image 
not 
avallable 


aa 12 KL Eee 2 Ire. 


2 K 1 2 ; 3 gs Pat 
V1 „ 4 rie 
ROTER: | „At. 
en“ 1 . „ 47 
ä „ 0 Su 14 * e., 
11515. FIRE „rer.: 
er e di pi ze; 
„ ET - 
N er 
2451 * * “ 
ers zz ers“ e, 
nee „ Ae 
* 5 son 
"ı 
122*ũ*“ 1 
28 ö Ze une) 
42 *. 8 . 8: 


Fa 


. 
RAR 


4 i 
D Obe RSiry £ 


. 


4 


LIBRARIES Ü 
SAH 
des STA NN 
FORD UNIVE 7S 
L2: BRN | 
. UNIVERSITZ 
’ LIBRARIES 
D - STANFOR 
NES -STA \ 


FORD |) MV 


wi LIB >R 


D unıversp 


— — 


Verlag von Eruſt Keil. 


S ANFORD UNIVERSITY 


LIBRARIES 


Gedichte. 


Von Albert Traeger. 


Von Victor 

Es war in der! heiligen Chriſtnacht. Von 
Karl Wilhelm . . . 

Gedanken des Prinzen Heinrich des See⸗ 

fahrers am 25. Januar 1883. Von 


Felix Dahn 9 8 
- Geiſterinſel, die. Von Heinrich Heine . 
nn am Rhein. Von Emil Ritters: 
aus 
Herbſtlieder, zwei. Von Karl Stieler. 
1. Sonntagsläuten. 2. Vergeſſen. 
Mein Bub'. Von Ludwig Lautz. 
Memento mori. Von Exuſt Scherenberg 
—Mutterklage. Von Wilhelm Buchholz 
Oſtern. Von Hermann Ling 
Pfingſtglaube. Von Edwin 
Schults, Adolf. Zur Erinnerung. 
Hermann Schults 
Sedanfeier. Feſtlied von Friedr. Hofmann 
Sylveſternacht. Von Hans Hopfen . . 


Dann geh' zu ihr. 
»Ein Sträußchen gefällig? 
Blürhgen 


ormanı . . 
Von 


Biographien und Eharakterifliken. 


* Chriſtoph der Erſte von nnn 
Von Arthur Kleinſchmidt 8 
» Defregger, Franz. Von Fr. Pecht ; 
» Dittes, Dr. Friedrich — ein Kämpfer für 
die Volksſchule. Von E. Stötzer 
Humboldt, Alexander und Wilhelm von. 
Zwei Brüder. Von Dr. A. Bernſtein . 
Humboldt. Zur Genealogie der Familie 
von Humboldt. Von J. Loewenberg 
»Irſchick, Magda. Von Rudolph von 
ottſchall 8 
Kinkel, Gottfried. Von Ernſt Ziel 5 


Koenig, Friedrich, der Erfinder der „Schnell⸗ 
preſſe“. Von Theodor Goebel. 

Lenau's Braut, „Schilf Lochen Von 
Schmidt Weißen els 


1 . Hedwig. R 

Richter, Ludwig. Von Ferd. Avenarius . 

* Santi, Raphael. Dem Berherrlicher der 
Madonna zu feinem Jubelfeit . . 

Schulze⸗Delitzſch, Hermann, iſt iodt! Von 
A. Loewenſtein 
Am * eines großen Voltsmanues. 

Von Dr. A. Vernſtein 

Wagner, Richard. Zu Richard Wagner’ 
Tode. Von Ferd. Avenarius 

» Wilhelmi, Auguſt, der Geiger⸗ Ntönig. 
Bon Ferd. Maurer de 

» Wolff, Julius. Der neue Sorienfänger, 
Von Albert Traeger . . 


‚Erzählungen und Novellen. 


Braut, die, in Trauer. Von Ernſt Wichert 
Dirnd'l, das heilige. Von Hermine 3 
Gebannt und erlöſt. Von E. Werner. 
Glockenſtimmen. Von Stefanie Kenſer. . 
5 die. Von Zos von Meuß 8 
ies Schwur. Von Rosenthal: Bonin . 
— heiße. Von Wilhelm Käſtner . 
Ueber Klippen. Von Friedrich Friedrich. 
Wie ich zu N Frau fam 
Zauberer, der chaldäiſche. Von Eruſt 


gwiſchen zwei Welten. Bon H. Pichler. 


Inhalt. 


Der Stern (*) zeigt am, daß der betreffende Artikel tAuſtrirt iſt. 


Seite 


670 Beſchreibende und geſchichlliche Nuffäge. 


156 . Ablaßſtreit, der, im Jahre 1517. Von 
fn... 
828 Afrika. 
Die Pogge Wißmann'ſche Expedition 
| quer durch Airita . . 
60 Die Cholera in Aegupten. Von Adolf 
669 Ebeling 
528 Gongolan, im. Bon Dr. r Pechuel doeſge 
1 
730 2ꝶ7ÿ7222*22ũ 
840 = a 


444 Die Regeneration Aegüplens, ſpeciell in 
297 Bezug auf den e Von 
15 Adolf Ebeling 
301 Alfons, König von Spanien. Der Salt 
geber unſeres Kronprinzen und ai 
on eim. Von Wilhelm Lauſer . . 
15 Amerika. 
* Die Kautſchukſammler am Amazonen- 


Scite 


* Ceylon. Aus dem . 
der ägyptiſchen Rebellen . ; 
* Dampfwäſcherei, die 
Donau, die. Der Kampf um die untere 
Donau 
702 Dresden. Vom zweiten deutſchen Berg- 
mannstag. Von Th. Gampe . . . . 
„Drei Gleichen“, die Thüringer. Von 


112 Ferdinand Lindner 

Eiſel, die. Die Hungersnoth in der eier 
531 Von Adolf Ebeling 

England. 
324 »Mode und Kleiderreform. Von Leo⸗ 
484 pold Katſcher . 


730 „ Eſelsritt, der. Ein abſchrectendes Bei⸗ 
er „ fpiel der_ „guten, alten Zeit“ . 
* Fauſt. Die Zn vom Doctor Fauſt. 
on Fr. De 5 er 


. Fiſcholternjagden in "England 

Geld. Die Anfänge des Geldes. Von 
Wilhelm Hasbach 

ändern ein, des ſechs zehnten Jahr hunderts 
Von Dr. Roderich Irmer 8 


770 


ſtrom. Von H. Breuſing. . 7 Hamburg. 
Die „Ritter von der Straße“. Von 28 Zollvereins⸗Anſchluß 
Max Lorging . . l as erſte allgemeine deutſche Krieger⸗ 
* Der Kinzua⸗Viaduct bei Alton. Die feit. Von Harbert Harberts 
höchſte Brücke der Welt. Von Mord * Die internationale jandwirthſchaftliche 
| G. Lippert. 195 erg 18 9 * 
100 Zehntauſend Meilen durch den Groß berts . 
4 Weſten der Vereinigten Staaten. on Heidelberg. 
ee Ubo Bradhoogel. u 2 A Schloß. 9 a E. 
1 
ann! * 1 ö 375 Bed allerlei. N 
390 | III. 570 Rumäniſche Hochzeit. Von J. Kraner 
„| „IV. 589 422 Realta, der letzte von FE 
426 V. 760 * Jäger- eee im Hochgebirge. Von 
\ Venezuela. Weihnachts - Erinnerungen 827 V. Mauchenegg 
6.0 Ausſchank - Geſellſchaft, die Geibenburger, ag N Den Hütten der Ausfägigen. 
80 Von A. Lammers 78 Von Th. H. Lauge . 
a. Balavia. . Dance nor, 
* ie Rabenauer Möbelinduſtrie . 
N a EN: Von Dr. ang 143 * 17. Louis Schönherr und ſein Webſtuhl 
29 Bäume, Deutſchlands merkwürdige. talien. Unter Spipbuben 
* 30 Kroatien. Aus dem dreieinigen stönig- 
612 3, Der Lutherbaum bei Worms . 45 reiche. Von Ferd. Schiſt 
“je Belagerungsübung, die, bei Graudenz im Kunft, * Geld Beh 3 en 
191 5 1 —* 619 2 Land Das deutſche Reichswaijenhaus . 
316 Die wohlthätige Preſſe. Von A. Traeger 142 Bens F | 1 * . Bon 
Ein Feſtzug der Künſtler . 250 Leipzig. e 
352 Die Ausſtellung für Hugiene und * Die vierte deutſche Verbandskochkunſt⸗ 
Rettungsweſen. Zur Einführung 277 Ausſtellung 
220 an Ber in Berlin. Von C. 900 N Der Allgemeine deutſche Muſikverein 
336 * Bilder aus der Hygiene. Ausftellung 1. 2 Se ee | und ee 
76 »Auf den Schrcher blöden. Ven E. 
204 8 2 4 58 Stößner, . . ee 
Die — Von Wilhelm | London. 
as 5142 * K 
Aus dem ftillen Berlin. Der Forotheen | gm Ang 5 Ann, m 
ſtädtiſche Friedhof 776 Die „G. F. S. Von Marie Calm 
2 er Meine, aus der beer. Die nationale Kochſchule von Marie Calm 
641 1. Der Munk⸗Aſſfſe . 325 „ Louiſe, Königin von Preußen. Aus dem 
414 * 2. Der Brand in Aachen 473 Buche von der Königin Louiſe. . 
1 „ 5. Im Taucherpavillon der Öngiene- Luther, Dr. in, im Bären zu Jena. 
74 Ausſtellung 505 Von Fr. a . 
381} * 4. Die ee daizertorweite „Ting * Luther, Martin. Von Emil Zittel 
35 Duen 521 * Seb. Die Gruſon'ſche Fabrik in 
2 ’ 5. Jöchig : 537 Buckau. Ein RER deutscher Kriegs» 
497 | 6. Der Schweizer A eelub auf der uduſtrie . 
182 gener in Zürich 560 » Maria Stuart. In den Schloſſern der 
2. Bei J. Widersheimer . . . 701 Maria Stuart, Von W. Hasbach 
230 * 8. Aus der Welt der Reclame 765 Moskau. Die Krönungsburg des Czaren. 
437 2 und ſeine Marmor » Induſtrie. Niederwald Denkmal. Des 1 


Von P. R. Martini . . .. 


—— + 


Volkes Ehrentag. Von Ferd. Heyl. 


Seite 
344 * zu. die, nochmals. Von Dr. J. 5 


»Nordpolfahrt, eine, der Zukunft 
Nürnberg. 
»Ein mittelalterliches Geſellenſtechen auf 
dem Marttpla e. Von Jul. Altenau 
Orleans. Die Reiterin und der Stolz 


von Orleans. Von Herman Semmig . 288 
Oſterzeit. Dorffefte zur Oſterzeit. 
Fire > Fenſterln im oberbateriichen * 1 
ore See. Oſtergebräuche . . iM 
fries 
N Far — ein „onfrieh ſches 
Wintervergnügen. Von W. Lülling. 66 
Oſtſeeküſte. Bilder von der Oſtſeekuſte. 
* 2 Land und Leute in Kurland 32 
Paris. | 
Vor zwölf Jahren in Paris. Von Fr. 


Hofmann. 


1. Am T. Februar 1871. 97 
2. Am & Februar 1872 116 
Die Theater. Von Rud. v. Wottſchall Er23 


* „ Pertisau, in der. Von Heinrich Nos 
St. Petersburg. Das Diterfeit . 
* 1 21 in der . doch 


248 
158 


region. Von J. 32 
* WBiürichjagd, die . 144 |* 
„Reiſende, der arme“. Von F. Helbig. 

EI 471 * 
Rhein. 


* Die Waſſersuoth am Rhein. Von 
Adolf Ebeling 


5 4 
* Die Aufſtellung der Germania auf 


dem Niederwald. 551 

Das National: Denkmal auf den Nieder 
wald. Von Ferd. bey! . 61 
“33 

» Mitterfchlacht, die letzte, a deutchem 
Boden R Fr 81 
* Samojeden, die 2 
Schweiz. | 
* Einweihung der neuen Tells-Capelle . 532 
Seebataillon, das kaiſerliche, und n Bes | 
deutung für die Marine . Bi 
Seeräubergeſchichte, eine chineſiſche : 146 | 
„Siebenbürgen. Im Kampf um's Mecht Ed 


» Silberhochzeit, die, des Kronprinzen, und 
der Kronprinzeſſin des Deutſchen Reichs 
und von Preußen. Myrthe und Lorbeer. 


Von Georg Horn f 1 
Soldaten, die älteſten, der deutichen Armee 
im Kriege von 1870 und 1871. Auch 
eine Erinnerung an unſern groben Krieg 208 
* Sommerfriiche, in der . 400 
Spanien. 
Weihnachten in Madrid. Von G. Diercks 811. 
» Spielwaarenland, das ee Von 
Hofmann 3 „ 
husnelda * 22¹ 
Tae. ein, des Marſchall Vorwärts. 
Von Dr. Karl Braun Wiesbaden. 18 
Türkei, die. 


»Das türkiſche Derwiſchthum in ſeiner 
jentigen Geſtalt und ans . 


. v. Hirſchſeld 24 
* unel⸗ Ser der 601 | 
Um die Erde. Bon Nudolf Cronau. | 
* 12 Tchanopa-o-fä, das Heiligthum der 
rothen Raſſe . 83 
„Vercingetorix. Der ſranzöſische Hermann | 
der Cheruster. Von Dr. Karl Seldner 667 
Volks-Kaſſeeſchenke, in der. Von A. Lammers 28 
* Weimar. Das Witthums Palais. Eine 
neue claſſiſche Stätte. Von Rob. Keil 402 
» Weltſprache, die, der Seefahrer 435 
„Wien vor zweihundert Jahren. Da | 


Wilderer. Zur Naturgeſchichte des Wil 
derers . 272 


Wilhelmshaven, Deutſchlands erſter Kriegs- | 
132 


* Swing. der Reformator. Von Paul Lang 80 


Aaturwiflenkdaftliches und Mediciniſches. 


* Ameiſen als Leibwache von Pflanzen. 
Von Carus Sterne. 387, 
„ Augenſpiegel, der. Von Dr. J. O. Baas un| 
Beſa ae bi die, des ungeſtümen Reeres. 
arus Sterne g 4 


9 Brillenfünden. Bon Dr. . 8. Baas 


* 
| 


Von Carus Sterne 
Von F. Lindner 


* 3 
, Einfprung, am. 


EIER. Wo unſere Frauen Hülfe 

uchen e e ae 

* Haſelmaus, die kleine, ihr Thun und 
Treiben und ihr Winterſchlaf. 


Von 

Adolf und Karl Müller 2 er 

0 Lonigameiſen. Von Carus Sterne PR 
Jagdhunde, e Von O. v. e 


Thal. 
Von O. Hürtig . 


Kannenträger, die. 
* Käſerfliege. Eine wenig Beachtete 


* Kohlenſäure. Die gewerblichen Anwen- 
dungen der flüſſigen Kohlenſäure. Von 
Carus Sterne 258 


* Kraftübertragung, die eidlinſce. 
Autre Birk 
„Mein Haus meine Burg“ 
* Nafenaffe, der, Ein ſeltener Vierhander. 
Von O. Finſch 
Pflanzen ⸗ Einwanderung die , in Nord- 
deulſchland. Von Dr. R. Büttner 
Pilze, üchtet Pilze! Von Th, Gampe . 
0 Kuhſtall, ein. Von Dr. Chaly⸗ 
us 
Schnee. und Eisſtora. Von Carus Sterne 
Schulkrankheiten. Wie und wo entftehen 
die Schulkrankheiten? Von Dr. L. Fürſt 
* Thermometer, das, in ni e a. 
Dr. L. Fürſt. BE 
Vögel. 
Wie pflegen wir unſere gefiederten Haus- 
freunde? Von Dr. Karl Ruß 
Wo kommen unſere 1 Hous⸗ 
freunde her? Von Dr. Karl Ruß 
* Vögel, der Zug und die Zugſtraße der 


Vögel. Von Dr. J. Palmen 
Vermiſchles. 
* Allegorien und Embleme. 8 m. 
Wei is 35 
Beamtenfängerei 


* Frauentage, die, und die Frauenbewegung 


Gedanken, vernünjtige, einer Hansimmtter. 
Von C. Michael. 
12. Ein Gruß e 

Literaturbrieſe an eine © Dane. ig * v. 
Gottſchall. 

* ar Spiel, dass R 

O Weihnacht, wo fein Kind im Haus!“ 8 

Rechts sbewußtſein, das, des Volkes und die 
Neichsjuftiz. Von Hermann Treſcher 
we geht zur Bühne.“ Von Paul Schön« 
than 


Ueber die Erlernung fremder Sprachen 
aus Büchern. Von Dan. Sanders . 
N ungen in der er. Von 

S0 e ur 


hd 
Blätter und Blülhen. 
Mm. Deutſche Zeitungen im fernen 
frika 
1 1 Ein Stückchen Öanftrecht aus neue ver 
eit. 5 Ar . 9 


Amerika. 
Wyoming County. Verdienſtvolle Aner— 
kennung. . 


Der Nordameritaniſche Turnerbund 

April in Californien. Gedicht von Th. 
Kirchhoff 

Das deutſch⸗ ameritaniche Fubitaum in 
Philadelphia 


5 ein Komma 
rmenbegräbniß, ein. Erklarung 
Hi das . 
Bäume, Deulſchland's mertwürdic 
"U 55 e im ſächſi n Erz ⸗ 


.. Pe taufenbjährige Linde in nuch 
bei Fürſtenfeld . 9 


Seite 
Berlin. 
738 Das Verbrecher ; Album Br 
292 „Berufswahl, die, im Staatsdienfte . s 
384 Bock's Buch vom geiunden und kranken 
e 12 Aufl. Ein Helfer in der 
N oh . 
Bonapartes. Wie tamen die Bonapartes 
auf den Thron? 
44 Bruſtleidenden zur Warnung! Die Blame 
„Honoriana . . 8 
Chop, Karl . 
Cornelius, Peter von. 
ſten Geburtsta 
Denhardt, Emil 
* Devrient, Otto, und fein Lutherſeſtipiel 
3 Von Fr. Müller 
„Dunkelgraf, der, von Eishauſen“. Neuer 
Verſuch zur en eines alten 1 
heimniſſes 
Eidechſe, eine giftige . 
Eifel. Für die Nothleidenden 
* Eisbären, die n 
Eisleben. Siemering's Lutherdeuknal 
Erk, Ludwig 7. 5 
Erziehung der Kinder zum Gehorsam . 
Fahnenringe, die goldenen, an den . 
ſchen Fahnen 
2 Fahrſtühle, zwei, und ein Flüge! 
ierabendhäuſer für Lehrerinnen 
518 Forſtwaiſenhaus, ein deutſches . 
Fuchs und Haſenleben, aus dem . 
6 Galizien. 
Gambetta, Leon L. 


Jüdiſche Hochzeit 
Gefrieren der Fenſter. 
A hüten 
- Geyer’s, Florian, letzter Kampf 
491 |* Grob, Conrad. Der welſche Sadpfeiſer 
2 Fa n. das, oder Pitſche⸗ 


5 


Zu feinem Hundert: 


3 EE 8 r E e 


Daſſelbe zu ver 


Handjertigleitsunterricht, der, in Sachſen 5 

* Hanſel mit der Cither. Gedicht 
Hecht und Uferſchwalben . . : 
Heim für alte Erzieherinnen. Bitte . 
Heine's, Heinrich, Buch der N illu⸗ 
trirt von Paul Thumann 

1 Albert 7 
150 eg Der Leichenzug des Gideon Hofen⸗ 


214 


I Hildesheim. Der taufenbjährige Rosen. 


ſtock am Dom 
Hoffe! Gedicht R 
Höhenſanatorien für arme Luungenkrauke 
Jena. Der deutſchen Burſchenſchaft Denk⸗ 
malfeſt 
281 N N. ein, aus den Befreiungatriegen 
766 (K. F. Salzer in Albernau). 
dan Tage, zum. Gedicht 
1 ojeph der Zweite. Zur Kaiſer Sorg 
Sun in Oeſterreich. 
Italien 
| Die Garibaldi⸗Feier in Aſti . 
ET * Das Feſt der Madonna MM: den aa. 
zen A „ 
Ischia 
Tuabenfütterumg auf dem Marcus“ 
Platze in Venedig 
Juwelgruß an Deitſchlands allverehrden 
Gunſt- und Maler- Meeſter den Herrn 
Profeſſor Dr. Adrian Ludwig Richter. 
Zu ſeinen achtzigſten nnn, Von 
Edwin Bormann 
Kanarienvogel, der, als Sprecher A 
Karlsbad. Gründung eines Eurhaufes für 
deutſche Lehrer und Sehrerinnen . 8 
* Kauffmann, Hugo. Der alte Cantor 
691 Kriegerfeſt, das erſte allgemeine deutſche. 
Zaum erſten allgemeinen deutſchen Krieger⸗ 
. Gedicht. Von K. Th. Gaedertz. 
152 Leipz 


464 Kathchen Schönkopf's Grab 
0 »Fauſt als Muyſterium auf ig Bine 


des Stadttheaters 
Die Schreber- Pläpe 

406 Locomotive, eine, die mit ihrem eigenen 

Dampfe geheizt wird 

167 Luther-Feſt. Beiträge der Literatur und 

448 Kunſt zum Lutheĩr⸗Feſt Ar 

* QuthersKopf, der, zu Worm 

Mädchen, das, aus der Fremde 

* Meyerheim, Paul. Dorſſtraße 

* Mufterreiter, ein, der guten alten Zeit 

A Nordlicht, ein künſtliches e 


161 


=) 


332 


2 


at 


= EEEEE EBER erk S EEREE«: 


EBER 28 5 E 


= 
E 


* 
* 


1E r 2 BER 8 


50 


— 0 V o — 
Seite Seite Scite 
O Weihnacht und kein Kind im Haus!“. 85 Der Kinzua-Viaduct bei Alton in 5 Devrient. Otto. Portrait von Ad. Neumann 684 
Paläſtina. ie deutſchen Colonien . 771 ſulvanien . 196 197 Dittes, Dr. Friedrich. Portrait von Ad. 2 
Paris. Die Fremden 512 „Bad lands“ am Little Miſſouri. Son, | Neumann 8 . 797 
Perlen, 1 des Lari Gerid ı von . Eronau. . 64 265 „Drei Gleichen“, die, in Thüringen. Von 
Sande Silin . . 318 Im Urwalde des „Nationalparks 2 F. Lindner 93 
Phanto 6 Nellowſtone. Von R. Cronan 373 Dresden. Centralſtelle der Wille en write _ 
Bhotographie. Wie ſoll ic mich bhotonra- Die heißen Mammuth⸗Sprudel im * curanftalt . . 60 
phiren laſſen? R gu tionalpark des Nellowſtone. Von R Eckardt, A. Falſches Geld. . . 685 
“Bu . O. Die Frühſtücts rechnung 0 Cronau 376 377 gert, Sigmund. „Hat ihm ſchon!“ 5 77 
Portugal. Das Judas Verbrennen 199 Das „Grand Canon“ des Hellowſtone. Einſprung, am. Von Ferd. Lindner 385 
* Naben auf der ‚Dajenjagd R 479 Von R. Eronan 572 573 Eisleben. Das Luther Denimal 713 
Reinhold, Karl Leonhard. Eine Sicul In der Genſerwelt des Nationalparks Ermiſch, Conrad. Ein elementares Hinderuiß zur 
Erinnerung . 480 5 Dellowſtone. Von R. Cronau 589 Fauſt. Aus der Fauſt⸗ Aufführung im 
Romanbibliothet der Gartenlaube 676 nette. Von R. Cronau . 750 Leipziger Stadttheater. Von E. Limmer 
3 5 bei Mainz. Ein ſeltenes | irgslandſchaft am oberen Colorado. 671 672 675 
Schi 379 9 R. Cronan 761 Frauenbäder: Franzensbad. Ems. Elſter. 
Rosl, Joſepb. Bei der Kartenichlägerin 103 Salt⸗Lake Cim. die Hauptitadt des Mor: Schlangenbad. Kreuznach. Brunnen. 
Schauspieler und . r monenreiches. Von R. Cronau. 764 mädchen . 311 312 313 
armirte a 120 Venezuela. Weihnachtsfeier im Thale von Friedrich des Schonen Gefaugennahnie in 
Schenkendorf, Max voenn . 504 Eſteban. Von A. Goering. . . 825 der Schlacht bei Mühldorf. Von W. 
Schreibekrampf. ie Heilung deifelben . MO! Mugenipiegel. > = > =... 111 112 Trüsner ee wer a, Bl 
Schücking, Levin. Ein e . 658 Batavia. Geiſterinſel, die. Von Paul Thumann (D 
Schulbank, die Elſaſſer'ſche . 8 anal und Rhede 144 Gelibert, J. Am Rendez-vous 17 
Schulze⸗Delitſch⸗ Denkmal 512 Europäiſches Landhaus bei Batavia. 145 Genzmer, N. Eingeregnet! . 4361 
Schuß den Füßen! A 55 Bäume, merkwürdige. Geher's, Florian, letzter Kampf. Von 
pe a der, nochmals 787 Die Königstaune bei Olbernhau im ſächſ. L. Herterich 769 
Signal uftballons . 40 Erzgebirge.. 72 Goldſchmidt, Henriette, Portrait 721 
* Spanien. Valencia und Madrid wei Die tauſendjährige Linde in Puch bei Graudenz. 
ſpaniſche Städte f 819 Fürftenfeld . . 2903 Uebungen im Minenkriege im Auguſt 1883 621 
Statiſtik, eine luftige 268 Die Luther-Uime bei Worms 453 Grob, Conrad. Dudelſackpfeifer. .» 493 
Stieler, E. Die vier Zemperamente, 39 Beckmann, Ludwig. Hamburg. 
„Thiere der Heimath“. Von Karl und „Du Spitzbub!“ 117 Der wegen der Freihafenbauten ab zu. 
Adolf Müller .. 692 Eisbären bei der Sndübung ihres Strand. brechende Stadttheil. . . 211 213 
Tigers Beute, des — EL E, 69. rechts. 164 165 Das erſte allgemeine deuiſche Kriegerfeſt 501 
Tirol und Vorarlberg. Die Ueberſchwem⸗ Halt nach der Otterjagd . 581 Die internationale Thierausitellung . 549 
mungen. 3 des IE * Auf der Vürſchiagd 745 Haſelmaus, die eine. Von A. Müller 45 
Statthalters 36 Reineke auf der Treibjagd. . 841 Hecht und eg Von E. Schmidt 361 
* Ungarns Hirten 71 Bergmannstag, der Amel 9 in Sein, 9. Schloß, da . . 128 129 131 
— che Ente“. Das ‚Ende derſ. 39 Dresden 661 665 668 Heim, H. In der Sommerfriſche 401 
200 463 591 756 Berlin. Oetz. O. Pliſche⸗Palſch e. su 
2 — "Richard. die ions 9 Der Jrizeg des Se bi RAM: "Hildesheim. Der tanfendjährige Rojenftod 
Däufer . . nr ler am 3. März ; 7) am Dom . 3 700 
Wegner, Erneſtine . 756 Die dagen. Nele dns Kenn. Portrait. 721 
Weihnachten. Vom Bücher: und Bilder: 1 423 424 425 477 505 585 Hirt, H „Seht, da ſind die Schwalben 
markt für den e 770 786 820 Der Doroikeenfädiiide Friedhof. Bon ſchon! 2 . . 2561 
Wilhelmsd 5 A . 104 C. Hilpert 7 Sedscitiertrände. allerlei. 
Wolffersdo General 8 85, Beſtrafung des häuslichen Unfriebens im Rumäniſche Hochzeitsfahrt 1 
Zwei Rieſen im Kampf. Gedicht. 26 Mittelalter. Von W. Reichenbach. . 517 Honigameiſen . 176 
Zwan win Blätter. Bierausſchank mit jliffiger Kohlenſäure 633 Jäger⸗Weihnachten im Hochgebirge. Von, 
3. Lehr- und Lernmittel (zu Nr. 5). Bilder, kleine, aus der Gegenwart. G. Sundblad . 2 88 
4. were Sant (zu Nr. 15), I. Der „Munt: Affe" im Berliner Aqua Irſchick, Magda, als Meden. Ven wal 
5. 8 (u Nr. 17). | rium. 225 Neumann g 20 
6. Vom Bücher- und Zeitungstiſche Gu 2. Das Rathbaus in Aachen vor und Karow, Hermann. Verurtheilt 5 72 
r. 21). nach dem Brande 473 Kauffmann, Hugo. Der alte Cantor 141 
7. H uswirthſchaftliches (im Nr. 35). 3. Im Taucherpavillon der Hygiene-Aus“ Kinkel, Gottfried. Portrait von Neumann 81 
8. dwirthſchaftliches ( in Nr. 41), ſtellung. 505 Kleiderreform und Mode in England. 
9. Vermiſchtes (zu Nr. 48). | 4 Die Siehe Bangercorvetie „Ting Das Schnürleibchen, wie es hai ſoll 510 
10, Literariſches (zu Nr. 49). Yuen“ a 521 Köcherfliege, die 504 512 
5. schia 8 537 Köckert, Heuernte. . 416 417 
6. Der Schweizer ngen anf der Lahr. Die Reichsfechtmeiftere nd das 
Ausſtellung in Zürich 569 Reichswaiſenhaus 8 43 
7. Bei J. Widersheimer . . 701 Leipzig. 
p N. Gene dc Rebelbider auf der Leippiner Dies vierte deutſche . 
Illuſtra tionen. Meſſe 76⁵ Ausftelung . 48 149 150 
Afrika. Blaas, Karl von. Lotto Schweſtern 781 Auf dem Gänreberpiahe der — 
Im Congoland. Von Dr. Pechnel,Loeſche. Blume, Ludwig. Ball an Bord. 441 Von G. Sundblad 9 360 
Schwimmende Inſeln und die * Brille, die, und Bridenfünden Levy, Fanny. Der erſte Tag der Milchcur 245 
lande des Congo. 8 485 320 322 323 324 738 739 Lida und a Von R. Aßmus 526 527 
Comoensia maxima. 730 Buckau. Die Gruſon'ſche * 208 209 Liezen Meyer, A Bild aus min 3 
Blick auf die Hochtande vom Congo . 732, Calm, Marie. Portrait. 5 . . 721 „Lied von der Bode" ; FR 76 
Station Vivi 733 Carrara Dr 456 Limmer, E. Die beiden Collegen 5 225 
ernagte Schieferllippen im Eongobei 792 In den Marmorbrüchen 32 457 Lindenſchmitt, W. Der Ableben im 
andſchaft bei Kalubu . . 93 Ceylon. Bilder aus Ceylon. Von Arıhur ahre 1517 8 704 705 
Die Baliffadeniniel . . 76 Wanjura 3 175 177 London. Die Seligmacher- Armee 4 12⁵ 
Blid von Mungombe nach Nordoſten 796 Chemnitz. Die Schonherr'ſche aeg Lene ue fin von Preußen, und Naiſer 
Album ſchoͤner enköpfe. fabrik. Von E. Limmer Begegnung am 10. Nov. 

6, Deutſches Bürgermädchen aus dem Chriſtoph der Erſte von Württemberg — e 785 
16. 1 Bon J. C. Wehle 133 ſucht ein zur Schule umgewandeltes . — Köpfe von Rietſchel und von 
7. „Wenn Blüthenträume reifen.“ Von Kloſter. Von W. WN onndo 752 753 
lene Büchmann . 321 Compaßpflanzen 2902 Maria Stuart. Die Schloſſer der Marg 
8. Studienkopf. Von J. Menzler 8 565 Cornelius, Peter von. Die Stsfenbung Stuart. 18 649 
Allegorien und Embleme 160 161 168 der vier apokalyptiſchen Reiter. 617 Meißner, Ernſt. Auch eine Heldenthat 541 
Ameiſen als Leibwachen von Bilanzen 388 389 Correggio, M. Der Wilderer . . 273 Meherheim. Paul. Dorſſtraße * 
Amerika. Dampfwaſchanſtalt, die. 818 819 Morgenſtern, Lina. Portrait . za 
Die Kautſchukſammler am Amazonenſtrom Defregger, Franz. A von Ad. Neu- Moskau. Der Kreml. 328 

Siphonia cabucha. ane pflanze 7 mann 5 Muſikverein, der allgemeine deutiche, und 
Jugo amarga, . 8 Defrenaer , 2 Franz. Antritt zum Tanze 12 13 —ſeine Ausſtellung in Leipzig 356 357 359 
Flaſchenbaum 5 8 Deiker, C. F. Kolkrabe und Dale , 469 | 1 der, der guten alten eit. 
Niederlaſſung der aulſchutſammler BR 9 Derwifche. Wunderkraftige Heilung im Von O. Fikentſcher 5 329 
Der Pfeiſenſteinbruch. Von R. Eronan 81 85 Kloſter der heulenden Derwiſche in * Mutterklage. Von J. Kleinmichel . 297 
Friedenspfeijfe. 9 e Von tari . 9 a le ah 25 Naſenaffen, die, des zoologiſchen Gartens 

N. Cronau Ri . 86 Wander Derwiſch S 48 zu Batavia. * Dr. O. Finſch. 241 


. Me 


G 


zus 88 
Seite Seite Ekite 
Niederwald⸗Denkmal . . 552 553 636 637 717 arg Bildſaule von * Dr. Ullei⸗See. der 60¹ 
Nordpolfahrt, eine, der Zukunft Li 345 ähne . 192 Ungarn. Hirtentod in der wis. don 
Nürnberg. Das Geſellenſtechen auf dem 2 8 Anna. Portrait ar 21) Albert Richter. 6⁰ 

Marktplatz am 28. Februar 1446. Von Schilling, Johannes. Portrait von N Venedig. 

A. Mattenheimer 61 Neumann 8 Vor dem Feſte der Madonna. Bon 
Orleans, die Stadt, im Jahre 1600. 289 291 Schmidt, Auguſte. Portrait 721 Heinrich Raſch 557 
Oſtern. 8 Fenſterln im oberbaierifien Schreber, Dr. D. G. M. 1 von dcr auf dem Marcus- State. 

Gebirge. 193 Ad. Neumann 372 Von Fr. Ruben 749 
Dito-Peters, Souiie. Portrait. R „ . 721 Schulkrantheiten. 538 539 540 Vercingetorix-Denkmal 669 
Pertiſau, die, am Achenſee in Tirol. Yon Schulze⸗Delitzſch's Bepräbuih, Bon A. v. * der Belagerung von Aleſia durch 

Ad. Neumann. 249 Roeßler e Caſa r 669 
St. Petersburg. Das Oſterfeſt auf Sen Seeſignale 136 437 Victoria, Kronprinzeſſin, und Friedrich 

Marsfeld. Von G. Broling 89 Siebenbürgen. Die Vortampfer des Deuiſch⸗ Wilhelm, Kronprinz von Preußen. 
Photographie, die, in der alpinen Hoch- ſthums: Karl Wolff, Joſeph Gull, Adolf Jugendbilder . . 6 6⁵ 

region: gag . 645 Wagner, Richard. Die Richard. Wanne 

Aufſtieg Pe. Mönchshütte. Die u Soldaten, die älteſten, der deutſchen Armee Häuſer . 220 221 

des Mon 5 We 853, im Kriege von 1870 und 1871. 309 Wappen von Stroatien, Slavonien, Dalnıa- 
Piltz, O. Die Grübfüdöreining 393, Spanien. tien 2 Ungarn . 682 683 
Pöck, Hans. Hanſel mit der Cither .. 181 Weihnachtsmarkt in Madrid. 8 3. Weeſe, M. Ueberraſchte Sommerfriſchler. HI 
Pogge, Dr. Paul. Portrait. Von N Araujo . i .. 800 Wehle, J. R. Vorbereitungen zum 1 

Neumann 9 2 5 113 Anſicht von Valencia 816 abend ; 829 
Rabenau. Die Möbelfabrit 2 Das königliche Palais in Madrid 817 Weimar. Das Wittums- Palais 8 405 
Reicher⸗Kindermann, Hedwig, als „Brun⸗ Specht, F. Des Tigers Beute 681 Wider, W. „Ein Sträußchen gefällig?“ 157 

hilde“. Portrait. Von Ad. Neumann 489 Stieler, E. Die vier Temperamente . 37 Wien. 

Rhein. Stryowsli, W. Jüdiſche Hochzeit in Galizien Wien vor der 899 8 Belagerung durch 

Der rheiniſche „Dippewage“ und der ö 32 33 die Türken. 588 

rheiniſche „Kerbwage“. Von F. Lindner Stüdelberg, E. Der letzte Ritter von Die Befreier Wiens. (Sobiesti, Srarhem- 
408 409 Hohen. en ſtürzt ſich in den Abgrund | berg, Karl V. von Lothringen). 597 
Rheinüberſchwemmung, die. der Via mala 652 653 Die elektriſche Ausſlellung 7 . 97 
Bilder aus Mainz, Neuſtadt a. 11 & Tells-Capelle, die neue, und die Feier Fer Withelmj, Auguſt. N von Mori 
Püffeldorf . 253 56 dem Rüti, Von W igier . 3 Neumann 337 
Richter, Ludwig, in Loſchwih. den "€. Thermometer, das, in der Familie 654 655 656 Wißmann, Lieutenant.  Bortrait.. Von 

Limmer 3 Thüringen. Ad. Neumann 341 
Ritter, Wilh. Memento mori! . . . 445 Im Thüringer Spielwaarenlande . 281 Wittenberg . 736 737 
Rosl, Joſeph. Bei der Kartenſchlägerin . 101 Thusnelda wird von ihrem Vater Segeſt Wolff, Julius. Portrait von Ad. Neumann 25 
Samojeden, die, im zvologiſchen Garten in dem römischen Feldherrn Germanicus Zugſtraße der Vögel 2% 

Leipzig. Von G. Sundblad übergeben. Von Richard Boehm . „228 229 Zwingli, Huldreich. Portrait . 84 


Für den Jahrgang 1883 empfehle ich geſchmackvolle 


zum Preiſe von 1 Mark 30 Pf., welche durch alle Buchhandlungen zu beziehen ſind. Bei Beſtellungen bitte ich genau zu bezeichnen, 


reich vergoldete Einbanddecken 


ob „alte“ oder „neue“ Decken gewünſcht werden. 


Ernit Keil. 


za) RN 


— 


NS Auuſtrirtes Familienblatt. 


Begründet von Ernft Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften A 50 Pfennig. 


Gebannt und erlöſt. 
Von E. Werner. 


Der Dampfer lag zur Abfahrt bereit. In einer Stunde 


1 


um für wirklich ſchön zu gelten. Man ſuchte in dieſen edel 


ſollte er den Hafen verlaſſen, um nach der nahen deutſchen Küſte gezeichneten Linien unwillkürlich einen tieferen Ausdruck, der nicht 


zu ſteuern, die bei einer ſchnellen und günſtigen Fahrt ſchon mit 
Tagesanbruch zu erreichen war. 

Auf dem Meere draußen lag die tiefe, ſtille Ruhe der 
Mondnacht, im Hafen aber und am Ufer herrſchte noch das regſte 
Leben und Treiben. Blendender Lichtglanz ſtrömte über die 
Piazzetta hin, und dichtes Menſchengewoge erfüllte den weiten, 
deinahe tageshellen Raum. Das ganze Leben des Südens ent⸗ 
faltete ſich an dieſem Herbſtabende, deſſen weiche, beinahe ſchwüle 
Luft den heißen Sommerabenden des Nordens nichts nachgab. 
In immer neuen, wechſelnden Bildern zog das bunte Gewühl 
vorüber, wie bewegt und getragen von den Klängen der Muſik, 
und über dieſem Meer von Licht, Glanz und Tönen ragten die 
mächtigen Kirchen und Paläſte der Stadt empor, hell beſchienen 
vom Mondlicht, das ſie wie mit geiſterhaftem Schimmer umfloß 
und jede Linie klar und deutlich hervortreten ließ gegen den ſtern⸗ 
funkelnden Nachthimmel. 

Die Zeit war ſchon ziemlich weit vorgerückt, als eine Gruppe 
von jungen Männern ſich aus dem Gewühl löſte und die Richtung 
nach dem Ufer einſchlug. Sie gehörten offenbar verſchiedenen 
Nationalitäten an; denn die ſehr laute und lebhafte Unterhaltung 
wurde bald deutſch, bald italieniſch geführt, verrieth aber die 
übermüthigſte Stimmung. Die Neckereien flogen unaufhörlich hin 
und her, und jeder Einfall, jede Bemerkung wurde mit hellem 
Gelächter aufgenommen. Am Ufer, das die kleine Geſellſchaft 
jetzt erreichte, hartte bereits eine Gondel mit verſchiedenem Reiſe⸗ 
gepäck. Scharf und dunkel hoben ſich die Umriſſe des Dampfers 
ab, der in geringer Entfernung lag, während das Licht und die 
Muſik von der Piazza her nur gedämpft herüberdrang. 

„Jetzt heißt es, all dieſer Schönheit Lebewohl ſagen,“ rief 
einer der jungen Männer, indem er nach jenem Lichtkreiſe zurück⸗ 
blickte. „Wenn ich daran denke, daß ich fort muß, um für dieſe 
Sommertage und Mondesnächte die eiſigen Herbſtnebel und 
Winterſtürme unſerer deutſchen Hochgebirge einzutauſchen, dann 
möchte ich den Einfall meines Onkels verwünſchen, der mich 
zurück ruft.“ 

Er war bei den letzten Worten ſtehen geblieben, und das 
Licht des Gascandelabers fiel hell auf ſeine Geſtalt, eine ſchlanke, 
elegante Geſtalt im dunklen Reiſe⸗Anzuge. Die blonden Haare 
und blauen Augen des jungen Mannes verriethen den Nordländer, 
wenn auch ſeine urſprünglich helle Hautfarbe jetzt gebräunt er⸗ 
ſchien; ſeine Züge hätten nur etwas ausdrucksvoller ſein müſſen, 


vorhanden war, aber ſie waren voll Jugend, Heiterkeit und Leben, 
dabei anziehend, wie die ganze Perſönlichkeit. 

„Warum gehſt Du denn überhaupt?“ fragte einer der Be⸗ 
gleiter, eine echt italieniſche Erſcheinung mit ſüdlichem Teint und 
dunklen, brennenden Augen. „Ich würde mich viel um die Ein⸗ 
fälle eines alten Menſchenfeindes kümmern, der auf ſeinem lang⸗ 
weiligen Felſenneſt da oben mit ſich und aller Welt im Kriege 
lebt. Ich würde ihm in aller Hochachtung melden, daß mir die 
Geſellſchaft der Uhus und Fledermäuſe nicht behagt — ich würde 
einfach hier bleiben. Ich habe Dir das ſchon vorgeſtern gerathen, 
Paul, als die Abberuſungsordre eintraf, aber Du wollteſt ja 
nichts davon hören.“ 

„Mein lieber Bernardo,“ ſagte Paul lachend, „dieſer weiſe 
Rathſchlag beweiſt ſonnenklar, daß Du nicht weißt, was es heißt, 


einen Verwandten zu beſitzen, von deſſen Wohlwollen Deine gegen⸗ 


wärtige Exiſtenz und Deine ganze Zukunft abhängt — ſonſt würdeſt 
Du anders urtheilen.“ 
„Ich wollte, ich hätte ihn!“ rief Bernardo. „Solch ein 


alter Erbonkel, der mindeſtens eine Million hinterläßt, iſt unter 


allen Umſtänden eine ſchätzenswerthe Sache, ſelbſt wenn er mit 


verſchiedenen Uhu⸗Eigenthümlichkeiten behaftet iſt. Leider befindet 
ſich in meiner ganzen Verwandtſchaft kein derartiges koſtbares 
Exemplar; Du haſt eben darin Glück, wie in allen Dingen.“ 
„Was iſt es denn eigentlich mit dieſem Anverwandten, Herr 
von Werdenfels?“ miſchte ſich jetzt ein Dritter in das Geſpräch. 
„Ich war, ehe ich Deutſchland verließ, zufällig in ſeiner Heimath, 
wo die tollſten und abenteuerlichſten Gerüchte über ihn im Gange 
find. Dieſer Burgherr von Felſeneck iſt jo recht eigentlich das 
Märchen der ganzen Umgegend. Ihnen gegenüber wird er doch 


ſeine ſonſtige Unzugänglichkeit und Unſichtbarkeit nicht feſthalten.“ 


Der junge Werdenfels zuckte die Achſeln. 

„Ich kann Ihnen darüber keine Auskunft geben, lieber 
Oſten; denn ich weiß nicht mehr als jeder Andere. Es iſt ein 
Vetter meines verſtorbenen Vaters, aber die Beiden ſtanden ſich 
ſtets fern, und ich ſelbſt habe ihn überhaupt nur ein einziges 
Mal geſehen und geſprochen. Das war vor Jahren, als ich nach 
dem Tode des Vaters ſeiner Vormundſchaft übergeben wurde. 
Seitdem beſchränkt ſich unſer Verkehr auf die Briefe, in denen ich 
ihm regelmäßig von meinem Leben und Treiben Nachricht gebe, 
und auf die kurzen, flüchtigen Antworten, die er mir bisweilen 
zu Theil werden läßt. Ich habe übrigens kaum jemals erwartet, 


1 


ihm nahe treten zu müſſen, und begreife nicht, 
jetzt auf einmal zu ſich ruft.“ 

„Wahrſcheinlich will er ſein Teſtament machen!“ rief ein 
junger Officier, der gleichſalls zu der Geſellſchaft gehörte. „Das 
wäre wenigſtens eine vernünftige Idee, und hoffentlich haſt Du 
Ausſicht, ihn bald zu beerben. Wir wollen Dir heljen, die 
Million etwas flüſſiger zu machen; vorläufig laden wir uns 
alleſammt bei Dir zur Gemſenjagd ein, wenn Du dort drüben 
erſt Herr und Meiſter biſt. Schlag' ein, Paul, auf nächſten 
Sommer!“ 

Er hielt ihm übermüthig die Hand hin, aber Paul zog mit 
einer halb unwilligen Bewegung die ſeinige zurück. 

„Nicht ſolche Scherze! Mein Onkel iſt noch keineswegs fo 
alt, wie Ihr glaubt, und trotz all ſeiner Sonderlingslaunen iſt er 
doch gegen mich die Güte ſelbſt geweſen. Er hatte immer eine 


weshalb er mich 


oſſene Hand für mich und gewährte mir mit vollſter Freigebigkeit 


Alles, was ich brauchte.“ 

„Und Dur haft ſehr viel gebraucht,.“ warf Bernardo ein. 
„Dein Aufenthalt in Italien mag eine hübſche Summe gekoſtet 
haben.“ 

Paul warf ihm einen ſpöttiſchen Blick zu. 

„Das mußt Du allerdings am beſten wiſſen; denn Du haſt 
mir redlich geholfen. Die Hälfte all meiner Ausgaben kommt auf 
Dein Conto, Bernardo.“ 

„Ja, ich habe mich Deiner nach Kräften angenommen,“ ver⸗ 
ſicherte dieſer. „Du verſtandeſt überhaupt gar kein Geld aus⸗ 
zugeben; Du haſt das erſt unter meiner vorzüglichen Leitung ge⸗ 
lernt. Dein Herr Onkel ſcheint aber doch jetzt ernſtlich für ſeine 
Caſſe beſorgt zu werden und will fie vor weiteren Attentaten 
ſicher ſtellen, wie es ſcheint.“ 

„Gleichviel aus welchem Grunde er mich zurückruft! Ich 
muß gehorchen, aber ich gehe mit ſchwerem Herzen.“ 

„Gilt deſer Seufzer dem ſchönen Venedig?“ neckte Diten, 
„oder gilt er der noch ſchöneren Landsmännin, die jetzt in unſeren 
Mauern weilt? Leugnen Sie es nicht, Werdenfels! Sie find ja 
der einzige Bevorzugte von uns Allen, dem es vergönnt war, ihr 
zu nahen.“ 


zuletzt auf dem übermüthigen Maler haften. 


„Ja, das iſt wieder Paul's unerhörtes Glück!“ rief Bernardo | 


dazwiſchen. „Was gäbe ich darum, dieſes wundervolle goldbraune 
Haar und dieſe Augen auf der Leinwand feſthalten zu dürfen! 
Es iſt ja, als ob ein Bild eines unſerer alten Meiſter aus dem 
Rahmen geſtiegen wäre. Aber es war ja nicht möglich, die hart⸗ 
näckige Zurückgezogenheit zu durchbrechen, in der dieſe ſtolze Schön⸗ 
heit ſich gefällt. Konnte denn nicht ich die verlorene Brieſtaſche 
finden, die doch wohl von Werth geweſen ſein muß; denn die 
ausgeſetzte Belohnung war ziemlich hoch. Paul findet ſie ſofort; 
er überbringt natürlich den Fund perſönlich, wird vorgelaſſen, 


bleibt eine volle Stunde dort und verliebt ſich ebenſo natürlich 


ſterblich in feine ſchöne Landsmännin. Das Legztere finde ich 
übrigens durchaus begreiflich; denn ich habe nur fünf Minuten 
dazu gebraucht.“ 

„Ja, 
ein. 
und verſteht es nicht einmal mehr, den Wein zu ſchätzen. Ich 
bin überzeugt, daß ſich da Mondſchein⸗Serenaden und allerlei 
ſonſtige zarte Beziehungen angeſponnen haben, aus denen man uns 
leider ein Geheimniß macht.“ 

„Spottet nur!“ ſagte Paul Werdenfels, halb beluſtigt, halb 
ärgerlich über die Neckereien. „Ihr wäret doch alleſammt gern 
an meiner Stelle geweſen. Wenn mir aber Bernardo ein un⸗ 
erhörtes Glück zuſpricht, jo muß ich doch ernſtlich dagegen prote⸗ 
ſtiren. Nennt Ihr es vielleicht Glück, aus dem Bannkreiſe dieſer 
Augen fortgeriſſen zu werden, wenn man nur ein einziges Mal 
hineingeſchaut hat? Ich habe bei meinem heutigen Abſchieds⸗ 
beſuche Frau von Hertenſtein nicht angetroffen; vielleicht ließ ſie 
ſich auch vor mir verleugnen; jedenfalls habe ich ſie nicht wieder⸗ 
geſehen. Ich kenne kaum mehr von ihr als den Namen, weiß 
nur, daß ſie Wittwe iſt und noch Trauer um ihren Gatten trägt. 
Alles, was ſonſt ihre Perſon betrifft, iſt mir fremd und geheim⸗ 
nißvoll — und ſo muß ich abreiſen.“ 

Die letzten Worte wurden mit einer beinahe komiſchen Ver⸗ 
zweiflung geſprochen, welche natürlich die Neckereien verdoppelte. 
Inzwiſchen aber war aus dem Dunkel, in welchem die Gondel 
lag, eine ziemlich kleine Geſtalt aufgetaucht, ein alter Mann mit 


* 


er kam ganz verklärt zurück,“ fiel der junge Officier 
„Und ſeitdem ſchwebt er fortwährend in höheren Regionen 


grauen Haaren, der einfach dunkle Livrde trug und jetzt in mahnen⸗ 
dem Tone ſagte: 

„Herr Paul, jetzt iſt es aber die höchſte Zeit. 
fährt in einer halben Stunde ab.“ 

„Wir ſind noch mit den Abſchiedsfeierlichkeiten beſchäftigt, 
erklärte Bernardo. „Stören Sie uns nicht darin, Arnold! Sie 
danken ja doch Gott und allen Heiligen, daß Sie Ihren jungen 
Herrn unſerer verderblichen Geſellſchaft entführen und nach Deutſch⸗ 
land in Sicherheit bringen können.“ 

Er hatte Deutſch geſprochen, um von dem alten Diener 
verſtanden zu werden, aber dieſer ließ ſich durch den Spott 
nicht beirren; er erwiderte trocken und gleichfalls in deutſcher 
Sprache: 

„Ja, es thut auch noth, daß er endlich wieder zu vernünftigen 
Menſchen kommt.“ 

Die jungen Männer ſchienen dieſen Ausfall ſehr amüſant zu 
finden; denn ſie brachen ſämmtlich in ein lautes Gelächter aus, in 
welches auch Paul Werdenfels einſtimmte. 

„Bedankt Euch doch für das Compliment!“ rief er. „Es 
iſt vollkommen ernſt gemeint. Aber Du nimmſt Dir wirklich 
etwas viel heraus, Arnold!“ 

„Ich thue nur meine Pflicht,“ lautete die nachdrückliche 
Antwort. „Als die ſelige Frau Baronin auf dem Sterbebette lag, 
hat fie mir feierlich den Junker Paul übergeben. ‚Arnold!' ſagte 
fie zu mir —“ 

„Um des Himmel willen hören Sie auf!“ unterbrach ihn 
Oſten. „Sie haben uns die Geſchichte mindeſtens ſchon zwanzig 
Mal erzählt. Wir wiſſen es ja längſt, daß Sie bei Herrn von 
Werdenfels Vater⸗ und Mutterſtelle vertreten und daß er einen 
ganz heilloſen Reſpect vor Ihnen hat, wie wir übrigens Alle.“ 

„Vor allen Dingen ich!“ ergänzte Bernardo, „denn ich war 
von Euch allen am häufigſten Gegenſtand ſeiner Predigten und 
fühle mich am tiefſten dadurch getroffen.“ 

Die Blicke des alten Dieners überflogen mit einem nichts 
weniger als freundlichen Ausdrucke den ganzen Kreis und blieben 


Der Dampfer 


„Signor Bernardo,“ ſagte er feierlich. „Die Freunde 
meines jungen Herrn ſind alleſammt ſchlimm, aber Sie ſind der 
Schlimmſte!“ 

Dieſe Erklärung rief einen neuen ſtürmiſchen Ausbruch der 
Heiterkeit hervor, aber urplötzlich verſtummte dieſer, und ebenſo 
plötzlich wichen die jungen Herren rechts und links zur Seite, um 
einer kleinen Reiſegeſellſchaft Platz zu machen, die gleichfalls nach 
dem Ufer ſchritt. Es war eine Dame in tiefer Trauerkleidung; 
ſie hatte den Schleier herabgelaſſen. Das reiche Haar drängte 
ſich unter dem Hute hervor, und als es beim Vorüberſchreiten 
einen Moment lang von dem Strahl der Gasflamme getroffen 
wurde, ſchimmerte es auf dieſen anſcheinend dunklen Flechten wie 
in goldigem Glanze. An der Seite der Fremden ging eine ältere 
ſehr einfach gekleidete Frau, offenbar eine Untergebene, und ein 
Höteldiener mit mehreren Reiſe-Effecten folgte den Beiden. Paul 
Werdenfels grüßte tief und ehrerbietig: die Uebrigen folgten feinem 
Beiſpiel. Die Dame neigte leicht das Haupt zur Erwiderung 
und nahm dann mit ihrer Begleiterin in einer ſeitwärts liegenden 
Gondel Platz, die gleich darauf abſtieß. 

„Jetzt leugne es noch, daß Du ein Glückskind biſt!“ raunte 
Bernardo ſeinem Freunde zu. „Da fährt ſie hin, zu demſelben 
Dampfer, auf dem Du die Ueberfahrt nach Deutſchland machſt.“ 

Paul's Augen hingen längſt an dem kleinen Fahrzeug, das 
jetzt aus dem Schatten des Ufers in das helle Mondlicht hinaus⸗ 
glitt und in der That die Richtung nach dem Dampfer nahm. 

„Wahrhaftig, ſie geht an Bord!“ ſagte er mit aufleuchtenden 
Blicken. „Ich hatte keine Ahnung davon; denn, ſie deutete auch 
nicht mit einer Silbe auf ihre Abreiſe hin. Aber Arnold hat 
Recht — es iſt die höchſte Zeit, daß ich aufbreche; alſo Lebewohl 
Euch Allen!“ 

Er wollte den Abſchied möglichſt kurz und haſtig abmachen, 
aber das gelang ihm nicht; denn die ſämmtlichen Herren wurden 
von einer ebenſo plötzlichen wie rührenden Zärtlichkeit für den 
ſcheidenden Freund ergriffen und fühlten das dringende Bedürfuiß, 
ſich bis zum letzten Momente ſeiner Gegenwart zu erfreuen. 

„Wozu uns jetzt ſchon trennen!“ rief Bernardo. „Es iſt 
noch eine halbe Stunde bis zur Abfahrt, und die können wir 
gemeinſchaftlich verleben. Ich begleite Dich an Bord.“ 


„Ich gleichfalls,“ fiel Oſten ein. „Es wäre unveraut⸗ 
wortlich, wenn wir Ihnen nicht bis zum Dampfer das Geleite 
gäben.“ 

„Wir gehen Alle mit an Bord,“ entſchied der Officier, ein 
Vorſchlag, der mit ſtürmiſcher Acclamation aufgenommen wurde, 
aber Der, dem er galt, zeigte ſich nichts weniger als dankbar dafür. 
Paul proteſtirte anfangs lachend, dann ernſter und verbat ſich 
zuletzt entſchieden die beabſichtigte Begleitung. Einige der Herren 
machten bereits Miene, das übel zu nehmen, als Bernardo ſich 
in das Mittel legte. N 

„Laßt ihn gehen!“ ſagte er. „Ihr ſeht es ja, er ſteuert 
mit vollen Segeln in das Abenteuer hinein und gönnt uns nicht 
den geringſten Antheil daran. 


Wir find ihm läftig bei dieſem 


Rendezvous auf dem Dampfer; denn man wird uns doch nicht 


einreden wollen, daß dieſe gemeinſchaftliche Abreiſe eine zu⸗ 
fällige iſt.“ 

Paul zog die Stirn kraus, und ſeine Stimme klang ſehr 
ſcharf und beſtimmt, als er erwiderte: 

„Ich begreife nicht, wie Du dazu kommſt, an meinen Worten 
zu zweifeln. Es iſt hier weder von einem Abenteuer noch von 
einem Rendezvous die Rede, und ich bitte Dich ernſtlich, mich 
7 Frau von Hertenſtein mit ſolchen Vorausſetzungen zu ver⸗ 
chonen.“ 

„Ich lege Euch Beiden meine allertiefſte Hochachtung zu 
Füßen,“ ſpottete der unverbeſſerliche Bernardo. „Du ſcheiunſt die 
Sache von der ſentimentalen Seite zu nehmen und vorläufig noch 
aus der Ferne anzubeten. 
der Dich' da auf dem Meere erwartet, von einer beneidenswerthen 
Romantik. Ich wünſche Dir alles Glück dazu.“ 

Paul wandte ſich in ſichtbarer Verſtimmung ab und zu den 


doch keine Weichheit zeigten. 


der Abfahrt herauf gekommen ſein und völlig unbemerkt jenen Platz 
aufgeſucht haben. Der junge Mann machte eine raſche Bewegung 
dorthin, hielt aber plötzlich inne. So wenig die Schüchternheit 
ſonſt zu ſeinen Fehlern gehörte, hier empfand er doch eine gewiſſe 
Scheu, ſich zu nahen. Es lag etwas Unnahbares in dieſer hohen 
ſchwarzgekleideten Geſtalt, die da ſo einſam an der Brüſtung lehnte 
und in das Meer hinausblickte. Das Geräuſch der Schritte hatte 
fie jedoch aufmerkſam gemacht; fie wandte ſich um, und das Moud⸗ 
licht fiel voll und klar auf ihre Züge. 

Es war ein Antlitz von ungewöhnlicher Schönheit, das aus 
dem ſchwarzen, leicht um das Haupt geworfenen Schleier hervor⸗ 
blickte, aber es ſprach ein eigenthümlicher, ſaſt ſtrenger Ernſt 
daraus, der in dem Geſichte einer jo jungen Frau wohl be 
fremden konnte. Vielleicht war es der Nachhall jenes ſchweren 
Verluſtes, von dem die Trauerkleider erzählten, vielleicht auch der 
gewöhnliche Ausdruck dieſer Züge, die bei aller Zartheit der Linien 
Auf der weißen Stirn und um die 
roſigen Lippen lag im Gegentheil ein Zug energiſcher Willens⸗ 


kraft, und ſo ſchön die braunen Augen auch waren, die ſich unter 


den langen Wimpern auſſchlugen, ſie blickten jo kühl und ernſt, 
als könnten fie niemals in Leidenſchaft aufflammen. Das Haar 


verſchwand faſt ganz unter dem Schleier, welcher Kopf und 


Schultern bedeckte, aber Paul kannte dieſes wundervolle, leuchtende 
Goldbraun, das ſich in den dunklen Falten barg; er hatte es im 


hellen Tageslichte bewundert. 


Jedenfalls iſt der Mondſcheinroman, 


Anderen, welche ihn jetzt von allen Seiten umdrängten. Abſchieds⸗ 


worte und Händedrücke wurden gewechſelt, Neckereien geflüſtert, 


Dampfer das erſte Glockenzeichen herübertönte. Jetzt endlich riß 


In dem Geſichte der jungen Frau zeigte ſich eine leichte 
Ueberraſchung, als ſie den Reiſegefährten erblickte. 

„Sie hier, Herr von Werdenfels?“ fragte ſie. 
gleichfalls auf der Räckreiſe nach Deutſchland?“ 

Paul verneigte ſich bejahend. 

„Ich ahnte nicht, daß mir auf dieſer Fahrt das Glück be⸗ 


„Sie ſind 


ſchieden würde, Ihr Reiſegefährte zu ſein, gnädige Frau. Es war 
und man gab den Scheidenden nicht cher frei, als bis vom 


Paul ſich los und ſprang in die Gondel, von wo er den Zurück 


bleibenden noch einen letzten Gruß zuwinkte. 

Er athmete unwillkürlich auf, als das Boot ihn hinaustrug 
und das ruhige Mondlicht ihn umfing. Um keinen Preis wäre 
er auf dem Dampfer in Begleitung der ausgelaſſenen Geſellſchaft 
erſchienen, in der er ſich bisher ſo wohl befunden und die ihm 
heute zum erſten Male läſtig geworden war. 


mir nicht vergönnt, Sie noch einmal zu ſehen. Sie waren aus 
gegangen — wie man mir ſagte.“ 

Es lag eine gewiſſe Empfindlichkeit in den letzten Worten, 
Frau von Hertenſtein nahm jedoch keine Notiz davon. Sie ließ 
das „wie man mir ſagte!“ unerörtert und erwiderte ruhig: 

„Ich habe Ihre Abſchiedskarte erhalten, nahm aber an, daß 
Sie nach Rom gehen würden. Es war ja wohl Ihre Abſicht, 


den Winter dort zuzubringen?“ 


Er wußte, welcher 


Magnet ſie dorthin zog, und empfand dieſes Herandrängen als eine 


Tactloſigkeit, die er auf jeden Fall verhüten wollte. 


treppe an, und der junge Mann ſtieg raſch und leicht hinauf, 
während der alte Diener langſamer folgte. Der größte Theil der 
Paſſagiere befand ſich bereits an Bord, aber noch dachte Niemand 
daran, die heißen, dumpfigen Kajütenräume aufzuſuchen; die herr⸗ 
liche Mondnacht hielt noch Alles auf dem Verdecke feſt. Doch 
vergebens durchforſchte Paul die plaudernden Gruppen, die einzelnen 
Geſtalten, die ſich hier und da niedergelaſſen hatten; vergebens 
ſtieg er ſelbſt in den Salon der Kajüte hinab, der augenblicklich 


„Ich hoffte es wenigſtens, aber ich erhielt vor einigen 
Tagen Nachrichten aus der Heimat), die mich unerwartet zurück⸗ 


rufen.“ 
Schon nach wenigen Minuten legte das Boot an der Schiffs⸗ 


Paul von Werdenfels war inzwiſchen näher getreten und 
ſtand jetzt neben der jungen Frau. Sie befanden ſich allein 


auf dem Verdecke, welches die letzten Paſſagiere ſoeben verlaſſen 
hatten. Ruhig, mit kaum ſichtbarer Bewegung, glitt der Dampfer 


| 


dahin; kein Windhauch regte ſich, und auf dem Meere, das in 
tiefer Ruhe dalag, ſpann die Mondnacht ihren geheimnißvollen 
Zauber. Der Vollmond erfüllte Alles ringsum mit ſeinem geiſter⸗ 


haften Glanze und tauchte Himmel und Meer in eine weiße 


ganz leer war. Die eine Geſtalt, welche er ſuchte, war und blieb 


unſichtbar; Frau von Hertenftein hatte ſich jedenfalls ſchon zurück- 
gezogen und kam vermuthlich erſt morgen früh beim Landen wieder 


zum Vorſchein. 


endlich wieder auf das Verdeck und ließ ſich dort auf einer Bank 
nieder. Soeben wurde das Zeichen zur Abfahrt gegeben; raſſelnd 
löſten ſich die Ketten; die Maſchine begann zu arbeiten, und das 
Schiff glitt langſam an der Stadt vorüber. 
die Piazzetta auf mit ihrem ſtrahlenden Lichtglanze und ihrem 
Menſchengewoge; noch einmal grüßten die Thürme und Paläſte 
im Mondenlichte herüber. Einige Minuten lang ſtand das Bild 


Noch einmal tauchte 


in voller Klarheit da; dann begann es allmählich zurückzuweichen, 
während der Dampfer zu ſchnellerer Fahrt einſetzte und ſeinen 


Cours nach Norden nahm. 

Auf dem Verdecke wurde es nach und nach ſtiller und ein⸗ 
ſamer. Die Paſſagiere ſuchten, Einer nach dem Andern, die Schlaf⸗ 
räume auf; auch Paul Werdenfels erhob ſich jetzt in der gleichen 
Abſicht, als er auf einmal dicht an der Kajütentreppe wie geſeſſelt 
ſtehen blieb. Nicht weit von ihm, im hinteren Theile des Schiffes, 
ſtand ganz allein eine Dame, die er auf den erſten Blick erkannte, 


obgleich ſie ihm den Rücken zuwandte. Sie mußte erſt im Momente 


träumeriſche Lichtfluth. In feinen Strahlen floſſen die Wellen 
wie leuchtende Silberſtröme dahin, und in den Furchen, die das 
Schiff zog, ſprühten und tanzten Millionen von Silberfunken. 
Weiter hinaus woben Nebel und Mondesſtrahlen ihre leichten 


duftigen Schleier um die Ferne, aber an dem dunklen Horizont 
Sehr verſtimmt und mißmuthig begab ſich der junge Mann 


ſtand noch deutlich erkennbar die Stadt, wie eine leuchtende Fata 
Morgana, die auf den Wellen zu ſchweben ſchien und langſam 
immer weiter und weiter zurück wich. Allmählich begannen ſich 
die Züge dieſes ſtrahlenden Nachtgemäldes zu verwiſchen; die 
Linien wurden undeutlicher und nebelhafter, und die Hunderte von 
Lichtern floſſen in einen engen Kreis zuſammen, der mit jeder 
Minute enger ward. 

„Ein echtes Märchenbild!“ ſagte Paul halblaut. 
ein Märchen entſchwindet es auch den Blicken.“ 

„Der Anblick hat in der That etwas Märchenhaftes,“ ſtimmte 
Frau von Hertenſtein bei. „Ich kenne nichts Aehnliches in unſeren 
deutſchen Städten.“ 

„Sie leben alſo in Deutſchland, gnädige Frau?“ fragte der 
junge Mann, haſtig den gebotenen Anknüpfungspunkt ergreifend. 
„Ich wußte allerdings ſchon bei unſerer erſten Begegnung, daß 
ich eine Landsmännin begrüßte, aber Sie ſprachen das Italieniſche 
mit jo vollkommener Reinheit, daß ich auf einen jahrelangen Auf: 
enthalt in Italien ſchloß.“ 


„Und wie 


Er hielt inne, wie um eine Antwort zu erwarten, und fuhr, 


als dieſe nicht erfolgte, raſcher fort: 
„Bei dieſer ruhigen See werden wir vorausſichtlich ſchon 
mit Sonnenaufgang landen und dann noch rechtzeitig den Courier⸗ 


zug nach W. erreichen. W. iſt vermuthlich unſer gemeinſchaftliches 
Reiſeziel.“ 


Er glaubte ſehr geſchickt zu manövriren, aber es glückte ihm 


trotzdem nicht, etwas über dieſes gemeinſchaftliche Reiſeziel zu er: 
fahren; denn ſtatt der Antwort erfolgte die Gegenfrage: 

„Sie reiſen alſo dorthin, Herr von Werdenfels?“ 

„Nur auf einige Tage, dann kehre ich nach meinem eigent⸗ 
lichen Vaterlande zurück.“ 

Frau von Hertenſtein ſchien eine Frage thun zu wollen, aber 
ſie unterdrückte dieſelbe. Ihre ſchon halb geöffneten Lippen preßten 


ſich auf einmal mit einem beinahe herben Ausdrucke zujammen, | 
während ihr Blick ſich zugleich auf den jungen Reiſegefährten 


richtete. Es war ein ſeltſamer langer Blick, der wie fragend und 


ſuchend wohl eine Minute lang auf ſeinen Zügen verweilte, und 


ſich dann wieder in die Meeresweite verlor, aber Paul hatte ihn 
nur zu gut bemerkt, und ſeine Eitelkeit fühlte ſich nicht wenig ge- 
ſchmeichelt durch dieſe Aufmerkſamkeit der ſchönen Frau. 

„Wir werden nur zu bald die ſonnigen Küſten Italiens ver⸗ 
miſſen,“ hob er wieder an. 
mich geradewegs in das Hochgebirge.“ 

Die junge Frau wendete ſich mit einer jähen Bewegung um. 

„In das Hochgebirge? Jetzt im Spätherbſt?“ 


„Allerdings,“ entgegnete Paul, etwas befremdet über die 


Lebhaftigkeit der Frage. „Und vielleicht muß ich ſogar einen 
Theil des Winters dort zubringen. Nicht wahr, es iſt ein 
furchtbarer Gedanke, ſich in ſolcher Jahreszeit in den Alpen zu 
vergraben, mitten unter Schnee und Eis? Es gehört eine 
Sonderlingsnatur wie die meines Onkels dazu, um daran Ge⸗ 
ſchmack zu finden.“ 

Frau von Hertenſtein hatte ſich über die Brüſtung gelehnt 
und verfolgte mit anſcheinender Aufmerkſamkeit die ſprühenden 
Silberfunken im Kielwaſſer des Schiffes. 


„Zumal ich; denn mein Weg führt 


„Sie haben alſo Verwandte dort?“ fragte ſie. 
— Ihres Namens?“ 
| „Nur einen einzigen, meinen Onkel Raimund von Werben: 
| feld, unter deſſen Vormundſchaft ich bis jetzt ſtand. Er iſt gegen- 
wärtig der alleinige Vertreter der älteren Linie unſeres Hauſes 
und Herr der ſehr bedeutenden Güter, aber er hat ſich längſt von 
jedem Verkehr mit den Menſchen zurückgezogen und iſt nicht ein: 
mal zu bewegen, ſein Stammſchloß, das prachtvolle Werdenfels, 
zu bewohnen. Er lebt jahraus, jahrein mitten in dem Hoch 
gebirge, auf ſeinem Lieblingsorte Felſeneck, und dort ſoll ich ihn 
auſſuchen.“ 
| Die junge Frau verfolgte noch immer das glitzernde Spiel 
der Wellen, das fie ſehr zu feſſeln ſchien; erſt nach einer ſecunden⸗ 
langen Pauſe ſagte ſie: 
| „Kennen Sie dieſes Felſeneck?“ 
„Nein, ich war niemals dort, aber der Beſchreibung nach 
muß es ein düſteres unheimliches Felſenneſt ſein, faſt unzugänglich, 
abgeſchieden von aller Welt, kurz ein echtes Spuk- und Geſpenſter⸗ 
| ſchloß. Ich habe leider gar keinen Sinn für eine derartige 
| 


„Verwandte 


Romantik und würde fie von Herzen gern mit den Salons unſerer 
Reſidenz vertauſchen, wenn ich denn doch einmal Italien ver⸗ 
laſſen muß.“ 


wohl nur ſehr ungern dem Rufe nach Deutſchland?“ 
„O nein, jetzt nicht mehr!“ brach Paul mit leidenſchaftlicher 
Wärme aus. Es war nicht ſchwer, dieſes „jetzt“ zu deuten. Blick 
und Ton ſprachen deutlich genug, aber Frau von Hertenſtein ver⸗ 


ſtand entweder nicht oder wollte nicht verſtehen; denn ſie erwiderte 


mit kühler Ruhe: 
„Das läßt ſich begreifen. Sobald man auf dem Wege nach 
dem Vaterlande iſt, erwacht das Heimathsgefühl.“ 


So hatte es der junge Mann nun allerdings nicht gemeint, | 


aber gegen dieſe Auffaſſung ließ ſich ſchlechterdings nichts ein- 

wenden. Das Compliment über ſein Heimathsgefühl verſtimmte 

ihn aber doch einigermaßen, und es trat ein längeres Schweigen ein. 
(Fortſetzung ſolgt.) 


Franz Defregger. 
Von Fr. Pecht. 


Wer könnte verkennen, daß die heutige deutſche Malerei es 
Schritt für Schritt zu einem Maße von Volksthümlichkeit gebracht 
hat, wie ſie ſeit der Renaiſſance die Kunſt keiner Nation mehr 
errungen? Am allerwenigſten war dies wohl in der ihr voraus⸗ 


gehenden romantiſchen Periode der Fall; denn dieſe ſuchte, ange- 


ekelt von den damals ſo erbärmlichen politiſchen und ſocialen 
Zuſtänden unſerer Nation, das Ideal immer nur in zeitlicher oder 
räumlicher Ferne, und ihre Meiſter verlegten es bald in den chriſt⸗ 
lichen Himmel wie Overbeck, bald in den Olymp wie Cornelius, 
oder in's goldene Zeitalter wie Schick, Carſtens und Genelli — 
kurz überallhin, nach allen vier Weltgegenden, nur in das eigene 


nationale Leben nie, es wäre denn in eine ziemlich willkürlich 


zurecht gemachte Vergangenheit deſſelben. Aber indem ſie der ge⸗ 
haßten Gegenwart auswich, ging die romantiſche Schule regelmäßig 
auch der Wahrheit aus dem Wege, verflüchtigte alles geſunde Leben 
zu einem mehr oder weniger ſchönen Traum, ward conventionell 
und theatraliſch, damit aber einförmig, wie alle Manierirtheit. 
Ganz umgekehrt geht nun die heutige realiſtiſche Kunſt zu 


Werke. Innig verknüpft mit dem gewaltigen Aufſchwung unſeres 


Volkes ſeit fünfzehn Jahren, und darum voll Freude an der 
Gegenwart, hat fie vor Allem einen durchaus nationalen Charakter: 
ihr eigentliches Ideal iſt die Heimath, das eigene Volksleben; ſie 
ſucht das Gute, Schöne und Edle in nächſter Nähe und macht 
die innere und äußere Wahrheit zur erſten Bedingung ihres 
Schaffens. Sie geht darum nur von beſtimmten individuellen 
Geſtalten aus, um dieſe zu ihrem eigenen Ideal zu erhöhen. Das 
Hohe und Göttliche ſucht auch ſie, aber die Himmelstochter Poeſie 
kommt bei ihr wie bei Schiller auch zu armen Hirten, nicht blos 
zu Königen, verſetzt ſich mitten unter uns und erwählt die nächſten 
Zeitgenoſſen und Freunde, unſere nationalen Helden und Märtyrer 
zu ihren Trägern; ſie ſucht Seelengröße und Aufopferung, Geiſt 
und Schönheit, Unſchuld und Tugend vor Allem bei unſerem Volke, 


nicht bei fremden Nationen, leiht ihnen die wohlbekannten Züge 
unſerer Frauen und Mädchen, unſerer Bürger, Krieger und Entdecker. 


| Sie verfährt damit genau fo, wie es jede wahrhaft geſunde 
Kunſt von jeher gethan hat, am entſchiedenſten aber die claſſiſche 
der Renaiſſance von van Eyk, Mantegna, Leonardo und Raphael. 


Dürer und Holbein, bis Rubens und Murillo. Zeigen doch 


die idealſten Schöpfungen der chriſtlichen Zeit, die Raphael ſchen 
Madonnen, alle nicht nur die Züge der ſchönen umbriſchen und 


römiſchen Landsmänninnen des Künſtlers, ſondern ſogar ihre Tracht, 
genau wie bei Dürer oder Holbein die deutſchen Züge vorwalten. 
Dieſe Rückkehr in die Heimath und Gegenwart, die mit 
Menzel und Ludwig Richter begann, zog zuletzt, bald nach 1870, 
ſogar die Architektur nach ſich, die ja nunmehr allgemein auf die 
Formen des nationalen Bauſtils zurückgriff und unſere Wohnungen 
jetzt heimlicher und gemüthlicher, aber auch künſtleriſcher geſtaltet, 
als ſie ſeit zwei Jahrhunderten geweſen ſind. Unter den Haupt⸗ 
trägern dieſer ſo gewaltigen, mit der politiſchen Entwickelung im 
genaueſten Zuſammenhang befindlichen Bewegung, welche in der 
Malerei nach Menzel, Ludwig Richter und Schwind durch Knaus 
und Vautier, in der Hiſtorie am glänzendſten durch A. von Werner 
in Berlin und Janſſen in Düſſeldorf vertreten ward, nimmt als 
jüngſter und eigenthümlichſter Meiſter Franz Defregger einen 
ganz hervorragenden Platz ein; denn bei keinem anderen Meiſter 
war ſeit Menzel der ſpecifiſch nationale Charakter ſo auffallend 
rein, naiv und urwüchſig ausgeſprochen, keiner vereinigt ihn zugleich 
mit einer ſo echten Poeſie, ſolcher zarten Innigkeit und zugleich 
ſolcher männlichen Kraft wie eben Defregger. Das iſt nun zu 
gutem Theil die Frucht der ganz ausnahmsweiſen Umſtände, unter 
denen ſich dieſes ſeltene naturwüchſige Talent bildete. 
Franz Defregger iſt als der einzige Sohn eines angeſehenen 
Bauern und Bürgermeiſters in einem einſam auf ſonniger Höhe 
ſtehenden, zur Gemeinde Dölſach im Puſterthal gehörigen Hof am 


„Das ſcheint Ihnen ſchwer genug zu werden. Sie folgen 


— — — 


| 


Franz Pefregger. 
Originalzeichnung von Adolf Neumann. 


30. April 1835 geboren. Er hat alſo nie mit Armuth, Noth 
und Elend zu kämpfen gehabt; ihm trübte keine frühe Bitterkeit 
die arglos offene Seele, da dem bildſchönen, begabten Knaben 
eines geachteten und wohlhabenden Vaters alle Welt daſſelbe 
Wohlwollen entgegenbrachte wie er ihr. Er konnte überdies bei 
dem Hirtenleben, das feine Knabenjahre ausfüllte, in der herrlich 
erhabenen, Ernſt mit Lieblichkeit wunderbar vereinigenden Natur, 


die ihn umgab, unter dem prächtigen Menſchenſchlag, mit dem er 
beſtändig verkehrte, Formen- und Farbenſinn ganz ebenſo entwickeln 
wie ſeiner Zeit der Florentiner Giotto. 

Von früheſter Jugend an beſchäftigte er ſich denn auch fort⸗ 
während mit Schnitzeln und Zeichnen. So formte er aus Kartoffeln 
und Rüben oder Brodteig allerhand Figuren, überdeckte alle Blätter 
von alten Büchern und alle Wände im Haus mit Zeichnungen. 


— 


Ja er machte ſogar, als ihm der auf das Talent des Sohnes 
aufmerkſam gewordene Vater Bleiſtifte anſchaſfte, im vierzehnten 
Jahre eine Banknote jo täuſchend nach, daß fie die Bauern nicht 
von den echten zu unterſcheiden vermochten, was ihn beinahe in 
den Verdacht des Fälſchens gebracht hätte“. Dadurch ward er in 
der ganzen Nachbarſchaft berühmt ob ſeiner Geſchicklichkeit. 

Groß und ſtark geworden, wurde aber der Jüngling zur Feld- 
arbeit herangezogen und konnte nun ſeiner Neigung nur ſelten 
mehr nachhängen. Als er zweiundzwanzig Jahre zählte, ſtarb der 
Vater plötzlich, und der ſchöne Hof fiel nun ihm zu. Da er indeß 
mit Handel und Verkehr viel weniger gut umzugehen wußte als mit 
den Bleiſtiften und überall, auf jedem Markt, zu kurz kam, ſo fühlte 
er ſich bald ſehr unglücklich in ſeinem Beruf und verkaufte endlich 
ſeinen Hof. Er wollte nun erſt nach Amerila auswandern, bis 
es ihm eines ſchönen Tages wie ein Blitz durch den Kopf ſchoß, 
daß er ja Bildhauer werden könnte. Vom Pfarrer an einen 
ſolchen in Innsbruck empfohlen, wendet er ſich dorthin und tritt 
vierundzwanzigjährig bei ihm in die Lehre. Der erklärte ihm aber 
ſchon nach kurzer Zeit, daß er doch noch beſſer zum Maler paſſe, 
und nahm ihn 1860 bei einer Reiſe nach München mit, wo er 
ihn dann zu Piloty in's Atelier brachte, der gerade an ſeinem 
Nero malte. Vor dem rieſigen Bilde ging dem jungen Defregger 
nun eine neue Welt auf, obwohl ihn Piloty zunächſt nicht auf⸗ 
nehmen konnte, da ihm ja noch alle Vorkenntniſſe fehlten. 

Er beſuchte alſo zuvörderſt die Kunſtgewerbeſchule mit Aus⸗ 
zeichnung, dann die Malclaſſe der Akademie, wo es ihm aber jo 
wenig gefiel, daß er vorzog, nach Paris zu gehen. Dort taugte es 
dem der Sprache unkundigen Tiroler zwar auch ganz und gar 
nicht, aber er ſah doch ſehr viel und bildete ſeinen Geſchmack aus. 
Nach einem Jahre kehrte er nach München zurück, traf aber den 
gerade in Karlsbad verweilenden Piloty nicht und ging nun den 
Sommer über auf eine Alpe ſeiner Heimath, wo er eine Unzahl 
Portraits und Studien malte und zugleich ſein erſtes Bild begann. 
Es ſtellte einen Wildſchützen dar, der verwundet zu ſeiner Frau 
heimgebracht wird. Mit dieſem Verſuch kam er 1864 wiederum 
zu Piloty, der ihn nun, im höchſten Grade überraſcht von ſeinem 
Talente, ſofort in ſeine Schule aufnahm. 

Wenn man das heute in der Stuttgarter Galerie hängende 
Gemälde ſieht, ſo begreift man dieſe Ueberraſchung wohl; denn 
hier iſt bereits der Defregger fir und fertig, wie ihn bald die 
ganze Welt kennen und lieben lernen ſollte. Die nächſte Com⸗ 
poſition, die er jetzt im Piloty'ſchen Atelier malte, war jener 
Speckbacher, der ſeinen zwölfjährigen Buben unter den Landes⸗ 
ſchützen entdeckt, ein Bild, das bei feiner Ausſtellung in ganz 
Deutſchland Aufjehen erregte, da es ſchon vollſtändig jene merk⸗ 
würdige Miſchung von Naivetät, liebenswürdig ſchalkhaſtem Humor 
und heroiſchem Pathos zeigt, deren Vereinigung mit einer unüber⸗ 
trefflichen Wahrheit des Ausdruckes und der Andividualifirung der 
Geſtalten Defregger vor allen ſeinen Nebenbuhlern auszeichnet. 

Dieſem bezaubernd frischen Jugendwerke folgte nun eine lange 
Reihe von Bildern, in denen der Künſtler das Leben ſeiner Heimath, 
die ſein Ideal war und blieb und an der ſein Gemüth mit allen 
Faſern hing, mit immer gleich frappanter Wahrheit und Schön⸗ 
heit wie mit gleich drolligem Humor ſchilderte. So die „Brüder“, 
die „Ringer“ und andere mehr. Ueberall fühlt man da ſofort, 
daß das Alles von dem Maler erlebt und geſehen worden iſt, 
bevor er es auf die Leinwand brachte. Daher die ganz unbedingte 
Glaubwürdigkeit, die den Bildern anbaftet und ihnen einen fo uns 
ſaglichen Reiz verleiht. 

Bei ſeinem ſchlichten, anſpruchsloſen Weſen der eleganten 
Welt durchaus abgeneigt und blos auf inniges Familienleben ge 
ſtellt, hatte Defregger ſich bereits verheirathet und in Schwabing 
vor Münchens Thoren angekauft, als ihn das Unglück traf, durch 
einen heftigen Gelenkrheumatismus volle zwei Jahre an's Kranken⸗ 
lager gefeſſelt zu werden und höchſtens auf dem Sopha liegend 
malen zu können. Dieſe ſchwere Leidenszeit vertiefte aber un⸗ 
ſtreitig gleich ſehr ſeinen Geiſt wie ſeinen Charakter. Er malte 
in derſelben für die Kirche ſeiner Heimath ein Votivbild, eine 
Mutter der Gnaden mit dem Kinde auf dem Throne und dem 
heiligen Joſeph zu ihren Füßen, wo er im Madonnenkopfe eine ſolche 
Schönheit und Reinheit des Ausdruckes erreichte, daß in dieſer 


P. K. Roſegger hat dieſes Ereigniß in feiner in der „Gartenlaube“ 


(1882, S. 341) erſchienenen Novelle „Der junge Geldmacher“ mit dem 
ganzen Glanz ſeiner volksthümlichen Feder geſchildert. D. Red. 
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Beziehung das Bild direct an Gianbellin hinſtreift und ſicherlich 
in den letzten hundert Jahren ſeines Gleichen in Deutſchland 
ſchwerlich geſehen hat; denn hier gelang es dem Meiſter, das 
Göttliche, Reine und Hohe mit dem menſchlich Liebenswürdigen 
in einer ganz wunderbaren Weiſe zu verknüpfen. Alle Bedrängniß. 
die er damals durchzumachen hatte mit ihrer Aufregung und ihrem 
Gottvertrauen, malt ſich in dem ebenſo ſeelen- wie ahnungsvollen 
Ausdrucke der Gottesmutter mit jo wunderbarem Zauber. daß man 
es noch immer bedauern muß, daß der Künſtler dieſen Weg nicht 
weiter verfolgte. 

Indeß lohnte ihm die Heimath das ſchöne Geſchenk mit der 
Geneſung, die er erſt unter ihrem milden Himmel wieder voll- 
ſtändig erlangte, zugleich aber auch mit der Anregung zu einigen 
löſtlichen Bildern, die er dort im paradieſiſchen Bozen, beſeligt 
von der wiedergewonnenen Geſundheit, raſch nach einander malte. 
Darunter beſand ſich auch der berühmte „Ball auf der Alm“, 
der ganz Deutſchland entzückte. Noch mehr that das freilich jenes 
gleichzeitig entſtandene, wahrhaft erſchütternde „Letzte Aufgebot“, 
das uns wiederum die heroiſche Seite des Künſtlers in der Dar— 
ſtellung des todesmuthigen Auszuges der Aelteſten unter den 
Vaterlandsvertheidigern zeigt. Hier iſt eine Macht und Energie 
der Empfindung, eine ergreifende Wahrheit der Charaktere und 
der Stimmung, die das Bild zu einer jo vollkommenen Tragödie 
ſtempeln, wie unſere Malerei bis jetzt faum jemals eine von 
gleich packender Kraft geſchaffen. . 
Nach München endlich zurückgekehrt, vollendete er erſt eine 
Reihe liebenswürdiger Idyllen, ſo jenen „Citherſpieler“, einen 
prächtigen Jägersmann, deſſen Spiel zwei reizende Sennerinnen, die 
eine mit keimender Liebe, lauſchen; dann den „Beſuch“, wo eine 
junge Mutter zweien Freundinnen ihren Erſtgeborenen mit 
mütterlichem Stolze zeigt, ein Bild, das auf der letzten Pariſer 
internationalen Ausſtellung die kunſtſinnige Welt entzüdte. Dann 
ſolgte 1876 „Die Rückkehr der Sieger“, in welcher der Maler 
offenbar die Eindrücke verwerthete, welche ihm die 1871 jubelnd 
in die Heimath zurückkehrenden Kämpfer des baieriſchen Hochlandes 
hinterlaſſen, und die deshalb auch einen ganz paſſenden Platz in 
der Berliner Nationalgallerie gefunden. 

Dieſer vielbewunderten Compoſition folgte dann „Der Todes⸗ 
gang Hofer's“, gegen Gewohnheit des Malers in lebensgroßen 
Figuren ausgeführt und darum nicht in allen Theilen ſo voll- 
kommen trefflich gelungen wie jenes vorher erwähnte Gemälde. 
Nichtsdeſtoweniger zeigt das Bild auch wiederum jene nur wahrhaſt 
großen Künſtlern verliehene Eigenſchaft, daß ihre Geſtalten ſich 
unauslöſchlich in unſer Gedächtniß eingraben. Defregger's Hofer 
iſt ſo ganz ein ſchlichter tiroler Bauer und ein Held dazu — daß 
man ſich den Sandwirth von jetzt an gar nicht mehr anders 
vorſtellen kann. Unſer Künſtler hat den tiroler Helden noch einmal 
gemalt; das Bild ſtellt den Moment dar, wie Hoſer in der Reſidenz 
zu Innsbruck das Danaergeſchenk der kaiſerlichen Beſtallung als 
Obercommandant von Tirol erhält und fie mit der Vorahnung 
des daran für ihn geknüpften Verhängniſſes aufnimmt. 

Noch einen anderen Volkshelden verherrlichte er jetzt für die 
Münchener neue Pinakothek: den ſagenhaften Schmied von Kochl, 
welcher an der Spitze jener in der Mordweihnacht von 1705 re: 
voltirenden Oberländer das Iſarthor in München beſtürmt. Indeß 
iſt ihm die Darſtellung der baieriſchen Bauern unleugbar weniger 
geglückt als die ſeiner Tiroler. Jene können allerdings von 
Kochl oder Tölz ſein, dieſe aber müſſen nothwendig aus dem 
Puſterthal oder von Bozen herkommen, ſind gar nirgend anderswo 
zu finden. Viel trug auch die mißliche Wahl des Momentes dazu 
bei, da Defregger ſich nicht entſchließen konnte, ſeine öſterreichiſchen 
Landsleute als Feinde und Bedrücker darzuſtellen, ſodaß man auf 
dem Bilde die Gegner der Stürmenden nicht erblickt, ſondern nur 
die Wirkung ihres Feuers ſieht. 

Seither hat ſich der außerordentlich fruchtbare Künſtler wieder 
ganz auf die Darſtellung heiterer Scenen aus dem Bauernleben 
ſeiner Heimath geworfen. Das bedeutendſte dieſer neueren Bilder 
giebt der dieſe Nummer ſchmückende Holzſchnitt wieder: den raſch 
berühmt gewordenen „Antritt zum Tanze“. Wie da die fröhlichen 
Mädchen, die man, wie die Männer, alle ſchon in Brixen oder 
Meran geſehen zu haben glaubt, ſich in die Stube hereindrängen, 
jubelnd begrüßt von ihren ſie erwartenden Burſchen — das iſt 
mit bezaubernder Friſche und Wahrheit wiedergegeben, aber auch 
mit jener innerlichen Sauberkeit, jener natürlichen Abneigung gegen 


allen phyſiſchen und moraliſchen Schmutz, die neben der ſtolzen 
Männlichkeit einen ganz hervorragenden Charukterzug unſeres 
Künſtlers bilden, auf deſſen Bildern man darum alle möglichen 
komiſchen Figuren, aber nie einen eigentlich gemeinen und ſchlechten 
Charakter findet. Selbſt die, über welche wir lachen müſſen, daß 
uns die Thränen über die Backen rinnen, wie der dicke Liebhaber 
in der „Brautwerbung“ oder der „Salontiroler“ in Defregger's 
neueſtem Bilde, erſcheinen nie verächtlich, ſondern der Maler weiß 
uns ſogar mit einem gewiſſen Wohlwollen für dieſelben zu erfüllen. 

Dadurch, daß er uns aber mit einer in der eigenen tiefen 
Anhänglichkeit an die ſchöne Heimath wurzelnden Vorliebe vor 
Allem das Tüchtige und Brave dieſes ohnehin ſchon von der 
Natur ungewöhnlich begünſtigten ſüdtiroliſchen Menſchenſchlages 
zeigt, führt Defregger uns in eine Art von idealer Welt, 
deren Anblick uns um ſo mehr beglückt, als ſie ſo ſchlagend 
wahr iſt, daß uns an ihrer wirklichen Exiſtenz auch nicht der 
geringſte Zweifel auftaucht. In dieſer Feinheit der Charalteriſtik, 
in ihrem ſo viel reicher und edler entwickelten Seelenleben über⸗ 
treffen die Defregger'ſchen Bauern auch weitaus die ähnlichen 
Schilderungen der alten Niederländer, eines Teniers, Oſtade und 
Brouwer. Speciell ſeine oft entzückend friſchen und nie von Senti⸗ 


mentalität angekränkelten Frauen ſtehen au ſittlichem Werthe hoch 
ſelbſt über denen eines Rubens. 

Damit berühren wir einen großen Vorzug, den unſere moderne 
deutſche Kunſt nur mit der engliſchen theilt. Welcher Abgrund 
trennt die verlogenen und geſchminkten Schäfer und Schäferinnen 
der deutſchen Kunſt des vorigen Jahrhunderts mit ihrer ſüßlichen 
Lüſternheit von dieſen Defregger'ſchen Landleuten, Hirten und 
Jägern, denen ſo geſundes Blut in den Adern fließt! Defregger's 
Mädchen ſind alle nicht nur hübſch, ſondern auch ehrbar, ſeine 
Burſche mindeſtens brave Kerle. Damit gewinnt man aber noch 
mehr als ſelbſt in Gottfried Keller's oder Fritz Reuter's Schilderungen 
jenes freudige Vertrauen auf den geſunden Kern unſeres Volks⸗ 
thums und damit das Vertrauen auf die menſchliche Natur über⸗ 
haupt wieder, welches Einem in den religiöſen und ſocialen oder 
politiſchen Parteikämpfen unſerer Tage oder bei nur zu vielen 
literariſchen Erzeugniſſen derſelben ſo oft abhanden zu kommen 
droht. Und dieſes Vertrauen wird um ſo feſter, als man fühlt, 
daß der Künſtler ſelber in all dieſen ſo wahren wie biedern und 
tüchtigen Menſchen im Grunde nur jene Lauterkeit und ſchöne, 
Männlichkeit der eigenen Natur wiedergiebt, die ſeine Werke raſch zu 
Lieblingen der deutſchen Nation, zum Stolz derſelben gemacht haben. 


Die Kautſchukſammler am Amazonenſtrom. 
Von H. Vreuſing. Mit Originalzeichnungen von A. Göring. 


In deutſchen Landen kennt 
Jedermann die Wolfsmilch 
und den Löwenzahn, Pflan 
zen, welche in ihren die 
Rinde und zum Theil das 
Mark durchziehenden Ge— 
fäßen einen milchartigen Saft 
führen. Sie bleiben bei uns 
unbeachtet, weil ihr Milch 

15 ſaft werthlos iſt. Ganz au— 
ies ders verhält es ſich aber 

mit den unter den Tropen 

gedeihenden ahnlichen Pflan 

zen. Unter dem ſüdlichen 

dimmel iſt die Zahl ſolcher Gewächſe viel bedeutender als bei 
uns, und auch die Eigenſchaften ihres Milchſaftes find viel mannig⸗ 
faltiger. Der Saft dieſer Tropenpflanzen iſt in der Regel weiß, 
doch zuweilen auch leicht gefärbt, und enthält je nach der Gattung, 
welcher die Pflanze angehört, ſehr verſchiedene Beſtandtheile. Bald 
it er giftig, bald genießbar und ſelbſt wohlſchmeckend; ja Gift 
und Nahrung finden ſich in ihm nicht ſelten auf's engſte vereint, 
wie in der Juca amarga, einer wildwachſenden Maniokart, deren 


Wurzeln zerſtampft, ausgepreßt und gedörrt eine genießbare Tapiocca 
N — während der ausgepreßte Saft dem Indianer zum Vergiften 
iner Pfeile dient (vergl. Abbildung S. 8). 


Die furchtbarſten Pflanzengifte, das Weorareo der Orinoco⸗ 
länder, das Upas⸗Radja Javas, entſtammen dem Milchſaft dort 
wachſender Bäume. Dagegen wird der Saft der Tabayda dolce 
auf den canariſchen Inſeln, zu Geldce eingedickt, als Leckerbiſſen 
verſpeiſt, und der Kuhbaum auf Ceylon, ſowie die Hya Hya im 
engliſchen Guyana liefern in ihrem Milchſafte ein erftiſchendes, 
wohlſchmeckendes und nahrhaftes Getränk, welches in ſeiner 
Zuſammenſetzung der Kuhmilch ähnlich iſt. 

Immer aber enthält der Milchſaft, ſei er giftig oder genieß⸗ 
bar, wenigſtens Spuren eines harzigen Stoffes in Form mikro⸗ 
ſkopiſcher Kügelchen, die durch eine eiweißartige Umhüllung am 
Ineinanderfließen gehindert [werden, wie z. B. die Butter in 
der Milch. Wenn friſcher harzreicher Saft einige Zeit an der 
Luft ſteht, ſo wird er dick und kleberig, wie ſtark gezuckerte 
Milch. Streicht man ihn alsdann aus einander, ſo trocknet er 
raſch und ſieht dann ungefähr wie ein Aufſtrich von Fiſchleim aus. 
Die mattweiße Färbung geht aber bald in's Gelbe und Braune über. 

Bei längerem Stehen ſetzen ſich die Harzkügelchen zum Theil 
auf dem Boden und an den Wänden des Gefäßes ab und bilden 
eine Haut, die ſich mit dem Rahm der Milch vergleichen läßt. 
In der heißen Tagesluft der Tropen gerinnt der Saft nach fünf 
bis ſechs Stunden zu einer ſchwammigen, ſchmutzig gelben Maſſe, 
in deren Höhlungen ſich ein übelriechendes Waſſer befindet, und 
nach einigen Tagen iſt die Maſſe ſchwarz und die Flüſſigleit ver⸗ 
dorbener Tinte ähnlich geworden — beides hat allen Werth 
verlaren. 

Ein ſolches Milchſaftharz iſt nun das Kautſchuk, welches ſich 
in ganz beſonders reichen Mengen in der Hevea, der Siphonia 
cahucha oder elastica der Botaniker (vergl. das Initial), findet, 
die namentlich im Gebiete des Amazonenſtroms in ausgedehnteſtem 
Maße zu ſeiner Gewinnung ausgebeutet wird. 

Die Hevea wächſt vorzugsweiſe gern an Stellen, welche der 
Ueberſchwemmung durch ſüßes Waſſer ausgeſetzt ſind, und dieſe 
Bedingung findet ſich in dem genannten Gebiete allenthalben er: 
füllt. Verdient doch der ganze untere Theil des Beckens des 
Amazonas nicht ſowohl ein reichlich von Waſſer durchzogenes 
Landgebiet, als vielmehr ein von häufigen Landerhebungen durch⸗ 
jepter Süßwaſſerocean genannt zu werden; denn es erfolgt in 
jenem gewaltigen Stromgebiete jährlich ein regelmäßiges Steigen 
der Gewäſſer, das vier Monate anhält und den Waſſerſpiegel um 
zehn, ja ſechszehn Meter emporſtaut, ſodaß nur die Kronen der 
Bäume darüber emporragen. 

Dabei iſt die ganze Gegend mit dem üppigſten Urwald be⸗ 
deckt, in einer Ausdehnung, die auf 600 Meilen in der Länge 
geſchätzt wird, bei einer wechſelnden Breite von 100 bis 400 
Meilen. Dies iſt der Schauplatz, auf dem wir das Kautſchuk in 
den erſten Stadien ſeines Werdens beobachten wollen. 


Dort begegnen wir unſerem Kautſchukbaume, der oft wahre Feuerzeuge und dem kurzen Hirſchfänger, Machete genannt, der | 


Wälder im Urwalde bildet; er iſt ein impoſanter Baum von 
zwanzig bis fünfundzwanzig Meter Höhe 
und bis zu drei Meter Umfang; er hat 
einen geraden, glatten, meiſt aſtloſen 
Stamm mit ſtattlicher Krone und trägt 
eßbare, kaſtanienartige Früchte. Seringa 
nennen ihn die Eingeborenen, und Seringa 
heißt auch in ihrer Sprache der aus 
dieſem Baume gewonnene Kautſchuk. Die 
Vollkraft ſeiner Leiſtungsfähigkeit erreicht 
der Baum mit ungefähr fünfundzwanzig 
Jahren, aber auch ſchon Bäume von 
fünfzehn Jahren liefern reichliche Mengen 
Saft. Wie lange er dann weiter ertrags⸗ 
fähig bleibt, iſt noch nicht feſtgeſtellt 
worden; das iſt indeſſen auch für die 
nächſten Intereſſenten, die Kautſchuk⸗ 
ſammler oder Seringueiros, nicht von 
Bedeutung, ſo lange nicht eine bedeutende 
Abnahme im Vorkommen der Hevea ſie 
nöthigt, den einzelnen Baum bis zur 
äußerſten Grenze ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
zu verfolgen. 

Die Seringueiros ſind vorzugsweiſe 
Meſtizen (Abkömmlinge von Weißen und 
Indianern), welche die halbwilde, nur zu 
geringem Theile ſeßhafte Bevölkerung der 
nördlichen Provinzen Braſiliens bilden. 
Sieben Monate des Jahres leben ſie 
wie der Vogel im Walde; die übrigen 
fünf bringen ſie an den Flüſſen des unteren 
Admazonenſtrombeckens zu, 
um Kautſchuk zu ſammeln 

und Feſte zu feiern. Von 

Ende Auguſt bis Anfang 

Januar iſt die Erntezeit; 

denn da fließt der Saft 

am ergiebigſten und gehalt⸗ 
reichſten. 

Im Juli aber beginnt 
ſchon die Völkerwanderung: 
iſt die Reiſe doch mitunter 
lang; Vorbereitungen müſ⸗ 
ſen an Ort und Stelle ge⸗ 
troffen werden, und der 
Meſtize überarbeitet ſich 
nicht gern. Die Ausrüſtung 
für die Reiſe iſt bald be⸗ 
ſorgt, und der Fahrplan 
braucht nicht ſtudirt zu wer⸗ 
den, um die kürzeſte und 
bequemſte Route aufzufin⸗ 
den. Das Canoe, der hohle 
Baumſtamm, das kunſtloſe 
Floß, wird auf den näch⸗ 
ſten Waſſerlauf geſetzt, und 
da nicht zu befürchten iſt, 
daß es ſtromauf gleite, ſo 
iſt keine Gefahr, daß es 
ſeinen Weg verfehle. So 
reifen die Kautſchukſammler 
mit Weib und Kind; all 
ihre Habe nehmen ſie mit 
als Reiſegepäck; nur die 
Hütte bleibt zurück. Troß- 

dem bedarf es nicht vieler 

Koffer: außer den Kleidern, 

die man am Leibe trägt, 

hat man etwa noch einige 

Baſtkörbe voll Maniokmehl 
mitzunehmen; außerdem beſteht die Habe aus einer Anzahl ge⸗ 
trockneter Fiſche, wenn ſolche beim Aufbruche gerade vorräthig 
| waren, aus einer Flinte, einem Angelzeuge, einigen Beilen, einem 
| 
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Flaſchenbaum (Crescentin Cujete) und Herathe aus den Fruchlſchalen deſſelben. 


als Waldmeſſer unentbehrlich iſt, ſowie aus den Fruchtſchalen des 
Tutuma⸗Baumes (Crescentia Cujete). 
Man benutzt dieſe ausgehöhlten Schalen, 
welche bei einſam in der Wildniß woh 
nenden Eingeborenen oft faſt das einzige 
Hausgeräth bilden, als Trinkgefäße, 
Schüſſeln und Löffel. Auch zu muſika⸗ 
liſchen Zwecken werden die kleineren 
Exemplare derſelben benutzt, indem man 
ſie mit trockenen Maiskernen füllt, wie 
fie auch, wenn man fie hin⸗ und her: 
ſchwingt, die Stelle der Caſtagnetten ver: 
treten. Ebenſo findet man fie als kunſt⸗ 
voll geſchnitzte und bemalte Ziergefaße. 
Zur Vervollſtändigung der Ausrüſtung 
eines Kautſchukſammlers gehört übrigens 
ferner noch eine bunte Sammlung von 
flachen Thon⸗ und Holzgefäßen zum Auſ⸗ 
fangen des Saſtes, und vor Allem eine 
Anzahl Hängematten. Die Kleidung der 
Leute iſt höchſt einfach: Hofe und Kittel 
aus Baumwolle für den Mann, Rock 
und Jacke für die Frau — das iſt Alles. 
Die Kinder kommen jahrelang ohne 
Kleidung aus; ſie leben ja vorzugs 
weiſe im Waſſer, und da würden die 
Kleider nur naß. 

Als Wegzehrung dient der mitge: 
nommene Vorrath, wenn es nöthig iſt. 
Meiſt indeſſen genügt der Extrag der 
unterwegs ausgeübten Jagd und Fiſcherei. 
Wo ein ſchattiges Plätzchen 
am Ufer winkt, wird ge 
raſtet, und drei⸗ bis vier⸗ 
mal täglich wird der müde 
Leib im Bade erfriſcht, um 
zu neuen Leiſtungen im 
Eſſen und Trinken geſtärkt 
zu werden; denn der Meſtize 
ißt viel, ſehr viel, wenn 
er es hat, und das Trin⸗ 
ken iſt ihm auch nicht zu 
wider. Allerdings findet 
er auf ſeinem Wege nicht 
ſo viele Schenken, wie an 
den belebteren Straßen 
unſerer großen und kleinen 
Städte, aber ab und zu trifft 
er doch auf eine Niederlaſ⸗ 
jung, wo ein guter „Täſia“ 
oder „Rou“ (Rum) zu haben 
iſt, und die Gelegenheit 
wird ſtets benutzt, um gegen 
Wild⸗ oder Waſſerbeute 
einen kleinen Vorrath des 
köſtlichen Getränkes einzu: 
tauſchen. 

So geht die Reiſe lang⸗ 
ſam weiter; bald mit dem 
Strome treibend, bald ru: 
dernd, bald mit einfachem 
Baſtſegel ſegelnd, gelangt 
der Seringueiro endlich zum 
Schauplatz ſeiner Thätigleit. 
Die erſte Aufgabe iſt jetzt, 
eine geeignete Stelle für 
die Hütte zu wählen, die 
zweite, letztere zu bauen. 
Für den erſten Punkt iſt 
es weſentlich, daß eine aus⸗ 
reichende Zahl von Heveas bequem zur Hand ſtehe und daß weder 
zu dichtes Unterholz noch Waſſer den Bau der Hütte und den 
Zugang zu den gewählten Bäumen erſchwere. Die Nähe der 
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letzteren ift übrigens nicht blos eine Forderung der natürlichen 
Bequemlichkeit des Seringueiros, ſondern auch eine Bedingung 
des lohnenden Betriebs. Wir ſahen ja ſchon, daß die Seringa 
ſehr empfindlich für den Einfluß der Luft iſt und deshalb mög⸗ 
lichſt raſch verarbeitet werden muß. 

Sehen wir uns zunächſt den Bau der Hütte an! Auf einem 
Kreis von größerem oder kleinerem Durchmeſſer, je nach den An⸗ 
ſprüchen der Familie oder auch der Cameradſchaft, die zuſammen 
arbeiten will, werden die Bäume bis auf etwa einen Meter über dem 
Boden abgehauen. Der echte Meſtize wird von vornherein mög: 


lichſt Rückſicht darauf nehmen, daß er nicht zu harte und zu dicke 
Bäume umzuhauen braucht. 


Einige der ftärferen läßt man in 
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angebracht worden, damit man im Nothfall einige Baſtmatten 
daran hängen könne, ſo ſind die Wände dicht genug. Kälte 
braucht nicht abgehalten zu werden, und gegen einen tropiſchen 
Regenguß kann man ſich mit den vorhandenen Mitteln überhaupt 
nicht ſchützen. Uebrigens trocknet die tropiſche Sonne auch den 
ſtarkſten Regen ſehr bald auf. Zimmereintheilung durch Binnen 
wände iſt nicht dringendes Bedürfniß. Höchſtens wird in der 
Mitte durch rundum aufgehängte, einige Fuß hohe Matten ein 
Damenzimmer hergeſtellt. Die Treppe iſt ſchnell beſchafft: ent 
weder thürmt man einige Blöcke Rundholz über einander bis zur 
erforderlichen Höhe, oder man legt einen Stamm mit roh ein 
gehauenen Stufen ſchräg gegen das Bodengebälk der Hütte. 


Niederlaſſung der Kautſchuſtſammler am Amazonas. 


ungefähr gleichen Zwiſchenräumen ſtehen als Stützen für das Dach. 
Auf den Stümpfen wird nun der Boden angebracht. Er muß meiſt 
erhöht werden wegen der Fluth, die ſich bis weit in das Strom⸗ 
gebiet hinein bemerkbar macht, zuweilen wird aber auch im bleiben⸗ 
den Waſſer gebaut, wenn irgend welche Vortheile die damit ver⸗ 
bundenen Unbequemlichkeiten des Verkehrs ausgleichen. Das 
Bodengebälk liefern die gefällten Bäume, die Dielen aber werden 
aus der Rinde der Murutipalme hergeſtellt, die in langen Stücken 
dom Stamm geſchält und in ſchmale Streifen geſpalten wird. 
An den ſtehen gebliebenen Stämmen oder, wenn es ſich gar nicht 
anders machen ließ, an beſonders zu dieſem Zwecke aufgerichteten 
Pfoſten wird ein flachlegelförmiges Dach befeſtigt, wozu leichte, 
ſchlanke Stämme die Ballen liefern, während die Bedeckung aus 
zahen Zweigen und Blättern beſchafft wird; hundert große Palm⸗ 
blätter reichen aus für ein Dach, unter dem zwanzig Perſonen 
bequemes Unterkommen finden. 

Iſt zwiſchen Dach und Boden ringsum eine wagerechte Stange 


Die erſte Sorge gilt nun der Speiſekammer. Am Fuße des 
nächſten Baumrieſen wird ein Kreis von ein bis einundeinhalb 
Quadratmeter mit Pflöcken umzäunt und im Innern die Erde 
zwei bis drei Fuß ausgeworfen. Die nächſte Fluth füllt den 
Heinen Teich mit Waſſer, der nun aufnimmt, was jedes Familien⸗ 
glied an Fiſchen und Schildkröten fängt. Der Zaun läßt jede 
Fluth durch, ſodaß das Waſſer friſch bleibt, er ſetzt aber den 
Fluchtverſuchen der armen Gefangenen ein gebieteriſches Halt ent: 
gegen. Dies iſt die naſſe Speiſekammer; für die trockene ſorgt 
die Flinte; denn was man über den täglichen Bedarf hinaus an 
Wild erlegt, das wird an der Sonne gedörrt oder geſalzen und 
an ſchattigen Stellen aufbewahrt. 

Inzwiſchen rückt die Zeit der Ernte heran. Für die letzten 
Tage vor ihrem Beginne ſteht die Vermehrung des mitgebrachten 
Vorraths an Gefäßen durch Muſcheln und ſelbſtgeformte Thon⸗ 
ſchalen auf der Tagesordnung; daneben wird zäher Thon zum 
Ankleben der Gefäße an die Stämme in Vorrath geſammelt. 


voll Saft. 


Gleichzeitig muß ein erſter Vorrath von den nußartigen Früchten 
eines gewiſſen Baumes beſchafft werden, der fo recht des Kautſchuls 
wegen ebenſo häufig wie die Hevea vorzukommen ſcheint; denn 
dieſe Früchte ſpielen, wie wir ſehen werden, eine ſehr wichtige 
Rolle bei der erſten Behandlung des Kautſchuks. 

Die Ernte ſelbſt wird in verſchiedener Weiſe ausgeübt, ſelbſt 
innerhalb des einen Gebietes, welches wir zunächſt und haupt⸗ 
ſächlich im Auge haben, nämlich der braſilianiſchen Provinz Para. 
Der rationelle Sammler verfährt wie folgt: früh Morgens zwiſchen 
fünf und ſechs Uhr zieht er aus, bewaffnet mit einem kleinen Beil, 
deſſen Schärfe etwa einen Zoll lang iſt. Er macht bei ſeinen Bäumen 
die Runde und bringt jedem dritten in bequemer Höhe etwa 
zwanzig leichte Hiebe mit dem kleinen Beil bei, die eben die 
Rinde durchdringen. Unter jeden Einſchnitt befeſtigt er vermittels 
der zähen Thonerde eines der kleinen Gefäße, um den Milchſaft 
aufzufangen, der Tropfen um Tropfen herausquillt. Hat er mit 
Hülfe von Frau und Kindern dreißig bis vierzig Bäume auf dieſe 
Weiſe angezapft, was immerhin mehrere Stunden in Anſpruch 
nimmt, ſo iſt es Zeit zum zweiten Theil der Arbeit zu ſchreiten, 
zum Einſammeln. Nicht als ob die Schalen ſobald überzulaufen 
drohten; aber einerſeits haben ſich die Wunden ſchon zum Theil 
mit angetrocknetem Safte zugeſetzt; andererſeits erfordert die Rück⸗ 
ſicht auf die Güte des zu erzielenden Fabrikats dieſe Eile. 

Diesmal wird ſtatt des Beils ein kleiner Holzeimer mitge⸗ 
nommen. Frau und Kinder nehmen die Schalen ab und entleeren 
ſie in den Eimer; jede einzelne enthält vielleicht ein Liqueurglas 
Die Haut, welche ſich etwa unter dem Einſchnitt auf 
der Rinde des Baumes oder am Rande der Muſchel angeſetzt hat, 
ſtreifen fie ab und kleben fie von außen gegen den Eimer. In⸗ 
zwiſchen reinigt der Mann die Wunde und klebt ein neues Gefäß 
darunter für die zweite Ernte des Tages. Der gewonnene Saft 
aber wird ſogleich zur Hütte gebracht und weiter verarbeitet. 

Alsdann wird ein Feuer von Reiſig angezündet und, wenn es 
recht luſtig brennt, eine Anzahl der vorher erwähnten Nüſſe darauf 
geworfen. Nun ſtülpt man über das Feuer ein trichterförmiges 
Gefäß von Thon, im Nothfall einen Topf, deſſen Boden ein Loch 
hat, und die eigentliche Arbeit kann beginnen. Der Seringueiro 
ſetzt ſich, den Eimer zur Seite, vor das Feuer, ergreift ein keulen⸗ 
förmiges, einem Waſchholz ähnliches Holz, taucht es in den Kaut⸗ 
ſchukſaft und dreht es geſchickt in dem heißen Rauch hin und her, 
der aus dem Trichter quillt. In einer halben Minute hat ſich 
der Saft in eine fette Haut von röthlicher Farbe verwandelt. Die 
Keule wird wieder eingetaucht und eine zweite Schicht über der 
erſten angetrocknet, und ſo geht es weiter, bis das Kautſchuk eine 
gewiſſe Dicke erreicht hat; dann kommt ein zweites, drittes Holz 
an die Reihe, bis der Saft verarbeitet worden iſt. Zu erwähnen 
iſt hier, daß der Rauch jener Nüſſe die Eigenſchaft hat, das im 
Saft enthaltene Harz raſch zu trocknen und feine werthvollen Ve⸗ 
ſtandtheile beſonders kräftig zu entwickeln. 

Wenn der ganze Vorrath ſo getrocknet ift, werden die Kautſchuk⸗ 
maſſen auf den Hölzern aufgeſchnitten, abgeſtreift und an freier 
Luft zum völligen Austrocknen aufgehängt, welches Austrocknen 
mehrere Tage in Anſpruch nimmt. Dann iſt die Verkaufswaare 
hergeſtellt, die der Händler dem Seringueiro je nach der augenblick— 
lichen Nachfrage zu höherem oder niedrigerem Preiſe abkauft. 

Nach Beendigung des eben beſchriebenen Verfahrens wird die 
zweite Ernte eingeſammelt und ebenſo verarbeitet, unter beſonders 
günſtigen Verhältniſſen vielleicht auch eine dritte. 

Aber wir vergaßen die an den Eimer geklebten Häutchen. 


Sie werden um das Ende eines Stabes gelegt, das eine über das 


andere, und ebenſo geräuchert, wie der friſche Saft. Wenn ein 
Klumpen fertig iſt, taucht man ihn ein⸗ oder zweimal in Saft 
und ſetzt ihn ſo von neuem dem Rauche aus. Er gewinnt da⸗ 
durch ungefähr das Ausſehen der echten Waare und geht als 
ſolche von einem Betrogenen zum anderen. 

Am zweiten Tage kommt das zweite, am dritten das dritte 
Drittheil der Bäume an die Reihe, und am vierten kann man 
ohne Schaden für den Baum wieder von vorn anfangen. So 
treibt es der Sammler die Erntezeit hindurch. Verſagt ein Baum, 
ſo ſind andere in der Nähe, und im Nothfall zieht man weiter 
und ſiedelt ſich an günſtigerer Stelle von neuem an. 

Dieſem rationellen Sammler gegenüber ſteht der nicht rationelle, 
der leider vielleicht zahlreicher gefunden wird, als jener; er haut 
die jungen Bäume um und ſpaltet ihre Rinde nach allen Richtungen, 
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um ſchnell viel Milch zu erzielen; er ruinirt die Bäume und er: 
zielt ſtets ein minderwerthiges Product. 

An einigen Productionsorten ſoll der mühſamen Gewinnung 
des Kautſchuk gegenüber nicht ohne Erfolg ein einfacheres Verfahren 
angewendet worden ſein, bei dem man den Saft in flachen Gruben 
ſchichtenweiſe über einander zu großen flachen Kuchen trocknen läßt. 

Aber kommen wir zu unſerem Seringueiro zurück! Wir haben 
ſeine Arbeit kennen gelernt; wir wollen ihn jetzt auch beim Handel 
beobachten. 

Kaum hat die Ernte begonnen, da erſcheint eines Tags auf 
dem nahen Fluß oder Canal, oder zwiſchen den Bäumen auf dem 
übergetretenen Waſſer ein ſeltſames Fahrzeug. Es iſt zur Hälſte 
überdeckt, und unter dem Dach ſteht der Eigenthümer, vielleicht 
mit einem Gehülfen, und hat rings um ſich her die bunteſte Samm- 
lung von Verkaufsgegenſtänden ausgebreitet. Wein, Champagner, 
Bier, Seidenwaaren, Schmuckſachen, eingemachte Früchte und 
Gemüſe, Werkzeuge, Baumwollſtoffe, Raketen und andere Feuer- 
werkskörper, Taͤſia, Nürnberger Spielwaaren, Kaffee, Thee, Kuchen. 
Pulver und Blei, Fiſchereigeräthe, Spiegel, Decken, fertige Damen⸗ 
garderobe, kurz alles, was dem leichtlebigen Meſtizen nur auf— 
geſchwatzt werden kann, findet man da neben einander aufgebaut. 
In der feſten Truhe im Winkel aber liegt Gold und Silber in 
Münzen; denn während der Seringazeit will der Meſtize auch 
ſpielen. Das Boot fährt von einer Hütte zur andern, und der 
Padron preiſt ſeine Waare an. 

„Sieh, dieſes ſeidene Tuch wird Deiner Frau gut ſtehen.“ 
meint er zum Seringueiro, „beſonders mit dieſer goldenen Kette.“ 

„Ja,“ ſagt der Seringueiro, „das iſt aber wohl thener? 
Wie viel Seringa mußt Du dafür haben?“ 

„O, das iſt nicht ſo ſchlimm; je nach dem Preis; geht er 
in die Höhe, fo giebſt Du wenig, fällt er, jo giebſt Du etwas 
mehr; ſobald der Marktpreis feſtgeſtellt iſt, komme ich zur Ab⸗ 
rechnung, und Du bezahlſt, was recht iſt.“ 

So wird der Handel abgeſchloſſen. Der Seringueiro nimmt 
Beſiz von einem Topf mit Conſerven, einigen bunten Seiden- 
zeugen für ſeine Frau ꝛc.; der Händler ſchreibt ſeinen Namen 
in ſein Buch und zieht weiter. Welchen Betrag er ſeinem Kunden 
zur Laſt ſchreibt, nun, das iſt feine Sache. Der Seringueire 
kümmert ſich nicht viel darum, und Andere geht's ja nichts an. 
Es ſind ſo viele Bäume da; der Saft fließt gut — wozu ſorgen? 
Ju einer Woche kann man viel Seringa machen. 

So kommt ein Boot nach dem anderen; jeder Händler hat 
ſeine Weiſe, dem kindlichen Meſtizen klar zu machen, was er 
haben maß. Die Hütten füllen ſich mit Damengarderobeſtücken, 
die, zwiſchen den Pfoſten aufgehängt, der Hütte das Anſehen 
einer öffentlichen Waſch- und Trockenanſtalt geben. Der Boden 
um die Hütte bedeckt ſich mit Blechbüchſen, Flaſchen, Feuerwerks⸗ 
rückſtänden u. dergl. m.; denn für Feuerwerk und Illumination hat 
der Meſtize eine ganz beſondere Leidenſchaft. Abends, nachdem 
des Tages Laſt und Hitze getragen ſind, ladet bald Dieſer, bald 
Jener Freunde und Nachbarn in feine mit bunten Lampions ge— 
ſchmückte Hütte, damit ſie ihm an einem Abend in Leckerbiſſen und 
feinen Getränken verzehren helfen, was die Arbeit mehrerer Wochen 
eingebracht hat. Da geht es dann munter genug zu, aber voll- 
ſtändig iſt die Freude nur, wenn es ringsum von Raketen und 
Schwärmern blitzt und knattert. 

Der Händler berechnet immer die Seringa recht hoch, um 
Vertrauen zu erwecken, aber ſeine Waaren berechnet er natürlich 
noch viel höher. Und merkwürdig! Die ſo geſchloſſenen Geſchäfte 
führen ſelten zu ernſtlichen Zwiſtigkeiten. Einerſeits unterſtützen 
die Händler, die wie Raubvögel das ganze Gebiet durchſtreichen, 
ſich gegenſeitig im Auffinden „fauler Kunden“, die ſich etwa 
drücken möchten, und andererſeits hat der Meſtize meiſt noch eine 
unverdorbene Ehrlichkeit, die in ihm den Gedanken an Vertrags 
bruch nicht leicht aufkommen läßt. 

Der Händler führt feine Seringa nach Belem, der Haupt: 
ſtadt der Provinz, wo natürlich, was auf den erſten Blick wunder⸗ 
bar erſcheinen könnte, der Preis niedriger ſteht als im Walde; 
denn da wird nicht mehr gegen einſeitig abgeſchätzte Waare, 
ſondern gegen Geld mit beſtimmtem Curs gehandelt. Von Belem 
geht das Kautſchuk in alle Welt hinaus, um an den ver 
ſchiedenen Fabrikationsorten zu jenen tauſend und abertauiend 
Gegenſtänden verarbeitet zu werden, die theils dem täglichen 
Leben, theils der Technik, theils der Wiſſenſchaft dienen. Wir 


bedecken ſich in einer Nacht mit einer Roſtſchicht. 


11 


begleiten es nicht auf feinem Wege zu dieſem Ziel; unſere Be- 
truchtung galt eben nur dem Kautſchuk in feinen urſprünglichſten 
Formen; aber auf die mancherlei Verwendungen, die der friſche 
Saft im Urwalde erfährt, wollen wir noch einen Blick werfen. 
Der atmoſphäriſche Niederſchlag iſt in jenen Gegenden 
während der vergleichsweiſe kühlen Nächte ſehr bedeutend. 
Kleidungsſtücke und Papiere, die Nachts der Luft ausgeſetzt bleiben, 
ſind Morgens wie durch Waſſer gezogen; Beile, Flinten, Waldmeſſer 
Dagegen muß 
nun die Seringa helfen. Hat das Boot oder gar die Hütte ein 
Dach von Segeltuch, jo iſt dies gewiß mit Seringa getränkt. Ja 
der Reiſende, deſſen Berichten wir vorzugsweiſe die intereffanten 
Einzelheiten des Bildes verdanken, welches wir hier zu entwerfen 
verſuchen“, fand einmal bei ſeiner Rückkehr von einem Streifzuge 
einen ſeiner einheimiſchen Diener damit beſchäftigt, ſich ſelbſt waſſer⸗ 
dicht zu machen. Ein Bein war ſchon lautſchukiſirt, und das andere 
ſchwenkte der Eingeborene noch über dem Feuer hin und her, um 
einen neuen Aufſtrich antrocknen zu laſſen. Nur mit Gewalt war 


* Emile Carrey, der monatelang zur Zeit der Ernte unter den 
Seringueiros gelebt hat und deſſen Reiſewerke, bei Michel Leun Freres 
erſchienen, als ſehr intereſſante Yertüre empfohlen werden können. 
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er von der Ausführung ſeines Vorhabens abzuhalten. Hat der 
Seringueiro ſich geſchnitten, geſchunden, geſtoßen oder ſonſt wie 
verletzt, flugs überzieht er die verletzte Stelle mit Seringa. Hat 
er am Abend bei feſtlichem Schmauß mit nur wenigen Genoſſen 
einen Hirſch verzehrt und fühlt am Morgen, daß er ſeiner Natur 
zu viel zugemuthet hat, ſo trinkt er einen tüchtigen Schluck Seringa. 
Seringa iſt ſeine Univerſalmediein. 

Iſt die Erntezeit vorüber, ſo zerſtreut ſich das muntere Volk 
der Seringueiros wieder nach allen Richtungen landeinwärts. Ob 
ſie ihre im Stich gelaſſene Hütte wiederſinden? Nun, es wäre 
mehr, als die glühendſte Heimathsliebe erwarten laſſen könnte, 
wollten ſie ſich abmühen, das Laubdach zu ſuchen, das ſie vor 
fünf Monaten verlaſſen. Können ſie doch an der erſten beſten 
Stelle außerhalb des Bereichs der ſteigenden Gewäſſer in vielleicht 
weniger Stunden eine neue Hütte bauen, als ſie Tage gebrauchen 
würden, um die alte zu erreichen, und bieten ihnen Wald und 
Fluß doch überall, was ſie zum Lebensunterhalt bedürfen. Wo's 
ihr gefällt, läßt die Familie ſich nieder, und wenn im nächſten 
Jahre die Zeit der Ernte kommt, ſucht auch ſie wieder, dem 
Waſſerlaufe folgend, die unteren Flußthäler auf, um Kautſchuk 
zu ſammeln und Feſte zu feiern, 


Schilf-Lottchen. 


Von Schmidt⸗ Weißenfels. 


Am 9. Auguſt des Jahres 1831 erhielt der Gymnaſialproſeſſor 
Guſtav Schwab in Stuttgart den Beſuch eines Fremden, der ihn 
bei Nennung feines Namens auf's Lebhafteſte intereſſirte, abgeſehen 
davon, daß er ſich durch einen mündlichen Gruß von Anaſtaſius 
Grün bei ihm einführte. 

Es war Herr Nicolaus Niembſch von Strehlenau aus Ungarn, 
ein eleganter Mann von neunundzwanzig Jahren, mittelgroß und 
von wohlgebildetem Körperbau, mit einem großen, ſtarkſtirnigen 
Kopf, den glattgeſtrichenes, dunkles, nach vorn in den Spitzen ſich 
krauſelndes Haar bedeckte. Ein die Lippen zierender und die 
Wangen leicht einrahmender Bart verlieh ſeinem bleichen, etwas 
gebräunten Geſicht den Ausdruck energiſcher Männlichkeit. Große 
dunkle Augen ſprachen geiſtvoll daraus, bald herriſch mit ſprühendem 
Feuer, bald aber auch mit einer tiefgrundigen Melancholie. Ob: 
wohl Ungar, wenn auch nicht magyarenblütig, ſprach er doch ein 
vortreffliches Deutſch. Er befand ſich auf dem Wege nach Heidel- 
berg, um dort ſeine mehrfach gewechſelten und endlich der Medicin 
beſtimmt gewidmeten Studien abzuſchließen. 

Herr von Niembſch hatte kurz vorher unter dem Namen 
Nicolaus Lenau mehrere Gedichte an den Profeſſor Schwab ge- 
ſandt, die er im Cotta ſchen Morgenblatt veröffentlicht zu haben 
wünſchte, deren Redaction Schwab angehörte. Sie waren ſo eigen⸗ 
artig, jo tiefempfunden, fo echt dichteriſchen Gehaltes, daß fie den 
feinen Kenner entzückt hatten. 

Niembſch nahm auf Schwab's Einladung bei dieſem Woh- 
nung. Nirgends konnte er beſſer aufgehoben ſein; denn ſchnell 
mußte feine von Zweifeln, Verbitterungen und krankhaften Phau⸗ 
taſien erfüllte Seele in der behaglichen Ruhe trauter Gaſtfreund— 
lichleit, wie ſie ihm Schwab's Familie bot, geſunden. Ehrgeiz und 
Zwieſpalt mit ſich ſelbſt und ſeinem äußeren Lebensplan quälten 
den jungen Pocten, was Schwab bald erkannte und dem er ab- 
zuhelfen eifrig beſtrebt war. 

Nicht nur, daß er gleich nach Ankunft deſſelben die ihm ge— 
ſandten Gedichte „Der Gefangene“ und dann „Die Waldcapelle“ 
im „Morgenblatt“ zum Abdruck bringen ließ und damit, bei dem 
hohen Anſehen dieſer Zeitſchrift, den Dichter Nicolaus Leuau er: 
folgreich in die deutſche Literatur einführte — er übernahm es 
auch, bei Cotta den Verlag einer Gedichtſammlung von Lenau zu 
vermitteln, und ſchon am 29. Auguſt wurde der Vertrag darüber 
abgeſchloſſen. Der Ehrgeiz des Herrn von Niembſch ſchwelgte in 
der Freude des Erreichten; denn er verſpürte wohl, daß ſeit dem 


Erſcheinen feines erſten Gedichtes im „Morgenblatt“ der Ruhm 


ihn umſchmeichelte. Höher trug er jetzt fein Haupt; als berufener 
Dichter ſah er die Pforten einer glänzenden Zukunft geöffnet und 
viele ſchmachtende Augen ſchon dem aufgegangenen Stern folgen. 

Andererſeits hatte Guſtav Schwab die beſte Gelegenheit, 


für dieſen wohlthuendſten geſelligen Kreiſe der württembergiſchen 
Reſidenz zu erſchließen, diejenigen, wo geiſtiges Können geehrt 
wurde und der Dichter, umfloſſen von berückendem Glanze der 
Romantik, doch mehr galt, als ein gewöhnlicher Alltagsmenſch. 
Gerade in Schwaben war das glückliche Zeitalter für deutſche 
Dichter aufgegangen. Während der deutſche Norden ſchon in 
Druckwerken ſeine Plänkeleien gegen den troſtloſen Polizeiſtaat 
begann, ſpann ſich der Süden gegenüber der Armſeligkeit der 
politiſchen Zuſtände in eine eigene Welt der Romantik ein, wo 
die Sehnſucht unbefriedigter Herzen ihre Klagen ertönen ließ. 
Wurde Berlin die Hauptſtadt der deutſchen Intelligenz, jo war 
das kleine, ländlich idylliſch von ſeinen Weinbergen umfriedete 
Stuttgart zu einem Mekka für die deutſchen Poeten geworden, wo 
ſie im Cotta'ſchen „Morgenblatt“ und Buchverlag die Verkörperung 
ihrer Ideale fanden. In Schwaben ſang es von allen Zweigen, 
wetteifernd mit den Nachtigallen im öſterreichiſchen Dichterwalde; 
hier war man mit Deutſchlands Metternichtigkeit zufrieden. 

Schwab war der Mittelpunkt des ſchwäbiſchen Dichterkreiſes, 
der feinſinnige Vertreter deſſelben nach außen, ſein literariſcher 
Miniſterpräſident, ſein Chorführer auf der Bahn, welche Uhland 
mit manneskräftiger Poeſie gebrochen. Juſtinus Kerner, der Ober⸗ 
amtsarzt in Weinsberg, Geiſterſeher und romantiſirender Humoriſt, 
gehörte ihm in erſter Reihe mit an, ferner: Karl Mayer, der 
heitere, in Epigrammen und Naturgedichten ſo glückliche Ober⸗ 
amtsrichter in Waiblingen, die trefflichen Brüder Pfitzer, von 
denen Guſtav vor Allen das freiſinnige Zeitelement in dieſem 
Kreiſe vertrat, Graf Alexander von Württemberg, „wild und 
muthig, ritterlich und herzlich“, Hermann Kurz, in dem noch 
Sturm und Drang der alten Zeit gährte, Eduard Mörike, der 
Pfarrvicar, gelegentlich ſchon mit einer volksthümlichen Lyrik in 
plaſtiſcher Vollendung hervortretend. 

Einer der Mittelpunkte dieſes dichteriſchen Kreiſes war auch 
der greife Geheimrath Auguſt Hartmann, Vater von vier an— 
muthigen, muſicirenden, ſingenden und malenden Töchtern, deren 
eine, Emilie, mit Profeſſor Reinbeck verheirathet war und ihr 
Haus, wo auch ihr Vater wohnte, zu einem reizvollen Stell: 
dichein der Stuttgarter Schöngeiſter jener Tage zu machen wußte. 

Lenau wurde ſchnell ein Gegenſtand beſonderer Aufmerkſam⸗ 
leit, beſonderer Auszeichnung für alle dieſe Geiſter; er imponirte 
durch ſein ganzes Auftreten; die Mädchen und jungen Frauen 
konnten fi) dem magiſchen Eindrucke feiner Perſon nicht ent: 
ziehen; es geiſterte immer in ſeinem Geſicht, und die bleiche 
Melancholie ſtellte darin gluthäugig ihre ſtummen Fragen. Das 
gefiel ihm. Er wurde wieder lebensfroh, dampfte vergnügt ſeine 
lange Pfeife, die er auch in Geſellſchaft nicht aus dem Munde 
nahm, und ſpielte die ihm liebſten Weiſen auf ſeiner Geige, ohne 
die er nicht ſein konnte. 


| feinem edlen Ungar und herrlichen Poeten, wie er ihn nannte, die 
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Schon reiften die Trauben auf den Weinbergen, und köſtliche 
Herbſtnachmittage lockten die Stuttgarter hinaus in die früchte⸗ 
prangende Gartenlandſchaft der Umgegend. Mit Schwab, ſeiner 
Frau und Tochter war Lenau an einem ſolchen Nachmittage 
ſpazieren gegangen. Da begegnete ihnen ein Mädchen von neun⸗ 
zehn Jahren, Lottchen Gmelin, eine Nichte des Profeſſors, und 
ſchloß ſich ihnen an. Ein „wohlgebildetes Mädchen“, dachte Lenau, 
der ſich mit ihr während des Weges etwas unterhalten hatte, ging 
aber, ſeine Pfeife rauchend, in der Geſellſchaft weiter, ohne ſich 
mehr um ſie zu bekümmern. 

Sie folgte einer Einladung zu Schwab's und ließ ſich hier 
nicht lange nöthigen, auf dem Clavier zu ſpielen. Ein Menuet 
von Kreutzer wählte ſie zuerſt. Ihre Finger zitterten in jung⸗ 
ſräulicher Bangigkeit über die Taſten. Lenau ſah ihr zu und 
lauſchte aufmerkſam. Muſik wirkte mächtig auf ihn; ſeelenvolles 
Spiel rief ſtets die Geiſter aus den Tiefen ſeiner Seele herauf. 
Hier, als Lottchen das ſchöne Tanzſtück erklingen ließ, erwachten 
dieſe Geiſter in ſeiner Bruſt; denn ſie ſpielte es bei aller Be— 
klommenheit mit einem ihn bezaubernden Ausdruck. 

Später ſah er ſie in dem kleinen Kreiſe der Familie noch 
öfter wieder. Sie hörte ihn ſeine neuen, für die Buchausgabe 
beſtimmten ſchwermüthigen Gedichte vortragen, er wieder ihr 
Clavierſpiel und ihren Geſang. Die Muſen vermählten ihre Herzen. 
Die von ihr einmal ſchön geſungene Beethoven'ſche „Adelaide“ 
eroberte ihn vollends. Seine Geiſter kamen herauf, die Dämonen, 
und ließen die Elmsfeuer der Leidenſchaft in feiner Seele empor- 
lodern. Lottchen war ſein in ſchweigender Liebe; all ſein Sinnen 
und Empfinden umſchwebte ſie jetzt. 

In einem Briefe an ſeinen Schwager Schurz ſchildert er 
Lottchen als ein Mädchen von vollem, üppigem Körper, den ein 
reicher Geiſt beherrſchte. 

„Daher“, ſchreibt er, „ihr leichter Gang, die Anmuth all 
ihrer Bewegungen. Ein edles, deutſches und frommes Geſicht 
mit tiefen blauen Augen und unbeſchreiblichem Liebreize der Brauen; 
zumal iſt die Stirn von kindlich unſchuldsvollem, gütigem und doch 
ſo geiſtvollem Ausdrucke.“ 

Als die dritte Tochter des Hofadvocaten und ſpäteren Ober⸗ 
juſtizraths in Ulm, Chriſtian Heinrich Gmelin, war ſie in Bern 
1812 geboren worden. Nach dem Tode deſſelben im Jahre 1824 
hatte ſich ihre Mutter, eine Tochter des ausgezeichneten Kupfer⸗ 
ſtechers Johann Gotthard Müller, mit ihren vier halberwachſenen 
Kindern nach Stuttgart zu ihrem Vater begeben. Lenau ließ 
ſich nun bei Gmelins einführen mit ſeinem Herzen voller Liebe für 
Lottchen, und bald war es den ihr Naheſtehenden nicht mehr ver- 
borgen, welch ein geheimes Band die Beiden verknüpfte — ein 
geheimes inſofern, als es zu keinerlei Erklärung von Lenau's 
Seite kam. Er ſchwelgte in der Wonne der neuen Leidenſchaft, 
nachdem er früher in Wien eine erſte an eine Unwürdige ver⸗ 
ſchwendet hatte und der Riß, den dieſe Enttäuſchung in ſeinem 
überaus empfindlichen Gemüthe bewirkt, noch ungeheilt geblieben 
war. Aus der Verſtimmung über ſeine unglückliche Wiener Liebe 
waren jo ſchmerzlich zornige Töne hervorgequollen, wie fie in dem 
Gedichte „Die Waldcapelle“ rhythmiſche Melodik gefunden: 

„Was einmal tief und wahrhaft Dich gekränkt, 
Das bleibt auf ewig Dir in's Mark geſenkt.“ 

Lottchen war dazu geſchaffen, dieſe Wunde heilen zu laſſen. 
Sie verſtand ihn und was die tiefſten Abgründe ſeiner Seele 
aufgerührt hatte. „Die Waldcapelle“ hatte es ihr geſagt, wie 
allen ſeinen Freunden in Stuttgart. War dieſes Gedicht doch von 
der jungen Frau Reinbeck aus Theilnahme für Leuau zum Gegenſtande 
eines ſtimmungsvollen Gemäldes ihrer Hand gemacht worden. 

Aber Lenau's unglückſelige Zwieſpaltnatur miſchte ſchon mit 
der erſten Wonne wieder das Gift, das aus ſeiner Zweifelſucht 
erzeugt wurde. Er floh vor Lottchen, die ihn doch mit unwiderſteh⸗ 
lichem Zauber anzog; er haderte mit ſich über das, was ihn 
hätte für immer beglücken können. Das vielleicht unberechtigte 
Bewußtſein, die Mittel zur Beſtreitung eines Haushaltes nicht 
erſchwingen zu können, riß ihn von der Geliebten, der er mit 
ſeinen Augen und in glühenden Liedern zu ſehr verrathen, wie 
theuer ſie ihm ſei. Die Funken im Herzen des armen Mädchens 
waren zu Flammen aufgelodert, welche es verzehrten. Still litt 
Lottchen, ein rühren des Bild jungfräulicher Reſignation; er aber 
tobte und klagte über ſein verhängnißvolles Geſchick, eine empfind⸗ 
ſame Seele zu haben. 
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Grab ſeiner Hoffnung zittern. 


So reiſte er Anfangs November z aus Stuttgart ab, um in 
Heidelberg feinen Doctor zu machen. Seine Briefe aus dieſer 
Winterzeit charakteriſiren feine Kämpfe und den Rückzug, den er 
aus ihnen zu nehmen ſich entſchloß. 

„Ich werde,“ ſchrieb er an Schurz unterm 8. November 1831 
aus Heidelberg, „dieſem Mädchen entſagen; denn ich fühle ſo 
wenig Glück in mir, daß ich Anderen keins abgeben lann. Meine 
Lage iſt auch zu beſchränkt und ungewiß.“ 

Und unterm 12. Januar 1832 an denſelben: „Mein liebes 
Lottchen! O, daß ich ihr nicht entſagen müßte! Ich habe ſie 
wieder geſehen. So giebt es kein Mädchen mehr. Sie iſt an⸗ 
betungswürdig. Ich werde ſie ewig lieben, wenn ich anders 
ewig lebe.“ 4 

Am 21. Januar aber an Mayer: „Niederkämpfen werd' ich 
die Liebe nicht; das war nur eine eingebildete Pflicht der Me⸗ 
lancholie Nein, ich will dieſe Liebe bewahren; fie ſoll 
mir mein Leben verſchönen für alle Zeit.“ 

Ju Liedern beſang er ſie und ließ er ſeine Klagen um das 
Damit wollte ſein Egoismus die 


Arme entſchädigen: 


„Und ſehn wir uns nicht wieder 

In dieſem Erdenleben, 

Dich werden meine Lieder 

Verherrlichend umſchweben.“ (Waldgang.) 

Ueberall noch fühlte er „ihrer Seele ſtille Allgewalt“; überall 
ſah er ihr Bild. Durch Wald und Flur ſtrich er in Gedanken 
an ſie; an einſamen ſchilfbeſtandenen Weihern tönte ſein Sehnen 
und Entſagen ſchwermüthig ſich aus: 

„In mein ſtilles, tiefes Leiden 
Strahlſt du, Ferne! hell und mild, 
Wie durch Binſen hier und Weiden 
Strahlt des Abendſternes Bild. 


Weinend muß mein Blick ſich ſenken; 
Durch die tieffte Seele geht 
Mir ein ſüßes Deingedenken 
Wie ein ſtilles Nachtgebet.“ 

Es waren ſeine wehmüthigen „Schilflieder“, die er vor dem 
Druck wohl an ſie gelangen und in den befreundeten ſchwäbiſchen 
Kreiſen leſen ließ; ſie verſchafften in dieſen letzteren der jo ſchmerz— 
voll Gefeierten die Benennung „Schilf Lottchen“. 

Von Heidelberg aus machte Lenau häufige Beſuche in Stutt- 
gart, wo man ihn in innigſter Antheilnahme an ſeinen Grillen 
und Zweifeln, ſeinen krankhaften Ueberreizungen und den daraus 
entſpringenden abenteuerlichen Pläuen vernünftig zurechtzuſetzen 
verſuchte. Vor Allem Lottchen's wegen kam er in die württem⸗ 
bergiſche Reſidenz; es drängte ihn, ſie wiederzuſehen, ſich und 
ihr den Stachel auf's Neue in die Herzenswunde zu drücken. 

Als es Frühling wurde, that er den Freunden als das Er 
gebniß längſt gepflogener Erwägungen ſeinen Entſchluß kund, nach 
Amerika zu gehen. Dort wollte er ſich Land kaufen, ein Ver⸗ 
mögen erwerben, wie er es für das Leben eines Cavaliers 
für nöthig hielt, und dann in die Heimath zurückkehren. Ver⸗ 
gebens bot man Vorſtellungen und Bedenken dagegen auf. Weder 
Schwab, noch Hartmann, weder Reinbeck und deſſen Frau, noch 
Mayer und Kerner, konnten ihn davon abbringen. Ihm war, 
als rette er ſich damit aus allen Zwieſpälten — und vielleicht, 
wenn er nach einigen Jahren als wohlhabender Mann zurückkehre, 
vielleicht ließe ſich dann noch ſein Herzensbund durch die Heirath 
beſiegeln. Er mochte auch mit Schilf Lottchen darüber geſprochen 
haben. . 

„Ich brauche Amerika zu meiner Ausbildung,“ ſagte er; 
„dort will ich meine Phantaſie in die Schule — die Urwälder — 
ſchicken, mein Herz aber durch und durch in Schmerz maceriren, 
in Sehuſucht nach der Geliebten.“ 

Am meiſten ließ ſich Juſtinus Kerner mit ſeinem prächtigen 
Humor angelegen fein, ihm dieſen böſen Geiſt auszutreiben, ohne 
ſich vor den ungarischen Heſtigkeiten und der über die Stirn ſich 
ſchlangelnden ſtarken Jornesader des Herrn von Niembſch zu 
fürchten. Dieſer hauſte wochenlang bei ihm in Weinsberg, in dem 
feinen Gartenhaus, das Kerner eigens zum Fremdenquartier her 
gerichtet hatte und wo ſein Gaſt rauchen, geigen und mit ſich hadern 
konnte nach allem Bedürfniß. (Vergl. „Gartenlaube“ 1866, S. 5.) 

Aber Lenau blieb in ſeinem Vorſatze unerſchütterlich. Noch 
einmal eilte er nach Stuttgart, aber er durfte die Geliebte 


nicht mehr ſehen. Am 19. Mai ſchreibt er von dort: 
meiner Lotte bin ich getrennt. Das Mädchen hat die Sache 
ſehr ernſt genommen, und da ich keine Ausſichten auf Hei— 
rathen geben kann, jetzt gar nach Amerika gehe, iſt die Mutter 
um die Geſundheit des ſehr gefühlvollen Mädchens bekümmert 
und hält uns aus einander. Hilft aber nichts ... Wir lieben 
uẽns doch und werden es immer thun, obgleich wir nie ein Wort 
davon geſprochen. 
mußte ſich begnügen, am Fenſter Schilf Lottchens vorüber zu gehen, 
und in dunkler Nacht ſtano er davor und träumte ſie ſich hinter 
den Scheiben, Thränen in den Augen, wie er; er blickte lange 
hinauf, wo ſie ſchlief, und „ſchüttete ihr heimlich ſeine ganze 
Scele zum Fenſter hinein“. 

Wirklich trat er die große Reiſe im Juni an. Schiff: 
Lottchens Bild wich nicht von ihm; in dem Dunkel der Ocean⸗ 
nächte wähnte er ſie zu erblicken, und 

„Als ein unergründlich Wonnemeer 
Strahlte mir dein tiefer Seelenblick; 
Scheiden mußt' ich ohne Wiederkehr, 
Und ich hatte ſcheidend all mein Glück 
Still verſenkt in dieſes tiefe Meer.“ 


Lenau hatte Recht gehabt, als er geſchrieben, Loltchen habe 
die Sache ſehr ernſt genommen. Ihre erſte Liebe füllte ihr ganzes 
Herz aus, auch als ſie hoffnungslos geworden. Still und bleich, 
von Kummer krank, blieb ſie zurück. Wer dächte da nicht an 
Friederike Brion von Seſſenheim, die einſt Goethe verlaſſen? 
Auch dem Lottchen in Stuttgart, die einen Lenau ſo mächtig 
bewegt, ſchwebte ein Bild immer an den Wänden „von einem 
Menſchen, welcher kam und ihr als Kind das Herze nahm“. Sie 
konnte ihn nicht vergeſſen. So reich war ihr Gemüth, daß ein ihr 
heiliges Gefühl auch in der Hoffnungsloſigleit nicht zu ſterben 
vermochte. 

Indeß erfuhr Lenau in Amerila ſo ſchnelle und gründliche 


„Von er ſeine großen Dichtungen aus, 


Das iſt ein ganz eigenes Verhältniß.“ — Er 


las ſie in engerem Kreiſe vor und 
quälte feine Freunde nur zu oft mit ſeiner düſteren Melancholie. 
Schon ſchüttelte Mancher bedenklich den Kopf über fein Gebahren, 
und es flüſterte Einer wohl dem Andern zu, daß es mit Lenau 
einen unheilvollen Ausgang nehmen möchte. 

Trug das Flüſtern dieſe Beſorgniß nicht auch zu Schilf 
Lottchens Ohren? Gewiß! War auch Alles aus und vorbei mit 
ihr, ſo folgten ihre Gedanken doch dem theuren Manne, der in 


ihrer Nähe weilte. 


weiße Roſen, Sinnbilder ſchweigender treuer Liebe. 


Enttäuſchung, daß er bereits nach einem Jahre wieder nach 
Europa zurücklehrte, an Vermögen ärmer als vorher, wohl aber | 


durch die bei Cotta erſchienene Gedichtſammlung ein gefeierter 


Liebling der Geſellſchaft geworden. Zuerſt ſuchte er wieder ſeine 


Freunde in Schwaben auf. Wollte er Lottchen wiederſehen? 
Drängte es ihn noch, in dunkler Nacht ſich unter das Fenſter 


ihres Zimmers zu ſtellen „und ſeine Seele da hinein zu ſchütten?? 


Er ſah ſie nicht mehr, auch war bei ihm keine Rede mehr von 
ihr. Er hatte dieſe Liebe ja in's tiefe Meer geſenkt. 

In Wien, wohin er ſich dann begab, ſchlug ihn eine andere 
Neigung in Banden, hoffnungslos, weil ſie einer verheiratheten 
Frau galt: er nannte Freundſchaft, was ſein Herz jetzt erfüllte. 
Immer wieder, alle Jahre, kam er nach Schwaben zurück. Dann 
blieb er bei Alexander von Württemberg, der unweit Eßlingens 
eine kleine Villa bewohnte, 
oder bei Juſtinus Kerner in Weinsberg, wo immer allerhand 
intereffante Leute verkehrten, oder bei Mayer in Waiblingen, oder 
bei Reinbeck in Stuttgart. Da entwickelte er ſeine Ideen, arbeitete 


wochenlang als willkommener Gaſt, 
0 9 N und zwar den 11 


Es waren Jahre dahingegangen, ihrer dreizehn ſchon, ſeitdem 
Lenau das erſte Mal nach Stuttgart gekommen. Eine neue 
Leidenſchaft für ein Mädchen, das er in Baden-Baden kennen 
gelernt, trieb ihn jetzt zur Heirath. In Frankfurt wollte er 
Hochzeit machen, aber auf der Reife dahin hielt er ſich wieder 
bei Reinbeck in Stuttgart auf. Ach, es ſollte die letzte Station 
feines freien Geiſteslebens fein; denn hier, in Reinbeck's Hauſe, 
begann die ſchreckliche Raſerei des Unglücklichen, aus deren Nacht 
er wicht mehr befreit werden konnte. Entſetzensvoll und fchmerz- 
ergriffen hörten die Freunde von ſeinem unſeligen Geſchick, vor 
dem ihnen längſt gebangt. Es hatte ihn hier ereilt, wo er einſt 
jo innig geliebt hatte. Welch heiße Thräuen weinten Lottchens 
Augen, als ſie ihn fortbrachten in die Zelle des Irrenhauſes von 
Winnenthal, den gebrochenen Mann mit dem zerriſſenen Genius! 

Keine Hoffnung mehr für ihn! Unheilbar, jammerwürdig, 
ſargte man ihn bald darauf in die Anftalt zu Döbling bei 3 
ein, wo ſein langes Sterben ſich abſpielte. Die ſchwäbj 
Freunde pilgerten noch einmal zu ihm, der liebe alte 
Uhland, Guſtav Pfitzer, Kerner; fie brachten auch Blumen und 
Kränze aus ihrer Heimath für ihn, welche liebevolle Theilnahme der 
Frauen ihnen mitgegeben, eines Mädchens Blumengruß dabei, 
Er verſtand 
nichts mehr davon. 

Die Ueberzeugung ſeines rettungsloſen Zuſtandes gab Lottchen 
dem Leben zurück. Entſagung lähmt; Trauer führt zur Erlöſung, 
wie Thränen das Gemüth befreien. Sie hatte nur noch um einen 
Todten zu trauern, deſſen Herzensbraut ſie im Leben nunmehr 
fünfzehn Jahre geweſen. Jetzt war ſie ſeine Herzenswittwe. Aber 
nach dem Winter der Trauer um den Geliebten kam naturgemäß 
neues Leben, neues Hoffen, ein auderer Mai. Wozu ſie vorher 
ſich nicht hatte entſchließen können, darein willigte ſie jetzt. Im 
Jahre 1846 reichte fie Dr. Ernſt Hartmann ihre Hand, der Stadt: 
arzt in Sindelfingen war und dann Oberamtsarzt in Böblingen 
wurde.“ Im Jahre 1861 finrb ihr Gatte, und fie überſiedelte 
darauf mit ihren Kindern nach Tübingen. Seit einiger Zeit 
aber hat fie ſich, leider des Gehörs faſt ganz beraubt, in das 
Frauenſtift zu Schorndorf zurückgezogen. 


Ihre jüngere Schweſter, Maria, hatte vorher ſchon geheirathet, 
Friedrich Hartmann in Reutlingen. Dieſer 
Umſtand hat zu Verwechſelungen geführt, und irrthümlich iſt Schilf. 
Lottchen entweder als nach Reutlingen oder nach Göppingen verheirathet 
bezeichnet worden. 


Sylveſter nacht. ' 
Von Hans Hopfen. 


Die Uhr tickt an. Nun kommt heran 

Ganz nah zu meinem Herzen! 

Wir zünden auf der Weihnachtstann' 

Noch einmal an die Kerzen. 

Gebt Acht, daß alle ſchon entbrannt, 

ze nun die Uhr den Dammer ſpaunt 
Zu zwölf gemeſſinen Schlägen! 

Daun gehn wir fröhlich Hand in Hand 

Dem neuen Jahr entgegen. 


Hat es nicht even Zwölf geſchlagen? . 
Noch nicht?!. . . Mir war, als klang's von 
draußen her. 
Wie wird mir's heuer ſeltſam ſchwer, 
Dem alien Jahr Valet zu ſagen. 
s war auch ein Jahr! nicht ſo wie andre mehr! 
Und viel Beſondres hat ſich zugetragen, 
las und manch Andren hat es Glück beſcheert. 
Doch wieder Andern all ihr Glück verheert! 


Der Zeiger rückt ... Noch etliche Minuten, 
Und ob der Welt ſteht eine neue Zahl. 


Mir iſt dabei zu Muth, als wollte noch einmal, 
Was ich des Schlimmen und des 
In dieſem Jahr erfuhr, auf mich zuſammenfluthen, 
Gleich einem Strom, der durch geborſtne Daͤmme 


Dann feſtet ſich die Fluth zu einem Bild, 
Und es erſteht ein armer, armer Mann 
Vor meines Geiſtes Ang’ und ſieht mich an 
So voller Gram und bitterſtem Verdruß, 
Daß ich bei ſolchem Anblick weinen muß. 


Keunſt du den Gau? Kein andrer iſt ihm gleich 
In Deutſchland nicht und nicht in Oeſterreich. 
An Schönheit iſt und Fruchtbarkeit kein Land 
So wundervoll, ſo überreich. 

Zwei große Völker reichen ſich die Hand, 

lind zwei Naturen werden hier verwandt; 

Der Gletſcher Eis, der Fluren Ueppigkeit 

Die haben hier den alten Streit vergeſſen; 

Des Nordens Tann' und Eiche meſſen 

Sich mit des Südens Feigen und Cypreſſen. 
Oel, Obſt, Getreid und Weinbau weit und breit! 


Vom Brenner ziehn und von der Walſerhaide 
Eiſack und Erich ein Paradies entlang. 

Am Rebgelände ſteht die Vogelweide, 

Wo einſt Herr Walther ſeine Lieder ſang. 

Noch klingt und ſingt es dort. Du kennſt ihn wohl, 
An Deutſchlands Kleid den goldnen Saum: Tirol! 


Guten 


quillt. 


Es war im Herbſte dieſes Jahr, da kehrte 
Ein Mann aus Grigno heim von ſeiner Reiſe, 
Die ſchon den langen Sommer über währte. 
Er war nach der Tiroler Weiſe 
Weit in der Welt herumgeweſen. 

Dein wollt er fein, wenn fie die Trauben leſen. 

Im Elſaß hat mit Bildern er gehandelt. 
Beladen nun mit mäßigem Gewinn 
Kommt fröhlich er in's Valſugan gewandelt. 
Die Sehnſucht malt vor ſeinen Sinn 
Das Guütchen und den Weinberg lockend hin, 
Sein liebes Weib, die lieben Kleinen. 

O Wonne, nach der Trennung lang und bang 
Am eignen Herd zu raſten bei den Seinen! 


— — — 


Die Hoffnung zog mit ihm den 
Doch immer ſchlimmer ward d 
ſſer eg 
Aus hundert Bächen hin und wieder; 
Geröll und Stämme führt es nieder, 
Es wälzt den Stein, zerbricht den Stamm; 
Sumpf wird das Feld, die Wieſe Schlamm, 
Und wo ein Menſch zu ſehen war, 


Das] Da wälzt auf einma 


Als ob aus allen Ri 
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Er war kaum eine 90 e 8 A 
Bon Grigno mehr entfernt — — eine ſchlamm' ge 


Wildſchäumend, ein Rn on Fluthen und 
Waſſer ſchwolle 
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und 1 
ahr 

Was man entbehren kann, perſchenten 
Und niemals uns . 

Um unter dieſer Erde Kind 

Was an uns iſt, die Noth zu 8 


Macht Euch den Vorſaß f 


Wir wollen in dem neuen | 


Nicht wahr, das gilt? Drauf ſtoßet an 


Der jammert: welch entſetzlich Jahr! So überſtrömt's in einem Nu die Gaſſe. 
Ri BRECHEN 8 . a 2 den N tommen — San or ne 9 Seren, 
o unter und Bedrängniß, ier Särge nach einander hergeſchwommen. 
Blei in den Füßen und im Herzen Bängniß, — 4 hat ihre Deckel abgethan. Sie g . 5 ga een 
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Dort hat vom Erſten, den er angeſprochen, 

Die Schreckensbotſchaft er vernommen: 

Die große Schleuſe bei Santangel ſei durchbrochen, 
Es wälze ſich der Wildbach Ferſina 
Ein unbarmherz ger Katarakt zu Thale: 


Der Stadt Triem ſei ſchon das Unheil nah. 


O Heimath, mußt du in ſo bittrer Schale 
Das ſuße Wiederſehen mir kredenzen! 
Von Feſten träumt ich und von Winzertänzen, 
Als mir die Liebſte ſchrieb zum letzten Male, 
Daß bis Ala, bis an die Landesgrenzen 
Sich unter ihrer Ueberlaſt von Trauben 
Krumm bögen unſre vollen Rebenlauben! 
Und nun! Von Bozen bis zur Ebene 
Der Venetianer iſt das Land ein See, 
Darin des reichen Sommers Gottesgaben 
Mit allen unſren Hoffnungen begraben. 


So denkt der Mann und —99 auf's Neu’ 10 Ser die 


Es ſei ſein Dorf, ſein Gut mit ſeinen Lieben | 
In all der ＋ doch wohl verſchont geblieben! 
Doch kaum in orgo, klagt man ihm die Noth: 
Aus ihren Ufern ſei die Brenta ſchon getreten, 
Die Ortſchaft Grigno juſt 4 bedroht. 

Die Hände faltet er zu fti eten, 

Dann ſtürmt er fort, das arme Herz voll Bangen; 
Nun muß er zu den Seinigen gelangen 
Rechtzeitig, um zu helfen und zu retten. 

Er eilt dahin. An feine Fuße fetten 

Sich Angſt und Sorge, doch er eilt dahin, 


Die 
Und 


Er reißt die Augen auf. 
Was ihm vorüberſchwimmt. 


Er wußte nicht einmal, daß ſie gestorben! 


Den Friedhof hat das Waſſer unterwühlt, 
Und was es nicht zertrümmert und verdorben, 
Mit fortgeriffen und zu Thal geſpült. 
O bittre Schale! Bittrer noch der Trank! 


Sein klein Beſitzthum war ein Trümmerhaufen, 
Der mehr und mehr in Schlamm und Waſſer ſank. 
Nichts mehr zu retten, nichts mehr zu verkaufen, 
Die Wieſen und die Felder weggeſchwemmt! 
Die Kinder waren in den Wald gelaufen, 

Das nackte Leben und das bloße Hemd — 
Sie hatten weiter nichts gerettet 
2 unter Moos und altem Blätterfall 
müdgehetzte Thiere ſich gebettet, 
luth, die überall 
fort: urch die geborftnen Wände braufte, 
Und in — Aungſt ſpricht Ho erg 1 noch ihr Wort: Breit in den eingeſtürzten Hütten hauſte. 
e 


Und denken müſſen, daß dieſelbe Noth 

m Weſten wie im Süden uns bedroht, 

aß gu am Nedar und am Main und Rhein 
e fi zu Seeen weiten 

er wie dort dieſelbe Noth verbreiten 
Hart wahrlich waren dieſe letzten Zeiten! 

Gott geb's, daß ſie zu Ende ſei'n! 


Die Uhr tickt an; der Zeiger, ſieh', bewegt 
Sich nah' an Zwölf. Doch, eh' es ſchlägt, 
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Deß ſoll der Herrgott walten! 
| Hirt r: die Uhr hebt raſſelnd aus 
I 
| 


die Veiche ſeiner 


zwölf gemeſſ'nen Schlag ägen. 
in nase eht durch's ganze Haus, 
Ein Jubel und ein Segen. 
Nun hung ſchenkt die 9613 er voll! 
en ſchreit mir nicht, ſo toll! 
(läge; aus gm ber Sanb, 
Bir — fröhlich Hand in Hand 
Dem neuen Jahr begegnen, 
Das ſoll uns Gott geſegnen! 


Und nun, ihr Wilden, ſeid — ſtill 
Und ſchleicht mir auf den Zehen 
Der Vater mit der Mutter will 
Auch nach den Kleinen ſehen. 
Sie ſchlafen in den fein 
Getroſt in's neue Jahr hinein 
Proſt Neujahr, Schätzchen! und ſo g 
Mich an! Ein Küßchen und ein Shine! 
Proſt Neujahr, liebe Seele mein! 
Und jetzt ſchlaf ruhig wieder ein! 


Wir aber gehn zum Saal zurück 
Und fingen uns ein altes Stück, 
Das Gott für uns geſchrieben: 
Es lebe, was wir lieben! 
Glückauf für heut und immerdar! 
Ein recht glückſelig neues Jahr! 


Unfere 1 


Von O. von Rlieſenthal. 


Die Bezeichnung „Jagdhund“ wird im Allgemeinen auf ſo 
verſchiedenartige Hunde angewandt, daß eine kurze Charakteriſirung 
dieſer Zweige des großen Stammes „Hund“, des treueſten Freundes 
des Meuſchen, nicht unwillkommen fein dürfte. 

Wenn wir unter „Jagdhund“ alle Hunde verſtehen, welche 
der Jäger für ſeine Zwecke verwendet, ſo iſt allerdings der Vorſteh⸗ 
hund ebenjo ein Jagdhund, wie der Teckel oder Dachshund, der 
Schweißhund, der Windhund, der Finder und der Packer; denn 
ſie alle werden zur Jagd gebraucht; ſo verſchieden aber ihre Ge⸗ 
ſtalt unter einander iſt, ebenſo weichen auch ihre Eigenſchaften und 
die Art ihrer Verwendung von einander ab. 

Halten wir kurz die verſchiedenen Jagdmethoden, ſo weit es 
angeht, aus einander, ſo gruppiren ſich danach auch die Hunde; 
ſtreng ſondern laſſen ſie ſich nicht. 

Die verbreitetſte und üblichſte Jagd — wenigſtens bei uns 
— iſt die Suche mit dem Vorſtehhunde nach Haſen, Hühnern, 
Schnepfen und ähnlichem kleinen Wilde, Enten nicht zu vergeſſen; 
hier kommt es darauf an, daß der Hund vermöge ſeiner vorzüg⸗ 
lichen Naſe (Witterungsvermögen) dieſes Wild findet, in kurzer 
Eutſernung vor ihm ſtehen bleibt (daher Vorftehhund) und nur 
auf Geheiß des Jägers daſſelbe aufjagt, ſodaß es dieſer durch den 
Schuß erlegen kann; da das bei dieſer Jagd häufigſte Wild die 
Feld oder Rebhühner ſind, ſo wird dieſer Hund auch häufig 
„Hühuerhund“ genannt. 


vergnügen auheimſtellend. Der geſchulte Vorſtehhund iſt mithin 


fein Jagdhund. 

Unter einem ſolchen verſteht der Jäger einen Hund, welcher 
das geſunde, 
auch ohne es zu ſehen, ſo lange jagt, bis er es in des 
Jägers Gewalt gebracht hat, der es entweder ſchießt oder mit 
einer Handwaſſe tödtet; daß hier nur Säugethier⸗, oder wie 
der Jäger ſagt: „Haar“⸗Wild gemeint fein kann, verſteht ſich 
von ſelbſt. 

Will man z. B. einen Haſen jagen, ſo nimmt man einen 


oder zwei Jagdhunde, läßt ſie den gefundenen Haſen jagen, was 


| 


fie laut und eifrig thun, und bleibt da, wo die Jagd anfing, das 
heißt der Haſe herausfuhr, etwas verſteckt ſtehen, weil dieſer nach 
einiger Zeit dahin zurückkehrt und dabei geſchoſſen werden kann; 
oder aber, will man eine große, dem Menſchen ſchwer zugängliche 
Dickung, ein Röhricht . ähnliche Oertlichkeit abjagen, ſo um⸗ 


ſtellt man daſſelbe mit Schützen und läßt die Hunde hinein, wozu 


Es wird nach dem Geſagten auch dem Laien ſogleich klar 


fein, daß ein Vorſtehhund das Wild nicht jagen darf; thut er es, 
ſo kommt der Jäger nicht zu Schuß, wie es freilich manchem 
Sonntagsjäger mit feinem Flambeau oder Perdrix geht, der ſolchen 
Jagdausflug als eine Verguügungspartie nicht für ſeinen Herrn, 
ſondern für ſich anſieht und, ſtatt vor Huhn und Haſe zu ſtehen, 
ſie jagt, ſoweit der Himmel blau iſt, dem Herrn ſein eigenes Jagd⸗ 


allerdings, je nach Verhältniſſen, mehrere nothwendig ſind, und 
ſchießt das von den Hunden gejagte. bei den Schützen vorbei⸗ 
kommende Wild. Zu dieſer Jagd eingeübte Hunde nennt man 
ausſchließlich Jagdhunde oder Bracken, ſolche Jagd: „Brackenjagd“, 
und eignen ſich dazu verſchiedene Hunde, wenn ſie nur gute Naſe 
haben und dauernd auf der einmal angenommenen Fährte jagen. 
So unbrauchbar ein jagender Hühnerhund ift, jo untauglich iſt 
eine nicht anhaltend jagende oder die Spur verlierende Bra 

Da die Bracken beim Jagen ſich ſelbſt überlaſſen ſind und 
häufig, beſonders im Walde, vereinzelt jagen, ſo legt man auf 
ihre äußerliche Zuſammengehörigkeit auch wenig Gewicht. Dieſe 
Hunde vermitteln die Jagd mit dem Schießgewehr. 

Soll das Wild aber nicht geſchoſſen, ſondern durch Ermüdung 
anderweitig erlegt werden, wobei der Jäger den ſchnellen Hunden 


alſo nicht angeſchoſſene Wild, auf deſſen Spur. | 
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nur zu Pferde folgen kann, jo nennt man dieſe Jagdart: Parſorce⸗ 
jagd und die dazu gebrauchten Hunde: Parforcehunde. Sie ſind den 
Bracken nahe verwandt, eigentlich gleich, da aber eine Parſorcejagd 
nur Vergnügungsſache iſt, wobei das Reiten eine Hauptrolle ſpielt, 
ſo iſt bei derſelben ein gewiſſer Luxus ſelbſtverſtändlich, der ſich 
in der Zuſammenſtellung vieler, möglichſt gleichfarbiger und gleich⸗ 
großer Hunde äußert, die eine Meute genannt werden. 

Damit man dieſe Hunde, wenn ſie z. B. ausgeführt werden, 
alſo nicht jagen, beſſer zuſammenhalten kann, werden ſie zu zweien 
durch einen Riemen an den Halsbändern verknüpft und bilden 
dann eine „Koppel“: find bei einer Parforcejagd z. B. zwanzig 
Koppeln Hunde gebraucht worden, ſo waren ihrer vierzig in 
Thätigleit. Dieſe Hunde ſind die eigentlichen Jagdhunde des 
Jägers: wie die Hühnerhunde arbeiten ſie mit der Naſe, dem 
Geruchsſinn. 

Das Jagen mit Windhunden (meiſt auf Haſen oder Füchſe) 
nennt man nicht jagen, ſondern hetzen; mithin gehört der 
Windhund nicht zu den „Jagdhunden“. Seine Thätigkeit wird 
lediglich vom Auge geleitet; er hetzt nur ſo lange, wie er das 
Wild ſieht; erreicht dieſes eine Deckung, jo iſt es für ihn in 
Folge ſeiner ſchlechten Naſe verloren. Hetzen kann alſo nur auf 
freiem Gelände Erfolg haben. Gewöhnlich benutzt man drei 
Windhunde, die man einen „Strick“ nennt: iſt einer allein be⸗ 
fähigt und geübt, ein Wild zu fangen, jo heißt er Solofänger und 
hat einen hohen Werth, der noch geſteigert wird, wenn er den 
gewürgten Haſen oder Fuchs apportirt, was im Allgemeinen die 
wenig gelehrigen Windhunde nicht zu thun pflegen. Auch ſollen 
die Windhunde das gefangene Thier abwürgen, was bei der Jagd 
mit den vorher genannten Hunden nicht bezweckt wird. 

Der Schweißhund hat den beſonderen Zweck, ein angeſchoſſenes 
größeres Wild, welches nach dem Schuſſe noch weit flüchtig ge— 
worden iſt, auf der Fährte zu verfolgen, das gefundene zu ſtellen, 
das heißt nicht ſortzulaſſen, und das todt gefundene zu verbellen, 
um den Jäger an daſſelbe gleichſam heranzurufen. Der Jäger führt 
den Schweißhund meiſtens am Riemen, es kommen aber Fälle vor, 
wo er ihn frei arbeiten laſſen muß: würde der Schweißhund ein 
geſundes Wild verfolgen, jo würde er jagen, was ſein Zweck uicht 
iſt; auch ſoll er das eingeholte Wild nicht niederreißen, ſondern jo 
lange oder ſo oft ſtellen, bis der Jäger herangekommen iſt. 

Finder und Packer oder Saurüden ſpielen nur bei der Jagd 
auf Wildſchweine eine Rolle, aber eine um jo bedeutſamere, als 
die Jagd auf dieſes wehrhafte Wild hauptſächlich auf ihrer Brav⸗ 
heit beruht. Das Anit des Finders iſt, das Wildſchwein zu finden 
und durch unabläſſiges Beunruhigen zu beichäftigen, reſpective an 
der Flucht zu verhindern, wenn es aber doch flüchtig wird, ſo 
lange zu verfolgen, bis es ſich ſtellt. 

Jeder Hund, welcher das Schwein mit Paſſion jagt, eiguet 
ſich zum Finder, daher dieſer keiner beſonderen Raſſe angehört; 
gleichwohl wählt, respective züchtet mau für dieſen Zweck am liebſten 
Hunde unter Mittelgrüße mit rauhem, nicht kurzem Haar, weil 
vor kleinen Hunden das Schwein zwar ſich bald ſtellt, aber nicht 
halten läßt und von dieſen ſchwer eingeholt wird, vor großen 
aber ſich fürchtet und nicht gern ſtellt; glatthaarige Hunde werden 
außerdem leichter geſchlagen, als rauhhaarige; der Finder muß 
daher dem Schlagen des Schweins gewandt ausweichen und darf 
ſich niemals zum Anfaſſen verleiten laſſen. 

Der Packer oder Saurüde verfolgt das Schwein, packt es in 
der Flucht am Gehör (den Ohren) und muß nun ſeſt an ihm 
hängen bleiben; werden, wie gewöhnlich, mehrere Rüden geheßzt 
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und packen ſie das Schwein, fo ſagt man: fie decken es; das 
Schwein ſteht alsdann wie angenagelt feſt und wird vom Jäger 
mit dem Fangmeſſer abgefangen, das heißt in's Herz geſtochen; 
um es ganz ungefährlich zu machen, wird es dabei meiſt aus: 
gehoben, das heißt ein anderer Jäger oder Gehülfe hebt ihm den 
einen oder auch beide Hinterläufe in die Höhe, ſodaß es ſich 
gar nicht rühren kaun. Wird das Schwein par force gejagt, 
wie von der Meute des Prinzen Karl von Preußen in den 
Fotſten bei Berlin, ſo dienen die Parforcehunde zugleich als 
Rüden; dann wird das zu jagende Schwein aber raſirt, das 
heißt: es werden ihm die Hauzähne abgeſägt, um die koſtbaren 
Hunde vor tödtlichen Schlägen möglichſt zu bewahren. 

Die Sauhaßen, wo die Wildſchweine gegen ſchwere, hinter 
Schirmen aufgeſtellte Hatzhunde getrieben und vou dieſen gepackt 
wurden, gehören der Geſchichte an. 

Wir dürſen auch den kleinſten, aber tapferſten und wehr 
hafteſten aller Jagdhunde, den Dachshund oder Teckel, nicht ver 
geſſen, welcher den ihm an Stärke überlegeuen Dachs oder Fuchs 
im eigenen unterirdiſchen Bau angreift, aber auch die Rolle des 
Schweißhundes, der Bracke und des Saufinders übernimmt; 
„Männe“ iſt eben ein Ritter ohne Furcht und Tadel. 

Die meiſten Jäger werden wohl einräumen, daß eine Wald: 
jagd mit Bracken das Jägerblut aufwallen macht, wie kaum eine 
andere. Still haben die Schützen ihre Stände eingenommen — 
da klingen die weichen Töne des Waldhorns durch die klare 
Morgenluft als Signal der beginnenden Jagd; die Hunde werden 
losgekoppelt: „ſuch, ſuch, hetz, hetz!“ hört man rufen: zuerſt bleibt 
Alles ſtill; nur hier und da vernimmt man ein leiſes Winſeln 
der Hunde: da ertönt ein helles „jif, jif“ einer Hündin, in das 
jofort ein dumpfes „juch, juch“ eines Brackenveterauen einjtimmt; 
nun haben auch die anderen friſche Fährte gefunden, und den 
Wald erfüllt das fröhliche Geläut (Gebell) der jagenden Hunde. 

Regungslos, doch wachſamen Auges ſtehen die Schützen 
da; vor uns liegt ein Röhricht; die gelben Halme find, vom 
Winde geknickt, zuſammengeſchoben und bilden ſaſt undurchdringliche 
Dickichte: die buſchigen Rispen ſind niedergebeugt und wehen im 
Winde hin und ber: die Bracken ſcheinen manchmal von der Spur 
abgekommen zu fein, da erſchallt aber wieder ihr volles Geläut, 
doch haben ſie ſich, wie man deutlich hört, getheilt — daher 
doppelte Aufmerkſamkeit und Spannung! — Krach! dröhnt der 
erſte Schuß in die helle Morgenluſt; ihm folgt ein zweiter, 
dritter, und immer wilder jagen die Hunde; da bewegt ſich das 
Rohr, und vorſichtig ſtreckt Reinele den rothen Kopf hervor; es 
ſcheint ihm nicht richtig: doch er kann vor den heranſtürmenden 
Hunden nicht zurück; mit wilden Sätzen jagt er vorbei; da kracht 
das Gewehr, und er überſchlägt fi, um nie wieder aufzuſtehen. 
Nun ertönt wieder ein Horuſignal — „Hahn in Ruh!“ Die 
Hunde ſammeln ſich nach und nach und werden gekoppelt, um ſich 
etwas auszuruhen. Es geht zum Rendezvous. 

Wer vorſtehenden Schilderungen mit einigem Intereſſe folgte, 
wird einer Erklärung des höchſt auſprechenden, nebenſtehenden 
Bildes kaum bedürfen; da ſtehen und hocken vier Koppeln prächtiger 
Bracken und muſtern mit ihren klugen Geſichtern das vor ihnen 
niedergelegte Jagdzeug; ſie haben ihre Schuldigkeit gethan und 
erwarten den wohlverdienten Lohn, welchen der große Jagdranzen 
im Vordergrunde birgt. Begehrlichkeit und gute Dreſſur kämpfen 
in ihnen offenbar mit einander beim Aublick der erſehnten Gr: 
friſchung, und daß dies in dem Bilde jo augenfällig und ſchön 
zur Darſtellung kommt, iſt eben das Verdienſt des Künſtlers. 


Die „Ritter von der Straße“. 


Aus dem Vagabondenleben der Vereinigten Staaten. 


Landſtreicher giebt es allenthalben auf der Welt, und ſelbſt 
wenn fie von verſchiedener Nationalität find, gleichen ſie in ihren 
Eigenschaften und Gewohnheiten einander fo ſehr, daß man fie 
beinahe als eine beſondere Art der Gattung Menſch bezeichnen 
lönnte. Und doch unterſcheidet ſich der amerilaniſche Vagabond 
weſentlich von ſeinem überſeeiſchen Cameraden; er iſt kosmopoliti⸗ 
ſcher, vielſeitiger, unternehmender; er hat, als typiſche Geſtalt 
genommen, eine reichere Vergangenheit und eine wechſelvollere 
Gegenwart. Vor dem Seeeſſionskriege war das Stromerthum in 


den Vereinigten Staaten eine ganz vereinzelte Erſcheinung; in den 
letzten fünfzehn bis zwanzig Jahren hat es ſich zu einer wahren 
Yandplage entwickelt. Während früher das Wort trumps“ in 
dieſer Bedeutung überhaupt nicht in unſerem amerikaniſchen Boca: 
bularium ſtand, iſt jetzt der Tramp oder Strolch zu einer ſocialen 
Figur geworden. 

Auch unter den Laudſtreichern in Deutſchlaud kommen hin 
und wieder Perſonen vor, die ſich einſt in beſſeren, ja in glänzenden 
Verhältuiſſen befanden und die durch Unglück oder durch Selbſt⸗ 


* 


verichuldung, meiſt durch beides zugleich, Schiffbruch gelitten haben. 
Bei unſerer Brüderſchaſt der „fahrenden Leute“ jedoch find nicht nur 
alle civiliſirten Nationen, ſondern auch alle Stände, ſelbſt die ge— 
achtetſten, in einem Maße vertreten, wie nirgendwo anders auf 
Erden. Zum Theil hat dies ſeinen Grund darin, daß uns Europa 
fo gern feinen Ueberſchuß an verfehlten Exiſtenzen aller Art ber: 
überſchickt, die entweder gar nichts oder etwas, das ihnen hier nichts 
nützt, gelernt haben. Ferner gehen in Amerika Stellung, Reich— 
thum und Ruf gerade ſo ſchnell, wie ſie gewonnen worden, und 
viel, viel leichter verloren als in der alten Welt, und dieſer Um— 
ſtand trägt ebenfalls dazu bei, die Armee der Tramps zu recrutiren. 

„Im Sommer das Land, im Winter die Stadt,“ lautet die 
Parole unſerer Ritter von der Straße. Sobald der erſte Froſt 
das bunte, in den wundervollſten Farben prangende Laub des 
Indianerſommers bleicht und von den Bäumen ſchüttelt, ziehen ſie 
au, dieſe Baſſermann'ſchen Geſtalten. Ich ſehe fie immer wieder, 
die zerlumpten, ſchleichenden, ſchlotternden Menſchen, die jeden 
Vorübergehenden mit prüfenden Blicken betrachten und abſchätzen, 
ob es ſich der Mühe lohnt, ihn anzuſprechen. Der ehemalige 
Adjutant Koſſuth's mit den hohen Waſſerſtiefeln und dem uralten 
Calabreſer muß wohl ſchon zu feinen Kriegscameraden in die 
Walhalla der Ewigleit abcommaudirt worden fein; denn ſeit Jahren 
vermiſſe ich ihn, und der ſtämmige Baron X., der eiuſt als 
Geſandtſchaftsattache in den Salons der Exkaiſerin Eugenie tanzte, 
bier aber längere Zeit hindurch des Morgens die übernächtigen 
Bierreſte aus den geleerten Fäſſern ſchöpfte, die der Kneipwirth 
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vor die Thür geſetzt hatte, und ſich eine Brodkruſte aus der 


Abfalltonne hervorzerrte, iſt merkwürdiger Weiſe wieder ein an⸗ 
ſtändiges Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft geworden. Aber 
er iſt wieder da, der „Gerichtsdirector“, mit dem qualmenden 
Naſenwärmer in dem runzligen, ſtruppbärtigen Geſicht und der 
verſchoſſenen, flachen Mütze auf dem Kahlkopf. Auch der blan- 
brillige Lump hat es nicht vergeſſen ſich einzufinden, der mich 
immer anruft: „Sprechen Sie deutſch, mein Herr?“ und, da er 
nie eine Antwort erhält, ſtets fein: „Parlez-vous frangais, 
Monsieur?“ folgen läßt, dann jedoch, wenn man ihn auch bei 
dieſer Frage unbeachtet läßt, wie ein Rohrſperling ſchimpft. 

Der bekannte Wohlthätigleitsſinn und die Gutmüthigkeit der 
Amerikaner läßt auch dieſe ſocialen Schmarotzer nicht verhungern. 
Der „professional tramp“, der Vagabond von Beruf, weiß genau, 
wo er mit Erfolg anklopfen, wo er ſich amüſiren und wo er un⸗ 
geſtört ſchlaſen kann. Barmherzige Vereine in der Cith ſorgen für 
Ale und warme Suppen, und als letzter Zufluchtsort winkt ihm 
die Polizeiſtation, die er jedoch nur im äußerjten Nothfalle auſſucht. 
Es giebt in New Nork eine Menge Herbergen, in denen er gegen 
Erlegung von fünf Cents ein Nachtquartier, ſogar ein — Bett 
erhält: in den Tagesſtunden geht er ſeinem „Geſchäfte“ nach oder 
treibt ſich müßig auf der Straße umher, und macht ihm ſchlechtes 
Wetter den Aufenthalt im Freien unbehaglich, jo flüchtet er in 
das Leſezimmer des „Cooper Institute“ und lieſt oder ſchläft bei 
ciner Zeitung ein, obwohl der hochehrwürdige Pater Cooper, der 
über neunzig Jahre zählende Patriarch unter den amerikaniſchen 
Philanthropen, dieſe ſeine großartige Stiftung keineswegs für die 
Bequemlichkeit der Strolche geſchaffen hat. 

Pittsburg, die „Smoky City“, die „Rauchſtadt“, beſitzt ſogar 
ein „Home, ein von den Bürgern gegründetes Obdach für die 
Landſtreicher, das auch der „Gerichtsdirector“ — wenigſteus giebt 
er ſich für einen ſolchen aus — auf feiner Tour regelmäßig beſucht. 
Richter zum Mindeſten iſt er in feiner transatlantiſchen Heimath 
geweſen und hat, wegen irgend welchen Vergehens ſeines Amtes 
entiept, die Thorheit begangen, als Mann in den Fünfzigern 
auszuwandern. Durch einen engen, von Schnaps, Kautabak und 
Schmutz duftenden Corridor ſchreitet er an ein kleines Bureau im 
-Home, wo ein Mann durch ein ſogenauntes pigcon hole“, 
Taubenſchlagloch., mit den Kunden verhandelt, welche ihr Nationale 
in ein großes Buch eintragen müſſen und dafür eine Speiſemarke 
empfangen. Zugleich wird den Leuten erklärt, daß ſich die Gait- 
Frtundſchaft des „Ilome“ für fie auf drei Tage ausdehne, dann 
aber müſſen fie für Logis und Koſt bezahlen. Die Anſtalt ſcheidet 
ſich nämlich in zwei Departements, in das „Hotel“, welches nach 
den nämlichen Grundſätzen geführt wird wie ein Gaſthof niederen 
Ranges, und in „Bummers Hall“ (Bummlerhalle), wo die 

emen von Habenichts diniren und nächtigen; letzteres wird 
von den Exträgniſſen des erſteren unterhalten. 
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In dem großen mit Dampf geheizten, mit langen Tiſchen 
und Bänken ausgeſtatteten Saale findet unſer Freund an vierhundert 


Collegen bereits verſammelt. Jede Nation, jeder Stand, jeder Grad 


der Verkommenheit hat dort ſeine Vertreter. Arbeiter und Hands 
werker, die zeitweiſe brach liegen, geſellen ſich zu geſcheiterten Geiſt— 
lichen, Profeſſoren, Kaufleuten, Literaten, Künſtlern, deutſchen und 
öſterreichiſchen Garde Officieren. Hierhin rettet ſich auf drei Tage 
der bürgerliche und adlige Auswurf Europas, und mit ungläubigem 
Staunen würde man jenjeits des Oceans zuhören, wenn man dieſe 
Fremdenliſte vorläſe. Doch ein ſtändiger Gaſt fehlt: er hat als 
Tramp die ganzen Vereinigten Staaten durchwandert und arbeitete 
zuletzt als Kohlenſchaufler in einem Orte Pennſylvaniens. Da 
ſtarb in dieſem Sommer fein Onkel, und er ging nach England, 
dem Lande feiner Ahnen, zurück — als Earl von Eſſemere mit 
einem jährlichen Einkommen von 10,000 Pfund Sterling. 

Das Diner, welches der bunt zuſammengewürfelten Schaar 
von Strolchen ſervirt wird, beſteht aus einem ebenſo moſaikartigen 
Gericht, den im Hexenkeſſel der Proletariatsküche zu einem ſelt— 
ſamen Gebräu gemiſchten Speiſereſten des „Hötels“. Nach der 
Mahlzeit ſtellt man Bänke und Tiſche an die Wand, um Raum 
zum Schlaſen zu ſchaffen, doch tritt vorher ein geiſtlicher Herr 
durch eine Seitenthür ein, vertheilt volksthümliche Lieder unter 
die Anweſenden und hält eine feierliche Andacht ab, ohne die der 
Abend jo wenig denkbar wäre, wie Brod ohne Salz. 

Wenn der Sommer einzieht, tritt die geſammte ungeheure 
Armee der amerikaniſchen Tramps ihre Wanderung aus den 
Winterquartieren an: fie kehrt dem „inch“ in Memphis, dem 
„Under the Ill“ in Natchez, dem „Elephant Jolumie's“ in 
New-Orleans und wie die unter der nomadiſirenden Gilde be— 
rühmten Herbergen alle ſonſt heißen mögen, den Rücken. Vor 
dieſen Wanderwvögeln breitet ſich nun ein unermeßliches, an klimatiſchen, 
nationalen und ſocialen Mannigfaltigleiten und Gegenſätzen über— 
aus reiches Gebiet als Tummelplatz aus, nach allen Richtungen 
von Eiſenbahnen durchſchnitten, welche die erwünſchteſten Fahr— 
gelegenheiten bieten; denn Fußtouren liebt der amerifanische Tramp 
nicht und bedient ſich dieſer Reiſemethode nur, wenn er muß oder 
gerade Luft dazu hat. Auch verſäumt er es nicht, ſich die ihm 
unentbehrlichen „Kriegskarten“ zu beſchaſſen, das ſind die Eiſen— 
bahnpläne, ſowohl diejenigen für die Paſſagiere, wie die für das 
Beamtenperſonal; fie geben ihm genau an, wie die Züge laufen, 
wo ſie halten und wo er am beſten unentdeckt auf einen derſelben 
ſpringen lann. Der altgediente Vagabond hat neben feinem Spiel 
Karten, mit welchen er ſchon in allen Staaten und Territorien 
der Union das ſchöne Spiel „eut-throat old-sledge* um einen 
Schluck Whisky aus der gemeinſamen Flaſche geſpielt hat, ſtets 
die Fahrpläue aller Bahnen in der Taſche. 

Er verſchmäht keinen Zug, der ihn in der eingeſchlagenen 
Richtung weiter bringt, doch wählt er am liebſten einen leeren Güter: 
waggon, in welchem er ſich jo verbirgt, daß er der Aufmerkſamkeit der 
Bahnbedienſteten entgeht: denn Diele ſind ſtreng angewieſen, mit 
den „blinden“ Paſſagieren kurzen Proceß zu machen. Manche 
Linien haben ſogar ihren berufsmäßigen Hinauswerſer, der ge— 
wöhnlich zugleich Bremſer iſt und die Pflicht hat, die Tramps 
erforderlichen Falls mit Gewalt an die Luft zu ſetzen. Iſt die 
Reiſe in einem ſolchen Waggon wegen der Wachſamkeit des Bahn— 
perionals nicht möglich, jo nimmt der Stromer auf den Ver— 
kuppelungen zwiſchen den Waggons Stellung. Das iſt eine ſehr 
gefährliche Poſition, die große Erfahrung und Vorſicht verlangt; 
denn gerade hier iſt das Schütteln und Stoßen beſonders fühlbar ; 
ein Ausgleiten des Fußes, und Alles iſt vorbei. 

Dann erklärt das vom amtlichen Leichenbeſchauer zuſammen⸗ 
berufene Geſchwornengericht: der Mann ſei ein Tramp geweſen 
und durch Ueberfahren um's Leben gekommen. Wer er war, das 
weiß Niemand; vielleicht führte er einſt ſeine Compagnie durch 
Kampf zum Siege, oder herrſchte über ein Heer von Buchhaltern, 
oder entzückte die vornehme Welt durch ſeine chevaleresle Liebens⸗ 
würdigleit. Wer vermöchte es zu jagen? Er hat nichts an ſich, 
was zu ſeiner Identificirung führen könnte. 

Auch der „Gerichtsdirector“ hat ſich wiederum dieſer Völker— 
wanderung angeſchloſſen. Sein unzertrennlicher Begleiter iſt der 
„Evangeliſt“, ein um zehn Jahre jüngerer‘, heruntergekommener 
amerikaniſcher Geiſtlicher. Der geneigte Leſer wundert ſich viel 
leicht darüber, wie es für einen „Mann Gottes“ möglich iſt, To 
tief zu ſinken, und doch iſt das ſo auffallend nicht. Bei uns 


giebt es leine Staatsreligion; Jeder kann nach feiner Facon ſelig 
werden, und alles Kirchliche iſt durchaus privater Natur. Jede 
Gemeinde wählt ſich ihren Seelſorger nach ihrem Geſchmack; jene 
zieht einen ſtudirten vor; dieſe verſchmäht den Theologen von 
Fach und wählt ſich einen Laien, den ſie wieder abſetzt, wenn 
er ihr nicht mehr gefällt. In Amerika kann Schneider Fips oder 
Meiſter Pechdraht Paſtor werden, und ich kenne auch wirklich 
einen deutſchen Schuſter, der den Knieriemen in den Kehricht 
ſchleuderte, ſich mit ſeinen Leiſten den Ofen heizte und jetzt auf 
der Kanzel ſein Licht leuchten läßt. Bei derartigen Verhältniſſen 
erklärt es ſich, daß geiſtliche Strolche oder ſtrolchende Geiſtliche 
keineswegs jo ganz ſeltene Erſcheinungen find. Der „Evangeliſt“ 
iſt übrigens Pfarrer von Beruf geweſen, und auch jetzt noch über⸗ 
nimmt er der Abwechſelung halber, wenn ſeine frommen Auftrag: 
geber ihn gut bezahlen, eine Predigertour und hält in einem 
„camp meeting“ den andächtigen Zuhörern eine donnernde 
Philippica über ihre Sünden. 

Die Karawane der Tramps folgt dem Gang der Ernte von 
Süd nach Nord; ſind ſie bei den Farmern doch gern geſehene 
Gäſte; denn es giebt vollauf zu thun, und Arbeiter find rar. Die 
Obſtzucht wird hier in ungeheurem Maße betrieben, und da heißt 
es dann: Erdbeeren ſammeln, Pfirſichen pflücken und Brombeeren 
leſen. Später beginnt die Hopfenernte im Staat New Pork und 
nachher in Wisconſin, und das Einheimſen des Weizens in Minne 
ſota bildet den Schluß. Das iſt die goldene Reiſezeit für den 
Stromer, die ihn viele Hunderte von Meilen weit führt, ſeine 
Sommerfriſche, die ſich tief hineinerſtreckt in unſern wunderſchönen 
Herbſt, die ihn ſtärkt und kräftigt. Sie vertritt bei ihm die 
Saiſon der Vergnügungen; denn die Arbeit iſt leicht, und es fällt 
ihm gar nicht ein, ſich zu plagen. Auch verdingt er ſich nicht 
etwa bei dem Bauer, um Geld für den Winter zu ſparen oder 
um mit dem Erworbenen ein neues thätiges Leben anzufangen. 
Nein, nach dem Feierabend wird gezecht und getanzt; denn Frauen 
zimmer ſind genug da, und die Whiskeyflaſche macht ſo lange die 
Runde, bis der letzte Cent aus der Taſche iſt. Gefällt es ihm 
nicht mehr an dem einen Orte, ſo wandert er der nächſten Bahn 
zu, die ihn weiter nördlich oder nordweſtlich trägt. 

Iſt die Ernte vorüber, ſo walzt ſich das Corps der Land⸗ 
ſtreicher aufgelöſt und trümmerweiſe, wie ein zerſchlagenes und 
geſprengtes Heer, wieder ſüdwärts. Der „Gerichtsdirector“ und 
der „Evangeliſt“ ſind auf dem Schienenwege endlich nach St. 
Louis gelangt. Sie wollen eine klimatiſche Cur genießen und den 
ſonnenheißen Regionen zupilgern, wo die Orange glüht und der 
Spottvogel pfeift. Des anſtrengenden und gefahwollen Eiſenbahn⸗ 
fahrens müde, beabſichtigen ſie auf dem Rücken des „Vaters der 
Ströme“ nach dem blauen Spiegel des Golfs von Mexico zu 
ſchwimmen. Zunächſt reinigen ſie ſich gründlich durch ein Bad 
und laſſen ihren Kleidern, oder vielmehr ihren Lumpen, die ihnen 
jo nothwendige trockene Wäſche zukommen. Sie breiten dieſelben 
ſorgſam über eine Ameiſencolonie aus und überlaſſen es den 
fleißigen Thierchen, die läſtigen Paraſiten als willkommene Jagd⸗ 
beute in ihren Bau zu ſchleppen. 


Dort liegt der ſtattliche Miſſiſſippidampfer vor Anker; noch heute 
ſoll er lichten. Die ſchwarzen Frachtverläder find damit beſchäftigt. 
die letzten Getreideſäcke zu förmlichen Bergen aufzuthürmen. Die 
beiden Freunde brauchen ſich durchaus nicht zu geniren; ungehindert 
begeben ſie ſich an Bord und treffen auf dem Deck ſchon eine ganze 
Menge von ihren Schickſalsgenoſſen an, die gleich ihnen die 
Fahrt machen wollen. Auf Balken, Kiſten und Tonnen ſitzen ſie 
oder fie umringen den Ofen, ſich Kartoffeln und Maiskolben 
röſtend, welche fie aus den hier aufgeſtapelten Säcken geſtohlen haben. 
Sie bewegen ſich zwanglos und frei; denn von dem Schiffsclerk 
iſt vorläufig nichts zu befürchten. Der hat noch lange keine Muße, 
ſich mit ihnen zu beſchäftigen; die große Razzia, die Aus⸗ 
muſterung, nimmt er erſt am folgenden Tage vor, ſobald Cairo 
paſſirt iſt. Dann werden die Deckpaſſagiere, welche ihr Billet gelöft 
haben, von den blinden Fahrgäſten geſondert und letztere am 
nächſten Landungsplatze ausgeſetzt. Es geſchieht dies in aller 
Freundlichkeit und Nächſtenliebe; denn man betrachtet auf den 
Flußdampfern des Weſtens die Tramps als ein nothwendiges 
Uebel, mit dem man rechnen muß. Die Procedur des Entfernens 
kümmert die Stromer indeſſen wenig; bei ihnen iſt Zeit nicht 
Geld; ſie haben von dieſem Artikel übergenug auf Lager und ſind 
darum in keiner Eile. Sie warten geduldig auf den nächſten 
Dampfer und reiſen auf ihm weiter, werden nach Zurücklegung 
einer ganz hübſchen Strecke abermals an das Ufer befördert und 
vollenden die Tour ſtückweiſe, aber ſicher. 


So iſt denn unſer Tramp eine Art Rentier, der den Winter 
in behaglicher Muße in einer Großſtadt verlebt und den Sommer 
auf Reiſen verbringt. Die vielfachen Gefahren, denen er tagtäglich 
ſich ausſetzt, ſind für ihn ein Sport, den er nicht fürchtet; ſie 
würzen ihm ein Daſein, welches ihm ſonſt vielleicht unerträglich 
würde. Mit ſeinen Cameraden befindet er ſich in beſtem Ein— 
vernehmen und vollkommenſter Harmonie; gleiche Intereſſen ver— 
binden alle Mitglieder der fahrenden Gilde und ſchaffen unter 
ihnen eine gewiſſe Solidarität. Sie helfen einander, wo ſie nur 
können, und bilden oft Banden, die durch unverſchämte Frech 
heit, durch Androhung von Gewalt nicht nur einſam wohnenden 
Farmern gefährlich werden, ſondern ſogar ganzen Ortſchaften ſo 
laͤſtig fallen, daß dieſe ſich genöthigt ſehen, Front gegen fie zu 
machen und fie zu verjagen. So harmlos ſind die Burſchen nicht, 
zumal in Horden vereint; denn es giebt unter ihnen immer genug 
entlaſſene oder entlaufene Sträflinge und Zuchthäusler, welche die 
Führerſchaft übernehmen. Nicht ſelten ereignet es ſich, daß eine 
Stadt, der Schmarotzer überdrüſſig, ſie nicht in das Arbeitshaus 
ſteckt, was zu viel koſten würde, ſondern ihnen Fahrbillets für 
einen im nächſten Stagt belegenen Ort kauft und ſie fortjpeditt. 

Es iſt ein eigenartiges Leben, das Leben des amerikaniſchen 
„Ritters von der Straße“, eine Erſcheinung, die nur auf dem 
Boden der neuen Welt möglich iſt und mit deren oben entworfenen 
Bilde wir dem europaiſchen Leſer etwas wohl nicht ganz Un 
intereſſantes geboten haben. 

Max Lortzing. 


Blätter und Blüthen. 


Zur Heilung des Schreibekrampfes. Vor Kurzem hat Profeiior 
von Nußbaum in München eine kleine Broſchüre unter dem Titel „Ein 
fache und erfolgreiche Behandlung des Schreibekrampfes“ veröffentlicht. 
Die günftige Aufnahme, welche ihr in den mediciniſchen Kreiſen zu Theil 
wurde, veranlaßt uns heute, die Grundidee des Nußbaum'ſchen Heil: 
verfahrens auch unſeren Leſern bekannt zu geben. Wir folgen dabei den 
Ausführungen des Brofeffor Dr, Friedrich Busch, welcher in feinem ſoeben 
erſchienenen, trefflichen Werle „Allgemeine Orthopädie, Gymnaſtik und 
Maſſage“ (Leipzig, F. C. W. Vogel) auch dieſes Thema behandelt. 

Der Gedanke, welcher Nußbaum leitete, war folgender: da das 
Schreiben faſt ausſchließlich durch die Thätigkeit der Flexoren und 
Adductoren der Finger (das heißt derjenigen Muskeln, welche die Finger 
beugen und an einander drücken) zu Stande kommt und dieſe ſich bei 
der genannten Krantheit krampfhaft 1 jo konnte man 
hoffen, daß eine Methode des Schreibens heilſam wirken würde, bei 
welcher die Extenſoren und Abductoren der Finger (das heißt diejenigen 
Muskeln, welche die Finger ſtrecken und aus einander ſpreizen) angeipannt 
werden, Nußbaum conftruirte zu dieſem Zweck einen aus Hartqummi 
hergeſtellten ovalen Reifen, welcher an ſeiner oberen Fläche den Feder⸗ 
halter mit einer Schraube eingeklemmt trägt. Dieſer Reifen iſt etwas 
breiter als die Hand und muß daher, wenn er über die Finger hinüber⸗ 
geſchoben wird, durch Spreizung der ausgeſtreckt gehaltenen Finger feſt⸗ 
gehalten werden. Das Schreiben wird jetzt durch die Bewegungen der 
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ganzen Hand bewerkſtelligt. Sowie derz Patient in der Thätigkeit feiner 
Abductoren nachläßt, löſt Nic der Reifen von den Fingern los, wodurch 
das Schreiben aufhört. Der Patient iſt daher gezwungen, die ganze 
Nerventeizung, die er früher auf ſeine Flexoren und Adductoren übertrug, 
jetzt auf die Extenſoren und die Abductoren einwirken zu laſſen. Durch 
dieſe Auſpannung der eutgegeugeſetzt wirkenden Muskelu waren ricle 
Patienten mit Zuhülſeuahme des Reifens ſehr wohl im Stande, an 
haltend zu ſchreiben, die vorher kaum noch einen einzelnen Buchſtaben 
hatten ſchreiben können. Nußbaum hofft aber noch einen anderen Erfolg, 
der ſich freilich erſt nach längerer Zeit herausſtellen kaun, zu erzielen. 
Er hofft, daß, weun ein Patient eine gewiſſe Zeit mit Hülfe des Reiſens 
geſchrieben und dadurch jeine Abductoren und Extenſoren ſtark angeipennt 
haben wird, während die Flexoren und Adductoren in Ruhe verharren, 
er dann auch wieder zur gewöhnlichen Federhaltung wird zurückkehren 
können, ohne durch den Krampf beläſtigt zu fein, Sollte fi ſich dieſe 
Hoffnung bewähren, ſo würde die Nußbaum'ſche Methode eine der 
glänzendſten Entdeckungen auf dem Gebiete der Nervenfrantheiten fein, 
welche, wie das bei großen Entdeckungen jo oft der Fall iſt, durch die 
Einfachheit des ihr zu Grunde liegenden Gedaukenganges imponirt. Aber 
ſelbſt wenn dieſe Hoffnung ſich nicht erfüllt, ſo bleibt der Nußbaum ſche 
Reifen eine ſehr weſentliche Bereicherung auf dieſem der heilenden Thätig: 
keit des Arztes bisher ſo ſchwer zugänglichen Gebiete. 


Illuſtrirtes Familienblatt. — 
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Gebannt und erlöſt. 
Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Der Dampfer hatte jetzt die Küſten hinter ſich gelaſſen und ſich hinüber zu jenem Lichtſchein, der noch einen Moment lang 


ſteuerte in die offene See hinaus. 
Märchenhaftes in dieſer nächtlichen Meeresfahrt. Ringsum nichts 
als die ſchweigende mondbeglänzte Weite, die, leiſe wogend und 
ſchimmernd, ſich endlos auszudehnen ſchien, darüber der Himmel 
mit ſeinen mattfunkelnden Sternbildern und beides überfluthet von 
dem bleichen klaren Lichte, das alle Formen und Farben in weichen 


Es lag in der That etwas 


Nebelduft auflöſte und auch die ganze Wirklichkeit zu löſen ſchien 


in weiches, ſüßes Träumen. 
ruhte es noch wie ein großer ſtlammender Stern auf den dunklen 
Wogen, aber auch dieſer begann jetzt zu verſinken; in wenigen 
Minuten mußte er erloſchen ſein. 

„Da entſchwindet uns Venedig!“ ſagte Paul hinüberdeutend. 
„Wer weiß, wann ich es wiederſehe!“ 


Nur dort drüben, in weiter Ferne, 
der ſie gleich darauf verſchwand. 


„Lieben Sie den Ort ſo ſehr?“ fragte Frau von Hertenſtein. 


„Unbeſchreiblich! Ich ſah Venedig zum erſten Male, wie über⸗ 
haupt ganz Italien, und für mich ſinkt dort vor uns ein Jahr 
voll Glück und Sonnenſchein mit der herrlichen Dogenſtadt hinab.“ 

„Ich war ſchon einmal dort — vor Jahren!“ ſagte die junge 
Frau langſam. „Und auch damals tauchte es in die mondbeſtrahlten 
Wogen nieder, wie in dieſem Augenblick.“ 

So ruhig die Worte auch geſprochen wurden, ſie hatten einen 
eigenthümlich ſchweren Klang, und in dem Blick, der unverwandt 
auf jenem ſchwindenden Lichtkreiſe haftete, lag es wie ein düſterer 
Schatten. Vielleicht war auch Frau von Hertenſtein damals ein 
Jahr voll Glück und Sonnenſchein verſunken! 


Paul verſtand jenen Ton nicht; er war überhaupt kein tieferer | 


Beobachter, und ſeine heitere Natur hielt elegiſche Stimmungen nie 
lange feſt; auch jetzt wußte er ſie raſch abzuſchütteln. 

„Nun, wenigſtens entſchwindet es unſeren Blicken als ein 
Stern,“ ſagte er ſcherzend. „Ich will das als ein glückverkünden⸗ 
des Jeichen nehmen und hoffen, daß der Jugendtraum, den ich 
dort geträumt, dereinſt zur Wahrheit wird. Seinen Sternen muß 
man vertrauen!“ 


Die Worte waren vielleicht nicht ohne eine gewiſſe Beziehung, 


aber nur im Tone leichten Scherzes geſprochen, dennoch ſchienen 
fie die junge Frau eigenthümlich zu berühren. Sie ſchauerte leiſe 
zuſammen, wie von einem kühlen Nachthauch angeweht, und zog 
den Schleier dichter über die Schultern. Wieder traf jener räthſel⸗ 
hafte Blick den Reiſegeſährten, jenes ſeltſame Forſchen in ſeinen 
Zügen, obgleich dieſe heiteren offenen Züge nicht gemacht waren, 
irgend etwas zu verſchleiern, und dann wandten die dunklen Augen 


aufzuflammen ſchien und dann verſchwand, als ſei er in der Fluth 


ſelbſt erloſchen. 

„Sterne verſinlen!“ ſagte die junge Frau leiſe, aber mit einem 
unendlich herben Ausdruck. „Und Jugendträume auch. Das Leben 
iſt überhaupt nicht zum Träumen geſchaſſen; man muß ihm klar und 


voll in das Auge ſehen und Niemand vertrauen als ſich ſelbſt. — 


Gute Nacht, Herr von Werdenfels!“ 

Sie wandte ſich um und ſchritt nach der Kajütentreppe, in 
Paul blickte ihr befremdet und 
beſtürzt nach. Was ſollte das heißen? alten dieſe Worte ihm? 
Sein harmloſer Scherz hatte dieſe herbe Zurückweiſung ſicher nicht 
herausgefordert oder verdient. So mächtig die Anziehungskraft auch 
war, welche die ſchöne Frau auf ihn ausübte, in dieſem Augenblick 
fühlte er ſich doch bis in das Innerſte hinein erkältet; es legte 
ſich wie ein Reiffroſt auf ſeine jugendlich warme Empfindung. 

„Eine räthſelhafte Frau!“ ſagte er halblaut. „Will ſie 
vielleicht erkälten und abſtoßen, um mich von ihrer Spur ab— 
zuſchrecken? Es war entſchieden Abſicht, daß ſie jedem Geſpräch 
über ihre Heimath und ihr Reiſeziel auswich, und dennoch. dieſer 
ſeltſame Blick, der unzweifelhaft ein tieferes Intereſſe kundgiebt! 
Freilich, ich habe dabei ein“ Gefühl, als ſei ich es gar nicht, den 
ſie anſieht, als ſuche dieſer Blick etwas ganz Anderes, das weit 
hinter mir liegt. Gleichviel — mag fie ſich noch jo ſehr in Räthſel 
und Geheimniß hüllen, ich werde es erfahren, wohin ſie ſich 
wendet!“ 

Er erhob ſich mit einer raſchen Bewegung und verließ gleich⸗ 
falls das Verdeck. Der Nachtwind, der ſich jetzt erhob, ſtrich mit 
leiſem Wehen darüber hin; die See wogte ſtärker, und leiſe rauſchten 
und flüſterten die Wellen am Kiel des Schiffes, das ſie hinüber⸗ 
trug zu der deutſchen Küſte. 


„Das iſt ja ein halsbrechender Weg! Immer auſwärts und 
immer am Abgrunde entlang, und dabei geht es fortwährend durch 
Nebel und Wolken! Ich habe mir die Sache doch nicht ſo ſchlimm 
gedacht, Herr: Paul; ich will Gott danken, wenn wir erſt glücklich 
droben ſind!“ 

Mit dieſen Worten machte der alte Arnold all der Noth und 
Angit Luft, die er bei der ungewohnten Bergfahrt ausſtand. Er 
ſaß feinem jungen Herrn gegenüber — hatte er doch ein- für allemal 


das Privilegium mit im Wagen ſitzen zu dürfen — und blickte 
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während zur Linken die Felswand emporſtieg. Die Fahrſtraße 
war zwar in einem vorzüglichen Zuſtande und die kleinen, aber 
kräftigen Bergpferde trabten munter und ſicher dahin; trotzdem ge: 
hörte die Fahrt an dieſem düſteren und nebelumſchleierten Herbſt⸗ 
tage nicht zu den angenehmen, und auch Paul Werdenfels, welcher 
in der Ecke des Wagens lehnte, ſchien ſehr übler Laune zu ſein. 

„Wenn das ſo fort geht, werden wir wohl endlich bei den 
Schneegipfeln da oben aulangen,“ ſagte er ärgerlich. „Hatte ich 
nicht Recht, mich gegen die Fahrt nach dem verwünſchten Felſeneck 
zu ſtränben? Wir müſſen in unmittelbarer Nähe ſein, und noch 
ſieht man nicht das Geringſte davon; ſo dicht iſt das Schloß von 
den Wolken umlagert.“ 8 

„Und der Herr Onkel ſitzen immer da oben in den Wollen?“ 
fragte Arnold. „Ein curioſer Geſchmack!“ 

„Du fandeſt es ja fo nothwendig, daß ich wieder zu ver⸗ 
nünſtigen Menſchen käme,“ ſpottete Paul. „Hältſt Du es für fo 
ſehr vernünftig, ſich auf dieſem Felſen anzuſiedeln, wenn man das 
ſchöne Werdenfels und noch drei oder vier andere Schlöſſer zur 
Verfügung hat? Gieb Acht. Arnold, wenn Dir da oben erſt die 
Fledermäuſe um den Kopf ſchwirren und die alten Raubritter der 
ehemaligen Burg Nachts in voller Geſpenſterrüſtung umgehen, dann 
wirt Du noch die ‚gottloſe“ italieniſche Zeit und ſogar den Signor 
Bernardo zurückwünſchen!“ 

„Den gewiß nicht!“ ſagte Arnold feierlich. „Denn der iſt 
ärger als der ärgſte Raubritter. Aber wenn es da oben auch 
noch ſo ſchlimm ausſieht, Herr Paul, hinauf müſſen wir doch. 
Der gnädige Herr Onkel haben es befohlen, und wir müſſen ihn 
bei guter Laune erhalten; denn wir haben trotz all feiner Geld⸗ 
ſendungen ſo viel Schulden gemacht, daß ihm die Haare zu Berge 
ſtehen werden.“ N 

Paul ſtieß einen Seufzer aus. 

„Wenn ich nur wüßte, wo das Geld eigentlich geblieben iſt! 
Ich habe nie geglaubt, daß die Summen ſo rieſig anwachſen würden. 
Die verwünſchten Wucherzinſen!“ 

„Und der Signor Bernardo!“ ergänzte Arnold. „Der hat 
uns allein auf dem Gewiſſen. Wie oft habe ich nicht gewarnt 
und gebeten, aber der gottloſe Menſch lachte mir in's Geſicht, und 
Sie waren fein gelehriger Schüler. Sie —“ 

„Um Gotteswillen, ſange nicht ſchon wieder an zu predigen!“ 
unterbrach ihn Paul. „Du weißt, es hilft doch nichts.“ 

„Aus meinem Munde freilich nicht, aber der Herr Onkel 
wird hoffentlich eine Predigt halten, die man nicht ſo ohne Weiteres 
in den Wind ſchlägt, und wenn er mich fragt, ſo werde ich ihm 
reinen Wein einſchenken über unſere italieniſche Reiſe und über 
unſere ſogenannten Freunde. Dann giebt es ſicher einen Sturm, 
aber das geſchieht Ihnen recht, Herr Paul, ganz recht; vielleicht 
hilft es auf eine Weile.“ 

„Ich glaube, Du biſt im Stande, Dich darüber zu freuen,“ 
rief der junge Mann ärgerlich. „Unterſteh' Dich nicht, den Onkel 
noch mehr gegen mich aufzubringen! Es iſt übrigens ſehr die 
Frage, ob Du ihn zu Geſichte bekommſt. So viel ich weiß, liebt 
er nicht den Verkehr mit Fremden.“ 

Arnold ſah aus, als traue er ſeinen Ohren nicht. Er, der 
ſeit vierzig Jahren in den Dienſten des Werdenſels'ſchen Hauſes 
war und ſich vollſtändig als ein Mitglied deſſelben betrachtete, 
der den jungen Herrn „erzogen“ hatte und jetzt gewiſſermaßen 
Vaterſtelle bei ihm vertrat, er ſollte den eigentlichen Chef des 
Hauſes gar nicht zu Geſichte bekommen, ſollte nicht wegen ſeiner 
Fürſorge und Umſicht belobt und in ſeinen Privilegien feierlich 
beſtätigt werden! Das war unerhört, unmöglich! Welch ein 
Sonderling der Freiherr von Werdenfels auch fein mochte, einer 
ſolchen Mißachtung aller Tradition konnte er ſich unmöglich ſchuldig 
machen. 

Paul hatte inzwiſchen das Wagenfenſter niedergelaſſen und 
ſah hinaus, er erblickte aber freilich nichts anderes, als was er 
bereits ſeit zwei Stunden ſah, nämlich dunkle Tannen und wogen⸗ 
den Nebel; auf einmal zeigten ſich jedoch mitten in dieſem Nebel 
die Umriſſe eines Schloſſes, das freilich nur einen Moment 
lang ſichtbar war und dann in der Biegung des Weges wieder 
verſchwand. 

„Da iſt ja das alte Eulenneſt!“ ſagte der junge Mann. 
„Ich glaubte ſchon, wir würden es nie erreichen. Wenn es nur 
wenigſtens bewohnbar iſt! 


Es iſt keine angenehme Ausſicht, bei 
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entſetzt in die Tiefe, die ſich zur Rechten des Weges aufthat, 


ſolchem Wetter zwiſchen triefenden Mauern und Moos und Gras: 
büſcheln zu wohnen, und die freundſchaftlichen Beſuche der Molche 
und Kröten zu empfangen.“ 

„Um Gotteswillen, glauben Sie das wirklich?“ rief Aruold 
erſchrocken. „Das wäre ja ſchrecklich!“ 

„Aber originell!“ verſetzte Paul kaltblütig, „und mein Onlel 
liebt nun einmal die Originalität über Alles. Da er ſelbſt als 
Einſiedler lebt, jo wird er wohl auch feine geehrten Gäſte zu 
einem ſolchen Leben verurtheilen. Ich wenigſtens mache mich auf 
Alles gefaßt. Wenn wir da oben auf einem Lager von Tannen: 
zapfen ſchlafen und zum Diner nur Waldbeeren und Gletſcherwaſſer 
erhalten, ſo — Ah! Das iſt alſo Felſeneck!“ 

Der letzte Ausruf verrieth eine fo lebhafte Ueberraſchung. 
daß Arnold ſchleunigſt dem Beiſpiel ſeines jungen Herrn folgte 
und den Kopf auf der anderen Seite hinausſteckte. Der Wagen 
hatte ſoeben die letzte Windung der Bergſtraße hinter ſich gelafien, 
und unmittelbar vor ihnen lag nun das Reiſeziel, das allerdings 
den gehegten Befürchtungen nicht entſprach. 

Aus dem Nebel tauchte eine mächtige Burg auf, in mittel 
alterlichem Stile erbaut, aber offenbar neueren Datums, mit 
Thürmen und Binnen, mit blinkenden Fenſtern und einem hoch⸗ 
gewölbten Eingangsthor. Sie hob ſich ungemein wirkungsvoll ab 
von dem Hintergrunde der Felſen und Tannen, ein einſamer, aber 
jedenfalls ein ſtolzer Wohnſitz. N 

„Gott ſei Dank, das ſieht ja ganz menſchlich aus!“ ſagle 
Arnold aufathmend. 

„Ein prachtvolles Bauwerk!“ rief Paul enthuſiaſtiſch. „Was 
hat Raimund aus dieſer alten, halbverfallenen Ruine geſchaſſen! 
Ich war einmal als Knabe mit meinem Vater hier oben und 
erinnere mich noch deutlich des öden alten Gemäuers. Aber welch 
eine Rieſenſumme muß ein derartiger Bau gelojtet haben — das 
iſt ja mehr als großartig!“ 

Im Schloſſe mußte die Ankunft des Erwarteten bereits be 
merkt worden fein; denn die ſchweren Thorflügel waren weit ge 
öffnet. Der Wagen rollte in den Schloßhof, der mit ſeinen vor: 
ſpringenden Pfeilern und Erkern, ſeinen ſteinernen Gallerien und 
Treppen einen nicht minder impoſanten Eindruck machte. Auch 
die Empfangsanſtalten erwieſen ſich als „menſchlich“, wie Arnold 
ſich ausdrückte. Zwei Diener in voller Livree warteten am Fuße 
der Treppe, und auf derſelben erſchien ein alter Herr mit weißen 
Haaren in tadellos ſchwarzem Anzuge. der ſich als Haushofmeiſtet 
vorſtellte und reſpectvoll den jungen Verwandten ſeines Herrn 
empfing. Er führte ihn ſofort nach den bereit gehaltenen Jimmern, 
die in der Hauptfront des Schloſſes lagen. Es waren zwei große, 
reich ausgeſtattete Räume, denen ſich ein kleines Gemach für 
Arnold anſchloß. Es fehlte nichts darin, was zur Bequemlichkeit 
des Bewohners dienen konnte, aber man ſah und fühlte es, daß 
ſie überhaupt zum erſten Male bewohnt wurden. Die Diener, 
welche das Reiſegepäck heraufbrachten, kamen und gingen faſt laut 
los, und der Hanushofmeiſter ſprach fo leiſe und gedämpft, daß 
Paul Mühe hatte ihn zu verſtehen, als er nach den Befehlen des 
Herrn Baron fragte. 

„Ich will vor allen Dingen zu meinem Onkel,“ entgegnete 
der junge Manu. „Ich habe ihm Tag und Stunde meiner Au 
kunft angezeigt; er erwartet mich alſo jedenfalls. Führen Sie mich 
u ihm!“ 

' „Das iſt für jetzt nicht möglich,“ war die leiſe, höfliche 
Antwort. „Der gnädige Herr ſchläft noch.“ 

„Jetzt um die Mittagszeit?“ Paul warf einen Blick auf die 
Kaminuhr, die gerade die zwölfte Stunde zeigte. „Er iſt doch nicht 
etwa krank?“ 

„Das nicht! Der Herr ſchläft ſtets bis in die Nachmittags 
ſtunden hinein, da er gewöhnlich die Nächte hindurch wacht.“ 

„Das wußte ich in der That nicht,“ ſagte Paul, etwas 
erſtaunt über dieſe Eröffnung. „So werde ich ihn alſo erſt bei 
Tiſche ſehen.“ 

„Ich bedaure ſehr — der Herr pflegt ſtets allein zu ſpeiſen.“ 

„Auch jetzt, wo er einen Gaſt eingeladen hat?“ 

Der Hausmeiſter zuckte die Achſeln. 

„Ich habe Beſehl, dem Herrn Baron allein zu ſerviren.“ 

„So? Nun, dann bitte ich wenigſtens, meine Ankunft dem 
Freiherrn zu melden — wenn er erwacht.“ 

Es lag ein unverkennbarer Spott in den letzten Worten, aber 
in dem Geſicht des Haushofmeiſters veränderte ſich keine Miene. 
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„Ich bitte um Verzeihung, aber die Meldung kaun nicht eher 
gemacht werden, bis der Herr ſelbſt fie verlangt. Es darf Niemand 
ungerufen ſein Zimmer betreten.“ 

„Auch Sie nicht?“ fragte Paul, indem er den alten weiß⸗ 
haarigen Mann anſah, der mindeſtens ſo lange in den Dienſten 
ſeines Onkels war, wie Arnold in den ſeinigen. 

„Auch ich nicht, der Befehl gilt für Alle ohne Ausnahme. 
Darf ich jetzt das Frühſtück ſerviren laſſen?“ 

„Serviren Sie!“ ſagte Paul reſignirt, und der Haushofmeiſter 
verſchwand. Kaum aber hatte ſich die Thür hinter ihm geſchloſſen, 
ſo warf ſich der junge Mann in einen Seſſel und brach in ein 
lautes Gelächter aus. 

„Das wird ja recht unterhaltend werden! Ich bin alſo bei 
ſämmtlichen Mahlzeiten ausſchließlich auf meine eigene Geſellſchaft 
angewieſen und ich bin beſcheiden genug, das ſehr langweilig zu 
finden. Arnold, was machſt Du für ein Geſicht! Habe ich es Dir 
nicht geſagt, daß wir uns hier auf alles gefaßt machen müſſen?“ 

Arnold ſtand noch immer da, mit einer Reiſetaſche in der 
Hand, jetzt aber kam er langſam näher und ſagte mit ſehr be⸗ 
denklichem Kopfſchütteln: 

„Alſo der gnädige Herr Onkel ſchlafen den ganzen Tag 
hindurch?“ 

Ja, und das werde ich in Zukunft auch thun,“ erklärte Paul. 
Es iſt jedenfalls das einzige Vergnügen, was Felſeneck bietet. 
Man ſcheint hier volljtändig zum Murmelthier zu werden.“ 

„Herr Paul, mau ſpricht nicht in ſolchem Tone von dem 
Chef der Familie,“ ermahnte Arnold. 

„Der Chef der Familie iſt wirklich mit allen möglichen Uhu— 
Eigenthümlichkeiten behaftet!“ rief Paul, ganz unbekümmert um 
die Zurechtweiſung. „Aber jetzt trage die Reiſetaſche in das 
Schlafzimmer und ſieh zu, daß Du gleichfalls ein Frühſtück erhältſt! 
Auf Waldbeeren werden wir wohl nicht zu rechnen brauchen, aber 
es wird dennoch eine trübſelige Mahlzeit werden.“ 

Die beiden Vorausſetzungen erwieſen ſich als richtig. Der 
Haushofmeiſter erſchien auf's Neue, lautlos, feierlich und ernſt 
mit einem Diener, der das Frühſtück ſervirte, und lautlos, feierlich 
und ernſt ging der Act vorüber. Paul aß vorzüglich, langweilte 
ſich entſetzlich und berechnete dabei, wie viel Stunden und Minuten 
dieſe Woche enthielt, die er anſtandshalber hier zubringen mußte. 
Siobenundſechszig Minuten waren ſchon vorüber — Gott ſei Dank! 

Die nächſten Stunden vergingen mit der Orientirung in dem 
neuen Aufenthalt. Paul durchwanderte die ſämmtlichen Räume 
des Schloſſes, deſſen Beſichtigung der Haushofmeiſter zuvorkommend 
anbot, aber es wurde dem jungen Manne mit jeder Minute uns 
heimlicher in der Oede und Einſamkeit all dieſer Zimmer und 
Säle und bei dieſem ſchweigſamen Führer, der jede Thür öffnete, 
jede Frage beantwortete, aber nicht ein Wort mehr ſprach, als 
unbedingt nöthig war. 

Da waren ganze Reihen von Gemächern, deren Einrichtung, 
ſtreng im Stile des Schloſſes gehalten, ebenſo viel Pracht wie 
künſtleriſchen Geſchmack verrieth. Sie ſchienen nur der Bewohner 
zu harren, aber ſie wurden nicht bewohnt, und man merkte es 
ihnen an, daß ſie monatelang gar nicht betreten wurden. 

Da gab es einen vorzüglich ausgeſtatteten Marſtall, mit den 
edelſten Pferden und ein halbes Dutzend Reitknechte, deren Auf: 
gabe darin beſtand, die edlen Thiere, welche nie benutzt wurden, 
ſpazieren zu führen. Da zeigte ſich eine zahlreiche Dienerſchaft, die 
Niemand bediente, ſondern nur für das Schloß und deſſen Räume 
da war — kurz, es war ein Haushalt in großem Stile und auf 
wahrhaft verſchwenderiſchem Fuße zum Dienſte eines Einzigen 
eingerichtet — aber dieſer Einzige machte keinen Gebrauch davon. 

Freiherr von Werdenfels wohnte drüben in dem alten noch 
erhaltenen Theile der ehemaligen Burg, den er hatte reſtauriren 
laſſen, und betrat nie das neue Schloß. Wenn er überhaupt 
ausritt, jo benutzte er ſtets ein und daſſelbe Lieblingspferd, das 
zu ſeinem ausſchließlichen Dienſte beſtimmt war. Seine Diener⸗ 
ſchaft ſah er gar nicht, da es ihr jtreng verboten war, feine 
zimmer zu betreten, und er ſelbſt blieb größtentheils unſichtbar 
für fir Das erfuhr Paul nach und nach auf feine Fragen, und 
als er endlich in ſein Zimmer zurückkehrte, war er zu dem Re⸗ 
ſultate gekommen, daß ganz Felſeneck verhext ſei, der unſichtbare 
Derr deſſelben gleichfalls, und daß man jo ſchleunig wie möglich 
dieſen verfänglichen Ort fliehen müſſe, um nicht demſelben Schickſal 
zu verfallen. 
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Die unbehagliche Stimmung des jungen Mannes ſteigerte 
ſich mit jeder Minute. Jetzt, wo es darauf ankam, dem Onkel 
ſelbſt gegenüber zu treten, wollte es ihm nicht mehr gelingen, 
deſſen Eigenthümlichkeiten, wie bisher, von der komiſchen Seite zu 
nehmen, und eine peinliche Empfindung gewann in ihm immer 
mehr die Oberhand. Welch ein Empfang wartete ſeiner bei dieſem 
offenbaren Menſchenfeinde, der nicht einmal mit ſeiner nächſten 
Umgebung verkehrte! Er bemühte ſich vergebens, in ſeiner Er: 
innerung ein klares Bild des Maunes herzuſtellen, den er nur 
ein einziges Mal geſehen hatte, und das war vor zehn Jahren 
geweſen, an der Leiche feines Vaters, als der Schmerz des Ver: 
luſtes jede andere Empfindung in den Hintergrund drängte. 

Damals war Raimund von Werdenfels allerdings erſchienen, 
um die Vormundſchaft über den verwaiſten Sohn ſeines Ver— 
wandten zu übernehmen und der Wittwe, die ganz mittellos da⸗ 
ſtand, ſeinen Beiſtand zu ſichern. Er hatte ſein Verſprechen auch 
in vollſtem Mafe gehalten, dabei aber jeden perſönlichen Verkehr 
vermieden. Seine Vormundſchaft über Paul exiſtirte nur dem 
Namen nach; dieſer wurde gänzlich von ſeiner Mutter erzogen, 
der Werdenfels eine ſehr reiche Reute ausgeſetzt hatte. Nach 
ihrem Tode ging dieſe Rente unverkürzt auf den Sohn über, nicht 
gerade zum Vortheil des jungen Mannes, der ſich dadurch ge— 
wöhnte, über ſehr bedeutende Mittel zu verfügen, während er 
ſelbſt vermögenslos war und gänzlich von der Großmuth des 
Onkels abhing. 

Er machte unbedenklich von dieſer Großmuth Gebrauch, hatte 
ſich aber bisher ſtets in den ihm gezogenen Grenzen gehalten. 
Erſt der Aufenthalt in Italien und die lockere Geſellſchaft dort 
verleiteten ihn zu einer Verſchwendung, die er jetzt bitter bereute. 
Er erſchrak ſelbſt, wenn er an die Höhe der Summen dachte, die 
doch nothwendig gedeckt werden mußten, und in ſolchen Momenten 
war er ſogar geneigt, ſeinen Freund Bernardo und deſſen Einſluß 
auf ihn mit ſehr kritiſchen Blicken zu betrachten. So leichtſinnig 
Paul auch ſein mochte, er empfand doch tief das Peinliche eines 
derartigen Bekenntniſſes vor dem Mann, dem er Alles verdankte, 
und er hätte viel darum gegeben, wenn die nächſten Stunden erſt 
vorüber geweſen wären. 

Endlich, gegen drei Uhr, kam die Botſchaft, daß Freiherr 
von Werdenſels ſeinen jungen Anverwandten zu ſehen wünſche. 
Diesmal war es der Kammerdiener des Freiherrn, der die Nach— 
richt brachte, ein Mann gleichfalls in höheren Jahren, der dem 
Haushofmeiſter ſeine einſilbige Höflichkeit abgelernt zu haben ſchien. 
Er erſuchte den jungen Baron, ihm zu folgen, und ging voran, 
um den Weg zu zeigen, der ziemlich lang war. Sie ſchritten 
durch hallende Gänge, ſtiegen Treppen hinauf und hinunter und 
paſſirten endlich die Gallerie, die den neuerbauten Theil des 
Schloſſes mit den noch erhaltenen Reſten der alten Burg ver: 
band. Hier ging es wieder eine enge gewundene Treppe hinauf, 
dann durch ein kleineres Vorzimmer; endlich öffnete der Diener 
eine Thür und ließ den jungen Mann eintreten, während er ſelbſt 
zurückblieb. 

Paul ſah ſich mit einem Gemiſch von Neugierde und Ber 
klemmung in dem Raume um, wo er augenblicklich noch allein 
war; wenn er aber erwartet hatte, irgend etwas Ungewöhnliches 
zu ſinden, jo täuſchte er ſich darin, wie in feinen übrigen Voraus⸗ 
ſetzungen. Es war ein ziemlich großes, halbrundes Gemach, deſſen 
Feuſter zu beiden Seiten den vollen Ausblick auf das Gebirge 
gewährten, während die Thür zwiſchen ihnen auf einen Altan 
führte, von dem aus man eine noch unbeſchränktere Ausſicht genoß. 
Die Einrichtung erſchien auf den erſten Blick viel einfacher, als 
in den übrigen Zimmern des Schloſſes, obgleich ſie in Wirklichkeit 
einen weit höheren Werth hatte; denn hier bildete jeder Gegen⸗ 
ftand ein Kunſtwerk für ſich. Erſt bei näherer Betrachtung ge: 
wahrte man, welch eine Fülle der koſtbarſten Schnitzereien an 
dieſen Möbeln verſchwendet war, wie reich und ſchwer die Gewebe 
all dieſer Vorhänge, Decken und Teppiche waren. Die tiefdunklen 
Farben, die überall vorherrſchten, ließen die Pracht der Aus⸗ 
ſtattung gar nicht zur Geltung kommen und liehen ihr den 
Charakter einer düſteren Einfachheit. Das Tageslicht vermochte 
nur gedämpft hereinzudringen; denn die Fenſter wie die Thür 
lagen ſo tief in den Mauerniſchen, daß ſie eigene kleine Räume 
für ſich bildeten, und das ſchwere Eichengetäfel der Wände gab 
dem Raume vollends etwas Bedrückendes, den der trübe Nebeltag 


da draußen ſchon jetzt in dämmernde Schatten zu hüllen begann. 
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Die Thür, durch welche Paul eingetreten war, hatte ſich ge- 


räuſchlos wieder hinter ihm geſchloſſen; jetzt öffnete ſich ebeuſo ge— 
räuſchlos eine andere Thür, welche in die inneren Gemächer führte, 
und der Herr des Schloſſes trat ein. Der junge Mann ging 
ihm raſch, aber doch mit einer gewiſſen Befangenheit entgegen, 
und während er ſich verneigte, haftete ſein Blick mit verzeihlicher 
Neugierde auf dem Vielbeſprochenen. 

Vor ihm ſtand ein hoher, ſchlanker Mann, deſſen Aeußeres 
in keiner Weiſe den Sonderling verrieth. Was an dieſem Aeußeren 
zunächſt auffiel, war eine unverkennbare Aehnlichkeit mit dem jungen 
Verwandten. Es waren offenbar Familienzüge, die ſich bei Beiden 
wiederholten, aber ſie hatten eben nur dieſe regelmäßigen edlen 


Linien gemein, während ſich in allem Uebrigen die grüßte Ver⸗ 


ſchiedenheit kundgab. 

Bei dem Freiherrn waren Haar und Augen dunkler, und in 
ſeinem Autlitze lag jenes Etwas, das man bei Paul vermißte, 
ein tiefdurchgeiſtigter Ausdruck. Freilich gruben ſich auch ſcharfe 


Linien in dieſes Antlitz, das in ſeiner auffallenden, krankhaften 


Bläſſe den vollſten Gegenſatz zu dem blühend heiteren Geſicht des 
jungen Mannes bildete. In das dunkelblonde Haar und den 
vollen Bart miſchten ſich ſchon hier und da einzelne Silberfäden, 


und die Augen waren von jener ſtahlgrauen Farbe, die bisweilen 


ſchwarz erſcheint, während ſie in anderen Augenblicken einen 
leuchtend hellen Schimmer zeigt. Es waren ſeltſame Augen: tief, 
träumeriſch und räthſelvoll, ſchienen fie das Innere eher zu, ver- 
ſchleiern, als zu offenbaren. Sie mußten ſehr ſchön geweſen ſein, 
als ſie einſt in der Schwärmerei der Jugend aufflammten; jetzt 
lag nur tiefe Ermüdung darin, und wenn der Blick ſich für einen 
Moment belebte, war es nur der Widerſchein erloſchener Gluthen. 
„Ich freue mich, Dich zu ſehen, Paul,“ ſagte der Freiherr, 
indem er feinem Neffen die Hand reichte. „Sei willkommen!“ 
Der junge Mann hatte Mühe, ſeine Betroffenheit zu ver⸗ 


bergen; er hatte ſich die Perſönlichkeit und den Empfang des 
Dieſe einfach vornehme Er⸗ 


Onkels ſo ganz anders gedacht. 
ſcheinung mit dem ruhigen Ernſte in Haltung und Sprache 
paßte durchaus nicht zu dem excentriſchen Bilde, welches ſeine 
Phantaſie entworfen hatte. Er ſprach etwas von ſeiner Freude, 
dem Onkel endlich perſönlich nahen zu dürfen, und von dem längſt 
gehegten ſehnlichen Wunſche, ihm mündlich für all ſeine Groß⸗ 
muth zu danken, aber Werdenfels ſchien weder auf dieſe Freude 
noch auf die Dankbarkeit beſonderes Gewicht zu legen. 


falls niederließ. 


„Du bift vermuthlich überraſcht, Felſeneck in dieſer Geſtalt 
„Du lennſt es ja 


wiederzuſehen,“ begann er die Unterhaltung. 
wohl nur als Ruine?“ 


Er er⸗ 
widerte keine Silbe darauf, ſondern lud den jungen Mann nur 
mit einer Handbewegung zum Sitzen ein, während er ſich gleich⸗ 


„Ich bewundere immer von Neuem, was Du aus dieſen alten 
Steintrümmern geſchaſſen haſt.“ entgegnete Paul, diesmal mit voller 
Aufrichtigkeit. „Du haſt ja die ehemalige Burg in ihrer ganzen 
Pracht wieder erſtehen laſſen.“ 

„So weit das nach den vorhandenen Plänen und Riſſen 
möglich war, allerdings; der Bau hat freilich jahrelang gedauert: 
er iſt erſt im vergangenen Herbſte vollendet worden.“ 

„Und trotzdem wohnſt Du hier in dem alten Thurme, der 
allein noch von den früheren Reſten erhalten iſt?“ 

„Ja, und ich denke auch hier zu bleiben.“ 
| „Aber weshalb bauteſt Du denn das Schloß, wenn weder 

Du noch Andere es bewohnen?“ fragte Paul verwundert. 

„Weshalb?“ fragte der Freiherr ruhig. „Nun, zur Unter: 
haltung! Man muß doch irgend etwas zu thun haben. Es iſt 
nur ſchade, daß mit der Vollendung eines ſolchen Baues auch das 
Jutereſſe daran aufhört. Seit Felſeneck fertig daſteht, iſt es mir 
ſſehr gleichgültig geworden.“ 

Der junge Mann ſah in ſprachloſer Ueberraſchung auf ſeinen 
Verwandten, der nur „zur Unterhaltung“ Hunderttauſende an ein 
derartiges Bauwerk verſchwendete und dann jedes Intereſſe an ſeiner 
vollendeten Schöpfung verlor. 
„Es iſt jedenfalls ein ſtolzer Wohnſitz, den Du Dir mitten 
in der Einſamleit des Hochgebirges geſchaffen haft,“ ſagte er nach 
einer Pauſe. „Du biſt vermuthlich ein geübter Bergſteiger, Onkel 
Raimund?“ 

„Nein, meine Geſundheit verbietet mir gänzlich dergleichen 
Anſtrengungen.“ 

„Dann treibſt Du wohl die Jagd mit Leidenſchaft in dieſen 
Bergwäldern?“ 

„Ich jage nie.“ 

„Oder Du betreibſt in ungeſtörteſter Ruhe Deine wiſſenſchaft⸗ 
lichen Studien? Das iſt ja wohl von jeher Deine Lieblings 
neigung geweſen?“ 

Werdenfels ſchüttelte den Kopf. 

„Das war in früheren Jahren; jebt ſtudire ich ſehr wenig. 
Für den Laien hat das auf die Dauer doch keinen Reiz.“ 


Dich ſo weit von den Menſchen entfernt?“ 

„Die Berge!“ ſagte der Freiherr langſam. „Und die Ein⸗ 
ſamkeit!“ 

Er erhob ſich und trat an die weit geöffnete Thür, die auf 
den Altan hinausführte. 

„Willſt Du die Ausſicht einmal genießen? Deine Zimmer 
haben den Blick nach der Ebene hinaus; nur von hier aus ſieht 
man das Hochgebirge.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Das türkifche Derwiſchthum in feiner heutigen Geſtalt und Bedeutung. 


Von L. von Hirſchſeld. 


„Vier Wanderer, ein Türke, ein Araber, ein Perſer und ein 


Grieche, trafen einst auf der Landſtraße vor einem Khan“ zus 


ſammen. Ihre Reiſebaarſchaſt war auf wenige Para zuſammen⸗ 


geſchmolzen; fie reichte noch gerade zu einem frugalen Mahl, und 


die Reiſenden beſchloſſen, daſſelbe gemeinſchaftlich einzunehmen. 


Man berieth nun, was dafür einzukaufen ſei. Uzum', ſchlug der 
Türke vor; Ineb', verlangte der Araber; „Inghur“, rief der 
Perſer dagegen, während der Grieche auf „Stafilion“ beſtand. 
Da Keiner nachgeben wollte, kam es zu heftigem Wortwechſel, ja, 
der Streit drohte in Thätlichkeiten auszuarten, als der Wirth, der 
alle vier Sprachen kannte, noch rechtzeitig einen Korb mit Trauben 
auf den Tiſch ſtellte. Sofort waren Alle beruhigt; denn Jeder 
hatte nun, was er wüunſchte.“ 


Dieſer ſinnigen Parabel, die uns von einem perſiſchen Sufn 


des zwölften Jahrhunderts überliefert wird, mußte ich unwillkür⸗ 
lich gedenken, als ich unlängſt dem ſeltſamen Gottesdienſte der 
„heulenden“ Derwiſche in Skutari beiwohnte. Der Philoſoph hat 
in jener Erzählung die innere Gleichartigkeit der vier ſich damals 
auf's Heftigſte bekämpfenden Religionsgenoſſenſchaften veranſchau⸗ 
lichen wollen. Mir erſcheint ſie noch heute auf manche äußere 
Erſcheinung des religiöſen Lebens anwendbar. 
* Orientaliſche Herberge. 
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Drang nach dem Ueberſiunlichen den Ausgangspunkt aller Re 
ligionsſyſteme bildete, ſo ſind auch ſchwärmeriſche Ausſchreitungen 
| bei der Ausübung des Gottesdienſtes allen Völkern gemeinſam. 
Am häuſigſten ſehen wir in den Gemüthern der Gläubigen die 
Neigung für allerlei heilige Geheimlehren und Bußübungen auf 
tauchen, und dieſe findet ihren Ausdruck, je nach der Verſchieden⸗ 
heit des nationalen Charakters, des Klimas und der Lebensweiſe, 
bald in unthätigem Nachſinnen über religiöſe Fragen und ſtumpfer 
Weltentſagung, bald in ekſtatiſcher Selbſtvernichtung oder geheim⸗ 
nißvoller Schwärmerei. Sind nicht der indiſche Büßer, der ägyp⸗ 
tiſche Säulenheilige, der chriſtliche Einſiedler im Grunde eine und 
dieſelbe Figur? Laſſen ſich nicht manche Parallelen ziehen zwi⸗ 
ſchen Springproceſſionen und Derwiſchtänzen, zwiſchen Heiligen 
und Prophetencultus, zwiſchen Marienwundern und geheimniß⸗ 
vollen Heilungen erleuchteter Scheikhs? 

Wer je Conſtantinopel berührte, kennt die „heulenden“ und 
„drehenden“ Derwiſche. Der Beſuch ihrer Tekes (Klöſter) bildet 
bekanntlich eine der Hauptnummern in dem Programm jedes ge⸗ 
wiſſenhaſten Touriſten. Gewöhnlich aber hat der aufgeklärte 

Europäer nur ein mitleidiges Lächeln, nicht ſelten ſogar ein Wort 
des, Spottes für dieſes fremdartige Schauspiel. Der Urſprung 


„Aber mein Gott, was feſſelt Dich dann hier oben?“ rief 
Paul, „und was liebſt Du eigentlich an dieſem Aufenthalte, der 


Denn wie der tief in der menſchlichen Natur begründete 
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und die Bedeutung des Ceremoniells ſind ihm unbekannt, und jene 
geiſtlichen Uebungen erſcheinen ihm daher widerſinnig, lächerlich, 
oft ſchauerlich oder geradezu widerwärtig. Selbſt diejenigen Orient⸗ 
reiſenden, welche zu Anderer Nutz und Frommen ihre Beobachtungen 
aufzeichneten und veröffentlichten (wie Gautier, Hackländer, Pietſch, 
Wanberg :c.), haben ſich meiſtens begnügt, in ſehr grellen, ſtark 
aufgetragenen Farben und faſt immer in humoriſtiſchem Ton die 
ſeltſame Außenſeite des islamitiſchen Cultus zu ſchildern. Ihre 

Darſtellungen laſſen ein Eingehen auf die ſymboliſche Bedeutung 
der Ceremonien durchaus vermiſſen. 

So kommt es, daß der Fremde, dem zu ſelbſtſtändigen Studien 
Zeit, Gelegenheit, namentlich aber die Hülfsmittel fehlen, nicht ſelten 
ein völlig verzeichnetes Bild von dem Weſen und der Bedeutung 
des heutigen Derwiſchthums mit nach Hauſe nimmt, ja daß ſchon 
der Ankömmling, wenn er, mit dem erſten beſten Reiſeführer aus— 
gerüſtet, den orientaliſchen Boden betritt, eine unrichtige oder doch 
unklare Vorſtellung darüber mitbringt. 

Die nachſtehenden Notizen mögen denn als ein Verſuch ans 
geſehen werden, jene humoriſtiſchen, übrigens ſehr lebendigen 
Schilderungen früherer Beobachter nach der culturgeſchichtlichen 
Seite hin zu ergänzen. Sie mögen dazu dienen, einer in weiteren 
Kreiſen verbreiteten irrigen Auffaſſung zu begegnen, welche in dem 
orientaliſchen Derwiſchthum die islamitiſche Form des katholiſchen 
Mouchsweſens erblicken will. Dieſe Auffaſſung trifft keineswegs 
das Richtige, jo ſehr auch manche den beiden Inſtituten gemeinſame 
Einrichtungen, wie das Zuſammenleben in Klöſteru, die geiſtlichen 
Uebungen, die Ordenstracht ꝛc., zu einem ſolchen Vergleich auf- 
fordern mögen. 

Ebeuſo unrichtig iſt es, von jenen dem Europäer jo an— 
ſtößigen äußeren Gebräuchen einzelner Orden ſofort auf einen 
niederen Bildungsgrad, auf blinden Aberglauben und ſtumpfen 
Fanatismus ihrer Mitglieder zu ſchließen. Mancher Fremde, der 
mit Achſelzucken und ſpöttiſchem Lächeln das Tele der „drehenden 
Derwiſche“ verläßt, würde erſtaunen, wüßte er nur, daß mancher 
General, Gouverneur, Miniſter und Botſchafter — Mitglied dieſes 
Ordens iſt. 

Schon hieraus ergiebt ſich, daß die Derwiſchorden mehr den 
Charakter von Freigemeinden tragen. Ihre urſprünglich ſcharf ab- 
gegrenzte, auf dogmatiſchen Sätzen beruhende Lehre hat ſich ſogar 
im Laufe der Jahrhunderte zu einer Art ſchwärmeriſchen Freimaurer⸗ 
thums verflüchtigt und iſt neuerdings mehr Trägerin eines politiſchen 
Princips als einer religiöſen Anſchauung. 

Urſprünglich vertrat das Derwiſchthum im Islam die frei⸗ 
geiſteriſche Richtung. Es ſtand — und ſteht in den meiſten 
Punkten noch heute — in ſchroffem Gegenſah zur orthodoxen Lehre, 
und der Derwiſch iſt der geſchworene Feind des mohammedaniſchen 
Clerikers, des Ulema. Das ſchließt aber bei ihm den Fanatismus 
gegen den „Ungläubigen“ keineswegs aus. Im Gegentheil! Die 
politiſche Bedeutung des Derwiſchthums beruht gerade auf dem 
tiefeingewurzelten Haß gegen Rajahs“ und Franken, auf dem 
ſuſtematiſchen Sichabſchließen gegen alle abendländiſche Cultur und 
auf dem energiſchen Widerſtand gegen alle und jede Reform des 
Staatsweſens. Die Regierung weiß das ſehr wohl. Sie unter⸗ 
ſchätzt durchaus nicht den Einfluß, den die Vertheidiger ſolcher 
Grundſätze auf die ſtarke alttürkiſche Partei, namentlich aber auf 
die niederen bigotten Volksclaſſen, ausüben, und erkennt mit Recht 
in dem Derwiſchthum einen Factor, mit oem fie bei jedem Reform— 
project zu rechnen hat. 

Jenes wunderliche Gemiſch von Freidenlerkhum und Faua— 
tismus wird nur durch einen Rückblick auf die geſchichtliche Ent⸗ 
wickelung des orientaliſchen Sectenweſens erklärlich, der hier natür⸗ 
lich nur in gedrängter Form geboten werden kann: 

Seiner heutigen äußeren Geſtaltung nach ſtammt das türkiſche 
Derwiſchthum aus Perſien. Seine Lehre aber deckt ſich mit dem 
im Morgenlande weit verbreiteten Suſismus, nach welchem Alles in 
der Welt von Gott ſtammt und zur Wiedervereinigung mit dem⸗ 
ſelben zurückſtrebt, und iſt weit älter als der Islam ſelbſt. 

Hervorgegangen aus den buddhiſtiſchen Ideen Indiens trat 
der Sufismus ſaſt gleichzeitig an den eutgegengeſetzten Grenzen 
des Khalifats, in Perſien und in Aegypten, auf. In Aegypten 
und bald darauf im nahen Arabien entwickelte er ſich, namentlich 
unter dem Eiunfluſſe des eben erſtarkenden Chriſtenthums, zu jenem 

Najahs (arabiſch raijah, weidendes Vieh) bedeutet zinspflichtige 
Unterthanen, die ſich nicht zur mohammedaniſchen Religion bekennen. 
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der Welt entſagenden Einſiedlerthum, welches die Wiege chriſtlichen 
Mönchs und Klausnerweſens wurde. Strengſte Bußübung, düjtere 
Weltentſagung, gänzliche Abtödtung der Sinne waren die erſten 
rohen Grundlagen dieſer Lehre. Allmählich miſchten ſich derſelben 
dann ſpäter myſtiſche Elemente bei, und nun ſchwebte der Juſtand 
des Gläubigen beſtändig zwiſchen ſchwärmeriſcher Verzückung und 
empfindungsloſer Gleichgültigkeit gegen die Außenwelt, die nicht 
ſelten in thieriſche Stumpfheit überging. 

Wie Bremer berichtet, gab es ſchon im ſechſten Jahrhunden 
nach Chriſto auf dem Berge Athos eine chriſtliche Mönchsgemein. 
ſchaft, deren Mitglieder, Tag für Tag in dunkler Jelle ein: 
geſchloſſen, den Kopf auf die Bruſt geſenkt, ihren Blick unverwand: 
auf die Nabelgegend richteten. Dadurch geriethen ſie zuerſt in 
einen betäubten, nach und nach aber in einen verzüdten Juſtand, 
in welchem ſie ein Licht um den Nabel erblickten, „deſſen Schauen 
ſie mit unausſprechlicher Seligkeit erfüllte und das ſie für einen 
unmittelbaren Ausfluß der Gottheit erklärten“. 

Wenn griechiſche Mönche bereits ſolche Reſultate erzielten. 
wie viel jtärfer mußten ſolche asketiſche Uebungen auf das leicht 
erregbare nervöſe Temperament und die lebhafte Phantaſie des 
Arabers wirken, den ſchon die Abgeſchiedenheit des Wüſtenlebens. 
die dürftige Nahrung und die langen Nachtwachen ohnehin Für 
Aberglauben und ſeeliſche Verzückungen beſonders empfindlich machen! 

Die Zahl der Illuminaten (Hellſehenden) wuchs denn auch in 
gewaltigen Verhältniſſen. Sie durchziehen das Land als Bettel manche 
oder haufen als Eremiten in den Felſenklüften der kleinaſiatiſchen 
Küſte, und wie in Europa der Berg Athos zum claſſiſchen Boden 
griechiſchen Mönchsweſens wird, jo find bald am jenſeitigen Ufer 
die Abhänge des Olymp mit den Einſiedeleien ſuſiſcher Einſiedler 
bedeckt. Das neue Religionsſyſtem Mohammed's ward der Secte 
nicht gefährlich; es ſog dieſelbe gewiſſermaßen auf. Als bonnlor 
phantaſtiſche Schwärmer, als Prediger einer ſtrengen Moral 
durften die Sufys auch ferner ihren abſonderlichen Gebräuchen 
nachgehen. Ja, manche ihrer Ideen gingen ſchon damals un: 
merklich auf den Islam über. 

Anders entwickelte ſich der Sufismus in Perſien. Dem 
Charakter des indogermauiſchen Volksſtammes ſagte mehr die well 
gottgläubige Seite der neuen Lehre zu. Von ganz bejonderem 
Einfluſſe aber war dabei das Bekanntwerden der Schriften griechi⸗ 
ſcher Philoſophen, von denen gerade um dieſe Jeit die erſten Ueber— 
ſetzungen nach dem Oriente drangen. Die Sufys, als Vor 
kämpfer der freieren Richtung, verſenkten ſich ganz in das Studium 
der claſſiſchen Naturphiloſophie; ihr Streben galt nichts Geringeren 
als einer Ausgleichung der wiſſenſchaftlichen Forſchung mit den 
religiöfen Satzungen, einer Vermittelung neuplatoniſcher Ideen 
mit dem Dogma des unaufhaltſam um ſich greifenden Islam. 
Aber trotz der Abneigung der Perſer gegen die neue Religion 
wurde die Abſicht der Sufys, dieſelbe ganz nach ihren Principien 
umzuformen, nicht erreicht. Die willkürliche Behandlung des 
Korans und der Tradition verletzte die Gläubigen und führte 
zum offenen Bruche zwiſchen Philoſophie und Dogmatik. Anderer 
ſeits reichten die Kenntniſſe Derer, welche der freien Forſchung 
zulieb den Boden des naiven Glaubens verlaſſen hatten, zum ge 
danfenmäßigen Aufbau eines neuen Syſtems nicht aus. 

Allein unter der Einwirkung dieſer Beſtrebungen mußte der 
dem Sufismus urſprünglich innewohnende asketiſche Grundzug 
ſaſt gänzlich verloren gehen. Der Name „Derwiſch“, welchen 
die perſiſchen Sufys angenommen hatten, bezeichnete zwar gleich 
dem arabiſchen „Fakir“ farm) einen Bettler (der Thier, wisch 
liegend): allein das Gelübde freiwilliger Armuth und Weltentſagung 
war bald nur noch eine leere Formel. 

Waren die Principien des Sufismus auch früher ſchon von 
einzelnen Secten und Geheimbünden aufgeſtellt, ſo lebten die Be 
lenner dieſer Lehre doch nur in äußerlich loſem Verbande. Eigent— 
liche Orden beſtanden bis dahin nicht. Die Gründung der erſten 
auch nach außen hin durch Tracht, Ritus und Lebensweiſe ſich 
abſchließenden Gemeinſchaften fällt erſt in die Mitte des zwölften 
Jahrhunderts nach Chriſto. Die meiſten noch heute beſtehenden 
ſind im dreizehnten Jahrhundert geſtiftet worden. 

Dieſe Entſtehung religiöſer Orden, — jo ſehr fie auch mit 
dem ausdrücklichen Befehl Mohammed's: „Im Islam giebt es 
fein Mönchthum“ im Widerſpruch ſtand, — war doch die noth— 
wendige Folge der nun ſchon Jahrhunderte lang im Schooß des 
Islam gepflegten ſuſiſchen Ideen. Unter dem unmerklichen Ein- 
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zuſſe derſelben war das ſtreng und deutlich abgeſchloſſene Religions: 
ioftem Mohammed's unklar, ſchwärmeriſch-unfaßbar geworden; es 
ſchlug zu einer Art „Gefühlsſchwindel“ um, wie Ghazzaly es ſehr 
treffend bezeichnet. Wie immer in Zeiten religiöſer Schwärmerei, 
io machte ſich auch jetzt hier eine exaltirte Richtung geltend, welche 
bald zu mönchiſch düſterem Fanatismus führte, bald in verzückten, 
durch künſtliche Reizmittel erregten Seelenzuſtänden gipfelte, oft 
aber auch in feſſelloſe Genußſucht ausartete, wie ſie uns in ihrer 
heiterſten und anmuthigſten Form in den Geſängen des Hafis, des 
Dſchelaleddin Rumi und anderer perſiſcher Dichterfürſten entgegentritt. 

Die Poeten jener Zeit waren gewöhnlich Sufys, und — was 
der Literatur weniger förderlich war — jeder Sufy wollte Poet fein. 
Wer nur halbwegs correcte Verſe machte, hielt ſich für einen 
Erleuchteten und ſtand bald im Geruch der Heiligkeit. Die wahn⸗ 
ſiunigſten Phantaſtereien fanden willig Glauben, und Betrug und 
Heuchelei begannen die Leichtgläubigkeit des Volkes zu eigennützigen 
Zwecken auszubenten. Die Illuminaten gaben vor, Zuſammenkünſte 
mit Engeln, Geiftern, ja ſelbſt mit dem hüchſten Weſen zu haben. 
Derartige ſpiritualiſtiſche Extravaganzen, — ähulich denen, welche 
die jüngſte Gegenwart aufzuweifen hat, — waren übrigens wiederum 
die Veranlaſſung, daß die wenigen wahrhaft aufgeklärten Köpfe 
dem Sufismus, und mit ihm dem Derwiſchthum, entfremdet wurden. 
Sie entlocken Hafis die zornigen Worte: 

„Komm, Sofy, komm, und laß uns aus der Heuchler 
Befleckt Gewand ziehn, 

Laß über ihre freche Yügentafel 

Die naſſe Hand ziehn! 

Laß, öder Zelle Dunkelheit verfluchend, 
Den Weinpokal uns 

Auſſtecken als Panier und alſo jauch zend 
Durch's weite Land ziehn! 

Wir wollen nichts als gute Thaten üben; 
Laß zwiſchen ſie uns 

Und nachigeborne Fanatismen endlich 
Die ſcharſe Wand ziehn!“ “ 

Und doch war Haſis ſelbſt in der ſchraulenloſeſten Epoche 
ſeines ſpäten Dichterfrühlings, als ihn ſein Weg „weitab von der 
Moſchee und allen Bonzen fern“ zur Schenke führte — doch war 
auch er keineswegs der liebenswürdige Schlemmer, der ewig Ver: 
liebte, der dithyrambiſche Sänger, als den wir ihn kennen. Er hat 
ſein und ſeiner Freunde Glaubensbekenntniß niedergelegt in ſolgen⸗ 
den Strophen, die für jene ganze Bewegung charalleriſtiſch ſind: 

„Wir, Vater Schemseddin und ſeine Kinder, 
Wir, Scheich Dafis und feine frommen Mönche, 
Wir ſind ein eignes wunderliches Volk, 

Von Gram gebeugt und ew'ger Klage voll, 
Ohm’ Unterlaß in unſerm Trauerſoch 

Des feuchten Anges heiße Perle ſtreuend, 

Und ewig hell und ewig heiter doch: 

Der Kerze gleich hinſchmelzend und vergehend, 
Und doch, wie ſie, in lichter Wonne lachend; — 


Verſunken in ein Meer von Schuld und Sünde, 
Ganz unbekannt mit dem Gefühl der Reue, 
Und fromm zugleich und frei von allem Argen, 
Des Lichtes Sohne, nicht der Finſterniß, 

Und ſo der Meuge unbegreiflich.“ 

Jene Miſchung von äußerem Fanatismus und innerlich 
loderer Moral ward bald ein charakteriſtiſches Merkmal des 
Derwiſchthums. Für die jtrengen Ordensregeln, für die Büßungen 
und Kaſteiungen des Tages ſuchte man ſich des Nachts durch 
Ausſchweifungen aller Art zu entſchädigen. Die Tekes““ wurden, 
wie jo manche chriſtliche Mönchsklöſter, der Schauplah raffinir⸗ 
teſter Orgien. 
noch heutigen Tages ſelbſt beim orthodoxen. Islam. Die Faſten⸗ 
tegeln des Korans werden während des Ramazän mit größter 
Strenge innegehalten. Der Gläubige darf am Tage nichts ge 
nießen, auch nicht rauchen, ja nicht einmal Waſſer trinken. Die 
orientaliſche Spitzfindigkeit hat aber zum Erſatz dafür die Nacht 
zur Befriedigung der leiblichen Bedürfuiſſe freigegeben, und mit 
dem Kanonenſchuß, welcher den Sonnenuntergang verkündet, beginnt 
ein luſtiges, lockeres Carnevalsleben. Es iſt dies die Zeit geſelliger 
Vergnügungen, großartiger Gaſtereien; die Reichen halten während 
det ganzen Nacht offenes Haus und freie Tafel für ihre Freunde 
und Schmarotzer: die Theater und Concertſale in Pera und 


* Nach der Ueberſetzung von Daumer. 
*AKlöſter. 


Aehnlichen Erſcheinungen begegnen wir übrigens 
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Galata ſind überfüllt und werden oft erſt mit dem erſten Sonnen⸗ 
ſtrahl geſchloſſen. 

Die Zahl der gegründeten und wieder verſchwundenen 
Derwiſchorden iſt ungeheuer; denn der Drientale knüpft die 
Geſchichte mehr an Perſonen und Namen, als an Gedanken und 
inneren Zuſammenhang. Daher die Menge der Secten und 
Brüderſchaften, welche oft nur durch die Namen ihrer Stifter, 
nicht aber durch innere Meinungsverſchiedenheit von einander ge— 
ſondert find. Mohammed ſelbſt ſoll geſagt haben: „Meine Ge— 
meinde wird ſich in dreiundſiebenzig Secten ſpalten; eine einzige 
davon wird felig. die anderen gehen zu Grunde.“ 

Der erſte Theil dieſer Prophezeiung war bald erfüllt. Noch 
zu d'Dnori's Zeit — Mitte des achtzehnten Jahrhunderts — be: 
ſtanden im osmaniſchen Reich ſechsunddreißig geſchloſſene Derwiſch⸗ 
orden, die er einzeln namhaft macht. Der Leſer wird mir die 
Aufzählung derſelben gewiß gern erlaſſen, um jo mehr, als 
mehrere davon inzwiſchen untergegangen, andere nur noch in den 
fernen halb barbariſchen Grenzlanden im inneren Aſien auzu— 
treffen ſind. 

Uns intereſſiren natürlich diejenigen am meiſten, die noch 
heute im türkiſchen Staat moraliſchen Einfluß und politiſche Be⸗ 
deutung haben. Dies ſind ſolgende ſechs Orden: 

1) Mewlewi oder der Orden der ſogenannten „drehenden“ 
Derwiſche. Ihr Stifter war der durch Rückert's Ueberſetzungen 
in weiteren Kreiſen bekannt gewordene myſtiſche Dichter Mewlana 
Dſchelaleddin Rumi (geſtorben 1276 n. Chr.). Seine lyriſchen und 
didaktiſchen Lieder athmen verzückte Gottesliebe; man glaubt in 
den myſtiſchen kirchlichen Gebräuchen, welche durch die Einführung 
der orcheſtralen Muſik in directem Widerſpruch zu den Beſtimmungen 
des Koran ſtanden, eine Neubelebung, wenn nicht gar eine Fortſetzung 
des alten Cybele⸗Cultus“ annehmen zu dürfen. In der That iſt 
Koniah, das alte Ikonium, noch jetzt der Sitz des Ordensgenerals. 
Auch der Stifter ſtammt aus dieſem Ort, und die phrygiſche Flöte, 
welche bei den griechiſchen Myſterien eine ſo bedeutende Rolle 
ſpielte, iſt noch heute das Lieblingsinſtrument der Mewlewi. 

Vielleicht ließe ſich auch der Tanz, jenes gleichmäßige um 
ſich ſelbſt und im Kreiſe Drehen, auf die Ceremonien der Cybele⸗ 
Prieſter zurückführen. 

Der heutigen Erklärung nach iſt es eine ſymboliſche Hand— 
fung, welche andeuten ſoll, daß man Gott überall und unauf 
hörlich zu ſuchen habe. Die eine nach oben gewendete Hand 
empfängt die himmliſchen Gaben, die andere herabgeneigte theilt 
ſie der Erde mit. Die Annahme einer Kaſteiung oder eines 
Reizmittels zur Erregung ekſtatiſcher Zuſtände iſt durchaus irrig. 

Eine gehobene religiöſe Stimmung mag wohl bei dieſem 
Tanze augeſtrebt und erreicht werden; von einer Kaſteiung kann 
aber um jo weniger die Rede fein, als die Tänzer in Folge der 
jahrelangen Uebung völlig ſchwindelfrei werden und im Stande 
ſind, nach ſaſt halbſtündigem Drehen ſicheren Schrittes geradeaus 
zu gehen. Auch hat der Stiſter ſelbſt die ſymboliſche Bedeutung 
des Tanzes in unzähligen Ghaſelen (einer Art arabiſcher Gedichte) 
hervorgehoben. Ich entnehme der reichen Auswahl nur einige 
Beiſpiele: 

„Tritt an zum Tanz; wir ſchweben in dem Reih'u der Liebe; 

Wir ſchweben in der Luſt und in der Pein der Liebe. 


Ich ſage Dir, warum das Weltmeer ſchließt die Wogen: 
Es tanzt im Glanze vom Weltedelſtein der Liebe. 


Ich kann die Räthſel alle dir der Schöpfung jagen; 
Denn aller Räthſel Löſungswort iſt Liebe.“ 

Die Liebe zu einem Alles durchdringenden Geiſt, der, wie 
Schlegel jagt, „im Stein ſchläft. im Thier träumt und im Menſchen 
wacht“, iſt der einzig wahre Mittelpunkt, um den ſich unſer ganzes 
Sein und Fühlen drehen ſoll. Sie ruft der gläubige Mewlewi 
an mit den Strophen: 

: „„Ich bin die Reb' — o komm', und ſei der Rebe 
Die Ulm', um die ich meine Ranken webe! 
Ich bin der Ephen —: ſei mein Stamm, o Ceder, 
Daß ich nicht dumpf am ſeuchten Boden klebe! 
Ich bin der Vogel — komm und ſei mein Flügel, 
Daß ich empor zu deinem Himmel ſchwebe! 
Ich bin das Roß — o lomm und ſei mein Sporen, 
Daß ich zum Ziel auf deiner Rennbahn ſtrebe!“ 
* Cybele, Landesgottheit der Phryger, die in vielen Städten Klein⸗ 


aſiens durch Orgien gefeiert wurde. ; 


* 
2) Die Rufayis, ein Orden, welcher von Seid Ahmed Rufayi 
(geſtorben 1205 n. Chr.) geſtiftet wurde und der bekannt iſt unter 


dem Namen „heulende Derwiſche“. Ihr Ceremoniell beſteht nament⸗ 


lich im Herſagen langer Gebete, welche mit einer convulſiviſchen 
Bewegung des Körpers verbunden und zum Theil mit einem 
ſtoßweiſe hervorgebrachten rauhen Geheul begleitet werden. Der 
widrige Eindruck, den dieſe Uebungen machen, iſt ſchon vielfach be- 
ſchrieben worden. Die früher am Schluß jeder Uebung ausgeführten 
Taſchenſpielerkünſte mit glühenden Eiſen und Marterwerkzeugen 
ſind neuerdings von der Polizei verboten worden, ſollen aber noch 
bisweilen in einem „geſchloſſenen Kreiſe“ zur Ausübung gelangen. 
Dagegen findet die Ceremonie der wunderkräftigen Heilung, wie 
ſie die anſeitige, an Ort und Stelle aufgenommene Skizze 
darſtellt, noch ſtatt. 
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werden der Länge nach auf einem der bunten vor der Gebetsniſche 
liegenden Thierfelle ausgeſtreckt hingelegt. Der Scheikh, von einigen 
Gehülfen unterſtützt, betritt dieſes lebende Piedeſtal und verharn 
darauf ſtehend einige Secunden lang. Gleichzeitig wird Wailer 
in offenen Glasflaſchen vor den in voller Thätigkeit begriffenen 
„Heulern“ vorbeigetragen und in dem Glauben, daß es durch 
die Einwirkung dieſes heiligen Dunſtkreiſes heilkräftig geworden, 
den Patienten zum Trunk gereicht. 

Wie man ſieht, iſt der Orden der Rufayis die ganz ie: 
ſondere Heimſtätte des Aberglaubens und religiöſen Humbug. 
Die Mitglieder finden aber noch heutzutage ihre Rechnung dabei 
und unterziehen ſich willig den angreifenden Uebungen, obwohl 


viele von ihnen dieſelben mit ihrer Geſundheit bezahlen müſſen. 


Kranke jeden Alters und Standes, jelbit , 


Beamte und höhere Officiere, meiſteus jedoch Greiſe und Kinder, 


(Schluß folgt.) 


Deutſchlands große Induſtrie-Werkſtätten. 


Nr. 16. Die Rabenauer Möbelinduſtrie. 


Was nicht alles in dem gewerbreichen Sachſen aus einem 
alten ſinſtern, am Felſen hangenden Raubritterneſt werden kann! 
Eine freundliche, ausgedehnte Möbelfabrik iſt aus einer ſolchen 
Ritterburg in Rabenau entſtanden, eine Möbelfabrik, die innerhalb 
der deutſchen Reichsgrenzen einzig in ihrer Art iſt, wenn wir von 
einigen nur ſehr kleinen Firmen in Sachſen und Baiern abſehen. 
Die Sächſiſche Holzinduſtrie⸗Geſellſchaft, die Beſitzerin des Etabliſſe⸗ 
ments, hat hier einen blühenden Wiener Indnuſtriezweig, die 
Fabrilation gebogener Möbel, eingeführt, betreibt denſelben neben 
der Handjabrifation mit vollem großinduſtriellem Hochdruck und 
hat ihn in kurzer Zeit zu hoher Blüthe gebracht. 

Dieſe merkwürdige Wandelung ſteht in Sachſen nicht einzig 


da. In der ſtolzen Albrechtsburg wurde bekanntlich über hundert 
Jahre lang Porcellanerde gefnetet, und in dem alten Jagdſchloſſe 


Kaiſer Karl's des Vierten zu Mylau wird noch immer flott 


Kattun gedruckt. Doch wie dort iſt auch in Rabenau die Romantik 
dabei ein wenig in's Gedränge gekommen; die modernen fabrik. 


mäßigen Zubauten find dem alten malerischen, tannenumrauſchten 
Gemäuer hoch über den Kopf gewachſen, aber die Leſer werden 
am Ende des Artikels doch mit der Wandelung zufrieden ſein, 
und wenn fie noch jo romantiſch veranlagt wären. 

Die Möbelfabritation zu Rabenau, einem Bergſtädtchen uns 
fern Tharandt im rührigen Erzgebirge, mag ſchon im frühejten 
Mittelalter aufgekeimt fein, und als erſte und vornehmſte Urſache 
dazu iſt der Wald anzuſehen, der ſich von hier in unabſehbaren 
Beſtänden bis auf den Kamm des Gebirges hinaufzog und der 
noch heute die Gegend zu einer der holzreichſten in ganz Sachſen 
macht. 

Die Anſiedler zu Füßen des Raubneſtes genoſſen volle Holz⸗ 
freiheit. Das wollte nun nicht viel mehr bedeuten wie „freies 
Herdfeuer“; denn gegen ein Verfrachten der Hölzer legten die 


traditionellen Formen, deren Pappſchemas ſchon von Urwäterzeiten 
her über den Werkbänken hingen, nicht losreißen; nur die Fuße 
der Schemel und die Platten der Tiſche waren mit dem Wadhien 
der Holzpreiſe und der Geſellenlöhne dünner und dünner geworden. 
dabei wurden aber auch die Abnehmer dünner und dünner und 
der Vertrieb mit jedem Tage ſchwieriger. 

Der ſonſt gering geſchätzten „Fabrikwaare“ blieb es vor 
behalten, die ausgedehnte Hausinduſtrie, die noch immer 112 
ſelbſtſtändige Meiſter mit über 1000 Geſellen und mehreren 
Tauſend Rohrflechterinnen auſweiſt, zu regeneriren und in die 
alten ſoliden Bahnen wieder hinein zu lootſen. Der Fabrikwaart 
iſt es lediglich zu danken, daß heute die Rabenauer Stuhlbeint. 
Tiſchplatten und Schrankthüren nicht nur wieder kräftiger und 
ſtämmiger ausſehen, ſondern auch gefälligere Formen angenommen 
haben. Hierdurch ſtiegen auch die Preiſe in die Höhe, die vordem 
ganz erbärmlich niedrig waren. 

In der Zeit des Niedergangs der Juduſtrie tauchte in 
Rabenau ein wirthſchaftliches Talent Namens Reuter auf; längſt 
war er ſchon Meiſter und litt, wie alle ſeine Genoſſen, unter 
dem Drucke des Verfalls, der den Gewerkzweig ergriffen. Da raffte 
er ſich auf und ging als vierzigjähriger Mann in die Fremde, 


um in den großen Merfftätten der öſterreichiſchen Metropole der 


tiefen ſchluchtartigen Felſenthäler, die noch heute bei den Fuhr⸗ 


leuten in üblem Anſehen ſtehen, Proteſt ein. Die betriebſamen 
Wäldler wußten dieſe Schwierigkeit auf ſehr praktiſche Weiſe zu 
beheben; ſie begannen die Hölzer durch Arbeit zu veredeln und 


machten fie auf dieſe Weiſe frachtfähiger; fie bauten zumächit 


Truhen, Schemel, maſſige breite Tiſche mit Kreuzfüßen, wie man 
ſie noch heute in Bauerſtuben antreſſen kann: ſodann bildeten 
fie Reffs, Hitſchen und größere Haus- und Küchengeräthe, leicht 
herzuſtellende und leicht verkäufliche Objecte. So entwickelte ſich 
hier ein ſehr bedeutender Induſtriezweig mit Hunderten von kleinen 
Werkſtätten, in denen die Sägen kreiſchten, die Hobel ziſchten und 
die Drehſpähne aufſprühten, daß es eine Luſt war. 

Dieſe Hausinduſtrie überſtand die Raubritterperiode; ſie über⸗ 
lebte auch mehrere Rittergeſchlechter droben in der Burg, die das 
Gewerbe ihrer Vorſaſſen nicht fortbetrieben; ſie überſtaud den 
Dreißigjährigen Krieg; ja ſelbſt die Einziehung der Holzfreiheit 
konnte nicht die Grundveſten ihrer Exiſtenz erſchüttern — aber 
eines ging ihr doch beinahe an's Leben: der Geiſt der neuen 
Zeit mit ſeinen erhöhten Anforderungen an Stil, Geſchmack und 
Solidität. " 

Die Rabenauer Stuhlbauer- und Tiſchlerbevölkerung — die 
gauze Stadt führt den Hobel — konnte ſich von den alten 


neuen Zeit an den Puls zu fühlen. Wir können hier nicht 
Mühſale und ſelbſt der Gefahren, welchen er ausgeſetzt h 
gedenken: erwähnt ſei nur, daß ihn die böhmiſchen Arbeiter 
Wiener Möbelfabrik um eines Modells willen todtſchlagen wol 
— kurz, der Mann lam zurück und begründete in der 3 0 
ritterburg eine Möbelfabrik auf modernen Grundlagen, mit 

geſchmackvollen Modellen und uralter Solidität. So ift, 
finſtere Burg ein heller Segen der weiten Umgebung gew 
ſie giebt innerhalb ihrer Mauern 560 Arbeitern Lohn und 
und gegen 2000 Rohrflechterinnen finden außerhalb einen 
willkommenen Nebenverdienſt. 

Die wirkliche Bedeutung der Fabrik werden wir jedoch erſt 
beim Beſuch derſelben kennen lernen. Machen wir uns alſo auf 
den Weg! Unfern von Tharandt, dem allerliebſten Thalneſt, auf 
Station Hainsberg, verlaſſen wir die Eiſenbahn und dringen ont: 
weder neben der neuen Rabenauer Secundärbahn in den wild 
romantiſchen Felsklüften des Rabenauer Grundes vor oder ſtreben 
über den Berg direct auf das Städtchen los. 

Im erſteren Falle zeigt ſich uns die Fabrik mehr im Reiz 
ihrer Hiſtorie; ſie trotzt noch genau jo romantiſch von ihrer Fels⸗ 
höhe herab, wie einſt die Ritterburg; nur wollen ſich die Schaaren 
fröhlicher Tiſchlergeſellen, welche den Burgpfad hinauf zur Arbeit 
eilen, gar nicht recht in das feudal mittelalterliche Bild einfügen. 
Von der Höhe des Berges geſehen, liegt dagegen das Etabliſſement 
in voller Ausdehnung vor unſeren Blicken, freilich auf Koſten 
des maleriſchen Effectes. 

Auf große Holzlager darf man in einer Möbelfabrik ſchon 
gefaßt ſein, doch gewiß nicht auf ſo großartige, wie ſie ſich hier 
im Burghof aufthürmen. Vor Allem ſind es ſilbergraue Buchen— 
und dunkle Eichenſtämme, und darunter finden ſich Exemplare, 
unter denen ſchon die Heerhaufen des Dreißigjährigen Krieges 


o 


gelagert haben könnten. Uebrigens ſcheint die Sehnſucht von der 
Palme und der Fichte, wie ſie Heine ſo wunderbar einfach und 
ſtimmungsvoll beſingt, ſich an dieſem Orte erfüllt zu haben; denn 
im Tode vereint lagern hier tropiſche Hölzer in ſtiller, friedſamer 
Geſelligkeit neben den nordiſchen Kindern — bis die gefräßigen 
Sägen dem träumeriſchen Stillleben ein jähes Ende bereiten. 
Es iſt ganz erſtaunlich, was dieſes Heer von Gatter-, Cirkel⸗, 
Band⸗ und Handſägen mit ihren Haifiſchzähnen in Jahr und Tag 
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Rabenauer Hauptartikels, der ſogenannten gebogenen Möbel, die 
ja aller Welt bekannt ſind. Vielleicht ſitzt ſo mancher Leſer auf 
einem Rabenauer Kaffeehausſtuhl Nr. 14 oder liegt hingegoſſen 
auf einem Schaukelſtuhl Nr. 19 b, wenn er dieſen Artikel zu 
Geſicht bekommt. Für dieſen Fall möchte der Verfaſſer bitten, 
der Beſchreibung durch die Anſchauung zu Hülfe zu kommen. 
Das zierlich verſchlungene Holzwerk eines ſolchen Möbel⸗ 
ſtückes, welches ſich in graziöſen Schwingungen und Windungen 


Die Nabenauer Möbelfabrik. 
Nach einer Skizze von A. Flamaunt. 


aufzehren, und man möchte dem Schöpfer danken, daß die ſchönen 
Zeiten des Freiholzes in ſagenhafte Fernen gerückt ſind. Dieſe 
einzige Fabrik hätte ſicher in nicht zu langer Friſt ganz Sachſen 
kahl gefreſſen. Jetzt betheiligen ſich, dank den Eiſenbahnen, weite 
Lander daran, den Rabenauer Holzbedarf zu decken. Nur die 
weichen Hölzer liefert ausſchließlich noch immer Sachſen; die Eichen 
ſchafft hauptſächlich Oeſterreich-Ungarn herbei, und den Hauptbedarf 
decken die grünen Buchenwälder im nördlichen Deutſchland. Auf 
der rothen Erde beſitzt die Fabrik einen eigenen Forſt mit einer 
Schneidemühle, welche gleich die zugeſchnittenen Stuhlbeine und 
ahnlichen Maſſenbedarf nach Rabenau abliefert. 

Beſonders ſehenswerth iſt die fabrikmäßige Herſtellung des 


XIII. Nr. 2. 


ſo gefällig an einander ſchmiegt und in einander verläuft, unter⸗ 
ſcheidet ſich in rohem Zuſtande kaum von einer gewöhnlichen 
Zimmermannslatte. Einige Dutzend Rundhobelmaſchinen bearbeiten 
zunächſt dieſe vierkantigen Holzſtabe, die in vielen Tauſenden der 
Veredlung harren, und geben ihnen die feineren Nüancen in der 
Stärke, die Verjüngungen und Auſchwellungen, welche ein Element 
der Arabeske bilden. 

Auf dieſe Weiſe ſchafft man ſich ganz bedeutende Vorräthe 
von kurzen und langen, dünnen und dicken Stuhl-, Tiſch⸗ und 
Sophabeinen, Sitzen und Lehnen, die zunächſt nur harte Stäbe 
darſtellen. Aber man ſchichtet ſie in großen Dampfretorten eng 
zuſammen, ſetzt ſie unter einen Dampfdruck von vier Atmoſphären 


und macht fie dadurch buchſtäblich windelweich. Mit Befremden 
gewahrt man, wie ſich nunmehr die ſtrammſten Reckſtangen gleich 
einem ſpaniſchen Rohr über jede Form legen laſſen. Hier iſt das 
Holz nicht mehr Holz, ſondern eine Maſſe, von welcher man nicht 
mehr weiß, was man denken ſoll. 


Freilich, lange währt dieſe Gefügigkeit auch nicht, und die 


Arbeiter müſſen ſehr raſch an's Werk gehen, wenn ſie dieſen 


charakterloſen Zuſtand für ihre Zwecke ausnützen wollen; denn 
mit dem Erkalten kehrt auch die alte Zähigkeit und Feſtigkeit der 
Hölzer wieder zurück. In den Biegeräumen brütet aus dieſem 
Grunde eine Wärme von circa 40 R., und die Leute find ges 
zwungen in dieſer ſchier unerträglichen Temperatur auch noch 
mit großer Haſt zu arbeiten. Ueberhaupt machen dieſe Räume 
einen höchſt unheimlichen Eindruck. Man denke ſich einige Dutzend 
halbnackte Männer, geſchwärzte Wände, heiße Oefen und dazu eine 
Unzahl von eiſernen Formen, daumſchraubenähnlichen Zwingen und 
Marterbänken — und die Folterkammer iſt fertig. Kein Wunder, 
daß ſich das Holz hier ſo gefügig erweiſt; mir däucht, der Menſch 
wird hier in kurzer Zeit ebenſo willenlos wie ein ausgekochtes 
Stuhlbein oder wie eine Stuhllehne, die ſich eravattenähnlich um 
ihre Form wickeln laßt. 

Die Trockenräume bilden nur eine weitere Inſtanz in dem 
hochnothpeinlichen Proceß. Die Hölzer müſſen innerhalb der Formen 
wieder getrocket werden, und zwar bei einer Temperatur von 
60 bis 70% R. Auch in dieſer Gluth müſſen noch Arbeiter thätig 
ſein; denn ſie ſpeichern die feuchten Möbeltheile auf und tragen 
die getrockneten wieder ab. Anders als ſplitternackt können ſie es 
hier nicht aushalten; auch währt die Schicht nur 30 Minuten. 
Auffälliger Weiſe ſind dieſe Leute recht geſund; ſie haben zwar kaum 
ein Loth Fett an ſich, dafür ſind ſie aber muskulös; denn ſie be⸗ 
finden ſich eben in einer Art von Training, wie ihn die engliſchen 
Reitknechte zuweilen in Geſellſchaft ihrer Pferde, ſicher nicht zu 
ihrem Schaden, durchmachen. 

Von den Trockenräumen wandern die Möbeltheile, wenn ſie 
nicht auf's Lager gehen, in die Raspelei und dann in die Montir⸗ 
ſäle. Strenge Arbeitstheilung vereinfacht hier den Proceß des 
Zuſammenſetzens ungemein. Da ſteht ein Dutzend Männer, die 
jahraus jahrein nur Schrauben zwiſchen Sitz und Stuhlbein an⸗ 
bringen, dort dreht ein anderes Dutzend dieſelbe Sorte Schrauben 
zwiſchen Rücklehne und Füllung hindurch, und wieder ein anderes 
bohrt ununterbrochen Löcher x. Selbſtwerſtändlich helfen auch 
Maſchinen. Abgeſehen von anderen Möbelſtücken verlaſſen täglich 
500 Stühle dieſe Montirſäle, und das Rohrgeflecht dieſer Stühle 
erfordert allein über 95,000 Bohrlöcher per Tag, die ſämmtlich 
einzeln, wenn auch von Maſchinen, gebohrt werden müſſen. 

Nach der Montage beginnt die eigentliche Toilette. Man beizt 
die rohen Holzflächen entweder nußbraun, mahagonibraun oder 
ebenholzſchwarz und giebt ihnen hierauf in den Polirſälen die 
Politur. Kräftige Mädchen, zumeiſt aus dem nahen Böhmerland 
gebürtig, führen hier das Polirtuch mit großer Energie und Gewandt⸗ 
heit, ohne den Spiritus, der maſſenweiſe zur Verwendung gelangt, 
anders als nach Vorſchrift zu gebrauchen. Die männlichen Polirer 
dagegen ſollen nicht immer den Sprit in's Polirtuch gießen — 
natürlich nur aus Verſehen. 

Verlaſſen wir die Polirſäle, wo mau ſchon vom Dunſt der 
vielgenannten Flüſſigkeit angeheitert werden könnte, ſo thuen ſich 
die Rohrflechterſale vor uns auf, in denen abermals die weib⸗ 
lichen Arbeitskräfte in der Ueberzahl ſind. Man darf dieſe Arbeit 
als bekannt vorausſetzen; ſie wird auch nur zum kleinſten Theil 
in der Fabrik ſelbſt betrieben und iſt in der Hauptſache noch immer 
Hausinduſtrie. Aus Ortſchaften, drei bis vier Stunden weit von 
Rabenau entfernt, holen ſich die Frauen eine Laſt Stuhlſitze oder 


Rücklehnen und fertigen das Geflecht je nach Zeit und Gelegenheit 
neben ihren häuslichen Beſchäftigungen an. Der Verdienſt iſt leider 
nur ein ſehr mäßiger. 

Neben dieſer Fabrikation gebogener Möbel blüht noch eine 
ausgedehnte Hausinduſtrie mit über 150 wohlgelernten „zünftigen“ 
Tiſchlergeſellen innerhalb der Fabrikräume. Dieſelbe verdiente eine 
eigene kunſtgewerbliche Abhandlung, doch wir müſſen uns leider 
mit der dürftigen Angabe begnügen, daß die anmuthigen überaus 
formenſchönen Rabenauer Renaiſſancemöbel gleich den gebogenen 
auf den Weltausſtellungen die höchſten Auszeichnungen erlangt 
haben. 

Die Lager der Rabenauer Fabrik ſind ſchon allein durch ihrt 
erſtaunlichen Waarenmaſſen intereſſant. Man will auf jeden Fall 
gerüftet fein, und wird irgendwo ein neues Hotel ausitaffirt, ein 
Bazar, ein Wiener Café eröffnet, läuft ein neues Auswandererſchiß 
von Stapel, etablirt ſich ein Theater, ein großes Gartenreſtaurant 
oder kommen ein halbes Dutzend Brautpaare zu gleicher Jeit au 
gefahren — fie alle können ſofort befriedigt werden. 

In den Verpackungsräumen wüßte ich nicht, was den Leſet 
intereſſiren könnte, wenn es nicht die für den Export beſtimmten 
Möbelſtücke vermögen. Man zerlegt ſie wieder in einzelne Theilt 
und reiht fie in großen Kiſten eng und gleichmäßig an eiander, 
wie Kieler Sprotten. 

So hätten wir die lärm⸗ und menſchenerfüllte Fabrik mit 
ihren vielfenftrigen, hellen Werlſtätten, ihren Hobelſpähngebirgen 
und ihren kreiſchenden und ſchreienden Maſchinen hinter uns; es 
bleibt nur noch ein neuangelegter Trockenraum für Hölzer zu er 
wähnen, der vielleicht für die ganze nutzholzronſumirende Menſch 
heit von Tragweite werden lann. Harte Hölzer trocknen nämlich 
in der Luft überaus ſchwer, und erſt nach zwei bis drei Jahren 
geben fie einige Garantie, daß ſich die daraus gefertigten Möbel: 
ſtücke nicht mehr werfen und ihre Flächen nicht mehr zerſpringen. 
Dadurch werden für den Möbelfabrikauten große Holzlager nolb- 
wendig, die wiederum große Capitalien bedingen und Zins- und 
Beitverlufte fordern. Man hat zwar mit der künſtlichen Wärme 
Verſuche angeſtellt, aber fie wollten bis jetzt nicht recht glücken. 
Die neue Trockenanlage der Rabenauer Fabrik bezweckt nun, die 
künſtliche Wärme doch heranzuziehen, ohne ihre Schattenſeiten mit 
in den Kauf nehmen zu müſſen. Die Einrichtung ſelbſt iſt noch 
Geheimniß; nur jo viel ſei verrathen: die Hölzer ſpüren'e gar nicht. 
wie ſanft fie trocknen. 

Im Jahre 1881 verließen 129,984 Möbelſtücke die Fabril. 
Mit etwa zwanzig ſolcher Stücke läßt ſich ein großer Salon ſchon 
überreich ausſtatten, und mag der Leſer an dieſer Bemerkung ev 
meſſen, wie weit verbreitet die Rabenauer Möbel find. Schein 
halbtauſend Salons könnten ja mit einer einzigen Jahresproduction 
dieſer Fabrik complet möblirt werden. 

Große Gewinne haben trotzdem weder die Fabrik noch die 
Rabenauer Hausinduſtrie zu verzeichnen, aber die Arbeit iſt eine 
conſtante, und die Löhne find auskömmlich. Die Beſchäftigung iſt 
eine geſunde, und jo trifft man hier auf einen heiteren Menſchen— 
ſchlag, der in freundlichen, höchſt behaglichen Wohnungen hauſt, 
der ſich eines geſicherten Brodes erfreut, kurz, der trotz beſcheidener 
Exiſtenzgrundlagen ein glücklicher genannt werden kann. 

Gewiß, auch die romantiſchen Naturen werden, wic ich 
Eingangs hoffte, mit der Wandlung einer Raubritterburg in eine 
Möbelſabrik nicht unzufrieden ſein. Laſſen wir die Romantik in 
Frieden fahren! Dafür weht uns der Hauch einer geſünderen Poeſte 
entgegen; es iſt die Poeſie der Arbeit, die aus deu hellen Fenſtet— 
reihen der „Sächſiſchen Holzinduſtriegeſellſchaft“ und aus den blanken 
Rabenauer Tiſchlerwohnſtätten frohmüthig herauslacht. 

Th. G. 


Friedrich Koenig, der Erfinder der „Schnellpreſſe“. 


Am 17. Januar 1833 ſtarb zu Oberzell bei Würzburg 
Johann Friedrich Gottlob Koenig, der Erfinder der Buchdruck⸗ 
ſchnellpreſſe, nachdem er ein echtes Exfinderleben gelebt, reich an 
Sorgen und Enttauſchungen — zwar von Erfolg gekrönt durch 
das über Erwarten großartige Gelingen feiner Erfindung, aber 
des ſo ſchwer verdienten Genuſſes dieſes Erfolgs viel zu früh durch 
den Tod beraubt. 


Die Verdienſte, welche Friedrich Koenig ſich durch die Er 
findung der „Schnellpreſſe“ um das geiſtige, geſellſchaftliche und 
geſchäftliche Leben der ganzen civiliſirten Welt erworben hat, 
ſind jedoch bis jetzt nur in dem Kreiſe der Drucker gewürdigt 
worden, während dem größten Theil unſeres Volks die eigentliche 
Bedeutung und Tragweite dieſer Erfindung noch völlig unbekannt 
geblieben iſt. Man weiß nicht, wie ſchwerſallig vorher die Her 
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ihm als der geeignetſte Platz hierfür. 
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ſtellung eines Druckes war, wie wenig die fleißigſten Arbeiter an 
einem Tage vollenden konnten, wie theuer deshalb die Bücher 
und Zeitungen waren und wie ſehr dies ihrer Verbreitung und 
damit der ganzen Bildungs- und Geſchäftsförderung im Wege 
ſtand. Jetzt aber, wo man gewöhnt iſt, ſeine ſauber gedruckten 
Bücher für Schule und Haus, feine Unterhaltungsliteratur und 
Prachtwerke billig zu kauſen, ſein Geſchäfts⸗ oder politiſches Blatt 
mit unfehlbarer Regelmäßigkeit auf dem Frühſtückstiſche liegen zu 
ſehen, vergißt man darnach zu fragen, wem man denn eigentlich 
all dieſe Wohlthaten und Aunehmlichkeiten verdankt. 

Das Herannahen des halbhundertjährigen Todestages des⸗ 
jenigen, deſſen Erfindung der Grundſtein und Pfeiler eines nicht 
geringen Theils der Entwickelung der Neuzeit geworden iſt, bietet 
demnach eine geeignete Gelegenheit, der gegenwärtigen Generation 
Leben und Wirken dieſes Wohlthäters der Menſchheit wieder in's 
Gedächtniß zu rufen. 

Friedrich Koenig wurde am 17. April 1774 zu Eisleben, der 
Geburtsſtadt des großen Reformators, als der Sohn des daſigen 
Ackerbürgers Johann Chriſtoph Koenig geboren. Mit ſeinem achten 
Jahr wurde er in das Gymnaſium daſelbſt aufgenommen, und er 
verließ es 1790, um in die Buchdruckerei von J. G. J. Breitkopf in 
Leipzig in die Lehre zu treten. 1794 zum Gehülſen ernannt, hat er 
während der nächſten Jahre, über welche beſtimmte Nachrichten fehlen, 
wohl als ſolcher an verſchiedenen Orten gearbeitet, auch einen 
Onkel, Buchdruckereibeſitzer zu Greifswald, beſucht und ſich bei ihm 
noch die Kenntniß des Buchhandels angeeignet; er hospitirte auch 
während dieſer Zeit an der Univerſität Leipzig, und der berühmte 
Ernſt Platner war es hier namentlich, deſſen Vorträge ihn feſſelten. 
Den größten Theil des Tages aber mußte er dem Broderwerb in 
Buchdruckereien oder der Anfertigung niedrig bezahlter Ueber⸗ 
ſezungen für Buchhändler zuwenden, und nur die Nächte gehörten 
ganz ſeinen Studien, von denen er mit Vorliebe Mathematik und 
Mechanik trieb. 

Im Jahre 1802 ſinden wir ihn zu Eisleben, wo er einen 
Vertrag mit einem gewiſſen Riedel behufs Errichtung einer Buch— 
handlung ſchloß; dieſelbe ſollte wieder mit einer Buchdruckerei ver— 
bunden werden, und Koenig's Compagnon erbot ſich, hierzu die 
nöthigen Mittel zu liefern. Doch wurde der Plan bald auf— 
gegeben: 1803 iſt Koenig in Suhl mit dem Ban einer ver⸗ 
beſſerten Buchdruckpreſſe beſchäftigt, und Riedel's Einſchüſſe dienten 
mit deſſen Genehmigung zu ihrer Fertigſtellung. In ſeiner prak⸗ 
then Thätigkeit an der alten, ſeit Gutenberg's Tagen faſt un⸗ 
verändert gebliebenen hölzernen Handpreſſe hatte er deren Mängel 
empfunden; die großen politiſchen Ereigniſſe jener Tage ließen 
aber einen vollkommeneren Druckmechanismus zur beſchleunigteren 
Verbreitung der Tagesnachrichten dringend geboten erſcheinen, und 
Koenig hatte ſich die Aufgabe geſtellt, ihn zu ſchaffen. 

Suhl, damals ſchon ein bedeutender Eiſenfabrikort, erſchien 
Seine neue Preſſe ſollte 
durch einen beſonderen Mechanismus in Bewegung geſetzt werden, 
ſodaß fie alle Manipulationen des Druckens, mit alleiniger Aus: 
nahme des Einlegens und Auslegens der Druckbogen, vollkommen 
ſelbſtthätig ausführte, wofür namentlich das Farbwerk eine ganz 
neue, von der bisherigen Methode des Einſchwärzens der Drud: 
formen mittelſt Lederballen abweichende und eigenartige Conſtruc⸗ 
tion erhalten hatte: die Ballen waren durch mit Leder über⸗ 
zogene Walzen erſetzt, denen außer der drehenden auch eine ſeit⸗ 
liche Bewegung gegeben war zur Erzielung einer vollſtändigen 
Vertheilung und Verreibung aller Farbetheilchen, eine Einrichtung, 
die ſich fo trefflich bewährt hat, daß fie ſelbſt heute noch in ſaſt 
allen Schnellpreſſenſyſtemen beibehalten worden iſt. 

Mit dem Fortſchreiten der Preſſe Koenig's hielt aber auch 
die Erſchöpfung ſeiner Mittel gleichen Schritt. Als der Antriebs⸗ 
mechanismus in Angriff genommen werden ſollte, konnte ſein Com⸗ 
pagnon Riedel, der contractlich 5000 Thaler zugeſagt, aber im 
Ganzen nicht volle 3000 eingezahlt hatte, nichts mehr ſenden, 
und fo blieb derſelbe unausgeführt, für den Erfinder aber begann 
eine Periode bitterer Enttäuſchungen. Vergeblich ſuchte er, die 
bairiſche Regierung, die Behörden in Wien und namhafte Privat⸗ 
vetſonen für feine Pläne zu gewinnen. Vergeblich blieb auch feine 
Reiſe nach Petersburg. 

In England, dem Mutterlande der Technik, ſollte er endlich die 
jo lange und mühevoll geſuchte Unterſtützung finden, und zwar in 
den Kreiſen, die den Werth ſeines Strebens am beſten zu würdigen 
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verſtanden: unter Geſchäftsgenoſſen. Nachdem er zuvörderſt zur 
Erlangung ſeines Unterhalts in Druckereien gearbeitet, ſchloß er 
am 31. März 1807 mit dem Londoner Buchdrucker Thomas 
Bensley einen Vertrag zur Ausführung feiner Erfindung, welchem, 
als die Verſuche immer größere Summen beanſpruchten, 1809 
noch zwei andere Londoner Drucker, George Woodfall und Richard 
Taylor, beitraten. 

Um dieſe Zeit trat Friedrich Koenig auch zu dem am 
18. Auguſt 1783 zu Stuttgart geborenen Optiker und Mechaniker 
Andreas Friedrich Bauer, der 1805 zu feiner Ausbildung nach 
England gegangen war, in nähere Beziehungen, und es entſpann 
ſich hieraus jene Freundſchaft, welche dieſe beiden Männer ihr 
ganzes Leben lang im gleichen Streben vereinigte und die nicht 
wenig beigetragen hat zur glücklichen Durchführung der Koenig!“ 
ſchen Pläne. Mit Bauer's techniſcher Hülfe und mit der pecu⸗ 
niären der drei Londoner Drucker gelang es, die erſte Druck⸗ 
maſchine, auf welche am 29. März 1810 ein Patent genommen 
wurde, zu vollenden, der Probedruck konnte aber, in Folge einer 
ſchweren Krankheit des Erfinders, erſt im April 1811 vor ſich 
gehen. Die Maſchine war ganz nach den erſten von ihm aufge⸗ 
ſtellten Principien erbaut, nur war an Stelle des plumpen Holz⸗ 
gerüſtes ein Geſtell aus Eiſen getreten, und ſtatt einer Walze 
zum Auftragen der Farbe hatte Koenig deren zwei geſetzt zum 
Zwecke der Erreichung einer vollſtändigen Einſchwärzung. Die 
Maſchine erfüllte, was ihr Erſinder ſich von ihr verſprochen; ſie 
druckte gut und erſparte die Arbeit eines Mannes, aber ſie genügte 
doch nicht allen ſeinen Wünſchen, und namentlich erreichte ihre 
Arbeitsleiſtung nicht den Grad der Schnelligkeit. welcher gerade 
das Hauptziel ſeiner Erfindung war. 

Koenig erkannte ſomit, daß auf dem Wege des Flachdruckes 
die Quantität der Arbeit feiner Maſchine ſtets eine relativ be— 
ſchränkte bleiben müſſe. Er hatte nämlich von der alten Guten— 
bergiſchen Preſſe die Einrichtung beibehalten, daß jeder Bogen 
flach auf die geſchwärzte Druckform zu liegen kam; dies ver⸗ 
urſachte noch viel Zeitwerluſt, der nur verringert werden kounte, 
wenn der zu bedrudende Bogen auf einer großen Walze über die 
Druckform hinlief. Dieſer Gedauke führte ihn zu Verſuchen mit 
dem Cylinderdrucke, die über Erwarten gelangen. Unverweilt 
ging er jetzt an den Bau einer Maſchine mit verändertem Druck— 
principe; ſchon am 30. October 1811 konnte dieſe patentirt 
werden, und im December erfolgten die erſten Druckverſuche. 
Ihnen wohnte Maſter John Walter, der Beſitzer der „Times“, 
bei, der ſelbſt verſchiedene Männer, welche Druckmaſchinen hatten 
bauen wollen, mit beträchtlichen Summen unterſtützt hatte, ohne 
ein befriedigendes Reſultat zu erlangen; die Koenig’ichen Erfolge 
entſprachen indeß ſo vollkommen ſeinen Wünſchen, daß er ſofort 
zwei nach dem gleichen Principe zu conſtruirende Doppelmaſchinen 
in Auftrag gab. Mit höchſter Anſpannung aller Kräfte gelang 
es Koenig und feinem Freunde Bauer, dieſelben bereits im No— 
vember 1814 zu vollenden, und am 29. November konnte die 
„Times“ der Welt verkünden, daß ſie zum erſten Male auf 
Druckmaſchinen mit einer Schnelligkeit von 1100 Drucken in der 
Stunde (vorher eine Tagesarbeit!) hergeſtellt worden ſei. Bei 
Bau und Aufſtellung derſelben aber hatte mit größter Heimlich⸗ 
feit vorgegangen werden müſſen, um Gewaltthätigkeiten ſeitens 
der. Drucker, die ſich in ihrer Exiſtenz bedroht ſahen, zu verhüten. 

Koenig's Erfolge reizten indeß auch zur Concurrenz an, die 
bald zu unehrlichen Mitteln griff. Zwei der Concurrenten Koenig's, 
Edward Cowper und Augustus Applegath, ſuchten Thomas Bensley 
in ihr Intereſſe zu ziehen und in deſſen Druckerei Eingang zu 
erlangen, was ihnen ſchließlich nur zu gut gelang. Dieſer Leßztere 
hatte Koenig's Pläne und Arbeiten nur vom egoiſtiſchen Stand⸗ 
punkte, um aus denſelben den thunlichſt größten Vortheil zu 
ziehen, gefördert; als der Erfinder aber auf ſeine Abſicht, nur 
eine beſchränkte Anzahl von Maſchinen für Zeitungen zu bauen, 
den Druckern von Werken jedoch keine zu überlaſſen, da er nur 
allein fie hierfür benutzen wollte, nicht einging, da lieh Bensley 
jenen Schleichern und Nachahmern offenes Ohr. 

Koenig hatte inzwiſchen ſeine Erfindung noch erweitert und 
vervollkommnet; denn wenn nach feiner erſten Einrichtung jeder 
Druckbogen erſt auf einer Seite (techniſch „Schöndruck“ genannt) 
und dann auf einer zweiten Schnellpreſſe auf der anderen Seite 
(„Wiederdruck“) bedruckt werden konnte, jo baute Koenig nun eine 
Complet⸗ oder Schön⸗ und Wiederdruckmaſchine, bei welcher der 


Bogen, nachdem er durch einen Cylinder den erſten Druck empfangen, 
ſofort auf einen zweiten Cylinder überging, um auch auf der anderen 
Seite bedruckt zu werden und dann, fertig gedruckt, die Maſchine zu 
verlaſſen. Dieſe große Vervollkommnung ermöglichte, im Vergleich 
mit der einfachen Maſchine, eine doppelte Druckleiſtung und 
namentlich auch ein exactes Regiſter (das genaue Aufeinander⸗ 
treffen der Vorder⸗ und Rückſeiten); ſie wurde Koenig am 
24. December 1814 patentirt — auf die in den „Times“ 
Maſchinen verkörperten Verbeſſerungen hatte er am 23. Juli 1813 
ſein drittes Patent genommen — und mit ihr erachtete er ſeine 
Erfindung der Druckmaſchine als vollendet. 

Aber alle dieſe Patente konnten ihn nicht ſchützen in ſeinem 
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Eigenthum. Bensley's intimer Verkehr mit den Nachahmern 
ſeiner Erfindung war ihm nicht entgangen; durch einen neuen 
Geſellſchaftsvertrag, abgeſchloſſen am 25. November 1816, hoffte 
er ihn feſtzuhalten und dem Treiben der Plagiatoren einen Riegel 
vorzuſchieben. In dieſem Vertrage war geſagt, daß Koenig und 
Bauer nach Deutſchland zurückkehren und dort eine Fabrik gründen 
ſollten behufs Erbauung von Druckmaſchinen zur Lieferung ar 
Bensley und Taylor, die ſich bei hoher Buße verpflichteten 
innerhalb zwölf Jahren ſolche weder von Anderen zu kaufen, noch 
ſelbſt bauen zu laſſen; zur ſelben Zeit jedoch, als Bensley den 
Vertrag unterſchrieb, ſtand dieſer ungetreue Compagnon auch jcho 
in den intimſten Beziehungen zu Cowper und Applegath, un 
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die Unterzeichnung war ihm ſomit nur noch ein Mittel, den 
ſeine ganze Perfidie nicht ahnenden Koenig deſto ſicherer zu 
täujchen. 

Mit ſchlauer Berechnung hatte er ſich auch das Ueber⸗ 
gewicht über ſeine Mitgeſellſchafter zu verſchaffen gewußt durch 
Ankauf des Antheils Woodfall's, als dieſer 1814 aus dem 
Geſellſchaftsverband ausgetreten war; er vereinigte jetzt /, An⸗ 
theile in ſeiner Hand, während Koenig nur / und Taylor */,,; 
beſaßen; die Stimmen aber waren nach Maßgabe dieſer Sechs— 
zehntel vertheilt. Und dieſes Uebergewicht brachte er ſehr bald zur 
Geltung; als nämlich die Patentverletzungen der Nachahmer immer 
augenſcheinlicher und offenkundiger wurden und Koenig und Taylor 


den Schuß des Geſetzes gegen fie anrufen wollten, da verweigerte 
er feine Einwilligung hierzu. 
Doch auch den Erfinderruhm Koenig's ſuchte man in England 


in Frage zu ſtellen. Ein läugſt vergeſſenes Patent, das ein 
gewiſſer Nicholſon auf einige gänzlich unverarbeitete, loſe Ideen 
bezüglich einer Cylindermaſchine genommen hatte, wurde von 
Cowper und Genoſſen wieder hervorgeſucht, um daraufhin Koenig 
nur als Nachahmer Nicholſon's darzuſtellen; Nicholſon's Patent 
war das Schild, hinter das man ſich verkroch zum Schutze gegen 
Koenig und das Geſetz. 

Unter Verkennung der Thatſache, daß nur die ausge— 
führte Idee eine Erfindung genannt werden könne, pries man den 
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als Erfinder, welcher nur einige Gedanken zu Papier gebracht, 
die indeß niemals das Stadium des Projects verlaſſen hatten. 
War es doch Nicholſon ſelbſt gar nicht in den Sinn gekommen, 
Anſprüche auf die Erfindung der Druckmaſchine zu erheben, da die 
ſelbe als aus Koenig's Geiſte hervorgegangen durch die „Times“ 
der Welt verkündet wurde zu einer Zeit, wo Nicholſon noch am Leben 
und als Patentagent thätig war, als welcher er ſogar dem mit 
Erlangung ſeines vierten Patents beſchäftigten Koenig ſeine 
Dienſte angeboten hatte. Der wirkliche Erfinder aber wurde 
ſelbſt von Bensley verleugnet, dem Manne, der während eines 
vollen Jahrzehnts täglich Gelegenheit gehabt hatte, das Entſtehen 
und die Entwickelung des großen Werkes Koenig's zu beobachten. 
Damit war indeß das Maß Bensley'ſcher Niedertracht noch nicht 
gefüllt. Als Koenig, empört durch ſolche Treuloſigkeit und Undank⸗ 
barfeit, auf eine Auseinanderſetzung mit feinen beiden Geſell— 
ſchaftern und auf eine Entſchädigung für ſeinen Patentantheil 
drang, da antwortete ihm dieſer in einem höhniſchen Brieſe, daß 
man jetzt feiner Dienſte nicht mehr bedürfe. Koenig's gerechten, 
contractlich begründeten Anſprüchen aber iſt er niemals durch 
Zahlung auch nur des geringſten Betrages nachgekommen! — 

Am 10. Auguſt 1817 verließ der betrogene und tief gekränkte 
Erfinder das undankbare England: eine Monatsgage von zehn 
Pfund Sterling, die er während der Dauer des Baues ſeiner 
Maſchinen aus den Geſellſchaftsmitteln bezogen hatte, ſein aus 
dem Preiſe der beiden Timesmaſchinen ihm zugekommener Antheil, 
ſowie die geringfügige von Taylor gezahlte Summe von dreihundert 
Pfund Sterling für Patentbenutzung, die aber zur Hälfte Bauer 
zufiel, das war Alles, was ihm ſeine Erſindung in England ein— 
gebracht hatte; ein trübſeliger Lohn in der That für das mit dem 
Auſwande ſeiner geiſtigen und körperlichen Kräfte geſchaffene, im 
Laufe jo vieler Jahre vollendete Werk! Sein Freund Bauer ver: 
blieb noch in London, um eine für Taylor angefangene Maſchine, 
die fünfte und letzte der daſelbſt von Koenig gebauten, zu vollenden; 
im Mai des Jahres 1818 konnte auch er England verlaſſen. 

Beide Freunde hatten nun als Schauplatz ihrer Thätigkeit die 
1803 ſäculariſirte Prämonſtratenſerabtei Oberzell bei Würzburg 
erwählt; ſie war Koenig von der baieriſchen Regierung unter ſehr 
günſtigen Bedingungen käuflich überlaſſen worden, da letztere 
wünſchte, die neue Maſchineninduſtrie in ihrem Lande heimiſch zu 
machen. Die erſte Arbeit, welche Koenig und Bauer in ihrem 
neuen Heim ausführten, war eine Vervollkommnung der Times: 
maschinen behufs Erzielung größerer Druckſchnelligkeit; ſodann 
aber ging man an die Ausführung eines vom Beſitzer der Haude— 
und Spenerſchen Zeitung in Berlin und von dem Oberhofbuchdrucker 
Georg Decker daſelbſt erhaltenen, zuerſt auf zwei einfache, nach 
Decker's Tode jedoch auf vier Completmaſchinen erweiterten Auf— 
trags, der nach un äglichen Mühen im November 1822 zu Ende 
geführt wurde. 

Das Zuſammentreffen einer Menge ungünſtiger Umſtände 
machte die Löſung dieſer Aufgabe zu einer in der Gegenwart faſt 
unbegreiflich ſchwierigen: vor Allem war der Stand der Maſchinen⸗ 
induſtrie in Deutſchland damals noch ein ſo niedriger, daß Koenig 
und Bauer, nachdem ſie ſich ein Jahr lang mit einer Anzahl 
Handwerksgeſellen gemüht, zu dem Radicalmittel greifen mußten, 
Eiſenarbeiter aus den Bauern und Weingärtnern der umliegen⸗ 
den Dörfer heranzubilden, ein Unternehmen, das zwar ſchließlich 
zum Ziele führte, aber ſelbſt Koenig's Energie und Bauer's 
Geduld und Ausdauer mehr als einmal zu erſchöpfen drohte. 
Dazu kam der gänzliche Mangel an vollkommenen Werkzeugen 
und zweckmäßigen Hülfsmaſchinen in Deutſchland, die entweder zu 
Oberzell ſelbſt gebaut oder aus England bezogen werden mußten; 
ferner das Nichtvorhandenſein von Etabliſſements, deren Mit⸗ 
arbeiterſchaft man hätte heranziehen können zur Erleichterung des 
eigenen Betriebes. Die nächſte Eiſengießerei war acht Meilen 
entfernt, und für die eigene Gießerei, die man ſodann einrichtete, 
mußte man den Coak aus England kommen laſſen. 

In einem Punkte trafen aber faſt alle dieſe verſchiedenartigen 
Uebelſtände zuſammen: ſie verurſachten ſchwere Unkoſten und nahmen 
weit bedeutendere Summen in Anſpruch, als Koenig dafür in 
ſeinen mit großer Regelmäßigkeit aufgeſtellten Budgets angeſetzt 
hatte. Die Beſchaffung der Mittel für Einrichtung und Betrieb 
war trotz der von den Berliner Beſtellern bereitwillig gezahlten 
Vorſchüſſe ein nie verſiegender Quell der Sorge für ihn, den ſelbſt 
ein anderer unverzinslicher Vorſchuß von 20,000 Gulden, welchen 
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die baieriſche Regierung im Jahre 1821 auf Fünf Jahre gewährte, 
nur unvollkommen zu heben vermochte, da deſſen Gewährung zus 
gleich die Ausführung eines weiteren Planes Koenig's, die Anlage 
einer Papierfabrik mit den damals noch neuen Maſchinen zur 
Herſtellung von Papier ohne Ende einſchloß. 

Nach der durch Bauer erfolgten Aufſtellung und Jubetrieb⸗ 
ſetzung der nach Berlin gelieferten vier Maſchinen reiſte Koenig 
im Sommer 1823 nach England, um ſich daſelbſt über alle in 
der Rapierfabrifation gemachten Fortſchritte zu unterrichten; die 
ſeiner Rücklehr folgenden Monate aber gehörten zur trübſten Zeit 
feines Lebens; denn nicht nur blieben die aus Deutſchland er- 
hofften Beſtellungen auf Druckmaſchinen aus, ſondern es fehlte 
auch an Mitteln zur Fortſetzung der weiteren Einrichtungen von 
Oberzell und namentlich zur Inangriſſnahme der Papierſabrit, 
ſodaß eine tiefe Niedergeſchlagenheit ſich des in allen ſeinen Plänen 
eingeengten und gehemmten Erfinders bemächtigt hatte. Erſt als 
Freiherr von Cotta, beeinflußt durch den Kronprinzen von Baiern, 
den nachmaligen König Ludwig den Erſten, für die Augsburger 
„Allgemeine Zeitung“ eine Maſchine beſtellte und in der Folge 
auch Koenig und Bauer's Compagnon für die Errichtung der 
Papierfabrik wurde, faßte erſterer neuen Lebensmuth und entſchloß 
ſich jetzt auch zu einem Schritte, der ihm das lange vermißte und 
erſehnte traute Familienheim gründen follte: er verheirathete ſich, und 
zwar als einundfünſzigjähriger Mann, mit einem ſiebenzehnjährigen 
Mädchen. Trotz der Ungleichheit der Jahre der beiden Gatten 
wurde dieſe Ehe eine der glücklichſten, nicht minder durch die 
trefflichen Eigenſchaſten des Herzens und Gemüths der jungen 
Frau, wie durch den geraden, liebenswürdigen und um die Seinen 
— die Ehe war von zwei Knaben und einer Tochter geſegnet — 
liebend beſorgten Gatten. 

Zur Erhöhung ſeines Wohlbehagens trug es auch bei, daß 
die Buchdrucker, namentlich die von Zeitungen, endlich ihre Bor- 
urtheile gegen die Schuellpreſſen aufzugeben begannen und zu 
deren Anſchaffung ſchritten, ſowie daß ihre Einführung in Frank 
reich mit beſſerem Erfolg gelungen war, ſodaß ſich in den ſo lange 
nur dürftig benutzten weiten Sälen der Abtei Oberzell jetzt das 
regſte Leben entwickelte, und die Arbeiterzahl auf 120 ſtieg. Neben 
Paris und anderen bedentenden Städten Frankreichs erhielten nun 
auch faſt alle größeren deutſchen Städte Koenig ſche Schnellpreſſen. 
und ſogar Kopenhagen und Petersburg ſahen Erzeugniſſe ihrer 
Thätigkeit. 

Da kam die franzöſiſche Julirevolution, freudig begrüßt von 
dem allem Fortſchritt huldigenden Koenig, der in ihr auch eine 
beſſere Zeit erblicken zu ſollen meinte für die Buch und Zeitungs: 
drucker. Die Arbeiter in Paris benutzten jedoch die neue Freiheit, um 
in verblendetem Wahne die Druckmaſchinen, ſowohl die Koenig'ſchen, 
wie die aus England gekommenen, zu zerſchlagen, und daß nicht 
auch in Leipzig Gleiches geſchah, verdankte man nur der Ruhe 
und Geiſtesgegenwart des Chefs der Firma F. A. Brockhaus, Herrn 
Friedrich Brockhaus, welcher damals der einzige Beſitzer von 
Schnellpreſſen in der Metropole des deutſchen Buchhandels war. 

Damit war der Aufſchwung, den die Druckmaſchinenfabrikation 
in Deutſchland genommen, mit einem Schlage vernichtet; Niemand 
wollte noch fernerhin ein Werkzeug anſchaſſen, hinſichtlich deſſen 
man in Bezug auf den von ihm gewährten Vortheil noch nicht 
alle Zweifel überwunden hatte, deſſen Beſitz jedoch zu Colliſionen 
mit aufgeregten Arbeitermaſſen führen konnte. Die Beſtellungen 
blieben in Oberzell aus, und Koenig blieb, faſt am Schluſſe ſeiner 
Laufbahn, der ſchwere Kummer nicht erſpart, von ſeinen 120 Ar⸗ 
beitern ſchließlich nur noch einen Stamm von 14 erhalten zu können. 

Der lebendige Unternehmungsgeiſt des Erfinders raſtete indeß 
ſelbſt in dieſer ſchweren Prüfungsperiode nicht. Koenig hatte auf 
weitere Vervollkommnung ſeines Werkes geſonnen und dieſe in 
einer Schnellpreſſe für gleichzeitigen Druck von zwei Farben ge 
funden; ja er wollte ſogar eine Maſchine zum Druck von Rollen⸗ 
oder ſogenannten endloſem Papier (die jetzt in der großen Preſſe 
herrſchende Rotationsmaſchine) bauen, wenn dafür ein Bedürfniß 
vorhanden wäre. Aber wenn auch Koenig's Geiſt mit voller Friſche 
fortſchuf an ſeinem Werke, den in Folge des Darniederliegens des 
Geſchäfts auf ihn abermals hereinbrechenden Sorgen war ſein durch 
Mühen und Anſtrengungen erſchöpfter Körper nicht mehr gewachſen. 
Am 15. Januar 1833 brach ein Schlagfluß die erſchöpften und 
überreizten Kräfte, und am 17. Januar verſtarb, ohne nochmals 
die Beſinnung erlangt zu haben, der Erfinder der Schnellpreſſe. 


— — 


— — 


Das war das Loos des Mannes, deſſen ſchöpferiſchem Geiſte 
und nimmer erlahmender Energie die Welt eine Erfindung von 
weittragender Bedeutung verdankt, die in ihren Folgen eine der 
bedeutungsvollſten Schöpfungen geworden iſt, welche je die Triumphe 
des menſchlichen Wiſſens gebildet haben. A. F. Bauer, der auf 
Koenigs Ideen einzugehen verſtand und mit kunſtſertiger Hand 
vollendete, was deſſen Geiſt erſonnen hatte, führte nach des Freundes 
Heimgange deſſen Werk weiter, unterſtüßt von der jungen, that⸗ 
kräftigen und umſichtigen Wittwe deſſelben, bis endlich die beim 
Tode des Vaters noch im zarteſten Kindesalter ſtehenden beiden 
Sühne Wilhelm und Friedrich herangewachſen waren und, in 
deſſen Fußſtapfen tretend, die Fabrik zu Kloſter Oberzell auf den 
großartigen und blühenden Standpunkt erheben konnten, auf 
welchem fie ſich unter ihrer Leitung heute befindet. 

In nur flüchtiger Skizze haben wir hier unſeren Leſern ein 
Lebensbild Friedrich Koenig 's zu geben verſucht. Gebührt ihm, dem 
Erfinder, eine hervorragende Stelle in den deutſchen Ruhmesannalen, 


o verdient er nicht minder ein ehrenvolles Andenken als Menſch. 


Undeugſame, gerade Rechtlichkeit war Koenig's erſtes Princip in 
feinen geſchäftlichen Beziehungen, an denen er ſelbſt da feithielt, 


wo ihm ſchwerer materieller Schaden daraus erwuchs; ſeinen 
Arbeitern gegenüber war er im Geſchäft der ftrenge, nach eng⸗ 
liſchen Grundſätzen geſchulte Fabrikherr, außerhalb deſſelben aber 
der oft über die eigenen Kräfte helfende Freund, dem namentlich 
auch ihre geiſtige Hebung am Herzen lag. Ein edles Herz war 
ſomit einem ſcharſen, forſchenden Geiſte, einem klaren, durchdringen⸗ 
den Verſtande in dem Manne geeint, der vor fünfzig Jahren im 
Tode die Ruhe fand, die ihm ein bewegtes Leben verweigert. 

Wird jetzt die Stadt Eisleben ihres zweiten großen Sohnes, 
wird die deutſche Nation des Vollenders der Erfindung Guten— 
berg's gedenken und ihn ehren durch ein Denkmal,“ das er vor 
vielen Anderen verdient hat? 


Stuttgart. 


* Die Familie Koeuig hat beſchloſſen, das Andenken ihres Ahnherrn 
damit zu ehren, daß fie eine ausführliche und anthentiſche Biographie, 
verbunden mit einer Geſchichte der Erfindung der Schuellpreſſe, verſaſſen 
ließ, die demnächſt bei Gebrüder Kroner in Stutigart' im Druck erſcheinen 
wird, das geeignetſte Denkmal — neben dem zu Oberzell ſchon vor vielen 
Jahren errichteten Grabmonument —, welches kindliche Liebe und Pietät 
zu ſchaffen vermag. 


Theod. Gorbel, 


Lizzie's Schwur. 


Eine New Norker Novellette von Noſenthal-Bonin. 


Miß Caſtor war ſchon durch mehrere Saiſons die ſtolzeſte 
Schönheit von New Nork, nicht nur ihrer äußeren Erſcheinung 
wegen, obwohl ſie mit ihrer hohen, vollen Geſtalt, den großen 
schwarzen. fiegfeften Augen, der edlen weißen Stirn, dem weichen 
dunklen Haare und dem charakteriſtiſchen rothen Munde in dem 
blaſſen Geſichte völlig dieſe Bezeichnung verdiente: ſie verdankte 
dieſen Ruf hauptſächlich ihrer kalten, unnahbaren Gemüthsart, 
dem ſtolzen, ablehnenden Weſen, welches ſie beſonders der Herren— 
welt gegenüber zur Schau trug. 

Während Lizzie Caſtor gegen die Frauen die Liebeuswürdig⸗ 
leit ſelbſt war und ſich ſanſt und gutherzig zeigte, hatte fie für 


die Männer und vorzüglich für die jungen, die fie mit Huldi⸗ 


gungen überhäuften, nichts als ironiſches Lächeln und ſpättiſche, 
kühle, kurze Worte. Sie reichte ihren glühendſten Verehrern kaum 
die Fingerſpitzen und behandelte ſie, als ob ſie Luft wären — 
und doch waren unter dieſen jungen Leuten viele ernſthafte Freier, 
reiche, ſchöne, geicheidte Männer, die jedes andere Madchen als 
vortreffliche Partie“ mit Vergnügen angenommen hätte — und 
Lizzie Caſtor war doch ſchon dreiundzwanzig Jahre alt. 

Allerdings konnte Miß Caſtor ſioz ſein. Ihr Vater gebot 
uber Millionen; er gehörte als politiſche Perſon zu den erſten der 
Stadt: er führte ein fürſtliches Haus und „herrſchte“ als 
Industrieller über mehrere Tauſende von Arbeitern und Ange: 
ſtellten aller Art. Lizzie ſelbſt hatte eine ausgezeichnete Erziehung 
genoflen ; fie ſprach die vier Weltſprachen und war eine talentvolle 
Dilettantin in faſt allen Künſten; denn die Natur hatte fie an 
Geiſt und Körper in gleich hervorragender Weiſe begabt. Jedoch das 
allein konnte — wie man ſich ganz richtig ſagte — nicht die Ur⸗ 
Jade dieſer ablehnenden Kälte gegen die Herrenwelt fein; fie 
widerſprach zu ſehr allen übrigen Eigenſchaften dieſes Mädchens. 
Nan ſchloß deshalb, daß Lizzie tief in ihrem ſtolzen Herzen eine 
unglückliche Liebe trüge, daß Derjenige, welchen ſie wollte, ſie 
nicht möchte, und ihr Herz deshalb für alle Anderen gänzlich 
todt wäre. Das Gerücht brachte ihr Herz in Verbindung mit 
John Dobſon, einem eigenthümlichen Manne, der früher ein über⸗ 
zus haufiger Gaſt im Hauſe Caſtor geweſen war, aus dem man 
Iedoch nie recht klug wurde, ob er wirklich zu den Verehrern des 
äuleins gehört hatte. Dobſon war durch Speculationen in 
Silberbergwerksactien ſehr reich geworden; er hatte den Ruf eines 
unglaublich glücklichen Geſchäftsmannes; er war die Ruhe ſelbſt; 
nichts brachte ihn in Aufregung; er ſprach wenig und handelte 
bedachtig und ſicher. Der Erfolg heftete ſich an feine Sohlen, 
und was er in feiner ruhigen, entſchloſſenen Manier in die Hand 
nahm, gelang und ſchlug zu feinem Glücke aus. 

John Dobſon war kein ganz junger Mann mehr: er mochte 
ſcon in der Mitte der Dreißiger ſein — er tanzte nicht, rauchte 
nicht, ſpielte nicht, trank nicht und ſah keine Dame jo au, daß 
fie je am feinen Blick Hoffnungen irgend welcher Art knüpfen 
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konnte. Er begegnete allen gleich höflich; ſeine Unterhaltung war 


ſtets eruſt, und feine Bemerkungen zeugten von einem durchdringenden 


ſcharfen Verſtande und überraſchend feinen Beobachtungsvermögen 
und ſeltſamer Weiſe von viel Phantaſie. Wer von allen Damen 
konnte ſich aber rühmen, mit ihm mehr als fünf Minuten ge⸗ 
ſprochen zu haben? Lizzie allein. Dieſe würdigte er in ſeiner 
gemeſſenen Manier ſeiner ſtets ſtill und wenig laut geführten 
Unterhaltung — und Lizzie hörte ihm zu mit weitgeöffneten 
glänzenden Augen; fie bevorzugte ihn, ſoweit ihr Stolz dies zu— 
ließ, ſichtbar; Dobſon zeichnete fie in feiner Art vor allen übrigen 
weiblichen Weſen aus — und dennoch erſchien er plötzlich nicht 
mehr an den Geſellſchaftsabenden im Hauſe Caſtor, und man ſah 
ihn fortan nirgends, wo Lizzie zugegen war. 

Es muß etwas zwiſchen ihnen gegeben haben — ſprach 
man in der Geſellſchaft — und das Gerücht hatte Recht: es hatte 
etwas gegeben. 

Eines Tages war Dobſon zu einer ungewöhnlichen Zeit, am 
Vormittag, bei Lizzie erſchienen; er hatte ihr gerade und feit in 
die Augen geſehen und dann geſprochen: 

„Fräulein Lizzie, Sie müßten kein Weib ſein, wenn Sie nicht 
wüßten, wie es mit mir ſtände. Ich glaube bemerkt zu haben, 
daß Sie mehr Antheil an mir nehmen, als an den anderen 
Männern, welche Sie umſchwärmen. Ich biete Ihnen Hand, Herz 
und Vermögen — können Sie ſich eutſchließen, mein Haus zu 
theilen?“ 

Zornſprühend hatte ihn darauf Lizzie angeſehen. Sie ergriff 
die Hand nicht, die er ihr bot: fie trat einen Schritt zurück, und 
geiſterbleichen Geſichts, mit glühenden Augen und bebenden Lippen 
rief ſie ihm entgegen: i 

„Nein — nie, nie!“ 

Dobſon ſagte nichts; er ſchaute ſie nur verwundert und 
etwas bläſſer als ſonſt, im Uebrigen ſo ruhig, ſicher und klar wie 
immer an. 

Lizzie wurde noch bläſſer; ihr Athem flog. 

„Zehntauſend Fuß unter der Erde will ich Ihr Weib 
werden,“ rief ſie höhniſch lachend. „Ja, wenn wir uns zehn⸗ 
tauſend Fuß unter der Erde wiederfinden, dann wiederholen 
Sie Ihren Antrag“ — fuhr fie zormbebend fort — „dort bieten 
Sie mir Ihre Hand, und ich werde ſie dann nehmen, John 
Dobſon,“ ſchloß Lizzie mit vor Ingrimm und Spott funkelnden 
Augen. 

Ueber Dobſou's ruhige Züge huſchte jetzt etwas wie Licht, 
und um ſeinen feinen Mund ſpielte ein faſt humoriſtiſches Lächeln. 
Nur eine Secunde! Er war wieder ſo ruhig, bedächtig und ſicher 
wie immer. 

„Sie ſprechen im Ernſt, Fräulein Caſtor?“ fragte er höflich. 

„Ja — zehntauſend Fuß unter der Erde — das ſchwöre ich!“ 
antwortete Lizzie mit ſaſt wildem Blicke und mit zuckendem Munde. 


* 


„Ich habe Ihr Wort,“ erwiederte darauf freundlich John 
Dobſon und entfernte ſich mit einer tiefen und höflichen Ver⸗ 
zeugung. 

Als er fort war, eilte Lizzie in ihr Zimmer, warf ſich auf 
hr Bett und preßte das Geſicht in die Kiffen, um ihr heftiges 
Schluchzen und Weinen zu erſticken; denn ſie hatte Dobſon geliebt, 
yeiß, wild, leidenſchaftlich, wie fie nur lieben konnte, und liebte 
hu noch. Sie hatte ihn abgewieſen, weil ſeine Ruhe und würdige 
Männlichkeit fie tief beleidigte. 

Sie hatte gehofft, ihn als Liebhaber zu ihren Füßen zu ſehen, 
vie ihre anderen Anbeter, und was ſie bei jenen verachtete, ja 
haßte, das erſehnte fie mit der ganzen Kraft ihres heißblütigen, 
tolzen Herzens von dieſem Manne. Sie hätte ſich ihm mit 
ubelndem Herzen in die Arme geworfen, wenn er ihr nur ein 
venig die Cour gemacht, ſie bewundert, ihr ein ſchmeichelndes 
Wort geſagt haben würde, nur einmal, nur auf eine Stunde den 
Anbeter, den Liebhaber ihr gegenüber gezeigt hätte; fie hätte ihr 
zeben gegeben für einen ſchwärmeriſchen Aufblick aus ſeinen Augen, 
ür einen Handkuß, für eine Minute Schmachtens, für ein Zeichen, 
aß feine ruhige, ſtolze, in ſich gefaßte Männlichkeit beſiegt ſei 
zurch ihren Zauber. Nur ein Atom von dem ſeinerſeits, womit 
ie überſchüttet wurde von Anderen — aber nichts von dem ges 
vann ſie ihm ab. — Er hatte keinen Blick für ihr heißes 


deſſen jo ruhige, männliche Entſagung und Treue — denn er 
näherte ſich keiner anderen Frau — ihr immer mehr imponitte, 
immer mächtiger ihre Achtung gewann und ihr eine immer tiefere | 
Leidenſchaft einflößte, von ſich geſtoßen zu haben. | 
So vergingen zwei Jahre. I 
In dieſer Zeit näherte ich Dobſon Fräulein Caſtor nicht; 
jedoch fiel es ſcharfen Beobachtern — und ſolche giebt es in der 
Geſellſchaft immer — auf, daß der Mann, welchen eine ſchon 


halb verklungene Sage mit der ſtolzen Schönheit in Verbindung 


Wünſchen, für ihr Sehnen, welches ſchon monatelang ihr Inneres 


eerzehrte. 

Gegenüber ihrer heißen Liebe — ſo ſah Lizzie dies an — behielt 
r ſeine empörende Gleichgültigkeit und zeigte eine Sicherheit, wie 
in Baſilisk, der einen kleinen Vogel gebannt hat und ihn ver⸗ 
chlingt, wenn es ihm gutdünkt. Dieſes Vögelchen wollte ſie nicht 


ein; er ſollte ſich in ſeiner unſehlbaren Sicherheit doch getäuſcht 


yaben, und als er nun ohne weiter vorhergegangene Annäherungen 


— in Lizzie's Sinn — ſo mir nichts dir nichts mit ſeiner Werbung 
am, da explodirte der ſeit Langem angehäufte Zündſtoff der Leiden⸗ 


chaft und des Verdruſſes bei Lizzie in der Art, 
eſehen haben. 
Lizzie war nach dieſem verhängnißvollen Vormittag noch 


wie wir das 


leicher als ſonſt, ihr Mund feſter geſchloſſen und ihre Haltung 


ioch ſtolzer und ablehnender als früher. 

Dobſon ſchien Lizzie nie näher gekannt zu haben. 

In der Geſellſchaft jedoch hieß es von der Zeit an: 
Sajtor ‚habe eine unglückliche Leidenſchaft für John Dobſon, und 


mit aller Macht ihre Erregung und das heftige Klopfen ihres 
Miß 


as ſei die Urſache ihrer n und Kälte gegen alle 


inderen Männer. 
Herr Caſtor, der Boer. hätte John Dobſon ſehr gern als 
einen Schwiegerſohn geſehen. Er ſprach ſich nach der Kataſtrophe, 
von der er nichts Näheres, weder von ſeiner Tochter noch von 
Bobjon, erfahren, gegen Lizzie deshalb aus. 
„Dobſon kommt nicht mehr in unſer Haus,“ begann Herr 
Laſtor diplomatiſch. „Ihr müßt Euch gezankt haben.“ 
„Wir haben uns gezankt,“ erwiderte darauf eiskalt Lizzie. 
„Er iſt ein ehrenhafter, reicher, 


Es ſteht ein Schwur zwiſchen ihm und mir, und ich werde mich 


nobler Mann, den ich vor 


Allen gern als Deinen Gatten geſehen hätte,“ fuhr Herr Caſtor 


nit mehr Gefühl, als er ſonſt merken zu laſſen pflegte, fort. 

„Er hat einen Leberſleck an der linken Wange,“ warf Lizzie 
cheinbar frivol und ſpöttiſch leicht hin. 

„Es iſt nicht der Leberfleck, der Euch trennt,“ ſprach darauf 
ruſt Herr Caſtor und richtete ſeinen klugen, 
eine Tochter; „das iſt nicht Deine Art, 
villen einen Mann wie Dobſon zurückzuweiſen; es iſt die Eitel⸗ 
eit und der Hochmuth Deines Herzeus, der auch dieſen edlen 
Mann verwirft. Du machſt Dich ſehr unglücklich,“ ſchloß darauf 
er kluge, ſtarre Geſchäftsmann auffallend weich. 
eid um Dich, wie um Dobſon.“ 


Hegenſtand. 

Herr Caſtor jedoch verkehrte jetzt mehr mit dem abgewieſenen 
freier ſeiner Tochter als früher, ſtets jedoch außer ſeinem Hauſe, 
ind Dobſon lebte ſo ruhig und dem Anſchein nach mit ſich und 
ver Welt durchaus zufrieden, wie bisher. 

Und Lizzie? 

Wer in ihr Herz hätte blicken können, der würde unter ihrem 
Stolz und ihrer Kälte eine heiße Gluth entdeckt haben, deren 
zewalt noch geſchürt wurde durch Reue und Verzweiflung darüber, 
inen Mann wie Dobſon, den ſie jetzt ganz zu erkennen anfing, 


„Es iſt mir Die 
Männer ſprachen ſich öfter, und auch Lizzie traf mit Dobſon zuſamme 
Darauf ſprachen Vater und Tochter nicht mehr über diejen | N 


wieder zu nähern. Gelegenheiten boten ſich ja in Fülle. 


ſcharfen Augen auf 
um eines Leberfleckes 
Herzen des leidenſchaftlichen Mädchens. 


wohnte zufälliger Weiſe ſogar in dem gleichen Hötel. Lizzie und 


Bruſt faſt zu zerſpringen drohte vom Uebermaß c 


gebracht, dieſe ſozuſagen umkreiſe, allerdings in einem ſehr weiten 
Kreiſe und jo vorſichtig, zurückhaltend und unmerklich, daß nur 
wenige dies wahrnahmen; denn andere, gleichfalls feine und ge⸗ 
ſchickte Beobachter des vornehmen New⸗Yorker Lebens beſtritten 
das entſchieden. l 

Da reiſte Dobſon plötzlich nach der alten Welt; er unternahm 
eine Vergnügungstour, und wenige Wochen ſpäter hieß es, daß 
auch Herr Caſtor eine Tour nach Europa machen wollte. 

Das Gerücht log nicht. 

Eines Tages eröffnete Herr Caſtor Lizzie ſeine Abſichten. 

„Ich mache eine Sommertour nach London, Paris, 14 
und ſo weiter,“ begann er ziemlich kurz und geſchäftsmäßig beim 
Diner zu Lizzie. „Ich will und kann Dir nicht verhehlen,“ fuhr 
Herr Caſtor fort, „daß Dobſon ſchon drüben iſt und mich ein⸗ 
geladen, ihm zu folgen: ich ſage nicht, daß ich mich ihm anſchließen 
werde für die ganze Reiſe — ein Zuſammentreffen mit ihm iſt 
jedoch ſicher und unvermeidlich, und ich frage Dich deshalb, ob 
Du mit willſt.“ 

Lizzie wurde blaß, und dann flog eine flüchtige Röthe über 
ihr Geſicht — jedoch ohne einen Moment ſich zu befinnen, ant⸗ 
wortete ſie 

„Ich werde Dich begleiten, Pa! Europa iſt groß; wir werden 
nicht immer beifammen fein, und eine Begegnung mit Dobſon 
fürchte ich nicht — 

In Herru Caſtor's unbeweglichem, hartem Geſicht leuchtete 
etwas wie Befriedigung, ja ſaſt wie verhaltene Freude. ö 

Lizzie merkte dies nicht; denn fie ſchaute beharrlich zu den 
großen, grellen, weißen Wolken draußen am Himmel auf und ſuchte 


Herzens niederzukämpfen. 

Als ſie in ihrem Boudoir war, ſeufzte ſie aus liefſter Seele, 
und in ihre ſtarrblickenden leidenſchaftlichen Augen kam ein Aus⸗ 
druck von Schmerz, und dann wurde deren Feuer milde; um den 
feſten Mund zuckte es verrätheriſch, und die ſtolze Schönheit weinte 
lautlos und heiß. Mi 305 f E 

„Ich liebe ihn heut wie vor Jahren,“ ſprach es in 1 

Thörin 


Herzen; „aber ich werde ihm nie angehören können — ich 


nie fo demüthigen können, ihm zu zeigen, daß ich wüuſchte, jene 
hohen Worte damals nicht ausgeſprochen zu haben. Er es 
auch jo eruſthaft genommen, wie es ihm entgegen 

wurde — dieſe zwei Jahre haben mir bewieſen, daß er feſt 
an meinen Worten hält; ſouſt hätte er doch verfucht, mir 


habe, grauſam gegen mich ſelbſt, aus Thorheit, Eitelkeit, 
mein Lebensglück verſcherzt, aber ich werde ihn wiederſ 
leicht ſprechen, in ſeiner Nähe weilen — und ſchon das 
mir ein Glück, wenn es auch ein ſehr ſchmerzliches ſein 0 
So ſprach Reue, Gram und reſignirte dofrmung in 5 


Dem ſchnellen Entſchluß des Herrn Caſtor folgte ameri 
raſch die That, und drei Wochen ſpäter waren Herr Caf 
Fräulein Tochter ſchon in Paris und trafen alsbald Dob 


Die Begegnung war jedoch flüchtig; ſie wanderte . 
Mittagsſtunden durch den Louvre. Er war ſo nuch } 
ſceundſchaſtlich und leidenſchaftslos wie immer, und Lizzie, Bere 


ſprecheuder Empfindungen, benahm ſich, ein Raub dieſes inneren 
Kampfes, ganz gegen ihren Willen ſteif und theilnahmlos. 
Dobſon verließ Paris und reiſte gen Süden; auch Caſtor 
fand bald die Metropole Frankreichs nicht mehr intereſſant genug, 
um ihn noch ferner zu feſſeln, und wandte ſich der Schweiz zu. 
In Luzern trafen Dobſon und Caſtors ſich wieder, 5 man 
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Dobſon ſaßen bei der Mittagstafel neben einander, und Lizzie 
barſt ſaſt das Herz von der ruhigen Freundlichkeit und der ſtets 
ſich gleichbleibenden, unſtörbaren Sicherheit des geliebten Mannes. 
Herr Dobſon erklärte, daß er auf der neueröffneten . 
bahn nach Mailand reiſe — morgen ſchon. 

Herr Caſtor freute ſich, daß er dieſelbe Tour am nächsten 
Tage auch anzutreten, gedenke und ſie dann n zu⸗ 
ſammen reiſen würden. 

Herr Dobſon verbeugte ſich artig und ſprach ſchlicht und 
einfach und ohne jede Erregung aus, daß ihm das ſehr an⸗ 
genehm ſei. 

Lizzie ſaß ſtill und ſchaute auf ihren Teller nieder; ſie 
lämpſte bei dem fo heiteren Tone der Worte ihres Nachbars mit 
Thränen. 

Am nächſten Morgen traf man fih auf dem Dampſſchiſſe 
und in Fluelen beſtieg man die Eiſenbahn. 

Der Zug war ſehr beſetzt. Die drei Reiſegefährten konnten 
nicht bei einander ſitzen. Dobſon mußte ſeinen Plaß am Ende 
des Waggons ſuchen. 

Er ließ ſich dort ruhig nieder und beſchäftigte ſich mit ſeinem 
Feldſtecher und ſeinem Reiſebuch. 

Der Zug ſtieg in die Höhe, über Wieſen, durch Wald und 
Felſen, an Waſſerſtürzen vorbei, über Brücken und Viaducte: der 
mächtige Koloß, der Gotthard, mit ſeinen Gletſchern trat näher, 
und Göſchenen war erreicht. 

Hier hielt der Zug, die Maſchine wurde gewechſelt: die 
Lampen im Wagen wurden angezündet, ein langgezogener Pfiff, das 
Läuten verſchiedeuer elektriſcher kleiner und großer Glocken, und 
hinein fuhr der Zug in den gigantiſchen Erdwall, der, zehntauſend 
Fuß hoch bis an die Wolken feine ewig eisbekränzten Gipfel er: 
hebend, Italien vom germaniſchen Lande trennt. Die Erregung 
der Paſſagiere war ſtark; die Temperatur im Wagen ſtieg, und die 
zuerſt hellbrennenden Lampen bekamen nun röthliches Licht: das gab 
dem Inneren der Wagen einen feierlichen, faſt düſteren Charakter. 

Die Fahrt ſollte vierzig Minuten dauern. Zwanzig Minuten 
waren ſchon unter dem erwartungsvollen Schweigen der Reiſenden 
verfloſſen, ſeitdem man in dem Berge war, und weiter brauſte 
das Dampfroß und dröhnten dumpf die rollenden Wagen. 

Da ereignete ſich etwas Seltſames. 

Ein bisher ſtill auf feinem Plage ſitzender Herr hatte ſich 
erhoben und ſchritt durch den Wagen, bis dahin, wo Herr Caſtor 
und, ſtark verſchleiert, die junge Dame, ſeine Tochter ſaß. 

Es war Herr Dobſon. der feinen Platz verlaſſen. 

Er ſtellte ſich hochaufgerichtet vor Fräulein Lizzie hin und 
ſprach mit lauter Stimme: 

„Fräulein, wir find zehntauſend Fuß unter der Erde. Ich 
eriunere Sie an Ihr Wort. Ich biete Ihnen meine Hand, mein 
Herz, mein Vermögen — wollen Sie mein Weib werden?“ 

Eine ſeltſame Pauſe trat ein: die Wagen rollten; rothes 
Fackellicht fiel von draußen ſchwankend in den Wagen und be 
leuchtete den großen Mann, der da ſtand. Er hatte Engliſch ge⸗ 
ſprochen; es waren Engländer im Zuge, auch die andern Paſſagiere 
mußten ihn verſtanden haben: denn Alle hatten ſich jetzt von den 
Sitzen erhoben und ſtarrten verwundert nach dem ſeltſamen Fremden 
und der jungen Dame hin, der feine Anrede galt. Athemlos 
lauſchte man den Dingen, die ſich da entwickeln würden. 

Man bekam nicht viel zu hören, und die Scene fand einen 
ſo ſchnellen Abſchluß, wie ſie plötzlich und überraſchend begonnen. 

Die junge Dame erhob ſich haſtig von ihrem Platze, ſchlang 
die Arme um den vor ihr ſtehenden Mann und flüſterte ihm mit 
bebender Stimme in's Ohr: 

„Ich will Dich tauſend — zehntauſendmal will ich Dich!“ 

Plötzlich ertönte ein langgezogener Pfiff; das Tageslicht be⸗ 
gann zu leuchten; die ſonderbare Scene war vergeſſen: alle 
Paſſagiere ſtürzten au die Fenſter, um den Ausgang des Rieſen⸗ 
tunnels zu ſehen. 

Der Zug hielt, und bevor die neugierigen Reiſenden ſich 
wieder des Abenteuers, deſſen Zeugen ſie eben geweſen, erinnern 
und nach den handelnden Perſonen dieſes originellen Dramas 
ausſchauen konnten, hatten dieſe eiligſt den Wagen verlaſſen und 
ihre Plätze waren leer. 

Man ſah aber noch den blauen Schleier der Miß hinter dem 
Gerüſt von der Alberga di San Gotardo in Airolo verſchwinden. 


Wochen ſpäter kam, 


Der Zug fuhr ab, weiter in's italiſche Land hinein, zu 
Cypreſſen und Oelbäumen. | ’ 

Herr Caſtor mit feiner Tochter und Herr Dobſon machten 
einen kleinen Spaziergang. 

Lizzie ging am Arme Dobſon's etwas voraus, indeß Hert 
Caſtor eifrig die Geſteinsarten hier zu unterſuchen ſchien. 

„Und Du haſt die ganzen zwei Jahre daran gedacht?“ hören 
wir jetzt Lizzie ganz glückſelig fragen. 

„Von dem Moment an, als Du “von den zehntauſend Juß | 
unter der Erde ſprachſt, ſetzte ich meine Hoffnung auf bielen || 
Augenblick und habe ſehnſüchtig auf die Eröffnung der Bahnlinie 
gewartet.“ . | 

„Und bauteſt jo ſelſenfeſt auf mein Wort?“ frug Linie | 
weiter. | 

„Ich kenne Deinen Charakter und baute auf Dem Wort, | 
weil ich feit glaubte, daß Du mich nur aus Stolz und Laune 
abgewieſen, da ich ſaſt ein Wenig zu hinterwäldleriſch vorging. 
Das konnte Dich beleidigt haben — fo überlegte ich bei mir | 
weil ich aber ſah und fühlte, daß Du mich liebteſt, jo ſchien ces 
mir unmöglich, daß Du mir ewig zürnen könnteſt — und die 
zwei Jahre, in welchen Du alle Freier abwieſeſt, haben mich in 
meiner Anſicht, in meinem Glauben, in meinem Vertrauen beſtarkt.“ 

„Und ſo haſt Du mich in meiner Pein gelaſſen und zwei 
Jahre lang auf dieſen Moment gelauert?“ ſprach darauf ſchmollend, 
wie jedes andere zärtliche Mädchen, Lizzie. 

„Nicht gelauert — aber gewartet,“ emviderte Dobſon. „At 
glaubte beſtimmt, daß. wenn ich mich Dir wieder genähert, Du |; 
mich zum zweiten Mal abgewieſen hätteſt, und dann ware ich 
ein einſamer Mann geblieben. So hatte ich ſchon Dein Wort 
und konnte Dich beim Wort nehmen, dich wußte, daß Dein Stulz ö 
wiederum es nicht zulaſſen würde Dein Wort zu brechen. In 
der Secunde, als Du das Spottwort von den zehntauſend Zuß 
ausſprachſt, ſtieg bei mir die Idee auf, daß dies das Mittel wäre, 
Dich Dir ſelbſt abzutroßen.“ 

„Du biſt ein ſchrecklicher Menſch,“ ſagte Lizzie, einen innigen 
Gluthblick in die Augen des neben ihr dahinſchreitenden großen 
Mannes werſend. 

„Nicht ſchrecklicher als Du, Madchen. Du haft zwei Jahre 
mit keiner Wimper gezuckt und fortgeblickt, wenn Du mich geſehen 
— darauf habe ich ruhig die paar Jährchen abgewartet und Dich 
ſchmollen laſſen. Du haft in der Zeit Dein Herz kennen gelernt. 
und ich eine Million Dollars gewonnen, ſodaß wir jetzt ohne 
Geſchaft leben lönnen, wo wir wollen, wenn es Dir gefällt, aus 
Dankbarkeit gegen den Vater Gotthard, unferen zweiten Schwieger 
vater, ſogar hier in Airolo“ — ſchloß Dobſon mit dem ihm oft 
eigenen ironiſch drolligen Humor. 

„Nun, zuerſt ſetzen wir doch unſere Reiſe nach Mailand fort,” 
miſchte ſich jetzt Herr Caſtor, der mittlerweile das Paar eingeholt 
und die letzten Worte gehört hatte, in das Geſpräch. „Ich mochte 
doch nicht als Dritter im Bunde dieſen ganzen Sommer hier 
ſentimental mit Euch ſpazieren gehen — das heißt Steine be 
trachten.“ fügte Herr Caſtor ſehr heiter geſtimmt hinzu. 

„Natürlich, Pa,“ autworteten darauf die beiden Glücklichen 
lachend. 

„Weißt Du übrigens.“ warf jetzt Lizzie mit ernſter Miene 
ein, „daß dreitauſend Fuß an den zehntauſend fehlen. Göſchenen 
und der Tunnel liegen gegen dreitauſend Fuß über dem Meere, 
wie ich mich erinnere im Reiſebuch geleſen zu haben. Ich habe 
alſo dreitauſend Fuß noch zu gut und, wenn Du Dich nicht gut 
beträgit, kaun ich dieſe als Scheidungsgrund geltend machen.“ 

„O, Deine Rechnung ſtimmt nicht.“ gab darauf lachend 
Dobſon zurück, „ich wußte ſehr wohl, daß dieſe dreitauſend Fuß 
noch fehlen, aber als alter gewiegter Kaufmann habe ich fie 
verdienen wollen — der Handel iſt abgeſchloſſen und unſere 
Rechnung quitt.“ 

Die amerikaniſche Colonie in Rom, wohin die Familie 
Caſtor mit Dobſon als Verlobtem des Fräulein Lizzie einige 
war nicht wenig überraſcht durch das faſt 
gleichzeitige Eintreſſen der Verlobungsanzeige im „Herald“ und 
der beiden „unglücklichen“ Liebenden, an deren Zuſammenfinden 
ſich höchſt ſeltſame Legenden knüpften. 1 

Was wir davon erlauſcht, haben wir unſern 
mitgetheilt. 
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Blätter und Blüthen. 


Die goldenen Fahnenringe an den ſächſiſchen Fahnen. Auf Befehl 
des Königs von Sachſen wurden im Jahre 1873 die Fahnen einiger 
ſächſiſchen Bataillone mit goldenen Ringen verſehen, durch welche das 
Andenken an die bei Führun 
Feldzuge 1870 auf 1871 Gefallenen und tödtlich Verwundeten verewigt 
werden ſollte. Dieſelben tragen nebſt dem königlichen Namenszuge und 
der Jahreszahl 1873 die nachſtehenden Inſchriſten: 


4 m der Fahne des 3. Bataillons vom 2. Grenadier-Regimente 
r. 2 


„Es wurde mit dieſer Falme in der Hand am 30, Auguſt 1870 
ſchwer verwundet und ſtarb in Folge deſſen: 
Sergeant Kuhſche;“ 
. 1 der Fahne des 2. Bataillons vom 5. Jufanterie-Regimente 
Nr. 2 
„Es wurde mit dieſer Fahne in der Hand am 18. Auguſt 1870 
ſchwer verwundet und ſtarb in Folge deſſen: 


Sergeant Böhm;“ N 
3) an der Fahne des 1. Bataillons vom 7. Aufanterie - Regimente 
Nr. 106: 


„Es ſtarb mit dieſer Fahne in der Hand am 18. Auguſt 1870 
den Heldentod: 
Unteroſſicier Albert,“ 


an der Fahne des 1. Bataillons vom 8. Jufanterie Regimente 
Nr. 107: 

„Beim Sturm auf St. Privat la Montagne am 18. Auguſt 1870 
fielen mit dieſer Fahne in der Hand: 

Fahnenträger Thümmel, ſchwer verwundet, 

Feldwebel Schumann , 

Sccondelientenant Hahn, ſchwer verwundet. 

Hauptmann Wichmann 7, 

Adjutant von Gb T, 

Soldat Mauig, ſchwer verwundet, 

Gefreiter Hofmann, trug fie bis in das Dorf; F 25. October 1870, 

Ihr Andenken jei uns heilig!“ 
„In der Schlacht bei Sedan am 1. September 1870 wurde an 
dieſer Fahne ſchwer verwundet: 
Unterofficier Thörmer der 4. Comp.“ 

5 an der Fahne des 2. Bataillons des 8, Juſanterie Regiments 
Nr, 107, welche wegen Verletzungen, die der Fahuenſtock im Gefecht ers 
litten, zwei Ringe erhalten mußte: 2 

a, der obere Ning: 
„Mit dieſer Fahne in der Hand fielen am 18. Auguſt 1870 in der 
Schlacht bei St. Privat: 
Hauptmann von Pape, 
ein unermittelt gebliebener Soldat; 
wurden verwundet: 
Sergeant (Fahnenträger) Donner der 6. Comp., 

Feldwebel Thaßler der 5. Comp., 

b. der untere Ring: 
Schlacht bei St. Privat 
den 18. Auguſt 1870.“ 


So erzählen dieſe Fahnenringe, bemerkt hierzu Max Dittrich, deſſen vor 
Kurzem erſchienener intereſſanter Broſchüre „Die Feldzeichen des loniglich 
ſachſiſchen zwölften) Armeetcorps“ wir die obigen Inſchriften entlehnt haben, 
in Lapidarſchrift von der blutigen Feuertauſe, welche die Regimenter 
des zwölften Armeerorps des dentſchen Heeres am 18. — 5 1870 in 


dieſer Fahnen im deutſch⸗franzöſiſchen 


von ihrer zukünftigen Schwiegermutter geführt. Fur Bräutigam und 
Braut iſt auch der Trauhimmel, ein Baldachin, beſtimmt, unter dem jedes 
jüdiſche Brautpaar nach den gebrauchlichen Geſetzen getraut werden foll. 
Links von dem Bräutigam ftcht der Rabbiner mit den Ehevacten (Ketubah! 


in der Hand. Er führt dem jungen. Paare die heiligen Pflichten, die es 


mn zu übernehmen hat, vor die Seele, ertheilt die von alter Zeit ber 
gebräuchliche Einſeguung und ſpricht die Worte vor, welche der Bräutigam 
bei Ueberreichung des Trauringes an feine Braut nachſagen muß. In 
der Nahe der Braut ſtreut eine behäbig ausſehende Verwandte derſelben 
Mandeln und Roſinen umer die müßig zuſchanende Kinderſchaar. Das 
iſt ein ſymboliſches Vorzeichen des Segens, der fir das junge Paar vom 
Himmel herab gefleht wird. 

Einen Schalt ſehen wir noch neben dem Rabbiner; feine Rolle wird 
erſt bei dem Gaſtmahle beginnen, bei welchem der Marſchelel — jo wird 
dieſer Poſſenreißer genannt — für die heitere Stimmung der Gufte Sorge 
zu tragen hat. Hierin wird er nach Kräften von den Mufifanten unterſtutzt 
werden, welche im Hintergrunde des Bildes auftauchen. Doch, iſt es eine 
oſſene Straße, wo dieſe Trauung abgehalten wird? Mit Nichten! Es 
iſt der Vorhof der Synagoge einer kleinen galiziſchen Stadt, und bemer- 
len wir noch zun Schluß, daß die Trauung darum unter offenem Himmel 
vollzogen wird, damit ſich der bibliſche Spruch erfülle: „Ich will dich 
zahlreich machen, wie die Sterue am Himmel.“ 


Das Ende der „Vaucanſon'ſchen Ente“. Von einem Freunde 
unſeres Blattes erhalten wir ans Charkow in Rußland folgende uſchrift: 
„Soeben leſe ich im Jahrg. 1882, Nr. 46 Ihres Blattes in dem Arsırel 
uber die Univerſität Helmſtadt! eine Bemerkung über die berſtlunte 
Vaucanſon'ſche Ente, die ich einſtmals auch in dem Beſitze des Profeſſors 
Beireis befunden hat. Vielleicht intereſſirt es Sie und die Leſer leer 
„Blätter und Blüthen’, das dramatiſche Ende dieſes alten, vielbewunderten 
Automaten zu erfahren, 

Es war, wenn ich nicht irre, im Sommer 1870, als das Curtoſttäten⸗ 
cabinet des Herrn Gaßner aus Petersburg nach Charkow übergeſiedelt 


war und ſich hier auf einem freien Platze in einer großen Bretterbude 


den ſtromartig hinwallenden Schauluſtigen oſfnete. 


laugten. 


Neben einer Menge 
von Wachsſiguren und wirklich intereffanten Antiquitäten, ſigurirten dort 
der eben erfundene Phonograph und — die alte Vaucanſon'ſche Ene. 
Meine Frau und ich gingen eines Tages auch hin und hauen unn den 
Spaß, das alte Kunſtwert in Thätigkeit zu ſehen. Die Ente ſtand frei 
auf einem Kaſten, der den ganzen bewegenden Mechauisums enthielt, 
deſſen Bugdrähte allein durch die Beine des Thieres in den Korper ge 
Sobald der Mechanismus aufgezogen war, richtete ſich die Eute 


auf, ſchlug mit den Flügeln, ſchuatterte, fraß Körner und trank eine 


io rubmvoller Weiſe, Schulter an Schulter mit der preußiſchen Garde, 


beim Sturme auf St. Privat beſtanden; fie berichten weiter von dem 
glorreichen Ehrentage des heutigen Sachſenkönigs und damaligen Ober: 
befehlsbabers der Maasarmee, von dem Tage von Beaumont, welcher 
den Kaiſerfang von Sedan am 1. September vorbereitete, bei welchem 
nicht minder theures Blut floß um die ſächſiſchen Feldzeichen. 


Mogen dieſelben allezeit ebenſo hoch gehalten, ebenſo tapfer und 


ſurchtlos dem Feinde entgegen getragen werden, wie vor St. Privat, 
Beaumont, Sedan und Paris! 


Judiſche Hochzeit in Gauen (Mit Abbildung auf S. a2 u. 33.) 
Das lebenusvolle und ſigurenreiche Bild des Danziger Malers Stryowsli, 


Untertaſſe Waſſer aus, ſchien ſich auch einer geſunden Verdauung zu er- 
freuen; lurz, das Thierchen machte uns viel Spaß, und wir hatten durch die 
Freundlichkeit des Better auch die Gelegenheit, die innere Einrichtung 
des höchſt complicirten, ſinureichen Mechanismus zu bewundern. 

Einige Tage darauf befanden wir uns in unſerem Garten, als plötzlich 
meine Frau, die mit ſehr feinem Geruchsſinn begabt iſt, behauptete: es 
rieche in der Luft nach Spiritus und brennendem Wachſe; am Ende 
brenne das Gaßuer'ſche Muſeum. Gleich darauf hörten wir Feuerlarm 
und bekamen die Nachricht, daß wirklich das ganze Gaßner'ſche Raritaten⸗ 
cabinet abgebrannt ſei. 

Eine Gasflamme hatte den baumwollenen Schnee einer Winterſcenerie 
mit Wachsfiguren in Brand geſetzt und nur die in der Bnde anweſenden 
zahlreichen Schauluſtigen hatten ſich reiten können. Alles Audere war 
verbrannt. Als ich am Nachmittag die Brandſtätle beſuchte, fand ich nur 
die mit Aſche und Kohlen bedeckte Erde vor. Anf dem Plate, den die 
Ente eingenommen hatte, lagen ein paar verbogene Zahnräder, die arm⸗ 
ſeligen Ueberbleibſel ihres ruhmreichen Erdenwalleus.“ 


Die vier Temperamente. Mit Abbildung S. 37.) So verichieden« 
arlig auch die körperlichen und geiſtigen Eigenſchaften der einzelnen Menſchen 
erſcheinen mögen, fie laſſen ſich doch in einige Gruppen eintheilen, welche 
durch eine Zahl beionderer Kennzeichen ein für ſich abgeſchloſſenes Ganzes 
bilden. Schon ſeit uralten Zeiten verſuchte man derartige Formen der 
menſchlichen Charaktere näher zu beſtimmen, und auf dieſe Weiſe entſtand 
die Lehre von den Temperamenten. Der berühmte griechiſche Arzt 
Hippokrates theille dieſelben in vier Hauptordnungen ein, indem er das 
Vorhandensein des ſanguiniſchen, choleriſchen, melancholiſchen und pille: 
matiſchen Temperamentes annahm. Dem Geifte der damaligen Natur 
leuntniß entſprechend, ſollten dieſe vier Temperamente in dem ſceliſchen 
Leben des Meuſchen ähnliche Grundformen darſtellen, wie fie in der leb 
loſen Natur durch die vier Elemente Erde, Waſſer, Luft und Feuer vor» 
treten waren. Wir willen heute, daß die Zahl der Elemente viel großer 
iſt, als die Alten dachten, und ſelbſt eine flüchtige Beobachtung der menſch⸗ 


lichen Charaſtere reicht hin, um den Glauben an die Richtigleit der Vier— 


toclches wir heute in Holzſchnittreproduction unſern Leſern vorführen, ber | 


darf wohl einiger erklärender Worte. Liegen uns doch zu fern die Eitten 
und die Gebräuche, in welche der Maler kühn und glücktich hineiugegriffen, 
um ein ſeſſelndes Gemälde zu ſchaſſen. Es iſt der religibſe Trauungs⸗ 
act eines galiziſch⸗jüdiſchen Brautpaares, den wir vor uns haben. Als 
Hauptfigur des Bildes tritt uns der Bräutigam entgegen, der, entsprechend 
den ſocialen Verhältniſſen feiner Landsleute, noch in ſehr jugendlichem 
zu ſich befindet. Er wird von jeinem Vater und feinem zukünftigen 
Simmel (Euppab) führen, Rechts von dieſer Gruppe ſehen wir die Braut, 
welche mit dem den Jungfrauen gebührenden Schleier ihr Autlitz verhüllt. 


chwiegervater begleitet, die nach frommer Sitte „ihr Kind“ zum Trau⸗ 
ebenſo raſch verſchwindet. 


theilung derſelben zu erſchüttern. So kam es auch, daß die Nachfolger 
Sippofrates’ neue Temperamente aufſtellten und die Zahl derſelben be— 
deutend erweiterten. Trotzdem blieb die alte Lehre beſtehen, und heute 
noch Spricht man im Allgemeinen von dem Sanguiniker, Choleriker, Me— 
lancholiker und Phlegmatifer. 

Begegnen wir einem Menſchen, der ſich durch ſchlanken, zarten 
Körperbau auszeichnet, der eine leicht erröthende weiche Haut beſitzt und 
deſſen Nervenſuſtem beſonders erregbar iſt, jo neunen wir ihn einen 
Sanguinifer, Wir willen, daß er bei der leiſeſten Einwirkung aufzu— 
brauſen pflegt, und daß dieſe plötzlich entſtandene Erregung bei ine 
Es iſt uns bekannt, daß ein ſolcher Chartier 
für Freude und Luft ſtets offenes Herz hat, daß er aber jelbft gering 


Auch ſie wird, der oben erwähnten Sitte gemäß, von ihrer Mutter und fügige Widerwärtigfeiten des Lebens ſehr tragiſch aufnimmt und leicht 
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in Verzweiflung gerathen kann. Sauguiniſch ift in der Regel das Tem⸗ 
perament des Jugendalters. a 
Es giebt auch Menſchen, welche ebenſo leicht wie die Sanguiniker in 
Erregung gerathen, bei denen aber die Erregung nicht ſo raſch vergeht, 
ſondern andauert, bis der einmal gefaßte Vorſatz ausgeführt iſt. Man 
nennt ſie Choleriker. Solche Naturen entſchließen ſich ſchnel und handeln 
energiſch. Großen Staatsmännern hat man oft ein choleriſches Tem⸗ 
verament beigelegt. Die äußere Erſcheinung der Choleriler zeichnet ſich 
in der Regel durch kräftig entwickelte Musculatur aus, und körperlich 
ſchwache Menſchen mit choleriſchem Temperament gehören zu ſelteneren 
Ausnahmen. 
Wer lennt nicht ferner eine andere Art Menſchen, welche von des 
Lebens Freuden nur wenig angezogen werden und faſt mit Vorliebe 
düfteren Gedanken nachhängen, Menſchen, die mit der Welt und ſich 


ſelbſt in Zwieſpalt leben, muthlos und aͤngſtlich den Kampf aufnehmen, 


zu dem uns Alle das Leben herausfordert? Sie gehören in die große 


Claſie der Melancholiker, die, ebenfalls leicht erregbar, nicht der Freude, 
den Tod ſtürzen, wie in deutſche Gefangenſchaft bringen konnte. Das 


wie die Sauguiniker, und nicht der That, wie die Choleriker, ſondern der 
Unluſt und der Grübelei ſich zuwenden. An der hageren Geſtalt und der 
blaſſen Geſichtsfarbe pflegt man ſie äußerlich zu erkennen. 

Und ſchließlich müſſen noch jene ruhigen, laltblütigen Menſchen an 
die Reihe, die man in das vierte Temperament, das phlegmatiſche, unter⸗ 
zubringen pflegt. Die Eindrücke der Welt rufen in ihnen keine ſtürmiſche 
Erregung hervor; gemeſſen ertragen ſie Freud und Leid; im Sturme der 
Erſcheinungen verlieren fie nicht die innere Ruhe des Geiſtes, und ohne 
zu jauchzen und ohne zu klagen, wiſſen ſie ruhig über das Geſchehene nach 
zudenken. Was der Sanguiniker im Sturm erringt, was der Choleriker 
durch die Energie erkämpft, das erzielt der Phlegmatiker durch langſames, 
aber wahlüberlegtes und zielbewußtes Handeln. 

Dieſe vier charakteriſtiſchen Typen des menſchlichen Charakters hat 
der Maler unſerer heutigen Abbildung vereint wiedergegeben. Im ent⸗ 
ſcheidenden Wendepunkt des Spieles, bei dem ſie ſich zuſammengefunden, 
verrathen die vier Perſonen deutlich ihre Natur und es wird dem Leſer 
leicht ſein, mit Zuhülſenahme des Obengeſagten, das Temperament jedes 
einzelnen Spielers > erkennen. Wie lebensluſtig und vergnügt deckt der 
Sanguiniker ſeine Karten auf, als ob er ſagen wollte: „Ich habe das 
Spiel gewonnen!“; wie raſch folgt auf dieſe Wahrnehmung die durch die 
erhobene Rechte angedeutete That bei dem nicht minder leicht erregbaren 
Cholerifer; wie ruhig aber geht dieſe ſtürmiſche Scene an dem phlegma⸗ 
tiſchen Herrn mit der Schürze vorüber, dem der Gewinn ſeines Gegen⸗ 
über, der hoffentlich auch ſein Gewinn iſt, nur ein flüchtiges Lächeln cent» 
lockt, und wie tragiſch endlich nimmt das melancholiſche, mit der Schild⸗ 
mütze bedeckte Haupt des vierten Partners den Verluſt auf! Da haben 
wir ſie, wie ſie im Buche ſtehen — die vier Temperamente! 


Leon Gambetta todt! Noch wenige Tage vor der Mitternacht des 
31. December erregte der Name dieſes Mannes in Deutſchland bei den Mei⸗ 
ſten, welche ihn nannten oder nennen hörten, ein ſehr gemiſchtes Gefühl: es 
war halb Zufriedenheit mit der Kampfunfähigkeit unſeres gefährlichiten 
Feindes, halb Neugierde, die das Dunkel zu durchdringen ſuchte, in welches 
der Urſprung ſeines Leidens gehüllt war, und vielleicht hier und da ſogar 
ein Anflug von Mitleid mit dem in der blühendſten Kraft vor den Scheide: 
weg geftellten Mann. Unſer Urtheil war von feinen politiſchen Mißgriffen 
der letzten Zeit jo beeinflußt, daß die lächerlichen Bilder, welche ſeine 
politiſchen Gegner von ihm verbreiteten, ſelbſt in dieſen feinen Leidens: 
tagen nicht ganz für unſere Augen verblaßt waren. 

Ein einziger Augenblick, ein raſch vollbrachtes, aber ewiges Augen⸗ 
ſchließen — und die gehäffigen, ſpottenden Blätter verſinken vor dem 
einen Bilde, das in der Ruhmeshalle von Frankreich ſeine Stelle gefunden 
hat und behaupten wird. Der Mann der Geſchichte ſteht plötzlich wieder 
da, wie er in Frankreichs ſchlimmſter Stunde den Gedanken an die Be⸗ 
freiung ſeines Vaterlandes von der ſiegreichen Uebermacht zu faſſen ver⸗ 
mochte und zu nicht geringer Gefahr für unſere Heere in's Leben rief. 
Man hat Gambetta dieſe kriegeriſchen Rettungsverſuche zum Vorwurf 
gemacht, weil ſie a Tr find. In die Hand der Erfolganbeter ſoll 
aber die Geſchichte kein Richteramt legen. Erinnern wir uns vor dem 
Grabhügel, der ihn nun bedeckt, des Urtheils, das ein berufener Gegner 
über Gambetta's Thätigkeit geſprochen: Prinz Friedrich Karl. Be⸗ 
wunderungswürdig nannte er die Schnelligkeit und Sicherheit, mit welcher 
Gambetta immer neue Armeen zu ſchaffen vermocht, und ebenſo aus 
erfennend ſprach er ſich über die Feldherren aus, die der Dictator an die 
Spitze derſelben geſtellt, ja, er äußerte jogar; „Hätte man den Mann 
Gambetta in eine Generalsuniform geſteckt, er würde ohne Zweifel fie 
noch weit übertroffen haben.“ Und ein andermal, als in ſeiner Gegenwart 
geringſchätzig über den Rachemann geurtheilt wurde, entgegnete er: „Wir 
dürfen Gott danken, daß die Franzoſen nur den einen Gambetta hatten, 
zwei ſolche hätten leicht zu viel für uns werden können.“ 

Dieſe Ehrenerflärung waren wir unſerem Feinde ſchuldig, dem übrigens 
die „Gartenlaube“ längſt die Beachtung gewidmet, die er bei ſeiner zeit- 
genöffiichen Bedeutung beanſpruchte; man vergl. Jahrg. 1877, S. 15; 
1878, S. 15 („Der Bannerträger der franzöſiſchen Republik“) mit Gam⸗ 
betta's Bildniß; 1880, S. 566. 

as Gambetta für Frankreich gethan, wird auch dort ſeine An- 
erkennung finden, wenn die Fer ruhiger Prüfung feiner Leiſtungen ge: 
kommen fein wird. Voran t fein Kampf gegen das Napoleoniſche 
Kaiſerthum. Noch als armer Advocat und Kaffechausredner begann er 
denſelben und ſetzte ihn in einem Augenblicke fort, wo er dadurch Das, 
was einem franzöſiſchen Politiker am höchſten zu ſtehen pflegt, ſeine Popu⸗ 
larität, auf das Spiel ſetzte: er war neben dem alten Thiers der Einzige, 
der in jener ſtürmiſchen Kammerſitzung vom 15. Juli 1870 gegen den 
Krieg geſprochen und geſtimmt hat, aber nicht etwa in dem Sinne des 
erfahrenen, das Kriegsunglück vorahnenden Thiers, ſondern weil er 
gerade vom Gegentheil überzeugt war. In ihm ſtieg nicht der geringſte 
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Zweifel auf, daß der ganze Krieg nur ein Siegeslauf von Schlacht zu 
Schlacht, ein Triumphſpaziergang nach Berlin ſein werde. Das aber 
war es ja eben, was dieſes Kaiſerthum nicht erleben durfte. Wie ſollie 
„Napoleon der Kleine“, wie er ihn nannte, beſeitigt werden, wenn der⸗ 
ſelbe als Sieger, als „der Große“, nach Paris zurückkehrte? Würde 
ſolcher Siegereinzug nicht die letzte Hoffnung der freiſinnigen Männer und 
vor Allem der Republikaner zu Grabe tragen? . 
Welcher Zwieſpalt muß in dem heißen Herzen dieſes Mannes ges 
tobt haben, als mit jeder Schlacht, mit jedem Tag die Waffenehre Frank 
reichs tiefer darniedergedrückt wurde und doch wieder mit dieſen empörenden 
Niederlagen die Hoffnung ſtieg, das Kaiſerreich zu verderben! Erſt die 
Entſcheidung bei Sedan erlöfte ihn: er war Sieger geblieben und führte 
den Triumphzug der Republik von den Tuilerien zum Stadthaus an. 
Da Gambetta in dem eiugeſchloſſenen Paris nicht leben konnte, 
während Frankreich nur noch von ſeinen vom Feinde unbetretenen Provinzen 
aus zu retten war, ſo unternahm er ein Wagniß, das als eine Heldenthat zu 
achten iſt: feine Luftballonfahrt am 7. October, die ihn ebenſo, raſch in 


Glück war mit dem Muthigen; der Vater der Republik wurde zugleich 
der Vater der „nationalen Vertheidigung“; er entfaltete den Geiſt der 
Männer der großen Revolution von 1792; daß zu unſerem Glück ihm ein 
Carnot mit ſeiner Feldherrenſchaar fehlte, haben wir bereits ausgeſprochen. 

Gambetta war, gleich den Bonapartes, ein italieniſcher Franzoſe, das 
leidenſchaftliche Blut, das den erſten Napoleon beherrſchte, rollte auch in 
Gambetta's Adern, der, troß alles Haſſes gegen den letzten Napoleon, 
alle Ruhm und Herrſchbegierde des erſten in ſich trug. Und wie bei 
dieſem iſt es bei ihm geſchehen, daß manche feiner Beſtrebungen dem 
Volke zu Gute gekommen find. An feinen gehaßteſten Feinden hatte er 
erkannt, daß die Tüchtigkeit einer Armee feſtere Zukunft nur durch beſſere 
Voltsbildung, durch gute Schulen gewinne, und fo hat der Revanche. 
Eifer gegen die Deutſchen wenigftens gute Früchte für die Nation getragen. 

Wohin Gambetta's Ehrgeiz noch geführt hätte, wenn ihm ein längeres 
Leben vergönnt geweſen wäre, kann nunmehr eine müßige Frage bleiben. 
Das Eine iſt ſicher: daß mit dem Manne nicht jein Geiſt geitorben ißt, 
daß Gambetta's Tod nicht unſere Friedensſicherheit bedeutet, ſondern daß 
wir leider nach wie vor darauf angewieſen ſind, unſer Pulver alle Zeit 
troden zu halten. 0 

Ein wunderliches Mißgeſchick iſt dem Manne allzu treu geblieben: 
eine abbrechende Degenklinge brachte ihn um ein Auge und eine verirrte 
Kugel um's Leben. 

So iſt wieder einer von den ſeltenen Männern dahingegangen, deren 
Geiſt eine ganze Nation leitete, von deſſen Willen das Schickjal vou 
Millionen abhing und der, als die hohen Wogen der Zeit fielen, allein 
darnach rang, oben zu bleiben. Er erlebte es nicht. Ob ſein Beiſpiel 
Nachſtrebenden zur Lehre dienen wird? Schwerlich! Weder Volker noch 
Einzelne lernen aus der Geſchichte, und fo wiederholen ſich in Ewigkeit 
die alten Erfahrungen. 


Signal⸗Luftballons. Vielleicht erinnert ſich noch mancher Leſer der 
„Gartenlaube“ eines Artikels aus dem Jahrgange 1876 (Nr. 12), in 
welchem aus einander geſetzt wurde, wie man aus kurzen und längeren 
Lichtſigualen leicht ein Alphabet zuſammenſetzen kann, dem Strich -Punkt⸗ 
Alphabet des Morje-Telegraphen vergleichbar, und wie man ſich deſſen 
im Kriege bedienen könnte, um über den Kopf der Feinde himweg, mit 
den in einer Feſtung Eingeſchloſſenen ſich zu verſtändigen. Ein ſehr ein- 
faches Hülfsmittel fur dieſe Lichttelegraphie bietet nun eine in einen 


Luftballon eingeſchloſſene elektriſche Glühlampe nach dem bekannten 


Ediſon'ſchen Syſtem dar, die man von jedem beliebigen Punkte aus hoch 


genug ſteigen laſſen kann, um die Lichtſignale jehr weithin ſichtbar zu 
machen. Der franzoſiſche Jugenieur Mangin hat vor einiger Zeit Ver. 
ſuche mit einem ſolchen kleinen Ballon angeſtellt, der hundert Cubikfuß 
Waſſerſtoſſgas enthielt und inmitten ſeiner helldurchſcheinenden Wandung 


die am oberen Polende aufgehängte Glühlampe enthielt, welche den ge⸗ 


ſammten Ballon in einen weitſichtbaren Feuerball verwandelte. Die 
Schnur, an welcher der Ballon gehalten wird, iſt mit zwei dünnen iſolirten 
Kupferdrähten durchflochten, und auf dieſe Weiſe kann der Ballon in dem 
erforderlichen Tempo zum Aufleuchten gebracht werden, um jede beliebige 
Nachricht in Chiffreſchrift auf weite Entfernungen zu übermitteln. 


Kleiner Briefkaſten. 


B. L. Man hat vor Kurzem die Verſuche, den chineſiſchen Thee⸗ 
ſtrauch in Europa zu acclimatiſtren, wieder aufgenommen. In dem 
franzöſiſchen Departement Loire-Inferieure haben die Pflanzen, welche 


| 


| 
| 
| 


| 
I 


| 
| 
| 
d 
| 


man auf Camelien gepfropft hatte, ſelbſt unter offenem Himmel einem | 


lege Froſte widerſtanden. In Sicilien, unweit von Meſſina, gedeihen 


erner gegen 120 Theefträucer und tragen fogar Samen. Ob dieſe 
Culturen einen guten Thee liefern werden, bleibt noch abzuwarten. Kaffee: 
bäume gedeihen bekanntlich unter Umſtänden ſogar im ſüdlichen Deutſch⸗ 
land, aber die dort 1 Kaffeebohnen haben herzlich wenig Werth. 
A. H. in Berlin. 
Ihr Manuſceript! 
P. W. in Strclitz. 
gang 1878. 
G. K. in Nürnberg. Nach einer uns vorliegenden ſtatiſtiſchen Zu⸗ 
ſammenſtellung werden in der Welt jährlich gegen 950 Millionen Kilo- 
ramm Papier fabricirt. Die Druckereien verbrauchen age 475 Millionen 
ilogramm, wovon auf die Zeitungen allein gegen 300 Millionen Kilo⸗ 
ramm entfallen. 100 } 
apier jährlich verbrauchen, die Schulen 90 Millionen, die Ha 
120 Millionen und die Privatleute gegen 90 Millionen T 
geſammte Papierinduſtrie N 200, 
Am. Klpr. Die von Ihnen 
hört nicht in ein Volksblatt. 


3 


Nicht geeignet! Verfügen Sie gefälligſt über 
Sie finden die geſuchte Erzählung im Jahr 


Die Regierungen ſollen ferner 100 Millionen — 
te 
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Paul kam der Aufforderung nach und trat gleichfalls auf 
den Altan. „Es war während der letzten Stunden klarer geworden; 

die Wollen jagten und zogen noch an den Bergwänden hin, aber 
der Nebel war geſunken, und die Gipfel zeigten ſich unverhüllt. 
Nan blickte von dieſem Theile des Schloſſes aus unmittelbar 
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binunter in die ſchwindelnde Tiefe eines öden Felſenthales, aus 


dem nur Klippen emporſtarrten, während unten in dem nebel⸗ 
mhüllten Grunde der Bergſtrom tobte, deſſen Brauſen bis hier 
herauf drang. Drüben flatterten die Wolken an den jähen Ab⸗ 
fttürzen einer Felswand, deren Fuß dunkle Wälder umſäumten, 
während die Höhe nackt und kahl aufragte, und ringsum lagerten 
die Häupter des Gebirges, die, zum Theil ſchon ſchneebedeckt, in 
ſchweigender Majeſtät niederblickten. Nirgends war eine menſch⸗ 
liche Wohnung zu erblicken, nirgends ein milderer Zug in dieſem 
Gemälde wilder Großartigkeit — ringsum nur Felſen, Tannen und 
Schneegefilde! 
Dem Schloſſe gerade gegenüber ſtieg ein einzelner, rieſiger 
Gipfel empor, der, faſt in Pyramidenform geſtaltet, all die andern 
überragte. Auch er trug das leuchtende Schneegewand, aber er 
hronte einſam, wie ein Herrſcher über der ganzen Bergwelt. Ob⸗ 
gleich die Weite des Thales zwiſchen ihm und dem Schloſſe lag, 
chien er doch in unmittelbarer Nähe zu ſein, und es lag beinahe 
twas Drohendes in dieſer Nähe. Es war, als wolle der Berg 
mit ſeinen eiſigen Wänden die Menſchenwohnung erdrücken, die ſich 
bis in ſein Gebiet hinaufgewagt hatte. 
„Wir werden Sturm bekommen,“ ſagte Werdenfels, dort 
Hinauf weiſend. „Wenn die Geiſterſpitze ſich fo nahe zeigt, müſſen 
wir ihn ſtets erwarten.“ 

„Iſt das der Sturmprophet der Gegend?“ fragte Paul. „Er 
Hat allerdings etwas Geiſterhaftes. Mir wäre es unheimlich, wenn 
ich immer dieſe ſtarre weiße Wand vor Augen hätte.“ 
Mir iſt fie vertraut, ſchon ſeit Jahren! Ich und die 
itze, wir kennen einander — nur zu gut!“ 

Die Worte wollten anſcheinend gar nichts Beſonderes jagen; 
dennoch fiel ihr Klang dem jungen Manne auf, ebenſo wie der 
Ausdruck in dem Geſicht feines Onkels. Er hatte die Regungs⸗ 
loſigkeit dieſer Züge anfangs für ruhigen Ernſt gehalten, aber es 
war etwas Anderes. Allmählich trat immer deutlicher eine Starr⸗ 
heit und & it hervor, die etwas Unheimliches hatte. Jede 

0 aftlich dung, jede warme menſchliche Regung ſchien 
graben zu ſein, und der Blick, welcher unverwandt an 

Schneegipfel hing, war wohl träumeriſch, aber auch in ihm 
dieſelbe todte Ruhe. 


verſuchte er ſich zu vertheidigen. 


Der Freiherr ſchien den beobachtenden Blick zu ſpüren; denn 
er wandte ſich plötzlich um und fragte: 

„Wie gefällt Dir die Ausſicht?“ 

Paul zögerte mit der Antwort. 

„Du vermagſt ihr wohl keinen Geſchmack abzugewinnen?“ 

„Wenn ich offen fein ſoll — nein!“ entgegnete der junge 
Mann. „Sie iſt ja unendlich großartig und mag auch einen 
mächtigen Reiz ausüben — auf Stunden. Wenn ich aber ver⸗ 
urtheilt wäre, Tag für Tag immer nur in dieſe Felſenöde zu 
ſchauen, ſo würde ich ſchon in der erſten Woche Selbſtmordgedanken 
hegen und in der zweiten hinunterſtürzen in das erſte beſte Dorf, 
um nur wieder Menſchen zu ſehen und zu fühlen, daß ich nicht 
allein auf der Welt bin.“ 

„Das ware allerdings das Schwerſte für Dich!“ ſagte der || 
Freiherr mit leiſem Spott. „Ich würde es ertragen.“ 

Er trat wieder in das Zimmer zurück und gab Paul einen 
Wink ihm zu folgen. 

„Vermutheſt Du nicht, weshalb ich Dich nach Deutſchland zurück 
rief?“ fragte er dann, ſeinen früheren Platz wieder einnehmend. 

„Nein, aber ich geſtehe offen, daß es mich überraſchte. Du 
hatteſt bisher nie den Wunſch, mich zu ſehen.“ 

„Ich hatte ihn auch jetzt nicht, aber es war doch wohl noth⸗ 
wendig, daß Dein Aufenthalt in Italien ein Ende nahm. Vielleicht 
fühlſt Du das ſelbſt.“ | 

Paul ſah betreten auf. 

Der Onkel konnte doch unmöglich etwas Anderes von dieſem 
italieniſchen Aufenthalt wiſſen, als was die Briefe des jungen 
Mannes ihm davon berichteten. 

„Ich?“ fragte er ungewiß. „wie meinſt Du das?“ 

„Du weißt, ich habe die Vormundſchaft über Dich ſtets nur 
dem Namen nach geführt,“ ſagte Werdenfels ruhig. „Du biſt 
Dir ſeit dem Tode Deiner Mutter gänzlich allein überlaſſen ge⸗ 
weſen. Ich liebe es nicht, den Mentor zu ſpielen, und ich greife 
auch jetzt nur ſehr ungern ein, aber Du ſelbſt haſt meine Ein⸗ 
miſchung herausgefordert. Du biſt mir doch nun einmal von 
Deinem ſterbenden Vater übergeben worden, und ich kann mich der 
übernommenen Pflicht nicht entziehen. Du haſt dafür geſorgt, daß 
ſie unabweisbar an mich heran tritt.“ 

In dem Antlitz Paul's ſtieg eine dunkle Röthe auf. Er 
verſtand nur zu gut, wohin dieſe Worte zielten, wenn es ihm auch 
unbegreiflich blieb, wie der Onkel in ſeiner weltverlorenen Einſam⸗ 
keit zu der Kenntniß jenes Treibens gekommen war. Dennoch 
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„Ich weiß nicht, was Du gehört haben magſt, Onkel Raimund, 
aber ich verſichere Dir —“ 

„Ich mache Dir ja keine Vorwürfe,” unterbrach ihn Raimund. 
„Du biſt jung, lebensfroh und fremdem Einfluß ſehr zugänglich. 
Da geräth man leicht in den Strudel, aber nicht Jeder hat die 
Kraft, ſich mit eigener Hand wieder daraus empor zu arbeiten, 
und Du haſt ſie vollends nicht, deshalb mußte ich die meinige 
herleihen. Es wäre doch ſchade, Paul, wenn Du mit vierund⸗ 
zwanzig Jahren ſchon in dieſem Strudel zu Grunde gingeſt.“ 

Der junge Mann ſah zu Boden, während die Röthe in 
ſeinem Geſicht noch tieſer wurde. Es waren nicht die Worte, 
welche ihn verletzten; es lag ja kaum ein Vorwurf darin, und er 
war ſich bewußt, noch ganz andere Vorwürſe verdient zu haben, 
aber die kühle Ruhe und Theilnahmloſigkeit, mit der das alles 
ausgeſprochen wurde, kränkte und reizte ihn zugleich. Er hatte 
die Empfindung, als ob es dem Onkel in Wirklichkeit ziemlich 
gleichgültig ſei, ob ſein junger Verwandter zu Grunde gehe oder 
nicht. Er erfüllte mit ſeinem Einſchreiten nur eine Pflicht, welche 


ihm offenbar ſehr läſtig war; ein Intereſſe an der Sache ſelbſt 


nahm er durchaus nicht. 

„Du haſt Recht,“ ſagte Paul endlich mit einer Selbſtüber⸗ 
windung, die ihm ſchwer genug wurde. „Ich bin leichtſinnig 
geweſen und undankbar gegen Dich, dem ich ſo Vieles danke, aber 
Du darfſt es mir glauben“ — hier ſchlug er die blauen Augen 
voll und offen zu dem Freiherrn auf — „ich habe das oft genug 
ſelbſt gefühlt und mehr als einmal verſucht, mich loszureißen, 
aber —“ 

„Deine ſogenannten Freunde haben das nicht zugegeben.“ er⸗ 
gänzte Werdenfels. „Ich weiß es. Da war vor Allem ein gewiſſer 
Bernardo, der Dich zu all den Thorheiten verleitet hat.“ 

„Alſo auch das weißt Du?“ rief Paul auf's Höchſte betroffen. 
„Ich ahnte nicht, daß Du jo genau über meine dortigen Bekauntſchaften 
orientirt biſt.“ 

Der Freiherr ließ die letzte Bemerkung unerörtert; er fuhr 
mit derſelben kühlen Gelaſſenheit fort: 

„Es war nothwendig, Dich aus dieſen Umgebungen zu ent⸗ 
fernen; deshalb rief ich Dich zurück. Ich hoffe und erwarte, daß 
jene Beziehungen nicht wieder aufgenommen werden; aber um 
Dich ganz davon zu löſen, müſſen Deine Angelegenheiten voll— 
ſtändig geregelt werden. Du haft dort Verpflichtungen hinter: 
laſſen?“ 

„Ja,“ ſagte der junge Mann leiſe. 

Jetzt kam die gefürchtete Beichte; er hatte ſie ſich doch nicht 


fo ſchwer und peinlich gedacht, und er wußte, daß die Gelaſſenheit 
nach der Reſidenz ſchicke. 


des Onkels nicht Stand halten werde, wenn er die Summe erfuhr, 
um die es ſich handelte. Der Freiherr zeigte jedoch gar feine 
Neugier in dieſer Hinſicht. 

„Wende Dich an meinen Rechtsanwalt, den Juſtizrath Freiſing, 


durch den Du bisher Deine Geldſendungen bezogſt! Ich werde ihm 


die Weiſung zugehen laſſen, die Sache ſofort zu erledigen. Er 


wohnt nur zwei Stunden von hier in M.; Du kannſt alſo alles 


Nöthige mit ihm perſönlich beſprechen.“ 
„Wie Du befiehlſt,“ ſagte Paul zögernd, „aber die Summe 
iſt bedeutend, ſehr bedeutend ſogar; ich —“ 

„Nenne ſie dem Juſtizrath!“ unterbrach ihn der Freiherr ab 
wehrend. 
zu werden. Ich fordere nur Dein Ehrenwort, daß Du in dieſer 
Beziehung oſſen biſt, damit jene Verpflichtungen ganz und voll 
gelöft werden. Alles Uebrige wird Freiſing beſorgen.“ 

Paul ſtand wortlos da und wußte nicht, ob er ſich erleichtert 
oder bedrückt fühlen ſollte. Er hatte dieſe Auseinanderſetzung ſehr 
gefürchtet, und nun ging ſie ohne jede Scene vorüber. Der Onkel 
fragte nicht einmal nach dem Betrag jener Summe, die immerhin 
ein Meines Vermögen repräſentirte; er gewährte, ohne auch nur 
einen Tadel auszuſprechen; aber die kalte, halb verächtliche Art, 


in der dies geſchah, beſchämte den jungen Mann auf das Tiefſte. 


Er hätte lieber Tadel und Vorwürfe hingenommen, als eine der— 
artige Verzeihung, und das warme Dankeswort, das er ſo gern 
ausgeſprochen hätte, wollte nicht über ſeine Lippen. 

„Ich danke Dir,“ ſagte er endlich etwas gezwungen. „Ich 
glaubte nicht, daß Du die Sache ſo aufnehmen würdeſt, aber ich 
werde mich bemühen, Deine Güte beſſer zu verdienen, als bisher.“ 

Das Auge des Freiherrn ruhte prüfend auf den Zügen ſeines 
jungen Verwandten, aber es lag kein Intereſſe in dieſem Blick. 


findeſt hier oben ein vorzügliches Terrain für die Jagd, 


„Zwiſchen uns Beiden braucht das nicht weiter erörtert 


„Das wird mich freuen, um Deinetwillen. Und nun kein 
Wort mehr von der Angelegenheit! Sie iſt beſprochen und er: 
ledigt; übergeben wir fie der Vergeſſenheit! — Ich hoffe, daß Du 
mit Deinen Zimmern zufrieden biſt. Du haſt Deinen eigenen 
Diener mitgebracht?“ 

„Ja, den alten Arnold, der mich ſtets begleitet.“ 

„Er iſt ja wohl ſchon lange in den Dienſten Deiner 
Familie?“ a b 

„Schon ſeit länger als vierzig Jahren. 
meinen Eltern übernommen.“ 

„Und Du biſt vermuthlich ſehr vertraut mit ihm?“ 

„Allerdings,“ entgegnete Paul, mit geheimer Verwunderung. 
daß der ſonſt ſo gleichgültige Onkel ſich ſo eingehend nach einem 
alten Diener erkundigte, der ihm gänzlich unbekannt war. „Arnold 
hat mich von meiner früheſten Kindheit an unter ſeiner ausſchließ— 
lichen Obhut gehabt und, wie er ſtets behauptet, ‚erzogen‘. Wir 
find zwar fortwährend im Kriegszuſtande; denn er nimmt ſich bei 
jeder Gelegenheit heraus, den Hofmeiſter zu ſpielen, aber ich weiß 
doch, daß er mit Leib und Seele an mir hängt, und ich jelbit 
kann ihn und ſeine ewigen Predigten gar nicht mehr entbehren.“ 

„Man muß dieſen alten Dienern manche Eingriffe hingehen 
laſſen,“ ſagte Werdenfels. „Sie betrachten ſich als zur Familie 
gehörig und haben gewiſſermaßen ein Recht dazu. Behalte immer⸗ 
hin Deinen Arnold.“ 

„Intereſſirſt Du Dich für ihn?“ fragte Paul, dem eine ge⸗ 
wiſſe Beziehung in dieſen Worten zu liegen ſchien. „Er würde 
ſehr glücklich ſein, wenn es ihm erlaubt würde, ſich Dir vor⸗ 
zuſtellen, Onkel Raimund.“ 

Der Freiherr machte eine abwehrende Bewegung. 

„Nein, ich ſehe nicht gern fremde Geſichter um mich. Aber 
noch Eins, Paul! Laß den ‚Onkel' aus unſeren Geſprächen weg! 
Dein Vater und ich waren allerdings Vettern, der Altersunterſchied 
zwiſchen Dir und mir iſt aber nicht ſo groß, um dieſen Titel zu 
rechtfertigen. Ich habe nur zehn Jahre vor Dir voraus. Nenne 
mich einfach Raimund!“ 

Paul blickte erſtaunt auf ſeinen Onkel, der erſt vierunddreißig 
Jahr alt fein ſollte: er hatte ihn mindeſtens um zehn Jahre älter 
geſchätzt. Die Züge des Freiherrn waren allerdings noch jugendlich, 
aber die tiefe Bläſſe dieſer Züge und die noch tieferen Liuien darin 
ließen den Irrthum verzeihlich erſcheinen. 

„Was nun Deinen nächſten Aufenthalt betrifft,.“ fuhr Raimund 
fort, „ſo wirſt Du vorläufig hier bleiben. Ich weiß, daß das 
nicht in Deinen Wünſchen liegt, aber ich halte es doch für beſſer, 
Dich nicht ſofort neuen Verſuchungen auszuſetzen, indem ich Dich 
Du haſt freie Dispoſition über die 
Ställe und kaunſt reiten und fahren, wohin es Dir beliebt; Du 
und die 
Bibliothek des Schloſſes ſteht ebenfalls zu Deiner Verfügung. Im 
Uebrigen mußt Du Dich mit der Einſamkeit und Langeweile von 
Felſeneck abfinden, ſo gut Du es vermagſt. Ich ſelbſt werde Dich 
wenig ſehen; deun ich liebe es nicht, mich in meinen Gewohn— 
heiten ſtören zu laſſen. Im Laufe des Winters wird ſich ja wohl 
irgend eine Thätigkeit für Dich finden, die Dir in Zukunft einen 
ſeſteren Halt im Leben giebt. Und nun Ich’ wohl für heute!“ 

Im Laufe des Winters! Paul war ſo entſetzt über die Aus- 
ſicht, den ganzen Winter hier zuzubringen, daß er zu antworten 
vergaß. Zwar ſtand es bei ihm feſt, daß er auf keinen Fall in 
Felſeneck bleiben werde, aber für den Augenblick war jede Oppofition 
unmöglich. So ruhig die Worte auch klangen, ſie enthielten doch 
einen ganz beſtimmten Befehl, und nach der unbedingten Großmuth, 
die der Onkel ihm ſoeben gezeigt, konnte der junge Mann ſich füglich 
nicht offen deſſen Willen widerſetzen. Er verneigte ſich alſo und 
ging. Der Freiherr winkte ihm freundlich, gleichgültig mit der 
Hand und trat dann wieder auf den Altan hinaus, von wo er 


Ich habe ihn von 


unverwandt zu der Geiſterſpitze hinaufblickte, die in ihrem feuchten: 


den Schneegewande in voller Klarheit daſtand. 


Es war in der That nicht zu viel geſagt, wenn man be 
hauptete, daß der Burgherr von Felſeneck das Märchen der ganzen 
Umgegend geworden. Je weniger er nach der Welt und den 
Menſchen zu fragen ſchien, deſto mehr fragten ſie nach ihm, und 
die vollſtändige Zurückgezogenheit und Einſamkeit, in der er nun 
ſchon ſeit Jahren lebte, gaben Anlaß zu den ſeltſamſten Gerüchten. 


Dieſe Gerüchte waren freilich meist jo abenteuerlich, daß die Ver: | 
nünftigen ſie ohne Weiteres in das Reich der Fabel verwieſen 


und ſich mit der Annahme begnügten, daß Raimund von Werden: 
jels ein ausgemachter Menſchenfeind ſei. Allerdings blieb laum 
eine andere Erklärung übrig für die Hartnäckigkeit, mit der er 


ſich jedem Umgange, ja ſogar jeder zufälligen Begegnung entzog. 


Er war und blieb unſichtbar für die ganze Nachbarſchaft, un: 
zugänglich für ſeine Beamten, welche niemals direct mit ihm ver⸗ 
kehrten; ſelbſt feine eigene Dienerſchaft, den Kammerdiener aus— 
genommen, bekam ihn nur höchſt ſelten zu Geſicht. Er betrat 


niemals Werdenfels oder eines ſeiner anderen Güter und hatte 
um ſein Felſeneck einen förmlichen Bannkreis gezogen, der nicht 


zu durchbrechen war, ſo mancher Verſuch auch in dieſer Hinſicht 
gemacht wurde. Die Dienerſchaſt hatte ſtrenge Beſehle, die ebenſo 
ſtreng befolgt wurden. Das Schloß öffnete ſich Keinem, der nicht 
durch den Schloßherrn ſelbſt gerufen war. 


ſpitze da oben zugeflüſtert. 


Unter ſeinen Standesgenoſſen erregte dieſe Art zu leben 


ebenſo viel Befremden wie Tadel. 
ein Mann, der durch ſeinen Namen und Reichthum, durch die 
Traditionen ſeiner Familie beruſen war, eine der erſten Stellungen 
im Lande einzunehmen, auf jede Thätigkeit verzichtete und es 


Man fand es unerhört, daß 


ſogar verſchmähte, unter den Gutsbeſitzern der Provinz, wo er 


weitaus der bedeutendſte war, eine Rolle zu ſpielen. Man ver- 


zieh ihm nicht ſeine voaſtändige Gleichgültigkeit gegen alle Inter 


eſſen und Vorgänge der Umgegend und empfand ſein entſchiedenes 
Abwenden davon als eine Art Beleidigung. Die Neugier be 
ſchäftigte ſich allerdings viel mit ihm, aber er genoß auch nicht 
die geringſte Sympathie in jenen Kreiſen. 


Noch ſchlimmer geſtaltete ſich das Verhältniß des Freiherrn 


zu dem Landvolk, das ihm geradezu feindjelig gegenüberſtand, 
und gerade feine eigenen Güter waren es, wo dieſe Feindſelig— 
keit am ſchärfſten und nachdrücklichſten hervortrat. Selbſt die 


zahlreichen Beamten, die auf den ausgedehnten Beſitzungen und 
in den umfangreichen Bergwaldungen angeſtellt waren, traten 


ſelten oder nie für ihren Herrn ein, wenn ihre Stellung es ihnen 
auch verbot, ofien gegen ihn Partei zu nehmen. In dieſen Kreiſen 
glaubte man unbedingt allen jenen Gerüchten, die über Raimund 
von Werdenfels im Umlauſe waren, und hielt um jo hartnäckiger 
daran feſt, je abenteuerlicher ſie lauteten. Es war ein Gemiſch 
von Furcht, Haß und Aberglauben, das ſchließlich einen förmlichen 
Sagenkreis um ihn wob. 

Paul von Werdenfels war mit all dieſen Verhältniſſen nur 
ſehr oberflächlich bekannt; er hatte nur durch gelegentliche Berichte 
und Schilderungen davon erfahren, aber es war genug, um im 
Verein mit dem, was er hier ſah und hörte, ihm den Aufenthalt 
in Felſeneck als unmöglich erſcheinen zu laſſen. Er kannte zwar 
jetzt den Grund dieſer plötzlichen Berufung und mußte auch noth— 
gedrungen die Fürſorge anerkennen, die darin lag, aber ſeit jener 
perfönlichen Begegnung wußte er auch, daß es dem „gnädigen 
Herrn Onkel“, wie Arnold ihn nannte, ſehr unbequem war, ſich 
fo eingehend mit ſeinem leichtſinnigen Neffen beſaſſen zu müſſen. 
Der Freiherr empfand dieſe Unterbrechung ſeiner gewohnten Ein⸗ 
ſamkeit offenbar als eine läſtige Störung, hielt es aber doch für 
ſeine Pflicht, den jungen Mann, den er bisher ſo ganz ſich ſelber 
überlaſſen, auf einige Zeit den Verſuchungen der großen Welt zu 
entziehen. Eine derartige Buße aber war durchaus nicht nach 
Paul's Geſchmack, und er trat in ſein Zimmer, wo Arnold ſoeben 
mit dem Auspacken der Garderobe beſchäftigt war, mit einem Ges 
ſichte, das die übelſte Laune verkündete. j 

„Du packſt nur den Heinen Koffer aus, Arnold!“ befahl er. 
„Nut jo viel, wie für etwa acht Tage nöthig iſt; wir bleiben auf 
feinen Fall länger hier.“ 

„So?“ fragte Arnold indem er in ſeiner Beſchäftigung inne 
hielt und verwundert aufblickte. „Sind der Herr Onkel damit 
einverſtanden?“ 

„O, der Onkel!“ rief Paul mit einem ärgerlichen Lachen. 
„Der hat die freundliche Abſicht, mich den ganzen Winter hier 
oben zu behalten, damit ich Buße thue für meine Sünden und 
nebenbei bei ihm einen Curſus in der Menſchenfeindlichkeit durch⸗ 
mache. Abet eine derartige Strafe laſſe ich mir nicht zudictiren. 
Wir reiſen in der nächſten Woche.“ 

„Nein, Herr Paul, das thun wir nicht!“ erklärte Arnold in 


voller Gemüthsruhe, wahrend er ſchleunigſt wieder auszupacken Koffer und ſtellte ſich mit voller Feierlichkeit vor feinem jungen 
benen derm hin. | 
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| 
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ſagen,“ fuhr Arnold mit Nachdruck fort. 


Majorat — das wiſſen Sie ja, Herr Paul; es kommt alles auf 


Soll ich etwa zum Trappiſten 
Soll ich den ganzen Tag lang 
Gemſen ſchießen oder aus Verzweiflung die gelehrten Werke der 
Schloßbibliothek durchſtudiren, die mir großmüthig zur Verfügung 
geſtellt werden? Ich halte es nicht aus in dieſem verwünſchten 


„Ich ſage Dir, wir reiſen! 
werden in dieſer Einſamkeit? 


Schloſſe mit ſeiner öden unheimlichen Pracht! Ich komme mir 
wie verzaubert darin vor, und der Onkel hat auch etwas von 
einem Hexenmeiſter an ſich, dem nichts verborgen bleibt. Er, der 
nie ſein Schloß verläßt, der mit keinem Menſchen Verkehr unter— 
hält, iſt trozdem ganz genau über, meinen Aufenthalt in Italien 
unterrichtet. Er weiß Alles, kennt Alles, ſogar den Bernardo.“ 

„Sogar den Signor Bernardo!“ wiederholte Arnold mit 
einem ganz eigenthümlichen Seitenblicke. „Ja, woher mag er das 
erfahren haben?“ 

„Weiß ich es? Vielleicht hat es ihm ſeine weiße Geijter: 
Mit natürlichen Dingen geht es 
nicht zu.“ 

„Der Herr Onkel waren wohl ſehr wild von wegen unſerer 
Schulden?“ fragte der alte Diener mit einer unverkennbaren 
Genugthuung. 

„Nein,“ ſagte Paul ernſter. „Er war im Gegentheile die 
Güte ſelbſt, aber ich wollte, er hätte mich geſcholten. Ich hätte 
lieber die härteſten Vorwürfe ertragen, als dieſe eiſige Gleich— 
gültigkeit, mit der er Alles gewährte und Alles verzieh. Da iſt 
auch nicht ein Funke von Wärme, von Intereſſe mehr vorhanden, 
weder für mich noch für ſonſt Etwas auf der Welt. Er ſcheint 
allen menſchlichen Regungen abgeſtorben zu fein.“ 

Arnold pflegte ſouſt ſtets ſeinem jungen Herrn zu wider: 
ſprechen; es war dies Grundſatz bei ihm, diesmal aber war er 
ausnahmsweiſe derſelben Meinung. Er hatte in der Zwiſchenzeit 
die Diener ausgeſragt und dabei jo viel von den Sonderbarleiten 
des alten Freiherrn gehört, daß es auch ihm in Felſeneck nicht 
recht geheuer ſchieu, aber er verſtand es, mit den Verhältniſſen zu 
rechnen. 

„Ja, viel Vergnügen werden wir hier nicht haben,“ hob er 
an. „Der Herr Onkel ſcheinen — mit Erlaubniß zu jagen — 
etwas verrückt zu ſein.“ 

„Ja, das iſt er!“ ſtimmte Paul aus Herzensgrund bei. 
„Ein vernünftiger Menſch hat nicht ſolche Gewohnheiten.“ ) 

„Aber deshalb darf man ihm doch nicht den Reſpect ver | 

„Er iſt und bleibt 
doch nun einmal der Chef der Familie, und außerdem unſer 
Vormund.“ 

„Ich bin längſt mündig!“ warf Paul heftig ein. „Schon 
ſeit drei Jahren.“ 

„Aber wir haben kein Geld,“ beharrte Arnold hartnäckig. 
„Der Herr Onkel kann uns enterben, und das thut er ohne 
Zweifel, wenn wir ungehorfam find. Die Güter find nicht 


das Teſtament au.“ 

„Meinetwegen, ich bin kein Erbſchleicher!“ rief der junge 
Mann, indem er ungeduldig auf und abzuſchreiten begann. „Kurz 
und gut, ich bleibe nicht in Felſeneck. Die Luſt hier bekommt 
mir nicht; in einigen Tagen werde ich krank werden, ſehr krank. 
Der Onkel wird die Nothwendigkeit eines Luftwechſels einſehen 
und mein Leben nicht leichtſinnig auf das Spiel jeßen — auf 
dieſe Weiſe geht es.“ 

Der alte Diener ſchüttelte in würdevoller Entrüſtung ſein 
graues Haupt. 

„Sie ſollten ſich ſchämen, Herr Paul, eine ſolche Komödie 
zu ſpielen. Sie ſehen ja ſo blühend aus, daß es eine Sünde 
iſt, von Krankheit zu ſprechen.“ 

„Ich bekomme das Fieber!“ erklärte Paul. „Dazu iſt 
keine Bläſſe nothwendig, und übrigens werde ich es wirklich be⸗ 
kommen vor Aerger und Aufregung, wenn ich hier bleiben ſoll. 
Zu all ſeinen ſonſtigen Eigenſchaſten ſcheint der Onkel nun auch 
noch ein Weiberfeind zu ſein. Die ganze Dienerſchaft des Schloſſes 
iſt männlich; es exiſtirt in dieſen Mauern gar nichts Weibliches. 
Die einzige Vertreterin des ſchönen Geſchlechts in der Nähe über⸗ 
haupt iſt die Frau des Förſters, und die —“ Paul ſeufzte — „die 
iſt über ſechszig Jahr!“ 

Arnold erhob ſich plötzlich von dem inzwiſchen ausgepadten | 


I 


„Alſo darnach haben Sie ſich ſchon erkundigt? Ja, das 
Weibliche, das hat wieder das gauze Unheil angerichtet! Denken 
Sie, ich weiß es nicht, warum Sie auf einmal jo obſtinat find? 
Die Reiſebekanntſchaft aus Venedig ſteckt dahinter. Sie haben 
es ja nun glücklich herausgebracht, daß ſie in W. geblieben iſt, 
während wir abreiſen mußten. Darum waren Sie jo wüthend 
auf der ganzen Reiſe; darum wollen Sie Hals über Kopf wieder 
fort; darum riskiren Sie ſogar den Zorn des Herrn Onkels und 
die Erbſchaft und die ganze Zukunft. O, ich weiß Beſcheid!“ 

„Arnold, ich verbitte mir dergleichen Predigten!“ rief Paul 
gereizt. 
bin, den Du hofmeiſtern durfteſt. 
und fordere jetzt den Reſpect, 
Umſtänden Deinem Herrn ſchuldig biſt.“ 

„Da müſſen Sie erſt vernünftiger werden, 
ſagte Arnold trocken. „Viel vernünftiger! 


Herr Paul,“ 
Bis jetzt ſind Sie es 
noch nicht — das haben wir in Italien geſehen. Und Sie brauchen 
iich nicht den Kopf zu zerbrechen, woher der Onkel unſere dortigen 
Streiche erfahren hat. Ich habe ihm die Wahrheit geſagt.“ 

„Du?“ dem jungen Manne blieb vor Erſtaunen und Ent⸗ 
rüſtung das Wort im Munde ſtecken. „Du haft — “ 

„Dem gnädigen Herrn geſchrieben! Ja, das habe ich gethan, 
und ihm allerunterthänigit gemeldet, daß wir eben dabei find, 
uns an Leib und Seele zu ruiniren, und daß der Wirthſchaft 
ſchleunigſt ein Ende gemacht werden müßte. Das hat auch ge 
holfen; denn acht Tage darauf kam das Abberufungsſchreiben. 


nicht nach Felſeneck gegangen wären, und der Herr Onkel hat 
auch geſchwiegen, wie ich ſehe. Er denkt vielleicht, 
Unannehmlichkeiten davon haben. Er weiß ja nicht,“ hier hob 
Arnold mit großem Selbſtgefühl den Kopf, „wie wir Beide mit 
einander ſtehen.“ 

Die gerühmte Stellung hatte aber jetzt eine ſchwere Probe zu 
beſtehen; denn Paul gerieth außer ſich über dieſe Enthüllung. 
Er ſprach von unberechtigten Eingriffen, von Intriguen, von un⸗ 
erträglicher Bevormundung und ſchüttete die ganze Heftigkeit ſeines 


leicht erregbaren Temperamentes über den alten Diener aus, dieſer 


aber nahm das alles in unerſchütterlicher Ruhe hin. 
„Ich habe meine Pflicht gethan und nichts weiter,“ 


er. „Ich habe es der ſeligen Frau Baronin auf dem Sterbe— 
bette verſprochen. Sie hat mich eigens rufen laſſen, um mir zu 
ſagen —“ 


„Arnold, hör' auf! Du könnteſt mir das Andenken meiner 
Mutter verleiden mit dieſen ewigen Wiederholungen!“ rief Paul 
verzweiflungsvoll; denn er wußte, daß dieſes Thema unerſchöpflich 
war. „Ein für alle Mal: ich bleibe nicht in Felſeneck, und 
wenn Du Dir etwa einfallen laſſen ſollteſt, neue Intriguen gegen 
mich zu ſpinnen, ſo reiſe ich allein ab und laſſe Dich hier!“ 

Er ſtürmte fort. Arnold blickte ihm kopfſchüttelnd nach. 

„Und ſolch ein Brauſekopf verlangt Reſpect und Ehrfurcht 
von Unſereinem!“ ſagte er indignirt. „Aber diesmal hilft uns 
all das Aufbrauſen nichts. Wir bleiben hier und müſſen uns 
fügen lernen. Gott ſei Dank, in dieſem einen Punkte wenigſtens 
ſcheinen der Herr Onkel vernünftig zu ſein!“ 

Damit holte er einen Schlüſſel hervor und begann, ganz 


Die kleine Haſelmaus, ihr Thun und Treiben und ihr Winterſchlaf. 


Von Gebrüder Adolf und Karl Müller. 


„Du vergißt vollſtändig, daß ich nicht mehr der Knabe 
Ich bin vierundzwanzig Jahre 
die Ehrfurcht, die Du unter allen 


erklärte 


krankung in der rauhen Luft von Felſeneck erſchien noch als das 
beſte Mittel. 


Verhältniſſe deſſelben zur vollen Geltung. 
Thürme und Erker, 
ich könnte 


derſelben maßgebend geweſen ſein mochten. In mächtigen — 
und Bogen, deren reich durchbrochene Arbeit allein ein Kunſtwerk 


waren tief in das Mauerwerk hineingewachſen und überzogen es 
mit einem undurchdringlichen Netz grüner Ranken. Auch der Seiten⸗ 
flügel, der ſich an den Thurm anſchloß, trug dieſes Epheugewand; 


ihm herniederſtiegen und es von allen Seiten umflatterten. 


| Aus der Ordnung der Nager wählen wir heute für unfere | 
Betrachtung den kleinſten, niedlichſten Vertreter der Unterordnung 


Bilche oder Schlafmäuſe (Myoxina), die kleine Haſelmaus.“ 
Vielen bleibt das Thierchen zeitlebens unbekannt; denn es 


* Zum Unterſchiede von dem Contingente der kurz- und lang⸗ 
| geichwängten oder der eigentlichen und Wühlmäuſe iſt dieſe Thiergruppe 
von der Wiſſenſchaft zwiſchen die Eichhörnchen und Mauſe gebracht worden. 
Alle zu ihr gehörenden Arten zeichnen ſich durch 
Körperform aus; ſie ſind mit einem Eichhornſchwanze verſehen. Die 
ige Haſelmaus wird zum Unterſchiede von ihrem größeren Verwandten, 

roßen Haſelmaus oder dem Gartenſchläfer (Myoxus nitela), in der 

Kun ſprache Muscardinus axellanarius benannt. Die erwachſene kleine 
Pi ſelmaus erreicht die Größe von 7,5 Centimeter, den Schwanz ein⸗ 

. — Hautfarbe iſt röthlichgelb, und nur die Bruſt und die 
| 


| 
1 
Ich habe bisher darüber geſchwiegen, weil Sie ſonſt überhaupt 
| 
| 
! 


ehle find weiß. 
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geſchoben, 
eine mausähnliche 
dämmerung eintritt, beginnt das Schläferchen ſich zu regen. 


© 


unbekümmert um das Verbot feines jungen Herrn, den großen 
Koffer auszupacken. | 
Paul hatte in voller Aufregung das Zimmer verlaſſen und 
war auf die Terraſſe hinausgegangen, die ſich vor ſeinen Fenſtern 
hinzog. Er war wüthend über den ihm geſpielten Streich und 
noch wüthender über den Befehl des Onkels, in Felſeneck zu 
bleiben, während er doch um jeden Preis fort wollte. Die ſcharfen 
Augen des alten Dieners hatten ganz recht geſehen: es war die 
ſchöne Reiſegefährtin, welche das ganze Sinnen und Denken des 
jungen Mannes ausfüllte. Er war gleichzeitig mit ihr in W. 
eingetroffen und wußte, daß fie in einem dortigen Hötel abgeſti 
war, folglich ſtand es für ihn feſt, daß er gleichfalls dorthin m 
Weiter hatte er allerdings nichts erfahren; denn die Dienerin rt 
ſich ſehr unzugänglich und Arnold, den er als Kundſchafter be⸗ 
nutzen wollte. hatte ihm, anſtatt zu gehorchen, eine nachdrückliche 
Predigt gehalten. Es galt daher, die glücklich gefundene Spur 
nicht zu verlieren, und es fragte ſich nur, wie und unter welchem 
Vorwande die Abreiſe zu bewerkſtelligen war. Eine plötzliche Er⸗ 


Rauh war die Luft hier oben allerdings, aber ihr herber, 
würziger Hauch berührte doch die Nerven des jungen Mannes 
unendlich erfriſchend, die in der weichen, ſchwülen Luft Italiens 
erichlafft waren. Er ſtand auf der kleinen Burgterraſſe, die, weit 
auf den Fels hinausgebaut, den vollen Anblick des Schloſſes ſelbſt 
gewährte, und erſt hier, in unmittelbarer Nähe, kamen die mächtigen 
All dieſe Mauern, 
die in ſcheinbarer Regelloſigkeit und Willkür 
bald vorſprangen, bald zurücktraten, fügten ſich doch zu 
einzigen maleriſchen Ganzen, das jedenfalls großartiger I. 
deutender war als die ehemalige Burg, wenn auch die Plane 


war, führte die breite ſteinerne Gallerie hinüber in den alten Theil 
des Schloſſes. Auch hier hatte die Hand des Baumeiſters theil⸗ 
weile eingegriffen, um den Verfall aufzuhalten, aber das Vor⸗ 
handene war möglichſt geſchont und erhalten worden. 

Dichter hundertjähriger Epheu umſpann wie ein dunkles 
Gewand den halbrunden Thurm, in dem das Arbeitszimmer des 
Freiherrn lag. Die beinahe armdicken Wurzeln und Stämme 


nur war es hier nicht jo dicht und ließ an vielen Stellen die m 
eiſenfeſt gefügten Quadern der altersgrauen Mauern erblicken. 

Schloß Felſeneck führte ſeinen Namen mit Recht. Auf einem 
Felsgipfel gegründet, beherrſchte es weithin das ganze Thal und 
ragte ſtolz und trotzig empor zu den Wolken, die oft genug zu 


Und ein derartiges Bauwerk ließ der Freiherr in dieſer welt⸗ 
verlorenen Einſamkeit erſtehen, wo Niemand es ſah und bewunderte, 
nicht einmal der eigene Herr! Paul konnte nicht umhin, ſich der 
Meinung Arnold's anzuſchließen, der im allertiefſten Reſpect meinte, 
daß der gnädige Herr Onkel doch einigermaßen verrückt ſei. 

(Fortſetzung ſolgt.) 


verfällt dem ausgeſprochenſten Winterſchlafe, der bei no 
Witterung, das heißt in ſtrengen Wintern, volle fieben ? 
währt, wie der des Siebenſchläfers, und auch während des S 1 
pflegt es zu ſchlummern, jo lange die Sonne am Firmament 

Es liegt, theils den Kopf unter die Bruſt oder der 
theils ſeitwärts zuſammengerollt, Tags über i 
Schlupfwinkel des Waldbodens oder in einem kleinen, ſehr kü f 
geformten runden Neſte verborgen, und erſt wenn die 1 


ſichtig und furchtſam lugt dann das erwachte Mäuschen aus 
Verſtecke heraus, windet nach allen Richtungen hin mit 

Näschen und weilt oft eine Minute lang, halb dem Schliß 
winkel entſtiegen, vor dem Eingange ſeines Neſtchens oder vor 


Müller. 
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Die Kleine Haſelmaus. 


einem Wurzelloche, bis es, ſich ſicher glaubend, aus feinem Winkel 
hervorkommt. Leichtfüßig und flüchtig durchmißt es die Umgebung. 
Bewundernswürdig entfaltet es ſeine Kletterkunſt auf den Stauden 
und Sträuchern des Niederwaldes, beſonders des Haſelgebüſchs, 
bis in das ſchwankendſte Gezweig hinauf. 

In feiner Wachperiode liebt es die Geſellſchaſt von Seines⸗ 
gleichen, und der aufmerkſame Beobachter des Waldlebens belauſcht 
dann in der Abenddämmerung oder im Mondſchein eine Anzahl 
dieſer allerliebſten Naturturner. Unter einem Haſelbuſche eines 
von dem Thierchen beſonders beſuchten Waldortes gelang es uns 
manchmal, das Thun und Treiben vereinigter Haſelmäuſe zu be— 
obachten. Wie die Schatten bewegter Blätter im Mondſchein, ſo 
huſchen dieſe Zwerge über den Beobachter dahin, und hier und 
dort heben ſich die niedlichen Silhouetten ihrer Figuren gegen den 
Maren Abend oder Nachthimmel ab. Noch im vorigen Sommer 
belauſchten wir das anmuthige Treiben einer Familie Haſelmäuſe, 
welches wir in der anſeitigen Illuſtration möglichſt lebenstreu 
wiederzugeben verſuchten. 

Unweit der Förſterwohnung auf dem Waldorte „Stoppel 
berg“ bei Wetzlar hatte ſich an dem Wurzelſtocke eines großen 
Haſelſtrauches ein Haſelmauspaar eine Familienwohnung gegründel 
und ſeine Jungen erzogen. Eichhörnchen en miniature gleichend, 
kletterte, hüpfte und ſpielte das Völkchen auf dem Schauplatze 
ſeiner Kindheit umher. Im Nu war das eine Mäuschen wie 
ein vom Winde bewegtes Blättchen im Schlupfloch des Neſtes 
verſchwunden. Da ſetzte ſich das andere, ein Männchen machend, 
mit ſchiefgeneigtem Köpfchen mit den großen, wie dunkle Perlen 
glänzenden Augen auf die Warte eines ſchwanken Zweiges, um 
ſogleich dem wieder zum Vorſchein kommenden Geſpielen entgegen 
zu ſpringen und das neckiſche Spiel mit reizend aufgehobenem 
Vorderpfötchen wieder zu beginnen. Bisweilen jagte das Paar um 
den Wurzelſtock herum oder die Zweige des Haſelſtrauchs hinauf. 

Nach ſolchen Touren pflegt ſich die Familie zu putzen. 
Dabei ſitzen die Kleinen bisweilen wie junge, eben erſt ausge- 
flogene Vögelchen dicht gedrängt auf einem Zweige oder auf einer 
Wurzel und putzen ſich ihre allerliebſten Geſichtchen, auf welchen 
ſchon kleine Schnurren hervorſprießen, mit den weißen feinen 
fingerartigen Zehen. Die Alten thun es den Jungen im Putz⸗ 
geſchäft zuvor, wobei ſie manchmal ſelbſt die Hinterfüße als Bürſte 
zum Kämmen und Ordnen des Pelzes gebrauchen. 

Nicht minder anziehend als das Spiel geſtaltet ſich das Er- 
nährungsgeſchäft. Die Haſelmaus weiß mit ihren feinen Nage— 
zähnen Haſelnüſſe und Knospen wahrhaft künſtlich durch eine ver: 
hältnißmäßig kleine Nageſtelle auszuhöhlen. Dabei bleiben Nüſſe 
wie Knospen an ihren Haftitellen hangen, ſodaß es einer genaueren 
Unterſuchung bedarf, um ſolche Pflanzenbeſtandtheile als angebohrte 
oder ausgehöhlte zu erkennen. An ſolchen Knospen ſtehen die 
Hüllen ſternförmig aus einander, der zarteren inneren Theile voll- 
kommen beraubt, während die Haſelnüſſe unter der unberührten 
grüngelben Hülſe ein ſelten über fünf bis ſechs Millimeter breites 
Nageloch in der unteren Spitze der Schale zeigen. 

Wie oft haben wir das Nagegeſchäft an unſeren in Kafigen 
gehaltenen Haſelmäuſen belauſcht! Es macht ſich hörbar als ein 
im ſchnellſten Tempo erfolgendes leiſes Tremuliren und währt oft 
Stunden lang vom Abend bis zur Morgendämmerung. Der 
auffallende Umſtand, daß unſere zahmen Haſelmäuſe ohne Unter⸗ 
ſchied wohl anfangs die Schale von Haſelnüſſen annagten, aber 
nie durchbrachen, ſodaß wir den Thierchen die von der Schale be: 
freiten Nüſſe reichen mußten, die Wahrnehmung ferner, daß unſere 
Pfleglinge getrocknete Haſelnüſſe, Mandeln und Kerne von Welſch⸗ 
nüſſen in ihre Waſſergefäße trugen, ſowie daß ſie vorzugsweiſe 
gern die genannten Nahrungsbeſtandtheile fraßen, wenn dieſe vor⸗ 
her in Flüſſigkeit erweicht wurden — dies Alles bewies, daß die 
Thiere in der Natur gewiß die Nüſſe in weicherem, noch nicht 
ganz gezeitigtem Zuſtande lieben und angehen. Und in der That 
verzehrt die Haſelmaus im Freien vorzugsweiſe die noch nicht 
reifen Nüſſe. 

An unſeren Thierchen beobachteten wir des Intereſſanten ſo 
viel, daß der uns hier gewährte Raum nicht ausreicht, alle ge⸗ 
heimen Züge ihres Thuns und Treibens zu ſchildern. Nur die 
hervorragendſten und theilweiſe noch unbekannten mögen hier Er⸗ 
wähnung finden. So erweiſt ſich die Behauptung, unſer Thierchen 
tränke e Waſſer noch Milch, als irrthümlich. Mit hörbarem 
Schmatzen genoſſen unſere gefangen gehaltenen Mäuschen die Milch, 


und am Waſſernäpfchen waren die Thierchen ebenſo oft zu bemerken. 
Obgleich die kleine Haſelmaus in Bezug auf Temperament und 
ſeeliſches Weſen das entſchiedenſte Gegentheil von ihren großen 
Verwandten iſt, alſo nicht im Geringſten boshaft, liſtig oder 
ſtürmiſch, ſondern im Gegeutheil janft und höchſt friedlich ericheint, 
jo gelingt es doch nur ſehr allmählich einem behutſamen, freund 
lichen Pfleger, den furchtſamen und ſcheuen Pflegling wahrhaft zu 
zähmen. Keines unſerer gefangenen Thiere brachten wir dahin, 
daß es ſich im Käfige mit der Hand hätte aufnehmen und offen 
davontragen laſſen. Die Mäuschen duldeten zwar eine vorſichtige, 
ſtetige Annäherung des Geſichtes oder der Hand bis zum Gitter 
ihres Behälters, bei jeder weiteren, noch ſo leiſen Annäherung 
aber flüchteten fie in ihre Verſtecke. 

Wenden wir jetzt unſere Aufmerkſamkeit dem Winterſchlafe 
der kleinen Haſelmaus zu! Durch vieljährige Beobachtung ihres 
Freilebens haben wir im Gegenſatz zu anderen Schriftſtellern ge 
funden, daß fie nicht vereint mit mehreren von Ihresgleichen. 
ſondern ſtets allein gewöhnlich in einem Kugelneſtchen, zuweilen 
auch in einer Wurzelhöhlung ihren Winterſchlaf hält. 

Dieſes Winterneſtchen iſt der näheren Betrachtung werth: 
denn es ſtellt ein wahres Kunſtwerk dar. Im weiteſten Durch 
meſſer ſammt ſeiner Umhüllung nicht mehr als ſechs bis ſieben 
Centimeter haltend, bildet es bei fünfzehn Centimeter ſtarker 
Wandung eine regelrechte niedrige Kugel. Dieſe iſt inwendig aus 
zarten Bandgrashalmen oder auch Baſtſchnürchen von weichem Holze 
geformt, welche nach außen durch etwas breiteres, ſtärkeres Material 
derſelben Art erſetzt werden. Ueber dieſen horizontal und vertical 
geführten Halmen- und Schnürenanlagen find Blätter, gemeinlich 
von der Haſelſtaude, dicht und glattanliegend mit dem Speichel 
der Maus aufgekittet; das zeigt insbeſondere der oft an den 
Blättern und Halmen noch deutlich ſichtbare, eingetrocknete und 
wie Schneckenſchleim glänzende Speichel. Dieſes Winterneſt fertigt 
die Maus in der Regel in der Laub oder Moosdecke des Wald 
bodens auf einer roſtartigen Unterlage von Gras, Moos oder 
Blättern. 

Hier liegt die Maus nun, ſelbſt zu einer Pelzkugel zu 
ſammengerollt, die unwirthliche Zeit des Jahres über in tiefem 
Schlafe erſtarrt. Schon bei eintretender Kühle des October ver 
littet ſich die Schläferin in ihrem Kugelneſte und erwacht erſt bei 
milderem Wetter des April. 

Gewiß reizt es den wahren Forſchertrieb nicht wenig, 
Weſen dieſes Zuſtandes zu erkennen. 
auffallend, daß bis jetzt dieſem hochintereſſaunten Gegenſtande nicht 
der nachhaltige Ernſt und Fleiß gründlicher Unterſuchung entgegen 
gebracht wurde. Wohl ſind einzelne gute Verſuche an typiſchen 


das 


Aber gewiß auch iſt es 


Schläſern angeſtellt worden; allein dieſe ſtehen vereinzelt da, weil 


ſie nicht ergänzt und erweitert wurden. Wir können ſelbſtredend 
dieſen Gegenſtand hier nur ſeinen Hauptgrundzügen nach ſkizziren 
und erlauben uns im Uebrigen auf unſer eben bei Th. Fiſcher in 
Kaſſel erſcheinendes Werk: „Thiere der Heimath“ hinzuweiſen. 
Zieht man in Betracht, daß unſere Fledermäuſe, dieſe meiſt 


ausgeſprochenen Winterſchläſer, aus Mangel ihrer ausſchließlichen 


Inſectennahrung an die Winterruhe gebunden find, ſo begegnet 


man von vornherein einem ſcheinbaren Räthſel, warum Thiere aus 


der Gruppe der Nager, wie Murmelthiere, Siebenſchläfer. Zieſel. 
Hamſter und Haſelmaus, in dieſen Zuſtand gerathen, da ſie doch 
mit den anderen Nagern an keine einſeitige Nahrung gebunden 
ſind. Sobald aber in das eigentliche Weſen dieſer Schläfer, in 
die Summe ihrer Lebensbethätigungen, ihr ganzes Thun und 
Treiben aufmerkſam und gründlich eingegangen wird, löſt ſich der 
angedeutete Widerſpruch. 

Es muß eine andere Urſache der Erſcheinung der wahren 
Erſtarrung zu Grunde liegen, und wir finden ſie in dem äußerſt 
erregten, reizbaren Weſen der Schlafmäuſe. Ihr außerordentlich 


empfindliches Nervenſyſtem, deſſen hohe Spannung ſich in ihrem 


ganzen Thun und Treiben während der Wachperiode kundgiebt, 
erzeugt zuletzt die gegentheilige Erſcheinung, eine Lethargie, in 
welche der thieriſche Organismus zur Herſtellung eines Gleich⸗ 
gewichts in der geſtörten Harmonie der Lebenskräfte übergehen 
muß. Und in der That, das ganze Weſen der Erſtarrung 
bringt uns die Kehrſeite des Zuſtandes von wachen Thieren zur 
Erſcheinung. Wie wir bei der Schlafmaus im wachen Zuſtande 
die größte Spannung der Lebenskräfte, den erregteſten Puls und 
eine lebhafte Reſpiration mit hochgradiger Wärme, kurz die ſprechen⸗ 


1 


den Symptome der Schnelllebigkeit, gewahren, welche wir auf: 
gezählt haben, jo bekundet ſich die Erſtarrung in völlig zurück 

getretener Thätigkeit des inneren Organismus. An der kleinen 
Haſelmaus bemerkt man im Zuſtande normaler Erſtarrung nur 
alle drei bis fünf Minuten einen Athemzug, und an einer unſerer 
Haſelmäuſe konnten wir ſelbſt noch zu Anfang des März mit 
bloßen Augen kein Athmen bemerken. Erſt mit Hülſe der Loupe 
entdeckten wir die Athmung, welche ſich innerhalb drei bis vier 
Minuten in einem — 2 Aufblähen der Bauchſeiten verrieth. 
worauf wieder ein vollkommener Ruhezuſtand eintrat. Wurde die 
Schläferin den Sonnenſtrahlen ausgeſetzt, jo trat bald Leben in 
den Organismus, das in auffallend erregterem Athmen und Puls⸗ 
ſchlage bemerkbar wurde. 

Au ſchlafenden Murmelthieren haben intereſſante Verſuche 
ſtattgefunden, welche im Weſentlichen mit den von uns an der 
Heinen und großen Haſelmaus wie dem Hamſter angeſtellten Unter: 
ſuchungen übereinſtimmen. Ebenſo finden ſich dieſelben beſtätigt 
in den Beobachtungen Fr. Tiemann's in Breslau an dem Zieſel. 
Nach dem Chemiker Regnault bedurften erſtarrte Murmelthiere 
unter der Luftpumpe nur den dreißigſten Theil des Sauerſtoffs 
zur Reſpiration, den ſie im wachen Zuſtande verbrauchten; ihr 
normales Athmen erwies ſich alſo in der Erſtarrung dreißigfach 
vermindert, und ihre Körperwärme war 4° R. tiefer als die der 
umgebenden Luft. Eines der unterſuchten Thiere erwachte unter der 
Luftpumpe und ſtarb in der des Sauerſtoffs entbehrenden Um— 
gebung; ein anderes verharrte in der Erſtarrung ohne Schaden. 
und es erwachte, außerhalb der Glocke der Luftpumpe gebracht, bei 
20% R. Seine Reſpirationsbewegungen verriethen ſich alsbald 
dem bloßen Auge, welches das alle drei bis fünf Minuten nur 
einmal erfolgende Athmen in der Erſtarrung nicht gewahren 
konnte. Die vermehrte Athmung brachte auch die Körperwärme 
auf die ſehr hohe normale der Thiere bis zu + 33 und 34% R. 

Dieſe Andeutungen mögen genügen zur Charakteriſtik des 
Erſtarrungszuſtandes. Es iſt aber noch die Frage aufgeworfen 
worden, ob die Winterſchläfer während der Winterruhe an Körper 
gewicht ab⸗ oder zunehmen. Von einigen Autoren iſt eine iu: 
nahme behauptet worden, aber an den Fledermäuſen hat unſer 
Freund Karl Koch — der bewährteſte Kenner der heimiſchen 
Handflatterer — bereits ſeit längerer Zeit eine merkliche Abnahme 
von % bis 1, ihres Körpergewichts während ihres Winterſchlafes 
nachgewieſen. An unſeren Schlaſmäuschen gewahrten wir gleich 
falls eine beträchtliche Abnahme ihres Körpergewichts am Ende 
rer Winterruhe, welche Thatſache neuerdings auch von anderer 
Seite beſtätigt wird. 

Es erweiſt ſich ſonach die mancherſeits aufgeſtellte Behauptung, 
daß die Schlafmäuſe in Folge ihres lethargiſchen Zuſtandes Fett 
anſetzen, im gegenwärtigen Falle als nicht zutreſſend. 

Bei der Zerlegung der Körper von der kleinen und großen 
Haſelmaus fiel uns lein nur einigermaßen nennenswerther Fett: 
gehalt deſſelben auf. Wir ſanden vielmehr alle Körperbeſtandtheile 
merklich trocken und die Thiere überhaupt abgemagert. Bei einigen 
Schlafmäuſen und Fledermäuſen waren auch die Magen ſehr 
rocken und deren Wände eingeſchrumpft. Die Verdunſtung der 
Rüſſigkeiten im Körper der Winterſchläfer erklärt auch die oft 
beobachtete Thatſache, daß unſere Fledermäuſe für ihre Winter— 
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quartiere gerne feuchte Umgebungen, ſogar mit Waſſer verſehene 
Orte auſſuchen und überhaupt alle aus der Winterruhe erwachende 
Schläfer vorzugsweiſe gern Flüſſigkeiten zu ſich nehmen. 

Wir ſchließen dieſen Artikel mit einigen Ausführungen über 
das Weſen des Winterſchlafes, welche wir unſerm oben erwähnten 
Werke entlehnen. ’ 

Alle dieſe Merkmale, welche wir aufgezählt haben, bieten hin⸗ 
länglichen Stoff zur Erklärung, wie es unter unſeren Schlaf⸗ 
mäuſen auch der kleinen Haſelmaus ermöglicht iſt, die ſehr lange 
Epoche der Winterſtarre ohne Nahrung zu beſtehen. Der äußerjt 
geringe Verbrauch des Sauerſtoffs hängt ſelbſtredend mit dem ver⸗ 
langſamten Athmen, alſo mit dem ſehr verminderten Verbrennungs⸗ 
proceß des Kohlenſtoffs im Körper zuſammen. Die während des 
Sommers im Körper angehäufte Fettmenge giebt aber hinlänglichen 
Kohlenſtoff zu dem geringen Verbrennungsproceſſe in den Lungen 
ab und ſchützt den Schläfer vor Erfrieren. 

Dieſer Zuſtand flößt uns im Verlaufe feiner ganzen Er: 
ſcheinung Verwunderung ein und fordert den Forſchergeiſt zum regſten 
Nachdenken auf. Es iſt kein eigentlicher Schlaf, dieſe Erſtarrung; 
der Anblick eines in Lethargie verſunkenen Thieres erzeugt eher 
den Eindruck eines Todten als eines Schlafenden. Wiederum aber 
bieten die Glieder und der ganze Körper nicht die langgeſtreckte 
Form der Todesſtarre. a 

In eine Kugel zuſammengedrückt, weilt der Körper regungs⸗ 
los, ſodaß der unter die Bruſt und zwiſchen die Vorderbeine 
herabgezogene Kopf mit der Naſe den vier auf einen Punkt ver⸗ 
einigten Pfoten begegnet und insbeſondere der Schwanz unſerer 
Haſelmaus im Kreiſe, dicht an den zuſammengezogenen Bauch ge⸗ 
drückt, nach vorn über die Stirn ſich biegt. Das Geſicht der 
Maus liegt in ſtarren Falten, und die Schnurren ſtrecken ſich ah⸗ 
wärts wie ein zuſammengelegter Fächer zu den Seiten der 
Schnanze bis zu den Flanken herab. Die Hinterpfoten find zu⸗ 
ſammengeballt und die Vorderpfoten ſeſt an die beiden Wangen 
gedrückt, ſodaß ſie nach der Winterruhe daſelbſt kahle Stellen 
zurücklaſſen. 

Es iſt ein Verharren zwiſchen Leben und Tod, oder beſſer 
zwiſchen Schlaf und Tod; denn der eiskalte Körper verharrt in 
einem ganz eigenthümlichen Stadium, näher dem Tode als dem 
Schlafe, in dem Scheintode. In dieſem Zuſtande gewaltſam ges 
tödtete Thiere bleiben vollſtändig in ihrer Lage, wie mehrere 
Beiſpiele uns überraſchend zeigten. Nichts ändert ſich an dieſen 
ſcheinbar ſchon todt Geweſenen, und ſelbſt im Tode iſt uns der 
Cadaver ſolcher Thiere noch ein Räthſel: er entbehrt der Todes⸗ 
ſtarre. Ebenſo merkwürdig tritt an dem Körper der im Winter⸗ 
ſchlafe getödteten Thiere eine andere Erſcheinung auf: die Leichen 
lleiner und großer Haſelmäuſe, die wir uns zu Modellen für 
Zeichnungen verſchafften, zeigten trotz der herrſchenden Ofenwärme 
kein Anzeichen der Fäulniß. An das Ofenſeuer gebracht, vers 
trockneten die Cadaver zu Mumien, ohne merklichen Geruch. 

So ſteht der Forſcher vor dieſer merkwürdigen Erſcheinung 
in der Thierwelt, wie vor einem unentſchleierten Geheimniß, 
einem noch ungenügend gelöſten Räthſel, und er muß auch hier 
der Worte des großen Dichters gedenken: 

„In's Inn're der Natur dringt lein erſchaff'ner Geiſt.“ 
Adolf Müller. 


Das kürkiſche Derwiſchthum in feiner heutigen Geſtalt und Bedeutung. 
Von L. von Hirſchfeld. 
(Schluß.) 


Neben den im erſten Theile dieſes Artikels erwähnten Orden 
er heulenden und drehenden Derwiſche verdienen noch die Chalwetti 
gegründet zu Ende des vierzehnten Jahrhunderts) beſonders namhaft 
emacht zu werden; fie ſind die heutigen Eremiten und Wander 
etrwiſche des Islam. Gleich den „Kalenders“, welche indiſcher 
Nbitammung find, durchziehen ſie das Land. Ihr Gelübde ver— 
ietet ihnen eine ſtehende Wohnung zu haben, und ſie leben von 
Umoſen, weit öfter aber noch vom Raube. In den inneren 
Provinzen des türkiſchen Reiches machen fie geradezu die Land— 
traßen unſicher. Mit einer hohen Filzmütze bedeckt, mit dem 
angen, in fettigen Strahnen herabhangenden Haar, in Lumpen 


gehüllt, ein Pantherfell auf der Schulter, aber nie ohne eine Waffe 
— Keule, Spieß oder Dolch — ſind dieſe unheimlichen Geſtalten 
mit Recht der Schrecken aller einſam Reiſenden. (Vergl. unſere 
Abbildung auf S. 48.) Der Europäer vor Allen weiche ihnen 
aus; denn zur Raubluſt geſellt ſich bei dieſen Derwiſchbanden 
meiſt ein wahnſinniger Fanatismus. Ein hier in Conſtantinopel 
lebender, auch in der künſtleriſchen Welt durch ſeine charakteriſtiſchen 
efſectwollen Aquarelle wohlbelannter Maler, Herr P., wäre vor 
einigen Jahren fait das Opfer eines von ſanatiſcher Raſerei be: 
fallenen Chalwetti geworden. Er zeichnete an einem einſamen 
Orte eine Grabſtätte; der Derwiſch mochte darin eine Entweihung 
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möglich unter die ausſchließliche unum⸗ 


flict mit dem Clerus und der herrſchenden 
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des Ortes erblicken; genug, er zog den ſpitzen Stahl, den die 
meiſten der kurzen, harmlos erſcheinenden Derwiſchſtäbe, gleich unſeren 
Stockdegen, im Innern beherbergen, und ſchlich von hinten an den 
Künſtler heran. Dieſer ward noch age des Attentats ge⸗ 
wahr, vertheidigte ſich mit ſeinem Feldſtuhl und entwaffnete endlich 
mit Hülfe eines herbeigerufenen Dritten den raſenden Mönch. 

Mit der Entſtehung der Derwiſchorden, welche namentlich im 
zwölften Jahrhundert wie die Pilze aufſchoſſen, wurde ein neues 
fremdes Element auf den Islam übertragen. So mannigfach 
auch die äußere Geſtaltung der Orden war, ſo bildete doch der 
ſufiſche Pantheismus — der Glaube, „daß 
das verborgene Lebensprincip, welches die 
verſchiedenen Formen des Weltorganismus 
erzeugt, nur das Erzittern des göttlichen 
Weſens ſei“ — die allgemeine Grund⸗ 
lage der verſchiedenen Schulen. 

Viele Orden hatten aber neben der 
öffentlichen noch eine Geheimlehre. Nach 
jahrelangen Prüfungen und Kaſteiungen 
erfuhr der bewährte Neugeweihte, daß 
der Prophet unter dem Schleier ſymbo⸗ 
liſcher Verhüllung nur politiſche oder 
ſociale Grundſätze aufgeſtellt habe, daß 
der Koran nur ein todter Buchſtabe und 
die Auslegung deſſelben das allein Wahre, 
Wiſſenswürdige ſei. „Wenn man außer⸗ 
halb der Kaaba“ ſteht,“ lautete z. B. 
ein von Dſchelaleddin ausgeſprochener 
Glaubensſatz, „To iſt es gut, feine Blicke 
auf dieſelbe zu richten; wer aber drinnen 
ſteht, mag ſich wenden, wohin er will.“ 

Eine ſolche Lehre, welche darauf aus⸗ 
ging, ihre Bekenner von den Landes⸗ 
geſetzen unabhängig zu machen und wo⸗ 


ſchränkte Botmäßigkeit ihres Scheifh zu 
bringen, mußte gar bald zu einem Con⸗ 


Claſſe führen. Das Chalifat ſah mit 
Recht das Beſtehen feines Staats ſyſtems 
durch dieſe Geiſtesrichtung bedroht, die 
um ſo gefährlicher erſcheinen mußte, als 
ſie gleichzeitig der nationalen Bewegung 
zum Deckmantel diente. Es war nicht 
mehr der bloße Dogmenſtreit; es war 
der Raſſenkampf zwiſchen dem perſiſchen 
und arabiſchen, zwiſchen dem indo⸗ 
germaniſchen und ſemitiſchen Element, 
der jetzt aufloderte. 

Es begann nun eine Zeit grauſam⸗ 
ſter Verfolgung, die mit dem Blut zahl⸗ 
loſer Märtyrer bezeichnet iſt. Gelang 
es auch den Chalifen, die nationale — — 
Gährung niederzuhalten, ſo vermochten 5 
ſie doch nicht zu verhindern, daß der 5 
Sufismus im Verborgenen fortwucherte, 
ja hier und da neue Triebe anſetzte und 
ſchließlich wieder in voller Blüthe ſtand. 
Die Beiſpiele feſten Duldermuthes, welche 
die Derwiſche, gleich den chriſtlichen Märtyrern, ihren Peinigern 
gaben, gewannen ſelbſt unter dieſen der bekämpften Lehre neue 
Anhänger. Nach und nach erlahmte die Verfolgung, und die 
Unſicherheit, mit der die letzten gegen das Derwiſchthum gerichteten 
Schläge geführt wurden, bekundete hinlänglich die beginnende 
Erſchlaffung und wachſende Ohnmacht des Sultanats. 

In dem Maße, wie die Zahl der Orden ſich nun wieder 
mehrte, wie die einzelnen Tekes ſich durch Schenkungen und 
Speculationen bereicherten, wuchs auch der politiſche Einfluß der 
Derwiſche. Sie erhielten bald ungehindert Zutritt zu den Höſen 
der Großen, wurden deren Vertraute und Rathgeber; wir finden 
ſie ſpäter in der nächſten Umgebung der Chalifen; ja im Jahre 
1501 gelang es ſogar einem Derwiſch, Ismail Lefevi, ſich auf 
den perſiſchen Thron zu ſchwingen und ſo Begründer der „ſophiſchen“ 

» Mohammed's viereckiger Tempel in Mekka. 
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Wander-Derwiſch. 


einer Skizze von L. n 
uf Holz gezeichnet von G. 


Dynaſtie zu werden. — Nur die Prieſterkaſte der Ulemas fehle, 
wenn auch auf dem unblutigen Felde ſchriftſtelleriſcher Polen, 
den Kampf mit ungeſchwächtem Eifer fort, weniger vielleicht au 
Liebe zur Reinheit ihrer Lehre, als zur Vertheidigung der iht 
vom Derwiſchthum mit Erfolg beſtrittenen Herrſchaft im Serail 

Die ſtärkſte Stütze aber fanden die Derwiſche an dem be 
rühmten Corps der Janitſcharen, mit dem der Orden der Bentaidı, 
der Bettelderwiſche, von Alters her durch eine Art Waffenbrüder⸗ 
ſchaft verbunden war. Als Sultan Orkhan dieſe „neue Truppe 
(jeni-tscheri) im Jahre 1328 gründete, wollte er, getreu den 
Princip feiner Vorgänger, welche allen 
weltlichen Ordonnanzen durch das bei 
gedrückte Siegel des Mufti eine veligiöie 
Weihe geben ließen, auch dieſem mill 
täriſchen Inſtitut einen religiöſen Chr 
rakter beilegen. Der damals am Hof: 
in großer Gunſt ſtehende Scheilh der 
Begtaſchi ſegnete die Truppen ein, in 
dem er den weiten Aermel feines Man- 
tels auf das Haupt der höheren Tfficier: 
legte. Zur Erinnerung an dieſe Wei 
trugen letztere ſeitdem an dem Turban 
jenen eigenthümlichen auf den Rücken 
herabhängenden Filzlappen. Von nun 
an waren beide Corporationen Berbür: 
dete und theilten ſich in die Herrſchan 
über die ohnmächtigen Regenten. Die 
Begtaſchi begleiteten die D Truppen int 
Feld, und in der Caſerne am! Atmeidan 
mußten beſtändig acht Ordensbrüder für 
die Wohlfahrt des Heeres und den glüd- 
lichen Erfolg der Waffen beten. 

Da erfolgte im Jahre 1826 der 
fürchterliche Schlag, welcher die verwil 
derte Prätorianergarde vernichtete. Un 
ſich von dem Einfluſſe der Janitſcharen 
zu befreien, errichtete nämlich Mahmud 
der Zweite ein eigenes türkiſches Heer 
nach europäiſchem Muſter. Im Mai 1825 
erließ er dann den Befehl. daß ein Theil 
der Janitſcharen in die neuen Truppen 
eintreten ſolle. Da weigerten ſich aber 
die wilden Krieger, dieſem Befehle zu 
gehorchen, ſtürmten das Haus ihres 
Führers und rückten ſelbſt gegen das 
Serail vor. Nun ließ der Sultan die 
heilige Fahne des Propheten entrollen 
und hierdurch alle Gläubigen zu den 
Waffen rufen. Mit den treu gebliebenen 
Truppen warf er die Aufrührer in ihre 
Caſerne zurück und ſteckte dieſelbe in 
Brand, wobei gegen 8000 Janitſcharen 
den Flammentod fanden. Am 16. Jun 
deſſelben Jahres erfolgte eine Bekanm 
machung, welche die Inſtitution de 
Janitſcharen aufhob und ihren Namen 
mit Fluch belegte. Die grauſame Ver 
folgung, die nunmehr gegen die Beſieg 
ten in Scene geſetzt wurde, mußte fid 
natürlich auch gegen die Derwiſche, namentlich gegen die mächtigen 
mit den Janitſcharen verbrüderten Begtaſchi, richten. Ihre Scheilh 
wurden hingerichtet, die Klöſter verbrannt; der ganze Orden wurd 
aufgehoben. Dieſe kühne Maßregel traf die Derwiſche wie en 
Schlag aus heiterem Himmel. 

Unfähig zu fliehen, „lehnten ſie,“ wie der Chroniſt ſagt 
„ſtarr an der Mauer, bleichen Entſetzens und ſahen die Fackel dei 
Lebens erlöſchen“. 

Allein die Energie des Reformators erlahmte noch im letzte 
Augenblick. Waren es religiöſe Bedenken, war es die Furcht vo 
der Wuth des Pöbels oder glaubte er weit genug gegangen } 
fein — genug, Sultan Mahmud gab die anfangs beabſichtigt 
Aufhebung ſämmtlicher Derwiſchorden und die Einziehung de 
geiſtlichen Güter auf. Es iſt nicht zu ſagen, wie viel diese 
Augenblick der Schwäche dem türkiſchen Staat gekoſtet hat, wi 
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jo manche finanzielle Verlegenheiten und politiſche Complicationen 
mittelſt einer energiſchen Durchführung des einmal begonnenen Reform⸗ 
werkes verhindert wären! Einmal verſäumt, erſchien die Gelegenheit 
zu einer durchgreifenden Verwandlung der inneren Verhältniſſe nie 
wieder. Den Derwiſchen aber kehrte mit dem Gefühl der Sicherheit 
auch der alte Uebermuth zurück. Ihr Anſehen hatte durch die letzte 
mißglückte Verfolgung nur gewonnen. Der Trieb der Selbſt⸗ 
erhaltung drängte fie nunmehr 
in eine allen Neuerungen feind⸗ 
liche Oppoſition, und das Volk 
ſieht ſeitdem in ihnen die Schild⸗ 
träger des conſervativen Princips, 
die eifrigſten Verfechter des Islam. 
Ihr Einfluß auf die unteren 
Volksſchichten iſt größer denn je; 
ſie drängen ſich in alle öffent⸗ 
lichen und Privatverhältniſſe, und 
ihr Auftreten iſt ſelbſtbewußt, oft 
rückſichtslos. 

Unter den einzelnen Orden 
ſind neben den dogmatiſchen Ver⸗ 
ſchiedenheiten auch noch gewiſſe 
ſociale Färbungen wahrnehmbar: 
der Begtaſchi iſt das Urbild des 
Janatikers; zu feinen religiöſen 
Uebungen erhält nie ein Un⸗ 
gläubiger Zutritt. Während dieſer 
Orden ſich vorzugsweiſe aus den 
unteren Ständen recrutirt, iſt 
der Orden der Mewlewi der 
ariſtokratiſche, was feine perſön⸗ 
liche Zuſammenſetzung, der libe⸗ 
rale, was ſeine politiſche Färbung 
aulangt. Muſik und Wiſſen⸗ 
ſchaft werden unter ſeinen Mit⸗ 
gliedern eifrig und ſyſtematiſch 
getrieben. In Pera beſitzt der 
Orden ein großes Häuſerviertel 
und in Stambul mehrere Tekes. 
Sein Hauptvermögen aber be⸗ 
ſteht in großen Ländereien, welche 
in der Umgegend von Koniah 
gelegen und gleich den Moſcheen⸗ 
gütern in Erbpacht (vakuf) ge⸗ 
geben ſind. Dieſer Beſitz ſtammt 
ſchon von Murad dem Vierten, 
der ihn einſt, nach einem glück⸗ 
lichen Kriegszuge gegen die Per⸗ 
ſer, den Mewlewis überwies. 

Man irrt ſehr, wenn man 
glaubt, daß die Derwiſche ein 
beſchauliches mönchiſches Leben 
führen. Die wenigſten Orden 
verlangen von ihren Mitgliedern 
Eheloſigkeit und Clauſur. Bei 
den Mewlewis und Ruſayis trägt 
nur ein kleiner Theil derſelben die 
Ordenstracht; die meiſten ſind im 
Staatsdienſt oder treiben bürger⸗ 
liche Gewerbe. Die Mewlewis 
dürfen nicht einmal in dem Tekeé eine Nacht zubringen. Sie ver⸗ 
ſammeln ſich nur an beſtimmten Tagen zu ihren Uebungen. So 
kommt es, daß man fie überall antrifft, und zwar vorzugsweiſe in 
den Kaffeehäuſern, wo fie zwei Dritttheile ihres Lebens verbringen. 

Man hat indeſſen wohl zu unterſcheiden zwiſchen den eigent⸗ 
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Die deutſche Aeichspoſl. 
Nach der Natur gezeichnet von Ferd. Lindner. 


lichen Ordensbrüdern und jenen ſeltſamen Geſtalten, denen man 
im Orient auf Schritt und Tritt begegnet, die der Volksmund 
als Heilige und Erleuchtete bezeichnet und die einfach bloͤdſinnig 
oder verrückt ſind. 

Der türkiſche Staat beſitzt keine Irrenanſtalten und hält es 
für bequemer und ökonomiſcher, jene Armen, deren verwahrloſtes 
Ausſehen bald Mitleid, bald Ekel erregt, der öffentlichen Nachſicht 
und Mildthätigkeit zu überweiſen. 
Unter den abenteuerlichen Figu⸗ 
ren, welche die Straßen Con⸗ 
ſtantinopels bevölkern, iſt der 
ſogenannte „nackte Heilige“ jeden⸗ 
falls die auffallendſte und be⸗ 
kannteſte. Dieſer wunderliche 
Büßer — der übrigens die ihm 
gewordene Bezeichnung im buch⸗ 
ſtäblichen Sinne bewahrheitet — 
treibt ſich zum Gaudium der 
Straßenjugend und zum Aerger⸗ 
niß der europäiſchen Damenwelt 
auf allen öffentlichen Plätzen 
umher, und der Polizei iſt es 
bisher noch nicht gelungen, ihn 
zu entfernen oder zum Anlegen 
einer den Zeit⸗ und Witterungs⸗ 
verhältniſſen entſprechenden Be: 
kleidung zu veranlaſſen. Die 
meiſten dieſer „Heiligen“ ſind 
harmlos; indeſſen hört man auch 
hier und da von Exceſſen, die 
von ihnen begangen wurden, und 
nicht ſelten findet der Betrug 
und das Verbrechen unter dieſer 
bequemen Maske den Weg zur 
Strafloſigkeit.— — 

Aus dem Obigen wird dem 
Leſer die heutige Bedeutung des 
Derwiſchthums einigermaßen er⸗ 
ſichtlich geworden ſein. Allmählich 
und faſt unmerklich iſt im Laufe 
der Jahrhunderte eine Verſchie⸗ 
bung der Anſichten eingetreten: 
die urſprünglich anti⸗islamiſche 
Tendenz des perſiſchen Sufismus 
iſt mehr und mehr zurückgetreten; 
die loſe zuſammenhängenden reli⸗ 
giöſen Secten haben ſich zu einer 
geſchloſſenen politiſchen Partei ver⸗ 
dichtet, und der religiöſe Schwär⸗ 
mer iſt zum Fanatiker, das Der⸗ 
wiſchthum zur kräftigſten Stütze 
des Halbmondes geworden. Und 
ſeine Zukunft? Sie ſcheint nun⸗ 
mehr unzertrennlich an die Ge⸗ 

ſchicke des Staats geknüpft zu 
ſein, dem das Derwiſchthum ſeine 
Kräfte opfert. Hätte es, anſtatt 
(wie der Jeſuitenorden) nach 
weltlicher Macht und politiſcher 
Bedeutung zu haſchen, ſich be⸗ 
gnügt, die Lehren ſeiner Gründer zu entwickeln, den Idealen des 
ſittlich Guten und ewig Wahren nachzuſtreben, welche den Grundzug 
aller Religionen bilden, ſo wäre ihm vielleicht einmal die ſchöne 
Aufgabe zugefallen, die weite Kluft zu überbrücken, welche den 
Islam vom Chriſtenthum und der modernen Civiliſation ſcheidet. 


Die Waſſersnoth am Rhein. 


Von Adolf Ebeling. 


Der Rhein! Welch ein Zauber liegt in dieſem Namen! 
Die ganze Romantik wacht auf wie ein farbenprächtiges Märchen⸗ 
bild: die Ruinen auf den Höhen werden zu ſtolzen Burgen; der 


Schloßhof füllt ſich mit Rittern, Knappen und Reiſigen, und ſchöne 
Edelfrauleiu ſprengen auf weißen Zeltern heran. Die Wappen: 
fahne weht auf der höchſten Zinne; der Thurmwart bläſt; die 
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Zugbrücken ſenken ſich an xaffelnden Ketten herab, und eine 
ſchimmernde Cavalcade zieht in's Thal hinunter nach irgend einer 
rheiniſchen Stadt zu Feſtſpiel und Turnier. 

Die Zeiten ſind längſt dahin; denn die Burgen ſind zer⸗ 
ſallen, aber freundliche Legenden und Sagen umſchweben ſie in 
Wahrheit und Dichtung; der herrliche Strom jedoch iſt derſelbe 
geblieben, und ſeine Ufer und Gelände ſind im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte immer ſchöner geworden. Zu den alten Städten ges 
ſellten ſich neue; unſcheinbare Weiler wurden nach und nach zu 
blühenden Dörfern und zu ſtattlichen Marktflecken, und immer 
höher ſtieg die fleißige Hand der Menſchen an den Bergen und 
Felſen empor, um ihnen fruchtbares Erdreich für den Wein- und 
Feldbau abzugewinnen. Handel und Gewerbe blühten bis in die 
kleinſten Ortſchaften, und der Verkehr auf Eiſenbahnen und Dampf⸗ 
ſchiffen wuchs nach und nach zu einer Bedeutung, wie kaum 
anderswo in Deutſchland. 

Der unendliche Liebreiz der Gegend kam hinzu, den Rhein 
weit und breit berühmt zu machen, ſodaß er längſt für alle 
Reiſenden und Touriſten Europas ein Hauptmagnet geworden, 
und wenn ſie auch Schottland oder Norwegen, die Schweiz oder 
Italien beſucht hatten und durch die prächtigen landſchaftlichen 
Bilder jener Länder ſaſt überſättigt waren an Naturgenüſſen: 
den Rhein begrüßten ſie mit ſtets neuer Freude, und vom 
Rheine wurde ihnen ſtets die Trennung am ſchwerſten. Die 
ſympathiſche Bevölkerung der Rheinlande hatte unleugbar großen 
Antheil daran: 

„Die Frauen fo frauk und die Männer fo frei, 
Als wär' es ein adlig Geſchlecht: 

Gleich biſt Du mit glühender Stele dabei — 
So dünkt es Dich billig und recht.“ 

Und dazu der Geſang und der Wein! Denn wenn ſchon 
Deutſchland vor allen übrigen Ländern berühmt iſt durch Muſik 
und Geſang, ſo gebührt den Rheinlanden von dieſem Ruhm die 
Krone, und wie das Gold das edelſte und koſtbarſte unter allen 
Metallen, ſo iſt auch der goldene Rheinwein der König unter 
den Weinen, und deshalb ſegnet auch der große Kaiſer Karl all⸗ 
jährlich im Lenz die Reben am Rhein. 

Unvergeßlich iſt gewiß Jedem, dem ſie vergönnt geweſen, die 
Erinnerung einer Rheinfahrt an einem ſchönen Sommertage mit 
befreundeten Genoſſen. Hier langgedehnte, bewaldete Höhenzüge, 
dort ſenkrecht gen Himmel ragende Felsmaſſen, dann bei einer 
Biegung des Stromes unabſehbare auf- und niederſteigende Neben: 
gelände, und wo die Berge einen Durchblick in die Ebene ge— 
jtatten, gleich unabſehbare Kornſelder und Wieſen, nach dem alten 
Volkswort: „Korn und Wein ſegnet der Rhein“. Städte und 
Ortſchaften ſpiegeln ſich in den klaren Wellen; elegante Landhäuſer 
und ſtattliche Villen, oſt wahre Fürſtenſitze, ſchauen überall hervor 
aus dem Grün, und in den ſorgfältig gepflegten Gärten, die gern 
bis dicht an den Strom gehen, find Grotten und Luſthäuschen 
erbaut, liebliche Ruheſitze zu einem Rundblick über das herrliche 
Panorama. 

Und welch fleißige und rührige Bevölkerung! Jung und 
Alt, Vornehm und Gering in lebendiger Bewegung, Jeder in 
ſeinem Kreiſe wirkend nach Kraft und Vermögen, und Gruß und 
heiterer Zuruf von allen Seiten, wenn die bewimpelten Dampf⸗ 
ſchiſſe vorüberziehen oder wenn die Reiſenden in den ſchmucken 
Wirthshäuſern einkehren! Gute, daſeinsfrohe Menſchen! Herrliches, 
geſegnetes Land! 

Und jetzt, welch eine Wandlung voll Grauen und Entſetzen! 
Von Mainz und weiter hinauf bis hinunter nach Düſſeldorf und 
weiter hinab iſt der ſchöne, friedliche Strom ein wildbrauſendes 
Meer geworden, deſſen ungeheure Waſſermaſſen dort, wo die Felſen 
des Bettes ſie einengen, in furchtbarem Wirbel dahin ſchießen, 
Alles mit ſich fortreißend, was in ihren Bereich kommt, und dort, 
wo die offenen Thäler einen Abfluß geſtatten, alle Niederungen 
meilenweit überfluthend. 

Faſt alljährlich und gewöhnlich im Frühjahr zur Zeit des 
Eisganges tritt freilich der Rhein aus ſeinen Ufern und ſetzt die 
tiefergelegenen Felder und Wieſen und auch einzelne Theile der 
allzu dicht am Strome liegenden Städte und Ortſchaften unter 
Waſſer, aber die Bevölkerung iſt mit dieſen im Allgemeinen nicht 
bedeutenden Fährlichkeiten längſt vertraut und weiß ſich dagegen 
genuglam zu ſchützen. Anders iſt es ſchon mit den größeren 
wirklichen Ueberſchwemmungen, die viel Noth und Gefahr bringen 
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und durchſchnittlich alle fünfzehn bis zwanzig Jahre eintreten, 
jo in dieſem Jahrhundert die von 1811, von 1845 und nament⸗ 
lich die von 1876. Die letztere iſt noch überall in ſchrecklichen 
Andenken, und da nur wenige Jahre ſeitdem verfloſſen find, fo 
hatte man um jo mehr Veranlaſſung, eine baldige Wiederkehr 
nicht zu befürchten. 

Alte Leute erinnerten ſich bei dieſer Gelegenheit wohl der 
Erzählungen ihrer Eltern und Großeltern, welche die furchtbare 
Waſſersnoth von 1784 mitgemacht hatten, die größte und ver 
derblichſte ſeit vielen Jahrhunderten, und tröſteten die ängſtlich 
Zuhörenden mit der Verſicherung, daß dergleichen eben nur alle 
hundert Jahre vorkäme, und das kaum. 

Als daher gegen Mitte October dieſes Jahres der Rhein in 
Folge der anhaltenden Regengüſſe ſtark zu ſteigen und die Flach. 
lande zu überſchwemmen begann, blieb man guten Muthes, traf 
die nöthigen Vorkehrungen und athmete ſchon nach acht Tagen 
wieder auf; denn die Waſſer ſanken und die Gefahr ſchien be 
ſeitigt. 

Aber dies war nur ein mattes, unbedeutendes Vorſpiel zu 
dem furchtbaren Drama, das ein düſteres, unerbittliches Geſchick 
über das ſchöne Land verhängte und das ſich einen Monat ſpätet 
in jo grauenhafter Weiſe verwirklichen ſollte. Die letzte November: 
woche 1882 wird in den Annalen der Rheinlande auf langehin 
mit Schreckensbuchſtaben verzeichnet ſtehen — aus Millionen 
Herzen ſtieg der Wunſch empor: gebe Gott, auf Nimmerwiederkehr! 
(Und doch ſtehen wir heute, wo dieſes gedruckt wird, vor der 
ſchrecklichſten Wiederkehr des ſteigenden Verderbens! Der Leſer 
geſtatte uns, zunächſt jene Nothtage er een auf die jetzigen 
aber am Schluß zu kommen! D. Red. 

Nach langen trüben Schnee⸗ de Regentagen kamen am 
21. und 22. November in der unteren Rheingegend und ſpeciell 
in Köln und Düſſeldorf die beunruhigendſten Nachrichten vom 
Oberrhein, die das Schlimmſte befürchten ließen, und am 2. 
begann die entſetzliche Kataſtrophe. Das war diesmal keine Ueber 
ſchwemmung, wie in früheren Jahren, kein langſames, wenn auch 
bedrohliches Steigen des Stroms, ſondern ein faſt plöhliches und 
jedenfalls unerhört ſchnelles Hereinbrechen ungeheuerer Waſſer 
maſſen von allen Seiten, die in dem tiefen Rheinbette ihren Aus 
gang ſuchten und mit raſender Gewalt dahinſtürmten. Die zahl 
reichen und in gewöhnlichen Zeiten meiſt harmloſen Nebenſlüſſe 
waren zu reißenden Strömen angeſchwollen, vor allen die Motel, 
die auch diesmal wieder, und ſchlimmer als je, ihren tückiſchen 
Charakter zeigte; denn ſie ſtieg in kaum vierundzwanzig Stunden 
nicht ſuß, ſondern meterweiſe, überfluthete dabei ihr eigenes Ge 
biet weithin nach allen Richtungen und führte trotzdem bei Coblenz 
dem Rheine ihre hochgehenden Wogen zu. Und Aehnliches meldete 
man von den nahen und fernen Flüſſen des Südens, jo nament— 
lich vom Main und Neckar, und der Rhein ſelbſt ſtieg dadurch 
zu einer ſeit Menſchengedenken nicht dageweſenen Höhe. Die 
furchtbaren Naturkräfte waren entjeffelt und begannen ihr grauſiges, 
verderbenbringendes Spiel, und die Menſchen ſchauten mit be 
wunderndem Entſetzen die tobenden Gewalten und fühlten vers 
zweifelnd ihre Ohnmacht. Nicht als ob fie die Hände müßig in 
den Schooß gelegt hätten: im Gegentheile, tauſend und aber 
tauſend Hände waren ohne Aufhören thätig, von früh bis ſpat. 
und während der gefährlichen Periode auch die Nächte hindurch, 
vielfach von Erfolg gekrönt, aber leider noch weit häufiger ver: 
geblich. Denn von ſämmtlichen am Rheine gelegenen größeren 
und kleineren Städten, von allen Städtchen und Ortſchaften bis 
zum letzten Dörfchen, und in einer Ausdehnung von mehr als 
fünfundzwanzig deutſchen Meilen liefen immer neue Schreckens 
nachrichten ein und eine immer ſchrecklicher als die andere; man 
vernahm ſie mit wehmüthiger Theilnahme, aber der eigene Herd 
ſchien Aue Jedem am ſchlimmſten bedroht. 

Um ſich einigermaßen ein annähernd richtiges Bild dieſer 
entſetzlichen Waſſersnoth zu machen, ſind durchaus zwei verſchiedene 
Geſichtspunkte nöthig. Der eine iſt das Anſchwellen und Steigen 
des kleinſten Baches wie des größten Stromes — ſtetig, unaufhaltſam 
und unerbittlich, höher und immer höher wälzen ſich die Fluthen; der 
andere iſt der plötzliche und gewaltſame Durchbruch der Deiche. Im 
eriteren Falle, wo man die Gefahr kommen und näher und naher 
rücken ſieht, iſt es möglich, die nöthigen Vorkehrungen zu treffen; 
man räumt die Keller und Parterrewohnungen und bezieht die 
oberen Stockwerke, oder ſucht, wo das nicht thunlich iſt, ein Anl 


an höher gelegenen Orten; auch findet man ſtets bereitwillige 
Hülfe bei den weniger bedrohten Einwohnern; denn das gemein⸗ 
ſame Unglück nähert die Menſchen und öffnet die Herzen. Im 
zweiten Falle dagegen tritt die Kataſtrophe urplötzlich ein: der 
Damm zerreißt; die bis dahin hochaufgeſtauten Gewäſſer brechen 
wie Meeresfluthen herein, und zehn, zwanzig Minuten genügen, 
um die niedrig gelegenen Ortſchaften, denen eben der Damm 
Schutz gewähren ſollte, in einen weiten tiefen See zu verwandeln. 
Da gilt es, in wilder Haſt nur das nackte Leben zu retten und 
Hab und Gut im Stiche zu laſſen; auch von gegenſeitiger Hülfe 
iſt faum mehr die Rede; denn Jeder denkt nur an ſich und an 
die Seinigen und der Bauer höchſtens noch an ſein Vieh, ſeinen 
größten und oft einzigen Reichthum, und auch das muß in vielen 
Fällen geopfert werden. Im Ganzen haben während der November⸗ 
fataftrophe allein im Rheingebiete fünf ſolcher Deichbrüche ſtatt⸗ 
gefunden, von denen zwei geradezu unerhörte Calamitäten herbei⸗ 
führten: der eine in der Niederung bei Worringen zwiſchen Köln 
und Neuß und der andere bei Niehl in der Nähe von Köln. 

Der bei Worringen war wohl der grauenvollſte von allen: 
am 27. November war die ganze geſegnete Landſchaft in ein 
einziges, über eine Quadratmeile großes Meer verwandelt, aus 
welchem die Baumgipfel und Dörfer hervorragten; lebendes und 
todtes Vieh treibt auf den Fluthen, dazwiſchen die auf den 
Feldern losgeſchwemmten Fruchtbarmen, ebenſo Ackergeräthe und 
unzähliger Hausrath aller Art, zertrümmert und verloren und den 
Winden und Wellen preisgegeben, Balken, Bretter und leere 
ſchaukelnde Fäſſer, auch wohl ein mit Menſchen überfüllter Nachen, 
Männer, Frauen und Kinder, in allen Augen Thränen, auf allen 
Geſichtern bleiches Entſetzen; dazu das Läuten der Sturmglocken 
von den Kirchthürmen (die Kirchen ſelbſt vielſach vom Waſſer er⸗ 
reicht) und ein dunkler, bleiſchwerer Himmel wie ein Leichentuch 
über dem Fluthengrabe. Auf einer Anhöhe in der Ferne ſtehen 
andere Menſchen, die bereits gerettet ſind und die mit wehenden 
Tüchern ihren Leidensgeſährten zuwinken. Das iſt ein, wenn auch 
nur flüchtig ſkizzirtes Jammerbild unter vielen hundert ähnlichen. 

Am 29. November gegen Abend hatten die Fluthen des 
Kheins ihren Höhepunkt erreicht, zugleich den höchſten in dieſem 
Jahrhundert; nun endlich ſtanden die Waſſer und die geängſtete 
Bevölkerung, ſo ſchwer ſie auch getroffen war, ſchöpfte Hoffnung 
und friſchen Muth. Die Verheerung war freilich fürchterlich und 
Ipottet jeder Beſchreibung. Wer beiſpielsweiſe von irgend einer 
Höhe des Siebengebirges, oder weiter hinauf, etwa vom Schloſſe 
Stolzenfels, wo auf dem rechten Ufer die Lahn und auf dem 
inken die Moſel in den Rhein mündet, in die Thalebene hinab⸗ 
hante, erkannte die Gegend nicht mehr; denn eine unabſehbare 
Waſſerfläche, ein Ocean war an die Stelle der weitgedehnten 
Felder und Fluren getreten, und manche kleinere Ortſchaft war jo 
gut wie ganz verſchwunden. Coblenz und Neuwied hatten furcht 
bar gelitten, nicht minder Sanct Goar, Rüdesheim und Bingen 
— doch wollten wir hier die einzelnen Städte nennen, ſo lönnten 
wir nur nach der Rheinkarte bei Mainz anfangen, um bei Düſſel 
dorf aufzuhören. Nur das iſt wohl mit Sicherheit anzunehmen, 
daß die Städte und mehr noch die Flachlande des Niederrheins 
bon Bonn über Köln bis Düſſeldorf am ſchwerſten heimgeſucht 
wurden, was ſich ſchon dadurch erklärt, daß hier der Strom 
völlig und ganz in die Ebene tritt und ſeine Waſſermaſſen zu 
beiden Seiten ſtundenweit abgeben kann, bevor er nach Emmerich, 
der letzten preußiſchen Stadt an der holländiſchen Grenze, gelangt. 
Deshalb iſt auch bei Emmerich die Ueberſchwemmung nur un 
bedeutend geweſen und das holländiſche Rheingebiet ift jo gut wie 
ganz verſchont geblieben.“ 

Nach dem banalen Vollsworte, daß jedes große Unglück 
gewöhnlich auch von einem großen Glücke begleitet iſt, wird bei 
der Waſſersnoth im November als Troſt hervorgehoben, daß 
Während der Schreckenstage kein Sturm gewüthet hat, was die 
Nei und Gefahr natürlich noch geſteigert haben würde. Dies 
M allerdings nicht zu leugnen, aber es iſt doch, augeſichts des 

n Elends, nur ein leidiger Troſt. Und ein Umſtand 
kommt hinzu, der dieſe Ueberſchwemmung zu der ſchlin unſten und 
en von allen macht, der nämlich, daß ſie im Spät 


Bekanntlich theilt ſich der Rhein unterhalb Emmerich in zwei Arme 

der linke ſich mit der Maas vereinigt und in die Nor bier 

Der rechte theilt ſich dann wieder in mehrere größere und Heiner 
und führt feine Hauptwaſſermaſſe der Zunderſee zu. 


herbſt, alſo dicht vor Aufang des Winters ſtattgefunden hat, wo⸗ 
hingegen alle vorhergehenden ſtets im Frühjahr eintraten. Der 
Grund davon liegt auf der Hand. Im Herbſt find alle Feld⸗ 
früchte eingeheimſt, desgleichen die Vorräthe an Gemüſen, in 
erſter Reihe Kartoffeln, Rüben und Kohl, ebenſo der Feuerungs⸗ 
bedarf, kurz alles Nöthige, um den Unbilden der kalten und 
böſen Jahreszeit zu begegnen. 

Das Alles iſt jetzt zum größten Theil und in vielen Ort⸗ 
ſchaften gänzlich verdorben und verloren, und die wirkliche Noth, 
das heißt die Sorge um das tägliche Brod, iſt bei tauſend 
Familien eingezogen. Dies gilt hauptſächlich von der Land⸗ 
bevölkerung und überhaupt von den „kleinen Leuten“, die mit 
Angſt und Zagen dem nahen Winter entgegen gehen. Die letzte 
Ernte war überdies nur eine ſehr mittelmäßige, und der Ertrag 
des Weinbaues ſchon ſeit mehreren Jahren ein kläglicher. Nun 
noch die weithin überſchwemmten Kornfelder, wo die Winterſaat 
überall und vielfach ſogar die „Ackerkrume“ zerſtört iſt, und wo 
die Neubeſtellung doppelte und dreifache Arbeit koſtet! Auch ſind 
die Wohnungen auf dem Lande größtentheils weniger gut und 
ſolid gebaut als in den Stadten, und hunderte kleiner Bauern⸗ 
häuſer ſind eingeſtürzt oder doch völlig unbewohnbar — Alles 
troſtloſe, beklagenswerthe Zuſtände, wo raſche, durchgreifende und 
weitumfaſſende Hülfe dringend geboten iſt. 

Daß wir aber auch nur gleich hinzuſetzen: viel, unendlich 
viel iſt geſchehen und geſchieht noch täglich nach allen, allen 
Richtungen hin zur Linderung, ſowohl der augenblicklichen Noth, 
wie auch in Fürſorge der nächſten Zukunft. Und das iſt die 
ſchöne und herzerfreuende Lichtſeite unſerer ſonſt ſo betrübenden 
Schilderung. Manchmal ſcheint es wirklich, als ob die Vorſehung 
in ihren unergründlichen Rathſchlüſſen große Calamitäten in Form 
ſchrecklicher Naturereigniſſe über ganze Länderſtrecken verhänge, 
um den Menſchen Gelegenheit zu geben, ſich von ihrer edelſten 
und ſchönſten Seite zu zeigen: in den Werken chriſtlicher Nächſten⸗ 
liebe. Das war hier der Fall. 

Schon in den erſten Tagen der Ueberſchwemmung waren 
hülfreiche Arme in Menge bereit, als aber die Waſſer wuchſen 
und wuchſen, als Noth und Gefahr immer größer wurden mit 
jedem Tage, zuletzt mit jeder Stunde, da ſtand die verſchont ge⸗ 
bliebene Hälfte der Bevölkerung auf wie Ein Mann und bot der 
heimgeſuchten Hälfte die rettende Bruderhand. Die Localbehörden 
waren überall ſo gut wie in Permanenz; denn der Nothbrücken⸗ 
und Nachendienſt mußte auf das ſchleunigſte hergeſtellt werden, 
um wenigſtens das Leben der bedrohten Menſchen zu retten, 
wenn ſonſt nichts mehr zu reiten war. Herzerſchütternde Scenen 
find dabei vielfach vorgekommen, jo in Köln und in Coblenz, wo 
Wöchnerinnen aus dem dritten Stockwerk herabgelaſſen und Kranke 
und Gebrechliche in ähnlicher Weiſe geborgen werden mußten. 

Wir könnten lange Seiten füllen mit Aufzählung derartiger 
Einzelnheiten, und dabei ſind wohl nur die wenigſten derſelben 
in die Oeffentlichkeit gedrungen. Auch an Handlungen hochherziger 
Selbſtauſopferung hat es nicht gefehlt. Unerſchrockene Männer 
retteten mit Gefahr ihres eigenen Lebens hülfloſe Frauen und 
Kinder, namentlich bei den Dammbrüchen, wo die waſſerkundigen 
Rheinſchiffer ſofort große Flöße gezimmert hatten und ganze 
Familien mit ihren ſchnell zuſammengerafften Habſeligkeiten auf— 
nahmen und in Sicherheit brachten. 

Leider iſt auch der Verluſt manches Menſchenlebens zu be- 
klagen, wenngleich die bisjetzt bekannt gewordene Zahl der Opfer 
im Verhältniß zu der außerordentlich großen Ausdehnung der 
Ueberſchwemmung Gottlob nur eine geringe iſt. Ein entſetzlicher 
Unglücksfall ereignete ſich in Offenbach bei Frankfurt, wo ein altes 
baufälliges Haus ſo plötzlich von den Fluthen ergriffen wurde, 
daß man in der Haſt drei Kinder von zwei, ſechs und acht Jahren 
vergeſſen hatte. Die Mutter, die ihre Kinder ſchon gerettet glaubt, 
eilt zurück, aber die treue Dienſtmagd drängt ſich vor, arbeitet 
ſich durch das Waſſer wieder in das Haus hinein und gelangt 
auch in das obere Stockwerk zu den Kindern. In demſelben 
Augenblicke ſtürzt das Gebäude mit furchtbarem Krachen zuſammen 
und begräbt die Unglüdlichen in den Trümmern. Alle Rettungs⸗ 
verſuche waren vergebens; denn die Straße war zu einem reißenden 
Strom geworden. Erſt am Abend des nächſten Tages gelang es, 
die vier Leichen unter dem Schutt hervorzuholen. Die Magd 
hielt das kleinſte Kind noch in den Armen. Man denke ſich den 
Schmerz der Eltern! 
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Dieſer grauenhafte vierfache Todesfall ſteht glücklicher Weiſe umſonſt, oder doch für den halben Preis; Bergwerksbeſitzer fandten 
vereinzelt da, aber andere Fälle, wo namentlich Kinder in der Kohlen waggonweiſe nach allen Richtungen, Getreidehändler Mehl 
Angſt und Haſt der nächtlichen und Hülſenfrüchte, und von allen 


Flucht verloren gingen und fpäter ee 3 - „ bemittelten Familien wurden 
als Leichen aufgefunden wurden, ee > 2 Ber Kleidungsſtücke, Wäſche und jon 
haben ſich leider mehrfach wieder- ' — . 5 5 ſtige Effecten maſſenhaft nach den 
holt. Sehr häufig ſchwebten übri⸗ verſchiedenen Sammelſtätten ge 
gens, beſonders in den abgelege⸗ ſchickt. 
nen Stadttheilen, ganze Familien Das war zur Linderung der 
Stunden, ja halbe Tage lang in erſten Noth. Gleichzeitig waren 
Lebensgefahr, bevor die erlöſen⸗ die eigentlichen Unterſtützung⸗ 
den Boote ſie abholen konnten; comites zuſammengetreten, und 
denn Hunderte und Tauſende, noch bevor dieſelben durch das 
die ſich in gleicher Lage befan⸗ ganze Land ihre Aufrufe erlaſſen 
den, mußten gerettet werden, und hatten, gingen ſchon Geldſendun 
Einige mußten unvermeidlich die gen ein. Die Reichen gaben viel, 
Letzten ſein. manche mehrere tauſend Thaler, 
Dann galt es, die Geretteten die weniger Begüterten nach Kraf 
anderweitig, wenn auch vor der ten, und ſelbſt die Unbemittelten 
Hand nur proviſoriſch, unterzu⸗ wollten nicht zurückbleiben. Auch 
bringen, und auch hier kamen im übrigen Deutſchland wurden 
wieder die von der Waſſersnoth Sammlungen angeſtellt, und von 


verſchont Gebliebenen den Un⸗ * | Berlin, Hamburg, Leipzig. Dres 
glücklichen von allen Seiten ent- 1 den, Königsberg waren bereit: 
gegen. Hülfsvereine hatten ſich — Auch um die Mitte des December 
ſchon gleich in den erſten Tagen 1 namhafte Summen eingetroffen. 
gebildet, als die Gefahr jo be- 1 Und immer weiter hinaus et 
drohlich zu werden begann, und * ſtreckte ſich die Theilnahme: von 
nun entfalteten vorzugsweiſe die r den Deutſchen in London und 
Frauen ihre ſegensreiche Thätig⸗ a’ zu Paris, aus Oeſterreich kamen 
keit. Keine Stadt, keine Ortſchaft, PR Beiträge, und die Liften find, jo 
|| zufeßt kein Dorf, wohin fie den 5 a Gott will, noch lange nicht ge 
Bedürftigen nicht ihre Liebes⸗ — ſchloſſen. Der preußiſche Minister 
e 5 nn des LN 3 3 
oder ſandten: Betten, eider, a en ae — — von einer halben illion aus 
die nothwendigen Haus⸗ und = 3 — | Staatsmitteln in Ausſicht, und 
Küchengeräthe und vor Allem Die Acberſchwemmung in Mainz, November 1882: die Provinziallandtage von Rhein 


Lebensmittel in Menge; denn i land und Weſtfalen votirten eine 
gerade dieſe mangelten vollſtändig. Verſorgung 295 Winne. ähnliche Summe. So werden 
Es ſchien ein wahrer Segen auf Nach der Natur gezeichnet von Ferdinand Lindner. leicht mehrere Millionen zuſam 
dieſen Vertheilungen zu ruhen; menkommen, aber viele, vide 
denn je mehr die Vereine in Anſpruch genommen wurden, deſto Millionen ſind auch nöthig, um alle Wunden nur einigermaßen 
reichlicher floſſen die Gaben. Bäcker lieferten hunderte von Broden zu heilen und alles Verlorene nur theilweiſe zu erſetzen. Bis 


Die Aeberſchwemmung in Mainz, November 1882: Ein Vegräbniß. Nach der Natur gezeichnet von Ferdinand Lindner. 


Die Aeberſchwemmung in Meufladi an der Haardt, Ende November 1882. 
Nach einer Photographie im Verlage von A. Reinhard in Neuſtadt an der Haardt. 
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Eingeſlürztes Haus am Burgplatz in Düſſeldorſ. 
Nach einer Photographie im Verlage von H. Juppen in Düſſeldorf. 
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jetzt iſt es unmöglich, auch nur annähernd die Höhe des Ger 
ſammtſchadens in runder Summe anzugeben; man ſpricht von 
wenigſtens zehn bis zwölf Millionen Mark, aber noch gegen Ende 
December, wo dieſe Zeilen in Druck gehen,“ laufen immer neue 
Reclamationen ein, ſodaß die amtlichen Schätzungsberichte der 
Sachverſtändigen noch nicht vorliegen. 

Mittlerweile verfolgt die Privatthätigkeit mit immer neuen 
und von den günſtigſten Erfolgen gekrönten Anſtrengungen ihr 
edles Ziel. Theatervorſtellungen und Concerte zum Beſten der 
Ueberſchwemmten werden in allen größeren Städten gegeben; 
Bazare und Lotterien ſind projectirt, und die Männergeſangvereine, 
dieſe ſchöne Specialität der Rheinlande, werden auch bald zu 
dieſem Zwecke ihre kleinen Kunſtreiſen antreten. Man wird ſie 
überall willkommen heißen. 

So öffnen ſich rings die Quellen des Wohlthuns, hier kleine 
Bäche, dort größere Zuflüſſe, und alle zuſammen vereinigen ſich in 
dem großen Strom der opferfreudigen Nächſtenliebe. O möchte auch 
dieſer Strom aus feinen Ufern treten und zu einer Ueberſchwem⸗ 
mung werden, aber zu einer Ueberſchwemmung des Segens und 
des Heils! Wenn wir dann im nächſten Sommer den alten 
Vater Rhein wieder begrüßen, dem wir jetzt zürnen müſſen und 
den wir doch ſo lieb haben, ſo werden uns die Bewohner doppelt 
herzlich entgegenkommen, und ihr Dank für das, was wir für ſie 
in den Tagen großer Noth gethan, wird wie ein lichter Regen— 
bogen nach einem ſchweren Gewitter über den herrlichen Bergen 
und Geländen ſtehen. Das walte Gott! 


* * 
* 


Kaum hatten wir dieſen Artikel vollendet und eingeſandt, als 
bedrohliche Anzeichen einer neuen Ueberſchwemmung von allen 
Seiten laut wurden. Noch waren die Waſſer der erſten furcht⸗ 
baren Kataſtrophe nicht verlaufen; noch ſtanden viele tauſend 
Morgen Ackerland in Schmutz und Schlamm; noch waren die un⸗ 
zähligen Wohnungen in Städten und Dörfern kaum nothdürftig 


* Die Veröffentlichung derſelben mußte wegen der anzufertigenden 
Illuſtrationen hinausgeſchoben werden. Von den lebenstreuen an Ort 
und Stelle aufgenommenen Bildern erfordern einige eine nähere Er— 
klärung. Es war nämlich ein guter Gedanke . Künſtlers, uns 
die furchtbare a des November nicht in den das Land über: 
ſtrömenden Waſſerſtächen der freien Natur darzuſtellen, ſondern uns in 
einer Bilderreihe die Wandelungen zur Auſchauung zu bringen, in 
welche plötzlich das Leben der Menschen in einem vom Waſſer über⸗ 
fallenen Gemeinweſen umgeſtaltet wird. Er wählte dazu Mainz, das ihm 
nicht blos ein großes Gemeinweſen, ſondern auch die Ueberſchwemmun 
im höchſten Grade darbot; denn dort quoll das Waſſer ſchon übermächtig 
aus der Erde hervor, ehe noch der Rhein ſeine Fluthen in die Stadt 
warf. F. Lindner hatte keine leichte Arbeit, es galt da nicht, Skizzen 
am Fenſter zu entwerfen; er mußte ſich in allen Ecken und Winkeln des 
Ueberſchwemmungsgebietes ſelbſt herumtreiben, an Pontoniere, Schuße 
mannſchaft, Feuerwehren u. dergl. ſich anſchließen, um den rechten Stoff 
zuſammenzufinden. Was wir davon unſeren Leſern mittheilen, können 
wir zu leichterer Ueberſicht claſſiſiciren. Vor Allem mußte der Verlehr 
in den Straßen moglich gemacht werden. So weit dies angeht, ſtellt 
man die Straßenverbindung durch Bretter auf feſter Balkenunkerſtützung 
her. Es ſind Eilbauten, deren Beſchreitung auch zu manchen heiteren 
Scenen führt. An Kreuzungspunkten, von denen unſere Illuſtration uns 
eine zeigt, hilft ein Schuzmann den Aengſtlichen vorüber; der Schlauch, 
den wir unter der Bretterlage hinlaufen ſehen, gehört zur Waſſerleitung. 
— Das Zweitnöthigſte bei ſolcher Erſchwerung, ja oft Abſperrung des 
Verkehrs, it die Beiſchafſung von Nahrungsmitteln. Unſer Künſtler zeigt 
uns, wie die Feuerwehr ſich um die Waſſerverſorgung der überſchwemm⸗ 
len Straßen verdient macht; in derſelben Weiſe führt man auch andere 
Lebensmittel auf Fahrzeugen aller Art herbei, die dann mittelſt Seilen 
in Körben, Eimern oder Säcken, je nach der Art der Waare, von den 
Bewohnern in die höheren Stockwerke emporgezogen werden. In ähn⸗ 
licher Weiſe ſorgt die Reichspoſt für den ununterbrochenen Fortgang des 
gig Zuſammenhangs der Menſchheit auch über die Hochfluth der 
Straßen und Gaſſen hin, nur daß der Fahrpoſtwagen dem Poftlahne 
Platz gemacht hat und der Poſtbote ſtatt die Treppen im Innern die 
Leitern am Aeußeren der Häuſer zu erſteigen hat. Und ſelbſt den letzten 
Gang des Menſchen hält die Waflerfluth nicht auf: auch der Sarg finder 
ſeine Stätte im Kahne, wohin der Wagen ihn nicht befördern kaun. 
Unheimlich erleuchtet die Pechſlamme das ſtille Gewäſſer, auf welchem 
der Begräbnißzug dahinſchwimmt, bis er landen muß und der Todte 
endlich doch zu dem Häuflein Erde lommt, von dem man wünſcht, daß es 
leicht ſei. — So i bie Lindner uns an verſchiedene Stellen von Mainz 
geführt; wenn wir dieſelhen Straßen wiederſehen, den Fuß auf trockenen 
Steinen, ſo wird das Bild der Fluth uns wie ein Märchentraum er⸗ 
ſcheinen, und doch iſt fie eine jo ernfte, für Hunderttauſende an deutſchen 
Strömen fo furchtbare Wahrheit geweſen. D. Red. 


gereinigt und getrocknet und von den Bewohnern, die eben kein 
anderes Obdach hatten, wieder bezogen worden, als auf's Neue 
der Nothſchrei durch die Lande ging und alle Herzen mit wahrer 
Verzweiflung erfüllte. | 

Man schenkte anfangs den entſetzlichen Nachrichten aus dem 
Süden, namentlich aus dem Main- und Neckargebiete und aus 
dem ganzen badiſchen Oberlande, deſſen zahlreiche Flüſſe zu hoch 
gehenden Strömen angeſchwollen ſein ſollten, keinen vollen Glauben: 
ſogar der Bodenſee ſollte jo hoch ſtehen, wie kaum je ſeit Menſchen⸗ 
gedenken, aber nur zu bald ward man inne, daß jene Hiobspoſten 
nicht nur nicht übertrieben waren, ſondern noch vielfach hinter der 
grauſigen Wirklichkeit zurückblieben. Schon wenige Tage Tpäter, 
und das ganze Rheinthal war von Neuem überfluthet; die neuen 
Waſſermaſſen hatten nur zu ſchnell den Weg wieder gefunden, den 
ihnen diejenigen des vergangenen Monats ſo ſchrecklich gebahnt. 
und diesmal noch ſchneller und in den meiſten Gegenden noch 
gefahrdrohender und verheerender. Der Hauptgrund hiervon lag 
in den vielen Dammbrüchen, welche diesmal weit häufiger eingetreten 
waren, als im November; denn die Dämme hatten damals zwar 
Widerſtand geleiſtet, aber von dem gewaltigen Anprall der Fluthen 
ſo ſtark gelitten, daß ſie einem nochmaligen erliegen mußten, und 
deshalb ſind auch bei dieſer zweiten Ueberſchwemmung weit mehr 
Menſchenleben zu beklagen. Die Localblätter wimmeln von herz 
erſchütternden Einzelheiten. So haben bei einem Brückeneinſturz 
zu Lörrach 15 Menſchen das Leben verloren, und aus gar vielen 
Ortſchaften Badens, des Ober- und Niederrheins und der Rhein 
pfalz werden Todesfälle durch Ertrinken gemeldet. 

Noch ſchrecklichere Nachrichten kommen aus Ludwigshafen 
dort iſt ein großer Kahn mit vierzig Inſaſſen, die den Ueber 
ſchwemmten Lebensmittel bringen ſollten, umgeſchlagen, und nur 
fünf Perſonen wurden gerettet. In Frankenthal war eine fürchter 
liche Sylveſternacht: vier Dämme brachen faſt zu gleicher Zei 
und ſetzten das ganze Gebiet zwiſchen Ludwigshafen und Worms 
meterhoch unter Waſſer. In den dortigen Ortſchaften ſind die 
Häuſer buchſtäblich zu hunderten eingeſtürzt, und mehrere tausend 
Obdachloſe, die Alles, Alles verloren haben, mußten in Kirchen, 
Schullocalen und in den höher gelegenen Häuſern untergebracht 
werden. Das Elend und die Noth dieſer Unglücklichen entzieht 
ſich jeder Beſchreibung. 

Auch iſt das Ueberſchwemmungsgebiet diesmal ein größeres als 
im November, und mithin die Noth der Heimgeſuchten eine doppelte. 
Für viele tauſend Familien, und natürlich vorwiegend der unteren, 
unbemittelten Claſſen, hat die diesjährige Weihnachtswoche nur 
Elend und Schrecken gebracht; das ſchöne Chriftieit, das Feſt der 
Freude, der Kinderfrende zumal, wo auch in den ärmlichſten 
Hütten faſt immer ein Lichterbäumchen ſchimmert, iſt düſter und 
freudlos vorübergezogen. Man dankte Gott, wenn man nur das 
eigene Leben und das der Seinigen vor den wilden Fluthen 
glücklich in Sicherheit gebracht hatte, und die ängſtliche Sorge um 
das tägliche Brod und für die geſammte Exiſtenz nahm alle 
übrigen Gedanken in Anſpruch. Der ſchöne, in beſſeren Zeiten 
vieltauſendfach erklingende Wunſch vergnügter Feiertage und der 
nicht minder ſchöne eines glückſeligen Neujahrs wäre für all die 
Unglücklichen bittere Ironie geweſen, und auch die Begüterten und 
verſchont Gebliebenen konnten ſich diesmal nicht jo herzlich und 
unbefangen freuen, wie ſonſt; denn auch auf ihnen laſtete die en 
ſetzliche Calamität, wie der wolkenſchwere Himmel, der gerade in 
der Feſtwoche ſaſt überall und faſt ununterbrochen feine Regen 
maſſen herabſandte. Nur in dem einen Gedanken begegneten ſich 
Alle: zu helfen und zu lindern, ſo viel und ſo weitgehend man 
nur irgend konnte. Die Aufrufe ſchilderten von Neuem und noch 
eindringlicher als zuvor die allgemeine Noth; von Neuem floſſen 
und fließen die Gaben und Beiträge, und die öffentlichen Be 
hörden und die unzähligen Privatvereine wetteifern in der Er⸗ 
füllung der ihnen obliegenden ſchönen Pflichten zur Unterſtützung 
ihrer leidenden Mitmenſchen. Mit Gottes Hülfe wird es ſchon 
gelingen, dem augenblicklichen und größten Elend zu ſteuern; das 
Weitere wird dann freilich der ſtaatlichen Fürſorge überlaſſen 
bleiben; denn hier ruft eine Noth des Vaterlandes um Hülfe und 
hat das Reich die Hand zu erheben, um die ſchrecklichen Wunden 
zu heilen, die ein hartes Geſchick den ſchönen Rheinlanden jetzt 
zweimal geſchlagen. 


Blätter und Slüthen. 


Schutz den Fützen! Wer keunt nicht jene Fabel von dem Magen 

und den Gliedern des Menſchen, welche einſt Menenius Agrippa dem 
romiſchen Volke, welches die Stadt verlaſſen wollte, vortrug? Wenn die 
Fuße noch heute ebenſo reden könnten, ſo würden ſie uns ohne Zweifel 
bittere Klagen hören laſſen. Sie würden einen energiſchen Proteſt er⸗ 
heben gegen den unduldſamen Druck, dem fie ausgeſetzt werden; fie würden 
die Mode und die ganze Schuhmacherei als ihre ſchlimmſten Tyrannen 
ohne Erbarmen verurtheilen. 
Wir ſehen, wie nun, nachdem dieſe Zeilen von den Millionen unſerer 
Leſer durchflogen worden find, auf den meiſten Geſichtern ein ſpöttiſches 
oder mindeſtens zweifelndes Lächeln den Mund umſpielt; wir hören 
Dunderttauſende vor ſich hin flüſtern: „Wir find doch wahrlich feine chineſi⸗ 
ſchen Damen, um fo hart und bedingungslos verurtheilt zu werden;“ 
wir ſehen auch manchen ehrbaren Meiſter die Stirn runzeln, und wir 
hören ſeinen zornigen Ausruf: „Wie? Iſt denn der Rückgang des Klein 
gewerbes, iſt denn unſere Noth nicht groß genug? Muß da noch ein 
Lolkeblatt wie die „Gartenlaube“ ſolche Anſichten in die breiteſten 
Schichten des Volkes hinauspoſaunen?“ 

Und doch bleiben wir, trotz dieſer Oppoſition, bei unſerer Be: 

bauptung. 
Wir wiſſen wohl, daß es laut der Zählung vom 1. December 1880 
im deutſchen Reiche 249,996 Schuhmacherbetriebe mit 374,205 Hand⸗ 
werkern gab, daß alſo auf 10,000 Einwohner in Deutſchland 86 Schuh: 
macher kommen. Wir würdigen wohl die hohe Bedeutung dieſes Standes 
für die Wohlfahrt des Volkes, und wir ſelbſt würden es in erſter Linie 
beklagen, wenn dieſes Mein-Bürgerthum von dem Großcapitale ver⸗ 
ſchlungen würde und die Meiſter zu Fabrikarbeitern herabſinken ſollten. 
Indem wir hier gewiſſermaßen klagend gegen das Schuhmachergewerbe 
auftreten, geben wir ihm gleichzeitig Mittel an die Hand, ſich zur neuen 
Aläthe aufzuraffen. In dieſem Sinne mögen die nachſtehenden Aus⸗ 
führungen verſtanden werden und Niemanden verletzen. 

Alle aber, die an der Richtigkeit unſerer obigen Behauptung zweifeln, 
ftelfen wir vor die einfache Frage: Wie find die Füße unſerer hentigen 
Generation beſchaſſen? Sind fie gut oder ſchlecht? Das iſt nun eine 
Frage, die gar ſchwer zu beantworten iſt; denn eine Statiſtik der geſunden 
and kranken meuſchlichen Füße wurde niemals aufgenommen. Und do 
!äfe ſich dieſem Mangel wenigſtens theilweiſe abhelfen. Ein Fachmann au 
dieſem Gebiete, Dr. Vötſch.“ hat die Aushebungsliſten des württembergiſchen 
deres geprüft und 1 daß etwa der zehnte Theil der unbrauchbaren 
Waunſchaft wegen Fehler an den Füßen für den Militärdienſt untauglich 
war, und ein anderer mit den Verhältniſſen gut vertrauter Arzt hat ſo⸗ 
gar die Behauptung aufgeſtellt, daß ſich die Zahl der ſchlechtfüßigen 
Mannſchaft auf 25 Procent belief. Da nun die Zahl der mit fehler: 
Sorten Füßen zur Welt kommenden Menſchen eine verſchwindend kleine 
i jo liegt die Vermuthung nahe, daß an der großen Verbreitung der 
Zußübel unſere Fußbekleidung ſchuld iſt. Und in der That ergiebt eine 
genaue ärztliche Unterſuchung, daß mit vollfommen normalen Füßen nur 
dietenigen kleinen Erdenbürger ausgeſtattet find, die noch niemals der 
Cutturwohlthat theilhaſtig wurden, auf Schuſters Rappen zu laufen. 
Dieſe Thatſache wird üns durchaus nicht befremden, wenn wir die Art 
und Weiſe, wie heute Stiefel und Schuhe angefertigt werden, kennen 
enen. Dr. Vötſch ſagt hierüber in ſeinem oben citirten Werke: 

„Wer Schuhe oder Stiefel braucht, der läßt ſich ſolche entweder — 
nach alter Väter Sitte — von einem Schuſter anmeſſen, oder aber er geht, 
wie es heutzutage vielfach gebräuchlich iſt, in einen Schuhbazar, eine 
Schuhfabrik, und kauft ſich da fertige Waare. Wie es in dem einen, wie 
im andern Fall zugeht, was dabei erreicht wird, ſoll zunächſt Gegenſtand 
der folgenden Beſprechungen ſein. 

Wenn der Schuſter einem Kunden Schuhe oder Stiefel anfertigen 
fol, fo läßt er dieſen ſich ſetzen, den Stiefel eines Fußes ſich ausziehen 
und nimmt nun ſeine Maße. Damit macht er — ohne Wiſſen und 
Wen — nicht weniger als drei Fehler auf einmal. Denn 1) weiß 
oder berückſichtigt er nicht, daß der freihängende Fuß kürzer und ſchmäler 
It, als der belaſtete (während des Stehen), weshalb feine Maße zu 
Nein ausfallen müſſen; 2) mißt er über den Strumpf an, der die Zehen 
emander genähert erhält — ein weiterer Grund, daß die nr unrichtig, 
Form und Umfang der Fußbekleidung zu klein werden müſſen; zudem 
nm er auf dieſe Weiſe ja keinen richtigen Begriff vom Zuſtand der 
Zuße bekommen, die er gar nicht einmal ſieht: 3) begnügt er ſich mit 
sur einem Fuß, ſtatt beide zu meſſen und zu vergleichen, die oft ſehr 
verschieden von einander find, alſo auch perſchiedene Form und Große 
des Stiefels verlangen. Und mit dieſen falſchen Maßen in der Taſche, 
die bis zu einem gewiſſen Grade zu corrigiren (ab- und zuzugeben“) 
der Eine mehr, der Andere weniger verſteht und gewöhnt iſt, geht der 
Meifter nach Hauſe, um zu einem weiteren verhängnißvollen Act zu 
schreiten, reſpective einen vierten Fehler ie machen, nämlich durch die 
Dahl des Leiſtens oder Leiſtenpaares in ſeinem Leiſtenſchrank. 

Wir ſind hier bei dem wichtigen Capitel von den Leiſten ig 
Es hat damit folgende Bewandtniß. Bekanntlich bedarf der Schuſter 
zur ellung jeder Fußbekleidung eines Leiſtens, das heißt einer 
Lachbildung des Fußes aus einem Material, das eine beſtimmte derbe 
Behandlung Klopfen, Nageln) ertragen muß und bis jetzt durch etwas 


* Wir verweiſen bei dieſer Gelegenheit auf das beachtenswerthe, 
Heben erſchienene Buch: „Fußleiden und rationelle Fußbekleidung“ von 
Dr, Votſch in Nürtingen in Württemberg (Stuttgart, J. B. Metzler'ſche 
Buchhandlung, 1883), welches durch alle Buchhandlungen für 2 Mark zu 
beziehen iſt. Auch bitten wir unſere Leſer, den Artikel: „Eine drückende 
Frage“ im Jahrg. 1877, S. 333 der „Gartenlaube“ nachſchlagen zu wollen. 
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Anderes als Holz nicht erſetzt worden iſt. Ueber dieſe Form her werden 
die verſchiedenen Materialien, aus denen die Fußbekleidung zu beſtehen 
hat, wie eine Schale oder ein Gehaus zuſammengeſetzt, wonach der Leiſten 
wieder herausgenommen wird, an deſſen Stelle nun der Fuß kommt. 
Wie der Leiſten, ſo der Schuh oder Stiefel. 

Eine auch nur oberflächliche Vergleichung dieſer Leiſten mit ver⸗ 
ſchiedenen Füßen läßt indeß fürwahr nur eine entfernte Aehnlichkeit 
zwiſchen beiden erkennen, während ſolche doch vernünftigerweiſe eine größt⸗ 
mögliche ſein müßte, um die Fußbekleidung dem Fuß möglichſt ähnlich 
werden zu laſſen. Der Fuß war zuerſt da; nach ihm, ſollte man denken, 
hat Ten nie Fußbekleidung, zunächſt aber der Leiſten, zu richten, nicht 
umgekehrt. g 

Thatſächlich haben wir es aber wirklich bisher mit einer Umkehrung 
dieſes Verhältniſſes zu thun. Und darunter haben wir ſchwer zu leiden 
gehabt. Bei näherem Zuſchauen erklärt ſich das ziemlich einfach. Die 
Leiſten pflegt der Schuſter, der blos Lederſpecialiſt iſt, nicht ſelbſt herzu⸗ 
ſtellen, ſondern ſie fertig von einem Specialiſten in der Holzbranche, dem 
Leiſtenmacher, zu beziehen. Es wird noch Niemand davon gehört haben, 
daß ein Leiſtenmacher mit anatomischen und phyſiologiſchen Kenntniſſen 
vom Bau und von den Verrichtungen des menſchlichen Fußes ſich befaßt 
oder dies auch nur als wünſchenswerth oder nothwendig erkannt hätte. 
Derſelbe ſtellt eben aus einem Stück Holz nach beſtimmten Schablonen 
und nach ſeinem Kopf — nicht nach den Füßen — 7 1 Modelle 
dar, deren Abnahme ihm immer geſichert bleibt, weil ſie der Schuſter 
eben haben muß. Dieſer iſt von ihm abhängig. Und dieſes Verhältniß 
gerade iſt vom Uebel und von weittragenden Folgen begleitet. So, wie 
die Dinge bisher lagen, pflegte ſich der Schuſter, fobald er einen ſelbſt⸗ 
ſtändigen Geichäftsberrieb anfing, eine Anzahl Leiſten von verſchiedener 
Größe und Form, Fabrikleiſten, beizulegen und ab und zu nachzukaufen. 
Der Glücksfall nun, daß der Schuſter unter ſeinem Vorrath von Leiſten 
gerade ein oder zwei Paar findet, mit welchen feine Maße genau über: 
einzuſtimmen ſcheinen, wird zu den ſelteneren Vorkommniſſen gehören. 
Er muß alſo darauf Bedacht nehmen, ſich anderweitig zu helfen, ſich zu 
behelfen. Dies heißt ſo viel: er ſucht den am eheſten mit ſeinen Maßen 
im gegebenen Fall übereinſtimmenden Leiſten aus, nimmt etwa da etwas 
vom Holze weg, befeſtigt dort eine dünnere oder dickere Schicht Leder, 
um den Leiſten dicker zu machen — und wenn auf dieſe Weiſe vollſtändige 
Uebereinſtimmung zwiſchen Fuß und Leiſten doch noch immer nicht erreicht 
wird, ſo bleibt es dem erſteren überlaſſen, ſich nach dem Leiſten zu richten 
und nach der Decke zu ſtrecken. Daß eine nach ſolchen Leiſten gemachte 
Fußbelleidung den Fuß abzwingt, Meiſter über ihn wird, das zeigen die 
verſchiedenen mißgeſtalteten Füße in überzeugendſter Weiſe, die ja doch nur 
anerzogen und Kunſtproducte find.” , 

Die obige klare Schilderung genügt vollſtändig, um einen Mangel 
des heutigen Schuhmachergewerbes zu beleuchten, ſie genügt aber auch, 
um uns den Werth der Fabrikwaare, die nur nach Durchſchnittsleiſten 
hergeſtellt wird, im richtigen Lichte zu zeigen. Jeder Unbefaugene wird 
nach dieſer Darlegung dem Verfaſſer beipflichten, daß eine Reform des 
Schuhmachergewerbes durchaus nothwendig iſt. u e 

Der Schuſter muß zuerſt und hauptſächlich Leiſtenumacher fein; im 
Aufertigen rationeller Leiſten für jeden Einzelfall muß er ſeine Haupt- 
aufgabe und Hauptkunſt ſuchen. Er wird ſich entſcheiden müſſen, ob er 
blos „Verſchönerungskünſtler“, nur Specialiſt in eleganter Leder- und 
dergleichen Arbeit, oder aber rationeller Fußbekleidungskünſtler, Berather 
und Helfer in allerlei Fußangelegenheiten ſein will. Im letzteren Fall 
kann es ihm gleichgültig ſein, ob er für Holzarbeit oder für Lederarbeit 
bezahlt wird; erſterer braucht er überdies nur einmal bei einem Kunden 
ſich zu unterziehen. Ordentliche, vernünftige Leute werden kaum die 
geringe Mehrausgabe für das erſte Paar Stiefel ſcheuen, welches über 
dieſe neuen, ihnen nun eigen gehörigen und fie in alle Zukunft vor un⸗ 
brauchbaren Stiefeln e rationellen Leiſten gemacht iſt. 

3 iſt nur die einfache Folgerung des bisher Ausgeſprochenen, 
daß das Urtheil über den Großbetrieb der Schufterei, über Schuhfabrifen 
und Schuhbazars, da hier nicht für den gegebenen Fall gearbeitet und 
nicht über 3 Füße angemeſſen wird, vom rationellen Standpunkt 
aus nicht anders als ungünſtig lauten kann. 

Und wahrlich, nur durch * Eingehen auf dieſe Grundſäbe 
wird es dem Kleingewerbe möglich fein, die Concurrenz der Majchinen- 
arbeit ſiegreich aus dem Felde Mu ſchlagen. Auf dieſes Gebiet der 
wahren Meiſterarbeit wird ihm kein Fabrikant folgen können. Aber 
eine derartige Reform kann nicht ohne Zuhülſenahme beſonderer Mittel 
ausgeführt werden. Die Bemühungen einzelner Meiſter und einzelner 
Vereine, die anerkennenswerther Weiſe hier und dort bereits aufgetaucht 
ſind, reichen dazu nicht hin. Einem Gewerbe, das eine Viertelmillion 
Betriebe aufzuweiſen hat, darf und muß der Staat helfen, aber nicht in 
den jetzt jo beliebten ftaatsfocialiftiihen Sinne, daß er die Producirenden 
mit Geld unterſtützt, ſondern dadurch, daß er Fachſchulen für 
Schuſter, Schuſterakademien, errichtet, die mit tüchtigen ärztlichen 
und techniſchen Lehrkräften und allen nöthigen Lehrmitteln ausgerüſtet 
ſind. Auch in dieſem Punkte muß man unbedingt dem Verfaſſer Recht 
geben, wenn er ſagt: 

„Während man von Schneider, Müller-, Brauer, Gärtner- und 
ähnlichen Akademien, A e Inſtituten, Ackerbauſchulen und 
dergleichen hört und lieſt, während man ſich in den induſtriellen Kreiſen 
mehrerer Städte mit dem Plane beſchaftigt, Fachſchulen ſogar für Keſſel⸗ 
wärter zu errichten, ja während der deutſche und öfterreichiiche Alpen⸗ 
verein behufs der Ausbildung tüchtiger Bergführer im Hochgebirge die 
Einführung von Führer Inſtructions-Curſen beſchloſſen hat ꝛc., iſt es — 
wenige Ausnahmen abgerechnet — von Schuſter Akademien und Fach— 
ſchulen ſtill geblieben. 


und ſich daneben erinnert, 


— 0 


Es könnte einem in Folge langjähriger Mißhandlung feiner Füße 
durch ungeſchickte Schuſter Berbitterten zu gut gehalten werden, wenn er 
ſich Gedanken darüber machte, warum, wo es ſich um ſo viele Leidens⸗ 
genoſſen, um eine wahre Volkscalamität handelt, nicht ſchon von Reichs⸗ 
geſundheitsamtswegen gegen den gemeinſchädlichen Gewerbebetrieb der 
bisherigen Schuſter vorgegangen wird. Einem biedern Schwaben aber, 
welcher alljährlich von Staatswegen eine Aufforderung an die Hufſchmiede 
des Landes zur Betheiligung an Fortbildungscurſen in der e chlag⸗ 
kunſt ergehen ſieht, könnte es paſſiren, daß er ſich fragte, ob deun das 
liebe Vieh und ſeine Locomotionsapparate mehr werth ſeien, als die der 
viel zahlteicheren fußkranken Menſchen, für deren Wohl Niemand ſorgt. 
Es nimmt ſich gar ſonderbar aus, wenn in der modernen Zeit, welche 
mit Siebenmeilenſtiefeln vorwärts ſtrebt, welche mit allen Mitteln der 
Technik auf die Verbeſſerung und Beſchleunigung des Maſſentransportes 
zu Waſſer wie zu Land, und was damit zuſammenhängt, hinarbeitet, 
wo das Fliegen nur noch eine Zeitfrage iſt, — die urſprünglichſte, ur⸗ 
eigenſte, immer doch unentbehrlichſte Locomotion des Einzelnen mit 
Schuſters Rappen, deren weder Hoch noch Niedrig jemals wird entrathen 
lönnen, noch jo ſehr im Argen liegt, wenn im alten Schlendriau forte 


geſchuſtert und fortgewirthſchaftet wird und kaum Jemand Beſchwerden 
und Klagen über ſeine Locomotionsapparate erſpart bleiben us 
nd wer 


nur erträglich gute Füße überall zu den Ausnahmen gehören. 
jene Monumentalbauten, 
die großartig ausgeſtat⸗ 
teten polytechniſchen Ans 
ſtalten, Kunſtgewerbe⸗, 
Baugewerkeſchulen und 
dergleichen Koſtbarkeiten 
der Großftädte, welche 
verhältnißmäßig wenig 
Leuten, und meiſt nur 
Städten und Städtern, 
zu gute kommen, ſieht 


wie etwa in Scar l 
Menſch ein uſter iſt, 
für deſſen Ausbildung 
man dieſen bis heute ledig 
lich ſelber ſorgen läßt, — 
der gelangt leicht zu il⸗ 
loyalen Anwandelungen, 
eine Bar anzu⸗ 
ſtellen zwiſchen Schooß⸗ 
kindern und Stiefkindern 
des Staates, und er fände 
wohl kaum ein Arges 
oder einen Luxus darin, 
wenn im Geſammtinter⸗ 
eſſe Jedermanns, von 
Alt und Jung, in Stadt 
und Land, auch für die 
Heranziehung eines auf 
der Höhe der Zeit ſtehen⸗ 
den Schuſterſtandes von 
der Geſammitheit etwas 
geſchähe.“ 

Soll aber dieſe Re⸗ 
form wirklich durchgrei⸗ 
fend wirken, ſo muß auch 
das große Publicum ſeine 8 
bisherigen verſchrobenen Anſichten über Schuh und Stiefel ändern und 
von der Narrethei des „kleinen und ſchönen“ Fußes zu der Würdigung 
und | des „geſunden“ Fußes Umkehr halten. Wir beabſichtigen 
zu dieſer Bekehrung nach Kräften beizutragen und in einem zweiten 
illuſtrirten Artikel die Frage von dieſem Standpunkte aus zu beleuchten. 

Karl Chop, einer der älteſten Mitarbeiter der „Gartenlaube“, iſt 
durch ſeinen Tod der erſte Verluſt unſeres Blattes im neuen Jahre ge⸗ 
worden. Chop gehörte zu der nicht geringen Zahl geiſt⸗ und kenntniß⸗ 
reicher Menſchen in Deutſchland, deren Wirken ſich vorzugsweiſe auf 
engere Grenzen, namentlich auf ihr Heimathsgebiet beſchräntt, und denen, 
weil fie abſeits von den großen Preßerzeugniß⸗Märkten wohnen, die 
Gelegenheit, ihre Namen ſo oft wie möglich dem Publicum in Erinnerung 
zu bringen, abgeht, oder denen es widerſtreben würde, ſelbſt von der 
reichlichſt dargebotenen Gebrauch zu machen. Dieſe Stillen im Lande 
ſind ein großer Schatz für die Verbreitung der Volksbildung, welche in 
der Regel ihre liebſte Sorge iſt und der ſie die Berühmtheit in weiteren 
Kreiſen zum Opfer bringen, während auf den genannten Literatur- Märkten 
gar manche Mittelmäßigkeiten von freundſchaftlicher Hand in brillirendes 
Licht geſtellt werden, freilich auch nicht länger als bis Freundſchaft und 
Licht mit einander ausgehen. 

Karl Chop iſt am 2. März 1825 in Sondershauſen, der Reſidenzſtadt 
der Schwarzburgiſchen Unterherrſchaft, geboren, wo fein Vater Staats⸗ 
miniſter war. Nach gründlicher Vorbildung ſtudirte er in Leipzig in den 
ee und politiſch ſteigend erregten Jahren von 1845 bis 1848 
die Rechtswiſſenſchaft, lebte dann in feiner Vaterſtadt als Rechtsanwalt 
und widmete ſeine freie Zeit den ſchon auf der Univerfität gepflegten 
naturwiſſenſchaftlichen, literarhiſtoriſchen und philoſophiſchen Studien. 
Dieſen Gebieten ſind auch die ſchriftſtelleriſchen Arbeiten entſproſſen, mit 
denen er von Zeit zu Zeit in die Oeffentlichkeit trat, und es iſt ein 
Zeugniß für den Werth derſelben, daß Ernſt Keil ſehr bald auf ihn 
aufmerkſam wurde und ihm die „Gartenlaube“ öffnete. Außer Novellen, 
deten Stoffe feinem Berufs» und ſeinem geſchichtlichen Studien- und 


Die Aeberſchwemmung in Mainz, November 1882: 
Straßenverkehr. 
Nach der Natur gezeichnet von Ferdinand Lindner. 


Erfahrungskreiſe, der Rechtspflege und dem patriarchaliſchen Staate, em. 
nommen waren, hat er mit Vorliebe ſeine vaturwiſſenſchaftlichen Pr. 
obachtungen in volksverſtändlicher Weiſe mitgetheilt, aber auch jeltft- 
ſtändige Schriften erſcheinen laſſen, von denen am befannte Find; 
„Profeſſor Schmidichens Abenteuer“ und „Mein Vetter, der Graf“, ei 
Stadt- und Hofgeſchichte. Ebeuſo war er ein fleißiger Mitarbeiter 
zuletzt auch Mitredacteur des „Thüringer Hausfreundes“, in welchem 
manche treffliche Frucht feiner Volkskenntniß und ſeines geſunden 
niederlegte. Daß er ſeine Naturſtudien auch praktiſch zu verwenden der 
> beweiſt feine Stellung als Vorſtand der meteorologiſchen Stat 
in Sondershauſen. Von den vielen kleineren Schriften und Aufl 
Karl Chop's verdient nicht Weniges der Vergeſſenheit durch eine 3 
lung derſelben entriffen zu werden, damit der einſt fo ftille Mann mit 
feinem Geiſt da fortlebe, wo er jo gern gewirkt hat. 


Der Leichenzug des Gideon Hoſenſtoß. Man ſchreibt uns a 
Herifan in der Schweiz (Canton Appenzell): Alljährlich am Aſchermi 
woch findet in unſerem Wohnorte der Leichenzug des „Gideon Hoſenſtoß“ 
ſtatt, ein Gebrauch, wie er in gleicher origineller Form wohl nirgen 
fonft gefunden werden dürfte, — Unſere geſammte Schuljugend wi 
durch dieſes Ereigniß ſtets in große Aufregung bericht; denn ſchon 
Morgen des betreffenden Tages laden Knaben im Alter von 12—14 
ren, die jeweiligen ge 
ordner, die jüngeren Ki 
der ein, recht zahlrei 
zum Leichengeleite de 
„Gideon“ zu erſchein 
und kaum ſind Abends 
4 Uhr die Schulen ge⸗ 
ſchloſſen, ſo ſtroͤmen ſaſt 
alle Kinder des Ones 
nach der Stelle, an wel, 
cher der Umzug ſeinen 
Anfang nimmt. Derſelbe 
wird durch Knaben er⸗ 
öffnet, die als alte Weiber 
verkleidet und mit bren⸗ 
nenden Laternen und. 
langen Geißeln veriehen 
ſind. Sie eilen in gro⸗ 
teöfen Sprüngen den 
Zuge voraus, um ihn 
den Weg frei zu machen. 
fager folgt dann eim 

acher Handwagen, 
welchem der Gideon, eine 
lebensgroß aus Straß 
und alten Kleidern her 
geſtellte Puppe, liegtz 
zwei Knaben beſpren 
dieſelbe und die mi 
eilenden Kinder mit Wal 
fer, während Andere mit 
Pfannendeckeln, Trom⸗ 
meln und Pfeifen einen 
ohrzerreißenden Specta 
kel machen. Kleinere Ln 
ben, meiſt verkleidet, figu 
riren als Leidtragend 
und ihnen ſchließt ſich ein 
langer Zug kleiner Mädchen an, welche, mit rothen, weißen und gelben 
Tüchern, bunten Bändern und Schleiern wunderlich a a die Pflicht 
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haben, in die vorgehaltenen Hände zu weinen und möglichſt laut zu klagen 
und zu jammern. Wer dies verabſäumt oder ſich unterſteht, die geordneten 
— zu verlaſſen, wird von den hin- und hereilenden Zugfübrern mil 
Geißelhieben zum Gehorſam gebracht; alle unverkleideten Kinder 
werden mit drohendem Geſchrei und geſchwungenen Stöcken von det 
Theilnahme am Zuge abgehalten. So bewegt ſich derſelbe unter unaus⸗ 
ſprechlichem Lärm durch fenmmilliche Straßen des Ortes, um ſchließlich 
ſeinem neuen zurückzukehren. Dort beſteigt ein Knabe ci 
erhöhte Stelle und hält eine je nach der Begabung des Redners 

oder minder witzige Anſprache; er giebt zuerſt eine Lebensbeſchreibu 
des Gideon Hoſenſtoß, wobei alle möglichen ug ee Untugenden 
Situationen erwähnt werden; ſodann ſolgt ein Verzeichniß ſeiner die 
laſſenſchaft, in welcher papiernes Kochgeſchirr, Gabeln und Kämme 
Zinken und dergleichen Unſinn eine große Rolle ſpielen. — 

Nach Schluß der Rede verläuft Hi das Publicum, der Gideon ab 
wird in irgend einem Holzſtall verwahrt bis zum nächſten Sonntag, me 
er in einem der auf allen Höhen leuchtenden „Funken“ oder Freuden 
feuer den Flammentod findet. } 

Dieſes Zugrabetragen des Faſchings — denn fo kann der Um 
wohl gedeutet werden — iſt vermuthlich nur die veränderte Form einer 
allen heidniſchen Feier, und da die Appenzeller als ein zäh am Alt 
gebrachten, Gewohnten feſthaltendes Volk bekannt ſind, hat fi das 80 
jedenfalls in ziemlich urſprünglicher Weiſe erhalten. 1 


Kleiner Briefkaſten. 4 
K. G. in Berlin. Das ergreifende Gedicht von Emil Ritter 
haus „Für die Nothleidenden am Rhein“ iſt von der Jul. Ta 
ſchen Buchhandlung in Barmen zu beziehen. Einzelne Exemplare foite 
25 Pfennig, 50 Exemplare 10 Mark und 100 Exemplare 15 Mark. 
der ganze Ertrag für die armen Ueberſchwemmten am Rhein beſtimmt 
jo iſt ein Nachdruck des Gedichtes in öffentlichen Blättern nicht geftattet. 


en = = 


Redacteur: Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzi 8 
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Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründer von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2, Bogen. 


Vierteljahrlich 1 Mark 60 Pfennig. 


In Heſten a 50 Pfennig 


Gebannt und erlöſt. 


Von E. Werner. 


Fortſetzung 


Der junge Mann war noch immer mit ſeinen Kraukhekts 
und Reiſeplänen beſchäftigt, als der Haushofmeiſter auf der Terraſſe 
erſchien. Er kam im Namen ſeines Herru, um ſich zu erkundigen, 
ob der junge Baron mit ſeinen Zimmern zufrieden ſei, und ob er 
noch irgend etwas vermiſſe oder wünſche. 

„O durchaus nicht! Es iſt alles ausgezeichnet, vortrefflich!“ 


ſagte Paul, der Mühe hatte, feine üble Laune zu verbergen; ihn 


ärgerte hier alles, ſogar die reſpectvolle Artigkeit des alten Mannes, 
der jetzt fortſuhr: 

„Der Herr meinte, Sie würden den Blick in die Ebene vor- 
ziehen, Herr Baron! Er hat deshalb ausdrücklich dieſe Zimmer 
beſtimmt.“ 

Ich bin meinem Onkel ſehr dankbar für feine Fürſorge,“ 
entgegnete Paul in der ſeſten Abſicht, ſich dieſer Fürſorge ſobald 
wie möglich wieder zu entziehen. Eben deshalb aber fand er es 
nothig, einiges Intereſſe an der Umgegend zu zeigen; er zog deshalb 
ein Fernglas hervor und fragte nach Dieſem und Jenem. 

Der Haushofmeiſter gab in ſeiner einſilbig höflichen Weiſe 
die nöthige Auskunft und nannte die einzelnen Berge und Ort— 
ſchaften. 

Die Ausſicht von der Terraſſe hatte allerdings nicht jene 
wilde, düſtere Großartigkeit, welche der Blick aus den Zimmern 
des Freiherrn zeigte, aber großartig war ſie immerhin. 
ſchaute man nur auf die Schluchten und Schneefelder des Ge— 
birges, hier, auf der entgegengeſetzten Seite, ſah man über die 
Windungen der Bergſtraße hinweg den Ausgang des Thales, das 
ſich dort hinten zu einem prachtvollen Halbrund öffnete und end— 
lich von der Ebene begrenzt wurde. Die Felſen traten allmählich 
zurück, um grünen Vorbergen Platz zu machen, welche von einzelnen 
Gehöften, Weilern und Kirchen belebt wurden. Der Bergſtrom 
ſioß dort breiter und ruhiger dahin; man konnte feine Windungen 
weithin verfolgen, bis fie ſich in der Ferne verloren. Dieſe Ferne 
freilich verſchwand heute im Nebel, aber es war doch jo klar 
geworden, daß man auf einige Stunden Entfernung alles deutlich 
zu unterſcheiden vermochte. 

„Das iſt Werdenſels,“ ſagte der Haushofmeiſter, auf eine 
größere Ortſchaft deutend, die gerade in der Thalöffnung lag, 
und unmittelbar darüber auf jenem Hügel liegt das Stammſchloß 
Ihrer Familie, Herr Baron.“ 

Ich weiß es; ich bin vor Jahren einmal mit meinem Vater 
dort geweſen,“ erwiderte Paul, indem er das Fernglas auf das 
umfangreiche Gebäude richtete, das in der Ferne ſichtbar war. 
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Es erhob ſich nicht wie Felſeneck aus ſtarren Felſen und düſteren 


Tannen, ſondern ſtand auf freier, lichter Höhe und blickte weit in 


die Ebene hinaus. Ringsum breiteten ſich die reichen Werden- 
ſels'ſchen Beſitzungen aus, während zahlreiche Dörfer und Land: 
ſitze ſich in der Nachbarſchaft zeigten. 

„Und dieſer ſchöne Wohnſitz mit ſeiner herrlichen Lage, ſeinen 
weiten Gärten und Terraſſen iſt nun ganz verödet?“ fragte Paul, 
indem er das Glas wieder ſinken ließ. 

„Er wird ſorgfältig vor dem Verfall geſchützt,“ erklärte der 
Hanshofmeiſter. „Der Herr weiſt jährlich bedeutende Summen 
an, um das Schloß und die Gärten im Stande zu erhalten.“ 


„Aber er hat es ſeit dem Tode ſeines Vaters ja wohl mies | 


mals wieder betreten?“ 

„Nein, niemals wieder!“ 

„Seltſam! Es hieß freilich, es ſei damals etwas vorgefallen, 
was ihm den Aufenthalt verleidete.“ 

„Nicht, daß ich wüßte.“ 

„Nicht?“ fragte Paul, den alten Mann ſcharf firirend. „Ich 


weiß aber doch, daß bei meinen Eltern oft davon die Rede war. 


Dort 


| 
| 


Ich erinnere mich nur nicht mehr genau, um was es ſich dabei 
handelte; man achtet als Knabe nicht viel auf ſolche Dinge. Sie 
aber waren damals jedenfalls ſchon im Dienſte des Freiherrn. 
Wiſſen Sie wirklich nichts darüber?“ 

„Durchaus nichts, Herr Baron!“ 

„Ebenſo gut könnte ich einen Stein zum Reden bringen wie 
dieſes Mumiengeſicht!“ dachte Paul ärgerlich, indem er ſeine Be⸗ 
obachtungen wieder aufnahm. „Und dieſes weiße Schlößchen oder 
Landhaus dort drüben, gehört das auch zu den Werdenfels 'ſchen 
Beſitzungen?“ fragte er nach einer Pauſe. 

„Nein, das iſt Roſenberg, ein kleines Landgut, das einer 
verwittweten Dame gehört.“ 

„Eine Wittwe alſo — vermuthlich auch über Sechszig!“ 
ſagte Paul; das heißt die letzten Worte dachte er nur, ohne fie 
auszuſprechen. Im Grunde waren ihm alle dieſe Dinge herzlich 
gleichgültig; er fragte nur aus Langeweile weiter. „Und wie 
heißt die Beſitzerin?“ 

„Frau von Hertenſtein.“ 

Das Glas wäre beinahe zu Boden 
wandte ſich der junge Mann um. 

„Wie nannten Sie die Dame?“ 

„Frau von Hertenſtein,“ wiederholte der Haushofmeiſter, be⸗ 
fremdet über die leidenſchaftliche Frage und die helle Röthe, 


gefallen; ſo jäh und haſtig 
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welche plötzlich das Geſicht des jungen Barons überfluthete. Paul 
ſah dieſes Befremden und verſuchte eine anſcheinende Gleich 
gültigkeit zu erzwingen, was ihm aber durchaus nicht gelang. 

„Ich lerute auf meiner Reiſe eine Dame dieſes Namens 
kennen,“ ſagte er. „Eine junge, ſehr ſchöne Frau.“ 

„Ja — das iſt fie allerdings,“ entgegnete der Hanshof: 
meiſter mit einem langen Blick in das erregte Anklitz des jungen 
Mannes. 

„Dit ſie Schon lange verwittwet? Sie lebt wohl für ge— 
wöhnlich nicht in Roſenberg? Beſucht fie die Beſitzung bis⸗ 
weilen?“ 

Die heftigen, beinahe ungeſtümen Fragen fanden eine ſehr 
kühle und gemeſſene Autwort. 

„Wir leben hier in Felſeneck ſehr abgeſchloſſen, Herr Baron, 
und haben gar keinen Verkehr mit der Umgegend, deren Berbält: 
niſſe mir größtentheils fremd ſind. Ich weiß nur durch Zufall, 
daß Frau von Hertenſtein in Roſenberg erwartet wird, ſchon in 
der nächſten Woche. Juſtizrath Freiſing, den ich geſtern ſprach, 
erwähnte es.“ 

Paul wäre im Uebermaß feines Entzückens am liebſten dem 
alten Manne, den er vorhin ſehr reſpectwidrig eine „Mumie“ 
genannt hatte, um den Hals gefallen. Da ſich dies nun nicht 
gut ausführen ließ, brach er in eine plötzliche Liebeuswürdigkeit 
aus, die er bisher durchaus nicht entwickelt hatte. Er lobte die 
Ausſicht, die Zimmer, das Schloß, alles, was überhaupt zu loben 
war; er ſchwärmte für die Gemſenjagd, die er gleich morgen 
unternehmen wollte, und erkundigte ſich angelegentlich nach der 
Schloßbibliothek, ſeiner „Studien“ wegen — kurz, er zeigte ſich ganz 
entzückt von dem Aufenthalte in Felſeneck. Um ſo zurückhaltender 
verhielt ſich der alte Haushofmeiſter; vielleicht dämmerte ihm eine 
Ahnung der Wahrheit auf, aber er blieb höflich und gelaſſen wie 
vorhin und empfahl ſich nach einigen Minuten. — — 


Arnold war noch bei ſeiner früheren Beſchäftigung, als ſein 


junger Herr wieder eintrat, diesmal aber mit ganz verändertem 
Geſichtsausdruck. 
„Biſt Du noch nicht fertig?“ fragte er etwas ungeduldig. 
„Nein; denn ich packe den großen Koffer aus, die ganze 
Garderobe,“ erklärte Arnold mit nachdrücklicher Betonung, indem 
er ſich zugleich kriegsbereit emporrichtete, aber die Kriegsbereit⸗ 
ſchaft war diesmal nicht nothwendig; denn Paul zeigte eine ganz 


merkwürdige Sanftmuth bei dieſer directen Mißachtung ſeines 


Beſehles. 

„Thue es immerhin!“ entgegnete er. „Ich habe mir die 
Sache überlegt und gefunden, daß Du eigentlich vollkommen 
Recht haſt.“ 

Arnold ließ vor Schreck ein Dutzend Taſchentücher, die er 
gerade in der Hand hielt, zu Boden fallen. Es war etwas jo 
Unerhörtes, daß ſein junger Herr ihm Recht gab, daß er ſich gar 
nicht darein finden konnte. 

„Es iſt wahr, ich habe Rückſichten auf meinen Ouklel zu 
nehmen,“ fuhr Paul fort. „Er iſt der Chef der Familie; er iſt 
mein Vormund und hat mich mit Güte überſchüttet. Es wäre 
undankbar, wollte ich ſeinen Wünſchen den Gehorſam verſagen. 
Wie geſagt, Arnold, Du haſt ganz Recht, und ich verzeihe Dir 
auch Deinen eigenmächtigen Schritt. Er war nicht in der Ordnung, 
aber Du haſt es gut gemeint — ich ſehe das jetzt ein. Wir bleiben 
jedenfalls in Felſeneck.“ 

„Den ganzen Winter?“ fragte der alte Diener, der ſeinen 
Ohren nicht traute. 

„Den ganzen Winter! Und auch noch den Sommer, wenn 
mein Onkel es verlangt. Packe ſämmtliche Koffer aus, Arnold! 
Wir bleiben hier.“ 

Damit kehrte Paul in das Wohnzimmer zurück, wo er zu 
ſeiner großen Befriedigung bemerkte, daß man von den Fenſtern 
aus Roſenberg ganz deutlich ſehen konnte. 

Arnold ſtand noch immer neben dem geöffneten Koffer, aber 
mit ſehr kritiſcher Miene; er kannte ſeinen jungen Herrn viel zu 
gut, um an dieſe plötzliche Bekehrung zu glauben. Endlich bückte 
er ſich nach den Taſchentüchern und hob ſie auf, während er halb⸗ 
laut ſagte: 

„Er muß hier irgend etwas unter ſechszig Jahren entdeckt 
haben — ich lenne das!“ 


Die Werdenfels waren in alten Zeiten eins der mächtigſten 
Geſchlechler geweſen, das beinahe abſolut auf ſeinen Beſigzungen 
herrſchte und ſich auch abſolut dünkte. Die neuere Zeit mit ihren 
Umwälzungen und Geſetzen hatte dem nun freilich ein Ende ge⸗ 
macht, aber es blieben dem jedesmaligen Herrn der Güter immer 
noch genug Rechte übrig, um ihm einen weittragenden Einfluß zu 
ſicheru, der je nach Umſtänden ſegensreich oder unheilvoll werden 
konnte. Segensxeich freilich war das Regiment der Werdenfels 
für ihre Untergebenen niemals geweſen. Härte und Unterdrückung 
von der einen Seite, Furcht und mühſam verhaltener Haß von 
der anderen hatten ſeit Generationen geherrſcht, und unter dem 
Valer des jetzigen Beſitzers war jene fang verborgene Feindſchaft 
ſogar zum offenen Ausbruch gekommen. 

Der alte Freiherr war ſeit Jahren todt, aber er hatte dafür 
geſorgt, daß er nud ſein Regiment nicht ſobald vergeſſen wurden. 
Er war eine jener wilden, rückſichtsloſen und gewaltthätigen 
Naturen geweſen, wie ſie in ſeinem Geſchlecht leider nicht zu den 
Seltenheiten gehörten. In einer Zeit geboren und erzogen, we 
ein Mann ſeines Standes ſich nahezu alles erlauben durfte, 
während der Niedriggeborene ihm faſt rechtlos gegenüberſtand, und 
durch die hohe militäriſche Stellung, die er jahrelang bekleidete, 
vollends an unbedingten Gehorſam ſeiner Untergebenen gewöhnt, 
konnte und wollte er es nicht begreifen, daß eine andere Zeit am 
brach, die ihm eines ſeiner Privilegien nach dem anderen aus den 
Händen wand, die ſeiner Willkür Schranken auferlegte und ihn 
zwang, die Rechte Anderer zu achten. Seine Gewaltthätigfeit 
brach bei jeder Gelegenheit aus; die Juſaſſen feiner Güter mußten 
ſie ebenſo ſchwer empfinden wie die Beamten und Diener, und 
nicht einmal ſeine nächſten Angehörigen waren ſicher davor. 

Seine Gemahlin gehörte einem Geſchlechte an, das noch aller 
war als das der Werdenfels und eine Fürſtenkrone im Wappen | 
führte. Das allein hatte den Freiherrn bei ſeiner Wahl geleitet: 
die Neigung ſpielte keine Rolle dabei. Er war ſtolz auf die Ab⸗ 
kunft ſeiner Frau, und er war auch ſtolz darauf, daß ihm ein 
Sohn geboren wurde; er hätte einen Erben ſeines Namens und 
Stammhalter ſeines Hauſes ſehr ſchwer vermißt, aver eine 
andere Bedeutung hatte dieſer Sohn kaum für ihn. Wäre Raimund 
gleichfalls wild und zügellos geweſen, vielleicht hätte der Vater 
ſein Ebenbild in ihm erkannt und geliebt, aber die eruſte, etwas 
träumeriſche Natur des Knaben war ihm in tiefſter Seele zuwider 
und forderte feinen herbſten Spott und Tadel heraus. Man horte 
und ſah wenig von dem jungen Freiherrn; er hatte früh ſeine 
Mutter verloren und wuchs ausſchließlich in der ſtrengen, beinahe 
ſclaviſchen Zucht ſeines Vaters heran, der ihm nicht die geringſte 
Selbſtſtändigkeit geſtattete. Den Gutsangehörigen, dem eigentlichen 
Volke, trat er niemals nahe: entweder durfte er es nicht oder er 
wollte es nicht. Jedeufalls geſchah von feiner Seite nichts, um den 
Haß zu mildern, den der Vater überall gegen ſich wachrief; man 
wußte freilich, daß er bei dieſem keine Stimme hatte und ſich 
ebenſo wie jeder Andere ſeinem eiſernen Willen deugen mußte, 
aber die allgemeine Abneigung ging doch allmählich auch auf 
ihn über. 

Da kam jenes Jahr, deſſen revolutionäre Bewegung, ir 
ſprünglich von den Städten ausgehend, bald auch die geſammte 
Landbevölkerung ergriff. Auch auf den Gütern gab es überall 
Widerſetzlichkeit, Tumult und offenen Aufſtand gegen die Guts⸗ 
herren; wo nur ein Funke verborgen lag, brach er jetzt in heller 
Flamme aus. In Werdenſels lag der Zündſtoff überreichlich auf⸗ 
gehäuft: dort kam all der jahrelang im Geheimen genährte Groll 
und Haß zum Ausbruch, und die Verhältniſſe geſtalteten ſich daſelbſt 
drohender als an den anderen Orten, aber der Freiherr war troß⸗ 
dem nicht zu der geringſten Nachgiebigkeit zu bewegen. Er ver⸗ 
höhnte ſeine Nachbarn wegen ihrer Furcht vor den Bauern und 
Tagelöhnern und trat den ſeinigen noch hochmüthiger und heraus⸗ 
fordernder gegenüber als ſonſt. 

Die Folgen konnten nicht ausbleiben; es gab eine Reihe der 
ſchlimmſten Scenen und Auftritte, aber trotzdem ging Werdenfels 
ſtets als Sieger daraus hervor. Er verſtand es nun einmal, den 
Gebieter zu ſpielen, wie kein Anderer, und fein Stolz, feine Furcht⸗ 
loſigkeit imponirten den Leuten, die ringsum ſo viele Beiſpiele 
kläglicher Zaghaftigkeit ſahen: fie lärmten und drohten, aber fe 
wagten ſich nicht ernſtlich an den ſo lange Gefürchteten. 

Endlich aber kam es doch zun Aeußerſten. Ein au ſich 
geringfügiger Vorfall gab den Anlaß dazu, und der unbeugſame 


Slartſinn, den der Freiherr auch bei dieſer Gelegenheit zeigte, 
krachte die ſo lange ſchon gereizten Leidenſchaften zum vollen Aus- 
liuch. Die ganze Dorfihaft zog tobend und lärmend vor das 
Schloß und bedrohte den Gutsherrn. Dieſer, weit entfernt nach— 
zugeben, ließ die Thüren verrammeln, bewaffnete ſeine Dienerſchaft 
und ließ es auf einen Kampf ankommen. Die Bauern ihrerſeits 
wollten um jeden Preis den Eingang erzwingen; ſie ſchritten zum 
Sturme, der auch gelungen wäre; denn die Vertheidigungsanſtalten 
erwiesen ſich als völlig unzureichend, und bei der furchtbaren Er- 
bitterung der Leute war das Schlimmſte zu befürchten, wenn das 
Schloß und deſſen Herr in ihre Hände fielen. 

Da auf einmal nahm der Kampf ein ebenſo unerwartetes 
wie ſchreckliches Ende. Gerade im entſcheidenden Augenblick, als 
die Thüren bereits begannen, dem wiederholten Anſturm zu weichen, 
schlugen urplötzlich unten im Dorfe helle Flammen empor. Es 
war eine Feuersbrunſt entſtanden — wie und woher, das wußte 


kalter, trockener Tag, und von der Geiſterſpitze 
Wind in das Thal hernieder. 


Sache ſei und daß man nur noch den formellen Antrag erwarte. 
Diesmal aber gelang es ihm nicht, ſeinen Willen durchzuſetzen; 
denn Raimund weigerte ſich entſchieden, zu gehorchen. Der Vater, 
der bereits zu weit gegangen war, um zurücktreten zu können, 


gerieth außer ſich und drohte mit Fluch und Enterbung; der Sohn 


blieb bei ſeiner Weigerung. Es mochten bei dieſer Gelegenheit 
wohl noch andere Dinge zur Sprache gekommen ſein; denn ſie 
endete mit einem vollſtändigen Bruche. Raimund verließ das 
väterliche Haus, um nicht mehr dorthin zurückzukehren, und der 
Freiherr war im Begriff, ſeine Drohung auszuführen und die 
Enterbung auszusprechen, als, wahrſcheinlich in Folge der ſtatt⸗ 
gehabten Aufregung, ein Schlagfluß ihn traf. Der Sohn, der 
ſofort durch die Aerzte zurückgerufen wurde, lam zu ſpät — er fand 
nur noch die Leiche ſeines Vaters. 

Werdenfels hatte nun einen neuen Herrn, und es ſchien 


anfangs, als ſolle damit auch eine beſſere Zeit beginnen, aber es 
Niemand, aber eines der Gehöfte brannte lichterloh. Es war ein 


wehte ein ſtürmiſcher 


Bei dieſem Anblick, bei der furchtbaren Gefahr, welche ihrer 


Heimath drohte, vergaß die tobende Menge ihre Haß: und Rache— 
pläne. Alles ſtürzte hinunter in das Dorf, um das eigene Hab 
und Gut zu retten, aber es war bereits zu ſpät. Das Feuer 


patte ſchon zu reichliche Nahrung gefunden, und einmal entfeſſelt 


pottete das Element jeder menſchlichen Auſtrengung. Der Sturm 
nun die Flammen von Dach zu Dach, von Haus zu Haus; alle 
dettungsverſuche waren vergeblich, und einzelne Tollfühne, die ſich 
u die brennenden Gebäude wagten, um ihre Habe oder ihr Vieh 
u retten, wurden von den einſtürzenden Balken erſchlagen. 
denigen Stunden lag ganz Werdenfels in Schutt und Aſche, und 
tei Menſcheuleben waren den Flammen zum Opfer gefallen. 

Das Schloß auf ſeiner ſicheren Höhe war natürlich unverſehrt 
eblieben; der Ausbruch des Feuers gerade im Moment der 
!ataftropbe hatte es gerettet, aber Haß und Erbitterung, die jetzt 
urch das hereingebrochene Elend um das Zehnfache geſteigert waren, 
ichten nach einem Zuſammenhange zwiſchen den beiden Ereigniſſen. 
's liefen dunkle, unheimliche Gerüchte um, jene Feuersbrunſt ſei 
icht durch Zufall entſtanden, der Freiherr ſelbſt habe fie veranlaßt, 
in den Angriff von ſeinem Schloſſe abzulenken und ſich vor der 
duth der Anſtürmenden zu retten. Es hieß ſogar, der eigene 
sohn ſei es geweſen, der den Befehl des Vaters ausgeführt hatte. 
3 waren unſinnige, haltloſe Gerüchte, die nicht die geringſte 
eſtatigung fanden, aber fie wurden geglaubt und die Stimmung 
gen den Gutsherrn wurde eine derartige, daß er ſeines Lebens 
cht mehr ſicher war. 

Er ſchien das endlich ſelbſt einzuſehen; denn er verließ mit 
nem Sohne Werdenfels auf längere Zeit. Als er nach Jahres: 
iſt zurückkehrte, war jene politiſche Bewegung erloſchen; die Be- 


In 


ſchien eben nur ſo. Dem alten Freiherrn war bei all ſeinen 
ſchlimmen Eigenſchaften eine eiſerne Conſequenz nicht abzuſprechen 
geweſen; ſein Sohn zeigte ſich dagegen ſeltſam launenhaft und un⸗ 
beſtändig in all ſeinen Neigungen und Unternehmungen. Er hatte 
unmittelbar nach dem Leichenbegängniſſe das Schloß verlaſſen und 
bewohnte ein kleines Jagdhaus, das eine halbe Stunde davon 
entfernt lag, aber er, der ſeinen Beſitzungen jahrelang fern ge— 
blieben war und die vollſtändigſte Gleichgültigkeit dagegen gezeigt 
hatte, jo lange fie unter dem Seepter feines Vaters ſtanden, ſchien 
jetzt, wo er unumſchränkter Herr war, ſich ihnen ganz und gar 
widmen zu wollen. Er plante die großartigſten Anlagen und Ver⸗ 
beſſerungen, überſchüttete die Gutsangehörigen mit Wohlthaten und 
verſuchte es ſogar, ihnen perſönlich nahe zu treten. 

Aber das Alles hörte ebenſo plötzlich auf, wie es begonnen 
hatte. Vielleicht entmuthigte es ihn, daß er ſtatt der Dankbarkeit 
nur überall den alten Haß und das alte Mißtrauen wiederfand, 
vielleicht war es auch nur eine philanthropiſche Laune geweſen — 
genug, er ſchlug auf einmal in die vollſte Menſchenfeindlichkeit um, 
floh alle Beziehungen, die er vor Kurzem noch ſo eifrig geſucht 
hatte, und zog ſich in die Einſamkeit ſeines Felſeneck zurück, das er 
aus einer Ruine zu einem prachtvollen Wohnſitze umſchuf. Werdenfels 
und die übrigen Schlöffer ſtanden verödet; ihre Unterhaltung koſtete 
jährlich eine Rieſenſumme, ohne daß ſie jemals benutzt oder auch 
nur betreten wurden. 

Zum Glücke befanden ſich die Güter ſelbſt unter tüchtiger und 
umſichtiger Leitung. Der alte Freiherr, der ein kluger Rechenmeiſter 
war, hatte dafür geſorgt und da die Beamten ſämmtlich im Dienſte 


blieben und reich beſoldet wurden, ſo wurde auch die Verwaltung 


den hatten die Zügel wieder feſt in Händen und duldeten nicht 
e geringſte Ausſchreitung. Einen offenen Angriff hatte der Frei⸗ 
ſehen, als man erfuhr, daß Felſeneck einen Gaſt beherberge. 
r ihn empfing, ſetzte er eine eiſerne Stirn entgegen. Es ſtanden 


rt alſo nicht mehr zu fürchten, und dem dumpfen Groll und Haß, 
m andere Güter und Schlöſſer zur Verfügung, aber ſein Stolz 


faubte ihm nicht einen Wechſel des Aufenthaltes, den man hätte ö 


Furcht auslegen können. 
chmüthig und ungebeugt, wie er es von jeher geweſen war, und 
hm ſofort wieder ſeine frühere Stellung an der Spitze feiner 
tigen Standesgenoſſen ein. 

Der junge Freiherr war nicht mit zurückgekehrt. Das Ver⸗ 
Uniß zwiſchen ihm und feinem Vater ſchien ſich überhaupt ge⸗ 
dert zu haben; denn während ihm früher nicht die geringſte 
dbſtſtandigkeit geſtattet war, lebte er jetzt faſt immer auf Reiſen 
dd jah den Vater oft monatelang nicht. Nach Werdenfels kam 

nur äußerſt ſelten, immer nur auf ganz kurze Zeit, und es 
durfte jedesmal eines ausdrücklichen Befehls, um ihn zu einem 
tartigen Beſuche zu veranlaſſen. j 

So vergingen Jahre, ohne daß Raimund Anſtalt machte, ſich 
vermählen, obgleich der Freiherr dies dringend wünſchte und 
t eine unabweisbare Pflicht des einzigen Sohnes und Erben 
Härte. Als feine Mahnungen in dieſer Hinſicht nichts fruchteten, 
jritt er wie gewöhnlich zu einem Gewaltact. Er wählte eine 
audesmäßige Partie aus, warb im Namen ſeines Sohnes und 


il diefen dann aus Italien zurück, um ihm anzukündigen, daß 


2 Verbindung zwiſchen den beiden Familien eine beſchloſſene 


Er blieb in Werdenfels, trotzig, 


ganz in der bisherigen Weiſe fortgeführt. Die Werdenfels'ſchen 
Beſitzungen hoben ſich immer mehr und brachten immer reichere 
Erträge, während der Herr derſelben ſich von Jahr zu Jahr tiefer 
in die Einſamkeit vergrub und ſich endlich der Welt und dem Leben 
völlig abwendete. — 

Es erregte natürlich in der Nachbarſchaft nicht geringes Auf⸗ 


Paul Werdenfels wurde zwar allgemein als der präſumtive Erbe 
ſeines Onkels angeſehen, da er außer dieſem der einzige noch 
lebende Vertreter des Geſchlechtes war, aber man wußte ja, daß 
der Freiherr alle Beziehungen, ſoweit ſie den perſönlichen Verkehr 
betrafen, vollſtändig ignorirte. Er hatte dies ja auch bisher 
ſeinem jungen Verwandten gegenüber gethan, und es war jeden: 
falls wieder eine ſeiner unberechenbaren Launen, daß er dieſen 
Verwandten jetzt urplötzlich zu ſich rief. Man bedauerte allgemein 
den jungen Baron, der das ſchöne Italien und einen zahlreichen 
Freundeskreis verlaſſen mußte, um dem menſchenfeindlichen Onkel 
auf ſeinem öden Felſenſchloſſe Geſellſchaft zu leiſten und dort in 
halber Gefangenſchaft zu leben; denn es galt als ſelbſtverſtändlich, 
daß auch ihm kein Verkehr mit der Nachbarſchaft geitattet werden 
würde. 

Paul ſelbſt aber war im Gegentheil geneigt, das, was ihm 
anfangs als eine unerträgliche Strafe erſchien, für einen jener 
Glücksfälle zu halten, um die ſein Freund Bernardo ihn beneidete. 
Seit er wußte, daß die ſchöne Reiſegefährtin, deren Spur er in 
weiter Ferne ſuchte, in feiner unmittelbaren Nähe weilte, hätte er 
den Aufenthalt in Felſeneck mit keinem anderen in der ganzen Welt 
vertauſchen mögen. 

Er ließ aber vorläuſig ſowohl die Gemſen wie die Schloß 
bibliothek in Ruhe, zeigte dagegen einen ungemeinen Eifer, die 


—o 


Angelegenheit mit dem Juſtizrath Freiſung zu erledigen, an den 
ſein Onkel ihn gewieſen hatte. Dieſer rechtskundige Herr war 
von der bevorſtehenden Ankunft der Frau von Hertenſtein unter— 
richtet; er kannte ſie alſo jedenfalls näher und war in Folge 
deſſen eine höchſt intereſſante Perſönlichkeit für den jungen Baron, 
deſſen Beſuch er ſchon am zweiten Tage erhielt. 

Der Juſtizrath, ein Mann von einigen vierzig Jahren, eine 
große, hagere Geſtalt, mit nicht unangenehmen, aber etwas pedan- 
tiſchen Zügen, empfing den Clienten in ſeinem Arbeitszimmer 
und ſchien ſchon auf deſſen Kommen vorbereitet. Die nächſte, 
etwas peinliche Veranlaſſung des Beſuches war, dank der Groß 
muth des Freiherrn, ſehr ſchnell erledigt. Der Rechtsanwalt 


konnte zwar ein leiſes bedenkliches Kopfſchütteln nicht unterdrücken, 
als ihm der Betrag genannt wurde, um den es ſich handelte, da 


er aber bereits die Weiſung erhalten hatte, die Verpflichtungen 
des Herrn von Werdenfels anſtandslos zu regeln, ſo erbat er ſich 
nur die nöthigen Namen und Adreſſen. 
reitwillig, er empfing dagegen mit einem frohen Aufathmen die 
Verſicherung, daß die betreffenden Summen ſofort gezahlt werden 
würden, und damit war dieſe Angelegenheit abgemacht. 

Jetzt aber bot der junge Mann ſeine ganze Liebenswürdig⸗ 
keit auf, das Geſpräch aus dem Geſchäftlichen in das Vertrauliche 
hinüber zu leiten, was ihm auch ohne große Mühe gelang. Er 
war völlig fremd hier, gedachte aber längere Zeit bei ſeinem 
Onkel zu bleiben und wünſchte ſich natürlich einigermaßen in der 
Nachbarſchaft zu orientiren. In Felſeneck bot ſich leider keine 
Gelegenheit dazu, da man dort ſehr abgeſchloſſen lebte, aber der 


Herr Juſtizrath war jedenfalls in der Umgegend bekannt und zu 


einer freundlichen Auskunft bereit. 


Paul gab dieſe ſehr bes 
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ö Der Herr Juſtizrath war das allerdings; er beſaß zum 
Glück nicht die impertinente Schweigſamkeit des alten Hausbaf 
meiſters und nahm keinen Anſtand, dem jungen Baron, der ſic 
jo lebhaft für ſeine Nachbarſchaft intereſſirte, die erbetene Aus 
kunft zu geben. 

Paul fragte zunächſt nach mehreren Gutsherrſchaften, die ih 
ſehr gleichgültig, und hörte einige Antworten, die ihm ſehr lang 
weilig waren, bis er endlich zu dem kam, was ihm einzig und 
allein am Herzen lag. 

„Da iſt mir noch ein Schlößchen aufgefallen,“ warf er mit 
auſcheinender Gleichgültigkeit hin. „Es liegt etwa eine Stunde 
von Werdenfels entfernt und gehört ja wohl einer verwittwenen 
Dame?“ 

„Sie meinen Roſenberg?“ fragte der Juſtizrath. 
gegenwärtig im Beſitz der Frau von Hertenſtein.“ 

„Ganz recht! Ich habe zufällig in Venedig die Dame 
kennen gelernt, allerdings nur ſehr flüchtig, aber ich gedenke doc 
in Roſenberg einen Beſuch zu machen. Sind Sie dort belaum, 

Herr Juſtizrath?“ . 

Der Juſtizrath hob mit unverkennbarem Selbſtgefühl den 
Kopf. 
„Sehr genau, Herr Baron! Ich habe die Ehre, der Gl. 
ſchäftsführer und Rechtsfreund der gnädigen Frau zu fein. It 
ſtehe überhaupt in freundſchaftlichen Beziehungen zu ihr, da ich 
ſie ſchon vor ihrer Vermählung gekannt habe.“ 
| Paul fand den Juſtizrath ungemein liebenswürdig; er rücke 
ſchleunigſt ſeinen Seſſel einen Schritt näher. 


(Fortſetzung folgt.) 


„Es ii 


Gedanken des Prinzen Heinrich des Seefahrers 
am 25. Januar 1883 
an Bord von Seiner Majeſtät Schiff „Olga“. 


„Heut' iſt's wohl ſchön im Schloſſe zu Berlin? 


Das glaub' ich! All die freudigen Geſchwiſter, 
Der ganze frohe Kranz, — er darf ſich ſchmiegen 
Traut an die Eltern, Glück und Freude ſtrahlend, 
Und dicht gefüllt von allen Hohenzollern 

Und von den Schwagerſippen, pranget heut' 

Die graue Burg, die in der Spree ſich ſpiegelt, 
Der Königsadler ſturmvertrauter Horſt! 


Nur Einer fehlt! — Der treibt auf fernen Wogen, 
Und fremde Sterne ſchauen ihm auf's Haupt: 

Der Eine — der bin ich, Matroſenprinz, 
Seefahrer Heinrich! Faſt ein Halbkreis Erde 
Trennt mich vom Vaterhaus: und etwas Heimweh 
Wär’ heute keine Schande, ſollt' ich meinen! — — 


Doch faß' dich feſt und ſtark, Lieutenant zur See: 
Wir ſind kein weich Geſchlecht, dort in der Mark, 
Und vollends nun ein Seemann, „rauh und ſtarré! 


Ein mittelalterliches Geſellenſtechen 


is iſt gar nicht wahr! Ich bin nicht in der Fremde: 
Denn deutſcher Boden iſt ein deutſches Schiff, 

Ob es bei Grönland, ob bei Capland ſchwimmt, 
Und über meinem Haupte ſchwebt auch hier, 
Großvater, deines Reiches ſtolzer Aar. 

Und ſind mir auch die Sterne fremd da droben — 
Dahinter blaut der Eine Himmel doch, 
Und meine Wünſche dringen, mein Gebet 

Auch hier zum alten, deutſchen Gott empor. 

Und weiß ich's doch: nicht minder warm und herzlich 
Als derer, die fie ſchau'n um ſich geſchaart, 
Gedenken mein die Eltern, ja vielleicht 

Nach zärtlicher, juſt weil ich ſerne bin! 


So thu ich gern und klaglos meine Pflicht. 


| Die Stunde schlägt; die Wache tren id an. 
Die gold ne Hochzeit ſeir' ich aber mit!“ 


Felir Dahn. 


auf dem Marktplatze zu Nürnberg. 


Von Julius von Altenau. 


Nürnberg! Welcher Deutſche hätte ſie im Leben nicht wenigſtens 
einmal beſucht und bewundert, die alterthümliche und ehrwürdige 
Frankenſtadt, berühmt durch ihre mittelalterlichen Mauern und 
Thore, durch ihre zahlreichen und hochgethürmten gothiſchen 
Dome, durch ihre zierlichen Facaden und Erker! Weſſen Ohr 
hätte nicht mit Andacht dem fäeierlich tiefen und volltönenden 
Klange der Glocken von St. Lorenz gelauſcht, oder um die Mit- 
tagsſtunde beim Aublicke der Liebfrauenkirche am Automatenſpiele 
des „Männleinlauſens“ ſich ergötzt und ſich zurückgeträumt in 
läugſt entſchwundene Jahrhunderte! Iſt doch Nürnberg mit feiner 
reichen und ruhmvollen Geſchichte unter den Großſtädten Deutſch⸗ 
lands die einzige, welche ſich das charakteriſtiſche Gepräge der 
Vergangenheit faſt vollſtändig unverſehrt bewahrt hat; und wenn 


bedauerlicher Weiſe auch der „Zahn der Neuzeit“ an der Per 
pherie hier und da bedenklich zu nagen begonnen, jo tritt dog 
je mehr man ſich dem Kerne der Stadt nähert, jener unverfälſch 
Typus altdenticher Architektur immer ausdrudsvoller hervor, m 
ſchließlich im Centrum, dem weltbekannten Marktplatze, ſeine 
Höhepunkt und würdigen Abſchluß zu erreichen. 

Auf dieſen auch geſchichtlich hochintereſſanten Marktpla 
deſſen Schönheit jedoch leider durch moderne Arcaden mit Be 
faufsbuden einigermaßen beeinträchtigt wird, führen wir hen 
unſere Leſer, indem wir fie bitten, mit uns vor dem an der ih 
lichen Seite gelegenen großen und langgedehnten Gebäude, a 
dem Anfangspunkte unſerer Abbildung, Stellung zu nehme 
Dieſes Haus gehörte einſtmals der Patricierfamilie Rieter w 
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Kornburg, und vor ihm wurde, als im Jahre 1487 Kaiſer 
Maximilian der Erſte die Belehnung der Reichsfürſten vornahm, 
eine Tribüne errichtet, auf welcher der kaiſerliche Thronſeſſel Auf— 
nahme fand. Der Platz ſelbſt entſtand dadurch, daß im Jahre 
1349 nach zuvor eingeholter Erlaubniß des Kaiſers Karl des 
Vierten die hier ſtehende Synagoge, die Audenichule und außer: 
dem zahlreiche Privathäuſer der Juden niedergeriſſen wurden. 
Genau auf der Stelle, wo die Synagoge geſtanden, wurde die 
Liebfrauenkirche erbaut, mit dem Schutte der abgebrochenen Ge— 
bäude aber ward ein ſumpfiger Weiher vor dem Lauferthore aus- 
gefüllt und die durch fortgeſetzte Aufſchüttungen entſtandenen Hügel 
„der Judenbühl“ genannt. Heute heißt dieſe Gegend „das Max— 
feld“, und hier war es, wo im vergangenen Jahre die baieriſche 
Gewerbe- und Kunſtausſtellung abgehalten wurde. 

Die Liebfrauenkirche mit ihrer wundervoll zierlichen Gothik 
(ſie iſt gegenwärtig die Hauptkirche der Katholiken Nürnbergs) 
präſentirt ſich auf unſerem Bilde rechts im Hintergrunde. Die 
Entſtehung des Gotteshauſes, welches mit vollſtem Rechte zu den 
herrlichſten Denkmälern der Stadt gezählt wird, fällt in die Jahre 
1355 bis 1361. Die Baumeiſter waren Georg Rupprecht und 
Fritz Rupprecht, während Sebald Schönhofer die Bildhauerkunſt 
vertrat. Den ganzen Platz beherrſchend und zugleich mit ihm in 
voller künſtleriſcher Harmonie ſtehend, legt der ſtolze Bau ſo recht 
Zeugniß ab ſowohl von dem hohen Kunſtſinne ſeiner Urheber im 
Beſondern, wie vom Geſchmack der alten Nürnberger insgemein, 
welche ſolche Vorbilder den zukünftigen Geſchlechtern zur Nach⸗ 
eiferung hinterließen. Ein Jahrhundert ſpäter, im Jahre 1462, 
fügte Adam Krafft das reizende Portal mit Balcon hinzu, und 
1509 ſchmiedete Georg Heuß, ein Schloſſer, das künſtliche Uhr⸗ 
werk, während ein Kupferſchmied, Sebaſtian Lindenaſt, die 
dazu gehörigen Figuren in Kupfer trieb. Dieſes Werk, im 
Volksmunde das „Männleinlaufen“ genannt, stellt den Kaiſer 
Karl den Vierten dar, in goldenem Gewande mit Scepter und 
Reichsapfel auf dem Throne ſitzend. Durch ein Seitenthürchen 
bewegen ſich zur Mittagsſtunde auf einer Drehſcheibe die ſieben 
Kurfürſten in rothen Mänteln langſam im Halbkreiſe dreimal vor 
dem Kaiſer vorüber, zuletzt an deſſen rechter Seite wieder in einer 
Thür verſchwindend. Zwei automatiſche Poſaunenbläſer, die 
Herolde, führen zeitweiſe ihre Poſaunen an den Mund, während 
oberhalb der ganzen Gruppe in einem zierlichen Glockenthürmchen 
zwei Glockenſchläger die Glocke mit ihren Hämmern bearbeiten. 

Im Innern der künſtleriſch reich ausgeſtatteten Kirche feſſelt 
hauptſächlich das Grabdeukmal der Nürnberger Patricierfamilie 
Pergenſtörffer, ein Relief des bereits gedachten Adam Krafft, unſere 
Aufmerkſamkeit; prachtvolle Glasmalereien und Holzſchnitzereien, 
letztere von Veit Stoß gearbeitet, ſchmücken den Chor des herrlichen 
Gotteshauſes, welches noch während der letzten Jahre durch den 
Director des Germaniſchen Muſeums, Herrn von Eſſenwein, 
innen wie außen einer gründlichen und vortheilhaſten Renovirung 
unterzogen wurde. 

Betrachten wir nunmehr die Umgebung der Liebfrauenkirche, 
ſo fällt uns zunächſt ein unmittelbar neben derſelben ſtehendes, als 
Fachwerk errichtetes, alterthümliches Gebäude in's Auge. Es iſt 
das alte Tuchhaus, in welchem vormals der Tuchmarkt ab⸗ 
gehalten wurde. Zwiſchen ihm und der Kirche wendet ſich die 
Straße auf den „Häringsmarkt“ und von da in ein Gäßchen, 
worin das Wohnhaus des Dichters Hans Sachs ſteht. Neben 
dem Tuchhauſe, auf unſerem Bilde rechts im Vordergrunde, 
haftet der Blick auf einem Bau mit durchſichtigem Dacherker und 
hohem, ſtufenförmig gekröntem Giebel. Es iſt der ſogenannte 
„Plobenhof“, ehemals ein Patricierhaus der Ploben und noch 
früher im Beſitze der Familie Groß; im vierzehnten Jahrhundert 
ſoll es Kaiſer Ludwig der Baier mit Vorliebe als Abſteigequartier 
benutzt haben. 

An der Nordſeite des Platzes (auf der Abbildung dem Be: 
ſchauer gerade gegenüber) feſſelt unſer Auge eine höchſt maleriſche 
Fronte alterthümlicher Gebäude, welche zu den älteſten Wohn— 
häuſern der Stadt gerechnet werden. Gekrönt wird dieſe Fronte 
durch die Thürme des Rathhauſes, der St. Sebalduskirche, der 
kaiſerlichen Burg und der Kaiſerſtallung. Der beſonders in's 


Auge fallende ſtattliche Bau mit den flankirenden Eckthürmen 
war früher Eigenthum der Familie Haller; vor ihm ſteht der 
bewundernswerthe „Schöne Brunnen“, ein Meiſterwerk Heinrich 
Behaim's und von dieſem in den Jahren 1385 bis 1395 unter 
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der Leitung der damaligen Stadtbaumeiſter Friedrich Pfinzing 
und Ulman Stromer in reichem gothiſchem Stil ausgeführt, 
während die den Brunnen zierenden herrlichen Bildhauerarbeiten 
demſelben Sebald Schonhofer zu verdanken ſind, dem wir bereits 
winter den Künſtlern der Liebfrauenkirche begegneten. Begrenzt 
wird dieſe ganze nördliche Häuſerfronte durch zwei Straßen, von 
denen die zur Linken am Rathhauſe vorüber auf die kaiſerliche 
Burg, die zur Rechten aber hinterwärts vom Rathhauſe in öſt 
licher Richtung zum Lauferthore führt. 

Auch die weſtliche Seite des Platzes endlich — auf unſerem 
Bilde links — wird von ſchönen, mit Thürmen geſchmückten 
Patricierhäuſern umrahmt, unter denen namentlich das Haus 
Willibald Pirkheimer's, des Jugendfreundes Albrecht Dürer's, 
ſowie das majjiv-cajtellartige Haus der Familie Harsdorf hervor 
treten; etwas weiter oben ſteht das Haus Martin Behaim's, des 
großen Seeſahrers und Verfertigers des berühmten Erdglobus. 


Dieſer im Vorſtehenden geſchilderte hochcharalteriſtiſche Markt- 
platz bildete vor Zeiten auch die regelmäßige Scenerie der 
friſchen und fröhlichen Turniere, in denen die mannhafte Patricier- 
jugend Nürnbergs ihre körperliche Kraft und Gewandtheit er. 
Doch halt: nicht der „Turniere“, ſondern officiell ge | 


probte. 
ſprochen, der „Geſellenſtechen“, wennſchon beide Bezeichnungen 
fo ziemlich auf daſſelbe hinausliefen. 
fragt hier verwundert der Leſer, dem das abſonderliche Wort 
vielleicht noch niemals vorgekommen. Nun wohl, 


Gelegenheit auch der einigermaßen ſubtilen Unterſchiede zwiſchen 
beiden Arten des Waffenſpieles bewußt werden. Sind wir doch 
in Nürnberg, einer Stadt, die wie keine andere zu Rückblicken in 
vergangene Zeiten auffordert. 

Die Theilnahme an den eigentlichen Turnieren, welche 
namentlich bei ſeſtlichen Gelegenheiten, wie Hochzeiten, Kindtaufen, 


Beſuchen vornehmer Gäſte ꝛc., veranſtaltet wurden, galt im Mittel. 


alter von jeher als ein eiferſüchtig bewachtes Vorrecht der fürſt 
lichen, gräflichen und ritterbürtigen Geſchlechter. Wer ſich nicht 
wenigſtens als rittermäßig, das heißt als adlig ausweiſen konnte, 
der wurde zu dieſen Kampfſpielen ſchlechterdings nicht zugelaſſen. 
War eine Hochzeit die Veranlaſſung zur Veranſtaltung eines 
Turniers, ſo nahm neben den Gäſten in der Regel auch der 
Bräutigam ſelbſt mit daran Theil. Zuweilen begann das Lanzen 


rennen unter den Rittern ſchon am erſten Hochzeitstage, und an 
den nächſtfolgenden Tagen ſetzten es Fürſten, Grafen und Ritter 


in buntem Wechſel unter einander fort, dergeſtalt, daß man 
vielleicht einen Kurfürſten gegen einen einfachen Rittersmanı, 
oder einen Herzog gegen einen Grafen die Lanze verſuchen jah. 
Wer am meiſten traf und am wenigſten fiel, galt für den aus 
gezeichnetſten Kämpfer. 

Statt mit der Lanze wurden übrigens oftmals auch Turniere 
mit dem Schwerte gehalten, wobei vorher beſtimmt wurde, wie 
viele Streiche Jeder mit dem Schwerte zu thun habe. Abends 
beim Tanze erhielten dann die beſten Kämpfer aus den Händen 
der vornehmſten Frauen die im Turniere verdienten Belohnungen, 
oder, wie es hieß: „es wurden die Danke an ſie ausgetheilt“, 
welche in koſtbaren Waffen, goldenen Kränzen, Ringen, Spangen 
oder ſonſtigem Geſchmeide zu beſtehen pflegten. 

Neben dieſen eigentlichen Turnieren, an denen nur die An 
gehörigen alter und vornehmer Geſchlechter ſich betheiligen durften. 
hatte man nun noch die ſogenannten Geſellenſtechen, das heißt 
weniger ſolenne und weniger excluſive Waffenſpiele, in denen ge 
gebenen Falles vorzüglich die Mitglieder des jüngeren Adels ſich 
verſuchten. Gleichwohl waren auch bei ihnen zur Aufrechthaltung 
der Ordnung beſtimmte Geſetze vorgeſchrieben, an die ſich Jeder, 
der ſich zum Kampfe verſtand, pünktlich halten mußte. In einer 
ſolchen Vorſchrift eines Geſellenſtechens vom Jahre 1543 heißt es 
z. B. folgendermaßen: 

„Nachdem es alter löblicher Brauch und Gewohnheit iſt, daß 
man auf fürſtlichen und königlichen Hochzeiten und Freudenfeſten 
allerlei Ritterſpiel mit Rennen, Stechen und Turnieren zu üben 
pflegt, ſo wollen wir neben andern Ritterſpielen auch ein Geſellen 
ſtechen halten laſſen und haben darauf nachfolgende Artikel ge— 
ſtellt, wollend und guädiglich begehrend, daß ſich ein Jeder, der 
ſich zu ſolchem Stechen gebrauchen laſſen will, demſelben gemäß 
verhalte bei feſtgeſeßter Buße: Wer ſich zum Geſellenſtechen ge 


Der „Geſellenſtechen“ ? 


jo möge | 
er uns auf einem kurzen Abftecher in das Leben und Treiben | 
unſerer kampfesfreudigen Altvordern begleiten und ſich bei dieſer 
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brauchen laſſen will, er ſei wer er wolle, ſoll ein Rittermäßiger 

von Adel ſein und ſeinen Namen anzeigen mit Vermeldung, 
und von wannen er ſei, damit man ihn nachmals erkenne. Alle, 
die ſich zum Geſellenſtechen gebrauchen laſſen wollen, ſollen zu 
Mittwoch an dem ihnen bezeichneten Orte zuſammen kommen, 
allda mit Zeug und Roß ſich vergleichen und einander auch mit 
Hand und Mund zuſagen, daß Einer gegen den Andern keinen 
ſalſchen und betrieglichen Vortheil gebrauchen wolle, außer den 
ihm ſeine Stärke giebt. Ein Jeder ſoll den Zeug, Sattel, Sack, 
Stange u. ſ. w., wie ihm ſolches gegeben und gezeichnet wird, 
behalten und Nichts daran ändern oder verwandeln bei beſtimmter 
Buße. Ein Jeder ſoll ſich befleiſſigen, daß er ſeinen Mann wohl 
treffe, aber nicht mit Willen und vorſätzlich dem Andern nach den 
Fäuſten oder dem Pferde nach dem Kopfe ſtechen. Bleibt Einer, 
wenn er getroffen iſt, noch am Pferde hängen, ſo ſoll ihm Nie— 
mand aufhelfen; geſchieht dieſes, To ſoll es für einen Fall ge— 
rechnet werden. Niemand ſoll auf die Bahn reiten außer die 
Stecher und die Perſonen, welche dazu beſchieden und verordnet 
find. Kein Stecher darf von der Bahn abziehen und ſich aus- 
thun auskleiden), es wäre denn wegen ſolches Mangels an feinen 
Zeuge, den man nicht alsbald verbeſſern kann, er muß es aber 
den Verordneten ſtets zuvor anzeigen. Jeder ſoll ſich zur be— 
ſtimmten Stunde auf der Stechbahn in feiner Rüſtung völlig 
fertig einfinden. Nie ſollen Zwei zugleich auf einen Andern ein— 
teilen.“ 

Weil aber während des Stechens ſelbſt bei geſchloſſenem 
Viſire die Kämpfer nicht immer zu erkennen waren, jo wurden 
gewöhnlich vor Beginn des Kampfſpieles ihre Helme mit den ver: 
ſchiedenen Helmzeichen und Farben mit Angabe ihrer Namen ver— 
zeichnet und den Ordnern übergeben, die während des Kampfes 
je zur rechten oder linken Seite des Helmes Gewinn oder Verluſt 
vermerkten. Daß endlich auch hier den Siegespreis in Geſtalt des 
orten „Dankes“ errang, wer am wenigſten fiel und am meiſten 
traf, iſt ſelbſtverſtändlich. — 

Doch nun zurück nach Nürnberg und ſeinem Marktplatze! 
Daß auf letzterem die Söhne der alten Patriciergeſchlechter von 
jeher förmliche Turniere nach adligem Vorbilde, das heißt Waffen: 
ſpiele nach allen Regeln der ritterlichen Kunſt abzuhalten pflegten, 
wurde ſchon weiter oben bemerkt. Mit der Zeit aber erregte ſolch 
ſchnoder und anmaßlicher Eingriff in ein althergebrachtes Bor: 
recht den ſtillen Ingrimm der in der Umgebung der Stadt auf ihren 
Burgen hauſenden alten fränkiſchen Adelsgeſchlechter. Als „der 
Unfug“ trotzdem nicht aufhörte, machte ſich der Zorn der Ritter— 
bürtigen in wiederholten und immer energiſcheren Remonſtrationen 
bei den Vätern der Stadt Luft, worin droheud die Einſtellung dieſer 
Kampfſpiele gefordert wurde, und wirklich ließ ſich darauf hin auch 
der Rath zu Nürnberg, um Confticte zu vermeiden, zur Herausgabe 
eines Statutes herbei, laut deſſen „kein Nürnberger Bürger tumiren 
dolle, weder in der Stadt noch an auswendigen Orten bei Straſe 
von 200 Pfund Haller.“ 

Aber auch hierdurch ließen ſich die jungen Patricierſöhne in 
ihren ritterlichen Neigungen nicht ſtören; es fand ſich leichtiglich 
ein Ausweg, das Verbot zu umgehen. Man vermied nämlich 
einſach von nun an für die Waffenſpiele die bisherige officielle 
Bezeichnung als „Turniere“; man ſchrieb ſie nicht mehr öffentlich 
aus: man lud auch keine Auswärtigen dazu ein, ſondern es 
tumierten nur die jungen Leute, die „Jungen Geſellen“ unter 
ih innerhalb der Stadt, woraus ſich dann ſchon von ſelbſt die 
Berechtigung des weniger ceremoniellen Titels der „Geſellenſtechen“, 
mt dem man ſich nun begnügte, ergeben mochte. 

So wurde denn unter veränderten Formen luſtig fortturniert. 
Auch unter den Nürnberger Patriciergeſchlechtern bildeten natürlich 
Hochzeiten die gewöhnliche Veranlaſſung zur Abhaltung eines 
Stechens. Ein ganz außergewöhnlich prächtiges, von welchem alte 


Abbildungen und urkundliche Mittheilungen nähern Aufſchluß 
geben, wurde am 28. Februar 1446 veranſtaltet, an welchem 


Tage Wilhelm Löffelholz Frau Kunigunda, Tochter Conrad 
Paumgärtner's und Wittwe des zwei Jahre zuvor verſtorbenen 
Hieronymus Ebner, heimführte. „Zu dieſem Stechen,“ erzählt 
die Chronik, „ſind 39 Helme eingeritten, deren jeder einen Rüſt— 
weiſter, einen Stangenführer und zween Knechte zu Fuß gehabt, 
in ſeine Farben gekleidet. Die Stecher ſind alle geritten in hohen 
Zeugen und hat jeder ſein Wappen mit Schild und Kleinod ge— 
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führt.“ Die Braut aber ſetzte drei Danke aus: „nemlich ein 
Heftlein 12 Gulden werth, einen goldnen Ring zu 8 Gulden 
und einen Kranz zu 4 Gulden“, wobei zu bemerken, daß der 
Gulden damaliger Zeit etwa dem heutigen Betrag von 3 Mark 
entſprach, daß aber der Werth des Geldes zu jener Zeit ein un— 
gleich höherer war als heutzutage. 

Dieſes ſolenne Stechen nun iſt es, welches unſere heutige 
Abbildung dem Leſer vorführt. Rings um den weiten Plaz find die 
Schranken und Gerüſte aufgeſchlagen. In dieſelben hinein reiten von 
der Seite der Liebfrauenkirche her die Stecher, um unter dem Schall 
der Poſaunen und Zinken, die vom Balcon der Kirche aus ertönen, 
einer unüberſehbaren Menge von theils auf den Gerüſten ſtehenden, 
theils au den Fenſtern der Häuſer zuſammengedrängten Zuſchauern 
ihre Turnierkünſte vor Augen zu führen. Das edle Waffenſpiel 
beginnt. Schon haben ein Holzſchuher und ein Stromer den 
erſten Gang gegen einander gemacht, und Holzſchuher wird im 
Vordergrunde von ſeinem Knappen und von ſeinem Schalksnarren 
über den Platz geleitet, um auf der andern Seite wieder in die 
Schranken zu reiten; zur linken Seite des Bildes aber erblickt 
man eine ambulante Cantine, welche bei den Volksbeluſtigungen 
jener Zeit ebenſo wenig fehlen durfte wie heutzutage. 

Den Ueberlieferungen zufolge ſoll „unter den Stechern an 
jenem Tage Alles glücklich und ohne Unfall abgegangen ſein; nur 
daß der Ullſtadt im Gedränge einen Mann zu todt ritt () und 
dem Hirſchvogel ein Roß auf der Bahn liegen blieb. Das Beſte 
that Conrad Haller, der das Heftlein erhielt; ſodann zeichnete 
ſich Berthold Volckammer aus, der den goldenen Ring erwarb, 
zuletzt Stephan Tetzel, dem der Kranz gegeben wurde.“ Auch 
von einem ſtattlichen Tanze, der am Abend auf dem Rathhauſe 
die Feſtlichkeit beſchloß, weiß der Chroniſt zu berichten. 

So viel über die Waffenſpiele der alten Nürnberger! Zu 
vergeſſen iſt übrigens nicht, daß dieſelben keineswegs blos als 
Kurzweil, ſondern zugleich auch als praktiſche Vorübungen für 
den „Eruſtfall“, wie moderne Taktiker jagen würden, aufgeſaßt 
wurden. Lag doch die Stadt mit ihrer Nachbarſchaft in faſt 
ununterbrochener Fehde und mußten daher ihre Bürger jederzeit 
gewappnet und gerüſtet ſein, die heimiſchen Mauern gegen den 
Feind durch eigene Kraft zu ſchützen. Nur eine kriegsgewandte 
und kriegsbereite Patricierjugend aber durfte es wagen, jene Ritter— 
ſpiele, welche ſich der Adel als eine Art von Reſervatrecht vor— 
behalten hatte, öffentlich nachzuahmen. Schon gelegentlich der 
Auweſenheit Kaiſer Heinrich's des Sechsten im Jahre 1197 ſollen 
die Nürnberger Geſchlechter ihm zu Ehren ein glänzendes Turnier 
mit darauffolgendem Tanze auf dem Rathhauſe veranſtaltet haben. 
Oft auch wurden von Fürſten und Herren Turniere hierher 
öffentlich ausgeſchrieben, und noch im Jahre 1441 hatte Markgraf 
Albrecht Achilles von Ansbach einen Turnierhof in Nürnberg 
errichtet, nachdem er zuvor bei dem Rathe der Stadt um Geleit 
und Schutz hierzu hatte anhalten laſſen. 

So leuchtet uns denn Nürnbergs große Vergangenheit, eine 
Jahrhunderte umſpannende Epoche der Macht, des Reichthums 
und des Nuhmes, aus ſeinem alten Marktplatze noch heute achtung⸗ 
gebietend entgegen. Wohl hatten die Stürme ſpäterer Zeiten, 
die zahlloſen Fehden, die inneren Zwiſtigkeiten, die großen äußeren 
Kriege des Reiches bis in den Beginn des gegenwärtigen Jahr⸗ 
hunderts hinein am Marke der einſt ſo ſtolzen Stadt derartig ge— 
nagt, daß dieſelbe zuletzt beinahe am Abgrunde ihres vollſtäudigen 
Ruins angelangt war, aber zu ihrer Ehre muß es geſagt werden: 
aus eigener Kraft hat fie ſich während der letzten Jahrzehnte zu. 
erneutem Glanze und Anſehen wieder emporzuſchwingen verſtanden. 
Im gegenwärtigen Augenblick, da die Bevölkerung der alten 
Frankenſtadt die Ziffer von 100,000 Einwohnern bereits erheblich 
überſchritten, iſt dieſelbe hiermit auch formell in den Kreis der 
modernen deutſchen Großſtädte eingetreten: Handel und Gewerbe 
gedeihen auf's Neue in ihr wie vor Zeiten, und noch im vergangenen 
Jahre hat ſie ſich in der überaus glänzenden baieriſchen Landes⸗ 
Ausſtellung einen leuchtenden Markſtein des Fortſchrittes zu ſetzen 
gewußt. Bleibt Nürnberg allezeit eingedenk der Größe ſeiner 
Vergangenheit, hält nach wie vor die emſige Arbeit ſeiner Bürger 
gleichen Schritt mit der geiſtigen und körperlichen Ausbildung 
ſeiner Jugend, ſo wird ſicherlich auch für dieſe Stadt aus dem 
rüſtigen Streben und Schaffen der Gegenwart eine neue und 
ruhmwolle Blüthezeit der Zukunft erwachſen. 


Myrthe und Lorbeer. 


(Zum 25. Januar 1858 und 1883.) 


Vor fünfundzwanzig Jahren! — Damals wurde es nicht 
nur als ein Familienereigniß — mehr vielleicht noch als ein 
Bund von politiſcher Tragweite angeſehen, als Prinz Friedrich 
Wilhelm von Preußen, 
einziger Sohn des 
Prinzen Wilhelm von 
Preußen und ſeiner 
Gemahlin geb. Her⸗ 
zogin zu Sachſen, ſich N 
mit Victoria, Princeß N 
Royal von Großbri⸗ N 
tannien und Irland, N IN 
äftefter Tochter der n 
Königin Victoria von II Ra 
Großbritannien und — 
Irland und ihres Ge- 
mahls, des Prinzen 
Albert, Herzog zu 
Sachſen, am 25. Ja⸗ 
nuar zu London ver⸗ 
mählte. In dem vor⸗ 
ausfichtlihen Thron: 
erben eines der größten 
deutſchen Staaten und 
der Kronprinzeſſin von 
Großbritannien und 
Irland einten ſich in 
Herz und Hand die 
Intereſſen der zwei 
größten evangeliſch⸗ 
germaniſchen Staaten 
Europas. Mit dieſer 
Heirath wurde die alte 
Allianz zwiſchen Bran⸗ 
denburg und dem gro⸗ 
ßen Oranier auf Groß⸗ 
britanniens Throne, 
die Allianz zwiſchen 
Friedrich dem Großen 
und Georg dem Zwei⸗ 
ten, zwiſchen Friedrich 
Wilhelm dem Dritten 
und Georg dem Drit⸗ 
ten wieder neu be: 
ſiegelt, der Kriegs- 
lorbeer vergangener 
Zeiten durch die bräut: 
liche Myrthe wieder 
auf efriſcht. 

erjenige, der dieſe 
Zeilen ſchrieb, erinnert 
ſich noch aus ſeiner 
Kindheit des hochge⸗ 
ſpannten Jutereſſes, 
mit welchem die dama⸗ 
lige europäiſche Welt 
die jungfräuliche Köni⸗ 
gin auf Englands 
Thron verfolgte. Die 
Wahl eines Gatten 
wurde als eine inter 
nationale Frage be- 


ter und Geſandten⸗ 

ſo am Hofe von St. James beglaubigt waren, berichteten darüber 
an ihre Höfe als über einen ſchwebenden politiſchen Fall, bis 
dann das Herz der jungen Königin durch all dieſe Combination 
einen Strich machte und die Fragen nach allen Möglichkeiten und 
Conſequenzen durch die Wahl ihres Vetters, des Prinzen Albert 
von Sachſen⸗Coburg⸗Gotha, entſchieden waren. 


Kronprinzeſſin Victoria. 
handelt. Die Botichaf- Nach dem Delgemälde von Winterhalter. ſtration bringt, nen 


Die Thronfolge in England ſtand auf zwei Augen. Daher 
neue Spannung — erhöhte Erwartung, als die Stunde des Ereig- 
niſſes herannahte! Das junge Ehepaar und mit ihm das englische 

Volk hatten auf einen 
Thronerben gehofft, 
auf einen Prinzen von 
Wales, und ſiehe ces 
kam eine Kronprin 
zeſſin zur Welt. Denn 
die Erſtgeborene be 
hielt für immer die 
ſen Titel, wenn auch 
. 2 ſpäter ein Prinz folgte. 
2 = Dieſer Titel iſt ein 
5 = Recht, das ihren Kin. 
dern und Kindeskin⸗ 
dern die Nachfolge 
auf Englands Thron 
ſichert für den Fall, 
daß die männliche 
Deſceudenz ausſtitbt 

Wir geben hier ein 
Bild der Erſtgeborenen 
der Königin und ihres 
Gemahls, des P’rince- 
Consort — Winter 
halter hat das Baby 
gemalt, wie er ip 
ter die meiſten der 
königlichen Kinder von 
deren früheſter Jugend 
an conterfeit bat 

Alle charakterifti 
chen Merkmale in der 
Erſcheinung der os 
teren Nronprinzeifin 
von Deutſchland md 
ſchon hier, wenn anch 
in den ſeinſten Linien, 
angedeutet. Neben dem 
großen braunen, (ich 
ten, Mugen Auge und 
der geiſtigen Leben 
digkeit, welche diet 
kindlichen Züge be 
ſeelt, ſeſſelt den Be 
ſchauer bei der BE 
trachtung dieſes Bil 
des auch der nationale 
Typus. Abgeſeheg 
davon, daß wir ein 
engelhaftes Kind vor 
uns ſehen, erkennen 
wir auf den erſten 
Anblick auch ein eng 
liſches Kind. 

Zu jener Zeit, in 
welcher uns das erfkt 
engliſche Königskind, 
vorgeſtellt iſt, war 
der Knabe, welchen 
unſere zweite Ilg, 


Jahre alt. Die „Gar, 
tenlaube“ ließ den Bott nach einem Oelgemälde von Profeiler 
Schoppe anfertigen. Das Original gehört dem Kaiſer und befinde 
ſich auf feinem Schreibtiſche. Das Bildniß ſtellt den Bringen 
Friedrich Wilhelm, einzigen Sohn des Prinzen Wilhelm von 
Preußen, den Erben von Preußens Thron, in ſeinem vierten Nabe 
dar. Damals, als dieſes Bildchen entſtand, waren die Ho 
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auf eine directe Nachkommenſchaft König Friedrich Wilhelm's des 
Vierten geſchwunden. Man kann ſagen, daß des Prinzen tieſe 
blaue Augen ſympathiſch in ihrem Blicke, herzlich in ihrem Aus⸗ 
drucke ſind, daß der Oberkopf bedeutend entwickelt iſt, aber 
man wird bei aller Sympathie für den Sprößling eines großen 
Geſchlechts nicht behaupten können, daß es gerade ein ſchönes 
Knabenportrait ſei. Die Kinder der preußiſchen Königsfamilie ſind 
in der Kindheit alleſammt nicht ſchön. Zu ihrem Vortheile entwickeln 
fie ſich erſt ſpäter. Prinz Friedrich Wilhelm ward feinen Eltern 
am Jahrestage der Schlacht bei Leipzig im Jahre 1831 im neuen 
Palais zu Potsdam geboren und wuchs unter kreuer Obhut 
jeiner Eltern theils im 
Palais Unter den Lin⸗ 
den, theils in der 
ſommerlichen Stätte 
von Babelsberg auf. 
Kann man auch nach 
der Verſchiedenheit des 
Alters gerade nicht 
jagen, daß er und die⸗ 
jenige, die ſpäter ihr 
Leben mit ihm theilen 
ſollte, in der Wiege für 
einander beſtimmt wa⸗ 
ren, wie das bei Für⸗ 
ſtenkindern fo Häufig 
der Fall, jo ergab es 
ich doch aus den natür⸗ 
lichen Verhältniſſen, 
daß im Hinausblick 
auf die Zukunft für 
den künſtigen Thron⸗ 
erben das auf den 
Teppichen der Säle 
in Buckingham Palace 
und auf dem Raſen des 
Homegarden zu Wind⸗ 
jor ſpielende Königs⸗ 
tind ſehr in Erwägung 
gezogen wurde. Viel⸗ 
leicht formten ſich von 
beiden Seiten ganz be: 
ftimmte Pläne, nad: 
dem Friedrich Wilhelm 
der Vierte, ein Ber: 
chrer der politiſchen 
und ſocialen Conſtitu⸗ 
tion Großbritanniens 
wie feiner Hochlirche, 
dazu ein perſönlicher 
Freund der Königin, 
dei der Taufe des 
Prinzen von Wales in 
England geweſen war 
nd hoch erhoben von 
Den dort gewonnenen Anſchauungen und Eindrücken nach feinen 
Staaten zurückgekommen war. Eine feſte Form erhielten die von 
beiden elterlichen Seiten gehegten Wünſche und Hoffnungen erſt 
während des Aufenthalts, den der Prinz und die Prinzeſſin von 
Breußen nach der Märzrevolution in England nahmen. 

In dieſer Zeit wob ſich das innige Freundſchaftsband 
zwifchen der Königin und ihrem Gemahle einerſeits, dem Prinzen 
zund der Prinzeſſin von Preußen andererſeits, ein Freundſchafts⸗ 
wothältuiß, welches nicht nur familiäre Beziehungen umfaßte, 
Fondern ſich auch in politiſcher Hinſicht in einer Wechſel— 
wirkung zwiſchen England und Preußen bemerkbar machte. Die 
Eltern des Prinzen Friedrich Wilhelm ſahen die Entwickelung 
Derjenigen, die einſt des Sohnes Gattin zu werden beſtimmt war, 
zund konnten beobachten, wie ſie, die Lieblingstochter des Vaters, 
am Herz und Geiſt deſſelben zum Leben emporreifte. Beginnt 
uch die Lebensgeſchichte einer jungen Prinzeſſin unſerer Tage 
exit mit dem Momente, wo fie aus der Kinderſtube heraustritt, ſo 
waren die Symptome des geiſtigen und ſeeliſchen Lebens in der 
Prinzeſſin Victoria doch jo bedeutſam, daß man ſchon in dem 


Kronprinz Friedrich Wilhelm. 
Nach dem Oelgemälde von Profeſſor Schoppe. 


Kinde eine gewiſſe Bürgſchaft dafür fand, es werde die ihm für 
die Zukunft geſtellten Aufgaben würdig löſen. 

Unter ſorgſamer Obhut der Eltern, namentlich unter der 
geiſtigen Pflege der Mutter, war inzwiſchen Prinz Friedrich Wilhelm 
zum Jüngling herangereift. Er war in das erſte Garderegiment 
zu Fuß eingetreten; er hatte in Bonn den Studien obgelegen — er 
war nach allen Richtungen hin in Vorbereitung für ſeinen hohen 
Beruf. Nach einem Beſuche, den die Eltern des Prinzen der 
Königin Victoria 1851 bei Gelegenheit der großen Induſtrie-Aus⸗ 
ſtellung in London gemacht hatten, und nach einer Wiederholung 
deſſelben, zwei Jahre darauf bei Gelegenheit großer Land- und Flotten⸗ 
manöver, waren fie im 
Sommer 1856 mit 
ihren beiden Kindern, 
dem Prinzeu Friedrich 
Wilhelm und der da— 
mals mit dem Prinzen 
Friedrich, ſpäterem 
Großherzog von Ba⸗ 
den, verlobten Tod): 
ter Louiſe, wieder nach 
England gekommen, 
und bei dieſer Gele: 
genheit fand das Ehe⸗ 
verlöbniß zwiſchen 
dem preußiſchen Prin 
zen und der eugliſchen 
Königstochter ſtatt. 

Die Princeß Royal, 
vorbereitet auf das, 
was im Werke war, 
hatte von dem ihr be: 
ſtimmten Bräutigam 
vielſach erzählen ge: 
hört, aber ihn noch 
nicht von Angeſicht zu 
Angeficht geſehen. In 
dieſem Falle wird wohl 
eine Prinzeſſin von 


Großbritannien mit 
dem Mädchen aus 
einem Bürgerhanſe 


daſſelbe Gefühl thei⸗ 
len, daß es ſie drängt, 
ſich in ihrer Seele und 
mit ihrem Auge ein 
Bild von demjenigen 
zu machen, der ihres 
Lebens Schickſal ſein 
ſoll. Aber noch war 
die Verlobung nicht 
officiel, noch fie ſelbſt 
erſt 15 ½, Jahre alt. 
So konnte ſie auch 
an dem großen Gala⸗ 
diner, bei dem die preußiſchen Gäſte zuerſt erſchienen, nicht Theil 
nehmen. Dafür ſchlich ſie ſich aus ihren Gemächern in eine 
Gallerie, durch deren hohe Glasfeuſter ſie unbemerkt den künftigen 
Gatten beobachten konnte, und kehrte, im Innern hoch beglückt, 
in ihre Gemächer zurück. So ſehr hatte der künftige Bräutigam 
ihr gleich gefallen. Prinz Friedrich Wilhelm blieb in England; 
er fühlte ſich in der engliſchen Königsfamilie heimiſch; er lernte 
die ihm Beſtimmte näher kennen, und in ſeinem Herzen erwuchs 
die innerſte Neigung zu ihr. 

Die Hochzeit ward in England, in London, gefeiert, und 
zwar ward der St. James Palaſt und die Chapel Royal als Ort 
der Trauungsſeierlichteit auserſehen. In derſelben Capelle, in 
welcher die Eltern ihren Ehebund geſchloſſen hatten, ſollte auch 
die älteſte Tochter die Weihe ihres Herzensglückes empfangen. 
Ganz England nahm an dem freudigen Ereiguiſſe in der Familie 
der Königin Theil. Unter den Hochzeitsgäſten befanden ſich die 
Eltern des Bräutigams, der Prinz und die Prinzeſſin von Preußen, 
ſowie der Oheim der Königin, der König der Belgier. Als Gaſt 
hatte ſich auch das Publicum Londons angeſagt — es war auf allen 
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Plätzen und allen Straßen in dichten Maſſen zu ſchauen, um den 
Neuvermählen ſeinen Hochzeitsgruß zuzujauchzen. 

So ein Hochzeitszug am engliſchen Hofe iſt von großartiger 
Pracht und geradezu maächtigem Eindrucke durch die Beibehaltung 
alter Formen, in deren Rahmen ſich das Modernſte bewegt. Die 
Kleidung der Staatstrompeter, welche den Eintritt jedes Zuges 
durch ihre Faufaren begrüßen, der Yeomen, welche Spalier bilden, 
trägt den Charakter der Zeit Heinrich's des Achten. Zuerſt er: 
ſchien der Zug der Gäſte, mit den Eltern des „Bridegroom“, 
dann derjenige der Königin. In einer Gruppe von fürſtlichen 
Herren ging der hohe Bräutigam in der Uniform eines preußischen 
Generalmajors, zu welchem er an dieſem Tage ernannt worden: 
er war mit dem höchſten Orden ſeines Hauſes, demjenigen vom 
Schwarzen Adler, decorirt. 

Der Knabe, den wir auf dem Bilde geſehen haben, hatte 
ſich zum ſtattlichen jungen Manne von ſiebenundzwanzig Jahren 
herausgebildet, hoch, voll, kräſtig von Bau, friſch und energiſch 
in ſeinen Bewegungen. Das Geſicht war noch nicht das Kron⸗ 
prinzenangeſicht, das wir kennen und das uns fajt ein Typus 
geworden iſt; der dunkelblonde Vollbart umrahmte noch nicht das 
Oval deſſelben. Ein blonder Schnurrbart bedeckte die Oberlippe, 
und der Anſang des Vollbartes zeigte ſich damals nur erſt in 
einem Anſatze an beiden Seiten. Aber das große dunkelblaue 
Auge blickte hell und freundlich aus den vom friſcheſten Lebens— 
hauche belebten Zügen, verklärt durch den Ausdruck eines Hoch— 
gefühles von Glück, das ihm hier vor den Communion Rails der 
Royal Chapel zu Theil werden ſollte. 

Der letzte der Züge brachte die Braut in einer Wolke von 
Brautjungfern aus dem höchſten engliſchen Adel. Die Prinzeſſin 
war wenige Wochen vor ihrer Hochzeit in das achtzehnte Jahr 
getreten: fie ſah vielleicht noch jünger aus. Was dem Geſichte 
ſeinen Reiz verlieh, war der wechſelnde Ausdruck von Kindlichem 
und Jungfräulichem in dem von den zarteſten Farben überhauchten 
Antlitze, und die Augen, die ſo viel verheißend aus dem Kinder— 
geſichte ſchauten, hatten das, was ſie damals verſprochen, gehalten 
— ſie waren die Seele dieſes bräutlichen Antlitzes. Von lichtem 
Braun glänzend, klar und innig, waren ihre Blicke die Sprache 
eines hellen, trotz der Jugend ſchon entſchloſſenen Geiſtes, eines 
auf Wahrheit und Innigkeit gerichteten Herzens und Gemüthes. 

Jeder dieſer Brautzüge wurde von den Staatstrompetern der 
Königin mit Fanfaren begrüßt — jeden Zug begleitete der auf 
der Orgel geſpielte Alexander-Marſch von Händel zum Altar. 
Vor dem Altar wurde das Paar vereinigt, und der Erzbiſchof von 
Canterbury vollzog die Trauung. Bekanntlich iſt dieſe in Eng⸗ 
land noch ein Recht der Kirche, und die Formel vereinigt mit der 
religiöſen Weihe ein ſtaatlich juridiſches Moment. In ihr hat ſich 
die uralte germaniſche Eheſchließung erhalten. Der Geiſtliche 
fordert den Vater auf, feine Einwilligung zu der Hingabe der 
Tochter au den Mann zu geben, und indem dieſer die Hand 
in die der Braut legt, begiebt er ſie mit ſeinem Leibe und 
ſeinen leiblichen Gütern. Das „I will“ des Prinzen Friedrich 
Wilhelm klang voll und friſch durch die hohe Kircheuhalle von 
St. James. 

Feſt reihte ſich an Feſt ſowohl in Buckinghampalace wie in 
Windſor. Hier nahm die Königin die Einkleidung ihres Schwieger⸗ 
ſohnes als eines Ritters „Of the most noble order of the 
Garter“, des Hoſenbandordens, vor. Sonst iſt es in England in der 
höchſten Geſellſchaft der Brauch, daß man Neuvermählte vierzehn 
Tage allein läßt, aber dieſer Honigmonat war dem prinzlichen 
Ehepaare nicht beſchieden. Von der Heimath waren erwartungs⸗ 
voll Wünſche und Gedanken über den Canal gerichtet, um die 
junge Fürſtin, welche einſt die Thronſtelle einer Königin Loniſe, 
Eliſabeth und Auguſta einnehmen ſollte, von Angeficht zu Angeſicht 
zu ſchauen und fie im Lande begrüßen zu können. 


König Friedrich Wilhelm der Vierte, welcher dieſe Heirath 
ſo ſehr begünſtigt hatte, konnte nicht der Gaſt der Königin 
Victoria bei den Hochzeitsfeierlichkeiten fein. Die tückiſche, unheil— 
volle Krankheit, die drei Jahre ſpäter ſeine irdiſchen Tage be 
ſchloß, war bereits derart ſortgeſchritten, daß feine Anweſenheit 
bei der Hochzeit, die wohl in ſeinem Wunſche gelegen, zur Un— 
möglichkeit ward. 

Als königlichen Commiſſarius zur Beiwohnung bei den 
Hochzeitsfeierlichkeiten hatte er einen ſeiner vornehmſten Hof— 
herren, den Grafen Redern, nach London entjandt mit dem Auf— 
trage, die junge Gemahlin ſeines Neffen in die preußiſche Heimath 
zu geleiten. Die Hochzeitsreiſe ging über Brüſſel, wo das junge 
Paar vom Könige Leopold empfangen wurde, über Hannover, wo 
Georg der Fünfte der Welſentochter einen Empfaug bereitete, über 
Magdeburg, Potsdam nach Charlottenburg. Hier empfing der 
König das neue Familienmitglied an der Pforte ſeines Schloſſes: 
„Das iſt ja ſchön, mein liebes Kind, daß Du nun da biit“ 
waren die Worte, mit welchen der königliche Herr die Ankommen— 
den begrüßte. Am 8. Februar fand der großartige Einzug in 
Berlin ſtatt, der Einzug auch in jenes dem Zeughauſe gegenüber 
gelegene Palais, in welchem Friedrich Wilhelm der Dritte und 
die Königin Louiſe ihre Flitterwochenzeit gehalten und welches die 
Berliner Heimathſtätte des kronprinzlichen Paares geblieben iſt 
bis auf den heutigen Tag. 

Nach fünfundzwanzig Jahren! Es iſt, als ob die Königin 
Louiſe, als fie kurz vor ihrem Tode aus dieſem Hauſe geſchie— 
den, einen Eheſegen für das kommende Geſchlecht darin zurück 
gelaſſen hätte. Aus dieſem Hauſe machte ſich das prinzliche 
Paar, welches nach dem Tode König Friedrich Wilhelm's des 
Vierten an die erſte Stelle am Throne gerückt war, auf Grund 
ſeines Herzens, Geiſtes und Charakters einen Tempel häuslichen 
Glückes. Waren auch höhere und außerhalb des Herzensbereiches 
liegende Intereſſen bei dieſer Heirath zuerſt thätig geweſen, ie 
hatten ſich doch über dieſe hinweg vor dem Altare in der könig— 
lichen Capelle von St. James in zwei fürſtlichen Sprößlingen 
auch zwei Herzen die Hand gereicht. Mit vollbeſriedigtem Mutter 
glücke konnte die Königin Victoria dem vom Könige geſandten 
preußiſchen Commiſſarius ſagen, daß hier eine fürſtliche Ehe aus 
wahrer Herzensneigung geſchlaſſen worden ſei. Die Folge gab 
dieſem Ausſpruche vollauf Beſtätigung. Ein reicher Kinderſegen 
entſproß dieſer Ehe, und wenn auch zwei Kinder, und zwar das 
letzte zum größten Schmerze der Eltern ſchon im reiferen Knaben 
alter, von ihrem Herzen wieder genommen wurden, ſo gab Gott 
für dieſen Verluſt wieder neue Freude, indem er ihnen zwei Enkel⸗ 
linder in die Arme legte. f 

Freundlich mild, hellen und weiſen Geiſtes waltet die Kron— 
prinzeſſin in ihrem Hauſe, und mit den Vornehmſten und Mach 
tigſten des Landes ſitzen die Künſte und Wiſſenſchaften an ihrem 
Tiſche zu Gaſte. Auf praltiſche greiſbare Ziele, auf die all— 
gemeine Wohlfahrt iſt ihr und ihres Gemahles ganzer Sinn ge 
richtet. 

Auch äußere Erfolge waren dieſem ſünſundzwanzigjährigen 
Eheleben beſchieden. Aus dem enger nationalen Kreiſe war der 
Kronprinz hinaus in den Bereich der großen deutſchen Intereſſen 
getreten. Er hat ſich mit ſeinem Schwerte dieſe Stellung erobert, 
und im vollſten Gefühle kann die Gattin ſich ſagen, daß ſie mit 
der Kaiſerin Auguſta das Glück theile, von den zwei populärſten 
Männern Deutſchlands den Einen als Gatten zu beſitzen. Unter 
den Erinnerungen an alte Allianzen der Mächte ſollte, als dieſe 
Ehe in Ausſicht genommen war, in den gemeinſam errungenen 
Lorbeer vergangener Zeiten die grüne blühende Myrthe verflochten 
werden; jetzt nach fünfundzwanzig Jahren verflicht ſich mit dem 
Silberkranze der Jubelgattin der grüne Lorbeer des ſieg reichen 
Feldherrn in innigſter Allianz der Herzen. Georg Horn. 


Das Alootſchießen, ein oſtfrieſiſches Wintervergnügen. 


Die in anderen Gegenden unſeres Vaterlandes oft ſo ſtille 
Winterzeit bringt für Oſtfriesland und die angrenzenden Küſten⸗ 
länder, namentlich die Jever und Butjadingerlande, Tage des 
regſten Lebens und Treibens. Beſonders ſtark entfaltet ſich daſſelbe, 
wenn die Erde hart gefroren und der Schnee fern geblieben iſt. 


Nimmt man dann eines der vielen Provinzial: und Localblötter 
zur Hand, ſo begegnet Einem faſt unter jeder Localnachricht das 

Wort „Klootſchießen“. 
Verirrt ſich nun ein ſolches Zeitungsblatt einmal zu den Be⸗ 
wohnern des inneren Landes, ſo wird ob der Bedeutung des 
| 


Wortes wohl regelmäßig der Kopf geſchüttelt. Weder Meyer noch Kannen Warmbier beſiegeln endlich den Vertrag auf drei Perſonen, 


Brockhaus kennen dieſes Wort in ihrem Lexicon, und nur ein 
Oſtfrieſe, ein echter Oſtfrieſe kann hierüber Auskunft geben: denn 


nur er weiß das Wintervergnügen feiner Brüder mit dem nöthigen 
Feuer zu ſchildern, und höher wird ihm das Herz ſchlagen, wenn 
er der heimathlichen Gebräuche gedenkt. Er war ſelber, wenn 
nicht als Mann, ſo doch als Jüngling oder Knabe dabei, wie 
dieſe Kämpfe ausgefochten wurden, und war er auch nicht ſelber 
beim Wettkampf betheiligt, ſo hat er wenigſtens ſein „Hurrah“ 
bei jedem Siegeswurf kräftig mit erſchallen laſſen. 

Wenn überall der Boden hart gefroren iſt und die ganze 
Marſchebene ſozuſagen eine feljenharte Tafel bildet, dann iſt der 
eitpunkt des Klootſchießens gekommen. Mit Spannung ſieht man 
in jedem Dorfe, in jeder Stadt dieſem Augenblick entgegen, und 
tritt endlich der kahle Froſt ein, ſo jubelt jeder Mund; denn nicht 
allein die jüngere Generation, ſondern auch die älteren Leute nehmen 
Theil an dieſer Luft. 

Wie im Wirthshauſe, jo iſt in der Familienſtube „Kloot⸗ 
ſcherten“ die einzige Unterhaltung; Exinnerungen aus längſt ver⸗ 
gangener Zeit ſteigen wieder auf und werden zum Beſten gegeben. 


die von Dorf zu Dorf, die „Kloote“ hin- und zurückwerſend, den 
Kampf entſcheiden ſollen. 

Der feſtgeſetzte Tag bricht an! Früh find ſchon Jung und 
Alt auf den Beinen, um ja rechtzeitig auf dem Kampfplatze zu 
erſcheinen. 

Der Ort, von dem aus der Wettſtreit beginnen ſoll, wird 
mittelſt Spaten und Hacke geebnet und eine lange Strohmatte 
daraufgelegt. Durch untergelegte Säcke wird dieſelbe an dem einen 
Ende angemeffen erhöht, um den Kämpfenden beim Werfen eine 
feſte Stütze zu geben und ein Ausgleiten zu verhindern. 

Eine große Menſchenmaſſe, zu der die liebe Jugend ein 
Hauptcontingent ſtellt, iſt verſammelt, und manche Wette, das 
Reſultat des Kampfes betreffend, wird noch gemacht. 

Da tritt allgemeines Stillſchweigen ein! Die Kämpfſenden 
ſind in Poſitur getreten, und die Schlacht, von der die Ehre des 
ganzen Dorfes abhängig iſt, beginnt. Der erſte Klootſchießer holt 
jetzt weit aus, nimmt einen kräftigen Anlauf und wirft dann mit 


aller Leibeskraft, nachdem er den Arm auf's Schnellſte im Kreiſe 
geſchwungen hat, die Kugel von ſich. Mit ungeheurer Kraft ſauſt 


Da freut ſich mit der alten die jüngere Welt über Vaters oder 


Bruders Kunſt⸗ und Glückswürfe und empfindet noch das Hoch⸗ 
gefühl des Sieges nach. Wetten und Herausforderungen werden 
beſprochen. Nicht allein, daß ſich in einem Orte gegenſeitig die 
Kräfte im „Klootſchießen“ meſſen, nein, Dorf gegen Dorf, Ge— 
meinde gegen Gemeinde, ſelbſt ganze Amtsbezirke ziehen gegen 
einander zu friedlichem Streit. 

Was iſt denn aber das „Klootſchießen“? Die kurze Ant- 
wort lautet: ein Werfen mit fauſtgroßen Kugeln von hartem Holze, 
durch welche kreuzweiſe Löcher gebohrt, die wieder mit Blei gefüllt 
find, ſodaß die Kugeln etwa ein bis eineinviertel Pfund wiegen.“ 

Sehen wir uns nun einen derartigen Wettkampf zwiſchen 


zwei Dörfern an! Selbſtverſtändlich geht ihm die übliche Heraus- 


forderung voraus. In einer Dorfichente finden wir an geeignetem 
Tage ſechs ſtämmige Burſchen, Abgeſandte eines benachbarten Ortes, 
die ſich rund um den Herd, das offene zu ebener Erde brennende 
Feuer, geſetzt haben, ſich häuſig räuspern und noch häufiger in 


dieſe eine gewaltige Strecke durch die Luft, trifft daun den 
harten Boden, ſchnellt kräftig wieder auf und hüpft eine Weile 
vorwärts, um rollend noch eine tüchtige Strecke vorwärts zurück— 


zulegen. 


Vom „Bahnwieſer“ (Pfadzeiger) wird die beim Werfen ein— 


zuſchlagende Richtung durch einen emporgehaltenen Stock angegeben 


die Flammen ſpucken, als ſei ihnen das Feuer im Wege und 


verſuchten fie es zu löſchen: der am Feuer ſtehenden zinnernen 


Dedelfanne mit dem beliebten „Heet un ſöt“, einem mit Zucker 
und Kanel oder Syrup und Ingwer gekochten leichten Biere, wird 


dabei kräftig zugeſprochen. 

Hin und wieder fällt ein Wort, welches auf ungeduldiges 
Warten ſchließen läßt. Endlich lommen neue Gäſte — die jungen 
Burſchen aus dem Orte ſelbſt. Mit Windeseile iſt ihnen die 
Botſchaft zugetragen worden, daß Abgeſandte da ſind, „üm tom 
Klootſcheeten uptoföddern“. Nach kurzem Gruß ſetzen fie ſich zu 
ihrer Kanne „Heet un ſöt“. 

Seitwärts blickend muſtern ſich die Jünglinge genenfeitig, 
bis endlich einer der Auswärtigen aufſteht, mit gravitätiſchem 
Eruſt in die tiefe Hoſentaſche fährt und die Kugel mit den 
Worten: „Wie hangt de Kloot up,“ das heißt: „wir fordern Euch 
zum Klootſchießen heraus“, vor den Anderen auf den Tiſch legt. 

Bis dahin war fo ziemlich Alles in größter Gemüthsruhe ver- 
laufen; jetzt aber kommt Leben in die Geſellſchaft; es erfolgt ein 
kurzes, leiſes Geftüſter: dann ergreift einer der Dorffünglinge die 
Kugel, und die Worte: „Wie nehmt de Kloot up,“ das heißt: 
„wir nehmen die Herausforderung an“, löſen den Bann der Zungen. 


Im Haufe und außerhalb deſſelben, wo die liebe Dorfiugend ſchon 


mit kaum bezwingbarer Sehnſucht das Reſultat erwartete, wird's 
lebendig und „Juchhes und Hurrahs“ verkünden den zu Hauſe 
Harrenden, daß morgen geworfen wird. 

Die Bedingungen, wie ſchwer die Kugeln ſein ſollen und um 
welchen Preis geworfen werden ſoll, find bald vereinbart. Schwere 
Kugeln, einundeinviertelpfündige, werden ausgemacht, und der Preis 
beträgt jederſeits zehn Reichsthaler. Heftiger Kampf aber entbrennt 
um die Zahl der Werfenden: denn das eine Dorf kann nur zwei 
geübte „Klootſcheeters“ ſtellen, während das andere drei auf— 
zuweiſen hat. Heftig wird disputirt und den Worten durch 
wuchtige Fauſtſchläge auf den Tiſch Nachdruck gegeben. Einige 

»Das Wort „Kloot“ iſt gleichbedeutend mit dem hochdeutſchen 

ß“. Erdklöße heißen plattdeutſch auch „Kluten“, und damit zu⸗ 


0 * werden Mehlklöße an der Elbe „Kluten“, an der Weſer 
„Härjen“, in Oſifriesland „Klütken“ genannt. 


und gleichzeitig eine ausgeſuchte Stelle für das Niederfallen der 
Kugel angedeutet. Schlägt die Kugel an der angezeigten Stelle 
auf, ſo rollt ſie noch eine gute Strecke weiter fort, fehlt ſie aber 
dieſe Stelle, ſo bleibt ſie manchmal liegen, und viel Mühe loſtet 
es, den Fehlwurf ſpäter wieder auszugleichen. Dort, wo die Kugel 
zur Ruhe kommt, legt der „Stockleger“ ſeinen Klutenſtock nieder 
und bewacht die Kugel, damit ſie nicht rerſchoben werde. 

„Hierher! Hälwer! (hole wieder) ſchreit der Bahnzeiger der 
andern Partei, und der zweite Werfer tritt vor. Nach verſchiedenen 
blinden Anläufen macht er endlich den wahren Anlauf, beſchreibt 
mit dem kugelbeſchwerten Arm eine Kreislinie, und in einer Ent 
fernung von fünfzig bis ſechszig Schritt fällt die Kugel auf eine 
glattgefrorene Fläche nieder und hüpft und rollt noch ein großes 
Stück vorwärts. Ein nicht enden wollender Jubel ſeiner Partei 
bricht los; denn um einige Schritte liegt die Kugel der anderen vor. 

Der zweite Mann beider Parteien thut nun ſeine Schuldig⸗ 
leit, indem er die Kugel ſeines Vordermaunes, dort wo dieſelbe 
liegen geblieben, aufnimmt; er wirft ſie nun weiter, nachdem Matte 
und Säcke am neuen Wurſplatze wieder ausgebreitet und der 
Bahnzeiger ſich aufgeſtellt hat. Ihm folgt der Dritte. Während 
deſſen ſtärlen ſich diejenigen, die bereits theilweiſe ihrer Pflicht 
nachgekommen ſind, mit einer kräftigen Mettwurſt und einem herz: 
haften „Doorekaat“ (Schnaps aus der J. ten Doorekaat'ſchen Fabrik 
in Norden). 

So geht es ohne große Unterbrechung fort bis zum nächſten 
Dorfe. Jetzt wird, nach eingenommener Stärkung, wieder zurück— 
geworfen. Die Werfer nehmen nun den Kloot der Gegenpartei 
auf und werfen von dem Punkte aus, wo derſelbe lag, wodurch 
der Vorſprung der Partei, welche mit dem Werfen begonnen hat, 
für die andere Partei wieder ausgeglichen wird. 

Die Kraft, mit welcher die Klootſchießer werfen, iſt ſo 
wuchtig, daß ſie häufig durch den Schwung zu Boden ſtürzen und 
Mancher ſich dadurch ſchon erheblichen Schaden zugefügt hat. Daher 
ſind auch ſtets Leute beſtimmt, die den Klootſchießer vor gefährlichem 
Niederſtürzen zu bewahren und aufzufangen ſuchen. Häufig 
haben die Werfenden ihre Füße nur mit Strümpfen belleidet, um 
leichten Schritt zu haben, und legen, um in ihren Bewegungen 
nicht behindert zu ſein, die Oberkleider ab. Sofort nach dem 
Wurſe werden dem Schweißtriefenden vor Erkältung ſchützende 
Pelzmäntel oder warme Decken umgehangen; man ſtülpt ihm 
eine Pelzkappe auf und verſorgt ihn auch mit weiten Schuhen. 
Jeder herrliche Wurf wird mit lautem Jubel und Hurrah be— 
grüßt, ja, der Werfer wird mit den freudigſten Umarmungen 
und Händedrücken belohnt. Unaufhörlich werden die Kämpfer 
durch ihre Partei angefeuert, gebeten und geliebloſt, doch die 
Ehre zu retten. Jeder matte und verfehlte Wurf aber wird mit 
Unwille und Schelten von der eigenen, mit Hohn und Gelächter 
von der anderen Partei begleitet. Wer zuerſt und mit den 


—— 


wenigſten Würfen am Ausgangspunkte wieder angelangt iſt, und 
wär's nur um den Raum einer Spanne, der iſt Sieger. 
Wie ſchon geſagt, iſt es vor Allem um die Ehre des Sieges 


zu thun; denn der Siegespreis iſt meiſtens bis zur Beendigung 
des Kampfes ſchon darauf gegangen. — Gewöhnlich ſind die 
Kämpfer die Söhne der Bauern oder dieſe ſelbſt, und erſt wenn 
dieſe leine tüchtigen Werſer aus ihrem Kreiſe ſtellen können, kommen 


auch Andere an die Reihe. Abends krönt dann ein großes Sieg: | 
gelage in irgend einem Gaſthofe die Freude des Spieles. Der 
Sieger iſt der Held des Tages und Abgott Aller. Spät nach 
Mitternacht kehrt die Geſellſchaft heim, und Alle meinen ein— 
ſtimmig: „Es iſt doch ein herrliches Vergnügen, das Klootſchießen, 
und ſo bald wie möglich ſoll's wiederholt werden.“ 

W. Lülling. 


Die Beſänftigung des ungeſtümen Meeres. 
Eine Vergleichung alter Mythen mit neuen Verſuchen. 
Von Carus Sterne. 


Eine merkwürdige griechiſche Sage berichtet von einem Wett⸗ 


ſtreite, welchen Neptun mit der Minerva um die Herrſchaſt über 
die neugegründete Stadt Athen, die ſpätere Hauptſtadt Griechen 
lands, ausgekämpft habe. Der Beherrſcher des Meeres brachte 


das Pferd hervor, die Göttin der Weisheit aber ließ den Del- 


baum hervorſprießen, und die als Schiedsrichter herbeigerufenen 
Götter entſchieden, daß der Oelbaum als das werthvollere Geſcheuk 
ſür die Bewohner anzuſehen ſei und daß die Herrſchaft über die 
Stadt deshalb der Göttin gebühre, die ſich in Folge dieſes Sieges 
nach ihrer Stadt Athene nannte. Beim erſten Anblicke erſcheint 
der Sinn dieſer Localſage dunkel, aber er wird deutlicher, wenn 
wir erfahren, daß die mähnenſchüttelnden Roſſe des Neptun nur 
Bilder der ſich bäumenden, weißkämmigen Meereswogen ſind. 
Darum heißt es auch in einer anderen Form deſſelben Mythus, 
Athene habe auf der Burg von Athen den erſten Oelbaum hervor 
ſprießen laſſen, Poſeidon dagegen, indem er mit dem Dreizack auf 
den Boden ſtampfte, eine Salzquelle oder einen Brunnen mit 
Seewaſſer daſelbſt erzeugt. Beide Gründungsheiligthümer, der 
erſte Oelbaum wie die Neptunsquelle, wurden ſpäter in die 
Tempelbanten der Akropolis hineingezogen und erfuhren eine ihrem 
Rufe entſprechende Verehrung. Noch dem Pauſanias, der im 
zweiten Jahrhundert unſerer Zeitrechnung Griechenland bereiſt und 
geſchildert hat, zeigte man im Erechtheum“ als Wahrzeichen des 
Götterſtreites dieſen Meeresbrunnen und verſicherte ihm, daß man 
in ſeinem Keſſel das Meer Wellen ſchlagen und branden höre, 
io oſt der Südwind die Wellen gegen den mehr als eine Meile 
entfernten Hafen von Athen treibe. 

Es iſt auffallend, daß den alten Mythenerklärern der Sinn 
dieſer Kampfſage gänzlich entgangen iſt. Dem Schreiber dieſer 
Zeilen erſcheint es zweifellos, daß er die den Alten wohlbekannte 
beſänftigende Wirkung, welche das Oel der Weisheitsgöttin, deren 
natürliches Symbol die Studirlampe war, auf die aufgeregten 
Meereswogen ausübt, in einer claſſiſchen Form verſinnlichen ſollte, 
worauf auch der Zuſatzmythus deutet, Poſeidon habe Athen zu 
überſchwemmen gedroht, Athene aber ſeine Macht gebrochen. 
Darum blieb der Oelbaum den Athenern heilig, und als der von 
der Göttin ſelbſt erzeugte Tempelbaum auf der Burg in den 
Perſerkriegen durch Brand zerſtört wurde, benutzte man ſeinen 
Wurzelausſchlag, um in der „Akademie“ einen ganzen Park 
heiliger Oelbäume aufzuziehen. Erinnert man ſich überdies, daß 
die Oelbäume den Meeresſtrand allen anderen Standorten vor- 
ziehen und dort den heftigſten Stürmen Trotz bieten, ſo wird der 
dunkle Sinn dieſes Naturmythus noch leuchtender hervortreten. 
Anu jene Sage vom Götterkampſe knüpft ſich zugleich die Wahl 
des Oelzweiges zum Symbole des erſtrittenen Sieges (3. B. in den 
olympiſchen Spielen) ſowie des durch Kampf gewonnenen Friedens. 

Den alten Griechen, welche auf der See wohl Beſcheid 
wußten, war das einfache Mittel, die aufgeregte Oberfläche der 
See durch aufgeſchüttetes Oel zu glätten, wohl bekannt, und ganz 
allgemein benutzten es ehemals, wie uns Plutarch und andere 
Schriftſteller mitgetheilt haben, die Taucher, welche auf der dunklen 
Meerestieſe nach Perlmuſcheln, Korallen und Schwämmen ſuchten. 
Sie nahmen beim Hinabtauchen den Mund voll Olivenöl und 
ſpritzten es von ſich, um in der Meerestieſe das nöthige Licht 
für ihre Nachforſchungen zu gewiunen. Die beſtäudige Kräuſelung 
der Meeresoberſlache durch kleine Wellen hindert nämlich das 
Eindringen des Tageslichtes in genügender Menge, und daher 
hat die Ausſpritzung des Oeles, welches die Oberfläche glättet, eine 

* Das Heiligthum der Athene auf der Akropolis. 
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ſtärkſten Wogen bedeckten Barre zu vertheilen. 


baldige Aufhellung der Tieſe zur Folge. Auch die heutigen 
Schwammfiſcher bedienen ſich noch dieſes einfachen Mittels, ſelbſt 
wenn ſie, ohne zu tauchen, die Schwämme vom Kahne aus mit 
der Harpune ſuchen; ſie werfen zu dieſem Zwecke eine Anzahl i in 
Oel getauchter Steine im Halbkreis gegen den Wind, um die Wellen 
ſchon im Herankommen zu zerſtören. 

Man möchte ſagen, daß die Natur den Menſchen das Ge. 
heimniß der Meeresbeſänftigung durch Oel freiwillig entſchleien 
und den Schiffern die nöthigen Fingerzeige ſelbſt gegeben habe: 
denn an ſolchen Küſtenplätzen, wo ſich Erdölquellen in's Meer 
ergießen, bleibt die See auch bei heftigem Winde ruhig und die 
Brandung iſt daſelbſt eine unbekannte Erſcheinung. Der bekannt 
franzöſiſche Geologe Violet d'Aouſt beobachtete dieſe 
Wirkung der Petroleum ergießenden Salſen an einem Punkte der 
mexicaniſchen Küſte in der Nähe von Veracruz, r 
ſtarke Waſſerbewegung ſo unbekannt iſt, daß die Führer 
Fahrzeuge beim Sturme ſchleunigſt dieſes ewig ſtille ufer x= ge 
winnen ſuchen. 

Küſtenorte, in deren Nähe Petroleumquellen fließen, RB. 
auf der Halbinſel Apſcheron im Kaspiſchen Meere, könnten i 
ohne koſtſpielige Bauten Sicherheitshäfen anlegen, wenn 
eine Oelquelle an der betreffenden Stelle in's Meer leiten Wollt 

Uebrigens ſind die fetten Oele in dieſer Richtung noch wir 
ſamer als das Erdöl, welches im natürlichen Zuſtande⸗ 
dickjlüſſig iſt, um ſich ſchuell über die Wogen zu verbreiten 
in dem ölreichen Küſtenlande Attikas früh die meerbe 
Wirkung des Olivenöls beobachtet wurde, kann Niem 
wundern. Jedes ölführende Fahrzeug, welches bei ſti 
Wetter umſchlug, mußte den Erfolg zeigen. An den grie 


Küſten iſt die Benutzung des Oeles, um ſich bei jede 2 0 


die Landung zu ermöglichen, auch ſtets unvergeſſen geblieben, 
bei ſtürmiſcher S See führen die Piloten häufig zu dieſem beſon 4 
Zwecke ein Gefäß mit geringwerthigem Oel bei ſich. 2 
Der oben erwähnte franzöſiſche Naturforſcher erfuhr 
ſeinem nicht geringen Erſtaunen auf ſeiner geologiſchen M 
Griechenland (1830). Eines ſtarken Sturmes wegen yat | 
Pilot die größte Schwierigkeit, die Küſte der Inſel 9 
erreichen, und ſein wiederholt ausgeſprochenes Bedauern 
leider kein Oel bei ſich führe, um die Brandung zu ſtille 
dem Reiſenden beinahe lächerlich vor. Als aber kurz d 
anhaltendem Sturme auch die Ausſchiffung Schwierigke 
hatte er die beſte Gelegenheit, die ſchnelle Wirkung 922 
Küſtenſchifffahrt wichtigen Hausmittels kennen zu lernen.“ 
Bei den nordiſchen Seeleuten blieben dieſe Thatſache 
Zeit hindurch, wenn nicht unbekannt, jo doch unbenutzt, 
es hier nicht wenig Häfen giebt, in denen die Land 
ſtürmiſchem Wetter ſaſt unmöglich iſt. In neueſter Zeit 
indeſſen ein reicher Schotte, William Shields, das Verd 
worben, durch ausgedehnte und dem entſprechend koſtſp 
ſuche den Nutzen des Verfahrens auch für die Sicherung 
Schiffe nachzuweiſen. Er ſtellte ſeit zwei Jahren N v 
Hafen von Peterhead in Schottland an, der bein! 
Wetter geradezu unnahbar iſt, indem er auf dem 
grunde ein Syſtem metallener Röhren mit brauſenartig 
nungen legen ließ, welche es ermöglichen, mittelſt einer 
Küſte aufgeſtellten Druckpumpe bis auf eine Entfernung 
180 Metern von der Küſte beliebige Oelmengen auszup 
und ſchnell auf eine große Fläche in der Richtung der mit d 
Dieſe Be 
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ergaben, daß auch bei der ſtärkſten Brandung die Meeresoberfläche 
nach halbſtündigem Pumpen ſo wohl geglättet wurde, daß ſelbſt 
die kleinſten Barken ohne Gefahr einlaufen konnten. Shields 
empfiehlt deshalb allen in ähnlicher Lage befindlichen Häfen die 
Herſtellung eines ſolchen Apparates, deſſen Koſten ſich auf etwa 
10,000 Mark belaufen und der viel koſtſpieligere Hafenbauten 
überflüſſig macht. 

Aehnliche Verſuche wurden am 4. December vorigen Jahres 
auf Veranlaſſung des ſchottiſchen Handelsamtes im Hafen von 
Aberdeen angeſtellt. Man hatte eine günſtige Gelegenheit abge⸗ 
wartet, denn es wehte an jenem Tage ein ſo ſtarker Südoſtſturm, 
daß die Wogen ſich beſtändig über die Molen ergoſſen und der 
hohe Seegang es jo ziemlich Schiffen jeder Art umöglich machte, 
die Barre mit Sicherheit zu paſſiren. Man verwendete ſtatt des 
Oeles Walfiſchthran und erreichte nach Verlauf von 20 Minuten 
die Stillung der Brandung jo weit, daß die Schiffe mit Sicher 
heit einlaufen konnten. Freilich wurden dabei 280 Gallonen 
(das heißt nahezu 2 Tonnen) Thran verbraucht — ein etwas 
koſtſpieliges Opfer für den erzürnten Neptun. Natürlich ſoll da- 
mit nicht behauptet werden, daß ein ſolches Opfer nicht unter 
Umſtänden ein wohlangebrachtes ſein könne, aber ſparſamer er— 
ſcheint jedenfalls das griechiſche Verfahren, bei welchem die Schiffer 
das Oel immer bei ſich führen, um ſich im gegebenen Falle mit 
geringeren Opfern ruhige See in der unmittelbaren Umgebung 
ihres Fahrzeuges zu verſchaffen. 

Ein ähnliches Verfahren hat im letzten December ein eng— 
liſcher Schiffscapitain, Namens Beacher, angewendet, um ſeinen 
neuen Dampfer mit 50 Paſſagieren und werthvoller Ladung bei 
ſtürmiſcheun Wetter glücklich zur Landungsſtelle von Neweaſtle zu 
bringen. Er ſtellte auf jede Schiffsſeite einen Matroſen mit einer 
Kanne auf, die 2 Gallonen Lampenöl enthielt, mit dem Auftrage, 
immer nur ſo viel Oel in die Wogen zu gießen, als nöthig ſei, 
das Waſſer in der unmittelbaren Umgebung des Schiſſes zu glätten, 
und mit dem weiteren Zugießen zu warten, bis das Waſſer ſich 
wieder aufgeregt zeige. In dieſer Weiſe wurde dem Schiffe für 
eine längere Zeit — der Bericht ſpricht von mehreren Stunden — 
ruhige Fahrt verſchaſft und die Landungsſtelle an der Mündung 
des Tyne zum Erſtaunen der daſelbſt befindlichen Zuſchauer ſchnell 
und glücklich erreicht, während der geſammte Oelverbrauch nur 
4 bis 5 Gallonen betrug. Dies wäre natürlich ein viel ölono 
miſcheres Verfahren, als das zuerſt erwähnte, und es zeigt jeden: 
falts, wie wichtig es für ein Fahrzeug werden kann, größere Mengen 
von Oel an Bord zu haben. 

Seit alten Zeiten ſchon haben ſich die Naturforscher bemüht, 
zu erklären, auf welche Weile das Oel die erregten, ſchäumenden 
Roſſe des Neptun bändige. 
des Ariſtoteles in Auſehen, welche, von der Schlüpfrigkeit des 
Deles ausgehend, beſagte, der Wind gleite von der glatten Ober: 
flächeuſchicht, welche das Oel über das Waſſer breitet, ab und 
lönne das letztere in Folge deſſen nicht mehr aufwühlen. Dieſe 
Erklärung war oſſenbar von der alten Paläſtra geholt, auf welcher 
die Ringer ſich einölten, um von dem Gegner weniger ſicher ge: 
packt werden zu können, aber fie wurde trotz ihrer Unwahr— 
ſcheinlichkeit immer wieder erneut, weil man eben leine beſſere 
an ihre Stelle zu feben wußte. Andere meinten, der Wind treffe 
nunmehr blos die Oelſchicht und bewege ſie über dem Waſſer hin, 
welches ſich darunter beruhige. 

Noch mauche andere Meinungen find im Lauſe der Jahr— 
hunderte von den Phyſikern zur Erklärung des myſteriöſen Bor: 
ganges, der ſich vor ihren Augen vollzog, aufgeſtellt worden, aber 
feine derſelben befriedigt den denkenden Geiſt. Wir haben es 
oſſenbar mit einer ziemlich zuſammengeſetzten Erſcheinung zu thun, 
in welcher ſich verſchiedene einfachere Kraftwirkungen gegenſeitig 
durchkreuzen. Vor einigen Monaten hat ein belgiſcher Phyſiker, 
Herr van der Mensbrugghe, in den Schriften der Brüſſeler Akademie 
der Wiſſenſchaften verſucht, den Vorgang zu analyſiren und ihn 
ſogar in mathematiſche Formeln zu kleiden, wovon wir hier in 
gewöhnlicher Sprache eine kurze Andeutung geben wollen. 

Die Sturmwellen des Meeres ſind, wie man ſich leicht klar 
machen kann, die Summe unzähliger kleinerer Angriffe, welche die 
bewegte Luft auf die horizontale Meeresfläche übt, und die ſich 
anhäufen, weil die Angriffe ſich immer in derſelben Richtung er— 
neuern. Jederman erinnert ſich aus dem phnfitaliichen Unterricht, 
daß die Wellen im Grunde nicht, wie es der Augenſchein uns 


Am längſten blieb die Erklärung 


vortäuſcht, eine Fortbewegung der Flüſſikeit ſelbſt, ſondern im 
Weſentlichen nur eine Fortpflanzung der die Welle erzeugenden 
Kraft darſtellen; die Waſſertheilchen bleiben, ebenſo wie die Halme 
des Getreidefeldes, über welches die Windwellen dahineilen, zunächſt 
an ihrer Stelle und heben und ſenken ſich nur in einem in ſich 
ſelbſt zurücktehrenden Bogen. Allein eine gewiſſe horizontale Br 
wegung der Waſſermaſſen mit dem Winde findet nichtsdeſtoweniger 
dennoch ſtatt, wie wir ja deutlich an dem überſtürzenden Kamm 
der Wellen ſehen können, und nichts iſt natürlicher, da ja die 
hochgehenden Wellen dem nachſchiebenden Winde eine ſehr günſtige 
Angriffsfläche darbieten. Der Wind ſtößt gleichſam nach. Die 
Kraft der überſtürzenden Waſſermaſſen wird ſich im Allgemeinen 
erhöhen, je länger die Wellen laufen, bis zu einem Gleichgewichte 
punkte, der ſich wohl ſchon dadurch ergiebt, daß die Wellen die 
vor ihnen liegende Waſſerfläche um jo mehr vor dem unmittel 
baren Angriff des Windes ſchützen, je höher fie ausfallen. 

Die Alten wußten dabei noch von einer ſogenannten Decuman 
Welle, einer zehnten Welle zu erzählen, die ſämmtliche neun vor 
hergegangenen Wellen an Stärke übertreffen ſollte, über welche 
aber, ſoweit uns bekannt, keine neueren Beobachtungen vorliegen. 
Am Ufer kommt dann der Kampf der zurückprallenden Wellen 
(Reflexionswellen) mit den heraneilenden, der Anprall gegen die 
Klippen, das Wachsthum der lebendigen Kraft, wenn die breite 
Meereswelle in eine engere Bucht einläuft, dazu, um die Brandung 
zu erzeugen, die natürlich mit dem allgemeinen Wellengange und 
dem Winde wächſt. Nebenbei ſei hier bemerkt, daß an einzelnen 
Küſtenſtellen, wo enge Klüſte ſich in die Uferſelſen fortſetzen, üfter 
Erſcheinungen auftreten, die au den Meerbrunnen des Poſeiden 
auf der Akropolis (nach der Beſchreibung des Pauſanias] erinnern. 
Ju einem ſolchen natürlichen Schlotle an der mexicaniſchen Küſte, 
dem ſogenannten Buffadero, ſteigt das Meerwaſſer bei Sturmgang 
ſogar vierzig Meter über die Meeresfläche und bildet einen 
impoſanten natürlichen Springbrunnen, der nach jeder heran 
kommenden Welle ſeine Garbe emporſchlendert. 

Haben wir ſomit in den großen Meereswellen einen aus 
vielen kleineren Anftöhen erwachſenen Geſammtefject vor uns, ſo 
werden wir uns nicht wundern dürfen, daß derſelbe auch am 
beſten durch zahlreiche Uleinere, aber unaufhörlich wirkende Gegen 
ſtrümungen zerſtört werden kaun, und dies beftätigt in der That 
die allgemeine Erfahrung der Seeleute, der zufolge Meine an der 
Oberfläche der See ſchwimmende Körperchen, wie z. B. die Eis 
nadeln des gefrierenden Polarmeeres oder die ſchwimmenden Tang: 
reſte der ſogenannten Sargaſſoſee, die Entſtehung hoher Wellen 
ſelbſt bei ſtarkem Winde verhindern. Dieſe ſchwimmenden Körper 
chen brechen — um es ganz allgemein verſtändlich auszudrücken — 
die horizontal wirkende Kraft der Wellen durch die Kraft ihres 
directen Auftriebes; von der Sturzwelle hinabgezogen, ſteigen fie 
immer wieder, ohne der Kreisbewegung der Welle willig zu folgen, 
müglichſt ſenkrecht empor und hindern dadurch ein Anwachſen der 
lebendigen Kraſt. 

In ähnlicher Weiſe wirkt nun offenbar auch das Oel, indem 
es, durch die Sturzwelle hinabgezogen, unaufhörlich in Form 
lleinerer Tropfen wieder nach oben ſteigt und dabei den Zuſammen⸗ 
hang im gleichen Sinne bewegter Flüſſigkeitsmaſſen unterbricht, 
wobei noch manche andere in derſelben Richtung wirkende Eigen⸗ 
ſchaft des Oeles, z. B. die Zähigkeit feiner fortwährend nen 
zerreißenden Oberflächenſchicht und die Kraft ſeiner Neuausbreitung 
hinzukommen mag, um den auffallenden Geſammteffect zu erzeugen. 
Es iſt dabei gar nicht nöthig, daß die an der Oberfläche ſich 
verbreitende Oelſchicht ſehr dick ſei, vielmehr will man ſogar ſchon 
von den ſehr geringen Fettmengen, die beim Maſſenfange von 
Fiſchen und anderen Seethieren verbreitet werden, eine deutliche 
Beruhigung des Waſſers an ſolchen Fangplätzen beobachtet haben. 

Dieſelbe Wirkung wie das Oel müſſen nun alle leichteren 
Körper ausüben, die ſich nicht im Waſſer auflöſen, und ſo will 
man auch an Stellen, wo die Meeresoberfläche ſehr reich an 
kleinen Organismen iſt, eine Abſchwächung des Wellenganges be⸗ 
merkt haben. Vielleicht würden auch im Waſſer vertheilte Säge⸗ 
ſpähne eine entiprechende Wirkung heworbringen. Selbſt ein x 
Plapregen äußert nach vielfachen Erfahrungen der Seeleute eine ähm 
liche Wirkung, indem er durch das unanſhörliche Hinabdrücken der 
von den einzelnen Tropfen getroſſenen Oberflächen Theilchen die 
Gleitbewegung der oberen Schichten erſchwert und durch den zu 
der Wellenrichtung mehr oder weniger ſenkrechten Auſprall der 


Tropfen einen Theil der an der Oberflache freien Kraft verzehrt. 


Daher das alte Seemanns⸗Sprüchwort: „Kleine Regen löſchen 
große Winde,“ welches Rabelais als Ueberſchrift eines ſeiner 
übermüthigſten Capitel im Pantagruel benutzt hat. Auch der 
berühmte Polarfahrer Scoresby fand, daß bei Regenwetter ſelbſt 
ein heftiger Wind nur ſchwächere Wellen zu erzeugen vermag, als 
ein mäßiger Wind bei trockenem Wetter. 

Selbſtverſtändlich müſſen Oeltropfen viel ſtärker als Waſſer— 
tropfen wirken, weil hier die größere Leichtigkeit und Unvermiſch— 
barkeit beider Flüſſigkeiten dazu kommt, um die Wirkung zu einer 
dauernden zu machen, und die einheitliche Bewegung beider 
Flüſſigkeiten zu hintertreiben. Der Regentropfen vermiſcht ſich 


alsbald mit dem bewegten Seewaſſer und wird, wenn überhaupt 
einen, doch nur einen ſehr geringfügigen Auftrieb erzeugen, aber 
Waſſer und Oel bewahren die ewige Feindſchaft, mit welcher ſie 
Poſeidon und Athene von Anfang an begabt haben, und wie 
der Oelbaum der Athene auf der Akropolis ſelbſt nach dem 
Tempelbrande wieder neu ausſchlug, ſo kommt auch das Oel 
immer wieder nach oben, ſo viel auch die Wellen ſich mühen 
mögen, es hinabzureißen, und in dieſem Beſtreben ihre Kraft ver- 
zehren. Wie in dem phantaſtiſchen Spiegel der Dichtung, jo be- 
hält auch in der Wirklichkeit das Oel die Oberhand und die 
anfangs jo wilden Roſſe des Poſeidon eilen ſchließlich beſiegt und 
ermüdet von dannen. 


— 


Blätter und 6lüthen. 


Ungarns Hirten. (Mit Abbildung S. 69.) Ju einer Geſellſchaft 
der High. Life von London unterhielt ſich ein ſehr reicher Lord mit dem 
Fürſten Eſterhazy, dem damaligen Geſaudten Defterreichs in England, 
über die Schafzucht. Der Lord meinte, daß er wohl einer der größten 
Schafheerdenbeſitzer ſei; denn er habe gegen 20,00 Schafe, Der Fürſt 
erwiderte ruhig: 

„Wenn ich nicht irre, jo ſtchen bei meinem Vater 20,00 Schäfer in 
Dienſten.“ 

Dies giebt ſofort ein treffendes Bild von der Großarligleit der 
ungariſchen Heerdenzucht. Hauptſächlich betreibt man die Schweine , 
Schafe, Rinder- und Pferdezucht, wonach ſich auch die Claſſen der 
Hirten theileu. Die unterſte Stufe nimmt der Kauoß oder Schweinehirt 
ein, der vorzüglich im Bakonywald unter uralten Eichen ſeine grunzende 
Geſellſchaft hütet, welche hier eine reichliche Eichelmaſt findet, Die zweite 
Stufe hat der Czordas oder Gulyas inne, dem die Horuviehheerden an- 
vertraut find, welche man auf den die fait unabſehbaren Haideſlächen 
unterbrechenden Grasangern bunt verſtreut ſieht. 

Zwiſchen der langſam und ſchwer ſich dahinwälzenden Donau, bald 
von ſandigen, bald von ſumpfigen Ufern eingeſchloſſen, aus welchen 
Schilf und Erlengebüſch üppig emporwachſen, und der ſiſchreichen Theiß 
im Oſten giebt ſes auch weite Saudflächen mit einzelnen Flugſaudhügeln, 
die gleichfalls der Tummelplatz vieler zahlreicher Heerden ſind. Da waltet 
vorzugsweiſe der Juhasze oder Schafhirt feines Amtes. der die genügſamen 
Schafe mit feinem treuen Hunde bewacht und der außer der Pußta und 
dem Himmel über ſich nichts ſieht als feine Heerde. Da iſt aber auch 
auf anderen Platzen der den oberſten Raug unter den Hirten einnehmende 
echte Sohn der Pußta, der Cſikos oder Pferdehirt, den an Kühnheit der 
Roſſebandigung nur zuweilen der ſchlauere Pferdedieb übertrifft. So 
beſchwerlich der Dienſt dieſer Hirten iſt — denn im Sommer liegt eine 
fait tropiſche Gluth über der Pußta, während im Winter die Kälte alles 
Lebende mit tödtlichem Froſte bedroht und nicht ſelten ein furchtbarer 
Sturm über die Ebene wegfegt und für die Heerde beſorgt macht — fo 
vergeſſen dieſe Leute doch raſch die Mühſal ihres Berufes, wenn fie in 
den vereinzelt ſtehenden Pußtaſchenken einkehren, wo fie fingen und zechen 
oder nach der Fiedel des Zigeuners den wilden Cſardas tanzen, 

Ungarns Pußten find jo groß, daß man die vielen Meierhöfe nur 
ſegt weit aus einander antrifft, obſchon ſie nach Tauſenden zählen. Man 
kommt aber auch durch Gegenden in Ungarn, welche einem reizenden 
Obſt und Weingarten gleichen, wo die Trauben des edelſten Gewächſes 
pfundſchwer am Stocke hängen, während an den Karpathen hin kaum 
die blaue (zweiſche reift. Ungarn hat 31 Millionen „Kataſtraljoche“ 
nano auf 1 een Quadraimeile! productiver Fläche, wovon 
1732 Quadratmeilen auf den Ackerboden, 77 auf die Weinberge und 865 
auf die Snumeiden lommen, die alſo die Hälfte der Ackerfläche ausmachen. 

Es iſt aber auch die Heerdenzucht des Ungarn Stolz, und durchfliegt 
man im Wagen, von wichernden Roſſen gezogen, die Pußta, fo begreift 
man, daß ſelbſt dieſe im allgemeinen dürre, baumloſe Steppe, auf welcher 
man nur manchmal eine Schenke oder Cſarda mit einem Jiehbrunnen 
davor erblickt, den Beſitzern der Heerden, welche darauf ihre Weide 
Anden, dennoch große Einkünfte abwirft. Es verläßt aber auch der Hirt 
feine Heerde nicht: denn er wacht gleichſam über einen Schatz feines 
Gebicters, und da das Vieh den größten Theil des Jahres auf der Bufita 
bleibt, jo iſt es ſehr erklärlich, wenn der immer bei der Heerde weilende 
Hirte nur eine ſehr beichräntte und armſelige Keuntniß von der Welt 
bar. Trogdem ſchlägt auch in ihm unter dem elenden Kittel ein meuſch⸗ 
liches Herz voll Adel, wo es gilt, ein braver Mann zu ſein. So berichteten 
im * 2 Winter ungariſche Blätter: 

„Vor Kurzem kam ein Bote von der Korovics'ſchen Pußta, nächſt 
Klein Becslerek, zu ſeiner Herrſchaft nach Temesvar herein und machte 
derselben die Anzeige von einem ſeltſamen Unglüdsfalle, der ſich daſelbſt 

Der Schafhirie der Pußta war mit ſeiner aus 200 Thieren 

Heerde auf die Hutweide hinausgezogen, um die Thiere da⸗ 

ſelbſt weiden zu laſſen. Während des Weideganges kam die Heerde auch 
an eine jener rieſigen Pfützen, wie ſich diefelben heute in Folge des an 
vielen Stellen zu Tage getretenen Grundwaſſers gebildet haben. Die Pfütze 
wat zugefroren, und der Hirte wollte die Schafe über dieſelbe treiben, als 
die dünne Eisdecke plötzlich unter den dichigedrängten Thieren einbrach und 
Dirielben bis über den Bauch im Waſſer ſtanden, getragen vom Eiſe, 
ae ee losließ; der Schäfer, die Gefahr erkennend, in 
N rde ſchwebte, faßte zur Rettung derſelben den Plan, 
derſelben das Eis durch ſein Körpergewicht zu brechen, damit ihm 


Be ine folgten und ſich durch die Straße, die er ihnen bahnen werde, 


— 


aus dent Waſſer retten könnten. Und jo ging es auch eine Weile ganz 
gut; der Hirte ging vor feiner Heerde her, eine breite Strafe im Eiſe 
bahnend, auf welcher ihm die Schafe folgten. Aber die Pfütze ſchien un⸗ 
ermeßlich an Größe; die Krafte verließen ihn; die Nacht brach herein, und 
am Morgen wurde er, in feine Bunda gehüllt, in ſitzender Stellung im 
Waſſer erftoren aufgeſunden, dicht umdräugt von feiner Heerde, die gleich 
falls erfroren war. Das Schickſal des guten Hirten erregt allenthalben 
in der Gegend bei der Landbevölkerung die größte Theilnahme.“ 

Unſer Bild ſtellt dieſes traurige Ereiguiß dar. Starr ſitzt der er 
blaßte Schäfer im Vordergrund: um ihn drängt ſich die Heerde, als ob 
ſie auf ihn als ihren Retter allein vertrauen könnte. Aber die Macht 
des Geſchickes ließ den Braven mutergeben, und jo lam auch keines der 
armen Geſchöpfe mit dem Leben davon, weil keines ſich von Dem treunen 
wollte, dem es gewohnt war, immer zu ſolgen, und dem es „hier in den 
Tod gefolgt war“. A. R. 


Eine giftige Eidechſe. Faſt in allen Ländern find bei dem Volle 
Sagen über die Giftigkeit einzelner Eidechſenarten verbreitet, welche durch 
die zoologiſche und anatomische Unterſuchung in keiner Weiſe beſtätigt 
werden. Im Gegentheil find die Eidechſen, wenn man die Krokodile aus 
uimmt, dem Menſchen gegenüber die wehrloſeſten und harmloſeſten Ge 
ſchöpfe, die ſich denfen laſſen, wie fie denn auch bei Annäherung eines 
menſchlichen Fuſſes meiſt nichts Eiligeres zu thun haben, als zu ent 
fliehen. Nur die Aehnlichteit des geſtreckten Leibes mit dem Schlaugenleibe 
hat fie bei den Unkundigen in Verruf gebracht. Vei einem in Mexico und 
den Südſtaaten Nordamerikas einheimiſchen Eidechſengeſchlecht (Heller) 
liegt die Sache jedoch anders. 

Der Biß der schon dem alten Hernandez bekannten mexianuiſchen 
Kruſteneidechſe leloderma horridum), welche die Azteken Tola Chini 
und die Creolen Eſcorpion neunen, wird von denſelben nicht minder ge— 
fürchtet, als derienige der Klapperſchlange, und in dieſem Falle darf man 
die Angaben der Leute nicht, wie es Brehm gethan hat, für bloßen Aber⸗ 
glauben erllären. Sowohl die Unterſuchungen des deutſchen Zoologen 
J. G. Fiſcher, wie diejenigen der franzoſiſchen Naturforſcher Dumeril 
und Bocourt haben gezeigt, daß dieſe über meterlang werdende hart⸗ 
ae de Eidechſe nicht nur in der Weiſe vieler Giftſchlangen Furchen 
zälme beſitzt, ſonderu auch ſtart entwickelte Speicheldrüſen, die ſich an der 
Baſis jener Zähne Öffnen, mit dem offenbaren Zwecke, den giftigen Speichel 
durch die Zahnfurchen in die Wunde zu leiten. 

Wir willen ja aus vielfachen neueren Unterſuchungen (vergl. „Garten⸗ 
lanbe“ 1882, S. WW), daß der Speichel der meiſten Thiere in ähnlicher, 
wenn auch milderer Weiſe giftige Wirkungen in Wunden äußert, wie das 
Speichelgift der Schlangen, Durch neuere zuverläſſige Beobachter iſt 
deun auch feſtgeſtelt worden, daß der Biß der amerikaniſchen Kruſten- 
eidechſe nicht nur Vögeln und kleineren Sängethieren tödtlich wird, ſondern 
auch beim Meuſchen bedenkliche Anfälle hervorbringt, wenn auch nicht 
gerade der Tod darnach erfolgt. Sehr lehrreich iſt in dieſer Beziehung 
eine neue Beobachtung, welche in einem vor Kurzem erſchienenen Hefte 
des „American Naturalist“ miigetheilt wurde. Sie beirifft eine durch 
die unfruchtbaren Striche von Texas, Neu- Mexico und Arizona verbreitete 
Art dieſes Geſchlechtes mit glänzend ſchwarzer Zeichnung auf orange: 
gelbem Grunde, welche Profeſſor Cope zu Philadelphia im Jahre 1869 
zuerſt beſchrieben und nach den über fie umlaufenden Gerüchten die ver- 
düchtige Kruſteneidechſe (leloderma suspeetum) genannt hat. Dr, Schufeldt, 
der das Thier kürzlich in einem wiſſenſchaftlichen Juſtitute unterſuchen 
wollte und daſſelbe zu dieſem Zwock in die Hand genommen hatte, er⸗ 
hielt einen Biß in den rechten Daumen, der trotz ſofortiger Ausſaugung 
der Wunde und Anwendung anderer geeigneter Gegenmittel eine ſtarke 
Auſchwellung der Hand und heftige Schmerzen bis am Schulter hinauf 
verurſachte, ſodaß der Gebiſſene die ganze darauf folgende Nacht lein 
Auge ſchließen konnte, obwohl er das verletzte Glied beſtändig in mit 
Opium verſetztes Eiswaſſer hielt. Da er außerdem durch Aragegenuß in 
einen ſtarken Schweiß verſetzt wurde, jo nahmen die Symptome am 
3 Tage ab und die Wunde heilte ohne weitere üble Folgen. Man 
muß aber hiernach annehmen, daß die Verwundung bei Vernachläſſigung 
der erwähnten N erge 5 wahrſcheinlich ſchlimmere Folgen ge— 
habt haben würde. Zum Schluſſe mag noch erwähnt werden, daß der 
bekannte Wiener Kriechthierforſcher Dr. Steindachner vor Kurzem eine 
neue verwandte Eidechſenart aus Borneo (Lanthanotis bornernsis) be 
ſchrieben hat, welche ebenfalls Rinnenzähne beſitzt, obwohl man über ihre 
Giftigkeit vorläufig leine Nachrichten hat. 


Deutſchlands merkwürdige Bäume: 1) Die Königstanne im 
ſächſiſchen Erzgebirge. Wenn andere Gebirge, wie hauptſächlich der 
Böhmerwald, ſich durch befonders ſtarke Laubbäume auszeichnen, jo find 
es im Erzgebirge namentlich himmelanſtrebende, mächtige Tannen, welche 
den Berglandihaften neben den vielfachſten anmuthigen Reizen eine 
1 Romantik verleihen und auf Auge wie Gemüth ergötzend 
wirken. 

Eine ſolche Tanne, wirklich eine „Königin“ unter ihren vielen 
gigamiſchen Schweſtern, ift die „Königstanne“, der Stolz des geſammten 
deutſchen Forſtweſens. Dieſelbe hat ihren Standpunkt in nächſter Nähe 
des durch ſeine Holzſpielwaareninduſtrie in neuerer Zeit wohlbekannten 
Marktfleckens Olbernhau, inmitten des Erzgebirges. Der Weg von letzt⸗ 
genanntem Orte zur „Königstanne“, welcher bergauf durch einen prächtigen 
Hohlgang langgeſtreckter, ungefähr ſiebenzigjähriger Buchen führt, läßt 
den Wanderer die Nähe dieſes Baumes wenig vermuthen, und um jo 
überraſchender iſt der Eindruck, wenn man plößlich zu Füßen des Wald⸗ 
rieſen aus ſeinen träumeriſchen Vor⸗ 
ſtellungen und Erwartungen geriſſen 
wird. Die „Koönigstanne“ ſteht an 
und für ſich ziemlich iſolirt; denn 
einige wenige Zwergfichten ausge⸗ 
nommen, findet man ringsum nur 
den eben beſchriebenen Buchenbe⸗ 
ſtand, und es tritt ſomit die Größe 
der Tanne um fo auffallender her⸗ 
vor. Ihr Durchmeſſer beträgt, 1,4 
Meter über dem Erdboden genchen, 
2,07 Meter, ſodaß ſich ein Pferd, 
beziehungsweiſe Reiter, hinter dem 
Stamme querüber bequem verber- 
gen kann. Der Kronanſatz beginnt 
bei 10,4 der Schaftlänge, und die 
ganze Scheitelhöhe der Tanne mißt 
17 Meter. Es dürfte dieſelbe ſomitals 
die umfangreichſte und höchſte ihrer 
Art in ganz Deutſchland, ja viel⸗ 
leicht in Europa zu betrachten ſein. 

Leider geht nun dieſer edle Baum, 
deſſen Alter auf beilänfig 500 Jahre 
geichäßt wird, ſeinem Untergange 
enigegen, indem er ſeit 1874 be⸗ 
reits oben ausgetrocknet iſt, an der 
für alte Tannen charakteriſtiſchen 
Krone abzuſterben beginnt und des⸗ 
halb auch dieſe „Königin“ unter den 
Bäumen bald das Schickſal einer 
Stuart theilen und dem Beile zum 
Opfer jallen wird. 

Man kann ih einen weiteren 
Begriff von den Größeverhältniſſen 
des Baumes machen, wenn man 
den Holzwerth deſſelben berechnet. 
Der Schaftinhalt wird auf 57,41 
Feſtmeter, der Reiſiggehalt auf 
14,36 Feſtmeter — was in 
Summa 71,77 Feſtmeter macht. 
Rechnet man nun den Feſtmeter zu 
12 Mark, ſo ergiebt ſich als Reſultat 
ein Geſammtwerth von rund 860 
Mark, eine Summe, welche als 
Erträgniß eines einzigen Baumes 
gewiß beträchtlich und wohl der 
Mühe werth iſt, Axt und Säge an⸗ 
zulegen. 

Wünſchen wir jedoch, daß uns 
dieſer König unter den Nadelholz⸗ 
bäumen unſeres waldreichen deut 
ſchen Vaterlandes wenigſtens noch 
für einige Jahre erhalten bleibe und 
dem Erzgebirge wie bisher zur Zierde gereiche, wenn auch die neuen 
Generationen dieſen Schmuck der Natur werden entbehren müſſen; auch 
Könige müſſen ſterben, gleichviel, ob Könige unter den Menſchen oder 
Könige unter den Bäumen. Fritz Stich. 


— — 


Zur Gründung eines Curhauſes für deutſche Lehrer und Lehrer⸗ 
innen in Karlsbad. Es iſt eine bekannte Thatſache, daß neben Krank- 
heiten des Kehlkopfs und der Lunge beſonders Magen- und Unterleibs- 
leiden den Lehrerſtand heimſuchen und plagen, Leiden, die in Folge des 
Mangels an körperlicher Bewegung und der mit vielem Aerger und Ver⸗ 
druß verbundenen Berufsthätigkeit der Lehrer zu entſtehen pflegen. Gerade 
darum iſt der weltberühmte Bade⸗Ort Karlsbad in Böhmen für die Lehrer 
welt ein wahrer Zufluchtsort geworden, und es wurde ſtatiſtiſch feſtge— 
ſtellt, daß mehr als 400 deutſche Lehrer und Lehrerinnen jährlich Karls⸗ 
bad beſuchen. Leider iſt aber die Karlsbader Cur mit ſo großen Koſten 
verbunden, daß viele kranke Lehrer auf ihren Gebrauch verzichten müſſen. 
Um nun dieſem Uebelſtande abzuhelfen, hat ſich ſoeben ein proviſoriſches 
Comité gebildet, welches ſich die ſchöne Aufgabe geſtellt hat, in Karlsbad 
ein Curhaus für die Lehrer und Lehrerinnen der deutſchen Nation zu 

ründen. In einem Aufrufe, welchen dieſes Comité ſoeben erlaſſen hat, 
nden wir folgende ſehr treffende Begründung der Nothwendigkeit dieſer 
geplanten Stiftung: 

„Was die Karlsbader Cur jo koſtſpielig macht, find weniger die 
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Die „Aönigstanne“ bei Olbernhau im ſächſiſchen Erzgebirge. 
Nach einer Skizze von F. Stich. 


Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 2 


Reiſekoſten, welche erſt mt der Entfernung beträchtlicher werden, noch 
weniger die Eur und Muſiktaxen, da dieſe meiſt von der loblichen Bade ⸗ 
verwaltung den Lehrern in humaner Weiſe bisher erlaſſen wurden, 
mehr find es die Unterhaltungskoſten für Wohnung und Beköſtigun 
bei zunehmender Frequenz ſich erheblich ſteigern. Für Reiche und 
abende iſt die vier- bis ſechswöchentliche Eur mit keiner beſon 

chwierigkeit verbunden, wohl aber für den meiſt dürftig beſoldeten L 
dem es ohne ausreichende Unterſtützung geradezu unmöglich wird, 
bis 200 Gulden (300 bis 400 Mart) an Reiſe-, Cur⸗ und Unterhalt 
koſten ein- oder mehrmalig aufzuwendeu, in Folge deſſen der beküm 
kranke Gatte und Familienvater ſich ſeinem bangen Schicksale überla 
müßte, wenn es nicht ein billigeres Auslunftsmittel gäbe: die ſolidariſch 
Selbſthülfe. a f i sic 

Wir haben in Karlsbad einige ftattliche Gebäude wie: das Mil 
Curhaus für Militärs, das Fremdenhospital für unbemittelte Per⸗ 
ſonen, das jüdiſche Hospital für unbemittelte Glaubensgenoſſen, An 
ſtalten welche ihren Pilegebefohle- 
nen freie Cur, Wohnung, billig 
oder freien Unterhalt gewähren 
Unwillkürlich drängte ſich uns di 
Frage auf, warum für den Lehre 
leine ſolche Anſtalt exiſtirt? Was 
dem Edelmuth anderer energiiche 
Männer gelungen iſt, wird ſicher 
auch mit Gottes Beiſtande für di 
deutſche Lehrerſchaft durch die joli 
dariſche Selbſthülfe zu erreichen 
ſein. Nehmen wir an, daß von 
der geſammten Lehrerſchaft dem 
ſcher Nation in allen Landen un 
der vierte Theil mit einem jähr 
lichen Betrage von 1 Gulden rein. 
2 Mark, oder einem einmaligen 
Betrage von 5 Gulden reſp. 10 Mart 
unſer Unternehmen unterſtützen 
würde, jo hätten wir in kurzer 
Zeit die nöthigen Mittel, um ein 
Grundſtück erwerben und bald dar 
auf ein euntſprechendes Curhaus 
erbauen zu können, das nach an 
zuſtellenden ſtatiſtiſchen Berechnun 
gen je nach der Theilnehmerſchaft 
Raum genug böte, in geregelter 
Weiſe die Kranken aufzunehmen 
und in entſprechender Art zu ver 
pflegen. Außer den jährlichen Bei 
trägen dürfte noch der Sammelfonds 
vermehrt werden durch Beiträge aus 
Wohlthätigkeitsconcerten, theatra 
liſchen Aufführungen, Vorträgen, 
welche zu dieſem Zwecke von ge 
eigneten Mitgliedern in's Werk ge⸗ 
ſetzt würden, ſowie durch Vermäch: 
niſſe und Schenkungen von Lehrern 
und Lehrerfreunden.“ 

Die Eintracht baut ein Haus 
Möchte doch die deutſche Lehrerwelt 
dieſes Spruches gedenken und an 
dem edlen Werke ſich möglichſt zahl 
reich betheiligen! Etwaige or 
ſchläge zur ſchnelleren Erreichung 
des Zweckes wird das genannte 
Comité bereitwilligit enigegenneh⸗ 
men, und wir bitten unſere Leſer 
alle darauf Bezug nehmende Zu⸗ 
ſchriften an die Adreſſe: Herrn 
Leonard Schier, „Vereinshaus zur 
Cur für Lehrer und Lehrerinnen in 
Karlsbad“, richten zu wollen. 
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Kleiner Briefkaſten. 


B. G. in Boſton. Die internationale elektriſche Ausſtellung in Wien 
wird programmmäßig am 1, Auguſt 1883 eröffnet und am 31. October 
1883 geſchloſſen werden. Die Anmeldungen der auszuſtellenden Gegen⸗ 
ftände, welche möglichſt genau nach dem ſeſtbeſtimmten Formulare aus- 
Elan find, müſſen ſpäteſtens bis zum 1. März 18% an das Directions 
Lomite der internationalen elektriſchen Ausſtellung, Wien, Wallfiſchgaſſe da 
eingeſandt werden. N 

Eine Abonnentin in Wien. Taſcheutücher wurden erſt in der zweiten 
Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts in Deutſchland eingeführt, und Italien 
war das Land, aus welchem die Frauen jener Zeit dieſen Artikel bezogen. 
Es gab viel Leute, die gegen dieſen neuen „Luxus“ predigten: denn die 
Taſchentücher waren damals ſehr koſtbar, aus feinſter Leinvand oder aus 
Kammertuch gefertigt und mit Stickereien, theuren Spitzen, feinen Quaſten, 
ja ſogar mit Gold und Perlen geziert. £ 8 

. 3. in Stargard. Warum verſchweigen Sie uns Ihren Namen? 
Anonyme Anfragen finden grundſätzlich keine Berückſichtigung. 

L. in Klein⸗ Hammer. Schwindel! 3 

D. L. in Ditpreußen und A. L. in Straßburg. Gedichte, welche 
um Abdruck nicht geeignet ſind, werden nicht zurückgeſchickt, ſondern ein- 
fach vernichtet. 
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Iluſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernft Keil 1853. 
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Von E. Werner. 


(Fortſetzung.) 


„Sie ſind alſo ein Freund der Familie? Iſt Frau von Herten 
fein ſchon lange Wittwe?“ fragte Paul. 

„Seit einem Jahre ungefähr,“ antwortete der Juſtizrath 
„Kräfident Hertenſtein ſtarb im vorletzten Sommer.“ 

„Bräfident Hertenſtein?“ wiederholte Paul befremdet. „Ich 
crinnere mich, die Anzeige feines Todes damals in den Zeitungen 
geleſen zu haben, aber — er ſtarb ja wohl im dreiundſiebenzigſten 
Lebensjahre?“ 

„Allerdings, der Altersunterſchied zwiſchen ihm und ſeiner 
Frau war ſehr bedeutend. Sie zählte kaum achtzehn Jahre, als 
ſie ihm die Hand reichte.“ 

„Dem Greiſe? Aber mein Gott, was konnte ſie denn zu 
einer derartigen Verbindung veranlaſſen?“ 

Freiſing lächelte mit überlegener Miene. 

„Das iſt nicht ſchwer zu errathen. Eine junge bürgerliche 
Waiſe, die mittellos iſt und in abhängigen Verhältniſſen lebt, 
ſchlagt ſelten eine derartige Partie aus. Der Praſident war 

Adel; er galt für ſehr reich und nahm eine hohe Lebens⸗ 
Aung ein. Er konnte ſeiner Gemahlin ein glänzendes Loos 


„So — alſo eine Convenienzheirath!“ ſagte Paul langſam. 
„Eine Vernunſtheirath wenigſtens! Die junge Dame iſt 
nahe Verwandte des Pfarrers in Werdenfels, und dieſer 
ahl fie der damaligen Beſitzerin von Roſenberg, einem 
Fräulein von Hertenſtein. Der alten, ſehr kränklichen Dame war 
u Aufenthalt in Italien verordnet worden, und fie wünſchte eine 
Begleiterin für die Reiſe. Als ſie aus Venedig zurückkehrte, da 
chte ihr Bruder, der Präfident, der ſchon ſeit langen Jahren 
Mittwer war, einen mehrwöchentlichen Beſuch auf dem Landgute. 
Erlernte dort die ſchöne Geſellſchafterin kennen und wurde derartig 
don ihr gefeſſelt, daß er ihr ſeine Hand bot, die auch ſofort an⸗ 
nom wurde. Drei Monate ſpäter fand in Roſenberg die 


mählung ſtatt.“ 

„Und dieſe ungleiche Ehe iſt eine glückliche geweſen?“ 

„Eine ſehr glückliche! Die junge Fran ſpielte eine äußerſt 
ende Rolle in der Reſidenz, und ihr Gemahl, der ungemein 

4 auf fie war, erfüllte mit verſchwenderiſcher Freigebigfeit jeden 


che. R 
„Freilich, was hätte fie in einer ſolchen Ehe denn auch 
ers wünſchen ſollen als Glanz und Reichthum!“ ſagte Paul 
it einem Anfluge von Bitterkeit. „Und ſeit dem Tode ihres 
mahls lebt fie wieder in Italien?“ 


„Nein, Fe iſt nach Roſenberg zurückgekehrt und war nur jeßt 
auf kurze Zeit abweſend. Sie wird übermorgen hier erwartet.“ 

„Daun werde ich meinen Beſuch noch etwas auſſchieben.“ 
erklärte der junge Mann, indem er ſich erhob. „Doch ich habe 
Ihre Zeit ſchon allzu lange in Anſpruch genommen.“ 

Der Juſtizrath lächelte 

„Bitte, Herr Baron! Ich freue mich ſehr, einmal ein Mit 
glied des Hauſes Werdenfels perſönlich kennen zu lernen. Es iſt 
das erſte Mal, obgleich ich ſchon ſeit Jahren der juriſtiſche Beirath 
und Vertreter dieſes Hauſes bin.“ 

„Alſo auch Sie verkehren nicht perſönlich mit meinem Onkel?“ 
fragte Paul, der wenigſtens in dieſem Falle eine Ausnahme vor 
ausgeſetzt hatte. 

„Nein, ich habe noch nicht die Ehre gehabt, den Freiherrn 
von Angeſicht zu ſehen, obgleich er mir in allen geſchäftlichen 
Angelegenheiten das unbedingteſte Vertrauen ſcheukt. Ex empfängt 
meine Berichte brieflich und laßt mir ebenſo ſeine Weiſungen 
zugehen. Ihr Herr Onkel iſt etwas eigenthümlich in dieſer 
Hinſicht.“ 

„Ja wohl, ſehr eigenthümlich!“ ſtimmte der junge Mann 
mit einem Seufzer bei. „Was nun aber meine perſönliche An⸗ 
gelegenheit betrifft —“ ö 

„So wird ſie unverzüglich erledigt werden — verlaſſen Sie 
ſich darauf, Herr Baron! In ſpäteſtens vierzehn Tagen lege ich 
Ihnen die Quittungen vor.“ 

Paul dankte und empfahl ſich. Er hatte nun die ſo ſehnlich 
gewünſchte Auskunft erhalten und wollte es ſich nicht eingeſtehen, 
daß fie ihn verſtimmte; trotzdem konnte er dieſer Verſtimmung 
nicht Herr werden. Ein Mädchen von achtzehn Jahren, voll 
Schönheit und Anmuth, das freiwillig auf das ſchönſte und 
heiligſte Vorrecht der Jugend verzichtet, auf das Recht, zu lieben, 
um mit der Hand eines Greiſes Glanz und Reichthum zu er⸗ 
ringen! Paul Werdenfels war leichtſinnig und ließ ſich nur zu 
oft durch fremden Einfluß leiten, aber er trug doch ein jugendlich 
warmes Herz in der Bruſt und hätte ſich für alle Güter ſeines 
Onkels nicht in dieſer Weiſe verkauft. Er fühlte ſich wieder ſo 
erkältend angeweht, wie damals auf dem Dampfer, als die ſchöne 
Frau jo eiſig die „Jugendträume“ verwarf. In feinen Ohren Hang 
noch der unendlich herbe Ausdruck ihrer Worte: „Das Leben iſt 
nicht zum Träumen geſchaffen. Man muß ihm feſt und klar in 
das Antlitz ſehen und Niemand vertrauen als ſich ſelbſt!“ 
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Roſenberg gehörte nicht zu den eigentlichen Gütern der Um- keinen Widerſpruch zuließ. „Sie thut nur ihre Pflicht, wenn fie 


gegend, es war nur ein kleiner Landſitz, in reizender Lage, unmittelbar 
am Fuße des Gebirges, wie man ihn für einige Sommermonate 
auswählt. Die verſtorbene Beſitzerin freilich hatte jahraus jahrein 
dort gelebt; nach ihrem Tode ſtand das Haus einige Jahre lang 


unbewohnt, unter der Obhut der ehemaligen Geſellſchafterin, die 


nach der Vermählung der Frau von Hertenſtein deren Stelle ein— 
genommen hatte und von der alten Dame teſtamentariſch mit einem 
Legat bedacht worden war. 
die in der Reſidenz lebten, kamen nie nach ihrem nunmehrigen 
Beſitzthum — die junge Frau hatte ſich erſt, ſeit ſie Wittwe war, 
wieder dorthin zurückgezogen. 

Das einfache Landhaus, das inmitten eines ziemlich umfang- 
reichen Gartens lag, konnte weder auf Vornehmheit noch auf 
Schönheit beſonderen Auſpruch erheben, aber es war freundlich, 
bequem und geräumig und machte mit ſeinen weißen Mauern und 
hellen Fenſtern einen ſehr anheimelnden Eindruck. 

In dem kleinen Salon, der, wie die ſämmtlichen Räume 


des Hauſes, ſeine frühere, etwas alterthümliche, aber ſehr behagliche 


Einrichtung behalten hatte, ſaß die jetzige Beſitzerin von Roſenberg 
und hörte dem Juſtizrath Freiſing zu, der ihr gegenüber Platz 
genommen hatte. 


Tracht eines Weltgeiſtlichen, einige Schritte entfernt am Fenſter 
ſtand. Es war ein Mann von etwa vierzig Jahren mit ſcharfen 


ausdrucksvollen Zügen, die eine nicht gewöhnliche Intelligenz ver⸗ | 
Das 


riethen, aber es lag zugleich eine herbe Strenge darin. 
ſchlichte dunkle Haar umgab eine hohe Stirn, die ſchon einige 
Furchen zeigte, und die dunklen Augen hatten jenen durchdringenden 
Blick, der gewohnt iſt, im Inneren der Menschen zu leſen, wie 


in einem Buche. Der Geiſtliche betheiligte ſich nicht an der Unter- 


haltung, aber ſeine Spannung zeigte, daß er ihr mit der größten 


Aufmerkſamkeit folgte und ebenſo viel Intereſſe daran nahm, wie 


die Sprechenden ſelbſt. 
„Soweit alſo wäre alles geordnet,“ ſagte der Juſtizrath, 


indem er die Papiere zuſammenlegte. „Ich bin genau nach Ihren 
Anweiſungen verfahren, gnädige Frau, und habe die ſämmtlichen 


Poſten gedeckt. Jetzt bleibt nur noch die eine größte Summe übrig. 
Ich bedaure ſehr, daß es mir nicht möglich war, irgend eine güt⸗ 
liche Vereinbarung mit dem Gläubiger zu treffen. Sie haben in 
Folge deſſen die Sache perſönlich in die Hand genommen. Iſt Ihre 
Reiſe von Erfolg geweſen?“ 

„Ja,“ antwortete Frau von Hertenſtein, die dargebotenen 
Papiere an ſich nehmend. „Ich traf allerdings den Gläubiger 


nicht in ſeinem Wohnorte und war genöthigt ihm nach Venedig 
zu folgen, dort aber habe ich in mündlicher Unterredung erreicht, 


was uns brieflich verſagt wurde. Man wird ſich einſtweilen mit 
dem Pfandrecht auf Roſenberg begnügen und mir hinſichtlich der 
Zahlung Friſt bis zum nächſten Jahre geben. Bis dahin wird 
es mir möglich ſein, das Gut zu verkaufen.“ 


„Sie wollen Roſenberg verkaufen?“ fragte der Juſtizrath be- | 
troſſen. „Es gehört ja nicht zum Nachlaß des Präſidenten, ſondern 


iſt Ihr perſönliches Eigenthum. Fräulein von Hertenſtein hat es 
Ihnen ausdrücklich im Teſtament vermacht, und Niemand hat das 
Recht, irgend einen Auſpruch darauf zu erheben.“ 

„Das weiß ich,“ entgegnete die junge Frau, „aber ich fühle 
mich verpflichtet, mit allem, was ich beſitze, für den Namen und 
die Ehre meines Gatten einzutreten. Ich habe das Gut freiwillig 
angeboten.” 

Freiſing ſchüttelte mißbilligend den Kopf. 

„Verzeihen Sie, gnädige Fran — das war unbedacht. Sie 
haben mich von Anfang an zum Vertrauten Ihrer Angelegenheit 
gemacht, alſo darf ich wohl oſſen ſprechen und Ihnen ſagen, daß 
Sie bereits Opfer genug gebracht haben, mehr als jede andere Frau 


in Ihrer Lage. Die Penſion, die Sie vom Staate beziehen, iſt ſo 
gering, daß fie kaum für die allereinfachſten Bedürfniſſe ausreicht. | 


Roſenberg iſt Ihre letzte Zuflucht und Ihre letzte Hülfsquelle für 
die Jukunſt.“ 


„Und ich decke damit die letzte Forderung. Ich will frei 


davon werden, koſte es, was es wolle! Um unſeren Namen rein 
zu erhalten, iſt mir kein Opfer zu hoch.“ 

Der Juſtizrath wollte einen neuen Einwand erheben, als der 
Geiſtliche ſich in das Geſpräch einmiſchte. 

„Meine Couſine hat Recht,“ ſagte er in einem Tone, der 


Der Präſident und ſeine Gemahlin, 


Vor ihm lagen mehrere Papiere, aus denen er 
etwas zu berichten ſchien, während ein anderer Herr, in der 


voll und ganz für das Andenken ihres Gatten eintritt; wic 
haben hier einen anderen Standpunkt zu wahren als nur den ge 
ſchäftlichen.“ 

„Ja, wenn Herr Pfarrer Vilmut auch noch gegen mich Park 
nimmt, dann werde ich allerdings überſtimmt,“ ſagte Freiſing etwas 
empfindlich. „Ich kann trotzdem meine Rathſchläge nicht zurüd 
nehmen; fie haben einzig und allein das Wohl der gnädigen Frau 
im Auge.“ 

„Daran habe ich nie gezweifelt,“ erwiderte die junge Fran, 
indem fie ihm die Hand hinſtreckte. „Ich habe ja von jeher eincn 
treuen, zuverläſſigen Freund in Ihnen gehabt.“ 

N Der Juſtizrath führte ritterlich die ſchöne Hand an feine 
Lippen, und feine etwas trockenen pedantiſchen Züge erhielten dabei 
einen eigenthümlich belebten Ausdruck. 

Um die ſchmalen Lippen des Pfarrers zuckte ein halb ſpöttiſches, 
halb verächtliches Lächeln bei dieſer Huldigung; er verließ feinen 
Platz und trat näher. 

„Es handelt ſich alſo darum, Roſenberg moͤglichſt vortheilhait 
zu verkaufen,“ nahm er den Faden des Geſpräches wieder auf 
„Wir rechnen auch in dieſer Beziehung anf Ihren Beiſtand, und 
da die Friſt bis zum nächſten Jahre währt, ſo wird der Verkauf 
hoffentlich keine Schwierigkeiten haben.“ 

„Ich werde thun, was in meinen Kräften ſteht — verlaſſen 
Sie ſich darauf, Hochwürden,“ verſicherte der Juſtizrath, indem er 
aufſtand und ſeinen Hut nahm. 

„Sie bleiben nicht zu Tiſche?“ fragte Frau von Hertenſtein. 
„Ich hatte wie gewöhnlich darauf gerechnet.“ 

„Für diesmal müſſen Sie mich eutſchuldigen, gnädige Frau: 
ich habe dringende Geſchäfte, die mich nach der Stadt zurückrufen, 
antwortete der Juſtizrath, dem es augenscheinlich ſchwer wurde, die 
Einladung auszuſchlagen. Er ſchien geneigt zu ſein, einen zweiten 

3 zu probiren, aber die ſcharfen, ſpöttiſchen Augen des 
eiſtlichen genirten ihn offenbar. Er begnügte ſich daher mit einen 
bloßen Händedruck und empfahl ſich dann. 

Frau von Hertenftein hatte ſich wieder niedergeſetzt und blättert 
ſchweigend in den zurückgelaſſenen Papieren; Vilmut war zu ihr 
getreten und nahm gleichfalls einige derſelben auf. 
| „Das find wahrlich nicht kleine Summen,“ bemerkte er nach 
einer Pauſe. „Ich begreife nicht, Anna, wie es Dir möglich ge— 
weſen iſt, das Alles zu decken.“ 

„Mein Schmuck war ſehr reich,“ entgegnete Anna rubig, 
„und Brillanten behalten immer ihren Werth. Ich Habe aller 
dings auch das Ichte Stück hingegeben, aber es reichte doch 
wenigſtens aus.“ 

„Jawohl, der Präſident überſchüttete Dich ja mit dergleichen 
Koſtbarkeiten, wie er ſein Haus zu einem Tempel des Luxus füt 

Dich machte. Er legte alles ſeiner vergötterten jungen Frau zu 
Füßen — mit fremdem Gelde! Und Du haſt das ruhig bin 
genommen.“ 

Es lag ein herber Vorwurf in den letzten Worten, aber die 
junge Frau vertheidigte ſich mit ruhiger Gelaſſenheit. 

„Ich habe Hertenſtein's Vermögensverhältniſſe nie gekannt. 
und ich, die ich arm in fein Haus kam, konnte ihn auch fuüglich 
nicht darnach fragen. Er ließ mich ſtets in dem Glauben, daß 
er reich ſei, und daß unſere Art zu leben ſeinen Mitteln entipräde 
Ich ahnte nicht, daß das Vermögen, das er von feiner Schweiter 
ererbte, feine einzige Hülfsquelle war. Aber dieſes Vermögen hätte 
hingereicht, all jene Verpflichtungen zu decken; es war ein Unglüc, 
daß er es verlor.“ 

f „Durch Speculation! Freilich, das verſchwendete Geld ſollte 
ja wieder eingebracht werden, und da ſank der Präſident von Herten— 
ſtein zum Speculanten herab, zum Börſenſpieler!“ 

„Laß das Vergangene ruhen, Gregor!“ ſagte Anna ernſt. „Ich 
kann und will keine Anklage gegen den Mann hören, von dem ich 
fünf Jahre hindurch nur Güte empfangen habe. Wenn er ſchwach 
geweſen iſt, jo war er es um meinetwillen.“ 

„Vielleicht auch um ſeiner ſelbſt willen,“ ergänzte Gregor. 
„Um ſeiner Eitelkeit zu genügen! Seine ſchöne Frau ſollte überall 
die Erſte, die Gefeiertſte ſein; er konnte ſie nicht genug bewundern 
laſſen. Du haſt ein gefährliches Geſchenk erhalten, Anna, in 
| dieſer Schönheit, die Alles zu Deinen Füßen führt. Sie konnte 
bisher nur Unheil ſtiften — glücklich hat fie noch Keinen ge⸗ 
macht!“ 


„Hatenjtein war glücklich!“ ſagte Anna mit Nachdruck. „Und 
ich — habe mich wenigſtens bemüht, es zu ſcheinen.“ 

„Ja, Ihr führtet eine Muſterehe! Der Präſident konnte 
nicht genug ſein Glück preiſen, und Du wurdeſt allgemein bes 
wundert — wegen Deiner Hingebung an den Greis. Vielleicht 
wäre die Welt weniger freigebig mit ihrem Lobe geweſen, wenn 
ie gewußt hätte, was Dich in ſeine Arme trieb.“ 

„Willſt Du mir einen Vorwurf daraus machen?“ In der 
Stimme der jungen Fran klaug eine leiſe Bitterkeit. „Du warſt 
ee ja, der mir rieth, den Antrag anzunehmen, der meinen wankenden 
Entichluß beſtimmte.“ 

Gregor ſah mit einem ſeltſamen Ausdruck auf fie nieder; es 
war ein Gemiſch von Düſterheit und ſtolzer, kalter Geuugthuung. 

„Ja, das that ich! Es galt, Dich ſchlimmeren Banden zu 
euttrien. Du glaubteſt damals ſtark zu fein — Du warſt es 
licht; deshalb rieth ich Dir, eine Pflicht zwiſchen Dich und die 
Beigaugenheit zu ſtellen. Ich wußte, Du würdeſt dieſe Pflicht 
ehren.“ 

Anna gab keine Antwort: fie ſtützte uur den Kopf in die 
Hand, während Vilmut fortfuhr: 

„Ich glaubte Dich geborgen an der Seite des Mannes, dem 
sein Alter ſchon die ruhige Zurückgezogenheit zur Pflicht hätte 
wachen ſollen; ſtatt deſſen führte er Dich mitten hinein in den 
Sundel der großen Welt, mitten hinein in ihre Verſuchungen 
und prahlte mit Deinen Triumphen in der Geſellſchaft. Du biſt 
auch nicht gleichgültig dagegen geblieben, oder wird es Dir leicht, 
don der früheren Höhe herabzuſteigen in die Einfachheit be⸗ 
ſchräntter Verhältniſſe?“ 

„Nein, denn jedes Herabſteigen ſchließt eine Demüthigung 
iich. Aber ich werde mich in das Unvermeidliche fügen, ohne 
u murren.“ 

„Ich dachte es mir! Euch Weltkindern wird Glanz und 
bracht ja zu einem Lebeusbedürfniß: Ihr könnt nicht wieder da- 
son laſſen. — Haft Du ſchon Deinen Zukunftsplan überlegt? Was 
vüſt Du thun, wenn Mofenberg verkauft wird? Ich denke, Du 
therläßt es mir, Dir einen paſſenden Wohnort auszuſuchen.“ 

„Ich danke Dir für das Anerbieten,“ ſagte die junge Frau 
il, „aber es iſt beſſer, ich beſtimme das ſelbſt. Wir könnten 
tiſchiedener Meinung ſein, und Du forderſt unbedingte Unter⸗ 
Rıfung unter Deinen Willen; ich weiß das noch von der Zeit 
„r, wo ich in Deinem Hauſe lebte.“ 

„Du haſt gleichwohl dieſe Unterwerfung nie geübt,“ erwiderte 
Regor ſcharf. „In Dir war immer ein Element des Wider: 
landes, das ich mit aller Strenge nicht brechen konnte, und was 
unn bei Anna Vilmut nicht gelang, werde ich bei der Präſidentin 
tenftein ſchwerlich erreichen. Du haſt viel Selbſtſtändigkeit 
tert bei dem Manne, der nur ein gehorſamer Diener Deiner 
Zünſche war. Doch gleichviel, wo Du Deinen künftigen Wohn 
u wählte! Du wirſt es jedenfalls fo einrichten, daß der Zufall 
me untiebſame Begegnung herbeiführen kann, auf die Du hier 
ı Roienberg immer gefaßt ſein mußteſt. Die Nähe jenes —“ 

„Gregor!“ 

Es war ein halb zürnender, halb angſtvoller Ausruf. Vilmut 
n june, aber zwiſchen feinen Brauen erſchien eine finſtere Falte. 

„Nun “ fragte er nach einer Pauſe. 

Du haſt es mir damals verſprochen, daß der Punkt 
viſchen uus nie wieder berührt werden ſoll. Denke an Dein 
zaſprechen!“ 

Die durchdringenden Augen des Prieſters ruhten unverwandt 
uf dem ſchünen, tief erbleichten Autlitz; es war ein Blick, der 
in die innerſten Tiefen der Seele zu dringen ſchien. 

„st das noch nicht überwunden?“ fragte er endlich langſam. 
Noch nicht?“ 

Ein tiefer Athemzug raug ſich aus der Bruſt der jungen 
anu empor. „Es iſt zu Ende — Du weißt es ja! Ich habe 
iich Deinem Willen gebeugt; ich denke, Du lannſt mit mir zus 
arden fein.” 

„Meinem Willen? Als ob Du Dich jemals einem fremden 
Zillen gebeugt hätteſt! Du fügkeſt Dich einer unerbittlichen 
Lahtheit, die ich Dir enthüllte. Ich habe nichts weiter gethan, 
4e Dit die Augen geöffnet, aber Du haft es dem Arzte nicht 
kdankt, der Dich rettete — Du wärſt am liebſten blind geblieben.“ 

„Du irrst,“ ſagte Anna tonlos. „Ich danke es Dir — 


ich heute.“ 
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Vilmut wollte etwas erwidern, als die Thür ziemlich un: 
geſtüm geöffnet wurde und ein junges Mädchen hereinflog. Sie 
war in Hut und Mantel; ihre langen Flechten waren nicht auf- 
geſteckt, ſondern fielen loſe herab, und das noch ganz kindliche 
Geſicht ſtrahlte von Heiterkeit und Uebermuth. 

„Da bin ich wieder!“ rief ſie mit heller Stimme. „O, das 
war eine luſtige Fahrt! Wir ſind bis in das verzauberte Gebiet 
von Felſeueck gerathen und hätten um ein Haar —“ fie hielt, den 
Pfarrer gewahrend, plötzlich inne und fügte daun in einem ganz 
veränderten, ziemlich kleinlauten Tone hinzu: „Ah, Du biſt hier, 
Vetter Gregor! Ich ſtöre wohl?“ 

„Ja, Lily, Du ſtörſt!“ erwiderte er kalt. „Manu ſtürmt 
überhaupt nicht ſo in's Zimmer wie ein wilder Knabe. Wann 
endlich wirſt Du lernen, Dich wie ein erwachſenes Mädchen zu 
benehmen?“ 

Lily hatte ſich ſchleunigſt an die Seite der jungen Frau ge⸗ 
flüchtet und blickte von dort halb trotzig und halb jchen zu dem 
ftrengen Vetter hinüber, aber die Scheu behielt die Oberhand: 
denn fie wagte keine Erwiderung: ſtatt ihrer nahm Anna das 


Wort. 


„Lily iſt ja kaum ſechszehn Jahre alt. Laß ihr doch noch 
eine Weile den Frohſinn und den Uebermuth des Kindes! Der 


Ernſt des Lebens wird früh genug an fie heran treten.“ 


„Du verwöhuſt Deine Schweſter,“ ſagte Vilmut tadelnd. 
„Auſtatt ſie für dieſen Lebensernſt zu erziehen, duldeſt Du es, 
daß ſie den ganzen Tag lang Kindereien treibt. Du ſollteſt ſie 
lieber unter meine Obhut geben — das würde ihr heilſam ſein.“ 

Das junge Mädchen ſchrak förmlich zuſammen bei den letzten 


Worten und blickte mit einer ſolchen Todesangſt zu der Schweſter 


empor, daß dieſe wie ſchützend den Arm um ſie legte, während 


ſie erwiderte: 


„Nein, Gregor, ich trenne mich nicht von meiner kleinen 


Lily, wie die Verhältniſſe ſich auch geſtalten mögen.“ 


Gregor zuckte die Achſeln. 

„Das wirſt Du früher oder ſpäter doch thun müſſen, wenn 
Roſenberg nicht ganz beſonders günſtig verkauft wird. Doch ich 
muß jetzt fort. Leb' wohl, Anna!“ 

Er reichte ihr die Hand und ging, ohne anders als mit 
einem flüchtigen Kopfnicken von Lily Notiz zu nehmen. Dieſe 
ſchien ſehr froh darüber zu ſein, daß ſie der ferneren Beachtung 
eutging; fie legte ſehr langſam und verſtändig Hut und Mantel 
ab. Kaum aber hatte ſich die Thür hinter dem Gefürchteten ge— 
ſchloſſen, ſo flog der Hut auf das Sopha, und Fräulein Lily 
nahm eine äußerſt trozige Miene an. 

„Wenn ich gewußt hätte, daß Gregor bei Dir iſt, wäre ich 
ſicher nicht herein gekommen,“ verſicherte ſie. „Wenn ich ihn im 
Anzuge gegen Roſeuberg ſehe, iſt es mir immer, als müſſe ich 
bis auf die Geiſterſpitze hinauflaufen, um ihm nur zu eutgehen.“ 

„Lily!“ mahnte die ältere Schweſter in vorwurfsvollem Tone, 
aber die jüngere ließ ſich dadurch keineswegs in ihrem zornigen 
Ausbruche ſtören; ſie fuhr mit der gleichen Heſtigkeit fort: 

„Haſt Du ihn dem etwa lieb? Du fürchteſt ihn, wie alle 
Welt es thut, und doch biſt Du die Einzige, der er überhaupt 
einen Willen und eine Meinung zugeſteht. Er hat ja ganz 
Werdenfels unter feiner eiſernen Zuchtruthe! Keiner von den 
Bauern wagt irgend etwas zu thun ohne ſeinen Beirath, und 
wenn er etwas befiehlt, jo gehorchen fie blindlings. Wenn Du 
mich wirklich wieder unter feine Obhut geben wollteſt — hu, 
ſchon bei dem bloßen Gedauken daran überläuft es mich eiskalt,“ 
ſagte Lily ſchaudernd. 

„Du biſt ein thörichtes, undankbares Kind!“ verwies die 
junge Frau. „Haſt Du vergeſſen, was Gregor für uns that, als 
wir verwaiſt daſtanden und Niemand auf der Welt hatten, als 
ihn allein? Er beſaß damals nur ein geringes Einkommen und 
hatte noch für ſeine Mutter zu ſorgen, aber er zögerte nicht einen 
Augenblick, ſich unſer anzunehmen und uns eine Juflucht in 
ſeinem Haufe zu bieten. Du kannteſt freilich damals die Ver⸗ 
hältniſſe noch nicht: Du zählteſt ja erſt ſechs Jahre.“ 

„Deshalb habe ich es auch allein bei ihm ausgehalten,“ 
erklärte Lily. „Ich war ihm noch zu klein und unbedeutend, als 
daß er ſich hätte mit mir abgeben ſollen; er überließ mich ganz 
der Tante, und ſpäter, als dieſe ſtarb und ich ein Erziehungs⸗ 
object für ihn wurde, da vermählteſt Du Dich glücklicher Weiſe 
und brachteſt mich in das Inſtitut. Aber Dich hat er von jeher 
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gehalten haſt, 
gekonnt.“ 

„Nein, 
ſagte Anna ernſt. 
hat auch dieſe Erziehung ihr Gutes gehabt; 
das Leben.“ 


begreife ich nicht — ich hätte es jedenfalls nicht 


Du wärſt zerbrochen unter dieſer eiſernen Hand,“ 
„Ich bin aus ſtärkerem Stoffe, und vielleicht 
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unter ſeine ganz beſondere Obhut genommen. Wie Du das aus⸗ 


ka 
— 


da lag das weiße Atlaskleid noch auf dem Seſſel und darüber 
der Spitzenſchleier, und daneben lagen die Brillanten, Du aber, 


Du lagſt auf den Knicen und drückteſt den Kopf in die Polſter des 


ſie ſtählte mich für 


„Ja, Du kaunſt auch bisweilen hart ſein; das haft Du von 
Gregor gelernt, und am meiſten warſt Du es von jeher gegen 


Dich ſelbſt.“ 

„Bin ich es gegen * 

„Nein, meine Anna! ſo habe ich es nicht gemeint!“ 
rief das junge Mädchen, die 15 um den Hals der Schweſter 
ſchlingend, die ſie leiſe an ſich zog. 

Die beiden Schweſtern glichen einander ſehr und waren doch 
unendlich verſchieden. Die kleine zierliche Lily reichte der hohen 
Geſtalt der jungen Frau kaum bis zur Schulter; ihre weichen, 
braunen Flechten hatten dieſelbe Farbe und Fülle, aber es fehlte 
ihnen jener wunderbare ſchimmernde Goldglanz, ebenſo wie den 
Augen jener große, mächtige Aufſchlag fehlte, der Anna's Blick 
ſo ſchön machte. Lily's braune Augen blickten ſchelmiſch und 
kinderfroh in die Welt hinaus, und in ihrem roſigen Geſichtchen 
ftand nichts von Energie und Willenskraft zu leſen. Die ältere 
Schweſter war eine Schönheit, deren ſiegende Gewalt ſich überall 
kundgab, die jüngere nur eine friſche, anmuthige Mädchengeſtalt; 
ſie glichen einander, wie ſich Lilie und Jasmin gleichen. 

„Was meinte denn Gregor, als er von dem Verkauf von 
Roſenberg ſprach?“ begann Lily von Neuem. „Willſt Du das 
Gut verkaufen? Ich glaubte, wir würden hier bleiben.“ 

„Das wäre auch mein Wunſch geweſen, aber es wird nicht 
möglich ſein. Roſenberg erfordert einen herrſchaſtlichen Haushalt, 
und wir werden uns einfacher einrichten müſſen.“ 

„Biſt Du denn nicht reich?“ fragte das junge Mädchen 
mit naivem Erſtaunen. 
Reſidenz.“ 

„Ich bin Wittwe,“ verſetzte Anna ausweichend. „Herten⸗ 
ſtein's reiches Einkommen hörte mit ſeinem Tode auf, und wenn 


mit dunklen Haaren und lebhaften Augen. 


wir auch keine Armuth zu fürchten haben, ſo wird ſich doch manches 


in unſerem künftigen Leben anders geſtalten.“ 

Lily nahm dieſe Eröffnung ſehr gleichgültig hin. Ihr waren 
Reichthum und Armuth noch bloße Worte, deren eigentliche Be- 
deutung ſie nie erfahren hatte. Für ſie war von jeher geſorgt 
worden, und wenn ihr das Leben der Schweſter, welche fie bis⸗ 
weilen in der Reſidenz beſuchen durfte, wie ein prächtiges Feen⸗ 
märchen erſchien, jo gefiel ihr die ungebundene Freiheit, 
hier in Roſenberg genoß, nicht minder. 


länger ausgedehnt.“ 
die ſie 
Ein neuer Wechſel des 


Aufenthaltes verſprach ihr nur neues Vergnügen; fie war noch in 


dem Alter, wo man jede Veränderung willkommen heißt. 

„Mir iſt es gleich, wohin wir gehen, wenn es nur nicht 
zu Vetter Gregor iſt,“ ſagte ſie unbeſtimmt. „Aber wann wirſt 
Du endlich die tiefe Trauer ablegen, Anna? Du biſt noch nicht vier- 
undzwanzig Jahre alt und kannſt doch nicht zeitlebens in ſchwarzem 
Flor und Krepp gehen, weil Du Wittwe biſt. Im Sommer iſt 
es ein volles Jahr geweſen, daß Dein Mann ſtarb. Du kannſt 
doch nicht ewig um ihn trauern, und er war auch ſchon ſo ſehr 
alt, dreiundſiebenzig Jahre!“ 

„Man betrauert nicht das Alter, ſondern den Verluſt; glaubſt 
Du, daß ich Hertenſtein nicht lieb gehabt habe?“ 

„O ja,“ ſagte die Kleine. „Man hat auch ſeinen Groß 
vater lieb, und ich denke mir, ſo ungefähr von der Art muß Deine 
Liebe geweſen ſein. Mir wenigſtens iſt der Präſident immer 
großväterlich erſchilenen und Dir wahrſcheinlich auch — ſonſt 
hätteſt Du an Deinem Hochzeitstage nicht ſo verzweifelt geweint.“ 

„An meinem Hochzeitstage?“ fragte die junge Frau betreten. 
„Du irrſt, Lily.“ 

„O, ich meine nicht vor dem Altar; da warſt Du ſo ruhig 
und kalt wie ein Marmorbild, aber vorher, als Du Dich allein 
glaubteſt. Der Präſident hatte mich ſchon am frühen Morgen in 
Dein Zimmer geſchickt, damit ich Dir das prachwolle Bouquet 
bringe, das er aus der Reſidenz hatte kommen laſſen. Ich war 
ſehr ſtolz auf meinen Auftrag und trat ganz leiſe ein, um Dich 


1 


| io mächtig und prachtvoll wie in den Märchen, aber 3 
eine Ae ringsum, als wäre jedes Leben darin 
Natürlich! 


bei der Toilette zu überraſchen, aber als ich die Thür öffnete, 


„Ihr lebtet ja ſo prächtig in der 


Thränen und verboteſt mir, darüber zu ſprechen. 


Sophas und weinteſt, als ob Dir das Herz brechen ſollte. Als 
ich Dich rief, da fuhrſt Du freilich auf und trockneteſt Deine 
n. Ich war m 
ſehr Hein damals und ſehr dumm, aber jo viel wußte ich d 
icon, daß man nicht jo bitterlich weint, wenn man einen Ma 
heirathen ſoll, den man lieb hat. Ich weiß es recht gut, Greg 
hat Dich gezwungen, dieſen Schritt zu thun, und es ha 
hernach ſelbſt leid gethan; denn er war geiſterbleich, als er 
traute, und ich habe es ganz deutlich geſehen, daß ſeine 
litterte. als er fie zum Segen auf Dein Haupt legte.“ 

Das junge Mädchen ſprudelte all dieſe Erinnerunge u, 
fie mit der ſcharfen Beobachtungsgabe des Kindes erfaßt m 
gehalten hatte, unaufhaltiam hervor und hätte ſich wahrjden 
noch ausführlicher darüber verbreitet, wenn Auna ſie jeßzt n 
mit voller Entſchiedenheit unterbrochen hätte. 3 

„Schweig' von Dingen, Lily, die Du noch gar mi 
urtheilen kannſt! Du warſt damals ein zehnjähriges 
haft Dir in Deiner kindiſchen Weiſe alles Mögliche zuft 
gereimt, was nicht im Mindeſten der Wahrheit entſpricht. 
hat mich nicht gezwungen, und ich hätte mich auch nicht 
laſſen; er rieth mir nur, wozu ich bereits entſchloſſen 
habe freiwillig Hertenſtein meine Hand gereicht und n 
auch nur einen Augenblick lang bereut. Ich verbiete Dir u 
alle Mal ſolche thörichten Vorausſetzungen.“ 

Die Worte klangen ſtreng, beinahe hart, und Lil. Bi 0 
und gar nicht an eine derartige Strenge von Seiten der Schi 
gewöhnt war und ſich tief dadurch beleidigt fühlte, machte W 
zum Weinen, als die Thür von Neuem geöffnet wurde. 1 

Die Dame, die jetzt eintrat, war älter als ne 
Schweſtern; ſie mochte ſchon im Anfang der Dreißig fi 
war, ohne irgendwie auf Schönheit Anſpruch machen zu 
doch eine anſprechende Erſcheinung, eine kleine, etwas volle 
Sie trat mit 


lichem Gruße näher. 1 
„Wir find lange ausgeblieben, gnädige Frau, aber N 
Ihnen wohl ſchon gebeichtet, daß fie allein an der B 
ſchuld war.“ = 
„Nein, ich habe noch nichts erfahren,“ ſagte Anna, 
ihre junge Schweſter ſich ſchmollend abwendete. „Aber ich 
Fräulein Hofer, Sie hätten den Beſuch bei Ihren Elter 


Fräulein Hofer, die ehemalige Geſellſchafterin des 
von Hertenſtein, ſchüttelte den Kopf. ] 

„Nein, wir haben die Förſterei rechtzeitig verlaſſe 
Fräulein Lily ruhte nicht, bis ich den Wagen vorausſch 
mit ihr den Waldweg einſchlug, der bei Felſeneck in di * 
ger Es iſt ein Umweg von einer Stunde.“ 

„O, ich wollte nur ein einziges Mal einen Blick 
verwünſchte Schloß werfen,“ rief Lily, die bei dem W 
all ihr Schmollen vergaß. „Ich habe in den vier Wochen 
hier bin, ſo viel davon gehört, und wenn auch kein Me 
darf, ſehen mußte ich es wenigſtens! Es iſt ein echtes & 


rte 


Drinnen ſitzt ja das verzauberte Ungeheuer, de 
den Hals umdreht, der unverſehens hineingeräth. 7 N 
„Nein, Lily, das iſt Uebertreibung,“ ſagte Fräulein 
feierlihem Tone. „Was der Freiherr von Werdenfels 
oben treiben mag — den Hals hat er noch Keinem 
„Nicht?“ fragte Lily mit offenbarer Euttäuſchun 
ich war darauf gefaßt, wenn wir ihn wirklich zu Gesche 5 
hätten. Ich erwartete jeden Augenblick, irgend etwas ( 
aus dem dunklen Burgthor auftauchen zu ſehen, aber mer 
Weiſe erſchien ein ſehr hübſcher junger Mann, der mit 8 
Jagdtaſche aus dem Schloſſe kam und uns ſehr artig grüßt 
mag der nur dorthin gerathen ſein? Ich glaubte, ganz Fel 
ſei nur mit Ungethümen bevölkert, da ſein Herr ſich ja do 
Leib und Seele dem Gottſeibeiuns verſchrieben hat.“ 
(Fortſetzung folgt) 
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Die Gothenburger Ausſchank-Geſellſchaft. 


In Holland wirken zwei Mäßigkeitsgeſellſchaften neben ein: 
ander: „Die niederländiſche Geſellſchaft zur Abſchaffung geiſtiger 
Getränke“, deren Wochenblatt „Volksfreund“ ſchon in ſeinem ſieben⸗ 
unddreißigſten Jahrgange ſteht, und „Der Volksbund gegen den 
Mißbrauch berauſchender Getränke“, 1875 durch den leider ſchon 
im Jahre darauf verſtorbenen L. Pbilivppona (mit dem Schriftſteller⸗ 
namen Multapatior) geſtiftet. Die Eutſtehung und unzweifelhaft 
bedeutende Wirkſamkeit des jüngeren Vereins iſt an ſich ſchon ein 
vollgültiger Beweis dafür, daß der ältere ſeiner großen Aufgabe 
nicht genügte. In dem jüngeren Verein lebt aber auch eine andere 
Auffaſſung von der Sache. Hierüber ſpricht der gegenwärtige 
Präſident des „Volksbundes“, Goeman Borgeſius, ſich in einer 
Schrift über das neue niederländiſche Trunkſuchtsgeſetz von 1881 
in folgender bemerkenswerthen Weiſe aus: 

„Man darf unſern Volksbund nicht mit der alten Ab: 
ſchaffungsgeſellſchaft zuſammenwerfen. Wir haben alle Achtung 
vor der Ueberzeugungskraft der Männer, die auf ihre Fahne das 
kühne Wort Abſchaffung' geſchrieben haben; wir bewundern den 
Muth und die Beharrlichkeit ihres Streitens. Aber unſer Bund ſieht 
feine Aufgabe anders an. Die alte Geſellſchaft fordert von Allen, 
die ihr beitreten, daß fie keinerlei ſtarke Getränke genießen oder aus: 
ſchenken. Der Volksbund' iſt nicht jo exeluſiv; er öffnet feine Thüren 
weit für Alle, welche mit ihm kämpfen wollen gegen den gemein— 
ſchaſtlichen Feind, d. h. den Mißbrauch beranſchender Getränke.“ 

Ganz ähnlich wird wohl die „Deutſche Geſellſchaft zur Be: 
kaͤmpfung der Trunkſucht“, zu deren Gründung ſich unlängſt in 
Frankfurt am Main eine bedeutende Anzahl Volks- und Vaterlands⸗ 
freunde aus allen Theilen Deutſchlands, aus den verſchiedenſten 
Ständen und Parteien verbunden hat, zu den hier und da noch 
vorhandenen alten Enthaltſamkeitsvereinen ſtehen. Sie will nicht 
ausrotten, ſondern vernünftig beſchränken. Sie ſteckt ſich lein im 
Ganzen unerreichbares Ziel, braucht ſich aber deshalb auch nicht 
zu begnügen, es nur bei verſchwindend wenigen Individuen zu 
erreichen. Sie predigt Mäßigung in dem alltäglichen Genuß eines 
jo ſtarken Giftes, wie der Alkohol iſt, nicht unbedingte Enthalt⸗ 
ſamkeit. Darum wird ſie ſchwerlich mit jenen Exceſſen des 
Temperanz Fanatismus ſympathiſire, welche in den Vereinigten 
Staaten von Amerika von betenden und ſingenden Weibern gegen 
vielleicht ſehr achtbare, ihrem Erwerb nachgehende Schenkwirthe 
verübt worden ſind, oder welche ſich gegen den gewohnten mäßigen 
Lagerbiergenuß und fröhlichen Liedergeſang unſerer ausgewanderten 
Landsleute richten; auf keinen Fall wird ſie an die Uebertragung 
ſolcher Vorgänge auf unſern Boden denken. Aber was in europäiſchen 
Ländern anſcheinend mit Erfolg neuerdings gegen das volks— 


verderbliche Uebermaß des Trinkens unternommen worden iſt, das 


wird fie zur öffentlichen Prüfung bringen; fie wird erwägen, ob 
und mit welchen Abänderungen oder unter welchen Bedingungen 
es ſich auf unſer deutſches Volksleben anwenden laſſe. 

Da ſteht nun neben anderem im Vordergrunde der Be— 
trachtung das vielgenannte, aber noch wenig genau bekaunte 
Gothenburger Syſtem. Unter dieſem Titel geht jetzt durch die 
vorwärtsſtrebende Welt von Mund zu Mund eine gewiſſe Regelung 
des Schänukenweſeus. Seinen Urſprung hat das Gothenburger 
Syſtem in einer Unterſuchung der Armuthsurſachen, wie das 
Deutſche Reich ſie im Herbſt 1881 angeſtellt hat; ſein Urheber 
war ein Zeitungsherausgeber. 

Sven Adolf Hedlund, der Herausgeber jener Gothenburger 
Handels- und Schifffahrtszeitung, welche 1870 bis 1871 im 
ſtandinaviſchen Norden faſt allein ſtand mit einer unbefangeneren 
Würdigung unſeres Krieges gegen die Franzoſen, beantragte am 
31. Mai 1864 in der Stadtverordnetenverſammlung zu Gothen⸗ 
burg, einen Ausſchuß mit der Unterſuchung der Gründe des 
wachſenden Elends in der Stadt und mit Vorſchlägen zu der 
Hebung deſſelben zu beauftragen. Der Ausſchuß, welchem Hed— 
lund ſelbſt angehörte, ſchlug zweierlei vor: eine neue Ordnung 
des Branutweinſchanks und den Bau von Arbeiterwohnungen. 
In dem die erſtere Maßregel begründenden Bericht vom April 
1865 ſagte der Ausſchuß, der Branntwein ſei ihm in den traurigen 
Zuſtänden, die er zu unterſuchen gehabt habe, auf Schritt und 
Tritt entgegengetreten. Eine Menge Thatſachen, darunter viele 
von ergreifender Art, hätten ihm bis zum Ueberfluß die Wahrheit 
der alten Behauptung von Predigern, Aerzten, Richtern und 


Menſchenfreunden beſtätigt, 


daß die Trunlſucht in ihrer ſchauer 
lichen Macht früher oder ſpäter unerbittlich ihre Opfer in's Ver 
derben führe, „indem fie die Seelenkräfte ſchwächt und das Rechts 


gefühl abſtumpft, die Geſundheit und Kraft des Körpers unter 
gräbt, Gleichgültigkeit gegen die häuslichen Pflichten und die 
Intereffen der Familie groß zieht und dadurch ſelbſt in den jonit 
beiten Häuſern Kaltſinn und Unfrieden zwiſchen den Gatten, ſchlechte 
Kindererziehung, Unordnung, Verfall der Wirthſchaft und zuletzt 
allgemeines Elend hervorbringt.“ 


Einen ſolchen Feind zu überwinden, der Armuth, Noth und 


Verbrechen zugleich im Gefolge habe, möge ein Gemeinweſen wohl 
alle ſeine Kräfte und Mittel aufbieten. Der Grund des Braunt 
weingenuſſes ſei ohne Zweifel nicht allein rohe, ſinnliche Genuß 
ſucht, auch ſtarke äußere Urſachen trieben zu ihm hin. 


„Die gefährliche Eigenſchaft des Branntweins, daß er, wenn 
auch nur für kurze Zeit, den frierenden und mangelhaft bekleideten 


Menſchenkörper erwärmt, das quälende Hungergefühl ſtillt, die ae: 
ſunkene Kraft zu neuen Leiſtungen aufſtachelt, betrachtet der unter 
Entbehrungen und Anſtrengungen lebende Arbeiter als Beweis 
ſeiner Nützlichkeit und Vortrefflichkeit, als Grund, ihn erſt mäßig, 
dann vermöge einer verhängnißvollen inneren Nochwendigleit! immer 
unmäßiger zu verbrauchen.“ 

Was der Ausſchuß der Stadtverorbneten-Berfummlung num 
gegen dieſes öffentliche Uebel vorſchlug, ſtützte ſich auf die ſchwe 
diſche Branntweingeſetzgebung vom 15. Jauuar 1855. Durch dieſe 
wurde das Brennen zum Hausbedarf, das in Schweden während der 
erſten Hälfte des Jahrhunderts einen ungeheuren Umfang ange 
nommen und das Trinken zum allgemeinen Volkslaſter gemacht hatte, 
unterdrückt: nur Fabrik- Brennereien mit Dampfkraft blieben zu— 
gelaſſen, und dieſe wurden außerdem noch höher beftenert , ſowie 
ihre Betriebe auf einen Theil des Jahres beſchränkt. Während 
der Großhandel mit Branntwein frei blieb, wurde der Klein— 
handel ganz abhängig gemacht von der Enticheidung der Communen, 
die ihn zulaſſen oder ganz verbieten, beſchränken, regeln konnten, 
wie fie wollten, nur mit Vorbehalt der Genehmigung des fie be- 
aufſichtigenden königlichen Beamten. 

Dieſe durchgreifende Maßregel half auf dem Laude allem 
Unheil ab. Während ſonſt faſt jedes einzeln belegene Gehöft 
zugleich ein Krug war, beſaßen die ſchwediſchen Landgemeinden 
im Jahre nach der neuen Geſetzgebung zuſammen nur noch 64 
Schnapsläden, 493 Schankberechtigungen für längere Zeit und 
132 für weniger als ein Jahr. Man rechnet, daß gegenwärtig 
bei einer Durchſchnittsbevölkerung von wenig über 500 Einwohner 
auf die Geviertmeile in Schweden nur noch auf je 10,500 Seelen 
eine Schänke und auf je 25,000 ein Schnapsladen kommt. 

Aber was den Dörfern und Weilern geholfen hatte, mehrte 


zum Theil noch die Belaſtung der Städte: denn in ihre Mauern 


flüchteten die brauntweingierigen Landbewohner und halfen ihre 
Kneipen füllen. So kamen in dem Jahre 185556 auf das in 
den Städten wohnende Achtel der Geſammtbevölkerung Schwedens 
nicht weniger als 1912 Schänken und Schnapsläden gegen die 
689 des offenen Landes. Unter den beſtraften Trunkenheitsfällen in 
Gothenburg befanden ſich ſtets vergleichsweiſe viele Leute vom Lande 

Immerhin litt direct die unbemittelte ſtädtiſche Bevölkerung, 
indirect auch die bemittelte bei weitem mehr von den fort 
beſtehenden üblen Wirkungen des hergebrachten Schänkenweſens, 
als das Landvolk im Ganzen. 

Um alſo dem Mechanismus erſt rechte Triebkraft zu leihen, 
war hier noch ein Rad einzuſchieben, und dieſes wurde in Gothen 
burg erfunden. 


Es hieß „gemeinnützige Actiengeſellſchaft“ — ein 


uns zuerſt etwas befremdender Name und Begriff, den wir aber 
bald verſtehen und würdigen lernen, wenn wir uns ſeine Gothen 


burger Wirklichkeit näher anſehen. 

Mit rund 60,000 Einwohnern beſaß die Stadt damals 60 
Schankſtellen. 40 derſelben waren theils nur auf Jahresfriſt zu 
gelaſſen; theils verfiel ihre Berechtigung im Herbſte jenes Jahres 
1865 und wäre dann neu zu verſteigern geweſen. Dieſe zunächſt 
verfügbaren 40 Schankberechtigungen empfahl der Ausſchuß der 
Stadtverordneten -Verſammlung einer Geſellſchaft zu übertragen, 


welche ſie nicht des Erwerbes halber, ſondern aus Gemeinſinn an | 


ſich nehmen und benutzen würde. Sie ſollte verpflichtet ſein, für 
geſunde, helle und geräumige Locale zu ſorgen, die geeignet wären, 


— 


un 


Syeiſehäuſer der lohnarbeitenden Claſſen zu werden, indem fie zu 
gewiſſen Stunden warme Speiſen bereit halten würden. Innerhalb 
" ihrer Locale hätte fie dauernd für Reinlichkeit und Ordnung auf: 
zulommen; auf Borg oder gegen Pfand dürfte fie keine ſtarken 
Getränke verabfolgen laſſen. 

Eine ſolche Geſellſchaft forderte der Ausſchuß aber nicht 

blos; er hielt ſie für den Fall der Genehmigung ſeiner Vorſchläge 
ſchon gleich bereit. Zwanzig der angeſehenſten Handelshäuſer und 
Bürger erboten ſich in einem Schreiben vom 7. April 1865 an 
den Magiſtrat, alle Schankberechtigungen zu übernehmen, welche 
bonſt zur öffentlichen Verſteigerung gelangen würden, die in der 
ſtaͤdtiſchen Branntweins⸗Ordnung dafür feſtgeſetzten Mindeſtabgaben 
zu zahlen und den verbleibenden Reingewinn im Intereſſe der 
arbeitenden Claſſen gemeinnützig zu verwenden. Sie erhielten 
den Zuſchlag und eröffneten ihr Geſchäft am 1. October 1865. 
Einen Theil der Schänken ließen ſie eingehen; die anderen ſtatteten 
ſie anſtändig aus und beſetzten ſie mit Wirthen, welche den 
Branntwein nur auf Rechnung der Geſellſchaft unter Aufſicht eines 
Beamten derſelben verabfolgten, dagegen Kaffee, ein dort „Drick“ 
genanntes ſchwaches Bier (ahnlich unſerer Goſe, Broihan, Weißbier 
u. dergl.), kohlenſaures Waſſer, Speiſen aller Art, Cigarren ꝛc. 
für ihre eigene Rechnung verkauften. Damit war den Schänken ge⸗ 
nommen, was fie namentlich bei großer Zahl und ſcharſer Con⸗ 
currenz für viele ihrer Gäſte ſo gefährlich macht, nämlich das 
Jntereſſe des Wirthes am Vieltrinken. 
ö Nach drei Jahren gab die Geſellſchaft das Recht auf, über 
ihren Reingewinn nach eigenem Ermeſſen zum Wohle der arbeitenden 
Claſſen zu eutſcheiden, und wies denſelben einfach der Communal⸗ 
caſſe zu. Dieſe hatte davon ſehr beträchtliche Einnahmen: 1866 
zwar nur erſt 53,946 Kronen (1 Krone gleich etwa 1,10 Mark 
unſeres Geldes), 1868: 99,054 Kronen, aber 1872 ſchon 
206,188 Kronen, und als 1874 ſämmtliche Schankberechtigungen 
nebſt dem ganzen Kleinverkauf von Branntwein in Läden an die 
Geſellſchaft übergegangen waren, ſtieg die ſtädtiſche Einnahme aus 
dieſer Quelle von 254,393 Kronen im Jahre 1874 auf 665,512 
im Jahre 1875 und 721,862 im Jahre 1876. Von da ab iſt der 
Gewinn der Stadt wieder etwas geſunken und hält ſich jetzt um 
600,000 Kronen herum. Aber das iſt kein Unglück, im Gegen— 
theil! Denn dieſe Gewinnabnahme zeigt an, daß, feit die Geſell⸗ 
ſchaft das Geſchäft völlig in der Hand hat, die Schraube nach 
Möglichkeit feſter angezogen wird und die ſociale Wirkung des 
Syſtems nun erſt recht beginnt. Stände nicht eine gemeinnützige 
Actiengeſellſchaft zwiſchen der Gewohnheit des Trinkens und der 
ſtadtiſchen Caſſe, jo könnten die Vertreter der letzteren in Gefahr 
kommen, in ihrem Intereſſe die erſtere bewußt oder unbewußt zu 
begünſtigen, wenigſtens nicht ſo entſchloſſen allmählich einzuſchränken, 
wie die Rückſicht auf wahres Bedürfniß und wirklich dauerhaften 
Erfolg es geſtattet. 

Seit 1876 iſt dauach der Brauntweinverkauf im Kleinen, 
aus dem Laden oder in der Schänke, zu Gothenburg in beſtändigem 
Sinken. Er betrug, das Jahr am 1. October anhebend gedacht: 


Kaunen — 2 Liter 


187576 667,396 
1876/77 651,220 
1877.78 622,574 
1878/79 559,450 
1879 80 538,586 
1880.81 523,536 


Nicht ganz die Hälfte dieſes Genußverbrauchs kommt auf die 
Wohnungen, wo er ſogar noch etwas ſtärker abgenommen hat als 
in den Schänken, ein Zeichen, daß die neue Regelung dieſer auch 
nicht etwa das Uebel in die Familie zurückgetrieben oder den ſo— 
genannten ſtillen Soff begünſtigt hat. 

Die beſonderen Maßregeln, welche die Gothenburger Aus: 
ſchank Geſellſchaft (Utſtänknings Bolag) im Intereſſe ihres großen 
fociafen Erziehungszweckes ergriffen hat, find hauptſächlich die 


folgenden: Minderjährigen unter dem achtzehnten Jahre oder 


ſchon angetrunkenen Perſonen darf keinerlei berauſchendes Getränk 
verabreicht werden; an Sonn- und Feiertagen wird nur zur Mahl- 
zeit der ſogenannte Appetitſchnaps verabfolgt, ſonſt kein geiſtiges 
Getränk, ebenſo am Sonnabend Abend von ſechs, an den übrigen 
Abenden im Winter von fieben und im Sommer von acht Uhr an. 


— — — —— 


Die Geſellſchaſt ſorgt nicht nur in ihren Schäuken für gute Speiſen 


zum billigſten Preiſe, ſondern hat noch beſondere Speiſeſtellen 
(Volksküchen) für Arbeiter errichtet, in denen außer dem Appetit⸗ 
ſchnaps kein Branntwein verzapft wird. Ihr Branntwein iſt der 
beſte, welcher überhaupt zu haben, zehnfach gereinigter, wie er 
genannt wird, während der ſonſt gewöhnlich feilgehaltene Schnaps 
in allen Ländern vielfach ein hochgiftiger, raſch ruinirender Fuſel 
iſt. Von den Schwankungen der Großhandelspreiſe hat die Geſell⸗ 
ſchaft ſich freizuhalten geſtrebt, um nicht durch ſinkende Preiſe 
zeitweilig zu ſtärkerem Verbrauch zu reizen, der dann leicht in 
Gewohnheit überginge. 

Den Erfolg dieſes Verfahrens und der ganzen neuen Ord— 
nung des Kleinverkaufs von Gothenburg kann man, außer an der 
Abnahme der Zahl der ausgeſchänkten und verkauften Kannen, 
auch noch an der Abnahme der Fälle von Säuferwahnfiun (deli- 
rium tremens) und der Beſtrafungen wegen Trunkenheit meſſen.“ 

Nach dem Allem kann es nicht Wunder nehmen, wenn die 
übrigen ſchwediſchen Städte ſich beeilt haben, Gothenburgs Bei: 
ſpiel zu folgen. Von den Orten über 5000 Einwohner hat nur 
Lund ſich bisher ausgeſchloſſen; ich weiß nicht, ob aus Rückſicht 
auf ſeine Studenten. 

Auch die norwegiſchen Städte haben ſich, ſobald ein ent⸗ 
ſprechendes Staatsgeſeß fie in den Stand ſetzte, die Gothenburger 
Erfindung zu Nutze gemacht. Außerdem erregte ſie vor Allem in 
England Aufſehen: in den Parlaments-Aclenſtücken findet man 
wiederholt Correſpondenzen über dieſen Punkt mit dem Conſul in 
Gothenburg und dem Geſandten in Stockholm abgedruckt, und der 
jetzige Handelsminiſter Chamberlain gilt für einen Freund der Ein— 
führung des Gothenburger Syſtems auf den britiſchen Juſeln. 

Sollen wir es denn nun nicht auch in unſeren deutſchen Städten 
einführen, d. h. vorerſt die Hinderniſſe hinwegzuräumen ſuchen, 
welche unſere Reichs: und Landesgeſetzgebung ihm entgegeuftellt? 

Einfach „Ja“ hierauf zu antworten bin ich noch nicht im 
Stande. Wir wollen doch lieber erſt die Ergebniſſe des Ver⸗ 
fahrens mit eigenen, deutſchen Augen und Ohren prüfen. Bis 
jetzt liegen nur ausländiſche Berichte und Urtheile vor. Es 
wäre thöricht, das Gothenburger Syſtem ſeines fremden Urſprungs 
halber von vornherein für unanwendbar auf unſere vaterländiſchen 
Verhältniſſe zu erklären, aber ganz ſicher gehen wir auch nur, 
wenn zuverlaſſige Kenner unſerer Verhältniſſe einmal im ſkandina⸗ 
viſchen Norden ſelbſt unterſuchen, was an ſich und was für uns 
an der Sache iſt. * 

Dies iſt, wie ich annehme, eine der Aufgaben, für welche die 
„Deutſche Geſellſchaft zur Bekämpfung der Trunkſucht“ gegenwärtig 
in's Leben gerufen wurde. Gewiß könnte auch die Reichsgewalt 
ſolche Unterſuchungen anordnen. Aber wir wiſſen doch nicht, ob, 


wie bald und auf welche Art fie es thun wird. Ein Petitions⸗ 


ſturm in dieſem Sinne würde mindeſtens ebenſo viel Agitationsfraft 
erfordern, wie eine commiſſariſche Prüfung der in der Bildung be 
griffenen Geſellſchaft. Dieſe geht natürlich in ſolchen Vorſtudien 
nicht auf, ſondern hat gleichzeitig und nachher viel, unendlich viel 
andere Arbeit vor ſich, ſodaß jene Unterſuchungsreiſen ihr ver: 
hältuißmäßig noch am wenigſten Mühe bereiten werden, und da 


ſie ſich aus Männern aller Parteien, Richtungen und Berufsſtände 


zuſammenſetzt, fo wird es gerade ihr dabei an allſeitiger Erwägung 
wie an ſachgemäßer Unbefangenheit nicht fehlen. 
A. Lammers. 


* Was zunächſt die Beſtrafungen angeht, jo charakteriſiren den 
früheren Zuſtand die Jahre 1855 und 1856, wo ſolcher Beſtrafungen 
3431 und 2658 vorkamen, bei 33,000 Einwohnern. Wenn 1876 ſaſt 
ebenſo viel Betrunkene beſtraft wurden wie 1856, nämlich 2542, ſo halte 
ſich inzwiſchen die Bevölkerung mehr als verdoppelt, auf rund TOO, 
und tharſächlich kam damals alle nicht halb ſoviel ſtraffällige Trunkenheit 
mehr vor, wie zwanzig Jahre früher. Man kann an dieſen Jahres. 
ſummen aber auch den Einfluß der Ausſchank-Geſellſchaft deutlich wahr— 
nehmen. Sie trat im Herbſte 1865 in die Sache ein: 1865 wurden 
2070 Trunkene beſtraft und 1866 nur 1412. Von dieſem Staude ſtieg 
die Zahl wieder von 1871 an auſwärts, aber nur etwa gleichmäßig mit 
der Zunahme der Einwohnermenge, auf welche ſie ſich vertheilt, bis 
dann nach 1877 ein neues Sinken eintrat, alſo nicht gar lange nach der 
völligen Beherrſchung des Brauutweinangebots durch die gemeinnützige 
Actiengeſellſchaft. g , 1 

Noch angenfälliger haben fich die traurigen Fälle des Säuferwahnſiuns 
vermindert. Es waren ihrer nach den Zuſammenſtellungen des Gothen 


burger Aerztlichen Vereines 1865 118, 1870 90, 1875 80, 1878 64, 1879 
42, 1880 44. 


’ 
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Gottfried Kinkel. 


Von Ernſt Ziel. 


Eine Zeit, die alle Hände voll Arbeit hat, die ein Volk be: 
ruft, morſch gewordene Throne hinwegzufegen wie eitel Spreu von 
der Tenne, zugleich aber ein Kaiſerreich aufzurichten mit Blut und 
Eiſen und den neuen Staatsbau zu feſtigen in mühſamer Friedens: 
arbeit — eine Zeit, wie die unſere, läßt uns Deutſchen wenig 
Muße übrig, uns in die Geſchichte voriger Tage zu vertiefen, ſeien 
ſie auch die eigentlichſte Wiege der Dinge von heute. 

Fragen wir uns ehrlich: wer hat gegenwärtig in Deutſchland 
noch ein Herz, wer noch den richtigen Maßſtab für die Bewegungen 
der Vierziger Jahre, die in den Ereigniſſen des Sturmjahres 1848 
ihren gewaltſamen Abſchluß fanden? Außer den Alten, welche ſie 
miterlebt, wohl nur noch Wenige. Und doch — ohne jene nationalen 
Frühlingsftürme müßten wir heute ein gut Theil jener politiſchen 
und ſocialen Exrungenſchaften entbehren, die den Stolz unſerer 
Tage bilden; ein Strich durch jene Jahre — und wir wären in 
Deutſchland bis zur Stunde höchſt wahrſcheinlich ohne eine gemein: 
ſame Volksvertretung, ohne Freizügigkeit, ohne Preßfreiheit, ohne 
Schwurgerichte. 


Das einmal wieder ſo recht zu beherzigen und unſerer poli⸗ 


liſchen Vergangenheit damit einen Zoll der Dankbarkeit zu zahlen, 
dazu giebt uns das noch friſche Grab eines echteſten und edelſten 
Achtundvierzigers heute eine mahnende Gelegenheit, das Grab eines 
Mannes, den man in feiner Doppeleigenſchaft als Dichter und 


Kämpfer nicht beſſer charakteriſiren kann als mit Meiſter Uhland's 


Wort: „Ein Sänger und zugleich ein Held“: Gottfried Kinkel iſt 
am 14. November vorigen Jahres zu Zürich geſtorben. 

Der nun dahingegangen, war ſchon ſeit Jahren ein nahezu 
Vergeſſener; ſeine Rolle war längſt ausgeſpielt; er war ſtill ge⸗ 
worden, der laute Rufer im Streit, ſtill geworden, lange bevor 
der Tod ihn im eigentlichſten Sinne des Wortes zu einem ſtillen 
Manne gemacht. Aus ſeiner ſchweizeriſchen Proſeſſur-Verborgenheit 
tönte nur ſelten noch ein Wort von ihm zu uns herüber und in 
die Welt hinaus; ja ſelbſt die großen Ereigniſſe von 1870 und 
1871 löſten ihm nicht die ſtumm gewordene Dichterlippe. Wenn 
es nicht paradox wäre, würden wir ſagen: ſein Tod war das 
erſte Lebeuszeichen, das er der Welt nach Jahren des Schweigens 
gegeben. 


Gottfried Kinkel zählt zu den im Wvolutionsjahre fo zahl⸗ 


reich auftauchenden Kämpfern, die, urſprünglich weichere Naturen, 


nur in der Zeiten Noth umgeſchmiedet und gehärtet wurden zu | 


wuchtig dreinſchlagenden Männern der That, die, entzündet durch 
des Vaterlandes Schmach, den ſtillen Lehrkatheder mit der lauten 
Volkstribüne, die Leier mit dem Schwerte vertauſchten. Er war 


zum Revolutionär geworden durch die Macht der Berhältniffe, 


nicht durch eine innere Nöthigung ſeiner Natur. Er hatte von 
Hauſe aus keinen Tropfen politiſchen Blutes in den Adern; nur 
ſein warmer Idealismus, der die bedrohte Sache des Volkes als 
ſeine eigene Sache fühlte, riß ihn in den Wirbel der Revolution 
hinein und bis hart an die Pforten des Blutgerichts. 

Das innere Werden Kinkel's erhellt am beſten, weun wir 
einen Blick auf ſein äußeres Leben werfen: Als Sohn eines ſtreng— 
gläubigen Pfarrers zu Oberkaſſel bei Bonn geboren (11. Auguſt 
1815) und in pietiſtiſchen Grundſätzen erzogen, gehörte er während 
ſeiner Univerſitätsſtudien und ſpäter als Licentiat in Bonn, als 
Hülfsprediger in Köln der orthodoxen Schule an und ſchöpfte aus 
den Quellen Hengſtenberg'ſcher Weltanſchauung volle Lebens- 
befriedigung. Aber ſeiner geſunden und nur irregeleitcten Natur 
mußte dieſes Quellwaſſer der ſogenannten Rechtgläubigkeit ſehr bald 
fade und abgeſtanden erſcheinen. Das mühſam aufgebaute Karten⸗ 
haus ſeiner nach der königlich preußiſchen Kirchenſchablone zu⸗ 
geſchnittenen Ueberzeugung warf ein kräftiger Sturm ſchnell genug 
über den Haufen. Bezeichnend für Kinkel's Art und Charakter 
iſt es, aus welcher Richtung dieſer Sturm blies und an welcher 
Seite ſie ihn packte: es war ein Sturm der Liebe. Es iſt eine 
oft gemachte Erfahrung, daß geiſtig kräftige Frauen vor Andern 
dazu berufen erſcheinen, gerade im Leben von Männern, die be— 
ſonders nach der Seite des Gefühls hin reich beanlagt ſind, die 
entſcheidende Rolle eines Bekehrers zu ſpielen. So war es auch 
in Kinkel's Leben eine Frau, die — umgekehrt wie bei dem 
Apoſtel — aus dem Paulus einen Saulus machte. Um den 


l 
weich geſtimmten und in Anbelracht des Gemüthslebens fo zart 
organifirten Mann vom Dogma zur Freiheit zu bekehren, daun 
bedurfte es eben der Berührung mit einer ſtark an's Männliche 
ſtreifenden, bedeutenden Frauennatur. Im Frühling 1839 lernte 


Kinkel die muſikaliſch hochbegabte Johanna geb. Model, die ſeit 


mehreren Jahren ihrem Gatten abtrünnige (ſeit 1840 geſchiedenc 
Frau des Buchhändlers Mathieux in Köln kennen, eine Frau 
von hochfliegender Phantaſie und großer Leidenſchaft des Herzens. 
Sie war nicht eigentlich ſchön; Kinkel ſelbſt charakteriſirt ſie in 
den „Elegien an Johanna“ folgendermaßen: 

„Nicht wie ein liebliches Kind mit zärtlich ſchmachtendem Auge, | 

Das mit des Schweigens Gewalt zaub'riſch verwundet das Herz — 

Nicht wie die träumende Blume, noch halb umhüllt von der Knosbe, 

Nein, im volleſten Duft ſtehſt Du, ein herrliches Weib! 

Mag Dich die Maſſe verſchmäh'n, well Dir die ſchaffende Mutter 

Gab für die Farbe die Form, gab für die Fülle die Kraft: 

Aber wem je ſich entzündet der Sinn für Macht des Charakters, 
Der auf die leibliche Form prägt den gewaltigen Druck.. 
Dieſem wendeſt das Herz Du im Buſen ...“ 

Es war eine wunderbare Ironie des Schickſals, die in dem 
ſich ſchnell entſpinnendem Verhältniſſe des jungen orthodopen 
Proteſtanten zu der um acht Jahre älteren katholiſchen Johanna 
die Würfel warf: der Theologe Kinkel hatte ſich die Aufgabe 
geſtellt, die mit ſich ſelbſt zerfallene geiſtreiche Frau zum Frieden 
des Chriſtenthums zurückzuführen und dadurch mit ſich ſelbſt zu 
verſöhnen, aber der Weg theologiſch-philoſophiſcher Unterſuchungen, 
den fie in gemeinſamen Studien beſchritten, löſte fie Beide von 
Glauben einer geoffenbarten Religion los und führte ſie zwerit 
dem Zweifel, dann aber einer pantheiſtiſchen Weltanſchauung in 
die Arme. 

Es war ein vielſeitig angeregtes geiſtiges Leben, das damals 
in Bonn herrſchte. Um dieſe Zeit wurde auch durch Kinkel und 
ſeine Freundin „Der Maikäfer, Zeitſchrift für Nicht-⸗Philiſter“, 
begründet, ein belletriſtiſches Blatt von ſtark humoriſtiſchen 
Gepräge, dem Kinkel damals ſeine ganze poetiſche Thätigkeit 
widmete und dem wir außer einer Reihe lyriſcher Poeſien unſeres 
Dichters namentlich auch deſſen formſchönes und gefühlsfriſches 
Epos „Otto der Schütz“ verdanken. Um das eifrig gepflegte Blatt 
gruppirte ſich der von friſchem dichteriſchem Geiſte getragene 
„Maikäferbund“, eine Gezellſchaft, die alle poetiſchen Gemüthet 
Bonns unter dem Präſidium von Johanna und Gottfried ver- 
einigte und der unter Anderen Karl Simrock, Alexander Kauf— 
mann, Arnold Schloenbach und Nicolaus Becker angehörten. 

Nach mancherlei Kämpfen und nachdem Johanna öffentlich 
zum Proteſtantismus übergetreten, wurden die durch Geiſt und 
Herz längſt Verbundenen nun am 22. Mai 1843 auch durch 
Prieſterhand ehelich zuſammengethan. Für Kinkel hebt hiermit 
eine neue Lebensperiode an; denn mit der Begründung feine 
eigenen Herdes vertiefte und feſtigte ſich ſein Weſen; er war im 
ganzen Umfange des Wortes Mann geworden. Der Befehdungen 
müde, welchen der Gemahl der geſchiedenen Katholikin von Seiten 
der theologiſchen Profeſſoren Bonns ausgeſetzt war, entſchloß ſich 
Kinkel, aus der theologiſchen Facultät auszutreten: er ging in 
die philoſophiſche über, hielt Vorleſungen über Kunſtgeſchichte und 
Literatur und ließ den erſten Band ſeines verdienſtvollen Werkes 
„Geſchichte der bildenden Künſte bei den chriſtlichen Völlern“ 
(1845) erſcheinen, was feine Ernennung zum Profeſſor der Kunſt⸗ 
und Literaturgeſchichte an der Univerſität Bonn zur Folge hatte, 

In die kaum befeſtigte Lehrthätigkeit des jungen akademiſchen 
Bürgers brach das Jahr 1848 herein. Er hatte ſchon ſeit der 
Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's des Vierten an der nationalen 
Bewegung lebhaft Theil genommen — aber in durchweg maßvoller 
Weiſe, und auch feine politiſchen Forderungen beim erſten Auf 
lodern der Revolutionsflamme waren noch durchaus gemäßigte: er 
wollte eine Bundesverfaſſung unter Aufrechterhaltung der Throne; 
erſt die allgemeine Empörung über den Waffenſtillſtand von Malmö 
drängte ſeine gemäßigte Natur in das Lager der Demokratie. 
Nun erſt bäumte ſich der Zorn in ihm empor; nun erſt wurde 
er der eigentliche Organiſator der demokratiſchen Partei in den 
Kreiſen Bonn und Sieg: entſchloſſenen Sinnes übernahm er im 
Dienſte der Sache die Leitung der „Bonner Zeitung“ und ſtiſtete 


seid 


Hoftfried Kinkel. 
Nach einer Photographie im Verlage von Louis Zipfel in Zürich auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


einen Handwerkerbildungsverein; 1849 wurde er zum Abgeordneten 
der zweiten Kammer gewählt, und ſchon gleich hier, an der Schwelle 
ſeiner eigentlichen parlamentariſchen Wirkſamleit, tritt Eines 
charakteriſtiſch hervor: Der Gedanke, der ihn in ſeinem politiſchen 
Wirken leitete und begeiſterte, war nach wie vor ein ſittlicher, 
humaner: die Hebung des vierten Standes und deſſen Befreiung 
vom matexiellen und geiſtigen Drucke der Beſitzenden. 

„Um der Armuth willen führen wir den Kampf,“ ſagte er 
in ſeiner Abſchiedsrede in Bonn, bevor er ſich nach Berlin in die 
Kammer begab. „Jedes bleiche Antlitz, jedes in Unglück und 
Schande verkommene Geſchöpf, jedes Verbrechen, aus Noth be- 
gangen, wird einen Sporn in unſere Flanke drücken, wenn wir 
einmal ermatten oder raſten könnten im heiligen Kampfe für die 
Menſchheit. Die Grundſätze der Demokratie ſind einfach, wie 
alles Göttliche und weltgeſchichtlich Große: das Kind begreift fie, 
und der Mann denkt ſie nicht aus. Die Demokratie ruht auf 
dem tiefen Gefühle der Liebe, das den Menſchen an den Menſchen 
bindet, als an ſeinen gleichberechtigten Nächſten.“ 


— 


ö. 


Kinkel's Bonner Abſchiedsrede enthält gewiſſermaßen ſein 
politiſches Programm. Am 24. Februar 1849 begab er ſich nach 
Berlin, und nun beginnt und entſcheidet ſich ſchnell feine Rolle 
als Volksvertreter und Revolutionär. In der preußiſchen Hunt: 
ſtadt entwickelte er von Anfang an als Abgeordneter der Kammer 
eine energiſche Thätigkeit für ſeine Partei. In ſeiner berühmten, 
plaſtiſch⸗ſchönen Rede vom 23. März, gelegentlich der Beant- 
wortung der Thronrede durch die Nationalverſammlung, war er 
ſchon der ausgeſprochene Redner der Revolution, der unter Berufung 
auf den Schatten Robert Blum's der erſchrockenen Rechten des Hauſes 
mit flammenden Worten das Mene Tekel an die Wand ſchrieb: 

„Wir werden für die Entſcheidungsſchlacht, welche kommen 
muß, den Geiſt, den Hunger, die Noth, das Proletariat und den 
Zorn des Volkes in den Kampf führen.“ 

Und am 26. April — alſo einen Tag, bevor die zweite Kammer 
aufgelöſt wurde — war es dann wieder Kinkel, welcher es wagte, 
die Parole der Zukunft: „ſociale, demokratiſche Republik“, von der 
Tribüne herab der Regierung entgegen zu ſchleudern. 


ihm die Hand: 


— BB o.— 
Nach Bonn zurückgekehrt, fand er am Rhein die Gemüther er gab A 11 — Herz 
i ) ätia— ür Seligkeit und Wunden: 
in höchſter Erregung. Das Volk nahm den Gewaltthätig⸗ Dr Pan n e Eimer — 


leiten der Regierung gegenüber eine entſchloſſene Haltung an, 
und im übrigen Deutſchland loderten bereits hier und da die 
Flammen der Revolution hell auf: in Dresden tobte der blutige 
Straßenkampf, und in der Pfalz begann der Aufſtand ſich zu 
organiſiren. „Jetzt muß gehandelt werden oder nie“ war der 
Gedanke, der auch in Bonn die Geiſter durchzuckte. Da beſchloß 
die dortige Demokratie den Sturm des Zeughauſes zu Siegburg. 
Noch einmal erwachte bei dieſer Gelegenheit Kinkel's vorſichtig 
gemäßigte Natur: er rieth von dem gewaltthätigen Zuge nach 
Siegburg ab — vergebens! Erſt als er ſah, daß hier zum erſten 
Male ſeiner Beredſamkeit der Sieg verſagt blieb, ſchloß er ſich 
dem kühnen Zuge ſeiner Parteigenoſſen an, bereit mit ihnen zu 
kämpfen und zu ſterben. Das war am 10. Mai 1849. Noch 
in derſelben Nacht wurde der Plan ausgeführt. Kinkel nahm 
gefaßten Abſchied von ſeiner heroiſchen Johanna und feinen 
ſchlafenden Kindern, und vorwärts über den Rhein wälzte ſich 
die abenteuerliche Schaar der Empörer, Kinkel unter ihnen, nach 
Siegburg. Aber der verwegene Handſtreich mißlang. Siegburg 
wurde den Aufſtändigen keine Burg des Sieges. Der bewaffnete 
Zug wurde zeriprengt, und die Theilnehmer an demſelben ſtoben 
nach allen Seiten hin aus einander. Kinkel wandte ſich nach 
der Pfalz, wo der Aufſtand ſeine höchſten Wellen ſchlug; er ſtellte 
ſich der proviſoriſchen Regierung zur Verfügung und wurde Fenner 
von Fenneberg als Adjutant beigeordnet. 

„Wenige Tage nur währte es,“ berichtet die „Weſtdeutſche 
Zeitung“, „da redeten die Leute von ihm wie von einem Heilande. 
Wo er in ein Dorf kam, da drängte man ſich an ihn, drückte 
ihm die Hand und bat ihn, zu ſprechen, und dann horchten fie 
mit Andacht und verſprachen, ſie wollten Alles, Alles befolgen. 
‚Das iſt ein Mann! riefen fie mit ſtaunender Bewunderung, und 
er war es auch einzig werth, vom Volke geliebt zu werden, mit 
dieſer Reinheit des Bewußtſeins und des Willens, mit der hohen, 
heiteren Opferwilligkeit ſeiner Seele.“ 

Dieſe Opferwilligkeit war es auch, die ihn, als die Pfalz 
verloren, mit unwiderſtehlicher Gewalt von dort fort nach Baden 
trieb — unter die Musfete. Dort trat er am 19. Juni als gemeiner 
Feldjäger in die Compagnie Beſancon unter Hauptmann Willich. 

„Die Männer riefen ihm ein dumpfes Willkommen zu,“ 
ſchreibt ein Augenzeuge, ein Freund Kinkel's, „ich ſah, wie er, 
augethan mit einer Ledertaſche, die Muskete in der Hand, in's 
Glied trat, nahe an den rechten Flügel, weil er unter den 
Männern einer der Größten und Stärkſten war. Noch einmal, 
das letzte Mal, ſah ich ihn am 21 Juni, zwei Tage vor dem 
Treffen bei Bruchſal. Ich ritt an die Front heran und reichte 
er drückte fie feſt und lange; auf feiner Stirn 
lag ſinſterer Unmuth; Kampfbegierde in ſeinem dunklen Auge. 
Worte haben wir nicht gewechſelt; er ſprach aus Dienſtbewußtſein 
im Gliede niemals.“ 

Dem Manne, der ſo ſelbſtlos und tapfer für ſeines Herzens 
Meinung eingetreten, ſollte der Kranz des Märtyrerthums nicht 
fehlen. Am 29. Juni nahm ſein Schickſal plötzlich eine tragiſche 
Wendung; er wurde an jenem Tage an der Murg verwundet; in 
Begleitung einiger Schützen ſeiner Compagnie hatte er ſich zu weit 
vorgewagt und ſtürzte, von einer preußiſchen Kugel an der rechten 
Schläfe getroffen, bewußtlos zu Boden. In einem Bauernhauſe, wo 
ihn die Genoſſen zurückgelaſſen, gerieth er alsdann in Gefangenſchaft. 

So endete feine Theilnahme am Badenſchen Aufſtande; fie 
hatte nur zehn Tage gedauert. In Karlsruhe, wohin man ihn 
zuerſt brachte, traf er noch einmal mit ſeiner geliebten Johanna 
zuſammen und wurde dann in Raſtatt vor ein Kriegsgericht ge— 
ſtellt. Nachdem er am 4. Auguſt vor ſeinen Richtern geſtanden, 
erwartete er für den nächſten Morgen mit Sicherheit ſeine ſtand— 
rechtliche Erſchießung, und in dieſer Stimmung dichtete er in ſeiner 
Zelle das tiefempfundene Lied: 


Mein Vermächtuiß. 


Das Beſte, was das Leben giebt, 

Das hab' ich nun genoſſen; 

Mich hat ein edles Weib geliebt 

Und gab mir holde Sproſſen. 

Im Freundesreigeu ſtand ich ſtark 
Beim Becher und in Fehde. 

Mein Leib war feſt, geſund mein Mark, 
Und golden floß die Rede. 


Ich hab' ihn mitempfunden. 

Es lag der Zeiten großes Buch 

Vor meinem Geiſte oſſen, 

Der Freiheit Glück, der titnechiſchaft Fluch, 
Der Völker Gram und Hoffen. 


Den Feinden mild, den Freunden gut, 
Die Hand noch rein vom Fluche, 
Kein Blatt voll Haß, kein Blatt voll Blut 
In meines Schickſals Buche: 
So werf' ich in den Opferbrand 
Ein reichbekränztes Leben — 

Glück und Stolz, mein Vaterland, 


Für dich es hinzugeben! 


Der milden, ſchwielenharten Hand 
Ein ſanſter Loos zu werben, 

Du vierter Stand, du treuer Stand, 
Für dich geh' ich zu ſterben. 

Euch Armen treu bis in den Tod, 
Für Euch zur That entſchloſſen, 
Fall' ich um's nächſte Morgenroth, 
Vom lalten Blei durchſchoſſen. 


So haltet mich in treuem Sinn, 
O Meiſter und Geſelle! 

Gedenke mein, du Näherin 

In deiner trüben Zelle: 

Du Winzer, der am Fels der Ahr 
Umſonſt die Gluthen leidet, 

Du arme Tagewerkerſchaar, 

Die fremde Garben ſchneidet! 


Ich werde nicht vergeflen fein; 
Du Jugend wirſt mich kennen 
Und wirſt an meines Geiſtes Schein 
Zum Freiheitsdurſt entbreunnen. 
Manch Frauenauge weint um mich, 
Den Sänger ſüßer Lieder: 
Als Gruß der Erde neigen ſich 
Viel Blumen zu mir nieder. 


Den letzten Gruß dir überm Rhein, 
Du edles Volk der Franken! 

Die Völker ſollen einig ſein 

In Herzen und Gedanken. 

Stehn ſoll, fo weit auf dieſem Rund 
Sich Aug' in Auge ſpiegelt, 

Der ew'ge Bund, der Bruderbund, 
Den Euch mein Blut beſiegelt. 


Unter dem Eindrucke feiner imponirenden, edlen Perſönlichleit 
und in Folge ſeiner fulminanten Vertheidigungsrede verurtheilte ihn 
das Kriegsgericht indeſſen nicht, wie zu vermuthen ſtand, zum Tode, 
ſondern zu lebenslänglicher Feſtungsſtrafe. Die „Gnade“ des Königs 
aber „milderte“ dieſe Strafe, indem ſie ihn auf Lebensdauer in? 
Zuchthaus ſandte. Der hochſinnige Dichter, der überzeugungstreue 
Kämpfer für die Rechte des Volkes wurde zur Züchtlingsjacke und 
zum Spulen von Wolle verurtheilt! Deutſchland, Europa, die Welt 
ſtaunte über dieſe königliche „Begnadigung“, und Zeichen des höchſten 
Unwillens wurden im Volke überall laut. In das Juchthaus zu 
Naugard gebracht, mußte er ſich im April 1850 noch einmal den 
Aſſiſen zu Köln ſtellen, um ſich wegen ſeiner Theilnahme an der 
Erſtürmung des Zeughauſes zu Siegburg zu verantworten. Et 
wurde freigeſprochen, ſeitdem aber, nachdem er auf der Rückkehr 
von Köln einen vergeblichen Fluchtverſuch gewagt, in Spandau in 
noch härterer Haft gehalten. 

Spandau war die letzte Leidensſtation Kinkel s. In Folge 
einer planmäßig erſonnenen und ſcharfſinnig durchgeführten Ber 
ſchwörung, deren durch ganz Norddeutſchland geführte Fäden zu 
einem großen Theil die beherzte und kluge Johanna in der Hand 
hielt, wurde der edle Kämpfer im November 1850 durch den damaligen 
Studenten und früheren Schüler Kinkel's, Karl Schurz, den nad 
maligen amerikaniſchen Diplomaten, auf ebenſo kühne wie aben- 
teuerliche Weiſe aus dem Kerker befreit (vergleiche den Artikel 
von Moritz Wiggers, „Gartenlaube“ 1863, Nr. 7 bis 10). In 
Roſtock wurde er im Hauſe eines demokratisch geſinnten Groß 
händlers — Eruſt Brockelmann — Tage lang verborgen gehalten, 
während die klug irregeführten Häſcher ihn auf ganz falſcher Fährte 
ſuchten; von dort aus floh er auf einem von ſeinem Gaſtgeber 
eigens für ihn ausgerüſteten Kauffahrteiſchiſſe nach England: er 
lebte alsdann — von einem kurzen Aufenthalte in Amerika ab» 


geſehen — in Londoner Flüchtlingskreiſen als Lehrer an ver⸗ 
ſchiedenen dortigen Hochſchulen, bis er im April 1866 einem 
Rufe als Profeſſor der Archäologie und Kunſtgeſchichte an das 
eidgenöſſiſche Polytechnikum in Zürich folgte. In London hatte er 
das Unglück, ſeine Johanna durch einen Sturz aus dem Fenſter 
(17. November 1858) zu verlieren, ein Ereigniß, welches die ver— 
ſchiedenſten Deutungen gefunden und deſſen Veranlaſſung bisher 
wohl noch unaufgeklärt geblieben. 

Das iſt in kurzen Zügen der Lebensweg Kinkel's. Schickſale, 
welche den Dichter ſelbſt zu einem dramatiſchen Heros der 
Freiheit ſtempeln, laſſen natürlich vermuthen, auch aus ſeinen 
Werken ertöne auf jeder Seite die Alarmdrommete des Revolutionärs. 
Das trifft nicht ganz zu. Kinlel, der Redner und Kämpfer, iſt 
ein Anderer als Kinkel, der Dichter. Wohl iſt der Grundton 
ſeiner Dichtungen derſelbe, wie der ſeines Ringens als Menſch: 
hier wie dort der gleich hohe Flug des Geiſtes, das gleich reine 
und edle Streben nach Freiheit in jedem Sinne. Aber gerade 
das eigentlich politische Pathos, das ihn als Menſchen charakteriſirt, 
klingt in feinen Dichtungen nicht jo häufig durch, wie man er- 
warten ſollte, und wo es ertönt (zumal in ſeiner erſten Sammlung 
— 1843 —), begegnet es uns meiſtens im Gewande einer ver— 
hältnißmäßig ruhigen Sprache. Nur ſelten ein ſtürmiſcher Drang 
der Freiheitsbegeiſterung, an dem Kinkel's Leben doch ſo reich — 
überall, wo es ſich um politiſche Fragen handelt, die gebändigte 
Leidenſchaft des claſſiſchen Princips in der Dichtung, und in der 
That, wenn man Kinkel den politiſchen Lyrikern des Revolutions⸗ 
jahres einreihen will, ſo wird man ſagen müſſen: neben Georg 
Herwegh, dem feurigen Pathetiker, neben Ferdinand Freiligrath, 
dem farbenprächtigen Romantiker, neben Hoffmann von Fallers— 
leben, dem burſchikoſen Volksſänger, iſt Gottfried Kinkel der maß 
volle Claſſiker der deutſchen Demokratie. Seine Gedichte, in denen 
er fein ganzes Ringen und Streben, feine inneren Kämpfe nieder: 
gelegt hat, haben zu einem großen Theil den hohen und edlen 
Gang, den ſchönen und reinen Stil der Antike; ſeine meiſtens 
weich geſtimmte Muſe hat Seele, Adel und Aumuth und iſt ebenjo 
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beſtrickend, wenn ſie in Oden, Hymnen oder Elegien ſich auf idealen 
Gedankenpfaden bewegt, wie wenn ſie im leichtgeſchürzten Liede 
ein ſanftes Gefühl zum Ausdruck bringt. 

Aber das eigentliche und wahre Gebiet der Kinkel'ſchen Poeſie 
iſt doch das Epos. Das anmuthige, mittelalterliche Heldengedicht: 
„Otto der Schütz“ (1846), welches die Liebe Otto's von Thüringen 
zu der ſchönen Elsbeth beſingt, ſowie die erzählende Dichtung: 
„Der Grobſchmied von Antwerpen“, ſind Perlen epiſcher Poeſie 
von dauerndem Werthe. Namentlich das erſterwähnte Epos hat den 
Ruhm unſeres Dichters begründet. 


Endlich hat Kinkel das Gebiet des Dramas nicht ohne Glück 
betreten: ſein von der deutſchen Bühne viel zu wenig beachtetes, 
gedankenvolles Trauerſpiel „Nimrod“ (1857) iſt ein Culturgemälde 
großen Stils, das durch ſeine ausgeſprochene demokratiſche Tendenz 
noch einen beſonderen Reiz erhält. 


So tritt uns aus den Werken Kinkel's wie aus ſeinem 
Leben eine durch die Romantik ihrer perſönlichen Schickſale ebenſo 
intereſſante, wie durch die Größe ihres menſchheitlichen Strebens 
impoſante Mannesgeſtalt entgegen; er war kein Freiheitsapoſtel 
im eminenten Sinne des Wortes; er iſt kein Dichter mit der 
Anwartſchaft auf die Unſterblichkeit, aber was ihm nach beiden 
Seiten hin gebricht, das wird ausgeglichen durch den wechſel— 
ſeitigen Glanz, den der Kämpfer vom Sänger, der Sänger vom 
Kämpfer empfängt, und in dieſem Sinne wird der Gefangene 
von Naugard und Spandau immer einer der leuchtendſten Vertreter 
der Freiheitsbewegung von 1848 und 1849 bleiben. Was man 
ſo treffend von Theodor Körner geſagt hat, das gilt vollauf auch 
von Gottfried Kintel: er hat ſich zum Helden geſungen und zum 
Sänger geſchlagen.“ 


Wiir ergreifen die ſich hier bietende Gelegenheit, um unſeren Leſern 
mitzutheilen, daß Freunde und Verehrer Kinkel's beabſichtigen, den Todten 
durch die Errichtung eines Denkſteines auf deſſen Grabe zu ehren. Bei 
träge nimmt die Appenzeller'ſche Kunſthandlung in Zürich 15 Ar 
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Um die Erde. 


Von Rudolf Eronan. 
Zwölfter Brief: Tchanopa-o⸗kuͤ, das Heiligthum der rothen Raſſe. 


„Zu den Höhen der Prairien, 
u dem Bruch der Pfeifenſteine 
itche Manitu, der Mächt'ge, 
Er, des Lebens Herr, ſtieg nieder. 
Auf des Steinbruchs rothen Klippen 
Stand er und berief die Völker, 
Rief die Stämme all zuſammen 
Von dem rothen Fels des Steinbruchs 
Brach er mit der Hand ein Stück ſich, 
Welches, mit Geſtalten ſchmückend, 
Er zum Pfeiſenkopſe formte: 
Pflückte drauf zum Pfeifenſtiele 
An des Fluſſes Rand ein Schilfrohr, 
Friſch, voll dunkelgrüner Blätter; 
Füllte dann den Kopf der Pfeife 
Mit dem Baſt der rothen Weide. 
In den nahen Wald nun blies er, 
Daß gs feine Aeſte rieben, 
Bis fie gluthumfloſſen flammten. 
Aufrecht auf der Sn. rauchte 
Gitche Manitu, der Mächt'ge, 
Calumet, die S 
Als ein Zeichen allen Völkern....“ 
(Longfellow, „Hiawatha“.) 
Der „ferne Weſten“ der Vereinigten Staaten iſt reich an 
tomantiſchen, ſagenumwobenen Plätzen. Unſtreitig aber gebührt 
unter all dieſen durch Geſänge und Traditionen berühmten Orten 
der erſte Rang dem großen Pfeifenſteinbruche, deſſen Gebiet den 
kupferfarbenen Urbewohnern Nordamerikas lange Jahrhunderte 
bindurch als der heiligſte aller heiligen Plätze gegolten. Ihre 
Legenden und Ueberlieferungen kommen darin überein, daß hier 
nicht allein der Gebrauch der Friedenspfeife, ſondern auch die 
ganze rothe Raſſe ſelbſt ihren Urſprung genommen hat. 
Es iſt noch nicht lange her, daß die Bleichgeſichter die erſte 
Kunde von dieſem indianiſchen Heiligthume erhielten. Capitain 
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Carver, der um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Land— 
ſchaften im Herzen Minneſotas durchſtreifte, war der Erſte, welcher 
unbeſtimmte Nachrichten über die im Südweſten gelegenen „rothen 
Berge“ brachte, aus deren Geſtein die Indianer jene Pfeifen 
ſchuitzten, deren Darbietung als ein Zeichen der Freundſchaft 
unter den Rothhäuten gang und gäbe war. Siebenzig Jahre noch 
blieb das Geheimniß, welches über dieſen rothen Bergen ruhte, 
uneutſchleiert; Niemand wagte aus Furcht vor den Indianern, die 
jedem Bleichgeſichte die Annäherung zu ihrem Heiligthume ver— 
wehrten, ſich den rothen Bergen zu nähern. 

Erſt Georg Catlin, dem bekannten Indianerreiſenden, gelang 
es im Jahre 1832 dieſelben zu erreichen; ſechs Jahre ſpäter kam 
der Ingenieur Nicolett ebenfalls zum Ziele, und Beide haben 
Schilderungen des Pfeifenſteinbruches gegeben. Doch ſind außer 
einer ſehr ſchwachen und wenig getreuen, dilettantenhaften Ab⸗ 
bildung des Bruches, die in Catlin's Werken zu finden iſt, der 
Welt keine weiteren Aufnahmen bekannt und dürfte die unſeren 
Artikel begleitende Illuſtration als die erſte zuverläſſige zu be⸗ 
trachten ſein. Noch in neuerer Zeit war der Beſuch des ſeltſamen 
Gebietes mit großen Gefahren und Schwierigkeiten verknüpft; ſo 
wandten ſich z. B. 1855 drei Reiſende, die von Prairie de Chien 
gekommen, nicht fern vom Ziele aus Furcht vor den Indianern 
wieder rückwärts; ebenſo eine zweite Partie in der Mitte der 
ſeche g Jahre. 

itternacht war vorüber, als ich nach tagelanger harter 
Fahrt endlich bis zur äußerſten Südweſtecke des Staates Minneſota 
vorgedrungen und dem Ziele meiner Reiſe nahe war. Mit 
Spannung ſah ich dem grauenden Morgen entgegen. Endlich 
brach dieſer an, aber die Witterung hatte ſich total geändert; 
trüb und ſchwer hingen die Wolken hernieder; ab und zu ſtrichen 
mit Schnee untermiſchte Regenſchauer über die endloſe braune 
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Prairie, aus der ſich in der Entfernung von einundeinhalb engliſchen 
Meilen eine von Norden nach Süden ſtreichende fleiſchfarbene 
Klippenwand, ein ſenkrecht abfallender Wall in äußerſt maleriſcher, 
wilder Zerflüftung bis zur Höhe von 25 oder 30 Fuß emporhob, 
eine Front von etwa zwei bis drei engliſche Meilen Länge bildend 
und an feinen Enden in den Boden der Prairie verſchwindend. 
Ein kleiner Strom, der Pipeſtone Creek, welcher ſeinen Quell eine 
kurze Strecke öͤſtlich von den Felswänden hat, ſtürzt ſich in ver⸗ 
ſchiedenen Armen über die jähen Klippen herab und wendet ſich 
dann weſtlich und ſüdlich dem großen Siouxfluſſe zu, um mit 
dieſem vereint dem Miſſouri zuzueilen. 

Parallel der Klippenwand, in der Entfernung einer halben 
Meile vor derſelben, liegt der eigentliche Pfeifenſteinbruch, eine Reihe 
von fünf bis zehn Fuß tiefen Gruben, welche zu beiden Seiten 


Der Pfeifenſtein 
Nach der Natur gezeichnet von 


des Fluſſes ſich auf eine Strecke von je dreiviertel Meilen hinziehen. 
Dieſe mit Felsbrocken und Bruchſcherben umgebenen, zur Zeit 
meines Beſuches drei bis vier Fuß hoch mit Waſſer gefüllten 
Gruben ſind der Fundort des ſeltſamen Steines. 

Schon die Lage deſſelben iſt intereſſant genug. Er liegt in 
einer Dicke von ungefähr elf Zoll zwiſchen zwei Schichten grauen 
blaß und tiefrothen Quarzes eingebettet, und man muß zuerſt eine 
Lage von fünf bis acht Fuß mächtigen, äußerſt feſten Quarzes 
durchbrechen, ehe man zu dem heiligen Steine gelangen kann 
von welchem wiederum nur eine zweieinhalb Zoll ſtarke Schicht 
zur Herſtellung der Pfeifen und anderer Ornamente taugt, wäh⸗ 
reud der übrige Theil zu ſplitterig und unrein iſt. Der Stein 
von Farbe eigenthümlich braunroth, iſt es, welcher den Indianern 
dieſe Localität ſo heilig und werthvoll macht und ſie veranlaßt 


u der rothen Naſſe. 


Gartenlaube“ Rudolf Cronau. 


alljährlich am Pfeifenſteinbruche zu erſcheinen und ſich hier mit 
dem nöthigen Quantum für ihren Bedarf an Pfeifen zu verſehen. 


Die Gewinnung des Steines muß in früheren Jahrhunderten, 


als die Indianer eiſerne Werkzeuge nicht kannten, mit ſchwerer 
Arbeit verbunden geweſen ſein, und ich erhielt darüber von dem 
an die neunzig Jahre alten, ſchier erblindeten Oberhäuptling der 
Danktonans, Padani-a-PBapi, folgende Mittheilung: 

„Als noch meine Väter lebten und ich ein Knabe war, be⸗ 
iuchten wir den Pfeifenſteinbruch alljährlich in den Monaten Juli 
und Auguſt, der einzigen Zeit, wo das Waſſer in den Gruben 
ausgetrocknet und ein Arbeiten in denſelben möglich war. Bevor 
wir uns dem heiligen Boden nahten, unterwarfen wir uns 
einer dreitägigen, mit Faſten, Opfern und Gebeten verbundenen 
Reinigung und flehten zum Großen Geiſte, daß er eine recht baldige 


Sprengung der den heiligen Stein verdeckenden Felſen geſchehen 
laſſen möge. Am vierten Tage unſerer Reinigung bemalten wir 
uns und ſchritten zum Werke. Jeder Krieger nahm einen Fels⸗ 
block in beide Hände und ſchmetterte dieſen mit aller Macht auf 
die Felſen, bis dieſelben durchbrochen waren. Dieſe Arbeit währte, 
da die Felſen ſehr hart und dick ſind, manchmal Tage und Wochen 
lang, und gar häufig war das Geſtein mit dem Blute unſerer 
Hände und Füße geröthet.“ 

So der Alte! 

Nähern wir uns dem oben erwähnten Klippenzuge, ſo ge— 
wahren wir, daß derſelbe unſtreitig durch äußere Einflüſſe bloß 
gelegt worden iſt und daß die Zerſtörung deſſelben ſich in ſtetigem 
Fortſchreiten befindet. Namentlich wenn wir auf das eigenthümlich 
geformte Plateau des felſigen Zuges treten, blicken wir ſo recht 


in die geheimſten Werkſtätten der Natur. Die einzelnen Stein: 
fuppen ragen bald gleich unregelmäßig neben einander geſtellten 
Baſaltſäulen empor; bald ähneln ſie einem aus kleineren und 
größeren Platten zuſammengeſetzten rieſigen Steinpflaſter. In den 
Fugen und Spalten deſſelben rinnt und murmelt es überall; 
allerwegen blitzen uns kleinere und größere Waſſerläufe, Adern 
und Aederchen, die ſich langſam immer tiefer graben, hell entgegen. 
Das iſt ein geheimniß—⸗ 
volles Schaffen und 
Weben; ein flüſſiges, 
nachgiebiges Element 
überwindet hier den 
diamantharten, ſchier 
unbezwinglich ſcheinen⸗ 
den Rieſen und zer: 
bricht ihn nach Jahr⸗ 
hunderte langem Rin— 
gen zu furchtbar zer⸗ 
flüfteten Trümmern. 
Eine intereſſante Er— 
ſcheiuung, welche ich 
bisher niemals und 
nirgendwo beobachtet, 
iſt die äußerſt glatte 
Oberfläche der blaf- 
roſa und fleiſchfarbenen 
Felſen, die uns überall 
wie polirt, wie mit einer 
Glaſur übergoſſen ge— 
mahnen, und nament- 
lich an den der Luft 


erſcheinen. Ich hatte während der feuchten Witterung große Vorſicht 
zu üben und manchmal auf Händen und Füßen zu kriechen, um 
nicht auszugleiten und an den ſcharfkantigen Klippen zu zerſchellen. 

Einige Schritte nördlich von der Stelle, wo der Pipeſtone 
Creek ſich über die Klippen hinab in ſein felſiges Bette ſtürzt, 


Friedens pfeiſe. 


und Witterung zumeiſt ausgeſetzten Kanten gleich geſchmolzenem Glaſe 


die kaum zweieinhalb Fuß im Quadrat haltende Oberfläche des 
einzeln ſtehenden Felſens zu ſpringen, und noch größere, 
auf den Wall zurück zu gelangen, da kein Anlauf genommen 
werden konnte. 

Glückte dieſes Wagſtück, ſo war der Unternehmende hoher 
Ehren gewiß, und er durfte ſich bis in ſein hohes Alter dieſer That 
als einer der hervorragendſten feines Lebens rühmen. Mißlang aber 
der Sprung, oder wußte 
ſich der Kühne auf der 
glatten Fläche des Fel 
ſens nicht zu halten, 
ſo ſtürzte er in die 
Tiefe, um einen ſicheren 
Tod auf den gräßlichen 
Klippen drunten zu 
finden. Angeſichts die 
ſer letzteren Möglichkeit 
war es darum bei den 
nach der ſeltſamen Ehre 
ſtrebenden Kriegern 
Brauch, vor der Aus⸗ 
führung ihres Wag 
ſtückes all ihren Schmuck 
anzulegen, um im Falle 
des Mißlingens feſtlich 
geſchmückt in das un 
bekannte Jenſeits, in 
die glücklichen Jagd 
gründe, zu gehen. Ge 
ſicht und Arme prang 
ten in bunten Farben: 
vom Haupte nickten die langen Adlerfederu; am Halſe klirrten 
Bärenklauen: am Gürtel hingen die Scalpe der erſchlagenen 
Feinde, im Köcher aber ſtaken die ſchnellen Pfeile, die von dem 
lühnen Springer, wenn ihm das Wagniß gelungen, als Sieges 
zeichen in die Riſſe und Spalten auf der Oberfläche des Sprung: 
ſteines eingeklemmt wurden. 
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Indianiſche Toleme, 
Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiſten der „Gartenlaube“ Rudolf Cronau. 


ſteht innerhalb eines furchtbaren Wirrſales eine einzelne Säule auf⸗ 
recht, abgetrennt von der ſteinernen Mauer, fünfunddreißig Fuß 
hoch und ſieben im Durchmeſſer breit, polirt an den Seiten wie 
auf dem Gipfel. Dieſe ſieben Fuß von dem Walle entfernte 
Säule, in ihrem oberen Theile faſt einem altmexicaniſchen Idole 
gleichend und von den Dacotahs Jyan atchakschi, Sprungſtein, 
auch Medicinfelſen genannt, war in früheren Zeiten der Schau: 
platz ſeltſamer Bravonrſtücke. 

Es erforderte unbedingt außergewöhnliche Kraft und Ge— 
ſchicklichkeit, um von dem Rande der Klippenwand hinüber auf 


Auf der unſerem Artikel beigegebenen Illuſtration (Seite 84 
und 85) ſehen wir links am Rande einen kleinen eingeſunkenen 
Hügel, welcher auch auf Catlin's Skizze, dort aber noch als wohl⸗ 
erhalten abgebildet iſt. Er barg die Ueberreſte eines ausgezeichneten 
jungen Kriegers, der zwei Jahre vor Catlin's Beſuche während 
des entſcheidenden Sprunges ein jähes Ende fand. Ein wohl⸗ 
erhaltener Backenzahn, von einem Wolfe vor langer Zeit heraus⸗ 
geſcharrt, war die Reliquie, die ich zur Erinnerung an jenen 
Verunglückten mit mir nahm. 

Von Intereſſe find einige koloſſale grobkörnige Wander⸗ 


wieder 
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blöde, Tauſende von Centnern ſchwer, die wohl in der früheſten 
Fisperiode hierher gelangt fein mögen. Auf den rothfarbigen 
Felsplatten, die in weitem Umkreiſe hier aus dem Boden zu Tage 
litten, befindet ſich eine große Zahl in den Stein gegrabener 
Toteme und Symbole, die Namenszeichen der indianischen Beſucher, 
alfa indianiſche Viſitenkarten. Catlin verſichert, daß die Zahl dieſer 
Darſtellungen an die Tauſende geweſen ſei, ich konnte indeſſen 
nur etwa vierzig bis fünfzig entdecken und lege die bemerkens— 
weriheften in beigegebenen Nachbildungen vor. 

Haben wir jo unſere Wanderung im heiligen Pfeifenſteinbruch 


1 


beendet, jo bleibt uns noch übrig, auf die mannigfachen Leber: 


lieferungen und Mythen zurückzublicken, mit welchen der rothe 
Sohn der Wildniß dieſe Stätte umgeben hat. 

Faft jeder Stamm hat feine eigenen Traditionen über die 
Theorie der Schöpfung, eine große Zahl derſelben aber kommt 
darin überein, daß der Große Geiſt die erſten rothen Menſchen 
direct aus dem rothen Pfeifenſteine erſchaſſen habe. Eine Sage 
der Dacotahs lautet: 

„Lange Zeit vor der Erſchaffung der Menſchen pflegte Wa⸗ 


kopfe, aus welchem er über ihnen rauchte nach Norden, Süden, 
Oſten und Weſten. Er ſprach zu den Verſammelten, der Stein ſei 
roth, weil er ihr Fleiſch ſei, darum ſollten ſie ihn gebrauchen zu 
ihren Friedenspfeifen. Er gehöre ihnen Allen; Scalpirmeſſer und 
Kriegsbeil dürften niemals erhoben werden auf dieſem heiligen 
Grund, andernfalls würden diejenigen, welche hier den heiligen 
Frieden ſtören, untergehen. Bei dem letzten Zuge aus ſeiner Pfeife 
verſchwand der Große Geiſt in einer Wolke, und die ganze Ober⸗ 
fläche der Felſen war geſchmolzen und verglaſt auf viele Meilen 
hinaus. Zwei mächtige Feuerſchlünde öffneten ſich und zwei 
Frauen, Tſo mec-coſtee und Tſo mec coſte wondee, die heiligen 
Wächterinnen des Platzes, traten in dieſelben hinein, umſtrahlt 


vom Lichtſchein des Feuers. Und dieſe Wächterinnen werden noch 


kantanka, der Große Geiſt,“ deſſen Fußſpuren auf dem Felſen des 


Tchanopa -o ka in Geſtalt großer Vogeltritte noch zu ſehen find, 
die von ihm getödteten Büffel auf dem Gipfel der rothen Klippen 
zu verzehren. Das Blut rann über die Felſen und färbte fie roth. 
Eines Tages kroch eine große Schlange in das Neſt des Kriegs- 
adlers, um die Eier deſſelben zu verzehren. Eines der Eier 
öirnete ſich unter dem Biſſe der Schlauge mit einem heftigen 
Donnerſchlage, und der Große Geiſt, herbeikommend, zermalmte 
die Schlange mit einem Stein und verwandelte das Ei in einen 
Mann, deſſen Fuße gleich einem Baume in dem Grunde wurzelten. 
Tiefer Mann ſtand jo viele Jahre, und er ward älter als hundert 
Menſchen der gegenwärtigen Tage. Zuletzt ſproß ein Weib ihm 
zur Seite und ein großes Thier nagte Beider Wurzeln ab, und 
fe wanderten fort und bevölkerten die Erde.“ 

Eine andere Tradition erzählt: „In der Zeit der Großen 


heute gehört, da fie die Anrufungen der hohen Prieſter und 
Mediciumänner beantworten.“ 

Sämmtliche anderen Mythen und Nachrichten kommen darin 
überein, daß der Pfeifenſteinbruch dereinſt neutraler Grund ge— 
weſen ſei, der allen Stämmen gemeinschaftlich zu eigen war. Von 
allen Nationen kamen daher die Krieger alljährlich, um Material 
für ihre Pfeifen zu brechen, während es keinem Weißen erlaubt 
war, weder den Bruch zu beſuchen, noch gar ein Stückchen des 
Steines hinwegzunehmen. Geſchähe das Letztere — ſo war der 
Glaube der Indianer — dann würde eine nie zu ſchließende 
Wunde in ihr Fleiſch geſchlagen werden, und alle Stämme müßten 
verderben und verbluten. 

Heutzutage iſt der Pfeiſenſteinbruch kein neutraler Grund 
mehr, und allem Anſchein nach haben im Laufe der letzten beiden 


Jahrhunderte fürchterliche Kämpfe um den Beſitz deſſelben ftatt- 


gefunden. Catlin erzählt, daß die Mandanen daſelbſt vor langen 


Jahren ihren Wohnſitz gehabt; noch ſpäter ſcheinen die Omahaws 


ſich zu Eigenthümeru des Landes gemacht zu haben, welchen der 


Bruch wiederum von den Siſſetons entriſſen wurde. Aus der Zeit 


Fluth, welche vor vielen, vielen Jahrhunderten ftattfand und alle 


Nationen der Erde zerſtörte, verſammelten ſich alle Stämme der 
rothen Menſchen auf den Höhen der Prairie, um den Fluthen zu 
entgehen. Die Waſſer aber wuchſen und wuchſen und verſchlangen 
mit der Zeit auch Alle, die ſich hierher geflüchtet. Ihr Fleiſch 
wurde zum rothen Pfeifenſtein. Nur eine Jungfrau, Kwap⸗tahw, 
crarif während des Sinkens die Füße eines vorüberfliegenden 
großen Adlers, welcher fie auf den Gipfel einer hohen Klippe 
ug. Hier gebar ſie Zwillinge; der Vater derſelben war der 
Kriegsadler, und dieſe Kinder bevölkerten die Erde. Aus dem 
heiligen Pfeifenſteine rauchen darum alle indianiſchen Nationen, 
dieſe Handlung als Symbol des Friedens deutend; denn er iſt 
das Fleiſch ihrer Vorfahren, und die Adlerfedern ſchmücken darum 
auch die Häupter ihrer Krieger. Der Steinbruch aber iſt neutraler 
Grund: er gehört allen Stämmen, und Allen iſt es erlaubt, ihn 
zu beſuchen und aus ihm ihre Pfeifen zu brechen.“ 

Die dritte bemerkenswerthe Ueberlieferung iſt endlich die, 
welche Longfellow in ſeinen „Hiawatha“ jo meiſterlich verwebt 
und welche wir zu Anfang unſerer Schilderung bruchſtückweiſe an⸗ 
führt haben. Die urſprüngliche Sage lautet: 

In alter Zeit rief der Große Geiſt hier all die indianiſchen 
Stamme zuſammen. Auf dem Vorſprung eines Felſen ſtehend, 
nach er von der Wand ein Stück und formte es zum Pfeifen⸗ 

* Derfelbe iſt hier in Geſtalt des Kriegsadlers gedacht. 


jener Kämpfe ſtammt wohl noch der kreisrunde, mit einer Aus— 
ladung verſehene, über 2000 Fuß im Umfange haltende Erdwall, 
deſſen jetzt faſt gänzlich verwaſchene Spuren noch öſtlich auf dem 
Plateau ſichtbar ſind. In unſeren Tagen verkauften die Siſſetons 
den Bruch mit einer Menge anderen Landes an die amerilaniſche 
Regierung, gegen welchen Act die Vanktonans aber Proteſt einlegten, 
da, wie ſie behaupteten, der Pfeifenſteinbruch nicht den Siſſetons allein, 
ſondern der ganzen Nation gehöre, erſtere alſo keine Rechte hätten, 
den Bruch zu verkaufen. Die zur Ordnung dieſer Angelegenheit im 
Jahre 1858 nach Waſhington geſandte Delegation der Yank⸗ 
tonans unter Führung ihres Häuptlings Padani⸗a Papi erreichte es 
denn auch, daß der Bruch den Indianern zurückgegeben und die 
Nanktonans als Eigenthümer rechtmäßig anerkannt wurden. Die 
Reſervation, welche dieſen hier eingeräumt iſt und den ganzen 
heiligen Grund umſchließt, hält 640 Acres, eine Quadratmeile, 
und alljährlich erſcheinen die rothen Söhne der Wildniß an dieſer 
Stelle, um Steine zu brechen, die ſie als hochbezahlte Tauſchobjecte 
auch ferner entlegenen Stämmen mittheilen. 

Wenn der Steinbruch auch aufgehört hat, neutraler Grund 


zu fein, jo dauert der Brauch der Friedenspfeife doch noch fort: 


tritt ein Fremdling in das Wigwam eines Indiauers und raucht 


dieſer die Pfeife mit ihm, ſo iſt der Fremde ſein Gaſt, während 


die prächtig geſchmückte Friedenspfeife, vor dem Beginn einer 
feierlichen Berathung oder eines Friedensſchluſſes von Mund zu 
Mund gehend, die freundſchaftlichen Geſinnungen der Anweſenden 
gegen einander beſiegelt. 


Blätter und 6lüthen. 


Die lamen die Bonapartes auf den Thron? Am Morgen des 
6. Januar dieſes Jahres wurde durch Maueranſchläge und die Zeitung 
„Figaro“ ganz Paris und ein großer Theil von Frankreich mit einem 
„Nanifeſt“ überraſcht, in welchem der als „Plon-Plon“ bekannte Prin 
Rapoleon den Staat als der Zerrüttung entgegengehend ſchildert und au 
in erbliches Anrecht hinweiſt, ſich der Nation als Retter deſſelben an 
ubicten. Dieſer Anlauf zu einem dritten Napoleoniſchen Kaiſerthume 
Mranlaht uns zur Aufſtellung und Beantwortung der Frage, welche die 

iſt dieſes Artilels bildet. 

Am 20. Juni 1792 rotteten Pariſer Pöbelmaſſen ſich vor den Tuilerien 
anmen, um in der Demüthigung des Königthums einen gewaltſamen 
tilt weiter zu gehen. Als Juſchauer folgte der tobenden Menge mit 

eraden ein franzöficher Dberlieutenant. 

nahm er einen Stuhl, und unter dem Schatten eines Baumes 

bed er finſteren Blicks, wie Haufen um Haufen ſich zum Schloſſe heran- 
Mälsten und endlich in daſſelbe einbrachen. Da erſchien auf dem Altan. 


Im Garten der 


dem Geſchrei des „Volles“ nachgebend, der König, und in demſelben 
Augenblicke ſetzte eine rohe Fauſt ihm eine blutrothe Jacobinermütze auf 
das Haupt. Dieſer Aublick riß den Officier blitzſchnell empor; wüthend 
zerſchmetterte er ſeinen Stuhl und rief: 

„Wie kounte man dieſe Canaillen hereinlaſſen! Fegte man ihrer 
vier- bis fünfhundert mit Kartätſchen hinaus, die anderen liefen nach. 
Ein Königshanpt, das ſich jo gebeugt, kann ſich nie wieder erheben.“ 

Drei Jahre jpäter, am 4. October 1795, ſaß in der Nachtſitzung des 
Convents 1. einer Tribüne mitten zwiſchen lärmendem Volke ein bleicher, 
abgezehrter, ſchlecht gekleideter und ſchlecht gepnderter junger Menſch, ein 
abgeſetzter Brigadegeneral. Plötzlich hört er ſeinen Namen nennen. Er 
iſt zum Führer der Truppen im Innern von Paris im Kampfe Ten die 
drohende ariſtokratiſche Gegenrevolution auserſetzen — und ſchon am 
Abend des nächſten Tages hatte er ſeinen „13. Vendemiaire“, den Sieg 
des Convents, vollendet, wurde im Conventsſaale als „Retter der 


Verſammlung, der Republik und des Vaterlands“ begrüßt und zum 


Hierzu eine Beilage „Bwangfofe Blätter“ Nr. 3. 


Diviſionsgeneral erhoben. Das Pariſer Volk aber nannte ihn den ſchönſten Lichte darzuſtellen, aber fein Leben — ſelbſt nach feiner Fluch 
kleinen Kartätſchengeneral. von Ham nach London — war fo wenig muſterhaft, daß ihm der Schuld- 
Zwei Jahre ſpäter finden wir denſelben Mann als Obergeneral in thurm drohte. Und trotz alledem fallen bei den Wahlen zur National 
Italien wieder. Er hat Oeſterreich befiegt, und nun umgiebt ihn in Mailand verſammlung auf dieſen Helden von Straßburg und Boulogne jo viele 
die dreifache Pracht eines Hauptquartiers, einer Regierung und eines Con- Stimmen, daß er nach Frankreich zurückkehren muß, daß er als Mi 
greſſes. Bonaparte und Joſephine find die Sterne des „Hofes von Mailand“, um die Präſidentſchaft auftreten und ſchließlich mit fait 5½ Mi 


wie die Soldaten voll Stolz die Umgebung ihres Feldherrn nannten. Stimmen gewählt werden kann. Vor dieſer einen Thatſache ſchwinden 
Aber noch war die Zeit des Uſurvators nicht gekommen. Die Macht- alle Unmöglichkeiten in Fraulreich. 
haber in Paris erkannten die Gefährlichkeit des ruhmgekrönten Triumpha⸗ Kaum feſt auf dem Präſidentenſtuhl, ſinnt er nur darauf, denſelben 


tors und geſtatteten ihm deshalb gern die Romantik eines Kriegszuges in einen Kaiſerthron zu verwandeln. Das Geſetz bot ihm dazu wi 
nach Aegypten. Während dieſes Jahres 1798 und Anfang 1799 geriethen eine lange Frift; denn in der zweiten Woche des Mai 1852 ging feine 
die inneren und äußeren Verhältniſſe Frankreichs in die äußerſte Zer- Präſidentſchaft, und zwar ohne die Moglichkeit einer Wiederwahl, zu 
fahrenheit und Verwirrung, ſodaß das franzöſiſche Volk ſelbſt den vom Ende. Da galt es, raſch zu handeln. Seine Staatskunſt beſtand jeh 
äguptiſchen Kriegszuge als Flüchtling 0 General als „des darin, möglichſt viele feile und gefügige Werkzeuge für verfaſſungs 
aterlandes Retter und Befreier“ begrüßte. widrige Pläne an ſich zu ketten und dabei immer noch die anjtändi 

Und feſt ſtand nun fein Plan, aber nicht der der Erlöſung des Leute und angeſehenen Männer zu ſchonen bis zum letzten Augenblick 
Volkes, ſondern feiner eigenen perſönlichen Erhebung. Längſt hatte ſein Staatsſtreichs. So ſaßen feine Ereaturen im Minifterium und in der 
Scharfblid die Männer ausgewählt, welche entweder als Hinderniß Nationalverſammlung; fie ſtanden an ſder Spitze der Truppen und 
drohend befeitigt, oder als gefügige Werkzeuge au fein Schickſal gefeflelt ! wachten Paris und die Provinzen, und nachdem ihm die leren 
werden mußten, und nachdem er jo das fünfköpfige Directorium zum Wahlgeſeßes nach feinem Plane gelungen, war zum Staatsſtreich alles 
Fall reif gemacht und das Schickſal des Raths der Alten und der Fünf: vorbereitet. So ſicher war man feiner Sache, daß am Abend des 
hundert genau beſtimmt, wagte er ſeinen 18. und 19. Brumaire. 1. December 1851, * — beim Präſidenten großer Empfang war, der 
Sein Bruder Lucian, der Präſident des Raths der Fünſhundert, war Miniſter des Innern, Mornn, die Provinzen benachrichtigte, Paris begrüße 
fein treuer Helfer in Liſt und Gewalt. Das Directorium ward zer: die ſtaatsrettende That des Präsidenten mit jubelnder Begeiſterung. 
ſprengt: im Rath der Alten ſiegten die mit Bonaparte Verſchworenen; Dieſe That begann erſt am Morgen des „2. December“, welcher 
den Rath der Fünfhundert, vor deſſen Volksmajeſtät der General doch ſeitdem ſtrafgeſchichtlicher Titel Louis Napoleon's geblieben iſt. Tie 
gezittert hatte, als er ihm als Redner zu imponiren gedachte, und aus hervorragendſten Männer der Nationalverſammlung und der Armer 
dem nur ſeine Grenadiere ihn retteten, arme er mit feinen Soldaten wurden verhaftet, Nationalverſammlung und oberſter Gerichtshof außer 
und „reinigte“ ihn fo, daß derſelbe noch am Abend des 19. Brumaire Thätigkeit geſetzt und, als endlich am 3. und 4. December das Volk iich 
eine Dankadreſſe für Bonaparte und feine Truppen beſchloß. Ein zur Wehr gegen die Staatsverbrecher ſetzte, jener ſcheußliche Straßenlamg! 
10, November war's, wo um Mitternacht unter Verrath und Gewalt die jene Metzelei ee und Waffenlofe ausgeführt, die den Sig 
franzöfiiche Republik geknebelt worden war. Von da an find alle Schritte vollendete. Auch diesmal war die Kaiſer⸗Ernennung nur ein elende 
Bonaparte's, vom „Erſten Conſul“ und „Conſul auf Lebenszeit“ bis zum Spiel der bezahlten Gemeinheit, die nun den neuen Thron umgab. Nec 
Kaiſerthron, nur Komödienſpiel geweſen, befohlene Wünſche, die ſeine im Frühjahr 1854 konnte der damals mit dem Herzog Eruſt von Coburg 
Creaturen gehorſam ausführten, bis er an einem zweiten December als Gaſt in den Tuilerien weilende Guſtav von Meyern feine Mein 
(1804) mit ſeiner Krönung in Notre-Dame durch den greifen Pius den über den kaiſerlichen Hofhalt in die Worte zuſammenfaſſen: „Hohell, i6 
Siebenten die 4 des furchtbaren Gewaltbaues erreichte. glaube, ich bin noch nie in ſchlechterer Geſellſchaft geweſen.“ 

Immer aber bleibt das Geſchichtsbild dieſes Bonaparte ein jo groß⸗ Auch dieſes Trauerſpiel iſt aus, und wie einſt Napoleon dem Exſte⸗ 
artiges, daß es ſelbſt durch die emſigſten Enthüllungen der gemeinen mensch: kein Napoleon der Zweite folgte, fo hat nach Napoleon dem Dritten bei 
lichen Gebrechen dieſes Heros nicht verkleinert werden kann. Ein Rieſengeiſt, Napoleon der Vierte den Thron beſtiegen. Was Wunder, daß nun cu 
gleich groß im Schaffen und Verwüſten, iſt mit ihm über die Erde gegangen, dritter Prätendentenact gewagt und abermals verſucht wird, über den 
wie die Wellgeſchichte keinen zweiten aufweiſt — und darum konnte es vierten hinweg einen Napoleon den Fünften auf den Thron je 
auch keinen zweiten Napoleon geben. bringen? Wird die franzöſiſche Nation ſich heute mehr als 1848 an 

Der ſogenannte Napoleon der Zweite, fein Sohn, hat unter der Sorge dem ſogenaunten „Fluch der Lacherlichteit“ ſtoßen? Das Stüd ſpich in 
von Metiernich's Jeſuiten feinen kurzen Lebensgang bis in die Kaiſergruft Frankreich, wo unſere Begriffe von Unmöglichkeiten kein Mafjitab im. 
zu Wien ſchon 1832 vollendet. . Prinz Napoleon, deſſen Vater Jéröme von Napoleon dem Dritten durch 

Dieſer Mangel an legitimer Weiterführung des Regentengeſchlechts Deeret vom 24. December 1852 zum eventuellen Thronfolger ernaum 
veranlaßte eine zweite Thronbeſteigung der Bonaparte auf gleichem Wege; worden war, hat in feinem „Manifeſt“ ſich der Nation als Erden ver 
auch hier iſt uns ein romantiſcher Eingang der Darſtellung erlaubt. Napoleon dem Erſten und Napoleon dem Dritten vorgeſtellt und auf daz 

Gegen Ende Februar 1831 reiſte eine vornehme Dame mit mehreren Plebiscit als einzig geſetzlichen Ausdruck des Vollswillens über das ihm 
Dienern von Ancona ab, das ſoeben, von den italienischen Aufſtändiſchen genehme Staatsoberhaupt 1 indem er zugleich für die Zulu 
verlaſſen, ſich den Oeſterreichern übergeben hatte. Als einer der Diener der Kirche die freundlichſten Ausſichten eröffnete. — Die Aufnahme des 
haue ſich der Sohn der Dame verkleidet. Als Mitglied des Carbonari- Wageſtücks war im erſten Augenblick keine für den Prätendenten günſtige; 
bundes am Kampfe beiheiligt, konnte er nur durch den Muth und die ohne Öffentliche Erregung hervorzurufen, konnte der Juſtizminiſter ite 
Klugheit feiner Mutter vor öſterreichiſcher Gefangenſchaft gerettet werden. verhaften laſſen, und die Nationalverſammlung genehmigte dieſen Rechte, 
Dieſer Sohn war Prinz Louis Napoleon und dieſe Mutter Hortenſia act. — Schon am 20. Januar wurde in der Kammer der Antrag zu zg 
(Beauharnais), die Gattin des ehemaligen Königs Ludwig von Holland, der, Geſetzentwürſen geſtellt. Der eine ermächtigt den Präfidenten der Ke. 
von ihr getrennt, als Graf von St. Leu 1846 in Livorno geſtorben iſt. publik zur ſofortigen Ausweiſung jedes Kronprätendenten; der anden 

Neues iſt auch bei dieſer Prätendentengeſchichte nicht zu erzählen, verſchärft das Preßgeſez gegen Schmähungen der republikauiſchen Staa 
aber das Ereigniß, welches dieſen Artikel veranlaßte, zeigt To manche einrichtungen. Ein dritter Antrag fordert die fofortige Entfernung de 
Parallelzüge mit jener, daß wir doch darauf hinweiſen möchten. Dies Prinzen von Orleans aus der Armee. Nach ſolchen Vorgängen hat d 
bezieht ſich vor Allem auf den Fluch der Lächerlichkeit, welchen Louis den Auſchein, als ob die geplante Erſchütterung diesmal zur Velen ge 
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Napoleon vor feiner Wahl zum Präſidenten der Republik von 1848 in der Republik dienen ſolle — ein Erfolg, dem wir nur unſeren Be 
noch höherem Maße zu tragen hatte, als Prinz Plon Plon ſeit dem Krim. zu zollen haben. 

feldzuge. Die beiden Narrenſtreiche zu Straßburg (am 30. October 1836) — — 

und Boulogne (am 6. Auguſt 1840 waren geeignet, in dem auf den Kleiner Briefkasten. | 
Namen „Napoleon“ noch jo ſtolzen franzöſiſchen Volke nachhaltiger zu B. K. in St. Hans Hopſen's „Gedichte“, auf die wir noch ein 
wirken, als Alles, was man dem Sohne Jeröme's nachſagen konnte. gehend zurückzukommen gedenken, find — was wir neulich mitzutbeilg 
Seine fleißige Feder war zwar bemüht, fein politiſches Streben im unterließen — bei A. Hofmann u. Comp. in Berlin erſchienen. 
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Von E. Werner. 


Fortsetzung 


„Lily, ſcherzen Sie doch nicht in ſo gottloſer Weiſe!“ rief 
Fräulein Hofer, indem ſie ſich bekrenzigte. „Sie ahnen gar nicht, 
was für dunkle, ſchreckliche Geheimniſſe dieſes Felſeneck birgt. Wenn 
Sie es wüßten!“ 

Sie nahm eine äußerst geheimnißvolle Miene an, und Lily 
horchte hoch auf, als zu ihrem großen Leidweſen ihre Schweſter 
dieſe intereffante:s Enthüllungen unterbrach. Die junge Frau ſchien 
ſich nicht Schr für das Geſprach zu intereffiwen: ſie war an die 
Balconihür getreten und blickte in den Garten hinaus, jept aber 
fagte fie, ohne ſich umzuwenden: 


„Füllen Sie Lily's Phantaſie doch nicht mit ſolchen Geſchichten 


an. Wer wird derartige Märchen glauben!“ 

„Märchen?“ wiederholte das Fräulein empfindlich. „Es find 
leine Märchen — das weiß ich am beſten. Mein Vater iſt ja 
lange Jahre hindurch Förſter in Werdenfels geweſen, ehe er die 
groben Bergforſten übernahm, die zu Felſeneck gehören. Er war 


gerade die ſchönſten Geſchichten an. 


ts. der den jungen Freiherrn damals halb todt von der Geiſter⸗ 


beige herunter brachte. Sie kennen doch die Geiſterſpitze, Lily?“ 
„Ja, dort oben ſitzt die Eisjungfrau!“ lachte Lily. „Das 
babe ich ſchon als Kind gewußt, als wir noch bei Vetter Gregor 
lebten. Ich hätte für mein Leben gern die weiße Majeſtät ein- 
mal geſchen, aber fie geruhte niemals zu uns herabzuſteigen.“ 
„Der Himmel bewahre uns davor!“ fiel Fräulein Hofer 
tin. Kennen Sie denn nicht das Sprüchwort hier zu Lande: 
Denn die Eisjungfrau in das Thal niederſteigt, dann bringt fie 
Verderben“ 2 
„Das Sprüchwort hat fein gutes Recht,“ ſagte Anna in 
einem eigenthümlich kalten Tone. „Von der Geiſterſpitze wehen 
Im Herbite und Winter die eiſigen Schneeſtürme nieder; von dort 
Nürzen die Lawinen. In dieſem Sinne hat Ihre Eisjungfrau 
zem Thale allerdings ſchon oftmals Unheil gebracht. Das Voll 
berkörpert ſich eben die Elementargewalt in der Sage, aber die 
Bebildeten ſollten ſich von dieſem Aberglauben frei halten.“ 
Damit öffnete ſie die Glasthür, die auf den Balcon führte, 
ib trat hinaus. Fräulein Hofer ſah ihr mit etwas gereizter 


e nach. 
Die gnädige Frau iſt ein Freigeiſt,“ bemerkte fie. „Freilich, 
der Reſidenz iſt man ja ſo ſehr aufgeklärt und lacht über 
was ſich nicht mit dem nüchternen Verſtande begreifen 
Sie, Lily, haben das im Inſtitute wohl auch gelernt.“ 
„Ach, ich höre noch gar zu gern Geſpenſtergeſchichten!“ ver: 
e Lily. „Bitte, bitte, Fräulein Emma, erzählen Sie mir! 
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Was iſt das mit dieſem Werdenfels und mit der Geiſterſpite? 
Ich höre überall nur dunfle Andeutungen und ſterbe fat vor 
Neugier, irgend etwas Näheres darüber zu erfahren. Bitte, er 
zahlen Sie!“ 

Fränlein Emma ließ ſich nicht allzu lange bitten; ſie erzählte 
offenbar ſehr gern. Auſangs dampfte fie noch, mit einem Blicke 
auf die oſſene Balconthür, ihre Stimme bis zum Flüſtertone, 
aber ſchon nach wenigen Minuten vergaß ſie dieſe Vorſicht und 
ſprach ganz laut: 

„Es iſt ſchon ſehr lange her —“ begann fie. 

„Das wird intereſſant!“ unterbrach ſie Lily. „So ſangen 
Alſo, es iſt ſchon ſehr lange 
her — wohl ſchon ein paar hundert Jahre?“ 

„Nein, das gerade nicht!“ ſagte das Fräulein, etwas aus 
dem Concepte gebracht. „Im nächſten Frühlinge werden es gerade 
vierzehn Jahre, daß Werdenfels niederbrannte, und unmittelbar 
nach dem Brande verſchwand der junge Freiherr.“ 

Lily hatte ſich dicht neben die Erzählerin gejeht und las 
ihr förmlich die Worte von den Lippen. Ihr konnte man augen— 
ſcheinlich nicht den Vorwurf nüchterner Aufklärung machen; ſie 
hatte noch das ganze gläubige Intereſſe des Kindes für die 
„Geſpenſtergeſchichten“. 

„Er war nirgends im ganzen Schloſſe zu finden,“ ſuhr das 
Fräulein fort. „Man fragte und ſuchte überall umſonſt; endlich 
erfuhr man, daß er in die Berge geritten ſei, aber als der Tag 
zu Ende ging und auch die Nacht verfloß, ohne daß er zurüds 
kehrte, mußte man nothgedrungen ein Unglück annehmen. Der 
alte Freiherr, der ſonſt gar keine beſondere Zärtlichkeit für ſeinen 
Sohn hegte und ihn im Gegentheile ſehr ſtreng behandelte, ge— 
rieth diesmal ganz außer ſich und ſchien das Schlimmſte zu 
fürchten. Es wurden Boten nach allen Richtungen hin aus— 
geſandt, und als ſie ſämmtlich unverrichteter Sache zurückkehrten, 
nahm mein Vater mit feinen Jägerburſchen die Nachforſchungen 
auf. Sie kamen auch bald auf die rechte Spur; fie fanden das 
Pferd auf einer Bergwieſe gerade am Fuße der Geiſterſpiße, 
herrenlos und faſt zuſammengebrochen vor Erſchöpfung. Baron 
Raimund aber war, wie ſich ſpäter ergab, weiter bergaufwärts 
geſtiegen und hatte ſich dort wahrſcheinlich bei einbrechender 
Dunkelheit verirrt; denn er war bis in die Klüfte und Schnee: 
felder der Geiſterſpitze gerathen. Dort wurde er denn auch ge 
funden, beſinnungslos, erſtarrt, ohne alle Lebenszeichen. Man 
glaubte anſangs, er würde überhaupt nicht wieder erwachen, und 


.. 


er trug auch eine ſchwere Krankheit davon. 
bannt.“ 

„Ah, gebannt?“ fragte Lily, der das Wort ungemein imponirte, 
da ſie es durchaus nicht verſtand. „Iſt das etwas Grauſiges?“ 

„Etwas ſehr Grauſiges!“ beſtätigte das Fräulein. „Die 
Eisjungfrau hat ihn da oben geküßt, und wer einmal in ihren 
eiſigen Armen geruht hat, der kann nie wieder zum Leben er: 
warmen, der iſt in all feinen Empfindungen abgeſtorben. Seit jener 
Stunde war der junge Freiherr nicht wieder zu erkennen. Ich 
habe ihn ja früher oft geſehen und geſprochen, wenn er nach der 
Förſterei kam. Er war wohl immer ernſt und ein wenig 
träumeriſch, aber er konnte doch auch lachen und heiter ſein und 
hatte gar nichts von dem Hochmuthe ſeines Vaters. Seit ſeiner 
Kraukheit aber war das Alles vorbei. Er blickte feinen Menſchen 
mehr an, ſprach auch mit Keinem mehr und ſah aus, als hätte 
er im Grabe gelegen. Es war ja auch beinahe ſo geweſen — 
denn die Eisjungfrau läßt nicht wieder los, was ihr einmal ver: 
fallen iſt!“ 

Lily hörte mit großen Augen und mit halb geöffneten 
Lippen zu; die Geſchichte war augenſcheinlich ganz nach ihrem 
Geſchmacke. 

„Deshalb hat er ſich auch da oben in Felſeneck angeſiedelt,“ 
meinte ſie. „Da hat er die Geiſterſpitze ganz in der Nähe. Die 
Bauern meinen, daß er da oben allerlei Hexenkünſte treibt. Iſt 
es denn wahr, daß er damals Werdenfels angezündet hat?“ 

„Lily, um Gotteswillen ſchweigen Sie!“ rief das Fräulein 
erſchrocken. „Dergleichen ſagt man nicht laut.“ 

„Aber im Geheimen erzählt es ſich doch alle Welt. Mir 
hat es unſer Gärtner, der alte Ignaz, anvertraut. Er behauptet 
ſteif und feit, es ſei die Wahrheit. Wiſſen Sie elwas Näheres 
darüber?“ 

„Nein, es weiß überhaupt Niemand etwas Beſtimmtes darüber. 
Es iſt freilich wahr, daß Baron Raimund ſeit dem Brande 
Werdenfels förmlich geflohen hat und, wenn er wirklich einmal 
dorthin gekommen, das Schloß kaum verließ. Sein Vater aller⸗ 
dings ließ ſich das Gerücht ebenſo wenig anfechten, wie den Haß 
der Bauern. Er fuhr und ritt nach wie vor durch das Dorf, ſo 
hochmüthig wie immer, der Sohn aber ſetzte keinen Fuß wieder 
hinein. Später, als er ſelbſt Herr auf den Gütern wurde, da 
verſuchte er es freilich, in ein beſſeres Verhältniß mit den Leuten 
zu kommen, und er that alles Mögliche für ſie, aber ſie hatten 
ein Grauen vor ihm und ſeinen Wohlthaten, und jetzt iſt er ja 
ſchon ſeit Jahren förmlich verſchollen da oben in feiner Felſenburg!“ 

„Es exiſtiren aber doch wenigſtens Menſchen in Felſeneck,“ 
ſagte Lily, die dieſe Thatſache bisher ernſtlich bezweifelt zu haben 
ſchien. „Wer mag nur der junge Jäger geweſen ſein, der uns 
begegnete?“ 

„Wahrſcheinlich Paul von Werdenfels, der Neffe des Freiherrn; 
er ſoll ja jetzt dort zum Beſuche ſein.“ 

„Hu, was muß das für ein Leben bei dieſem ſchrecklichen 
Onkel fein! Der arme junge Mann, wenn ihm nur nichts zu 
Leide geſchieht! Er ſah jo freundlich ans, und er grüßte mich fo 
tief, ganz wie man es bei einer Dame thut. Der Juſtizrath 
nickt mir nur immer ſo obenhin zu, wie einem Kinde, und Gregor 
möchte mir noch am liebſten mit der Ruthe drohen. — Aber iſt 
Anna denn noch immer draußen auf dem Balcon? Sie lommt ja 
gar nicht zurück.“ 

Mit dieſen Worten ſprang das junge Mädchen auf und eilte 
gleichfalls hinaus. 

Anna ſtand in der That noch auf dem Balcon, obgleich es 
heute empfindlich kalt im Freien war. Sie blickte nach den 
Bergen hinüber, von denen ein ſchneidender Wind herwehte, und 
ihre Rechte griff dabei wie unbewußt in die ſchon halb entblätterten 
Roſengeſträuche, die das Gitter umrankten. 

„Hier wird man ja beinahe fortgeweht!“ rief Lily, welche 
vergebens verſuchte, ſich gegen den Wind zu ſchützen. „Iſt es Dir 
denn nicht zu kalt, Anna? Du Haft ja nicht einmal ein Tuch 
umgeworfen.“ 

Anna wandte ſich um, und wie zur Beſtätigung der Worte 
ſchauerte ſie zuſammen. 

„Ja es iſt kalt. Komm, laß uns hineingehen!“ 

Sie zog langſam die Hand zurück, die mit beinahe krampf⸗ 
haflem Griff das Roſengebüſch umfaßt hielt, und auf der weißen 
Haut zeigten ſich einige Blutstropfen. 


Seildem iſt er ge⸗ 


„Mein Gott, Du Haft in die Dornen gegriffen!“ rief Lug. 
„Du bluteſt ja! Thut es ſehr weh?“ i 

Die junge Frau ſah auf ihre Hand nieder, von der die ein: 
zelnen dunkelrothen Tropfen niederrannen. 

„Ich weiß nicht — ich habe es nicht gefühlt.“ 

„Nicht gefühlt?“ wiederholte Lily. die nicht begriff, wie man 
ſich an einem Dorn ritzen konnte, ohne einen Schmerzensſchrei 
auszuſtoßen. 

„Nein! Aber was Dir Fräulein Hofer da drinnen erzählt 
hat, iſt ein Gemiſch von Aberglauben und Kindermärchen, das Du 
auf keinen Fall für Wahrheit nehmen darfſt. Wenn ſie ſortfährt, 
Dich mit ſolchen Dingen zu unterhalten, io werde ich Dich nicht 
mehr in ihrer Geſollſchaft laſſen. Und noch eins, Lily! Du 
wirſt nie wieder den Umkreis von Felſeneck betreten! Hörſt Du, 
nie wieder!“ ä 

„Weshalb denn nicht?“ fragte Lily, halbkverwundert, halb 
eingeſchüchtert durch den ganz ungewohnten Ton. 

„Ich will es nicht! Das muß Dir genug ſein, und ich 
fordere unbedingten Gehorſam in dieſem Punkte — richte Dich 
darnach!“ 

Sie ſchritt an der Schweſter vorüber und lehrte in das 
Zimmer zurück. 

Lily hatte Recht, die junge Frau konnte auch hart ſein, ſehr 
hart, und jetzt war ſie es ſogar gegen ihren ſonſtigen Liebling 
Gregor's Erziehung trug ihre Früchte; in dieſem Augenblick war 
ſeine Schülerin ebenſo eifrig und mitleidslos wie er ſelbſt. 


Paul Werdenfels beſand ſich nun ſchon volle acht Tage in 
Felſeneck und hatte zu feiner eigenen hüchſten Verwunderung bis 
her noch nicht die mindeſte Langeweile empfunden. Seine per 
ſünliche Freiheit wurde allerdings in keiner Weiſe beſchränkt: die 
Wagen und Pferde ſtanden den ganzen Tag lang zu feiner Dis, 
poſition, und es fragte Niemand, wohin er ſeine Ausflüge richtete. 
Ueberdies war er ein ziemlich leidenſchaftlicher Jäger, und die 
Bergwälder boten in der That ein vorzügliches Jagdterrain. 

Dies half dem jungen Manne einigermaßen über die Ein 
ſamleit fort, zu der er hier verurtheilt war: denn den Freiherm 
ſah er nur wenig. Er betrat deſſen Zimmer nur dann, wenn er 
eigens gerufen wurde, was oft tagelang nicht geſchah, aber ſeldſt 
dieſe Beſuche dauerten immer nur kurze Zeit, und die eiſige Ruhe 
und Gleichgültigkeit Raimund's blieb immer dieſelbe. Er licß 
ſeinem jungen Verwandten alle mögliche Freiheit; er ſtellle ihm 
alle Annehmlichkeiten feines Schloſſes zur Verfügung, aber ein 
wärmeres Jutereſſe verrieth er niemals, und es war unmöglich, 
ihm auch nur einen Schritt näher zu kommen, als bei der erſten 
Begeguung. 

Trotzdem unterhielt ſich Paul ſehr gut; ſeine hauptſächliche 
Unterhaltung beſtand allerdings darin, die Ausſicht von ſeinem 
Fenſter aus zu bewundern und Tag für Tag einen gewiſſen 
Punkt derſelben mit dem Fernglaſe zu beobachten — zu Arnold 
Verzweiflung, der durchaus nicht entdecken konnte, was ſein junger 
Herr dort jo eifrig ſuchte. Er hatte zwar jetzt alle Urſache, mil 
der Solidität deſſelben zufrieden zu fein, hatte aber ſeinen Arg⸗ 
wohn hinſichllich des bewußten Gegenſtandes „unter ſechszig“ 
noch keineswegs aufgegeben. Trotz aller Anſpielungen aber erfuhr 
er nicht das Geringſte, und dieſe ganz ungewohnte Verſchwiegen⸗ 
heit brachte ihn ſchließlich zu dem Reſultat, daß die Sache diesmal 
„bedenklich“ ſei. 

Paul hatte längſt jene augenblickliche Verſtimmung über 
wunden, welche die Mittheilung des Juſtizrathes bei ihm bervor⸗ 
gerufen. Er ſuchte und fand mehr als eine Erklärung und Ent 
ſchuldigung für jene Vernunftheirath. Die Ueberredung der alten 
Dame, die jedenfalls für den Wunſch ihres Bruders eingetreten 
war, das Drängen, vielleicht ſogar der Zwang von Seiten des 
geiſttichen Verwandten, der für ſeine Pflegebefohlene dieſe glänzende 
Partie befürworten mußte — es war am Ende nur natürlich 
wenn die arme abhängige Waiſe dieſem Drängen ihrer Umgebung 
nachgab und ſich drückenden Verhältniſſen entzog. 

Paul beklagte jetzt die Frau, die er im erſten Momente faf 
verurtheilt hatte, und intereſſirte ſich, gerade in Folge diesen 
Heirath, noch mehr für ſie. Wann wäre auch je eine jugendlich 
Leidenſchaft ſolchen Rückſichten gewichen? Und es war wirklich bi 
erſte ernſte Leidenſchaft ſeines Lebens. Was er bisher an der 
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attigen Empfindungen gekannt hatte, waren Tändeleien geweſen, 


denen er ſelbſt keinen tieferen Werth beigelegt hatte und die ſich 
ebenſo flüchtig knüpften wie löſten. Jetzt zum erſten Mal fühlte 
er ſich tief und nachhaltig gefeſſelt, obgleich er Frau von Herten: 
ſtein kaum dreimal geſehen und geſprochen hatte, und eben weil 
ſie gar keinen Werth auf ſeine Huldigung zu legen ſchien und 


ihm die Annäherung in jeder Weiſe erſchwerte, ſuchte er dieſe um 


ſo eifriger. 

Er wußte allerdings, daß dieſe Annäherung hier nur eine 
Bewerbung ſein konnte und durfte, aber er war auch feſt ent⸗ 
ſchloſſen, die ſchöne Wittwe zu erringen, koſte es, was es wolle. 
Freilich bedurfte er dazu der Zuſtimmung des Freiherrn, von dem 
er nun einmal abhängig war, aber Paul rechnete auch in dieſer 


Beziehung auf die Großmuth ſeines Onkels, dem es bei ſeinem 


Reichthume ſicher nicht darauf ankam, die Jukunſt ſeines Ver⸗ 
wandten und einſtigen Erben zu ſichern. Die Hauptſache blieb 
die Bewerbung ſelbſt, und der junge Mann zählte mit Ungeduld 
die Tage, die er nothgedrungen verſtreichen laſſen mußte, che er 
es wagen konnte, die Bekanntſchaft zu erneuern und den lang er 
ſehnten Beſuch in Roſenberg zu machen. 

Endlich war die Woche verſtrichen, und ſchon am nächſten Vor⸗ 
mittage ritt er nach Roſenberg, das von Felſeneck ungefähr ebenſo 
weit entfernt lag wie Werdenfels und in zwei Stunden zu erreichen 
war. Aber der Zufall ſchien ein boshaftes Spiel mit der Sehn— 
ſucht des jungen Mannes zu treiben: Fran von Hertenſtein war 
ausgefahren und kehrte erſt gegen Abend zurück. Der alte 
Gärtner, der das Gitterthor geöffnet hatte und die Auskunft gab, 
mußte wohl glauben, daß es ſich um eine ſehr wichtige An— 
gelegenheit handele, weil der fremde Herr ein gar ſo verzweifeltes 
Geſicht machte, und fügte deshalb tröſtend hinzu, die gnädige Frau 
ſei in Werdenfels bei ihrem Verwandten, dem Herrn Pfarrer. 

Paul dankte und wandte ſchleunigſt ſein Pferd nach der 
Richtung von Werdenfels. Er ſagte ſich zwar, daß es ſich nicht 
ſchicke. die Dame, der er noch jo fern ſtand, in einem fremden 
Hauſe aufzuſuchen, aber wer hinderte ihn denn, dieſes Zufammen- 
treifen für einen Zufall auszugeben? Um die Sache recht uns 
verfänglich zu geftalten, brauchte er nur vorher im Schloſſe einen 
lutzen Beſuch abzuſtatten. Es war am Ende natürlich, daß er 
den Stammſitz ſeiner Familie einmal zu ſehen wünſchte, und 
ebenſo natürlich, daß er auf dem Rückwege durch das Dorf bei 
dem Pfarrer einſprach: fein Onkel hatte ja alle möglichen Patronats⸗ 
und ſonſtigen Rechte über Werdenfels. Der Neffe aber hegte 
doch eine gewiſſe Scheu vor dem ernſt fragenden Blick ſeiner 
ſchünen Reiſegefährtin, und jo groß auch feine Sehnſucht war, fie 
wieder zu ſehen, er hätte um keinen Preis der Welt als zudringlich 
erſcheinen mögen. 

Ein ſcharfer Ritt von einer halben Stunde brachte ihn nach 
Werdenfels, und der Caſtellan, dem er ſich zu erkennen gab, 
beeilte ſich, das Schloß und die Gärten zu zeigen. Paul fand 
auch hier dieſelbe öde Pracht wie in Felſeneck, die ſorgfältig ge— 


ſchont und erhalten wurde, aber keinem Menſchen diente und 
ſchon Noth und Mühe genug, nur das Nothwendigſte zu ſchaffen, 
und ſolch ein Bau koſtet Tauſende. 
ſein gutes Glück und auf den lieben Herrgott, und es iſt ja auch 


feinen erfreute; nur war hier alles freier, lichter und freundlicher. 
Auch Werdenfels war ein beinahe fürſtlicher Wohnſitz, welcher der 
Stolz jedes anderen Beſitzers geweſen wäre, und jetzt bekam es 
keinen Herrn nicht einmal zu Geſichte. 

Paul hätte unter anderen Umſtänden wohl dem Orte, von 


dem ſein Geſchlecht den Namen führte, ein eingehenderes Jutereſſe 


gewidmet; heute war er etwas zerſtreut und eilig, aber er konnte 


dach einen Ausruf der Ueberraſchung nicht unterdrücken, als der 


Caſtellan ihn auf die große Terraſſe führte. 

Das Schloß ſtand auf einer mäßigen Anhöhe; zu ſeinen Füßen 
lag auf der einen Seite das Dorf, ein großer, freundlicher Ort; auf 
der anderen erſtreckten ſich die Gärten, die es wie mit einem großen, 
blühenden Kranze umgaben und ſelbſt jetzt im Spätherbſte noch 
einen Theil ihres Schmuckes zeigten. An dem Dorfe und den 
Gärten vorüber aber ſchoß mächtig und brauſend der Bergſtrom, 
der oberhalb Felſenecks aus dem Gebirge hervorbrach. Er tobte 
bier allerdings nicht ſo wild, wie dort oben in dem engen Thale, 
aber er ſchien doch unter Umſtänden gefährlich werden zu können; 


„Das iſt herrlich!“ ſagte Paul, deſſen Blick von dem reichen 
Landſchaftsbilde, das ſich dort in der Ferne aufrollte, wieder zu 
den Raſenflächen und Baumgruppen des Parkes zurückkehrte, 
„ſolche Anlagen hat ja kaum ein Fürſtenſchloß aufzuweiſen!“ 

„Ja, die Gärten von Werdenfels ſind auch weit in der 
ganzen Umgegend berühmt,“ verſetzte der Caſtellan mit Stolz. 
„Der Großvater unſeres jetzigen Herrn hat ſie mit ungeheuren 
Koſten angelegt. Der verſtorbene Freiherr hatte freilich leine bes 
ſondere Neigung für ſolche Dinge, aber er war doch ſehr ſtolz 
auf dieſen Schmuck ſeines Schloſſes und wachte ſorgfältig darüber, 
daß er in ſeinem vollen Umfange erhalten blieb. Nun, erhalten 
wird das alles ja auch jetzt noch, aber —“ Er brach ab und 
fügte dann in einem beinahe wehmüthigen Tone hinzu: „Es iſt 
das erſte Mal, daß wir wieder Jemand von der Herrſchaft zu 
ſehen bekommen, Herr Baron — das iſt in Jahren nicht ges 
ſchehen.“ 

Paul zuckte die Achſeln. 

„Mein Onkel liebt nun einmal Werdenſels nicht; er zieht 
den Aufenthalt in Felſeneck vor. Aber die Unterhaltung dieſer 
Anlagen muß ja jährlich eine Rieſenſumme koſten!“ 

„Das loſtet ſie auch,“ beſtätigte der Caſtellan. „Es giebt 
nicht Viele im Lande, die dergleichen durchführen können; unſer 
Herr kann es freilich. Sehen Sie, Herr Baron“ — er beſchrieb 
mit der Hand eine weite Bogenlinie — „das alles ringsum ge— 
hört zu Werdenfels, und dort hinter den Wäldern liegen die 
anderen Güter des Herrn, und die großen Bergforſten von Felſeneck 
ſind ja auch ſein Eigenthum.“ 

Der Blick des jungen Mannes folgte der bezeichneten 
Richtung. Jawohl, es war ein rieſiger Beſitz, und das alles lag 
in der Hand eines Mannes, der nicht das mindeſte Intereſſe dafür 
zeigte und ſich jahraus jahrein in ſeine Felſeneinſamkeit vergrub. 
Paul unterdrüdte einen Seufzer bei dieſem Gedanken und fragte 
daun ablenkend: 

„Aber was find denn das für ſeltſame grüne Mauern, die 
den Park dort drüben abgrenzen? Es ſieht ja aus, als wäre er 
auf jener Seite mit einem Feſtungswall umgeben.“ 

„Das geſchieht des Fluſſes wegen,“ erklärte der Caſtellan. 
„Er kann bisweilen recht wild ſein und hat früher regelmäßig 
im Frühjahr und Herbſt dem Parke Schaden gebracht. Wenn 
das Waſſer aber einmal ernſtlich ausgebrochen wäre, dann hätte 
es mehr gekoſtet, als den Park allein. Die ganzen Werdenſels“ 
ſchen Beſitzungen liegen ja in der Thalſenkung, und die wären in 
ſolchem Falle verloren geweſen. Der verſtorbene Freiherr hat 
deshalb die Schutzwälle aufführen laſſen; da iſt Stein an Stein 
gemauert, und die Erde und die Hecken halten ſie nun vollends 
eijenfeft zufammen. Das reißt kein Bergwaſſer fort, und wenn 
es noch ſo wild iſt.“ 

„Aber das Dorf liegt ja auf derſelben Seite,“ warf Paul 
ein, „und dort ſehe ich nicht die mindeſte Schutzvorrichtung.“ 

„Das iſt den Leuten zu loſtſpielig geweſen,“ meinte der 
Caſtellan achſelzuckend. „Die Gemeinde iſt nicht reich; ſie hat 


Man verläßt ſich eben auf 
ſeit Jahren nichts paſſirt. — Wollen Sie nicht noch einen Gang 


„Meine Zeit iſt 
Wo 


durch den Park machen, Herr Baron?“ 


„Nein, ich danke,“ ſagte Paul zerſtreut. 
heute ſehr kurz, und ich will noch in das Dorf hinunter. 
führt der nächſte Weg dorthin?“ 

Der Caſtellan ſchien etwas verwundert, daß der junge Baron 
in das Dorf wollte; er gab aber bereitwillig die geforderte Aus⸗ 
kunft. Paul ſchlug den bezeichneten Weg ein, der an der Rück— 
ſeite des Schloßberges hinabführte, aber der gewundene Fußpfad 


war ihm zu lang; er ging geradewegs den Abhang hinunter, der 


denn der ganze Park war an jener Seite durch breite Stein und 


Erdwälle geſchützt. Man hatte ſie zwar ſehr geſchickt in die An 
lagen hineingezogen und ſie ganz mit Hecken und Geſträuchen 
3 ſodaß ſie das Maleriſche des Parkes noch erhöhten, aber 


hier nur mit Raſen und wildem Geſträuch bewachſen war, bis er 
an eine etwas abſchüſſige Stelle gelangte, wo das Hinablommen 
ſeine Schwierigkeiten hatte. 

Da ertönte plötzlich dicht unter ihm die erſte Strophe eines 
Vollsliedes, das vielſach in der Gegend geſungen wurde. Es war 
eine helle, jugendliche Stimme, und ſie klang ſo anmuthig, daß 
Paul unwillkürlich ſtehen blieb und lauſchte. Er beugte ſich 


weiter vor, um die zu der Stimme gehörige Perſon zu entdecken, 


und blickte in die Tiefe hinab. Durch die ſchon herbſtlich ge: 


fe ſchienen doch nur der Nothwendigkeit ihr Daſein zu verdanken. lichteten Gebüſche hindurch gewahrte er auch wirtlich einen Arm 


und eine Meine rofige Hand, die eben im Begriff war, die Haſel⸗ 
geſträuche am Fuße des Schloßberges zu plündern; ſie zupfte und 
riß ſehr energiſch daran. Allmählich kamen auch ein paar lange 
braune Flechten zum Vorſchein, die bei den Bewegungen ihrer 
Trägerin bald rechts, bald links fielen, und endlich zeigten ſich 
auch die Umriſſe eines zierlichen Kopfes. Weiter aber war vor⸗ 
läufig nichts zu ſehen, und Paul, deſſen Neugierde geweckt war, 
trat bis an den äußerſten Rand des Abhanges und ſchob vorſichtig 
einen Baumzweig zur Seite, der ihm die Ausſicht nahm: dabei 
gab aber das lockere Erdreich nach; plötzlich ſchwand der Boden 
unter ſeinen Füßen, und er fuhr mitten durch brechende Geſträuche 
und ſtäubende Erdmaſſen in die Tiefe nieder. 


fahrt. Die junge Sängerin war ſchleunigſt ſeitwärts geſprungen 
und blickte mit allen Zeichen des Entſetzens auf den unfreiwilligen 
Bergſahrer, während ihr Taſchentuch zu Boden ſiel und die darin 
geſammelten Nüſſe nach allen Richtungen aus einander rollten. 

„Mein Gott, was iſt das?“ rief ſie laut. 

„Ein Bewunderer Ihres Geſanges, mein Fräulein!“ rief 
Paul, der mitten in die Haſelſträuche gerathen war und krampf— 
hafte, aber vergebliche Anſtrengungen machte, ſich wieder daraus 
zu befreien. „Ich konnte dem Wunſche nicht widerſtehen — das 
ſind ja ganz ſchändliche Haſeln! — Entſchuldigen Sie, daß ich 


Ein lauter Angſtſchrei von unten her begleitete feine Nieder- 


auf dieſem etwas ungewöhnlichen Wege zu Ihren Füßen — O 


du verwünſchter Abhang!“ 

Er hatte allerdings Grund, den Abhang zu verwünſchen; 
denn dieſer ſandte noch nachträglich eine große Erdſcholle herunter, 
die den jungen Mann auf's Neue mit einem Regen von Erde und 
Steinen überſchüttete. Der Anblick war ſo komiſch, daß die junge 
Dame in ein lautes Gelächter ausbrach. 


Dieſe demüthigende Situation konnte Paul nicht ertragen; er 
ſchlug wüthend rechts und links in die Haſeln, bis ſie ihn endlich 


losließen, ſprang dann empor und ſchüttelte ſich die Erde ab. 


„Verzeihen Sie, mein Fräulein, daß ich meine Bewunderung 


in etwas ungeſtümer Weiſe kund gab!“ begann er, ſich ihr nähernd. 
„aber Sie ſelbſt tragen die Schuld daran. Ihre Töne lockten 
mich unwiderſtehlich und da — verlor ich das Gleichgewicht.“ 


— 


I 

Sein Blick überflog während deſſen raſch die Eiſcheinung des 
jungen Mädchens. Es lag für ihn etwas Bekanntes in dieſen 
Zügen, aber er fand nicht Zeit, ſich näher darauf zu befinnen: 
denn die jugendliche Sängerin blickte wehmüthig auf die, ver 
ſtreuten Haſelnüſſe nieder und ſchien zweifelhaft zu fein, ob ſie 
dieſelben wieder an ſich nehmen dürfe. 

„Es iſt nicht das erſte Mal, daß ich das Vergnügen babe,“ 
ſagte Paul, indem er ſich bückte und eifrig die einzelnen Nüßſe 
zu ſammeln begann. „Vor einigen Tagen in Felſeneck —“ 

„Ja, Sie kamen gerade aus dem Schloſſe, als wir vorüber: 
gingen —“ ſiel die junge Dame ein, indem ſie ſich gleichſalls 
bückte und ihm beim Sammeln half. 

„Ich bin als Gaſt dort,“ erklärte Paul, der es doch nun 
nöthig ſand, ſich vorzuſtellen, mit einer regelrechten Verbengunz. 
„Mein Name iſt Paul von Werdenfels.“ 

„Und ich heiße Lily Vilmut,“ verſetzte dieſe mit einem Kuix, 
und darauf machten fie ſich ſchleunigſt Beide wieder an das Ein 
ſammeln und ruhten nicht, bis auch die letzte Nuß gefunden war. 

„So, jetzt ſind wir ſertig!“ ſagte Lily mit höchſter Be 
friedigung. „Ich danke, Herr von Werdenfels.“ 

„O, ich bitte,“ entgegnete dieſer. „Es war meine Schuld, 
daß Ihre Ernte verloren ging. Ich habe Sie wohl ſehr er 
ſchreckt?“ 

„Ja, im erſten Augenblick war ich ſehr erſchrocken,“ geſtand 
die junge Dame. „Ich glaubte nämlich, es ſei Ihr Herr Onkel. 
der mit Donner und Blitz vom Berge heruntergefahren käme. 
weil ich ſeine Haſelſträuche angerührt habe, aber ſie wachſen doch 
ganz wild hier, und ich eſſe Haſelnüſſe gar zu gern.“ 

„Aber haben Sie denn eine ſo ſchreckliche Vorſtellung von 
meinem Onkel?“ fragte Paul. „Ich bin überzeugt, er würde 
Ihnen mit Vergnügen ſämmtliche Haſelnüſſe von Werdenfels zu 
Füßen legen, und überdies iſt er ja in Felſeneck.“ 

„Ich glaube, er kann überall fein!” fuhr Lily heraus. 
„Sagen Sie, Herr von Werdenſels — geſchieht Ihnen denn auch 
wirklich nichts da oben in Felſeneck?“ 

„Was ſoll mir denn geſchehen?“ fragte Paul verwundert. 

(Fortſetzung folgt) 


Die Thüringer „Drei Gleichen“. 


Von Ferdinand Lindner. 


Wenn man, von Erfurt kommend, ſich der Herruhuter⸗Colonie 
Neudietendorf nähert, fo erblickt man, ſcharf vom weſtlichen Horizont 
ſich abhebend, drei hochragende Burgen — die thüringiſchen 
„Drei Gleichen“. Sie nehmen unter den durch die Traditionen der 


Geſchichte und Sage ausgezeichneten Schlöſſern des Thüringer 


Berglandes einen hohen Rang ein, und mit Recht — denn ihre 
Geſchichte iſt nicht allein ein gut Stück thüringiſcher — ſondern 
auch deutſcher Geſchichte überhaupt. 

Auf dem Boden, aus welchem ſich die „Drei Gleichen“ wie 


Wahrzeichen erheben, wurde der Kampf zwiſchen den das Reich 


erſchütternden Gegenſätzen des Mittelalters ausgefochten; hier hallte 
der Feldruf „Hie Welf, hie Waibling!“, hier zeigt uns die Geſchichte 
die tragiſche Geſtalt Heinrich des Vierten, wie er im Kampf mit 


den rebelliſchen Fürſten unter der Burg Gleichen eine ſchwere 
Niederlage erleidet; hier erſcheint im Bund mit den Fürſten die 


maſſive Macht der Städter auf dem Plan, und ihre Karren— 
büchſen brechen den Uebermuth kleiner Herren; hier vor Allem 
feiert der Feudalismus in endloſen Fehden blutige Orgien. 

Der Name der „Drei Gleichen“, unter dem die Burgen in 
ganz Deutſchland bekannt find, hat keine hiſtoriſche Berechtigung ; 
denn nur der beim Flecken Wandersleben gelegenen kommt der 
Name Burg Gleichen zu. Die beim Dorfe Holzhauſen heißt die 
Wachſenburg, und die dritte trägt mit dem unten liegenden Flecken 
Mühlberg den gleichen Namen. Wie ſehr aber der engere, im 
gemeinſamen Namen zum Ausdruck gebrachte Zuſammenhang dieſer 
drei Burgen vom Volle empfunden wurde, darauf deutet z. B. 
die Sage, laut welcher ein Blitzſtrahl im Jahre 1230 alle drei 
Burgen zugleich entzündet haben ſoll. 

Auf dem Haltepunkt Haarhauſen der in den Thüringer 
Wald führenden Arnſtädter Linie verläßt man die Bahn. Dicht 
vor uns ſteigt in impoſanter Maſſe der Berg der Wachſenburg 


empor, gekrönt von einem nicht unmaleriſchen Häuſercomplex, dem 
man, im Unterſchiede von den Schweſterburgen, den wohl er 
haltenen Zuſtand an den geſchloſſenen Formen und ſoliden Ziegel 
dächern ſchon von fern anſieht. 
Beim Eintritt in die Burg fühlen wir uns — ich möchte 
ſagen hiſtoriſch — angeweht. Der kleine, von ſchönen Linden 
und grauem Gemäuer umſchattete Hof trägt ein alterthümliches 
Gepräge, und da er andererſeits auch verräth, daß noch Leben in 
der Burg herrſcht, fo könnte man ſich recht wohl in die Zeiten 
zurück verſetzt fühlen, wo hier noch Harniſche klirrten und Arm— 
brüſte geſpannt wurden. Aber dieſer Eindruck iſt ſicher auch der 
interefjantefte in der Wachſenburg: denn im Uebrigen iſt in Folge 
von ſpäteren Bauten aus der alten Jeit nicht allzu viel übrig 
geblieben. Aus den Fenſtern und von den Zinnen der Burg 
blickt man beſonders nach Norden auf ein lachendes, mit zabl- 
reichen Ortſchaften geſchmücktes, farbenreiches Landſchaſtsbild, als 
deſſen ferner Hintergrund der Brocken erſcheint; im Süden und 
Weſten zieht der Kamm des Thüringerwaldes vom Schneekopf bis 
zur Wartburg dahin. Ganz im Vordergrund befindet ſich ein kahler 
Ausläufer des Berges, aus rothem Schieferthon beſtehend, an den 
ſich eine charakteriſtiſche Sage knüpft. 

Der berüchtigte Apel Vitzthum, welchem Herzog Wilhelm von 
Weimar die Burg 1450 verpfändet hatte, beherbergte einſt drei 
Raubgeſellen, Zeißig, Fink und Storch mit Namen, mit denen er 
in Gemeinſchaft Unfug trieb. Einmal fingen ſie einen Mönch und 
ſperrten ihn in eine Art Vogelbauer, in dem er ſich bei den 
Zechgelagen allerlei Unbill gefallen laſſen mußte, wobei er ſchließ⸗ 
lich in der Verzweiflung den Apel in's Geſicht ſchlug; dafür ließ 

ihm dieſer ſofort auf dem in Rede ſtehenden Berge den Kopf ab- 
ſchlagen. Vor ſeiner Hinrichtung aber prophezeite der Mönch, der 


Berg werde von ſeinem Blute roth und immer unfruchtbar 
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bleiben, und die Prophezeiung ſei dergeſtalt eingetroſſen, daß das 


Erdreich von dem Geſtein des Berges herabgeſchwemmt wurde. — 

Die Wachſenburg, bis Ende des ſechszehnten Jahrhunderts 
Waſſenburg, Waßinburg genannt), ijt eine Gründung des Stiftes 
Hersfeld. Sie wurde in der erſten Hälfte des zehnten Jahr- 
hunderts zum Schutz der umliegenden Hersſeldiſchen Lehngüter 
erbaut, und die Grafen von Schwarzburg und Kevernburg wurden 
mit der Burg belehnt. Von da ab finden wir die Burg in alle 
wichtigeren Kämpfe verwickelt, vor Allem in diejenigen, welche 
in Thüringen gegen Kaiſer Heinrich den Fünften ausgefochten 
wurden, und in die Kämpfe zwiſchen Welfen und Hohenſtaufen, 
in denen wir die Wachſenburg und Mühlberg auf Seite der 
erſteren, Gleichen auf Seite der letzteren erblicken. 

Unter denjenigen Herren der Wachſenburg, welche ein all: 
gemeines Intereſſe beanſpruchen dürfen, ſteht Graf Meinhard der 
Fünfte im Vordergrunde, da er gerade in den Zeiten der 
thüringiſchen Geſchichte handelnd auftritt, welche uns durch die 
Sage ganz beſonders vertraut ſind. Es war wenige Jahre nach 
dem Süngerlriege auf der Wartburg, als Meinhard der Fünfte 
vom Landgrafen Hermann auserwählt wurde, mit Walther von 
Vargula als Brautwerber zum König Andreas von Ungarn zu 
ziehen und für feinen Sohn Ludwig um die Hand von deſſen 
Tochter Eliſabeth zu werben. Dieſer Herr von der Wachſenburg 
war es alſo, der das vierjährige Kind, welches das Volk dereinſt 
als heilige Eliſabeth verehren ſollte, feiner ſchickſalsreichen Zus 
kunft entgegen in's Thüringer Land trug; er war es auch, der 
die zur Jungfrau Erwachſene ein Decennium ſpäter zum Altar 
geleitete, als ſie ſich mit Ludwig, der ſpäter gleichfalls heilig 
geſprochen wurde, vermählte. 


Nach mehrfachem Wechſel des Herrn in den folgenden Jahr⸗ 


hunderten finden wir die Wachſenburg mit den übrigen Gleichen 
in den unheilvollen Bruderkrieg verwickelt, welcher, wie ganz 
Thüringen, ſo auch die Gegend um die drei Burgen ſchwer heim— 
ſuchte; brannten doch eines Tages in Thüringen ſechszig Ort⸗ 
ſchaften zugleich — weshalb das Jahr 1450 auch den Beinamen 
des „feurigen“ erhielt. 

Eine der wichtigſten Epiſoden dieſes Kriegs iſt aber die Be⸗ 
lagerung und Erſtürmung der Wachſenburg durch die Erfurter. 
Nachdem ſich die beiden Brüder, Herzog Wilhelm und Kurfürſt 
Friedrich, verſöhnt hatten, wurde der hauptſächlichſte Urheber ihres 
Zwiſtes, der oben genannte Apel von Vitzthum, ein dutch ſeine 
Rohheit und Schlechtigkeit verhaßter und vom Volke „der Brand- 
meiſter“ genannter Menſch, als Landesverräther in die Acht er⸗ 
klärt. Der Herzog ſchloß mit den Erfurtern einen Vertrag, nach 
welchem ſich dieſelden gegen Ueberlaſſung eines andern Vitzthum! 
ſchen Beſitzes zur Eroberung der Wachſenburg verpflichteten. 

Durch Hülfstruppen aus Mühlhauſen und Nordhauſen unter: 

ſtützt, begann die Belagerung im November des Jahres 1451. 
Fünf Batterien, welche rings um den Berg errichtet waren, be- 
warfen die Burg aus den „Karrenbüchſen“, dem Urtypus der 
heutigen Kanone, mit ſteinernen Kugeln, von denen heute noch 
zwei im Gemäuer des Burghofes zu ſehen find. Zugleich benutzte 
man die im Bergbau erfahrenen Mansfeldischen Bergleute, welche 
eine Mine von hundert Klaftern Länge unter die Mauern trieben 
und ein großes Stlick derſelben zum Einſturz brachten. 
Bei dieſer unterirdiſchen Arbeit ſoll es auch auf eine Ab— 
grabung des Brunnens abgeſehen geweſen fein, die nicht voll: 
ſtändig gelang. Noch heute findet man an der Oſtſeite des Berges 
eine Oeffnung, aus welcher Waſſer hervorſickert, was als ein 
Ueberbleibſel jenes Abgrabungsverſuches angeſehen wird. Vier 
Wochen lang hallten die Wälder vom Donner der Karrenbüchſen 
wieder, und am 3. December wurde die Feſte mit ſtürmender Hand 
genommen. 

Den Erfurtern koſtete die Belagerung 1250 Schock Groſchen. 
Als aber das ſilberne Rad im rothen Felde, die Fahne der Er- 
furter, ſiegreich über dem Thurme der Wachſenburg flatterte und 
Poſaunenſchall die ganze Nacht hindurch den Sieg verkündete, 
da ahnten die Erfurter nicht, daß ſie für dieſe Erſtürmung einen 
noch weit höheren Preis würden zu zahlen haben, der das 
Schickſal und die Zukunft der Stadt für immer beſtimmen ſollte. 

Apel Vitzthum hatte den Erfurtern Rache geſchworen, und 
nach Verlauf von einigen Jahren ließ er durch einen Mönch aus 
dem Kloſter Pforte die Stadt an zwölf Enden zugleich anſtecken, 
ſodaß ein Drittel Erfurts niederbrannte und ein großer Theil 


ſeines Reichthums zerſtört wurde — ein Schlag, von dem es 
ſich nie wieder erholt hat, umſomehr, als Leipzig ihm nunmehr 
den Rang ablief. Der Mönch wurde übrigens erwiſcht und mit 
glühenden Zangen zerriſſen. 

Die Burg ſank nun, ihre ſtrategiſche Bedeutung an andere 
Pläbe abtretend, zum Sitze eines kurfürſtlichen Amtes, was je 
auch für die Zukunſt blieb. Nachdem ſie im Laufe des folgenden 
Jahrhunderts einmal ſchon fo weit verfallen war, daß des Himmels 
Wolken durch das zerbröckelte Dach hineinſchauten, wurde ſie wieder 
in ordentlichen Stand gebracht und wird, gegenwärtig zum Herzog 
thum Gotha gehörig und auch als Staatsgefängniß verwendbar, 
lediglich um ihres hiſtoriſchen Intereſſes willen erhalten. 

Die Burg Mühlberg iſt eine der älteſten Thüringens: 
fie ſtand ſchon, ehe Bonifacius hier das Chriſtenthum predigte. 
Im elften Jahrhundert finden wir ſie im Beſitz der Grafen von 
Orlamünde; im vierzehnten Jahrhundert wechſelte ſie wiederholt 
ihren Beſitzer und diente namentlich auch dem Erzbiſchof von Maim 
als Pfandſtück, bis ſie von der Stadt Erfurt gekauft wurde, welche 
die Edeln von Hellbach damit belehnte. Eines der Familien 
glieder derer von Hellbach war ein ſo toller Burſche, daß Niemand 
mit ihm auskommen konnte, und ſo beſchloß die Edelfran auf 
Mühlberg, ihren Nachbar, den Grafen von Gleichen, zu bitten, 
daß er jenen einmal wegfange und einſperre, welche Bitte auc 
erfüllt wurde. Da geſchah es, daß in der Burg Gleichen Feuer 
ausbrach, wobei der junge Hellbach in feiner Zelle erſtickte. Jetzt 
erhoben ſeine Anverwandten auf Mühlberg nach alter germaniſcher 
Sitte Anſpruch auf einen Erſatz in Silber, und zwar an Gewicht 
ſo viel, wie der Junker gewogen. Weil jedoch der Graf von 
Gleichen die Silbermenge nicht beſchaffen konnte — „denn.“ wie 
ein altes diesbezügliches Lied beſagt, „der verbrante wog ſo ſchwer. 
das ihm gros gelt druf gange wehr“, fo ſoll er ſich zur jähr 
lichen Lieferung eines Füllens verpflichtet haben. Ganz glatt 
ſcheint es aber nicht abgegangen zu ſein, denn man veehrte ſich 
mit damals zeitgemäßen Liebenswürdigkeiten verſchiedenſter Art: 
ſo ſchoſſen z. B. die Mühlberger nach Gleichen hinüber, und als 
Antwort ſchickten die auf Gleichen ihre Bedienſteten vor die Burg. 
welche zum Hohn die Stellen, wo ein Schuß aufgeſeſſen haben 
könnte, mit Flederwiſchen reinigen mußten. 

Von den Herren auf Mühlberg tritt im Weiteren Keiner in 
den Vordergrund, und ebenſo wenig ſpielt die Burg noch irgend 
eine Rolle. Sie verſinkt vielmehr immer mehr in Unbedeutend 
heit, bis ſie endlich im Beſitze der Erfurter verödet und zun 
Schlupfwinkel räuberiſchen Geſindels wird, zu deſſen Vertreibung 
der Graf von Gleichen Seitens des Kurfürſten wiederholt den 
Auſtrag erhält. 

Obgleich unter einem Namen zuſammengefaßt und gekannt. 
unterſcheiden ſich die Drei Gleichen ihrer Individualität nach auß 
das Schärfſte. Während die Wachſenburg einen höchſt ſoliden 
bürgerlichen Anſtrich hat, wie es auch einem ehemaligen Amts 
ſitze geziemt, iſt Mühlberg recht eigentlich das verfallene, ringsum 
von Schutt erfüllte alte Raubneſt. Gleichen aber hat ſich, ob 
gleich auch zerfallen, ein durchaus edles Gepräge bewahrt. Zwar 
erſcheint es in feinem Aeußeren nicht fo maleriſch wie das in 
feinen Contouren geſchloſſene Mühlberg: denn das Gemäuer zicht 
ſich auf dem Bergrücken lang hin, auf beiden Seiten von zwei 
hohen Reſten, einem Thurme im Oſten und einem Saale im 
Weſten, flankirt. Aber ſeine inneren Räumlichkeiten ſind überaus 
hell und trotz des Verfalls anmuthig anheimelnd. Wer Gleichen 
beſucht, wird des in ſeinen Grundmauern hochragenden Feſtſaales 
nicht vergeſſen, welcher immer noch den Eindruck eines mit Ober 
licht verſehenen und mit reichem Pflanzenſchmucke erfüllten Saales 
macht — ein lichter, freundlicher Aufenthalt unter dem grünen 
duftigen Laube zwiſchen den ſonnenhellen ehrwürdigen Mauern. 
Und dann die übrigen in ihren Grundzügen erhaltenen Räume, 
die man halb durchſchreiten, halb durchklettern muß — wolch 
reizende Verbindung des alten Gemäuers mit dem ſich allenthalben 
durchdrängenden, emporſtrebenden Grün der Bäume und Schling⸗ 
pflanzen! Von allen drei Burgen wird Gleichen unſtreitig den 
impoſanteſten Eindruck hinterlaſſen. 

Und wie noch heute das Bild der Burg ein ſtattliches ge 
nannt werden kann, ſo war auch das Geſchlecht, das hier in der 
Zeit ihrer höchſten Blüthe ſaß, ein ſtattliches, durch Kriegsruhm 
ausgezeichnetes. 

Die Zeit, in welcher die Burg erbaut wurde, iſt nicht be 
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kannt, und die Sage führt ihre Gründung ſogar auf Nachkommen 
Wittekind's zurück. Wir finden fie zunächſt im Beſitze der Grafen 
ron Orlamünde, von welchen fie durch Heirath in den Beſitz 


Egbert des Zweiten, Markgrafen von Meißen, überging und in 


deſſen Kämpfen gegen Kaiſer Heinrich den Vierten eine hervor⸗ 
ragende Rolle ſpielte. Nachdem nämlich Egbert ſich zum wieder⸗ 
holten Treubruche gegen den Kaiſer hatte verleiten laſſen, wurde 
er ſeiner Güter für verluſtig erklärt, und der Kaiſer rückte vor die 


Burg Gleichen, welche Egbert jedoch nicht ſelbſt vertheidigte, da 


er inzwiſchen vor Quedlinburg zog, wo ſich des Kaiſers Gemahlin 
aufhielt. Es war um die Zeit des Weihnachtsfeſtes, und der 
Kaiſer beging die Unklugheit, während er vor der Burg lag, einen 
Theil ſeiner Edlen zur Feier des Feſtes nach Hauſe zu entlaſſen. 


Dies benutzte Egbert nun am Weihnachtsabend, als die Sonne 
ſich zum Untergange neigte, das kaiſerliche Lager zu überfallen 


und das Heer des Kaiſers unter großen Verluſten zu ſchlagen. 


Gleichen blieb im Beſitze des rebelliſchen Markgrafen, welcher 


aber nach einigen Jahren ermordet wurde. 

Später wurde die Burg den Grafen von Tonna zu Lehen 
gegeben, welche den Namen der Grafen von Gleichen annahmen. 
Der Berühmteſte dieſes Geſchlechtes iſt nun Derjenige, welcher, 


wie neuere hiſtoriſche Kritiker darzuthun verſucht haben, gar nicht 


eriſtirt haben ſoll — der wegen ſeiner Doppelehe vielgenannte 
Graf Ernſt von Gleichen. Die allgemein bekannte, in Wort und 


Bild verherrlichte Sage iſt kurz folgende: Ein Graf von Gleichen 


gerieth auf dem Krenzzuge Friedrich's des Zweiten in die Ge⸗ 
fangenſchaft der Saracenen und aus dieſer befreite ihn Melechſala, 
die Tochter des Sultans, entfloh mit ihm, ward Chriſtin und 
auf die Dispenſation des Papſtes hin Frau des Grafen, der fie 
mit auf feine Burg Gleichen zu feiner ihm früher ſchon an⸗ 
getrauten Gemahlin nahm, mit welcher fie, jedenfalls das Wunder: 
darſte an der Sage, im beſten Frieden lebte. 

Die Wahrheit dieſer Geſchichte wird beſonders deshalb an⸗ 


gezweifelt, weil nicht nur in Bezug auf den Namen, wie ganz 


deſonders auch in Bezug auf die Zeitangaben die größten und 
zum Theil unlösbaren Widerſprüche herrſchen, ſondern auch der 
superläffige Biograph des Landgrafen Ludwig, welcher ſämmtliche 
Theilnehmer des erwähnten Kreuzzuges auf's genaueſte angiebt, 


von einem Grafen von Gleichen, der an ihm theilgenommen hätte, 


nichts zu berichten weiß. 
Die Veranlaſſung zur Entſtehung dieſer Sage gab offenbar 
ein Leichenſtein in dem Erbbegräbniß der Grafen von Gleichen 


in Erfurt, auf dem einer derſelben zwiſchen zwei Frauen ab⸗ 


gebildet iſt. Dies iſt aber der Graf Sigismund der Erſte zwiſchen 
ſeinen zwei Frauen erſter und zweiter Ehe, und überdies hat dieſer 
Graf zwei Jahrhunderte ſpäter gelebt. 

Für die geſchichtliche Wahrheit jener Doppelehe ſchien auch 
das Vorhandenſein von orientaliſchen Beuteſtücken, und ganz bes 
ſonders ein Bild zu ſprechen, ein „Contreſait der Saracenin, 
welche der Graf von Gleichen in der Türkei geheuratet“, welches 
eine Saracenin darſtellt und das ſich gegenwärtig auf der Wachſen— 
burg befindet. Das Bild iſt aber ein Oelbild, das alſo, da 
dieſe Technik erſt aus dem Anfange des fünfzehnten Jahrhunderts 
ſtammt, nicht in jene Zeit zurückreicht; und überdies hat die 
Saracenin eine hüchſt fatale Aehnlichkeit mit dem niederländiſchen 

Typus, der deutlich auf den Urſprung des Bildes hindeutet. 

Wer von der Burg Gleichen erzählt, muß dieſe Hiſtorie dem 
allgemeinen Intereſſe gegenüber eingehender behandeln, als er vor 
der eigentlichen Hiſtorie verantworten kann, zu der wir nun noch 
kurz zurückkehren. 

Im Bruderkriege wurde die Burg, wenngleich vergeblich, 
durch den Kurfürſten Friedrich belagert. Es iſt dieſe vergebliche 
Belagerung beſonders deshalb auffällig, weil die Burg als be⸗ 
feſtigter Platz einen bedenklichen Fehler hatte — ſie beſaß keinen 
Brunnen; doch wird nicht berichtet, daß ihr während der vielen 
Kämpfe ein Nachtheil daraus erwachſen wäre. 

Aus dieſer Zeit des Bruderkrieges ragt als treuer Anhänger 
des Herzogs Wilhelm der Graf Sigismund der Erſte von Gleichen 
hervor als einer, in dem die Kriegsluſt und Kriegswuth der 

Grafen von Gleichen ganz beſonders zum Ausdruck kam; das 

Volk — den eigenen Untergebenen war er übrigens ein gerechter 
Herr — nannte ihn den Thüringer Teufel; ſoll er doch eines 

ſeiner Schlöſſer ſelbſt angeſteckt haben, damit es dem Feinde nicht 
als Aufenthalt diene. 

1631 ſtarb in Ohrdruff der letzte Gleichen, Johann Ludwig. 

Mit der Burg wurden die Grafen von Hatzfeld beliehen und 
nach dem Erlöſchen dieſer Linie kam fie 1802 an Preußen, freilich 
nur als Ruine. Doch ſelbſt dieſer drohte noch die völlige Ber: 
nichtung — eine Verwendung als Baumaterial, und zwar durch 
keinen Geringeren, als Napoleon, welcher ſie als franzöſiſche 
Domäne erklären und auf Abbruch verkaufen ließ! Doch legte 
ſich noch zur rechten Zeit ein benachbarter Fürſt in's Mittel und 
verhinderte den Vandalismus. 

Gegenwärtig befindet ſich Gleichen im Beſitz der Familie 
von Müffling, welche ſie vom König Friedrich Wilhelm dem Dritten 
als Geſchenk erhielt. a 


Die Samojeden. 


Seit einiger Zeit bereiſt eine ſonderbare Geſellſchaft die 
größeren Städte Deutſchlands und lockt überall, wo ſie erſcheint, 
Taufende von Neugierigen herbei, welche für billiges Geld Wilde 
und Heiden ſehen wollen. In dem Augenblicke, wo wir dieſe 
Zeilen niederſchreiben, weilen die „Herrſchaften“ in der Kaiſerſtadt 
Berlin und haben dort in der „ſchwediſchen Eisbahn“ an der 
Fionierftraße ihre luftigen Zelte aufgeſchlagen. Auf der glatten 


Jahrbahn treiben fie munter ihre Renthiere an, daß der Schlitten 


mit den eisſportluſtigen Herren und Damen um die Wette 
dahinjagt: das Froſtwetter thut der Geſellſchaft wohl; denn die 


ſonderbaren Gäſte ſtammen von hohem Norden her; Samojeden 


ſind es. 

Dort, wo die ſteile Grenzwand zwiſchen Aſien und Europa, 
wo das Uralgebirge feine nördlichſten Ausläufer in die kalten 
Zluthen des eisbedeckten Polarmeeres verſenkt, liegt ihre unwirth⸗ 
lich Heimath. An den Mündungen der Petſchora, an den 
Geſtaden des Kariſchen Meeres und an dem unteren Laufe des 
Ob lebt ihr Volk, von dem ſie ſich getrennt haben, um ein Gaſt⸗ 
fiel in Europa zu geben. Unterthanen des weißen Czaren find 
ts, deren Sitten und Gebräuche wir heute unſern Leſern zu 
ſchildern gedenken. 

Der Rieſe Rußland iſt gewaltig groß; nach Weſt und Oſt, 
gen Süd und Nord ſtreckt er feine Arme aus. Viele Völler und 
viele Länder hält er feſt umſchlungen, und wenn man ihn ſchildern 
will, ſo muß man von vielen Menſchenraſſen und von vielen Erd⸗ 
zonen reden. 


0 „alle * 


| Im Süden Rußlands da reifen Mais und Weizen, da 
ſprießt der Tabak und da gedeiht die feurige Rebe. Das iſt 
eine der ſieben klimatiſchen Zonen des Czarenreiches. Aber weder 
dieſe noch die drei folgenden des Obſt. und Ackerbaues ſind 
die Heimath der Samojeden. Hinauf nach Norden müſſen wir 
ziehen, um dieſe zu finden, hinauf nach dem verlorenen Winkel 
der Erde, der nordöſtlich von der Stadt Archangelsk gelegen iſt. 

In dieſer Gegend, an der äußerſten Spitze von Nowaja- 
Semlja, finden wir die erſte klimatiſche Zone des ruſſiſchen Reiches 
— die Zone des Eiſes. Dort giebt es keine ſteuerpflichtigen 
Völker; denn Walroſſe, Seehunde, Eisbären und Polarfüchſe bilden 
die einzigen Bewohner des Landes. 

Aber unmittelbar an dieſe öden Strecken grenzt die Sumpf: 
zone oder die Zone des Renthiermooſes — weite kahle, baumloſe 
Flächen. Im Winter liegt über denſelben das weiße Schneetuch 
gleichmäßig ausgebreitet, und auch die Kraft des nordiſchen 
Sommers vermag kein höheres Pflanzenleben über dieſe Ge— 
ſilde zu zaubern. Auf den unabſehbaren Moortriften gedeihen 
nur die niedrigſten und unſcheinbarſten Kinder der Flora — 
Flechten und Mooſe. Iſt der Grund und Boden feucht, To 
ſprießt auf ihm Moos hervor; iſt er ſteinig und trocken, ſo 
bedeckt ihn eine dichte Hülle von Flechten. Solche baumloſe 
Flächen werden von den finniſchen Völkern Tuntur oder Tundra 
genannt, und der Name hat ſich mit der Zeit bei den Ruſſen und 
| bei anderen Völkern eingebürgert. Die Tundra iſt die vorzüglichſte 
Weide für Renthiere, und fie bildet auch die Heimath des 


Nomadenvolkes der Samojeden, welches einzig und allein von der 
Renthierzucht lebt. 

Seltener ſteigen ſie mit ihren Heerden in die dritte Zone 
Rußlands hinauf, in die Zone der beginnenden Wälder, in welcher 
die Weißtanne und der Lärchenbaum die Einöden beleben und in 
welcher Schaaren von Eichhörnchen ihr muthwilliges Spiel treiben. 

Fragt man nun nach dem Grunde, der dieſe Menſchen be⸗ 
wegt, in einem ſo ungaſtlichen Lande zu wohnen, was ſie davon 
abhält, zu wandern nach den ſpärlich bevölkerten ſüdlichen Grenz— 
ländern, jo findet man in der genaueren Beobachtung ihrer Lebens⸗ 
weiſe die gewünſchte Antwort. Die Samojeden ſind reine Nomaden, 
denen der Ackerbau durchaus fremd iſt, und die nur durch die Zucht 
von Renthieren ihr Leben zu friſten verſtehen. Sie müſſen ſich daher 
bei der Wahl ihres jeweiligen Wohnſitzes nicht nach eigenem Ge— 
ſchmacke, ſondern nach den Bedürfniſſen ihrer Heerden richten, und 
fo find fie ſozuſagen Sclaven ihrer Hausthiere geworden. Das 
Ren kann bekanntlich den Sommer in den Wäldern der ſüdlicher 
gelegenen Landſtriche nicht gut vertragen, da es dort von Inſecten 
verſchiedener Art in ſchrecklicher Weiſe geplagt wird, und im 
Winter ſucht es ſelbſt im wilden Zuſtande die Tundra auf, welche 
ihm an Flechten und Mooſen Nahrung in Hülle und Fülle 
bietet. So wohnt der Samojede auf dem Weidelande ſeiner 
Heerde und wechſelt hier ſeinen Sitz, ſo oft es nöthig iſt, neue 
Weidegründe aufzuſuchen. 

Dieſer Wohnungswechſel bereitet ihm freilich keine beſonderen 
Schwierigkeiten; er iſt ja ein Nomade. Sein Haus kann leicht 
abgebrochen und ebenſo leicht wieder errichtet werden. Sein Zelt, 
die „Jurta“, beſteht ja nur aus wenigen Stangen, die ſchräg 
gegen einander aufgeſtellt und mit Renthierfellen überdeckt werden. 
Ein kräftiger Sturmwind wirft manchmal die ganze Bude über 
den Haufen, aber der Sohn der Tundra iſt zu wetterſeſt, um 
auf Dach und Fach beſonderes Gewicht zu legen. In der luftigen 
Wohnung, wie ſie unſere Abbildung zeigt, trotzt er, mit Renthier⸗ 
fellen bekleidet, dem ſchneidenden Froſte des Polarwinters. 

Wohl wärmt er ſich von Zeit zu Zeit an dem Feuer, das 
er mitten in ſeiner Jurta anzündet, aber warme Speiſen ſind 
ihm völlig unbekannt. Er nährt ſich vom Fleiſche der geſchlachteten 
Renthiere, von Seehunden und Fiſchen, welche er roh verzehrt, 
und die einzige warme Koſt, die er genießt, beſteht in dem 
friſchen Blute, welches er gierig trinkt. Dieſe thieriſche Ex: 
nährungsweiſe mag wohl die Veraulaſſung dazu gegeben haben, 
daß die Ruſſen dieſes Nomadenvolk Samojeden, das heißt Selbſt— 
eſſer oder Menſchenfreſſer, benannten. Sie ſelbſt nennen fich, 
nebenbei geſagt. „Chaſawa“, was ſo viel wie „Menſchen“ bedeutet. 

Man pflegt die Culturſtufe der Völker nach ihren Sitten 
und Gebräuchen zu bemeſſen. Beſonders intereſſante Einzelheiten 
dürften, was dieſes Capitel anbelangt, unſere Leſer in dieſem Falle 
nicht erwarten. und in der That, was wir hier zu erzählen haben, 
iſt äußerſt einfach und naiv. 

Man berichtet uns, daß das Samojedenkind unmittelbar nach 
der Geburt tüchtig im Schnee herumgewälzt wird, wobei die 
Mutter die Worte ſpricht: „Leide Kälte, leide Hunger und Froſt!“ 
Dieſer ſamoſediſche Tauſſpruch ſcheint uns, was feine Ueberſetzung 
anbelangt, ein wenig verſtümmelt zu ſein, aber einen tieferen Sinn 
wird ihm Niemand abſprechen wollen. Dieſer Sinn ließe ſich 
wohl in die Worte zuſammenſaſſen: „Lerne Leid und Weh er: 
tragen, und beuge nicht dein Haupt vor dem Unglück, das wie 
Hunger und Froſt zu den natürlichen Beigaben des Lebens zählt.“ 
Die Befolgung dieſer ſamojediſchen Weisheit könnten wir getroſt 
Manchem von den Philoſophen unſeres hochciviliſirten Europa 
empfehlen. 

Doch nicht mit dieſen, ſondern nur mit dem neugeborenen 
Samojeden haben wir es jetzt zu thun. Nach dem oben be 
ſchriebenen Schneebade wird das Kind in ein Renthierfell genäht, 
und es wächſt dann ohne beſondere Erziehung zum Jüngling oder 
zur Jungfrau heran. 

Bei anderen nomadiſchen Völkern. wie z. B. bei den Kirgiſen 
und Kalmücken, werden die Brautwerbung und die Hochzeit mit 
beſonderem Prunk gefeiert. Das Reiterleben umgiebt den Sohn 
der Wüſte mit einem eigenartigen Zauber, und unſere Leſer werden 
ſich ohne Zweifel noch des kalmückiſchen Brautzuges erinnern, 


welchen ihnen die „Gartenlaube“ (vergl. Jahrg. 1880, Nr. 50) 


vorführte. In der armſeligen Jurta des Samojeden ſind die 
Heirathsceremonien viel einfacher. Der verliebte Jüngling ſchickt 


einen Brautwerber in das Zelt feiner Auserkorenen, und dieſcr 
| trägt eine Stange, die am oberen Ende mit einem Haken verichen 
iſt. Behält die Familie die Stange, jo wird dies als Jawon 
der Braut gedeutet, kehrt dagegen der Werber mit der Stange 
heim, ſo hat er ſich für ſeinen Auftraggeber einen Korb geholt. 

In den nächſten Tagen wird der Ehecontract geſchloſſen, 
wobei der Bräutigam einige Renthiere dem Vater des Mädchens 
übergeben muß. Eins derſelben wird in der Jurta der Braut 
geſchlachtet und von den Angehörigen der beiden Familien roh 
verzehrt. Nachdem die Geſellſchaft ihren Hunger geſtillt, wird ein 
Corſo um die Jurta des Bräutigams veranſtaltet. Der junge 
Mann ſpringt aus ſeinem Zelt hervor, holt ſich ſeine Frau während 
der Fahrt aus ihrem Schlitten und trägt ſie in ſeine Jurta. 

Damit iſt die Hochzeitsfeier beendigt, aber die Ehe bindet 
den Samojeden nicht für ewige Zeiten. Mann und Frau können 
ſich ſcheiden, wenn es ihnen beliebt, und von Neuem heiraten. 
und das geſchieht oft; denn das Loos der Frauen iſt auch bei 
den Samojeden beklagenswerth; ſie müſſen die meiſten Arbeiten 
verrichten und für ihre Herren und Gebieter ſorgen. 

Wie wird nun der Samojede begraben? Einfach, ohne Sang 
und Klang! Man legt die Leiche in eine offene Kiſte und packt 
in dieſelbe einige Habſeligkeiten des Verſtorbenen. Ein Renthier 
ſchleppt dieſen ſchlichten Sarg auf einen nahen Hügel, auf welchem 
es geſchlachtet wird. Das Trauergeleite ißt nun von dieſem 
Schlachtopfer, jo viel es verzehren kann, und überläßt die übrig- 
gebliebenen Fleiſchſtücke dem Todten als Wegzehrung. Nach vol: 
endetem Mahl kehren die Lebenden heim, und die Leiche bleitt 
unbeſtattet liegen, bis fie Raubthieren zum Fraße verfällt. Aber 
das Andenken des Verſtorbenen wird lange heilig gehalten. Diet 
Jahre nach dem Tode ſchwebt nach dem landesüblichen Glauben 
der Geiſt des Samojeden über den Gefilden ſeiner Väter und 
nimmt unſichtbar an den Leiden und Freuden der Lebenden theil 
Während dieſer Zeit machen ſich nun die Hinterlaſſenen ein Hotz— 
bild des Verſtorbenen, ſetzen es Mittags an den Ort, wo ſie ihre 
Mahlzeit verzehren, und legen es Abends in's Bett. 

Wir haben die Samojeden im Eingange des Artikels als 
Heiden bezeichnet. In der That ſteht ihre Religion auf einer ſebr 
tiefen Stufe der Entwickelung; denn fie glauben zwar an ein 
höchſtes Weſen, welches fie „Num“ nennen, aber opfern dabei Götzen, 
die roh aus einem Holzblock gezimmert find. Auch bei diesen 
religiöſen Actus ſpielt das Schlachten eines Renthieres die Haurt 
rolle, und das eifrigſte Verzehren des Fleiſches ſcheint die einzige 
Andachtsäußerung zu bilden. 

Erſtaunt wird hier wohl mancher unſerer Lofer fragen: In 
denn in jenes „europärſche Land“ das Licht des Chriſtenthums 
noch nicht gedrungen? Hat denn die nicht weit entfernte abend: 
ländiſche Cultur dieſes ſeiner Natur nach gutmüthige Volk mit 
ihren Wohlthaten nicht verſorgt? 

Belehrungsverſuche ſind unter den Samojeden wohl gemacht 
worden, aber von der Civiliſation haben fie nur zwei Dinge cr- 
halten: die Feuerwaſſen und das Feuerwaſſer. Der Branntwein. 
den ſie „Jucaſta“ nennen, iſt bei ihnen ſehr beliebt geworden und 
ſtürzte das Volk in ſchweres Unglück. 

Das bezeugt die neueſte Geſchichte dieſes Stammes, wenn 
von ſolcher überhaupt die Rede ſein kann. Von riegeriſchen 
Thaten feiner Vorfahren weiß der Samojede nichts zu berichten; 
denn ihm fehlt die Verwegenheit des Tekinzen und der ſchlane 
Muth des Tataren. Wahrend dieſe, ſeine mongoliſchen Brüder, 
die Dörſer und Städte Oſteuropas bedrohten, weidete der Samojede 
friedlich die Renthierheerden auf den weiten Tundren des hohen 
Nordens. 

Als das Volk der Samojeden ſchließlich mit den nordwärts 
vordringenden Ruſſen in Berührung kam, da gerieth es zunachſt 
unter die Abhängigkeit Nowgorod's, dem es Tribut entrichten 
mußte, kam ſpäter unter das Scepter der Czaren, denen es Ab 
gaben zu zahlen hatte, und als ſchließlich eingewanderte Ruſſen 
auf den Tundren Renthierzucht zu betreiben anfingen, da wurden 
die Samojeden übervortheilt, geriethen in Schulden, verloren zum 
großen Theil ihre Renthierheerden und ſanken herab zu Leibeigenen 
der Fremden. 

Heute hat ſich unter milderen Geſetzen ihre Lage günftiner 
geſtaltet, aber der Stamm iſt im Ausſterben begriffen und zählt 
im europäiſchen Rußland kaum 6000 Seelen, während in Sibirien 

vielleicht noch 10,000 von ihrem Volle leben. 


Die gegenwärtig in Deutſchland weilenden Samojeden ſtammen 
von der Inſel Warandei her und ſind die erſten ihres Stammes, 
die überhaupt nach Europa gekommen ſind. Ein ruſſiſcher Kauf⸗ 
mann, Namens Kalinzoff, trieb lange Zeit Handel mit den Sa⸗ 
mojeden und kam auf den Gedanken, einige dieſer Leute zu einer 
„Kunſtreiſe“ nach der civiliſirten Welt zu veranlaſſen. Es gelang 
ihm auch wirklich, zwei Männer mit ihren Frauen und einem Kinde 
für dieſen Plan zu gewinnen, und nachdem die fünfköpfige Gefell- 
schaft ihr Hab und Gut auf Schlitten geladen hatte, zog fie von 
Warandei nach Archangelsk und von dort nach Petersburg. Das 
älteſte Mitglied dieſer Truppe erlag in Prag einer Krankheit; es 
war der alte Wasco, welcher ſchon arg verſtümmelt zu uns ge 
kommen war, da er im Kampfe mit einem Eisbären einen Fuß 
und an der rechten Hand drei, an der linken Hand aber zwei 
Finger verloren hatte. Die übrigen vier Samojeden erfreuen ſich 


= 


den Knaben Ortje geſchenkt, der, in ein Renthierfell eingenäht, 
mit europäiſchem Spielzeug ſich die Zeit zu vertreiben weiß. 
Das junge Ehepaar, der neunzehnjährige Iderach und die ſieben⸗ 
zehnjährige Piripitja war kinderlos, als es die Reife antrat. Vor 
Kurzem aber erblickte ein munterer Samojedenknabe in unſerer 
Kaiſerſtadt das Licht der Welt und das Heidenkind wurde in der 
ruſſiſchen Capelle getauft. j 

Die kräftig gebauten, vier bis fünf Fuß hohen Leute machen 
keineswegs einen unangenehmen Eindruck, und widerwärtig iſt 
nur ihr Anblick, wenn ſie rohes Renthierfleiſch oder blutige Weiß⸗ 
ſiſche verzehren. Auch ihr Hab und Gut: die Jurta, einige 
Kleidungsſtücke aus Reuthierfellen, die üblichen Schneeſchuhe und 
ihre Hausthiere, die Renthiere, deren Zahl auf acht Stück zuſammen⸗ 
geſchmolzen iſt, und der ſibiriſche Hund, bietet viel Intereſſantes. 

Wenn nun unſere ſeltenen Gäſte in das Land ihrer Väter 


Die Samojeden im zoologiſchen Garten zu Leipzig. 


Nach der Natur aufgenommen 


auter Geſundheit und werden hoffentlich ohne Unfall in ihre 
Tundra heimkehren. 

Unſere heutige Abbildung zeigt uns die Leute und ihre 
Jutta, wie fie in dem zoologiſchen Garten zu Leipzig aufgeſchlagen 
war. Die ältere Frau, Njeja, iſt die Wittwe des verſtorbenen 
Wasco und zählt vierzig Jahre; fie hat ihm vor ſechs Jahren 


von Guſtav Sundblad. 


heimgekehrt ſein und in der langen Polarnacht ihren Landsleuten 
von den Ländern und Völlern, die ſie geſehen, erzählen werden, 
dann wird wohl ein großes Staunen im Samojedenlande herrſchen, 
bis die Ungläubigen Herrn Iderach und ſeine Gemahlin, ſowie 
die verwittwete Njeja im Stillen einer maßloſen Aufſchneiderei 
beſchuldigen. v. J. 


Vor zwölf Jahren in Paris. 
Eine Kriegserinnerung, von Friedrich Hofmann. 
1. Am 7. Februar 1871. 


„Vierundzwanzig Stunden im Paris der bittern Noth“ — 
u lautet die Ueberſchriſt eines Artikels in Nr. 12 der „Garten— 
laube* von 1871, in welchem ich meine Erlebniſſe am 7. und 
Februar in der damals, in Folge des Abſchluſſes der Kapitulation 
bon Paris und des Waffenſtillſtandes, erſt ſeit wenigen Tagen 
dem Verkehr wieder erſchloſſenen Stadt zu ſchildern verſuchte. Da 
ich den Plan hegte, über meine „Fünf Wochen in Frankreich, vom 
12. Januar bis 14. Februar 1871, mit Abſtechern nach Straß⸗ 


burg, Nanzig, Orleans und Paris“, in einem beſonderen Buche 
ausführlichen Bericht zu erſtatten, ſo wollte ich auch von dieſer 
Pariſer Fahrt nur das Herwporſtechendſte erzählen: das geplante 
Buch blieb jedoch jo unvollendet, wie der oben genannte Artikel, 
erſteres wohl, ohne vermißt zu werden; war doch der Bücher⸗ 
markt mit Kriegserinnerungen ſo reich beſtellt, daß ich mich ſcheute, 
auch meinen Beitrag dazu zu geben. Jetzt aber, wo ein Zeitraum 
von zwölf Jahren das Bild von Paris, wie es damals war, das 


Bild von dem Paris ohne Pferde — das allein jagt ſchon 
genug — längſt vollſtändig verwiſcht hat, wird eine kurze Auf: 
friſchung deſſelben durch die Vervollſtändigung meines Berichts von 
1871 unſeren Leſern vielleicht doch willkommen ſein. 

Von jenem erſten Artikel wiederhole ich hier des Zuſammenhangs 
wegen nur das Weſentlichſte, muß aber auch manches, namentlich 
mich perſönlich Angehendes, das ich früher verſchwieg, nun nachholen. 

Meine Abſicht war nicht, nach Paris, ſondern nach Ver⸗ 
jailles zu reifen, als ich am 7. Februar früh auf dem Bahnhofe 
von Orleans eine Fahrkarte nach Vitry nahm. Der freundliche 
Präfect des Departements Loiret dein ſächſiſcher Landsmann, 
Herr von Könneritz) hatte mich mit einem Paß zur Reife über 
Verſailles nach Deutſchland ausgerüſtet; auf dieſen hin erhielt 
ich die Fahrkarte bis Vitry, der nächſten durch die Bahn zu 
erreichenden Station von Verſailles, und dampfte am Siebenten 
früh acht Uhr in Geſellſchaft zweier deutſcher Officiere und dreier 
Franzöſinnen, die nach ihrem geliebten Paris zurücklehrten, gen 
Norden ab. Der Morgen war ſchön, die Fahrt reizend, be= 
ſonders durch die Unterhaltung mit den beiden Officieren, einem 
Oberſten und feinem Adjutanten, welche wahrhaft feſſelnde Züge 
aus ihrem Kriegsleben mittheilten. Eine der Damen konnte das 
Rückwärtsfahren nicht vertragen, weshalb ich ihr einen Tauſch 
der Plätze anbot, was ſie dankbar annahm. Ich war dadurch 
dem Oberſten gegenüber zu ſitzen gekommen, der plötzlich laut zu 
mir ſagte: „Betrachten Sie ſich einmal die blühende Schöne am 
Feuſter: die hat Wangen und Lippen nicht übel gemalt.“ 
Blick folgte der bezeichneten Richtung, belehrte mich aber auch jo- 
gleich, daß die Bemerkung verſtanden worden ſei. Wenige Minuten 
ſpäter wendete dieſelbe Dame in unbefangenſter Weiſe ſich im 
beſten Deutſch an den Oberſten mit der Frage, ob Paris ſchon 
von deutſchen Truppen beſetzt ſei. 

Nun gab's freilich erſt ein Tableau — aber der alte Herr 
beſiegte ſofort die kleine Verlegenheit, indem er den Damen die 
Verſicherung gab, daß die um Paris gezogene Demarcationslinie 
fein deutſcher Soldat während des Waffenſtillſtandes überſchreite, 
falls dieſer nicht verletzt werde. Die Unterhaltung nahm nun 
ihren Fortgang in aller Heiterkeit. Die Deutſchſprecherin bemerkte 
dabei, daß ſie eine Polin ſei und mit ihren Pariſer Freundinnen 
aus dem Süden zurückkehre. Für mich hätte dieſe Bekanutſchaft 
jedoch leicht verhängnißvoll werden können. 

In Juviſy, dem Knotenpunkt der Bahnen von Orleans, 
Corbeil und Paris, kam unſere Geſellſchaft aus einander. Es 
war da längerer Aufenthalt. Ich benutzte ihn, mich für die 
Weiterreiſe kräftig zu verproviautiren; ein ſchwäbiſcher Marketender 
packte mir eines der langen Laibe Brod, dazu vier Stück Butter 
und ebenſoviel Würſte in ein blaues Papier und umwickelte es 
feſt mit Bindfaden. Dieſes Paket, das an demſelben Tage noch 
eine große Rolle ſpielen ſollte, ſtolz unterm Arm, trat ich die 
Weiterfahrt nach Vitry an. 

Ich kann's nicht verbergen, daß mich die Nähe der Melt- 
ſtadt mit dem ungeheuren Schickſal mehr und mehr aufregte. Es 
iſt ja Paris, dem man ſich Ruck um Ruck näher fühlt. Und 
wie liebenswürdig begrüßt uns die mächtige Stadt mit ihrer 
reizenden Umgebung auf dieſer Fahrt der Seine entlang, wo die 
Bauten und Anlagen des Luxus und der Induſtrie an Groß: 
artigkeit und Geſchmack mit einander wetteifern — und wo eben— 
deshalb die Spuren des Kriegs um ſo furchtbarer erſcheinen! Da 
liegt Choiſy⸗le Roi mit ſeinen Fabrikpaläſten in dem ſchönen Thale, 
aber in der Nähe zweier gefährlicher Wächter, der Forts Jury und 
Charenton. Waren es nun ihre oder waren es deutſche Kugeln, 
welche dieſe Häuſerreihen längs der Straße in grauſig aufftarrende 
Ruinen verwandelt hatten? — Mancher Wehſchrei wurde laut in 
den mit Heimkehrenden überfüllten Waggons, aber unterdrückt von 
der Furcht vor dem hier noch allgewaltigen Feinde; denn vor uns lag 
Vitry, in dieſen Waffenſtillſtandstagen ein Schreckenspunkt für die 
Franzoſen, die auf der Orleansbahn nach Paris hinein oder von 
dort heraus wollten. Hier war die Etappenſtation der Demar⸗ 
cationslinie. Da ich die Unmöglichkeit erkannte, zu Fuß von da 
nach Verſailles zu gelangen, ſo ertheilte mir der commandirende 
Officier die Erlaubniß zur Weiterfahrt nach Paris, von wo aus 
auf einer der beiden Eiſenbahnen wohl leichter nach Verſailles zu 
kommen ſein könnte. Verhehlt wurde mir nicht, daß es deutſchen 
Schutz in Paris nicht gebe und daß man wünſche, ich möge auf 
demſelben Wege zurückkehren. 


Mein 


Ich habe in dem frühern Artikel erzählt, welche tobende Wut 
in der ganzen Wageureihe ausbrach, als der Zug Vith verlaſſen 
hatte und die deutſchen Fahnen den Blicken entſchwunden waren. 
Die Wageninſaſſen waren theils Pariſer, welche den Waffen 
ſtillſtand zum Einkauf von Nahrungsmitteln, theils Flüchtlinge der 
Hauptſtadt, welche ihn zur Heimkehr benutzten. In Allen kochte 
der Jugrimm der ausgeſtandenen Leiden und noch mehr der 
Waffenſchmach. Alles, was unbändiger Haß und machtloſer Rache⸗ 
durſt im Ausdruck der Rohheit, im Schimpfen zu leiſten vor 
mochten, wurde gegen die „Pruſſiens“ losgelaſſen. Man ballte 
die Fäuſte und ſpuckte zu allen Fenſtern hinaus, kurz, es war, 
als ob hier die Grade des Patriotismus nach denen der Tollheit 
gemeſſen würden — und zwar bei Männern wie bei Weibern. 
In dieſem Augenblicke lernte ich den Werth meines Incognito 
ihägen und beſchloß, es als meinen beiten Schutz zu bewahren. 
Hätte in dieſem Augenblick mich Einer als „Pruſſieu“ erkannt 
und verrathen, ſo wäre ich ſchwerlich mit nach Paris hineingekommen. 

Als der Zug ſchon durch die „Enceinte“ geraſſelt war und 
Alles nach dem Gepäck griff, kamen mir plötzlich die drei Fran— 
zöſinnen in den Sinn. Wenn ein böſer Zufall dich wieder zu. 
ihnen geſetzt, — ob fie dich als „Pruſſien“ verrathen hätten? 
Und ob ſie's nicht noch immer thun könnten? Wo ſie wohl ſind? 
Da ich nicht mit Taſchen und Schachteln belaſtet war, jo ſchab 
ich mit meinem Proviantpaket mich raſch durch die ſchwaßende 
Menge dem Ausgang zu; der wachende Mann am Gitter über— 
zeugte ſich, daß ich nur zun peu de pain“ (ein Bißchen Brod 
einführte, und öffnete mir mit einem freundlichen , ‚Entrez, Monsieur! 
die Thür — und dann that ich meinen erſten Schritt in Paris 
hinein und kam gerade noch zurecht. um zu ſehen, wie meine 
drei Damen auf dem einzigen oder letzten Fiacre des Platzes nach 
der Seine hin davonfuhren. 

Wie gern ich auch derſelben Richtung gefolgt wäre, um den 
Aublick der größten Herrlichkeiten von Paris der Seine entlang 
im Vorbeigehen mitzunehmen, fo gebot jetzt die Vorſicht, links ab 
zuſchwenken, zumal auch die ſogenannte „Rive gauche-Bahn“ die 
Bahn am linken Seine ⸗Ufer) nach Verſailles hier am nächſten zu 
erreichen ſein mußte. 

Das Wunderlichſte von der Welt war mir in dieſem Augen 
blick meine eigene Stimmung; ſie beſtand aus einer ſehr bunten 
Zuſammenſetzung. Ganz vornedran ſtrahlte die ungeheure Freude 
über das Glück, das tauſendmal im Leben erſehnte Paris nun 
doch zu ſehen; auch etwas Stolz drängte ſich ein, daß dieſes 
gerade in einer ſolchen Zeit geſchehe; ſelbſt die Ehrfurcht machte 
ſich bereit, die großen Denkmale der Weltgeſchichte zu begrüßen. 
Gleich neben der Freude zappelte die Neugierde jedem neuen Bild 
und Erlebniß jedes nächſten Augeublickes entgegen; einige Be 
klemmung ſtellte ſich ein über das eigentlich doch ein wenig tolle 
Wagniß, und die racheſchnaubende Umgebung, die ich kaum ver 
laſſen hatte, hätte mir vielleicht ſtörende Beſorgniß verurſachen 
können, wenn ſich nicht im alten Herzen das alademiſche Blut 
wieder gerührt hätte; mit kecker Studentenzuverſicht hob ich mein 
bemooſtes Haupt empor und ſprach zu mir: „Alter, ſei geſcheit, 
das Andere findet ſich!“ 

Zweierlei mußte ich vor Allem feſthalten. In ganz Franl⸗ 
reich herrſchte damals eine wahre Geſpenſterfurcht vor „Spionen“ 
und „Verrath“. Um nicht nach dieſer gefährlichen Richtung hin 
verdächtig zu werden, durſte ich von meinem Plane von Paris 
zur Orientirung gar feinen und von der Lorgnette nur vor 
ſichtigen Gebrauch machen. Zweitens mußte ich das Sprechen. 
wenigſtens von längeren Sätzen, vermeiden; denn an meinem 
Franzöſiſch hätte auch jedes andere als ein Pariſer Ohr ſofort 
erkannt, daß ich nicht vom Strand der Seine, ſondern von dem 
der Itz bei Coburg herſtamme. Und ſo ſchritt ich denn, mein 
mächtiges Paket unterm Arme, ohne Stock und Schirm, mit 
eifrigem Geſchäftsgang den Boulevard de l' Hoͤpital dahin, bis die 
Straße ſich mir zu lang nach Süden erſtreckte. Ich war an zwei 
rechts abbiegenden Straßen vorübergekommen und ging nun zurück, 
um in die erſte derſelben einzulenken. 

Möglichſt die weſtliche Richtung verfolgend, lam ich von 
Straße zu Straße, immer rechts und links alle Vorkommniſſe be⸗ 
obachtend. Was ich da geſehen, wäre wirklich des Wagniſſes 
nicht werth geweſen. Bilder des Elends und der Verkommenheit 
der armen Menſchen, die Folgen der langen Belagerung und der 
Nahrungsnoth waren es, die mir in den verſchiedenſten Geſtalten 


begegneten, abgezehrte Frauen, Kinder mit eingeſallenen bleichen 
HGueſichtchen. Männer in unſauberer Kleidung, aber jeder mit irgend 
einem rothen Streifen an Mütze, Hoſe oder Rock, müßiges 
Herumlungern, aber ſelten Bettelei. Einen anſtändig gekleideten 
Menſchen habe ich auf dem langen Gange ſo wenig geſchen, wie 
ein anderes lebendes Weſen außer den Menſchen. Das Er: 
gteljendſte waren mir mehrere Kinderleichenbegängniſſe; da dieſe 
alle nach einer Richtung zogen, ſo erkannte ich ſpäter auf dem 
Plaue von Paris, daß ich mich in der Nähe des „Cimetiere du 
Mont Parnaſſe“ des Friedhofs vom Berg Parnaß! befunden und 


daß ich alſo auch dem Verſailler Linken⸗Ufer⸗Bahnhof ziemlich nahe 


geweſen war. 


Um einem ſolchen Leichenzuge auszuweichen, hatte ich eine 


Seitengaſſe zum Abbiegen benutzt und war da in eine Art Garten— 
ſtraße gerathen, deren Fußſteige ein tiefer liegender Fahrweg 
trennte, Hinter den Gärten lag zu beiden Seiten ein Reihe von 
ein und zweiſtöckigen Häuſern, alle mit dem Genfer rothen Kreuz, 
aber auch mit dem großen mit Kreide angeſchriebenen W (Varioleux) 
bezeichnet, das ich ſchon von Orleans her kannte. Hier waren 
Blatternkranke abgeſperrt. Die Gaſſe dehnte ſich weit hin, ſodaß 
wan wohl dabei das Gruſeln lernen konnte. Ich war froh, daß 
ein milder Regen nieder zu fließen begann, unter dem ich vor⸗ 
wärts eilte. 

Plötzlich ftand ich vor einer Bretterwanud, die eine Straße 
abiperrte, Durch die Spalten ſah ich eine Reihe zertrümmerter 
Häuſer. Hier überlegte ich eben, wohin nun? Da zog eine 
Arbeiterſchaar des Wegs vorüber, der ich nachging. Der Regen 
non immer ſtärker, und der Abend nahte. Die Straßen wurden 
noch öder und doch ſollte da noch der Zufall mir eine Kunde 
bringen, nach welcher ich nicht zu fragen gewagl hatte. Von einem 
Feuſter aus rief eine Stimme einem der Arbeiter zu, ob er von 
der Rive⸗gauche⸗Eiſenbahn komme. 

„Ja,“ 
warche pas encore). 

Da wußte ich's nun, daß ich meine Hoffnung, heute noch nach 
Verſailles zu kommen, aufgeben mußte. 

Ich Fan hier nicht wiederholen, was ich früher (1871, 
2. 156 und 205) von meinen Verſuchen in mehreren Kaufläden, 
o man deutſches Geld annehmen werde, erzählt habe. Sie waren 
total mißlungen, und jo entſchloß ich mich kurz, zum Bahnhofe von 
Otleans und womöglich nach Vitry zurückzukehren. Ich war von 
det Seine, die ich ſpät endlich erreicht hatte, 
der füdlichen Straßen gekommen. Der Himmel hatte ſich auf 
gehellt, und jo ſah ich am Ende einer Straßenperſpective ein 
kohes Gebände mit Glasbedachung anfragen, das ich für den ge— 
ſuchten Bahnhof hielt. Ich ſtenerte darauf los, 


antwortete dieſer, „aber ſie geht noch nicht“ (il no. 


verfluchten Hunde von Preußen“ 


wieder ab in eine 


Rache an den Fremden. Ein Haufen Volk iſt jetzt geſchwind 
beiſammen, wo man ruft: „Bier iſt ein Preuße! Hier iſt ein 
Spion“ Was wäre dann geſchehen? Ihr Leben ſtand in Gefahr. 
Geſtehen Sie mir jetzt: was wollten Sie in Paris?“ 

„Ich wollte durch Paris nach Verſailles,“ geſtand ich oſſen. 
„Und weil ich nicht nach Verſailles kommen konnte und nicht 
franzöſiſches Geld genug eingewechſelt habe, um hier bleiben zu 
können, ſo iſt's jetzt meine einzige Abſicht, ſofort wieder aus Paris 
hinaus und nach Vitry zurück zu gelangen.“ 

„Das iſt nicht nöthig, wenn Sie vorſichtiger ſein wollen, 
und auch Geld ließe ſich beſchaffen,“ ſagte er nun viel ruhiger. 
„Wenn Sie ſonſt nichts daran verhindert, jo können Sie hier über⸗ 
nachten und dann morgen wenigſteus erſt einen Gang durch Paris 
machen, ehe Sie wieder abreiſen.“ 

„Ja, wenn Sie, mein Herr, mich führen wollen, mit Freu⸗ 
den!“ rief ich da, und als er mit einem eigenthümlich freundlichen 
Blicke auf mich ſofort ſein: „Herzlich gern, mein Herr!“ aus⸗ 
ſprach, konnte ich nicht länger au mich halten; ich mußte die Frage 
an ihn richten: 

„Lieber Herr, geſtehen Sie mir offen, warum nehmen Sie 
ſolchen Antheil au mir fremdem altem Manne?“ 

„Warum?“ ſagte er da plötzlich ſehr ernſt. „Eben wegen 
Ihrer grauen Haare und weil Sie meinem lieben alten Vater 
jo ähnlich ſehen. Als ich Sie in der Gefahr erblickte, war's, als 
hörte ich die Stimme meines Vaters rufen: „Jules, laß einen 
alten Mann nicht mißhandeln!“ 

Da rollten mir die Thränen aus beiden Augen. Das war 
in dieſer Zeit und in dieſer Stadt des unmenſchlichen Haſſes jo 
menſchlich ſchön, daß ich den Mann an's Herz drückte und freudig 
rief: „Ihnen vertraue ich ganz; ich bleibe hier!“ 

Arm in Arm gingen wir nun zum Orleans-Bahnhof, um 
uns für den kommenden Tag zu inſtruiren. Es war Nacht ge⸗ 
worden, als wir die Haupthalle des Bahnhofs betraten. Der 
ungeheure, beſonders durch die Höhe feiner Wölbung imponirende 


Raum war kümmerlich mit einem halben Dutzend Petroleum⸗ 


lampen erleuchtet. Wenige Bahnbeamte ſchlichen in den weiten 
Räumen umher, und von einem derſelben erfuhren wir, daß „die 
jeden Tag nur zwei Züge nach 
Orleans geſtatteten, den erſten früh acht, den anderen Nachmittag 
vier Uhr. Ich wählte mir natürlich den letzteren für die Abreiſe. 

Wir begaben uns nun in ein Reſtauraut am Boulevard de 
'Höpital, wo wir eine Flaſche Wein tranken, mein neuer Freund 
feinen Namen (Jules P.) und feine Wohnung (Avenue d'Italie) 
in mein Skizzenbuch einſchrieb, für mich ein „Diner“ beſtellte und 


ſich daun für kurze Zeit verabſchiedete, um mir ein Nachtquartier 


erkannte zwar 


bald meine Täuſchung, fragte nun aber doch den ſtattlichen Mann 


em Thore nach dem „Gare d'Orlénns“. 

„Plus gauche, monsieur!“ („weiter links“ ſprach er mit einem 
gnadigen Handwink. 
gauche — und als ich, je mehr die Dämmerung zunahm, um jo 
daſtiger plus gauche gelaufen war, kam ich wieder bei demſelben 
Thore an. Da verließ mich alle Geduld und Ueberlegung; ich wetterte 
auf gut deutſch alle Millionen Donner und Hagel auf das ver⸗ 


Und ich ging plus gauche und immer plus | 


dammte Neſt heraus, ſodaß ein Hauſe ſpielender Knaben und 


neben dieſen eine Gruppe von Männern zu mir herſchauten, und 
vergaß alle Vorſicht ſoweit, daß ich, eine Hand voll Kupfermünzen 
don denen mau in Orleans, wo damals alle Münzſorten der deutſchen 
Lander courſirten, immer die Taſche voll hatte} den Buben entgegen: 
fredend, rief: „Wer von Euch will mich zum Gare d’Orleans 
führen?“ Ich hatte noch nicht ausgeſprochen und war ſchon von 
den Jungen umringt, als von der Gruppe der Männer einer zu 
mir herſprang und mir zuflüfterte, ich ſolle mich vor den Buben 
hüten, er wolle mich führen. Im ſelben Augenblicke ſchleuderte 
ich die Hand voll Münzen über den Köpfen der Jungen in die 
Luft, und während dieſe darüber herſtürzten, zerrte der Mann 
mich fort und hatte mich ſo raſch von dem gefährlichen Schau: 
Raze entfernt, daß ich heute noch nicht weiß, wie geſchickt er das 
— Bald befand ich mich mit ihm allein auf einer breiten 
Straße, und nun bat ich ihn um Erklärung des Vorgangs. 
„Daß Sie kein Pariſer, ja nicht camel ein Franzoſe ſind, 
derrieth Ihr erſtes Wort,“ ſprach er. „Sie waren auch von den 
gen als Fremder erkannt, dieſe würden Ihr Geld genommen 
und dann Sie verrathen haben. Man liebt jetzt in Paris die 


zu ſuchen. 

Die Schilderung meiner erſten Belagerungs- Mahlzeit in 
Paris findet der Leſer auf S. 205 und 206 des oft genannten 
Artikels. Hier habe ich wiederum nur das nachzutragen, was ich 
dort kurzweg behandelt oder ganz verſchwiegen. Als ich das 
„Diner“ bis auf die „Confitures“ glücklich bewältigt und den 
Garcon, dem ich bereits als „Pruſſien“ verdächtig erſchienen war, 
durch ein Stück meines angeblichen „pain d' Orléans“ für mich 
gewonnen hatte, mußte ich die Zahlung doch mit deutſchem Gelde, 
und zwar mit einem Thaler, wagen. Während der Garcon, 
ſchon kopfſchüttelnd, mit dem ſilbernen Bildniß des Königs Wilhelm 


abging, muſterte ich meine Münzen und fand noch drei öſter⸗ 


reichiſche Vereinsthaler. 
Fall der Noth ein rettender Gedanke durch den Kopf, 


Wie ein Blitz ſchoß mir jetzt für den 
und als 
wirklich der Kellner mit verlegener Miene zurückkam, galt's, eine 
kecke Komödie zu ſpielen. Mit großer Entrüſtung warf ich den 
mir zurückgebrachten Thaler verächtlich bei Seite, legte den öſter⸗ 
reichiſchen mit dem Geſicht nach oben vor ihn hin, zeigte ſtolz 
auf daſſelbe und rief: „Voilä, c'est mon empereur!“ („Das 
iſt mein Kaiſer!“) und gab mich dem Manne vertraulich als 
„Autrichien“ zu erkennen. Ich hatte richtig gerechnet. Der Krieg 
von 1866 und die „Rache für Sadowa“ waren in Paris noch 
unvergeſſen: der öſterreichiſche Thaler ward zu dreieinhalb Franken 
angenommen. 

Gleich darauf trat Jules P. wieder ein und meldete mir, daß 
er ein Hötel für mich gefunden. Er erſchien mir ſehr niedergedrückt. 
Ich fragte ihn um die Urſache. 

„Ich war in) meiner Wohnung,“ ſagte er, „um nach den 
Meinigen zu ſehen. Mein Kind iſt ſo ſchwach und auch meine 


Fran iſt leidend, alles, weil noch immer auch für viel Geld leine 
guten Nahrungsmittel zu haben ſind.“ 

„Was?“ fuhr ich, faſt ärgerlich, ihn da an. „Sie haben Weib 
und Kind, denen geſunde Nahrung fehlt, und verſchweigen mir das?“ 

Raſch riß ich mein Paket auf, zeigte ihm meine Vorräthe, 
warf die „Coufituren“ dazu und übergab ihm Alles. Er ſtarrte 
mich an, aber mit leuchtenden Augen, und ohne ein Wort zu ver— 
lieren, rannte er mit dem Paket davon. 

Ich ſetzte mich wieder an meinen Tiſch, und es überkam 
mich ein ſo ſeelenfrohes Gefühl, wie ich es lauge nicht empfunden. 
Wie ſegnete ich meinen Einkauf in Juviſy! In der Freude meines 
Herzens und pochend auf meine „guten Oeſterreicher“ gönnte ich 
mir noch eine Flaſche Wein und trank ein volles Glas auf das 
Wohl meiner Lieben in der ſernen Heimath, die leine Ahnung 
davon haben konnten, daß ich in dieſem Augenblick mitten in Paris 
als ein einſamer froher Menſch dafite. Auch der Unterhaltung der 
Gäſte, die beim Abendſchoppen in der Stube neben dem Syveiſe— 
zimmer ſaßen, mußte ich lauſchen: ſie drehte ſich zwar meiſt um das 
„Ravitaillement“ (die Wiederverproviantirung) und die angemeldeten 
Zufuhren, aber auch des morgenden Tages gedachten ſie, an welchem 
die Wahl zum Parlament in Tours und die Entwaffnung der 
Linientrupeen und die Uebergabe der Waffen an die „Preußen“ 
ſtattfinden Tolle. Das regte auch an dieſen Tiſchen wieder zu heftigen 
Ausbrüchen des Ingrimms gegen die „Pruſſiens“ auf. 

Es wurde mir nach und nach unheimlich zu Muthe: es war 
eine lange Zeit vergangen. Der Kellner, der wohl das fort 
getragene Brod nicht vergeſſen konnte, fragte mich mehrmals mit 
zweifelnder Miene, ob „mon ami“ wohl wieder komme? Mir 
ſtieg darüber nicht der geringſte Zweifel auf, mein Vertrauen auf 
ihn ſtand felſenfeſt. Und ich hatte Recht. Endlich kam er, und 
zwar glückſtrahlend: die Freudenthränen glänzten ihm noch an den 
Wimpern. Er konnte mir die Hände nicht danlbar genung drücken 
für die große Hülfe, für die Rettung feiner Lieben, die nun mit 
geſunder Koſt verſorgt ſeien für die wenigen Tage, bis Hülfe von 
außen kommen müſſe. Damit ich nicht in Zahlungsverlegenheit 
ſei, ſteckte er mir ein Fünfftankenſtück zu: als ich ihm aber mit- 
theilte, wie ich mir indeß geholfen, daß ich den öſterreichiſchen 
Thalern zu Liebe ein „Autrichien“ geworden ſei, lobte er das 
als ein gutes Auskunftsmittel auch für morgen. 

Jules P. führte mich nun in mein Nachtquartier, das 
„Hötel de Tours“, gerade der Salpetriere gegenüber, jenem groß— 
artigen Aſyl für (nahe an 4000) alte und Pflegeort für geijtes- 
kranke Frauen. Vom Hausplatz dieſes „Hötel“ aus, der zugleich 
ein Weinhandelslocal zu ſein ſchien, ging's eine ſehr enge Wendel— 
treppe hinauf, durch einen ſehr engen Gang in ein ſehr langes 
Zimmer, deſſen eine Schmalſeite ein Bett, deſſen andere ein ebenſo 
breites Fenſter einnahm; die Möbel einfach, aber genügend. Ich 
ſah mich wohlgeborgen. Wir verabredeten auf ſieben Uhr morgen 


Literaturbriefe an eine Dame. 


Von Rudolf von Gottſchall. 
XXX. 


Ueber neue Gedichte, verehrte Freundin, geht das deutſche 
Publicum jetzt allzu leicht zur Tagesordnung über: 
der heilige Chriſt, unter deſſen Tannen und Fichtenbäumchen 
noch deu eleganten Miniaturausgaben eine Stätte bereitet wird, 
man müßte faſt befürchten, daß außer den Sortimentsbuchhändlern 
Niemand dieſe leichtgeflügelten Geiſteskinder in die Hand nimmt; 
es giebt freilich Ausnahmen von der Regel. Einige Lyriker ſind 
Mode: und da ſalutirt das Publicum, wenn ſie erſcheinen, und 
die kritiſche Wache ruft in's Gewehr. 


Sie freilich, verehrte Freundin, leſen nicht des Salongeſprächs 
wegen, und auch dies Salongeſpräch dreht ſich mehr um neue 


Romane und neue Luſtſpiele, als um Gedichte; doch Sie nehmen 
auch die Sammlungen zur Hand, deren Dichter nicht zu den 
Lieblingen des Tages gehören. Darunter ſind einige von gutem 
Namen in der Literaturgeſchichte der jüngſten Zeit; doch das 
Publicum begnügt ſich mit den Namen und bewundert, ohne zu 
leſen, wie dies ſchon zu Leſſing's Zeiten der Fall war; denn 
ſonſt hätte dieſer Autor nicht ſein claſſiſches Epigramm auf Klop⸗ 
ſtocks Meſſiade dichten können. Oft aber tauchen auch neue 
Dichter auf, die ſich erſt die Sporen verdienen wollen; den echten 
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wäre nicht 


den Abmarſch und ſchieden, nach jo kurzen aber ernſten Erlch— 
niſſen, wie ein paar alte Freunde. 

Ich war allein, aber zur Ruhe brachte ich es noch nicht. 
Lange blickte ich zum Fenſter hinaus, mit dem aufgeregten Geist 
in die Ferne eilend; denn die Nähe bot zu wenig. Alles da 
draußen ſtill und dunkel. Nur in dem großen Gebäude gegenüber 
waren einzelne Fenſter erhellt. Es trug wohl auch das rothe 
Kreuz: denn die meiſten öffentlichen Gebäude waren ja Leidens 
ſtätten geworden. Großes, ſchönes, armes Paris, was hatte der 
Wille der Menſchen in Dir wieder einmal aus Dir gemacht! 

Ich mußte einen Blick auf das geiſtige Treiben in dieſer 
abgeſperrten Welt werfen und nahm dazu die erſte beſte von den 
Zeitungen vor, die ich in den verſchiedenen Straßen gekauft halle 
Der Griff war gut. „La petite Presse“, ein auf er 
gelbes Papier gedrucktes Soublatt, gab mir vor Allem Auſſchluß 
über die vielen kleinen Särge, die ich an dieſem 7 7. Februar geſehen 
hatte. „Pour les petits enfants“ („Für die kleinen Kinder 
war ein Artikel überſchrieben, welcher die maßgebenden Diplomaten 
beſchwört, der maſſenhaſten Hinopferung der Unſchuldigen endlich 
Einhalt zu thun. Er wies ſtatiſtiſch nach, daß in der Woche bis 
zum Siebenten MI Kinder in Paris geſtorben ſeien, darunter 
716 unter einem Jahre! Geboren waren in derſelben Zeit nur 
90 Kinder. „Das Bombardement,“ ſagte er, „hat aufgehört, aber 
die Sterblichkeit nimmt zu. Wie viele der unglücklichen Säuglinge 
ſterben vor Hunger und Froſt! Ein herzzerreißender Anblick fin 
dieſe kleinen Skelete, die kaum noch Kraft genug haben, ein wenig 
Brod zu lauen. Aus Mangel an Milch ſind während der vier 
Belagerungsmonate über 10,000 Kinder zu Grunde gegaugen. 
Jetzt beſitzt Paris nur noch 3000 Milchkühe, und ſelbſt dieie 
ſollen geſchlachtet werden, ſobald der Verproviantirung ſich ein 
neues Hinderniß entgegenftellt. Vier Fünftel von den wenigſten⸗ 
500,000 Liter Milch, welche Paris täglich brauchte, kamen aus 
der Brie, Beauce, Picardie, Normandie und Orleanais, — Pro 
vinzen, die jetzt ſämmtlich von den deutſchen Armeen beſetzt find. 
Sollte nicht die Regierung vor Allem dafür forgen, daß wenigſtens 
einige dieſer Milchzuſfuhrlinien für Paris aufgethan werden, um 
uns den Reſt unſerer Kinder zu retten?“ 

So jammerte am 7. Februar 1871 dieſes Blatt. Der ganze 
übrige Inhalt drehte ſich um die „Question des visres“, um 
die Nahrungsmittelfrage, um die Zufuhren auf den Bahnen, 
die in Belgien und England verſprochenen Sendungen — de 
Magen beherrſchte den Geiſt völlig, und dieſe, wie jede ander 
Zeitung und der Anblick der Meuſchen auf Gaſſen und Pliiß 
Alles verkündete die entſebliche Wahrheit: das ſtolze Bari: 
bettelte um Ard So ſtand Victor Hugo's „Herz der 
vor zwölf Jahren da! — Tief aufgeregt und vom Froſt in 
naſſen Kleidern und in dem kalten Zimmer geſchüttelt. N 
endlich dem Paris draußen gute Nacht und ging zur 9 


zu 


Freunden und Freundinnen der Muſen gewährt es gerade 
beſonderen Genuß, zuerſt hoffnungsvolle Talente zu be 
denen die Welt noch kein Gehör ſchenkt. 

Einer der älteren Dichter, der zwar noch nicht zu den 
Heroen“ uuſerer Literatur gehört, aber doch die ſchöne 
jugendlichen Strebens weit hinter ſich hat, Julius Groff 
eine neue Auswahl ſeiner „Gedichte“ erſcheinen laſſen. € t 
von Paul Heyſe iſt derſelben vorangedruckt: wir ſehen daraus, 
Groſſe dem feinſinnigen Freunde ſeine ſämmtliche, fyri 
zugeſchickt hat, damit dieſer die zur Aufnahme in eine Saß 
geeigneten Gedichte beſtimme. Heyſe erklärt, es ſei ihm wen 
darauf angekommen, Gedichte auszuwählen, die ſämmtlich 
unanfechtbar ſeien, als die Dichterperſönlichkeit, die ſich hier 
bart, zu möglichſt entſchiedenem Ausdruck zu bringen. G | 
der zunftmäßigen Liederfabrikation, der Schablonenlyrik, hebt e er 1 


lyriſchen Charakterföpfe hervor, deren perſönliche Phyſiognomie 


das Intereſſanteſte iſt. 

Julius Groſſe gehört keineswegs zu den Dutzendlyrikern; in 
ſeiner Lyrik iſt ein moderner Pulsſchlag unverkennbar. Ich weiß 
nicht, verehrte Freundin, ob Sie ſeine epiſchen Dichtungen, wie 
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Kartenſchlägerin. 


Dei der 


5 
2 
3 
5 
E 
= 
2 
= 
2 
o 
9 
= 
7 
> 
— 
& 
5} 
E 
— 
E 
— 
— 
B 
a 
gs 
a 
3 


cc 102 >» 


„Die Gundel vom Königsſee“, kennen: in ihnen herrſcht eine 
warme Empfindung und die Gabe lebendiger Schilderung, be— 
ſonders ſtimmungsvoller Naturmalerei. Beides findet ſich auch in 
den Gedichten. Und zwar zeigt ſich in ihnen die doppelte Seite 
ſeines Talentes: eigenartige Liederklänge, leicht hingehaucht, und 
vomphafte Rhythmen, welche wuchtige Gedanken tragen. Der 
Schwerpunkt ſeines Talentes neigt freilich mehr nach der letzten 
Seite: doch finden ſich auch einige Liebeslieder in der Sammlung, 
in denen ein zu Herzen gehender Ton glücklich getroſſen iſt, jo in 
dem Gedichte „Die weite Welt iſt nun zur Ruh“ mit den ſchönen 
Schlußverſen: 


„Noch fühl' ich das Beben Deiner Hand, 
Als wir im Sommer ſchiedeu, 

Der Winter lam und der Winter ſchwand; 
Ich wand're im fernen fremden Land 
Und ſinde nimmer den Frieden. 


Die ganze Seele füllt' ich Dir aus, 

Wäreft Du jetzt mein eigen: 

Doch Du ſchlummerſt fern im grünen Haus, 
Nachtfalter flautern herein, heraus 

Und im Garten wandelt das Schweigen.“ 


Freilich ſchleichen ſich oft bei Groſſe in die leichten Lieder— 
verſe ſchwerwiegende Gedanken: denn er giebt dem Liede, das in 
ſtiller Selbſtgenugſamkeit austönen will, bisweilen weite geiſtige 
Perſpectiven. Wenn aber ſeine Muſe auf pomphaften Achtſüßlern 
oder in der verſchlungenen Form der Terzinen, gleichſam mit weit 
rauſchender Schleppe im poetiſchen Feſtgewande einherwandelt, da 
zeigt ſie ſich vollkommen ſo großer poetiſcher Repräſentation gewachſen 
in Gang und Geberde, wie z. B. in den „Tagebuchblättern“, in 
deuen Groſſe eine Kette von Reflexionen an einander reiht, die oft 
in prächtigen Bildern funkeln. 

Ich glaube ſogar, verehrte Freundin, daß dieſe pomphafte 
Eigenart der Muſe des Dichters in der Sammlung nicht zu voller 
Geltung kommt: ſie war dem Freunde, der die Auswahl traf, 
nicht ganz ſympathiſch. Paul Heyſe hat mehr Sinn für das Graziöſe 
als für das Schwunghafte; ich hätte lieber einige Humoresken ge- 
mißt, die Heyſe aufgenommen hat. 

In dem „Münchener Dichterbuch“, welches Heyſe heraus 
gegeben, finden Sie, verehrte Freundin, die ehemaligen Größen 
der königlichen Münchener Tafelrunde verſammelt: Emanuel Geibel 
mit feinen elegiſchen Klängen, ſeinen oft wehmüthig gefärbten Jugend— 
und Lebenserinnerungen; Hermann Lingg mit ſeinem hymnenartigen 
Schwung, ſeinen grandioſen Gedauken, die ſich leider oft in einer 
holprigen Form ausſprechen: Bodenſtedt mit ſeiner lächelnden 
touriſtiſchen Weisheit. Der Herausgeber ſelbſt hat ſinnige Gnomen 
beigeſteuert und ein Drama: „Alkibiades“, das in graziöſen Verſen 
abgefaßt iſt, in vornehmer dichteriſcher Haltung, die gegen die 
läſſige Tagesdramatik vortheilhaft abſticht. Leider iſt der Held 
wenig heldenhaft und genial, ein Frauenliebling, der als das 
Opfer weiblicher Eiferſucht fällt. Da hat die Perſerin Mandane 
mehr dramatiſches Blut. 

In dem „Münchener Dichterbuch“ machte ich auch zuerſt die 
Bekanntſchaft des Kloſtermärchens „Bruder Rauſch“ von Wilhelm 
Hertz, das jetzt vollendet in einer ſelbſtſtändigen Ausgabe vor: 
liegt. Das Gedicht enthält viel Drolliges und auch manchen 
poetiſchen Zug. Der „Bruder Rauſch“ iſt einer der kleinen Holden, 
der über ſiebenhundert Jahre in einem Kloſterkeller einen Rauſch 
ausgeſchlafen hat. Die Verwüſtungen, welche der kleine Geiſt in 
der klöſterlichen Disciplin anrichtet, find ſehr munter geſchildert. 
Auch die ferneren Abenteuer, die „Bruder Rauſch“ auf feiner 
Wanderſchaft erlebt, bei den Bauern, bei den Gelehrten und bei 
Studenten, ſind gauz ergötzlich, bis er dann in's Kloſter zurück— 
kehrt, den Mönchen willkommen als der Verſucher, an dem fie die 
Kraft ihrer Tugend erproben können. 

Originell iſt die Epiſode, wo „Bruder Rauſch“ einen ſeiner 
Verwandten trifft, der ſich damit beſchäftigt, zu ſpuken und als 
Feuermännlein umherzufackeln. Dieſer führt ihn dann an den 
Kreuzweg, wo er ihm Walhalla's ehemalige Heldenſchaar zeigt, 
die jeßt als Schandgelichter umherfährt: 


„Hier harre jtill! Sie nahen ſchon. 
Hörft du der Eule Jammerton? 
Spirft du, wie Alles, was da lebt, 
In dumpfen Aengſten baugt und bebt? 


Das Waldweib ftöhnt im Hagedorn: 

Windkatzen laufen durch das Korn. 

Die Wolkenwölfe ziehn in Rotten 

Mit ihren grauen Wetterzotten, 

Der ganze 1d, er marrt und kracht; 

Sieh hin, da kommt's. Es flammt die Nacht. 

Und durch die Lüfte brauſt im Flug 

Ein gräulicher Geſpeuſterzug, 

Ein Galgenvolk zu Haufen 

Dem Mabeuſtein entlaufen; 

Gehängte Diebe mit dem Strich 

Um das gebrochene Genick, 

Geköpfte, ein gedrängter Schwarm 

u Roß, ihr glotzend Haupt im Arm, 

Geräderte, durch's Rad geſchlungen, 

Zerſchellt mit ausgereckten Zungen, 

Schnapphähne mit zerſchlitzten Lippen, 

Den Pfahl des Schinders in den Rippen, 

Ein Mordgeſindel ohne Zahl 

In Leichenſtarre fahl und fahl, 

Von Krähen jämmerlich zerhackt, 

In blut'gen Fetzen ſchmählich nackt, 
erweſt, verwittert und zerzauſt, 

Mit Nattern in der Knochenfauſt.“ 


Eine markige Schilderung von wüſt phantaſtiſchem Gepräge! 
Das ganze Märchen hat dieſen romantischen Zug; es klingt bier 
und dort eine ſinnvolle Bedeutung herein: aber eine greifbare 
Moral läßt ſich nicht herausſinden. 

Noch volksthümlichere Töne als Wilhelm Herb schlägt 
Rudolf Baumbach an, der in jüngiter Zeit ein Liebling des 
Publicums geworden iſt. Sehr reichhaltig iſt zwar das Repertoite 
dieſes Dichters nicht: er tritt faſt immer als wandernder Geſelle 
auf; aber er hat einen Ranzen voll drolliger Einfälle und aller 
liebſter Genrebilder. Seine Heinen Gedichtſammlungen tragen die 
verſchiedenartigſten Titel: „Spielmannsweiſen“, „An der Land 
ſtraße“, „Mein Frühjahr“; doch es iſt immer daſſelbe muntere 
Geſicht mit den hellen Augen, das uns aus allen entgegenblick. 
Die letzte Sammlung enthält „Gedichte aus Enzian, ein Gaudeamus 
für Bergſteiger“. Es iſt dies ein ziemlich bunter Blumenſtrauß; 
des Dichters Muſe erſcheint hier in Hemdärmeln und es klingt 
bisweilen etwas hohl, wo ſie mit dem Alpenſtocke auftöht. 
Scheffel ſche Humoresken in dem bekannten Naturforſcherſtil wechſeln 
mit Gebirgsſagen und Liederblüthen. In den ſpäteren Samm— 
lungen iſt Baumbach indeß von dieſer formloſen Jugendlichkeit zu 
größerer Geſchloſſenheit und zierlicher Rundung der künſtleriſchen 
Form durchgedrungen. Es iſt wahr, daß die poetiſchen Jünger der 
Scheffel'ſchen Schule dem kleinen Effengeifte von Wilhelm Herz, 
dem „Bruder Rauſch“, allzugern huldigen; und auch bei * — 
finden ſich zahlreiche Wein: und Schenkenlieder. Das Wirths 
haus, die Frau Wirthin, die Wirthstochter .. . es iſt faft immer 
dieſelbe Decoration und Staffage, doch es ſind mannigfache 
Stimmungsbilder, die ſich auf dieſer Bühne ablöſen. Die „Lieder 
auf der Landſtraße“ find meiſtens Vagantenlieder, wie fie auc 
Franz Hirſch in jo friſchem Ton gedichtet hat; es athmet in ihnen 
eine behagliche Wanderluſt, wie Sie, verehrte Freundin, aus der 
folgenden Probe erſehen mögen: 


Wenn die arme Welt mich hat, 
Freut mich Eins am meiſten: 
Keiner kennt in Land und Stadt 
Mich, den Zugereiſten. 

Wie ein Junker gochgemuth 
Trag' ich meine time, 
Kecklich ſchau' ich unter'n Hut 
Jeder hübſchen Dirne. 


Mauches Mädchenauge licht 
Blinzelt durch die Lider; 

Gelt, ihr kennt den Vogel nicht 
Diesmal am Gefieder? 

Manche aus der Mädel Schaar 
Denkt wohl auch im Stillen: 
Kam der Burſch am Ende gar 
Her um meinenpillen? 


Daß ich ein Vagante bin 

Ohne rothen Stüber, 

tommt nicht Einer in den Sinn, 
Geh' ich ſtolz vorüber. 

Ob mir's Geld im Säckel klirrt, 
Ob mir's fehlt am Baaren 

Fragt ihr morgen früth den Wirth, 
Könnt ihr's leicht erfahren.“ 


o 


Einen gänzlich verſchiedenen Ton ſchlagen mehrere Gedicht: | 
ſammlungen an, deren Verfaſſer verſchiedenen Kreiſen unſeres 
modernen geſellſchaſtlichen Lebens angehören. Da ſind Lieder und 
Balladen von Conrad von Prittwitz⸗Gaffron erſchienen. 
Der Dichter gehört dem ſangreichen Schleſien an: er iſt Ritter- 
autsbefiger und Landesälteſter und fein Gut liegt in einem der 
anmuthigſten Kreiſe der ſchönen Provinz, in dem Reichenbacher, 
zwiſchen dem langen Bergrücken der Eule und der Berggruppe des 
Zobten, in einer an reizenden Fernblicken reichen Gegend. Er 
bat ſchon mehrere Gedichtſammlungen veröffentlicht, in denen er 
ſich in dem Streben nach edler Formſchönheit, als Schüler Platen's 
zeigt, wenn auch ein Hauch herrnhutiſcher Frömmigkeit in ſeinen 
Gedichten dem Griechenthum des baieriſchen Grafen fremd iſt. Sie 
finden, verehrte Freundin, in der Sammlung einige volltönende 
Sonette und Oden, ein paar graziöſe und leichtgeflügelte Lieder, 
wie dasjenige, welches den Frühlingsblumen gewidmet iſt, und ein 
paar Balladen wie „Alexander und Poros“ mit ſinnreicher Pointe 
und „des Odyſſeus Heimkehr“ im edeln getragenen Stil der 
antikiſirenden Schiller'ſchen Gedichte. 

Ein anderer, den höheren Adelskreiſen angehörender Dichter, 
Prinz Emil zu Schönaich-Carolath, erinnert uns in feinen 
neuen „Dichtungen“ vielfach an Alfred de Muſſet, beſonders in 
zen erſten poetijchen Novellen: „Angelina“ und „die Sphinx“, 
ziet und dort auch an Byron's „Don Juan“. Die Lebensbilder 
in der erſten Erzählung find in die Beleuchtung gerückt, in welcher 
die verlorenen Seelen in Lied und Novelle zu erſcheinen pflegen. 
Einige grelle und wüſte Lichter flimmern mit herein. Bedeutender 
noch iſt „die Sphinx“: mit großer Kühnheit und in originellen 
Wendungen wird hier die dämoniſche Macht der Weiblichkeit ge⸗ 
childert; die Dichtung enthält ſehr treffende prägnante Verſe. 
Das Talent des Dichters hat einen genialen Zug. Sie werden 
war, verehrte Freundin, mit ſeiner Auffaſſung des ewig Weib: 
ichen nicht einverſtanden ſein: dennoch werden Sie durch die eigen— 
ittigen, oft in kühnen Bildern ſich ergehenden Verſe des Dichters 
ich angezogen fühlen und auch widerwillig ſeinem Schwunge folgen. 

Ein anderer Gedankendichter, der unter dem Pſeudonym 
Furt Falkenau „Dichtungen“ herausgegeben hat, gehört Leipziger 
Patricierfreifen an. Das Bedeutendſte in der Sammlung find die 
gedichte „Aus dem Tagebuche eines Einſamen“, poetiſche Rhap- 
wien, denen man einen kühnen Gedankeuflug nachrühmen muß 
ind die beſonders in der Neigung, die weitſchweifenden Reflexionen 
n nachdrücklichen Sentenzen zuſammenzufaſſen, an die Dichtweiſe 
es Prinzen Carolath erinnern. Es ſind nicht Producte einer 
eimloſen, nebelhaft ausſchweiſenden Phantaſie, ein Tadel, den 
er Dichter ſelbſt, nach der Vorrede zu ſchließen, fürchtet: es find 
Etimmungsbilder, aber es find die Stimmungen eines das All 
gaſſenden und in feine Tiefen ſich verſenkenden Gemüthes, das 
neweilen mit den Göttern rechtet. Einzelne dieſer Gedichte gehören 
n das Gebiet jener prometheiſchen Literatur, die ſich wie ein 
other Faden durch alle Zeiten hindurchzieht. Manches erinnert 
m Byron und Shelley. Die poetiſchen Abſagebriefe an eine ſtolze 
fan find aus dem vollen Empfinden herausgeſchrieben. Wenn 
ich hier und dort auch in dieſen Gedichten jenes „Uferloſe“ der 
octiſchen Strömung zeigt, welches Rückert überſcharf gerügt hat, 
elches aber rhapſodiſchen Ergüſſen mehr oder weniger eigen ſein 
auß, ſo findet ſich doch auch Vieles in feſter künſtleriſcher Um⸗ 
ahmung. Wie ſchön, maß und klangvoll ſind die folgenden 
derie, mit denen das Gedicht „Erinnerung“ beginnt: 


Ergieße dich, du freier gold'ner Strom, 

Du meiner Lieder unverſiegte Quelle, 
Ergieße dich! Es blutet mir das Herz 
Von lauſend Wunden, und fie 3 alle, 
Wie todte Krieger noch ein Denkmal fordern, 
Des Liedes Ewigkeit von meinen Lippen. 
Aus jeder Wunde ſchaut mich ein Gefühl, 
Ein längft vergang'nes an, wie eine Leiche — 
Wie ein verdorrter Zweig am grünen Stamm, 
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klingender Hymnus durch dieſe Verſe, 


Hermann Hölty, mit ſeinen 


— 


Der alle Jahre ſeiner Blätter Schmuck 

Zu Boden ſinken und vergehen ſieht, 

Und doch, nach einer lurzen Leichentrauer, 
Von Neuem blüht und neuen Stürmen Trotz 
Mit ſeinem unbezwung'nen Gipfel bietet.“ 


Eine weſentlich verſchiedene Phyſiognomie tragen die Ge— 
dichte, welche ein Philoſoph und Univerſitätslehrer, Moritz 
Carriere, ſoeben veröffentlicht hat: „Agnes, Liebeslieder und 
Gedankendichtungen“. Der bekaunte Aeſthetiker und Culturhiſtoriker 
hat dieſe Gedichte ſeiner verſtorbenen Frau Agnes gewidmet, die 
ihm engverbunden war im Glauben an das Ideal, das er in 
der „Sittlichen Weltordnung“ und anderen Schriften verherrlicht hat. 
Es iſt dies eine Sammlung von poetiſchen Ergüſſen, wie ſie nicht 
nur die Lebeusſchickſale des Dichters, ſondern auch ſein geiſtiges 
Schaffen begleitet haben; ſie ſind auf demſelben Boden erwachſen, 
gleichſam um die Fruchtbäume ſich ſchlingende Blüthenranken. 
Solche Zerriſſenheitsſtimmungen, wie bei dem Prinzen Carolath und 
Falkenau, würde man bei Carriere vergeblich ſuchen: es liegt im 
Ganzen, trotz einiger elegiſcher Klänge, eine milde und freundliche 
Beleuchtung auf dieſen poetischen Gaben; oft ſpricht ſich in ihnen 
ein frohes Genügen aus und der Glaube au den Fortſchritt 
der Menſchheit zieht ſich wie ein bald leiſer, bald lauter ver- 
die zum Theil antiken 
Muſtern nachſtreben. Von den italieniſchen Reiſebildern verdient 
„Taormina“ den Vorzug, eine gedanklich ſchön gegliederte ſchwung— 
hafte Ode: von den Geſchichtsbildern iſt die ältere Dichtung: „Die 
letzte Nacht der Girondiſten“ bereits von früher rühmlich bekannt. 

Auch ein Theologe erſcheint unter den lyriſchen Kränzeſpendern. 
-Geſammelten Dichtungen“, die 
auch italieniſche Reiſebilder in Proſa und zwei bibliſche Tragödien: 

„König Saul“ und „Lonoda“ enthalten. Der Verfaſſer iſt ein 
liebenswürdiger Poet, der keineswegs die Kanzel auf den Parnaß 
mit hinauf ſchleppt. Seine „Gedichte“ enthalten Naturbilder von 
ſtimmungsvoller Färbung, beſonders Seeſtücke und Marinebilder, 
einige kurze ſinnige Romanzen und weiter ausgeführte Balladen 
aus der deutſchen Götterwelt. 

Auf eine ſehr anmuthige Nendichtung muß ich Sie noch 
hinweiſen, verehrte Freundin, Es iſt das „König Rother“ von 
Emil Taubert, dem Verfaſſer des „Antiquar“ und anderer 
gefühlvollen und ſpaunenden Novellen, welche in „Unſere Zeit“ 
zum Abdruck kamen. Den Stoff des mittelalterlichen Gedichtes 
hat der neue Poct geſchmackvoll ungebildet und jene ſchleppende 
Wiederholung vermieden, welche dem alten Gedicht einen un 
beholfenen Charakter gab. König Rother wirbt um die ſchöne 


Helene, die Tochter des Königs Conſtantin von Byzanz; doch 
ſeine Boten, die ſieben Söhne ſeines Waffenmeiſters, des 
Herzogs von Meran, werden in's Gefänguiß geworfen. Da 


kommt er ſelbſt mit einem Geleite gewaltiger Rieſen nach Byzanz 
als geächteter Vaſall Rother's, weiß ſich der Prinzeſſin zu nähern, 
beſiegt den König von Babylon und entführt dann die Geliebte, 
der er eine Niederlage der byzautiniſchen Truppen vorſpiegelt 
und vorgiebt, ſie vor dem bedrohlich heranrückenden Feinde retten 
zu wollen. In dem alten Gedichte wird ſie noch einmal nach 
Byzanz zurück gebracht, noch einmal mit Liſt entführt. Bei 
Taubert wird nur der Verſuch gemacht, das Heimweh und die 
Liebe zum Vater in ihr wachzurufen: doch König Rother ruft ſie 
zurück durch heiße Liebeslieder, und der Vater ſelbſt, ſchiffbrüchig 
und des Throns beraubt, ſucht und findet Troſt bei ſeiner Tochter. 
oft ſtimmungsvoll beleuchtet und an glück; 
lichen Bildern reich, iſt durchwoben mit Liedern, wie das ſeit 
Scheffel und Julius Wolff Mode geworden, und dieſe Lieder find 


von großer Jnnigkeit. 


Sie ſehen, verehrte Freundin, welch eine Zahl verſchiedenartig 
gefiederter Sänger mit den verſchiedenſten Touweiſen im deutſchen 
Dichterwald ihr Lied ertönen läßt; fangen Sie ſich den Liebling unter 


ihnen ein, deſſen Sangesart Ihnen am meiſten das Herz bewegt. 


Blätter und Klüthen. 


Bei der Kartenihlägerin. Abbildung S. 101.) Im age ** 
zum aller Sprachen der Welt giebt es kein zweites Wort, deſſen Ber | 
re die Herzen und Geiſter der Menſchen aller Zeiten und aller 
— Bildungsgrade einen mächtigeren Einfluß ausgeübt hätte, als 

— das Geheimniß. Vor ihm ift keine Ruhe, lein Siſuſtand möglich 


En a 


geweſen von den Tagen des erſten Meuſchen, der nach dem Apfel der Er 
kenntniß griff, bis heute. Vor dem Ange der ganzen Menſchheit hangt fein 
Schleier nieder; Staaten und Völker ftehen oft zagend vor ihm, und wie 
unzähliger Enthüllungen ſich auch der Menſchengeiſt erfreut, immer und 
immer ſinken neue Schleier nieder, die zu neuem Vorwärtsdringen an 
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ſpornen. Vor dem Geheimniſſe feines Schickſals ſteht jeder Einzelne — den angrenzenden Kreiſen iſt ſchon jetzt erheblich geſteuert. Der arbeits. 
und eben darum hat es zu allen Zeiten „weiſe“ Männer und Frauen ſcheue Stromer wird ſich gewiß den nachfolgend fixirten ſtrengen Be. 
gegeben, welche ſich die Fähigkeit beilegten, für dieſe Einzelnen den dunklen dingungen nicht fügen wollen, er meidet eine Provinz, die ein „Wilhelms⸗ 
Vorhang lüften * können. Prieſter, Propheten, Orakel, Traum- und dorf“ unterhält und nur die nothwendigſten Naturalunterſtützungen 
Zeichendeuter, Aſtrologen ꝛc. verſtanden es, die angebliche Bewältigung währt, auf's ſorgfältigſte. 
des Geheimniſſes der Jabumt Anderer als Mittel der Macht, des Ein⸗ Es ſei uns geftattet, etwas Näheres über die innere Einrichtung 
fluſſes und des Erwerbes für ſich zu benutzen — und kein Rang und kein Wilhelmsdorf mitzutheilen. 
Stand entzog ſich ganz dem Zauber dieſer reizvollen rung von den Nachd 
Tagen der Hexe von Endor, welche dem König Saul, bis zur Anne Marie anftänbige Kleidungsſtücke, welche mit dem Stempel „Wilhelmsdorf 
Lenormand, welche der Kaiſerin Joſephine und Alexander von Rußland ſehen ſin 
den Schleier der Zukunft lüftete. Warum ſollen wir es nun den beiden eine Mitnahme derſelben von der Colonie, ehe ſie verdient ſind, als i 
jungen Damen verargen, daß fie ein ihnen beſonders werthes Geheimniß ſtahl anzuſehen und Ar beitrafen iſt. Contractgemäß verpflichtet er 
ſich von einer Kartenſchlägerin entſchleiern laſſen? Hat auch die Kunſt die erſten vierzehn i ie i 
des Kartenlegens viel von ihrer Bedeutung und ihrem Reize dadurch liefernde Koſt und Logis zu arbeiten. Nach Ablauf dieſer Friſt emp 
verloren, daß fie nicht mehr verboten iſt, jo mag fie liebedürftigen Herzen er, falls Fleiß und Betragen zufriedenſtellend waren, in den fol 
immerhin noch die ſüße Täuſchung gewähren, daß wenigſtens die Karten vier Wochen eine freiwillige Vergütung von 25 Pfennig bro Tag, 
ihnen das Glück verbürgen, welches die Jahre ihnen bereits jweife aft 
machen wollen. Man muß deshalb nicht gleich an des ſeligen Bock. 
flüchtiges Wort denken, wenigſtens bei jo vornehmen Leuten nicht. Weiter Geld zu verabfolgen, dagegen wird jede zugedachte Gratification 
unten, in weiten und tiefen Volkskreiſen, wo Aber⸗ und Ueberglaube in eſchrieben, um zunächſt auf die Schuld für erva empfangene Klei 
jo beklagenswerther Weile die Opfer der Geheimnißwächter find, iſt's ſtücke abgerechnet zu werden. 8 
um ſo lauter zu beklagen, daß auf dieſer ſchönen Erden — nie die Dummen ade und Spaten in der Hand des Arbeiters wirken wie ein Tali 
alle werden. auf Leib und Seele. Auf dieſem Wege kann es jedem fleißigen Mam 
ä gelingen, wohlgekleidet und geſtärkt nach einem Aufenthalte von drei b 
„Wilhelmsdorf“. Eine Heimftätte der Heimathloſen. vier Monaten einen ehrenhaften Platz in der menſchlichen Geſellſchaſt 
Heimathlos, ſiech, arm und elend die Welt zu durchirren, ſteuer- und erlangen. er . 
maſtenlos auf dem wildbewegten Meere des Lebens umherzutreiben, iſt ie Verwaltung und Verantwortung für die Colonie liegt in der Hard 
ein herber, bitterer Fluch. Nach Tauſenden zählt die Zahl Derer, die eines freien Vereins, welcher die Ausgaben aus den freiwillig eingehenden 
dieſem Fluche anheimgefallen find. Wer hätte fie nicht geſehen im Kothe Gaben beſtreitet. Die Einrichtung von Naturalverpflegungsitationen liegt 
der Gaſſe, auf der Land- und Heerſtraße, im dumpfen, ſchweren Qualm den Behörden ob, deren Koſten durch Kreismittel gedeckt werden. Zie 
der Herbergen, in den Strafanſtalten und Spitälern? Abſcheu und dienen dazu, dem arbeitſuchenden, mittelloſen Manne Gelegenheit zu geben, 
Mitleid einflößende Jammergeſtalten! ohne betteln zu müſſen, ſein Ziel zu erreichen, oder den freien Weg in 
Die Klagen über das Vagabondenthum haben ſich vermehrt von bahnen. Jede Namralverpflegungsſtation iſt zugleich Arbeiternachwelſe 
Jahr zu Jahr, und der Kampf gegen daſſelbe war bis jetzt ohne jeden bureau. 
nennenswerthen Erfolg. Weder Gensd'arm noch Seelſorger, weder Vereine Wir ſchließen mit den Worten des hohen Protectors der Antalt: 
gegen Bettelei, noch Geſetze find im Stande geweſen, die Hochfluth des „Ich gebe gern der Hoffnung Ausdruck, daß dies Unternehmen, welche 
Vagabondenthums einzudämmen. beſtimmt ift, einem weit verbreiteten Unweſen Schranken zu ſetzen, nich 
Arbeitslofigleit wird der ſtets fruchtbare Boden ſein, auf welchem nur fortfahren werde, ſich in ſeinen Erfolgen wie bisher zu bewähren 
daſſelbe emporſprießt und fortwuchert. Die blutig rothe Fanale der ſondern daß es auch in andern Provinzen, welche mer gleichen Miß 
Socialdemokratie, der unheilſchwangere Taumelbalſam, der Vranntiein, ſtänden zu leiden haben, baldige Nachahmung finden möge.“ Rumble. 
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Von E. Werner. 


(Fortiepung.) 
Lily begann ſich jetzt ihres Aberglaubens zu ſchämen. Der | aber hier um einen Bekannten ihrer Schweſter handelte, jo glaubte 


junge Baron ſah nicht aus, als ob er ſich ſo ohne Weiteres der 
ſeltſamen Manie ſeines Onkels fügen werde, die bekanntlich darin 
beitand, den Leuten den Hals umzudrehen. Sie war einiger: 
maßen beruhigt über ſein Schickſal; deshalb faßte ſie vorſichtig die 
Apfel ihres Taſchentuches zuſammen, das die Nüſſe barg, und er⸗ 
Härte, daß fie in das Dorf zurückkehren müſſe. 

Ich gehe gleichfalls dorthin,“ ſagte Paul. „Ich beabſichtige 
dem Herrn Pfarrer einen Beſuch zu machen.“ 

„Meinem Vetter Gregor?“ ! 


„Ah, Sie find eine Verwandte des geiſtlichen Herrn? Dann 


wohnen Sie vermuthlich auch im Pfarrhauſe?“ 

„Nein, ich wohne in Roſenberg; ich bin nur heute mit meiner 
Schweſter zum Beſuche in Werdenfels.“ 
. blieb plötzlich ſtehen, und ſein Geſicht verklärte ſich 
förmlich. 

„Mit Ihrer Schweſter, der Frau von Hertenſtein?“ 

„Ja — Sie kennen ihren Namen?“ 
Sewiß! Ich hatte das Glück, ihr Reiſegefährte zu fein. 
Hat die gnädige Frau nichts davon gegen Sie erwähnt?“ 
Reine Silbe!“ verſicherte Lily, die nicht begriff, wie man 
eine derartige Bekanntſchaft verſchweigen konnte. 

Paul ſah etwas enttäuſcht aus. Alſo nicht einmal ſein 


Zügen des jungen Mädchens ſchon damals bei der erſten flüchtigen 


Begegnung aufgefallen war. Es war die Aehnlichkeit mit der 


Schweſter geweſen; nur der Name Vilmut hatte ihm fremd ge: 
kungen. Aber Lily gewann jetzt, wo er entdeckte, daß fie dem Ideal 
‚einer Träume fo nahe ſtand, eine ganz andere Bedeutung für ihn. 
Er erzählte ihr von dem Zuſammentreffen in Venedig und 
und es ungemein merkwürdig, daß der Zufall ihn hier mit der 
rau von Hertenſtein wieder zuſammenführte. Lily, die nicht 
wiſſen konnte, daß er eine halbe Stunde im ſchärſſten Galopp 
Kg war, um dieſen Zufall in Scene zu ſetzen, fand das gleich 

us merkwürdig und hatte nichts dagegen, daß er ſich ihr an- 


Nüſſen wurde dabei ſelbſtverſtändlich verſchwiegen. 


N Fremder ſei. 
Name war genannt worden. aber er wußte jetzt, was ihm in den 


ſchloß, und jo langten fie denn gemeinſchaftlich und mit den Haſel⸗ 


wüſſen im Pfarrhauſe an. 

Der Pfarrer und Anna befanden ſich im Studirzimmer des 
Erſtcren. und Lily führte ihre neue Bekanntſchaft dort ein. Unter 
anderen Umſtänden hätte fie wohl eine Strafpredigt des geſtrengen 
Betters gefürchtet, der es ſicher ſehr unpaſſend fand, daß fie in 
Begleitung eines fremden jungen Mannes erſchien. Da es ſich 


ſie ſich hinreichend entſchuldigt und ſtellte den Herrn Baron von 
Werdenfels vor, der dem Pfarrer einen Beſuch machen wollte und 
dem ſie am Schloßberge begegnet ſei. Die Geſchichte mit den 


Paul trat näher; er bemerkte nicht das eiſige Befremden des 
Geiſtlichen bei der Nennung feines Namens, bemerkte nicht ein: 
mal die peinliche Ueberraſchung der Frau von Hertenſtein bei 
ſeinem Erſcheinen; er ſah nur das Antlitz, das ihm in der letzten 
Zeit auch nicht einen Augenblick aus der Erinnerung gewichen 
war, und ſeine Augen ſtrahlten bei dieſem Wiederſehen in fo un- 
verkennbarer Glückſeligkeit, daß die kleine Lily ſehr verwundert 
dreinſchaute und ſich ihre eigenen Gedanken über dieſe Reiſebekannt— 
ſchaft zu machen begann. 

Vilmut hatte ſich erhoben und war dem Gaſte einen Schritt 
entgegen gegangen, aber er ſprach nicht ein einziges Wort der 
Begrüßung oder des Willkommens und überließ es dem jungen 
Manne, ſich ſelbſt einzuführen. Dieſer wiederholte, was er ſchon 
Lily erzählt hatte, daß er im Schloſſe geweſen ſei und ſich das 
Vergnügen nicht Habe verſagen wollen, bei dieſer Gelegenheit auch 
den Herrn Pfarrer von Werdenfels kennen zu lernen, welchem 
er durch feine nahe Verwandtſchaft mit dem Gutsherrn ja kein 


Vilmut hörte das alles an, ohne eine Miene zu verziehen; 
dann wiegte er das Haupt und ſagte froſtig: 

„Gewiß, Herr Baron!“ 

Aber in ſeinem Geſicht ſtand deutlich die Frage, welche ſeine 
Lippen allerdings nicht ausſprachen, was der Beſuch denn eigent- 
lich bei ihm wolle? 

Paul achtete anfangs nicht auf dieſen ſeltſamen Empfang, 
weil er ganz andere Dinge im Kopfe hatte. Er fand den geift: 
lichen Herrn ſehr ſteif und über alle Maßen unliebenswürdig, 
übrigens aber war ihm derſelbe höchſt gleichgültig. Er wandte 
ſich daher ausſchließlich an Frau von Hertenſtein und ſprach ihr 
ſeine Freude aus, ſie wiederzuſehen. Er hatte natürlich keine 
Ahnung von ihrem Hierſein gehabt, aber er hoffte, ſie werde ihm 
erlauben, die nur allzu flüchtige Bekanntſchaft zu erneuern, und 
damit war er im vollen Fahrwaſſer ſeiner Liebenswürdigkeit und 
zog alle Schleuſen derſelben auf, ohne ſich weiter um den lang— 
weiligen Geiſtlichen zu kümmern. 

Aber Gregor Vilmut war nicht der Mann, der ſich ſo ohne 
Weiteres ignoriren ließ. Einige Minuten lang beobachtete er 
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ſcharf und ſchweigend den jungen Mann, dann unterbrach er 
deſſen lebhafte Unterhaltung ebenſo plötzlich wie rückſichtslos mit 
der Frage: 

„Sie ſind wohl erſt ſehr kurze Zeit in Felſeneck, Herr 
Baron?“ 

„Erſt ſeit acht Tagen.“ ſagte Paul leicht hin und wandte 
ſich wieder an die junge Frau. Jetzt aber trat Vilmut an den 
Stuhl derſelben, ſtützte den Arm auf die Lehne und bemächtigte 
ſich vollſtäudig des Geſpräches. 

„Sie haben alſo wohl noch nicht Gelegenheit gehabt, ſich 
mit den Verhältniſſen der Umgegend vertraut zu machen?“ fragte 
er weiter. 

„Nein, ich bin ja noch ganz fremd hier, aber eben deshalb 
ſuche ich mich einigermaßen zu orientiren.“ 

„Das iſt ſehr natürlich! — Weiß der Freiherr, daß Sie mir 
die Ehre Ihres Beſuches zu Theil werden laſſen?“ 

„Nein, er weiß nicht einmal, daß ich in Werdenfels bin,” | 
entgegnete der junge Mann, ungeduldig und ärgerlich, daß man 
ein förmliches Examen mit ihm anſtellte. 

„Das dachte ich mir!“ ſagte Vilmut kalt. | 

Dieſe Bemerkung machte Paul doch ſtutzig; er begann endlich 
in der eiſigen Zurückhaltung des Pfarrers eine Abſicht zu fühlen 
und nahm nun auch ſeinerſeits eine lalte Miene an. 

„Mein Beſuch ſcheint Sie zu befremden, Hochwürden.“ ſagte 
er. „Ich glaubte eine Höflichkeit zu erfüllen, wenn ich Sie auf⸗ 
ſuchte, da ja auch Schloß Werdenfels zu Ihrer Pfarre gehört, ich | 
ſehe aber, daß ich mich im Irrthum befunden habe, und bedaure 
ſehr, ein unwillkommener Gaſt zu ſein.“ 

„Bitte, Herr Baron, Sie find mir willlommen!“ unter⸗ 
brach ihn Vilmut mit ſcharfer Betonung. „Ich fragte nur Ahret: | 
wegen; denn ich fürchte, Sie werden Dielen Beſuch in Felſeneck 
vertreten müſſen.“ 

Paul ſah erſt den Pfarrer, dann Frau von Hertenſtein an, 
als erwarte er von einer Seite wenigſtens eine Aufklärung, aber 
das Geſicht Vilmut's blieb unbeweglich, und Anna ſchwieg beharr⸗ 
lich, während ihre junge Schweſter, die freilich auch erſt ſeit 
wenigen Wochen in Roſenberg war, mit höchſter Neugierde zuhörte, 
aber offenbar nicht das Geringſte von der Sache begriff. Die 
Spannung hatte den höchſten Grad erreicht, als zum Glück ge 
meldet wurde, daß der Poſtbote dem Herrn Pfarrer einen 
wichtigen Brief perſönlich zu übergeben wünſche. Vilmut ent: 
ſchuldigte ſich für einige Minuten und ging hinaus. Kaum 
hatte er das Zimmer verlaſſen, ſo wandte ſich Paul an die 
junge Frau. 

„Gnädige Frau, ich bitte Sie dringend, mir zu erklären, was 
dies Alles bedeutet.“ 

Anna warf einen Blick auf das Nebenzimmer; dann ent: 
gegnete ſie raſch und leiſe: 

„Die Frage gebe ich Ihnen zurück, Herr von Werdenfels. 
Was bedeutet Ihr Erſcheinen in dieſem Hauſe? Wie kommen 
Sie hierher?“ 

„Ich habe es Ihnen ja bereits mitgetheilt — auf die cin: 
ſachſte Weiſe von der Welt. Ich ſehe jetzt freilich, daß hier ganz 
beſondere Verhältniſſe obwalten, die meinen Beſuch ſeltſam ex: 
ſcheinen laſſen, aber — mein Wort darauf! — ich hatte keine 
Ahnung davon. Was um Gotteswillen liegt denn zwiſchen meinem 
Onkel und Ihrem Verwandten?“ 

„Das werden Sie jedenfalls in Felſeneck erfahren. 
all dieſen Verhältuiſſen gänzlich fern.“ 

Das war wieder der kalte, zurückweiſende Ton, den Paul 
nicht zum erſten Male von dieſen Lippen hörte; diesmal aber 
ließ er ſich dadurch nicht zurückſchrecken: denn er glaubte jetzt zu 
wiſſen, daß dieſe Kälte nicht ihm galt, ſondern dem Namen, den 
er trug. 

„Sie zürmen mir, gnädige Frau?“ ſagte er mit leiſer, 
inniger Bitte. 

„Ich? Nein! Weshalb ſollte ich Ihnen zürnen?“ 

„Weil Sie mir nicht einmal ein Wiederſehen erlauben 
wollen! Sie kannten das Ziel meiner Reiſe und doch verrieth 
mir auch nicht eine Silbe, daß Sie in Roſenberg lebten. Es 
war ein Zufall, der mich vor einigen Tagen Ihre Nähe entdecken 
ließ. Wollten Sie mir wirklich ein Geheimniß daraus machen?“ 

„Nein, denn ich konnte mir ſagen, daß Sie es früher oder 
ſpäter doch entdecken würden, aber —“ 


Ich ſtehe 


„Alſo darf ich nach Roſenberg kommen? Darf ich?“ unter 
brach fie Paul mit leidenſchaſtlichem Auſſlammen. Er kümmerte 
ſich nicht darum, daß Lily dabei ſaß und mit großen Augen zu 
hörte: es fiel ihm überhaupt nicht ein, ein Geheimniß aus ſtinen 
Gefühlen zu machen. Die junge Frau dagegen ſchien peinlic 
dadurch berührt zu werden, ehe ſie aber noch antworten konntt, 
trat Vilmut wieder ein. 

Paul erhob ſich ſofort: er fühlte, daß er dieſen improviſirten 
Beſuch auch nicht eine Minute länger ausdehnen dürfe. Er ver⸗ 
abſchiedete ſich mit einer tiefen Verbeugung von Frau von Herten 
ſtein, mit einer zweiten von Lily und ging dann. Vilmut macht 
nicht den geringſten Verſuch, ihn zurückzuhalten; er begleitete und 
entließ ihn mit derſelben froſtigen Höflichkeit, wie beim En 
pfange. Dem jungen Manne ging es wie Lily; auch er athmeie 
auf, als er nicht mehr unter dem Banne dieſer kalten, ſtrengen 
Augen war. 

Drinnen im Zimmer machte Lily inzwiſchen ihrer Ver 
wunderung Luft. Sie fand, daß der junge Baron ihre Schweſter 
in ganz befonderer Weiſe angeſehen habe und daß fein Ton eben 
falls ein ganz beſonderer geweſen ſei, als er um die Erlaubniß 
bat, nach Roſenberg kommen zu dürfen; kurz, ſie fand, daß die 
Sache höchſt verſänglich ſei. Aber die arme Kleine hatte kein 
Glück mit ihren klugen Beobachtungen; fie wurde auch Diesmal 
eruſt zurückgewieſen und man erklärte ihr, daß ſie ſolche Dinge noch 


gar nicht verſtehe, alſo auch nicht darüber ſprechen dürfe. Lily be 


griff durchaus nicht, warum ihr mit ſechszehn Jahren noch jedes 
Verſtändniß für dergleichen ſehlen ſollte. Sie ergriff ſchmollend 
ihre Haſelnüſſe und lief damit in das Nebenzimmer, weil ie 


den Vetter Gregor zurückkehten ſah, der in der nächſten Minute 


einttat. 
„Das war ein ſeltſamer Beſuch!“ ſagte er mit einem bei 


nahe hohnvollen Ausdruck. „Was hältſt Du eigentlich davon?“ 


„Ich glaube, daß die Sache ſich wirklich jo verhält, wie der 
junge Baron ſie ſchildert,“ entgegnete Anna. „Er iſt im Schloſſe 
geweſen und hat nur eine Pflicht der Höflichkeit erfüllen wollen. 


als er Dich auſſuchte.“ 


Gregor's Augen ruhten wieder durchdringend auf ihrem Antlıy. 

„Möglich!“ entgegnete er herbe, „aber ich fürchte, daß dicke 
Höflichkeit mir am wenigſten galt. Deine Augen haben wieder 
einmal Unheil angerichtet, Anna! Ich ſah es gleich im orten 
Moment. Doch ich brauche Dich wohl nicht erſt zu warnen, un 
den jungen Menſchen fern zu halten. Er iſt ja ein Werdenfels 
das ſchließt ihn von Deiner Nähe aus!“ 


Es waren keine ſehr angenehmen Empfindungen, mit denen 


der junge Baron Werdenfels nach Felſeneck zurückkehrte; deun er 


konnte ſich nicht verhehlen, daß dieſes ſo heiß erſehnte Wiederſehen 
ſich einigermaßen peinlich geſtaltet hatte, und daß ſein Beſuch in 
Pfarrhauſe eine Uebereilung geweſen war. So wenig er anch 
die Verhältniſſe kannte, es war ihm doch klar geworden, daß 
zwiſchen feinem Onkel und dieſem Pfarrer Vilmnt irgend etwas 
Feindſeliges lag. Er glaubte jetzt den Grund jener kalten Jurid- 
haltung entdeckt zu haben, welche die ſchöne Frau ihm gegenüber 
zeigte. Sie galt nicht ihm perſönlich, ſondern lediglich ſeinen 
Namen, aber darüber ſetzte er ſich mit dem ganzen glücklichen 
Leichtſinn der Jugend hinweg — das war keine Schranke für jeine 
Hoffnungen. Die Erlaubniß, nach Roſenberg zu kommen, war 
ihm zwar nicht ausdrücklich gewährt, aber auch nicht versagt 
worden; er nahm fie alſo ohne Weiteres als beſtehend an und 
ließ ſich in ſeinen Zukunftsträumen nicht im geringſten ſtören. 

Bei ſeiner Ankunft in Felſeneck empfing ihn Arnold mit der 
Nachricht, daß der „gnädige Herr Onkel“ ihn zu ſehen wünſche. 
Paul liebte dieſe Audienzen nicht beſonders, ſo kurz und flüchtig 
ſie auch meiſtens waren. Seine warme Natur fühlte ſich dei 
jedem ſolchen Zuſammenſein von der eiſigen Gleichgültigkeit des 
Freiherrn mehr und mehr abgeſtoßen, aber ein Wunſch von deſſen 
Seite war natürlich ein Befehl für ihn, dem er ſoſort nachlam. 
Er erkundigte ſich daher nur, welche Zeit für den Beſuch feſt⸗ 
geſetzt ſei. 

„Fünf Uhr!“ ſagte Arnold mit großer Feierlichkeit. 
ich werde Sie diesmal begleiten, Herr Paul.“ 

Paul ſah ihn erſtaunt an. 


„Und 


„Bas fällt Dir ein? Du weißt ja, daß Niemand dem | der Prieſter noch allmächtig — bei uns wenigſtens — und für 


Ficiherrn nahen darf, der nicht eigens gerufen worden iſt.“ 

„Ich bin aber gerufen worden,“ erklärte Arnold mit höchſter 
Gemigthuung. „Der gnädige Herr haben mir ausdrücklichen Befehl 
geſandt, mich heute vorzuſtellen.“ 

„Hat er das wirklich gethan?“ rief Paul. 
allerdings bei dem letzten Zuſammenſein von Deiner Verzweiflung 


Geſicht bekommen habeſt, ich glaubte aber nicht, daß es helſen 
würde; denn er ſchwieg darauf, und ich wagte natürlich keinen 
directen Wunſch zu äußern.“ 

„Sie wagen gar nichts, Herr Paul,“ ſagte Arnold gering: 
ſchätzg. „Sie verſtehen überhaupt gar nicht, den Herrn Onkel zu 
behandeln, und doch find Sie der Einzige, mit dem er bisweilen 
verkehrt. Es iſt ja eine wahre Sünde, jo dahinzuleben und wie 
ein Nachtgeſpenſt vor den Menſchen und dem Tage zu fliehen, 
wenn man ſo und ſo viele Güter und Schlöſſer beſitzt und ſelbſt 
nicht einmal weiß, wie reich man iſt. Der Herr Onkel brauchen 
etſchieden Jemand, der ihm in aller Unterthänigkeit den Kopf 
zurechtſetzt, und da Sie das nicht wagen —“ 

„So willſt Du es thun,“ ergänzte Paul ſehr beluſtigt. 
„amm Dich in Acht, Arnold! Die Sache köunte ſchlimm ab— 
aufen, wenn der Freiherr zufällig übler Laune iſt.“ 

„Er iſt doch nicht etwa gefährlich?“ fragte Arnold, deſſen 
alle Beſorgniß ſich wieder regte. „Kann man denn überhaupt 
vernünftig mit ihm ſprechen, oder —“ er griff mit bezeichnender 
Geberde an ſeine Stirn. 

Paul lachte laut auf. 

„Nein, in dieſer Beziehung brauchſt Du keine Beſorgniß zu 
hegen. Er iſt ganz vernünftig, aber ich zweifle ſehr, ob er für 
Deine Predigten zugänglich ſein wird. Es iſt nicht Jeder ein ſo 
geduldiges Opferlamm wie ich.“ 

Arnold ſchien über dieſe Lammesgeduld ſeines jungen Herrn 
durchaus anderer Meinung zu ſein, im Uebrigen aber hatte er 
ich wirklich vorgenommen, dem Freiherrn von Werdenfels den 
Kopf zurechtzuſezen. Daß dies bisher noch Niemand gewagt 
hatte, war ihm ebenſo unerklärlich, wie die tiefe, ehrfurchtsvolle 
Scheu, welche die geſammte Dienerſchaft von Felſeneck vor ihrem 
Seren hegte; denn Arnold, der ſtets den allertiefſten Reſpect im 
Munde führte, beſaß davon in Wirklichkeit nicht das Mindeſte. 
Er hing mit Leib und Seele an ſeiner Herrſchaft und hätte ſich 
im Nothfall für dieſelbe todtſchlagen laſſen, aber das hatte ihn 
nie gehindert, dieſe Herrſchaft mit dem allertieſſten Reſpect zu 
Igrannijiren. 


Schon der verſtorbene Herr von Werdenfels hatte ihm auf 
eine Treue und Anhänglichteit hin alles Mögliche hingehen laſſen; 


die ſelige Frau Baronin ſtand nun vollends ganz unter ſeinem 
Scepter, und bei dem Junker Paul war er Kammerdiener und 
Mentot in einer Perſon. 

Er fühlte ſich deshalb tief beleidigt, daß der Chef der Familie 
gar keine Notiz von ſeinem Daſein nahm, und hatte feinem 
ungen Herrn jo lange zugeſetzt, bis dieſer ihm den Willen that, 
md im Geſpräch mit dem Onkel jene Aeußerung fallen ließ. 


Zett war der große Moment der Borftelluug da, und der alte 
Diener ſchritt, ganz erfüllt davon, hinter Paul her und nach der 


Wohnung des Schloßherru, wo er einſtweilen im Vorgemach 
varten mußte. 

aul trat inzwiſchen in das Zimmer des Freiherrn, der an 
einem Schreibtiſche ſaß und den Eintretenden, wie gewöhnlich, 
nit kühler Freundlichkeit begrüßte. 

„Du Haft ſtudirt?“ fragte der junge Mann, deſſen Blick 
lber die Papiere und Bücher hinglitt und dabei den Titel eines 
1 letzteren auffing. „Ah, Du treibſt Naturwiſſenſchaften, wie 

ſehe. 

„Hexenkünſte!“ ſagte Werdenfels, indem er ſich in den Seſſel 
— „So glauben wenigſtens die Leute dort unten im 

le. Lächle nicht, Paul! Ich ſpreche im Ernſte; es gilt ihnen 
3 daß ich mich mit der ſchwarzen Kunſt abgebe, und 

meine Dienerſchaft iſt feſt davon überzeugt, daß meine 
Erperimente Teufelswerk find.“ 

„It man hier zu Lande wirklich noch jo abergläubiſch?“ 
fragte Paul erſtaunt. „Mein Gott, wofür iſt denn die Auftlärung. 
wofür find die Schulen da?“ 


„Für die nächſte Generation vielleicht! In der jetzigen iſt 


„Ich habe ihm welche ich früher mit Vorliebe getrieben habe. 


den iſt der Teufelsglaube ein zu nützliches Bucht: und Schreck⸗ 
mittel, als daß er ihn bannen ſollte. Aber,“ hier ſchob Raimund 
mit dem Ausdruck des Widerwillens die Bücher und Manuſcriple 
von ſich, „ich finde auch kein Intereſſe mehr an dieſen Studien, 
Ich frage mich 


| ſchließlich: Wozu das alles, da ich es ja doch nie verwerthe ? 
gesprochen, daß Du den Chef des Hauſes noch nicht einmal zu 


| 
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Freilich — wozu das ganze Leben überhaupt?“ 

Die Frage klang nicht bitter, nur müde, aber Paul war 
gerade jetzt am wenigſten in der Stimmung, auf peſſimiſtiſche 
Ideen einzugehen. Er hatte Kopf und Herz voll von roſigen 
Zukunftsträumen; deshalb überging er die letzte Bemerkung und 
ſagte leichthin: 

„Ich habe leider nie eine beſondere Neigung für das Studiren 
gehabt. Ich und die Bücher, wir ſtanden ſtets auf etwas ge— 
ſpanntem Fuße.“ 

„Das ſehe ich — Du haſt die Bibliothek noch nicht einmal 
betreten. Das ſoll kein Vorwurf für Dich ſein,“ unterbrach ſich 
der Freiherr, als der junge Mann antworten wollte. „In Deinem 
Alter zieht man andere Beichäftigungen vor, und es iſt Deine Sache, 
wie Du Dir den Aufenthalt in Felſeneck erträglich machſt. Wie 
ich höre, jagſt und reiteſt Du viel — das iſt immerhin eine Unter: 
haltung.“ 

„Eine Unterhaltung, ja, aber keine Thätigkeit.“ 

„Vermiſſeſt Du dieſe?“ fragte Raimund mit leiſer Ironie. 

„Offen geſtauden: ja! Ich meine überhaupt, daß es jetzt 
Zeit für mich iſt, an einen beſtimmten Beruf zu denken.“ 

„Das meine ich auch, aber ich glaubte laum, daß Du darauf 
dringen würdeſt.“ 

„Doch, Raimund!“ ſagte Paul lebhaft. Er hatte nach dem 
Wunſche des Freiherrn ſeit jener erſten Zuſammenkunft den „Onkel“ 
ſallen laſſen. „Ich habe Dich ſchon längſt fragen wollen, was Du 
über meine Zukunft beſchloſſen haſt.“ 

Raimund ſtreifte mit einem halb verwunderten Blick den 
jungen Maun, der auf einmal ein ſo dringendes Verlangen nach 
Thätigkeit kund gab. 

„Das hängt von Deiner eigenen Neigung ab. Ich werde 
Dir darin nichts vorſchreiben. Willſt Du in den Staatsdienſt 
treten?“ 

„Ich — ich würde das Landleben vorziehen,“ erklärte Paul 
nach einigem Zögern. „Ich kenne es zwar bis jetzt nur wenig, 
aber ich habe ja hier auf Deinen Beſitzungen die beſte Gelegen- 
heit, mich damit vertraut zu machen, und ich geſtehe, daß es mich 
ungemein anzieht.“ 

„Die Einſamkeit von Felſeneck ſcheint ja Wunder gethan zu 
haben!“ ſagte Raimund, diesmal mit unverhehltem Spott. „Ich 
habe von dem achttägigen Aufenthalt wirklich noch nicht ein der⸗ 
artiges Reſultat erwartet. Du willſt das Landleben erwählen? 


Ich habe nichts dagegen, aber ich fürchte, es wird Dir ſehr bald 


einförmig und langweilig erſcheinen.“ 

„O gewiß nicht!“ rief Paul und begann nun mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit aus einander zu ſetzen, daß er den wilden 
Streichen ein für alle Mal den Abſchied gegeben habe, daß er 
ein ganz neues Leben anfangen wolle, daß er ſich nach einer 
Heimath, einer Häuslichkeit ſehne, und floß förmlich über von den 
allervortrefflichſten Plänen und Vorſätzen. Er hatte ſich während 
des zweiſtündigen Rittes das alles ſehr ausführlich einſtudirt, um 
es bei nächſter Gelegenheit dem Onkel vorzutragen, und da es ihm 
wirklich Eruſt damit war, jo kam die Rede auch ſehr über 
zeugend von ſeinen Lippen, aber der erwartete Effect blieb aus. 
Raimund hörte mit gewohnter Gleichgültigkeit zu, ohne ihn zu 
unterbrechen, und als der Vortrag zu Ende war, ſagte er ruhig: 

„Paul — Du biſt wohl verliebt?“ 

Paul wurde dunkelroth bei dieſer unerwarteten Frage. Er 
hatte vorläufig noch ein Geheimniß aus ſeiner Neigung machen 


wollen, aber der halb mitleidige, halb verächtliche Ton rief ſeinen 


ganzen Stolz wach, und ohne ſich zu beſinnen, antwortete er mit 
Nachdruck: 

„Nein — ich liebe!“ 

„Machſt Du einen ſo erheblichen Unterſchied zwiſchen den 
beiden Worten?“ 

„Glaubſt Du nicht, daß ein ſolcher Unterſchied exiſtirt?“ 

„Gewiß, aber ich bezweiſle, daß Du ihn lennen gelernt Haft 
im Kreiſe Deiner italieniſchen Freunde.“ 


äDü— 


Der junge Mann verſtand nur zu gut die Hindeutung und 
den Vorwurf, welcher darin lag, aber er antwortete mit voller 
Offenheit: 

„Ich habe die Liebe damals noch nicht gekannt; ſouſt hätte 
ſie mich ſicher bewahrt vor jenem wilden Leben. Es war erſt 
in den letzten Tagen meines Aufenthaltes in Venedig, wo ich ſie 
erblickte.“ 


Ec hielt inne; denn er ſah zum erſten Male eine Regung 


von Intereſſe in dem Geſichte Raimund's, deſſen Augen ſich groß 
und fragend auf ihn richteten. In dieſen dunklen, ſonſt immer 
verſchleierten Augen ſchien etwas aufzublitzen, wie ein helles 
flüchtiges Leuchten, während er wiederholte: 

„In Venedig? — Dort alſo?“ 
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„Du kennſt vermuthlich die Stadt?“ 
„Ob ich Venedig kenne — o ja!“ 


Die Worte klangen träumeriſch, wie in Erinnerung ber | 


| 
loren, und das nahm auch dem jungen Manne die Scheu, mit 
der er ſonſt in Gegenwart des Freiherrn jedes wärmere Gefühl 
zurückdrängte; er brach in leidenſchaftlicher Empfindung aus: 
„Mir wird Venedig unvergeßlich bleiben; denn dort ift mit 


„Sterne verſinken!“ ſagte Raimund plötzlich in eiskalten 
Tone. „Trau' ihnen nicht, Paul! Sie lügen Dir nur mit ihrem 
verheißenden Schimmer und laſſen Dich alsdann in der Nacht 
allein.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Chriſtoph der Erſte von Württemberg. 


Von Arthur Kleinſchmidt. 


In ſchöͤnen Sommertagen, wann lau die Lüfte wehn, 
Die Wälder luſtig grünen, die Gärten blühend ſtehn, 
Da ritt aus Stuttgarts Thoren ein Held von ſtolzer Art.“ 


Ja, es war wohl einer der glänzendſten Fürſten, welche die 
an kräftigen und kühnen Geſtalten ſo reiche Geſchichte des ſchönen 


Württemberger Landes aufzuweiſen hat, ein Mann, berühmt 


und bewundert in ganz Europa, ein wahrer Friedensfürſt, der 
weiſe Vater und Berather ſeines geliebten Volkes, der, wie ſein 
Ahne, ſein müdes Haupt ſorglos jedem Untertanen in den Schooß 
legen konnte. Chriſtoph war zwar am kaiſerlichen Hofe in Wien 
aufgewachſen, 1532 jedoch entflohen, hatte ſich unter baieriſchen 
Schutz geſtellt und nicht geraftet, bis der heiligſte Wunſch ſeines 
Herzens erfüllt und ſein von Oeſterreich des Landes beraubter Vater, 
jener wilde Herzog Ulrich der Erſte, den wir alle aus Hauff's 
herrlicher Dichtung „Lichtenſtein“ kennen, 1534 wieder in Beſitz 
ſeines Erbes getreten war. 

Durch das Unglück geläutert, hatte der reſtaurirte Herzog 
gut regiert, Land und Volk wehrhaft gemacht und ihm das köſt⸗ 
lichſte Geſchenk gegeben, welches in ſeiner Macht lag: durch 
Schnepf und Blarer ward die Reformation in Württemberg ein⸗ 
geführt; ein Kirchenrath begann zu amten; nach und nach und mit 
viel Schonung wurden die geiſtlichen Güter eingezogen und ihre 
Einkünfte großentheils zur Verbeſſerung der Schulen und zur 
Beſoldung der proteſtantiſchen Geiſtlichen verwendet; das evange⸗ 
liſche Seminar in Tübingen, wo die Univerſität bereits den 
Kampf mit den Dunkelmännern muthvoll eröffnet hatte, trat in's 
Leben; Licht ſtrahlte auf allen Pfaden, die das beglückte Volk 
wandelte. 8 

Da brach am Abende von Ulrich's bewegtem Daſein noch⸗ 
mals ſchweres Unglück über ihn und fein Land herein; er mußte 
für ſeine Theilnahme am Schmalkaldiſchen Bunde büßen: der finſtere 
Kaiſer Karl der Fünfte ließ wiederum ganz Württemberg beſetzen; 
ſein Bruder, König Ferdinand, der nicht vergaß, daß er vor 
Kurzem Herzog in Stuttgart geweſen, leitete einen Proceß auf 
Felonie (Lehnsuntreue) ein, und Ulrich drohte die Entthronung 
ſeiner Dynaſtie. Ihm blieb nichts übrig, als demuthsvolle Unter: 
werfung; in Heilbronn bat er den ſpaniſchen Gewaltherrn knie⸗ 
jällig um Verzeihung, mußte die härteſten Bedingungen unter: 
zeichnen, und die Spanier ſchalteten in ſeinen Feſtungen. Selbſt 
jein Gewiſſen blieb nicht Ulrich's Eigenthum; obwohl ein großer 
Theil des Clerus damit unzufrieden, war der alte Herr ge 
zwungen, das verhaßte Interim? „mit dem Teufel hinter ihm“ 
anzunehmen, und unter dem Eindrucke, daß ſein Volk unter ihm 
gar viele Trübſal erlitten, ſchloß er am 6. November 1550 die 
müden Augen, mit ſeinem Sohne, dem er einſt gegrollt, längſt 
ausgeſöhnt. 

Waren das nicht traurige Jugenderlebniſſe für Chriſtoph? 
Gewiß, aber im Feuer der Leiden härtete ſich der Charakter 
des Prinzen, welcher jetzt mit fünfunddreißig Jahren den Thron 
ſeines Vaters beſtieg. Durch den Schmalkaldiſchen Krieg belehrt, 
blieb Herzog Chriſtoph 1552 im Fürſtenkampfe gegen Karl den 
Fünften neutral und befreite dadurch ſein Land von der öſterreichi⸗ 
ſchen Afterlehnsherrſchaft, ſeine Feſtungen von den ſpaniſchen Garni⸗ 

* Die einſtweilige Ausgleichung in Religionsſachen zwiſchen Katholiken 
und Proteſtanten. 


nur der Lorbeer des treuen Landesvaters. Sein Volk li 
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große . J 
nach, und noch heute ſpricht der Unterthan ſeines Enkels ehr 


ſonen, die Kirche und die Seelen feines Volkes wie das cigere 
Herz vom Drucke des Interim. Niemand hatte einen fo hervor 
ragenden Antheil wie er am Zuſtandekommen des Augsburger 
Religionsfriedens; er verkündete den Frankfurter Receß von 
18. März 1558, der feiner milden Geſinnung und echlen 
Frömmigkeit entſprach, ſeinem Volke; er erließ 1559 die große 
Kirchenordnung; er ging zum Naumburger Fürſtentage und voll 
endete das von ſeinem Vater ererbte Werk der Reformation, mit 
den unermüdlichen Johann Brenz und Jacob Audreae, den beſt⸗ 
gehaßten Gegnern der ſüddeutſchen Katholiken, unablä fig thäti 
Er verfaßte Landesordnung und Landrecht, erweiterte die 

der zu Landtagen zuſammentretenden Prälaten und Abgeordn 
der Städte und Aemter, richtete ſtändiſche Ausſchüſſe ein, hielt den 
Adel in Ohnmacht und erwarb ſich um Verfaſſung, 

Rechtspflege und Gefehgebung die größten Verdienſte. dem 
Landtage von 1565 ſtellte er Kirchenlehre, Kirchengut und 5 


ordnung unter die Garantie der Stände, durch die er 


Landtage des folgenden Jahres fein Teſtament zum e er- 

heben ließ. Ne: 
Nicht nur in Deutſchland, ſondern in ganz Europa halle 

Chriſtoph's Name Vollklang und große Autorität. Der Halle 


ſtand mit dem Herzoge in den nächſten Beziehungen; 
Eliſabeth von England trat mit ihm in Verkehr, und die Königin 
Mutter, Katharina von Medicis, bot ihm im März 1563 die 
Stellung eines Oberſtatthalters in Frankreich mit unbeſchränkten 
Vollmachten an, damit er die Unruhen dämpfe, ein Anerbie en, 
welches der kluge Fürſt ablehnte; er gierte nicht nach dem 
ſicheren Erfolge der Einmiſchung in fremde Staaten; ihn lockte 
4 ihn 
und ſah ihm freundlich manche Schwäche, wie feine 
uluſt und die feidenichaftliche Pflege des Wi a 
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und liebreich von dem Manne, bei deſſen Tode Kaiſer Marimilie 


der Zweite, der reformationsfreundliche Habsburger, klagend aus 


rief, das ganze Reich ſei feiner im Intereſſe gemeiner Wohlfahr 
noch lange im höchſten Grade bedürftig geweſen. 

Der Herzog that außerordentlich viel für die Volksſchule, in 
der er die beſte Erzieherin zu guten und zuverläſſigen Unterthanen 
erblickte; andererſeits traf er weſentliche Verbeſſerungen an de 
Univerſität in Tübingen. Ganz allmählich und ohne jeden ſchroffe 
Eingriff verſchwanden die katholiſchen Aebte und machten proteftan 
tiſchen Platz; denn Chriſtoph zog die mit den Klöſtern vielfach ver 
bundenen Kirchenpatronate ein, entfernte die Meßprieſter, ließ ſich 
von den evangeliſchen Aebten huldigen und wurde ſo im Frieden 
der unumſchränkte Herr der Klöſter; nur ſehr ſelten kam es zu 
Widerſetzlichkeit gegen die neue Ordnung. 

Nach dem Ableben der latholiſchen Pröbſte wurden in Stuttgart 
und Tübingen proteſtantiſche Pröbſte eingeſetzt, eine Neuordnung, 
welcher beſonders die Nonnen Hinderniſſe in den Weg zu lege 
fuchten ; während Chriſtoph ihnen erlaubte, bis zum Tode im Kloſtet 
zu bleiben oder mit ihrem Eingebrachten daſſelbe zu verlaſſen ode 


U 
5 


endlich eine Abfindungsſumme zu beziehen, erklärten ſich viele 
gegen die Gonfeffion des Landes und nahmen heimlich Novizen 
| auf; jo blieb dem Herzoge trotz feiner Friedensliebe nichts übrig 


als die unbotmäßigen Dominikanerinnen zu Steinheim an 


der Stern meines Lebens aufgegangen.“ 
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| Erfindungen gelten. 
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Murr 1564 durch Hakenſchützen zur Huldigung zu zwingen. Aus 
Begninenhäuſern machte er Lateinſchulen oder Spitäler, und waren 
die Zöglinge der Kloſterſchule bisher ſehr verwahrloſt worden, 


ſo ſchufen Chriſtoph und der Reformator Brenz hier ganz neue 


Verhättniſſe. 
Von Kloſterpräceptoren wurden von nun an die zu Geiſtlichen 
beſtimmten Knaben in der Bibel, der chriſtlichen Glaubenslehre, 


der Dialektik und Rhetorik, den Claſſikern ꝛc. unterwieſen, und nur 


Latein durfte von Lehrern und Schülern im Verkehre geſprochen 
So durchgreifend wie in Württemberg wirkten dieſe 
Lateinſchulen nirgends im Reiche, nicht nur auf die ganze theolo— 
giſche Richtung, ſondern auch auf das geſammte Geiſtesleben ein. 
Verfaſſungsgemäß wurden aus dem Kirchengute vierthalbhundert 
flüſterlich gekleidete Jünglinge unterhalten, und auch die großen 
Einkünfte, welche dem Herzoge aus den aufgehobenen Klöſtern 
zufloſſen, verwendete er auf das Gewiſſenhafteſte zu Zwecken der 
Kirche und Schule; ſo verdankten ihm die Gelehrten- wie die 
Volksſchulen Leben, Licht und Liebe. 

Der große Maler der Reformationszeit, Profeſſor Wilhelm 
Lindenſchmit in München, führt uns den edlen Chriſtoph in 
einem farbenprächtigen Bilde, deſſen Wiedergabe in Holzſchnitt 
die gegenwärtige Nummer der „Gartenlanbe“ ſchmückt, vor Augen, 
wie er auf einer ſeiner beliebten Jagdſtreiſereien ein zur Schule 
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umgewandeltes Kloſter betritt, um ſich von den Fortſchritten 
feines ganz Württemberg umfaſſenden Erziehungswerks zu über: 
zeugen. In ſeinem Gefolge bemerken wir zwei von den acht 
Töchtern, welche ihm Anna Maria von Brandenburg in glück 
licher Ehe ſchenkte und die ſelbſt in der lateiniſchen Sprache gut 
bewandert waren; außerdem treten uns auf dem Bilde mehrete 
Cavaliere, von denen der alte im Vordergrunde beſonders treffend 
und ausdrucksvoll gezeichnet iſt. Geiftliche, Lehrer und Schüler der 
Anſtalt entgegen. Ein echter Duft und Reiz iſt über die ganze 
Scene, die ſich im Banne des gewaltigen Baumes abſpielt, aus- 
gegoſſen; Alles athmet Friſche und trägt den Stempel eigenſter 
Charakteriſtik. 

Leider war dem großen Herzoge kein langes Leben, Württem 
berg keine lange Dauer ſeines ſegensreichen Regiments beſchieden. 
Podagra und andere Beſchwerden peinigten ihn, und wem er trotz 
dem auch nicht in feinem unermüdlichen Wirken zum Wohle ſeines 
Volles erlahmte, ſo wußte er doch, daß ſein Stündlein bald ſchlagen 
werde; er gab „auf das Flickwerk an einem alten Hauſe“ nicht 
viel und antwortete der beſorgten Herzogin: „Ein kühl Erdreich 
wird mein Doctor ſein.“ An ihrem Geburtstage, dem 28. December 
1568, verſchied er ſauft. Seine Leiche ruht in der Tübinger 
Gruft; ſein Gedächtniß lebt im Herzen aller Württemberger und 
ſicher auch aller dankbaren Deutſchen für und für. 


Der Augenſpiegel. 
Kurze Darſtellung ſeiner Geſchichte und Anwendung. 
Von Dr, J. Hermann Baas. 


Die culturgeſchichtliche Abgrenzung des Zeitalters der welt— 
umgeſtaltenden Entdeckungen iſt uns Allen geläufig: nicht jo die— 
jenige eines Säculums weltbewegender Erfindungen. Aber ſpäteren 
Geſchlechtein wird unſer Jahrhundert ohne Iweifel als das der 
Geht doch die bekannte Forderung, welche Baco 
von Verulam vor zwei Jahrhunderten auſſtellte, das Wiſſen müßte 
zu Erfindungen und dieſe müßten dann zur Erhöhung der Macht 
des Menjchen führen, heute faſt wunderbar in Erfüllung Das 
„Hohe Lied“ des Sophokles auf die leßtere: 

„Vieles Gewaltige lebt und N 
Was gewaltiger, als der Menid) . 
Mit klugen Erfindungen 


So über Verhoffen begabt, 
Neigt bald er zum Guten, bald zum Böſen“ 


hat erſt heute ſeine volle, von allen Früheren kaum geahnte Geltung 
zum Theile errungen und ſcheint dieſelbe noch mehr in Zukunft 
erringen zu ſollen. Das darf man ohne Uebertreibung ſagen. 

Im Fluge fahren wir mit dem Dampfe über Länder und 
durch Meere; wir ſchreiben in Augenblicksgeſchwindigkeit mit der 
Kraft des Blitzes, welche bei den Alten nur als das Zeichen der 
Macht des hoͤchſten Gottes galt, heute aber nach dem Gebote 
des Menſchen unſere Nächte erhellt. Und bald dürfte dieſe Natur: 
gewalt uns auch noch die bisherigen Dienſte des Dampfes leiſten 
und dieſer dann nur ihr Diener ſein; denn heutzutage erleben 
ſelbſt die Naturkräfte ihre jähen Schickſalswechſel. Wenn jemals 
Wunder geſchehen, ſo geſchehen ſie unter unſeren Augen! 

Iſt es nicht ein ſolches, daß wir aus ungemeſſenen Fernen 
des Raums, über die uns nur auf mühſamen Umwegen eine uns 
vollkommene Vorſtellung möglich wird, die chemiſchen Beſtandtheile 
der Fixſterne und der entfernteſten Nebelflecke, ja der bisher 
weſenloſen Kometen feſtzuſtellen vermögen? Iſt es nicht eine 
ähnliche Erweiterung unſerer Kenntniſſe in Bezug auf den Menſchen 
ſelbſt, daß wir in das Innerſte ſeines Auges hineinſehen können? 
Und doch — wie Viele jinden noch etwas Großes darin? Wir 
Heutigen ſind für die Wunder, die uns umgeben, faſt blind ge— 
worden, weil ſich uns faſt täglich neue Wunder erſchließen. 

Erſt zweiunddreißig Jahre ſind verfloſſen, ſeit die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Welt mit Staunen und die Krankenwelt mit hellem 
Frohlocken das bis dahin Unmögliche verwirklicht ſah: das Dunkel, 
welches ſeither undurchdringlich das Innere gerade unſeres Licht— 
organs umſchloß und verhüllte, war völlig erhellt und damit der 
Heilkunſt eine neue Bahn erobert worden. 

Zwar ſangen und ſagten von jeher die Dichter und glaubten 
die klugen Alten ſammt den unerfahrenen Jungen, daß man 


Jedermann und vor Allem Jedermännin „tief in's Auge“ zu 
schauen vermöge! Und doch war das immer nur eitel Dichtung 
oder hinkendes Gleichniß und arge Selbſttäuſchung: nur vier bis 
fünf Millimeter tief konnten ſie Jemandem in die Augen ſehen, 
alſo nur bis zur Tiefe der farbigen Regenbogenhaut (vergl. Fig.!“ 
Das war aber gewiß nicht tief! Nicht einmal die kurze Reit: 
ſtrecke von etwa zwei Centimeter Länge, von da bis zum Grunde 
des Augapfels, an dem der Sehnerv vom Gehirn her in dieſen 
eintritt, um ſich als Seh- oder Netzhäutchen, wie es gewöhnlich 
genannt wird, auszubreiten, konnte man ſehend durchdringen; durch 
das, mit Ausnahme der Kakerlaken, bei allen gefunden Menſchen 
bekanutlich tieſſchwarze Dunkel der Pupille drang nie zuvor ein Blick! 

Nur ſelten ſah einmal des Abends Jemand zufällig das 
Auge von Thieren, noch ſeltener das des Menſchen „unheimlich“ 
leuchten, bei jenen in grünem, bei dieſem in rotgem Schein. Den 
Grund jenes Dunkels und dieſes Leuchtens wußte man nicht zu 
denten, obwohl ſchon ſeit dem Jahre 1704 an den phyſikaliſchen 
Bedingungen, beſonders des letzteren, vielſach von bedeutenden 
Naturforſchern herumgeklügelt worden war. 

Es fehlte vor Allem, um zu dieſer Erklärung zu gelangen, 
au der richtigen naturwiſſenſchaftlichen Frageſtellung, welche von 
jeher bis heute die halbe, in unferem Falle ſogar die ganze Er- 
ſindung in ſich barg. 

Jene gelang erſt, und zwar in geradezu verblüffender Ein- 
ſachhelt, einem jungen Königsberger Proſeſſor, der ſich damit 
erſtmals als ein würdiger Jünger Kant's erwies, und lautete: 
Warum erſcheint die Pupille bei allen Menſchen ſchwarz? Wes 
halb ſehen wir vom Augeninnern nichts? 

. Die Antwort, ihres ſtreng phyſikaliſchen Gewandes entkleidet, 
lautete folgendermaßen: Die Pupille erſcheint in allen geſunden 
Augen ſchwarz, weil vermöge des optiſchen Baues unſeres Auges 
von dem „Meer von Licht“, das durch jene in dieſes dringt. 
einestheils vieles allda aufgeſaugt (abſorbirt) wird, anderntheils 
der nach außen zurückkehrende Heine Reſt wieder direct zu ſeinem 
Ausgangspunkte geht. 

Wenn wir die Pupille eines Anderen betrachten, ſehen wir 
alſo nichts, als das Bild unſeres eigenen dunklen Augeninnern, 
unſerer eigenen ſchwarzen Pupille. Darin lag das Ei des 
Columbus für dieſen Fall. Jedoch auch ſelbſt bei erhellter Pupille. 
alſo beim Augenleuchten, ſehen wir von den inneren Theilen eines 
fremden Auges nichts, weil die von dieſem ausgehenden Strahlen 
vermöge der optiſchen Wirkung deſſelben als einer mit Sammellinſe 
verſehenen Camera obscura den Beobachter nur zufammengehend, 
das iſt convergent, treffen. Wir vermögen aber unter gewöhn ⸗ 


| 

| lichen Verhältniſſen nur ſolche Strahlen zu einem Bilde in unſerem 

ö Auge zu vereinigen, welche unter ſich gleich lauſen oder aus 

| einander gehen. 

Um in's Innere eines Auges hineinſchauen zu können, mußten 

daher alle dieſe natürlichen Hinderniſſe erſt beſeitigt und auf⸗ 
gehoben werden. 

Dies ward in's Werk geſetzt, indem mittelſt ſpiegelnder, 
ſchräggeſtellter und durchſichtiger Glasplatten im verdunkelten 
Zimmer die Strahlen eines ſeitwärts in gleicher Höhe mit dieſem 
ſtehenden Lichtes in das zu beobachtende Auge hineingeleitet 
wurden, wodurch deſſen Inneres erleuchtet, deſſen Pupille zum 
Leuchten“ gebracht ward. Darauf wurden die aus letzterer 
convergent zurückkehrenden Strahlen durch eine hinter den ſpiegeln⸗ 
den Scheiben angebrachte Jerſtreuungs⸗, alſo hohlgeſchliffene Glas: 
linſe divergent, aus einander gehend, gemacht, und zwar ſo, daß 
das durch die Glasplatten und die Linſe hindurchſehende Auge 
des Beobachters die von dem fremden Auge zurückkommenden 
Strahlen genau auf ſeiner lichtempfindenden Netzhaut zu einem 

Bilde vereinigen konnte.“ 

| So hatte jener junge Königsberger Profeſſor ſich die Sache 

gedacht, und ſiehe da, die inneren Augentheile erſchienen nun⸗ 
mehr in zauberhafter Klarheit und Deutlichleit dem beobachtenden 
Blicke! 

Mehrere auf beiden Seiten ganz ebene, polirte Glasplattchen. 
im Winkel von ſechsundfünfzig Graden zur Lichtquelle geneigt und 
das fremde Auge beleuchtend, bildeten im Verein mit dem dahinter 
angebrachten Zerſtreuungsglaſe ein neues Auge für das Auge: den 
Augenſpiegel. 

Der in dieſem Falle „mit kluger Erfindung über Verhofſen 
begabte“ war Hermann Helmholtz, jetzt in Berlin, deſſen 
Name inzwiſchen ein Weltname geworden iſt. 

War der Augenſpiegel urſprünglich nur zu phyſiologiſchen 
wecken, alſo für die Beobachtung des geſunden Zuſtandes unſeres 
Auges geſchaffen, ſo hatte doch der Erfinder ſchon angedeutet, 
duß derſelbe auch ſehr wohl zur Erkennung der ſeither jo ge 
imnißvollen inneren Augenkrankheiten dienen könne. 

Das ging denn auch ſehr raſch in glänzende Erfüllung, und 
zwar durch den berühmten, 1870 verſtorbenen Berliner Augen⸗ 
arzt Albrecht von Gräfe, welcher die Tragweite des „neuen 
e ſofort mit dem Scharfblick und Feuereifer des Genies 
erfaßte, und neben dieſem durch den noch lebenden Augenarzt 
von Jäger, der alsbald einen claſſiſchen Atlas der inneren Augen⸗ 
Itanfpeiten lieferte. Durch dieſe Männer, ſammt ihren gleich: 
Itebenden Genoſſen und Jüngern. Liebreich, jetzt in London, Otto 
Beder in Heidelberg, Mauthner in Wien und Andere, ward die 
iſche Augenheilkunde zu dem, was fie heute iſt: zur Lehr: 
weiterin und zum Muſter für die Beſtrebungen der übrigen 
Cnltnroölter auf gleichem Gebiet! Sind doch noch bis heute in 
London, New Jork und in anderen Weltſtädten deutſche 
“N die anerkannteſten und geſuchteſten! 

Der Helmholtz'ſche Augenſpiegel erforderte jedoch große Uebung 

der Handhabung und in jedem Falle zeitraubende Uunterſuchung, 
I man immer nur ſehr kleine Bezirke des Augeninnern mit deſſen 
Dülfe überſehen konnte, weshalb er ſich für die alltägliche ärztliche 
Aris nur bedingungsweiſe bewährte. Auch war die durch den⸗ 


. ‚Sertucen wir, uns dies mit Hülfe der nebenſtehenden Figur klar 
Machen. 

Die Aufgabe ſei, daß 
Arzt den Punkt a im 
Auge des Kranken (K) 
i ſehe. Die nöthige 
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ſelben bewirkte Beleuchtung nur ſchwach. Doch ſah man mittelſt 
deſſelben die Theile in ihrer natürlichen Lage oder, wie man zu 
ſagen pflegt, im aufrechten Bilde, d. h. was man nach unten ſieht, 
iſt auch unten; was man nach außen findet, iſt auch außen ꝛc. 

Einen leichter zu benutzenden Spiegel, der zugleich eine ſtärkere 
Beleuchtung zuließ. erfand alsbald der Leipziger Augenarzt Rüte. 
Er verwendete einen das Licht zurückſtrahlenden, in der Mitte 
mit einer Oeffnung zum Durchblicken verſehenen Hohlſpiegel 
zur Einleitung des Lampenlichtes in das fremde Auge und 
eine ſtarke Vergrößerungslinſe zum Vorhalten vor dieſes. Damit 
ſah man Alles zwar jetzt im umgelehrten Bilde — was unten 
ſichtbar iſt, liegt in Wirklichkeit oben ꝛc. — man mußte alſo 
Alles in Gedanken umkehren, dafür überſah man aber eine viel 
größere Fläche des Augengrundes mit einem Blick und unter 
ſtärkerer Beleuchtung. Man erhielt ſomit einen raſchen Geſammt— 
überblick, was für die praktiſche Orientirung des Arztes von 
Wichtigkeit iſt. 

Beide Formen aber bilden bis heute die Modelle für all 
die zahlreichen Arten von Augenſpiegeln, die wir jetzt haben. Auch 
die Grundſätze der Verwendung beider find geblieben: man unter: 
ſucht im aufrechten Bilde, wenn es ſich um große Genauigkeit 
der Reſultate handelt,“ im umgekehrten, wenn man einen für die 
Zwecke der alltäglichen Praxis immerhin ausreichenden Ueberblick 
haben will. 

Sieht man nun mittelſt eines Augenſpiegels in das geſunde 
Auge hinein, ſo erhält man ein zwar einfaches, aber überraſchend 
ſchönes Bild. 

An die Stelle der Pupillenſchwärze tritt eine leuchtende 
Hohlkugelfläche, die prachtvoll gelbroth oder roſa zurückſtrahlt, und 
den Glanz des Seidenſammets mit der ſeinen Körnung eines 
lithographiſchen Steines verbindet. Sie iſt zunächſt von zahl⸗ 
reichen, baumförmig veräftelten, dunkel- und hellrothen, zum Theil 
äußerſt zarten Blut- und Schlagaderſtämmchen durchzogen — in 
Fig. 2 find ſolche ſchematiſch eingezeichnet — wie man ſie ſonſt 
nirgends im Körper findet. Verfolgt man aber dieſe Zweige 
in der Richtung ihres zunehmenden Durchmeſſers oder, was daſſelbe 
ſagt, in der Richtung ihres Urſprungs, ſo gewahrt man mit einem 
Male eine runde, durchſcheinende, mattglänzende, weißröthliche 
Scheibe, in deren Mitte jene Gefäße ein- und austreten (j. F. 2). 
Es iſt dies der aus dem Gehirn kommende Sehnerv, welcher ſich 
im Augeninnern als Netzhaut ausbreitet und als ſolche zum 
eigentlich ſehenden Gebilde wird. Dieſes ſpinnwebendünne Seh— 
häutchen iſt jedoch fo durchſichtig, daß es für gewöhnlich nur einen 
matten, fettartig glänzenden Widerſchein giebt, während die 
farbige Aderhaut (Fig. 1), das Nährhäutchen des Auges, wie man 
ſie nennen kann, welche dicht hinter jenem liegt, deutlich ſichtbar 
iſt. Die hinter ihnen ſich befindende Lederhaut des Auges, welche 
das ſogenannte Weiße in dieſem bildet, iſt dagegen von innen 
her im geſunden Zuſtande nicht zu ſehen. 

Jenes ſo äußerſt dünne, mikroſkopiſch aber ſehr zuſammen⸗ 
geſetzte Sehhäutchen hat neuerdings erhöhtes Intereſſe gewonnen. 


Auch wenn man Fehler des Auges, die durch Brillen beſeitigt 
oder gebeſſert werden können, unabhängig von den Ausſagen der Kranken, 
beſtimmen will, was z. B. bei abſichtlich falſchen Angaben von Reeruten 
von Wichtigkeit ist. 


Nunmehr gehen von dieſem Punlie a wieder Lichtſtrahlen nach außen 
auf dem Wege der Pfeile d, nähern ſich allmählich ebenfalls wieder 
einander (werden conver 
geut! durch die brechende 
Wirkung des Auges K, 
treten ſo durch den Spie“ 


kn ſtliche eleuchtung im gel (S) und erreichen die 
enger * — / 22 Hohltinſe 12 Iſt 1 
eitwärts ſtehende . — —— neſchehen, ſo werden ſie 
. Von dieſem 8 im * 3 ] durch dieſe aus einander 
gehen Strahlen aus g Dee getrieben, wie die Pfeile 

in det Kichtung der Pfeile 1 — d“ zeigen, ſomit diver— 
", treffen den Spiegel — 7 gent. Alsdann aber ſind 
bringen zum Theil PS, ſie geeignet, von dem 
7 en rar — Auge rg. ae 
’ „ mm amt: a 5 — inte un den S. lege 
für die Beleuchtung ver . / . ＋ SL hindurchſehenden Arztes 
ren, ein anderer Theil laue des Rranken 1 z un te gebrochen (d“, und zwar 
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dagegen ſchlägt 
in Felge der Rüdftrah- 
ug darch die Glasſlache 
ur erion) den Weg nach dem Auge K ein, trifft dieſes und wird 
e gebrochen, daß der Punkt a des lebieren hell erleuchtet iſt. 


convergent gebrochen zu 
werden, um den Punkt I 
im Auge dieſes (A) zu 
treffen und dort ein ganz genaues Abbild des Punktes a herzuſtellen: 
a wird alſo in b geſehen, und obige Aufgabe iſt gelöft. 


Es iſt nämlich durch den in Rom vor nicht langer Zeit ver— 
ſtorbenen Phyſiologen Boll nachgewieſen worden, daß das jogenannte 
Schroth deſſelben eine fortwährend ſich erneuernde chemiſche Sub⸗ 
ſtanz birgt, auf der das Licht, ſo oft wir einen Gegenſtand be— 
trachten, nach Art der Silberplatte des Photographen, eine Abbildung 
lieſert, die eine kurze Zeit lang bleibt, um als Augenblicksvild 
zum Bewußtſein des ſehenden Weſens zu kommen. Unſer Auge 
iſt alſo ein höchſt vollkommener photographiſcher Apparat, deſſen 
zu beleuchtende Platte aber nicht erſt jedesmal in eine Silberlöſung 
eingetaucht zu werden braucht, ſondern ſich ungemein raſch ſelbſt— 
thätig durch neu entſtehendes Schroth zur Aufnahme einer neuen 
Photographie geſchickt macht, und zwar jedesmal unter Auslöſchung 
der momentan vorher aufgenommenen. Jener photographiſche 
Apparat liefert alſo im Lauſe unſeres Lebens Milliarden von 
ſchärfſten Bildern und zeigt ſich deunoch, ſelbſt im höchſten Alter, 
wenig abgenutzt! 

Ein Punkt des mit dem Augenſpiegel ſichtbaren Augeuhinter⸗ 
grundes iſt es beſonders, 
der ſogenannte gelbe Fleck, 
an dem jene Photogra⸗ 
phien mit größter Deut: 
lichkeit und Vollkommen⸗ 
heit entſtehen, und zwar 
jene kleine Stelle der Net: 
haut, auf welche das Ende 
der Augenaxe trifft. Ge⸗ 
wöhulich zeichuet ſich der⸗ 
ſelbe nicht als etwas Be: 
ſonderes ab, manchmal 
aber kaun man ihn als 
einen dunkleren Fleck mit 
einer kleinen Vertiefung 
in der Mitte ſehen. 

Wird dieſe nur milli— 
metergroße Stelle der Netz— 
haut von Krankheiten er: 
griffen, ſo führen gerade ſie 
in der Regel zu den ſchwer— 
ſten Fällen von Erblindun: 


Fig. 1. Schematiſcher horizontaler Durch- 
10 nilt durch das menſchliche Auge. 


Zwei Mal vergrößert. 


a 28 I Vordere Augenkammer. 


enenbogenhant. d Linſe. o Hintere gen, während, wenn andere 
a. 1 Harte Haut (ſog. Weißes Theile jenes Häutchens 
des Auges). g Netzhaut. u Aderhaut. erkrankt find, die genannte 


i Sehnervenſcheibe. k Aderſtamme, mitten 
durch den Se nerven in das Augeninnere das Sehvermögen nicht 
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e ſehr beeinträchtigt wird. 
Und gerade in dieſer Eigenthümlichkeit unſeres Auges liegt ohne 
Zweifel ein mächtiger Schutz deſſelben; denn in einer großen 
Zahl ſonſt ſchwerer Krankheiten ſeines Innern bleibt dieſer 
Centralpunkt unbehelligt oder wird doch nur wenig in Mitleiden- 
ſchaft gezogen. 

Das iſt vor Allem in den ſo überaus häufigen Erkrankungs 
fällen bei Kurzſichtigen der Fall. Ueberhaupt muß man jagen, daß 
das Auge, mit den anderen wichtigen Organen, 3. B. mit der Lunge. 


Stelle aber geſund bleibt. 


dem Herzen ec., verglichen, trotz feines unvergleichlich feineren 
Baues, eine außerordentliche Widerſtandsſähigteit beſitzt, gleichſan 
als wollte die Natur das edelſte ihrer Gebilde auch auf's Hächſte 
ſchützen! Doch es muß leider auch geſagt werden, daß gar viele 
Erkrankungen des fo wunderbar von ihr in Schutz genommenen 
vollkommenſten Sinnesorgans durch Schuld der Menſchen, durch 
Sorgloſigkeit und Nachläſſigkeit häufiger kraurig enden, als die 
Natur es will. 

Die Krankheiten des inneren Auges aber, ſo ſchwer ſie auch 
ſein mögen, bieten oft bei der Augenſpiegelunterſuchung einen 
wundervollen Anblick; ja man kann fait ſagen: je bedenklicher fie | 
find, deſto ſchöner präſentirt ſich oft ihr Bild, ſodaß man beim 
erſten Betrachten deſſelben leicht in Verſuchung geräth, über dem 
ſchönen Scheine deſſen Gefährlichkeit zu vergeflen. | 

Einzelne aus der Reihe derſelben zu beſchreiben, iſt hier 
nicht möglich: nur anführen wollen wir noch, daß fie das ganze 
große Gebiet des früher ſogenannten ſchwarzen Staars umfaſſen 
und daß gar manche 
Fälle des letzteren 
heutzutage in Folge 
der Augenſpiegel⸗ 
Unterſuchung im 
Eutſtehen erkannt 
und deshalb zu 
gutem Ende geführt 
werden können. 

Welch ein Lohn 
für den Erfinder 
des Augenſpiegels! 

Und wenn Helm— 
holtz auch bei der 
Einweihung des 
Gräfe Denkmals 
in Berlin aus über⸗ 
großer Beſcheiden— Fig. 2 
heit ſagte: „Wenn 
ich den Augen⸗ 
ſpiegel vor zwei⸗ 
unddreißig Jahren 
nicht erfunden hätte, dann hätte ohne Zweifel bald ein Anderer 
ihn erfunden,“ fo mag er mit dieſem Ausſpruche vielleicht Recht 
gehabt haben, aber er hat ihn nun doch einmal erfunden, und 
damit hat er ſich für alle Zeiten den Ruhm und — was und 
noch größer dünkt — ſo lange es Augenkrankle und eine Cultut 
geben wird, einen nimmer endenden Dank geſichert; denn et 
genug wurde durch den Augenſpiegel jenes vielleicht tragiſchſſe 
aller menſchlichen Schickſale, dem Sophokles im „Oedipus“ und 
Shakeſpeare im „Lear“ jo ergreifende Töne geliehen haben, der 
Verluſt des Geſichtes, mittelbar verhütet. Der Augenſpiegel f 
obne Zweifel unter allen ärztlichen Erfindungen eine der ſchönſten 
und ſegensreichſten, wenngleich er für die Heilung der ſchwerſten 
Augenübel nicht alles hielt und halten konnte, was man ſich ii 
der erſten Begeiſterung von ihm verſprochen hatte. 


Der a engrund durch den Augen 
piegel geſehen. 


b Gelber Fleck. 0 6 Schlag 
d Blutadern der Neßhaul. 


a RER: 
adern der Netzhaut. 


Die Pogge-Wißmann'ſche Expedition quer durch Südafrika. i 


Was in letzter Zeit durch muthige Forſcher auf dem Gebiete 
der Afrikaſorſchung erreicht wurde, das hat die „Gartenlaube“ 
ſchon früher ihren Leſern berichtet. Wir brauchen heute nur an 
die Namen Livingſtone, Stanley, Cameron und Savorgnan de Brazza 
zu erinnern, und das Bild der Afrikaforſchung lebt wieder auf in 
dem Gedächtniſſe Aller, welche die Culturfortſchritte der Neuzeit 
mit einiger Auſmerkſamkeit verfolgt haben. 

Heute ſei es uns geſtattet, unſern Leſern von der jüngſten 
Großthat auf dieſem ſchwierigen Plane menſchlichen Ringens und 
Strebens zu erzählen! 
den dunklen Welttheil in der Richtung von Oſt nach Weſt durch 
quert haben, ſo iſt es ein Deutſcher, welcher jetzt das kühne 
Wagſtück zum dritten Male vollbracht, Lieutenant Wißmann, der 
Erſte, der mit vielen Mühſalen die ungeheuren Landſtrecken von 
Südafrika in umgekehrter Richtung von der Weſtküſte bis zu den 
oſtlichen Geſtaden durchreiſte. 


Wenn Stanley und Cameron vor Jahren. 


Schon ſeit Jahren waren deutſche Forſcher thätig, das t 
Engländern, Amerikanern und Franzoſen begonnene Werk zu de 
enden, aber ihre Expeditionen ſcheiterten zum Theil an dem Widet 
ſtande, welchen ihnen das mörderiſche Klima und die Feindieligkt 
der wilden Stämme entgegenſetzte. So blieb die Löſung den 
Hauptaufgabe, welche ſich die deutſche Forſchung im füdliche 
Congobecken geſtellt hatte, einem Manne vorbehalten, der sche 
unter den Sendlingen der erſten deutſchen Afrikaniſchen Ge 
ſchaft einen bahnbrechenden Erfolg davongetragen. i 

Dr. Paul Rogge (geboren am 24. December 18385 
Jiersdorf in Mecklenburg Schwerin) widmete ſich anfangs nach e 
endigung ſeiner Studien in Heidelberg der Landwirthſchaft. 
Afrikaforſcher zeichnete er ſich im Jahre 1878 durch die Leber 
ſchreitung des Kuangoſtrones, eines Nebeufluſſes des 


durch ſeine Streifzüge in dem Reiche des Negerfürſten * 
Damwo aus. 
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Ende 1879 hatte ſich Dr. Pogge erboten, die Führung einer 
neuen Expedition zu übernehmen, und der Afrikaniſchen Geſell⸗ 
ſchaft einen diesbezüglichen Plan unterbreitet. Er wollte aber⸗ 
mals nach der Muſſumba gehen, dort eine Station in der Reihe 
det von der „Internationalen Aſſociation“ geplanten Kette von 
Stationen quer durch Afrika begründen und hoffte beſtimmt, als: 
dann dem ihm beizuordnenden Begleiter die Erlaubniß zur Fort⸗ 
ſezung der Reiſe nach Norden erwirken zu können. Gern ging die 
Geſellſchaft auf dieſe Vorſchläge des erfahrenen Reiſenden ein und 
wählte zum Begleiter deſſelben den hierfür wohl vorbereiteten 
Lieutenant Wißmann, dem die wiſſenſchaftlichen, vor allem die 
topographiſchen Arbeiten obliegen ſollten. Ende 1880 verließ die 
Expedition die Heimath und begab ſich von Loanda ſofort nach 


Hauptgegenſtänden des dortigen Handels, Sclaven, Elfenbein und 
Kautſchuk, immer weniger ergiebig geworden. Sie führt in die 
noch unerſchöpften Gebiete zwiſchen Kaſſai und Lulua, beſonders 
in das Land der Tuſſilange, deren Häuptlinge in angenehmem 
Gegenſatz zu dem gewaltthätigen Weſen des erwähnten Muata 
Damwo deu fremden Händlern die günſtigſte Behandlung zu Theil 
werden laſſen. Anfangs ſoll das Entgegenkommen der Tuſſilange 
ſoweit gegangen ſein, daß die Händler wahrend ihres Aufenthalts 
durchaus unentgeltlich verpflegt wurden, in Folge wovon dieſem 
gelobten Lande der Name „Lubuku“ (das heißt in der Sprache 
der Tuſſilange „Freundſchaft“) beigelegt wurde. 

Entſcheidend für Pogge's Entſchluß war die zuverläſſige 
Nachricht, daß der angeſehenſte der Tuſſilangehäuptlinge, Mukenge, 


Dr. Faul Pogge. 


Lieutenant Wißmann. 


Nach Photographien auf Holz übertragen von Adolf Neumann. 


dem letzten portugieſiſchen Orte Malange, um dort die Bor: 
bereitungen für die Reiſe in's Innere zu treffen. 

Ende Mai 1881 waren endlich die erſorderlichen Tauſchwaaren 
angekauft, eine Trägerkarawane von gegen 100 Mann und 6 Reit- 
tiere zuſammengebracht, ein erfahrener Dolmetſch in der Perſon 
deiielben Germano engagirt, der Pogge ſchon auf ſeiner erſten Reife 
und dann auch Schütt begleitet hatte. So erfolgte am 2. Juni der 
Aufbruch. Bis Kimbundo, welches am 20. Juli erreicht wurde, 
bot die Reiſe auf oft zuvor begangenen Wegen nichts Bemerkens— 
werthes. Hier aber erfuhren die Reiſenden, daß kriegeriſche Ver⸗ 
widelungen zwiſchen den umwohnenden Kioko und ihrem nomi⸗ 
zellen Oberhaupt, dem Muata Pamwo, ausgebrochen und daß beide 
Bege zur Muſſumba dadurch ſchwierig, wenn nicht ganz un⸗ 
pafſirbar ſeien. Dieſer Umſtand in Verbindung mit Buchner's 
mgünftigen Erfahrungen, endlich aber höchſt verführeriſche Nach⸗ 
richten über den von Kimbundo nach Norden führenden Weg be⸗ 
wogen Pogge unter freudiger Zuſtimmung ſeines Begleiters zu 
einer weſentlichen Umaänderung des Reiſeplanes, zu einem Ver⸗ 
ſuche, eben auf dieſem nördlichen Wege, auf dem Schütt geſcheitert 
war, direct einzudringen in das Centrum der unerforſchten Süd: 
Hälfte des Congobeckens. 

Dieſe nördliche Straße wird von Händlerkarawanen ſeit einer 

ihe von Jahren Häufig begangen, nachdem Lunda an den 


der nahe am Lulua ſeinen Sitz hat, den bei ihm weilenden 
Fremden keinerlei Freiheitsbeſchränkungen nach Art des Muata 
Yamwo auferlegt, jondern ihnen geſtattet, Excurſionen in beliebiger 
Richtung zu machen. 

So brachen denn Pogge und Wißmann, nachdem ſich die 
Mehrzahl ihrer Träger mit dem veränderten Ziel einverſtanden 
erklärt hatte, am 31. Juli nach Norden auf; einige Tagereiſen 
weiter fanden fie Gelegenheit, einen ſchwarzen Händler, Namens 
Biſerra, als Führer zu engagiren, der bereits einmal zwei Jahre 
beim Mukenge zugebracht hatte und mit Sprache und Sitten des 
Landes durchaus vertraut war. Trotz des Widerſtrebens der 
Kioko, die das von ihnen beanſpruchte Monopol im Handel mit 
den Tuſſilange bedroht glaubten, wußte Pogge die Expedition 
ungefährdet durch ihr Gebiet zu führen, ebenſo durch den nörd- 
lichen Theil von Lunda, wo ernjte Schwierigkeiten zu gewärtigen 
waren, da die Unterhäuptlinge des Muata Yamwo ſtrenge Weiſung 
haben, alle zu ihnen kommenden Händler an der Ueberſchreitung 
der Reichsgrenzen zu hindern und fie an den Hof des Ober: 
häuptlings zu dirigiren. 

Nach vierundvierzig Marſchtagen wurde am 2. October der 
Kaſſai bei Kikaſſa im Lande der Pende bereits unterhalb der 
großen Fälle erreicht. In acht Canoes wurde am folgenden Tage 
die Ueberfahrt der Karawane über den hier in beträchtlicher Tieſe 
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und einer Breite von gegen 350 Meter dahiuſtrömenden Fluß be— 
werkſtelligt und damit das erſehnte Ziel, das Land der Tuſſilange, 
erreicht. Gleich am anderen Ufer trafen die Reiſenden einen zus 
fällig in Handelsgeſchäften auweſenden Häuptling, den Kingenge, 
der ſie ſofort zu ſich einlud und verſprach, ſie zu dem im äußerſten 
Oſten des Landes gelegenen See Mukamba zu geleiten. 

Um auch dieſe Chance des Gelingens wahrzunehmen, wurde 
eine vorläufige Trennung beſchloſſen: Wißmann ſollte den Kingenge 
begleiten, der nur drei Meilen ſüdöſtlich vom großen Häuptling 
Mufenge wohnt, während Pogge, dem urſprünglichen Plane treu, 
dieſen aufjuchen ſollte. So geſchah es, und am 30. October, nach 
zweiundſechszig Marſchtagen von Kimbundo aus, traf Pogge beim 
Mukenge ein, der ihn mit vieler Freude empfing und noch an dem— 
ſelben Tage erklärte, daß er ſchon von dem Anerbieten des Kingenge 
gehört habe. „Dieſer ſei aber nur ein abtrünniger Vaſall; er ſei 
der mächtigere und legitime Häuptling (Ralamba} und werde ſelbſt 
ſeine Gäſte, wenn fie wollten, nach dem Mukamba und wohin fie 
ſonſt verlangten, bringen.“ 

Auch im Uebrigen geſtalteten ſich die Verhältniſſe bei den 
liebenswürdigen, übrigens noch über und über tätowirten Tuſſilange 
und die Ausſichten für die Weiterreiſe überaus günſtig. Der 
Häuptling und ſein Volk überboten ſich, den fremden Gäſten Freund— 
ſchaft (Lubuku]! zu erweiſen; vor Allem aber erklärte ſich auch ein 
ausreichender Theil der nur bis Mukenge engagirten Malange— 
Träger, einige dreißig, bereit, die Weiterreiſe mitzumachen, die nach 
Pogge's letztem, vom 27. November 1881 datirten (und am 28. Juli 
1882 in Berlin eingetroffenen) Schreiben am 29. November ange⸗ 
treten werden ſollte. 

Ueber den Weg zum Lualaba, wie der obere Lauf des Congo 
von den Eingeborenen genannt wird, wußten die Tuſſilange ſelbſt 
nur etwa zwanzig Tagereiſen weit Beſcheid. Gleich öſtlich von 
Mulenge ſollte der Lulua überſchritten werden und am andern Ufer 
die Wiedervereinigung mit Wißmann ſtattfinden. Weiter ſollte der 
Weg zehn Tage in nordöſtlicher Richtung durch Tuſſilangeland 
führen bis zum Mukamba, der entgegen den Erkundigungen 
Schütt's nur ein unbeträchtliches Seebecken zu ſein ſcheint; dann 
ſollte im Gebiete der bisher nicht einmal dem Namen nach be 
kannten Mobondi der Lubilaſchfluß überſchritten werden. Mukenge 
ſelbſt wollte die deutſche Expedition begleiten und hatte urſprüng— 
lich die Abſicht, unter Anderem ſeine ſämmtlichen vierzig bis fünfzig 
Weiber mit auf die Reiſe zu nehmen, wogegen Pogge indeſſen 
entſchieden proteftirte; höchſtens wolle er zwei bis vier zugeſtehen, 
und auch das männliche Gefolge dürfe nicht über vierzig bis 
fünfzig Köpfe zählen. Der Häuptling gab denn auch nach und 
ließ ſagen, nur ſo lange die Reiſe durch ſein eigenes Gebiet gehe 
(wo nämlich die Verpflegung requirirt wird!), werde er ein größeres 
Gefolge haben. 

Nach glücklicher Erreichung des Lualaba und der damit er⸗ 
folgten Beendigung der eigentlichen Eutdeckungsreiſe beabſichtigte 
Pogge die Weiterreiſe zur Oſtküſte Wißmann allein zu überlaſſen, 
ſelbſt aber mit der Karawane zum Mukenge zurückzukehren, um bis 
Ende 1882 in dem nach ſeinem Urtheile zu einer Stationsanlage 
vorzüglich geeigneten, fruchtbaren und von den Tuſſilange, geſchickten 
Ackerbauern, wohl cultivirten Lande zu verweilen, dann aber die 
Rückreiſe zur Weſtküſte anzutreten. 

„Ob die Reiſe zum Lualaba gelingen wird, können wir mit 
Sicherheit natürlich nicht wiſſen, aber wenn wir nicht wagen, 
können wir auch nicht gewinnen —“ das war das einfache Urtheil. 
welches Pogge über ſeine Ausſichten in dem letzten Briefe abgab. 

Einen Ueberblick über den Verlauf des zweiten, wichtigeren 
Theils der Reiſe geben wir auf Grund des erſten, ausführlicheren 
Berichts, welcher ſoeben der „Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſch— 
land“ von Seiten Wißmaun's zugegangen iſt. Freilich deutet dieſer 
erſte Bericht manchen wichtigen Punkt nur flüchtig an, da ſich der 
Reiſende, der zwei Jahre lang in dem tückiſchen Klima Südafrikas 
ſeine Geſundheit bewahrt hatte, auf der Fahrt im Rothen Meer 
eine Erkältung zugezogen, die ihn in Kairo an's Bett feſſelte und 
ihn zwang, ſeinen Bericht ſehr knapp zu faſſen. 

Mit dem Verlaſſen des Tuſſilangelandes nimmt die Reiſe 
einen ganz neuen Charakter an. 

Hier hat noch nicht der länderverbindende Handel vor— 
gearbeitet; die Keuntniß der Tuſſilange ſelbſt von den Völkern im 
Oſten reichte nur wenige Tagereiſen über die eigenen Grenzen 
hinaus; weiterhin erſetzten allerlei fabelhafte Schreckensgeſchichten 
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von den dort hauſenden Menſchenfreſſern und wunderbare Märdıen 
von wilden Zwergvölkern die fehlenden Kenntniſſe und wirken 
nicht gerade belebend auf den Muth und die Reiſeluſt der Be: 
gleiter unſerer deutſchen Forſcher. Von dem Ziele ſelbſt, welches 
dieſe ſich geſteckt hatten, von dem großen Strom und den Nieder— 
laſſungen arabiſcher Händler an ſeinen Ufern war keine Kunde zu 
den Tuſſilange gelangt, und — was erſahrungsmäßig immer am 
meiſten erſchwerend bei größeren afrikaniſchen Eutdeckungsreiſen ge 
wirkt hat — es fehlte hier naturgemäß allen Betheiligten, den Trägern 
wie den Tuſſilange, an jedem Verſtändniß für den eigentlichen 
zweck eines ſolchen Zuges in's Blaue. Unter dieſen Umſtänden 
iſt es in hohem Grade merkwürdig und bewundernswerth, daß es 
Pogge gelang, den Mukenge zu dem für einen Negerfürſten ganz 
außerordentlichen Wagſtück zu beſtimmen, ihm mit den eigenen Leuten 
zu dieſen unbekannten Ländern das Geleit zu geben. Und dicſe 
Begleitung war, wie wir gleich ſehen werden, eutſcheidend für das 
Gelingen des ganzen Werkes, da die eigenen von Malauge mit: 
gebrachten Träger um ſo viel früher den Muth verloren, wie ihre 
Heimath weiter zurücklag als die der Tuſſilange. 

Anfang December brachen beide Reiſende, die ſich, wie wir 
erwähnt haben, im Tuſſilangeland getrennt hatten, auf Berab: 
redung gleichzeitig von den Sitzen ihrer reſpectiven Gaſtfreunde, der 
Häuptlinge Mukenge und Kingenge, auf, überſchritten den nahen 
Lulua und vereinigten ſich am rechten Ufer dieſes Fluſſes. Die Zahl 
der von Mukenge als Bedeckung mitgenommenen Tuſſilange betrug 
gegen 200. 

Gleich mit Ueberſchreitung des Lulua nahm die Landſchaft 
einen ganz veränderten Charakter an: während bis dahin der für 
Weſtafrika typiſche lichte Savaunenwald auf den Landrücken zwiſchen 
den Flußthälern vorgeherrſcht hatte, begannen nun weite, über alle 
Erwartung ſtark bevölkerte Prairien. Zunächſt, Mitte December, 
wurde der Mukambaſee erreicht, ein verhältnißmäßig unbedeutendes 
Seebecken, welches den durch Schütt's Erkundigungen ſehr bob: 
geſpannten Erwartungen nicht entſpricht. Schon hier, noch im 
Machtbereich der Tuſſilange, ſank den Malauge Trägern der Mutb, 
ſodaß nichts übrig blieb, als den größten Theil dieſer unzuverlaſſigen 
Genoſſen auszumuſtern. Hätte man nicht ihre Laſten auf die 
Tuſſilange vertheilen können, ſo wäre ſchon hier ein vorzeitiges 
Ende der Expedition kaum zu vermeiden geweſen. 


Durch das Land der prachtvoll wild bemalten Baſchilauge, 
die übrigens wie alle Volker vom Kaſſal an bis weit öſtlich vom 
Sankuru zu dem großen Stamme der Luba gehören, gelangten 
die Reiſenden am 5. Januar 1882 au den im Schmucke herrlichſtet 
Tropenvegetation dahinfließenden Lubi, einen Nebenfluß des Lubilaſch. 
Mit der Ueberſchreitung des Lubi hörte jede ſichtbare Spur einer 
durch den Handel vermittelten Einwirkung der Cultur auf: die 
Reiſenden hatten die heute auf der ganzen Erde nur noch ſo über⸗ 
aus ſelten gebotene Gelegenheit, durchaus urſprünglich entwidelte 
Zuſtände kennen zu lernen; fie fanden die dortigen Stämme, zu⸗ 
nächſt die Baſſonge, obgleich fie wirklich großentheils Cannivalcu 
find, in einem ganz überraſchend hohen Culturzuſtande, ganz ebene 
wie ſeiner Zeit Georg Schweinfurth die damals noch fait unberührten, 
übrigens gleichfalls cannibaliſchen Monbuttu, ſüdlich von Welle. 
In ſchönen, reinlichen Dörfern, deren geräumige, nette Hänſer, 
von eingezäunten Gärtchen umgeben, ſich in ſchnurgeraden Straßen 
an einander reihen, überſchattet von Oelpalmen und Banauen, 
leben die Baſſonge, ein zahlreicher, ſchoͤner und kräftiger Menſchen⸗ 
ſchlag, reich an allen Bedürfniſſen des Lebens, nicht nur durch den 
üppigen, natürlichen Reichthum ihres Landes, ſondern auch durch 
eigene Kunſtfertigkeit. Sie ſind gewandt in Bearbeitung des Eiſens, 
Kupfers, Thones, Holzes, in Herſtellung eigenthümlicher Kleider: 
ſtoffe und hübſcher Korbflechtereien. 

Schon dieſer Stamm gehört, wenigſtens nominell, zu Dem 
Reiche Kotto, welches von dem uralten, blinden, geheimnißvollen 
König Katſchitſch beherrſcht wird. Ehe feine unter 5° 7“ ſüdlicher 
Breite am Lubilaſch gelegene Reſidenz am 14. Januar erreicht 
wurde, hatten die Reiſenden in zwei Gewaltmärſchen einen unbe 
wohnten, nur von Elephanten, Büffeln und Warzenſchweinen ber 
lebten Urwald zu paſſiren. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre bei Kalſchitſch die deutſche 
Expedition zum Scheitern gekommen. Der alte Häuptling wollte 
nämlich die mächtigen Fremdlinge gar zu gern ſeinen politiſchen 
Zwecken dienſtbar machen und fie zur Theilnahme an einem Rache“ 
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zug gegen ſeine Nachbarn im Norden, die dem Fürſten Lukengo ge⸗ 
dorchenden Bakuba, bewegen. Er verweigerte daher die Erlaubniß 
zum Paſſiren ſeines Fluſſes, des Lubilaſch. Jugleich ließ er im 
Lager der Reiſenden die eutſetzlichſten Menſchenfreſſergeſchichten 
verbreiten, ſodaß nicht nur der Reſt der Träger, ſondern auch die 
Tufſilauge muthlos wurden. Bis auf fünf Getreue verweigerten 
alle Träger die Weiterreiſe; die Tuſſilange verlangten ebenfalls 
zurück, und ſelbſt Mukenge wurde ſchwankend. Bei ſo ſchlimmer 
Lage der Dinge gingen die Reiſenden gegen die eigenen Begleiter 
mit der größten Strenge vor; den Trägern wurden die Waffen 
abgenommen und alle Exiſtenzmittel für die Rückreiſe verweigert: 
Mukenge wurde bedroht, daß, falls er ſeinem Verſprechen zuwider 
jent ſchmachvoll umkehren wolle, die Reiſenden ſich unter den 
Schuß ſeines gefürchteten Rivalen, des jungen Königs Kingenge 
ſtellen würden, von dem er ja wiſſe, wie ſehr derſelbe für ſich die 
Ehre gewünſcht habe, die deutſchen Reiſenden zu geleiten. Als 
auch dies noch nicht zu wirken ſchien, wurde ihm beſtimmt erklärt, 
daß, falls er auf der Rückkehr beſtehe, die Deutſchen ihn allein 
ziehen laſſen würden: Wißmann werde dann verſuchen, allein die 
Meiſe fortzuſetzen, Pogge aber werde mit allen Waaren beim 
Kitſchitſch verbleiben. 

Dieſe Drohung ſchlug durch. Noch ſchwieriger aber war die 
Behandlung des alten Katſchitſch. Durch einen Gewaltſtreich ſich 
ſeinem Machtbereich zu entziehen, war ganz unmöglich. Alle Leute, 
die Träger ſowohl wie die Tuſſilange, würden dann ſofort entflohen 
fein, da der Alte im Rufe eines großen Zauberers ſtand. So 
verielen die Reiſenden auf den Gedanken, dem Fürſten ihre 
Gegenwart möglichſt unheimlich zu machen, und erreichten wirklich 
durch häufiges nächtliches Schießen, Abbrennen von Feuerwerk und 
dergleichen, daß der Alte in dem Wunſche, jo gefährliche Nachbarn 
los zu werden, endlich in ihre Abreiſe willigte. 

So durften ſie am 29. Jannar den Lubilaſch überſchreiten, 
der, hier 150 Meter breit, ruhig ſtrömend ſeine hellgelben Gewäſſer 
zwiſchen jenfrechten Sandſteinwänden oder, wo ſich das Thal er- 
weitert, zwiſchen undurchdringlichen Urwäldern nach Norden zum 
Congo wälzt. Hier erſt erfuhren fie, daß fie damit zugleich den 
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bisher nur dem Namen nach bekaunten Sankuru überjchritten hatten, 
denn dies iſt der nur im Oſten übliche Name des im Weiten 


Lubilaſch genannten großen Nebenfluſſes des Congo. 

Den ganzen Februar hindurch ging es nun weiter durch 
teich bewäſſerte Prairien, dicht bewohnt von verſchiedenen, zum 
Theil kriegeriſchen Stämmen, unter Anderen den durch die Länge 
Ihrer Dörfer (bis zu 17 Kilometer!) merkwürdigen Benecki. Bei 
dem nächſten Volle, den Kalebne, war leider ſchon wieder die 


Berührung mit Culturvölkern wahrnehmbar, noch dazu in ihrer 


allertraurigiten Form; denn bis hierher dehnen die am Lualaba 
angeſiedelten arabiſchen Händler ihre grauſamen und ſchmachvollen 
Roubzüge und Menſchenjagden aus. So war es denn nicht zu 
verwundern, daß die armen Leute beim Eintreffen der friedlichen 
deutſchen Reiſenden in ihren Dörfern, gleiches von ihnen be 
fürchtend wie von den arabiſchen Sclavenhändlern, meiſt ſofort 
die Flucht ergriſſen. Hierdurch und durch die vielen internen 
Feindseligkeiten der Dörfer unter einander, durch den Mangel an 
ſuderlaſſigen Führern, wurde dieſer Theil der Reiſe äußerſt be- 
ſcwerlich. 

dein eigenartige Exiſtenz offenbar zur Entſtehung der zahlreichen 
Märchen von Zwergvölkern Innerafrikas das meiſte beigetragen hat: 


reichte; denn die Tauſchartikel waren völlig zu Ende. War, was 
ja nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit lag, die arabiſche 
Station in Njangwe nicht mehr vorhanden, jo konnten die Reiſen— 
den hier, gerade im Centrum Südafrikas, abgeſchnitten von aller 
Verbindung mit der »civiliſirten Welt, in die bitterſte Verlegenheit 
gerathen. So wurde denn die directe Richtung auf Njaugwe ein— 
geſchlagen. Doch gerade dieſer letzte Abſchnitt der eigentlichen 
Entdeckungsreiſe war noch eine ſchwere Geduldsprobe, da fürchter⸗ 
liche Regengüſſe die ganze Gegend üverſchwemmt und verſumpft 
hatten. Der Grasbeſtand (mau muß an die von Stanley in 
Manjema beſchriebenen 8° hohen und zolldicken Grasſtengel denken!) 
war in Folge deſſen jo verſilzt, daß oft Schritt für Schritt der Weg 
erſt paſſirbar gemacht werden mußte. Noch führte der am 2. April 
erreichte, weithin ausgetretene Lufubufluß einen längeren Aufenthalt 
herbei, da die Expedition ſich erſt ſelbſt zwei Candes bauen mußte, 
mit denen endlich am 11. April die Karawane übergeſetzt werden 
konnte. Endlich, am 16. April, hatten die Reiſenden die Genug: 
thuung, den mächtigen Lualaba, als die erſten vom Weſten fommen- 
den Europäer zu begrüßen, und am folgenden Tage trafen ſie in 
Njangwe ein, wo fie bei dem alten arabiſchen Scheich Abed bin— 
Salim, der auch Stanley beherbergt hatte, gaſtfreundliche Auf— 
nahme, manchen langeutbehrten Genuß, vor Allem aber den zur 
Fortſetzung der Reiſe erforderlichen Credit fanden. 

Die eigentliche Eutdeckungsreiſe war mit dem Eintreffen in 
Niangwe beendet, und nach dem ſchon beim Mulenge feſtgeſtellten 
Plan ſollten ſich hier die Gefährten trennen. Nach dreiwöchent— 
lichem gemeinſamem Aufenthalte auf dieſer Inſel arabiſcher Halb- 
civiliſation inmitten der Wildniß ſchieden denn am 5. Mai die 
treuen Reiſegenoſſen von einander, beide in beſter Geſundheit. 
Pogge mit Mukenge, ſeinen Tuſſilange und dem Gros der treu— 
gebliebenen Träger tauchte wieder unter in die Nacht der central: 
afrikaniſchen Barbarei, um zunächſt zu den Tuſſilange zurückzukehren 
und ihr Land, das als Ausgangspunkt weiterer Forſchung in der 
Südhälfte des Congobeckens wichtig iſt, durch längeren Aufenthalt 
genauer kennen zu lernen, namentlich auch im Hinblicke auf eine 
dort etwa zu begründende deutſche Station. 

Hoffen wir, daß dem hochverdienten Reiſenden, dem die 
deutſche Afrikaforſchung der letzten Jahre ihre glänzendſten Erfolge 
verdankt, vergöunt fein möge, geſund und wohlbehalten in's Vater⸗ 
land zurückzukehren und den wohlverdienten Dank für ſeine vorzüglichen 
Leiſtungen entgegenzunehmen, die um jo größeres Lob verdienen, 
als ſie ſtets auf friedlichem Wege erreicht wurden. 

Wißmann blieb mit nur vier Leuten von der Weſtlüſte und 
mit im Ganzen fünf Gewehren bei den Arabern unter recht 
ſchwierigen Verhältniſſen zurück, da er ſich weder mit dieſen ſelbſt 
noch mit den Eingeborenen der Gegend verſtändigen konnte. Nach— 
dem er den ganzen Mai hindurch vergeblich auf den Abgang einer 
Karawane nach der Oſtküſte gewartet hatte, der er ſich hätte an- 
ſchließen können, riß ihm die Geduld, und er wagte es, am 
1. Juni mit ſeiner Hand voll Leute und zwanzig Sclaven die 
weite Reiſe anzutreten. Seine Bewaffnung beſtand aus zehn 
Gewehren, die ihm ſein Gaſtfreund Abed-bin-Salim geliehen hatte. 
Obgleich er ſchon in den erſten Tagen an ſeiner zügelloſen, überall 
plündernden neuen Gefolgſchaft die übelſten Erfahrungen machen 


mußte und ihn erfahrene Araber auf der nächſten Station, Kaſongo, 


Hochſt bemerkenswerth iſt die Entdeckung eines Volksſtammes, 


Sem Lubi bis zum Tanganita fanden ſich überall, eingeſprengt in 


Ne herrſchende Bevölkerung, Ueberreſte des Volkes der Batua, 
nuthmaßlich der Urbewohner dieſer reichen Landſchaften. Klein 


and häßlich gewachſen, mager und ſchmutzig und von wildem Aus- 


chen, wohnen dieſe auf niedrigſter Culturſtufe ſtehenden Leute in 
Anzelnen Gehöften oder Dörfern in kleinen liederlichen Stroh— 


hätten, zerſtreut und verachtet, eine eigene Sprache ſprechend, unter 


den überlegenen Lubavölkern. 
in Hausthieren haben ſie außer Hühnern nur eine gute Raſſe 
dindtzundähnlicher Jagdhunde, keine Ziegen, keine Schweine; jo 
kben fie nur von dem Extrage der Jagd und wildwachſenden 
Krüchten. Ihre Waffen und Werkzeuge ſtehen auf niedrigſter Stufe; 
mr eiſerne Pfeilſpitzen ſieht man hier und da. 

Am 8. März wurde der durch Cameron bekannte Lomami⸗ 


ſuß erreicht und unter 59 42“ füblicher Breite überschritten. Es 


bar die höchſte Zeit, daß man eine arabiſche Niederlaſſung er⸗ 


Ackerbau betreiben ſie gar nicht; 


dringend warnten, nicht mit jo geringer und unzuverläſſiger Mann: 
ſchaft die Reiſe fortzuſetzen, konnte er ſich doch nicht zu längerem 
Warten entſchließen. Nachdem ihn Abed bin⸗Salim nachträglich 
autoriſirt hatte, jeden Ungehorſamen unter ſeinen Sclaven ſofort 
niederzuſchießen, gelang es Wißmann durch ſpartaniſche Strenge, 
einige Ordnung und Disciplin herzuſtellen. Er wich auf dem 
Wege zum Tanganika verſchiedentlich beträchtlich von den Wegen 
ſeiner drei Vorgänger ab, hatte kurz vor dem Erreichen des Sees 
noch eine ernſthafte Differenz mit räuberiſchen Eingeborenen, die 
ihm ein Gewehr entwendet hatten, und wurde, am See angelangt, 
in der engliſchen Miſſionsſtation Ruanda von dem dort ſtationirten 
Reverend Griffith auf das liebenswürdigſte aufgenommen und 
vierzehn Tage hindurch verpflegt. 

Nachdem Wißmann an Stelle der nach Njangwe zurück⸗ 
geſchickten Selaven Abed's in Udjidji zwanzig Waniamueſi⸗Träger 
engagirt hatte, trat er die Weiterreiſe zur Oſtküſte an. Dieſe 
Reiſe iſt in den letzten fünfundzwanzig Jahren ſo oft gemacht und 
beſchrieben worden, daß wir uns ein näheres Eingehen auf dieſelbe 
erſparen können. Bei der geringen Macht, über die Wißmann ver- 


fügte, war freilich auch dieſer letzte Abſchnitt der Reiſe nicht ohne 
ernſte Schwierigkeiten und Gefahren, zumal der Reiſende bald 
von der gewöhnlichen Karawanenſtraße nordwärts abbog, um noch 
dem mächtigſten Häuptling dieſer Gegend, dem kriegeriſchen 
Mirambo, dem Napoleon der Waniamueſi, wie ihn Stanley ge— 
nannt hat, einen Beſuch abzuſtatten. 

Am 5. September traf er wohlbehalten in Tabora ein, dem 
Hauptſitz der Araber im Inneren Oſtafrikas, machte in den nächſten 
Tagen noch einen Abſtecher nach der benachbarten deutſchen 
Station Gonda, wo er die Herren Dr. Böhm und Reichard in 
beſter Geſundheit antraf, und beſchloß hier, wo er den Auſchluß 
an die von der Oſtküſte ausgehenden geographiſchen Arbeiten des 
Dr. Kaiſer erreicht hatte, ſeine Aufnahmethätigkeit. 

Am 15. November begrüßte er frohen Herzens, nach faſt 
zweijährigem Aufenthalte im Inneren des Continents, den 
Indiſchen Ocean und traf am 17. dieſes Monats in Zanzibar 
ein, wo er in dem Hamburger Haufe Oswald die freundlichſte 
Aufnahme fand. 

Abgeſehen von den hochbedeutenden geographiſchen Ergeb⸗ 
niſſen der Reiſe, verſprechen auch die ethnologiſchen Beobachtungen 
und Sammlungen, die Wißmann mitbringt, eine ganz hewor- 
ragende Bereicherung der großen Berliner ethnographiſchen Samm⸗ 
lung zu werden, weil ſie eben zum Theil aus Gebieten mit ganz 
urſprünglichen Zuſtänden ſtammen. Die Sammlungen werden 
durch ein Oswald'ſches Segelſchiff nach Europa gebracht, und auf 


Vor zwölf Jahren in Paris. 


Eine Kriegserinnerung, von Friedrich Hofmann. 
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demſelben Wege werden auch die vier treu gebliebenen Träger von 
der Weſtküſte in ihre Heimath zurückbefördert. | 

Möchte dieſer ſchöne und ruhmvolle Erfolg der Bon | 
Wißmann'ſchen Expedition der deutſchen Afrikaforſchung viel neue 
Freunde und Gönner zuführen! Trotz der in liberaler Were 
Seitens des deutſchen Reiches alljährlich bewilligten Unterſtützung 
wird es der „Afrikauiſchen Geſellſchaft“ nicht leicht, die mit der 
vermehrten Häufigkeit der Expeditionen immer höher ſich ſtellen 
den Koſten ihrer verſchiedenen jetzt durchweg in gutem Fortgang 
befindlichen Unternehmungen zu beſtreiten. Im Vergleich mit den 
faſt unbeſchränkten Mitteln, die dem verdienſtvollen Stanley, den 
belgiſchen Reiſenden und neuerdings auch dem Franzoſen Savorgnan 
de Brazza zu Gebote ſtehen, find die Mittel, mit denen die deutſchen 
Expeditionen arbeiten müſſen, äußerſt beſcheiden. | 

Möchten daher recht zahlreiche Landsleute durch ihren Bei 
tritt zur „Afrilaniſchen Geſellſchaſt“ die Mittel vermehren zu 
weiterer erfolgreicher Concurrenz der deutſchen Forſchung in der 
Erſchließung und Zugänglichmachung des jetzt io viel umworbenen, 
geſegneten und zukunſtsreichen Congobeckens!“ | 

* Die Mitgliedſchaft der „Afrikaniſchen Geſellſchaft in Deutſchland⸗ 
wird erworben durch einen Jahresbeitrag von mindeſtens 5 Mark, der 
an den Vorſtand der Geſellſchaft, Berlin W. Friedrichsſtraße 181 einzuſenden 
iſt. Die lebenslängliche Mitgliedſchaft erlangt man durch einen einmaligen | 
jogenannten Stifterbeitrag von mindeſtens WO Mark. Die Mitglieder 
erhalten die Zeitſchrift der Geſellſchaft, in der fortlaufend die Original 
berichte über alle Expeditionen derſelben erſcheinen, koſtenfrei zugeſandt. 


2. Am S. Februar 1871. N | 


Es war noch finſtere Nacht, als ich am 8. Februar erwachte. 
Die Freude hatte mich aufgeweckt, die Freude, in Paris zu ſein 
und heute in ſicherer Führung dieſes ſcenenreichſte Theater alter 
Dynaſten⸗ und neuer Völkergeſchichten zu durchwandeln. — Ich 
kroch in meine noch feuchten Kleider, erwärmte mich an einer 
Cigarre und ſchrieb bei Licht noch einige Briefe. Zur beſtimmten 
Zeit trat Jules P. mit einem fröhlichen „Bonjour!“ herein, und 
die Wanderung ging los. 

Mein erſter Blick galt jetzt dem Höpital de la Salpetriere, 
nach welchem die Straße, die ich geſtern zuerſt betreten, Boulevard 
de l'Hoͤpital heißt. Auch dort wehte, wie ich geſtern Nachts ver: 
muthet hatte, die Fahne mit dem rothen Kreuz. Aber wie freundlich 
erſchien mir heute, trotz des trüben Himmels, hier Alles, und 
gleich der Aufang des Tages war heiter. Er führte uns zu einem 
ſo komiſchen Auftritt, wie er nur im damaligen Paris möglich war. 

Wir gingen in ein Cafe. Der dicke Herr des Geſchäfts 
würdigte uns nicht der geringſten Beachtung, ſondern rannte die 
Diagonale ſeines kleinen Zimmervierecks heftig mit einem Papier 
auf und ab und fluchte dabei mörderlich über die preußiſchen Filous. 
Jules P. brachte ihn endlich zum Stehen und Erklären. 
Mann hatte eine der damals vorgeſchriebenen Legitimationen zu 
einer Reiſe nach Corbeil. Dieſelben mußten in franzöſiſcher und 
deutſcher Sprache ausgeſtellt ſein. „Das Franzöſiſche,“ grollte er, 
„iſt wohl richtig, aber ob die verdammte ‚preußiiche‘ Schreiberei, 
und ob der ganze Paß richtig iſt, ſoll der Teufel willen.” — 
P. wußte ſofort Rath. Er ſagte dem Mann: ich, ſein Onkel, 
ſei lange in Oeſterreich geweſen, wo man auch die preußiſche 
Sprache verſtehe. Sofort ward mir der Paß überreicht, und ich 
prüfte das Schriftſtück, mußte aber die Zähne feſt zuſammenhalten, 
um nicht laut aufzulachen; die deutſche Ueberſetzung war köſtlich. 
Gleich das erſte Wort „rentier“ war wiedergegeben mit: „welcher 
lebt von ſeine Sachen“, und ſo ging's weiter. Ich aber pries 
die preußiſche „traduction“ als völlig richtig. Wir erhielten 
einen trefflichen Kaffee, natürlich mit Cognac. 

Und nun begann das Tagewerk. Am Ende unſeres Boule- 
vard begrüßte ich wieder im Tageslicht den „Gare d'Orléaus“; 
dann wandten wir uns links am Eingang zur Rue de Buffon 
vorüber und hatten nun zur Rechten die Seine mit der Brücke 
von Auſterlitz, vor uns den Quai St. Bernard, und zu unſerer 
Linken dehnte ſich ein niederſchlagendes Bild der Verwüſtung aus, 
einſt ein Stolz der Wiſſenſchaft, jetzt eine zertretene Dede — der 
Jardin des Plantes mit dem Zoologiſchen Garten. Nur einzelnes 


Der 


Strauchwerk erhob ſich noch über den Boden, den unzählige Rader | 
ſpuren zerwühlt hatten. Von den wohlgepflegten Geſchöpfen des 
Thierreichs aller Zonen, den zahmen und wilden, den Kriechern 
und Fliegern, war der größte Theil ein Opfer der Belagerung 
geworden. Es war urkomiſch, wie Jules P. erſt auf den Zoolo— 
giſchen Garten und dann mit dem gekrümmten Finger in den ge 
öffneten Mund deutete — und kopfſchüttelnd vorüberging. 

Die Rue Cuvier trennt den Jardin des Plantes von der 
Weinhalle (Halle aux vins), dem ſeit 1808 beſtehenden Haupt 
weinmarkt von Paris. Hier genoß ich einen Anblick, der jo dent 
würdig war, wie der der Pariſer Straßen ohne Pferde, und den 
ebenſo wenig, wie dieſen, wohl je ein Menſch wieder erleben wird. 
In fünf Reihen waren hier alle während der Zeit der Belagerung 
in Paris leer getrunkenen Weinfäſſer zu einer Höhe aufgethürmt, 
daß man nur mit Staunen und Grauen hinaufſehen konnte. Als 
geſchickte Baumeiſter hatten die Franzoſen ſich auch hier bewährt: 
jo feſt waren dieſe Fäſſermauern gefügt, daß fie ruhig bis zu der 
ſchwindelnden Höhe emporſteigen konnten, auf der nun kühne 
Kletterer beſchäftigt waren, mit Leitern und Tauen ausgerüſtet, 
vorſichtig die fünf Berge wieder abzutragen. 

Ich ging von dem erſten dieſer Berge bis zur Cuvierſtraße 
zurück, um, an die Quaimauer gelehnt, noch einmal vor dem 
intereſſanteſten Doppelbilde zu ſtehen: dort die Stätte der auf 
gegeſſenen Menagerie — und hier das Merkzeichen des dazu vertilgt 
Weins — treffender konnte das belagerte Paris nicht illuſtrirt werden. 

Die Seine zeigte hier mehr Leben als die Straße. Di 
vielen kleinen Dampfer des Stromes waren wieder flott u 
dienten zum Theil ſchweren Frachtbooten als Schlepper. Offen 
ſuchte man zu Waſſer der Verproviantirung, die zu Lande f 
ungenügend vor ſich ging, nachzuhelfen: denn es waren frucht 
beladene Boote darunter, denen am Ufer eine raſch anwachſen 
Menge nachlief, deren Landung erwartend. 

Der Straße fehlte es zwar nicht au beweglichem Leben, a 
— Paris war es nicht, was man ſah. Die Geſellſchaft, wel 
die Straßen und Plätze bevölkerte, paßte nicht zu den Pracht 
paläſten hinter ihr; die Staffage war falſch: der architektonisch 
Theil des Bildes war allein noch richtig. Die Hauptſchuld a 
dem veränderten Bilde des öffentlichen Lebens war nicht 
Mangel an Pferden allein, es war der Mangel an vornehm 
Welt, die eben ohne Pferde nicht öffentlich zu haben iſt. 

Dagegen drohte uns der Anblick eines Bildes, das dieſe 
Tage angehörte. Ein wildes Schreien, ja Brüllen, ſchallte vo 
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einer breiten Straße her les war wohl der Boulevard St. Ger 
main), und bald ſahen wir ein Gewoge von Soldaten, ohne jede 
Ordnung, die reitenden Ofſiciere mitten im Haufen, daherziehen. 
P. riß mich haſtig fort: ich ſollte nicht ſehen, was da vorging. 
Ich wußte es ja ſchon: es war eine Abtheilung der heute ent⸗ 
waffneten Pariſer Linientruppen, die durch den Wafjenſtillſtands— 
vertrag zu Kriegsgefangenen erklärt worden waren. Ich hörte 
noch das Toben, als ſchon ein neuer Anblick mich feſſelte: ich ſah 
die Thürme von Notre-Dame; die Geſchichte erhob ihre Rieſen 
ſtimme, und wo ſie ſpricht, da ſchweigt ſelbſt eine Gegenwart wie 
die damalige. Bald war die Brücke über den ſchmalen Seine 
Arm erreicht und überſchritten, und da ſtand ich vor dem welt— 
berühmten Gotteshaus. 

Zu welchen Ereiguiſſen haben die Glocken dieſer Thürme ſchon 
geläutet! Aber die Geſchichte iſt unerbittlich auch in ihrer Satire. 
Kaum im Inneren des Domes — und mein erſter Blick auf den 
Hochaltar läßt mich aus fürchterlichſter Vergangenheit dort die 


Göttin der Vernunft als angebetete Gottheit ſchauen. Ströme 
von Thräuen haben jene Entweihung geſühnt, — und die Tage 
dieſer Belagerung haben nicht wenig dazu beigetragen. Nur in 


den Kirchen waren jetzt die hohen vornehmen Frauengeſtalten zu 


finden, ſchwarz umhüllt vom Haupt bis zu den Füßen. Hier 
weinten Mütter, Bräute, Schweſtern ihr bitteres Leid aus. So 


ſah ich's in Orleans, und ſo hier. Weder Orgelkläuge noch Ge 
ſang oder Prieſterworte vernahm ich. Hier predigte das Schickſal 
allein und jo eindringlich, daß man das Gotteshaus mur in tief 
erregter Stimmung verlaſſen konnte. 

Draußen erwartete uns der grellſte Contraſt. Hinter der 
Notre-Dame hatte man eine große Anzahl Feldgeſchütze zur Ueber⸗ 
gabe an die Deutſchen bereit geſtellt und durch einen Latten 
verſchlag abgeſperrt. Hier tobte abermals der Preußenhaß ſich 
aus. Wir eilten davon, wieder über eine Brücke, und wieder 


ſtand die Geſchichte vor uns da, aber diesmal mit blutrother. 


Fackel. Vor uns dehnte zur Rechten der Prachtban des „Hötel 
de Ville“, des Rathhauſes von Paris, und vor ihm der ſchreckliche 
Greveplatz ſich aus. 

Das Blut könnte Mühlen treiben, das auf dieſem Blaße 
vergoſſen worden iſt, und was Könige und Prieſter durch die 
ſeile Juſtiz hier gemordet, iſt haarſträubend. Selbſt die Guillotine 
der Revolution verſuchte hier ihre erſten Leiſtungen, bis fie auf 
den Concordienplaß überſiedelte. Das Hötel de Ville iſt ein 
alter Revolutionsherd, den Louis Napoleon und Herr Haußmann 
durch die ſchußgerecht regulirten Boulevards und Aveunen und 
die Nachbarſchaft zweier ſtarker Caſernen glaubten erſtickt zu haben. 
Troß alledem iſt von dieſem Hauſe die Abſetzung des Kaiſers 
und die Einſetzung der Republik ausgegangen, und ſelbſt die 
Republik hatte bereits eine Revolte hier auszuhalten, deren Merk 
male, die zerſchoſſenen Feuſterſcheiben rechts in der Beletage, ich 
an dieſem 8. Februar noch geſehen habe. 

Vom Greveplatze aus betraten wir die Rue de Rivoli, die 
in etwa dreiviertel Stunden Länge bekanntlich eine das Auge 
entzückende Schönheit entfallet. Heute übverraſchte uns hier ein 
anderes Bild: eine Viehheerde wurde vom nächſten Bahnhofe her 
vorbeigetrieben und nicht blos von den Gamins, ſondern auch von 
Alt und Jung mit einem Jubel begrüßt, als hielte ein Triumphator 
ſeinen Siegeseinzug. 

Wir verfolgten die Rue de Rivoli in weſtlicher Richtung 
und gelangten jo zum „Square Saint Jacques“ mit dem prüdh: 
tigen alten iſolirten Thurme, den reizenden Anlagen und — eine 
wahre Herzensfreude — mehreren Gruppen ſpielender Kinder. Un 
willkürlich und nur mit der Vorſicht, ſie nicht zu ſtören, näherte 
ich mich der lieblichen Schaar, die mit Ringelreihen, ganz wie 
bei uns, mil Fangen und Ballwerfen, Lachen und Singen ſich 
erluſtigte. Gar zu gern hätte ich die Spielreime, die ſie ſangen, 
erlauſcht, aber P. mahnte ab. „Mein Freund,“ ſagte er, „wir 
dürfen nicht auffällig werden, und Ihr Hindrängen zu den Kindern 
fällt auf“ So mußte ich deun fort von dem herzerfriſchenden 
Bilde, blickte aber ſo lange wie möglich zu ihm zurück. 

Wir wandten uns nun rechts in den Boulevard de Seba⸗ 
ſtopol und von da unſerm nächſten Ziele zu: den Halles cen- 
trales. Die Berühmtheit dieſer großen Markthallen ging aus 
der Pariſer Volks in die Weltgeſchichte über durch die Tapferſten 
der geſammten Pariſer Volksfrauenwelt, die Damen der 
Halle! Der dritte Napoleon ſchuf ihnen die zwölf prächtigen, 
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aus Eiſenrippen zuſammengeſügten und mit Glas bedeckten Hallen. 
die ſich von Punkt zwölf Uhr au jede Nacht zu füllen begannen 
aus den Zufuhren der acht Bahnhöfe und der vielen Thore der 
Stadt, um jeden Morgen mit friſchen Genüſſen die zwei Millionen 
Mägen und Gaumen von Paris zu verſorgen. Der arme Napoleon! 
Jetzt nannte ihn kein Damenmund in dieſen Hallen anders, als 
Badinguet, Coquin, Prussien — und „beim hölliſchen Ekemen, 
es giebt nichts Aergeres, daß ſie's ſchimpfen könnt!!“ - 

Die Hallen waren erſt Tags zuvor wieder eröffnet, die Zu 
fuhren aber noch lange nicht genügend, um ſolche Räume aus 
zuſtatten. Das Gedränge war ziemlich ſtark, doch kamen mir 
viele der Anweſenden mehr wie traurige Zuſchaner als wie ſtotte 
Käufer vor. Mauche der Verkäufer hatten ihr ganzes Krämchen 
auf ihrem reinlichen Taſchentuche am Wege ausgebreitet; das 
war der Kleinhandel in ſeiner äußerſten Entfaltung. Die 
Damen der Halle zerfallen bekanntlich in zwei Rangſtufen: die 
angeſeſſenen unter dem Glasdache und die ihren Tiſch und Stuhl 
bei ſich tragenden au den Verbindungsſtraßen der Hallen. Die 
Belagerung hatte beide ein wenig niedergedrückt, aber doch ſtanden 
verſchiedenen die weißen Hauben ſo herausfordernd auf den 
Hänptern, daß gewiß wenig dazu gehört hätte, ſie zu einem Ans 
bruche ihrer hiſtoriſchen Miſſion emporzuſchnellen. 

Aus den Hallen begaben wir uns au der Kirche St. Euſtache, 
bei deren Gliederban Gothik und Renaiſſance ſich vereinigt haben, 
vorüber in die Rue J. J. Rouſſeau, wo im Hötel des altes 
das Central-Burecau derſelben war. Für dieſes Inſtitut war 
foeben die luftige Wirthſchaft der Ballonpoſten zu Ende gegangen 
und das irdiſche Treiben noch nicht recht im Zuge. Die Buse 
mußten — „das iſt der Krieg“ — unverſchloſſen übergeben werden 

Nachdem wir im Vorbeigehen zwei Tempel des Mammon. 
die Bank und den Börſenpalaſt, betrachtet, führte P. mich durch 
eine „Rue du quatre Septembre“ (der Geburtstag der jüngiten 
Republik hatte bereits ſeine Straße erhalten! und über den 
Boulevard des Capucines vor das große neue Opernhaus, dein 
Feuſter, Dächer und Ornamente noch zum Theil mit den Sand 
ſäcken verdeckt waren, die fie gegen die deutſchen Bomben be 
ſchützen ſollten. 

Auf den Boulevards des Capucines und de la Madcleine 
war man für die Wahl zum Parlament in Bordeaux (nicht in 
Tours, wie ich im vorigen Artikel, Seite 100, irrig angab in 
voller Thätigkeit. Jedem Vorübergehenden wurden von allen 
Parteien Wahlzettel überreicht, auch mir, und es freute P. ganz 
beſonders, daß ich von dieſen Menſchenkennern der Straße für 
einen alten Pariſer Citoyen angeſehen wurde. 

Eines der ſchönſten Bauwerke von Paris iſt die Kirche St. 
Madeleine, nach welcher der hier beginnende Boulevard benaunt iſt. 
Ihr „ſänlengetragenes herrliches Dach“ winkte nicht vergebens; lockte 
zu ihr doch auch ein ſchöner Geſang, von einer äußerſt wohlklingenden 
Orgel begleitet, und Weihrauchduft quoll uns am Portal ent 
gegen. Der weite Raum konnte Einem wie ein Zufluchtsort der 
verwundeten und kranken Soldaten der Linie erſcheinen. Vor 
allen Altären knieeten in Menge die armen Rothhoſen. Vor dem 
Portale auf der hohen Freitreppe eröffnet ſich ein imponirender 
Blick auf den Eiuntrachtsplatz und den Juvalidendom mit feiner 
ſtolzen Kuppel. P. aber ließ ſich nicht ſchon jetzt dorthin ver 
führen. Wir kehrten zu den beiden genannten Boulevards zurück 
und gingen von da durch eine „Friedensſtraße“ (Rue de la Pair! 
zum Vendoͤmeplatz und der hochragenden Säule, die drei Monate 
ſpäter umgeſtürzt und dann doch wieder aufgerichtet wurde. Auch 
auf dieſem Platze war die Wahlbewegung rege. Während ich 
meinem Halſe die Qual anthat, die Säule zu betrachten, zog ein 
Leichenbegängniß daher — und es ward merklich ſtiller. Ich ſah 
wirklich die Männer zur Linken und Rechten der Straße die 
Häupter entblößen und den Zug ſtehend und ſchweigend vorüber⸗ 
laſſen. Der Sarg wurde unbedeckt getragen; ſtatt unſeres ſchwarzen 
Leichentuchs ſchwebte ein heller, frauſenverzierter Baldachin dar 
über. Dem Sarge folgten viele Männer und Frauen des Mittel 
ſtandes. Alſo keine „vornehme“ Leiche, und doch die Theilnahme! 
Jules P. erklärte mir's: „Die Belagerung und das gemeinſame 
Unglück hat, wie es uns auf einander anwies, uns Pariſer auch 
einander näher geführt. Man liebt ſich mehr, als im Glück: mit 
der allgemeinen Noth wird das leider auch wieder vergehen.“ 

Durch die „Rue neuve des petits Champs“ gelangten wir 
um die Mittagsſtunde zum Palais royal, der Rieſenwiege der 


großen Revolution. 
formen aus ihren Schöpfungen machen, es würde ſchon Vieles 
ungebaut geblieben ſein. 

Ein Tiſch im Garten dieſes Palaſtes war es, auf welchem 
Camille Desmoulius die bewaffneten Volksverſammlungen einer 
neuen Zeit etfaud, die ſchon zwei Tage ſpäter die Baſtille zer: 
kümmerten. Der Palaſt hieß, auch nachdem ſein damaliger Beſitzer, 
der Gerzog von Orleans, guillotinirt worden war, „Palais Egalite”. 
Seit dem vierten September 1870 ſieht man wieder die Orleans, 
Bonapartes und Bourbons wie verſcheuchte Raubvögel um ihr 
altes Net herumflattern. 

Ju einer Reſtauration „a John Bull“, in der Rue de Rivoli, 
gönnten wir uns die Raſt zu einem „Dejeuner“. Es war nicht 
deſſet und nicht ſchlechter, als geſtern mein „Diner“ geweſen, aber 
ich genoß es, auch das Belagerungsbrod, ohne Umſtaände. 

Als wir beim Kaffee ſaßen, tünte das Unerwartetſte für unſer 
Ohr plötzlich von draußen her: gewaltiges Pferdegetrappel. Zwiſchen 
zwei- und dreihundert vollſtändig aufgeſchirrte Pferdepaare wurden 
dahergeführt, und der Jubel war ganz außerordentlich, der auf 
der Straße, aus den Thüren und bis hinauf zu deu höchſten 
Frnſtern der Häuſer und Paläfte dieſe neuen Nachkömmlinge ihrer 
vetzehrten Vorgänger mit Mund und Hand begrüßte. Wir cr: 
fahren, daß dieſelben zur Vervollſtändigung der Omnibuslinien, 
vor Allem auf den großen Boulevards beſtimmt ſeien, was auch 
für uns eine gute Ausſicht eröffnete. 

Mehr als zu allen bisher beſuchten Gegenſtänden hatte der 
Geulus der Geſchichte Urſache, uns zum nun folgenden voran— 
zuſchreiten: zu dem vereinigten Doppelpalaſt des Louvre und der 
Tuiferien. Beide waren aus kaiſerlichen in Volkspaläſte umgewandelt 
worden, und auf beiden wehte die weiße Fahne mit dem rothen 
Renz. Wir durchwandelten alle Höfe, den Napoleons und den 
Caronſſelplatz, und ſchritten um die ausgedehnten Rieſenglieder des 
ganzen Baues; das mußte auch hier genügen; denn in's Innere war 
nicht zu kommen. So weit die Kunſtſammlungen des Louvre und 
der Gallerien reichten, ſah ich auch hier die hohen Fenſter noch 
beilweiſe mit Sandſäcken verrammelt. Der Flügel der Tuilerien, 
welchen die Kaiſerfamilie bewohnt hatte, war ebenfalls zu Lazarethen 
verwendet: an den Fenſteru, aus welchen Napoleon und Eugenie 
auf ihr getreues Paris geſchaut, ſtanden jetzt Soldaten mit ver⸗ 
bundenen Köpfen und anderen Wunden und Gebreſten. Den 
krautigſten Anblick bot der wahrhaft entſetzlich zerſahrene und zer- 
kampfte Tuileriengarten. Um den häßlichen Eindruck, den der Anblick 
der Verwüſtung edelſter Naturpracht immer zurückläßt, raſch los zu 
werden, bat ich P., mir nun einen verſühnenden Genuß zu verſchafſen. 

„Dieſen gewährt immer die Umſchau von einer unſerer ſchönen 

Eriden ,“ erwiderte er, und jo gingen wir wieder Tuilerien und 
Leupre entlang bis zum „Pont des Arts“. Er hatte Recht. Der 
Slick auf die uns umgebende Pracht war nach jeder Seite hin 
mzückend, maleriſch am imponirendſten nach Oſten zu den Ge: 
zaͤndemaſſen der Cité Inſeln. 
DTreierlei möchte ich noch ſehen, ehe ich von Paris ſcheide. 
uber Freund,“ ſagte ich nun: „den Dom der Invaliden mit 
Kapolcon's Grabſtätte, den Concordienplatz und den Plaß der 
Baſtille! Iſt das noch möglich?“ 

„Das wird gerade die Zeit bis zur Abfahrt des Zuges aus: 
allen,” ſprach er. „Gehen wir ohne Verweilen daran!“ 

Wir ſchritten zum Quai d'Orſay hinüber, eilten ohne Auſent⸗ 
galt au allen Pracht⸗ und Staatspaläſten dieſer Straße vorbei 
ind ſtanden nach kurzer Zeit vor der „Esplanade der Juvaliden“. 
dier war wieder Belagerungs Paris: beide Seiten des großen 
Platzes nahm eine bedeutende Anzahl zeltartiger Holzbaracken ein, 
ide für die Bejahungstruppen errichtet worden waren und 
it deren Beſeitigung man ſoeben begauu. Dazwiſchen aber 
dar ein jo bodenloſer Schmutz, daß ich die Hoſenbeine bis über 
nie Stiefelſchäfte hinaufzog und, mit großen Schritten vorwärts 
Arigend, im ſchönſten Sächſiſch „Ach Hercheſes, Hercheſes!“ ansrief. 
A wollte wiſſen, was ich geſagt habe; ich konnte es ihm nur als 
unen Ausdruck der Freude über die ſchöne Gegend erklären. End⸗ 
lich hatten wir das Gitterthor des Gartens erreicht: P. öffnete, 
und wir traten ein, beide ohne eine Ahnung davon, welch gefähr⸗ 
lichen Gang wir wagten. 

Ohne viel umzuſchauen — nur einen Blick warf ich auf die 
Batterie der großen Triumphkanonen der Invaliden zur Rechten 
— ſchritten wir dem Portal zu, vor dem mehrere der alten 
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Weun die Erbauer wüßten, was die Nach⸗ 


Schnanzbärte ſaßen und ſtanden, aber alle mit Geſichtern, aus 
denen ein böſer Grimm grollte. P. zog den Hut tief herab; ich 
folgte feinem Beiſpiel. Dann fragte er ehrerbietigſt, ob es ge— 
ſtattet werde, wenigſteus in den unteren Gäugen des Hauſes ſich 
ein wenig umzuſehen. Der Alte, an den er ſich gewendet, knurrte 
etwas in den Bart, das ich für „Non“ hielt. P. aber hatte 
„Oui“ herausgehört: und mit Recht, denn wir durften eintreten 
P. führte mich durch mehrere Gänge, in denen nichts Beſonderes 
zu ſehen war, aber er tröſtete mich damit, daß wir durch ſie in 
einen Hof kämen, wo ein Eingang zum Dome je. Wir fanden 
auch dieſen Hof, aber hier ſtand ein Schilderhaus, das einem 
großen Beichtſtuhl glich, und darin befand ſich ein wachhaltender 
Invalide. Als P. nun dieſen fragte, ob der Eintritt in die 
Kirche erlaubt jet, glaubte ich „Oui“ zu hören, aber diesmal war's 
„Jon“: denn P. erkundigte ſich höflichſt nach dem „Warum “, 
erhielt jedoch die barſche Weiſung: „Es dürfe Niemand aus Paris 
den Dom betreten, weil darin gebaut werde.“ Darauf empfahl 
ſich P. mit tiefer Verbeugung — ich auch. 

Während wir zurückgingen, äußerte ich mein Bedauern, 
gerade dieſen Dom nicht ſehen zu können, der allein eine Reiſe 
nach Paris werth ſei. Da winkte er mir, zu ſchweigen, und 
führte mich in einen langen, gewölbten Gang, an deſſen linker 
Wand ich ſechs bis acht Thüren ſah. Er lauſchte nach allen 
Seiten, ging hart an den Thüren hin und probirte die Drücker. 
Bei der dritten Thür ſtand er ſtill, lauſchte noch einmal, öffnete 
ſie, ſchob mich hinein, ſolgte raſch nach und ſchloß die Thür wieder. 
Daun gab er mir feinen Rockflügel in die Hand, und unn ſchlichen 
wir in der Stockfinſteruiß langſam und leiſe, immer lanſchend, 
vorwärts. Endlich ſtand V. ſtill, und wieder lauſchten wir, und 
als ſich durchaus kein Laut regte, öffnete P. auch hier eine Thür 
mit größter Vorſicht ein wenig, und ſchon durch den ſchmalen 
Spalt drang eine Fülle von Licht- und Goldſtrahlen. 

Als wir uns nach laugem Horchen und Lauſchen überzeugt 
hatten, daß die Kirche offenbar leer, keine Seele darinnen war, 
öffnete P. die Thür ganz, und wir traten ein: wir waren im 
Dom. Der Eindruck von Licht und Gold war betäubend. Und 
doch entſann ich mich ſofort, geleſen zu haben, daß die Kirche mit 
vielen eroberten Fahnen ausgeſchmückt ſei; ich ſah keine einzige. 
P. ſchien dies nicht beachtet zu haben. Er lugte einen Angenblick 
nach allen Seiten um: dann flog er ſörmlich über den Boden 
hin zur Oeffnung der Krypta, durch welche man auf Napoleon's 
Sarg blicken kann. Eben hatte ich mich aufgemacht, ihm, freilich 
viel ſchwerfälliger, zu folgen, da eilte er ſchon, nach nur einem 
Blick in die Gruft, kreideweiß zurück und ſlüſterte mir zu: „Höchſte 
Gefahr!“ Sofßort ſtanden wir wieder in dem finſteren Gang und 
ſchlichen, wie früher und augeſtreugt horchend, dem Ausgange zu. 

Draußen nahten Schritte. Ich fühlte, wie P. am ganzen 
Leibe zitterte. Die Schritte gingen vorüber. Aus der Ferne 
hörten wir raſches Laufen mehrerer Perſonen: es kam bis in die 
Halle, verſchwand aber wieder. Wir ſchwitzten alle beide in dieſer 
herrlichen Situation, und ich machte mir die bitterſten Vorwürfe, 
uns durch meinen dringend ausgeſprochenen Wunſch in dieſe Gefahr 
gebracht zu haben. Endlich blieb lange Zeit Alles ruhig. Da 
öffnete P. raſch die Thür, ſchloß fie leiſe — und unn ſuchten 
wir eiligſt aus dem langen Gange fort zu kommen. Dank der 
Localkunde P's gelangten wir abſeits des Portals wieder in den 
Garten, machten den Herren Invaliden unſer Compliment aus der 
Ferne und athmeten wieder auf, als das Gitterthor hinter nus 
zufiel. Aber erſt jenſeits der Concordienbrücke, die wir im Sturm 
überſchritten hatten, kam P. zur Erklärung. 

„Die Juvaliden,“ ſprach er, „ſind die ktreueſten Vonapartiſten. 
Der Kaiſer hat allen Schmuck aus Napoleon's Gruft eutferut, 
Krone, Degen, Fahnen, Nichts iſt mehr da, und die Juvaliden 
ſind die Wächter des großen Geheimniſſes. Was, glauben Sie, 
wäre die Folge geweſen, went fie uns im Dome erwiſcht hätten? 
Wir wären aus dem Invaliden Hötel ſchwerlich, wenigſtens nicht 
jo bald, wieder herausgekommen.“ “ 


* Die „Franzöſiſche Correſpondenz“ vom 18. April 1871 berichtet 
über eine Durchſuchung des „Dötel des Juvalides“ durch eine ſtarke Ab: 
theilung der Nationalgarde. „Sie ſuchte and nach den Reliquien 
Napoleon's, ſaud aber in der Krypta des Grahes weder den Degen, 
noch die Krone, noch den Hut des entſchlafenen Cäſar. Der Neffe haue 
Alles ſchon beim Beginn des Krieges in Sicherheit gebracht.“ Dies war 
alſo geſchehen, und zwar olne daß man in Varis eine Ahnung davon 
gehabt hätte; jo ſeſt hatten die alten Granköpfe das Geheimniß bewahrt.) 


— 


Ich mußte die ganze Größe der Gefahr anerkennen; wir 
hatten alle Urſache, uns gegenſeitig zu dieſem Ausgange des 
Wagniſſes zu gratuliren, und thaten es mit aller Herzlichkeit. 

Es war dabei viel Zeit verloren worden, und uns drängte es 
zum Abmarſch. Auch hatte ich im finſteren Gange des Invaliden 


doms doch ein wenig von meiner Luſt am hiſtoriſchen Gruſeln 


verloren, das auf dem Concordienplatz, vor dem Obelisken von 
Luxor, der genau die einſtige Stätte der Guillotine bedeckt, ganz 


tragikomiſche Scene. Von den acht Städteſtatuen, welche die vier 
Ecken des Concordienplatzes ſchmücken, waren ſieben noch mit 
feſten Holzgerüſten (gegen die deutſchen Bomben) umgeben, eine 
aber enthüllt und mit Fahnen, beflorten Kränzen aus Papier⸗ 
blumen und Zeitungsausſchnitten mit Verſen von oben bis unten 
ausgeputzt: es war die Statue von Straßburg. Gern hätte ich 
mir ein Andenken von den Herrlichkeiten mitgenommen, aber P. 
warnte ernſtlich. „Sie ſind unverbeſſerlich,“ meinte er. „Wollen 
Sie denn noch kurz vor der Abreiſe erwiſcht werden?“ 

Um jeder weiteren Verſuchung vorzubeugen, eilten wir durch 
die Rue royale, wo wir wieder mit mehreren Wahlzetteln bedacht 
wurden, die ich dankend zu den anderen ſteckte, zu der Omnibus— 
ſtation bei der Madeleinekirche, erſtiegen ſoſort die Imperiale 
eines zur Abfahrt fertigen Wagens — und nun begann eine der 
ſchönſten Straßenfahrten der Welt, die Fahrt durch die großen 
Boulevards, von dem der Madeleine bis zum Baſtilleplatz. Vor 
der Juliſäule hielt der Omnibus. Wir ſtiegen ab, um dieſem 
Ehrendenkmal der Freiheit einen Augenblick zu widmen. An die 
böſe Gegenwart mahnte ein großer ſchwarzbeflorter Kranz, der 
auf einer hohen Stange an die Säule gelehnt war. Ein kurzer 
Gang führte uns von da über die Brücke von Auſterlitz und in die 
Einſteige-Abtheilung des Bahnhofs von Orleans. 

Es war noch eine Viertelſtunde Zeit bis zur Abfahrt. Wir 
gingen Arm in Arm im Hof auf und ab; mir wurde es doch nun 
wahrhaft leid um das Scheiden. 

„Wie ſchwer geht man von Ihrem herrlichen Paris fort, 
und wie gern kehrte man wieder!“ ſprach ich. „Ich werde oft 
an Sie denken, mein theurer treuer Jules P.! Freunde feiern 
ihre Feſte gern gemeinſam, ſagen Sie mir: Wann iſt Ihr 
Geburtstag?“ 


— — 
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Er nannte mir Tag und Jahr. 

„Was?“ rief ich hocherfreut. „Da find Sie gerade zwanzig 
Jahre und einen Tag jünger als ich? Herrlich! Wir werden 
dieſe Tage ſtets im Geiſte mit einander feiern!” 

Auch P. war freudig überraſcht von dem freundlichen 
des Zufalls und bat mich: „In das Paris des Frizdens ko i 
Sie wieder, vielleicht in zwei Jahren, nicht wahr? Zu meinem 


vierzigſten Geburtstage?“ 
am Platze geweſen wäre. Dagegen arbeitet: allerdings auch eine 


Ich verſprach das Mögliche. Er erzählte dann noch vi 
von ſeinem Vater, ſeinem Weibe und Kinde, bis die Glocke uns 
trennte. „Auf Wiederſehen im Paris des Friedens!“ So ſchieden 
wir von einander. 

Ich will gleich über meinen Freund weiter berichten. Als 
der Kampf der Commune begann, war ich in größter Beſorguiß 
um ihn. Ich fragte in vier Briefen nach feinem Schickſal in 
dieſer ſchrecklichen Zeit, aber ohne Antwort zu erhalten. 
Anfangs Juni lam ein mit feiner Photographie beſchwerter Bu 
von ihm, aber mit welchen Nachrichten! 

Weil er ſich nicht in die Reihen der Kämpfer geſtellt, wie die 
Commune decretirt hatte, wurde er von einem Haufen des „Corps 
der Rächer“ am 18. Mai in ſeiner Wohnung überfallen und 
an die Wand ſeines eigenen Hauſes geſtellt, um füſilirt zu werden. 
Nur das Flehen ſeiner Frau und beſonders das Jammern des 
Kindes rettete ihn vor dem Tode, — „des Kindes,“ ſetzte der 
überdankbare Freund hinzu, „dem Sie das Leben gerettet haben“ 

Für die Deutſchen giebt's noch immer kein wahres „Pars 
de la paix“. Zwölf Jahre find vergangen: wir haben uns fleißig 
Briefe geſchrieben und unſere Feſte gegenſeitig gefeiert. Nun jet 
er in dieſem Jahre vor ſeinem füufzigſten Geburtstage, ich vor 
meinem ſiebenzigſten, — da iſt's mit der Hoffnung auf Wiederſchen 
vorüber. 

Meiner Abfahrt aus Paris ſtand kein Hinderniß entgegen. 
Man prüfte dort keine Paſſe, da man ja nicht an Fremde in 
Paris glauben konnte. In der Abfahrtshalle herrſchte allgemein 
Beſorgniß wegen der Päſſe, und wirklich wurden in Vitry Diele 
vom Zuge ausgewieſen. Ich kam glücklich nach Orleaus zurüc, 
und die Heimfahrt von da durch das neugewonnene in's alte 
Deutſchland habe ich in Nr. 15 der „Gartenlaube“ von 1871 
geſchildert. 


Blätter und slüthen. 


Elektriſch armirte Schauſpieler und Tänzerinnen. Bisher war 
man ſchon vollkommen zufrieden, wenn die Primadonnen und Prima⸗ 
ballerinen das Publicum elektriſirten, aber die Neuzeit ſchreitet auch 
darin fort: Jupiter ſoll den Theaterdamen ſeinen Blitz leihen, damit ſie 
ihr Licht ſo Ttrahlend wie möglich leuchten laſſen und die „Sterne eriter 
Größe“, die fie ſonſt ſelbſt darſtellen mußten, in blendender Wirklichteit 
auf ihrem Haupte tragen können. In jener phantaſtiſchen Welt unſerer 
Kinderträume, die in den Opern, Ballets und Ausſtattungsſtücken nen 
auflebt, ſuchten wir bisher vergeblich nach jenem Abglanz einer andern 
Welt, den die Poeſie und Kuuſt ihren überirdiſchen und unterirdiſchen 
Mächten zuerkannt hatten; die Maſchinenmeiſter wußten nicht, wie ſie 
ihren Darſtellern den Stern oder die Flamme über dem Haupte, den 
glühenden Karfunlel im Diadem, den Schein um's Haupt oder die glühen 
den Augen und den feurigen Mund verleihen ſollten, ohne die Schauspieler 
auf den ohnehin ſchon ſo feuergefährlichen Bühnen in noch größere Gefahr 
zu bringen. Wir haben ja in früheren Ausſtattungsſtücken bereits Sulphen 
mit gefärbten Spiritusſlammen auf den Häuptern, Gnomen und Diener 
Luci er's mit von innen erleuchteten Larvenköpfen geſehen, ſodaß ihnen 
in Wahrheit oft der „Kopf rauchte“, aber das waren recht bedenkliche 
Spielereien, die noch dazu eines wirklich blendenden Effectes entbehrten, 
und außerdem muten die Träger jener illuminirten Köpfe ganz auf jene 
Beweglichkeit verzichten, welche die Dichtung ſolchen Weſen zuſchreibt. 

In neuerer Zeit iſt mau nun, wie geſagt, auf die Idee gekommen, 


für derartige blendende Effecte das eleltriſche Licht zu verwenden, und 


ſchon vor mehreren Jahren konnte man auf dem VPariſer Chätelet-Theater 
Zängerinnen mit etetrifchen S Sternen auf dem Haupte bewundern, die ſich 


aber ebenfalls nur ziemlich ungeſchickt bewegten, weil ſte hinter ſich, um die 
eleltriſche Lampe auf dem Haupte zu ſpeiſen, ein Leitungstabel nach 
ſchleiſen mußten, an dem fie ſozuſagen gefeſſelt blieben. Die neueren 
Verbeſſerungen der ſecundären eleltriſchen Batterien oder Accumulatoten. 
über welche wir den Leſern der „Gartenlaube“ früher berichtet haben 
(vergl. Jahrg. 1881, S. 488), ermöglichen aber nunmehr dieſe brillanten 
Bühneneffecte in viel vollkommenerer Weile, ohne die Darſteller in ihren 
Bewegungen irgendwie zu hindern oder zu beſchranken. Namemlich dat 
ſich der engliſche Phyſiker Swan, der Erfinder einer Glühlampe, welche der 
Ediſon'ſchen ſehr ähnlich iſt, mit der Herſtellung folder Theaterapparate 
beſchäftigt, und feit Kurzem bewundert man im Londoner Savon 
Tänzerinnen mit Swan ſchen Lampen auf dem Haupte, die natürlich 
Bani Hein find und in allen Formen und Farben gearbeitet werden 
konnen 

Da es ſich meiſt nur um kürzere Zeiträume handelt, in denen dieſe 
Lichterſcheinungen wirken ſollen, ſo genügen zwei bis drei kleine Plaue je 
Batterien im Geſammtgewicht von höchſtens zwei Kilogramm, die auf dem 
Rücken und im Coſtüm der Darſtellerinnen verborgen werden, um die meß 
alledem ſehr blendenden Lampchen zu ſpeiſen. Diele leichten Bauerien 
ſind in feſtverſchloſſene Harigummi-Behälter jo eingefügt, daß der Inhalt 
durch keine Bewegung verſchuüttet werden kann. Ein kleiner auf dem Ber 
hälter angebrachter Commutator erlaubt, den Lichteffect im gewünſchien 
Augenblicke hervorzurufen oder ihn für beſtimmte ſceniſche Effecte aufm 
ſparen, ſodaß die betreffenden männlichen oder weiblichen Künſtler, wem 
ſie wollen, leuchten, blenden oder verlocken können, ganz wie Johannis- 
würmchen und Irrwiſche im Freien. 


Für die Waſſerbeſchädigten des Rheingebietes 
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Gebannt und erlöſt. Alle Rechte vorbehalten. 
Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Paul ſtutzte; es war nicht die plötzliche Aenderung des Einkünfte find nicht unbedeutend, und der Gutsherr von Buchdorf 
Tones, die ihn ſo überraſchte, ſondern die Aeußerung ſelbſt. kann überall mit ſeinem Antrage hervortreten.“ 
„Sterne verſinken!“ Dieſelben Worte, die er damals auf dem Paul glaubte nicht recht gehört zu haben. Er kannte Buch⸗ 
Meere von anderen Lippen vernommen hatte, und derſelbe bittere dorf zwar noch nicht, war aber doch hinlänglich über die Werden⸗ 
herbe Ausdruck! Es konnte natürlich nur ein Zufall fein; es fels'ſchen Beſitzungen orientirt, um zu wiſſen, daß er damit ein 
war ja Niemand Zeuge jenes Geſpräches geweſen, aber der Zufall Rittergut von ganz bedeutendem Werthe empfing, und dies fürſt⸗ 
berührte den jungen Mann doch ſeltſam, faſt wie die Ahnung liche Geſchenk wurde ihm ſo ganz beiläufig zugeſprochen, ohne daß 


irgend eines Unheils. der Geber irgend einen beſonderen Werth darauf zu legen ſchien. 
Raimund fahte fein Schweigen anders auf. Er glaubte „Du willſt mir Buchdorf abtreten?“ fragte er in freudiger 
offenbar, ihn mit jenen Worten gekränkt zu haben; denn nach Beſtürzung, „ich ſoll es als Eigenthum beſitzen? O Raimund, 
tiner kurzen Pauſe ſetzte er milder hinzu: wie lann ich Dir jemals —“ 
„Du freilich haſt noch ganz andere Anſichten von dem Leben „Nur keinen Dank!“ unterbrach ihn Werdenfels mit einer 


und der Liebe, und ich will Dir nicht vorzeitig Deine Illuſionen abwehrenden Bewegung. „Du weißt, ich liebe das nicht. Du 
muben. Die Täuſchung iſt ja auch ein Glück, und es giebt biſt mein Erbe und empfängſt damit nur einen Theil Deines der⸗ 
Menſchen, die zeitlebens nicht daraus erwachen. Du liebſt alſo — einſtigen Erbtheils; es iſt nicht nöthig, daß Du auf meinen Tod 
und wirſt vermuthlich wieder geliebt.“ warteſt; aber brechen wir ab!“ 
Paul ſah zu Boden. Paul kannte den Onkel bereits genug, um zu wiſſen, daß er 
Ich weiß es nicht,“ entgegnete er leiſe, „weiß nicht einmal, jetzt kein Wort weiter äußern dürfte, aber ihm war zu Muthe, 
ob ich Hoffnung hegen darf; denn ich habe noch keine Erklärung als hätte man ihm mit den Dankesworten, die ſich jo warm und 
gewagt. Du begreifit, Raimund — ich kann einer Frau über⸗ herzlich auf feine Lippen drängten, auch jedes Dankgefühl ge⸗ 
daupt nichts bieten; ich muß abwarten, wie Du meine Zukunft nommen; er ſah ja, wie läſtig es dem Freiherrn war, der wie 
geitalteft.” gewöhnlich mit vollen Händen gab und ſich dann gleichgültig ab⸗ 
Der Blick des Freiherrn ruhte ſorſchend auf dem jungen wendete. Es verletzte den jungen Mann tief, daß Raimund nicht 
Manne, der feine Abhängigkeit vielleicht noch nie jo bitter einmal nach dem Namen feiner Erwählten fragte, nicht einmal zu 
empfunden hatte, wie in dieſer Minute. wiſſen verlangte, ob ſie eine Italienerin oder eine Deutſche ſei. 
„Daher alſo Deine plötzliche Nıigung für das Landleben!“ Er hatte die Verſicherung empfangen, daß die Partie eine ver⸗ 
ſagte er. „Ich dachte es mir; aber Du ſollſt Dich nicht über nünftige, das heißt ſtandesmäßige war, und damit war fein Intereſſ: 
mich zu beklagen haben, Paul, vorausgeſetzt, daß Deine Wahl eine an der Sache erſchöpft — er ſchob ſie weit von ſich. 
dernünftige, eines Werdenfels würdige iſt.“ „Du hatteſt die Güte, meinen Arnold rufen zu laſſen.“ 
Du wirſt nicht das Geringſte dagegen einzuwenden haben,“ unterbrach Paul endlich das eingetretene Schweigen. „Er wartet 
tief Paul mit aufflammender Lebhaftigkeit. „Auch gegen die draußen im Vorzimmer.“ 


zußeren Verhältniſſe nicht, und was nun vollends die Perſönlich⸗ „Ah richtig!“ ſagte der Freiherr, der ſich jetzt erſt der Sache 
keit betrifft — . zu erinnern ſchien. „Laß ihn eintreten!“ 
So iſt Deine Exwählte natürlich ein Ideal!“ ergänzte Paul öffnete die Thür des Nebenzimmers, wo ſich der 


Raimund. „Die Geliebte iſt das immer, bis man ſich eines Tages Kammerdiener Raimund's befand, und gab ihm die nöthige 
enttäuscht ſieht. Doch gleichviel — ich will Deinem vermeinten Weiſung. Gleich darauf erſchien Arnold und näherte ſich mit 
Müde nicht im Wege ſtehen, und Du Haft Recht: mit dieſer unendlichem Selbſtgefühl und unendlicher Neugierde dem „Chef 
demüthigenden Abhängigkeit kannſt Du nicht um eine Frau der Familie“, dem er in Anbetracht dieſer Eigenſchaft eine wirk⸗ 
werben; ich werde Dich davon befreien. Buchdorf wird im lich tiefe und reſpectvolle Verbeugung machte. 

sähften Frühjahre pachtfrei; Du magſt das Gut einſtweilen über⸗ Die Augen des Freiherrn glitten flüchtig und theilnahmlos 
nuhmen und ſehen, ob Dir das Landleben wirklich zuſagt. Iſt über den alten Diener hin; ſelbſt die eigenthümliche Art, mit der 
das der Fall, jo trete ich Dir Buchdorf als Eigenthum ab; die ſich dieſer brieflich bei ihm eingeführt hatte, vermochte es nicht, 


122 


fein Intereſſe zu erregen; er empfing ihn augenſcheinlich nur aus 
Rückſicht für Paul. 

„Herr von Werdenfels hat Sie mir als einen langjährigen 
und treuen Diener feiner Eltern geſchildert,“ begann er. „Es 


wenn mein Neffe ſich in meinem Hauſe wohl fühlt. 


freut mich, daß Sie auch ihm in dieſer Eigenſchaſt zur Seite | 


geblieben ſind.“ 

Das klang ganz vernünſtig. und der Mann, der da fo ruhig 
und vornehm in ſeinem Seſſel lehnte, ſah auch keineswegs gefähr⸗ 
lich aus. Arnold geruhte, von dem Empfange beſriedigt zu ſein, 
und erwiderte in würdevollſter Haltung: 

„Ich habe mich nach Kräften bemüht, die Pflicht zu erfüllen, 
welche die ſelige Frau Baronin mir auferlegte, als ſie auf dem 
Sterbebette den jungen Herrn meiner Obhut übergab.“ 

Paul hob verſtohlen die Augen gen Himmel. Er war nahe 
daran, ſeiner Mutter einen Vorwurf aus dieſer Uebergabe zu 
machen, die er bei jeder Gelegenheit zu hören bekam. Werdenfels 
aber, der die Unerſchöpflichkeit dieſes Themas noch nicht kannte, 
ſchien den Stolz des alten Dieners auf ſeine Vertrauensſtellung 
natürlich zu finden; er fragte weiter: 

„Sie haben Ihren Herrn auf die Univerſität und ſpäter auch 
nach Italien begleitet?“ 

„Ja, auch nach Italien!“ beſtätigte Arnold, der nichts Ge⸗ 
tingeres erwartete, als eine Lobrede für feine Fürſorge und Um⸗ 
ſicht und eine nachträgliche Strafpredigt für feinen jungen Herrn. 

Der Freiherr aber ſchien nicht gewillt, Paul durch eine Er⸗ 
wähnung jenes Briefes in Verlegenheit zu ſetzen; er ſagte nur mit 
leichter Betonung: 


wagte,. 


„Herr von Werdenfels weiß Ihre Anhänglichkeit zu ſchätzen. 


Er hat hinreichende Proben davon, und auch ich lege Werth auf 
ein ſolches Verhältniß zwiſchen Herrn und Diener.“ 

Arnold ſandte einen triumphirenden Blick zu ſeinem jungen 
Herrn hinüber, der ſich ganz ſchweigſam verhielt und es wahr⸗ 
ſcheinlich nicht wagte, in Gegenwart des Onkels irgend eine 
Aeußerung laut werden zu laſſen. Der Blick ſagte deutlich: „Gieb 
Acht! Zept werde ich Dir zeigen, wie man ihn behandeln 
muß“, und dann richtete der alte Diener ſich empor und begann 
feierlich: 

„Gnädiger Herr!“ 

„Nun?“ fragte Werdenfels. 

Paul, den die Sceue unendlich amüſirte, enthielt ſich jeder 
Einmiſchung; deun er ſah, daß die Zuverſicht feines alten Mentors 
und Kammerdieners bereits im Wanken begriffen war. Dieſes ein⸗ 
fache „Nun?“ des Freiherrn hatte ſie zum Wanken gebracht. 

Arnold fing an zu begreiſen, daß die kühle Vornehmheit doch 
etwas ganz Anderes war, als die Intimität, in der er mit ſeinem 
Junker Paul lebte. 

„Gnädiger Herr!“ begann er noch einmal. „Ich hatte mir 
eigentlich vorgenommen — das heißt, ich wollte mir unterthänigſt 
erlauben —“ 

„Nun, ſo ſprechen Sie doch!“ ſagte Raimund mit einigem 
Befremden, als die Rede von Neuen ſtockte. 

Der Blick, den Arnold diesmal zu feinem jungen Herrn hin: 
überfandte, war etwas kläglicher Art und gab das dringende Ver: 
langen nach einer Einmiſchung Paul's zu erkennen, als er aber 
ſah, daß Jener ſich auf die Lippen biß, um das Lachen zu ver: 
bergen, raffte er ſeinen ganzen Muth zuſammen und nahm einen 
letzten, verzweifelten Anlauf. 

„Ich wollte dem gnädigen Herrn nur mein tieſſtes Bedauern 


jagen, daß es mir hier in Felſeneck außerordentlich gefällt — und 
meinem jungen Herrn gleichfalls — und daß wir Beide —“ 
„Schon gut!“ unterbrach ihn Raimund. „Es freut mich, 


Ihre Au: 
ſichten darüber theilen Sie der Dienerſchaft mit!“ 

Eine kurze Handbewegung zeigte Arnold, daß er entlaſſen 
ſei. Er machte eine tiefe Verbeugung vor dem Schreibtiſche, eine 
zweite in der Mitte des Zimmers, eine dritte auf der Schwelle 
und verſchwand dann. Erſt draußen im Vorzimmer beſann er 
ſich, daß ja eigentlich gar nichts geſchehen ſei, und daß der Frei. 
herr nicht einmal ungnädig geweſen war, aber er hatte dem alten 
Diener in zwei Minuten beigebracht, was dieſer ſein Lebelang 
nicht gekannt hatte, den unbedingten Reſpect vor dem Auge und 
dem Worte des Herrn. 

Paul hatte ſich alle mögliche Mühe gegeben, ernſthaſt zu 
bleiben, dieſer klägliche Rückzug feines alten Vertrauten aber er 
ſchien ihm jo komiſch, daß er laut auflachte. Werdenfels (heilte 
ſeine Heiterkeit nicht ; er ſagte nur: 

„Du ſcheinſt D Deinen Diener ſehr verwöhnt zu haben, Paul. 8 

„Er iſt ein altes Erbſtück von den Eltern her,“ entſchuldigte 
der junge Mann. „Seine Vertraulichkeit iſt mir oft unbequem, 
aber er hat mich als Kind auf den Armen getragen und macht 
das fo nachdrücklich geltend, daß ich ihn beim beſten Willen nich: 
in Reſpect halten kann. Es thut mir freilich ſehr leid, daß er 
auch Dir gegenüber —“ 

Raimund machte eine ruhig abwehrende Bewegung. 

„Laß das! Ich verſtehe es ſchon, meine Untergebenen in den 
nöthigen Schranken zu hallen, und Du wirſt das auch lernen 
müſſen, wenn Du erſt Herr in Buchdorf biſt.“ 

Damit ſtand er auf und verließ den Schreibtiſch. Draußen 
dämmerte es bereits, und das hohe, düſtere Gemach lag ſchon hald 
im Dunkel; nur das Kaminfeuer warf ſeinen Schein auf der 


Boden und auf die zunächſt befindlichen Gegenſtände. Der Frei 


der Einſamkeit entſpringt. 


herr war an den Kamin getreten und legte mit eigener Hand 
noch einige Holzſcheite in das ſchon niederſinkende Feuer, das hell 
aufflackerte, als es die neue Nahrung empfing. 

„Ich ſandte vorhin zu Dir hinüber,“ ſagte er, „und hörte, 
daß Du ansgeritten ſeieſt. Biſt Du auf der Jagd geweſen?“ 

„Nein, ich hatte einen ziemlich weiten Ausflug unternommen.“ 
entgegnete Paul, indem er gleichfalls an den Kamin trat. Ich 
habe unſerem Stammſchloſſe einen Beſuch abgeſtattet.“ 

„Ah, Du biſt in Werdenfels geweſen? Gefällt es Dir?“ 

„Ungemein! Ich habe ſelten einen ſchöneren Wohnſiß ge⸗ 
ſehen. Schade nur, daß das Schloß und die Gärten jo ganz 
verödet ſind.“ 

„Haſt Du irgend eine Vernachläſſigung gefunden?“ fragte 
Raimund. „Ich habe doch ausdrücklichen Befehl gegeben, alles 
im beſten Stande zu erhalten, und empfange regelmäßig die Br 
richte darüber.“ 

„Du mißyverſtehſt mich; ich meinte nur jene Dede, die aut 
Man ſieht es dem Schloſſe an, daß 
es ſeit Jahren leer und verlaſſen ſteht. Du ſelbſt haſt es ja 


wohl niemals bewohnt, ſeit Du Herr in Werdenſels biſt?“ 


ausſprechen, daß Sie ganz abſeits von der Welt leben und 


Niemand —“ 

Weiter kam er überhaupt nicht; denn Raimund hatte ſich 
emporgerichtet und ſah ihn von oben bis unten an. Es war nur 
ein einziger Blick, und es lag nicht einmal Zorn darin, abe 
Arnold knickte förmlich zuſammen und wünſchte ſich weit weg, nach 
Rom oder Venedig. Selbſt das Geſicht des Signor Bernardo 
wäre ihm in dieſem Moment lieber geweſen, als das Auge dieſes 
Freiherrn von Werdenfels, dem er den Kopf zurechtſetzen wollte 
und der, ohne auch nur die Lippen zu öffnen, mit einem bloßen 
Blick ihm ſeine Stellung klar machte. 

„Sie meinten?“ fragte Raimund, vollkommen ruhig, aber mit 
dem Ausdruck eines ſo unnahbaren Stolzes, daß der alte Diener 
noch mehr zuſammenſank und in ſeiner Verwirrung eine Verbeugung 
nach der anderen machte. 


„O nichts, durchaus nichts!“ ſtotterte er. „Ich wollte nur 


aber 


„Nein — niemals!“ 

„Da haben wir einen ganz verſchiedenen Geſchmack. Ich 
ziehe es unbedingt Deinem romantischen, aber düſteren Felſencg 
vor, und ſelbſt wenn ich die Bergeseinſamkeit jo leidenſchaftlich 
liebte wie Du, würde ich doch wenigſtens einige Monate des 
Jahres in Werdenfels zubringen.“ 

Raimund gab keine Antwort. Er lehnte ſich an den Kamin 
und ſah ſchweigend zu, wie das Feuer die mächtigen Scheite ver 
zehrte. Das ſprühte und kniſterte; das wand ſich wie feurige 
Schlangen um das Holz, zuckle hier auf und ſank dort zuſamwen 
und züngelte immer höher, immer gieriger empor, bis endlich all 
die Brände aufflammten in lodernder Gluth. Dieſes Spiel der 
Flammen in dem halbdunklen Raume hatte etwas Unheimliches, 
Ruheloſes, und der ſcharfe Luſtzug im Kamin fachte es noch 
wilder an. 

„Der Blick von der Terraſſe aus über die Gärten iſt wir 
lich einzig in ſeiner Art,“ fuhr Paul fort, „und auch die L 
des Dorfes iſt höchſt maleriſch. Mir iſt nur aufgefallen, daß es 
gar nicht den anderen Gebirgsdörfern gleicht, wo die uralten 
Häuſer jo eng an und durch einander gebaut find, daß mau ſich 
oft in dem Gewirre gar nicht zurecht findet. In Werdenfels da⸗ 


— 


gegen iſt Alles ſo weit ausgedehnt, ſo frei und licht. Der 


Caſtellan ſagte mir freilich, daß der Ort vor einiger Zeit nieder⸗ 


gebrannt und dann ganz neu wieder aufgebaut worden ſei.“ 
„Ja, er brannte nieder — bis auf den Grund,“ ſagte 

Raimund, der noch immer unverwandt in das Flammenſpiel 

blickte. Er ſchien die ſeltſamen Gebilde zu verfolgen, die dort in 


einem Momente entſtanden und verwehten, zuckend und flüchtig 


wie die Flammen ſelbſt, und immer neue Bilder und Geſtalten 
zeigten, wenn einer der glühenden Brände nach dem andern zu⸗ 
ſammenbrach. ö 

Ich erinnere mich,“ ſagte Paul, dem in der That jetzt die 
Erinnerung an jene Kataſtrophe aufdämmerte, von der er als Knabe 
gehört hatte. „Es muß ein ſchreckliches Unglück geweſen ſein. Die 
armen Lente haben wohl damals all ihr Hab' und Gut verloren, 
und wenn ich nicht irre, hat es auch Menſchenleben gekoſtet.“ 

„Mehr als eins — drei Menſchen ſind in den Flammen 
umgekommen.“ 

„Schrecklich!“ rief Paul, dem es unerklärlich war, wie man 
mit einer ſolchen Ruhe von einem derartigen Unglücke ſprechen 
konnte. Die Worte des Freiherrn klangen in der That völlig 
ausdruckslos; er veränderte feine Stellung nicht, regte ſich nicht, 
aber es war dem jungen Manne, als habe er das Antlitz des 
Onkels noch nie ſo ſtarr, ſo todtenhaft geſehen, wie in dieſer 
Minute, wo es grell und ſcharf von den Flammen beleuchtet 
wurde, und die Augen, die ſich nicht losreißen zu können ſchienen 
von jener Gluth, waren dunkel wie die Nacht und unheimlich 
wie dieſe. 

Da fuhr ein Windſtoß in den Kamin nieder und mitten 
hinein in die Gluth. Die Flammen ſchlugen plötzlich mit voller 
Gewalt ſeitwärts; ſie griffen mit ihren heißen Armen nach dem 
Manne, der ſo unbeweglich dort lehnte, nur einen Augenblick 
lang; dann ſanken ſie wieder zuſammen, aber ihr verſengender 
Athem mußte die Hand geſtreift haben, die auf dem Flammen⸗ 
gitter lag; denn der Freiherr fuhr mit einem dumpfen, halb ge⸗ 
brohenen Laute empor. 

„Hat es Dich getroffen?“ fragte Paul, beſorgt hinzu tretend. 
. hätte ein Unglück geben können! Du biſt doch nicht ernſtlich 
verletzt?“ 

Statt aller Antwort wandte ſich Raimund ab und drückte 

mit voller Heftigkeit auf die Klingel, deren Ton ſcharf und laut 
durch das Gemach ſchallte. 
Licht!“ herrſchte er dem eintretenden Kammerdiener zu, in 
einem Tone, wie dieſer ihn wohl ſelten von den Lippen ſeines 
Gebieters hören mochte; denn er verſchwand in höchſter Eile. 
Raimund aber trat mit einer ungeſtümen Bewegung an das 
Feuſter, riß es auf und lehnte ſich weit hinaus, als ſei die Luft 
im Zimmer erſtickend geworden. 

Schon nach wenigen Minuten kehrte der Diener mit der 
Lampe zurück, und das Zimmer begann ſich zu erhellen. Paul 
Hand befremdet da; er begriff nicht, wie ein jedenfalls nur leichter 
körperlicher Schmerz Jemanden jo erregen konnte; die Flamme konnte 
den Arm ja kaum geſtreift haben. Die Verletzung mußte aber doch 
empfindlicher ſein, als es den Anſchein hatte; denn als Werden⸗ 
ſels endlich das Fenſter ſchloß und in das Zimmer zurücklehrte, 
war er noch bleicher als ſonſt, und in feinem Geſichte ſtand ein 
Zug verbiſſenen Schmerzes, aber er wies die beſorgten Fragen 
des jungen Mannes kurz, beinahe ſchroff zurück. 

Es iſt nichts, es iſt bereits dorüber! Kümmere Dich nicht 
weiter darum, laß uns von anderen Dingen ſprechen!“ 

Er ſprach indeſſen nicht, ſondern degann im Zimmer auf 
und ab zu ſchreiten. Paul fühlte inſtinctmäßig, daß hier etwas 
vorlag, woran er nicht rühren dürfte, wenn ihm auch der 
Zuſammenhang dunkel blieb. Er kannte bereits dieſe langen 
Paufen im Geſpräche mit dem Onkel und pflegte fie font mit 
niemlichem Gleichmuthe zu ertragen, heute aber hatte das immer 
wieder eintretende Schweigen etwas Bedrückendes für ihn, und er 
griff raſch zu einem anderen Thema. 


-Ich habe Dir eigentlich noch eine Beichte abzulegen, 
„Ich fürchte, ich habe mich in 


Raimund.“ begann er wieder. 
meiner Unkenntniß der hieſigen Verhältniſſe zu einem Schritte 


kinteißen laſſen, den Du nicht billigen wirſt. Ich bin bei dem 

Pfarrer von Werdenfels geweſen.“ 
Der Freiherr blieb ſtehen und blickte überraſcht und finfter 

zu dem jungen Maune hinüber. 
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| „Bei Gregor Vilmut? Wie kamſt Du dazu?“ 
| „Es war ein bloßer Einfall. Ich meinte, es ſei ſchicklich 
und freundlich, dem geiſtlichen Herrn einen Beſuch abzuſtatten, 
da unſer Stammſchloß doch zu ſeinem Pfarrbezirk gehört. Ich 
| ahnte nicht, daß hier ganz beſondere Beziehungen exiſtiren, die 
meinen Beſuch befremdlich erſcheinen ließen.“ 
„Hat man Dich bereits darüber aufgeklärt?“ 
„Nein, man wies mich wegen der Aufklärung an Dich.“ 
Raimund's Stirn umwölkte ſich noch finſterer, aber ſeine 
Stimme klang unbewegt, als er antwortete: 
| „Ich hätte Dich in dieſe Verhältniſſe einweihen ſollen, die 
Dir doch früher oder ſpäter nahe treten mußten. Es wäre auch 
geſchehen, wenn Du jenen Ausflug gegen mich erwähnt hätteſt. 
Du darfit das Pfarrhaus nicht wieder betreten, und es iſt am 
beſten, wenn Du Dich überhaupt nicht im Dorfe zeigſt.“ 

„Im Dorfe Werdenfels?“ wiederholte Paul auf's Aeußerſte 
erſtaunt. „In Deinem Dorfe?“ 

„Ja! Du trägſt meinen Namen, und der Name wird dort 
gehaßt. Wenn Du wieder nach dem Schloſſe reiteſt, ſo wähle 
den directen Weg über den Schloßberg!“ 

Er nahm ſeinen Gang durch das Zimmer wieder auf und 
ſchien das Geſpräch ſallen laſſen zu wollen, aber Paul, der ſich 
nur neuen Räthſeln gegenüber ſah, wo er eine Aufklärung erwartet 
hatte, hielt diesmal den Gegenſtand der Converſation ſeſt. 

„Verzeih, daß ich noch eine Frage an Dich richte! Es iſt 
nicht Neugier, aber ich muß mich doch einigermaßen orientiren: 
Dieſer Pfarrer Vilmut iſt Dir feindlich geſinnt?“ 

„Ja!“ ſagte Raimund kalt. „Wir ſind Feinde.“ 

„Und er hat vermuthlich ſeine Stellung benutzt, um auch die 
Gemeinde gegen Dich aufzuhetzen?“ 

„Das war kaum mehr nöthig! Indeſſen er hat redlich das 
Seinige gethan, um einen Haß, der noch von alten Zeiten her 
beſtand, unauslöſchlich zu machen.“ 

„Aber mein Gott!“ rief Paul. „Was giebt denn dieſem 
einfachen Dorfpfarrer das Recht, dem Freiherrn von Werdenfels 
in ſolcher Weiſe gegenüberzutreten?“ ö 

Raimund zuckte die Achſeln. 

„Was iſt einem Prieſter derd Freiherr von Werdenfels! Er 
hat ſich unter der geiſtlichen Zuchtruthe zu beugen, wie jeder 
Andere, und thut er es nicht, jo läßt man ihn dieſe Zuchtruthe 
fühlen. Du weißt nicht, was ein Prieſter ſich hier zu Lande 
dünkt und welche Rolle er auch in Wirklichkeit bei dem Volke 


ſpielt. Vilmut's Einfluß zumal iſt ein unbeſchränkter und 
reicht weit über ſeine Gemeinde hinaus. Wie hat er Dich 
empfangen?“ 


„Sehr kühl, aber doch mit allen Formen der Höflichkeit. Ich 
traf ihn allerdings nicht allein; er hatte Beſuch von Verwandten 
aus der Nachbarſchaft.“ 

Der Fuß des Freiherrn ſchien auf einmal am Boden zu 
wurzeln; ſo jäh hemmte er ſeinen Schritt. 

„Von Verwandten — aus Roſenberg?“ 

„Ganz recht! Es waren zwei Damen, eine junge Frau mit 
ihrer Schweſter.“ 

„Ich weiß — Anna Vilmut!“ 

„Anna von Hertenſtein, meinſt Du?“ 

„Ja jo — die Frau Präſidentin von Hertenſtein! Ichlver⸗ 
geſſe das immer wieder!“ 

Die Worte klangen eiſig, aber es wehte wie Hohn daraus 
hervor. Paul erſchrak; denn er ſah feine Befürchtungen beſtätigt: 
auch Frau von Hertenſtein war in jene Feindſchaft eingeſchloſſen, 
die ſich auf die ganze Vilmut'ſche Familie zu erſtrecken ſchien. 

„Ich glaubte nicht, daß Du fo genau über die Verhältniſſe 
der Nachbarſchaft unterrichtet ſeiſt,“ ſagte er mit einiger Befangen⸗ 
heit. „Du haſt Dich ja ſchon ſeit Jahren von allem Verkehr 
zurückgezogen.“ N N 
| Um Raimund's Lippen zuckte ein Ausdruck unendlicher Bitterkeit. 

„Gewiß, aber das habe ich doch noch erfahren! Die Heirath 
machte damals Aufſehen; ein achtzehnjähriges Mädchen, das einem 
Greiſe die Hand reicht, iſt immerhin etwas Ungewöhnliches. Man 

verdachte es der jungen Dame doch einigermaßen, daß ſie dieſe 
‚glänzende Partie‘ machte.“ 

„Man thut ihr Unrecht!“ rief Paul in leidenſchaftlicher Auf- 
wallung. „Sie mag überredet, gezwungen worden ſein; ſie hat 
ſich vielleicht für arme Eltern oder Geſchwiſter aufgeopfert. Ich 


bat. 


Gereiztheit. N 
ſinnigen, ſtrafwürdigen Leidenſchaft zu ſprechen! Jene Frau if, 


— 


kenne den Zuſammenhang nicht, aber ich will mich dafür ver⸗ 
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Raimund zuckte zuſammen; feine drohend erhobene Hand jant 


bürgen, daß es feine niedrige Berechnung war, welche fie geleitet nieder und griff nach der Lehne des Seſſels, als ſuche fie dort 


zu wiſſen, daß alles Niedrige und Gemeine ihnen unendlich 
fern liegt.“ 
Raimund hatte ſchon bei den erſten Worten langſam das 


Haupt gewendet und blickte mit einem ſeltſamen Ausdruck den 


jungen Mann an, der in ſeiner erregten Parteinahme alle Vorſicht 
und Zurückhaltung vergaß. Seine Stimme hatte nicht mehr die 
leidenſchaftsloſe Ruhe von vorhin; ſie klang dumpf und beinahe 
drohend, als er fragte: 


„Haſt Du ſo tief in dieſe Augen geſchaut — tief genug, um 


ſchon bei der erſten Begegnung dergleichen darin leſen zu können? 


Was ſoll das heißen? Vor zehn Minuten ſprichſt Du mir von 
einer Liebe, die Dein ganzes Sinnen und Denken ausfüllt, und 
jetzt flammſt Du auf in ſolcher Schwärmerei für eine Fremde? 
Du ſcheinſt ſehr ſchnell in Deinen Neigungen zu wechſeln.“ 


Einen Moment ſchwankte Paul in der Furcht vor dem Onkel, 
der mit ſeiner Einwilligung vielleicht auch ſein großmüthiges Ge⸗ 
ſchenk zurücknahm, wenn er erfuhr, daß es ſich um ein Glied der 
gehaßten Familie handele. Dann aber ſiegte die offene Natur des 
jungen Mannes, und er beſchloß, ſeine Liebe nicht zu verleugnen, 
koſte es was es wolle. 

„Du biſt im Irrthum,“ entgegnete er. „Anna von Herten⸗ 
ſtein iſt mir keine Fremde. Ich ſah ſie zum erſten Mal in 
Venedig und ich ſprach von ihr, als ich Dir jenes Geſtändniß 
machte.“ 

* Wirkung dieſer Worte war noch ſchlimmer, als Paul 
fürchtete. Raimund ſchwieg, aber ſeine Augen flammten auf, dieſe 


Man braucht nur einmal in dieſe Augen zu blicken, um 


eine Stütze. 

„Wittwe — ſo?“ 

„Du wußteſt das nicht?“ 

„Nein, ich habe ſeit Jahren nichts von — dem Präſidenten 
Hertenſtein gehört.“ 

„Du zürnft mir?“ fragte Paul in einem Tone, der zwiſchen 
Trotz und Bitte ſchwankte. „Vielleicht hätte ich beſſer gethan, zu 


ſchweigen, aber ich glaubte Dir volle Offenheit ſchuldig zu ſein.“ 


Raimund wandte ſich ab. 
„Laß mich allein!“ ſagte er kurz und herriſch. „Es thut 


nicht gut, wenn wir heute noch länger bei einander ſind. Geh!“ 


| 


träumeriſchen, räthſelhaften Augen, die das Innere immer nur | 


verſchleierten, anſtatt es zu enthüllen. In dieſem Augenblick zerriß 
der Schleier, und aus der dunklen Tiefe zuckte ein Blitz auf, wie 


eine Flamme emporzuckt aus halb erloſchenen Gluthen, aber es 
war ein Blick ſprühenden Haſſes, der den ahnungsloſen Paul traf. 

„Alſo auch Du biſt dem Zauber erlegen!“ ſagte Werdenfels 
endlich mit eigenthümlich vibrirender Stimme. „Nimm Dich in 
Acht, Paul, vor dieſer Frau, die ſo berückend erſcheint! Sie iſt 
in der Schule Gregor Vilmut's erzogen; die Beiden ſind von 
einem Stamme, hart und erbarmungslos gegen Andere, wie gegen 
ſich ſelbſt. Wo Du ein warmes Menſchenherz ſuchſt, ſtarrt Dir 
nur Eis entgegen — Du wirft es erfahren!“ 

Paul hörte betroffen zu; in ſeinem Inneren erhob ſich etwas, 
was dieſen Worten Recht gab. Er hatte ja ſelbſt ſchon den 
eiſigen Hauch empfunden, der von der ſchönen Frau ausging, aber 


eben weil er die Wahrheit des Vorwurfes fühlte, bekämpfte er 


ihn mit leidenſchaftlicher Heftigkeit. 

„Du kennſt Anna von Hertenſtein nicht; Du läßt Dich einzig 
von Deinem Vorurtheil leiten. Ich habe das gefürchtet, als ich 
die Feindſchaft entdeckte, die Dich mit dieſem Vilmut entzweit, 
aber was hat meine Liebe denn mit Eurer Feindſeligkeit zu thun? 


Du liebſt nicht, Raimund, haft vielleicht niemals geliebt, ſonſt —“ 


„Schweig!“ unterbrach ihn Werdenfels in ausbrechender 
„Wie kannſt Du es wagen, mir von dieſer un⸗ 


vermählt.“ 
„Jetzt nicht mehr! 


einem Jahre.“ 


Sie iſt Wittwe, ſchon ſeit länger als 


Die Trunkſucht hat bekanntlich viel auf dem Gewiſſen, und 
man muß daher Allen, die auf deren Beſeitigung in vernünftiger 
Weiſe hinarbeiten, Recht geben und beiſtimmen. Namentlich in 
England wird ſeit nahezu fünfzig Jahren auf dem Gebiete der 


„Wie Du befiehlſt!“ entgegnete Paul, tief verletzt durch den 
Ton, den er zum erſten Male hörte. „Ich bedaure es, wenn mein 
Geſtändniß Dich erzürnt, aber ich kann es nicht zurücknehmen. 
Gute Nacht!“ 

Er ſchritt nach der Thür; jetzt endlich ſchien das Gerechtig⸗ 
re des Freiherrn zu ſiegen; denn er rief ihn zurück: 

„Paul!“ 

Der junge Mann blieb ſtehen und wandte ſich um. Raimund 
hatte augenſcheinlich eine mildere Aeußerung auf den Lippen, als 
er aber im vollen Lampenſchein die ſchlanke Geſtalt vor ſich ſah, 
das Antlitz, das ſeine Züge trug, aber ſo viel jugendlicher, ſo viel 
glücklicher erſchien, die hellen blauen Augen, denen die leiden⸗ 
ſchaftliche Erregung einen erhöhten Ausdruck lieh, da ſprühte wieder 
jener unbegreifliche Haß in ſeinem Blicke auf und ſtatt des ver⸗ 
ſöhnenden Wortes ſprach er mit ſchneidendem Hohne: 

„Ich wünſche Dir Glück zu Deiner Bewerbung um die Frau 
Präſidentin von Hertenſtein!“ 

Paul erwiderte keine Silbe; er verneigte ſich und ging, aber 
der Zorn über dieſe unverdiente Behandlung wallte heiß in ihm 


empor. Er hatte heute zum erſten Male etwas von jenem räthſel⸗ 


0 


haften, unheimlichen Weſen geſpürt, welches das Gerücht dem 
Freiherrn lieh und das ſich bisher unter anſcheinender Empfindungs⸗ 
loſigkeit barg. Es gab alſo doch einen Punkt, wo die ſtarre Ruhe, 
die todte Gleichgültigkeit dieſes Mannes nicht Stand hielt, eine 
Regung, die ihn aus ſeiner Abgeſtorbenheit zurückriß in das Leben. 
und dieſe Regung war der Haß. Es mußte eine jahrelange, tief 
gewurzelte Feindſchaft zwiſchen ihm und Gregor Vilmut ſein, der 
jetzt auch die Liebe des jungen Verwandten geopfert wurde, aber 
mit dem bitteren Gefühl ſeiner Abhängigkeit erwachte auch der 
Trotz Paul's; er war entſchloſſen, den Kampf aufzunehmen. 
Raimund war allein zurückgeblieben. Er hatte ſich in den 
Seſſel geworfen, der vor dem Kamin ſtand, und ſtarrte wie vorhin 


in die Gluth. Die Erregung ſchien vorüber zu ſein; es war 


wieder die gewohnte müde Haltung, der alte träumende und aus 
drucksloſe Blick; nur um die Lippen zuckte noch etwas von jenem 
herben Ausdruck, mit dem die letzten Worte geſprochen wurden. 
Das Feuer im Kamin war erſtorben und mit ihm all die 
ſeltſamen Flammengebilde, welche dort aufzuckten und verſanken. 


Die Brände waren zerfallen, und jetzt erloſch langſam auch die 


rothe Gluth. Eine Weile leuchtete ſie noch; dann wurde ihr 
Schein matter und matter; endlich irrten nur noch einzelne Funken 


wie verloren auf und nieder, und zuletzt verſchwanden auch ſie — 


nur todte, dunkle Aſche blieb zurück. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die engliſche Seligmacher-Armee. 
Beitrag zur neueſten Sittengeſchichte. 
Von Leopold Katſcher in London. \ 


Mäßigkeits⸗ oder vielmehr Enthaltſamkeitsbewegung Großartiges 


geleiſtet. Die Schankwirthe fühlten ſich durch dieſe Beſtrebungen 


einigen Wochen ein Umſchlag eingetreten. 
Als ich ganz kürzlich mit einem Ausländer, der nach London 


herübergekommen war, um die unerſchöpflich anziehende „Stadt der 


in ihren Intereſſen längſt empfindlich bedroht, haben aber bisher 
nichts gethan, ſich ihrer Haut zu wehren. Hierin jedoch iſt ſeit 


I 


Städte“ zu erforſchen, in dem Armenviertel des Eaſtends umher 
wanderte, kam uns in der Whitechapelſtraße eine Proceſſion entgegen, 
deren Mitglieder ein gelbes Bändchen im Knopfloch trugen. Ich ſagte 
meinem Freunde, er ſehe da eine Abtheilung der „Yellow Ribbon 
Army“ („Gelbband⸗Armee“), die erſt ganz kürzlich unter den 
Auſpicien der Wirthſchaftsinhaber begründet wurde, um der 


„Blue Ribbon Army“ („Blauband⸗Armee“) ein Paroli zu biegen. 
Die ſonderbare Inſtitution dieſer blaubebänderten Heerſchaaren 
wurde vor etwa einem Jahre aus dem an Temperenzvereinen 
ſo reichen Nordamerika hierher verpflanzt und hat den Zweck, der 
religiöſen Gleichgültigleit, ſowie der Trunkſucht zu ſteuern. Ihre 
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Jünger müſſen ſich eidlich verpflichten, nie wieder geiſtige Getränfe 
zu berühren, während die Mitglieder der Gelbband⸗Armee nur für 
eine gewiſſe Mäßigung im Genuſſe von Wein, Bier und Schnaps 
eintreten. 

Nach Verlauf einer Stunde etwa ſtießen wir auf einen 
zweiten Umzug. Diesmal war es die neue „Skelet-Armee“, eine 
Geſindelbande, die von den Schankwirthen geradezu bezahlt wird, 
um mit Bannern, auf denen Todtenköpfe ſichtbar ſind, in den 
Straßen des Eaſtends — wo die Branntweinkneipen die beſten 
Geſchäfte machen — umherzuziehen und die „Seligmacher⸗Armee“, 
welche den Genuß alles Alkohols verpönt, anzufallen, in der Ab- 
ſicht, ſie aus jenem Stadttheil zu vertreiben. Gewöhnlich ſchreiten 
dieſe beſoldeten Hallunfen ruhig einher; ſobald fie aber auf 
ein Detachement der „Salvation Army“ ſtoßen, ſetzt es eine 
Rauferei ad. 

Mein Begleiter bat mich, ihm Näheres über die „Selig⸗ 
macher Armee“ mitzutheilen. Ich nahm ihn unter den Arm, ſchlug 
eine weſtliche Richtung ein und ſagte: „Du wirſt bald ſelber 
ſehen.“ Es dauerte in der That nicht lange, bis wir auf einen 
Trupp „Salvationists“ („Seligmacher“) ſtießen, der ſich durch 
den lärmenden Klang von Blasinſtrumenten ſchon von Weitem 
ankündigte. Als die Proceſſion ſich uns genähert hatte, bemerkten 
wir an ihrer Spitze einen uniformirten Jüngling, der eine Fahne 
trug und von einem jungen Weibe begleitet war, welches rück— 
wärts ging und als Capellmeiſterin fungirte. Zunächſt folgten 
vier Burſche, die mit mehr Energie als Wohlklang verſchiedene 
Blasinſtrumente bearbeiteten, ſodann mehrere Reihen von Männern, 
fünf bis ſechs Mann ſtark, ferner ebenſo viele fünf- bis ſechs⸗ 
gliedrige Frauenreihen und endlich noch einige Reihen Männer. 
Alle ſangen jubilivenden Tones eine chriſtliche Hymne in Knittel⸗ 
verſen und blickten ernſt und zielbewußt drein; ſie ſchritten raſch 
vorwärts und ſchienen gar nicht zu wiſſen, daß die Paſſanten 
ihnen mit geſpannter Aufmerkſamkeit zuſahen oder daß ihnen ein 
Troß Neugieriger folgte. Ein Theil des Publicums ſtimmte in 
den Geſang mit ein, während die Gaſſenjungen entweder recht 
profane Melodien pfiffen oder die harmloſen „Soldaten“ der Selig⸗ 
macher⸗Armee mit allerlei unſauberen Gegenständen bewarfen. 

Plötzlich löſt ſich die Proceſſion auf; an einem Kreuzwege 
bilden ihre Mitglieder einen Kreis. Der Troß bleibt ebenfalls 
ſtehen und wächſt alsbald beträchtlich an. Einer der „Oſſiciere“ 
der Armee ſtellt ſich inmitten des Kreiſes auf und beginnt, 
gravitätiſchen Autlitzes und heſtig geſticulirend, in der volks- 
thümlichen Manier der „Salvation Army“ zu predigen: 

„Freunde! Gottlob bin ich auf der Reiſe gen Himmel be 
griſſen. (Die „Soldaten“ ſingen hier: „Hallelujah!“) Aber es 
genügt mir nicht, allein dahin zu reiſen; ich will, daß Ihr mich 
begleitet — jeder Einzelne von Euch! Wollt Ihr mitkommen? 
Ich frage Euch: wollt Ihr? Ihr könnt mitkommen — ſelbſt 
der Aergſte unter Euch kann in den Himmel gelangen. (Die 
„Soldaten“: „Ei freilich! Ihr könnt; geprieſen ſei der Herr!“) 
Bor einem Jahre war ich ein ebenſo ſchlimmer Lumpenkerl wie 
irgend Einer von Euch. Das Saufen brachte mich oft dem 
Wahnſinne nahe, aber Jeſus zeigte mir den vor mir gähnenden 
Höllenſchlund und, was noch beſſer war, er bewies mir ſeine 
Liebe; er reinigte mich in ſeinem Blute und erlöſte mich. („Amen! 
Hallelujah!“) O Freunde, laſſet ihn daſſelbe für Euch thun, 
heute, ſofort! Er ſehnt ſich danach. Kommt mit uns zur Ver⸗ 
ſammlung und höret dort von ſeiner Erlöſung!“ 

Nach Herſagung eines kurzen Gebets formirt ſich die Proceſſion 
von Neuem, beginnt wieder eine Hymne zu ſingen, bewegt, ſich 
vorwärts und macht von Zeit zu Zeit an Straßenecken Halt, um 
abermals durch den Mund eines der „Ofſiciere“ eine redneriſche 
Leiſtung im Style der obigen vom Stapel zu laſſen, bis ſie 
ſchließlich vor einer der Verſammlungshallen der Armee eintrifft, 
wohin ihr ein zahlreiches Publicum folgt. Während des Einzuges 
wird gewöhnlich eine Hymne gebrüllt, die etwa beſagt: 

„Wir wollen unſer Banner hoch tragen, das Srlöfungsbonner; 
wir werden für daſſelbe kämpfen, bis wir ſterben und unfer 
Heim im Himmel beziehen.“ 

Die Halle, die ich, unſerer Truppe folgend, mit meinem 
Freunde betrat, liegt in der bekannten Oxford⸗Street und heißt 
„Regentenhalle*. Vor dem Eingange hängt eine Laterne, die 

den vor den Wirthshäuſern befindlichen gleicht und die In⸗ 
ſchrift trägt: „Kommet! Erlöſung! Vollſtändige und unentgeltliche 


Erlöſung!“ Ich theile meinem erwartungsvollen Begleiter mit, daß 
uns ein „Erlöſungsmeeting“ bevorſteht. Ehe dieſes beginnt, bleibt 
uns Zeit, Umſchau zu halten. Der Saal iſt ſehr groß, ſchmuckloz 
und von Bänken erfüllt, die ſelbſt an den Abenden der Wochen 
tage — die Meetings finden gewöhnlich zwiſchen halb acht und 
neun Uhr ſtatt — dicht mit verwahrloſten Männern und Weibern, 
beſonders den erſteren, beſetzt ſind. An der einen Wand befinde 
ſich eine Platform, auf welcher eine Anzahl „Soldaten“ beider 
Geſchlechter Platz nimmt und in deren Mitte ein einfacher Tiſch 
ſteht, auf dem wir einige Hymnenbücher und eine Bibel bemerken, 
ſowie einen Waſſerkrug, der Allen als gemeinſamer Erfriſchungs⸗ 
quell dient. Alle Anweſenden dürſen nach Belieben lachen und 
plaudern, bis der „Capitain“ durch das Erheben einer Hand den 
Beginn des Gottesdienſtes andeutet. Der „Capitain“ iſt ebenio 
oft eine Frau wie ein Mann, wie auch die Fahne bei den Umzügen 
von Mädchen oder Frauen getragen werden kann. 

Den Anfang des Gottesdienſtes macht eine ſtehend und 
ſchleunig geſungene Hymne mit einem Brüllrefrain, der jedesmal 
mit der größten Begeiſterung wiederholt wird. Während des 
letzten Verſes knieen die „Soldaten“ nieder und legen einen er— 
höhten Andachtseifer an den Tag. Ein großer Theil der Juhörer 
fühlt ſich gleichſam moraliſch verpflichtet, den Nacken ein wenig 
zu beugen, viele aber bleiben oſtentativ aufrecht ſitzen und lachen. 

Zunächſt wird zum Gebet aufgefordert; ein „Soldat“ betet 
nach dem andern, wobei er ſich nach Art der orthodoxen Juden 
hin und her wiegt, die Fäuſte ballt, ſehr laut ſpricht und alles 
thut, um ſich und die übrigen in Aufregung zu bringen. Die 
ſehr kurzen Gebete folgen mit größter Schnelligkeit auf einander, 
und die anweſenden Seligmacher begleiten jeden Beter mit leb⸗ 
haften Geſticulationen, lärmenden Hallelujahs und anderen Ausrufen. 
Alle dieſe Gebete ähneln ſich gar ſehr; hier ein Durchſchnittsmuſter: 

„Herr! Wir wünſchen, daß du mit uns ſeieſt. Sei jepl 
mit uns! Herr! Wir bedürfen der Stärke; ſchicke unſerer Vet 
ſammlung Stärke! Du ſiehſt dieſe lieben Leute, die mitten in ihren 
Sünden zu Grunde gehen; Herr, hilf ihnen! Herr, rette fie! Ev 
löſe fie gegenwärtig! Vor Mitternacht können fie in der Hölle 
ſein; o Herr, komm herab und erlöſe ſie! Wir glauben, daß du 
das kannſt; wir glauben, daß du es willſt. Komm, Herr, komm 
jetzt, und du wirſt den ganzen Ruhm haben. Amen!“ 

Sodann werden Hymnen ſitzend geſungen und von einem 
„Officier“ erläutert. Ferner fordert der vorſitzende „Capitain“ 
Jene im Publicum, „die ſich für Sünder halten“, auf, hervor 
zutreten, in der vorderen Bank niederzufnieen, die gepredigten 
Lehren Chriſti, ſowie die Geſänge der Seligmacher auf ihr Ge 
müth einwirken zu laſſen und, ſobald fie fühlen, daß fie „erlöst“, 
das heißt: daß ſie durch den Glauben an Chriſtus von ihrer 
Sündenlaſt befreit ſeien, aufzuſtehen und — ſo heißt es in dem 
vom „General“ der Armee verfaßten „Inſtructionsbuch“ — „den 
5 zu jagen, was der Herr für fie, die „Geretteten, 
gethan“. 

Jede Strophe der Hymne wird von der Armee und nach 
Belieben vom Publicum wiederholt, wobei die „Soldaten“ die 
größte Begeiſterung an den Tag legen. Sodann wird ein Gebet 
geſprochen und eine weitere Strophe begonnen. Plötzlich erhebt 
ſich einer der Zuhörer, geht nach vorne und kniet in der erſten 
Bank nieder, um zu verkünden, daß er fühle, Chriſtus hade ihn 
ſelig gemacht. Einer der „Soldaten“ ſetzt ſich neben ihn, ertheilt 
ihm gute Rathſchläge, betet mit ihm und ſchärft ihm ein, daß er, 

wenn er ſich der „Salvation Army“ anſchließen wolle, dem Genuß 
aller geiftigen Getränke und des Tabaks gänzlich eutſagen müſſe, ſowie 
keinerlei Sünde mehr begehen dürfe. Allmählich wird die erſte 
Bank — officiell „Bank der Reuigen“ genannt — von mehreren 
anderen „Büßern“ beſetzt; ihre Zahl beläuft ſich bei manchem 
Meeting auf Dutzende. 

Sie knieen, weinen, beten und fingen oder ſprechen Hymnen 
nach dem folgenden Muſter: 

„Hier gebe ich mich dir hin, mich, meine Freunde, mein 
irdiſches Sein, um mit Leib und Seele dir anzugehören, aug 
dir auf immerdar. Lebet wohl, meine alten Cameraden! Ich will 
nicht mit euch zur Hölle fahren; ich will bei Jeſus Chriſtus 
weilen; lebet wohl, lebet wohl!“ 

Dies iſt der Punkt, auf den die Leiter der „Armee“ hauptſäch⸗ 
lich ſehen. Der Neubekehrte muß ſich nicht nur von ſeinen früheren 
Gewohnheiten, ſondern auch von dem Umgange mit den Anhängern 


des Alkohols, des Tabaks und der religiöfen Gleichgültigkeit los⸗ 
innen, und der General rechnet mit richtiger Menſchenkenntniß 
darauf, daß die öffentliche, in Gegenwart der Cameraden der 
Trosclyten abgegebene Erklärung der erfolgten Erlöſung auf dieſe 
ſelbſt eine günftige Einwirkung hervorbringen müſſe. Es iſt denn 
auch Thatſache, daß faſt jedes Mal, wenn ein Mitglied einer 
Arbeitergeuppe von den Salvationists bekehrt wird, bald mehrere 
andere, von ſeinem Beiſpiel angeſteckt, „reuig“ werden. 

Um den Neuling abzuhalten, eine vielleicht nur in momen⸗ 
taner Gefühlsanwandlung an den Tag gelegte Büßerſtimmung 
zaſch wieder verfliegen zu laſſen, wird alles gethan, um ihn zur 
piaktiſchen Bethätigung ſeines lauten Belenntniſſes zu bewegen. 
Er muß, ehe die Verſammlung aus einander geht, eine die Buch⸗ 
ftaben „S. 8.“ („Sinner saved — Erlöſter Sünder“) zeigende 
Medaille an ſeinen Rockkragen heften und bereit fein, ſchon Tags 
darauf an einem Straßenumzuge Theil zu nehmen, um dem 
Zublicum zu jagen, was der Herr für feine Seele gethan. Auch 
bat er während der Verſammlungen entweder als Thürſteher zu 
ſungiren oder auf der Platform Platz zu nehmen; zur Ab⸗ 
wechſelung beſorgt er den Straßenverkauf des Armee-Organs 
„War Cry“ (,Kriegsgeſchrei“), das wöchentlich zum Preiſe von 
Halſpenny (4½ Pfennig) erſcheint und bereits in einer Auflage 
von 300,000 Exemplaren verbreitet iſt. 

Des Neubekehrten Name und Adreſſe werden in's Recruten— 
buch eingetragen, und er ſelbſt wird unter die Ueberwachung eines 
„Sergeanten“ geſtellt, der die Pflicht hat, darauf zu ſehen, daß 
der Jünger ſeinen neuen Obliegenheiten gerecht wird; geſchieht 
dies nicht, ſo beauftragt der Capitain der betreffenden Abtheilung 
den Sergeanten oder einen „Gemeinen“, den Säumigen in ſeiner 
Wohnung aufzuſuchen. Die „Recruten“, die ſich drei Monate 
lang tapfer halten und nicht in ihre alte Lebensweiſe zurückfallen, 
werden nach Ablauf dieſer drei Probemonate „Soldaten“; als 
ſolche erhalten fie einen Schein, der von Vierteljahr zu Viertel- 
jahr erneuert wird, fo lange fie ſich gut aufführen. Sie gehen 
des Tages über ihrem gewöhnlichen Berufe als Arbeiter ꝛc. nach 
und widmen blos ihre freien Stunden dem Dienſte in der Selig- 
macher Armee. Erſt wenn ſie zu Officieren avanciren, kreten ſie 
gänzlich in die Dienſte des Generals und erhalten eine mäßige 
Sezahlung. Natürlich werden nur die Bewährteſten Sergeants, 
Licutenants, Capitains und Majore. 

Aus unſeren bisherigen Mittheilungen geht vor Allem zweierlei 
hervor: erſtens, daß der in Rede ſtehende Verband in erſter Linie 
Miſſionszwecke verfolgt; zweitens, daß feine Organiſation eine 
rein militärische iſt. Die Seligmacher unterſcheiden ſich von den 
Tonftigen Miſſionsanſtalten hauptſächlich dadurch, daß fie es 
nicht auf Atheiſten, Juden, Heiden ꝛc., ſondern blos auf ſäumige 
Chriſten, läſſige Bekenner aller chriſtlichen Conſeſſionen abgeſehen 
haben und daß fie Niemanden zu einer beſtimmten chriſtlichen 
Secte belehren wollen, ſondern nur zu einem „chriſtlichen, gott- 
gefalligen“ Lebenswandel im Allgemeinen. Ihre Mitglieder ge: 
dören allen möglichen Secten an und dürfen glauben, was ſie 
wollen, ſo lange ſie Chriſtus verehren und den vom General 
gegebenen Vorſchriften nachkommen. 

Was die Organiſation betrifit, fo verdankt ſie ihr Eutſtehen 
dem Begründer der „Armee“, der jetzt ihr General iſt: dem 
früheren Methodiſtenprediger William Booth. Dieſer kam 
vor ſiebenzehn bis achtzehn Jahren nach London und war über 
das rohe Leben, das er im Eaſtend beobachtete, über die 
Trunffucht und Raufluſt der Arbeiterbevöllerung und ihre Ab- 
weigung gegen den Kirchenbeſuch fo entſetzt, daß er beſchloß, fein 
Leben der Rettung oder Seligmachung jener Unglücklichen zu 
widmen. Er richtete eine „Chriſtliche Miſſion“ ein, der er an⸗ 
fungd einen patriarchaliſchen, ſpäter einen parlamentariſchen 
Charakter verlieh. Bei dem unwiſſenden Publicum, an das er 
ich wandte, verfing all dies nur ſchwach, ſodaß er ſich vor ſieben 
bis acht Jahren veranlaßt ſah, den Verband auf militäriſchem 
Fuße umzugeſtalten. Der Erfolg war fo rieſig, daß er 1877 
Won über 29 Armeccorps, 31 bezahlte Officiere, 625 geſchulte 
Soldaten und ein Jahreseinkommen von 4200 Pfund verfügte; 
kehenwärtig beſtehen 331 Corps, die Anzahl der Officiere beträgt 
7% Männer und Weiber mit Wochengehältern von 15 bis 27 
Schilling, die der Soldaten über 15,000, die der wöchentlichen 

sverſammlungen mehr als 6200, und das Einkommen 
ber Armee — welches zumeiſt aus freiwilligen Spenden reicher 
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Religions⸗ und Mäßigkeitsfreunde, aus Sammlungen bei den 
Meetings und aus dem Erlös der Verbandſchriften beſteht — 
ſtellt ſich für 1882 auf 70,000 bis 80,000 Pfund Sterling. 
Allmählich hat ſich die Bewegung auf ganz London, ſeit zwei 
Jahren auf ganz England erſtreckt, und ſeit einigen Wochen werden 
„Cadetten“ nach Schweden, Scholtland, Irland, Holland, 
Auſtralien und den Vereinigten Staaten geſchickt, um die Fahne 
der Seligmacherei nach allen Weltgegenden zu tragen. Ju 
Oſtindien haben ſich einige Armeecorps ſchon vor drei Viertel- 
jahren anſäſſig gemacht, und in Calcutta erſcheint ſogar ſchon ein 
„Indian War Cry“ als Zeitungsorgan der indiſchen Zweig⸗ 
niederlaſſung der Armee. 

Bemerkenswerth iſt, daß Booth, der ſeit ſiebenzehn oder acht— 
zehn Jahren ausſchließlich für ſeine Armee lebt, keinerlei Bezahlung 
annimmt, und er hat wahrlich keine Sinecure inne; denn jedes 
Detail der bereits ſo umfaſſenden Bewegung geht durch ſeine 
Hände. Er redigirt den „War Cry“, verfaßt die „Verordnungs⸗ 
bücher“, die „Weiſungen“ u. dergl. m., kauſt Grundſtücke, miethet 
Verſammlungslocale, leitet die Prüfungen der Cadetten — kurz, 
er iſt der unumſchränkte und allgegenwärtige Despot der Salvation 
Army; man iſt daher auch vielfach der Anſicht, daß dieſelbe nach 
ſeinem Tode zerfallen werde; denn man hält ſeinen Sohn für 
einen zu wenig bedeutenden Kopf und zu geringen Menſchenkenner, 
als daß er im Stande wäre, ſeinen Vater zu erſetzen. 

Das Verfahren der Armee beim Anlocken von „Büßern“ 
zeichnet ſich vor allem durch eine erſtaunliche „Volksthümlichkeit“ 
der Sprache aus, was bei dem Umſtande, daß die Armee aus 
den niedrigſten Claſſen zuſammengeſetzt iſt, nicht Wunder nehmen 
kann. Die Ausdrücke, die man auf den Erlöſungsverſammlungen 
ſtündlich hören und auf den vom „Hauptquartier“ ausgehenden 
Plakaten täglich leſen kann, find ſo burſchikos, daß ernſte 
Religionsfreunde ſich darob entſetzen. Die Plakate nennen Chriſtus 
mitunter einen „gemüthlichen Jungen“, den Propheten Elia einen 
„luſtigen alten Herrn“ und behaupten von Gott, er „balge ſich 
fortwährend herum“, und was dergleichen heitere Dinge mehr 
ſind; das mißfällt natürlich der Geiſtlichkeit entſchieden und hält 
ſie zum großen Theil noch ab, die Seligmacher, deren Tendenzen 
ſie im Allgemeinen billigt, oſſen zu unterſtützen. 

Aber Booth kann und darf dem Uebel nicht ſteuern; denn 
gerade dieſe Sprache iſt es, die im Verein mit der lärmenden 
Muſik das niedrige Publicum anzieht, welches die gewöhnlichen 
„würdevollen“ Miſſionen langweilig findet und daher verſchmäht. 

Iſt ſchon die ganze Seligmacher Bewegung, weil auf Senſation 
und Skandal berechnet, als ein ſocialer Auswuchs zu bezeichnen, 
ſo muß man insbeſondere noch auf Eines tadelnd hinweiſen: General 
Booth hat ſich nämlich in neuerer Zeit auch der Kinder angenommen 
und einen „Kinderkrieg“ organiſirt. So unſinnig dies auch ſein 
mag, ſo hätte es an ſich vielleicht nicht viel zu bedeuten, wenn 
die Art, wie dieſer „Krieg“ geführt wird, nicht ſo lächerlich 
wäre und nicht jo große Gefahren bärge. Vor etwa fünf Viertel- 
jahren begründete Booth ein Seitenſtück zum „War Cry“: den 
„Little Soldier“ („kleiner Soldat“), von dem ſchon jetzt wöchent: 
lich über 60,000 Exemplare abgeſetzt werden. Nichts kann ſo 
ſehr den allgemein anerkannten Grundſätzen einer guten Kinder 
erziehung widerſprechen als der feltfame Inhalt dieſes Blättchens, 
deſſen Spalten zumeiſt mit Briefen kleiner Kinder gefüllt ſind, 
welche in endloſer Wiederholung verkünden, daß fie „Gottlob er- 
löſt ſind“ und ſich „auf dem glücklichen Wege zur Glorie be⸗ 
finden“. Wir hätten es nie für möglich gehalten, daß ein ſo 
Muger Kopf wie Booth Kinder durch Druckerſchwärze ermuthigen 
kann, Briefe zu N wie der folgende: 

„Ich danke Gott; denn ich bin gerettet und auf dem Wege 
zum Himmel. Meine Brüder Georg und Teddy find ebenfalls 
erlöſt, desgleichen das Baby (). Ich bedaure, daß weder Papa 
noch Mama bisher gerettet ſind, hoffe aber, daß ſie es bald ſein 
werden. Mama lieſt dem Papa ſehr gerne Abends im Bette 
Romane vor. Bitte, beten Sie für ihre baldige Rettung! Beten 
Sie auch für mich; denn ich bin ein ausgelaſſenes Mädchen und 
ärgere Mama zuweilen. Ida, zehn Jahre alt.“ 

Auch giebt es bereits eigene Kindercaſernen und Kinder: 
verſammlungslocale, in denen die Kleinen „erlöſt“ und „gedrillt“ 
werden. Sollten dieſe Narretheien überhand nehmen, ſo wird die 
Seligmacher-Armee wohl ein ſchnelles Ende nehmen — und das 
wäre ein Segen. 


Das Heidelberger Schloß. 


Ein Wort für deſſen Wiederherſtellung. 


„Alt 8 du feine, 

Du Stadt an hren reich!“ 
„Deutſche Renaiſſance“ heißt heute das Schlagwort, wo 
immer von den Beſtrebungen der Baukunſt und des Kunſt— 
gewerbes die Rede iſt. Die phantaſievollen Schöpfungen jener 
Frühlingszeit deutſchen Geiſtes, von der Ulrich von Hutten ſagt: 
„O Jahrhundert, die Geiſter erwachen; die Studien blühen; es 
iſt eine Luſt zu leben!“ — jener Zeit des Humanismus und der 
Reformation, welche zugleich die Zeit Dürer's und Holbein's 


Bandhaus. 


Rudolfs⸗Bau. 
Dicker Thurm. 


Friedrichs⸗Bau. 


Der Schloßhof zu Heidelberg im Jahre 1683. 


war — ſie ſind den Künſtlern unſerer Tage wieder Vorbild und 
Leitſtern geworden. Mit raſtloſem Eifer wird aus den Bibliotheken 
hervorgeſucht, was an künſtleriſchen Entwürfen jener Tage ſich 
gerettet hat, werden die noch erhaltenen Baudenkmäler deutſcher 
Renaiſſance aufgeſucht, ſtudirt, gemeſſen und gezeichnet. Und be⸗ 
trachtet man die Umwälzung, die auf Grund dieſer Bewegung in 
dem Ausſehen unſerer Städte, in unſern Wohnungen und an 
unſerem Geräth ſich bereits vollzogen, ermißt man den ge: 
waltigen Fortſchritt, den das Kunſtvermögen unſeres Volkes hierbei 
gemacht, ſo wird man nicht daran zweifeln können, daß die 
Kunſt jener Zeit ein dem Genius der deutſchen Nation beſonders 
zuſagendes Element enthalten muß und daß mit dem Wieder⸗ 
anknüpfen an dieſelbe endlich die Grundlage für eine nationale 
Entwickelung unſerer Kunſt gefunden worden iſt. 

Es hat dieſe Erſcheinung um fo mehr etwas Wunderbares, 
als vor anderthalb Jahrzehnten von einer ſolchen Bewegung 
noch leineswegs die Rede war. Kaum von wenigen Künſtlern 
und Kunſtfreunden gewürdigt, von der großen Menge vergeſſen 
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und überſehen, wurden die Denkmäler deutſcher Renaiſſance, die 
heute unſer Stolz und unſere Freude find, faſt ebenſo gering ge 
ſchätzt, wie man früher in dem dünkelhaften Bewußtſein, einen 
„gereinigten Stil“ zu beſitzen, auch die erhabenen Schöpfungen 
mittelalterlicher Baukunſt als „barbariſches Schnörkelwerk“ ver⸗ 
achten zu können glaubte. 

Nur ein Bauwerk jener Periode hat in dieſer Beziehung eine 
Ausnahme gemacht; nur eines iſt dem deutſchen Volk von jeher 
theuer geweſen: das Schloß zu Heidelberg! 


Otto⸗Heinrichs⸗Bau. Ludwigs⸗Bau. 


Achtediger Thurm. 
Nach der Radirung von Ulr ch Kraus. 


Neuer Hof. 


Freilich haben noch andere Urſachen mitgewirkt, um der 
ehemaligen Reſidenz der pfälziſchen Kurfürſten eine derartige 
bevorzugte Stellung anzuweiſen. Für Tauſende von deutſchen 
Männern aus allen Gauen des Vaterlandes war und iſt das Bild 
des Schloſſes unlöslich verknüpft mit der Erinnerung an das 
fröhliche Burſchenleben, das ihnen einſt in dem alten Muſenſitze 
am Neckar geblüht hat. Sie alle ſind begeiſterte Verkünder ſeines 
Ruhmes geworden, dem vor einigen Jahrzehnten in Victor Scheffel 
ſogar ein eigener gottbegnadeter Sänger erſtanden iſt. Und ſeine 
weſentlichſte Begründung findet dieſer Ruhm des Heidelberger 
Schloſſes in dem unvergleichlichen maleriſchen Reize der an hohem 
waldgeſchmücktem Bergabhange belegenen Stätte. 

Aber abgeſehen hiervon und von dem impoſanten Eindrude, 
den das Ganze hervorruft, ſind es in erſter Linie doch die 
künſtleriſch werthvollen Bautheile, die den eigenartigen Vorzug 
des Heidelberger Schloſſes bilden und die ihm den Ruf der 
ſchönſten unter allen Ruinen verſchaſſt haben. Wer empfäng⸗ 
lichen Sinnes den Schloßhof betreten hat und fein Auge über 
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die in großartigen Verhältniſſen aufragenden, das reichſte plaſtiſche 
Leben athmenden Fagaden des Otto-Heinrichs⸗ und des Friedrichs⸗ 
Baues ſchweiſen ließ, er mußte unwillkürlich der weihevollen 
Empfindung ſich hingeben, daß dieſe Leiſtungen zu den vornehmſten 
und beſten gehören, die jemals von Menſchenhand geſchaffen wurden. 

Natürlich hat ſich dieſe künſtleriſche Bedeutung des Heidel⸗ 
berger Schloſſes, der eine charakteriſtiſche Anerkennung namentlich 
durch die 1859 in Paris erſchienene prächtige Publication R. Pfnor's 
zu Theil geworden iſt, noch mehr geſteigert, nachdem die Bauweiſe, 
zu deren claſſiſchen Beiſpielen es gehört, neues Leben gewonnen 
bat. Es iſt ſeither das beliebteſte Studienobject unſerer Architekten 
und Architektur⸗Bildhauer geworden und wird für immer eine 
Fundgrube bleiben, aus der dieſelben friſche Anregung für ihr 
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ſchreiten befanntlich oft in ungeahnt ſchneller Steigerung vorwärts. 
Wer kann es wiſſen, ob nicht ſchon unſere Enkel den völligen 
Untergang ſo mancher Theile des Baues zu beklagen haben werden! 

Eine ſolche Gefahr iſt zu ernſt, als daß fie nicht ſchon längſt 
die Gedanken der für das Schickſal des Heidelberger Schloſſes 
zunächſt beſorgten Künſtlerſchaft erregt und dieſelbe zur Erörterung 
der Frage veranlaßt haben ſollte, ob und mit welchen Mitteln 
ihr am wirlfamften begegnet werden könne. Es iſt jedoch klar 
und iſt auch von jener Seite niemals verkannt worden, daß eine 
ſolche Frage, an welcher das geſammte deutſche Volk betheiligt iſt, 
nicht anders als vor dem Forum eben des Volkes entſchieden 
werden darf, weil die Nation als ſolche am erſten in der Lage 
ift, dem gefährdeten Bauwerke dauernden Schutz angedeihen zu laſſen. 
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Das Heidelberger Schloß der Gegenwart. 
Photographiſche Aufnahme von Römmler in Dresden für K. E. O. Fritſch: „Denkmale deutſcher Renaiſſance“. 


schaffen und Streben ſchöpſen. Und mehr und mehr wächſt auch 
m ganzen Volke das Bewußtſein, daß wir in dieſem Denkmal 
eutiher Renaiſſance ein nationales Kleinod beſitzen, deſſen glückliche 
leitung, wenn auch nur als Ruine, wir nicht dankbar genug 
teilen können. 

Leider wird die Freude an unſerem Kleinod durch die Sorge 
m feine Zukunft getrübt; denn ſeitdem feindliche Kugeln und 
zulderminen und die zerſtörende Macht des Feuers den herrlichen 
lürſtenſitz in eine Trümmerſtätte verwandelt, haben Sturm und 
Better, Regen und Froſt, haben die Wurzeln des auf dem Ge⸗ 
säuer entſproſſenen Pflanzenwuchſes nicht umſonſt an ſeinem Ma 
zehrt. * 

Noch ſtehen die ſtolzen, des ſchützenden Daches beraubten 
Rauern, aber ihr feſtes Gefüge wird bereits bedenklich gelockert. 
loch entzückt uns die Pracht der architektoniſchen Gliederung, des 
tuaments und Figurenſchmucks, aber langſam bröckelt der Stein 
dieſen plaſtiſch vortretenden Theilen ab, und ſchon fängt fo 
anche Form ſich zu verwiſchen an. Derartige Zerſtörungen 


Vor einem weiteren Eingehen in jene Frage ſei mir jedoch 
an der Hand der hier mitgetheilten Abbildungen ein Blick auf 
die Geſchichte des Bauwerkes geſtattet! 

Der Urſprung der Stadt und des Schloſſes Heidelberg reicht 
bis in das zwölfte Jahrhundert zurück und wird von dem Burg⸗ 
baue abgeleitet, den Conrad von Hohenſtaufen, Friedrich Bardaroſſa 's 
Bruder, im Jahre 1147 auf einer der höchſten Kuppen des am 
linten Neckarufer emporſteigenden Gebirgszuges errichtete. Den 
hohenſtaufiſchen Pfalzgrafen folgten als Landesherren und Beſitzer 
der Burg Fürſten aus dem Welfen, dann aus dem Wittelsbacher 
Haufe. Einer der Letzteren, Rudolph der Erſte ( 1319) fügte 
jenem erſten, ſpäter durch eine Pulverexploſion zerſtörten Sitze 
eine Unterburg hinzu, für welche ein etwa in der Mitte der Berg⸗ 
lehne vorſpringender Hügel ausgewählt wurde. 

Ein vermuthlich aus dieſer erſten Anlage des gegenwärtigen 
Schloſſes ſtammendes Gebäude, das jedoch möglicher Weiſe erſt 
von Pfalzgraf Rudolph dem Zweiten ( 1353) gegründet wurde, 
iſt in dem auf der Weſtſeite des Schloſſes thurmartig aus dem 
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Walle aufragenden Rudolphs⸗Bau bis heute erhalten. Von ver⸗ 
hältnißmäßig ſchlichter architektoniſcher Faſſung, enthielt derſelbe — 
ſoweit ſich dies bei dem zerſtörten Zuſtande des Junern erkennen 
läßt — neben einem größeren Saale zumeiſt kleinere, offenbar zu 
Wohnzwecken dienende Räume. 

Anſpruchsvoller ſchon tritt der an die Südoſtecke des Rudolphs⸗ 
Baues anſtoßende Ruprechts⸗Bau auf, den Pfalzgraf Ruprecht, 
der zweite deutſche König aus dem Haufe Wittelsbach (F 1410), 
wahrſcheinlich zu dem Zwecke errichtet hat, um für die geſteigerten 
Bedürfniſſe ſeiner königlichen Hofhaltung Raum zu gewinnen. 
Prächtige Säle, darunter der hochgeprieſene „Königsſaal“, erfüllten 
das Innere. Von der zu einem kleinen Theile erhaltenen künſtleri⸗ 
ſchen Ausſtattung des Aeußeren hat die „Gartenlaube“ in einem 
früheren Jahrgange (1877, S. 751) ein anmuthiges Schlußſtein⸗ 
motiv bildlich dargeſtellt. 

In dem an die andere Ecke der Hoſſront des Rudolphs⸗Baues 
ſich lehnenden Gebäude, dem ſogenannten „Bandhauſe“ (ſo benannt, 
weil es im vorigen Jahrhunderte eine Faßbinderwerkſtatt enthielt), 
hat man früher mit Unrecht die Reſte der mittelalterlichen Capelle 
erblicken wollen, die Pfalzgraf Ruprecht der Erſte ſchon 1346 
dem Schloſſe hinzugefügt hatte — eine fo wohl dotirte Stiftung, 
daß ſie Papſt Julius der Dritte für die reichſte Capellmeiſterei 
in ganz Deutſchland erklären konnte. Dieſe Capelle dürfte in 
Wirklichkeit ebenſo verſchwunden fein, wie alle anderen Neben— 
gebäude, mit denen jedenfalls ſchon im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert der ganze Schloßhof umbaut war und die demnächſt 
allmählich der Bauluſt ſpäterer Herrſcher weichen mußten. Seine 
letzte Geſtalt hatte das Bandhaus, das wie der Ruprechts-Bau 
hauptſächlich den Zwecken feſtlicher Repräfentation gedient haben 
dürfte, erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege erhalten. 

Mittelalterlichen Urſprungs iſt dagegen noch ein Theil der 
trotzigen Feſtungswerke, welche einſt das Schloß vertheidigten. Kur⸗ 
fürſt Friedrich der Siegreiche (1449 bis 1475), der die ſchüne 
und geiſtvolle Hofſängerin Clara Dettin von Augsburg ſich zur 
Gemahlin erkoren hatte und feinen Kurhut gegen die Acht des 
Kaiſers zu behaupten wußte, gilt für den Erbauer des mit ſechs 
Meter ſtarken Mauern aufgeführten mächtigen Südoſtthurms, der 
nunmehr ſchon ſeit zweihundert Jahren den Namen des „Ge⸗ 
ſprengten Thurms“ führt. 

Der größere Theil der Feſtungswerke des Schloſſes entſtammt 
freilich erſt der erſten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts und 
der energiſchen Bauthätigkeit, durch welche die Kurſürſten Ludwig 
der Fünfte (1508 bis 1544) und fein Bruder Friedrich (1544 
bis 1556) dem Sitze ihrer Väter eine neue Geſtalt gaben. 

Pfalzgraf Ludwig, aus den Fehden mit Franz von Sickingen 
und dem Bauernkriege bekannt, vervollſtändigte die Befeſtigungen 
der Südſeite durch den großen Wartthurm, der mit dem Brücken⸗ 
hauſe den Haupteingang zum Schloßhofe ſicherte, und durch den 
an der Südweſtecke errichteten Ludwigs Thurm. Er erbaute auch 
die mächtigen Batterien der Weſtſeite, die an der Nordweſtecke in 
dem dicken Thurm ihren Abſchluß fanden. j 

Pfalzgraf Friedrich ergänzte in derſelben Weiſe die Werke 
der Oſtſeite durch den Bibliothekthurm und den an der Nordweſt— 
ecke liegenden achteckigen Thurm, deſſen hoher die Geſammt— 
Silhouette dominirender Aufbau die Glocken des Schloſſes enthielt. 

Denſelben Fürſten gehören überdies namhafte Theile der 
eigentlichen Schloßgebäude an: dem Pfalzgrafen Ludwig der vom 
Eingange bis zum Bibliothekthurm ſich erſtreckende, allerdings 
vorwiegend für untergeordnete Zwecke beſtimmte Ludwigs -Bau, 
dem Pfalzgrafen Friedrich der an den achteckigen Thurm ſich ans 
ſchließende, auf der Nordſeite belegene Neue Hof. Beide Bauten 
waren verhältnißmäßig immer noch einfach gehalten — der Ludwigs⸗ 
Bau im Weſentlichen noch gothiſch, der Neue Hof mit ſeinen nach 
dem Schloßhofe geöffneten Arcaden bereits in den Formen der 
Renaiſſance. 

Das reichere Leben der entwickelten Renaiſſance in den 
Schloßbau einzufügen und denſelben damit zugleich in die Reihe 
der hervorragendſten Kunſtbauten zu verſetzen, war erſt dem Nach— 
folger Friedrich's des Zweiten, Pfalzgraf Otto Heinrich, vorbehalten. 
Der Otto- Heinrichs⸗Bau, die Perle unter den Gebäuden des 
Heidelberger Schloſſes, füllte die Lücke zwiſchen dem Ludwigs⸗ 
Bau und dem Neuen Hofe aus. Leider iſt uns der Name des 


Architekten, der das Meiſterwerk geſchaffen, nicht überlieſert worden. 


Dagegen iſt durch einen glücklichen Zufall die Entdeckung ge 


lungen, daß die herrlichen Bildhauerarbeiten des Baues von 
Alexander Colius aus Mecheln herrühren, der bekanntlich auch 
unter den Meiſtern des Maximilian-Denkmals in Innsbruck rühm- 
lichſt genannt wird. 

War die erſte Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts für das 
Schloß eine Zeit kräftigſter Bauthätigkeit geweſen. jo ruhte dieſe 
in den nächſten vierzig Jahren vollftändig. Erſt 1601 ließ Kurfürit | 
Friedrich der Vierte, der Gründer der Stadt Mannheim, auf der 
Nordſeite des Schloßflügels, im Anſchluß an den Neuen Hof, 
einen zur Aufnahme der Schloßcapelle und der kurfürſtlichen 
Wohnung beſtimmten Palaſt, den Friedrichs-Bau, errichten, der 
bereits 1607 zur Vollendung kam und 1608 durch die Anlage 
des ihm vorgelegten großen Schloß Altans eine ſtattliche Ergänzung 
erhielt. Dem Otto-Heinrichs Bau an gothiſchem Reiz nachſtehend, 
iſt der Friedrichs-Bau, von deſſen Bauiteiſtern ebenſalls nur der 
Schöpfer des bildneriſchen Schmucks, Sebaſtian Götz aus Chur, 
belaunt iſt, gleichwohl eines der charaktervollſten und tüchtigſten 
Werke deutſcher Renaiſſance, das auf die neue Entwickelung dieſes 
Stils faſt einen größeren Einfluß ausgeübt hat, als jener. Unter 
allen bisher beſprochenen Bauten iſt er in Verbindung mit dem 
Schloß Altan zugleich diejenige Anlage, bei welcher auf die herr: 
liche Umgebung des Bauwerks, wie es ſcheint, zuerſt bewußte 
Rückſicht genommen wurde. 

Ju noch höherem Grade geſchah dies bei denjenigen Bauten, 
welche Pfalzgraf Friedrich der Fünfte, der „Winterkönig“, von 
1612 bis 1618 ſeiner Gemahlin, Eliſabeth von England, zu 
Liebe aufführen ließ. Durch den als Erfinder der Idee der 
Dampfmaſchine bekannten normänniſchen Ingenicur Salomon de 
Caus wurden, mit Aufopferung eines Theils der Feſtungswerke, 
rings um das Schloß die prachtvollſten, mit allen Künſten eines 
raffinirten Geſchmacks gezierten Gartenanlagen geſchaffen. Auf 
dem am weiteſten nach der Stadt vorſpringenden Punkte des 
Schloſſes, dem dicken Thurm, wurde ſerner ein großartiger Feſtſaal 
errichtet und dieſer durch einen neuen Flügel, den engliſchen oder 
Eliſabeth⸗Bau, eine im Aeußeren einfache, im Inneren aber um 
ſo prunkendere Palaſtanlage, mit den übrigen Bauten in Ver⸗ 
bindung geſetzt. 

Die von Friedrich dem Fünften in's Leben gerufenen Werke 
waren noch nicht ganz vollendet, als der Dreißigjährige Krieg 
ausbrach, der den unglücklichen Fürſten zunächſt zu jenem kurzen 
Königstraum nach Böhmen, dann aber als landloſen Flüchtling 
in die Fremde trieb, aus der nach dem Weſtſfäliſchen Frieden erſt 
ſein Sohn wiederum als Herrſcher in die alten Stammlande und 
zum Sitz der Ahnen zurücklehrte. 

Das Schloß war in den Stürmen des Krieges zwar zwei⸗ 
mal vom Feinde heimgeſucht und ſeiner koſtbarſten Schätze — vor 
Allem der Bibliothek — beraubt, aber doch nicht jo arg beſchadigt 
worden, daß nicht eine Wiederherſtellung möglich geweſen wäre, 
und ſo prangte die kurfürſtliche Reſidenz bald wieder in ihrer 
alten Pracht als das reichſte und ſchönſte Fürſtenſchloß Deutſch⸗ 
lands, mit dem ſelbſt in ganz Europa nur wenige wetteifern 
konnten. 

Es ſind namentlich aus dieſer letzten Glanzzeit des Heidel⸗ 
berger Schloſſes mehrere Abbildungen erhalten, die uns im Verein 
mit dem von Salomon de Caus über den kurfürſtlichen Garten 
herausgegebenen Werke und mehreren älteren Schriften eine an⸗ 
ſchauliche Vorſtellung von der in ihrer Art einzigen Anlage ge⸗ 
währen: die bekannteſten in M. Merian's illuſtrirter Beſchreibung 
der Pfalz, die ſchönſte die von Ulrich Kraus im Jahre 1683 heraus- 
gegebene Radirung, von welcher der beigefügte Holzſchnitt ein ver⸗ 
kleinertes Facſimile iſt. 

Sechs Jahre ſpäter, 1689, war all dieſe Herrlichkeit und 
mit ihr die Blüthe der geſegnetſten Gaue Deutſchlands durch die 
Mordbrennerbanden vernichtet, die Ludwig der Vierzehnte von 
Frankreich ausgeſchickt hatte, um die angeblichen Erbanſprüche 
der an feinen Bruder vermählten pfälziſchen Fürſtentochter Eliſabeth 
Charlotte geltend zu machen. Was der Verwüſtung noch Wider⸗ 
ſtand geleiſtet hatte, fiel einer zweiten franzöſiſchen Heimſuchung 
im Jahre 1693 zum Opfer; der furchtbaren Gewalt des Pulvers 
konnten ſelbſt ſolche gewaltige Werke, wie die Feſtungsthürme 
Friedrichs des Streitbaren und Ludwig's des Fünften, nicht 
widerſtehen. 

Zum Glück war die Arbeit der Zerſtörer hier wie ander 
wärts doch nicht ſo gründlich, daß nicht wenigſtens einzelne Theile 
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der Bauten erhalten geblieben wären. Ja, es gelang ſogar einige 
detſelben — den Friedrichs⸗-Bau mit dem Faßgebäude, den Neuen 
Hof, den Otto-Heinrichs⸗Bau und Theile des Ludwigs⸗ Baues — 
zur Noth wiederum in einen bewohnbaren Zuſtand zu verſetzen, 
ſodaß der Hof zeitweiſe nach Heidelberg zurückkehren konnte. Aber 
die Freude an ihrer alten Reſidenz war den pfälziſchen Wittels⸗ 
bachern verleidet, und 1721 erfor ſich Kurfürſt Karl Philipp Mann⸗ 
heim endgültig zur neuen Hauptſtadt. 

Kurze Zeit bevor der letzte Herrſcher von Kurpfalz, Karl 
Theodor, die Erbſchaft der ausgeſtorbenen älteren Linie ſeines 
Geſchlechtes antrat und nach München überſiedelte, ſoll er die 
Abſicht gehabt haben, feinen Sitz wiederum im Heidelberger 
Schloſſe zu nehmen. Ein durch einen Blitzſtrahl entzündeter Brand, 
der am 24. Juni 1764 den achteckigen Thurm, den Neuen Hof und 
den Otto- Hein: 
richs⸗Bau wieder⸗ 
um zu Ruinen 
machte, vereitelte 
dieſen Plan und be⸗ 
ſiegelte das Schick⸗ 
gal des Schloſſes 
auf lange Zeit. 

Ueber ein Men⸗ 
ſchenalter hinaus 
war daſſelbe nun⸗ 
mehr völliger Ver⸗ 
wahrloſung preis- 
gegeben. Zu den 
Elementen geſellte 
ſich als Zerſtörer 
noch der brutale 
Eigennutz Derer, 
welche die Schutz⸗ 
Iofigteit der Ruine 
dazu ausbeuteten, 
um hier in beque⸗ 
mer Weiſe Stein: 
material zu gewin⸗ 
nen. Wie zum Er: 
late dafür nahm 
Natur allmäh⸗ 
wieder Befik 
bon der verlaſſe⸗ 
Stätte. Grü⸗ 
ver Rafen, Büſche 
Bäume ent- 
Iproßten in den 
en Gärten und 
een wie inner 
der dachloſen 
Paläjte, und mit⸗ 
gidig deckte der 
Epheu die ofſe⸗ 
un Wunden des 
Danerwerts mit feinem üppigen Laube. — Etwas beſſere Ordnung 
wurde geſchaffen, als im Jahre 1804 Heidelberg zu dem nen 
richteten Großherzogthum Baden geſchlagen wurde. 

Im Schloßgarten wurde eine forſt botaniſche Anſtalt für 
be Univerfität eingerichtet, das Schloß ſelbſt wieder in Obhut 
genommen. Ja ſelbſt an mehreren umfangreichen Reparaturen 
und Berfüchen zur Wiederherſtellung einzelner Theile hat es nicht 
ehlt, ſeitdem der wachſende Ruhm der Ruine alljährlich viele 
Tauiende von Reiſenden gen Heidelberg führt, Wallfahrer, deren 
Beiträge zum Zweck der Herſtellung der Ruine verwendet werden 
unten. In Gemeinſchaft mit den Organen der Regierung läßt ſich 
anherbem der innerhalb der Bevölkerung Heidelbergs entſtandene 
„Schlofverein”“ die Sorge um das koſtbarſte Beſitzthum des Ortes 
ungelegen jein. 

Aber jo dankenswerth dieſe dem Denkmal wiederum zuge⸗ 
wendete Pflege auch iſt, und wie viel des plötzlich drohenden Un⸗ 
ils durch fie bereits mag verhütet worden fein, jo hat ſich doch 
 tchniichen Kreiſen die Ueberzeugung immer entſchiedener Bahn 
brachen, daß es nur ein einziges Mittel giebt, um die künſt⸗ 
dich werthvollen Theile des Heidelberger Schloſſes vor dem 
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Untergang zu retten: die Wiederherſtellung derſelben in ihrem 
urſprünglichen Zuſtande. Und für die Wahl dieſes Mittels kann 
ich auch an dieſer Stelle nur aus vollem Herzen werben. 

Als vor geraumer Zeit der angeſichts ſo manches anderen 
ähnlichen Unternehmens — vor Allem der Vollendung des Kölner 
Doms — jeweilig nahe liegende Gedanke einer Wiederherſtellung 
des Heidelberger Schloſſes zum erſten Male ausgeſprochen wurde, 
hat er freilich nur geringe Sympathie gefunden. Das geiſtige 
Leben der Nation lag damals noch gar zu ſehr im Banne der 
romantiſchen Strömung, die — aus dem ohnmächtigen Darnieder⸗ 
liegen des Vaterlandes geboren — mit den Träumen von der 
Herrlichkeit alter Zeiten unwillkürlich die Reſignation verband und 
in elegiſchen Empfindungen ſchwelgte. Man ſchwärmte noch immer 
für Ruinen, und den poetiſchen Zauber, der die Heidelberger 
Schloßruine um⸗ 
webt, durch eine 
Reſtauration an⸗ 
taſten zu wollen, 
mußte als ein 
geradezu barbari⸗ 
ſches Verfahren 
erſcheinen. 

Dank den gro⸗ 
ßen Ereigniſſen, 
welche mit dem 
Selbſtbewußtſein 
unſerer Nation 
ihre Thatkraft jo 


mächtig erregt 
haben, iſt jene 
kränkliche Stim⸗ 


mung heute ſchon 
ſtark geſchwunden. 
Die Beſtrebungen, 
das Heidelberger 
Schloß wieder her⸗ 
zuſtellen, haben 
ſeit Jahren nicht 
mehr geruht, und 
namentlich iſt es 
Herr Bildhauer 
Anton Scholl in 
Mainz geweſen, 
der unermüdlich in 
dieſem Sinne ge: 
wirkt hat. Der Hei⸗ 
delberger Schloß 
verein, die groß⸗ 
herzogliche Regie⸗ 
rung, vor Allem 
aber der Groß⸗ 
herzog von Baden 
ſelbſt, ſind ſeinen 
Beſtrebungen mit 
größtem Wohlwollen entgegen gekommen. Aber obgleich die Koſten 
eines derartigen Unternehmens in dem Umfange, der dafür ange⸗ 
meſſen erſcheint, keineswegs allzu bedeutende — im Vergleiche zu 
den Baukoſten des Kölner Domes fogar geringe — fein dürften, 
ſo kann dem kleinen badiſchen Lande doch unmöglich zugemuthet 
werden, dieſelben allein zu tragen. Als die einzig mögliche und 
einzig würdevolle Löſung erſcheint es vielmehr, daß die geſammte 
deutſche Nation das Werk auf ſich nehme. 

In dieſer Auffaſſung hat im Herbſt des vorigen Jahres die 
in Hannover tagende fünfte Generalverſammlung des mehr als ſechs⸗ 
tauſend Mitglieder umfaſſenden Verbandes deutſcher Architekten- und 
Ingenieur Vereine einſtimmig den Beſchluß gefaßt, für die Wieder⸗ 
herſtellung des Heidelberger Schloſſes, als eine Ehrenpflicht des 
deutſchen Volles einzutreten. Der Aufruf ſchließt mit den Worten: 

„Dieſes Kleinod deutſcher Baukunſt zu retten und es in ſeiner 
Neugeſtaltung zu einem Denkmal der wieder gewonnenen Macht 
und Größe des Vaterlandes, des wieder erwachten Kunſtſinns 
unſerer Nation zu weihen, erſcheint als eine Pflicht des geſamm ten 
deutſchen Volkes, weil es eine dem geſammten Deutſchland in 
der Zeit ſeiner tiefſten Ohnmacht zugefügte Schmach war, daß 
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feindlicher Uebermuth den kunſtgeſchmückten Fürſtenſitz frevelhaft 
zerſtören durfte. 

Die fünfte Generalverſammlung des Verbandes deutſcher 
Architekten und Ingenieur⸗Vereine glaubt zunächſt ihre Aufgabe 
erfüllt zu haben, wenn ſie auf's eindringlichſte an dieſe Ehren⸗ 
pflicht erinnerte. In welcher Weiſe eine ſolche Wiederherſtellung 
des Heidelberger Schloſſes einzuleiten und wie die werkthätige 
Theilnahme des deutſchen Volkes für dieſelbe zu gewinnen ſei, 
überläßt ſie mit vollſtem Vertrauen der Initiative der Groß⸗ 
herzoglich badiſchen Regierung, deren treuer Fürſorge es allein 
zu danken iſt, daß dem gänzlichen Verfall des Bauwerks bisher 
nach Möglichkeit geſteuert wurde. 

Sie hat mit Freude von den Schritten Kenntniß genommen, 
welche bereits von anderer Seite in gleichem Sinne — vorläufig 
zur Herbeiführung einer gründlichen fachmänniſchen Unterſuchung 
des Bauwerks und zur Aufſtellung eines Reſtaurations⸗Entwurfs 
— geſchehen find, und fie erſucht den Vorſtand des Verbandes, jo 
weit es in feiner Macht ſteht, dieſe Schritte auf's wärmſte unter⸗ 
ftügen zu wollen.“ 

Dieſer von allen Seiten auf's günſtigſte aufgenommene Auf⸗ 
ruf, dem auch der Vorſtand der „Deutſchen Kunſtgenoſſenſchaft“ 
und die Generalverſammlung des „Verbandes deutſcher Geſchichts⸗ 
vereine“ zugeſtimmt haben, enthält in gedrängter Form alles, was 
ſich zur Sache ſagen läßt, und es ſcheint kaum nothwendig, für 
ihn an dieſer Stelle mit weiteren Gründen zu plaidiren. 

Nur eines ſeltſamen Einwandes gegen die Wiederherſtellung 
des Baues mag hier noch gedacht werden; man hat ſich Skrupel 
darüber gemacht, was in Zukunft mit dem wieder hergeſtellten 
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Schloſſe angeſtellt werden ſolle. Darauf iſt einfach zu entgeqnen, 
daß man derartige Reſtaurationen in erſter Linie als Selbitinet 
ausführt. An einer würdigen Beſtimmung des Schloſſes wird es 
trotzdem nicht fehlen, ohne daß man es zu Fremdenzimmern für 
Touriſten einzurichten braucht — ſei es, daß man es nach den 
Vorſchlage, den Levin Schücking bereits beiläufig in der „Garten: 
laube“ geäußert hat (vergl. die Erzählung „Recht und Liebe“, Jahr 
gang 1882, S. 252), dem deutſchen Kaiſer als Sommerreſidenz an: 
weiſt, ſei es, daß es dem großherzoglich badiſchen Herrſcherhauſe zu 
feiner Verfügung bleibt, ſei es, daß man es zu einem Muſeum weißt. 
ch ſchließe mit dem lebhaften Wunſche, daß man vor allen 
Dingen eine Entſcheidung über das Schickſal dieſes Denkmals 
deutſcher Baukuuſt recht bald herbeiführen möge. In drei Jahren 
wird man zu Heidelberg das 500 jährige Jubiläum der Univeriität 
feiern — in ſechs Jahren kehrt der 200-jährige Jahrestag der 
Zerſtörung des Baues durch die Franzoſen wieder. Um wie viel 
glänzender würde jenes ausfallen, wenn die Feſtgenoſſen ſchon auf 
einen Anfang der Herſtellungsarbeiten am Schloſſe blicken könnten. 
um wie viel ſtolzer könnten wir an dem Tage der Schmach die 
Vergangenheit gegen die Gegenwart Deutſchlands abwägen, wenn 
bereits einer der vor 200 Jahren verwüſteten Theile des Schloß 
wieder in alter Herrlichleit prangte! Mittel und Wege, um z 
dieſem Ziele zu gelangen, werden ſich von ſelbſt finden, wenn nur 
der Wunſch, es zu erreichen, allgemein lebendig geworden iſt. 
Mögen die Leſer der „Gartenlaube“ dazu beitragen, daß es 
alſo geſchehe! An fie Alle, Alle richte ich meine innige Fürbille 
für das Kleinod deutſcher Renaiſſance! 
K. E. O. Fritſch. 


Deutſchlands erſter Kriegshafen. 


Angeſichts der hohen Bedeutung, welche unſerer Seemacht für 
den Schutz der heimiſchen Küſten in Kriegsgefahr und das Au— 
ſehen der deutſchen Haudelsflagge in Friedenszeiten unſtreitbar 
zugeſchrieben werden muß, dürfte es nicht ohne Intereſſe ſein, den 
Blick auf die Pflanzſtätte und den Schutz- und Trutzort unſerer 
jungen Seeſtreitmacht, auf einen unferer Kriegshäfen, zu werfen. 
Wenn wir zu ſolchem maritimen Ausflug nun unſer nordiſches 
Wilhelmshaven auswählen, ſo geſchieht dies einerſeits, weil feine 
Anlagen und Etabliſſements die großartigſten und merkwürdigſten 
find, die wir zur Zeit beſitzen, und ferner, weil ſeine abgeſchiedene 
Lage gerade dieſen Ort dem großen Publicum wenig hat bekannt 
werden laſſen. 

Von der freundlichen Reſidenz Oldenburg führt uns ein 
birecter Bahnzug unſerem Beſtimmungsort entgegen. Und je 
näher wir ihm kommen inmitten der flachen Landſchaft, die 
ſich in ziemlich ermüdender Eintönigkeit zu beiden Seiten des 
Schienenweges hinzieht, deſto verſtärkter dringt ein ſeltſames, dem 
Binnenohr zuerſt kaum verſtändliches Geräuſch zu uns herüber. 
Geheimnißvoll tönt's durch die reine, klare Luft, vibrirt es die 
Telegraphendrähte entlang und pfeift es in die offenen Fenſter 
hinein. Das iſt der ewige Wind von Wilhelmshaven, der uns 
ſein „Willkommen!“ entgegenſauſt. Jetzt miſcht ſich noch ein 
greller Pfiff in fein ſtets wilder werdendes Lied; ein Ruck, und 
der Zug hält. Wir ſind am Ziel. Schnell ausgeſtiegen und brav 
feſtgeſtanden! Der Jahde⸗Zephyr weht uns ſonſt noch um. — So! 
Und nun ohne weiteren Zeitverluſt durch's Bahnhofsgebäude hin⸗ 
durch, dann links gewendet, an der ſtattlichen Kirche und dem 
großartigen Lazareth vorbei und hinauf auf den Deich, den erſten 
Wallfahrtsort aller Neuankommenden. 

Dieſer grünbewachſene hohe Deich zieht ſich in unabſehbarer 
Länge hin. Feſt und mächtig iſt er zuſammengefügt, Gewaltiges 
aber hat er auch einzudämmen. Blickt man von ſeiner Höhe herab 
auf die anſcheinend jo harmlos feinen Saum umſpielenden Meeres: 
wogen, dann kann man ſich nur ſchwer vergegenwärtigen, welche 
Rieſenmacht und arge Tücke ſie zu entſeſſeln vermögen und welch 
namenloſes Elend ſie in ihrem Schooße bergen. 

Da, wo jetzt die Bucht der Jahde ihre gelben Wellen hin⸗ 
wälzt, war früher feſtes, reich geſegnetes Land. Große Dörfer 
und anſehnliche Bauernſite lagen über der fruchtbaren Marſch 
zerſtreut; glatte Rinder, ſchöne Pferde und zahlloſe Schafe 
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ſorgloſen Menſchen freuten ſich ihres Daſeins im Sonnenſchein 
und Licht. In einer einzigen, aber entſetzlichen Nacht im Jahre 
1511 durchbrach eine Sturmfluth, mit ſchwerem Eisgang ver 
bunden, den damals zu ſchwachen Deich und ſtürzte ſich verheerend 
in die preisgegebene Ebene. Viele blühende Ortſchaften mit allen 
Lebenden darin verſchwanden von der Erdoberfläche. Nur ein 
uralter Kirchhof, dicht bei Wilhelmshaven, für dortige Bodenverbält 
niſſe ungewöhnlich hochgelegen, hat die allgemeine Vernichtung 
überdauert und ragt, doppelt eindringlich vom Untergang alles 
Fleiſches predigend, aus dem ungeheuren Maſſengrabe. Archäologiſche 
Forſchungen haben aus feiner dunklen Tiefe manch intereſſantes 
Stück zu Tage gefördert, und das Oldenburger Muſeum bemalt 
mehrere dort aufgefundene ſehr alte, ſteinerne Särge auf; ja, noch 
jetzt waſchen die unermüdlich wühlenden Wogen ab und zu jeld 
ſteinernes Ruhekämmerlein bloß. Daß man dort in ſtillen Nächten 
das Läuten der verſunkenen Kirchenglocken hört, iſt ſelbſtverſtändlich. 
Dieſes Stückchen naheliegender Romantik läßt ſich ſelbſt der jont 
ziemlich realiſtiſch veranlagte Eingeborene hier nicht nehmen. 

Senken wir unſeren Blick aber nicht zu tief in das trügeriſche 
Element! Heften wir ihn nicht zu lange auf jenes melancholische 
Friedhofsreſtchen dort! Vorbei! Vorbei! Mögen die Todten ihre 
Todten begraben — wir wenden uns freundlicheren Bildern zu. 

Da liegt zuvörderſt zu unſerer Linken das oſſene Land. das 
die neue Hafenſtadt im Halbkreiſe umgiebt. Echt holländiſch in 
ſeinem Charakter, mit den flachen Ebenen, den endloſen Wicen, 
dem frei weidenden Vieh, vor Allem mit ſeinen allerorts ſich 
hinſchlängelnden Waſſerarmen, breitet es ſich vor uns aus. Eine 
gewiſſe anheimelnde Ruhe, ein behäbiger Reichthum liegt über der 
Landſchaft ausgegoſſen, und kommt zu dieſen ihren Vorzügen noch 
eine wirkungsvolle Beleuchtung und die an Seeküſten nicht ſeltene 
ſchöne Formation der tiefgehenden Wolken, dann lann man dem 
vor uns aufgerollten Bilde das anerkennende Kunſtepitheton 
„ſtimmungsvoll“ nicht vorenthalten. 

Ruhe und Wohlhabenheit iſt der Grundzug der freundlichen 
Scenerie, Ruhe, die bis zur Indolenz geht, auch der Grundtupus 
des hieſigen Volkscharakters. Man täuſche ſich indeſſen nicht in 
dem ſcheinbar unerſchütterlichen Phlegma und wähne nicht, . 
unter der kalten Lavadecke lein heißer Funke zu glühen — 

Der Frieſe hat nur zu oft gezeigt, daß er „eruptiondf 
und ſchon die unzähligen Einzelgehöfte, die wie ebenſo viel 
feſtigte Sitze im Lande ſich erheben, deuten an, daß der Volks ſinm 
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von jeher ein wehrhafter geweſen. Man greift nicht fehl, wenn 
man annimmt, daß hart neben Sichel und Melkeimer auch Axt 
und Beil gelegen habe. 

Auf dieſem Grund und Boden entſtand die neugeſchaſſene 
Welt, die wir von der Höhe des Deiches zu unſeren Füßen er⸗ 
blicken. Uunfertig noch, im ſteten Wachſen begriffen, wie ein ein— 
ziger ungeheuerer Bauplatz erſcheinend, iſt fie nicht ſchön, noch 
weniger romantiſch zu nennen; jedem Fußbreit ihrer Erde hat 
aber dahier der menſchliche Genius ſeinen Stempel aufgedrückt. 
Die Natur iſt in keiner Weile der Arbeit entgegen gekommen — 
im Gegentheil: das nöthige Terrain hat ihr Schritt für Schritt 
abgekämpft werden müſſen. Kein Gebäude vermochte ſich ohne einen 
tragenden Roſt von Rammpfählen auf dem moraſtigen Untergrund 
zu erheben, und nur unter unſäglichen Mühen und ſchweren 
Koſten konnte dieſe moderne Herculesarbeit zu Ende geführt werden. 
Wohin das ſtaunende Auge blickt, nimmt es jetzt aber auch mit 
Bewunderung wahr, welche Rieſenaufgabe Intelligenz im Bunde 
mit der Thatkraft zu löſen und zu bewältigen vermag. 

Als König Friedrich Wilhelm der Vierte im Jahre 1848 die 
preußiſche Kriegsmarine in's Leben rief und ſie ſich, glücklicher 
als ihre in demſelben Jahre zu Frankfurt am Main vom da⸗ 
maligen Parlament geborene Schweſter, die „dentſche Marine“, 
welche nach rühmlichem Anfange unter dem Auctioushammer der 
Reaction endete — als lebensfähig erwies, da waren ihre erſten 
Regungen naturgemäß nur ſchwach und ſchüchtern. Am Dänholm 
zu Stralſund und in Stettin machte man die erſten beſcheidenen 
Schwimmverſuche. Später genügte das ſchöne Danzig mit ſeiner 
guten Rhede zu Neufahrwaſſer volllommen den nur langſam ſich 
entwickelnden Größeverhältniſſen, und erſt als das junge Inſtitut 
allmählich erſtarkte, die Zahl der Schiffe ſich mehrte und das 
Verſtändniß für die Bedeutung einer wehrhaften Vertretung auch 
zur See ſich mehr und mehr Bahn brach, erſt da ſtellte ſich das 
Bedürfniß nach einem zweiten großen Kriegshafen heraus. Schon 
lange erkaunte der inzwiſchen zum Oberbefehlshaber ernannte Prinz 
Adalbert in richtiger Vorausſicht, daß zur ferneren gedeihlichen 
Entwickelung der jungen Seeſtreitmacht noch ein an der Nordſee 
gelegener Hafen wünſchenswerth ſei: er bot ſeinen Einfluß auf, 
dieſer Anſicht Geltung zu verſchaſſen. Sein königlicher Vetter 
ging denn auch auf das Project ein. Bald begannen die Unter⸗ 
handlungen mit Oldenburg wegen Abtretung des benöthigten kleinen 
Gebiets zwiſchen Küſtringerſiel, Altheppens und dem Baut, das 
unmittelbar an der Jahde gelegen iſt, und dieſe Unterhandlungen 
führten auch im Jahre 1855 zum erwünſchten Reſultate. 

zwei Jahre ſpäter wurde der erſte Spatenſtich gethan und 
damit der Anfang zu einer der ſchwierigſten Unternehmungen 
gemacht. Nicht nur die vorerwähnten Terrainverhältniſſe und 
örtlichen Mißſtände, auch Krankheiten, vor Allem das böſe Marſch— 
ſieber, das, durch die Erdaufwühlungen und die dadurch empor⸗ 
ſteigenden Miasmen verſtärkt, unter den Arbeitern hauſte, namentlich 
aber auch der große Mangel an genfigenden Arbeitskräften hinderten 
und verzögerten das Werl. Demungeachtet wurde unermüdlich 
ſortgearbeitet. — Zuerſt ſchoben ſich die koloſſalen, maſſiv gebauten 
Molen in die Jahde hinein. Zu ihrer Linken hob ſich das ſtark 
beſeſtigte Fort Heppens, das mit feinen Batterien die Rhede be⸗ 
ſtreicht. Sodann ſchloſſen ſich am inneren Ende der Molen die 
Schleuſen an, durch die hindurch die Schiſſe in das erſte aus⸗ 
gemauerte Baſſin, den ſogenannten „Vorhafen“, einlaufen ſollten. 

Von beträchtlicher Größe, vermag er auch ein gut Theil 
derſelben aufzunehmen, bildet aber doch nur gewiſſermaßen und wie 
auch ſchon ſein Name beſagt, einen Vorhof, durch den hindurch 
— mittelſt der, nächſtfolgenden, zweiten Schleuſen und eines 
außerordentlich breiten, ſehr lang ſich hinziehenden Canals — 
die Schiffe in das innere, 370 Meter lange und 240 Meter 
breite Hauptbaſſin gelangen. In dieſem Hauptbaſſin iſt nun 
genügend Raum für eine mächtige Flotte, und in ihm über⸗ 
wintern und harren ihrer Ausrüſtung die Panzerfahrzeuge, deren 
vornehmlichſte Station die Nordſee iſt, ſowie zahlreiche andere 
Schiffe. Au ſeinem Ende liegen auch die großen Docks und 
Hellinge, und um ſeine gemauerten Quais herum ziehen ſich die 
gewaltigen Werkſtätten und die zahlreichen Magazine. — Fuß für 
Fuß mußten alle dieſe durch ungeheuere Raumverhältniſſe ſich aus⸗ 
zeichuenden Aulagen ausgegraben reſpective geräumt werden, und 
einen eigenthümlichen Anblick gewährten die leeren, gähnenden 
Schlünde mit den in ihrer ſchwarzen Tiefe wimmelnden Arbeiter: 
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geſtalten. Nicht minder merkwürdig aber war das Bild, als man 
endlich die Schleuſen mit äußerſter Vorſicht und ſehr allmählich 
öffnete, den damals die beiden Canalufer verbindenden Deich 
durchſtach und nun die Jahdefluthen langſam ihren Einzug in das 
ihnen neubereitete Bett hielten. 

Geraume Jeit war mittlerweile ſeit dem Beginne dieſer Erd 
arbeiten verſtrichen. Eine kleine Gemeinde, beſtehend aus Beamten, 
Baumeiſtern, Arbeitern und durch die Ausſicht auf lohnenden 
Erwerb angezogenen Handeltreibenden und Unternehmern, hatte ſich 
gebildet und rüſtig den Kampf mit dem Fieber und dem Mangel 
an faſt jeder Lebensannehmlichkeit aufgenommen; noch immer aber 
war die Stätte, wo ſie weilten, eine namenloſe. Man mußte ſich 
begnügen, den preußiſchen Erwerb, im Gegenſatze zu dem nächſt— 
gelegenen Oldenburger Dorfe Heppens, als das „Stadtgebiet“ zu 
bezeichnen. Endlich verbreitete ſich das Gerücht, an maßgebender 
Stelle ſei der jungen Marinecolonie der Name „Zollern am 
Meere“ zugedacht, und man war es wohl zufrieden; denn der 
Name dünkte Jedem ſchön und gut. Es ſollte indeſſen noch beſſer 
kommen! — Friedrich Wilhelm der Vierte ruhte ſchon manches Jahr 
in der ſtillen Friedenskirche zu Potsdam von ſeinem leidens- und 
ſchmerzensreichen Leben aus, und König Wilhelm hatte die ſchwierige 
Erbſchaft angetreten. Schon ſchmückte unvergänglicher Lorbeer 
ſeine Siegerſtirn, da begrüßte die inzwiſchen ſtark angewachſene 
Bevölkerung des Stadtgebiets mit Jubel die nunmehr ſichere 
Kunde, daß ihr König, einer der Größten unter den Zollern, den 
eigenen Namen der neuen Schöpfung am Meere verleihen wolle. 
„Wilhelmshaven“ klang freilich am allerſchönſten und glück 
verheißendſten. 

Am 17. Juni 1869 fam der König denn auch in Perſon 
nach der Jahde, begleitet vom Prinz Admiral Adalbert, den Groß: 
herzögen von Mecklenburg und Oldenburg, den Grafen Bismarck, 
Roon und Molike und vielen anderen Würdenträgern, den Kriegs— 
hafen einzuweihen. Gleichzeitig legte er den Grundſtein zur neuen 
Kirche. Mitten auf den Molen und umrauſcht von den Nordſee 
wogen, wurde der feierliche Aet der Tauſe „Wilhelmshavens“ 
von ſeinem erlauchten Pathen vollzogen. Von Nah und Fern 
waren das Landvolt und die Städtebewohner zuſammengeſtrömt, 
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wunderung auf die Reckengeſtalten des Preußenkönigs und ſeiner 
Paladine. König Wilhelm weilte damals zum erſten Male in 
Wilhelmshaven, und donnerndere Hochs find wohl ſelten von be 
geiſterteren Lippen erklungen, als am Schluſſe des Feſtes, welches 
man an jenem Junitage am öden, nordiſchen Strande beging. — 

In dem nunmehr glücklich getauften Kriegshafen fanden 
die Arbeiten ihren ſtetigen Fortgang, wennſchon der damaligen 
Oberleitung in Folge der mehr als knapp bewilligten Geldmittel 
die Hände ſehr gebunden waren. Admiral Jachmann widmete 
Wilhelmshaven eine rege Theilnahme, und viele der Etabliſſements 
ſind noch unter ihm entſtanden. Auch eins der erſten im Inlande 
gebauten Panzerſchiffe, der „Große Kurfürſt“, wurde ſchon zu 
feiner Zeit auf den Stapel gelegt, und in Anbetracht der hemmen 
den Verhältniſſe hat die damalige Verwaltung der Marine An— 
erlennens⸗ und Dankenswerthes genug geſchaſſen. In ein ganz 
anderes Stadium trat freilich die Sache, als dieſe Verwaltung 
nach dem Kriege 1870 und 1871 in die des deutſchen Reiches 
überging. Dank den nun ungleich reichlicher ſtrömenden Geldern, 
dank dem regen Intereſſe, das von da an dem jungen Inſtitute 
von allen Seiten entgegengetragen wurde, dank auch den mancherlei 
Erfahrungen, die man bisher gemacht und nun verwerthen konnte, 
kam von jenem Zeitpunkte an friſches Leben und neuer Impuls 
in das Ganze. Und zu den günſtigeren Conjuncturen geſellte 
ſich dann noch das große Verwaltungstalent und die außer 
ordentliche Arbeitskraft des nunmehrigen Chefs der Marine, des 
Admirals von Stoſch. So konnte es nicht fehlen, daß ſich bald 
auf allen Gebieten ein reger Fortſchritt geltend machte. 

Nicht zuletzt wurde die erftiſchende Wirkung des heilſamen 
Goldregens in Wilhelmshaven verſpürt. Alles rührte ſich mit 
regem Eifer, und die Arbeiten ſchritten raſcher vorwärts. 

Jetzt umgeben vier Forts, die von Heppens, Küſtringerſiel, 
Schaar und Marienſiel das geſammte Jahdegebiet und ſind bereit, 
es zu Waſſer und zu Land zu vertheidigen. Mächtige Caſernen 
haben ſich den ſchon vorhandenen zugeſellt. Einem am Ort ſehr 
fühlbaren Mangel, dem an gutem Trinkwaſſer, welchem man 
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u 


ihen im Jahre 1865 durch Anlegung eines artefifchen Bohr: | 


brunnens zu ſteuern verfucht, iſt nun durch den Ban eines koloſſalen 

Waſſerthurms, in deſſen Rieſenreſervoire das koſtbare Waſſer aus 
meilenweiter Ferne geleitet wird, vollkommen abgeholfen. 
Die Werft iſt, trotz häufiger Erweiterungen, vollendet. Inner 
balb ihrer Mauern erheben ſich unzählige Bauten, meiſt von 
gewaltigen Dimenſionen, wie die großen Keſſelſchmieden, die 
Schloſſerwerlſtätte x. Ebendaſelbſt befinden ſich auch die vielen 
Ausxüſtungs magazine, die mit ihrem bunten Inhalt einen eigens 
thümlichen. ſelbſt das Laienauge intereſſirenden Anblick bieten. Je 


eins zu je einem Schiffe gehörig und deſſen Namen ſchon über 


der Eingangsthür tragend, find fie beſtimmt, alle zur Schiſſs— 
ausräftung benöthigten Gegenſtände, vom größten bis zum lleinſten, 
mit alleiniger Ausnahme der Geſchütze, in ſich zu bergen. Mit 
größter Accurateſſe aufgeſpeichert, enthalten fie die verſchiedenartigſten 
Dinge, bequem greifbar und überſichtlich geordnet, zur ſoſortigen 
Uebernahme bereit. 

Impoſant anzuſehen iſt auf der Werft auch noch der große 
Dampflrahn, mit deſſen Hülfe die ſchwerſten Laſten ſpielend leicht 
gehoben und z. B. die Krupp'ſchen Monſtrekanonen bequem an 
Bord der Schiffe befördert werden. 

Hohes Antereffe bieten dort ferner die mächtigen Trocken⸗ 
docks und die Hellinge. In erſteren, den Docks, werden jeweilige 
arögere Beſchädigungen der Schiſſswände unterhalb der Waſſer⸗ 
nie, die nicht mehr von den Tauchern bewältigt werden können, 
nachgeſehen und ausgebeſſert. Soll ein Fahrzeug zu dieſem Be: 
zuſe in das betreffende Dock gehen, jo werden die trennenden 
Pontons geöffnet und mit dem einſtrömenden Waſſer ſchwimmt das 
Fahrzeug in den mächtigen, ſonſt leeren Raum. Sodann werden die 
Bontons wieder geſchloſſen und das Waſſer wieder abgelaſſen, bis 
das Schiff trocken liegt und die Arbeiter ungehindert unter ſeinen 
Boden gelangen können. Auf den Hellingen dagegen baut man die 
Schiffe und ſtellt fie dort bis auf Maſten, Takelage und Maſchine 
erlig. Zuerſt im bloßen Gerippe, dann immer vollendeter in den 
tuhn geſchwungenen Linien, liegen fie, 
Holzpfähle geſtützt, ebendaſelbſt auf ihren Stapelklötzen, um dann 
am Tauftage, wenn eine Stütze nach der andern unter ihnen fort: 
geſchlagen wird, laugſam und majeftätiich die ſauft abſchüſſige 


Bahn des Hellings herab und in's Waſſer, mit einem Wort „vom 


Stapel“ zu gleiten. 

Bemerkenswerth iſt auf der Werft ferner der „Schnürboden“, 
ein ſaalartiger Raum von ſo bedeutender Ausdehnung, daß auf 
jeinem glatten Holzfußboden die größten Panzerfahrzeuge in Original: 
aößeverhältnifien aufgezeichnet werden können. 


All dieſe und noch manche andere Baulichkeiten umgiebt 5 nden! 
Opulenz durch Gaslicht erleuchtet werden wie die bebauteren. 


eine hohe ſteinerne Umfaſſungsmauer, deren ohnehin ſehr beträcht⸗ 


liche Ausdehnung man neuerdings beſchäftigt iſt noch bis zum 


Vorhaſen hin zu verlängern. Nach der Stadtſeite zu wird ſie 


unterbrochen und zugleich abgeſchloſſen durch ein ſchönes, in Rolh⸗ 


ſteinen aufgeführtes Gebäude, deſſen verſchiedene Stockwerke die 
Burecaus und deſſen Mitte das große Eingangsthor enthält. 


Eins der umſangreichſten und wichtigſten Werle aber, das | 
io fehten Jahrzehnt unter dem deutſchen Reiche und feinem Marine: 


miniſter von Stoſch entſtanden, dürfte jedenfalls die Ausgrabung 
einer neuen Haſeneinſahrt und die Anlage eines geeigneten Kauf— 
ſgahrteihafens ſein. Dieſe zweite Hafeneinfahrt befindet ſich in 
unmittelbarer Nähe der erſten und iſt in deuſelben großen Ver⸗ 
baltniffen gebaut, die Schleuſen ſind, um den Panzerkoloſſen das 
Einlaufen zu erleichtern, ſogar noch um einige Fuß breiter ver: 
anlagt. Zum zweiten Mal hat alſo Wilhelmshaven den ſeltſamen 


Anblick rings gähnender, ungeheurer Abgründe, und wiederum 


wird es ſehen können, wie die Jahde ſich in fie hinein ergießt. 
Die Erd⸗ und Mauerarbeiten an den neuen Werken ſind bereits 
ſoweit vorgeſchritten, daß man hoffen kann, fie binnen wenigen 
Jahren beendet zu ſehen. 


Und dieſem bedeutenden Bau ſtellt ſich ein kaum minder 


großer und wichtiger an die Seite: der des Ems Jahde Canals. 
Zuiſchen Stadt und Deich zieht ſich dieſe jüngſte aller Neu- 
ſcaffungen hin, um zuletzt in den vorerwähnten Handelshaſen 


zu münden. Durch ſie iſt die directe Verbindung der Ems mit 


der Nordſee hergeſtellt. Man verſpricht ſich viel von der damit 
verknüpften Verkehrserleichterung für die Hebung des Orts und 
erhofft namentlich Gutes für die Herabdrückung der immerhin 


ſeitlich durch gewaltige 


Stiefkinder, 


— 


recht thenren Lebensmittelpreiſe. Auch an dieſem neuen Waſſer— 
wege iſt ſo rührig geſchafft worden, daß man ihn gleichzeitig mit 
der zweiten Einfahrt und dem Kauffahrteihafen dem öffentlichen 
Verkehr wird übergeben können. 

Soweit die Marinebauten! Mit ihnen, mit der Werſt und 
ihren Werkſtätten und Magazinen, dem wie ein Römercaſtell ſich 
emporhebenden Waſſerthurm, dem innen wie außen muſtergültigen 
Lazareth, dem ſchloßartigen Stationsgebäude, kurz, mit all den 
zum Theil ſchon beſchriebenen maritimen Baulichkeiten um die 
Wette hob ſich nun auch die in dieſes Fach ſchlagende Privat: 
und Gemeindethätigkeit. Ganze Straßen mit ſtattlichen Häuſern 
und leidlichen Läden wuchſen aus der Erde. Auch der Reichs- 
ſiscus begann ſich zu regen, und ein anſehnliches Polizei- und 
Amtsgebäude ſowie eine wirklich ſchöne, oder um modern zu ſprechen, 
ſtilvolle Poſt zeugen davon. 

Eulſprechend der Vergrößerung Wilhelmshavens nahm aber 
auch ſeine Bevölkerung zu. Das weiland von wenigen hundert 
Menſchen bewohnte „Stadtgebiet“ zählt jetzt eine Einwohnerzahl 
von 13,000 Köpfen, die Garuiſon nicht eingerechnet. Noch immer 


aber wächſt dieſe Zahl, und das Gymnaſium, die hühere Töchter⸗ 


ſchule, die Mittel- und Volksſchulen bilden eine von Jahr zu 

Jahr wachſende Schaar junger Bürger und Bürgerinnen heran. 
Der Ort ſelbſt, von Anbeginn an auf eine bedeutende Aus⸗ 

dehnung veranlagt, zieht ſich in großer Weitläufigkeit hin. Die 


eigentliche Geſchäftsgegend mit ihrer Hauptader, der Roon⸗Straße, 


lehnt ſich noch ziemlich eng an die Werft an. In ſchon etwas 
vornehmer Entfernung von ihr liegt die breite, von vier Reihen 
Bäumen bepflanzte Adalbert⸗Straße, eine ganz eigenartige Schöpfung, 
die bezeichnend für den Coloniecharakter des Ganzen iſt, indem in 
ihr ſich nur das Statioushaus, der Wohnfiß des jeweiligen 
Stationschefs, und die Häuſer der Marine Officiere, or einiger 
Beamten befinden. 

Von beiden Stadigegenden durch einen weiten Umkreis ge⸗ 
trennt, dehnen ſich daun die Vorſtädte mit den nicht gerade ge— 
ſchmadvoll gewählten Namen „Belſort“, „Elſaß“, „Lothringen“, 
„Sedan“ aus. In ihnen ſind die Wohnungen der Arbeiter zu 
ſuchen; namentlich iſt Belfort eine vollkommene Arbeiterniederlaſſung. 
Straße bei Straße bedecken hier kleine, ganz gleichmäßig gebaute 
Häuschen, und meiſt nach ihrer Richtung hin lenkt ſich allabendlich 
der unabſehbare Zug von Tauſenden von Werkleuten, die, von dem 
Haſenbau oder der Werft kommend, ihre müden Schritte der 
Heimath zuwenden. Zwiſchen dieſen verſchiedenen, weit aus einander 
gelegenen Stadttheilen ziehen ſich nun breite, ſauber mit Klinker— 
ſteinen gepflaſterte, aber faſt noch völlig unangebaute Straßen hin, 
öde, unwirthliche Wege, die indeſſen allabendlich mit derſelben 
Ein 
mächtiger Lichtſtrom ergießt ſich ſomit vom Bahnhof bis zum 
äußerſten Ende der Molen, und ganz Unrecht mögen die loſen 
Spötter nicht haben, die behaupten, Wilhelmshaven präfentire ſich 
am beſten bei Nacht. 

Im hellen, Nichts verſchleiernden Sonnenlichte geſehen, tragen 
dieſe leeren, kahlen Flächen wenigſtens nicht ſonderlich zur Ber: 
herrlichung des Ganzen bei, um ſo minder, als ſie durch keinerlei 
landſchaftlichen Reiz unterbrochen und verkleidet werden. Die 
Natur iſt eben karg gegen die neue Schöpfung geweſen und giebt 
ſich den Anſchein, als wolle ſie nun auch Alles, ſelbſt das ſonſt 
in ihr Fach Schlagende, hier den unermüdlich ſchaſfenden Menſchen⸗ 
händen überlaſſen. Dieſe Menſchen, ihre hier ſo vernachläſſigten 
haben auch wirklich den Kampf mit der ungütigen 
Mutter aufgenommen und nicht ohne Erfolg durchgeführt. 


Der große Friedrich⸗Wilhelms Platz, eine Sandwüſte, die 


gleich vom Bahnhof aus dem Beſchauer entgegengähute, it jetzt 


mit Grasplätzen und Gartenanlagen verſehen worden. Die Königs— 
ſtraße erfreut ſich einer ſchon ziemlich ſchattigen Rüſterallee, und 
die Werft weiſt zwiſchen ihren Baulichkeiten hübſche Gärtchen mit 
Teppichbeeten und blühenden Sträuchern auf. Im Rücken der 
Adalbert⸗Straße aber breitet ſich der weitläuſtige, der Benutzung 
des Publicums übergebene Stationspark mit feinen friſchen, grünen 
Wieſen, ſeinem kleinen hellen See, mit hübſchen Springbrunnen 
und einem Muſiktempel, vor Allem aber mit ſchattenſpendenden 
Baumgruppen und Alleen aus. Dieſe freundlichen Schöpfungen 
ſind die einzigen Broſämlein erſehnter Poeſie, die ſich hier, in— 
mitten jo vielen Realismus, dem lechzenden Auge darbieten. 
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Das wäre in kurzen Grundriſſen und in wenigen Zügen ein 
Bild unſerer aufſtrebenden Nordſeeſtation, durch ihre Urgeſchichte 


— 


Antlitz roſig und glückverheißend vorſtellen, wenn wir annehmen, 
daß die Zukunft unter Kaiſer Wilhelm und im geeinigten Vater⸗ 


und die Hauptphaſen ihrer Entwickelung hindurch bis auf den lande unſerem Kriegshafen noch Herrlicheres vorbehält? Wir 


heutigen Tag. Jetzt ſtehen wir vor der Zukunft — fie zeigt uns glauben daran und darum: es lebe die neue Aera! 


ihr verſchleiert Antlitz. Iſt es zu kühn, wenn wir uns dieſes 


J. v. u. 1 


Blätter und Klüthen. 


Ein Helfer in der Noth. Bock's Buch vom gefunden und 
kranken Menſchen. Dreizehnte verbeſſerte und vielfach 
vermehrte Auflage. Tagtäglich finden wir auf dem Redactionstiſche 
der „Gartenlaube“ einige Briefe aus Nah und Bern, in welchen wir 
erſucht werden, über Heilmittel, die in den Inſeraten verſchiedenſter 
Blätter angeprieſen, gewiſſenhafte Auskunft zu ertheilen. Tagtäglich 
muſſen wir hierauf nach allen Richtungen der Windroſe an Abonnenten 
und Leſer unſeres Blattes die Warnung ergehen laſſen: 
den gewiſſenloſen Curſchwindlern, die durch unwahre j 
Euren Beutel erleichtern möchten und, um dieſen ſchnöden 8 


orſpiegelungen 
u er 


w 
reichen, kein Bedenken tragen, durch unwiſſende und falſche Veban lung 


Eurer Leiden Eure Geſundheit tief zu ſchädigen! 

Wer feit einer langen Reihe von Jahren in fo innigem Verkehr ſteht 
mit den verſchiedenartigſten Claſſen unſeres Volkes und von Tauſenden 
durch ein faſt grenzenloſes Vertrauen über ihre Bedürfniſſe und An. 
ſchauungen jo genau unterrichtet wird, wie dies gerade bei uns der Fall 
iſt, dem iſt es auch klar, warum dieſes verdammungswürdige Treiben der 
Curpfuſcher und Geheimmittelſchwindler ſeine giftigen Blüthen immer 
wieder von Neuem zu treiben vermag. Wir können mit vollſtem Recht 
behaupten: die Unfenntni des Baues und der Verrichtungen des menſch⸗ 
lichen Körpers, die völlige Unwiſſenheit des Volkes in allen Dingen, die 


ütet Euch vor 


ſich auf Krankheiten und deren Behandlung beziehen, ſie ſind es, die den 


ehrloſen Geheimmittelfabrikanten und Curpfuſchern den Erfolg ſichern und 
jahraus, jahrein Tauſende in ihr Garn treiben. Es giebt nur ein gründ- 
liches Mittel, welches dieſem Uebel zu ſteuern vermag, und das iſt: die 
Aufklärung des Volkes über die Grundſätze der Geſundheitslehre und das 
Weſen der Krankheiten. BR: 

Die volle Ueberzeugung von der Richtigkeit dieſer Anſicht war es auch, 
die vor vielen Jahren einen der geſchätzteſten Mitarbeiter der „Gartenlaube“ 
bewog, ein Buch zu ſchreiben, wel in klarer und allgemein verftänd- 
licher Weiſe ſelbſt den ſchlichteſten Mann aus dem Volke über den Bau 
und die Verrichtungen des geſunden menſchlichen Körpers und ſeine ver⸗ 
nunfigemäße Pflege, ſowie über das Weſen der Krankheiten und ihre Ver⸗ 
hutung unterrichten ſollte. Dieſer Mann war Dr. Carl Ernſt Bock, weiland 
Proſeſſor der pathologiſchen Anatomie an der Univerfität zu Leipzig, 
und das Werk, welches er damals ſchrieb, iſt heute Jedermann wenigſtens 
dem Titel nach bekannt; es iſt „Das Buch vom geſunden und kranken 
Menſchen“. Ka 

Bot fand für fein Werk den geeignetſten Verleger in ſeinem 
Freunde, dem Begründer unſeres Blattes, der, wie er ſtets ſeine volle 
Kraft für das Wohl des Volkes einſetzte, auch in dieſem Falle mit be⸗ 
geiſtertem Eifer dieſes vollsthümliche und menſchenfreundliche Unter⸗ 
nehmen förderte. Kein Wunder, daß der Erfolg das edle Streben dieſer 
ausgezeichneten Manner krönte! Bock's Buch erlangte bald einen Ruf, 


wie fein zweites Werk dieſer Art, und blieb ſelbſt nach dem Tode feines | 


Verfaſſers ein Meiſterwerk ohne Concurrenz. Auch feine letzte zwölſte, 
25,000 Exemplare ſtarke Auflage wurde in überrafhend kurzer Zeit ver⸗ 
griffen, und die Verlagshandlung von Ernſt Keil ſah ſich genöthigt, je 
dreizehnten Auflage zu ſchreiten. Bis jetzt kann fie mit Stolz auf ihre 
Thätigkeit auf dieſem Gebiete zurückblicken; denn im Ganzen ſind von 
Bock's Buch 175,000 Exemplare verkauft worden, ſodaß es als ein 
Familienbuch, als ein wahrer Hausfreund des deutſchen Volkes betrachtet 
werden muß. 

Kit es angeſichts dieſer — 1 Thatſachen und Zahlen über⸗ 
haupt noch nöthig, das genannte Buch beſonders zu empfehlen? Wir 
würden dies wohl unterlaſſen haben, wenn die neue dreizehnte Auflage, 


von der bis jetzt zwei Lieferungen erſchienen ſind, ſich nicht durch neue 


Confirmations⸗Geſchenk! 


Vorzüge von ihren Vorgängerinnen unterſcheiden würde. Sie iſt +! 
ſächlich eine vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
uf keinem Gebiete hat ſich bekanntlich ein raſcherer und eing 

derer Fortſchritt geltend gemacht, als auf dem Gebiete der Natu 5 

aften und der auf ihnen fuhenden Medicin. Was hier der Fleiß der 
Forſcher und der erfinderiſche Genius der Menſchheit in leßzter Zeit geleiſtet 
haben, ift geradezu ſtaunenswerth. Um nun alle dieſe neuen Errungen⸗ 
ſchaften des ärztlichen Wiſſens und Könnens, ſoweit dieſelben für. die 
Volkskreiſe von Bedeutung ſind, auch in der vorliegenden Auflage 4. 
berückſichtigen, hat die Ernſt Keil'ſche Verlagshandlung die u i 
derſelben einem Schüler Bock's, dem bekannten populären Schriftſteller 
Dr. med. M. J. Zimmermann übertragen und der Aus des 
Buches beſondere Sorgfalt gewidmet. Es ziert nunmehr daſſelbe außer 
dem Portrait des Verfaſſers und 150 feinen in den edruckten 


Abbildungen noch eine anatomiſche in Buntdruck ausgeführte Ta el, welche 


den Kreislauf des Blutes veranſchaulicht. Die Rückſicht auf die trans- 
atlantiſchen Landsleute und die ſo ſtarke deutſche Auswanderung bewog 
ferner den Herausgeber, das vielſeitige Werk noch durch die eingehendere 
Würdigung der tropiſchen Krankheiten zu bereichern. Schließlich erſcheint 
auch der Abſchnitt von der häuslichen Krankenpflege in durchaus neuer 
und erweiterter Form. 

Das Werk wird in acht bis zehn Monaten in ſechszehn Lieferungen 
vollſtändig erſcheinen und iſt durch jede Buchhandlung in Lieferungen, 
die je fünf bis ſechs Bogen ſtark ſind, au dem überaus billigen Preift 
von fünfundfiebenzig Pfennig für die Lieferung zu beziehen. So find 
ſelbſt die weniger Bemittelten in den Stand geſetzt, ſich dieſen „Helfer 


in der Noth“ nach und nach anzuſchaffen. 


Kleiner Briefkaſten. 

Frl. Marie P. in München. Sie haben wohl daran gethan, uns 
erſt zu fragen, ob Sie der lockenden * zur Benutzung eines 
gewiſſen „Placirungs-Comptoirs“ in Budapeſt folgen follen, 
um eine Stellung als Gouvernante oder Geſellſchafterin in Ungarn zu 
erhalten. Sie haben ſich dadurch die Erfahrungen erſpart, welche 
Andere vor Ihnen mit dieſen Anſtalten rer haben. Ohne Zweifel 
würden Sie von jener Firma jofort die Nachricht erhalten haben, daß 
eine ſehr paſſende Stelle, ganz nach Ihrem Wunſche, ſoeben offen werde. 
daß Sie einen Brief an die betreffende Derrſchaft und fünf Mark für Speien 
einſenden möchten ze. Senden Sie das Verlangte, jo iſt das Geſchaft 
gemacht: die Stelle iſt leider bereits beſetzt ꝛc., wenn Sie überhaupt noch 
einer weiteren Beachtung von Seiten eines ſolchen „Blacirungs-Eoinptoirs“ 
gewürdigt werden. Das kaiſerlich deutſche GeneralConſulat in Peſt, das 
einer dieſer Hineingefallenen zu dem größten Theile ihres eingezahlten 
Geldes wieder verholfen hat, ertheilte derſelben folgende Warnung: 

„Das Generalconſulat nimmt hierbei nochmals Gelegenheit, Ihnen 
anzurathen, vor Annahme einer Stellung hier im Lande zuvor genaue 
gg . einzuziehen, vor allen Dingen aber ſich der — — 
8 der hieſigen LI Commiſſionsbureaus zu enthalten, da die 
ſelben in “ ß oft unreelle Zwecke verfolgen.“ 
B. K. in D. Es freut ung, Ihnen die — 8 Auskunft ertheilen 
zu können. Ein Monument für Friedrich Koenig, den Erfinder der Schnell⸗ 
preſſe, deſſen Biographie wir in Nr. 2 dieſes Jahrgangs mittheilten, fol 
zu Eisleben, der Geburtsſtadt Koenig's, errichtet werden. Es hat ſich 
zu dieſem Zwecke aus Mitgliedern des Gewerbevereins ein Comit gebildet, 
welches ſofort nach der für den 1 Geburtstag des großen 
deutſchen Reformators in Ausſicht genommenen Enthüllung des Eislebener 
Luther Denkmals an die Oeſſentlichkeit zu treten gedenkt. 


Jerdinand Stolle, 


Jalmen des Friedens, 


Eine Mitgabe auf des Lebens Pilgerreiſe. 


Dichtungen. a 
5. vermehrte Auflage. Prachtvoll geb. 4 Mk. 50 Pf. 
Das Publicum, welches die feiner Zeit in der „Gartenlaube“ mitgetheilten Proben dieſer Sammlung — wir erinnern nur an die ſchönen 


Lieder: 


„O konnte mir ein Lied gelingen, wie Gott es ſelbſt in's Herz mir ſchrieb ꝛc.“ — „Wenn eine Mutter betet für ihr Kind 7c.“ — 


„Was iſt das Herz — es iſt ein Blumengarten 1c.“ 


mit ſo großem Beifalle begrüßte, hat den „Palmen des Friedens“ längſt einen Ehrenpla 
prachtvoll ausgeſtattete Werk darf namentlich als poetiſches Feſtgeſchenk der allgemeinen Beachtung empfohlen werden. 
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Der Winter hielt diesmal frühzeitig ſeinen Einzug in die 
Berge. Er lam mit Sturm und Schneetreiben, mit jagenden 
Wollen und eiſigen Nebeln, und Paul Werdenfels lernte zum 
eriten Male die ganze Rauhheit und Unwirthlichkeit dieſer Natur 
kennen. Er lam ſich in Felſeneck wie cin Gefangener vor und wollte 
fait verzweifeln in der Oede und Einſamkeit, die ihn umgab; nicht 
einmal die Ausſicht nach Roſeuberg war ihm geblieben; denn er 
blickte von feinen Fenſtern aus nur in ein wogendes Nebelmeer 
Ueberdies konnte der junge Maun ſich nicht verhehlen, daß 

er bei ſeinem Onkel vollſtändig in Ungnade gefallen; er hatte 
bielen ſeit jener Unterredung noch nicht wiedergeſehen; denn die 
en, aber ziemlich regelmäßigen Beſuche waren vollſtändig unter⸗ 
ieben; der Freiherr halte ihn noch nicht wieder rufen laſſen; 


blieb in feinen Gemächern, unzugänglich für Jeden; ſchien er 


auch Paul vergeſſen zu haben. 

Endlich begann das Wetter ſich zu ändern; es hörte auf zu 
fürmen; die Nebel ſauken, und die aufſteigende Sonne des nächſten 
‚Tages zeigte das ganze Gebirge mit all feinen Gipfeln und Wäldern 
in biendendem Schneegewande. 
Paul war ſchon mit den erſten Sonnenſtrahlen hinausgeeilt 
in das Freie und ſtreifte jetzt mit Flinte und Jagdtaſche durch 
die Forſten, aber die Jagd war ihm heute nur Vorwand. Er 
wollte vor allen Dingen hinweg aus den Mauern von Felſeneck, 
wollte endlich etwas Anderes ſehen, als dieſe prachtvollen, leeren 
Räume und dieſe ſchweigende, ehrfurchtsvolle Dienerſchaſt. Dort 
unten lag Werdenfels; dort waren Menſchen; dort war Leben und 
lac, aber was fragte Raimund von Werdenfels nach all dieſen 
Dingen; er hatte nur den Haß mit ſich hinaufgenommen in feine 
Enlomfeit, als ex ſich von der Welt und den Menſchen abwandte. 
& war wohl verzeihlich, wenn dem jungen Manne bittere Ge⸗ 
danten aufſtiegen, als er ſich ausmalte, wie er als Herr hier 
galten und walten würde, ſich und Anderen zur Freude und 
jum Was half es ihm, daß er der dereinftige Erbe der 
ier war? Die Erbſchaft lag noch in weiter Ferne, und wenn 
& bisher auf die Güte des Freiherrn angewieſen geweſen war, ſo 
le er jetzt, was es hieß, von deſſen Launen abhängig zu fein. 

Der Wald war nicht ſo unwegſam, wie es den Anſchein 


— 
— 
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le, der Schnee lag nicht allzu hoch und war überall feit- | 


. und der helle Sonnenſchein lockte den jungen Mann 
der weiter hinaus. Er war dereits über eine Stunde von 
acc entfernt und erreichte jetzt einen Fahrweg, der, in ſteiler 


Bindung aus dem Thale auffteigend, nach der Förſterei und von 


ortſetzung.! 


da weiter hinauf ia die Berge führte. Paul überlegte eben, ob 


er den Weg verſolgen und der Förſterei einen Beſuch abſtatten 
ſollte, als er einen allen Bauer gewahrte, der ſeeben die Höhe 
erſtiegen hatte 

Der Alte ſprach beim Erblicken des Fremden das übliche 
„Grüß Gott!“, aber der frohe helle Gruß der Vergbewohner 
kam mnde und gepreſſt von fernen Lippen, während er ſelbſt ſich 
ſchwerathmend und erſchöpft auf feinen Bergſtock lehnte 

„Es will wohl mit dem Steigen nicht mehr recht gehen in 
Ihren Jahren?“ fragte Paul, indem er den Gruß erwiderte. 

„Die Jahſte ſind's nicht,“ war die lurze, ſaſt unfreundliche 
Antwort. „Mit denen nehm' ich es ſchon noch auf. An dem 
Fuße da liegt es, daß ich nicht vorwärts kann.“ 

Paul ſah erſt jetzt, daß der Mann lahm war und daß ihm 
das Gehen ſehr beſchwerlich ſiel. Es war eine kräftige, unter: 
ſetzte Geſtalt, aber gebeugt von Alter und Arbeit. Dichtes graues 
Haar kam unter dem Hute zum Vorſchein, und in die braunen 
verwitterten Züge grub ſich Furche an Furche. Es lag nicht die 
gleichgültige apathiſche Ruhe darin, die ſich nur zu oft dort findet, 
wo ſchwere körperliche Arbeit das geiſtige Element ganz in den 
Hintergrund drängt; dieſes Geſicht hatte etwas Hartes, Ver- 
ſchloſſenes, aber zugleich auch Entſchloſſenes, und der Blick, der 
den jungen Fremden ſtreifte, war finfter und mißtrauiſch. 

„Sie ſind lahm?“ fragte Paul mitleidig. „Da mag Ihnen 
der Weg ſchwer genug geworden ſein. Sie wollen vermuthlich 
nach der Förſterei?“ 

Der Alte ſchüttelte den Kopf und wies nach einem Gehöfte, 
das einſam hoch oben am Bergeshange lag. 

„Nein, ich will weiter hinauf — nach dem Mattenhofe da 
oben.“ 


„So hoch hinauf? Das ſchaſſen Sie ja gar nicht mit dem 


kranken Fuße.“ | 
„Man ſchafft es ſchon, wenn man eine Tochter hat, die da 
oben auf den Tod liegt. Oft komm' ich freilich nicht hinauf, und 
vielleicht iſt es heute das letzte Mal; denn ſie macht es nimmer 
lange, wie der Doctor ſagt.“ | 
Der gramvolle Ausdruck in den Zügen des alten Mannes 
erregte Paul's Theilnahme. Er hatte zuerſt nur flüchtig, wie im 
Vorbeigehen geſprochen; jetzt trat er näher heran. | 
„Die Matten:Bäuerin iſt Ihre Tochter? Da begreife ich 
es allerdings, daß Sie den ſchweren Weg machen. Am Ende ift 
es gar Ihr einziges Kind?“ 
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„Das letzte von vieren! Die beiden Schweſtern find ge 
ſtorben, und dann hatte ich noch einen Buben — einen einzigen — 
der iſt umgekommen bei dem Brande von Werdenſels!“ 

Die Worte klangen dumpf und eintönig, aber die Spitze des 
Bergſtockes bohrte ſich tief in den Schnee; jo ſchwer lehnte ſich der 
Mann darauf, deſſen Augen ſich gleichfalls einzubohren ſchienen 


in die Erde. 

„Dieſer unglückſelige Brand!“ rief Paul. „Ich habe erſt 
kürzlich davon gehört und von all dem Elend, das er angerichtet 
hat. Alſo Sie haben Ihren Sohn dabei verloren?“ 

Der Bauer ſah auf, wieder mit jenem finſteren argwöhniſchen 
Blicke, welcher der Theilnahme eines Fremden mißtraut, die offenen 
freundlichen Züge deſſelben ſchienen ihm aber Vertrauen einzuflößen. 

„Alles hab' ich verloren!“ ſagte er bitter. „Haus und Hof, 
Glück und Geſundheit und meinen Buben dazu, meinen Toni! — 
Er war faſt fo alt wie Sie, der bravſte und ſtattlichſte Burſche 
im ganzen Dorfe, und mir war er an's Herz gewachſen, vielleicht 
zu ſehr. Da kam das Feuer, und mein Hof braunte zuerſt. Wir 
wollten wenigſtens das Vieh retten; es brannte ſchon lichterloh 
über unſeren Köpfen, aber wir verſuchten es doch. Da ſchwankten 
mit einem Male die Balken — der Toni riß mich zu Boden, 
warf ſich über mich, und um uns krachte alles zuſammen. Ich 
kam mit dem gebrochenen Fuße davon, aber mein armer Bube, 
der mich mit ſeinem Leibe gedeckt hatte — den zogen ſie mit zer⸗ 
ſchmettertem Kopfe hervor.“ 

Er nahm den Hut ab und fuhr mit der Hand durch das 
eisgraue Haar. Es lag etwas Wildes, Krampfhaftes in der Be⸗ 
wegung, und in den verwitterten Zügen zuckte es unheimlich, 
während er fortfuhr: 

„Seit dem Tage war kein Segen mehr im Hauſe. Es 
war nur wenig verſichert, und das reichte nicht hin, den Schaden 
zu beſſern. Ich lag ein Jahr lang nieder an dem gebrochenen 
Fuße, und als ich wieder zu Kräften kam, war die Wirthſchaft 
halb zu Grunde gegangen. Der Toni fehlte; ich konnte nicht 
zugreifen wie ſonſt; wie ich auch arbeitete und ſchaffte, es ging 
doch zurück. Der Hof wurde mir verkauft — dann ſtarb mir 
mein Weib, dann die beiden Kinder, und jetzt — verdien' ich mein 
Brod im Tagelohn bei den Bauern, und es iſt ein ſchweres Brod!“ 

Der Alte holte tief Athem und drückte den Hut wieder in 
die Stirn. Es lag etwas Ergreifendes in dieſer ſchlichten Er— 
zählung, die in wenigen Worten das zerſtörte Leben einer ganzen 
Jamilie aufrollte, zerſtört durch das Unglück eines einzigen Tages. 

„Das iſt allerdings eine traurige Geſchichte,“ ſagte Paul, 
der mit aufrichtiger Theilnahme zugehört hatte. „Ich glaubte, 
jenes Brandunglück ſei im Laufe der Jahre vergeſſen und über⸗ 
wunden worden. Für Sie und die Ihrigen iſt es aber doch 
eine allzu ſchwere Schickung geweſen.“ 

„Schickung?“ lachte der Bauer höhniſch auf. „Nun, unſer 
Herrgott hat den Brand nicht geſchickt — das wiſſen wir beſſer!“ 

Der junge Mann ſtutzte. 

„Wie ſoll er denn ſonſt entſtanden ſein? Was meinen Sie?“ 

„Das können Sie freilich nicht wiſſen. Sie ſind ja fremd 
hier — das ſieht man. Sie gehören wohl in die Förſterei?“ 

„Nein, ich gehöre anderswo hin,“ verſetzte Paul, lächelnd 
über den Irrthum, den ſeine einfache Jagdkleidung hervorrief. 
Er faßte in ſeine Taſche, beſann ſich aber und hielt inne. Der 
Mann dort ſah wohl dürftig aus, aber es lag etwas in feinem 
Weſen, was ein Almoſen entſchieden verbot, und dennoch hätte 
ihm Paul ſo gern eine Unterſtützung zu Theil werden laſſen, in⸗ 
deſſen er wußte ſich zu helfen. 

„Wenn Sie im Dorfe wohnen, ſo kann ich Ihnen vielleicht 
von Nutzen ſein,“ ſagte er freundlich. „Ich werde mit dem 
Caſtellan des Schloſſes ſprechen, damit er Ihnen leichtere und 
lohnendere Arbeit giebt, als Sie bei den Bauern finden. In den 
Schloßgärten werden ja immer Leute gebraucht. Berufen Sie ſich 
nur auf den jungen Baron Werdenfels!“ 

Die Augen des alten Mannes öffneten ſich plötzlich weit, 
und ſeine Hände umklammerten den Bergſtock, als wollten ſie ihn 
zerbrechen. 

„Auf den jungen Baron?“ wiederholte er. „Sie gehören 
alſo zu ihm — zu dem Werdenfels?“ 

„Gewiß,“ entgegnete Paul unbefangen. „Ich führe den 
gleichen Namen; der Freiherr iſt mein Verwandter — aber was 
iſt Ihnen denn?“ 


„Fort!“ ſtieß der Bauer rauh und wild hervor. „Kommen 
Sie mir nicht nahe! Ich will nichts von ihm und feiner Sivp⸗ 
ſchaft, und wenn ich am Verhungern wäre — ich nähme fein 
Stück Brod von Euch. Er iſt auch bei mir geweſen, damals, als 
er Herr auf Werdenfels wurde, und hat mir Geld geboten — 
vor die Füße habe ich es ihm geworfen, und wenn er nicht zur 
rechten Zeit gegangen wäre, ich hätte ihn niedergeſchlagen, ſammt 
ſeinem verdammten Almoſen!“ 

Dieſer plötzliche, unbegreifliche Ausbruch und die wuthoct⸗ 
zerrten Züge des Mannes brachten Paul zu dem Glauben, et 
habe es mit einem Irrſinnigen zu thun; er griff unwillkürlich 
zur Flinte, ſagte aber zugleich in beſchwichtigeudem Tone: 

„Es iſt ja lein Almoſen, was ich Ihnen biete, nur Arbeit 
und Verdienſt. So beſinnen Sie ſich doch! Wir find uns ja 
ganz fremd, und ich habe Ihnen nichts zu Leide gethan.“ 

„Sie ſind ein Werdenfels — das iſt genug!“ knirſchte der 
Bauer, deſſen Wuth ſich nur noch zu ſteigern ſchien. „Sagen Sie 
ihm — dem Freiherrn — der Eckfried ließ ihn grüßen, und er 
ſoll ſich wahren, daß ihm fein Schloß nicht auch einmal lichterloh 
über dem Kopf brennt, wie mir mein Hof! Er ſoll ſich nicht 
herauswagen aus ſeinem Felſeneck; ſonſt — ſonſt könnte es ihm 
gehen, wie meinem armen Buben!“ 

Er ſchüttelte drohend die Fauſt, wandte ſich dann um und 
ging, jo ſchnell der gelähmte Fuß es ihm geſtattete. Paul ſtand 
regungslos und ſah ihm nach, bis er hinter den Bäumen ver: 
ſchwand. So räthſelhaft jene Worte auch klangen, ſinnlos waren 
ſie nicht. Der Mann war kein Irrſinniger; er wußte offenbar 
ganz genau, was er ſprach. Paul dachte an den ſeltſamen Empfang, 
der ihm bei dem Pfarrer Vilmut zu Theil geworden war, an die 
Warnung ſeines Onkels, ſich nicht im Dorſe zu zeigen, und der 
geheime, furchtbare Sinn jener Drohung begann ihm langſam auf 
zudämmern. Aber in demſelben Augenblicke, wo er den Gedanken 
faßte, warf er ihn auch ſchon weit von ſich. 

„Sind die Leute denn toll da unten im Dorfe?“ rief er 
unmuthig. „Raimund von Werdenfels, der erſte Grundherr der 
Provinz, der Freiherr aus dem älteften Geſchlecht — und elch 
ein hirnloſer Verdacht! Aber das kommt von den Sonderlings⸗ 
launen; das kommt davon, wenn man förmlich etwas darin ſucht. 
den Leuten unheimlich und unbegreiflich zu erſcheinen! Er hat 
es mir ja ſelbſt geſagt, daß fie ihn für eine Art Herenmeilter 
halten; jetzt bilden fie ſich im vollen Eruſte ein, er habe ihnen 
das Unglück herangehext, und Hochwürden der Herr Pfarrer duldet 
und nährt vielleicht noch gar dieſen Aberglauben, anſtatt ihn zu 
bekämpfen. Sollte man glauben, daß dergleichen in unſerer Jeit 
und in unſerem Lande noch möglich iſt?“ 

Der junge Mann machte ſeinem Aerger über die mangelnde 
Vollsaufklärung nachdrücklichſt Luft, während er tiefer in den 
Wald hineinſchritt. Da gewahrte er in einiger Entfernung einen 
Reiter und erkannte zu ſeiner Ueberraſchung Raimund von Werdens 
ſels. Er wußte, daß dieſer überhaupt nur ſehr ſelten das Schloß 
verließ, und hatte im Marſtall mit heimlicher Verwunderung den 
Tigerſchimmel geſehen, den man ihm als das Licblingspferd des 
Freiherrn bezeichnete. Das ſchüne, aber ſehr feurige und ungeduldige 
Thier erforderte unbedingt einen kraftvollen, unerſchrockenen Reiter, 
und der krankhaft müde Raimund, mit ſeinen weißen durchſichtigen 
Händen, an denen die blauen Adern ſo ſcharf hervortraten, ver 
mochte es doch ſicher nicht, den wilden Emir zu bändigen. 

Emir ſchien indeſſen an ſeinen Herrn gewöhnt zu fein, jo 
jelten er ihn auch trug; denn er trabte ruhig dahin. Der Freiherr 
hatte nicht einmal einen Reitknecht bei ſich; er war ganz allein, 
aber er ſaß im Sattel mit derſelben müden und theilnahmloſen 
Haltung, mit der er daheim in ſeinem Seſſel lehnte, und hielt 
die Zügel jo nachlaſſig in der Hand, als gelte es, das frümmſte 
Thier zu leiten. Die prächtige Winterlaudſchaft ſchien ihn nicht 
im Geringſten zu feſſeln; er warf keinen Blick darauf und war 
ſo tief in Gedanken verſunken, daß er ſeinen jungen Verwandten 
erſt bemerkte, als dieſer dicht vor ihm ſtand. , 

„Sieh da, Paul! Bit Du auch unterwegs?“ fragte er mil 
flüchtigem Gruße, aber das Zuſammentreffen ſchien ihm nicht an⸗ 
genehm zu ſein. 

„Die Sonne hat mich herausgelockt,“ entgegnete Paul. „Man 
war ja in den letzten Tagen wie gefangen im Schloſſe bei dieſem 
Sturm und Schneetreiben — und Du zogſt Dich auch fo voll 
ſtändig zurück.“ 
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„Ich bin nicht wohl geweſen, bin es noch nicht,“ erklärte 
Raimund, indem er ſein Pferd zu langſamerer Gangart anhielt, 
ſodaß Paul nebenher ſchreiten konnte. 

Die Worte ſchienen kein bloßer Vorwand zu ſein; denn 
Werdenfels hatte ſich in den wenigen Tagen auffallend verändert. 
Die tiefen Linien auf der Stirn und in den Zügen traten ſchärfer 
hervor; die Augen, um welche ſich dunkle Ringe zogen, ſahen 
überwacht und ſieberhaft aus, und um den Mund lag wieder jener 
Zug verbiſſenen Schmerzes, wie bei der letzten Zuſammenkunft. 

„Du biſt krank geweſen?“ rief Paul, der jetzt in der That 
ſah, daß nicht blos die vermeinte Ungnade ihn von den Gemächern 
des Onkels fern gehalten hatte. „Ich habe nicht das Geringſte 
davon gehört: ſonſt hätte ich —“ 

„Es war nicht von Bedeutung,“ unterbrach ihn Raimund. 
„Mein altes Uebel, ein dumpfer Kopfſchmerz, der mich oft wochen⸗ 
lang peinigt! Das muß ertragen werden.“ 

Paul fühlte die Kälte in dem Tone, der jedes Bedauern 
verbat. So ſagte er nun auch ſeinerſeits etwas kühl und gemeſſen: 

„Du ſollteſt Dir mehr Bewegung machen. Deine Gejund- 
heit muß ja darunter leiden, wenn Du Dich ſo einſchließeſt.“ 

Werdenſels erwiderte nichts, ſondern ritt im Schritt weiter 
bis zum Ausgange des Waldes, den eine breite tiefe Schlucht 
begrenzte. Es war der Wildbach, der ſich hier in das Thal 
hinabſtürzte; jetzt war er freilich erſtarrt, und dichter Schnee lag 
anf den Baumwurzeln und Felstrümmern, über die er ſonſt hin⸗ 
weg ſchäumte. Drüben auf der anderen Seile ſtreckte ſich, gleich: 
falls ſchneebedeckt, eine freie Bergwieſe hin, und dort wurde auch 
wieder die Windung des Fahrweges ſichtbar, der weiter oberhalb 
durch den Wald führte. 

Der Freiherr hielt ſein Pferd an und blickte hinüber. 

„Kennſt Du den Punkt?“ fragte Paul, welcher der Richtung 
jenes Blickes folgte. „Man hat von dort die Ausſicht über das ganze 
Thal; ich habe fie neulich entdeckt, aber ich kam von der anderen 
Seile. Schade, daß die Wieſe von hier aus unzugänglich iſt!“ 

„Unzugänglich — weshalb?“ 

„Nun, man müßte doch nothgedrungen in die Schlucht hinein⸗ 
und auf der anderen Seite wieder hinaufklettern. Ich brächte das 
im Nothfall zu Stande, aber Du — oder willſt Du vielleicht über 
das Hinderniß wegſetzen?“ 

Die Frage klang ſcherzhaft, aber es ſpielte doch ein leiſes 
Spottlächeln um die Lippen des jungen Mannes, als er ſich feinen 
Onkel in dieſer Situation vergegenwärtigte. 

Werdenfels mußte das bemerkt haben; denn er richtete ſich 
plötlich empor. Der müde, halb gebrochene Mann ſaß auf eins 
mal feſt und ſicher im Sattel, und ſeine Hand faßte energiſch die 
Zügel. Dabei brach wieder jenes ſeltſame blitzähnliche Auſflammen 
aus ſeinen Augen, während er, ohne ein Wort zu ſprechen, dem 
Pferde die Sporen in die Seiten ſetzte, und im nächſten Augenblicke 
flogen Roß und Reiter in mächtigem Satze über die Schlucht, und 
drüben gruben ſich die Hufe des Thieres tief in den Schnee ein. 
Paul ſtand wie gelähmt vor Ueberraſchung bei dieſem Wagſtück, 
das weder Roß noch Herrn beſonders anzuſtrengen ſchien; denn 
Emir ſtand ganz ruhig auf der Wieſe, und der Freiherr rief mit 
voller Gelaſſenheit hinüber: 

„Nun, Paul, willſt Du nicht auch herüberkommen?“ 

Der junge Mann gehorchte; er kletterte in die Schlucht und 
ſtieg auf der anderen Seite wieder empor, aber die Sache war 
doch ſchwieriger, als er geglaubt hatte, und er kam ganz erhitzt 
drüden an. 

„Raimund, um Gottes willen, wie konnteſt Du meinen Scherz 

‘fo eruft nehmen!“ rief er vorwurfsvoll. „Das war ja eine Toll⸗ 

lühnheit ſonder Gleichen! Was veranlaßte Dich : 

h „Dein Lächeln!“ ſagte Raimund ſcharf. „Du wußteſt vielleicht 

ſelbſt nicht, wie mitleidig es war. Du ſiehſt — es giebt doch 

wenigſtens einen Punkt, in dem ich es noch mit Dir aufnehme.“ 
„Nein, darin biſt Du mir überlegen,“ verſetzte Paul ehrlich. 

Ich thue mir auf meine Reitkunſt etwas zu Gute, aber dieſe 

Schlucht hätte ich denn doch nicht ſo ohne Weiteres genommen, 

und ein anderes Pferd als Emir hätte auch den Sprung verſagt. 

Gott jet Dank, daß das Wagſtück noch jo glücklich ablief! Es hätte 

it das Leben fojten können.“ 

Raimund zuckte die Achſeln. 

„Vielleicht! Um jo beſſer für Dich!“ 

„Wie meinſt Du?“ 
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„Ich meine, daß Du Dich über einen ſolchen Fall nicht gerade 
zu beklagen hätteſt — oder haſt Du wirklich noch niemals daran 
gedacht, daß mein Tod Dich zum Herrn von Werdenfels macht?“ 

Der junge Mann erröthete heftig. Er hatte vorhin erſt ein 
glänzendes Luftſchloß gebaut, in dem er ſich als Herr und Ges 
bieter von Werdenfels erblickte, und das drückte ihn jetzt wie eine 
Schuld, obgleich er dabei mit keiner Silbe an den Tod ſeines 
Onkels gedacht hatte. Der Freiherr ſah dieſes Erröthen und lächelte, 
aber es war ein ſchlimmes Lächeln. 

„Ich mache Dir durchaus keinen Vorwurf daraus,“ fuhr er 
fort. „Es iſt das Schickſal jedes Erblaſſers, daß die Erben auf 
ſeinen Tod warten, und uns knüpfen ja nur rein äußerliche 
Verwandtſchaftsbande an einander. Faſſe Dich in Geduld! Biel: 
leicht iſt das Ziel Deiner Wünſche nicht mehr weit entfernt.“ 

Die herben Worte ſchienen eigens darauf berechnet zu ſein, 
den jungen Mann zu ſtacheln und zu beleidigen, und ſie erreichten 
das auch; er fuhr empört auf: 

„Raimund, was denkſt Du von mir! Womit habe ich es 
verdient, von Dir als ein Erbſchleicher angeſehen zu werden, der 
jeden Athemzug berechnet, der ihn noch von ſeinem Erbe trennt? 
Du weißt am beſten, daß Du frei über Deine Beſitzungen ver⸗ 
fügſt, daß ich kleinen anderen Anſpruch darauf habe, als den Du 
ſelbſt mir zugeſtehſt, und ich weiß es jetzt, daß das Geſtändniß 
meiner Liebe mir Dein Wohlwollen gefoftet hat. Ich bin darauf 
gefaßt, die Folgen zu tragen.“ 

„Und wenn ich Dir nun in der That die Wahl ſtellte 
zwiſchen dieſer Liebe und dem dereinſtigen Beſitz von Werden⸗ 
fels, ſagte Raimund laugſam und jede Silbe betonend, „würdeſt 
Du trotz alledem an Deiner Neigung feſthalten?“ 

Paul erbleichte und zögerte mit der Antwort; ſo ſchroff und 
rückſichtslos hatte er ſich die Frage doch noch niemals geſtellt, 
aber fein Schwanken dauerte nur einige Secunden; dann er⸗ 
widerte er feſt: 

„Trotz alledem!“ ’ 

„Wirklich? Ich hätte Dir dieſe Romantik gar nicht zu: 
getraut. Die Augen, die Dir wie glückverheißende Sterne aufs 
gingen“, ſcheinen ja im Handumdrehen aus dem Leichtſinn einen 
idealen Schwärmer gemacht zu haben.“ 

Paul hörte nicht die furchtbare, mühſam verhaltene Gereizt⸗ 
heit, die ſich hinter den Worten barg; er hörte nur den Hohn 
darin, und das raubte ihm jede Ueberlegung, von der er ohnehin 
nicht allzuviel beſaß. 

„Ich hoffe Dir zu beweiſen, daß ich noch mehr kann als 
nur ſchwärmen,“ brach er heftig aus. „Du magſt meine Liebe 
mißbilligen — verſpotten laſſe ich ſie nicht, auch von Dir nicht! 
Du begreiſſt es wohl, wenn ich Dich jetzt um die Erlaubniß bitte, 
Felſeneck verlaſſen zu dürfen.“ 

Er hätte ſich von dem Vorwurf, daß es ihm um die Erb⸗ 
ſchaft zu thun ſei, nicht nachdrücklicher reinigen können, als durch 
dieſes trotzige Aufflammen, das unfehlbar zu einem Bruche führen 
mußte, aber der Freiherr war nun einmal unberechenbar; anftatt 
in Zorn zu gerathen, ſah er den jungen Mann ſeſt und prüfend 
an; dann ſagte er mit vollkommener Ruhe: 

„Willſt Du jetzt ſchon nach Buchdorf überſiedeln? Ich rathe 
Dir nicht dazu; denn der Pächter hat es bis zum Frühjahr noch 
contractlich in Händen. Du würdeſt da als Gutsherr einſtweilen 
noch eine unbequeme Stellung haben.“ 

„Ich als Gutsherr?“ 

„Nun, ich habe Dir Buchdorf doch als Eigenthum zugefagt. 
Denfft Du, ich werde mein Wort nicht halten? Juſtizrath Freiſing 
hat das Document bereits ausfertigen laſſen, und ich habe es unter⸗ 
ſchrieben. Du wirſt es zu Hauſe auf Deinem Schreibtiſche ſinden.“ 

Paul war ſo beſtürzt über dieſen jähen Wechſel von Un⸗ 
gerechtigkeit und Güte, daß er keine Worte fand. Die eiskalte 
Art freilich, in der das Geſchenk geboten wurde, ſchien die Güte 
auszuſchließen. 

„Du willſt ja keinen Dank,“ ſagte er endlich. „Du haſt 
ihn neulich ſo ſchroff zurückgewieſen, daß ich mich ſcheue, auch 
nur ein Wort davon zu ſprechen. Raimund — warum nimmſt 
Du mir denn jede Freude au Deinem überreichen Geſcheuk, indem 
Du es mir ſo bieteſt?“ 

Der Vorwurf blieb nicht ohne Wirkung; zwar wich der herbe 
Ausdruck nicht aus Raimund's Zügen, aber' ſeine Stimme klang 
doch milder, als er erwiderte: 
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ich kann es nicht ändern. Du ſiehſt wenigſtens, daß ich Dich mit 
keinem Zwange binden will. Von heute an biſt Du Dein eigener 
Herr und haſt weder nach meinem Wohlwollen noch nach meinem 
Mißſallen mehr zu fragen.“ 

Er war während des Geſprächs langſam über die Bergwieſe 


Waldes, als Emir ſich plötzlich wild auſbäumte. 


heſtig in die Zügel griff; er glaubte, das Thier ſcheue vor der 
ſremden Geſtalt, die ſoeben zwiſchen den Bäumen hervortrat. In 
der nächſten Secunde erkannte er aber dieſe Geſtalt und rief in 
lebhafteſter Ueberraſchung: 

„Frau von Hertenſtein!“ 

Es war in der That Anna von Hertenſtein, die dort ſtand. 
Der Sprung des Pferdes mußte ſie wohl erſchreckt haben; denn 
ſie war ſehr bleich und ihre Augen hafteten ſtarr und unverwandt 
auf Roß und Reiter, während ſie zugleich eine Bewegung machte, 
bereits an ihrer Seite. 
„Fürchten Sie nichts, gnädige Fran!“ ſagte er beruhigend. 
„Das Pferd ſcheute nur einen Augenblick; hat es Sie erſchreckt?“ 

„Nein, ich bin nicht ſchreckhaft!“ erwiderte die junge Frau, 
aber ihre bebenden Lippen widerlegten die Worte. Sie mochte 
das fühlen; denn ſie trat raſch aus den Bäumen hervor in das 
Freie; es lag etwas Entſchiedenes, beinahe Trotziges in dieſem 
Hervortreten, aber Paul glaubte fie noch nie fo ſchön geſehen zu 


140 — 
„Laß das, Paul! Vielleicht bin ich ungerecht gegen Dich — nächſten Minute entzogen ihn die Tannen den Blicken der Zurüd: 


geritten, und fie erreichten ſoeben jenfeits wieder den Saum des 
Paul ſah es 
nicht, daß der Reiter die Schuld trug, der auf einmal jäh und 


als wolle ſie wieder in den Wald zurückweichen, aber Paul war 


haben, wie jetzt, wo ſie in dem hellen Sonnenſchein daſtand. Ihr 
Anzug zeigte auch heute tieſes Schwarz, aber die enganſchließende 


pelzbeſetzte Winterkleidung machte nicht mehr ſo ausſchließlich den 

Eindruck der Trauer, und das kleine Pelzbarett ließ die ganze 
Fulle der ſchweren braunen Flechten ſehen, die hier in der kalten 
Winterſonne des Hochgebirges ebenſo warm und goldig ſchimmerten, 
wie dort im Lichte des Südens. 

„Ich bin in Begleitung meines Onkels — der Freiherr von 
Werdenſels iſt Ihnen bekannt, wie ich glaube,“ ſagte Paul, nicht 
ohne Verlegenheit; denn er fühlte, daß bei der nun einmal 
herrſchenden Feindſchaft dieſes Zuſammentreffen ein peinliches ſein 
müſſe. Die Begrüßung entſprach denn auch feiner Erwartung ; 
der Freiherr zog den Hut, und die Dame neigte das Haupt, Beide 
gleich fremd und eiſig. Dann wandte ſich Frau von Hertenſtein 
ausſchließlich zu dem jungen Manne. 

„Sie find ſicher überraſcht, Herr von Werdenfels, mich hier 
zu ſehen.“ 

„Allerdings, gnädige Frau! 
wie ich ſehe —“ 

„Wir haben einen Unfall mit dem Schlitten gehabt,“ ſagte 
Anna haſtig, als gelte es, ihr Hierſein zu entſchuldigen. „Unſer 
Pferd ſtürzte auf der glatten Bahn und muß wohl ernſtlich 


bringen. Mein Vetter Vilmut iſt bei dem Gefährt zurückgeblieben, 
und ich will nach der Förſterei, um dort Beiſtand zu erbitten. 
Hoffentlich bin ich auf dem rechten Wege; Gregor konnte mir nur 
die Richtung angeben.“ c 

„Nein, der Weg führt dort oben durch den Wald, er iſt aber 
ganz verſchneit, Sie können ihn unmöglich zu Fuß zurücklegen. 
Ich ſtelle mich indeſſen ganz zu Ihrer Verfügung und will ſelbſt 


nicht ausreicht.“ 

„Ich fürchte, fie wird nicht ausreichen — wir werden die 
Leute des Förſters brauchen. Wenn Sie die Botſchaſt übernehmen 
wollen, Herr von Werdenfels, ſo werde ich Ihnen dankbar ſein. 
Weiſen Sie die Leute nur an, den Fahrweg thalabwärts zu ver⸗ 
folgen; ich kehre inzwiſchen zu meinem Vetter zurück.“ 

Paul wäre nun allerdings am liebſten mit umgekehrt, ſelbſt 
auf die Gefahr hin, dem Herrn Pfarrer Vilmut Beiſtand leiſten 
zu müſſen. Sein Eiſer, der jungen Frau einen Dienſt zu leiſten, 
war aber viel zu groß, als daß er ihrer Weiſung nicht hätte 
folgen ſollen, und überdies nahm er ſich natürlich vor, die Hülfs⸗ 
mannſchaften zu begleiten. 


„Ich eile ſogleich nach der Förſterei,“ verſicherte er. „Du ent⸗ 
ſchuldigſt mich wohl, Raimund. — Auf Wiederſehen, gnädige Frau!“ 


Er zog grüßend den Hut und eilte davon, und ſchon in der 


Sie ſind allein und zu Fuß, 


gänzte Raimund. nf 
an dieſer Begegnung. Du biſt über eine Stunde von dem S 


Schaden genommen haben; denn es war nicht wieder empor zu | 


nach der Förſterei eilen, wenn Sie glauben, daß meine Hülfe 


bleibenden. 

Werdenfels hielt noch immer auf ſeinem Roß, und Anna von 

Hertenſtein ſtand noch auf derſelben Stelle, wo Paul ſie verlaſſen 
hatte, jetzt aber grüßte fie, ebenſo fremd und kalt wie das erſte 
Mal, und wandte ſich zum Gehen. 

„Anna!“ ſagte der Freiherr leiſe. | 

Sie bebte zuſammen bei dem Klange, der kaum vernehmbar 
zu ihr hinüberwehte, und blieb wie gefeſſelt ſtehen, aber ine 
Stimme klang unbewegt. 

„Herr von Werdenfels?“ 

„Willſt Du mir nicht auch noch den Freiherrntitel geben?“ 
fragte er bitter. „Anna, es iſt das erſte Mal ſeit Jahren, daß 
wir uns wiederſehen, und da glaubte ich doch nicht, daß Du io 

an mir vorübergehen würdeſt.“ 

Anna ſtand noch immer halb abgewendet, und ſie hob den 
Blick nicht vom Boden empor, als ſie antwortete: 

„Wozu dieſes Wiederſehen verlängern? Es iſt uns Beiden 
peinlich — leben Sie wohl, Herr von Werdenfels.“ 

„Wenn Du wirklich gehen willſt, ohne mir auch nur ein 
Wort zu gönnen — ich halte Sie nicht, gnädige Frau!“ 

Es lag ein ruhiger, aber ſchwerer Vorwurf in dieſen 
Worten. Die junge Frau erwiderte nichts darauf, aber fie blieb. 
Raimund ſchwang ſich aus dem Sattel und trat zu ihr, doch ſeine 
Nähe ſchien die alte Feindſchaft wieder wach zu rufen. Ann 
richtete ſich empor, und ihr ganzes Weſen war ſtarre, eiſige Ab⸗ 
wehr, als ſie ſagte: 

„Es iſt ein Zufall, der mich heute in die Berge führt. 
Proben im Mattenhof liegt eine Schwerkranke; fie hat früher in 
Roſenberg im Dienſt geſtanden und verlangte mich noch einmal zu 
ſehen. Deshalb entſchloß ich mich, Gregor zu begleiten, ſonſt —“ 

„Hätteſt Du den Umkreis von Felſeneck nicht betrete 

„Ich weiß es, aber wir ſind Beide 


entfernt, und ich bin ſeit Wochen zum erſten Male wieder im Freie 
Anna ſah auf, zum erſten Male während der ganzen 
gegnung ſtreiſte ihr Blick die Züge des Freiherrn, und ſie mußt 
ihr wohl anders erſcheinen, als das Bild, das fie davon i 
Erinnerung trug; denn fie fragte mit verhaltener Stimme 
„Biſt Du — krank geweſen?“ 
„Nein! Du willſt ſagen, ich habe mich in den letzlen Ted 
Jahren ſehr verändert? Ich gebe Dir das zurück. Es 
nicht mehe Anna Vilmut, das eben erblühende Mädchen, da 
vor mir ſteht. Du freilich haft ſeitdem andere Tage und Stunden 
erlebt als ich; das ſieht man — ich begreife vollkommen die 
Triumphe, welche Frau von Hertenſtein in den Salons der Reſidenz 
gefeiert hat.“ 
Er hatte Recht, die Schönheit, die damals noch in der 
Knospe ſchlief, hatte ſich jetzt zur vollſten Blüthe entfaltet; 
ſelbſt der einfach dunkle Anzug vermochte nicht, fie zu beein 
trächtigen; fie leuchtete nur fieghafter hervor aus der 
baren Hülle. Die junge Frau ſtand wie die Verkörpern 
reichen blühenden Lebens neben dem bleichen düſteren 
aber fie ſchien ſeine Worte wie einen Vorwurf zu e 
„Der Präſident führte mich in die große Welt ein 
widerte fie raſch. „Es war fein Wunſch, fein ausdrücklicher Wi 
daß wir dort lebten, nicht meine eigene Wahl.“ un 


reichteft. Freilich, das war Vilmut's Werk! Es war ihm nicht 
genug, Dich von mir zu reißen; er wollte noch eine unüberſteig 
liche Schranke zwiſchen uns aufrichten, und dazu war ihm 4 
Mittel recht. Mich hat er ja von jeher gehaßt, und nach Deine 
Glücke fragte er nicht, als er Dich in die Arme des Greiſes warf.“ 

Anna hatte ihrer jungen Schweſter gegenüber geleugnet. da 
bei ihrer Vermählung fremder Einfluß thätig geweſen war. Hier 
widerſprach fie nicht. Sie ging ſchweigend über dieſen Pu 
hinweg und entgegnete nur: 

„Du irrſt. Ich bin an Hertenſtein's Seite nicht unglücklich 
geweſen und jetzt —“ 

„Biſt Du Wittwe.“ 

„Ja!“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Der alte Cantor. 


a 


Nach dem Oelgemälde von Hugo Kauffmann 


Photographie im Verlage von F. Haufſtängl in München. 
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Die wohlthätige Preſſe. 


„Wie ſchön ſind Freuden, die Betrübten frommen! 
Wer iſt ſo grämlich, eine Luſt zu hindern, 

Die darauf ausgeht, And'rer Leid zu mindern, 
Und den erfreuen ſoll, der ſchwer beklommen?“ 


Dagegen läßt ſich gewiß nichts einwenden, und die Abgabe vom 
eigenen Vergnügen an fremde Noth iſt eine der gerechteſten und am 
willigſten gezahlten indirecten Steuern. Wenn es aber im Sonett 
weiter heißt, daß „jedwede Schönheit, die hier ſtrahlt, mit ihren 
bloßen Armen die Armuth kleiden hilft“, jo iſt das nicht etwa 
als eine dichteriſche Verherrlichung werkthätiger Liebe und Barm⸗ 
herzigkeit aufzufaſſen. All dieſe Arme haben ſich nur vertrauens⸗ 
voll unter den Frackärmel opferfreudiger Männer zu ſchmiegen 
oder auf deren Schulter in wirbelnder Luſt ſich zu ſtützen, viel⸗ 
leicht nur aus der Ferne ſich bewundern zu laſſen, dann haben 
ſie ihre Pflicht gethan und manchmal noch mehr. Jene Verſe 
eröffnen das „Erinnerungsblait an das Ballfeſt im Central-Hötel 
am 10. Februar 1883 zu Gunſten der Ueberſchwemmten Deutſch⸗ 
lands“, veranſtaltet vom Verein „Berliner Preſſe“, und dieſes 
Blatt wurde im Ballſaale ſelbſt gedruckt. 

Welch ein Ballſaal, vielleicht einer der ſchönſten der Welt! 
Der Blick vermag die ganze Ausdehnung nicht zu erfaſſen, verſucht 
es aber auch gar nicht, den gewaltigen Raum zu beherrſchen oder 
die ſchwindelnde Höhe zu ermeſſen; überall ſtößt er auf Hinderniſſe, 
deren lieblicher Zauber ihn feſſelt. Blumen ſchlingen ſich von einer 
Seite des Saales zur andern, umwinden im Kranze die Säulen, ver— 
hüllen die beiden Springbrunnen, die an jedem Ende ihren kühlenden 
Strahl emporſprudeln und plätſchernd zu labender Raſt verlocken. 
Aus buntfarbiger Umhüllung verbreitet das elektriſche Licht die 
milde Helle des ſcheidenden Hochſommertages, über welchen ſchon 
der Dämmerung duftiger Schleier ſich breitet; leiſe Wehmuth 
beſchleicht das Herz; mit glühendem Verlangen ſucht das Auge fo 
viel Schönheit, Glanz und Anmuth feſtzuhalten — bald wird Alles 
in Nacht verſinken, und das Ganze iſt ein ſchöner Traum geweſen! 

Aber das Feſt hat noch kaum begonnen, und Stunden ver⸗ 
gehen, bis es, nach großſtädtiſcher Sitte, den Höhepunkt erreicht. 
Mehr und mehr füllt ſich die Halle; immer ſchwieriger wird der 
Kampf der Muſik mit dem Gewirr der Menſcheuſtimmen, das an— 
ſchwillt wie des Meeres Brandung; ſtets wachſende, immer breiter 
ſich ausdehnende Gruppen verengen in fortwährender Bewegung 
den Tanzenden das Feld. Ziellos läßt man ſich treiben; man 
ſucht nicht mehr, und die ſich finden, preiſen den glücklichen Zufall. 
Namen werden genannt, Perſonen gezeigt, Bekanntſchaften gemacht 
und erneuert; anſcheinend ohne Zuſammenhang bewegt ſich Alles 
neben einander, durch einander, und doch ſo einig und verbunden 
in der allgemeinen glücklichen und gehobenen Stimmung, der 
wahrhaft feſtlichen Laune. „Zwanglos!“ heißt die ſchon von der 
Nothwendigkeit ausgegebene Loſung des Abends; keine gemeinſchaft⸗ 
liche Tafel, die jo häufig Widerwillige bei ihren zweifelhaften Ge⸗ 
nüſſen feſthält, freie genoſſenſchaſtliche Vereinigungen, keine heim⸗ 
tückiſchen Trinkſprüche — unbeſchränkte Mündlichlei, aber mit Aus⸗ 
ſchluß der Oeffentlichkeit, und die Beredſamkeit der Blicke ſtellt den 
gefeiertſten Toaſtredner in Schatten. Dieſe vollſtändige Freiheit der 
Bewegung iſt der höchſte Lobſpruch für die Ordner des Feſtes, die in 
der That Muſtergültiges geleiſtet und auf's Neue bewieſen haben, 
daß die beſte Regierung diejenige iſt, welche man nicht ſieht, noch 
merkt. Leicht und beweglich windet ſie ſich durch die dichteſten 
Reihen, die gedrungene, lebenskräftige Geſtalt Hans Hopfen's — 
meiſt führt er eine Dame am Arm; überall hin ſchüttelt er die 
Hände, tauſcht er einen ſcherzhaften Gruß in treuherziger baieriſcher 
Mundart, ſicher einer der vergnügteſten harmloſeſten Feſtgenoſſen — 
weit gefehlt, er gerade iſt die Seele dieſer Regierung und in fort⸗ 
währender Thätigkeit, ohne daß es ihm gelänge, einen einzigen 
Unzufriedenen zu entdecken, ſelbſt dann nicht, wenn er mit polizei⸗ 
widriger Liebenswürdigkeit einer vordringlichen Cigarre das Lebens⸗ 
licht ausbläſt. Die übrigen Mitglieder des Comités unterſtützen 
ihn ebenſo geräuſchlos und unmerklich. Hugo Bürger, der fortan 
auch auf dem Theaterzettel ſeinen bürgerlichen Namen Lubliner 
führen und darum nicht minder erfolgreich ſein wird, Karl 
Frenzel, der jeinfinnige Kritiker, Emil Jacobſon, der im 
Verein mit Erneſtine Wegner Berlin auch in der trübſten 
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Stimmung zum ausgelaſſenſten Gelächter zwingt, Alexander 
Meyer, der das Parlament nicht immer überzeugt, aber niemals 
langweilt, Nichard Schmidt Cabanis, ein glühender Freiheit 
fümpfer, auch dann, wenn er in der Kutte des Schalksnarren zu 
Felde zieht, Robert Schweichel, deſſen Gedächtnißrede auf 
Gottfried Kinkel einen ſo weithin tönenden Widerhall geſunden, 
und die übrigen Mitarbeiter des Comités laſſen die Früchte 
einer aufopfernden mühevollen Thätigkeit von Anderen ahnungslos 
genießen. 

Jetzt iſt es an der Zeit, von der nach den Nebenſälen 
führenden Freitreppe einen Blick auf das lebensvolle Bild zu 
werfen, das ſich inzwiſchen in ganzer Vollſtändigkeit und berauſchen. 
der Schönheit entfaltet hat. Ganz Berlin iſt zum Stelldichein 
eingetroffen, berückende Frauen und bedeutende Männer, ſtrahlende 
Gewänder und glänzende Namen; eine unbeſchreibliche Fülle von 
Pracht und Reiz wogt und fluthet einher; jedes Alter, jeder Stand 
iſt vertreten, und doch nirgends ein Unterſchied — eine Vereinigung. 
wie ſie nur in einer wirklichen Großſtadt möglich und doch in 
dieſer Eigenart, ſolch blendender Vollendung ſelbſt hier in Berlin 
neu und überraſchend! 

Die Preſſe hat, ihrer Aufgabe gemäß, einem allgemeinen 
Gedanken den Ausdruck, einem unbeſtimmten Gefühl die Anregung 
gegeben, damit aber ihren Beruf erfüllt; auch ſie hat nur als Gaſt 
dieſe Schwelle überſchritten und den Uebrigen ſich zugeſellt. Mit 
jenet glücklichen Harmloſigkeit, der überſprudelnden Luft am Augen 
blicke, die der Grundzug ſeines Weſens und Schaffens, vergißt 
Paul Lindau alle Sorgen und Aufregung, die fein neues Stuck 
„Mariannens Mutter“ ihm verurſacht, und wendet feine Aufmerk— 
janfeit hauptſächlich den Töchtern zu, während Julius Stetten: 
heim auch hier den Verluſt ſeines unerſetzlichen Freundes Ern ft 
Dohm nicht ganz verſchmerzen kann. Plötzlich wird Emil 
Rittershaus ſichtbar, auf dem Heimwege von einer Vortragsreiſe. 
die ihn bis nach Oeſterreich geführt, gönnt er ſich die mächtige 
Raſt; zwiſchen zwei ſchönen Frauen, vor ſich den funkelnden Römer, 
lacht dem Sänger fo vieler Trink- und Liebeslieder die behaglichſte 
Ruhe, während an demſelben Tiſche Victor Blüthgen darüber 
zu ſinnen ſcheint, wie all die Märchen um ihn her fir Kinder zu 
erzählen ſeien. j 

Daß die parlamentarische Saifon auf ihrer Höhe befindlich, 
wird hier nicht ganz erkennbar, Wähler und Abgeordnete ver- 
geſſen ſo gern die Politik, die ſie faſt überall hin verfolgt, und 
das Incognito iſt nicht mehr nur ein Bedürſniß der Fürſten. 
Lasker freilich lann ſich nicht verbergen, und Jeder weiß, was 
der melancholiſche Zug bedeutet; in den Verein der Berliner 
Preſſe wurde vor einigen zwanzig Jahren der bis dahin ganz 
unbekannte Aſſeſſor eingeführt, und was Alles hat er, haben wir 
jeitdem erfahren! Auch Hänel blickt nicht ganz heiter, der welt 
mäuniſche Profeſſor mit den überall gleich liebenswürdigen Um 
gangsformen, vergißt aber ſehr bald den Staat und findet für 
ſeine unpolitiſchen Erörterungen hingebende Parteigängerinnen; er 
hat mehr Frauen für, als Männer gegen ſich. Ludwig Loewe 
erweiit ſich auch hier als unverbeſſerlicher Freihändler, der ſich 
durch keine Zollſchranke an dem Exporte feiner Huldigungen bes 
hindern läßt; wer aber die ſtenographiſchen Berichte allzu wörtlich 
nimmt, der dürfte über den „oſtpreußiſchen Bauern“ Dirichlet 
einigermaßen erſtaunt ſein. | 

Näher als die Politik ſteht an ſolchen Abenden das Theater 
der Preſſe, und auf den Brettern des Ballſaals erzielt die kleinſte 
Soubrette durchſchlagendere Wirkung, als der größte Volkstribun. 
Und fait vollzählig find fie erſchienen, die Künſtler und Künſtler⸗ 
innen, denen die Hauptſtadt ſo gern huldigt und deren perſönliche 
Bekanutſchaft das Ziel fo vieler Wünſche iſt. Für die Künftler | 
innen beſonders entfaltet ſich ein Feld lohnender Thätigkeit „ in 
den ſtets dichtumdrängten Verkaufsbuden bieten fie die Looſe einer 
Tombola aus, welche mit dem Feſte verbunden iſt. : 

Eine unwiderſtehliche Anziehungskraft übt auch als Verkäuferin | 

in in Lortzing's „Wildſchütz“ | 


Lilli Lehmann, deren Baronin in 
jetzt Alles bezaubert. Nach langen Jahren hat die Hofbühne dieſe 

alte und doch ewig jugendfriſche, echt deulſche Spieloper der Ver. | 
geſſenheit wieder entriſſen, und die von jo viel Lärm und Geſchrei | 
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 aufgeregien und ermüdeten Hörer athmen entzückt auf bei dieſen 
aus dem tiefſten Herzen quellenden, erheiternden und befreienden 
Naturlauten. Armer Lortz ing! auch ihn hat die Sturmfluth 
eines feindlichen Geſchickes hinweggeſpült, wer aber hat für ihn 
getanzt? Mitten auf dem Balle noch verbreitet ſich die frohe 
Nachricht, daß alle 20,000 Looſe abgeſetzt, und mit doppeltem 
Intereſſe werden die in einem geſchmackvollen Gabentempel aus: 
geſtellten Hauptgewinne beſichtigt. Ein reichhaltiges Autographen⸗ 
album namhafter Dichter und Schriſtſteller, Gemälde und Hand⸗ 
zeichnungen von berühmten Malern, wie Anton von Werner 
und Paul Meyerheim, die beide amweſend, von Defregger, 
Ludwig Knaus, Paul Thumann, Guſtav Richter, 


Gypsabgüſſe von Begas, Schaper und Siemering und eine 
Fülle von Büchern und anderen Artikeln — es wird viel Er⸗ 
freute geben nach der Ziehung, und der Leerausgegangene ermeſſe: 
„auch ſeine Nieten mildern hartes Loos.“ 

Bei wie Vielem, was geſchieht, muß die Abſicht entſchuldigen, 
wie es geſchieht, ſelten aber iſt ein warmherziger Gedanke, cin 
edles Gefühl ſo glänzend ausgeführt und verwirklicht worden, wie 
durch dieſes Feſt der Berliner Preſſe. Wohlthätig und wohl⸗ 
thuend hat es in die Ferne wie in der Nähe gewirkt, und wenn 
die Unglücklichen es ſegnen, werden es die Glücklichen zu ihren 
ungetrübteſten Erinnerungen zählen. 

A. Traeger. 


Bilder aus Batavia. 


Alle Reiſenden, welche ſich das an der Nordküſte der ſchönen 
Tropeninſel Java gelegene Batavia als eine maleriſche Stadt 
dachten, in deren Hafen die großen Dftindienfahrer vor Anker 
lägen und an deren Quais ein buntes Leben und Treiben herrſchte, 
werden etwas enttäuſcht geweſen ſein, wenn ihr Schiff auf einer 
oſjenen Rhede ankerte und die Stadt ſich nur durch einen Leucht⸗ 
thurm, einige Beſeſtigungswerke und Regierungsgebäude ankündigte. 
Auch die langgezogene, mit üppiger Vegetation bedeckte Flachküſte 
wird einem in der Phantaſie entworfenen Gemälde von der Lage 
Batavias wenig entſprechen; die Einförmigkeit der Landſchaft 
wird nur durch die am ſüdlichen Horizont auftauchenden zarten 
Umriſſe der „Blauen Berge“ etwas gemildert. 

Jeder Paſſagierdampfer kündigt ſeine Ankunft durch zwei 
Kanonenſchüſſe an. Bald darauf erſcheinen auf der Rhede mehrere 
Kähne und ein kleines Dampfboot, um Paſſagiere, Briefe und 
Frachtgüter abzuholen. Sind auf dem am Landungsplatze ne 
legenen Zollamt die nöthigen Formalitäten beendet, jo kaun der 
Reiſende entweder die Eiſenbahn oder eine der bereitſtehenden 
Droſchken benutzen, um nach einem der in den äußeren Stadt: 
heilen gelegenen Hötels zu fahren. 

Ehe wir uns aber dorthin begeben, wollen wir einen Blick 
auf die Rhede werfen und der alten Stadt Batavia einen kurzen 
Beſuch abſtatten. 

Batavia wurde im Jahre 1619 von den Holländern gegründet 
und lag damals unmittelbar am Meere; jetzt wird es vom Meere 
durch einen etwa 600 Meter breiten Streifen augeſchwemmten 
Landes getrennt, welcher zu einem großen Theile durch die ſehr 
bedeutenden und immer wachſenden Ablagerungen von Sinkſtoffen 
aus den an jener Küſte mündenden Flüſſen, beſonders aber durch 
die Waſſer des Tji Liwong (Ti d. h. Fluß) gebildet wurde. Beim 
Bohren arteſiſcher Brunnen mußte man eine etwa achtzig Meter 
mächtige Schicht angeſchwemmten Landes durchſtechen, bevor man 
die älteren Geſteinſchichten erreichte, und hat man berechnet, daß 
das Schwemmland ſeit der Niederlaſſung der Holländer jährlich 
um etwa ſieben Meter gewachſen iſt. Durch die vereinte Thätigkeit 
der Flüſſe und des Meeres werden die Anſchwemmungen auch 
gegenwärtig noch fortwährend vergrößert, wie denn die Uſer⸗ 
| bauten in Folge der fortſchreitenden Verſandung der Rhede 

immer weiter in's Meer vorgeſchoben werden mußten; ſo ent⸗ 
ſtand der die Rhede mit der Stadt verbindende Canal. Um die 
Berſandung deſſelben wenigſtens zu verzögern, wurde ein Theil 
des Flußwaſſers bald nach dem Austritt des Tji-Liwong aus der 
Stadt in zwei beſondere Betten geleitet. Dieſe Waſſerbauten 
können jedoch nur für die nächſte Zukunft einen ungeſtörten 
Schiffsverkehr ſichern; denn in nicht allzu ferner Zeit wird die 
Bucht von Batavia in Folge der ſtetigen Anſchwemmungen für 
Schiffe von bedeutendem Tiefgang wahrſcheinlich unnahbar ſein. 
An der Neubildung von Land haben auch die unabläſſig 
bauenden Korallenthiere einen nicht geringen Antheil, und es 
hebt zu erwarten, daß die zahlreichen kleinen, vor der Bucht von 
Batavia liegenden Inſeln mit der Küſte von Java allmählich in 
ſeſte Landverbindung treten werden. 

Die Rhede von Batavia, welche von den früheren Seefahrern 
wegen ihrer günſtigen Lage und ihrer beträchtlichen Tiefe geprieſen 
wurde, hat gegenwärtig eine Tiefe von höchſtens fünf bis zwölf 
Faden, Schiffe, welche mit Ballaſt dort ankommen, denſelben 


mut noch auf der Außenrhede abwerfen dürfen. 


Wird der Verkehr zwiſchen der Stadt und den Schiſſen 
dadurch ſehr erſchwert, daß die Ladung nur mit Booten gelöſcht 
werden kann, ſo wird er oft durch die während der Regenzeit 
entſtehende heftige Brandung geradezu unterbrochen, da die Boote 
leicht umſchlagen und in den Canal nicht einlaufen können. Vor 
dieſer Gefahr wird dann durch die auf dem Wachlſchiſfe und auf 
dem Regierungsgebäude in Weltevreden, einer Vorſtadt von Batavia, 
wehenden blauen Flaggen gewarnt. 

Um nun die der Schifffahrt ſich entgegenſtellenden Hinderniſſe 
zu umgehen, den Verkehr zwiſchen den Schiffen und der Stadt 
von der Jahreszeit unabhängig zu machen und dem Handel 
Batavias einen neuen Aufſchwung zu geben, hat die holländiſche 
Regierung beſchloſſen, öſtlich von der Mündung des Tji-Liwong 
bei Tandjong Priok einen großen künſtlichen Hafen anzulegen. 
Die Hafenbauten haben bereits begonnen und werden wahrſcheinlich 
bis zum Jahre 1884 beendet ſein. Dieſer neue Hafen, der aus 
einem Vor- und einem Binnenhafen beſteht, iſt mit Batavia durch 
eine beinahe acht Kilometer lange Eiſenbahn mit doppeltem 
Schienengeleiſe, durch eine fünfzehn Meter breite Fahrſtraße und 
einen Schiffscanal verbunden. 

Betreten wir jetzt den Theil der alten Stadt, in welchem die 
Comptoire der europäiſchen Kaufleute und die Bureaux der Rechts⸗ 
anwälte liegen, jo könnten wir faſt meinen, in eine holländiſche 
Stadt verſetzt zu ſein; denn das alte Batavia iſt ganz nach 
dem Muſter holländiſcher Städte erbaut. Die in geſchloſſenen 
Reihen ſtehenden Häuſer wurden noch bis zum Jahre 1816 von 
holländiſchen Beamten und Kaufleuten bewohnt und zeigen noch 
heute die Spuren ihres ehemaligen Glanzes; denn nicht ſelten 
erblicken wir in denſelben die koſtbarſten Zimmerdecorationen, wie 
Stuckarbeiten und vergoldete Fenſterrahmen, und in manchen ſind 
die Hausflur und der Boden der Zimmer mit weißem Marmor belegt, 
der, wenn auch nur als Ballaft, aus Italien eingeführt wurde. 

Für ein tropiſches Klima war aber die Anlage einer Stadt 
nach europäiſchem Muſter ganz unzweckmäßig und das Wohnen 
in derſelben ſehr ungeſund, da durch ſolche Bauart der Zutritt 
friſcher Luft abgehalten wird, und jo hat denn dieſe verkehrte Anlage 
von Batavia viel dazu beigetragen, daß daſſelbe in Europa wegen 
ſeines ungeſunden Klimas ſo verrufen war. Hat man doch dieſe 
Stadt oftmals wegen der großen Sterblichkeit in früherer Zeit ne 
radezu als „das Grab der Europäer“ bezeichnet. Seitdem aber die 
Europäer ihre Wohnungen nach den ſüdlich von der alten Stadt 
gelegenen höheren Punkten verlegten, haben ſich die Geſundheits⸗ 
verhältniſſe weſentlich gebeſſert. 

Wenn nämlich ein Europäer ſich an eine dem tropiſchen Klima 
angepaßte Lebeusweiſe gewöhnt, jo iſt er viel ſeltener Krauk⸗ 
heiten ausgeſetzt, als in unſerem rauheren Klima; ja alle die 
leichteren Krankheiten, die wir Erkältungen zuschreiben, lennt man 
in Batavia kaum. In der erſten Zeit ihres dortigen Aufent⸗ 
haltes werden freilich viele Europäer heftig vom Wechſelſieber 
geplagt, doch treten dieſe Anfälle bei längerem Aufenthalte immer 
jeltener auf, bis fie bei einer geregelten Diät gänzlich fortbleiben. 

In der alten Stadt, die außer dem Stadthauſe, in welchem 
ſich die Bureaux des Reſidenten befinden, kein einziges Gebäude 
von hervorragender architektoniſcher Schönheit aufweiſt, herrſcht 
nur von früh acht Uhr bis Abends ſechs Uhr ein reges Treiben; 
vor und nach dieſer Zeit aber ſind die Straßen wie ausgeſtorben, 
da dann die Europäer nach ihren ſchönen Landhäuſern gefahren ſind. 


Bevor auch wir die alte Stadt verlaſſen, wollen wir vorerſt 
noch einen Blick in dieſen ausſchließlich von Malayen und 
Chineſen bewohnten Stadttheil werfen; denn hier haben wir 
Gelegenheit, ein Vollsleben kennen zu lernen, wie es nur wenige 
andere Städte Oſtaſiens darbieten. 

Betreten wir den ſeit 1740 entſtandenen ſogenannten „chineſi— 
ſchen Kamp“, der faſt nur von Söhnen des himmliſchen Reiches 
bewohnt wird, ſo kann unſerer Aufmerkſamkeit der chineſiſche 
Charakter deſſelben nicht entgehen; die niedrigen Häuſer mit ihren 
gekrümmten Dächern und ihren vielen Verſchnörkelungen ſtehen 
in dicht geſchloſſenen Reihen, und die Straßen ſind meiſt ſehr eng. 
Dieſe für ein tropiſches Klima unzweckmäßige Bau-Art ſowie der 
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oſtindiſchen Städten, als der Kleinhandel faſt ganz in ihren Händen 
liegt; ſie ſind alſo die Vermittler zwiſchen den europäiſchen Groß 
händlern und der einheimiſchen Bevölkerung. Auf den Comptoiren 
der europäiſchen Kaufleute beſorgen ſie in der Regel die Caſſen 
geſchäfte, oder ſie werden als Aufſeher über die malayiſchen Arbeiter 
geſetzt. Sie find ſehr geſchickte Handwerker, und es giebt wohl lein 
Handwerk, das ſie nicht betreiben. 

In dem chineſiſchen Viertel haben wir ſo recht Gelegenheit, 
den ſprüchwörtlich gewordenen Bienenfleiß der Chineſen zu be 
wundern, und wir können es wohl begreifen, wie Manche unter 
ihnen, die ohne Mittel nach Java kamen, durch Fleiß, Ausdauer 
und Intelligenz ſich ein bedeutendes Vermögen erwerben konnten. 


Canal und Ahede von Natavia. 
Auf Holz gezeichnet von A. Göring. 


Umſtand, daß die Chineſen in ihrer Lebensweiſe nicht ſehr reinlich 
ſind, mögen die Urſache ſein, daß dieſer Stadttheil ſehr ungeſund 
und die Sterblichkeit in demſelben eine ungewöhnlich große iſt. 

Die chineſiſche Bevölkerung von Batavia beläuft ſich auf 
etwa 20,000 Seelen; im Ganzen leben übrigens auf Java un: 
gefähr 200,000 Chineſen, was ſich erklärt, wenn man erwägt, 
daß die chineſiſchen Einwanuderungen nach Java ſchon mit dem 
zweiten Jahrhundert nach Chr. Geb. begonnen haben. Dieſe Zahl 
vergrößert ſich aber trotz der häufigen Einwanderungen aus China 
nur wenig, da viele Söhne des himmliſchen Reiches mit ihren 
auf Java erworbenen Reichthümern wieder in ihre Heimath zurück⸗ 
kehren und überdies keine Frauen aus China auswandern dürfen. 
Die Chineſen verheirathen ſich daher entweder mit Malayinnen 
oder mit Mädchen von malayiſch⸗chineſiſcher Abſtammung. 

Die Söhne des heiligen Reiches der Mitte ſpielen inſoſern 
eine wichtige Rolle im Geſchäftsleben Batavias wie auch in anderen 


In Batavia und auf Java überhaupt leben einige Chinefen, die 
mehrſache Millionäre ſind. 

Die malayiſche Bevölkerung der alten Stadt beſchäftigt ſich 
theils mit Fiſchfang, theils mit Obſt und Eßwaarenhandel oder 
auch mit irgend einem Handwerk; viele Malayen finden auch 
Beſchäftigung in den europaiſchen Handelshäuſern. Wir werden 
übrigens noch Gelegenheit haben, dieſelben als Diener in 
europäiſchen Familien oder als Kellner in Hötels kennen zu lernen. 
Wenden wir uns alſo in eine der Vorſtädte und betreten wir 
gleich ein dort gelegenes Hötel. 

Die Hotels find ſehr comfortabel eingerichtet und bieten alle 
Bequemlichkeiten, die ein Gaſt in einem tropiſchen Lande nur er: 
warten kann. Jeder Gaſt erhält ein Wohn⸗ und Schlafzimmer, das 
ſich auf eine Veranda öffnet, und in jedem Hötel ſind eine Anzahl 
von Badezimmern ſtets zum Gebrauche bereit; man bezahlt für Alles 
den ſehr mäßigen Preis von 5 Gulden (8,50 Mark) pro Tag. 


Die meistens weiß getünchten Landhäuſer der Europäer liegen 
alle in ſchönen, mit den herrlichſten tropiſchen Bäumen gezierten 
Gatten und find ſaſt ausnahmslos wie nach der Schablone 
gebaut; ſie haben wegen der häufigen Erdbeben in der Regel 
beine Etagen und dehnen ſich ſtatt in die Höhe in die Breite 
und Länge aus. Jede Villa hat eine von weißen Säulen ge⸗ 
lragene mit Marmortiſchen und bequemen Rohrſtühlen beſetzte 
Veranda oder Vordergallerie, auf welcher Beſuche empfangen und 
Soireen abgehalten werden; von hier führen mehrere Flügelthüren 
in die großen und lufligen Zimmer. Mitten durch das Haus 
sicht ſich ein ſaalähnlicher, ebenfalls möblirter Gang, die fo: 
genannte Mit telgallerie, während ſich auf der dem Garten zuge: 


— 11 — 


— 


Diener und auch für jede regelmäßig wiederkehrende Arbeit find 
beſondere Leute angeſtellt. 

Das häusliche Leben der Europäer in Batavia iſt im All⸗ 
gemeinen etwas einförmig und ſpielt ſich faſt Tag für Tag in 
derſelben Weiſe ab: man ſteht in der Regel früh um ſechs Uhr 
auf, badet und nimmt dann den aus Kaſſee oder Thee, kaltem 
Fleiſch, Eiern und Käſe beſtehenden Imbiß ein. Um zwölf Uhr 
wird das ſtereotype Reisfrühſtück ſervirt, bei welchem mit Waſſer⸗ 
dampf gekochter Reis, der mit einer aus verſchiedenen tropiſchen 
Kräutern und Wurzeln bereiteten gelben bitteren Sauce (Kari) 
übergoſſen wird, das Hauptgericht bildet; als, Zuſpeiſen zum Reis 
ift man mehrere auf verſchiedene Weiſe zubereitete Fleiſchſorten, 


Enropätfhes Landhaus bei Valavla. 
Auf Holz gezeichnet von A. Göring. 


wandten Seite des Hauſes die ſehr große Hintergallerie, der 
eigentliche Wohnraum der Familie befindet, wo auch gegeſſen wird. 

Zu beiden Seiten des Hauſes liegen noch mehrere Neben: 
gebäude, welche der Hauptſache nach als Vorrathskammern, Küche 
und Badeſtube, ſowie als Pferdeſtall, Wagenremiſe und Kuütſcher— 
wohnung benutzt werden. An dieſe Nebengebäude ſtoßen die für 
die Familien der malayiſchen Diener beſtimmten Bambushütten. 

Die Malayen, welche von ihrer Herrſchaft außer freier 
Zohnung monatlich 10 bis 15 Gulden Lohn erhalten, find als 
Deuer in europäiſchen Familien ſehr brauchbar. Man bedient 
ich mit Vorliebe ſolcher malayiſcher Dienſtboten, da europäische 
Diener mit einem jo geringen Lohne nicht auskommen könnten und 
aſurdem die Verwendung von Europäern als Diener das Anſehen 
Beißen in den Augen der Malayen herabdrücken würde. 

Die Dienerſchaft in einer europäiſchen Familie iſt in der 
Regel jeher zahlreich; faſt jedes Familienmitglied hat ſeinen eigenen 


mit Tamarinden gebratene Hühner, geſalzene rothe Fiſche, Spanischen 
Pfeffer und gebratene Bananen. Bei dieſem Frühſtück trinkt man 
in der Regel keine geiſtigen Getränke, da dieſelben in Folge des 
Klimas, auch in geringer Menge genoſſen, eher erſchlaſſend als 
belebend wirken. Nur Sonntags wird beim Frühſtück ein Glas 
Bier oder Rothwein mit Waſſer getrunken. 

Die Hauptmahlzeit, das eigentliche Mittageſſen, wird in allen 
europälichen Familien Batavias um 7 Uhr Abends eingenommen 
und auch bei dieſer Mahlzeit nur Rothwein getrunken. Außerhalb 
der Mahlzeiten trinkt man nur Eiswaſſer, dem die Herren gewöhnlich 
etwas Cognac zuſezen. Das hierzu verwendete Eis wird in 
Batavia ſelbſt künſtlich hergeſtellt und in einem beſonderen Eis⸗ 
hauſe aufbewahrt. 

Alle Mahlzeiten werden auf der luftigen Hintergallerie ein- 
genommen, doch iſt auch hier die Hitze mitunter ſehr drückend. 
Ju vielen Häuſern hängt daher über dem Eßtiſche ein an der 
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Decke der Hintergallerie befeftigter großer Fächer, Punka genannt, 
den ein malayiſcher Diener mittelſt eines langen Seiles fort— 
während hin- und herzieht. Die Punka beſteht aus mehreren, 
etwa meterbreiten, in zahlreiche Querfalten zuſammengelegten und 
an einer langen ſchmalen Holzleiſte befeſtigten Streifen von Shirting 
oder weißer Leinwand. Durch das Hin- und Herbewegen dieſes 
Fächers wird ein angenehmer kühler Luftzug erzeugt, und werden 
auch die läſtigen Mücken auf dieſe Weiſe am leichteſten verſcheucht. 

Da es in Batavia außer den Clubs keine für Europäer be— 
ſtimmten Vergnügungslocale oder Wirthshäuſer giebt, ſo iſt man 
dort mehr auf den Familienverkehr angewieſen; derſelbe wird 
denn auch in einer Weiſe gepflegt, daß jeder Europäer gern die 
Gelegenheit ergreift, dieſe Annehmlichkeiten im Leben Batavias mit⸗ 
zugenießen. Ganz beſonders leben die Deutſchen in Batavia ſehr 
geſellig, und einige Familien veranſtalten regelmäßige Empfangs- 
abende, an welchen alle im Hauſe eingeführten deutſchen Lands⸗ 
leute als Säfte willkommen find. In der Regel trifft man in 
dieſen Geſellſchaften auch Vertreter anderer Nationen, und gerade 
dieſes Gemiſch der verſchiedenſten Nationalitäten verleiht dem 
Verkehr in ſolchen Geſellſchaften einen ganz beſonderen Reiz, der 
durch muſikaliſche Vorträge weſentlich erhöht zu werden pflegt. 

Ueberhaupt wird die Muſik in Batavia eifrig gepflegt, und 
man hat, wenn auch nur ſelten, Gelegenheit, in Concerten die 
Vorträge tüchtiger Künſtler zu hören und den Aufführungen größerer 
Chor- und Orcheſterwerke beizuwohnen. Dieſe letzteren werden von 
einer 40 Mann ſtarken Militärcapelle, der ſogenannten Stabsmuſik, 
vorgetragen, die bisher unter der Leitung eines kürzlich verſtorbenen 
deutſchen Capellmeiſters ſtand. N 

Alle Kunſtgenüſſe ſind in Batavia freilich ſehr theuer; für 
ein Abonnementconcert im Opernhauſe werden 12 Gulden (etwa 
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er Kryſtallpalaſt im Alten Schützen⸗ 
hauſe der Meſſen und Muſenſtadt 
Leipzig hat in den erſten Tagen 
des Monats Februar eine eigen 
t artige Anziehungskraft auf alle 
Diejenigen ausgeübt, denen die 
Erzeugniſſe der edlen Kochkunſt nicht gleichgültig ſind. Faſt ſchien 
es, als ob die Tauſende von Eiſenſtäben, aus welchen der ſchlanke 
Bau aufgerichtet iſt, in Magnete verwandelt worden wären, in 
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20 Mark) und für eine Opernvorſtellung, welche indeſſen nur 
dann ftattfinden kann, wenn eine reiſende Operngeſellſchaft die 
Stadt berührt, 5 Gulden (8,50 Mark) Eintrittsgeld bezahlt. Dieſen 
hohen Eintrittspreiſen entſpricht auch das Honorar der Künſtlet. 
Neben der heiteren Kunſt finden aber auch die ernſten Wiſſen⸗ 
ſchaften dort eine eifrige Pflege, und wir können es den Holländern 
zum Ruhme nachſagen, daß ſie ſich die Erſorſchung ihrer ſchönen 
Colonien ſehr angelegen fein laſſen. Batavia iſt der Sitz mehrerer 
gelehrten Geſellſchaften, die alle auf die Colonien bezüglichen 
Unterſuchungen in beſonderen Jeitſchriften veröffentlichen. Es 
verdient ausdrücklich hervorgehoben zu werden, daß viele von 
den in holländiſcher Sprache geſchriebenen Auſſätzen deutſche, in 
holländischen Dienſten ſtehende Gelehrte zu Verſaſſern haben. Ich 
erinnere nur an die Namen Junghuhn, Reinwardt, Salomon | 
Müller, Haßkarl, Friederich, Mayer und Andere, wie wir denn | 
auch mit Stolz fangen können, daß viele Deutſche im holländiic- 
oſtindiſchen Dieuſt in den verſchiedenſten Zweigen der Verwaltung 
und des Militärd ienſtes ſehr geachtete Stellungen einnehmen, und 
es kühn ausſprechen dürfen, daß die Deutſchen ſich den Holländern 
im indiſchen Archipel geradezu unentbehrlich gemacht haben. 
Auch im Geſchäftsleben in Batavia ſpielen die Deutſchen eine 
hervorragende Rolle, und viele der dortigen großen Export- und 
Importgeſchäfte ſind in den Händen deutſcher Kaufleute. Wer einmal, 
wenn er auch nicht Kaufmann iſt, einen Einblick in den Geſchäfts⸗ 
gang eines der großen deutſchen Häuſer Batavias gethan hat, muß 
den Leitern dieſer Geſchäfte ſeine Anerkennung zollen. Es iſt zu 
hoſſen, daß dauk dieſen Anftrengungen die Handelsbe ziehungen 
zwiſchen Deutſchland und Niederländiſch Indien ſich günſtiger ent: 
wickeln und dem deutſchen Namen in Batavia mehr und mehr zu 
Ehren gereichen werden. Dr. Friedrich Traumüller. 


Magnete, die nicht das todle 
Eiſen, ſondern das leichtbeweg⸗ 
liche Volk anzuziehen vermögen; 
denn zu allen Tageszeiten pil 
gerten dichte Menſchenmaſſen 
durch die Winlergartenſtraße in 
die Räume des Kryſtallpalaſtes, 
und in vier Tagen betrug die Za 
der Beſucher mehr als 50,000 
Was dieſes von dem energiſchen 
Unternehmer, Herrn Berthold, 
gegründete und erſt vor Jahres 
friſt eröffnete Etabliſſement Für 
Leipzig bedeutet, das hat diese 
Gelegenheit gelehrt: die Stadt 
beſitzt in dem Kryſtallpalaſte nich 
nur einen für Vergnügungen jchr 
geeigneten Raum, ſondern auc 
ein für Ausſtellungen verſchie⸗ 
deuſter Art paſſendes Gebände 
Die gemüthlichen Bürger der 
Pleißeſtadt blicken mit einem 
gewiſſen Stolz auf dieſe nene 
Schöpfung, die, von dem Schüßen 
hausgarten aus geſehen, in der 
That einen äußerſt gefälligen An 
blick bietet. (Vergl. das Initial) 
In den hellen Räumen des 
Kehſtallpalaſtes alſo fand, wi 
geſagt, vom 1. bis 5. Februar die vierte deutſche Verbandskochkun 
Ausſtellung ſtatt, welche ihre drei Vorgangerinnen in ungeahn 
Weiſe übertraf und fir die betreffenden Jachkreiſe von weittragende 
Bedeutung wurde. Darum zögern wir auch nicht, ihr an di 
Stelle einen ehrenden Nachruf zu widmen und einen Abſte 
ihres kurzdauernden Glanzes unſeren Leſern in Bild und W 
vor Augen zu führen. 
Ein Gang durch die mit Erzeugniſſen der Kochkunſt über 
füllten Ausſtellungsräume iſt indeſſen nicht jo leicht ausgefüt 
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wie man denken möchte. Kaum haben wir die Eingangspforte im 
Rücken, und ſchon ſtehen wir mitten in einem Gewirre von allerlei 
Hummerpyramiden, Paſteten, Hirſchrücken, Marcipanbildſäulen, 
Tafelſervicen und Kochgeſchirren. Wir find in ein wahres Laby⸗ 
tinth gerathen, und wenn wir bei dem Beſuche der Ausſtellung 
nicht allein ſehen, ſondern auch lernen wollen, ſo müſſen wir 
einen Ariadnefaden zur Hand haben, der uns vor Verirrungen 
schützt. Glücklicher Weiſe iſt ein zuverläſſiger Führer durch dieſe 
Schlaraſſia nicht ſchwer zu finden. Vergegenwärtigen wir uns 
nur den Stand und die Aufgaben der modernen Kochkunſt, und 
wir werden das Bedeutende von dem Gewöhulichen ſicher unter: 
ſcheiden können. 

Das zahlreiche Heer der Männer, deren Stand ſich durch 
die weißen Mützen und Schürzen kennzeichnet, und das viel zahl- 
reichere der Jungfrauen und Frauen, die den Quirl und Löffel 
als Küchenſcepter ſchwingen, hat ihr Wirken und Streben in den 
Dienſt einer und derſelben Aufgabe geſtellt: Was die Natur an 
verzehrungswerthen Gegenſtänden über Länder und Meere verſtreut 
hat, das wiſſen die Köche und Köchinnen in menſchenwürdige 
Koſt zu verwandeln; ſie Alle, ohne Ausnahme und ohne Unter— 
ſchied, ſind auſmerkſame Diener des menſchlichen Magens. Die 
Art und Weiſe jedoch, in welcher dieſer zahlreichſte unter allen 
Berufsſtänden für ſeinen Herrn und Gebieter Sorge trägt, iſt von 
ſehr verſchiedenem Werth, wie überhaupt alle Dienſtleiſtungen, die 
auf dieſer Erde verrichtet werden. 

Es giebt zunächſt Meiſter und Meiſterinnen der Kochkunſt, 
die den Mantel auf zwei Schultern tragen und alſo zweien Herren 
dienen. Indem ſie für den Magen arbeiten, berückſichtigen ſie in 
entgegenkommendſter Weiſe alle Wünſche feines Collegen, des 
Gaumens, der bekanntlich ein ſehr launenhaſter und wetterwendiſcher 
Geſell iſt Daß der Magen und mit ihm die Geſundheit dabei 
ſehr oft ſchlecht fährt, iſt allgemein bekaunt. Und trotzdem iſt die 
Zahl der Köche, die in ſolcher Weiſe handeln, die bei weitem 
größte, umfaßt ſie doch namentlich alle höher Chargirten dieſes 
Standes. An dieſem Uebel, welches ſo alt iſt wie die menſchliche 
Cultur, tragen freilich die Köche ſelbſt am wenigſten Schuld; denn 
immer gab es und immer wird es reiche Leute geben, welche an 
der einfachen ſpartaniſchen Koſt kein Wohlgefallen finden. Ja, 
die Verbreitung dieſer Feinſchmecker iſt ſo groß und ihr Beiſpiel 
ſo anſteckend, daß, wenn man überhaupt von der Kochkunſt ſpricht, 
die Menſchen nicht an die Herſtellung der gewöhnlichen Haus⸗ 
mannskoſt denken, ſondern darunter die Kunſt, luculliſche Mahl⸗ 
zeiten zu bereiten, verſtehen. Dieſe Auſſaſſung entſprach auch 
durchaus der Wahrheit, ſo lange die Köche nur Fürſtendiener 
waren oder im alleinigen Sold des Reichthums ſtanden. 

Als aber in der Neuzeit Volksküchen entſtanden, da feierte 
der ſpartaniſche Koch in neuer Geſtalt ſeine Wiedergeburt, er, 
der weniger auf den Geſchmack achtet und es ſich vor Allem au: 
gelegen fein läßt, geſunde und kräftige Koſt zu ſchaffen. Dieſe 
Art der Kochkunſt war in früheren Zeiten unbekannt; ſie iſt ein 
Kind des modernen Fortſchritts, der raſtlos und unermüdlich 
daran arbeitet, die ſociale Lage der unterſten Schichten des Volkes 
günſtiger zu geſtalten. 

Außerdem hat der Koch in Ausnahmefällen noch beſondere 
Pflichten zu erfüllen, indem er nicht für den geſunden, ſondern für 
den kranken Menſchen arbeitet. Er iſt alsdann kein ſelbſtſtändiger 
Meiſter, ſondern nur ein Handlanger des Arztes. Im grauen 
Alterthum war ſein Anſehen in dieſer Beziehung viel größer, als 
heutzutage; denn der Koch hatte auch die Arzneigetränke, die der 
Arzt verordnete, zu bereiten und zu verabreichen. 

Der aufmerkſame Leſer weiß jetzt, wo hinaus wir wollen. 
Gemäß den verſchiedenartigen Aufgaben der Kochkunſt, gedenken 

wir die Ausſtellung von den Geſichtspunkten der Luxusküche, der 
Bolfstüche und des Tiſches für Kranke zu betrachten, und wir 
werden dabei keine Gefahr laufen, Unvergleichbares mit einander 
dergleichen zu wollen. Leider müſſen wir im Voraus bemerken, 
daß der Tisch für Kranke ſehr ſchwach beſchickt wurde. 

Wie man ſich leicht denken kann, war die Luxus- oder die 
feine Küche auf der Leipziger Ausſtellung am ſtärkſten vertreten. 
7 Erzeugniſſe eignen ſich ja am beſten zum Schaugepränge, 

und außerdem war ja die Ausſtellung von den deutſchen Gaſt— 
wirthen in's Leben gerufen worden, die bei ihren Table d'hoͤtes 
kelanntlich keine Volksnahrung auftiſchen. Alle dieſe Prachtſtücke 
entzäden ohne Zweifel das Auge des 1 und ſchmecken 
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vortrefflich, aber wir können ſie in dieſem Artikel nur flüchtig 
berühren. 

Es liegt uns zwar durchaus fern, das hohe Verdienſt, 
welches ſich die Ausſteller der fertigen Gerichte um die Ausſtellung 
ſelbſt erworben haben, in irgend welcher Weiſe ſchmälern zu wollen, 
aber eine Würdigung dieſes Verdienſtes kann hier nicht unſere Auf— 
gabe fein ; denn wie ſollten wir unſeren Leſern einen Begriff von der 
Pracht einer Hummerpyramide beibringen, die meterhoch auf dem 
Tiſche in die Höhe ragt, oder von dem gewaltigen Eindruck eines 
gebratenen Hirſchrückens, der auf einem fußhohen Fettſockel ruht? 
Solche Kunſtwerke kaun man nur dann bewundern, wenn man 
ſie mit eigenen Augen ſieht, und nur dann würdigen, wenn man 
ſie ißt. Nur einen flüchtigen Blick werfen wir daher auf die 
zahlreichen ſpeiſebeladenen Tiſche, die in dem großen Theaterſaale 
des Kryſtallpalaſtes aufgeſtellt waren. 

Schier gewaltig war das Frühſtück, welches der „Verein 
Leipziger Gaſtwirthe“ ſervirte; fein ſäuberlich geputzt und geordnet 
ſtanden da mehrere Hirſchrücken, ein Wildſchweinskopf, zwei große 
Rheinlachſe, Truthähne, Birkwild, Faſanen, Salate, Hummer: 
pyramiden, Paſteten u. dergl. m. Sehr gefällig präſentirte ſich auch 
die Ausſtellung des „Vereins der Hamburger Gaſtwirthe“, als deren 
Verfertiger Ph. Kern zu nennen iſt; ein großes Schiff ſtand, 
mit dem Hamburger Wappen geziert, in der Mitte des Tiſches; es 
barg einen mächtigen Lachs, der in Aspic, einer Art ſäuerlichen 
Gelees, eingebettet war. Ueberhaupt waren die Kunſtwerke aus 
Gelee in den mannigfachſten Formen vertreten; wir ſahen zahl- 
reiche Baſſins, in denen Aspic die Stelle des klaren Waſſers ver— 
trat und in welche verſchiedene Fiſche in ſchwimmender Stellung 
eingeſetzt waren. Der „Verein Kieler Gaſtwirthe“ ſtellte ſogar ein 
Aquarium mit verſchiedenen Fiſchen in Aspie aus. Aber dieſes 
Kunſtwerk entſtand keineswegs an dem bernſteinreichen Oſtſee— 
ſtrande, ſondern in der „Seeſtadt“ Leipzig; denn als Verfertiger 
deſſelben wurde uns der Leipziger Stadtkoch Karl Hoffmann ge— 
nannt. Dieſe Aquariumfiſche waren ſelbſtverſtändlich reine Zwerge 
im Vergleiche zu dem 37 Pfund ſchweren Hechte, mit welchem der 
„Verein der Gaſtwirthe von Frankfurt an der Oder und Umgebung“ 
die Ausſtellung beſchickte. So wechſelte hier Großes mit Kleinem 
in mannigfachſter Weiſe ab. 

Nicht weniger zahlreich war auch die Verwendung der ge— 
flügelten Welt zum Aufputz der verſchiedenſten Auſſätze. Faſanen, 
Schnepſen, ja ſelbſt Pfauen ſchmückten allerlei Paſteten, oſt zu 
humoriſtiſchen Gruppen vereinigt, wie dies in der Schlußvignette 
zu dieſem Artikel angedeutet iſt. 

Mit dieſen Erzeugniſſen der Kochkunſt wetteiferten um die 
Siegespalme Producte der verſchiedenartigen Conditoreien, und die 
Leipziger freuten ſich ungemein, die Zierde ihres berühmten 
Auguſtusplatzes, das Neue Theater mit dem Schwanenteich in 
täuſchender Aehnlichkeit auf einem Ausſtellungstiſche zu ſehen. Die 
gelungene Nachbildung des Hauſes ſelbſt beſtand aus feinen Waffeln; 
das Waſſer des Schwanenteiches war durch Aspie angedeutet, und 
in dieſem Waſſer ſah man ſelbſtverſtändlich Fiſche aller Art. 
Die letzteren waren leider viel zu groß für ihre Umgebung, und 
ein echtes Leipziger Kind hatte daran unendlich viel auszuſetzen; 
das junge Dämchen betheuerte, ſolche Walfiſche gebe es gar nicht 
in dem herrlichen Schwanenteich, und der Verfertiger ſollte ſtatt 
der „Rieſenfiſche“ doch lieber „Sardellen“ in Aspic geſetzt haben. 
Trotz des nicht unbegründeten Einwandes machte dieſes Werk der 
Herren Uhlemann und Scheidhauer, welches aus der Kunſtwerk— 
ſtätte des Leipziger Theater-Reſtaurants hervorgegangen war, ein 
nicht geringes Aufſehen und zog viel Neugierige herbei. 

Auch die Bildhauerkunſt wurde der Kochkunſt⸗Ausſtellung 
dienſtbar gemacht, aber wo ſah man je Bildſäulen in ſolcher Größe 
und aus ſolchem Material gehauen? Wer ſich ſchon beklagt über 
die kurze Dauer von Marmor und Erz, der würde ohne Zweifel 
mit Verachtung an dem Kunſtwerke vorbeiſchreiten, das wir hier 
zu neunen haben. Aber wir ſind nicht ſo wähleriſch in Sachen 
des Ruhmes und zollen gern Lob und Anerkennung der Hujter'- 
ſchen Marcipanfabrik in Hannover, welche uns Siegfried den 
Drachentödter, ein aus freier Hand gearbeitetes Kunſtwerk, vor: 
führte. Das Pſerd war aus Tragant und Zucker, und ſüß war 
auch der Körper des Reiters und der Leib des Drachen; denn 
ſie beſtanden ebenſo wie der Sockel aus reinem Marcipan. 

Doch wir hätten dieſen reichbeſetzten Speiſeſaal beinahe verlaſſen, 
ohne zwei Specialitäten zu erwähnen. Wir hätten euch beinahe 
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ganz vergeſſen: dich, du ausgeftopfter, vielgeprieſener Haidſchnuck 
aus der Lüneburger Haide, und euch, ihr Schweinsknochen, die ihr 
als Leipziger Specialität neben dem Allerlei und den Producten 
des Schlachtfeſtes euch den Blicken der Beſchauer darbotet. 

Mit überſättigten Augen, mit ſchier von allerlei pilanten 
Gerüchen betäubten Geruchsnerven, aber mit leerem laut knurren⸗ 
dem Magen kehren wir endlich allen dieſen Leckerbiſſen den Rücken, 
und wehmüthig gedenken wir der Fleiſchtöpfe, die da am häus⸗ 
lichen Herde ſo ſchlicht und einfach, aber zur Sättigung bereit 
dampfen. Was wir bisher ſahen, das war die ſeine Küche im 
letzten Stadium ihrer 
Vollendung; jetzt kom⸗ 
men die Rohmateria⸗ 
lien, welche ſie ver— 
arbeitet, an die Reihe. 

Da begegnen uns 
wieder Fiſche, wieder 
Lachſe, Hechte und 
Karpfen; nur ſind ſie 
noch unberührt von 
der Kochcultur und 
ſchwimmen luſtig in 
dem großen Aquarium 
oder lagern, grün 
und geräuchert, auf 
den daneben ſtehenden 
Tiſchen. Welche An⸗ 
ziehungskraft übt das 
Leben auf die Men- 
ſchen aus! Zu dieſem 
Aquarium, welches 
der Leipziger Fiſch⸗ 
händler J. A. G. Hän⸗ 
del ausſtellte, drängte 
ſich Alt und Jung, 
und es iſt wirklich 
zu bedauern, daß die⸗ 
ſer Theil der Aus⸗ 
ſtellung von auswär: 
tigen Firmen nicht 


reichlicher beſchickt 
wurde. 
Vielſeitiger war 


ſchon die Wild- und 
Geflügel Ausſtellung. 
deren geſchmackvolles 
Arrangement eine un: 
ſerer Abbildungen 
wiedergiebt. In der 
einen Ecke der oberen 
Colonnade des Kry⸗ 
ſtallpalaſtes wurde ein 
künſtlicher Wald auf⸗ 
gebaut, in dem aller— 
lei eßbares Gethier 
und auch manches 
Raubwild ausgeſtopft 
ſigurirte. Da machte 
der arme Lampe ein 
zierliches Männchen, und gierig ſchaute ihn der Ränleſchmied 
Reinecke an, als ob er zu ſeiner Frau Hermelynſagte: 

„Komm nur ... . und eſſen wir ſchnell! Denn fett iſt der Haſe, 

Guten Geſchmackes. Er iſt wahrhaftig zum erſten Mal etwas 

Nüßze, der alberne Geck.“ 

Hier war auch Humor mit im Spiele; denn in dieſem Walde 
ſtand eine Warnungstafel mit der höflichen Inſchrift: „Man bittet, 
die Thiere nicht zu reizen!“ 

Unterhalb dieſer Scenerie haben die Wildpret- und Geflügel 
händler ihre Lager aufgeſchlagen. Rechts war die Firma Heyne— 
mann u. Comp. in Leipzig vertreten, links die von Ernſt Krieger 
ebendaſelbſt. Die letztere brachte als Curioſum Bärentatzen und 
Bärenſchinken, ſowie friſches Renthierfleiſch. Das letztere wird 
ſchon ſeit langer Zeit in gefrorenem Zuſtande aus! Rußland im⸗ 
portirt und dient vielfach als Erſatz des Hirſchfleiſches. Neben 
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dieſen Curioſitäten lenkte die Ausſtellung der Firma Ed. Nathan 
in Hamburg die Aufmerkſamkeit der Beſucher auf ſich. Im Februn 
ſtellte fie uns junge, im Zimmer gezüchtete Hühner und Gänſe vor, 
und unter dem feingeſpickten Geflügel hatte ſie auch „Kücken in 
Trauer und Halbtrauer“ vorgeführt. Die ſchwarze Farbe war hier 
durch Trüffeln vertreten, mit denen die fetten Vögel kunſtvoll ge 
ſpickt wurden. 

In derſelben oberen Colonnade befand ſich auch die Aus 
ſtellung der Firma Taen Arr-Hee aus Nanking, vertreten durch 
Reichert und Richter in Leipzig. Originalchineſen verkauften bier 
alle Sorten des chine 
ſiſchen Thees, und die 
leutſeligen Mongolen 
trugen viel zur Be 
lebung des Ausſtel 
lungsbildes bei: ſie 
gaben ihm einen inter 
nationalen Anſtrich 

Nicht weit von dem 
Tiſche der Chineſen 
erblickten wir auch 
unſer täglich Brod, 
würdig vertreten durch 
ein vierzig Kilogramm 
wiegendes Laib aus 
der Brodfabrik Voigt 
länder und Kittler in 
Leipzig. Aber dieſes 
tägliche Brod mahnt 
uns daran, daß wir 
noch andere Pflichten 
zu erfüllen haben. So 
nehmen wir denn Ab 
ſchied von den ver 
ſchiedenartigen hier 
aufgeſtapelten Roh 
materialien und wan 
dern zurück in die 
Räume des Zwiſchen 
ſaales, in welchem wit 
über eruſte Fragen 
unterrichtet werden 

Hier finden wir die 
Beſtrebungen vertre 
ten, welche darauf hin 
ausgehen, dem Volke 
geſunde und dillige 
Nahrung zu bieten 
Leider war dieſes Ge 
biet der Kochkunſt, 
auf welchem in der 
Neuzeit ſo glänzende 
Fortſchritte gemacht 
worden ſind, ſo ſtief 
mütterlich  beichidt 
worden, daß die hier 
ausgeſtellten Gegen 
ſtände ſelbſt nur wenig 
Belehrung boten. Us; 
ſomehr find alſo die Verdienſte Derjenigen anzuerkennen, welche 
hier erſchienen und Mühe und Koſten nicht ſcheuten, um für die 
gute Sache zu werben. 

Zwei Ausſtellungen, einzig in ihrer Art, waren die des 
„Vereins der Berliner Volksküchen“ und die der Kochſchule de 
„Berliner Hausfrauenvereins“, beide durch deren Vorſitzende, Fran 
Lina Morgenſtern, vertreten. Dieſe war mit einer Vorſtandsdam 
der Volksküchen, mit einer Schülerin der Kochſchule, ſowie der 
Küchenmeiſterin der letzteren und einer Wirthſchaſterin und Köchen 
der Volksküchen nach Leipzig gekommen, um Propaganda für beide 
ſo glücklich ausgeführte Ideen zu machen, was wohl auch gelungen 
iſt, da beide Abtheilungen eine ſo ununterbrochene Anziehungskraft 
auf das ſchauluſtige Publicum ausübten. 

Die Querwand des Zwiſchenſaals im Kryſtallpalaſt nahm die 
Berliner Volksküche ein. Auf der mittleren Tafel ſtanden die Portions 
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näpfe, wie in Berlin üblich; fie enthielten / Liter Gemüſe mit einem 
Stück Fleiſch für 15 Pfennig, oder 1 Liter Gemüſe mit drei Stück 
Fleiſch für 25 Pfennig, und ein Anſchlag an der Wand bekundete, 
daß außer dieſen das ganze Jahr hindurch gereichten Mittags: 
ſpeiſen im Winter des Abends ½¼ Liter Suppe à 6 Pfennig oder 
1 Liter Thee mit Zucker, Milch und Brödchen für 6 Pfennig 
verabreicht würden. Auch die Brödchen à 2 Pfennig waren 
täglich friſch aus Berlin geſchickt worden, und erregten deren 
Wohlgeſchmack und Größe ebenſo das ſtets wiederholte Erſtaunen, 
wie die vortrefflichen Speiſen: Schmorkohl, Brühkartoffeln, Erbſen 
mit Sauerkohl, Linſen und Bohnen in Fleiſchbrühe, Milchreis, 
Milchhirſe, Bonillonreis, Reis und Pflaumen. Alle dieſe Gerichte 
wurden in einer Küche des Kryſtallpalaſtes vorbereitet und auf 
fünf Gasapparaten, die links eine Tafel einnahmen, fertig geſtellt 
und warm gehalten. Zu gleichem Zwecke diente ein Grude-Oſen. 

Das warme Eſſen wurde von Tauſenden geprobt und erfreute 
ſich größter Anerkennung; die Größe der Portionen ſchien bei der 
Billigkeit des Preiſes vorausſetzen zu laſſen, daß der Verein materielle 
Unterſtützung erhalte, doch beſagte das auf dem Tiſche aufgelegte 
Buch „Die Volksküchen, culturhiſtoriſch⸗ſtatiſtiſche Darſtellung“, daß 
die Berliner Volksküche auf Selbſterhaltung baſire und dieſe auch 
ohne alle Beiträge glänzend erzielt habe. Auf den Tiſchen ſtanden 
auch die Waſſerkrüge, Eſſigflaſchen, Salz und Pfeffernäpfe und 
andere in den Berliner Anſtalten zur Benutzung kommende Geräthe, 
wie die Ruder, das Eſſen zu rühren, die Maßlellen ꝛc. An den 
Wänden ſah man die Sentenzſprüche zur Ermuthigung der Arbeiter 
und anderer Speiſenden, ferner die Verhaltungsmaßregeln, das 
Verzeichniß der vierzehn Volksküchen in Berlin und das Menu. 
Die zweiundfünfzig Kochrecepte der Berliner Volksküchen, welche 
hier à 25 Pfennig verkauft wurden, waren jchnell vergriſſen. 

Vertrat die Volksküche die geſunde, ſchmackhafte und billigſte 
Maſſenſpeiſung, jo ſah man rechts auf einer Tafel kleine culina- 
riſche Meiſterwerke als Schülerinnen Arbeiten der Kochſchule des 
Berliner Hausfrauenvereins, deren praktiſche Lehrmeiſterin bemüht 
war, dem Publicum durch Vertheilen der Speiſen zu zeigen, daß 
dieſelben keine Schaugerichte waren, ſondern eine ſtrenge Prüfung 
auch des feinſten Geſchmacks vertragen können. 

An der Wand hingen Karten, welche den Geld- und Nähr⸗ 
werth der Speiſen und die chemiſchen Umwandlungen derſelben 
durch das Kochen andeuteten. Außerdem zeigte ein Torſo, dem die 
vordere Oberhülle abgenomen war, die Organe der Verdauung 
und der Athmung. Endlich lagen auf einem Tiſche die von Frau 
Lina Morgenſtern verfaßten Lehrbücher der Kochſchule: das „Uni: 
verſalkochbuch für Geſunde und Kranke“, „Die menſchliche Ernährung 
und culturhiſtoriſche Entwickelung der Kochkunſt“ und „Praktiſche 
Studien über Hauswirthſchaft“. 

Dem Vernehmen nach iſt dieſe Kochſchule die einzige in 
Deutſchland, welche ſyſtematiſch außer dem praktiſchen Unterricht im 
Kochen, Backen und Braten, — theoretiſche Lehrſtunden giebt in 
der Lehre vom menſchlichen Organismus und ſeiner Ernährung, 
in der Nahrungsmittellehre, der Theorie der Kochkunſt und Haus- 
haltungskunde. Die Anſtalt beſteht ſeit fünf Jahren und bildete 
über 680 Schülerinnen aus. Am Ende jedes Quartals findet 
eine öffentliche Prüfung ſtatt. Ausbildung erhalten in derſelben 
Privat- und Hötelköchinnen, Wirthſchafterinnen und Lehrerinnen der 
Kochkunſt, ſowie ſolche Frauen und Mädchen, welche nur dem 
häuslichen Beruf dienen wollen. 

Der Leſer erſieht aus dieſer Schilderung zur Genüge, daß 
die beiden Inſtitute auf ſehr ſeſten Füßen ſtehen, und daß ihre 
nupbringende Thätigkeit unſere vollſte Anerkennung verdient. 


Neben der Berliner Volksküche befand ſich die Ausſtellung 
der Geſellſchaft „Carne pura“, welche die weniger bemittelten 
Volksclaſſen mit billigen aus Südamerika ſtammenden Fleiſch⸗ 


präparaten verſorgen will. Wir werden bei einer andern Ge 
legenheit das neue und wichtige Unternehmen unſern Leſern aus: 
führlich ſchildern. 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß die Volksernährung auf der 
Leipziger Ausſtellung ſo ſchwach vertreten war, und der Wunſch 
iſt mehr als berechtigt, daß man in Zukunft auf dieſelbe mehr 
Nachdruck legen möge. Die nächſte Gelegenheit hierzu wird ſich 
auf der in dieſem Jahre ſtattfindenden hygieniſchen Ausſtellung in 
Berlin bieten, und alle Intereſſenten ſollten die Beſchickung der 
ſelben mit voller Kraft anſtreben. Daſſelbe gilt von der Küche für 
Kranke, die, wie geſagt, in Leipzig ſaſt gar nicht vertreten war 

Die unteren Räume des Kryſtallpalaſtes waren ſchließlich mit 
Kochmaſchinen und Geräthen förmlich überfüllt, und namentlich 
die Univerſalküchenmaſchinen feſſelten die Aufmerkſamkeit des 
Publicums. W. Hilmer aus Berlin brachte ſehr praktiſche Schäl 
meſſer, die von Damen und Herren vielfach gekauft wurden. Auch 
Kochtöpfe und Mikroſlope, Eis- und Geldſchränke, Wiege- und 
Hackſtöcke, Fleiſch- und Kaſſeemühlen, kurz Alles, was mit der 
Küche irgendwie zuſammenhängt, war hier in buntem Wirrwar 
zu ſchauen. Ja ſelbſt eine „Schweſter der Nähmaſchine“ hat ſich 
in dieſen Saal begeben und ſtellte ſich uns bei näherer Betrachtung 
als eine höchſt praktiſche Waſchmaſchine vor. Eine genaue Be— 
ſchreibung aller dieſer Maſchinen erfordert jedoch jo viel Raum, 
daß wir hierauf in dieſem Artikel verzichten und die Leferinnen, 
die ſich für Küchenneuheiten intereſſiren, auf die nächſten „Zwang 
loſen Blätter“, die neue Beilage zur „Gartenlaube“, verweiſen 
müſſen. In dieſen Räumen fanden wir auch die verfchieden- 
artigſten Kochherde für große und kleine Wirthſchaften, unter denen 
namentlich die Ausſtellungsobjecte von Paul Kretſchmann in Leipzig 
und Gebrüder Demmer in Eiſenach hervorgehoben zu werden ver 
dienen. 

Daß auch Bacchus und Gambrinus auf einer Kochkunſt 
Ausſtellung nicht fehlen durften, iſt wohl ſelbſtverſtändlich. Das 
ſtärkere Geſchlecht fand an dieſen Ausſtellungsſtücken feine be 
ſondere Freude, und namentlich von dem Freibier wurde ein aus- 
giebiger Gebrauch gemacht. Auch „Schnäpschen“ wurden tapfer 
probirt, und noch am letzten Tage der Ausſtellung trug ein 
verſpäteter Ausſtellungsbeſucher, ein ehrwürdiges bemooſtes Haupt. 
eine Flaſche Aepfelwein Champagner zu 1,75 Mark von der be 
kannten Leipziger Firma C. W. Kämpf als Siegestrophäe lang 
ſamen Schrittes davon. 

Nun aber bedeckte in Folge des durch die Beſucher auf 
gewirbelten Staubes eine dicke ſchwarze Kruſte alle die Küchen. 
herrlichkeiten; die blumengezierten Blöcke des Kunſteiſes, welche 
Adolf Schütte ⸗Felſche aus Leipzig, die Firma des bekannten Cafe 
Francais, ausgeſtellt hatte, waren auf dem vollſtändigen Ein 
ſchmelzungspunkte angelangt, und es war die höchſte Zeit, die Aus⸗ 
ſtellung zu ſchließen. 

Die Idee, ſolche Schauſtellungen zu veranſtalten, erwies ſich 
in Leipzig wiederum zeitgemäß und lebenskräftig, und dem „Deut: 
ſchen Gaſtwirthsverbande“ gebührt der Dank und Ruhm, ſie 
angeregt zu haben. Das Gelingen und die glückliche Durchführung 
des Unternehmens verdanken wir aber der opferfreudigen und 
umſichtigen Thätigkeit des Leipziger Central⸗Comités; es darf mit 
Stolz auf ſein Werk zurückblicken; denn es iſt ihm gelungen, mehr 
als 50,000 Perſonen in vier Tagen die Herrlichkeiten der deutſchen 
Küche vor Augen zu führen. 


Blätter und Blüthen. 


Mein alter Cantor. (Abbildung S. 141.) Der Anblick des alten 


Seſanglehrers, den unſere Illuſtration uns vorſtellt, ruft mir eine liebe 


und damit das Bild eines Mannes in's Gedachtniß zurück, 
de beide wohl verdienen der Vergeſſenheit entriſſen zu werden. Er war 
Lehter in einem großen Kirchdorſe, und gerade in der Stellung, wie 
unsere Abbildung fie zeigt, in der Singeſtunde, beobachtete ich ihn manch. 
mal. Auch er half mit feiner Geige den Singenden gern pizzicaudo 
die Saiten mit den Fingern jchnippend) nach; wenn aber bei ſalſchen 
Tonen dies und die Stimme nicht durchdrang, dann ſtrich er mit dem 
Bogen, wie auch unſer Geſanglehrer thun wird, wenn er dem d-Ton 
keiner Schüler, der ihm rg erſcheint, kräftiger nachhelfen will. 

Ich lernte meinen alten Freund in ſeinem Dorfe zu Anfang der 
fünfziger Jahre kennen, wo er ſchon „der alte Herr Cantor“ hieß. Be- 
lanntlich iſt dies die höchſte Ehrenſtaſfel, die ein Dorſſchullehrer erreichen 
kann. Auf der unterſten Staſſel hieß er ehedem „Präceptor“: er verſah 
als ſolcher die Lehrerſtelle in einem kleinen oder armen Dorfe und genoß 
den Wandeltiſch, das heißt er aß zu Be bei den Bauern Tag um 
Tag oder Woche um Woche die Reihe herum. Vom „Präceptor“ avancirte 
er zum „Lehrer“, früher „Schulmeiſter“, wenn er eine auf dem Lande 
immer mit dem Organiſten und Cantordienſt verbundene Schulſtelle erhielt, 
die auch eine Frau mit ernährte; daun heirathete er auch ſogleich. Wenn 
er nun dieſe Aemter lange genug mit Auszeichnung verſehen, meiſtens 
aber erſt, wenn er fein fünfzigjähriges Lehrerjnbiläum und damit ein 
Aller erreicht hatte, daß er laum noch fingen konnte, erhielt er den Titel 
Canto“. Letzteres iſt wohl noch jetzt üblich. 

Auch eine Art Claſſeneintheilung beſtand in der Dorſſchule, und 
zwat in der Weiſe, daß die einzelnen Claſſen nach dem jedesmaligen 
Dauptleiegegenftande bezeichnet wurden. Ich kenne fie genau, da ich 
keibit meine erſten Schülerjahre in einer noch dörflich eingerichteten Stadt 
ſchule zubrachte. Alle Kinder, Knaben und Mädchen in einem Raume, 
lumen erſt in's An Buch, um das Leſen zu lernen, natürlich nach der 
Buchſtabirmethode. Bankweiſe erſcholl das a, b — ab, e, b — ch, i, b — 
ib, o, b — ob, u, b — ub, b, a — ba, b, e — be ꝛc. Es war ein 
bartes Stück Arbeit; ich lonnte im achten Jahre noch nicht leſen. — 
Aus dem ABC-Buch kam man in den Katechismus, aus dieſem in die 
Palmen, dann in's neue, zuletzt in's alte Teſtament, und dann — aus 
det Schule. 

Wein alter Cantor hatte bereits die Lautirmethode eingeführt, und 
— nicht ohne ſchweren Kampf mit feinen Bauern, die daheim bei dem 

eben ihrer Kinder im Leſen die Hände über die Köpfe zuſammenſchlugen 
ob dem neumodiſchen Unſinn. Als fie aber doch gewahr wurden, in wie 
kurzer ig ihre Kinder beſſer leſen konnten, als fie, verſöhnten fie ſich 
mit dieſer Neuerung ihres Herrn Cantors. 

Einſtmals traf ich denſelben in einer an ihm ganz ungewohnten 
trüben Stimmung. Seine Schule machte ihm Sorgen, mehr um der 
Eltern als um der Kinder willen. 

In unſerm Dorf,“ ſagte er, „iſt's gut leben, aber für mich würde es 
ber Himmel auf der Welt ſein, wenn ich Eines erreichen könnte. Unſere 
Gemeinde iſt wohlhabend, und unſere Banern haben ihre Freude an der 
Luftbarkeit, wie fie ſich ausdrücken. Dabei find fie nicht etwa leichtſinnig; 
hie find fleißig und tüchtige Haushalter, und weil fie ihr Zeug zuſammen⸗ 
dalıen, haben ſie's auch übrig, wenn fie einmal hinausſchlagen wollen. 


Auch gutmüthig find fie. Sehen Sie dorthin, da haben Sie gleich ein 


Heiſpiel!“ (Ein baumſtarker Bauer tänzelte trällernd mit einem etwa 
einjährigen Kinde, das er zärtlich in den Armen hielt, die Straße hin.) 
So ſind fie Alle! So lange die Kinder klein und unbehülſlich und noch 
wie ein Spielzeug für fie find, möchten fie fie vor Liebe freſſen. Aber 
Inım haben fie Mädel oder Buben — das iſt einerlei — in die Schule 
gefuhrt. fo iſt das wie mit einem Schnitt vorbei. Gerade als ob fie jegt 
dem Schulmeiſter allein angehörten, wenden fie ſich von ihnen ab, be— 
dandeln fie gleichgültig. iſt kaum glaublich, fo ein Wechſel. Die 
Putter find freilich anders, aber fie find geplagt von früh bis 
Stall, in der Küche, auf dem Felde; ſie können's nicht ermachen. Und ſo 
foınmen die Kinder oft ungewaſchen und ungekämmt und jo ſchmutzig in 
die Schule, wie ſie ſich auf der Gaſſe herumgebalgt haben. Soll ich die 
Kinder ftrafen für das, was fie nicht allein verſchulden? Darum ſage 
ich „Herr Doctor, was ich meine: ich verlange mehr Achtung der 
Eltern vor den Kindern! Sie müſſen allezeit eine Gottesgabe in ihnen 

— ſonſt wird's nicht beſſer in meiner Schule. Das iſt's, und nun 
denten Sie darüber nach, ob Sie mir helfen können!“ 

Mein Nachdenken allein hätte dem Mann ſchwerlich geholſen, aber 
das Glück war uns diesmal hold und that es, Kommt da, kurze Zeit nach 
tener Unterredung, der Buchhändler Conrad Glaſer von Schleusingen, 
allen Liedertäflern Deulſchlands als Verleger zahlreicher Männergeſangs⸗ 
füöde bekannt, über den Berg herüber zu mir N Hildburghauſen, wo 
ic damals lebte, und macht mir den Autrag, für den Componiſten 
Julius Otto in Dresden etwas Aehnliches, wie deſſen „Geſellenfahrten“ 
und „Burſchenfahrten“ — Declamation mit Geſang — für Kinderchöre 

‚ iu liefern. Da ſtand im Geiſte der alte Cantor vor mir — ich ſagte 
7 und ſchrieb als erſtes unſerer „Kinderfeſte“ das „Schulfeſt“. Text, 
ompoſüion und Herſtellung wurden in verhältnißmäßig ſehr kurzer Zeit 
fertig — und das erſte Exemplar von Text und Partitur adreſſirte ich, 


mir mit der Frage im Briefe: „Iſt das vielleicht eine Hülfe?“, an meinen 


alten Cantor. — Ebenſo lakoniſch lautete feine umgebende Antwort; „Ja! 
Ader nunfkommen Sie bald! Ich brauche mehr. 

Nach vierzehn Tagen kam ich. Ich hatte ihm die Zeit meiner An⸗ 
kunft geschrieben, und er war mir ein großes Stück Weges entgegen ge 


— 


mir ſein Herz auszuſchütten“. Ich übergehe das freudvolle 
ſeines Lobes und Dankes; Beides verſtand ſich ja von ſelbſt 


acht, im 


in dieſem abſonderlichen Falle. „Aber,“ fuhr er fort, „ich brauche noch 
mehr. Ich muß der Wirkung dieſer erſten Aufführung ſicher ſein. Um 
die Weiber ſorg' jch mich nicht; die haben alle nahe an's Waſſer gebaut 
und werden bald genug mit dem Schurzenzipfel an die Augen fahren.“ 
(Der Schürzenzipfel vertritt bei den Frauen auf dem Lande oft die Stelle 
des Taſchentuches.) „Aber unter den Mannsbildern habe ich harte 
Klötze, die ſchwer zu erweichen find, Und da habe ich einen Plan: Sie 
dichten mir zwölf kurze Versle, die laſſe ich vor der Aufführung von 
zwölf als Engel verkleideten Kindern declamiren, und dazu nehme ich 
gerade die Kinder der gröbſten Klötze. Reden Sie mir nichts drein! 
Sagen Sie Ja!“ 

Ich ſchüttelte zwar den Kopf, aber ich ſagte „Ja!“ Am Nachmittag 
(ich kam immer nur an Sonntagen in das Dorf] ſetzten wir uns aus 
ſammen unter die ſchöne Eiche im Pfarrgarten, um die „Versle“ her- 
zuſtellen, und jetzt ging mir bald ein helleres Licht über ſeinen Plan 
auf. Er legte die Lifte der zwölf Kinder vor ſich hin und führte nun 
bei jedem Kinde ein Erxeigniß in der Familie an, das in den Vers des- 
ſelben eingewebt werden mußte. Dem Einen war ein Knabe, dem Andern 
ein Mädchen geboren; Der hatte einen Sohn verlobt, Jener eine Tochter 
glücklich verheirathet: Einem war der Vater, einem Andern ein Kind ge— 
ſtorben: Einer hatte eine Erbſchaft gemacht und dadurch Gottes Segen 
erfahren, und ſo weiter. Wie ich ihm nun die Verschen, Blatt um Blatt 
mit Bleiſtift geſchrieben, hinſchob, leuchteten ſeine alten Augen immer 
prächtiger, und als das Dutzend voll war, umarmte er mich und eilte 
mit ſeinem Schatze fort, kehrte aber zurück, um mich himmelhoch zu bitten, 
ja gegen Jedermann von der Sache zu ſchweigen, auch im Pfarrhauſe, 
wo er ſelbſt das Geheimniß verrathen werde; denn die Pfarrſamilie 
müſſe ihm doch beim Einüben der Declamationen helfen. 

Die Einübung eines ſolchen Feſtſtückes, wenn es auch nur zehn Ges 
ſänge und dreizehm Declamationen umfaßt, nimmt bei Dorfichullindern 
viel Zeit und noch mehr Eifer und Geduld in Anſpruch, und wenn der 
kühne Unternehmer auch im Pfarrhauſe die trefftichſte Unterſtützung für 
die Declamationen gefunden hatte, fo mußten doch vor Allem die Chöre 
und Soli beweiſen, daß er den Cantortitel nicht blos als Ehre, ſondern 
mit Recht trug. Der Tag der Aufführung konnte endlich, und zwar für 
die Zeit, wo die Ernte eingebracht war, ſeſt beſtimmt werden, und ſo 
fand ich mich denn pünktlich dazu ein, 

Das ganze Dorf war in freudiger Erregung; nur mein alter Cantor 
war bedenklich: die groben Klötze hatten im Wirthshaus über die neue 
Neumodiſchkeit mit einer ſolchen Kinderſingerei geſpoltet, und Niemand 
hatte einen Widerſpruch dagegen gewagt. Indeß ſtromten die Exwachſenen 
von allen Seiten dem Wirthshauſe zu, auch „Freundſchaft“ von den 
Nachbardörſern dabei, und bald war der Saal des Wirthshauſes gefüllt, 
und die Kinder harrten im Schulhauſe, um in ſeſtlichem Zuge an ihren 
Platz geführt zu werden. 

Da ſuhr plötzlich ein Schrecken durch die Verſammlung und über die 
Gaſſe bis in die Schule. Der große Flügel aus dem Pfarrhauſe konnte 
auf der ſchmalen Treppe nicht in den Saal gebracht werden, und ohne 
dieſes einzige Juſtrument im Dorf war die Aufführung unmöglich. Der 
alte Cantor ſtand wie vernichtet da, während die ſchadenfrohen Klötze 
laut auflachten und ſich die groben Fäuſte rieben. Aber die energiſche 
Frau Wirthin hatte drei Kinder zum Singen und eins zum Declamiren 
dabei: das Feſt mußte gefeiert werden. Raſch jagte ſie ein paar Maurer 
und Zimmerleute aus der Geſellſchaft heim, ihr Handwerkszeug u holen, 
und bald ſahen wir dieſe auf der Gartenſeite des Saals die Wand des 
Hauſes durchbrechen, bis das Loch groß genug war, um den Pfarrflügel 
auf Leitern glücklich in den Saal hinauf zu bringen. Ein Breſterverſchlag 
deckte die Oeffnung; es war Alles gut; die Kinder ſtanden an ihrem Platz, 
in vier Gruppen, die kleinen Mädchen und die kleinen Kuaben rechts, die 
großen Mädchen und die großen Knaben links, der Flügel in der Mitte 
— und nun ein Schlag des Cantors auf die Taſten — und lautlofe Stille. 

Während der Cantor die Melodie von „Das iſt der Tag des Herrn“ 
ipielte, öffnete ſich zur Linken eine Thür, und herein zogen langſam und 
feierlich die zwölf Kinder in weißen langen Gewändern (das heimliche 
Werk der verſchwiegenen ſtolzen Mütter) und mit grünen Kränzen auf 
den Häuptern. Ein Ah! des höchſten Erftaunens durchhauchte den Raum. 
Und wie nun Vers um Vers, jeder vom andern durch einen janft an- 
geſchlagenen Accord getrennt, hell und friſch von den Kinderlippen floß, 
waren freilich alle Schürzenzipfel erhoben, aber auch „die Klötze“ ſaßen 
verändert da. Es war ein merkwürdiger Anblick. In den derben Ge- 
ſichtern regte ſich fein anderer Zug, als der des Troßes, der die Rührung 
niederdrücken will, aber die unruhigen Hände, mit denen fie allerlei un- 
nöthige Bewegungen machten, verriethen die innere Erregung. 

Die Aufführung ging nun ihren Gang in ihrem Wechſel von Geſang 
und Declamation vorwärts, und zwar in jeder Hinſicht mufterhaft. In der 
Declamation war keine Spur von dem gewohnten Herleiern der Geſang⸗ 
buchsverſe; das Pfarrhaus hatte hierin ebenſo gut geſchult, wie der Cantor 
im Gejang. Die allgemeine Rührung erreichte den höchſten Grad, als 
die Kinder nach einem Wechſelgeſaug, der das Kinderglück im Elternhauſe 
preiſt, nach der ergreifenden Melodie „Chriſte, du Lamm Gottes“ ein 
Gebet für die armen Waiſen ſangen. Da weinten nicht blos alle Weiber, 


auch Männer fuhren ſich mit der äußeren Handſläche über die Augen. 
Und als nun endlich der Schlußchoral 


r eſungen war und der Cantor ſich 
vom Flügel erhob, — da gab es eine Scene ohne Gleichen. Die Eltern 

eilten a ihre Kinder zu und die Kinder flogen den Eltern entgegen, als 
gält' es ein Wiederſehen nach langer Trennung. Und in der That war 
es ein ſolches bei vielen Vätern, die jetzt erſt wieder die Gottesgabe in 
ihren größeren Kindern exkaunten. Sie hoben ſie auf die Arme, wie 
einſt die kleinen, ſetzten ſie auf ihre Knice und erneuten all die Yicb- 


koſungen, die ihnen jo fremd geworden waren. Und die Mütter, die 
waren vor Stolz auf ihre Lieblinge ganz aus dem 9 Eine, 
deren kleiner Junge im Chor niitgeſungen, behauptete ſteif und feſt: „Ich 
hab' jedes Tönle von meinem Hanjörgle gehört!“ Und alle ſtimmten ihr 
gern bei; es war ja ein Herz und eine Freude im Saal. 

Die Eltern belohnten nun die Kinder mit aller möglichen und land- 
üblichen „Luſtbarkeit“: Bratwürſte und Bier, Spiel und Tanz, alles 
war ihnen geboten. Auch der Cantor und ich ernteten nachträglich 2 
Lob und Dank in Fülle. Etwas Unerhörtes nannte es der Cantor, da 
die Bauern, die für Bücher be nf ſelten einen Pfennig ausgaben, jetzt 
auch Textbücher des „Schulfeſtes“ kauften. Er ſagte mir noch beim Scheiden: 

„Geſiegt haben wir heute, ob's aber ein wahrer Triumph iſt, wird 
ſich erſt morgen zeigen.“ 

Diesmal lam ich ſchon nach acht Tagen wieder in's Dorf. Ich mußte 
wiſſen, wie es mit dem „wahren Triumph“ ſtehe. Schon im Marrhaus 
erfuhr ich, daß der Cantor im Glück völlig ſchwimme, aber er wollte mir 
das ſelber ſagen. So ging ich denn hinüber in's Schulhaus und ſtieg 
in ſeine Wohnung Fe Freudeſtrahlend empfing mich der Alte, führte 
mich jedoch gleich die Treppe wieder herunter und in die Schulſtube. 

„Nur hier,“ begann er gleich, „in dem Raume, wo ich jetzt jo glück⸗ 
lich bin, kann ich Ihnen ſagen, Herr Doctor: der Triumph iſt ein wahrer 
und vollſtändiger geworden. Gleich am anderen Morgen kamen alle 
Kinder, vom kleinſten bis zum größten, ſauber und reinlich, Geſichter 
und Hände wie aus dem Ei geſchält, kein Kleidungsſtück zerriſſen oder 
beſchmutzt, und die Kinder fühlen das neue Glück und find feitden die 
Artigteit und Aufmerkſamkeit ſelbſt. Ich bin der glücklichſte Schulmeiſter 
auf der ganzen Welt, weil wir's ſo weit gebracht haben, daß die Eltern 
in ihren Kindern wieder eine Goltesgabe achten, kurz, daß fie Achtung vor 
ihren Kindern haben.“ 

Hier endet dieſes Erlebuiß von meinem alten Cantor. Das geichah 
vor etwa dreißig Jahren. Seit wohl zwanzig Jahren iſt er todt, aber 
fein Andenken lebt noch in dem Dorfe, ebenſo wie das des guten Pfarr⸗ 
herru und feiner edlen Gattin, die nun auch im Grabe ruhen. Die Kinder, 
die damals fangen, find läugſt ſelbſt Väter und Mütter, ja vielleicht 
ſchon Großeltern geworden. Ob fie wohl jenes Feſt ihrer Kindheit ver⸗ 
neilen konnten? Fr. Hofmann. 

Verdienſtvolle Anerkennung. Das rückſichtsloſe und gewaltige 
Vorwärtsſtürmen im amerikauiſchen Leben iſt fait ſprüchwörtlich geworden. 
In dem Eifer, es ſchuell „zu etwas zu bringen“, werden alle Kräfte an: 
geſtreugt, mag auch vieles dabei zu Grunde gehen, was der Erhaltung 
werth wäre. Gefühlsſchwärmerei und Sentimentalität liegen dem Durch⸗ 
ſchnitis Amerikaner vollkommen fern. Anders iſt dies mit den Deutſchen, 
die ſich jenſeits des Oceans in der großen transatlantiſchen Republil 
niedergelaſſen haben; auch ſie laſſen es an Fleiß und Arbeitſamkeit 
jelten fehlen, aber zugleich ſind fie doch auch vielfach darauf bedacht, ſich 
das Leben angenehm zu machen und zu ſchonen, was der Schonung werth 
iſt. So dachte und denkt zum Beiſpiel auch eine Anzahl deutſcher Anſiedler 
in Wyoming⸗County im Staate Peunſylvanien. 

Dort, wo ein Flußarm des Susquehanna, der ſogenannte North 
Branch, ſich durch die Bergabhänge und das Plateau des Alleghauy⸗ 
Gebirges hindurchwindet, unweit des Ortes Bella Sylva, exiſtirt eine 
Anzahl blühender deutſcher Niederlaſſungen. Die Gegend iſt reich an 
Flüſſen und Bächen, und laubreiche, dichte Waldungen fehlen dort nicht. 
So liegt es denn nahe, daß unſere Landsleute in Wyoming County, 
wenn die gewöhnlichen Tagesarbeiten es erlauben, ſich Fa nach der Sitte 
unſerer Altvordern dem Vergnügen der Jagd und der Fiſcherei hingeben. 
Sie thun dies aber nicht, wie es ſonſt die Regel in Amerika iſt, ohne 
alle Rückſichtnahme auf den Beſtand des Wildes in den Wäldern und 
der Fiſche in den Seen, Flüſſen und Bächen, ſondern fie halten eine 
gewiſſe Schonzeit ſtreug inne. Es hat ſich nämlich vor nicht langer Zeit 
in dem genannten County eine von der Geſetzgebung des Staates Penn 
julvanien anerkannte Jagdgeſellſchaft unter dem Namen „Loyal Sock 
Sociein“ gebildet, deren Aufgabe es iſt, das Wild durch Beobachtung 
einer längeren Schonzeit zu ſchügen. 

Der Verein beſteht aus nahezu hundert Mitgliedern und hat ſeinen 
Haupiſitz in Bella Sylva; es gehören zu ihm Gelehrte, Kaufleute, Hand: 
werker und Farmer. Die Dauer der regulären Jagdzeit iſt eine ver⸗ 
hältnißmäßig ſehr kurze; fie währt nur vom 1, October bis zum 31. De- 
cember jeden Jahres, und ſogenaunte Parforcejagden find ganz verboten. 
Das Wild in Wyoming ⸗Counin beſteht, abgeſehen vom Kleinwild, vorzugs- 
weiſe aus Hirſchen, doch finden ſich auch nicht ſelten Bären und eine 
lleinere Art von Panthern. Der Fiſchſang iſt etwas länger freigegeben, 
als die Jagd; er dauert vom 1. April bis 1. Auguſt. Unter den dortigen 
Fiſchen zeichnen ſich namentlich die Forellen aus, die man mit beſonderer 
Sorgſamkeit pflegt. 

Als der in Rede ſtehende Verein ſich unter der Autorität des Staates 
Pennſylvanien conſtitnirt hatte, war er längere Zeit darüber in Zweifel, 
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welches Symbol er ſich für fein Vereinsſiegel wählen follte. Als aber 
die „Gartenlaube“ in Nr. 39, Jahrgang 1882 ein ſchönes, ergreifendes 
Jagdbitd (eine Hirſchtuh in der Schlinge mit zwei Hirſchkälbern! von 
Guido Hammer brachte, da wurde daſſelbe mit Freuden zu dieſem Zwecke 
beuntzt. Der genannte Thier- und Landſchaftsmaler war durch ſeine tref 
lichen, in der „Gartenlaube“ von Zeit zu Zeit veröffentlichten „Wil 
Wald und Waidmannsbilder“ ſchon läugſt unſeren Landsleuten je 
des Occaus ein alter, lieber Bekannter geworden, und jo geſchah es, d 
Ende des letztvergangenen Jahres der Jagd- und Fiſchfang \ 
Wyoming County Herru Guido Hammer in Dresden zu feinem „Ek 
mitgliede“ erwählte und das betreffende Diplom ihm durch die Red 
der „Gartenlaube“ zuſtellen lieh. 
So wird das hier und da locker gewordene Band zwiſchen den e 
gewanderten und den in der alten Heimath zurüdgebliebenen S 
umſeres deutſchen Vaterlandes oft in ſinniger Weiſe wieder enge 2 f 


Die Garibaldi⸗FJeier in Aſti. Am 18. März dieſes Jahres wirt 
zu Aſti in Piemont eine ſolenne Feier zu Ehren Garibaldi's ſtattſinde⸗ 
nämlich die Enthüllung einer Marmortafel mit der Inſchrift: 
forderte Garibaldi am 15. März 1867 die Italiener zur Bef 
Italiens auf und prophezeite ihnen den Einzug in Rom.“ 

Die Marmortafel wird über dem Balcon des Albergo Reale e 
dem Alſieri-Platz angebracht werden, von welchem Balcon aus Garibald 
zu den Aſtigianern geſprochen. i 

Zu dieſer Feier kommen nun aus ganz Italien die Verehrer Gari 
baldi's, feine alten Rampfgenofien, Staatsmänner, Poeten ꝛc. zuſammen. 
Unter den ſogenannten Portici Pogliani, einer gedeckten Strafe in Aſti, 
wird ein öffentliches Banket zu tauſend Gedecken aufgeichlagen und von 
den Garibaldiauern ſelbſt, die in den bekannten rothen Hemden erſcheinen 
werden, ſervirt. Vom Balcon des Albergo aus aber werden alle zu der 
Feier eingelaufenen Telegramme und Adreſſen verleſen werden. 

Dieſe Mittheilung über das eigenartige Feſt dürfte auch in Dentich- 
land von Intereſſe ſein. 


Kleiner Briefkaſten. 


Emma. Sie haben Recht! Der Wellenſittich iſt der kleinſte unter 
den ſprechenden Papageien. Daraus dürfen Sie aber durchaus nicht 
folgern wollen, daß auch jeder Wellenſittich ſprechen lernt. Es werden 
in Deutichland Tauſende von Wellenſittichen gehalten, aber man hat nur 
von dreien oder vieren berichtet, die wirklich einige Worte nachzuſagen 
verſtanden. Wellenſittiche als ſprechende Papageien zu kaufen, iſt allemal 
eine gründlich verfehlte Speculation. Näheres darüber finden Sie in 
dem Werke: „Die ſprechenden Papageien“ von Karl Ruß (Berlin, Gerſchel!. 

Ed. Str. in Conſtantinopel. Das Vermögen der Tiedge- 
Stiftung beträgt nach dem Schluſſe der Jahresrechnung für 1881 die 
Summe von 639,528 Mark. — Der „Allgemeine deutſche Schrift⸗ 
ſteller-Verband“ zählt augenblicklich etwa 312 Mitglieder. N 

Ein neugieriger Abonnent. Der Gebrauch des Löſſels war ſchon 
den Römern bekannt; die Gabel tauchte dagegen als Tiſchgeräth erſt in 
ſechs zehnten Jahrhundert anf. Bis zu jener Zeit führte man überall 1 
die Biſſen mit der bloßen Hand zum Munde. Die Kirche widerſetzte | 
ſich dieſer Neuerung, und die Geiſtlichkeit predigte gegen den Gebrauch 
der Gabel als gegen eine ſündhafte Ueppigleit. och es half alles 
nicht, wie Sie ſehen, und die Gabel iſt in überraſchend kurzer Zeit 
zu dem unentbehrlichſten Hausgeräth des Culturmenſchen geworden. 
Können Sie ſich heute ein Hofdiner ohne Gabel vorſtellen? Schwerlich! 
Und doch ſpeiſten unſere Altvordern Jahrtauſende lang ohne dieſes 
nützliche Geräth. . ur 

L. L. in New-Porl. Die Bezeichnung „Dame“ (lateiniſch: 
domina = Herrin) wurde urfprünglic in Frankreich — mit dem Für 

e 


wort Ma (Madame) — angewandt, und zwar als Ehrentitel adeliger 
Frauen; auch war Madame der Titel der Töchter der franzöſif ö 


Könige von ihrer Geburt an. Nach Napoleon's des Erſten Kaiſerkrö 
war es der Ehrentitel ſeiner Mutter, Lätitia, und unter Ludwig Phili 
wurde allein deſſen Schweſter Adelaide mit dieſem Titel bezeichnet. In 
Deutſchland kommt „Dame“ ſeit der zweiten Hälfte des iebenzehnten 
Jahrhunderts vor, zuerſt in ey Bedeutung gebraucht. Heute iſt 
das Wort, wie Sie wiſſen, durchaus ſalonfähig. So verleihen die Mode 
und die Laune des Zeitgeſchmackes, die Landesſitte und die Macht des 
Herrſchergebotes den Wörtern eine beliebige Bedeutung. Im ſkandinavi⸗ s 
ſchen 8 iſt noch heute ein „Frauenzimmer“ etwas viel Feineres als 
eine „Dame“. 

. M. in Mariba, Südafrika, ſowie D. M. E. D. Nicht ver 
wendbar! Verfügen Sie gütigſt über das Mauuſcript! 

. K. in B. Schwindel! | 

H. M. in K. und C. H. Ap. Leider ungeeignet! 


Zur Beachtung! f 


Mehrfach uns ausgeſprochenen Wünſchen eantgegentonmend, haben wir uns eutſchloſſen, die 
Jahrgänge 1858, 1860 und 1867 bis 1876 


der „Gartenlaube“ vorübergehend im Preiſe herabzuſetzen. 


Dieſelben werden, ſo weit die geringen Vorräthe es geſtatten, in tadelloſen neuen Exemplaren zum billigen Preiſe 
nur 3 Mark pro Jahrgang einzeln 


abgelaſſen und können durch jede Buchhandlung bezogen werden. 
Leipzig. 


von 


Die Verlagshandlung von Ernſt Keil. 


Redacteur: Dr. 


Ernit 


Ziel in Leipzig. — Verlag von Eruſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede 


Wöchentlich 2 bis 2°), Bogen. 


Gebannt und erlöſt. 


% Iluſtrirtes Familienblatt. — Begr 


ündet von Ernſt Keil 1853. 


Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — Ju Heſten à 50 Pfennig. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Es klang hart und kalt, dieſes „Ja“. Raimund verſtand es, 


zu der jungen Frau hinüber, die dort unter den Tannen ſtand 


und der matte verſchleierte Ton, in dem er bisher geſprochen und jetzt ſchweigend in die Ferne hinausſah. 


batte, gewann eine herbe Beimiſchung, als er fortfuhr: 

„Du brauchſt mich nicht an die Kluſt zu erinnern, die uns 
kennt. Ich kenne fie hinreichend, aber es giebt Andere, die 
Hoffnungen darauf bauen, daß Du wieder frei geworden biſt. 
Vielleicht ſtößeſt Du den nächſten Herrn von Werdenſels nicht 
zurüd, wenn er Dir Herz und Hand bietet. Seine Hand iſt 
ja rein, und ich —“ feine Lippen zuckten — „ich darf vielleicht den 
Sreiwerber meines Neffen bei Dir machen.“ 

In dem Antlige der jungen, Frau gab ſſich eine peinliche 
leberraſchung kund. 

Deines Neffen? Du meinſt wohl den jungen Baron 
don Werdenfels?“ 

„Gewiß, er hat Dich in Italien kennen gelernt. Sollteſt 
Du wirklich ſeine Huldigungen nicht bemerkt haben?“ 

Ich habe nicht das mindeſte Gewicht darauf gelegt. Solch 
tine flüchtige Jugendſchwärmerei iſt ſchwerlich ernſt zu nehmen.“ 

„Du täuſcheſt Dich; Paul nimmt es ſo ernſt mit feiner 
Liebe, daß er ſich nicht einen Augenblick bedachte, zwiſchen Dir 
und dem Beſitze von Werdenfels zu wählen. Ich bin überzeugt, 
x wird ſchon in den nächſten Tagen mit ſeiner Werbung vor 
Dich Hintreten.” 

„Das ahnte ich nicht,“ ſagte Anna gepreßt. „Ich hoffte, es | 
vürde mir erſpart bleiben, ihm wehe zu thun.“ 

„Du liebſt ihn alſo nicht?“ 

Ich — Paul Werdenfels?“ 

Das mitleidige Erſtaunen, das in der Frage lag, ſprach 
zem armen Paul das Urtheil. Man ſah es deutlich: er hatte 
me auch nur die geringſte Regung in dem Herzen der jungen 
au erweckt. Auch Raimund ſah das, und unwillkürlich entrang 
ch ein tiefer Alhemzug ſeiner Bruſt. 

„So verzeih' die Frage!“ ſagte er leiſe. 
tinen Augenblick lang. 

Emir war inzwiſchen ſehr unruhig geworden. Dem feurigen 
Tiere behagte das lange Stillſtehen nicht, und es gab deutlich 
kin Mißfallen darüber zu erkennen; es ſchnaubte und ſtampfte 
imgeduldig den Schnce. Raimund trat zu ihm und ſtrich mit 
Pühtiger Liebkoſung über den ſchlanken Hals, während er die 
agel um den Arm ſchlang. Das Pferd wurde augenblicklich 
ig unter der Hand ſeines Herrn, den es ſehr zu lieben ſchien, 
es wendete den Kopf und blickte mit feinen klugen Augen 


„Ich glaubte es 


Die Bergwieſe lag ziemlich hoch am freien Abhange und 
bot einen weiten Ausblick über das ſchneebedeckte Gebirg. Die 
Eisjungfrau hatte ringsum ihre 'weißen Schleier gebreitet; in 
jenem wilden Schneeſturme, mit dem ſich der Winter ankündigte, 
war ſie in das Thal herabgeſtiegen, und unter ihrem eiſigen 
Hauche erſtarrte das Leben, das ſich noch in den Spätherbſt 
hinüber gerettet hatte. 
Welt voll märchenhafter Schönheit erſtanden, eins jener Zauber⸗ 
reiche aus funkelndem Kryſtalle, von dem die Sagen erzählen. 
In geiſterhaſter Schönheit ragten die weißen Berggipfel empor 
in das kalte klare Blau des Himmels, und ſcharfe tiefblaue 
Schatten lagerten in den Schluchten und Klüften, wohin die 
Sonne nicht drang. Die Waſſerfälle, die ſonſt brauſend in das 
Thal niederſchäumten, hingen erſtarrt an den Felswänden. Im 
Sturze hatte ſie der Froſt aufgefangen und ſeltſam zackige Gebilde 


daraus geſchaffen, die wie blinkende Geſchmeide an dem Schnee⸗ 


gewande niederhingen. Auch die ſchroffen Klippen, die dunklen 
Wälder ſtanden in kryſtallener Pracht da, und überall funkelte 


und glänzte es, als hätten unſichtbare Hände all die Sagenſchätze 


des Gebirges darüber ausgeſtreut. 
Ueber dem allem aber thronte die ſagenhafte Geiſterſpitze 
fo klar, daß man deutlich ihre Schneefelder und das bläuliche Eis 


ihres Gipfels unterſcheiden konnte; ſie ſchien förmlich zu ſchwimmen 


im Sonnenlicht. 

Aber es war cine kalte Winterſonne, und ſie leuchtete einer 
erſtorbenen Welt. Kein Rauſchen und Flüſtern wehte mehr aus 
dem Walde; die Tannen ſtanden unbeweglich, und ihre Zweige 
ſenkten ſich ſchwer unter der Schneelaſt, die ſie trugen. Keine 


Quellen rieſelten mehr über den Boden; der helle Strahl war 


verſiegt, gefangen. Es herrſchte eine geſpenſtige Oede in dieſer 
funkelnden Märchenwelt; alles Leben darin ſchien gebannt zu ſein 
— ringsum nur Todes ruhe und Todesſchweigen. 

Da ſtrich ein Windhauch über die verſchneite Bergwieſe und 
trug wie aus weiter Ferne einen Ton herüber. Es war ein 
Wallen und Ranſchen, das aus der Tiefe emporzuſteigen ſchien, 
das jetzt halb verwehte und dann wieder deutlicher heraufklang. 
Dort unten, wo das Thal ſich ſchloß, brach aus Höhlen und 
Klüften, die noch keines Menſchen Fuß je betreten hatte, der Berg- 
ſtrom hervor, dieſe mächtige Lebensader des Gebirges, die allein 
nicht zu ertödten war. Bis in die geheimnißvollen Tiefen, wo 
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Aber auf ihren Wink war eine neue 


— 
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ſeine Quellen ruhten, drang nicht die Macht der Eisjungfrau, die 
ſonſt alles niederzwang. Sie verſuchte es vergebens, ſeinen Lauf 
zu hemmen, ihn mit ihren eiſigen Armen ſeſtzuhalten und zu er⸗ 
ſticken. Er rang ſich immer wieder empor zum Lichte, 
ſich immer wieder den Banden, welche ihn bedrohten, und durch 
eisumſtarrte Schluchten, über ſchneebedecktes Felsgeröll eilte er nur 
ſtürmiſcher dahin — das einzige unbezwungene Leben in dieſer 
todten Natur. 

Das Rauſchen drang nur dumpf zu der einſamen Berges⸗ 
höhe empor, wo die Beiden ſtanden, die ſich jetzt jo fern waren 
und ſich doch einſt ſo nahe geſtanden hatten, aber es klang etwas 
darin, wie eine Erinnerung an das todte Frühlingsleben, das 
auch ihnen geblüht hatte und nun verſunken war auf Nimmer⸗ 
wiederkehr. 

So leiſe und träumeriſch wallte das Meer, damals als ſie 
zum erſten Male einander begegneten. Ein Zufall hatte die 
deutſchen Landsleute am Lido zufammengeführt, und jetzt trug fie 
das Schiff gemeinſam zurück nach Venedig. Die Fluth erglänzte 
in purpurnem Abendſchein; fern und ſtill zogen die Segel der 
Fiſcherboote dahin, roth angeſtrahlt von dem ſinkenden Lichte, 
und dort drüben lag die alte Meeresſtadt mit ihren marmornen 
Paläſten und Kirchen, wie verklärt in der Gluth und Glorie des 
Sonnenunterganges. 

Aber der junge Fremde ſah nichts von alledem; ſein Auge 
haſtete unverwandt auf dem ſchönen ernſten Mädchen, das ihm 
gegenüber an der Seite der alten Dame ſaß; er konnte den Blick 
nicht losreißen von dieſem Antlitze. 

Dann kam jene Mondnacht, wo der Dampfer die Reiſenden 
wieder zurückführte nach den deutſchen Küſten, wo die Marmor⸗ 
ſtadt wie eine leuchtende Fata Morgana weiter und weiter zurück⸗ 
wich und endlich wie ein großer flammender Stern in den Wogen 
verſank, aber es war kein Stern des Glückes geweſen. 
nahte jener Frühlingstag in den heimiſchen Bergen, der endlich 
das erſehnte Alleinſein brachte, und mit ihm das Geſtändniß, das 
die Lippen bisher noch nicht ausgeſprochen. Da ſtrömte die 
Empfindung voll und heiß aus der Bruſt des Mannes, und der 


entwand 


Und dann 


Ernſt des jungen Mädchens ſchmolz in weiche glückſelige Hin⸗ 


gebung. Damals blühte und duftete alles ringsum; die Wälder 
rauſchten im Frühlingswinde; die Bäche ſchäumten von den Felſen; 
das Gebirg lag in Duft und Sonnengold, und die Beiden, deren 
Herzen ſich gefunden, hatten ſich gelobt, an einander feſt zu halten 
in allen Lebensſtürmen. 

Der Sturm war gelommen und hatte jenen Schwur zer⸗ 
brochen und vernichtet, als er die Beiden aus einander riß. Den 
Einen trieb er in die öde, weltverlorene Einſamkeit, wo es keine 
Liebe und kein Glück mehr gab, und die Andere führte er mitten 
hinein in das glänzende Treiben der Welt und des Lebens, das 
ihr vielleicht ebenſo öde war. Jetzt, nach Jahren, ſtanden fie 
zum erſten Male wieder bei einander — und zwiſchen ihnen ſtarrte 
Schnee und Eis! 

Anna's Augen ruhten wieder forſchend auf den Zügen des 
Freiherrn, als wolle fie enträthſeln, was in jenen tiefen Linien 
geſchrieben ſtand, und fie mußte wohl Schweres darin leſen; denn 
ſie brach das minutenlange Schweigen. 

„Raimund!“ 

Er wandte ſich um, einen Moment lang zog ein flüchtiges 
Aufleuchten über ſein Antlitz, als er ſeinen Namen von dieſen 
Lippen hörte, dann aber legte ſich wieder die alte Starrheit 
über die bleichen Züge. Er trat zu ihr, und das Pferd, deſſen 
Zügel 10 noch immer hielt, folgte ihm geduldig; es zeigte keine 
Spur ſeiner jonftigen Wildheit; es ſenkte ſchmeichelnd den ſchönen 
Kopf zu feinem Herrn nieder und ließ ein leiſes Wiehern hören. 
„Das Thier ſcheint Dich ſehr zu lieben,“ ſagte Anna. 

Ja, ich ſehe meinen Emir auch täglich, jo ſelten ich ihn 
Er iſt das Einzige auf der Welt, was mich noch liebt.“ 
„Und wohl auch das Einzige, was Du liebſt! Du fliehſt 
ja Welt und Menſchen und zeigſt ihnen deutlich genug, daß Du 

ſie verachteſt.“ 

„Glaubſt Du, daß es die Liebe der Menſchen geweſen iſt, 
die mich hinaufgetrieben hat in meine Einſamkeit?“ fragte Raimund 
mit ſchwerer Betonung. „Frage Deinen Vetter Vilmut danach! 
Er kann Dir Auskunſt geben; denn er hat den Riß, der mich 
von denen dort unten im Thal trennte, zur endloſen Kluft 
erweitert.“ 


reite. 


„Gregor hat Dir den Weg zur Verſöhnung gezeigt — Du 
wollteſt ihn nicht gehen.“ 

„Nein! Ich weiß, was ich der Vergangenheit abzutragen 
habe — vor dem Hochmuth des Prieſters, der mich und den 
Namen meines Geſchlechtes in den Staub ziehen will, beuge ich 
mich nicht.“ 

Es lag eine ungewohnte Energie in den Worten; auch der 
jungen Frau ſchien das aufzufallen; denn ſie ſtreifte den 
Sprechenden mit einem halb verwunderten Blick, dann aber ſagte 
ſie ernſt: 

„Gregor iſt nicht hochmüthig. Was er auch thun und 
fordern mag, er hat immer nur feine Prieſterpflicht vor Augen, 
aber er kann erbarmungslos ſein im Dienſte dieſer Pflicht.“ 

„Das habe ich erfahren! Er hat mich in den Bann gethan. 
und ſeine getreue Heerde folgte dem Befehl ihres Hirten. Ich 
bin geächtet auf meinem eigenen Grund und Boden.“ 

„Und wer trägt die Schuld daran? Gregor oder Deine 
ſellſame Art zu leben, die weit und breit das Märchen ber 
Gegend it? Da läßt Du in öder Felſeneinſamkeit ein Schloß 
voll fürſtlicher Pracht entſtehen und vergräbſt Dich darin vor 
jedem menſchlichen Auge. Du wirſſt Unſummen hin für Werben: 
fels und ſeine Gärten und läßt ſie veröden, ohne daß ſie der 
Fuß eines Fremden auch nur betreten darf. Du ziehſt einen 
Bannkreis um Deine Perſon, den Niemand überſchreiten, Niemand 
durchbrechen darf, und nährſt mit eigener Hand all jene un⸗ 
heimlichen Gerüchte über Dich. Du haſt keinen Blick, keinen 
Gedanken für die Menſchen, die dort auf Deinen Gütern arbeiten 
und darben und Tag für Tag mit der Noth des Lebens ringen. 
Was fragſt Du denn auch nach ihrem Elend oder ihrem Glücks! 
Du ſtehſt unzugänglich und unnahbar auf Deiner Felſenhöhe!“ 

„Am Abgrund!“ ergänzte Werdenſels. „Du weißt nicht, 
was für Tage und Stunden ich da oben verlebt habe; Du 
keunſt nicht die Verſuchungen dieſes Abgrundes. Er hat mich 
mehr als einmal gelockt, in feiner Tiefe Vergeſſenheit zu ſuchen, 
und mit der Vergangenheit auch den alten Fluch zu begraben.“ 

Ein tiefes Erſchrecken zeigte ſich in dem Antlitz der jungen 
Frau, dann aber nahm es den Ausdruck jener unbeugſamen Härte 
an, der ihr bisweilen eigen war, und dieſelbe Härte klang aus 
ihrer Stimme, als ſie antwortete: 

„Das iſt die letzte Zuflucht der Schwäche — Männer 
ſühnen ihre Schuld!“ 

Raimund richtete ſich empor; in feinem Auge begann etwas 
aufzuglühen, wie Funken unter der Aſche, aber noch verſchleierte 
ſich die Tiefe dieſes Blickes. 

„Alſo din ich nur ein Schwächling in Deinen Augen?“ 

„Ein Träumer bift Du, der es nicht wagt, in den hellen 
Sonnenſchein zu ſchauen, weil er ihm weh thut nach der langen 
Nacht, weil er nicht ungeſtört darin weiter träumen kann. Wach' 
auf, Raimund! Entreiß' Dich dieſem Hinbrüten, das Deine letzte 
Kraft verzehrt! Ich habe nicht geglaubt, daß unſere Trennung 
das aus Dir machen würde.“ 

Raimund ließ mit einer heftigen Bewegung die Zügel fallen 
Man ſah es, wie der halb verächtliche Ton ihn verwundete, und 
hörte es, wie feine Stimme mehr und mehr die dumpfe Ruh 


verlor. 


„Nicht ſolche Worte, Anna!“ ſagte er finſter. „Haß kan: 
ich ertragen, und ich habe viel davon erfahren mein Leben lang 
Verachtung trage ich nicht.“ 

„So zeige, daß Du ſie nicht verdienſt!“ ſagte Anna it 
ſteigender Erregung. „Es iſt viel in Deine Hände gegeben, un! 
die Menſchen dort unten haben ein Leben von Dir zu fordern 
Du biſt es ihnen ſchuldig. Verſuche es, tritt mitten unter fie un 
wirb um Verſöhnung und Du wirſt ſie finden!“ 

„Meinſt Du?“ fragte Werdenfels ſchneidend. „Es wär 
nicht das erſte Mal, daß ich es verſuchte! Ich habe es damal⸗ 
nach dem Tode meines Vaters gethan. Weißt Du, wie der alt 
Eckfried mir autwortele, als ich in feine Hütte trat? Er ni 
den Stutzen von der Wand und drohte, mich niederzuſchießen 
wenn ich noch einmal den Fuß über feine Schwelle ſetzte. Un 
fo ging es weiter; wohin ich mich auch wandte, überall trat mi 
der alte Haß, die alte Feindſchaft entgegen. Sie ſtießen mich All 
zurück, Alle — ſogar meine Braut!“ 

Das ſtolze zürnende Auge der jungen Frau ſenkte ſich; fü 


hatte keine Erwiderung auf den letzten Vorwurf. 


— 1 


„Von dem Augenblicke an, wo Vilmut das Geheimniß unſerer 
Liebe entdeckte, war ihr Urtheil geſprochen,“ fuhr Raimund fort. 


„Du folgteſt ihm blindlings, und ich wurde ungehört verdammt.“ 


„Ungehört? Ich hätte keinem anderen Zeugniß auf der Welt 
geglaubt, als Deinem eigenen. Ich ſelbſt habe Dich in das Pfarr⸗ 
daus gerufen, wo unſere letzte Unterredung ſtattſand.“ 

In Vilmut's Gegenwart! Er ſtand zwiſchen uns mit 
einem Eiſesblick und wehrte jede Verſtändigung. Wäre ich nur 
eine Minute lang mit Dir allein geweſen, ich hätte den Weg zu 


Deinem Herzen gefunden, trotz alledem, was geſchehen war. Aber 


Du verweigerteſt mir das Alleinſein.“ 


„Weil es nutzlos geweſen wäre. Ich hatte nur eine einzige 


Frage an Dich, und ein einziges ‚Mein‘ aus Deinem Munde 
hätte alles wieder gut gemacht. Du haft dieſes Nein nicht ge 


ſplochen; Du ſchlugſt das Auge zu Boden. Dein Schweigen war | 


cc, was uns trennte, nicht eine fremde Macht.“ 

„Und was hätte ich Dir denn ſagen ſollen?“ ſragte Raimund 
langſam. „Ich wußte ja, es war alles vergebens, ſo lange 
dieſer Prieſter an Deiner Seite ſtand, der nur verurtheilen und 
verdammen kann, dem das Wort Verzeihung fremd iſt. Ich habe 
ts ja noch einmal verſucht, Dir zu ſchreiben, trotz Deines Ver 
botes, und Dir rückhaltlos alles enthüllt. Nach drei Tagen kam 
die Antwort, aber ſie war von der Hand Deines Vetters und 
lautete: ‚Anna Vilmut iſt ſeit geſtern die Braut des Präſidenten 
Hettenſtein“ — Bis dahin hatte ich all dem Haß noch Staud 


in die Einſamleit.“ ; 

Es folgte eine lange ſchwere Pauſe; die junge Frau ſtand 
unbeweglich da, aber ſie war ſehr bleich geworden, und es ſchien, 
als ringe ſie nach Athem. 


Anna ſtand allein unter den Tannen; ihre Lippen waren 
zuſammengepreßt wie im Zorn oder Schmerz, aber ihr Auge hing 
noch immer an jener Lichtung. Starr und ſchwer ſenkten ſich die 
Zweige des Baumes über ihr unter der Schueelaſt, und ſtarr und 
weiß war Alles ringsum. Aber aus der Tieſe drang wieder 
jenes Hallen und Rauſchen empor, fern und geheimnißvoll, als 
ſlüſterten darin all die Stimmen jenes taujendfachen Lebens, das 
in der eiſigen Hülle gefangen lag. Es war gebannt und ver⸗ 
ſunken — erſtorben war es nicht. 


Buchdorf, das Gut, welches der Freiherr feinem jungen Ver: 
wandten zum Geſchenk gemacht hatte, lag nur einige Stunden 
von Werdenfels entfernt. Es war nicht fo groß und prächtig wie 
dieſes, aber doch ein ſchönes Rittergut mit ſtattlichem Herrenhauſe 
und ſchattigem Park. Paul hatte in der That die Schenkungs⸗ 
urkunde mit der Unterſchrift Raimund's auf ſeinem Schreibtiſche 
gefunden und ſein neues Eigenthum auch bereits in Augenſchein 
genommen. Das Gut befand ſich allerdings vorläufig noch in 


den Händen des Pächters, der es bisher bewirthſchaftet hatte und 


mit ſeiner Familie ſogar das Herrenhaus bewohnte. Der neue 
Gutsherr ſah ein, daß er mit der Ueberſiedelung bis zum Frühjahr 
warten müſſe, wo der Pachtcontract ablief, und überdies fühlte 
er ſich gerade jetzt verpflichtet, den Wünſchen des Freiherrn nach⸗ 


zukommen und vorläufig in Felſeneck zu bleiben. 
gehalten; jetzt gab ich den Kampf auf — für immer — und floh 


„Was — was ſtand in jenem Briefe?“ fragte ſie end⸗ 


lich leiſe. 
Raimund richtete das Auge voll und finſter auf ſie; wieder 
zeigte ſich jener ſeltſame Funke darin, jene Gluth unter der Aſche. 


„Das weißt Du ja,“ erwiderte er; „oder — haſt Du den 


Brief nicht geleſen?“ 
Nein.“ 
„Er wurde aber doch in Deine eigenen Hände gelegt. 
weiß, daß es geſchah, und Du Haft ihn nicht geleſen?“ 
Das Diobende, das in dieſer Frage lag, rief Anna's Trotz 
wach. „Nein,“ wiederholte ſie. 


damit war das Loos über mein Schickſal geworfen — der Brief 
wurde uneröffnet verbrannt.“ 

Werdenfels fuhr auf; ſeine Hand ballte ſich, und in ſeinem 
Auge loderte wieder jene Flamme empor, die wie ein zuckender 
Big die dunklen Tiefen enthüllte. Ein ſtürmiſches leidenſchaft⸗ 


liches Wort ſchien ſich auf feine Lippen zu drängen, aber er be⸗ 


zwang ſich. 

„Verzeih!“ ſagte er nach einer ſecundenlangen Pauſe mit er: 
zwungener Kälte. „Dann allerdings hatte ich mich an eine falſche 
AUdreſſe gewandt.“ 


„Was ſtand in dem Briefe?“ fragte Anna noch einmal une. | 


ruhig und dringend. 


„Was Du auch verworfen hätteſt; denn es war ja ein 


Schuldbekenntniß!“ brach Raimund in grenzenloſer Bitterkeit aus. 


Ich wandte mich an die Liebe der Frau, die mir gelobt hatte, 
die Meine zu werden. Die Liebe verzeiht ja Alles, und ſie hätte 


verziehen; Du aber, die Du meine letzte verzweifelnde Bitte un⸗ 


geleien den Flammen preisgabſt, Du haſt mich nie geliebt. Gregor 
Vümut und Du, Ihr ſeid einander gleich; Ihr ſteht fo feſt und 
ſcher auf Eurer Tugendhöhe und blickt mitleidslos herab auf den 
Ihr wißt ja nicht, was es heißt, 


Träumer, den Schuldigen. 
wenn auf ein junges Leben ein Fluch geworfen wird und das 
ganze fernere Daſein hinfort nur ein Kampf, ein Ringen mit 
dieſem Fluche iſt. Ich habe das erfahren — leb' wohl!“ 

Er wandte ſich von ihr, ſchwang ſich in den Sattel und gab 
den Pferde die Zügel, das, froh der endlich gewonnenen Freiheit, 
über die Wieſe hinſagte. Es nahm einen mächtigen Anlauf und 
kh wieder über die Schlucht. Zum zweiten Male wurde das 
‚ Bageftüd unternommen, und zum zweiten Male gelang es. Der 
‚Reiter hörte nicht den halb erftidten Angſtruf, der ihm nach⸗ 
; er wandte ſich nicht um, ſondern ſprengte hinein in die 


„Ich hatte bereits dem Präſi⸗ 
denten mein Wort gegeben, als ich jenes Schreiben empfing, und 


Reſpectes werth ſei. 


Augenblicklich befand ſich Paul in feinem Schlafzimmer und 
war mit der Toilette befhäftigt, die ihn heute ſehr in Anſpruch 
nahm. Er muſterte ſich wiederholt im Spiegel und ſchwankte 
minutenlang zwiſchen der Entſcheidung, ob er eine dunkle oder 
eine helle Halsbinde wählen ſolle. 

Arnold, der ihm beim Ankleiden half, verrieth gleichfalls ein 
geſteigertes Selbſtgefühl; denn „wir wären ja nun Gutsherr“. Er 
hatte es natürlich durchgeſetzt, daß ſein junger Herr ihn mit nach 
Buchdorf nahm, hatte dort alles beaugenſcheinigt und geſunden, 
daß ein Onkel, der ſo großartige Geſchenke mache, des höchſten 
Der Freiherr war überhaupt ſeit jener ver⸗ 


unglückten Audienz ſehr in der Hochachtung des alten Dieners ge⸗ 


Ich 


ſtiegen. Dieſer hatte nicht allein die empfangene Lehre ganz ruhig 
hingenommen, ſondern ſchien ſogar eine Art Hochgefühl darüber zu 
empfinden, daß ihm endlich einmal Jemand imponirte. Er ſprach 
ſeitdem nur in den Ausdrücken tieffter Bewunderung von dem 
Schloßherrn, und es fiel ihm nicht mehr ein, zu behaupten, daß 
dieſer etwas verrückt ſei. Werdenfels hatte ihm in nachdrücklichſter 


Weiſe feine Vernünftigkeit klar gemacht. 


„Die dunklen Handſchuhe, Arnold!“ ſagte Paul, was zur 
Folge hatte, daß Arnold ein Paar helle Handſchuhe brachte und 
fie demonſtrativ auf den Toilettentiſch legte. 

„Nehmen Sie dieſe, Herr Paul,“ ſagte er. „Helle Hand⸗ 


ſchuhe paſſen beſſer zu Ihrem Anzuge und ſind überhaupt in der 


Ordnung, wenn man einen Antrag macht.“ 

Paul wandte ſich um und ſah ihn verwundert an. 

„Ich? Woher weißt Du denn das? Ich habe Dir doch 
kein Wort davon geſagt!“ 

„Als ob man mir dergleichen zu ſagen brauchte!“ meinte 
Arnold. „Sie nehmen ja das Anlleiden heute als eine Haupt⸗ 
und Staatsaction. Sie haben den Wagen zur Fahrt nach Roſen⸗ 
berg beſtellt, weil der lange Ritt Ihrem Anzuge ſchaden könnte; 
Sie ſind überhaupt ſo merkwürdig aufgeregt — Ihnen ſieht 
man es ja ſchon auf zehn Schritte an, daß Sie auf Freiersfüßen 
gehen.“ 

„So — das wußte ich nicht!“ ſagte Paul etwas ärgerlich, 
aber ohne zu widerſprechen, während der alte Diener fortfuhr: 

„Ich habe die Geſchichte kommen ſehen von dem Augenblicke 
an, wo ich erfuhr, daß unſere Reiſebekanntſchaft aus Venedig hier 
in der Nachbarſchaft wohnt. Sie waren ja ganz unglaublich ver: 


liebt, und ich bin auch im Ganzen dafür, daß Sie heirathen.“ 


„Wirklich, giebſt Du mir die Erlaubniß dazu?“ rief der 
junge Mann lachend. „Ich hatte allerdings vergeſſen, Dich dar⸗ 
nach zu fragen.“ 

Arnold zuckte die Achſeln. 

„Sie fragen mich ja leider niemals, aber Sie haben keinen 
ſchlechten Geſchmack — das muß man ſagen. Frau von Hertenſtein 
iſt eine ſehr ſchöne Dame, und nach Allem, was man hört, auch 
eine ſehr vernünftige Dame, und das können wir gebrauchen; denn 


wenn wir jetzt auch Gutsherr von Buchdorf find, vernünftig find 
wir noch lange nicht.“ 

„Arnold, ich bitte mir jetzt ernſtlich einen größeren Reſpect 
aus!“ fuhr Paul auf, der in feiner neuen Würde als Gutsherr 


das Unpaſſende dieſer Predigten doppelt empfand, und da er ſich 
der Scene bei feinem Onkel erinnerte, jo nahm er gleichfalls eine 


vornehme Haltung an, wie dieſer, und richtete einen nieder⸗ 
ſchmetternden Blick auf ſeinen alten Vertrauten, aber da kam er 
bei dieſem übel an. 

„Blicken Sie nicht ſo, Herr Paul!“ ſagte Arnold gering⸗ 
bange „Sie können das dem gnädigen Onkel doch nicht nach⸗ 
machen 
dabei, wenn er auch kein Wort ſpricht, und man kann eigentlich gar 
nichts Anderes thun, als eine Verbeugung machen. Sie dagegen —“ 

„Ich verſtehe das nicht, meinſt Du?“ rief Paul hitzig. 
„Arnold, jetzt iſt meine Geduld zu Ende! Ich werde in Zukunft 


Der blickt ganz anders; es wird Einem heiß und kalt 
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mit Strenge darauf halten, daß Du in Deinen Schranken bleibft — | 


merke Dir das! Und jetzt geh! Ich werde mich allein ankleiden!“ 


Auſtatt zu gehorchen, ſtellte ſich Arnold dicht vor ſeinen 


jungen Herrn hin und muſterte deſſen Anzug. 
„Aergern Sie ſich nicht, Herr Paul!“ ſagte er wohlwollend. 
„Dann ſteigt Ihnen das Blut in das Geſicht, und dann ſehen 


Sie gar nicht gut aus. — Warum haben Sie denn die dunkle 


Halsbinde genommen? Sie ſteht Ihnen nicht — die gnädige 
Frau wird das auch finden, und überdies fipt die Schleife ſchief.“ 

Damit begann er ruhig die dunkle Halsbinde abzunehmen 
und durch eine helle zu erſetzen, und Paul hielt geduldig ſtill. 
Der Gedanke, in Roſenberg zu mißfallen, hatte ihm einen heilſamen 
Schreck eingejagt. 

„Meinſt Du das?“ fragte er noch grollend, aber mit be⸗ 
ſorgter Miene. 

„Jetzt ſehen Sie einmal in den Spiegel!“ ſagte Arnold 
triumphirend. „Die helle Seide giebt Ihrem Geſicht einen ganz 
anderen Schein. Ja, wenn Sie mich nicht hätten, Herr Paul!“ 

Paul warf einen Blick in den Spiegel und ſchien der gleichen 
Meinung zu ſein; denn er nahm gehorſam die hellen Handſchuhe, 
die Arnold ihm präſentirte. Da der letztere nun „im Ganzen“ mit 
der projectirten Heirath einverſtanden war, jo geruhte er feinem 


ſehr prachtvolles Bouquet in der Hand. 


jungen Herrn auch noch Hut und Ueberzieher zu bringen und bes | 


gleitete ihn ſogar bis zur Treppe, wo die Beiden ſich ganz 
freundſchaftlich trennten. 

Die zweiſtündige Fahrt nach Roſenberg kam dem jungen 
Maune trotz feiner Ungeduld nicht allzulang vor; denn er wiegte 


ſich in goldenen Zukunftsträumen. Als Gutsherr von Buchdorf 


Ein Sieden gefällig? 


Streift' ein Sonnenſtrahl, ein kecker, 
Der in grüner Freiheit ſpielte, 
Schelmiſch eine alte, dunkle, 

Lange, ſteife, würdevolle, 
Weihrauchſatte Kirchenſäule, 

Und verdrießlich ward ſie drob. 


Ju dem Cafe nazionale 

Saß er, ſaß der glaubensfefte 

Hirt der Heerde von Mentana 
Ungeſchlacht mit breiten Beinen 

Unter Kindern dieſer Welt. 

Von der Noth der Zeit durchdrungen, 
Schlürſt' er ſtumm den cuſſe nero. 
Dann und wann ein ſchwarzer Schluck. 
Sieh, da ſchlüpft es in die Kühle; 
Schlank und leichtbeweglich biegſam, 
Wie Lacerten um die Sitze 

Windet ſich die Fioraja,* 

Unter jede Naſe haltend, 

Did’ und dünne, ſchieſ“ und grade, 
Ein verführend duftig Sträußchen, 
Schäkernd, ſchnippiſch — nun, man kennt fie, 


2 Blumenmädchen. 


Schwarzer Kaſſee. 


Herr Pfarrer. 


U 


Zum Henker, mach daß du fortkommſt! 


Augen. So zurückhaltend die junge Frau ihm gegenüber auch 


zu nehmen. Die Beiden waren keine beſonderen 


.— 


durfte er ohne jedes Bedenken vor die ſchöne Wittwe hintreten und 
ihre Hand erbitten. Er wußte freilich, daß er bei ihr ein alles 
Vorurtheil überwinden müſſe, das ſich an den Namen Werden⸗ 
fels knüpfte, aber das war kein ernſtliches Hinderniß in 


weſen war, ihr Blick, der jo oft und fo lange auf feinen Zul . 
weilte, ſagte ihm doch, daß ſie ein tieferes Intereſſe für ihn 
hegte. Paul ahnte ja nicht, daß dieſer Blick in feinem Anll 5 
nur die Züge eines Anderen geſucht hatte, die den ſeniee je 
ſehr glichen. . 

In Roſenberg war inzwiſchen alles ſeinen gewohnten 
gegangen. Frau von Hertenſtein lebte nach wie vor in del 
ſtändiger Zurückgezogenheit zur großen Enttäuſchung der N 
ſchaft, welche gehofft halte, nach vollendetem Trauerjahre die ſe 
Wittwe wieder in ihren Cirkeln zu ſehen. Da außer dem | 
rath Freiſing und dem Pfarrer Vilmut Niemand ihre näh 
Verhältniſſe kannte, ſo hielt man ſie für reich und erwartele, fi 
werde früher oder ſpäter das glänzende Leben wieder aufnehme 
das ſie an der Seite ihres Gatten geführt hatte. Einft 
hatte Anna in der tiefen Trauer, die fie noch immer trug, e 
hinreichenden Vorwand, alle Einladungen abzulehnen, was 
auch unbedingt geſchah. = 

An demſelden Vormittage, wo Paul Werdenfels ſch a 
dem Wege nach Roſenberg befand, fuhr auch der Juſti jrat 
dort vor. Er traf nur Fräulein Hofer in dem kleinen S = 
an und war genöthigt, einſtweilen mit ihrer Geſellſchaft 


I 


ſtanden gewöhnlich auf dem Kriegsfuße mit einander; das Fr 
nannte den rechtsgelehrten Herrn bisweilen einen trocknen 
menſchen, dem jede Poeſie abging, und er fpottete bei jeder Gelegen. 
heit über ihren Aberglauben. Fräulein Hofer war in der Tha 
ein echtes Kind ihrer Heimath, das trotz aller Erziehung un 
Aufklärung noch feſt an den Sagen derſelben hing. red 
auch kein Geheimniß daraus, und das gab Gelegenheit 
währenden Plänkeleien zwiſchen ihr und dem Juſtizrathe. Hen 
aber erſchien der Letztere in einem beſonders feierlichen An l 
er war im Fracke, trug ſehr enge Glacehandſchuhe und halle 
„O, die ſchönen Roſen!“ ſagte Fräulein Hofer k \ 
„Das iſt ja eine Seltenheit in dieſer Jahreszeit.“ N 
„Frau von Hertenſtein liebt die Roſen ſehr,“ verſetzte 
Juſtizrath, indem er das Bouquet vorſichtig auf den Tiſch 
„ich hoffe ihr eine Freude damit zu machen.“ B 
(Fortſetzung folgt.) 


Plötzlich ſtutzt fie: um die Lippen 
Zuckt es luſtig, und fie jchleicht ſich 
In den Rücken des ehrwürd'gen 
Braven Hirten von Mentana, 

Und ſchon rühren ſeine Wangen 
Blumenhauch und Mädchenathem: 
„Kauft mir's ab, Signor curato!“ 
Zornig ſchielt er auf das Mädchen, 
Und er hebt den endlos langen 
Arm, als gält es, ſich den Böſen 
Kräfliglich vom Ohr zu ſcheuchen: 
„Eh, diamine, va via!““ — 
Kichernd ſchlüpft die Kleine fort. 


Streift' ein Sonnenſtrahl, ein kecker, 
Der in grüner Freiheit ſpielte, 
Schelmiſch eine alte, dunkle, 

Lange, fteife, würdevolle, 
Weihrauchſatte Kirchenſäule, 

Und verdrießlich ward ſie drob. 


Victor BU 
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Ein Trinkfprud des Marſchall vorwärts. 


Von Dr. Karl Braun⸗ Wiesbaden. 


Friedrich Geuß, ein Schriftjteller und Politiker von großer 
Kenntniß und noch größerer Begabung, hat bis zum Jahre 1815 
in den Kriegen wider die franzöſiſche Fremdherrſchaft Großes und 
Verdienſtliches geleiſtet, daun aber, der Genußſucht, Geldgier und 
politiſchen Gleichgültigkeit verfallen, feinen Geiſt und ſeine Feder 
dem öſterreichiſchen Reichskanzler Fürſten Metternich zur Verfügung 
geſtellt, der Beides verwandte, um Europa zum Stillſtand zu 
zwingen und in Deutſchland den Culturfortſchritt und den von 
dieſem getragenen nationalen Gedauken zu bekämpfen. So wenig 
uns die Perſon des Gentz während der letzten Periode ſeines Lebens 
und Wirkens ſympathiſch ſein kann, ſo lehrreich ſind für uns auch 
heute noch ſeine Schriſten — nicht nur ſeine eigentlichen Bücher 
und Denkſchriften, ſondern auch ſeine übrige literariſche Hinter: 
laſſeuſchaft, welche erſt nach ſeinem Tode publicixt ward. 

Ich will heute nur von ſeinen Tagebüchern reden, welche 
zum Theil von Varnhagen ſelbſt, zum Theil von deſſen nunmehr 
auch verſtorbener Nichte Ludmilla Aſſing aus Varnhagen's Nach— 
laß herausgegeben worden ſind (ſiehe „Tagebücher von Friedrich 
von Gentz. Aus dem Nachlaſſe Varnhagen's von Enſe“. Vier 
ſtarke Bände. Leipzig, 1872 bis 1874) 

Dieſes Tagebuch hat Gentz nur für fich ſelber geſchrieben. 
Es iſt daher frei von allen jenen Fehlern, woran die meiſten 
Selbſtbiographien leiden, die oft nur Denkmale der Eitelfeit ihrer 
Verfaſſer ſind. Als Beiſpiel einer ſolchen, ich möchte faſt ſagen: 
„als abſchreckendes Exempel“ nenne ich die Erinnerungen des 
Berliner Komikers und Geheimen Hofrathes Louis Schneider. 

Friedrich Gentz hat keine Urſache, ſich ſelbſt etwas vor: 
zumachen. Er ſchreibt mit der rückſichtsloſeſten cyniſchen Dffen- 
berzigfeit, auch z. B. über Geld» und Liebesaſſairen. Was die 
erſteren anlangt, jo ſiguriren darunter auch jene großen Summen, 
welche er von auswärtigen Potentaten bezog. Er nennt ſie 
„Geſcheuke“. Wir würden ſie, da er Staatsbeamter war, „Be⸗ 
ſtechungen“ nennen. Aber alle jene Summen vermochten die 
Finanzen des Herrn Gent; nicht aufzubeſſern. Er war wie ein 
Sieb mit tauſend Löchern, das Alles wieder gleich durchließ, wie 
er ſelber ſich denn auch in ſeinen Tagebüchern, die zum Theil in 
franzöſiſcher Sprache abgefaßt find — nicht ganz mit Unrecht; 
denn gewiſſe Dinge laſſen ſich auf Deutſch nicht ſo gut ſagen — 
„un panier peree“ nennt, das iſt ein durchlöcherter Korb, in 
welchem kein Geld hält. 

Ich will jedoch dieſes Thema nicht weiter ausſpinnen, ſondern 
von Gentz' Aufenthalt in Karlsbad im Jahre 1818 berichten und 
daran eine Anekdote vom alten Marſchall Vorwärts knüpfen, welche 
nur Wenigen bekannt iſt. 

Im Juli und Auguſt 1818 war dieſes böhmiſche Bad wieder 
der Sammelplatz ausgezeichneter oder vornehmer Perſonen aus den 
verſchiedenſten Ländern Europas. Da waren Deutſche, Oeſter⸗ 
reicher, Ungarn, Franzoſen, Engländer, Italiener ꝛc. Da waren 
Dichter, Schriftſteller, Magnaten, Grandſeigneurs, Lordſchaften, 
Feldherren, Staatsmänner, Diplomaten, Publiciſten ꝛc. Goethe, 
Fürſt Lobkowitz, Graf Kolowrat, Fürſt Blücher, Fürſt Schwarzen⸗ 
berg, Fouché, die Herzogin von Sagan, Louis Rohan, Fürſt 
Metternich, Adam Müller, Frau Catalani mögen beiſpielsweiſe 
genannt ſein. Gentz, der auch da war, kennt ſie Alle, „dejeunirt“, 
„dinirt“ und „ ſoupirt“ bei Allen und berichtet über Alle. Von 
Fouche z. B. ſagt er in feiner frivolen Weiſe: 

„Bei Fouche, dem „Due d’Otranto‘, mache ich um ein Uhr 
unter dem Namen eines Dejeuner à la fourchette ein köſt⸗ 
liches Diner und ſehe die ſehr liebenswürdige Ducheſſe und ſchöne 
Tochter aus erſter Ehe. Gefiel mir ‚bei den Königsmördern“ 
ſehr wohl.“ 

Lord Stewart führt den Gentz bei dem Fürſten Blücher ein, 
und als der Letztere dem Fürſten Schwarzenberg zu Ehren ein 
Diner giebt, befindet ſich auch Gentz unter den Geladenen, die 
im Uebrigen dem Stande der Militärs und der Diplomaten an: 
gehören. Bei dieſem Diner wurde „nichts als Deutſch“ geſprochen. 
Gentz hält es für nöthig, dies als etwas ſehr Seltenes, oder, wie 
er jagt, als etwas „Merkwürdiges“ hervorzuheben und zu bezeichnen. 

„Merkwürdiges Diner!“ ſchreibt er wörtlich, „es wird nichts 
als Deutſch geſprochen!“ 


Wenn bei einem Diner, welches der (damals ebenfalls in 
Karlsbad anweſende) Lord Stewart giebt, „nichts als Englisch 
geſprochen wird, jo findet Ehren⸗Gentz das ganz natürlich. Wenn 
aber bei einem Diner, das der größte deutſche Feldherr an einem 
Orte, wo die deutſche Sprache herrſcht, einer Anzahl von Gaſten 
giebt, deren Mutterſprache deutſch iſt, nur deutſch geſprochen 
wird, jo findet das Gentz „merkwürdig“, um nicht zu ſagen „be 
denklich“. 

Jetzt ſtehen wir Deutſchen auf einem anderen Standpunkte. 
Im Auslande ſprechen wir die Sprache des Auslandes. In unſerem 
eigenen Hauſe ſprechen wir unſere eigene Sprache. Wir ſind nicht 
mehr genöthigt, und noch viel weniger ſtolz darauf, die Kleider 
anderer Leute zu tragen. 

Der Fürſt Bismarck, der ſich hierdurch und noch durch manche 
audere Dinge von dem Fürſten Metternich zu feinem Vortheil 
unterſcheidet, hat die deutſche Sprache auch in dem diplomatiſchen 
ſchriftlichen Verkehr eingebürgert, und wenn er mit einem Ausländer 
deſſen Sprache ſpricht,“ jo verſteht er in den Fällen, wo es noth 
thut, dem Ausländer auch bemerklich zu machen, dies geſchehe nur 
aus beſonderer Gnade. Dafür ein Beiſpiel: 

Als Fürſt Bismarck 1871 in Verſailles mit dem klugen alten 
franzoͤſiſchen Diplomaten Adolphe Thiers unterhandelte, bedienten 
ſie ſich Beide der franzöſiſchen Sprache; denn Thiers verſtand lein 
Deutſch, wie die Mehrzahl der franzöfiichen Diplomaten. Eines 
Tages fiel es Thiers ein, den Reichskanzler mit einer wahren 
Sündfluth franzöſiſcher Phraſen zu überſchütten. Darauf antwortet 
Bismarck wiederholt deutſch. Thiers ſtutzt und verſteht nicht. Et 
fragt ganz beſtürzt (natürlich franzöſiſch“: 

„Aber was iſt Das? Ich verſtehe Das nicht — dieſe Sprache! 
Warum ſprechen Sie denn nicht Franzöſiſch?“ 

„Weil ich nicht dazu verpflichtet bin. Ich habe es bisber 
nur aus Gefälligkeit geſprochen.“ 

„Aber warum fahren Sie nicht fort Franzöſiſch zu ſprechen?“ 

„Weil Sie die Verhandlung von dem Gebiete der That- 
ſachen auf das Gebiet der Phraſe hinüber geſpielt haben. Auf 
dieſem Gebiete bin ich Ihnen nicht gewachſen, wenn wir Fran⸗ 
zoͤſiſch ſprechen. Deshalb ſpreche ich von nun an Deutſch.“ 

Thiers ſah ſein Unrecht ein. Er enthielt ſich von nun am 
aller Phraſen. Bismarck ſprach wieder Franzöſiſch, und die Ber 
handlungen nahmen einen gedeihlichen Fortgang. 

Das nur im Vorbeigehen. 

Kehren wir zurück zu dem Feſtmahl, das Fürſt Blücher im 
Sommer 1818 in Karlsbad gab! Der unzweifelhaft vornehmſte 
feiner Gäſte war alſo der öſterreichiſche Fürſt Schwarzenberg. Er 
hatte bekanntlich während der Schlacht bei Leipzig, welche Blücher 
durch ſein energiſches Vorgehen zu Gunſten der Verbündeten ent 
ſchied, das formelle Obercommando. Schwarzenberg hatte ſich allet 
höchſten Titel, Orden, Ehren und Würden zu erfreuen, mit 
alleiniger Ausnahme des Titels „Marſchall Vorwärts“. Dieſen 
Titel hatte das „Volk in Waffen“ nur dem alten Blücher ver 
liehen, aber nicht dem Fürſten Schwarzenberg. Vielleicht hatte 
es ſowohl zur Verleihung, wie auch zur Verſagung ſeine be⸗ 
ſonderen Gründe. Aber wir müſſen uns beſcheiden, dieſelben nicht 
zu kennen; denn das Volk unterſcheidet ſich dadurch von den 
Gerichten, daß es feinen Urtheilen keine Entſcheidungsgründe bei 
iebt. Damit ſoll aber durchaus nicht geſagt ſein, daß deshalb 
rag Urtheile ſchlechter wären, als die der Gerichte. 

Genug, bei dieſem Feſtmahl, welches Fürſt Blücher dem 
Fürſten Schwarzenberg und anderen mehr oder weniger aus⸗ 
gezeichneten Männern gab, ereignete ji Etwas, worüber Gent 
ſchweigt, das uns aber von anderer Seite verbürgt iſt, namentlich 
von dem preußiſchen General Ludwig Freiherrn von Wolzogen. 

Bei Tafel herrſchte von Anfang an eine gewiſſe Spannung. 
Man ſchien Etwas zu erwarten. Namentlich ſteckten die Diplo⸗ 
maten die Köpfe zuſammen. Sie flüſterten unter einander. Das 
ſchickte ſich eigentlich nicht an der Tafel eines Mannes, wie des 
Marſchall Vorwärts. Aber dennoch, wenn man die Nachricht, 


» Bekanntlich ift der Fürſt Bismarck unter Anderem auch ein Sprach 
— a. der Dr. Stephan, der Staatsſecretär der Reichstelegraphen 
oſten. 
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welche ſie einander mittheilten, hätte verſtehen lönnen, würde man 
ihnen das Geflüſter nicht allzuſehr übel genommen haben. 

Sie flüſterten nämlich einander ganz leiſe, heimlich ver⸗ 
foblener Weiſe in die Ohren, der Marſchall Vorwärts werde die 
Tafelrunde mit einem Toaſt überraſchen, und zwar mit einem Toaſt 
auf den Fürſten Schwarzenberg — und — das war noch das 
Intereſſanteſte von Allem — ſogar mit einem Toaſte auf den Fürſten 
als Feldherrn. Das verſetzte Alle in Spannung; denn der Marſchall 
Vorwärts war zwar bekannt als glühender Patriot und als ſchneidiger 
Feldherr, als Mann von enormem Scharf: und Schnellblick und von 
unwiderſtehlicher Thatkraft — Eigenſchaften, die er bis in das höchſte 
Alter hinein bethätigte, wo es Noth that, aber es war durchaus nicht 
ſeine Liebhaberei, dieſelben in bloßen Worten kundzugeben. „Blücher 
als Redner“ — das gab's nicht. Wenigſtens wußte davon Keiner 
ſeiner Gäſte. Sie wußten wohl, daß er es verſtand, feine Armee 
mit kurzen kräftigen Worten zu packen und zuſammen zu halten. 
Daneben wußten ſie auch, daß er ſeinen Gedanken brieflichen und 
ſchriſtlichen Ausdruck zu geben verſtand, aber dieſer Ausdruck war 
etwas eigenthümlich: Scharf, kurz, pikant, oft geradezu epigrammatiſch. 
inmer den Nagel auf den Kopf treffend, mit einem Worte oder 
mit ein paar Worten ein Ding oder einen Menſchen genau 
chatakteriſirend. Aber zugegeben mußte andererſeits wieder werden, 
daß ſeine ſchriftlichen Auslaſſungen aller und jeder Grammatik 
potteten; daß fie nicht nur der Puttkamer'ſchen, ſondern auch 
eder anderen Orthographie offenen Hohn entgegenſetzten, und daß 
fie nur eine einzige Regel gelten ließen, nämlich die: „Schreibe 
tie Du ſprichſt!“ 

Um eine Probe zu geben, ſo ſchloß ein Brief, den Blücher 
kurz vor der Leipziger Schlacht ſchrieb, in dem er die Ausſichten 
als günftig darſtellte und den Eifer ſeiner Untergebenen lobte, mit 
der eigenthümlichen Wendung: 

„Ob ich aber det miſrabelig Faulthir von enen franzeeſchen 
* rankriegen werde auf das Champ de Batalg — det weß 
ich nicht.“ 

Er meinte damit Bernadotte, den ſchwediſchen Kronprinzen, 
nit deſſen achſelträgeriſchem Benehmen, Zögern und Ausweichen 
Blücher ſehr unzufrieden war, und nicht Blücher allein. 

Ueberhaupt pflegte der Marſchall Vorwärts aus ſeinem 
Herzen leine Mördergrube zu machen und die Dinge bei dem 
Kamen zu nennen, den er für den richtigen hielt, ſelbſt auf die 
Gefahr hin, daß ſeine Ausdrücke nicht immer die feinſten und 
ausgewählteſten waren. Man pflegte das den „Blücher'ſchen 
Salonton“ zu nennen. 

Auch über den Fürſten Schwarzenberg hatte Blücher oft 
ohne alle Umſchweife und mit echt militäriſchem Freimuthe ſeine 
Meinung ausgeſprochen, namentlich auch über die Fehler, die er 
bei Leipzig gemacht, wo er den größeren Theil der öſterreichiſchen 
Armee in das ſumpfige Dreieck zwiſchen der Elſter und der Pleiße 
poitirt hatte, von wo aus gar nichts zu machen war, und wo er 
Napoleon dem Erſten nach Lindenau zu ein Loch offen gelaſſen, 
durch das er denn auch richtig eutwiſcht iſt. Sonſt wäre es da 
dem „Erſten“ ergangen, wie dem „Dritten“ bei Sedan. 

Schwarzenberg war ein tüchtiger Mann, aber kein Feldherr. 
Es fehlten ihm die Eigenſchaften Blücher's. Er mußte ſich zu 
kr auf Andere verlaſſen und hatte keine glückliche Hand in der 
Auswahl ſeiner Vertrauensmänner. Auf der andern Seite muß 
nan zu feiner Vertheidigung jagen: Seine Lage war außer⸗ 
urdentlich ſchwierig. Er commandirte nicht ein einheitliches Heer, 
Iondern einen aus einer Coalition zuſammengeſetzten koloſſalen, 
ober gleichſam unorganiſchen Truppenkörper, der in Folge dieſer 
keiner Schwäche ſehr oft in Gefahr war, wieder in feine einzelnen 

ile aus einander zu fallen. Hier aber, bei Leipzig, 
un Alles auf richtiges Zuſammentreſſen und correctes Ineinander⸗ 
greifen an. „Getrennt marſchiren, vereint ſchlagen!“ Das war 
leicht geſagt, aber hier recht ſchwer auszuführen. 

Zudem waren die Monarchen, aus deren Truppen die Armee 

mmengeſetzt, alle drei perſönlich zugegen. Unzweifelhaft hatte 
von ihnen ein Recht auf das Ohr des oberſten Comman— 
danten, dem fie ihre Truppen anvertraut hatten. 

Die drei Souveraine waren aber nur bis zu einem gewiſſen 
Punkte unter einander einig, in allen übrigen Dingen gingen fie 
weit aus einander. Rußland hatte bis jetzt nichts Großes geleiſtet: 
kine Armee hatte im Jahre 1812 beinahe ebenſo ehr gelitten, 


wie die der Franzoſen. Dagegen machte Kaiſer Alexander Anſprüche 
auf ganz Polen und gedachte als der Agamemnon unter den ver⸗ 
bündeten Herren zu glänzen. 

Preußen wollte gründlich aufräumen in Deutſchland und 
unter allen Umſtänden Napoleon ſtürzen. Daß dies allein helfen 
könne, darüber waren der überlegene, klare und höhere Blick eines 
Gneiſenau und der glühende Haß, der richtige Inſtinct eines 
Blücher vollkommen einig. Auch Friedrich Wilhelm der Dritte 
wollte ſein Land vollſtändig entſchädigt wiſſen für die erduldeten 
entſetzlichen Leiden und unzweifelhaft ſicher geſtellt gegen die 
Wiederkehr derſelben. Die Rheinbundstruppen hatten übel gehauſt 
in ſeinen Landen, und vielleicht war es deshalb, daß er die 
Rheinbundsfürſten nicht allzu ſehr liebte. Auch hatte ſich Preußen, 
damals noch ein armes Land von nur fünftehalb Millionen 
Seelen, angeſtrengt, daß es ſolches ſpürte bis in das innerſte 
Mark ſeiner Knochen; das wollte es nicht umſonſt gethan haben. 

Kaiſer Franz und Metternich waren ganz anderer Meinung. 
Sie wollten die eigene Macht ſtärken und, ſo weit es zu dieſem 
Zwecke nöthig war, die Macht Napoleon's ſchmälern, aber bei 
Leibe nicht vernichten. Sie hätten ihm gern irgend einen Ausweg 
offen gelaſſen, ſei es über Magdeburg oder über Erfurt. Sie 
wollten ſich ihn zu Rathe halten, damit nicht die Preußen oder 
die Ruſſen zu ſehr in die Höhe wüchſen. Vor Allem aber 


fürchteten fie ſich vor einem Nationalkrieg, wie ihn Preußen auf⸗ 


faßte. Sie wolllen nur einen Cabinetskrieg. Der alte verderbliche 
Spruch: „Lieber zwei Provinzen verlieren, als an den deutſchen 
Volksgeiſt appelliren“, galt hier noch immer. Man ſchwärmte 
für mittelalterliche Romantik oder für das, was man ſich fälſch⸗ 
licher Weiſe darunter vorſtellte. Man liebte die Rheinbunds⸗ 
ſtaaten, weil man fie unter habsburgiſcher Aegide gegen Preußen 
zu vereinigen dachte. Eine gleiche Stellung glaubte man in der 
italienischen Viel- und Kleinſtaaterei einnehmen zu können. Man 
wollte die alte „Standesherrlichkeit“ wieder aufbauen, und haßte 
Preußen, obgleich es abſolutiſtiſch und weil es aufgeklärt und 
modern war. 

So gingen in den Leipziger Tagen die Anſichten in den 
oberſten Spiten aus einander, und auch Jeder der Souveraine 
hatte wieder eine ganze Schaar von Vertrauensmännern und 
Rathgebern um ſich, welche ebenfalls nicht einig unter einander 
waren. So war denn da eine Menge die Action lähmender, 
einander kreuzender und befämpfender Einflüſſe geweſen, unter 
welchen Niemand mehr gelitten, als der alte Marſchall Vor⸗ 
wärts, der ohnedies ſtets einen böſen Zahn hatte auf die 
„Federfuchſer“. 

Es genügt, auf das Alles hinzudeuten, um es Sachkundigen 
begreiflich zu machen, wie man an der Tafelrunde in Karlsbad 
ſehr neugierig war: erſtens überhaupt eine Toaſtrede aus dem 
Munde des Marſchall Vorwärts zu vernehmen — zweitens eine 
ſolche auf Schwarzenberg — und drittens eine auf Schwarzenberg 
als Feldherrn. 

So ſaß man denn da in namenloſer Spannung. 

Nach dem Braten aber erhob ſich der Fürſt Blücher, und 
es gab eine feierliche, lange und bauge Stille. Es war, als wenn 
ein Engel durch die Luft flöge. 

„Meine Herren!“ ſagte der Marſchall Vorwärts, „trinken 
wir auf das Wohl eines Feldherrn, den wir die Ehre haben, 
in unſerer Mitte zu ſehen — eines Feldherrn, der drei 
Monarchen in ſeinem Hauptquartier hatte und dennoch den 
Feind ſchlug!“ — 

Da war es denn kein Wunder, wenn Friß Geutz der Meinung 
war, das ſei ein „merkwürdiges“ Diner geweſen und es ſei bei 
demſelben „nichts als Deutſch“ geſprochen worden. — — — 

Ich habe keine verbürgten Nachrichten darüber, aber ich bin 
ſeſt überzeugt, daß damals, 1818, in der Zeit der Denuncianten 
und „Demagogenfänger“, auch dem Fürſten Blücher ſein Trink 
ſpruch übel genommen wurde, und wenn er nicht der „Marſchall 
Vorwärts“ geweſen wäre, dann hätte es ihm blühen können, von 
den „Kamptz⸗ und Schmalzgeſellen“ eingeſteckt zu werden. 

Wenn er aber einer nachträglichen Rechtfertigung bedurſt 
hätte, ſo würde er ſie in den Jahren 1870 und 1871 gefunden 
haben, wo an der Spitze der deutſchen Armee, welche Napoleon 
den Dritten niederwarf, ein einheitlicher Wille ſtand. Statt der 
drei Adler von 1813, wovon verſchiedene mehrere Köpſe beſaßen, 
war es 1870 nur einer, und dieſer eine Adler hatte nur einen 


— 0 


Kopf, und zwar einen ſehr treuen und guten, und deshalb 
gelang das ſchwierige Werk 1870 ſchneller und beſſer, als 1813 
und 1814. 

Es wäre eine ſehr dankenswerthe Aufgabe für einen Fach— 
mann, eine Parallele zu ziehen zwiſchen 1813/14 und 1870/71, 
zwiſchen dem Kampf gegen Napoleon den Erſten und dem wider 


160 


Napoleon den Dritten, eine Parallele zwiſchen dem, was wir mit 
den „hohen Verbündeten“, und dem, was wir Deutsche allein 
ausgeführt haben. Ich ſage: ein ſolches Buch müßte geſchrieben 
werden von einem militäriſchen Fachmann, aber doch für alle 
Nicht⸗Fachleute verſtändlich; denn an dem Ruhme unſerer Waffen 
haben alle Deutiche den nämlichen Antheil. 


Allegorien und Embleme. 


Allegorien! Eine ganze Welt traumhafter Geſtalten und 
Bilder ſteigt vor uns auf, wenn dieſes Zauberwort an unſer Ohr 
ſchlägt. Eine lange, ſchier endloſe Reihe von Gruppen und Einzel⸗ 
erſcheinungen, in welchen zarte, hehre 
Frauen mit grimmigen Fabelthieren, 
holdes, rührendes Kinderlächeln mit 
grauſigen Darſtellungen des Senſen⸗ 
mannes in bunter Folge abwechſeln, 
zieht an unſerem geiſtigen Auge vor⸗ 
über, und hinter ihr taucht die Er⸗ 
innerung an die köſtliche Schulzeit auf, 
da vor der begeiſtert aufhorchenden 
Jugend zum erſten Male das geheim⸗ 
nißvolle Wort von der Kunſt der Alten, 
der ernſten, ſtrengen und doch ewig 
ſchönen Antike, ausgeſprochen wurde. 

Die Allegorie, dieſe bedeutungsvolle 
Form in der bildenden Kunſt, iſt heute 
nicht mehr ſo viel, ja überwiegend ge— 
braucht wie in vergangenen und halb- 
vergangenen Zeiten; Goethe's: 

„Bilde, Künſtler! Rede nicht! 

Nur ein Hauch ſei dein Gedicht!“ 
wird von unſeren Künſtlern faſt zu 
weitgehend und jedenfalls etwas zu 
einſeitig befolgt; denn in gewiſſem 
Sinne iſt und bleibt die Geſchichte der 
Allegorie die Geſchichte der Kunſt ſelbſt, 
zum Mindeſten der Malerei und Bild- 
hauerei. 

Allegorie bedeutet bekanntlich die 
ſinnbildliche Darſtellung eines Gegen— 
ſtandes durch einen andern ihm gleichen: 
den, wobei Gegenſtand und Bild ein— 
ander zwar decken müſſen, aber nicht 
verdecken dürfen, ſodaß beide zu gleich⸗ 
zeitiger und ungeſchmälerter Geltung 
gelangen. Die dritte der ſogenannten 
„bildenden“ Künſte, die Baukunſt, ver⸗ 
mag eine ſolche Doppelbedeutung nicht 
zum Ausdrucke zu bringen; ihr bleibt 
alſo die Allegorie unerreichbar, welcher 
Malerei und Plaſtik dagegen niemals 
völlig entrathen können. Von den Ur: 
anſängen dieſer Schweſterkünſte, welche 
auf das Bedürfniß nach ſichtbaren Bil⸗ 
dern für Götterbegriffe zurückzuführen 
ſind, alſo von den primitiven erſten 
Götterdarſtellungen, den unbearbeiteten 
Kloͤtzen und viereckigen Steinen der 
Araber und Amazonen, den Rieſen— 
werken der ägyptiſchen Sculptur, wie 
von der älteſten Venus zu Paphos bis 
auf die modernſten Verſuche einer Verſinnbildlichung des Magne⸗ 
tismus und der Elektricität, hat die Allegorie treulich die Kunſt 
begleitet, anfänglich als ihre Herrin, ſpäter als ihre Dienerin. 

Giebt uns ſomit die Kunſt, als letzte und höchſte Blüthe 
menſchlicher Cultur, in ihrer wechſelvollen Entwickelung ein fort⸗ 
laufendes Bild der ſich bald erweiternden, bald auch wieder ver⸗ 
engenden Begriſſs⸗ und Phantaſiewelt der Menſchen, fo gilt dies 
nicht minder von der Allegorie, inſoweit ſich dieſelbe nicht gewiſſer 
ſeſtſtehender, in allen Zeiten beibehaltener Symbole bedient, wie 
etwa der Darſtellung des Lammes als Bild der Sanftmuth, oder 


Afrika. 


Aus dem Prachtwerke „Allegorien und Embleme, 
herausgegeben von Martin Gerlach“. 


des Löwen als Bild der Kraft und Macht. Dieſe Symbole 
werden, den allegoriſchen Göttergeſtalten beigegeben, zu Attributen 
derſelben, und aus ihnen entwickelten ſich ſpäter, auf rein menſch⸗ 
liche Beziehungen, insbeſondere auf 
die verſchiedenartige ſociale Thätigkeit 
der Menſchen angewendet, die Embleme. 

Eine Vergleichung der uns bekann⸗ 
ten und geläufigen allegoriſchen Dar⸗ 
ſtellungen der Alten, ſowie jener der 
ſpäteren Kunſtepochen mit den Alle⸗ 
gorien, zu welchen unſere modernen 
Künſtler greifen, insbeſondere wo es 
ſich um die Darſtellung neuer Begriffe 
handelt, welche den Alten wie auch 
unſeren unmittelbaren Vorfahren noch 
unbekannt waren, giebt eine ebenſo 
intereſſante wie lehrreiche Anregung, 
dem Fachmanne zu weiterer Schluß⸗ 
folgerung, jedem Gebildeten aber zu 
nachdenklicher Betrachtung. Eine ſolche 
Vergleichung wird nun in danfens- 
werther Weiſe ermöglicht durch ein 
ebenſo originelles wie inſtructives Werk: 
„Allegorien und Embleme, her⸗ 
ausgegeben von Martin Gerlach“,“ 
welches zwar vornehmlich die mittel⸗ 
bare und unmittelbare Belehrung des 
Kunſtgewerbes in's Auge gefaßt 
hat, aber doch vermöge ſeiner künſt⸗ 
leriſchen Anordnung und erſchöpfenden 
Reichhaltigkeit auch im vorgedachten 
Sinne von beſonderer Bedeutung iſt. 
Der bekannte, ausgezeichnete Kunſt⸗ 
gelehrte, Herr Dr. Albert Ilg, Cuſtos 
und proviſoriſcher Director an den 
kunſthiſtoriſchen Sammlungen des öjter- 
reichiſchen Kaiſerhauſes in Wien, welcher 
den erläuternden Text zu dieſer intereſ⸗ 
ſanten Publication verfaßt hat, bringt 
den angedeuteten Doppelzweck derſelben 
in einer knappen, aber überſichtlichen 
Vorrede klar zum Ausdrucke. 

Es werden hier die wichtigſten alle⸗ 
goriſchen Begriffe, welche ſeit Jahr⸗ 
hunderten die Künſte beſchäftigt haben. 
von den verſchiedenſten Künſtlern frei 
nach ihrer ureigenſten Auffaſſung dar⸗ 
geſtellt. Einen künſtleriſchen Decamerone 
nennt Dr. Ilg dieſe bunte Reihe, und 
hat damit wirklich die zutreffende Be⸗ 
zeichnung gefunden. Kunſtrichtungen und 
Stilarten faſt aller Epochen tauchen vor 
uns auf, wenn wir die vorliegenden 
einundvierzig Tafeln überblicken. Hier macht ſich der noch lebhafte 
Einfluß der ſtrengen Schulzeichnung nach der ernſten Antike geltend; 
dort glüht und leuchtet das farbenſprühende Quattrocento; hier 
grüßt die nun zu hohen Ehren gekommene deutſche Renaiſſance; 
dort lächelt würdevoll und vornehm das Aſchenpüttel der modernen 
Kunſtſtile, einſt eine vielgefeierte Schöne: die Baroke, und last not 
least macht auch das jüngſte Kind unſerer Kunſtlaune, der moderne 

„ Originalentwürfe von den hervorragendſten Künſtlern, ſowie Nach⸗ 


bildungen alter Zunftzeichen und moderne Entwürfe von Zun 
Charalter der Renaiſſance. Wien 1882, Gerlach und Schenk. 
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„neiunde Realismus“ der Münchener Schule, feine Rechte geltend 
— eine Fülle von Sprachen, aber doch kein Babel; denn die 
itende Hand des Ordners ſehlt nicht. Von allgemeinen Be⸗ 
iffen, wie Zeit, Ewigkeit, Dauer und Vergänglichkeit ausgehend, 
ren uns die allegoriſchen Darſtellungen durch das ganze 
Menſchenleben, wie es ſich in Jugend und Alter, in Eheglück 
und Wittwenſtand, in Leben und Tod ausdrückt, durch die Jahres⸗ 
zeiten, Monate, Tage und Tagesſtunden bis zu Licht und Finſterniß, 
zu den Elementen und den vom Menſchen dienſtbar gemachten 
Naturkräften, wie Eleltricität und Magnetismus. 

Sodann beginnt auf den weiteren 48 Tafeln deſſelben 
Bandes, welche insbeſondere dem Kunſtgewerbe eine hochwill⸗ 
kommene Gabe ſein dürſten, eine Reihe von gewerblichen Em⸗ 
blemen und Zunftwappen, theils wie fie alte Denkmäler, namentlich 
Grabftätten, aus der großen Blüthezeit des deutſchen Zunft 
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F. Simm in München entwirft in unſeren Abbildungen zwei 
allegoriſche Darſtellungen der Welttheile Afrika und Auſtralien, 
während das Zunftwappen der Flößer (1882) ein moderner, 
aber höchſt charakteriſtiſch gehaltener Entwurf des begablen 
A. Seder iſt. So iſt in dieſer Publication ein wahrer Schatz 
gehoben, ein ſtolzes Capitel deutſcher Geſchichte in deutlich 
ſprechenden Bildern entrollt, wofür dem Herausgeber, welcher 
ſich bereils durch die Publication des bekannten Werkes: „Das 
Gewerbe Monogramm“ ein Verdienſt um die Reformbeſtrebungen 
unſeres Kunſtgewerbes erworben hat, die Anerkennung nicht ver: 
ſagt werden darf. 

Die nimmerfrohen Zweifler aber, die immerzu jammern 
und klagen, daß die Kunſt rettungslos dahinſieche in unſerer 
nüchternen Zeit des Dampfes und der Eleltricität, wird ein Blick 
auf dieſes Werk überzeugen, daß es mit dem Abſterben noch 


Das Wappen der Flößer. 
Aus dem Prachtwerke „Allegorien und Embleme, herausgegeben von Martin Gerlach“. 


weſens, enthalten, theils neue Entwürfe, theils auch beide in 
künſtleriſch empfundener Vereinigung. Die wenigen Proben aus 
dem Gerlach ſchen Werle, welche wir vorführen, find beiden 
obenerwähnten Theilen des bisher veröffentlichten erſten Bandes 
entnommen und ſollen eben nur andeuten, was in denſelben an⸗ 


geitzcht wird. 


ſeine guten Wege habe. Unſere Künſtler ſind eifrig beſtrebt, 
die Brücke zu bauen, welche das Fabelreich des Schönen mit 
unſerem modernen Leben, unſeren Hoffnungen und Wünſchen ver⸗ 
binden ſoll. Vielleicht iſt die Allegorie ein erſter Pfeiler zu 
dieſer Brücke. 

Karl Weiß. 


Vernünftige Gedanken einer Hausmutter.“ 
Von C. Michael. 
Nr. 19. Ein Gruß. 


Ein Gruß iſt ein gar eigen Ding — ſo wenig iſt er, und doch 
oft ſo viel! Er iſt ein kleines Wort, eine flüchtige Geberde, ein 
Hauch, ein Blick, oft nur der Ton eines langſt verklungenen 


t 1 ausgeftatteten Ueberſetzung dargeboten werden. 
| Aer Gas- 4 


„Vork, Dood, Mead und Comp.) ein herzliches „Willlommen!“ und „Glück auf!“ zu. 


Liedes, der Duft einer Blume, ein vergilbtes Blatt mit halb ver⸗ 
löſchten Schriftzügen. Solche ſtumme Grüße erſchüttern uns in 
tieſſter Seele, wenn ſie plötzlich hinein klingen in das Alltagsleben. 


»Es freut uns, unſeren Leſern mittheilen zu können, daß die in Deutſchland mit jo warmem Intereſſe aufgenommenen und in der 
adlung der „Gartenlaube“ als Buch erſchienenen „Vernünfligen Gedanken einer Hausmutter“ nunmehr auch der engliſch redenden Welt 
ir rufen den ſoeben zur Ausgabe gelangten „Practical Thoughts ot a 


D. Red. 
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Aber auch Grüße giebt es, die ſich weich und heilend um das 
Herz legen und das Leid von Jahren auslöſchen — oft iſt es 
ja nur ein Wort, ein einziges Wort. 

„Ein kleines Wörtchen, 

Wie ſchwer man's ſpricht! 

Sie kaun's nicht ſinden; 

Er ſagt es nicht. 

Sie ſitzt und weinet, 

Und er geht fort: 

* Sie litten ein Leben 

Nur um ein Wort!“ 

Vielleicht war's gar nicht einmal nöthin geweſen, es zu 
ſprechen, das ſchwere: „Vergieb!“; ein Blick, ein Händedruck hatte 
auch genügt, aber — — — 

Da ſeht ihr, was ein Gruß vermag. „Sie litten ein Leben“, 
weil ſie ihn verſaumten, die beiden armen Verblendeten. O, es 
iſt etwas gar Schönes und Wunderbares um das Grüßen! 

Sehen wir es uns nuu aber zuerſt in feiner alltäglichen 
Form an! Vergeht doch kein Tag, au dem nicht Jedes von 
uns — Robinſon auf ſeiner Inſel etwa ausgenommen — Worte 
des Grußes zu ſprechen hätte. Aber ſo verſchieden wie wir 
Menſchen geſchaffen find, jo verſchieden iſt auch unſer Grüßen; 
kaum Einer grüßt genau wie der Andere. 

Gebt nur Acht, wo etwa in größerer Verſammlung neue 
Ankömmlinge begrüßt werden! Haſtig reißt da der Eine den Hut 
vom Kopf; der Andere lüftet ihn nur kaum merklich. Hände⸗ 
ſchüttelnd begrüßt man ſich hier, und da drüben thut's eine ſteiſe 
Verbeugung. Wollt ihr aber hinhorchen — die begleitenden Worte 
ſind nicht weniger verſchieden. 

Und geht es nicht gerade ebeuſo mit dem Schreiben? 

Gleichgültig, faſt mechaniſch ſetzen tauſend Meuſchen das ge 
wohnte „Beſten Gruß!“ unter tanſend Briefe, ein Anderer aber 
überlegt ſchon ſtundenlang die wichtigen Fragen: Ob ich „ſie“ 
denn wohl grüßen laſſe? Ob ich es wage? Und in welchen 
Ausdrücken thu ich es? 

O, wage es nur immerhin, du ſchüchterner, beſcheidener 
Jüngling! Ein Gruß lann unter Umſtänden unſäglich beglücken! 
— „Er grüßt mich! — Er denlt alfo mein — immer noch!“ — 
Wie oft ſchon find ſolche Worte heimlich heraufgequollen aus ver— 
einſamten Herzen, und in manches Daſein haben fie das eulflohene 
Sonnenlicht zurückgezaubert. 

Dem Gruß eng verbunden iſt der Kuß, und befonders wir 
Frauen find oft nicht im Stande, den einen vom anderen zu trennen. 
Freilich — warum reimen ſie auch ſo hübſch auf einander? Sie 
müſſen doch wohl zuſammen gehören! 

Gewiß gehören ſie zuſammen, aber nur in Augenblicken über⸗ 
wallender Zärtlichkeit. Wer je ein geliebtes Weſen nach längerer 
Trennung oder nach überſtandenen Gefahren wieder geſehen hat, der 
weiß, was es heißt, wenn uns die theuren Arme feſt umſchließen 
mit Gruß und Kuß! Aber jenes mechaniſche Küſſen rechts und 
links, bei jeder Veranlaffung, jenes theatraliſche Küſſen, möchte ich 
ſagen, bei dem ſich die Lippen oſt kaum berühren, nicht viel beſſer 
dünkt es mich als das jtereoiype „Küß d' Hand“ der Wiener 
Bevölkerung. Nur muß mau bei ſolchem Freundſchaftskuß auch 
noch ſtill halten und kann das Geſicht nicht ablehnend wegziehen 
wie die Hand. Man muß das Küſſen geduldig über ſich ergehen 
laſſen, ein Dutzend Mal vielleicht, wenn man „Thee-Abend“ oder 
gar „Geburtstag“ hat. 

Da muß ich ſchon geſtehen, ein herzhafter Händedruck iſt 
mir lieber. Dabei kann man ſich ſo hübſch in die Augen ſehen 
und die Freude oder den Schmerz des Grußes darin leſen. Iſt 
aber unſere Begegnung gleichgültig oder froſtig geweſen, dann 
bringt noch beim Scheiden die dargereichte Hand einen Anflug 
von Wärme in die Situation. 

Die Temperatur⸗Scala des Gruß-Thermometers iſt über: 
haupt eine überaus feine; ein einziger Grad herunter — und aus 
ſchönen Augen werden Thränen erpreßt! Oder gar ein „kalter“ 
Gruß von Seiner Excellenz dem Miniſter, von dem Herrn Rector, 
von der „Gnädigen“, welch ein Schrecken! Auch ein vergeſſener 
oder überhörter Gruß kann viel Unheil anrichten, nicht nur beim 
Militär, wo er geradezu ein Verbrechen iſt. 

Schwierig iſt ferner oft die Frage, wer von zwei ſich Bes 
gegnenden zuerſt zu grüßen hat, und in der Art, wie fie gelöſt 
wird, documentirt ſich Herablaſſung oder Dünkel, Entgegenkommen 
oder Ablehnen, Grobheit oder Höflichleit. 


Man erzählt ſich, daß der Bürgermeiſter von X. kürzlich 
folgendes vertrauliche Schreiben an den dortigen Amtmann richtete: 


„Verehrteſter! Wollen Sie wohl gütigſt dahin wirken, daß 
Ihre Frau Gemahlin die meinige bei eventuellen Begegnungen 
zuerſt grüßt, um unliebſame Auseinanderſetzungen zu vermeiden, 
von welchen ich in meiner Häuslichkeit viel zu leiden habe. Ihr.. 

Die Antwort lautete: 

„Hochgeſchätzter! Leider bin ich nicht in der Lage, Ihrem 
Wunſche zu entſprechen, da ich nicht weniger unter dem Pantoffel 
ſtehe als Sie!“ 

Gar intereſſante Studien über das Grüßen kann man auf 
Bahnhöfen machen, wenn man etwa dazu verurtheilt iſt, mehrere 
Züge kommen und gehen zu ſehen, ehe der „rechte“ eintrifft. 

Hören wir ein wenig zu: „Leb wohl!“, „Gott mit Dir!“. „Reife 
glücklich!“ Hier küſſen ſich ein paar Freundinnen wieder und immer 
wieder; dort ſehen wir ein zärtliches Ehepaar in unlöslicher Um: 
armung — gerade vor der Coupethür, zur Verzweiflung des 
Schaffners, der umſonſt verſucht, ſich durch höfliche Worte Bahn 
zu machen. Andere Gruppen eilen in lautem Geſpräch an uns 
vorüber. Bekannte ziehen den Hut vor einander oder legen 
grüßend zwei Finger an die Krämpe; „Ade“ und „Willkommen 
jliegen herüber und hinüber; Taſchentücher wehen aus dem fort: 
eilenden Zuge; ein höflicher Bureandiener nimmt dem eben an 
kommenden Chef mit dem altmodiſchen „Schamſter Diener“ dit 
Reiſetaſche aus der Hand. „Hab' die Ehre!“ grüßt das modische 
Herrchen dort drüben, läßt uns aber leider im Unklaren darüber, 
worin die Ehre beſteht, die er „hat“. 

„Ich empfehle mich“ oder kürzer „Pſehl' mich“ hören wir 
in den verſchiedenſten Tonarten als Abſchiedsgruß. Superhöflicht 
Commis gebrauchen dieſes Wort häufig auch als Begrüßungs⸗ 
formel bei unſerem Eintritt in den Laden, wo es dann einen recht 
komiſchen Eindruck macht. 

Das „Grüß Dich Gott!“ klingt uns mit herzlichem Tom 
entgegen; es iſt der ureigentliche Gruß Oeſterreichs. Und „Pfit 
2 God!“ macht der Bauersmann aus dem alten „Behüte Did 

olt!“. 

Da, im ſernſten Winkel des geräumigen Warteſaales, wird en 
auch geſprochen, dieſer ſchönſte aller Abſchiedsgrüße. Eine älter 
Frau ſitzt dort neben dem blühenden Sohn, der von ihr ziehen 
ſoll, auf lange unbeſtimmte Zeit, in weite ferne. Still Halt fir 
die Hand des Jünglings zwiſchen ihren beiden, und ſieht ihn 
unverwandt au, das liebe Bild jet, recht ſeſt zu halten in de 
Erinnerung. Da ertönt das dritte Läuten. Schnell erhebt fie fid 
und ſpricht leiſe: 

„Gott behüte Dich, mein Kind!“ 

Der junge Mann legt ihr das Tuch ſeſter um die Schultern 
und beugt ſich nieder zu einem letzten Kuß auf ihre bebender 
Lippen: 

„Gott behüte Dich, Mutter!“ 

Fort iſt er, und ruhig ſchreitet die Frau durch die ſchwatzende 
lärmende, nach Trägern oder Wagen rufende Menge. Keiner vor 
allen dieſen Menſchen braucht es ja zu wiſſen, daß fie ihr Letzte 
auf der Welt hergegeben hat und nun allein iſt, ganz allein 
nur „Er“, in deſſen Hut fie ſoeben das geliebte Kind empfohlen 
hat, nur „Er“ darf die Thränen ſehen, die daheim im einſamer 
Stübchen fließen. Und auch das ſchmerzliche Zucken um dei 
Sohnes Lippen, der jetzt fo eifrig zum Wagenfenſter hinausblich 
und doch nichts gewahrt von den vorüberfliegenden Bildern, ſieh 
nur Einer, der „dort Oben“. Befriedigt denken Mutter und 
Sohn daran, daß Jedes ſeinen Schmerz ſo gut zu verberger 
gewußt hat vor dem Andern, obwohl es ein ſchmerzlich bewegtes 
war, dieſes letzte „Gott behüte Dich!“ 

Vom Bahnhof laßt uns in den Geſellſchafts⸗ oder Ballſaa 
blicken! Wir find zu allererft gekommen und können fie nad 
einander eintreten ſehen, die tanzluſtigen oder auch — tanzun 
luſtigen Jünglinge, die geputzten Damen und Dämchen. Jeden 
und Jede grüßt, aber in wie verſchiedener Weiſe thun ſie es 
Anders iſt das herablaſſende Kopfneigen der gewiegten Ball 
ſchönheit, anders wieder das ſchüchterne Knixen des halbflüggen 
Bachfiſchchens, und wie verſchieden ſind die Verbeugungen der 
Herren, wie verſchieden ihre Begrüßungen unter einander! Wer 
Charalterſtudien liebt, hat da ein weites Feld: er kann Stolz und 
Beſcheidenheit, Haß und Liebe, Herzlichkeit und bittere Ironie, 
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Verehrung und Geringſchätzung herausleſen aus der Art des 
Grüßens und kann ziemlich ſichere Schlüſſe ziehen über das 
Verhältniß, welches zwiſchen den einzelnen Menſchen beſteht, die 
ſich da — anſcheinend ſo harmlos! — gegen einander neigen und 
beugen. In nichts zeigt ſich ja unſer Charakter ſo deutlich, als 
im Lachen oder im Grüßen. 

Ju vielen Gegenden Deutſchlands herrſcht noch der Brauch, 
ſich vor und nach dem Eſſen zu begrüßen. Bürger und Bauer 
würden dort meinen, es ſei Gift in der Schüſſel, wenn nicht 
jeder Tiſchgaſt ſein: „Geſegnete Mahlzeit!“ darüber geſprochen 
hätte. In höheren Kreiſen läßt man wohl auch das erſte, gerade 
das bedeutſamſte, Wort hinweg und ſagt nur: „Mahlzeit!“ 

„Wünſche wohl zu ſpeiſen!“ oder: „Wohl bekomm's!“ hört 
man nur noch ſelten und dann blos ſcherzweiſe ſagen. 

„Proſit!“ ſagt man ſich jetzt faſt nur noch beim Jahres- 
wechſel und beim Trinken, ſeltener, wenn Jemand genieſt hat. 

Sehr floriren jetzt die Toaſte oder Begrüßungsreden bei Feſt— 
ſchmäuſen. Sie haben elwas Anſteckendes, Berauſchendes, wie jede 
gemeinſame Kundgebung einer größeren Menſchenzahl. In noch 
erhöhterem Maße wirkt es begeiſternd, wenn das Volk einem be⸗ 
liebten Redner Beifall jauchzt oder ſein gekröntes Oberhaupt jubelnd 
begrüßt. Solch ein vieltauſendſtimmiges „Lebehoch!“, der Gruß 
eines ganzen Volkes, hat etwas unendlich Großartiges. 

In Deutſchland begrüßt man ſich am häufigſten durch das 
Nennen der Täheszeit: „Guten Morgen!“, „Guten Tag!“ oder 
„Guten Abend!“. Als letzten dieſer Grüße wünſchen wir uns 
gegenſeitig eine „Gute Nacht!“. 

Von hübſchen Grußworten fremder Völker find die bekannteſten, 
das „Cnire!“ („Freue dich!“) der alten Griechen, das „Aveh“ 
und „Vale!“ der Römer, durch unſere ſtudirende Jugend noch 
fleißig im Brauch erhalten; dann der türkiſche Gruß: „Selam 
aleikum !* („Friede ſei mit euch!“), der mit über der Bruſt ge— 
kreuzten Händen geſprochen wird. Vornehme Araber umarmen 
ſich bei der Begrüßung und küſſen dann die eigene Hand. Ge 
tingere werfen ſich vor höherſtehenden Perſonen auf die Erde 
und küſſen deren Kleider. „Até logo!“ („Bis nachher!“) heißt der 
braſilianiſche Abſchiedsgruß, und „Aloha oö („Ich liebe dich!“) 
grüßt man auf den Sandwichsinſeln. „Tenakoe! („Da biſt 
du!“) ſagt der Maori auf Neuſeeland, während er feine Naſe an 
der des Freundes reibt, und „Baid el bela alik!“ („Jedes Uebel 
ſei dir ferne !“) der Araber, der dir zum Abſchied wünſcht: „Möge 
dein Schatten nie kürzer werden!“ Sehr charakteriſtiſch find einige 
Grußformen der Afrikaner: „Saku bona!“ („Wir ſahen dich!“) 
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ſpricht der ſtolze kriegeriſche Zuluneger, und „Tumella!“ („Sei 
mein Freund!“) der weiche gutmüthige Betſchuaue; „Sa yandre!* 
(„Du wachſt!“ lautet der Morgengruß der Fidſchi⸗Inſulaner. 

Um aber nun wieder in unſer liebes Vaterland heimzukehren, 
erwähnen wir noch, daß es auch beſondere Grüße für einzelne 
Körperſchaſten oder Gewerke hat. 

„Glück auf!“ grüßt der Bergmann, „Gut Heil!“ der 
Turner ie. Dem Jäger, deſſen Gruß „Waidmannsheil!“ iſt, 
giebt man, da man ibm, einem alten Aberglauben zufolge, bei 
ſeinem Auſbruche zur Jagd kein Heil wünſchen ſoll, ſcherzweiſe 
auch den Gruß, „er möge Arme und Beine brechen“, mit auf 
den Weg. 

Und zum Schluß — noch ein Gruß — ein launiger für 
den bevorſtehenden Wohnungswechſel! Der Autor des Liedchens 
iſt mir leider unbekannt; er mag alſo verzeihen, daß ich ihn nicht 
nenne! 

Sei mir gegrüßt! 


So viel Noth erlebt und Plage 
Heut' der Menſch am Umzugsiage, 
So viel Spiegel geh'n in Stücken, 
So viel Spindenfüße knicken, 

So viel Bilder, wie an allen 
Wänden von den Nägeln fallen, 
So viel Porcellau in Scherben, 
So viel Sammtfautenils verderben, 
So viel „fürzere“ Gardinen, 

Die noch geſtern „paſſend“ ſchienen, 
So viel Uhren, die nicht geh) n, 

So viel Schränke, die nicht ſteh'n, 
So viel Tücher, wie da wiſchen 
Au beſtaubten Speiſetiſchen, 

So viel Säcke, die zerplatzt, 

So viel Politur zerlragt, 

So viel Schnüre abgeriſſen 

Von geſticklen Sophakiſſen. 

So viel feine Marmorplatten 
Einen Sprung „ſchon vorher“ hatten, 
So viel Körbe, wie „nicht reichen“, 
So viel Kiſten ganz desgleichen, 
So viel Fenfter nicht gepußt, 

So viel Dielen eingeſchmußt, 

So viel Menſchen ſeufzend harren 
Auf deu erſten Möbelkarren, 

So viel Zimmer nicht gemalt, 

So viel Miethe nicht bezahlt, 

So viel Schrauben eingeroflet, 

So viel Geld dies Alles koſtet, 

So viel Krimskram eingebüßt — — 
So viel Mal ſei mir gegrüßt! 


Das Rechtsbewußtſein des Volkes und die Reichsjuſtiz. 


Groß war die Freude und Genugthuung über die Durchführung 
der Reichs juſtizgeſetzgebung, welche mit der Abſtimmung des Reichs⸗ 
tages vom 21. December 1876 ihren vorläufigen Abſchluß ſand, 
bei allen Parteien, die es mit der inneren Feſtigung des deutſchen 
Reiches ehrlich meinten; nichts lonnte in dem von Alters her auch 
auf rechtlichem Gebiete auf's Aergſte zerſtückelten Deutſchland das 
Gefühl der inneren Zuſammengehörigkeit energiſcher fördern und 
ſtärken, als das Bewußtſein und die Thatſache einer einheitlichen 
Geſetzgebung und Rechtspflege. Aber dennoch fanden namentlich 
die entſchiedeneren Anhänger liberaler Grundſätze mehr als einen 
Tropfen Wermuth in dem Becher der Freude, und das Ganze 
erhielt ſchließlich einen jo bitteren Beigeſchmack, daß man ſich 
entſchloß, lieber den Trank völlig zu verſchütten, als ihn mit 
Zuſätzen entgegenzunehmen, denen mau principiell widerſprechen zu 
müſſen glaubte. 

Die Juſtizgeſetze, wie man ſie ſchlankweg bezeichnet, traten 
am 1. October 1879 in Kraft und die ehrliche Probe darauf 
konnte beginnen. Daß im Ganzen damit ein ungeheurer Fortſchritt 
gegeben war, wurde von keiner Seite geleugnet; die Hoffnung 
auf einen Ausbau im liberalen Sinne, im Sinne des wahren 
Rechtsſtaates, mußte auf beſſere Zeit vertagt und nunmehr die 
Wirlſamkeit und Arbeitsfähigkeit des neuen Apparates geprüft 
werden. Daß neue Geſetze wie überhaupt neue Einrichtungen im 
Allgemeinen von breiten Schichten des Volkes nicht günſtig an⸗ 
geſehen zu werden pflegen, iſt bekannt; es geht dabei, wie bei 


einem Umzuge, wo unter ſchmerzlichen Gefühlen eine Menge alter 
Hausrath über Bord geworfen wird, der zwar längjt in die 
Rumpelkammer gewandert war, von dem man ſich aber doch nicht 
endgültig trennen mochte, und ſpeciell Geſetz und Recht werden, 
wenn ſie ſich noch ſo ſehr als fortgeerbte Krankheit erwieſen haben, 
doch immer in den Lobreduern der guten alten Zeit ihre Ver— 
theidiger ſinden. Doch abgeſehen von dieſer in der Natur der 
Dinge begründeten Unzufriedenheit, ertönten bald nach Ein— 
ſührung der neuen Geſetze von allen Seiten her immer lautere und 
lautere Klagen, und es war gar nicht zu verkennen, daß dieſe 
auf weſentliche Mängel der neuen Geſeßgebung zurückzuführen 
ſeien. Wie immer in ſolchen Fällen, richteten ſich dieſe Klagen 
natürlich zunächſt gegen eine Schädigung materieller Intereſſen, 
wie man fie namentlich in der Handhabung der Zwangsvoll⸗ 
ſtreckung ſeitens der Gerichtsvollzieher und in den übermäßig hohen 
Gerichtskoſten erblicken zu müſſen glaubte, deren Unerſchwing⸗ 
lichkeit für den Aermeren als eine Art Rechtsverweigerung auf— 
gefaßt zu werden drohte, und auf dem Gebiete der Straſproceß— 
ordnung namentlich gegen die Aufhebung der Appellinſtanz gegen 
die Urtheile der Strafkammern. Dazu kamen neuerdings allgemein 
befremdliche Eutſcheidungen einzelner Gerichtshöfe, welche unter 
auſcheinender Verleugnung bisher für unantaſtbar gehalteuer Rechts- 
grundſätze einem beſonderen „Bürger“ rechte ein beſonderes „Be⸗ 
amten“ recht gegenüber zu ſtellen ſchienen. Wenn es bisher als 
unbeſtritten augeſehen worden, daß Unkeuntniß der Geſeßze nicht 


1 
ua 


! 


I 


N 


Eisbären bei der 


ze ich 


rigina 


O 


Strandrechtes. 


Beckmann. 


ee 


— —— 
me — 
— er, — — 
= 
— — 


— 


— — 


4 


vor Strafe jhüße, jo ftellten derartige Entſcheidungen Beamten 
gegenüber, die ſich eines oſſenkundigen Amtsvergehens ſchuldig 
gemacht hatten, Grundſätze auf, nach welchen bei einem Beamten, 
der ſich über die Ausdehnung feiner Befugniſſe nicht völlig klar 
ſei, der „gute Glaube“ angenommen und deshalb die Sache in 
milderem Lichte aufgeſaßt werden müſſe. 

Derartige Urtheile ſchlugen dem öffentlichen Rechtsbewußt⸗ 
fein geradezu in's Geſicht; denn wenn ſchon vom einfachen 
Bürger verlangt wird, daß er in allen Lebensbeziehungen „dili- 
gentiam präſtirt“, das heißt ſich der Tragweite ſeiner Handlungen 
und ſeiner Verantwortlichkeit bewußt iſt, um wie viel mehr iſt 
dies vom Beamten in Ausübung ſeines Amtes zu verlangen, das 
ihm vom Staate, das heißt von der Geſammtheit der Staats- 
bürger zu ihrem Schutze und zur Aufrechterhaltung der öffentlichen 
Ordnung übertragen worden iſt! Da ſich ſolche Urtheile häuften 
— allgemein bekannte Einzelfälle will ich an dieſer Stelle nicht 
auführen — namentlich wo es ſich um die Klagen von Bürgern 
gegen Uebergriffe und Ausſchreitungen untergeordneter Organe der 
Polizeigewalt handelt, ſo wurde die Mißſtimmung eine immer 
allgemeinere, und es war nicht mehr zu leugnen, daß in 
allen Schichten der Bevölkerung ein Gefühl der Rechtsunſicher⸗ 
heit, Rechtsungleichheit und des mangelnden Rechtsſchutzes Platz 
griff, das mit der Zeit einen bedeutenden Umfang anzunehmen 
drohte. Ja, die Sache hatte auch einen politiſchen Beigeſchmack, 
da man einzelnen richterlichen Urtheilen eine gewiſſe Einſeitigkeit 
in dieſer Richtung auch durch die wohlwollendſte Auslegungskunſt 
nicht abzuſtreifen vermochte. 

Dieſe verletzten Empfindungen drängten um ſo mehr zu einem 
Ausdrucke in der Oeffentlichkeit, als ja nicht mehr, wie zur Zeit 
des beſchränkten Unterthanenverſtandes, der Laie von der Theil⸗ 
nahme an der Rechtspflege ausgeſchloſſen, ſondern im Schwur⸗ 
und Schöffengericht zu lebendiger und einflußreicher Mitarbeit 
berufen iſt. Eine je größere Ausdehnung dieſe Theilnahme des 
Laienelementes an der Rechtspflege gewonnen hat, um ſo größer 
wird in immer weiteren Volkskreiſen das Intereſſe an den Fragen 
der Geſetzgebung, um ſo lebhafter der Trieb nach Belehrung, um 
ſo berechtigter, härfer und fachlicher die Kritik ſowohl der Einzel: 
erſcheinungen wie des Geſammtorganismus. 

Alſo, was hier in der Seele des Volkes wogt und drängt, 
muß einen Abzugscanal finden, falls nicht das Gift im Innern 
weiter zehren und dem Staatsleben unheilbare Wunden ſchlagen 
ſoll; denn im Volke iſt man nur zu leicht geneigt, einzelne 
ſchwer empfundene Uebelſtände dem Ganzen zur Laſt zu legen, 
und man kann es häufig genug hören, wie bei einer Beſprechung 
der oben angedeuteten Mißſtände die Juſtizgeſetzgebung in Bauſch 
und Bogen verurtheilt wird. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in erſter Linie die Preſſe 
die Aufgabe hat, in ſolchen Dingen helfend und vermittelnd auf⸗ 
zutreten. Aber die Preſſe wird nach ſo vielen Seiten hin in 
Anſpruch genommen und muß ihre Thätigkeit fo zerſplittern, daß 
ſie zwar allenfalls in der Lage iſt, einzelne in den Vordergrund 
des öffentlichen Intereſſes geſchobene Fälle ſpeciell zu erörtern, daß 
es ihr aber an Zeit und Raum fehlt, die Entwickelung der ein- 
ſchlägigen Verhaältniſſe mit Aufmerkſamkeit, Vollſtändigkeit und 
Conſequenz zu verfolgen. Um dies zu erreichen, muß eine Stelle 
geſchaffen werden, bei der jeder Einzelne zu Worte kommt, jeder 
Einzelne ſeine perſönlichen Erfahrungen, Anſichten, Bedürfniſſe, 
Wünſche zum Ausdruck bringen kann; denn dadurch allein laſſen 
ſich die Kernpunkte, gegen welche ſich die allgemeine Unzufriedenheit 
richtet, erkennen und die Mittel zur Abhülſe einer unbefangenen 
Prüfung unterwerfen. 

Der Preſſe hierin helfend und unterſtützend zur Seite 
zu ſtehen, iſt nun zweifellos Aufgabe des ja in Deutſchland 
im Allgemeinen ſchon zu hoher Blüthe gediehenen Vereinsweſens, 
und es geſchah zum Theil in Verſolg der oben entwickelten 
Erwägungen, daß im September des vorigen Jahres ein 
Comité aus Vertretern aller Stände — Juriſten, Schriftſtellern, 
Kaufleuten, Handwerkern, Gewerbetreibenden, Induſtriellen ꝛc. 
— zuſammentrat und unter dem Vorſitz des Rechtsanwalts 
Guſtav Kauffmann, eines ebenſo durch gediegene wiſſenſchaftliche 
Bildung wie ſchneidige Energie ausgezeichneten jungen Berliner 
Juriſten, einen „Verein für Rechtsſchutz und N Teen 
in's Leben rief. 
klaren Aufruf an 


Der Verein wandte ſich mit einem knappen, 
die Mitbürger aus ſämmtlichen politischen 


Parteien und hatte ſchon nach Verlauf weniger Monate die Genug⸗ 
thuung, über 600 Mitglieder zu zählen, wie ihn auch zahlreiche 
Zuſchriſten aus allen Theilen des Reiches allſeitiger Zuſtimmung 
zu ſeinen Tendenzen verſicherten. 

Die überaus zahlreichen Verehrer des formalen Rechtes in 
der Juriſtenwelt, die von irgend welchem Einfluſſe des Laien— 
elementes auf die Ausbildung der juriſtiſchen Wiſſenſchaſt und 
Praxis nichts hören wollen, ſtehen natürlich der Gründung eines 
ſolchen Vereins mit theils ſpöttiſchem, theils verächtlichem Lächeln 
gegenüber. Doch ſehr mit Unrecht! Die Rechtspflege wie das Recht 
überhaupt iſt ein guter, vielleicht der wichtigſte Theil unſeres Volls⸗ 
lebens, und die Juriſten find keineswegs berufen, das Recht für 
ſich allein zu ordnen. Die Rechtspflege insbeſondere ſoll eine 
gute, eine ſchnelle und eine gerechte ſein. Es ſprechen viele wirth 
ſchaftliche und politiſche Geſichtspunkte mit, die nicht ſo ohne 
weiteres am grünen Tiſch und in der Gelehrtenſtube zu erledigen 
find, und deshalb muß gerade dem Laienelement Gelegenheit ge— 
geben werden, ſich über ſeine Bedürfniſſe und Beſtrebungen zu 
äußern. Das iſt aber gerade bei den neuen Geſetzen nicht zur 
Genüge in's Auge gefaßt worden, wie ſchon aus der Zuſammen— 
ſetzung der Achtundzwanziger Commiſſion hervorgeht, welche am 
18. Januar 1875 vom Reichstage zur Vorberathung der Juſtizgeſetz⸗ 
entwürfe gewählt wurde. Sämmtliche Mitglieder waren Juriſten, 
zum Theil Richter zweiter und dritter Inſtanz, die mit der 
Oeffentlichleit keineswegs in lebendiger Wechſelwirkung ſtanden, 
und nur ein einziger Laie befand ſich darunter — der Director 
der brandenburgiſchen Landesirrenanſtalt in Neuſtadt-Eberswalde. 
Das klingt wie ein Witz — iſt aber eine Thatſache, und es iſt 
leicht begreiflich, daß eine ſo zuſammengeſetzte Commiſſion dem 
Intereſſe des großen Publicums nicht Rechnung tragen konnte, 
ein Fehler, der ſich natürlich bei dem noch viel complicirteren 
Mechanismus, mit dem der Reichstag arbeitet, nicht wieder gut 
machen ließ. 

Doch auch das Zeugniß wiſſenſchaftlicher Autoritäten ſpricht 
für die freiere Auſſaſſung. Da iſt zunächſt der frühere preußiſche 
Appellationsgericht3 - Vicepräfident von Kirchmann, der in ſeiner 
Schrift: „Die Werthloſigkeit der Jurisprudenz als Wiſſenſchaft“ 
beklagt, daß die Rechtswiſſenſchaft immer hundert Jahre hinter 
dem öffentlichen Rechtsbewußtſein einherhinke; da iſt Beſeler, der 
vor einem Jahrzehnt in ſeinem Werk: „Volksrecht und Juriſten— 
recht“ gleichfalls den Gegenſatz zwiſchen den gelehrten Richtern und 
dem Recht, das im Volke lebendig iſt, betonte, wobei er allerdings 
in den Irrthum verfiel, allzuſehr auf die alten, längſt abgeſtorbenen 
germaniſchen Rechtsgewohnheiten zurückzugreifen; denn eine Reform 
unſeres Rechtes darf nicht in die altersgraue Vorzeit ihre Blicke 
zurückwerſen, ſondern muß das lebendige Jutereſſe unſeres modernen 
Volkslebens, unſerer rieſig entwickelten Verkehrsverhältniſſe in's 
Auge ſaſſen. Ferner war es einer der hervorragendſten Juriſten 
der Gegenwart, Ihering, der in ſeiner epochemachenden Schrift: 
„Der Kampf um's Recht“ das ganze Volk dazu aufforderte, bei 
Rechtsverletzungen mit aller Energie um ſein Recht zu kämpfen, 
und es als eine Feigheit bezeichnete, wenn man aus Scheu vor 
Koſten, Ungelegenheiten und Unbequemlichkeiten aller Art ſein gutes 
Recht im Stiche ließe. 

Dies alſo war die Veranlaſſung, welche zur Gründung des 
„Vereins für Rechtsſchutz und Juſtizreform“ führte. Man ſieht, 
daß er ſich keine leichte Aufgabe geſtellt hat; er beabſichtigt erſtens, 
dem Publicum eine Stelle zu ſchaſſen, an der Jedermann mit 
Sicherheit darauf rechnen kann, freies Gehör und im Nothfalle 
Unterſtützung mit Rath und That zu jinden. Ob letzteres möglich 
iſt, hängt natürlich ganz vom Charakter des einzelnen Falles ab. 
Es ereignet ſich nicht ſelten, daß Jemand nur deshalb verurtheilt 
wird, weil er nicht für genügende Vertheidigung geſorgt hat, oder 
daß ein Proceß, der ſichere Ausſicht auf Gewinn dietet, nicht 
angeſtrengt wird, weil es dem Kläger an Geldmitteln ſehlt. In 
ſolchen Fallen wird der Verein mit Wort und Schrift, mit juriſti⸗ 
ſchem Beirath und, wenn es nöthig und nach Maßgabe ſeiner 
vorläufig noch geringen Mittel möglich iſt, auch mit materieller 
Unterftügung eingreifen. 

Daran ſchließt ſich die weitere Aufgabe, durch Vorträge und 
Beſprechungen energiſch auf die Beſeitigung allgemeiner Mißſtände 
hinzuwirken. Dies kann einmal dadurch geſchehen, daß man die 
Nothwendigkeit ihrer Beſeitigung dem öſſentlichen Bewußtſein klar 
zu machen ſucht, aus welchem heraus ſie zuletzt ja doch ihren Weg 


vr 


| zu den für die Geſetzgebung maßgebenden Factoren findet, und 


zweitens durch directe, mit umfaſſendem Material belegte Petitionen 
an die geſetzgebenden Körperſchaften, den Reichstag, reſpective die 
einzelnen Landtage. 

Im Anſchluß daran ergiebt ſich die dritte Aufgabe, etwaige 
Fehlgänge und Irrthümer der öffentlichen Meinung, die ja nur 


allzu ſehr geneigt iſt, das Kind mit dem Bade auszuſchütten, auf⸗ 
zullären und in die richtigen Bahnen zu leiten, was durch ganz 
ı allgemein und populär gehaltene rechtsphiloſophiſche Vorträge über 


das Weſen des Rechts u. dergl. m., durch hiſtoriſche Darlegungen 


anderer Rechtsentwickelung und der Ziele, auf welche ſie hinausſteuert, 
geſchehen kann, Vorträge, durch die im Einzelnen zugleich das 


Bewußtſein ſeiner ſtaatsbürgerlichen Rechte und Pflichten gefördert 
und lebendig erhalten werden ſoll. 
Es fragt ſich nun noch, in welchem Punkte die öffentliche 


Meinung am ſchärſſten auf eine Reform der Juſtizgeſetzgebung 


| 


bindrängt. Im Civilrecht iſt es zunächſt die übermäßige Höhe 
det Gerichts⸗ und Anwaltskoſten, und daran ſchließen ſich eine 
Abänderung im Zwangsvollſtreckungs⸗Verfahren und die Beſeitigung 
des Auwaltszwanges. Auf ſtrafrechtlichem Gebiete hat die Er⸗ 
füllung der alten liberalen Forderung auf Entſchädigung unſchuldig 
Verhafteter und Verurtheilter einen mächtigen Schritt nach vor- 
wärts gethan, da der darauf bezügliche Antrag Philipps⸗Leuzmann 
am 5. December vom Reichstage einer Commiſſion von vierzehn 
Mitgliedern überwieſen wurde. 

Dieſelbe wird ihn, wenn auch in weſenklicher Umarbeitung, 


zur Annahme empfehlen und der Reichstag ohne Zweifel ſich in 


dieſem Sinne ausſprechen. Wenn auch der Vertreter des Bundes: 
taths dem Antrage kühl bis an's Herz hinan gegenüber trat, fo 
iſt doch die Zuſtimmung auch dieſer Inſtanz um ſo weniger aus⸗ 
geſchloſſen, als es ſich hier ſchon längſt nicht mehr um eine Forderung 
einer einſeitigen politiſchen Parteirichtung handelt. 

Unter allgemeiner Zuſtimmung ſagte der Abgeordnete Reichen⸗ 
ſperger, daß dies eine der eruſteſten Fragen für einen Rechtsſtaat 
ki. Daran ſchloß er die Hoffnung, daß die Berufung in Straf: 
lammerſachen wieder hergeſtellt werde, und es iſt auch wirklich zu 
erwarten, daß der gewaltige Druck der öffentlichen Meinung, 
die gern neunundneunzig reſultatloſe Berufungen in den Kauf 
nimmt, wenn nur ein Unſchuldiger gerettet wird, auch dieſe 
mit der vorigen im unmittelbarſten Zuſammenhange ſtehende 
Reform binnen Kurzem durchſetzen wird, trotz aller Oppoſition der 
Männer von Fach, die hauptſächlich doch nur mit dem ſadenſcheinigen 
Argumente kämpfen, daß der Richter erſter Inſtanz beſſer informirt 


ei, als der zweiter Inſtanz. Der weitere Ausbau unſerer Rechts⸗ 


ordnung erfordere ferner conſequenter Weiſe die Heranziehung 
des Laienelementes zu den Strafkammern; wenn die Ausſichten 
bier auch trüber find, ſo läßt ſich doch ein leiſer Hoffnungs⸗ 
ſcimmer für eine Fortentwickelung in dieſem Sinne erkennen. 


Möge er indeß auch noch ſo ſchwach ſein, der Kampf um dieſe 
Reform ſoll ebenſo wenig aufhören, wie das Verlangen nach Ab⸗ 
ſchaffung des Anklagemonopols der Staatsanwaltſchaft und des 
Zeugnißzwanges, nach Zuweiſung der politiſchen wie Preßvergehen 
an die Schwurgerichte, nach Beſeitigung der Militargerichtsbarkeit 
oder zum mindeſten Einführung der Oeffentlichkeit des Verfahrens, 
wie es in Baiern gehandhabt wird, und im Anſchluß daran 
nach einer dem allgemeinen Rechtsbewußtſein mehr als jetzt ent⸗ 
ſprechenden Regelung der Competenzconflicte, welche ſich bei der 
Frage, ob im Einzelfalle die ordentlichen oder die Verwaltungs⸗ 
reſpective Militärgerichte zur Aburtheilung zuſtändig find, erheben. 
Bekanntlich ſtehen in letzterer Beziehung die Dinge gegenwärtig 
jo, daß unter gewiſſen Verhältniſſen eine abſolute Rechts— 
verweigerung eintritt, beiſpielsweiſe, wenn ein Bürger, der einen 
andern beleidigt hat, ſich der bei den Civilgerichten anhängig 
gemachten Klage einſach dadurch entzieht, daß er ſich in ſeiner 
zufälligen Eigenſchaft etwa als Rittmeiſter der Landwehrcavallerie 
mit dem Rückzuge hinter die für ihn allein zuſtändigen Militär⸗ 
gerichte deckt. Welche Genugthuung der Beleidigte aber zu cr- 
warten hat, wenn er fein Recht mit einer Klage bei den Militär 
gerichten ſucht, iſt aus einer Anzahl eclatanter Fälle aus den 
letzten Jahren, die dem Principe der Gleichheit vor dem Geſetze 
direct in's Geſicht geſchlagen haben, zur Genüge erſichtlich ge 
worden. 

Doch wir betreten mit den letzten Punkten das politiſche 
Gebiet; unſere Leſer wiſſen, wie wenig unter den gegenwartigen 
Verhältniſſen auf eine Erfüllung dieſer Forderungen eines ge— 
ſunden Liberalismus gerechnet werden kann. Trotzdem ſollen ſie 
immer und immer wieder betont werden, damit das Bewußt— 
fein von der Nothwendigkeit ihrer Durchführung im Volke wach 
erhalten werde. Es liegt ja auf der Hand, daß der Verein für 
Rechtsſchutz und Juſtizreform, weil feine Beſtrebungen der Haupt⸗ 
ſache nach auf liberale Forderungen hinauslaufen, auf der Gegen⸗ 
ſeite wenig Entgegenlommen zu erwarten hat. Doch dem ſei wie 
ihm wolle — wir ſind überzeugt, daß ſeine Thätigkeit nicht 
verloren iſt für das Wohl unſeres Volkes. 

Wenn der Verein ſich ſeiner Aufgaben und Ziele bewußt 
bleibt, und Preſſe und Publicum ihm die nothwendige Unter: 
ſtützung nicht verſagen, wird er dem Einzelnen Hülſe und Allen 
Aufklärung ſchaſſen, wird er zur Beſeitigung vorübergehender 
Uebelſtände beitragen und durch Herbeiſchaffung eines ſorgfältig 
geſichteten Materials an ſeinem Platze und nach ſeinen Kräften 
dazu mitwirken, daß künftig die Entwickelung unſerer Geſetzgebung 
mit dem öffentlichen Rechtsbewußtſein Hand in Hand gehe. Das iſt 
gewiß ein hohes und ſchönes Ziel, des Schweißes der Edlen werth, 


und nach dem überaus glücklichen Anfange, den der junge Verein 


genommen hat, iſt die Hoffnung auf ſein fröhliches Leben, Blühen 
und Gedeihen gewiß berechtigt. Hermann Treſcher. 


glätter und Klüthen. 


Ertlärung. Wegen unſeres Artikels „Ein Armenbegräbniß“ 
(Ar. 10 von 1882, „Blätter und Blüthen“) ſtrengte die Armen-Direction 
zu Neuſtadt bei * Klage an, und theilen wir im Nachſtehenden 
das uns zum Abdrucke aufgegebene Urtheil mit: 

28 amen des Königs! 

In der Strafſache gegen den Redacteur Dr, phil. Theodor Chriſtian Eruſt 
ziel in Leipzig wegen Beleidigung hat das königliche Schöffengericht zu 
Leipzig in der Sitzung vom 5. und 6. Juni 1882, an welcher Theil ge: 
nommen haben: 1) Amtsrichter Steche als e 2) Parfümerie⸗ 
fabrifant Kunoth hier und 3) Kaufmann Sixtus in Schönefeld als Schöffen, 
Leferendar von Einſiedel als Beamter der Staatsanwaltſchaft, Referendar 
Menz als Gerichtsſchreiber, für Recht erkannt: Es wird der Angeklagte 
Dr. phil. Theodor Chriſtian Ernſt Ziel in Leipzig der Beleidigung für 
culdig erklärt und deshalb auf Grund von 88 186 und 196 des R.⸗St.⸗ 

„Buchs zu einer Geldſtraſe von Zwei Hundert Mark, an deren 
Stelle im Uneinbringlichleitsfale Drei Wochen Gefängniß zu treten 
baben, ſowie gi Bezahlung der Koften des Verfahrens verurtheilt. 

Auch wird dem Bürgermeiſter und Vorſitzenden der Armen Direction 

adt bei mens Bruno 3 8 200 Straf- 
Belek Buchs die Beſugniß zugeſprochen, den Eingang und den ent» 

Theil des Urtheils binnen drei Wochen nach der Rechtskraft 

letzteten in der in Leipzig erſcheinenden Zeitſchrift ‚Die Gartenlaube“ 
und zwar in demſelben Theile und mit derſelben Schrift, wie der Ab⸗ 
— 1 Beleidigung geſchehen, auf Koſten des Angeklagten bekannt zu 


(L. S.) Von Rechts Wegen!“ 
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Erziehung der Kinder zum Gehorſam. Zu einer Zeit, wie die 
unſere, in welcher ſo viele Klagen über die Verwilderung des herau⸗ 
wachſenden Geſchlechts laut werden, erſcheint es mir wohl geeignet, einen 
Wink der Erfahrung über die Erziehung der Kinder in den erſten Lebens⸗ 
jahren, und namentlich über die Erziehung zum Gehorſam, an die Mutter 
gelangen zu laſſen. Es iſt nirgends gefährlicher, als in der Kinderſtube, 
erſt aus eigener Erfahrung klug werden zu wollen. 5 
Seit 29 Jahren habe ich eigene Kinder, und das jüngfte derſelben 
iſt im November 1882 fünf Jahre alt geworden. Habe ich ſchon dadurch 
reiche Gelegenheit gehabt, Erfahrungen über die Erziehung in maunigfacher 
Weiſe zu ſammeln, jo iſt dieſelbe noch weſentlich vermehrt worden durch 
meine Stellung als Leiter der orthopädiſchen Heilanſtalt zu Leipzig, in 
deren Penſionat ich immer Kinder jeden Alters überwache und dadurch 
Anlaß habe, die Erziehungsreſultate anderer Methoden kennen zu lernen. 
Somit glaube ich einigen Beruf zu haben, über Erziehung mitzureden. 

Der größte Segen für das Kind iſt ein heiteres Gemüth der Mutter, 
und wenn es ihr nicht gegeben iſt, jo möge fie ſtreben, es ſich auzu⸗ 
eignen. Die Kinder find urſprünglich für Heiterkeit und Humor beſonders 
begabt, und wenn dieſe beglückendſten und liebenswürdigſten Gaben ſich 
in ihnen nicht entwickeln, ſo 118 es nur allzu oft an der Mutter. 

Vor allen Dingen darf ſchlechte Laune oder Verdrießlichkeit niemals 
an den Kindern ausgelaſſen werden, auch wenn fie ſelbſt an derſelben 
ſchuld ſind. In dieſem Falle mag man mit Strafen ſo lauge warten, bis 
die Gemüthsſtimmung wieder im Gleichgewicht iſt. Jeder wird mir darin 
beiftimmen; es hat aber nicht Jeder die Macht, ſich zu beherrſchen. 
Hier hat man Veranlaſſung, an ſich ſelbſt zu beſſern, wie ja überhaupt 
richtige Kindererziehung immer auch einige Selbſterziehung im Gefolge hat. 


ee 


Die ſchwerſte Aufgabe für die Kinder iſt aber am häufigſten der 
Gehorſam. In der Jugend iſt man Augenblicksmenſch; Rückſichten, 
Vorausſicht, Berechmug exiſtiren für uns ju dieſem Lebensalter nicht. 
Wenn die Kinder ſich etwas vorgeſetzt haben, To denken fie eben nur 
daran, und wenn ihnen die Ausführung ihres Vorhabens verboten wird, 
fo empfinden fie nur das Störende in dem Verbote, welches ihrer Abſicht 
zuwider läuft. Einſicht und Selbſtbeherrſchung, welche erforderlich wären, 
um ſie zur Aenderung ihres Planes zu bewegen, ſind in dieſem Alter 
nicht vorhanden; jo iſt gar kein Grund für fie zum Gehorſam da, wenn 
nicht äußerer Zwang oder wenigſtens die Vorausſicht eines ſolchen hin: 
zutritt. Hier iſt es, wo die Heiterkeit der Mutter einzutreten hat, um 
den Kindern über das Unangenehme der Folgſamkeit hinwegzuhelfen. 
Wenn die Gedanken des Kindes von dem Vorgeſaßten geſchickt abge⸗ 
zogen und in eine neue Richtung gelenkt werden, jo kommt das Unan⸗ 
genehme des Gehorſams ihm viel weniger zum Bewußtſein. 

Das Kind muß Gehorſam lernen. Die erſte Bedingung dazu iſt, 
daß man möglichſt wenig von ihm verlangt, die zweite, daß man das 
Verlangte allemal malen Wenn man zu dem Kinde fortwährend 
in an e Toue ſpricht, ſo verdirbt man ihm die Luſt zum Ge⸗ 
horſam, oft auch die Möglichkeit deſſelben. Daraus folgt dann wieder 
ein unaufhörliches Zanken; dadurch wer⸗ 
den beide Theile mürriſch und perdroſſen, 
das Kind mit der Zeit gleichgültig, ſchließ⸗ 
lich ſtörriſch. Man überlege es ſich vor⸗ 
her, ehe man vom Kinde etwas verlangt! 
Daun erwäge man, ob man Gefälligkeiten 
beanſpruchen oder dem Kinde einen Rath 
geben oder ihm etwas befehlen wolle! 
Nur im letzteren Falle iſt Gehorſam zu 
verlangen, aber auch unter allen Umſtänden 
durchzuſetzen. Bei kleineren Kindern iſt 
ein gutes Mittel dazu das langſame 
Zählen: 1, 2, 3; ſie werden dadurch auf: 
merkſam und ſetzen voraus, daß nach 3 
nöthigenfalls etwas eintreten wird, was für 
ſie unangenehm iſt. Das muß aber auch 
unbedingt geſchehen und als letztes Mitiel 
körperliche Strafe augewandt werden. 

un die Kinder wiſſen, daß man ſich 
vor ſolcher nicht ſcheut, ſo wird man ſie 
faſt nie brauchen. Ich ſelbſt habe ſie 
ſeit Jahren kaum anzuwenden gehabt, 
während meine Frau zuweilen zu ihr 
greifen nuiß; eine Strafe, von ihr er: 
theilt, hat aber einen andern Charakter als 
die durch mich verhängte; ſie iſt milder. 

Viel beſſer iſt es, die Strafe als eine 
Folge der fträflihen Handlung eintreten 
zu laſſen. Wer fein Bier aus Unachtſam⸗ 
leit umſchütlet, bekommt kein anderes; wer 
ſeine Schularbeit nicht rechtzeitig anfertigt, 
der muß ſie zu einer Zeit machen, wo 
ihm dadurch ein Vergnügen entzogen wird; 
wer mit dem Anziehen zögert, muß allein 
zur Schule gehen, während er ſonſt in 
Geſellſchaft gehen könnte u. dergl. m. Frei⸗ 
lich hat man zuweilen nachzudenlen, um 
eine in dieſem Sinne ſich gewiſſermaßen 
ſelbſt ergebende Strafe aufzufinden, meiſt 
aber wird es nicht unmöglich ſein. 

Häufig genügt es, ſeine Ueberraſchung, 
ſeine hohe Verwunderung auszuſprechen, 
daß ein ſouſt folgſames Kind in dieſer 
Weiſe den Gehorſam außer Acht gelaſſen 
oder die gute Sitte vernachläſſigt oder 
Jemandem Nachtheil zugefügt oder ſonſtwie eine Strafe verdient habe, um 
es zum Nachdenken zu bringen und zu beſſerer Aufführung zu bewegen. 

Es iſt mir zweifelhaft, ob man nach einer Straſe auch allemal auf 
der Bine um Vergebung und auf dem Verſprechen künftiger Beſſerung 
beſtehen ſoll — zweifelhaft deswegen, weil man, wie ich fürchte, dadurch 
das Kind leicht zu einer Art Scheinheiligkeit verleſtet. Wenn ein Rind 
in allen Fällen dazu genöthigt wird, ſo wird es ſchließlich die Worte 
ſprechen, ohne an deren Sinn zu denken, alſo ohne wirklich gute m 
zu fallen. Nur Fremden gegenüber beftche ich gern auf der Abbitte, weil in 
der Demüthigung, als welche das Kind gewöhnlich ſolche Bitte empfindet, 
die natürliche Folge des Vergehens liegt. Mir ſelbſt gegenüber halte ich 
das Bewußtſein für wichtiger, daß auf eine Wiederholung des Vergehens 
eine gleiche oder härtere Strafe unſehlbar ſolgen wird. 

Ganz verſehlt erſcheinen mir dagegen die Verſuche, das Kind durch 
Verſprechungen zum Gehorſam zu bewegen. Dadurch wird es ſyſtema⸗ 
tiſch zur Werkheiligkeit erzogen; auf dieſe Weiſe wird es gewöhnt, nur 
das zu thun, wodurch ihm ein Vortheil erwächſt. Und das ift noch der 
günſtigere Fall, der daun eintritt, wenn das Verſprocheue hinterher auch 
wirklich zur That wurde. Noch ſchlimmer werden die Folgen dieſer Er⸗ 
ziehungsweiſe, wenn die Eltern ſich des gegebenen Verſprechens gar 
nicht mehr zu erinnern ſcheinen. Dann verkiert das Kind das Vertrauen 
zu den Eltern und denkt nicht daran, ſich durch ſolche Vorſpiegelungen 
zum Gehorſam verlocken zu laſſen. Dem Kinde muß die Folgſamkeit 
einfach als eine ſelbſtverſtändliche Pflicht erſcheinen. 

Eltern, welche dieſe ra Regeln befolgen, werden ihre Kinder 
ohne große Mühe zum Gehorſam erziehen und fie in inniger Liebe an 
ſich binden. Dr. Schild bach. 


Auflraſien. 


Aus dem Prachtwerke „Allegorien und Embleme, 
herausgegeben von Martin Gerlach“. 


Redacteur: Dr. Ernft Ziel in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in L 


Dle Eisbären. (Mit Abbildung S. 164 und 165.) Zur Natur- 
geſchichte des Eisbären iſt ſchon ſo viel geſchrieben worden, daß wit, um 
den Leſern Bekanntes nicht zu wiederholen, uns im Nachfolgenden auf. 
die kurze Mittheilung einiger Züge aus dem Leben dieſes Bewohners det 
Polarwelt beſchräuken, einiger Züge, die zum Verſtändniß des unſerer 
heutigen Nummer beigegebenen meiſterhaften Bildes von L. Bed f 
nothwendig ſein dürften. 221 

Der weiße Gevatter unſeres braunen Meiſter Pe hat, was die 
Nahrungsfrage anbelangt, einen viel ſchwierigeren. Stand, als 1 
denlen möchte. Die Thierweit der Volargegenden iſt überaus arm an 
Arten; man wandert im hohen Norden oft meilenweit, ohne ein lebenden 
Weſen zu erblicken. Die Jagd auf Landthiere iſt daher für den Eis 
bären von untergeordneter Bedeutung; weiſt ihn als tüchtigen Schwin 
die Natur doch auch vornehmlich auf die Bewohner des Waſſers hin. 
Unter dieſen aber biſden Seehunde ſein bevorzugtes Jagdwild. Bekam 
lich find dieſe Thiere äußerſt Mug, und ihr fung iſt daher mit vielen 
Schwierigkeiten verbunden. Aber der Eisbär iſt, was die Schlauheit an⸗ 
betriſſt, ein größerer Meiſter als ſein Opfer. Er weiß wohl, daß die 
Robben auf feſtem Boden ſehr unbeholfen ſind. Erblickt er daher von 
fern einen Seehund am Strande, jo taucht er ſtill in's Waſſer, ſchwimmt 
an denſelben ruhig heran und erhebt ſich 
plötzlich vor dem erſchrockenen Thiete, 
welches nun rettungslos verloren iſt. Die 
Robben pflegen auch, wie Brehm erzählt, 
nahe an den Löchern zu liegen, welche 
ihren Weg nach dem Waſſer ve J 
Der Eisbär findet nun dieſe Löcher, unter 
dem Eiſe ſchwimmend, mit außerordem⸗ 
licher Sicherheit auf, und plötzlich er 
ſcheint der Kopf des gefürchteten Feindes 
in dem einzigen Fluchigange der Meeres 
hunde, durch den fie ſich möglicher Weiſe 
retten könnten. Man behauptet, daß die 
mehr oder weniger gelbe Färbung des 
Eisbäreupelzes durch den häufigen Genuß 
des thranreichen Fleiſches der Seehundt 
und Walroſſe hervorgerufen werde. 

Auch Fiſche find ihm willkommene Speite, 
und er verſteht fie mit großer Geſchicklich. 
leit zu fangen. Nur wenn der Hunger 
den Eisbären plagt, dann ſtellt er den 
wenigen Landthieren der Polarzone nach 
und würgt namentlich den weißen Reinecke 
jenes Himmelsſtriches ab. Bei den Vogel, 
neſtern pflegt er ſich dagegen mit ge 
wiſſer Vorliebe während der Brutzeit ein⸗ 
zuſtellen, um die Eier als Leckerbiſſen zu 
veripeifen. 

Da ber Eisbär Aas ebenſo gern wie 
friſches Fleiſch verzehrt, fo patrouillirt 
er auch den Meeresſtrand ab, um nach 
geſtrandeten Walſiſchen oder Seehunden 
zu ſpähen. In dieſer Hinſicht weiß er 
auch von der Cultur Nutzen zu ziehen; 
denn klug, wie er iſt, folgt er den Flotten 
der Walroßfänger und Robbenſchlager, 
um ſich bei dem zurückgelaſſenen Aaſe 
einzufinden. Namentlich im Winter übt 
er ſein Strandrecht mit aller Entſchieden⸗ 
heit aus, da er keinen Winterſchlaf hält 
und, um ſich leichter zu ernähren, auf 
dem Treibeiſe lebt. { 

Unfer heutiges Bild ſtellt ein Eis⸗ 
bärenpaar dar, 1 7 foeben ein ger 
ſtrandetes Walroß auffindet; wegen ihrer 
en Ber inen wird dieſe Zeichnung ohne Zweifel den allge⸗ 
meinſten Beifall unſerer Leſer ernten. 


Kleiner Briefkaſten. 

L. A. in Königsberg. „Ueber das Bühnen⸗Repertoire der größten 
deulſchen Theater“ finden Sie moöglichſt vollſtändige Angaben A der | 
Zeilſchrift der Deutſchen Bühnengenoſſenſchaft“ (Berlin), ebenſo in 3 
Kürſchner's — „Neue Zeit“, dem officiellen Organ der | 
noſſenſchaft dramatischer Autoren und Componiſten ni) | 
824 S. in S. Zur Beurtheilung lyriſcher Producte fehlt es uns 
an Zeit. 


Martha F. in Berlin. Der Roman befindet ſich unter der 
N. B. 450 Ungeeignet! Verfügen Sie gütigſt über Ihr Manuel | 
Nr. 14 in Florenz. Originalberichte! 
Herrn G. J. in Bukareſt. Die der armen Wittwe des im vorigen 
Jahre verunglückten Maurers Hofmann in dem Dorfe Wind bei Pommers⸗ 
felden in Baiern durch Ihre Güte beftimmten 10 Franken find derſelben 
überſchickt worden, und wir ſprechen Ihnen den Dauk derſelben aus. 
Ein Verehrer der „Gartenlaube“ in Dresden. Wenden Sie ſich 
mit Ihrer Anfrage gütigſt an den Künſtler ſelbſt! Adreſſe einfach: 


Marion v. M. Wiesbaden! | 
J. R. aus Stockholm. Fügen Sie ſich geduldig in Ihr Schickſal! 
Es giebt leider kein Mittel dagegen. | 
. Sch. in Chemnitz. Schwindel! | 
Frl. M. 55 in Zürich und Fr. M. G. B. in Frankfurt a. WM. 
Dauk für die freundlichen Mittheilungen, die jedoch leider nicht benutzt 
werden können. 
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Von E. Werner. 


(Fortſehung. 


Er ſprach mit möglichſter Unbeſfangenheit: deun er ſah, daß 
die ſcharfen Augen der Dame ſeine Gala mnuſterten, und ärgerte 
ſich unbeſchreiblich über das leiſe, aber verſtändnißvolle Lächeln, 
das dabei um ihre Lippen ſpielte. Er nahm indellen Platz, und 
nach zwei Minuten waren die Beiden auch ſchon wieder im Streit 
begriffen. Fäulein Hofer hatte die ebenſo einfache wie unbeſtreit— 
bare Behauptung aufgeſtellt, daß heute Freitag ſei, und das gab 
dem Juſtizrath ſofort Veranlaſſung zu einem Ausfall. 

„Das iſt ja wohl ein Unglückstag in Ihren Augen?“ fragte 
cr. „Soviel ich weiß, ſteht der Tag im Codex des Aberglaubens 
mit dieſer Eigenſchaft verzeichnet.“ 

„Wenigſtens würde ich an ſolchem Tage nichts Wichtiges unter: 
nehmen oder beginnen,“ erwiderte das Fräulein mit einem anzüglichen 
Blick auf das Bouquet. 

„Ich denke anders darin,“ ſagte Freiſing mit Nachdruck. 
Ich wähle mit Vorliebe gerade dieſen Tag, um meine freifinnige 
Stellung damit zu documentiren. Das iſt bisweilen nothwendig, 


um der hieſigen Bevölkerung ein Beiſpiel zu geben, die noch auf 


ihre Geiſterſpitze, ihre Eisjungfrau und allerlei Hexenzeug ſchwört.“ 

Fräulein Hofer wußte recht gut, wer mit der „Bevölkerung“ 
gemeint war: fie antwortete daher in gereiztem Tone: 

„In Ihren Proceßacten ſteht allerdings nichts davon ge 
ſchieben, und ich erlaube mir, fie etwas nüchtern und proſaiſch 
zu finden — die Acten nämlich!“ 

„Und ich nehme mir die Freiheit, fie etwas überſpaunt zu 

— die Sagen nämlich!“ gab der Juſtizrath ſchlagſertig 


Das Fräulein wurde roth vor Aerger. 
Natürlich, Sie ſind ja ein Mann der reinen Vernunft und 
Ihmpathifiren in dieſer Beziehung mit Frau von Hertenſtein. Die 
guadige Frau iſt gleichfalls ein Freigeiſt in ſolchen Dingen.“ 

„Zu meiner großen Befriedigung,“ beſtätigte der Juſtizrath, 
deſſen Zufriedenheit in dieſem Augenblicke noch erhöht wurde, da 
Anna in Begleitung ihrer Schweſter eintrat. Die Letztere ließ ihm 


abet ‚faum Zeit zur Begrüßung; ſie hüpfte ihm entgegen und fragte | 


„Ontel Juſtizrath, weshalb erſcheinen Sie denn heute jo 
feierlich im Frack?“ 

Die vertrauliche Anrede datirte noch aus Lily's Kinderzeit, 
wo Freiſing, der die geſammte Rechtspraxis der Umgegend in 
Handen hatte, bisweilen in das Pfarrhaus von Werdenfels kam. 
Lily hatte in aller Unbefangenheit die alte Vertraulichkeit wieder 


auch für gewohnlich in der Stadt wohnen.“ 


und der Juſtizrath hatte auch nichts dagegen, ſich 
von einem jungen hübſchen Mädchen „Onkel“ tituliren zu laſſen, 
Heute aber ſchien ihn dieſe Bezeichnung etwas in Verlegenheit 
zu ſetzen, ebenſo wie die Frage, aber er faßte ſich raſch und 
antwortete: 

„Ich habe bei einer ſeſtlichen Gelegenheit die Verhandlungen 
zu leiten, möchte aber vorher noch mit der gnädigen Frau eine 
wichtige geichäftliche Angelegenheit beſprechen.“ 

„Dann wollen wir gehen, Lily,“ ſagte Fräulein Hofer, den 
Arm des jungen Mädchens ergreifend. „Bei Geſchäften find wir 
überflüſſig. Kommen Sie!“ 

Lily fand das auch und folgte ohne Widerſpruch in das 
Nebenzimmer, konnte aber doch nicht umhin, ſich zu erkundigen, 
ob der Juſtizrath das ſchöne Bouquet gebracht habe, das auf dem 
Tiſche lag. 

„Jawohl, er probirt ſein Glück am Freitag — ich hoffe, die 
Bedeutung des Tages wird ihm diesmal klar gemacht,“ ſagte Fräulein 
Hofer nachdrücklich, indem ſie aus dem Zimmer ging. 

Lily verſank ob dieſer orakelhaften Worte in tiefes Nachdenken. 
Der Frack des Onkel Juſtizrath war ihr von voruherein verdächtig 
vorgekommen; ſie blieb alſo im Zimmer, um die weitere Entwickelung 
der Sache abzuwarten. Leider hatte Fräulein Hofer die Thür nach 
dem Salon geſchloſſen; zu ſehen war alſo nichts, aber wenn man 
das Ohr an die Thürſpalte legte, kounte man hören, was drinnen 
geſprochen wurde, und die junge Dame that es denn auch ohne 
alle Gewiſſensbiſſe. 

Drinnen im Salon begann der Juſtizrath ſoeben die Ver⸗ 
handlungen einzuleiten, indem er das Bouquet nahm und der 
jungen Frau überreichte. 

„Die Roſen — der Roſe!“ ſagte er mit ſteifer Galanterie, 
aber offenbar ſehr zufrieden mit dem Complimente, an dem er lange 
ſtudirt haben mochte. Anna nahm die Blumen mit freundlichem, 
aber etwas kühlem Danke; ſie war an dieſe kleinen Huldigungen 
und Aufmerkſamkeiten von Seiten Freiſing's zu ſehr gewöhnt, als 
daß ihr die heutige hätte beſonders auffallen ſollen. 

„Sie haben Wichtiges mit mir zu beſprechen?“ fragte ſie, ihm 
gegenüber Platz nehmend. „Es betrifft vermuthlich den Verkauf 
von Roſenberg.“ 

„Das nicht,“ verſetzte der Juſtizrath mit vielſagendem Lächeln. 
„Ich Hoffe im Gegentheil, daß es möglich ſein wird, Ihnen den 
Landſit zu erhalten, wenigſtens als S Sommeraufenthalt. wenn Sie 


aufgenommen, 


20 


AN, 


„Das wäre mir allerdings ſehr erwünſcht, ich ſehe aber | 
dieſe Möglichkeit nicht ein bei den jetzigen Verhältniſſen, indeſſen 
laſſen Sie hören!“ 

„Gnädige Frau,“ begann Freiſing mit großer Feierlichkeit. 
„Sie ſind Wittwe!“ 

„Allerdings,“ ſagte Anna, etwas befremdet über dieſe Ein⸗ 
leitung. 

„Und ich bin Junggeſell!“ fuhr der Juſtizrath fort. 

Die junge Frau ſah ihn verwundert an. 

„Auch das iſt mir bekannt.“ 

„Es iſt aber etwas Trauriges um ſolch ein Junggeſellen⸗ 
leben. Ich fühle mit jedem Jahre mehr meine Vereinſamung, 
ich ſehne mich unendlich nach einer Lebensgefährtin —“ 

„Herr Juſtizrath!“ unterbrach ihn Anna erſchrocken; deun 
jetzt wurde ihr die Bedeutung der Roſen klar, aber der Herr 
Juſtizrath ließ ſich nicht unterbrechen, ſondern ſprach ſo geläufig 
weiter, als ſtelle er einen Antrag vor Gericht. Er berief ſich auf 
die langjährige Bekanntſchaft, erwähnte ſeine ausgebreitete Praxis. 
ſein nicht unbedeutendes Vermögen, betonte ſeine Uneigennützigkeit, 
die ihm bei der genauen Kenntniß aller Verhältniſſe allerdings 
zugegeben werden mußte, und hielt endlich in aller Form um die 
Hand der jungen Frau an. 

In Anna's Zügen malte ſich eine peinliche Empfindung; fie 
hatte die Blumen bei Seite gelegt und ſagte jetzt mit leiſem 
Vorwurf: 

„Herr Juſtizrath, dieſe Stunde hätten Sie ſich und mir 
erſparen ſollen. Ich ahnte nicht, daß unſer freundſchaftlicher Um⸗ 
gang derartige Gefühle in Ihnen erweckte — ſonſt hätte ich es 
nicht ſo weit kommen laſſen.“ 

„Sie weiſen mich ab?“ rief Freiſing in bitterer Ent⸗ 
täuſchung. 

„Ich hege die höchſte Achtung, die aufrichtigſte Freundſchaft 
für Sie und werde Ihnen ſtets die Dankbarkeit bewahren, die 
ich Ihrem treuen Rath und Beiſtand ſchulde.“ 

„Ja, gnädige Frau, damit kann ich nichts anfangen,“ | 
ſagte der Juſtizrath wehmüthig. „Das haben mir alle die Damen 
angeboten, denen ich meinen Antrag machte.“ 

„Haben Sie denn das ſchon öfter gethan?“ 

„Schon dreimal! Und immer habe ich nur Hochachtung und | 
Freundſchaft bekommen ſtatt des Jawortes.“ 

Das eigenthümliche Geſtändniß kam ſo ſchmerzlich heraus, 
daß Anna ihr Lächeln unterdrückte und tröſtend ſagte: 

„Das iſt aber unbegreiflich bei einem Manne von Ihrer 
Stellung und Ihren Verdienſten. Bei mir walten eben ganz 
beſondere Verhältniſſe ob.“ 

„Ja, es iſt eben mein Unglück, immer auf dieſe ganz be: 
ſonderen Verhältniſſe zu ſtoßen,“ ſeufzte Freiſing. „Die erſte Dame, 
an die ich mich wandte, erklärte mir, fie könne nur einen Künſtler 
lieben; ein Juriſt habe höchſtens Anſpruch auf ihre Achtung: fie 
verlobte ſich denn auch gleich darauf mit einem jungen Maler. 
Die zweite gab mir ihre Abſicht kund, in ein Kloſter zu gehen, 
aber ſie ließ mir ihre Freundſchaft zurück. Die dritte geſtand 
mir, daß fie bereits einen Anderen liebe, und nahm meine Hülfe 
bei ihren Eltern in Anſpruch, die gegen dieſe Partie waren, wofür 
ſie mich ihrer ewigen Dankbarkeit verſicherte — und jetzt weiſen 
auch Sie mich ab!“ 

„Soll ich deshalb einen treuen, bewährten Freund verlieren?“ 
fragte die junge Frau, ihm die Hand hinſtreckend. 

„Nein, das ſollen Sie nicht,“ ſagte der Juſtizrath mit 

Selbſtüberwindung, indem er die dargebotene Hand ergriff, und 
nun erfolgte zum vierten Male der übliche Austauſch von Hoc): 
achtung und Freundſchaft, der ihm trotzalledem wohlzuthun ſchien: 
deun er ſah einigermaßen getröſtet aus, und als Anna die Rück— 
ſicht jo weit trieb, ihren Shawl umzuwerfen und den abgewieſenen 
Freier bis zu dem Gitterthor zu begleiten, wo ſein Wagen 
N das alte freundſchaftliche Verhältniß wieder hergeſtellt 
zu ſein. 
2 Inzwiſchen hatte Lily im Nebenzimmer Mühe gehabt, ſich 
nicht zu verrathen; denn ſie war mehr als einmal in Verſuchung 
geweſen, laut aufzulachen. Als aber jetzt der Wagen ſortfuhr 
und gleichzeitig Fräulein Hofer wieder eintrat, flog das junge 
Mädchen ihr entgegen und rief mit einem Ausbruch ſtürmiſcher 
Heiterkeit: 

„Der Freitag hat doch Recht behalten! Der Onkel Juſtizrath 


hat ſich einen Korb geholt, und denken Sie nur, es iſt ſchon der 
vierte, den er erhält!“ 

„Sie haben gehorcht, Lily?“ fragte das Fräulein in vor- 
wurfsvollem Tone. 

„Natürlich!“ beſtätigte Lily, die gar nichts Unrechtes darin 
fand, und begann nun die Scene, die ſie erxlauſcht hatte, in ſehr 
komiſcher Weiſe zu ſchildern. Aber das machte nicht den beab⸗ 
ſichtigten Effect — Fräulein Hofer zog die Stirn kraus und ver⸗ 


wies dem jungen Mädchen ernſtlich die Spöttereien über dieſen 


„höchſt achtungswerthen Mann“. 
„Aber Sie können ihn ja nicht leiden,“ warf Lily ein, jebr 
erſtaunt über dieſe Parteinahme. „Er iſt ja auch bei jeder Ge— 


legenheit Ihr Widerſacher.“ 


Fräulein Hofer gerieth einen Augenblick in Verlegenheit, ſaßte 
ſich aber ſofort wieder und ſagte ſalbungsvoll: 

„Das iſt er, aber man darf auch feinen Feinden nichts Böſes 
wünſchen!“ 

Anna war nicht wieder in das Haus zurückgekehrt, ſondern 
machte einen Gang durch den Garten; Lily bemerkte das und 
ſtürmte ihr nach. Sie hatte gleichfalls nur ein leichtes Mäntelchen 
übergeworſen und war gerade bis zu dem Gewächshaus gekommen, 
als ſie einen zweiten Wagen vorfahren und zu ihrer Ueberraſchung 
den jungen Baron Werdenfels ausſteigen ſah. Das junge Mädchen 
wußte oder errieth doch wenigſtens, daß dieſer Beſuch einzig ihrer 
Schweſter galt; Paul's Augen hatten damals im Pfarrhauſe deutlich 
genug geſprochen, aber einen Gruß hatte er ſicher für ſeine kleine 
Bekanute vom Schloßberge übrig, und ſie blieb unwillkürlich ſtehen, 
um dieſen Gruß zu erwarten. 

Aber Paul bemerkte ſie nicht einmal, obgleich er in geringer 
Entfernung vorüberging. Er hatte ſofort beim Ausſteigen die 
hohe dunkle Geſtalt dort am anderen Ende des Gartens entdeckt, 
und nun hing ſein Auge ſo ſeſt an dieſem einen Punkte, daß 
alles Andere für ihn nicht exiſtirte. Er trat nicht in das Haus, 


ſondern ſuchte ſofort die junge Frau auf, und dabei ſtrahlte ſein 


ganzes Antlitz, als ſei dieſes Alleinſein, in dem er ſie traf, ein 
langerſehntes Glück. 
Lily ſenkte das Köpfchen; fie hatte keine Luft mehr, zu der 


Schweſter zu gehen und an der Unterhaltung Theil zu nehmen, 


bei der fie fo gänzlich überſtüſſig war; man ſah fie ja nicht ein 


mal. Leiſe trat fie hinter einen Pfeiler des Gewächshauſes zurück: 


ſie wollte diesmal nicht lauſchen, was bei der weiten Entfernung 
auch gar nicht möglich war, aber ſehen durfte ſie doch die Beiden, 
die jetzt dort drüben in der blätterloſen Allee auf und nieder 
gingen und keine Ahnung davon hatten, daß ſie beobachtet wurden. 

Die Unterredung dauerte ſehr lange und ſchien im Gegenſatz 
zu jener Scene mit dem Juſtizrath ſehr eruſt zu ſein. Anfangs 
ſprach Paul viel und lebhaft, aber die Autworten der jungen 
Frau mußten wohl ſeine ſtürmiſche Beredſamkeit dämpfen; denn 
er wurde immer ſtiller, bis endlich Anna ſelbſt das Wort nahm. 


Auch ſie ſprach lange und eindringlich und ſchien einzelne Leiden 


ſchaftliche Bemerkungen ihres Begleiters zurück zu weiſen; denn 
dieſer verſtummte endlich ganz und ſtand regungslos da, das Auge 


auf den Boden geheftet. 


Es folgte eine kurze Pauſe; dann reichte Anna ihm die 
Hand. die Paul, ohne aufzubliden, au feine Lippen zog, und nun 
wandte die junge Frau ſich ab und kehrte in das Haus zurück. 

Lily hatte eine Ahnung von dem, was ſich dort begeben 
hatte, obgleich der junge Baron leinen Frack und kein Bouquet 
trug; ſie wollte ſich natürlich nicht zeigen und blieb deshalb an 
ihrem Platze, aber Paul, der nach einigen Minuten auch zurück 
kehrte, nahm diesmal den nächſten Weg, der ihn dicht am Gewächs. 
hauſe vorbeiführte. 

Er ging ſehr Tanglam, und fein hübſches Geſicht, das vorhin 
jo glückſelig ſtrahlte, war jetzt jo bleich und trug den Ausdruck 
eines jo bitteren Schmerzes, daß Lily alle ihre Vorſatze vergaß. 
Sie war in dieſem Augenblicke noch ganz Kind und wußte nicht 
einmal, daß ſie eine Tactloſigleit beging, als ſie plötzlich hervortrat 
und mit augſtvoller Miene fragte: 

„Herr von Werdenfels, was iſt Ihnen denn?“ 

Paul ſchrak zuſammen bei der unerwarteten Anrede und fuhr 
raſch mit der Hand über die Augen. 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein!“ ſagte er gepreßt. „Ich ſah 


Sie nicht, aber — mein Wagen wartet — empfehlen Sie mich 


der gnädigen Frau!“ 


Er war im Begriffe zu gehen, aber die hellen braunen 
Kinderaugen, die zu ihm empor blickten, ſahen ihn jo mitleidig, 


o traurig an, daß er zu lächeln verſuchte, was ihm freilich nicht 
genoſſin und ging dann zu ſeinem Wagen. 


gelang. 


ich kann wirklich nicht länger bleiben.“ 
„Hat Ihnen meine Schweſter wehe gethan?“ fragte Lily 
ſchüchtern. 
Die Lippen des jungen Mannes zuckten ſchmerzlich. 
„Ja wohl, jehr weh! Sie weiß es wohl ſelbſt nicht einmal, 
wie ſehr.“ 
„O ja, Anna lann bisweilen hart ſein,“ bemerkte Lily leiſe, 
aber Paul ſchüttelte heftig den Kopf. 
ö „Sagen Sie das nicht, ſie war unendlich gütig gegen mich. 
Es iſt ja nicht ihre Schuld, daß ich mich täuſchte, aver,“ hier 
brach er plötzlich in leidenſchaftlichen Schmerz aus, „ich ertrage 
es nicht, wenn mir jede Hoffnung genommen wird! Ich nehme 
mir das Leben!“ 
„Um Gottes willen!“ ſchrie Lily entſetzt auf. 
das nicht, Herr von Werdenfels! Auna würde ja feine ruhige 


wäre, und ich — ich auch nicht!“ 

So treuherzig die letzte Verſicherung auch klang, ſie machte 
gar keinen Eindruck auf Paul, deſſen Schmerz nur noch ſtürmiſcher 
ausbrach. 

„Was ſoll mir denn ein Daſein ohne Glück, ohne Hoffnung?“ 
rief er. 


Schweſter, liebe ſie mit ganzer Seele, und ich kann nicht leben 
ohne ihren Beſitz — ich erſchieße mich!“ 

Es war gut, daß die Beiden im Schutze des Gewächshauſes 
ſtanden, wo ſie nicht geſehen werden konnten; denn Lily begann 
jetzt bitterlich zu weinen und beſchwor den jungen Baron in den 
. rührendften Ausdrücken, doch nicht jo ſchreckliche Gedanken zu 
hegen. Vielleicht habe es Anna gar nicht jo ernſtlich gemeint; 
ſie habe es ſich nun einmal in den Kopf geſetzt, Wittwe zu 
bleiben — aber vielleicht, ja wahrſcheinlich ſei fie noch umzu— 
ſtimmen. 
| „Halten Sie das in der That für möglich?“ fragte Paul, 
| dem ſchon wieder ein Hoffuungsſchimmer aufblitzte. 


„O gewiß!“ verſicherte Lily, welche in ihrer Herzensangſt alles 
nur Mögliche zugab. „Ich werde mit meiner Schweſter ſprechen; 
ich werde Ihre Verzweiflung ſchildern; ich werde all meinen Ein⸗ 
fluß aufbieten — geben Sie nur dieſe furchtbaren Selbſtmord⸗ 
| gedanken auf!“ 

Paul ſchien vorläufig noch gar nicht geneigt dazu; er ſah 
| noch immer ſehr verzweifelt aus, aber feine Stimme klang doch 

ruhiger, als ex erwiderte: 
| „Ich danke Ihnen, mein Fräulein! O gewiß, Sie haben 
Einfluß bei Ihrer Schweſter, und fie hat es mir ja ſelbſt gejagt, 
daß fie keine perfünliche Abneigung gegen mich hegt, daß ſie ſich 
nur nicht wieder vermählen will. Vielleicht iſt dieſer Entſchluß 
noch zu erſchüttern, und wenn ich auf Ihre Fürſprache, auf Ihren 
Beiftand rechnen darf —“ 
„Sie dürfen es!“ verſicherte Lily, indem ſie ihm feierlich die 
Hand reichte. „Ich werde mit all meinen Kräften für Sie und 
Ihre Liebe eintreten.“ 
Der junge Mann drückte dankbar die kleine Hand, die in 
der ſeinigen lag, aber es fiel ihm nicht ein, fie an ſeine Lippen 
zu ziehen. 

„Doch wie erfahre ich das Reſultat Ihrer Bemühungen?“ 
fragte er. „Ich kann ſelbſtverſtändlich nicht wieder nach Roſenberg 
kemmen, ehe ich nicht wenigſtens einen Hoffnungsſchimmer habe.“ 

Lily dachte einige Secunden nach. 

„Am nächſten Sonntag beſuchen wir den Vetter Gregor in 
Werdenfels; können Sie nicht wieder in das Pfarrhaus kommen?“ 

„Nein, ſagte Paul ernſt. „Seit ich die Stellung kenne, 
die der Pfarrer Vilmut meinem Onkel gegenüber einnimmt, muß 
auch ich ihm ſern bleiben. Aber Sie machen doch jedenfalls wieder 
einen Spaziergang in der Umgebung des Dorfes — könnten wir 
uns nicht wie damals am Schloßberge treffen?“ 

„Bei den Haſelnüſſen!“ fiel Lily erfreut ein. „Das iſt 
eine ſehr gute Idee! Um die Mittagsſtunde bin ich dort — ver: 
ſprechen Sie mir nur, ſich bis dahin nicht zu erſchießen!“ 


Bu = — 


„Thun Sie 


Stunde mehr im Leben haben, wenn fie an Ihrem Tode ſchuld 


„Verzeihen Sie die flüchtige Begrüßung!“ fuhr er fort, „aber 
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„Ich werde noch etwas damit warten,“ erklärte Paul. „Viel⸗ 
leicht iſt noch nicht alles verloren.“ 

Er drückte noch einmal die Hand feiner neuen Bundes- 
Als er fortgefahren 
war, kehrte Lily in das Haus zurück, ganz erhoben und er⸗ 


füllt von ihrer Miſſion. Sie kam ſich auf einmal ſo wichtig vor, 


als eine Perſon, auf deren Einfluß man rechnete und deren 
energiſches Eingreifen einen Menſchen vom Selbſtmord zuriüd- 
gehalten hatte. Sie zweifelte auch nicht mehr, daß ihre Schweſter 
ſich erweichen laſſen werde; der junge Baron wollte ſich ja er— 
ſchießen, wenn fie bei ihrem Nein blieb; aber es war doch ſelt⸗ 


ſam, welch eine zauberhafte Macht Anna über die Männer aus— 


übte, daß fie ſich alle ohne Ausnahme in ſie verliebten. 


Zwei 
Heirathsanträge hatte ſie an einem Vormittage erhalten und 
wußte nichts Anderes damit anzufangen, als ſie beide abzulehnen. 
Lily fand, daß ebenſo wie die Güter der Erde auch die Heiraths⸗ 
auträge ungleich vertheilt feien; einer davon hätte ihr, der jüngeren 
Schweſter, doch auch zufallen können — „natürlich der zweite!“ ſetzte 
ſie in Gedanken hinzu. a 


Es war in den Morgenſtunden des nächſten Tages, als 


Raimund von Werdenfels an dem Fenſter ſeines Arbeitszimmers 


„Mein Fräulein, weshalb ſoll ich Ihnen die Wahrheit 
verhehlen, die Sie ja doch ſchon errathen haben? Ja, ich liebe Ihre 


ſtand. Der Wintertag war ſoeben erſt angebrochen, aber ohne 
Sonneuſchein; der „Sturmprophet“, die Geiſterſpitze, zeigte ſich 
trotz des düſteren Himmels in klaren, ſcharfſen Umriſſen und in 
unheimlicher Nähe; auch das Gewölk ringsum verkündete Sturm. 
Werdenfels ſah wieder zu jenem weißen Gipfel empor, aber nicht 
mit der gewohnten müden Träumerei; in ſeinem Blicke lag 
heute etwas Finſteres, Unruhiges, und dieſelbe Unruhe verrieth 
ſich in ſeinen Bewegungen, als er jetzt mit verſchränkten Armen 
einen Gang durch das Zimmer machte, dann an den Tiſch trat 
und auf die Klingel drückte. 

„Ich laſſe Herrn von Werdenfels bitten, zu mir zu kommen,“ 
rief er dem eintretenden Kammerdiener zu; dieſer wollte ſich ent⸗ 
fernen, um den Auftrag auszurichten, und war ſchon an der Thür, 
als der Freiherr die Frage hinwarf: 

„Mein Neffe war ja wohl geſtern in Buchdorf?“ 

„Nein, gnädiger Herr. So viel ich weiß, iſt der junge Herr 
Baron nach Roſenberg gefahren. Wenigſtens wurde der Wagen 
dorthin beordert.“ 

Raimund erwiderte nichts, ſondern gab dem Diener einen 
Wink, ſich zu entfernen. 

„Ich dachte es mir!“ murmelte er. „Er hat keinen Tag 
verlieren wollen!“ 

Schon nach zehn Minuten trat Paul in das Zimmer. Er 
mochte in der Nacht nicht viel geſchlafen haben; denn er ſah 
blaß und überwacht aus und bemühte ſich vergebens, in Ton 
und Haltung die alte Unbefangenheit zu zeigen. Es lag wie ein 
trüber, ſchwerer Druck auf ſeinem ganzen Weſen. Man ſah es 
deutlich, das Nein, das er geſtern erhalten, war dem jungen 
Manne tief zu Herzen gegangen. 

Auch Raimund ſah dieſe Veränderung, aber er bedurfte 
keine Erklärung dafür, und ſeine Stimme klang ungewöhnlich milde, 
als er fragte: 

„Hat mein Ruf Dich geſtört, Paul? Es iſt noch früh 
am Tage.“ 

„O nein, ich war ſchon angekleidet,“ entgegnete Paul, „aber 
ich war überraſcht, zu hören, daß Du bereits wach ſeiſt. Du 
pflegſt ja ſonſt in den Vormittagsſtunden den Schlaf nachzuholen, 
den Du in der Nacht verſäumſt.“ 

„Ja, dieſe Nachtwachen ſind eine leidige Gewohnheit meiner 
Einſamkeit,“ ſagte Werdenfels. „Ich fühle doch, daß ſie auf die 
Dauer entnerven, und habe in den letzten Tagen verſucht, dagegen 
anzulämpfen.“ 

Paul ſah ſeinen Onkel verwundert an; es war das erſte 
Mal, daß dieſer die Abſicht kundgab, gegen irgend etwas an— 
zufämpfen. Bisher hatte er ſich nur paſſiv ſeinen Launen und 
Träumereien überlaſſen. Aber der junge Mann fühlte ſchon nach 
den erſten Worten, daß jene jeltfame Gereiztheit des Freiherrn 
gegen ihn vollſtändig geſchwunden war. Raimund zeigte wieder 
die alte Güte; nur war er nicht ganz ſo kalt und gleichgültig wie 
ſonſt, und es lag ſogar ein Anſchein von Intereſſe in der Art, 
mit der er ſich nach Buchdorf erkundigte und nach dem Eindruck, 
den es auf ſeinen nunmehrigen Herrn gemacht hatte. 


de 


© 


Paul gab ſich Mühe, eine lebhafte Freude zu zeigen, die 
einzige Art des Dankes, die ihm erlaubt war, aber das helle 
Glück, mit dem er noch geſtern früh an ſeine neue Heimath ge— 
dacht hatte, war dahin zugleich mit der Hoffnung, eine junge 
Herrin dort einzuführen. Er berichtete indeſſen ausſührlich über 
ſeinen Beſuch auf dem Gute und über die Rückſprache, die er mit 
dem Pächter genommen hatte. 

„Du hatteſt vollkommen Recht hinſichtlich der Ueberſiedlung,“ 
ſagte Paul endlich, „ich werde alſo bis zum Frühjahr in Felſeneck 
bleiben, wenn Du es nicht anders beſtimmſt.“ 

Raimund blickte ihn prüfend au. 

„Und Du willſt den ganzen Winter hier in dieſer Einſam— 
keit aushalten? Das iſt ein tapferer Entſchluß für eine Natur 
wie die Deinige, aber vielleicht kann ich ihn Dir erleichtern. Ich 
habe Dir einen Vorſchlag zu machen. Paul — willſt Du mich 


nach Werdenfels begleiten?“ 


Paul glaubte nicht recht gehört zu haben. 
„Nach Werdenfels?“ wiederholte er ſtarr vor Erſtaunen. 
„Du willſt dorthin?“ 
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„Ja, vorläufig nur auf einige Tage.“ 

„Aber Du haſt das Schloß ja ſeit dem Tode Deines Vaters 
nicht betreten! Du haft überhaupt ſeit ſechs Jahren Dein Felſeneck 
nicht verlaſſen und jetzt —“ 

„Jetzt ändere ich das,“ fiel Raimund ein, in einem Tone, 
der das Erſtaunen ebenſo wie den Widerſpruch verbat. „Wenn 


Du übrigens keine Luſt haſt, mich zu begleiten, ſo ſteht es Dir 


ja frei, hier zu bleiben.“ 

„Durchaus nicht — ich ziehe es unbedingt vor, Dich zu be: 
gleiten,“ rief Paul, der ſoſort berechnete, daß ſich dort unten im 
Schloſſe die Wiederanknüpfungspunkte mit Roſenberg viel leichter 
finden würden. 

„Gut, fo fahren wir um zwei Uhr. Ich habe bereits geſtern 
dem Caſtellan die Weiſung geſandt, die Zimmer in Bereitſchaft 
ſetzen zu laſſen. Wir nehmen nur die nothwendigſte Diener 
ſchaft mit, in die Dein Arnold natürlich eingeſchloſſen iſt: alſo 
richte Dich für den Ausflug ein! Ich erwarte Dich zur feſtgeſetzten 
Stunde.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem Verbannungslande der ägyptiſchen Rebellen. 


Die Bedentun 
Colombo. — 
aſcha's. — 
hn des Propheten. — 


Ceylons. — Ankunft in dem „Garten 
eyloniſche Poſtkutſche. — Singhaleſiſche 


In den letzten Jahren wurde die Aufmerkſamkeit der ge— 
bildeten Welt zu wiederholten Malen auf die Inſel Ceylon ge— 
lenkt. Zunächſt wurde in Fachblättern berichtet, daß die Verſuche 
mit dem Anbau der Cinchonabäume, deren Rinde das gegen 
Wechſelfieber alleinhelfende Chinin liefert, auf Ceylon über alle 
Erwartung gelungen wären. Dann folgte dieſer frohen Kunde 
eine Art Hiobspoſt von der „ceyloniſchen Kaffeeſeuche“, einer Pilz; 
krankheit, welche die Kaffeeplantagen der Inſel arg bedrohte und 
von dort ſich über die angrenzenden Kaffeeländer ausbreitete. 
Dann wieder erfuhren wir, daß der berühmte deutſche Zoologe 
Profeſſor Dr. Ernſt Häckel von ſeiner Forſcherreiſe nach Ceylon, 
reich beladen mit allen möglichen Schätzen der Wiſſenſchaft, in 
ſeine jenaiſche Heimath zurückgekehrt ſei. Und endlich, als die 
Tragikomödie des Arabi⸗Paſcha⸗Aufſtandes in Aegypten ausgeſpielt 
war, da hieß es, das ſtolze, aber gnädige Albion habe den Führer 
der Rebellen und ſeine Getreuen nach Kandy auf Ceylon in die 
Verbannung geſchickt. 

So oft wir nun von allen dieſen Dingen hörten, ſtieg un⸗ 
willkürlich das glühende Bild Ceylons vor unſeren Augen auf, 
das Bild jenes Märchenlandes, welchem ſchon unſere Vorfahren 
die Namen „der Garten Indiens“ und „die Königin der Inſeln“ 
beigelegt hatten. Da lag der Gedanken nahe, das vielgenannte 
Tropenland den Leſern der „Gartenlaube“ einmal vor Augen zu 


Se — Handelsfühne der „Rubininſel“. — „Ausleger“ Boote. — Die „Gartenſtadt“ 
oſtillone. — Ochſendroſchken. — Eine Eiſenbahnſahrt nach dem Verbannungsorte Arabi 
Der tropiſche und der deutſche Wald. — Die Königin der ceyloniſchen Palmen. — Papier aus Palmblättern. — Kandy. — Der 
ie Ruinen von Anuradhapura. — Der älteite hiſtoriſche 


um der Welt. — In den „Korallengärten“ von Point de Galle. 


Die an der Südoſtſeite von Vorderindien gelegene „immer 
grüne Wunderinſel“ iſt um Weniges kleiner als das Königreich 
Baiern, und zählt gegenwärtig gegen zwei Millionen Einwohner. 
Europäiſche Reiſende begrüßen ſie in der Regel von Weſten her 
und gehen bei der wichtigen Handelsſtadt Colombo an's Land. 
Schon in dem Hafen tritt ihnen das bunte Völkergemiſch, welches 
im Laufe der Zeiten ſich hier niedergelaſſen, entgegen. Sonderbar 


geformte Boote umringen den Dampfer; ſie beſtehen aus einem 
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führen, und wir find heute in der Lage, dieſes Vorhaben zu 


verwirklichen. 

Ein talentvoller, vielgereiſter Maler ſtellte uns einige Skizzen 
aus ſeiner Bildermappe zur Verfügung, und ein junger deutſcher 
Forſcher,“ der gegenwärtig auf einer Weltreiſe begriſſen iſt, ge— 
währte uns den Einblick in ſein Reiſetagebuch, in welchem auch 


Ceylon ausführlich beſchrieben wird. So fand ſich Material für 


Wort und Bild zuſammen. — 


* Dr. Hans Meyer, Enkel des durch feine großartige Wirkſamkeit 
auf buchhändleriſchem und volkswirthſchaftlichem Gebiete ausgezeichneten 
* Joſeph Mener (Bibliogr. Inſtitut) in Hildburghauſen und 
Sohn des jetzigen Chefs derſelben Firma zu Leipzig, ſteht gegenwärtig 
in ſeinem fünfundzwanzigſten Lebensjahre. Nachdem er bei der reitenden 
Artillerie in der Garde ſeiner Militärpflicht genügt und in Straßburg 1881 
promovirt hatte, begab er ſich Anfang October deſſelben Jahres auf eine 
Reiſe um die Welt. Das Bibliographiſche Inſtitut zu Leipzig hat ſchon 
jetzt die erſten Reiſeſtizzen des jungen 
aus meinem Tagebuch von Dr. Hans Meyer“ veröffentlicht. 
Werkchen jedoch, von dem bis jetzt drei Hefte erichienen ſind, nur als 
Manuſcript für die Freunde des Verfaſſers gedruckt wurde und darum 
nur Wenigen bekannt ſein dürfte, jo haben wir unſere heutige Schilderung 
der Inſel Ceylon zum Theil demſelben entlehnt und Meyer's Mittheilungen 
durch die von Profeſſor Ernſt Hädel in feinen „Indiſchen Reiſebriefen“ 
Gebr. Pätel, Berlin 1883) niedergelegten Erfahrungen zu ergänzen vers 
ucht. Die kleine Karte von Ceylon, welche wir zur leichteren Orientirung 
ür unſere Leſer beifügten, iſt dem Meyer'ſchen Tagebuch entnommen. 


Forſchers unter dem Titel „Blätter 


Da das 


einzigen ausgehöhlten Baumſtamme von ungefähr ſechs Meter Länge, 
deſſen Breite kaum ein halbes Meter beträgt. Von einer Seite 
des Bootes gehen rechtwinkelig zwei gebogene Bambusſtämme ab. 
welche an ihren Enden durch einen dickeren Stamm verbunden 
find. Man nennt ihn „Outrigger“, das heißt Ausleger, und dieſer 
einfache Apparat, welcher flach auf dem Waſſer ſchwimmt, verleiht 
dem ſchmalen Fahrzeug einen hohen Grad von Sicherheit. 

In den meiſten Auslegerbooten erblickt man nackte, braune 
Geſtalten, nur mit einer Schwimmhoſe oder dem Sarong, einer 
Art baumwollenen Schurzes, bekleidet. Es ſind Singhaleſen, 
ein auf Ceylon ſtark vertretener Volksſtamm. Sie tragen 
ihr langes ſchwarzes Haar ſorgfältig friſirt und meiſtens zu 
einem ſtarken Zopfe geflochten oder mit einem Schildpattkamme 
geziert. Neben dieſen ſchwächlich gebauten Menſchen erſcheinen 
der kräftigere Schlag der rabenſchwarzen „Tamils“ und die ſtatt⸗ 
lichen Geſtalten der Indo-Araber oder Mohren, die mit langem 
weißem Kaftan und weißen Pumphoſen bekleidet ſind und auf 
ihren bärtigen Häuptern einen majeftätiichen, meiſtens gell 
färbten Turban tragen. Das find ceyloniſche Typen, bu 
mannigfaltig, wie ſie der Zeichner auf unſerem nebenſtehende 
Bilde dargeſtellt hat. *r 

Weder Neugierde noch Gaſtfreundlichkeit führen ſie zu de 
europäiſchen Schiffen; ſie klettern behend an ihren Plan 


die Höhe, um mit dem Fremden ein Geſchäft abzuſchließen, 


Cocosnüſſe, Bananen, Ananas, Fiſche und Krebſe zu 
oder Schmuckgegenſtände an den Mann zu bringen. kan 
Stücke ihrer nationalen Induſtrie, wie Elephanten- und Bu 
bilder aus Elfenbein oder Körbchen und Matten aus Bin 
Palmfaſern geflochten, werden gern als Erinnerung an. Welt 
gekauft, aber ſobald die nackten Schlauköpfe prachtvolle Edelſte⸗ 
anbieten, iſt die größte Vorſicht geboten; denn die Söhne der 
„Rubininſel“ führen nur allzuoft geſchliffenes europäiſches Bunt⸗ 
glas in ihrem Hauſirkaſten. 

Colombo iſt eine wahre Gartenſtadt. Kein Bungalow (Billa, 
Landhaus) der Europäer iſt zu erblicken, der ohne einen üppig 
blühenden und grünenden tropiſchen Garten da ſtände. Dabei 
bedeckt die Stadt einen Flächenraum von elf engliſchen Quadrat⸗ 
meilen und hat nahe an 112.000 Einwohner. Wie ſaſt alle 
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indischen Städte beſteht auch Colombo aus der „weißen“ und der 
„ſchwarzen“ Stadt. Die letztere wird gewöhnlich „Pettah“ ge— 
nannt und iſt von den Eingeborenen dicht bevölkert. 

Ein hallenreiches Zollhaus, ein paar Standbilder einſtiger 
Gouverneure, weite Waarenlager, ein maſſiver Glockenthurm, 
ſchattige geräumige Geſchäftscontore aus der Niederländerzeit, eine 


Anzahl rieſiger, beinahe nur aus Fenſtern und Dach beſtehender 


Caſernements für die engliſchen „Rifles“ und Artilleriſten, ein 
am Waſſer ſtehendes uraltes Kirchlein, dichtbelaubte Bäume aller: 
wärts in den Straßen, dahinter auf der einen Seite die weiß— 
brandende See, auf der anderen der dunkle Cocoswald, darüber 
die blitzenden Reflexe der ſenkrecht herabfallenden Sonnenſtrahlen, 
vor deren verderblicher Wirkung der Europäer ungemein auf der 
Hut iſt, auch der Singhaleſe fein langhaariges, ſchildpattkamm— 
geſchmücktes Haupt unter große grüne chineſiſche Paraſols verbirgt, 
geſtalten zuſammen das Bild der „weißen“ Stadt. 

Aber die Welttouriſten halten nicht lange in Colombo Raſt. 
Schon nach wenigen Tagen brechen ſie auf, um in das Innere der 
Inſel vorwärts zu dringen. Da fie in die Welt hinausgefahren find, 
um Neues zu ſchauen, jo bereuen fie ſehr ſelten dieſe Ausflüge — 
denn das Reiſen auf Ceylon iſt mindeſtens originell. 

Der „Garten Indiens“ hat auch eine Fahrpoſt, deren 
Omnibus, wie Ernſt Häckel erzählt, auf ſeiner Thür das engliſche 
Wappen mit der ſtolzen Inſchrift des Hoſenbandordens: („Honny 
soit qui mal y pense!“ („Hohn dem, der Arges dabei denkt!“) 
zu führen pflegt. Aber dieſe Warnung klingt wie die reine Ironie 
angeſichts dieſer „königlichen Poſtkutſche“, die kaum für ſechs 
Perſonen genügenden Raum bietet und oft mit einem Dutzend 
Paſſagieren vollgepfropft wird. Dabei koſtet eine fünſſtündige 
Fahrt in dieſem Wagen 30 Mark für jeden weißen Europäer, 
während der farbige Eingeborene nur die Hälfte dieſes Preiſes zu 
zahlen hat. Aber der ſchrecklichſte der Schrecken bei jeder ceyloni- 
ſchen Poſtkutſchenfahrt iſt die grauſame Thierquälerei, mit welcher 
ſie ſtets verbunden iſt. Die ſinghaleſiſchen Poſtillone verachten die 
Kunſt des Roſſelenkens, und es fällt ihnen niemals ein, die Poſt— 
pferde einzufahren. Die halbwilden Thiere werden vor den Wagen 
geſpannt, und nun ſammelt ſich eine Rotte kreiſchender Jungen, 
welche mit Stangen, ja mit brennenden Fackeln gegen die armen 
Geſchöpfe loswüthen, dieſelben von vorne an den Zügeln, von 
hinten an dem Schwanze aus Leibeskräften zerren, bis die Pferde 
im raſenden Galopp fortſtürmen, um halbtodt an der nächſten 
Station Halt zu machen. 

Wer keine Luſt hat, mit dieſer ſonderbaren Poſt zu fahren, 
und ſich auch der langſameren, aber ſicheren „Ochſendroſchke“, die 
von den kleinen, aber ſehr flinken Ceylonochſen gezogen wird, nicht 
anvertrauen will, der benutzt das modernſte Verkehrsmittel, die 
Eiſenbahn. 

Ceylon hat gegenwärtig vier Eiſenbahnlinien. Die bedeutendſte 
von ihnen iſt die nach Kandy, der ehemaligen Hauptſtadt des 
Landes, hinauf. Die weißen Paſſagiere fahren durchweg erſter 
Claſſe; die zweite Claſſe iſt für die gelben und gelbbraunen Nach⸗ 


| kommen der Portugieſen und ihrer ſinghaleſiſchen Frauen reſervirt, 


und in der dritten Claſſe überwiegt die dunkelbraune Farbe der 
echten Singhaleſen, ſowie die ſchwärzliche der Tamils. Die Coupes 


der ceyloniſchen Eiſenbahn ſind groß und luftig, mit doppeltem 


Dach und doppelten Vorhängen verſehen, und während der Fahrt 
kann der Reiſende ſelbſt ein kühlendes und erfriſchendes Bad nehmen. 

Für die Welttouriſten iſt die Route Colombo-Kandy zu der 
unerläßlichſten Heerſtraße geworden, und mit Recht; denn auf 
dieſer Strecke lernt man am beſten die Natur der eehloniſchen 
Landſchaft kennen. Unſeren europäiſchen Leſern, die nie die Tropen- 
welt geſchaut und ihre Touriſtenfahrten nie über die heimiſchen 
Berge und Thäler ausgedehnt haben, dürfte die folgende Schilderung 


einer tropiſchen Eiſenbahnfahrt nicht unwillkommen ſein. 


Ich hatte,“ erzählt Haus Meyer in feinem Tagebuche, 
„mit dem Mittagszug Colombo verlaſſen und fuhr nun bereits 
anderthalb Stunde über das ebene Unterland durch das Dickicht 
der Palmen, Bananen, Mangos, Banyans, der Zimmetbüſche, Ge⸗ 
würznelkenſträucher, Muscatbäume, der Citronen, Orangen und 
Ananas, das nur vereinzelt unterbrochen iſt von einem abgeſtuften 
hellgrünen Reisfeld oder einem glitzernden Flußbett, über deſſen 
Eiſenbrücke der Zug poltert. Die Stationen find nett wie die ſüd⸗ 
indiſchen, von den zugehörigen Ortſchaften iſt aber nirgends etwas 
zu erblicken. Unmerklich ſteigt die Bahn zu den Bergen an, die man 
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ſelbſt nicht eher zu Geſicht bekommt, als bis man mitten darin 
iſt. Die Steigung wird nun erheblich. Eine Maſchine zieht, eine 
andere ſchiebt. Der Wald geht allmählich in undurchdringliche 
Dſchungeln über, welche die Hügel und Berge überziehen, weiter: 
hin aber ſtark gelichtet ſind und ſorgfältig in Reihen gepflanzten 
Kaſſeeſtauden Raum geben. Rieſige Termitenhügel ſchauen über 
das Dickicht hervor, und fußlange Eidechſen huſchen, vor der 
Maſchine fliehend, in das ſichere Verſteck. Die Ausſicht auf die 
Thäler unter uns wurde mit zunehmender Steigung ſeltſamer: es 
war die Verwirklichung deſſen, was die üppigſte Phantaſie von 
Malern und Zeichnern uns Nordländern in Tropenbildern vor 
Augen zu führen pflegt, nur größer und ruhiger. Grün und 
immer wieder grün iſt die Erſcheinung einer ceyloniſchen Landſchaft. 
Jede grelle Farbe fehlt, weder Fauna noch Flora iſt farbenprächtig, 
und nur die Menſchen machen in Kleidung und Schmuck eine 
Ausnahme, aber welcher Reichthum der Formen, welches Uebermaß 
des Wachsthums und des Schwellens in dieſer Natur!“ 

Der Eindruck, den auf uns die Natur ausübt, hängt jedoch 
gewiß von der Stimmung unſeres Gemüthes ab; denn gelegentlich 
einer anderen cehloniſchen Eiſenbahnfahrt gelangt unſer Reiſender 
zu folgenden Betrachtungen: 

„Der Pflanzenreichthum iſt erdrückend; die Fülle der Formen 
ſchwillt beinahe in's Unſchöne. Nur wo die Bahn ihre Spur 
zeigt, tritt die Erde an's Tageslicht. Das helle Gelbgrün der 
glatten, glänzenden Blätter thut den Augen weh; die durchſichtigen 
Schatten lindern das ſtechende Einwirken auf den Sehnerv nicht. 
Wie lautlos die Natur im Umkreiſe auch ſei, es herrſcht kein 
ruhiger Friede in ſolch einem tropiſchen Walde. Der deulſch⸗ 
Wald iſt ſtiller, heimlicher. Den tiefen Ernſt eines winterlich 
abgeſtorbenen deutſchen Eichenwaldes ſucht man ebenſo vergeblich 
wie den keuſchen Zauber eines jungen deutſchen Frühlings. Der 
tropiſche Wald iſt üppig, prächtig, reich und bezaubernd, aber 
poeſielos.“ 

Solche allgemeine Eindrücke beſtürmen den ſchnell vorwärts 
eilenden Weltumſegler, der ruhige Forſcher aber, der länger im 
Lande weilt, lenkt unſere Aufmerkſamkeit auf andere intereſſaute 
Naturerſcheinungen, die während der Eiſenbahnfahrt ſich unſeren 
Augen darbieten. Lauſchen wir auch ſeiner Erzählung, die uns 
nicht nur den Genuß des Schönen in der Natur, ſondern auch 
manche Belehrung bietet. N 

Auf der Fahrt von Colombo nach Kandy begegnet man oft 
der mächtigen Talipotpalme, der ſtolzen Königin unter den Palmen 
Cehlons. Ihr weißer Stamm erreicht über hundert Fuß Höbe, 
und jedes einzelne ihrer fächerförmigen Blätter der Gipfelkrone 
bedeckt einen Halbkreis von zwölf bis ſechszehn Fuß Durchmeſſer. 
Früher vertraten dieſe Blätter die Stelle des Papiers, und alte 

ſinghaleſiſche Bücher in den Buddhaklöſtern beſtehen aus ſolchem 
„Olapapier“, auf welches man mit eiſernen Griffeln ſchrieb. Die 
Talipotpalme blüht nur einmal in ihrem Leben, und zwar zwiſchen 
dem fünfzigſten und achtzigſten Lebensjahre. Der Blüthenbuſch 
auf dem Gipfel des Baumes beſteht aus einer Pyramide, die 
Millionen kleiner gelblich weißer Blüthen enthält und deren Höhe 
dreißig bis vierzig Fuß beträgt. Häckel zählte während der ge⸗ 
nannnten Fahrt gegen hundert derartiger blühender Bäume. Nach 
ihrer Blüthe und dem Reifen der Nüſſe ſtirbt die Talipotpalme ab. 

Doch an Abgründen von vier bis fünfhundert Fuß Tiefe 
rollt der Eiſenbahnzug ſchnell vorüber und in den Bahnhof von 
Kandy hinein. Der Reiſende muß nun Abſchied nehmen von 
allen den majeſtätiſchen Schöpfungen der Natur und ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit auf die Werke der Menſchenhand lenken. Der Gegen 
ſatz iſt hier freilich groß; denn feine ſtolzen Bauten ragen in dieſer 
ehemaligen Hauptſtadt des Landes zum Himmel empor; das Wirken 
und die Thaten der Menſchen find hier winzig und klein. — 

Von der ehemaligen Pracht dieſer „ſtolzen Königsſtadt“ find 
nur wenige Spuren übrig geblieben. Spärliche Ruinen des alten 
Königspalaſtes locken den Wanderer, aber enttäuſcht betritt er 
dieſe Stätte; denn ihr fehlt ſogar der Reiz der üppigen, rankenden 
Vegetation; kein Epheu umſchlingt hier das alte Gemäuer; nur 
mächtige Pilze wuchern in- und auswendig auf den ſteinernen 
Wänden des Baues. Die Häuſer der Stadt ſind zu ebener Erde 
gebaut; eine der Hauptſtraßen, welche unſer Zeichner uns vorführt, 
charakteriſirt deren Aermlichkeit zur Genüge. Das wichtigſte Bauwerk 
in Kandy iſt aber der Buddhatempel, in welchem unter einem 
goldenen glockenförmigen Behälter der Zahn Buddha's aufbewahrt 


wird. Der Zähne des Propheten giebt es viele in den indiſchen 

Tempeln, und ſelbſtverſtändlich iſt jeder echt. Ungläubige bes 

baupten aber, daß der, welchen man in Kandy aufbewahrt, einſt⸗ 

mals das Maul eines Elephanten ſchmückte. An und für ſich iſt 
der Tempel von ſehr untergeordneter Bedeutung. 

Der moderne Palaſt des Gouverneurs macht dagegen einen 
guten Eindruck; er iſt von Säulen und Veranden und einem 
prächtigen Garten umgeben. Profeſſor Häckel hat nach ſeiner 
Schilderung in demſelben einen angenehmen Abend zugebracht, 
aber er fügt vorſichtig hinzu: „Zahlreiche Schlangen, Scorpione 
und anderes derartiges Tropengeſindel, beſonders aber zahlreiche 
Blutegel ſollen den Aufenthalt darin etwas ungemüthlich machen.“ 

In dieſer Stadt wird alſo Arabi Paſcha den Reſt ſeines 
Lebens verträumen. Das gnädige England war liebenswürdig in 
der Wahl des Verbannungsortes; der General, der einſt die 
curopäiſchen Cabinete in Verwirrung brachte, aber bei Tel-el⸗Kebir 
ich nicht beſonders heldenmäßig benahm, kaun hier in aller Muße 
über die Vergänglichkeit der irdiſchen Dinge 
nachdenken — die Umgebung paßt ja vor⸗ 
Itefflich für ſolche Betrachtungen. 

Die Engländer hätten ihren Zweck viel⸗ 
leicht beſſer erreicht, wenn fie den Begna- 
digten nach der Ruinenſtadt Ceylous, nach 
Anuradhapura, „verſchickt“ hätten. Vor 
2400 Jahren wurde dieſe Stadt vom König 
Ammado erbaut und war viele Jahrhunderte 
hindurch die prächtigſte Cultusſtätte des 
Buddhismus. Noch im Jahre 412 nach 
Chriſtus betrug die Zahl der Prieſter in der 
Stadt allein mehr als 5000, und ein ſingha⸗ 
leſiſches Buch aus dem Anfang des ſiebenten 
Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung entrollt 
uns folgendes Bild von Anuradhapura: 

„Die Entfernung vom Hauptthor zum 
Südthor beträgt vier Stundenmärſche, ebenſo 
vom Nord: zum Südthor. Die Haupt: 
straßen find die Mondſtraße, die König 
Hingururek⸗Straße und die Mahawellſtraße, 
deren erſtere an 11,000 Häuſer enthält, 
viele davon zwei Stockwerke hoch. Kleinere 
Straßen giebt es unzählige. Der Palaſt 
hat lange Reihen von Gebäuden, manche 
von ihnen zwei und drei Stockwerke hoch, 
und ſeine unterirdiſchen Gänge ſind von 
großer Ausdehnung.“ 

Schildern wir nur eine einzige der Ruinen, 
die noch heute hier zu ſehen ſind, die Ruine 
des Palaſtes Lowamahapaya; ſie iſt kein zerfallenes Mauerwerk, 
fondern ein aus dem Raſen emporwachſender Pfeilerwald, der in der 
Höhe von 12 Fuß abgeſtutzt zu fein ſcheint. In einem Quadrat von 
230 Fuß Länge ſtehen 1000 vierkantige, aus einem Steinblocke 
gehauene Pfeiler in Reihen von 40 zu 40 neben einander; hier und 
da iſt einer umgeſtürzt, ein anderer iſt geneigt, und dazwiſchen 
ſtreben ein paar gewaltige Laubbäume und weiden die Jebu-Ochſen 
des Dorfs. Vor zwei Jahrtauſenden war dieſer Palaſt von König 
Butugemum für die Prieſter von Anuradhapura gebaut worden, 
und heute ſtehen von den neun Stockwerken und von den tauſend 
Zellen und Clauſen nur noch die Grundpfeiler des Erdgeſchoſſes. 

Unmittelbar hinter dieſer Ruine breitet ſeine Aeſte der heilige 
Bo Baum, welchen König Dewananpina Tiſſa im Jahre 300 v. Chr. 

gepflanzt haben ſoll. Der Baum wäre demnach 2200 Jahre alt 
und gewiß der älteſte hiſtoriſche Baum der Welt. Prieſter beſchützen 
und verehren ihn noch heute. Gegen ein Geſchenk gaben ſie auch 
Herrn Dr. Hans Meyer ein Blatt zum Andenken. Ein Blatt von 
einem Baume, deſſen Haupt zweiundzwanzig Jahrhunderten trotzte! 
Paſſen denn nicht auf dieſen Altrieſen und die Geſchicke der 
Menschen, auf die er herabſchaute, jene Verſe, die einſt von den 
ſangreichen Lippen des unſterblichen Homer erklungen: 
„Muthiger Tudeusſohn. was fragſt du nach meinem Geſchlechte? 
ſich doch wie die Blätter am Baum die Menſchengeſchlechter; 
ſtreut auf die Erde der Wind, und andere neue 
Bildet der knospende Wald im wiedergeborenen Frühling. 
Ebenſo wachſt ein Menſchengeſchlecht, und das andere ſchwindet.“ 


Karte von Ceylon. 


Ja, fie find geſchwunden, jene Geſchlechter, die da noch 
wirkten zu der Zeit, als die Zinnen der Paläſte von Anura⸗ 
dhapura in der Sonne blinkten, als das immergrüne Land den 
Namen „Löweninſel“ trug und ſeine Einwohner im Munde der 
angrenzenden Völker den ſtolzen Beinamen „Löwenſöhne“ führten. 
Was bedeutet heute ein ſiughaleſiſcher Fürſt? Was bedeutet das 
ganze Volk der ceyloniſchen Eingeborenen? Verwelkt ſind ſie und 
verweht. Wird ſie der für Ceylon anbrechende Frühling der 
Cultur verjüngen? 

Aber wohin verirren wir uns? Verlaſſen wir die Ruinen⸗ 
ſtätte des heute kaum 1000 Einwohner zählenden Anuradhapura, 
halten wir uns auch nicht zu lange auf in dem berühmten 
botaniſchen Garten von Peradeniya, wo die Menſchenhand die 
tropiſche Vegetation in Feſſeln geſchlagen und der Wiſſenſchaft 
und Kunſt dienſtbar gemacht hat, wo die Pracht der tropiſchen 
Bäume und Rankengewächſe uns finnbeftridend umſtürmt. Wir 
eilen noch nach dem Süden Ceylons, nach der Hafenſtadt Punta 
Galle, auch Point de Galle genannt, die 
einſt mit Colombo um die Handelsherr⸗ 
ſchaft wetteiferte, nunmehr aber, von der 
Regierung ſtiefmütterlich behandelt, zur 
zweiten Stadt der Inſel herabſank. 

An der brandenden Küſte des Indiſchen 
Occans, welche die Zeichnung unſeres Künſt⸗ 
lers (Seite 177) uns vor Augen führt, 
wollen wir nicht die ſchmucken Villen der 
Europäer aufſuchen, ſondern ein Naturs 
wunder ſchauen, wie es prächtiger und 
großartiger kaum anderswo zu finden iſt. 
Wir ſteigen hinab in die Zaubergärten, 
welche auf dem Grunde der See die Töchter 
des Meeresgottes, die geheimnißvoll ſchaf⸗ 
fenden Oceaniden, errichtet haben. 

Langſam durchfurcht der Kiel des ſchwan⸗ 
ken Bootes, dem wir uns anvertraut, die 
ruhige Waſſerfläche, und im Glanze der 
Sonne erglühen unter uns in wunderbarer 
Farbe die vielgeſtaltigen Gebilde der Ko— 
rallen, welche, Sträuchern und Bäumen 
ähnlich, in die Höhe ſtreben. Das ſind 
die berühmten Korallengärten Ceylons. Die 
Bezeichnung iſt durchaus zutreffend: denn 
wie in der Vegetation der Inſel die grüne 
Farbe vorwiegt, ſo iſt ſie auch in dieſer 
unterſeeiſchen Welt vorherrſchend. Die Undine 
lockt uns, und wir tauchen hinab in eine 
neue, eine Märchenwelt. 

Zwiſchen dem verworrenen Aſtwerk der zahlloſen Korallen— 
ſtöcke wimmelt es von den ſonderbarſten Thieren, Fiſchen, Krebſen, 
Schnecken, Muſcheln, Würmern, und ſie alle ſinden ihre Nahrung 
in dieſen Zaubergärten, in denen fie ihre ſtändige Wohnung auf: 
geſchlagen haben, und führen hier mit tauſend Künſten den uralten 
Kampf um's Daſein. 

Aber der Beſuch dieſer Gärten iſt nicht ſo gefahrlos, wie 
man denken möchte. Die Feuerkoralleu und die zwiſchen ihnen 
ſchwimmenden Meduſen brennen bei der Berührung gleich den 
ſchlimmſten Brennneſſeln. Der Stich der Floſſenſtacheln von 
manchen Panzerfiſchen iſt ebenſo ſchmerzhaft und gefährlich wie 
derjenige des Scorpions. Viele Krabben kneipen auf das 
Empfindlichſte mit ihren mächtigen Scheeren, und ſchwarze Sees 
Igel bohren ihre fußlangen Stacheln, die mit feinen Widerhaken 
beſetzt ſind, in das Fleiſch des Fußes. 

„In meinem ganzen Leben,“ bemerkt hierzu Profeſſor Häckel, 
„habe ich keine ſo zerfetzte und geſchundene Haut gehabt, wie nach 
mehrtägigem Tauchen und Korallenfiſchen in Punta Galle.“ 

Doch wir müſſen hier ſchließen. Wer wäre im Stande, die 
Wunder der Tropenwelt in erſchöpfender Weiſe auf wenigen 
Blättern zu ſchildern? Die meiſterhafte Feder des großen deutſchen 
Zoologen hat dieſes Wunderland der deutſchen Leſerwelt zu er: 
ſchließen gewußt, und weſſen Neugierde und Wiſſensdrang mit 
dem vorſtehenden Artikel nicht zufrieden ſind, der nehme die 
„Indiſchen Reiſebrieſe“ zur Hand. 
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Honigameiſen. 
Ein Bericht von Carus Sterne. Mit Abbildungen nach den Tafeln des Me Cool 'ſchen Werkes. 


Die Ameiſenſtaaten mit ihren Anklängen an unſere eigenen Kinder und Frauen der Gegend dieſe Neſter wohl auſzufinden wüßten, 


entweder friedlichen, Ackerbau und Vieh— 
zucht begünſtigenden, oder kriegeriſchen 
Verfaſſung, bieten ein ſo anziehendes und 
ergiebiges Forſchungsgebiet, daß ſie, trotz 
der zahlloſen Arbeiten auf demſelben, immer 
von Neuem den Beobachter feſſeln und ihn 
mit reicher Ausbeute lohnen. 

Dem vor etwa Jahresfriſt veröffentlichten 
Buche des Londoner Banquier Sir John 
Lubbock über ſeine langjährigen, beſonders 
die Intelligenz unſerer heimiſchen Ameiſen 
betreffenden Studien iſt raſch ein Werk 
des ausgezeichneten amerikaniſchen Ameiſen⸗ 
ſorſchers Henry C. Me Cook („The 
Honey Auts of the Garden of the 
Gods and the Occident Ants of the 
American Plains. With thirteen pla- 
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tes.“ Philadelphia, 1882) gefolgt, welches uns 
mit ganz abſonderlichen Entdeckungen aus dieſer ’ 
kleinen Welt bekannt macht, vollauf geeignet, das 
allgemeinſte Jutereſſe zu erwecken.. „ 
In dieſem neuen Buche handelt es ſich — 
nämlich zuvörderſt um Ameiſen, die gleich ihren - 
Gevattern, den Bienen, Honig eintragen, aber 
ihre Vorräthe nicht, wie dieſe, in kleinen ſelbſt— 
erbauten Zellen oder Töpfen, ſondern in den kugelig 
auſſchwellenden Leibern einer auser⸗ a 
wählten Schaar ihrer Angehörigen auf: 
ſpeichern, die dadurch zu wahrhaftigen 
liebenden Vorrathstöpfen ihrer Gemeins . 
den werden. —— 
Schon im Jahre 1832 hatte ein | 
mexicaniſcher Naturfreund, Dr. Pablo 4 
de Llave, in einem mexicaniſchen N 
Journale Nachricht von einer Ameiſen— 
art gegeben, deren erbſengroßer, kugel⸗ 
runder Hinterleib durchſcheinend wie 
eine kleine gelbe Weinbeere ſei und 
den köſtlichſten Honig enthalte, wes⸗ 
halb ſie bei den ländlichen Feſten der 
Eingeborenen als beliebtes Deſſert auf 
den Tiſch komme. Alles, was er 
aber nach den Mittheilungen einer 
Dorfbewohnerin unweit Mexico über 
dieſe Buſileras genannten Honigameiſen at 
berichten konnte, war, daß fie in be- Fig. 5 
ſonderen Kammern des unterirdiſchen 


geſellſchaftlichen Einrichtungen, ihren geordneten Zuſtänden, ihrer obwohl fie über der Erde durch keine Hügel bezeichnet wären. 


Dieſe Nachrichten blieben in Europa jo 
gut wie unbekannt, obwohl ſpäter der 
belgiſche Geſandte Baron Norman ſeinem 
Landsmanne Wesmael Exemplare der 
mexicaniſchen Ameiſe mit der irrthümlichen 
Angabe zugeſandt hatte, dieſe Thiere ſam⸗ 
melten wie die Bienen Honig in beſonderen 
Behältern, um ihn im Winter zur Er 
nährung der Colonie zu verwenden. Die 
Honigameiſe, welcher Wesmael, ohne die 
Arbeit von Dr. de Llave zu kennen, den 
Namen Myrmecocystus mexicanus bei- 
gelegt hatte, war inzwiſchen zur Mythe 
geworden, und im Jahre 1873 berichtete 
Henry Edwards, ebenfalls vom Hören⸗ 
ſagen, daß bei Santa FE in Neu⸗Mexico 
Ameiſen vorkämen, die unter der Erde ein 


Fig. 4. 


Zellennetz ähnlich einer Bienenwabe „webten“, 
und die einzelnen Zellen mit Honig füllten, welchen 
ſie ebenſo wie die Bienen aus Blumen ſammelten. 
Man ſieht, alle dieſe erſten Nachrichten ſtammten 
aus zweiter Hand, und keiner dieſer Berichterſtatter 
hatte einen Bau der Honigameiſe ſelbſt unterſucht; 
erſt im Jahre 1875 kamen ausführlichere 
richten von Saunders, Löw, Kummeck und aus 
deren Beobachtern, welche die Honigameiſen in 
der letzterwähnten Gegend, unweit der 
Hauptſtadt von Neu- Mexico ſtudirt 
hatten, wobei aber noch ſehr viele 
Punkte völlig dunkel blieben, wie denn 
z. B. Saunders glaubte, daß dieſe 
Ameiſen ihren Honig aus Blättern 
bereiteten, die er fie in Menge cin: 
tragen ſah. 

Unter dieſen Umſtänden beſchloß 
der durch eine lange Reihe von treff— 
lichen Abhandlungen und Werken über 
amerikaniſche Ameiſen bekannte Ento⸗ 
mologe MeCook, ihr Leben und Treiben 
genauer zu ſtudiren, und wollte zu 
dieſem Zwecke im Juli 1879 nach 
Neu⸗Mexico reiſen. Unterwegs, bei 
einem Aufenthalte zu Manitou (Colo⸗ 
rado), beſuchte er den dort gelegenen 
„Garten der Götter“, eine pittoreske 
Gegend, in welcher ſich auf dem engen 
Bezirke von kaum einer halben Quadrat 


Neſtes einer gewöhnlichen kleinen Ameiſe, wie Vorrathstöpfe an den meile ein Miniaturgebirge erhebt, deſſen in allen Richtungen ſich 
Wänden und an der Decke aufgehängt, gefunden würden und daß die durchkreuzende Hügelketten auf ihren Gipfeln hervortretende Zacken 


Fig. 1. Sandkegel einer Honigameiſe, circa ½ der natürlichen Größe; darüber der mit Schildwachen beſetzte Eingangstrichter in natürlicher Größe. — 
Fig. 2. Honigleller mit den lebenden Behältern an der Decke. (Natürliche Größe.) — Fig. 3. Fütterung von Arbeitern durch die Honigameiſe. 
(Natürliche Größe.) — Fig. 4. a. Die Königin von ihrer Leibgarde umgeben. b. Honigträger von einem Arbeiter in einem Erdſpalt empor: 
gezogen. — Fig. 5. a. Die nordamerikaniſche Honigameiſe. b. Die auſtraliſche Honigameiſe. Beide in dreifacher Vergrößerung. 
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von rothem Sandſtein tragen, die wegen ihrer Aehnlichkeit mit 
gretesfen Gößenbildern der Gegend jenen romantiſchen Namen 
gaben. Auf dem Rücken jener Hügelketten entdeckte MeCook die 
niedrigen kegelförmigen Hügel einer Ameiſe, die er bald als eine 
nahe Verwandte der mexicaniſchen Honigameiſe erkannte, weshalb 
er ſeine Weiterreiſe aufgab und ſein Beobachtungszelt in dieſer 
anmuthigen Gegend auſſchlug. 

Die unterirdiſchen Neſter dieſer Myrmecocystus hortus 
leorum getauften Art waren abweichend von denen der mexi— 
taniſchen Honigameiſe, über die ſich gar kein Hügel erhebt, durch 
abgeſtutzte, niedrige Kegel aus grobem Kiesſand von zwei bis drei 
zoll Höhe bei ſechs bis ſieben Zoll Durchmeſſer an der Baſis ge 
kennzeichnet (Fig. 1), und fie befanden ſich ſtets auf den Kämmen 
der Hügelketten, niemals in den zwiſchen ihnen befindlichen 
Schluchten, wahrſcheinlich, um den Waſſerfluthen zu entgehen, die 


glatt und eben gehalten werden, während in den ſogleich näher zu 
beſchreibenden Honigkammern Wandungen und Wölbungen völlig 
rauh und ungeglättet geblieben find, offenbar, um den Honig⸗ 
ameiſen das Feſtklammern an denſelben zu erleichtern. | 

Dieſe Honigkammern oder Keller, von denen die oberſten ges 
wöhnlich ſchon wenige Zoll unter der Erdoberfläche angetroffen 
wurden, ſind im Grundriß meiſt elliptiſch, zwei bis drei Zoll lang 
bei dreiviertel bis ein Zoll Höhe und an ihren Wölbungen mit 
Häufchen von Honigameiſen bedeckt, die ſich mit ihren Füßen feſt⸗ 
geklammert halten, während der honiggefüllte Hinterleib gerade 
herabhängt, ſodaß ſie in ihrer Zuſammendrängung häufig den An⸗ 
blick kleinbeeriger Weintrauben darbieten (Fig. 2). 

Eine genauere Unterſuchung dieſer Thiere ergab, daß ſie ſich 
anatomiſch in keinem weſentlichen Punkte von den gewöhnlichen 
Arbeitern, die in drei Größen vorhanden ſind, unterſcheiden, außer 


Ceylouſtüſte bei Point de Galle. 
Originalzeichnung von A. Wanjura. 


ih bei Regengüſſen dort hinabwalzen. Mitten auf dem Gipfel 
”* Heinen Kegels findet ſich eine trichterförmige Einſenkung, von 
velcher eine einfache, ſeltener doppelte Eingangsröhre in den Bau 
znabführt. Aus dieſer Pforte lugen beſtändig zahlreiche Schild⸗ 
vachen, welche die Ordnung an dieſem Eingange aufrecht er: 
allen. Durch Oeffnung mehrerer ſolcher Hügel überzeugte ſich 
Metcook, daß die Eingangsröhre gewöhnlich nur ein kürzeres 
Stückchen ſenkrecht hinabſteigt, dann einen Winkel macht und in 
eſchüſſiger Richtung zu dem Labyrinthe von Gängen, Kammern 
md größeren Räumen führt, welches bis zu einer Tiefe von 
mehreren Fußen in dem weichen, zerreiblichen Sandſteinfelſen aus: 
chühlt iſt, der das Gerippe dieſer Berglandſchaft bildet. 

Eins der von unſerm Gewährsmann eröffneten Neſter nahm 
wiipielsweiſe einen Raum von acht Fuß Länge, drei Fuß Tiefe 
aud anderthalb Fuß Breite in dem Felsboden ein, was eine be: 
nächtliche Minirarbeit erſordert haben muß. In der inneren 
Architektur der einzelnen Neſtabtheilungen zeigt ſich ein bemerkens⸗ 
werther Unterſchied darin, daß die Wandungen der Gänge, Ver: 
bamlungs- und Puppenräume, ſowie des Königin⸗Gemaches ganz 


l e u. 


daß eben ihr Kropf oder Vormagen mit Honig derartig überfüllt 
iſt, daß der eigentliche Magen und die Eingeweide in ein kleines 
Klümpchen nach unten und hinten gedrängt werden, weshalb ſie 
von einigen Beobachtern ganz überſehen worden ſind. Durch dieſe 
Ueberfüllung und Ausdehnung des Kropfes, welche man im 
Uebrigen auf allen Stufen der Entwickelung antriſſt, werden die 
dunkleren Rückenbruſtplatten, welche ſonſt ringförmig und dicht an 
einander ſchließend den Leib panzern, weit aus einander geſchoben, 
während die fie verbindende zarte, durchſcheinende Haut ſich aus: 
dehnt, emporwölbt und endlich den größten Theil des Umfangs aus: 
macht, auf welchem die ſonſt dichtſtehenden dunkleren Platten nunmehr 
weitgetrennte hervortretende Streifen bilden. Ob die Honigträger 
ihren Platz an der Kammerwölbung ohne fremde Hülfe erreichen, 
oder ob ſie dorthin von ihren behenderen Cameraden geſchoben 
werden, konnte nicht ſeſtgeſtellt werden; ebenſo bleibt es vor 
der Hand noch eine offene Frage, ob ihr Kropf ausſchließlich 
von den andern Arbeitern mit Honig angefüllt wird, oder ob 
ſie in ihrer erſten marſchfähigen Jugendperiode ſelbſt Honig ein⸗ | 
ſammeln und auſſpeichern. Jedenfalls muß die letzte Füllung | 


. 


— 


Silenbauches“ durch fremde Kräfte erfolgen, denn die Honigträger 
ſind in den ſpäteren Stadien ihres Körperumfanges nicht mehr 
im Stande, weitere Wege, geſchweige bis zu den entfernten Honig⸗ 
quellen zurückzulegen. 

Die nächſte Frage war nun natürlich, woher die Ameiſen 
ihre bedeutenden Honigvorräthe holen, und dieſe Frage war nicht 
ohne einige Umſtändlichkeit zu beantworten, da ſie nächtliche Thiere 
ſind, bei Tage ihr Neſt gar nicht verlaſſen, ja ſogar durch die 
Strahlen der heißen Auguſtſonne binnen wenigen Minuten ge⸗ 
tödtet wurden, als man fie denſelben ausſetzte. MeCvok mußte 
deshalb ein beſtimmtes Neſt Tag und Nacht überwachen und fand 
dann, daß der Auszug der Arbeiter bald nach Sonnenuntergang 
begann, ſich geradenwegs nach dem über fünfzig Fuß von dem Neſte 
entfernten Stamm einer niedrigen Eiche richtete, und denſelben in 
circa ſiebenzehn Minuten erreichte. Dieſe Buſcheiche, welche im 
„Garten der Götter“ vielfach kleine Beſtände bildet, gehört einer 
Varietät von Quercus undulata an. Bei Laternenlicht ſah er die 
Ameiſen den Stamm erſteigen, von Zweig zu Zweig eilen und ſich 
bei Gruppen von kleinen Gallen ſammeln, die ſie eifrig abſuchten. 

Es handelt ſich dabei aber nicht, wie aufangs erwartet wurde, um 
die Ausbeutung etwa auf dieſen Gallen lebender Blattlausheerden, 
ſondern die jungen grünen Auswüchſe zeigten ſich vielmehr mit 
ſtecknadelkopfgroßen Ausſchwitzungen von Zuckerſaft bedeckt, welchen 
die Ameiſen gierig aufleckten, während die älteren hart gewordenen, 
rothbräunlichen Gallen ſolche Ausſchwitzungen nicht weiter dar⸗ 
boten. Der Rückzug der erſten Ameiſen von dem Exutefelde be— 
gann bereits kurz vor Mitternacht, aber es kam die vierte bis 
fünfte Morgenſtunde heran, bevor die letzten Auszügler das Neſt, 
in welchem ſie ſich dann den ganzen Tag verborgen hielten, wieder 
erreicht hatten. Höchſt wahrſcheinlich wird ein Theil des Tages 
damit zugebracht, den im Ueberfluſſe aufgenommenen Honig wieder 
emporzuwürgen, um theils die jungen, unentwickelten Larven, 
ſowie die Königin damit zu füttern, theils die ſchon halbgefüllten 
Honigameiſen damit vollends anzufüllen. 

Es kann wohl kaum ein Zweifel darüber beſtehen, daß der 
Zweck dieſer Anfüllung lebendiger Behälter thatſächlich darauf 
hinausgeht, ſich für die Zeiten des Mangels einen Zehrvorrath 
aufzuſpeichern, der jeden Augenblick zur Verfügung ſteht; denn die 
Honigameiſe läßt, bei dem geringſten Druck ihres Leibes, ſofort 
ein kleines Tröpſchen Honig aus ihrem Munde herdortreten, den 
ſie jederzeit bereit iſt, ihren hungrigen Neſtgenoſſen mitzutheilen, 
(Fig. 3). Die Königin, die jungen Weibchen, die Männchen, die 
zahlreichen jungen Larven in den überfüllten Kinderſtuben ſind 
beſtändig auf die ihnen von den Arbeitern übermittelte Nahrung 
angewieſen. MeCook hat dann auch einzelnen Neſtern vier Monate 
lang alle Nahrungszufuhr mit Ausnahme von reinem Waſſer ab⸗ 
geſchnitten, und fand nach Verlauf dieſer Zeit die Arbeiter alle 
ſehr munter und wohlgenährt, die Honigträger zwar deutlich, wenn 
auch nicht in dem erwarteten Maße, ihres Inhaltes beraubt. 

Das Benehmen der Arbeiter iſt den Honigträgern gegenüber 
für gewöhnlich ſehr zärtlich, dennoch erfreuen ſich die leßzteren 
ihrer Hülfsbereitſchaft nicht in dem Maße, wie man eigentlich 
erwarten möchte. Sie müſſen ſich in ihrer unbequemen hängen⸗ 
den Stellung den Körper mit den freien Vorderfüßen ſelbſt 
reinigen, und von der Decke herabgeſallene Exemplare, die ſich 
nicht ſelbſt wieder auf die Füße helfen konnten, blieben monate⸗ 
lang in ihrer hülfloſen Lage. Wahrend bei einer Störung der 
Neſter die Ameiſen aller anderen Arten ihren hülfloſen Schutz⸗ 
befohlenen, den Maden und Puppen, die größte Sorgfalt zu 
widmen pflegen, vernachläſſigten die Arbeiter der in Rede ſtehen⸗ 
den Art die Honigträger bei ſolcher Veranlaſſung ganz und gar. 
Nur einmal ſah MeCook, wie ein Arbeiter eine Honigameiſe 
innerhalb einer künſtlich gemachten Spalte emporzog (Fig. 4 b). 
Wurde ein ausgehobenes Neſt an irgend einer Stelle ausgeſchüttet, 
ſo beeilten ſich die Arbeiter, neue Gänge anzulegen, wobei ſie ſich 
ſo wenig um die Honigträger kümmerten, daß ſie dieſe beinahe 
lebendig unter der aufgewühlten Erde begruben. Wurden dagegen 
bei der Störung eines Neſtes Honigameiſen derartig verwundet, daß 
ihr Hinterleib von dem übrigen Körper getrennt war, ſo ließen die 
Arbeiter Larven und Puppen im Stiche und ſielen mitten in dem 
allgemeinen Wirrwarr über die eröffnete Honigquelle her, um ſie 


„ Silenus, der — und Begleiter des Weingottes Bacchus, wird 
gewöhnlich mit dickem 
abgebildet. 


auch und kahlem Haupt auf einem Eſel reitend 
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aufzulecken. Im merkwürdigen Gegenſatze hierzu ſtand ihr Be: 
nehmen den eines natürlichen Todes verſtorbenen Honigträgern 
gegenüber. Sie trennten dann den runden Hinterleib des be 
quemeren Fortrollens wegen von den anderen Gliedmaßen, be 
gruben aber beide forgfältig auf dem gemeinſchaftlichen Friedhoſe, 
den ſie gleich vielen anderen Ameiſenarten außerhalb ihres Neſtes 
unterhalten. Ob ein ftrenger Brauch der Unverletzlichleit der 
Honigträger, ob Erfahrungen über die Schädlichkeit des Honigs 
ſolcher eines natürlichen Todes verſtorbenen „Behälter“ ſie zu 
dieſem Thun veranlaſſen, muß natürlich unentſchieden bleiben. 
Uebrigens haben fie auch die Gewohnheit, einen Honig, den fie 
als ſchädlich oder elelhaft erkannt haben, z. B. einen mit Garmin 
gefärbten Honig, der zu Controlverſuchen dienen ſollte, mit Erde 
zu überſchütten, anſcheinend damit nicht andere, weniger erfahrene 
Mitglieder des Neſtes davon genießen. 

Von ihren ſonſtigen Gewohnheiten verdient noch hemaor: 
gehoben zu werden, daß die Königin, welche ungefähr die Lange 
einer Honigameiſe (ohne deren Leibesumfang) erreicht, wie bei 
anderen Ameiſenarten beſtändig von einer Leibgarde aus zehn 
bis zwanzig Arbeitern umgeben iſt, die fie mit großer Aufmerk 
ſamkeit bewachen (Fig. 4a). Bei einer Gelegenheit, als fie aus 
ihrem großen, gewöhnlich am äußerſten Ende des Neſtes belegenen 
Staatsgemache entwiſcht war, um ſich wieder einmal die Oberwelt 
anzuſehen, beobachtete MeCook, wie ſie von einem großen Arbeiter 
mit Gewalt wieder in den Neſteingang hineingezerrt wurde. 

Außer dem ſchon erwähnten Gebrauche der Honigträger als 
Deſſert, preßt man ihre Leiber in verſchiedenen Gegenden auch 
aus, um den fo gewonnenen Honig zum Verſüßen der Speisen, 
als äußerliches und innerliches Arzneimittel, ja ſogar auch zur Be- 
reitung eines berauſchenden Getränkes durch Gährung (nach Art des 
aus Bienenhonig bereiteten Meth) zu gebrauchen. 

In der That beſitzt der Ameiſenhonig faſt denſelben ange 
nehmen Geſchmack wie Bienenhonig, ja derſelbe gewinnt ſogar 
noch durch ein gewiſſes ſäuerliches Aroma an Wohlgeſchmack Er 
erſcheint feiner Conſiſtenz nach etwas dünner als Bienenhonig 
und iſt nach Dr. Wetherell's Analyſe als eine Auflöſung von 
reinem, unkryſtalliſirtem Traubenzucker in Waſſer zu betrachten. 
Ein von Dr. Loew ausgegangener Vorſchlag, die Honigameiſen 
ebenſo wie die Honigbienen zu züchten, verſpricht jedoch nach 
MeCook's Erhebungen kaum einen lohnenden Erfolg. Er fand 
nämlich, daß ſelbſt die größten Neſter höchſtens gegen ſechshunden 
Honigameiſen enthielten, Tg fait die doppelte Anzahl nötbis 
wäre, um ein einziges Pfund ausgelaſſenen Honig zu liefern, 
Außerdem dürfte den meiſten Perſonen ein aus lebenden Inſecten 
(und zumal aus Ameiſen!) gepreßter Honig laum als eine be 
ſonders verlockende Speiſe erſcheinen. Den Indianern Mexicos, 
Neu-Mexicos und Colorados dürfte mithin das Monopol der 
Ameiſenhoniggewinnung auch fernerhin ungeſchmälert verbleiben. 

Zum Schluſſe haben wir noch zu erwähnen, daß vor eiwo 
drei Jahren auch zu Adelaide in Auſtralien eine Honigameiſe 
entdeckt worden iſt, welche 1880 Sir John Lubbock von Geralt 
Waller zugeſandt erhielt, worauf fie Camptonotus intlatus getauf 
wurde. In Fig. 5 ſehen wir vergrößerte Bilder der nordamerilg 
niſchen und der auſtraliſchen Art neben einander. Bei alle! 
äußeren Aehnlichkeit find fie indeſſen nicht näher mit einande 
verwandt, gehören vielmehr zu ganz verſchiedenen Abtheilunger 
des Ameiſengeſchlechts. Es kann demnach kein Zweifel darübe 
beſtehen, daß der Inſtinet derſelben, einzelne unter ihnen dur 
Ueberfüllung mit Honig in lebendige Vorrathstöpfe zu verwandeln 
bei beiden jo weit von einander entfernt lebenden Arten umab 
hängig von einander entſtanden fein muß. Die Art und Weiſe 
wie dies geſchehen ſein kann, macht dem Begreifen wenig Schwierig 
keiten, denn auch bei anderen Ameiſen trifft man gelegentlich 
Arbeiter, die mit überfüllten Kröpfen von dem Melken ihre 
Milchkühe (Blattläuſe) zurückkehren, den Ueberſchuß aber gewöhnlich 
unmittelbar zur Ernährung der Brut ꝛc. verwenden. Bei de 
Honigameiſen fände ſich alſo nur der Unterſchied, daß die größere 
Arbeiter immer mehr Honig aufnehmen, der ihnen zuletzt von 
ihren Cameraden zugetragen wird, bis der Kropf kugelrund auf 
geſchwollen iſt und die übrigen Eingeweide in einen kleinen Winke 
zufammengedrängt hat. Mancher Süßſchnabel möchte das Loos 
ſich auf dieſe Weiſe für das Wohlergehen ſeiner Mitbürger opfer 
zu können, wohl nicht gar zu ſauer finden, zumal er bei jede 


Fütterung der Anderen den Wohlgeſchmack von Neuem mitkoſtet. 
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Die Anfänge des Geldes. 


Wie finnig hat unfere Mutterſprache das Wort für jenes 
Gut gewählt, mit welchem wir alle anderen Güter in der menſch-⸗ 


lichen Wirthſchaft eintauſchen! Sie nennt es Geld, weil es überall 
gilt. Am Faden dieſes Gedankens ſindet man ſich im Labyrinthe 
des Geldbegriffes leicht zurecht, der nach der Bemerkung eines 


engliſchen Schriftſtellers viel mehr Menſchen verrückt gemacht habe, 


als die Liebe! 

„Aber was gilt denn überall,“ wird man fragen, „da 
Datteln, Stockfiſch, Salz, Felle, Vieh einmal Geld geweſen find?“ 
Die Antwort wäre leicht. Doch — verſetzen wir uns einige 
Augenblicke in eine Anſiedelung im fernen Weſten, dann wird 
eine Antwort überflüſſig ſein. 


Anfiedler. Nach und nach haben ſich ein Schmied, ein Schneider, 
ein Schuſter eingefunden und hantiren mit dem Blaſebalge, der 
Elle und dem Pechdrahte. Darauf kam ein junger Arzt. Ja 
zuletzt hat dort ein Setzer eine Zeitung gegründet. Die Anſiedler 
ind weit vom Markte entfernt. Sie erhalten nur ſelten klingende 
Münze für ihre Waaren, und wenn der Schmied, der Schuſter 


Münzen berichtigen. Der Stoff, welcher zur Würde des Geldes 
erhoben werden ſoll, muß aber leicht theilbar ſein. Und nun kommen 
wir zur letzten Schwierigkeit. 

Man denke ſich, daß der Zeitungsverleger in einer Gegend 
lebt, wo hauptſächlich Baumfrüchte gezogen werden. Für ſein 
Blatt werden ihm die Kirſchen centnerweiſe in's Haus geſchickt. 
Was ſoll er damit machen? Sie alle eſſen oder verfaulen laſſen? 
Die Nutzanwendung liegt auf der Hand. Der Geldſtoff muß leicht 
aufbewahrt werden können. 

Was überall gelten ſoll, muß alſo drei Anforderungen ent⸗ 
ſprechen: fein Beſitz muß erſtens von Allen oder den Meiſten er- 


ſtrebt werden, es muß zweitens leicht theilbar und drittens dauer⸗ 
Ueber das fruchtbare Thal zerſtreut wohnen einige Dutzend 


und der Schneider für die Farmer arbeiten, dann bekommen ſie 


Getreide, Kartoffeln, ein fettes Schwein für ihre Schuhe, ihre 
Nägel, ihre Schlöſſer und Röcke. Bei dem Arzte ſammelt ſich 
eine wilde Collection von Weizen, Stiefeln, Hoſen, Schuhnägeln 
und Kartoffeln an. Der Setzer verſteht es, ſich mit Geſchick in 
die Culturverhältniſſe vergangener Jahrhunderte zu verſetzen. 
kündet auf dem Titelblatte feiner Zeitung an, daß ein Jahres- 
abonnement ein Paar Stiefel oder drei Hektoliter Weizen oder 
funftauſend Schuhnägel oder ein Dutzend ärztliche Beſuche koſte. 
Bis jetzt ſieht das noch ganz luſtig aus. Aber es häufen ſich 
Schwierigleiten auf Schwierigkeiten. Wie viel Pfund Kartoffeln 
iſt ein Recept werlth? Wie viel Centner Getreide ein Anzug? 
Wie viel Hufnägel gehen auf eine gute Weſte? Wenn die Leute 
in der Colonie nun daran denken, daß es ihnen in Europa leicht 
wurde zu ſagen, wie viel ein jeder Gegenſtand werth war, dann 
kommen ſie zur Erkenntniß einer Seite des Geldes, die wir in 
unferen ewilif 

der allgemein geltende Werthmaßſtab iſt, daß wir an ihm den 
Preis der Dinge meſſen, wie wir am Pfunde ihre Schwere, am 
Meter ihre Länge meſſen. Von welcher Bedeutung das iſt, wird 


Er 


| 


irten Zuſtänden meiſtens überſehen, daß es nämlich 


nan ſich unſchwer vorſtellen können, wenn man es verſucht, zehn 


Dinge, die man um ſich hat, an einander abzuſchätzen. 
man ihren Werth in Geld aus, ſo braucht mau nur zehn Preis⸗ 
angaben, mißt man ihren Werth aber an einander, dann hat man 
finfundvierzig Werthangaben nöthig. 


Dann kommt eine zweite Schwierigkeit. Der Schuſter hat 


Drückt 


unglücklicher Weiſe am Schmied ſeinen beſten Kunden, weil er 


die meiſten Stiefel zerreißt, hier und da ein Schurzſell braucht, 
aber der Schmied kann ihm dafür nur immer wieder Schlöſſer 
und Schuhnägel liefern. Der Schuhmacher müßte ja verhungern, 
wenn er nur immer Nägel erhielte. Getreide iſt ihm jedenfalls 
lieber, davon kann er ſich Brod backen, wenn es auch vorkommen 
mag, daß er zu viel erhält, es nicht wieder los wird und ſich 
Leder dafür anzuſchaffen nicht im Stande iſt. Bei dieſen und ähn⸗ 
lichen Vorkommniſſen werden auch die Leute im fernen Weſten durch 


eine Vergleichung mit den Zuſtänden in Ländern mit Gold⸗ und 


Silbergeld der Annehmlichkeit bewußt werden, etwas für ihre Mühe 
zu erhalten, wofür überall ein Bedürfniß vorhanden iſt, was leicht 
don Hand zu Hand wandert, was überall gilt. Sie fühlen das 
Bedürfniß eines allgemeinen Tauſchmittels. Wir können es unn 
leicht verſtehen, daß in verſchiedenen amerikaniſchen Colonien der 
Tabak kange Zeit als allgemeines Tauſchmittel, als Geld ge 
braucht wurde. 

Doch wir ſind mit den Schwierigkeiten noch nicht zu Ende. 
Der Arzt hat dem Schneider einmal im Jahre ein Mecept zu 
derſchreiben. Nun rechnet der Schneider, daß zwanzig ärztliche 
Beiuhe auf einen Rock gehen. Was ſoll da geſchehen? Soll 


der Rock in zwanzig Theile getheilt und ein Theil dem Arzte 


ausgezahlt werden? Dann hätte der Rock gar keinen Werth 
weht. Wie viele Vorzüge hat da das Metallgeld! Die kleinſten 
Beträge bis auf den Pfennig; herunter und die höchſten bis in 
die Milliarden hinauf laſſen ſich durch eine Stufenleiter von 


haft ſein. Der Gegenſtand, welcher dieſen Anforderungen in 
einem beſtimmten Lande, zu einer beſtimmten Zeit am meiſten 
entſpricht, wird allgemeines Tauſchmittel, und der Preis aller 
Sachen wird in ihm ſeſtgeſetzt. Er wird Geld. Nun find die 
Bedürfniſſe und die Naturproducte in verſchiedenen Ländern vers 
ſchieden, ebenſo verſchieden wird der Geldſtoff ſein. 

Beobachten wir zunächſt, welchen Einfluß das zwingendſte 
Bedürfniß, der Hunger, in Ländern mit verſchiedenen Producten 
hat. An den weſtlichen Abhängen des Hochlandes von Anahuac 
iſt die Heimath der Cacaobohne. Kacao war das National: 
getränk der Mericaner. Die Bohne entſprach alſo einem allge: 
meinen Bedürfniſſe. Sie läßt ſich bekanntlich leicht aufbewahren. 
Eine einzige Bohne hat geringen Werth, aber da ihre Zahl einer 
unberechenbaren Zunahme fähig iſt, können mit Cacaobohnen auch 
werthvolle Gegenſtände bezahlt werden. Wir können uns daher 
nicht darüber wundern, daß ſie den Mexicanern als Geld ge— 
dient hat. 

Daſſelbe triſſt bei der Dattel zu. Wer hat niemals von 
den Lobſprüchen der Orientalen auf die Datteln gehört? Eine 
gute Hausfrau, heißt es, kann einen Monat lang ihrem Haus⸗ 
herrn jeden Tag eine neue von Datteln bereitete Speiſe vorſetzen. 
Sie iſt denn auch in der Oaſe Siwah in Afrika und in ver: 
ſchiedenen Theilen Perſiens Geld geweſen. Das Dattelgeld er— 
öffnet uns einen eigenthümlichen Blick auf die Weiſe, wie ſich im 
Leben die Erſcheinungen an einander reihen. Als ſpäter in Perſien 
Metallgeld geſchlagen wurde, hatten die erſten Münzen die Geſtalt 
eines Dattelkerns. 

Auf ähnliche Betrachtungen führt uns der Kabeljau, der be⸗ 
kanutlich in großen Mengen auf der Bank von Neufundland ge— 
fangen wird. Wenn man bedenkt, wie ſehr wilde Völker, ja die 
Fiſcher in unſerer Zeit auf Fiſchnahrung angewieſen ſind, wie 
leicht ſich der Kabeljau aufbewahren läßt, da er geſalzen, getrocknet, 
getrocknet und geſalzen werden kann, mit wie geringer Mühe das 
Thier in die kleinſten Theile zu zerlegen iſt, dann wird man in 
Papiergeldländern geneigt ſein, die Neufundländer um ihr gutes 
Stockfiſchgeld zu beneiden. 

Wenden wir uns nun von der unwirthlichen Inſel im 
atlantiſchen Ocean nach den Hochebenen des inneren Afiens und 
nach Sibirien! Dort ſehen wir den Thee in Ziegelform als Geld 
von Hand zu Hand wandern, was wir bei den Eigenſchaften des 
Thees (Dauerhaftigkeit und Theilbarkeit) und dem allgemeinen 
Bedürfniß nach demſelben faſt ſelbſtverſtändlich finden. 

Was wäre die beſte Speiſe ohne die einfachſte, die älteſte 
Würze, das Salz? Erwägt man, daß Reich und Arm es gebrauchen 
muß, daß es leicht theilbar und dauerhaft iſt, dann erblickt man 
gar nichts Befremdendes darin, es in vielen Erdſtrichen, beſonders 
aber in ſalzarmen Gegenden mit der Würde des Geldes bekleidet 
zu ſehen, ſo z. B. an der Grenze von China und Birma und 
beſonders im inneren Afrika. Wie der Thee in Ziegelform von 
beſtimmter Größe gepreßt wird, damit an ihm leicht alle Gegen— 
ſtände gemeſſen werden können, ſo giebt man dem Salze die Form 
einer Tafel oder eines Barrens von conventionellem Umfang. 
Kleine, längliche Salzwürfel haben in manchen Gegenden Afrikas 
ungefähr den Werth von 5 Pfennig. 

Dem Nahrungsbedürfniß giebt das Bedürfniß nach warmer 
Kleidung in kalten Gegenden nichts nach. Die Jaägervöller bieten 
das Schauſpiel, daß dieſes Bedürfniß und der Charakter ihres 
Erwerbes über den Geldſtoff entſcheiden. Was iſt auf dieſen 
niedrigen Culturſtufen das Wünſchenswertheſte und Dauerhafteſte? 


— 


Nicht die Speiſe, das Fleiſch der Thiere, das die Menichen ſich 
auf täglicher Jagd in Wald und Waſſer ſpielend erwerben, ſondern 
das Fell der Thiere. 
ſchläft er, und gegen Felle kann er von den umherziehenden Händlern 
Branntwein, Meſſer, Büchſen eintauſchen. Es iſt daher nur 


natürlich, daß die Jägervölker ein Fell- und Pelzgeld beſitzen. eines Stieres, in Rom mit den Darſtellungen von Schafen 
aber es giebt Felle 


Aber ſind Felle leicht theildar? Das nicht, 
von verſchiedenem Werthe. Für einen Gegenſtand von geringem 
Werthe giebt man das Fell eines minderwerthigen Thieres. Das 
Fell einer ſellenen Beſtie gilt jo viel wie mehrere Felle einer ges 
wöhnlichen. Man ſehe ſich folgende Gleichung an: 12 Marder⸗ 
felle — 4 Biberfelle — 2 Fuchsſelle — 1 Fell eines ſchwarzen 
Fuchſes. Lieſt ſie ſich nicht wie etwa die folgende: 2000 Kupfer⸗ 
münzen — 200 Nickelmünzen 20 Silbermünzen = 1 Gold: 
ſtück (20 Mark)? Eine Büchſe koſtet dort 15 Biberfelle. Stellen 
wir uns einen Indianer vor, der zwar nur 8 Biberfelle beſitzt, 
aber noch anderes Pelzwerk auf Lager hat. Wenn er zu den 
8 Biberfellen noch das Fell eines ſchwarzen Fuchſes, eines weißen 
Fuchſes und obendrein 3 Marderfelle legt, dann geht die Flinte 
in ſeinen Beſitz über. 

Selbſt in einem großen europäiſchen Lande, in Rußland, hat 
das ganze Mittelalter hindurch Pelzgeld beſtanden. 
ſich nun etwas, was an den Unterſchied von Metall- und Papier⸗ 
geld erinnert. Das Papiergeld hat, wie alles ſymboliſche Geld, 
nur ſo lange Werth, wie der Glaube allgemein verbreitet iſt, daß 
man von den Staatscaſſen baares Geld dafür erhalten kann. In 
Rußland wurde es Sitte, im Verkehr nicht mehr mit Fellen zu 
bezahlen, ſondern mit kleinen Lederſtückchen. Ein Lederſtückchen war 
eine Anweiſung auf ein Fell in den öffentlichen Magazinen. Dies 
Verfahren erleichterte zwar den Verkehr, als jedoch nach der Eroberung 
des Landes durch die Mongolen die Magazine von dieſen in Beſitz 
genommen wurden und die Sieger die Lederſtückchen nicht in Zahlung 
nahmen, waren die Beſitzer der Lederſtückchen ebenſo arm, wie die 
Inhaber werthloſer Actien. 

Auf einer ganz andern Culturſtufe ſtehen die Hirtenvölker, wie 
wir z. B. die Juden im alten Teſtamente kennen lernen. 
legen einen beſondern Werth nicht auf das Fell des Thieres, ſondern 
auf das Thier ſelbſt. In großen Heerden von Schafen, Ziegen, 
Rindern beſteht ihr Reichthum. Das Vieh giebt ihnen Nahrung 
und Kleidung. Die Bedürfniſſe des Viehes zwingen ſie zu einem 
langſamen Wandern. Die Natur ihres Erwerbes verleiht ihrem 
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In Felle kleidet ſich der Jäger; auf Fellen In Griechenland und in Rom zeigten ſich noch Spuren der älteren 


Hier entwickelte 


Sie 


Familien-, ihrem Stammleben ſein eigenthümliches Gepräge. Darum 
iſt das Viehgeld bei allen Hirtenvölkern geradezu eine Naturnoth⸗ 


wendigkeit. Deutliche Spuren von der Exiſtenz des Viehgeldes zeigen 
ſich in Griechenland, in Rom, bei den Perſern, ſowie bei den nord⸗ 
und ſüdgermaniſchen Völkern. In den allerälteſten Zeiten ſetzten 
die Geſetzgeber die Bußen und Strafen nicht in Metallgeld, ſondern 
in Vieh feſt. Die römiſche „multa“ war eine urſprünglich in 
Vieh zu erlegende Strafe. Das geringſte Strafmaß war ein Schaf, 
das höchſte dreißig Rinder. 

Nach der Einführung des Metallgeldes mußten die Viehſtrafen 
in Geldſtrafen umgewandelt werden. 

Dieſer Culturzuſtand ſpiegelt ſich deutlich in den Werken des 
griechiſchen Dichters Homer. So heißt es an einer Stelle der 
Ilias: 

„Doch den Glaukos erregete Zeus, daß er ohne Beſinnung 


Gegen den Held Diomedes die Rüſtungen, goldne mit eh' cuen 
Wechſelte, hundert Farren die werth, neun Farren die andre.“ 


Und in einer andern: 


„Pelens Sohn unn ſetzte noch andere Preiſe des Kampfes, 

Zeigend dem Danaervolk, des mühſam ſtrebenden Ringens: 

Erſt dem Sieger ein groß dreifüßig Geſchirr auf dem Feuer, 
Welches an Werth zwölf Rinder bei ſich die Danger ſchäßten: 

Doch dem Beſiegten ſtellt er ein blühendes Weib in den Kampſtreis, 
Klug in mancherlei Kunſt, und geſchätzt vier Rinder an Werthe.“ 


| Schurze ihre Bekleidungsbedürfniſſe befriedigen. 
tigte Geiſt ſinnt auf glänzenden Körperſchmuck. Da b 


unter dieſen Umſtänden die Muſchel in die Stelle des K 


Daß die Viehgeldperiode tiefgreiſend und lang andauernd 


war, geht allein daraus hervor, daß das ältefte Wort der lateiniſchen 
Sprache für Vermögen, Geld von dem Worte für Vieh abgeleitet 
iſt. „Pecus“ heißt das Vieh, „pecunia“ das Vermögen, das 
Geld. Ebenſo hat „peculium“ die Bedeutung von Vermögen. 
„le :culatus“ iſt die Unterſchlagung von öffentlichen Geldern. 
Dieſe Ausdrücke haben ſich in den romaniſchen Sprachen erhalten, 
jo in dem franzöſiſchen peculat (Caſſendiebſtahl) und pecule 
(ſelbſt erworbenes Vermögen). 


Inſel gleichen Namens an der Oſtküſte von Afrika. 


ſeit Jahrhunderten ſcheint fie den Schmucktrieb der 
Sprechen wir nicht täglich von 


pecuniären Verhältniſſen? Die gleiche Erſcheinung weiſt die 
isländiſche Sprache auf, in welcher Fe (Vieh) Vermögen bedeutet. 


Periode, als das Metallgeld das Viehgeld verdrängt hatte. Die 
rohen Geldwürfel der alten Zeit waren in Athen mit . ö 


Rindern geſchmückt. Es vollzog ſich alſo ein ähnlicher P 
wie wir ihn beim Dattelgeld beobachtet haben. 7 

Zwiſchen der unteren Wolga und dem Nandgebirge d. 
aſiatiſchen Hochebene dehnt ſich eine weite Steppe aus, 

von den nomadiſirenden, heerdenreichen Kirgiſen de 

Dieſes Volk iſt deshalb für uns von Intereſſe, weil es das 
mittel der Jägervöller und der Hirtenvölker in fein Gel of 
verwebt hat. Neben Vieh werden Wolfs- und Löwenft 
Zahlung genommen. 

Wenn endlich äußere Umſtände ein Wandervolk 
haftigkeit zwingen, dann muß es Wälder fällen, Guben 
Sümpfe austrocknen, die Erde roden, Brücken ſchlagen unb = 
bauen und oft die mühſam errungene Frucht feiner Arb 
dem Schwerte in der Fauſt vertheidigen. Nun werden 1 
Allem die Metalle wichtig, woraus ſich Ackergeräthe und Rüſtuß 
verfertigen laſſen. Ju der Wahl des Mecalles iſt er! 9 
nicht frei. Er iſt an die Geſteine ſeines Landes gebun 
von der erworbenen Fertigkeit in der Behandlung der 
abhängig. 

Aus dieſem Grunde umfaßt die Bronzeperiode die erſten 
hunderte der europäiſchen Culturentwickelung, aus jenem b d 
fi) die Griechen des Eiſens, die Römer des Kupfers zu k 
wähnten Zwecken. Leicht vollzieht ſich nun der Ueber gan 
einem aus unedlen Metallen gefertigten Gelde, da es eine 
gemeinen Bedürfniſſe entſpricht uno vor allen anderen @ — 
dauerhaft und theilbar iſt. Bei den Chineſen und Ma 
Zinn, in Senegambien Eiſen Geld. Auch in 6 
das erſte Metallgeld aus Eiſen beſtanden haben. Die Wü te 
alten Italiens dagegen wies der Boden der Halbinſel 
frühe Handelsverkehr mit der kupferreichen Inſel Cypern 8 
Wahl des Kupfers hin. Aus einer Miſchung von diefei 
und von Zinn (Bronze) goſſen ſie Stücke von länglich 
Form, zwei bis drei Pfund ſchwer, Würfel ohne Werth 
ohne Gepräge, Stücke von gedrückt elliptiſcher Geſtalt, wie % 
Jahre 1828 bei Volci aufgefundener vergrabener * 
gethan hat. E 

In der allerälteſten Zeit ſind alſo die Stücke ohne € 
erſt ſpäter verſieht man ſie mit dem Bilde von Th 1 
Käufen und Verkäufen werden die Kupferſtücke auf der 
wogen. Noch ſpäter entwickeln ſich aus den Metallitüden 3 
indem der Staat auf den Bronzewürfeln und »barren de 
nalen Werth derſelben angiebt. * 

Ihre Bronze nannten die Römer „nes“. Die Ab 
einer Sache, z. B. die Umwandlung der Vieh- in Geldbn 
auf eine beſtimmte Geldſumme lautende Urtheilsſpruch des 
Richters, hieß in der Sprache „nestimatio“ (ein Work, 
erſte Silbe „Bronze“ bedeutet). Daher aestimare, 
stimare x. Wer von uns behauptet, daß er nich 
„äſtimirt“ werde, beſchwört folglich den Schatten ach 
Bronzegeldes herauf. 

Eine ganz andere Wendung werden die Geldverhäfte 
Volkes, wie das indiſche, nehmen, deſſen Individuen, unt 
ſonnigen Himmel, in einem fruchtbaren, aber metallar ne . 
mit einer Hand voll Reis ihren Hunger ſtillen und % 
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zunächſt die Muſcheln dar. Jeder Leſer begreift umfd L 
drängt wird. Thatſächlich benutzt man die Kaurimuſchel z 
Strecken Aſiens und Afrikas als Geld. Sie wird in 
Mengen bei den Malediven, ſüdweſtlich von Vorderind 
funden und nach Bengalen, Siam ſowie anderen Länd 
öſtlichen Aſiens verſchifft. Der Beſtimmungsort bei 8 
Menge iſt aber die berühmte Handelsſtadt Sanſibar, 


führen arabiſche Händler ſie in den dunklen Erdtheil ein. K on 


Menſch 


beſonders geſeſſelt zu haben. Denn fie findet ſich in Urnen und 
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alten Gräbern in Preußen, Schweden und in England. Im 
ſiebenzehnten Jahrhundert herrſchte das Muſchelgeld in Indien 
und auf den Philippinen, und noch heutigen Tages gilt es fo- 
wohl in Siam, als in dem breiten, Sudan genannten Gürtel, 
der das mittlere Afrika durchſetzt. 

Auch die allmähliche Einführung der Edelmetalle als Geld 
iſt auf die äſthetiſche Natur des Menſchen zurückzuführen. Ihr 
Glanz, ihr Klang, ihre Schwere, ihre Seltenheit beſtimmte ſie 
zunächſt zu Luxusgegenſtänden für Könige und Vornehme und zu 
Weihgeſchenken für die Götter. Ihre Umwandlung aus einem 
Luxusmittel zu einem allgemeinen Tauſchmittel iſt eng mit der 
Entfaltung des Handels verknüpft. Wo ein lebhafter Handel 
große Werthe aus einem Lande in das andere beförderte, da 
richtete ſich naturgemäß der Sinn der Kaufleute auf ein Zahlungs- 
mittel, in dem man mit geringer Mühe bedeutende Beträge ver 
ſenden konnte. 

Den Bedürfniſſen des Handels verdankt alſo das Edelmetall- 
geld feine Entſtehung. In großen Handelsſtädten oder Handels- 
ſtaaten hat es ſeinen Urſprung. Ueberall ſehen wir es dem Zuge 
der Handelsentwickelung folgen, und bei fortſchreitender Aus⸗ 
dehnung dieſes Zweiges der menſchlichen Werthſchäßung vollzieht 
ſich der naturgemäße Uebergang von dem minder edlen Metalle 
(Silber) zu dem edleren (Gold). Von Babylon, Phönicien, Klein⸗ 
aſien ſetzt es über das ägäiſche Meer nach Griechenland, deſſen 
frühe Berührung mit der orientaliſchen Cultur bekannt und durch 
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Schliemann's Ausgrabungen in Mycenae in ein für umleren 
Gegenſtand noch deutlicheres Licht gerückt worden iſt. Allmählich 
erobert es auch den Wirthſchaftsboden des jüngeren Volkes, das 
berufen ſein ſollte, ein politiſches Band um die Mittelmeewöller 
zu ſchlingen. Im Jahre 268 v. Chr. werden die erſten Silber 
münzen, ſechszig Jahre ſpäter die erſten Goldmünzen in Rom 
geprägt. 

Das Edelmetallgeld erſcheint uns heutigen Tages als das 
natürlichſte Tauſch⸗ und Zahlungsmittel. Und doch wäre man 
verſucht, es das künſtlichſte zu nennen. Wenn man erwägt, daß 
alles Geld aus ſolchen Tauſchmitteln hervorgeht, die einem Be— 
dürfniſſe des Menſchen entgegenkommen, dann fühlt man ſich 
veranlaßt zu fragen: Aber welches Bedürfniß befriedigt denn der 
Beſitz an Gold und Silber? Eine ähnliche Frage ſcheint ſich der 
geiſtvolle Daniel Defoe vorgelegt zu haben, da er den Robinſon 
auf der einſamen Inſel traurig auf einen Goldklumpen blicken 
läßt, aus dem er kein Feuer, keinen Rock und kein Mittageſſen 
herſtellen kann. Ein wenig Pelzgeld und ein wenig Dattelgeld 
hätte ihm beſſere Dienſte geleiſtet. Und in der Midas-Sage ſpult 
etwas Aehnliches. Alſo welchen ſelbſtſtändigen Werth hat ein 
Häufchen Zwanzigmarkſtücke? — Doch wir wollen den Leſer nicht 
in ſeinen Speculationen ſtören, die ihn vielleicht noch auf manche 
andere künſtliche Zuſtände in unſeren ſo natürlich erſcheinenden 
Geld- und Creditverhältniſſen führen werden. 

Wilhelm Hasbach. 


Wie ich zu meiner Frau kam. 


Die Eröſſnung der großen Gewerbe Ausſtellung hatte mich im Beginn 
des Frühlings 1879 nach der Reſidenz geführt. Müde vom langen Stehen 
und Umhergehen, müder noch vom Schauen und Bewundern der zahlloſen, 
die mächtigen Culturforiſchritte unſerer Heimath bekundenden Wunder 
— dieſer Ausſtellung, kehrte ich eines Nachmittags in meine Wohnung 
zurück. 

Von meinen Freunden hatte ich mich, eine weitere Verabredung für 
den Abend treffend, verabſchiedet und lenkte meine Schritte nun einem 
der ſtilleren Stadtviertel zu, in welchem mein Hötel belegen war. Je ſeltener 
die großen Bazars und Schauläden wurden, um ſo geringer wurde auch 
das pflaſtertretende Publicum, wenigſtens der Zahl nach. Im Uebrigen 
erſchien es mir beſſer, das heißt vornehmer, als in dem lauten Treiben 
des Centrums, weil hier die hohen ernſtblickenden Häuſer auch meiſtens 
von höheren Beamten, von Stabsofficieren oder reichen Privatiers be- 
wohnt wurden. N j 

„Vor mir her ging ſchon eine geraume Zeit eine junge elegant ge- 
kleidete Dame; bei einer Biegung der Straße hatte ich einmal flüchtig 
ihr feines Profil zu ſehen bekommen und mich deshalb veranlaßt ge 
ſunden, auch dem Knoten des goldblonden, ſonnig ſchimmernden Haares 
mit dem dunklen engliſchen Hütchen darüber, ſowie der ganzen zierlich 
1 Geſtalt des noch ſehr jugendlichen Mädchens größere Aufmerk— 
amteit zu ſchenken. 

Plötzlich ſtockte ihr Fuß; fie wandte ſich halb, zögerte noch einen 
Augenblick und 3 * dann haſtig mir entgegen, an mir vorüber und den 
Weg zurück, den ſie eben gekommen war. Vor uns, nicht gar weit, kam 
ein Officer mit einer Dame am Arme daher, eifrig plaudernd und 
lachend; ſollten die meine holde Unbekannte fo erſchreckt haben? Ein 
plötzliches Intereſſe regte ſich in mir; ich wollte Aufſchluß über ihr ſonder⸗ 
bares Benehmen haben, machte daher ſchleunigſt Kehrt, folgte und hielt 
mich dann nur wenige Schritte hinter ihr. 

Da ſah ich, wie ſie die kleine zuſammengeballte Hand heftig auf's 
Herz drückte und mit Thränen in den Augen in halb traurigem, halb 
zornigem Ausdruck etwas vor ſich hin murmelte, das meine aufgeregte 
Phantaſie ſich in die Worte ausſpann: 

O du thörichtes Herz, warum biſt du nicht ſtill; weshalb ſtieg mir 
das Glut in die zu und zwang mich zur Umkehr, wenn ich mich 
nicht verrathen wollte?“ 

Mich rührte unbewußt dies kindliche Gebahren, und mich beſchlich ein 
Gefühl von Eiferfucht gegen jenen Officier, den ich ja unwillkürlich mit 
dem jungen Mädchen bereits in Verbindung gebracht hatte. Hätte ich fie 
nur anreden dürſen, aber das konnte ich mir nicht erlauben, gehörte fie 
doch unzweifelhaft den erſten Kreiſen der Geſellſchaft au, und nichts lag 
mir ferner als eine Beleidi ung. Doch der Zufall war mir günſtig. 

Ein kleines Paket, das ſie bisher getragen, entglitt ihrem Arm, ohne 
daß fie es bemerkte: ſchnell hob ich es auf und gab es mit ein paar höf- 
lichen Worten der Eigenthümerin zurück. Sie maß mich mit einem er⸗ 
ſtaunten etwas hochmüthigen Blick, als ichllänger, wie wohl gerade nöthig 
war, vor ihr ſtehen blieb. Ihre großen blauen Kinderaugen ſchwammen 
noch in Thränen, das feine Geſicht war tief blaß. 

Ich danle,“ ſagte ſie kurz, das Paket aus meiner Hand nehmend. 

So ſchnell ließ ich mich aber nicht abweiſen. 

„Sie find nicht wohl, mein guädiges Fräulein,“ ſagte ich. „Wollen 
Sie nicht meine Dienſte annehmen?“ 

Erwas in meiner Stimme, vielleicht auch meine ruhige reſpectvolle 
Haltung ſchien ihr Vertrauen einzuflößen. Sie ſah mich mit den thränen- 


umflorten Augen noch etwas verwundert an, ſagte dann aber minder 
herb als vorhin: . ‚ e . . j 
„Sie find ſehr freundlich, mein Herr, ich möchte wohl eine Droichte 
en.“ 


Ich verbeugte mich und, während fie an einem Blumenladen ſtehen 
blieb, eilte ich die Straße hinunter und hatte bald einen leeren Fialer 
gefunden, in welchem ich triumphirend und mit einem leiſen Gefühl der 
Erwartung, was nun geſchehen werde, zu meiner kleinen Unbekannten 
urückfuhr. Sie hatte inzwiſchen ihre Saffung wiedergewonnen, nur ihre 
Hand zilnerte noch, als fie ſich beim Einſteigen in den Wagen leicht auf 
3 dargebotene Rechte ſtützte, auch fühlte fie ſich durch den Handſchuh 
eiskalt an. 

„Ihre Wohnung?“ fragte ich. 5 

Sie nannte eine der eleganteſten Straßen im A und wie ich 
dem Kutſcher die Adreſſe zurief, wußte ich auch, daß ich dieſelbe ſicher 
nicht vergeſſen würde. Ich ſchloß den Wagenſchlag, da beugte fie iht 
ſchoͤnes Köpfchen in das oſſene Fenſter und dankte mir für meine 
Dienſte, fie ſprach aber jo befangen, und in der Verwirrung färbten ſich 
die blaſſen Wangen mit einem zarten Roth, ſodaß ſie noch um Vieles 
reizender ausjah als vorhin. s 

„Darf ich morgen kommen und mich nach Ihrem Befinden erkundigen?“ 
wagte ich zu fragen, das ſchien fie aber nicht erwartet zu haben; fie 
zögerte mit der Antwort, und das Roth ihrer Wangen verdunkelte ſich. 

„Hü!“ machte der Kutſcher in demſelben Augenblicke; der Gaul zog 
an, und während ich mit einer Verbeugung auf das Trottoir zurücktrat, 
rumpelte der Einfpänner ſchon die Straße hinunter. 

Wie im Traume ſchrint ich hinterdrein meinem Hötel zu. Ich mußte 
mich ſelbſt belächeln; dieſer Eifer, dies Intereſſe für eine mir völlig un 
bekannte Dame — waren an mir doch im Leben ſchon häufig ſchonere. 
blendendere Erſcheinungen vorüber gegangen als dies kindlich ſchüchterne 
Mädchen, ohne daß ich mich ſonderlich um ſie gekümmert hätte. Ich 
wurde mir ſelbſt zum Räthſel, faßte aber den feiten Entſchluß, morgen 
Näheres über dieſe Straßenbekauntſchaft zu ermitteln. — — 

Einige Stunden ſpater ſaß ich mit einer Anzahl guter Bekannter in 
einem der erſten Reſtaurants unter den Linden. Der Verkehr war leb⸗ 
haft, auch Damen ſah man häuſig, aber nur in Begleitung von Herren, 
dort aus wund eingehen. In der Nähe unjeres Tiſches, an dem es bald 
luſtig genug, wenn auch nicht übermäßig laut, herging, ſaß eine größere 
Geſellſchaft, gleich uns heiter und lebhaft. Einige dazwiſchen bernd | 
junge niedliche Mädchengefichter feſſelten mich flüchtig; unwillkürlich hat 
ich mich nach einer Unbekannten umgeſchaut; dann aber — ja wahrha 
das war er, dort neben der kleinen koketten Blondine mit dem ver⸗ 
führeriſchen Stumpfnäschen und dem auffallenden weißen Filzhut — der 
Officier aus der Lützower Straße, derſelbe, vor dem meine kleine Freundin 
die Flucht ergriſſen hatte; denn obſchon ohne jeden Anhalt und jede 
Begründung — da uns ja noch mehr Meuſchen auf jener Straße begequet | 
waren — konnt ich's nicht laſſen, den ſtantlichen, auffallend hübſchen, aber 
auch unendlich blaſirt und ſiegesgewiß blickenden Infanterielientenant mit 
ihr in Verbindung zu bringen. l j 1 | 

a iſt jener große blaſſe Officier?“ fragte ich meinen Freund Erich. 

0 ET | 
I 


Ich wies ihm die Richtung. „Der dort mit dem ſchwarzen Vollbart 
neben dem blonden Dämchen.“ 

„Der?“ lachte er, „der neugebackene Bräutigam, der ſchöne Paumwolf? 
Du mußt ihn kennen, dächte ich.“ 


—, 
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„Nein, nein, aber was iſt's mit ihm? erzähle nur,“ forſchte ich. 

„Nun, weiter nichts, als daß ihn — mit einiger Mühe allerdings 
— iene Blonde auf Lebenszeit gekapert hat, nachdem er circa neunund 
neunzig andere denſelben günſtigen Erfolg hatte träumen laſſen. Mir 
i wahrhaftig nie jo etwas von Courſchneiden bei ſolch elegiſcher Ruhe 
vorgekommen! Aber hatte der Menſch ein Glück! Junge Damen mit 
und ohne Stammbaum, mit und ohne Geldſack beugten ſich nach der erſten 
dalben Stunde, in der er ſich ihnen gewidmet, vor feiner Unwiderſtehlich⸗ 
leit, und die Alten machten nicht anders. Manche freilich behaupten 
auch, hinter jener titanenhaften Stirn verberge ſich nichts, als ein unab- 
ſehbares Kornfeld — aber ein ausgedroſchenes!“ a 

Ich halte, während Erich plauderte, beſagten Paumwolf nicht aus 
den Augen gelaffen. Sein blaſſes, von lodigem Bart und Haar ein- 
gerahmtes Geſicht erinnerte in der That an den Zeus von Otricoli; mir 
war er im höchſten Grade zuwider. 

„Es werden neulich enug Thränen aus ſchönen Augen gefloſſen fein, 
wie feine Verlobung mit Frän lein Joſepha Maier in den Zeitungen ſtand.“ 

„Maier?“ fragte ich unwillkürlich. , 

„Ja, ja,“ lachte Freund Erich, „ſchlechtweg Maier, mit ai, dazu 
ziemlich bornirt, aber leidlich hübſch und koloſſal reich natürlich, und da 
Fraulein Joſepha, Gottlob! nicht jüdiſch ausſieht, kann es Paumwolf ja 
auch gleich ſein, daß ſein 88 in spe ein ehemaliger Tuch⸗ 
händler aus Frankfurt am Main iſt.“ 

Die Unterhaltung, einmal auf den ſchönen Paumwolf gebracht, wollte 
nicht fo bald von dem Gegenſtande wieder ablaſſen. Drüben an der anderen 
Seite unſeres Tiſches flüfterten fie noch von ihm und einer fagte: 

„Es iſt mir nur unbegreiflich, daß er nicht lieber die kleine Gerds 
bof genommen hat, die er in letzter Zeit ſo ponſſirte; in dem Mädchen 
ſeckt doch ein ganz anderer Fonds, als in der Maier, und die ſchien ja 
bis über die Ohren in ihn verliebt zu ſein.“ 

„Ja, aber de Moneten — de Moneten!“ ſpöttelte ein Anderer. 

„Na, jedenfalls iſt dieſe auch blond, impertinent blond ſogar,“ meinte 
ein Dritter. g 2 

Ich wurde plötzlich von einer Idee erfaßt. 

„Wo wohnt Fräulein Gerdshof?“ fragte ich Erich. 

Er ſah mich einen Moment ſprachlos an; dann lachte er laut auf. 

„Du biſt köſtlich heute Abend mit Deinen abrupten gem Ueber⸗ 
dies heißt ſie von Gerdshof, alter märkiſcher Adel; ihr Vater iſt penſio⸗ 
nitter General. Wo fie wohnt, weiß ich nicht; wollteſt Du ſie über 
Paumwolf tröften, mein alter Junge?“ 5 2: 

Ich ſchleuderte ihm einen wüthenden Blick zu. Ein junger Aſſeſſor, 
der mit an unſerem Tiſche ſaß und unſeren Dialog gehört zu haben 
ſchien, rief mir zu: i 

„Ich kann Ihnen die Adreſſe jagen, Baron: Kurprinzen Straße 35.“ 

Hollah! das war richtig die Wohnung meiner Unbekannten; ich 
fühlte, wie mir alles Blut nach dem Herzen drängte, daukte für die Aus 
kunft und griff dann nach Hut und Stock, um, ohne mich an die Stichel⸗ 
reden der Zurückbleibenden zu kehren, das Local zu verlaſſen und ohne 
Zweck und Ziel durch die mondhellen Straßen zu ſchlendern. 

Wie ich dann nach langem m und Herirren vor das bewußte 
Haus in der Kurprinzen⸗Straße gelangte, weiß ich ſelber nicht. Ich trat 
auf die gegenüberliegende Seite der Straße und ſah das Haus im hellen 
Wondlicht vor mir liegen. Aus knospenden Gärten ragte die zierliche 
Villa mit dem antiken weinumrankten Säulenaltan hervor, wie das 
Zauberſchloß im Märchen. Und die kleine Fee, die drinnen waltete? 
Wachte fie eiwa noch hinter den einzigen noch erleuchteten Feuſtern der 
Giebelwand und härmte ſich um den ungetreuen Paumwolf Mitleid, 
gern und — ja, ich will's geſtehen — brennende Eiferſucht im Herzen, 
lehrte ich endlich heim in mein ſtilles Logis. — . 

Nach einer ziemlich ſchlaflos verbrachten Nacht und ein paar unrub- 
vollen, ungemüthlichen Morgenſtunden befand ich mich zur Viſitenzeit 
richtig in der Kurprinzen⸗Straße. Nun war ich auf der Treppe. O, das 
Herzllopfen, die ſeltſam beklemmende Augſt, die ich empfand! Wilder 
batte mein Herz nicht gepocht, als mir vor einer Reihe von Jahren der 
erſte elregen um die Ohren pfiff. Auf meinem einſamen alten 
Familienſitz Bärwalde in der Mark waren die letzten Jahre fo ſtill und 

ichförmig an mir vorüber gegangen, hatten ernſte Studien und die 
merthung meiner auf früheren weiten Reiſen erworbenen Kenntniſſe 
wich ſo ausſchließlich beſchäftigt, daß die Etiquette der großen Welt mir 
fremd und unbequem geworden war. Und doch war's nicht Schüchtern- 
beit allein, was mein Blut ſo in . brachte, was mich mit faſt 
ärtlihem Intereſſe das zierliche Meſſingſchild mit dem eingravirten 
Kann „von rn — ließ. Ei was! Friſch drauf los, die 
ingel gezogen! In's Feuer! . Ma . 

Ein alter, ſauber gekleideter Diener in Lipree öffnete mir, und auf 
meine Anfrage, ob die Herrſchaft zu ſprechen ſei, ging er mit dem üblichen 
zich will nachſehen“ und meiner Viſitenkarte in's Zimmer, kam aber bald 

id und öffnete mir die hohe Flügelthür links vom Eingang. Sein 
ſcheid, es wäre der gnadigen Herrſchaft jchr angenehm, klang mir 
ordentlich beruhigend in's Gemüth. 

Drinnen im elegant möblirten Salon empfin 
alter, würdiger Herr mit ſtraffer militärischer Sattung, einem martia⸗ 
lichen, aber nicht unfreundlichen Geſicht und ſtattlichem grauem Bart, aus 
dem das breite Kinn ſorgſam herausraſirt war. 

Nachdem ich ihm meine Freude ausgedrückt, ſeiner Tochter behülflich 
iweſen zu fein, und er mir für den geleifteten Ritterdienſt gedankt — 
er ſchien von Allem unterrichtet zu ſein und mich gewiſſermaßen erwartet 
zu haben — kamen wir von den obligaten Höflichkeitsformeln in ein an⸗ 

Geſpräch, das ſich auf alle möglichen Gebiete ausdehnte. Die 
12 verging mir wie im Fluge, faft eine Stunde hatte ich fo mit dem 
Herrn geplaudert — freilich, ohne daß Fräulein 


mich während meines Aufenthaltes in der Reſidenz öfter in ſeinem Hauſe 
zu ſehen, konnte ich nicht umhin, ihm voll inniger Dankbarkeit die 1 — 
zu drücken. Nicht lange darnach erhielt ich eine zierlich geſchriebene 

arte — entſchieden eine Damenhandſchriſt — der zufolge Herr General 
von Gerdshof ſich die Ehre gab, Herrn Baron von *** zum Diner ein» 
zuladen. Ich mußte mir geſtehen, daß ich nie mit ähnlicher Freude 
eine Einladung empfangen hatte. Was war die Aufregung und Er⸗ 
wartung vor dem erſten Hofballe gegen das ungeſtüme Herzklopfen, mit 
welchem ich am beſtimmten Tage die Feſträume betrat! Eine zahlreiche 
Geſellſchaft war bereits verſammelt: manche der anweſenden Perſonen war 
mir bekannt, ja befreundet, ſodaß ich mich bald im beiten Wohlbehagen 
befand. Und die Tochter des Hauſes? Dort ſtand Eveline zwiſchen 
ihren Freundinnen, ihre * Geſtalt bewegte ſich mit bezaubernder 
Grazie unter den Gäften; denn ſie mußte jener ältlichen, etwas klöſterlich 
blidenden Dame helfen, die Honneurs des Hauſes zu machen — die 
Generalin war ſchon vor vielen Jahren geftorben — und ich bewunderte 
den Tact und die Sicherheit, womit fie trotz ihrer Jugend ihren 
Pflichten als Wirthin ſo wi er nachzukommen wußte. Bald fragte fie 
hier einen alten Herrn nach dem Befinden feiner kranken Gemahlin, 
flüſterte dort einer jungen Dame etwas Angenehmes zu über ihre ge- 
ſchmackvolle Toilette, oder ſpeiſte einen allzu galanten Cavalier mit einem 
ſpöttiſchen Blicke, einer abweiſenden Entgegnung ab. Mit Jedem und 

eder wußte fie den rechten Ton zu treffen; von Allen wurde fie um⸗ 
ſchwärmt; Alles ſchaarte ſich um fie, die wie eine Erſcheinung aus dem 
Märchen zwiſchen gedrechſelten Modebildern umher ging. Und doch lag 
auf Augenblicke, wenn fie ſich unbeachtet glaubte, ein ſchwermüthiger 
Ausdruck in ihren Veilchenaugen, der zu dem verbindlichen Lächeln des 
Meinen Mundes nicht ſtimmen wollte. 

Endlich wurde das Zeichen zum Beginne der Tafelfreuden gegeben. 
Eveline legte ihre Fingerſpitzen auf den Arm eines langen blonden Ritt⸗ 
meiſters, eines Velters des Hauſes. Mir ward eine nicht mehr in erſter 
Jugendblüthe ſtehende Comieſſe Soundſo zu Theil — zu meinem großen 
Verdruſſe, muß ich hinzuſetzen, hatte ich im Stillen doch gehofft, Evelinens 
blondes Eugelkoͤpfchen an meiner Seite zu fehen; mit gewiß nicht ſehr 
liebenswürdiger Miene bot ich der Gräſin den Arm und führte ſie zu den 
uns beſtimmten Plätzen. Meine Nachbarin, eine ſonſt gewiß ſehr ſchätzens⸗ 
werthe Dame, brachte mich mit ihrer Redſeligkeit ſchier zur Verzweiflung, 
und während fie — noch vor der Suppe — nach meiner letzten Reiſe in 
den Orient forichte, von etwaigen neuen Werken etwas hören wollte, 
ſchweifte mein Blick achtlos an der Frageſtellerin vorüber und ſuchte ver 
gebens Eveline. Hatte ich doch vorhin noch kein Sterbenswortchen mit 
ihr ſprechen konnen, nur zugenickt hatte fie mir aus einiger Entfernung 
und ganz lieb und vertraut, wie einem alten Belannten. 

Da fühlte ich leiſe meinen linken Arm berührt, und eine ach nur zu 
bekannte Stimme fragte ſchüchtern und neckiſch zugleich: 

„Kennt denn der Herr ſeine Echußbefohlene nicht mehr?“ 

Ich fuhr mit dem Kopfe herum; ja wahrhaftig, da ſaß Eveline ſchon 
ſeit fünf Minuten neben mir, ohne daß ich fie bemerkt hatte, und ſowohl 
meine Nachbarin, die Comteſſe B., wie Evelinens Tiſchherr, der Vetter 
von der Garde, mochten nun ſehen, wie ſie ſich die vier bis fünf Stunden 
des Diners über unterhielten; wir Beide kümmerten uns perfider Weiſe 
wenig um ſie. Was wir uns Alles zu ſagen hatten, mein Gott, wer 
kann das noch wiſſen! Ich aber war ganz glücklich, während der ganzen 
Zeit nicht einmal jenen ſchwermüthigen Ausdruck in ihren Augen zu ent- 
decken, der mich vorhin erſchreckt hatte. O, wenn es mir gelänge, ſie 
Paumwolf vergeſſen zu machen! In dieſen einen demüthig ſtolzen Ge⸗ 
danken concentrirte ſich all mein Sinnen und Trachten. it Entzücken 
bemerkte ich, wie ihre Augen andächtig an meinen Lippen hingen, als 
ich ihr von meinen weiten Reiſen, dem ruheloſen Umherwandern von 
einem fernen Land in's andere erzählte. Und als ich von meinem lieben 
düſteren Bärwalde ſprach, mit feinen dunklen Föhren und ſchilf⸗ 
bewachſeuen Teichen, von meiner großen Bibliothek und dem ſchönen 
Concertflügel, den ich manchmal ſogar den Händen meines Anipectors 
anvertraute, nur um die begleiten de Stimme für mein geliebtes Cello zu 
haben — fie, Fräulein Eveline, ſpiele gewiß auch Clavier, und ſicher 
viel beſſer als mein Inſpector — da überzog ein nachdenkliches Lacheln 
ihr ſüßes liebes Geſicht. Sie liebe die Muſik . ſehr, antwortete 
ſie mir, und es würde ihr Freude machen, mich einmal beim Celloſpiel 
zu accompagniren. un i 

„Das müßten Sie aber in Bärwalde thun!“ rief ich feurig. 

Da ſenkte fie ihre Veilchenaugen, und dunkles Roth färbte die lieb. 
lichen Wangen. — — 

Acht Tage darauf war Eveline meine Braut! Was kümmerten mich 
alle Paumwolfs der ganzen Welt! 

Gleich in den erſten Tagen nach unſerer Verlobung begegneten wir 
dem Brautpaar Maier Paumwolf auf der Straße. 

„Wollen wir auch wieder umkehren, Evi?“ fragte ich ſcherzend, konnte 
mich aber doch eines leiſen Gefühls von Bangigkeit nicht erwehren. Sie 
wurde einen Augenblick ganz ernſt; dann ſchmiegte ſie ſich feſter an mich, 


ſah mich mit ihren unſchuldigen Kinderaugen an: 


mich der General, ein 


en alten 
agen Als aber der General beim Abſchiede ſagte, er hoffe vereint durch die ft 


„Du weißt ja, das liegt hinter mir,“ ſagte ſie ſanft. 
Ich drückte ihren Arm feſter an mich. 

„O Evi, meine ſüße kleine Evi!“ 

„Ich war ſo glücklich, jo ſtolz, daß ſelbſt die dreiſte Neugier, mit der 
Lieutenant Paumwolf uns beim Vorübergehen muſterte, mich nicht irri— 
tiren konnte. 

Jetzt leben wir Beide ſchon manches Johr auf unſerm ſtillen Bar. 
walde, wo die Sonne erſt aufgegangen iſt, ſeit Evi's Blondkopf durch 
Haus und Garten lacht. Die ſchönſten Stunden in unſerm glücklichen 
Leben find aber doch die, wenn wir nach des Tages mancherlei Yaft und 
Mühen traulich 1 5 * ſitzen und die Töne des Claviers und Cellos 

lle Abendluft klingen laſſen. E. R. 
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Klätter und Blüthen. 


eg yet 1 2 RN: ien f ’ 1 Hanſel mit der Cither. 
welchem Tod und Noth ſo Vieles in Deutſchland vernichteten, iſt au r 1 3 ; f 
die älteſten und ehrwürdigſten unſerer Kriegshelden, für unſere Invaliden (Mit Illuſtration Seite 181.) 
von 1813 ein hartes geweſen; von vielen Seiten lamen die Nachrichten, Der Hanſel ſpielt Cither, lauft alle herzu! 
daß da und dort einer der letzten ihrer Helden aus jener Zeit zur großen Da ſitzt er im ledernen Höschen, der Bu', 
Armee abberufen worden ſei. Aber immer tauchen auch wieder Nach⸗ Und lockt aus den Saiten euch Töne hervor, 
richten auf van allerletzten Greiſenhäuptern, die einſt auf den jungen Locken Die fahren zum Herzen durch jegliches Ohr. 
den Tſchako mit dem Todtenkopf getragen oder als Sieger das Paris von . ‚ 
1815 geſehen. Und leider kommt es ſogar dabei vor, daß von Armuth Die junge Mutter von Spindel und Spul' 
und Entbehrung ſolcher Alten wie von etwad Selbſtverſtändlichem er⸗ Schleicht leiſe ſich hinter des Hanſel Stuhl. 
zählt wird. , Der alte Lehrer, der ernſt da ſaß, 

Zu dieſen armen Ehren- Alten gehört auch der jetzt neunzigjährige Vergißt die Pfeif' und das Schoppenglas. 
Invalid und Taglöhner Karl Friedrich Salzer in Albernau, der am 8 N 
6. Januar 1793 in Burkhardsgrün geboren und in ſeinem ſiebenzehnten Großvater, willkommen! Da ſetz' dich her! 
Jahre zum Militär — eingefangen worden iſt. Er erzählt nämlich, daß Keins lacht nun im Kreiſe jo ſelig wie er. 
er den „Werbern“, welche ihn der Militärbehörde einzuliefern hatten, Auch des Hanſel's Cam'rad in Freud und Leid 
zweimal entwiſcht ſei, das eine Mal, indem er durch das Stallloch in Lacht mit, doch drückt ihn ein wenig der Neid. 
einem Gehöfte zu Zelle bei Aue kroch, das andere Mal durch einen Sprung 
vom zweiten Stockwerk deſſelben Gebäudes in die weiche Gartenerde; das Da kommt der Nachbar von drüben, und — 
dritte Mal faßten ſie ihn beim Abendeſſen ab, nahmen ihm faſt alle Kleider Vor Staunen nimmt er das Pfeiſerl vom Mund. 
und führten ir fo ficher feiner Beſtimmung zu. | So freuen ſich alle im kleinen Kreis, 

Salzer diente ununterbrochen, ohne eine einzige Beurlaubung, elf Und Jegliches freut ſich in ſeiner Wei”. 
Jahre ſechs Monate, und Lene erſt in der Infanterie, dann als Ulan und , 
zuletzt im zweiten leichten Reiterregiment „Prinz Johann“. Während dieſer Der Hauſel lacht mit dem ganzen Geſicht, 
Zeit wohnte er den Schlachten und Gefechten bei Dresden, Bautzen, Jauer, Die Mutter lacht auch, man hört es nur nicht: 
Küterbogt, Großbeeren, wo er im Unterſchenkel eine noch jetzt nicht ge» Sie lacht ganz innen To ſtolzgemuth, 


heilte Verwundung erhielt, und bei Leipzig bei und ſtand daun noch Wie das Lachen an allerſchönſten thut. 


mehrere Jahre bei den Occupationstruppen in der Nähe von Lille. 


Nach feiner Eutlaſſung vom Militär ließ er ſich in Albernau nieder, Ich lauſcht' an der Thür und ſah's mit an, 
wo er von 1828 bis 1878 auf dem dortigen Freigut als Taglohner ie der Bub’ und die Cither allein es gethan, 
arbeitete. Er hätte alſo im genannten Jahre ſein fünfzigjähriges | Daß jedes Herz in dem Stübchen lacht. 
Taglöhner, Jubiläum feiern fönnen, wenigſtens hätte die jo lange Das hat doch der liebe Gott herrlich gemacht. 
Dienſtzeit bei einem Hauſe öffentliche Anerkennung und Belohnung 
verdient, aber keins von beiden geſchah. Er arbeitete weiter: denn er | Bitte! An uns wird häufig die Anfrage geſtellt: „Welche Heims 


hatte auch ſchwer an häuslichen Sorgen zu tragen. Er war verbeirathet | für alte Erzieherinnen‘ bis jetzt in Preußen, reſpective ganz Deutſchland 
und Valer von vier Kindern. Aus dieſem Familienkreiſe ſtarben ihm gegründet find, welche Heims bereits eingerichtet find und benutzt werden, 
binnen ſechszehn Wochen die Frau und drei erwachſene Kinder von acht. welches Heim davon das erſte, bevorzugteſte und beliebteſte iſt und endlich 
zehn bis dreiundzwanzig Jahren: die Stützen ſeiner alten Tage. Nun wie die Adreſſen lauten?“ Eine Beantwortung dieſer Fragen würde 
lebt ihm nur noch eine Tochter, verheirathet und in lümmerlichen Verhält- mancher beſorgt in die Zukunft blidenden Lehrerin und Erzicherin zum 
niſſen. Aber helſen kann er ihr nicht mehr, feine Wunde von Großbeeren Troſt gereichen. 

brach wieder auf, er mußte ſeine Taglöhnerdienſte aufgeben und lebt 


ſeildem von einer Juvalidenpenſion von 10 Mark monatlich und einer | Kleiner Brieftaſten. 
Taglöhnerpenſion von wöchentlich 4 Mark, welche die Freigutsherrſchaft A. F. S. in Weſt⸗Frauklin, Indg. Lieber Herr! Wir müſſen 
ihm bewilligt hat. bezweifeln, daß Sie „ſchon ſeit vielen Jahren ein aufmertſamer Leſer 


Wenn auch dieſer Alte von Anno Dreizehn ſich vielleicht nicht als der Gartenlaube“ find. Sonft würden Sie wohl wiſſen, daß wir unſere 
intereſſante Perſoͤnlichleit auszeichnet, die einen Wirthstiſch mit Kriegs- Leſer zu wiederholten Malen über „Spiritismus“ und „Spiritmalismus“ 
berichten anziehend machen kann, jo gehört er doch zu Denen, welche in aufgeklärt haben. In dem vor Kurzem erſchienenen „Generalregiſter der 
jener großen Zeit mitgelebt, mit im Feld geſtanden, mit für Deutich- Gartenlaube“ find 16 Artitel namhaft gemacht, welche das von Ihnen 
lands Befreiung vom frauzöſiſchen Joch geblutet. Auf den Beſitz eines berührte Thema behandeln. 


ſolchen Allen ſollte der Ort, wo er wohnt, ſtolz fein; es ſollte da Männer O. V. in Bayreuth. Die Bilder ſind im Schnitt; nur noch cin 
und Frauen geben, welche es für ihre Ehrenpflicht hielten, den Lebens: wenig Geduld! 
abend eines ſolchen Alten möglichſt gut und ſchön zu geſtalten; eifer- Ab. R. in Budapeſt. Uns ift nichts derlei in der G. bekannt. Was 


ſüchtig müßten ſie darüber wachen, daß nicht Andere ihren Invaliden übrigens hinſichtlich der Rattenvertreibung auf einem Schiff thuntich iſt, 

unterſtützen. Das würde von einem e zeugen, wie wir ihn ſo kann für eine Stadt leicht unmöglich ſein. 

gern am deutſchen Volle bewundern mochten. Man muß nicht allzu viel Anfrage. Giebt es eine Anſtalt, in welcher ein alleinſtehender, 

immer uur dem Staate zuſchieben, wo die eigene Leiſtung eine fo felbft- chroniſch kranker Mann, welcher feinen Berufsarbeiten nicht mehr vor- 

lohnende, ſo ehrende iſt. zuſtehen vermag, ſich mit einem Vermögen von 4500 Mark auf Lebens 
Sie ſtehen Alle in den Neunzigern, die noch vom Heldenſlamme der zeit einkaufen kann? 

Befreiungskrieger übrig find: bald wird man doch endlich den letzten be⸗ E. A. G. D. in Darmſtadt. „Das Heidelberger Schloß.“ Jyr 

graben. Möge dann Niemand ſich den Vorwurf zu machen haben, daß Wunſch Jann nicht erfullt werden. 

er gleichgültig und hartherzig genug war, um einen ſolchen Alten darben H. M. in St. Nein! Erſchienen iſt das Werk bei G. Weſtermann 

zu laſſen. Fr. Hfm. in Braunſchweig. 


Für die Deutſchen am Ohio. 


. Nordamerika iſt die zweite Heimath von Millionen Deutſchen geworden, und Millionen dort von deutſchen Eltern Geborene preiſen es 
als ihr Vaterland, aber fie erkennen in Deutſchland noch mit Stolz die Heimath ihrer Väter, und in allen ſchlagt das deutſche Herz noch warm für 
Wohl und Wehe unſeres Volkes. Das haben ſie alle Zeit durch die That bewährt und am wohlthuendſten für uns in den Tagen unſeres letzten 
großen Krieges. Während wir erſt nicht ohne Beſorguſß, aber gleich nach unſeren erſten Siegen mit entſchloſſenem Trotz rufen konnten: „Feinde 
ringsum!“ — denn alle unſete lieben Nachbarn Hatten nur auf unſere erfte Niederlage gewartet, um ihr wahres Geſicht zu zeigen —, während man 
rings um uns her die angeblichen erlogenen Triumphe der Franzoſen bejubelte und ſpäter unſere Siege wie eigene Beleidigungen aufnahm ſtanden 
alle Deutſchen Nordamerikas vom erſten Kanonenſchuß an mit Leib und Seele auf unſerer Seite, — be Siege waren ihre Siege; ihre Liebesgaben 
ſtrouuen unſeren Verwundeten zu, ſie litten und triumphirten mit uns. Mit dem gleichen Hochgefühl, wie wir, begrüßten fie das neuerſtandene 
3 =; und wie freudig und würdig ſie die erſten Kriegsſchiffe der deutſchen Flotte in ihren Häfen begrüßten, wird bei uns un⸗ 
vergeſſen bleiben. . 

ex Ebenſo haben alle ſchwereren Schidjale, die Deutſchland betroffen, bei unſeren Stammesbrüdern im freien Lande der Union jederzeit werk⸗ 
thätige Theilnahme erregt, von der großen Feuersnoth von Hamburg bis zur großen Waſſersnoth, die jüngſt an unſerem Rhein gewüthet und deren 
Spuren gr a vor Aller Augen ſtehen. Die Hülfs- und Rettungsgaben, die aus Nordamerika für unjere,von dem großen Unglück Heim⸗ 
geſuchten herüberfloſſen, zählen nach Hunderttauſenden, wie dies der Dank des deutſchen Reichstages bezeugt. 

Da überraſchte uns vor Wochen die ſchmerzliche Kunde aus Nordamerika, daß nun auch dort eine Ueberſchwemmung tobt, daß aber das 
Unheil dort um ſo viel verheerender auftritt, als die Rieſenſtröme die neue Welt mächtiger durchfluthen, als unſere gegen jene beſcheldenen Flüſſe 
das deutſche Reichsgebiet: die Schilderungen der ungeheuren Verwüſtungen, welche ganz beſonders der Ohio meilenweit über das Land verbreitet 
und an den blühenden Uferſtadien ausgeübt, füllten längſt alle Zeitungen, ſodaß wir hier keiner Wiederholung derſelben bedürſen. 

Ebenſo klar muß aber jedem dankbaren und patriotiſchen Deutſchen eine Pflicht vor Augen ſtehen, welche wir jetzt zu erfüllen haben. 
Aufrufe, nun auch unſererſeits den in tiefſte Noth gekommenen deutſchen Brüdern in Nordamerika mit allen Kräften beizuſtetzen, hätten kaum 
fein ſollen, aber ſie find ergangen, und auch wir richten nun an unſere Leſer und Landsleute dies und jenſeits der Meere die Mahnung, nieht 
Bine, der Ehre des deutſchen Namens gerecht zu werden. 

Auch wir bitten, die Sendungen, um fie moͤglichſt raſch zum Ziel zu führen, an die Firma „Braſch und Rothenſtein in Berlin“ zu richten. 


Die Redaction und Verlagshandlung der „Gartenlaube“. 


Unter Verantwortlichkeit der Verlagshandlung. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wi — 


Illufrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2 


Bogen. 


Vierteljuhrlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Selten à 50 Pfennig. 


Oſtern. 
Eiszeitſtürme riſſen ſich los Ueber den Wipfeln lichter immer, 
Von Gletſcherhöh'n, ſchwarz die Nacht, Ahnungsvoll nah, 
Schwarz die Erde, Stromgetos, Leuchtet ſchon wärmerer Schimmer, 
Hagelſchauer und Wolkenſchlacht. Oſtern iſt da! 
Das ift der Frühling, ch’ er erwacht. Oſtern! Lieblicher Name, geſtickt 
In's Feſtgewand der verjüngten Natur, 


inſter noch iſt ſein Antlitz, ſeine Brauen 

eh'n drohend umſchattet, Kampf iſt ſein Loos, 
Es trotzten ihm Froſt und Nebelgrauen, 
Es troßt verſchloſſen der Erde Schoos. 
Grabhügel wirft er und mordet Blüthen, 
Wie ein Exob'rer nur im Zerſtören groß. 


Aber bald regt es ſich milder, es thauen 
Frühere Morgen, Herzen erglühten, 
Herzen erglühen, und Veilchen ſchauen 
Lächelnd empor, der Schnee zerrann — 
etzt führt er, ein Sieger, ſein dampfend Geſpann 
auchzend über Bergesſpitzen — 
nter Blumen dann, weil er die Schlacht gewann, 
Schlummert er ein, gekrönt von Blitzen. 


Von E. 


Gebannt und erlöſt. 


Schon aus duftenden Kelchen blickt 
Sonnengold wieder und Himmelsazur! 
Oſtern! Ihr jubelnd Frohlocken 
Schmettert die Lerche dem Aether zu, 
Oſtern — es mahnen die ernſten Glocken: 
Menſchenherz, frohlock' auch du! 


Ueberall breiten im Frühlingsſegen 

Deiner Sehnſucht, liebenden Armen gleich, 

Sich die Wunder der vom Todtenreich 

Auferſtandenen Schöpfung entgegen. 
Oſtern iſt da! 


Hermann Lingg. 


Alle Rechte vorbehalten. 
Werner. 


(Fortſetzung.) 


Der junge Mann ſtand noch immer wie aus den Wolken 

„aber er ſah, daß es dem Onkel Ernſt war mit ſeinem 

luſſe und daß jede Frage und jedes Erſtaunen darüber ihn 

peinlich berührte. Er verabſchiedete ſich alſo und ging, um feinen 

Arnold in Schrecken zu jagen mit der Nachricht, daß der Koffer 
ſchleunigſt gepackt werden müſſe. 

Als Werdenfels allein war, öffnete er die Glasthür, welche 
nach dem Altan führte, und trat hinaus. Die Mauern des 
eus waren hier dicht an den Rand des Felſens gebaut, und 
er Meine Altan hing unmittelbar über der ſchwindelnden Tiefe. 
Der iharfe Bergwind wühlte in den lang niederhängenden Epheu⸗ 
unten, welche das Gitter umflochten, und umwehte die bleiche 
Sim des Mannes, der dort ſtand und jo unverwandt hinunter⸗ 
de in den Abgrund, der ſich drohend und winkend zugleich zu 
en Füßen aufthat. Er kannte längſt die Verſuchung dieſes Ab⸗ 
indes, und er kannte auch das Brauſen des Stromes da unten, 


dite ihn oft genug gelockt und ihm gewinkt mit dämoniſcher 
alt. Aber ſeit jener Stunde auf der Bergwieſe klang etwas 
tes in dieſem Rauſchen. Es hatte jene ernſte zürnende 
| aufgefangen und trug fie immer und immer wieder 
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empor zu dem einſamen Träumer, und ſie mußte wohl geſiegt haben. 


Raimund richtete ſich plötzlich auf, finſter, aber entſchloſſen, und als 
antworte er der mahnenden Stimme da unten, ſagte er halblaut: 

„Die letzte Zuflucht der Schwäche! — Ich will kein Feig⸗ 
ling ſein in ihren Augen!“ — 

Im Schloſſe gab es eine förmliche Revolte, als bald darauf 
die Dienerſchaft von dem Haushofmeiſter erfuhr, der Herr wolle 
nach Werdenfels. Die Sache war jo unerhört, fo unglaublich, 
daß ſie anfangs in der That nicht geglaubt wurde, und dabei 
kam der Entſchluß des Freiherrn jo plötzlich und blitzähnlich; ſelbſt 
der Haushofmeiſter hatte ihn erſt heute Morgen erfahren, denn 
die Weiſung an den Caſtellan war brieflich abgegangen. Indeſſen 
die Thatſache ſtand feſt, und es wurden in aller Eile die nöthigen 
Anſtalten getroffen. Ein Theil der Dienerſchaft ging mit den 


Wagen und den Reitpferden voraus nach Werdenfels, der Haus⸗ 


hofmeiſter mit dem Kammerdiener und Arnold wollte ſpäter nach⸗ 
folgen. Das Ganze ſah nicht aus wie ein Ausflug von wenigen 
Tagen, ſondern wie eine wirkliche Ueberſiedlung. 

Es war in ſpäter Nachmittagsſtunde, als der Wagen, in 
welchem ſich Raimund und Paul von Werdenfels befanden, das 
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Thal erreichte. Der Wind, der den ganzen Tag über geweht 
hatte, war nun in der That zum Sturme geworden, er brach 
jetzt mit voller Heftigkeit los und ſcheuchte Alles, was ſich noch 
im Freien befand, unter irgend ein ſchützendes Obdach. Auch der 
Kutſcher trieb die Pferde zu ſchnellerem Laufe an, um ſobald wie 
möglich das Schloß zu erreichen, und nahm den nächſten Weg, 
der durch das Dorf führte. 

„Ich werde dem Kutſcher zurufen, über den Schloßberg zu 
fahren,” ſagte Paul, der ſich der Warnung des Freiherrn er⸗ 
innerte, ſich nicht im Dorfe zu zeigen, aber Raimund legte ver⸗ 
bietend die Hand auf ſeinen Arm. 

„Laß ihn! Ich habe ihm befohlen, durch das Dorf zu 
fahren.“ 

Der junge Mann wußte nicht, was er denken ſollte, der 
Onkel war ihm heute ganz und gar unbegreiflich. 

„So laß wenigſtens das Verdeck ſchließen,“ bat er. „Der 
Sturm reißt uns ja faſt Hut und Mantel fort, und Du vollends 
erträgft eine ſolche Witterung nicht im Freien.“ 

Raimund ſchien in der That unter der Witterung zu leiden, 
an die er ſo gar nicht gewöhnt war; denn er hüllte ſich fröſtelnd 
in ſeinen Pelzmantel, aber ſeine Stimme klang in voller Be⸗ 
ſtimmtheit, als er antwortete: 

„Nein, das Verdeck bleibt offen! 
Schloſſe.“ 

Er lehnte ſich in den Sitz zurück, war aber in der offenen 
Halbchaiſe Jedermann ſichtbar. Er ſah aber weder rechts noch 
links, ſondern gerade vor ſich hin, und ſeine Lippen waren zu⸗ 
ſammen gepreßt, als ſei dieſe Fahrt eine Tortur für ihn. 

Der Wagen rollte in das Dorf, wie gejagt vom Sturme, 
der Schnee ſtäubte unter den Hufen der Roſſe, und das Ganze 
flog wie eine Viſion vorüber. An den Fenſtern der Häuſer er⸗ 
ſchien hier und da ein neugieriges Geſicht, das erſchrocken zurück⸗ 
fuhr, und dann drängten ſich drei, vier andere hervor, die dem 
Wagen nachſtarrten, obwohl er längſt verſchwunden war. Dann 
öffneten ſich die Thüren und man lief trotz des Sturmes zu dem 
Nachbar, um zu fragen und zu hören, ob es denn keine Täuſchung 
geweſen ſei, ob es denn wirklich der Herr von Schloß Werdenfels 
war, der da mitten durch das Dorf fuhr. 

Bei den letzten Häuſern überholte der Wagen einen alten 
Mann, der gleichfalls irgend einem Obdache zuſtrebte, aber nur 
langſam vorwärts kam, weil er lahm war. Paul erkannte ſofort 
jenen Bauer wieder, den er damals auf dem Wege nach der 
Förſterei getroffen hatte. Der Alte war im Begriffe, dem Ge⸗ 
fährte auszuweichen, als er auf einmal mitten im Wege ſtehen 
blieb; ſeine Augen richteten ſich auf den Freiherrn, ſtarr und 
ſchreckensvoll, als ſehe er ein Geſpenſt vor ſich. Dabei ſtand er 
wie an den Boden gewachſen und wich und wankte nicht, obgleich 
die Pferde immer näher kamen. Der Kutſcher mußte ſie zur Seite 
reißen, um ein Unglück zu verhüten. 

Raimund, durch dieſe Bewegung aufmerkſam gemacht, blickte 
gleichfalls dorthin. Seine Augen und die des Bauern begegneten | 
ſich nur einen Moment lang, dann lag ſchon wieder eine Ent⸗ 
fernung zwiſchen ihnen, aber die erſte Begegnung in der Welt, die 
er jo lange geflohen, mußte wohl eine unheilvolle für den Frei⸗ 
herrn geweſen ſein, Paul ſah es, wie er zuſammenzuckte und mit 
einer krampfhaften Bewegung den Mantel zuſammenzog. Er 
ſprach kein Wort, aber er athmete erleichtert auf, als der Wagen 
jetzt das Dorf hinter ſich ließ und in die Allee des Schloßberges 
einbog. 

Im Pfarrhauſe hatte man nichts von der Ankunft des Guts⸗ 
herrn bemerkt; denn das Studirzimmer Vilmut's lag nach dem 
Garten hinaus. Es war ein großes niedriges Gemach, deſſen 
Ausſtattung die höchſte Einfachheit zeigte An den weiß ges | 
tünchten Wänden ſtanden Bücherſchränke mit ziemlich reichem In⸗ 
halte, aber ſie enthielten nur Bücher geiſtlicher Art, und den 
alten dunklen Möbeln ſah man es an, daß ſie ſchon lange Jahre 
ihren Dienſt gethan hatten. Ueber dem alterthümlichen Schreib⸗ 
liſche hing ein großes, koſtbar in Elfenbein geſchnitztes Crucifix, 
ein wirkliches Kunſtwerk von hohem Werthe. Es war ein Ge⸗ 
ſchenk des Präſidenten Hertenſtein an den Verwandten ſeiner 
Frau, als dieſer die Ehe eingeſegnet hatte. Das war aber auch 
der einzige Schmuck der Wände wie des Zimmers überhaupt. 
Alles, was den Anſchein von Annehmlichkeit oder auch nur Be⸗ 
quemlichkeit erwecken konnte, war ſtreng vermieden. Die purita⸗ 


Wir ſind ja bald im 
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niſche Strenge und Einfachheit des Bewohners ſpiegelle ſich in 
dieſer Umgebung wieder, das ganze Pfarrhaus war in dieſer Art 
eingerichtet. 

In dem Lehnſtuhle am Fenſter ſaß Anna von Hertenſtein. 
Sie war in der Stadt geweſen und hatte, da fie auf der Rüd- 
fahrt Werdenfels paſſiren mußte, im Pfarrhauſe angehalten. 


Gegenwärtig aber war ſie eine ſchweigende Zuhörerin bei dem 


Geſpräche, das im Studirzimmer ſtattfand. 
Vilmut ſaß an ſeinem Schreibtiſche und vor ihm ſtanden zwei 
Bauern, denen er augenſcheinlich eine Strafrede gehalten hatte 


denn der Eine ſah ganz zerknirſcht aus, während der Andere noch 
etwas finſter und trotzig zu Boden blickte, Beide aber ſchwiegen 


und hörten reſpectvoll zu. 
„Und nun vertragt Euch!“ ſagte Vilmut jetzt mit Nachdruck. 


„Ihr proceſſirt Euch ſonſt noch um Hab und Gut, und Ruhe 


und Frieden geht dabei in Eurem Hauſe zu Grunde. Wenn Ihr 
kein Einſehen habt, ſo muß ich dazwiſchen treten, und ich ſage es 


Euch jetzt ernſtlich, vergleicht Euch mit einander.“ 


Die Bauern, welche in dieſer Art abgekanzelt wurden, ge 
hörten zu den wohlhabendſten des Dorfes und hätten Niemand, 
ſelbſt dem Landrichter nicht erlaubt, ſich in ſo dictatoriſcher Weiſe 
in ihre Angelegenheiten zu miſchen, von ihrem Pfarrer aber 
nahmen ſie das ganz ruhig hin, und der Eine erwiderte zögernd 

„Wenn Sie meinen, Hochwürden — aber es iſt ein hartes 
Ding, Ja zu ſagen, denn ich bin im Recht.“ 

„Das ſagt Jeder,“ unterbrach ihn Vilmut. „Ihr ſeid Beide 
im Rechte und im Unrechte zugleich, alſo müßt Ihr Beide nach⸗ 
geben. Nun, und Ihr, Rainer?“ 

Der Genannte kämpfte noch mit ſeinem Trotze. 

„Ich will's mir überlegen, Hochwürden,“ murrte er. 

„Um ſchießlich Nein zu ſagen! Ihr ſollt Euch hier und auf 
der Stelle entſcheiden. Der Gemeindevorſteher bietet Euch die 
Hand, ſoll die Sache an Eurer Hartnäckigkeit ſcheitern? Reicht 
Euch die Hände!“ 

Es lag keine Aufforderung, ſondern ein ganz beſtimmter Be⸗ 
fehl in den letzten Worten, aber der Herr Pfarrer hatte feine 
Bauern trefflich in Zucht. Der Gemeindevorſteher ſtreckte die Hand 
aus, und Rainer legte die ſeinige hinein. Der Händedruck, den 
ſie wechſelten, war nicht beſonders freundſchaftlich, aber er bewies 
doch, daß es ihnen mit der Verſöhnung Ernſt war. 

„Das iſt recht!“ ſagte Vilmut. „Und nun meldet dem 
Juſtizrath Freiſing unverzüglich, daß Ihr den vorgeſchlagenen Ver⸗ 
gleich annehmt. Aber noch Eins, Rainer! Weshalb wollt Ihr 
den alten Eckfried nicht mehr im Tagelohn behalten? Seid Ihr 
unzufrieden mit ihm?“ 

In dem Geſichte des Bauers zeigte ſich eine gewiſſe Ver⸗ 
legenheit bei der Frage, und er erwiderte achſelzuckend: 

„Der Alte ſchafft ja nichts mehr! Er kann nicht mehr fort 
mit der Arbeit, und ich brauche tüchtige Arme.“ 

„Der Eckfried iſt aber lahm und ohne fein Verſchulden in's 
Elend gekommen,“ warf der Pfarrer ein. „Was ſoll aus ihm 
werden, wenn ihm das Brod genommen wird, das er ſich ſauer 
genug verdient?“ 

„Nun, dann muß ihn eben die Gemeinde verpflegen,“ meinte 
der Vorſteher. „Wir ſind ja, Gott ſei's geklagt, nicht reich, aber 
verhungern laſſen wir unſere Armen nicht.“ 

„Aber Ihr macht ſie zu einer Laſt für die Gemeinde, wo 
etwas guter Wille noch helfen könnte. Ich kenne den Eckfried 
Der erträgt es nicht, wie ein Bettler von Almoſen zu leben, jo 
lange er noch einen Arm rühren kann. Wenn Ihr ihn wirklich 
nicht mehr brauchen könnt, ſo ſoll er zu mir in das Pfarrhaus 
und da muß ſich irgend eine Arbeit für ihn finden.“ 

Rainer ſah betroffen den Pfarrer an, und der Gemeinde 


vorſteher rief eifrig: 


„Nein, Hochwürden, das geht nimmermehr! Sie nehmen ja 
eine Laſt nach der anderen auf ſich und thun ſchon genug an den 
Armen und Kranken im Dorf. Wir müßten uns ja ſchämen! 

„Ihr ſeht doch, Rainer ſchämt ſich nicht.“ ſagte Vilmut ſcharf 
„Er hat auf feinem großen Hofe feinen Platz für den alten Maum 
er überläßt mir die Sorge.“ 

„Nein, Hochwürden, das thu' ich nicht!“ erklärte Rainer mi! 
einem plötzlichen Entſchluß. „Ich behalte den Eckfried, und ick 
werde ſorgen, daß er es aushält mit der Arbeit.“ 

Vilmut reichte ihm die Hand, aber nicht mit dem Ausdruc 
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des Dankes, ſondern in der Art, wie man einem Menſchen ver⸗ 
zeiht, der ſeine Pflicht verletzt und ſich nun wieder darauf beſonnen 
hat. 
denn ex küßte demüthig die Hand des geiſtlichen Herrn und ging 
dann mit ſeinem Gefährten. Vorher grüßten ſie Beide noch die 


Dame am Fenſter, aber die Ehrfurcht dieſes Grußes galt nicht 
der gnädigen Frau von Hertenſtein, ſondern der Verwandten des 


Herrn Pfarrers, die in deſſen Hauſe erzogen und dadurch eine 
unbedingte Reſpectsperſon für das ganze Dorf war und blieb. 
„Man muß den Bauern ernſtlich in das Gewiſſen reden, 
ſonſt trägt ihre Geldliebe über jede Menſchlichkeitsrückſicht den 
Sieg davon,“ bemerkte Vilmut. „Sie ſunterbrachen uns vorhin 
in unſerem Geſpräch, Anna, und Du biſt mir noch die Antwort 


auf meine Frage ſchuldig, warum Du heute in der Stadt nicht 


Der Bauer ſchien das auch ganz in der Ordnung zu finden; 


bei dem Juſtizrath geweſen biſt. Er iſt doch Dein Vertreter und 


kann Dir am beſten die geſchäftliche Auskunft geben, die Du von 
nicht glauben, aber er iſt wirklich vorbeigefahren, es haben ihn 
Anna ſchien nicht ſogleich die Antwort zu finden, ſie ſchwieg 


mir vexlangſt.“ 


einige Secunden, und Vilmut bemerkte ſofort ihr Zögern. 
„Iſt etwas vorgeſallen?“ fragte er. „Und willſt Du etwa ein 
Geheimniß daraus machen?“ 


„Nein, Gregor, denn Du würdeſt es doch erfahren,“ ent⸗ 


gegnete die junge Frau ruhig. „Ich habe geſtern eine ebenſo 
unerwartete wie peinliche Auseinanderſetzung mit Freiſing gehabt. 
Wir ſind zwar ohne jede Bitterkeit geſchieden, und ich hoffe, daß 
er mix die alte Freundſchaft bewahren wird, aber ich kann ihn 
vorläufig nicht aufſuchen und muß abwarten, ob er aus freien 
Stücken ſich mir wieder nähert.“ 


„Das heißt alſo, er hat Dir einen Antrag gemacht, und Du | 


haft ihn zurückgewieſen?“ 
a “ 


„Ich habe mir längst jo etwas gedacht,“ ſagte Vilmut ver⸗ 
achtlich. 
gegenwärtigen Lage die gute Verſorgung“ annehmen, 
dildet er ſich im Eruſte ein, Du hegteſt irgend eine Zuneigung 
für ihn?“ 

„Ich weiß es nicht, jedenfalls täuſchte er ſich in beiden 
Votausſetzungen. Du begreift aber doch, daß ich mich heute nicht 
an ihn wenden konnte.“ 

„Nein, ich werde an Deiner Statt ſchreiben und mir die 
nöthige Auskunft erbitten. Alſo Freiſing iſt geſtern in Roſenberg 
geweſen? Du hatteſt noch einen zweiten Beſuch — Paul von 
Werdenfels.“ 

„Das weißt Du?“ fragte Anna überraſcht. 

„Durch Zufall! Doch gleichviel, Du haſt Dich jedenſalls 
verleugnen laſſen.“ 

„Nein, ich habe den junzen Baron geſprochen.“ 

Vilmut trat mit einer beinahe drohenden Bewegung dicht 
vor ſeine Couſine hin. 


„Der alte Thor! Meint er etwa, Du würdeſt in Deiner 
oder 


„Was ſoll das heißen? Du haſt dieſen Beſuch empfangen? 


Haft Du vergeſſen, daß er aus Felſeneck kommt?“ 

„Beruhige Dich!“ entgegnete die junge Frau kühl. „Es iſt 
das erſte Mal, daß er nach Roſenberg kam, und es wird auch 
das letzte Mal ſein. Ich mußte ihn ſprechen, um gewiſſe Illuſionen 
zu zerſtören, in denen er ſich wiegte, aber die Sache war bereits 
weiter gediehen, als ich glaubte — er bot mir feine Hand.“ 

Vilmnut lachte kurz und ſpöttiſch auf. 

„Alſo auch der! Es wird Dir ſchwer gemacht, Deine 
Wittwenſchaft zu behaupten. Das Trauerjahr iſt kaum zu Ende, 
und ſchon ſtürmen zwei Bewerber auf Dich ein, und Beide machſt 
Du mit Deinem Nein unglücklich.“ 

„Iſt das meine Schuld?“ fragte Anna vorwurfsvoll. 

„Nein, aber Dein Schickſal! Und es iſt kein beneidens⸗ 
werthes Schickſal, wenn man dazu beſtimmt ift, nur Bitterkeit in 
die Seele der Männer zu werfen.” 

Die Worte klangen ſelbſt in eigenthümlicher Bitterkeit, und 
der Blick, der dabei auf die junge Frau fiel, hatte etwas Feind: 
2 Anna ſchwieg, ſie beugte ſich auch jetzt noch der Autorität 
1 ehemaligen Lehrers, der ſo lange Vaterſtelle bei ihr vertreten 
hatte und der es nicht laſſen konnte, ihr immer wieder zu Gemüth 
zu führen, daß ihre 3 eine unheilvolle Gabe ſei. 

Der Sturm draußen war während des Geſpräches immer 
1 geworden. Er fuhr ſauſend über das Pfarrhaus hin und 
© die 
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die dürren Zweige der Obſtbäume, und die beiden Flügel des Hof- 
thores, die man vergeſſen hatte zu ſchließen, fielen krachend zu⸗ 
ſammen. 

„Das wird ja ein förmliches Unwetter!“ ſagte Vilmut. „Du 
kannſt jetzt unmöglich fahren; warte noch eine Stunde, vielleicht 
zieht der Sturm vorüber.“ 

„Ich fürchte, er wird anhalten,“ erwiderte Anna bedenklich. 
„Die Anzeichen deuten auf eine Sturmnacht.“ 

Die Dämmerung hatte inzwiſchen überhand genommen, und 
jetzt trat die Haushälterin des Pfarrers ein, eine alte, aber noch 
rüſtige Frau, mit weißen Haaren und freundlichen Zügen. Sie 
trug eine brennende Lampe in der Hand, die ſie auf den Tiſch 
niederſetzte, aber ihr Geſicht verkündete, daß ſie etwas ganz Außer⸗ 
ordentliches zu melden habe. 

„Hochwürden, es iſt etwas Seltſames paſſirt!“ hob ſie an. 
„Das ganze Dorf iſt voll davon. Ich wollte es anfangs gar 


ſo Viele geſehen.“ 

„Geſehen — wen?“ fragte Vilmut. 

„Den Felſenecker, den Herrn von Werdenfels! Er ſaß im 
offenen Wagen und ſein Neffe, der junge Baron, neben ihm. Sie 
fuhren nach dem Schloſſe.“ 

Anna wandte ſich mit einer jähen Bewegung um, ihr Geſicht 
verrieth eine athemloſe Spannung. Der Pfarrer dagegen ſah die 
Frau an, als glaube er, ſie ſei nicht recht bei Sinnen. 

„Was fällt denn den Leuten ein? Sehen fie Geſpenſter am 
hellen Tage?“ 

„Es iſt wirklich wahr, Hochwürden,“ betheuerte die Haus⸗ 
hälterin. „Sehen Sie nur, droben im Schloſſe ſind die Herr⸗ 
ſchaftszimmer erleuchtet, zum erſten Male wieder ſeit dem Tode 
des alten Herrn, und heute Mittag ſind ja auch die Diener mit 
den Pferden von Felſeneck gekommen. Jetzt weiß man, was das 
Alles bedeutet — der Freiherr iſt da.“ 

Es war gut, daß Anna tief im Schatten ſaß; denn bei den 
letzten Worten überfluthete eine glühende Röthe ihr Antlitz, und 
während ſich ein tiefer Athemzug aus ihrer Bruſt emporrang, 
flüſterte ſie kaum hörbar: 

„Alſo doch!“ 

Vilmut achtete augenblicklich nicht auf ſie, die Nachricht 
ſchien ihn gleichfalls auf's Höchſte zu überraſchen, aber er zweifelte 
offenbar noch daran. Er trat raſch an das zweite Fenſter, von 
wo der Schloßberg und die Hauptfront des Schloſſes ſichtbar 
waren. Trotz der Entfernung ſchimmerten die Lichter deutlich 
herüber, es waren die Fenſter jener Zimmer, die Raimund von 
Werdenfels bei Lebzeiten ſeines Vaters bewohnt hatte. 

Die Haushälterin war im Begriffe, ſich ſehr ausführlich über 
ihre und des ganzen Dorfes Verwunderung zu verbreiten, aber 
der Pfarrer ſchnitt ihr kurz das Wort ab: 

„Es wird ſich ja zeigen, ob die Sache ſich beſtätigt, jeden- 
falls erfahren wir es morgen. — Sagen Sie dem Kutſcher der 
gnädigen Frau, er ſoll einſtweilen noch nicht anſpannen, der 
Sturm iſt zu heftig.“ 

Die Frau entfernte ſich, und im Zimmer herrſchte einige 
Minuten lang noch Schweigen. Anna's Augen hingen an jenen 
Lichtern, die vom Schloßberge herflimmerten. Vilmut ging einige 
Male im Zimmer auf und ab, ohne zu ſprechen, endlich blieb 
er ſtehen und fragte: 

„Hältſt Du es für möglich, daß Werdenfels wirklich gekommen 
iſt? Nach ſechs Jahren, nachdem er vollſtändig mit der Welt und 
den Menſchen gebrochen hat — was lann er hier noch ſuchen?“ 

„Vielleicht gerade die Menſchen, die er ſo lauge geflohen 
hat,“ ſagte Anna leiſe. 

„Nun, ähnlich ſähe ihm das ſchon! Er war von jeher ein 
haltloſer Träumer, der immer nur den Eingebungen ſeiner Laune 
folgte. Vielleicht iſt er der Einſamkeit und Menſchenfeindlichkeit 
müde geworden und will zur Abwechſelung einmal wieder den 
Herrn auf ſeinen Gütern ſpielen.“ 

„Gregor, ſei nicht ungerecht!“ die Stimme der jungen Frau 
bebte, trotz ihres Verſuches, ſie zu beherrſchen. „Du weißt, daß 
es keine Laune geweſen iſt, die ihn in die Einſamkeit getrieben 
hat, ſondern der allgemeine Haß, welchen Du entfeſſelt und ge- 
nährt haſt.“ 

„Oder vielmehr, es war Deine Vermählung mit Hertenſtein, 


Schneelaſten vom Dache. Im Garten ächzten und brachen der er nicht Stand hielt. Das trieb ihn fort.“ 


Ein Klopfen an der Thür unterbrach das Geſpräch, und auf 
das „Herein!“ des Pfarrers trat der alte Eckfried ein. Seine grauen 


Haare waren zerwühlt vom Sturme, und er ſchien erſchöpft und 


athemlos, ſodaß er kaum den Gruß hervorbringen konnte. 


„Ihr ſeid es, Eckfried?“ ſagte Vilmut mit einem Blick auf 
„Kommt Ihr 


den Alpenſtock, den der Bauer in den Händen trug. 
denn aus den Bergen?“ 
„Ja, Hochwürden, und ich nicht allein!“ antwortete der Alte, 


während es feindſelig in ſeinem Auge aufblitzte. „Es iſt noch Einer 


aus den Bergen gekommen. Wiſſen Sie es ſchon — der Werdenfels 
iſt da!“ 
Vilmut's Stirn zog ſich finſter zuſammen. 


„Alſo iſt die Nachricht doch wahr? Ich zweifelte noch immer 


daran!“ 

„Er war's!“ beſtätigte Eckfried. 
Auge dürfen Sie trauen! Er fuhr an mir vorbei wie der leib⸗ 
haftige Böſe, mitten in dem Sturm und Unwetter, das er uns 
von der Geiſterſpitze mit herunterbringt. Geben Sie Acht, Hoch⸗ 
würden, der Sturm wird Unglück anrichten irgend wo in 
Werdenfels.“ 

„Setzt Euch!“ ſagte Vilmut, auf einen Stuhl deutend. „Ihr 
ſeid ja ganz außer Athem, und dann ſagt mir, was Euch zu 
mir führt.“ 

Der Alte ließ ſich nieder; er rang in der That nach Athem 
und ſchien mit einem Anfall von Schwindel zu kämpfen. Anna 
trat raſch zu ihm. 


„Was iſt Euch, Eckfried? Erholt Euch! Kann ich Euch irgend 


etwas helfen?“ 

Er ſchüttelte heftig den Kopf. 

„Nein, gnädige Frau, es iſt nur der weite Weg — und die 
Angſt — ich komme vom Mattenhof!“ 


„Von Eurer Tochter? Aber Ihr könnt ja gar nicht ſo oft | 


den beſchwerlichen Weg machen, mit Eurem kranken Fuße!“ 

„Ich werd' ihn nicht mehr oft machen,“ ſagte Eckfried dumpf. 
„Vielleicht noch einmal zum Begräbniß — denn die Staſi iſt jetzt 
im Sterben!“ 

„Das habe ich gefürchtet, ſeit ich mit meinem Vetter dort 
war,“ ſagte Auna mitleidig. „Wir ſahen es ſchon damals, daß 
die arme Frau nur noch Tage zu leben hatte. Aber unſer Arzt 
verſprach ja auf meine Bitte, ihr noch einen Beſuch zu machen; 
hat er nicht Wort gehalten?“ 

„Doch, er war heute Morgen da, und er meinte — ſie würde 
die Nacht uicht überleben.“ 

Die Stimme des Alten bebte in bitterem Schmerze, die junge 
Frau war im Begriff, einige tröſtende Worte zu ſprechen, als 
Vilmut ſie unterbrach: 


„Dieſe Nacht noch? Hat die Kranke die heiligen Sacramente 


empfangen?“ 

„Nein, Hochwürden, deswegen komme ich ja eben zu Ihnen,“ 
ſagte Eckfried. „Der Herr Pfarrer von Hochdorf iſt krank und 
kann nicht kommen, und die Staſi iſt ja auch Ihr Beichtkind ge | 
weſen, bis zu ihrer Heirath. Sie verlangt nur nach Ihnen und 
hat mich von ihrem Sterbebette fortgeſchickt, um Sie zu holen. Ich 
weiß ja auch, Sie wären gekommen, trotz des weiten Weges, aber 
da fing der Sturm an, und jetzt können Sie ja nicht hinaus!“ 

Wie zur Beſtätigung dieſer Worte ſchwoll das Brauſen und 
Heulen draußen ſo furchtbar an, daß das Dach des Hauſes er⸗ 


bebte. Vilmut erwiderte nichts, er trat wieder an das Fenſter; | 


es war jetzt vollſtändig dunkel geworden, aber wenn man auch 
nichts mehr ſah, man hörte nur um ſo mehr das Toben in den 
Lüften. Gregor kannte die Stürme dieſer Winternächte, die oft 
genug ſelbſt im Thale verhängnißvoll wurden und oben in den 


müſſen Sie zu Fuß weiter. Der Weg iſt zu gehen, e 


„Ich kenne ihn, meinem 
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Bergen Jedem Gefahr brachten, der ſich hinauswagte, aber er 
ſchwieg nur einige Secunden lang, dann ſprach er ruhig: 

„Ich werde kommen, Eckfried!“ 
„Gregor, um Gotteswillen! Du willſt nach dem Matlenhoſt 
in dieſem Sturme?“ rief Anna erſchrocken. „Das iſt unmöglit, 


Du wagſt Dein Leben dabei! Warte bis morgen früh!“ 
„Dann iſt es zu ſpät, Du hörſt es ja! Wie iſt der Weg, 
Edfried? Werde ich bis zur Förſterei mit dem len ge 

langen?“ N 
„Ja, Hochwürden, bis dahin kommen Sie, aber 1 5 5 


ja erſt gemacht, aber das war bei Tage. In der und in 
dem Sturme — die gnädige Frau hat Recht — Sie das 

„Und Dein Leben gehört nicht Dir allein,“ 

„Denke an Dein Amt, an Deine Gemeinde, der Du ſo 
biſt! Keine Pflicht kann Dich zwingen, Dich ſelbſt zu für 

Gregor richtete ſich hoch und feſt auf. 

„Wenn man den Prieſter ruft, ſo wird er kommen! Das 
iſt ſeine erſte, höchſte Pflicht, alles Andere muß davor z | 
umſonſt nach feinem Troſte verlangen.“ 

Er öffnete die Thür und rief die Haushälterin herbei. 

„Laſſen Sie ſofort den Schlitten anſpannen und legen Sie 
und den Bergſtock mitnehmen!“ 

Die Frau ſchlug entſetzt die Hände zuſammen. 

„Um aller Heiligen willen, Hochwürden, Sie wollen doch 

„Zu einer Sterbenden!“ ergänzte Vilmut in einem Tone, welchet 
jede Einwendung niederſchlug. „Schnell! Es thut Eile noth!“ 

Er wandte ſich dann zu der jungen Frau und bot ihr die Hand. 

Anna ſah zu ihm auf, mit einem Gemiſch von Angit und 

unwillkürlicher Bewunderung. 

„Mußt Du gehen, Gregor?“ 

Tochter!“ 

Eckfried war aufgeſtanden und hob die gefalteten Hände empor, 
während er abgebrochen ſagte: 

Und unſer ganzes Dorf wird es Ihnen nicht vergeſſen. — Der 
Herrgott im Himmel wird doch ein Einſehen haben und und ı 
Pfarrer nicht nehmen, denn einen zweiten wie Sie 

Eine Viertelſtunde ſpäter fuhr der Schlitten fort, nd 
kleine, aber kraftvolle Bergpferd, an rauhe Witterung gewöhr 
trabte muthig vorwärts. Bis zur Förſterei war der eg 
Von dort galt es, ſich Schritt für Schritt durch den & 
kämpfen, mitten durch den Wald mit ſeinen brechenden U 
über ſchneebedeckte Halden, wo es keinen Schutz gab ge 

Es war eine Nacht, wo ſelbſt jedes Thier ſich 
kroch in ſeine Höhle. 

Aber der Prieſter war gerufen und der Prieſter car 
Pflicht. Dem kühnen und unerſchrockenen Streiter im Sturme 
Natur, wie in dem des Menſchenherzens, fehlte nur eins zum ech 
Diener des Herrn — die Liebe und das Erbarmen! 


Leben.“ 
fiel Anna ein 
ein ſchon verlorenes Leben.“ 
Ich bin in der Hand des Herrn, und die Sterbende jo nicht 
mir das geiſtliche Gewand bereit. Der Ambros ſoll die Laterne 
nicht bei dieſem Unwetter in die Berge?“ 
„Leb wohl, Anna — für alle Fälle!“ 
„Ja, ich muß! Faßt Muth, Eckfried, ich komme zu Eurer 
„Hochwürden, das vergeß ich Ihnen mein Lebtag nicht — 
nicht wieder!“ 
| verhältnißmäßig erträglich, aber dort begann die eigentlich 6 
furchtbare Wehen. 
eigene Leben nicht achtend folgte er ohne Zögern dem Rufe de 
) (Fortſetzung folgt.) 
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Man erzählt, daß einſt ein ruſſiſcher Feldherr ſeinen Soldaten 
die ſonderbare Verheißung gab: „Wer heute fällt, erwacht auf 
ewig frei vom Militärdienſt in feiner Hütte wieder“ — und daß 
er mit dieſen Worten bei ſeinen Leuten Glauben fand. Das 


dürfte man heute nicht einmal dem ruſſiſchen Bauer, geſchweige 
denn dem gebildeteren Ruſſen bieten, denn auch für das Reich 
des weißen Czaren iſt die Aera angebrochen, in welcher der kind⸗ 


Das Oſterfeſt in St. Petersburg. 


lich⸗naive Glaube anderen Anſchauungen den Platz räumen muß 
Aber wie blafirt auch der Jungruſſe unſerer Tage ſich geberden 
mag, das Kreuzchen, das ihm bei der Taufe umgehängt wird, 
trägt er bis zu ſeinem Tode auf der Bruſt und erfüllt bei wichtigen 
Anläffen alle die Pflichten, welche ihm die Lehre feiner 
auferlegt. Nirgends in der chriſtlichen Welt iſt auch das ! 
leben ſo eng mit den religiöſen Satzungen verbunden, wie 
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@flerfe auf dem Marsſeſde zu St. Petersburg. 
Originalzeichnung von G. Broling. 


Rußland, und eine kurze Schilderung der ruſſiſchen Oſterbräuche dürfte 
den beſten Beweis für die Wahrheit unſerer Behauptung liefern. 

Gehen doch dieſem größten Feſte der Chriſtenheit die ſieben 
Lochen der großen Faſten voraus, eine lange, ernſte Vorbereitungs- 
keit; doch halt: es find ſieben Wochen weniger einen Tag, denn 


der letzte Sonntag ift noch kein Faſttag; er heißt der „Vergebungs⸗ 
ſonntag“ und trägt mit Recht dieſen Namen, da jeder griechiſche 
Chriſt ſich an dieſem Tage mit ſeinen Feinden auszuſöhnen ſucht; 
dabei kann natürlich nicht gefaſtet werden, und geſchieht dies auch 
nicht; der edle Zweck des Tages wird vielmehr durch die letzten 


Genüſſe der Zeit des Fleiſches verſchönt. Daß ein ſolcher Tag 
bei der tiefen Religioſität der Ruſſen wirklich rührende und er⸗ 
hebende Scenen hervorruft, läßt ſich leicht denken, denn über die 
leibliche Wirkung der Faſten im nordiſchen Klima macht ſich auch 
der frömmſte Ruſſe keine Illuſionen, namentlich in Petersburg, 
welches den Frühling als die mörderiſcheſte Jahreszeit von jeher 
kennt. Freilich kommt da dem gebrechlichen Greiſe der Gedanke: 
erlebſt du noch das Oſterfeſt? Aber auch das blühende junge 
Mädchen denkt mit Schrecken daran, welche Einbuße ihre Schön⸗ 
heit durch die ſieben Wochen der Faſten vielleicht erleiden wird. 
Kurz, die allgemeine elegiſche Stimmung iſt recht begreiflich. So 
geht denn der letzte wehmüthige Freudentag hin, und von Montag 
an giebt's kein Theater, keinen Ball ꝛc. mehr. Dafür aber iſt die 
Faſtenzeit die Concertſaiſon, und da Petersburg noch immer als 
Künſtler Eldorado weit und breit belannt iſt, ſo ſtrömen die Koryphäen 
der Kunſt gerade zur Faſtenzeit nach dem eiſigen Newaſtrande. 

Trotz alledem hält aber der Echtruſſe die Faſten mit ihren 
verſchiedenen Abſtufungen gewiſſenhaft ein. Nur in höheren Ge⸗ 
ſellſchaftskreiſen erſcheinen die Hausärzte als Retter in der Faſten⸗ 
noth und geſtatten ihren „Patienten“ aus höheren geſundheitlichen 
Rückſichten den Genuß des für ſieben Wochen verpönten Fleiſches. 
Die Herrenwelt dagegen flüchtet oft, um zu Hauſe kein Aergerniß 
zu geben, in die Reſtaurants, wo bei verſchloſſener Thür in 
Privatcabineten tapfer den fleiſchlichen Gerichten zugeſprochen wird. 
Doch dies ſind geſellſchaftliche Geheimniſſe, über die allzuviel zu 
plaudern nicht erlaubt iſt. 

Wie faſtet aber der Ruſſe? Während der ſieben Wochen iſt 
ihm der Genuß von Fleiſch, Butter und allen animaliſchen 
Nahrungsmitteln, ausgenommen Fiſche, verboten. In Anbetracht 
dieſer Umſtände muß man die Kunſt der ruſſiſchen Köche bewundern, 
denn mancher Weſteuropaer nimmt hier eine Faſtenmahlzeit ein, 
ohne zu ahnen, daß weder in der Bouillon, noch in den Cotelettes 
Fleiſch, reſpective Butter verhanden war. Das iſt namentlich in 
den ariſtokratiſchen Häuſern der Fall. Allerdings kann ich nicht 
verſchweigen, daß ſich auch oft das Ganze auf den Kopf ſtellt, 
d. h. daß der rechtgläubige Hausherr es nicht ahnt, daß der brave 
Koch ganz ruhig Fleiſch zu den Speiſen verwendet; der Herr 
merkt es nicht, oder er will es oft nicht merken. 

Die Hauptjafttage find Mittwoch und Freitag, die ſtrengſten 
Faſten werden aber in der Mitte der „Kreuzeswoche“ und während 
der „Marterwoche“ eingehalten. Die „Kreuzeswoche“ hat ihre Be⸗ 
nennung daher, daß während derſelben in den Kirchen ſtets das 
blumengeſchmückte Kreuz ausliegt und ſich unzählige fromme Beter⸗ 
ſchaaren zum Küſſen deſſelben von früh bis ſpät verſammeln; als 
Talisman wird eine Blume vom Kreuze mitgenommen. 

Der Gläubige kämpft ſich durch die erſten ſechs Wochen mit 
Mühe durch, um in der ſiebenten ſchier zu erliegen. Auch Fiſch iſt 
jetzt nicht mehr geſtattet: Pilze, Gurken, Kwas (ſchlimmer als 
Dünnbier) bilden von nun ab die vorgeſchriebene Nahrung, und 
dazu kommt faſt unaufhörlicher Gottesdienſt. Der Ruſſe muß ſich 
alſo wirklich zur Oſterfreude durchkämpfen, und es iſt kein Wunder, 
wenn er ſich derſelben dann auch voll hingiebt: kindlich naiv, wie 
ſein Glaube iſt, ſind auch die Aeußerungen ſeiner Freude. 

Am Charfreitag wird überhaupt bis zur Grablegung nichts 
genoſſen. Ich glaube indeß hier bemerken zu müſſen, daß die 
griechiſche Kirche nicht, wie die katholiſche, eine Figur ausſtellt, 
wohl aber einen Katafalk mit einem Sarge, auf dem der ge⸗ 
kreuzigte Heiland (das Crucifix) ſich befindet. Am Sonnabend 
vor zwölf Uhr Nachts wird derſelbe in das Allerheiligſte zurück⸗ 
getragen; unterdeſſen ſind rund um die Kirche herum Holzſteige 
gebaut, und Alles bereitet ſich nun zum hohen Feſte vor. Zu 
Haufe werden Eier gefärbt, Kulebjaki (ſüßes Weißbrod in 
Eylinderform) gebacken, Paſcha (Twarog, d. h. gekäſte Milch mit 
Roſinen) eingekauft; Schinken, kalter Braten, Geflügel geben 
außerdem nebſt Caviar, Sardinen ꝛc. den nöthigen Schmuck des 
Oſtertiſches ab, deſſen Hintergrund eine, je tiefer nach Rußland 
hinein, deſto ſtattlichere Flaſchenreihe bildet. Vom Ballcoſtüm bis 
zum einfachen „beſten“ Kleide, vom Frack, Parade⸗Uniform bis zum 
„neueſten“ bunten Hemde liegen die Feierkleider bereit; die Haus⸗ 
kuechte haben die Lampions vorbereitet, die Feſtungsartillerie hundert⸗ 
ein Kanonen blind geladen, der Feuerwerker ſeine Raketen aufgeſtellt; 
auf den Plätzen der Stadt aber ſtehen ſchon die mächtigen Balagane 
(bretterne Meßbuden) bereit; nur in den Prieſterwohnungen herrſcht 
Schweigen der Ermattung, Schweigen der Erbauung. 
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Es wird Abend; die arme Bevölkerung wie die Bedienung 
der Reichen ſammeln ſich, mit Kulitſch, Paſcha und gefärbten 
Eiern beladen, ſchon um neun Uhr vor den Kirchen; denn die 
mitgebrachten Gegenſtände müſſen vom Prieſter geweiht werden. 
Jeden Kulitſch ſchmückt eine mehr oder minder ſchöne Papier⸗ 
blume, und ein Wachslicht iſt der dürre Nachbar derſelben. An 
den vier Ecken der herrlichen Iſaaks⸗Kathedrale ſtehen pfannen 
tragende Engelgruppen; heute Abend ſind dieſe Pfannen mit 
Brennwerk gefüllt, um in der erſten Stunde hoch aufzulodern 
Verrauſcht iſt das Gewirr des Tages und lautloſe Stille hüllt 
die Stadt ein. Da öffnen ſich um zehn Uhr die Pforten der 
Tempel; eine geſchmückte Menge drängt ſich ſchnell in das Schiff 
der Kirchen, aber auch heute wahrt die Rangclaſſe ihre Rechte. 
So lange noch die Auferſtehung nicht verkündet iſt, werden in der 
Kirche, wie es bei griechiſchen Todtenfeiern Brauch, Evangelien 
geleſen. Heute darf Jeder an das kleine Betpult herantreten, auf 
welchem die Bibel liegt; und eifrig ſucht einer den andern ab- 
zulöſen, um zum Andenken an den gekreuzigten Chriſt ein Paar 
Bibelverſe zu leſen. 

Alle die Andächtigen ſtehen da, ein Wachslicht in der Hand: 
dieſes brennt noch nicht, denn noch iſt Chriſt nicht erſtanden; ſeine 
Grabesſtätte iſt leer; das Chriſtenauge ſucht vergeblich ſeinen 
Heiland, aber das Herz hofft auf Troſt, und leiſe, leiſe erhebt ſich 
ein Geſang; fremd ſind uns die Worte, die Melodie aber iſt 
troſtverheißend; mächtiger und mächtiger ſchwillt er an, und endlich 
zieht der Oberprieſter, von der ganzen Geiſtlichkeit mit Kreuz und 
Kirchenfahnen begleitet, den Heiland ſuchend aus. Jedes Beters 
Licht flackert auf, und ein tauſendfaches Lichtmeer iſt dieſer Zug, 
der auf den vorbereiteten Bretterſtiegen Chriſtus ſuchend fünfmal 
die Kirche umzieht, um wieder in den Tempel zurückzukehren, zum 
Altar, wo allein der Heiland zu finden. 

Voller und mächtiger ſchwellt der Geſang in dem Hymnus 
gipfelnd: 

„Der Auferſtehung Tag! Die Feier ſoll uns heil'gen. 
Umarmen laßt als Brüder uns! 

Verziehen ſei jetzt denen, die uns haſſen. 

Zur Auferſtehung laßt uns freudig fingen; 

Chriſt, unſer Heiland, iſt erſtanden. 

Durch ſeinen Tod beſiegte er den Tod 

Und ſchenket Auferſtehen allen Sündern.“ 

Das iſt der Triumphgeſang des griechiſchen Oſterfeſtes, und 
wer ihn je gehört, der vergißt ihn gewiß nie. In demſelben 
Augenblick werden 101 Kanonenſchuß von der Feſtung gelöft, auf 
der Iſaaks⸗Kirche leuchten die Fackeln, auf allen Straßen glitzern die 
Lampions, von allen Kirchen tönen alle Glocken — der Prieſtet 
tritt auf ſeinen Diacon zu, ihm den Oſterkuß reichend, und Jung 
und Alt, Vornehm und Niedrig grüßt ſich im Tempel mit dem 
brüderlichen Oſterkuß. | 

Doch nur einen kleinen Theil duldet es noch in den heiligen 
Räumen; die Meiſten eilen nach Hauſe zum Oſtertiſch, wo noch 
ſo mancher heimliche Freund des Oſterkuſſes wartet, und er wird 
ihm zu Theil; denn heute darf Niemand dem Andern den Kuß 
verwehren; küßt doch auch der Kaiſer den letzten feiner Unter 
thanen, wenn derſelbe ſich zu ihm herandrängen kann. * 

Die Geiſtlichkeit ſegnet noch in und außerhalb der Ki 
Eier, Kulitſch und Paſcha, für jede Weihe drei Kopeken und 
Ei als Opfergabe empfangend; in den großen Städten ſammell 
ſich, wie geſagt, dann Alles um den heimathlichen Herd, in der 
Provinz aber zieht die Geiſtlichkeit ſofort nach beendetem Gottesdienſt 
zu den Machthabern, um den Wirth mit der Familie und dem 
ganzen Hauſe zu ſegnen; in der Provinz beginnen ſchon in der Nacht 
die Oſterviſiten, und überall reicht man dem Gaſte freudig Speise 
und Trank dar; der Arzt muß alſo Arbeit bekommen; denn die 
Oſterzeit iſt ſchlimmer als jede Epidemie. i 

So die Oſternacht — der Oſtermorgen aber will gleichfalls 
ſein Recht haben. 

Der berühmte Petersburger Paradeplaß, „Das Marsſeld 
oder, wie das Volk ihn nennt, „Die Kaiſerwieſe“, auf welcher 
zwar ſeit Jahrhunderten kein Grashalm wuchs, aber 50,000 
Soldaten bequem manövriren können, prangt mit ſeinen zehn 
Volkstheatern, Menagerien, Carouſſels, Bier- und Theebuden ſo 
verlockend, daß man der Oſterfreude nur eben durch einen Beſuch 
derſelben Ausdruck geben kann. Leider iſt die Oſterzeit auch die 
Blüthezeit der Wuchergeſchäfte; denn auch der Aermſte giebt ſein 
vorletztes Kleid hin, nur um alle die Herrlichkeiten, die ſich ihm 


bier zu geringerem Preiſe als ſonſt bieten, genießen zu können. 
Erheben ſich doch ſtets dort die Eisberge, das echtruſſiſche National⸗ 
vergnügen, und iſt es nicht zu herrlich, mit einer ſlaviſchen 
Grunja, Faina, Chawronja eng umſchlungen auf ſchmalem Schlitten 
für billigen Preis durch die Lüfte, ſo eiskalt ſie auch ſind, im 
Sturm dahin zu fliegen? Und wieder ein anderes Bild! Dort 
die Theater: Berg, Sſemenow, Fedorow x. Hier die Schlacht 
bei Plewna, dort der Balkanübergang, dort rettet der biedere 
Koſak eine türkiſche Jungfrau, dort flaviſche Tänze und Geſänge, 
bier wieder ein ſo gemüthliches Local, in dem man ſich wärmen 
und ſtärken kann, und dazu die Eisverkäufer, die Tabuletkrämer, 
die Zuckerbäcker, die Sbitenſchini (Siropwaſſerverkäufer) — wer 
könnte all den Lockungen widerſtehen, und namentlich kann dies 
das „weite“ ruſſiſche Herz? Darf es Einen daher wundern, 
wenn man hört, daß jedes hölzerne, für zwei Wochen aufgerichtete 
Theater an Baukoſten allein gegen 8000 Rubel verſchlingt, Deco⸗ 
tationen, Schauſpieler, Coſtüme, Requiſiten ungerechnet? Jedes 
Theater ſaßt 1000 bis 2000 Zuſchauer, und jede Vorſtellung 
wird mindeſtens ſtündlich wiederholt. 8 

Das erinnert allerdings an das chineſiſche Theater in Mai⸗ 
matſchin, wo zu Neujahr (im Februar bei dreißig Grad Kälte) die 
zehn bis dreißig Tage währenden Gratisvorſtellungen auf offener 
Bühne in „freiem Froſt“ inſcenirt werden. 

Auf dem Marsfelde bei Petersburg ſind zum Beſten der 
Volksmaſſen alle denkbaren Vorſichtsmaßregeln getroffen. Zehn bis 
zwanzig Ein: oder Ausgänge hat jedes Theater; am Canal ſteht 
eine fortwährend heizende Dampfſpritze, nebenan hält ſtets eine 
Abtheilung Feuerwehr Wache, und auch die Polizei iſt ſtark ver⸗ 
treten, doch nicht, um das Volk in Ordnung zu halten; denn das 
if zu Oſtern nicht nöthig; die Polizei muß nur den Wagen⸗ oder 
vielmehr Schlittenverkehr regeln; denn auch die vornehmſten Herr⸗ 
ſchaften beſuchen aus Patriotismus die Balagane, und der einfache 
Mann bringt dort Jedem nur offene Arme mit der Freude- und 
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Friedensbolſchaft: „Chriſt iſt erſtanden“ und mit z brüderlichem 
4 rn und der Angeredete erwidert freudig: „Wahrhaftig, 
er iſt's!“ 

Auch für den Humor iſt Sorge getragen auf der „Czaren⸗ 
wieſe“. Ueberall erblickt man den „Wanka Durak“, den ſpaß⸗ 
haften Greis, der Jedem in Knittelverſen etwas zu ſagen weiß. 
Natürlich ſchleichen ſich auf dieſem Vergnügungsplatze auch Uebel 
ſtände ein, die die Polizei zum Einſchreiten zwingen. So kündigte 
vor einigen Jahren ein kleiner Budenbeſitzer für die Oſterzeit ein 
„Panorama Petersburgs, Entree 5 Kopeken“ an, er machte indeß 
nur am erſten Tage gute Geſchäfte; maſſenhaft anſtrömendes 
Publicum wurde durch einen ſchmalen Gang, an deſſen Tourniquet 
die 5 Kopeken erhoben wurden, einzeln zu einem kleinen, einen 
halben Schuh im Quadrat meſſenden Guckloch zugelaſſen, das ohne 
Glas nur eben die nächſte Umgebung als natürliches Panorama 
zeigte. Obſchon Niemand klagte, kam die Polizei doch am nächſten 
Tage in Geſtalt eines nach dem Guckloch verlangenden Gorodowois 
(Stadtſergeanten) und forderte den ſpeculativen Impreſſario auf, 
die „gemüthliche Bude“ zu ſchließen. Dies geſchah denn auch, 
obgleich ein nicht kleiner Theil des ſpäter anlangenden Publicums 
es laut und lebhaft bedauerte, das ſchöne Panorama der herrlichen 
„nordiſchen Palmyra“ nicht mehr genießen zu können! 

Der Sonntag nach Oſtern iſt in Rußland dem Andenken 
der Eltern geweiht und heißt: „der Eltern- Sonntag“. Die 
Pietät des ruſſiſchen Glaubens erfordert es, daß an dieſem 
Tage die jungen oder alten Kinder hinausziehen, um auf dem 
Grabe der Eltern ein buntes Oſterei zu verkrümeln; der Brauch 
mag vielleicht noch aus uraltheidniſchen Zeiten herſtammen, aber 
einem Ruſſen iſt er heilig, und mit Recht hält er an ihm feit; 
denn in die eigene Freude der Gegenwart muß ſich ein Ausdruck 
der Ehrfurcht und des Andenkens an das dahingeſchiedene Geſchlecht 
miſchen. Das iſt wahrlich ein würdiger Abſchluß des ruſſiſchen 
Oſterfeſtes. H. K. 


Dem Verherrlicher der Madonna zu feinem Iubelfeft. 


Wem wäre wohl ſein Name nicht bekannt? Wer beugte 
nicht ſein Haupt ſchon bei dem bloßen Klange deſſelben, um dem 
unſterblichen Meiſter der Farben den verdienten Tribut der Ver⸗ 
chrung und Bewunderung zu zollen? In die weiten Kirchen⸗ 
hallen, in die hellen Muſeen, welche ſeine Werke eiferſüchtig be⸗ 
wahren, wallfahren ſeit Jahrhunderten unzählige Schaaren Aller, 
die durch Betrachtung idealer Kunſtwerke ihr Herz und ihren 
Geiſt zu veredeln beſtrebt ſind. Sinnend bleiben wir noch heute 
vor ſeinen Bildſäulen ſtehen, welche die Meiſterhand der Künſtler 
an vielen Orten der civiliſirten Welt ihm zu Ehren errichtet. 
An ihm iſt wahrlich das oft täuſchende Wort von der Unſterb⸗ 
lichleit des Ruhmes zur Wahrheit geworden, denn ſeit Jahr⸗ 
hunderten lebt ſein Geiſt unter den Sterblichen dieſer Erde; 
er: angenen Geſchlechtern hat er Anerkennung abgerungen, 
und ier wird er noch viele kommende in die Feſſeln ſeines 
Zaubers ſchlagen. Sollten wir nun, da der vierhundertjährige 
Gedenktag der Geburt dieſes Gewaltigen unter den Auserkorenen 
der Kunſt überall glänzend gefeiert wird, ſtillſchweigend an ſeinen 
Werken vorübergehen? Nein, wie der Todten, die wir lieben 
und verehren, müſſen wir auch ſeiner gedenken, denn er iſt unſer, 
wiewohl im fernen Welſchlande ſeine Wiege ſtand; die Kunſt 
verlieh ihm das Weltbürgerrecht, und weit hinauswirkend über 
die engeren nationalen Grenzen, iſt er der Stolz der geſammten 

it. — 

Am 28. März 1483 erblickte Raphael Santi das Licht 
der Welt in der romantiſch gelegenen Stadt Urbino. Sein Vater 
Giovanni war ſelbſt ein nicht unbedeutender Maler und weihte 
frühzeitig den talentvollen Knaben in die Geheimniſſe ſeiner Kunſt 
ein. Der Sagenkreis, der ſein Leben umrankt, beginnt ſchon mit 
wunderbaren Erzählungen über die Leiſtungen ſeiner Kinderjahre, 
denn ſobald die Menſchen von ungewöhnlich großen Männern zu 
berichten haben, glauben ſie auch, ungewöhnliche Erſcheinungen in 
dem Leben derſelben finden zu müſſen. 

Das äußere Leben Raphael's verlief indeſſen, wie die ſtreng 
prüfende Geſchichte erzählt, einfach, ohne Wunderzeichen, ohne 
Hendende Erſcheinungen. Trüb könnte man ſogar feine Kindheit 


nennen; denn der milde und friedenſpendende Glanz des Mutter: 
auges erxloſch frühzeitig für ihn, der in feinen ſpateren Lebens— 
jahren das Mutterglück und die Mutterliebe ſo innig wahr dar⸗ 
zuſtellen wußte. Sein Vater verheirathete ſich bald darauf zum 
zweiten Male, und als auch er im Jahre 1494 geſtorben 
war, da mußte der verwaiſte Knabe ſchon frühzeitig den bitteren 
Ernſt des Lebens koſten. Wie er nun in ſeinem zwölften Lebens⸗ 
jahre zu dem Meiſter Pietro Perugino in die Lehre kam und hier 
ſeine Mitſchüler bald überflügelt hatte, brauchen wir nicht ausführ⸗ 
lich zu berichten. 

Raſch verbreitete ſich ſein Ruf über ganz Italien, während er 
Kirchenfahnen malte, für Herzöge und Fürſten arbeitete und ſeinen 
Wohnſitz bald in Perugia, bald in Florenz aufſchlug. Von letzterer 
Stadt aus wurde er auf Veranlaſſung des berühmten Baumeiſters 
Bramante nach Rom berufen, um an der Verſchönerung des vatica⸗ 
niſchen Palaſtes und dem Neubau der Peterskirche Theil zu nehmen. 

In der „ewigen Stadt“, wo bald die berühmteſten Männer 
mit ihm in vertraute Verbindung traten und die Päpſte Julius 
der Zweite und Leo der Zehnte ihn mit Auszeichnung behandelten, 
eröffnete ſich ihm ein großartiger Wirkungskreis. Eine Schaar 
begeiſterter Schüler umgab den jungen Meiſter, und ſelbſt ältere 
Künſtler ſtrömten von fern her nach Rom, um Raphael zu be 
wundern und von ſeinen Werken zu lernen. Wie ein Fürſt lebte 
er in Rom. Wenn der Meiſter zu Hof ging, war er gewöhnlich von 
ſeinen Schülern begleitet, ſodaß er wie im feierlichen Zuge auf dem 
Vatican ankam, während ſein großer Nebenbuhler Michel Angelo 
meiſt einſam umherwandelte. Einmal begegneten ſich die beiden 
Künſtler in den Straßen Roms und Michel Angelo ſoll aus: 
gerufen haben: „Ihr geht ja im großen Gefolge, wie ein Uns 
führer der Sbirren!“ worauf Raphael erwiderte: „Und Ihr geht 
allein, gleich einem Scharfrichter!“ Trotzalledem wußte die 
Liebenswürdigkeit Raphael's jedes feindſelige Verhältniß zwiſchen 
Beiden zu verhindern. 

Raphael war nie verheirathet. Seine Braut Maria da Bibiena, 
die Nichte des Cardinals Bibiena, ſtarb frühzeitig, und wie man 
behauptet, hatte Raphael dieſe Braut nicht aus vollem Herzen ge— 


Eau 


Sittlichteit. 


auch der Baukunſt und 
hat auf dieſem Gebiete 
Großes geleiſtet. Von 
Bramante wurde er zum 
Architekten der Peters⸗ 
Kirche in Rom empfoh⸗ 
len und reichte in Folge 
deſſen der Bauverwal⸗ 
tung einen Plan und 
ein Modell ein, die 
ſo allgemeine Bewun⸗ 
derung erregten, daß 
Raphael im Jahre 1514 
zum Ober⸗Intendanten 
des gewaltigen und 
kunſtreichen Baues er⸗ 
nannt wurde. 

Mitten in der voll⸗ 
ſten Blüthe ſeiner raſt⸗ 
loſen Thätigkeit raffte 
der Tod den berühmten 
Künſtler hinweg. Am 
Charfreitag des Jahres 
1520 ſchloß er ſeine 
Augen, vor welchen die 
goͤttliche Begabung die 
geheimnißvolle Welt der 
wahren und unvergäng⸗ 
lichen Schönheit ent⸗ 
hüllt hatte. Zeitgenoſſen 
behaupten, daß ein 
unrichtig angewandter 
Aderlaß den Tod des 
erſt ſiebenunddreißig⸗ 
jährigen Mannes be⸗ 
ſchleunigt oder gar ver⸗ 
ſchuldet habe. — Hinter 
dem ſchwarzumflorten 
Kataſalk, an deſſen Stu⸗ 
fen das ganze Rom trau⸗ 
erte, ſtand das letzte un⸗ 
vollendete Gemälde des 
Meiſters: „Die Ver⸗ 
klärung Chriſti“. Im 
Pantheon zu Rom ruhen 
ſeine Gebeine, und das 
fromme Volk glaubt bis 


an den heutigen Tag, 


daß die marmorne Ma⸗ 
Donna, welche den Altar 
über dem Grabgewölbe 
ſchmückt, Wunder ver⸗ 
richte. 

Sorgfältige Forſcher 
haben die Anzahl der 
Raphael'ſchen Werke ge: 
nau feſtſtellen wollen, 
und ihre Kataloge weiſen 


Hauptaltar zu malen. 


die „Kreuztragung Chriſti“. 


liebt. Einer Anderen ſchenkte er ſeine glühende Zuneigung, der 
ſchönen Fornarina, deren Bildniß in manchem ſeiner Madonnen⸗ 
köpfe wieder zu erkennen war. 
Töpferstochter aus Urbino darf man ſchwerlich nach den heutigen 
Begriffen urtheilen Das damalige Rom war nicht der Hort der 


Wie die meiſten Künſtler jener Zeit, widmete ſich Raphael 


die ſtattliche Zahl von über 1200 Nummern auf. Viele von dieſen 
Gemälden haben im Laufe der Zeit wunderbare Schicksale erlebt. beeinträchtigt haben ſoll. Vortheilhafter für das Bild hat ſich, 
So erzählt man z. B., daß Raphael um das Jahr 1516 von 
den Mönchen des Olivetanerkloſters S. Maria della Spaſimo zu 
Palermo den Auftrag angenommen hatte, eine Tafel für ihren 
Als Gegenſtand des Gemäldes wählte er 
Die ergreifende Compoſition wurde 


1 
[3 


an Bord hatte, von dem Meere verſchlungen. Nur Raphael's 
„Kreuztragung“ wurde durch einen Zufall, der einem Wunder 


Ueber ſein Verhältniß zu dieſer gleichkommt, gerettet. Die aufgeregten Wogen trugen die Kiſte mit 


dem Bilde in den Hafen von Genua, wo es die freudigſte Aufnahme 
fand. Die biederen Genueſer machten aber ihr Strandrecht geltend 


und verweigerten ſtandhaft die Auslieferung des ihnen vom Glück 
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Aaphael Santi. Bildſäule von Profeſſor E. Hähnel. 
Photographie im Verlage von F. u. C. Brockmann's Nachfolger in Dresden. 


aber ward das Schiff mit Allem, was es an Menſchen und Gütern Kraft und Friſche wieder verlieh. 


zugetragenen Schatzes. Erſt durch die beredte Vermittelung 


Raphael's und das ener⸗ 
giſche Einſchreiten des 
Papſtes ließen fie ſich 
beſtimmen, den Olive 
tanern ihr Eigenthum 
zurückzugeben. 

Von allen Raphael 
ſchen Gemälden iſt in 
Deutſchland die „Sirti- 
niſche Madonna“ am 
bekannteſten. Sie iſt 
die letzte der Madon⸗ 
nen, welche der Meiſter 
gemalt hatte, und über: 
haupt fein vollendetſtes 
Madonnenbild. Das 
63 Quadratfuß große 
auf Leinwand gemalte 
Bild war für den Haupt 
altar der „ſchwarzen 
Brüder von S. Siſto 
beſtimmt, und über die 
ſem Altare blieb es bis 
zum Jahre 1753, in 
welchem es durch Ver⸗ 
mittelung des Malers 
Carlo Ceſare Giovan 
nini in Bologna für 
den Preis von 20,000 
Ducaten für den Kur 
fürſt Friedrich August 
den Zweiten von Sach 
ſen (König von Polen 
erworben wurde. Sei 
jener Zeit bildet es den 
größten Schatz der über 
aus reichen Gemälde⸗ 
ſammlung in Dresden. 
Der fürſtliche Erwerber 
äußerte ſeine Freude 
über die glücklich gelun- 
gene Erſtehung des Mei 
ſterwerles auf eigen 
thümliche Weiſe. Als 
das Bild zum erſten 
Male in ſeinem Thron⸗ 
ſaal aufgeſtellt werden 
ſollte, ſchob der Kurfürit 
eigenhändig den Thron 
ſeſſel bei Seite mit den 
Worten: „Plaß für den 
großen Raphael!“ 

Im Jahre 1826 
wurde das Gemälde 
durch den berühmten 
Italiener Palmaroli re 
ſtaurirt, was jedoch 
nach dem Urtheil einiger 


Sachverſtändigen die urſprüngliche Wirkung der Meiſterſchöpfung 


wie Ernſt Förſter in ſeinem beachtenswerthen Werke „Raphael 
erzählt, eine ſpäter vorgenommene Reſtauration erwieſen, die den 
taub gewordenen Farben neues Leben gab. Nach vorſichtig an- 
geſtellten Verſuchen überzog man das Gemälde an der Rückſeite 
mit neuer Leinwand und tränkte dieſe mit Kopaiva⸗Balſam, der, 

bald nach ihrer Vollendung nach Sicilien geſchickt. Unterwegs von rückwärts in die Farben eindringend, dieſen die urſprüngliche 


Leider geſtattet uns der engbemeſſene Raum nicht, Näheres 
über die anderen berühmten Werke des unſterblichen Meiſters zu 
berichten. Rom darf ſich des Beſitzes der meiſten von ihnen 
rühmen. In Deutſchland findet man außer in Dresden noch in 
Berlin, München und Wien werthvolle Gemälde Raphael's. 

Die edlen durchgeiſtigten Züge des großen Künſtlers hat einer 
det idealſten Meiſter der modernen Bildhauerkunſt, Profeſſor 
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die überall ſteht dem bekannten Unruheſtifter Amor ein 
igliches Terrain zu Gebote, auf welchem er mit aller 

ſeine Intriguen in Scene zu ſetzen vermag. In 
hat er den Ballſaal, wo er die Herzen förmlich zu: 
dirt, die Geſellſchaften, in denen er die jungen 
an einander kettet, die Promenaden, wo er ſie als 
er Führer ſtets in einen Engpaß zur Begegnung hinein— 
auf die Straßen herabgehenden Fenſter, von denen er 


e . 
m 


Ernſt Hähnel, in feiner vollendeten Statue wiederzugeben gewußt. 
Die Bildſäule, welche ?unfer heutiger Holzſchnitt auf S. 192 
wiedergiebt, ſchmückt die herrliche Facade des Dresdener Muſeums. 
Denſelben Entwurf hat Hähnel zu wiederholten Malen geſchaffen, 
und am vollendetſten iſt ihm die Ausführung deſſelben in der 
Marmorſtatue gelungen, welche das Leipziger Muſeum ziert. 
Bs. 


1. s Fenſterin im oberbaieriſchen Gebirge. 


cheltet nicht, ihr ſtrengen Alten, daß die Jugend ſchlicht 

Will an euren Sitten halten! Alte, ſcheltet nicht! 

ihr einſt Oſterfeier ſtill und ſiegsbewußt: 

ſind's noch dieſelben Eier, iſt's dieſelbe Luſt. 

Klettertet wie Nachtgeſpenſter ihr nach keckem Brauch: 

Heut' iſt's noch daſſelbe Feuſter und die Liebe auch. 

Iſt der Treue Bund gelungen euch für lebenslang, 

Ei, ſo gönnt's auch euren Jungen auf demſelben Gang! 

Fragt nur in deu eignen Herzen die Exinnerung, 

Und ihr wünſcht zu Eruſt und Scherzen auch die Jugend jung. 
Auferstehung iſt's! Frohlocken ſchall' empor zum Himmelszelt, 
Und beim Klang der Oſterglocken freue ſich die ganze Welt! 


Hieltet 


Heut' 


einen eigenthümlichen Fernſprechapparat conſtruirt, und zuletzt gar 
noch das Eis, auf welchem er die für einander Beſtimmten ſich 
gegenſeitig förmlich in die Arme wirft. In den Dörfern treibt 
er ſein Weſen nicht minder, allein fein Geſchäft wird ihm durch 
weg etwas ſaurer gemacht. Nicht als ob er an Erfolgen ärmer 


wäre, aber man behandelt ihn weniger gentil, und er muß oft 
eigene Wege gehen, um nicht die Zielſcheibe des allgemeinen 
Spottes zu werden. Gewöhnlich lauert er vor der Kirchenthür 
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feinen erforenen Opfern auf und ſchleicht dann auf vielverſchlungenen 
Pfaden denſelben nach. Ein Herr Papa vom Lande macht eben 
nicht viel Umſtände und regalirt einen ihm nicht paſſenden Ver⸗ 
ehrer vielleicht gar mit ungebrannter Aſche oder ſetzt den vor⸗ 
witzigen Eindringling höchſt unſanft vor die Thür, wo ſich be⸗ 
kanntlich der einzige hartgepflaſterte Fleck beim Haufe befindet. 

Buben und Mädel im Altbaieriſchen haben ſich, wahr⸗ 
ſcheinlich in Berückſichtigung der vorerwähnten Fährlichkeiten, ganz 
eigenthümliche Gebräuche für die Werbezeit geſchaffen, welche, 
wenn auch keineswegs zu den lobenswertheſten, doch zu den 
originellſten Erſcheinungen im Volksleben zählen. Was für den 
ſtädtiſchen Verehrer der Moment iſt, in dem er auf die Kniee 
ſtürzt und eine Liebeserklärung declamirt, das iſt für den Burſchen 
in Oberbaiern der Augenblick, in dem er vor dem Kammerfenſter 
feiner Exrwählten ſteht. 

Zu dieſer Station des Herzenslebens führt aber ein beſchwer⸗ 
licher und gefährlicher Weg. Iſt in ſeinem eigenen Hauſe Alles zu 
Bett gegangen, dann wartet er den erſten Schlaf ſeiner Angehörigen 
ab, um ſich ungeſehen und ungehört davonſchleichen zu können. Durch 
den Stall und die Scheune lommt er in's Freie; dort ſucht er aber 
nicht die breite Straße oder benützte Wege auf, ſondern verſolgt 
ſeinen Pfad über Zäune und durch Hecken, um keinem Vexräther 
zu begegnen, denn daß ein Bauernburſche zu der Zeit, wenn 
Alles ruht, noch ſpazieren geht, glaubt nicht einmal der dümmſte. 
Je näher dem Ziel, deſto mehr Vorſicht iſt nöthig, denn die Fauſt 
und das Meſſer eines etwaigen Nebenbuhlers mahnen, daran zu 
denken; möglicher Weiſe iſt der Haushund los — ja einen arg⸗ 
wöhniſchen Hausvater alarmirt ſogar die plötzliche Unruhe des 
Viehes im Stalle. 

Endlich hat er den Gaden überſtiegen und arbeitet ſich 
llopfſenden Herzens im Obſtgarten hinter dem Haufe von Baum 
zu Baum, bis er, bei der Scheune augelangt, das berühmte 
Kammerfenſter in Sicht bekommt. Dort alſo, ein paar Manns» 
höhen über der Erde, ſchläft ſein Glück! Vor ihrem Fenſter ſteht 
der „Veigerl“⸗(Nelken⸗) Stock, deſſen dickdoldige Blüthenköpfe ihm, 
von der Nachtluft bewegt, ermuthigend zuzuwinken ſcheinen. Ein 
ſüdländiſcher Don Juan würde nun die Guitarre oder Mandoline 
hervorziehen und darmzupfend ſeine Klagen in wehmüthigen 
Accorden der Nacht und dem Liebchen anvertrauen. Das würde 
aber unſerm Jungen höchſtens eine Tracht Prügel und der An⸗ 
gebeteten eine Serie von „Watſchen“ eintragen. Der baieriſche 
Bua iſt daher behutſamer, er wirft vielleicht ein kleines Steinchen 
an das Fenſterchen, um die Geliebte herbeizulocken. 

Sie bekommt bei dieſer plötzlichen Unterbrechung der Nacht⸗ 
ruhe keine Nervenzufälle, ſondern weiß genau, was dieſes Telegramm 
zu bedeuten hat. Iſt ſie dem nächtlichen Ruheſtörer gewogen, 
dann zeigt ſie ſich am Fenſter, und er hat Ausſicht zur Audienz 
gelaſſen zu werden. Im ungünſtigen Falle hört ſie abſolut nichts 
oder ſie richtet eine energiſche Aufforderung nach unten, worauf 
ſich der Getäuſchte ſchleunigſt unſichtbar zu machen pflegt. Hat 
der vagabondirende Amor ſein Ziel getroffen, dann öffnet ſich 
langſam das Fenſterchen — er weiß ſchnell eine Leiter oder ein 
Surrogat derſelben zu finden und erklimmt auf dieſe Weiſe die 
Stufen zur Liebſten, bis er téte-à-téte bei ihr angelangt iſt. Nun 
geht's an ein Plaudern, über dem wohl einige Stunden der Nacht 
vergehen mögen, dann nimmt man Abſchied, und der fahrende 
Ritter ſucht wieder ſo unbemerkt, wie er gekommen, ſein eigenes 
Heim zu erreichen. 

Derartige Zuſammenkünſte werden im Allgemeinen kaum für 
anſtößig gehalten und ſchaden dem Rufe des Mädchens nicht, da 
ſie als Einleitung zur Heirath gelten. Zu gewiſſen Zeiten drückt 
man ſogar ein paar Augen zu, um den jungen Leuten den „alten 
Brauch“ nicht zu verkümmern. So holt ſich um Oſtern jeder 
Bub, der's zu einem Schatz gebracht hat, ſein Oſtergeſchenk, 
eine Anzahl gefärbter Eier, auf die Blumen und Herzen gemalt 
und zierliche Reimlein geſchrieben ſind, welch letztere natürlich 
Bezug auf die intimen Verhältniſſe haben und entweder zärtlichen 
Inhalts oder mit Spott und Neckerei gewürzt ſind. Wer dieſes 
Geſchenk nicht empfängt, darf ſich keiner großen Gunſt rühmen, 
wie überhaupt das Kammerfenſter ein Forum für die Vergehen 
des Begünſtigten bilden; iſt ſie „harb“, dann wird wochenlang 
nicht aufgemacht und die Geduld des Burſchen auf eine harte 
Probe geſtellt. 

„Deandl, dbiſt ſtolz oda lennſt mi nöt, oda jan dös deine 
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Fenſter nöt?“ ſingt der jugendliche Liebhaber in einem der ältejten 
und bekannteſten Gebirgsdramas, um feine Ungeduld und ſeinen 
Unwillen zum Ausdrucke zu bringen. Gar zu hartherzig werden 
aber auch die läudlichen Schönen nicht fein, deshalb iſt nicht zu 
fürchten, daß ſich ein „gedratzter“ Bua ein Leid anthun möchte. 
Von der Kanzel und aus der Gerichtsſtube erging — offenbar 
mit allem Recht — ſchon manches Verdict gegen das Fenſterln, 
deſſen moraliſche Schattenfeiten jo unverkennbar find, daß darauf 
gar nicht hingewieſen zu werden braucht — allein alle Autorität 
wurde umſonſt daran geſetzt, dieſen tieſgewurzelten Gebrauch aus⸗ 
zurotten. Wenn auch alljährlich das Feniterln oder „Gaſſelgehen“ 
ſeine Opfer fordert und die Raufluſt dadurch nur neue Nahrung 
gewinnt — ein Bua, der kein Kammerfenſter weiß, an dem er 
ein paar Stunden plaudern kann, iſt ein armer Tropf. Und 
wenn er oben auf feiner Himmelsleiter ſteht und in feine zwon 
Sterndle guckt, ſodaß der Mond dazu lachen muß — wenn fie 
Beide leiſe und eindringlich mit einander flüſtern, während der 
Brunnen recht laut rauſcht, daß Niemand das Pärlein hören 
möge — wenn die duftigen Nellen ihren Blumenſegen dazu 
ſprechen und Bua wie Deandle die ganze Welt vergeſſen, wie 
vermöchten ſie da noch an den Pfarrer und an den Landrichter zu 
denken? 


2. Siebenbürgiſche Oſtergebräuche. 


Unſere Sachſen in Siebenbürgen halten mit ihrem 
Deutſchthum in echt bäuerlich -beharrlicher Weiſe auch die alten 
Sitten und Gebräuche feſt aufrecht, die ihren Urſprung auf dem 
Boden des alten Vaterlandes nicht verleugnen können. Zu ihren 
Oſterluſtbarkeiten gehören unter Anderem das Begießen und Eier: 
ſpenden, das Hahnenſchießen und Hahnenſchlagen und das Eier 
ſchlagen und Eierſtoßen. 

Der Tag vor dem Felte iſt ausſchließlich der Vorbereitung 
für daſſelbe gewidmet, denn nicht nur die Vorräthe für Küche 
und Keller, ſondern auch die ſorgfälligſte Reinlichkeit in den Höfen 
und Ställen, in allen Stuben und Kammern, kurz die Schmuck 
heit der geſammten Haus- und Feldwirthſchaft, der höchſte Stolz 
des Bauern, nehmen den Eifer aller Erwachſenen in Anſpruch. 
In naturgemäßer Folge davon iſt der erſte Feiertag nur der 
Kirche und der Ruhe geweiht, die auch die jungen Leute möglichst 
beachten, und nur den Kindern iſt ihre laute Fröhlichkeit in ihren 
Spielen geſtattet. 

Der zweite Feiertag gehört, natürlich nach dem Gottesdienſte, 
ebenſo ausſchließlich der öffentlichen Luſt, wie der erſte der 
ernſten Feier. Sogar in der Kirche predigt an dieſem Tage 
nicht der Herr Pfarrer ſelbſt, ſondern „der Schulmeiſter“ hält vom 
Epiſtelſtuhl aus eine predigtähnliche Anſprache an die Gemeinde. 

Heute iſt die Straße von Alt und Jung belebt. Ehe der 
Feſt⸗ oder der Tanzplatz die jungen Leute vereinigt, ſtehen und 
wandeln Mädchen und Burſche in getrennten Gruppen zuſammen. 
Aber da iſt's auch die gelegene Zeit für die erſte Feſtſitte. Mit 
einer Kanne voll friſchen reinen Waſſers ſucht der Burſche ſich 
an ſein auserkorenes Mädchen hinanzuſchleichen, und iſt ihm das 
gelungen, ſo gießt er ihr das Waſſer über den Kopf, jedenfalls 
die abkühlendſte Liebeserklärung von der Welt. Das Mädchen 
ſchreit natürlich hell auf und läuft davon. Aber es iſt nur der 
Schrecken, nicht der Zorn, der ſie forttreibt, denn ſehr bald kommt 
ſie, daheim abgetrocknet, wieder und bringt ihrem Begießer ein 
buntes Ei, ja noch häufiger ladet ſie ihn in ihr Elternhaus ein, 
wo ihm mit einem Gläschen Likör und Backwerk aufgewartet wird. 

Dieſes Begießen verſetzt nicht blos die geſammte Jugend des 
Dorfs in Aufregung, ſondern ordnet für dieſe ſchon am Morgen 
die Tanzpaare für 8 Abend. 

Am Nachmittag ſtrömt Alt und Jung auf die Feſtwieſe zum 
Hahnenſchießen. Wir müſſen gleich im voraus bemerken, daß 
dieſe Art Volksvergnügen, die aus dem Capitel der Thier⸗ 
quälerei durch keinerlei Beſchönigung herauszuretten iſt, niemals 
unſern Beifall gewinnen wird und daß wir der Sitte des Vogel⸗ 
ſchießens, d. h. mit einem Schießziel, dem es einerlei ſein kann, 
ob ihm eine Kralle, ein Flügel oder der Kopf weggeſchoſſen wird, 
weil es von Holz geſchnitzt iſt, ſtets den Vorzug geben müſſen 
vor dieſer Schießerei nach einem lebendigen Hahn, der, an einen 
Pfahl mittelſt einer Leine befeſtigt, in der Todesangſt im Kreise 
herumflattern, aber ſeinen ungeſchickten Peinigern ſich durch die 
Flucht nicht entziehen kann. 
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Zu beſagter Feſtlichkeit muß alljährlich vor Allem ein 
Schützenhauptmann gewählt, Schußtaxe (in der Regel der Schuß 
zu 5 bis 10 Kreuzer) feſtgeſet und ein alter Hahn beigeſchafft 
werden, denn um einen jungen wäre es — nicht vom Humanitäte-, 
ſondern vom ökonomiſchen Standpunkte aus — ſchade. Zum Schießen 
nach dem in möglichſter Entfernung vom Schießſtande aufgeftellten 
Hahn tritt nun Mann um Mann heran, und es gehört zu den 
Freuden des Tags, wenn manches Gewehr ſo ſchwach geladen oder 
ſo wenig weittragend iſt, daß die Kugel weit vor dem Ziel in 
den Boden fährt. Wenn es nun lange genug vergeblich geknallt 
hat, die Rohre heiß, die Pulvervorräthe dem Ende nahe ſind, 
commandirt der Hauptmann zum letzten Reiheſchießen, und wer 
nun ſchließlich dem armen Hahn das Lebenslicht ausbläſt, wird 
als Schützenkönig in feſtlichem Zug heimgeleitet und giebt den 
treuen Genoſſen einen Eimer Wein zum Beſten. 

An anderen Orten, oder auch wohl gleichzeitig mit dem 
Hahnenſchießen, erluſtigt man ſich am Hahnenſchlagen, das 
übrigens auch bei uns jo viel verbreitet iſt, daß wir einer Schilderung 
deſſelben wohl entrathen können. An manchem Ort zieht man 
das ähnliche Topfſchlagen vor; der Unterſchied beſteht nur darin, 
daß der oder die Schlagende mit verbundenen Augen mit einem 
langen Stocke nach dem innerhalb eines Kreiſes aufgeſtellten Topf, 
anftatt nach einem angebundenen Hahn, zu ſchlagen hat und daß 
im Glücksfall, ſtatt daß ein armes Thier zum Krüppel oder todt 
geſchlagen wird, nur die klirrenden Scherben herumfliegen. 

Junge Mädchen und Frauen ziehen das luſtige Eierſchlagen 
vor. Im großen Kreiſe werden mehrere bunte Oſtereier in's 
Gras gelegt. Die Theilnehmerinnen am Spiel verpflichten ſich, 


mit verbundenen Augen und mittelſt einer Ruthe nur eine be- 
ſtimmte Anzahl von Schlägen auf die Stelle zu richten, wo ſie 
ein Ei vermuthen. Oſt läßt man fie auch fo lange zuſchlagen, 
bis ſie die Geduld verlieren und die Ruthe wegwerfen. Das 
getroffene Ei gehört der glücklichen Siegerin. Eben deshalb 
nehmen die ſchelmiſchen Mädchen gewöhnlich die wirklich mit 
Ausſicht auf Erfolg bedrohten Eier geſchwind weg und laſſen die 
blinde Gefährtin auf's leere Gras ſchlagen. Das gehört zu den 
berechtigten Eigenthümlichkeiten dieſes Spiels. 

Die Kinder, beſonders die Buben, üben als ihr Oſterſpiel 
das Eierſtoßen aus, indem ihrer zwei ihre Eier mit der Schmal⸗ 
ſeite an einander ſtoßen; weſſen Ei bricht, der hat es an den 
Andern verloren — gerade wie bei uns. 

Den Schluß und für die Jugend die Krone des Feſtes 
ſucht man im Tanzhauſe, ebenfalls wie bei uns. Nur in Einem 
findet dort ein ländlich⸗ſittlicher Unterſchied ſtatt. Wenn nämlich 
der Herr Schulmeiſter ſich, zum Behufe von Kirchenmuſik⸗ 
Aufführungen, nicht eine Chor-Adſtanten⸗ (hier Adjuvanten⸗ 
Capelle eingeſchult hat, die auch zum Tanze aufſpielen kann, jo 
greift man zur einheimiſchen Zigeunermuſik, die zum Tanze zu 
ſpielen verſteht, wie keine andere Capelle. Freilich müſſen die 
Tanzburſche mit den Zigeunern tüchtig feilſchen und ſeſt unter— 
handeln, wenn ſie nicht ſchließlich von den Schlaumeiern über's 
Ohr gehauen werden wollen. 

Das ſind Oſterfreuden unſerer tapferen Sachſen, die ihnen 
bei ihrem ſchweren Kampfe gegen die magyariſche Deutſchen⸗ 
freſſerei der Gegenwart noch recht lange und glücklich mögen er⸗ 
halten bleiben. 


Die höchſte Brücke der Welt. 


Der in Nr. 40 des vorigen Jahrgangs der „Gartenlaube“ 
enthaltene intereſſante Artikel über „die höchſten Bauwerke und 
Denkmäler der Welt“ veranlaßt mich, die Aufmerkſamkeit ihrer 
Leſer heute auf ein erſt vor wenigen Monaten vollendetes Bau⸗ 
werk der „Neuen Welt“ zu lenken, welches nicht nur in Ingenieur⸗ 
kreiſen, ſondern auch im größeren Publicum nicht geringes Auf⸗ 
ſehen erregt. Es iſt dies die höchſte Brücke der Welt, der ſchnell 
berühmt gewordene „Kinzua-Viaduect“ bei Alton in MeKkean⸗County 
im Nordweſten Pennſylvaniens. 

Die eben vollendete Eiſenbahnlinie der New-Nork, Lake 
Erie u. Weſtern Coal and Railroad Co. nämlich, eine Zweig⸗ 
bahn der Exie Railroad, einer der großen Verkehrsadern zwiſchen 
New Pork und dem Weſten, verbindet die Stammlinie mit den 
bedeutenden Kohlenlagern von Elk County in Pennſylvanien und 
erſchließt ihr dadurch einen unermeßlichen Vorrath des koſtbaren 
Materials, deſſen Mangel ſich bei der Eriebahn bisher in drücken⸗ 
der Weiſe fühlbar gemacht hat. Auf dem Wege dahin, etwa 
26 engliſche Meilen ſüdlich von Bradford, dem Emporium der 
Vetroleumproduction von MeͤKean⸗County, überſchreitet dieſe Bahn 
das großartige Kinzuathal, das, bei einer Tiefe von über 90 Meter 
und einer Breite von mehr als 600 Meter, ſich circa 30 Meilen 
lang hinzieht. Unabſehbare Tannenwaldung, in der bis zum Beginn 
der Vorarbeiten für den Brückenbau noch nie ein Axtſchlag gehört 
worden war, bedeckt, einem Urwalde gleich, die in einem Winkel 
von etwa 20 Grad abfallenden Thalwände. Prachtſtämme, 30 
bis 40 Meter hoch, ſtrecken ihr ſtolzes Haupt empor; aber weit 
über ſie hinaus ragt der großartige Viaduct bis zu der enormen 
Höhe von 92 Meter und legt beredted Zeugniß ab von dem 
Genie und Unternehmungsgeiſte, dem es gelungen, den koloſſalen 
Abgrund zu überbrücken.“ 


»In einer Länge von 625 Meter überſchreitet der Viaduct das Thal, 
getragen von 20 Gruppen eiſerner Säulen, die man Pfeiler oder Thürme 
rennt und deren Mittel 30,32 Meter von einander abſtehen. Jeder dieſer 
Thurme beſteht aus 4 Säulen, die in der Längeurſchtung 11,73 Meter 
und in der Breite, zwiſchen den Säulenköpfen gemeſſen, 3.05 Meter von 


einander * * find, während fie ſeitlich nach unten im Verhällniß 1:3 


divergiren, odaß die höchſten oder Centralthürme eine Grundfläche von 
11,73 Meter Länge und 31, Meter Breite haben. Die Thürme find in 

von circa 10 Meter Höhe eingetheilt und durch entſprechende Ver⸗ 
f nach allen Richtungen 


in gegen Zerknicken oder ſeitliche Aus- 
biegung vollkommen geſichert. 


ben auf den Saäͤulenköpfen ruhen die 


Öitterträger, welche die directe Unterlage für die Querſchwellen unter den 
Eiſenbahnſchienen bilden. 


Der ganze Bau, mit Ausnahme der gußeiſernen Säulenköpfe 
und Füße ſowie der Mauerplatten, iſt aus Walz: und Schmiede⸗ 
Eiſen ausgeführt und ruht, feſt verankert, auf maſſiven Stein⸗ 
pfeilern, die direct auf den Felsboden des Thales fundirt ſind. 
Die Tragfähigkeit der Brücke dürfte den ſtrengſten Anforderungen 
der amerikaniſchen ſowie europäiſchen Praxis genügen. Ebenſo 
iſt dem Winddrucke gehörig Rechnung getragen, ſodaß die Brücke 
dem heftigſten Sturmwinde Widerſtand leiſten kann. Um ein 
Entgleiſen des Zuges auf der Brücke, wenn nicht unmöglich, fo 
doch gänzlich gefahrlos zu machen, iſt ein Syſtem von ſtählernen 
Doppelſchienen ſowie hölzernen Langſchwellen außerhalb derſelben 
vorhanden, wodurch es dem Zuge unmöglich iſt, die Fahr— 
bahn zu verlaſſen, da die Räder im Falle des Entgleiſens ſich 
zwiſchen dieſen Sicherheitsſchienen auf den in ſehr engen Zwiſchen— 
räumen gelegten Querſchwellen fortbewegen müſſen. Auch ſind 
zum Paſſiren der Brücke durch Fußgänger zu beiden Seiten der 
Fahrbahn geräumige Fußwege, mit ſtarkem Geländer geſchützt, an⸗ 
ebracht. 

5 Betreten wir nun einmal in Begleitung eines Reifegefährten, 
der ſich uns beim Verlaſſen des Zuges auf der nächſten Station 
angeſchloſſen hat, die Brücke, um bis zu ihrer Mitte hinaus: 
zuſchreiten. Hier bleiben wir ſtehen, gefefjelt von dem großartigen 
Panorama, das ſich unſerem Auge bietet. Hoch über den Gipfeln 
der Bäume ſtehend, ſehen wir, ſo weit das Auge reicht, nichts als 
undurchdringliche Waldung, welche durch ihre ſanften Wellenlinien 
die Contour des Thales verräth, das erſt in weiter Ferne durch 
einen davorliegenden Höhenzug ſeinen Abſchluß findet. Es iſt der 
Blick über die unabſehbare Wildniß unter uns, mit ihrer ge⸗ 
heimnißvollen Ruhe, der einen ſo überwältigenden Eindruck ver⸗ 
urſacht. Faſt überkommt uns ein Gefühl des Schwindels, wenn 
wir hinabblicken in die Tiefe, wo ſich, einem zarten Silberfaden 
gleich, das Kinzua⸗Flüßchen dahinſchlängelt. Tiefe Stille herrſcht 
überall, nicht das geringſte Lebenszeichen gewahren wir im Thale. 
Doch was iſt das? Was bewegt ſich dort unten ameiſeugleich 
am Ufer des Flüßchens entlang? Sind wir im Lande der Liliputer? 
Oder was ſind das ſonſt für Geſtalten, die durch ihre winzigen 
Größenverhältniſſe unſer Erſtaunen verurſachen? Ja jo! wir hatten 
vergeſſen, daß wir 92 Meter hoch über der Thalſohle ſtehen, und, 
indem wir durch den Feldſtecher in den vermeintlichen Pygmäen 
ganz gemüthliche Touriſten erkennen, die in das Thal hinab⸗ 
geklettert ſind, um das eiſerne Wunder von unten zu betrachten, 
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fangen wir nun erſt an, die ungeheure Höhe unſeres Stand: 
punktes recht zu würdigen. 

Da ertönt aus der Ferne dumpfes Rollen und Brauſen; ein 
mächtig durch den Wald ſchallender Pfiff klärt uns über die Ur⸗ 
ſache deſſelben auf, und gleich darauf erſcheint am Ausgange des 
Waldes eine Locomotive, die, ſchnell der Brücke ſich nähernd, unter 
heftigem Keuchen und Schnauben einen langen Kohlenzug heran⸗ 
ſchleppt. Jetzt iſt der Zug auf der Brücke. Das Geräuſch des 
Rollens nimmt, immer 
jlärfer werdend, eine tie⸗ 
fere Reſonanz an. Vor⸗ 
über ſchnaubt das Unge⸗ 
thüm, während der Boden 
unter uns dröhnt und 
doch kaum merklich zittert. 
In wenigen Minuten iſt 
der lange Zug an uns 
vorüber gebrauſt und drü⸗ 
ben auf der entgegen⸗ 
geſetzten Hügelſeite im 
Walde wieder verſchwun⸗ 
den. Unſer Gefährte, der 
mit Eiſenconſtructionen 
weniger vertraut iſt, als 
wir, und dem als un⸗ 
freiwilligem Zeugen bei 
dieſer improviſirten Feſtig⸗ 
keitsprobe nicht ganz wohl 
zu Muthe geworden, er⸗ 
holt ſich jetzt von feinem 
Schreck, und mit einem 
bedeutſamen Lächeln nickt 
er uns zu, womit er fein 
nunmehr unbegrenztes 
Vertrauen in die Trag⸗ 
fähigkeit an den Tag 
legen will. 

Folgen wir nun dem 
Beiſpiele der Pſeudo⸗ 
Pygmäen, indem wir dem 
Thale einen Beſuch ab⸗ 
ſtatten. Es iſt dies kein 
allzuleichtes Unterneh⸗ 
men, denn die Thalſeiten 
fallen ziemlich ſteil ab, 
und das Princip der 
gleichförmig beſchleunig⸗ 
ten Bewegung ſucht ſich 
beim Hinabſteigen geltend 
zu machen. Die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft beabſich⸗ 
tigt binnen Kurzem zur 
Bequemlichkeit der Tou⸗ 
riſten einen zickzackförmi⸗ 
gen Pfad anzulegen, ſowie 
auch im Thale ſelbſt ein 
Hoͤtel zu bauen, denn ſchon 
jetzt beſuchen wöchentlich 
Taufende den „Jumbo⸗ 
Viaduct“ (ſo hat der Volks⸗ 
mund nach dem durch 
Barnum dem Londoner 
zoologiſchen Garten entführten Rieſenelephanten die höchſte Brücke 
der Welt getauft), und Extrazüge von den nahen Großſtädten, ſogar 
von Buffalo und New⸗Nork, find ſchon längſt zur Regel geworden. 

Endlich ſind wir wohlbehalten unten angekommen. Am 
Rande des Flüßchens ſtehend, blicken wir empor. Fürwahr, es 
verlohnte ſich der Mühe, den ſteilen Hügel herabzuklettern, denn 
der Eindruck iſt unbeſchreiblich großartig. 

Schier in den Himmel hinauf, ſo dünkt es uns, ragen die 
ſchlanken, eiſernen Säulen. Wie Stangen ſehen fie aus, dieſe 
Säulen, wie Spinnengewebe die ſtarken Diagonalſtangen der 
Verſtrebung, wie Filigranarbeit die Linien der ſchweren Gitter⸗ 
träger, deren Gewicht nach vielen Tonnen gerechnet wird. Erſt 


Der Bau des Kinzua-Viaducts Bei Alton in Vennſylvanien. 
Nach einer Photographie auf Holz übertragen. 


wenn wir näher herantreten und uns von den Vertrauen ein: 
flößenden Proportionen der unteren Conſtructionstheile überzeugen, 
verſchwinden die Zweifel hinſichtlich der Tragfähigkeit, die momentan 
in uns aufgeſtiegen waren. 

Während wir uns auf einem Baumſtumpf niederlaſſen, um 
uns von den Strapazen unſeres Abſtieges ein wenig auszuruhen, 
und während unſere Blicke unwillkürlich immer wieder nach der 
Himmelsbrücke hinaufwandern, erzählen wir unſerem Gefährten 
auf deſſen Wunſch, wie 
auch dem Leſer, Folgen 
des über den Mann, dem 
die Ehre gebührt, der 
Schöpfer dieſes Wunder⸗ 
baues genannt zu werden 

Ein Deutſcher it's, 
Adolf Bonzano, der ſchon 
vor mehr als dreißig 
Jahren als junger Burſche 
aus Württemberg nach 
den Vereinigten Staaten 
auswanderte, wo er ſich 
erſt dem Maſchinenfache, 
ſpäter aber dem Brücken 
bau widmete, in welchem 
er ſich den hohen Ruf er⸗ 
worben, den er jetzt genießt 
als Ober⸗Ingenieur und 
Theilhaber des berühm- 
ten Brückenbau⸗Etabliſſe⸗ 
ments von Clarke. Reeves 
und Comp. zu Phönixville 
bei Philadelphia. Viele 
der großartigen amerila- 
niſchen Brücken, ſowie der 
größere Theil der New⸗ 
Norker Hochbahnen, ſind 
nach ſeinen Entwürfen 
aus dieſem Etabliſſement 
hervorgegangen. So war 
es auch ſein Entwurf, der 
von den mit Prüfung der 
eingeſandten Pläne für 
den Kinzua⸗Viaduct be 
trauten Ingenieuren der 
Eriebahn für den beſten 
und praktiſchſten erklärt 
wurde, worauf die Direc 
tion der Geſellſchaft jeinem 
Hauſe die Ausführung des 
Baues übertrug. 

Am 15. December 
1881 wurde die Aus 
führung der Detailarbei- 
ten, Berechnungen und 
Zeichnungen von den In⸗ 
genieuren des Etabliſſe⸗ 
ments in Angriff genom- 
men, wenige Tage darauf 
ſchon die erſte Partie 
Eiſen dafür gewalzt, und 
am 28. April 1882 ging 
die erſte Sendung des 
fertigen Materials von Phönirville nach der Bauſtelle ab. Am 
10. Mai wurde die Auſſtellung des Eiſenwerkes auf den mittler⸗ 
weile vollendeten Steinpfeilern begonnen und am 1. September 
war der Viaduct fertig für den Eiſenbahnbetrieb, alſo in kaum 
mehr als 3½ Monaten ſeit Beginn der Auſſtellung und in 
8 ½ Monaten ſeit Beginn der Bureau-⸗Arbeiten. f 

Bemerkenswerth iſt noch, daß zur Aufſſtellung durchaus Fein 
Gerüſte, nicht einmal eine Leiter benutzt worden iſt, denn da die 
Thürme etagenweiſe aufgeſtellt wurden, ſo dienten die unteren 
Etagen als Gerüſte für die darauf liegenden Etagen. Die Con 
ſtructionstheile wurden durch einfache Hebe-Apparate, aus Maſten 
beſtehend, die an die Säulen der bereits vollendeten Etagen an 
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Die höchſle Brücke der Welt, der Kinzua-Viaduct bei Alton in Vennſylvanien. 


Nach einer Photographie auf Holz übertragen. 
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geſchraubt wurden und an ihren Spitzen Flaſchenzüge trugen, auf: 
gezogen und von den Monteurs eingeſetzt und feſtgeſchraubt. Als 
Motoren zum Betriebe dieſer Hebe-Apparate dienten vier Dampf- 
maſchinen, die an verſchiedenen Stellen des Thales aufgeſtellt 
waren und mit dem Vorrücken der Arbeit ihren Standpunkt ver⸗ 
änderten. Zum Montiren der ſchweren Gitterträger auf den 
Thürmen diente ein Rieſenkrahn, der oben auf der Fahrbahn be- 
feſtigt war und mit der Arbeit von Thurm zu Thurm vorwärts 
geſchoben wurde. 

Die Arbeiter kletterten theils an den Säulen, wobei ihnen 
die Nietenköpfe der Flanſchen zum Aufſetzen des Fußes trefflich 
zu ſtatten kamen, theils an den ſtets paarweiſe angeordneten 
Diagonalſtangen der Verſtrebungen auf und ab, worin ſie bald 
eine ſtaunenswerthe, beinahe „affenähnliche“ Geſchicklichkeit an den 
Tag legten. 

Einen urkomiſchen Anblick gewährte die Scene, die ſich ſtets 
Mittags und Abends beim Arbeitsſchluſſe abſpielte. Sobald das 
Signal der Dampfpfeife ertönte, ſah man die Arbeiter, deren 
Zahl beiläufig zuweilen ein Hundert überſtieg, maſſenweiſe an den 
Diagonalſtangen der im Bau begriffenen Thirme immer im 
Zickzack von Etage zu Etage herabgleiten, wobei ſie die neunzig 
Meter in weniger als einer Minute zurücklegten. Hinauf ging 
es freilich nicht ſo ſchnell, doch genügten in der Regel nur vier 
bis fünf Minuten dazu. 

Um ſchließlich noch einen intereſſanten Vergleich zwiſchen 
Stein- und Eiſenconſtruction anzuſtellen, verweiſen wir auf den, 
in obenerwähntem Artikel in Nr. 40 der „Gartenlaube“, in 
Wort und Bild angeführten Göltzſchthal Viaduct auf der Sächſiſch⸗ 
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Baieriſchen Staatsbahn, der gewiß Viclen unſerer Leſer bekannt 
iſt. Derſelbe iſt 579 Meter lang und 87 Meter hoch über der 
Thalſohle; der Kinzua⸗Viaduct iſt 46 Meter länger und 5 Meter 
höher. Der Bau des erſteren, der aus Granit und Ziegel aus 
geführt iſt, hat circa 6 Jahre, der des letzteren einſchließlich aller 
Bureau-Arbeiten nur 8½ Monate in Anſpruch genommen. Die 
Koſten des erſteren betragen 7 Millionen Mark, die des letzteren 
kaum ein Sechstel dieſer Summe, nämlich 275,000 Dollars. 

Allerdings muß dabei berückſichtigt werden, daß der Gölkih- 
thal⸗Viaduct zweigleiſig, der Kinzua⸗Viaduct hingegen nur eingleisig 
gebaut iſt; doch würde ein zweites Gleis die Koſten des letzteren 
kaum um die Hälfte erhöht haben, was immer nur erſt ein Viertel 
der erſtgenannten Summe ausmachen würde. Fern ſei es jedoch 
von uns, durch dieſen Vergleich den Charakter des großartigen 
ſächſiſchen Bauwerks ſchmälern zu wollen, das ſtets zu den be— 
deutendſten Leiſtungen des Ingenieurweſens gehören wird. Es 
lag uns nur daran, die Vortheile des Eiſens zu betonen und 
darzuthun, was ſich durch feine Anwendung zu ſolchen Sweden 
erreichen läßt. Zum Bau eines ſteinernen Viaductes hätte ſich 
die Eriebahn nie entſchließen können, einmal wegen der enormen 
Koſten, noch mehr aber des Zeit raubenden Baues wegen. Die 
Anwendung des Eiſens als Conſtructionsmaterial löſte die Frage 
in jeder Beziehung in der günſtigſten Weiſe. 

Fürwahr, dies iſt das Zeitalter des Eiſens, und Steinbauten 
werden vielleicht bald nur noch zu den Dingen der Vergangenheit 
gehören, zumal in dem Lande, das dem kühnen Unternehmungsgeiſte 
ein ſo weites Feld bietet, in der mit Rieſenſchritten fortſchreitenden 
„Neuen Welt“. Moritz G. Lippert. 


„Mein Haus meine Burg“. 
Ein Streifzug auf das Gebiet der Geſundheitslehre. 


„Mein Haus meine Burg!“ Das iſt ein ſtolzes Sieges- 
wort, welches von den frohlockenden Lippen befreiter Bürger er: 
klang, als die Uebermacht der bevorzugten Stände gebrochen 
war und alle Glieder des Staates von dem Vornehmſten bis 
zum Geringſten gleiches Recht beſchützte. Ein ſtolzes und gottlob 
ein wahres Wort iſt es, denn der einfachſte Tagelöhner wohnt 
heute in ſeiner Hütte ſicherer, als irgend ein Ritter früherer Zeiten 
hinter den Gräben und Wällen ſeiner Felſenburg. 

Leider hinkt dieſer ſchöne Vergleich, wie alle Vergleiche der 
Welt, und iſt nur in ſehr beſchränktem Maße wahr, denn ſobald 
wir das Gebiet der Politik verlaſſen und ihn auf andere Er- 
ſcheinungen des menſchlichen Lebens anwenden wollen, ſo weicht 
alle Freude aus unſeren Gemüthern, um eincr tiefbetrübenden 
Enttäuſchung Platz zu räumen. Fragen wir nur: Sind unſere 
Häuſer ſo beſchaffen, daß wir in ihnen, wie in feſten Burgen, 
ruhig dem Anſtürmen des vernichtenden Heeres verſchiedenartigſter 
Krankheiten trotzen können? Selbſt der Laie wird dieſe Frage 
verneinen müſſen, denn er weiß, daß unſeres modernen Wohn⸗ 
ſtätten in dieſer Beziehung nur allzu reich an Mängeln aller Art 
ſind, und der Sachverſtändige kann uns beſtimmt verſichern, daß 
wir in tauſend Fällen gegen Krankheiten beſſer auf offenem Felde 
geſchützt wären, als wir es thatſächlich in unſeren Häuſern ſind. 
Ja, wir müßten viele Spalten und Nummern dieſes Blattes 
füllen, wenn wir auf alle dieſe Uebelſtände genauer eingehen 
wollten; wir müßten eine weite, ſchier ermüdende Wanderung 
durch das Gebiet der Hygiene mit unſeren Leſern antreten, um 
nur anzudeuten, was hier an den Fenſtern und Thüren, den 
Wänden und Balken zu ändern und zu verbeſſern wäre. Darum 
greifen wir für heute aus der Fülle dieſes Materials nur einen 
Fall heraus. Prüfen wir das Verhältniß des Wohnhauſes zu 
dem Boden, auf welchen es erbaut iſt: verweilen wir nur bei den 
Grundveſten unſerer Wohnſtätten, um zu erfahren, ob ſie ſo gelegt 
ſind, wie es die Regeln der Geſundheitslehre erfordern. 

Bevor wir dies thun können, müſſen wir jedoch zunächſt 
eine irrige Auſchauung berichtigen, welche lange Zeit hindurch 
ſelbſt bei den Fachgelehrten für wahr galt und auf welche noch 
heute die große Maſſe des Volkes treuherzig zu ſchwören pflegt. 

Von altersher weiß man, daß es geſunde und ungeſunde 
Gegenden giebt, und von altersher hat man geglaubt, den Grund 
für dieſe Erſcheinung in der Beſchaffenheit der Luft an ſolchen 


Orten ſuchen zu müſſen. Die „ungeſunde Luft“ und das „un 
geſunde Klima“ find bei uns ganz geläufige Redensarten, welche 
wir jedoch früher oder ſpäter, wie ſo viele andere Redensarten 
über Bord werfen werden. Seitdem wir nämlich wiſſen, daß der 
große Luftocean, welcher die Erde umhüllt, in ſteter Bewegung 
begriffen iſt, daß ſelbſt die Luft, die wir als total windſtill be 
zeichnen, fi mit einer Geſchwindigkeit von * Meter in de 


»Secunde vorwärts bewegt und daß alſo von einem Stillſtand in 


der Luft nirgends (ſelbſt nicht in den engſten Gaſſen) die Rede 
fein kann, müſſen wir auch zu der Ueberzeugung gelangen, daß 
jene räthſelhaften Urſachen, die unſere Erkrankungen bewirken, in 
der Luft ihren urſprünglichen Sitz nicht haben können. 

Der Leſer, welcher von dem Verhältniß des Grundwaſſers 
zu den Epidemien etwas gehört hat, wird nun lächelnd einmenden: 

„Schon gut! Wir willen es; das Waſſer iſt der Trage 
und der Herd aller Krankheiten.“ 

Aber er irrt auch. 

Das Waſſer fällt unſchuldig rein vom Wolkenhimmel am 
die Erde nieder, und ſelbſt wenn es hier verunreinigt wird, ie 
weiß es ſich ſchnell zu läutern. Es ſteht ja feſt, daß ſogan 
Brunnen, die auf Begräbnißplätzen errichtet find, ſehr oft ein vor 
zügliches Tinkwaſſer geben. Liefert doch ferner die Elbe 
Hamburg und Altona durchaus reines Trinkwaſſer, wiewohl 
Fluß in ſeinem meilenweiten Laufe den Schmutz großer un 
kleiner Städte in ſich aufnehmen muß. Und unweit der Bru 
von Asnieres ergießt ſich der Sammelcanal der Pariſer Cloake 
in breitem ſchwarzem Strome in die Seine, welche hierdurch f 
verunreinigt wird, daß an dieſer Stelle in dem Fluſſe weden 
Fiſche noch Pflanzen leben können, aber ſchon in einer Entſernunt 
von wenigen Meilen treibt die Seine vollſtändig reines Waſſer 

Wenn aber weder die Luft, die wir athmen, noch das Waſjcr 
das wir trinken, als der eigentliche Herd der Krankheitsſtoffß 
erkannt werden dürfen, was iſt es dann, das die geſunde oden 
ungeſunde Beſchaffenheit jo vieler Orte bedingt? Die Untwor 
it einfach: Es iſt der Grund und Boden, der alle Berum 
reinigungen in ſich aufnimmt, der weder wie die Luft fortftürmen 
noch wie das Waſſer fortfließen kann, ſondern an Ort und Stell 
verbleibt. Seine Ausdünſtungen verpeſten die Luft, die über ihn 
hinwegſtreicht, die in ihm vorhandenen geſundheitsſchädlichen Stofft 
vergiften das Waſſer, welches durch ſeine Poren rinnt. 


Und auf dieſem Grund und Boden bauen wir unfere Häuſer. 


Hürwahr, da liegt es wohl im Intereſſe aller, daß feine Beziehungen 
zu den Krankheiten, namentlich aber zu den Epidemien gründlich 
erforicht werden, damit wir Mittel finden, uns vor feinen ver: 
derblichen Einflüſſen zu ſchützen. 

Doch der Wiſſensbegierde der Menſchen ſind in dieſer Be⸗ 
ichung noch vielfache Schranken geſetzt. Die Urſachen der 
eridemiſchen Krankheiten ſind noch in Dunkel gehüllt, nur aus 
ihren Wirkungen kennen wir die dämoniſchen geheimnißvollen Mächte, 
welche, von Zeit zu Zeit über die Menſchheit hereinbrechend, 
Tauſende und Millionen in der Blüthe ihrer Kraft dahinraffen. 
Aber zum Theil beginnt ſich dieſes Dunkel zu lichten, und wir 
viſſen heute, daß einige Krankheiten durch mikroſkopiſche Organismen, 
vinzige Pilze, die in unſern Körper eindringen, hervorgerufen 
werden. So iſt es feſtgeſtellt, daß der Milzbrand, die Malaria 
das Wechſelſieber) und vielleicht auch die Tuberculoſe Folgen einer 
olchen Vergiftung ſind. 

Mit Recht beantwortet daher Profeſſor Max von Pettenkofer“ 
de Frage: „Was mag das fein im Boden, was eine jo mächtige 
Wirkung auf unſere Geſundheit im guten und böſen Sinne aus: 
iben lann?“ mit folgenden Worten: 

„Aller Wahrſcheinlichkeit nach find es kleinſte Organismen 


det Erzeugniſſe derſelben, Organismen, wovon viele Millionen | 


on Individuen zuſammengenommen erſt den Umfang des kleinſten 


Stecknadelkopfes oder ein Milligramm Gewicht haben, welche den 


oröfen Boden von ſeiner Oberfläche bis in große Tiefen hinab | 
wohnen, welche uns ſchädlich und unſchädlich und ſelbſt nützlich 


ein können, gleich wie wir größere ſchädliche und unſchädliche 
ind nützliche Thiere und Pflanzen ſchon längſt kennen.“ 


Bisher waren ſie uns unſichtbar, und erſt in jüngſter Zeit 


zal ſie die Wiſſenſchaft durch das Mikroſkop und verbeſſerte Unter: 
uchungsmethoden unſerem Auge wahrnehmbar gemacht. 

Von dieſem Standpunkte aus betrachtet, erſcheint uns der 
‚tedte“ Boden, auf dem wir wandeln, in neuem Lichte. Eine ge: 
valtige Summe verſchiedenartigſter Lebenskräfte arbeitet in feinen 
diefen, die unzähligen Milliarden kleinſter Geſchöpfe, und er ſelbſt 
uthüllt ſich vor unſeren erſtaunten Blicken als ein rieſengroßes, 
ebendes Weſen. Doch ſinnreiche Vergleiche genügen nicht dem 
joricher, er ſteigt, bewaffnet mit dem Rüſtzeuge der Wiſſenſchaft, 
n die Tiefen des Bodens hinab, er prüft die Zuſammenſetzung 


| 


er in ihm enthaltenen Luft, und er findet die Beſtätigung feiner | 


germuthung. Die „Bodenluft“ iſt reicher an Kohlenſäure als die 
umoſphäriſche Luft, und dies kann nur daher kommen, daß die 
m Boden lebenden Weſen den Sauerſtoff der Luft verzehrt und 
toblenjänre ausgeſchieden haben. Der Forſcher prüft die Luft, 


t 
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oelde das Erdreich ausdünſtet, er findet fie geſchwängert mit 


ohlenfäure, durchaus ähnlich der von den Menſchen aus: 
eathmeten Luft, und nun kann er ſicher behaupten: das ganze 
dite Land, die Meder und die Wieſen, die Thäler und die Berge, 
ahmen wie ein großes rieſengewaltiges Weſen. Was die Dichter 
augen, wird zur Wahrheitr in großen Zügen athmet die Erde. 
im Tage ſaugt fie Luft ein, und wenn die kühle Nacht herein⸗ 
richt, haucht fie ihre wärmere Luft gegen den kalten Himmel 
us. Das iſt der langſame Rhythmus ihrer Athmung. 

Wie geſundheitsſchädlich für uns die ausgeathmete Luft iſt, 
as iſt zur Genüge bekannt, und wenn die ausgehauchte Luft des 
dodend, die man allgemein „Grundluft“ nennt, der von uns 
usgcathmeten Luft ähnlich iſt, fo liegt ſchon darin für uns eine 
wingende Veranlaſſung, uns von dieſer Grundluft freizuhalten. 

Aber hierzu kommt noch ein anderer erſchwerender Umſtand. 
ie iſt feſtgeſtellt worden, daß mit der Grundluft kleine Staub: 
teilchen in die Höhe ſteigen und daß unter dieſen auch die Keime 


ir in dem Grund und Boden lebenden Pilze vorhanden find. Und 


Vergleiche „Der Boden und ſein e mit der Geſund⸗ 
ein des Menſchen“ von Max von Pettenkofer (Berlin, Gebr. Paetel, 1882), 
ine Schrift, die wir hiermit der allgemeinen Beachtung empfehlen. 
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wenn es wahr iſt, daß ſolche Keime Epidemien und Krankheiten 
verurſachen, iſt dann nicht ein doppelter Grund vorhanden, die 
Berührung mit der Grundluſt zu vermeiden? In der freien 
Natur iſt dieſer ausgehauchte Dunſt ohne Belang für das thieriſche 
Leben, denn dort wehen Winde und toben Stürme, die das Gift 
in der Weiſe verdünnen, daß es unſchädlich wird. 

Anders verhält es ſich aber mit der Luft in unſeren ges 
ſchloſſenen Räumen. Kann in dieſelben die Grundluft eindringen? 

Sie kann es unbedingt, und zwar ohne beſondere Schwierig⸗ 
keiten. Es ſind ja Fälle bekannt, daß große Mengen von Leucht⸗ 
gas aus unterirdiſchen defect gewordenen Straßenleitungen in be⸗ 
nachbarte Häuſer eindrangen und zu Erkrankungen, ja ſelbſt zu 
Todesfällen führten. Sorgfältig angeſtellte Verſuche ergaben auch, 
daß ein Wechſel zwiſchen der Haus- und Grundluft fortwährend 
ftattfindet und daß den größten Theil des Jahres hindurch der 
Zug vom Boden in's Haus hereingeht. Außerdem wurde nach⸗ 
gewieſen, daß die in's Haus ziehende Grundluft ſelbſt bei lang⸗ 
ſamem Tempo, in dem ſie ſich bewegt, entwickelungsfähige Pilz⸗ 
keime mit ſich bringt. „In der kälteren Jahreszeit,“ bemerkt 
hierzu Pettenkofer, „ſo lange geheizt wird, und auch im Sommer 
während jeder Nacht, wo die Luft in unſeren Häuſern wärmer 
iſt, als die ſie umgebende äußere Luft, wirken die Häuſer wie 
Zugkamine und ſaugen Luft aus dem Boden, wie aufgeſetzte 
Schröpftöpfe.“ 

Durch die Ermittelung dieſer Thatſachen hat die Wiſſenſchaſt 
in unſeren Bauverhältniſſen einen Culturdefect entdeckt, den zu 
beſeitigen eine lohnenswerthe Aufgabe der Herren Architekten ſein 
müßte. Namentlich auf ſiechhaftem Boden dürften unſere Häuſer 
nicht ſo „barfuß“ daſtehen. In dieſer Hinſicht muß man ohne 
Weiteres der Ausſage des Oberſtabsarztes Dr. Port beipflichten: 

„Wir haben vom hygieniſchen Standpunkte durchaus keine 
Urſache, auf die Landpfahlbauten mancher fremder Völkerſchaften 
und auf die Lehmhütten, die ſich noch bei unſern Bauern hier 
und da vorfinden, mit Geringſchätzung herabzublicken; beide haben, 
wenn auch auf ganz verſchiedenem Wege, ein hygieniſches Princip 
berückſichtigt, das unſern Bautechnikern entgangen iſt, ſie haben 
ihre Wohnräume vom Boden unabhängig gemacht, dort durch 
Unterlegung eines die Luftcirculation ermöglichenden Pfahlroſtes, 
hier durch Abſperrung der Hütten mittelſt eines Lehm⸗Eſtrichs.“ 

Es würde uns zu weit führen, hier an einzelnen Beiſpielen 
zu beweiſen, wie bei Epidemien ſolche verachtete Lehmhütten ihren 
Bewohnern tauſendmal beſſeren Schutz boten, als die luftigen, mit 
allem Comfort ausgeſtatteten modernen Wohnhäuſer eines und 
deſſelben Ortes. Wir müſſen uns in Anbetracht dieſer Thatſachen 
rückhaltslos der Meinung des zuletzt genannten Fachmannes an⸗ 
ſchließen, daß als die erſte hygieniſche Rückſicht, als die oberſte 
verhütende Maßregel gegen gewiſſe anſteckende Krankheiten eine 
geeignete Behandlung des Bodens zu betrachten ſei, wodurch wir 
Häuſer, Baracken, Zelte ꝛc. zu ſeuchenfreien Wohnſitzen machen 
können. Aus ſolchen Wohnſitzen brauchen wir bei dem Auftreten 
der Epidemien nicht zu fliehen; wir können darin einer Seuchen⸗ 
belagerung Trotz bieten. Von ſolchen Wohnſitzen können wir in 
Wahrheit ſagen: Mein Haus meine Burg! 

Vor Kurzem ſind Pläne und Entwürfe derartiger durch 
Cementunterlage x. geſchütter „Geſundheitshäuſer“ aufgetaucht, die 
anſcheinend den von der Wiſſenſchaft geſtellten Bedingungen ge⸗ 
nügend Rechnung tragen. Da jedoch die Erfinder derſelben auf 
der bevorſtehenden Hygiene-Ausſtellung in Berlin um die Sieges⸗ 


palme zu concurriren gedenken, ſo verzichten wir vorläufig auf die 


Veröffentlichung dieſer Pläne, um alsdann darüber Bericht zu er⸗ 
ſtatten, was die berufenen Fachmänner für erſtrebenswerth und 
brauchbar erklärt haben. 

Bis dahin mögen ſich unſere Leſer mit der Thatſache tröſten, 
daß glücklicher Weiſe nicht überall ein ſiechhafter Boden vorhanden 
iſt, und daß wir, wie unſere Vorfahren, auch die Ausſicht haben, in 
unſern „barfüßigen“ Häuſern alt an Jahren zu werden. Z. 


Klätter und 8lüthen. 


Tas Judas Verbrennen in Vortugal. Was man auch immer 
ur die re jagen möge, heiter und liebenswürdig, friſch und 
ich iſt das Volk. a 


Die letztere Eigenſchaft ſpiegelt ſich in vielen Sitten und Gebräuchen 
wieder, die auf ein proteſtantiſch⸗nordiſches Gemüth einen ſchon mehr 
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tindiſchen Eindruck machen. Obenan ſteht unter dieſen das Judas⸗ 
Verbrennen am Oſterſonnabend, das beſonders in Oporto, der Stadt der 
Camelien und des Feuerweines, mit Leidenſchaft betrieben wird. 

Tiefe Trauer hat während der Charwoche über der ganzen Be⸗ 
völkerung gelegen. Die Hunderte von Glockenthürmen haben ihre eherne 
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Bunte ſtillhalten müſſen, die Militärmufif und alle das Piano folternden 
nde (empfehlenswerth für Berlin und Leipzig!) find in den Bann 
ethan. In ſchwarze Mantillas gehüllt, ſchleichen die dunkellockigen 
chönen von einer Kirche zur andern — und am Charfreitag ſcheint die 
ganze Stadt in einen einzigen langen Sühnegottesdienſt verſunken. In 
Sack und Aſche legt man ſich möglichſt früh zu Bett, um am anderen 
Tage bei Zeiten an die Arbeit oder auf die Wanderſchaſt gehen zu 
können. Mit Sonnenaufgang wird es draußen rege, ein geheimnißvolles 
Schaffen beginnt auf Straßen und Plätzen, und der portugieſiſche Gamin 
opfert ſeine letzten zehn Reis, um zu den allgemeinen Vergnügungen 
beizuſteuern. „Judas!“ heißt die Parole des Tages, und in tauſend und 
aber tauſend Variationen ſieht man den Vexrather erſcheinen. Da iſt 
kaum ein Haus, vor dem nicht auf einem Scheiterhaufen eine grotesk 
aufgepußte 
Barte aufgeſtellt iſt. Und nicht allein an Häuſern und Gärten finden 
wir fie, ſogar hoch in der Luft an quer über die Straße gezogenen 
Stricken hängen die phantaſtiſcheſten Nachbildungen und Carricaturen des 
Verlorenen. Hier und da hat eine mitleidige Seele ihm ſogar ein Weib zu⸗ 
geſellt, damit er nicht allein ſei in der Schreckensſtunde, die ihm bevorſteht. 
Die Menge drängt ſich in den Straßen; Hoch und ze Alt und 
Jung iſt auf den Beinen, Niemand will das Feſt verfäumen. Ungeduldig 
harrt Alles dem großen Moment entgegen. Da endlich kündet die Glocke 
der Se, der ſchönen, ot en Kathedrale, des Oſterfeſtes Nahen, und nun 
entſteht ein beiſpielloſer Lärm, ein Jauchzen, Jubeln, Lachen und eine 
Kanonade, die der von Metz und Sedan ſpottet. Die Bäuche der unglücklichen 
Opfer ſind mit Pulver und Stroh gefüllt, ſie explodiren mit furchtbarem 
Getöſe, und gleich darauf wird der ganze Judas von den Flammen verzehrt. 
In 5 7 Minuten iſt natürlich die ganze Stadt in den dickſten 
Qualm gehüllt, und die Geruchsnervenbeſitzenden fliehen ſchleunigſt nach 
Hauſe oder womöglich bis hinaus an's blaue Meer, um wieder reine, 
ſchöne Luft zu ahmen. it der Spaß vorbei, dann ſieht es ſcheußlich aus 
auf den Straßen, und es iſt ein gar ſchwierig Werk, während der wenigen 
Nachmittagsſtunden der Stadt wieder einen feſtlichen Anſtrich zu geben. 
Das iſt ein Oſterſonnabend in Oporto. So Wunderliches er uns 
aber auch erleben läßt, wir finden doch wieder Schiller's Wort beſtätigt: 
„Hoher Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiel.“ Franz Bach. 


Unſere N des vorigen Jahrganges der „Gartenlaube“ 
in den Nrn. 8, 20, 28, 30, 34 und 42 haben 1 Nachrichten erzielt: 

1) G. H. Geißler aus Bautzen arbeitet ſeit December 1881 als 
Gehülfe in einer Schreinerei zu Köln, deren Principal dies mittheilte, 

2) Eine Poſtkarte aus Meyumühle bei Wallsbüll im Kreiſe Flens⸗ 
burg bringt auch den Eltern Hartwigſen auf Mennfeld den ſeit drei 
Jahren verlorenen Sohn wieder; er hat währenddeß in der Nähe von 
Ueteuſen in Holſtein als Knecht gedient. 
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Gar in Lebensgröße mit ſcheußlichem Geſicht und langem 


3) Leopold Kirſch hat vom 14. September bis 2. October 1882 zu 


Wabeck im Braunſchweigiſchen in Arbeit geſtanden und iſt dann weiter 
gewandert. Sein armer alter Vater wartet noch immer vergebens auf ihn. 

4) Von Richard Liebich kam nach vier Jahren wieder ein Lebens⸗ 
zeichen an die Seinen. 

5) Die alte Mutter des Müllers K. F. Mehnert aus Cunewalde 
empfing endlich von dem 3 Sohne einen reuigen Brief. 

6) Ueber Karl Meyer aus 
ertheilte ein Landsmann, Herr Otto 
richt, daß derſelbe, nach mancherlei Dienſten als Kellner, Eiſenbahn⸗ 
arbeiter ꝛc., jetzt Beſitzer eines Wirthshauſes und mehrerer anderer Häuſer 
iſt und als wohlbeſtellter Familienvater in jener Hauptſtadt der auftra- 
liſchen Inſel und Colonie Tasmania lebt. Da Herr Koerbin die Adreſſe 
deſſelben angab, ſo konnte der Vermißte außer durch die „Gartenlaube“ 
auch direct an ſeine Pflicht gegen ſeine alten Eltern erinnert werden, und 
auch er mußte nun bekennen, daß es „die reine Nachläſſigleit“ geweſen, 
wie bei fo vielen Ausgewanderten, daß er die Seinen jo lange ohne Nach⸗ 
richt von ſich gelaſſen. , 

7) Der Schieferdeder Otto Müller iſt in Folge unſeres Aufrufs 
efunden, wie ſeine Mutter, die Wiltwe Müller in Schellenberg, uns 
reud⸗ und dankvoll meldet. 


vinghafen bei Mülheim au der Ruhr 
verbin in Hobarttown, die Nach⸗ 


8) Ebenſo iſt der Müller Guſtav Neumann nach elf Jahren durch 


die „Gartenlaube“ veranlaßt worden, den Seinen wieder ein Lebenszeichen 
von ſich zu geben, wie ſeine Schweſter Emma uns mittheilt. 


9) Ueber Conſtantin Sauter, den einzigen Sohn und die letzte 


Hoffnung einer armen Lehrerwittwe in Nieder Dollendorf, die mit 
25 Jahrespenfion vier Kinder ernähren ſoll, erhielten wir die 
Nachricht, daß er als Mechaniker in Witten an der Ruhr in Arbeit ſtehe: 
leider lam unſere Poſtkarte an ihn als unbeſtellbar von dort zurück. 

10) Der jeit drei Jahren für feine Eltern verſchollene Tiſchlergeſelle 
Moritz Reinhold Schmidt aus Wilsdruff bei Dresden lebt wohlbehalten 
als Tiſchlermeiſter zu Thierbach bei Lobenſtein im Fürſtenthum Reuß j. L. 

11) Der Schloſſergeſelle Schneider ſoll mit einem Schloſſer Paul 


Rohkohl auf die Wanderſchaft gegangen ſein und der Aufenthaltsort Beider 


durch des Letzteren Eltern zu erfahren ſein. 


Nicht zu überſehen! 
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12) Aus Buenos Ayres benachrichtigt uns Herr W. Altgelt, daß der 
Maſchinenbauer Rudolf Schultz aus Berlin 1880 die „Mina Marc“ 
verlaſſen, Seemann geworden und auf den Robbenfang in den dortigen 
Gewäſſern ausgefahren ſei. Er verſprach, weiter zu forſchen, ob Schulz 
noch in Punta Arenas lebe. 

13) Durch die Güte des Herrn Kaufmann Georg Wenzel in 
kolden haben wir die Adreſſe des Geſchäftes erhalten, bei welchem 
Schwartz in Auſtralien zuerſt in Arbeit getreten iſt. 

14) Der Schloſſergeſelle Georg Werner, welcher ſeinen letzten 
1878 aus Oldesloe nach Hauſe ſandte, arbeitete darnach bei 
meiſter Bernhard Müller in Sonneberg bei Coburg, wie dieſer 1 
ſchreibt, diente hierauf drei Jahre als Soldat im 95. Regiment in 
und ging Ende September 1882 von Neuem auf die Wanderſchaft. 

15) Herr Lehrer F. A. Hager in Landwüſt erfreut uns mit der Mit 
theilung, daß die Spur des vermißten Wilh. Wunderlich durch 
deutſche Conſulat in Odeſſa gefunden worden ſei und nach Tiflis 
weiſe, wo nun weitere Nachfragen erfolgen. Wunderlich's Mutter 
indeß im Gram der Sehnſucht nach dem Sohn geſtorben; der alte Vat 
ſteht jetzt ganz allein. 

16) Aus Wilhelmshaven erhalten wir über Hans Zinſerlin 
Nachricht, daß derſelbe allerdings als Bootsmannsmaat (Unteroffici 
auf S. Maj. Schiff „Vineta“ gedient, in Port: Elizabeth beurlaubt 
Land ging und nicht wiederkam. Unſer Gewährsmann fügt aber hi 
daß damals allen 85 Leuten die Köpfe voll waren von den Bericht 
über die Diamond fields und daß auch Zinſerling ohne Zweifel dorthin 
geeilt ſei und am ſicherſten in der Hauplſtadt der Goldfelder, Kimberleg, 
zu erfragen ſein werde. | 

17) Nach dem zu Rondeboſch (Cap der guten Hoffnung) geftorbenen 
Deutſchen deſſen Name unbekannt geblieben, find zwei Nachfragen, die 
eine aus Windsheim, die andere aus Hohenlimburg, erfolgt. Das Neinliat 
ihrer Nachforſchungen hoffen wir mittheilen zu können. 

18) Zum Schluß kommt noch eine recht erfreuliche Nachricht, die wir, 
wenn auch außerhalb der alphabetiſchen Reihe, hier noch anführen müſſen. 
Der Tapezierer Ernſt Otto Müller, der Sohn der Wittwe Müller in 
Gotha, iſt gefunden und hat, auf Anregung der „Gartenlaube“ von zwei 
Seiten zugleich dazu veranlaßt, ſeiner Mutter nach acht Jahren zun 
erſten Male wieder geſchrieben. Er entſchuldigt fein Schweigen damit, 
daß er auf leinen ſeiner Briefe von ſeinen Geſchwiſtern eine Antwort er- 
mer habe. Allerdings waren dieſe Briefe, wohl wegen mangelhafter 

dreſſe, ſtets als unbeſtellbar sg e Er lebt im ruſſiſchen 
Gouvernement Saratow, im Kreiſe Wolsk, als Sattler. Zwei deutice 
Landsleute, die Herren A. Freyer und A. Knoppe, ſind ihm mit der 
„Gartenlaube“ in der Hand in's Haus gerückt. Ueber den Erfolg ſchreib: 
uns Herr Ed. Schau in Gotha: 

„Trotzdem ich ſchon manchem freudigen Ereigniſſe beigewohnt babe, 
ſo habe ich ſo etwas noch nicht geſehen, und kann ich Ihnen auch nicht 
beſchreiben, welche Freude die Ankunft des Briefes vom Sohne aus den 
fernen Rußland bei der Mutter hervorrief. Die alte Frau weinte und 
lachte, alles durch einander, und wußte gar nicht, auf welche Weiſe fie 
ihren Gefühlen Ausdruck geben ſollte. Sie hat mir ganz beſonders auf, 
getragen. Ihnen zu ſchreiben, daß ſie ewig Ihre Schuldnerin bleibe 
und nicht wiſſe, auf welche Weiſe fie Ihnen gegenüber ihre Dankbarkent 
beweiſen ſolle.“ 

Dieſer Beweis iſt ja geſchehen: kann uns ein reicherer Lohn zu 
Theil werden, als dieſe Freude eines Mutterherzens? Wahrlich, wenn 
es uns ein Mal in jedem Jahr gelingt, mit unſerer Vermißtenliſte 
eine ſolche Freude möglich zu machen, ſo ſind wir für die wenigen 
Spalten, die wir ihr opfern, — belohnt, und unſere Leſer werden 
uns dieſelben nicht als eine Raumvergeudung verargen. Und jo wollen 
wir denn die Erfüllung unſerer freiwilligen Verpflichtung, die vermißten 
Deutſchen in aller Welt Enden zu ſuchen, auch in dieſem Jahre von 
Neuem aufnehmen. Sind wir doch ſchon durch den Umſtand dazu ver 
pflichtet, daß die „Gartenlaube“ eben wegen ihrer Verbreitung über die 
ganze cultivirte Erde allein dazu befähigt iſt. 


Kleiner Briefkaſten. 


Mehrere Abonnenten in Welßenbach. Als Maß zur Beſtimmung 
der Arbeitsleiſtung einer Maſchine hat man die „Pferdekraft“ gewählt. 
Man verſteht unter ihr eine Kraft, welche nöthig iſt, um in einer Secunde 
eine gewiſſe Anzahl von Pfunden einen Fuß hoch oder eine Anzahl von 
Kilogrammen einen Meter hoch zu heben. So beträgt z. B. die engliſche 
Pferdekraft 500 Fußpfund pro Secunde, die öſterreichiſche 430 Fuß⸗ 
pfund ze. Im metriſchen Suſtem ausgedrückt, ſtellen ſich die Werthe der 
Pferdekraft wie folgt: für Preußen 75,32 Kilogrammometer, für Oeſter⸗ 
reich 75,87, für Frankreich 75 und für England 76,03 Kilogrammometetr. 
Die Durchſchnittskraft eines lebenden Pferdes wird auf nur 50 Kilo 
33333 geſchätzt. rm bei einer Dampfmaſchine, die Tag und 

kacht arbeitet, eine Maſchinenpferdekraft in ihrer Leiſtung 3½ lebenden 
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ungeeignet. 


Mit nächſter Nummer ſchließt das erſte Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, 
ihre Beſtellungen auf das zweite Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders auf eine Verordnung des laiſerlichen General-Poſtamts aufmerkſam, laut 
welcher der Preis bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pfennig 
erhöht (das Exemplar koſtet alſo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Pfennig). Auch wird bei derartigen ver⸗ 


ſpäteten Beſtellungen die Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern eine unſichere. 


Die Verlagshandlung. 
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Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 21, Bogen. Vierteljahrlich 1 Mark 60 Pfennig — In Heften à 30 Pfennig 


An unſere Freunde und Leſer! 


Mit dieſer Nummer ſchließt das. erſte Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Jeitſchriſt. In dem mit nächſter Nummer bes 
ginnenden zweiten Quartal wird die Redaction vor Allem beſtrebt ſein, das Blatt im Geiſte des unvergeßlichen Gründers deſſelben 
fortzuführen; das Verſprechen, welches Erxuſt Keil auf der erſten Seite des erſten Jahrgangs der „Gartenlaube“ feinen Leſern gegeben 
und welches er trotz aller ſich aufthürmenden Widerſtände zu halten wußte, bindet auch uns unſern alten und neuen Leſern gegenüber. 

Was er vor mehr als dreißig Jahren über ſein neues Unternehmen geſagt: „Ein Blatt ſoll's werden für's Haus 
und die Familie, ein Buch für Groß und Klein, für Jeden, dem ein warmes Herz an den Rippen pocht, der 
noch Luft hat am Guten und Edlen“ — das iſt das alte, Programm der „Gartenlaube“, an dem auch wir ſeſt und treu 
halten werden. 

Mit Hülfe des weiten Kreiſes bewährter Mitarbeiter möge es uns alſo gelingen, unſere Freunde einzuführen in die Geſchichte 
des Menſchenherzens und der Völker, in die Kämpfe menſchlicher Leidenſchaften und vergangener Zeiten, in die Wunderwelt des 
geſtirnten Himmels und die Geheimniſſe lebender Weſen, in das laute Treiben der Werkſtätten und in das ſtille, aber beglückende 
Schaffen des freien Geiſtes. Es ſoll nach wie vor die Pflicht der „Gartenlaube“ ſein, die Unterdrückten des deutſchen Volles ſtets 
aufzumuntern und zum Kampfe des Lebens zu ſtählen, die Thränen der Armen zu ſtillen und überall, wo menſchliche Hülfe dem 
menſchlichen Unglück abhelfen kann, den Beiſtand der Edelgeſinnten anzurufen. 

Dabei werden wir fortfahren, unſere Leſer, welche nach des Tages Laſt und Mühe zu dieſen Blättern greifen, durch Herz und 
Gemüth bildende Erzählungen zu unterhalten und ihnen die wichtigſten Ereigniſſe unſerer Zeit in Bild und Wort vor Augen zu führen. 

Im nächſten Quartal werden wir den überall mit ſo großem Beifall aufgenommenen Roman 


„Gebannt und erlöſt“ von E. Werner 
zum Abſchluß bringen und außerdem zwei kürzere Novellen: 
„Der chaldäiſche Zauberer“ von Ernſt Eckſtein und „Eine Hochzeitsreiſe“ von Zoß von Reuß; 


folgen laſſen. 
An belehrenden oder unterhaltenden und B Artikeln ſtellen wir für die allernächſten Nummern in Ausſicht: 
„Erinnerungen an Richard Wagner“. ch bis jegt noch nicht veröffentlichten Quellen bargeftellt von F. Avenarius. „Ernft Dohm, 
der Dichter des Kladderadatſch“ von ert Traeger. „Die älteſten deutſchen Soldaten aus dem Kriege 1870 und 1871“. 
Der größte Arbeiterbauverein der Welt“ von P. Chr. Hanſen. „Wo unfere Frauen Heilung ſuchen“ von einem hervorragenden 
emen. „Die Weltſprache der modernen Seefahrer“. „Saat und Zucht der eßbaren Pilze“ von Th. Gampe. „Die 
Kr a „Ein Gang in das Spielwaarenland“ von Friedrich Hofmann. „Berichte über die Hygiene 
usſtellung in Berlin“. 
et Ah konnen wir unſeren Leſern die erfreuliche Nachricht mitiheilen, daß der deutſche Forſchungsreiſende Dr. Pechuel-Loeſche, 
welcher bekanntlich als Stellvertreter Stanley's die berühmte internationale Congo Expedition commandirte und vor Kurzem in ſeine Heimath 
erg ift, unſerem Blatte die reiche Ausbeute feiner 8 zur Veröffentlichung gütigſt überlaſſen hat. Wir werden ſchon im nächſten 
nattal dieſe noch nirgends dargeſtellten Landſchaftsbilder aus dem „dunklen Welttheil“ unter der Rubrik: 


„Im Congoland“ 
leich mit ſpannenden Berichten des Verfaſſers unſeren Leſern vorführen. Dieſen Schilderungen wird ſich die bereits ee Artikelſerie: 


„Sehntaufenb Meilen durch den großen Weſten“ von Udo Brachvogel, mit Illuſtrationen von Rudolf Cronau, anſchließen. 
Die nächſten „Zwangloſen Blätter“ werden wichtige und gemeinnützige Novitäten der Frühjahrs- und Reiſeſaiſon beſprechen. 


Die Redaction der „Gartenlaube“. 


Gebannt und erlöſt. Alle Rechte vorbehalten. 
Von E. Werner. 
(Fortſetung.) 
Ganz Werdenfels und die geſammte Nachbarſchaft befand man freilich, daß er auch hier feinen menſchenfeindlichen Gewohn⸗ 
fh in Aufregung; denn die Thatſache, daß der Freiherr da war, heiten treu blieb. Er verließ feine Gemächer nicht, ließ Niemand 


unumſtößlich feſt. Durch die Dienerſchaft, welche doch zu ſich und ſah ſelbſt ſeinen jungen Verwandten täglich kaum auf 
einigen Verkehr mit dem Dorfe aufrecht hielt, erfuhr eine halbe Stunde. Ihn ſelbſt hatte noch Niemand wieder ge⸗ 


IL 
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ſehen, feit er damals mitten im Sturme durch das Dorf gefahren | 
war, aber dieſer Zufall gab dem Aberglauben, der ſich an feine | 


Perſon knüpfte, neue Nahrung. 


Jenes Unwetter war ſchwer und verhängnißvoll geweſen, es 
hatle in der Umgebung des Dorfes viel Schaden angerichtet, und 


gerade in dieſem Sturme war Werdenfels gekommen. 


Er hätte 


keine ſchlimmere Zeit zu ſeiner Ankunft wählen können; die Leute 


ſchworen darauf, er habe ihnen das Unheil gebracht. 

Inzwiſchen war der Sonntag herangekommen, der nach trüben, 
ſtürmiſchen Tagen endlich wieder helleres Wetter brachte. Der 
Gottesdienſt war ſoeben zu Ende und auf dem Platze vor der 
Kirche ſtand noch die ganze Gemeinde in einzelnen Gruppen bei⸗ 
ſammen. Bei dieſer Gelegenheit wurden gewöhnlich die Ereigniſſe 
der Woche beſprochen, und diesmal lagen zwei Dinge von höchſter 
Wichtigkeit vor: die Ankunft des Freiherrn von Werdenfels und 
das Heldenſtück des Herrn Pfarrers. 

Das ganze Dorf wußte, daß Gregor Vilmut in jener Sturm⸗ 


nacht im Mattenhofe geweſen war, um der Tochter des alten 


Eckfried die Sterbeſacramente zu reichen. Die Bauern kannten 


| 


hinreichend den Weg, wo man in ſolchem Welter bei jedem Schritt | 
bergaufwärts fein Leben wagte. Von ihnen hätte es kein Einziger 


gewagt, aber eben deshalb rechneten ſie ihrem Pfarrer ſeinen 
Muth um ſo höher an. Es war nur eine Stimme ehrfurchtsvoller 
Bewunderung, wenn man von ihm ſprach. 

Frau von Hertenſtein war mit ihrer Schweſter und Fräulein 
Hofer zu dem verſprochenen Beſuche im Pfarrhauſe eingetroffen. 
Sie hatten gleichfalls dem Gottesdienſte beigewohnt, und Anna 
ſprach ſoeben mit dem alten Eckfried, der an der Kirchthür ſtand. 
Er trug heute ſein Sonntagsgewand, das freilich auch dürftig 
genug war, und hielt einen Knaben von etwa vier Jahren an der 
Hand. Es war ein hübſches Kind, mit einem friſchen, roſigen 
Geſicht, blondem Kraushaar und klaren blauen Augen, und es ſah 
ohne jede Schüchternheit zu der jungen Frau empor. 

„Alſo Ihr habt den kleinen Toni mitgebracht,“ ſagte dieſe. 
„Er gleicht ſehr ſeiner verſtorbenen Mutter, er hat ganz die Züge 
Eurer Tochter.“ 

„Seinem ſeligen Ohm gleicht er noch mehr,“ verſetzte Eckfried 
mit einem langen, düſteren Blick in das Geſicht des Kindes. „Er 
iſt meinem armen Toni wie aus den Augen geſchnitten. Man 
ſollte meinen, es wär' ſein eigener Sohn, und er heißt ja auch 
nach ihm.“ 

„Und Ihr wollt Euren Enkel wirklich bei Euch behalten?“ 
fragte Anna, indem ſie ſich mitleidig zu der kleinen Waiſe 
niederbeugte. 

Der Alte nickte. 

„Ja, gnädige Frau, er bleibt bei mir. Der Herr Pfarrer 
meint freilich, daß ich mir eine Laſt auflade mit dem Buben, aber 
ich kann's nicht ändern.“ 

Er brach ab und zog eilig den Hut, denn ſoeben trat der 
Pfarrer, der inzwiſchen in der Sacriſtei die prieſterlichen Gewänder 
abgelegt hatte, aus der Kirchthür, und jetzt ſah man es deutlich, 


wegung, und in ſeinen verwitterten, durchſurchten Zügen zuckte es | 


jeltfam. 

Auch Vilmut ſah auf den verwaiſten Kleinen nieder, aber 
es lag weder Güte noch Freundlichkeit in dieſem Blick, nur ſcharfes, 
prüfendes Forſchen. 

„Haltet den Buben ſtreng, Eckfried,“ ſagte er. 
Vater hat er nichts Gutes geſehen und die Mutter hat ihn ver⸗ 
zärtelt, macht Euch nicht der gleichen Schwäche ſchuldig. Kinder 
muß man in ſtrenger Zucht halten, wenn etwas aus ihnen werden 
fol. Laßt es nicht daran fehlen!“ 

Der kleine Toni mochte wohl fühlen, daß die Worte des geiſt⸗ 
lichen Herrn nicht viel Wohlwollen enthielten; denn er ſchmiegte 
ſich ängſtlich an den Großvater. 

Vilmut ſprach noch mit Dieſem und Jenem und verließ 
dann mit Frau von Hertenſtein den Kirchplatz, während die beiden 
anderen Damen folgten. Als man bei dem Pfarrhauſe angelangt 
war, ergriff Lily die Gelegenheit und erklärte, ſie wolle noch vor 
Tiſche einen Spaziergang machen. 

„Wozu das?“ fragte Vilmut tadelnd. „Du biſt kein Kind 
mehr, und für ein junges Mädchen ſchickt ſich dieſes einſame 
Herumftreifen nicht. Geh' in den Garten, da haft Du Luft und 
Bewegung genug.“ 

Lily erſchrat; denn fie dachte an das Rendezvous bei den 
Haſelnüſſen. Was ſollte aus dem armen jungen Baron werden, 
der dort ſo ſehnſüchtig auf die verſprochene Nachricht harrte? 
Zum Glück legte ſich Anna in das Mittel und bat für ihre 
Schweſter. Gregor machte ein finſteres Geſicht, ließ ſich aber 
doch ſchließlich erbitten, und Lily, froh der erhaltenen Erlaubniß, 
eilte davon. ; 

„Ich werde Dich auch noch auf eine halbe Stunde verlaſſen 


müſſen,“ ſagte Vilmut zu der jungen Frau, als er mit ihr in 


das Haus trat. „Ich muß bei dem Bachmüller einen Kranken 
beſuch abſtatten, werde aber jedenfalls zu Mittag zurück ſein, und 
Du biſt ja keine Fremde im Pfarrhauſe.“ 

Lily war inzwiſchen durch das Dorf gegangen, aber am Ende 
deſſelben bog ſie ſchleunigſt vom Wege ab und nahm die Richtung 


nach dem Schloßberg. Sie befand ſich eigentlich in einiger Ber: 
legenheit, denn ihre Miſſion, welche fie mit ebenſo viel Be 
geiſterung als Zuverſicht übernommen hatte, war vollſtändig miß⸗ 


glückt. 
Anna hatte ihre Bitten und Vorſtellungen gar nicht an- 


gehört, ihr vielmehr ſehr ernſtlich jene unpaſſende Vertraulichkeit 


mit dem jungen Baron verwieſen. Die arme Kleine hatte es 
wieder einmal anhören müſſen, daß ſie in ihrem Alter noch gar 
nichts von ſolchen Dingen verſtehe und ſich wie ein unverſtändiges 
Kind benommen habe. Seitdem war es ihr nicht geglückt, das 


Geſpräch wieder auf dieſen Gegenſtand zu bringen, die Schweſter 


welche Stellung Gregor Vilmut in ſeiner Gemeinde einnahm. Man 


hätte den Landesherrn nicht ehrfurchtsvoller begrüßen können, 
Alles drängte heran, um noch einmal den Segen des hochwürdigen 
Herrn zu empfangen, und Jeder war glücklich, wenn er eines be⸗ 
ſonderen Grußes oder einer Anrede gewürdigt wurde. 


zeigte ſich völlig unzugänglich, ſobald nur der Name Werdenfels 
genannt wurde. 

Das durfte man nun freilich dem armen Paul nicht ſagen. 
Er war im Stande, gleich auf der Stelle die Piſtole zu laden. 
wenn ihm der letzte Troſt genommen wurde. Lily ſah ein, daß 
ſie ſehr vorſichtig zu Werke gehen müſſe, wenn ſie ein Menſchen⸗ 
leben retten wollte, und das wollte fie unter allen Umſtänden. 


Sie machte ſich deshalb auch gar keine Gewiſſensbiſſe über dieſe 


geheime Zuſammenkunft, denn ſie war ſich bewußt, nur aus 


„Bei dem 
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Eckfried war unter dieſen Glücklichen; der Pfarrer trat eigens 
heran, als er den Knaben gewahrte. 

„Ihr bleibt alſo bei Eurem Entſchluß?“ fragte er. „Ihr 
werdet Mühe haben, den Buben durchzubringen, Ihr habt ja 
kaum das Brod für Euch ſelbſt.“ 

„Es geht nicht anders, Hochwürden!“ verſetzte der Alte. 
„Sie wiſſen ja, wie es im Mattenhof ſteht; der Hof iſt über 
und über verſchuldet und ſoll jetzt verkauft werden. Mein 
Schwiegerſohn — nun, Sie kennen ihn ja — viel Gutes iſt nicht 
an ihm, und die Staſi hat eine ſchwere Zeit bei ihm durchgemacht. 
Jetzt will er nach Amerika, da iſt ihm der Bube nur eine Laſt, 
und er iſt froh, daß er ihn los wird. Er würde ihn ſchlecht 
halten, und wenn er drüben wieder freit, wär's vollends aus.“ 
Da habe ich mir den Toni genommen. Wo ich mein Brod finde, 
kommt er auch noch durch, und er iſt ja das Letzte, was ich noch 
habe, ſonſt iſt mir ja nichts übrig geblieben.“ 

Er ſtrich mit ſeiner ſchwieligen Hand leiſe über das Haar 
des Kindes; es lag eine eigenthümliche Zartheit in dieſer Be: 


rein menſchenfreundlichen und ſchweſterlichen Rückſichten darein 
gewilligt zu haben. Sie ſelbſt lam ja dabei gar nicht in das 
Spiel. 
Paul ſtand verabredetermaßen bei den Haſelſträuchen, wo er 
bereits ſeit einer halben Stunde wartete. Er war im Jagd⸗ 
anzuge und trug die Flinte über der Schulter, denn er hatte es 
aus Rückſicht für das junge Mädchen doch nöthig gefunden, ſeinem 
Hierſein das Anſehen einer ganz zufälligen Jagdſtreiferei zu 
geben. Zum Glücke war das Gehölz am Fuße des Schloßberges, 
wenn auch blätterlos, doch dicht genug, um die Beiden vor un⸗ 
berufenen Augen zu verbergen. Sie begrüßten ſich und ſchüttelten 
ſich freundſchaftlich die Hände, wie das bei nahen Verbündeten 
Sitte iſt. | 
„Ich bin jo froh, daß Sie noch am Leben find!“ ſagte 
Lily aus Herzensgrunde. 
„Ich wäre viel lieber todt!“ verſicherte Paul melancholiſch. 
Lily ſah ihn an, er war in der That noch recht blaß, aber 
er ſah in dieſer Bläſſe jo hübſch und intereſſant aus, viel hübſcher 


als ſonſt in feiner übermüthigen Heiterkeit, und jetzt blitzte auch 
ſchon wieder ein Hoffnungsſtrahl in ſeinem Auge, als er eindring⸗ 
lich fragte: 

„Nun, mein Fräulein, haben Sie Ihr Verſprechen gehalten? 
Bringen Sie mir irgend eine Hoffnung, irgend ein gütiges Wort 
von Ihrer Schweſter?“ 

Das junge Mädchen ſchüttelte weile das Köpfchen: 

„Aber, Herr von Werdenfels, das geht doch nicht ſo ſchnell! 
Anna hat einen ſehr feſten Charakter, fie iſt nicht jo leicht um⸗ 
zuſtimmen. Ich habe allerdings mit ihr geſprochen.“ 

„Haben Sie das wirklich gethan? O, Sie ſind ein Engel 
an Güte!“ rief Paul enthuſiaſtiſch. 

Lily war ſehr angenehm berührt durch das Compliment. 
Das klang ganz anders, als wenn ſie hören mußte: „Kind, das 
verſtehſt Du nicht!“ Sie hätte jetzt um keinen Preis ihre Nieder⸗ 
lage eingeſtanden und war entſchloſſen, die Rolle des Schutzengels 
auf alle Fälle durchzuführen. Sie begann daher, dem jungen 
Manne aus einander zu ſetzen, daß er Geduld haben müſſe, daß 
noch keineswegs alles verloren ſei, und glaubte dabei ſehr klug 
zu Werke zu gehen, aber Paul ließ ſich nicht täuſchen. Er that 
einige raſche Fragen, die Lily in der Ueberraſchung ganz aufrichtig 
beantwortete, und dieſe Antworten verriethen ihm die Wahrheit. 
Sein eben noch ſo hoffnungsfreudiges Geſicht verdüſterte ſich von 
Neuem. 

„Geben Sie ſich keine Mühe, mich zu ſchonen, mein Fräulein,“ 
ſagte er bitter. „Ich ſehe deutlich, was Sie mir verbergen wollen. 
Frau von Hertenſtein bleibt unerbittlich bei ihrem Nein, und ich 

bin der Verzweiflung preisgegeben.“ 

Er faßte heftig den Kolben ſeiner Flinte, es war eine ganz 
unwillkürliche Bewegung, aber Lily ſchrie entſetzt auf und ergriff 
ſeinen Arm. 

„Thun Sie das nicht, Herr von Werdenſels! 
willen, thun Sie das nicht!“ 

„Was ſoll ich nicht 


„Was denn?“ fragte Paul betroffen. 
thun?“ 

„Sich erſchießen!“ ſchluchzte das junge Mädchen. „Und 
das wollen Sie hier vor meinen Augen vollführen? O, es iſt 
ſchrecklich!“ a 

Paul entſann ſich jetzt erſt jener Aeußerung, die er damals 
in der erſten Auſwallung des Schmerzes gethan hatte. Er ſah, 
daß fie für Ernſt genommen wurde, und die Angſt um fein Leben 
rührte ihn. Er verſuchte daher, die Erſchrockene zu beruhigen, aber 
vergebens, ſie traute ſeinen Verſicherungen nicht. 

„Sie werden es im Schloſſe thun, wenn ich Sie jetzt daran 
verhindere!“ ſagte ſie. „Geben Sie mir die Flinte.“ 

„Aber mein Fräulein!“ warf Paul ein. 

„Geben Sie mir die Flinte!“ wiederholte Lily befehlend, und 
als er nun wirklich dem Befehl nachkam, faßte fie einen heroiſchen 
Entſchluß. Sie ergriff mit beiden Händen das Mordgewehr, trug 
es vorſichtig einige Schritte weit, bis zu dem Graben, der ſich am 
Fuße des Schloßberges hinzog, und warf es mit voller Gewalt 
hinein. Die dünne Eisdecke des Waſſers zerbrach, und Lily ſah 
mit großer Befriedigung, wie das Gewehr unterſank. Jetzt war ihrer 
Meinung nach das ganze Unheil beſeitigt, es fiel ihr gar nicht ein, 
daß der junge Baron noch andere Schußwaffen haben könnte, und 
im Gefühl dieſer Sicherheit ſtellte ſie ſich vor ihn hin und begann 
ihm eine nachdrückliche Rede zu halten. Sie führte ihm die Gott⸗ 
loſigleit ſeines Beginnens zu Gemüthe, ſprach von der zeitlichen 
und ewigen Verdammniß eines Selbſtmörders und drohte ihm 
ſchließlich mit den Höllenſtrafen. 

Paul ſtand vor ihr und hörte mit immer ſteigender Ver⸗ 
wunderung zu. Er begriff gar nicht, wie das junge Mädchen zu 
all dieſen ſalbungsvollen Worten kam, denn er konnte natürlich 
nicht wiſſen, daß es eine Predigt Gregor Vilmut's war, die dieſer 
kürzlich über ein ähnliches Thema gehalten hatte, und die Lily frei 
aus dem Gedächtniß herſagte. Da die Höllenſtrafen aber keinen 
ſonderlichen Eindruck auf ihn machten, ſo unterhielt er ſich damit, 
die jugendliche Predigerin anzuſehen und Vergleichungen zwiſchen 
ihr und ihrer Schweſter anzuſtellen. 

Das friſche, roſige Geſichtchen ſah in der dunklen Pelzumhüllung 
allerliebſt aus, und bei jenem heftigen Wurfe war eine der langen 
Flechten über die Schulter gefallen. Es waren reiche Flechten, von 
ſchöner hellbrauner Farbe, aber wo blieb der wunderbare Glanz, 
der wie ein zarter Goldſchimmer auf jenem anderen Haar ruhte! 


Um Gottes⸗ 
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Und was waren dieſe hellen Kinderaugen gegen die großen ſtrahlen⸗ 
den Sterne, welche ſich unter jenen langen Wimpern entſchleierten! 
Gerade dieſe Vergleichung zeigte dem jungen Manne, was er verlor, 
und ſein Schmerz erwachte auf's Neue. Er ſeufzte tief auf, als 
die Predigt zu Ende war, und ſagte: 

„Sie kennen die Liebe nicht, mein Fräulein! Sie wiſſen nicht, 
was es heißt, am Rande der Verzweiflung zu ſtehen!“ 

Das wußte Lily nun allerdings nicht, aber ſie konnte ſich 
denken, daß es etwas ſehr Trauriges ſei, und ging deshalb 
ſchleunigſt vom Predigen zum Tröſten über. Paul zeigte ſich nicht 
ganz unzugänglich dafür, er ließ ſich tröſten und die Beiden waren 
im eifrigſten Geſpräch begriffen, als ein Herr in dunklem Mantel 
zwiſchen den Bäumen ſichtbar wurde. 

„Mein Onkel!“ ſagte Paul überraſcht, denn es war das erſte 
Mal, daß der Freiherr hier das Schloß verließ. Lily erſchrak, 
ſie kämpfte zwiſchen Furcht und Neugier, den Vielgenannten, das 
„Ungethüm von Felſeneck“, endlich einmal von Angeſicht zu ſehen; 
während ſie ſchwankte, ob ſie fortlaufen oder Stand halten ſolle, 
war Werdenfels bereits hervorgetreten. Auch er ſchien überraſcht, 
feinen Neffen in Geſellſchaft einer jungen Dame zu erblicken, aber 
man ſah es, daß ihm die Begegnung mit einer Fremden un⸗ 
angenehm war. 

„Du hier, Paul?“ fagte er mit kühlem Gruße. 

„Ich traf ganz zufällig mit Fräulein Vilmut zuſammen,“ 
verſetzte Paul, dem daran lag, das junge Mädchen vor Miß⸗ 
deutungen zu ſchützen. „Sie iſt heute zum Beſuch im Pfarrhauſe 
von Werdenfels.“ 

Raimund wurde aufmerkſam, es gab nur eine Familie dieſes 
Namens in der Umgegend, und er wußte, daß Anna eine jüngere 
Schweſter hatte. Er richtete einen forſchenden Blick auf das Ge⸗ 
ſicht des jungen Mädchens und trat raſch auf ſie zu. 

Dieſer Blick aber und dieſe Annäherung waren zu viel für 
den Aberglauben Lily's. All jene ſchrecklichen Geſchichten von 
dem Teufelswerk und dem Halsumdrehen, womit ſich der Freiherr 
bekanntlich abgab, wurden wieder lebendig. Sie ſchien für ihren 
eigenen Hals zu fürchten, denn ſie flüchtete eiligſt hinter Paul's 
Rücken und blickte mit einer ſolchen Herzensangſt zu Werdenfels 
hinüber, daß der junge Mann in die peinlichſte Verlegenheit 
gerieth. 

Raimund blieb ſtehen, und ein Ausdruck tiefſter Bitterkeit 
zuckte um ſeine Lippen bei dieſer ſo deutlich kund gegebenen 
Furcht. 

„Fürchten Sie nichts, mein Fräulein,“ ſagte er kalt. „Sie 
brauchen nicht ſo angſtvoll bei meinem Neffen Schutz zu ſuchen. 
Ich werde Sie ſofort von meiner Nähe befreien!“ Damit wandte 
er ſich um und ſchritt tiefer in das Gehölz hinein. 

Als er eine Strecke entfernt war, kam auch Lily wieder hinter 
ihrem Beſchützer zum Vorſchein. Sie ſah noch etwas zaghaft aus 
und fragte kleinlaut: 

„Ich habe mich wohl ſehr dumm benommen?“ 

Paul war im Grunde derſelben Meinung, aber er ſprach das 
natürlich nicht aus, ſondern fragte nur: 

„Aber weshalb fürchten Sie denn meinen Onkel ſo ſehr? Sie 
thaten ſchon einmal eine derartige Aeußerung, die ich mir nicht 
erklären konnte.“ 

„Ich habe ihn mir eigentlich weit ſchrecklicher gedacht,“ meinte 
Lily. „Er ſieht ganz aus wie ein Menſch, bis auf die Bläſſe in 
ſeinem Geſicht.“ : 

„Aber wie foll er denn ausſehen?“ rief Paul beinahe ärgerlich. 
„Wofür halten Sie denn eigentlich den Freiherrn?“ 

Lily ſah zu Boden; der junge Baron wußte offenbar nichts 
von all jenen unheimlichen Gerüchten, und fie konnte ihn doch un- 
möglich darüber aufklären. Sie brach deshalb ab und ſprach ihre 
Abſicht aus, zu gehen. 

„Und Sie wollen wirklich gehen, ohne mir auch nur einen 
Hoffnungsſchimmer zurückzulaſſen?“ fragte Paul, wieder ganz ver⸗ 
zweiflungsvoll. 

„Was kann ich denn thun?“ ſagte das junge Mädchen be⸗ 
trübt. „Sie ſind ja ſelbſt der Meinung, daß meine Schweſter bei 
ihrem Nein bleiben wird.“ 

„Ich brauche aber Troſt in meinem Unglück,“ erklärte Paul 
mit großer Beſtimmtheit, „und Ihre Tröſtungen haben mir jo un: 
endlich wohl gethan. Wenn ich Sie für's Erſte nicht wiederſehen 
ſoll, darf ich Ihnen doch wenigſtens ſchreiben?“ 


— 


„Ja, das dürfen Sie!“ verſicherte Lily, die es grauſam 
fand, dem Unglücklichen dieſen Troſt zu verſagen. Sie reichte ihm 
die Hand und bemerkte mit großer Befriedigung, daß er ſie dies⸗ 
mal auch an ſeine Lippen zog. 

„Haben Sie Dank!“ ſagte er herzlich, „und leben Sie 
wohl!“ 

„Leben Sie wohl!“ wiederholte Lily, der der Handkuß ebenſo 
wohl gethan hatte, wie dem jungen Mann ihre Tröſtungen, und 
darauf trennten ſie ſich. 

Werdenfels war inzwiſchen weiter gegangen. 
Ausdruck lag noch in ſeinem Geſichte; er mochte wohl ahnen, wie 
man ihn dem jungen Mädchen geſchildert hatte,! daß es fo in Angſt 
gerieth bei ſeiner bloßen Annäherung. 
deſſen Windungen nach dem Schloſſe zurückführten, blieb er finſter 


ſtehen und ſchien zu überlegen, ob er umkehren ſolle, dann aber 


fuhr er mit der Hand über die Stirn und ſagte halblaut: 
„Das Einſchließen nützt nichts! Habe ich es begonnen, ſo 
muß ich es auch durchführen, alſo weiter!“ 


Er ging in der That vorwärts und erreichte den Ausgang 


des Gehölzes, von wo ein Weg nach dem Dorfe führte, als ihm 


in der Windung dieſes Weges ein Anderer entgegentrat, der vom 
Raimund von Werdenfels und Gregor Vilmut 


Dorfe herkam. 
ſtanden plötzlich einander gegenüber. 

Beide ſtutzten bei dieſer unerwarteten Begegnung und hemmten 
ihren Schritt. Einige Secunden blickten ſie ſich ſchweigend an, 
dann ſagte Vilmut in eiſigem Tone: 

„Herr von Werdenfels — ich wußte bereits von Ihrer 
Ankunft.“ 

„Ich beabſichtigte auch nicht, ein Geheimniß daraus zu 
machen,“ entgegnete der Freiherr in dem gleichen Tone. „Ich 
war auf dem Wege zu Ihnen, Hochwürden.“ 

„Zu mir? Und das gerade heute?“ 

„Warum nicht heute? Iſt Ihnen das nicht gelegen?“ 

Der Argwohn Vilmut's begann zu ſchwinden, denn er ſah, 
daß Werdenfels wirklich keine Ahnung hatte, wer ſich im Pfarr⸗ 
hauſe befand, aber trotzdem galt es, ihn davon fern zu halten. 

„So kommt dieſe Begegnung alſo Ihrem Wunſche entgegen,“ 
verſetzte er. 
bereit, Sie zu hören.“ 

Er ſtand da, gewaffnet mit derſelben ſtarren Strenge, womit 
er im Beichtſtuhl die reumüthigen Bekenntniſſe ſeiner Pfarrkinder 


empfing, aber der Freiherr ſah nicht aus wie ein Büßender. Er 


kreuzte ruhig die Arme und antwortete: 

„Ich wußte, daß Sie einer Aufforderung, im Schloſſe zu 
erſcheinen, nicht Folge leiſten würden, deshalb blieb mir nichts 
übrig, als Sie aufzuſuchen, aber ich glaube, Hochwürden, Sie 
täuſchen ſich über den Grund meines Kommens.“ 

„Schwerlich! Denn ich lenne nur eins, was Sie zu mir 
führen kann. Es hat freilich lange gedauert, ehe Sie dieſen Weg 


zu mir fanden, volle ſechs Jahre, aber es iſt nie zu ſpät zur 
Umkehr. Sie wollen endlich den Schritt thun, den Sie damals 


verweigerten?“ 


Jener bittere 


„Nun denn, wir ſind auch hier allein und ich bin 
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Es lag kein Triumph in dieſen Worten, aber der ganze 
Hochmuth des Prieſters, der die Unterwerfung als ſelbſtverſtändlich 
betrachtet. Raimund richtete ſich plötzlich empor, mit jenem Aus⸗ 
druck unnahbaren Stolzes, der ihm bisweilen eigen war, und ſeine 
Stimme klang voll und feſt, als er ſagte: 

„Nein!“ 


„Nein?“ wiederholte Vilmut ſcharf. „Dann begreife ich in 


der That nicht, was Sie nach Werdenfels geführt hat.“ 


„Bedarf ich Ihrer Erlaubniß, um in meinem Schloſſe zu 
wohnen?“ gab Raimund mit derſelben Schärfe zurück. 
„Sie fd der unbeſtrittene Herr Ihres Schloſſes — das 


Dorf und die Gemeinde ſind meine Domäne.“ 
An einem Seitenpfade, 


„Die Sie ebenſo abſolut beherrſchen, wie nur irgend ein 
Despot ſeine Unterthanen beherrſcht. Ich habe das erfahren.“ 

„Ich übe nur die Zucht des Prieſters,“ ſagte Vilmut, jedes 
Wort betonend, „und dieſer Zucht allein beugt ſich die Gemeinde. 
Sie beugten ſich nicht, Herr von Werdenfels, und doch kennen Sie 
die Bedingungen, unter denen ich Ihnen den Frieden bot und 
noch biete.“ 

„Und Sie wiſſen, daß ich mich dieſen ſchmachvollen Be⸗ 
dingungen niemals fügen werde. Was auch geſchehen mag, Sie 
in ch es nicht erleben, einen Werdenfels im Staube vor ſich 
zu ſehen.“ 

„Der Hochmuth iſt es, der in den Staub nieder muß!“ 
ſagle Gregor unbewegt. „Das iſt der erſte Schritt zur Buße. 
Dieſer Hochmuth iſt ein Erbfehler Ihres Geſchlechtes. So un⸗ 
ähnlich Sie Ihrem Vater und Ihren Vorfahren auch ſein mögen 
— in dem Punkte ſind Sie ein echter Werdenfels!“ 

„Hochwürden, mißbrauchen Sie Ihr Prieſteramt nicht zu Be 
leidigungen!“ fiel der Freiherr mit dumpfer, mühſam beherrſchter 
Stimme ein. „Ich weiß, daß dieſes Amt Sie unangreifbar macht, 
aber Sie könnten es dahin bringen, daß ich es vergeſſe.“ 

„So werde ich Sie daran erinnern,“ erklärte Gregor. „Be 
leidigungen empfängt man nur von ſeines Gleichen. Ich bin ein 
Diener des Herrn und fordere Ehrfurcht für die Worte, die ich 
in ſeinem Namen ſpreche.“ 

Raimund ſchien ſich zu bezwingen. 

„Wir wollen nicht um Worte rechten! Ich kam nicht, um 
mit Ihnen zu ſtreiten, ſondern um eine Frage an Sie zu richten, 
deren Beantwortung Sie mir ſchuldig find. Es war Ihre eiſerne 
Hand, die mir damals mein Glück entriß; ich möchte jetzt ev 
fahren, ob dieſe Hand auch das Siegel auf meinen Verluſt drückte. 
Jener letzte Brief, den ich an Anna Vilmut richtete, wurde un⸗ 
geleſen verbrannt?“ 

„Ja, aber wer ſagte Ihnen das? 
meiner Couſine, als es geſchah.“ 

„Alſo Sie waren zugegen? Das allein wollte ich wiſſen 
Meine Braut hätte meine letzte Bitte gehört; es war Ihr Werk, 
daß jener Brief in die Flammen geworfen wurde, oder wollen 
Sie mir in das Angeſicht hinein behaupten, daß Anna es frei⸗ 
willig that?“ 


Ich war allein mit 


(Fortſetzung folgt.) 


Der neue Rattenfänger 
Von Albert Traeger. 


„Allbekannt ift er im Land’ 

Und in jedem Städtchen, 

Wenn er winket mit der Hand, 
Folgen ihm die Mädchen. 

Wie er heiße, fragt ihr mich, 

Der bewährte Sänger? 

Wer es ſei? — Wer ſonſt, als ich? 
Ich, der Rattenfänger!“ 


Julius Wolff. 


Schöne, weihevolle Tage waren es, Ende Juli 1869. 
Ferdinand Freiligrath, von dem endlich der Fluch der Ver⸗ 
bannung genommen, war nach Deutſchland zurückgekehrt und hielt 
die erſte Raſt in der geliebten Weſtfäliſchen Heimath, ſeit dreißig 
Jahren hatte er die rothe Erde nicht betreten. 
Vaterſtadt Detmold ehrten ihn durch glänzende Feſte, Sanges⸗ 
und Sinnesgenoſſen eilten von allen Enden herbei, eng ſchaarte 


ſich das Volk um ſeinen Dichterhelden, hoch und hell loderten 


Bielefeld und die 


die Flammen edelſter Begeiſterung empor — es waren unvergeß⸗ 
liche Tage. In nächſter Nähe des Gefeierten hielt ſich ſtets ein 
junger Mann, blond und ſchlank, mit blauen, klar und treuherzig 
blickenden Augen und von ſchlichtem, gewinnendem Weſen. Niemand 
kannte ihn, der „alte Wolff“, der letzte Redacteur der tapferen 


„Rheiniſchen Zeitung“ und ein Demokrat von echtem, vormärz⸗ 


lichem Schrot und Korn, hatte ihn als ſeinen Neffen Julius 
Wolff vorgeſtellt. Man erfuhr auch, daß er ſoeben das väter 
liche Geſchäft, eine große Tuchfabrik in Quedlinburg aufgegeben, 
dafür an den Webſtuhl der Zeit ſich geſetzt und die „Harz⸗ 
Zeitung“ begründet habe, die er, Redacteur und einziger Mit⸗ 
arbeiter, täglich herausgab. Alſo doch von der Zunft — ſeine 
umfaſſende Bildung lag offen zu Tage, und der unerſchöpfliche 
Schatz ſeiner Kneiplieder im traulichen Kreiſe vervollſtändigte den 
Beweis, daß er die Hochſchule mit glänzendem Erfolge befucht hatte. 
Alles gewann den wackeren Geſellen lieb, Freiligrath hatte eine 


Zukius Wolff. 


Nach einer Handzeichnung von L. Knaus auf Holz übertragen von Adolf Neumann. 


deſondere Zuneigung für ihn gefaßt, und als die feſtlich Vereinten 
allzu ſchnell ſich wieder trennten, ſchied ihm in Jedem ein wahrer 


Am 21. Juli 1870 endete die „Harz⸗Zeitung“ mit einem 
Abſchiedsgruße ihres Redacteurs: „Vorwärts“ in kernigen, klang⸗ 
vollen Verſen. „Steh Jeder ſeinen Mann! Thut Eure Pflicht! 
Vorwärts mit Gott! ein Rückwärts giebt es nicht!“ Und alſo 
griff er von der Feder zum Schwerte, zog mit den Cameraden 

Frankreich, machte in der kronprinzlichen Armee den ganzen 

ieg mit, ward vor Toul mit dem eiſernen Kreuze geſchmückt 
und alsbald zum Officier befördert. 

Im Felde erhielt auch der Dichter die Feuertaufe. Die 
gewaltigen Eindrücke, der Reiz eigener Erlebniffe, Alles regte ihn 


an, manch gereimten Gruß entſandte er in die Heimath, und 
ſchon 1871 erſchien: „Aus dem Felde. Kriegslieder von Julius 
Wolff“, ein dünnes Heft, das in der Sturmfluth damaliger 
Kriegspoeſie nicht verloren ging, vielmehr weithin bekannt und 
beliebt, für ihn ſelbſt aber die Flagge ſeiner Zukunft wurde. 
Nach der Heimkehr ließ er mit der Gattin und vier Söhnen 
in Berlin ſich nieder, frei und ganz der freien Kunſt zu leben. 
Doch nicht leicht iſt der Weg zum Ruhme, zumal wenn er durch 
den Buchhandel führt. Da lag das Werk nun fertig, dem Dichter 
zum Spott und zum Verdruß, acht der erſten deutſchen Verlags⸗ 
firmen hatten es ihm bereits zurückgeſchickt, allerdings frankirt 
und mit den verbindlichſten Wendungen, darunter Leute mit un⸗ 
fehlbarem Urtheile, wenigſtens nach ihrem eigenen. Plögzlich 


fommt eine freiwillige [Anfrage von der Meyer'ſchen Hoſbuch⸗ 
handlung in Detmold, natürlich erhält fie das Manuſeript um⸗ 
gehend — endlich! Nach langen, bangen Wochen hat der Glück⸗ 
liche das erſte Exemplar des Buches in der Hand, da brennt die 
Druckerei ab, die ganze kaum fertig gewordene Auflage geht in 
Feuer auf, und es muß noch einmal geſetzt und gedruckt werden. 
Endlich! — der tückiſche Zufall hat ihm manchen Schelmenſtreich 
geſpielt, dem „Till Eulenſpiegel redivivus. Ein Schelmenlied 
von Julius Wolff“, aber der neu erſtandene Erzſchelm deutſcher 
Nation hat ſie alle reichlich wett gemacht. Das Gedicht iſt 
„Ferdinand Freiligrath in Liebe und Verehrung gewidmet“, er 
hat auf ſeine Entſtehung nicht minderen Einfluß geübt, als auf 
die Lebensrichtung des Dichters, ſei's herzlich ihm gedankt! Was 
die Buchhändler geſündigt, die Kritiker überhaſteten ſich, es zu 
fühnen, jede Beurtheilung eine unbedingte Anerkennung, wenn 
nicht eine begeiſterte Lobpreiſung, die berufenſten Stimmführer 
vereinten ſich, dem Volke das Erſcheinen eines bedeutenden, eines 
wahren und wirklichen Dichters zu verkündigen, und das Volk 
glaubte ihnen auf's Wort — nämlich auf die Worte des Dichters 
hin, die ſchnell zu allen Ohren und in alle Herzen drangen. 
Wie wohllautend und leichtflüſſig ſind dieſe Verſe, wie jugendfriſch 
und liebenswürdig der Humor, zuweilen überſprudelnd, niemals 
verletzend, und vor Allem echt deutſch Gefühl und Geſinnung. 
Dabei warmherzige, leichtblütige Auffaſſung des Lebens und aller 
Verhältniſſe und als Grundſtimmung wahre Freiſinnigkeit, die ſich 
doch nirgend als vordringliche Tendenz breit macht. 

Vierzig Jahre alt war der am 16. September 1834 ge⸗ 
borene Dichter, als ſein erſtes Werk ihn mit einem Schlage in 
die vorderſten Reihen ſtellte. Voll jugendfriſcher Begeiſterung 
eilte er fortan von einem Erfolge zum andern. Wiederum war 
ein ſagenhafter Schelm der Held ſeiner nächſten Dichtung. Wie 
er den Eulenſpiegel aber in unſere Zeit herübergeholt hat, ſucht 
er den „Rattenfänger von Hameln“ inmitten der ſeinigen auf und 
bringt uns den unheimlichen Zauberer und das düſtere Mittel⸗ 
alter nicht minder nahe, als den luſtigen Schalksnarren und die 
lichte Gegenwart. 

Doch nirgends giebt es im Archiv 

Für Forſcher was und Finder, 

Als daß ein Pfeifer kam und rief 

Die Ratten und die Kinder,“ 
und darum muß man die ganze Geſchichte auf Treu’ und Glauben 
von Einem nehmen, „der ſchon in der Jugend ſelber Mäuſe fing 
und Lieder machte“. 

In einem alterthümlichen hochgiebeligen Erkerhauſe zu Quedlin⸗ 
burg iſt Julius Wolff geboren, ein Urahn war Receptarius der 
gefürſteten Aebtiſſin von Cappel und Lemgo, ein ſpäterer Vorfahr 
Kammerrath der letzten Aebtiſſin von Quedlinburg geweſen; die 
Mutter entſtammte einer alten ſeßhaften Bürgerfamilie, die ſeit 
Jahrhunderten bereits das Tuchmachergewerbe in ſeiner Vater⸗ 
ſtadt betrieben hatte. Vielſeitige Ueberlieferungen lenkten früh⸗ 
zeitig den Blick des Knaben auf die Vergangenheit. Draußen 
vor den Thoren aber lag der Harz mit ſeinen ſchroffen Felſen, 
waldigen Abhängen, rauſchenden Waſſern und heimlichen Thälern, 
immer wieder lockte es ihn hinaus in die einſamſte Wildniß, Alles 
ſah, horte und beobachtete er, was da fleugt und kreucht, ward 
ihm bekannt und lieb, und „fand er eine Feder liegen, bückt' er 
fl und wußte gleich, aus weſſen Flügel oder Schwanze ſie ge⸗ 
allen“. 

In ſeinem Kämmerlein wimmelte und krabbelte es von 
allerlei Waldgethier, in dem alten Hauſe voll Ecken und Winkeln 
trieben die Mäuſe ein luſtiges Spiel, und wagte ſich einmal eine 
beſonders kecke in die Wohnzimmer, ſchnell erhaſchte ſie der kundige 
Fänger mit geſchickter Hand. 

Den Mauſen nachſtellend, fand er einſt auf dem Boden eine 
alte ſehr ſchlechte Ausgabe von Schiller's Gedichten. Seitdem 
ſaß er tagelang auf den Bergen, in lauſchigem Verſteck leſend und 
träumend, eine unſichtbare Welt ging ihm plößlich auf inmitten 
der ſichtbaren Umgebung, und Stimmen wurden laut in ſeinem 
Innern, die nicht blos ein Wiederhall des bisher Gehörten waren. 
Er begann zu dichten, kleine ſchüchterne Verſuche, meiſt nur bei 
beſonderen Anläſſen und Gelegenheiten. Allmählich wurde die 
Form gewandter, der Ausdruck klarer, der Drang mächtiger und 
beſtimmter, namentlich als er im Kampfe mit dem äußeren Berufe 
ſich geltend machte. 


Der künftige Fabrikant mußte zunachſt mehrere Jahre lang 
die nöthigen Fachkenntniſſe ſich aneignen, mußte ſpinnen, weben 
und walken. Im großen Maſchinenſaal, wo Alles durch einander 
wirbelte und ſurrte, fand der angehende Dichter noch die Spuren 
der Poeſie, wenn auch andere, denn einſt im heimiſchen Walde. 
Weit wurde ihm die Bruſt, als er in Berlin, den Natur und 
ſonſtigen ſchönen Wiſſenſchaften ergeben, ein flottes Studentenleben 
führte, aber das kaufmänniſche Comptoir ſchnürte ſie ihm wieder 
zuſammen, jo eng, daß ihm die Lebensluft auszugehen drohte, 
Und dabei hatte er auf feinem dreibeinigen Drehſeſſel hartnäckige 
Belagerung und manchen Sturm auszuhalten von Verwandten 
und Freunden, die kein Mittel unverſucht ließen, ihm das Dichten 
zu verleiden und auszutreiben, ſodaß er ſchließlich der geliebten 
Kunſt nur ganz heimlich oblag. 

Wie klingt fie verlockend, des Rattenfängers Pfeife, deſſen 
ſagenhafte Geſtalt die Naturgewalt der Poeſie und Muſik an dem 
unmittelbarſten und natürlichſten Empfängnißvermögen, dem der 
Thiere und Kinder verſinnbildlicht; der Orpheus des heiten 
helleniſchen Himmels in der fratzenhaften Verkleidung des aber 
gläubigen Mittelalters! 

Daß alle Mädchen an ihm hangen, verſteht ſich von ſelbſt, 
aber auch die Männer widerſtehen nur ſchwer dem gutgelaunten 
Sänger, der ob der unergründlichen Urſache ſolch verblüffender 
Wirkungen nothgedrungen ein Zauberer ſein muß. Faſt nicht 
minder zauberhaften Erfolg hat Wolff's Dichtung gehabt, achtzehn 
wirkliche und ſtarke Auflagen in ſieben Jahren, das allein Ihen 
genügt. Wunderkräftig hat fie aber auch das alte halbvergeſſene 
Märchen wieder friſch und lebendig gemacht und mitten hinein 
in den Vordergrund der allgemeinen Schauluſt und Unterhaltung 
geſtellt. 

Seit ihrem Erſcheinen iſt der Rattenfänger ein Stammgast 
der Theaterzettel und Anſchlageſäulen, wimmeln alle Bretter und 
Planken von Ratten und Kindern. Victor Neßler's melodienreiche 
Oper hat mit ihm die erſten Bühnen erobert, die Vorjtadttheater 
haben ſeit langer Zeit feinen jo wirkſamen Caſſenzauberer gehabt, 
und was er im Circus Renz und ſeinen Ablegern nicht fingen 
und ſagen kann, das drückt er dort durch allgemein verſtändliche 
Geberden pantomimiſch aus. Ueberall erſcheint er aber „frei be 
arbeitet nach Julius Wolff's gleichnamiger Dichtung“. So nahe 
hat uns der Dichter den Helden geſtellt, feine Geſchichte jo glaubhaft 
erzählt und den ganzen Stoff in ſo zwingende Form gebracht, daß 
jede Abweichung den Eindruck irrthümlicher Unwahrſcheinlichleit 
machen würde, und doch iſt dieſer Stoff bis auf einige ganz 
ſchattenhafte Umriſſe das freie Eigenthum des Dichters. 

Wolff hat die ſelbſtgeſchafſene Geſtalt fo lieb gewonnen, daß 
er ſein neueſtes Werk „Singuf. Rattenfängerlieder“ gewiſſermaßen 
als das ihre erſcheinen läßt. Es ſind die geſammelten Gedichte 
des „lecken, ſchlanken Spielmanns mit den heißen, dunklen Augen, 
mit dem abgeſchnittenen Ohre“ — und ſie ſchließen mit den 
Verſen: „Nach Hameln!“ da, wo die früher erzählte Geſchichte 
anfängt. Es iſt ein deutlicher Beweis für Wolff's dichterische 
Begabung, daß feine Vorzüge und Eigenarten im Lyriſchen gipfeln, 
alle Töne, die er mit gleicher Sicherheit und Wirkung anzuſchlagen 
weiß, im Liede am reinſten und vollſten ausklingen. Vom duſtigſten 
wehmüthigen Liebes⸗ bis zum ausgelaſſenſten Trink- und Schelmen⸗ 
lied findet er überall den wahrſten und einfachſten, meiſt geradezu 
volksthümlichen Ausdruck. In ſeinen poetiſchen Erzählungen kommen 
häufige lyriſche Unterbrechungen vor, die aber nirgend willkürlich 
und zufällig, ſondern, wie Monologe im Drama, die Erläuterung 
und Begründung der Handlung in den handelnden Perſonen 
ſelbſt find. 

Bewunderungswürdig iſt Wolffs Kunſt, in der Lyrik zu 
charakteriſiren und in dieſen Liedern nicht blos die Menſchen, 
ſondern auch ihre Zeit zum anſchaulichſten Verſtändniß zu bringen; 
hiſtoriſche Lyrik möchte man dieſe neue Form und Gattung 
nennen und ihre Pflege als ein beſonderes Verdienſt Julius 
Wolff's in Rechnung ſtellen. Ein Verdienſt, an welchem der 
Forſcher und Gelehrte nicht minderen Antheil hat, als der 
Poet, hinter deſſen glänzender Begabung freilich die mühſame 
und gewiſſenhafte Arbeit des erſteren bis zur Unerkennbarkeit 
verſchwindet. Gott ſchenle uns der gelehrten Dichter recht viele, 
wolle aber vor dichtenden Gelehrten in Gnaden uns immer 
bewahren! So wirkt auch die Liederſammlung „Singuf“ wie ein 
geſchichtliches Culturbild des Mittelalters und ſeiner fahrenden 
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Spielleute, von denen die höfiſche Kunſt der Minneſänger dem 
Volke übermittelt, verdeutlicht und angeeignet wurde. Wie weit 
aber der Weg von Walther von der Vogelweide bis zu Heinrich 
deine fein mag, ihr Gebiet iſt daſſelbe und nicht größer oder 
leiner als das Menſchenherz mit feiner Fülle von Luft und Leid, 
und dieſes Gebiet beherrſcht Julius Wolff mit gleicher Sicherheit 
und vollendeter Meiſterſchaſt. Auch hier iſt der Erfolg nicht aus⸗ 
zeblieben, mit erklärlicher Vorliebe bemächtigen ſich alle Tonſetzer 
einer Texte, er gehört jetzt ſchon zu den meiſtcomponirten Dichtern, 
ind die Concertprogramme wetteifern mit den Theaterzetteln in 
zer Verkündung ſeines Ruhmes. 

Nicht minder genau als das Menſchenherz kennt er das Weſen 
uind Walten der Natur, ihre Gebilde und Erſcheinungen find ihm 
vertraut, alle ihre Stimmen dem der Vogelſprache Kundigen ver⸗ 
zändlich. Das dankt er feiner Heimath, dem Harzgebirg, wo im 
Thal der wilden Bode feiner „goldnen Jugend Stromgebiet“ be⸗ 
egen. Der Heimath dankt er aber auch ein beſonderes Lied, das 
x nur von ihr empfangen und ihr wieder gewidmet hat. „Der 
vilde Jäger. Eine Waidmannsmär“ erſchien 1877 und beginnt 
nit einer Schilderung des erwachenden Frühlings, die zu dem 
Schönften gehört, was unſere Literatur an beſchreibender Poeſie 
zeit. Von allen Dichtungen Wolff's iſt dies vielleicht die voll⸗ 
mdetite, namentlich in der Handlung einheitlichſte und wirkſamſte, 
per auch der geſchichtliche Ausblick der klarſte und weiteſte. Der 
vilde Jäger, die Verſinnbildlichung der trotzig auf ſich beruhenden 
Manneskraft, die, ſelbſt eine elementare Gewalt, im Kampfe mit 
en Mächten der Natur ihre höchſte Bethätigung findet und der 
Ruskelſtärke des Eigenwillens gegenüber weder die Berechtigung 
ws Geiſtes, noch die Schranke des Geſetzes und der Sitte an⸗ 
rlennt, iſt von der Sage auf die Grenze zwiſchen das germaniſche 
deidenthum und den ſiegreichen Chriſtusglauben geſtellt; durch die 
ſergeiſtigte Natur, welche den Todesſeufzer des gelreuzigten Er⸗ 
zſers wehmüthig widerhallt, jagt lärmend und heulend, unter 
donner und Blitz, der geſpenſtiſche Spuk einher, ein begrabenes 
zeſchlecht, das zu mitternächtigem Scheinleben erwacht. Wolff 
yat dies zwar feſtgehalten, ſeinen Grafen Hans Hackelberend aber 
mitergehen laſſen auf der Scheide einer ſpäteren, uns näher 
iegenden Zeit. Er fällt, ein Vertreter und Verfechter des eigen⸗ 
üchtigen, hartherzigen Fauſtrechts, der Himmel über der erſtürmten 
gurg iſt von der rächenden Flamme des Bauernkrieges blutig 
gröthet, und unaufhaltſam wälzen über die zuſammenſtürzenden 
Bälle die Schaaren der Unterdrückten und Rechtloſen ſich herein, 
ie mit den Werkzeugen der Arbeit das Schwert in der eiſernen 
Ritterfauft zerſchlagen. 

Wie wunderbar aber die verſinkende Welt geweſen, welch 
mverwelffiche Blüthen auf ihrer Höhe fie getrieben, deren be⸗ 


rauſchender Duft die ſpäteſten Geſchlechter noch entzücken und be⸗ 
rücken wird, das hat ſo ſtimmungsvoll und überzeugend kein 
Anderer uns noch gezeigt, wie „Tannhäuſer. Ein Minneſang“ von 
Julius Wolff. 

Das Jahrhundert der Hohenſtaufen und der Kreuzzüge, der 
Kaiſer und Päpſte, Welfen und Ghibellinen, der Ritter und 
Minneſänger, Turniere und Minnehöfe — hier ſteigt es auf in 
alter, unvergänglicher Pracht, mit reicher Fülle der Geſtalten, 
glühendem Farbenglanz und ſtrotzender Lebenskraft. Abend⸗ und 
Morgenland, die Meeresbraut Venedig, das ewige Rom und 
Byzanz mit feinen goldenen Kuppeln feſſeln die Blicke, aber als 
Mittelpunkt des Ganzen erhebt ſich aus dem deutſchen Walde die 
liebliche Wartburg. Des Gottesfriedens, des echten Ritterthums 
und der reinen Minne ſchützende Veſte bannt ſie den Zauber des 
unheimlichen Hörſelberges, in deſſen Tiefe Frau Venus dem Fall 
des ſtrauchelnden Sängers lockend die Arme entgegenſtreckt. Sie 
vermag ihn nicht zu halten, im Feuer der Leidenſchaft wird nur 
das reine Gold ſeiner Saiten für den unſterblichen Geſang ſeines 
kurzen Lebens geläutert. Entronnen aus dem Banne der Teufelinne, 
in ſtrengſter Verborgenheit ſich haltend, ſchickt Heinrich von Ofter⸗ 
dingen ſeinem Volke als Abſchiedsgruß das Nibelungenlied, reitet 
auf das Schlachtgefild, und „niemals gelangte wieder Kunde von 
ihm zu eines Menſchen Ohr“. 

In dieſe glänzenden Schilderungen hat Wolff ſeine ſchönſten 
Lieder geſtreut, im Sängerkrieg den höchſten Gipfel ſeiner Kunſt 
erſtiegen; das „ergreifende Singen“, mit welchem der ſchon be⸗ 
ſiegte Tannhäuſer dem ſiegreichen Wolfram von Eſchenbach den 
Kranz wieder aus der Hand und den Sieger ſelbſt an ſeine 
Bruſt zwingt, wird auch die ſtrengſten unter den heutigen Richtern 
hinreißen. 

Das deutſche Volk hat ſeinen Richterſpruch gefällt; ſeit acht 
Jahren erſt iſt ihm der Name Julius Wolff genannt, und weit 
über hunderttauſend Bände ſind mit dieſem Namen ſeitdem in alle 
Welt gegangen, in jedem Jahre mehren ſich die Auflagen der er: 
ſchienenen Werke, denen hoffentlich noch viele neue folgen werden. 

Auch auf dramatiſchem Gebiete hat Wolff ſich verſucht, ohne 
bisher einen entſchiedenen Erfolg zu erzielen; feine Stärke liegt 
vor Allem in feinen Liedern, in deren Urſprung das Geheimniß 
ihrer Wirkung ruht: 


„Die Blumen ſlüſtern fie mir zu 
Und wildes Waldgeſinde, 

Ich höre ſie bei guter Ruh' 

Im Waſſer und im Winde. 

Aus Mädchenaugen Lei ich fie 
Mit Lachen und mit Scherzen, 
Aber ſie kommen anders nie, 
Als auf dem Weg zum Herzen.“ 


Ein Triumph deutſcher KAriegs-Induſtrie. 


Wenn auch die Reichstagsverhandlungen über den Militär⸗ 
lat und der Steuerzettel uns Bürgern des neuen deutſchen Reichs 
e Allen angeborene Freude am Soldatenleben bisweilen mehr 
der weniger verleiden, ſo genügt doch ſchon ein Blick in die Ge⸗ 
chichte unſeres Volkes, namentlich der letzten zwei Jahrhunderte, 
im uns die Schatten über etwaige Anſprüche unſeres Kriegs⸗ 
niniſters raſch zu verſcheuchen. Wie viele Milliarden deutſchen 
Staats- und Volksvermögens, wie unſägliches Familienelend, wie 
zel Trauer und Schmach über verlorene Schlachten und Gebiete 
fitten unſerem Vaterlande erſpart werden können, wenn man nicht 
ur allzu oft mit den Millionen für tüchtige Kriegsrüſtung gegeizt, 
wer fie für den oft nichtswürdigſten Luxus verſchwendet hätte! — 
Ja, der Steuerzettel iſt jetzt manchmal drückend, aber wie erleichtert 
ühlt ſich unſer Herz, wenn wir heute auf unſer Heer und nach 
inferen Grenzen ſchauen! Mit welcher Ruhe, mit welchem Vertrauen 
nnen wir dies! Die in der Wellgeſchichte einzig daſtehende 
Feuetprobe des zum erſten Mal ſeit Jahrhunderten im Kampfe 
bereinigten und alleinſtehenden deutſchen Heeres in Frankreich er⸗ 
füllt uns mit der Zubverſicht, daß bis in's Herz Deutſchlands kein 
Feind wieder dringen werde. 

Eben deswegen überſchlagen wir beim Zeitungsleſen ſicher 
leinen Bericht, der uns über neue Verſuche und Fortſchritte auf 
dem Gebiete unſerer Kriegsrüſtungen belehrt. Wir wiſſen, daß 


— 


nur die vollendetſte Schlagfertigkeit und Waffentüchtigkeit unſerer 
Land⸗ und Seemacht uns den Frieden ſichert. Beſonders anziehend 
für uns alle iſt die Großartigkeit, die in dem techniſchen Theile 
des Rüſtungswerkes uns am anſchaulichſten vor Augen tritt. Be⸗ 
kanntlich ſtehen ſeit langer Zeit ſich Schutz- und Trutzwaffen im 
Wettſtreite gegenüber, und namentlich überbieten ſich gegenſeitig 
die Caliber der Geſchütze und die Stärke der ſchützenden Panzer⸗ 
platten von Schiffen und Landbefeſtigungen. Gerade auf dieſem 
Gebiete iſt nun der deutſchen Technik ein Fortſchritt gelungen, über 
welchen unſeren Leſern ſicherlich eine illuſtrirte Belehrung will⸗ 
kommen ſein wird. 

Das letzte Jahrzehnt hat nämlich unſer Vaterland in vielen 
Beziehungen aus der ehemaligen drückenden Abhängigkeit von aus- 
wärtiger Induſtrie-Uebermacht erlöſt. Ebenſo wie das friedlichſte 
Werkzeug, die Nähmaſchine, ihre amerikaniſche Schweſter nicht nur 
völlig erreicht, ſondern in mancher Richtung überholt hat, konnte 
auch die deutſche Flotte ſich von Englands Walzeiſenwerken los: 
ſagen, indem ſeit 1878 die Dillinger Hütten an der Saar die für 
die kaiſerliche Admiralität zum Bau neuer Panzerſchiffe erforder⸗ 
lichen Walzeiſenplatten in vorzüglichſter Güte liefern. Schließlich, 
und das muß als ein großer Triumph gelten, iſt es Deutſchland 
in wenigen Jahren gelungen, das beſte Material für die Panzerung 
feiner Land» und Küſtenbefeſtigungen in dem ſogenannten Hartguß⸗ 
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eifen zu erzeugen, welches im Stande iſt, den ſchwerſten Marine 
geſchützen den nachhaltigſten Widerſtand entgegenzuſetzen. 
Der Ruhm der Herſtellung dieſes 3 und zwar in 


jeder Form, in rieſigen 
Dimenſionen und ho⸗ 
hen Gewichten, dabei 
dennoch i in völlig gleich⸗ 
artiger und allen An⸗ 
ſprüchen an einen Pan⸗ 
zer völlig gerecht wer⸗ 
dender, vorzüglicher 
Qualitat gebührt allein 
Herrn Commerzien⸗ 
rath Gruſon in Buckau 
bei Magdeburg. 
Unter Hartgußeiſen 
verſteht man in der 
Technik eine aus ge⸗ 
wöhnlichem Gußeiſen 
fabricirte Maſſe, deren 
Guß nicht in einer 
Lehm⸗, ſondern in 
einer eiſernen Form — 
Schale oder Coquille 
— ſtattfindet. Durch 
die Anwendung der 
als ſehr guter Wärme⸗ 
leiter wirkenden eiſer⸗ 
nen Form wird eine 
ungemein ſchnelle Er⸗ 
ſtarrung der Guß⸗ 
maſſen erzielt, und dies 
verurſacht nicht nur 
eine dichte Lagerung 
der einzelnen Eiſen⸗ 
theilchen, ſondern ver⸗ 
hindert auch vor allen 
Dingen eine chemiſche 
Aenderung des Eifens, 
wie z. B. durch Ver⸗ 
brennung der in 
demſelben enthaltenen 
Kohle ꝛc. Schon die 
in den ſechsziger Jah⸗ 
ren von Gruſon gefer⸗ 
tigten Hartgußgeſchoſſe 
waren den engliſchen 
Panzergeſchoſſen aus 
ähnlichem Material 
an Güte, vor allem 
an Härte, überlegen. 
Troßdem blieb die 
Fabrik in Buckau dabei 
nicht ſtehen. Gruſon's 
Beſtreben ging darauf 
aus, das Hartguß⸗ 
eiſen durch eine be⸗ 
ſondere Miſchung ver⸗ 
ſchiedener Roheiſenſor⸗ 
ten und durch ein be⸗ 
ſonderes Gußverfahren 
auf einen möglichft 
hohen Härtegrad zu 
bringen, und dies ge⸗ 
lang ihm ſo vollkom⸗ 
men, daß ſeine eigenen 
Hartgußgranaten bei 
den letzten Erprobun⸗ 
gen an dem neuen 
Hartgußeiſenpanzer in 


Trümmer gingen. Erſt nach längerem Beſchießen zeigte derſelbe 
geringe Vertiefungen und kleine Riſſe. 

Da jedoch dieſe Eiſenhärte allein ein Fehler des Panzers wäre, 
der gleichzeitig genügende Zähigkeit beſitzen muß, um den wiederholt 


pie Gruſon'ſche Fabrik in Buckau bei Magdeburg: 


Die Gruſon'ſche Fabrik in Ruckau bei Magdeburg: 
Panzer -Montage-NMaum. 


Granatenſtraße. 


aufgeſtellt hatte. 
weitertem Maßſtabe, 


darauf fallenden Geſchoſſen möglichſt lange widerſtehen zu können, fo 
ſann Gruſon weiter und erreichte auch dieſe letzte Vervollkommnung 
ſeines Gußeiſens durch eine Miſchung verſchiedener Eiſenſorten. — 


Näher auf das Miſch⸗ 
ungsverhältniß einzu⸗ 
gehen, würde hier zu 
weit führen und dürfte 
ebenſo wenig im Inter⸗ 
eſſe der Fabrik liegen, 
wie eine eingehende 
Beſchreibung der Mai; 
nahmen, welche den 
größeren oder gerin 
geren Härtegrad de⸗ 
Hartgußeiſens herbei 


Dem Leſer der 
„Gartenlaube“ wird 
es aber intereſſant ſein, 
einiges über die Pan- 

im allgemei- 
nen zu erfahren, und 
dies führt uns von jelbit 
auch zur Beantwortung 
der Frage: Warum 
man in Deulſchland 
für Land⸗ und Küſten⸗ 
befeſtigungen der Wal 
eiſen⸗ Panzerung die 
Hartguß⸗ Panzerung 
vorgezogen hat. 


Aufgabe, für ſeine 
Kriegsbedürfniſſe im 
eigenen Lande die er: 
forderlichen Quellen zu 
erſchließen. Hierdurch 
wird nicht nur der Meg 
lichleit vorgebeugt, daß 
ihm eine vielleich! 
unentbehrliche aus 
wärtige Quelle im 
Fall eines Krieges 
abgeſchnitten werden 
kann, ſondern auch in 
national» ökonomischer, 
in  banbeföpolitiiher 
Richtung erreicht, daß 
die für Kriegszwech 
verausgabten Sun. 
men im eignen Lande 
bleiben und auf dieſe 
Weiſe wieder den 
Wohlſtand des Reiches 
und ſeiner Bürger zu 
Gute kommen. | 

Als aber das dent 
ſche Reich mit dem Aus 
bau feines Feſtungs⸗ 
ſyſtems, mit der An⸗ 
lage neuer Küſtenbe⸗ 
feſtigungen vorging 
war die Fabrik in Dil 
lingen noch nicht in der 
Lage, Panzerplatten 
anfertigen zu können, 
wogegen Gruſon be 
reits im Jahre 1868 
einen Panzerſtand aus 


Hartguß zu Verſuchszwecken auf dem Tegler Schießplatze bei Berlin 
Kurz nach Beendigung des deutſch⸗franzöfiſchen 
Krieges konnten die Verſuche bereits wieder, und zwar in em 
gegen einen Panzerdrehthurm aufgenommen 


— 


— u 


werden. Sie wurden dann bis in den Winter 1873 bis 1874 
ſortgeſetzt, zu welcher Zeit die deutſche Militärverwaltung die 
Panzerfrage für Land- und Seebefeſtigungen zu Gunſten des 
Gruſon ſchen Materials endgültig entſchied und die Fabrik in 
Buckau mit umfangreichen Aufträgen ſowohl für ſeſte Panzer⸗ 
fände, wie auch für Panzerdrehthürme bedachte. So vollzog ſich 
in Deutſchland in der kurzen 


geit von fünf Jahren die — 


Löſung einer gewichtigen 
Frage — dank dem uner⸗ 
müdlichen Eifer deutſcher 
Ingenieur- und Artillerie- 
Officiere, dank der großen 
Energie des überaus ſtreb⸗ 
amen Groß-Induſtriellen 
Herrn Commerzienraths 
Gruſon. — 

An England, einen See⸗ 
Staat mit weit ausgedehn⸗ 
len Küſten und vielen Hafen: 
aulagen, war ſchon weit 
früher die Frage erhöhter 
Sicherung der Seebefeſti⸗ 
gung herangetreten. ng: 
lands großer, die Welt be⸗ 
herrſchender Eiſeninduſtrie 
ſtanden wohl Mittel zur 
Dispoſition, dieſe Frage 
ebenfalls ſchnell löſen zz 
tonnen. Geſchah dies auch 
dort? Nein. In England l 
wollte jedes Privatetabliſſes 
ment die Panzerfrage für 
fi) ausnutzen, und fo wurde 
Zeit und Geld mit Prüfung 
zahlreicher, ſicherlich oft ganz unbrauchbarer Vorſchläge vergeudet, 
welche ſich außerdem jede öffentliche Kritik gefallen laſſen mußten, 
die der Sache ſelbſt nicht dienen, ſondern nur ſchaden konnte. 
Außerdem gebrach es auch an einer einheitlichen Leitung der ges 
ſammten Verſuche, da die verſchiedenen Branchen der Militärver⸗ 
waltung ſelbſt in ihren 
Anſichten ſtark aus ein⸗ 
ander gingen. 

Erſt das Jahr 1870 
mit der Beſorgniß, in 
den Krieg verwickelt zu 
werden, ſchaffte die 
Jahre und länger 
ventilirte Frage aus der 
Welt, und wurden nun⸗ 
mehr mit aller Energie 
die Panzerungen an den 
ſchon früher im Mauer: 
wert begonnenen Kü⸗ 
ttenbefeſtigungen ange⸗ 
bracht; erſtere beſtehen 
aus einem Syſtem von 
3 fünfzölligen lengliſch) 
Walzeiſenplatten, die, 
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Die Holchſtiß-Kanone. 


platten“ her, welche aus einer Stahlplatte von / und aus einer 
Eiſenplatte von */, der Geſammtſtärke beſtehen, die beide feſt auf 
einander geſchweißt und gewalzt worden ſind. — Derartige Platten 
werden jetzt auch in Dillingen gefertigt. 
Die Franzoſen dagegen glaubten durch einen reinen Stahl⸗ 
panzer am beſten der Gewalt der ſchwerſten Caliber entgegen⸗ 
treten zu können. Italien, 
2 deſſen Induſtrie es noch nicht 
gen geftattet, Panzermaterial 
im eigenen Lande zu be⸗ 
ſchaffen, ſteht momentan im 
Begriff, neuerbaute Schiffe 
mit ſolchem auszuſtatten, 
und ſtellte daher vor einiger 
Zeit Verſuche mit franzöſi⸗ 
ſchen Stahl⸗ und engliſchen 
Compoundplatten von 48 
Centimeter Stärke an. Als 
Reſultat derſelben ergab 
ſich, daß die Stahlplatten 
den Compoundplatten etwas 
überlegen, daß aber beide 
dem italieniſchen 45 Centi⸗ 
meter⸗Geſchütz nicht gewach⸗ 
ſen waren. Hierbei muß 
wiederum noch bemerkt wer⸗ 
den, daß das neue deutſche 
Krupp'ſche 30,5 Centimeter⸗ 
Geſchütz dem italieniſchen 
45 Centimeter-Rohr bei 
weitem überlegen iſt und 
daß erſteres auch eine Com⸗ 
poundplatte von 51 Centi⸗ 
meter Stärke glatt durch 
ſchlagen haben würde. Dem 
35 Centimeter-Geſchütz derſelben Fabrik könnte auch eine 60 Genti- 
meter ſtarke Compoundplatte nicht Widerſtand leiſten, und die 
Krupp'ſche 40 Centimeter-Kanone dürfte ſogar im Stande ſein, 
die ebenfalls mit 60 Centimeter ſtarken Compoundplatten ver⸗ 
ſehene Inflexible auf 3000 Meter Entfernung zu durchbohren. — 
Wohin ſoll das noch 
führen? Lieb Vater⸗ 
land, magſt ruhig ſein; 
Krupp, Gruſon, Dil- 
lingen, ſie halten Wacht 
zu Drei'n! 

Ein Hoch der deut⸗ 
ſchen Induſtrie, welche 
nächſt der bewährten 
Heeresleitung es eben⸗ 
falls verſtanden hat, 
den Reſpect vor der 
deutſchen Armee, dem 
deutſchen Volke in Wehr 
und Waffen, nach außen 
hin zu fördern! Ein 


bürgerlichen Inſtitute, 
die ein den fremden 
Heeren gegenüber nicht 


Zoll von einander ent⸗ 

fernt, mit Bolzen ver⸗ 

bunden, und deren Zwi⸗ 

ſchentäume mit einem a Glacis. b Vorpanzer. 
Eiſenkitt ausgefüllt e Caſematte. 


ind. — Hierbei ſei 

noch bemerkt, daß die Engländer ihre Conſtruction nur mit der 
Hälfte der ſummariſchen Geſchoßkraft erprobten, die dem zdeutſchen 
Hartgußpanzer zugemuthet wurde. 

Bezüglich der Schiffspanzerung hielt man noch vor 10 Jahren 
einen Walzeiſenpanzer von 30 Centimeter Stärke für völlig ausreichend; 
ſeildem find aber die Geſchützcaliber der See-Artillerie bedeutend 
wachen, und wurden deshalb die Banzerplatten einzelner Schiffe 
dis zur doppelten Stärke gebracht. Ebenſo verließ man das Walz⸗ 
een, und ſtellten zuerſt die Engländer ſogenannte „Compound⸗ 


e Maſchinerie zum Drehen des Thurmes. d Rollbahn. 
f Raum für Geſchoſſe. 


nur ebenbürtiges, ſon⸗ 
dern vielfach überlege⸗ 
nes Kriegsmaterial zu 
erzeugen gewußt haben! 
Mag der freund⸗ 
liche Leſer heute einen kurzen Beſuch der Fabrik von Gruſon ab⸗ 
ſtatten, um dieſelbe hierdurch beſonders zu ehren. 

Wie überall da, wo deutſche Induſtrie ſchafft und wirkt, jo 
bietet ſich uns auch in der Gruſon'ſchen Fabrik das Bild eines 
von kundiger Hand geleiteten complicirten Räderwerks, in dem 
ſelbſt die kleinſte Schraube, das winzigſte Getriebe mit der dem 
deutſchen Volke in ſo hohem Maße eigenthümlichen Pünktlichkeit, 
Ordnung und Gewiſſenhaftigkeit eingreifen. Und wenn auch der 
Anblick der vielen Rauch und Dampf ausſtoßenden Sthornſteine, 


g Panzer. 
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Hoch den Leitern der 


— 1 — 


das Getöſe der Hämmer, das raſtloſe Laufen der Maſchinen, die 
Gluth ausſtrömenden Oefen, der Betrieb auf den das ganze 
Etabliſſement durchlaufenden Schienenſträngen, das Arbeiten der 
Dampfkrahne und das emſige Treiben von 1400 und mehr 
Arbeitern den Eindruck ungeſtümer, raſender Thätigkeit hervorrufen. 
ſo genügen dennoch wenige Minuten der Beobachtung, um die 
Ueberzeugung zu gewinnen, daß Alles zu einem endlichen, wohl⸗ 
durchdachten Ziele führt. Wie könnte dies auch anders ſein! Iſt 
doch Gruſon bei dem Altmeiſter der Eiſeninduſtrie in die Schule 
gegangen, und hat doch derſelbe, welcher jetzt ſelbſt zu den 
Koryphäen in der Eiſenbranche zählt, bei Borſig in Berlin die 
erſte Ausbildung erhalten. Ein gründliches Studium der Mathe⸗ 
matik und Naturwiſſenſchaften, ſowie eine längere Thätigkeit als 
Director anderer großer Eiſeninduſtrie-Etabliſſements vollendeten 
Gruſon's Ausbildung, ſodaß er ſich 1856 bereits an demſelben 
Orte — freilich nur klein beginnend — auf eigene Füße ſtellen 
konnte, an dem ſpäter ſeine nach und nach immer mehr und 
mehr erweiterten Fabrikräume entſtanden, welche jetzt in vielen 
mächtigen Gebäuden einen Raum von 80,000 Quadratmetern 
bedecken. 

Die zum Betrieb von 550 Arbeitsmaſchinen, den Dampf⸗ 
krähnen, hydrauliſchen Werken ꝛc. erforderlichen 363 Pferdekräfte 
verdanken ihren Urſprung 31 mächtigen Dampfmaſchinen, während 
in 12 großen Coupol- und 10 Tiegelſchmelzöfen das Eiſen aus 
den Rohmetallen gewonnen wird, welches in täglich 3000 und 
mehr Stücken als fertiger Guß zu weiterer Bearbeitung gelangt. 
Erliſcht des Tages Licht, jo erglühen 80 große elektriſche Lampen, 
um, theilweiſe ſelbſt die ganze Nacht hindurch, das niemals völlig 
ruhende Treiben zu beleuchten. 

Beim Eintritt in das Etabliſſement glaubt man ſich in einer 
Heinen Stadt zu befinden, deren gerade, ſich vielfach kreuzende, 
zur leichteren Orientirung beſonders benannte Straßen jedoch das 
wogende Leben einer Großſtadt aufweiſen. Ein vielverwickelter 
Schienenſtrang durchzieht die geſammten Anlagen und endigt 
ſchließlich auf dem Bahnhofe von Buckau. Hin und wieder er⸗ 
weitern ſich dieſe Straßen zu Plätzen, unter denen der Wilhelms⸗ 
platz ſich beſonders dadurch auszeichnet, daß an demſelben das 
Comptoir liegt, die Centralſtelle des geſammten Inſtituts, und daß 
mitten in demſelben, auf einem mit eiſernem Gitter umgebenen 
Sockel, die Mitllionſte der in der Fabrik gegoſſenen Hartguß⸗ 
granaten, welche die Jahreszahl 18 75 trägt, als bleibendes An⸗ 
denken poſtirt worden iſt. 

Beim Rundgang durch die Straßen ruht das Auge des Be⸗ 
ſuchers, welcher ſeitens der Fabrikdirection die freundlichſte Auf: 
nahme und vieles Entgegenkommen findet, mit Vergnügen auf den 
athletiſchen, ſchwarzberußten Geſtalten der emſigen Arbeiter, deren 
ſchwielige Hände und geröthete Wangen freilich von der Laſt der 
Arbeit zeugen, deren äußeres Wohlausſehen aber auch darauf 
ſchließen läßt, daß hier Mühe und Fleiß reichlich belohnt wird, und 
aus deren Blicken ein Etwas leuchtet, was darauf hindeutet, daß 
hier Arbeiter und Arbeitgeber in gegenſeitiger Zufriedenheit auf 
einander bauen und vertrauen. 

Die intereſſanteſte aller dieſer Straßen iſt unſtreitig die 
„Granatenſtraße“ (vergl. Abbildung, S. 208), in welcher Tauſende 
und aber Tauſende von Geſchoſſen, wohl geordnet und aufgeſpeichert, 
harmlos lagern, um, vorläufig ſtill träumend, einſt feuerſpeiend 
ihre blutige Beſtimmung zu erfüllen. 

Als großartigſter aller inneren Räume der Fabrik muß die 
weite, mit Oberlicht verſehene, 10 Meter hohe, 20 Meter breite 
und 260 Meter lange Halle angeſehen werden, in welcher die 
Panzerplatten in's Daſein treten, deren größte. das formidable 
Gewicht von 50,000 Kilogramm repräſentiren, was einem unge⸗ 
fähren Rauminhalt von etwa 6 bis 7 Cubikmeter entſpricht. Die 
für einen derartigen Guß erforderlichen Erzmaſſen werden in den 
großen in der Halle ſelbſt befindlichen Coupolöfen erzeugt, deren 
Einrichtung es geſtattet, das Roheiſen in wenigen Stunden — 
10,000 Kilogramm in einer Stunde — niederzuſchmelzen. Die 
Deſen werden nach und nach von der Gicht aus beſchickt und, 
nachdem das Eiſen in Fluß gerathen, etwa alle 10 bis 15 
Minnten abgeſtochen. 

Die abgeſtochenen Maſſen fließen von den Oefen aus nach 
einem vorläufigen Sammelbaſſin, dem ſogenannten Sumpf, aus 
welchem ſie ſpäter, wenn das für den Guß einer Platte erforder⸗ 
liche Quantum vorhanden, von Neuem in einen anderen Behälter 


entlaſſen werden, in dem ſich das flüſſige Metall in Folge der 
ſprudelnden Bewegung gründlich miſcht. 

Nach einiger Zeit der Abkühlung, welche der kundige Gieß⸗ 
meiſter beſtimmt, und nachdem einige Probegußſtäbe angefertigt, 
zerbrochen und auf ihre Bruchfläche geprüft worden ſind, wird 
die noch immer dunkelrothe feurige Gluth durch eine Schüße in 
die Dammgrube und nach der in letzterer befindlichen Coquillen. 
form abgelaſſen. Einem Höllenſtrom gag ſtürzt die Maſſe in das 
unterirdiſche Dunkel, die in dieſem befindliche Luft unter Feuer 
erſcheinungen und mit pfeifendem, ziſchendem Geheul verdrängend. 

Die Abkühlung des noch ſoeben brodelnden Metalls erfolgt 
höchſt langſam, und erſt nach mehreren Tagen kann das wohl- 
gelungene Werk der Dammgrube enthoben werden, um mittelit 
der Dammlaufkrahne nach dem Montageraum der Panzerplatten 
geführt zu werden, in welchem die weitere Bearbeitung erfolgt. 

Der Montageraum iſt ebenfalls ein weitläufiges Gebäude — 
ſind hier doch gleichzeitig die verſchiedenen Stücke des Panzers, 
eines Panzerſtandes oder Panzerdrehthurms unterzubringen, damit 
durch Dampfhobel, Meißel, Feile und Fräſemaſchine die einzelnen 
Theile derſelben genau an einander gepaßt und vorübergehend 
aufgeſtellt werden können. Dieſe Theile ſollen ſich ſpäter gegen. 
ſeitig durch die eigene Verſpannung und das eigene Gewicht halten; 
Bolzen und Nieten werden hierzu nicht verwendet, gerade glatte 
Flächen, hin und wider ein Falz find die einzige Verbindung der 
zwiſchen den verſchiedenen Blöcken ſich bildenden Nähte. 

Sind auch dieſe Arbeiten beendet, ſo können die Panzertheile 
ihrem Beſtimmungsort zugeführt werden, um auf den vorher in Mauer- 
werk höchſt ſolide hergeſtellten Unterbauten ſchließlich als vollendetes 
Ganzes zur Aufſtellung zu gelangen. Selbſtverſtändlich gehören 
zur Ueberführung aus der Fabrik nach den einzelnen Feſtungen 
und Küſtenbatterien ganz beſondere Transportmittel, beſtehend in 
ausnahmsweiſe ſtark conſtruirten Eiſenbahnwagen, in Straßen 
locomotiven und in mächtigen Schiffsgefäßen, wie z. B. zum 
Herüberſchaffen der Panzertheile für den Bau von Batterien nach 
den Sandbänken in der Weſermündung. 

Steht endlich ein derartiger Panzerdrehthurm (vergl. Abbildung, 
S. 209) mit ein oder zwei Geſchützen fertig da, und werden Thurm 
und Geſchütze bedient, fo ſcheint es kaum glaublich, daß die Her 
ſtellung dieſes Panzerſtandes ſo viele Umſtände gemacht hat. Ein 
Panzerdrehthurm bietet einen — man möchte fait ſagen — zier⸗ 
lichen Anblick dar, und die durch ein ſinnreiches Räderwerk, durch 
die Wirkung von Hand⸗ und hydraulischen Maſchinen erzielte Leichtig⸗ 
keit der Bewegung deſſelben läßt das Gewicht vergeſſen, welches 
doch immerhin mehrere Tauſende von Centnern repräſentirt. 

Das Geſchütz, welches ſeine Mündung durch eine ganz kleine 
Scharte neugierig herausſchauen läßt, iſt auf der Rollbahn d 
beweglich, und mit demſelben kann auch die Kuppel des Thurmes 
durch wenige Leute, welche im Raume e die Bewegungseinrichtung 
bedienen, nach jeder beliebigen Richtung leicht gedreht werden. In 
der Abtheilung f unter dem eigentlichen Thurme liegen die Geſchoſſe, 
fie werden durch eine Hebevorrichtung zum Geſchütze Hinaufbeförder, 
in welcher Weiſe auch die Kartuſchen aus der Caſematte e nach 
oben zu ſchaffen ſind. Rings um das Innere der Kuppel läuft 
eine Gallerie, die eine Communication um das Geſchütz geftattet 
und den Transport der Munition zu demſelben zuläßt. Dieſe 
Gallerie iſt vorn durch einen Vorpanzer b geſichert, während fie 
51 genügenden Schutz durch eine einfache Mauerüberwölbung 
indet. 

Vor dem Vorpanzer und um den Thurm herum liegt außer 
dem ein mit ſchweren, ſtarken Granitpfatten abgepflaſtertes, ſanſt 
geböſchtes Glacis a, welches die Eigenſchaft beſitzt, etwa vor dem 
Thurme aufſchlagende Geſchoſſe zum Ricochetiren gegen die Panzer gg 
zu bringen, an deren gewölbten Flächen fie entweder abgleiten 
oder zerſchellen. 

Bevor wir aus der Fabrik ſcheiden, ſei noch eines anderen. 
erſt in neueſter Zeit in derſelben eingeführten Fabrikationszweiges 
gedacht, nämlich des eines Revolvergeſchützes, welches zuerſt unter 
dem Namen „Hotchkiß Kanone“ in Amerika angefertigt worden it, 
augenblicklich aber auch in die deutſche Marine eingeführt wird. 

Dieſe Kanone beſteht aus fünf Läufen, welche nach allen 
Seiten drehbar ſind und auf dieſe Weiſe ein völlig unbeſchränktes 
Schußfeld haben. Ueber den Läufen befindet ſich ein Patronen 
lager, das auch ſelbſt während des Abfeuerns der erſteren ſtels 
von Neuem mit Munition gefüllt werden kann. Das Geſchoß 


ir 


beſteht aus einer kleinen Granate, deren ſchnell hinter einander Tauſende und aber Taufende und wandelſt du auch das Gold 
ſortgeſchleuderte Maſſen namentlich Torpedobooten ſehr verderben- nur in Hartqußeifen, in ein todtes Capital, jo ſchützeſt du dagegen 
bringend werden möchten. Das Abfeuern des Geſchützes wird hierdurch die lebende Schaffenskraft von Millionen und aber 
durch die einſache Drehung einer Kurbel erzielt. Millionen deutſcher Männer und giebſt deren Armen an anderer 

Für heute denn „Lebewohl!“ du Stätte des Todes und der Stelle friedliche Ruhe und Gelegenheit zu reichlich lohnender 
Vernichtung unſerer Feinde, du Quelle des Schutzes unſerer eigenen Arbeit. Möge dieſer kriegeriſche Zweig der deutſchen Eiſeninduſtrie 
Leiber im Kampfe um Deutſchlands Ehre. Verſchlingſt du auch uns noch lange den Frieden bewahren! 


Zur Erinnerung an Adolf Schults.“ 


(Am fünfundzwanzigſten Jahrestage ſeines Todes, 2. April 1883.) 


„Noch einmal hoffen, hoſſen, hoffen!“ Und ach! wohl iſt dem müden Mann Es ſchwieg der Mund auf immerdar, 
So klang des Sängers Schwanenlied, Es mit dem Hoffen Ernſt geweſen! Diraus manches tiefe Lied erklungen. 
Der dann, vom frühen Tod getroffen, Sein letztes Lied — die Thräne rann Bald hat der treuen Freunde Schaar 
Nur allzu bald von dannen ſchied. Vom Auge mir, als ich's geleſen —: Den Sänger in das Grab geſungen. 
Er dacht' an Weib und Kinderſchaar, | n neuem Heft das erſte Blatt! Es war am Auferſtehungstag: 
Drum wollt', wie müd' und matt er war, a hat der Sänger, krank und matt, Die nen erwachte Erde lag 
Noch einmal er empor ſich raffen | Dies Lied, fein letztes aufgeſchrieben - Von Frühlingsſtrahlen übergoſſen, 
Zu neuem Hoſſen, neuem Schaffen. Das and're all' iſt leer geblieben! | Als ſich ob ihm das Grab geſchloſſen. — 
- Hin jagt die Zeit in raſchem Lauf, Schon fünfundzwanzig Jahr' vergangen, 
Es drängt ſich haſtend Well' auf Welle, Seit dich der frühe Tod gefällt. 
Und ruhlos geht es ab und auf, Doch wie, ſeit deine Weiſen klangen, 
Das Alte weicht und räumt die Stelle Sich auch gewandelt hat die Welt: 
Dem Neuen ein! Wie manches heut' Du ſollſt uns unvergeſſen ſein. 
. Iſt hin, was einft das Herz erfreut, Als Kranz auf deinen Leichenſtein 
Und and'res ward geſchaffen wieder, Laß dieſes Lied mich heute legen, 
Und jeder Lenz bringt neue Lieder. — ) Und dein Gedächtniß bleib’ in Segen! Hermann Schults. 


* Eine Biographie des Dichters mit Portrait brachte die „Gartenlaube“ im Jahre 1858 kurz nach feinem Tode (S. 485); in demſelben 
Jahrgang (S. 240) ſein letztes Lied, mit deſſen Schlußzeile das obige Gedicht beginnt. Da jener Jahrgang unſeres Blattes vielen unſerer Leſer 
nicht mehr zugänglich iſt und dem im Leben ſo unglücklichen Dichter auch noch das Schickſal droht, zu bald für den Werth ſeiner Dichtungen der 
Bergefienheit zu verfallen, jo wollen wir hier daran erinnern, daß Adolf Schults als Ver Er des Familienlebens noch heute ſehr hoch, ja in 
einzelnen ſeiner Seelenbilder und Lieder als unübertroſſener Meiſter in der „Poeſie des Hauſes“ daſteht. Dies müſſen wir um jo höher 
achten, als bittere Sorge und der Zwieſpalt zwiſchen ſeinem innern und äußern Beruf ihn nie zu Glück und Frieden kommen ließen. Er war in 
ſeinem 14. Jahre als Lehrling in ein Handelshaus eingetreten und Comptoirift bis an ſein Ende geblieben. Seine „Gedichte“ erlebten von 1843 
bis 1868 vier Auflagen. Außerdem hat er „Märzgeſänge“ (25 Zeitgedichte, 1818), „Lieder aus Wisconſin“, „Leierkaſtenlieder“ ꝛc., und die lyriſch⸗ 
epiſchen Cullen: „Zu Haufe“, „Martin Luther“, „Ludwig Capet“ und „Der Harfuer am Herd“ veröſſentlicht. Unſere Gegenwart wirft gegenüber 
dem, was die Lebenden ſchaffen, zu viel Beſſeres zu den Todten. 


Hamburgs Zollvereins-Anſchluß. 


nach mehrjährigem Prüfen und ebenſo langem heftigem Streite 
der Senat und die Bürgerſchaft endlich geeinigt haben, trägt das 
deutſche Reich 40 Millionen, den Reit der hamburgiſche Staat, 
welcher dadurch eine für feine Vermögensverhältniſſe ungeheuere 
Belaſtung übernimmt. Selbſt der große Brand Hamburgs 1842 
verſchlang an unbeweglichem und beweglichem Eigenthume nur 
50 Millionen Reichsmark, zerſtörte 4219 Häuſer und machle 
7 20,000 Perſonen obdachlos. Doch dieſer Vergleich möge nur die 
A Größe erſterer Ziffern illuſtriren, im Uebrigen iſt die Sachlage 

5 eine weſentlich verſchiedene, ſchon inſofern, als damals Trauer 


25 und Kummer dort herrſchte, wo jetzt für den größten Theil der 
er Bevölkerung der Himmel voller Geigen hängt; hätte man eine 


n Volksabſtimmung vorgenommen, ſie wäre vielleicht zu Gunſten 
— 7 ! d einer noch ſchwereren Belaſtung der Steuerkraft ausgefallen, zu 
== 1 0 N I. N Gunſten des großartigſten Ausführungsprojectes, welches gar 123 


Millionen in Anſpruch nehmen wollte. 

Wie weſentlich anders waren die Anſichten der Hamburger 
noch vor etwa drei Jahren! Damals, als ſie den erbitterten 
Hamburgſteht „Zollkrieg“ mit dem deutſchen Reichskanzler führten, ſchwur die 
vor einer Um- weit überwiegende Mehrheit der Hanſeaten auf die Parole „Frei⸗ 
wälzung, wie hafen“, und nur eine verſchwindend kleine Minderheit trat für 
fie jo großartig, den „Zollanſchluß“ ein. Am 15. Juni 1881 jedoch ward jener 
koſtſpielig und Krieg beendet, und der Kern des Friedensvertrages läßt ſich etwa 
in alle Verhält⸗ in folgende Worte faſſen: 
niſſe einſchnei⸗ „Die Stadt Hamburg wird gegen Ende des Jahres 1888, 
dend die alte nach dem 1. October an einem vom Bundesrathe zu beſtimmenden 
freie und Han» Tage, ihre bisherige „Freihafenſtellung“ verlieren und dem deut⸗ 
ſeſtadt« an der ſchen Zollverband angeſchloſſen werden. Sie behält indeſſen einen 
Elbe jeit ihrem ‚Freihafenbezirk“; innerhalb dieſes lediglich von außen zollamtlich 
Zum weck der zu bewachenden Bezirks iſt die Bewegung der Schiffe und Waaren 

10 Ausführung der neuen Freihafenanlagen ſoll von jeder Zollcontrolle befreit und die unumſchränkte Anlegung 
ein ganzes Stadtviertel abgebrochen werden; 25,000 Menſchen von induſtriellen Großbetrieben geſtattet. Wohnungen und Klein- 
müſſen andere Wohnungen oder andere Geſchäftsräume auf handlungen jedoch find daſelbſt nicht zuläſſig.“ 

Bee Von den auf 106 Millionen Reichsmark geſchätzten Der deutſche Reichskanzler ſoll vor etwa einem Jahrzehnte 


5 Beſtehen nicht erlebts hat. 


desjenigen Ausführungsprojectes, hinſichtlich deſſen ſich die Aeußerung gethan haben, er verſtehe Manches, aber zu ver⸗ 
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ſtehen, weshalb im neuen deutſchen Reiche die Hanſeſtädte laut 


Artikel 34 der Reichsverfaſſung außerhalb des Zollvereins bleiben 


dürften, ſei er nicht fähig. Zweifellos dachten die meiſten Deutſchen 
ebenſo, und oft genug mußte der im „Binnenlande“ reiſende 


Hanſeat die Beobachtung machen, daß ſeine Freihafenſtellung da⸗ 
ſelbſt ein durchaus unverſtandenes Ding ſei. Es würde uns jedoch 
zu weit führen, hier eine wenn auch nur kurze Erläuterung der 
Eigenthümlichkeiten des Hamburger Welthandels⸗Verkehrs, welche 
dieſe Ausnahmeſtellung bedingten, zu geben. 

Daß Hamburg bis zum Jahre 1866 außerhalb des Zoll⸗ 
vereins blieb, war ſchon deswegen ſelbſtverſtändlich, weil ſeine 


nächſte Nachbarſchaft (Schleswig⸗Holſtein, Lauenburg, die mecklen⸗ 


burgiſchen Großherzogthümer) ein Gleiches that. Nachdem aber 
die Schlacht bei Königgrätz geſchlagen war, rückte die Zollgrenze 
eng an die Mauern Hamburgs heran, und die Frage, ob daſſelbe 
auch ferner außerhalb des deutſchen Wirthſchaftsgebietes bleiben 
ſolle, gewann für ganz Deutſchland erhöhtes Intereſſe. 

Die Bitte der Hanſeaten um Beibehaltung des bisherigen 


Zuſtandes fand Gewährung und der erwähnte Artikel 34 der 
Reichsverfaſſung (die Hanſeſtädte bleiben außerhalb des Zoll⸗ 


verbandes, bis fie ſelbſt ihren Eintritt beantragen) beſtätigte eine 
Ausnahmeſtellung, wie ſie außerhalb Deutſchlands nur noch Trieſt 
und Singapore aufzuweiſen haben: es wurden „zollfreie Niederlagen“ 
ohne jegliche Zollcontrolle durch ganze Städte gebildet. 


Zollanſchluß⸗Partei. Sie bildete ſich vorwiegend aus zweierlei 
Beſtandtheilen. Erſtens aus denjenigen Fabrikanten und Gewerbe⸗ 
treibenden, die nicht für die überſeeiſche Ausfuhr, ſondern für die 
benachbarte deutſche Kundſchaft arbeiteten, unter Concurrenz mit dem 
Zollinlande. Daß für dieſelben die Zollgrenze rings um Hamburg 
ſchwer ſchädigend, in manchen Fällen ſelbſt ruinös war, braucht 
nicht näher beleuchtet zu werden. Zweitens klagten die Händler 
mit deutſchen Fabrikaten. Was ſie nach Hamburg eingeführt hatten, 
ließ ſich nur in der Stadt ſelbſt oder im Auslande verwerthen, 
konnte aber in die nächſte, die deutſche Nachbarſchaft nicht 
zurück. Einigermaßen Abhülfe ward ihnen durch eine großartige 
„Zollvereins⸗Niederlage“ geſchaffen, welche Einrichtung die „Garten: 
laube“ 1871 in einem ausführlichen illuſtrirten Artikel beſprochen 
hat. Aber auch dieſe Zollvereins⸗Niederlage war und blieb in⸗ 


Wir reden hier nicht von der Anſehnlichkeit des vom Reiche 
zu leiſtenden Koſtenbeitrages, haben vielmehr im Auge, daß den 
berechtigten Eigenthümlichkeiten des hamburgiſchen Welthandels voll 
und ganz Rechnung getragen ward. Schwindet auch die Freihafen⸗ 
ſtellung, fo bleibt doch der Freihafenbezirk, und er iſt von über⸗ 
reichlich genügender Größe zur Erfüllung der Bedürfniſſe des Welt: 
handels und der hamburgiſchen Exportinduſtrie. Selbſt eine all⸗ 
gemeine Reviſion der Zollregulative, ſpeciell bezüglich ihrer An- 
wendung auf Hamburg, ward vereinbart. Eigene Zollverwaltung 
durch hamburgiſche Behörden und hamburgiſche Beamte ward zu. 
geſtanden. Unter Berückſichtigung der hamburgiſchen örtlichen 
Verhältniſſe (Ebbe, Fluth, Eisgang ꝛc.) ſoll ſelbſt im zollange- 
ſchloſſenen Theile Hamburgs auf Erleichterung und Vereinfachung 
der Zollabfertigung Rückſicht genommen werden. 

Die Elbe zwiſchen Hamburg und dem Meere ward zwar 
zollangeſchloſſen, indeſſen die für den Freihafen beſtimmten oder 
denſelben verlaſſenden Schiffe ziehen die ſchwarz⸗weiße Zollflagge 
oder Nachts die grün-weiße Zolllaterne auf und paſſiren ohne 
Aufenthalt durch Reviſion oder Controlle. Selbſt die eifrigſten 
Vertheidiger der Freihafenſtellung mußten zugeben, daß die Senats 
commiſſion weit mehr vom Reichskanzler erlangt hatte, als je 
erwartet worden war. 

Eine naheliegende Frage möge hier beantwortet werden, die 


jenige, welchen Vortheil denn das deutſche Reich von der fo koſt⸗ 
Seitdem gab es in Hamburg eine, wenn auch winzig kleine, 


ſofern nur ein Nothbehelf, als ihre Intereſſenten zwei Lager, zwei 


Comptoirs, doppeltes Geſchäftsperſonal halten mußten, einmal in 
der Freihafenſtadt, das andere Mal in der Zollvereins-Niederlage. 


Jeder Sachkundige wird beſtätigen, wie drückend derartiges ſelbſt der Senat zu. 


für größere Geſchäfte iſt; der kleinere Kaufmann könnte ſolche 
Laſt überhaupt kaum tragen. 

Indeſſen jeder Verſuch der Zollanſchluß⸗Partei, in Hamburg 
ſelbſt zur Geltung zu gelangen, ward im Keime erſtickt. Sammelte 
ſie mühſam zu einer Kundgebung 30 Unterſchriften an der Börſe, 
ſo antworteten die „Freihäfler“ mit einem Proteſt, der ſich ſofort 
mit 1500 Unterſchriften bedeckte. Auch in den Kreiſen der Ge⸗ 
werbetreibenden war das Verhältniß kein weſentlich günſtigeres, 
der Handwerkerſtand entſchied ſich mit ſeltenen Ausnahmen bei 
Bürgerſchafts⸗ und Reichstagswahlen ſtets mit ſehr großer Mehr⸗ 


| 


heit in demſelben Sinne wie die Kaufmannſchaft. Selbſt die ſocial⸗ 


demokratiſchen Wahlprogramme verfehlten nie, die gut⸗freihändleriſche 
Geſinnung der Candidaten zu bekunden. Der ſonſt ſo ruhige 
Hamburger, der ſelbſt bei den wichtigſten politiſchen Fragen kalt 
zu bleiben pflegte, erwärmte ſich ſofort, wenn die Anſchlußfrage 
aufs Tapet kam, und ging begeiſtert zur Urne, wenn es galt, 
einen „Anſchlüßler“ zu bekämpfen. 

Senat und Bürgerſchaft, Handels⸗ und Gewerbekammer hielten 
feſt zur Freihafenpartei, und ſie fanden in Deutſchland ihre mächtige 
Stütze an der von Camphauſen und Delbrück in der Reichsregierung 

vertretenen Wirthſchaftspolitik. Da ſchrieb der Reichskanzler den 
inhaltsſchweren Brief an den Freiherrn von Thüngen, die „Boll: 
reform“ trat ein, die hamburger Zollanſchluß-Partei wandte ſich an 
den Reichskanzler, und mit ſeiner im April 1881 aufgeſtellten 
Forderung, daß Altona nebſt der hamburgiſchen Vorſtadt St. Pauli 
dem Zollverband anzuſchließen ſei, ward der „Zollkrieg“ eröffnet. 

Es würde zu weit führen, auf den Verlauf deſſelben einzugehen; 
der Hinweis auf den oben ſtizzirten Friedensvertrag genüge. Letzterer 
ließ den während der Feindſeligkeiten geäußerten Ausſpruch Bismarck's, 
„er werde die Hamburger durch die Coulanz feiner Bedingungen in 
Erſtaunen ſetzen“, in der That zur Erfüllung gelangen. 


ſpieligen Umwandlung habe? 

Auf einen erhöhten Verbrauch deutſcher Fabrikate in der künftig 
zollangeſchloſſenen Stadt iſt nicht viel zu rechnen, derſelbe beträgt 
jetzt ſchon, wie Delbrück im Reichstage betonte, ſiebenzig Procent 
des geſammten Conſums, und von den verbleibenden dreißig Pro⸗ 
cent wird auch in Zukunft noch Manches dem Auslande zufallen. 
Auch daß die Freihafenſtellung „ein Einfallsthor der engliſchen 
Induſtrie“ ſei, wie es während des Zollkrieges hieß, iſt falſch; 
ein ſolches müßte auch der Freihaſenbezirk ſein Triftiger als 
dieſe Scheingründe iſt die Erwägung, daß Hamburgs Handel in 
weit kräftigerer Weiſe für die Förderung des Abſatzes deutſcher 
Erzeugniſſe nach dem Auslande wirken kann, wenn dieſelben beim 
Lagern in der Hanſeſtadt nicht mehr in die Grenzen einer Zoll⸗ 
vereinsniederlage gebannt ſind, wenn der deutſchen Induſtrie der 
freie Verkehr, die unbehinderte Lagerung in der erſten Handels 
ſtadt des europäiſchen Feſtlandes eröffnet wird. 

Auf dieſen Standpunkt ſtützte ſich auch die öffentliche Meinung 
in Deutſchland, welche der Reichskanzler vertrat; das gab ſelbſt 
So entſtand der Friedensvertrag, ein Vergleich, 
welcher die gerechten Anforderungen beider Parteien erfüllte. 

Dann gab es in Hamburg ſelbſt noch einen heißen Kampf 
auszufechten, bei welchem zum Glück nicht Pulver und Blut. 
ſondern nur Tinte und Druckerſchwärze zu maſſenhaftem Verbrauch 
kamen. Es handelte ſich um Abgrenzung des Freihafenbezirks, bei 
welchem die Reichsregierung dem eigenen Ermeſſen der Hamburget 
einen mäßigen Spielraum gelaſſen hatte. 

Die zwei bis drei Procent des Geſammtraums, um welche 
es ſich handelte, ſind ſtädtiſch bebaut, liegen in den werth⸗ 
vollſten Stadttheilen, ſind viele Millionen werth. Sollte man 
möglichſt viel oder möglichſt wenig abbrechen? Die Antwort 
wäre leicht gefunden, wenn ſich das Raumbedürfniß der Kauf- 
mannſchaft hätte genau ſchätzen laſſen; hier aber galt es, nicht die 
Gegenwart, ſondern die Zukunft zu ſchätzen, und die Kaufmann 
ſchaft theilte ſich in zwei ziemlich gleich große Parteien. Die 
„Abbruchsgegner“ betonten, daß die von dem großartigſten Project 
geforderte Laſt von 83 Millionen (nach Abzug der 40 Millionen vom 
Reiche) viel zu ſchwer für die Finanzen des kleinen hamburgiſchen 
Staates ſei. Die „Abbruchsfreunde“ ſchalten über Flickwerk und 
Stückwerk. Nach langem Streit kam ein Compromiß zu Stande, 
welcher das im Eingange dieſer Zeilen erwähnte, 106 Millionen 
koſtende Project mit großer Mehrheit Annahme finden ließ. | 


Eine Ueberſicht des demgemäß in den nächſten Jahren zum 
Abbruch gelangenden Stadttheiles führt unſer größeres Bild den 
Leſern vor. Das Ganze bildet die ſogenannte Kehrwieder und 
Brooksgegend nebſt einem Theile der Wandrahmsgegend, es liegt 
faſt ſämmtlich im Katharinen-Viertel und macht einen großen Theil 
deſſelben aus. Das Bild gewährt zugleich einen Einblick in das 
rege Treiben am Hafeneingange eines der hamburgiſchen , Fleete “, wit 
die Waſſerläufe, mit denen Elbe und Alſter die Stadt i 
genannt werden. Die vielen flachen mit Waaren beladenen Fahr“ 
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Der wegen der Freifafendauten in Hamburg abzubrechende Stadtifeif. Originalzeichnung von W. Heuer. 
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zeuge, „Schuten“ genannt, ſind eins der nützlichſten Handwerks⸗ 
zeuge des Handels; ein einziger Mann, der „Everführer“, kann 
mittelſt langer Hakenſtange, des „Peekhakens“, welche er auf den 
Grund ſetzt und deren Krücke am anderen Ende er gegen ſeine 
Bruſt ſtemmt, die Schute leicht vorwärts bewegen; ſo bietet ſich 
eine ebenſo bequeme wie billige Beförderung auf dem Waſſer⸗ 
wege. Iſt Eile vonnöthen, ſo ſpannt ſich der flotte kleine Schlepp⸗ 
dampfer vor. 

Die dem Abbruch geweihte Gegend gehört zu den älteren 
Hamburgs; dennoch liefert eine Suche nach Alterthümlichkeiten in 
derſelben nur ein dürftiges Ergebniß. Der hiſtoriſche Sinn war 
ſtets ſehr gering entwickelt im Hamburger. Das Initial, welches 
unſeren Artikel ſchmückt, bietet den Typus der ſogenannten Fach⸗ 
werksbauten (Holzgerippe mit Ziegelausfüllung), aus denen der 
weitaus größte Theil der älteren hamburgiſchen Straßen beſteht, 
immer das höhere Stockwerk über das untere hervorſpringend, die 
Fenſter nur durch Balken getrennt. 

Das abgebildete Gebäude gehört zu Hamburgs Merkwürdig⸗ 
keiten inſofern, als es vor manchen hundert Jahren (ſo erzählt 
die Sage) eine tugendſame Jungfrau zur Beſitzerin hatte, die in 
einen Schiffsbauergeſellen ſterblich verliebt war. Der Schiffs⸗ 
zimmermann aber ward ein Schiffer, ging zur See und kehrte nie 
zurück. Das Jungfräulein grämte ſich und ſtarb, nachdem es ſein 
Haus an die ehrbare Schiffbauer⸗Genoſſenſchaft vermacht hatte, 
unter der Bedingung, daß zum Andenken der jungfernkranz⸗ 
berechtigten Spenderin ſtets ein Kranz an dem Hauſe hängen 
müſſe; gehe er verloren, jo falle das Haus einer frommen 
Stiftung zu. 

Da hingen denn die Schiffsbauer ihr Wappen an dem Hauſe 
auf, ein Schiff mit Maſtſtumpfen, wie es auf den Helgen gebaut 
wird und vom Stapel läuft, und darunter hingen ſie einen 
mächtigen Kranz. Immer nach einigen Jahren, wenn derſelbe 
ſtark von Wind und Wetter mitgenommen, zieht das ganze Gewerk 


mit Fahnen und Muſik hin und hängt einen neuen mächtigen 


Kranz auf, und das geſchieht noch heutigen Tages — bis der 
Zollanſchluß⸗Abbruch Kranz und Haus zerſtören wird. 

Und um dieſen Abbruch wird noch manche heiße Thräne 
fließen. Unter den auszutreibenden 25,000 Menſchen befindet fich 
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jo mancher kleine Geſchäftsmann, deſſen ſichere Exiſtenz auf der 
in der Nachbarſchaft erworbenen Kundſchaft beruht; fo etwas er⸗ 
ſetzt ſich nicht ſo ſchnell wieder in entfernter Stadtgegend. Wohl 
muß der Staat die Häuſer, welche er ſich aneignet, bezahlen, aber 
auf die meiſten Verluſte der obenerwähnten Art trifft das bam- 
burgiſche Expropriationsgeſetz nicht zu. Doch die Zahl der 
Trauernden iſt winzig gegenüber derjenigen der Jubilirenden. Die 
Hauswirthe Hamburgs litten in den letzten Jahren an einer durch 
Bauſchwindel hervorgerufenen Ueberproduction; jene 25,000 aus 
ihren bisherigen Wohnungen auszutreibenden Menſchen ſollen 
die leeren Wohnungen füllen, die Miethen ſteigen laſſen. Die 
Bauhandwerker träumen von einem Goldregen, der ſich in Folge 
der zu beichaffenden Neubauten über fie ergießen wird; die übrigen 
Handwerker rechnen darauf, daß es auch ihnen gut geht, wenn io 
viele Millionen in Umlauf kommen. Die Kaufleute wünſchen anſtan 
der alten Speicherbauten neue praktiſche Niederlagen, die ihnen 
der Staat dann im Intereſſe des Handels zu recht billigem Preiſe 
überlaſſen möge. Im Allgemeinen hofft man auf einen Auf 
ſchwung des Verkehrs, welcher für alle Stände reiche Früchte 
tragen ſoll. Werden dieſe Hoffnungen ſich erfüllen? Oder werden 
die Stimmen derer Recht behalten, welche vor dem Tanz um's 
goldene Kalb warnen, welche an den Milliardenſchwindel nach 
1871 erinnern und die den auf den kurzen Taumel folgenden 
„Krach“ prophezeien? Und wird Hamburg im Range unter den 
Weltmärkten ſteigen oder verlieren? 

Die Zukunft wird es lehren. Heutzutage kann Niemand die 
Folgen einer jo gewaltigen Umwälzung, wie fie Hamburg bevor 
ſteht, mit annähernder Sicherheit vorausſagen. Einigen Troß 
gewährt es, daß der Handel anſchmiegungsfähiger betreffs neuer 
ungewohnter Verhältniſſe iſt, als mancher andere Zweig des 
menſchlichen Wirkens, und daß Hammonia, die Schutzgöttin Ham 
burgs, ſchon unter ſo manchem Sturm ihr Haupt tief gebeugt, 
ſich aber immer raſch wieder muthig emporgerichtet hat. Krieg, 
Brand, Ueberſchwemmung, Handelskriſen, Alles ward bisher von 
den zähen Hanſeaten verhältnißmäßig ſchnell verſchmerzt. Hoffen 
wir, daß auch nach der bevorſtehenden Uebergangszeit Hamburg 
neu aufblühen möge, auf daß es nach wie vor erglänze als eine 
der ſchönſten Perlen in der Krone des deutſchen Reiches! 


Benamtenfängerei. 


Es giebt eine Art Hazardſpiel, nicht weniger ſchlimm, als 
das Kartenſpiel, eine Art Glücksſpiel, welches nicht bei ver⸗ 
ſchloſſener Thür eines feinen Reſtaurants und nicht an dem Tiſche 
einer Spielhölle & la Monaco, ſondern offen an den Börſen 
unſerer großen Städte getrieben wird. Der Lauf der Geſchäfte, 
der wechſelnde Ertrag der Ernten und die Fehler oder Sieges⸗ 
trumpfe der Diplomaten bewirken es, daß der Werth der ver⸗ 
ſchiedenartigſten Actien, der verſchiedenſten Producte des Bodens 
und der Staatspapiere ewigen Schwankungen ausgeſetzt iſt. Auf 
der Actie ſteht z. B. ihr nomineller Werth mit 100 Mark ver⸗ 
zeichnet, aber auf dem Geldmarkte werden für dieſelbe Actie bald 
105, bald nur 95 Mark bezahlt. Heute koſten, um das Beiſpiel 
zu erweitern, 1000 Kilogramm Weizen 160 Mark, aber in ſechs 
Monaten muß man für dieſelbe Waare vielleicht 180, vielleicht auch 
nur 140 Mark, je nach dem Ausfalle der Ernte, bezahlen. Der 
Kaufmann und der Banquier müſſen mit dieſen naturgemäßen 
Schwankungen rechnen, ſie müſſen ſpeculiren und die Speculation 
in den Bereich ihrer geſchäftlichen Erwägungen ziehen. Darüber 
iſt fein Wort zu verlieren. 

Nun giebt es aber Leute, welche dieſes Steigen und Fallen 
der Preiſe dazu benutzen, um aus dem Kaufen und Verkaufen der 
Werthe ein beſonderes Geſchäft zu machen, welche Actien kaufen, um 
ſie zu höherem Preiſe zu verkaufen und den müheloſen Gewinn 
in ihre Taſchen zu ſtreichen. Das müſſen wohl reiche Leute ſein, 
werden unſere Leſer ſagen; denn, um einige hundert Mark zu 
verdienen, muß man für viele Tauſend Actien kaufen. So denken 
die Meiſten und erklären wohl: was gehen uns die wenigen Herren 
au, die um das goldene Kalb tanzen! 

Aber ſie irren. Jenes Spiel auf der Börſe kann in Wirklich⸗ 
keit mit viel geringeren Mitteln betrieben werden. Man braucht 
nur'teine Art Wette einzugehen, einen Vertrag abzuſchließen, der 


etwa folgendermaßen lautet: Schulze verpflichtet ſich, Kohlenactien 
irgend welcher beſtimmten Art für 100,000 Mark, welche beute, 
am 1. April dieſes Jahres, auf der Börſe mit 105 Mark pre 
Stück notirt werden und alſo den Werth von 105,000 Maik 
repräſentiren, am 1. October dieſes Jahres an Müller zu demſelben 
Preiſe zu liefern, und Müller verpflichtet ſich, am genannten Termine 
für die tauſend Stück Actien Herrn Schulze die vereinbarten 
105,000 Mark auszuzahlen. Schulze ſpeculirt: die Actien werden 
inzwiſchen fallen und am 1. October nur mit 100 Mark pro Stüc 
notirt werden, ich werde alſo bis dahin 5000 Mark verdienen, 
denn ich kann die Actien, wenn das Glück mir günſtig bleibt, 
für 100,000 Mark kaufen, werde ſie aber für 105,000 veräußern. 
So ſetzt Schulze auf das Sinken der Werthe feine Hoffnung, und 
er ſpeculirt auf die Baiſſe, wie man an der Börſe jagt. Müller 
iſt dagegen der entgegengeſetzten Meinung, er denkt ſich: die Actien 
werden ſteigen, am 1. October wird man für das Stück 110 Mark 
zahlen müſſen, und der gute Schulze muß fie mir für 105 Mark 
liefern, ich verdiene alſo meine 5000 Mark. So ſetzt Müller 
ſeine Hoffnung auf das Steigen der Werthe, er ſpielt u la hausse 

Aber die Herren denken nicht daran, die 1000 Stück Actien 
wirklich zu kaufen; denn keiner von Beiden beſitzt ein Vermögen 
von 100,000 Mark. Sie verpflichten ſich nur gegenſeitig am 
1. October den Gewinn oder den Verluſt, das heißt die Differenz, 
auszuzahlen und legen zu dieſem Zwecke bei einem Banquier eine 
Caution von ein paar Tauſend Mark nieder. Die Caution fann 
natürlich verloren gehen, ſie kann aber auch, wenn der Spieler 
richtig ſpeculirt hat, das Dreifache und Vierfache der deponirten 
Summe einbringen. In der That, ein verlockendes Geſchaft! 
Aber es iſt nur ein Hazardſpiel, das wir, freilich ohne auf alle 
Fineſſen deſſelben einzugehen, nur in großen Zügen hier ſchildern 


konnten. 
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Geht nun ein Familienvater in eine Geſellſchaft, wo hoch 
geſpielt wird, und ſetzt er ſeine Erſparniſſe auf die Karte, ſo ver⸗ 
dammen wir ſeine Handlung mit Recht, denn fie iſt unſittlich. 
Spielt er aber an der Börſe, ſo begeht er ein gleiches Vergehen, 
dus muß jeder billig denkende Menſch zugeben. Lange war die 
Börſe für den ſchlichten Mann aus dem Volke unzugänglich, und 
das war ein Segen. In neueſter Zeit aber haben ſich Leute an 
den hauptſtädtiſchen Börſen etablirt, welche ſich als Banquiers 
dem Volke vorſtellen, diejenigen, die ſich ein kleines Vermögen er⸗ 
ipart haben, zum Börſenſpiel einladen, und dabei den Unerfahrenen 
vorſpiegeln, dieſe Art Speculation ſei die ſicherſte Capitalsanlage! 

Umſonſt thun das die Herren freilich nicht. Wer ſollte auch 
von ihnen dieſe Menſchenfreundlichkeit verlangen! Für ihre Mühe 
berechnen ſie ſich von jedem Geſchäftchen eine kleine Proviſion, 
und da die Maſſe es bringt und der Vermittler nichts riskirt, ſo 
it dieſes Spiel für ihn in der That eine ſichere und lucrative 
Erwerbsquelle. 

Es iſt daher die höchſte Zeit, das Volk vor derartigen Ver⸗ 
locungen, wie wir ihnen faſt täglich in den Annoncen größerer 
und kleiner Blätter begegnen und wie ſie uns auf gedruckten 
Circularen in's Haus geſchickt werden, auf das Entſchiedenſte zu 
warnen. Namentlich ſcheinen es die biederen Vermittler „der 


ſicherſten Capitalsanlage“ gegenwärtig auf den Beamtenſtand ab⸗ 
geſehen zu haben, und wir veröffentlichen deshalb die uns aus 
fuß“, eine Grenze des Gewinns, über welche hinaus normal und 


den betheiligten Kreiſen zugegangene nachfolgende Zuſchrift: 

„In jüngſter Zeit werde ich, ein Beamter, zum Glück ohne 
Vermögen, daher vergeblich, von Zeit zu Zeit mit mechaniſch ver: 
vielfältigten Zuſchriften eines hauptſtädtiſchen Banquiers“ beehrt, 
worin mir in reizvoller Abwechſelung heute die Anſchaffung, das 
nachſte Mal die Abſchaffung und dann wieder der Ankauf immer 
wieder derſelben Speculationspapiere, ſelbſtverſtändlich zu bewirken 
durch Vermittelung des wohlwollenden Brieſſchreibers, mit vielen 
und ſüßen Worten anempfohlen wird. 

Als Gründe für den Ankauf erſcheinen bald ein überraſchender 
Geldüberfluß an der Berliner Börſe, bald — die derzeitige Baiſſe, 
welche von den treibenden Kräften nur erzeugt worden ſei, um 
deſto rapider in ihr Gegentheil verkehrt zu werden. Dazwiſchen 
wird, jedenfalls der Abwechſelung halber, ein Alarmartikel der 
Boſſiſchen Zeitung“ über die ruſſiſchen Rüſtungen wörtlich zum 
Abdruck gebracht, um mich zum ſchleunigen Verkauf der kaum 
erworbenen Papiere zu ermuthigen. Drei Wochen ſpäter dagegen 
‚glaubt‘ der gute Freund bereits wieder, mir jetzt eine Speculation 
& la hausse mit Ruhe empfehlen zu können“. Dieſelben Papiere 
werden heute als ‚schr feſtliegend und ſteigerungsfähig“, in vierzehn 
Tagen als „gefährdet“ und abermals in drei Wochen als ‚be 
sonders geſund und jteigerungsfähig‘ angepriefen oder verdächtigt. 
Immer aber erſcheint im Hintergrunde die haute finance‘ als 
die moftifche , 
Gottheit, deren verſchlungenen Wegen ich nur andächtig nach⸗ 
zuwandeln brauche, um ſchnell und ſicher reich zu werden. 

Schnell und ſicher! 
Augenblick im Zweifel ſein, daß der in eignen Angelegenheiten 


indeſſen vom Brieſſchreiber vollſtändig durchſchaute 
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die haute finance“ wartet nicht, bis die Kaufs⸗ oder Verkaufs⸗ 
ordres des kleinen Capitaliſten aus der Provinz ſchweißtriefend 
am Börſenort angelangt und befolgt ſind. Schon hat ſie, ach, in 
ihrer unerforſchlichen Weisheit einen neuen Feldzugsplan gefaßt 
und verwirklicht, und merkwürdiger Weiſe gerade das Gegentheil 
von dem bisherigen! 

So wird der kleine Capitaliſt nicht blos nervös gemacht, 
ſondern auch ausgehöhlt durch die tropfenförmigen Porti, Tele⸗ 


grammgebühren, Proviſionen, Depoſitalgebühren und Auslagen des 


Der geſchäftskundige Leſer wird keinen 


zumeiſt am wenigſten geſchäftskundige Beamte, auf den es der 


gute Freund in erſter Linie abgeſehen hat, zwar nicht immer 
ſchnell, aber ganz ſicher feine kleinen ſauer zurückgelegten Er⸗ 
parniſſe vermindert und aufgerieben ſehen wird. Der Brieſwechſel 

t Liebenden iſt freilich eine Schneckenpoſt gegen die Corre⸗ 


denz, welche ſich aus der ‚Geſchäftsverbindung' zwiſchen dem 


guten Freunde und dir, du guter, harmloſer, aber ſchnell reich: 
werdenwollender Beamter, entwickelt. Ein Brief jagt den andern; 
die dringliche Depeſche überholt beide. Nur ſchade, daß auch die 
leztere regelmäßig zu jpät kommt, denn ehe man den Auftrag, die 
Bapiere zu verkaufen, geben kann, hat ſich ihr Werth an der Börſe 
bertits zu Ungunſten des Adreſſaten geändert. Der Rath des guten 


des mag im gegebenen Falle ehrlich, er mag golden ſein. Aber | 


er hätte, als ex extheilt wurde, auch ſchon befolgt fein müſſen. Denn 


1 


guten Freundes, der doch auch leben will, ſchlimmer freilich noch 
durch die gießbachartigen Zinsverluſte, Coursweichungen und Zu⸗ 
bußen bei Zeitgeſchäften. Der arme Mann führt ſehr draſtiſch 
an ſich ſelbſt die ſchöne Geſchichte von Hans im Glück auf, und 
mag zuſehen, was er für ſeinen kleinen, aber gediegenen Gold— 
klumpen (gelbe Doppelkronen oder biedere Staatspapiere) dereinſt 
vom guten Freunde zurückerhalten wird. 

Aber, jagt hier der gütige Leſer, warum ſoll nicht ein Jeder 
mit feinem Pfunde wuchern oder es vergeuden dürfen, wie es ihm 
gefällt? Was kümmert's uns, wenn und wie ein Beamter reich 
oder arm wird? 

Geſtatte man mir nur ſoviel Worte, als man Seiten darüber 
ſchreiben könnte, wie ſehr das allgemeine Wohl und darum auch 
du, lieber Leſer, bei dieſem Dinge betheiligt iſt. 

Zuerſt giebt's nicht zum Spaße einen Kandesüblichen Fins- 


auf die Dauer das bloße Wuchernlaſſen von Capital — vom 
Kaufmann, der mit ſeinem Gelde arbeitet, iſt hier keine Rede — 
nicht führen kann und daher, meine ich, auch nicht führen darf; 
am wenigſten in der Hand des Beamten, der ſich das öffentliche 
Vertrauen durch ſtrengſte und meinetwegen philiſtröſe Rechtſchaffen 
heit tagtäglich neu verdienen muß. Sucht dieſer, anſtatt bei 
ſicherſter Anlage vier, durch Börſenſpeculation acht oder zwölf 
Procent aus ſeinem Pfunde herauszuſchlagen, ſo iſt er noch lange 
kein Wucherer. Aber, ohne es zu ahnen, ſteht er auf der erſten 
Stufe der Leiter, die in den Sumpf und die moraliſche Ver: 
derbniß des Wuchers hinabführt. 

Nimmt nun die Sache den üblen Verlauf, wie wir oben 
ſahen, ſo haben wir Beamte, die in ihrem Alter nichts haben 
und bei ihrem Tode nichts hinterlaſſen, als den Gnadengehalt, 
den der Staat ihnen oder den Ihrigen verheißen hat, das heißt: 
zu viel zum Verhungern, zu wenig zum anſtändigen Leben 
und gerade genug, daß das fatale Beamtenproletariat um eine 
neue Sippe vermehrt wird. Und doch gehören dieſe noch zu den 
Glücklichen, die den Ihrigen als beſtes Erbtheil einen unbefleckten 
Namen zurücklaſſen. 

Aber kennt ihr nicht die zahlloſen Fälle aus Gerichts- 
verhandlungen und mehr noch aus euerer eigenen Umgebung, wo 
ein Beamter durch die Aufregung und Müheloſigkeit des Specu- 
lirens die Luft an ernfter und ſtrenger Berufs- und Geiſtesarbeit 
verloren, den ſchnell errafften Börſengewinn noch ſchneller in ge 
meinem Hazardſpiele oder in Luxus über ſeine Kräfte hinaus 
vergeudet und, wenn dann die Verluſte kamen und der klaffende 
Spalt wieder auszufüllen war, in Angſt und Bedrängniß die an- 
vertraute Caſſe erſt vorübergehend und dann gründlich angegriffen 
oder ſonſt ſich zu Mißbrauch des Amtes oder gar zu Fälſchung 
hat hinreißen laſſen? Und er war doch ein rechtſchaffener, von 
liebevollſter Sorge für die Seinen erfüllter, nur leider nicht ein 
geſchäftskundiger Hausvater! 

Daß die Zahl ſolcher Beamtencarrieren nicht vermehrt und daß 
die Unantaſtbarkeit des deutſchen Beamtenſtandes erhalten werde, 
iſt eine Angelegenheit des ganzen Volkes. Und wenn dieſe Zeilen 
in Etwas dazu beitragen, einen oder den andern Empfänger jener 
Briefe ſtark und kalt zu machen gegen die Lockungen des guten 
Freundes, dann iſt ihr ganzer Zweck erfüllt. 

Auch mit deinen Erſparniſſen bleibe im Lande, Beamter, 
und nähre Dich redlich!“ 


Blätter und Blüthen. 


Zur Kaiſer Joieph- Verehrung in Oeſterreich. Die Deutichen 

haben ſich unbezweifelt in ihrem gegenwärtigen harten Kampfe 

um die Wahrung ihrer Nationalität die Sympathien Deutſchlands zu er⸗ 

zingen gewußt — Beweis deſſen die kraftige Unterſtützung, deren ſich der 
zu erfreuen hat. 


— Sa Schulverein „draußen im Reiche 


Es iſt ein mannhaftes Werk und gereicht den Deutſchen Oeſterreichs 
zur größten Ehre, daß ſie ihren politiſchen Gegnern nicht durch ſchnode 
Denuncirung zu Leibe rücken, alſo Gleiches mit 2 bezahlen, ſondern 
ſich darauf beſchränken, lediglich auf ihre deutſche Cultur und auf ihre 
deutſchen Ideale zu pochen, wenn es gilt, den Gegner mundtodt zu machen. 


Die Machterkennung der deutſchenTultur war es, welche einigen 
wackeren Deutſchen in Wien Veranlaſſung 1 Gründung des Deutſchen 


Schulvereins gab, und deutſche Ideale ſind es wiederum, welche das 
deutſch⸗öſterreichiſche Volk veranlaßt, den Manen des größten Fürſten, der 
jemals auf Habsburgs Thron ſaß — Kaiſer Joſeph des Zweiten — 
allüberall Denkmäler zu errichten. 

Ich bin ein Deutſcher, freue mich darüber und bin ſtolz darauf, 


ein Deutſcher zu heißen!“ Dieſe Worte jenes unvergeßlichen Volkskaiſers 
ausgedehnten Waldungen der Gegend auch am beſten geſichert erſchei 


ſollen die Denkmäler eben ehren. . — 
Es iſt nun unſchwer zu exrathen, warum die vielen Kaiſer Joſeph⸗ 
Denkmäler, die namentlich in Deutſch Böhmen jetzt überall errichtet 


werden, dem Slaventhum, das gegenwärtig im Hauſe Oeſterreich die 


Primgeige ſpielt, fo ungelegen kommen. Man hat in der Denuncirungs⸗ 
wuth ſelbſt davor nicht zurückgeſchreckt, dies geradezu als eine — Demon⸗ 
ſtration gegen das öſterreichiſche Herrſcherhaus zu deuten, als wenn Kaiſer 
Joſeph kein Habsburger geweſen wäre! 

Wie ſonderbar da oft ſelbſt von den öſterreichiſchen Behörden vor: 
gegangen wird, um ja das Deutſchthum in den Hintergrund zu drängen, 
davon ein Beiſpiel aus jüngſter Zeit: : 

In Pillen war's und Elmar's Boltsftüd „Kaiſer Joſeph im Volke“ 
ſollte zur Aufführung gelangen. Am Schluſſe des zweiten Bildes, welches 
eine Epiſode aus der Zeit der Hungersnoth darſtellt, legt Elmar dem 
Kaiſer die Worte in den Mund: „Vergeſſet es nie und mögen eure Nach 
kommen ſich deſſen ſtets erinnern, daß ein deutſcher Fürſt es war, der 
Böhmen Hülfe brachte.“ Statt „deutſcher Fürſt“ mußte nun „ein Habs⸗ 
burger“ geſetzt werden — fo entſchied die weile Cenſur zu Pilſen und 
dabei blieb's.— 

Die Deutſch⸗Oeſterreicher werden ſich durch ſolchen Chauvinismus 
gewiß niemals ihr Deutſchthum rauben laſſen, und je größer der Druck 
von oben, deſto größer der Gegendruck nach außen, bis man hohen Orts 
zur Einſicht gelangen wird, daß das Deutſchthum — der Träger der 
Cultur in Oeſterreich — denn doch ein Factor ſei, mit dem man rechnen 
müſſe und der ſich nicht auf jo leichte Weiſe, nachdem er feine Schuldigkeit 
gethan, beſeitigen laſſe. 28 

Und weil nun die Deutſchen Oeſterreichs in dieſer für fie bedrängten 
politiſchen Lage jo patriotiſch dankbar find, die großen Männer ihres 
Vaterlandes, die für das Deutſchthum und das Wohl Oeſterreichs geſtritten 
und gelitten, zu ehren, müſſen wir die Kaiſer Joſeph⸗Denkmäler, als die 
Verſinnlichung ihrer Ideale, freudigſt begrüßen 


Es iſt bezeichnend, daß die Kaiſer Joſeph Bilder gerade jetzt in Deutſch⸗ 
Oeſterreich wie Heiligenbilder verehrt werden und faſt in jedem Hauſe | 


anzutreffen find, * — 12 


Da hat auch unlängft jo ein wackeres Comité 15 Errichtung eines 
Kaiſer Joſeph⸗Denkmals einen löblichen Entſchluß gefaßt. In dem durch 
feine Glasinduſtrie weltberühmten Gablonzer Bezirke liegen die drei 
blühenden, in raſchem ln begriffenen, mit einander zuſammen⸗ 
hängenden Ortſchaften Maxdorf⸗Joſep l-Antonienwald. Das dortige 
Comité zur Errichtung eines Kaiſer Joſeph Monumentes kam — eingedenk 
ſeines Wahlſpruches: „In jedes deutſche Haus ein Kaiſer Joſeph⸗Monu⸗ 
ment!“ — auf den Gedanken, kleine Standbilder aus Glas, jenen popu⸗ 
lären Kaiſer darſtellend, anzufertigen, und will dieſe durch Vereine und 
Geſinnungsgenoſſen in ganz Oeſterreich verbreiten laſſen. Im Hinblicke 
auf den patriotiſchen Zweck werden die meiſterhaft ausgeführten, circa 
zwanzig Centimeter hohen Standbilder zu ſehr mäßigem Preiſe leinen 
Gulden per Stück) geliefert und fällt der Reingewinn dem dortigen 
Denkmalſonds zu. 


auf ein unleidliches Minimum herabgedrückt, doch das Schlimmite ift 
lungenertödtende Staub in den Brüchen, der einen erſchrecklichen Proc 
ſatz aller jungen Männer ſchwindſüchtig macht. Man will nun durch 
Handfertigkeitsunterricht die Jugend von zu frühem Eintritte in 
Steinbrecherberuf zurückhalten; denn erfahrungsgemäß verfällt die rei 
Jugend wie das Mannesalter viel jeltener dieſer unheimlichen Kran 
die hier den Charakter einer Gewerbekrankheit angenommen, und zu di 
Zwecke ſollen vorwiegend Holzinduſtrien eingeführt werden, welche durch 


Dem Miniſterium des 118 hat ſich auch das Miniſterium 
Cultus ſympathiſch angeſchloſſen; es öffnete der Handfertigkeits 5 
die Pforten der königlichen Seminare, und ſo konnte bereits am 3. Febr 
Clauſon von Kaas im Seminar zu Dresden ⸗Friedrichſtadt einen Unt 
richtscurſus in Scene ſetzen. Den Zöglingen war die Theilnahme vö 
freigeſtellt worden, doch hat ſich auch nicht ein Einziger ausgeſchlof 
Beſonders ſegensreich verſpricht der Unterricht Clauſon's, des ehemali 
däniſchen Rittmeifters, in der königlichen Blindenanſtalt zu Dresden 
werden; der Verfaſſer ſah von blinden Knaben in Thon modellirte Tpi 
von wirklich künſtleriſcher Auffaſſung; wir haben keine andere Bezeichn 
dafür als das Wort „Unbegreiflich“ in Anbetracht der Blindheit 
jungen Künſtler. 

Etwas langſamer, aber doch unaufhaltſam, greift dieſe natürl 
Reaction gegen geiſtige Ueberbürdung und krankhafte Spißfindigkeit 
den Gemeinden um ſich Merkwürdig iſt das Verhalten der Gewe 
vereine — hier die wärmſte Zuneigung und Aufnahme, dort das froſtig 
Mißtrauen; ähnlich ſteht es auch bei Behörden und in der Lehrerw 
doch wir wollen den gegneriſchen Gründen nicht nachſpüren, das füh 
zum Polemiſiren und wir wollen uns heute nur an Thatſachen halten. 

In Zittau ſoll gegenwärtig in zwei Localen mit dem Unterricht be: 

onnen werden, ebenſo ſind Anfänge zu vermelden von Pauſa und 

iſchofswerda. In Rochlitz fanden ſich 33 Theilnehmer zu einem Curfus 
zuſammen. In Meerane hat der Rath die Angelegenheit in die Hand 
genommen, zunächſt um Lehrkräfte heranzubilden; in Thum und in Mar! 
neukirchen ſind „Schnitzelſchulen“, wie man ſie dort nennt, in voller Thätig 
keit. In Gottleuba lehrt man beſonders die beſſere Strohflechterei, was 
auf den weiten Strohflechterbezirk des öſtlichen Erzgebirges von höchſtem 
Vortheil werden kann, da hier die feineren und Iucrativeren Flechtereien 
bisher nicht gefertigt werden konnten. In Schöneck richtete ſich das ge 
ſammte Lehrerperſonal ſelbſt eine Lehrwerkſtätte ein, in Plauen hat man 
wenigſtens im — mit dem Unterricht begonnen, ebenſo in Auer⸗ 
bach in der landwirthſchaftlichen Schule. 

Obenan ſtehen die Städte Leipzig und Dresden; insbeſondere haben 


Mitglieder im Dresdener Rath die ganze Idee eifrig gefördert. So konnte 


offentlich wird kein deutſcher Verein „drinnen und draußen im 


Reich“ es unterlaſſen, die 1 — dieſer Standbilder, als 
Symbol des Deutſchthums, ſich 955 Ehrenpflicht zu machen und ſich mit 
dem Comité (Poſt Maxdorf in Böhmen) in's Einvernehmen zu ſetzen. 


Der Handfertigkeitsunterricht in Sachſen. Seit dem Unterrichts 
curſus zur Heranbildung von Lehrkräften für Handfertigkeit im Sommer 
1882 zu Dresden iſt man im 
hochwichtigen Volkserziehungsfrage näher getreten. Die „Gartenlaube“ 
brachte in Nr. 33 des vorigen Jahrganges einen größeren illuftrirten 
Artikel über jenen Curſus, und kommt es den Leſern deſſelben wie allen 
Freunden der Bewegung gewiß nicht unerwünſcht, wenn wir über die 
angedeuteten Fortſchritte feit jener Zeit kurzen Bericht erſtatten. 

Vor Allem darf man mit Genugthuung erklären, daß die ſächſiſche Re⸗ 
gierung die wahren Intereſſen eines ſo hervorragenden Induſtrieſtaates 
wie Sachſen richtig erkaunte und dieſer praktiſchen Erziehungsreform weit 
mehr als bloße Aufmerkſamkeit zuwendete. Hand in Hand mit den Ge⸗ 
meinden errichtete dieſelbe zunächſt in Pirna und Schandau Hand⸗ 
fertigkeitsſchulen unter Clauſon von Kaas, die, abgeſehen von dem erzieh⸗ 
lichen Zweck, darauf hinſteuern, der Steinbrecherjugend in den dortigen 
Gegenden neue Erwerbsquellen zu erſchließen. Die Steinbrecherei im 
Elbſandſteingebirge liegt darnieder, die Verdienſte ſind bei ſchwerer Arbeit 


anzen Lande in erfreulichſter Weiſe diefer | 


Director Kunath, ebenfalls ein warmer Freund der Sache, in der ſiebenten 
Bürgerſchule zu Dresden einen permanenten Handfertigkeitsunterricht ein 
führen, und wer ſich aus eigener Anſchauung unterrichten will, der beſuche 
dieſe Schulwerkſtätte, bewundere die ſauberen und höchſt gefälligen Ar 
beiten und freue ſich an den vergnügten Geſichtern der Knaben, die zum 
a den höheren Ständen angehören, alſo vorausſichtlich gar nicht be 
abſichtigen Handwerke zu erlernen, aber in geſchickter Handhabung der 
Were „Niemandem etwas hinausgeben“. 

ir möchten allen Gegnern dringend anrathen, in die erſte beſte 
gutgeleitete Schulwerkſtätte zu gehen; wer ſich hier nur einmal ordentlich 
umgethan und das Vergnügen und die helle Luſt der freiwilligen Arbeit 
beobachtet, der kann kein Feind der Sache mehr ſein; der muß ein Paulus 
werden und ſei er ein noch ſo grimmiger Saulus geweſen. Scheint es uns 
doch, die ganze Gegnerſchaft ſtütze ſich viel weniger auf Gründe als auf - 
Mißtrauen. 

Zum Schluß wollen wir ng. verrathen, daß in Dresden ein Central 
verein für Handfertigkeit in der Bildung begriffen iſt, der, nach den Vor 
verſammlungen und nach den Männern, die zur Leitung berufen ſind, 
zu ſchließen, zur kräftigſten Initiative übergehen wird; doch behalten wir 
uns den Bericht hierüber für ſpäter vor. Th. G. 


Kleiner Brieffaften. 2 


Abonnentin M. in Riga. Wenden Sie ſich, mit genauer Angabe 
Ihrer Adreſſe, an die Verlagshandlung der „Gartenlaube“, dieſelhe wird 
Ihnen über die nr die gewünschten Mittheilungen machen. 

F. F. T. in „7 bürgen“. Ihr Manuſcript iſt, hinſichtlich eines 
Theils des Inhalts, benutzt, wie Sie in Nr. 12 der „Gartenlaube“ jehen. 
Was aber Ihre Anfrage in Bezug auf einen „Specialarzt“ betrifft, io 
müſſen Sie unbedingt einen Arzt, der den Kranken perſönlich unter 
ſucht, zu Rathe ziehen, niemals aber einen wählen, welcher „Erieflic 
heilt“. Briefliche Curen ſind zum größten Theil Schwindel und können 
nie als r elten. 

O. S. in M. Es ſank hinab zu vielen ſtillen Genoſſen. 

J. A. Solches Buch iſt uns nicht bekannt. Die Poſtverrraltung 
ri gg Beſtimmungen erlaffen, welche an jedem Poſtſchalter käuf 
ich ſind. 
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Bilmut ſah den Freiherrn an. Jetzt war es Triumph, der 

us ſeinen ſonſt jo kalten Augen blitzte und in feiner Stimme 

lang, als er antwortete: 

Pein, denn ich werde niemals die Wahrheit verleugnen. 

ma hatte in meine Hand gelobt, keine Zeile mehr von Ihnen 

mzu en. Ich war bei ihr, als fie jenes Schreiben empfing, 
{ mahnte fie an ihr Verſprechen. Ich ſelbſt nahm den Brief 

| Hand und warf ihn in das Feuer.“ 

2 tiefer Athemzug rang ſich aus der Bruſt des Freiherrn, 

als ſei eine Laſt von ihm genommen. 

„Alſo gezwungen! Ich ahnte es, 


„Anna?“ wiederholte Gregor. „Was ſoll das heißen, Herr 
m Werdenfels? Haben Sie etwa ſeitdem Frau von Hertenſtein 
eſehen und geſprochen?“ 
„a,“ ſagte Raimund kalt. 
„Und wann geſchah das? Wo geſchah es?“ 
"Darüber bin ich Ihnen keine Rechenſchaft ſchuldig. Fragen 
Sie Anna ſelbſt; ſie wird ihrem ſtrengen Beichtiger die Auskunft 
vohl nicht eh 
Ich werde fragen,“ ſagte Vilmut finſter. 
Antwort zu verſchaffen willen.“ 
„Daran 1 Ami ich nicht, aber haben Sie Dank für Ihre 
kunft. Sie iſt mir ſehr viel werth, leben Sie wohl.“ 
Er wollte gehen, doch Bilmut vertrat ihm den Weg. 
. Noch eins, Herr von Werdenfels — gedenken Sie in Ihrem 
) zu bleiben?“ 
„Für das Erſte — ja.“ 
„Und wie ſoll ich und das Dorf Ihr Wiedererſcheinen 


obgleich Anna es mir 


„Und ich werde 


„Wie Sie wollen!“ entgegnete Raimund ſtolz und verächtlich. 

Iſt 45 das ſo gleichgültig? Sie ſind hier nicht ſo 
N in Ihrem Felſeneck, das ſollten Sie bedenken —* 

b Sie Ihre Drohungen doch offen aus,“ unterbrach 

ihn rap „Sie wollen von Neuem den Kampf beginnen, 
rer 1 ſchon einmal mit einander gekämpft haben. Ich 

* . als ich Felſeneck verließ.“ 

Er denken diesmal Sieger zu bleiben?“ 

= dente diesmal Stand zu halten, wie auch das Ende 


E En ein jellfamer Ausdruck in dem Blicke, mit dem der 
den „haltloſen Träumer“ maß, der jetzt eine fo uns 
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gewohnte Energie zeigte, 
Ausdruck. 

„Jene Unterredung muß wohl ſehr inhaltreich geweſen ſein, 
da ſie Ihnen einen Kampfesmuth gegeben hat, der ſonſt gar nicht 
in Ihrer Natur liegt,“ bemerkte er. „Bauen Sie nicht auf den 
Tod des Präſidenten Hertenſtein, auch bei ſeiner Wittwe können 
Sie das Geſchehene nicht auslöſchen, und ich, der ich ihr Hüter 
geweſen bin von ihrer Kindheit an, ſtehe ihr auch jetzt zur Seite. 
Sen Sie auch verſuchen mögen, Sie werden mich auf dem Platze 
finden.“ 

„Es bedarf der Hut nicht,“ ſagte Werdenfels bitter. „Sie 
haben dafür geſorgt, daß ich nichts unternehme. Aber dieſe 
Unterredung hat mir auf's Neue gezeigt, daß wir Beide bleiben, 
was wir von jeher geweſen ſind — Feinde auf Leben und Tod.“ 

Er grüßte kurz und ſtolz und ſchlug den Rückweg nach dem 
Schloſſe ein. Vilmut ſtand einige Minuten finſter, wie in Ge⸗ 
danken verloren, dann ſagte er halblaut: 

„Alſo ſie hat ihn geſprochen! Und ſie verſchwieg mir das!“ 


ein halb verwunderter, halb zorniger 


Lily war pünktlich zur Mittagszeit zurückgekehrt. 


Sie hätte 


gar zu gern die intereſſante Begegnung mit dem Schloßherrn er⸗ 


zählt, ſo wenig heldenhaft ſie ſich auch dabei benommen hatte, 


aber bei dieſer Gelegenheit wäre doch auch das Rendez vous bei 


den Haſelſträuchen zum Vorſchein gekommen. Das junge Mädchen 
verſtand nicht zu lügen und wäre nicht im Stande geweſen, jene 
Zuſammenkunft für einen Zufall auszugeben, fie ſchwieg daher 
über das Ganze. Die Unterhaltung bei Tiſche zeichnete ſich über⸗ 
haupt nicht durch beſondere Lebhaftigkeit aus; der Pfarrer war 
ſichtlich verſtimmt von ſeinem Krankenbeſuche zurückgekehrt, er 
ſprach kaum ein Wort, auch Anna verhielt ſich meiſtens ſchwe'gſam, 
und ſo war es Fräulein Hofer, die faſt allein das Geſpräch führte. 

Kaum war die Mahlzeit zu Ende, ſo erklärte Vilmut, daß 
er etwas Wichtiges mit feiner Couſine zu beſprechen habe, und 
zog ſich mit ihr in das Studirzimmer zurück. 

„Da zieht wieder ein Ungewitter heran!“ ſagte Lily. „Wenn 
Vetter Gregor ſo ausſieht, empfinde ich immer ein dringendes 
Bedürfniß, davonzulaufen. Ich beneide Anna nicht um dieſe 
Unterredung unter vier Augen.“ 

„Es werden geſchäftliche Unannehmlichkeiten fein,“ meinte 
Fräulein Hofer. „Es giebt ja noch ſo Manches zu ordnen in dem 
Nachlaß des Präſidenten, und der Herr Pfarrer hat ja größtentheils 
dieſe Angelegenheiten in Händen.“ 
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„Ja, er miſcht ſich in alles!“ rief Lily, die ſehr naſeweis 
fein konnte, ſobald eine geſchloſſene Thür zwiſchen ihr und dem 
Vetter Gregor lag. „Seit Anna Wittwe geworden iſt, bevormundet 
er ſie bei jeder Gelegenheit, ganz wie in früheren Zeiten.“ 

Das Fräulein lächelte ein wenig. 

„Ich glaube, Frau von Hertenſtein läßt ſich nur bis zu 
einem gewiſſen Punkte bevormunden. Es iſt im Grunde nur 
natürlich, daß ſie die Vertretung ihres Verwandten annimmt.“ 

„Der Juſtizrath iſt ihr geſchäftlicher Vertreter,“ beharrte 
das junge Mädchen, „wozu braucht ſich da noch Vetter Gregor 
einzumiſchen? Der arme Onkel Juſtizrath mit ſeinen vier Körben! 
Er ſah noch recht trübſelig aus, als er geſtern nach Roſenberg 
kam. Ich habe ihn nach Kräften getröſtet.“ 

„Ja, Sie trieben wieder ein recht übermüthiges Spiel mit 
ihm,“ ſagte Fräulein Hofer ſtrafend. „Und es iſt doch ſehr 
anerkennenswerth, daß er wiederkam, um ſich der gnädigen Frau 
in alter Freundſchaft zur Verfügung zu ſtellen, trotz allem was 
geſchehen war.“ 

„Trotz der Hochachtung Nummer vier!“ rief Lily mit über: 
müthigem Lachen. „Es muß eigentlich ſchrecklich ſein, immer und 
ewig nur 00 achtung zu finden, wenn man eine Frau ſucht. Sie 
haben aber gar kein Mitleid mit ihm, Fräulein Emma. 
haben ſich geſtern wieder mit ihm gezankt.“ 

„Ja, das that ich,“ ſagte Emma mit unverkennbarer Genug⸗ 
thuung, „oder vielmehr wir zankten uns Beide!“ 

Im Studirzimmer zog inzwiſchen der prophezeite Sturm 
heran. Auch Anna kannte das Geſicht Vilmut's und ſah, daß 
irgend etwas geſchehen war. Kaum befand ſie ſich mit ihm allein, 
ſo fragte ſie unruhig: 

„Was iſt vorgefallen, Gregor? Du biſt auf das Tiefſte 
verſtimmt, ich ſah es ſchon bei Deiner Rückkehr.“ 

Gregor ſchloß die Thür, dann trat er dicht vor die junge 
Frau hin und ſagte plötzlich, ohne jede Einleitung: 

„Ich habe eine Begegnung mit Werdenfels gehabt.“ 

In Anna's Geſicht zeigte ſich ein leichter Farbenwechſel, aber 
ſie erwiderte mit anſcheinender Ruhe: 

„In der That? Ich hörte, er habe bisher ſein Schloß 
noch wicht verlaſſen.“ 

„So that er es heute, und er war auf dem Wege zu mir.“ 

„Zu Dir?“ 

„Scheint Dir das unmöglich?“ 

„Wie ich den Freiherrn kenne, allerdings.“ 

„Und Du kennſt ihn jedenfalls am beſten! Du haſt Recht, 
er kam nicht als Bereuender, aber ich erfuhr etwas ganz Selt⸗ 
ſames bei dieſer Gelegenheit. Du haſt ihn kürzlich geſehen und 
geſprochen! Warum haſt Du mir das verſchwiegen?“ 

Die rückſichtsloſe Strenge dieſer Frage rief das ganze Selbſt⸗ 
gefühl der jungen Frau wach. 
den Kopf. 

„Weil ich kein Kind mehr bin, 
und jedem Schritte Rechenſchaft abzulegen hat. 
Gregor.“ 


Bedenke das, 


Sie hob mit voller Entſchiedenheit 
das von jedem Worte | 
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biſt ein Prieſter, Dein Amt ſchon fordert Verſöhnung und Ver⸗ 
zeihung, ſei nicht unbarmherzig!“ 


Ihre Stimme bebte im leidenſchaftlichen Flehen, aber gerade 
dies Flehen ſchien den ſtarren Mann noch mehr in ſeiner Härte 
zu beſtärken. 


er kalt. 


„Willſt Du mich meine Prieſterpflicht kennen lehren?“ fragte | 


„Ich fordere Unterwerfung des Schuldigen unter mein 


Urtheil, volle, ganze Unterwerfung, dann mag von Verſöhnung die 


Rede ſein, eher nicht!“ 

„Du haſſeſt ihn!“ ſagte Anna leiſe. 

„Nein, ich richte ihn! 
nicht anerkennen will — um ſo ſchlimmer für ihn.“ 

Die junge Frau mochte wohl einſehen, daß jeder Verſuch 
der Milderung vergebens ſein würde. Sie wandte ſich ab und 


Und wenn er dieſen Richterſpruch 


ließ ſich auf den Stuhl nieder, der vor dem Schreibtiſche ſtand. 


Sie 


Nach 
ſeine Hand legte ſich ſchwer auf ihren Arm. 

„Und Du, Anna?“ fragte er langſam. 
dieſe unſelige Neigung überwunden, oder muß ich Dir von Neuem 
die Vergangenheit in das Gedächtniß zurückrufen? Muß ich Dich 
an den Tag erinnern, wo —“ 

„Nein, nein, ſchweig davon!“ unterbrach ſie ihn mit angſt⸗ 
voller Abwehr. „Du weißt es ja, was mich und Werdenfels 
trennte, das beſteht noch in voller Kraft.“ 

„Ja, es beſteht!“ bekräftigte Gregor. „Und wehe ihm, wenn 
er verſuchen ſollte, daran zu rühren! Ich werde Dich vor ihm 
zu ſchützen wiſſen.“ 

Um Anna's Lippen zuckte ein halb bitteres, halb ſchmerzliches 
Lächeln. 

„O gewiß! Das haſt Du ja ſchon einmal gethan, und Du 
hatteſt ja auch Recht, aber ich hege ſeildem doch ein Grauen vor 
Deinem Schutze.“ 

„Und doch hat er allein Dich damals gerettet. Dieſer Werden⸗ 
fels hätte geſiegt trotz Allem, was geſchehen war, ohne mein 
Dazwiſchentreten. Du biſt ja nur ein Weib und Du liebteſt ihn.“ 

„Und Du, Gregor, biſt ein harter Richter, wo es ſich um 
die Liebe handelt, die Du nie gekannt und erfahren haſt.“ 

Gregor kreuzte die Arme, und in ſeinem Antlitze erſchien wieder 
jener Ausdruck ſtolzer, kalter Genugthuung, als er fragte: 

„Weißt Du das ſo genau?“ 

„Ja. Du brachteſt ſicher kein Opfer, als Du Dein ganzes 
Leben und Sein dem Prieſtergelübde zu eigen gabſt. In Deinem 
Herzen hat die Liebe keinen Raum.“ 

„Nein, ſie hat ihn nicht gefunden, aber ſie nahte auch mir 
einſt als Verſuchung, und bei dem geweihten Prieſter war dicſe 
Leidenſchaft für ein Weib ein Verbrechen. Auch mir iſt der 
Kampf nicht erſpart geblieben, den Jeder im Leben einmal durch 
kämpft, aber ich habe ihn beſtanden.“ 

„Du haſt geliebt, Gregor?“ rief Anna, indem ſie ſich in 
höchſter Ueberraſchung erhob. „Das hätte ich nie für möglich 


gehalten, aber ich möchte die Frau kennen, die Dir eine 


Gregor ſchien wenig geneigt, feine herriſche, rückſichtsloſe Art 


aufzugeben, aber er- mochte wohl wiſſen, daß es hier eine Grenze 
für ſeine Macht gab, denn er milderte ſeinen Ton. 

„Du verweigerſt mir alſo die Auskunft?“ 

„Wenn Du ſie wünſcheſt — nein.“ 

„Nun alſo, wo und wie fand dieſe Begegnung ſtatt?“ 

„Durch einen Zufall. Es war an jenem Tage, wo wir nach 
dem Mattenhofe fuhren. Du warſt bei dem geſtürzten Pferde 
zurückgeblieben und ich eilte nach der Förſterei, um Dir Beiſtand 
zu ſenden. Auf dem Wege dorthin traf ich Rai — den Freiherrn 
von Werdenſels.“ 

„Und bei dieſer Gelegenheit erfuhr er vermuthlich, daß Du | 
Wiltwe biſt,“ ſagte Vilmut hohnvoll. „Das erklärt allerdings | 
fein plötzliches Wiederauftauchen.“ 

Die junge Frau ſchüttelte leiſe, aber entſchieden den Kopf. 

„Du irrſt, ich bin es nicht, die er ſucht. Aber wenn er es 
nur versuchen wollte, ſich wieder den Menſchen zu nähern, die 
ihn ausgeſtoßen haben! Gregor, Du biſt allmächtig in Deiner 
Gemeinde und in der ganzen Umgegend, ein Wort von Dir giebt 
das Signal zum Kampfe oder zum Frieden. Wirſt Du dem 
Zurückkehrenden wieder ſo unverſöhnlich entgegentreten wie damals, 
wird ſich auf Dein Geheiß wieder Alles gegen ihn wenden? Du 


laſſenheit. 


an die Wunde zu ſetzen, ohne der Schmerzen zu achten. 


Empfindung abzwang.“ 

Das Auge des Prieſters ruhte eiſig auf dem ſchönen Antlitze 
und den goldſchimmernden Haaren, es war auch nicht die leiſeſte 
Regung in dieſem Blicke. 

„Du kennſt ſie!“ erwiderte er. „Glaubſt Du denn, ich hätte 
Dich jemals hinaus gelaſſen aus dem ſicheren Schutze meines 
Hauſes, wenn die Trennung nicht nothwendig geweſen wäre?“ 

Die junge Frau erblaßte. „Die Trennung von mir? Das 
kann nicht Dein Ernſt ſein!“ 

„Weshalb nicht?“ fragte Vilmut mit derſelben eiſigen Ge 
„Du warſt in meiner Hut aufgewachſen und jahrelang 
glaubte ich Dir nur Lehrer und Beſchützer zu ſein, bis ich eines 
Tages entdeckte, daß ich am Abgrunde ſtand, und den Schwindel 
fühlte, der mich hinabzog. Ich bin Sieger geblieben, weil ich 
nicht unterliegen wollte, weil ich den Muth hatte, das Meſſer 
Ich 
brachte Dich zu Fräulein von Hertenſtein, deren Reiſe Dich 
monatelang entfernte, und das gab Deinem Schickſale eine neue 
Wendung. Ich weiß. Du haſt es mir niemals verziehen, daß ich 
damals, als jene Kataſtrophe hereinbrach, Deine Verzweiflung, 
Deine halbe Betäubung benutzte, um Dich zu der Verbindung 
mit dem Präſidenten zu beſtimmen. Ja, dieſe Heirath war mein 
Werk, aber mein eigenes Herz war es, das dabei zermalmt und 


einem minutenlangen Schweigen trat Vilmut zu ihr und 


„Haſt Du endlich 


treten wurde. Und mit diefem Herzen drängte ich Dich zu 
em Entſchluſſe, mit dieſem Herzen traute ich Dich einem Andern 
und ſprach den Segen über Eure Häupter!“ 

Anna erwiderte feine Silbe, aber fie blickte mit einem Ges 
miſche von Scheu und Bewunderung auf den Mann, der ebenſo 
eifern und unbarmherzig, wie er Andere richtete, auch die 
Empfindungen ſeines eigenen Herzens niederzwang. Wohl ſprach 
der Triumph über den errungenen Sieg aus jedem ſeiner Worte, 
aber dieſe Worte klangen ſo unbewegt, als läge ein Menſchenalter 
zwiſchen ihm und jenen Kämpfen. 

„Jetzt iſt die Schwäche längſt überwunden und begraben,“ 
fuhr er fort, „ſonſt hätteſt Du überhaupt niemals davon erfahren, 
aber ich wollte Dir an meinem Beiſpiel zeigen, was der Wille 
und das Bewußtſein der Pflicht vermag. Was mir die Pflicht 
gebot, das gebietet Dir die Schuld jenes Mannes. Aergert Dich 
Dein Auge, ſo reiß' es aus! ſagt die Schrift. Ich folgte dieſen 
Worten — thu' Du desgleichen!“ 

„Gregor, Du biſt furchtbar in Deiner ſtarren Größe,“ ſagte 
die junge Frau mit einem leiſen Schauer. „Ich bewundere ſie, 
aber ich kann mich nicht zu ihr erheben.“ 

„So lerne es!“ verſetzte er mit Nachdruck. „Du gehörſt 
nicht zu den Schwachen, auch Dein Wille iſt eine Macht, lerne 
ſie gebrauchen. Die Gefahr, die ich für immer beſeitigt wähnte, 
tritt Dir zum zweiten Male nahe, ſeit Werdenfels wieder in 
Deiner Nähe iſt. Du wirſt jeden Annäherungsverſuch unerbittlich 
zurückweiſen, hörſt Du, Anna? Ich fordere es von Dir im Namen 
der Vergangenheit, im Namen jener Flammen, die vor vierzehn 
Jahren unſer Dorf in Aſche legten!“ 

Anna zuckte zuſammen, aber ſie widerſtand nicht der ſchonungs⸗ 
loſen Mahnung, ſtumm ſenkte fie das Haupt, und ebenſo wortlos 
legte ſie ihre Hand in die ausgeſtreckte Rechte Gregor's. Ihm war 
das genug; denn er wußte, dies Gelöbniß werde gehalten werden. 


Monate waren vergangen, der Winter hatte ſeine unbeſtrittene 
Herrſchaft angetreten, die diesmal ungewöhnlich hart war. Es 
war ein ſtürmiſcher, eiſiger Winter, der Alles in Schnee begrub 
und das Gebirge und deſſen nächſte Umgebung oft wochenlang 
ganz unwegſam machte. Die ärmere Bevölkerung litt ſchwer in 
dieſer harten Jahreszeit und gerade auf den Werdenfels'ſchen 
Gütern gab es viel Noth und Elend. Der verſtorbene Freiherr 
hatte trotz ſeines Reichthums nie auch nur das Geringſte für ſeine 
armen Gutsangehörigen gethan, und ſein Sohn hatte ſich nach 
einigen mißglückten Verſuchen, ihnen nahe zu treten, in die Ein⸗ 
ſamkeit zurückgezogen, wo er überhaupt nicht mehr nach dem Wohl 
und Wehe der Menſchen fragte. 

Jetzt war Raimund von Werdenfels freilich zurückgekehrt 
und ſchien dauernden Aufenthalt in feinem Stammſchloſſe nehmen 
zu wollen. Er fuhr zwar noch öfter nach Felſeneck und blieb 
tagelang allein dort, aber der eigentliche Haushalt befand ſich in 
Werdenfels, und die Abgeſchloſſenheit wurde dort nicht fo ſtreng 
aufrecht erhalten, wie droben in dem einſamen Bergſchloſſe. 

Paul hatte mit Erlaubniß, ja auf ausdrücklichen Wunſch 
ſeines Onkels Beſuche bei den Gutsnachbarn gemacht, die ſehr 
zahlreich erwidert wurden. Man kam ſchon aus Neugier, um den 
vielbeſprochenen Schloßherrn zu ſehen, den indeſſen Niemand zu 
Geſicht bekam. Werdenfels zog ſich perſönlich von jedem Verkehr 
mit der Geſellſchaft zurück und ließ ſich ſtets durch Paul ver⸗ 
treten. Die Landleute dagegen ſahen ihn öfter, denn er fuhr 
regelmäßig durch das Dorf, wenn er Felſeneck beſuchte, und zeigte 
ſich auch bisweilen zu Pferde in der Umgegend. Selbſt ſeine Un⸗ 
zugänglichkeit den Beamten gegenüber hatte theilweiſe aufgehört, 
er empfing nicht ſelten perſönlich ihre Berichte. Es war, als 
verſuche er langſam und allmählich wieder die Fühlung mit den 

| Menſchen zu gewinnen, die er fo ganz verloren hatte. , 

Die Zimmer, welche der Freiherr bewohnte, lagen in der 
Haupffront des Schloſſes und waren von den ehemaligen Ge⸗ 
mächern ſeines Vaters durch einen Salon getrennt, der in früheren 

Zeiten als Empfangszimmer benutzt worden war. Es war ein 


ziemlich großes Gemach, reich, aber ohne jene düſtere Pracht ein⸗ 
gerichtet, die in Felſeneck vorherrſchte. Durch die hohen Fenſter 
fiel das Licht voll herein und das lebensgroße Bild des ver⸗ 
forbenen Freiherrn, das die Hauptwand ſchmückte, zeigte ſich in 
beiten Beleuchtung. 
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In dem Armſeſſel am Kamin ſaß Raimund von Werdenfels 
und hörte den Bericht des erſten Verwalters an, den er hatte 
rufen laſſen. Paul, der ſoeben eingetreten war, ſtand neben ſeinem 
Onkel und folgte aufmerkſam dem Geſpräche. Der Freiherr wandte 
ſich eben zu ihm und ſagte erklärend: 

„Es handelt ſich um die Dammbauten, die ſehr koſtſpielig 
ſind, aber doch endlich in Angriff genommen werden müſſen. Das 
Schloß und die Gärten ſind hinreichend geſchützt, das Dorf aber 
iſt einem etwaigen Hochwaſſer ſchutzlos preisgegeben, und der 
Strom hat uns in dieſem Herbſte wieder eine drohende Mahnung 
zugerufen. Ich habe der Gemeinde den Vorſchlag gemacht, die 
ſämmtlichen Koſten zu tragen und einſtweilen Erddämme aufs 
führen zu laſſen, damit einer möglichen Gefahr im Frühjahr vor⸗ 
gebeugt wird. Mit dem Eintritt der milden Witterung ſoll dann 
ſofort der eigentliche Bau beginnen.“ 

Die Worte hatten nichts von der gewöhnlichen Theilnahm⸗ 
loſigkeit des Freiherrn, und die Zeichnungen und Pläne, welche 
neben ihm auf dem Tiſche lagen, zeigten, daß er ſich eingehend 
mit der Sache beſchäftigte. Auch Paul hielt eine der Zeichnungen 
in der Hand, die er mit großem Intereſſe betrachtete, und die 
beiden Herren waren ſo eiſrig dabei, daß ſie gar nicht die augen⸗ 
ſcheinliche Verlegenheit des Verwalters bemerkten, der ſich verſchiedene 
Male räusperte, ohne ein Wort hervorzubringen, endlich ſagte er: 

„Die Sache iſt aber noch nicht geordnet, gnädiger Herr, es 
haben ſich da noch verſchiedene Schwierigkeiten ergeben —“ 

„Schwierigkeiten?“ fragte Raimund aufblickend. „Ich dachte, 
die Sache wäre vollkommen klar und einfach. Ich übernehme 
die Koſten und ſtelle meinerſeits nicht eine einzige Gegenbedingung. 
Sie haben das betreffende Schriftſtück doch der Gemeinde übergeben?“ 

„Schon vor einigen Tagen, und der Gemeindevorſtand war 
in dieſer Angelegenheit auch heute bei mir, aber — man weigert 
ſich, das Anerbieten anzunehmen.“ 

Paul fuhr mit einer Bewegung der Entrüſtung auf. 

Raimund blieb ruhig ſitzen, aber er erbleichte. 

„Weigert ſich?“ wiederholte er. „Aus welchem Grunde?“ 

„Herr Pfarrer Vilmut wird eine Petition bei der Regierung 
einreichen, von der man ſich Erfolg verſpricht. Man rechnet auf 
die Beihülfe des Staates, und 1 eigenen Antheil an den 
Koſten will die Gemeinde ſelbſt beſtreiten.“ 

„Sind die Leute denn von Sinnen?“ rief Paul heftig. „Da 
klagen ſie fortwährend über die Armuth ihres Dorfes, die ihnen 
leine Schutzmaßregeln geſtattet, und ſolch ein Geſchenk, ſolch eine 
Wohlthat, die ihnen unverdienter Weiſe zufällt, weiſen fie zurück? 
Das iſt ja reine Tollheit!“ 5 

„Nein,“ ſagte Raimund kalt, „es iſt nur ein Beweis, daß 
Vilmut's Macht noch größer iſt, als die Geldliebe der Bauern. — 
Alſo an die Regierung will man ſich wenden! Wenn da wirllich 
etwas bewilligt wird, jo kann das Jahre dauern, und jedes Früh⸗ 
jahr kann die Gefahr bringen. Haben Sie das den Leuten nicht 
vorgeſtellt?“ 

„Gewiß, gnädiger Herr, aber ſie blieben dabei — ſie 
wollten —“ 

„Nun? Sprechen Sie nur frei heraus, Feldberg.“ 

„Sie wollten kein Gnadengeſchenk, ſie würden allein thun, 
was Noth wäre, und damit gaben ſie mir dieſes Schriftſtück zurück.“ 

Er zog ein Papier hervor, das er dem Freiherrn überreichte; 
dieſer nahm es, ohne einen Blick darauf zu werfen, ſeine Hand bebte 
dabei in nervöſer Erregung, aber ſeine Züge blieben unverändert. 

„So mag die Sache denn ihren Lauf nehmen,“ ſagte er. 
„Lege die Zeichnungen bei Seite, Paul, Du hörſt es ja, daß ſie 
nicht mehr gebraucht werden. Und nun weiter, Feldberg, wie 
ſteht es mit der Unterſtützung, welche ich für die Familie des ver⸗ 
ſtorbenen Schullehrers beſtimmt habe? Iſt ſie ausgezahlt worden?“ 

In dem Geſicht des Verwalters zeigte ſich derſelbe Ausdruck 
peinlicher Verlegenheit wie vorhin. 

„Noch nicht, gnädiger Herr,“ erwiderte er. „Ich wollte erſt 
Ihre Willensmeinung hören, denn die Hülfe ſcheint bei der Familie 
nicht mehr nöthig zu ſein.“ 

„Sie ſagten mir aber doch ſelbſt, daß die Wittwe mit den 
Kindern ſich in der größten Noth befindet, und gar keine Hülfs- 
mittel beſitzt.“ 

„Das war auch bei dem Tode des Mannes der Fall, aber 
jetzt iſt Herr Pfarrer Vilmut eingetreten und wird ſelbſt die nöthigen 
Mittel herleihen, um —“ 


„Meine Hülfe überflüſſig zu machen!“ ergänzte Raimund. 


„Ich hätte es vorher ſehen können! Und die Frau weigert ſich 
natürlich die Unterſtützung von meiner Hand anzunehmen?“ 

Feldberg zuckte die Achſeln und ſchwieg. 

Der Freiherr brach mit einer krampfhaften Bewegung das 
Papier zuſammen, das er noch in der Hand hielt. 

„Gut, ſo ſenden Sie das Geld den Armen von Buchdorf; 
da das Gut Eigenthum meines Neffen iſt, wird man ihnen 
die Annahme hoffentlich erlauben. Sollte es dennoch nicht der 
Fall ſein, ſo melden Sie es mir.“ 

Er gab dem Verwalter einen Wink, ſich zu entfernen, aber 
Feldberg blieb ſtehen und ſagte zögernd: 

„Ich habe noch etwas mitzutheilen, gnädiger Herr. Ich 
fürchte, es wird Ihnen unangenehm ſein, aber erfahren müſſen 
Sie es ja doch — die große Ceder im Parke iſt heute Morgen 
gefallen.“ 

Raimund fuhr auf, und ſein Auge richtete ſich forſchend und 
finſter auf den Sprechenden. 

„Wie konnte das geſchehen? Der Wind war ja doch ganz 
unbedeutend heute Nacht, und die Ceder hat länger als fünfzig 
Jahre den Heftigften Stürmen Widerſtand geleiſtet. Der Fall muß 
irgend eine Urſache haben.“ 

„Die hat er auch und eine ſchlechte dazu!“ ſagte Feldberg. 
„Der Stamm iſt während der Nacht heimlich durchſägt worden, und 
da fiel der Baum beim erſten Morgenwinde.“ 


Zu Richard Wagner's Tod. 


Von Ferdinand Avenarius. 


Und ſo wäre es denn wahr: 
Richard Wagner iſt todt! Wir 
wollten's nicht glauben, daß 
er auch einmal alt werden, daß 
er gar ſterben könne, er, der, jo lange wir ihn kannten, nur wuchs 
und wuchs, der in jedem ſeiner Werke in vollerer Manneskraft 
vot uns zu treten ſchien. Und doch iſt's wahr, Richard Wagner 
weilt nicht mehr unter uns! Noch ein erhabenes Werk ſchuf er, 


Raimund hatte ſich erhoben, ſein Auge ſprühte auf in wild 
Schmerz oder Zorn, man ſah es, dieſer Nachricht hielt auch fein 
Gelaſſenheit nicht Stand, aber er ſprach kein Wort. b 

Paul dagegen brach empört aus: 

„Das iſt ja ein Bubenſtück ohne Gleichen! Die prachtwol 
Ceder, die in der ganzen Umgegend berühmt war als die Ku 
der Werdenfels ſchen Gärten, die ein Menſchenalter hindurch ge 
grünt hat und auf das Sorgſamſte gepflegt worden iſt! Rakmum 
dieſe Niederträchtigkeit darfſt Du nicht ungeſtraft hingehen Tafie 
Der Baum war Dein Liebling, ich weiß es!“ 

„Eben deshalb mußte er fallen!“ ſagte Raimund one 
„Man wird erfahren haben, daß er mir lieb war. — Aber 
Feldberg ausreden.“ 

„Die That muß von Mehreren verübt worden fein,” t 
richtete Feldberg. „Wir haben auch bereits eine Spur gefunde 
die nach dem Dorfe weiſt. Wenn Sie befehlen, gnädiger Her 
jo ſoll die Unterſuchung ſofort —“ 

„Nein,“ unterbrach ihn Werdenfels. „Ich will ni N 
decken, was mich zwingen würde, zu ſtrafen. Laſſen 8 
Unterſuchung fallen.“ 

„Ich begreife Deine Langmuth nicht,“ rief Paul unmuhi 

Der Verwalter aber ſah ungemein erleichtert aus. Der B 
fehl des Freiherrn ſchien ihm ſehr willkommen zu fein; er d 
neigte ſich und ging. 

(Fortſetzung folgt.) 
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freier Hohe ‚ie 
fang uns Kine Küng durch 
a Fang Der chars 
Wagner, der kleine große Man 
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von dem noch kein Mufifer ſprach, den Keiner kannte, als Net, be 
mit ihm verkehrte — vom Knaben Wagner. Und keine Biograph 
will ich geben: der Abriß feines Lebens iſt ja uns allen bekknni, 
und wär's auch nur durch jenen Aufſaß, den die „ 8 
vor ein paar Jahren brachte. Ein wenig plaudern wollen wi 
zuſammen, mein lieber Leſer, wie wir von theuren Todlen in 
Dämmerſtunde zu plaudern gewohnt ſind — taucht doch ihr Bild 
klarer vor uns herauf, wenn wir ſtatt Daten und Jahreszahlen 
dem freundlichen Gruß kleiner lieber Erinnerungen lauſchen, wie 
kommen und gehen und uns anheimelnd durch die Seele kling 
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Am 22. Mai 1813 war Wagner zu Leipzig geboren — 
dem Frühling des großen Jahres der nationalen Erhebung ent⸗ 
ſtammt auch der Erheber der nationalen Kunſt. Ein paar Monate 
nach der Geburt des Knaben rollte um ſeine Wiege der Kanonen⸗ 
donner der Völkerſchlacht. Seine Mutter hat es dem heran⸗ 
wachſenden Jungen oft erzählt, wie Napoleon, ohne Hut auf dem 
Kopfe, auf ſeinem Pferde den Brühl hinunter und am „weißen 
und rothen Löwen“ vorbeiſprengte, in welchem der kleine Richard 
lag. Sein Vater, der Polizei-Actuar Friedrich Wagner, fiel noch 
dem großen October zum Opfer — er ſtarb am Lazarethtyphus, 


der ihn bei der Pflege der Kranken und Verwundeten ergriff. 


Wie ein Vermächtniß, das in jo ſchwerer Zeit doppelt heilig 
war, hatte der Sterbende Weib und Kind dem treueſten jeiner 
Freunde, Ludwig Geyer, an's Herz gelegt. Mit ihm, der bald 
Richard's Stiefvater wurde, ſiedelte die Familie nach Dresden über. 

Es muß ein prächtiger Mann geweſen ſein, der Maler und 
Hofſchauſpieler Geyer. 

„Wer ihn launte,“ ſagte nach ſeinem Tode Böttiger in der 
„Dresdener Abendzeitung“, „war ſtets zweifelhaft, ob er ſeiner 
vielfachen Kunſtfertigkeit, oder ſeiner geiſtreichen Unterhaltung, oder 
feinem tiefen Gefühl, wo es Liebe und Pflichterwiderung galt, 
ſeinen Beifall zunächſt ſchenken ſollte.“ 

Wer aber in alten Briefen und Familienpapieren den Lebens⸗ 
äußerungen dieſes Mannes nachgeht, dem blüht aus den vergilbten 
Blättern eine jo friſche lebenathmende Geſtalt entgegen, daß er fie 
nimmermehr vergißt. Es iſt köſtlich zu ſehen, wie er ein jedes 
Glied der Familie anders und ein jedes gerade ihm angemeſſen 
zu leiten ſucht, wie er bald freundlich zuſpricht, bald trͤſtet, bald 
ſeine Ermahnungen durch Humor verzuckert, bald mit prächtigen 
Knittelverſen die Sorgen und Kleinlichkeiten des Lebens zum 
Tempel hinausjagt. Die böſen Geiſter, welche ſich aus dem Zu— 
ſammenſtoß ſeines hochſtrebenden Künſtleridealismus mit den 
Sorgen um Fleiſch und Brod und mit deren Verkörperung in der 
Hausfrau entwickeln mochten, bannt er in ſeinem Luſtſpiel vom 
„Bethlehemitiſchen Kindermord“ auf's Papier. Denn auch als 
Luſtſpieldichter bethätigte ſich Geyer und auch hier erfreute er ſich 
der Anerkennung. Ludwig Tieck, damals Dresdener Dramaturg, 
hoffte viel von ſeinem Talent. Aber Geyer ſtarb jung. 

Und trotzdem ſein Stieſſöhnchen kaum ſieben Jahre beim 
Tode Geyer's zählte, war doch er es, der den größten Einfluß 
auf Richard's Jugend übte. Durch ſein Wort, ſo lange er 
lebte, durch ſeine Denkart, ſeine Anſchauungen, kurz, durch ſeinen 
in der Familie fortwirkenden Geiſt, nachdem er geſtorben. Das 
empfanden auch Richard's Verwandte wohl — es war ein Aus⸗ 
druck ſolchen Gefühls, wenn ſie den Knaben bis zu ſeiner Con⸗ 
firmation nur „Richard Geyer“ nannten. 
der Kreuzſchule, die er nun bald bezog, kennen ihn nur als ſolchen. 

Es ſteht noch, das alte Haus am Dresdener Jüdenhof, in 
welchem der Knabe heranwuchs. Sein Mannesalter ſollte ſorgen⸗ 
voller werden, als ſeine Kindheit, denn ſeine Mutter, der zudem 
klarer Menſchenverſtand und praltiſcher Lebensblick über manches 
hinweghalf, ward von den gröbſten Sorgen des Lebens nicht berührt. 
Vater Geyer's Bilder waren nach ſeinem Tode im Werthe noch 
geſtiegen, die älteſten Geſchwiſter hatten ſchon gute Einnahmen, 
und eine lönigliche Penſion ſcheint hinzugetreten zu ſein; denn 
Geyer, der feingebildete, vielſeitige und geiſtreiche Künſtler war 
am ſächſiſchen, wie — im Hinblick auf ſeinen Sohn ein eigen⸗ 
thümlicher Zufall — am baieriſchen Hofe ſehr beliebt. Ein Theil 
der beſten Dresdener Geſellſchaft verkehrte im Haufe feiner Wittwe. 

Der kleine Richard aber fand ſeinen erſten Freund, ſeinen 
eigentlichen Spielcameraden in Cäcilie, ſeinem zwei Jahre jüngeren 
Stiefſchweſterchen. 

„Wenn Du Dich ſo wieder einmal an mich wendeſt,“ ſchrieb 
er an ſie, als Beide lange erwachſen waren, „ſo fällt mir doch 
immer unwillkürlich unſere Jugendzeit ein, wo wir zwei doch 
eigentlich am meiſten zu einander gehörten: keine Erinnerung aus 
jener Zeit kommt mir, ohne daß Du mit darin verflochten wärſt.“ 

Ihr, der ſpäteren Gattin des Verlagsbuchhändlers Avenarius, 
meiner Mutter, danke ich das meiſte von dem, was ich erzähle. 
Alle anderen Geſchwiſter Wagner's ruhen gleich ihm. 

Nun aber wollen wir nach dem Jungen ausſchauen! Da 
lommt er, im kurzärmeligen Kittel — ein ſchmächtiger, blaſſer, 
Heiner Kerl, aber wild, daß er „alle Tage einen Hoſenboden auf 
dem Zaune läßt“, wie Papa Geyer klagt. Mit ſeinen Schul⸗ 


Auch die Schülerliſten 
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cameraden, den guten Dresdener Philiſterjungen, kommt er ſchlecht 
zurecht, mit der dunkelhaarigen kleinen „Cile“ um ſo beſſer, denn 
alle feine Streiche macht fie mit, all feine Dummheiten hält fie 
für Gott weiß wie geſcheidt. Tags tollen ſie zuſammen herum, 
Nachts ſchlafen ſie in derſelben Kammer — wenn ſie ſich nämlich 
ſchlafen laſſen; denn unruhige Geſellen find fie alle Beide, und 
von Richard's Schreien, Weinen, Lachen und Geſpenſterſehen, 
während er im Bette lag, weiß meine Mutter genug zu berichten. 

Ueberhaupt war feine Phantaſie dasjenige, von dem er am 
meiſten litt. Wenn er ſchon am hellen lichten Tage Geiſter ſah 
und Stimmen hörte, ſo läßt ſich's begreifen, daß er vor der 
Dunkelheit einen mächtigen Reſpect hatte und abſonderlich an der 
ſchmalen, düſtern Treppe, die zur Wittwe Geyer hinaufführte, gar 
kein Gefallen fand. 

Der Knabe ward größer, trieb sum und habeo, und, da er 
einen guten Kopf hatte, trotz weniger Schularbeiten und vieler 
Allotria bald auch Griechiſch. Ja, das war eine Welt, die ihn 
packte — nichts als Homer hatte er im Kopf, nun er ihn einmal 
tennen gelernt! Saß er zu Haus, jo überſetzte er daraus, ging 
er mit ſeiner Schweſter ſpazieren, ſo erzählte er von nichts, als 
den Wundergeſchichten der Odyſſee, von groben, plumpen Eyflcpen, 
von der niederträchtigen Zauberin Circe und vor allem von ihm, 
dem urgeſcheidten Odyſſeus, der doch mit all der Geſellſchaft 
machte, was er wollte. Der erſte ſelige Rauſch, den damals der 
Knabe aus dem Becher griechiſcher Schönheit trank — er weht 
durch ſein ganzes Leben als ſchöne Begeiſterung weiter. 

Und noch ein anderer Zug in Richard's Charakter äußerte 
ſich ſchon damals lebhaft: die innige, nein, leidenſchaftliche Liebe 
zur Natur. Als der Knabe zum Mann geworden war und manchen 
bittern Trank gekoſtet hatte, ſchrieb er einmal an feine alte Mutter: 
„Fühl' ich mich ſo bald gedrängt, bald gehalten, immer ſtrebend, 
ſelten des vollen Gelingens mich freuend, oft zur Beute des Ver 
druſſes über Mißlingen — fühl' ich mich faſt immer empfindlich 
verletzt durch rohe Berührungen mit der Außenwelt, die ach! io 
ſelten, faſt nie, dem innern Wunſche entipricht, jo kann mich einzig 
der Genuß der Natur erfreuen. Wenn ich mich ihr oft weinend 
und mit bitterer Klage in die Arme werfe, hat ſie mich immer 
getröſtet und erhoben.“ a j 

In ſeltenem Maße entwickelt war ſchon früh feine Thier; 
liebe. Er kannte alle Hunde weit und breit, hatte es mit 
ſeinem Schweſterchen ganz ſicher ausſpionirt, wenn es irgendwo 
einen überflüſſigen Hundeſängling vom ſchnöden Ertränkungstode 
zu retten galt, und ſuchte einmal eine verkommende Kaninchen, 
ſamilie dadurch dem ſüßen Daſein zu bewahren, daß er ſie vor 
ihren Verfolgern in feinem — Arbeitsſecretär verſteckte. Endlich 
ſetzte er von feiner Mutter die Erlaubniß durch, ſich ein Hündchen 
zu halten. Das arme Thier fiel, als die Kinder einmal aus: 
gegangen waren, zum Fenſter hinaus und brach den Hals. Es 
wurde lange, lange beweint — ſoll doch Wagner ſpäter die Trauer 
um feinen Tod als den tiefiten Schmerz jener Jahre bezeichnet haben. 

Es war auch dem Erwachſenen ſo gut wie unmöglich, recht 
froh zu ſein, ohne daß „etwas um ihn herumbellte“. Mitunter 
kam er dabei in Verlegenheit — köſtlich und meines Wiſſens noch 
nie erzählt iſt jene Geſchichte, bei der ſein großer ſchwarzer Hund, 
„Rüpel“ geheißen, die Hauptrolle ſpielt. Es war in Magdeburg 
zur Zeit, als Wagner dort Muſikdirector war. Wie ein Wahr 
zeichen folgte ihm, der damals in blauem Frack und weißen Hoſen 
gerade auf Freiersfüßen ging, auf allen Wegen und Stegen der 
ehrliche „Rüpel“ nach. Ueberall hin, nur in's Theater nicht. 
Einmal aber doch. Wagner, der die Zwiſchenactsmuſik dirigirt 
hat, ſitzt, während er im Orcheſter nicht nöthig iſt, in der Theater: 
kneipe bei einem Glaſe Bier. Auf der Bühne ſcheidet gerade ein 
Uebelthäter von einem moraliſchen Manne, den er zurückläßt. Da 
erſcheint auf den Brettern, welche die Welt bedeuten, kein Geringere, 
als Rüpel, der ſeinen Herrn ſucht. Verzweifeltes Locken und 
Rufen hinter den Couliſſen hervor — „Rrrr!“ als einzige Antwort 
Der Schauſpieler ſtockt — ſoll er fortfahren? Ihm ſcheint's am 
gerathenſten, den Eindringling ſtolz zu ignoriren. Er weiſt auf 
die Stelle, an welcher der Böſewicht, mit dem er im Stücke ge 
ſprochen, ſoeben hinausgegangen iſt — leider ſteht Rüpel nicht 
entfernt von ihr. „Der iſt gerad’ ein ſo leichtfertiger Geſelle, wie 
fein Herr!“ Da bricht das Publicum in ſtürmiſchen Jubel los 
Endlich erſcheint, zu Hülfe gerufen, der Capellmeiſter ſelbſt hinter 
den Couliſſen, er ruft den Köter — der erkennt ihn, fein Knurten 


und Zähnefletſchen wird von fröhlichem Schwanzwedeln abgelöſt, 
und heiter tänzelnd verſchwindet er vom Schauplatz ſeiner Thaten. 

Ernſter — und in der That wirklich ernſt — war für ihn 
der Kummer, den ihm ſpäter, zur Pariſer Zeit, ſein großer ſchöner 
Neufundländer bereitete. Er hatte ihn von Riga her mitgenommen: 
alle Gefahren der Waſſerreiſe, alle Strapazen der Landfahrt, bei 
welcher der Hund neben dem Wagen hergelaufen, waren von 
„Robber* glücklich überſtanden, und jo hing Wagner mit doppelter 
Liebe an ihm Der Heinebiograph Strodtmann erzählt, daß Heine 
„andächtig die Hände faltete“ ob der Zuverſicht unſeres „unbe⸗ 
kannten deulſchen Muſikus“, der „mit einer Frau, mit anderthalb 
Opern, mit einer kleinen Börſe und einem furchtbar großen, 
furchtbar viel freſſenden neufundländiſchen Hunde“ nach Paris kam, 
um ſein Glück zu machen. 

Aber — „Selbſterhaltung iſt die erſte Pflicht, menſchliche 
Geſinnung gegen die Thiere eine zweite und ſchönſte“. Das war 
ein Capitel aus Wagner's Glaubensbekenntniß, und fo ließ er 
feinen „Robber“ nicht im Stich. Aber Robber ſollte ihn im 
Stich laſſen. Eines Morgens war er verſchwunden. Wagner bot 
alles auf, ihn wieder zu erhalten. Endlich ließ er, der damals 
in den kümmerlichſten Verhältniſſen lebte, an die Straßenecken von 
Paris Plakate ſchlagen, die dem Wiederbringer des Hundes — 
hundert Franken Belohnung verhießen. „Hab' ich nur erſt den 
Robber — die hundert Franken werd' ich ſchon irgendwoher zus 
ſammenbekommen!“ 

Aber auch das war fruchtlos, und Wagner mußte ſich in 
den Verluſt ſeines Lieblings ergeben. Da — als er nach Jahr 
und Tag ſeinen gewohnten Morgengang an einem nebligen Herbſt⸗ 
tage unternimmt — ſteht plötzlich der Verlorene vor ihm. „Robber, 
Robber!“ Der Hund hört die Stimme, wedelt — dreht ſich um 
und jagt davon! Wagner hinterher, durch Straßen, Plätze und 
Gaſſen, bis das Thier vor ihm im Nebel verſchwindet. 

Das war die einfache Geſchichte. Wer aber ſehen will, wie 
tief die Untreue ſeines Hundes, dieſes ſeines „Treueſten“, den 
Herrn deſſelben berührte, der leſe Wagner's Novelle: „Ein Ende 
in Paris“. Aber keine Untreue machte unſern Meiſter an ſeiner 
Thierliebe irre. Später, als er Dresdner Capellmeiſter war, 
beſuchte ihn einmal meine Mutter. Sie fand ihn in trüber, 
wehmüthiger Stimmung. 

„Willſt Du die Freunde ſehen, denen ich am meiſten verdanke? 
Da find fie!“ Und er wies auf ſeinen Hund und feinen Papagei. 
„Es find ja auch meine einzigen Kinder!“ fügte er hinzu. — 

Aber wohin gerathen wir — wir wollten vom Kinde plaudern 
und erzählen uns Geſchichtchen vom Mann! Ja, das iſt eben 
die Sache, daß der kleine Richard Wagner ſchon ſo viel vom 
großen an ſich hat, daß wir, wenn wir den erſten ſehen, immer 
unwillkürlich an den zweiten denken. 

„So!“ werd' ich nun gefragt, „kannſt Du uns da nicht auch 
etwas vom künftigen Muſiker im Jungen erzählen?“ Nein, nur 
von dem gewaltigen Eindrucke, den damals ein Muſiker auf ihn 
machte. Weber's „Freiſchütz“ war erſchienen, und Alles, vom 
Miniſter bis zum Lohndiener, ſang, pfiff und trällerte ſeine 
Melodien. Weber ſelbſt aber war damals in Dresden, was 
pater Wagner war: Capellmeiſter. Wenn er aus der Probe 
kam und am Jüdenhof vorüberging, ſo rief Richard ſein 
Schweſterchen an's Fenſter: 

„Du, der da iſt der größte Mann, der lebt; Du, wie groß 
der iſt, das kannſt Du Dir gar nicht vorſtellen.“ 

Der kleine, dürre Mann mit dem langen, grauen Ueberrocke, 
mit der rieſigen Brille auf der rieſigen Naſe — er wollte dem 
Madchen anfangs gar nicht groß vorkommen, bald aber betrachtete 
auch ſie ihn, wie ihr Bruder, nur mit „heiliger Scheu“. An 
feinem Abende aber, wenn der „Freiſchütz“ gegeben ward, war 
Richard im Hauſe zu halten. Hinter den Couliſſen durfte er zu— 
ſchauen — am Gelde für das Billet lag alſo keine Schwierigkeit, 
ins Theater zu kommen. Wohl aber daran, daß Richard's und 
der Mama Geyer Anſichten darüber, ob dies oder die Schul— 
arbeiten wichtiger ſeien, zuweilen aus einander gingen. Thaten 


fie's, fo ſetzte ſich der Junge am Abend hin: „Ach Gott, jetzt iſt 
nun das dran — jetzt das — jetzt das!“ und dabei heulte er 
„Thränen wie die Bierflaſchen“ nach meiner guten Großmutter 
Ausdruck. Doch er erreichte ſchon damals meiſt, was er wollte: 
Mach, daß Du fortkommſt!“ Huſch, ging's in den „Freiſchütz“! 
Nichts aber konnte die Phantaſie des Knaben aufnehmen, ohne 


es, irgendwie verarbeitet, wieder aus ſich heraus zu geſtalten. 
Was war ihm das Spielen dort auf dem Theater: er ſelbſt 
wollte den „Freiſchütz“ aufführen! Bei einem Freunde ſollte er 
in Scene gehen, da war denn des Klebens und Pappens kein 
Ende — beſonders an einen großen Eber erinnert ſich meine 
Mutter, der mit ſeinen weißen Papphauern gar dämoniſch auf 
feinem Brette einherſchurrte. Die Wolfsſchluchtſcene war natür⸗ 
lich die Hauptſache. Richard gab den Caspar, aber der Max 
hatte nichts gelernt. Caspar machte ihm heimliche Vorwürfe, 
da lachte Max zuerſt und ſchimpfte dann. Und die Zuſchauer 
machten's ebenſo. 

Es war eine jener Erfahrungen, denen kein begabter Knabe 
entgeht. Wie ſollten ihn ſeine Altersgenoſſen auch verſtehen, ihn, 
der, lebhafter als jeder Andere, Alles in ſich aufnahm, was ihm 
entgegentrat, deſſen immer erregte Phantaſie ihm ein Kraft⸗ 
bewußtſein ſchuf, dem nichts unmöglich ſchien, und der dann 
wieder faſt weiblich zart empfand und gegen Kleinigkeiten, welche 
die dicke Haut der guten Spießbürgerjungen kaum bemerkte, bis 
zu Thränen reizbar war! Immer mehr zog ſich Richard von 
ſeinen Schulcameraden zurück, immer mehr verkehrte er nur mit 
feiner Schweſter. Am meiſten aber trug dazu die folgende kleine 
Geſchichte bei, die Geſchichte von Wagner's — erſtem Patronatverein. 

Freilich, um Bühnenfeſtſpiele handelte es ſich damals nicht, 
ſondern um etwas ein wenig Einfacheres: um ein Vogelſchießen. 
Richard und Cäcilie hatten die kleinen Schächtelchen, in denen 
fie vom Frühſtück abgeſparte Pfennige für außerordentliche Ge⸗ 
legenheiten zu verwahren pflegten, ſchon recht ſchwer werden laſſen: 
nun ſollte ein großes „Sommerfeſt“ für Richard's Freunde 
arrangirt werden, mit einem Vogelſchießen als Glanzpunkt. Aber 
dazu war der Mammon doch zu knapp. So ward denn eine 
Art von Verein begründet: wer einen Dreier auf den Altar der 
Kunſt legte, ſollte Freud’ und Antheil an all dem Hohen haben, 
das da vorbereitet ward. So häuften ſich die Summen, und als 
die Farben⸗, Rauſchgold⸗ und Nagellieferungen eingetroffen waren, 
begab ſich der Meiſter an's Werk, um aus dem ſchnödeſten 
Brennholze den ſtolzeſten Aar hervorzuzaubern. Nun ward auch 
die Vogelſtange im Garten errichtet, die zu gewöhnlichen Zeiten 
beſcheiden als Wagendeichſel diente — und bald leuchtete das 
Wappenthier mit Gewinnen behängt in allen Farben über den 
Gartenzaun. Morgen ſollte das Feſt vor ſich gehen. Aber ach, 
als der Unternehmer deſſelben am nächſten Tage mit ſeinem Inten⸗ 
danten, der Cäcilie, vor die Thür trat, ſein Werk zu beſchauen — 
da lag's traurig am Boden. Die lieben guten Freunde hatten 
gefunden, daß doch das Vergnügen weit größer ſei, wenn ſie den 
Adler vorher mit Steinen herunterwürfen und ſich nachher an 
Richard's Wuth und Thränen weiden könnten. 

„Wir haben unſern Dreier gegeben, da können wir auch da⸗ 
mit machen, was wir wollen!“ war auf des armen Jungen 
Vorwürfe die Entgegnung ſeiner holden Genoſſen. Wie oft iſt es 
Wagner mit großen weiſen Männern ſo ergangen, wie hier mit 
dieſen Schulcameraden, den „Freunden“ ſeiner Jugend! Es iſt 
wahrhaftig kein Wunder, wenn er mit der Zeit lernte, „hart zu 
werden“. 

Je älter Richard wurde, deſto häufiger machte er ſich auch 
an poetiſche Verſuche. Er ſelbſt erzählt uns in jener auto⸗ 
biographiſchen Skizze, die ſeinen Werken vorgedruckt iſt, daß er 
das Engliſche „blos, um Shaleſpeare ganz genau kennen zu 
lernen“, trieb, wie er früher das Griechiſche jo leidenſchaftlich 
lernte, um den Homer in der Urſprache leſen zu können. Ein 
Gedicht auf einen verſtorbenen Mitſchüler wurde gedruckt. Durch 
Shakeſpeare angeregt, wuchs aber auch ein großes Trauerſpiel 
in Wagner's Kopfe heran. 

„Der Plan war äußerſt großartig,“ ſchreibt der erwachſene 
Meiſter darüber, „zweiundvierzig Menſchen ſtarben im Berlaufe 
des Stückes, und ich ſah mich bei der Aufführung genöthigt, die 
meiſten als Geiſter wiederkommen zu laſſen, weil mir ſonſt in 
den letzten Acten die Perſonen ausgegangen wären.“ 

Ob es mit den „zweiundvierzig“ Opfern gar ſo ernſt zu 
nehmen iſt, weiß ich nicht — ſchauerlich genug ging's aber in 
dem Drama her; denn mit dem Geiſte Shakeſpeare's, dem es be 
kanntlich auf ein Menſchenleben mehr oder weniger auch nicht ſehr 
ankommt, ſpukte damals derjenige des Geſpenſtergeſchichtenerzählers 
von Beruf, E. T. A. Hoffmann, in Richard's Kopf. Und dem 
jungen Wagner ging's, wie ſeinem Vorbilde Hoffmann — auch 


er fürchtete ſich ſchließlich ſelbſt vor den Geburten feiner Phantaſie. 
Und wie es feinem Schweſterlein, die natürlich auch hier feine 
Vertraute war, gegruſelt haben mag, das können wir uns wohl 
denken! 
Kindereien leiſe, leiſe die erſten Keime männlichen Denkens bei 
unſerm Helden hervor. 

Einmal trug er der Cäcilie eine dämoniſche Stelle vor, in 
der ein Lebender auf einen Geiſt zuſchreitet. Da ruſt ihm die 
dumpfe Grabesſtimme ein Zurück: „Rühre mich nicht an; denn 
meine Naſe zerfällt in Staub, ſowie man ſie anfaßt.“ Meine 
Mutter behauptet, daß ihr das ſchon damals ein wenig ſonderbar 
vorkam. Bald darauf beſuchte eine Freundin den jungen Poeten. 

„Wie geht's mit dem Trauerſpiel?“ frug ſie. 

„Nu, bis auf Einen hab' ich ſie Alle todt!“ war ſeine 


Antwort. Das ſagt kein Kind. Das iſt erwachende Selbſtkritik. 


Gerade in jener Zeit aber ſprießen zwiſchen all den 


Auch äußerlich war ein Abſchnitt in Wagner's Leben eingetreten: 


ſeine Familie war nach Leipzig zurückgeſiedelt. 
und Träumen des Knaben wich der geregelten Arbeit, dem ge⸗ 


Das Suchen 


regelten Vorwärtsſtreben des Jünglings. Er hörte Beethoven's | 
Muſik — ihr Eindruck auf ihn war „allgewaltig“ und, was ſich 
bisher nur leiſe flüſternd in den Zweigen geregt, die Liebe zur 
Muſik, nun brach ſie mächtig wie ein Lenzesſturm hervor und 
fegte alle die Blätter vor ſich hin, die in früheren Jahren erblüht 


und verwelkt waren. Noch wenige Lehrjahre, dann ſolgen die 
Jahre der Wanderſchaft. 

Das Schauſpiel, das dann beginnt, iſt ein wenig großartiger, 
als jenes mit den „zweiundvierzig“ Todten: das Schauſpiel von 
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Und endlich, endlich ſollte ihm ja auch die erſte Anerkennung 
kommen, der erſte große Erfolg: die Aufnahme des „Rienzi“ zur 
Aufführung in Dresden. Auch der „Holländer“ nahte ſeiner Voll⸗ 
endung entgegen. Wie rührend ſind Wagner's Erzählungen aus 
jener Zeit, wie ergreifend iſt der Bericht, in dem er davon erzählt, 
wie er ſich nach langer Entbehrung endlich wieder — ein Clavier 
miethen konnte! 

„Nachdem es angekommen, lief ich in wahrer Seelenangit 
umher, ich fürchtete nun entdecken zu müſſen, daß ich gar nicht 
mehr Muſiker ſei. — Alles ging mir im Fluge von Statten und 
laut auf jauchzte ich vor Freude bei der innig gefühlten Wahr: 
nehmung, daß ich noch Muſiker ſei.“ 

Meine Eltern, die damals mit Wagner in Meudon wohnten, 
waren bei jener erſten Probe zugegen. Es war in einem kleinen 
Landhaus, in einem Zimmerchen, deſſen einzige Ausſtattung jenes 
geliehene Piano und ein paar Stühle bildeten. Auch meine 
Eltern erzählen, daß Wagner „laut aufjauchzte vor Freude“, dann 
wandte er ſich um: 

„Hört, klingt das nicht nach etwas?“ 

Da klopfte es. Monſieur Jadin, der Hauswirth, ein altes 
Original, das Wagner ſelbſt köſtlich geſchildert hat, ſchickte herauf. 
Er ließe bitten, ſolches Muſiciren zu unterlaſſen. Das war die 
erſte Kritik des — Spinnerliedes aus dem „Holländer“. 

Doch der „Rienzi“ ſollte in Dresden nun bald in Scene 
gehen. Wagner kehrte in die Heimath zurück. 

„Ich kann es Euch nicht ſagen, wie ich ſie haſſe, dieſe große 


kalte Fremde für unſere deutſchen Herzen!“ ſchrieb er, als er die 


Wagner's Werden, das herrlich, wie nicht ſo leicht ein anderes, 
zeigt, wie der Genius auch aus dem ihm Fremdeſten und Wider⸗ 


wärtigſten gerade das und das allein herausfindet, was ihn nährt, 
ſtärkt und ſtählt. . 
Hoffnungen und Enttäuſchungen, und wieder Enttäuſchungen 


Grenze überſchritten hatte, an meine Eltern. Und die Selbſt⸗ 
biographie ſeines erſten Lebensabſchnittes ſchließt: „Zum erſten 
Male ſah ich den Rhein — und mit hellen Thränen im Auge 


ſchwur ich armer Künſtler meinem deutſchen Vaterlande ewige 


und Hoffnungen, das iſt der Inhalt der Jahrzehnte, welche folgen. 


Endlich ſucht Wagner ſein Glück im Ausland, zunächſt in Riga, 
dann mit kühnem Entſchluß in der Muſikweltſtadt Paris. 
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Auch | 


hier Enttäuſchung und die Erkenntniß, daß es auch hier feinen | 
Kampf der Talente giebt, ſondern einen Kampf der Namen. Bald 
lebt er in Verhältniſſen, die ſo ärmlich ſind, daß er um des 
lieben Brodes willen Arbeiten übernimmt, die nicht viel beſſer 


ſind, als Abſchreiben, ja, daß er alles irgend Entbehrliche ver⸗ 
ſetzen muß, ſelbſt theure Andenken feiner Verwandten. Wohl tritt 


an ihn die Verſuchung heran, es auch ſo zu machen, wie die 


Andern, dem Publicum zu ſchreiben, was ihm Spaß macht, und 
das, was er auf geradem Wege nicht erreichen kann, auf krummem 
Wege zu verſuchen. 

Aber er ſelbſt erzählt uns, wie der Geiſt der deutſchen Muſik 
ihn ſchnell und kräftig über alles Schwanken emporträgt: Beet⸗ 
hoven's Klänge, die die Bruſt des reifenden Knaben wie Chöre 


des Himmels durchbebten, ſie heben ihn wieder vom Staube der 


Erde empor — er ſieht ihn noch, aber er fühlt ihn nicht mehr. 


Jener Stolz, jene gewaltige Energie, die wir an ihm bewundern, 
jetzt entwickelt ſie ſich. Er glaubt fortan felſenfeſt an ſein Ideal; 


ſo ſehr er am Gelingen des Einzelnen zweifeln mag, an den Sieg 


ſeiner Ueberzeugungen glaubt er fortan mit dem Glauben, welcher 
Berge verſeßt. 


Jüchtet 


Der eßbare Pilz, jener vielbegehrte Leckerbiſſen, um welchen 
der römiſche Dichter Martial „Gold und Silber und die Freuden 
der Liebe“ hingab — wenn auch nur in einem Epigramm — war 
bisher wohl eine eifrig geſuchte, doch nie eine gepflegte Himmels⸗ 
gabe. Man brach ihn weg ohne Wahl und Qual, einfach wo und 
wie man ihn fand, und dachte nicht im Entfernteſten daran, daß 
auch dem Pilze ſozuſagen eine Möglichkeit belaſſen werden muß, 
Nachkommen zu erzeugen, wenn die Ernte nicht ganz aufhören ſoll. 

Freilich hat ſich die grundgütige Mutter Natur in vielen 
Gegenden in dieſem Punkt ohne die geringſte Rache⸗Aeußerung miß⸗ 
handeln laſſen, in andern aber macht ſich ihre Rache doch bemerklich, 
denn ganze Wälder haben aufgehört, die würzigſten aller Wald⸗ 
früchte dem rückſichtsloſen Menſchengeſchlecht zu ſpenden. Glücklicher 


| 


Treue.“ Und allzu lange währte es nicht, da traf ein Brieſchen 
in Paris bei meinem Vater ein. Es trägt das Datum vom 
21. October 1842 — am 20. October 1842 war der „Rienzi“ 
zum erſten Male über die Bretter gegangen. Das Brieſchen lautet: 

„Na, liebſte Kinder! In aller Eile und Abſpannung muß 
ich Euch heute doch wenigſtens mit einer Zeile melden, was 
geſtern vorgefallen iſt. Es wäre mir lieber, Ihr erführet es von 
einem Andern, denn ich muß Euch ſagen, daß noch nie, daß, 
wie mir alle verſichern, in Dresden zum erſten Male eine Oper 
mit ſolchem Enthuſiasmus aufgenommen worden iſt, wie mein 
„Rienzi'. Es war eine Aufregung, eine Revolution durch die ganze 
Stadt; ich bin viermal tumultuariſch gerufen. Uebermorgen iſt 
die zweite Vorſtellung, ſchon auf die dritte ſind alle Plätze ge⸗ 
nommen. Ich bin furchtbar ermüdet und abgeſpannt; nach der 
zweiten Vorſtellung ſchreibe ich ausführlich. Die Aufführung war 
hinreißend ſchön — Tichatſchek, die Devrient — Alles — Alles 
in einer Vollendung, wie man es hier noch nie erlebt. Triumph! 
Triumph! Ihr guten, treuen, lieben Seelen! Der Tag iſt an⸗ 
gebrochen! Er ſoll auf Euch Alle leuchten!“ 

Bei Gott, er hat auf uns Alle geleuchtet! 

Und nun iſt er todt. Was er gewirkt und geſchaffen — ein 
jeder Berufene hat das Recht, es frei zu beurtheilen. Das jämmer⸗ 
liche Geſchrei aber, mit der die Perſon des Mannes ihr Leben 
lang beſchimpft ward, möge über ſeiner Gruft verſtummen! 


pilze! 


Weiſe finden ſich jedoch immer einzelne freundliche Seelen, welche den 
ſtillen Bedürfniſſen, den geheimen Neigungen der Natur mit Liebe 
und Eifer nachſpüren, ihr Nachhülfen angedeihen laſſen und fie 
dadurch zu tauſendfacher Vergeltung der oft nur geringen Mühen 
ſich verbinden. So iſt auch das ſchüchterne und geheimnißvolle 


Waldkind, der Pilz, nach und nach in das Bereich der Cultur⸗ 


pflanzen hereingezogen worden. 

In Frankreich, wo die Feinſchmeckerei mehr zu Haufe if, 
als bei uns, wachſen die Pilzculturen ſelbſt wie die Pilze aus 
der Erde, und in Deutſchland ſind in Hannover und in Strehlen 
bei Dresden Pflanzſtätten für Pilzzucht entſtanden, die als Gentral- 
ſtellen für mancherlei Verſuche im weiten deutſchen Reiche gelten 
können. Als die Seele aber des neuen Culturzweiges iſt die 


feit vorigem Jahr erſcheinende Monatzichrift für Pilzkunde an⸗ 
zuſehen.“ 

Und nun einiges Allgemeine über die Pilze ſelbſt, ehe wir 
ſie an ihren neuen Pflegeſtätten aufſuchen. 

Der eßbare Pilz iſt nicht nur eine Delicateſſe, er iſt viel mehr 
als das, er iſt ein Volksnahrungsmittel, das namentlich in naſſen 
Jahren, in Zeiten bitteren Mangels ſchon öfter großen Volks⸗ 
gruppen als einzige Rettung übrig blieb. Allerdings geben die 
flüchtigen feinen Oele des Pilzes, die ſich beſonders gern dem 
Fleiſch mittheilen, eine 
ebenſo köſtliche als 
ſpottbillige Würze ab, 
doch in vielen Gegen⸗ 
den Polens, Rußlands 
und, näher gelegen, in 
Böhmen bildet er Mo⸗ 
nate hindurch ein regel⸗ 
mäßiges maſſenhaft 
eingeerntetes Volks⸗ 
nahrungsmittel. An 
Nährwerth ſteht er 
auch gar nicht fo weit 
binter dem Fleiſch zu⸗ 
rück, während er die 

„Kartoffel um ein Bes 
deutendes überholt. Die 
Jettſtoffe des Cham⸗ 
pignons z. B. verhalten 
ſich zu denen der Kar⸗ 
toffel wie 40 zu 10, 

der Stickſtoffgehalt wie 
67 zu 33. 

Wir kennen eine 
große Zahl eßbarer 
Pilze und eine ebenſo 
große Zahl ſolcher, von 

denen man nicht genau 
weiß, ob ſie eßbar ſind. 

Viele Arten gelten in 
manchen Gegenden als 
giftig, in anderen da⸗ 
gegen werden ſie in 
großen Mengen ge: 
geſſen. Einige Gelehrte 
wollen gar kein Gift 
in Pilz anerkennen, 
andere finden Gift in 
jedem Pilz, wieder an: 
dere behaupten, daß 
ein: und dieſelbe Art 
zuweilen giftig und 
=: nicht giftig 
| 


—— 


ſein könne. Allerdings 
haben die Pilze in 
ihrer Erſcheinung et⸗ 
was Näthſelhaftes, fie 
ſcheinen ausſchließlich 
von Zerſetzungsproduc⸗ 
ten zu leben, bedürfen keines Lichts zu ihrer Entwickelung, zeigen 
niemals Blattgrün in ihren Zellgeweben und athmen ſtatt Sauerſtoff 


» Dieſelbe ericheint im Verlage von Alexander Köhler in Dresden, 
den wiſſenſchaftlichen Theil redigirt Oberlehrer Thüme, den pralliſchen 
ein eifriger Pilzzüchter, Gärtner Moritz Göſſel. Das in der That hoöchſt 

the Unternehmen, das auch die volkswirthſchaftliche und ſanitats⸗ 
liche Seite eingehend behandeln und beleuchten wird, iſt den Natur⸗ 
5 3 und e den Landwirthen, Forſtbeamten 

nicht genug zu empfehlen. Die Zeitſchrift führt in guten 
Omitbendbildern die für das praktiſche Leben wichtigſten Pilze ge 
Serjolgt als Hauptzweck die miyfologiichen Kenntniſſe immer mehr zu ver⸗ 
und zu erweitern, damit einerſeits keine eßbaren Schwämme in 
Waldern, Haiden und Wieſen verderben und andererſeits die Bevölkerung 
bor dem Wenuß ſchädlicher Pilze gewahrt bleibe. Sodann widmet ſie ſich 
fenſchaftlichen Forſchungen und, wie ſchon oben angedentet, der künſt⸗ 
i zucht in eingehendſter Weiſe. Man darf dem jungen Unter— 
um jo wärmer das Wort reden, als am Medactionsputt wie 
Ascontor deſſelben Angeſichts der noch ſehr beſcheidenen Jnteref 
nur geſchäftliche Abſicht kaum vorhanden ſein kaun. 


Eine Epiſode aus dem Malerleben. 


Nach dem Oelgemälde von E. Limmer. 


Kohlenſäure aus. Auch ihr Generationswechſel iſt geheimnißvoll, 
man kann auf den Pilzzüchter zuweilen den Volkswitz anwenden: 
„Er ſäete Rettige und erntete Rüben“, und wenn er dann von 
den Rüben den Samen ausſtreut, ſo erhält er plötzlich wieder 
Rettige. Wir ſehen, es giebt viel unentdecktes Land in dieſer 
Wiſſenſchaft, und ich rufe dem Forſcherſchifflein, der neuen Zeit⸗ 
ſchrift für Pilzkunde, nochmals ein herzliches Glückauf zu. 

Der verbreitetſte und für künſtliche Anzucht geeignetſte Pilz 
iſt derjenige, den man in der vornehmen Küche mit dem frans 
zöſiſchen Gattungs⸗ 
namen Champignon 
bezeichnet. Die latei⸗ 
niſchen Namen will ich 
mir und den Leſern 
erlaſſen, der gelehrte 
deutſche Name iſt Feld⸗ 
blätterſchwamm, das 
Volk verzehrt ihn aber 
als Ehegärtel, Anger⸗ 
ling, Weidling, Brach⸗ 
pilz ie. Ich möchte 
für eine der letzteren 
Bezeichnungen ſtim⸗ 
men, denn man kann 
ſich dabei wenigſtens 
die Lieblingsſtandorte 
des Pilzes, die Weide, 
den Anger, die Brache 
vorſtellen, während 
„Feldblätterſchwamm“ 
gar nichts oder eigent⸗ 
lich zu viel ſagt. 

Das Verbreitungs⸗ 
gebiet dieſes Unger: 
lings dehnt ſich über 
ganz Europa, Nord⸗ 
amerika und ſelbſt über 
Nordafrika aus. Bei 
ſeiner großartigen Ver⸗ 
breitung iſt er einer 
der ſchmackhafteſten 
Pilze, und ſein Aroma 
erinnert an ein Ges 
miſch von weißen Roſen 
und friſch gemahlenem 
Mehl. 

Nicht ganz ſo ver⸗ 
breitet wie der Anger: 
ling iſt der Stein- 
pilz; fein Name ent⸗ 
ſtammt ſeinem kernigen 
ſeſten Fleiſch, und wirk⸗ 
lich repräſentirt er un⸗ 
ter den weichen, zar⸗ 
ten und ſehr vergäng⸗ 
lichen Geſchwiſterneine 
gewiſſe derbe Solidi⸗ 
tät; wenn man ihn 
nämlich zerdrückt, jo knallt er wie eine Knapskirſche, während die 
meiſten ſeiner Collegen bei gleicher Behandlung Thränenſtröme von 
ſich geben und in ihr Nichts zuſammen ſinken. Im Weſten ſcheinen 
die Vogeſen die Grenze ſeines Verbreitungsgebietes zu bilden, 
ferner zieht ihm die Nord⸗ und Oſtſee eine natürliche Grenzlinie, 
dagegen tritt er in Ungarn und Italien häufiger auf als bei uns. 

Er iſt ein echter Sohn des Waldes und liebt reiche Humus⸗ 
ſchichten von vermorſchtem Laub, Gras und Holz. Als eine be⸗ 
ſondere Tugend hat der Pilzſucher ſeine Geſelligkeit zu preiſen. 
Oft finden ſich in den Wäldern kleine aufgetriebene Erdhügel, die 
der Kenner leicht von einer gewöhnlichen Erderhöhung unter⸗ 
ſcheidet. Hebt man die obere Kruſte davon ab, ſo überraſcht uns 
eine große zahlreiche Steinpilzfamilie mit allen Gliedern, von der 
Großmutter bis zum Urenkel, und ſaſt drollig ſieht es aus, wie 
ſie ſcheinbar ihre Köpfe heben und neugierig in das ungewohnte 
Halbdunlel des Waldes Hinaufblinzen. In freieren Gegenden 


ſiedelt er ſich feltener an und wählt dann ſehr große und alte 
Bäume, unter denen er es bis zu einem enormen Umfange 
bringen kann. 

Beſonders wichtig für unſern Haushalt ſind noch die Morchel, 
die Lorchel, der Eierſchwamm, der Birkenpilz und obenan 
die Trüffel. Die letztere iſt die Königin der Pilze an Wohl⸗ 
geſchmack und beinahe ebenſo ſelten wie die Mächtigen unter den 
Sterblichen; zudem muß der Menſch die Ernte mit den Wilde 
ſchweinen theilen, die ſich auch noch den Löwenantheil nehmen, 
weil ſie geſchickter im Finden ſind, als wir Menſchenkinder, die ſich 
dabei der Trüffelhunde bedienen müſſen. 

Die künſtliche Anzucht dieſer hier genannten Pilzarten ge⸗ 
ſchieht auf dreierlei Weiſe. 

Die erſte, die einfachſte und ſicher auch die ausſichtsreichſte, 
beſteht in einer künſtlichen Nachhülfe draußen in der Natur und 
in einer rationellen Ernte mit vernünftiger Schonung. 

Die zweite Art umfaßt die Freilandeultur in Gärten, und 
die dritte geſchieht durch Treiberei innerhalb geſchloſſener Räume; 
ihr Hauptzweck beſteht in der Wahrnehmung gärtneriſcher Berufs: 
intereſſen, man will auch im Winter der vornehmeren Küche, natür⸗ 


liich für angemeſſene Preiſe, friſche Pilze liefern können. 


Die erſte Art der Pilzpflege verdient ſchon darum eine ein⸗ 
gehendere Behandlung, weil ſich jo ziemlich alle Leſer der „Garten 
laube“ auf Spaziergängen, in der Sommerfriſche x. daran be- 
theiligen können, wenn ſie nur wollen. 

In der künſtlichen Pilztreiberei müſſen wir den Franzoſen 
die Priorität zugeſtehen, in der natürlichen Anzucht dagegen ver⸗ 
dient der deutſche Gärtner Moritz Göſſel in Strehlen bei Dresden 


die Palme; er iſt ein Mann, der mit den Pilzen ſozuſagen aufſteht 


und zu Bette geht, und dazu hat ihm die Direction des königlichen 
Großen Gartens zu Dresden das weite Gebiet dieſes herrlichen 


Parkes für die umfänglichſten Verſuche zur Verfügung geſtellt. 


Ich folge in der nachſtehenden Beſchreibung ausſchließlich 
ſeinen Beobachtungen und Angaben. 

Bricht man einen Pilz ab, ſo entſteht bekanntlich eine offene 
Wunde in dem Stiel deſſelben, und die infame Pilzfliege hat nichts 
Eiligeres zu thun, als ſofort ihre ahſcheulichen Eier dem Pilzſtumpf 
anzuvertrauen. Die Verwandlung derſelben in Maden geht außer⸗ 
ordentlich ſchnell vor ſich, und damit iſt auch das Schickſal der 
benachbarten Pilzgruppen beſiegelt, ſie fallen der Fäulniß mit 
raſender Schnelligkeit anheim. Hätte man nur eine einzige Hand 
voll Erde auf die offene Wunde gedrückt, ſo hätte die Pilzfliege 
vorüberſchwirren müſſen und der traurige Proceß wäre nicht vor 
ſich gegangen, der Sammler hätte in einigen Tagen bei der Pilz: 
familie wieder vorſprechen und ſie ihm ohne Schaden für ſich 
neue herangewachſene Mitglieder abtreten können. Dies eine Haupt⸗ 
regel beim Sammeln! Selbſtverſtändlich ſind die älteren Exemplare 
auch nicht alle abzuernten, man weiß ja nicht, ob der Nachwuchs 
zu vermehrungsfähigen Pilzen herangedeiht. Ebenſo reiße man 
nie die Pilze aus, weil dabei die triebfähigen Mycelien“ leicht 
mit zu Grunde gehen. 

Die Hauptaufgabe bei der natürlichen Anzucht iſt die Ver⸗ 
pflanzung der Pilze. Wir ſehen in den Wäldern weite Strecken, 
in denen kein Pilz wächſt und wo doch alle Bedingungen vor⸗ 
handen ſind, daß ſolche in Menge gedeihen könnten. Man wählt 
zu dieſem Zweck gut ausgewachſene Exemplare, deren jedes un⸗ 
zählige Mengen von feinen Samen, Sporen genannt, unter ſeinem 
Hute trägt, ſchneidet ſie dicht an der Erde ab und wickelt ſie in 
Seidenpapier ein, um die ausfallenden Sporen zu erhalten. Nach⸗ 
dem der Stumpf mit Erde bedeckt, trägt man die Emigranten an 
die ihnen zuſagenden Standorte, über welche weiter unten Auf⸗ 
klärung gegeben iſt, ſtößt hier ein Loch in die Erde, ſetzt den Pilz 
mit dem Stiel ein und überläßt ihn hierauf einem guten Schickſal. 
Er iſt nicht etwa eingeſetzt, um hier anzuwachſen, er ſoll nur 
feine Sporen abwerfen, und dann kann er ruhig den Weg alles 
Organiſchen wandeln. Im zweiten Jahr darf der Pfleger wieder 
nachſchauen, und wenn nicht beſonderes Unglück über ſeinen Pfleg⸗ 
lingen waltete, wird er ſeine Freude erleben an dem reichen Segen 
für ſeine geringe Mühe. 

Ueber die geheimen Lebensgewohunheiten dieſer ſtillen Patrone 


hat Göſſel folgende Beobachtungen gemacht: 


* Mnucelium, Pilzmutter, das bei der Keimung aus den Sporen 
nerſt ſich entwickelnde Organ des Pilzes, in der Regel durch ein faden⸗ 
örmiges Ausſehen charakteriſtiſch. 


Der Steinpilz liebt ſchweren feuchten Untergrund und große 
vermorſchende Maſſen von Waldſpreu; er iſt ziemlich lichtſcheu 
und will, obgleich er nur während der letzten paar Tage ſeines 
Daſeins den Kopf in die Welt ſteckt, ein geſchloſſenes Laub⸗ 
oder Nadeldach über ſeinem Standort. Eine Hauptbedingung 
ſeines Gedeihens iſt die möglichſte Einſamkeit der Lage. An Orten, 
wo viel gegangen und gefahren wird, iſt er höchſt ſelten an 
zutreffen. Göſſel vermuthet, daß von den Erderſchütterungen das 
feine Mycel oder Lagergewebe in der Entwickelung geſtört wird 
und abſtirbt. 

Die Morchel, die hauptſächlich im Frühling ihre tigerartig 
gemuſterten Knollen auftreibt, läßt ſich leicht ganz auf dieſelbe 
Weiſe in Gärten auf Raſenplätze übertragen, ihr Lieblingsſtandort 
ſind auch in der Natur die Wieſen. Lehmiger, ſchwerer Unter 
grund mit Dungſtoffen von Gras, Nadeln und Laub ſagen ihr 
vornehmlich zu. Beim Schneiden der zum Verpflanzen erwählten 
Exemplare laſſe man verdoppelte Vorſicht walten, weil die Morchel 
während und nach dem Schnitt die Sporen raſch fallen läßt. Am 
beſten wickelt man das Exemplar ſchon vor dem Schnitt in 
Seidenpapier. 

Die Lorchel, nicht nur im Namen, Ausſehen und Geſchmack 
der Morchel verwandt, kommt im Frühling etwas zeitiger als ihre 
Schweſter und dauert zuweilen bis ſpät in den Herbſt hinein; fie 
ſucht ſich in der Natur gern Ränder von Nadelholzwäldern auf, auch 
an verweſenden Stöcken und auf Waldwieſen findet ſie ſich häufig 
Auf dieſe Standorte iſt natürlich beim Verpflanzen gleichfalls 
Rückſicht zu nehmen, im Uebrigen verfahre man aber wie mit der 
Morchel. 

Der Birkenpilz deutet ſchon durch ſeinen Namen an, wo man 
ihn zu ſuchen und wohin man ihn zu verſetzen hat; er nimmt 
zwar dungreichen Boden auch nicht übel, doch begnügt er ſich gern, 
wie feine genügſame Protectorin, die Birke, mit magerem jandigen 
Untergrund. Naſſe Standorte wollen ihm gar nicht behagen, und 
geſchieht die Umpflanzung bei feuchtem Wetter, jo ſorge man für 
ein kleines Dach von Brettchen oder Schieferſteinen. Birken müſſen 
nicht gerade in der Nähe ſein, doch ſcheint ein lichterer mehr 
trockener Standpunkt Lebensfrage für ihn zu ſein. Der etwas rohe 
ſäuerliche Geſchmack iſt nicht Jedermauns Sache, wie ich nicht ver 
ſchweigen will. 

Zu den ſchmackhafteſten Pilzen zählt der Eierſchwamm oder 
auch das Geelchen, Gelbſchwamm, Pfifferling genannt. Seine Ueber 
tragung geſchieht auf die einfachſte Weiſe, indem man aus 
gewachſene Exemplare an dunklen Waldſtellen auf dungreicher Erde 
oder an morſche Baumſtümpfe ausſtreut. Die Sporen, weiß von 
Farbe, die im Frühjahre ausfallen, haben ſich ſchon im Herbite zu 
den prächtigſten, zuweilen tulpenartig geformten Pilzen entwickelt 
Der Eierſchwamm dürfte für natürliche Anzucht der dankbarſte 
aller Pilze fein. 

Ein ſehr geheimnißvolles Geſchöpf iſt die Trüffel; man be 
hauptet, daß ihre Sporen nur durch die Loſung der Wildſchweine 
triebfähig werden. Göſſel glaubt nicht daran und hofft auf Erfolge, 
ohne die Darmcanäle dieſer Wühlhuber zu Hülfe nehmen zu müßen. 
Mit einer geringeren, bei uns heimiſchen Art, die zur Trüffelwurſt 
Verwendung findet, ſind Verſuche bereits gelungen. 

Die Freilandcultur in Gärten darf auf ein allgemeineres Inter 
eſſe nicht rechnen, ſie iſt mehr Sache der Fachmänner und Liebhaber. 
Der Betrieb bedarf auch jo eingehender Studien, daß ich unökonomiſch 
mit dem mir zugemeſſenen Raume verfahren würde, wollte ich 
auch nur das Weſentlichſte davon berühren. Dagegen hoſſe ich 
auf einige Aufmerkſamkeit für die Pilztreiberei in geſchloſſenen 
Räumen, ihre Grundzüge find gewiß auch für Denjenigen intereſſant, 
der nie Pilze zu züchten gedenkt. | 

Als Saat wird hier nicht mehr die Spore, ſondern 
bereits entwickelte Mycelium benutzt, jenes Fädengewirr, aus 
dem der Pilz auſſchießt. Die Sporen werden in Blumentöpfe 
geſäet und hier unter mehrmaliger Umpflanzung ſoweit zur Ent 
wickelung gebracht, bis die Topferde mit den weißen feinen Fäden 
ganz durchzogen erſcheint. Man nennt dieſes Gemiſch von Erde 


das | 


und Mycelien Pilzbrut, die auch noch auf andere Weile heran: 
gezüchtet wird. Sie bildet ſchon gegenwärtig einen lebhaft be 
gehrten Handelsartikel für private Pilzzüchterei, wie auch für 
natürliche Anzucht in pilzarmen Gegenden. Göſſel verſendet Brut 
von Morcheln, Lorcheln und Steinpilzen, ebenſo ganze Sortimente 
von Pilzſporen. 


Rutilius nicht zu Geſicht befommen; denn die Lebensführung der 

iden war eine grundverſchiedene. Wenn Rutilius, der Sohn 
eines reichen Senators, ſich mit Vorliebe in den auserleſenen 
Kreiſen der Weltſtadt bewegte, die Theater, die Wettrennen und 
die Kampfſpiele der Arena beſuchte, den Sommer hindurch bald 
ſein etruriſches Landgut mit den Waſſerfällen von Tibur, bald 
das Ufer des bajaniſchen Golfs mit dem von Antium vertauſchte, 
ſo hielt ſich Cajus Bononius, der Sohn eines Ritters, ziemlich 
abgeſchloſſen in der Einſamkeit ſeines Studirgemachs und erlaubte 
ſich höchſtens während der heißeſten Monate eine kurze Ueber⸗ 
ſiedelung nach dem weltberühmten Spiegel Diana's, jenem traulich 
verſchwiegenen See im nahegelegenen Albanergebirge, wo er ein 
deſcheidenes Gärtchen beſaß. Trotz dieſer Verſchiedenheit ihres 
äußeren Auftretens hegten die beiden jungen Leute eine tief ge⸗ 
wurzelte Sympathie für einander. Lucius Rutilius ſchätzte die 
umfaſſenden Kenntniſſe, den unerſättlichen Wiſſensdurſt und die 
ſtolze Unabhängigkeit des Cajus Bononius; dieſer aber wußte ſehr 
wohl, daß Rutilius all' den Glanz des großſtädtiſchen Lebens 
nicht mit den Augen des rohen Genußmenſchen, ſondern mit denen 
des Poeten beſchaute; daß er ſich an der Farbenpracht und dem 
Luxus der ewigen Roma ergötzte wie der ſchaffende Künſtler an 
den Lichteffecten der Landſchaft; daß er inmitten dieſes brauſenden 
Strudels ſich ein warmfühlendes Herz und eine edle Selbſtloſig⸗ 
leit bewahrt hatte. 

Da er ihn anrief, hob Lucius Rutilius, wie aus tiefen 
Gedanken emporfahrend, das ſchwärzlich umlockte Haupt. Eine 
heftige Röthe, ſelbſt in der beginnenden Dämmerung erſichtlich, 
ſtieg ihm zur Stirn auf, als habe ihn der Andere auf verbotenen 
Wegen ertappt. 

„Du biſt's, Bononius?“ ſagte er ſtolternd. „Trifft man 
Dich auch einmal in der Schaar der Spaziergänger? Hier freilich 
in der vornehmen cypriſchen Gaſſe iſt's einſam genug, ſodaß Du 
ſelbſt im Luſtwandeln Deiner Neigung für die Abgeſchiedenheit 
fröhnen kannſt.“ 

„In der That,“ verſetzte Cajus Bononius, „ich habe die 
letzten Wochen hindurch allen Verkehr gemieden; denn mich be⸗ 
ſchäftigten wunderſame Probleme. — Du aber — was führt Dich 
um dieſe Tagesſtunde ſo ohne jeden Begleiter in dieſes Viertel 
der Schweigſamkeit? Sonſt pflegteſt Du um dieſe Zeit noch zu 
Tiſch zu liegen — päſtiſche Roſen im Haar, die glühenden 
Lippen am ſchöngeſchliffenen Murrhagefſäß — wenn nicht gar auf 
dem Nacken einer jugendſtrahlenden Freundin —“ 

Lucius erröthete abermals. 

„Das iſt anders geworden,“ ſprach er, zu Boden ſchauend. 

„Wie?“ fragte Cajus Bononius verwundert. „Mein Lucius 
bätte den Freuden der Zechgelage und dem Glanze blumenduftiger 
Triclinien entſagt?“ 

„Nicht ganz — aber was Du von dem Nacken einer lieb 
lichen Freundin bemerkteſt .... Du brauchſt nicht zu lächeln, 
Cajus! In voller Wahrheit: während der letzten Monate hat 
ſich in dieſer Hinſicht ein Umſchwung vollzogen, der — wie ſoll 
ich nur jagen — ?“ 

„Wie Du ſagen ſollſt? Wie Du denkſt! Die Verlegenheit 
Deiner Rede aber bekundet mir deutlich, wie ſehr Du bemüht 
biſt, Deine Gedanken eher zu verſchleiern, als zu enthüllen. Geh', 
Lucius! Haſt Du ſo ganz vergeſſen, daß wir nicht nur beim 
goldnen Falernerwein uns Freundſchaft und Treue gelobt haben? 
daß unſere Beziehungen tiefer wurzeln? Wenn ſich Dinge er⸗ 
eignet haben, die auf Deinen Charakter, Deine Weltanſchauung 
von Einfluß geweſen, ſo laß mich wiſſen, was Dich ergriff; denn 
als ernſter Freund, wenn auch als halb entbehrlicher, hab' ich 
ein Anrecht auf Dein unbegrenztes Vertrauen. So wahr ich lebe, 
Du machſt mir völlig den Eindruck, als handelte es ſich hier um 
Bedeutſames! Rede, mein Lucius! Haſt Du Dich im Widerſpruche 
mit Deiner ganzen Vergangenheit auf das Studium der Philoſophie 
geworfen? Biſt Du mit irgend einer Heiligen von der Secte 
der Nazarener in Berührung gekommen und haft jo Geſchmack ges 
wonnen an den ſchönen Legenden des Orients?“ 

„Nichts von alledem,“ ſeufzte Lucius, den Freund beim 
Arme ergreifend und langſam in der Richtung der Subura mit 
ſich hinwegziehend. „Du wirft mich auslachen, wenn Du erfährſt, 
wie es Deinem unverwüſtlichen Epicuräer ſchließlich dennoch er⸗ 
gangen ift. - .. Ja, Du haſt Recht, Cajus: thöricht wäre es, 
wenn ich vor Dir, dem Getreuen, verbergen wollte, was Dein 
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Scharfblick dennoch errathen würde. ... So wiſſe denn — aber 
zeihe mich nicht der Schwache —: ich bin ſterblich verliebt — 
nicht nur mit den Augen, wie ehedem, ſondern mit Leib und 
Seele, ein zweiter Troilus, ein Leander, der die Brandung aller 
Meere durchſchwimmen möchte, um ſeine Hero endlich in die Arme 
zu ſchließen.“ 

„So haſt Du öfter geredet,“ lächelte Cajus. 

„Geredet, aber niemals empfunden. Der beſte Beweis für 
die Echtheit meiner Gefühle liegt für mich ſelbſt in dem Ungeſtüm, 
mit dem ich verlange, das geliebte Mädchen als Gattin über 
meine Schwelle zu führen. Du weißt, Cajus, „Heirathen“ war 
mir ehedem ein ſchreckliches Wort: jetzt aber, ſeitdem ich Hero 
geſehen — ſie heißt wirklich Hero und iſt die Tochter eines vor⸗ 
nehmen Sicilianers — ſeitdem kenne ich mir nichts Holderes als 
die Fackel des Hymen, und voll Sehnſucht harre ich der Minute, 
die trotz aller Schwierigkeiten und Mißgeſchicke uns endlich ver⸗ 
einigen ſoll.“ 

„Schwierigkeiten?“ wiederholte Bononius, ſtehenbleibend. 
„Weigert Hero ihrem Leander die heißerſehnte Gewogenheit? Hat 
der ſchöne Rutilius zum erſten Male umſonſt geworben?“ 

Lucius Rutilius blickte nach dem weſtlichen Himmel, wie 
Einer, der den Stand der Geſtirne prüft. 

„Es iſt noch Zeit,“ murmelte er vor ſich hin. 

Dann zu Bononius gewandt: 

„Umſonſt geworben? Nein — und dennoch, es iſt beinahe 
ſo, als hätt' ich umſonſt geworben! Dieſer Widerſpruch ſcheint 
Dir ein Räthſel? Wenn Dir's gefällt, jo ſollſt Du Alles er- 
fahren — nur hier nicht, wo die Vorübergehenden wieder zahl⸗ 
reicher werden, wo ein Lauſcher meine Worte mißbrauchen könnte. 
In einer Stunde etwa habe ich Geſchäfte am Nordhange des 
quirinaliſchen Hügels — bis dahin laß uns hier drüben rechts in 
der patriciſchen Gaſſe das Haus meines Oheims Publius Calpurnius 
betreten. Der Mann iſt heute bei Cajus Decius zu Gaſte: im 
Säulenhofe wandeln wir ungeftört — und ehrlich gejagt, mich 
ſelber verlangt darnach, Dir mein Herz auszuſchütten und Deine 
Rathſchläge einzuholen.“ 

Bononius zögerte. Er ſchien im Stillen eine raſche Be— 
rechnung zu machen. 

„Gut!“ ſagte er endlich. „Wenn's nicht zu lange währt... 
Du wirſt's nicht verübeln, wenn ich Dir ſage, daß auch ich in 
ſpäteſtens einer Stunde ...“ 

„O — in zehn Minuten hab' ich Dir Alles aus einander 

eſetzt.“ 
. Er zog den Freund, rechts abbiegend, mit ſich hinweg. 
Kurze Zeit darnach pochten ſie an die Pforte eines geräumigen 
Wohnhanſes. Der Pförtner ſtieß den Riegel zurück, neigte ſich 
und ließ die beiden Jünglinge durch den Thürgang in's Atrium 
(Empfangsraum). 

Das Haus des Publius Calpurnius war eines jener mäch⸗ 
tigen Luxusbauwerke, die an Ausdehnung mit den weitgeſtreckten 
Paläſten, wie ſie der Kaiſer Diocletian in Salona und Nicomedia 
aufführen ließ, wetteifern zu wollen ſchienen. Von außen nicht 
allzu prunkvoll und von mäßiger Frontbreite, entwickelte es gleich 
hinter dem Atrium die überraſchendſten Größenverhältniſſe, indem 
es nach rechts und links über das natürliche Terrain der Nachbar⸗ 
häuſer hinausgriff und ſich nach der Böſchung des Hügel zu ſtetig 
verbreiterte. 

Cajus Bononius, der die Wohnungen der römischen Großen 
beinahe abſichtlich mied, ſo oft ſich auch Lucius — wenigſtens 
früher — bemüht hatte, den Freund in das weltſtädtiſche Leben 
und Treiben hereinzuziehen — durchmuſterte nicht ohne ſtaunende 
Neugier dieſe glanzgeſchmückte Umgebung, die Hallen der beiden 
Höfe, wo ein Dutzend buntgekleideter Sclaven eben die Candelaber 
in Brand ſetzte, die farbenſtrotzenden Wandgemälde, die Portrait: 
ftatuen — Männer in ziemlich unrömiſch ausſehenden Wermel- 
gewändern und Frauen mit hochrealiſtiſch gemeißelten Haartrachten, 
die genau ſo ausſahen, als habe die neueſte Friſur einer modiſchen 
Circusbeſucherin dem Bildhauer als Modell gedient. 

In der That verſicherte Lucius, dieſe Haartrachten ſeien 
beweglich und könnten, je nachdem es die Mode erheiſche, von den 
Köpfen der Standbilder weg genommen und durch moderne vertauſcht 
werden — ein Triumph der Plaſtik, wie er ſpitz ironiſch hinzufügte. 

So ſchritten ſie durch den zweiten Säulenhof nach dem Haus⸗ 
garten. Die ſchwärzlichen Baumgänge, deren weithin geſtreckte Aeſte 


von dem Licht des erſterbenden Tages noch gerade fo viel hindurch 
ließen, daß man den buchsumfriedigten Kiesweg erkennen konnte, 
luden zur beſchaulichen und vertraulichen Wanderung ein. Der 


Wächter an der Rückwand des Hauſes bürgte dafür, daß kein Un⸗ 


berufener den Jünglingen nachſchlich. 

„Erfahre alſo,“ begann Lucius Rutilius, „daß Hero noch zu 
Ende des vorigen Monats feſt entſchloſſen war, ihr Leben an das 
meine zu knüpfen. In Tibur hatte ich ſie kennen gelernt, wo ihr 
Vater die Villa des Junius Gellius — Du weißt, fie ſtößt dicht 
an die meine — nach dem Tode ihres erſten Beſitzers käuflich 


erſtanden hatte. Im Parke luſtwandelnd, gewahrte ich die be⸗ 


zaubernde Mädchengeſtalt jenſeits der Mauer, die den Garten des 
Gellius von dem meinigen ſcheidet. Hero ſtand im Schatten eines 
Lorbeergeſträuchs, das blonde Haar nur mit einer blühenden Roſe 
geſchmückt, und ſtreute einer flatternden Wolke von Sperlingen mit 
ihrem zierlichen Händchen Broſamen oder Körner, die ſie im Schooße 
ihres hochgeſchürzten Gewandes trug. Von dem Sockel einer Herbſt⸗ 
göttin gedeckt, konnte ich ſie ruhig beobachten, ohne daß ſie meine 
Nähe vermuthete. 

„Ach, theurer Cajus, vergeblich würde ich zu ſchildern ver⸗ 
ſuchen, was ſich in dieſer Viertelſtunde an zierlicher Anmuth, kind⸗ 
licher Unſchuld und bezauberndem Liebreiz vor mir entwickelte! Wie 
ſie mit ihren Schützlingen plauderte, die Dreiſten abwehrte und 
den Schüchternen zuſprach, wie ſie ſcherzte und lachte, wie ihr die 
loſe Tunica von der ſchneeigen Schulter fiel — es war zum Ent: 
zücken! Kurz, dieſe Viertelſtunde hatte über mein Schickſal entſchieden. 
Zum erſten Mal in meinem ſechsundzwanzigjährigen Leben hatte 
ich beim Anblick eines Mädchenbildes, das mich bezauberte, zugleich 
die Empfindung einer heiligen Scheu, einer Art von Ehrfurcht, 
die mir jeden leichtfertigen Gedanken wie einen Frevel erſcheinen 


ließ. In meinen glühenden Träumen, die ſich ſoſort mit begehrlicher 
Sehnſucht um dieſe liebenswerthe Erſcheinung rankten, ſah ich ſie 


nur als die waltende Gebieterin meines Hauſes, als die Beherrſcherin 
meines Lebens ...“ 

„Es ſcheint in der That ernſt zu ſein,“ murmelte Cajus 
Bononius. „Täuſcht mich der Nachtwind, der in den Zweigen 
rauſcht, oder was iſt es ſonſt, was Deine Stimme ſo beben 


macht?“ 
„Zweifle nicht!“ verſetzte Rutilius. „Was ich für Hero 


empfinde, iſt heilig genug, um mein Herz mit jenen Gefühlen zu 


ſättigen, die den Andächtigen bei der Nähe der Gottheit ergreifen. 
Höre nun weiter! 
ich in's Haus zurück und plante in brütender Einſamkeit, wie 
mir's gelingen möchte, an's erſehnte Ziel zu gelangen. Sonſt — 


Du weißt es — war ich im Verkehr mit ſchönen Frauen und 


Mädchen keiner von den Beklommenen; hier aber ſchien mich die 
oft bewährte Kunſt der ſchlauen Anſchläge gänzlich im Stich zu 
laſſen. Nach zwanzig thöricht⸗abgeſchmackten Entwürſen beſchloß 
ich, mich beim nächſten Gaſtmahle ihres Vaters — ſein Name iſt 
Heliodorus — durch Agathon, der gleichfalls in Tibur weilte, 
als ungebetenen Gaſt mitnehmen zu laſſen. Zum Vorwand ſollte 


mir der geheuchelte Wunſch dienen, mit Heliodorus wegen der 


Abtretung eines kleinen Gehölzes zu ſprechen. Agathon warf mir 
einen ſeltſamen Blick zu, da ich ihm mein Verlangen bekundete. 
Es mag ja ſein, daß dieſe Art der Einführung nicht die beſte 
war; aber ich hielt fie dafür, denn — auch Du wirjt dies der⸗ 
einſt noch erfahren, troß all der forſchenden Weisheit, die jetzt 


Deine Seele erfüllt —: die Liebe macht auch den Erfahrenſten 


ungeſchickt.“ 

„Ich glaube im Gegentheil,“ verſetzte Bononius, „daß große 
Leidenſchaften uns erfindungsreich machen.“ 

„Streiten wir nicht. Erfindungsreich vielleicht in dem, was 
eutſcheidend iſt; thöricht aber in allem Uebrigen. — Agathon alſo 
ſagte mir's zu, und am dritten Tage ſchon bot ſich mir die Ge⸗ 
legenheit. Heliodorus empfing mich wie ein vollendeter Weltmann. 
Er begrüßte mich als den Nachbarn, deſſen Bekanntſchaft zu machen 
er ſeit lange gewünſcht habe. Was das Gehölz betreffe, von dem 
ich ſtammelnd einige Worte hervorbrachte, ſo werde er die Sache 
erwägen und, wenn er mich ernſtlich damit verpflichte, gern bereit 
ſein, mir ein Opfer zu bringen. 

„Das Gaſtmahl verlief allerdings, ohne daß ich den Gegen⸗ 
ſtand meiner glühenden Sehnſucht auch nur ein einziges Mal zu 
Geſicht bekam; aber ich konnte dennoch zufrieden ſein. Die 
Trennungsmauer zwiſchen unſeren beiden Beſitzthümern war von 


mn 


Völlig von dem einen Gedanken erfüllt, trat | 


dieſer Stunde an wie geſchleift; es begann ein Verkehr, der ſich 
ſchon nach kurzer Friſt zu einem freundſchaftlichen Verhältniß ge⸗ 
ſtaltete, und jetzt natürlich war auch Hero, die ſich dem Anblick 
der Gäſte bei den geräuſchvollen Zechgelagen entzog, für den 
Nachbarn, der gleichſam in der Tunica zu dem Vater herüberkam, 
zu jeder Tageszeit ſichtbar. E 
„Laß mich verſchweigen, wie nun Alles gekommen iſt. Aus 
hundert Einzelheiten wob ſich mir nach und nach die Gewißheit 
uſammen, daß die Tochter des würdigen Sicilianers mir hold 
He und eines Abends im Park, an derſelben Stelle unter dem 
Lorbeergeſträuch, wo ich ſie zum erſten Mal erblickt hatte, küßte 
3 ihr das Wort der Gewährung von den jungfräulich erbebenden 
ippen. 
„Das waren ſelige Tage, Bononius! Noch hielten wir das 
Glück unſerer Liebe geheim; nicht als ob wir Urſache gehabt 
hätten, an der Einwilligung ihres Vaters zu zweifeln; es 
lag ein unbeſchreiblicher Reiz in dieſem Verſchweigen; ich möchte 
ſagen: wir fürchteten unſer Glück zu entweihen, wenn wir gar zu 
frühzeitig den Schleier hinwegzögen. Dem trefflichen Heliodor 
freilich waren unſere Beziehungen durchaus nicht entgangen. Mei 
als einmal begegnete ich, wenn ich an Hero's Seite du 
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Colonnaden des Periſtyls wandelte, ſeinem vertraulich ſympalh 0 n | 


Lächeln, das mir zu jagen ſchien: „Freund, ich durchſchaue Dich; 
aber ich zürne nicht ob Deiner heimlichen Werbung.“ 5 

„Da eines Abends — wir hatten des Tags zuvor den 
Beſchluß gefaßt, am folgenden Freitag, am Erſten des Monat 


October, als dem Geburtstag des Heliodorus, Hand in He nd Do | 


ihn hinzutreten und ihm Alles zu offenbaren — e 
Hero mit einem Ausdrucke der Verſtörtheit, der mich 
ſchreckte. Ihr Vater war in Geſchäften nach Rom 
wurde erſt ſpät zurück erwartet. Hero war den Tag mit 
Lydia, einer jungen Verwandten, mit der fie gemeinſam er⸗ 
zogen worden, allein geweſen, hatte ihrer Vertrauten, der greiſet 
Septimia, jeden Zutritt in ihre Gemächer verweigert, das 
verſchmäht und erſt um die Stunde, da ich zu kommen pfle⸗ 
ſich angekleidet, um auf der ſteinernen Bank unter der 
Periſtyls auf mich zu warten. Lydia — beiläufig ein allerliebſt 
Geſchöpf, das nur ein wenig zu ſehr an unſere buntgeſchminkte 
Modedamen erinnert, um neben Hero's himmliſcher Einfachhei 
aufzukommen — ſaß neben ihr, als ich die Colonnade betrat 
Mein holdes, trauerndes Mädchen hielt ein dreieckiges Blatt i 
der Hand; Lydia dagegen preßte ſtirnrunzelnd mit der 


war. Nach langem Hin- und Herfragen erfuhr ich das Folge 
„Kurz nach Sonnenaufgang waren die Beiden wie allmorgend 
lich durch den Park gewandelt. Da mit einem Male hatte ei 
altes Weib von erſchreckender Häßlichleit, ganz in Lumpen gehül 
den ahnungsloſen Mädchen die Straße verlegt, mit fräd 
Stimme und dem Ausdruck eines Gorgonenhauptes dreima 
prophetiſches „Wehe!“ gerufen, meiner zitternden Hero ein 


„Wie im Bann dieſer unheimlichen Erſcheinung hatten 
Mädchen die Rolle vom Boden genommen und von ihren Se 
befreit. Der Inhalt beſtand aus einem beſchriebenen Perg 
und einem dreieckigen leeren Papierſtück. Das Perg 
hatte etwa folgenden Inhalt: 

„Olbaſanus der Chaldäer, der Erforſcher der Zukunf 
der Warner der verblendeten Menſchheit, ſchreibt dies an 
die Tochter des Heliodorus. Die Götter haben uns kund 
daß Du, in Liebe zu Lucius Rutilius entbrannt, die Abſi 
ihn zum Gatten zu nehmen. Olbaſanus warnt Dich 
Vorhabens, denn fein Auge hat in den Sternen geleſen, wele 
entſetzliches Unheil Dir und den Deinigen, insbeſondere auch de 
Lucius Rutilius ſelber droht, wenn Ihr Euer Vorhaben aus 
Da Du meiner Warnung nicht glauben möchteſt, ſende ich D 
mit dieſem Brief ein heiliges Blatt aus dem Buche des Gottes A 
Trage das Blatt zum Herde, lege es auf die Steinplatten, doe 
jo, daß die Flammen es nicht erreichen können; neige Dich di 
mit gefalteten Händen und harre der göttlichen Offenbarung. Mit 
unſichtbarem Finger wird Amun ſelbſt dies Blatt aus ſeinem 
Buche beſchreiben und Dir kund thun, was Dir bevorſteht, wenn 
Du ſeinen heiligen Willen mißachteſt.“ 

„Das ungefähr war der Inhalt des Pergamentes, das Lydia 
krampfhaft zwiſchen den Fingern hielt.“ 
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Fauſt ein Pergament zuſammen, das mit röthlichen Lettern e pt | 
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ſchnürte Rolle vor die Füße geworfen und ſich dann eilig lernt. 
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Originalzeichnung von Conrad Ermiſch. (Vergl. S. 236.) 


Ein elementares Hinderniß. 


— 234 .— 


Cajus Bononius hatte während der letzten Minute den Arm 
feſter in den des Freundes gelegt, und auch fonft ein wachſendes 
Intereſſe bekundet. 

„Olbaſanus?“ fragte er jetzt, da Lucius Rutilius einen 
Augenblick Athem ſchöpfte. „Der Chaldäer am quirinaliſchen 

ügel?“ 
kit „Derſelbe. Schon früher war fein Name zu meinen Ohren 
gedrungen, aber jetzt erſt ſollte ich ſeinen geſpenſtiſchen Einfluß 
und ſeine Macht kennen lernen.“ 

„Weiter! Weiter!“ drängte Bononius. 

„Nun,“ fuhr der Andere fort, „ſchon dies Schreiben hatte 
genügt, um die beiden Mädchen in die äußerſte Aufregung zu 
verſeßen. Lydia hatte — eine Ausnahme ihres Geſchlechts — 
bis dahin mit keiner forſchenden Bitte an das Geheimniß ihrer 
Freundin getaſtet, obgleich auch ſie unſere Beziehungen ſeit lange 
erkannt hatte. Jetzt, da die Sache ſich ihr ſo plötzlich und in ſo 
unerwünſchter Weiſe enthüllte, vergaß ſie die üblichen Fragen, 
das Erſtaunen, die Glückwünſche. In ihrer Herzensangſt drängte 
ſie nach den Räumen des Küchenmeiſters, ſcheuchte voll Ungeſtüms 
alle Sclaven hinweg und hieß die Freundin thun, was Olbaſanus 
ihr vorgeſchrieben. Hero, kaum ihrer Sinne mächtig, beugte ſich 
dreimal über das geheimnißvolle Blatt und gewahrte ſchon nach 
wenigen Secunden mit ſtillem Grauſen die ſchwärzlichen Schriftzüge, 
die ihr verkünden ſollten, was ihrem Glück in den Weg trat. 
Sie las: ‚Dem Vater Wahnſinn, der Tochter Blindheit, dem 
Lucius Rutilius der Tod.“ 

„Unerhört!“ rief Cajus Bononius. 
Zuſammentreffen!“ 

„Wie meinſt Du das?“ fragte Rutilius. 

„Später, mein Theurer! Laß mich zuerſt nur Dein Erlebniß 
zu Ende hören! Freilich, kaum noch bedarf ich der Aufklärung, 
wo die Sache hinaus will. Was verſetzteſt Du, als die Mädchen 
Dir das Blatt aus dem Buche Amun's gezeigt hatten?“ 

„Ich verſuchte zu zweifeln — aber zu deutlich ſprachen die 
geſpenſtiſchen Lettern und die verſtörten Augen meiner trauernden 
Hero. Die Thatſache, daß hier ein ſeltſames Wunder vorlag, ein 
unerklärliches und, wie es ſchien, von den Göttern eigens gewolltes, 
— dieſe Thatſache wich und wankte nicht. Ich ſelber fühlte mich 
anfangs peinvoll beklommen; im Verlauf jedoch unſtes Beiſammen⸗ 
ſeins, da mir Hero ruhiger zu werden ſchien, gewann ich eine 
gewiſſe Kraft des Vertrauens wieder, und als ich um die Mitte 
der erſten Nachtwache“ meine Wohnung betrat, war ich trotz des 
noch immer ungelöſten Räthſels geneigt, das Ganze mehr für ein 
ſonderbares Abenteuer als für ein Unglück zu halten. 

„Der folgende Tag ſchon ſollte mich bitter enttäuſchen. Um 
die Stunde des zweiten Frühſtücks auf die Straße hinaustretend, 

* Die Römer theilten die Zeit vom Sonnenuntergang bis zum Sonnen⸗ 
aufgang in vier Nachtwachen (vigiliae) ein. 


„Und ein wunderbares 


Das kaiſerliche Seebataillon und feine Bedeutung für die Marine. 


Die Verleihung einer Fahne an das Seebataillon hat zum 
erſten Male dieſe der kaiſerlichen Marine angehörige Truppe als 
ſolche vor die Augen der Oeffentlichkeit gebracht. Daß ſie über⸗ 
haupt exiſtirt, war bisher wenig allgemein bekannt und noch 
weniger bekannt iſt der eigentliche Zweck derſelben in Krieg und 
Frieden, ſowie ihre Bedeutung für die Marine. 

Dieſe Bedeutung, verbunden mit einem kurzen Rückblick auf 
die Entſtehung und Entwickelung des Seebataillons, in gedrängter 
Form weiteren Kreiſen zur Kenntniß zu bringen, iſt der Zweck 
dieſer Zeilen. 

Als es der raſtloſen Thätigkeit und unermüdlichen Energie 
des unvergeßlichen Prinzen Adalbert von Preußen endlich gelungen 
war, an maßgebender Stelle die Ueberzeugung von der ſtrategiſchen 
und moraliſchen Nothwendigkeit zu wecken, Preußen auch zur See 
ſoweit wenigſtens wehrhaft zu machen, daß es im Stande ſei, 
unſere Küſten und unſeren Seehandel gegen die Flotten zweiten 


und dritten Ranges zu ſchützen, wurde, unter dem Vorſitze des 


Prinzen, eine Commiſſion beſtellt, welcher die Aufgabe zufiel, die 
Art und Ausdehnung der maritimen Mittel zu berathen, welche 
zur Bertbeidigung der preußiſchen Oſtſeeküſte ausreichen würden. 


als wäre die Art und Weiſe dieſer Beſtätigung weit N K 


gewahrte ich vor dem Eingang des Nachbarhauſes zwei geräumige 
Reiſewagen. Da ich einen der Sclaven, die bei den Pferde 
herumſtanden, nach dem Zweck dieſer Zurüſtungen befragen wollte, 
kam Heliodorus mit den beiden Mädchen über die Schwelle. 
Der Sicilianer begrüßte mich und erklärte, er habe mich in 
Begleitung Hero's und Lydia's aufſuchen wollen, um Wbjchiei 
zu nehmen. Hero, die, wie ich wiſſe, eine kleine Tyrannin 
ſchwöre mit einem Male, Tibur ſei ihr in die Seele verhaßt, 
ſie verlange nach Rom zurück, und da nun bei der vorgerückten 
Jahreszeit für ihn, Heliodorus, kein ernſtlicher Grund vorlieg 
dieſem Wunſche zu widerſtreben, ſo habe er ſich mit gewohnte 
Raſchheit entſchloſſen. 

„Ich wußte natürlich, daß die plötzlich erwachte Sehnſucht Heros 
mit Olbaſanus zuſammenhing. Sie wollte ihn aufſuchen, ſie wollte 
Näheres erfahren über die ſeltſame Prophezeiung, und wenn es 
anging, die feindlichen Mächte, die ſich unſerem Glücke entgegen⸗ 
ſtemmten, durch Opfer und Gebete verſöhnen. 

„Ehe eine Viertelſtunde verſtrich, ſaß die Geſellſchaft, mit 
Einſchluß der alten Septimia und einiger Hausſclaven, in den 
Polſtern, und rollte, drei Berittene voran, die Straße nach 
Rom zu. . 

„Du wirſt nicht ſtaunen, theurer Bononius, wenn ich Dir 
ſage, daß auch ich noch an demſelbigen Tage Tibur verließ und 
nach den ſieben Hügeln zurückkehrte. Gepreßten Herzens nahte ich 
am folgenden Morgen dem helleniſchen Prachtbau, den Heliodorus 
an der Nordſeite des cäliſchen Berges bewohnt. Der Sicilianer 
empfing mich herzlich und freundſchaſtlich, aber dennoch mit einer 
gewiſſen Beklommenheit. Hero, jo erfuhr ich, da ich an ſeiner 
Seite mich niedergelaſſen, ſchien krank zu ſein. Sie hatte, kurz 
nach ihrer Ankunft, mit Lydia ihre Sänfte beſtiegen und war mit 
allen Zeichen der Aufregung in ſpäter Stunde zurückgekehrt. Seit⸗ 
dem lag ſie theilnahmlos auf der Ruheſtatt, kaum eine Frage be⸗ 
antwortend, bleich vor ſich hinſtarrend. Einmal war ſie in heftiges 
Schluchzen ausgebrochen; ein wilder Krampf hatte ihren Körper 
durchſchüttelt; dann aber trat eine geſteigerte Abſpannung und 
Mattigkeit ein, bis fie endlich lange nach Mitternacht einſchlief. 

„Ich errieth natürlich, was vorgefallen. Hero war bei Olbaſauus 
geweſen und hatte aus dem Munde des Zauberers das Gleiche 
vernommen, was ihr jene Inſchrift vorausgeſagt. Ja es ſchien, 


und dämoniſcher ausgefallen, als die erſte Warnung durch 
Blatt aus dem Buche des Gottes Amun. Ich war vollſtändig 
rathlos. In abgeriſſenen Worten mein Bedauern ausſprechend, 
verließ ich das Haus. Ich dat den Sicilianer, mich wiſſen zu 
laſſen, wenn das Befinden ſeiner Tochter ſich ſoweit hergeſtellt 
haben würde, daß ich meinen Beſuch, ohne läſtig zu ſein, wieder⸗ 
holen dürfte.“ 
(Fortſetzung folgt.) 0 


Das Reſultat dieſer Berathung war der Befehl zur Erbauung 
einer größeren Anzahl von Ruderkanonenbooten ſowie zur kriegs⸗ 
mäßigen Ausrüſtung einiger, zum Theil der Poſt zugehöriger 
Dampfer. 

Dieſe kleine Macht, ſowie die bereits im Jahre 1842 erbaute 
Segelcorvette „Amazone“, wurde der Verwaltung des Kriegs⸗ 
miniſteriums unterſtellt und für dieſelbe zu Stralſund ein Marine⸗ 
depot errichtet. 

Die zu den Fahrzeugen gehörigen Mannſchaften — Stamm⸗ 
mannſchaften — wurden unter dem Namen „Marinebataillon“ 
zu einer Truppe ſormirt, welche ſich aus Freiwilligen und ſolchen 
Schiffern, die zur Ableiſtung ihrer Dienſtpflicht für die Armee 
ausgehoben worden waren, ergänzte. Dieſes Marinebataillon hatte 
die Stärke von 476 Köpfen incluſive Ofſiciere und ſtand unter 
dem Befehl des Majors Gäde, eines Mannes, der ſich um die 
Bildung der damaligen erſten Anfänge deutſcher Wehrkraft zur 
See die dankenswertheſten Verdienſte erworben hat. 

Mit der beabſichtigten und auch zum Theil ſchon in die 
Wege geleiteten Vermehrung der Zahl unſerer Kriegsſchiſſe machte 
ſich das Bedürfniß fühlbar, die Mannſchaften der Marine in zwei 


Shret: 
und . 


getheilte „Marinecorps“. 
Officiere des erſteren belief ſich im Jahre 1849 auf 50 Unter: 
officiere, 378 Matroſen und 100 Schiffsjungen, die des Marinier⸗ 
Corps auf 20 Unterofficiere und 200 Mariniere. 


Stettin das „Seebataillon“ gebildet. 


ber äußerlich dem Matroſen⸗Corps völlig gleich geweſen war, auch 
die Uniform. Letztere beſtand fortan aus blauem Waffenrock mit 
blauem Kragen, weißen Bieſen und weißen Achſelklappen mit gelben 
Ankern, blauen Beinkleidern mit weißer Bieſe, Helm mit Kugel 
und Marine⸗Emblem aus ſchwarzem Lederzeug. Die Officiere 

erhielten goldgeſtickte Kragen und trugen den Füſilierſabel der 


. zunahm, wurde auch das Seebataillon ſucceſſive verſtärkt, ſodaß 
daſſelbe gegenwärtig aus 6 Compagnien beſteht, von denen 4 in 
Kiel und 2 in Wilhelmshaven ſtehen. 


6 innerhalb der Marine? ſo iſt es, um dem Laien die Beantwortung 
verſtändlich zu machen, nothwendig, einen kurzen, vergleichenden 
Blick auf das frühere und gegenwartige Seekriegsweſen zu werfen. 


h englischen, beſtand ein geordnetes, auf allgemeiner Wehrpflicht be- 
ruhendes Recrutirungsſyſtem nicht, wie ja auch England bis zu 
dieſem Augenblick ein ſolches noch nicht eingeführt hat. 


5 Linienſchiſſe von 72 bis 120 Kanonen in bedeutender Zahl er⸗ 
forderlich waren, wurden aus Angehörigen aller Nationen an⸗ 


— — 


verſchiedene Corps zu theilen, deren eines nur wirkliche Seeleute Meuterei in ſich, und gegen den Ausbruch ſolcher Meutereien 
enthielte und die eigentliche ſeemänniſche Beſatzung der Schiffe zu 
ſtellen hätte, während das andere aus Nichtſeeleuten ſormirt und falls eine der Urſachen dazu, daß ſämmtliche Kriegsſchiffe der 


den Commandanten und die Officiere zu ſchützen, war eben⸗ 


mehr zum Dienſt auf den Ruderkanonenbooten und am Lande engliſchen Flotte mit der Anzahl ihrer Beſatzung entsprechend 
verwendet werden ſollte. ſtarken Detachements von „marines“ (Seeſoldaten) beſetzt wurden. 

So entſtand das „Matroſencorps“ — ſehr bald darauf Ein Schiff von 120 Kanonen und 1100 Köpfen Beſatzung hatte 
⸗Matroſenſtamm⸗Diviſion“ ge ragen — und das in 2 Compagnien beiſpielsweiſe eine ganze Compagnie, eine Fregatte ein Detachement 

ie etatsmäßige Stärke excluſive der von 60 bis 80 Seeſoldaten an Bord. Uebrigens haben dieſe 
„marines“ oft genug die bis in die letzten Jahrzehnte hinein 
in der englifchen Flotte ſehr häufigen Meutereien der Matroſen 
nicht allein nicht immer unterdrücken können, ſondern auch — 
trotz des Haſſes, der dort zwiſchen „bluejackets“ und „lobsters“ 
(Matroſen und Seeſoldaten, wobei lobster, Hummer, der Spigz⸗ 
name der Seeſoldaten, ihrer rothen Uniform wegen, war) herrſchte 
und zum Theil noch herrſcht — ſogar gelegentlich an denſelben 
Theil genommen. 

Für unſere Marine war zur Zeit ihrer erſten Entwickelung 
die engliſche Marine naturgemäß das Muſter, nach dem wir den 
Dienſt an Bord unſerer Kriegsſchiffe normirten, und fo kam es 
denn, daß, als wir in den Beſitz größerer Schiffe, Fregatten und 
Corvetten gelangten, auch die Commandirung von Seeſoldaten⸗ 
detachements an Bord ſolcher Schiffe, wie dieſelbe in England 
üblich, unwillkürlich bei uns Nachahmung fand. 

Im Laufe der Zeit ſtellte ſich nun aber heraus, daß es 
nicht zweckmäßig iſt, Schiffen, welche große überſeeiſche Reiſen 
machen, faſt nur unter Segel fahren und einen im Verhältniſſe 
zu ihrer Beſatzungsſtärke beſchränkten Wohnraum für letztere bieten, 
eine Anzahl von Mannſchaften mitzugeben, deren Verwendung, 
da ſie zur Bedienung der Segel nicht gebraucht werden können 
und dürfen, eine ganz einſeitige if. Auf der andern Seite aber 
werden unſere Matroſen, ſeitdem der vorige Chef der Admiralität, 
von Stoſch, die Führung der Marine übernommen, militäriſch ſo 
ausreichend vorgebildet, daß ſie ebenſo gut wie die Seeſoldaten zum 
Wachtdienſt und, mit hinreichender Ausſicht auf Erfolg, auch 
als Jufanteriſten bei Landungen gegen halb» oder unciviliſirte 
Völkerſchaften — denn um ſolche handelt es ſich bei in's Aus⸗ 


Aus dem „Marinier⸗Corps“ wurde nun im Jahre 1852 zu 
Mit dem Namen wechſelte das Marinier⸗Corps, welches bis⸗ 


Armee. 


In dem Maße, wie das ſchwimmende Material der Flotte 


Fragt man nun: Welchen Zweck erfüllt dieſe Infanterietruppe 


In den großen Flotten anderer Nationen, namentlich der 


Die Matroſen, welche für die Bemannung der vielen großen 


geworben und, wo es an Freiwilligen fehlte, mit Gewalt aus: land detachirten Schiffen in der Regel nur — verwendbar find. 


gehoben — „gepreßt“. Dieſen Leuten fehlte naturgemäß jede Und eines Schutzes unſerer Officiere gegen die eigenen Matroſen 
militätiſche Vorbildung. Da es aber in der Schlacht zwiſchen hat es in unſerer Marine, Gott ſei dank, nie bedurſt und wird 


Flotten, die nur aus Segelſchiſſen beſtanden, von höchſter und | es niemals bedürfen! 


meiſtens entſcheidender Wichtigkeit war, alle dabei nothwendig 
werdenden Segelmanöver mit möglichſt großer Schnelligkeit und lichen zu Geſchwadern verbundenen Schlachtſchiffen Seeſoldaten⸗ 


So wurden denn vom Jahre 1873 an nur auf den eigent⸗ 


Praciſion auszuführen, fo mußte auch die erſte und größte Sorg. Detachements eingeſchifft. Und daß dieſes geſchieht, hat feine gute 
falt auf die Ausbildung der Matroſen im Segelepercitium und Berechtigung. 

demnächſt auf die in der Bedienung des Geſchützes verwendet Die Zahl der Matroſen nämlich, welche im Falle einer 
werden. An eine irgendwie genügende Unterrichtung im Schießen Mobilmachung unſerer Flotte allein für die Beſetzung der Schiffe 
mit dem Kleingewehr und im Infanteriedienſt am Lande konnte mit ſeemänniſchem Perſonal erforderlich iſt, iſt eine ſo große, daß 
nicht gedacht werden. wir nicht darauf rechnen können, ſie bei plößlich ausbrechendem 


Wo es nun zum Entern kam, d. h. wo ein Schiff ſich im Kriege ſtets zur Hand zu haben; und in einem ſolchen Falle 


Gefecht Seite an Seite mit dem Gegner legte, um dieſen im leiſtet uns das Seebataillon gute Dienſte, indem es die Schlacht⸗ 
Kampfe Mann gegen Mann zu bewältigen, da führten die ſchiſſe (Panzer⸗Fregatten und ⸗Corvetten) mit Detachements von 
Matroſen vorzugsweiſe blanke Waffen: Säbel, Enterbeile, Piken 60 bis 120 Mann verſieht, welche theils als Hülfsnummern an 
und Dolche, gelegentlich auch Piſtolen. Die Vorbereitung der den Geſchützen, theils als Scharſſchützen Verwendung finden. 


Enterung, d. h. die möglichſte Säuberung derjenigen Stellen des Für erſteren Zweck werden die Seeſoldaten in Exercirbatterien 
feindlichen Schiffes von den Vertheidigern, wo geentert werden | am Lande in der Bedienung der Schiffsgeſchütze ausgebildet, 
ſollte, mußte deshalb Leuten zufallen, welche eine beſſere Aus⸗ und für den letzteren Zweck macht ſie ihre ſorgfältige und vor⸗ 
bildung im Gebrauch der Schußwaffe erhalten hatten, als das zügliche Ausbildung im Schießen ganz beſonders geeignet. Denn 
dei den Matroſen der Fall fein konnte, alſo Soldaten. Und bei der heutigen hohen Vollendung in der Schußweite und Treff- 
wo an feindlichen Küſten Landungen ausgeführt werden ſollten, fähigkeit unſeres Infanteriegewehres wird im Seegefechte ſehr 
da mußte auch eine im Inſanterie-Dienſte geübtere Truppe bald der Moment eintreten, wo geübte Schützen mit gutem 
den Kern des Landungscorps bilden. Deshalb war es noth⸗ Erfolge gegen die auf Deck ſtehenden feindlichen Officiere und 
wendig, den Kriegsſchiffen neben den Matroſen noch am Lande die Bedienungsmannſchaften der Geſchütze Verwendung finden 


erzogene und gut ausgebildete Soldaten mitzugeben. können. 

N Aber auch ein anderer Umſtand machte die Inſtallirung Das iſt die Aufgabe, welche dem Seebataillon, nicht als 
einer größeren Anzahl wohldisciplinirter, zuverläſſiger Mannſchaften geſchloſſene Truppe, ſondern in Detachements, an Bord unſerer 
an Bord, namentlich der engliſchen Kriegsſchiffe, nothwendig. Schiffe zufällt. 

| Wir haben erwähnt, daß die Matroſen der engliſchen Marine Am Lande verſieht daſſelbe gemeinſam mit den Mannſchaſten 


theils freiwillig, theils mit Lift und Gewalt angeworbene Leute, der übrigen Marinetheile (Matroſen- und Werft⸗Diviſionen), 
mn jegliche voraufgegangene Disciplinirung waren. Solche | refpective in der Garniſon ſtehenden Infanterietruppen, den 


igen ihren Willen zum Seedienſte gezwungene und oft genug Garniſonwachtdienſt. 
eh noch ſchlecht verpflegte und ebenſo ſchlecht behandelte Men⸗ Das Seebataillon hat im Laufe der Zeit einige Veränder⸗ 


er m, unter denen ſich auch viele Abenteurer, Vagabonden, ja | ungen in feiner Uniformirung erfahren (weiße Kragen ſtatt der 


ſogar erh befanden, trugen naturgemäß den Keim ber | blauen :c.), als deren letzte die Verleihung eines ſchwarzen Haar 


u. friedenheit und die Neigung zu Widerſetzlichkeit und offener | bufches auf dem Czako zu verzeichnen iſt, welcher die ſchon ſehr 


hübſche Uniform in gefälliger Weiſe hebt und abſchließt. Es ift 
auch in Bezug auf ſeinen Erfolg eine der ſchönſten Truppen, die 
man ſehen kann. Ueberall, wo daſſelbe als Truppe auftritt, kann 
es in äußerer Erſcheinung und Ausbildung nur den vortheil⸗ 


Blätter und Blüthen. 


Die Richard Wagner⸗Haͤuſer (S. 220 und 221). Ueber das Wagner: 
Theater, das Mittelbild unſerer Illuſtration, ſinden die Beſitzer der 
früheren Bände der „Gartenlaube“ im Jahrgang 1873 erſt S. 59 An⸗ 
gie über den erften Plan Wagner's, der nur auf einen ähnlich wie 
ei großen Mufiffeften für den einmaligen Zweck aufgeführten Holzbau 
inauslief; aber ſchon S. 515 ſehen wir den fertigen Bau des „Tempels der 
ukunftsmuſik“ im Bilde vor uns. So ift es äußerlich auch geblieben. Doch 
it das Bühnenhaus bekanntlich erſt 1876 zu völliger Vollendung gediehen. 

Das Geburtshaus Richard Wagner's erkennt der Gaſt Leipzigs leicht 
an der Lage, dem Ausgang der Hainſtraße in den Brühl 
ferner an dem Steinbild des ruhenden Löwen über der 7 
welchem es, gemäß der alten Sitte, auch Privathäuſern bezeichnende 
Namen zu geben, das Haus zum rothen und weißen Löwen genannt 
wurde. Es führt jetzt die Hausnummer 88. 

Das Sterbehaus unſeres großen Tondichters in Venedig, der Palaſt 
Vendramin⸗Calergis, iſt der neuen Auszeichnung, die ihm durch ſolch 
einen Todesfall geworden, würdig. Er wird ziemlich allgemein als der 
edelſte und ſchönſte aller Paläſte Venedigs anerkannt. it ſeiner Er⸗ 
bauung durch Pietro Lombardo wurde (1481) der erfte enticheibende 
Schritt auf der neuen Bahn der Frührenaiſſance gethan: „das Erdgeſchoß 
mit korinthiſchen Pilaſtern, die zwei oberen Geſchoſſe mit korinthiſchen 
Säulen und prächtig durchgebildeten zweitheiligen Rundbogenfenſtern; über 
Seine, Säulen und Bilafter, Frieſe, Fenſtereinfaſſungen, Brüſtungen 
und Balcone eine feſtlich heitere weißmarmorne decorative Hülle“ (Th. 
Gſell⸗Fels „Italien in 50 Tagen“). Nicht weniger 5 iſt die Lage 
des Palaſtes in der Nähe des Bahnhofs und der nächſten Waſſerverbindung 
mit dem Feſtlande, dem Eanareggio. Auch dieſe Wahl einer venetianiſchen 
Wohnung aeugt von dem allſeitig feinen Geſchmack des deutſchen Meiſters. 

Die Vignette unſeres Artikels ſchmückt Richard Wagner's nach eigenem 
Geiſte erbautes und eingerichtetes Wohnhaus in Bayreuth, das vielbe⸗ 
ſchriebene „Wahnfried“ mit ſeiner allbekannten Inſchrift: 

Hier, wo mein Wähnen Frieden fand 
Wahnfried 
ſei dies Haus von mir genannt. 

Das ſchon durch feine Vornehmheit das Auge ſeſſelnde Gebäude be⸗ 
findet ſich auf dem Wege zur Eremitage und trägt, auf der vorderen Wand 
ein Sgrafſitto-Bild, welches die Geſtal von Wotan, dem Helden des 
„Ring der Nibelungen“, links von ihm aber die Geſtalt der Schröder 
Devrient, rechts die der Gattin Wagner's mit ihrem Sohne Siegfried 
zeigt. Im Garten am Hauſe iſt die Stätte, die Wagner ſchon vor Jahren 
zu ſeiner Gruft beſtimmt hatte. 

Ueber die zwölf Artikel, welche unſer Blatt dem Leben und Wirken 
Richard Wagner's gewidmet hat, giebt das „Vollſtändige Generalregiſter 
der ‚Gartenlaube““ die nöthigen Hinweiſungen. 


Allen Bruſtleidenden zur Warnung! Seit einiger Zeit find an 
uns von vielen Unglücklichen, die an Lungenſchwindſucht leiden, Anfragen 
gerichtet worden, ob uns oder unſeren medicinifchen Beiräthen Näheres 
über die „neuentdeckte ſibiriſche Pflanze Homeriana“ bekannt ſei, welche 
gegenwärtig, in den Annoncen vieler Blätter als vorzügliches Heilmittel 

egen die Lungentuberculoſe angepriefen wird. Die meiſten dieſer An⸗ 
— haben wir brieſlich im warnenden Sinne beantwortet, da ſich aber 
dieſelben in letzter Zeit maſſenhaft häuften, ſo ei wir, hier einer 
mit —4 Aufwande und nicht ohne Geſchick betriebenen Reclame, die 
auf die Unwiſſenheit und Leichtgläubigkeit der Kranken ſpeculirt, gegenüber 
u ftehen, und hielten es für unſere Pflicht, in Alg auf dieſe „neue“ 

underpflanze eine öffentliche Warnung zu erlaſſen. ir wußten, daß 
der im Kampfe gegen den Geheimmittelſchwindel ſo ſehr verdiente „Orts⸗ 
5 der Haupt- und Reſidenzſtadt Karlsruhe“ ſchon unterm 
7. Januar d. J. folgende Bekanntmachung erlaſſen hat: 

„Unter der Ueberſchrift „Zur Heilung der Lungentuberculoſe“ wird 
ſeit einiger Zeit durch Reclamen und Juſerate in hieſigen und aus⸗ 
wärtigen Blättern eine angeblich bisher unbekannte, nach ihrem Entdecker 
‚Homeriana‘ genannte ſibiriſche Pflanze als untrügliches Heilmittel gegen 
Schwindſucht Leidenden empfohlen. 

Bei der Unterſuchung der Pflanze, die wir kommen ließen, erwies 
ſich dieſelbe als Polygonum aviculare, Vogelknöterich, welcher bekanntlich 
an Wegen, auf Aeckern und in Gärten bei uns in großer Menge wächſt 
und die angeprieſene Heilwirkung nicht im Entfernteſten beſitzt. 

Die ‚Homeriana‘ iſt von der ſogenannten „Centralen Vertriebsſtelle 
diätetiſch⸗hygieiniſcher Erzeugniſſe“ des J. Kirchhöſer in Trieſt zu be 
ziehen. Ein Paket von allerhöchſtens 10 Pfennig Werth koſtet 2 Mark. 
Wir warnen vor dieſem Schwindel.“ 

Wir wandten uns daher an den genannten Ortsgeſundheitsrath mit 
der Bitte, uns das ausführliche Reſultat feiner Unterſuchungen einſenden 

u wollen, und erhielten von demſelben eine zweite vom 21. März dieſes 
ahres datirte Bekanntmachung, in welcher troß des haltloſen Einwandes 
des Kirchhöfer die Homeriana als Vogelknöterich erklärt wird und welches 
mit den Worten ſchließt: 

„Um Vertrauen zu erwecken, giebt Kirchhöfer an, er habe die 
Homeriana dem Reichsgeſundheitsamt zur Begutachtung vorgelegt; dies 


egenüber, 
Thür, nach 


| 


Nation iſt. 


bafteften Eindruck machen, und wenn das Seebataillon auch, außer 
dem oben Angeführten, eine directe Bedeutung für die Marine 
nicht hat, ſo bildet daſſelbe immerhin einen nicht unwichtigen 
und eine Zierde derſelben. 


hat ſich beſtätigt, das Reichsgeſundheitsamt lehnte jedoch die .— 
wie vorauszuſehen, ab. Als ärztliche Autorität, von welcher die Ho 5 
emp — fei wurde in den Kirchhöfer'ſchen Reclamen Prof. Dr. Schnißzlet 
in en angeführt. Dieſer Arzt verwahrte ſich jedoch alsbald n 
ſolchen Mißbrauch ſeines Namens, indem im Gegentheil nach den von 
ihm gemachten Beobachtungen mit der Homeriana, welche nichts anderes 
als der bekannte Vogelknöterich ſei, keinerlei Reſultate erzielt würden. 

Eine Eur mit dem völlig nutz⸗ und werthloſen Heilmittel“ dauert 
60 Tage und koſtet nicht weniger als 75 Franken. Nachdem wir bie 
Pflanze wiederholt einer Prüfung durch Sachverſtändige unterworfen 
haben, müſſen wir unſer früheres Urtheil in vollem Maße aufrecht er 
halten, daß die Reclamen des J. Kirchhöfer ein betrügeriſcher Schwindel ſind.“ 


= 


Zwei Rieſen im Kampf. 
(Zu Illuſtration auf Seite 233.) 


wei Rieſen im Kampf, gleich furchtbar wild, 
ie kämpfen ohne Schwert und Schild, 

Sie beginnen mit Sturmwindſingen 

Ein gar gewaltiges Ringen. 


Des Schlangenleibs hochragendes Haupt 
Mit feurigen Wolken geſchmückt, ſo ſchnaubt 
Das Dampfroß ziſchend und dröhnend, 
Den König Winter verhöhnend. 


Da breitet den wallenden Mantel aus 
Und fähret daher im Schneeſturmbraus 
Der Monarch mit eiszackiger Krone, 
Voll Rache hohnlachend dem Hohne. 


Das fauchende Roß ſpeit Feuer und Dampf, 

Es perlet am Leib ihm der Schweiß vom Kampf; 
Doch der König ſtemmt überlegen 

Im kalten Troß ſich entgegen. 


Und keiner wanket und keiner weicht. — 
Doch ſiehe — in höchſter Noth erreicht 
Des Kampfes Getös der Menſchen Stätten, 
Und ſie eilen herbei zu rechten und retten. 


König Winter iſt Allen ſchon lange verhaßt, 
Das Dampfroß Allen ein trauter Gaſt: 
Ihm helfen nun Schaufeln und Beſen. 

So iſt es ja immer geweſen. 


Kleiner Briefkaſten. 
J. F. in Madrid. Unſern lieben Landsleuten können wir die Be⸗ 
ruhigung geben, daß, wie viele Wörter unſerer Sprache wir auch dem 
Auslande entlehnt haben, das Wort Halle ein uraltes Eigenthum unſerer 
Seine älteſte Bedeutung, die wir ſchon im Altſächſiſchen, 
Altmordiſchen, Angelſächſiſchen und ebenſo im Niederdeutſchen und Eng⸗ 
liſchen wiederfinden, gilt noch heute und iſt die eines offenen es mit 
einem nur auf Säulen oder Pfoſten ruhenden Dache oder eines von 
Säulen getragenen Vorbaues. Das Wort „Halle“ gehört zu den nach 
Naturlauten gebildeten Wörtern (Onomatopostica nennt fie der Gelehrte), 
inſofern damit ein „wegen des Mangels innerer, auch wohl äußerer 
Wände hallendes Gebäude“ bezeichnet wird. Solche Wörter bildet 
bekanntlich am liebſten das Kind, das den Hund, Hauhau“, die ge „Del 
mek“, die Kuh „Muh“ nennt. Aber auch die Schriftſprache iſt nicht arm 
an dergleichen Wörtern, wie z. B. Saufen, Klingel, Kukuk, Schnurrt, 
Glucken, Donner, Krach x. Für die Thatſache, daß wir für unſere 
Sprache allerdings etwas ſtarke Anleihen in der Fremde gemacht haben. 
kann uns der Umſtand tröſten, daß unſere Nachbarn, und ſogar die 
Finns auch aus unſerem Sprachſchatz Manches haben brauchen können. 
hne unſer Bollwerk hätten fie noch heute keine Boulevards, ohne unſer 
Buttel kein Bouteille; ihre Soldaten gehorchen dem Commando It!“ 
wie die Deutſchen, und wer in Paris ein Glas „Kohlenſaures“ genießt, freut 
ſich doch, daß die Bude, vor der er ſteht, die Firma „Trinquehalle“ führt. 
A. K. in Breslau. Ahr Gedicht iſt zu gut für den Papierkorb, 
aber nicht gut genug für den Abdruck. Ueben Sie weiter, hüten Sie ſich 
jedoch, dem Lobe „guter Freunde“ zu glauben. 
N. in Köln. Ihre Gabe von 10 M. für den Invaliden Salzer 
in Albernau . Nr. 11) iſt demſelben zugelandt worden. 
H. Schmidt in Frankfurt a. M. und A. Hocke in Hildesheim. Zu 
demſelben menſchenfreundlichen Zweck 3 M. und 6 M. Unſern Dank den 
edlen Gebern! 
Abonnent in Lang—. Jahrgänge 1880 und 1881 der „Garten- 
laube“ können Sie zum Preiſe von 6,40 M. für den Jahrgang erhalten. 
Rob. G. in Berlin. Ihren Wunſch, die Schilderung der Flucht 
Kinkel's aus Spandau (Jahrgang 1863, Nr. 7 bis 10) jetzt noch einmal 
abzudrucken, können wir nicht erfüllen. 


Unter Berantwortlichteit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Er nſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leibes. 
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Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 


(Fortſetzung.) 


Der Freiherr war an das Fenſter getreten und preßte die 
Stirn gegen die Scheiben. Einige Minuten lang beobachtete ihn 
Paul ſchweigend, dann trat er zu ihm und ſagte bittend: 

„Raimund, laß uns nach Felſeneck zurückkehren!“ 

Der Freiherr wandte ſich um. 
„Nein! Weshalb?“ 
„Weil Du Dich aufreibſt in dem täglichen Kampfe mit all 
Bosheit und Niederträchtigkeit, mit dieſem hochwürdigen 
Pfarrer, der Alles gegen Dich hetzt. Er macht ja gar 
in Hehl daraus, daß er die Feindſeligkeit gegen Dich förmlich 
Organifirt. Deine Wohlthaten werden mit Hohn und Spott zurück 
Nwieſen, Deine beſten Abſichten werden durchkreuzt, und wenn 

zufallig erfährt, daß Dir irgend etwas lieb iſt, ſo wird es 
Veimtückiſch vernichtet. Du biſt ja ganz wehrlos dieſen Menſchen 
d henüber, die Dich immer nur aus dem Hinterhalte treffen. Ich 
e längſt auf und davon gegangen, und Du, der ſich jahrelang 
. Berührung mit den Menſchen gewahrt hat, Du hältit 
für Tag ihren ſchlimmſten Angriffen Stand.“ 

ich mir das Wort gegeben habe, diesmal Stand zu 
L Ich war mir vollkommen klar darüber, was ein Kampf 

it Gregor Vilmut bedeutet.“ 

„O, hätte ich dieſen Pfarrer nur einmal unter Händen!“ 
ef ef Paul wüthend. „Ich wollte ihn fragen, wie unſere ſchöne 


Bean ſchüttelte den Kopf. 

„Nein, Paul, mit dem Verdachte thuſt Du ihm Unrecht, das 
fein Wiſſen geſchehen. Vilmut iſt ein unbarmherziger, 
offener Gegner, dieſe kleinliche und heimtückiſche Rache liegt 
icht in feiner Natur.“ 

„Das bezweifle ich ſehr! Nennſt Du es vielleicht auch 
jenbeit, daß er all den albernen Märchen über Dich Thür und 
ir öffnet? Die Leute glauben ihm blindlings, ein Wort aus 
Munde genügt, um den lächerlichen Aberglauben nieder 
„der ſich an Deine Perſon knüpft, aber er ſpricht dies 
1 nicht und läßt es ruhig geſchehen, daß die Leute Dich für 
keen Gottſeibeiuns halten. Dies Volk iſt ja ſo dumm, 
mzenlos beſchränkt, daß man ſich ſchämen muß, in unſerer 
al dergleichen noch zu erleben.“ 

Das Geſicht des jungen Mannes glühte in leidenſchaftlicher 
und es war ihm Ernſt mit ſeiner Entrüſtung. Jene 
fe und Fremdheit, welche einſt zwiſchen ihm und ſeinem Onkel 
„ war längſt gefallen, er hielt wacker zu Raimund in 


x 
2 


Er 


dem aufgedrungenen Kampfe und nahm bei jeder Gelegenheit 
offen und rückſichtslos ſeine Partei. Auch Werdenfels fühlte es, 
welche Stütze er in dem jungen Verwandten beſaß, den er anfangs 
in halb verächtlicher Art als einen liebenswürdigen, aber leicht⸗ 
ſinnigen Taugenichts behandelt hatte. Im Kreiſe ſeiner italieniſchen 
Freunde war Paul das allerdings geweſen, weil er eben nichts 
Beſſeres anzufangen wußte, inmitten dieſer ernſten und drohenden 
Verhältniſſe aber kam feine urſprünglich tüchtige Natur immer 
ſiegreicher zum Vorſchein. In erſter Linie war es freilich ſeine 
Liebe zu Anna von Hertenſtein, die ihm dieſen Ernſt und dieſen 

Halt gegeben hatte. Der Einfluß einer wahren und ideellen 
Neigung zeigte ſich ſelbſt hier, wo dieſe Neigung hoffnungslos war, 

ſie hob und adelte das ganze Weſen des jungen Mannes. 

„Laß Dich zu keiner Unbeſonnenheit fortreißen,“ warnte der 
Freiherr. „Hier gilt es nicht kämpfen, ſondern ausharren, und 
das iſt eine ſchwere Aufgabe für einen jungen Heißſporn, wie 
Du es biſt. Ich habe Dich ſchon einige Mal gebeten, nach Buch⸗ 
dorf zu gehen, Du erträgſt die hieſigen Verhältniſſe ſchwerer 
als ich.“ 

„Und Du weißt, 
laſſe,“ erklärte Paul. „Du 
wollen.“ 

„Nein,“ entgegnete Raimund mit einem matten 
„Wenn Du willſt, ſo bleibe, aber es wäre mir lieber, 
Dich in Buchdorf wüßte.“ 

Paul ſchien die letzten Worte nicht gehört zu haben. 

„Du willſt heute ausreiten?“ fragte er. „Ich hörte, daß 
Du Befehl gegeben haſt, den Emir zu ſatteln. Ich darf Dich 
doch begleiten?“ 

„Wozu das? Deine Beſorgniß iſt ganz unnöthg. Bis zu 
Thätlichkeiten verſteigt man ſich denn doch nicht gegen mich.“ 

„Wer weiß! Dieſe Menſchen ſind zu allem fähig. Laß 
mich mit Dir reiten, ich werde pünktlich zur feſtgeſetzten Stunde 
bei Dir ſein.“ 

Werdenfels erhob keine weitere Einwendung, und der junge 
Mann verließ das Zimmer. Raimund blieb allein, und jetzt, wo 
er ſich ohne Zeugen wußte, fiel die Maske ruhiger Gelaſſenheit, 
die er ſo lange getragen. Es kam kein Wort über ſeine Lippen, 
während er mit ſtürmiſchen Schritten das Zimmer durchmaß, 
aber die feſt zuſammengepreßten Lippen, der ſchwere, kurze Athem 
zeigte, wie er litt unter dieſen Angriffen, die er nun ſeit Monaten 
Tag für Tag ertrug. 


daß ich Dich jetzt um keinen Preis allein 
wirſt mich doch nicht fortſchicken 


Lächeln. 
wenn ich 
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Gregor Vilmut hatte Wort gehalten und den Kampf ent⸗ 
fefjelt gegen den „Hochmüthigen“, der es wagte, feiner Macht zu 
trotzen, aber es war ein ungleicher Kampf. Paul hatte Recht, 
der Freiherr war völlig wehrlos, deun all die Angriffe trafen 
ihn nur aus dem Hinterhalt. Niemand trat ihm offen entgegen, 
aber ganz Werdenfels ſtand in einer einzigen Verſchwörung gegen 
ihn. Die Allmacht des Prieſters zeigte ſich hier in einer wahr- 
haft erſchreckenden Weiſe, er hatte den Gutsherrn förmlich in den 
Bann gethan und der Gemeinde hatte das Wort ihres Hirten 
von jeher für ein Gotteswort gegolten. Der Haß aus früheren 
Zeiten, der einſt nur noch wie eine alte dunkle Sage umging, 
loderte jetzt von Neuem in furchtbarer Wirklichkeit empor und trug 
ſeine bitteren Früchte. 

Wohl ſtutzte man, als der Freiherr es verſuchte, im Großen 
wie im Kleinen der Wohlthäter der Umgegend zu werden, als 
er überall, wo es Noth und Elend zu lindern gab, die helfende 
Hand hinreichte, aber trotz alledem wurde dieſe Hand zurüd- 
geſtoßen, und die Wenigen, die fie in ihrer Noth vielleicht er- 
griffen hätten, wagten das nicht. Nur einmal drohten die 
Bauern den unbedingten Gehorſam zu verſagen, als es ſich um 
die Schutzmaßregeln zur Sicherung des Dorfes gegen den Strom 
handelte. Man hatte das ſo lange ſchon für nothwendig erkannt 
und es immer wieder hinausgeſchoben, weil die Mittel zur Aus⸗ 
führung fehlten, und jetzt wurde das ſo lang Erſehnte als ein 
Geſchenk angeboten. 

Jetzt zum erſten Mal erhoben ſich Stimmen, welche meinten, 
es ſei gleich, von welcher Hand die Hülfe käme, wenn ſie nur 
überhaupt geboten würde. Zum erſten Mal gab es heftige 
Debatten in der Gemeinde, die ſich ſonſt blindlings den Beſchlüſſen 
ihres Pfarrers unterwarf, aber auch hier ſiegte Vilmut. Er 
überzeugte die Zweifelnden, daß man das „Gnadengeſchenk“ nicht 
brauche, daß die Regierung eintreten werde und müſſe, und die 
Energie, mit der er die Sache ſofort in Angriff nahm und die 
nöthigen Schritte that, überzeugte die Bauern, daß ihr Pfarrer 
auch hier, wie überall, das Richtige getroffen habe. Das An- 
erbieten wurde durch Beſchluß der ganzen Gemeinde abgelehnt. — 

Raimund war vor dem Bilde ſeines Vaters ſtehen geblieben, 
und ſeine Augen wurden dunkler und dunkler, während ſie auf 
jenen Zügen hafteten. Ihm weckte ja das Wort „Vater“ keine 
einzige jener heiligen Regungen, die ſich ſonſt an dieſen Namen 
knüpfen, ihm rief es nur die Exinnerung zurück an eine einſame 
Jugend, in ſclaviſch ſtrenger Zucht verlebt, ohne Freude und ohne 
Freiheit. Dann war jene Zeit der Entfremdung gekommen, wo 
der Sohn das väterliche Haus floh, als ruhe ein Fluch auf 
deſſen Schwelle, wo ſelbſt der Befehl des Vaters ihn immer nur 
auf wenige Tage zurückführte und es nie erreichte, ihn länger 
feſtzuhalten. Und dann zuletzt kam die Kataſtrophe, wo all die 
jahrelang genährte Bitterkeit endlich ausbrach, wo Raimund offen 
ſeine Wahl und ſeine Liebe bekannte und vertheidigte gegen den 
Vater, der in ſeinem ariſtokratiſchen Hochmuthe dieſe Wahl nicht 
anerkennen wollte. Der Bruch war erklärt, Raimund ging als 
ein Enterbter, Verſtoßener, um als Herr von Werdenfels zurüd- 
zufehren, aber ſegensreich war dieſe Herrſchaft nicht für ihn 
geworden! 

Der verftorbene Freiherr mußte noch im vorgerückten Lebens⸗ 
alter ein ſtattlicher und ſchöner Mann geweſen ſein, das zeigte 
ſein Portrait, aber ſympathiſch war dies Antlitz nicht, wo ſich in 
jedem Zuge Hochmuth und rückſichtsloſe Härte ausprägten. Die 
kalten grauen Augen blickten wie höhnend nieder auf den Sohn, 
den er ſelbſt im Leben „Träumer“ geſcholten, und doch war er 
allein es geweſen, der dem jungen Manne Lebensmuth und Lebens⸗ 
freude genommen hatte. 

Auch der Vater war viel gehaßt worden, auch gegen ihn 
hatten ſich Kampf und Feindſeligkeit erhoben, aber er machte ſich 
kein Gewiſſen daraus, die Menſchen niederzutreten, die ihm im 
Wege ſtanden, und er hatte dies fein ganzes Leben lang jo nach⸗ 
drücklich gethan, daß ſich zuletzt keine Hand mehr gegen ihn regte. 
Das leiſe hohnvolle Lächeln, das um die ſchmalen Lippen ſpielte, 
ſchien zu ſagen: Ich habe es verſtanden, mit den Menſchen fertig 
zu werden, und vor mir lagen ſie im Staube! Du Thor, der 
Du um Liebe und Verſöhnung wirbſt — Dich werden ſie zu 
Tode hetzen! 

Raimund's Lippen zuckten, als habe er wirklich jene Worte 
vernommen. Ja wohl, es war ein Erbtheil des Haſſes und des 


Fluches, das der Vater ihm hinterlaſſen hatte, und ſein ganzes 
Leben war nur ein einziges Ringen gegen dieſes Erbe geweſen. 
Er hatte ſchon einmal müde und gebrochen den Kampf aufgegeben 
und den Fluch, der nicht zu löſen war, mit ſich genommen in 
ſeine Einſamkeit. Jetzt hatte ihn eine Stimme, deren Macht er 
ſich noch immer nicht entziehen konnte, wieder auf den Kampfplatz 
gerufen, und er war dem Rufe gefolgt. Zum zweiten Male be— 
gann das harte verzweifelte Ringen mit der Vergangenheit — 
die Sünde des Vaters wurde heimgeſucht an ſeinem Kinde! 


Im Pfarrhauſe war der Gemeindevorſtand verſammelt, der 
aus den angeſehenſten Bauern beſtand. Sie hatten ſich nach der 
Verhandlung mit dem Verwalter des Gutsherrn zu ihrem Pfarrer 
begeben, um ihm pflichtichuldigft mitzutheilen, daß der Proteſt 
überreicht ſei. Es befand ſich aber noch ein Fremder dort, der 
Ingenieur, den Freiherr von Werdenfels aus der Reſidenz hatte 
kommen laſſen, um die nöthigen Meſſungen und Pläne aufzunehmen. 
Er hatte acht Tage lang im Schloſſe gewohnt und ſoeben erſt 
von dem Ausgange der Sache erfahren, die er ſich nicht er- 
klären konnte. 

„Ich komme, Hochwürden,“ begann er, „um mir von Ihnen 
die Beſtätigung oder vielmehr die Widerlegung einer Nachricht zu 
holen, die mir ebenſo unglaublich als unerhört erſcheint. Der 
junge Baron Werdenfels hat mir im Namen des Freiherrn mit 
getheilt, daß meine Thätigkeit zu Ende ſei und daß die ſämmt— 
lichen ſchon begonnenen Vorarbeiten eingeſtellt werden müßten, da 
die Gemeinde die projectirten Dammbauten nicht ausführen laſſen 
wolle. Es kann ſich hier doch nur um ein Mißverſtändniß handeln 
oder hüchſtens um einen Aufſchub. Ich bitte um Aufklärung 
darüber.“ 

Die Worte klangen ziemlich erregt, deſto ruhiger war die 
Antwort Vilmut's. 

„Ich bedaure, Ihnen die Sache beſtätigen zu müſſen. Die 
Gemeinde hat einſtimmig und nach reiflicher Erwägung das An 
erbieten des Freiherrn zurückgewieſen. Sie hat ſchwerwiegende 
Gründe dafür.“ 

„Gründe, welche ſie veranlaſſen, die Sicherheit des Dorfes 
preiszugeben?“ 

„Das Dorf wird nicht preisgegeben; die Hülſe iſt uns 
bereits von anderer Seite zugeſagt. Die Regierung wird und 
muß eintreten, und die Verhandlungen, die ſchon ſeit längerer 
Zeit darüber geführt werden, ſind ihrem Abſchluſſe nahe.“ 

Der Ingenieur zuckte die Achſeln. 

„Ich rathe Ihnen, dieſen Verſprechungen nicht allzuſehr zu 
vertrauen. Ich kenne den Gang derartiger Verhandlungen mit 
den Behörden. Sie werden endloſe Schwierigkeiten zu überwinden 
haben, im günſtigſten Falle erfolgt die Entſcheidung erſt nach Jahr 
und Tag, und daß der Gemeinde ein bedeutender Zuſchuß aus 
eigenen Mitteln auferlegt wird, iſt ſelbſtverſtändlich.“ 

„Die Gemeinde iſt bereit dieſen Zuſchuß zu leiſten,“ erklärte 
Vilmut, ſich zu den Bauern wendend, die ohne Zögern beiſtimmten. 
„Ich habe ſelbſt die Schrift über dieſe Angelegenheit ausgearbeitet 
und werde perſönlich nach der Reſidenz reiſen, um ſie an be 
treffender Stelle zu überreichen. Es handelt ſich hier nur um 
eine Beſchleunigung der Sache, denn im Princip iſt unſer Recht 
auf die Hülfe des Staates längſt anerkannt.“ 

„So will ich wünſchen, daß Sie keine unliebſamen Erfahrungen 
machen,“ ſagte der Ingenieur mit einiger Schärfe. „Wenn man 
dort oben erfährt, daß das fürſtliche Geſchenk, welches Freiherr 
von Werdenfels ſeinem Dorfe machen wollte, bedingungslos machen 
wollte, jo ohne Weiteres zurückgewieſen worden iſt, ſteht die Ge- 
währung von jener Seite noch ſehr in Frage. Verzeihen Sie, 
Hochwürden, wenn ich Ihnen ganz offen ſage, daß ich das nur 
gerechtfertigt finden würde.“ 

„Sie kennen die Verhältniſſe in Werdenfels nicht,“ verſetzte 
Vilmut unbewegt, „und können deshalb auch kein Urtheil darüber 
haben. Ich erkläre Ihnen, daß nach der Art, wie ſich hier der 
Gutsherr und die Gemeinde einander gegenüberſtehen, eine An- 
nahme jenes Vorſchlags nicht möglich war. Das iſt eine Privat- 
ſache, welche für die Behörden durchaus nicht maßgebend ſein 
kann. Uebrigens habe ich beſtimmte Nachricht erhalten, daß eine 
für uns günſtige Entſcheidung noch im Laufe dieſes Jahres zu 
erwarten ſteht.“ 
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f „Und inzwiſchen kommen Frühjahr und Herbſt und mit beiden 
droht Ihnen die Gefahr von den Bergwaſſern.“ 
„Sie hat uns ſeit zwanzig Jahren gedroht und die Hand 
des Herrn hat uns beſchützt, ſie wird es auch ferner thun. Vor 
einer nahen Gefahr wäre das Dorf überhaupt nicht zu ſchützen, 
die Arbeiten können doch nicht mitten im Winter beginnen!“ 
„Doch, das ſollten ſie,“ ſagte der Ingenieur mit Nachdruck. 
Es war ausdrückliche Weiſung des Freiherrn, ſofort damit an- 
zufangen. Es ſollten einſtweilen Erdwälle aufgeführt werden, hoch 
und feſt genug, um einem etwaigen Hochwaſſer Widerſtand zu 
leiſten, bis der Sommer die eigentlichen Dammbauten geſtattet. 


Die Abſicht des Gutsherrn ging wohl hauptſächlich dahin, der 


Noth und dem Elend dieſes Winters zu ſteuern, indem er Arbeit 
und Verdienſt ſchuf, wenigſtens machte er es mir zur Pflicht, nur 


Leute feiner Güter anzunehmen und die Lohnverhältniſſe ſehr reich- 


lich zu ſtellen, ohne den Koſtenpunkt in Betracht zu ziehen. Er 
hat ſchlechten Dank dafür geerntet.“ 

Vilmut runzelte die Stirn, ehe er aber noch antworten konnte, 
trat Rainer hervor, der ſich gleichfalls unter den Bauern befand, 
und ſagte trotzig: 

„Das iſt unſere Sache allein, da laſſen wir Niemand drein⸗ 
reden. Unſer Herr Pfarrer hat es Ihnen ja geſagt, daß hier 
in Werdenfels ganz beſondere Verhältniſſe ſind — und unſer 
Herr Pfarrer hat Recht. Wir wollen nun einmal nichts von dem 
Werdenfels!“ 


„Nein, wir wollen nichts von ihm! — Unſer Pfarrer hat 


Recht! — Wir halten uns an die Regierung!“ 
allen Seiten. 

Der Ingenieur blickte auf all die finſteren Geſichter ringsum 
und nahm ſeinen Hut. 

„Dann iſt meine Thätigkeit hier allerdings zu Ende. So 
verſuchen Sie denn Ihr Heil bei der Regierung! Ich prophezeie 


Ihnen einen Mißerfolg, und ich habe Erfahrung in ſolchen Dingen. 


Ich fürchte, die Gemeinde wird dieſe rückſichtsloſe Ablehnung der 
ihr gebotenen Hülfe einſt ſchwer bereuen.“ 

Er grüßte kurz und ging. 

Seine letzten mit ſo großer Beſtimmtheit geſprochenen Worte 
ſchienen die Bauern doch ſtutzig gemacht zu haben, es zeigte ſich 
einige Beſorgniß in ihren Mienen und ſie flüſtertenz mit einander, 
nur Vilmut bewahrte ſeine Ruhe. 


Er erwiderte den Gruß mit gemeſſener Höflichkeit und wandte. 


ſich dann zu, den Anderen, indem er langſam und nachdrücklich 
ſagte: 

„Ich habe die beſtimmte Zuſicherung unſeres hochwürdigſten 
Herrn Erzbiſchofes, ſeinen ganzen Einfluß und ſeine Protection 
für unſere Angelegenheit zu verwenden, und ſein Einfluß iſt ſehr 


mächtig in der Reſidenz. Ich werde ihm dort perſönlich die 


Gründe aus einander ſetzen, welche die Gemeinde zu ihrem Ent- 
ſchluſſe beſtimmten, und bin im Voraus gewiß, daß ſie feine Zu⸗ 


timmung finden werden. Wenn Ihr jedoch Euern Proteſt bereut, 


jo iſt es in letzter Stunde immer noch Zeit, ihn zu widerrufen. 


Ich bin überzeugt, der Freiherr würde ſich nicht unzugänglich zeigen, 


wenn Ihr das Ganze für ein Mißverſtändniß erklärt. Ueberlegt 
Euch die Sache noch einmal, ich will Eurer freien Entſchließung 
nicht vorgreifen!“ 

Der ſiegesgewiſſe Blick, mit dem er ſich im Kreiſe umſah, 
zeigte, wie es mit dieſer freien Entſchließung beſtellt war, und wie 
aut er ſeine Bauern fannte. 


Sie verneinten alleſammt eutrüftet, keiner machte auch nur 


klang es von 


den Verſuch, die Sache nochmals in Ueberlegung zu ziehen; da 
i Pfarrer ſie in die Hand genommen und der Erzbiſchof auch | 


ſeine Verwendung zugeſagt hatte, galt fie ihnen bereits für ge 
wonnen. 

„So bleibt es alſo dabei, ich reiſe übermorgen nach der 
Reſidenz,“ ſagte Bilmut. 


auch unbegrenzt. Die Bauern umdrängten den Prieſter mit all- 
ſeitiger, ſtürmiſcher Zuſtimmung. Jeder wollte ihm noch einmal 
die Hand reichen, und als er ſie endlich entließ, da waren ſie 
alleſammt der Meinung des alten Eckfried, daß ſie in ihrem 
Pfarrer einen Schatz beſäßen, wie er zum zweiten Male nicht ge— 
funden werde. 

Vilmut traf in der That ſofort die Vorbereitungen zur Ab 
reiſe. Es war nicht ſeine Art, eine Sache aufzuſchieben, die er 
einmal übernommen hatte, und was den Eifer und die Energie 
betraf, ſo konnte ſie in keinen beſſeren Händen liegen. Er ſandte 
eine kurze Nachricht nach Roſenberg, um ſeinen Verwandten 
Mittheilung von der bevorſtehenden Reiſe zu machen, und am 
Morgen des zweiten Tages führte ihn der Schlitten nach der 
Bahnſtation. — 

Roſenberg verleugnete ſelbſt jetzt, wo das Landhaus und der 
Garten ſchneebedeckt dalagen, ſeinen freundlichen Charakter nicht, 
es lag wie eine Idylle mitten in der öden Winterlandſchaft. Die 
Winterſonne ſchien hell in die Fenſter und in das Zimmer Lily's, 
die am Schreibtiſch ſaß und Briefe an „Penſionsfreundinnen“ ſchrieb. 
Sie unterhielt noch zahlreiche Beziehungen in dem Inſtitute, das 
ſie erſt im vergangenen Herbſte verlaſſen hatte, und die jungen 
Damen pflegten ſich gegenſeitig ihre Leiden und Freuden in bogen⸗ 
langen Epiſteln mitzutheilen. 

In der letzten Zeit aber waren dieſe Freundinnen arg ver— 
nachläſſigt worden, und auch heute waren die Worte, die fo 
ſchnell und zierlich aus der Feder floſſen, nicht an eine Penſions⸗ 
bekanntſchaft, ſondern an einen gewiſſen Herrn von Werdenfels 
gerichtet, der gegenwärtig zu den eifrigſten Correſpondenten Lily's 
gehörte. 

Paul hatte natürlich nicht geſäumt, von der erhaltenen Er⸗ 
laubniß Gebrauch zu machen. Er hatte ſchon in der nächſten 
Woche geſchrieben, aber der Brief war ſo verzweiflungsvoll, daß 
Lily nothgedrungen eine tröſtende Antwort jenden mußte. Das 
hatte auch einigen Erfolg gehabt, denn das nächſte Schreiben war. 
gefaßter, gab aber das dringende Verlangen nach ferneren 
Tröftungen kund, die nun füglich auch nicht verſagt werden 
konnten, kurz, es entwickelte ſich eine äußerſt lebhafte Correſpon⸗ 
denz, die auch ungeſtört blieb. Paul war ſo vorſichtig, ſeine 
Briefe nicht mit dem Werdenfels'ſchen Wappen zu ſiegeln, fie 
paſſirten alſo als harmloſe „Penſionsbriefe“ die Grenze von 
Roſenberg. 

Lily ihrerſeits gefiel ſich ungemein in der Rolle einer 
Tröſterin und eines Schutzengels, und da ſie bei dem jungen 
Baron unleugbare Erfolge damit erzielte, ſo gerieth ſie ſchließlich 
auf die Idee, es ſei überhaupt ihre Miſſion, abgewieſene Freier 
zu tröͤſten, und dehnte ihre Barmherzigkeit auch auf den Onkel 
Juſtizrath aus, ohne jedoch zu ahnen, daß ſie damit ein Unheil 
anrichtete. 

Bei dem Juſtizrathe hatte die alte Freundſchaft, die ihn ſeit 
langen Jahren mit der Hertenſtein'ſchen Familie verband, wirklich 
den Sieg über die verletzte Eigenliebe davongetragen. Er kam nach 
wie vor nach Roſenberg und vertrat mit vollem Eifer die An— 
gelegenheiten der jungen Frau, aber er war in der erſten Zeit noch 
ſo niedergedrückt und wehmüthig, daß Lily von tiefem Mitleide 
ergriffen wurde und ſich alle Mühe gab, ihn aufzuheitern. 

Freiſing hatte das anfangs dankbar, dann mit ſehr ange 
nehmen Empfindungen hingenommen, aber er mißdeutete leider dieſe 


Theilnahme. Er bildete ſich ein, auf das ſechszehnjährige Mädchen 


einen Eindruck gemacht zu haben, und fing an zu überlegen, ob 
ihm die junge Schweſter nicht Erſatz für die ältere ſein könne, und 
ſo geſchah denn eines Tages das Unglück! Der Herr Juſtizrath 
zog zum zweiten Male den Frack an, beſtellte ein neues pracht 


volles Bouquet und fuhr wieder nach Roſenberg, um mit vollen 


„Ich hoffe, Euch von dort die Nach 


richt mitzubringen, daß das Werk ſchon im nächſten Jahre be 


ginnen kann. 
deiien anvertrauen, der Herr iſt über die Elemente und auch 
dem Waſſer ſeinen Weg vorſchreibt. Es ziemt uns nicht, klein 


müthig zu zagen und zu zweifeln, nachdem er uns jo lange be— 
schützt hat, und ich ſage Euch, er wird das Dorf ſchützen und 
uns Alle!“ 

Man hörte es den Worten an, daß ſie mit tiefſter, innerſter 
Ueberzeugung geſprochen wurden, und deshalb war ihr Eindruck 


Bis dahin aber wollen wir uns dem Schutze 


Segeln auf den fünften Korb loszuſteuern. 

Es war ihm diesmal erwünſcht, daß Frau von Hertenſtein 
nicht zu Hauſe und Fräulein Hofer nicht ſichtbar war. Er hörte, 
daß Fräulein Lily ſich in ihrem Zimmer befinde, und machte von 
ſeinem Vorrechte als alter Hausfreund Gebrauch, indem er ſie dort 


‚ aufjuchte. 


Lily erſchrak ein wenig, als er jo unvermuthet an ihre Thür 


klopfte. Sie ſchob raſch den angefangenen Brief in die Schreibmappe 


und ſchloß dieſelbe, als ſie aber den Eintretenden erkannte, ſprang 
fie auf, eilte ihm entgegen und rief fröhlich: 
„Ach, Onkel Juſtizrath!“ 
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Der alſo Begrüßte verzog ein wenig das Geſicht. Es war 
ihm heute durchaus nicht erwünſcht, als „Onkel“ empfangen zu 
werden, aber die Herzlichkeit, mit der das junge Mädchen ihm 
die Hand reichte, machte das fatale Wort einigermaßen wieder 
gut, er begann daher ſofort die Präliminarien, indem er dieſe 
Hand feſthielt und küßte. 

Lily hatte nichts dagegen einzuwenden. Der Handkuß war 
zwar nicht ſo angenehm, wie der des jungen Baron Werdenfels, 
aber die Ritterlichkeit des Juſtizraths blieb doch immerhin an— 
erkennenswerth. Er fing endlich an, „die Kleine“ als eine Dame 
zu behandeln, und dieſe war ſo entzückt über dieſen Beweis ſeiner 
Hochachtung, daß ſie ihm freundſchaftlich beim Ablegen ſeines 
Paletots behülflich war. 

Dabei kam nun zunächſt der verhängnißvolle Frack zum 
Vorſcheine, dann erſchienen die neuen und engen Glacéhandſchuhe 
verdächtig, und endlich wurde das Bouquet der Papierhülle ent- 
ledigt, die es gegen die Winterkälte geſchützt hatte. Lily's Augen 
wurden immer größer, je mehr der Juſtizrath ſich entwickelte, als 
er ihr aber nun den ſchönen Strauß aus Veilchen, Maiblumen 
und Schneeglöckchen überreichte und dabei bedeutungsvoll ſagte: 
„Dem holden Veilchen die erſten Frühlingsblumen!“ da begann 
ſie zu ahnen, daß dieſe fünfte Variation des bekannten Themas 
ihr gelten ſollte. Sie war im erſten Augenblicke ſo beſtürzt, daß 


ſie verſtummte; Freiſing, der das für ein günſtiges Zeichen nahm, 


begann ſofort ſeinen Antrag, natürlich mit den nöthigen Ab⸗ 
änderungen, welche das jugendliche Alter ſeiner jetzigen Erwählten 
erheiſchte, er ſprach noch verſchiedene Male von dem holden 
Veilchen und hielt endlich förmlich um deſſen Hand an. 

Lily hatte ſich inzwiſchen von ihrem erſten Schrecken erholt 


und war im Begriffe, laut aufzulachen, als ihr der erhebende Ge 


danke kam, daß es ja ein wirklicher, ernſter Heirathsantrag ſei, den 
ſie empfing, und daß ſie durchaus die Haltung zeigen müſſe, die 
einer Dame in ſolcher Lage zukam. Sie unterdrückte daher die 
unpaſſende und kindiſche Heiterkeit, fie wurde gleichfalls ernit, 
gleichfalls feierlich, und als der Juſtizrath geendigt hatte, ſtand 
ſie in würdevollſter Haltung vor ihm und beantwortete den 
„ehrenvollen Antrag“. Es war dieſelbe Antwort, die Anna vor 
vier Monaten gegeben hatte, und die ihre junge Schweſter jetzt 
ebenſo geläufig herſagte, wie neulich die Predigt Gregor Vilmut's 


Ein ſeltener Vierhänder. 


über den Selbſtmord. Sie erklärte dem Freier, daß ſie ihn zwar 


nicht heirathen könne, verſicherte ihn aber ihrer tiefſten Hoch⸗ 


achtung und bot ihm ewige Freundſchaft und Dankbarkeit an. 
„Schon wieder Hochachtung!“ rief der Juſtizrath verzweiflungs 
voll. „Fräulein Lily, haben Sie denn gar keine anderen Empfin 
dungen für mich?“ 
a Worte klangen jo ſchmerzlich, daß Lily all ihre Würde 
vergaß. 
„Ich achte Sie ſehr, Onkel Juſtizrath!“ rief fie in reuevoller 
Aufwallung, aber Freiſing ſchüttelte melancholiſch den Kopf. 
„Ja, das kenne ich, das iſt mein altes Schickſal! O mein 
Fräulein, wie gern gäbe ich all dieſe unendliche Hochachtung hin 
für ein einziges kleines, kurzes, nettes Ja!“ 
Lily empfand es faſt wie einen Vorwurf, daß ſie dieſen 
beſcheidenen Wunſch nicht gewähren konnte, im überſtrömenden 


Mitleid ergriff fie die Hand des unglücklichen Freiers und ſagte 


tröſtend: 

„Kommen Sie, Onkel Juſtizrath, wir wollen uns auf das 
Sopha ſetzen und uns die Sache überlegen.“ 

„Sie wollen ſich meinen Antrag überlegen?“ rief Freiſing, 
. 5 ganzes Geſicht ſich verklärte, während er der Aufforderung 
nachkam. 

„Nein, ſo meinte ich es nicht,“ proteſtirte Lilg. „Ich bin 
ja erſt ſechszehn Jahre und Sie —“ 

„Ich bin allerdings älter, aber bei Frau von Hertenſtein 
und ihrem Gatten war der Unterſchied der Jahre noch viel be 
deutender. 

„Ja, aber Sie wollen gewiß nicht, daß ich Sie in der Weiße 
liebe, wie ich meinen Schwager geliebt habe — als einen ehr 
würdigen Großvater nämlich.“ 

„Nein, mein Fräulein, das will ich nicht,“ ſagte der Juſti; 
rath ſehr pikirt. „Und übrigens bin ich noch gar nicht fo alt, 
um Großvater ſein zu können, ich ſtehe im ſiebenundvierzigſten 
Lebensjahre.“ 

„Ich führte das nur des Beiſpiels wegen an,“ entſchuldigte 
ſich das junge Mädchen. „Ich möchte Ihnen jo gern helfen, und 
da ich Sie nicht ſelbſt heirathen kann — wie wäre es, wenn ich 
Ihnen eine Frau verſchaffte?“ 

(Fortfeßung folgt.) 


Für die „Gartenlaube“ mitgetheilt von Dr. O. Finſch (Bremen). 


Unter den wenigen Sehenswürdigfeiten, welche Batavia, die 
Hauptſtadt von Niederländiich- Indien, abgeſehen von dem eigen- 
thümlichen Charakter der Stadt ſelbſt und dem bunten Leben und 
Treiben ſeiner farbigen Bewohner, für den Fremden bietet, 
nimmt der zoologiſche Garten einen hervorragenden Platz ein, wenn 


derſelbe im Allgemeinen auch noch weit hinter den kleineren Gärten 


dieſer Art in Deutſchland zurückſteht. Der „Kebon binatang“, 


wie der malayiſche Name lautet, gehört in derſelben Weiſe, wie 


es bei unſeren Thiergärten der Fall iſt, einer Privatgeſellſchaft, 
„Dieren- en Plantentuin“ genannt, welcher es indeß nicht allein 
an den nöthigen Kräften, ſondern vor Allem an den erforderlichen 
Mitteln zu mangeln ſcheint, um ein derartiges Inſtitut in einer 
der Hauptſtadt würdigen Weiſe durchzuführen. 

Immerhin beſitzt der Garten einige Seltenheiten. In wirklich 


hervorragender Weile find vor Allem die Affen in demſelben ver- 


treten und zwar nicht allein an Zahl der Individuen, ſondern 
auch an Arten, die faſt ausnahmslos den Sunda Inſeln angehören. 
So findet man fünf Orang ⸗Utangs, darunter ein anſehnlich großes 
Männchen, drei Arten Langarmaffen oder Gibbons (Hylobates), 
vier Arten Schlankaffen (Semnopithecus), darunter eine Familie 
von ſechs Exemplaren des eleganten Semnopithecus melanolophus 
von Sumatra, des ſchönſten Schlankaffen, den ich bis jetzt lebend 
ſah, und unter der Heerde der gewöhnlichen Meerkatzen (Macacus 
cynomolgus) verdienen zwei Albinos, durchaus weiße Exemplare 
mit rothen, lichtblöden Augen, wie die der weißen Kaninchen, be 
ſondere Beachtung. Da hier die klimatiſchen Schwierigkeiten, mit 
welchen die Haltung und Pflege von Affen daheim zu kämpfen 
hat, fait ganz bedeutungslos werden, jo braucht man über dieſen 
Reichthum nicht ſonderlich zu erſtaunen und wird ſich nicht ver- 


wundern, ſelbſt Arten zu begegnen, die es bisher nicht gelang 
lebend nach Europa zu bringen. 

Unter den letzteren iſt der Naſenaffe (Semnopithecus nasicus 
jedenfalls der hervorragendſte und intereſſanteſte. Wir kennen den 
ſelben bis jetzt daheim nur nach ausgeſtopften Exemplaren, die. 
meiſt fehlerhaft, zum Theil carikirt aufgeſtellt, ein total falſches 
Bild geben, namentlich was die beſondere Eigenthümlichkeit dieſe⸗ 
Thieres, die ſogenannte Naſe, anbelangt. Sie wird gewöhnlich 
der menſchlichen, alſo gekrümmt und herabgebogen, nachgedildel, 
um dem Geſicht ſoviel als möglich menſchliche Züge zu verleihen 
Auch mir ſchwebte ein ähnliches Bild des Naſenaffen und zwar 
aus Brehm's „Thierleben“ vor, und ich war daher nicht wenig 
erſtaunt, als ich den hochintereſſanten Vierhänder zum erſten Male 
lebend vor mir ſah. Wie die beifolgenden auf Grund ſorgfältiger 
Studien nach der Natur entworfenen Abbildungen zeigen, bal 
nämlich nur die Naſe des jungen Thieres Aehnlichkeit mit der 


menſchlichen, indem die merklich vorragende Spitze ſehr an eine 


kleine Stumpfnaſe erinnert, die dem Thiere übrigens ein äußert 
komiſches, impertinentes Ausſehen verleiht. Dieſe Naſe weicht 


indeß trotz ihrer Aehnlichkeit noch ſehr von der menſchlichen ab, 


indem ſie, auf dem Rücken platt gerundet, ſich ſeitlich ver 
breitert und an der vorderen ſeitlichen Baſis durch eine Ar 
Längsfurche abgeſetzt iſt; der eigentliche Spitzentheil hat eine 
mehr dreieckige Form, fällt ſpitzwinkelig zur Oberlippe ab, und 
hier ſtehen die rundlichen Naſenlöcher auf der oberen Hälfte 
ziemlich dicht beiſammen. Ganz anders iſt die Naſe beim alten 
Thiere, wovon der Garten ein prachtvolles Männchen beſitzt, ge 
formt. Sie bildet einen breiten, flachen, bis über das Kinn vor 
ragenden und herabhängenden, an der Spitze allmählich ſich ver 
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Die Nafenaffen des zoologiſchen Gartens zu Natavia. 
Zum erſten Male nach dem Leben für die „Gartenlaube“ gezeichnet von Dr. O. Finſch. 
Auf Holz übertragen von F. Specht. 
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ſchmälernden und abgeſtutzten, compacten Hautlappen, welcher eher 
einem kurzen, platten Rüſſel, als einer Menſchennaſe ähnelt. 
Dieſer fleiſchige Zipfel verdeckt, von vorn geſehen, Maul und 
Unterkiefer faſt ganz und läßt den Kopf faſt ſpitzſchnauzig er⸗ 
ſcheinen. Die großen ſchmalen, länglichen Naſenlöcher öffnen 
ſich auf der unteren Seite des Fleiſchzipfels und ſind nur bei 
gewiſſen Bewegungen des Thieres ſichtbar, namentlich wenn das- 
ſelbe gähnt, was ziemlich oft geſchieht. Der ganze Naſenzipfel 
ſtülpt ſich dann in die Höhe und faltet ſich zurück, ſodaß man 
zugleich das ungemein kräftige Gebiß, namentlich die langen und 
ſtarken Eckzähne erblickt, welche Reſpect einflößen. Beweglichkeit 
beſitzt der Naſenzipfel übrigens nicht, außer daß er bei kräftigen 
Sprüngen des Thieres etwas hin und her wackelt. Das nackte 
Geſicht iſt gelbbräunlich⸗fleiſchſahl gefärbt und glatt; nur an 
der Oberlippe, da wo ſich der Naſenzipfel abſetzt, ſind einige kurze 
dunkle Borſtenhaare vorhanden, ſowie einige längere über dem 
Auge. Das letztere ſelbſt iſt klein, zurückliegend, mit lebhaft 
hellbraun gefärbter Regenbogenhaut, welche Liſt verräth und zu 
dem ſonſt ſo mürriſchen, ſonderbar ernſten Geſichtsausdrucke des 
Thieres nicht fo recht zu paſſen ſcheint. 

Um Uebrigen ſtehen Körperbildung, Haarkleid und Färbung 
in vollſtändigem Einklange mit der ſo eigenthümlichen Bildung 
des Geſichts. Das Haar iſt ſtraff, dicht und ziemlich lang. Auf 
den Backen bildet es einen zurückliegenden Bart, der die nackten, 
ſchwarzen Ohren faſt ganz bedeckt, und an den Halsſeiten ver⸗ 
längert es ſich zu einem breiten, abſtehenden Kragen, der ſich 
unter dem kurzen Kinnbarte, der die Spitze des Unterkiefers be⸗ 
deckt, gleichſam zu ſchließen ſcheint. Längs der Mitte des Ober— 
arms, der Bauchlinie und auf den Hinterbacken bilden die gegen 
einander gerichteten Haare ſcharfabgeſetzte ſpitze Nähte, die um ſo 
ſchärfer hervortreten, als fie zugleich durch die Färbung unter- 
ſchieden find. Letztere iſt ſehr eigenthümlich und erinnert in ge 
wiſſem Sinne an eine Art Livree. Die kurzen dichten Haare des 
Oberkopfes bilden eine Art Barett, unter welchem ſich die kleinen 
Augen zuweilen faſt zu verſtecken ſcheinen. Dieſe Haare ſind 
lebhaft rothbraun gefärbt, welcher Ton auf der hinteren Hälfte 
des Oberarmes und auf den Schultern allmählich blaſſer wird 
und auf der ganzen übrigen Oberſeite des Körpers in ein ſehr 
hübſches Roſtgrau übergeht, oder hier vielmehr auf grauem 
Grunde roſtgrau melirt erſcheint, weil die einzelnen grauen 
Haare roſtfahle Spitzen tragen. Die Backen und der Halskragen 
ſind blaßrothgelb, die ganze übrige Unterſeite, die Unterarme, 
die Hinterbeine, Hände und Füße ſchön grau gefärbt, längs 
der Bauchmittellinje roſtgelb verwaſchen. Die Schwanzbaſis wird 
von einem viereckigen weißen Felde begrenzt, der lange und gut 
behaarte Schwanz ſelbſt zieht ſtark in's Weiße, wie die Oberſeite 
der Hände und Füße. Die Zehen beider Extremitäten ſind ſehr 
lang, ſtark behaart und mit ſchmalen, langen, ſchwarzen, etwas 
gekrümmten Nägeln bewehrt, unter denen der des zweiten Fingers 
der Hinterfüße beſonders verlängert iſt. Hand- und Fußſohlen 
ſind ſchwarz. Das beſchriebene Exemplar iſt ein ohne Zweifel 
erwachſenes Männchen, das aufrecht ſtehend mehr als drei und 
einen halben Fuß Höhe erreichen mag; doch ſoll es auch größere 
Exemplare geben. 

Wie ſchon ein Blick auf die Abbildung zeigt, weicht der 
junge Naſenaffe ſo erheblich vom alten ab, daß ihn jeder Un 
kundige mit Recht für eine ganz verſchiedene Art halten wird. 
Der durchaus abweichenden Naſenbildung habe ich bereits gedacht 
und muß nur noch hinzufügen, daß das bräunlich fleiſchfarbene nackte 
Geſicht von zahlreichen Querrunzeln durchzogen iſt, welche das 
Thier gleichſam als jugendlichen Greis erſcheinen laſſen. Das 
Auge iſt im Gegenſatz zu dem des Alten groß, voll und lebhaft 
gelbbraun. Die Färbung weicht ebenfalls erheblich ab. Die 
Oberſeite iſt fuchsroth gefärbt, am lebhafteſten auf dem Ober- 
fopfe; Unterarm und Beine und die unteren Theile find grau, 


mit gelblichem Anfluge, der namentlich auf der Bauchmitte leb⸗ 


hafter hervortritt. Das viereckige Feld über der Schwanzbaſis 
iſt aſchrau wie der Schwanz. Die Backen ſind hellroſtröthlich 
gefärbt und ſo kurz behaart, daß die ovalen, nackten, dunklen 
Ohren freibleiben. 

Die jungen Naſenaffen, von denen der Thiergarten in Batavia 
zwei faſt gleichgroße Exemplare beſitzt, ſind ſehr lebhafte Ge 
ſchöpfe, die in ihrem Betragen ganz mit den anderen Schlank 
affen übereinſtimmen. Wie dieſe bewegen ſie ſich in dem Raume 
ihres leider viel zu engen Käfigs in behenden Sprüngen, ver- 
rathen große Neugierde und ſind ſehr zutraulich. Furchtlos ſtrecken 
fie dem Beſucher ihre Hand entgegen, um etwas Eßbares zu er- 
bitten, und ſchneiden dabei nicht jene häßlichen Grimaſſen, wie 
dies ſonſt meiſt alle Affen zu thun pflegen. Sie laſſen dabei 
ſchwache klagende Laute hören. Vor ihrem alten Artgenoſſen 
ſcheinen ſie großen Reſpect zu haben und halten ſich meiſt in 
ehrerbietiger Ferne, obwohl ich nie ſah, daß er ihnen in irgend 
einer Weiſe Leides anthat. Ein Blick von ihm genügte, ſie in 
eine Ecke des Käfigs zu bannen. Ganz verſchieden iſt das Be⸗ 
tragen des alten Nofenafien Er ſitzt meiſt bewegungslos auf 
ſeinem Platze und ſcheint den Beobachter kaum eines Blickes zu 
würdigen, indem er nur zuweilen momentan das blinzelnde, liſtige 
Auge auf ihn; richtet. Angebotenen Leckereien ſchenkt er keinerlei 
Beachtung, während die Kleinen eifrig darnach greifen. Selbſt 
die Futterſtunde, welche doch ſonſt von faſt allen gefangen gehaltenen 
Thieren ſo ſehnlichſt erwartet wird, verändert die ſtoiſche Ruhe 
des alten Herrn nur wenig. Er greift gewöhnlich nur nach einigen 
Blättern Kopfſalat und überläßt den Reſt der Speiſen, in Bananen 
und gekochtem Reis beſtehend, ſeinen jungen Collegen, die eifrig 
über Alles herfallen. Wie ich mir von Kundigen ſagen ließ, ift 
der Naſenaffe am beſten mit rohen Kartoffeln zu ernähren, da er 
auch in der Freiheit allerhand Wurzeln den ſaftigſten Baumfrüchten 
vorzieht, für welche Ernährungsweiſe ſchon die langen gekrümmten 
Nägel ſprechen. 

Wenn der Naſenaffe des zoologiſchen Gartens in Batavia eine 
ſo überraſchende Gleichgültigkeit bekundet, wie ſie mir bisher bei 
keinem Affen entgegentrat, ſo iſt die Gefangenſchaft in einem zu 
engen Käfig ohne Zweifel die Urſache hiervon, ſie hat eine Art 
Schwermuth zur Folge, welche bei freier Bewegung des Thieres 
verſchwinden würde. Wie ich von Allen hörte, welche Naſenaffen in 
der Gefangenſchaft hielten, gehört dieſe Art zu den liebenswürdigſten 
und angenehmſten Gliedern der ganzen Ordnung. Ein nur ſeit 
zwei Tagen eingefangenes altes Exemplar ließ ſich, ohne Wider 
ſtand zu leiſten, an einem dünnen Stricke leiten und nahm in 
der Reihe der Matroſen ſeinen Platz im Boote ein, als 
wäre es ſchon wochenlang mit ihnen zuſammen geweſen. Alle 
eingefangenen Naſenaffen werden ſehr bald zahm und gewöhnen 


ſich ſo an's Haus, daß man fie frei umherlaufen laſſen darf. 


Wenn es bisher nicht gelang, dieſen jo intereſſanten Affen unſeren 
Thiergärten zuzuführen, jo liegt es wohl hauptſächlich an der 
Unkenntniß in der Behandlung und Fütterung des Thieres, und 
ich zweifle nicht, daß ſich bei ſorgfältiger Pflege auch dieſer 
= ebenſogut nach Europa bringen laſſen wird, wie alle anderen 
Affen. a 

Die Heimath des Naſenaffen iſt Borneo, über ſein Freileben 
aber leider ſo gut wie nichts bekannt. Soweit ich im Stande 
war, Erkundigungen einzuziehen bei Herren, die längere Zeit in 
den holländiſchen Beſitzungen in Borneo anſäſſig waren, lebt der 
Naſenaffe in kleinen Geſellſchaften allenthalben in den Küſtenwäldern 
und iſt ſehr ſcheu. Die Dajaker, welche den Naſenaffen ſchon 


wegen des hübſchen Felles lieben, jagen denſelben und willen, 


ihn lebend einzufangen. Jedenfalls ſind ſie gut mit der Natur 


geſchichte dieſes Thieres bekannt, aber es hat bisher an Forſchern 


gefehlt, welche Intereſſe genug fühlten, um genaue Erkundigungen 
einzuziehen. 4 


Der Kampf um die untere Donau. 


Wenn Maler und Bildhauer Recht haben, wenn Flüſſe und 
Ströme bärtige Götter und holdſelige Göttinnen mit warm 
empfindendem Herzen find, dann muß ſich die Donau ganz heim⸗ 
lich als ein deutſcher Strom fühlen, wenn ſie es auch nicht offen 


eingeſtehen darf, da ſie die Länder aller Völkerſamilien Europas 
beſpült, da ſie an den Germanen, Magyaren, Slaven und 
Romanen vorüber in den düſteren ungaſtlichen Pontus rollt und 
da ſie aus dieſem Grunde ein europäiſcher, ja der europäiſcheſte 


| 


Fluß, eigentlich der allein europäiſche Strom iſt. Und dennoch 
muß ſie ſich zurückſehnen nach den tannendunkeln Schluchten des 
Schwarzwaldes, wo ihre Wiege ſtand, nach den maleriſchen 
Hohenzügen, die fie begleiteten, nach den alterthümlichen deutſchen 
Städten, die ſich in ihren Wellen ſpiegeln, fie muß ſich zurück⸗ 
ſehnen nach den ſauberen Weilern, ſchmucken Dörfern und ſtatt⸗ 
lichen Klöſtern, die, auf der Stelle uralter Befeſtigungen ſtehend, 
weit in's Land ſchauen. Oder könnte ſie die ſchöne Kaiſerſtadt 
mit dem Stephansdome und den milden Höhen im Hintergrunde 
vergeſſen? Schon wenn fie die Leithaberge im Rücken hat, be- 
ſonders aber wenn ſie an Ofen Peſtb vorüber ift, hört die Herrlich 
keit plötzlich auf. Dann muß ſie ſich zwiſchen niedrigen Sand⸗ 
ufern, von rauſchendem Schilf umſäumt, durch kahle, troſtloſe 
Steppen winden und mit trägen, matten Armen bewaldete 
umpfige Inſeln umſchlingen. 

Wer kann es der ſchönen, blauen Donau verdenken, daß ſie 
dabei launig und wetterwendiſch wird! 
Schiffer die Fahrrinne zu kennen, und heute iſt Alles verändert 
und der Fluß hat in ſeinem Bette allerlei tolle Streiche angerichtet. 
An der Grenze von Ungarn gegen die Balkanländer treten die 
Gebirge, welche die Donau ſo lange geflohen hatten, dräuend von 
beiden Seiten an ſie heran, zwängen den herrlichen Strom, der 
iich bis zu 1000, ja bis zu 1500 Meter ausbreiten durfte, in 
en 60 bis 100 Meter ſchmales Bett, jagen den unwilligen, 
ſtrudelnden, zornigen Fluß 130 Kilometer lang über Felsbänke 
und Riffe und laſſen ihn in ſchäumenden Waſſerfällen toſen und 
rauſchen. 

Iſt er endlich den Bedrängniſſen von links und rechts ent⸗ 


tonnen, welche die Geographen „das Eiſerne Thor“ nennen, dann 


thut ſich vor ihm ein fruchtbares Land auf, welches ſich von 
dem Balkan bis zu den transſylvaniſchen Alpen dehnt. Aber 
ſeine Kraft iſt erſchöpft. Er hat ſich ausgetobt. Nun breitet er 
ſich behaglich, vielarmig in ſchilf; und rohrreichen Niederungen 
aus, um endlich die gewaltigen Waſſermaſſen, welche ihm die 
Alpen, die Karpathen und der Balkan zugeſendet haben, in drei 
Armen, die wieder Sproſſen entſenden, müde und ſchläfrig in das 
Schwarze Meer zu drängen. Der nördlichſte iſt die Kilia-Mündung. 
Ihr Bett nimmt zwei Drittel der geſammten Waſſermaſſe des 
Stromes auf. Der mittlere heißt Sulina Mündung. Sie ent: 
ſendet kaum ein Zwölftel der Waſſermenge in das Meer, aber 
fie iſt ſeit beinahe fünfundzwanzig Jahren die allein von Schiffen 
befahrene. Der ſüdlichſte wird die St. Georgs⸗Mündung genannt. 
Sie iſt wie die Kilia-Mündung verſandet, und auch der mittleren 
droht fortwährend die Gefahr der Verſandung. 


Die von den Mündungsarmen eingeſchloſſenen Inſeln, die einen 
Umfang von mehr als 2000 Quadratkilometer haben, ſind mit 
drei Meter hohem Graſe bewachſen und ein Paradies für Waſſer⸗ 
vogel, Wölfe und Büffel. Ein Fluß, der in feinem Mittel⸗ 
laufe manchmal ſein Bett ändert, der am Eiſernen Thore nur 
von kleinen Schiffen befahren werden kann, weshalb vor der 
Stromenge alle Waaren umgeladen werden müſſen, ein Fluß 
endlich, deſſen Mündungsarme entweder verſandet ſind oder nur 
mit Mühe für Schiffe fahrbar erhalten werden können: ein ſolcher 
Fuß kann nur dann eine bedeutende Handelsſtraße werden, wenn 
die Menſchen ihm hier den Fahrweg ſicher vorzeichnen, dort ſein 
Bett eindammen, an einer anderen Stelle die Felſen und Riffe 
prengen und an der Mündung fein Bett reinigen und austiefen. 
Ber dieſe Hinderniſſe nicht kennt, der glaubt, daß ein jo großer 
gewaltiger Strom, der mit ſeinem Flußadernetz halb Europa be- 
deckt, eine natürliche Fahrſtraße von Süddeutſchland bis in die 
Balkanländer, bis nach Südrußland, Conſtantinopel und bis zu 
den Küſten von Kleinaſien bildet. 

Wee aber dieſe Hinderniſſe kennt, der fragt ſich erſtaunt: weshalb 
in denn der Strom nicht regulirt worden? Größere, ſchwerere 
Arbeiten wurden in ärmeren Ländern, unter ungünſtigeren Himmels⸗ 
krichen ausgeführt und find für die Bewohner eine Quelle wirth- 
ſcaftlichen Segens geworden. Bedenkt man aber, welche Völker 
an dem Mittel- und Unterlaufe des Stromes wohnen, dann löſt 
ich das Räthſel leicht. Da iſt jene Muſterkarte von Völkern, 
Stämmen, Nationen und Natiönchen angeſeſſen, welche Oeſterreich⸗ 
Ungarn mit einem politiſchen Bande umſchlingt. Unter einem 
emnerenden abſolut⸗clericalen Regimente iſt ihnen alle Energie, 
ale kräftige Initiative abhanden gekommen. Was ſie noch an 
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Noch geſtern glaubte der 


Leidenſchaft und Feuer beſitzen, das verpuffen ſie in bitterem, 
innerem Hader und Streit. Der Mittel: und Unterlauf des zum 
Segenſpenden geſchaffenen Stroms iſt ſeit Jahrtauſenden der 
Schauplatz blutiger, grauſamer Kriege, der Tummelplatz halb⸗ 
civiliſirter Völker. 

Noch trauriger geſtalteten ſich die Verhältniſſe an der Mündung, 
als Rußland im Namen der Humanität, der Civiliſation und des 
Chriſtenthums Anfangs dieſes Jahrhunderts wieder einmal einen 
Krieg gegen die nicht minder civiliſirte Türkei führte und das 
Donaudelta in ſeinen Beſitz brachte. Da verſandeten die Arme 
gänzlich, die Schifffahrt ſtockte. Zunächſt wurde Oeſterreich in 
ſeinen Unternehmungen gehemmt, aber auch England, Frankreich, 
Italien litten darunter. Denn die Schiffe dieſer Nationen hätten 
gern die heimiſchen Erzeugniſſe aus dem Schwarzen Meere in die 
Donan⸗ Mündungen hinein- und den Strom hinaufgeführt. Die 
Weſtmächte hatten daher das größte Intereſſe an der Schiffbarkeit 
der Donau Mündungen und der Freiheit der Schifffahrt in dem 
Donaudelta, während Oeſterreich und Deutſchland, welche ihre 
Waaren den Strom hinabſenden, ſich mehr Vortheil von der 
Regulirung des Mittellaufes und der Entfernung der Hinderniſſe 
am Eiſernen Thor verſprechen mußten. N 


Da kam der Krimkrieg und verſetzte dem Czarenreiche einen 
ſo furchtbaren Stoß, daß es erſt vierzehn Jahre ſpäter wieder 
ein energiſches Lebenszeichen von ſich gab. Im Pariſer Frieden 
(1856) widmete man der Schifffahrt auf der Donau eine ganz 
beſondere Aufmerkſamkeit. Die Intereſſen der europäiſchen Staaten 
brachten es mit ſich, daß man zwei Commiſſionen ernannte. Die 
eine, die europäiſche Donauſchifffahrts Commiſſion, welche aus 
Delegirten von Frankreich, England, Oeſterreich, Preußen, Rußland, 
Sardinien und der Türkei beſtand, ſollte ſich mit der Herſtellung der 
Schiffbarkeit und der Freiheit des Verkehrs der Donau- Mündungen bis 
Iſaktſcha beſchäftigen; der anderen, der Permanenten Commiſſion der 
Donau Uferſtaaten, welche ſich aus Abgeordneten von Oeſterreich, 
Baiern, Württemberg, der Türkei, ſowie aus Commiſſarien für die 
Moldau, Walachei und Serbien zuſammenſetzte, war die Beſeitigung 
der Schifffahrts⸗Hinderniſſe von Iſaktſcha aufwärts und die Aus 
arbeitung von Schifffahrts⸗ und Strompolizei-Vorſchriften übertragen. 
Es iſt nach dem, was wir oben über die natürlichen Intereſſen 
der Mächte geſagt haben, leicht verſtändlich, weshalb in derſelben 
nur die Uferſtaaten vertreten waren, und wenn man ſich erinnert, 
daß damals die Moldau, die Walachei und Serbien noch abhängig 
von der Türkei waren, ebenſo leicht begreiflich, daß dieſe Staaten 
nicht die Rechte der anderen Uferſtaaten beſaßen. — Um Rußland 
jeden ungebührlichen Einfluß zu entziehen, drängte man es von 
den Donau⸗Mündungen zurück und ſchlug den Strich, welchen das 
nordiſche Reich räumen mußte, zur Moldau, ſodaß das Donau— 
delta wieder in türkiſche Hände gelangte. 


Die europäiſche Commiſſion ging mit Eifer an's Werk. 
Frankreich und England ſahen den Auſſchwung voraus, den ihr 
Handel in dem türkiſchen Reiche nehmen mußte, wenn die Er 
zeugniſſe ihres Gewerbefleißes die Donauſtraße hinauf ihren Ein 
zug in die nördlichen Balkanländer hielten. Die Donau Mündungen 
wurden unterſucht. Man beſchloß die Sulina-Mündung zu regu— 
liren, obwohl ſie, wie ſchon erwähnt, nicht die waſſerreichſte iſt. 
Die Baggerungsarbeiten wurden mit der größten Eile und Um 
ſicht in Angriff genommen, zwei Molen, der eine 1412, der 
andere 915 Meter lang mit einem Koſtenaufwande von beinahe 
zwei Millionen Mark gebaut, auch Uferdämme ſowie Leuchtthürme 
errichtet. Die Türkei beeilte ſich, ihre Verbündeten auf die that 
kräftigſte Weiſe zu unterſtützen. In kurzer Zeit waren die Ar- 
beiten beendet. Sogleich kamen engliſche und franzöſiſche Kauf 
leute und überſchwemmten das Land mit ihren Waaren. Der 
Nachbar der Türkei, Oeſterreich, mußte zuſehen, wie er täglich 
mehr und mehr von den Märkten verdrängt wurde. Denn die 
Uferſtaatencommiſſion that gar nichts für die Beſeitigung der 
Hinderniſſe von Iſaktſcha aufwärts. Sie erließ im Jahre 1858 
eine Donauſchifffahrtsacte, welche die Freiheit der Donauſchiff⸗ 
fahrt erklärte und alle beſtehenden Privilegien aufhob. Von 
da ab hüllte ſie ſich in Schweigen. Im Jahre 1865, nach 
dem Erlaſſe des Acte public, welcher alle Werke zur Schiffbar 
machung der Donau unter den Schutz des Völkerrechtes ſtellte, 
ſchlief ſie ein und war aus ihrem Schlummer nicht mehr zu 
erwecken. 


Im Jahre 1863 legte Rumänien allen öſterreichiſchen Schiffen 
eine Abgabe auf, angeblich zur Anlage von Zufahrtsſtraßen, 
Quais, Häfen und ſicheren Landungsplätzen. Oeſterreich nahm 
ſie ruhig auf ſich. Die Quais, 
nicht gebaut. Oeſterreich iſt bekanntlich geduldig. 
Langmuth ging es ſogar ſo weit, daß es ſich 1875 in einem 
Handelsvertrage mit Rumänien die genannten Abgaben vertrags 
mäßig aufbürden ließ. Dieſelben haben den Rumänen in ſechs 
Jahren nicht weniger als 35 Millionen Franken eingebracht. Um 
Oeſterreich für den Beitrag zu den Finanzen zu danken, baute 
Rumänien eine Eiſenbahn, die nicht weit unterhalb des Eiſernen 
Thores, bei Vercierova, beginnt und nach Bukareſt führt. Ueber⸗ 
geben nun die öſterreichiſchen Schiffe nicht gleich in Vercierova 
ihre Waaren der rumäniſchen Bahn, ſondern erſt weiter unterhalb 
in Giurgewo, von wo die mit der Eiſenbahn nach Bukareſt 
zurückzulegende Strecke geringer iſt, 
um 30 Procent erhöht. Mit anderen Worten, Rumänien ſucht 
DOeſterreich zu zwingen, auf die billigere natürliche Verkehrsſtraße 
zu verzichten, um die Einnahmen der rumäniſchen Bahnen zu 
vermehren. 

Der Leſer möge uns verzeihen, wenn wir, obgleich wir eine 
trockene, volkswirthſchaftliche Skizze ſchreiben, doch auf das Privileg 
der Romanſchreiber Anſpruch machen und ihn jetzt einige Jahre 
zurück, in's Jahr 1870 verſetzen. 

Der erſte Theil des deutſch franzöſiſchen Krieges war vor- 
bei. Am 31. October 1870 erklärte ſich Rußland nicht länger 
durch die Beſchränkungen gebunden, die ihm der Pariſer Ver⸗ 
trag von 1856 im Schwarzen Meere auferlegt hatte. Es 
heimſte den Lohn für ſeine „Rückendeckung“ ein. Am 13. März 
1871 wurden auf der Londoner Conferenz dem Slavenreiche 
ſeine Forderungen zugeſtanden. 
einmal der Donaufrage, der Donauſtrecke von Iſaktſcha aufwärts 
und des bisher noch nicht regulirten Eiſernen Thores. Oeſter⸗ 
reich und die Türkei wurden mit der Ausführung der Arbeiten 
betraut. Ob die Conferenz dieſen Beſchluß aus Ironie gefaßt 
hat, iſt nicht bekannt geworden. Jedenfalls konnte man keine 
Mächte entdecken, die eine größere Gewähr für das Nicht- 
zuſtandekommen der Arbeiten boten. Da in Oeſterreich ſeit 
1866 der Zweiſeelenſtaat eingeführt war und das Eiſerne Thor 
in der transleithaniſchen Reichshälfte liegt, ſo hatte zunächſt 
Ungarn ein gewichtiges Wort mitzuſprechen. Ungarn aber war 
dem Plane nicht ſehr geneigt. Die Vertreter Ungarns, Oeſter⸗ 
reichs und der Türkei kamen zuſammen und entwarfen ein Project 
über die Regulirung des Eiſernen Thores. Daſſelbe nahm 
ſeinen Weg gleich einem alten im Jahre 1856 entworfenen und 
einem zweiten, von einem amerikaniſchen Ingenieur, Namens 


Zufahrtsſtraßen ꝛc. wurden aber 
In feiner | 


dann wird die Frachtgebühr 
daß man ſie eine ganze Woche auswendig lernen — 


1 


Dabei gedachte man auch noch 


welche die Schifffahrt bis zum Eiſernen Thore zu reg 


Mac Alpine, auf Veranlaſſung des Ritters von Caſſian aus- 


gearbeiteten, in die Actenſchränke des öſterreichiſchen Miniſteriums 
und führt dort ein ruhiges, ungeſtörtes Daſein. 
wurde es nicht, das geduldige Oeſterreich ertrug auch dies. Zur 
Entſchuldigung muß bemerkt werden, daß man ſich damals von 
der Flußſchifffahrt nicht viel mehr verſprach. Man erwartete ein 
gewaltiges Emporſchnellen des öſterreichiſchen Handels von dem 
Baue von Eiſenbahnlinien, welche den Donauſtaat direct mit 
Conſtantinopel und den Häfen des Schwarzen und Aegäiſchen 
Meeres verbinden ſollten. In der That kamen auch Eiſenbahn⸗ 
linien in der Türkei zu Stande; Eiſenbahnen, die von beiden 
Meeren tief ins Land führten, auf denen Franzoſen, Engländer, 
Italiener, Belgier, Schweizer ihre Waaren in die neu erſchloſſenen 
fruchtbaren Länder vordringen ließen und auf dieſe Weiſe Oeſterreich— 
Ungarn in verſtärktem Maße von den Märkten ſeiner natürlichen 
Wirthſchaftsſphäre verdrängten. Die Anſchlüſſe an die öſterreichiſchen 
Bahnen aber wurden nicht gebaut. Oeſterreich zuckte nicht; denn 


Ausgeführt 


es iſt ja gemüthlich, langmüthig und geduldig und an den Eifen- | 


bahnſchwindel gewöhnt. 

Und inzwiſchen bereitete ſich ein Krieg vor, deſſen ver- 
ſchiedene Phaſen und deſſen Ausgang noch in unſer Aller 
Gedächtniſſe lebt. Die Ruſſen verſetzten der müden, abgehetz 
ten, 
Frieden ſetzte ſich Rußland wieder an der Donau, an der 
Kilia Mündung feſt, von der es der Pariſer Friede verdrängt 


reicht wird. Auch wir leiden, wenn der letzte Punkt, an dem 
unglücklichen Türkei den Stoß in's Herz. Im Berliner 


hat Rußland mit der ihm eigenthümlichen — 


hatte. Rumänien, der Bundesgenoſſe Rußlands, ward ein unab⸗ 
12 Staat, und dieſem verbiſſenen, boshaften Feinde Defter- 
reichs wurden die Mündungen der Donau ausgeliefert. Die 
internationale und neutrale Strecke verlängerten die Mächte bis 
zum Eiſernen Thor. 

Dieſe politiſchen Veränderungen machten ſich bald fühlbar. 
In der Donaucommiſſion wurde der Zank und Streit permanent. 
Es begann eigentlich erſt recht der Kampf um die untere Donau. 
Wer hat nicht Notizen über die Thätigkeit der Commiſſion in 
den Zeitungen bemerkt, und wer hätte fie nicht meiſtentheils über: 
ſchlagen? 

Die Lectüre derſelben ſcheint ja dem laſſigen Yeitung in 
ebenſo überflüſſig, wie die genaue Kenntniß einer franz 
Miniſterliſte, die man kaum nothdürftig weiß, wenn ſchon die 
Journale eine neue veröffentlichen, ebenſo üͤberflüſſig Y e die 
Bekanntſchaft mit den ſpaniſchen Parteien, die jo zahle 


einen Monat lang zu behalten. Nun aber geht gewöhnlich de 
ganzen Monat hindurch in Spanien nichts von Bedeutung vor, 
und ſo kommt man um den Lohn für ſeine Mühe und N 
ſtrengungen. 

Und dennoch müſſen wir uns mit den ewigen N 
und dem Gezänk der Donaucommiſſion beſchäftigen, und b 
die Taktik Rußlands und Rumäniens in's Auge Pam. 
hat, wie erwähnt, jeine Grenzen bis an die Kilia-Mü 
geſchoben, deren Bett ſchon jetzt zwei Drittel der gesamten 
maſſe enthält. Wird ſie ausgebaggert, dann 2. 
Sulina das noͤthige Waſſer zur Fortſetzung der Schifffa 
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die Kilia-Mündung der Oberaufſicht der eee jeit den 
letzten Jahren hartnäckig zu entziehen geſucht. Es m 1 
nach freiem Belieben ſchalten und walten. Hätte es die € 8 
Mündung unbrauchbar gemacht, und wäre es ihm 
den Kilia-Arm nicht als eine internationale, ſondern -q 
ruſſiſche Waſſerſtraße anerkannt zu ſehen, dann — 
nur die öſterreichiſche, ſondern auch die engliſche, franzi 
italieniſche Schifffahrt — die dann die Kilia Mündung zu 5 
genöthigt wäre — nach Herzensluſt zwacken und ben 

Aehnlich trieb es Rumänien. Die europäiſche € 
ſuchte die ſogenannte — Commiſſion“ in's Leben 8 

N 
Das war Rumänien mit allen Mitteln zu hintertreiben 5 
Obgleich es kein Recht auf eine beſchlicßende Stimme 
Commiſſion hat, weil es nicht zu den Mächten gehört, wel 
Pariſer und den Berliner Frieden unterzeichnet haben, Fk 
ſich nicht nur als Großmacht aufzuſpielen, ſondern ſogar 
reich aus der gemiſchter Commiſſion zu verdrängen. Be 
aber widerſetzte es ſich dem Barrere'ſchen Vorſchlage, dan 
reich den Vorſitz in der gemiſchten Commiſſion führen u 
in der europäiſchen Commiſſion vertretene Staat * 
betiſcher Aufeinanderfolge an den Berathungen in der Com 
theilnehmen ſolle. ö 

Um endlich der heilloſen, von Rußland und Rum 
gerichteten Verwirrung ein Ende zu bereiten, trat die eur 
Commiſſion im Februar zu einer Conferenz in London zuſam 
Die Beſchlüſſe derſelben ſind ſeit dem 10. März d. J. Pur die 
politiſchen Blätter veröffentlicht worden. Im Großen und Ganzen 
hat die Conferenz an der Lage der Dinge, wie wir ſie oben 
ſchilderten, nur wenig geändert. Rußland allein hat für ſich 
einige Vortheile zu erringen gewußt. 

Für uns Deutſche hat dieſer Ausgang der Donaufrage noch 
ein anderes Intereſſe, als dasjenige, welches uns die Freundſchaft 
zu unſerem Bundesgenoſſen einflößt. Auch unſere Induſtrie muß 
im Oriente neue Abſatzgebiete erringen; auch wir leiden, wenn die 
in die Levante führende Waſſerſtraße durch Rumänien und Rußland. 
verſperrt wird; auch wir leiden, wenn der Anſchluß des mittels 
europäiſchen Eiſenbahnnetzes an die türkiſchen Bahnen nicht er⸗ 


Oeſterreich handelspolitiſch erobernd im Oſten auftreten kann — 
nämlich Trieſt — von einer fanatiſchen italieniſchen Partei be⸗ 
droht wird. 
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Der chaldäiſche Zauberer. 


Ein Abenteuer aus dem Rom des Kaiſers Diocletian 
Von Ernſt Eckſtein. 
(Fortſetzung.) 


„Am Abend des folgenden Tages —“ erzählte Rutilius weiter, 
es war eben an jenem Freitag, den wir auserſehen zur Ent 
büallung unſeres Geheimniſſes; aber aufgeregt, wie ich war, hatte 
ich den Geburtstag des Heliodorus völlig vergeſſen — am Abend 


ach, nur zweifelte, weil ich zu verzweifeln mich ſcheute da 
iſt auf den Wink des Entſetzlichen die Todesgöttin Hekate ſelber 
mir im Gewölke des nächtlichen Himmels erſchienen und hat mir 
die furchtbaren Worte, die ich auf dem Blatte des Amun geleſen, 


Der erſle Tag der Milchcur. 


Nach dem Oelgemälde von Fanny Levy in Königsberg. 


» 
erhielt ich einige Zeilen von Hero's Hand, 
Verzweiflung ſetzten. 

„Wir muüſſen uns trennen,“ ſchrieb fie, ‚trennen für immer. 
Mie gehofft, jene grauſigen Mahnworte, die mich in der Villa 
Zibur entſetzten, ſeien der Ausfluß eines verborgenen Grolls, der 
ER Beriöhnen laſſe — oder was ich ſonſt mir im gequälten Herzen 
ech legte. Jetzt aber weiß ich, daß die Götter ſelbſt uns mit ver 
Miendem FFluche den Weg verlegen. Zweimal war ich bei Olbaſauus 
Borgeitern um die Stunde der Hauptmahlzeit und geſtern bei Beginn 
r erſten Nachtwache. Dieſer Mann daran zweifle nicht! 
iim Verkehr mit den Göttern, Dämonen und Abgeſchiedenen; 
i Gewalt gegeben über alle Reiche der Geiſter! Mit dieſen 
hen hab' ich's gehört, mit dieſen Augen hab' ich's geſehen! 
Als ich nach mannigfachen Beweiſen ſeiner Allmacht noch zweifelte 


die mich nahezu 


N 


mit einer Stimme, die dem Brauſen des Sturmes glich, wieder 
holt. Wir müſſen uns trennen, Lucius, nicht um meinetwillen, 
denn ach, wie gerne wollt ich den Fluch der Blindheit ertragen, 
wenn ich in Dir ein höheres und reineres Licht gewänne; aber 
um Deinetwillen, dem Hekate, die Grauſenhafte, den Tod verheißt, 
und aus Liebe zu dem theuren Vater, deſſen Seele mit Um 
nachtung bedroht iſt. Lebe wohl, theurer Lucius! Möchteſt Du 
leichter vergeſſen lernen als ich!' 

„Das waren die Worte, die ſich mir unauslöſchlich und qual 
voll wie mit glühendem Griffel in's Herz gruben. Von Gaipor, 
meinem Sclaven, erfuhr ich nun, daß Olbaſanus in der That bei 
vielen Tauſenden für den mächtigſten Beſchwörer gilt unter allen 
Chaldäern der Siebenhügelſtadt. Gaipor ſelber, eh' ich ihn 
kaufte, hatte den Zauberer im Auftrag ſeiner Gebieterin, einer 
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Dame aus Neapolis, um die Zukunft befragt, und mit eigenen 
Augen, wie Hero, die ſchreckliche Erſcheinung der Hekate wahr: 
genommen, die, von Flammen umloht, vom ſternenbeſäeten Himmel 
herniederſchwebte. Du weißt, Cajus, ich bin keiner der Leicht⸗ 
gläubigen. Oft genug habe ich unſerer Auguren“ und Wahrſager 
gelacht, und jenem Feldherrn aus den Tagen des Freiſtaats meine 
Achtung gezollt, wie er die heiligen Hühner, als ſie nicht freſſen 
wollten, in's Meer warf. Hier aber drängte ſich mir die Ueber— 
zeugung mit ſo ungeſtümer Gewalt auf, daß ich ihrem Andrang 
erlag. 

Sela alſo!“ murmelte Cajus Bononjus. „Auch mir ward 
dieſes Wunder beſtätigt, nicht von Einem, nicht von Zweien, die 
es geſchaut, ſondern von Zwanzigen. Wiſſe, Rutilius, ſeit Monden 
ſchon rechne ich dieſem Olbaſanus nach, was er vermöge ſeines 
Bündniſſes mit den Göttern und Dämonen zu Wege bringt. 
Indeſſen — Du warſt mit Deiner Erzählung noch nicht völlig zu 
Ende. „Sprich, Lucius; aber beeile Dich!“ 

„Ich bin zu Ende!“ verſetzte der Jüngling, „Eins nur hab' 
ich hinzuzufügen. Inmitten all der dumpfen, herzzerfreſſenden 
Trauer, die mich beherrſchte, regte ſich mir täglich unabweisbarer 
das Verlangen, den Mann, der ſo — wenngleich in gütiger 
Abſicht — meine Zukunft zerſtörte, aufzuſuchen in der Halle feiner 
Beſchwörungen ... Ich ſelbſt gedachte eine Frage zu ſtellen an die 
entſetzliche Fürſtin der Unterwelt. Alle Bemühungen, die Geliebte 
wiederzuſehen, waren erfolglos geblieben. Auch Heliodorus ſchien 
mir nachgerade verwandelt — jo ſcheu, jo bänglich trat mir der 
ſonſt ſo Rückhaltsloſe entgegen. Dieſe Unmöglichkeit, mich Hero 
oder ſelbſt nur Lydia gegenüber auszusprechen, drängte mich vollends 
zur Ausführung. Ja, ich überwand meinen Widerwillen gegen jede 
Berührung mit dem Uebernatürlichen — und jetzt, o Cajus, er⸗ 
blickſt Du mich auf dem Weg nach dem Haufe des Olbaſanus, 
ſeſt entſchloſſen, mit eigenem Auge zu ſehen, was die Götter mir 
zugetheilt, und ſo zum wenigſten doch den einen Troſt mit hinweg⸗ 
zunehmen, der im Bewußtſein der Unabänderlichkeit und des ewig 
vorbeſtimmten Geſchicks liegt.“ 

„Auf dem Wege zu Olbaſanus!“ rief Cajus Bononius voll 
Leidenſchaſt. „Wohl, ſo laß uns nicht zögern! Auch ich ſtand 
im Begriffe, ihn aufzuſuchen. Geſtern ſchon ſandte ich meinen 
Glabrio, und Olbaſanus beſtimmte mir die zweite Stunde nach 
Sonnenuntergang ...“ 

„Auch Du?“ fragte Lucius erſtaunt. 

„Ja, auch ich — wenngleich aus anderen Gründen als Du, 
mein theurer Rutilius. Du weißt, ich bin Philoſoph. Jahrelang 
hab' ich geforſcht und geprüft: ich kenne die mannigfachen Ex: 
ſcheinungen der belebten wie der unbelebten Natur. Ich glaube 
nicht an die wunderbaren Phantasmen dieſer Beſchwörer. Gleich⸗ 
wohl: die Ausſage ſo vieler wahrheitsliebender Männer liegt vor; 
ich kann nicht zweifeln, daß ſie treu und ehrlich verkünden, was ſie 
gehört und geſehen haben. So ergiebt ſich mir ein quälender 
Widerſpruch. Entweder ich irre mich dennoch, wenn ich mit 
Plinius und Lucretius das Eingreifen dämoniſcher Gewalten in 
das Schickſal der Menſchen leugne: oder all dieſe wahrheits⸗ 
liebenden Männer täuſchen ſich und ſind die Opfer eines elenden, 
gewiſſenloſen Betrugs. Im Drang meiner Wißbegierde bin ich 
gewillt, dafern es möglich iſt, dieſe Frage ſo oder ſo zu ent⸗ 
ſcheiden. Komm alſo, damit ich die Stunde, die Olbaſanus mir 
feſtgeſetzt, nicht verſäume.“ 

Lucius Rutilius fühlte einen freudigen Schreck. Ein 
Schimmer von Hoffnung blitzte durch ſeine Seele, denn die 
Worte des Freundes athmeten trotz ihrer gemeſſnen Zurückhaltung 
eine kraftvolle Zuverſicht. 

„Eilen wir!“ ſagte er, bebend vor Ungeduld. 

So ſchritten die beiden Freunde in's Haus zurück und 
wandten ſich, den viminaliſchen Berg von der Seite der tulliſchen 
Mauer her umkreiſend, nach der Wohnung des Olbaſanus. 


* * 
* 


Unweit der gewaltigen Bäder, die der Kaiſer Diocletianus, 
gleichſam zur Sühne dafür, daß er lieber in Nicomedia oder 
Salona als in Rom reſidirte, am nordöſtlichen Hang des vimi⸗ 
naliſchen Hügels bis zu der Stelle hatte erbauen laſſen, wo dieſe 
Anhöhe in den quirinaliſchen Hügel übergeht, ſtand in der Nähe 
des colliniſchen Thores ein ſeltſames Bauwerk — in dem wuchtigen 

Staatlich beſoldete Prieſter, welche die Zukunft vorausſagten. 
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Prunke ſeiner farbengeſchmückten Frontſeite faſt an die Königs 
paläſte Aſſyriens und Perſiens erinnernd, und dennoch ſo friſch 
und ſo neu, als ſei es eben erſt aus den Händen der Baumeiſter 
und Stuckarbeiter hervorgegangen, eine architektoniſche Verkörperung 
jenes Zeitgeſchmacks, der damals ſchon mit Vorliebe den Stil 
altvergangener Epochen nicht nur in den ſchwachen Schöpfungen 
einer entarteten Literatur, ſondern auch auf anderen Gebieten 
menſchlicher Thätigkeit geiſtreich nachkünſtelte. 

Hier freilich war es nicht ſowohl die Laune des Architekten 
oder die Geſchmacksrichtung ſeines Auftraggebers, als ein bewußter 
praktiſcher Zweck geweſen, was die einfache Fagade des römiſchen 
Hauſes durch dieſen phantaſtiſchen Luxus des Orients hatte ver- 
drängen laſſen. Hinter den wuchtigen, thierkopfgeſchmückten Säulen 
trieb Olbaſanus, der chaldäiſche Zauberer und Dämonenbeſchwörer. 
der erklärte Günſtling der römischen Damenwelt, fein geheimniß 
volles Weſen, und ſo ſtimmte denn ſchon das Aeußere des umfang 
reichen Gebäudes zu den räthſelhaften Begebniſſen, die ſich in 
ſeinem Inneren vollzogen. Der fremdländiſche Anblick der Front⸗ 
ſeite konnte als Vorbereitung gelten für die Erkornen, denen 
Olbaſanus geſtattete, die Schwelle ſeines verborgenen Heiligthums 
zu beſchreiten. 

Lucius Rutilius und Cajus Bononius erreichten die Pforte 
in dem nämlichen Augenblick, da' dieſelbe, von innen geöffnet, eine 
lange, hagere Geſtalt in dichter Pänula auf die Straße ließ. Trotz 
der Milde der Witterung hatte der Unbekannte die Regencapuze 
voll herauf über das Haupt gezogen. 

Ein wenig zur Seite tretend, ließen die 
den Vermummten vorbei. 

„Dieſen Gang und dieſe Haltung ſollt' ich kennen,“ ſagte 
Lucius Rutilius, dem Enteilenden nachblickend. Vergeblich indeß 
beſann er ſich. Der Thürſteher hatte inzwiſchen die Pforte nicht 
wieder angedrückt. Die ſilbergetriebene Laterne mit den Scheiben 


beiden Jünglinge 


aus ölgetränktem Papyrus vorhaltend, gewärtigte er des Eintritts 


der beiden Gäſte. 

Cajus Bononius gab ihm ein Silberſtück und fragte, ob der 
Chaldäer, wie vereinbart, zu ſprechen ſei. 

Der Thürſteher winkte einem der ſieben bartumwallten 
Aethiopier, die in langer Gewandung, den breiten, mit ſeltſamen 
Zeichen überſäten Gürtel um die Lenden geſchlungen, am Ausgang 
des Corridors harrten. Schweigſam führte der Mann, den es 
traf, die beiden Ankömmlinge durch die getäfelte Vorhalle. Wie 
er ſo faſt unhörbar dahinſchritt, die Schleppe ſeines kuttenartigen 
Mantels leiſe über dem Eſtrich dahinkniſternd, in der Rechten die 
Fackel, die allenthalben an den zahlloſen Vorſprüngen und 
Gliederungen des Mauerwerks geſpenſtiſch flackernde Schatten er⸗ 
zeugte, ſchien er ſelbſt eine Art übernatür:..den Weſens, wohl 
geeignet, auf empfängliche Seelen einen unheimlich erregenden 
Eindruck zu machen. Der Weg führte durch eine Doppelreihe 
ſchwerer kurzer Colonnen und erreichte ſo eine Treppe, deren 
Baſaltſchwellen in die Tiefe führten. Ein unterirdiſcher Gang 
that ſich auf, gerade hoch genug, daß ein ſtattlicher Mann auf: 
recht unter dem tropfſteinartig zerklüfteten Gewölbe hinwegſchreiten 
konnte. Schauerlich zog der Qualm der Fackel an der Decke 
entlang. Es herrſchte hier eine dumpfe, athembenehmende Luft. 
Rechts und links in ſchwärzlich ausgemalten Vertiefungen lag 
eine unermeßliche Reihe von Todtenſchädeln. Nach einer Weile 
begann der Stollen nach der Seite hin abzulenken; ein zweiter 
Gang that ſich auf, und als Veräſtelung von dieſem ein dritter 
und vierter. Schließlich hatten die jungen Männer jede Richtung 
verloren. Lucius Rutilius meinte, ſie müßten längſt auf der 
Jenſeite des Hügels angelangt ſein; Cajus Bononius dagegen 
war geneigt, die Ausgangstreppe, die ſie jetzt in ein weites, 
ſpärlich erhelltes Gemach führte, nicht allzu weit von jener Ein⸗ 
gangstreppe am Ende des Säulengangs zu vermuthen. 

Der Raum, den ſie jetzt betraten, war ein Meiſterſtück in 
Beziehung auf wirkungsvolle Verwendung architektoniſcher, plaſtiſcher 
und decorativer Mittel. Als der Aethiopier mit ſeiner lodernden 
Fackel ſich wieder entfernt und die eiſerne Fallthür auf die 
Mündung der Treppe gelegt hatte, wähnten ſich die beiden Jüng⸗ 
linge zunächſt in völliger Dunkelheit. Im Hintergrunde auf manus⸗ 
hohem Candelaber brannte allerdings ein blaßblaues Flämmchen: 
aber die Strahlen, die es rings in dem mächtigen Raume warf, 
reichten nicht aus, um den vom Fackellicht geblendeten Augen mehr 
zu zeigen, als die dämmernden Umriſſe großer, wuchtiger Maſſen. 


— A 


Nach und nach indeß gewöhnte ſich der Blick an dieſe dürftige 
Helle. Cajus und Lucius entdeckten die elliptiſche Anordnung 
mächtiger Pfeiler, hinter denen ein tiefer, beinahe ſchwarz er: 
ſcheinender Gang einherlief. Nur ein blaſſes Geflimmer zwiſchen 
den Pfeilerſchatten verrieth, daß ſich jenſeits dieſes Ganges eine 
Mauer befand, welche die gleiche Linie beſchrieb wie der Binnen⸗ 
raum. wolf der Pfeiler, das Drittel nämlich, das dem Eingang 
direct gegenüberlag, waren auf kunſtvolle Weiſe mit endlos wal- 
lenden, tieſſchwarzen Vorhängen überkleidet. Dazwiſchen hingen 
allerlei phantaſtiſche Ketten, Ampelſchnüre und ſonſtiges Beiwerk, 
das gerade maßvoll genug vertheilt war, um den gewaltigen Ein- 
druck nach Höhe und Breite nicht abzuſchwächen. 

Oben ſchloß ſich der Raum durch ein flaches Gewölbe ab, 
deſſen Conſtruction, der beträchtlichen Höhe wegen, nicht zu er- 
fennen war. Im Hintergrunde vor dem bläulich brennenden 
Gandelaber befand ſich ein umfangreicher Altar, viereckig und gleich 
falls mit dunklen Tüchern verhangen. Dreifühe, eherne Monopodien“ 
mit allerlei wunderſamem Geräth überdeckt, flache Schemel und 
andere nicht erkennbare Gegenſtände reihten ſich in ſymmetriſcher 
Ordnung zu beiden Seiten. In der Mitte des Raums lag ein 
Teppich von dreißig Fuß im Geviert, an jeder Ecke mit einem 
Leuchter beſtanden, höher noch als der Candelaber im Hintergrunde. 
Dieſer Teppich war mit räthſelhaften Figuren bemalt oder durch⸗ 
woben. 

Fünf Minuten etwa hatten die Jünglinge Zeit, ſich im 
Dämmerlichte der blaßblauen Flamme zu orientiren. Dann mit 
einem Male erklang es, wie die fernen Accorde einer Neolsharfe. 
Ohne daß ſie gewußt hätten, wie und von wannen er kam, ſtand 
Olbaſanus hinter dem tuchverhangenen Altare. 

„Du kommſt nicht allein, Cajus Bononius!“ ſprach er mit 
wohlklingender Stimme. „Gleichviel: ich kenne das. Die meiſten 
Sterblichen tragen Bedenken, nur auf die eigene Kraft vertranend 
ſich den Räumen zu nahen, wo die Gottheit ſich theils mittelbar, 
theils unmittelbar ihrem Anblick enthüllen ſoll. Auch Dein Be⸗ 
gleiter, wer er auch ſein mag, trete heran: ſeine ſtille, andächtige 
Gegenwart ſtört nicht das Werk des Chaldäers.“ 

„Du irrſt, Olbaſanus,“ verſetzte Cajus Bononius. „Der mich 
begleitet, ijt eben der, den es gelüſtet, eine Frage an die Gott 
heit zu richten. Ich, Cajus Bononius, ſandte Dir meinen Boten 
nur im Auftrage dieſes Jünglings; denn mir, das bekenn' ich Dir, 
wohnte nie ein Bedürfniß inne, den Schleier der Zukunft hinweg⸗ 
zulüften.“ 

„Ich irre —“ gab Olbaſanus zurück. „Das iſt das Loos aller 
Sterblichen, und auch das meine, ſo lange ich nur als ohnmächtiger 
und vergänglicher Menſch zu Dir rede. Erſt die Gnade der Gott: 
heit, wenn ich fie anrufe, ſtrahlt mir jenes Licht in die Seele, 
das jeden Irrthum unmöglich macht. Wohl! Auch ſo iſt Olbaſanus 
geneigt, Deinem Wunſch zu willfahren, obgleich er als Menſch nicht 
begreift, was Dich veranlaſſen konnte, dieſen Umweg zu wandeln.“ 

„Es ſind Gründe ohne Belang,“ verſetzte Bononius. 

„So wünſcheſt Du wohl, daß der Name Deines Begleiters 
dem Seher verſchwiegen bleibt?“ 

Cajus Bononius wechſelte mit Lucius Rutilius einen flüchtigen 
Blick. Dann zu Olbaſanus gewandt: 

Wenn's Dir genehm iſt, ja!“ 

Der Chaldäer ſchien einige Secunden zu zögern. 

„Schwer zwar und größerer Kräfte bedürftig wird der Wahr⸗ 
ſpruch des Zauberers, wenn der Frager ſeinen Namen verbirgt,“ 
jagte er langſam. „Indeß, dafem Du es dringend begehrſt ...“ 

„Wir bitten darum!“ verſetzte Bononius. 

Der Chaldäer trat nun bedächtigen Schrittes hinter dem 
Altare hervor. 

„Gewährt!“ ſprach er feierlich. 

Dann ſtreckte er die Hand aus, in der ein elfenbeinernes 
Stäbchen blinkte. Sofort erglänzte der weite Raum wie in Tages- 
belle. Nicht nur auf ſämmtlichen Candelabern brannten weithin 
strahlende Lampen, — auch zwiſchen den Pfeilern ſchienen Lichtquellen 
gleichſam aus dem Boden gewachſen; flache Schalen mit ruhig 
lodernder Flamme. 

Die beiden Jünglinge waren beim Anblick dieſer Verwand⸗ 
lung nicht nur leiblich geblendet. Lucius Rutilius faßte ſich wie 
betäubt an die Stirn. Cajus Bononius ſtand regungslos. Ex 

»Tiſche aus Citrusholz, mit einem elfenbeinernen Fuße. 
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ſchien zu prüfen, zu erwägen, zu forichen. Endlich ſpielte ein be- 
friedigtes Lächeln über ſein Antlitz. Es war, als habe er für 
dieſes Räthſel die Löſung gefunden, während Rutilius noch immer 
von dem Eindrucke des Wunders gebannt war. 

„Tretet heran,“ ſprach der Chaldäer volltönig. „Unbekannter, 
was begehrſt Du zu wiſſen?“ 

„Abermals tauſchten die Jünglinge einen Blick aus; dann 
ſagte Rutilius: a 

„Ich wünſche zu wiſſen, was mir von den Göttern bevor— 
ſteht, falls ich die wichtigſte und bedeutſamſte Abſicht meines 
Lebens zur Ausführung bringe.“ 

Olbaſanus zögerte wie zuvor mit der Antwort. Endlich ver- 
ſetzte er: 

„Ich fürchte, das iſt unbeſtimmter, als die Gottheit geſtattet. 
Kannſt Du Deine Frage nicht klarer faſſen? Vermagſt Du die 
Abſicht, von der Du redeſt, nicht rückhaltlos zu benennen?“ 

Rutilius fühlte, wie ihm Bononius heimlich den Arm berührte. 

„Nein,“ ſprach er gelaſſen. „Ich bitte Dich, zu verſuchen, 
ob die Antwort nicht möglich iſt auch ohne eine genauere Be— 
zeichnung.“ 

Olbaſanus blickte nach oben. Da zuckte ein Lichtſtrahl herab, 
einem Blitze vergleichbar. 

„Gewährt,“ ſagte er, zu Rutilius gewandt. „Bei allen 
Schrecken der Unterwelt, Du biſt ein Liebling der Götter: denn 
nur den Erkorenen, denen fie wohlwollen, gönnen fie ſo auserleſeue 
Huld. Gemeinhin ſtrafen fie das Mißtrauen gegen ihren Ver— 
mittler durch ewiges Schweigen.“ 

Die beiden Jünglinge wurden mit jeder Minute aufgeregter: 
Lucius, weil ihm die ruhige, würdige Art des Chaldaers wie 
eine Bürgſchaft erſchien für den Ernſt und die Wahrheit deſſen, 
was er zu künden hatte; Cajus Bononius, weil er ſich höchlich 
enttäuſcht ſah; denn er hatte ſich ſeſt überzeugt gehalten, der Janberer 
werde erklären, das Verlangen des Lucius ſei unſtatthaft. 

Olbaſanus berührte jetzt mit dem Stab die Altarplatte. Ein 
heller Ton, wie von geſchlagenem Metall, durchſchwirrte den Raum. 
Durch die Vorhänge rechts trat ein ganz in Weiß gelleideter 
Knabe herein. Er trug ein Becken mit glühenden Kohlen und 
ſetzte es neben Olbaſanus auf einen der Erzſchemel. 

„Führ' uns das Opfer heran,“ befahl der Chaldäer. 

Der Knabe entfernte ſich. Olbaſanus ergriff eine Schaufel, 
füllte ſie mit glühenden Kohlen und trug ſie nach einem der 
Dreifüße, auf deſſen Schale er ſie ſorgfältig ausbreitete. Nach 
dem Altar zurückkehrend, hob er die Hände empor. 

„Hekate!“ ſprach er mit dumpfer Stimme, „Herrin der 
Unterwelt, Fürſtin der Nacht und der Schatten, Beherrſcherin der 
Dämonen und Abgeſchiedenen, allgewaltige, grauſige Göttin! Weder 
das uranfängliche Fatum, noch eine der oberen Gottheiten wider: 
ſetzt ſich dem, was wir vorhaben. So flehe ich denn zu Dir, 
daß auch Du in Gnaden gewähreſt, was Olbaſanus Dir zagend 
entgegenraunt. Entſchleiere dieſem Jüngling die Zukunft, ſtille 
ſeinen Durſt nach dem Unergründeten, erfülle ſein Auge mit 
Klarheit und lehre ihn, was die Geiſter und Dämonen Dir zu- 
getragen vom Aufgang bis zum Niedergang. Biſt Du aber 
gewillt, den, der Dich anruft, wie ſo hundertmal, zu begnaden, 
ſo durchwühle Dein heiliges Element; laß Deinen Geiſt durch 
die feurige Gluth wehen und beſeele ſie mit Deinem unſterblichen 
Athem!“ 

Nach dieſen Worten machte er einige Schritte vorwärts nach 
dem Dreifuß und blickte ſtarr in die glühenden Kohlen. Auch 
Lucius Rutilius und Cajus Bononius waren näher getreten. Mit 
einem Male begannen die Kohlenſtücke ſich langſam zu regen. Es 
war ein Wogen und Wallen, als ob die Kraft eines ungeahnten 
Lebens dieſe ſprühenden Brände durchathme, bis endlich die Be- 
wegungen ſchwächer wurden und aufhörten. 

Der Chaldäer ſchritt zurück und verneigte ſich mit gekreuzten 
Armen. Jetzt erſchien der weißgekleidete Knabe, an ſilberglänzen⸗ 
dem Stricke ein ſchwärzliches Lamm führend. Er band das Thier 
am Altare feſt und nahte ſich dann den beiden Jünglingen mit 
einer Schale aus Onyx. Seine Haltung war nicht mißzuverſtehen. 
Lucius Rutilius griff in die Gürteltaſche und legte einige Gold— 
ſtücke auf die Schale. Der Knabe dankte und trat wieder zurück 
hinter den Vorhang. 

(Fortſetzung folgt.) 


In der Pertisau. 
Von Heinrich Noé. 


Js giebt manchen Klang, 
welcher, ſowie er das 
Ohr berührt, die 
Einbildungskraft zu 
einer Reihe von 
Geſtaltungen erregt 
Ein ſolcher wirkt 
wie das Schlagwort 
einer Scene. Die 
Umgebung, in wel 
cher wir uns zufallig 
befinden, wenn uns der Klang berührt, hat mit dieſer Wirkung 
wenig zu ſchaffen, ja ich möchte jagen, dieſe letztere ſei um ſo 
ſtärker, je mehr ſich jene Umgebung von der Weſenheit der Dinge 
unterſcheidet, welche durch den Klang bezeichnet werden. 

Ich pflege den Winter im öſterreichiſchen Küſtenlande, in der 
Nähe von Trieſt, zuzubringen Rings um das einſame Haus, in 
welchem ich meinen Schreibtiſch aufgeſchlagen habe, iſt Felsgeſtein, 
hier und dort von Oelbäumen, wilden Myrthen und Manna⸗ 
Eſchen beſchattet. Einen Theil des Geſichtskreiſes nehmen das 
Meer und die Lagunen von Aquileja ein. Eines Tages kam mir 
dort ein Brief des Herausgebers der „Gartenlaube“ zur Hand, der 
mich aufforderte, ihm zu einem ſchönen Bilde einige begleitende 
Zeilen zu ſchreiben. Das Wort Pertisau wirkte zauberkräftig. 
Urplötzlich ſah ich Fichtendickicht und Alpenroſen, ich hörte Quellen 
und ſah den Jäger mit erlegtem Gemsbock über den See ſteuern. 
In deſſen Anſchlagen gegen den von Krummholz bedeckten Strand 
mengte ſich ein Nachhall von Citherſpiel aus einer Herberge des 
Ufers. . 

So vergegenwärtigte ſich mir in der Landſchaft des Karſtes 


das Bild des Achenſees. Es iſt kein Wunder, daß der An 
ſchlag gerade dieſes Namens ſolche Kraft hat. Wenn man die 
Natur des nördlichen Tirol als eine Dichtung auffaßt, ſo er 
ſcheint uns die Geſtaltung der Landſchaft und des Lebens um 
jenen See wie ein Auszug aus derſelben. 

Das nördliche Tirol hat außer dem Planſee keinen anderen, 
als dieſen. Man mag das immerhin, wie es oft geſchieht, 
als einen Mangel bezeichnen, wenn man das benachbarte, an 
Seen reiche baieriſche Hochland daneben in Vergleichung ſtellt. 
Doch iſt es ſicher, daß der Mangel durch große Pracht der 
Eiswelt, durch Waſſerſtürze und andere Schauſtücke des 
Hochgebirges ausgeglichen wird. Man wird auch zugeben, 
daß der Königsſee großartiger iſt — gleichwohl aber habe 
ich ſteis gefunden, daß die Rückerinnerung der Reiſenden an 
keiner Stätte lieber verweilt, als am Achenſee. 

Der hartnäckigſte Rundreiſe-Touriſt, der ſich taub ſtell! 
gegen Zumuthungen, von der Bahn abzuſchweifen und dieſem 
oder jenem vom Schienenwege etwas abgelegenen Schaujtüde 
einen Tag zu „opfern“, findet ſich bereit, zu Jenbach im 
Innthale aus dem bequemen Waggon auszuſteigen. Er läßt 
ſich einen ſteilen Berg hinaufziehen, oder klimmt den vier 
hundert Meter hohen Anſtieg ſogar im Schweiße ſeines 
Angeſichts zu Fuß an, um den Achenſee zu ſehen. Er 
verläßt die Ueppigkeiten des prächtigen „Tiroler Hof“ zu 
Innsbruck, um einen Tagesausflug an ſeine Ufer zu machen 
Er kann ja nirgends ſagen, daß er in Tirol geweſen iſt, 
wenn er den Achenſee nicht geſehen hat. Keine Gegend der 
nördlichen Landeshälfte iſt von Dichtern mehr gefeiert worden, 
und es ließe ſich über fie eine Sammlung zuſammen⸗ 
ſtellen, in welcher vom Ausdruck lyriſcher Stimmungen an dis 
zum volksthümlichen Drama alle Gattungen Poeſie vertreten 
„wären. Es iſt ein eigenthümlicher Hauch, der über dieſer 
Jluth weht. 

Das Alpenland wurde in den Zwanziger und Dreißiger 
Jahren unſeres Säculums künſtleriſch erobert. Die Münchener 
Landſchaftsmaler waren es zuerſt, welche ſich feiner bemäd 
tigten. Unter ihren Bildern kehrte der Achenſee immer wieder. Man 
konnte keine Ausſtellung beſuchen, ohne ihm zu begegnen. Daz 
gilt bis auf den heutigen Tag. Auch ſeine Begleiter verlaſſen ihn 
nicht, als da find: die Zugſpitze, der Dachſtein, der Goſau⸗ und 
Königsſee, rebenumſponnenes Gemäuer von Meran und der Bozener 
Roſengarten. Alle dieſe halten treue Genoſſenſchaft. 

Noch blüht das Edelweiß auf den Felſen des Sonnjoch und 
des „Unnütz“, noch blaut das Waſſer und die Alpenblumen begrüßen 
die Sonnenwende mit ihrer Pracht, aber der Achenſee iſt nicht mehr 
der nämliche, wie in jenen Tagen. Was mit ihm vorgegangen ift, 
mag uns fein nördlicher Nachbar, der Schlierſee, am eigenen Bei⸗ 
ſpiele aufweiſen. | 

„Nu,“ ſagte die Fiſcher⸗Liesl (die Wirthin), „jetzt ſeid's den 
ganzen Sommer da g’weit. Was ſchuldig ſeid's, ihr Malerbuben, 
wollt's wiſſen? Trunken habt's g'nug, meinet ich!“ 

„Da hat ſich nichts gefehlt,“ entgegneten die Malerbuben. 

„Alſo rechnen wir auf Einen vier Maß alle Tag’, wird En! 
wohl nit z'viel ſein?“ 

„Gewiß nit, Lieſel!“ 

„Alſo, Einer alle Tag’ vier Maß, ſeind zwanzig Kreuzer, 
macht nachher im Monat zehn Gulden. Dös habt's allein trunken, 
vom Eſſen red’ i no gar net. Seid's z'frieden, wenn i Enk neun 
Kreuzer aufſchreib' für's ganze Eſſen? Waren nacher a vie 
Gulden und dreiß'g Kreuzer an Monat — a was, ſagen wir 
vier Gulden!“ 

„Iſt nit ziviel, Liſi!“ 

„Für d Stuben — was ſoll i Ent da rechnen? Daheim 
ſeid's a jo nit g'wen, es Lumpen! Sagen wir halt an Sechser 
über d' Nacht, nacher waren's wieder drei Gulden. Und vier Monat 
ſeid's jetzt da geweſen — Jeſes, es derzahlt es ja nit, es habt“ 
ja nix! Wißt's was — zahlt a Jeder für Alles zuſamm' zwöll 
Gulden — is a Ding!“ f 
Das war die „Rechnung“ der Fiſcher⸗Liesl am Schlierier 


geweſen. 


Nach einem Aquarell von Adolf Neumann. 
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Und nicht gar viel anders waren die Sitten der Gaſtſtätten 
zur Zeit der „Entdeckung“ am Achenſee. Aber in Bezug auf 
Fortſchritt ſcheint der nördliche Nachbar den ſüdlichen ſchier über⸗ 
holt zu haben. Es fährt ihm die Eiſenbahn dort bis an das 


Ufer: er hat feine Tables d'höͤte, und die Malerbuben ſind 


längſt vor eindringenden Commiſſionsräthen und Geheimräthen 
verſchwunden. 

Gleichwohl ſind auch dieſe Geſtade dem Wandel in Verkehr 
und Brauch nicht entgangen, der ſeit etwa dreißig Jahren die 
Alpen heimgeſucht hat. Auch die Scholaſtica, vor Decennien die 
Fiſcher Liesl dieſes Ufers, hat den ſogenannten „Anforderungen 
der Jetztzeit“ einige Zugeſtändniſſe gemacht. Dann kommt gar 
noch der noble „Achenſeehof“ — kurzum, Maſter Fortſchritt würde 
vergnügt auf „menſchenwürdige“ Zuſtände hinweiſen. Doch giebt 
es auch noch uralte, gemüthliche Herbergen, wie z. B. den „Much 
wirth“. 

Auch die Geſellſchaft hat ſich in entſprechendem Maßſtabe 
verändert. Früher ſah man Maler, Studenten mit leichten Ränzchen, 
Münchener Bürger, die auf ihrem Feiertagsausflug ketzeriſch aus 
der heimathlichen Verehrung des Gambrinus in die des Etſch⸗ 
ländiſchen Bacchus überſprangen, Sommerfriſchler aus Innsbruck. 
Jetzt bemerkt man all dieſe kaum mehr unter der Menge Jener, 
die „weit her ſind“. Wie angedeutet, iſt der Achenſee bereits 
eine Domäne der Novelliſten geworden, und mehr als eine ſchrift— 
ſtellernde Dame hat, auf der Durchreiſe begriffeu, von der Veranda 
ihres Gaſthofes aus hier, ſoweit die Gegend durch ihr Binocle 
zu überſchauen war, Stoff zu einer „Geſchichte aus den Bergen“ 
geſammelt. Eine andere wandelte wohl zu gleichem Zweck auf 
ſtilleren Pfaden, wie z. B. an dem romantiſchen Achenſee-Ufer 
hinter Rainer, das unſer heutiges Initial darſtellt, und prägte ſich 
tief in's Gedächtniß die „Volkstypen“ des Tiroler Landes. 

Die Wahrheit zu geſtehen, iſt die Gegend Pertisau jener 
Theil des Strandes, welcher verhältnißmäßig am ſpäteſten ſich in 
den Geiſt des Jahrhunderts gefunden hat. Die Pertisau iſt eine 
ebene grüne Flur am ſüdweſtlichen Geſtade, eine Anſchwemmung 
von Schotter, welchen die Bäche des Falzthurn- und Gernthales 
allmählich in den See vorgeſchoben haben, der aber jetzt ſchön von 
Gras und Bäumen überwachſen iſt. 

Um dorthin zu gelangen, laſſen ſich die meiſten Fremden, 
nachdem ſie den ſteilen Aufſtieg vom Innthal hinauf zurückgelegt 
haben und beim anmuthigen Wirthshanſe in der Buchau (nicht 
ohne ſich durch ein Seidel „Rothen“ geſtärkt zu haben) angelangt 
find, auf einem Kahn überfahren. Das iſt in etwa einer Viertel: 
ſtunde geſchehen. 

Die Anderen, welche den viel längeren Fußweg um die 
Ausbuchtung herum vorziehen, gehen längs des Strandes hin, 
den des Nachmittags, wenn der „baieriſche“ Wind weht, blaſiger 
Schaum bedeckt, angeſichts der grünen und grauen Kegel, welche 
ihnen aus Falzthurn entgegen ſchauen, und bald gewinnen ſie, 
gleich denen, welche in einem Kahne fahren, die Ueberſicht über 
den ganzen See bis zu ſeinem Nordende hin. Die Pertisau 
nimmt ſich ſchöner aus, wenn zwiſchen dem Beſchauer und ihrem 
Ufer ſich noch ein Stück See ausdehnt, als von ihrem eigenen 
Boden aus. 

Die vornehmſten Inſaſſen der Pertisau ſind Forſtleute, Jäger 
und Fiſcher. Ihr ſtattliches Gebäude iſt das „Fürſtenhaus“, 
Eigenthum des Kloſters Fiecht. An dieſen Strand knüpfen ſich 
manche Erinnerungen fürſtlichen Jägerlebens, aus den Tagen, 
in welchen allenthalben in den nördlichen Gebirgen des Landes 
die Hüfthörner ſchallten und die Herzöge von Tirol zu Sigmunds⸗ 
luſt und Sigmundsberg, zu Thurneck und Waidburg Hof hielten. 

Die Urkunden haben Manches aus jener Zeit bewahrt. 
Darum rathe ich Jedem, der dort in ſommerlichen Lüften Kühlung 
ſucht, ſich von Innsbruck des Herrn Sebaſtian Ruf's „Chronik 
des Achenthales“ kommen zu laſſen. Der grüne Alpenboden 
wird, indem die Geſtalten der Landesgeſchichte ſich auf ihm be⸗ 
wegen, an Reiz gewinnen. 

Jetzt gehört das einſtmalige „Fürſtenhaus“ dem Kloſter Fiecht, 
deſſen fromme Inſaſſen es zu einem Gaſthauſe umgeſtaltet haben. 
Und zwar iſt dieſes das beſuchteſte am See geworden. Der Wein 
iſt von wahrhaft clericaler Reinheit, die Ausſicht eine der ſchönſten 
und die Preiſe ohne ein Spur von liberalem Fortſchritt. Darum 
ſindet ſich auch das „Fürſtenhaus“ die meiſte Zeit bis zum Dach⸗ 
boden angefüllt. 


Unter den übrigen Gaſtſtätten ſtehen der „Pfandler“ und der 


„Karl“ bei den Reiſenden in gutem Anſehen. Nicht Wenige 
ziehen den Aufenthalt dort vor, und auch aus dem „Fürſtenhauſe 
pilgern die Gäſte gern dorthin, um der geiſtlichen Atmoſphäre 
oder dem Faſtenſpeiſetiſch zu entfliehen. 

Dies zur Unterrichtung für Ankömmlinge. Sehr viel Anderes 
ſieht er ſofort ſelbſt, beiſpielsweiſe, daß er ſich in einer Umgebung 
befindet, deren erſtes Lebenselement die Jagd iſt. Hierher ſollte 
man ſich des guten Gerſtäcker's „Gemsjagd in Tirol“ mitnehmen 
und alle Tage darin leſen. Hier hat dieſes Buch ſeinen Boden. 
Es wäre auch als Führer zu benutzen auf die Reitwege und zu 
den Jagdhäuſern hinauf, zu den Höhen, von welchen aus man 
in die Kare des Hochgebirges, in denen die Quellen der 
Iſar zuſammenrinnen, ſowie auf das ferne Eis der Zillerthaler 
Gletſcher ſchaut. 

Einen Umſtand, der manchen Fremdling zur Pertisau ziehen 
wird, will ich nicht verſchweigen. Die Welt wird immer bequemer, 
und jo ſei es denn geſagt, daß man nirgends bequemer in's Ge— 
birge hinaufgeht, als zwiſchen Pertisau, Hinterriß, Vereinsalpe 
und Mittenwald. Die Jäger hören das nicht gern, die Touriſten 
ſtören ihnen das Wild. Es wird aber doch nicht Jeder mit 
Hunden herumziehen, Steine ablaſſen oder Piſtolen ſchießen. Wir 
leben ja in einem Zeitalter guter Sitte. Die Reviere des Herzogs 
von Coburg zählen einen Stand von mehr als achttauſend Gemſen. 
Wer da auf einſamer Wanderung keine zu ſehen bekommt, ſieht 
nirgends eine. 

Dieſe Reitwege, zum Zwecke der Jagd gebaut, erreichen den 
Gipfel in weit ausgreifenden Windungen. Man ſpürt kaum, daß 
man ſteigt. Verhält ſich die Sache auch nicht ſo, wie der alte 
Poſtmeiſter von Walcheuſee feinen Gäſten den Steig auf den 
Herzogſtand ſchilderte, nämlich „anfangs wohl ein kleines Stückl 
lang a bißl ſteil, nacher aber faſt ſchier abwärts“, jo giebt es 
doch keinen Mann, der auf ſolchem Pfade den Weg zum Blumſer⸗ 
Joch, in die „Eng“ oder von Hinterriß in's Karwändelthal an⸗ 
ſtrengend fände. Zugleich ſei darauf hingewieſen, daß eben das 
letztgenannte Thal, ſowie Hinterau und Gleirſch, die alle in die 
Scharnitz ausmünden, ebenſo leicht zu begehen als unbekannt 
find. Ich habe mir in meinem „Deutſchen Alpenbuch“ (bei Flemming 
in Glogau erſchienen) alle Mühe gegeben, unſeren Reiſenden das 
klar zu machen, und Bogen darüber geſchrieben. Es ſcheint aber 
nichts genutzt zu haben. So ſei es denn an dieſer Stelle zum 
Nutzen derjenigen, die etwas Großes ſehen wollen, wiederholt. 

Die vielberufenen Ampezzaner Dolomite haben nichts, was 
an Schönheit über das oberſte Karwändelthal hinausginge. Es 
wäre leicht, da einen Dithyrambus anzuſtimmen. Ich verſchone 
den Leſer damit und ſtelle zu ſeiner Verfügung einige Wörter, 
aus denen er ſich das Bild alsdann zuſammenſetzen mag. Solche 
Wörter find: Dede, Waflerfall, Wolke, Schneereſte, Nebel, Adler, 
Felswand, Dolomitzacken. 

Es giebt keinen Theil der Alpen, welcher weniger bekannt 
wäre, als die Quellenthäler der Iſar. Man ſieht auf der Land⸗ 
karte keine Wirthshäuſer, denkt aber weder an die gg 
Reitwege noch an die Schönheiten eines Imbiſſes, den man ſich 
mitträgt, etwa unter den Schatten der Ahorne oder nahe an einen 
ſauſenden Abſturz. Die Linie Pertisau⸗Mittenwald (ſei es über 
Karwändelthal oder über Verein) müßte wimmeln von Sommer⸗ 
reiſenden, wenn den Leuten das Richtige geſagt würde. Dabei 
ſind die beiden Endpunkte gleich gemüthlich, nicht minder aber 
auch Hinterriß, das in der Mitte liegt. Ueber Vorderriß ſoll der 
Fußgänger nicht gehen, das breite Iſarthal möchte ihm langweilig 
vorkommen. Wer ſich in Pertisau aufhält, verſäume es auch 
nicht, über die Lamſen nach Schwaz oder über Haller Anger in's 
Salzthal zu pilgern. Aus den hunderterlei Wörtern und Ziffern 
der Reiſebücher, die auch meiſt ohne Schattirung malen, kennt 
man ſich nicht leicht aus. 

Das angeführte Verhältniß muß um jo mehr in Ver- 
wunderung ſetzen, als ſich den Sommer über ſo viele Leute in 
der Pertisau aufhalten. Aber weiter als Hinterriß kommen die 
wenigſten. Beim Karl-Wirth, wo meiſtens die Jäger einkehren, 
geht es mitunter zu, wie in der bekannten Erzählung von Jacobs 
„Der Mittag auf dem Königsſee“. 

Der gute Jacobs würde aber wohl, wenn er ſtatt ſeiner 
Gewährsleute einen der Pertisauer Jäger oder etwa den Ober⸗ 
jäger Moderecket in Mittenwald gehabt hätte, andere Sachen zu 


‚hören bekommen haben, denn da iſt der Wildgarten von Tirol. 
Was es überhaupt im Hochgebirge geben kann, kommt hier vor. 
Wahrend man an der Table d'hoͤte im Fürſteuhauſe, jo viel 
aus den ſich kreuzenden Schallwellen zu entnehmen iſt, meiſt 
über Dinge ſpricht, die nicht in die Alpen gehören, und dort 
die Zeitung den tagtäglichen Gedankenvorrath liefert, kann der 
ſtille Beobachter in den anderen Gaſtſtätten die Lücken feiner 
Kenntniß der Waidmannsſprache, insbeſondere der des Hoc): 
gebirges, ausfüllen lernen. 

Da gellt es in die Ohren von guten Böcken, Geltgeiſen, 
Jahrlingen und Kitzen — von Blatt und Grind, von Latſchen⸗ 
ftreifen, vom „auf haben“ und „Graben“ ausgehen — mitunter 
aber auch von „Lumpen“, das heißt von Wildſchützen. 

So belehrend es für den Neuling ſein mag, dem Geſpräche 


1 


| 


der Männer zu folgen, jo wenig wäre es angezeigt, Unwiſſenheit 


durch Frageſtellung oder andere Eingriffe zu verrathen. 
ſelten würde ſich daraus einer jener Zwiſchenfälle entwickeln, welche 
während allgemeiner Dürre den Mühlen unſerer Witzblätter Waſſer 
liefern. 


Nicht 


Die Gemſe ift im Gebirge überhaupt der vornehmſte Gegen⸗ 


ſtand der Tonriſtenneugierde. 
wo es kläglich mit dem Vorkommen dieſes Jagdthieres beſtellt 
iſt, wie viel mehr alsdann für das wildreichſte Gebiet ſämmtlicher 
Alpen! 

Die Pertisau iſt der beſte Ort, von dem aus Gänge unter⸗ 
nommen werden können, die den Zweck haben, der Gemſe in ihrer 
Freiheit anſichtig zu werden. 

Da war nun einmal eines Tages die Rede geweſen vom 
Venediger Mannl, das im Hochſee am Dalfazer Joche Fiſche mit 
goldenen Zähnen fand; vom Irdeiner See am Sounwendjoche, 
der laut „billt“, wenn ein Ungewitter heraufzieht; vom Silber— 
hanusl in der Scharnitz, der im Karwändelthale Schätze aufgrub; 
vom Erdbeerſammler, der auf dem Stanſer Joche dort abfiel, wo 
jetzt das Marterl ſteht; vom Streite der Ebener drüben mit den 
Goldſuchern; von den Zauberſtollen am Roßkopfe. — Da fiel es 
einem Fremdlinge, der das für Narrethei erklärte, ein, beim ſtimm⸗ 
führenden Forſtwarte anzufragen, ob es wahr ſei, daß die Gemſen 
Wachen ausſtellten. 

Glücklich war alſo wieder einmal das unvermeidliche Thema 
der „Wachjemſe“ angeſchlagen. 

„Das iſt natürlich,“ entgegnete der Forſtwart. 

„Und die Wachen pfeifen, nicht wahr?“ 

„Gewiß.“ 

„Wie machen ſie denn das?“ 

„Ganz einfach. Haben Sie einmal Gaſſenbuben in der Stadt 
beim Pfeifen zugeſchaut?“ 

Und bevor der Neugierige bejahend antworten konnte, hatte 
der Forſtwart den Zeigefinger und den Mittelfinger der rechten 
Hand in die Mundhöhle geſteckt. Es gellte, daß man es bis 
zum Ueberführer in der Buchau hätte hören können. 

„Nu. ſchauen Sie, ſo machen's die Gamsböck', die auf der 
Wach' ſtehen. Dazu hat ihnen unſer Herrgott die geſpaltenen 
Hufe gegeben. So ſtecken fie den Vorderlauf zwiſchen die Zähn'!“ 
| Jetzt wußte unſer Reiſender, wie die „Wachjemſen pfeifen“. 

u Jagdbüchern ſteht das freilich ein wenig anders — aber der 
ritwart, der muß es doch wiſſen. 


Gilt dies ſchon für die Schweiz, 


Niemals geht ein Touriſt über das Joch, ohne daß ihm ſein 
Führer eine Gemſe zeigt. Ich habe einen ſchlauen Holzknecht ae 
kannt, der ſich in ſolcher Eigenſchaft, wenn einmal der Zufall in 
der That kein Stück zu Geſicht führte, ganz gut zu helfen wußte. 
Der gab an einer geeigneten Stelle ſeinem Begleiter — und wäre 
derſelbe ein Conſiſtorialrath geweſen — einen derben Schlag in 
die Seite und zeigte zugleich mit der linken Hand nach einer vor: 
ſpringenden Felswand oder einem Graben hinter Geröllhalden. Und 
ehe der erſchreckte Mann, der nicht wußte, wie ihm geſchah, zu Wort 
kommen konnte, rief der Führer ſchier erzürnt: 

„Himmelſakr . .., ja bald S' nit hinſchaun! 
a Gams eini g'ſprungen!“ 

Alles Anſtrengen der Augen blieb nutzlos. Das „Gams“ 
wollte ſich nicht mehr zeigen. 

Mittlerweile hatte das zurückgebliebene Fräulein die Beiden 
eingeholt. 

„Sieh mal, Mathilde, wie ſchade! Auf ein Haar hätten wir 
eine Gemſe zu ſehen bekommen!“ 

„Jägeriſch“ geht es zu in der Pertisau. Freilich, wenn man 
das kleine Chronikbüchlein des oben gedachten Herrn Sebaſtian Ruf 
durchblättert, fo möchte man ſich ſchier darob wundern, wie ber: 


Grad is dort 


haupt noch ein Stück Wild in jenen Bergen vorhanden ſein kann. 


Denn man erſieht aus ihm, daß die Bauern, ſo oft irgendwo ein 
Rummel in der Welt los war, der ihren Drängern, mochten es 
Fürſten oder Aebte ſein, den Athem nahm und ihnen etwas Anderes 
zu ſchaffen gab, als ſich um das Achenthal und ſeinen Wildſtand 


zu kümmern, ſofort zugriffen. Dann gab es ein allgemeines Nieder— 


ſchlagen von Hirſch, Reh und Gemſe. Alles wurde umgebracht. 
Es waren fo und jo viele „1848“ im Hochgebirge. Hinterher kamen. 
dann immer wieder die ſtrengen Verordnungen und Strafen. Ge: 
wiß mehr aber noch als dieſe hat dem Waidwerk die Ausdehnung 
der Bergwildniſſe geholfen. In den unbewohnten Thälern zwiſchen 
Achenſee, Iſar und der Seefelder Höhe wird der Gemsbock jo 
leicht nicht ausgerottet. 

Die ſchönſte Jagd iſt freilich zu einer Zeit, wo kein Meuſch 
in die Berge reiſt. Ich meine die Jagd auf den Auer- und 
Birkhahn. Da meine Worte nicht vermögen, ein Bild jener regen 
Frühlingstage zu geben, ſo verweiſe ich den Leſer, den ein gutes 
Geſchick zum Achenſee führt, auf ein ſchöͤnes Gemälde im gaſtlichen 
Hauſe des Oberförſters zu Vorderriß. Daſſelbe ſtellt einen Hahn 


vor, der in dämmeriger Morgenfrühe des Maientages in die 


Frühlingsluft des Hochgebirges hinaus balzt. 


Das Bild hat die 


Form einer Schießſcheibe und eben einer jener Malerbuben hat 


es gemacht, die ſich noch immer zwiſchen Achenſee und der Iſar 
herumtreiben. 

So empfehle ich die Reife in die Pertisau. Wenn der An⸗ 
kömmling beim „Zigeunerbrünnl“ lagert und feinen Blick in die 
blaue Tiefe des Sees verſenkt, oder von der herrlichen Hoch Iß 
oder vom Unnutz aus [(der wohl den Achenthalern ein „Unmut“ iſt, 
weil fie Hochgebirg ohnehin genug haben, nicht aber dem Fremdling) 
zugleich in die Münchener Fläche und in die Eiswelt ſchaut, daun 
wird er mir in Gedanken Recht geben, daß ich ihn auf dieſen Strand 
als auf eine der ſchönſten Tiroler Sommerfriſchen hingewieſen habe. 
Ich aber wünſche mir, um der Erinnerung in weiter Ferne nach— 
zuhelfen, ein Bild deſſelben für meine Schreibſtube. Ich werde 
es mit Edelweiß umkränzen. 


Blätter und Klüthen. 


Das Berliner Verbrecher⸗Album. 
„Dal... hamm! hammer dich emol, emol, emol 
An dei'm verriſſene Camiſol, 
Du ſchlechter Kerl.“ 
Victor von Scheffel (..Gaudeamus“), 


Wenn in früheren Zeiten Häſcher, Waibel, Stadtfoldaten, Conſtabler, 

—— oder wie die Greiforgane der Juſtiz ſonſt hießen, einen 
er der 
ie Tonart des oben angeführten Citats eingeftimmt haben, denn es gehört 
einmal zu den berechtigten oder unberechtigten Eigenthümlichkeiten 
Mitglieder der Spitzbubenzunft. ſich nicht immer „kriegen“ zu laſſen, 
„Betretum —— aber auch nach Möglichkeit wieder zu entweichen. 

i Stübezahl einer entflohenen Emma Blitze des Aergers nachſchleuderte, 
einſt der ſtarke Arm der Gerechtigkeit den Entſprungenen durch 

nebſt dem ominöſen Signalement, ein Modus, welcher in Er⸗ 


langt. Wie es indeß um eine ſolche kurze Perſonalbeſchreibung beſchaffen 


iſt, weiß Jeder, der ſchon in die eruſte Lage gekommen, nach einem ſolchen 


halb der deutſchen 


Geſetze ſeſtnahmen, jo mögen fie wohl oft triumphirend in 


eines beſſeren auch heute noch vielſach zur Anwendung ge⸗ 


Signalement ein beſtimmtes Individuum ausfindig zu machen und zu er⸗ 
kennen. „Blaue Augen“, „blondes Haar“, „mittlere Statur“ find inner⸗ 
renzen nichts ungewöhnliches, und ſigurirt unter 
„beſonderen Kennzeichen“ nicht wenigſtens ein ſichtbares Deficit an Glied: 
maßen oder Sinnen, fo iſt mit der Rubrik nichts „beſonderes“ anzufangen. 
Neuerdings ift aber den „ſchlechten Kerlen“ in der Photographie ein Feind 
ner der in feinen Erfolgen das beſte Signalement weit hinter ſich 
zurückläßt. . 
Verbrecher: Album — wer hätte je gedacht, daß das Album, jener 
moderne Familientempel, der in feinen Hallen nur geliebte Perſonen, 
Freunde und Geiſtesheroen verſammelt, auch in den Dienſt der Eriminal- 
polizei treten und auf den grünen Tiſchen derſelben, ganz wie bei uns in 
der guten Stube, „zur geſälligen Anſicht“ ausgelegt werden würde. 
treten wir die melancholiſch düſteren Räume des Berliner Criminal 
commiſſariats am Molkenmarkt, wir brauchen trotz der Inſchrift über der 


Eingangspforte zur Hölle in Dante's „Göttlicher Komödie“ nicht jede 
Hoffnung hinter uns zu laſſen, find wir doch „unbeſcholten“, „un⸗ 
verdächtig“, „in Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte“ mit welchen Eigen 
ſchaften man „am Molkenmarkte“ immerhin nach der poſitiven Seite noch 
Eindruck machen kann. 
„Gallerie berüchtigter Perſönlichkeiten, Bilderbuch in zwangloſen 
Bänden, herausgegeben von der Berliner Criminalpolizei“, würde der 
Titel des vor uns liegenden Verbrecher⸗Albums heißen können, wenn es 
je auf dem Büchermarkte erſcheinen ſollte. Gleich den meiſten Sammel⸗ 
werken iſt auch dieſes Opus weit über den urſprünglichen Rahmen hinaus 
gewachſen und mußte wegen Theilung der Arbeit in verſchiedene Gruppen 
3 werden: A männliche, B weibliche Perſonen. Blättern wir in 
em Album des ſtärkeren Geſchlechts, das hier in den feinſten Standes⸗ 
unterſchieden zur Anſchawung gebracht iſt. Schwindler, Fälſcher, Bauern⸗ 
fänger, Leichenfledderer (ſolche, welche im Freien ſchlafende Perſonen be⸗ 
rauben), Raufbolde, L. bedr, Jagen Kinderfreunde, Flatterfahrer 
(Wäſchediebe), Hehler, Eu r, Gelegenheits-, Corridor-, Rollwagen ⸗, 
Schlaſſtellen-, Boden-, Eiſenbahn-, Taſchen und andere Diebe, Ueber- 
ziehermarder, Räuber, Mörder, Schmiereſteher Muller) — eine feine 
Familie! Es iſt ein weit verbreiteter Irrthum, daß der Verbrecher an 
irgend einem 3 verſtörtem oder furchterregendem Ausſehen zu 
erkennen fein ſoll. Wir finden unter den circa zweitauſend Photographien 
treuherzig und harmlos dreinſchauende, oft ſchͤne Männer, von denen man 
wohl eine größere Vertrautheit mit der Feder oder dem Pinſel, als gerade 
mit Brechſtangen, Centrumsbohrern und Dietrichen vorausſetzen könnte. 
Jener noble Herr im modernſten Promenadenanzug, Klemmer und 
kunſtgerecht gedrehtem Schnurrbart hat den Anſchein, den beiten Kreiſen 
anzugehören, und doch iſt es einer der ſchwerſten und gefürchtetſten Ein⸗ 
brecher und Todiſchlager; dieſer Jüngling mit der Schülermütze könnte 
beben das Abiturientenexamen abgelegt haben, wenn er nicht wegen 
aubes auf offener Straße eine Reihe von Semeſtern — Zuchthaus 
hinter ſich hätte. Eine auffallende Pexrſönlichkeit iſt 


„der Mann ohne 


Naſe“; an der Stelle, wo andere Sterbliche das Riechorgan haben, be: | 
findet ſich bei dem Verbrecher ein häßliches, entſtellendes Loch, das als 


„beſonderes Kennzeichen“ treffliche Dienſte leiſten würde, wenn der Be: 
treffende es nicht verſtünde, die Natur zu corrigiren; auf einem zweiten 
Bilde erſcheint er mit einer prächtigen, von einer Brille gehaltenen künſt⸗ 
lichen Naſe, die den Träger kaum wieder erkennen läßt. Daß der 
Boöſewicht „mit Naſe“ und „ohne Naſe“ je nach Befinden „arbeitet“, 
braucht wohl kaum gejagt zu werden. Wir ſehen ferner würdige Greiſe 
in Silberhaaren, fromme Apoſtelköpfe, imponirende Patriarchen, Cavaliere, 
langgelockte Jünglinge mit Sammetröcken, Biedermänner, Ritter hoher 
ſelbſtverliehener) Orden, uniformirte Pſeudobeamte — Alles 

iger und Wölfe in Schafskleidern. Allerdings fehlt auch das ſtrophu⸗ 
loſe Geſindel nicht, ſchlechtgenährte Geſtalten, die ihren Beruf kaum ver⸗ 
fehlt haben, niederträchtigen Blickes, in kurzem Haare und — raſirten 
Geſichtern. Letzteres iſt meiſt eine kleine Erinnerung au den Aufenthalt 
im Zuchthauſe, da dort bekanntlich die Toiletten- und Bartfrage in der 
einfachſten Weiſe gelöſt wird. 

Wenden wir uns jetzt zu dem ewig Weiblichen; auch hier die über: 
ſichtlichſte Claſſificirung. Schwindlerinnen, Hochſtaplerinnen, Tajchen-, 
Schlafſtellen⸗, Omnibus, Theater- und Eiſenbahndiebinnen. Die Wahr⸗ 
heit des alten Sprüchworts: 5 eit macht Diebe, ſcheint in der 
überraſchend großen Zahl von Ladendiebinnen zum Ausdruck zu kommen: 


hänen, | 


baren Mitteln die bild 


ein Austauſch eigens angefertigter Doubletten ſtatt, ja man beſchenkt ſie 


denen die Behörde annimmt, daß fie mit hoher Wahrſcheinlichkeit nach ihrer 
Beſtrafung das Verbrechen in Berlin oder außerhalb der Stadt fortſetz 
Unſer Strafſyſtem würde indeß eine herbe Kritik erfahren, wenn ſämmt⸗ 
liche „Albumler“ die Wahrſcheinlichkeit zur Gewißheit machten. Viele de 
hier conterfeiten Perſonen haben nach gefühnter That längſt den $ 
des Guten wieder betreten und ſind tüchtige Mitglieder der menſchl 
Geſellſchaft geworden; daß ſie trotzdem in der Gallerie w gef 
werden, iſt ein bedauerlicher, aber unvermeidlicher Uebelſtand. Au 
dieſen und anderen Gründen iſt das Verbrecher Album Unberufenen ve 
ſchloſſen. Kein Portrait zeigt einen Namen, und die Sammlung wird 
denjenigen Perſonen vorgelegt, die an der Ermittelung eines Miſſethäter 
—— Jutereſſe haben. In ſolchen Fallen rief ſchon mancher v 

auernfängern arg gerupfte Vrovinziale oder ſonſtwie Betrogene 
Geſchädigte ſein „Heureka“ (Gefunden)! 

Das Album verjags feinen Dienſt jelten und wird zum € 

der Verbrecherwelt ein öff 


entlicher Angeber. Von welcher Bedeutung 
für die allgemeine Sicherheit ift, möge die * erhellen, daß dur 
dieſe Photographien jährlich circa 200 „ 


ſuchte“ ermittelt den. 
Zwiſchen verſchiedenen auswärtigen und den Berliner Behörden finde 


gegenſeitig mit Albums in Taſchenformat, welche auserleſene „Specialitä 
enthalten. Wo immer ein großer Menſchenzuſammenfluß ſtattfinde 
bei Sänger, Turn-, Schübenfeiten, Meſſen zc., trifft die ortsangehorig 
Polizei ihre Vorbereitungen zum Empfang ihrer oft angemeldeten Ga 
das heißt Spitzbuben, und veranlaßt die Beamten zu eingehenden Studi 
im Feſt Album; daß ſich hieran manche für den Ankömmling un 
erwünſchte Erfennungs-, Begrüßungs und „Schub“ Scene knüpft, richt 
eben wieder für die Wunderkraft des Bilderbuches. Brauchbarkeit und 
Erfolg des letzteren hängen weſentlich von der Qualität und Her 
ſtellung des photographiſchen Portraits ab, mit welcher Aufgabe die 
bekannte Firma Zielsdorff und Adler ſeit dem achtjährigen Beſtehen des 
Albums betraut iſt. 

Nur wenige der Photographirten unterfhäßen die Tragweite der 
Aufnahme, die meiſten wiſſen vielmehr recht genau zu beurtheilen, welche 
Conſequenzen das Stillſizen vor der Camera obscura nach ſich zich: 
Man hat beobachtet, daß das weihliche Geſchlecht der Procedur nicht die 
2 Schwierigkeiten entgegenſetzt. Jung und Alt wird ſichtlich von 
r Eitelkeit bewegt und ſucht ſich in der vortheilhafteſten Stellung und 
mit dem brillanteſten Augenaufſchlag verewigen zu laſſen; 2 doch 
unter den Vorgeführten manche ſein, welche nicht zum erſten Male ein 
photographiſches Atelier betreten und ihre Erfahrungen im „Sitzen“ hier 
gern zur Anwendung bringen. 

Anders geſtaltet ſich der criminal künſtleriſche Act bei dem ſtarten 
Geſchlecht; ein beſtimmter Procentſatz fühlt ſich geehrt, hält ſtill und läßt 
ſich ruhig und ſtolz abnehmen, als wäre das Bild für die Mutter oder 
Braut beftimmt, 1 . Verbrecher verſuchen aber mit allen nur dent 

iche 9 0 zu verhindern oder das Reſultat 
ge 


fragwürdig zu machen. Da t es denn nicht ohne erheiternde Scenen 


und komiſche Zwiſchenfälle ab. 


wir begegnen darunter Damen, die thatſächlich Manig Lebensſtellungen 


einnehmen, trotzdem aber an Kleptomanie ſentſchuldigendes Fremdwort 


für Hang zum Stehlen) leiden. 


us der Gallerie bildſchöͤner Mädchen und Frauen in den geſchmack⸗ 


vollſten Roben, mit Schleier, Pincenez und vielknöpſigen Handſchuhen 
mögen nur einige beſondere Erwähnung finden. Da iſt eine junoniſche 
Geſtalt mit . Wie Augen, die nach ihren Antecedentien die „Hoch⸗ 
zeiterin“ heißt. Die Dame übt nämlich die ſeltene erg in gewiſſen 
Zeitabſchnitten in den verſchiedenſten Stadtgegenden mit ihrem „Bräutigam“ 
(unverfängliche Bezeichnung für eine Überaus gefährliche Species von 
Verbrechern) aufzutauchen, um in der neugemietheten reizenden Wohnung 
— Polterabend zu feiern. Die angeblich ſoeben vom Standesamt kommenden 
Liebesleute empfangen aus befreundeten und geſinnungstüchtigen Kreiſen 
reiche Geſchenle der ſelteuſten und wunderlichſten Art, leicht transportabel 
und verkäuflich. Ein halbes Dutzend goldene Uhren, eine Schachtel Ringe 
und Ketten, ein Taſchentuch voll ſilberner Löffel, Meſſer und Gabeln in 


den verſchiedenſten Muſtern und — Monogramms, Kleiderſtoſſe für | 


mindeſtens hundert Perſonen, feine Wäſche mit ausgetrennten Namen, ein 
Faß Butter, Säcke, gefüllt mit Kaffee, Zucker, Seife, Räucherwaaren und 
andern Scherzartikeln, ſodaß die für das glückliche Paar angeblich ein- 
gerichtete Hütte ſchließlich ein dicht gefüllter Gabentempel iſt. Daß das 
Ganze eine Komödie, die & eſchenke ſämmtlich geſtohlen ſind, die 


ochzeits 
Wohnung ein Hehlerneſt 18 alle Feſtgenoſſen trotz ihrer weißen Binden 


eitel Einbrecher und Spitzbuben, kennt man in eingeweihten Kreiſen nur 


K. genau. Die Partie geht, wie immer, zurüd, Gold- und Silberwaaren, 
eppiche und Stoffe werden deshalb zu Schlenderpreiſen verkauſt — wenn 
nicht die Criminalpolizei Kehraus macht. 

Wie kommen jene zwölf» bis dreizehnjährigen Mädchen in das Ber: 
brecher- Album? Sie wurden wiederholt dabei betroſſen, als fie kleinen 
Kindern im Hausflur die Ohrringe abnahmen, jedenfalls ein bedeutſamer 
Anfang auf der Bahn des Böſen. Eine preisgekrönte Schönheit in ganzer 
Figur, edlen Formen und gewählter Toilette erregt das Intereſſe jedes 
Unbefangenen, die ſchwärmeriſchen Augen, die feingeſchnittene Naſe und 
das zierliche Mündchen können nur einem „Ideale“ angehören, jene zarten 

ände greifen gewiß nur in die Taſten des Concertilügels ... Welche 

äufhung! Die vielbewunderte Dame iſt ein — Mann, der ſein ge⸗ 
fälliges Aeußere zu Räubereien und anderen Schandthaten benntzt. 
Es entſteht die Frage: Wem wird die zweifelhafte Ehre zu Theil, 
in das Verbrecher Album aufgenommen zu werden? Allen Perſonen, von 


Einige Renitente blaſen die Backen auf und verdrehen die Augen, 
andere machen lange Geſichter, runzeln die Stirn, wackeln mit der heraus: 
— Zunge, „rümpfen“ die Naſe oder verzerren in unglaublicher 

eweglichkeit die Muskeln. Oft müſſen die begleitenden Beamten das 
„Object“ beim Schopf nehmen, um es „mit Gewalt“ photographiren zu 
laſſen. Das Reſultat derartiger Zwangsmaßregeln iſt denn auch ein ichr 
komiſches, ſo erſcheinen auf den Bildern dreier des Diamantendiebſtahls 
und der Beraubung eines Caſſeubotens bezichtigter engliſcher Hochſtapler 
an Schultern, Armen, Bruſt und Schenkeln eine Menge kräftiger, feſt 
jaltender Hände, deren Eigenthümer zweifellos die ganze Vedentung des 

eine „Hammer dich emol, an dei'm verriſſene Camiſol“ ermeſſen 
mögen. 

„Die Gauner verziehen trotz alledem das Geſicht in der fabelhafteſten 
Weile, ſodaß das Bild von zwerchfellerſchütternder Wirkung iſt. In be 
ſonderen hartnäckigen Fällen wird dieſes Heft: und Abnahmeverfahren 
eingeſtellt, man bringt den Verbrecher im Laufe eines Geſprächs in die 
erwünſchte Stellung und benutzt den geeigneten Moment zur Anfertigung 
eines Augenblicksbildes, was bei dem heutigen Standpunkt der Technik 
und unter Anwendung der Trodenplatte keine Schwierigkeiten darbietet. 
Ganz „geriſſene“ Gauner wiſſen auch dieſe Procedur zu vereiteln 
meiden jede für eine etwaige Augenblicksaufnahme geeignete Situation, 
fie entgehen ihrem Schidjal aber doch nicht, denn in der nächſten gericht 
lichen Verhandlung, in welcher der photographieſcheue Spitzbube aus- 
nahmsweiſe in vortheilhaftes Licht geſetzt wird, ſitzt an dem grünen Tiſche 
neben dem Schreiber vor einem Haufen Acten ein eifrig arbeitender Herr 
(Bortraitzeichner), dem der Inculpat diesmal nicht entſchlüpft, das Blei⸗ 
ſtift oder Kreidebild wird photographiſch vervielfältigt und der „ſchlechte 
Kerl“ klebt im Verbrecher Album. 


Guſtav Schubert. 


Kleiner Briefkaſten. 

B. L. in Frankfurt am Main. Die Gerüchte, daß die Nord. 
amerikaner die in Deutſchland zu Gunſten der amerikaniſchen Ueber 
ſchwemmten angeregten Sammlungen als unnöthig abgelehnt hatten, be- 
ruhen auf Irrthum. Der Präſident der Vereinigten Staaten hat vielmehr 
in einem Schreiben an die Herren Braſch und Rothenſtein „allen den 
jenigen Deutſchen, deren Sumpathien für die amerikaniſchen Nolhleiden 


den ſofort und im rechten Augenblicke erweckt wurden“, feinen „tief ge 
fühlten Dank“ ausgeſprochen. Laſſen Sie ſich alſo durch die erwähnten 


Gerüchte nicht beeinfluſſen und ſenden Sie Ihren Beitrag unverzüglich 
an die Firma Braſch und Rothenſtein in Berlin, Friedrich- Straßie 28. 

9. L. Th. in Wingen bei Lembach. Unſere briefliche Antwort kam 
als unbeſtellbar und mit der Frage zuruck: Welches Lembach? 


Henrica M. Die Adreſſe lautet: Paſtor L. G. in Hannover. 
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Von E. Werner. 


Fortſetzung 


„Wenn ich Ihnen eine Frau verſchaſſte!“ Dieſes Anerbieten 
Lily's klang ſehr treuherzig, aber der Juſtizrath, der den „Groß 
pater“ ſehr übel genommen hatte, befand ſich noch immer in höͤchſt 
gereizter Stimmung. 

„Nein, ich danke!“ verſetzte er. „Ich werde das ſelbſt thun 
— wenn ich mich überhaupt noch dazu entſchließen ſollte.“ 

„Nur nicht wieder an einem Freitage!“ bat Lily. „Wir 
haben heute wieder den Uunglückstag, der ſicherlich ganz allein an 
Ihrem Mißgeſchick ſchuld iſt. Fräulein Hofer hat es Ihnen ja 
prophezeit.“ 

„Fräulein Hoſer und ihre Prophezeiungen ſind mir ſehr 


gleichgültig!“ rief Freiſing ärgerlich; das junge Mädchen ſah ihn 


N 


ganz erſchrocken an. 

„O wie ſchade! Gerade Emma Hofer wollte ich Ihnen zur 
Juſtizräthin vorſchlagen.“ 

Das war dem rechtsgelehrten Herrn zu viel, er ſprang auf. 

„Wollen Sie mich verſpotten? Ich dachte, Sie wüßten doch, 
wie ich mit dieſer Dame ſtehe. Sie verabſcheut in mir den 
trockenen Actenmenſchen, und ich verabſcheue in ihr den perſoni⸗ 
ficitten Aberglauben. Wir machen ja Beide kein Hehl daraus.“ 

Er ergriff wüthend ſeinen Hut und machte Miene, auch den 
Paletot an ſich zu reißen, um mit beiden das Haus zu verlaſſen, 
wo man ſeine Gefühle ſo ſchonungslos verſpottete, aber Lily blieb 
auf dem Sopha ſitzen und ſagte kaltblütig: 
gi „Sie find im Irrthum, Onkel Juſtizrath — Sie werden 

iebt!“ 

„Wo — was?“ rief Freiſing, während er im höchſten Grade 
üderraſcht ſtehen blieb. 

„Emma Hofer liebt Sie,“ wiederholte das junge Mädchen; 
„Se zeigt es Ihnen nur nicht.“ 

Der Juſtizrath kehrte um: er legte den Hut auf den Tiſch, 
nahm wieder auf dem Sopha Plat und fragte angelegentlich: 

„Woher wiſſen Sie das?“ 
Jetzt gerieth Lily doch in einige Verlegenheit. Sie wußte 
im Grunde gar nichts, ſondern hatte ihre Behauptung rein aus 
der Luft gegriffen. Sie hatte es ſich nun einmal in den Kopf 

t, dem Juſtizrath das „kleine, kurze, nette Ja“ zu verſchaffen, 

s er jo ſehr erſehnte, und da zwei von den Damen Roſenbergs | 


ihm bereits die übliche Hochachtung gezollt hatten, ſo blieb nur 

die dritte übrig, die dann auch ohne Weiteres zum Opfer aus: 
chen wurde. Da Lily die kühne Behauptung aber nun einmal | 

aufgeſtellt Hatte, jo mußte fie nothgedrungen daran feſthalten und 


erfand in der Eile jo viel Gründe und Beweiſe dafur, daß fie 
schließlich ſelbſt daran zu glauben begann 

Freiſing hörte mit einer Auſmerkſamkeit zu, die nichts zu 
wünſchen übrig ließ. Man ſah, wie wohl es ihm that, bei einem 
weiblichen Weſen endlich einmal eine andere Empfindung als 
Hochachtung zu erwecken, und der Gedanke, daß man eine heimliche 
Liebe zu ihm im Herzen trage, die ſich unter äußerer Feindſelig 
keit verberge, war ihm unendlich ſchmeichelhaft. Als Lily geendigt 
hatte, ſeuſzte er tief auf und ſagte: 

„Wir wollen das einſtweilen ruhen laſſen. Ich kann ſo 
unmittelbar nach einer bitteren Enttäuſchung nicht daran denken, 


aber ich danke Ihnen für Ihre Theilnahme, Lily, und — ſagen 


Sie Fräulein Hofer nicht, weshalb ich heute nach Roſenberg ge⸗ 
kommen bin.“ 

„Sie erſährt keine Silbe davon!“ verſicherte Lily, indem ſie 
ſreundſchaftlich den Hut herbeiholte und ihrem abgewieſenen Freier 
auch beim Anlegen ſeines Paletots behülflich war. Er ließ ſich 
das ruhig gefallen, denn er war bereits gewöhnt, daß man ſich 
mit aller möglichen Freundſchaft und Dankbarkeit um ihn bemühte, 
nachdem er den üblichen Korb erhalten hatte. Er warf noch 
h wehmüthigen Blick auf das junge Mädchen und verabſchiedete 
ich dann. 

Draußen im Hausflur traf er mit Fräulein Hofer zuſammen, 
die gerade die Treppe herunterkam und eine ungewöhnlich tiefe 


und rejpectvolle Verbeugung empfing. Sie bedauerte, daß Frau | 
von Hertenſtein nicht zu Hauſe ſei, und lud den Juſtizrath ein, 
noch zu verweilen, da die gnädige Frau bald zurückkehren werde, 
er entſchuldigte ſich jedoch mit dem Mangel an Zeit und verhieß, 


in der nächſten Woche wiederzukommen. Das Fräulein bemerkte 


mit Befremden, daß er in der Hausthür noch einmal ſtehen blieb, 


einen langen und ganz eigenthümlichen Blick zurückwarf und dann 


mit einer zweiten tiefen Verbeugung verſchwand. 


Nach einer halben Stunde kehrte Anna zurück. Sie hatte 
in ihrem Wohnzimmer bereits Hut und Mantel abgelegt und 
muſterte die ſoeben eingetroffenen Poſtſendungen, die auf dem Tiſche 
lagen. Aber der Blick der jungen Frau glitt nur flüchtig über 


die Briefſchaſten hin, die ihren Namen trugen, dagegen ſchien ein 


anderer Brief ſie ſehr zu intereſſiren, deſſen Auſſchrift an ihre 
Schweſter lautete. 
darauf nieder, als die Thür ſich öffnete und Lily mit ihrem ge⸗ 
wöhnlichen Ungeſtüm und ihrem Veilchenſtrauß in der Hand 
hereinſtürzte. 


Sie blickte mit unruhigem beſorgtem Ausdruck 


1 


Sie flog ſogleich auf die Schweſter zu, die bei ihrem Eintritt 
jenen Brief unter die übrigen Poſtſachen ſchob, und begann ohne 
alle Einleitung zu berichten, was ſie am heutigen Vormittag 
erlebt hatte. Ganz entzückt darüber, daß ſie einen Heirathsantrag 
erhalten hatte und damit unwiderruflich zu einer Dame erhoben 
war, ſprudelte ſie den ganzen Bericht jo ſtürmiſch und zuſammen⸗ 
hanglos hervor, daß Anna ſie anfangs gar nicht verſtand. 

„So erzähle doch ruhiger, Kind!“ ſagte ſie. „Wer hat Dir 
einen Antrag gemacht? Wer hat um Deine Hand angehalten?“ 

„Der Onkel Juſtizrath!“ rief Lily, indem ſie triumphirend 
ihr Bouquet ſchwenkte. 
hinter der Salonthür ſtand und Alles mit anhörte. 
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der Brief in einen ruhigeren Ton ein. Es war viel von ar 
wiſſen Haſelſträuchen am Schloßberg die Rede, nach denen der 
junge Baron eine merkwürdige Sehnſucht zu empfinden ſchien. 
dann berührte er die peinlichen Verhältniſſe in Werdenſels, die 
es ihm zur Pflicht machten, jetzt an der Seite ſeines Onkels zu 
bleiben und die Ueberſiedelung nach Buchdorf noch aufzuſchieben. 


— 


und dann folgte eine ſehr ausführliche Beſchreibung ſeiner zu 


„Er weiß es ja nicht, daß ich damals 
Ich habe 


ihm gleichfalls ewige Hochachtung und Freundſchaſt gelobt, aber 
herr war offenbar entzückt von feinem neuen Beſitz. Endlich folgte 


er weinte faſt darüber.“ 

Anna ſchüttelte unmuthig den Kopf. 

„Ich begreiſe Freiſing nicht! Wie kann ein Mann, der ſo 
tüchtig und zuverläſſig in ſeinem Beruſe iſt, in dieſem einen Punkte 
immer wieder der Lächerlichkeit verſallen! Er iſt nicht davon zu 
heilen.“ 

„O, ich werde ihn heilen,“ verſetzte Lily zuverſichtlich. „Ich 
werde ihm eine Frau verſchaffen.“ 

„Lily, treibe nicht Kinderpoſſen!“ ſagte die junge Frau ver- 
weiſend, aber Fräulein Lily nahm das gewaltig übel in ihrem 
neu erwachten Selbſtgefühl. 


künftigen Heimath. 

Er ſchilderte Lily das Herrenhaus, den Park, das Gut ſelbſt 
mit ſeinen Umgebungen auf's Allergenauſte, theilte ihr mit, welche 
Einrichtungen und Verbeſſerungen er zu treffen gedenke, kurz er 
machte ſie zur Vertrauten ſeiner düſteren Zukunft, die ſich übrigens 
nach dieſer Beſchreibung ganz heiter anließ, denn der junge Guts⸗ 


noch die Erzählung eines ſehr komiſchen Intermezzos, zu dem 
Arnold in Buchdorf Veranlaſſung gegeben hatte. Erſt ganz am 
Schluß ſchien es dem jungen Manne einzufallen, daß er ja 
eigentlich in Verzweiflung ſei, er kehrte deshalb mit einer kühnen 
Wendung zu der Anfangsſtimmung feines Briefes zurück, erklärte, 


wenn er auch auf Augenblicke fein herbes Schicksal vergeſſen könne, 


ſo laſte es dennoch mit Centnerſchwere auf ſeiner Seele, und legte 
es Lily dringend an's Herz, ihm dies Centnergewicht durch eine 


baldige Antwort zu erleichtern. 


Sie hob ihren Veilchenſtrauß wie 


ein Triumphzeichen empor, hielt ihn der Schweſter dicht unter 
die Augen und verlangte feierlichſt, hinfort als Erwachſene be⸗ | 


handelt zu werden. Sie erklärte, jetzt ſehr viel von „ſolchen 
Dingen“ zu verſtehen, und drohte noch nachträglich, Frau Juſtiz⸗ 
räthin zu werden. 

Leider machte dieſe Rede nicht den geringſten Eindruck auf 
Anna. Sie nahm ihrer Schweſter ruhig die Blumen aus der 
Hand, legte ſie auf den Tiſch und ſagte ernſt und beſtimmt: 

„Laß die Thorheiten und höre mich an! 
mit Dir zu beſprechen.“ 


Lily wurde auf einmal ganz kleinlaut. Sie kannte dieſen 


Ich habe Ernſtes 


Blick und Ton, vor dem ſie eine heilſame Furcht hegte, all ihr 


Selbſtbewußtſein hielt nicht Stand davor und ſie blickte fat er- 
ſchrocken auf. 

„Ich habe dieſe Handſchriſt ſchon öſter bemerkt,“ ſagte Anna, 
den Brief hervorziehend, „aber ich glaubte, Du correſpondirleſt 
mit einem Deiner ehemaligen Lehrer. Erſt heute ſehe ich, daß 
der Brief aus Werdenfels kommt. Wer ſchreibt Dir von dort?“ 

Das junge Mädchen erröthete bis an die Schläfe, erwiderte 
aber ohne Zögern: 

„Von dem Baron Paul Werdenfels.“ 

„So? Er ſchreibt Dir alſo öfter, und Du haſt ihm auch 
vermuthlich geantwortet. Weshalb verſchwiegſt Du mir das?“ 

„Weil Du ſo grauſam warſt und ihm nicht einmal ein 
Wort des Troſtes gönnen wollteſt!“ rief Lily aufflammend. „Ich 
habe Dir doch ſeine Verzweiflung geſchildert, ich habe Dir geſagt, 
daß er am Rande des Selbſtmordes ſtand, aber Du wollteſt mich 
nicht hören. Da habe ich mich ſeiner angenommen, ich hade ihm 
erlaubt, mir zu ſchreiben, und Dir verſchwieg ich es, weil Du mir 
den Brieſwechſel verboten hätteſt. Aber ich laſſe es mir nicht 
verbieten, einen Unglücklichen zu tröſten und vom Tode zu retten. 
Meine Tröſtungen ſind ja überhaupt das Einzige, was ihn noch 
im Leben feſthält, das jagt er mir in jedem Briefe.“ 

Sie hielt in athemloſer Erregung inne, Anna's Blick ruhte 
forſchend auf den Zügen des jungen Mädchens, das gar nicht 
ahnte, wie viel dieſe leidenſchaftliche Aufregung verrielh, dann 
ſagte ſie mit Nachdruck: 

„Lily, ich werde dieſen Brief in Deiner Gegenwart öffnen 
und leſen.“ 

„Thu das nur!“ rief Lily heftig. „Du wirſt es ſehen, daß 
nur von Dir darin die Rede iſt.“ 

Anna erbrach den Brief und begaun zu leſen. Es war ein 
ziemlich umfangreiches Schreiben von drei Bogen, das allerdings 
ſehr melancholiſch begann. Paul erklärte, er könne und werde 
es nie verſchmerzen, daß ihm das Ideal ſeines Lebeus verloren 
ſei, ſprach von einer düſteren, troſtloſen Zukunft, beeilte ſich aber 
hinzuzufügen, daß dieſe Zukunft doch wenigſtens durch einen tröſten⸗ 
den Lichtſtrahl erhellt werde, und ſtrömte über von Dankbarkeit 
gegen die junge Tröſterin. Dann entſchuldigte er ſich, daß er 


Anna's Stirn begann ſich immer mehr auſzuhellen, je weiter 
ſie las, als ſie zu Ende war und den Brief zuſammenlegte, 
ſchwebte ſogar ein halbes Lächeln um ihre Lippen. Lily, die neben 
ihr ſtand und mitgeleſen hatte, blickte ſie erwartungsvoll an. 

„Nun, was ſagſt Du zu dem Brieſe? Der arme Paul 
Werdenſels, er iſt ſo unglücklich!“ 

„Ich glaube, er wird ſich tröſten,“ ſagte Anna ruhig. „Er 
ſcheint mir auf dem beſten Wege dazu.“ 

Lily ſchüttelte zweifelnd das Köpfchen. 

„Ich fürchte, er überwindet es nie! Er hat mir ja ſelbſt 
geſagt, daß ſein Schmerz ewig iſt, und wer weiß, was geſcheben 
wäre, wenn ich ihm damals nicht die Flinte aus der Hand 
genommen und ſie in den Schloßgraben geworfen hätte!“ 

. „Haft Du Dich auch überzeugt, ob die Flinte geladen war?“ 
fragte Anna mit einem Lächeln, das fie diesmal nicht zu unter 
drücken vermochte. 

„O Anna, wie kannſt Du fo ſpotten!“ fuhr das junge 
Mädchen empört auf. „Gilt fie Dir denn gar nichts, dieſe an 
betende Liebe, dieſer Schmerz und Gram um Deinen Berluft? 
Wenn ich fo geliebt würde —“ 

Sie vollendete nicht, ſondern hielt wie erſchrocken inne, aber 


ihr ganzes Antlitz war in Gluth getaucht. 


„Ich ſpotte nicht,“ ſagte Anna ernſter. „Ich bin nur über: 


zeugt, daß es ſich hier um eine Jugendſchwärmerei handelt, die 


diesmal ſchreibe, ohne die Antwort abzuwarten, und damit lenkte 


rein und ideal ſein mag, die aber auf die Dauer nicht Stand 
halten würde. Paul Werdenfels und ich find zu verſchieden ge 
artet, als daß ſich je ein feſteres Band zwiſchen uns knüpfen 
könnte. Aber er braucht ſich dieſer Jugendneigung nicht zu ſchämen, 
und ich mache ihm wahrlich keinen Vorwurf daraus. Du würdeſt 
das auch nicht thun, Lily, wenn Dir ſpäter einmal ein Mann 
warn ſollte, daß er vor Dir eine Andere geliebt hat, nicht 
wahr?“ 

„Nein, gewiß nicht,“ verſicherte Lily mit einer Unbefangenheit, 
die deutlich verrieth, wie ahnungslos fie noch über ihre eigenen 
Gefühle war. „Aber hier handelt es ſich ja nicht um mich, Du 
verlangſt doch nicht, daß ich den Brieſwechſel aufgebe?“ 

„Willſt Du mir verſprechen, den jungen Werdenfels nicht 
wieder anzuſehen, ohne daß ich davon weiß, und mir jeden feiner 
Briefe zu zeigen?“ 

„Und wenn ich es Dir nun verſpreche, wirſt Du mir dann 
erlauben ihm zu antworten? O Anna, ſei nicht hart! Du ſiehſt 
es ja, wie verzweifelt er noch immer iſt, und Du haſt ja das 
ganze Unglück angerichtet!“ 

Sie hob bittend die gefalteten Hände zu der Schweiter 
empor, die ſie leiſe an ſich zog. Die junge Frau drückte cinen 
Kuß auf das roſige Geſichtchen, und ihre Stimme ſchmolz in 
Weichheit, als ſie antwortete: 

„Nein, meine kleine Lily, ich will nicht hart ſein gegen ihn 
und — gegen Dich. Ich will ihm feinen Lichtſtrahl. nicht 
rauben. Beantworte den Brief, wenn Du willſt, und halte mir 
Dein Verſprechen. Vielleicht kommt Baron Paul noch einmal 
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nach Roſenberg und erzählt Dir mündlich von ſeinem ſchönen 
Buchdorf.“ 
Lily verſtand die letzten Worte nicht, ſie war ja felſenfeſt 


überzeugt, daß Paul einzig und allein ihre Schweſter liebe, 
aber fie ſchlang mit der ganzen ſtürmiſchen Freude eines Kindes 
ihre Arme um den Hals der jungen Frau und flog dann 


mit ihrem Briefe davon, um ſich ſchleunigſt an den Schreib: 
lich zu ſezen. Das Veilchenbouquet, das zu Boden gefallen 
wat, lag unbeachtet auf dem Teppiche, das junge Mädchen 
batte jetzt andere Dinge im Kopfe, als den Antrag des Onkel 
Juſtizrath. 

Anna Hertenſtein ſah dem glücklichen Kinde nach, und um 
ihre Lippen zuckte ein Ausdruck ſchmerzlicher Wehmuth, als ſie 
leiſe ſagte: 

Nein, es wäre ein Unrecht, dieſe aufkeimende Neigung zu 
hindern. Vielleicht iſt meiner Lily das Glück beſchieden, das mir 
verſagt wurde — mit einem Werdenfels!“ 


Wieder waren Wochen vergangen. Der Winter herrſchte 
noch immer mit unverminderter Strenge, obgleich der März ſchon 
begonnen hatte; er laſtete diesmal ſchwer und hart auf Werden⸗ 
feld und deſſen ganzer Umgebung. Es waren ſchlimme Krank: 


Erzbiſchofes erwies ſich als machtlos; denn man hatte an maß⸗ 
gebender Stelle bereits das Anerbieten des Freiherrn von Werden⸗ 
fels und deſſen Ablehnung erfahren. Vilmut mußte es mehr als 
einmal hören, wenn die Gemeinde reich genug ſei, um ein der— 
artiges Geſchenk zurückzuweiſen, jo könne fie auch die Dammbauten 
auf eigene Koſten ausführen, die Hülfe des Staates ſei für 
ärmere Ortſchaften da. Es war nicht abzuleugnen, daß jene 
Zurückweiſung einen höchſt nachtheiligen Einfluß auf die ſchon 


ſo lange ſchwebenden diesbezüglichen Verhandlungen ausübte. Die 


Eutſcheidung wurde hinausgeſchoben, die ſchon theilweiſe gegebenen 
Zuſagen wieder zurückgenommen; Vilmut erreichte nichts als das 
Verſprechen, daß die Angelegenheit nochmals in Erwägung gezogen 
werden ſolle. Damit aber wurde ſie auf unbeſtimmte Zeit vertagt, 
von einer Beſchleunigung war keine Rede. 

Auch Frau von Hertenſtein, deren Landgut gleichfalls zum 
Pfarrbezirk von Werdenfels gehörte, trat mit aller Energie für 
die Linderung der allgemeinen Noth ein. Sie war die Erſte, 
welche dem Beiſpiele ihres Vetters folgte, und ſtand überall muthig 
und helfend an ſeiner Seite. Erſt jetzt zeigte es ſich deutlich, 
wie ähnlich die beiden Charaktere einander waren, kalt und hart, 
ſobald es ſich um die weicheren Empfindungen des Menſchen⸗ 
herzens handelte, aber, ſobald ihre Thalkraft herausgefordert 
wurde, von einer wahrhaft bewundernswerthen Aufopferung und 
Hingebung im Dienſte der Meuſchenliebe. Es war nur natürlich, 
daß die Verehrung, welche der Pfarrer allgemein genoß, ſich jetzt 


beiten im Dorfe ausgebrochen, die Manchen dahinrafften und | auch zum Theil auf die junge Frau übertrug, und Gregor, der 


Noth und Elend im Gefolge hatten, aber auch für die Geſunden 
fehlte es an Verdienſt und Arbeit. Dazu zeigte ſich das Unheils⸗ 
geſpenſt der Umgegend, die Eisjungſrau, unheilbringender als je. 
Die Stürme, welche von der Geiſterſpitze niederwehten, waren nie 
fo heftig und verderblich geweſen. Eine Waldung, die der Ge: 
meinde gehörte und deren Hauptvermögen bildete, wurde durch 
einen jener Stürme verwüſtet und zur Hälfte niedergebrochen, die 
einzelnſtehenden Gehöfte wurden ſchwer beſchädigt, es kamen ſogar 
Menſchen in jenen Schneewehen um — kurz, es war ein Unglücks⸗ 
winter für Werdenfels. 

Das Dorf hatte freilich eine zuverläſſige Stütze an ſeinem 
Pfarrer, der überall helfend und ermuthigend eintrat. So weit 
fein Pfarrbezirk reichte, jo weit reichte auch feine Hand und fein 
Auge. Kein Weg war ihm zu weit, kein Opfer zu ſchwer, und 


mit Wort und Beiſpiel wußte er auch die Wohlhabenderen zu 


ſelchen Opfern anzutreiben. Aber das Alles reichte nicht aus, 
det immer ſteigenden Noth gegenüber, und der Eine, deſſen Hülſe 
ebenſo unbeſchränkt geweſen wäre, als ſeine Mittel zu helfen, war 
ja förmlich in den Bann gethan worden, ſodaß Niemand wagte, 
etwas von ihm anzunehmen. 

Raimund von Werdenfels hatte in der That nach jener 
lezten tiefbeleidigenden Zurückweiſung die ferneren Annäherungs⸗ 
verſuche aufgegeben, aber gewichen war er jenem Banne nicht. 
Er blieb in Werdenfels und bot der Feindſeligkeit Trotz, die ſich 
immer drohender gegen ihn erhob, je mehr ſie durch den alten 
Aberglauben genährt wurde. Es war ja Friede und Gedeihen 
geweſen im Orte jahrelang, aber ſeit der Felſenecker von ſeinem 
Bergſchloſſe gekommen war, folgte Unglück auf Unglück. Mit jenem 
Sturme, der feine Ankunft begleitete, hatte es begonnen, und es 
wich auch nicht wieder, ſo lange er im Schloſſe war. Er hatte 
ja ſchon einmal dem Dorfe Verderben gebracht. 

Den Glauben theilte ganz Werdenfels vom reichſten Bauer 
bis zum ärmſten Tagelöhner. Sie hatten den Gutsherrn gehaßt, 
als er es verſuchte, ihnen Wohlthaten zu erweiſen; jetzt, wo er 
ihnen in ſinſterer Zurückhaltung gegenüberſtand, haßten ſie ihn 
noch mehr. Die ganze Ungerechtigkeit der Armuth und des Aber: 
glaubens wendete ſich gegen ihn, bei jedem neuen Schickſalsſchlage 
richteten ſich alle Augen nach dem Schloſſe, als ſei dort allein 
die Quelle des Unheils zu ſuchen. 

Es war allerdings Grund genug zu einer niedergedrückten 
Stimmung vorhanden; denn auch die Reife des Pfarrers nach 
der Reſidenz hatte nicht den erwarteten Erfolg gehabt, er hatte 
ſeinen Pfarrkindern nicht die Gewährung mitgebracht, auf die ſie 
fo ſicher rechneten. Vilmut lernte in der That die endloſen 

ierigkeiten fennen, die man ihm prophezeit hatte, und er, 

uſluß und Wille in feinem Dorfe allmächtig waren, 
mußte die Erfahrung machen, daß er bei den Behörden wie jeder 
andere Bittſteller behandelt wurde. Selbſt die Verwendung des 
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ſonſt alles nur beherrſchte, geſtand ihr allein den Platz an feiner 
Seite zu. 

Eines Tages war Auna mit ihrer Schweſter wieder von 
Roſenberg herübergekommen und beide befanden ſich mit Vilmut 
in deſſen Wohnzimmer. Es wurde ſoeben über eine Unterftüßung 
debattirt, die geſchafft werden mußte und mit den vorhandenen 
Mitteln doch nicht zu ſchaffen war. Lily, die fi nie an ſolchen 
Geſprächen betheiligte, und der man auch nicht erlaubt hätte, 
ſich darein zu miſchen, ſtand am Fenſter und ſah hinaus; plötzlich 
aber wurde ihr ganzes Geſicht wie mit einer Roſengluth über— 
goſſen, während ſie einen Gruß erwiderte, der von draußen 
geſpendet wurde, und ſich umwendend, ſagte ſie mit ſtockender 
Stimme: 

„Gregor, ich glaube — ich glaube, Du erhältſt Beſuch — der 
junge Baron Werdenfels tritt ſoeben in das Pfarrhaus.“ 

„Paul Werdenfels? Unmoͤglich!“ rief Vilmut; aber Lily's 
Augen hatten ſie nicht getäuſcht. Man vernahm bereits draußen 
im Hausflur die Stimme Paul's, der nach Seiner Hochwürden 
fragte und von der Magd in das Studirzimmer gewieſen wurde, 
wo der Pfarrer fremde Beſuche empfing. 

„Was kann er wollen?“ fragte Gregor, indem er ſich erhob. 
„Ich dächte, zwiſchen dem Schloſſe und dem Pfarrhauſe gäbe es 
nichts mehr zu verhandeln, aber gleichviel, ich muß hören, was er 
mir bringt. Du bleibſt doch, Anna, bis ich zurückkehre?“ 

Die junge Frau bejahte ſchweigend, mit einem Neigen des 
Hauptes, und Vilmut ging. Er ſchloß zwar die Thür des 
Studirzimmers, das von dem Wohnzimmer nur durch ein kleines 
Zwiſchengemach getrennt war, aber die zweite Verbindungsthür 
blieb offen, und wenn auch anfangs nichts von dem Geſpräche 
zu verſtehen war, das dort drüben geführt wurde, ſo erhoben ſich 
die Stimmen der beiden Männer doch bald ſo laut und erregt, 
daß man jedes Wort vernehmen konnte. 

Paul ſtand bereits im Studirzimmer, als der Pfarrer ein— 
trat, und begrüßte dieſen mit einer ſehr kühlen und gemeſſenen 
Verbeugung. 

„Sie werden erſtaunt fein, Hochwürden, mich hier zu ſehen,“ 
begann er. „Es iſt jedoch etwas Außergewöhnliches, das mich 
zu Ihnen führt.“ 

„Das ſetzte ich voraus,“ erwiderte Vilmut, ebenſo kühl und 
gemeſſen, indem er dem Gaſte Platz anbot, aber Paul ſchien das 
nicht zu bemerken, ſondern blieb ſtehen, während er fortjuhr: 

„Mein Onkel weiß nichts von dieſem Beſuche. Er würde 
mir ſchwerlich geſtattet haben, die Schwelle des Pfarrhauſes zu 
überſchreiten, und ich geſtehe, daß mir das ſchwer geworden iſt 
unter den obwaltenden Umſtänden. Es find jedoch Dinge vor⸗ 
gefallen, die mich zwingen, einmal oſſen mit Euer Hochwürden 
zu reden. Ich komme, Sie zu mahnen, daß Sie endlich ein 
Wort des Friedens ſprechen in dieſem Streite zwiſchen den Be⸗ 


— 


— © 


wohnern von Werdenfels und ihrem Gutsherrn. Es iſt wahrlich 
die höchſte Zeit, daß Sie Ihre Pflicht als Prieſter üben.“ 

Vilmut ſah den jungen Mann, der es wagte, in ſolcher Weiſe 
zu ihm zu ſprechen, von oben bis unten an. 

„Ich bin es nicht gewohnt, an meine Pflicht gemahnt zu 
werden,“ entgegnete er, „am allerwenigſten von Leuten Ihres 
Alters, Herr Baron. Das Wort, das Sie erwarten, muß von 
dem Freiherrn geſprochen werden. Wenn er ernſtlich den Frieden 
will, jo wird er ihn finden, wenn nicht, jo —“ 

„Mein Onkel hat dem Dorfe oft genug den Frieden ge: 


bolen,“ unterbrach ihn Paul. „Man hat mit Beleidigungen dar⸗ 
Mit Menſchen, die lieber darben und hungern, 


auf geantwortet. 
ehe fie die helfende Hand ergreifen, die lieber ihre eigene Sicher— 
heit und die ihrer Heimath preisgeben, ehe ſie den gebotenen 
Schutz annehmen, iſt überhaupt nicht zu rechten. Sie ſind ent⸗ 
weder wirklich unverſöhnlich oder — fie ſind blinde, beſchränkte 
Werkzeuge eines fremden Willens.“ 

Er ſprach die letzten Worte mit ſcharfer Betonung. 

Vilmut hörte mit einem Gemiſch von Erſtaunen und Ent- 
rüſtung zu. Er hatte bei jener erſten Begegnung die Achſeln ge⸗ 
zuckt über den jungen Menſchen, der damals nichts im Kopfe 
hatte, als ſeine Schwärmerei für die ſchöne Reiſegefährtin, und 
der ihm herzlich unbedeutend erſchien. Dies entſchiedene Auf— 
treten überraſchte ihn, aber er war viel zu ſehr erfüllt von dem 
Gefühle ſeiner Ueberlegenheit, als daß es ihm hätte imponiren 
ſollen. 

„Sie ſind im Irrthum,“ erwiderte 
handelte aus eigener, freier Entſchließung, 
tungen des Freiherrn ablehnte. Ich habe ihr allerdings meine 
Meinung nicht verhehlt, daß ein Geſchenk aus ſolcher Hand nicht 
Segen bringen könne und daß fie beſſer thue, der eigenen Kraſt 
zu vertrauen.“ 

„Hat etwa die Ablehnung Segen gebracht? Doch es handelt 
ſich nicht darum, ſondern um die fortwährenden Angriffe auf uns, 
die mit jedem Tage frecher und bedrohlicher werden. Seit die 
Zerſtörung unſerer ſchönen Ceder ungeſtraft geblieben iſt, werden 
die Schloßgärten ſyſtematiſch verwüſtet. Es vergeht keine Woche, 
wo nicht irgend ein ſeltener Baum oder Strauch zum Opfer fällt, 
weil man weiß, daß der Schloßherr Werth auf dieſe Zierden 
ſeines Parkes legt. Sogar in die Gewächshäuſer hat man ſich 
während der Nacht Eingang zu verſchaffen gewußt, um die 
Orangerie zu beſchädigen, und der Marſtall iſt vorgeſtern nur 
durch die Wachſamkeit eines Reilkuechtes geſichert worden, wahr⸗ 
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ſcheinlich galt das geplante Attentat diesmal dem Lieblingspferde 
meines Onkels. Ich nehme an, daß Sie von dieſen Dingen unter⸗ 
richtet ſind, Hochwürden.“ 

„Und glauben Sie etwa, daß ich dergleichen Ausschreitungen 
billige oder beſchütze? Sie zu ſtrafen iſt meines Amtes nicht. 
Wozu hat der Freiherr feine Verwalter und ſeine Diener 
ſchaft? Er mag die Sache unterſuchen und die Thäter beſtraſen 
laſſen mit aller Strenge, ich werde ihn wahrlich nicht daran 
hindern.“ 

„Das iſt es ja eben, daß er keine Unterſuchung und Be 
ſtrafung will!“ rief der junge Mann heftig. „Ich wollte den 
heimtückiſchen Zerſtörern bald auf die Spur kommen, aber er 
duldet es ja nicht.“ 

„Er wird ſeine Gründe haben,“ ſagte Gregor kalt. „Und 

wenn er es nicht wagt, die Thäter zur Rechenſchaft zu ziehen, jo 
thun Sie am beſten, ſeinem Beiſpiele zu folgen.“ 

„Raimund iſt kein Feigling!“ brauſte Paul auf. „Wie oft 
habe ich ihn gebeten, nach Felſeneck zurückzukehren, wo er ſicher 
iſt vor all dieſen Quälereien, aber es iſt umſonſt. Er bleibt und 
bietet immer wieder der Gefahr die Stirn, mit einer Hartnäckigkeit, 
die ihm noch das Leben koſten wird.“ 

Vilmut zuckte die Achſeln. 

„Sie übertreiben! Von Gefahr iſt doch wahrlich keine Rede. 
So arg auch jene Ausſchreitungen ſein mögen, die ich — ich 
wiederhole es Ihnen — auf das Strengſte verdamme — die 
Er Sicherheit des Freiherrn iſt doch in keinem Falle be 
roht!“ 

„Sind Sie ſo feſt davon überzeugt?“ 

„Ja, das bin ich!“ 

„Nun denn, ſo ſage ich Ihnen, daß man ſchon zweimal 
verſucht hat, die Pferde an dem Wagen meines Onkels ſcheu zu 
machen, als er nach Felſeneck fuhr, und das gerade ander ge⸗ 
fährlichſten Stelle des Weges, dicht am Fluſſe. Und beute 
Morgen, als wir an dem Gehölz bei der Bachmühle vorüder⸗ 

ritten, flog ein Stein aus dem Hinterhalt, ein mächtiger Felditein, 
mit ſicherer Hand geworfen; hätte das Pferd nicht inſtinctiv einen 
Seitenſprung gemacht, jo wäre Raimund der Kopf zerſchmetter 
worden. Sie ſehen, man iſt im Zuge mit dem, was Sie Aus 
ſchreitungen nennen. Heute find es Steine, morgen werden & 
Kugeln fein, und die werden vermuthlich beſſer treffen. Hier zu 
Lande weiß ja jeder Bauer und jeder Kuecht mit dem Stutzen 
umzugehen.“ 


(Fortſetzung ſolgt.) 


Ein Feſtzug der Berliner Künſtler. 


Bei dem großen Coſtümfeſt, welches am 28. Februar dieſes 
Jahres im Weißen Saale des königlichen Schloſſes zur Feier 
der ſilbernen Hochzeit des kronprinzlichen Paares mit allem Auf— 
gebot hiſtoriſcher Pracht ſtattgefunden hat, nahm der von den 
Berliner Künſtlern veranſtaltete Feſtzug zwar der Reihenſolge nach 
die letzte Stelle ein, ohne indeß von den übrigen Veranſtaltungen 
des Feſtes übertroffen zu werden. 

Die Künſtler Berlins — darunter Namen von Klang in der 
europäiſchen Kunſtwelt — hatten ſeit Monaten mit raſtloſem Eifer 
und ſelbſtloſer Hingebung an den Arrangements gearbeitet, die 
denn auch das denkbar Vollkommenſte erreicht haben. Der Berliner 


Geſellſchaft, welche bekanntlich Alles umfaßt, was die Kaiſerſtadt 
an politiſchen, literariſchen, künſtleriſchen und wiſſenſchaftlichen 


Notabilitäten, an Vertretern der Induſtrie und der hohen Finanz 


in ihren Mauern einſchließt, war wenige Tage darauf, am 


3. März, Gelegenheit gegeben, in den prachtvollen, von elektriſchem 
Licht tageshell erleuchteten Sälen des Wintergartens im Central 
hötel den Künſtlerzug zu bewundern, da der „Verein Berliner 
Künſtler“ beſchloſſen hatte, die Wiederholung deſſelben zum Mittel- 
punkt ſeines diesjährigen Feſtes zu machen. 

Wir legen unferer Erläuterung des Bildes, in welchem der 


dieſe Wiederholung im Wintergarten, die von der Aufführung im 
Koͤnigsſchloſſe wenig abwich, zu Grunde. Selbjt der Triumph⸗ 
wagen der Königin „Minne“, auf welchem am 28. Februar die 


Künſtler den Feſtzug den Leſern der „Gartenlaube“ vorführt, | 


Prinzeſſin Wilhelm gethront hatte, war zur Stelle geſchafft 
worden, nur vertrat im Künſtlerfeſtzuge Fräulein Becker — die 
aumuthige Tochter des Malers Profeſſor Becker — die allegoriſche 
Königin. 

Gegen halb elf Uhr verkündeten ſchmetternde Fanfaren von 
der Rampe des altgothiſchen Rathhauſes, das an der Südſeite 
des Saales in dem edlen Stile des Heidelberger Schloſſes ſich 
erhob, das Nahen des Feſtzuges, der ſodann über eine doppel 
armige Freitreppe in den Saal hinunterſchritt, wo ſeiner eine 
dichte Menge feſtlich gekleideter Herren und Damen längſt mit 
Ungeduld harrte. Es war ein Anblick von weihevoller, charakteri⸗ 
ſtiſcher Schönheit. Voran ſchritten als Herolde, im kleid⸗ 
ſamen blauen Wamms, über welches die mit den weißen drei 
Schilden des Künſtlerwappens beſtickten purpurſammtenen Herold. 
decken herabfielen, Maler Prell und zwei Jünglinge von fait 
idealer Schönheit — Schüler der königlichen Hochſchule für die 
bildenden Künſte — vergoldete Palmenzweige in den Händen 
haltend. Der Dirigent des königlichen Domchors, Profeſſor 
Herzberg, als Magiſter in langem, pelzbeſetztem, ſchwarz⸗ 
ſammtenem Talar, führte ſodann gravitätiſch eine Schaar von 
fünfzehn Knaben an, die, in mattgelbe Wammſe mit Strumpf. 
hoſen gekleidet, Blumenkränze auf den Köpfen und goldene Palmen 
zweige in den Händen tragend, paarweiſe ihm folgten. In 
den Händen hielten die Knaben außerdem lange alterthümliche 
| Notenbfätter, von denen fie den nach dem Terzett aus „Elias“ von 


Der Feflzug des „Pereins Berliner Künſtler““ am 3. März 1883. Originalzeichnung von A. von Roeſſler. 
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Mendelsſohn: „Hebe Deine Augen auf“ componirten Feſtgeſang 
abſangen: 

„Wir kommen, wir nahen mit Jubelgeſängen, 

Die Stimmen der Treue, der Liebe ſind wach. 

Wir weihen mit vollen, frohlockenden Klängen 

Die liebliche Feier, den glücklichen Tag!“ 


Und nun erſchienen nach einander in prachtvollen Coſtümen 
von hiſtoriſcher Treue in vier Gruppen die Berliner Künſtler, die 
verſchiedenen Epochen der Kunſt repräſentirend. Als Bannerträger 
des Künſtlervereins ſchritt voran die Hünengeſtalt des Opernſängers 
und Landſchaſtsmalers Fricke in purpurner, perlbeſetzer Schaube, 
neben ihm Bildhauer Schweinitz und Maler Rheinmann als 
Marſchälle die Gruppe von vierzehn Künſtlern anführend, welche 
in ihrer Tracht — die ärmelloſe, pelzverbrämte Schaube und 
darunter den Faltenrock mit geſchlitzten Aermeln, geſchlitzter Knie⸗ 
hoſe, Lederſchuhe, Federbaretts — die deutſchen Meiſter aus der 
Zeit Hans Holbein's und Albrecht Dürer's rꝛepräſentirten. In 
dieſer Gruppe fiel neben Profeſſor Siemering, Plockhorſt u. A. 
beſonders der vom kronprinzlichen Paare perſönlich als Gaſt ge⸗ 
ladene Meiſter Profeſſor H. von Angeli durch ſeine prächtige 
Erſcheinung auf, die den bekannten Jugendportraits Albrecht 
Dürer's glich. — 

Architekt Fingerling, ebenfalls eine Rieſengeſtalt, ſchritt als 
Herold in blauſammetner Gewandung den Vorſtandsmitgliedern 
des Künſtlervereins voraus. An ihrer Spitze befand ſich Profeſſor 
Karl Becker in purpurnem Sammettalar à la Tizian, hinter ihm 
Director Anton von Werner in einer Rubenstracht von dunkel 
purpurnem gepreßtem Sammet. Auf einer mit Blumen und 
Früchten aller Länder, mit Palmenzweigen und rieſigen Blatt⸗ 
pflanzen geſchmückten Tragbahre wurde ſodann ein Fruchtkorb von 
vier Männern getragen, während im königlichen Schloſſe die 
berühmte Künſtlergabe, der aus den Farbentuben der Berliner 
Künſtler gegoſſene zinnerne Pokal, dieſen Platz eingenommen hatte. 

Dem Thronwagen der Königin „Minne“ folgte eine Gruppe 
von zwanzig italieniſchen Künſtlern, welche die Erinnerung an 
Raphael, Tizian, Veroneſe leibhaft horaufbeſchworen, in der kleid⸗ 
ſamen Tracht der Raphael'ſchen Zeit: enganliegendes Sammet⸗ 
wamms mit geſchlitzten Aermeln, Tricots, Schnabelſchuhen, Kappen, 
oder in venetianiſcher Kleidung: kurze Radmäntel, darunter Wamms 
mit Bruſtausſchnitt und an Ellenbogen und Handgelenk gepufften 
Aermeln. 

Es waren ſtattliche, herrliche Geſtalten, die hier in der 
farbenreichen Gewandung des Renaiſſance Zeitalters erſchienen 
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waren: die Profeſſoren Ewald, Knille, Hertel, die Bildhauer 
Neumann, Eberlein, die Maler Döpler, Paulſen, die Baumeiſter 
Ende, Heyden, um aus der Reihe berühmter Namen nur einige 
der berühmteſten zu erwähnen. Den Schluß des Künſtlerzuges 
bildeten als vierte Gruppe die niederländiſchen Künſtler, an deren 
Spitze Maler Ehrentraut einherſchritt und denen die dunkelfarbige 
Tracht der Rubens, van Dyk's, Rembrand's ein beſonders eigen 
artiges Gepräge verlieh. Da ſah man die prächtige Geſtall 
Paul Meyerheim's ernſt und gemeſſen einherſchreiten, an feiner 
Seite Maler Skarbina, Bildhauer Sußmann, Architekt Gießenberg 
Im Schloſſe hatte der Zug vor dem kronprinzlichen Silberbraut- 
paar Halt gemacht und Maler Dielitz die Ueberreichung der Feſt⸗ 
gabe mit einer poetiſchen Anſprache eingeleitet, die der Dichter 
des „Tannhäuſer“, Julius Wolff, der ſelbſt in der Tracht eines 
alideutſchen Minneſängers an dem Zuge Theil nahm, gedichtet. 

Bei dem Künſtlerfeſte bewegte ſich der Zug durch den Saal 
nach der an Stelle des Orcheſters improviſirten, kleinen, aber 
prächtig decorirten Bühne, wo Maler Dielitz, eine herrliche 
Erſcheinung in rothem, goldgepreßlem Venezianercoſtüm, die rothe 
Sammetmütze auf dem mit Blumen umkränzten Haupte, den 
Frauen und Jungfrauen, „die im Hauſe und über die Herzen 
herrſchen“, in ſchwungvollen Verſen des neuen Minneſängers 
Julius Wolff die Huldigung der Künſtler darbrachte. 

Dieſen Moment hat unſer Künſtler aufgefaßt, um den Leſern 
der „Gartenlaube“ einen annähernden Begriff von dem prachtvoll 
ſchönen Anblick zu gewähren, welchen der auf ſeinem Höhepunkt 
angelangte Feſtzug allen Theilnehmern des Feſtes bot. Obgleich 
der Künſtler lediglich nach dem Gedächtniß zeichnete und feines 
wegs die Abſicht hatte, Portraits der einzelnen Künſtler wieder 
zugeben, find einzelne beſonders charakteriſtiſche Geſtalten, wie 
Profeſſor Herzberg und Maler Döpfer, in unſerer Illuſtration 
ganz unverkennbar. 

Und all dieſe wiedererſtandenen Raphaels, Michel Angelos, 
Rubens, Dürers ſchwangen ihre Barets, während die Herolde ihre 
Stäbe, die Hellebardiere ihre blumenbekränzten Flamberge ſchwenkten 
zum Preiſe der Frauen und Blumenträgerinnen, die aus ihren 
Körben Roſen, Veilchen und Camelien auf die feſtlich gelleidete 
Menge herniederregnen ließen. Doch ich will der Verſuchung 
widerſtehen, eine Beſchreibung des Künſtlerſeſtes zu liefern, nach 
dem ich mich der Aufgabe entledigt, den Feſtzug, den Berlins 
Künſtler dem deutſchen Kronprinzen und feiner fürſtlichen Ge 
mahlin zur Feier ihres ſilbernen Hochzeitsfeſtes dargebracht, mit 
freilich unzulänglicher Feder zu ſchildern. Heinrich Steinitz. 


Die Hungersnoth in der Eiſel. 


Von Adolf Ebeling. 


Sehr vielen unſerer Leſer wird die Eifel wohl kaum mehr 
als dem Namen nach bekannt ſein, und wohl nur ſehr wenige 
werden ſie bereiſt haben und mithin aus eigener Anſchauung 
kennen. Die Moſeltouriſten freilich, die von Coblenz nach Trier 
fahren und ſich in Trarbach und Bernkaſtel einige Tage auf: 
halten (manche von ihnen vielleicht mehr wegen der koͤſtlichen 
Weine, als wegen der Naturſchönheiten), machen wohl von dem 
gegenüberliegenden Alf einen Abſtecher nach dem hübſchen Bade 
Orte Bertrich, wo bereits die Eifel beginnt; fie diniren vor⸗ 
trefflich im dortigen Curhauſe und beſuchen dann den berühmten 
„Käskeller“, wo ſie ſtets heitere Geſellſchaft und natürlich auch 
die obenerwähnten köſtlichen Weine finden. Wer fennte nicht den 
Bernkaſteler „Doctor“, von dem ein altes Volkslied jagt: 

„Das iſt der wahre Medicus, 

— Leib und Seel' von jedem Berdruß; 
ernkaſteler Doctorwein 

Schenkt der Herrgott ſelber ein!“ 

Der „Käskeller“ iſt eine gewaltige Baſalthöhle, die dieſen 
Namen deshalb führt, weil die Säulen ganz ſo ausſehen, als 
wären ſie aus großen, auf einander gelegten holländiſchen Käſen 
gebildet. Poctiſche Damen, die ſich in das Fremdenbuch mit 
irgendeinem gefühlvollen Verſe, eigenen oder fremden Fabrikats, 
einſchreiben, nennen fie aber lieber die Feen- oder Elfengrotte. 
Nicht weit davon brauſt ein prächtiger Waſſerfall von der Höhe 
herab, eine ſchwindelnde, aber ſichere Brücke trägt hinüber, und 


man hat dort oben einen lohnenden Rundblick in die Ferne. 
Der eigenartige und zwar vulcaniſche Charakter der Eifel tritt 
ſchon hier deutlich hervor: überall ragende Felsblöcke, die ſich aber 
bei näherer Beſichtigung als tauſendjährige Lavamaſſen heraus 
ſtellen, die von längſt erloſchenen Kratern herrühren. Solche Krater 
findet man überall in der Eifel verſtreut, die meiſten von ihnen 
ſind mit Waſſer gefüllt und bilden dunkle Teiche und Seen, die 
ſogenannten Maaren, mit meiſt düſterer, aber oft ſehr pittoresfer 
Umgebung“. Auf den Bertricher Ausſichtspunkten ſieht man freilich 
davon nur wenig; blühende, reichbewachſene Gelände wechſeln 
dort ab mit romantiſchen Felspartien, üppige Kornfelder ziehen 
ſich in den Niederungen entlang, und wenn die vergnügte Reiſe⸗ 
geſellſchaft fpät Abends nach Alf oder Trarbach zurückkehrt, io 
haben ſich Alle köſtlich amüſirt und rathen Jedem an der Gafl- 
tafel, doch ja den hübſchen Ausflug nicht zu verſäumen. 

Das iſt aber nur die Lichtſeite und auch nur die eines kleinen 
Theiles der Eifel, wie ſie deren übrigens noch verſchiedene bielet, 
namentlich nach dem öſtlich gelegenen Rheinthal hin, denn der 
königliche Rhein entfaltet gerade dort eine ſolche Fülle von Schön 


* Die „Gartenlaube“ hat im Jahrgang 1878, S. 179 das Weinfelder 
Maar abgebildet und einen 1 Artikel über Land und Leute 
und die Sagenſtätten auf der Eifel („Auf vulcaniſchem Boden“ von 
Ferdinand Hen'l) gebracht. Wir verweilen auf denſelben unſere Leſet, 
welche über die Geſchichte des Landes ſich näher unterrichten möchten. 

D. Ned. 
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beiten, daß er einige von ihnen, als hätte er deren zu viel, gern | außerdem gegen hypothekariſche Verſchreibung ihres Eigenthums. 
Das Volk nennt ſie „Halsabſchneider“, und mancher Bauer, der 


| Nachbarſchaſt an. 


den nachbarlichen Länderſtrecken überläßt. 


Auch die vor mehreren Jahren eröffnete Zweigbahn von Trier 


nach Köln (über Bittburg, Stadtkyll und Euskirchen) führt noch 
dann und wann durch freundliche und ſogar romantiſche Gegenden, 
obwohl ſich auch hier ſchon der düſtere, einförmige und öde 
Charakter des Landes zeigt. 

Das eigentliche Gebiet der Eifel erſtreckt ſich aber weſtlich 
von dieſer Bahnlinie bis an die belgiſche Grenze; Eupen z. B. 
liegt nur wenige Stunden von Verviers, und die Städte Montjvie 
und Malmedy deuten ſchon durch ihren Namen die franzöſiſche 
Südlich bildet alsdann das Großherzogthum 
Luxemburg den Abſchluß, ſowohl nach Rheinpreußen, als auch 
weiterhin nach dem deutſchen Reichslande Lothringen. Die Länge 
des ganzen Eifelgebietes beträgt mithin etwas über vierzig und 
die Breite gegen zwanzig deutſche Meilen, und daſſelbe iſt ſchon 
deshalb überaus merkwürdig, weil es durchweg eine Hochebene 


bildet, die ſich bis zu anderthalblauſeud Fuß über dem Meeres- 


spiegel und etwa zwölf: bis dreizehnhundert Fuß über dem ge⸗ 
wöhnlichen Waſſerſtande des Rheins erhebt. Aus dieſem Grunde 
baben manche Geographen, nachdem fie die allerdings ſehr ge- 
wagte Behauptung aufgeſtellt, daß Deutſchland vor vielen tauſend 


Jahren noch vom Meere bedeckt geweſen, die jetzige Eiſel als eine 


1 


in ihre Krallen gerathen, hat ſchließlich und ohne recht zu wiſſen, 
wo und wie, all ſein Hab und Gut an ſie verloren und iſt mit 
den Seinigen an den Bettelſtab gekommen. Die Gerichte können 
nur in den ſeltenſten Fällen einſchreiten, denn jene Leute ſind 
raffinirt, „man braucht ſich mit ihnen ja nicht einzulaſſen“, und 
ein Proceß koſtet erſt recht viel Geld. Auch die letzte Zuſtucht, 
die ſo vielen anderen Leidensgefährten in Deutſchland offen ſteht, 
das Auswandern, iſt den armen Eifelern verwehrt; denn auch 
dazu gehört Geld, was ſie eben nicht haben. 

Das iſt mit wenig kurzen Worten das Land, wo jetzt die 
entſetzlichſte aller Nöthen, die Hungersnoth, herrſcht, von deren 
Schilderungen die Zeitungen voll ſind und zu deren Linderung 
von allen Seiten Aufrufe erlaſſen werden. Manche Einzelnheiten 
entziehen ſich geradezu der Beſchreibung und würden, wenn man 
fie in ihrer ganzen erſchütternden Wahrheit ausmalen wollte, bei 
den meiſten Leſern kaum Glauben finden. Man bedenke dabei 
zunächſt nur dies Eine: Nothſtand, beklagenswerther, jämmerlicher 


Nothſtand hat ſchon ſeit den letzten zehn Jahren faſt überall in 


der Eifel und ganz beſonders in der Schnee⸗Eifel geherrſcht, wo 


ſeit Menſchengedenken die Armuth das Loos des weitaus größten 


große Inſel in dieſem Meere angeſehen; eine Frage, die wir 
natürlich auf ſich beruhen laſſen. 


Der mittlere Theil dieſes Plateaus iſt zugleich der höchſte 
und deshalb auch der ödeſte und unfruchtbarſte. Und doch iſt er 
von Menſchen bewohnt, die den ärmlichen Boden mit Korn und 
vorwiegend mit Kartoffeln mühſam beſtellen, und die ſelbſt in 
den günſtigſten Jahren froh find, wenn der Ertrag für ihren 
eigenen Unterhalt ausreicht. Eine weitere Hülfe und zwar an 
Brennmaterial bieten die Torfmoore, die ſich in der holzarmen 
Gegend meilenweit hinziehen, aber freilich auch nur für den 
eigenen Bedarf ausgebeutet werden, da es an directen Communi⸗ 
cationsmitteln zur Verſendung fehlt, die ſich überdies bei dem 


Nichts iſt troſtloſer als jene Moorgegenden, auf denen oft 
wochen⸗ und monatelang, namentlich im Herbſte, dichter, feuchter 
Nebel liegt, der das Klima zu einem höchſt ungeſunden macht. 
Aber der Menſch gewöhnt ſich an Akles, und der arme Eiſel⸗ 
bewohner wird gewiſſermaßen mit Ergebung in ſein hartes Schickſal 
geboren. Hier und da ſieht man auf jenen Moorflächen auch 
wohl ein kleines hölzernes Kreuz, das die Unglücksſtätte bezeichnet, 
wo ein einſamer verirrter Wanderer bei Nacht und Nebel im 
Sumpfe verſank, deſſen Leichnam dann ſpäter zufällig von den 
Torfarbeitern aufgefunden wurde. 

Die Winter ſind dort begreiflich ebenſo langdauernd wie 
ſtreng, der Schnee liegt oft monatelang meterhoch, weshalb auch 
dieſer Theil der Eifel den Namen Schnee-Eifel trägt (das Volk 
ſagt kurzweg „Schneifel“), und eiſige Winde, die auf dieſem 
Plateau von allen Seiten den freien Zugang haben, mahnen 
geradezu an Sibirien. Die einzelnen Häuſer der Dörfer liegen 
faft immer weit aus einander; das Dorf Rottingen z. B. nimmt 
mit kaum hundert Häuſern und ſieben- bis achthundert Ein⸗ 
wohnern faſt einen gleichen Umfang wie Aachen ein!.“ Und 


„Häufer“ kann man dieſe niedrigen, rauchgeſchwärzten, oft fogar | 


ſenſterloſen Hütten kaum nennen, die nur einen einzigen und, 
wenn es hoch kommt, zwei Wohnräume enthalten und nur mit 
dem allernothdürftigſten Mobiliar (auch dieſe Benennung klingt 
viel zu vornehm) verſehen find. Kirche und Pfarrhaus find in 


vielen Dörfern gleich unanſehnlich, und beim Anblicke mancher 
Schulhäuſer glaubt man gar nicht in Preußen zu ſein, wo doch 


im Allgemeinen gerade für die Schulen ſo viel gethan wird, ob⸗ 
wohl auch in einigen größeren Ortſchaften neue Schulhäuſer ge⸗ 


baut wurden, aber auf Koſten der Gemeinden, die dadurch in 
Auch ſonſt iſt die Steuerlaſt 


große Schulden gerathen ſind. 
ſchwer und kaum mehr zu ertragen, und, was das Schlimmſte 
iſt, die kleinen Grundbeſitzer ſind noch anderweitig ſtark ver⸗ 


ſchuldet und zwar an die Güterhändler, die mit ihren Agenten 
unaufhörlich das Land durchziehen und ſtets bei der Hand find, den 


Bedürftigen Geld vorzuſchießen, natürlich gegen hohe Zinſen und 


Vergleiche die kürzlich erſchienene Schrift „Der Nothſtand auf der 
Eiſel“ von Fr. Thomas (bei Bagel in Düſſeldorf), aus welcher wir dieſe 
und einige andere Notizen entlehnten. 


großen Kohlenreichthum der Nachbarländer auch nicht lohnen würde. 


Theiles der Bevölkerung geweſen iſt; wer ſich mit den Seinigen 
ſatt eſſen und nothdürftig kleiden, und wohl gar einige wenige 
Thaler für die ſchlimmen Tage bei Seite legen konnte, der gehörte 
zu den Glücklichen und Beneidenswerthen — „etwas hungern hat 
der Eifeler von jeher müſſen“, hört man oft am Rhein in leicht 
hingeworſener Rede ſagen, „jetzt wird es nur gar zu arg“. Das 
ſind keine Worte der Hartherzigkeit, gewiß nicht! Denn der brave 
und gemüthliche Rheinländer war auch hier, und bevor die Kunde 
des Elends weiter hinaus durch Deutſchland drang, wieder der 
erſte, der den guten Nachbarn zu Hülfe kam: wir theilen dieſe 
Aeußerung nur deshalb mit, weil ſie die allgemeine Lage des 
Landes fo zutreffend bezeichnet. 

Da es ſich nun hier um den Hunger handelt — der Aus: 
druck „Nothſtand“ iſt ein zu allgemeiner und läßt deshalb ver⸗ 
ſchiedene Deutungen zu, und weshalb auch die Sache nicht bei 
ihrem rechten und wahren Namen nennen, wenn es auch noch ſo 
traurig klingt? — ſo müſſen wir durchaus zwei Worte über die 
tägliche Nahrung der Eifeler Landbewohner in guten Tagen ſagen. 
In guten Tagen! Es ſind auch buchſtäblich nur zwei Worte: 
Kartoffeln und Hafer. Die „Kornſelder“ in der Eifel find immer 
nur Haſerfelder, Roggen wird nur wenig und mehr nach der 
belgiſchen Grenze in der Nähe der größeren Städte gebaut und 
Weizen gar nicht. Der erſtere würde als Winterkorn auf den 
höher gelegenen Feldern der ſtrengen Kälte nicht widerſtehen können, 
und für den zweiten iſt der Boden viel zu mager. Weißbrod, 
das heißt Weizenbrod iſt daher in den Dörfern der Schnee Eifel 
und der hohen Veen ſo gut wie unbekannt; die Kinder nennen 
es Kuchen, „und Kuchen iſt nur für reiche Leute.“ Brod wird 
alſo nur aus Hafer gebacken, aber weit mehr wird Haferbrei 
gegeſſen: das Mehl einfach mit Waſſer und etwas Salz über dem 
ſchwelenden Torffeuer jo lange gerührt, bis es ſteif, alſo gahr ge⸗ 
worden iſt, und wenn dann nur die Portion für Eltern und 
Kinder (das Privilegium der armen Leute: reichlicher Kinderſegen 
findet ſich natürlich auch in der Eifel) nicht zu klein ausfällt, ſo 
ſind alle froh und zufrieden, denn ſie werden ſatt. Neben dem 
Hafer hat der Eifeler nur die Kartoffeln, die gleichfalls kein fettes 
Erdreich verlangen und die in manchen Strecken, wo auch der Hafer 
nicht gut gedeihen will, die einzige Nahrung bilden. Morgens, 
Mittags und Abends eine Schüſſel „gequellter” Kartoffeln; und 
auch hier gilt daſſelbe, wie von dem Haferbrei: wenn nur genug 
da iſt, ſo hört man keine Klagen. 

Nun ſind aber ſowohl der Hafer wie die Kartoffeln in den 
letzten Jahren mißrathen, die Kartoffeln ſogar im vorigen Herbſt 
total, und damit erklärt ſich auch ſofort der Nothſtand, das heißt 
die Hungersnoth. Die Leute haben nichts zu eſſen. Wie ſich 
das ſo leicht hinſchreibt und ſo leicht lieſt! Und doch — welch 
eine Fülle unſäglichen Elends ſchließen dieſe Paar Worte ein; fo 
entſetzlich, daß man faſt an Gottes Barmherzigkeit verzweifeln 
möchte. Aber ein ſolches Elend liegt auch gar nicht in der gött⸗ 
lichen Weltordnung; wenn nur diejenigen, die viel haben, denen, 
die wenig oder nichts haben, nach Kräften beiſtehen, ſo iſt dieſer 
ſchrecklichſte ſociale Mißklang ſofort gehoben. Dabei iſt von 


communiſtiſchen Tendenzen ganz und gar nicht die Rede: Arme 


und Reiche wird es immer geben, denn das liegt eben wieder in 


der göttlichen Weltordnung; aber die werkthätige Nächſtenliebe iſt 
eingeheimſt werden, und als es endlich doch geſchehen mußte, um 


jedenfalls die erſte aller menſchlichen Tugenden. 

Ein Beiſpiel, das gottlob nicht allein ſteht, wenn es auch 
in dieſer Bedeutung zu den Seltenheiten gehört. Ein reicher 
Mann, ein „zwölffacher Millionär“, iſt im vorigen Jahre an 
den Rhein gezogen, wo er ſich am Fuße des Drachenfelſen ein 
prächtiges Schloß baut. Dadurch finden hunderte und mittelbar 
tauſende von Arbeitern aller Art lohnende Beſchäftigung. Dadurch 
iſt die Ankunft dieſes Millionärs ein Segen für die ganze Um⸗ 
gegend geworden. Aber dieſer Ehrenmann les iſt der Baron 
Sarter) macht auch einen noch nobleren Gcbrauch von ſeinem 
Gelde. Er hat nämlich ein warmes Herz für die Armen, und 
als er die grauenhaften Schilderungen von der Hungersnoth in 
der Eifel geleſen, trifft er ſofort Anſtalt, den am ſchlimmſten be: 
troffenen Gemeinden zweitauſend Centner Kartoffeln (die Hälfte 
zur Frühjahrsſaat) anzuweiſen. Anfangs fürchtete man, die Bes 
richterſtatter hätten in der Freunde eine Null zu viel gemacht; 
aber nein, es find wirklich volle zweitauſend Centner und noch 
dazu beſter Qualität .... eine fürſtliche Gabe! 

Damit ſind viele Tauſende ſatt zu machen, und ihr Dank 
könnte dieſem edlen Menſchenfreunde dermaleinſt die letzte Stunde 
ſehr erleichtern, obwohl wir ihm ein langes, 
damit er noch recht, recht viel Gutes thun kann. 

Wir ſagten eben viele Tauſende, und dies iſt wörtlich zu 


gebackene Brod iſt ſo gut wie ungenießbar. 


krank davon. 


mit etwa 1200 bis 1300 Seelen giebt es feine zehn Familien, die 
täglich, wenn auch nur einmal, ſich in Kartoffeln ſatt eſſen können. 
Hafer und Buchweizen konnten im vorigen naſſen Herbſt nicht 


nur etwas zu retten, war das Korn ausgewachſen, und das davon 
Gegeſſen muß es 
trotzdem werden, aber die Leute, namentlich die Kinder, werden 
Es iſt ein unbeſchreibliches Elend. Und was mag 
uns noch für die Zukunft beſchieden ſein, denn wir haben kein 


Saatkorn und feine Saatkartofſeln, und dazu it der Winter auf 


einmal mit verdoppelter Gewalt wiedergekommen.“ 

In ähnlicher Weiſe lauten alle Berichte und ſtets mit dem: 
ſelben entſetzlichen Refrain: uns hungert und friert. In einem 
Dorfe des Bezirks St. Vith wurden eines Morgens über dreißig 
Kinder bald nach ihrer Ankunft im Schulhauſe von Schwindel 
und Kopfſchmerzen ergriffen, und zwar einfach aus Entkräftung, 
denn fie hatten den einſtündigen Weg durch Schnee und Nord: 
wind nüchtern zurückgelegt. Manche waren im Schulzimmer buch. 


ſtäblich umgefallen, viele wurden ſpäter ernſtlich krank und drei 


von ihnen ſollen bald darauf geſtorben ſein. Ueberhaupt räumt 


der Tod in dieſem Jahre gewaltig unter den Kindern der Eifel 


langes Leben wünſchen, 


dörfer auf, und auch ſonſt iſt die Sterblichkeit dort größer als in 
normalen Verhältniſſen. 
Gethan wird allerdings viel und von allen Seiten zu 


Linderung der Noth; zunächſt in den Rheinlanden ſelbſt, wo in 


nehmen, denn nach einer oberflächlichen Schätzung waren ſchon um 
die Mitte des Märzmonats 1 16000 bis 18000 Menſchen 


von allen Nahrungsmitteln 
die öffentliche und private Mildthätigkeit angewieſen. 
in der Eiſel, einem Lande, wo diejenigen reich genannt werden, 


o gut wie ganz entblößt und auf 
Und das 


die für ſich ſelbſt ihr beſcheidenes Auskommen haben und nicht 


zu darben brauchen. 
beſten Willen ihren unglücklichen Mitbrüdern erſolgreich zu helſen? 

Sehr charakteriſtiſch iſt ſerner der Umſtand, daß alle Berichte 
und Schilderungen aus den jo ſchwer heimgeſuchten Bezirken faſt 
ganz gleichmäßig lauten; immer ein und daſſelbe in wahrhaft er— 
ſchütternder Uebereinſtimmung. 

„Die hungernden Kinder ziehen ſchaarenweiſe bettelnd von 
Dorf zu Dorf durch den tieſen Schnee und bei ſechs, ſieben und 
mehr Grad Kälte, glücklich, wenn ſie noch heile Holzpantoffeln 
an den nackten Füßen haben, denn anderes Schuhwerk tragen 
ſie niemals, und dabei pfeift der eiſige Wind durch ihre dünnen, 
zerlumpten Kleider, daß oft mehrere von ihnen vor einem Bauern: 
hauſe, wo fie auf ein Stück Brod hoſſen, dicht neben einander 
niederkauern, um ſich gegenſeitig zu erwärmen. Die Männer 
gehen wohl auf Arbeit aus, finden aber ſelten welche, denn es 
giebt nichts zu thun und alſo auch keinen Verdienſt. Die Frauen 
bleiben daheim in den kahlen, unwirthlichen Stätten und be- 
ſchwichtigen die kleinſten Kinder, die vor Hunger weinen und 
die doch noch einige Stunden warten müſſen, bis die Suppen⸗ 
anjtalt im Gemeindehauſe geöffnet wird, 
Warmes zu eſſen bekommen. Und auch dort werden einer jeden 
Familie, wenn ſie auch aus noch ſo viel Köpſen beſteht, nur zwei 
oder allerhöchſtens drei ängſtlich bemeſſene Portionen verabfolgt, 
denn die Geber ſind in ihren Mitteln ſehr beſchränkt, und morgen 


iſt wieder ein Tag, und die Zahl der Armen wächſt noch ſort⸗ 


während in wahrhaft bedrohlicher Weiſe. Ob ſie am Abend 
wiederkommen dürfen, um ſich noch eine Portion zu holen, fragen 
Viele, 
zu geben, aber es geht leider nicht anders.“ 

So ſchreibt ein Paſtor aus einem Dorfe bei Prüm und 
fügt, indem er um milde Gaben bittet, naiv hinzu, er ſelbſt habe 
auch nichts mehr, denn das Wenige, was er beſeſſen, habe er 
längſt hergegeben. 

„Wir hungern und frieren,“ ſchreibt man aus Auw bei 
Manderjeld, „und wiſſen uns ſchier gar nicht mehr zu helfen. 
Wir bewohnen den kälteſten und unfruchtbarſten Theil der Eifel, 
= u. gute Ernte haben wir jeit langen Jahren nicht mehr 
gehabt. 


Wie wären die im Stande, auch mit dem 


wo ſie endlich etwas 


und es thut bitter weh, ihnen eine verneinende Antwort 


| 


N 


In unſerem Dorfe und in den umliegenden Dörfern 


allen Städten, großen und kleinen, Sammelſtellen errichtet find, 
um die Geldbeiträge und ſonſtigen Gaben an Kleidungsſtücken, 
wollenen Decken und Nahrungsmitteln entgegen zu nehmen. Ganz 
wie vor einigen Monaten zur Zeit der Ueberſchwemmung. Und 
dabei fragt es ſich ſehr, ob die augenblickliche Noth in der Eifel, 
wenn auch örtlich auf einen geringeren Umfang beſchränkt, nicht 
noch ſchrecklicher und noch dringender hülfeheiſchend iſt, als jene. 
Gehungert haben doch die von der Ueberſchwemmung Heim 
geſuchten wenigſtens nicht, und ausgiebige Hülfe und Unter: 
ſtützung waren damals ſo raſch und in ſo umfaſſendem Maße zur 
Stelle, daß ſchon nach wenigen Wochen der ſchlimmſten Noth ge 
ſteuert war. . 

Auch für die weiterreichenden Folgen der ſchrecklichen Waſſer⸗ 
fataftrophe iſt durch bedeutende Summen und durch ſtaatliche 
Beihülſe ausreichend geſorgt; jene Summen ſind ſogar, namentlich 
durch die aus Amerika und England eingegangenen Gelder, zu 
einer ſolchen Höhe angewachſen, daß die Provinziallandtage von 
Rheinland und Weſtfalen ſchon einen beträchtlichen Theil davon 
für die Eifel in Ausſicht genommen haben, was man hoffentlich 
höheren Oris gutheißen wird, denn die armen Eifeler ſind ja ein 
Brudervolk. 

Und find wir das nicht längſt Alle in Deutſchland, vollends 


' jebt nach der glorreichen Einigung aller Stämme, mit dem ſchonen 


Wahlſpruch, der an jenem denkwürdigen Januartage in Verſailles 
ausgerufen wurde: 
„. . . Ein einig Volk von Brüdern, 
In keiner Noth uns trennen und Gefahr!“ 
So werden wir auch diesmal hoffentlich nicht vergebens 
bitten; das thut ohnehin die „Gartenlaube“ nie, denn fie kommt 


ja in viele hunderttauſend Hände, überall wo deutſche 


ſchlagen, und alle dieſe Herzen (dies hat ſich ja ſchon unzählige 
Male beſtätigt!), wie fie theilnehmen an den freudi und 
ruhmvollen Ereigniſſen im Vaterlande, jo haben fie ſich auch für die 
Leiden und die Noth der Landsleute ein warmes Mitgefühl bewahrt. 

Und gerade jetzt, wo der ſehnlich erwartete Lenz endlich, 
endlich ſeinen triumphirenden Einzug hält mit Blättergrün und 
Wieſenblumen und den Winter beſiegt und vertrieben hat, öffnen 


ſich die Herzen der Menſchen ja noch mehr dem Mitleid und der 
Nächſtenliebe 


ach! in der armen Eifel dauert der Winter 
noch länger und wir müſſen ihn walten laſſen mit feinem Schnee 
und ſeinen eiſigen Winden; aber den anderen noch ſchrecklicheren 
Winter des Hungers und des Elends, dem die arme Bevölkerung 
ſaſt zu erliegen droht, den können wir belämpfen und bannen 
durch hülfreichen Beiſtand, und jo den Schwerbedrängten ſchon 
vor der Zeit einen erlöſenden Frühlingsgruß bringen. 


!llnter Hinweis auf den obigen Artikel: „Die Hungersnoth in der Eifel“ eröffnen wir eine Sammelſtelle 
für die ſchwergeprüften Nothleidenden, und bitten unſere Leſer und Freunde, ihre Liebesgaben enen an die Adreſſe 


der Verlagshandlung Ernft Keil in Leipzig ſenden zu wollen. 


Die Redaction. 
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Nach dem Oelgemälde von H. 


Jehntauſend Meilen durch den Großen Welten der vereinigten Staaten.“ 


Von Ude Brachvogel. 


Mit Illuſtratiouen von Rudolf Cronau. 


Vor dreißig Jahren. — gwiſchen Miſſiſſippi und Pacific. — Dampf Givitifation. — Der „Neue Nordweſten“ und fein Verkehrs-Heerweg. — Die 
Weizenländer des Redriver. — Ueber den Miſſouri. — Die. „Bad lands“ des Title Miſſouri. 


„There is the East — there is India!“ + 

Mit dieſen vor dreißig Jahren unter der Kuppel des Saint 
Louiſer Stadthauſes geſprochenen Worten eröffnete der große 
Miſſonrier Thomas Benton jene hiſtoriſch gewordene Rede, in 
welcher er als Erſter den Muth und die ſtaatsmänniſche Voraus- 
ſicht hatte, den Ban einer vom Miſſiſſippi nach dem Stillen Ocean 
führenden Ueberlandbahn zu fordern und vorherzuſagen. Vor dreißig 
Jahren! Wer wollte heute noch ſagen, wie Vielen von ihren damaligen 
Hörern dieſe Worte nicht widerſpruchsvoll erſchienen? 
ſpruchsvoll bis zur Verwegenheit — denn nicht genug, daß dieſes: 
„Dort iſt der Oſten!“ mit weſtwärts gewendetem Antlitz geſprochen 
ward, es wurde auch von einer ſo energiſchen Handbewegung nach 
demſelben Weſten, nach dem eben aus einer weltverſchollenen Thule 
zu einem weltgeſtürmten Dorado gewordenen Californien, begleitet, 
als wollte mit ihr ein jüngerer Columbus der Welt noch einmal 
jene gerade Meerſtraße nach Oſtindien weiſen, in deren Mitte ſich 
ihrem erſten Befahrer einſt der große Weſtcontinent des Erdballs in 
den Weg geworfen hatte. 

Und warum nicht ein jüngerer Columbus? Zieht mau in 
Betracht, was der weſtlich vom Miſſiſſippi ſich hindehnende, mehr 
als zwei Drittel des geſammten Uniousgebiets umfaſſende „Große 
Weſten“ vor dreißig Jahren war, und was er heute iſt, ſo wird 
man immerhin etwas Welterſchließendes in dieſer erſten Benton 'ſchen 
Formulirung der Forderung einer Pacificbahn erblicken dürfen, 
an deren Ende ſich thatſächlich jener Ocean und auf ihm jener 
offene Weg nach Indien und dem Orient dahinbreitet, welchen 
der Amerika findende Genueſe dereinſt umſounſt geſucht hatte. Und 
wie ſeiner Zeit dieſer Letztere nur wenige Jahre brauchte, um zu 
beweiſen, daß er auf der richtigen Weltfährte geweſen, ſo ſollte 
es auch für den erſten und früheſten Träumer einer amerikauiſchen 
Transcontinentalbahn nur einer ganz kurzen Zeit bedürfen, um ihre 
anſcheinend kühnen Behauptungen vom Schlage des Benton'ſchen: 
„Dort iſt der Oſten — dort iſt Indien!“ als das einfachſte Ding 
der Welt erſcheinen zu laſſen. 

Nur einer ganz kurzen Zeit — ſehen wir etwas näher zu, wie 
das, und wie ſchnell es dabei herging. Mehr als zwei Drittel des 
geſammten Landbeſitzes der Union liegen weſtlich vom Miſſiſſippi, und 
noch in der erſten Zeit unſerer Generation galten die unmittelbaren 
weſtlichen Uferländer dieſes Stromes für den äußerſten Grenzſtrich 
eines halb fabelhaften Gebietes, unter dem man ſich ein für immer 
der eingeborenen Rothhaut verfallenes Rieſenwirrſal von Prairieen, 
Hochſteppen, Alpenketten, Wüſteneien und ſonſtigen Wildniſſen vor- 
stellte, in dem weder der kriegeriſch- noch der friedlich erobernde 
Kaukaſier jemals ordentlich Fuß fallen werde. 

Die Entdeckungsreiſe von Lewis und Clark, welche 1805 die 
Quellen des Miſſouri gefunden und ſelbſt den Columbia bis zu 
ſeiner Mündung in den Stillen Ocean verfolgt hatten, ſtand in 
der Geſchichte mehr als romantiſche Wagefahrt und Leiſtung 
perſönlichen Muths, denn als eine im Dienſt der Civiliſation 
vollbrachte Großthat da. Und noch in den vierziger Jahren konnte 
der Zug Fremont's über die Felſengebirge feinem Vollbringer den 
nationalen Ehrentitel eines Pfadfinders nicht ſo ſehr wegen der 
praktiſchen Vortheile, welche er dadurch der Welt erſchloſſen hatte, 
als vielmehr der Gefahren und Abenteuer halber eintragen, welche 
damit verknüpft geweſen. Erſt der im Frühjahr 1848 aus den 
Weſtabhängen der Sierra Nevada über Amerika und Europa 
dringende Weltalarmruf „Gold“ brachte den Namen Californien 
auf alle Lippen, entriß mit einem Schlage den feruſten pacifiſchen 
Rand dieſes weſtlichen Rieſengebiets ſeiner Verſchollenheit und 
nahm bald auch dieſem letzteren ſelbſt durch den großen Land— 
Argonautenzug, der ſich in einer Länge von zweitauſend Meilen 
über die Prairien, Felſengebirge, Wüſten und Sierras nach dem 
neuen Schätzelande entfaltete, ſeine erſten und übertriebenſten Ge- 
heimniſſe. 

„Dort iſt der Oſten — dort iſt Indien!“ 


Wider⸗ 


Aber das Gold allein that es dieſes Mal doch nicht. Es 
bedurfte noch anderer, noch unmittelbarer und nachhaltiger ſich 
geltend machender Beweggründe, um die wirkliche Eroberung des 
Großen Weſtens anzubahnen. Aus dem bloßen Goldlande am 
Pacific entpuppte ſich im Lauf weniger Jahre ein unſchätzbarcs 
Weizen und Weinland mit einem mächtig aufſtrebenden Handel 
und einer mit ihm in gleichem Schritt aufblühenden Handels 
capitale. Im Innern des Continents, in den Wüſtenbergzügen 
zwiſchen den Felſengebirgen und der californiſchen Sierra Nevada, 
wurden beſtändig neue Minengebiete erſchloſſen, denen neue Be 
völkerungen zuſtrömten. Gleichzeitig aber lieferteu die Mormonen 
mit ihrer wunderbaren Kirchen- und Ackerbauſchöpfung am Salzier 
den Beweis, daß in dieſem nämlichen Wüſteninnern des Continents 
ſich auch noch weitaus ſtabilere Culturvorbedingungen finden ließen, 
als unzuverläſſige Gold- und Silberlager. Und dann kam der 
große amerikaniſche Bürgerkrieg und mit ihm die durch den Abfall 
des Südens der Nation ertheilte Lehre: daß ihre neue pacifiſche 
Domäne noch durch ein ſtärkeres als nur ein goldenes, durch 
ein eiſernes Band an die öſtlichen Stammgebiete der Union zu 
knüpfen ſei. 

Damit war das Seſamwort für den Großen Weſten gefallen, 
und als ob er dieſes Rufes nur geharrt hätte, trat der moderne 
Reiche Eroberer Dampf in dieſen noch halb vom Schleier der 
Sage umwallten Gebieten ſeine Erſchließer Miſſion mit einem 
Ungeſtüm an, welches Amerika ſelbſt in Staunen verſetzte, die 
alte Welt aber vollends bald nur noch von einem neuen Welt— 
wunder ſprechen ließ. Daſſelbe ſollte ſchnell genug eine vollendete 
Thatſache ſein. Nur vier Jahre nach Beendigung des Bürger 
krieges, und es ſtand fertig da. Das Frühjahr 1869 brachte das 
große Schauſpiel der erſten, auf ununterbrochenen Schienengeleiſen 
vom Miſſouri bis zum Sacramento jagenden Locomotive. Die 
ſeitdem verfloſſene Zeit von nur dreizehn Jahren aber hat hin 
gereicht, dem Weltwunder gemug Neu-Auflagen zu geben. Nicht 
weniger als fünf vollſtändige Ueberlandbahnen, die in Kurzem 
auf ſechs und ſieben angewachſen fein mögen, überbrücken in dieſem 
Augenblicke den Großen Weſten auf die zweitauſend Meilen hin, 
die den Miſſiſſippi vom Stillen Occan trennen. Und nicht genung 
mit dieſer fünffachen Einſchienung von Oſten nach Weſten — auch 
unter und zwiſchen den eiſernen Hauptheerwegen derſelben hat der 
bahneubauende Unternehmungsgeiſt in den letzten Jahren eine der- 
artig fiebernde Thätigkeit entwickelt, daß dies ganze ungeheure Gebiet 
demnächſt von Norden nach Süden ebenfalls in das geſchloſſene 
Schienennetz eingeſponnen und eingefangen fein wird, in welches 
die moderne Culturſpinne Dampf noch je ein neues Weltgebict 
eingefangen hat. 

Die jüngſte der Civiliſations-Vollbringungen, welche man 
dieſem gigantiſchen Eiſenbahnbau im Großen Weiten zu verdanken 
hat, beſteht in der Erſchließung des Neuen Nordweſtens durch die 
Pacificbahn. An Flächeninhalt etwa das Doppelte des deutſchen 
Reiches umfaſſend, erſtreckt ſich der unter dieſem Namen ver— 
ſtandene Landgürtel von den canadiſchen Seen und dem oberen 
Miſſiſſippi über die Gebiete von Minneſota, Dacotah, Montana, 
Idaho, Oregon und Waſhington Territorium bis an den Puget 
Sund und die Mündung des Columbia in den Stillen Ocean. 
Wer hätte von dieſer ganzen nordweſtlichen Region, mit etwaiger 
Ausnahme Weſt⸗Oregons und Minneſotas, noch vor zehn Jahren 
in einem andern als rein geographiſchen Sinne ſprechen gehört 
Und heute? Heute haben ſie bereits mit Glanz ihren erſten 
Schritt über die Schwelle gethan, welche die Wildniß vom Cultur 
bereiche trennt; hat die amerikaniſche Großviehzucht mit ihren un 
übertrefflichen Weidegebieten zu rechnen angefangen; haben fie als 
Kornkammern bereits ihr Wort auf dem Weltmarkte mitzuſprechen 
begonnen! 

Und nun zu den Gebieten ſelbſt, welche dieſer neueſte 
amerikaniſche Ueberlandweg über Nacht in Bann und Dienſt des 


* Unter Meilen find in dieſen Artikeln ſtets engliſche Meilen verſtanden, von denen 4¾0 auf die deutſche Meile gehen. 


Weltverkehrs geſtellt hat und von denen man nicht weiß, ob man 
dem Reichthum und der Nutzbarkeit ihrer unabſehbaren Boden, 
flachen, oder der Schönheit, Merkwürdigkeit und Mannigfaltigkeit 
ihrer landſchaftlichen Geſtaltung die Palme zuerkennen ſoll. Das 
klingt ein wenig voll, aber es meint genau, was es ſagt. ei 
in wenigen Ländern der befahrenen Erde wird eine derartig 


Entſcheidung dem Umſchau Haltenden jo ſchwer gemacht, wie in, 


dieſem neueſten Theil der Neuen Welt. Man hat nur vom Lake 
Superior aus ſeine Oſtgrenze zu überſchreiten, um ſich auch gleich 


an der Schwelle dieſes achtzehnhundert Meilen langen Landgürtels 


der ganzen Qual einer ſolchen Wahl preisgegeben zu ſehen. Es 
iſt der Staat Minneſota, der, ſelbſt noch verhältnißmäßig neu, hier 


gewiſſermaßen den Vorhof des Neuen Nordweſtens bildet. 


Der Weſtfahrer aber durchfliegt dieſes ſchöne, in ſeinem Reich⸗ 
thum an Wald, Hügeln, Seen, Feldern und Farmen einem un— 
unterbrochenen Park gleichende Minneſota nur, um ſich ſchon 
hundert Meilen jenſeits des Miſſiſſippi, nach Ueberſchreitung des 


Redriver, mit einem Schlage in das gerade landſchaftliche Gegen⸗ 
teil verſetzt zu ſehen, in das jeder Romantik entbehrende, völlig 


nackte und flache Prairiengebiet Dacotahs! N 
Aber welcher Wandel hat ſich im letzten Jahrzehnt in dieſen 


NMedriver Regionen des nordöstlichen Dacotah vollzogen! Als ob 


ihre fußtiefen Ablagerungen ſchwarzen Humusbodens nur darauf 
gewartet hätten, iſt hier unter der erſten Berührung des magiſchſten 
aller Zaubergeräthe, der Pflugſchar, über endloſen Grasſteppen 
ein Weizenland erwachſen, das ſchon heute von Dutzenden kleiner 
Ackerbauſtädte und von Tauſenden einzelner Farmen und Heim- 
ſtätten bedeckt iſt. Fargo am Redriver iſt die Hauptſtadt davon. 
Mit den zehntauſend Einwohnern, welche es in dieſem Augenblick 
zahlen mag, erlaubt es ſich bereits den Luxus einer beträchtlichen 
Anzahl ſteinerner Geſchäftsgebäude, vier verſchiedener Zeitungen 
und eines zweihundert Fuß hohen eiſernen Beleuchtungsthurmes, 


von deſſen Höhe eine elektriſche Sonne allabendlich nicht nur die 


nur noch von ihrem „Goldenen Nordweſten“ ſprechen. 


junge Weizencapitale, ſondern auch die ſie umgebenden ländlichen 
Weizendependenzen weithin erleuchtet. Im Uebrigen ſieht der Ort 
wie ein großes Heerlager von Landagenturen und Niederlagen von 
Farmgeräthen und Ackerbaumaſchinen aus, welch letztere Raum⸗ 
mangels halber ihre Pflüge, Eggen, Sä, Mäh und Dreid- 
apparate im Freien aufſtapeln und ſo die Straßen in einen 
großen Agriculturbazar verwandeln. 

Das Land um Fargo herum aber und auf hundert Meilen 
und mehr nach Weſten hinaus muß man zur Erntezeit mit eigenen 
Augen geſehen haben, um das Recht zu begreifen, mit welchem 
die poetiſchen Zeitungsredacteure dieſer jungen * 

in ein- 
ziges, unabſehbares, nur hier und da von einer Gerſte oder Hafer- 


welle unterbrochenes Weizenmeer liegt es dann da, dieſes neueſte 


Weizenland der Erde. Im Augenblick bereits Tauſende von 
Ouadratmeilen bedeckend, brandet es mit jedem Sommer weiter 


nach Weiten hinaus, hat es ſchon heute das eigentliche Redriver— 
gebiet längſt hinter ſich gelaſſen, iſt es ſoeben im Begriff, das 
weitſchichtige Hügelland zu überfluthen, welches unter dem wunder 


lichen Namen des „Cotaeus“ die Ufer des zweihundert Meilen 


weiter weſtlich fließenden und hier ſeinen großen nordſüdlichen 
Bogen beſchreibenden Miſſouri einſäumt. 

Die größten Farmbetriebe der Welt befinden ſich in dieſem 
Weizenlande Norddacotahs, ſo bei Fargo die berühmte Dalrymple 
Farm, welche allſommerlich 25,000 Acres — nahezu ein und 
eine Viertel geographiſche Quadratmeile! — in einer geſchloſſenen 
Fläche unter Cultur hat. Daß hier die Maſchine zur Großmacht 
wird, und daß ſich Bodenbeſtellung, Ausſaat und Ernte in 
Dimenſionen und mit Hülfsmitteln vollziehen, von denen der 
europäische Ackerban ebenſo wenig etwas weiß, wie von den kaum 
nennenswerthen Preiſen dieſes Neulandes, bedarf keiner beſonderen 
Ausführung. 

Doch nicht nur in Mitten der bereits von der Pflugſchar 
eroberten Diſtricte entfaltet dieſer Monſtrebetrieb feine nützliche, 
wie ſeine ſchädliche Wirkſamkeit. Er bildet auch den erfolgreichen 
Pionier nach Weſten hin, welcher im Verein mit der neuen 
Eiſenbahn die kleineren Farmen in hellen Haufen erſt hinter ſich 
herzieht. Und gerade in den Hügellandſtrichen des oben genannten 
„Cotaeus“ find es neuerdings die drei Rieſengründungen der 
Steele⸗, der Clark- und der Troy⸗Farm, von denen keine unter 
15,000 Acres umfaßt, welche den Beweis geliefert haben, daß 


— — — 


die baumloſe „rollende“ Prairie des Miſſouri ſich ebenſo gut, 
wie die nicht minder baumloſe, aber dazu noch völlig flache und 
in dieſer Flachheit nur um ſo mehr den winterlichen Eis und 
Schneeſtürmen, welche hier unter dem Namen „Blizzards“ ſo ſehr 
gefürchtet werden, ausgeſetzte Prairie des Redriver, zu einem 
ſommerlichen Weizenparadieſe qualificiren. 

Das Latein, welches dem Leſer in dem Worte „Cotaeus“ 
entgegentritt, iſt, wie der Weizen dieſer Gegenden, von echtem 
Dacotaher Wachsthum. Es iſt eine von den guten Leuten dieſes 
Territoriums glücklich zu Stande gebrachte und noch glücklicher 
eingebürgerte Corruption des einſt von den franzöſiſch canadiſchen 
Miſſionären dieſer Landerhebung beigelegten und von den 
amerikaniſchen Geographiebüchern beibehaltenen Namens: Coteau 
du platenu du Missouri. Dieſe „Hügelländereien des Plateau von 
Miſſouri“ und der von ihnen eingeſäumte Strom bringen in landichaft- 
licher Beziehung eine wahrhaft erlöſende Abwechslung in das ebene 
Einerlei, welches ſich vom Redriver bis hierher hindehnt. Bismarck 
heißt die junge Stadt, bei welcher die Nord-Pacifiebahn auf 
einer dieſem Namen wohl entſprechenden eiſernen Prachtbrücke 
den Miſſouri überſchreitet. Dieſer ſelbſt aber iſt eines ſolchen 
Brückenbaues wohl würdig. Trotz ſeines ſchmutzig verwahrloſten 
Gewäſſers bietet er hier bereits ein höchſt ſtattliches Flußbild, 
wird er namentlich im Frühjahr, wenn die Rocky Mountains ihre 
Waſſermaſſen zu Thale ſenden, zum gewaltigen Strom mit weit- 
ausgedehntem Ueberſchwemmungsgebiet. 

Aber wo bleibt dieſes Fluß und Hügelland⸗Intermezzo, mit 
dem der Miſſouri und ſeine Ufer eine ſo wohlthuende Abwechs 
lung in die endloſe Prairieneinförmigkeit Dacotahs bringen, neben 
der landſchaftlichen Abnormität, welche — ein ganzes Landſchafts 
Drunterunddrüber — des um abermals hundert Meilen der 
ſinkenden Sonne nachgeeilten Weſtfahrers in den ebenſo viel 
genannten wie wenig gekannten „Bad lands“ des Little Miſſouri 
harrt? Nicht die geringſte Abſonderlichkeit an dieſer ſelbſt bis 
auf ihren Namen abſonderlichen Region, zu deren Hervorbringung 
eine excentriſche Naturlaune die widerſprechendſten Naturkräfte 
vereinigt zu haben ſcheint, iſt die Plötzlichkeit, mit der ſie ſich 
hier und von hier auf weite Strecken nach Norden und Süden 
hin faſt quer über das ganze Unionsgebiet aufwirft. Am aus⸗ 
geſprochenſten längs der Grenzlinie, welche Dacotah vom Territorium 
Montana trennt, erſtrecken ſich dieſe „Bad lands“ nach Wyoming 
hinunter, um in Colorado und Utah auf's Neue hervorzutreten, 
bis fie in ihren ſüdlichſten Ausläufern endlich in Neu- Mexico und 
Texas verſchwinden. Soll man ſie ein Gebirge nennen? Wenn 
man ſich durch einen Zug der Nord -Pacificbahn kurz vor Ueber 
ſchreitung des Little Miſſonri-Fluſſes plötzlich und unvermittelt in 
ihr buntes Labyrinth von Höhen, Bergen, Schluchten, Thälern 
und Engpäſſen verſetzt ſieht, gewiß! Es ſind wohl an tauſend bis 
zwölfhundert und ſelbſt noch mehr Fuß, zu welchen ſich hier dieſe 
in allen nur denkbaren Formen aufſtarrenden Erdbildungen über 
die davor gelagerten Ebenen erheben. Dazu in ſolchen Maſſen, 
in ſolcher Zuſammengedrängtheit und in ſolchem Durcheinander, 
daß man ſich wie mit einem Zauberſchlage in eine längſt ent 
ſchwundene geologiſche Epoche zurückverſetzt glaubt, da die Erde 
noch in ihren zuckenden Werde Wehen lag und nicht das fertige, 
menſcheu⸗bewohnte Bild der Ordnung von heute war— 

Als habe damals ein übermächtiger Wille ihrem chaotiſchen 
Kreißen jählings Einhalt gethan, ſo iſt hier das Land mit einem 
erſtarrten Chaos der abnormſten Formen bedeckt, in denen auch 
die ungeübteſte Einbildungskraft allerlei phantaſtiſche Geſtalten er— 
blicken muß, und welche hier wie mit einer Art ingrimmigen 
Wohlgefallens an ungeheuerlich-primitiver Plaſtik auf die Breite 
von tagelangen Wanderungen unter einander gewürfelt erſcheinen. 

Auf die Breite von tagelangen Wanderungen! Ja, wer 
ſich überhaupt nur unterfangen wollte, dieſe Wirrſale und Irr— 
gärten von Rieſenkegeln, Pyramiden, Zacken, Wällen, Thürmen, 
Haufen, Domen, Ruinen und Baſtionen zu durchwandern, in deren 
gewundenen Schluchten und endlos verſchlungenen Thaleinſenkungen 
ein üppiger Graswuchs wuchert, aus welchem — ein weiterer 
Zug der contraſtirenden Bizarrerie, welche hier zu Hauſe iſt 
die mächtigen Knorren und Stümpfe verſteinerter Bäume auf 
ragen! 

Nur ein unendlicher Ariadne-Faden, noch beſſer aber ein 
untrüglicher Pfadfinderinſtinct können zu einem ſolchen Unter⸗ 
nehmen in Stand ſetzen. Ohne das Eine oder das Andere harrt 
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ſicheres Mißlingen, harrt allerlei Gefahr, wohl gar der Untergang 
des hoffnungslos Verirrten, der hier durchzudringen verſuchte. 

Und damit wäre auch das Geheimniß des Namens berührt, 
den man dieſer geheimnißvollen Gegend beigelegt hat. Das ver⸗ 
dächtige, wenn nicht gar verächtliche „Bad lands“ — „hſchlechte 
Ländereien“ — iſt durchaus nicht ſo verächtlich gemeint, wie es 
klingt. Es iſt nur die kopfloſe und doch zugleich nur den Kopf 
beibehaltende Ueberſetzung der früheren franzöſiſchen Bezeichnung 
für dieſen eigenartigen Naturſpuk. „Terres Mauvaises pour 
traverser“, jo lautete die von den nämlichen canadiſchen Miſſio— 
nären, die auch den Coteau du plateau du Missouri aus der 
Taufe gehoben, herrührende Bezeichnung in wörtlicher Uebertragung 
des treffenden urſprünglichen Indianernamens. „Bad lands to 
cross“, „eine ſchlechte Gegend, um durchzukommen“, hätte das 
Engliſche zu lauten gehabt. 

Aber die wackeren Bewohner von Dacotah, deren ſprach⸗ 
ſchöpferiſche Findigkeit wir ſchon im „Cotaeus“ des Miſſouri ge- 
würdigt, begnügten ſich mit dem einfachen „Bad lands“, und 
dieſes Mal haben ihnen ſelbſt die amerikaniſchen Karten und 
Geographiebücher zugeſtimmt. Es wird daher wohl für alle Zeiten 
ſein Bewenden damit haben. 

Das Material der „Bad lands“ iſt ein reiner thonartiger 
Lehm. In ungeheuren Maſſen abgelagert, wurde er vor unvor— 
denklichen Zeiten durch die Thätigkeit unendlicher Fluthen zu dieſem 
labyrinthiſchen Wechſel von Berg und Thal ausgewaſchen und 
ausgeſpült. Aber das Waſſer hat hier nur die erſte Arbeit ge- 
than, nur das kleinere Wunder verrichtet. Das zweite, größere, 
das eigentliche Wunder blieb den Flammen vorbehalten. Und 
dieſe Flammen ſind noch heute an ihrer, nach echter Flammenart 
unterirdiſch betriebenen Arbeit und werden nach dem, was man 
an hundert Stellen dieſer „Bad lands“, wo ihre lodernden Feuer⸗ 
herde in Geſtalt offener Krater an's Tageslicht treten, mit eigenen 
Augen ſehen kann, noch ſo manches Zeitalter am Werk bleiben. 
Sie entſtammen ungeheuren Braunkohlen- und Schwefellagern, 
welche ſich unter dieſen Aufthürmungen von Thon und Lehm dahin 
breiten. Vor Aeonen in Brand gerathen, unterhalten ſie hier 
ſeitdem die gigantiſchſte Backſteinbrennerei und Töpferei der Welt. 


Ein Elementarwunder an ſich, leiht die Thätigkeit dieſes 
koloſſalen Ziegelofens zugleich den „Bad lands“ ihren ſchönſten 
und eigenartigſten Zauber: zu der ganzen Formenmannigfaltigfeit 
eines regelrechten Terracottagebirges den ganzen Farbenreichthum 
eines ſolchen. In Bändern, Streifen, Jacken, Einfaſſungen und 
ganzen Gipfelkrönungen treten dieſe Farben vom grellſten Ziegel: 
braun und Roth bis zum zarteſten Thongelb und Porcellanweiß 
ſowohl an einzelnen Wänden und Abſtürzen, wie an ganzen Hügeln 
und Kuppeureihen hervor. 

An unzähligen Stellen iſt das gebrannte Erdreich in Maſſen 
losgebröckelt, und man wandert dann über ganze Strecken eines 
aufgeſchütteten Stoffes, von dem man ſchwören würde, daß es 
Ziegelſchotter ſei, wüßte man nicht, daß an der Grenze von 
Dacotah und Montana von einer mit Ziegeleien arbeitenden 
Civiliſation vorläufig noch keine Rede ſein kann. An anderen 
Punkten wieder ſcheinen — natürliche Vettern des römiſchen 
Monte Teſtaccio — ganze Berge und Abhänge aus rothen, 
ſchwarzbraunen und gelben Scherben aufgeſchüttet zu ſein. An 
noch anderen ragen ſcharfe Kuppen empor, deren untere Hälfte 
noch die unberührte Farbe des urſprünglichen gelben Thones trägt, 
während die Spitze einem friſchgedeckten norddeutſchen Kirchthurm 
gleich in den leuchtendſten Zinnober getaucht iſt. 

Doch genug der Einzelheiten. Wer wollte auch hoffen, mit 
ihrer Aufzählung der Beſchreibung dieſes ohnehin eigentlich gar 
nicht zu beſchreibenden Natur⸗Capriccios näher zu kommen? Alles 
daran iſt Merkwürdigkeit und Schönheit. Schön und merkwürdig 
iſt der Formen- und Farbenreichthum, welcher den in tiefer Thal 
einſenkung Stehenden unmittelbar umdrängt; ſchöner das in ge- 
milderteren Contouren und Tinten ſich gebende Gebirgsbild, zu 
welchem ſich das Ganze dem höher Steigenden erweitert — am 
ſchönſten und vollends wie aus einem Traumlande in dieſen 
phantaſtiſchen Erdwinkel hineingrüßend die terraſſenartig über 
dem Horizont aufſteigenden Wände, welche dieſem Labyrinth nach 
allen Seiten hin den Anſchein der Unendlichkeit geben und ein 
ander ſo lange immer wieder von Neuem überbauen, bis auch die 
zackigſten Geſtaltungen und die grellſten Farben im blauen Duft 
der Ferne erlöſchen. 


Der chaldäiſche Zauberer. 
Ein Abenteuer aus dem Rom des Kaiſers Dioeletian. 
Von Ernſt Eckſtein. 
(Fortſetzung.) 


Olbaſanus, den Jauberſtab in der Rechten, die Linke auf's 
Herz gepreßt, ſenkte den Blick zu Boden und ſprach zu Lucius 
Rutilius: 

„Kniee nieder, mein Sohn. Uralter Sitte gemäß ſchlachten 
wir der Göttin der Unterwelt ein ſchwärzliches Opferthier. Flehe 
Du, daß die heilige Handlung gelingen möge! Das Eingeweide 
des Thieres, vom Geiſterhauche Hekate's angeweht, kündet uns, 
was wir zu wiſſen beſtrebt ſind — nicht in räthſelhaften Sym- 
boten, die noch der Deutung benöthigen, ſoudern in klarer Schrift, 
wie ſie Menſchenaugen geläufig iſt. Opfer der Hekate, ſtirb!“ 

Er hob den Stab über das Haupt. Das ſchwarze Lamm 
brach zuſammen wie vom Blitze getroffen. Gleich darauf erſchienen 
zwei Opferdiener, bleiche Jünglinge in helleniſchem Chiton (Leibrock) 
und perſiſchen Beinkleidern, den Kopf mit buntfarbigen Tüchern 
umwunden. 

„Unbekannter!“ wandte ſich Olbaſanus zu Lucius, „tritt 
herzu und berühre das Thier, das dem Angriffe meiner hülfreichen 
Dämonen erlegen iſt.“ 

Lucius Rutilius, der mit jeder Minute ſcheuer und zaghafter 
ward, ſchritt vor. Die Glieder des Thieres waren bereits erſtarrt. 
Da der Jüngling in das wollige Fell griff, ſauk der Kopf des 
Lammes zurück und zeigte die gebrochenen Augen. 

Die Opferdiener ſchoben von der Altarplatte den Teppich 
hinweg und legten das Thier darauf. Während Lucius Rutilius 
den Vorderfuß des Thieres mit der Linken gefaßt hielt, reichte 
einer der beiden Leute dem Chaldäer das Meſſer. Das Lamm 
ward geöffnet, und allerlei Zauberſprüche murmelnd, nahm 
Olbaſanus das Herz und die Leber heraus. Im nächſten Augen⸗ 


blicke war das Thier hinweggeſchafft und die Altarplatte mit 
großen, ſchwärzlich gefärbten Leintüchern vom Blute gereinigt. 

Olbaſanus hielt das Herz und die Leber ausgeſtreckt in der 
Linken, bis die Sclaven eine eherne Platte auf den Altar geſetzt 
hatten. Dann legte er das Herz und die Leber vorſichtig auf's 
Metall, ſchwang den Stab und ſagte zu Lucius Rutilius: 

„Tritt heran, um zu leſen!“ 

Bei dieſen Worten ertönte ein donnerähnliches Rollen. Lucius 
Rutilius beugte ſich klopfenden Herzens über die Platte. Da ſtand 
mitten auf der noch rauchenden Leber deutlich mit helleniſchen 
Buchſtaben: 

OGANA“TTOR — der Tod. 

Lucius Rutilius ſchwankte haltlos zurück. 

„Der Tod!“ murmelte er wie erſtarrt vor ſich hin. 

Auch Cajus Bononius war vorgetreten, um die große, in 
ihren Linien etwas unſichere Schrift der Prophezeiung zu leſen. 
Heftig athmend nagte er ſich die Lippen; er zog die Brauen zu— 
ſammen; er ballte die Fanft, als ob er dieſer äußeren Mittel be- 
dürfe, um Widerſtand zu leiſten gegen den Eindruck dieſes un 
begreiflichen Wunders. Er bekannte ſich, daß ihm jede Erklärung 
fehle; und dennoch, fein klarer, vorurtheilsloſer Verſtand bäumte 
ſich wider das, was ſeine Augen nicht leugnen konnten. Er be⸗ 
taſtete die Schrift mit dem Finger; ſie verwiſchte ſich nicht. Daß 
Olbaſanus nicht etwa ſelber geſchrieben hatte, ehe oder während 
er die Leber auf die Metallplatte legte, das konnte Cajus Bononius 
bei allen Göttern beeidigen. Schon zuckte ihm ein beklommenes 
„Und wenn es dennoch wahr wäre?“ durch die Seele, als er, 
ſeitwärts aufblickend, das ſchier unmerkliche Lächeln gewahrte, mit 
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welchem der Zauberer die ſkeptiſche Unterſuchung der Inſchrift be. ſprechen durch das Symbol ihrer Allmacht, durch den Todten- 


odachtete. Für den Scharfblick des jungen Mannes wohnte dieſem 
Lächeln eine ſonderbare Bedeutung inne. Das war nicht jenes 


ſchädel am Boden ihres Sanctuariums. Das fleiſchentblößte, hirn— 
entleerte Gebein, ehedem der Sitz der Gedanken, die erloſchene 


doheitsvolle Lächeln des Mitleids und der gottbegnadeten Größe, Lampe eines längſt vergeſſenen Menſchendaſeins, dient der Unficht- 
die im Vollbeſitz ihrer heiligen Kräfte auf den verblendeten baren als Stätte, wenn fie emporſteigt aus den Tiefen der Unter— 


zweifler herabſchaut, ſondern das pfiffige Lächeln des Griechen, welt. 
dem es gelungen iſt, im Bretſpiel ſeinen Gegner um einen Stein 
zu betrügen, das Lächeln eines tollkühnen Abenteurers, der eine 
verwegene That vollbracht und jegliche Spur ſeiner Thäterſchaft 
So ſchöpfte denn ſeltſamer Weiſe der 


glücklich ausgetilgt hat. 
Philoſoph da, wo ihn die Logik im Stich ließ, erneute Wider: 
ſtandsfahigkeit aus dem Reich des Gefühls, aus dem Inſtincte, 


der ihn die Sache gering ſchätzen ließ, weil die Perſon ver 


dachtig ward. 

„Iweifelſt Du immer noch, Cajus?“ raunte Lucius Rutilius 
wit zuckender Lippe. „Komm, ich weiß jetzt genug. Wie ich's 
eutragen werde, das ruht im Schooße der Götter.“ 

Ich zweifle entſchiedner als je,“ gab ihm Bononius zurück. 
„Der Tag wird kommen, daß ich dieſe Wunder enträthſele. Jetzt, 
ich beſchwöre Dich, laß mich, und vor Allem Dich ſelbſt und 
Deine Hoffnung nicht ſo ohne Weiteres im Stiche. Stell' ihm 
erneute Fragen, fordere noch andere Zeichen! Man ſagt, aus 
einem Todtenſchädel laſſe er die Stimme der Göttin ſprechen, und 
die Tochter des Heliodorus ſelber hat Dir's geſchrieben, daß der 
zauberer die Flammengeſtalt der Hekate vom nächtlichen Himmel 
berabtührt. Wien’ ihm ſeine Wunder mit Gold auf, aber laß ihn 
(iiten, was er vermag, zum Heile der Wahrheit und zum Ge— 
deihen Deiner glücklichen Zukunft. Mehr als zuvor brenne ich jetzt 
darnach, Alles zu ſchauen, um Alles verachten zu können!“ 

„Cajus, Du läſterſt!“ ſagte Lucius erſchreckt. „Wenn ſie 
Dich ſtraft, die Entſetzliche, die Vernichterin meines Lebens!“ 

„Strafen? Wofür? Wenn ſie iſt, muß fie mir dankbar 
ein, daß ich den Mißbrauch ihres Namens enthülle; aber fie iſt 
nicht, ſonſt hätte ſie Dieſen da längſt hinabgeriſſen in den ewigen 
Abgrund.“ 

Es entitand eine Pauſe. Olbaſanus ſchien ſich an dem Ein- 
druck, den ſeine Prophezeiung auf die Beiden hervorgebracht, heim⸗ 
lich zu weiden, denn er hielt die geflüſterte Rede des Cajus 
Bononius für den Ausfluß ſtaunender Bangigkeit. 


„Den Tod hat die Herrſcherin der Nacht mir geweiſſagt,“ 


hub endlich Rutilius an. 
Scele. Darf ich fragen?“ 

„Frage!“ erwiderte Olbaſanus. 

„So möchte ich wiſſen, ob dieſes Geſchick durch kein Opfer, 
keine ſühnende That von mir abgelenkt werden kann. Steht es 
Deiner Macht, ſo laß mich's vernehmen. Beſchwöre die Göttin, 
— eigene furchtbare Stimme dem Fragenden das Orakel 
preche.“ 

Wie vorher ſchaute der Chaldäer nach oben; wie vorher blitzte 
ts auf, und den Stab erhebend rief er: 

„Gewährt!“ 

Abermals entlockte er dem Altar jenen räthſelhaften Metall— 
ton, der den weißgekleideten Knaben hereinrief. Auf ein unver— 
ſtändliches Wort des Chaldäers hin trat er zu einem benachbarten 


„Aber Eins noch laſtet mir auf der 


Monopodium, nahm ein ſteinbeſetztes Käſtchen herab und ſetzte es 


neben den Zauberer. Dann kam wieder die Onyxſchale zum Vor⸗ 
ihein, und klingend ſenkten ſich die Goldſtücke des Lucius Rutilius 
m die bauchige Höhlung. Gleich darauf ſchob ſich hinter dem 
Allar zwiſchen den beiden Pfeilern der dunkle Vorhang zurück. 
Eine halbrunde Niſche ward ſichtbar, von einer bläulichen Ampel 
beleuchtet. Der Zauberer entnahm dem Käſtchen ein kleines Gefäß, 
en Inhalt er an dem Kohlenbeden entzündete. Ein wohl: 
niechender Rauch ſtieg zum Gewölke empor. In demſelben Augen- 


dicke erloſchen ſämmtliche Lichter mit Ausnahme jener bläulichen 


Ampel. In ihrem Schimmer gewahrte man am Boden der Niſche 
!inen grinſenden Todtenſchädel. 

Oldaſanus winkte den Frageſteller heran. Beide Hände auf 
den Altar geſtemmt, ſollte Lucius Rutilius hinüberſchauen in die 
peivenitiiche Niſche und den Wahrſpruch der Schreckensgöttin ver: 
nchmen. Auch Cajus Bononius mußte, da er zu ſehen und zu 
nuſchen wünſchte, mit der Rechten die Altarkante faſſen. 
Schweigt und ſchwindet, ihr Dämonen und Geiſter,“ begann 
jest der Chaldäer geheimnißvoll. „Schweigt und ſchwindet, denn 
Hekate, die Unerforſchliche, ſelber will zu dieſem Staubgeborenen 


zwinge in ſchauernder Ehrfurcht. 


verzweiflungsvollen Empfindungen. 


Künde mir, Allgewaltige, iſt der Hauch Deines göttlichen 
Lebens eingekehrt in das vermorſchte Gehäuſe ?“ 

Ein dumpfes, grauſenhaftes „Du ſagſt es“ klang aus der 
hochſtirnigen Wölbung des Schädels hervor. 
Lucius Rutilius erſchrat heftig. Cajus Bononius glaubte 


noch bezüglich der Richtung, aus der die Stimme kam, ſich ge— 


täuſcht zu haben. Nach vorn übergebeugt, lauſchte er athemlos. 

Olbaſanus hatte ſein Antlitz auf den Altar geneigt, gleich 
als ob die Gegenwart der unſterblichen Göttin ſein Antlitz nieder⸗ 
Jetzt erhob er ſich langſam. 

„Sei uns gnädig, Du Herrſcherin über uns Alle!“ ſprach 
er, die Hände wie ein Schutzflehender nach der Niſche hin aus⸗ 
ſtreckend. „Dieſer Jüngling begehrt zu willen, ob das Schickſal, 
das Deine Strenge ihm weiſſagt, unabänderlich iſt wie ein Fatum, 
und, wenn es nicht unabänderlich iſt — was er thun muß, um 
das Schreckliche abzuwenden.“ 

Nach einer Pauſe erklang die Stimme aus dem Todtenkopfe 
von Neuem. 

„Unabänderlich iſt ſein Schickſal, dafern er ausführt, was er 
geplant hat,“ raunte es jo deutlich in der gräßlichen Höhlung, 
daß auch Bononius nicht länger zu zweifeln vermochte. „Nur 
im Entſagen liegt das Heil ſeines Lebens! Dies kündet ihm 
Hekate, die Alles hinwegnimmt, was ihr Odem berührt hat.“ 

Bei dieſen Worten erſcholl ein furchtbarer Donnerſchlag. 
Der Schädel in der Niſche begann ſich zu regen und — o um: 
begreifliches Wunder! — kleiner zu werden, wie eine Wolke am 
Abendhimmel, die ſich allmählich in Nichts auflöſt. Starren 
Auges verfolgten die beiden Jünglinge dieſe räthſelhafte Erſcheinung. 
Noch zwei Minuten, und der Todtenſchädel war völlig von dem 
glänzenden Boden hinweggeſchwunden — nicht in die Erde geſunken, 
ſondern gleichſam in ſich ſelbſt zuſammengebrochen, verweht, ver— 
raucht wie ein Trugbild. 

Als Cajus Bononius aufblickte, gewahrte er ſeinen Freund 
wie leblos auf den Stufen des Altars. 

„Es iſt aus,“ murmelte er ſchreckensbleich, da Bononins 
ihm die Schulter berührte. 

Eine Zeit lang überließ Bononius den Bekümmerten ſeinen 
Olbaſanus, der an ſolche 
Scenen gewöhnt ſein mochte, verharrte ſchweigend einige Schritte 
abſeits. 

„Lucius,“ begann der junge Weltweiſe nach einigem Zögern, 
„überlege nur Eins! Die Götter, dafern ſie ſind, müſſen gedacht 
werden als der Inbegriff alles Erhabenen. Das Grauſige aber 
und Geſpenſtiſche ſtöͤßt den Menſchen um ſo entſchiedener ab, je 
reiner und edler und den Göttern alſo verwandter ſeine Seele ge— 
artet iſt. Eben der Begriff der Gottheit, und ſelbſt der einer 
Gottheit über das Todtenreich, verbietet uns, Vorgänge wie die 
ſoeben erlebten für den Ausfluß ihres Willens zu halten. Auch 
ich vermag die Räthſel dieſes Chaldäers nicht zu errathen: aber 
ich zweifle mit aller Kraft, daß fie das find, wofür er fie aus⸗ 
giebt. Zweifle auch Du, Lucius! Bekenne ihm, daß Du zweifelſt, 
ſpare Dein Geld nicht, und fordere ihm erneute Gewähr ab! 
Deine Hero, ſo ſagteſt Du, hat die Todesgöttin geſchaut; heiſche 
auch Du ihren Anblick, um entweder unabweislich zu glauben, 
oder den Hebel zu finden, mit dem Du all dies Unerklärliche aus 
den Augelu hebſt.“ 

Es währte diesmal geraume Zeit, bis ſich Lucius Rutilius 
bereden ließ. Endlich aber, durch die wachſende Ruhe des Freundes 
immer ſtärker beeinflußt, gab er ihm nach und verlangte, was 
Bononius ihm vorſchrieb. 

Der Scharfblick des Olbaſanus hatte dieſe Wendung der 
Dinge ſeit lange vorausgeſehen. Schweigend geleitete er die beiden 
Jünglinge durch ein halbes Dutzend kreuz und quer verlaufender 
Gänge in den nächtlichen Park. Sanft am Hügel emporſteigend, 
bedeckte dieſer Garten des Zauberers mehrere hundert Schritte im 
Viereck. Nahezu haushohe, mit Ephen und anderen Schling: 
gewächſen überkleidete Mauern ſchloſſen ihn ein wie ein Heilig 
thum. Hier und dort in alabafternen Becken ſpielten die Waſſer: 
ſeltſame Statuen, im Sternenſchimmer der mondloſen Nacht nur 


als blaſſe Schatten erkennbar, ſtanden wie geiſterhafte Wachen 
zwiſchen dem Strauchwerke. Uralte Steineichen und Platanen 
breiteten ihre vielveräſteten Kronen aus. 

In der Mitte des Parkes befand ſich ein Rundplatz von 
etwa ſechszig Ellen im Durchmeſſer. Hier machte der Zauberer 
mit ſeinen Begleitern Halt. 

„Dein Wunsch iſt verwegen!“ ſagte er zu Lucius Rutilius. 
„Nur in ſeltenen Fällen willfahrt die Göttin jo frevlem Begehr. 
Du aber, ich wiederhole Dir's, ſcheinſt auserleſen von ihrer Huld. 
Hekate“ — er kreuzte die Arme über die Bruſt — „will und 
wird Dir erſcheinen. Ja ſie duldet ſelbſt die Nähe deſſen, der 
als theilnehmender Freund Dir zur Seite ſteht. Dennoch — ich 
warne Dich! — Gedenke an Semele, die den Zeus in all ſeiner 
olympiſchen Hoheit zu ſchauen begehrte und in ſeinen Armen qual 
voll dahinſchmolz! Nicht Tod und Verderben freilich wird Euch 
erwachſen aus dem Anblick der Unerforſchlichen, denn ſie erſcheint 
Euch freiwillig, nicht gezwungen durch einen götterbindenden Schwur. 
Aber auch jo wird ihre Erſcheinung Euch Sinn und Seele ver- 


wirren und Eure Herzen aufwühlen mit Schreck und Entſetzen. 


In verſengender Flammengluth wird ſie am ſternbeſäeten Himmel 
einherfahren, nur für Eure Augen ſichtbar und für die meinen, 
und vernichtendes Grauſen wird von ihren Schultern herabträufen, 
wie der Regen aus der Gewitterwolke. Dies furchtbare Bildniß 
— Ihr werdet es nicht wieder austilgen können aus Eurem Ge 
müthe. — Deshalb trotzt nicht zu lange ihrem zermalmenden An- 
blick! Sobald Ihr fie einmal geſchaut habt, ſenkt in Ehrfurcht 
das Haupt und verhüllt Euch das Antlitz in den zitternden 
Händen. Es bedarf keiner Frage an die Unſterbliche. Daß Dein 
Schickſal ein Fatum iſt, hat ihre Stimme bereits verkündet; daher 
wird ſie von links kommen, von den Regionen des Abends, und 
hinüberflammen gen Oſten. Wäre es dennoch ſo, daß ihre eigene 
Huld und Gnade dies Fatum verſöhnen könnte — und nur ſie 
vermag in ſeltenen Fällen Bande zu löſen, die der Gefeſſelte ſelbſt 
durch kein Opfer und keine Sühne zerreißen würde, — dann käme 
ſie aufgeſtiegen von rechts, wie die Sonne ſteigt, und verſchwände 
nach links. Jetzt — ſeid Ihr vorbereitet?“ 

„Wir ſind es,“ gab Rutilius zur Antwort. 

Olbaſanus warf ſich zur Erde. Die Stirne dreimal leiſe 
wider den hartgeſtampften Boden aufſchlagend, rief er im Tone 
einer verzweiflungsvoll ringenden Inbrunſt: 

„Hekate, Fürſtin der Unterwelt, Herrſcherin über Alles, 
was Athem hat, zeige Dich dem Auge dieſer Erwählten — und, 
jo es Dir möglich, ſteig' empor aus den Regionen des Morgens!“ 


Letzteren ſchnitt der chaldäiſche 


Plötzlich erſcholl ein unheimlich geſpenſtiſches Rauſchen, cin 
Schwirren wie von fernem, gewaltigem Flügelſchlage. Ein lodernder 
Flammenſchein zuckte am Himmel auf — aber von Weſten 
In raſender Schnelligkeit zog die Erſcheinung am Firmam 
entlang — halb verdeckt durch die Zweige einer hoch aufra 
Ulmenreihe. 

„Verhüllt das Antlitz, Ihr Unglückſeligen!“ hatte der 
däer beim erſten Flammenſchimmer gerufen, und zwar ſo ſchneidi 
jo wie von wahrem Grauſen erfüllt, daß Lucius Rutilius 
willkürlich gehorcht hatte. 

Selbſt Cajus Bononius war zufammengefahren und 
erſt voll und klar wieder aufgeſchaut, als die Flammenerſchein 
bereits fern im Oſten hinter dem unerkennbaren Dunkel d 
Himmelsrandes hinabſank. 

Halb ohnmächtig wurde der tief erregte Lucius Rutilius v 
Olbaſanus und Cajus Bononius hinweggeführt. Eine Frage 

Zauberer mit der ruhigen 
merkung ab: 5 

„Die Zeit, da Olbaſanus Euch zur Verfügung ftand, i 
lange verronnen. Andere leidbekümmerte Sterbliche harren bereit 
voll Ungeduld ſeiner Hülfe.“ 

Nach fünf Minuten hatte ſich Lucius Rutilius ſo weit er— 
holt, um an der Seite des jungen Weltweiſen den Heimweg a 
treten zu können. Als Cajus Bononius, an der Pforte des 
Freundes angelangt, ihm die Hand reichte und ihm zuflüſterte 
„Faſſe Dich, Lucius!“ — da ward ihm keine Antwort zu Theil. 
Taumelnd wie ein Trunkener eilte Lucius durch den Thürgang 
in's Atrium und ſuchte ſein Lager auf, um die ganze Nacht hin 
durch kein Auge zu ſchließen. 

Auch Cajus Bononius befand ſich in unbeſchreiblicher Au— 
regung. Der ;jwiejpalt zwiſchen dem, was er wahrgenommen. 
und dem, was ſein Verſtand und ſeine Vernunft ſeit lange über 
das Weſen der Dinge und die Bedeutung der Welt ſich zurecht 


gelegt, war zu unverſöhnlich, als daß der wiſſensdurſtige Geist 


des Jünglings nicht unausgeſetzt danach getrachtet hätte, die zer 
trümmerte Harmonie jo oder jo wieder herzuſtellen. Bis zum 
Morgengrauen ſchritt er beim Scheine der Lampe durch fein 
Studirgemach oder im Periſtyl auf und ab und prüfte, wog und 
verwarf, bis er ſich endlich, faſt zu Tode erſchöpft, in Toga und 
Tunica auf die Ruhebank warf und entſchlief. 


(Fortſetzung folgt.) 


Blätter und Blüthen. 


Eine luftige Statiſtit. 

unſere klare, durchſichtige Atmoſphäre von unzähligen Weſen bewohnt 
wird, die jo winzig ſind, daß wir ſie nur mit Hülfe der ſtärkſten Mikro. 
ſtove ſehen können. Sie haben auch viel von der Bedeutung dieſer kleinen 
Organismen gehört, da in unſern Tagen viele Gelehrte der Meinung 
huldigen, daß einzelne Arten derſelben verſchiedene anſteckende Krankheiten 
hervorrufen. Vom Hörenſagen kennt heute ſelbſt das Schulkind den 
„Cholerapilz“, die Tuberculoſe-⸗Bacterien x. Unſere Aufgabe iſt es heute 
nicht, den Leſern zu erklären, wie viel Wahres dieſe vielfach angefochtenen 
Theorien der modernen Forſcher enthalten, wir wollen die Pilzfrage, ſo⸗ 
weit ſie ſich auf den Aufenthalt der kleinſten Pilze in der Luft bezieht, 
von einem andern Standpuntte betrachten. 
Ein franzoſiſcher Forſcher, P. Miquel, beichäftigt ſich gegenwärtig 
in dem Obſervatorium von Montſouris bei Paris mit der Statiſtik der 
in der Luft enthaltenen Pilzkeime und hat vor Kurzem die Ergebniſſe 
ſeiner recht mühſeligen Arbeiten veröffentlicht. 

Nach feinen Mittheilungen enthielt ein Cubikmeter Luft aus der Um 
gebung von Montſouris durchſchuittlich folgende Mengen von Pilzleimen: 
im December, Januar und Februar 7000, im Mai 12,000, im Juni 
35,000, im Auguſt 23,000, im October 14000 und im November N. 
Man kann aljo hieraus den Schluß ziehen, daß auch dieſe unſichtbaren 
Pilze, wie Alles in der Welt, ihre Zeit haben und in warmen und 
feuchten Monaten ſich am zahlreichſten vorfinden. 

Miquel hat feine Forſchungen auch auf einzelne Arten von Pilzen 
ausgedehnt, namentlich auf die Bacterien, von welchen einige in dem 
ſchlechten Rufe der Krankheitserzeuger stehen. 
im Laboratorium von Montſouris achtzig Bacterien in einem Cubikmeter 
Luft geben, und auch dieſe Zahl iſt je nach der Jahreszeit beſonderen 
Schwankungen unterworſen. Im Februar zählte Miguel uur 33 und im 
October 170 Bacterien in einem Cubikmeter Luft. Natürlich gelten dieſe 


Im Durchſchnitte ſoll es 


| 
| 
| 


welches ſich der genannte Forſcher geſtellt hat. 


Zahlen nicht für jeden Ort. Zu derſelben Zeit fand man nämlich in einem 


Cubikmeter Luft folgende Bacterieumengen: auf der Spitze des Pariſer 


Unter Verantwortlichkeit von 


Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Lerbgig. 


Unſere Leſer haben ſchou oft gehört, daß Pantheons 28, im Parke von Moutſouris 45 und in der Mairie des 


vierten Arrondiſſements von Paris 462, 

Schließlich bemerken wir noch, daß das Pariſer Regenwaſſer mindeſten⸗ 
640) derartige Gäſte in je einem Liter enthält. 

Der Leſer wird wohl fragen: Wozu 
Statiſtik? und er wird geneigt ſein, zu antworten: Doch wohl nur 
zur Befriedigung einer „wiſſenſchaftlichen Neugierde“. So wie die 
Sache ſich heute verhält, dürfte er wohl Recht haben, denn die Zahlen. 
welche uns Herr Miquel mittheilt, ſind noch zu unzuverläſſig, um aus 
ihnen irgend welche ſichere Schlußfolgerung zu ziehen. Bei ſorgfaltiger 
Fortſetzung derartiger Statiſtik könnten jedoch Daten geſammelt werden, 
die für die Erklärung mancher räthſelhaften Naturerſcheinungen, mancher 
Krankheiten ꝛc. von großem Nutzen wären. Das iſt auch das Ziel, 
Ob er es erreichen wird, 
ob wir die Nutzanwendung dieſer mühſeligen Arbeit erleben, das muß 
freilich dahingeſtellt bleiben. 


nützt dieſe jonderbare 


Kleiner Briefkaſten. 


Ein treuer Abonnent aus Baiern. Wir empfehlen Ihnen die 
billige und vorzügliche Schrift: „Die medicinifhen Geheimmittel. 
ihr Weſen und ihre Bedeutung. Nach den amtlichen Materialien des 
Ortsgeſundheitsraths zu Karlsruhe geſchildert von Karl Schnetzler und 
Dr. foren Neumann.“ (Karlsruhe, A. Bielefeld's Hofbuchhandlung. 
Preis 1 Mk. 20 Pf.) u 

M. M. in J. Fragen Sie einen vertrauenswürdigen Geſchäftsmann 
Ihres Ortes. Uebrigens müſſen wir, wie ſchon oft angezeigt, anonyme 
6 unbeantwortet laſſen. 

W. K. G. Wir können Ihnen nur den einen Rath ertheilen: 
Wenden Sie ſich an einen tüchtigen Arzt, aber an keinen, der brieflich 
curirt. 


Ilufrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. 


Gebannt und erlöſt. 


Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. 


In Heſten a 50 Pfennig. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 
Fortſetzung.) 


Vilmut war bleich geworden, dieſer Nachricht von den An— 
griffen gegen das Leben des Freiherrn ſchien auch feine Ruhe 
nicht Stand zu halten, denn er trat wie in jähem Schrecken 
einen Schritt zurück, dann aber ſagte er kurz und beſtimmt: 

„Sie haben Recht, dem muß ein Ende gemacht werden! Ich 

ahnte nicht, daß der Haß jo weit gehen könne, aber dieſe An— 
griffe werden ſich nicht wiederholen, mein Wort darauf!“ 

„Alſo können Sie ihnen doch ein Ende machen?“ ſagte 
Paul mit bitterem Vorwurf, „und erſt jetzt, im Augeſichte eines 

Mordverſuches, entſchließen Sie ſich dazu?“ 


Stimme hatte den alten unbewegten Klang, als er antwortete: 
„Herr Baron, ich lebe ſeit zwanzig Jahren in Werdenfels 
und habe ein beſſeres Urtheil über die hieſigen Verhältniſſe als 
Sie, der Sie erſt ſeit wenigen Monaten hier ſind. Ihnen mag 
dieſer Haß und dieſe Feindſeligkeit des Volkes empörend erſcheinen, 
ich erkläre Ihnen aber, daß damit nur ein Urtheil vollzogen wird 
an dem Manne, der ſich einem anderen Urtheilsſpruch nicht beugen 
wollte. Fragen Sie mich nicht, warum ich nicht früher eingegriffen 
habe, ich wäre ſonſt gezwungen, Ihnen Dinge zu enthüllen, von 
denen Sie keine Ahnung haben.“ 
Paul lachte verächtlich auf. 
„Sprechen Sie nur immerhin! Ich kenne das alberne 
Marchen, das ſich an den Brand von Werdenfels luüpfſt. Man 
erzählt es ſich ja laut genug in der Umgegend, es iſt auch mir zu 
Ohren gekommen, aber Sie muthen mir doch wohl nicht im Eruſte 
„daran zu glauben!“ 

„Ich muthe Ihnen nur zu, den Freiherrn ſelbſt zu befragen. 
Hören Sie feine Antwort und dann ſpotten Sie weiter über das 
alberne Märchen““ 

Das Geſicht des jungen Mannes verdüſterte ſich, und ſeine 
Stimme klang ernſter, als er erwiderte: 
„Ich weiß, daß hier irgend ein ſchweres, dunkles Geheimniß 
liegt, das das ganze Leben des Freiherrn verdüſtert und ihn zu 
dem gemacht hat, was er iſt, aber ich weiß auch, daß Raimund 
von Werdenfels kein Verbrecher ſein kann, und wer ihn dazu 
ſtempeln will, iſt ein Lügner! Ein Lügner!“ wiederholte er mit 
vollem Nachdruck, als Vilmut ihn unterbrechen wollte. „Das werde 
ich möthigenfalls der ganzen Welt gegenüber vertreten, ich bedarf 
keiner Fragen und feiner Beweiſe — ich kenne meinen Onkel!“ 
Es lag etwas jo Muthiges, Ritterliches in dieſer Ver— 


Gregor hatte bereits feine Faſſung wiedergefunden, und ſeine 


Anderen, daß ſelbſt Vilmut wicht ganz unberührt davon blieb, der 
ſtrenge Ausdruck ſeiner Züge milderte ſich etwas. 


„Dieſe Zuverſicht macht Ihrem Herzen Ehre, ich bedaure, 
ſie nicht theilen zu können, und deshalb wollen wir nicht darüber 


ſtreiten. Im Uebrigen wiederhole ich Ihnen mein Verſprechen. 
Die perſönliche Sicherheit des Freiherrn ſoll nicht mehr bedroht 
werden. Ich werde jenen Angriffen ein Ende machen.“ 


„Nun, Hochwürden, wenn Sie denn doch ſo allmächtig ſind, 


ſo machen Sie zuvörderſt dem Aberglauben ein Ende,“ ſagte 
Paul, gereizt durch die Unfehlbarkeit jener Worte, 
kindiſchen Glauben, der in dem Gutsherrn einen Hexenmeiſter 


und Teufelsbanner, einen Unheilbringer und der Himmel weiß 


zung, in dieſem energiſchen Eintreten für die Ehre eines 


was noch Alles ſieht. Ganz Werdenfels ſchwört darauf, vom 
reichſten Bauer bis zum ärmſten Tagelöhner: die Sache wäre 
einfach lächerlich, wenn fie nicht empörend wäre in unſerem Jeit⸗ 
alter. Mit einer einzigen energiſchen Rede von der Kanzel hätten 
Sie dem Unfug ein Ende machen können, aber freilich, Raimund 
hat Recht, der Aberglaube iſt Ihnen ein zu nützliches Zucht⸗ und 
Schreckmittel, als daß Sie ihn entbehren könnten.“ 

Gregor richtete ſich zu ſeiner vollen Höhe auf. 

„Herr Baron, Sie ſcheinen zu vergeſſen, daß ein Prieſter 
vor Ihnen ſteht. Raimund von Werdenfels iſt Ihnen ein ſchlimmer 
Lehrmeiſter geweſen, bei ihm haben Sie dieſen Trotz gegen die 
Kirche gelernt, aber von ihm ſollten Sie auch lernen, wohin es 
führt, wenn die Kirche ihre Segnungen verweigert. Fordern Sie 
mich nicht auch zum Kampfe heraus, es könnte ein Tag kommen, 


wo auch wir Beide uns als Feinde gegenüberſtehen.“ 


Er ſtand vor dem jungen Manne mit der ganzen ſtolzen 
Unnahbarkeit des Prieſters, der von jedem Bekenner ſeines Glaubens 
Unterwerfung fordert, weß Standes er auch ſei, aber die hellen 
klaren Augen Paul's wichen den ſeinigen nicht, und auch ſeine 
Stimme erhob ſich jetzt laut und volltönend: 

„Das heißt mit anderen Worten, Sie drohen mir in Bird): 
dorf dieſelbe Hölle zu bereiten, wie meinem Onkel in Werdenfels. 
Sie wollen auch dort Alles gegen mich hetzen? Wie Sie eine 
ſolche Drohung mit Ihrer Prieſterpflicht vereinigen, iſt Ihre 
Sache, die unſerige iſt es, uns dagegen zu wehren, und das werden 
wir thun. Ich fürchte mich nicht vor der geiſtlichen Ruthe, wie 
Ihre Bauern, und ich werde auch meine Buchdorfer davon zu 
entwöhnen ſuchen. Die Werdenfelſer gebe ich auf, die ſind blind 
und willenlos in Ihrem Banne. 
aber werde ich Alles daran ſetzen, daß es hell wird in den Köpfen, 
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„dieſem 


In meiner künſtigen Heimath 
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denn ich ſehe, wie noth das thut. Werfen Sie mir nur den 
Fehdehandſchuh hin, ich nehme ihn auf, und es ſoll ein friſcher 
fröhlicher Krieg werden!“ 

Der ganze kecke Trotz der Jugend ſprach aus dieſen Worten, 
aber fie verriethen doch mehr, als nur jugendlichen Uebermuth, 
es lag eine Energie darin, die ihre Wahrheit verbürgte. 

Das mochte auch Vilmut fühlen, denn feine Augen hafteten 
auf dem jungen Manne mit einem Ausdruck, als wolle er die 
Stärke des Gegners abſchätzen. Dann aber ſagte er mit jener 
eiſernen Ruhe, die nicht zu erſchüttern war: 

„Sie ſind ſehr aufrichtig, Herr von Werdeufels! Jedenſalls 
weiß ich nun, was ich von dem neuen Gutsheren von Buchdorf 
zu erwarten habe, und werde mich darnach richten. Für den 
Augenblick ſtehen Sie noch als Gaſt unter dem Dache meines 
Hauſes, ſonſt —“ 

„Bemühen Sie ſich nicht, ich gehe ſchon!“ fiel Paul ein. 
„Aber eines bitte ich Sie doch Ihren Bauern mitzutheilen. Ich 
halte es nach den letzten Vorfällen für nothwendig, einen ge— 
ladenen Revolver bei mir zu führen, und wenn einer von der 
Mordbande ſich wieder an meinen Onkel wagt, ſo ſchieße ich ihn 
ohne Weiteres nieder. Wir find jetzt im Stande der Nothwehr, da 
deufe ich das vertreten zu können!“ und mit einem kurzen, ſtolzen 
Gruße, welcher nicht erwidert wurde, verließ Paul das Zimmer. 

Draußen im Hausflur blieb der junge Mann noch einige 
Secunden ſtehen, um die Erregung niederzukämpfeu, wie er ſich 
ſagte, aber fein Blick, der jo ſehuſüchtig auf der gegenüberliegenden 
Thür haftete, gab eine andere Erklärung für dies Zögern; dann 
aber, wie unwillig über ſich ſelbſt, warf er den Kopf zurück und 
wandte ſich zum Gehen. 

Da wurde jene Thür leiſe geöffnet und ebenſo leiſe wieder 
geſchloſſen. Eine zierliche, leichte Geſtalt glitt heraus, und in der 
nächſten Minnte ſtaud Lily vor dem jungen Baron, der bei ihrem 
Anblick freudig überraſcht auffuhr. 

„Fräulein Vilmut! Wie ſehr habe ich die Gelegenheit ge 
ſucht, Sie nur einen Augenblick zu ſehen, zu ſprechen!“ 

Lily blickte mit leuchtenden Augen zu ihm auf" und ſtreckte 
ihm zutraulich die Hand entgegen, während ſie mit gedämpſter 
Stimme, aber aus Herzensgrunde ſagte: 

„Ich danke Ihnen, Herr von Werdenſels! 
Ihnen!“ 

„Wie? Wofür denn?“ fragte Paul befremdet, aber dies 
Befremden hinderte ihn nicht, ſchleunigſt die dargebotene Hand zu 
ergreiſen und ſeſtzuhalten. 

„Dafür, daß Sie dem Vetter Gregor endlich einmal die 
Wahrheit geſagt haben! Das wagt ſonſt Niemand, und deshalb 
dünkt er ſich unfehlbar. Aber Sie haben ihn gründlich ab: 
gefanzelt, gerade jo, wie er mich immer abkanzelt, und das freut 
mich, dafür danke ich Ihnen, das geſchieht dem Gregor recht — 
ganz recht!“ 

Und Fräulein Lily ſtampfte mit den Füßchen und machte eine 
kleine Fauſt nach der Richtung des Studirzimmers. 

Es war eine ſehr kindiſche Zuſtimmung zu ſeiner Kriegs 
erklärung, aber Paul war ganz entzückt darüber, und während 
er die Hand küßte, die noch immer in der ſeinigen lag, fragte 
er lächelnd: 

„Sie erſchrecken alſo nicht vor meiner Ketzerei? 
Couſine des geſtreugen Herrn Pfarrers!“ 

„In unſerem Inſtitut war man ſehr freiſinnig,“ erklärte Lily 
mit Selbſtgefühl. „Deshalb war auch Gregor von Anfang an 
dagegen, er wollte mich zur Erziehung in ein Kloſter ſtecken, aber 
Anna litt das nicht. 
Werdeuſels! Ich fürchte mich auch nicht vor der geiſtlichen Ruthe, 
räumen Sie in Ihrem Buchdorf nur damit auf. Ich wollte, ich 
könnte Ihnen dabei helſen!“ 

„Ja, das wollte ich auch!“ fuhr Paul unwillkürlich heraus. 

Seine kleine Vertraute war ihm nie ſo reizend erſchienen, 
wie in dieſem Augenblick, wo ſie in voller Rebellion gegen den 
ſtrengen Vetter mit heißgerötheten Wangen daſtand. 

Er beugte ſich zu ihr nieder, und ihr tief in die Augen 
ſehend, ſagte er leiſe: 

„Fräulein Lily, wir haben uns lange nicht geſehen — haben 
Sie denn bisweilen an mich gedacht?“ 

Um die Lippen des jungen Mädcheus zuckte ein ſchelmiſches 
Lächeln. 


O, ich danke 


Sie, die 
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Ich bin ganz Ihrer Meinung, Herr von | 


junge Baron Dir ſoeben enthüllte. 


„Dafür haben Sie ſchon geſorgt. 
genug.“ 

„Ich ſchreibe morgen wieder!“ rief Paul eifrig. „Ich werde 
Ihnen ſchriftlich alle meine Reformpläne hinſichtlich Buchdorfs 
aus einander ſetzen, und Sie werden mir umgehend antworten, 
nicht wahr?“ 

In der Wohnung des Pfarrers hörte man eine Thür öffnen 
und ſchließen, und Fräulein Lily, die ſo tapfer bei den Reform 
pläuen und bei der Rebellion mithelfen wollte, fuhr erſchrocken 
zuſammen. 

„Ich muß fort,“ 
käme —“ N 

„Daun anade Gott uns Beiden!“ fiel Paul lachend ein. 
„Aber Sie haben Recht, auch ich darf nicht länger bleiben. Leben 
Sie wohl, Lily, und vergeſſen Sie mich nicht ganz!“ 

Er hatte ihre Hand bereits zum zweiten Male geküßt, jetzt 
unterzog er ſich nochmals dieſer Beſchäftigung, ehe er wirklich ging. 
Lily ſah ihm eine ganze Weile nach. 

„Vergeſſen Sie mich nicht ganz!“ | 

Das klang fo iunig und bittend, und eigentlich verſtand es 
ſich doch von ſelbſt. Aber wie ſeltſam weich hatte er ihren 
Namen ausgeſprochen und wie tief hatte er ihr dabei in das Auge 
geſehen! a N 

In dem jungen Mädchen begaun zum erſten Male eine 
Ahnung aufzudämmern, daß dieſer Blick und Ton nicht blos der 
Vertrauten, der Tröſterin galt, als welche ſie ſich bisher aus 
ſchließlich betrachtet hatte. RB 

Lily erſchrak bei dem Gedanfen, und ihr Herz fing plötzlich 
ſo heftig an zu klopfen, daß ſie die Hand darauf preßte, aber 
das half durchaus nichts, denn das Klopfen hörte nicht auf, und 
der Gedanke kam immer wieder, aber er verlor mehr und mehr 
das Erſchreckeude. Wenn Paul nun wirklich die Hoſſuungsloſig 
leit ſeiner erſten Liebe eingeſehen hatte man fand ja all 
gemein, daß die beiden Schweſtern einander jo ſehr glichen, viel: 
leicht fand er es auch. N; 

Mit geſenkten Augen und glühenden Wangen kehrte Lily in 
das Zimmer zurück. Sie ſand Auna nicht mehr dort, und auch 
die zweite Verbindungsthür war jetzt geſchloſſen: diesmal drang 
kein Laut herüber von dem Geſpräche, das dort drüben geführt 
wurde, aber das junge Mädchen dachte auch nicht mehr an das 
Lauſchen, ſondern warf ſich, froh des Alleinſeins, in den großen 
Lehnſtuhl und begann zu träumen. 

Vilmut ging mit tief verfinſtertem Geſichte in dem Studir 
zimmer auf und nieder, ganz beſchäſtigt mit den Beſorgniſſen, 
die jenes Geſpräch in ihm wach gerufen hatte. Er ſah in dem 
für ſo unbedeutend und leichtſiunig gehaltenen jungen Manne 
einen gefährlichen Gegner erſtehen, und was ihm Macht gab über 
den Herrn von Werdenfels, das exiſtirte nicht für den Gutsherrn 
von Buchdorf, der ſtaud ihm frei gegenüber, und er hatte jochen 
gezeigt, daß er dieſe Freiheit brauchen werde. 

Da wurde unvermuthet die Thür geöffnet und Anna erſchien 
Sie trat vor den Pfarrer hin, der aus ſeinem Nachdenken auf: 
fuhr, und ſagte ohne jede Einleitung, mit athemlos gepreßter 
Stimme: 

„Siehſt Du es nun endlich ein, Gregor, wohin dieſer un 
ſelige Streit geführt hat?“ 

„Du haſt gehört, was wir ſprachen?“ fragte Gregor mit 
icharfem Tadel. 2 

„Uẽnfreiwillig! Eure Stimmen tönten ja jo laut, daß jedes 
Wort vernehmbar wurde. Alſo ſo weit iſt es bereits gekommen, 
Raimund's Leben iſt bedroht, man will ihn tödien!“ 

„Den Freiherrn von Werdenfels meinſt Du!“ ſagte Vilmnt 
eifrig. „Du hörteſt ja, daß ich ſeinem Neffen das Verſprechen 
gab, dieſen Augriffen ein Ende zu machen.“ 

„Wenn das noch in Deiner Macht ſteht! Ich ſurchte, cs 
iſt zu ſpät dazu.“ - 

Ein ſtolzes, halb verächtliches Lächeln kräuſelte Vilmut's 
Lippen bei dieſen Worten. 

„Meine Pfarrkinder find gewohnt, meinem Worte zu folgen, 
ſie werden auch diesmal gehorchen.“ 

„Und ſie haben Dir doch diesmal verſchwiegen, was der 
Du wußteſt nichts davon. 
Du, der ſonſt Alles weiß und erfährt, was im Umkreiſe von 
Werdenfels geſchieht. Du haſt die Geiſter des Haſſes und der 


Sie ſchrieben mir ja oft 


flüſterte fie. „Wenn Gregor zufallig 


. 
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wietracht gerufen, verſuche es, ob Dein bloßer Wink fie wieder 


bannen kann, ich zweifle daran.“ 

„Mäßige Dich, Auna!“ ſagte Vilmut ſtreng. „Du weißt 
nicht, was Du ſprichſt. Wenn wirklich eine Gefahr Werdenfels 
bedroht —“ 

„So trage ich die Schuld daran!“ ſiel Anna leidenſchaſtlich 
cin, „denn ich habe ihn hergeruſen.“ 

„Du?“ 

„Ja, und er iſt dem Rufe gefolgt.“ 

„Alſo das war der Inhalt jener Unterredung in den Bergen? 
Ich hätte es willen können, als er jo plöblich wieder erſchien. 
Deinem Rufe folgte er natürlich.“ 

„Zu ſeinem Unglücke! Ich wollte ihn der Träumerei, der 
Eutnervung entreißen, in der er zu Grunde ging, und ſtachelte 
ahn jo lange, bis er ſich zu dem Entſchluſſe aufraſſte. Nun iſt 
et gekommen, nun ſteht er mitten in dem Kampfe, den Du ihm 
aufgezwungen haſt, und wird darin unterliegen, denn weichen wird 
er Dir nicht zum zweiten Male — ich kenne Raimund.“ 

Das ganze Weſen der jungen Frau bebte in leidenſchaſtlicher 
Erregung; jo hatte Gregor fie nur einmal geſehen, als er mit 
eibarmungsloſer Hand ihren Glückes und Lievestraum zerſtörte. 
In ſeiner Schule hatte ſie jene Selbſtbeherrſchung gelernt, die jeden 
Sturm der Seele niederzwingt vor fremden Augen, und jetzt brach 
der Sturm doch hervor, das ſagte ihm genug. Die drohende Falte 
Hand noch auf ſeiner Stirn, aber ſeine Stimme klang im herbſten 
Spotte, als er erwiderte: 

„Du biſt ja ganz außer Dir! Der bloße Gedanke au die 
Gefahr dieſes Mannes raubt Dir ſaſt die Beſinnung. Veruhige 
Dich! Ich konnte dem allgemeinen, dem verdienten Haſſe einen 
gewiſſen Spielraum laſſen: ſobald er ſich bis zum Verbrechen ver 
ſteigt, werde ich ihn zu zügeln wiſſen.“ 

„Kannſt Du auch den Aberglauben zügeln?“ fragte Anna 
mit ſchmerzlicher Bitterkeit. „Paul Werdenfels hat Recht, er iſt 
eine mächtige Waſſe in Deiner Hand, aber auch eine zwei— 
ſchneidige Waſſe. Du ſelbſt haft das Volk gelehrt, in Raimund 
einen Unheilsbringer zu ſehen, deſſen bloße Nähe ſchon verderblich 
wird, deſſen Wohlthaten ſelbſt zum Fluche werden. Du haſt ge 


ſchwiegen zu all jenen unſinnigen Märchen, in denen er als der 


leibhaftige Böſe erſcheint. Die Leute glauben ja ihr Seelenheil 
gerährdet, wenn fie ein Geſchenk aus ſolcher Hand annehmen, und 
damit allein haſt Du es erreicht, daß Deine Gemeinde in blinder 
Unterwerfung unter Deinen Willen ihre eigene Sicherheit preis— 
gab. Wer ſchützt das Dorf, wenn die Waſſer ihm wirklich einmal 
drohen?“ 

„Der Gott im Himmel, der es ſo lange geſchützt hat!“ ſagte 
Bilmut energiſch. „Wo die Gefahr von den Elementen droht, die 
keinem Willen gehorchen, da heißt es, ihm vertrauen.“ 

„Und wo Menſchenarme den Elementen wehren können, da 
heißt es ihn herausfordern, wenn man dieſe Arme zurückhält, 
und das haft Du gethan.“ 

„Was ſoll das heißen, Anna?“ fuhr Gregor gereizt auf. 
Welch eine Sprache wagſt Du gegen mich zu führen? Have ich 
Dir von meinem Thun Rechenſchaft abzulegen? Ich dulde keinen 
Einſpruch in dem, was ich für recht anerkenne, ich folge einzig 
der Stimme meines Gewiſſens.“ 


1 


— 


„Wenn es eine Lüge war, mit der ich mich tänſchte, ſo haft 
Du allein ſie mir aufgezwungen. Du ſtellteſt mir dieſe Liebe ja 
als ein Verbrechen hin, bis ich ſelbſt daran glaubte, vis ich 
Raimund von mir ſtieß. Vielleicht hätte ich es nicht gethan, 
vielleicht hätte ich Schuld und Verzweiflung mit ihm getheilt, wäre 
der erbarmungsloſe Richter nicht an meiner Seite geweſen, der mich 
immer und immer wieder auf dieſe Schuld hinwies. Ich glaubte 
damals mit der Vergangenheit gebrochen zu haben, aber man hält 
Manches für todt und begraben, was daun plötzlich nach Jahren 
wieder aufwacht mit ſeiner alten unbezwungenen Macht.“ 

Gregor erbleichte bei den letzten Worten, laugſam, wie un— 
willkürlich löͤſte ſich ſeine Hand von der Auna's und ſank nieder. 
Die junge Frau mißverſtand dieſe Bewegung, ſie trat zurück, und 
es legte ſich ein unendlich herber Ausdruck auf ihre züge, als ſie 
fortfuhr: 

„Fürchte nichts, Dein Werk bleibt beſtehen! Wir ſind und 
bleiben getrennt. Die Kluft zwiſchen uns iſt zu weit und zu tief, 
als daß wir uns je die Hände reichen könnten. Aber geliebt habe 
ich Raimund von dem Augenblicke an, wo ich mich vou ihm losriß, 
bis zu dieſer Stunde. Das iſt nicht niederzuzwingen und zu er 
tödten mit aller Willenskraft, das löſcht keine Schuld aus und kein 
Verbrechen. Ich kann ihn verlaſſen, verwerfen, verdammen — 
lieben werde ich ihn in alle Ewigkeit!“ 

Sie athmete tief auf, als ſei mit dem Geſtändniß eine Laſt 
von ihrer Bruſt genommen. Gregor ſtaud regungslos da, ohne zu 
antworten, aber feine Augen haftelen mit einem ſeltſamen Ausdruck 
auf dem ſchönen, glühend erregten Antlitz. War es Zorn über 
das Bekenntuiß, oder Haß gegen Raimund, der Blick ließ ſich nicht 
enträthſeln, aber es glühte unheilverkündend darin. 

Da drang plötzlich das Geläute der nahen Kirche herüber, 
und Vilmut zuckte zuſammen bei dem erſten Glockenton, wie von 
einer Mahnung getroffen. 

„Die Meſſe!“ ſagte er halblaut. „Ich muß zur Kirche.“ 

„So will ich gehen,“ verſetzte Anna, der dieſe Unterbrechung 
nicht unwillkommen zu ſein ſchien. „Ich war im Begriff, mit 
Lily nach Hauſe zurückzukehren, wenn Du jedoch wünſcheſt, daß 
wir der Meſſe beiwohnen —“ 

„Nein. Ich erlaſſe es Dir. Geh!“ 

Die Schroſſheit dieſer Worte verletzte die junge Frau ſichtlich, 
ſie wandte ſich kurz und kalt ab. 

„Daun fahren wir ſofort. Leb' wohl!“ 

Sie verließ das Zimmer, und Gregor halte kein Wort des 
Abſchiedes für ſie. Er ſtand noch immer wie in ſich ſelbſt ver 
loren und noch immer weilte der räthſelhafte Ausdruck in ſeinem 
Auge. Lauter und mahnender klangen die Glocken, die den Prieſter 
ſonſt hiuwegriefen von jeder Arbeit, von jedem weltlichen Gedanken 


zu dem Dienſt am Altare, dem er ſich mit voller, begeiſterter 


Ueberzeugung geweiht hatte. Sie riefen ihn auch heute, und er 
hörte den Ruf und war bereit, ihm zu folgen, aber mitten hinein 
in den Glockenton flüſterten und raunten die Worte, die wie mit 
glühender Schrift in ſeiner Seele eingegraben waren: Ich kann ihn 
verlaſſen, verdammen, verwerſen — lieben werde ich ihn bis in 


alle Ewigkeit! 


„Und die Noth der ganzen Umgegend giebt Dir die Antwort 


darauf!“ ſagte Anna unerſchrocken. „Wir können ihr nicht wehren 
mit all unſeren Kräften, aber Raimund konnte und wollte es. Du 
weißt am beſten, weshalb er die Arbeiten an den Dämmen mitten 
im Winter beginnen ließ und weshalb ſie abgebrochen wurden. 
Jetzt darben die Leute auf Dein Geheiß und all ihr Haß, all ihre 
Bitterkeit wendet ſich gegen den, der ihnen Hülfe bringen wollte. 
Raimund allein —“ 

Raimund und immer Raimund!“ unterbrach fie Vilmut mit 
einer beinahe wilden Heftigkeit. „Haſt Du denn gar keinen anderen 
Namen für dieſen Werdenfels? Muß ich Dich an das Wort er- 
mern, das Du mir gabſt, als Du die Gattin Hertenſtein's wurdeſt? 
Tu ſelbſt ſagteſt mir: Meine Liebe iſt überwunden und begraben, 
ich nehme nichts davon mit hinüber in des neue Leben! Haſt 
Du damals mich oder Dich ſeloſt belogen?“ 

Er war zu der jungen Frau getreten, und ſeine Hand um⸗ 
hl die ihrige mit jo eiſernem Drucke, daß es ſie ſchmerzte. 
Tropdem entzog fie ihm ihre Hand nicht, und ihr Auge begegnete 
groß und flammend dem ſeinigen. 


Auf der Förſterei, die inmitten der großen Bergforſten von 
Felſeneck lag, herrſchie ein ungewöhnliches Leben, denn man er 
wartete nichts Geringeres als den Beſuch des Freiherrn. Das 
war nun freilich nicht mehr ſo unerhört, als es noch vor ſechs 
Monaten geweſen wäre, denn ſeit der Gutsherr ſich in Werdenfels 
befand, hatte er ſeine frühere Unzugänglichkeit und Abgeſchloſſenheit 
theilweiſe aufgegeben, aber es blieb doch immer ein außerordentliches 
Ereigniß. 

Die Veranlaſſung dazu lag freilich nahe. Das Forſthaus 
war ein altes baufälliges Gebäude, dem die Stürme und Schnee— 
laſten dieſes Winters hart zugeſetzt hatten; ein Umbau erwies ſich 
als dringend nöthig, und der Förſter hatte ſich deshalb brieflich 
an den Freiherrn gewandt. Er hatte auch die gewünſchte Zulage 
erhalten, es ſollte ein Baumeiſter aus der Stadt kommen, um die 
Beſichtigung vorzunehmen und Bericht darüber zu erſtatten, urplötzlich 
aber hatte Werdenfels ſeinen Entſchluß geändert. Er wollte ſelbſt 
kommen, um an Ort und Stelle perſönlich die nöthigen Anordnungen 
zu treffen, und hatte feinen Beſuch zu einem beſtimmten Tage 
ankündigen laſſen. 


Zufällig befand ſich auch Emma Hofer bei ihren Eltern. Sie 
war geſtern gekommen, um einige Tage auf der Förſterei zuzu⸗ 
bringen, wie dies öfter geſchah, diesmal aber hatte ſie Frau von 
Hertenſtein begleitet. Der Förſter und feine Frau waren ebenjo 
erfreut als überraſcht über dieſen Beſuch, denn wenn ihre Tochter 
auch Lily bisweilen mitbrachte, die junge Frau hatte noch niemals 
das Forſthaus betreten, das im Umkreiſe von Felſeneck lag. Sie 
nahm auch diesmal die ihr herzlich gebotene Gaſtfreundſchaft nur 
für einen Tag an und beabſichtigte ſchon am nächſten wieder nach 
Roſenberg zurückzukehren. 

Der Freiherr wurde um die Mittagsſtunde erwartet, da er 
erſt nach Felſeneck fuhr und von dort herüber kam. Der Förſter 
mit ſeinem ganzen Perſonal war in voller Gala zum Empfange 
bereit, während ſich ſeine Frau und Tochter unten im Wohnzimmer 
befanden, um den vielbeſprochenen Raimund von Werdenfels zu 
ſehen. Sie kannten ihn freilich von früheren Zeiten her, wo er 
oft in der Förſterei geweſen war, aber das war vor langen Jahren 
geweſen, und in Felſeneck war er ihnen ebenſo unſichtbar geblieben, 
wie jedem Anderen. 

Am Fenſter des Gaſtzimmers, das im oberen Stock lag, 
lehnte Anna von Herteuſtein ganz allein und ſah in den beſchneiten 
Wald hinaus. Die mühſam verhaltene Aufregung der jungen Frau 
ließ ahnen, daß ihr Hierſein gerade an dem heutigen Tage kein 
bloßer Zufall war. Bald verließ ſie ihren Platz, um in heftiger 
Unruhe das Zimmer zu durchſchreiten, bald trat ſie wieder an das 
Fenſter und blickte auf den Fahrweg, der zum Forſthauſe führte. 

Sie hatte Raimund nicht wieder geſehen ſeit jener Stunde 
auf der Bergwieſe, und ſeitdem waren Monate vergangen. Sie 
ſah noch das bleiche, müde Antlitz, die Augen voll finſterer 
Träumerei, die matte, halb gebrochene Geſtalt des Mannes, der 
längſt mit dem Leben abgeſchloſſen hatte, und der nur in Momenten 
der äußerſten Erregung noch fieberhaft aufflammte, um dann wieder 
zuſammen zu ſinken. So war er damals geweſen, was mochte 
jetzt aus ihm geworden fein, nachdem er all die Bitterkeiten ge— 
koſtet hatte, die man ihm in Werdenſels bereitete; dem Kampfe 
war ſelbſt eine friſche ungebrochene Kraft nicht gewachſen, er 
mußte ihm erliegen. 0 
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Da endlich ertönte in der Ferne das Geläut des Schlittens, 
und bald darauf fuhr dieſer am Forſthauſe vor. Es war ein 
rauher, trüber Wintertag, und der Wind wehte mit ſchneidender 
Schärfe, trotzdem kam Raimund im offenen Schlitten, und er trug 

nicht einmal den Pelz zum Schutz gegen die Witterung, ſondem 

nur einen einfachen Mantel, ebenſo wie Paul, der neben ſaß. 

Der Letztere ſtieg zuerſt aus und wollte ſeinem Onkel behüflich 
ſein, aber Werdenfels ſchien das nicht zu bemerken, und die raſche 
Bewegung, mit der er ſich aus dem Schlitten ſchwang, hatte 
beinahe etwas Jugendliches. Auch ſeine krankhafte Scheu vor 
den Menſchen ſchien ſich gemindert zu haben, er runzelte nicht 
einmal die Stirn, als er die ſämmtlichen Forſtleute zu ſeinem 
Empfange verſammelt fand. Ruhig, ohne Stolz und ohne Herab⸗ 
laſſung erwiderte er die Begrüßung, und als er mit dem Foöͤrſter 
ſprach, da ſah man deutlich, daß auch das Schlaffe, Matte aus 
ſeiner Haltung verſchwunden war, er überragte ſogar die jugend⸗ 
lich ſchlauke Geſtalt Paul's, der hinter ihm ſtand. 2 

Anna hielt ſich verborgen hinter dem Fenſtervorhang, und 
auch ihr fiel jene Veränderung auf. Was war das? Hatte 
Raimund in dem Kampfe, wo ſie ihn unterliegend wähnte, die je 
lange verlorene Energie wiedergefunden? Faſt ſchien es ſo! 

Der Förſter geleitete jetzt die beiden Herren in das Haus, 
deſſen Beſichtigung ſofort begann. Zuerſt wurden die unleren 
Räume in Augenſchein genommen, dann kamen die oberen an die 
Reihe, und jetzt klang die Stimme des Freiherrn dicht vor der 
Thür des Gaſtzimmers. 

„Nein, Hofer, von einem Umbau kann keine Rede ſein, das 
Haus iſt zu baufällig. Sie bleiben einſtweilen hier, bis das neue 

Forſthaus fertig iſt, das drüben an der Waldſeite ſtehen ſoll, dann 
wird das alte Gebäude niedergeriſſen. Der Baumeiſter ſoll mir 
ſchon in der nächſten Woche die Pläne vorlegen, damit die Arden 
bald beginnen kann.“ | 

Der Förſter erging ſich in lebhaften Dankesäußerungen, | 
Werdenfels achtete nicht darauf, er muſterte die Thüren zu beiden 
Seiten des Hausflurs, als eine dieſer Thüren ſich öffnete und 
Frau von Hertenſtein auf der Schwelle erſchien. 

(Fortſetzung folgt.) 


Zur Naturgeſchichte des Wilderers. | 


Vom Großvater bis zum Enkel — drei Generationen in 
ihrem verbrecheriſchen Handwerk — zeigt uns unſer lebensfriſches 
und — wahres Bild! 

Mit dem Hirſch hat es ihnen geglückt; der Alte ſtellte ſich 
auf dem Wechſel vor, die beiden Begleiter trieben ihm den Hirſch 
langſam zu; noch einige Minuten, dann iſt derſelbe aufgebrochen 
und zum heimlichen Transport fertig gemacht. Plötzlich ſtutzt der 
Wache haltende Alte; ſein feines Gehör hat ihn nicht getäuſcht, 
des Förſters Hund tritt auf die Blöße und windet nach dem 
Schweiß des aufgebrochenen Wildes; da muß auch ſein Herr in 
der Nähe ſein — darum fertig den Stutzen und den Finger am 
Abzuge! Der Andere hält das Meſſer feſt gepackt zum Stoß, und 
nur der Junge iſt noch grün im Geſchäft und ſucht ängſtlich beim 
Alten Schutz. 

Klebt nicht ein ganzes Stück Romantik an dem alten wetter: 
feſten Kerl und ſeinem trotzigen Thun? Gewiß, gerade ſoviel 
wie an einem „Rinaldo Rinaldini“, „Baieriſchem Hieſel“ und 
ähnlichem beſungenem Ungeziefer; aber das waren ja Räuber und 
Mörder! 

Nun, und der Alte hier?! Wozu ſchlägt er denn mit dem 
Stutzen an? Etwa nur, um dem Förſter einen guten Morgen 
zu bieten?! 

Gerade dieſe romantiſchen Darſtellungen und Schilderungen 
ſind es, welche das große Publicum über die wahre Weſentlich— 
keit, die „Naturgeſchichte“ des Wilderers täuſchen und nicht ſelten 
jogar eine gewiſſe Sympathie hervorrufen; auch die maleriſche 
Gebirgstracht und das charakteriſtiſch geſchnittene Geſicht des 
Bergbewohners muß herhalten, denn noch nie ſah ich einen Wild- 
dieb „aus dem Oſten“ mit langem Kittel und entſprechendem 
Geſichtstypus zu belletriſtiſchen Zwecken abgebildet; mit ſolchem 
iſt kein Staat zu machen, er feſſelt nicht und verdirbt den Effect, 
die ungeſchminkte Thatſache tritt zu grell an ihm hervor — 


höchſtens könnte er das Lied vom „armen Mann“ illuſtriren, dem 
die Noth und Verzweiflung, ſich und den Seinen das Leben zu 
friſten, das Schießgewehr in die Hand drängen, während der 
Andere die Sippe derer vertritt, welchen eine angeborene Jagd 
paſſion keine Ruhe läßt, dem das Schweifen durch Wald und Flur 
Lebenselement iſt und dem ſchließlich, wenn er ſeiner Leidenſchaft 
zum Opfer gefallen iſt, ein gewiſſes Mitleid wie einem tragischen 
Helden folgt. | 

„Wie kann man jo hart mit einem Mitmenſchen verfahren, 
der ſich doch nur an Thieren vergriffen hat, die der liebe Gott 
für Alle ſchuf? wie darf man ein Menſchenleben gegen das eines | 
Hirſches bedrohen oder gar nehmen?!“ 

Wahrlich zu Thränen könnten Einen ſolche humaniſtiſche 
Ergüſſe rühren und den pflichttreuen Forſt- und Jagdbeamten zu 
einem wahren Scheuſal ſtempeln, wenn die Sache eben fo. wäre: 
aber fie iſt nicht jo, und wir hoffen mit Folgendem den Beweis 
dafür zu erbringen. | 

Gewiß giebt es in der großen Schaar der Wilderer hin und 
wieder Einen, welcher, ſonſt unbeſcholteg, von der bi 1 Noth 
gedrängt, ſich ein Stück Wild zueignet, um den Hunger zu ſti | 
oder welcher der Jagdluſt nicht widerſtehen kann, wenn ſich i 
eine günſtige Gelegenheit bietet; die Vertreter dieſer beiden K 
von Wilddieben ſind Gelegenheitsdiebe und weder dem 
noch dem Beamten ernſtlich gefährlich, fie weichen dem 
gefliſſentlich aus, und es giebt Beiſpiele, daß ſolche vom 
teufel beſeſſene Individuen, wenn und ſo lange die 
mit ihnen anzuknüpfen vorhanden war, zu retten waren. — So 
erinnere ich mich eines durch ſeine Jagdleidenſchaft gänzlich herunter⸗ 
gekommenen Müllers, welchem man gleichwohl eine gewiſſe Ehren⸗ 
haftigkeit nicht abſprechen konnte; er hatte nachweislich ein Mutter- 
wild geſchoſſen, ſich den Beamten nicht ernſtlich widerſetzt und 
bei dieſen dadurch eine gewiſſe Sympathie erregt, welche ſchließlich 
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auch auf den Grundherrn überging, ſodaß er ihn verſuchsweiſe 
als Heger anſtellte, in welchem Amte er ſo treue Dienſte leiſtete 
und den Wilddieben, deren Kniffe er ſelbſtverſtändlich aus dem 
Grunde kannte, ſo gefährlich wurde, daß aus dem Wilddiebe ein 
geachteter und ſehr erfolgreicher Jagdbeamter erſtand. 

Aber das ſind ſeltene Ausnahmen, Diamanten unter Kieſeln: 
das Haupteontingent ſind die handwerksmäßigen Wilddiebe, jene 
gemeingefährlichen Verbrecher, welche ihre Sache auf Nichts geſtellt 
und dem Geſetze Krieg bis auf's Meſſer geſchworen haben. — 
Häuſig lernen die Jungen das Handwerk von den Alten, wie 
unſer Bild an dem würdigen Kleeblatte zeigt, oft auch erfaßt fie 
die gefährliche Neigung ganz von ſelbſt und ſchwer erklärlich; ſo 
ſtahl der Sohn eines höchſt achtbaren Dorfküſters, in welchem 
Letzteren ſicher keine Spur von Jägerblut erſindlich war, Orgel— 
pfeifen aus der Kirche, goß ſich Kugeln aus jenen und ſchoß da: 
mit Wild, für deſſen Erlös er ſich weiter ausrüſtete, einer der 
geſährlichſten Wilderer, der endlich mit durchſchoſſener Bruſt im 
Walde liegend gefunden wurde. 

In den meiſten Fällen kann man dieſen verderblichen Haug 
ſchon am Knaben erkennen. Munter und gewitzigt, zeigt er 
Neigung zum Umherſchweifen in Wald und Feld, aber entſchiedenen 
Widerwillen vor einer dauernden regelmäßigen Beſchäftigung, ſieht 
mit der Begehrlichkeit einer Katze Vögeln und Haſen nach und iſt 
im Sprenkelſtellen weit ſicherer, als im Schreiben und Leſen: mit 
dem Knaben, welcher am gefangenen Vogel Freude zeigt, ihn hegt 
und pflegt, ſteht es keineswegs ſchlimm — das thut aber der 
Wilddiebslehrling nicht, er behandelt ihn hart, ſucht ihn zu ver 
handeln oder ſonſtwie zu verwerthen, ſrent ſich des gelungenen 
Fauges, aber nicht des Vogels, und läßt ihn verkommen, wenn 
ſich keine Verwerthung bietet, quält ihn auch wohl gar. 

Solch verheißungsvoller Burſche findet nun leider gar bald 
ſeinen Lehrmeiſter, einen ausgelernten Wilddieb, welcher mit ihm 
auknüpft, ihn ermuntert, nach Wild auszuſpähen und ihm die Fund 
ſtellen mitzutheilen, ihn mit hinaus nimmt, über Fährten und 
Spuren belehrt, denſelben auch als Treiber benutzt und dabei die 
Seele des Knaben oder des Jünglings mit Haß gegen die be— 
treffenden Beamten erfüllt, welche dem armen Mann nichts gönnen, 
aber nach dem Leben trachten, und endlich ſpielt er den letzten 
Trumpf aus, indem er ihm einen kleinen Autheil aus dem Erlös 
des geſchoſſenen Wildes giebt und zu einem Gewehr verhilſt. 

Damit iſt nun in der Regel deſſen Schickſal beſiegelt, er 
wird ergriffen, zum erſten Male verurtheilt und kommt mit rache 
vollem Herzen aus dem Gefängniß zu ſeinem Treiben zurück; er 
weiß, daß eine zweite Verurtheilung härter ausfällt, denkt mit 
Schrecken au die Gefängnißzeit zurück und wehrt ſich daher auf's 
Aeußerſte vor ihrer Wiederholung; aber was thun? Arbeit will 
er nicht, bekommt er auch nicht: die beſſeren Gemeindeglieder 
meiden ihn, das Geſchäft geht ſchlecht, er leidet Noth, — da er: 
faßt ihn tödtlicher Haß gegen ſeine Widerſacher, gegen Alles, was 
ſich ihm entgegenſtellt, gegen das Wild, weil es ſich nicht ſchußmäßig 
ankommen läßt — gegen Gott und die Welt, er ſtellt ſeine Sache 
auf Nichts — „Ihr oder ich!“ iſt ſein Wahlſpruch! 

Traurig ſieht es um ſeine Familie aus, um Haus und Hof 
— da wohnt er in der verfallenen Hütte, der verkommene Menſch, 
deſſen Weib dahinſiecht und deſſen Kinder betteln gehen! So 
lange er noch zuzuſetzen hatte, behandelte er ſeine Familie wenig— 
ſteus erträglich, als aber Alles verkauſt, verpfändet und aufgezehrt 
war, und er bei erfſolgloſer Heimkehr, mit Gott und der Welt 
hadernd, Nichts zu eſſen fand, da ſchlug er das arme Weib und 
die hungernden Kinder und warf ſie zur Thür hinaus! Hatte er 
ein Stück Wild geſchoſſen, ſo mußte er es meilenweit zum Hehler 
tragen, um den halben Werth dafür in Empfang zu nehmen, 
und kam er endlich, ſchwer angetrunken, in ſeine Hütte zurück, ſo 
langte der Reſt des Erlöſes nicht für die ſchreiendſten Bedürfniſſe; 
er ſelbſt brauchte Geld zu Pulver, Blei und Draht für neue 
Schlingen zu ſeinem verruchten Gewerbe, und wenn er wieder 
davon ſchlich, mußten die Kinder in's Dorf zum Betteln! 

Der Wilddiebſtahl vermittelſt Schlingen iſt eine Specialität 
dieſes verruchten Gewerbes und ſtammt aus Frankreich; die 
Schlingen ſind von ſtarkem, geglühtem oder ſchwachem, mehrfach 
zuſammengeflochtenem Draht und werden auf den Wechſeln (wo 
das Wild zu gehen pflegt) an ſtarken Zweigen oder an Stämmchen 
ſo angebracht, daß das Reh oder der Haſe beim Hindurchgehen, 
reſpective Kriechen, durch Juziehen der Schlinge ſich fängt. Ge⸗ 
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ſchähe dies immer am Halſe und zöge ſich die Schlinge immer | 


regelrecht zu, ſo wäre in Folge ſchnellen Erſtickens wenigſtens 


feine Quälerei damit verknüpft, jo aber fängt ſich das Reh meiſt 


am Hinterleibe und geht nun den gräßlichſten Qualen entgegen. 
(Eine ſolche empörende Scene hat Guido Hammer im Jahrgang 
1882, S. 617 der „Gartenlaube“ in Bild und Wort dargeſtellt.“ 

Einmal hörte ein Beamter ein Rehlälbchen jämmerlich klagen 
und glaubte es in der Gewalt eines Raubthieres, gewahrte zu 
ſeinem Erſtaunen aber auf der Stelle, von der die Töne kamen, 
einen Mann, der Etwas im Arme hatte: der Krimſtecher belehrte 
ihn, daß dieſe Beſtie in Menſcheugeſtalt ein gefangenes Kälbchen 
auf die brutalſte Weiſe quälte, um durch die Klagetöne deſſen 
Mutter zum Schuß herbeizulocken, zu welchem Zweck er das Gewehr 
ſchußfertig im Arm trug; vor dem Geſchrei hörte er den heran 
ſchleichenden Rächer nicht: beim Handgemenge entlud ſich das Gewehr 
des Förſters und zerſchmetterte dem Wilderer den rechten Arm. 

Auf den Kampf mit ſolchen Elementen muß der pflichttreue 
Beamte ſtets gefaßt ſein, welche an Landesgrenzen oder in Gegenden 
mit großen Hütten oder ähnlichen induſtriellen Werken beſonders 
gefährlich werden; dort thuen ſich die Wilderer häuſig in Rotten 
zuſammen, und wehe dann dem Beamten, der in ihre Hände fällt! 

In ſolchen Jagdrevieren beſindet ſich der Beamte ſtets auf 
dem Kriegspfade, iſt aber noch viel ſchlimmer daran, als der 
Krieger im Felde; hat dieſer ſich herworgethan, jo harren Ehren— 
zeichen ſeiner, und das Publicum jauchzt ihm zu! — er kämpfte 
Schulter an Schulter gegen einen offenen, ſichtbaren Feind! — 
Hat der Beamte ſeine Pflicht erfüllt im Kampfe gegen ein Geſchöpf, 
welches ihn hinter Baum und Buſch im Hinterhalt bedroht, oder 
gegen eine ganze Bande — er, ganz allein, verlaſſen von aller 
Hülfe — dann hat er noch eine ſtrenge, gerichtliche Unterſuchung 
zu erwarten, deren Berechtigung zwar nicht unterſchätzt werden 
darf, die aber wahrlich auch keine Annehmlichkeit iſt. Der Wilderer 
hat ſeine Sache auf Nichts geſtellt, der Beamte hat Weib und 
Kinder zu ernähren — ſoll er warten, ob es Erſterem gefällig iſt, 
dieſe zu Wittwe und Waiſen zu machen? 

Der Kampf zwiſchen Wilderern und Beamten iſt ſtellenweiſe, 
jo an der ſchleſiſch böhmiſchen Grenze, beſonders aber in Over 
ſchleſien, mit einer Grauſamkeit von Seiten der Erſteren geführt 
worden, welche an die Kämpfe zwiſchen Rothhäuten und Weißen 
in Nordamerika erinnert. In Oberſchleſien wurde ein Förſter 
vermißt — alles Suchen war vergeblich: da bemerkten Hirten- 
jungen, daß ihre Schweine emſig an einem Ameiſeuhaufen ſchafften, 
und fanden, als ſie herbeikamen, ein Paar in Stiefeln ſteckende 
Meuſchenfüße hervorragen. Entſetzt rannten fie nach Hülfe, und 
man zog — am fünften Tage — den von Wilddiebshand feit- 
gefnebelten, in dieſen Ameiſenhaufen geworfenen Förſter noch lebend 
heraus, der aber bald ſeinen Geiſt aufgab. Ueber den vermuth— 
lichen, auch mir perſönlich ſehr wohl bekannten Thäter herrſchte 
nur eine Stimme, und doch konnte man ihm nicht beikommen: 
ſpäter, bei einem Mordanfall ergriſſen, geſtand er im Juchthauſe 
die grauſige That ein. 

Ein auderer berüchtigter Wilddieb war aus dem Zuchthauſe 
nach langer Haft entlaſſen; ſeine erſte That auf freiem Fuße war 
ein Schuß durch das Fenſter in des Förſters Wohnſtude, wo 
dieſer mit ſeiner Familie beim Abendbrod ſaß; die Kugel fuhr 
dicht an der Scyläfe eines dreijährigen Kindes vorbei, ohne das 
beabſichtigte Verderben anzurichten. — Nach vier Wochen wurde 
der Raubſchütz im Nachbarreviere erſchoſſen gefunden; der Kampf 
artete in Blutrache aus — „Alle für Einen“, hieß es hüben 
und drüben. 

Wollen wir weiter blättern in dem ſchwarzen Buche? — 
Ich denke, wir haben der Beweiſe geung und klappen es zu! 
Hat man in allerjüngſter Zeit von ſolcher Grauſamkeit auch 
nichts gehört, ſo iſt leider doch feſtzuſtellen, daß die Giftpflanze 
des Raubſchützenweſens nach wie vor wuchert und noch lange 
wuchern wird. 

Zum Schluß ein Stücklein echten Galgenhumors und unver- 
gleichlicher Wilddiebsfrechheit. — Ein Jagdonkel aus der Reſidenz 
hatte ſich kürzlich bei ſchönem Mondſchein in ſeinem Pachtjagd⸗ 
revier auf Hirſch, Schwein, Reh und ſonſtiges Wild angeſetzt und 
harrte der kommenden Ereigniſſe. Er hört Schritte und macht 


ſich fertig — auf die Bildfläche tritt aber kein Wild, ſondern ein 
großer, breitſchulteriger Kerl mit einem Rehbock auf dem Rücken 
und ſtellt ſich breitſpurig vor ihn hin: 


„Wollt Ihr fünfzehn Mark geben, da laß ich Euch den 
Bock gleich hier und Ihr könnt ihn Muttern mitnehmen — kriegt 
ſonſt doch keinen!“ 

Im Mondlicht erkannte der alſo Angeredete einen bekannten 
Wilddieb aus der Gemeinde, von der er die Jagd gepachtet hatte, 


Die „. F. S.“ 


der Bock war natürlich in feiner Jagd friſch geſchoſſen; verblüfft 
über ſolche bodenloſe Frechheit hatte er noch keine Worte gefunden, 
als der Wilderer mit ſeiner Beute ſchon an der nächſten Waldecke 
verſchwunden war. 


O. von Mieſenthal. 


Von Marie Calm. 


An einem ſchönen Sommernachmittage ging ich mit einem 


jungen Mädchen durch die Straßen Londons. Es war die Höhe 


der Saiſon. 


Die Menge eleganter Equipagen, welche die breiten 


holzgepflaſterten Straßen entlang flogen, der Strom der Paſſanten, 


det auf und nieder wogte, der Glanz der Läden, welche ihre 
reichte Pracht entfalteten, hatten etwas Berauſchendes. Ich liebe 
es, dieſe Pulsadern des Lebens Hopfen zu hören, liebe es auch, 
die mannigfaltigen Producte der Natur und Cultur hinter den 
eigen Schaufenſtern zu bewundern. 

Irgend ein Gegenſtand erregte meine Kaufluſt, und ich bat 
meine Begleiterin, mit mir in den betreffenden Laden einzutreten. 
Etwas befangen ſah fie nach ihrer Uhr und erwiderte dann, fie 
bedauere, meinen Wunſch nicht erfüllen zu können, denn es ſei 
ſchon halb Sieben, und fie gehöre zu dem „Sechs Uhr Schließ 
Verein“. 

Verwundert über dieſen ſonderbaren Titel blickte ich ſie 
fragend an, und ſie erklärte mir nun, daß jener Verein ſich die 
Aufgabe geſtellt habe, das Loos der Verkäuferinnen zu erleichtern, 
indem ex darauf antrüge, alle Modehandlungen um ſechs Uhr zu 
ſchließen. Dadurch, meinte ſie, würden die armen shop-girls Zeit 
bekommen, ihre Mahlzeit mit den Ihrigen einzunehmen und einen 
Spaziergang zu machen, während ſie jetzt meiſt bis acht, oft bis 
zehn Uhr am Platze ſein müſſen. 

„Wir haben ſchon,“ fuhr fie fort, „bewirkt, daß ſie ſich 
ſetzen dürfen, wenn fie gerade keine Kunden bedienen, denn das 
fortwährende Stehen iſt erwieſenermaßen ſehr ſchädlich; hoffentlich 
ſetzen wir auch das frühere Schließen der Läden durch und ſichern 
ihnen jo ein menſchenwürdiges Daſein!“ N 

Ich geſtehe, daß in die Verwunderung, mit der ich meiner 
jungen Freundin zuhörte, ſich ein Gefühl von Bewunderung miſchte. 
Sie mochte achtzehn bis neunzehn Jahre zählen, war ein hüb- 
ſches, blühendes Mädchen — und ſprach jo warm und ſo ein: 
ſichtsvoll von dieſen humanen Beſtrebungen! Es war mir wieder 
ein Beweis — wie ich deren ſchon viele erhalten — daß bei den 
engliſchen Frauen der Gemeinſinn außerordentlich gepflegt wird. 
Weniger beanſprucht durch die Privatintereſſen des Hausweſens, 
als unſere Frauen, können ſie ihre Gedanken, wie ihre Zeit und 
Kräfte, mehr den allgemeinen Intereſſen widmen und zeigen 
dafür im Allgemeinen warme Theilnahme und einen raſchen, 
piaktiſchen Blick. 

Daß in einem Lande, wo Wohlthätigkeitsanſtalten faſt ganz 
Privatſache ſind, die Wohlthätigkeitsvereine in höchſter Blüthe 
heben, läßt ſich denken. Ich glaube, es giebt wenige Frauen, die 
nicht zu einigen derſelben gehören. Eine ſehr große Anzahl unter— 
richten in den Sonntagsſchulen, die indeß jetzt wohl abnehmen 
werden, ſeitdem die Governmental schools, die Staatsſchulen, 
jenen oft ſehr kläglichen Behelf weniger nöthig machen: Andere 
mbören einem Verein an, der ſich die Ergründung der Berhält: 
niſſe der Bittſteller zur Aufgabe macht, um ſie in zweckmäßiger 
Weiſe unterſtützen zu können, oder ſie helfen gemeinnützige Schriften 
verbreiten: noch Andere halten „Mothers’ meetings“ ab, das 
heißt Zuſammenkünfte mit armen Frauen, welche ſie über die 
ohuſiſche und ſittliche Erziehung ihrer Kinder zu belehren ſuchen; 
und Viele find Mitglieder der „G. F. 8.“ 

Die „a. F. S.“! Ich hatte den Ausdruck ſchon öfter gehört, 
ohne ihn zu verſtehen. Als ich mich darnach erkundigte, wurde 
mir erklärt, die „C. F. S.“ ſei „the Girls’ Friendly Society“ — 
„Der Verein der Freundinnen der jungen Mädchen“. 

Das iſt ein langer Titel, und die praktiſchen Engländer, für 
welche „time is money“ („eit iſt Geld“), haben ſelbſt in den 
langen Sommertagen nicht Zeit, ihn ganz auszuſprechen. Wie 
fie ihre Titulaturen meiſt nur mit Initialen bezeichnen — ich 
erinnere an das M. P, Member of Parliament, das M. X., 


Master of Arts, ja ſelbſt das II. M., womit Her Majesty ſich 


begnügen — ſo reduciren ſie auch die oft ſehr umſtändlichen 
Namen von Vereinen auf die Anfangsbuchſtaben. So iſt die Ab- 
kürzung „(i. L'. S.“ unter allen Mitgliedern des genannten Vereins 


gebräuchlich, auch in den Berichten wird ſie angewendet, und bei 


feierlichen Verſammlungen habe ich fie von den Rednertribünen 
herab gehört. 

Dieſe „6. F. S8.“ alſo it ein Verein, der im Jahre 1875 
gegründet wurde, um jungen Mädchen in dienſtlichen Stellungen 
einen Schutz zu gewähren. Jun dem großen Labyrinthe Londons, 
wie in anderen großen Städten, und beſonders den Fabrikorten 
Englands treiben Tauſende von jungen Mädchen ſich umher, die, 
dem elterlichen Hauſe entwachſen, ihr Brod durch eigene Arbeit 
zu verdienen ſuchen, es aber häufig nicht finden, haufig auch durch 
Krankheit, durch Verſuchungen aller Art in Noth und Elend ge 
rathen. Wie Viele verſinken nicht widerſtandslos in den brauſen— 
den Wogen jener Städte, die hätten gerettet werden können, wenn 
zur rechten Zeit eine hülfreiche Hand ſich ihnen dargeboten, zur 
rechten Zeit ein freundlich mahnendes Wort an ihr Ohr und Herz 
gedrungen wäre! Mögen nachher die Hospitäler, die Arbeits- 
häuſer, die Magdalenen-Stifte ſich ihnen öſſnen — es iſt dann 


das gebrochene Geſchöpf, das man noch zu heilen ſucht, während 


man früher den Sturz vielleicht hätte verhüten können. 

Deshalb unn haben ſich in allen Orten Englands Damen 
verbunden, um ſich der ihr Vaterhaus verlaſſenden Mädchen an— 
zunehmen. Ob ſie als Dienerinnen in ein fremdes Haus ein— 
treten, ob ſie Verkäuferinnen in Läden werden, oder in Fabriken 
arbeiten, die Dame, welche ſich einmal verpflichtet hat, das 
Mädchen in ihren Schutz zu nehmen, ihre Freundin zu ſein, be— 
hält ſie im Auge. Bei den Dienſtmädchen it dieſer Schutz nur 
dann nöthig, wenn ſie ihre Stelle wechſeln oder krank werden, 
denn man nimmt an, daß die Herrin ſtets die beſte Freundin 
der Dienerin iſt, und die Regeln des Vereins verbieten ausdrück— 
lich, die Mädchen in den Häuſern, wo ſie in Dienſt ſtehen, auf 
zuſuchen oder ſich irgendwie in ihre Dienſtangelegenheiten zu 
miſchen. Aber für die in Fabriken und Werkſtätten beſchaſtigten 
Mädchen kann dieſer Schutz jederzeit von großem Nutzen ſein. 
Es ſind von Seiten des Vereins beſondere Perſonen angeſtellt, 
um dieſe Mädchen aufzuſuchen und Erkundigungen über fie ein— 
zuziehen. Man findet ſie in deu verſchiedenſten Gewerben be— 
ſchäftigt. Außer in den gewöhnlichen Stellungen als Nähterinnen, 
Schneiderinnen, Putzmacherinnen ſind ſie als Buchbinderinnen 
thätig, als Federſchmückerinnen, Goldſpitzen und Franzeuverſertiger— 
innen, in Cigarrenfabriken, Seidenwebereien, als Schuhmacherinnen, 
Packerinnen, Maſchiniſtinnen sc. 

Für dieſe Mädchen, die mehr oder weniger alle unter die 
gemeinſame Bezeichnung „Jabrikmädchen“ kommen — ein Titel, 
der die Verwildertſten und Roheſten des Geſchlechts in ſich 
ſchließt — iſt es nun etwas Großes, in Verbindung mit einer 
Dame zu ſtehen, von der fie willen, daß ſie ſich für fie intereſſirt, 
daß ſie in der Noth ihnen beiſtehen wird, wenn ſie ſelbſt ſich nur 
brav und ordentlich halten: etwas Großes, durch die Abendſchulen 
des Vereins Gelegenheit zu haben, ſich weiter zu bilden; etwas 
Großes auch, von Zeit zu Zeit am Sonntag Nachmittage in einem 
netten Locale mit anderen Madchen ihres Alters zuſammen zu 
treſſen, ihren Thee einzunehmen und eine belehrende oder unter— 
haltende Lectüre anzuhören. Natürlich iſt das religiöſe Element 
bei dieſen Zuſammenkünften auch vertreten — ein Factor, der, 


richtig angewandt, ſehr ſegensreich wirken kaun. 

Da nur ſolche Mädchen in den Verein aufgenommen werden, 
welche ſich als brav und ſittlich ausweiſen konnen, jo darf man 
einerſeits hoffen, daß der gegenſeitige Einfluß ein guter ſein wird, 
andrerſeits ſehen die Mädchen in Folge deſſen eine Ehre darin, 


zu dem Verein zu gehören. 
daß Herrſchaften wie Arbeitgeber vorzugsweiſe gern ſolche Mädchen 
engagiren, welche ihr Vereinsbüchelchen vorzeigen können. | 


Auch macht man ſchon die Erfahrung, 


Dieſes Büchelchen, das mir eben vorliegt, iſt ein nett 
cartonnirtes kleines Heft, mit der Deviſe des Vereins: Bear ye 
one another's burden. (Traget Einer des Andern Laſt.) Außer 
dem Namen und der Adreſſe des betreffenden Mitglieds enthalt 
es die Regeln des Vereins, die Quittungen für die der „Freundin“ 
geleiſteten Beitragszahlungen und, was mir am wichtigſten ſcheint, 
eine Liſte von Logir- und Heimathhäuſern in allen größeren 
Städten Englands, wo die Mädchen, bei einem etwaigen Wechſel 
ihres Aufenthaltes, ſicher find, eine gute Unterkunft zu finden. | 
Dieſe Liſte iſt gewiß von außerordentlichem Werth, denn man 
weiß, welchen Gefahren alleinſtehende junge Mädchen ausgeſetzt 
ſind, wenn ſie eine fremde Stadt betreten, nicht wiſſend, wohin 
ſie ſich wenden ſollen. Solche „Heimathhäuſer“ ſind in vielen 
Orten von dem Verein ſelbſt gegründet worden; in anderen ſtehen 
ſie doch mit ihm in Verbindung. 

Außerdem erhalten die Mädchen beim Verlaſſen eines Ortes 
von ihrer „Freundin“ eine Empfehlung an den Vorſtand eines 
anderen Zweigvereins. Denn es exiſtirt in Großbritannien ſchon 
jetzt, nach noch nicht ſiebenjährigem Beſtehen des Vereins, kaum 
ein Ort, der nicht einen Zweigverein aufzuweiſen hätte. Drei— 
tauſend Gemeinden gehören ihm an; die Jahl ſeiner Mitglieder 
beträgt circa 50,000, während 15,000 Damen als Associates, 
als „Freundinnen“ der Mitglieder fungiren. 

Aber freilich, die beſten Kreiſe des Landes iutereſſiren ſich 
auch dafür. Der Verein ſteht unter dem Protectorate der Königin, 
und die Erzbiſchöſe von Canterbury und Mork ſind ſeine Präſidenten, 
während die vornehmſten Namen des Reichs in der Liſte der 
Associates figuriven. Natürlich entſprechen dem auch die Mittel 
des Vereins, denn wenige Damen werden ſich wohl begnügen, den 
als Minimum feſtgeſetzten Jahresbeitrag von 2½ Schilling 
(2½ Mark) zu entrichten. Indeſſen ergiebt dieſer geringe Beitrag 
von den 15,000 Damen ſchon die Summe von 37,500 Mark, 
die mit den 50,000 Mark Beiträgen der Mitglieder immerhin 
eine ganz beträchtliche Jahreseinnahme bilden. 

Dieſe Mittel des Vereins dienen verſchiedenen Jwecken. 
Zuerſt, wie ſchon erwähnt, der Einrichtung von Heimathhäuſern 
für ſtellenloſe Mitglieder; ferner der Gründung von Abendſchulen, 
in denen hauptſächlich Bibel: und Nähunterricht ertheilt wird; 
ſodann der Unterſtützung der Mädchen in Krankheitsfällen; auch 
wird eine Bibliothek davon beſchafft, welche den Mitgliedern 
paſſende Lectüre liefert, ſowie zwei Journale, von denen eins 
unter den „Freundinnen“, das andere unter den Mädchen eirculirt, 
und ſchließlich beſtreitet der Verein von jenen Beiträgen die nicht 
unbedeutenden Koſten der ZJuſammenkünſte jener ſchon erwähnten 
Theenachmittage, ſowie der Feſte, welche die Angehörigen des 
Vereins einmal alljährlich in jedem größeren Bezirk verſammeln. 

Einem ſolchen Feſte, das in Cheſter ſtattfand, wohnte ich 
kürzlich bei. Einladungskarten für den 29. Juni waren an alle 
Vereinsangehörige innerhalb der Grafſchaft Cheſhire erlaſſen 
worden, und die Eiſenbahndirectionen hatten ſich freundlichſt bereit 
erklärt, die Gäſte für etwa den vierten Theil des gewöhnlichen 


ſcheinlich fremd, ſie fühlten ſich unbehaglich darin. 
junges Madchen in einem faſt zu eleganten Coſtüm — gewiß 


Hauſe. 
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raſch ihre Handſchuhe an, die ſonſt wohl erſt in Cheſter zum 
Vorſchein gekommen wären — mit der Zeit aber, während der 
mehrſtündigen Fahrt doch aufthauten. 

Da war es denn ganz intereſſant zu beobachten, wie ſich in 
ihrem Verhalten ihre Lebensſtellung verrieth. Die ſich am ſtillſten 
verhielten, auch am ſchlechteſten gekleidet waren, wurden mir als 
Fabrikmädchen bezeichnet — die Atmoſphäre war ihnen augen— 
Ein hübſches 


von der Herrin ererbt — diente ohne Zweifel in einem feinen 
Sie unterhielt ſich ganz unbefangen mit uns, ohne doch 
die Beſcheidenheit zu verleugnen, welche die engliſchen Dienſt— 
mädchen weit mehr, als die unſeren, bewahren, welch' letztere, 
durch den ſteten Verkehr mit der Herrin, die ja oft an ihrer 
Arbeit Theil nimmt, leicht einen familiären Ton annehmen, den 
die engliſchen Verhältniſſe fait unmöglich machen. — Mehrere 
der Mädchen waren dem elterlichen Haufe, reſpective der Schule 
noch nicht entwachſen, denn fie dürfen ſchon mit zwölf Jahren 
dem Verein beitreten und genießen alſo ſchon früh den Schutz der 
„Freundin“, die deſto größeren Einfluß auf ſie ausüben kann. 
Sehr hübſch war zu ſehen, wie auf jeder Station neue 
Zuzüge von Mädchen, unter Leitung einiger Damen, hinzukamen, 
ſodaß, als wir in Cheſter anlangten, ein ganzer Strom jugend 
licher Geſtalten ſich aus den Waggons ergoß. Dieſer Strom 
aber wuchs zum Meere an, als wir nun in Cheſter einwanderten, 


denn die Straßen der alten Stadt waren buchſtäblich mit den 


Zügen der jungen Feſttheilnehmerinnen angefüllt. 
Der erſte Verſammlungspunkt war die Kathedrale, ein im— 


poſantes, altes Bauwerk, in der ein Feſtgottesdieuſt abgehalten 


wurde. 


Fahrgeldes zu befördern. 
Ich hatte von der Vorſitzenden des Zweigvereins von 
Altrincham (bei Maucheſter), wo ich mich damals befand, eine 


welche ſeine Worte - 


Einladung erhalten und ſtellte mich pünktlich um halb ein Uhr 
auf dem Bahnhöfe ein. Meine Wirthin, Mrs. S., die Gattin 
eines dortigen Geiſtlichen, war ſchon anweſend; begleitet von drei 
oder vier Damen des Vereins, 
den möglichſt kleinen Raum zuſammengedrängt, ſtanden einige 

zwanzig junge Mädchen in ihrem beſten Sonntagsſtaat. Da wir 

eine Weile zu warten hatten, fingen fie hier ſchon au, ſich an 

den buns Roſinenbrödchen) und Apfelſinen zu erlaben, die Mrs. S. 

in großen Quantitäten bei ſich führte. 

Eudlich brauſte der Zug heran; eine Menge Mädchenköpfe 
ſtreckten ſich aus den Waggons dritter Claſſe hervor (denn wir 
bedienten uns alle dieſer wenig ariſtokratiſchen Beförderungsmittel, 
die eine Lady ſonſt nie betritt, obgleich ſie in ihrer Ausſtattung 
jetzt weit beſſer ſind, als bei uns) und eiligſt ſuchte unſere kleine 
Heerde zu ihren Colleginnen drinnen zu gelangen oder doch unter 
ſich zu bleiben. Einige indeß mußten doch mit in unſeren Wagen 
kommen, wo ſie anfangs ſehr ſteif und ſtill ſaßen — ſie zogen 


und nicht weit von ihnen, auf 


Mehr als 800 junge Mädchen nahmen das Schiff der 
Kirche ein und ſangen aus vollen, friſchen Kehlen die Lieder, 
welche, zum Theil ihnen ſchon aus ihrem Mitgliedsbüchelchen be 
kannt, mit den dazu gehörigen Noten unter alle Theilnehmer vertheil 
waren. Ein zum Verein gehörender Geiſtlicher, ein freundlicher, 
alter Herr, hielt die Predigt. 

Von der Kathedrale aus ging der unabſehbare Zug nach 
dem Feſtlocale, einer ungeheuren, mit Fahnen und Blumen ge— 
ſchmückten Halle, in der endloſe Tafeln, mit allem Zubehör eines 
engliſchen Thees bedeckt, der Gäſte warteten. Auf hohen Standarten 
waren die Namen der vertretenen Orte an den Tafeln zu leſen, 
ſodaß die große Menge ſich leicht ordnete. 

Wer aber zählt die Schüſſeln mit Butterbroden, nennt die 
Namen der Kuchen, Fleiſchpaſteten, Sandwiches ꝛc., die gaſtlich 
hier geboten wurden? Berge von Vorräthen ſchwanden unter den 
frei zulangenden Händen der Gäſte, zinnerne Fäſſer voll Thee 
leerten ſich unter den emſig austheilenden Händen der Wirthinnen, 
bis zuletzt nichts übrig blieb, als etliche unbelegte Butterbrode und 
die Blumenbonquets. 


Jetzt, nachdem der eß⸗theetiſche Theil beendet, folgte der 


äſthetiſche Theil des Feſtes. Aller Augen wandten ſich nach oben, 


nach der Gallerie, auf der jetzt die Redner erſchienen. Der Secretär 
der Geſellſchaft, ein M. I'. Parlaments-Mitglied, war ſpeciell zu 
dem weck von London nach Cheſter gekommen, um dem Feſte bei⸗ 
zuwohnen, und hielt nun eine herzliche Anrede an die Mädchen, 
wie in der That die jedes folgenden 
Redners — mit lebhaftem Applaus aufnahmen. Es ſchien faſt, 
als ſei der Thee ihnen etwas zu Kopf geſtiegen, jo geräuſchvoll 
bezeigten ſie ihren Beifall, beſonders als der hohen Protectorin 
des Vereins, der Königin Victoria, gedacht wurde, ſowie einiger 
anderer Damen, die ſich um den Verein verdient gemacht hatten. 
Dann ſang man einige Lieder; zum Schluß das unvermeidliche 
„God save the Queen“, das jede muſikaliſche Production in 
England abſchließt, und welches natürlich von der ganzen Ver 
ſammlung ſtehend geſungen wurde. 

Das ſchöne Welter, das unſer Feſt den ganzen Tag über 
begünſtigt hatte, lockte uns nun in's Freie. Ein Theil der Ge 
ſellſchaft wanderte nach dem Fluſſe zu, um die hübſche Umgegend 
kennen zu lernen oder Kahnfahrten zu unternehmen. Andere be 
ſahen die alterthümliche und höchſt eigenartige Stadt. Ich ſchloß 
mich den Letzteren an und bewunderte die prachtvollen Kaufhallen. 
die mit ihren langen Colonnaden mich an Bern erinnerten, und 
die mächtigen Feſtungsmauern, auf denen mau ſpazieren gehen 
kann und die mit kleinen Wohnhäuſern bebaut find. Nun begriff 


ich auch, wie einſt Rahab die Kundſchafter Joſua's aus ihren 


Haufe auf der Mauer hatte herablaſſen können — das war mir 
bisher nie klar geworden! 

Unter den Kaufläden zeichneten ſich beſonders die Conditoreien 
aus, die in ganz England berühmt ſind; man zeigte mir auch 
diejenige, welche den rieſigen Hochzeitskuchen der Herzogin von 
Albany geliefert hatte. Unſere jungen Mädchen ſchienen ſich auch 
von der Güte dieſer Producte überzeugen zu wollen, denn ich ſah 
Viele von ihnen hineingehen, und auf der Rückfahrt ließen ſie 
ihre Zuckerdüten ganz uungenirt circuliren. 

Dieſe Rückfahrt war, wie das meiſt bei ſolchen Gelegenheiten 
der Fall, weit belebter als die Hinfahrt. Die Mädchen unter: 
hielten ſich ungenirt unter einander und mit den Damen, ſangen 
Lieder und thaten ihr Möglichſtes, um die Reſte des mitgenommenen 


Proviants zu vertilgen. Auf jeder Station gab es Abſchiede, 
und wir waren wieder zu unſerem urſprünglichen Häuflein zu⸗ 
ſammengeſchmolzen, als wir gegen 10 Uhr in den Altrinchamer 
Bahnhof einfuhren. 

Mir hatte der hübſche Ausflug jedenfalls ein erhöhtes Inter⸗ 
eſſe für den Verein gegeben, der in England — zum Theil auch 
ſchon in ſeinen Colonien! — ſo ſegensreich wirkt. Ein ähnlicher 
exiſtirt auch auf dem Continent. Er iſt unter dem Titel „Union 
internationale des amies de la jeune Fille“ in Neufchatel 
von dem durch ſeine humanen Beſtrebungen berühmten Paſtor 
Humbert gegründet worden, und erfreut ſich einer weiten Ber: 
breitung. Möchte er auch in Deutſchland Boden faſſen und recht 
viele Mitglieder gewinnen! 


Zur Einführung in die allgemeine deutſche Ausſtellung für Hygiene und Rettungsweſen. 


Von Dr. Paul Boerner, Mitglied des Vorſtandes. 


Bald iſt ein Jahr vergangen, ſeit ich in Erfüllung der mir 
gewordenen ehrenvollen Aufgabe an dieſer Stelle eine allgemeine 
Einleitung in die damals ihrer Vollendung raſch entgegengehende 
Ansſtellung für Hygiene und Rettungsweſen zu geben ſuchte. Die 
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in fi bergen, ſowohl für die ausgeſtellten Güter, als auch für 
das Leben des Publicums, welches dieſelben beſucht; indeſſen 
glaubte man zu der Annahme berechtigt zu ſein, daß eine 
beſondere Aufmerkſamkeit und geſteigerte Sicherheitsmaßregeln 
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Pas Hauptgebäude der SHngiene-Ausflefung in Berlin. 


betreffende Nummer der „Gartenlaube“ war geſchmückt mit dem 
Bilde des eigenartig ſchönen Gebäudes, welches den berühmten 
Baumeiſtern Heyden und Kyllmann ſeine Entſtehung verdankte. Als 
die Nummer ſelbſt ausgegeben wurde, konnte ihr Inhalt aber nicht 
mehr das Gefühl freudigen Stolzes auf das Deutſchland jo treff— 
lich gelungene Friedenswerk hervorruſen, ſondern nur tiefe Trauer 
und wehmüthige Empfindung. Die Schreckensnachricht, daß das 
große Ausſtellungsgebäude mit einem Theil ſeiner Schätze ein 
Raub der Flammen geworden ſei, war wenige Tage zuvor ſchon 
überall hin gedrungen. 

Die Ausſtellung des Jahres 1882 ſollte, ſo nahmen wir an, 
von epochemachender Bedeutung für Hygiene und Rettungsweſen 
werden. Die Organiſation unſeres Werkes war eine ſelbſtſtändige, 
ganz originale, und wir durften von ihr hoffen, daß fie ähnlichen 
Unternehmungen als Beiſpiel dienen werde. Statt deſſen war 
der 12. Mai 1882, an welchem die Arbeit von mehr als einem 
Jahre in kaum einer Viertelſtunde zerſtört und zu Aſche verwandelt 
wurde, allerdings, wie Baurath Kyllmann einleuchtend dargelegt 
hat, ein Tag von epochemachender Bedeutung in der Geſchichte 
der Aus ſtellungsbauten überhaupt, aber in ganz anderem Sinne 
und nach anderer Richtung hin, als erwartet wurde. 

Man war ſich zwar früher wohl bewußt, jagt Herr Kyll⸗ 
mann, daß die hölzernen Ausſtellungsbauten eine große Gefahr 


geeignet ſeien, dieſe Gefahr fern zu halten. Die wiederholten 
ganſtigen Erfahrungen, welche bei den in raſcher Folge ſich 
drängenden Provinzial-Ausſtellungen in Deutſchland in dieſer Be- 
ziehung gemacht worden waren, ſchienen die obigen Annahmen zu 
beftätigen, und nicht einmal die kleineren Brandunglücke, welche 
thatſächlich ſtattgefunden haben, vermochten dieſe Anſicht zu er 
ſchüttern. Erſt die gewaltige Kataſtrophe vom 12. Mai 1882 
veraulaßte einen vollſtandigen Bruch mit der bisher befolgten 
Ueberlieſerung und Uebung. Eine Gebäudegruppe von über 
11,000 Quadratmeter bebauter Fläche war mit ihrem geſammten 
Juhalte in der unglaublich kurzen Zeit von dreiviertel Stunden 
ein Raub der Flammen geworden, und die brennenden Theile 
und Funken hatten noch weitere große Gefahren für die Stadt 
befürchten laſſen, trotzdem der Brand unter den verhältnißmäßig 
günſtigſten Umſtänden für eine mögliche Unterdrückung ſtattfand; 
denn er brach bei Tage aus, die Feuerwache war zur Stelle, die 
Beamten der Ausſtellung, mehrere Tauſend Arbeiter waren zur 
Verfügung, um ſofort jede gewünſchte Hülfe zu leiſten: aber die 
raſende Schnelligkeit, mit welcher die Flammen, auch der Wind 
richtung entgegen, ſofort über das ganze Gebäude ſich verbreiteten, 
ſpottete jeder menſchlichen Kraftanſtrengung. Die Vernichtung des 
Hygiene-Ausſtellungsgebäudes machte es nunmehr jedem Techniker 
llar, daß in der Zukunft eine Verantwortung für Leben und 
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Geſundheit des die Ausſtellung beſuchenden Publicums und für die 
Sicherheit ausgeſtellter Gegenſtände nur bei maſſiv ausgeführten 
Gebäudeconſtructionen übernommen werden könnte. War man daher 
früher aus finanziellen Gründen vor dem Gedanken zurückgeſchreckt, 
für vorübergehende Zwecke maſſive Bauten auszuführen, ſo lag 
jetzt die Nothwendigkeit ſo dringend vor, daß „die finanziellen 
Rückſichten nicht mehr vorwiegen konnten“. 

Als ſelbſtverſtändlich ging die furchtbare Lehre, welche durch 
den Brand der Hygiene-Ausſtellung der ganzen civiliſirten Welt 
zu Theil geworden war, nicht verloren. Ich ſehe ab von der 
Geſchichte der Wiederherſtellung des Werkes — die ganze Preſſe 
hat dieſelbe ja Schritt für Schritt verfolgt — nur das Eine mag 
auch hier wiederholt werden, daß der Vorſtand am Tage nach 
dem Brande, geſtärkt und ermuthigt durch die Beweiſe der lebhaf— 
teſten Sympathie, die ihm vom deutſchen Kaiſerpaare, dem 
Kronprinzen und der Kronprinzeſſin, dem Fürſten Bismarck, den 
höchſten Behörden und allen Schichten des Volles zugingen, ſofort 
den Beſchluß faßte, unter allen Umſtänden den großartigen, der 
Ausſtellung zu Grunde liegenden Gedanken nun erſt recht und in 
vollendeterer Form in's Leben zu rufen. Dadurch, daß der 
deutſche Kaiſer dem Unternehmen 100,000 Mark bewilligte, und 
durch die Muniſicenz der Stadt Berlin, die 200,000 Mark hergab, 
und durch die überaus ergiebigen Einzeichnungen zum Garantie— 
ſonds ſahen wir uns in den Stand geſetzt, gleich nach den erſten 
Organiſationsarbeiten auf Grundlage eines ſorgfältig aufgeſtellten 
Entwurfes eine beſchränkte Concurrenz für ein maſſives Aus 
ſtellungsgebäude, hauptſächlich in Eiſenconſtruction, ausſchreiben zu 
können, und in dem Augenblicke, da dieſe Blätter zum Drucke 
gehen, wird das Gebäude bis auf einen Theil der majeſtätiſchen 
Kuppel, wie es die beiliegende Abbildung giebt, vollendet daſtehen. 

Ganz abgeſehen von ſeiner Feuerſicherheit bietet das neue 
Gebäude noch darin eine ſehr wichtige Eigenthümlichkeit, daß die 
Ingenieure Dr. Pröll und Scharowsky in Dresden ſtatt durch— 
gehender Hallenbauten, wie es das Programm eigentlich verlangte, 
ſelbſtſtaͤndig neben einander geſetzte Eiſenſyſteme in's Leben riefen. 
Es liegt nämlich die Möglichkeit vor, daß man die Gebäude am 
Schluſſe des Jahres wird abbrechen müſſen, da das Grundſtück 
dem Staate gehört. In dieſem Falle erleichtert das gewählte 
Suſtem den Abbruch und Wiederaufbau ganz außerordentlich, und 
wird dieſer Bau nach dem Schluſſe unſerer Ausſtellung demnach 
noch oft genug ähulichen humanen Zwecken dienen können. 

Die Schöpfer des Entwurfes haben ihn in conſtructiver 
Beziehung ſehr lüchtig durchgearbeitet, während nach der künſt— 
leriſchen und architektoniſchen Seite hin die Architekten Kyllmann 
und Heyden die ihnen gewordene Aufgabe bei aller Einfachheit 
in meiſterhafter Weiſe gelöſt haben. Die Ausführung der Arbeiten 
ſelbſt iſt ſo beſchleunigt worden, daß man die beſtimmte Zu 
verſicht hegen darf, daß die Exöffnung der Ausſtellung auf 
den Anfang Mai dieſes Jahres feſtgeſetzt werden kann. Das 
Gebäude bedeckt eine Fläche von 11,500 Quadratmeter, und wird 
die umſtehende Abbildung das Verſtändniß der kurzen Notizen 
über die in ihr durchgeführten Verhältniſſe erleichtern. Den 
Einzelſyſtemen iſt ein Maß von neunzehn Metern zu Grunde 
gelegt. An die fünfundzwanzig Syſteme der quadratförmigen 
Gruppe ſchließen ſich in der Hauptaxe drei weitere Syſteme und 
zwei polngonale Hallen. Letztere umfaſſen zwei größere, zu 
Reſtaurationszwecken beſtimmte Höfe, während ſich in den mittleren 
Suſtemen vier kleinere Höfe einbauen, welche zur Schaffung von ſeit— 
lichem Licht und für die Zwecke der Waſſerableitung angeordnet ſind. 

Die äußere maſſiv in Rohbau ausgeführte, von Portal- und 
Feuſterbauten durchbrochene Umfaſſungsmauer iſt 4 Meter und 
die harüber befindliche Fenſterwand 5,7 Meter hoch. Außer dieſer 
directen ſeitlichen Beleuchtung erhält jedes Suſtem noch hohes 
Oberlicht durch die 2 Meter hohen ſenkrechten Wände des oberen 
Aufſatzes. Das Mittelſyſtem der Hauptfront iſt als Kuppelbau mit 
beſonders vorgezogenem Hauptportal ausgebildet. Die Grüße der 
bebauten Grundfläche beträgt im Ganzen 75,500 Quadratmeter oder 
rund 30 Morgen. Die Einzelbauten nehmen 3600 Quadratmeter, 
die Reſtaurationshallen 3200, die Eiſenbahnhalle 1500 Quadrat 
meler ein. 

Das neue Gebäude macht den Eindruck einer großen Ein 
fachl;eit und eines gewiſſen Eruſtes. Aber auch in dieſem Jahre 
hat mau nicht verſaumt, für eine gediegene künſtleriſche Aus— 
ſtattung zu ſorgen. 
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Das große Eingangsportal des Hauptgebäudes it durch 
eine Koloſſalgruppe in bronzirtem Gyps geſchmückt, zu welcher 
der Bildhauer Arnold Brütt das Thonmodell fertiggeſtellt hat. 
Ein hoheitsvolles Weib, die Göttin der Geſundheit, ſteht in 
der Mitte und ſoll gleichzeitig eine Perſonification der Menſchen 
liebe ſein, deren Symbol, das rothe Kreuz, ihrem Diadem ein 
gefügt iſt. Ein der Göttin zur Heilung übergebenes kranles und 
nun wieder geneſenes Knäbchen gleitet aus ihrer Linken in die 
Arme der beglückten Mutter herab, die es knieend entgegennimmt. 
Zur rechten Seite klammert ſich ein geſtrandeter Schiffer, von 
Segelfetzen umflattert, mit der Linken an einen zerbrochenen Maſt, 
während ſeine Rechte in den von der Göttin dargereichten Rettung 
gürtel greift. 

Ein anderer Bildhauer, Peter Brener, hat die Büſte der 
Kaiſerin ausgeführt, die in der Mitte des großen Ruppelfaalss 
ihre Aufſtellung finden wird. Sie krönt ein ſchlankes viereckige; 
Poſtament, zu deſſen Füßen eine halbnackte, weibliche, ideale Ge 
ſtalt ſitzt und das lächelnde Antlitz dem Beſchauer zuwendet. Der 
rechte Arm umſchlingt das Wappen des Heimathlandes der er⸗ 
habenen Protectorin, der linke das des deutſchen Reiches. Das 
Poſtament ſelbſt wird faſt vollſtändig verdeckt durch Genien, die 
es mit Roſenketten und Draperien umwinden; Velarien, von 
Profeſſor Preller in Dresden gemalt, bilden den Hintergrund. 
von dem ſich die Büſte der Kaiſerin abhebt; auch ſie repräſentiren 
ideale Seiten der Ausſtellung, die Wohlthätigkeit, verkörpert 
durch die heilige Eliſabeth, während auf der anderen Seite Ge 
neſene im Tempel des Aesculap zu Epidauros für ihre Heilung 
dem heilenden Gotte Dankopfer darbringen. 

Im letzten Pavillon des Hauptausſtellungsgebäudes befindet 
ſich das Rundgemalde, welches in dieſem Jahre an die Stelle 
von Chriſtian Wilberg's zerſtörtem Meiſterwerke getreten iſt 
Daſſelbe iſt nach den Plänen des Baurath Kyllmann von Pro 
ſeſſor Hertel ausgeführt, und Gaſtein, das durch ſeine heilkräftigen 
Quellen, wie durch den Zauber ſeiner Naturſchönheit berühmt, 
wiederzugeben, war die dem Künſtler gewordene, von ihm in viel: 
bewunderter Genialität gelöſte Aufgabe. 

Wir blicken auf das herrliche Bad. Felſentreppen führen an 
einem rauſchenden Waſſer vorüber, das mit der mächtigen vom 
Bildhauer Herter ausgeführten Figur der Quellennymphe geſchmückt 
iſt, zu einer Gebirgshütte, von der aus nach drei Seiten hin 
ſich die Blicke auf die Hochalpenwelt öffnen. In der mittleren 
Ausſichtsſtelle befindet man ſich dem hoch an der Felſenwand 
ſchwebenden Wildbad Gaſtein gegenüber. Rechts und links hat 
der Maler die Nebenthäler Gaſteins mit einer entzückenden Frische 
wiedergegeben, und auch der Kaiſer in ſeinem Gaſtein ſo bekannten 
Wagen fehlt nicht. 

Indeſſen jo ſehr auch einer ſolchen Ausſtellung der künſtleriſche 
Schmuck ziemt, fo iſt er doch nur etwas Nebenſächliches, den zahl; 
reichen Objecten gegenüber, die in den Pavillons dieſes Glas- 
und Eiſeupalaſtes ſich zuſammengefunden haben. Nicht in dieſem 
Augenblicke kann es die Aufgabe ſein, die einzelnen Objecte auch 
nur flüchtig zu ſkizziren; es fällt dies der ſtändigen Bericht: | 
erſtattung zu. Nur das mag ſchon heute hervorgehoben werden, 
daß die Ausſtellung bei Weitem reichhaltiger geworden iſt, als 
dies im vorigen Jahre der Fall war. Sie wird ein in dieſer 
Vollſtandigkeit noch nicht dageweſenes Bild der Leiſtungen Deutſch— 
lands und Oeſterreich Ungarns auf dem Gebiete der Geſundheits 
pflege, Geſundheitstechnik und des Rettungsweſens geben. Der 
ſoeben vollendete Katalog weiſt über 1800 Nummern auf, und 
da gerade die koſtbarſten Objecte faſt alle gerettet worden ſind 
und Regierungen, Gemeindeverwaltungen und Private darin 
gewetteifert haben, das Zerſtörte wieder herzuſtellen, ſo können 
wir jetzt, nach wieder einem Jahre ſchwerer Arbeit mit freu digem 
Stolze jagen, daß durch die allgemeine Theilnahme der Nation 
ein Werk zu Stande gekommen iſt, welches Deutſchland in jeder 
Beziehung zur Ehre gereichen wird. 

Es mag noch geſtattet fein, auf die Umgebung des Aus 
ſtellungsgebäudes zur erſten Orientirung einen Blick zu werfen. 
Inmitten der Parkanlagen befindet ſich eine Waſſerfläche von 
circa 3000 Quadratmeter, um welche ſich die mit hüzſchen 
Bäumen und Bosquets bepflanzten Wege ziehen. Reſtaurants. 
Muſikpavillons und eine ſtattliche Anzahl von weiteren Einzel 
bauten umſaumt die Gartenanlagen. | 


Die Beleuchtung des Terrains in den Abendſtunden erfolgt 
dem vorderen Theile vor dem Hauptgebäude mit elektriſchem 
Bogenlicht durch die Firma Siemens und Halske, in den Terrain— 


abjdyritten nördlich der Stadtbahn mittelſt verſchiedener Syſteme 
von Gasbeleuchtung, hauptſächlich Fr. Siemens 'ſcher Negenerativ- | 


brenner, die Beleuchtung in dem Bauer ſchen Reſtaurant mittelſt 
clektriſchen Glühlichtes durch die deutſche Ediſon-Geſellſchaft, und 
die Beleuchtung des Gebäudes für häusliche und wirthſchaftliche 
een mittelſt elektriſchen Glühlichtes durch die Gebrüder 
Naglo. 

Die Gartenanlagen ſind nach den Beſtimmungen der ſtädtiſchen 
Tarfdeputation auf Koſten der Stadt Berlin von dem ſtädtiſchen 
Öartendirector Herrn Mächtig ausgeführt. 

So möge die Ausſtellung denn im Laufe des Sommers und 
Habſtes vielen Tauſenden dienen zur Belehrung und Erquidung. 
Auch von ihr ſoll dann gelten, daß fie Diejenigen heranziehen und 
bektedigen werde, welche wiſſen wollen, was die deutſche Induſtrie 
au dem Gebiete der Geſundheitspflege und Geſundheitstechnik, 
iovie auf dem des Rettungsweſens geleiſtet, welche Fortſchritte 
ſie im letzten Jahrzehnt gemacht hat und welche Lücken anderer: 


Ein Spaziergang durch das 


Um nicht Erwartungen anzuregen, welche in dem Folgenden 
ucht befriedigt werden könnten, will ich ſoſort den Zweck ent— 
züllen, dem ich mit dieſer kleinen Arbeit nachſtrebe. Wir gehen 
n das Spielwaarenland, nicht um ſchwerwiegende, mit ſtatiſtiſchen 
Gerüſten ausgeſtattete Belehrungen über ehe- und dermalige Ju: 
ſtände von Induſtrie und Handel zu empfangen; nicht um uns 
in die techniſchen Einzelheiten der vielgeſtaltigſten Gewerkthätig— 
keiten einweihen zu laſſen; auch nicht, um in den uralten Krieg 
über das Mein und Dein von Arbeitern und Arbeitgebern mit 
einzutreten und in dem Wirrſal von Recht und Unrecht Licht und 
Ausgang zu finden — nein, nichts von alledem, ſondern wir be— 
nutzen die Frühlingszeit, um Alle, welchen das Glück des Chriſt- 
baumes mit Kinderluſt beſcheert iſt, zu verlocken, mit den fuß 
reiſefähigen Kindern einmal die Berge und Thäler zu beſuchen, 
wo die Tauſende von Menſchen wohnen, welche faſt das ganze 
Jahr hindurch für den einen Tag arbeiten, an dem Millionen 
Kinder rings um die Erde ihr erſtes und höchſtes Freudenfeſt 
feiern. 

Wir gehen in das Spielwaarengebiet des meininger Ober- 
landes, weil daſſelbe auf engem Raume den Augen der Kinder 
Alles darbietet, was ihr Herz erfreut, ohne ihre Füße zu ſehr zu 
ermüden. Natürlich meinen wir damit Kinder von zehn bis vier— 
zehn Jahren; die Kleinen, welche noch im vollen Glauben an das 
Chriſtkindlein ſelig find, gehören nicht in die Werkſtätten, wo die 
Tauſende von Beſcheerungsgegenſtänden gemacht werden. Mit den 
größeren und kräftigeren Kindern aber dieſen Spaziergang aus⸗ 
zuführen, iſt eine vielfach belohnende Luft. Den Kindern kann 
eben Alles, was ſie einſt als Spielzeug entzückte, im ganzen 
Laufe ſeiner Entſtehung, bis zur Vollendung gezeigt werden. 
Da ſteht vor ihnen der Wald, bald auf hohem Berge, bald an 
ſteilen Abhängen, bald in tiefen, waſſerdurchrieſelten Thälern und 


nehmen die lebhafteſten Sympathien zu. 


ſeits noch vorhanden ſind. Sie wird darbieten ein treues Bild 
der ſanitären Einrichtungen, welche Staat und Gemeinde in 
Deutſchland zum Schutze der Volksgeſundheit getroffen haben, und 
fie wird durch das, was ſie bringt, das Verſtändniß für öffent- 
liche Geſundheitspflege in vielleicht bis jetzt noch ungeahnter Weiſe 
fördern. Mehr als alle Belehrungen wird auch hier die eigene 


Anſchauung maßgebend ſein. 


| 
| 
| 
| 


Schluchten, aber überall erinnert er an die Holzipielwaaren, und 


jede der vielen Schneidemühlen ſagt ihnen, wie er klein gemacht 
wird. Da ſchreiten ſie an den Gruben und Brüchen vorüber, 


aus welchen die Maſſe genommen wird, welche ſie ſpäter zu Glas 


oder zu Porcellan verarbeiten ſehen. Wir wandern mit ihnen 
von Fabrik zu Fabrik, bald durch den ewig herrlichen Wald, bald 
über lichte Höhen, die uns mit ihrer Feruſicht entzücken; wir 
gehen auch in die kleinen Waldhäuſer, wo die Familien bei der 
Arbeit ſitzen. Und wenn da den Kindern auch die Bilder der 
Armuth nicht erſpart werden, 
zum Segen gereichen. 


ſchöner Geſang, 
überall im Gebirg ein gaſtliches Haus mit guter Bewirthung auf. 
Eine Kinderreiſe kann nirgends mit mehr Nutzen und Vergnügen 
für Alt und Jung vollbracht werden, als in unſerem Thüringer 
Spiel waarenlande. 


ſo lann das ihren Herzen nur 
Ueberall aber begegnen wir freundlichen 
Menſchen; gar manche Arbeit, im Wald und im Hauſe, begleitet 
und die müden Wanderer nimmt am Abend 


Die competenteſte Kritik iſt der Ausſtellung in hervorragendem 
Maße auch in dieſem Jahre geſichert, da mehrere große Vereine, 
welche ſich ihr im Jahre 1882 anzuſchließen gedachten, dem⸗ 
nächſt ihre Jahresverſammlungen in Berlin abhalten werden. 
Die Vortragscyklen aus den in der Ausſtellung vertretenen Ge— 
bieten der Hygiene und des Rettungsweſens ſind von Neuem 
vorbereitet, und die Preſſe aller Parteien wendet unſerem Unter— 
Es kann daher auch 
jetzt wieder der Hoffnung Raum gegeben werden, daß der Einfluß 


der Ausſtellung über die Zeit ihres Beſtehens hinausgehen und 


auf die weiteren Fortſchritte der Geſundheitspflege und Gejund- 
heitstechnik einen maßgebenden Einfluß ausüben wird. 
Berlin, Mitte April 1883. 


Thüringer Spielwaarenland. 


Am Thor zu dieſem Spielwaarenlaude ſtehen wir, wenn wir 
vom Norden, von Saalſeld oder Schwarzburg her kommen, ſchon 
in Wallendorf Lichte. Wallendorf iſt ein meiningiſcher, Lichte ein 
ſchwarzburg⸗rudolſtädtiſcher Marktflecken. In jedem derſelben be— 
ſuchen wir Porcellanfabriken, welche 800 bis 1000 Arbeiter 
beſchäftigen und in Güte des Porcellans, Schönheit und Mannig— 
faltigkeit der Form und Trefflichkeit der Malerei Muſtergültiges 
liefen. Vor Allem aber führen wir die Kinder in die hier von 
den Regierungen von Meiningen und Rudolſtadt gegründete und 
erhaltene Kunſtſchule für Freihandzeichnen. Modelliren und Malen. 
Die über 200 Schüler ſind arme Knaben vom neunten Lebens— 
jahre au, und die Lehrlinge und Arbeiter in den Fabriken. Der 
Unterricht geſchieht natürlich unentgeltlich. Wenn aber unſere 
Kinder die Berge und ſteilen Gebirgspfade ſehen, welche dieſe 
armen Waldjungen paſſiren müſſen, um im rauheſten Winter über 
Schnee und Eis in ihre Schule zu gelangen, ſo werden ſie die 
Wege und die Jungen gewiß mit aufmerkſameren Augen und 
letztere recht theilnehmend anjehen. Der Leiter dieſer Schule iſt 
der Maler Louis Hutſchenreuter. Er hat ſich durch ſein opfer- 
freudiges Walten offenbar vielen Dank verdient, und es iſt nur 
zu wünſchen, daß derſelbe ihm auch immer zu Theil werde. 

Wir müſſen nun, jedoch auf bequemen Wegen, einen tüchtigen 
Berg erſteigen; oben aber, in einer Höhe von 2500 Fuß über 
dem Meere, genießt das Auge einen prächtigen Blick auf die 
maleriſchen Gebirgsdörfer ringsum, die alle im Dienſt der Glas— 
und Porcellaufabrikation ſtehen, denn der Boden lüßt höchſtens 
Kartoffeln und Sommergetreide reifen. Wir begrüßen zuerſt deu 
höchſten bewohnten Ort Thüringens, das Dorf Igelshieb. Jetzt, 


im Frühling, werden unſere Kinder kaum glauben, daß in harten. 


Wintern die Bewohner von Igelshieb, meiſt Glasarbeiter, es 
erleben können, daß ſie ſich den Ausweg aus ihren verſchneiten 
Häuschen durch eine Art Tunnel im Schnee graben müſſen, wenn 
fie es nicht vorziehen, den Ausgang durch das Bodenloch zu ſuchen. 

Gleich neben Igelshieb liegt der große Ort Neuhaus am 
Renuſtieg. Hier eilen wir in die Glasfabrik von L. u. S. Müller, 
um ein Meiſterſtück der Glasbearbeitungskunſt zu betrachten: ein 
Kriegsſchiff von etwa zwei Fuß Länge, das in allen Theilen 
ſelbſt mit Ausrüſtung und Bemannung nur aus Glas beſteht, 
und zwar Alles frei über der Lampe, ohne alle mechaniſche Bei— 
hülſe hergeſtellt, gewiß eine reizende Kinderluſt! 

Und nun winken uns die drei wichtigſten Induſtrieſtätten 
Thüringens, die unſer Bild zeigt: Lauſcha, als die Geburtsſtätte 
der Glas, Limbach als die der Thüringer Porcellaninduſtrie, 
und Sonneberg, das aus einer „Tochter Nürnbergs“ (vergl. 
„Gartenlaube“ 1865, S. 712) durch die Vermählung mit dem 


Großhandel zur Mutter der heimiſchen Hausinduſtrie geworden iſt. 
Einmal auf der Höhe, eilen wir zuerſt nach Limbach, nicht 
ohne auf unſerm Gange im gemüthlichen Forſuwarthaus Bernhards⸗ 


Thal zu einem ſtärkenden Trunke eingekehrt zu fein. An großen 
Porcellanerdbrüchen vorüber gelangen wir zu dem Orte, wo 
Gotthelf Greiner, ein ebenſo origineller wie genialer Mann, 
der zweite Erfinder des Porcellans geworden iſt. A. Fleiſchmann, 
der Sonneberger Commerzienrath und Geſchichtsſchreiber der In⸗ 
duſtrie des Oberlandes, hat in ſeinen „Culturhiſtoriſchen Bildern“ 
(Hildburghauſen, Keſſelring) eine Selbſtbiographie des alten Herrn 
abgedruckt, die zu dem Belehrendſten, aber auch Erquidlichiten ge⸗ 
hört, das man in unſerer Urgroßväter Schreibart leſen kann. 
Niemand verſäumt es, vor das Denkmal zu treten, das in Limbach 
dem Vater der geſammten Thüringer Porcellaninduſtrie geſetzt 
worden iſt. Die von ihm gegründete Fabrik beſteht noch, des 
alten Rufs würdig; fie producirt hauptſächlich kleine freiſtehende 
trefflich modellirte und gemalte Thiere, ein belehrendes und unter⸗ 
haltendes Spielzeug für Kinder. 

Limbach liegt auf einer ſo ſchroffen Waſſerſcheide, daß es 
hierin eine Merkwürdigkeit aufzuweiien hat: vom Gaſthauſe ſendet 
die vordere Dachrinne ihr Waſſer dem Elbegebiet durch die hier 
entſpringende Schwarza, die hintere Rinne aber durch die Grümpen, 
einen Quellbach der Itz, dem Rheingebiet zu. Im Kranz ſeiner 
Ausſicht liegen Scheibe mit einer im Figurenfache ausgezeichneten 
Porcellanfabrik, ferner die beiden höchſten Berge Meiningens, der 
Kieferle und der Bleß, und endlich Steinheide, ein trauriges Denk⸗ 
mal des Dreißigjährigen Krieges, vorher eine florirende Bergſtadt 
und ſeitdem ein armer Flecken, auf deſſen einſtigem Marktplatz jetzt 
Gras wächſt. 

Und nun ſchlagen wir den Weg nach Lauſcha, oder, wie es 
im Volksmund heißt, nach „der Lauſche“, ein. Auf demſelben 
haben wir die ſchönſte Gelegenheit zu der Betrachtung: wie über: 
groß ſchon der Tribut war, den die Menſchen von den Waldungen 
forderten. Die Eiſenwerke allein verbrannten jede Woche den Be— 
ſtand einer ſieben Morgen haltenden Waldung, und die Glashütten 
verbrauchten zuſammen jährlich 1200 Klafter. Und während die 
Groß: und Kleininduſtrie des Oberlandes faſt ganz auf Holz beruhte, 
wurden auch noch „vom Fiscus“ große Holzmengen in das Aus⸗ 
land verflößt. Schon Martin Luther äußerte über dieſe Wald: 
verwüſtung: „Es werde noch vor dem jüngſten Tage wie an guten 
Freunden ſo an wildem Holze Mangel ſein.“ Auf Koſten des 
Waldes vermehrten ſich die Kartoſſeläcker, während die Poeſie der 
Köhlerhütte vor der Proſa der Steinfohlengrube erblich, aber 
wenigſtens zum Beſten des Waldes. 

Wir kommen auf unſerm Bergweg nach etwa zweiſtündigem 
Waldgang bei der Göritzmühle in dem düſter⸗romantiſchen Steinach⸗ 
grunde an, und wandern wieder ſtraßauf, um uns nach aber⸗ 
mals einer halben Stunde des Anblicks der luſtigen Lauſche 


zu erfreuen; denn ſo und nicht anders verdient der ſeltſame Ort 


genannt zu werden. 

Wohl wird das Thal, je höher hinauf, um ſo ſchluchtartiger; 
eng an einander drückt Haus an Haus ſich die ſchmale Straße 
entlang, und wo eine Seitengaſſe unentbehrlich wird, da hängen 
die Häuschen wie Schwalbenneſter am Abhang — und doch iſt 
keine Spur von Trübſinn und Mißmuth in den Augen zu leſen: 
im Gegentheil, die Heiterkeit lacht nirgends ſo gerade heraus, als 
ob Muſikantenblut in allen Adern flöſſe, und der neckiſche Geiſt 


iſt landläufig dort. 


Aber kann es denn da anders fein, wo einſt böhmiſches und 
ſchwäbiſches Blut ſich vereinigten? Die Gründer der erſten Glas— 
hütte in Thüringen waren zwei aus ihrer Heimath ihres prote- 
ſtantiſchen Glaubens wegen im Jahre 1595 vertriebene Männer, 
Chriſtoph Müller aus Böhmen und Hans Greiner aus Schwaben, 
kurzweg der „Schwabenhans“ genannt. Beide erhielten gemeinſam 
am 10. Januar 1597 in einem „Erbbrief“ vom Herzog Johann 
Caſimir in Coburg ein koſtbar Privilegium zum Anbau an der 
Lauſcha. Noch im ſelben Jahre begann die Arbeit, und hat alſo 
unweigerlich am ſelben Tage in vierzehn Jahren die Lauſche ihr 
dreihundertjähriges Glasjubiläum zu begehen. Ihre erſten Arbeiter 
brachten ſie mit ſich, ſammtlich wie wilde Thiere aus den katholiſchen 
Landen fortgehetzte Leute. Sie begannen ihre Arbeit mit Geſang 
eines Chorals und Gebet und halfen durch ihre Hauptarbeit ſelbſt 
der lutheriſchen Lehre im Volke zu immer weiterer Verbreitung. 
indem ſie die damals beliebten bemalten Trinkgläſer mit bibliſchen 
Sprüchen in Luther's Sprache ſchmückten. 


Die Einübung immer neuer Choräle führte von ſelbſt auch 
zu gemeinſamer Uebung in muſikaliſchen Inſtrumenten, und bald 
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ward es Sitte, daß jeder „Gläſer“ (jo hießen die Glas 

wenigſtens eines Inſtrumentes Herr fein mußte. Hatten di 
braven, fleißigen und frommen Leute in der Lauſche ſchon an 
ſich, da ihre Arbeit geſegnet war, alle Urſache zu einem geſunden 
Frohſinn, jo ſetzte dieſe Pflege der Muſik und die vom Cobutze 
Herzog geſtattete Anlegung einer eigenen Bierbrauerei der 2 — 
Heiterkeit die Krone auf. 5 

Merkwürdiger Weiſe iſt ſogar der Dreißigjährige Krieg. 
in Südthüringen und Nordfranken fo furchtbar wüthete (verg 
mein „Bild aus Deutſchland im Elend“, Jahrgang 1865, 5 
825), an der Lauſche ſpurlos vorübergegangen. In die Tha 
zwieſel der alten und der faulen Lauſcha verirrte ſich 
Pandur noch Kroat, während der Glasbedarf ſogar zunahm ind 
die Waaren durch Händler auf den Schleichwegen des Gebirge 
hinausgetragen wurden. 

Unter jo glücklichen Umſtänden gedieh auch die Volkspoeſie der 
Glasmaler, die ſpäter nicht blos mit Bibel-, ſondern auch mit 
ſelbſterfundenen Reimſprüchen ihre formen⸗ und farbenreichen 
3 und ſonſtigen Gefäße verzierten. Ein Beiſpiel von 1 
autet: 

„Ich bin ſchön hell und klar aus Sand und Aſch gemacht, 

Durch Menſchenkunſt und Wind in ſolche Form gebracht. 

Setzt man mich unſanft hin, fo brech ich gleich entzwei: 

Mich dünkt, ein Menſch und ich — das iſt faſt einerlei.“ 

Wenn drei Jahre darnach (1687) die erſte Poſtkutſche, 
zwiſchen Coburg und Gräfenthal über den Wald fuhr, die Lauf 
weit links liegen ließ, ſo winkt ihr dagegen in unſeren Tagen 
Gewißheit, daß die Locomotive durch den Steinachgrund dampf 
und vor der Hand wenigſtens Sonneberg und Lauſcha mit ei 
ander verbinden wird. 

In Lauſcha ſteckt eine kerngeſunde Triebkraft. Die Häuſer 
gruppe von neun Familien zu Ende des Dreißigjährigen Krieges 
war vor dreißig Jahren ſchon zu einem Dorfe von nahe an vier⸗ 
zehnhundert Seelen angewachſen, und jetzt zählt das Dorf Lauſcha 
dreitauſend Einwohner und könnte alle Tage eine Stadt werden. 

Die erſte Sehenswürdigkeit des Ortes iſt die alte Glashütte, 
kurzweg „die Hütt'“ genannt. Die beiden Gründer hatten fie zu 
zwölf Ständen eingerichtet, von welchen die ſechs auf der Abend 
ſeite dem Greiner, die ſechs auf der Morgenſeite dem ‚Müller 
gehörten. Dieſe Einrichtung beſteht noch, auch die beiden Namen 
haben ſich erhalten, ja es giebt faſt nur Müller und Greiner in 
der Lauſche (die durch Abſtammungs⸗ oder Scherz⸗Anhängſel an 
die Namen ſich von einander unterſcheiden); nur der Beſitz dieſes 
Dutzends iſt inſofern geändert, als jetzt je ſechs Glasmeiſter einen 
ganzen, ſechs je einen halben Stand und zwei zuſammen drei Stände 
inne haben. An jedem Stand arbeiten zwei Geſellen. 

Die Hauptbeſchäftigung iſt das Röhrenziehen. Aus dem 
Hafen in der Ofengluth heraus holt der eine Geſelle mittelſt der 
ſogenannten eiſernen Rohr- oder Hohlglaspfeiſe jlüjjiges Glas und 
dreht es, Luft durch das Rohr einblaſend, auf einer Platte, bis 
es eine Walze von beſtimmter Länge und Stärke bildet; dam 
heftet der andere Geſelle die Glaswalze mit dem andern Ende 
an ein ſogenanntes Bindeiſen, und nun laufen Beide, der mit 
der Pfeife fortwährend Luft einblaſend, aus einander und ziehen 
ſo das Glas zu Röhren von jeder beliebigen Stärke, die lang 
hingeſtreckt auf dem Boden liegen. In Stücke zerkleinert, geden 
dieſelben in die Hände der Lampenarbeiter über. Außerdem 
ſtellt man in der Hütte noch Glasdraht zum Spinnen der Glas- 
wolle, Glaskugeln aller Art, dagegen Trink- und Arzneigläſer mur 
noch ſelten her. In der Hütte herrſcht, trotz der nicht leichten 
Arbeit, immer munteres Leben, erleichtert durch das allgemeine 
„Du“, das in den Kreiſen der Arbeiter alle Vornehmigkeitsgelüſte 
Einzelner unmöglich macht. 

Die Lampenarbeiter vertreten die Hausinduſtrie. Früher 
war die Arbeitslampe auf dem Werktiſche erſt mit Talg geſpeiſt. 
dann mit Paraffin, abwechſelnd mit Petroleum gefüllt, das 
Geſicht des Arbeiters kam möglichſt nahe an die Flamme, weil er 
die nöthige Stichflamme ſelbſt blaſen mußte — für Augen und 
Lungen eine ſchwere Aufgabe. Dies dauerte bis 1867, wo der 
Segen einer Gasanſtalt nach Lauſcha kam. Seitdem laufen die 
Gasröhren durch den ganzen Ort, zu jedem der Schwalbenneſter 


an den Bergen hinan, und ſogar zu den Nachbarorten Igelsbieb, 


Eruſtthal und Neuhaus a. R. hinauf, die alle bei Lauſchaer Gas 
arbeiten. Wie es jetzt ſo reinlich am Werktiſche iſt, ſehen wit 
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Im Thüringer Spielwaarenland. 
Zeichnung von Louis Hutſchenreuter in Lichte, zum Theil nach Photographien von C. Hirſch in Yanida. 


au demjenigen, an welchem auf unſerer Illuſtration uns der 
Zeichner (nach einer Photographie von C. Hirſch) Herrn Ludwig 
Müller⸗Uri mit ſeinen Söhnen vorführt. 

An der Lampe werden jetzt vorzugsweiſe Glasperlen, Puppen-, 
Thier und Menſchenaugen und Spielzeug, reizende Früchte und 
farbenprächtiger Chriſtbaumſchmuck hergeſtellt; die ehedem viel 
producirten Glasfiguren haben jedoch der billigeren und maſſen— 
hafteren Herſtellung aus Porcellan weichen müſſen. In dieſem 
Augenblicke florirt der Glasperlenvertrieb in wahrhaft großartiger 

Weiſe, beſchäftigt alle Hände von den älteſten bis zu denen der 
Kinder und bringt anſehnliches Geld und vermehrte Fröhlichkeit 
in den Ort. Beſonders ſind's die mattirten Hohlperlen und die 
ſogenannten Fiſchperlen, welche jetzt verlangt werden, deren Berl: 
mutterglanz dadurch erzeugt wird, daß man in die Kryſtallperle 
mittelſt einer Pipette eine Gallerte von Fiſchſilber und Gelatine 
einbläft und dann die Perlen auf einer Wiege jo lange in rollen: 
der Bewegung erhält, bis die Färbung in der Perle ſich auf alle 
Seiten vertheilt hat. Dieſe Manipulation beſorgen meiſtens 
Mädchen. Es iſt eine Luſt, in eine ſolche Stube zu treten und 
zu beobachten, mit welch neckiſcher Unterhaltung hier die Lange— 
weile der Beſchäftigung vertrieben wird. Nur Eins fehlt: das 
ingen geht nicht, weil Alle das hübſche Mundwerk zum Blaſen 
rauchen. 
Zum Verkaufe werden die Perlen auf Fäden von zehn und 
zwölf Zoll Länge angereiht, welche je nach deren Größe zwanzig 
bis hundert Stück faſſen; das iſt eine Schnur, zwölf Schnüre 
bilden eine Maſche. Die oben genannten Bergorte bringen 
Tauſende von „Maſchen“ zu den Groſſiſten nach Lauſcha, ſodaß 
der 1 allein jetzt nach Hunderttauſenden zu ſchätzen iſt. 

Eine Berühmtheit beſitzt Lauſcha in dem oben genannten 
Ludwig Müller⸗Uri, der die Kunſt der Herſtellung von 
Menſchenaugen zur höchſten Vollendung gebracht und alle Gon- 
currenten, ſelbſt die früher alleinherrſchenden Pariſer, aus dem 
Felde geſchlagen hat. Anderswo, als in der Lauſcha, würde man 
eine ſolche Kunſtinduſtriegröße, welche mit den goldenen Medaillen 
der größten Ausſtellungen geſchmückt iſt, wenn auch nicht gleich 
in einem Palaſte, doch in einem ſtattlichen Hauſe ſuchen. Hier 
führte mein Lauſchaer Freund mich den ſteilen Pfad zu einer der 


hohen Seitengaſſen hinauf und richtig zu einem der Schwalben. 


neſter hinan, die am Berge hängen. Ueber eine Steintreppe 
ſteigen wir in's Innere. Hier erfreut uns allerdings im Wohn⸗ 
zimmer die freundlich bürgerliche Einrichtung, die allezeit wohlthut. 
Wir verſtehen aber die Harmonie des Aeußern und Innern 
dieſes Hauſes erſt, wenn uns der Hausherr ſelbſt begrüßt hat: 
der einfache, beſcheidene Mann, der gleichwohl weiß und fühlt, 
was er geleiſtet hat. Nachdem wir ſeine reiche Sammlung eigener 
und fremder Augenmuſter geſehen, folgten wir ihm und ſeinem 
jüngern Sohn auf einer geländerloſen ſchmalen Stiege in ſein — 
Atelier, hätte ich beinahe geſchrieben — nein, in ſeine Werkſtatt, 
die an Schmuckloſigkeit nicht übertroffen werden kann. Und in 
dieſem Raume hatte Müller⸗Uri ſein Leben lang gearbeitet, um 
ein deutſches Vorurtheil durch einen deutſchen Sieg niederzukämpfen. 
Müller's Sohn ſetzte ſich ſoſort an den Werktiſch, entzündete die 
Gasflamme deſſelben und ſtellte, während ſein Vater jede einzelne 
Hantirung und Glasröhrenwahl erklärte, ein Auge mit fo pracht⸗ 
voller blauer Iris her, daß es dem ſchönſten Frauenantlitz zur 
Zierde hätte gereichen können. 
Wir beſchränken uns hier auf dieſe wenigen Mittheilungen, 
weil der Gegenſtand einen beſonderen Artikel verdient und erhalten 


Lucius Nutilius, der bis dahin unausgeſetzt beſtrebt geweſen, 
mit ſeiner geliebten Hero eine Begegnung herbeizuführen, um die 
Trauernde umſtimmen und ihre verzweiflungsvollen Entſchlüſſe 
rückgängig machen zu können, war von jenem Tage an völlig ver: 
ändert. 

Mehr in der Richtung der Phantaſie, als in der des 


ſoll. Zur Erklärung unferes Bildchens ſei nur noch geſagt, daß 
der alte Müller⸗Uri über der Gasflamme ein Stück Rohr ſchmilzt, 
während der ältere Sohn, Reinhold, dem jüngeren, Albin, für 
ein neues Auge das Vorbild auf einer Muſterkarte zeigt. Beide 
Söhne ſind des Vaters würdig. Ein verwandter Zweig des Hauſes 
beſteht bekanntlich in Wiesbaden. 

Steigen wir nun wieder von unſerer Höhe hinab, um noch 
einen raſchen Blick auf die Arbeit und ſchließlich auf die Ver⸗ 
guügungen der Lauſchaer zu werfen. 

Ein Ort, für deſſen Hauptinduſtrie noch ein halb Dutzend 
andere Ortſchaften faft Haus für Haus thätig ſind, und deſſen 
Productionswerth in Glaswaaren allein auf 1,200,000 Mark zu 
veranſchlagen iſt, kann ſelbſtverſtändlich nicht für die nächſte Um. 
gebung arbeiten, ſondern muß feinen Abſatz in der ganzen Welt 
ſuchen. Das verleiht den großen Exportgeſchäften ihre Wichtigken, 
aber auch ihren Werth. Ohne die Rührigkeit, mit welcher dieſelben 
nach immer neuen Abſatzgebieten ausforſchen und zugleich die 
heimiſche Production durch immer neue Verbeſſerungen und Muſter 
immer concurrenzfähiger zu machen ſuchen, würde dieſe Haus 
induſtrie ihre Lebensfähigkeit verlieren. Eine Aufzählung der 
Firmen würde hier zwecklos fein, da die Geſchäftswelt fie längſt 
kennt und die Kinder, die wir zu ihnen führen, doch keine Ge 
ſchäfte eingehen wollen. 

Neben der Glasinduſtrie beſtehen in Lauſcha zwei Porcellan 
malereien. Im Beſitz der älteren, von Ens und Greiner, befindet 
fi) eine Gemälde und Skizzenſammlung von Jagd- und Schlacht 
ſtücken, die kein Beſucher des Orts ungeſehen laſſen ſollte. Eine 
neue Porcellanfabrik iſt im Aufblühen begriffen. 

Lauſcha hat zwei Schulen und eine Kirche; in jenen wirken 
ſechs Lehrer und ein Zeichenlehrer, in dieſer unterſtützt den Geiſt 
lichen ein muſterhafter Kirchenchor in der Erbauung der Gemeinde: 
ein Beweis, daß mit Fleiß und Fröhlichkeit ſich gar wohl bei 
dieſen Waldleuten auch die Frömmigkeit vereinen kann. Trotzdem 
heißt es dort nicht „Ora et labora“, ſondern umgekehrt „Arbeite 
und bete“. Als einmal bei einer Kirchenviſitation der Ober— 
geiſtliche die Stände der Frauen ziemlich leer fand und fragte: 
„Wo ſind denn dieſe?“ erhielt er die laute Antwort: „Sie ſitze 
derhehm und ſchneide Schmehlz.““ N 

Da gegen den Fabrik- und Hausarbeiter des Waldes oft der 
(leider nicht immer ungerechte) Vorwurf erhoben wird, daß es 
bei ihm „wie gewonnen, ſo zerronnen“ heiße, ſo iſt hier die Be 
merkung am Ort, daß in Lauſcha ein Spar- und Vorſchußverein 
beſteht, deſſen Geſammtumſatz im Jahr 1881 ſich auf 1.106.689 
Mark belief. 

Der heitere Geiſt, der in dem Dorfe ſeit den Tagen ſeiner 
Begründer herrſcht, äußert ſich nicht blos bei der Arbeit, auf der 
Straße und im Wirthshaus nach üblicher Landbewohnerweiſe, 
ſondern der geſellige Sinn hat ſich auch höhere Aufgaben geſtellt, 
und es iſt für ein Dorf wohl aller Ehre werth, daß dort zwei 
Muſikvereine, zwei Geſangvereine, zwei Turnvereine, ein Bildungs 
verein und ſogar eine Theatergeſellſchaft mit ſtändiger Bühne ein 
geiſtig friſches Leben führen. So lebt in ſeinem Waldwinkel 
dieſes intelligente, fleißige, gemüthliche Völkchen und iſt mit Recht 
ſtolz darauf, wenn es rings umher heißt: „Die Lauſche dildet 
eine kleine Welt für ſich.“ 

Sollte es nicht werth ſein, einen ſolchen Ort aufzuſuchen? 

(Schluß folgt.) 
* Schmelz, kleine bunte Glasröhrchen zur Ausſchmückung von Frauen 
gewändern, die eben als Mode -Artikel ſtarl begehrt werden. 


Der chaldäiſche Zauberer. 
Ein Abenteuer aus dem Rom des Kaiſers Diocletian. 
Von Ernjt Eckſtein. 
(Fortſetzung.) 


ruhigen, vorurtheilsloſen Prüfens begabt, ausgeſtattet mit einer 
echt dichteriſchen Empfänglichkeit für alle äußeren Eindrücke, 
zweifelte er nicht an der Ehrlichkeit des räthſelhaſten Chaldäers, 
noch an der Wahrheit deſſen, was er gehört und geſchaut hatte. 

Da auch Cajus Bononius nicht im Stande war, ihm die 
Wunder, die ſie erlebt hatten, auf natürlichem Wege zu erklären, 


io blieben die Bemühungen des Freundes, der ihn ſchon am folgen: 
den Tage wieder aufgeſucht und ſich eifrig beſtrebt hatte, ihm die 
Eindrücke des verfloſſenen Abends nach Möglichkeit abzuſchwächen, 
ohne Erfolg. 

Und weil Rutilius nun ſelbſt überzeugt war, daß die ſo heiß 
ersehnte Verbindung mit ſeiner geliebten Hero nicht nur ihm, ſondern 


| 


auch ihr und ihrem theuren Vater unwiderruflich zum Verderben 


geteichen würde, jo ſchien es ihm ein Gebot der Pflicht und der 
Ehre, die unabwendbare Trennung durch keinerlei Zögerungen und 
Schwankungen fürderhin zu erſchweren, ſondern alsbald durch einen 


heldenhaften Entſchluß ganz und gar zu verwirklichen. Selbſt ein 


Wiederſehen, ein Abſchiednehmen mußte vermieden werden — 
darin konnte er jetzt ſeiner Geliebten nur beipflichten Es galt, 


moglich; wenn nicht für ihn — denn er fühlte, daß ohne Hero 


und natürlichen Erklärungsgründen für die verblüffenden Phäno⸗ 
mene. .. Hundertmal glaubte er die Wahrheit ſchon am Fittich 
zu faſſen, und immer wieder entſchlüpfte ſie ihm, und die froͤhlich 
aufleuchtende Hoffnung erwies ſich als trügeriſch. 

Zwei Umſtände noch kamen hinzu, die ihm zu denken gaben. 

Einmal war es ſelbſt mit der umfaſſendſten Keuntniß aller 
Naturkräfte nicht zu erklären, daß die Antwort auf die Frage des 
Lucius Rutilius, den Olbaſauus doch gar nicht kannte, jo völlig 
mit der Antwort auf die Fragen der Hero übereinſtimmte. Nicht 
minder befremdlich erſchien ihm der zweite Umſtand. War dieſer 
Olbaſanus wirklich ein Gankler, der in eigennütziger Abſicht ſein 
Opfer betrog, was hätte dann näher gelegen, als ein ſchließliches 


| Einlenken auf die Wünſche des Lucius Rutilius? Der Chaldäer 
die Pfeile, die jo tief in die ſehnſuchtskranken Herzen ſich eins | 
gewuhlt hatten, rückhalllos und gewaltſam herauszureißen; nur fo | 
war unter dem gnädigen Schutze der Gotter vielleicht noch Heilung 


das Leben ihm glanz⸗ und farblos fein würde inmitten aller Herrlich. 


keit dieſer Erde — fo doch möglicher Weiſe für fie, die vergeſſen 
konule, die vergeſſen ſollte und mußte, jo ſehr auch der Jüngling 
bet dicſem Gedanken erbeben mochte. 

Er ſchrieb ihr daher in kurzen Worten, daß auch er den 
Spruch der Todesgöttin gehört und die Ueberzeugung gewonnen 
base, es ſtelle ſich zwiſchen ihn und Hero der unabänderliche 
Wille des Fatums: jo entſage er denn. Mit welchen Gefühlen, 
brauche er wohl nicht aus einander zu ſetzen. Indem er ihr 
Ruhe wünſche für ihre Seele, thue er ihr zu wiſſen, daß er 
ſürder in Rom nicht verweilen könne, wo er Gefahr laufe, ihr zu 
begegnen und ſo immer von Neuem an das Glück erinnert zu 
werden, das er für alle Zeiten verloren. Am ſolgenden Tage 
ſchon werde er die Hauptſtadt verlaſſen, ohne ſein Ziel zu nennen, 
damit nicht einmal ihre Gedanken ihm folgen könnten. 

Dieſen Entſchluß führte er mit der Haſt eines Menſchen 
aus, der vor ſich ſelber zu fliehen hofft. 

Nur von einem einzigen Sclaven begleitet, ritt er in aller 
Morgenfrühe nordwärts über die milviſche Brücke — der Land— 
haft Etrurxien zu, um ſich über das altberühmte Piſae nach 
Gallien zu wenden. Keinen ſeiner zahlreichen Freunde hatte er 
vorher noch beſucht, mit Ausnahme des Cajus Bononius, dem er 
Maſſilia (Marfeille) als den Punkt bezeichnete, wo er zunächſt für 
einige Monate Raſt zu machen gedachte. Dort beſaß er nämlich 
der Perſon eines arpinatiſchen Ritters einen Gaſtfreund, der 
ann mit offenen Armen aufnehmen würde. 


* * 


* 


fieberhaften Begierde, klar zu ſehen in der Wirrniß deſſen, was 
Prachtkaleſche des adelſtolzen Senators und dem blitzenden Pony— 


er erlebt hatte 


Wenn ſich die wunderſamen Ereigniſſe in der Wohnung des 


haldäiſchen Zauberers minder gehäuft, wenn fie — bei all ihrer 
augenfalligen Wirklichkeit — nicht den Charakter einer gewiſſen 
theatraliſchen Berechnung getragen hätten, jo wäre Bononius ge— 
neigt geweſen, ſich ernſthafter als je mit der Frage zu beſchäftigen: 
Jiebt es wirklich eine oberſte geiſtige Potenz, die über den Seelen 
der Abgeſchiedenen waltet, und giebt es Menſchen, die vermöge 
der beſonderen Eigenart ihrer ſeeliſchen Kräfte im Stande ſind, 
mit dieſer Potenz in Wechſelwirkung zu treten? 

Die Studien, mit denen ſich Bononius befaßt hatte, lieferten 
allerdings nicht das Geringſte, was für die Wahrheit einer ſolchen 
Hypotheſe zu ſprechen ſchien; eher im Gegentheil. Dennoch — 
gerade der vorurtheilsloſeſte Kopf, der da erfahren, wie oft ſich 
das Unwahrſcheinliche als Wahrheit erweiſt, iſt am erſten dazu 
beteit, Fremdartiges und Widerſpruchsvolles unbefangen zu prüſen 
und ihm nicht ohne Weiteres mit jener wohlfeilen Durchſchnitts— 
llügheit die Berechtigung abzuſprechen. Nicht das jenſeits aller 
Erfahrung Liegende, nur das logisch Undenkbare wird der wahre 
Deuler zurückweiſen. 

Olbaſanus hätte alſo bei Cajus Bononius unbeſtrittenere 
Erfolge erzielt, wenn er an Stelle der drei überraſchenden 
Dunder nur eins in Scene geſetzt hätte. So aber war jener 
Juſtinct, der ſich gleich zu Anfang geregt hatte, als Bononius 
jenes triumphirende Lächeln des Zauberers wahrnahm, raſtlos am 
Verf, und mit dem Eifer des Forſchers, der eine welthewegende 
Enldeckung zu machen hofft, ſuchte Bononius nach möglichſt einfachen 


die ausſchließliche Tracht dieſer Modeherren. 
Cajus Bononius indeß war Tag und Nacht erfüllt von der 
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hätte dem trauernden Jüngling jede Buße auferlegen und, falls 
es ihm nur um das ſchnöde Gold zu thun war, eine ſehr er- 
hebliche Summe benennen können, durch deren Behändigung an 
den Vertrauten der Göttin die Löſung von jenem angeblichen 
Verhängniß möglich geworden wäre. Nichts von alledem. Die 
Goltin des Olbaſanus verharrte mit der unerbittlichen Strenge 
des Fatums bei dem, was jene Schrift bereits auf den Ein⸗ 
geweiden des Opferthiers ausgeſagt. Dieſe Thatſache ſtimmte 
entjchieden zu Gunſton des Zauberers. Welches Intereſſe konnte 
der Mann verfolgen, wenn er gegen ſeine beſſere Ueberzeugung 
die Hoffnung eines liebenden Jünglings zerſtörte, da doch die 
Belebung dieſer Hoffnung für den Wahrſager ohne Zweifel gewinn⸗ 
reicher zu werden verſprach? 

Cajus Bononius fand für alle dieſe Dinge keine Erklärung. 

So ſchritt er eines Tages — es war eine Woche etwa nach 
erfolgter Abreiſe des Lucius Rutilius — durch die Alleen des 
Marsſeldes. Dieſer nachmittägliche Gang, einige Stunden, eh' er 
ſein Mahl genoß, war von Cajus Bononius lange verſäumt 
worden; jetzt, da der Kopf ihm von der ewigen Unraſt ſeiner 
aufgeregten Gedanken glühte, hatte er die alte Gewohnheit wieder 
aufgenommen und heute bereits zum vierten Mal die übliche 
Wanderung an den ſogenannten Septen, dem Platze der alten 
Volksverſammlungen, vorüber nach der weithinſchattenden Doppel⸗ 
reihe der Ahornbäume angetreten, deren rauſchendes Laub ſich 
bereits ſtark zu färben begann. 

Trotz der vorgeſchrittenen Jahreszeit war die Luft jo mild und 
weich wie im Frühling. Auf den Reit- und Fahrwegen hatte ſich ein 
glänzendes Leben entſaltel. Vornehme Damen in prunkvollen Sänften 
ließen ſich zwiſchen den Lorbeerbüſchen und Muyrthen einhertragen, 
gefolgt von einem Schwarm buntgekleideter Cavaliere — denn die 
ſtilbolle weiße Toga des alten Romerthums war längſt nicht mehr 
Reich gewordene 
Fabrikanten aus Alexaudria rollten im zweirädrigen Ciſium, 
kraushaarige Läufer in grellrothen Gewändern voraus, neben der 


wagen der thurmhoch ſfriſirten Dame der Halbwelt — der 
„Libertina“, von der uns Ovid geſungen. Auf den Raſenplätzen 
ward der Ringkampf und das Discuswerfen geübt; aber die 
Kämpfer betrugen ſich fein manierlich — verglichen mit den 
wilden Tummlern, die hier noch unter Tiberius und Caligula 
ihre Muskeln geſtählt — und der Discus war kleiner geworden, 
wie für Knaben beſtimmt, ein Symbol der ſortſchreitenden Ent: 
artung, die ſchließlich dem gewaltigen Auprall des ſieghaften 
Germanenthums unterliegen ſollte .. .. 

Cajus Bononius ſchritt wie ein Nachtwandler durch all dieſe 
prächtige Wirrniß. Auch hie, inmitten der lebensfreudigen, Leicht» 
ſinuigen Bevölkerung der Weltſtadt, ward er des Druckes nicht 
ledig, der ihm auf Herz und Stirn laſtete. Um die Künſte des 
Olbaſanus in ihrer Nichtigkeit zu erkennen, hatte er ſich an jenem 
Abend, da er mit Rutilius zuſammentraf, auf den Weg gemacht 
- und die Folge war, daß er jetzt mehr als je in die Netze der 
Unklarheit ſich verſtrickt fand! Es lag etwas Tragikomiſches in 
dieſem Sachverhalt; ab und zu hatte Bononius ſo das dumpfe 
Gefühl, als ſpiele er vor ſich und der achtungswerthen Geſellſchaft, 
die ſich hier unter den Ahornbäumen erging, eine etwas klägliche 
Rolle 

Da mit einem Male rief ihn Jemand bei Namen. 

Er wandte ſich um. 

„Du biſt's, Philippus?“ rief er einem ſtattlichen, etwa ſechs⸗ 
unddreißigjahrigen Manne zu, der aus einem Seitenwege zu ihm 
herantrat. Der Mann trug die Kriegsrüſtung eines Centurionen 
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(Hauptmanns) des Stadtpräfecten; feine Züge verriethen energiſche 
Willenskraft, verbunden mit unverkennbarer Herzensgüte und 
Offenheit. 

„Wie geht's, Bononius?“ fragte der Krieger, dem jungen 
Weltweiſen freundlich die Hand bietend. 
iſt's nur Dein Schatten, was hier herumſchweift? Beim Hercules, 
drei Monate ſind es zum wenigſten, 
das Vergnügen hatte, Dir die Rechte zu ſchütteln. 
Du denn, Du unbegreiflicher Einſiedler? Läſſeſt Du noch Metalle 
auf dem Dreifuß zerſchmelzen, oder biſt Du wieder bei den ſchreck— 
lichen Schriften des Heraklit? Irgend etwas Entſetzliches muß es 
ſein, was Dich ſo ganz und gar Deinen beſten Freunden entfremdet.“ 

„Du haſt Recht,“ ſagte Bononius. „Ich war überaus 
fleißig während der letzten Monate. Aber Du ſiehſt ja, ich 
beſſere mich ....“ 

Sie ſchritten eine Strecke weit neben einander. Der junge 
Mann hörte nicht ohne Wohlbehagen das friſche, gutmüthige Ge⸗ 
plauder des ſtrammen Centurio, der bald ein Pferd kritiſirte, 
bald vom letzten Wettrennen und dem neueſten Pantomimenſchauſpiel 
erzählte, oder mit derber Urſprünglichkeit ſeiner Bewunderung über 
irgend eine der gefeierten Schönheiten Ausdruck verlieh, die in 
den Polſtern ihrer Tragbetten oder ihrer Kaleſchen vorüberkamen. 

„Sieh dort!“ ſagte er plötzlich, feinen Redefſluß hemmend. 
„Nein, iſt's zu glauben? Wie bleich ſie ausſchaut ...! Kennſt 
Dur fie nicht — Hero, die Tochter des Heliodorus?“ 

Cajus Bononius zuckte heftig zuſammen. Die Geliebte des 
Lucius Rutilius war ihm bis jetzt noch nicht zu Geſicht gekommen, 
ſo ſehr er ſich im Geiſte während der letzten Woche mit ihr be— 
ſchäftigt hatte. Sie aufzuſuchen, lag keine äußere Veranlaſſung 
vor; ja, er würde die ausgeſprochenen Abſichten ſeines entſagenden 
Freundes durch einen Beſuch im Haufe des Sieilianers augen— 
ſcheinlich gekreuzt haben. Jetzt aber, da der Jufall dieſe Bes 
gegnung herbeiführte, war dem jungen Manne doch ganz zu 
Muthe, als habe ihm nur der Anblick Hero's gefehlt, um klar zu 
ſehen in all den Räthſeln, die ihn geängſtigt. Er verſchlang ſie 


| 
| 


„Lebſt Du noch, oder 


ſeit ich zum letzten Male | feine Erklarung. Hero war jung, Ihön, reich, und Agathon 
Was treibſt ſich um ihre Gunſt. Cajus Bononius betonte ſich v 


faſt mit den Augen, die wunderholde Madchengeſtalt, die, von den 


Falten einer blendend weißen Palla umhüllt, ſoeben an der Seite 
eines hageren jungen Mannes in die Ulmen Allee einbog. 

Sie war in der That bleich, die liebliche Hero, bleich und 
traurig, trotz des leiſen Lächelns der Höflichkeit, das ihr weh⸗ 
müthig um den kleinen ſchwellenden Mund ſpielte. Das dunkel— 
blonde, üppige Haar, das in ſchlichter Wellenlinie die ebenmäßige 
Stirn umrahnite, erhöhte noch dieſen Eindruck. Theilnahmlos 
blickte ſie auf das bunte Getriebe; theilnahmlos hörte fie die leb⸗ 
haften Reden ihres fieberiſch erregten Begleiters. Hinter ihr, an 
der Seite einer friſchen, blühenden Fünfzehnjährigen, in welcher 
Cajus Bononius die von Rutilius jo vielfach erwähnte Ludia 
vermuthen durfte, ſchritt Heliodorus, der Vater der bleichen Hero, 
ſichtlich verſtimmt, 
einander gepreßt. 
begriffen. 

„Das iſt Hero?“ fragte Bononius. „Und wer iſt der un⸗ 
ſympathiſche Menſch, der ſo voll Ungeſtüm auf ſie einſpricht?“ 

„Agathon, ein Landsmann des Heliodorus. Ich traf ihn 
öfters beim Stadtprafecten.“ 

Jetzt kamen Bononius und Philippus an der Geſellſchaft 
vorüber. Philippus grüßte. Bononius blickte ſtarr bald auf Hero, 
bald auf den ſie begleitenden Agathon. Es lag elwas in der Er⸗ 
ſcheinung dieſes Menſchen, was ihm bekannt ſchien, obgleich er ſich 
cu's Beſtimmteſte zu erinnern glaubte, daß er ihm nie im Leben 
begegnet ſei. So vergaß er denn alle Rückſicht der Höflichkeit, 
und als auch Heliodorus mit Lydia glücklich vorbei war, konnte 
ſich Cajus Bononius trotz der ſtädtiſchen Sitte, die dergleichen verbot, 
nicht enthalten, den Enteilenden nachzuſchauen. 

Wie er die Geſtalt des Agathon ſo von der Kehrſeite erblickte, 
zuckte es ihm mit einem Mal durch's Gehirn, wie eine leuchtende 
Offenbarung. Das war dieſelbe hagere Geſtalt, die an jenem Abend, 
als er mit Lucius Rutilius an der Pforte des Olbaſanus ſtand, 
aus dem Oſtium (Thürgang) kam und entſchritt. Die Haltung, 
die eigenthumliche Bewegung der rechten Schulter, das Geſammtbild 
— Alles war unverkennbar. 


Er ſchien mit Lydia in eruſter Unterredung 


die Brauen herabgezogen, die Lippen feſt auf 


ſchleichen wollte. 


0 


ein Gaukler, der ſich zum Werkzeug hergab für die gemeine Sel 


nachdem er in aufgeregter Geſprächigkeit alle dieſe Momente in 


Nun war dem jungen Manne auf einmal klar, was er 
dahin für ebenſo unerforſchlich gehalten, wie jene nächtli 
Wundererſcheinungen: die Beweggründe nämlich des Olba 
Alles, was Olbaſanus dem unglücklichen Rutilius und der 
den Hero geweiſſagt hatte, war eine Beſtellung des Agathon 
Die Motive aber, die hinwiederum dieſen beſtimmten, heiſe 


den Reichthum, — ſchon weil es ihn mit Genugthuung 
beſagten Agathon noch entſchiedener verachten zu dürfen, als 
ſtatthaft geweſen, wenn ſeinem Intriguenſpiel nur die wa 
Leidenſchaft zu dem reizenden jungen Mädchen zu Grunde gel 
Freilich, das Unbegreiſtliche, was Rutilius und Bononius 
Hauſe des Chaldäers erlebt hatten, war durch dieſe Ent 
nicht um Haaresbreite verſtändlicher; aber Bononius hatte 
neuten Muth und erneute Thatkraft geichöpft, um mit Aufbiet 
aller Mittel dem Ziele entgegenzuſteuern, das er jetzt, frei 
den letzten Reſten metaphyſiſcher Beklemmungen, kühnlich in's A 
faßte. Er wußte es nun, Olbaſanus war kein Phantaſt, 
Schwärmer, der ſich wenigſtens halbwege ſelber betrog, ſon 


ſucht eines tückiſchen Schleichers. Dieſer Gaukler mußte entla 
werden — das ſtand dem jungen Manne fo feſt, wie dem Beter 
die Ueberzeugung von der Gnade der Gottheit. 

Dem Centurio war die Gemüthsbewegung ſeines Begleiters 
nicht entgangen. Offen und rückhaltslos, wie er war, fragte er 
geradezu, was ihn beim Anblick dieſer Sieilianer fo ungewöhnlich 
befremde; ob Cajus Bononius in Hero etwa eine lange vergeblich 
geſuchte Circus Nachbarin wieder erkannt oder in Agathon einen 
unbequemen Rivalen entdeckt habe. Der Jüngling befand ſich im 
einer Stimmung, die das Herz mittheilſam und bedürftig macht, 
von Anderen Rath zu erfragen; er ſchätzte den Centurio ſeit lange; 
als einen zuverläſſigen und beſonnenen Mann; er glaubte über 
dies wahrzunehmen, daß auch Philippus für Agathon kein 
ſonderlichen Sympathien verſpüre. 

Ein Wort gab das andere. 

Ein wenig abſeits aus dem Gewühl ſchlendernd, machte 
Bononius dem Centurio zunächſt einige Andeutungen, und ent⸗ 
hüllte ihm dann, nachdem Philippus ihm bei allen Götter 
die ſtrengſte Verſchwiegenheit zugeſagt hatte, das Erlebniß mi 
Olbaſanus. 

Der wackere Centurio war außer ſich. Er hatte niemali 
an die Narrenspoffen der Beſchwörer geglaubt; hier aber lag es 
ja klar am Tage: Agathon, der niederträchtige Gauner, hatte den, 
Olbaſanus erkauft! Er, Philippus, wußte, daß Agathon ſich in 
ſchlechten Vermögensverhältniſſen befand. Die wenigen hund 
tauſend Seſterzien “, die dem verſchwenderiſchen Wüſtling noch von 
vielen Millionen erübrigten, glaubte er natürlich nicht beſſer anlegen 
zu können, als wenn er ſie zur Erlangung der ungeheuren Erb— 
ſchaft verwandte, die Hero, als das einzige Kind ihrer Mutter, 
ihm in die Ehe mitbringen würde. Die Sache war jo klar wie 
das himmliſche Sonnenlicht. Aber noch hatte der freche Betrüger 
nicht ſeine Ernte gehalten — und nach dem Ausdrucke in Heros 
lieblichem Antlitz zu ſchließen, hielt es Philippus für zweifelhaft. 
daß er jemals gewinnen werde, was er auf jo tückiſche Weiſe er⸗ 
Gleichviel: mit dem vorausſichtlichen Mißerfolge 
des Agathon war noch nicht gut gemacht, was der ruchloſe Bor 
ſchwörer dem armen Rutilius angerichtet. Er, Philippus, wollte 
Alles aufbieten, um in Gemeinſchaft mit Cajus Bononius die 
Sache wieder in's Geleiſe zu bringen. 

„Beſuche mich morgen zum Frühſtück!“ ſagte er endlich, 


Erwägung genommen. „Wir entwerfen dann einen Feldzugsplan, 
der nicht nur unſern trefflichen Lucius Rutilius in alle Rechte 
ſeines blühenden Glücks wieder einſetzen, ſondern auch Dein 
brennende Wißbegierde nach den verborgenen Kräften, mit dene 
Olbaſanus gearbeitet, ſtillen ſoll!“ 
„Wohl!“ verſetzte Bononius. 
So trennten ſie ſich. 
(Fortſetzung folgt.) 
* Silbermünze — 20 Pfennig R. W. 
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Von E. Werner. 


(Fortſetzung 


Paul fuhr zurück, er hätte alles Andere eher erwartet, als 
die junge Frau hier zu ſehen, die wie eine plötzlich auftauchende 
Biſion in dem Rahmen der Thür ſtand. Raimund dagegen zeigte 
feine beſondere Ueberraſchung bei dieſem Zuſammentrefſeu. Er 
verneigte ſich und ſagte mit kühler Höflichkeit: 

„Ich bedaure, wenn wir ſtören, gnädige Frau.“ 

„Ich bin nur Gaſt hier,“ eutgegnete Anna in demſelben Tone, 
„aber ich höre, daß Sie eine Beſichtigung des Hauſes vornehmen, 
Herr von Werdenfels, und wollte bitten, dabei keine Rüdjicht auf 
meine Anweſenheit zu nehmen. Das Zimmer, das ich bewohne, 
ſteht gleichfalls zur Verfügung.“ 

Sie trat etwas zurück, um den Eintritt frei zu laſſen. Paul 
fand das Anerbieten ſonderbar, und noch ſonderbarer, daß es 
angenommen wurde. Was konnte denn an dieſem Giebelzimmer 
egen, wenn der Bau des neuen Forſthauſes einmal beſchloſſeue 
che war? Raimund ſchien indeſſen anderer Meinung zu ſein, 
n ex trat ein, wandte ſich aber auf der Schwelle zu feinen 
iden Begleitern. 

„Die Wirthſchaftsgebäude werden kaum in einem beſſeren 
ande ſein,“ bemerkte er. „Willſt Du die Beſichtigung über: 
hmen, Paul? Hofer wird Dich führen, und ich verlaſſe mich 
rin ganz auf Dein Urtheil.“ 

Der junge Mann ſtußte, und es wurde ein unbeſtimmter Arg⸗ 
hn in ihm rege. Seine Augen ſchweiften langſam von dem 
iherrn zu Frau von Hertenſtein hinüber, aber er vermochte 
ichts in dem ſchönen ernſten Antlitz der jungen Frau zu leſen, 

d Raimund's Züge blieben ihm vollends verſchloſſen. 
| „Wie Du wünſcheſt,“ entgegnete er. „Du — willſt in 
zwiſchen hier bleiben?“ 

8 „Ja,“ ſagte Werdenfels kurz und beſtimmt, indem er vollends 
eintrat. 

Paul's Blick flog mit einem ſeltſamen Ausdrucke zurück, 
hrend der Förfter die Thür ſchloß, aber er ſchwieg. Erſt als 
mit ſeinem Begleiter am Fuße der Treppe angelangt war, 
b er plötzlich ſtehen und fragte haſtig, aber mit gedämpfter 
imme: 

„Seit wann iſt Frau von Hertenſtein bei Ihnen?“ 

„Seit geſtern Abend,“ war die unbefangene Antwort des 
rs. „Wir waren ſehr erfreut, daß ſie ſich einmal ent⸗ 
en hat, meine Tochter zu begleiten und die Förſterei zu 


n. 
„So? Und wie lange denkt die Dame zu bleiben?“ 


„Sie will uns leider ſchon heute Nachmittag wieder verlaſſen, 
da ſie nach Roſenberg zurück muß.“ 

„Das iſt in der That ein kurzer Beſuch; er lohnt ja kaum 
die weite Fahrt in dieſer Winterszeit. — Frau von Herteuſtein 
wußte natürlich nichts von der Abſicht meines Oulels, heute die 
Jörſterei zu beſichtigen?“ 

„Keine Silbe! Ich ſelbſt habe ja erſt geſtern die Nachricht 
erhalten, und auch die gnädige Frau erfuhr es erſt bei ihrer 
Ankunft. Sie würde ſonſt wohl einen anderen Tag gewählt 
haben.“ 

„Vermuthlich!“ ſagte Paul kurz. „Laſſen Sie uns jetzt 
gehen!“ 

Der Förſter kam der Weiſung nach, aber er konnte nicht 
umhin, ſich zu wundern, daß der junge Baron plötzlich To 
ſchweigſam uud zerſtreut geworden war. Paul hörte gar nicht 
auf die Erklärungen und Auseinanderſetzungen, die ihm gegeben 
wurden, er ſah ſich kaum um in den Wirthſchaftsräumen und 
kürzte die Beſichtigung ſo viel als möglich ab. Er ſchien große 
Eile damit zu haben. 

Die beiden Zurückgebliebenen waren allein. Raimund ſtand 
der jungen Frau gegenüber, aber es lag eine kalte, ernſte Zurüd- 
haltung in ſeinem Weſen, als er fragte: 

„Du Haft mich gerufen, Auna?“ 

„Ja,“ erwiderte fie leiſe. „Ich mußte Dich ſprechen. Du 


haſt mein Billet erhalten?“ 


„Die drei Zeilen von Deiner Hand, die mir die Förſterei 
zur Zuſammenkunft beſtimmten — ja.“ | 

„Mir blieb kein anderer Ausweg. Du begreifſt, daß ich Dich 
nicht nach Roſenberg rufen konnte.“ 

„Weshalb nicht? Weil Gregor Vilmut Dir dieſe Zuſammen⸗ 
kunft verboten hätte?“ 

„Verboten? Glaubſt Du, daß ich ſo vollſtändig von ſeinem 


Willen abhängig bin?“ |] 


„Ich glaube, daß er in allem, was mich betrifft, Deinen 
Willen vollſtändig in Feſſeln geſchlagen hat. Ich habe Proben 
davon.“ 

Anna ſchwieg, fie mochte die Wahrheit dieſes Vorwurfſes 
empfinden, aber ihre Augen ruhten fragend und erſtaunt auf dem 
Freiherrn. Erſt jetzt, wo er vor ihr ſtand, ſah ſie, wie tief und 
mächtig jene Veränderung war, die ſie ſchon beim erſten Anblick 


— a 


entdedt hatte. | 
Raimund's Antlitz war noch bleich, und es lag noch der 
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alte düſtere Ernſt darin, aber die Müdigkeit, die tödtliche Gleich: 
gültigkeit war verſchwunden und mit ihnen auch die ſtarre, todte 


Ruhe, die fo unheimlich und erkältend berührte. Es ſtand jetzt 
ein Zug tiefſter Bitterkeit dort, aber auch ein Zug unleugbarer 
Energie. Die Augen waren noch träumeriſch verſchleiert, aber 
troßdem leuchtete etwas darin, wie der Wiederſchein einer Flamme, 
die ſich hinter dem Schleier barg. Man ſah es, der Mann 
hatte ſich emporgerafft aus ſeinem Hinbrüten; er war erwacht, 
vielleicht zu Qual und Kampf, zu Schmerz und Bitterkeit, aber 
doch zum Leben erwacht. 

„Du ſiehſt, ich bin gekommen,“ nahm er wieder das Wort. 
„Was haſt Du mir zu ſagen?“ 

„Ich habe eine Bitte an Dich!“ ſagte Anna haſtig und 
gepreßt. „Ich fürchtete, daß ein Brief allein Dich nicht be⸗ 
wegen würde, deshalb bin ich ſelbſt gekommen — verlaß 
Werdenfels!“ . 

Raimund fhien gerade dieſe Bille am wenigſten erwartet zu 
haben, aber ohne nur einen Augenblick zu zögern, antwortete er 
mit voller Beſtimmtheit: 

„Nein.“ 

„Aber Dein Leben iſt dort in Gefahr,“ mahnte Anna 
dringender. „Bis jetzt ſind die Anſchläge mißglückt, aber wenn 
Du fortfährſt, Dich ihnen ſo auszuſetzen, werden ſie ihren Zweck 
erreichen Kehre nach Felſeneck zurück, geh' auf Reiſen, geh' wohin 
Du willſt, nur verlaß Werdenfels!“ 

„Um mich wieder als Feigling verachten zu laſſen? Nein, 
diesmal bleibe ich und fechte den Kampf durch, bis zum Ende. 
Die Furcht war es nicht, die mich das erſte Mal zwang, ihn 
aufzugeben, das ſollteſt Du am beſten wiſſen. Jetzt habe ich 
nichts mehr zu gewinnen, aber auch nichts zu verlieren, als 
höchſtens das Leben, und der Verluſt wiegt wahrlich leicht 
genug.“ 

„Aber wenn ich Dich bitte, Raimund! Wirſt Du auch 
meine Stimme nicht hören? Ich habe Dich gerufen, ja, aber 
ich konnte ja nicht ahnen, daß Dir das bereitet war, als ich 
Dich zu der Welt und den Menſchen zurückrieſ. Ich hoffte auf 
Verſöhnung, ich glaubte wenigſtens an einen offenen ehrlichen 
Kampf. Jetzt flehe ich Dich an, zu weichen, den Mord- 
anſchlägen zu weichen, die Dich auf Schritt und Trilt be 
drohen. Wozu willſt Du Dich dem wahnſinnigen Haſſe dieſer 
Menſchen preisgeben, Du ſiehſt es ja, weſſen ſie fähig ſind. 
— werden nicht ruhen, bis Du ihnen wirklich zum Opfer 
ällſt.“ 

Es war eine leidenſchaftliche, angſtvolle Bitte, aber ſie 


ſchien abzugleiten an der kalten Bitterkeit, womit Werdenfels ſich 
gewaffnet hatte. 


„Nun, und wenn ich falle!“ fragte er. „Wen kümmert 
das? Vilmut und ſeine getreue Gemeinde werden darin nur die 
Vollſtreckung eines verdienten Urtheils ſehen. Paul wird durch 
meinen Tod Herr von Werdenfels. Ich glaube, daß er wahre 
Anhänglichkeit für mich hegt, aber das reiche Erbe wird ihn 
bald genug über meinen Verluſt tröſten, und Du — athmeſt 
vielleicht auf, wenn mit mir die Erinnerung an eine Vergangen— 
heit erliſcht, die ſich bisweilen noch mahnend und quälend in 
Dein Leben drängt.“ 

„Raimund!“ 

Es war ein halb zürnender, halb vorwurfsvoller Ausruf. 
Raimund hielt inne, und feine eben noch jo herbe Stimme ver: 
ſchleierte ſich, als er ſortfuhr: 

„Oder würdeſt Du um mich weinen? Hatteſt Du wirklich 
noch eine Thräne für mich übrig?“ 

Die junge Frau hob das Auge zu ihm empor, und die heiß 
aufquellenden Thränen darin gaben ihm die Antwort, noch ehe 
die Lippen ſie ausſprachen: 

„Dir liegt nichts mehr an dem Leben? Nun denn, fo 
3 an mich und meine Angſt! Schütze Dich — um meinet⸗ 
willen!“ 

Ein leichte Röthe floß über das Antlitz des Freiherrn, es 
flammte darin auf, wie ein Wiederſchein der Jugend und des 
Glückes, er trat raſch einen Schritt vor, als wolle er dieſen 
thränenumſchleierten Blick und dieſe bebenden Worte feſthalten. 

„Um Deinetwillen, Anna? Kennſt⸗Du Deine Macht ſo gut? 
Und Du weißt es doch nicht ganz, was Du mir einſt geweſen 
biſt. Der einzige Sonnenſtrahl in einem Leben voll Nacht und 
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leiſe nieder und ergriff ihre Hand, um fie in die 


Verzweiflung, das einzige Glück, das ſich zu mir herniederneigte, 
um wie ein Traum zu verſchwinden, als ich es in die Arme 
ſchließen wollte. Ich wähnte, das Alles ſei untergegangen in der 
Bitterkeit unſerer Trennung, und doch iſt es bei mir geweſen in 
all den Jahren meiner Einſamkeit, doch hat es mich allein noch 
im Leben feftgehalten. Du haft es auch nicht überwunden, Du 
lannſt auch nicht loskommen von der Vergangenheit. Anna — 
muß der Traum denn zu Ende fein? Kann er uns nie zur 
Wirklichkeit werden?“ 

Es war ein längſt verſchollener Klang, der aus dieſen Worten 
hervorwehte, verſchollen, aber nicht vergeſſen! Mit dieſem Tone 
halte einſt Raimund um die Geliebte geworben, und das waren 
auch wieder feine Augen, mit der alten ſchwärmeriſchen Gluth, 
mit jenem ſtrahlenden Aufleuchten, das die düſteren Tieſen auf 
einmal ſonnenhell erſcheinen ließ. So hatte er ſich damals den 


Weg gebahnt zu dem Herzen des jungen Mädchens, dem man 


gelehrt hatte, das Leben nur als eine Kette harter, ſtrenger 
Pflichten anzuſehen, und das num zum erſten Male die Seligkeit 
dieſes Lebens kennen lernte. Wohl war der Traum kurz ge 
weſen, aber er ſchloß doch ein grenzenloſes Glück ein, und die 
ſtolze, willensſtarke Frau erlag noch jetzt feinem Zauber. Wider⸗ 


ſtandslos lauſchte fie den alten ſüßen Klängen und hatte weder 


die Kraft noch den Willen zu einem harlen Nein. 
Raimund war an ihre Seite getreten, jetzt ku er ſich 
einige zu 
ſchließen, aber dieſe Berührung löſte den Bann. Anna zuckte zu: 
ſammen, als habe fie ein glühendes Eiſen getroffen, mit einer un: 
zweideuligen Bewegung des Schauders, des Entſetzens ſtieß ſie 
die Hand von ſich und wich zurück. 

Werdenfels war lodtenbleich geworden, das Leuchten in feinen 
Augen erloſch, und die alte Starrheit legte ſich wieder ſchwer und 
lalt über feine Züge. 

„Du Haft Recht!“ ſagte er dumpf. 
uns trennte.“ 

Die junge Frau ſchien ſich jetzt erſt bewußt zu werden, wie 
tief ihre Zurückweiſung getroſſen hatte. 

„Vergicb,“ ſagte fie tonlos. „Ich wollte Dich nicht kranken. 
es geſchah unwillkürlich —“ 

„Daß Du mich zurückſtießeſt! Gewiß! Die Regung war 
unwillkürlich und eben deshalb wahr. Ich weiß genug — laſſen 
wir die Vergangenheit in ihrem Grabe.“ 

Anna ſtrebte ſichtbar, ſich zu ſaſſen, und es gelang ihr auch 
die verlorene Selbſtbeherrſchung wiederzufinden, ſie wurde ruhiger, 
und jetzt war fie es, die dem Freiherrn nahle. 

„Sei offen gegen mich, Raimund!“ ſagte ſie ernſt und bittend. 
„Was enthielt jener Brief, den Du mir bei der Trennung ſandteſt? 
Du haſt mir die Auskunft verweigert, und doch fühle ich, daß es 
eine Erklarung, eine Vertheidigung war. Vielleicht war ich ungerecht 


„Ich vergaß — was 


gegen Dich, vielleicht habe ich zu ſchnell verurtheilt. Sage mir die 


Wahrheit, ich — will nicht mehr davor zurückbeben.“ 

Sie machte eine Bewegung. wie um die Hand auszuſtrecken, 
aber Werdenfels hob die ſeinige nicht und feine Haltung blieb 
ſtarr und eiſig, als er antwortete: 

„Das iſt zu ſpät! Deine Empfindung hat zu deutlich ge— 
ſprochen, ich täuſche mich nicht mehr darüber, auch wenn Du ſelbſt 
Dich täuſchen wollteſt. Du würdeſt Dich vielleicht überwinden 
und mir die Hand reichen, wenn Du alles wüßteſt, aber ich würde 
in jedem Lächeln, in jedem Händedruck den Schauder und das 


Entſetzen fühlen, das nur Deine Willenskraft niederzwingt, und 


das wäre mir eine Hölle, ſchlimmer als all der Haß, den ich er- 
tragen habe. Du wollteſt mich damals nicht hören, als ich alles 
daran ſetzte, von Dir gehört zu ſein, Du rührteſt nicht einmal die 
Hand, als Vilmut mein Belenntniß den Flammen überlieferte — 
nun denn, ſo laß es auch darin begraben ſein!“ 

Die Worte trafen, Anna ſenlte das Haupt, aber ſie machte 
feinen ferneren Verſuch, ihm das Geheimniß zu entreißen, exit 


als er ſich zum Gehen wandte, fragte ſie mit wieder erwachender 
Augſt: 


„Und Du willſt Werdenfels nicht verlaſſen?“ 
„Nein! Du haft mich auf den Kampfplatz gerufen, jetzt werde 
ich ihn behaupten. Mag Vilmut die ganze Bevölkerung gegen mich 


hetzen, mögen ſie das Aergſte verſuchen, ich will ihnen nicht weichen, 


und ich weiche nicht, verlaß Dich darauf!“ 


Er ging und die Thür fiel hinter ihm zu. Das war nicht 


mehr der „haltloſe Träumer“, auf den Gregor ſo verächtlich 
herabſah, der mit krankhaſter Scheu jede Berührung mit den 
Menſchen floh. Es hatte einen eiſernen Klang, dies „Ich will 
nicht weichen“, es gab Zeugniß davon, daß der Mann kämpfen 
und leben gelernt hatte. 

Anna ſtand regungslos da, das Auge auf den Boden geheftet. 


Alſo war der Schritt umſonſt, zu dem fie ſich nach ſchwerem 


Kampfe entſchloſſen hatte. Raimund blieb und die Gefahr blieb, 
die ihn bedrohte. An der heißen Angſt, die ſie bei dem Gedanken 
überfluthete, gingen alle anderen Empfindungen unter. Sie hatte 
es ja erreicht, den Gebannten, Verfehmten in das Leben zurück 
zuführen, aber um welchen Preis! 

Da wurde die Thür von Neuem geöffnet, und Paul Werden⸗ 
ſels erſchien, aber er blieb auf der Schwelle ſtehen, und es lag 
eine ungewohnte Zurückhaltung und Fremdheit in der Art, wie 
er ſich verneigte. 

„Mein Onkel iſt im Begriff, fortzufahren. Ich wollte mich 
Ihnen empfehlen, gnädige Frau.“ 

Anna ſah auf, und plötzlich reifte ein Entſchluß in ihrem 
Innern, fie gab dem jungen Manne ein Zeichen, einzutreten. 

„Herr von Werdenfels, nur auf einige Minuten! Bitte, 
lommen Sie näher.“ 

Paul gehorchte, aber feine Augen haſteten forſchend und 
unruhig auf den Zügen der jungen Frau; er ſah es nun nur zu 
gut, wie bleich und erregt ſie war. 

„Ich war kürzlich ungeſehen und unfreiwillig Zeuge Ihrer 
Unterredung mit dem Pfarrer Vilmut,“ begann ſie. „Sie ſprachen 
damals die Abſicht aus, bei den jetzigen drohenden Verhältniſſen 
in Werdenfels Ihrem Onkel zur Seite zu bleiben. Sie werden 

Wort halten, nicht wahr?“ 
| „Gewiß, gnädige Frau. Zweifeln Sie nicht daran.“ 

Anna fühlte die Kälte in dieſen Worten — trotzdem ſuhr 
ſie fort: 

„Der Freiherr bedarf jetzt eines Freundes und vielleicht noch 
mehr eines Schützers. Er kennt die Gefahr, die ihn bedroht, in 
ihrem vollen Umfange, trotzdem will er Werdenfels nicht verlaſſen 


und denkt nicht einmal daran, die nöthigen Vorſichtsmaßregeln zu | 


nehmen.“ 


„Hat er Ihnen das ſelbſt geſagt?“ fragte Paul mit einer | 


Bitterkeit, die er nicht zu unterdrücken vermochte. „Ich ſah aller- 
dings, daß eine Unterredung ohne Zeugen gewünſcht wurde.“ 
„Herr von Werdenfels,“ die Stimme der jungen Frau llang 
in rühtender Bitte, „Sie haben mich geliebt, Sie haben um 
meine Hand geworben, und wenn ich auch glaube, daß dieſe Liebe 
mehr in Ihrer Phantaſie als in Ihrem Herzen wurzelt, ſo weiß 
ich doch, daß ich jetzt Schweres von Ihnen verlange. Aber als 


Sie fo muthig und energiſch meinem Vetter Bilmut gegenüber⸗ 


ſtanden, da habe ich erkannt, daß Sie mehr werth ſind, als 
Andere, und das giebt mir den Muth zu meiner Bitte. Bleiben 
Sie an Raimund's Seite, denn ich fürchte, man wird noch ärger 
auf ihn einſtürmen, als bisher. Wachen Sie über ihn, ſchüßen 
Sie ihn, ſoweit es in Ihrer Macht ſteht.“ 

Es entſtand eine Pauſe. 

Paul war ſehr bleich geworden und ſchien keine Antwort zu 
finden, endlich fragte er: 

„Sie haben meinen Onkel in früheren Zeiten gekannt?“ 

„Ja,“ ſagte Anna leiſe. 

Fa er hat Ihnen — nahe geſtanden?“ 

Ja!“ 

Die Lippen des jungen Mannes zuckten ſchmerzlich. 

„Dann begreife ich die Zurückweiſung, die mir zu Theil 
wurde.“ 

„Herr von Werdenfels —“ 

„O, das ſoll leine Bitterkeit ſein. Ich habe Raimund in 
dieſen letzten Monaten kennen gelernt und weiß, daß er mit all 
feiner Düſterheit und Verſchloſſenheit, mit all feinen Seltſamkeiten 
doch einen Zauber ausübt, über den ich nicht gebieten kann. Es 
liegt etwas in ſeiner Perſönlichkeit, das wider Willen zwingt, und 
es muß unwiderſtehlich geweſen ſein, als er noch dem Leben und 
dem Glücke angehörte.“ 

Anna ſchüttelte leiſe das Haupt. 

„Dem Glücke hat er nie angehört, auch damals nicht, als 
ich ihr kennen lernte, und das Leben, in das er jetzt zurückkehrt, 
zeigte ſich ihm feindlich von allen Seiten. Paul, ich lege Raimund's 


| „Ich werde es thun!“ entgegnete Paul feſt. 
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Schutz in Ihre Hände. Wenn Sie mich je geliebt haben — wachen 


Sie über ihn!“ 
„Ich weiche 
nicht von ſeiner Seite, und ſoweit ich ihn ſchützen kann, wird er 
ſicher ſein!“ 
Anna ſtreckte ihm die Hand entgegen. 
| „Ich danke Ihnen, danke Ihnen von ganzem Herzen!“ 
Es war ein Dank, der wirklich aus Herzensgrunde lam. 
Die Stimme, die dem jungen Manne immer ſo kalt, ſo ruhig 
erſchienen war, bebte jetzt in weichen, rührenden Lauten. Er ver⸗ 
nahm zum erſten Male dieſen Ton tiefſter Innigkeit, der — einem 
Andern galt, und wortlos beugte er ſich über die dargereichte Hand 
und drückte ſeine Lippen darauf. 

Wenn Paul auch bereits angefangen hatte, feine hoffnungs⸗ 
loſe Leidenſchaft zu überwinden, in dieſem Augenblicke empfand 
er doch voll und ganz, was er verlor, und der heiße, bittere 
Schmerz des Verluſtes preßte ihm das Herz zuſammen. Seine 
Augen ſchimmerten feucht, als er ſeine Jugendliebe begrub. 

Wenige Minuten ſpäter fuhr der Schlitten fort, in dem ſich 
der Freiherr und ſein Neffe befanden, und einige Stunden ſpäter 
kehrte auch Frau von Hertenſtein nach Haufe zurück. In der 
Förſterei ahnte Niemand, daß dies Zuſammentreffen lein bloßer 
Zufall geweſen war. 


Es war bereits gegen Abend, als die beiden Herren in 
Werdenfels anlangten. Sie hatten die Fahrt grüßtentheils ſchweigend 
zurückgelegt, Raimund ſchien ſeine ganze ehemalige Verſchloſſenheit 
wieder aufgenommen zu haben, und Paul ſeinerſeits war froh, des 
Sprechens überhoben zu fein. Er empfand es als eine Erleichterung, 
daß der Freiherr ſich unmittelbar nach der Ankunft in ſein Zimmer 
zurückzog, denn die heutige Euldeckung hatte ihn doch tiefer getroffen, 
als er ſich eingeſtehen wollte. 

Als der junge Baron in ſein Wohnzimmer trat, übergab 
ihm Arnold einen inzwiſchen angelangten Brief, indem er be 
deutſam ſagte: 

„Aus Roſenberg!“ 

Paul erkaunte Lily's Handſchriſt auf dem Couvert und griff 
haſtig danach. Er trat mit dem Briefe zur Lampe, öffnete ihn 
und begann zu leſen. 

Es war die Antwort auf ſein eigenes ſehr ausführliches 
Schreiben, in welchem er der jungen Dame feine Reformpläne 
hinſichtlich Buchdorfs aus einander geſetzt hatte. Lily ging mit 
vollem Eifer darauf ein, und wenn ſie auch bisweilen noch ſehr 
naive Anſichten entwickelte, ſo war ſie doch in der Hauptſache mit 
dem künftigen Reformator einig, daß dem Vetter Gregor energiſch 
Oppoſition gemacht werden müſſe. 

Dabei war der Ton des Brieſes ſo friſch, ſo herzlich und 
kindlich, daß Paul in feiner tiefen Verſtimmung wirklich wie von 
einem hellen Sonnenſtrahl berührt wurde. Er fühlte erſt jetzt, 
wie hoch und fern Anna von jeher über ihm geſtanden hatte, 
wie tief die Kluft zwiſchen ihnen war, die all ſeine Leidenſchaft 
nicht ausfüllen konnte. Seit heute wußte er freilich, daß er nur 
das Wort des Zaubers nicht beſeſſen hatte, der das ſchöne kalte 
Bild belebte. Ein Anderer hatte dies Wort lange vor ihm aus⸗ 
geſprochen, und dieſem Anderen galt jener thränenumſchleierte Blick, 
jener weiche, ſüße Ton aus dem ſtolzen Munde: bei der Er- 
innerung daran zuckte es noch immer bitter und ſchmerzlich in 
dem Herzen des jungen Mannes. 

Aber gerade in dieſer bitteren Enttäuſchung trat das Bild 
ſeiner kleinen Tröſterin um ſo deutlicher und lieblicher hervor. 
Er dachte an ihre herzliche Theilnahme bei ſeiner Liebe und 
ſeiner Werbung um ihre Schweſter, an ihre rührende Angſt um 
ſein Leben, als ſie das vermeintliche Mordgewehr aus ſeinen 
Händen nahm; mit ihr war er gleich in der erſten Stunde 
vertraut geweſen, wie fremd und eiſig hatte Anna dagegen von 
jeher ihm und ſeiner Liebe gegenüber geſtanden! 

„Herr Paul, ich glaube, jetzt haben Sie den Brief ſechsmal 
durchgeleſen,“ bemerkte Arnold, der ſich inzwiſchen im Zimmer zu 
thun gemacht hatte und äußerſt ungehalten darüber war, daß 
man gar keine Notiz von ihm nahm. Paul ſchien ſich in der 
That erſt jetzt jeingg Gegenwart zu erinnern. 

„Du kannſt en: ſagte er, zerſtreut aufblickend. 
brauche Dich heute Abend nicht mehr, laß mich allein!“ 


»Ich 


retten, die eben begonnene Belagerung aufheben. 


Arnold zeichnete ſich bekanntlich vor anderen Dienern da⸗ 
durch aus, daß er ſtets das Gegentheil von dem that, was ihm 
befohlen war; da er gehen ſollte, ſo blieb er natürlich, und da 


ſein junger Herr ungeſtört zu ſein wünſchte, ſo begann er eine 


freundſchaftliche Unterhaltung mit der Frage: 
„Wie ſteht es denn mit der Verlobung, Herr Paul?“ 
Der junge Mann runzelte die Stirn. 

„Ich habe Dir ein für alle Mal Deine Einmiſchung in 
dieſe Angelegenheit verboten, das weißt Du doch.“ 

„Deshalb kommt ſie auch nicht von der Stelle,“ meinte 
Arnold. „Sie haben gar kein Vertrauen mehr zu mir! In 
Italien erfuhr ich Alles, wenn Sie auch leider nie auf meine 
Ermahnungen hörten, hier aber zerbreche ich mir ſchon den ganzen 
Winter den Kopf darüber, weshalb Sie keinen Fuß nach Roſen⸗ 
berg ſetzen, während doch die Correſpondenz mit der gnädigen 
Frau immer lebhafter wird.“ 

Paul hatte es nicht für nöthig befunden, den alten Diener 


darüber aufzuklären, mit wem er die Correſpondenz führe, er 


börte auch jetzt kaum auf die Worte; denn er war ſoeben be⸗ 
ſchäftigt, Lity's Brief zum ſiebenten Male durchzuleſen. Arnold, 
den dieſe Verſchloſſenheit unbeſchreiblich ärgerte, änderte daher 
feinen Augriſfsplan, indem er die Bemerkung hinwarf: 

„Ich war heute Vormittag in Roſenberg.“ 


re 


Das that endlich ſeine Wirkung, Paul erwachte aus ſeiner 
Träumerei und wurde aufmerkſam. 

„Wie kommſt Du nach Roſenberg? 
ſpioniren wollen?“ 

„Herr Paul, Sie beleidigen mich!“ erklärte Arnold, indem 
er eine tiefbeleidigte Miene annahm. „Ich kam zufällig bei dem 
Landhauſe vorüber, und zufällig ſtand am Eingangsthore der 
Gärtner, den ich ebenfalls ganz zufällig vor einiger Zeit kennen 
gelernt habe.“ 

Dieſe lange Kelte von Zufällen hatte eigentlich einen ganz 
logiſchen Zuſammenhang. Der alte Arnold war zwar für ae 
wöhnlich ſehr exeluſiv und hielt dergleichen Belanntſchaften tief 
unter ſeiner Würde; er verkehrte in vertraulicher Weiſe ſonſt nur 
mit den Kammerdienern des Freiherrn von Werdenfels und 
mit dem Haushofmeiſter, diesmal aber hatte feine Neugier doch 
den Sieg davon getragen. Er war nämlich ſeſt überzeugt, daß 
ſein junger Herr trotz alledem Beſuche in Roſenberg mache, und 
daß die Verlobung noch geheim gehalten werde, weil man in 
Werdenfels mit dem Pfarrer Vilmut, dem nahen Verwandten der 
Frau von Hertenſtein, verſeindet war. Um Gewißheit darüber zu 
erlangen, hatte er ſich zu der Bekanntſchaft mit dem alten Ignaz 
herabgelaſſen, bisher aber noch ohne jedes Reſultat. 


(Fortſetzung folgt.) 


Haſt Du etwa dort 


Die Retterin und der Stolz von Orleans. 
Zur Jahresfeier der Jeanne d'Are am 8. Mai. 
Von Herman Semmig. 


Der heldenhafte Widerſtand, den die Stadt Orleans im dem Vertreter des franzöſiſchen Volksthums, die Thore jeiner 
fünſzehnten Jahrhundert den Engländern geleiſtet hat, hat die Krönungsſtadt öffnet. 
franzöſiſche Nationalität gerettet. Am 12. October 1428 erſchien 


Graf Salisbury auf dem linken (ſüdlichen) Ufer der Loire vor 


der Stadt; am 24. October bemächtigten ſich die Engländer des 


befeftigten Brückenkopfes, le fort des Tourelles genannt, und 
brachen ſofort zwei Joche der Brücke ab, um ſich den Beſitz der 
Veſte zu ſichern. Am ſelben Abend unterſuchte Salisbury das 


erſtürmte Fort und trat an ein Fenſter, um Brücke und Stadt 


zu überſchauen; im ſelben Augenblicke kracht eine Steinkugel gegen 


das Fenſter an, und der Graf ſtürzt tödilich verletzt zuſammen; 
die das Heldenwerk vollbracht hatte, als den Schutzengel des Landes. 


man trug ihn noch bis zum Städtchen Meun unterhalb Orleans, 
wo er bald ſtarb. 
ſchütz auf dem zur Ringmauer gehörigen Thurme Notre-Dame 
abgebrannt hatte; der dazu beſtellte Kanonier hatte ſich entfernt 
gehabt; als er auf den Donner herbeieilte, ſah er ein Kind 
davonlaufen, man hat es indeſſen nicht auffinden können. 
Bürger aber jahen darin ein Zeichen des Himmels; es war 


Niemand in der Stadt wußte, wer das Ge⸗ 


Die Geſchichte der Befreiung der Stadt ſetzen wir als bekannt 
voraus. Am 7. Mai 1429 ward der entſcheidende Schlag gegen die 
Engländer gerichtet und das Fort der Tourelles von der Jungfrau 
eingenommen. Vierzehn Stunden hatte der blutige Kampf ge— 
dauert. Von den ſechs- bis achthundert Engländern der Beſatzung 
waren kaum zweihundert übrig geblieben, gering war der Verluſt 
auf Seiten der Franzoſen. Siegreich zog nun das Heer über 
die Brücke heim in die Stadt, Fackeln leuchteten zum Zuge, die 
Trompeten ſchmetterten, das Volk jauchzte und ſegnete die Jungfrau, 


Zu ihrem Wirth heimgekehrt, legte ſie die Rüſtung ab und ließ 
ſich ihre Wunde verbinden; ſtatt der Mahlzeit nahm ſie nur einige 


Schnitten Brod in etwas Wein mit Waſſer vermiſcht. Dann 


Die 


offenbar der Schutzheilige der Stadt, der ehemalige Biſchof Aignan 


(F 453), der ihnen beigeſtanden hatte. 

Der wunderbare Vorfall war nur das Vorzeichen eines 
anderen größeren Wunders; eine kaum der Kindheit entwachſene 
Jungfrau, das achtzehnjährige Mädchen Jeanne d' Arc aus dem 
Dorfe Domremy in der Champagne, ſollte die Stadt wirklich 
Aber dieſe Be⸗ 
lagerung dauerte ſieben tödtlich lange Monate, von allen Seiten 
umringte das feindliche Heer die Stadt und ſetzte ſich in Baſtillen 
feſt. Großartig iſt, was die Bürger von Orleans an Helden⸗ 
muth, Aufopferung und Ausdauer bei ihrer Vertheidigung be⸗ 


wieſen; aber die Macht der Feinde war zuletzt ſtärker als die 


ſinkende Kraft der eingeſchloſſenen Stadt, die vom Könige keine 
Hülfe zu erwarten hatte; ſie mußte unterliegen. Da geſchah 
das in der Geſchichte wohl einzige Wunder, daß ein Mädchen, 
das bisher einfach und fromm nur bei ihren Eltern in gehorſam 
fleißiger Erfüllung ihrer häuslichen Pflichten aufgewachſen war, 
plötzlich durch den ſeſten Glauben an ihre göttliche Sendung, 
durch den unerſchütterlichen Glauben an den Sieg der gerechten 
Sache das entmuthigte Volk aufrichtet, den verzagenden König 
und ſeine frivole Umgebung mit fortreißt, ſich mit ihrer heiligen 


Fahne in der einen Hand und dem durch wunderbare Eingebung 


aufgefundenen Schwerte Karl Martell's in der andern an die 


Spitze des ganzen Heeres Frankreichs ſtellt und den entſcheidenden 


theilte ſie das Lager der Tochter des Hauſes und ſchlummerte 
ein, ein kindliches Mädchen in den Armen der Freundin. 

Am andern Morgen — es war ein Sonntag — zogen die 
Engländer ab, ſtromabwärts nach Meun zu. Angeſichts des 
Feindes ließ die Jungfrau vor dem Stadtthor einen Altar er 
richten und zweimal die Meſſe leſen. Gegen Mittag zog die 
Geiſtlichkeit in feierlicher Proceſſion aus der Kathedrale, es gingen 
darin der Baſtard von Orleans, die Feldherren und Hauptleute, die 
Schöffen und Bürger, unter ihnen, begleitet von Bürgerfrauen, Jeanne, 
ihrer Wunde wegen in leichtem Panzerkleid, ihre Fahne in der 
Hand. Der Zug ging die Rue des Hötelleries hinunter über die 
Brücke unter der Wölbung des Forts der Tourelles hindurch auf 
den Kampſplatz, von hier nach geſprochenem Gebete wieder zurück. 

Dieſe Proceſſion hat nun ſeit jener Zeit mit ſeltenen Aus: 
nahmen alljährlich in Orleans ſtattgefunden, ihr geht ſtets eine 
ſinnbildliche Feier des Kampfes und eine Gedächtnißrede zu Ehren 
der Jungfrau voraus. Betrachten wir vor der Hand noch einmal 
den Schauplatz; unſere Abbildung, obgleich aus einem ſpäteren 
Jahrhundert, giebt noch immer das alte befeſtigte Orleans mit der 
Brücke wieder, wie fie zur Zeit der Belagerung war. Die eigent- 
liche Stadt nahm 1429 jedoch nur ein ſtarkes Drittel von dem hier 
abgebildeten ein, die Brücke bezeichnete etwa die Mitte, die Theile 
links und rechts (weſtlich und öſtlich) beſtanden zwar in der 
Hauptſache ſchon, befanden ſich aber noch außer der Ringmauer. 
Die viereckige Form der letztern, die mit fünfunddreißig Thürmen 
verſehen war], deutete noch den römiſchen Urſprung an. Trat 
man aus der Rue des Hötelleried (der Name beſteht noch) heraus, 


Sieg über die Engländer gewinnt, der dem einheimiſchen Könige, ſo lam man auf die Brücke, welche neunzehn ungleiche, meiſt enge 
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Bogen zählte; an einigen der letztern waren Mühlen angebracht, 
auf den Pfeilern ſtanden hier und da Thürme oder Häuſer; der 
erſte und letzte Bogen war eine Zugbrücke. Die Widerlage des 
fünſten Bogens ruhte auf einer (nun längſt verſchwundenen) Inſel, 
die mit Häuſern bebaut und mit Bäumen bepflanzt war; auf der 
Hälfte ſtromaufwärts, Motte-Saint-Antoine genannt, ſtand eine 
Capelle, zu welcher ein Hospiz gehörte, das fremde Bettler nur 
vierundzwanzig Stunden beherbergte, bei Strafe des Stranges, 
wenn ſie nicht weiter zügen; das Hospiz ſtand auf der andern 
Seite der Chauſſee und war mit der Capelle durch ein befeſtigtes 
Thor, die Baſtille Saint⸗Antoine, verbunden; die untere Hälſte 
der Inſel hieß Motte⸗des⸗Poiſſonniers und war von Fiſchern bes 
wohnt. Zwiſchen dem elften und zwölften Bogen erhob ſich auf 
der öſtlichen Seite ein Kreuz von vergoldeter Bronze, la Belle. 
Croix genannt, mit vier Basreliefs, das ein Bürger 1407 auf 
ſeine Koſten hatte errichten laſſen. Auf dem Platze, wo hier die 
Brücke ausmündete und den 1429 das von Jeanne erſtürmte Boll⸗ 
werk einnahm, wurde am 8. Mai 1817 ein monumentales Kreuz, 
la Croix des Tourelles, errichtet; es iſt die vorzugsweiſe heilige 
Stätte, denn hier war es, wo die Jungfrau im Kampfe verwundet 
worden war. Bis hierher geht noch alljährlich die Proceſſion. 

Von dieſem Tage an, wo Jeanne Orleans befreit und den 
übermüthigen Feind zum erſten Mal ſo tief gedemüthigt hatte, 
erhielt ſie durch den Mund des Volkes, der die Kunde ihres 
Sieges von Ort zu Ort trug, den Namen, der ihr ſeitdem in der 
Geſchichte geblieben iſt: die Jungfrau von Orleans, la Pucelle 
Orléans nach mittelalterlicher Redeweiſe (die Jungfer), wie auch 
die Stadt ſeitdem oft la ville de la Pucelle genannt wird; in 
der Poeſie erhielt ſie zuweilen nach ihrem Geburtsort den idealeren, 
unferem „Jungfrau“ entſprechenden Namen la Vierge de Domremy. 

Als Jeanne auf dem Scheiterhaufen zu Rouen am 31. Mai 
1431 ihr reines dem Vaterlande geweihtes Leben geendet hatte 
und die Kunde von ihrem Tode nach Orleans gedrungen war, 
ergriff Entſetzen die Bürger; am Jahrestage deſſelben ließ die Stadt 
ein feierliches Todtenamt für die Ruhe ihrer Seele halten. Dieſer 
Gottesdienſt wurde bis zum Jahre 1439 alljährlich erneuert. Im 
Jahre 1440 lam Jeannens Mutter, Iſabelle Romée (ihr Vater 
war bald nach ihrer Hinrichtung vor Gram geſtorben), nach Orleans, 
wo ſie bis zu ihrem Tode (28. November 1458) verblieb; ſie er⸗ 
hielt von der Stadt eine Penſion. Jeanne war als Zauberin 
und Ketzerin verurtheilt worden; im Jahre 1450 richteten daher 
ihre Mutter und Brüder an den Papſt das Geſuch, eine Reviſion 
des Proceſſes zu verordnen. Dies geſchah; unter den Zeugen, 
die zur Vertheidigung der Märtyrerin ausſagten, war auch Charlotte, 
die Tochter des Schatzmeiſters, Jeannens Bettgenoſſin, jetzt ſechs⸗ 
unddreißig Jahre alt und mit Guillaume Havet verheirathet; 
1456 wurde endlich die Rehabilitation der Jungfrau in Rouen 
und am 28. Juli auch in Orleans verkündet. 

Mit der Ehre ihrer Retterin erkannten die Bürger die Ehre 
ihrer eigenen Stadt gerechtfertigt, und ſie beſchloſſen voll danf- 
barer Begeiſterung der Märtyrerin in ihrer Stadt ein Denkmal 
zu errichten. Frauen und Jungfrauen von Orleans beraubten ſich 
zur Beſtreitung der Koſten all ihrer Kleinodien und Erſparniſſe, 
um das Gedächtniß des verehrten Mädchens zu verherrlichen, und 
ſo erhob ſich denn im Jahre 1458 auf dem dritten Brückenpfeiler 
von der Stadt aus auf der linken Seite das erſte Monument der 
Jungfrau. Wir geben eine Abbildung davon. Es war für jene 
Zeit nichts Geringes, auf einem Sockel vier Perſonen in faſt 
Lebenegröße in Bronzeguß herzuſtellen; auch iſt dies Denkmal 
eines der erſten dieſer Art in Frankreich. Die Figuren hatten 
in künſtleriſcher Hinſicht etwas Steifes, Unbeholfenes, aber der 
naive Sinn der gläubigen Menſchen dieſer Epoche begnügte ſich 
mit dem ſymboliſchen Ausdruck. Da die Jungfrau als Gottes⸗ 
laſterin verbrannt worden war, jo mußte auch das Denkmal zu 
Ehren der Rehabilitirten einen religiöſen Charakter tragen; in der 
Mitte ragte das Kreuz mit dem Erlöfer empor, bei ihm weint 
feine Mutter Maria, zu feiner Rechten kniet König Karl der 
Siebente, zu ſeiner Linken die Jungfrau. 

Aber gerade dieſer religiöſe Charakter war dem Denkmal im 
folgenden Jahrhundert gefährlich. Die Hugenotten, die in allen 
kirchlichen Kunſtgebilden nur Götzendienerei ſahen, ſtürzten im 
October 1567 das Crucifix um und verſtümmelten die Figuren, 
von der Jungfrau blieben nur die Beine, Arme und Hände übrig. 
Im Jahre 1571 beauftragten die Schöffen von Orleans einen Gießer 


der Stadt, Hector Lescot, mit der Reſtauration des Monuments, 
das jetzt inſofern eine Veränderung erlitt, als Maria, am Fuße 
des Kreuzes ſitzend, den Leib ihres Sohnes auf dem Schooße 
haltend dargeſtellt wurde. Erſt jetzt wurde auf dem Kreuze der 
Pelikan angebracht, den das mitgetheilte Bild ſchon auf dem ur 
ſprünglichen Denkmal darſtellt. 

Nach und nach drohte die alte Brücke den Einſturz, ſo brach 
man denn 1755 das Denkmal ab und legte es in einem Winkel 
des Stadthauſes nieder. Erſt ſechszehn Jahre ſpäter, 1771, wurde 
es wieder aufgerichtet, diesmal aber nicht auf der neuen, 1760 
vollendeten Brücke, ſondern auf einem kleinen Platze der von der 
Brücke auslaufenden Rue Royale oder Nationale, ungefähr der 
Kathedrale gegenüber. 

Da brach die große Revolution aus, die alle Denkmäler und 
Sinnbilder der Kirche und des Königthums vom franzöſiſchen 
Boden wegfegen wollte. Auch das Denkmal der Jungfrau fiel 
dem Haſſe des Volles gegen alles Königliche zum Opfer, denn 
„le monument de Charles VII“ wurde es genannt; umſonſt 
machte der Gemeinderath geltend, daß es „kein Sinnbild der 
Feudalität, ſondern ein Zeichen der Dankbarkeit gegen das höchſte 
Weſen, ein Zeugniß der Tapferkeit der Vorfahren wäre, welche 
die franzöſiſche Nation von dem Joche befreit hatten, das die 
Engländer ihnen auferlegen wollten“; ein Geſetz vom 14. Auguſt 
1792 hatte vorgeſchrieben, daß alle Denkmäler und Inſchriften aus 
Bronze zum Guß von Geſchützen verwandt werden ſollten, und io 
mußte auch der Gemeinderath am 21. September verordnen, daß 
die Figuren des Denkmals der Jungfrau von Orleans in Kanonen 
umgeſchmolzen werden ſollten, daß aber, „um das Andenken zu 
wahren“, eine dieſer Kanonen den Namen „Jeanne d'Arc, zube 
nannt die Jungfrau von Orleans“ tragen ſollte. Die Eiſenſtäbe 
des Gitters wurden zu Pilen umgewandelt. 

Im Jahre 1824 hatten die Miſſionäre, die in Orleans 
predigten, den Gedanken, eine Subſcription zu eröffnen, um das 
alte Denkmal wieder aufzubauen, er kam aber nicht zur Aus führung 

In dieſer Zeit der Umwälzung, wo die Retterin der fran. 
zöſiſchen Nationalität in Frankreich ſelbſt vergeſſen war, ſchuf 
Schiller in Dentſchland ſein Drama, um das Bild des heiligen 
Mädchens von dem Schimpfe zu reinigen, den der witzigſte Geist 
Frankreichs, Voltaire, ihm angethan hatte. Nur in Orleans jelbit 
war die Jungfrau nie vergeſſen, und fo beſchloß denn der Ge 
meinderath 1803, das alte Denkmal durch ein neues auf einem 
öffentlichen Platze der Stadt zu erſetzen. Der General Bonaparte 
als erſter Conſul genehmigte das ihm vorgelegte Geſuch, der 
Kampf zwiſchen England und Frankreich war ja damals auf's Neue 
entbrannt, und der Bildhauer Gois wurde mit der Ausführung 
beauftragt. 

Aber konnte jene Epoche den mittelalterlichen Geiſt begreifen? 
Von der religiöſen Begeiſterung der Jungfrau erkennt man in 
dem Denkmal, das 1804 im Hintergrunde des Hauptplatzes der 
Stadt errichtet wurde, keine Spur; auch das Coſtüm entſpricht 
nicht der geſchichtlichen Wahrheit. Die vier Basroliefs des Piedeſtals 
ſind einſach, doch nicht ohne künſtleriſchen Werth. 

Am getreueſten von allen Künſtlern hat eine Prinzeſſin von 
Orleans, Maria, Tochter Ludwig Philipp's, die mit einem Prinzen 
von Württemberg ſich vermählte, das Bild der Jungfrau getroffen, 
es iſt, als ob nur ein weibliches Herz dies weibliche Heldenthum 
voll religiöſer Innigleit hätte verſtehen und wiedergeben können. 
Das Original dieſer Statue in Marmor ſteht in Verſailles, 
Ludwig Philipp ſchickte 1841 eine Copie in Bronze an die 
Stadt Orleans; nach der Reſtauration des Stadthauſes wurde 
fie hier 1851 zwiſchen dem Geländer der Ehrentreppe aufgeſtellt. 

Das Werk des Bildhauers Gois genügte zuletzt der geichict- 
lichen Erkenntniß eines ſpäteren Geſchlechtes nicht mehr. Als 
1840 die neue effectvolle Straße eröffnet ward, die den vollen 
Anblick der Facade der Kathedrale gewährt und die den Ehren⸗ 
namen Jeanne d'Arc erhielt, wurde im Gemeinderath der Wunſch 
laut, das Gedächtniß der Jungfrau durch ein Denkmal geehrt zu 
ſehen, das der Dankbarkeit der Bürgerſchaft einen würdigen Aus⸗ 
druck leihe. 

Der Bildhauer Foyatier erbot ſich 1845 daſſelbe auszu⸗ 
führen, aber fein Modell ward zu einfach befunden; nicht zu Fuß. 
fondern zu Pferd ſollte die Befreierin dargeſtellt werden. Dem 
gemäß wurde auch ſein Beſchluß gefaßt; da aber die Koſten die 
Mittel der Stadt überſtiegen und „in Erwägung, daß ein ſolches 
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Denkmal zugleich ein fädlifches und ein nationales iſt“, ſchlug 
man vor, die nöthige Summe durch eine Nalionalſubſcription zu 
beſchaffen. 

Die Regierung gab ihre Genehmigung, der Kriegsminiſter 
gab die Bronze zum Guß der Statue, wobei die Hälſte von 
Nanonen herrührte, die den Engländern abgenommen worden waren. 
Die Koſten des Piedeſtals und der Basrelieſs wurden durch eine 
Lotterie beſtritten. Auf dieſe Weiſe erhielt die Neiterjtatue, die 
von Foyatier ausgeführt wurde, gewiſſermaßen auch den Ausdruck 
des nationalen Dankes; ſie ſtellt die Jungfrau dar, wie ſie nach 


dem Siege die Augen gen Himmel erhebt, um Gott zu danken. 


Man hat die zehn Basreliefs mit Kupferſtichen verglichen, 
es ſoll dieſe Kritik ein Tadel ſein; ſie machen indeſſen auf den 
Beſchauer einen tieferen Eindruck als die Statue, und verdienen, 
ſiatt photographirt, wirklich in Kupfer geſtochen zu werden. 

Die Einweihung dieſes letzten Denkmals der Jungfrau von 
Orleans fand am 8. Mai 1855 ſtatt und war, beſonders durch 
den Feſtzug in der maleriſchen 
Tracht der Zeit, von großartiger 
Wirkung. An dieſem Tage hielt 
der Biſchof Dupanloup die Feſt⸗ 
rede, er hatte ſich gewiß vorher 
an der Gluth des anticlericalen 
Hiſtorikers Michelet begeiſtert, aber 
ſeine Rede war nur um ſo be— 
geiſterter, erſchütternder; als er 
nach der Schilderung der Sieges 
laufbahn nach einer Pauſe die vier 
Worte ſprach: „Nous sommes à 
Rouen! (, Wir find zu Rouen !“), 
da durchlief ein eiſiger Schauer 
die ganze Verſammlung. 

Eines Denkmals müſſen wir 
noch gedenken, eines Vermächt 
niſſes deſſelben Biſchofs; auf ſeine 
Veranlaſſung wird das Leben der 
Jungfrau in der Kathedrale in 
Glasmalereien dargeſtellt. 

Neben den Denkmälern aus 
Stein und Erz hat die Jung⸗ 
frau ein lebendes Denkmal in 
der Gedächtnißfeier, die alljährlich 
am 7. und 8. Mai in Orleans 
abgehalten wird. Die Feier des 
7 hat einen halb militäriſchen 
Charakter und verſinnbildlicht die 
Erſtürmung des Forts der Tou- 
telles. Zu Mittag wird das Feſt 
eingeläutet. Abends ſechs Uhr 
ſchmettern kriegeriſche Fanfaren 
vom Thurme des ehemaligen 
Stadthauſes herab, um acht Uhr 
wird auf dem alten Kampfplatze 
ein Feuerwerk abgebrannt, alle 
Glocken läuten, und aus der Caſerne auf dem linken Loire Ufer, in 
die das 1429 von den Engländern befeſtigte Auguſtinerkloſter um⸗ 
gewandelt iſt, zieht ein kriegeriſcher Zug mit Fackeln über die Brücke 
vor die Kathedrale. Hier wartet der Biſchof mit ſeinem Clerus, um 
ihn die Banner der Heiligen der Stadt und die der heiligen Katharina 
und Margarethe, deren Stimme einſt Jeanne in ihrer frommen 
Begeiſterung vernahm. Dann tritt der Maire mit dem Stadtrath 
aus dem nahen Stadthauſe und überreicht dem Biſchof das Banner 
der Jungfrau, das die Nacht in der Kirche zubringen ſoll. Darauf 
Segensſpruch des Biſchofs, Erleuchtung der Kathedrale (Schiff 
und Thürme) durch bengaliſche Flammen, Muſikfanfaren, Volks⸗ 
jauchzen; es iſt eine erhebende Feier. 

Am anderen Tage findet die religiöfe Feier in der Kathedrale 
ſtatt, wobei ein Prieſter, meiſt Biſchof, von hervorragendem 
Rednertalent die Lobrede auf die Jungfrau hält; darauf folgt die 
feierliche Proceſſion zum Kreuze auf dem Platze, wo Jeanne ihr 
Blut vergoſſen und den Sieg errungen hat. 


Das erſle zu Ehren 
errichtete Denſtmal. 
Nach einer alten Lithographie aus der Sammlung des Profeſſors 
H. Semmig. 


291 


der Jeanne d' Arc in Orleans 


Ausgenommen die Zeit der Religionskriege im ſechszehnten 
Jahrhundert iſt dieſes Feſt ſeit 1430 ununterbrochen gefeiert 
worden, erſt 1793 wurde es, zum Schmerz der Stadt, aufgehoben, 
und im Jahre 1803 genehmigte der erſte Conſul auf Geſuch des 
Gemeinderathes die Wiederherſtellung. Urſprünglich indeſſen war 
die Feier nicht ſowohl zu Ehren der Jungfrau, als überhaupt 
zur Erinnerung an die Befreiung der Stadt eingeſetzt worden. 
Eine Bulle des Cardinals d'Eſtouteville vom 9. Juni 1452, ſowie 
die Hirtenbrieſe der Biſchöfe von 1453 und 1474 ſchrieben das 
Verdienſt der Befreiung nächſt Gott nicht der Jungfrau, ſondern den 
Schutzheiligen der Stadt, den Biſchöſen Euvert und Aignan zu. 

Erſt im Jahre 1772 ſprach eine biſchöfliche Verordnung 
von der „Befreiung der Stadt durch die Vermittelung von Jeanne 
d Arc“, 1803 aber gaben Maire und Biſchof dem Feſte den 
Namen: „Feſt der Befreiung von Orleans durch Jeanne d'Arc.“ 

Es war herkömmlich in Orleans, daß bei jeder Proceſſion 
eine Predigt gehalten wurde. Dies war alſo auch bei dieſer 
Feier der Fall, anfangs nach 
der Proceſſion, erſt ſpäter hielt 
man ſie, wie noch jetzt, vor der⸗ 
ſelben. Man dankte darin Gott 
für die Rettung. Selbſtverſtändlich 
mußte man dabei die Jungfrau 
erwähnen und ihr Lob verkünden. 
Allmählich wurde dies Lob nun 
der Haupigegenftand der Predigt 
und ſo geſtaltete ſich dieſelbe zu 
einer Lobrede auf die Jungfrau, 
weshalb ſie heute „der Panegyrikus 
auf Jeanne d'Arc“ genannt wird. 
Sie erſcheint ſteis in Druck, die 
ältefte aufbewahrte ſtammt aus 
dem Jahre 1759, mit der von 
1760 zuſammen gedruckt. 

Seit der Revolutionszeit nahm 
dieſe Lobrede gewöhnlich einen 
politiſchen Charakter an, das Feſt 
ſelbſt erlitt zuweilen ein politiſches 
Gepräge; zum Beiſpiel nahm 
nach der Julirevolution 1830 bis 
1840 die Geiſtlichkeit nicht Theil 
an der Proceſſion, ebenjo nicht 
von 1848 bis 1852, die bürger⸗ 
lichen und militäriſchen Behörden 
hielten allein den feierlichen Um⸗ 
zug ab. So gab mir denn, dem 
Schreiber dieſes, das Studium 
der Geſchichte und des Charakters 
dieſer Feier den Gedanken ein, 
in meiner noch zu Lebzeiten 
Dupanloup's erſchienenen Bio⸗ 
graphie dieſes Biſchofs der Bürger⸗ 
ſchaft von Orleans vorzuſchlagen, 
den Panegyrikus ſtalt nur von 
Prieſtern, auch von Laien (Hiſtorikern, Aerzten, Advocaten, 
Officieren) abwechſelnd halten und fo das edle Bild der Märtyrerin 
von den verſchiedenſten Standpunkten aus beleuchten zu laſſen. 
Der Kaufmann Eugen Fouſſet in Orleans, radicaler Deputixter 
und Proteſtant, ſowie der aufgeklärte, freiſinnige Maire, Sanglier, 
nahmen meinen Vorſchlag auf und beauftragten den Archivar der 
Stadt, Herrn Doinel, den von einem Deutſchen gefaßten Gedauken 
zur Ausführung zu bringen. Herr Doinel that dies am 7. Mai 
1882 und pries ſich glücklich, zuerſt in Orleans die „bürgerliche“ 
Lobrede, le Pauégyrique civique, auf Jeanne d'Arc geſprochen 
zu haben. 

Es war ein deutſcher Gedanke, der hier zu Ehren der 
Jungfrau verwirklicht wurde. Hat doch auch ein deutſcher 
Dichter die Retterin Frankreichs verherrlicht, als ſie in Frankreich 
vergeſſen war! Iſt doch ſeildem die Jungfrau dem deutſchen 
Volke jo theuer geworden, wie außerhalb Orleans nicht überall 
dem franzöſiſchen! 


ziemlich zuverläſſig, wenn man 


Compaßpflauzen. 


„Schau' dieſes zarte Gewächs, was über die Wieſe fein Haupt hebt 
Gleich dem Magnete getreu die Blätter nach Norden gerichtet, 
Compaßpflauze genannt, von Gottes Händen gepflanzet, 

Um dem Wandrer den Weg durch die einſame Wüſte zu zeigen, 
Die ſich öd' wie die See und pfad und grenzenlos ausdehnt,” 


Longfellow, „Evangeline“. 


In der Schule wurde uns gelehrt, daß man ſich im Walde, 
wenn man irre gegangen ſei, leicht orientiren könne, wenn man 
beachte, daß die Baumſtämme ſtets auf der Südweſtſeite am 
ſtärkſten mit Mooſen und fflech⸗ 
ten bewachſen ſeien. Dieſer 
Wegweiſer iſt in der That 


dickere Stämme in nicht allzu 
dichten Beſtänden vor ſich hat, 
denn dann zeigt ſich die nach 
Weſten gerichtete Seite, von 
welcher bei uns die feuchten 
Winde und Regenſchauer des 
Frühjahrs und Herbſtes kom— 
men, wirklich am ſtärkſten mit 
dieſen Feuchtigkeit liebenden 
Gewächſen beſetzt, während die 
trodenere Nordoſtſeite gänz⸗ 
lich von denſelben frei iſt. In 
dichteren Beſtänden mit feuch⸗ 
tem Untergrunde läßt aber dieſe 
ſchou von Rouſſeau empfohlene 
Regel im Stiche. Natürlich 
gilt ſie in obiger Form über⸗ 
haupt nur für ſolche Länder, 
welche, wie der größte Theil 
Mitteleuropas, den Weit: und 
Südweſtwinden ihre häufigſten 
Niederſchläge verdanken. 

Von einer in anderer 
Weiſe leitenden „Compaß— 
pflanze“, welche dem Wanderer 
in den unendlichen baum⸗ 
und pfadloſen Prairien Nord: 
amerikas an trüben Tagen 
wie in ſternloſen Nächten die 
Weltrichtung anzeige, wußten 
die Prairiejäger und Anſiedler 
ſeit langer Zeit zu erzählen, 
nannten das merkwürdige Ge⸗ 
wächs Pol- oder Compaß⸗ 
pflauze (Polar Plant, Pilot 
Plant) und berichteten Wun— 
derdinge von feiner Zuver— 
läſſigkeit. Aber die Botaniker 
und Nichtbotaniker ſchüttelten 
den Kopf dazu und hielten 
die Angabe, daß die Blätter 
dieſer Pflanze ſtets unverrückt 
nach Norden zeigen ſollten, für 
ein Märchen. Erſt 1842, als General Alvord der amerikaniſchen 
Geſellſchaft zur Beförderung der Naturwiſſenſchaſten auf ihrer 
Jahresverſammlung zu Waſhington einen Bericht über die Pflanze 
vorlegte, vernahmen weitere Kreiſe Näheres über das ſagenreiche 
Gewächs. 

Es zeigte ſich nun, daß dieſe auf den Prairien von Texas 
im Süden, bis nach Jowa im Norden und von Michigan im 
Oſten bis nach Miſſouri und Arkanſas im Weſten verbreitete 
Pflanze eigentlich ein alter Bekannter war, denn ſchon im vorigen 
Jahrhundert (1781) hatte ſie der Botaniker Thouin nach Europa 
gebracht, und man hatte ſie ihrer ſtattlichen Erſcheinung und ihres 
harzigen Geruches wegen, der ihr den Volksnamen „Terpentin 
pflanze“ und den wiſſenſchaftlichen Namen der Silphiumpflanze 
(Silplium laciniatum), nach dem hochberühmten Silphium der 
Alten eintrug, in mehreren botaniſchen Gärten Europas gezogen, 


Com paß pflanzen. 


A Die amerikauiſche Compaßpflanze (Silphium lariniatum) ſtark verkleinert. 
B Eine deutſche Compaßpflanze (Lactuca Scariola) natürliche Größe. 


ohne zu ahnen, welches Muſterium dieſer Pflanze außerdem noch 
innewohnt. 

Wenn Longfellow in ſeinen oben von uns nur theilwerie 
angeführten Verſen die Compaßpflanze ein „zartes Gewächs mit 
zerbrechlichem Stengel” genannt hat, fo beweiſt dies eben, daß er 
dieſelbe niemals ſelbſt in ihrer Kraft und Fülle geſehen, und 
den General Alvord, der ihn direct zu dieſer Verherrlichung ver— 
anlaßt haben ſoll, falſch verſtanden hat. Es iſt vielmehr eine 
robuſte, rauhbehaarte, über Manneshöhe erreichende Pflanze mit 
großen doppelt ſiedertheiligen 
Blättern und anſehnlichen lief 
gelben Blüthenköpfen, die nich! 
ſehr viel kleiner ſind, als die 
unſerer bekannten Sonnen 
blume, kurz eine der viclen 
gelbblühenden Korbblumen 
oder Compoſiten der nord 
amerikaniſchen Prairien. An 
meiſten fällt in ihrer allge— 
meinen Erſcheinung auf, daß 
die Blätter der Pflanze nicht 
wie gewöhnlich horizontal, 
ſondern ſenkrecht wie die Hände 
oder Tafeln eines Wegweiſer⸗ 
nach zwei entgegengeſetzten 
Richtungen ausgebreitet jtehen. 

Machen wir uns Diele 
eigenthümliche Erſcheinung ei⸗ 
was klarer. Die meiſten der 
im freien Felde wachſenden 
Pflanzen breiten bekanntlich 
ihre Blatter wagerecht aus, 
ſodaß ihre Oberſeite mit vollen 
Zügen das von oben herab— 
ſtrahlende Licht trinken und 
mit ganzer Fläche auffangen 
kann. Darnach unterſcheide! 
man bekanntlich eine Oberieite 
und eine Unterſeite der Blät- 
ter, die ſchon äußerlich da⸗ 
durch auffallen, daß ihre 
Oberſeite gewöhnlich ebener 
und glänzender, meiſt auch 
tieſer grün gefärbt i 
als die Unterſeite, 
auf dieſer die Adern und 
Nerven ſtärker hervortreten, 
wozu häufig eine ſtärkere Be⸗ 
haarung oder Filzbildung hin⸗ 
zutritt. Als typiſch mag bier 
auf das oben dunkelgrüne, 
unten ſchneeweiße Blatt der 
Silberpappel verwieſen wer⸗ 
den, welches den clafftichen 
Volkern deshalb als das Sym. 
bol der beiden Welten, der 
Ober- und der Unterwelt, oder ſagen wir beſſer: der Licht⸗ 
und Schattenwelt galt, denn die Blätter dieſes Baumes richten 
ſich nicht immer einfach mit der Oberſeite nach oben, ſondern 
vielmehr, wie wir bald ſehen werden, ſenkrecht zum einfallen: 
den Licht. 

Mit dem Mikroſkope lann man zwiſchen Ober- und Unterſeite 
der Blätter noch einen andern lehrreichen Unterſchied wahrnehmen, 
der darin beſteht, daß die Unterſeite Heine, von zwei bohnenförmigen 
Zellen begrenzte Oeffnungen in viel größerer Zahl aufweiſt, als 
die Oberſeite. Dieſe ſogenannten Spaltöffnungen vermitteln den Gas 
austauſch (Ernährung und Athmung) der Pflanze, ſodaß alſo eine 
wirkliche Polarität und Arbeitstheilung zwiſchen Licht- und Schatten⸗ 
ſeite der Blätter ausgebildet iſt; die eine läßt das Licht in ihren 
Zellen arbeiten, und die Nahrungsſtoffe aus den luftförmigen 
Stoffen abſcheiden, welche die Unterſeite durch ihre Spaltöffnungen 


aufnimmt. Ein Gewächs, welches am hellen Tage fein grünes Ge⸗ 
wand ſozuſagen über den Kopf zuſammenſchlagen und die Kehr⸗ 
ſeiten der Blätter zeigen wollte, würde uns „nicht recht bei 
Troſte“ erſcheinen, nur der Wind treibt ſolche Scherze, wenn er 
zur Freude der Maleraugen die Wipfel der Weißpappeln und 
Weiden auſwühlt. 

Die Compaßpflanze gehört ader zu der viel beſchränkteren 
Anzahl von Pflanzen, welche ihre Blätter auch auf offenem Felde 
nicht wagerecht gegen den Himmel ausbreiten, ſondern ſie mehr 
oder weniger ſcharf ſenkrecht ſtellen, ſodaß die Strahlen der 
glühenden Mittagsſonne machtlos an ihren beiden Flächen hinab⸗ 
gleiten. Daß nun aber die Spitzen dieſer ſenkrecht ſtehenden 
Blätter, und namentlich der Wurzelblätter, theils nach Norden 
und theils nach Süden zeigen ſollten, während die Flachen der 
Blatter theils nach Oſten und theils nach Weſten gerichtet wären, 


ſammlung der amerikaniſchen Naturforſcher zu Cambridge, und 
ſeitdem iſt der Ruf der Compaßpflanze nicht mehr angetaſtet 
worden. 

Damit hatte ſich zu dem alten noch ein nenes Myſterium 
geſellt; es blieb nun nicht blos zu erklären, worin die richtende 
Macht der Pflanze überhaupt beſtehe, ſondern auch, weshalb ſie 
dieſelbe anſcheinend bei der Cultur verliere. Man ſtellte mancherlei 
Unterſuchungen darüber an, die aber meiſt nur über nebenſächliche 
Fragen Auskunft gewährten. So wurde z. B. durch Edward 
Burgeß feſtgeſtellt, daß bei den Blättern der Compaßpflanze, ähn- 
lich wie bei andern ſenkrecht geſtellten Blättern und blattartigen 
Zweigen, der anatomiſche Bau von Ober- und Unterſeite viel 
weniger verſchieden iſt, als bei wagerecht ausgebreiteten Blättern, 
und daß namentlich die Zahl der Spaltöffnungen auf beiden 
Seiten faſt völlig gleich war; es giebt ja hier keine Ober- und 


Deutſchlands merkwürdige Räume: 2. Pie taufendjäßrige Linde in Puch bei Fürſtenſeld. 
Nach der Natur gezeichnet von Th. Grätz. 


wollten die Botaniker vom Fach anfangs nicht zugeben. Ein im 
botaniſchen Garten zu Cambridge (Maſſachuſetts) gezogenes 
Exemplar zeigte dieſe Haupteigenthümlichkeit der Pflanze, auf 
welcher doch ihr ganzer Ruhm ruhete, nicht, und ebenſo wenig 
konnte fie der berühmte Botaniker Hooker an Eremplaren be: 
merken, die im Garten zu Kew gezogen worden waren. Der 
General Alvord ließ ſich indeſſen durch alle dieſe gegen ſeinen 
Liebling geäußerten Zweifel und Einwendungen nicht irre machen. 
Er ſtellte von Neuem in der Prairie Hunderte von Meſſungen 
an und ließ ſie durch den Stab ſeiner Officiere und Feldmeſſer 
wiederholen, die mit dem Compaß in der Hand feſtſtellten daß 
die weitaus größte Zahl aller von ihnen auf den heimathlichen 
Gefilden unterſuchten Pflanzen ſtreng in der Mittagslinie 
Meridianebene) gewachſen waren, ſodaß die eine Hälfte ihrer 
Blätter nach Norden, die andere nach Süden zeigte, keines nach 
Oſten oder Welten, welchen Himmelsgegenden vielmehr ſtets die 
adwechſelnden Flächen der Blätter zugewendet waren. Der General 
Alvord brachte dieſe glänzende Rechtfertigung feines Schützlings 
und die Beſtätigung des Indianerglaubens 1849 vor die Ver⸗ 


Unter-, keine Licht⸗ und Schattenſeite, ſondern nur eine Dft- und 
eine Weſtſeite. 

Vergebens ſuchte F. W. Whitney (1871) und noch ſpäter 
ein amerikaniſcher Gärtner, Namens Meehan, die Urſache der 
Orientirung nach den Himmelsrichtungen zu ermitteln, ohne die— 
ſelbe völlig aufzuklären. Diejenigen, welche ſich mit Worten 
begnügen, faſelten von einer eigenthümlichen magnetiſchen Nicht: 
kraft, wie fie einſt Middendorff zur Erklärung des Drientirungs- 
ſinnes der Wandervögel herbeigerufen hatte — und worin ihm 
noch heute unklare Köpfe nachbeten — und Andere träumten gar 
von dem Einfluſſe der elektriſchen Erdſtröme, denen die Pflanze 
ihre Polarität verdanken ſollte. — 

Erſt ein deutſcher Botaniker, Profeſſor Dr. C. Stahl in 
Jena, hat in jüngſter Zeit das Räthſel der Compaßpflanzen 
ergründet und zwar an einer durch ganz Deutſchlaud verbreiteten 
Compaßpflanze, dem wilden Lattich (Lactuca Scariola) unſerer 
Triften und Wegränder, einer nahen Verwandten unjeres all- 
beliebten Kopfſalats. Er fand, daß dieſer wilde Lattich (und 
noch einige andere bei uns einheimiſche Pflanzen) ebenſo genau 


0 


so 


wie die vielgefeierte Blume der Prairien die Himmelsgegenden 
mit ſeinen ſenkrecht geſtellten Blättern bezeichnete, was man bis 
dahin vollſtändig überſehen hatte. Eine Anzahl von geiſtreich 
abgeänderten Verſuchen zeigte ihm, wie er im Voraus vermuthet 
hatte, daß die genaue Einſtellung der Blätter dieſer Pflanzen in 
die Mittagsebene einzig durch das Verhalten der Blätter gegen 
das Licht bedingt wird, ohne daß dabei irgend welche magnetiſche 
oder elektriſche Kräfte in Betracht kommen. Profeſſor Stahl hat 
darüber in einer Abhandlung berichtet, die auch als beſondere 
kleine Schrift („Ueber ſogenannte Compaßpflanzen“, Jena) er⸗ 
ſchienen iſt und der wir einzelne der hier mitgetheilten That- 
ſachen, ſowie die Abbildung der deutſchen Compaßpflanze ent⸗ 
nommen haben. 

Wie Jedermann und beſonders die ſchöne Leſerin aus den 
Erfahrungen der Zimmerpflanzenzucht weiß, wachſen die meiſten 
Pflanzen dem Lichte entgegen, und viele von ihnen, z. B. die Bocks⸗ 
bartarten unſerer Wieſen, wenden ihre Blumen ſtets der Sonne 
zu, ſodaß ſie ihrem Laufe am Himmelsgewölbe folgen und Abends 
ihre nach Weſten gerichtete Blüthe ſchließen, um ſie des Nachts 


aufzurichten und beim erſten Frühſcheine wieder nach Oſten zu. 


wenden. Eine ähnliche Eigenſchaft, wie ſie von ſo vielen Blumen 
bekannt iſt, beobachtete Dr. Fritz Müller in Braſilien kürzlich an 
den jungen Blättern einer ſchönen gelben Schmetterlingsblume aus 
der Ginſtergruppe (Crotolaria cajanaefolia), welche die ganze 
Nacht hindurch ſo auffällig nach der Stelle hindeuteten, wo bie 
Sonne untergegangen war, daß ſich ein Wanderer darnach faſt 
noch bequemer als nach der Compaßpflanze hätte orientiren können. 

Man bezeichnet dieſe Eigenſchaft der Stengel, Blumen und 
Blätter, ſich nach dem Lichte hinzuwenden, allgemein als Sonnen— 
wendigkeit (Heliotropismus) und die umgekehrte Eigenſchaft 
einzelner Pflanzen, das allzu grelle Licht zu fliehen und den 
Halbſchatten zu ſuchen, als negativen Heliotropismus oder Aphelio- 
tropismus. 

Während nun die meiſten Stengel die Eigenſchaft haben, 
dem Lichte entgegenzuwachſen, beſitzen die meiſten Blätter die 
Fähigkeit, ſich gegen die auf ſie treffenden Lichtſtrahlen ſenkrecht 
zu ſtellen, das heißt alſo auf offenem Felde, wo das Licht von 
oben kommt, wagerecht, im Gebüſch und in der Baumkrone den 
veränderten Umſtanden gemäß. Man bezeichnet dieſe Eigenſchaft 
der Blätter, ſich ſtets quer gegen das einfallende Licht zu ſtellen, 
der zu Liebe ſie an wagerechten Zweigen und im dichten Baum- 
wipfel mancherlei Drehungen ausführen, um ſtets den größten 
Lichtgenuß zu haben, als Diaheliotropismus, und von dieſem giebt 
es eigentlich weniger Ausnahmen als vom Heliotropismus. 

Indeſſen finden wir namentlich in den lichtempfindlichen 
Familien der fiederblätterigen Pflanzen, zu denen die echten Akazien 
und Mimoſen gehören, eine Anzahl von Pflanzen, welche ihre 
Blätter für gewöhnlich zwar ebenfalls ſenkrecht zum herrſchenden 
Licht ſtellen, das heißt ſich vorwiegend horizontal ausbreiten, da⸗ 
gegen der intenſiven Mittagsgluth der Sonne zu entfliehen ſuchen, 
indem ſie ihre Blätter zuſammenfalten und geradezu in die Richtung 
der Sonnenſtrahlen ſtellen, um möglichſt wenig von denſelben be: 
ſtrichen zu werden. 

Zu dieſer Claſſe von Pflanzen, welche die Mittagsſonne 
fürchten, gehören nun offenbar auch die Compaßpflanzen mit ihren 
dauernd ſenkrecht gegen den Himmel aufgerichteten Blättern. Bei der 
deutſchen Compaßpflanze, dem wilden Lattich, ſtehen die leierförmig 
eingebuchteten Blätter ihrem natürlichen Wachsthum nach eigentlich, 
wie bei den meiſten Pflanzen, gleichmäßig rings um den Stengel 
vertheilt, ſodaß ihre Spitzen von rechtswegen nach allen Himmels⸗ 
gegenden zeigen müßten. Allein die Südrichtung bietet im 
Sommer ebenſo wenig Lichtreiz als die Nordſeite, denn die 
Sonne geht dann nicht wie im Winter rings am Horizonte 
herum, ſondern ihr Lauf ſchneidet die Mittagslinie beinahe in 
ſenkrechter Ebene, ſie ſteht am Mittag mehr oder weniger im 
Scheitel des Beobachters, ſodaß für die ſeitliche Belichtung der 
Sommerpflanzen eigentlich nur Oſten und Weſten in Betracht 
kommen. Solche Pflanzen, welche, auf freiem Felde wachſend, die 
Mittagsgluth ſcheuen, werden daher eine Anregung erhalten, ſich 
ſtreng nach der Mittagslinie zu richten, die Blattoberflächen ein 
für allemal gegen Oſten und Weſten zu kehren, um ſowohl die 
Morgenſonne wie die Abendſonne zu genießen, und ſo zu einem 
lebendigen Compaß aufzuwachen. 
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Von den urſprünglich gleichmäßig rings um den Stengel 
vertheilten Blättern unſeres wilden Lattichs werden daher die auf 
der Süd⸗ und Nordſeite des Stengels hervorwachſenden Blätter 
eine Drehung des Blattſtiels um circa neunzig Grad ausführen, 
um ihre Flächen abwechſelnd nach Oſten und Weſten zu richten, 
während ſich die ſchon durch die natürliche Wachsthumsrichtung 
nach Oſten und Weſten gerichteten Blätter nur einfach gegen den 
Stengel zu erheben brauchen, um ihre Blattflächen nach Diten 
und Weſten zu kehren, wobei ſie ſich nur ſeitlich ein wenig aus 
weichen. Die Pflanze wächſt alſo erſt in Folge des auf ſie wirkenden 
Sonnenſcheins ſozuſagen in die ſenkrechte Mittagsebene hinein, 
ähnlich wie die rings um die Achſe vertheilten Blatter vieler 
wagerechten Baumzweige erſt durch mannigfache Drehungen und 
Biegungen der Blattſtiele in die vorherrſchende, zweizeilig wage 
rechte Anordnung hineinwachſen, und daher kann es kommen, daß, 
wenn die Sonne in der Hauptwachsthumsperiode hinter den 
Wolken bleibt, oder die Pflanze ihren Strahlen nicht von allen 
Seiten frei ausgeſetzt iſt, dieſe dann auch die erwähnten Stellung 
eigenthümlichkeiten nicht ſcharf zur Ausprägung bringen wird. 

In ſolchen Verhältniſſen liegt offenbar die Erklärung der 
verblüffenden Erſcheinung, daß die Compaßpflanzen in den bota: 
niſchen Gärten ihre geheimnißvollen Fähigkeiten nicht entwickeln 
wollten, wahrſcheinlich weil ſie der Sonne nicht nach allen Seiten 
frei ausgeſetzt, ſondern im ein oder mehrſeitigen Schatten von 
Bäumen oder Gebäuden aufgewachſen waren. Vielleicht war 
auch die Witterung während des Aufwachſens ungünſtig geweſen, 
ſodaß die Sonne nicht ſtark und häufig genug während ihres 
Wachsthums auf die jungen Blätter einwirken konnte, denn nur 
die jungen, noch wachſenden Theile folgen den Anregungen des 
Lichtes leichter. In ſolchen Fällen iſt dann die Meridianſtellung 
der Blätter nicht vollſtändig erreicht, man ſieht viele halb oder 
ſchiefgewendete Blätter, zuweilen iſt das Blatt dann gekrümmt. 
Profeſſor Stahl hat über die Einflüſſe einer theilweiſen Be: 
ſchattung auf das Wachsthum der deutſchen Compaßpflanze eine 
Anzahl von Verſuchen angeſtellt, die ſehr lehrreich waren, inſofern 
als die Lattichpflanzen ganz verſchiedene Geſtalten annahmen, je 
nachdem fie in Gruben aufgezogen wurden, in denen fie nur 
Oberlicht bekamen, oder unter Geſtellen, die ſie vor der Mittags. 
ſonne ſchützten ꝛc. 

Die frei gewachſenen Exemplare zeigten dagegen, ſelbſt als 
Gruppe gezogen, die ſchönſte gleichmäßigſte Orientirung nach der 
Mittagsebene, ſodaß ſie dem in derſelben ſtehenden Beobachter 
die ſchärfſte Proſilanſicht darboten. Man ſieht leicht ein, daß 
ſolche Eigenthümlichkeiten ſich nur bei ſolchen Pflanzen herausbilden 
werden, die gewohnt ſind, nicht im Schatten höherer son 
ſondern ſteis auf offenen, baumloſen Ebenen zu wachſen. 
namentlich bei ſolchen, die auf etwas trockenerem Boden 
weil dieſen der Schutz gegen die Waſſerverdunſtung in 
Mittagsſonne am nöthigſten iſt. Daß die amerikaniſche donde 

pflanze eines Schutzes gegen die erbarmungsloſe Sonne der 
deen bedurfte, ſcheint auch ihr Reichthum an harzigen Duft 
toffen zu verrathen, denn nach den Verſuchen Tondakt' 3 kann 
nichts eine Pflanze beſſer vor der ſtrahlenden Wärme der Sonne 
ſchützen, als die Duftwolfe, die fie wie einen Schutzmantel um 
ſich verbreitet. Einem unſichtbaren Sonnenſchirme gleich, ver 
ſchluckt dieſe Duftatmoſphäre den größten Theil der Wärme 
ſtrahlen und läßt fie nicht bis zu der Pflanze gelangen, und des 
halb bedecken ſich die trockenen Berglehnen der Mittelmeerländer, 
die den glühendſten Sonnenſtrahlen ausgeſetzt ſind, vorwiegend 
mit ſtarkwürzigen Kräutern, Lavendel, Thymian, Doſſen ꝛc., welche 
die Sonnengluth eben aushalten können. Der wilde Lattich hat 
ſich, wie wir in dem Bilde ſehen, noch einen anderen um 
gewöhnlichen Schutz nach außen zugelegt, er hat nicht blos ſeine 
Blattränder, was ja gewöhnlich vorkommt, ſondern auch die ſtets 
nach außen gekehrte Mittelrippe der Blattunterſeite mit ſcharfen 
Dornen bewaffnet. Es galt, da ſich die dornigen Blattränder 
alle nach Norden und Süden richten, auch lüſternen Thieren, die 
von Oſten oder Weſten kommen konnten, ein wenig die Zähne zu 
weiſen, daher dieſe eigenthümliche Bewaffnung. | 

So hat ſich nun das Geheimniß der Compaßpflanzen in 
ziemlich einfacher Weiſe und ohne Zuhilfenahme verborgener 
magnetiſcher Kräfte oder elektriſcher Strömungen löſen laſſen, als 
die einfache Folge des Bogens, welchen der ſcheinbare Lauf der | 


Sonne am Sommerhimmel beſchreibt. Demgemäß muß man ev 
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warten, jetzt, nachdem einmal die Aufmerkſamkeit darauf gelenkt | VBotanifer wird gewiß mit der Zeit noch manche andere dazu 
it, noch andere, mehr oder weniger ausgeprägte Compaßpflanzen finden, und auch für den Laien wird es von Intereſſe ſein, alle 


zu finden, wie denn in der That noch verſchiedene andere Lattich⸗ 


Pflanzen, die ſchon im Leben fo ausſehen, als ob fie für das 


arten, namentlich der weidenblätterige Lattich, der Giftlattich und Herbarium platt gepreßt wären, auf ihre Orientirung nach den 


Sonnenwirbel, deutlich annähernde Eigenſchaften zeigen. 


Der Himmelsrichtungen hin zu unterſuchen. 


Carus Sterne. 


Ein Spaziergang durch das Thüringer Spielwaarenland. 
(Schluß.) 


Wir ſteigen von Lauſcha nun thalabwärts und gelangen aus 
dem Lauſchagrund, an der „Wiesleinsmühl“, mit einer Bier⸗ 
wirthſchaft, an welcher ein durſtiger Mann nur ſchweren Herzens 
vorüber geht, und an Unterlauſche vorbei in den Steinachgrund. 
Nachdem wir mehrere Märbel: und Mahlmühlen paſſirt, verengt 


ſich derſelbe ſo, daß ſelbſt im Hochſommer die Sonne nur wenige 
Stunden bis zu der Poſtſtraße herabdringt und ehedem bei der 


Nacht die Feuer eines Eiſenwerks am Ende dieſer Schlucht prachtvoll 
an den ſteilen Bergwänden leuchteten. Endlich treten die Wände 
zurück, und wir ſtehen vor einem breiten, von Waldbergen be⸗ 
grenzten Thal, das uns wirklich anlacht, und vor einer jo freundlich 
daliegenden größeren Ortſchaft, daß wir unwillkürlich, an die im 
Vergleich damit düſtere Lauſche und ihre heiteren Menſchen zurück— 
denkend, ausrufen: wie müſſen ſie erſt hier lachen können, wo die 
Natur ſelbſt jo offenbar dazu auffordert! 

Allerdings hat die Natur hier, und zwar auf und unter dem 
Boden, Alles gethan, um den Fleiß des Menſchen mit Glück und 
Freude zu lohnen: das Holz auf den Bergen, in den Bergen 
ein beſonders ſegensreiches Geſtein, und außerdem noch Ocker, 
Umbra und Eiſenſtein in Fülle. 

Das genannte Geſtein iſt ein wahrhaft gottgeſegnetes, denn 
als nach dem Beiſpiele von Luther und Melanchthon die Männer 
der Reformation überall in Deutſchland, und meiſt auf Koſten der 
aufgehobenen Klöſter, Volksſchulen gründeten, wie ſchlimm 
würde es da, bei der Koſtſpieligkeit des Papiers zu jener Zeit, 
mit dem Unterricht im Schreiben und Rechnen beſtellt geweſen 
fein ohne das ſteinerne Papier und die ſteinerne Feder, 
die ohne Tinte ſchreibt! 

Der Schiefertafel und dem Schiefergriffel verdankt 
die deutſche Nation ihren frühzeitigen Aufſchwung in der Volks⸗ 
bildung. Der Marktflecken Steinach aber, vor welchem wir hier 
ſtehen, iſt nicht nur der Hauptſitz der Schachtelmacher im Meininger 
Oberlande, ſondern auch der der Griffelmacher und iſt's lange 
Zeit ganz allein für die ganze Welt geweſen. Warum aber der 
Segen, den dieſe Arbeit verbreitete, nicht auch auf die jetzt etwa 


4000 Bewohner von Steinach ſelbſt zurückwirkt, das haben wir 
unſeren Leſern bereits ausführlich aus einander geſetzt in dem 


Artikel „Zwei Hauptwerkzeuge der Elementarbildung“ (Jahrg. 1878, 
Nr. 20), dem wir auch die Abbildung eines Schieferbruchs (bei 
Leheſten im Meininger Verwaltungsamt Gräfenthal, nicht Ober⸗ 
land) beifügten. 

Der Weg von Steinach bis zum nächſten Schieferbruch iſt 
nicht ſo weit, daß man die Kinder nicht dahin führen könnte; die 


Brüche bieten einen ſelbſt älteren Augen überraſchenden Anblick 
dar, und auch die Herſtellungsweiſe der Griffel werden die Kinder 


gern kennen lernen wollen. Dürfen doch, wo man den Weihnachts⸗ 
tiich für kleine ABeCſchützen herrichtet, die mit buntem Papier über⸗ 
zogenen Griffel ſo wenig fehlen, wie die verſchiedenen Schachteln, 
deren Deckel ſo viel erſehntes Spielzeug verbergen. Somit 
arbeiten die Steinacher ganz vorzüglich für die Freuden und für 
den Nutzen unſerer Kinderwelt. Auch die Steinacher ſind ein 
originelles, erfinderiſches und mit Kunſtſinn begabtes Völlchen, 
außerordentlich fleißig und auch gern einmal fröhlich, nur daß 
nicht viele von ihnen auch, wie die Lauſchaer, dabei auf einen 
grünen Zweig kommen. 

Und nun ſchlagen wir den Gang zur Hauptſtadt des Meininger 


vor uns, die alte Poſtſtraße, die rechtshin über den Berg, und 
die neue, die gerade aus durch den ſogenannten „Hüttengrund“, 
an einer Reihe induſtrieller Anlagen und mehreren Induſtriedörfern 
vorüber, eine Tour voll Leben und Naturreiz, zum Ziel führt. 
Was iſt es, das dem Namen dieſer Stadt einen ſo guten 
Klang und ihrem Wachsthum ſolches Gedeihen gebracht hat? Die 


Ueberſchrift unſeres Artikels giebt bereits die Antwort: „Sonne— 
berger Spielwaaren“, das iſt das Zauberwort, das uns im 
Herzen lacht, ſo oft wir einen Chriſtabend erleben. Mag den 
Beſcheerungstiſch noch ſo viel Koſtbares und Nützliches bedecken, 
die wahre Weihnachtsſtimmung bringt doch erſt das Spielzeug. 
Nach ihm greifen die Kinderhändchen zuerſt, nach ihm ſuchen die 
Eltern am liebſten auf dem Chriſtmarkt, und es iſt die höchſte 
und letzte Freude der Großeltern, wenn ſie's ihren Enkeln be— 
ſcheeren können. Dieſer Zuſammenhang der Sonneberger Arbeit 
mit den Herzen aller Kinderglücklichen läßt auch den Namen der 
Stadt mit einem Weihnachtsſchimmer beleuchten. Darum haben 
wir auch unſere Abbildung (auf Seite 281 der vorigen Nummer) 
mit einem Weihnachtsbaum geſchmückt, er iſt das richtige Wappen 
des Spielwaarenlandes. Wollen wir uns aber von der unendlichen 
Inhaltsfülle dieſes Induſtriegebiets überzeugen, ſo müſſen wir uns 
die Waarenvorräthe eines größeren Geſchäfts zeigen laſſen. 

Ein ſolcher „Muſterſaal“ wirkt für den erſten Blick ver 
blüffend. Wir wiſſen nicht, wohin wir die Augen zuerſt richten 
ſollen. Haben wir doch nicht weniger als zwölf- bis achtzehn⸗ 
tauſend einzelne Stücke Spielzeugs vor uns, von denen jedes für 
ſich eine große Kinderfreude werth iſt. Selbſt mit der kühnſten 
Phantaſie ausgerüſtet ſteht man überraſcht vor den Erzeugniſſen 
üppigſter Geſtaltungskraft. Was das Auge nur irgend in Leben 
und Natur erſchauen kann, hier haben wir's im Kleinen nachgemacht, 
eine neu erſchaffene Welt für die Kinder. 

Wie iſt's möglich, all dieſe Gegenſtände, und wieder viele 
davon oft in vielen hundert, ja tauſend Dutzenden für jede Chriſt— 
beſcheerung neu herzuſtellen? Der größte Theil der Einwohner 
ſchaft von Sonneberg und von zwanzig bis dreißig Dörfern in 
den nächſten Thälern und auf den Bergen des „Waldes“ iſt 
mit dieſer Arbeit beſchäftigt. Sie geſchieht theils in Manu⸗ 
facturen um beſtimmten Lohn bei beſtimmter Arbeitszeit, zum 
großen Theil aber in den Häuſern als Familienerwerb, und auch 
da wird derſelbe inſofern fabrikmäßig betrieben, als jeder Gegen⸗ 
ſtand durch fo viel Hände geht, als die Familie zur Arbeit auf— 
zuwenden hat. Nehmen wir das einfachſte und billigſte Pferdchen 
von Holz zum Beiſpiel. Der Vater ſchnitzt die Körper, alle in 
gleicher Größe und gleich haufenweis, ein Sohn ſchnitzt ebenſo 
viele Köpfe, ein Anderer oder mehrere die Beine und die kurzen 
Schwänze, ein Paar andere Hände leimen die Theile zuſammen, 
wieder andere befeſtigen ſie auf die Bretichen, und nun kommen 
die jüngſten Kinder aus der Schule und ſetzen ſich ſogleich zu den 
Großeltern an die Farbentöpfe und bemalen die Pferdchen, und 
wenn ſie nun getrocknet und zu vielen Dutzenden eingepackt ſind, 
werden ſie zu dem Kaufmann getragen, der ſie beſtellt hat und 
ſofort bezahlt. 

Die Preiſe ſind ſehr ſchwankend, je nach der Nachfrage und 
den Zeitumſtänden, aber immer gering genug, um Maſſen⸗ 
lieferungen nöthig zu machen. Feinere Arbeiten, die ſich ſchon 
den Kunſtleiſtungen nähern, oder dieſe ſelber, lohnen natürlich 
beſſer. Die Arbeitstheilung erſtreckt ſich im Großen wieder auf 
ganze Ortſchaften, in einem Orte werden zum Beiſpiel vorzugs⸗ 
weiſe Trommeln, in anderen Trompeten, Pfeifen, Poſthörnchen, 
wieder in anderen Geigen gemacht, und von dieſen ſagt man, 
daß ſie faſt ſiebenzi al durch die Hände laufen müſſen, ehe 


ſie fertig ſind. Viele Arbeiten ſind an den Ort gebunden, der 
Oberlandes, nach Sonneberg, ein. Wir haben zwei Straßen 


ihnen das Material dazu liefert, wie wir das bei den Porcellans, 
Glas- und Schieferarbeiten geſehen haben. Denn das iſt ein 
Vorzug des Meininger Oberlandes, daß der Boden fajt Alles 
liefert, was die Induſtrie braucht. 

Intereſſant iſt die Entwickelungsgeſchichte dieſer Induſtrie. 
Sonneberg mußte dazu von den Nürnbergern erſt entdeckt werden. 
Es lag in ſeiner Thalenge abſeits von allem Verkehr, trieb vor⸗ 
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züglich Ackerbau und Viehzucht (es hielt drei Hirten), und neben⸗ 
bei Pechſieden und Kienrußbrennen, als ſchon Jahrhunderte lang Frankreich und beſonders in Deutſchland der Sonneberger Kauf⸗ 
die große Heer: und Handelsſtraße von Nürnberg nach Sachſen 


über Coburg und das Bergdorf Judenbach, anderthalb Stunden 
oͤſtlich von Sonneberg, dahinzog. Den lebhaften Straßen- und 
Ortsverkehr von Judenbach haben wir im Jahrg. 1874, S. 486 


ausführlich geſchildert. Hier wurden die Nürnberger eines vor: 


züglichen Wetzſteines anſichtig, ſorſchten nach deſſen Urſprung, 
kamen ſo nach Sonneberg und knüpften ſofort Geſchäftsverbindungen 
an. 
Artikel, mit welchen Sonneberg durch Nürnberg auftrat. Als erſt 
die Nürnberger die Anſtelligkeit der Leute und den Reichthum des 
Bodens in dieſem Lande genauer kennen gelernt, machten ſie beides 
fi) immer mehr dienft- und nutzbar, und auch die Spielwaaren⸗ 
Induſtrie verpflanzten ſie dorthin. So wurde Sonneberg in der 
That die „Tochter Nürnbergs“ und blieb es getreulich, bis Zeiten 
kamen, wo die Mutter ſchwach wurde, während die Tochter ſich 


Kienruß, Pech und Wetzſteine waren ſomit die erſten 


ſchon ſtark genug fühlte, um auf eigenen Füßen zu ſtehen. Dieſe 


Zeiten kamen mit dem Kipper- und Wipperunfug der Münz⸗ 


verfälſchung und dem Dreißigjährigen Kriege, die Nürnbergs Handel 


vollſtändig lahm legten. Die Sonneberger mußten den Selbſtvertrieb 
ihrer eigenen Waare wagen, und da ſie nicht vergeblich in die 
Nürnberger Schule gegangen waren, ſo iſt ihnen dies auch im 
ausgiebigſten Maße gelungen. 

Den Geſammtwerth aller deutſchen jährlich producirten Spiel⸗ 
waaren ſchätzt man auf 70 Millionen Mark. Auf das Meininger 
Oberland allein kommen für etwa 20 Millionen, von denen Sonne⸗ 
berg für nahezu 15 Millionen in das Ausland, in Europa und 
in alle übrigen Erdtheile verſendet. 

Wenn man nun bedenkt, daß noch zu Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts die Holzſpielwaaren die unterſte Rangſtufe im Sonne: 
berger Handel bildeten — daß ſie als Luxusgegenſtände galten, 
für die es außer der Weihnachtszeit nur ſelten einen Markttag 
gab — und daß der Geſammtwerth ihrer Production noch nicht den 
der Nägel, auch nicht den der Wetzſteine und Schiefer- oder der 
rohen und bemalten Holzwaaren erreichte, ſo muß man wohl fragen: 
wie war es möglich, gerade dieſe Induſtrie auf einen ſolchen Stand 
zu erheben? 

Das hat der ſchon damals hochangeſehene Sonneberger Handel 
gethan. 

„Nur dadurch, daß die Kaufleute es nicht verſäumten, ihren 


Sendungen Muſter von all den neuen Handelsartikeln hinein⸗ 


zupacken, die jetzt im Spielwaarenfach raſch hinter einander auf: 
tauchten, ward bald auch dem Spielzeug der Weg in alle Welttheile 
angebahnt, und mit dem Begehr darnach wuchs die Zahl der 
Verfertiger.““ 

Schon vor zwanzig Jahren hatte ſich der Verſand auf etwa 
5 Millionen Mark gehoben; heute hat er den dreifachen Werth 
erreicht. 

Dieſe unleugbare Thatſache berechtigt uns zu dem Aus⸗ 
ſpruch, daß der eigentliche Heber und Förderer des Sonneberger 
Geſchäfts in erſter Reihe der Kaufmann, der Exporteur iſt, der 
den Vertrieb der Waaren in der Hand hat. Wie weit aber 
der Kreis reicht, für welchen Sonneberg den Mittelpunkt des 
Spielwaaren⸗Exportgeſchäftes bildet, iſt jedes Jahr acht bis zehn 
Wochen vor Beginn der Leipziger Oſtermeſſe an Ort und Stelle 
am anſchaulichſten. Da ſtellen ſich die Einkäufer aus Nord⸗ 
amerika bis nach San Francisco, aus Frankreich, Italien, 
Spanien ꝛc. in Sonneberg ſo zahlreich ein, daß ſich ein ge⸗ 
ſchäftliches Leben und Treiben entwickelt, wie man es nur an 
den größeren Handelsplätzen gewöhnt iſt. Da wird gehandelt, 
gefeilſcht, gemeſſen, gekauft. Und nicht genug an den Einheimi⸗ 
ſchen, eilen auch andere deutſche Geſchäftsleute herbei, um den 
Ausländiſchen, die ſie hier an einem Orte vereinigt finden, ihre 
Waaren vorzulegen. Da kann man engliſche, franzöſiſche, italie⸗ 
niſche, ſpaniſche und auch andere Zungen und viele deutſche 
Mundarten durch einander hören, und überall iſt es der ſprachen⸗ 
kundige Sonneberger Kaufmann, der die vermittelnde Rolle über⸗ 
nimmt. Den Abſchluß des Geſchäfts bildet dann die Leipziger 
Meſſe, die ſelbſtverſtändlich auch von Sonneberg aus ſtark be⸗ 
ſucht wird. 

Vergl. „Gewerbe, Induſtrie und Handel des Meininger Oberlandes 
in ihrer Bihorlfchen 3 Bon Commerzienrath A. Fleiſchmann. 
(Hildburghaufen 1878, S. 156.) 


Dagegen muß nach England, Oeſterreich⸗Ungarn, auch nach 


mann ſelbſt reiſen oder reiſen laſſen, wenn er ſein geſchäftliches 
Intereſſe wahren, die Concurrenz nicht aufkommen laſſen, wohl 
aber neue Kundſchaft erwerben will. In der Hauptſache werden 
die Geſchäfte mit Groſſiſten, nur in ſeltenen Fällen auch mit 
Kleinhändlern abgemacht. Gegenwärtig find es fünfzig bis ſechszig 
kaufmänniſche Firmen, welche den Vertrieb der Erzeugniſſe der 
Fabrik- und Hausinduſtrie Sonnebergs und feiner Umgebung be 
ſorgen. Die großen Firmen find in aller Welt dem Geſchäftsmann 
bekannt, ſodaß wir es unterlaſſen können, hier eine Anzahl der 
hervorragendſten derſelben namentlich aufzuführen, auch abgeſehen 
von der Schwierigkeit, dieſe Anzahl gerecht zu beſtimmen. 

Wie die Entwickelung der vielgeſtaltigen Hausinduſtrie des 
Meininger Oberlandes unmöglich geweſen wäre ohne die Rührig⸗ 
keit des Sonneberger Großhandels, ſo würde dieſer jetzt unmöglich 
ſein ohne die Hausinduſtrie. Beide find auf das Engſte ebene 
auf einander angewieſen, wie der im Gebirge wohnende Theil der 
Bevölkerung wiederum auf die Ausbeutung der Gaben des Gebirges 
durch dieſe Induſtrie angewieſen iſt, um ſich zum Leben die Mittel 
zu erwerben, die ihm Ackerbau, Viehzucht und andere Arbeit nich. 
bieten können. Man muß daher annehmen, daß beide ſich gegenſeitig 
nach allen Kräften zu ſtützen und zu heben ſuchen. N 

Daß dies nicht ſtets und früher oft noch weniger als in 
unſeren Tagen immer der Fall war, wird durch den Umſtand 
verſchuldet, daß einen beſonderen Einfluß auf den Arbeitspreis der 
Kampf der Concurrenz beim Verſchleiß ſowohl als auch in der 
Fabrikation durch größeren Fabrikbetrieb oder Hausarbeit ausübt. 


und dies wirft oft einen tiefen Schatten ganz beſonders auf einzelne 
Theile der Hausinduſtrie und iſt in jüngſter Zeit zu heftigem 


| 


lichem Ausſpruche gekommen. Die Klagen der Arbeiter wie 
die immer von Zeit zu Zeit ausbrechenden Nothzuſtände dem 
Thüringerwalde, ſchon oft Gegenſtand öffentlicher Verhandlungen 
geweſen, doch jo ſcharf, wie jetzt, noch nie auf den Kampfplatß 
gezogen worden. Wie ſehr aber dieſe wichtige Angelegenheit uns 
auch mit aufregt, ſo dürfen wir dem Verſprechen, das wir an 
dem Eingange dieſes „Spaziergangs“ geſtellt, nicht untreu werden 
Die Darlegung dieſes Kampfes gehört auf ein anderes Blatt, 
als auf dieſes friedliche, das wir der Freude unſerer Kinder ge 
widmet haben. Die Vernünftigen jeder Partei werden uns darin 
Recht geben. 

Wir werden es daher vorziehen, wenn wir die Kinder in 
einige Muſterſäle, Fabriken und namentlich einige Puppenmachereien 
der Hausinduſtrie geführt und wenn ſie eine Anſchauung von der 
Vielgeſtaltigkeit und Großartigleit des Spielwaarengeſchäfts gewonnen 
haben, mit ihnen an der zweithürmigen neuen Stadtkirche vorbei 
am Schönberg bis zu dem fogenannten „Luther⸗Wirthshaus“ hin 
aufzuſteigen. Dieſes alte Haus hat Jahrhunderte lang zu Judenbach 
an der Heerſtraße geſtanden und Kaiſern und Fürſten, und auch 
dem Dr. Luther als Herberge gedient. Als es abgebrochen werden 
ſollte, kaufte es Ad. Fleiſchmann, ließ es auf dieſer Höhe wieder 
aufrichten und im Innern genau jo ausſtatten, wie es zu Luther? 
Zeit geweſen. Und da im November dieſes Jahres das vier: 
hundertjährige Geburtsfeſt Luther's gefeiert wird, ſo iſt's für die 
Kinder gewiß anziehend und lehrreich, zu ſehen, wie einfach ſich 
damals die mächtigſten Herren auf ihren Reiſen oft behelfen mußten. 
und wie ein Haushalt für die Männer der Reformation eingerichtet 
war (vergl. übrigens auch hier den ſchon oben citirten Jahrg. 1874, 
Nr. 30 der „Gartenlaube “). 

Vor dieſem Wirthshauſe wird es den Kindern auch klar, 
welch reizender und geſunder Lage ſich die Stadt Sonneberg er⸗ 
freut. Gegen Norden von den ſüdlichſten Ausläufern des Thüringer: 
waldes, an die ſie ſich anlehnt und zwiſchen die ſie einſt hinein 
kroch, geſchützt, und gegen Süden die geſegneten Fluren Frankens 
vor ſich und von der herrlichſten Waldluft umgeben, war dieſe 
Stadt von Anbeginn zum Luftcurort berufen, der ſie auch wirklich 
in dieſem Jahrhundert“ noch geworden iſt. Nicht weniger an 
lockend iſt von jeder der umliegenden Höhen der Blick in die 
Ferne: dort iſt in der That „wie ein Garten das Land zu 
ſchauen“, geſchmückt mit Wäldern und Höhen, belebt von Städten 
und Dörfern und begrenzt von Gebirgszügen vom Fichtelgedirge 
bis zur Rhön, aus denen Schlöſſer, Capellen und Burgen empor⸗ 

» Durch Sanitätsrath Dr. Richter, deſſen Anſtalt die Euren auch im 
Winter fortſetzt. 
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Du ſchlummerſt nun im Grabe, 
In kalter ſchwarzer Truh, 
Mein holder Liebling du. 
Dein Spielzeug ruht im Schreine, 
Das Pferdchen ſteht alleine, 
Kein Laut, kein Jubel mehr 


Stumm Alles um mich her 


Wie oft hat beim Erwachen 
Mich ſonſt dein heit'res Lachen 
Verſöhnt mit dem Geſchick; 
Mein Himmel war dein Blick. 


tagen; dort winkt die Veſte Coburg mit ihrem hohen Mauernkranz 
und weit zur Linken vom Maingrund her Schloß Banz und die 
Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen, lauter Perlen des Frankenlandes. 

Noch aber liegt uns die Spielwaarenhauptſtadt näher, und 
wir möchten gern auch einen raſchen Blick in ihre Vergangenheit 
werfen. Den älteſten Theil derſelben zeigt unſere Abbildung nicht; 


Mutterklage. 


D Gedicht von Wilhelm Buchholz, illuſtrirt von J. Kleinmichel. 
gr 
= cer iſt dein Bett, mein Knabe: Wer wird mit ſanftem Schmeicheln 


Die Wangen nun mir ſtreicheln? 
Wer ſcheucht mit Einem Wort 
All' meine Thränen fort? 


Wer wird beim Abendläuten 

Die Arme nach mir breiten? 
Wer ruft, ſchlief kaum ich ein, 
Im Traum fein Mütterlein? 


Leer iſt dein Bett, mein Knabe: 
Du ſchlummerſt nun im Grabe, 
In falter ſchwarzer Truh, 
Mein holder Liebling du. 


er verliert ſich in die Schlucht, welche die Berge des Hintergrundes 
bilden: dort hat die enge lange Gaſſe ſich in den „Grund“ verſteckt. 
Dieſer am früheſten angebaute Theil hört jetzt da auf, wo die heute 
blühende Stadt anfängt. N 
Sonneberg iſt keine alte Stadt von geſchichtlicher Denkwürdig— 
keit. Erſt zu Anfang des vierzehnten Jahrhunderts wird es als 


„Städtlein an der Röthen unter dem Haus Sonneberg“ genannt. 
So hieß das feite Schloß, an das jetzt noch der „Schloßberg“ 
erinnert (unſere Abbildung zeigt uns die neue thurmgeſchmückte 
Vergnügungsanlage auf demſelben), und zwar hat es ſeinen Namen 
von der freien ſonnigen Lage, nicht nach einem angeblichen fabel⸗ 
haften Erbauer, der ein Frankenkönig Suno geweſen ſein ſoll. 
Trotz der verſteckten Lage fanden ſowohl die Huſſiten (1430 bis 
1432), wie die Wütheriche des Dreißigjährigen Krieges das 
Städichen, das von 1628 bis 1653 dreimal niedergebrannt und 
elfmal ausgeplündert wurde. Die Burg war ſchon 1595 durch 
Feuer zerſtört und der Name längſt auf das Städtchen über⸗ 
gegangen, das nach dem Krieg etwa 600 Seelen zählte. Bis 
1735 gehörte es zu Coburg. Nachdem der beſte Theil deſſelben 
ſammt der alten Kirche am 27. Auguſt 1840 abgebrannt war, 
erhob es ſich um fo ſtattlicher und genießt ſeitdem eines fo ſteigen⸗ 
den Wachsthums, daß es jetzt über 10,000 Einwohner zählt und 
nahe daran iſt, aus der zweiten an Einwohnerzahl die erſte Stadt 
des Herzogthums zu werden. 


Und nun ſcheiden wir vom ganzen waldesprächtigen Spiel. 
waarenland und von ſeiner Hauptſtadt. Wenn wir aber noch 
einmal an all die Berge und Thaler voll erfriſchender Schönheit 
und die Menſchen mit ihrem Fleiß, ihrem raſtloſen Schaffen 
zurückdenken, ſo will in den Herzen der Alten und der Kinder 
ein tief empfundener Wunſch ſich laut machen: 

Möge dieſer Induſtrie, die jo recht einzig und allein im 
Dienſte des hoͤchſten Feſtes der Liebe und des Friedens ſteht, es 
beſchieden ſein, daß ein hochherziges Zuſammenwirken von Vater 
lands⸗ und Menſchenliebe den alten Kampf der Intereſſen mildere 
wo nicht endlich beſeitige! Möge dieſe herrliche Induſtrie immer 
friſcher aufblühen, und wie fie am Weihnachtsabend bis in die 
ärmſte Hütte Licht und Freude trägt, ſo möge Licht und Freude 
auch bei den Tauſenden wohnen, die ihr tägliches Brod durch 
die Arbeit für unſer beglückendſtes Feſt erwerben! Mögen nie in 
dieſem Lande arme Eltern trauern und arme Kinder weinen müſſen 
am heiligen Ehriftfeit! Möge eine dunkle Weihnacht unmoglich 
ſein im Thüringer Spielwaarenlande! Friedrich Hofmann. 


Der chaldäiſche Zauberer. 
Ein Abenteuer aus dem Rom des Kaiſers Diocletian. 
Von Ernſt Editein. 
(Fortſetzung.) 


Drei Tage ſpäter empfing der chaldäiſche Zauberer ein drei⸗ 
ſach geſiegeltes Schreiben folgenden Inhalts: 

„Lydia an den glorreichen Olbaſanus, den Vertrauten der 
Götter. oo. 

Ich weiß nicht, ob Du meiner Dich noch erinnern wirſt. 
Ich betrat Deine Schwelle in Begleitung der blonden Syra- 
cuſanerin, die durch Deine göttliche Weiſſagung vor dem jchred- 
lichſten Unheil bewahrt blieb. Ihr Name iſt Hero, und eine 
Tochter iſt ſie des würdigen Heliodorus, der im vorigen Jahr 
herüberkam nach dem Strande des Tiberis. Von Bewunderung 
erfüllt für Deine unerfaßliche Kunſt, bittet Lydia um den Rath 
des Allweiſen in einer ebenſo ſchwierigen als wichtigen Angelegen⸗ 
heit. Dieſem Brief kann ich die Einzelheiten nicht anvertrauen; 
Dein Haus aber aufzuſuchen verbietet mir ein Fieber, das, ohne 
gefährlich zu ſein, mich an's Bett feſſelt. Nimm alſo, würdiger 
Olbaſanus, zum Entgelt für Deine Bemühung die dreihundert 
Denare, welche der Knabe Dir gleichzeitig mit dem Schreiben hier 
übermitteln wird, und komm, jo eilig Deine Zeit es geſtattet, in 
die Wohnung der Wißbegierigen. Du kennſt das Haus mit dem 
korinthiſchen Porticus am Nordhange des cäliſchen Hügels. Laß 
mich durch den Sclaven erfahren, ob und wann mein ungeduldiges 
Herz Dich erwarten darf.“ 

Olbaſanus nahm das Gold in Empfang und ſchrieb drei 
Worte auf einen der zahlreichen Pergamentſtreifen, die zierlich 
zurechtgeſchnitten und auf einander geſchichtet in einer Wandblende 
ſeines Gemaches lagen. Es war noch früh an der Zeit — kaum 
eine Stunde nach Sonnenaufgang; die Arbeiten des Beſchwörers 
jedoch begannen für die Regel erſt nach dem ſogenannten Prandium, 
dem zweiten Frühſtück; ihre größte Ausdehnung fiel in die Abend— 
ſtunden. So konnte er alſo „Ich komme gleich!“ antworten; — 
„denn“ — fügte er in höflicher Wendung hinzu — „Olbaſanus 
weiß, daß doppelt giebt, wer da ſchnell giebt.“ 

Zwanzig Minuten ſpäter hielt die gold- und purpurſtrotzende 
Sänfte des Chaldäers, von vier kohlſchwarzen Nubiern getragen, 
vor dem Veſtibulum des Heliodorus. Solche Beſuche der Wahr- 
ſager und Beſchwörer bei den vornehmen Römerinnen waren weder 
ſelten noch auffallend. Olbaſanus allerdings verfuhr im Bewilligen 
dieſer Gunſt ziemlich wähleriſch. N 

Der Chaldäer ward am Thürgang von dem Oberſclaven des 
Atriums ehrerbietig empfangen. Er möge verzeihen, daß Niemand 
von der engeren Familie des Hausherrn zur Stelle ſei; Heliodorus 
aber halte ſich ſeit mehreren Tagen, dringlicher Geſchafte wegen, 
zu Antium auf, und Hero, die Tochter, ſei ſpät zur Ruhe ge⸗ 
gangen und ſchlafe noch. 

Olbaſanus nickte mit der ruhigen Förmlichkeit eines Mannes, 
der ſolche Phraſen gewohnt iſt, und ließ ſich nach dem großen 


Wohnraum unter den Säulen des Periſtyls führen, wo Lydia, 
auf einem ehernen Langſtuhle ruhend, ſeiner gewärtigte. 

Da er die Schwelle betrat, ſtand die junge Sicilianerin 
auf, begrüßte ihn mit großer Verlegenheit und lud ihn ein, ihr 
zu folgen. 

Hinter dem Wohnraum befand ſich eine fenſterloſe, eirunde 
Exedra (Salon), die ihr Licht von oben empfing — der eigentliche 
Raum für die plaudernde Geſelligkeit, die ſo ſehr von den Römern, 
auch von den jpäteren, gepflegt und geſchätzt wurde. 

In dieſes traulich verſchwiegene Gemach führte Lydia den 
lächelnden Orientalen, der aus ihrer bangen Verwirrung die Be— 
ſtätigung des errungenen Sieges und neue Triumphe für die Zu— 
kunft herauslas. 

Kaum jedoch hatte die Flügelthür ſich hinter Olbaſanus ge 
ſchloſſen, als aus der gegenüberliegenden Pforte drei Handfeite 
Germanen hereinſtürzten, die ihn packten, wie die Meute den 
Wolf packt. Trotz ſeines verzweifelnden Sträubens ward er ge 
feſſelt; ein Knebel, den die flachshaarigen Frieſen ihm zwiſchen 
die Kiefern ſchoben, ermöglichte ihm gerade zur Noth noch das 
Athmen. N 

Gleichzeitig traten von der Seite her Cajus Bononius und 
der Centurio Philippus in die Halle der Exedra. 

„Was rollſt Du jo die Augen, Beſchwörer der Hekate?“ 
ſagte Bononius. „Dem Vertrauten aller Geiſter der Ober- und 
Unterwelt wird es ein Leichtes ſein, dieſe Stricke aus einander 
zu ſprengen und die Miſſethäter, die ihn berührt haben, entſcelt 
auf den Boden zu werfen.“ 

Trotz des herausfordernden Hohnes, den dieſe Worte bekunden 
ſollten, hatte die Stimme des jungen Mannes gebebt. Die Blitze, 
die dem Orientalen unter den Wimpern hervorlohten, waren in der 
That jo wild und dämoniſch, und die Erinnerung an die Vor: 
gänge in dem Zauberhaus am quirinaliſchen Hügel ſo friſch, daß 
Bononius den Ueberwaltigten nicht ohne Erregung zu ſeinen Füßen 
erblickte; denn Olbaſanus war im Ringen mit den Sclaven in die 
Kniee geſunken. 

Auf einen Wink des Centurio Philippus traten die flachs 
haarigen Frieſen jetzt durch dieſelbe Thür zurück, durch die fie 
hereingekommen. Er ſelbſt aber näherte ſich dem Geſeſſelten, zog 
das Schwert aus der Scheide und ſagte kurz und beſtimmt: 

„Du haft Dich eines fluchwürdigen Verbrechens ſchuldig ae 
macht. Erkenne in mir einen Führer jener bewaffneten Körper: 
ſchaft, die berufen iſt, über dem Wohl und Wehe der Bürger 
Wache zu halten. Ich könnte Dich jetzt ohne Weiteres in Haft 
nehmen. Dein Schicksal wäre unzweifelhaft; denn abgeſehen von 
Deiner Miſſethat wider Lucius Rutilius und die Tochter des 
Heliodorus find auch heute noch jene Edicte früherer Imperatoren 
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in Kraft, die den Chaldäern und Mathematikern den Aufenthalt 
in der Siebenhügelſtadt bei Todesſtrafe verbieten. Daß die Be⸗ 
hörden läſſig geweſen ſind in der Ausführung dieſer Edicte, daß 
eine Nachſicht gewaltet hat, für deren ſchädliche Folgen Du der 
beſte Beweis biſt. das thut wenig zur Sache. Dennoch — trotz 
all Deiner Ruchloſigkeit will ich Gnade üben, dafern Du zwei 
Bedingungen, die ich ſtellen werde, pünktlich erfüllſt. Willſt Du 
ſie hören, wohlan, ſo gieb mir ein Zeichen!“ 

Olbaſanus, der ſchon bei den Worten des Cajus Bononius 
gemerkt hatte, daß ſeine Rolle hier ausgeſpielt war, ſenkte nach 
einigem Zögern das Haupt, wie ein Mann, der ſich in das Un⸗ 
vermeidliche fügt. Die Urt und Weiſe des ruhig entſchloſſenen 
Kriegers ließ ihm keinen Zweifel darüber, daß Philippus ſeine 
Drohung verwirklichen würde. 

Jetzt kam auch Lydia, die ſich bis dahin abſeits gehalten, 
einige Schritte näher und beſchaute mit zaghafter Neugier das 
Antlitz des Zauberers, den ſie trotz der hundertfältigen Zureden 
des Cajus Bononius noch immer für eine Art von übernatürlichem 
Weſen hielt. 

Allerdings — die klägliche Unterwürfigkeit, die jetzt an Stelle 
der bisherigen Wildheit getreten, war ganz geeignet, dieſe aber- 
glaubiſche Bangigkeit zu erſchüttern. 

„Gut,“ ſagte Philippus zu Olbaſanus. „Ich befreie Dich 
von dem Knebel, auf daß Du reden kannſt. Sollteſt Du ſchreien 
oder etwa verſuchen, durch Zauberſprüche oder ſonſtige Narrheit 
dem jungen Mädchen hier Furcht zu erregen, ſo ſoll die Klinge 
Dir's gehörig verleiden.“ 

u So ſprechend nahm er ihm den hemmenden Knäuel aus dem 
unde. 

„Meine Bedingungen,“ fuhr er fort, „find einfach genug. 
Du merkſt, Olbaſanus, daß wir Deine unglaublichen Betrügereien 
in ihrem wahren Weſen erkannt haben. 
noch für einzelne Deiner frevelhaften Künſte der Schlüſſel. Dieſer 
Jüngling hier, der ſchon damals Deine Schwelle nur in der Ab⸗ 
ſicht betrat, den volksbethörenden Tand Eurer Beſchwörungen 
dinter dem Vorhang zu ſehen, heiſcht für Alles, was Du an⸗ 
gewandt haſt, um die Tochter des Heliodorus und ſpäterhin den 
Lucius Rutilius zu täuſchen, eine vollſtändige und wahrheits⸗ 
gemäße Aufklärung. Weigerſt Du Dich, oder lügſt Du, fo 
ſchleppen unſere drei Germanen Dich heute noch nach dem Kerker. 
Desgleichen wirſt Du uns den benennen, der Dich ſo zu ver⸗ 
werflichem Gaukelſpiel ruchloſer Weiſe erkauft hat. Die Leiſtung 
dieſer Geſtändniſſe iſt meine erſte Bedingung. Die zweite aber 
iſt die: Noch vor Ablauf des Jahres verläſſeſt Du Rom. Wende 
Dich meinetwegen nach Nicomedia oder Alexandria; wenn dieſe 
Städte Dich dulden wollen — und ein Mann von Deinem Auf: 
treten bleibt ja nicht unbemerkt — fo iſt das ihre Sache. Hier 
aber in Rom, wo Du nicht nur eine mir gleichſam anvertraute 
Bevölkerung, ſondern mehr noch: meine beſten Freunde betrogit, 
hier ſtell' ich Dir mein drohendes Schwert entgegen, und wehe 
Dir, wenn Du dieſe Drohung mißachten wollteſt! Erfüllſt Du 
nun, was ich Dir aufgebe, ſo ſollſt Du ungekränkt wieder entlaſſen 
ſein. Erwäge Dir's raſch und antworte ohne Umſchweif!“ 


Olbaſanus hatte mit dem Scharfblid des Orientalen die 


Situation alsbald überblickt. Er fühlte, daß es nicht Haß und 
Rache ſei, was dieſe Männer wider ihn aufreizte, ſondern einerſeits 
die freundſchaftliche Geſinnung für den ſchwer betrogenen Lucius 
Rutilius, andererſeits die fiebernde Neugier, die Urſachen jener 
räthſelhaften Wirkungen zu erkennen, die — er wußte ſelbſt nicht, 
wie und auf welchem Wege — für Cajus Bononius den Charakter 
des Uebernatürlichen plötzlich eingebüßt hatten. So glaubte er 
denn, die Bedingungen, die man ihm ſtellte, mit Aufbietung einiger 
ſchauſpieleriſcher Talente zu feinem Vortheil umgeſtalten zu können. 
Die Siebenhügelſtadt zu verlaſſen, dünkte ihm kein allzu ſchmerz⸗ 
liches Opfer, denn ſeit lange ſchon hatte er in Erwägung gezogen, 
eb es nicht an der Zeit wäre, feine Reichthümer endlich zuſammen⸗ 
rıraffen und der immer drohenderen Gefahr, die ihm aus den alten 
taiſerlichen Edicten erwuchs, durch ein Zurücktreten in die Stille 
des Privatlebens ein für allemal zu entgehen. Nur ſo lange 
mußte er unbehelligt bleiben, bis ihm dies Zuſammenraffen, ins⸗ 
deſondere auch die Verwerthung ſeines beträchtlichen Grundbeſitzes, 
feiner Güter und Landhäuſer, in Muße geglückt ſein würde. Er 
beſann ſich daher nicht lange. 

„Alles will ich bekennen,“ ſagte er mit halb ironiſchem 


Gleichwohl fehlt uns 


ji 


| 


Lächeln, „dafern Ihr Alle mir ſchwört, daß Ihr mein Geſtändniß 
ein halbes Jahr lang geheim haltet. Nur dem Lucius Rutilius 
und der Tochter des Heliodorus dürft Ihr's enthüllen, falls auch 
dieſe Euch Schweigen geloben. Auch will ich die Siebenhügel: 
ſtadt meiden, wie es der Centurio verlangt; doch erbitt' ich als 
Gunſt eine Zuſatzfriſt von einigen Monaten. Weigert Ihr's“ — 
hier ward ſeine Stimme plötzlich ernſt und grollend wie ferner 
Donner — „bei allen Schrecken des Todes — dann biet' ich lieber 
meinen Nacken dem Beil des Lictors.“ 

„Gewähr's ihm!“ ſagte Bononius, der vor Ungeduld brannte. 

Philippus war einverſtanden. Er ſowohl wie der junge 
Weltweiſe und Lydia leiſteten einen heiligen Schwur. Dann hieß 
Bononius den Chaldäer, der ſich nur mühſam bewegen konnte, 
auf einer polſterbelegten Ruhebank niederſetzen, um dem Frager 
ſtreng der Wahrheit gemäß zu antworten. Er ſelbſt ſtellte ſich 
mit gekreuzten Armen der Ruhebank gegenüber. Philippus, das 
Schwert in der Fauſt, trat dem Chaldäer zur Seite, während 
ſich Lydia athemlos über die Rücklehne eines bronzenen Arm— 
ſeſſels beugte. 

„Vor allem Anderen,“ hob Cajus Bononius an, „künde uns 
Eins: glaubſt Du an die Exiſtenz einer unterweltlichen Macht, 
eines Weſens, das verwandte Züge mit der Schreckensgeſtalt der 
vom Volke geglaubten Hekate hat? Eine Antwort auf dieſe 
Frage erſcheint mir um deswillen werthvoll, weil ich erfahren 
möchte, ob Du's gewagt haſt, eine Gottheit, von deren Walten 
Du überzeugt warſt, durch den Trug Deines Gaukelwerkes zu 


beleidigen.“ 


Olbaſanus lächelte. Jetzt, da er ſich einmal gefügt hatte, 


ſchien er die ganze Sache leicht zu nehmen und weltmänniſch, dem 


Epikuräer vergleichbar, der auf dem een des glanzerfüllten 


Tricliniums über den Tod plaudert. 


„Herr,“ ſagte er vornehm gelaſſen, ich glaube, wenn nicht 
an Hekate, ſo doch an das Vorhandenſein der gewaltigen Lücke, 
welche ſie ausfüllt. Ich, der ich die Menſchen kenne, wie ein 
Gärtner die Blumen, ich verſichere Dich: Gewiſſe Dinge müßten 
von uns, den Begabteren, ſyſtematiſch erfunden werden, wenn die 
Phantaſie des Volkes fie nicht ſelber erſchüfe. Inzwiſchen könnteſt 
Du die Güte haben, meine Feſſeln zu löſen. Unſere beſchworne 
Vereinbarung, Eure Ueberzahl und das Schwert dieſes Centurionen 
laſſen dieſe Gefälligkeit unbedenklich erſcheinen, und es philoſophirt 
ſich angenehmer, wenn man körperlich kein Mißbehagen erduldet.“ 

Cajus Bononius nahm keinen Anſtand, dieſem Wunſch zu 
willfahren. 

„Wohl,“ hub er wiederum an, da er den Magier aus der 


Verſchnürung befreit hatte, „ſo leugneſt Du überhaupt das Daſein 


überirdiſcher Weſen?“ 

„Ich leugne Nichts und behaupte Nichts. Dieſe Welt iſt ſo 
räthſelhaft, das Weſen der Dinge für unſere Geiſteskräfte jo un⸗ 
erforſchlich, daß es Wahnſinn wäre, über die Möglichkeit oder 
Unmöglichkeit eines Dinges, das nicht unmittelbar in unſerer 
Erfahrung liegt, ein beſtimmtes Urtheil zu fällen.“ 

„Das laſſe ich gelten. Jetzt zu den Einzelheiten!“ 

„Frage nur!“ 

„Was bewog Dich, jene erſte Botſchaft an die Tochter des 
Heliodorus zu ſenden? Wer erkaufte Dich?“ 

„Erkaufte?“ wiederholte der Orientale. „Das klingt fo un⸗ 
ſchön, Cajus Bononius! Das Prophezeien war mein bürgerliches 
Geſchäft. Wer da zahlte, dem ſtand ich mit meiner Kunſt zur 
Verfügung, wie jeder Andere, der ein Gewerbe treibt.“ 

„Wer alſo bezahlte Dich?“ 

„Agathon, der Sohn des Philemon.“ 

„Du aber trugſt kein Bedenken, um des gleißenden Goldes 
willen das Glück zweier Menſchen mitleidslos zu Grunde zu richten!“ 

Olbaſanus zuckte die Achſeln. 

„Wenn Hero glaubte, daß es vom Schickſal alſo beſtimmt 
ſei, ſo war dies ein ſtarker Troſt für allen Schmerz der Entſagung. 
Ueberdies — weißt Du denn, ob dieſe Verbindung ihr Glück war? 
Schob mein Orakelſpruch ſich dazwiſchen, trennte er die Beiden, 
die ſich vereinigen wollten: nun, 0 war dies vom Schickſal in der 
That jo gewollt; denn Alles, was da geſchieht, iſt ſtreng noth⸗ 
wendig, und die Dinge reihen ſich durchweg am unzerreißbaren 
Faden der Cauſalität auf. Sagſt Du mir, mein Wahrſpruch 
würde ihr Glück zerſtört haben, ſo verſetz' ich Dir mit . 
Zuverſicht: er hätte fie vor Unglück behütet.“ 
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„Eine treffliche Logik, beim Hercules!“ fiel Bononius ihm in 
die Rede. „Aber ſtreiten wir nicht! Agathon alſo erkaufte — 
oder bezahlte Dich. Gab er Dir ſeine Gründe an?“ 

„Ich fragte ihn nicht; aber da der Mann mir bekannt war, 
errieth ich fie, 
am Rande des Abgrundes ſteht, und da ich erfuhr, daß Hero 
eine der reichſten Erbinnen der Siebenhügelſtadt iſt ...“ 

„Wie erfuhrſt Du das?“ 


Klätter und Klüthen. 


Deutſchlands merkwürdige Bäume: 2) Die taufendiährige 
Linde in Puch bei Fürſtenfeld. (Mit Abbildung (S. 293.) Es ift ein 
wenig bekannter Ort, den wir heute auffuchen, um unſeren Leſern wieder einen 
der merkwürdigen Bäume Deutſchlands in Bild und Wort vor Augen zu 
uhren. Das Dörflein Sorge auch Buch genannt, dürfte für viele unſerer 

eſer ein „böhmiſches Dorf“ v 
ae glauben, daß es irgendwo weit hinter den Bergen veritedt ift. Und 
doch liegt es in dem ſchönen Lande Baiern, und von dem, was in ſeiner 
Umgebung geſchehen iſt, erzählt uns nicht nur die Geſchichte der Heiligen, 
ſondern auch unſere deutſche Geſchichte. Ueber die Wunder, die einſt bei und 
in Puch ſich zugetragen haben ſollen, werden wir ſpater berichten. Aus 
den Chroniken der weltlichen Ereigniſſe haben wir aber zunächſt mit⸗ 
zutheilen, daß in der Nähe von 
am 11, October 1347, vom Schlagflu 
einer Bärenjagd ſtarb. Die denkwürdige Stelle ift leicht zu finden, denn 
auf x 4 1 [pie Zeit eine marmorne Spipfäule errichtet worden. 

uch je 

„selige Jungfrau Edigna“ in weiterer 2 bekannt. 
im 
Heinrich von Frankreich, „die Reichthümer und Ehren dieſer Welt 
verlaſſen, und nachdem ihr Gott den Ort ihres z e Aufenthaltes 
durch Stillftehung der an ihrem Wagen angeſpannten Ochſen, Läutung 
eines Glöckleins und Krähen des Gogelhahns wunderbar eröffnet, allhier 
in Puch, nächſt dem Kloſter Fürſtenfeld, Ciſterzienſer⸗Ordens, in Baiern 
gelegen, unter einer Linde, welche noch zu ſehen iſt, ihre Lebenstage in 
böchſler Armuth und Strenge des Lebens zugebracht, wo fie nach ihrem 
ritterlichen Kampfe den 26. Februar 1109 ſtarb.“ 

Dieſe Legende veranlaßte wohl einen Unbekannten, im Jahre 1875 ein 
Schild an die Linde befeftigen zu laſſen, auf dem folgende Inſchrift zu 


3 „Zaufenbjährige Linde 
in deren Stamm die ſelige Edigna, Tochter des König Heinrich von 
Frankreich 35½ Jahr lang ein Gott geweihtes Einſiedlerleben führte und 
am 26. Februar 1109 ſtarb. Ihre Gebeine ſind in dieſer Kirche zur 
Verehrung aufbewahrt.“ 

ach dem Tode der Einſiedlerin ſoll die alte Linde eine Eigenſchaft 
beſeſſen haben, die, wenn ſie wahr wäre, den Baum nicht allein zu dem 
merkwürdigſten Deutſchlands, * ſogar zu dem wunderbarſten der 
Welt ſtempeln würde. Wir leſen nämlich gedruckt, daß unter den vielen 
Wunderzeichen, mit welchen die ſelige Jungfrau nach ihrem Tode leuchtete, 
eins beſonders verdient angemerkt zu werden: „ein heilſames Oel, welches 
aus eben dieſer Linde als ein allgemeines Mittel für es ge Um: 
ſtände gefloſſen iſt, aber wegen dem Geize derjenigen, bie ſelbes verkauft 
haben, ausgeblieben iſt“. 

Dieſe Wundergeſchichte wird, auf einem Blättlein in Bild und Wort 
gedruckt, unter dem Volke der 1 verbreitet, und jo fehlt es nicht 
an Gläubigen, die andächtig zu der Kirche in Puch, zu der taufendjährigen 
Linde und zu der ſeligen Jungfrau Edigna wallfahren. 

Wenn auch die runde und vollklingende Zahl Tauſend nicht verbürgt 
iſt, ſo kann man doch ſicher annehmen, daß der Baum auf manches Jahr⸗ 
hundert herabgeſchaut hat, und doch grünt und blüht der ehrwürdige Rieſe 
noch in jedem Frühlinge und in jedem Sommer — in feiner unverwüſt⸗ 
lichen Kraft ein wahres Wunder in Gottes Natur. 


fein, von dem fie nur das eine wiſſen zu 


Ich wußte, daß Agathon ſeit mehreren Monden 
| hafte Weiſe mit ſchwarzer Schrift bedeckte. 
das?“ 


ritenfeld Kaiſer Ludwig der Baier 
e getroffen, auf freiem Felde während 


iſt dagegen durch ſeine tauſendjährige Linde und die 
Wie man ſich 
olle erzählt, hat die genannte Jungfrau, eine Tochter des Königs 


„Was Hunderte wiſſen, ſollte das mir unbekannt bleiben? 
Nicht umſonſt halte ich mir beſoldete Kundſchafter in allen vier: 
zehn Regionen .“ 

„Gut. Du willfahrteſt ihm alſo, ſchriebſt an Hero un 
legteſt ihr jenes geheimnißvolle Blatt bei, das ſich auf jo räthſel 
Wie erklärt fi 


(Schluß folgt.) 


Emil Denhardt, der bekannte Leiter der feit etwa e Jahr 
beftehenden Heilanſtalt für Stotterer in Burgſteinfurt in We . 

am 22. März dieſes Jahres im Alter von ſiebenundſiebenzig 0 
ftorben, Nur zu oft muß der Stotterer wohlfeilem Spotte a Ziel 
ſcheibe dienen. Die vielen Hunderte, welche der Heimgegangene vdo 
Fluche der Lächerlichleit befreit hat, werden ihm daher gewiß ein dan 
bares Andenken bewahren. Die „Gartenlaube“ hat bei der Darlegu 


U 


der ebenburtigen und erfolgreichen Beſtrebungen ſeines Sohnes Rudo 
—4 3 ebiete auch des Vaters (Jahrg. 1878, S. 215) ehren 
9 t. 


Für die Uederſchwemmten am Rhein gingen nach Schluß det 
Sammlung noch ein: Von der kleinen Erna M. 16,05 (20 nen); 
S. L. aus Wien in London M. 106,57 (5 Pfund Sterling 5 Schilling). 


Kleiner Briefkaſten. 


L. Br. in Berlin. Die Frage, welche Sie hinſichtlich des in Nr. 10 
der „Gartenlaube“ abgedruckten Artikels „Ueber Erziehung der Kinder 
zum Gehorſam“ an Herrn Dr. med. Schildbach hier geſtellt haben, wünſch. 
derſelbe Ihnen brieflich zu beantworten, weil er den Gegenſtand zur Be⸗ 
handlung in der „Gartenlaube“ nicht geeignet findet, und bittet Sie des 
halb um Ihre Adreſſe. 

P. A. in Hildburghauſen. Sie haben giecht, bei der Anführung 
des Benton'ſchen „Dort iſt der Oſten“ (S. 262) an einen noch älteren 
vorhandenen Ausſpruch zu erinnern „Die Sonne der Freiheit gebt im 
25 auf“, fo ſagte ſchon in den erſten dreißiger Jahren Joſeph Meyer 
in ſeinem „Volksfreund“, einer freiſinnigen Zeitſchrift, deren geharniſchten 
Geiſt er * in ſeinem ſeiner Zeit weltbekannten „Univerſum“ fort 
wirken lie 

J. B. in B. Daß Ihre Anfrage nicht beantwortet wurde, liegt nur 
daran, daß wir ſämmtliche an uns aus allen Welttheilen gerichtete An 
fragen unmöglich in unſerem „Kleinen Briefkaſten“ beantworten können 
und auch Ihre directe Adreſſe uns nicht dekannt war. Wiederholen Sie 
alſo gütigſt Ihren Wunſch, aber nicht anonym, ſondern unter Angabe 
Ihrer vollen Adreſſe! 

E. K. in M. a. d. R. Gut 
tauſendmal dageweſene allegoriſche 


. 


ebaute Verſe, aber als Inhalt die 
pielerei über den Sieg des Lenzes. 


J. E. in G. Wozu mit Ihrem 2. 4 Privatſchmerze, der um 
erklärt bleibt, folglich Niemanden intereſſirt, Anderen das Frühlings bild 
verdüſtern? 


Abonn. O. M. in C. Ihr Gedicht iſt unwahr. Wer mit feinem 
Herzen und deſſen Schmerzen ſo geſchickt heineln kann, ſcheint fein Leid 
mit Plaiſir zu ertragen. 

Abonn. Verden. Im Wechſel des Metrums ſehr frei, aber friſcher 
und ehrlicher als die Vorgänger. Wir müſſen wohl auch die allgemeine 
Frühlingsſchilderung aushalten, aber die letzte Strophe lautet doch: 


Wirf ab, was dich auch quälet, 
Und laß den Lenz herein; 
Alte Wunden heilen wieder 
Maienglück und Sonnenſchein. 


Einladung zum Abonnement 


auf die ſoeben erſcheinende 


Romanbibliothek der „Gartenlaube“. 


ca. 130 halb monatliche Lieferungen von 5—7 Bogen. 
Romanbibliothek der Gartenlaube“ empfängt das deutſche Publicum eine Mufer-Anterhaltungs- und Hausbisfiotheß von 


n ber 


J 
steisendem Werthe. Dieſelbe wird enthalten: 


Slegant broſchirt a 1 Mark 20 Pfennig. 


€. Marfitt's Erzählungen: Goldelſe, Das Geheimnitz der alten Mamfell, Die zweite Frau, albepring en, Reidisgrä | 
Thüringer Erzählungen (Inhalt: Die zwölf 1 — Im Hauſe des S abe! Im Sch Munster — Fe: 


‘ ohen Preis, Vineta, Frühlingsboten: 


erner's Erzählungen: Am Altar, Gartenlaubenblüttzen (Inhalt: Ein Held der Feder, Hermann), Geſprengte Feſſeln, Glück auf, Um 


. Heimburg's Erzählungen: Aus dem Leben meiner alten Freundin, Lumpenmüllers Lieschen, Kloſter Wendhuſen; 


odin: Mutter und Sohn; 


A. 
erlen (Inhalt: Der Aörolith, 


ine Leidenſchaft, Ein 


v. Hifern: Aus eigener Kraft; G. v. 


Meyern: Teuerdank's Brautfahrt und E. Werber: Feuer⸗ 


eteor, Der canadiſche Achilles, Charlotte Venloo, Pater Gregor]. 


Die Verlagshandlung von Ernſt Keil in Leipzig. 


Alle ſoliden r Deutſchlands, Oeſterreich-Ungarns, der Schweiz und des weiteren Auslandes nehmen Beſtellungen 


an und konnen eine Probe-Lieferung zur Einſicht vorlegen. 


— 


Unter Berantwortlichfeit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig. 
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nit gehangen“. 


Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründer von Ernſt Keil 1858. 


Wöchentlich 2 bis 2“ 


Bogen. 
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Vierteljahrlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


Pfingſtglaube. 


Weit durch die Lande mit Donnergebraus 
Toben die Wetter und Stürme, 
Flammende Blitze umzucken das Haus, 
Züngeln um Zinnen und Thürme. 


Und durch die Lande, die Lande weit, 
Hin über Märkte und Gaſſen 

Hallt es vom Volkerhaß und Streit, 
Dröhnt es vom Kampfruf der Raſſen 


Siehe, da bricht, ein Friedensheld, 
Leuchtend hervor die Sonne, 

Und das thränende Antlitz der Welt 
Lächelt in Maienwonne. 


Gebannt und erlöſt. 


Und wie die Wunder der Lenzesluſt 
Zauberiſch mich umſpinnen, 

Regt ſich tief innen in klopfender Bruſt 
Heimliches Sehnen und Sinnen. 


Ob auch in Traumesfernen noch 
Ruht die erlöſende Stunde, 
Kommen, ja kommen wird ſie doch, 
Klingt es im Herzensgrunde. 


Heiliges Pfingſten der Zukunft du, 
Kleinod den Enkeln beſchieden, 
Freudigen Glaubens jauchz' ich dir zu, 
Leuchtender Volkerfrieden! 


Edwin Bormann. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.] 


„Die gnädige Frau war nicht zu Hauſe,“ fuhr Arnold fort, 
„auch die Geſellſchafterin nicht, nur die Kleine war im Garten.“ 

„Welche Kleine?“ fragte Paul. 

„Die Schweſter der Frau von Hertenſtein, das kleine 
Fräulein Lily. Sie warf mit Schneebällen nach den Krähen auf 
den Bäumen und ſchließlich auch nach uns Beiden, ſodaß wir 
ganz durchnäßt wurden. Nun, Kindern muß man das Vergnügen 
goͤnnen.“ 

„Sprich nicht in ſolchen Ausdrücken von der jungen Dame,“ 
ſagte Paul ſehr ungnädig. „Fräulein Vilmut iſt ſechszehn Jahr.“ 

„Wirklich? Ich hätte fie für weit jünger gehalten, und fie 
tollt ja auch noch umher wie ein Kind. Nun, hoffentlich wird 
fie noch etwas wachſen!“ 

Paul hatte ſich noch nie ſo über die Naſeweisheit ſeines 
alten Dieners geärgert, wie in dieſem Augenblick, und die Ber 
bauptung, daß Lily noch wachſen müſſe, brachte ihn nun vollends 
außer ſich. Er fuhr auf und forderte jo nachdrücklich Reſpect für 
die „junge Dame“, daß Arnold ihn ganz verwundert anſah. 


Sie ſind ja ganz wüthend, Herr Paul,“ ſagte er. „Freilich 
wird man nervös und aufgeregt in dieſem Werdenfels, wo man 
keine Stunde feines Lebens ſicher iſt. Der ganze Lärm gilt zwar 
dem gnädigen Herrn Onkel, aber bei uns heißt es ‚mit gefangen 
Der Haushofmeiſter behauptet, die Rotte da 


unten wäre im Stande, uns das Haus über dem Kopfe au⸗ 
zuzünden, oder in hellen Haufen das Schloß zu ſtürmen. Wenn 
wir doch nur erſt in unſerem ſchönen ruhigen Buchdorſ wären!“ 

„Mache Dir keine Illuſionen,“ ſagte Paul, der heute in 
einer ſehr kriegeriſchen Stimmung war. „Wenn ich erſt in Buch⸗ 
dorf regiere, iſt es mit der Ruhe vorbei. Ich werde dem Herin 
Pfarrer Vilmut die Spitze bieten, wir haben uns berciis gegen: 
ſeitig die Fehde angekündigt.“ 

Der alte Diener ſchlug entſetzt die Hände zuſammen. 

„Um des Himmels willen! Müſſen Sie denn dem gnädigen 
Onkel Alles nachmachen, ſogar den Skandal, den er mit ſeinen 
Bauern hat?“ 

„Ich werde den meinigen ſchon die Köpfe zurechtſetzen,“ rief 
Paul kampfluſtig, „hoffentlich ſind ſie nicht ganz ſo hart, wie die 
der Werdenfelſer; aber von Ruhe wird troßdem keine Rede ſein. 
Merke Dir das, Arnold, und jetzt geh und laß mich allein.“ 

Arnold war ſo erſchrocken über die ihm eröffneten Ausſichten, 


daß er diesmal ausnahmsweiſe gehorchte. Er ſeufzte tief auf und 


ging dann, um ſeinem Vertrauten, dem Haushofmeiſter, mitzutheilen, 
daß es nächſteus in Buchdorf auch losgehen werde, ebenſo wie in 


Werdenfels, und daß der junge Herr ſich geradezu darauf freue. — 


Die Nacht war ſchon ziemlich weit vorgerückt, das Schloß 
lag ſtill und dunkel da, und ſelbſt im Zimmer des Freiherrn war 
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das Licht längſt erloſchen. Paul, der ſich ſonſt eines ſeſten und 
ungeſtörten Schlafes erfreute, träumte diesmal viel und unruhig. 
Die Erregung des Tages drängte ſich bis in ſeine Träume, und 
mitten in der Nacht wachte er auf, ohne ſogleich wieder einſchlafen 
zu können. Dabei fiel ihm plötzlich ein, daß Lily's Brief offen 
in einem Fache ſeines Schreibtiſches lag. Er pflegte dieſe Cor: 
reſpondenz ſorgfältig vor den neugierigen Augen ſeines Arnold zu 
fihern, wenn dieſer aber morgen früh das Wohnzimmer betrat, 
um aufzuräumen, mußte er jedenfalls den Brief entdecken. Das 
durſte natürlich nicht geſchehen, der junge Mann erhob ſich ſofort 
und ging in das anſtoßende Gemach. Er zündete kein Licht an, 
denn das Mondlicht, obgleich durch Wolken verſchleiert, erhellte 
das Zimmer hinreichend, und er wußte ja genau, wo der Brief 
lag. Er fand ihn auch ſofort, legte ihn in ein verſchloſſenes Fach 
zu der übrigen Correſpondenz und war im Begriff, in fein Schlaf: 
zimmer zurückzukehren, trat aber vorher noch einen Augenblick an 
das Fenſter, um nach dem Wetter zu ſehen. 

Die Nacht war ſtürmiſch, wie gewöhnlich in dieſer Jahres: 


| zeit, der Mond verſchwand Hinter den jagenden Wolken, und 


draußen im Parke herrſchte ein ungewiſſes Halbdunkel, das nichts 
deutlich unterſcheiden ließ. Auf einmal ſtutzte Paul, und feine 
Augen hefteten ſich ſcharf auf einen Punkt. Es war ihm, als ob 
irgend etwas ſich da draußen regte, als ob es leiſe und vorſichtig 
unter den Fenſtern des Schloſſes entlang ſchleiche, freilich nur 
eine Minute lang, dann verſchwand jenes Etwas im Dunkel der 
Mauer, in der Richtung, wo die Zimmer des Freiherrn lagen. 

Es konnte eine Täuſchung geweſen ſein, vielleicht der Schatten 
eines Baumes, den der Wind bewegt, und unter anderen Um— 
ſtänden würde Paul es ſchwerlich beachtet haben, aber die letzten 
Ereigniſſe in Werdenfels hatten ihn argwöhniſch gemacht, und in 
ſeinen Ohren klang noch die Bitte Anna's: „Wachen Sie über 
ihn!“ Er beſchloß, ſich auf jeden Fall zu überzeugen, und um: 
erſchrocken, wie er war, fiel es ihm nicht ein, ſich erſt irgend eine 
Hülfe zu ſichern. Er kleidete ſich raſch an, nahm die Piſtole, die 
geladen über ſeinem Bette hing, um für alle Fälle bereit zu ſein, 
und verließ das Schloß, indem er eine kleine Seitentreppe und 
eine Ausgangsthür benutzte, die gewöhnlich für die Dienerſchaft 
beſtimmt und nur von innen verriegelt war. 

Draußen war Alles ſtill und ruhig, nichts regte ſich in der 
Nähe des Schloſſes, nur der Wind rauſchte in den Bäumen des 
Parkes, und wahrſcheinlich hatte ihr Schattenſpiel auf dem Raſen 
die Täuſchung veranlaßt. Paul war jetzt auch dieſer Meinung, 
aber ehe er den Rückweg antrat, wollte er der Sicherheit wegen 
noch einmal die Wohnung ſeines Onkels recognosciren; langſam 
und leiſe ſchritt er an der Mauer entlang, deren tiefer Schatten 
ihn völlig barg, während der Wind feine Schritte verwehte. 

Die Zimmer des Freiherrn lagen auf derſelben Seite, nach 
dem Parke hinaus, und von ſeinem Schlafzimmer führte eine 
Glasthür auf eine Veranda, deren zierlicher Holzbau im Sommer 
über und über von blühenden Geſträuchen beſchattet wurde. Es 
waren theils ausländiſche Schlingpflanzen, theils ſeltene Spalier— 
roſen, die man hier angepflanzt hatte und die zum Schutz gegen 
die Winterkälte jetzt mit dichtgeflochtenen Strohmatten bedeckt waren. 
Auch das hölzerne Spalierwerk, das ſich zwiſchen den Fenſtern 
hinzog und bis in das erſte Stockwerk hinauf reichte, war ſammt 
den daran hängenden Ranken ſorgfältig mit Stroh umwunden, 
und unter dem Balcon war trockenes Laubwerk aufgehäuft, um 
den Boden, der die Wurzeln barg, zu ſchützen. 

Paul hatte ſich der Veranda bis auf wenige Schritte ge 
nähert, als er plötzlich ſtehen blieb. Er ſah wieder, und diesmal 
ganz deutlich, daß ſich dort etwas regte, und jetzt erkannte er 
auch, daß es eine menſchliche Geſtalt war, die am Boden kauerte, 


wo ſie ſich irgend etwas zu ſchaffen machte. Mehr ließ ſich bei 
Der junge Mann 


dem ungewiſſen Mondlicht nicht unterſcheiden. 
glaubte natürlich, daß es ſich wieder um ein Attentat auf die 
ſchönen Pflanzen handle, und war entſchloſſen, diesmal ohne Rück⸗ 
ſicht auf den Wunſch des Freiherrn den Uebelthäter zu ergreifen, 
als ihm deſſen Vorhaben in anderer, ſchrecklicherer Weiſe klar wurde. 

Am Fuße der Veranda flammte ein Lichtſchein auf, Paul ſah 


deutlich eine Hand, die ein brennendes Schwefelholz hielt, er ſah, 


wie es den Strohmatten genähert wurde, die ſofort zu glühen 
b gannen, und wie es dann in das trockene Laub geworfen wurde. 

„Elender!“ rief der junge Mann hinzuſpringend, indem er 
den Brandſtifter, der ihm ahnungslos den Rücken zukehrte, bei 
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den Schultern packte und zu Boden warf. „Alſo darauf war es 
abgeſehen? Rühr' Dich nicht!“ fuhr er drohend fort, als Jener 
eine krampfhafte Bewegung machte. „Bei dem erſten Verſuche 
zur Flucht fliegt Dir meine Kugel nach, und ich weiß gut zu 
treſſen!“ 

Er ließ den Hahn der Piſtole knacken, um ſeiner Drohung 
mehr Nachdruck zu geben, aber das ſchien kaum nöthig zu ſein. 
Der am Boden Liegende war offenbar ſo betäubt durch den un 
erwarteten Ueberfall, daß er gar keinen Verſuch machte, ſich zur 
Wehr zu ſetzen, er regte ſich nicht mehr und ließ nur ein dumpfes 
Aechzen hören. 

Jetzt wandte ſich Paul um und riß mit kräftigem Griffe 
die Strohmatte herab, an der eben die helle Flamme auf— 
zuſchlagen begann. Er ſchleuderte fie weit hinaus in den Schnee, 
wo ſie ziſchend erloſch, und ſtieß dann mit dem Fuße das Yaub- 
werk aus einander, wo der Funke noch nicht gezündet zu haben 
ſchien. 

Das Alles war das Werk weniger Minuten, dennoch mußte 
der Freiherr davon erwacht ſein. In ſeinem Schlafzimmer wurde 
es plötzlich hell, die Glasthür öffnete ſich, und gleich darauf fragte 
ſeine Stimme von der Veranda: 

„Was giebt es da draußen?“ 

„Eine Niederträchtigkeit ohne Gleichen!“ antwortete Paul 
mit zornbebender Stimme. „Man hat das Schloß anzünden 
wollen, und wahrſcheinlich war es in erſter Linie auf Dich ab» 
geſehen. Aber ich habe den Mordbrenner, er ſoll uns nicht ent: 
gehen! Rufe die Dienerſchaft herbei, Raimund, ſo lange werde 
ich ſchon allein mit dem Buben fertig.“ 

Werdenfels gab keine Antwort, aber er rief auch Niemand 
zu Hülfe, ſondern kam die Treppe herunter, die von der Veranda 
in den Park führte, und ſtand in der nächſten Minute neben dem 
jungen Manne. 

„Was iſt geſchehen? Wen haft Du da ergriſſen?“ 

„Wahrſcheinlich einen der Werdenfelſer. Ich traf ihn ge 
rade, als er dabei war, die Strohmatten anzuzünden. Wenn 
ich fünf Minuten ſpäter kam, ſo brannte die ganze Veranda 
lichterloh.“ 

„Steh' auf!“ ſagte Raimund kurz und befehlend zu dem am 
Boden Liegenden, deſſen ſich Paul bereits wieder verſichert hatte. 
„Gieb Antwort, wer biſt Du?“ 

Der Mann gehorchte, es wurde ihm augenſcheinlich ſchwer, 
ſich aufzurichten, er half ſich mühſam an dem Holzwerke empor. 
Der Amwort wurde er überhoben; denn gerade in dieſem Augen 
blicke trat der Mond klar hervor aus den Wolken und ſein heller 
Schein beleuchtete das graue Haar und das braune, verwitterie 
Antlitz des alten Eckfried. 

„Eckfried!“ rief Werdenfels zurückweichend, mit einem Tone 
des Entſetzens. 

„Ja, der Eckfried iſt's,“ entgegnete dieſer mit halberftidter 
Stimme. „Nun wißt Ihr es — und nun laßt mich gehen!“ 

„Uſwerſchämter! Das heißt denn doch die Frechheit zu weit 
treiben!“ rief Paul. „Wir werden Dich zuvörderſt dingfeſt machen, 
damit Du die verdiente Strafe —“ 

„Still, mache keinen Lärm!“ unterbrach ihn Raimund halb- 
laut, aber in einem Tone, der keinen Widerſpruch duldete. „Wir 
wollen die Sache vorläufig allein unterſuchen. Bringe den Mann 
nach meinem Zimmer.“ 

„Aber ich bitte Dich, Raimund —“ 

„Ihr geht voran, Eckfried, die Treppe dort hinauf! Du 
folgſt ihm, Paul, und ſorgſt dafür, daß er bleibt. Ich komme 
ſogleich nach, ich will mich nur überzeugen, ob die Gefahr für 
das Schloß vollſtändig beſeitigt iſt.“ 

Paul hätte es weit zweckmäßiger gefunden, die Dienerſchaſt 
zuſammenzurufen und ſie zu Zeugen des beabſichtigten Ver⸗ 
brechens zu machen; da indeſſen bei dem Gebrechen des alten 
Bauers kein Fluchtverſuch zu fürchten war, ſo fügte er ſich dem 
Befehle ſeines Onkels. 

Werdenfels blieb zurück und unterſuchte raſch, aber forgiältig 
die Veranda und deren Umgebung. Der Frevel war noch recht⸗ 
zeitig verhindert worden, nirgends zeigte ſich mehr ein Funle 
oder ein Brandgeruch, und die losgeriſſene Strohmatte lag mitten 
im Schnee, wo fie keinen Schaden anrichten konnte. Im Schloſſe 
blieb Alles ſtill und dunkel, Niemand ſchien die nächtliche Störung 
bemerkt zu haben, und das war auch kaum möglich, da die 


Zimmer der Dienerſchaft nach der andern Seite lagen. Nur der 
Hund im. Schloßhofe ſchlug an, beruhigte ſich aber bald wieder, 
als er keinen Laut weiter vernahm. 
| Jetzt kehrte auch Werdenfels wieder in das Schlafzimmer 
zurück. Der flackernde Schein der Kerze, die er beim Auſſtehen 
angezündet hatte, beleuchtete die gebeugte Geſtalt Eckſried's, der 
mitten im Zimmer ſtand, während Paul neben ihm jede feiner | 
Bewegungen bewachte. 
„Das iſt ein verſtockter Sünder!“ ſagte er zornig. „Nicht 
ein Wort, nicht eine Silbe iſt ihm zu entreißen. Und bei aller 
Schändlichkeit hat er die Sache ſo ungeſchickt wie nur möglich 
angefangen! Das von außen angelegte Feuer mußte bald bemerkt 
werden, und den Mauern konnte es auch nicht viel Schaden 
thun, höchſtens brannte die Veranda nieder. Ich habe ihm das 
eben zu Gemüth geführt, aber er verharrt in feinem trotzigen 
chweigen.“ 

„Mir wird er Rede ſtehen,“ erklärte Raimund kalt. „Laß 
uns allein, Paul!“ 

„Dich mit dem Mordbrenner? Auf keinen Fall.“ 

„Was befürchteſt Du denn? Dem alten Mann werde ich 
im Nothfall doch gewachſen fein.“ 

„Gleichviel! Er kann ein Meſſer bei ſich haben, er kann 
hinterrücks einen Angriff auf Dich verſuchen. Dieſem Menſchen 
iſt alles zuzutrauen, und ich habe verſprochen, über Dich zu | 
wachen.“ 

„Verſprochen? Wem?“ 

„Anna von Hertenſtein! Sie hat Deinen Schutz in meine 
Hände gelegt, und ich werde ihr Wort halten.“ 

In dem Geſichte des Freiherrn zeigte ſich eine fliegende 
Rothe, aber er erwiderte keine Silbe auf die Eröffnung, dennoch 
ſah man es, daß die Ruhe erzwungen war, mit der er antwortete: 

„Sei unbeſorgt, es iſt keine Gefahr bei dieſer Unterredung, 
abet ſie verträgt keine Zeugen. Bleibe im Nebenzimmer, wenn 
es Dich beruhigt, ich habe nichts dagegen.“ 

„Der Mann haßt Dich,“ ſagte Paul bedeutungsvoll. „Er 
daßt Dich mit einer fo blinden Wuth, daß ich ſchon einmal 
glaubte, einen Wahnſinnigen vor mir zu ſehen, als ich zufällig 
Deinen Namen ausſprach.“ 

Ich weiß es, eben deshalb muß ich ihn ſprechen. Geh', 
ich bitte Dich.“ 

Die Unterredung war mit gedämpfter Stimme geführt worden, 
ſedaß Eckfried nichts davon vernahm. Paul gehorchte nur ungern 
und zögernd, er trat allerdings in das Nebenzimmer, aber er 
lehnte die Thür nur an, um bei dem geringſten verdächtigen Laut 
ſofort herbeieilen zu können. 

Jetzt wandte ſich Werdenfels zu dem Bauer, der bisher 
regungslos und theilnahmlos dageſtanden hatte, und fragte lang⸗ 
ham, aber mit ſchwerem Nachdruck: 

„Was wolltet Ihr thun, Eckfried?“ 

Der Angeredete hob den Kopf, es lag weder Furcht noch 
Reue in feinen Zügen, nur der Ausdruck eines verbiſſenen Trotzes, 
und derſelbe Trotz klang auch aus feiner Stimme, als er aut— 
wottete: 

„Das haben Sie ja geſehen! 
und will's auch nicht.“ 

„Das ſieht Euch ähnlich! Mein Neſſe hat Recht, wenn Ihr 
das Schloß anzünden wolltet, fo ſeid Ihr ungeſchickt zu Werke 
gegangen, aber der Brand wurde vor den Feuſtern meines Schlaf: 
simmers gelegt, das erklärt die Ungeſchicklichkeit. Antwortet!“ 
Wem galt der Plan, mir oder dem Schloſſe?“ 

„Euch Beiden!“ 

Es waren nur zwei Worte, aber es ſprach ein grenzen— 
loser Haß daraus, es klang wie das Jiſchen einer verwundeten 


Leugnen kann ich's nicht — 


nge. 
Werdenfels ſchwieg, er richtete nur einen langen düſteren 
Blick auf den alten Mann, der jetzt mit einer Art wilder Genug- | 
tung wiederholte: 

Ja, Euch Beiden! Das Schloß für unſer Dorf und Sie 
fir meinen armen Buben! So wär' es recht geweſen und jo 
wollt ich es. Jetzt zeigen Sie mich an bei den Gerichten, Sie 
können mich ja in das Zuchthaus bringen, ich denke aber, Sie 
laßſen es bleiben, denn dann würde ich reden und ganz Werden 
ſels würde reden, und daun könnte es dem hochgeborenen Freiherrn 
uch einmal an den Kragen gehen.“ 


2 


mit eigenen Augen. 
noch Feuer, Sie haben ſich geſichert.“ 


„Eckfried!“ fuhr der Freiherr auf, ſeine Hand ballte ſich 
krampfhaft und hob ſich wie zum Schlage, während er mit ſo 
furchtbar drohendem Ausdruck vor den Bauer hintrat, daß dieſer 
zurückwich. 

„Schlagen Sie nur zu!“ ſagte er dumpf. „Thun Sie mir, 
wie ich Ihnen thun wollte — mir iſt's recht, wenn das Elend 
mit einem Male ein Ende nimmt.“ 

Die Worte ſchienen Raimund zur Beſinunung zu bringen, 
ſeine Hand ſank nieder, er rang augenſcheinlich ſchwer mit ſich 
ſelber, aber es dauerte Minuten, ehe er die verlorene Selbſt⸗ 
beherrſchung wiederfand. 

„Weshalb ſeid Ihr im Elend geblieben?“ fragte er endlich. 
„Ich habe Euch ſchon damals vor Jahren die reichſte Hülfe ges 
boten, Ihr wolltet ſie nicht annehmen.“ 

„Nein, und ich will ſie auch jetzt nicht. 
ich ſammt meinem Enkelkinde.“ 

„Ihr wäret im Stande dazu! Damals habt Ihr mir mit 
dem Stutzen geantwortet, und Ihr hättet losgedrückt, wenn ich 
nicht gegangen wäre, um Euch einen Mord zu ſparen. Heut war 
es nahe daran, daß der Mord wirklich vollführt wurde, an Euch 


Eher verhungere 


lag es nicht, wenn der Plan mißglückte.“ 


„Nein,“ ſagte der Alte mit herber Bitterkeit, „aber miß— 
glücken mußte er, das hätt' ich wiſſen koͤnnen! Ich habe es den 
Anderen nicht glauben wollen, daß Sie feſt' ſind, jetzt ſehe ich's 
Ihnen kann nichts beikommen, weder Kugel 


Werdenfels zuckte verächtlich die Achſeln. 

„Wieder der alte, unſinnige Aberglaube! 
denn eingeredet, daß ich ein Hexenmeiſter ſei? 
vielleicht?“ 

Eckfried's Augen glühten ſeltſam und unheimlich, als er ſie 
auf das Geſicht des Freiherrn heftete. 

„Eingeredet hat uns das Niemand, aber wir wiſſen es ja, 
warum der Herr Pfarrer Ihnen Beichte und Abſolution ver- 
weigert, wir haben es erlebt, was Sie uns von Ihrem Felſeneck 
mit herunterbrachten. In Sturm und Unwetter ſind Sie ge— 
kommen, wie Ihr Herr und Meiſter, dem Sie ſich verſchrieben 
haben, und von dem Tage an war das Unglück losgelaſſen in 
Werdenfels. Da kamen die Stürme und der Schnee, die Krank 
heiten und das Elend, und das wird kein Ende nehmen, ſo lange 
Sie unter uns ſind, das wiſſen wir Alle. Was Sie mir auf 
den Hals ſchicken werden nach dieſer Nacht, darnach frage ich 
nicht, ich habe nicht viel mehr zu verlieren im Leben. Aber den 
Anderen hab' ich helfen wollen, und fie hätten es mir Alle ge 
dankt, es hätte mich Keiner verrathen. Und unſer Pfarrer — 
nun, der würde mich ſtrafen vielleicht, aber die Abſolution würde 
er mir nicht weigern. Er hat es ja ſelbſt geſagt: All das Unheil 
kommt von dem Felſenecker!“ 

Die anfangs dumpfe und gebrochene Stimme des Alten 
ſteigerte ſich allmählich bis zur wildeſten Leidenſchaftlichkeit, und 
die Gluth in ſeinen Augen wurde zur Flamme. Es war der 
wahnſinnige Fanatismus des Haſſes und des Aberglaubens, der 
auf kein Wort der Vernunft mehr hört, der nur ein Ziel noch 
kennt, die Vernichtung des Feindes, und überzeugt iſt, damit ein 
gutes Werk zu thun. 

„Alſo ſoweit hat es Gregor Vilmut gebracht!“ ſagte Raimund 
mit zuckenden Lippen. „Und mit dieſem Menſchen wollte ich Ver- 


Wer hat es Euch 
Euer Pfarrer 


ſöhnung ſuchen — es iſt genug und übergenug!“ 


Er richtete ſich zu ſeiner vollen Höhe empor, es lag ein 
fremder, eiſiger Klang in jeinen Worten, aber ſie hatten nichts: 


deſtoweniger den vollen Ton des Gebieters. 


„Hört mich an, Eckfried, und wiederholt Euren Genoſſen da 
unten im Dorfe Wort für Wort, was ich Euch jetzt ſage. Ich 
bin der ewigen Cuälereien müde! Ich lam von Felſeneck, um 
Frieden mit Euch zu ſuchen. Ihr botet mir ſtatt deſſen den 
Krieg, und es war nicht einmal ein ehrlicher, offener Krieg. Was 
ich in Werdenfels erfahren habe, das iſt nur eine einzige Kette 
von Beleidigungen geweſen, und jetzt ſcheint Euer Pfarrer mich 
für vogelfrei erklärt zu haben, es gilt Euch als eine verdienſtliche 
That, mich aus dem Wege zu räumen. Jetzt aber iſt auch meine 
Geduld zu Ende! Wenn von heute an noch ein Angriff exfolgt, 
ſei es gegen mich, das Schloß oder die Gärten, ſo werden die 
Thäter unnachſichtlich ergriffen und der verdienten Strafe über- 
liefert. Da meine Schonung Euch nur für Furcht 


und Schwäche 
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Hütet 


Euch, mich oder mein Eigenthum wieder anzurühren! Ich ſchone 


hinfort Keinen mehr — Keinen, und wenn es Euer Pfarrer ſelber 
wäre. Ihr zwingt mich, dem Namen Werdenfels wieder ſeinen 


alten Klang zu geben — nun denn, ſo ſollt Ihr auch ſpüren, 


was das Regiment eines Werdenfels bedeutet, vielleicht kommt 


Euch mit der alten Furcht auch die verlorene Vernunft wieder 


zurüd!“ 
Es lag ein furchtbarer Eruſt in dieſem drohenden Ausbruch 


des auf's Aeußerſte gebrachten Mannes, das mochte auch Eckfried 


fühlen, denn er blieb die Antwort ſchuldig. Seine Augen hingen 


ſtarr an dem Geſichte des Freiherrn, als könne er das eben Ge⸗ 
hörte nicht faſſen und begreifen, aber man ſah es, daß der ge— 
Der Ausdruck des 
Haſſes wich nicht aus feinen Zügen, aber es miſchte ſich eine uns | 


bieteriſche Ton ihm trotz alledem imponitte. 


verlennbare Scheu mit demſelben. 

„Ganz wie ſein Vater!“ murmelte er vor ſich hin. „Jetzt 
gleicht er ihm — zum erſten Male!“ 

„Habt Ihr mich verſtanden?“ fragte Werdenfels nach einer 
kurzen, drückenden Pauſe. 

Der Alte raffte ſich zuſammen. 

„Ja, ich hab's verſtanden, und ich werd' es auch beſtellen 
— verlaſſen Sie ſich darauf.“ 

Er wandte ſich zum Gehen, aber die Aufregung und vielleicht 


auch der Schlag, den der alte Mann beim Niederwerfen erhalten 


halte, machten jetzt ihre Wirkung geltend. Er ſchwankte und hielt 
ſich krampfhaft an der Lehne eines Stuhles feſt, um nicht nieder⸗ 
zuſtürzen. In dem flackernden Lichtſchein erſchienen ſeine tief⸗ 
durchſurchten Züge jo gramvoll, jo finſter und hoffnungslos, daß 


| Werdenfels unwillkürlich feinen Ton milderte. 


„Ich werde Euch den Gerichten nicht anzeigen und auch 


meinen Neffen veranlaſſen, über den Vorfall der heutigen Nacht 


zu ſchweigen. Wenn man die Spuren der Brandſtiftung finden 


„Meinen Sie?“ rief der Alte mit einem lauten, höhniſchen 
Auflachen. „Nun, wenn Sie mit mir quitt ſind, ich bin es noch | 
nicht mit Ihnen, Freiherr von Werdenfels. Geben Sie mit 
meinen Buben wieder, meinen Einzigen! Sie wiſſen es ja, daß 
er mit zerſchmettertem Kopfe unter den brennenden Balken hervor 
gezogen wurde. Wenn Sie mir meinen Toni wieder heil und 
geſund in die Arme legen können, dann find wir quitt, eher nicht 
— das habe ich mir und Ihnen zugeſchworen!“ ö 

Und als hätte der Haß ihm neue Kräfte gegeben, raffte er 
ſich empor, wankte aus dem Zimmer und verſchwand draußen auf 
der Veranda. | 

Kaum eine Minute ſpäter öffnete ſich die Thür des Neben 

gemaches, und Paul trat ein. 

„Du läßt ihn wirklich gehen, Raimund?“ fragte er vor: 

wurfsvoll. „Welche unzeitige Großmuth!“ 

Raimund folgte dem ſich Entfernenden mit den Augen. Es 
war wieder jener dunkle, räthſelvolle Blick, mit dem er damals 
in Felſeneck in die Flammengluth des Kamins ſtarrte. Bei der 
Anrede fuhr er wie aus einem Traume auf und ſtrich mit der 
Hand über die Stirn. 

„Laß das, Paul,“ ſagte er. „Der Mann hat ein Recht 
auf meine Schonung, aber auch nur der allein. Du haft unier 
Unterredung ja wohl theilweiſe mit angehört? Ich gebe Dit 
mein Wort darauf, ich werde dieſen Menſchen, denen ich für 
vogelfrei gelte, die Antwort nicht länger ſchuldig bleiben. Sie 
haben meinen Vater gehaßt, wie mich, und doch beugten ſie ſich 
vor ihm in ſclaviſcher Furcht. Ich habe es lange genug mit 
der Güte verſucht — jetzt werde ich ihnen zeigen, daß ich auch 
ein Werdenfels bin!“ 

Paul ſtimmte bei, aber auch ihm drängte ſich jetzt dieſelbe 
Beobachtung auf, wie vorhin dem alten Eckfried. So wenig 
Aehnlichkeit Raimund auch mit feinem Vater haben mochte, in 
dieſem Augenblicke glich er dem Bilde, das drüben im Salon 


ſollte, fo wird Niemand den Thäter kennen, damit iſt aber auch hing. Es war derſelbe Zug von Härte, von rückſichtsloſer Energie, 


getilgt, was noch von alten Zeiten her zwiſchen uns lag. Ihr 
geht frei aus, und ich dächte, Eurem Haß und Eurer Rache wäre 
genug geſchehen. Jetzt ſind wir Beide quitt mit einander!“ 


der ſich zum erſten Mal auch in dem Antlitz des Sohnes aus⸗ 
prägte — der alte Familienzug des Geſchlechtes der Werdenſels. 
(Fortſetzung folgt.) 


Allerlei Hochzeitsgebräuche. 
Nr. 3. Rumäniſche Hochzeit. 


Es ſcheint das Beſtreben unſerer Zeit zu ſein, all die natio⸗ 
nalen Eigenthümlichkeiten, welche ſich in der Tracht oder in be⸗ 
ſonderen Gebräuchen zu erkennen geben, ſo eilig und ſo gründlich 
wie möglich zu verwiſchen. Dem Cultus unſerer faden, lang⸗ 
weiligen Mode, welche in Paris ihre Tempel hat, bringt ſie die 


reizendſten, kleidſamſten Trachten ebenſo kaltblütig zum Opfer, wie 


ſie dem gedankenloſen Ceremoniell und der Etiquette zuliebe die 
allerſchönſten und originellſten Sitten und Gewohnheiten ver⸗ 
nichtet. Bis in die ſtillen Thäler der Alpen und der Pyrenäen, 
bis in die Steppen Polens und Ungarns, bis in die entfernteſte 
Bauernhütte und den verborgenſten Weiler Norwegens und der 


Walachei dringen fie vor, dieſe falſchen Propheten des Geſchmackes, 
und wo ſie erſcheinen, da wirft die Dirne den Halsſchmuck und 
das Mieder weg, der Burſche zieht die Sporenſtiefel aus oder 


hängt das bunte, geſtickte Wamms an den Nagel: jetzt, wo ihnen 
das Evangelium der Spitzenkrauſe und des Kleides a la princesse, 
des ſchwarzen Rockes und der Gummiſtiefel gepredigt worden, da 


ſchämen ſie ſich ihres alten Glaubens, den ſie von den Ureltern 


ererbt haben, und eilen, ihn abzuſchwören. 
Die rumäniſchen Städte ſind, was Mode, Ceremoniell und 
Etiquette betrifft, franzöſiſcher als Paris. Es herrſcht da eine 


fieberhafte Haft, den franzöſiſchen Idealen in den äußeren Formen 


des geſellſchaftlichen Lebens jo nahe als möglich zu kommen, weil 
ſranzöſiſcher Firniß von jeher das geeignetſte Mittel iſt, den 
Mangel an wahrer Bildung und wahrer Cultur zu übertünchen. 
Die alten ſchönen nationalen Gebräuche bei Verlobungen und 
Hochzeiten ſind der modernen Geſellſchaft viel zu maſſiv, zu 
barbariſch; fie haben ſich alſo auf das Land zu den Bauern ge⸗ 
flüchtet, kaum daß wir ihnen noch dann und wann einmal in 
einer Mahala, in einer Vorſtadt begegnen. 


Zur rumäniſchen Nationaltracht eines jungen Mädchens gehönt 
unerläßlich die salba, ein Halsſchmuck aus Henkelducaten, aus 
türkiſchen Goldmünzen oder aus Perlen. Der Burſche nun, welcher 
liebt, wagt es, ſeinen Arm ſo um den Hals der Geliebten zu 
ſchlingen, daß er dabei die salba ergreift; läßt fie es geſchehen, 
ohne daß fie mit ſchnellem Gegengriff sie Schleife löſt und jo der 
Schmuck zur Erde fällt, jo darf er ihrer Zuneigung ſicher ſein. 
Dann bekränzt er ihr Haupt mit Blumen oder Bändern, und wenn 
er nicht zu ſchüchtern, zu befangen ift, jo kniet er vor feiner Veneri, 
ſeiner Venus, nieder und betheuert ihr ſeine Liebe in den unendlich 
zarten Schmeichelworten, an denen die rumäniſche Sprache ebenſe 
reich iſt, wie an den ſchauderhafteſten Flüchen und Schimpfreden. 

Anders verfährt der Burſche, dem es an ſelbſtbewußter Zur 
verſicht und an Muth gebricht, mit ſeinem Liebesleid vor das 
Madchen hinzutretzn. Er miethet ſich einen cimpoeru (tſchimpojehr! 
einen Dudelſackpfäffer, und dieſer kramt aus dem Arſenal feiner 
Liebeslieder diejenigen hervor, welche dem Verliebten als die wirk 
ſamſten erſcheinen, das Herz der Angebeteten zu gewinnen. | 
mit dieſen Liedern zieht dann der gemiethete Troubadour vor 
das Haus des Mädchens; umſtändlich genug und mit vie 
Behagen bläſt er da, umringt von der neugierigen Dorf 
bewohnerſchaft, feinen Dudelſack auf, und in dem lamen⸗ 
tablen Tone, der den rumäniſchen Liebesliedern eigenthümlich if, 
ſingt er dann von dem Liebesſchmerz des armen Burſchen, 
wobei er als gewandter Improviſator nicht vergißt, den 
ſtändigen Vor- und Zunamen und die Familienverhältniſſe defi 
einzuflechten. Man muß ihn ſehen, den eimpoeru, wie er i 
Vollbewußtſein ſeiner wichtigen Sendung erſt dem Dudelſach 

geeignetes Vorſpiel entlockt, um dann mit deniflebhafteiten Ge 
und im rührendſten Tremolo um Erhörung zu flehen. 
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Nimmt das Mädchen die vorläufige Bewerbung durch den 
Dudelſackpfeifer günſtig auf, ſo darf der Burſche doch noch nicht 
ſelber kommen. Er muß nun Brautwerber ſchicken, welche der 
eimpoeru in das Haus der Begehrten führt. Im Sonntags- 
ſchmuck, ein Sträußchen am Hute, ein Sträußchen am Wamms 
und ein Sträußchen in der Hand, fo treten ſie vor die verfammelte 
Familie hin, und der ſprachgewandte, ſangeskundige Pfeifer beginnt 
ſalbungsvoll: 

„Hier, in dem Lande unſerer Vorfahren, ſind wir auf die 
Jagd gegangen. Im Walde, am See und auf der Haide find 
wir dem Wilde nachgezogen, indem wir uns vom Honig der 
Bienen, von der Milch der Schafe und von den Eiern der Vögel 
nährten. Da trafen wir endlich, nachdem wir nur häßliche Schild⸗ 
feöten geſunden, auf ein edles, ſchlankes Reh; aber es iſt ent 
flohen, und als wir ſeiner Fährte folgten, ſo gelangten wir hierher. 
Und hier muß ſich unſere Beute verborgen halten; ſagt an, habt 
ihr es nicht geſehen, das ſchlanke Reh?“ 

Nach dieſer Aurede wird der Dudelſack ſo lange bearbeitet, 
bis ſich das Mädchen entfernt hat und in eine Kammer ein: 
geſchloſſen worden iſt. Dann antwortet der Vater oder die 
Mutter: " 

„Ihr ſeid auf falſcher Fährte, edle Jäger. Ein ſolches Wild 
birgt unſere Hütte nicht; doch ſehet ſelbſt!“ 

Dabei wird die Großmutter vorgeführt. 

„Sucht Ihr dieſe?“ fragt der Vater. 

Ein energiſches, ſtummes Kopfſchütteln der Brautwerber ver- 
wahrt ſich gegen dieſe Beute. 

„Oder dieſe?“ fährt das Familienhaupt fort, indem die 
Mutter des Mädchens hemortritt. 

„Das iſt es nicht, das ſchlauke Reh,“ antwortet der Pfeifer. 

„So kann es nur noch dieſe ſein“ — und eine häßliche, 
ſchmutzige Magd wird mit der ernſthafteſten Miene vorgeſtellt. 

„O nein, o nein,“ entgegnen die Burſchen abwehrend und 
ſichtlich entrüſtet. „Unſer Wild hat Haare, gelb wie Gold, 
hat Augen wie ein Falke, hat Perlenzähne in dem kirſchrothen 
Mündchen, hat den Körper einer Löwin, die Bruſt einer Gans, 
den Hals eines Schwanes und Finger, zarter als Wachs; fein 
Antlitz aber iſt leuchtender als Sonne und Mond. So gebt es 
denn heraus, denn es hat ſich hier verborgen.“ 

Was thun? Der Dudelſack mahnt ſtürmiſch zur Auslieferung, 
und ſo tritt ſie denn hervor, züchtig und verſchämt. Sie wird 
dem abweſenden Liebhaber feierlich zugeſprochen, dann kehrt ſie 
ſogleich in die Kammer zurück, welche ſie bis zum Hochzeitstage 
nicht mehr verläßt. 

An dieſem Tage hat der Bräutigam ſeine Ankunft im Hauſe 
der Braut durch Hochzeitsboten, colaceri, anzumelden. Die 
Verwandten des Mädchens ſtellen ſich aber auf dem Wege 
auf, ergreifen die colaceri und führen fie als Gefangene in 
das Haus. 

„Was habt Ihr hier vor unſerer Hütte zu ſuchen, Ihr 
fremden Eindringlinge?“ fragt der Vater der Braut. 

„Wir kommen, Euch den Krieg zu erklären,“ iſt die Ant 
wort. „Wir werden nicht ruhen noch raſten im Kampfe, bis 
wir die Feſtung im Sturme erobert haben.“ 

Unterdeſſen iſt auch der Bräutigam, hoch zu Roß und be- 
gleitet von der Cavalcade ſeiner Freunde, eingetroffen, und ſogleich 
beginnt der Kampf. Die Verwandten der Braut auf der einen, 
die Begleiter des Bräutigams auf der andern Seite — ſie 
ſchwingen ſich auf die bereitgehaltenen, kleinen, munteren Klepper 
und ordnen ſich zum Streite, das heißt zum Wettrennen; Frauen 
und Mädchen zeigen ſich da als ebenſo gewandte Reiterinnen, 
wie die Burſchen. Am Ziele ſteht die Braut mit den zwei 
Ehreupreiſen; der beſte Reiter erhält auf den Hut ein langes, 
dreifarbiges Band, die ſchnellſte Reiterin wird mit der mahrama 
geſchmückt, jenem kleidſamen, golddurchwirkten und ſeidegeſtickten 
Schleier, wie er zur Nationaltracht gehört. 

Jetzt erſt, nach beendetem Wettkampfe, in welchem nach ſtill⸗ 
ſchweigendem Einverſtändniß gewöhnlich der Bräutigam als Sieger 
hervorgeht, erfolgt der Kirchgang zur Trauung. Vor dem Altare 
iſt ein Teppich ausgebreitet, und unter dieſen Teppich werden 
Geldſtücke ſo ausgeſtreut, daß die Brautleute während der kirch⸗ 
lichen Feier dieſes Geld mit Füßen treten. Es ſoll damit an— 
gedeutet werden, daß die Neuvermählten ihr Glück nicht im 
Gelde, nicht im Reichthum ſuchen ſollen und wollen, ſondern nur 


im ſtillen Frieden des Hauſes; nur das Flittergold, welches der 
Braut (auch in den Städten noch) in die Zöpfe geflochten wird, 
ſoll ſymboliſch auch das materielle Wohlbefinden in der Ehe 
andeuten. 

Zum Schluß der kirchlichen Ceremonie ſetzt der Pope einen 
Kranz, die cununa, dem jungen Ehepaar auf die Häupter, 
während einer der Hochzeitsgäſte Haſelnüſſe ausſtreut; dieſe 
gelten als Symbol des kindiſchen Spieles, und wie bei den 
alten Römern die Braut am Hausaltare den Penaten ihr Spiel 
zeug opferte, wenn ſie dem Hymen ihr Gelübde bringen wollte, 
ſo vernichtet ſie heute bei den Daco-Romanen ſymboliſch ihr 
Spielzeug, indem fie die Haſelnüſſe zertritt. 

Im Hauſe ihrer Eltern iſt unterdeſſen die Hochzeitstafel 
angerichtet. Das junge Brautpaar nimmt die Ehrenſitze ein, die 
Verwandten und Gäſte ihnen zur Seite. Der eimpoeru darf 
hier ſelbſtverſtändlich auch nicht fehlen; er hat ſogar ein halbes 
Dutzend Zigeunerlautare (die lautari ſind die nationalen Mufi 
kanten) mitgebracht, und Laute, Dudelſack, Geige und Hirtenjlöte 
überbieten ſich in den verworrenſten Phantaſien. Jede Lautar 
bande hat ihren Sänger, der ſich ſelbſt mit der Laute, mit der 
Guitarre begleitet. Ju theatraliſcher Poſition, die dunklen Gluth⸗ 
augen unverwandt auf die Neuvermählten geheftet, ſingt er feine 
Liebeslieder, welche in ihrer urwüchſigen Naivetät und Derbheit 
allerdings nicht hoffähig find; dazwiſchen brummt der Dudelſack. 
jauchzt die Fiedel, klagt die Flöte. 

Fit die Tafel aufgehoben, jo geht es zum Tanze; vorher 
aber erfolgt die Vertheilung der Hochzeitsgeſchenke. Es iſt in 
der That eine Vertheilung, denn nicht nur die Brautleute nehmen 
die Angebinde der Säfte in Empfang, ſondern jeder Theilnehmer 
am Hochzeitsfeſte erhält von Braut und Bräutigam ein Geſchenk 
zur Erinnerung an den Freudentag. 

Ein geeigneter Raum im Hofe iſt zum Tanzplatze her⸗ 
gerichtet worden, und es ordnet ſich der Zug — die Yautare an 
der Spitze — zum Aufbruch dahin. Vor der Thür aber, welche 
aus dem Gaſtzimmer führt, ſteht ein rieſiger Topf, gefüllt mit 
Waſſer; daneben liegt ein Stück Brod mit Honig beſtrichen. Mit 
einem kräftigen Tritte wirft die Braut das Gefäß um, ſodaß ſich 
ſein Inhalt weithin ergießt: ſo viele Tropfen den Boden be 
feuchten, ſo viele Jahre ſoll die glückliche Ehe währen, ſo viele 
Kinder und Kindeskinder ſollen fie ſegnen. Und das honigbeſtrichene 
Brod? Der Kampf um des Leibes Nahrung und Nothdurft iſt 
ſchwer; darum ſoll Mann und Weib treu und fleißig zuſammen 
ſchaffen und arbeiten, und wie jetzt Braut und Bräutigam das 
Honigbrod mit einander theilen, ſo wollen ſie auch künftighin 
_ in Freud’ und Leid, in Arbeit und Genuß zufammen: 
halten. 

Der Tanz währt bis zum Abend, es iſt der Chorus der 
alten Römer, die Hora. Die Arme gegenſeitig über die Schultern 
geſchlungen, bilden Tänzer und Tänzerinnen einen großen Kreis, 
und nach einer eigenthümlich eintönigen, dabei aber leidenſchaſtlich 
wilden Melodie bewegt ſich dieſer Kreis rhythmiſch bald nach rechts, 
bald nach links, während der Vortänzer, wenn man dieſen Aus 
druck gebrauchen darf, in gewiſſen Zwiſchenräumen die Strophen 
eines Liebesliedes declamirt, deſſen Refrain unter kräftigem Fuß 
ſtampfen von Allen nachgeſprochen wird. 

Ermüdet und erſchöpft kehrt endlich die Geſellſchaft in das 
Haus zurück, und noch einmal, wie bei der Verlobung, wird die 
Braut in eine Kammer eingeſchloſſen. Der junge Mann verlaugt 
ſeine Frau. Da ſtellen ſich die Verwandten derſelben, mit Beilen 
und Säbeln bewaffnet, vor der Kammerthür auf; er muß ſich die 


Angetraute mit einem Geſchenke an dieſe waffenſtarrende Garde 


erkauſen. Vor dem Thore ſteht der Wagen bereit, welcher die 
junge Frau in das Haus ihres Gatten führen ſoll. Die Seſtra, 
die Mitgift, iſt bereits aufgeladen; jetzt wird ſie in das Gefährte 
gehoben, in welchem Mutter und Schwiegermutter neben ihr Blat; 
nehmen. 


Der Bräutigam und ſeine Freunde ſchwingen ſich auf ihre 


Pferde und begleiten den vom Ochſengeſpann oder von munteren 
Roſſen gezogenen Brautwagen. (Vergl. Abbildung S. 005.) Peiiſchen 


Inallen, Piſtolenſchüſſe krachen, Hurrahrufe und Jauchzer deleben 


die wilde, fröhliche Fahrt bis an die Schwelle des Hauſes. Und 
ſelbſt hier wird dem jungen Eheherru jein Weib noch einmal 
ſtreitig gemacht; noch einmal ſtellen ſich ihre Verwandten vor der 
Kammerthür auf, hinter welche fie ſich geflüchtet hat. Er muß fie 


— 


ſich erobern, wie einſt die Römer ſich die Sabinerinnen eroberten; Tuche zu erkennen, welches ausnahmslos und bedingungslos als 
gewaltſam dringt er in die Kammer ein, hebt ſie hoch auf ſeinen 


Arm, und ohne daß ihr Fuß die Schwelle berühren darf, trägt er 
ſie heraus, und jetzt erſt gehört ſie ihm. 

Die rumäniſche Bauernſitte verlangt, daß ein Mädchen unter 
allen Umſtänden ſo lange ihr Haupt nicht mit einem Schleier 
oder einem Kopftuche bedecken darf, fo lange fie nicht verlobt iſt. 
Im Sommer geht die Bauerndirne barhäuptig, im Winter trägt 
fie einen runden Filzhut, wie ihn die Männer tragen; vers 
beirathete Frauen dagegen find ſogleich am Schleier oder an dem 


das privilegirte Abzeichen des Eheſtandes gilt. 

Allerdings giebt es bei dieſen Hochzeiten auch noch Gebräuche, 
deren Verſchwinden keinesfalls bedauerlich, ja ſogar wünſchenswerth 
iſt; aber wenn die Alles verflachende Zeit an dem Sinnigen und 
Zarten rüttelt; wenn fie dem ſtarren nichtsſagenden Ceremoniell 
und der faden, abgeſchmackten Mode die allerliebſten Eigenheiten 
des Volkslebens zum Opfer bringt — da möchten wir dieſer un— 
erbittlichen Vernichterin gern ein gebietendes Halt! zurufen. 

3. Kraner. 


Der chaldäiſche Zauberer. 


Ein Abenteuer aus dem Rom des Kaiſers Diocletian. 
Von Ernſt Eckſtein. 
(Schluß.) 
„Einſach genug erklärt ſich dieſe räthſelhafte Schrift,“ ent- ginnt es, der Neigung ſeiner Natur entſprechend, an dieſer Platte 


gegnete Olbaſanus. 
Stoffe, deſſen Zuſammenſetzung ich mühſam erfunden habe, bereite 
ich eine ſarbloſe Tuſche, die ſich ſchwärzt, ſobald ſie erwärmt wird. 
Das Blatt aus dem Buche des Gottes Amun war natürlich vor⸗ 
her beſchrieben; die Hitze der Herdplatten erzeugte das Wunder, 
das die arme Thörin ſo in Verzweiflung brachte.“ 

„Ju der That verwünſcht einfach!“ ſagte Bononius beſchämt. 
„Nenne mir jenen dritten Stoff!“ 

„Wie kann ich nennen, was keinen Namen hat? Mir 
25 iſt dieſe Maſſe bekannt; ihre Bereitung aber aus einander 
zu ſetzen ...“ 

„Du haſt Recht. Es erübrigt uns noch Gewichtigeres. Zu— 
nachſt das Eine: wie konnteſt Du wiſſen, daß der Jüngling, der 
mich begleitete und den ich nur durch Zufall getroffen hatte, 
Lucius Rutilius war? Er ſchwört mir, daß er Dir niemals be: 
gegnet ſei. Kannteſt Du ihn?“ 

„Nein. Aber all' die Tage her war ich auf ſeinen Beſuch 
gefaßt. Uebrigens, Agathon kannte ihn, und Agathon war Euch 
beim Heraustreten aus meiner Pforte begegnet. Während mein 
Diener Euch auf Umwegen in die Halle der Beſchwörungen führte, 
kehrte Agathon eilends zurück und ſetzte mich von der bevorjtehen: 
den Ankunft des Rutilius in Keuntniß.“ 

„Der Diener konnte doch unmöglich vorausſetzen, daß die 
Verzögerung unſerer Ankunft in Deinem Intereſſe läge. Weshalb 
alſo wählte er dieſen Umweg?“ 

„Das iſt die Regel. Alle Fremdlinge wandern durch dieſe 


Gange: nur wer mit Aufträgen kommt, wie Agathon, wird je 


nach Befund ohne Weiteres in meine Gemächer geführt.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte Bononius. 
Agathon micht begegnet?“ 

„So hätt' es mich freilich größere Mühe gekoſtet, die Perſön⸗ 
lichkeit Deines Begleiters feſtzuſtellen — und andere Wunder 
hatt' ich in Seene geſetzt.“ 

„Wie geſchah es, daß die Leuchter ſich rings entzündeten, 
als Du den Stab erhobſt?“ 

„Ihre Säulen ſind hohl. Mit kleinem Dochte brannten die 
Lampen bereits im Innern der Schäfte. Ein dichtes Draht⸗ 
geflecht hemmt den Lichtſchein, den ſie ſonſt auf die Decke würfen. 
Wenn ich den Stab erhebe, dreht mein Gehülfe hinter den Vor⸗ 
hängen ein eiſernes Rad. Dieſes Rad bewegt eine Vorrichtung, 
welche vom Boden her die Lampen emporſchiebt, das verhüllende 
Gitter öffnet und die Dochte herauszieht.“ 

„Weiter!“ ſorſchte Bononius. „Die metallenen Klänge, die 
Dein Stab der Platte des Altars entlockte — ?“ 

„Rühren von einem kupfernen Becken her, das im Innern 
des Altars verborgen iſt. Ein Knabe ſitzt mit eiſernem Stäbchen 
davor.“ . 

„Dergleichen hab' ich vermuthet. Jetzt aber: das plötzliche 
Zuſammenbrechen des Opferthiers! Hat auch hier jener ver: 
borgene Knabe die Hand im Spiele?“ 

„Auch hier!“ verſetzte der Zauberer. „An der Seitenwand 
des Altars befindet ſich eine kleine verſchiebbare Platte. Dieſelbe 
it mit einer dünnen Schicht gewöhnlichen Salzes bedeckt. Sobald 
das Thier mit dem Kopfe in die Nähe dieſer Platte geräth, be- 


„Aus Milch, Salzwaſſer und einem dritten zu lecken. 


„Wie aber — wäre uns 


Marmor ein ihrer Größe entſprechender Raum befindet. 


Geb' ich das Zeichen, ſo ſchiebt der Knabe mit einem 
plötzlichen Rucke die Platte nach ſeitwärts, wo ſich zwiſchen dem 
Es 
kommt nunmehr an der Stelle, die eben noch von der ſalz— 
überſchichteten Platte gedeckt war, eine zweite Platte zum Vor— 
ſcheine, deren Oberfläche gleichfalls mit Salz. dazu aber mit einem 
augenblicklich wirkenden Gift überkleidet iſt. Die Folgen habt 
Ihr geſehen.“ 

„Wie aber,“ fiel der Centurio ein, „wenn das Lamm Dir 
nicht den Gefallen thut? Wenn es müde oder geſättigt iſt oder 
ſonſt ſich ſtörriſch erweiſt?“ 

„Dafür iſt Sorge getragen. Das Thier muß ſeinen Lieblings: 
genuß ſeit lange entbehrt haben. Schlimmſten Falles hatte ich 
ja Nichts in Ausſicht geſtellt. Wenn die Sache mir fehlichlug, 
fo blieb fie Geheimniß; das Thier aber ließ ſich tödten, wie jeder 
Prieſter fein Opfer ſchlachtet.“ 

„Du entnahmſt nun dem Opferthiere das Herz und die 
Leber,“ fuhr Bononius fort. „Ich habe Dich auf's Genaueſte 
beobachtet. So lange Du die Eingeweide mit der Linken um 
ſpannt hielteſt, trug die Rechte den Stab; alſo kaun die Schrift, 
die dem guten Mutilius jo die Faſſung benahm, dieſem Stab 
nicht entfloſſen ſein. Noch weniger konnte das Thier die ſchon 
beſchriebene Leber in der Bruſthöhle tragen. Wie geſchah das 
Unglaubliche?“ 

„Nicht mit der rechten Hand, die den Stab trug,“ lächelte 
Olbaſanus; „mit der Linken vielmehr, in der ich die Leber hielt.“ 

„Unmöglich!“ 

„Verſteh' mich recht! In der Fläche der Linken ſtand das 
Wort GANATO mit eigens dazu hergerichteter Schwärze verkehrt 
geſchrieben, ehe Ihr noch die Halle betratet. Die feuchte Leber 
ſog dieſe Schwärze begierig ein, und als ich ſie auf die Platte 
legte, war das Wunder vollendet.“ 

Es entitand eine lange Pauſe. Die lächerliche Einfachheit 
auch dieſes ſcheinbar jo unergründlichen Wunders und die kraft 
bewußte Dreiſtigkeit, mit der es der Chaldäer in Scene geſetzt, 
wirkten verblüffend. Selbſt Lydia ſchämte ſich jetzt, daß ſie eine 


Zeit lang das entſetzte Grauen der armen Hero getheilt und nur 


mit Zittern und Zagen ihre Zuſtimmung zu dem Plaue gegeben, 
der den Zauberer entlarven ſollte. 

„Fürwahr ein Meiſterſtück!“ ſagle Bononius, beinahe in— 
grimmig. „Nun ſoll mich's nicht überraſchen, wenn ich erfahre, 
Dein ſprechender Todtenſchädel ſei ein Gebilde aus Nebel oder 
aus Rauch geweſen! Allerdings: einfach find die Dinge erſt dann, 
wenn ſie durchſchaut ſind. Verbleiben wir jedoch in der zeitlichen 
Reihenfolge! Nach den Donnerſchlagen und Lichterſcheinungen 
frage ich nicht; dergleichen hört und ſieht man, wenn auch un 
vollkommener, ſelbſt bei den Aufführungen läppiſcher Pantomimen. 
Wie aber erklärſt Du uns die geſpenſtiſche Bewegung, die in dem 
Kohlenbecken entſtand? Dies Phänomen war ſtaunenerregend.“ 

„Auf dem Grunde des Beckens lag eine Schicht von Alaun, 
die durch die Hitze in's Schmelzen und Brodeln gerieth und ihre 
Bewegung den Kohlen mittheilte.“ 

„Nun alſo zum Todtenſchädel. Sein Sprechen war täuſchend 
— ſo deutlich, wie ich jetzt Deine eigene Stimme vernehme.“ 


— 
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„Es war die Stimme eines Gehülfen. Vom Boden aus 


mündete ein Rohr in der Kopfhöhle. Der Gehülſe ſprach unten 


hinein, und fo ſchienen die Worte direct aus dem Schädel hervor- 
zuquellen.“ 
„Und fein Verſchwinden?“ 


„War ein Zerſchmelzen. Der Schädel war aus Wachs 


modellirt, und die Platten der Niſche wurden von unten erhitzt.“ 


„Aber man ſah doch nicht ...“ 

„Ihr ſaht überhaupt nicht deutlich,“ fiel Olbaſanus ihm in 
die Rede. „Ein Vorhang aus dünnem coiſchem Gewebe ſchloß 
die Niſche ab, ohne daß Ihr's gewahrtet. Die Täuſchung ward 


auf dieſe Weiſe erleichtert. Aehnlich wirkte nachher draußen im 
Park das vielverſchlungene Netzwerk der Baumzweige, hinter denen 


die flammenſprühende Hekate über den Himmel fuhr.“ 

„Erkläre uns auch dieſe flammenſprühende Hekate!“ 

Der Chaldäer lachte hell auf. Dann ſprach er mit eigen: 
thümlicher Selbſtironie: 

„Verzeiht mir; aber es iſt ein ſonderbares Verhängniß, daß 
mein gewaltigſtes Meiſterſtück mich immer zum Lachen reizt. 
Hunderte von Gläubigen hab' ich auf dem Rundplatze meines 
Parks am Boden geſchaut, wie ſie verhüllten Hauptes ſtöhnten 
un ächzten, wenn das grauſige Phänomen am nächtlichen Himmel 
auſſtieg. 


Schnelligkeit am Firmament einherzieht, iſt nichts Anderes, als ein 
bedauernswürdiger Hühnergeier, mit brennendem Werg umwickelt. 
Einer meiner Gehülfen läßt das unglückſelige Thier, das durch 
enganſchließende Lederkappen am Schreien gehindert wird, aus 
einem gewaltigen, zwanzig Ellen langen Rohre entweichen. Der 
geängſtigte Vogel behält ſo die Richtung bei, die er eingeſchlagen. 
Ehe das Werg erliſcht, hat der Geier bereits die Stelle erreicht, 
wo er aufhört, ſichtbar zu ſein. Durch die Aeſte der zahlreichen 
Bäume getäufcht, verſetzen die ehrfurchtsvollen Beſchauer das 
Flammengebilde weit hinaus in den Luftraum und ſchreiben ihm 
ſo eine gigantiſche Größe und überraſchende Schnelligkeit zu — 
ähnlich wie der Blick, wenn er in Gedanken dahinſtarrt, eine 
Fliege, die nahe am Auge vorüberſchwirrt, für den unklar ge⸗ 
ſehenen Schatten eines mächtigen Vogels hält. Das, o Bononius, 
iſt Hekate, die Herrſcherin über uns Alle, die Fürſtin der Nacht, 
die grauſenhafte Tyrannin der Unterwelt.“ 

„Genug,“ ſagte Cajus Bononius. 
Allen wohnt ein Hauch jenes gewaltigen Dämons inne, der Dein 
mächtigſter Verbündeter iſt: Aberglaube geheißen und menſchliche 
Dummheit. Auch ich bekenne mich ſchuldig, unter dem Ein⸗ 
drucke deſſen, was Du uns vorgegaukelt, für Augenblicke irre 
geworden zu ſein an dem, was ich in? langen Jahren an⸗ 
geſtrengter Arbeit errungen habe. Ich bin ein Menſch, darf ich 
hier mit dem Dichter ſprechen; nichts Menſchliches acht' ich mir 
fremd, auch nicht die menſchlichen Schwächen und Irrthümer. 
Du aber, Olbaſanus, fürchte dereinſt die erwachenden Qualen 
Deines Gewiſſens! Vermöge Deines unverkennbaren Scharfſinns 
berufen, ein Führer dieſer irrenden Menſchheit zu werden, die 
Nacht ihrer Irrthümer zu erhellen und ihr die Wahrheit zu 
bringen, verſchmähſt Du es nicht, aus ihren Schwächen Vortheil 
zu ziehen, jenem elenden Räuber vergleichbar, der einen Kranken 
und Wehrloſen plündert. Verlaß uns jetzt — ſonſt ergreift mich 
der Ekel, und ich vergeſſe, was ich Dir zugelobt. Andere Ge: 
fühle ſollen jetzt meine Seele beherrſchen — vor Allem die Freude 
über die glückverheißende Wendung im Schickſal Deiner betrogenen 
Opfer.“ 

„Ich gehe,“ ſprach Olbaſanus. „Bequem iſt's und wohlſeil, 
mich des Frevels zu zeihen. Eins aber frage Dich, o Cajus 


Bononius: wie viele von der ungezählten Schaar, die mir folgt auf 


Auch eine Erinnerung an unſern großen Krieg. 


Hut ab, lieber Leſer! 
Soldaten der deutſchen Armee im Kriege von 1870 und 
1871. 

Dieſe Zeit, deren Thatenfülle im Ring von acht Monaten 
an Wucht des Erfolgs und der Folgen Jahrzehnte früherer 
Perioden der Wellgeſchichte aufwiegt, wird durch die Raſchlebig⸗ 
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Und dennoch — oder vielleicht gerade deshalb... der 
Contraſt iſt zu ſchneidig. Dieſe Hekate, die ſcheinbar mit raſender 


„Ich ſehe es jetzt, uns 


Wir treten vor die älteſten 


0 


dem Wege der Täuſchung, würden meine Begleiter werden, wenn 
ich's verſuchte, ſie mit Ernſt und Eifer in's Reich der Wahrheit zu 
führen? Einer von Tauſenden! Der Trug iſt farbenglühend und 
prächtig; feine ſchwülen Lüfte berauſchen; auf den Höhen der 
Wahrheit weht es ſchneidig und kalt, und die Menſchheit iſt ein 
armes, frierendes Bettelkind.“ 

Cajus Bononius drehte ihm ohne Weiteres den Rücken. 
Stolzen Hauptes verließ Olbaſanus die Exedra. 


* * 


Sechs Wochen ſpäter, in den erſten Tagen des Monats 
December, prangte das Haus des Heliodorus in leuchtendem Fit: 
ſchmuck. Laub- und Blumengewinde ranften ſich an den forin- 
thiſchen Säulen empor; unzählige Lampen ſchmückten die weiten 
Räume des Atriums und des Periſtyls. Eine auserleſene Geſell⸗ 
ſchaft in glänzender Modetracht, Damen in farbig geblümter 

Palla, blitzende Diademe und Goldnadeln im Gelock, Senatoren 
in purpurſtreifigem Feſigewand und halbmondverzierten Schuhen, 
reiche Kaufherren in tyriſcher Syntheſis und lorbeergeſchmückte 
Dichter drängten ſich durch die ſchimmernden Colonnaden. Helios 
dorus feierte die Vermählung ſeiner Tochter Hero mit Lucius 
Rutilius. Der wackere Bononius aber, der die Reife nach dem 
fernen Maſſilia nicht geſcheut hatte, um den Freund zurück zu 
holen nach der Stätte des neuerblühenden Glückes, ward — ein uns 
begreifliches Räthſel — von der Braut ſchier mit größerer Auf⸗ 
merkſamkeit behandelt als der Bräutigam, und Lucius Rutilius, 
weit entfernt, über dieſe ſcheinbare Vernachläſſigung in Eiferſucht 
zu entbrennen, mühte ſich gleichfalls, dem jungen Weltweiſen bei 
jedem Anlaſſe die herzlichte Sympathie zu bekunden. Cajus 
Bononius war augenſcheinlich zerſtreut. Sein Herz theilte ſich 
ſeit geraumer Zeit ſchon zwiſchen der Befriedigung über den 
glücklich gelöſten Bann, der auf Hero und Rutilius gelaſtet, und 
einer anderen Empfindung, die während der wenigen Tage feine 
Verkehrs mit Lydia herangereift war. Wie es kam, das wußte 
wohl Eros, der einzige Zauberer, an deſſen Allmacht zu glauben 
der fkeptiſche Bononius ſich fürder gezwungen ſah. Kurz, der 
junge Mann begehrte nichts Beſſeres, als in Lydia's dunke 
tiefe Augen zu ſchauen, ihre Stimme zu hören oder deim Wandeln 
durch die Säulengänge des Periſtyls ihre langhin fluthende Stola 
zu ſtreifen. Das war im Hinblick auf ſeine Vergangenheit höchſt 
unphiloſophiſch — aber die Thatſache ließ ſich nicht ändern. 

Der Hochzeitstag des Rutilius gab ihm ſattſam Gelegenhei 
ſeine Sehnſucht in dieſer Hinſicht zu ſtillen. Auch Lydia, die 
zuerſt nur eine ſtille Bewundrerin ſeiner echt freundſchaftlichen 
Geſinnungen und feiner raſtloſen Energie geweſen, trat nach un 
nach in ein anderes Stadium .... Als der Wegzug Hero's aus dem 
Vaterhauſe erfolgt war, fühlte Lydia ſich eigenthümlich vereinſamt. 
Da ſie ſich ausmalte, daß es doch ganz allerliebſt ſein würde 
wenn auch ſie, wie die Tochter des Heliodorus, ein eigenes Heim 
beſäße, wo ſie als Gattin eines hübſchen, klugen und tüchtigen 
Mannes walten könne, da nahm die Geſtalt dieſes imaginären, 
Mannes unwillkürlich die Züge des Cajus Bononius an 
So war es keines der größten Wunder, die Eros zu Stande ge 
bracht, wenn Bononius und Lydia im April des folgenden Jahres 
ein glückliches Paar wurden. 

Vorher noch war die vornehme Geſellſchaft der Siebenhügel⸗ 
ſtadt durch zwei Nachrichten überraſcht worden, die eine Zeit lang 
das Tagesgeſpräch bildeten. Die eine bezog ſich auf das plötzliche 
Verſchwinden des chaldäiſchen Zauberers, der all feine Güter mit, 
ſammt dem orientafifchen Prunkpalaſte am quirinaliſchen Hügel 
verkauft und Rom ohne Abſchied verlaſſen hatte; die andere auf 
den Selbſtmord des Agathon, der ſich im Warmbade feines üb 
und über verſchuldeten Wohnhauſes die Adern geöffnet. 


leit unſerer Tage den Blicken des Volles jo weit entrückt, daß 
es Menſchen in Deutſchland geben kann, denen ſchon jetzt die Feier 
des Sedanfeſtes zu viel iſt. In dem durch das gemeinſam im 
heldenmüthigſten Kampfe vergoſſene Blut aller deutſchen Stämm 
zur Einheit geretteten deutſchen Reich iſt ein Kleinkrieg au 
gebrochen, welcher von der hohen Politik bis zum unterſten Tage⸗ 
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werk die Geiſter bedrückt und verwirrt und die Gefühle der Freude 
an jener großen Zeit und des Dankes für diejenigen, die ihr 
Beſtes für ſie gewagt und geopfert, immer weiter in den Herzen 
zurückdrängt. 

Da muß wohl der treue Vaterlandsfreund es als ein Gebot der 
Pflicht erkennen, von Zeit zu Zeit wieder ein Bild aus jenen großen 
Tagen dem Volke vor Augen zu bringen, um die einſt ſo warmen 
Gefühle des Dankes und der Erhebung nicht ganz erkalten zu laſſen. 
Oder wäre wirklich aus dem Geiſte der Gegenwart jedes Audenken 
an jene unſägliche Sehnſucht gewichen, mit welcher die Edelſten 
und Beſten unſerer Nation über ein halbes Jahrhundert lang nach 
dem einen Ziele ſtrebten, das durch unſern großen Krieg endlich 
erreicht worden iſt? Die Sehnſucht aller Vaterlands- und Freiheits— 
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das Höchſte und Heiligſte mit dem Schwerte zu ſchützen iſt, noch 
forttobt in den deutſchen Adern. Aus weiteſter Ferne, über das 
Meer her eilten die Kampſpflichtigen zu ihren Fahnen, Knaben ver: 
leugneten ihr Alter und flehten um Waffen, und Männer, die 
keine Pflicht mehr zwang, den Regimentern zu folgen, ſie hielten 
nun erſt recht die Treue feſt, und freiwillig ſetzten Väter an der 
Grenze des Greiſenalters Pickelhaube und Raupenhelm auf die 
grauen Häupter und zogen mit der Jugend der Linie und den 
Männern der Landwehr in den Krieg. 

Und von dieſen alten Helden wollen wir heute erzählen, von 
ihnen ſtellen wir die Aelteſten, ſoweit wir dies vermögen, im 
Bilde dar. Selbſtverſtändlich müſſen wir bei der Alterswürdigung 
Nur 


uns auf die Soldaten vom Feldwebel abwärts beſchränken. 
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Ferdinand Wieſt. Fritz Orlin. Ferdinand Roggisz. Peter Göttling. 


Die älteflen Soldaten der deutſchen Armee im Kriege von 1870 und 1871. 
Nach Photographien auf Holz gezeichnet von G. Sundblad. 


freunde — denn in beiden waren alle eins, und der Wahlſpruch: „Frei⸗ 
heit, Ehre, Vaterland“, war der aller wahrhaft deutſchen Männer 
- fie ließ die letzte Hoffnung Aller in einem großen nationalen 
Krieg erkennen: noch einmal ein Jahr Dreizehn! Das war der 
tiefinnigfte Wunſch aller Patrioten — ein Jahr Dreizehn mit ſeiner 
allgemeinen Erhebung aus der tiefſten Erniedrigung! Und es kam 
dieſes Jahr des unerhörten Aufſchwungs des deutſchen Volksgeiſtes: 
wir haben es erlebt im Jahre 1870. Alles, was die Väter uns 
noch in ihren älteſten Tagen geprieſen und was die Geſchichte ver⸗ 
hertlicht von der Einmüthigkeit aller Herzen, von der Opferfreudigkeit 
aller Stände in jenem deutſchen „Befreiungskriege“ — wir haben 
es wieder geſehen mit den eigenen Augen, wir haben die unge⸗ 
heuerſten Thaten im Sturme, im unaufhörlichen Wehen der Sieges⸗ 
fahnen miterlebt. 

Und wie im Jahre Dreizehn haben wir abermals erfahren, 
daß der furor teutonicus, die alte germaniſche Kampfwuth, wo 


eines Einzigen müſſen wir hier gedenken, der freilich" auch über 
dem Officiercorps ſteht: es gehört zu den faſt wunderbaren Aus 
zeichnungen, die das Schickſal dem deutſchen Heere in feinem größten 
Kampfe zu Theil werden ließ und die auch auf die Reihe der 
dargeſtellten alten Helden einen weihenden Strahl wirft, die in der 
Weltgeſchichte einzig daſtehende Thatſache, daß ſeines Reiches 
älteſter Soldat unſer Kaiſer ſelbſt iſt! 

Um unſere Leſer nicht mit der Hinweiſung auf die einzelnen, 
dieſen Gegenſtand behandelnden Notizen im vorigen Jahrgang der 
„Gartenlaube“ zu behelligen, geben wir hier über das Ganze einen 
vollſtändigen Bericht. 

Die Anregung zu der Frage nach dem älteſten Soldaten der 
deutſchen Armee im franzöfiichen Kriege von 1870/71 verdanken 
wir — dem jüngſten freiwilligen Mitkämpfer in dieſem 
Feldzug, Herrn Theodor Hofmann, gegenwärtig Stadt: 
ſchreiber zu Forchheim in Baiern. Mit einem Alter von 15 Jahren 
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und 27 Tagen (er ift am 3. Auguſt 1855 geboren) wußte der 
laum der Knabenzeit entwachſene, aber kräftig gebaute Jüngling 
ſich im baieriſchen Heere einreihen zu laſſen. Er machte alle 
Kämpfe ſeiner Truppe mit, und er würde mit mehr als nur der 
Kriegsdenkmünze auf der Bruſt heimgekehrt ſein, wenn fein Haupt: 
mann nicht zu früh ſchweren Wunden erlegen wäre. Wir wiſſen 
von Th. Hofmann, daß er in der Schlacht bei Sedan verwundet 
wurde, aber, kaum von einem franzöſiſchen Arzt verbunden, in's 
Gefecht zurückkehrte und tapfer aushielt, bis der Blutverluſt ihn 
lampfunfähig machte. Dennoch kehrte er nicht in das Lazareth 
zurück, ohne mit Aufbietung ſeiner letzten Kraft einen ſchwerer 
verwundeten Cameraden dorthin zu tragen. Auf dieſem Gange 
erhielt er noch einen Schuß in den Torniſter, in welchem jedoch 
die Kugel in ein Paar franzöſiſchen Handſchuhen ſtecken blieb. Jetzt 
iſt Th. Hofmann ſelbſt ſchon Vater von zwei ſtrammen Jungen, 
die er ſicher nicht aus ſeiner tapferen Art ſchlagen läßt.“ 

Auf unſere Frage nach dem älteſten Soldaten (Jahrg. 1882, 
S. 120) meldeten ſich drei im Jahre 1821 Geborene (Friedrich 
Wilh. Alex. Borghard in Löderburg bei Staßfurt, Wachtmeiſter 
Dürr zu Ludwigsburg in Württemberg, der ſchou ſein vierzig: 
jähriges Dienſtjubiläum gefeiert hat, und der in Pommern ge: 
borene Aug. Friedr. Wilh. Replin, Invalide, Vicefeldwebel und 
Diviſionsküſter der 31. Diviſion zu Mühlhauſen im Elſaß), von 
deren Berechtigung wir, trotz ihrer perſönlichen Verdienſte und 
Auszeichnungen, für den vorliegenden Fall jedoch abſehen mußten, 
als endlich die in den Zeiten der Befreiungskriege Geborenen 
hervortraten. 

„Hurrah, Großvater!“ lautete der Jubelruf, der gleich den 
Erſten begrüßte: den alten preußiſchen Huſaren Ferdinand 
Roggisz. In Rudersdorf bei Berlin am 15. Jannar 1814 
geboren, war Roggisz im Herbſt 1836 bei dem dritten Ulauen⸗ 
regiment in Fürſtenwalde eingetreten und 1839 als Unterofficier 
zur Reſerve entlaſſen. Als ihm aber 1859 mit der Mobilmachung 
die Ausſicht winkte, gegen die Franzoſen zu fechten, meldete er 
ſich freiwillig und wurde Sergeant bei dem ſechsten Ulanen Land⸗ 
wehrregiment in Langenſalza. Seine Hoffnung ging damals nicht in 
Erfüllung, und er begab ſich in ſeine Stellung als Land-Feuer— 
ſocietäts-Beamter zurück. Er war ſiebenundfünfzig Jahre alt 
geworden, als der König gegen Frankreich ſein Volk zu den 
Waffen rief. Nichts konnte da den alten Helden zurückhalten, er 
trat abermals freiwillig und nun als Sergeant bei der vierten 
Schwadron des zweiten Reſerve⸗-Huſarenregiments in Merſeburg 
ein und durchlebte und durchkampfte mit demſelben den ganzen 
Krieg und zwar gerade iu feinem ſchwerſten Theile. Denn nachdem 
er die Belagerung von Straßburg mitgemacht, hatte er bei der 
Diviſion Schmeling des Werder'ſchen Armeecorps ſämmtliche Ge— 
fechte deſſelben und namentlich die dreitägige Schlacht vor Belſort 
(15. bis 17. Januar 1871) vom Anfang bis zum Ende, mit all 
den ſurchtbaren Strapazen jener Tage mit zu beſtehen und ver: 
ſolgte ſchließlich noch die Franzoſen Bourbaki's mit bis an die 
Schweizergrenze. 

Mitten im Kriege, im November 1870, wurde ihm ſein 
erſter Enkel geboren, und da die Feldpoſtkarte mit dieſer Nachricht 
aus der Heimath lange von Truppe zu Truppe wanderte, ehe ſie 
ihn traf, ſo erlebte er auch dafür die Freude, daß ſeine Groß⸗ 
vaterſchaft bei vielen Regimentern bekannt und er mit dem Zuruf 
„Hurrah, Großvater!“ von Cameraden aller Farben und Waffen 
begrüßt wurde. Auch ſeine beiden Söhne ſtanden im Felde, der 
eine als Zahlmeiſter bei einem weſtfäliſchen Landwehrbataillon, der 
andere als Feuerwerksmaat bei der Marine. Nach der Sieger: 
heimkehr hing der alte Held den Säbel wieder an die Wand und 
handhabte die friedliche Feder bis 1880; ſeitdem genießt er den 
wohlverdienten Ruheſtand in Burg bei Magdeburg. 

Es war keine geringe Freude, als zu dieſem preußiſchen 
Alten ſich ein baieriſcher geſellte und jo Nord und Süd des 
Vaterlandes Vertretung ſand. Herr Peter Göttling, Stabs— 
trompeter vom ſechsten Chevauxlegers-Regiment in Bayreuth, iſt 
zwar an Lebensjahren nahezu zwei Jahre jünger, dagegen an 
Dienſtjahren ebenſo viel älter, als ſein preußiſcher Camerad. 


Auch zu dieſem „Jüngſten“ hat ſich noch ein, nur um 8 Monate 
12 Tage älterer Camerad, ein Württemberger, der Hoboiſt Karl Friedrich 


Am 1. November 1815 in Bamberg geboren, trat er daſelbſt 
1834 freiwillig als Trompeter zu demſelben Regiment, zu deſſen 
Stabstrompeter er 1855 erhoben wurde und das ſeit 1866 in 
Bayreuth ſteht. Mit demſelben erlebte er manches intereſſame 
Ereigniß. Das Jahr 1848 führte ihn in die bewegte Rheinpfalz. 
während der heſſiſchen Unruhen von 1850 ſtand er als Ordonnanz 
trompeter bei dem General von Heilbronner, und damals war es 
ſeine Trompete, welche die Signale zu der Affaire von Bronnzell 
gab, durch welche ein Stiefelbalg und ein Schimmel zu fo ſeltſamer 
geſchichtlicher Berühmtheit gelangten. Ganz anders ſchmetterte jein 
Inſtrument dagegen im deutſchen Kriegsjahre 1866, wo er bei 
Hettſtädt ſich beſonders dadurch auszeichnete, daß er im richtigen 
Moment zum Sturmangriff der baieriſchen Küraſſiere und Chevaux— 
legers blies, durch welchen die peußiſche Cavallerie geworfen wurde. 
Bei dieſem Sturmritt gerieth er ſelbſt in Gefangenſchaft, konnte 
aber von den Seinen raſch wieder herausgehauen werden. Den 
franzöſiſchen Feldzug machte der alte Held, trotz feiner Jahre und 
trotz der vielen ſchweren Strapazen, kerugeſund vom erſten bis zum 
letzten Tage mit. 

So ſteht Peter Göttling als Soldat da, deſſen Bruſt vier 
wohlverdiente Ehrenzeichen ſchmücken. Aber auch als Künſtler 
und Mann verdient er unſere beſondere Hochachtung. Wer die 
Schwierigkeiten kennt, welche bei dem oft raſch wechſelnden Personal 
der Militärmuſiken ſich der Durchführung höherer Leiſtungen ent 
gegenſtellen, wird ſeinem Muſikcorps, das er für die neueſten und 
ſchwierigſten Aufgaben der Wagner'ſchen Tonwerke glänzend ſchulle, 
und ihm als Dirigenten Anerkennung zollen. Als charaktervollet, 
gemüthreicher und allezeit ſchlagfertiger Mann iſt Peter Göttling 
nicht nur der Liebling ſeines Regiments, ſondern der ganzen Stadt, 
für die das fünfzigjährige Dienſtjubiläum, das er am 23. October 
des vorigen Jahres feierte, ſich zu einem allgemeinen Freudenfeſte 
geſtaltete. Kennzeichnend für ihn iſt ſicher auch feine Erklärung. 
als er zur Liquidation für die von ihm zum Leichenzuge Richard 
Wagner's geſtellte Muſik aufgefordert wurde: er und ſein Coms 
könnten ſich die Ehre, dem Meiſter den letzten Liebesdienſt erwieſen 
zu haben, nicht bezahlen laſſen. 

Neben dem Stabstrompeter der Cavallerie begrüßen wir als 
ebenbürtigen Cameraden deſſelben einen Muſikmeiſter der Infanterie: 
den königlichen Muſikdirector Fritz Orlin in Stettin, der zu— 
gleich der Aelteſte der bisher Genannten iſt. Am 24. December 
1812 in Delitzſch geboren, trat er am 1. Jannar 1835 in das 
Muſikcorps des erſten Grenadierregiments zu Potsdam und wurde 
am 1. Januar 1852 als Muſikmeiſter zum Grenadierregiment 
„König Friedrich Wilhelm IV“ (dem 1. Pommeriſchen) Nr. 2 in 
Stettin verſetzt. Seine Tüchtigkeit als Künſtler erwies Orlin durch 
weitverbreitete Compoſitionen, namentlich von Märſchen und Tänzen. 
als Soldat folgte er der Fahne feines Regiments in den Krieg 
von 1866 und nach Frankreich, wo der ſchon nahezu Sechszig⸗ 
jährige, allezeit zu Fuß vor ſeinem Corps, den ganzen Feldzug 
in voller Rüſtigkeit beſtand. Orlin hat ſich Achtung und Liebe in 
reichem Maße erworben, außer vielen andern Ehrenzeichen auch 
das Eiſerne Kreuz verdient und lebt ſeit dem 1. April 1880 im 
Ruheſtand. 

Auch das badiſche Armeccorps konnte in der Reihe dieser 
älteften deutſchen Kriegshelden nicht unvertreten bleiben. Iſt der 
Feldwebel Ferdinand Wieſt auch erſt am 12. Oct 18159, 
und zwar zu Rothweil im Amt Breiſach, geboren, To ſteht er, 
da er die Fahne nie verließ, im Dienſtalter reich an Je da. 
Er hat 1848 in Schleswig ⸗Holſtein und 1866 in f 
mitgefochten, und wenn er für den franzöſiſchen ug dem 
fünften Jufanterieregiment als Oberlazarethgehülſe beim erſten 
badiſchen Feldlazareth beſtellt wurde, ſo war das ein ſchwerer 
und verantwortlicher Dienſt, für den das Eiſerne Kreuz, welches 
er neben ſieben anderen Ehrenzeichen trägt, ein gerechtes Zeugniß 
ablegt. Der alte Soldat verrichtet noch heute bei der fünften 
5 des fünften badiſchen Infanterieregiments Nr. 113 ſeinen 

ienſt. 

So weit konnten wir unſeren Leſern die alten Herren im Bilde 
vorführen. Von vier Anderen iſt uns Nachfolgendes mitgetheill 
worden. 

Das Rheinland findet in der Reihe unſerer älteſten Soldaten 
von 1870 ſeine Vertretung in dem Wachtmeiſter a. D. Heinrich 
Lüttgen aus Bonn, der, am 5. Juni 1819 geboren, 1836 als 
Dreijahrig⸗Freiwilliger beim rheinischen Ulanenregiment Nr. 7 ein⸗ 


Deiß, eingeftellt, der noch im October 1870 einem Württemberger Feld⸗ 
| ſpital als Signalbläſer nachgeſandt worden war. 


trat und in dieſem Regiment ununterbrochen bis 1874 diente. 
Er nahm Theil an den Feldzügen 1848 in Baden, 1866 in 
Oeſterreich und 1870 und 1871 in Frankreich. Während ſein 
Regiment im Norden Frankreichs focht, ſtarb ihm am 1. Januar 
1871 die Gattin. Er erhielt Urlaub, um ſein Haus daheim zu 
ordnen, aber ſchon nach zehn Tagen war er wieder bei feiner 
Fahne, der Pflicht für das Vaterland getreu. Der alte Held hat 
ſeinen Wohnſitz jetzt zu Forbach in unſerm Lothringen. 

Aus Württemberg, dem alten Schwabenlande, das eiuſt die 
Reichsſturmfahne trug, werden uns die Namen dreier alter 
Soldaten von 1870 genannt: 1) J. Heller, am 30. November 
1813 geboren, 1834 ausgehoben, bis 1848 zum Oberfeldwebel 
avancirt, von 1859 an Profos und gegenwärtig Aſſiſtent an der 
Württembergiſchen Hypothekenbank. Zu ſeinen fünf Kriegsmedaillen 
gehört auch das Ehrenzeichen für den franzöſiſchen Feldzug. — 
2) Joſeph Friedrich Stucke, geboren zu Haßbach im Ober 
amt Herrenberg am 9. März 1812, diente vom 12. April 1833 
bis zum 30. September 1871 im dritten württembergiſchen In— 
fanterieregimente Nr. 121. Auch er machte als Profos (eine 
jetzt nicht mehr beſtehende Charge im Feldwebelsrange) die Feld 
züge 1866 gegen Preußen und 1870 auf 1871 gegen Frankreich 
mit. — 3) Johannes Knöller. 

Bei dieſem letzten, den wir zu neunen haben, trifft in der 
That das Sprüchwort ein: „Die Erſten werden die Letzten ſein“, 
denn er iſt wirklich der Aelteſte aller Soldaten des 
großen Krieges:; am 3. Februar 1809 geboren, und zwar zu 
Höfen im Oberamte Neuenbürg. Um fein Bild würden wir uns 
dringend beworben haben, wenn die Nachricht über ihn nicht zu 
ſpät zu uns gekommen wäre. Herr Knöller, feines Zeichens 
Büchſenmacher, wurde in ſeinem einundzwanzigſten Jahre zum 
württembergiſchen Militär ausgehoben, leiſtete ſeine normale 
Dienſtzeit ab, blieb vier Jahre vom Militar weg, und diente 
dann wieder im ſechsten Infanterieregimente Nr. 124 ununter 
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brochen bis zu ſeinem Abſchiede 1881, alſo achtunddreißig Jahre 
Als Regimentsbüchſenmacher machte er die Feldzüge 1848 . 
Schleswig -Holſtein und Baden, 1866 gegen Preußen und 187 
nach Frankreich mit. Während des Krieges erlebte er in Gow 
lommiers feinen zweiundſechszigſten Geburtstag: in dieſem Jahre 
hat er den vierundſiebenzigſten in der Garniſonsſtadt ſeines 
Regiments, in Ulm, gefeiert, wo er nun den Lebensabend in 
Ruhe genießt. 

Das ſind die acht der älteſten Soldaten unſeres letzten 
Krieges, von denen wir Kunde erlangt haben. Ein neunter wäre 
„der alte Dettloff“ in Potsdam geweſen, der uns leider 
während der Vorbereitung zu dieſem Artikel geſtorben iſt. Wenn 
wir dennoch hier erwähnen, daß er, am 28. Mai 1813 geboren, 
als Wachtmeiſter von der zweiten Escadron des Garde Huſaren⸗ 
regiments alle Feldzüge deſſelben mitgemacht, ſeit 1879 penſionirt 
war und am 18. Auguſt 1882 zur großen Armee einberufen 
wurde, — ſo geſchieht dies, weil uns zugleich berichtet wird, daß 
derſelbe eine Wittwe mit zahlreicher unverſorgter Kinderſchaar 
hinterlaſſen habe. Vielleicht iſt das doch nicht in ſolchen Kreiſen 
bekannt, wo man noch ein warmes Herz für das Wohl und Wehe 
alter Soldaten und ihrer Hinterbliebenen hat. 

Der Werth der Schickſale Derer, die wir hier genannt, iſt 
wohl verſchieden; Alle aber haben ihr Leben preisgegeben in 
dem großen Kampfe, deſſen Segnungen Millionen zu Theil ge— 
worden ſind, und ſie tragen keine Schuld daran, wenn die Früchte 
ihrer Thaten verdorben werden. Möge unſer Volk ſich wieder 
mit vollem Eruſte der Schwere der Gefahr und des erlöſenden 
Gefühls des Umſchwungs im Weltgeſchicke jener Zeit erinnern: 
es wird dann beſſer würdigen, was es hat, und die Blicke ſchärſen 
für Das, was ihm Noth thut. In allen Orten aber, wo er 
graute Kämpfer aus jener großen Zeit leben, ſollle man die 
Mahnung nie vergeſſen: Ehret eure alten Helden, denn ſie ſind 
eure Ehre! Fr. Hofmann. 


Wo unſere Frauen Hülſe ſuchen. 


in eigenartiger Jauber liegt in 
dem Worte „Badereiſe“, 
denn gar viele Wünſche und 
Hoffnungen ſind mit demſel 
ben eng verknüpft. Und was 
für Hoffnungen ſind das! 

Den langen Winter hin 
durch bleibt die bevorſtehende 
Badereiſe der Rettungsanker 
vieler Unglücklichen, und die 
Familie ſpart ſorgfältig mo- 
natelang, um die Leidenden 
an die Stätten zu bringen, 
wo aus dem Schooß der 
Erde die heilenden Quellen 
ſpriugen. Was wird da nicht 
geopfert, um die Badereiſe 
zu erzwingen! 

Endlich, endlich kommt 
der Lenz mit ſeiner be— 
lebenden, alles verjüngenden 
Macht, und wenn die 
Nachtigallen ſchlagen und 
Meuſchenherzen aufjauch— 
zen, dann ſchuüren auch 
die Unglücklichen ihr Ränz— 
lein, um das verlorene 
böchſte Gut der Geſundheit oft in fern gelegenen Orten wieder⸗ 
ſuerlangen. Ein wahrer Strom von Reiſenden ergießt ſich nach 
den zahlreichen Heilſtätten, bald wendet er ſich gegen die Meeres: 
iſten, bald klimmt er die Höhen der Berge hinauf. Es find 
umeiſt blaſſe, niedergebeugte Geſtalten, in deren matten Augen 
ein ſchwacher Hoffuungsſtrahl ſchimmert. Folgen wir heute 
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Aus der Mappe eines Bade⸗-Arztes. 


einem Theil derſelben, gehen wir an die Orte, an welchen vor 
nehmlich unſere Frauen Hülfe ſuchen. 

Auf unſerm heutigen Bilde ſind jene Stätten bei dem üb— 
lichen Namen genannt: es ſind „Deutſche Frauenbäder“, die den 
Gegenſtand unſerer Betrachtung bilden. Da wird wohl Maucher 
nicht mit Unrecht fragen: Giebt es denn überhaupt Bäder, die 
im vollen Maße auf dieſe Benennung Anſpruch erheben dürfen? 

Die Erfahrung lehrt uns täglich, daß, ſo wichtig und be 
deutungsvoll das rechtzeitige und energiſche Eingreifen des Arztes 
mit ſeinem medicamentöſen Heilſchatze für den kranken weiblichen 
Organismus auch fein mag, dennoch hygieniſche und pſychiſche Ein 
ſlüſſe, welche der Neceptur der Apotheke feruliegen, bei der Be— 
handlung von Frauenkrankheiten eine außerordentlich wichtige Rolle 
ſpielen. 

Jedermann weiß, wie nutzbringend und oft den Erfolg allein 
bedingend eine zweckmäßig veränderte Lebeusweiſe und Diät iſt, 
wie wichtig die Abhaltung von zu Hauſe einwirkenden Schädlich 
feiten, Ruhe und Entfernung von häuslichen Geſchäften und Sorgen, 
der Aufenthalt in anderer Umgebung, in Wald- und Bergluft, am 
Strande des Meeres oder in der Alpenwelt für das erkrankte 
Nervenſyſtem werden, wie geſteigerte und geregelte körperliche Be- 
wegung in freier Luft bei vielen Frauen, die das Haus und die 
Kinderſtube ſelten verlaſſen, oft allein genügt, den geſunkenen 
Appetit zu heben und beſſere Ernährungsverhältuiſſe herbeizuführen. 
Der Erkenntuiß der hohen Wichtigkeit dieſer Einflüſſe verſchließt 
ſich heutigen Tags kein einſichtsvoller Arzt mehr, denn gerade er 
iſt es, welcher ſolche hygieniſche und pſychiſche Einwirkungen in 
das Bereich ſeiner ärztlichen Hülfsmittel hereinzieht. Es kann 
daher nicht Wunder nehmen, daß jene Orte, wo die obengenannten 
Einflüſſe in ungeſtörter und eingreifender Weiſe zur Geltung kommen, 
für den kranken weiblichen Organismus von beſonderer Wichtig 
keit ſind und von Frauen viel und gern aufgeſucht werden. 

Fragen aber die Fauen, wo ſie dieſe Plätze finden, ſo müſſen 
ſie zunächſt auf die beliebten Sommerfriſchen des Gebirges, welche 
ſchon gewiſſe Anſprüche auf klimatiſche Curorte erheben, hingewieſen 
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werden. Viele von ihnen vereinigen in ſich die oben erwähnten 
ſo wichtigen Eigenſchaften und werden im wahren Sinne ſegen— 
ſpendende Stätten. Aber nicht in allen Fällen, vielmehr nur bei 
den leichteren Erkrankungen des Weibes, insbeſondere denen des 
Nerwvenſuyſtems reichen ſolche Sommerfriſchen aus, um den kranken 
Organismus in normale Lebensbahnen zurückzuführen. Für eine 
große Anzahl der Frauenkrankheiten find energiſchere Heilmittel 
nothwendig, und dieſe gewähren am ausgiebigſten jene Bade-Orte, 
deren Heilquellen im Verein mit den erwähnten Vorzügen der 
Sommerfriſchen in Form von Trink- und Badecuren den in Rede 
ſtehenden krankhaften Vorgängen des weiblichen Körpers energiſch 
zu begegnen vermögen. 

So kommt es, daß eine gewiſſe Claſſe von Bädern den Ruf als 
Frauenbäder ſich erworben hat, obſchon, ſtreng genommen, es Curorte, 
die ausſchließlich für Frauen beſtimmt find, nicht wohl geben kann. 

Die Jahl derſelben iſt eine ſehr beträchtliche, aber nicht alle 
verdienen dieſe Bezeichnung, nicht alle rechtfertigen das Vertrauen, 
welches die Frauen in ſie ſetzen. Oft haben nur Zufälligkeiten 
dazu geführt, oft nur geringe Erkrankungen hochgeſtellter Perſön— 
lichkeiten, daß ein Curort ein Frauenbad geworden iſt. Den 
meiſten aber hat der poſitive Nutzen, den ſie gegen Frauenkrank 
heiten hatten, dieſes Epitheton gebracht. Je nach der Beſchaffen 
heit ihrer Quellen werden dieſe Curorte von den Aerzten in ver 
ſchiedene Gruppen eingetheilt, und wir heben im Nachſtehenden 
einige Repräſentanten der einzelnen Gruppen hervor. Der Leſer möge 
uns ein näheres Eingehen auf die chemiſche Zuſammenſetzung und 
die heilenden Eigenſchaften derſelben erlaſſen, denn es ſoll und darf 
nicht die Aufgabe dieſes Artikels ſein, irgend Jemand zu bewegen, 
in dieſes oder jenes Bad zu reiſen. Im Gegentheil müſſen wir 
hier den Rath geben, daß man über die etwaige Wahl des 
Curortes ſtets den Hausarzt befrage, welcher nur allein auf 
Grund ſeiner Erfahrungen die für jeden Einzelfall zweckmäßigſte 
Auskunft zu ertheilen vermag. 

Von Eiſenquellen, die einen beſonderen Ruf gegen 
Frapenkrankheiten genießen, ſind beſonders die Cuellen von Pyr 
mont, Driburg, Spaa, Schwalbach, Franzensbad und Elſter zu 
nennen. Die erſteren ſind bei ihrem mehr als hundertjährigen 
Beſtehen hinreichend bekannt und jo oft beſchrieben worden, daß 
es genügend erſcheint, auf ſie hingewieſen zu haben. Daſſelbe 
aber läßt ſich nicht in gleicher Weiſe von Elſter, dem jüngſten 
Gliede in der Kette dieſer Bäder, behaupten, und da ſeine Quellen 
den anderen berühmten Eiſenquellen in keiner Weiſe nachſtehen, ſo 
möge es uns erlaubt ſein, etwas näher auf dieſen Curort einzugehen 
und als Uebergangsrepräſentanten der Eiſenquellen zu den ſaliniſchen 
Wäſſern das ihm nahe verwandte Franzensbad anzuſchließen. 

Der Eurort Elſter liegt in der weit nach Böhmen hinein— 
ragenden Spitze des zum Königreiche Sachſen gehörenden Voigt— 
landes, etwa drei Meilen von der Stadt Plauen entfernt und 
breitet ſich in einem von der Elſter gebildeten höchſt anmuthigen, 
ziemlich breiten, den Sonnenſtrahlen vollkommenen Eintritt ge 
währenden Thale aus, mitten unter duftigen Nadelholzwaldungen 
ein überaus freundliches Bild friedlicher Ruhe bietend. 

Der Ort ſelbſt, welcher gegenwärtig die Benennung „Bad 
Elſter“ führt, beſteht als Curort ſeit etwa dreißig Jahren, ob— 
ſchon man ſeine Quellen lange vorher kannte und eine derſelben 
bereits im Jahre 1669 von einem Arzte beſchrieben wurde. In 
dieſen letzten drei Decennien iſt das frühere alte Elſter, welches 
bis dahin ein kleines beſcheidenes Dörſchen war, durch eine große 
Anzahl Neubauten, welche namentlich in der Nähe der Quellen 
entſtanden, nachdem die Staatsregierung ein großartiges Bade 
Etabliſſement gegründet hatte, zu einem ſtattlichen Bade Orte 
herangewachſen und zählt gegenwärtig mehr als 130 faſt durch 
gehends von wohlgepflegten Gärten umgebene Villen, welche, zur 
Aufnahme von Curgäſten beſtimmt, etwa annähernd 2000 Perſonen 
auf einmal zu beherbergen vermögen. Ihre inneren Einrichtungen 
find faſt durchgehends vorzüglich zu neunen und können an 
Comfort mit den beſteingerichteten und renommirteſten Curorten 
Deutſchlands concurriren. Hierzu kommen noch mehrere ſehr gute 
Hötels, welche für Verpflegung und ebenſo für Unterkommen in 
vorzüglicher Weiſe Sorge tragen. Dabei iſt das Leben in Elſter 
fein theures zu neunen, und die Miethpreiſe für Wohnungen ſind 
meiſt ſehr civile. 

In Einklaug mit dieſer Entwickelung des Orts ſteht ſelbſt— 
redend auch die Zunahme der Frequenz. Sie iſt im ſtetigen 
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Steigen begriffen und hat nach etwa dreißig Jahren die Ziffer 
von 5300 Curgäſten bereits erreicht, welche aus dem nördlichen 


Deutſchland, Rußland und anderen Ländern dahinſtrömen, ein 


Aufſchwung, deſſen ſehr wenige Curorte ſich rühmen können, und 
welchen Elſter namentlich der unermüdlichen Fürſorge der Regierung 
verdankt. 

Die Bade Anſtalt, welche Eigenthum des Staates iſt, bildet 
den Mittelpunkt des Eurlebens. Sie beſitzt ſechs große Badehäuſer, 
von denen drei zu Waſſerbädern, drei zu Moorbädern eingerichtet 
find, außer verſchiedenen Nebengebäuden, und iſt mit allen Utenſilien, 
welche die neuere Badetechnik fordert, und mit allem Comfort 
ausgerüſtet. Schmucke Brunnenmädchen, in ihrer eigenartigen 
Volkstracht, verabreichen den Curgäſten das Quellwaſſer. (Vergl. 
unſer Initial, welches nach einer Photographie von A. Tietze in 
Elſter „gezeichnet iſt.) 

Der chemiſchen Zuſammenſetzung und Wirkung der Mineral 
quellen Elſters entſprechen auch die Krankheitszuſtände, welche 
hier vorzugsweiſe vertreten ſind. Es ſinden ſich in dieſem Bade 
beſonders jene Frauenkrankheiten ein, welche mit höheren Graden 
der Blutarmuth ſich verbinden und bei welchen Blutſtockungen im 
Unterleibe und verlangſamte Thätigkeit des Darmrohrs ſich in 
beſonders ftürender Weiſe entwickelt haben. Die Curerfolge find 
meiſt höchſt befriedigender Art. So kehrt manche junge, dem 
Siechthume verfallene Fran mit rothen Wangen und neuer Ge 
ſundheit nach vollendeter Cur in ihre Heimath zurück, aber auch 
manche andere begrüßt mit Dank die endliche Erfüllung lang 
genährter Wüuſche. 

Schließlich müſſen wir noch bemerken, daß es in Elſter nicht 
an Vergnügungen und Zerſtreuungen aller Art fehlt, wie fie die 
meiſten Bäder Deutſchlauds zu bieten pflegen, und auch die nächſte 
Umgebung dieſes idylliſchen Ortes verlockt den Curgaſt zu zahl 
reichen Ausflügen. Da blühen nämlich die Induſtrien des ſächſiſchen 
Voigtlandes. Im nahen Adorf wird eifrig die Fabrikation der 
Perlmutterwaaren getrieben, denn die weiße Elſter wird von zahl 
reichen echten Perlmuſcheln bewohnt (Vergl. „Gartenlaube“, Jahrg. 
1878, S. 120), in den Häuſern der Einwohner der umliegenden 
Dörfer und kleinen Städte fertigen Frauen die weit und breit 
bekannten Weißſtickereien, und ſchließlich lockt auch den Wanderer 
das nicht weit entfernte Markneukirchen, berühmt durch die 
Fabrikation verſchiedenartigſter Muſikinſtrumente, 
dem ſtolzen Namen des „deutſchen Cremona“. 

Eng mit Elſter verbunden iſt, wie ſchon oben angedeutet, 
das unweit davon, aber in Böhmen liegende, auf der Ebene des 
fruchtbaren Egerlandes ſich ausbreitende, von wogenden Saal 
feldern umgebene Franzensbad. Es iſt ein alter Curort mit vor 
trefflichen Cureinrichtungen und gehört unleugbar zu den hervor 
ragenderen der öſterreichiſchen Monarchie, worauf ſchon die Frequenz 
au Curgäſten, die bis zu 8000 Individuen ſich erhebt, hinweiſt. 
Ju den letzten Decennien hat Franzensbad ſich durch eine große 
Anzahl prachtvoller, mit großem Luxus ausgeführter Neubauten 
weſentlich vergrößert und verſchönert, hat neue Anlagen und in 
mancher Beziehung Verbeſſerungen erfahren. Es ſtellt eine kleine 
Stadt mit hübſchen Straßen dar und bietet dem Fremden ſchon 
alle Genüſſe, die ſonſt nur eine größere Stadt zu gewähren vermag, 
denn Franzensbad iſt eben eine Stadt, eine Oaſe in weit ſich 
ausdehnenden Kornfeldern, aller Naturreize entbehrend, ſoweit fie 
die Kunſt nicht hat ſchaſſen können, und unterſcheidet ſich dadurch 
weſentlich von Elſter, welches ungeachtet ſeiner raſchen Entwickelung 
ſeinen ländlichen Charakter ſich zu wahren gewußt hat. 

Das Leben iſt in Franzensbad nicht billig, aber die Bade 
Anſtalten find vorzüglich und beſitzen eine große Anzahl zweck 
mäßig eingerichteter Badeſtuben, in welchen neben Mineralbädern 
auch Moorbäder verabreicht werden. Ihre Anzahl iſt zur Zeit 
fünf, welche, mit Ausnahme des ſtädtiſchen Badehauſes, in Privat. 
handen ſich befinden. Mit beſonderem Luxus iſt das neue 
Singer'ſche ſogenannte Kaiſerbad, das neueſte der hier vorhandenen 
Etabliſſements, eingerichtet. 


Auch die Franzensbader Mineralquellen, deren Anzahl eine 


ſehr große iſt, werden, wie die von Elſter, meiſt zu den alkaliſch 
ſaliniſchen Eiſenwäſſern gezählt, ihr Eiſengehalt aber iſt kein jo 
hoher, daß er mit den venommirteren Eiſenquellen, wie wir fie in 
Deutſchland beſitzen, mit Erfolg concurriren könnte, und dei 
wegen iſt ihr eigentliches Wirkungsgebiet auch weniger das der 
Eiſenquellen, als vielmehr das der ſaliniſchen Wäſſer. 


Ihr Ruf, 


bekannt unter 
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den fie ſich bei verſchiedenen Frauenkrankheiten erworben haben, 


fallt auch mit dieſer ihrer chemiſchen Beſchaffenheit zuſammen, und 
dieſe führt ihnen bei dem Reichthum an Kohlenſäure, den fie be- 
üben, mehr nervenleidende und an Verdauungsbeſchwerden leidende 
Frauen zu. 

Eine andere Richtung in der Heilung und Behandlung der 
drauenkrankheiten wird durch die alkaliſchen Wäſſer vertreten, 
welche in den Thermen von Ems einen würdigen Vertreter finden. 


Es ſind vorzugsweiſe die katarrhaliſchen Erkrankungen der Frauen, 


welche hier Gegenſtand der Behandlung werden. 

Der alte Eurort Ems, deſſen Quellen ſchon ſeit mehreren 
Jahrhunderten bekannt ſind und auf den ſich durch die öftere 
Anweſenheit unſeres Kaiſers die öffentliche Aufmerkſamkeit mehr 
hingezogen fühlt, liegt in einem ſchönen, von der Lahn durch 
loſſenen Thale des früheren Herzogthums Naſſau, der jetzigen 
Provinz Heſſen-Naſſau, und gehört bei feiner hohen Frequenz, die 
jahrlich auf etwa 15,000 Curanten und Paſſanten ſich beläuft, 
zu den renommirteſten Bädern Deutſchlands. Ens beſitzt gegen 
zwanzig Natronthermen von ſehr verſchiedenen Temperaturgraden, 
von denen aber nur neun medieiniſche Benutzung finden. Alle 
Einrichtungen in den verſchiedenen Badehäuſern verdienen alles 
Lob, die Privathäuſer bieten meiſt gute Wohnungen von großer 
Einfachheit an bis zum höchſten Luxus und die zahlreichen Hotels 
vorzügliche Verpflegung. Das Leben iſt hier das einer großen 
Stadt mit allen feinen Vergnügungen und dem entſprechend auch 
der Koſtenaufwand, den eine Cur daſelbſt nothwendig macht. 

Von der Lahnbrücke, die im Ganzen eine ziemlich beſchränkte 
Ausſicht bietet, konnte man einft, wie Bädecker berichtet, in acht 
betſchiedener Herren Länder blicken, nämlich in die von Mainz, 
von Stein, von der Leyen, Trier, Metternich, Naſſau-Weilburg, 
Naſſau Oranien und Heſſen⸗Darmſtadt. Die Zeiten der alten Zer⸗ 
rißſeuheit unſeres Vaterlandes find gottlob! für immer dahin, und 
die große Zeit, welche das Einheitsband in ſiegreichem Ringen flocht, 
hat nicht die unbedeutendſte ihrer Thaten in Ems geſchehen laſſen. 

In dem Curgarten, unweit des Muſikpavillons, finden wir 
eine im Boden angebrachte Marmortafel, auf der die einfachen 
Worte zu leſen ſind: „13. Juli 1870, 9 Uhr 10 Minuten 
Morgens.“ Das iſt die denkwürdige Stelle, an welcher König 
Wilhelm den Geſandten des corſiſchen Kaiſers in gebührender 
Weiſe abfertigen ließ. 

Noch andere geſchichtliche Erinnerungen knüpfen ſich an die 
nächſte Umgebung von Ems. Eine Familiengruft liegt auf der 
dohe zwiſchen Ems und Braubach in dem Dorfe Frücht. Dort 
inden wir eine Marmorplatte, deren Inſchrift lautet: „Heinrich 
Miedtich Karl Reichsfreiherr von und zum Stein, geboren 
77. October 1757, geſtorben 29. Juni 1831, ruhet hier; der 
letzte ſeines über ſieben Jahrhunderte an der Lahn blühenden 
Rittergeichlechtes ; demüthig vor Gott, hochherzig gegen Menſchen, 
ver Lüge und des Unrechts Feind, hochbegabt in Pflicht und Treue, 
merſchütterlich in Acht und Bann, des gebeugten Vaterlandes un— 
ebeugter Sohn, in Kampf und Sieg Dentſchlands Milbefreier.“ 
In derſelben Capelle iſt auch das Grab des Vaters des Miniſters; 
8 trägt eine ſinnreiche Inſchrift, welche wörtlich lautet: 

Sein Nein war Nein gerechtig, 
Sein Ja war Ja vollmächtig, 
Seines Ja war er gedächtig, 


Sein Mund, fein Grund einträchtig, 
Sein Wort, das war ſein Siegel.“ 


Doch wir verlaſſen das an Erinnerungen reiche Ems, um 
en Hauptrepräſentanten einer anderen Qnellengruppe, der in: 
üherenten Thermen, auſzuſuchen. Es iſt das berühmte Schlangen⸗ 
ud, welches ebenſo wie Ems zu Heſſen - Naſſan gehört und das 
mier allen Quellen der zuletzt genannten Art von Frauen mit 
wionderer Vorliebe beſucht wird. Ein krankes Rind, welches ſich 
aglich von der Heerde trennte und an der warmen Quelle Hülfe 
ür ſein Leiden ſuchte, ſoll einen Hirten zunächſt zur Entdeckung 
krjelben geführt haben. 

Dies geſchah vor mehr als zweihundert Jahren, und bald 
atauf entſtand an jener Stelle ein Bade Ort, zu dem Fürſten, 
heiſtliche und Stiftsdamen herbeiſtrömten. Auch Prinz Eugen, 
ver edle Ritter, verweilte im Jahre 1708 längere Zeit in Schlangen: 
nd, um hier eine Eur durchzumachen. 


— 


Dem ſeltſamen Namen Schlangenbad gaben die Gelehrten 


verſchiedenartige Deutung. Nach der Meinung der Einen wurde 


es alſo genannt, weil in feiner Nähe eine Schlangenart (coluber 


Hlavescens) ſich vorfand, nach dem Urtheile Anderer aber, nament: 
lich nach dem Simrock's, verdankt der Ort dieſe Benennung 
„der Schlangenglätte der Haut, welche dieſes Schönheitsbad 
ſeinen von allen vier Enden der Welt herbeiſtrömenden Nixen 
verleiht.“ Bekanntlich erklärt man die ähnliche Bezeichnung einer 
Quelle in Schönau bei Tepliß (Schlangenbad) durch die früher 


beobachtete Thatſache, daß um die warme Quelle herum ſich maſſen- 


haft Schlangen anſammelten. 

In der That iſt die Wirkung dieſer Bäder eine wohlthuende, 
die Haut angenehm berührende, ihr eine gewiſſe Zartheit und 
Weichheit verleihende. Darum iſt auch dem berühmten Gurorte 
die Benennung eines kosmetiſchen Bades beigelegt worden. Ueber: 
haupt find es Nerven- und Hautkranke, welche ſich vorzugsweiſe 
hierher zur Cur wenden. 

Schlangenbad iſt Ems gegenüber nur ein kleiner Curort, 
aber durch die prächtigen Buchenwaldungen, in deren Mitte er 
liegt, bietet er vor vielen anderen Bädern manchen Vortheil. Die 
Bade Auſtalten find zweckmäßig eingerichtet, Häuſer und Hotels 
ſind durchaus befriedigend. 

Weſentlich andere Zwecke werden in den Soolbädern, zu 
denen eine große Anzahl krauker Frauen wandern, verfolgt. Es 
find mehr chroniſch entzündliche Zuſtände und Schwellungen ge. 
wiſſer Organe, Ausſchwitzungen in inneren Räumen des Körpers 
und andere ähnliche Krankheitszuſtände mehr, welche durch ſie 
Heilung, wenigſtens Erleichterung ſinden. 

Die Zahl dieſer Quellen iſt eine außerordentlich große, und 
wenn wir aus ihr Kreuznach herausheben, ſo geſchieht es, weil 
dieſer Curort von altersher einen beſonderen Ruf gegen verſchiedene 
Frauenkrankheiten genießt. 

Kreuznach, eine Stadt mit 15,000 Einwohnern in der 
preußiſchen Rheinprovinz, im ſchönen Nahethale gelegen, hat ein 
großartiges Bade Etabliſſement, verſchiedene ftoffreiche, durch ihren 
Gehalt an Bromverbindungen und Chlorcalcium ſich auszeichnende 
Kochſalzquellen und eine Jahresfrequenz von etwa ſechstauſend 
Curgäſten. Alle Bade Einrichtungen, Hötels und Privathäuſer ſind 
gut. Das Klima iſt mild und angenehm, aber das Leben ſoll in 
Kreuznach ziemlich theuer ſein. 

Ihren Namen erhielt die Stadt einer alten Ueberlieſerung 
zufolge von einem Kreuze, welches auf der Nahe Inſel von den 
erſten Apoſteln des Chriſtenkhums in Deutſchland aufgepflanzt 
wurde. 

Auf dieſes Ereigniß beziehen ſich die ſolgenden Verſe von 
G. Pfarrius: 

„Sie kamen zu der Inſel gepilgert durch den Wald, 

Belehrt durch's Kreuz, befehret zum Kreuz ward Jung und Alt, 

Und eine Stadt erhob ſich, wo einſt die Hüte ſtand: 

Vom nahen Kreuz der Inſel ward Kreuznach ſie genannt.“ 

In der Fiſchergaſſe iſt das Haus, in welchem 1507 hier der 
Schwarzkünſtler Joh. Georg Sabellicus Fauſt wohnte, welcher als 
Rector am Gymnaſtum angeſtelll war, bald aber aus der Stadt 
flüchten mußte. 

Die nächſte Umgebung von Kreuznach bietet Manches, was 
nicht nur durch den romantiſchen Reiz der Landſchaft verlockt, 
ſondern auch von geſchichtlichem Intereſſe iſt. Da erheben ſich 


Rauf hohem Felſen die von drei Seiten unzugänglichen Reſte der 


Burg der einſtmaligen Reichsgrafen, der „Rheingraſenſtein“, und 
im Huttenthale ſteht noch die Ebernburg, in welcher der wackere 
Sickingen hauſte und die im Volksmunde den Namen der „Herberge 
der Gerechtigkeit“ führte. Auf dieſer Burg weilte einſt Hutten, 
unter des Sickingen Schutz für die Geiſtesfreiheik kämpfend, hier 
ſanden Zuflucht die Streiter der Reformation Oecolampadius, 
J. Schwebel und auch Ph. Melanchthon. 

Wir ſchließen hiermit unſere flüchtige Rundſchau der deut- 
ſchen Frauenbäder. Die Illuſtration, welche unſeren Artikel 
ſchmückt, wird wohl Viele au freudig verlebte Tage erinnern, und 
allen Denjenigen, welche ſich jetzt zur Reiſe in irgend eines der 
genannten Bäder rüſten, geben wir den herzlichſten Wunſch auf 
den Weg, daß ſich ihre Hoffnungen erfüllen und ſie geſund und 
zum Kampf des Lebens geſtärkt heimkehren mögen. 


— SCH 


Hermann Schulze-Delitzſch iſt todt! 


Ein Nachruf von A. Löwenſtein. 


Viele ſind berufen, ihren Zeitgenoſſen voranzuleuchten auf 
der Bahn der ſittlichen Veredelung ünd der materiellen Ber: 
beſſerung, aber nur Wenige ſind auserwählt, neue Lehren der 
Culturentwickelung aufzufinden, die dem erſtrebenswerthen Ziele 
näher führen als die bisherigen. 

Wohl dem Lande, das ſich des Daſeins ſolcher Auserwählten 
erfreuen kann! Heil dem Auserwählten, dem es vergönnt war 
Unſterbliches zu ſchaffen! Sein Name wird fortleben im ſegnenden 
Angedenken ſeiner Zeitgenoſſen und im Nachruhm leuchten kommen⸗ 
den Geſchlechtern! 

In dieſem Wahrſpruch liegt der Troſtſpruch, mit dem wir 
ſchmerzerfüllt unſeren Leſern den Tod des Auserwählteſten unſerer 
Tage verkünden. Schulze Delitzſch weilt nicht mehr unter den 
Lebenden. Er hinterläßt eine Lücke im Gefühl und im Bewußt⸗ 
ſein Aller, die ihn kannten und erkaunten, eine Lücke, die man 
vergeblich beſtrebt ſein wird auszufüllen. Aber ſein Schaffen und 
Wirken wird in uns fortleben und befruchtend auf die Aus— 
breitung ſeines edlen und freien Geiſtes einwirken. Der ſchmerzens⸗ 
reiche Tag iſt gekommen, an dem wir ihn ruhmvoll in das Grab 
ſenken; aber der Tag wird kommen, wo wir es Alle empfinden 
werden: er lebt in unſerem Herzen, in unſerem Geiſte, in unſerem 
beſſeren Wirken und Schaffen fort. 

In dem herrlichen Mann ſtand nicht das Nachbild einer 
bereits vorangegangenen ruhmvollen Perſönlichkeit da. Er hatte 
kein Vorbild, dem er nachſtrebte. Er war ſelber ein Original, 
der, wie ein Künſtler, von einem eigenen Ideal getrieben, ſeine 
Bahn betrat. Der Weg, den er einſchlug, war ſo neu, daß er 
ſelber nur wie von edelſten Inſtincten ſich getragen fühlte, ſeinen 
Nebeumenſchen treue Dienſte zu leiſten. Er ging ſchöpferiſch mit 
Neugeſtaltungen vor, zu welchen ihn Niemand aufforderte und für 
welche er ſich erſt die Perſonen ſuchen, ſie belehren, heranbilden 
und thatſächlich leiten mußte. 

Er war anders als tauſend Andere, edlen Willens. 

Seinem thatkräftigen Charakter genügte es nicht gleich 
vielen Edlen, die Erſtrebenswerthes erdacht haben, ſein Ideal 
theoretiſch zu geſtalten und es Andern anheim zu geben, den 
Verſuch der Verwirklichung anzuſtellen. Er griff ſelber perſönlich 
thatenfroh ein und verſuchte ſtets erſt im Kleinen, was Großes 
in ſeinem Herzen lebte. 

Dem hochgebildeten Manne, der Lebensſphäre der gebildetſten 
Claſſen angehörig, wurde nicht die Gunſt zu Theil, mit gleich 
gebildeten Standesgenoſſen feine Ideen auszutauſchen, um gemein: 
ſam mit ihnen die Ideale ſeines Geiſtes zu verwirklichen. Er 
ſtellte ſich die unvergleichlich ſchwierigere Aufgabe, in das Kleinleben 
des Bürgers, des Handwerkers, des Arbeiters hineinzugreifen und 
in den ſchlichteſten Kreiſen ſich Genoſſen zu ſuchen, die vorerſt 
lernen mußten, was ihnen fehlt und wer ihnen helfen kann. 

Dreißig Jahre hat er im deutſchen Vaterland gewirkt unter 
den verſchiedenſten politiſchen Epochen. Sein freiheitlicher Sinn 
und das Volksvertrauen riefen ihn oft und unabweisbar an die 

Spitze der Kämpfe für Recht und Geſetz, und er trat im vollen 


Bewußtsein des geiſtigen Sieges muthiger als je einer ſeiner Ges | 


noſſen für die Volksrechte auf. Aber in ſeinem eigenſten Gebiete, 
dem des wirthſchaftlichen Fortſchrittes und des materiellen Volks⸗ 
wohls, war von Beginn ab und blieb bis an ſein Lebensende 
die politiſche Kampfesleidenſchaft ihm ſern. Er war und blieb 
ein Feind des Demagogenthums, das die Noth ausbeutet, um 
politiſchen Fanatismus zu entzünden. 

Er trat nicht unter dem Schutz einer mit Volksbeglückungs⸗ 
plänen ſchwangeren Regierung, oder gar mit ihrer verfänglichen 
Begünſtigung auf. Die erſten Jahre ſeiner Wirkſamkeit auf wirth- 
ſchaftlichem Gebiete waren die ſinſterſten Jahre einer rache 
ſchnaubenden Reaction, 
auſah, das Volk zur Selbſthülfe und Selbſtbeſtimmung anzuregen. 
Auch von politiſchen Parteigenoſſen wurde er hierin nicht unter⸗ 
ſtützt. Er trat in den Jahren auf, in welchen ein ſchwerer Druck 
und ein tiefer Unmuth die freieſten Geiſter gefeſſelt hielt und fie 
verſtummen ließ in dem Schmerz der traurigen, Deutſchlands 
Hoffnungen zerrüttenden Olmütz⸗Epoche. 


die es als ein verbrecheriſches Gelüſte 


Gar oft ſpornut die Noth eines Mannes Thätigkeit a 
ſamen glücklichen Verſuchen an; gar oſt bietet auch ein glü 
Zufall einem begabten Geiſte eine Gelegenheit dar, eine erfolgreiche 
Laufbahn mit Muth einzuſchlagen. Bei Schulze⸗ Delitzſch * 
beides nicht der Fall. Er ſtand bereits im Staatsamt als 
richter, als eine jämmerlich kleinliche Maßregelung von Seiten des 
Juſtizminiſters ihn in ſeiner Würde und der Ehre ſeines Richter⸗ 
ſtandes verletzte. Um ſich dieſer Verletzung ſeines hoͤchſten Idealz, 
der richterlichen Unabhängigkeit, nicht zu unterwerfen, opferte er freir 
willig fein Amt und begann im Vollbewußtſein deſſen, was er dem 
Volke ſein kann, das im Begiun ſo kleine, aber im Verlauf 
Jahre ſo glückliche Wirken. 9 

Wurde er von der Ausſicht auf eine lohnende, erfolgrei 
Laufbahn zu dieſem Beginnen bewogen? Die Thatſachen haben 
es gelehrt, daß er volle zehn Jahre ohne die allergeringſte Ver 
gütigung in beiſpielloſer Uneigennützigkeit im Dienſte der bereits 
zu einer bedeutenden Macht erwachſenen Genoſſenſchaſten ſtand, 
und — erzählt es Kind und Kindeskindern! — man mußte zu 
einer heimlichen, ohne ſein Vorwiſſen unternommenen Capitale. 
ſammlung Zuflucht nehmen, um ihn in die Lage zu verſetzen, ſich 
ſorgenlos ſeinem herrlichen Beruf hingeben zu können! 

Das Capital kam ſchnell zuſammen. Nahm es der herrliche 
Ehrenmann als ſein Eigenthum an, wie man es ihm angeboten, 
ja dringend von ihm verlangte? 


Er wies es entſchieden ab! Er widmete das Capital zu 
einer Stiftung, um von den Zinſen die Herſtellung eines Anwalt 
bureaus zu gründen, von welchem er nur, ſo lange er daſſelbe zu 
leiten im Stande ſein würde, ein mäßiges Gehalt beziehen wolle 
Das Capital ſelbſt verbleibt der Stiftung, um von den Zinien 
die Nachfolger in ſeinem Amte beſolden zu können. 


Sind all dies erhabene Merkmale für den eigenartigen fin— 
lichen Charakter und den edlen Sinn ſeines Wirkens, ſo bekundet 
ein Blick auf die Lebensgeſchichte dieſes herrlichen Mannes, wie 
er bei all dem epochemachenden Schaffen in tiefinnerſter Seelen 
beſcheidenheit nur danach ſtrebte, im Dienſte des Volles ſich die 
Liebe deſſelben zu erobern. 


So ſpricht denn auch bereits eines ſeiner Gedichte aus der 
allererſten Zeit ſeines wirthſchaftlichen Wirkens den edelſten Drang 
ſeiner Seele deutlich in folgenden Verſen aus: 


— — — Drum ob fie auch des Kriegers Lorbeer preiſen, 
Weil er des Landes Feind beſtand als Held: 
Um Menſchenwohl, zu ſeiner Brüder Segen, 
Da giebt's zu wirken noch ein heil'ges Feld, 


Und einen ſchlimmen Feind noch zu bekämpfen, 
Der tückiſch schleichend feinem Opfer naht. 

Das Elend iſt's, die Noth, der bleiche Mangel, 
Ach, Tauſende ganz ohne Hülf' und Rath! 


Ja, hier, hier braucht's ein opfernd treues Mühen 
— Wer iſt's, der mit mir ſeinen Beiſtand leiht? — 
Ich fühl's, viel Saumniß hab’ ich einzuholen: 

Drum den Pedrängten ſei mein Thun geweiht. 


Und was ich von den Menſchen einſt erſehnte, 
Der heiße Wunſch, der ſchmerzlich mich bewegt — 
Ich ruhe nicht, ich will es mir verdienen, 

Daß ihre Bruſt mir warm entgegen ſchlägt, 


Daß fremd 1 1 Freuden nicht mehr ſtehe, 
Daß ſie den Freund, den Bruder in mir ſchau'n, 
Daß frei ſich mir ihr Inneres erſchließe, 
Vereint in Lieb' und herzlichem Vertran'n!“ 


Die wenigen Worte, ſie ſind in ihm zum Lebensprograma 
geworden, dem er treu blieb bis zur letzten Stunde! Sie ſind 
das edelſte Diplom des reinſten Herzens, das nun ausgeichlagen! 
Sie find das Zeugniß eines ſegensreichen Geiſtes, dem wir den 
feierlichen Ruf im Namen des dankbaren Volkes nachſenden: 
Segenvoll war ſein Daſein! und geſegnet wird fein Angedenlen 
im Herzen des Volkes fortleben für und für! 
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n Freiſing hatte ſich in fein altgewohntes Geſchick 
e d trug den fünften der Körbe mit derſelben Würde, 
vi be * vorhergehenden. Augenblicklich war er überdies von 
Intereſſe in Anſpruch genommen, das bei ihm alle Körbe 
Welt in den Hintergrund drängte. 
Fräulein Hofer hatte nicht ſo unrecht, 
er Juſtizrath hege eine förmliche Leidenſchaft für den Actenſtaub, 
= beſchäftigte ſich in der That nicht blos von berufswegen damit. 
0 8 ſein größtes Vergnügen, in Archiven und Bibliotheken 
e ſtöbern und uralten Acten und Handſchriften nachzuſpüren. 
i * ſich ſonſt kein Menſch mehr intereſſirte, und die er mit 
größten Eifer durchſtudirte. 
Er hatte längſt ſchon fein Augenmerk auf Werdenfels ge⸗ 
denn das Archiv und die Bibliothek des Schloſſes galten 
* reichhaltigſten der ganzen Umgegend, aber der Freiherr hatte 
nach Felſeneck bringen laſſen, als er dort ſeinen Wohnſitz 
und Felſeneck war und blieb unzugänglich auch für den 
figrath Er bekam nicht einmal feinen Clienten zu Geſicht, 
Beuger deſſen Archiv, und jeder Verſuch zu einer perſönlichen 
mäberung wurde höflich, aber beſtimmt abgewieſen. 
Das änderte ſich jedoch, als der Freiherr nach Werdenfels 
m und allmählich wieder in Verkehr mit den Menſchen trat. 
N dort auch einige Male ſeinen juriſtiſchen Vertreter, 
dieſer fäumte nicht, die Erlaubniß zu einer gründlichen 
Hurchmuſterung der vorhandenen Actenſchätze zu erbitten. Raimund 
ine mit der größten Artigkeit feine Zuſtimmung ertheilt, und 
er Juſtizrath benutzte die erſte Gelegenheit, um ſich auf einige 
age frei zu machen und nach dem Bergſchloſſe zu fahren. 
Die Ausbeute, die er dort fand, fiel über Erwarten reichlich 
Die Werdenfels waren nicht nur eines der älteſten und 
kchſten, ſondern auch eines der unruhigſten Geſchlechter geweſen, 
s fortwährend in Unfrieden mit ſeinen Nachbarn und ſeinen An⸗ 
ndten lebte. Da gab es alte Grenzſtreitigkeiten, die ſich durch 
je hinzogen, Erbſchaftsproceſſe von höchſt verwickelter Be⸗ 
it, Klagen, Vergleiche, richterliche Entſcheidungen, und vor 
N unendliche Menge Acten darüber. Der Juſtizrath 
förmlich ein darin, er ſaß vom Morgen bis zum Abend 
a 110 5 und athmete mit einem wahren Entzücken den Staub ein, 
all dieſen vergilbten Pergamenten und Urkunden empor 
Mit ausdrücklicher Exlaubniß des Freiherrn traf er endlich 
wahl unter den Papieren, um das Intereſſanteſte mit nach 
€ zu nehmen und es dort in aller Ruhe durchzuſtudiren 


wenn ſie behauptete, 


u 
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Gebannt und erlöſt. 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Alle Rechte vorbehalten. 


Es war am Morgen des zur Abfahrt beſtimmten Tages; 


der Juſtizrath beſchäftigte ſich eben damit, die Acten zuſammen⸗ 
zupacken, die er mitnehmen wollte, als die Thür ſeines Zimmers 
ſich öffnete und ſein Kutſcher eintrat, der gleichfalls in Felſeneck 
geblieben war. 

„Was kommt Ihr jetzt ſchon, 
etwas ungehalten über dieſe Störung. 
erſt um die Mittagsſtunde fort will.“ 

„Ich wollte nur anfragen, ob der Herr Juſtizrath nicht 
lieber heut Morgen fahren wollen,“ meinte Anſelm. „Wir werden 
am Nachmittag Schnee haben.“ 


„Warum nicht gar! Das Wetter iſt prächtig und wir haben 


hellen Sonnenſchein.“ 


„Ja, aber die Geiſterſpitze iſt zum Greifen nahe! Die ſchickt 


uns ſicher wieder ein Wetter über den Hals.“ 
„Was geht mich die Geiſterſpitze an?“ ſagte Freiſing ärgerlich. 


„Ich habe noch Vieles zu ordnen und kann nicht vor ein Uhe 


fertig ſein.“ 

„Dann fahren wir vielleicht morgen,“ ſchlug Anſelm vor. 

„Nein, ich muß heut Abend in der Stadt ſein. Was habt 
Ihr denn eigentlich? Warum wollt Ihr am Nachmittage nicht 
fahren? Dahinter ſteckt etwas.“ 

Der Kutſcher drehte verlegen ſeine Mütze in den Händen 
hin und ber. 

„Es iſt nur — wir haben heute Sanct Rupertus — und 
da iſt es nicht geheuer in den Bergen, das weiß jedes Kind. 
Wenn wir heute in den Schnee gerathen, dann faßt uns die Eis⸗ 
jungfrau, und Sie kennen ja das Sprüchwort: Wenn die Eis⸗ 
jungfrau von der Geiſterſpitze niederſteigt —“ 

„Dachte ich es doch, daß ſo etwas herauskommen würde!“ 
fuhr der Juſtizrath auf. „Schämt Ihr Euch denn nicht, Anſelm, 
an ſolchen Unſinn zu glauben? Ihr wißt, 
denke. Wir fahren auf jeden Fall am Nachmittage, 
ſage Euch, das Wetter bleibt ſchön, 
die Wetterzeichen.“ 

„Ja, aber die Geiſterſpitze —“ 

„Laßt mich endlich in Ruhe mit der Geiſterſpitze! Ihr 
ſeid pünktlich um ein Uhr mit dem Schlitten im Schloßhofe, 
damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Stadt ſind, 
und wenn die Geiſterſpitze, die Eisjungfrau und all das Hexen⸗ 
zeug, das in Eurem Kopfe ſpukt, uns unterwegs aufhalten wollen, 
ſo werde ich ſie alleſammt zum Kukuk jagen!“ 


und ich 


| 


Anſelm?“ fragte Freiſing, 
„Ihr wißt ja, daß ich | 


| 


wie ich darüber 


ich verſtehe mich auch auf | 


Er focht energiſch mit einem der großen Actenhefte in der 
Luft herum, als wolle er damit die erwähnte Heldenthat aus⸗ 
führen. Der Kutſcher entſetzte ſich insgeheim vor dieſer gottloſen 
Herausforderung der allgemein gefürchteten Macht des Gebirges, 
dem beſtimmten Befehle ſeines Herrn gegenüber aber mußte er ſich 
fügen; er ſchwieg alſo und trollte ab. Der Juſtizrath brummte 
noch etwas von verwünſchtem Aberglauben, der die Leute ganz 


dumm mache, und fuhr dann fort, ſeine Acten zuſammenzupacken, 


mit einer Sorgfalt, als ob es ſich um den Transport eines koſt⸗ 
baren Schatzes handelte. 

Zur feſtgeſetzten Stunde fuhr der Schlitten von Felſeneck ab. 
Das Wetter hatte ſich in der That vollſtändig geändert in den 
wenigen Stunden, die Sonne verſchwand gänzlich hinter dem weiß⸗ 
grauen Gewölke, das von allen Seiten heranzog, die Berge ver⸗ 
ſchleierten ſich immer mehr, nur die Geiſterſpitze war noch deutlich 
ſichtbar. Das Pferd trabte munter dahin auf der glatten Bahn, 
deſto grämlicher ſah der Kutſcher aus, der mit offenbarer Beſorgniß 
den Himmel muſterte. Der Juſtizrath dagegen ſaß, in ſeinen Pelz 
gehüllt, bequem im Schlitten, warf von Zeit zu Zeit einen zärt⸗ 
lichen Blick auf das umfangreiche Actenbündel, das wohlbehütet 
neben ihm auf dem Sitze lag, und fand, daß das Wetter wunder⸗ 
ſchön ſei. 

Die Fahrt hatte ungefähr eine Stunde gedauert und man 
war mitten auf der öden Bergſtraße, wo ſich weit und breit keine 
menſchliche Wohnung zeigte, als es zu ſchneien begann, anfangs 
noch leicht und unbedeutend, aber der Kutſcher drehte ſich um und 
ſagte bedeutungsvoll: 

„Da haben wir den Schnee!“ 

Der Juſtizrath wollte das nicht zugeben, ſondern erklärte, 
der Wind treibe den Schnee von den Bäumen herüber, bald aber 
fielen die Flocken dichter und häufiger, und es entwickelte ſich ein 
ſo regelrechtes Schneegeſtöber, daß Freiſing ſeine hartnäckige Be⸗ 
hauptung, daß das Wetter ſchön ſei, nicht länger aufrecht erhalten 
konnte. 

„Fahrt ſchneller, Anſelm,“ ſagte er etwas kleinlaut. 
Wetter ſcheint doch unzuverläſſig zu ſein, und wenn wir in den 
Schnee gerathen —“ 


„Dann holt uns die Eisjungfrau!“ ergänzte Anſelm wehmüthig. 


„s iſt Sanct Rupertustag.“ 

„Jetzt wird mir die Sache zu arg!“ rief der Juſtizrath wüthend. 
„Ich wollte, ich könnte Euch ſammt Eurem Rupertustage auf die 
Geiſterſpitze hinauſſchicken. Das iſt der rechte Ort für Dummköpfe, 


in denen die Eisjungfrau ſpukt. Vernünftigen Menſchen wie mir 


kommt ſie ſicher nicht in den Weg, ich wollte es ihr auch nicht 
rathen, meine Bekanntſchaft zu machen.“ 

Anſelm erſchrak dermaßen über dieſe Läſterung, daß er ſich be⸗ 
lreuzigte und dabei auf einen Moment die Zügel aus der Hand 
ließ. In derſelben Minute fegte der Wind eine ſtäubende Schnee— 
laſt von der nächſten Tanne, das Pferd erſchrak, ſcheute und machte 
einen heſtigen Sprung ſeitwärts. Der Schlitten prallte mit voller 
Gewalt gegen einen Felsſtein, es gab ein lautes Krachen, dann 
jagte das Pferd, vollends ſcheu gemacht, mit der zerbrochenen Deichſel 
davon, und der Schlitten, der Juſtizrath und der Kutſcher lagen 
maleriſch gruppirt im Schnee. 

Anſelm war der Erſte, der ſich wieder aufraffte. 

„Das kommt davon!“ brummte er. „Das kommt von den 
gottloſen Spöttereien. Herr Juſtizrath, leben Sie noch?“ 

Der Juſtizrath lebte allerdings, und ſein erſter Gedanke nach 
der Betäubung des Sturzes galt ſeinem Schatze. 

„Meine Acten!“ rief er. „Wo ſind meine Acten geblieben?“ 

„Die werden wohl da unten liegen,“ meinte Auſelm, auf den 


Abhang der Bergſtraße zeigend. „Gott ſei Dank, daß wir wenigſtens 


oben geblieben ſind!“ 

Der Schlitten hatte ſich in der That vermittelſt eines höchſt 
wunderbaren Umſchwunges ſeiner ſämmtlichen Inſaſſen entledigt, 
und zwar dicht am Abhange. Die Menſchen waren glücklicher 
Weiſe auf der Chauſſee liegen geblieben, das ſchwere Actenbündel 
aber war jedenfalls in die Tiefe gerollt, denn es zeigte ſich keine 
Spur davon. 


Der Juſtizrath verſuchte jetzt auch, ſich aufzurichten, was ihm 


nur mit Mühe gelang. Er war zwar nicht ernſtlich verletzt, hatte 
ſich aber den rechten Fuß derartig verſtaucht, daß er nicht einmal 
auftreten, viel weniger gehen konnte, und das war doppelt ſchlimm 
in der jctzigen Situation. 


„Das 


Der Kutſcher hatte zwar das Pferd zurückgeholt, das nuch 
eine Strecke weit gelaufen und dann ruhig ſtehen geblieben wir. 
aber der Schlitten war bei dem heftigen Auprall jo arg zugerichtet 
worden, daß ſeine fernere Benutzung ſich als unmöglich erwies, er 
lag faſt in Trümmern. 

Anſelm jammerte laut darüber, fand aber bei ſeinem Herrn 
gar kein Mitgefühl. 

„Was kümmert mich der Schlitten!“ rief dieſer verzweiflungs⸗ 
voll. „Ich will meine Acten wieder haben! Sie können nicht tiei 
gefallen ſein, ſie müſſen da unten zwiſchen den Tannen liegen. Steigt 
hinunter, Anſelm, und holt ſie mir herauf.“ 

„Um feinen Preis!“ erklärte der Kutſcher. „Nach dieſem Unglück 
noch an der glatten Bergwand niederklettern, das würde mir den 
Hals koſten am Rupertustage. Bieten Sie mir, was Sie wollen, 
Herr Juſtizrath, aber das thu' ich nicht.“ N 

Freiſing bat und drohte vergebens. Er wäre zur Noth ſelbſt 
hinuntergeſtiegen, um mit Gefahr feines Lebens die geliebten Acien | 
zu retten, aber er konnte ſich ja nicht von der Stelle rühren, 
und ſein Fuß begann heftig zu ſchmerzen. Er ſchien wirklich das 
Opfer tückiſcher Mächte zu ſein, die ſich für den Spott rächen 
wollten. 

„Was fangen wir nun an?“ ſeufzte er. 

„Ja, irgend etwas müſſen wir anfangen,“ meinte Anfelm. 
„Wir können nicht hier im Schnee ſitzen bleiben, und gehen können 
Sie nicht Setzen Sie ſich auf das Pferd, Herr Juſtizrath, ich 
führe es am Zügel bis zum nächſten Gehöft.“ 

„Auf keinen Fall!“ proteſtirte Freiſing. „Soll die wilde Beitie 
zum zweiten Male mit mir durchgehen? Ich bin ja ganz hülflos 
da ich den Fuß nicht regen lann.“ 

Der Kutſcher verſuchte nichtsdeſtoweniger einen Sattel zu 
improviſiren, das Pferd aber, ein junges, lebhaftes Thier, ſchien 
das übel zu nehmen und machte jo bedenkliche Bockſprünge, daß 

die Sache aufgegeben werden mußte. 

Man kam endlich überein, Anſelm ſolle nach dem nächſten 
Gehöft eilen, das leider faſt eine halbe Stunde entfernt war, un 
dort den Schlitten des Bauers zu requiriren, und dann jeinen 
Herrn abholen. Dieſer mußte nothgedrungen zurückbleiben, da er 
nicht fähig war, auch nur zehn Schritte zu gehen. Er binfte 
mühſam nach der Felswand, die ihm wenigſtens einigen Schutz 
vor dem Schneetreiben gewährte, und ließ ſich dort auf einem 
Stein nieder, während der Kutſcher mit dem Pferde ſich auf den 
Weg machte. 

Da ſaß nun der arme Juſtizrath neben den Trümmern feines 
Schlittens, mitten auf der öden Bergſtraße, in Schnee und Ein 
ſamkeit. Er kam ſich völlig verlaſſen und verloren vor und wurde 
immer muthloſer, je länger er wartete. Wenn nun Anſelm gar 
nicht wieder kam, wenn inzwiſchen ein Schneeſturm ausbrach, der 
ihm die Rückkehr unmöglich machte, dann mußte ſein Herr dier 
elendiglich umkommen und wurde endlich erfroren und verſchüttet 
aufgefunden. 

Das Schneegeſtöber wurde immer heftiger, der Nebel immer 
dichter, nur von Zeit zu Zeit tauchte die Geiſterſpitze daraus ber 
vor und blickte höhnend nieder auf ihr Opfer, das ſich jetzt einer 
düſteren Melancholie hingab. 

So alſo ſollte ſein Leben endigen, das nie der warme Sonnen. 

| Strahl der Liebe berührt, dem immer nur das kalte Mondenlicht 
der Hochachtung gelenchtet hatte! Der Juſtizrath ſeufzte tief au) 
bei der Erinnerung an die fünf Körbe, die er mit in das Grab 
nahm, und dann tröſtete er ſich wieder mit dem Gedanken an das 
Auſſehen, das fein Tod überall machen werde. Ja, an Hochachtung 
hatte es ihm nie gefehlt, die Zeitungen der Stadt brachten ſicher 
einen ehrenvollen Nachruf: 

„Wir erfüllen hiermit die traurige Pflicht, unſeren Leſern 
mitzutheilen, daß einer der bekannteſten und beliebteſten Rechts. 
gelehrten, Juſtizrath Freiſing, ein beklagenswerthes Ende gefunden 
hat. Die ganze Umgegend wird mit uns den Verluſt dieſes aus 
gezeichneten Mannes empfinden, und leider find mit ihm auch fait 
bare und unerſetzliche Urkunden aus dem Felſenecker Archiv zu 
Grunde gegangen.“ 

Hier übermannte den Juſtizrath der Schmerz von Neuem. et 
ſtreckte beide Arme empor zu der Geiſterſpitze, die eben wieder auf 
einen Moment aus den Wolken hervorblickte, und rief ganz laut: 

„Du weißes Ungethüm! Gieb mir meine Acten wieder, und 
ich — ja wahrhaftig — ich will an Deine Hexerei glauben!“ 


— 


Die Eisjungfrau war prompt, im Böſen wie im Guten, das 
die Tiefe. 
Wäre 
Feeling nicht jo angelegentlich beſchäſtigt geweſen, feine eigene 


mußte man ihr laſſen. Kaum waren jene Worte ausgeſprochen, 


ſo ertönte luſtiges Schellengeklingel in ziemlicher Nähe. 


Todesanzeige zu ſtiliſiren, jo würde er es wohl ſchon früher ver: 
nommen haben, jetzt ſah er gleichzeitig einen Schlitten um die 
Windung des Weges biegen, der nach wenigen Minnten die 
Unglücks ſſtätte erreichte. 


Der alte Kutſcher, der das Pferd lenkte, hatte den Mantel- | 


fragen in die Höhe geſchlagen, die Dame aber, die in dem offenen 
Schlitten ſaß, ſchien ſich das Wetter nicht anfechten zu laſſen, 
denn ſie blickte ganz heiter in das Flockengewimmel, das auch ſie 
üderſchüttete. Plötzlich aber ſtieß fie einen Schrei der Ueber: 
raſchung aus und rief dem Kutſcher zu, zu halten. 

„Herr Juſtizrath! Was ſitzen Sie denn hier auf der Yand- 
ſtraße in dieſem Wetter?“ 

Der arme Rechtsgelehrte bot in der That einen merkwürdigen 
Anblick dar; Anſelm hatte ihn ſorgfältig in den Pelz gehüllt und 
ihm ebenſo ſorgfältig die Reiſedecke über die Füße gebreitet, ſo ſaß 
et denn in anſcheinender Gemüthlichkeit auf einem Steine wie 
ein Naturſchwärmer, obgleich er bereits vom Kopfe bis zu den 
Füßen mit einer weißen Dede überzogen war. 

„Fräulein Hofer!“ rief er. „Gott ſei Dank, daß ich wieder 
ein Menſchenantlitz erblickte! Ich glaubte ganz verlaſſen ſterben 
zu müſſen.“ 

„Aber was iſt denn geſchehen? 
wenigſtens auf.“ 

„Ich kann nicht, ich bin verhext!“ 

„Was ſind Sie?“ 

„Verhext — das heißt, ich habe mir den Fuß verſtaucht,“ 
verbeſſerte ſich der Juſtizrath, der mit Schrecken inne wurde, daß 
er auch bereits dem Aberglauben verfallen war, und nun begann 
er ſein Mißgeſchick zu berichten, zu dem der zertrümmerte Schlitten 
eine traurige Illuſtration gab. 

Fräulein Hofer, die ſich noch zum Beſuch bei ihren Eltern 
befand und ſoeben von einem kurzen Ausfluge nach der Förſterei 
zurückkehrte, war inzwiſchen ausgeſtiegen. Sie ließ ihren alten 
Widerſacher ſeine zahlloſen Spöttereien nicht entgelten, ſondern 
nahm ſich in chriſtlicher Barmherzigleit ſeiner an. Sie bot 
ihm einen Platz in ihrem Schlitten an und verhieß ihn ſicher 
nach der Förſterei zu bringen, wo man ihm Fuhrwerk ver⸗ 
ſchaffen werde. 

„Nur noch eine Bitte!“ ſagte der Juſtizrath wehmüthig, indem 
er ſich mühſam erhob. „Unterſtützen Sie mich ein wenig, damit 
ich bis zu jenem Abhange gelangen kann.“ 

Emma fand das Begehren etwas ſeltſam, zögerte aber nicht, 
es zu erfüllen, und mit ihrer Hülfe gelaugte Freiſing, der laum 
aufzutreten vermochte, auf die andere Seite der Straße, wo er ſich 
auf einen der Chauſſeeſteine ſtützte und in die Tiefe hinabblickte. 

„Da unten liegen fie!” ſagte er in düſterem Grabestone. 

„Um des Himmelswillen — Menſchen?“ rief Fräulein 
Hofer entſetzt. 

„Nein — Acten! Ich ſehe ganz deutlich den blauen Um— 
ſchlag des Paketes auf dem weißen Schnee.“ 

„Nun, dann laſſen Sie ſie in Gottes Namen liegen! 
können uns in einer ſolchen Situation doch nicht mit Ihren lang⸗ 
weiligen Acten abgeben.“ 

„Langweilig?“ rief der Juſtizrath empört. 
intereſſanteſten, die merkwürdigſten Urkunden aus dem Archiv von 
Jelſeneck. Eine Grenzſtreitigkeit von Anno ſechszehnhundertund⸗ 
achtzig, die ſich bis ſiebenzehnhundertzehn hingezogen hat; ein 
Erxbſchaftsproceß —“ 

„Auch von Anno ſechszehnhundertachtzig?“ 

„Nein, vom Anfange dieſes Jahrhunderts. Werdenfels 
tontra Werdenfels — die jüngere Linie gegen die ältere — ein 
unglaublich intereſſanter Proceß, ſogar eine Urkundenfälſchung iſt 
dabei vorgekommen! Und das alles liegt nun im Schnee be⸗ 
zraben! In wenigen Stunden iſt es völlig durchweicht, verdorben, 
verloren! Könnte Ihr Kutſcher denn nicht verſuchen, hinunter⸗ 
juſteigen? Ich wollte ihn überreich belohnen.“ 

„Nein,“ ſagte das Fräulein mit Beſtimmtheit. „Der alte 
Mann ift über die Siebenzig hinaus und wird nur noch zu den 
leichteſten Dienſten verwendet. Liegt Ihnen denn wirklich jo viel 
im dieſen alten Raritäten?“ 


So ſtehen Sie doch 
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„Alles!“ erklärte Freiſing mit einem troſtloſen Blick in 


„Nun gut, dann werde ich ſie heraufholen.“ 
„Um Gotteswillen, Sie wollen doch nicht etwa —“ 
„Hinunterſteigen? Natürlich will ich das! Ich bin in 
den Bergen aufgewachſen und werde zur Noth wohl noch einen 
ſteilen Abhang hinunterklettern können. Wo liegt das Paket? 
Ah, dort unten!“ 

„Ich gebe es nicht zu,“ proteſtirte Freiſing. „Die Sache 
iſt gefährlich, mein Anſelm wollte ſie nicht wagen — noch dazu 
heute am St. Rupertustage.“ 

Emma lachte laut auf. 

„Wie, Herr Juſtizrath, find Sie auf einmal gläubig ge 
worden? Was kümmert denn den Freigeiſt der St. Rupertustag, 
der ſteht ja nur im Codex unſeres Aberglaubens verzeichnet. 
Sein Sie ohne Sorge, ich ſtehe mit dem Heiligen auf ſehr 
gutem Fuße, mich läßt er nicht ſturzen,“ und ohne auf die 
weiteren Einwendungen zu hören, trat ſie muthig den Weg in 
die Tiefe an. 

Es war immerhin ein gefährlicher Weg, der einen ſchwindel— 
freien Blick und einen ſicheren Fuß verlangte, aber Emma Hofer 
beſaß beides. Zum Glück lag der Schnee an dieſer Stelle nicht 
hoch und die Bäume und Baumwurzeln boten ihr Stübpunkte, 
die ſie geſchickt benutzte; nach einer kühnen Rutſch- und Kletter— 
partie gelangte ſie glücklich zu dem verlorenen Schatze, der in 
ziemlicher Tiefe auf einem freien Vorſprunge lag, und belud ſich 


Wir 


„Es ſind die 


ohne Zögern damit. Der Rückweg mit dem ſchweren Actenbündel 
geſtaltete ſich noch ſchwieriger, aber die tapfere kleine Dame brachte 
auch dies zu Stande. Sie kletterte ebenſo muthig den ſteilen Ab- 
hang wieder hinauf und tauchte endlich erhitzt und athemlos am 
Rande der Chauſſee auf. 

„Da iſt die Geſchichte von Anno ſechszehnhundertachtzig, 
ſammt der Urkundenfälſchung!“ rief ſie triumphirend, indem 
ſie das Paket auf die Straße ſchleuderte und dann vollends 
emporſtieg. 

Der Juſtizrath athmete auf. In die Angſt, mit der er das 
Beginnen der kühnen Bergſteigerin verfolgte, miſchte ſich ein ſehr 
angenehmes Gefühl, denn er ſah in dieſer Aufopferung die un— 
leugbare Beſtätigung deſſen, was Lily ihm anvertraut hatte. Fur 
einen Fremden, einen Gegner wagte man doch nicht dergleichen! 
Es war kein Zweifel, die Kleine hatte recht geſehen, und ganz 
erfüllt von dieſem Gedanken ſtreckte Freiſing der Emporſteigenden 
beide Hände entgegen und rief: 

„Ich werde Ihnen ewig dankbar ſein!“ 

Emma wehrte lachend die dargebotene Hülſe ab. 

„Ich danke, Herr Juſtizrath, ich helfe mir ſchon allein. 
Denken Sie an Ihren verletzten Fuß, und was Ihre ewige Dank— 
barkeit betrifft, jo iſt die kleine Bergfahrt gar nicht jo vieler Um⸗ 

ſtände werth.“ N 

Freiſing war durchaus anderer Meinung. Er ſah die ver- 
lorenen Acten — Werdenfels contra Werdenfels — vor ſich liegen, 
er dachte daran, daß er noch vor einer Viertelſtunde ſeinen Nekrolog 
verfaßt hatte und bereit geweſen war, mit fünf Körben in die 
Ewigkeit zu gehen — und ſeine ſonſt etwas trockenen und pedan⸗ 
tiſchen Zuge gewannen beinahe einen Ausdruck von Schwärmerei, 
als er ſagte: 

„Sie haben mir den Glauben an das Leben wiedergegeben!“ 

Fräulein Hofer, die dieſe Aeußerung natürlich auf die Acten 
bezog, fand das doch etwas übertrieben und ſchüttelte befremdet 
den Kopf. 

„Herr Juſtizrath, Sie wiſſen, ich achte Sie hoch, aber Ihre 
Actenmanie —“ 

„Um Gotteswillen nur das nicht!“ unterbrach ſie Freiſing, 
mit allen Zeichen des Entſetzens. „Alles auf der Welt, nur keine 
Hochachtung!“ . 

„Aber Herr Juſtizrath —“ 

„Verzeihen Sie, mein Fräulein, aber das iſt eine Eigen- 
thümlichfeit von mir, ich — ich kann nun einmal leine Hochachtung 
vertragen — ich habe eine förmliche Averſion dagegen. Haſſen 
Sie mich, wenn Sie wollen, aber achten Sie mich nicht hoch 
ich habe das zu oft ſchon ausgehalten!“ 

Das Geſtändniß klang ſo verzweifelt, daß es die Idee er 
wecken konnte, bei dem Unfall ſei nicht allein der Fuß, ſondern 
auch der Kopf des Herrn Juſtizrathes zu Schaden gekommen. 


rann 


— 


Fräulein Hofer aber wußte durch die Ausplaudereien Lily's, woher 
dieſe Averſion gegen die Hochachtung ſtammte, dagegen hatte ſie 
feine Ahnung von der Intrigue, die Fräulein Lily auf eigene 
Hand eingefädelt hatte und deren Opfer ſie ſelbſt war. Sie 
ahnte nicht, daß ihr Mitleid und ihre unbefangene Theilnahme 
für etwas ganz anderes genommen wurden, und packte ganz ruhig 
erſt die Acten und dann den Juſtizrath in ihren Schlitten, endlich 
ſtieg ſie ſelbſt ein und befahl dem Kutſcher, nach der Förſterei zu 
fahren. 

Der Auftizraid war ſanftmüthig wie ein Lamm und ließ 
alles Mögliche mit ſich vornehmen, nur bei der Abfahrt warf er 
noch einen bedenklichen Blick hinüber nach der Geiſterſpitze, dem 
„weißen Ungethüm“, das fein in der Verzweiflung gethanes Ge: 
lübde gehört und angenommen hatte. War er denn nun wirklich 
verpflichtet, an die Hexerei zu glauben? 

Eine Viertelſtunde ſpäter kam ein Bauernſchlitten an, auf 
deſſen Vorderſitz ſich Anſelm und ein Knecht befanden, der die 
Pferde lenkte, aber Beide waren im höchſten Grade erſtaunt und 
verblüfft, als ſie die Unglücksſtätte leer ſanden. Die Trümmer 
des Schlittens lagen zwar noch an der alten Stelle, von dem 
Juſtizrath aber zeigte ſich leine Spur. 

„Er hat nicht länger warten wollen, und hat ſich zuletzt 
ſelbſt auf den Weg gemacht,“ meinte der Knecht, aber Anſelm 
ſchüttelte den Kopf. 


Brillen 
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„Er konnte nicht fünf Schritte weit gehen, und daun hätten 
wir ihm ja auch begegnen müſſen.“ 5 
Sie ſuchten noch einmal die ganze Windung des Weges ab, 


ſpähten in die Tiefe, riefen nach allen Himmelsgegenden; 8, 
der Juſtizrath war und blieb verſchwunden. Die 5 ner 
blickten ſich rathlos an, ſie hatten beide denſelben en und 


ſchauderten. 

„Die Eisjungfrau hat ihn geholt!“ ſagte Anſelm al im 
Flüſtertone. „Er hat ſie geläſtert, dafür hat fie m; * mit 
Haut und Haar genommen.“ 

„Ja, das hat ſie gethan!“ beſtätigte der Knecht, 
die Hände ſaltete und einen ſcheuen Blick nach der ppi 
hinüberſandte. 
= en trat an den Rand des Weges und d . die 

iefe 

„Und die Acten hat fie auch geholt!“ rief er mit einem er: 
neuten Schauder. „Schrecklich!“ 


„Gräßlich!“ beſtätigte der Knecht, und dann ſie 
ſchleunigſt wieder ihren Schlitten und flohen ſo ſchnell als 22; 
den Schauplatz des Entſetzlichen. Sie jagten im Galopp 
um überall die Schauernachricht zu verbreiten, die — 
habe den Juſtizath Freiſing geholt, und er ſei hinfort, zur € rafe 


für ſeine Freigeiſterei, für ewig auf die Geiſterſpitze gebannt 
(Fortſetzung folgt.) — 9 


ſün den. 


Von Dr. J. Hermann Baas (Worms). 


Der Nichtarzt glaubt gewiß, die Lehre vom Sehen ſei ſchon 
ſeit langer Zeit nach allen Seiten hin völlig aufgeklärt. Forderte 
doch, jo denkt er, kein anderer Theil unſeres Körpers gleich ge- 
bieteriſch den Such- und Scharffinn der ärztlichen Forſcher und 
Denker geradezu ſtündlich heraus, wie das wunderbare Sinnes⸗ 
werkzeug, mit Hülfe deſſen ſich uns die Welt erſchließt und deſſen 
Verluſt ein ſo unſagbar trauriger iſt. Darin hat er nun Recht: 
am Forſchen nach den Geſetzen, welche das Auge und das Sehen 
regieren, hat es von jeher nicht gefehlt: ganz beſonders eifrig | 
wurden ſie aber geſucht, nachdem der große Aſtronom Kepler und 
der Naturforſcher Pater Scheiner, alſo zwei Deutſche, im ſieben⸗ 
zehnten Jahrhundert die glänzenden Eckſteine des Baues geliefert 
hatten. Unter Dach und Fach iſt die Lehre jedoch erſt nach 
langer Friſt gebracht worden. Die menſchliche Erkenntniß wächſt 
eben leider auf allen Gebieten gar langſam in die Höhe! Ganz 
beſonders gilt aber dieſer Satz für die medieiniſchen Wiſſenſchaften, 
in denen die volle Begründung einer Wahrheit und die voll⸗ 
kommenſte Durchführung der darauf fußenden Hülfe oft genug 
Jahrhunderte in Anſpruch nahm. 

So iſt es denn auch gekommen, daß erſt ſeit etwas mehr 
als zwei Jahrzehnten unſere Kenntniſſe von den naturgeſetzlichen 
Bedingungen der Geſichtswahrnehmungen zum Abſchluſſe gelangt 
ſind. Nach Aneignung dieſer aber war wiederum erſt die Lehre 
von der Wirkung und richtigen Anwendung der Brillen, die bis 
dahin immer nur roh routinenmäßig ausgeſucht werden mußten — 
und ſagen wir es ſogleich, leider vom Publicum auch jetzt noch 
in Jortſetzung dieſer früheren Gewohnheit mit überwiegender 
Häufigkeit nicht anders ausgewählt werden — einzig und allein 

möglich. Die heutige Brillenlehre iſt alſo noch ſehr jung. 

Zum Ausbaue dieſes Wiſſenſchaftszweiges — denn um eine 
Wiſſenſchaft handelt es ſich — haben die deutſchen Aerzte Stell⸗ 
wag von Carion in Wien, Helmholtz in Berlin und der 
niederländiſche Forſcher Donders die Schlußſätze geliefert. Be⸗ 
vor wir aber dieſe darſtellen wollen, bitten wir den Leſer, ſich 
die kleine Mühe nicht verdrießen zu laſſen, uns aufmerkſam zu 
folgen; der Gewinn an Einſicht wird ihm Entſchädigung dafür 
ſein; mathematiſche und phyſikaliſche Formeln werden wir übrigens 
Niemanden zumuthen. — Jene Schlußſatze lauten etwa folgender⸗ | 
maßen: 

Selbſt im ganz geſunden Auge müſſen zwei Hauptbedingungen 
erfüllt ſein, wenn alles gut und recht, das heißt wenn genaues 
5 N Sehen, ſowohl in die Nähe wie in die Ferne, möglich 
ein ſoll. 

Etſtens: das Auge muß richtig gebildet und gebaut fein; | 
denn nur dann können die Lichtſtrahlen oder, was daſſelbe jagt, 


und dem Bewußtſein von dieſer zugeführt werden kann: 


und die Beſitzer derſelben rüh⸗ 


3 


2 
die Abbilder der äußeren Gegeuſtände jo in's Augeninnere ar- 
langen und hier ſo gelenkt und geleitet werden, daß auf 


der empfindenden Netzhaut eine deutliche Bereit a 
‚Bild 


des Punktes a (Fig. 1) muß 
bei b auf den gelben Fleck 
treffen.“ Augen, bei denen 
dies der Fall iſt, nennt man im 
täglichen Leben gute Augen, 


men ſich ihres vollkommen 
guten Geſichts, das keiner 
Brillenhülfe bedarf. Solche N 
Augen haben, von vorn nach Mittleres Auge von richtigem Bau. 
hinten gemeſſen, eine mittlere 

Länge, ſind weder zu kurz, noch zu lang. „Beim Sehen bat alſo 
auch der Zollſtab eine Bedeutung? 2“ Gewiß hat er dieſe! denn nur 


beim Geſehen werden iſt unter Umſtänden das 4 


poetiſche Himmelblau ſowie der aus der Nacht du | 
fülle hervorſtrahlende Glanz der Augenſterne maßgebend, ſelbſt 
das Grüngelb derſelben, wenn freilich auch in ungünftigeren 
Sinne, aber beim Sehen gilt blos Maß und Zahl. 


In einer anderen Reihe von Augen iſt der —_ von | 
der Hornhaut bis zum Augengrunde zu groß, wobei die 


Linſe gewöhnlich zu * gewölbt iſt und ſomit ein 


Brechvermögen hat. Es 

können und müſſen dann 
(vergl. Fig. 2) die Bilder 
nicht gerade auf, ſondern 
ſchon vor der Netzhaut 
(bei b) entſtehen. Dieſe 
letztere erhält deshalb 
nur eine Art Schatten⸗ 


bild mit undeutlichen Um⸗ 

riſſen (bei c), liefert eine — i wu 
verihwommene Photo⸗ urzſichtiges, zu langes 
graphie. Wenigſtens dann, (bei © ausgebuchtet). 


wenn die Gegenſtände 


einigermaßen entfernt ſind, werden ſie nicht ſcharf — In 
ausdauernd 


der Nähe dagegen ſehen ſolche Augen gut und 


* Um Wiederholungen und 175 zu vermeiden — | 
wir — 81 7 Bf el in 1 Ben 
zu vergleichen g. er 5 * h 
den gelben Fleck; der Text erklart di e 
müſſen die Buchſtaben c und d 3 


je 


Album ſchöner Franenköpfe: 7. „Wenn Blüthentraume reifen“. 
Nach dem Oelgemälde von Helene Büchmann. 


Diefe zu lang gebauten Augen nennt man aber nicht etwa lang⸗ 
ſichtige, ſondern, wie bekannt, kurzſichtige, weil fie nur auf kurze 
Entfernungen gut ſehen. Der lange Bau des Auges iſt nun ent⸗ 
weder angeboren, oder er wird erſt in den frühen Lebensjahren 
erworben, beſonders durch tägliches und anhaltendes Sehen auf 
nahe Gegenſtände, wodurch im Laufe der Zeit die hintere Augen— 
wand (bei c) ſich ausbuchtet. Darnach unterſcheidet man zwiſchen 
angeborener Kurzſichtigkeit, die verhältnißmäßig ſelten iſt, und er⸗ 
worbener, welche dafür um jo häufiger vorkommt. Und dies ift 
neuerdings ſchon nicht mehr blos bei Nahe Arbeitern — Studiren- 
den, Kupferſtechern, Uhrmachern ꝛc. — der Fall, ſondern ſogar 
unter der ländlichen Jugend, bei der man früher wenig oder gar 
nichts davon wahrnahm. 
u kurz ſind. 


Ferner giebt es Augen, die 

Spricht man gerade dieſen Satz aus, ſo folgt in der Regel 
ſofort die verwunderte Frage: „Die zu kurz ſind? Das ſoll wohl 
ſo viel heißen, wie: die zu klein ſind?“ Nein! das ſoll es nun 
gerade nicht bedeuten! Denn ob ein Auge groß oder klein ex: 
ſcheint, das hängt in faſt allen Fällen nicht von der Länge, ja 
nicht einmal von der Größe des Augapfels, ſondern von der 
Weite oder Länge der Lidſpalte ab: Augen mit langen Lidſpalten 
nennt man große, ſolche mit kurzen kleine. 

Es giebt aber gar nicht wenige Augen, die in der That zu 
kurz ſind. Freilich, von außen her ſieht man dies nicht und kann 
ihnen das nicht anſehen. Erſt wenn der Durchmeſſer derſelben, 
nachdem man ſie aus den Augenhöhlen herausgenommen hat, mit 
dem Cirkel von vorn nach hinten gemeſſen wird, ſtellt ſich heraus, 
daß ihre Achſe, mit dem mittleren Auge verglichen, zu kurz iſt 
vergl. die Fig. 1 und Fig. 3). 

Dieſer Bauſehler iſt ſtets angeboren, wird nicht erworben. 

Auch iſt die Linſe ſolcher 


Fig. 3. Augen (Fig. 3) meiſt nur 

RT flach gewölbt und bricht 

deshalb die Strahlen nur 

. ſo ſchwach, daß fie ſich erſt 
„ „ hinter dem Auge (Fig. 3 
* bei b) zum Bilde der 


Außendinge vereinigen. 
Dadurch kommt, wie bei 
Kurzſichtigen (aber aus dem 
entgegengeſetzten Grunde), 
auch bei ſolchen Fernſichtigen — ſo nennt man die Kurzäugigen 
in Anbetracht ihres Sehvermögens, welches nur deutliches Sehen 
in die Ferne zuläßt — ein verſchwommenes Bild (Fig. 3 bei c) 
auf dem Hintergrunde des Auges zu Stande. 

Bei den bisherigen Auseinanderſetzungen handelte es ſich um 
Dinge, die im Grunde auch an richtig nachgebildeten Glasaugen 
dieſelben bleiben würden, da der Gang der Lichtſtrahlen und die 
Entſtehung der Abbilder äußerer Gegenſtande auch in einem ſolchen 
gezeigt werden können. Anders verhält es ſich dagegen mit der 
zweiten Hauptbedingung richtigen Sehens, bei der lediglich eine 
lebendige Kraft in Betracht kommt. 

Bevor der Photograph die Silberplatte dem Lichte ausſetzt, 
betrachtet er bekanntlich zuerſt die an der hinteren Wand ſeines 
Apparates (Camera obscura) angebrachte matte Glasplatte, auf 
der ſich das Bild des zu Photographirenden ſcharf abzeichnen 
muß, ſoll daſſelbe in Wirklichkeit gut werden. Faſt immer muß 
er aber, um dies zu erreichen, 


Fernſichtiges, zu kurzes Auge. 


Jig. 5. weil die optifchen Gläſer, welche 
AN dem Aufzunehmenden zugewandt 
A ſind, nur ausnahmsweiſe richtig 


ſtehen, durch Hin- und Herſchrau⸗ 
ben fie erſt genau einftellen: er 
paßt ſeinen Apparat dabei der 
jedesmaligen Stellung der Perſon 
an, bis jenes ſcharfe Bild ſich 
gerade auf der Platte zeigt. Ganz 
ebenſo muß auch unſer Auge bei 
jedem neuen Gegenſtande ſich ein⸗ 
ſtellen. Wir haben zu dieſem 
Zwecke innerhalb deſſelben aber 
einen viel vollkommeneren Ein— 
ſtellungsmechanismus, als jene Schrauben es ſind, durch den die 
Geſtalt der Kryſtalllinſe geändert werden lann. 


4 Ku 


N\ 
3 
je, 
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2, Didere Linſe, die ſtärker bricht. 
1. Dünnere oder flachere Linſe, die 
ſchwacher bricht. 
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Dieſe iſt ja weich, zuſammendrückbar: wird ſie durch einen 
im Auge vorhandenen, fie umfaſſenden ringförmigen? Muskel zu: 
ſammengedrückt, fo wird fie ſtärker gewölbt und damit ſtärker 
brechend (Fig. 5, 2) im Vergleich zu dem Zuſtande, 


bei Unthätigkeit jenes Muskels ſich befand (Fig. 5, 1). Dies 


deutlicher zu machen diene folgende Betrachtung. 

Man umfaſſe mit Daumen und Zeigefinger den Rand einer 
linſenförmig gebildeten Kautſchukplatte der Art, wie dies in Fig. 4 
abgebildet iſt. Drückt man mit den Fingern dieſe Platte zu 


Fig. 4. 


1) Flache Geſtalt der Linſe vor 
dem Druck der Finger; ſie ist 

2) ſtärker gewölbt nach dem Drud 
der Finger. 


a Kautſchuklinſe. 


b Zeigefinger, 


e Daumen. «dl Mittelhand, 


ſammen, fo wird fie dicker (Fig. 4, 2), läßt man mit dem Druck 
nach, jo wird fie dünner (Fig. 4, 1). Ganz daſſelbe bewirkt jener 
ſogenannte Anpaſſungsmuskel des Auges an der weichen, durch 
ſichtigen Augenlinſe. 

Die Linſe unſeres Auges wird nämlich vom Rande her zu: 
ſammengedrückt oder, was daſſelbe ſagt, dicker und ſtärker brechend, 
wenn wir nahe Gegenſtände betrachten; der Druck läßt nach, und 
die Linſe wird flach, ſchwächer brechend, wenn wir entſerntere 
Dinge ſehen wollen. Das geſchieht ganz unwillkürlich. 

Die Fähigkeit des Auges, die Brechkraft unſerer Linſe der 
jedesmaligen Entfernung der Gegenſtände anzupaſſen, damit fie 
immer ſcharf von uns geſehen werden, nennt man Accommodation 
des Auges, zu deutſch, was freilich nicht ſo gelehrt klingt, An 
paſſungsfähigteit oder Anpaſſungskraft des Auges. 

Vollſtändig gute und raſche Wirkſamkeit dieſer iſt, neben 
richtigem Augenbau, die erwähnte zweite Hauptbedingung ſcharfen 
Sehens. 

Mit dem zunehmenden Alter wird nun, wie dies bekanntlich 
auch, bei allen übrigen Körpermuskeln der Fall iſt, der An— 
paſſungsmuskel des Auges ſtuſenweiſe ſchwächer. Er kann des 
halb mit der Zeit die unterdeſſen auch ſtarrer gewordene Linſe 
nicht mehr ſo zuſammendrücken, wie es nöthig iſt, um nahe Gegen 
ſtände zu ſehen. In Folge ſolcher Altersſchwäche des Accommo 
dationsmuskels, die, ſich etwa um das vierzigſte bis fünfund 


vierzigſte Jahr ſelbſt bei ſonſt ganz gefunden Augen ftörend geltend 


macht, ſehen bekanntlich ältere Perſonen, die nicht kurzſichtig find, 
nahe Gegenſtände nicht mehr ſcharf. Dieſen aus der nachlaſſen⸗ 
den Kraft des Auges entſtehenden Geſichtsfehler nennt man aber 
Weit⸗ oder Altersſichtigkeit. Sie iſt die verbreitetſte und ſchon im 
Mittelalter und zwar zuerſt mittelſt Brillen bekämpfte Augenſchwäche 


Jedermann weiß, daß man dieſen Ausfall von Augenkraft in 
Alter durch eine Vergrößerungs⸗ oder Convexbrille (Fig. 6) erſetzen 


kann; iſt ein für die Altersſtufe des Betroffenen richtiges 
Glas beſtimmt, ſo kann derſelbe wieder in der Nähe 
ſowohl bei künſtlichem Lichte, was ohne daſſelbe faſt 
unmöglich war, wie bei natürlichem Tageslicht ohne Be- 
ſchwerden und Schaden leſen und ausdauernd arbeiten. 

So kann es ſein, aber jo iſt es nicht immer! & 
Werden doch gerade bei Altersſichtigkeit die häufigſten 
und unglaublichſten Fehler, wahrhaftige Brillenſunden be⸗ 
gangen! Dies ſowohl in der Art, daß zu ſpät zur Brille 
gegriffen wird, oder daß zu ſchwache oder zu ſtarke wie 
auch daß zu ſchlechte Brillen getragen werden. Die letzt⸗ 
genannte iſt die alltäglichſte dieſer Sünden. 

Brillen werden zu ſpät benutzt! Bei Männern geſchieht 
dies entweder aus Bequemlichkeit oder aus Leichtſinn, ber Frauen 
meiſt in Folge der Sucht, jung zu ſcheinen, dann bei beiden 


Fig. 6. 


Convex 

glas oder 

Sammel 
linſe. 


in dem ſie 


— 0 


wegen des noch allgemein verbreiteten Aberglaubens, daß Brillen: 
tragen die Augen verderbe oder vielmehr ſchwäche, indem man 
fälſchlich annimmt, Jedermann ſei, ſobald er einmal die erſte 
Brille ezu benutzen angefangen habe, dadurch zur Anſchaffung 


zunehmende Schwäche des Anpaſſungsmuskels. 


Benutzung der erſten Brille gezögert wird, weil dann ſofort eine ken een 


immer ſtärkerer gezwungen. 
daran iſt das Brillentragen als ſolches bei Weitſichtigkeit nicht 
ſchuld, ſondern die mit jedem neuen Lebensjahre ganz naturgemäß 
In Wirklichkeit 
iſt es ſogar fehlerhaft und ſchlimm, wenn möglichſt lange mit 


ſtarle gewählt werden muß, an die man ſich viel ſchwerer ge⸗ 
wöhnt, als an eine ſchwache, an deren Stelle man nach Maßgabe 
der zunehmenden Jahre eine etwas ſtärkere ſetzt, ſobald die vor⸗ 
ber benutzte nicht mehr ausreicht. Wer z. B. im 45. Jahr 


Das iſt nun freilich richtig, aber 


ſchillert zwiſchen Glas und Meergrün, fie find mit Pupftriemen bedeckt 
und ganz beſchmutzt; außerdem iſt das Glas voller kleiner Luf'blafen im 
Inneren und von beiderſeits gleichgewölbten Flächen lann feine Rede 
ſein. Das war fo eine Brille mit gegoſſenen Gläſern, wie fie tauſendfach 
benutzt werden: billig find fie und ſchlecht in des Wortes tiefſter Be⸗ 


deutung. 
Diese Brille war niemals auch nur halbwegs brauchbar!“ ſo lautet 


der Spruch des Arztes. 


Nr. 70 in Gebrauch nimmt und im 48. zu Nr. 50, dann im 


50. zu Nr. 40 ſteigt, iſt entſchieden in einer vortheilhafteren 
Lage, als derjenige, welcher ſich unter Beſchwerden aller Art, 
die ihm das Leſen verurſachte, wie Augenweh, Kopfweh ꝛc., ſo 
lange hinſchleppte, bis er im 50. gar nicht mehr leſen konnte 
und nun ſofort mit Nr. 40 beginnen mußte. 
feine Augen durch feine Verfahrungsweiſe mehr, als der, welcher 
hartnäckig bis zum 50. Jahre wartete, und blieb frei von Be⸗ 
ſchwerden; jener beugte den Beſchwerden klugerweiſe vor, dieſer 
ließ ſich ſpater erſt zu feinem Schaden durch fie zum Brillentragen 
zwingen. 


Daß oft zu ſchwache Altersbrillen getragen werden, hängt 
Altersbrillen begangen wird, iſt der, daß für kleine und größere 
meint, allenfalls zu ſchwache Brillen könnten nicht ſchaden, wohl 


gleichfalls mit dem ſoeben genannten Vorurtheil zuſammen: man 


aber ſtarke ſtets. Das iſt jedoch ganz falſch! Gerade zu ſchwache 
Brillen ſchaden immer, weil ſie die ausgefallene Anpaſſungskraft 
nicht ganz erſetzen und dadurch das an ſich ſchon altersſchwache 
Auge noch zu ſolchen Anſtrengungen veranlaſſen, die es gar nicht 
mehr leiſten kann. Daraus erwächſt dann Augenweh durch 
Ueberanſtrengung, ja ſelbſt entzündliche Augenreizung mit Thränen⸗ 
fuß x., die eine ſtärkere, aber dem Alter angemeſſene Brille nie 
verurſacht haben würde. Seltener werden zu ſtarke Brillen aus⸗ 
geſucht; doch kommt auch das vor. Auch ſie ſind ſchädlich und 
machen ähnliche Beſchwerden, wie zu ſchwache. 

Gewöhnlich liegt die Urſache der Auswahl zu ſtarker Gläſer 
darin, daß ſie bei ſchlechter Beleuchtung probirt wurden, andermal 
darin, daß ſie während der kurzen Zeit des Probirens ganz feine 
Gegenſtände (Nadelöhre u. dergl. m.) ſchärfer ſehen ließen, als 
ſchwächere; das hält dann aber für die Dauer nicht an und die 
Brille macht wahrhafte Augenqualen. Trotzdem werden auch ſie 
oft lange beibehalten, weil man ſich nicht entſchließt, eine bezahlte 
jalſche Brille durch eine richtige zu erſetzen, die eine kleine neue 


Jener Erſte-ſchonte 


| 


Ausgabe nöthig machen würde. Wird doch dem edelſten Sinne 


gegenüber auf unglaubliche Weiſe geſpart, wie aus den ſolgenden 
Darlegungen noch mehrfach erſichtlich ſein wird, voran aber aus 


Fällen, wie derjenige iſt, den wir nach dem Leben jetzt erzählen 
ſelten Brillen gegen 
dieſelbe angewendet 


wollen, der natürlich auch auf manches Väterchen und andere 
Leute paßt. 


In die Sprechſtunde des Augenarztes kommt ein Mütterchen, „das 
gern lieſt“ und ſofort eine Brille auskramt, die auf den erſten Blick als 
ein wahres Muſter ſich darſtellt, wie eine ſolche nicht ſein ſoll. Daran 
ſchließt ſich ohne Pauſe die ſozuſagen tupiſche Geſchichte dieſes ſogenannten 
optiſchen Inſtrumentes. Vor etwa zehn Jahren hatten — jo lautet fie 

die Augen der Alten ſchon eine bedenkliche Schwäche gezeigt; doch 
griff ſie natürlich nicht ſogleich zur Brille, ſondern berieth erſt mehrere 
Do hindurch mit allerlei Bekanntinnen, wo man nur eine gute Brille 


faufen konne? Die Meinungen waren aber darüber ſehr getheilt: der 


Eintaufsſtellen gab es ja ſehr viele. Schließlich ging ſie zu einem Spiel⸗ 
waarenhändler, erklärte ihm jedoch von vornherein, es komme ihr gar 
nicht auf's Geld, ſondern nur auf den Beſitz einer guten Brille an. 
Man legte ihr dann eine ganze Sammlung vor, aus der die eine Sorte 
% Pfennig das Stück, die andere 50 Pfennig, eine dritte gar 1 Mark 
foften ſollte; das ſeien die beiten, ausſuchen müſſe fie ſelbſt die richtige 
Nummer. Zu dieſem Zpecke legte man ihr ein Zeitungsblatt hin, womit 
he ihre Proben anſtellen ſolle. Dies geſchah denn auch gewiſſenhaft mit 
allen Sorten, und es fand ſich zuletzt wirklich unter den 50 Pfennig 
Brillen zufällig eine, die merkwürdig gut paßte. Dieſe ward gekauft. 
Aber die Freude darüber hielt nicht lange an; denn gar bald that ſie 
den Augen recht ſehr wehe, und damit leſen konnte die Frau faſt nicht 
mehr, Als ſich das durch fortgeſetzten Gebrauch nicht ändern wollte, 
ging die Alte zum Augenarzt. Die „anfangs jo gute Brille“ iſt nun⸗ 
mehr ganz verbogen, die Gläſer ſtehen im Winkel zu einander, die Arme 
ind gewunden, wie wenn fie vom Blitze getroffen worden wären, und 
ehen weit aus einander, ſodaß fie nur mit Hülfe eines Bandes noch 
hinter dem Ohre halten. Und erſt die Gläſer! Die Farbe derſelben 


den Kindern faſt aus: 


„Was ſoll ich thun?“ die Frage der Alten. 
Iich will Ihnen eine richtige beſtimmen und aufſchreiben; doch kann 
dieſelbe 3 dis 4 Mark koſten!“ 

Da hätte man nun das entſetzte Emporſchnellen des Frauchens 


ER ort ſoll mich behüten! — Was bin ich Ihnen ſchuldig, Herr 
octor?“ 
In gute Laune verſetzt ob dieſes draſtiſchen Schluffesider Conſultation 
3 dieſer mit: 
ichts!“ 


„Dann bedanke ich mich ſchön für den freundſchaftlichen Rath!“ 

Und das Mütterchen ging und — kaufte ſich gauz gewiß jetzt eine 
neue Brille — für 40 Pfennig, damit der Verluft, wenn auch dieſe etwa 
nicht gut ausfallen ſollte, nicht ſo groß ſei. Und die Augen wurden 
weiter verdorben! 


Billig und ſchlecht! ein ſolcher Brillenkauf ſchließt die häuftgjte 
Brillenſünde ein, welche von Altersſichtigen begangen wird. Zum 
Augenarzte geht heute noch nicht ein Procent derſelben: wer auch 
darf ſich denn dieſen Luxus einer Altersbrille, und das heißt doch 
nichts anderes, als ſeiner Augen wegen, erlauben?! Davon wollen 
wir aber hier gar nicht reden. 

Ein weiterer Fehler, der nicht ſelten beim Gebrauch von 


Entfernungen beim Arbeiten ein und dieſelbe Brille benutzt wird, 
während für nahe Gegenſtände doch eine ſtärkere und für ent- 
ferntere eine ſchwächere nöthig iſt. So iſt z. B. eine Brille, 
welche zum Leſen in einem Buche ganz paſſend iſt, unbrauchbar, 
ſobald etwa ein Kaufmann ſie zum Ueberſchreiben aus einem ent— 
fernter liegenden Tagebuch in's näher liegende Hauptbuch benutzen 


will. Für dieſe letztere Arbeit muß er eine beſondere, ſchwächere 
Brille haben, als zum Leſen. Ebenſo iſt es bei vielen anderen 


Beſchäftigungen, bei denen abwechſelnd feinere und gröbere Gegen: 
ſtände ſcharf geſehen werden ſollen. Für ſolche Fälle müſſen eben 
verſchiedene Gläſer ausgewählt und in Gebrauch gezogen werden 
— wer aber will ſich gar noch zwei Brillen anſchaſſen? Andere 
minder bedenkliche Verſündigungen beim Gebrauche von Alters- 
brillen müſſen wir unerörtert laſſen. 

Aber auch Fernſichtige, die gleichfalls Convexgläſer nöthig 
haben, fehlen häufig genug gegen ihr Sehorgan. Warum dieſelben 
Vergrößerungsbrillen 
benutzen müſſen und 
wie ſolche bei ihnen 
wirken, zeigt Fig. 7 
ganz deutlich. 

Die Fernſichtigkeit 
iſt, wenn auch nur 


werden, häufiger, als 
es den Anſchein hat. 
Vor allem iſt ſie bei 
nach innen ſchielen— 


Wirkung des Converglafes bei Fernſichtigen. 
Während ohne die Sammellinſe I. das Bild bei 
b entſtehen würde, wird es durch Diele jtärfer 
gebrochen, damit auf die Netzhaut bei b verlegt 

und hierdurch ſcharf geſehen. 


nahmslos vorhanden 

und ſogar die Urſache des Schielens, welches deshalb auch durch 
richtigen Brillengebrauch häufig wieder beſeitigt werden kann. 
Leider iſt das den wenigſten Eltern bekannt, folglich auch nicht, 
daß bei beginnendem Schulbeſuch gerade erhöhte Gefahr eintritt, 
daß es, wenn nicht jetzt zur Brille gegriffen wird, zum bleibenden 
Schielen kommt, wobei das abgelenkte Auge faſt immer ſchwachſichtig 
wird: ſelbſt eine Schieloperation kann dann gewöhnlich nur noch 


die Entſtellung beſeitigen, nicht aber das geſchwächte Sehvermögen. 


Kein Augenfehler tritt unter ſo verſchiedenen Erſcheinungen 
auf, wie die Fernſichtigkeit; ſie iſt ein wahrer Proteus. Selbſt 
das Bild angeborner höchſter Kurzſichtigkeit täuſcht ſie nicht ſelten 
vor. Bei ſtärkſten Graden nämlich ſehen die damit Behafteten 


in die Ferne ſo wenig, wie ſehr ſtark Kurzſichtige; aber auch in 


die Nähe ſehen fie nicht, was doch bei letzteren der Fall iſt, be 
ſonders können ſie nicht, wie dieſe, ſehr feine Schrift leſen. Und 
gerade das erregt beim Kundigen den Verdacht auf verſteckte 


Fernſichtigkeit. Giebt man nun ſolchen „Schwachſichtigen“ eine ſtarke 


Convexbrille, jo giebt man ihnen in Wahrheit erſt ihr Geſicht! 


Während die Angehörigen in der Regel nur auf Veranlaſſung der 
Lehrer ſolche Kinder unterſuchen laſſen, ihnen alſo bis dahin ſo⸗ 
zuſagen die volle Freude am Daſein entzogen hatten, iſt die 


Ueberraſchung derſelben über die Wirkung der Gläſer in der Regel 


eine ſehr große und freudige: dachten ſie doch ſeither an nichts 
anderes, als an das Geſpenſt des ſchwarzen Staars. Aber auch 
ahnlich wie erworbene Kurzſichtigkeit kann ſich Fernſichtigkeit dar⸗ 
ſtellen, dann nämlich, wenn bei letzterer durch anhaltendes Sehen auf 
feine Gegenſtände, durch vieles Leſen u. dergl. der Anpaſſungs⸗ 
muskel in anhaltende krampfhafte Zuſammenziehung gerathen iſt. 
Dadurch wird die Linſe fortwährend ſtark zuſammengedrückt (vergl. 
Fig. 4, 2) und das bisher gut in die Ferne ſehende Auge meiſt 
plötzlich kurzſichtig. Lähmt man aber durch Einträufelung von 
Atropin den Accommodationsmuskel vollſtändig, jo zeigt ſich ſofort, 
daß nur Convexgläſer das Sehen verbeſſern, daß alſo Fernſichtig⸗ 
keit unter dem Bilde raſch erworbener Kurzſichtigkeit ſich verbarg. 


Welche Qualen aber nicht erkannte Fernſichtigkeit manchmal 


bereitet, mag folgende von Donders erzählte Krankengeſchichte er⸗ 
läutern. Sie lautet: 
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Der hochwürdige ahre alt, ſieht trübſelig aus. 


„Beſter Herr Profeſſor,“ jagt er, „ich komme zu Ihnen, denn ich fühle, 
daß ich blind werde!“ | 
Seit 20 Jahren glaubt er beftändig binnen Jahresfriſt erblinden zu 


müſſen; und ſonderbar, obwohl er noch immer ſieht, betrachtet er doch 
jedes Jahr als das letzte. So iſt der Menſch! Sein Leben war ein 
ewiger Kampf mit ſeinen Augen! Schon als Kind konnte er nur mit 
Schwierigkeit leſen, als Studenten ermüdete ihn die geringſte Anſtrengung, 
und er men mehr durch Hören als durch eigenes Leſen zu 
lernen. — Als 


das Aergſte war, er konnte weder leſen noch arbeiten, ohne daß ſich ihm 
der Gedanke aufdrängte, daß er dadurch feine endliche Erblindung be» 
ſchleunige, ein Gedanke, welcher jede Sammlung des Geiſtes für einen 
beftimmten Gegenſtand unmöglich machte. Dieſelbe Furcht vor Erblindung 
hielt ihn ab, ein eheliches Bündniß zu knüpfen.... Endlich in feinem vier⸗ 
zigſten Lebensjahre bekam er Eonvergläfer Nr. 40 und jetzt trug er Nr. 20. 

„Sehen Sie mit dieſen Brillen in die Ferne?“ war meine erſte Frage. 

„Etwas beſſer,“ antwortete er, „aber immer noch ſehr unvollkommen.“ 

Ich verſuchte Nr. 10. 

„O viel beſſer,“ lautete ſein Urtheil; nun gebe ich Nr. 8. „Noch 
beſſer!“ Mit einem Worte, er hatte Fernſichtigkeit, die Nr. 7 bedurfte. 
Er erhielt dieſe Nummer, um ſie für gewöhnlich zu tragen. Der Mann 
war dankbar, wie ein Kind, und verließ mich, wie Einer, der vom Ber- 
derben gerettet war... . Solche Opfer (des Nicht- oder falſchen Gebrauchs 
von Brillen bei Fernſichtigkeit) ſind kein ſeltenes Vorkommen. 


Während bei Alters- und Fernſichtigen, wie wir ſoeben ge⸗ 
ſehen haben, convexe Brillen nöthig find, müſſen Kurzſichtige, um 


ihren Augenfehler zu verbeſſern, umgekehrt, hohlgeſchliffene oder 


Fig. 9. 
Fig. 8. 


Wirkung des Concavglajes bei Kurzſichtigen. 
Während ohne die Hohl-, d. h. Zerſtreuungs⸗ 
linie, das Bild bei I entſteht, wird es durch 
dieſe auf die Netzhaut bei b verlegt und jetzt 

erſt ſcharf geſehen. 


Goncapglas 
oder zerſtreu⸗ 
ende Linſe. 


Concavgläſer (Fig. 8) in Gebrauch nehmen. Die Wirkung der⸗ 
ſelden zu veranſchaulichen dient Fig. 9 (und Fig. 2). 
Beim Gebrauche ſolcher Brillen wird aber außerordentlich 


Im Congoland. 


rediger mußte er feine Predigten in großen Schrift 
zügen niederſchreiben und ſie dann dennoch auswendig lernen. Und was 


haufig gefündigt, hauptſächlich darin, daß ſie unnöthiger Weiſe | 


beim Leſen benutzt werden, während das letztere doch nur in 
Ausnahmefällen zuläſſig iſt. 

Ganz unnöthig find Brillen bei ſehr ſchwacher Kurzſichtigkeit. 
Und doch findet man nicht felten, daß die Nummern 70, 50 oder 
40 getragen werden. Abgeſehen davon, daß in dieſen Fällen noch 
recht gut ohne Hülfsmittel in die Ferne geſehen wird, benehmen 
ſich ſolche Brillenträger auch die Möglichkeit, durch Uebung im 
Sehen in die Ferne ihren geringen Grad von Kurzſichtigteit all. 
mählich wieder ganz oder doch zum größten Theil zu beſeitigen. 
Doch noch häufiger und gröber iſt der Fehler, daß zu ſtarke 
Gläſer getragen werden, wodurch das Uebel, gegen das fie wirlen, 
unfehlbar geſteigert wird. Zu ſchwache Brillen ſchaden Kurz: | 
ſichtigen nur ganz ausnahmsweiſe, ja ſie nützen ſelbſt; zu arte | 
aber ſind immer ſchädlich. Es iſt daher Regel, namentlich jungen 


oder zu früh, daß oft zu ſtarke Gläſer gewählt, und daß dieſe jelbit | 


Leuten, aber auch bei ſtarker Kurzſichtigkeit älteren, im Allgemeinen 
die ſchwächſte Nummer zu geben, mit der gerade noch das um 
umgänglich Nöthige geſehen wird. Es herrſcht jedoch, zumal bei 
der Jugend in höheren Schulen, die Sucht, recht ſtarke Glaſer 
zu tragen, womit einer ganz verwerflichen Eitelkeit gefröhnt wird. 
Wir ſind überzeugt, daß oft genug in Folge dieſes Mißbrauchs 
die hohen Grade von Kurzſichtigkeit, die man bei Schülern findet, 
zuwege kommen, zumal ſolche Brillen in der Regel auch noch zum 
Leſen (und nicht blos zum Sehen in die Ferne, was hier ebenſo 
| wenig zuläffig wäre) benutzt werden. Dadurch wird hauptſächlich 
jener ſtarre, gläferne, leere Blick erzeugt, den man nach Beſeitigung 
| der Brille findet. Gerade dieſer ſollte Eltern auf den Mißbrauch 
aufmerkſam machen! | 
| Um aber nicht allzu weit in's Einzelne zu gerathen, wollen 
wir noch kurz erwähnen, wie eine gute Brille, ganz abgeſehen von 
richtig ausgewählter Nummer, beſchaffen fein und im Stande ge 
halten werden muß. 
| Vor Allem müſſen die Gläſer die richtige ſeitliche Entfernung 
| von einander haben, und dieſe muß durch Meſſung für jeden Fall 
feſtgeſtellt werden, damit die Mitte der Gläſer — es gilt dies 
wenigſtens für die meiſten Fälle — vor die Mitte des Auges 
kommt. Das Geſtell muß feſtſtehen, darf nicht verbogen und 
wackelig ſein und muß die Gläſer ſo umfaſſen, daß von den 
Rändern dieſer her keine ſtörenden Reflexe das Auge treffen. 
Das Glas aber muß ganz farblos und natürlich frei von Blaſen 
und Schrammen ſein, damit das Licht richtig gebrochen wird. 
(Beſſer als Glas iſt oft Bergkryſtall, wenigſtens für die ſchwächeren 
Nummern.) Sind die Gläſer nicht mehr ganz glatt, ſo müſſen ſie 
durch neue alsbald erſetzt werden; natürlich müſſen fie geſchliffen. 
dürfen nicht gegoſſen ſein. Zuletzt — müſſen ſie ſtets rein gehalten 
werden, wozu man am beſten feine gewaſchene Leinwand oder 
Seide benutzt, nicht aber das beliebte Sämiſchleder, das in ganz 
kurzer Zeit unbrauchbar wird und dann nur Schmuß aufträgt, ſtau 
dieſen wegzunehmen. 

Zum Schluſſe unſerer kurzen Darlegungen aber möchten wir 
den Wunſch ausſprechen, daß die Abſicht derſelben: die zahlloſen 
Verſündigungen an den Augen. wie fie durch falſchen und ſchlechten 
Brillengebrauch — nicht gerade ſelten unter Mithülfe ſogenannter 
Optiker“ — täglich begangen werden, zu vermindern, mit Hülfe 
der „Gartenlaube“ erreicht werden möge! Wenn irgend eine Beit- 
ſchrift dies vermitteln kann, ſo iſt es ohne Zweifel die vorliegende, 
da fie ja in weiteſte Kreiſe des deutſchen Volkes dringt, wie kein 
anderes deulſches Blatt! 


* Es iſt erſtaunlich, wie viele ſolche „Optiker“ über Nacht überall 
auftauchen: nennt ſich doch Jedermann, der ſich eines ſchönen Tages zur 

Anlegung eines Brillenlagers entſchloſſen hat, jofort auch „Optiker“, wie 
wenn dazu ſchon der Beſiß eines Brillengeſchäftes genügte! | 


* 


Bon Ir, Pechuel⸗Loeſche. 


Von allen jeit Jahren in Afrika thätigen Expeditionen, welche 


durch das hochherzige Eintreten des Königs Leopold des Zweiten 
von Belgien in's Leben gerufen worden ſind, erregt keine ein ſo 
allgemeines Intereſſe, als die unter H. M. Stanley's Commando 
am Congo von Weſten her nach Centralafrika vorgedrungene. 


Im verfloſſenen Jahre war ich unter Anderem auch mit der 
Durchforſchung des Congogebietes betraut und hatte bei Stanleys 
durch ſchwere Erkrankung gebotener Heimkehr die Leitung der 
Expedition zu übernehmen. Zur Durchführung meiner Aufgaden 
hatte ich; mir in Europa zwei bereits wohlerfahrene deutſche Afrika- 
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Kleine Bilder aus der Gegenwart. 


Nr. 1. 


Wohl hat es Affen gegeben, die, in den Käſigen unſerer zoologiſchen 
Gärten zur Schau ausgeſtellt, in kurzer Zeit Lieblinge des Publicums 
wurden. Die Lebensſchickſale dieſer Bevorzugten des Aſſengeſchlechtes 
wurden von der Preſſe mit beſonderer Sorgfalt aufgezeichnet, und die 
Blatter brachten oft Bulletius über die Erkrankung eines ſolchen Thieres 
und meldeten gewiſſenhaft den Eintritt ſeines Todes. 

Aber keinem dieſer drolligen Gäſte unſeres nördlichen Klimas wurde 
jetzt die Auszeichnung zu Theil, daß ein Miniſter ihn in den Ber: 
bandlungen eines Parlaments genannt hätte. Der Hundskopfpavian des 
Berliner Aquariums iſt in dieſer Weiſe zum erſten Male ausgezeichnet 
worden. Als es ſich nämlich 
darum handelte, die Viviſection 
vor den Angriffen unberufener 
Leute in Schub zu nehmen, wurde 
im Landtage von dem preußiſchen 
Cultusminiſter auch dieſer Affe 
erwähnt, und ſeit jener Zeit iſt 
er weit und breit unter dem 
Namen des „Munk⸗Affen“ be 
kannt geworden. 

Welcher Art iſt nun das Ver⸗ 

dienſt dieſes Thieres? Hat er 
wa irgend eine That verrichtet, 
die wie einſt das Geſchnatter der 
apttoliniſchen Gänſe den Staat 
aus der höchſten Gefahr rettete? 
Mit nichten! Das, wodurch die 
ſer Affe zur Berühmtheit ge⸗ 
langte, hat er gemeinſam mit 
vielen anderen Seinesgleichen 
ertragen müſſen, denn ſein Ver. 
dienſt iſt durchaus leidender 
Natur. Das Thier wurde von 
dem Berliner Profeſſor Hermann 
Munt zu einer Reihe von Ber: 
ſuchen benutzt, welche die Löſung 
der wichtigen Frage über die 
Thätigkeit des Gehirns erſtreb— 
en. Es wurde ihm der Schädel 
decfſnet, es wurden ihm einzelne 
Behirnpartien herausgeſchnitten, 
und nach erfolgter Beobachtung 
der in Bethätigung ſeines Sinnen 
und Empfindungslebens erſolg⸗ 
zen Veränderungen ward der Affe 
geheilt und dem Berliner Aqua- 
mum geſcheult. Hier lebt er 
nun iu voller Affenluſt und er⸗ 
freut ſich einer jo vortrefflichen 
Goeſundheit. daß Niemand von 
ielbir auf den Gedanken kommen 
würde, daß dieſem Vierhänder 
ganze Theile ſeines Gehirns ent- 
ſernt wurden. 
Aber nicht allein dieſer Pavian, 
ſondern eine große Anzahl au 
deter Aſſen und Hunde wurde 
geopfert, bevor die Wiſſenſchaft 
jene Eroberungen machen konnte, die entſchieden zu dem Hervorragendſten 
gehören, was ſeit Jahrhunderten über die Thätigkeit des Gehirns behauptet 
und geſchrieben wurde. 

Seit dem Anfange dieſes Jahrhunderts war die Meinung verbreitet, 
daß man das Großhirn als den Sitz des Willens und der Wahrnehmungen 
aunehmen müſſe, man glaubte aber dabei auf Grund der von dem franzoſt⸗ 
ſchen Forſcher Flourens augeſtellten Verſuche, daß nicht beſtimmte Theile 
des Großhirns für beſtimmte Wahrnehmungen eingerichtet ſeien, ſondern 
daß jedes Empfinden und Wahrnehmen in beliebigem Theile des Gehirns 
entitehen könne. 

Da fanden im Jahre 1870 die Aerzte Fritſch und Hitzig, daß in der 
grauen Subſtanz, welche das Großhirn umkleidet und gewöhnlich deſſen 
Rinde genannt wird, es Stellen gäbe, die, ſobald man fie durch einen 
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wiiende erwählt: Herrn Botaniker E. Teusz und Herrn Architekt 
B. Gierow, Beide aus Berlin. Erſterer hatte Herrn Major 
von Mechow bei ſeiner Erforſchung des Kuangolaufes, letzterer 
Herrn Ingenieur Schütt auf feinem mehr nach Oſten gerichteten 
zuge begleitet. Während ich Herrn Gierow mit beſonderen Auf— 
ttägen an der Küſte zurückließ, nahm ich Herrn Teusz mit mir 
und hatte ihn auf allen meinen Wanderungen nach dem Inneren 
als einzigen, aber ausgezeichneten Gefährten in guten und ſchlimmen 
Stunden zur Seite. Herr Teusz verweilt gegenwärtig noch in 
Centralafrika. 


Der „Minnk-Affe* im Berliner Aquarium. 
Nach dem Leben gezeichnet von G. Mützel. 


Der „Munk⸗-Affe“. 


elektriſchen Strom reije, gewiſſe combinirte Muskelzuckungen der gegen⸗ 
überliegenden Körperhälfte hervorrufen. Sie entfernten hierauf jene Partien 
der Großhirnrinde, und nun ſtellten ſich in den durch jene Muskelzuſammen 
ziehungen bedingten Bewegungserſcheinungen der Thiere (z. B. Bewegen 
der Vorderpfoten) gewiſſe Störungen ein. 

Dieſe Verſuche wurden von den beiden genannten Forſchern und unter 
Anderem auch vom Burn H. Munk forigeiept, bis es gelungen war, 
folgende Thatjachen feſtzuſtellen: 

Die Großhirnrinde zerfällt, gleichmäßig an ihren beiden Hälften, in 
eine Anzahl verſchiedener Gebiete, deren jedes einem beſtimmten Sinne 
zugehört, und zwar der Art, daß 
in den einzelnen Gebieten die 
betreffenden Empfindungen und 
Wahrnehmungen dieſes Sinnes 
zu Stande lommen. In der 
Minde des Hinterhaupilappens 
hat die Lichtempfindung, die Ge 
ſichtswahruehmung, ſtatt: iſt 
dieſe Nindenpartie, die man Sey 
ſphäre nennt, beiderſeits eutfernt 
oder zerſtört, ſo iſt das Thier 
vollkommen blind, obwohl das 
Auge ſehen kaun. In der Rinde 
des Schläſenlappens kommt es 
zur Schallempfindung, zur Ge. 
hörswahrnchmung; beiderfeitige 
Zerſtörung dieſer Hörſphare 
bringt die Taubheit des Thieres 
mit ſich. Unterhalb der Hör 
iphäre tit das Ceutralorgau des 
Geruchsſinnes gelegen. Von der 
größten Ausdehnung iſt ſchließ 
lich diejenige Rindenvartie, welche 
zu dem Geſübleſüume des Körpers 
in Beziehung ſteht, in welcher 
die Hautgefühle, die Muskelge— 
fühle und die Anregungen zu 
Muslelbewegungen zu Stande 
kommen, und dieſe Fühlſphäre 
erſtreckt ſich über den Scheitel 
klappen und Suirulappen. Nur 
die Schmeckſphäre iſt bis jetzt 
noch nicht aufgefunden. i 

Au dieſe Euldeckungen knüpfte 
ſich eine Reihe anderer höchſt 
wichtiger Beobachtungen. Ein 
Thier, dem ungefähr die mitt 
leren Partien beider Sehſphären 
abgetragen ſind, iſt ſeelenblind, 
das heißt es fieht alles, erkennt 
aber nichts, was es ſieht. Erſt 
mit der Zeit lern das Thier 
wieder, gerade wie in ſeiner 
Jugend, das Geſehene kennen, 
da alsdann die angrenzenden 
Rindenpartien für die zerſtör 
ten eintreten, ein Umstand, durch 
den die volle Geſundheit des 
Paviaus im Berliner Aquarium serllärt wird. Daß durch dieſe Erfahrungen 
nicht allein unſer Wiſſen bereichert, ſondern auch in mauchen Fällen die 
Heilung ſchwerer Gehirnkraukheiten an Menſchen ermöglicht wurde, das 
iſt ſchon in der oben erwähnten Rede des Cultusminiſters in klarſter Weiſe 
dargeſtellt worden. 8 

An dieſem kleinen Bilde aus der Gegenwart lernen wir zunächſt, wie 
wichtig die Viviſection für die Wiſſenſchaft it und wie nur Unkenntniß 
gegen dieſelbe aufzutreten vermag. Und wenn wir ſchließlich den luſtigen 
Pavian anſehen, wie er ſeinem früheren Herrn bei deſſen ziemlich hänſigen 
Beſuchen im Berliner Aquarium die „Hand“ freudig entgegenſtreckt, um 
allerlei Leckerbiſſen zu empfangen, jo muß es uns auch klar werden, daß 
jene Behauptungen von der Rohheit und Grauſamkeit der ernſten wiſſen 
ſchaftlichen Viviſectoren rein aus der Luft gegriffen find. v. J 


Meine Karawane zählte nicht viele, aber erleſene Leute und 
führte, um größter Beweglichkeit willen, nur das Nothwendigſte 
mit ſich. Als Träger hatte ich zur Verfügung ſiebenzehn Sanſibari 
von der Oſtküſte, darunter mehrere Veteranen Stanley's, und drei 
Cabindaleute, die, als die erſten ihres Stammes, mit mir nach 
dem Juneren zu gehen wagten. Außerdem waren mit uns noch 
zwei zu perſönlichen Dienſtleiſtungen beſtimmte Knaben der Loaugo— 
küſte und der Sohn eines unweit Vivi, der von Stanley gegründeten 
erſten Station am Congo, reſidirenden angeſehenen Häuptlings. Er 
war mir vom Vater anvertraut, da ich den ungemein intelligenten, 
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eben dem Knabenalter entwachſenen Yutete für die Zwecke der 
Expedition gewiſſermaßen erziehen wollte. 

Mit Ausnahme eines braven Sanfibari, Djuma, welcher in 
einem Kampfe erſchoſſen wurde, brachte ich alle meine Leute wohl- 
behalten aus dem Inneren zurück. 

Ju einer Reihe von Einzelſchilderungen will ich verſuchen, 
den Leſern der „Gartenlaube“ ein überſichtliches Bild von Land 
und Leuten der beſuchten Gebiete zu geben. Eine große Anzahl 
von Abbildungen, von Herrn Profeſſor A. Göring nach meinen mög— 
lichſt getren an Ort und Stelle ausgeführten Farbenſkizzen ge— 
zeichnet, wird mich vom zweiten Artikel an darin unterſtützen. 


1. Eine Kitanda am oberen Congo. 


Wir befanden uns zwei Tagemärſche öſtlich von Manyanga, 
der dritten von Stanley am Congo gegründeten Station, und nörd— 
lich von dem zwiſchen ſteil abfallenden Höhenzügen verborgenen 
Strome, im Lande der Babuende. 

In ermüdender Einförmigkeit ruhte um uns das Gebirge. 
Seiner Natur nach gleicht es viel mehr einem ſehr ſchwierigen 
Hügellande: eng gedrängt, aber durch mehr oder minder tiefe Ein- 
schnitte von einander geſchieden, ragen bis etwa zweitauſend Fuß 
über dem Meere die gerundeten Kuppen der Berge auf. Statt 
anmuthender Thäler, wo in blumigen Auengeländen ſich Waſſer— 
läufe entlang winden, gähnen allenthalben ſteilwandige, enge 
Schluchten, welche zur Regenzeit nach jedem Gewitter mit toſen⸗ 
den Fluthen angefüllt ſind. Darum liegen auch die Wohnſitze der 
Eingeborenen wie Raubneſter auf den unbequemen Höhen, wo 
allein Raum und Sicherheit zu finden iſt. 

Es war Mitte Auguſt, die trockenſte Zeit des Jahres. Die 
Graſer, welche wie überall im Congogebiete den weitaus größten 
Theil des Bodens beherrſchen, waren abgeſtorben und verliehen 
der eigenartigen Gebirgslandſchaft eine ausgeprägt herbſtliche 
Stimmung. Ockerfarben, leicht ſepiabraun abgetönt, im Sonnen 
lichte goldig ſchimmernd, bekleiden die lockeren Beſtände Gipfel 
und Hänge. Vereinzelt lugen kümmerlich belaubte Büſche und 
charakteriſtiſche Zwergbäumchen aus den wogenden Halmen. Wie 
Rieſenmuſter liegen zart graue oder ſchwarze Streifen und Flecken 
in dem warmen Gelb, wo verheerende Grasbrände ihren Lauf 
nahmen. Die Ferne verſchwimmt in bläulichem Dufte. Freund— 
liches, mannigfach ſchattirtes Grün, vielfach gehoben durch die 
Blüthenpracht üppig wuchernder Lianen, findet ſich tief verſteckt 
zwiſchen den Bergen, in Bodenſenkungen und Schluchten. Je un— 
zugänglicher die Stellen, um ſo reicher iſt die Vegetation eut— 
wickelt. Formenreiche Farne und ſchönlaubiges Buſchwerk ums 
kränzen klaffende Regenriſſe; ſtarre Ananasdickungen klimmen an 
Steilhängen empor. Palmengruppen, lauſchige Haine und lang— 
geſtreckte Gehölze füllen die engen Gründe: ſie bergen in ihrem 
Schatten das ſpärliche Naß vielgewundener Bachrinnen, umſäumen 
die Ufer felſiger Flußbetten, in welchen die klaren Gebirgswaſſer 
rauſchend und gurgelnd zum Congo eilen. 

Dorthin hat ſich um dieſe Jahreszeit das ärmliche Thier⸗ 
leben des Gebirges zurückgezogen. Von dort herauf dringen die 
traulichen Rufe wilder Tauben, der laute Flötenton des Würgers, 
bisweilen auch der dumpfe Lärm der Kukuke, die fröhliche Strophe 
einer Droſſel. Auch die unſchönen Stimmen umherſchweifender 
Nashornvögel laſſen ſich vernehmen. Seltener verräth auffälliges 
Praſſeln des Laubwerkes, ein hallendes Grunzen, Gezwitſcher und 
Gekeife das luſtige Treiben einer Affenſchaar. Der geübte Blick 
mag dann in der Tiefe heftig bewegtes Gezweig unterſcheiden 
oder wohl auch die ſcheuen Vierhänder erſpähen, wie ſie mit 
komiſchen Sprüngen über nackte Bodenſtellen huſchen und im Graſe 
verſchwinden. 

Auf den Höhen dagegen iſt es öde und ſtille. Eine von 
Weiten kommende Windsbraut fährt ſauſend durch die Halme; 
vielleicht klingen auch einmal gedehnte Rufe und wirre Kinder— 
ſtimmen von hochliegenden fernen Wohnſitzen der Eingeborenen 
herüber. Ein bunter Schmetterling gaukelt am Wege; etliche Heu: 
ſchrecken ſchwirren vor dem Wanderer her, und bisweilen ſcheucht er 
einen lerchenähnlichen Vogel auf, der ſich mit auffallend klapperu⸗ 
den Flügelſchlägen in die Lüfte ſchwingt. 

In ununterbrochenem Auf und Abſteigen, über Berggipfel 
und durch Schluchten ziehend, hatten wir nach beſchwerlichem 
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Marſche die Landſchaft von Mpakambendi durchmeſſen und den 
überaus ermüdeten Trägern zu Liebe an hohem Berghange Halt 
geboten. Vor uns lag ein ſelbſt für das ſo unwegſame Congo 
gebirge ungewöhnlich bedeutender Einſchnitt, welcher die natürliche 
Grenze bildet zwiſchen dem weſtlichen ſehr ſchwierig zu begehenden 
Diftrict von Mpakambendi und der oftwärts ſich dehnenden weniger 
zerriſſenen Landſchaft von Nſinga. 

Drüben lag auf breitem Höhenrücken zwiſchen Frucht und 
Schattenbäumen verſteckt das große Dorf Nkunga. Beim Grauen 
des folgenden Tages kletterten wir in die tiefe Doppelſchlucht 
hinab, paſſirten das Flüßchen Ngombe, den Bach Miongo und 
ſtiegen dann unter Trompetengeſchmetter, ermunternden Jurufen, 
Jauchzen und Lachen an theilweiſe außerordentlich ſteilen Gehängen 
800 Fuß hoch empor. 

Oben empfing uns der Häuptling mit dem üblichen Gefolge. 
Gewohnheitsmäßig flüchteten bei unſerem lärmenden Einzuge 
Hunde, Katzen, Ziegen, Hühner und was ſonſt noch an Gethier 
vorhanden war. Die menſchlichen Dorfbewohner dagegen famen 
zutraulich herbei, die Weißen anſtaunend, fragend, antwortend. 
Sie begannen bald ſich höchlich an den Scherzen der beiden an 
erkannten Witzbolde unſerer Sanſibari zu ergötzen; namentlich der 
bildhübſche unverwüſtliche Ntombo wurde ſogleich, wie allerorten, 
der erklärte Liebling des weiblichen Geſchlechts. 

Es herrſchte ein ungewöhnlich reges Leben in Nrunga. Viele 
Frauen und Mädchen im Putz ſtanden in Gruppen oder verkehrten 
zwiſchen den Hütten; andere zogen eilfertigen Schrittes vorüber, 
mit Nahrungsmitteln hoch bepackte große Strohſchüſſeln, Körbe, 
Töpfe oder Holztröge auf den Köpfen balancirend. Ein Markt. 
Kitanda, wurde auf dem Platze Nkengeentandu bei dem unweit ge— 
legenen Dorfe Muyanga abgehalten. 

Dieſe Märkte ſind höchſt bezeichnend für das Volksleben im 
Congogebirge; das Küſtengebiet hat nichts Aehnliches aufzuweiſen. 
An beliebten und wichtigen Punkten kommen Tauſende von Ein- 
geborenen zuſammen, vorzugsweiſe aus der Nachbarſchaft, in ge- 
ringerer Anzahl aber auch aus ferneren Gegenden herbeieilend. 
Sie tauſchen unter ſich aus, was ſie an Feldfrüchten, Hausthieren 
und ſonſtigen Nahrungsmitteln ſowie Werkzeugen und Geräthen 
beſitzen oder begehren. Die für den europäiſchen Handel wichtigen 
Landesproducte: Elfenbein, Kautſchuk, Palmöl und andere finden 
dagegen leinen Abſatz und werden überhaupt nicht auf den Platz 
gebracht. Die Kitanda entſpricht ſonach unſerem Wochenmarkte 
oder dem Jahrmarkte. 

Selbſtverſtändlich ſpielen die Frauen die Hauptrolle. Es 
finden ſich aber auch viele Männer ein, Angehörige aller Schichten 
der Bevölkerung. Bekanntſchaften werden angeknüpft, intereſſante 
Neuigkeiten beſprochen; man zeigt ſich im Staate, man ſchwatzt 
und lacht, ißt und trinkt mit einander, handelt und amüſirt ſich. 
So gewinnt eine Kitanda zugleich den Charakter eines eigenartigen 
Noltsfeites. 

Durch einen Marktmeiſter wird auf dem Platze die Ordnung 
ſtreng aufrecht erhalten, jeder Streit ſogleich geſchlichtet. Ver 
pönt ſind alle Vorkommniſſe, welche den öffentlichen Frieden 
ſtören, eine Panik der erregten Menſchenmenge erzeugen könnten. 
und ſchwer geahndet werden Prügeleien oder ſchlimmere Vorfälle. 
Ueberdies denkt kaum Jemand daran, ſich ungezogen oder gar 
unanſtändig zu betragen, ſich wider die althergebrachten, bewährten 
Gebräuche und Formen des Verkehrs aufzulehnen. Daher bleibt 
das lärmende Treiben, das tolle Gedränge der Marktbeſucher 
geradezu muſterhaft harmlos, und ein Bruch des Marktfriedens 
iſt ein die ganze Gegend für lauge Zeit aufregendes Ereigniß. 

Die Kitanden wiederholen ſich regelmäßig in ſchneller Folge, 
in größeren, dicht bevöllerten Diſtricten ſogar Tag für Tag. In 
dieſem Falle wechſeln fie ab an verſchiedenen Orteu. Die Sammel 
plätze liegen ſtets auf Höhen, ſelten unmittelbar neben Dörfern. 
niemals innerhalb derſelben. Sie werden nach den Tagen der 
Woche benannt, deren in jenen Gebieten ebenfalls nur vier an- 
genommen ſind: Niona, Nkandu, Nlonſo, Nkenge. Findet in der 
Gegend gleichzeitig noch ein zweiter Markt ſtatt, ſo wird jeder 
durch ein gewöhnlich auf die Oertlichkeit Bezug habendes Beiwort 
unterſchieden. N 

So hieß der unweit Nkunga liegende Marktplatz Kitanda 
Nienge e ntandu, das heißt der an jedem vierten Tage Wieder: 
kehrende Markt auf der Campine oder Grasflur, der auf den 
Nkenge fallende Wieſenmarkt. 
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Es war für uns ein glückliches Zuſammentreffen, daß wir 
gerade an dieſem Tage und in fo früher Morgenſtunde in 
Nunga anlangten. Die nicht viel abſeits von unſerem Wege 
liegende Kitanda war noch nicht eröffnet, und wir beſchloſſen, die 
Verhaltniſſe nach Kräften auszunutzen, nicht nur um das volksthüm⸗ 
liche Treiben zu beobachten, ſondern auch möglichſt viele freundſchaft 
liche Beziehungen anzuknüpfen. Freilich war es nicht leicht, Zutritt 
zu dem Markte zu erlangen, da die Eingeborenen, zur Vermeidung 
von Unzuträglichkeiten, weit und breit als unverbrüchliches Gejet 
aufgeſtellt hatten, daß Europäer und ihre bewaffneten Karawanen 
die Märkte nicht beſuchen ſollten. Wir aber beredeten den Häupt⸗ 
ling, für uns zu wirken, gewannen die Weiber für unſer Vorhaben 
und marſchirten kurz entſchloſſen mit ihnen ab. 

Wir bildeten einen buntgemiſchten Zug. Wohl an hundert 
ſchwer tragende Frauen, Mädchen und Kinder folgten wacker aus 
ſchreitend im Gänſemarſch dem ſchmalen, leicht abwärts führenden 
fade. Zwiſchen ihnen verſtreut befanden ſich meine Leute; wir 
beiden Europäer beſchloſſen die Karawane. Die Luft war noch 
frisch und exquickend, die graſigen Höhen glänzten im Strahle der 
Morgenſonne, während die mit leichten Nebelſchwaden erfüllten 
Schluchten noch im Schatten lagen. Plaudernd und ſcherzend 
ging es rüſtig vorwärts. Zur Abwechſelung improviſirte die eine 
oder andere der Frauen einen reeitirenden Marktgeſaug, in welchen 
der Chor vollkräftig einfiel. Die eigenthümlichen, obwohl nicht 
immer harmoniſchen Klänge wirkten im Freien nicht übel und 
hallten weithin über Berg und Thal. Auch unſere Sanſibari 
gaben etliche ihrer viel melodiſcheren Geſäuge zum Beſten. Von 
Nah und Fern, von den Höhen und aus den Tiefen kamen ant— 
wortende Stimmen und mancher herzhafte Jauchzer wurde doppelt 
und dreifach zurückgegeben. 

Allenthalben ſah man Menſchen vereinzelt, zu mehreren ſowie 
in Schaaren die vielgewundenen Pfade auf und abſteigen und 
dem vor uns liegenden Muyanga zuſtreben; ſingend, rufend und- 
zeitweilig anhaltend, um nach uns herüberzuſchauen. Mindele, 
Mindele (weiße Leute) verkündeten vielſtimmige Rufe und pflanzten 
ich fort von Berg zu Berg. 

Wo andere Pfade einmündeten, da warteten Gruppen von 
neugierigen Frauen und fügten ſich dem lärmenden Zuge ein, der 
allmählich zu doppelter Länge anwuchs. Als. wir in die letzte 
tiefe Schlucht kletterten, wurde uns auf halber Höhe Halt geboten. 
Unten in dem von üppigem Baumwuchs beſchirmten Bächlein 
Mianſi wuſch und badete ſich erſt das weibliche Geſchlecht, ſo 
lange hatten wir zu raſten. Kreiſchen, Gelächter und luſtiges 
Geplätſcher ſchallte herauf; Neckereien flogen hin und wieder, bis 
endlich der Weg freigegeben war. 

Mühſam ſtiegen wir hinab, noch mühſamer wieder hoch hinauf. 
Oben von der Höhe ſchaute eine erregte, ſchreiende Menge auf 
uns nieder, unter welche ſich die uns Voraneilenden miſchten. 
Unſere Vorſicht, zur Beruhigung der Gemüther einen die Trompete 
biafenden Herold voraufzuſenden, erwies ſich als überflüſſig: die 
längſt von unſerem Vorhaben unterrichteten Marktbeſucher erhoben 
keinen Einwand. So legten wir denn wohlgemuth den Reſt des 
Bfades zurück und gelangten auf den Berggipfel. Vor uns, zwiſchen 
Delpalmen und Bananen verſteckt, lag das Dörſchen Muyanga, 
dahinter ein Wäldchen von prächtig entwickelten Bäumen. Von 
jenſeits deſſelben drang uns ein betäubender verwirrter Lärm ent 
gegen, wie er entſteht, wenn Hunderte von Menſchen mit Aufpietung 
aller Kräfte zugleich ſchreien und ſprechen; manchmal ſchwoll der 
ſelde zu unglaublicher Stärke an. Wir brauchten keinen Führer, 
um den Ort zu finden. Das Dorf und den Wald umgehend, 
bettaten wir die Kitanda. 

Auf einem ſanft geneigten Abhang dehnte ſich ein großer 
Platz mit tennengleich feſtgetretenem Boden; die obere Hälfte wurde 
von einzelnen Bäumen beſchattet, die untere war dem vollen 
Sonnenbrande ausgeſetzt. Auf letzterer hatten ſich die Marktbeſucher 
verſammelt. Hunderte von Frauen, Mädchen und Kindern ſtanden 
dort, mit ihren Laſten noch auf den Köpfen, ſchwatzend bei einander 
oder ruhten auf dem Boden hockend nach dem beſchwerlichen Marſche. 
Hunderte zogen noch fern und nah auf den ſchmalen Pfaden heran. 
Tie Anweſenden wendeten ſich uns zu, wie gebannt die weißen 
Manner anſtaunend, von denen die meiſten bisher ja nur gehört 
hatten. Für einen Augenblick war eine faſt unheimliche Stille 


eingetreten, dann aber erhob ſich der gewaltige Lärm um ſo ſtärker. 
Niemand zeigte Furcht, auch das Staunen verwandelte ſich bald 
in muſternde Neugier, und nicht lange, ſo übte ſich ſchon der immer 
bereite Witz des Völkchens an den ſeltſamen Fremdlingen. 

Nach einer ſolchen Aufnahme konnten wir unbefangen am 
Rande des Wäldchens einen Lagerplatz wählen und das Zelt auf 
ſchlagen laſſen. Unter einem Baume des oberen Platzes ſitzend, 
vermochten wir das Treiben auf dem unteren mit Muße zu be— 
trachten. Dort verkehrte man in altgewohnter Weiſe, als wären 
wir gar nicht vorhanden; die neu Hinzukommenden jedoch blieben 
immer wieder wie angewurzelt vor uns ſtehen oder näherten ſich 
truppweiſe, um uns wie Schauſtücke in Augenſchein zu nehmen. 

Es war höchſt ergößlich zu beobachten, welchen Eindruck wir 
auf die Leute machten, wie verſchiedenartig unſer plötzliches Er 
ſcheinen aufgefaßt wurde. Da war die ahnungsvolle Alte, die 
von ferne bedenkliche Blicke herüberwarf, dann kopfſchüttelnd und 
murmelnd ſich abwendete, mit dem dumpfen Gefühle, das habe 
ſicherlich etwas zu bedeuten. Junge Weiber in Gruppen drängten ſich 
dichter heran, darunter ſelbſtbewußte und ernſt ausſehende; andere 
kichernd, ſich gegenſeitig anſtoßend und nach uns weiſend. Dreiſtere 
redeten uns ſogar an und verlangten einzelne unſerer Habſeligkeiten 
zu betaſten. Manche Kinder folgten zutraulich unſerem Rufe und 
ließen ſich in ſtummer Verwunderung eine Meſſingſchelle in das 
Händchen legen, ein paar Glasperlen um den Hals hängen; 
andere wagten ſich nicht zu uns und lugten, mit den Fingern im 
Munde, hinter ihren Müttern hervor. Viele der Kleinen aber 
erhoben ein Zetergeſchrei, wenn ſie von den willigen Angehörigen 
herbeigetragen werden ſollten. Sie fürchteten ſich vor dem weißen 
Manne, wie unſere Kinder ſich vor dem ſchwarzen fürchten. Die 
jungen Mädchen befriedigten ihre Neugier ausnahmslos von 
Weitem, ſich mit anmuthender Scheuheit zurückhaltend. 

Hübſche Geſichter und Geſtalten, welche ſich unter den weſt— 
licher wohnenden Baſundi häufig finden, konnten wir unter den 
Babuende nur ſelten entdecken. Das Weibervolf um uns bildete 
keine Ausnahme von der Regel. Trachten und Schmuck waren 
dagegen eigenartig und intereſſant. Die Kleidung beſchränkte ſich 
im beſten Falle auf die mittlere Partie des Körpers, welche ein 
von der Hüfte bis zum Knie fallendes weißes oder buntes Stück 
Baumwollenzeug verhüllte. 

Die Köpfe Vieler zeigten ſeltſame Friſuren. Theils war das 
Haar mittelſt Oel und Kohle gewiſſermaßen zu locker liegenden 
Beeren und Würſichen vereint, theils war es ohne dieſe häßliche 
Beigabe in kurze, dünne Zöpfchen geflochten, die ſich eng an den 
Kopf ſchmiegten. Bei Anordnung der letzteren hatten die Haar 
künſtler ihrer Phantaſie freien Lauf gelaſſen, ſie von oben nach 
unten, von vorn nach hinten und umgekehrt ſowie in ſchräger 
Richtung reihenweis in die wunderlichſten Formen gezwungen. 
Manche Weiber hatten nicht nur ihr Haar, ſondern auch die Ge— 
ſichter mit Oel und Kohle ſchwarzglänzend eingerieben, andere 
wieder ſtatt deſſen eine leuchtend rothe Erde verwandt. 

Geſchmackvoller erwies ſich der Schmuck. Hübſche ſinger 
breite Stirnbänder von weißen, roſafarbenen und blauen Zahl 
perlen ſtanden manchen Geſichtern recht gut; auch um Hals und 
Oberarm getragene mehrfache Schnüre von größeren laſurblauen 
Bruchperlen wirkten ſehr hübſch auf der warm dunkelbraunen 
Haut. Ein breites Band von Baumwollenſtoff oder auch von 
bunten Perlen angefertigt, von dem öfters noch zahlreiche Perlen 
ſchnüre niederhingen, wurde vielfach unter den Armen um den ſonſt 
entblößten Oberkörper getragen. Darin ſteckte dann die unentbehr— 
liche Pfeife, die bei Anderen im Hüftenkleide oder im Haare be- 
feſtigt war. Mütter trugen ihre Säuglinge auf dem Rücken in das 
Hüftentuch eingebunden, wo nicht ſelten auch ein paar gackernde 
Hühner oder auch ein luſtig krähender Hahn noch Platz fand. 

Während des Beſchaueus und Beobachtens war die zehnte 
Stunde herangekommen. Der untere Platz war gefüllt, und der 
Markt hatte begonnen. Wir hatten uns genugſam betrachten 
laſſen, hatten durch unſer freundliches Entgegenkommen das Ver 
trauen der Marktgänger gewonnen und durften uns verſichert 
halten, daß wir keine Störung verurſachen würden. So miſchten 
wir uns denn unbefangen in das Gewühl. 


(Schluß folgt.) 


Die Krönungsburg der Czaren.“ 
Von Julius von Altenau. 


In den Tagen, da die vorliegende Nummer unſeres Blattes 
zur Ausgabe gelaugt, ſind die Blicke der Welt ſpannungsvoll 
auf die alte Czarenſtadt an der Moskwa gerichtet. Alexander 
der Dritte, Kaiſer aller Reuſſen, der nach dem tragiſchen Ende 
ſeines Vaters im März 1881 den ruſſiſchen Thron beſtiegen, 
begeht erſt jetzt die aus gewichtigen Gründen wiederholt und 


lange hinausgeſchobene Feier ſeiner officiellen Krönung. Wie 
unſern Leſern bekannt, repräſentiren die Weherricher unſeres 


nordiſchen Nachbarreiches neben der höchſten ſtaatlichen zugleich 
die hoͤchſte kirchliche Gewalt: ſie find Kaiſer und Patriarchen 
in einer Perſon, und jo hat denn eine rnſſiſche Czarenkrönung 


bietet auch der altehrwürdige Czarenſitz, in deſſen Straßen man 
einer wahren Muſterkarte ſämmtlicher Völkertypen des unendlichen 
Reiches begegnet, eine Fülle eigenartiger, intereſſanter, maleriſcher 
Erſcheinungen. Gleich Rom und Byzanz iſt auch Moskau cin 
„Siebenhügelſtadt“; aber hier iſt noch nicht das Morgenland mit 
ſeiner ſonnenglänzenden Farbenpracht, hier iſt auch nicht mehr 
das alte Europa im weſtlichen Sinne: was uns hier entgegen 
tritt, das iſt ein überaus charakteriſtiſches Gemiſch von beiden, 
eine Verſchmelzung von Orient und Decident, die auf den 
fremden Beſchauer eine überraſchende, man könnte jagen, eme 
verblüffende Wirkung ausübt. Wem immer es beſchieden war, 
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Der Kreul in Moskau. 
Nach einer Photographie. 


nicht blos eine politiſche, ſondern gleichzeitig eine weſentlich 
religibſe Bedeutung, dergeſtalt, daß, bevor dieſer Ceremonie 
genügt worden, der neue Czar dem rechtgläubigen Ruſſen von 
altem Schrot und Korn kaum als rechtmäßiger, als legitimer 
Herrſcher erſcheinen mag. Faſt ſiebenundzwanzig Jahre find ver- 
ſtrichen, ſeit der Welt ſich zum letzten Male dieſes impoſante 
Schauſpiel geboten: um ſo weniger mögen wir die ſich eben jetzt 
wieder darbietende Gelegenheit, unſeren Leſern den auch an ſich, durch 
ſeine Größe und Pracht denkwürdigen Schauplatz einer ſolchen Feier 
in Wort und Bild zu verauſchaulichen, unbenützt vorübergehen laſſen. 

„Wer Neapel geſehen, der mag ruhig ſterben,“ ſagt ein 
bekanntes italieniſches Sprüchwort. „Wer Moskau nicht geſehen 
hat, der weiß nicht, was ſchön iſt,“ meint ein ruſſiſches Seiten— 


ſtück. Und wirklich, ſie haben Beide Recht, Jeder in ſeiner Art, 
der ernſte und bedächtige Steppenſohn aus dem äußeerſten 


europäiſchen Nordoſten nicht minder als der ſorglos bewegliche 
Anwohner des zauberhaften Golſs im Süden. Denn ohne Frage 


ſein Auge über dieſes faſt unabſehbare Häuſermeer mit feinen 
rothen und grünen Dächern, mit den buntbemalten Thürmen. 
mit den ſchier unzähligen goldenen Kuppeln und Kreuzen dabis— 
ſchweiſen zu laſſen, dem wird ſich die eigenartige Großartigkeit 
dieſes Panoramas für immer unverlöſchlich eingeprägt haben, 
dem wird die Begeiſterung und die faſt kindliche Verehrung, mit 
der der echte Ruſſe ſeiner alten Reichshauptſtadt gedenkt, degreiß 
lich erſchienen ſein. Aber noch mehr: auch mit dem Nimbus 
einer gewiſſen Heiligkeit iſt „die Stadt der weißen Mauern“ für 
den Altruſſen umwoben; während er auf St. Petersburg, dice 
modern künſtliche Schöpfung eines eiſernen Autokraten, ſcheelen 
und überlegenen Blickes hinabſieht, erſcheint ihm ſein zärtlich 
geliebtes „Mütterchen Moskau“ als der Mittelpunkt ſeines 
Glaubens, ſeiner Vatexrlandslieve, ſeiner Geſchichte, hier ſchlägt 
das Herz ſeines Reiches, und nur hier ſtellt ſich der feierliche Ad 
der Czarenkrönung ganz und voll als die heilige Handlung dar, 
als die er ſie auffaßt. 


* Wir empfehlen Augeſichts des allgemeinen Intereſſes, welches gegempärtig die Ereigniſſe im ruſſiſchen Reiche beanſpruchen, das ſoeden 
im Erſcheinen begriffene, trefilicye Prachtwerk „Rußland, Land und Leute“, herausgegeben von Hermann Roskoſchny (Leipzig, Greiner u. Schramm. 
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Der Urſprung der heute ſo gewaltigen und einen für die 
Einwohnerzahl ganz unverhaltnißmäßig ausgedehnten Flächen raum 
bedeckenden Stadt verliert ſich im Nebel der vorgeſchichtlichen 
Zeit: urkundliche Erwähnung findet ſie zuerſt im Jahre 1147. 
Mehr denn ſieben Jahrhunderte ſind ſeitdem über Moskau dahin⸗ 
gezogen und wechſelvoll genug geſtalteten ſich innerhalb dieſes 
Zeitraumes die Geſchicke ſeiner Bewohner. Von feindlichen 
Horden wiederholt überfallen, geplündert, verwüſtet und ein 
geaſchert, erhielt ſich dennoch der Charakter der Stadt nach der 
jedesmaligen Wiederherſtellung unverändert: echt ruſſiſch: und 
wenn auch ſie den nivellirenden Einflüſſen der Neuzeit ſich nicht 
völlig zu entziehen vermocht hat — ihr Grundtypus blieb trotz 
dem der alte, und die während der letzten Jahrzehnte nach weſt 
europäiſchem Muſter zahlreich angelegten großartigen Boulevards 
vermögen im kunſtverſtändigen Beſchauer nur den Eindruck hervor— 
zurufen, als paßten ſie verzweifelt wenig in den Geſammtrahmen 
dieſes „Nürnbergs der ruſſiſchen Architektur“. 

Mit dem jedem Ruſſen innewohnenden Triebe, ſich ein 
eigenes, wenn auch noch ſo kleines und beſcheidenes Heim zu er— 
richten, hängt es nämlich zuſammen, daß noch gegenwärtig in 
Moskaus Straßen die ſtolzeſten Paläſte mit niedrigen und un— 
ſcheinbaren Häuschen abwechſeln, was der nach europaiſchen Be— 
griffen wünſchenswerthen Regelmäßigkeit der Straßenanlagen 
keineswegs zum Vortheile gereicht. Gewahrt man außerdem, wie 
noch heute zahlreiche Gärten, Seen, ja hin und wieder weit— 
gedehnte Ackerfelder ſo manchen Theilen dieſer merkwürdigen Stadt 
ein faſt ländliches Gepräge aufdrücken, ein Gepräge, das ſelbſt 
durch den Wiederaufbau nach dem letzten großen Brande vom 
Jahre 1812 nicht völlig verwiſcht wurde, ſo wird man ſich un 
willkürlich verſucht fühlen, dem ſchon vor ſechszig Jahren ab- 
gegebenen Urtheil des Fürſten von Ligne: „Moskau iſt eigentlich 
feine Stadt, ſondern nur eine Vereinigung von mehreren hundert 
von ihren Dörfern und Gärten umgebenen Schlöſſern,“ auch jetzt 
noch eine gewiſſe, wenn auch eingeſchränktere Berechtigung zu: 
zuerkennen. 

Gilt Moskau überhaupt dem Ruſſenthum als eine durch die 
geſchichtlichen Ueberlieferungen geheiligte Stätte, ſo darf man den 
im Mittelpunkte dieſes Häuſermeeres und unmittelbar am Ufer 
der Moskwa ſich hoch aufthürmenden Kreml mit ſeinen gold- 
ſchimmernden Kuppeln, Kreuzen und Zinnen füglich als das 
Allerheiligſte auf altruſſiſcher Erde bezeichnen. Was die Akro— 
polis und das Capitol für das alte Athen und das alte Rom 
waren, das iſt für die Hauptſtadt der Czaren ſeit Jahrhunderten 
der Kreml. 

Der urſprüngliche Name dieſer heiligen Burg des Ruſſen⸗ 
thums war „Djetjinetz“, das heißt Citadelle, feſtes Schloß; feine 
ſpätere und noch gegenwärtige Bezeichnung, der übrigens die 
gleiche Bedeutung innewohnt, iſt tatariſchen Urſprungs und datirt 
erſt ſeit 1328, in welchem Jahre Großfürſt Iwan Danilowitſch 
mit dem Beinamen Kalita, das heißt der Beutel, Moskau zu 
ſeiner Reſidenz erhob. Im Grunde genommen bildet er eine 
feine Stadt für ſich, dieſer Kreml; beläuft ſich doch noch jetzt die 
Zahl ſeiner Bewohner auf faſt 2000 Köpfe. In früheren Zeiten 
freilich bezifferte ſie ſich weit höher; denn ſo lange die Burg den 
Czaren als Reſidenz diente, wohnten hier alle zum Hofhalte ge- 
hörigen Perſonen, und außerdem hatte auch die höhere Geiſtlichkeit, 
ſowie eine bedeutende Anzahl der vornehmſten Bojaren des Reiches 
hier ihr ſtändiges Domieil aufgeſchlagen. Noch um die Mitte des 
ſiebenzehnten Jahrhunderts ſoll der Kreml mehr als zwanzig Gaſſen 
umfaßt haben, von denen jetzt nur noch eine, die Commandanten⸗ 
ſtraße, übrig geblieben iſt. 

Außer dem großen laiſerlichen Palaſte, dem rieſigen Synodal⸗ 
gebäude, dem Senatspalaſte, dem Arſenale und der Caſerne birgt 
der mächtige ſteinerne Complex noch jetzt nicht weniger als drei 
Kathedralen, von denen der prachtvolle Uspensky⸗Sobör, auf den 
wir weiter unten zurückkommen werden, in jeder Beziehung den 
erſten Rang einnimmt; außerdem zwölf kleinere Kirchen, eine 
Capelle und zwei Klöſter, ſämmtlich angefüllt mit Kunſtſchätzen, 
Kleinodien und Seltenheiten von faſt unſchäßbarem Werthe. Von 
gewaltigen Verhältniſſen ſind auch die Mauern, von denen die 
Burg eingefaßt wird, und durch die fünf Thore in die umliegen- 
den Stadttheile führen. 

Noch im gegenwärtigen Jahrhundert ſollten dieſe Cuadern 
eine ſchwere Probe rühmlich beſtehen. Kaiſer Napoleon, der 1812 


in dieſen verödeten Räumen ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. 
gab, als er ſich zum verhängnißvollen Rückzuge gezwungen ſah. 
in ohnmächtiger Wuth den Befehl, den ganzen Kreml in die Luft 
zu ſprengen. Die Ausführung dieſes Vandalismus ſcheiterte jedoch 
an der außerordentlichen Stärke des Mauerwerkes. Nur ein kleiner 
Theil deſſelben wurde zerſtört, dieſer Schaden aber von den 
zurückgekehrten Ruſſen ſo vollſtändig ausgebeſſert, daß heute keine 
Spur davon wahrzunehmen iſt. 

Auch ein Waſſergraben trennte vormals das Schloß von der 
Stadt; erſt in neuerer Zeit wurde derſelbe ausgefüllt und an 
ſeiner Stelle ein prachtvoller Boulevard angelegt, während die 
urſprünglichen, nunmehr viele Jahrhunderte alten Bırrgmauern 
mit ihren achtzehn Thürmen von der Regierung mit pietätsvoller 
Sorgfalt fortwährend in baulichem Zuſtande erhalten werden. 
Ueberhaupt darf man ſagen, daß kaum irgendwo in der Welt ein 
zweites Fürſtenſchloß exiſtirt, welches ſich ſeinen urſprünglichen 
Charakter dermaßen unverändert bewahrt hätte, wie der Kreml 
von Moskau, und ſo ſehen denn die Ruſſen in ihm, der mit 
allen Wechſelfällen des Reichs unzertrennlich verknüpft iſt, mit 
Recht die Stein gewordene Geſchichte ihres Landes. 

Schon aus weiter Ferne fällt dem Reiſenden, der ſich der 
Czarenſtadt nähert, ein gewaltiger Thurm in's Auge, der nicht 
blos ganz Moskau, ſondern ſogar die ſämmtlichen übrigen Bauten 
des Kremls erheblich überragt. Es iſt der Glockenthurm „Iwan 
der Große“, deſſen vergoldete Kuppel mit einem koloſſalen, gleich 
falls ſchwer vergoldeten Kreuze geſchmückt iſt. Unter der Ne 
gierung Boris Godunow's um das Jahr 1600 auf der höchſten 
Stelle des Kremls errichtet und bis zur Kreuzesſpitze nahezu 
hundert Meter hoch, gewährt dieſer Thurm eine unbeſchreiblich 
prachtvolle Ausſicht über die ganze Stadt mit ihren im Sonnen 
lichte funkelnden Kuppeln bis weit hinaus in das unbegrenzte 
Flachland. Dem echten Moskauer gilt der „Große Iwan“ denn 
auch fur die größte Sehenswürdigkeit, für das eigentliche Wahr 
zeichen feiner Stadt. In der Oſternacht, wenn auf dem Plate, 
den die drei Kathedralen umſchließen, Tauſende von Andächtigen 
mit brennenden Kerzen in den Händen verſammelt ſind, lauſcht 
jedes Ohr erwartungsvoll, bis endlich vom „Großen Iwan“ her 
der Schlag feiner Rieſenglocke erdroͤhnt, das Zeichen für alle 
anderen Kirchen, mit ihrem Glockengeläute einzufallen und das 
Feſt der Auferſtehung zu verkünden. Uebrigens befindet ſich dieſer 
tönende Koloß, deſſen Stimme auf ſtundenweite Entfernung ver 
nehmbar iſt, nicht im eigentlichen Thurme ſelbſt. ſondern er iſt 
in einem Anbaue deſſelben untergebracht; ſein Gewicht beläuft 
ſich auf nicht weniger denn 66,000 Kilogramm, eine Ziſſer, von 
deren Bedeutung unſere Leſer ſich erſt dann eine annähernde 
Vorſtellung werden machen können, wenn wir daran erinnern, 
daß die bei uns zu Lande ſo berühmte Kaiſerglocke im Kölner 
Dome kaum 9000 Kilogramm wiegt. 

Wenden wir nunmehr unſere Schritte vom „Großen Iwan 
weiter nach links, jo gelangen wir auf den an geſchichtlichen Er— 
innerungen überaus reichen, mit Steinplatten belegten und mit 
einem Gitter eingefaßten Platz vor den drei Kathedralen, um 
hier vor der vornehmſten derſelben, dem ſchon weiter oben ge— 
dachten prachtvollen „Uspensky⸗Sobör“, auf Deutſch „Maria 
Himmelfahrtstirche“, für einen Augenblick Halt zu machen. 

Seit länger denn drei Jahrhunderten gilt dieſer Dom dem 
Ruſſenthume für die berühmteſte unter allen Kathedralen Moskaus, 
ja des ganzen Reichs. Erbaut wurde er um's Jahr 1500 vom 
Meiſter Ridolſo Fioraventi aus Bologna. Renaiſſance, voma- 
niſche, byzantiniſche und tatariſche Motive ſchwirren bei dieſem 
Baue bunt durch einander, dergeſtalt, daß von einem einheitlichen | 
Stile nicht entfernt die Rede fein kann; treten wir jedoch in das 
Innere des durch Größe und Höhe ausgezeichneten Gotteshauſes 
ein, ſo feſſelt unſern Blick eine wahrhaft blendende Pracht der 
Ausſchmückung. Goldene und ſilberne Zierrathen ſind überall in 
verſchwenderiſcher, nach europäiſchen Begriffen in überladener 
Menge angebracht, mit Edelſteinen reich beſehte Heiligenbilder, 
unter denen namentlich das Palladium des Reiches, ein angeblich 
vom Evangeliſten Lucas gemaltes Bild der Mutter Gottes von 
Wladimir, hervortritt, glitzern und funkeln uns allerorten ent 
gegen, koſtbare Meßgewänder, mit Perlen und Diamanten beſäcte 
Evangelienbücher und maſſive Altargefäße von unſchätzbarem 
Werthe vervollſtändigen das heilige Inventar — kurz, das Auge 
weiß kaum, auf welcher von all dieſen ſinnberauſchenden Herr⸗ 
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lichkeiten es haften ſoll, und daſſelbe ſchließt ſich ermüdet von ſo 
viel Glanz. 

Was aber dieſer Kirche eine ganz beſondere Weihe verleiht, 
das iſt der Umſtand, daß fie ſeit dem Czaren Iwan dem Schreck— 
lichen, alſo ſeit mehr denn drei Jahrhunderten, die altherkömm— 


liche Stätte bildet für die feierliche Krönung und Salbung der 


ruſſiſchen Selbſtherrſcher. 


Das glanzende Schauſpiel einer Czarenkrönung wird in dieſen 
Tagen abermals an unſerm Blicke vorüberrauſchen, und der Uspensky 
Sobör ſich nach derſelben wiederum in Dunkel und träumeriſches 
Schweigen hüllen. Möge es lange dauern, bis ſich ſeine Pforten 
wieder öffnen, und möge die Regierung Alexander's des Dritten 
ſeinem weiten Reiche und den Nachbarländern den Segen des 


Friedens bringen. 


Blätter un 
Ein Muſterreiter der guten alten Zeit. (Mit Abbildung Seite 329.) 


Das Bedürfniß, „reiſen“ zu laſſen, um nach Vorlage von 
Muſtern Beſtellungen zu empfangen, kurzum, die alten Kunden feit zu 
halten und neue zu gewinnen, war in früherer Zeit weniger vorhanden. 
Die Handelsartikel waren ftabiler und die Meſſen und Markte von größerer 
Wichtigkeit, als dies heute der Fall iſt. Hier fand man Gelegenheit, feinen 
Bedarf einige Male während des Jahres zu decken. Trotzdem war es aber 
für das Handelshaus gerathen, auch wenn es mit ſeinen Waaren möglichſt 
viele ſolcher Meſſen und Märkte bezog, einen Vertreter zu halten, welcher 
möglichſt ununterbrochen und in Perſon die Beziehungen des Hauſes zu 


roben oder 


d Blüthen. 

andern Tags nur recht bald zu ihnen zu kommen. Von ſeiner Kundſchaft 
wurde er überhaupt ehrfurchtsvoll begrüßt und als Hausfreund aufge» 
nommen. Er mußte auch hier von jenen Erlebniſſen erzählen, und viele 
Fragen wurden feinem Gutachten unterworfen. Wurde während ſeines 
Aufenthaltes zufällig ein Familienfeſt begangen, ſo durfte er ſich von dem⸗ 


ſelben nicht ausſchließen. . ‚ 
Da außerdem in früherer Zeit in der Regel wenige und meiſt nur 


reſpectable Handelshäuſer reiſen ließen, fiel es ihm nicht ſchwer, den 


der Kundſchaft regelte und herſtellte und dadurch die Größe und Feſtigkeit 


der Firma weſentlich unterſtützte. 

Ein ſolcher i 
des Beichäfts hervor, und man mußte ihm als zukünftigem Reiſenden ein 
großes Maß von Vertrauen ſchenken. Seine Vollmachten waren be⸗ 
deutend, und war er einmal zum Thore hinaus, ſo war auch eine Controle 
nicht mehr möglich, und ein Urtheil über ihn ſeitens der Kundſchaft ließ 
auch lange auf ſich warten. So mußte ſich denn der Reiſende auf Hand⸗ 
ſchlag verpflichten, bei feinen Muſterreiſen mit beſonderer Umſicht, Sorgfalt, 
* und Sparſamkeit zu Werke zu gehen. 

Das Reiſen geſchah entweder zu Pferd oder durch ein Fuhrwerk. 
Die erſtere Manier, „die Muſter zu reiten“, war bis vor fünfzig Jahren 
viel gebräuchlich und zwar aus zweierlei Gründen. Erſtens suchte man 
eine Erſparniß darin, und zweitens waren viele Wege, namentlich zu 
einzelnen Jahreszeiten, ſo ſchlecht, daß man zu Wagen nur ſchwer darauf 
fortlommen konnte. Mit dem Pferde allein kam man leichter durch Dick 
und Dünn, und man konnte auch öfter einen ſchmalen Feld- oder Fuß: 
weg benutzen, um wohlfeiler und ſchneller an das Ziel zu gelangen. 

Das Reiſepferd mußte groß und ſtark ſein; denn es hatte auf ſeinem 
Rücken außer ſeinem Herrn genug zu tragen. Hinter dem Sattel lag der 
Muſterſack und der Mantelfad, welch letzterer außer der Wäſche und einem 
Paar Stiefel die nothigſten Reſervekleidungsſtücke des Reiſenden enthielt. 
In dieſe Ballen mußte öfter noch eine ziemliche Laſt Conrant-Geld ein⸗ 
geſchnallt und mit fort transportirt werden. Vorn über die Schultern 
des Pferdes lagen Taſchen, welche eine Piſtole zur Sicherheit und einige 
Sachen zur Bequemlichkeit und Erfriſchung enthielten, während an der 
rechten Seite manchmal ein ſtarkes Etui zur Aufnahme eines feſten Schirmes, 
eines Stockes und eines Stoßdegens an dem Sattel befeſtigt wurde. 

Die Montur des Reiſenden beſtand vor Allem aus einem blauen 
tuchenen Mantel, welches * ſo weit war, daß es, auf dem 
Boden ausgebreitet, einen vollſtändigen Kreis bildete. Eine lederne 
Unterhoſe und ein mit Leder beſetztes Beinkleid durfte nicht ſehlen. Ein 
kurzer ruſſiſch-grüner Tuchrock unter dem Mantel, eine Müße mit Sturm 
riemen und Ohrenlappen, Sporen, Handſchuhe und Reitpeitſche vervoll⸗ 
ſtändigten das Reitcoſtüm. Als Eigenthümlichkeit hatten manche, jo z. B. 
die Magdeburger Reiſenden, einen Säbel umgeſchnallt. So ging es nun 
wohlgemuth hinaus auf die Landſtraße, um einige Meilen bis zum 
nachſten Stadichen im Schritt und im Trabe zurückzulegen. Bei letzterer 
Gangart mußte das Pferd der eigenthümlichen Belaſtung halber bald in 
einen „Paß“ Trab übergehen, der für beide Theile anſtrengend war. 
Ein ſolcher früherer Muſterreiter würde ausruſen: ja, haben es jetzt 
die Reiſenden gut: ſie ſetzen ſich in ein Eiſenbahncoupe zweiter Claſſe, 
strecken alle Biere von ſich und werden fortgezogen, ſie mögen wollen 
oder nicht. 

Auf der Landſtraße war der Frachtfuhrmann fein Freund und 
Leidensgefährte. Der Reiſende nahm es ihm nicht übel, mit „Du“ und 
„Keiſeknecht“ angeredet zu werden, und man tauſchte gegenſeitig feine Er- 
fahrungen und Meinungen über die Beſchaffenheit der Wege, die Ent⸗ 
ſernungen und über anderes Nützliche aus. Beiden ſchlug zur Abend- 
dammerung das Lauten der Glocken mit oft derſelben Beſtimmung ent 


en: „Komm und bleibe auf dem richtigen Wege; bald ſollen Dir 


8 
gaſtliche Räume winken!“ 

Dies war nun oft in Wirklichkeit der Fall. Das Städtchen war 
erreicht und vor dem Gaſthauſe Halt gemacht. Der Hausknuecht fiel dem 
Pferde des Reiſenden in die Zügel, und der Wirth zog ehrſam ſein 
Kappchen. ö 
einen Stolz daxeinſetzte, für ein gutes Abendbrod ſorgen zu dürfen. 
Bevor ſich jedoch der Reiſende dieſem Genuſſe hingab, ging es in den 
Stall. Hier ſah er nach ſeinem „Braunen“ und controlirte namentlich 
mit Sorgfalt, daß dem Thiere nicht eine Zugluft ſchade oder ein Nagel 
daſſelbe ritze, denn ſein Reiſefortkommen war zu eng mit dem Wohl- 
befinden des Roſſes verbunden. 

Die Kunde von dem Erſcheinen des neuen Gaſtes hatte der Wirth 


bereits heimlich einigen Bekannten mitgetheilt, und der Muſterreiter 


war unumehr der Held des Abends. Man wollte etwas Neues von ihm 


erfahren, wie es in der Welt zugeht, und war geſpannt auf ſeine Er⸗ 


En. und ſeine kurzen und witzigen Anekdoten, die er zum Beſten gab. 
uch feine Kunden hatten ſich inzwiſchen eingeſtellt und baten ihn, des 


Mann ging in der Regel aus einem erprobten Gehülſen 


Das beſte Zimmer wurde ihm gegeben, während die Wirthin 


es im H 


eigentlichen Zweck feiner Neife: einen neuen Auftrag zu erlangen und 
für den letzteren das Geld in Empfang zu nehmen, zu erfüllen. Es lag 
beides in der Regel ſchon parat da und erforderte eigentlich die wenigſte 
Arbeit. Das Incaſſo war allerdings etwas beſchwerlich; denn es gab 
viel Courant; alle möglichen Münzen kamen dabei zum Vorſchein, und 
da hieß es aufvaſſen und vortheilhaft umwechſeln. Die Gelegenheit zu 
letzterem war aber nicht immer vorhanden, und deshalb mußte manchmal 
eine große Portion Courant auf dem Gaule einige Touren mit fort- 
geſchleppt werden. Der Auftrag war dagegen bei der Offenheit jeiner 
Kunden bald notirt, und nur die Beſtimmung über den beſten Weg, den 
die beſtellten Waaren nehmen ſollten, ob nicht ein Stück Waſſerſtraße zu 
benutzen, welchem Fuhrmanne die Ladung zu übergeben jei u. dergl. u., 
wurden eingehend beſprochen und mitnotirt. . 

Den dritten Tag galt es nun weiter zu fommen; denn bis dahin 
waren in der Regel die Geſchäfte an einem Orte erledigt; der Braune 
war wieder geſattelt und gepackt, die Rechnung bezahlt, unſer Reiſender 
konnte alfo wieder ſchwimmen. Nicht ſelten gab ihm der Wirth eine Be- 
gleitung mit. Paſſirte nämlich der Reiſende einen verrufenen Weg oder 
einen großen Wald, wo man Gefahr für ſein Leben befürchtete, ſo wurde 
ihm ein berittener Knecht bis über die unſicheren Punkte hinaus mitgegeben, 
wofür er ein Meilengeld zu zahlen hatte. 

Ein Tag in der Woche oder gewöhnlich der Sonntag gehörte dem 
Reiſenden allein, da wurde möglichſt kein Beſuch gemacht und der Vor 
ſchrift gemäß Bericht an das Handelshaus erſtattet, ſowie die überſtüſſigen 
Gelder eingeſchickt. Dann wurden die Muſter, ein „Heiligthum“ für ihn, 
einmal gründlich wieder geordnet und glatt gelegt und die übrige Zeit zu 
verſönlichen Angelegenheiten verwendet. g 

In dieſer Meile verging der größere Theil des Jahres. In der 
langen Zeit wurde manchmal auch das Pferd lahm, und langſam ging 
es dann vorwärts, oft bei anhaltendem Landregen, wie dies der leider 
zu früh hei angene Meiſter Fikentſcher auf feiner dieſem Artikel bei- 
gegebenen Abbildung in humoriſtiſcher Weiſe wiedergegeben. Manche 
hatten als Abwechſelung, wenn thunlich, zu einem Markte oder zu einer 
Meſſe, welche von dem Geſchäftshauſe etwa beſucht wurde, zu erſcheinen, 
dieſe mit zu machen und von da aus die Tour bis zu ihrem Ende wieder 
aufzunehmen. Das Weihnachtsfeſt traf alsdann den Handelsreiſenden zu 
Hauſe an, um ihm eine wohlverdiente Ruhe zu beſcheeren. 

Während feiner Abweſenheit vom Hauſe war er ein „guter Reiſen 
der“, gleichzeitig aber auch ein „ſchlechter Comptofriſt“ geworden; das 
Pult war nicht mehr ſein Element. Man wußte aber ſchon im Voraus, 
daß ſich's immer ſo geſtaltet, und aloe in dieſer Beziehung Vieles nach. 

Kaum waren vier Wochen verlloffen, jo regte ſich die Reiſeluſt in 
ihm mächtig, und es zog ihn wie im Fieber hinaus auf die Landſtraße. Die 
Muſter würden zurecht gemacht, das Schuldverhältniß der Kunden aus 
dem Hauptbuche gezogen, die einzuſchlagende Route aufgeſetzt, und ſo 
ließ man den Ritter gern wieder ziehen. 

Mit der Verbeſſerung der Straßen und Erbauung von Chauſſeen 
Bo ſich das Reifen mit eigenem Geſchirr von ſelbſt mehr ein. Man 
uhr entweder ein- oder zweiſpännig und nahm einen Reiſekutſcher mit. 
Nur ſelten fuhr ſich der Reiſende allein. Einzelne nahmen von Haus 
aus auch nur den Wagen mit und benutzten von Ort zu Ort Poſtpferde. 

Der Reiſende in ſeinem Geſchirr hatte es beauemer als ſein College 
zu Pferde, trotzdem mußte auch er noch genug Püffe aushalten; denn es 
gab nicht ſelten ellentiefe Geleiſe zu pariren. ER . 

War die Gegend unſicher, fo war auch für ihn eine Waffe 2 
Bemerkte man des Abends Perſonen, welche Mißtrauen erweckten, ſo 
gebrauchte der kluge Kutſcher ein Poſthorn, um die Betreſſenden zu 
täuſchen. Auch führte der Kutſcher in der Regel unter ſeinem Sitze einen 
Säbel, für den Fall der Noth, bei ſich. Aber alle dieſe Gefahren wurden 
überwunden, fand doch der Reiſende durch die Hochachtung, die man ihm 
überall zollte, ein angemeſſenes Aequivalent. Und wie gemüthlich war 
ötel! Man traf da immer alte bekannte Reiſe Onkels. Jeder 
hatte auch ſein Klebfleckchen, das heißt einen Platz, wo es ihm beſonders 

eſiel und wo auch die Pferde gut aufgehoben waren. In einem Gaſt⸗ 
Hofe waren ng manchmal zehn Reiſende mit ihren eigenen be 
ſchirren beiſammen, da ſchloß ſich keiner von einer Spazierfahrt aus und 
das ganze Städtchen wurde ob der langen Wagenreihe in Aufregung 


verſetzt. 
Die Stellung des Keifenden war eine lohnende. Die ihm bewilligten 
Reiſeſpeſen reichten für die gewöhnlichen Ausgaben, ſodaß er von ſeinem 


Sahresgehalte die größere Hälfte recht gut ſparen konnte. Man ließ ihn 
überhaupt, wenn er ſich gut eingerichtet hatte, nicht leicht aus dem Garne, 
und er wurde ſpäter in der Regel Theilhaher des Geſchäfts oder hatte 
doch als Vertrauter des Princivals und aus Dankbarkeit einen ſorgen— 
freien Lebensabend. . ur: 

So war das Reiſeleben im Durchſchnitt noch bis vor dreißig Jahren. 
Da tam die Eiſenbahn mit ihrer alles nivellirenden Kraft, und mau trennte 
ſich von dem alten liebgewordenen Reiſefuhrwerke, allerdings nicht, ohne 
daß auch eine Thräne beim Abſchiede des Althergebrachten mit fort 
gerollt wäre. 


Deutſche Zeitungen im fernen Afrika. Vor einigen Wochen er 
hielten wir mit der überſeeiſchen Poſt die erſte Nummer der „Deutsch. 
Heguptiichen Preſſe“, einer in Alexandrien neu gegründeten deutſchen 
Zeitung. Daß in dem alten Culturlande der Pharaonen ſich tüchtige 
Landsleute fanden, welche ein derartiges Unternehmen in's Leben riefen, 
war fein Wunder: auch erſchienen bekauutlich in Alexandrien ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren engliſche und franzöſiſche Journale. Leider iſt 
dieſe Zeitſchrift nach recht kurzem Daſein eingegangen. Vor einigen 
Tagen aber fanden wir unter den Brief und Zeitungsſtößen auf unſerm 
Pulte einen Zeitungsbogen, welcher uns nicht nur in Erſtaunen verſetzte, 
ſondern auch uns aufrichtige Freude bereitete. Da ſtaud groß gedruckt 
auf der erſten Seite: „Das Capland. Deutſche Zeitung für Süd Afrika.“ 
Neugierig laſen wir das Programm der jungen Collegin und waren in 


hohem Grade befriedigt, als wir den Paſſus fanden: „Was uns zu 
nächſt berührt, das find Beziehungen zu unſeren colonialen deutsche 
Mitbürgern und dem Vaterlande. Wir werden die Jutereſſen d 
deutſchen Einwanderung nach beiten Kräften zu ſchutzen ſuchen. Un 
Blatt wird dem Auswanderer als Wegweiſer dienen und ihm die 
wünſchte Belehrung über die hiefigen Verhältniſſe bieten. Von 
Wichtigleit für uns erſennen wir alsdann die Aufgabe, dem He ) 
lande durch eingehende Beſprechungen über die hieſigen Verhältniſſe N 
Verkaufsgebiete zu erſchließen. Wir werden es dabei nicht unterlaſſe 
ven deutſchen Juduſtriellen auf Dasjenige aufmerkſam zu machen, 
ihm häufig die Gunſt des fremden Handels entzieht.“ 
Schon aus dieſen wenigen Zeilen blickt die Macht und die Bedeutm 
der Preſſe hervor, die dazu berufen iſt, die Nation mit feſtem Einhei 
bande zu umſchlingen. Sachverſtändige Anwälte der deutſchen Sad 
fernen Ländern find ſolche Zeitungen. Wir rufen daher unſern Colle 
jenſeits des Aequators aus frendigem Herzen zu: „Glück auf!“ 


Kleiner Brieftaſten. 

Dem Hülfscomité in Geiſa. Angeſichts der Sammlung für 
Notbleidenden in der Eifel erkennen Sie, daß wir nicht zugleich für In 
durch große Feuersnoth geſchädigten Mitbürger ſammeln konnen. A 
bitten wollen wir hiermit unſere Leſer, auch der Unglücklichen v 
Geiſa zu gedenken und ihre Gaben an Geld, Wäſche, Kleidung 
Nahrungsmitteln direct an das Hülfscomite zu ſenden. 


Für die Nothleidenden in der Eifel 


gingen ein: v. 3. in Koburg 20 M.;: Gottes Segen in Bautzen 3 M.; M. K. S. und Fräulein F. S. in Eilenburg 10 M.; P. und A. 2 M. 
(G. Maiſeubacher in 85 100 1 i. Elſaß 20 M.: von Deutſchen in Pekin, Allinois, Vereinigte Staaten von Nordamerika, durch Profeſſor Dr. Ludwig 
Büchner in Darmſtadt 100 M.; N. B. in Altona 10 M.; Theodor Egel in Müllheim i. B. 5 M.: Ungenannt in Heidelberg 1,50 M.; Lehrer 
Friedrich in Rodersdorf bei Wegeleben 3 M.;: Ungenaunt in Weiden 10 M.; S. Müßte in Pieſchen 4 M.:; W. F. S. in Bremen 50 M.: M. 
in Sch. 20 M.: M. in 3. 5 M.; L. in Roſenheim 5 M.: W. G. 3 M.; Familie N. 10% M.;: E. und C. 3 M.: Julius Stein in Dresden⸗Neuſtadt 
5 M.: N. in Lingen 2 M.; Ph. A. Wr. in Dr. 20 M.: Emilie 5 M.; G. in K. 10 M.: Ungenannt in Leipzig 3 M.; Wilhelm Herzog 10 M. 
A. Schn. in Dresden 150 M.; Frau Ottilie Schneider 5 M.; E. F. in Gohlis 2 M.; O. ©, in Neuſalza 5 M.; Poſtſtempel Brandenburg 10 M.; 
H. H. in Nürnberg 3 M.: Poſtſtempel Kalen 5 M.; Ungenaunt in Löbau 1,50 M.: Poſtſtempel Spremberg 1 M.; von einem Patiemen 5 . 
C. D. in Dresden 20 M.;: Frau M. Feil in Dresden 6 M.: Poſtſtempel Greiſſenberg i. d. Uckermark 5 M.; R. Modes in Bitterfeld 5 N. 
H. K. in Frankfurt am Main 3 M.; Dr. G. in Steinhorſt 10 M.: Stammtiſch bei W. Gelfort in Berlin, 38 Brüderſtr., 18 M.: Pfarrer on 
Kratzſch in Schmollu 3 M.; Conſul J. H. Rutenberg in Bremen 40 M.; Chriſtian Baumann in Homburg 10 M.; Eliſe S. in ng er 
1 M.: Oberamtsrichter A. Wegelin in Vilbel 5 M.; Frau Miniſterialdirector Moſer in Berlin 10 M.; F. A. Schumann in Dresden 25,05 M. 
Wenhmann in Markkleeberg 10 M.; Wagner in Bertin, Goebenſtr., 6 M.; Ungenammt in Grimma: „Bis dat, qui cito dat!“ 20 M.; L. G. i 
Köſtriz 5 M.; P. H. in Waldheim 3 M.: K. S. in Kaſſel 10 M.; Friedr. Emrich in Hirſchberg i. Schl. 5 M.; Chriſtiani in Querfurt 2,62 N. 
Ungenaunt in W. 1 M.;: Poſtſtempel Bremen 5 M.; H. H. in L. 5 M.: A. P. 5 M.; Frau H. verw. Böſenberg 10 M.; S. in Hannover 4 M. 
B. in Plagwitz 10 M.;: Poſtſtempel Braunſchweig 5 M.; M. R. 5 M.; Wine P. V. 20 M.; W. 4 M.;: Franz Wönig 3 M.; Poſtſtempel Berlin ( 
1 M.; W. O. in Gotha 3 M.; N. W. in Bitterfeld 3 M.; G. in Seelow 3 M.; F. in Luckau 15 M.: P. D. in Breslau 5 M.; Poſt ſtempe 
Magdeburg: „Mund zu, Hand auf!“ 5 M.: A. L. in Dresden 5 M.; Julius Einhorn in Chemnitz 12 M.; W. Braunsdorf in Plagwitz 5 W, 
F. L. S. in Bamberg 5 M.; Dr. Sch. in Gumperda 2) M. und eine Kiſte Kleidungsſtücke; Ungenaunt in Dresden 10 M.; L. H. in Zw. 5,10 N. 
E. K. in Mogilno 10,05 M.; C. F. und W. A. in Kükenshagen 2020 M.; Thiele IE in Teuuſtädt 5 M.: Bernhard Segall in Bromberg 5 M. 
Richard Schilling in Grüng 10 M.; E. S. in Lüchow 3 M.: R. Werner in Unruhſtadt 2 M.; K. in D. 3 M.; A. W. in Waldau 10 M. 
Th. Stamm in Grünberg 20 M.; Poſtverwalter Dolleſchel in Salzbrunn 2 M.: Generalmajor Albrecht in Berlin 10 M.; F. W. in Braunſchweß 
10 M.; L. Alsberg in Bielefeld 5 M.: Johann Faber in Nürnberg 10 M.; Elia, Fritz, Martin und Johanna in Waldheim 6 M.: Emma Weſte 
hoff in Schönebeck 3 M.: D. St. von Friedberg 8 M.: Ungenannt in Kiel 20 M.; Alb. Hüttig in Camburg 5 M.: Sanitätsrath Mattersdorf iı 
Liegnitz 10 M.; S. v. C. in München 6 M.; Ungenannt in Heidelberg u M.;: Apotheker Yollfeldt in Freyſtadt 10 M.; H. Br. in Altena 5 M. 
Ad. Schackwitz in Heringsdorf 5 M.; O. B. in Greifswald 3 M.: N. N. in Herborn 5 M.: Otto Ladage in Hamburg 10 M.; Sch. in Oſterod 
10 M.; R. H. in Karlsruhe 10 M.; Dr. W. in Zittau 3 M.; Marie Rudolph in Breslau 10 M.; J. Schennert in Frauſtadt 6 M.; Ungenan 
in Gnölbzig 20 M.; Alexandre Fain in Brüſſel 5 M.; Ungenannt in Rudolſtadt: „Wenig — jedoch herzlich gern“, 3 M.; Ungenaunt in Eilenbur 
1 M.; B. in P. 2 M.;: F. B. in W. 3 M.; aus einer kleinen Geſellſchaft in Zörbig 18,10 M.; Eruſt Naumann in Cöthen 3 M.; Debenitz 5 M. 
N. Sohmfor in Hamburg 10 M.; Toni, Haus, Udo und Fritz in Prag 2 Gulden 6. W.; A. B. in Tiflis 10 Rubel; aus dem Pfarthauſe zu S. be 
Königsbrück 6,0 M.; Wilh. Schäfer in Dresden 5,5 M.; bei einer Geburtstagsfeier geſammelt von O. B. in Stettin 6,75 M.; M. E. in Mark 
breit 16,50 M.; geſammelt von Emil Spiegel in Warnsdorf 5,½ M.; Grabow in Bergen bei Celle 2 M.: P. O. in Altenhagen 3 M.; Tori 
Müller in Freyſtadt 3 M.; Wehner in Meißen 3 M.; G. F. H. in A. 3 M.; Eliſabeth in Hadersteben 3 M.; H. J. in Oberlangenbielau 3 M. 
A. in Bojanowo 3 M.; Mabfe in Berlin 3 M.; S. Sch. in Würzburg 3 M.; E. S. in Blankenhaſu 3 M.; C. R. in Egeln 3 M.; Rechtsanwal 
Dörffel in Pirna 3 M.: Geſchw. H. in Kreuznach 3 M.; Bagge in Koburg 3 M.; Franz Linz in Gera 3 M.; Heinrich Thiel in Gerdauen 3 M. 
N. N. in Uchlingen 3 M.;: Lehrer Gutſche in Hartmannsdorf 3 M.; Leſer der „Gartenlaube“ in Altona 3 M.; zwei Leſerinnen in Krojanke 3 M. 
W. X. in Berlin 4 M.;: N. H. in Woldenberg 5 M.; J. T. Braun in Greifswald 5 M.;: H. Alſter in Oberpöllniz 5 M.; F. Krummel in Arolf 
5 M.; W. S. in Geringswalde 5 M.; Ph. Petſch in Siegen 5 M.; Hinke in Arnſtadt 5 M.; A. H. in Niederlößnitz 5 M.; Poſtſtempel Nürnbe 
5 M.; G. Behr in Plauen bei Dresden 5 M.; Poſtſtempel Guben: „Onuisque pro viribns“ 5 M.; A. V. in Glatz 5 M.; N. N. in D. 5 M.;: Fra 
M. W. in Danzig 5 M.; Rendant Maſchte in Argenau 5 M.: B. Beruhardi in Kaſſel 6 M.: J. J. G. in Eckernförde 6 M.; C. Heinrich in Paſſa 
6 M.; Dans Dottenroth in Hamburg 6 M.: H. H. in Hamburg 6 M.; U. in Neugersdorf 6 M.; Reichsbank Vorſteher Schmidt in Elbing 6 M. 
aus, der Sparbüchſe von Kunz, Willy und Gen. in Schleswig 7 M.; R. T. in Kaſſel 9 M.; Frau C. S. in Karlsruhe 10 M.; Carl Carthaſer 
der Ober⸗Lauſitz 10 M.; E. St. in Dresden 10 M.; Alb. Wiedemann in Erfurt 10 M.; A. Brauer in Darmſtadt 10 M.; A. K. in Hannove 
10 M.; S. G. in Potsdam 10 M.; H. Mentzel in Görlitz 10 M.; Frau Tybuſch in Poſen 10 M.: G. von Einem in Reichenbach in Schl. 10 M 
Dr, Fedderſen in Bredstedt 10 M.; Ad. Nuſſer in Itzehoe 10 M.; Dr, Bertinger in Frankenthal 10 M.; Auguſt Erich und die kleine Ida in Kis 
11 M.; G. S. in Nieder-Olm 15 M.; Th. ©. in Halle an der Saale 15 M.; A. R. in Zeitz 15 M.; H. F. in Bremen A) M.; Maxie Keiler 
Neu-Roſenthal 20 M.; Heinrich Scheel in Stralſund 20 M.; Alex. Schönberg in Dresden 20 M.; W. E. in Dresden -Neuſtadt 20 M.; Bürger 
verein zu Netzſchkau 24 M.; W. L. V. in C. 25 M.: Frau Kolbe in Polsdam 10 M.; Stadtrath R. K. in Potsdam 20 M.: O. V. in Zell 50 M. 
F. Zeuſe in Wiesbaden 50 M.; H. R. in Klein⸗Czyſte , M.; J. in Hamburg 75 M.; Ungenannt in Halle an der Saale 6,50 M.: aus den Span 
büchſen von Max, Fritz, Felix und Helene in Hamburg 5 M.; H. in Oldenburg 5 M.; J. M. in Breslau 10 M.; Geſchwiſter H. H. in Freibur 
in Schl. Z M.; F. M. in Frantfurt am Main 3 M.: P. H. Lemke in Bremen 10 M.; Steuereinnehmer Jenſen in Kanſersberg 5 M.: A. B. i 
Egeln 20 M.; Jugenieur Engeſſer in Karlsruhe 10 M.: A. B. in Freiberg in Sachſen 5 M.: G. Kramer in Pforzheim 3 M.; Zimmermeiſte 
Sambach in Spaudau 3 M.: W. und C. Tiegel in Langenberg 10 M.; K. in Zittan 3 M.: T. in Glogau 3 M.: P. S. in Blankenſtein 5 M. 
aul Glendenberg in Chemnitz 2 M.; Ungenaunt in Gevelsberg 5 M.; Oehmichen in Probſtheida 18 M.; Dr. Feder in Salzmünde 3 M.;: au 
Alma's Sparbüchſe 2 M.: H. M. in Bin. 7 M.; Geſellſchaft „Sautane“ in Buchholz 2) M.; C. Herber in Mannheim 5 M.: F. S. und O. f 
Rügenwalde 15 M.: E. R. in Berlin 2 M.; A. R. S. in Bernau 10 M.; Sg. Pf. in Kaſſel 15 M.: Fran L. in Stettin 5 M.: Geſchwiſter? 
in Greifswald 15 M.; bei einer Geburtstagsfeier geſammelt von Karl Dümmler in Dresden 15 M.; Wendorff in Naulin 20 M.; B. R. in Mari 
burg 3 M.; Fiscal Ferchland in Genthin 10 M.; einige Freunde des Jünglingsvereins zu Leer durch Cantor Oldenburger 23 M.: Walıbe 
Thommen in Hohenheim 2 M.; Jeannette von Bülow in Dobbertin 10 M.; J. J. M. in Königsberg in Pr. 20 M.: Poſtſtempel Landsberg a 
Lech: „Ein Tropfen Balſam in das Meer des Elends!“ 3 M.; Pfarrer em. Aegidi in Angerburg 3 M.; Holzthien in Toniſchewo 10 M.: Apothel 
Friedrich Lother in Eppingen 5 M.; J. St. in Sausheim 5 M.; Frau Weſſel in Pirna 10 M.; ©. J. Ehmer in Memel 10 M.; R. D. in Naud 
3 M.; B. F. in Landsberg a. W. 5 M.; T. in Liebenau in der Neumark 3,50 M.; Wilhelm Fiedler in Neumark 3 M.; Th. Schilasky in Gude 
5 M.; Expedition der „Gartenlaube“ 15% M. 


(Summa 2604 Mart 45 Pfennig, 2 Gulden öſterr. Währ., 10 Rubel, 1 Kiſte Kleidungsſtücke.) 
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Unter Verantwortlichteit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipzig 
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Iluſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2¼ Bogen. 


Gebannt und erlöſt. 


Es war Gregor Vilmut, der ſeine kleine Couſine Lily in 


Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


„Ablehne? Und weshalb?“ 


Alle Rechte vorbehalten. 
Von E. Werner. 

(Fortſetzung.) 

| „Alſo Anna war am vergangenen Dienſtag in der Förfterei ? „Nein,“ erwiderte Anna ruhig. „Ich habe dem Juſtizrath 
Wie kam fie dazu? Sie iſt ja noch niemals dort geweſen?“ ſoeben geſchrieben, daß ich den Antrag ablehne.“ 

| 


dieſer Weiſe examinirte. Er war ſoeben erſt von Werdenfels 
herüber gekommen und hatte nur das junge Mädchen im Balcon 
Zimmer gefunden. Lily war bekanntlich ſehr kriegeriſch gegen den 
Better Gregor geſtimmt, ſobald er abweſend war, in feiner Gegen— 
wart aber hielt weder dieſe Tapferkeit noch ihr gewohnter Ueber 
muth Stand. Auch jetzt zeigte fie ſich ſehr ernſt und verſtändig 
und war nur erſtaunt, daß ihre ganz harmloſe und zufällige 
Aeußerung über jenen Ausflug ihrer Schweſter den geſtrengen 
Verwandten jo erregte. Er war aufgefahren, als fie den Tag 
nannte, und feine Fragen klangen jo ſcharf und heftig, als ob es 
ich um ein begangenes Unrecht handelte. 

„Anna hatte den Eltern Fräulein Hofer's längſt einen Beſuch 
verſprochen,“ entgegnete Lily. „Es war ſtets davon die Rede, 
daß ſie einmal nach der Förſterei kommen werde.“ 

„Und dieſer Beſuch wurde auf einmal ſo dringend, daß ſie 
ihn mitten im Winter abſtatten mußte. Warum nahm ſie Dich 
0 nicht mit? Du pflegſt ſie ja ſonſt ſtets zu begleiten.“ 

„Sie fuhr mit Emma Hofer, und in unſerem Schlitten haben 
mur zwei Perſonen Raum Anna kehrte ja auch ſchon am folgenden 
wieder zurück 

Bilmut erhob ſich und trat an das Fenſter, indem er dem 
jungen Mädchen den Rücken zuwendete. 

„Er war an dem Tage in Felſeneck!“ murmelte er. „Sie 
ſich wieder geſehen, wieder geſprochen — ich weiß es!“ 
Lily wagte noch eine ſchüchterne Bemerkung, die aber nicht 
einmal einer Antwort gewürdigt wurde. Sie fand es ſehr an- 
mahend, daß Gregor ſogar die Beſuche ihrer Schweſter controlirte 
und darüber Rechenſchaft verlangte, ſchwieg aber wohlweislich, 
denn fie ſah, daß er äußerſt ungnädig war. Sie athmete förmlich 
erleichtert auf, als Anna eintrat. 
Die junge Frau begrüßte mit einer gewiſſen kühlen Zurück⸗ 
‚haltung ihren Verwandten, der ſich bei ihrem Eintritt umwandte 
und ihr entgegen ging. Es ſchien eine Entfremdung zwiſchen ihnen 
e en zu ſein ſeit jener letzten Unterredung im Pfarrhauſe, 

Bilmut's Gruß hatte nichts mehr von der alten Vertraulichkeit. 
j „Ich komme, um zu hören, wie es mit dem Verkauf von 
Mofenderg fteht,“ begann er. „Freiſing, den ich geſtern ſprach, 
mir, daß er Dir einen Käufer vorgeſchlagen habe. Du 
jedenfalls den Vorſchlag annehmen?“ 


„Weil das Gebot nicht den geforderten Preis erreicht. Du 
weißt, welchem Zwecke jene Summe dienen ſoll und weshalb ich 
darauf beſtehen muß.“ 

„Allerdings, trotzdem ſollteſt Du die Sache nicht von der 
Hand weiſen. — Laß uns allein, Lily, ich habe mit Deiner 
Schweſter zu reden!“ 

Lily würde unter anderen Umſtänden ſehr beleidigt darüber 
geweſen fein, daß man fie fo ohne Weiteres wie ein Kind fort— 
ſchickte. Da es aber galt, dem Vetter Gregor zu entlaufen, ſo 
nahm ſie die Verabſchiedung mit höchſt vergnügter Miene hin und 
verſchwand eiligſt aus dem Zimmer. 

Anna hatte ſich inzwiſchen niedergeſetzt. Sie war bleicher 
als ſonſt, und ihre großen braunen Augen hatten den ſtrahlenden 
Glanz verloren; ſie blickten matt und verſchleiert, als hätten ſie 
in der letzten Zeit viel Thränen vergoſſen, aber auch Vilmut 
ſchien verändert. Er zeigte nicht mehr die gewohnte eiſerne Ruhe, 
die nichts mehr zu zerſtören und zu erſchüttern vermochte, es lag 
etwas Unruhiges, Unſtetes in ſeinem Weſen, und es war auch 
nicht mehr der alte eiſige Blick, der auf den Zügen der jungen 
Frau haftete, als wolle er die geheimſten Gedanken darin leſen. 
Es zuckte bisweilen auf in dieſem Blicke, flackernd und un: 
heimlich, wie eine Flamme, die vom Luftzuge hin und her 
getrieben wird. 

„Ich würde Dir rathen, den Vorſchlag anzunehmen,“ nahm 
Vilmut das Geſpräch wieder auf. „Wer weiß, ob ſich ſobald 
ein zweiter Käufer für Roſenberg findet. Jene letzte Schuld 
Deines Gatten muß allerdings im vollen Umfange gedeckt werden, 
aber die gebotene Summe deckt ſie zum größten Theil, und das 
Fehlende würde ich im Nothfalle aus eigenen Mitteln ergänzen.“ 

„Du, Gregor?“ fragte Anna mit unverhehltem Erſtaunen. 
„Deine Mittel ſind ja überhaupt beſchränkt, wie die meinigen, 
und in dieſem Winter vollends find fie von allen Seiten in Ai: 
ſpruch genommen worden. Du haſt ebenſo wie ich alles nur 
Entbehrliche hingegeben.“ . 

„Gleichviel! Meine Bürgſchaft genügt für jede Summe, und 
ich ſtelle ſie Dir zur Verfügung. Schließe den Kauf ab!“ 

Die letzten Worte klangen nicht wie ein Rath, ſondern wie 
ein Befehl, deſſen Befolgung man erwartet. Anna ſchlug langſam 
das Auge auf und fragte ſtatt aller Antwort: 
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„Liegt Dir ſo viel daran, daß ich Roſenberg verlaſſe?“ 
Bilmut zuckte ungeduldig die Achſeln. 
„Welche thörichte Empfindlichkeit! Mir liegt daran, Dich 


dieſen ungewiſſen Verhältniſſen zu entziehen, damit Du endlich 


einen feſten und beſtimmten Jukunftsplan ſaſſen kannſt. 


Ich 


dächle, das müßte Dir ſelbſt erwünſcht fein, aber Du ſcheinſt keine 


Eile damit zu haben.“ 

„Wenigſtens will ich nichts übereilen. Freiſing ſelbſt räth 
mir, noch zu warten, da das Landgut den geforderten Preis werth 
iſt, und im ſchlimmſten Falle haftet es für jene Schuld. Ich habe 
faſt noch ein Jahr Zeit zur Tilgung derſelben.“ 

„Und ſo lange willſt Du natürlich in der Nähe von Werden: 
ſels 1 2“ fragte Gregor mit ſcharfer Betonung. 


Es war nur ein einziges Wort, aber es lag eine jo ſtolze und 
entſchiedene Abwehr darin, daß Vilmut ſich auf die Lippen biß. 

„Du machſt es mir ſehr deutlich klar, daß ich keinen Ein⸗ 
fluß mehr auf Deine Entſchlüſſe habe,“ bemerkte er. 
eigenthümlichen Beſuch in der Förſterei haſt Du ohne mein Wiſſen 


unternommen, und ich werde vermuthlich nicht erfahren, was ihn 


veranlaßte.“ 
„Nein, Gregor, denn es iſt eine Angelegenheit, die nur mich 
allein betrifft.“ 
„Und vielleicht auch den Herrn von Felſeneck, der gerade 
an jenem Tage nach feinem Bergcſchloſſe fuhr. Doch ſei es 
darum, ich errathe, was Du mir verſchweigſt. 


geben. Iſt es wahr, daß Baron Werdenfels, dem Du Deine Hand 
verſagt haſt, trotzdem in regelmäßiger Verbindung mit Roſenberg 
ſteht, daß faſt keine Woche vergeht, wo er Dir nicht ſchreibt?“ 

„Alſo auch das haſt Du erfahren?“ fragte Anna. „Freilich, 
was erfährſt Du nicht! Ueber jene Correſpondenz aber biſt Du | 
doch im Irrthum. Paul Werdenfels hat mir noch keine einzige 
Zeile geſchrieben, ſeine ſämmtlichen Briefe find an Lily gerichtet.“ 

„An Lily?“ wiederholte Gregor mit einer Ueberraſchung, als 
ſei es undenkbar, daß Jemand ſich die Mühe nehmen könnte, an 
das junge Mädchen zu ſchreiben. „Und Du weißt um dieſe 
Correſpondenz. Du duldeſt ſie?“ 

„Ich habe ſie geſtattet unter der Bedingung, daß ich die 
Briefe leſe, und das geſchieht auch regelmäßig. Ich,“ hier wurde 
die Stimme Anna's wärmer und inniger, „ich möchte dem jungen 
2 5 Erſatz geben für den Jugendtraum, den ich ihm zerſtören 
mußte. 


„Alſo Du hoſſſt das! Nun weiter — weiter!“ 

„Noch hat ſich Baron Paul nicht erklärt, aber ſeine einſtige 
Schwärmerei für mich iſt überwunden, das ſehe ich aus ſeinen 
Briefen. Er liebt Lily bereits, vielleicht noch ohne es zu wiſſen, 
und ſie hängt an ihm mit ihrem ganzen kleinen Herzen. 
werden und müſſen ſich finden, und ich kann und will dieſe auf— 
keimende Neigung nicht hindern.“ 

„Das ſind ja überraſchende Neuigkeiten!“ ſagte Vilmut in 
herbem Tone. „Und Du haſt eine derartige Verantwortung auf 
Dich genommen, ohne mich auch nur zu fragen? Haſt Du 
vergeſſen, daß ich Lily's Vormund bin und daß ich meine Ein: 
willigung zu einer derartigen Verbindung verweigern werde?“ 


Die junge Frau erhob ſich mit einer raſchen Bewegung, und 


es legte ſich wie ein Schatten auf ihre Züge. 

„Und weshalb? Etwa weil Paul den Namen des Freiherrn 
trägt? Geht Dein Haß ſo weit?“ 

„Weil auch dieſer Paul ein Werdenfels iſt und weil ich 


nicht will, daß eine meiner Schutzbefohlenen dem Geſchlechte an- 


gehört, das in ſeinem Hochmuthe nicht einmal den Prieſter ehrt 
und achtet. Der Vertreter der jüngeren Linie ſteht an Gottloſig— 
keit dem Chef des Hauſes nicht nach, er iſt der gelehrige Schüler 
ſeines Meiſters. Du haſt es ja mit angehört, als er mir ſeine 
Zukunftspläne hinſichtlich Buchdorfs entwickelte. Denkſt Du, ich 
werde es jemals dulden, daß Lily einem ſolchen Manne die Hand 
reicht?“ 
„Willſt Du auch ſie Deiner ſtarren Unduldſamkeit opfern, 
wie Du mich einſt geopfert haſt?“ rief Anna mit auſwallender 
Heftigkeit. 

„Dich?“ fragte Gregor eiſig. „Als ob Du Dich überhaupt 
je hätteſt opfern laſſen! Als ob irgend etwas auf der Welt Dich 
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„Auch jenen 


Ueber eine andere 
Angelegenheit aber wirſt Du die Güte haben, mir Auskunft zu | 


Es hat ihm wehe gethan, ich weiß es, aber ich hoffe und 
wünſche, daß er dieſen Erſatz in meiner Schweſter finden wird.“ 


Sie 


von Werdenfels geriſſen hätte, wenn es nicht feine Schuld geweſen 
wäre. Das allein band Deinen Willen und bindet ihn noch. 
Mir hätteſt Du Trotz geboten an ſeiner Seite.“ 

„Vielleicht! Aber die Feſſel, die mich band, exiſtirt nich: 
für Lily, und wenn Paul Werdenfels wirklich ihre Hand ver: 
langt, ſo werde ich ſie mit vollem Vertrauen in die ſeinige legen, 
trotzdem er Dein Gegner iſt. Es liegt mehr Tüchtiges und Edles 
in ſeiner Natur, als Du ahnſt, ich habe Proben davon. Auch 
Deine vormundſchaſftliche Gewalt hat ihre Grenzen, wenn ich mich 
offen und rückhaltslos auf die Seite des jungen Paares ſtelle, 
und das werde ich thun.“ 

In Vilmut's Augen zuckte es wieder auf, es war jene unſtate 
Flamme, die in einem Momente zugleich auffladerte und erloſch. 

„Das heißt mit anderen Worten, Du willſt mir gleichfalls 
den Krieg erklären? Ich habe es gewußt, daß wir ſchließlich 
dahin gelangen würden, von dem Augenblicke an, wo Werdenfels 
von ſeinem Felſenſchloſſe zurückkehrte. Seitdem biſt Du nicht 
dieſelbe mehr, Du haſt Dich Schritt für Schritt wieder dem 
Zaubernetze genähert, mit dem er Dich ſchon einmal umſtrickte. 
Denkſt Du, ich habe fie nicht geſehen, die geheime Angſt, die 
Dich Tag und Nacht verzehrt, ſeit Du hörteſt, daß er in Gefahr 
ſchwebt? Denkſt Du, ich weiß es nicht, was Dich nach der 
Foörſterei führte? Du haft warnen, bitten wollen, ihn der Gr 
fahr entreißen. Es ſcheint vergebens geweſen zu fein; denn er 
iſt noch in Werdenfels und hat auf einmal Luft bekommen, den 
ſtrengen Herrn und Gebieter zu ſpielen.“ 

„Ja, es war vergebens!“ ſagte die junge Frau mit ſtolzer, 
glühender Genugthuung. „Raimund iſt muthiger als ich. Er 

bleibt und wird Euch Allen die Spitze bieten.“ 

Vilmut lachte, es war ein grelles, höhniſches Lachen, das 
den Ohren wehe that. 
| „Du bewunderſt ihn wohl neuerdings noch als einen Helden? 

Es gab eine Zeit, wo man dieſen Raimund in Deiner Gegen: 
wart nicht einmal nennen durfte, wo ſchon ſein bloßer Name 
Dich erbleichen und verſtummen machte. Das hat ſich geändert. 
der Name iſt Dir ſehr geläufig geworden, und wenn Du die 
Hand Deiner Schweſter ergreifſt und er die feines Neffen, um 
ſie in einander zu legen, ſo könnten ſich auch ein Paar andere 
Hande finden!“ 

Anna's Auge ſank zu Boden, fie dachte an jene Begegnung., 
an ihr ſchauderndes Zurückweichen und Raimund's finſteres Ab- 
wenden, und ſchwer und langſam ſagte ſie: 

„Nein, die finden ſich nie!“ 

Gregor trat zu ihr, und jetzt war es ſeine Hand, die die 
ihrige ergriff und die zarten Finger mit fo heftigem Druck preßte, 
als ſollten ſie zerbrechen. Sein Auge bohrte ſich förmlich in das 

ihrige, und ſeine Stimme klang dumpf und heiſer, als raube ihm 
irgend etwas den Athem. 

„Das hoffe ich! Du darfit dieſem Werdenfels nicht an 
gehören! Das habe ich Dir damals zugerufen, als ich zuerſt die 
Beziehungen zwiſchen Euch entdeckte, und das wiederhole ich Dir 
jetzt. Noch iſt feine Schuld ungeſühnt, und fie fällt auf Dich, 
wenn Du es wagſt, dem Schuldigen zu folgen, Ihr werdet Beide 
daran zu Grunde gehen! Der Lehrer, der ehemalige Vormund 
hat die Macht über Dich verloren, nun denn, ſo gehorche dem 
Worte des Prieſters, der Dir jagt: Du ſollſt jenem Manne 
nicht angehören!“ 

Es wehte etwas wie düſtere, unheilvolle Prophezeiung aus 
dieſen Worten, Anna zog langſam ihre Hand aus der ſeinigen 
und trat etwas zurück, aber es lag leine Furcht und keine Nach 
giebigleit in ihrer Haltung, vielmehr eine unbeugſame Ent: 
ſchloſſenheit. 

„Die Zeit meines blinden Gehorſams iſt vorüber, Gregor! 
Wenn ich die Vergangenheit überwinden könnte, Du würdet mich 
nicht daran hindern, und auch Dein Prieſterwort würde mich nichl 
ſchrecken. Ich kann es nicht, und Raimund weiß, daß ich es 
nicht kann, deshalb bleibt er mir fern. Aber wenn ich mein 
eigenes Glück nicht vertheidigen durfte, für das meiner Schweſter 
werde ich kämpfen. Verſuchſt Du, es zu zerſtören, ſo wirſt Du 
mich an Lily's Seite finden. Sie ſoll nicht auch elend werden, 
wie ich und Raimund es geworden ſind — durch Dich!“ 

Und ohne ihm Zeit zu einer Autwort zu laſſen, wandte he 
ſich ab und verließ das Gemach. 

Gregor machte unwillkürlich eine Bewegung, als wolle er ſit 
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zmückhalten, aber ſchon im nächſten Augenblicke beſann er ſich 
und blieb regungslos ſtehen, nur ſein Auge folgte der hohen, 
ernſten Geſtalt, folgte ihr wie gebannt, bis fie im Nebenzimmer 
vetſchwand. Dann ſagte er halblaut, aber mit einem Ausdruck 
unendlicher Bitterkeit: 

„Es iſt noch Mancher elend, außer Euch Beiden — und 
vielleicht mehr als Ihr!“ — 

Während Lily's Zukunft Anlaß zu ſolcher ſcharfen Meinungs: 
verſchiedenheit zwiſchen ihrer Schweſter und dem Pfarrer gab, 
befand ſich die junge Dame in einer Situation, die mit den Ge⸗ 
danken an ihre baldige Vermählung nicht recht in Einklang zu 
bringen war. 

Sie trug nämlich auf dem Kopfe einen Papierhut von 
rieſigen Dimenſionen, ſehr künſtlich aus alten Zeitungen gefertigt, 
deſſen Spitze ein Büſchel alter Pfauenfedern zierte, die ſich irgend— 
wo in einem Winkel gefunden hatten. In der Hand dagegen 
hielt ſie einen großen Heurechen, der als Gewehr diente, und in 
dieſer Ausrüſtung commandirte, exercirte und mandvrirte ſie nach 
allen Regeln der Kriegslunſt, während der kleine Toni vom Matten— 
hofe, der in ähnlicher Weiſe ausſtaffürt war, als freiwilliger Recrut 
bei ihr das Exerciren lernte. 

Der alte Gärtner, der in Werdenfels geweſen war, hatte den 
Kleinen von dort mitgebracht, wie dies öfter geſchah, denn Toni 
war ein beſonderer Schützling der Frau von Hertenſtein. Sie 
nahm ſich in jeder Hinſicht des verwaiſten Knaben an, und heute 
ſollte ſich dieſer in dem neuen Anzuge präſentiren, den die gnädige 
Frau ihm kürzlich geſchenkt hatte. Der Großvater konnte ihn 
nicht begleiten, da die ſchwere Tagesarbeit, mit der er ſich und 
das Kind ernährte, keine Unterbrechung erleiden durſte. 

Der Gärtner war ſoeben mit ſeinem Schutzbefohlenen an— 
gelangt, als Fräulein Lily erſchien und ſich ſchleunigſt des will- 
klommenen Spielcameraden bemächtigte, denn fie trieb noch gar zu 
gern Kinderpoſſen und ließ ſich ſelten eine Gelegenheit dazu entachen. 

Sie nahm den Kleinen mit ſich in den Garten, und nach 
verſchiedenen Streifzügen gelangten Beide in das Gartenhaus, das 
zwar im Winter nicht benutzt wurde, aber unverſchloſſen war. 
Da ses draußen ziemlich kalt war, jo wurde der Spielplatz in den 
leinen Gartenſaal verlegt, und das Soldatenſpiel, zu dem die 
Requiſiten aus allen Ecken und Winkeln hervorgeſucht wurden, 
war bald in vollem Gange. 

Toni zeigte ſich dabei geradezu als ein militäriſches Genie. 
Ex begriff jedes Commando, hielt Tact bei dem Marſchiren und 
gewann die volle Zufriedenheit des jugendlichen Commandanten. 

Das Gartenhaus lag am äußerſten Ende der Beſitzung, auf 
einem kleinen Raſenhügel, und unmittelbar daran vorüber führte 
ein Fahrweg, der eine Strecke weiter in die Landſtraße mündete 
und auf dem ſoeben ein eleganter offener Jagdwagen herancollte. 
Der Herr, neben dem ein alter Diener in dunkler Livrée ſaß, lenkte 
die Pferde ſelbſt, aber er maßigte ihre ſchnelle Gangart immer 
mehr, je mehr er ſich Roſenberg näherte. 

Paul Werdenfels pflegte mit Vorliebe gerade dieſen Weg zu | 
benutzen, wenn er nach Buchdorf fuhr, obgleich derſelbe ſehr ſchlecht 
und uneben war, aber er führte dicht an dem Landgute vorüber, 
während die Chauſſee einen weiten Bogen machte. Bisher war 
es dem jungen Manne aber noch nicht geglückt, im Vorbeifahren 
eine der Bewohnerinnen zu erblicken, er war freilich auch nur 
ſelten auf ſeinem Gute geweſen. Heute aber, wo er ebenfalls von 
dort kam, ſchien ihm der Zufall günſtiger zu ſein, denn aus der 
offenen Thür des Gartenhauſes tönte ubermüthiges Lachen und 
der laute Jubel einer Kinderſtimme. 

Paul kannte dies friſche ſilberhelle Lachen, das damals am 
Schloßberge ſeine unfreiwillige Niederfahrt begleitet hatte, nur zu 
gut. Er ſchwankte kaum einen Augenblick, Frau von Hertenſtein 
wußte ja jetzt um ſeine Correſpondenz mit ihrer Schweſter, da 
durfte er ſich ſchon eine Ueberraſchung erlauben. 

„Nimm die Zügel, Arnold,“ ſagte er raſch. „Ich will nur 
einen Augenblick die Damen begrüßen und komme ſogleich wieder 
zurück. Du warteſt inzwiſchen hier.“ 

Damit ſchwang er ſich leicht vom Bock, öffnete die kleine 
Thür in der niedrigen Gartenhecke, die gleichfalls unverſchloſſen 
war, und trat ein. 

Lily hatte ſich ſoeben an die Spitze ihres Kriegsheeres ge 
ſetzt und führte einen wundervollen Parademarſch aus, wobei ſie 
mit lauter Stimme commandirte, plötzlich aber machte ſie ohne 
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bracht. 


gewagt hätte. 


jegliches Commando Halt, denn vor ihr ſtand der junge Baron 
Werdenfels und maß mit etwas verwundertem Blicke den Papier— 
hut und den Heurechen. 

Das junge Mädchen wurde dunkelroth; in den freudigen 
Schreck über dies unverhoffte Wiederſehen miſchte ſich eine pein- 
liche Verlegenheit. Es war aber auch gar zu fatal, ſich jo über- 
raſchen zu laſſen, nachdem ſie ſo lange die Rolle eines tröſtenden 
Schutzengels geſpielt hatte und dem Tröftungsbedürftigen eine Art 
von Ideal geworden war. Zum Glück war Paul ebenſo ver⸗ 
legen wie ſie. 

„Verzeihung, wenn ich ſtöre,“ ſagte er ſtockend. „Ich fuhr 
gerade vorüber und da — da wollte ich mich nach Ihrem Be- 
finden erkundigen, mein Fräulein.“ 

„Ich danke,“ verſetzte Lily, gänzlich aus der Faſſung ge— 
„Ich befinde mich ganz wohl — ich ſpielte Soldat mit 
dem Toni!“ 

Sie nahm in ihrer Verwirrung den Heurechen von der 
rechten Hand in die linke, ohne ihn jedoch loszulaſſen. Toni 
machte es pflichtſchuldigſt ebenſo mit ſeinem Stock, denn er folgte 
genau jeder Bewegung ſeines Exercirmeiſters. 

„Sie dürfen mir nicht zürnen wegen dieſes Ueberfalles,“ 
nahm Paul wieder das Wort. „Es war wirklich nur ein Zufall, 
der mich vorüberführte, aber da hörte ich Ihre Stimme und 
da — konnte ich es nicht länger aushalten, ohne Sie wieder— 


zuſehen.“ 


Lily's ganzes Geſicht war wie in Gluth getaucht, obgleich 
die Worte ſie nicht eigentlich überraſchten. Die Briefe des jungen 
Baron waren in der letzten Zeit jo unzweideutig geworden, daß 
ſie nicht mehr läuger im Zweifel ſein konnte, wem ſeine Huldigung 


jetzt galt. Damit war aber auch die Unbefangenheit geſchwunden. 


mit der ſie ihm ſonſt begegnete. Sie wußte freilich nicht, wie 
reizend fie ihm gerade in dieſer Verwirrung und Verlegenheit er— 
ſchien. Er fand, daß ihr der Papierhut zum Entzücken ſtand, 
und ſogar das unförmliche Heu-Inſtrument ſtörle nicht ſeine Be 
wunderung. 

Jetzt aber machte ſich der kleine Toni bemerkbar, der mit 
großem Mißvergnügen die Unterbrechung des Spieles empfand. 
Er machte dem fremden Herrn den Vorſchlag, ſich gleichfalls zu 
bewaffnen und an dem Exercitium theilzunehmen, Fräulein Lily 


werde commandiren. 


Dieſe Zumuthung gab der jungen Dame die verlorene Haltung 
zurück, ſie wußte ganz genau, wie ſie fortgeſchickt wurde, wenn 
ihre Gegenwart unbequem wurde, deshalb nahm ſie die ſtrenge 
Miene Gregor's an und ſagte würdevoll: 

„Geh hinaus, Toni! Ich habe mit dem fremden Herrn zu 
reden — wichtige Dinge!“ 

Toni zog ein Geſicht, da er aber ein ſolgſames Kind war, 
ſo gehorchte er der Weiſung und ſetzte draußen das Spiel auf 
eigene Hand fort, indem er Schildwacht ſtand und vor der Thür 
auf⸗ und abmarſchirte. 

Lily ſchulterte wieder ihren Rechen, den fie jo krampfhaft 
ſeſthielt, als ob das Leben davon abhinge, jetzt aber nahm ihn 
Paul ſauft aus ihrer Hand und lehnte ihn an die Wand. 


„Legen Sie doch dies Ungethüm bei Seite,“ bat er. „Sie 


ſtehen jo kriegeriſch da, daß ich es gar nicht wage, Ihnen zu 


nahen, und ich habe Ihnen doch ſo viel, ſo unendlich viel zu 
ſagen. Ich wäre längſt nach Roſenberg gekommen, wenn ich es 
Ich wußte ja nicht, ob Frau von Herteunſtein 
meinen Beſuch überhaupt annehmen würde, und Sie, Lily — wäre 


ich Ihnen willkommen geweſen?“ 


Lily gab keine Antwort, aber ihr Blick ſprach deutlicher als 
Worte und er wurde verſtanden, denn Paul trat näher und 
beugte ſich zu ihr herab, während er mit ſteigender Wärme fortfuhr: 

„Ich habe in der letzten Zeit ſehr oft geſchrieben und wohl 
auch ſehr offenherzig. Sie müſſen es ja wiſſen, was ich Ihnen 
zu jagen, was ich von Ihnen zu erbitten habe — werde ich ver⸗ 
gebens bitten?“ 

Da flog es wie ein Schatten über die Züge des jungen 
Mädchens und in ihren hellen braunen Augen glänzte eine Thräne, 
als ſie leiſe, mit halb erſtickter Stimme, erwiderte: 

„Was kann ich Ihnen denn geben? Sie haben ja un ine 
Schweſter geliebt!“ 

„Ja, ich habe ſie geliebt!“ ſagte Paul ernſt, „und ich will 
dieſe Liebe nicht herabſetzen und verkleinern, auch vor Ihnen 


nicht, aber fie ift von jeher hoffnungslos geweſen, wie ſehr, das 
weiß ich erſt ſeit einigen Tagen. Ich fühle erſt jetzt, wie hoch 
und fern Anna von Hertenſtein von jeher über mir geſtanden 
hat und wie nahe und lieb mir eine Andere war, vom erſten 
Augenblicke an, wo das Schickſal mich mit ihr zuſammenführte. 
Können Sie es verzeihen, Lily, daß Sie nicht meine erſte 
Neigung geweſen ſind? Ich bringe Ihnen trotzdem jetzt ein 
ganzes, volles Herz entgegen. Werden Sie es mir glauben, wenn 
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ich Ihnen ſage: Lily, meine Heine Lily, ich habe Dich jo un⸗ 


endlich lieb!“ 

Das war wirklich der volle Ton des Herzens, und davor 
verſchwanden auch die Schatten und Zweifel in der Seele des 
jungen Mädchens, die Thräne in ihrem Auge ſchmolz in einem 
glüdjeligen Lächeln. 

„Und ich habe Dich auch lieb, Paul!“ rief ſie und flog in 


ſeine weitgeöffneten Arme. Er zog ſie ſtürmiſch an ſeine Bruſt, 
der Papierhut fiel rauſchend zu Boden, und draußen vor der 


offenen Thür ſtand der kleine Toni und ſah mit offenem Munde 
und großen Augen zu. Die Sache erſchien ihm im höchſten Grade 
verwunderlich. — 

Arnold hielt inzwiſchen draußen auf dem Fahrwege, aber in 
übelſter Laune und mit tiefgekränkter Seele. Er wußte freilich, 


was dieſer Beſuch bedeutete, man brauchte es ihm nicht erſt zu 
jagen, daß man es ihm aber nicht ſagte, erregte dennoch jein 


hochſtes Mißfallen. 

Der junge Herr war verlobt mit Frau von Hertenſtein, das 
ſtand feſt, und die Verlobung wurde mit Rückſicht auf den Pfarrer 
Vilmut noch geheim gehalten, daß man aber auch ihm, dem lang: 
jährigen treuen Diener, ein Geheimniß daraus machte, das war 


unerhört, und er beſchloß, das ſeinem Junker Paul nachdrücklichſt 


zu Gemüthe zu führen. 

Zu den vielen löblichen Eigenſchaften Arnold's gehörte auch 
eine hervorragende Neugierde. Er hätte gar zu gern ein wenig 
ſpionirt, aber er mußte bei dem Wagen bleiben und konnte die 


ungeduldigen Thiere ſich nicht ſelbſt überlaſſen; ein feſter Wille 
überwindet jedoch manches Hinderniß, das zeigte ſich auch hier. 


Arnold fuhr langſam noch einige zwanzig Schritt weit und hielt 
dann unmittelbar unter den Fenſtern des Gartenhauſes, natürlich 
ganz zufällig, dann ſtand er ebenſo zufällig auf, um einen Baum⸗ 
zweig bei Seite zu ſchieben, der den Wagen ſtreifte, und ſuchte 
dabei mit langgeſtrecktem Halſe einen Einblick in das Innere zu 
gewinnen. 

Er wußte freilich im Voraus, was er ſehen werde, eine 
zärtliche Gruppe, die gnädige Frau auf dem Sopha und den 
jungen Herrn neben ihr, ſchwärmeriſch und ehrſurchtsvoll ihre 
Hand an ſeine Lippen drückend, er war merkwürdig ehrfurchtsvoll 
in ſeiner Liebe. Das Bild, das ſich in Wirklichkeit zeigte, ſah 
aber ganz anders aus. 

Frau von Hertenſtein war überhaupt gar nicht vorhanden, 
aber der Junker Paul ſtand mitten im Zimmer und hielt eine 
junge Dame in den Armen, die einen ganz merkwürdigen Papier⸗ 
hut mit Pfauenfedern auf dem Kopfe trug, und die Beiden küßten 
ſich ohne jede Ehrfurcht, aber mit einer Vertraulichleit, als ob 
ſich das von rechtswegen fo gehöre. Und jetzt fiel der Hut zu 
Boden, und Arnold erkannte die braunen Flechten und das roſige 
Antlitz Lily Vilmut's — das war dem alten Diener zu viel, die 
Zügel fielen ihm aus der Hand, und er ſank förmlich auf den 
Sitz nieder. 

Erſt nach einer geraumen Zeit kehrte Paul zurück. Er hatte 
ſeine junge Braut ſofort zu Anna führen wollen, aber Lily 
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war, das hieß gleich in der erſten Stunde der Verlobung einen 
Sturm auf dieſelbe herabrufen. Man kam alſo überein, daß Lily 
zuerſt allein mit ihrer Schweſter reden und daß ihr Bräutigam 
morgen nach Roſenberg kommen ſolle, um ſeinen Antrag in aller 
Form zu wiederholen. 

„Da bin ich wieder!“ ſagte Paul, indem er iſich auf den 
Wagen ſchwang und die Zügel ergriff. „Es hat etwas langt 
gedauert.“ 

„Ja, ſehr lange!“ beſtätigte Arnold in einem Tone, der 
förmlich unheilsvoll klang, aber der junge Mann achtete nich. 
darauf, er trieb die Pferde zum vollen Galopp an, und dabıi 
ſtrahlte ſein ganzes Geſicht in glückſeligem Uebermuth. 

Arnold hüllte ſich zunächſt in düſteres Schweigen, er wollte 
erſt die Stätte des Verrathes hinter ſich laſſen, und der unebene 
Weg, wo man bei der raſchen Fahrt hin⸗ und hergeworfen wurde, 
hätte auch den Effect ſeiner Predigt beeinträchtigen können, alt 
der Wagen aber jetzt in die Chauſſee einbog, richtete er ſich feier: 
lichſt empor und ſagte nachdrücklich: 

„Herr Paul — ich ſchaudere vor Ihnen!“ 

„Was thuſt Du?“ fragte Paul, ſich zu ihm wendend. 

„Ich ſchaudere!“ wiederholte Arnold noch energiſcher. „Das 
hätte ich denn doch nicht von Ihnen erwartet, dergleichen haben 
Sie ja nicht einmal in Italien angeſtiftet, das — ja das bätte 
nicht einmal der Signor Bernardo gethan!“ 

Es war die hoͤchſte Potenz ſeiner Verachtung, wenn er ſeinen 
jungen Herrn noch unter den Signor Bernardo ſtellte, und das 
machte auch Eindruck, denn Paul fragte mit einer gewiſſen Br 
ſorgniß: 

„Aber was haſt Du denn eigentlich?“ 

„Sie fragen noch?“ rief Arnold. „Sie find verlobt mit 
Frau von Hertenſtein und haben heimliche Zuſammenkünfte mit 
ihrer Schweſter. Sie küſſen das Kind ganz ungenirt, und die 
Kleine läßt ſich küſſen — es iſt himmelſchreiend!“ 

Paul lachte laut auf, aber er war nicht in der Stimmung, 
dieſe Spionage übel zu nehmen. 

„Ah, Du haft ſpionirt?“ rief er. „Iſt es? mir doch geweſen, 
als ob ich am Fenſter ein fremdes Geſicht geſehen hätte, aber ich 
habe nicht darauf geachtet, wir hatten Beſſeres zu thun.“ 

Das ſchien dem alten Diener der Gipfel aller Abſcheulichlen 
zu ſein und er begann eine Predigt, die all feine bisherigen 


Redeleiſtungen in Schatten ſtellte, eine Predigt, in der Signor 
Bernardo wie ein lichter Engel und Paul Werdenfels wie der 


ſchwärzeſte aller Verräther erſchien. Paul, den die Sache hochlich 

amüſirte, hörte ganz andächtig zu, erſt als ſein alter Mentor 

Athem ſchöpfen mußte, ſagte er: N 
„Arnold, von all den Dingen, die Du Dir da zufammen 


gereimt haft, iſt auch nicht eine Silbe wahr. Ich bin nie mil 


protejtirte dagegen, weil Gregor ſich bei ihrer Schweſter befand. 


Es war dem jungen Manne nun allerdings nicht erwünſcht, mit 


dem Pfarrer zuſammenzutreffen, von dem er jo feindſelig geſchieden 


Frau von Hertenſtein verlobt geweſen, und was ihre Schweſter 
betrifft, jo wirft Du Tich ihr morgen in Roſenberg vorſtellen 
und ihr Deinen allertiefiten Reſpect zu Füßen legen, denn e 
wird Deine künftige gnädige Frau werden.“ 

„Die Kleine — mit dem Papierhut?“ rief Arnold, der in 
ſeiner Ueberraſchung faſt vom Bock gefallen wäre. 

„Fräulein Lily Vilmut, meine Braut!“ beſtätigte Paul nach 
drücklich. „So ſieh doch nicht aus, als ob Du aus den Wolken 
gefallen wärſt! Halt Du nicht einmal einen Glückwunſch für 
Deinen jungen Herrn?“ 

Arnold bedurfte einer ganzen Zeit, ehe er überhaupt wieder zu 
Athem kam, dann aber faltete er die Hände und ſagte wehmütb's , 

„Das wird ein Leben in Buchdorf werden! Jetzt muß ih 
auch noch die junge gnädige Frau erziehen — und ich Habe doch 
ſchon genug mit Ihnen zu thun, Herr Paul!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Der Geiger -König. 


Wer führt wohl ein unſtäteres Wanderleben durch alle Welt, 
als das Völkchen der ausübenden Jünger der Tonkunſt? Und 
wie Viele von ihnen haben nicht bei uns ihren Wanderſtab in 
die Ecke geſtellt, denen wir es — ſelbſt den Hervorragendſten 
darunter — auf den erſten Blick anſehen, daß ihre Wiege nicht 
unter deutſchen Eichen geſtanden! Von ihm aber wiſſen wir es 


ganz genau, daß er ein Deutſcher iſt; ein König iſt's! Er komm 
daher aus jenem wunderbaren Lande des Sanges, der Liede und 
Freude, der Sehnſucht jedes deutſchen Herzens, aus dem Lande, 
wo die Könige „Rhein“ und „Wein“ ihren Thron aufgeſchlagen 
es iſt Auguſt Wilhelmj, der Geiger⸗König. . 
Auguſt Wilhelmj hat, als das jüngere von zwei Kindern 
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des weithin berühmten rheingauer Weinproducenten Dr. juris 
Auguſt Wilhelmj zu Hattenheim am 21. September 1845 zu 
Uſingen im Regierungsbezirke Wiesbaden das Licht der Welt er— 
blickt. Seine Mutter, Charlotte geborene Petry, war ſelbſt eine 
gefeierte Künſtlerin, Schülerin des bekannten Hofraths Anton Andre 
zu Oſfenbach, ſowie von Frederic Chopin und Marco Bordogni 
zu Paris. Hierzu geſellte ſich der für ein aufſtrebendes Geigen— 
genie günſtige Umſtand, daß auch der Vater ein großer Muſik— 
verſtändiger und namentlich hervorragender Dilettant auf der 
Violine iſt. 

Die Erziehung Auguſt's in einem der erſten und dazu 
muſikaliſcheſten und gaſtfreieſten Häuſer an der großen Verkehrs 
ſtraße des Rheiuſtromes, in einer Familie, in welcher von jeher 
die Kunſt die höͤchſte Rolle geſpielt und welche den Größen der 
Kunſt und Wiſſenſchaft ſtets offen geſtanden hat, konnte nur von 
günſtigem Einfluſſe auf den Knaben ſein. Der Vater erkannte früh 
das Talent und wählte als Lehrmeiſter des Knaben den herzoglich 
naſſauiſchen Hofconcertmeiſter Conrad Fiſcher zu Wiesbaden, unter 
deſſen rühmlicher Leitung ſich die muſikaliſchen Anlagen des Schülers 
entwickelten, ja überraſchend bald eine gewiſſe Reife erlangten, 
ſodaß Henriette Sontag, als fie Anfangs der fünfziger Jahre zum 
Beſuche in dem Wilhelmj'ſchen Hauſe weilte und den Jungen 
hörte, von der bereits eigenthümlichen Tonbildung und auffallen 
den minutiöſen Reinheit überraſcht, begeiſtert ausrief: „Du wirſt 
mal der deutſche Paganini werden!“ 

Des erſten öffentlichen Auftretens Wilhelmj's darf ſich die 
alte Lahn- und Biſchofsſtadt Limburg rühmen, wo derſelbe am 
8. Januar 1854 in einem Concerte zum Beſten der Stadtarmen 
feine Hörer entzückte. Zwei Jahre ſpäter, am 17. März 1856, 
beſtand der Knabe im Hoftheater zu Wiesbaden vor einer zahl: 
reichen und kunſtverſtändigen Zuhörerſchaft die Feuerprobe, aus der 
er glänzend hervorging. 

Beſorgt, daß ſein Sohn dem ſehr häufigen Schickſale jo: 
genannter muſikaliſcher Wunderkinder verfallen möchte, beſtimmte 
Auguſt's Vater ihn für den Gelehrtenſtand und ließ ſich erſt 
durch unabläſſiges Bitten und Drängen bewegen, die Berufs 
entſcheidung von dem Urtheile eines competenten Richters abhängig 
zu machen. Kein Geringerer als Franz Liszt war hierzu aus- 
erichen, und freudigen Herzens begab ſich Auguſt, der Verwirk— 
lichung ſeiner heißeſten Wünſche näher gerückt, mit Empfehlungen 
des Prinzen von Sayn Wittgenſtein verſehen, im Frühjahre 1861 
zu dem Altmeiſter nach Weimar. Hier brachten die Vorträge von 
Louis Spohr's „Geſangsſcene“ und H. W. Ernſt's „Ungariſche 
Weiſen“ die Wagſchale der Schickſalsbeſtimmung Wilhelmſ's zum 
Steigen und retteten dem deutſchen Volke feinen erſten Geiger. 
Liszt, welcher den Examinanden auf dem Clavier begleitete, ſprang 
auf und rief: 

„Und da konnte man noch über Ihren Beruf ſchwanken? 
Die Muſik iſt Ihnen angeboren! ... Sie ſind jo ſehr für die 
Geige prädeſtinirt, daß dieſelbe für Sie hätte erfunden werden 
müſſen, wäre ſie noch nicht dageweſen! Arbeiten Sie fleißig 
weiter, die Welt wird von Ihnen reden, junger Mann!“ 

Dieſe claſſiſchen Worte zerſtreuten natürlich alle Wollen des 
Zweifels, und ein ſonniges Land der Zukunft lag vor Wilhelmj 
ausgebreitet, als er einige Tage darnach mit Liszt nach Leipzig 
fuhr, wo dieſer ihn dem berühmten Ferdinand David zur weiteren 
Ausbildung mit den Worten anvertraute: 

„Hier bringe ich Ihnen den zukünftigen zweiten Baganini — 
ſorgen Sie für ihn!“ 

So jtudirte nun Wilhelmj von 1861 bis 1864 auf dem 
Leipziger Conſervatorium der Muſik, deſſen Zierde und Stolz er 
fortan bildete und unter deſſen übrigen Schülern er eine ähnliche 
Rolle ſpielte, wie weiland Schiller unter den Karlsſchülern. 
Moritz Hauptmann und Ernſt Friedrich Richter waren ſeine Lehrer 
in der Theorie der Muſik, welche ſpäter, als Wilhelmj wieder 
in Wiesbaden lebte, in dem Symphoniker Joachim Raff ihren 
Nachfolger fanden. N 

Seine Cameraden aber in Leipzig ſtaunten ihn als ein 
Wunder an, und oft ward er in feiner Wohnung um Extraproben 
ſeiner Virtuoſität beſtürmt. Bei einer ſolchen Gelegenheit ſpielte 
er einmal die berühmte Ernſt'ſche Transſeription des „Erlkönig“ 
von Fr. Schubert mit ſolch techniſcher Makelloſigkeit und zugleich 
mit derartig dramatiſchem Accente, daß der alte David freude— 
ſtrahlend ausrief: 
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„Nein, Schwierigkeiten giebt's für ihn nicht mehr — er it 
ein wahres Phänomen!“ 

Nachdem Wilhelmj in der Folge, während ſeiner Studienzeit, 
auch ſchon in der Oeffentlichkeit gelegentlich einer Prüfung des 
Conſervatoriums (9. April 1862), mit dem Vortrage des Concerto 
Pathetique (Fis-moll) von Eruſt Senſation gemacht hatte, erregte 
er am 24. November deſſelben Jahres — noch ein Conſervatotiſt! 
— bereits in einem Gewandhausconcerte mit dem Vortrage des 
„Concertes in ungarischer Weiſe“ von Joſeph Joachim unbe⸗ 
ſchreiblichen Enthuſiasmus und legte ſo auf dieſem claſſiſchen 
Boden der Tonkunſt den Grundſtein ſeines Weltrufes. 

Ferdinand David faßte die freundſchaftlichſte Zuneigung zu 
ſeinem Schüler und zog ihn immermehr in feine Nähe. Im 
Haufe David's verkehrte damals deſſen kunſtſinnige Nichte, die 
Freiin Sophie von Liphart, welche ſpäter (29. Mai 1866) 
Wilhelmj's Gattin wurde. 

Wilhelmj's erſte Kunſtreiſen (1865 bis 1866) galten der 
Schweiz und Holland; von da ging er nach London. Dau 
dem Einfluſſe Jenny Lind's trat er am 17. September 1863 
in einem der großen Concerte Alfred Mellon's im königlichen 
Coventgarden-Theater auf. Sein Spiel verſetzte das Publicum in 
die Zeit des erſten Auftretens Nicolo Paganini's zurück. Von der 
Themſe eilte der junge Kunſttriumphator an das Ufer der Seine. 
In einem der berühmten Concerts populaires von Pasdelcup 
in Paris (am 20. Januar 1867) erregte der deutſche Geiger bei 
den verwöhnten Frauzoſen — acht Tage nach Joachim's Auf 
treten — derartiges Entzücken, daß ſie ihn „le nouveau Paganini“ 
nannten. Niemals aber hat thatſächlich in Paris ein Künſtler 
oder eine Künſtlerin ſolches Aufſehen erregt, wie damals unſer 
Landsmann. 

Doch Europa iſt groß, größer die Welt, aber noch größer 
die Wanderluſt und der künſtleriſche Thatendrang in der Brust 
eines Jünglings, welchen bereits die erſten Lorbeeren zum vollen 
Bewußtsein ſeiner Miſſion gebracht haben. Schon im Herbſte 
1867 ſehen wir Wilhelmj in Italien, wo ihm ſeine unvergleich 
baren Leiſtungen in der claſſiſchen Muſik die Ernennung zum 
Protector der „Socicta di quurtetto“ in Florenz eintrugen. 
Einige Monate ſpäter (Januar 1568) finden wir ihn in St. Peters 
burg wieder, wohin er einer Einladung der kunſtverſtändigen 
Großfürſtin Helena Pawlowna gefolgt war. Hier wohnte er ım 
„Palais Michel“ mit anderen Berühmtheiten zuſammen, darunler 
Hector Berlioz, dem „franzöſiſchen Beethoven“, welcher damals 
jenen denkwürdigen Ausſpruch that: 

„Niemals habe ich einen Geiger mit einem ſolch eminenten, 

aubernden und edeln Ton gehört, als Auguſt Wilhelmj — ich 
geſtehe, feine ganze Art und Weiſe hat etwas Phänomenales!“ 

Daß Wilhelmj's erſtes öffentliches Auftreten (am 27.15. Ja 
nuar 1868) die Czarenſtadt in förmliche Ekſtaſe verſetzte, laßt 
ſich leicht denken. Nun folgen die Concertreiſen in faſt ununter⸗ 
brochener Reihe: die Schweiz, Frankreich und Belgien, England, 
Schottland, Irland, Holland, Schweden, Norwegen und Dänemark 
dildeten den Schauplatz ſeiner Triumphe. In Stockholm ward er 
Ehrenmitglied der königlich ſchwediſchen Akademie, ferner feierte 
man ihn durch Orden, durch die Ueberreichung eines Ehrendegens x. 
Der Winter 1872 auf 1873 führte unſern Meiſter zum erſten 
Male auf eine größere Reife durch Deutſchland und Oeſterreich 
Dieſelbe geſtaltete ſich für Wilhelm; um jo glänzender, als mit 
ihr ſeine Debüts zu Berlin (in der Singakademie 22. October 
1872) und Wien (23. März 1873 im großen Muſikvereinsſaale) 
verbunden waren. Die Erfolge in dieſen Metropolen waren 
geradezu epochemachend. 1874 bis 1877 weilte Wilhelmi meißt 
in England und ſeine künſtleriſche Vielſeitigkeit brach ſich bier 
auf einem anderen muſikaliſchen Felde durchſchlagend Bahn. Wir 
finden ihn, der Virtuoſenlaufbahn etwas abſeits, in der rührigſten 
Propaganda für Richard Wagner. Er brachte die Wagner Concene 
in London zu Stande und veranlaßte ſogar Mai 1877) den 
Meiſter, hinüberzukommen, unter deſſen Oberleitung er bei den 
vielbeſprochenen „Wagner: Feten“ in der königlichen Albert Halle 
das aus zweihundert Mitgliedern beſtehende Orcheſter führte. 

Beſonders zu betonen bleibt noch, daß dieſem Wirken jenſeits 
des Canals die Thätigkeit bei den Bühnenfeſtſpielen zu Bayreuth 
vorausging, bei weichen Auguſt Wilhelmj bekanntlich des ſchwierigen 
Concertmeiſteramtes mit einem ſeltenen Fleiße und verſtändnißvollen 
Aufgehen in dem Wagner'ſchen Genius waltete. Aus dieſer Zeit 


. 
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ſtammen auch jene oft citirten Verſe Richard Wagner's, mit Anerkannt ſteht derſelbe als Kammermuſiker auf gleich hoher 
welchen dieſer feinen treuen Freund, „feinen Nibelungen-Muſik. | Stufe, wie als Soliſt. Die letzten Quartette Beethoven's nament⸗ 
meiſter“, den „Siegfried unter den Geigern“ beſang: „Volker der lich, auch die Werke der neuen Tondichter, gehören zu feinen 
Fiedler ward nun neu!“ ac. hervorragenderen Leiſtungen. Altmeiſter Johann Sebaſtian Bach 
Ungeachtet ſeiner kräftigen Conſtitution konnte er jedoch den aber hat in Wilhelmj den mächtigſten Interpreten gefunden. 
leberanſtrengungen, die ihm feine neue Thätigkeit brachte, nicht Nach dem Vortrage der „Chaconne“ ſagte einſt Richard Wagner, 
Trotz bieten; er erkrankte lebensgefährlich, was die längere Ent- zu Thränen gerührt, zu ihm: 
gung von der Ausübung feiner Kunſt zur Folge hatte. Nach „Reden kann ich nicht, lieber Wilhelmi, aber Sie müſſen 
der Geneſung ging er wieder nach London, diesmal die großen fühlen, welchen Eindruck Sie auf mich gemacht haben! Es iſt 


Nruſtallpalaſtconcerte von A. Manns verherrlichend. Eine das Erhabenſte, was mir in der reproductiven Kunſt noch vor: 
ſchmeichelhafte Einladung lockte ihn dann auf's Neue in das Land gekommen iſt!“ 
des ewig blauen Himmels. Thatkräftig trat er für die deutſche Wilhelmj's Compoſitionen für fein Inſtrument, für Geſang ıc., 
unit ein, und eine Reihe von Abenden für deutſche Kammer- | fowie feine zahlreichen Transſcriptionen find ſehr geſchätzt; in dieſer 
mut (März 1878) zog ihm die ſeltene Auszeichnung der Er- Beziehung verſpricht er noch Bedeutendes. 
nennung zum Ehrenmitgliede der berühmten Societa di Quartetto Hinſichtlich des Repertoires ſei bemerkt, daß er das geſammte 
der alten Lombardenſtadt Mailand zu. Das Vaterland Paganini's | Gebiet der Violinliteratur beherrſcht, wie eben vielleicht Keiner 
rllärte ibn für den erſten Geiger der Welt! und zwar der claſſiſchen ſowohl wie der modernen, romantiſchen 
Nachdem Wilhelmj jo in Europa als rühriger und berufenſter Richtung; in welch letzterer Beziehung häufig Compoſitionen von 
Apoſtel deutſcher Kunſt ſich überall bewährt, entſchloß er ſich zu Anton Rubinſtein, Saint⸗Saöns, Raff, Johannes Brahms, Max 
ener großen Fahrt über den Ocean, um in Amerika die Welt— 
eife, für die er von Jugend auf geſchwärmt, zu beginnen. Ende | feine Programme zieren. Er iſt eben univerſell in feiner Kunſt, 
September 1878 ſpielte er zum erſten Male in der „Steinway: Meiſter in ſämmtlichen Stilarten, in den Künſten der Phraſirung, 
dall“ zu New⸗Vork — mit geradezu fabelhaftem Erfolge! Von wie in Dingen des Geſchmackes vielleicht ohne Rivalen. Neben 
Stadt zu Stadt aber vermehrten ſich auf ſeinem Zuge durch den dieſem ſeltenen Geſtaltungsvermögen Wilhelmj's iſt eine andere 
Norden und Süden der neuen Welt die Triumphe. | feiner unerreichten Tugenden als Geiger, feine Technik, dieſe un- 
Mit Ehren überhäuft, begab er ſich dann nach Neuſeeland und beſchränkte, beiſpielloſe Herrſchaft über das geſammte Ausdrucks— 
Kuftralien, woſelbſt ihm gleichfalls Ovationen zu Theil wurden, material, nicht ſtark genug hervorzuheben. Sein wunderbarer, 
ie jeglicher Beſchreibung ſpotten. In einzelnen Städten wurde er ganz einziger Ton, die Reinheit und Schallkraft ohne Gleichen 
ogar zum Ehrenbürger ernannt! Darauf reiſte Auguſt Wilhelmj ſeiner fabelhaften Terzen⸗, Sexten-, Octaven⸗ und Decimendoppel- 
aach Aſien. Alexandrien und Kairo konnte er der ägyptiſchen gänge, der Octaventriller ꝛc. — Alles das iſt ſprüchwörtlich ge⸗ 
Wirren halber nicht beſuchen, ſodaß er ſie nur paſſirte, um direct worden. 
dach London zu gehen, von wo er im Juli 1882 in feine | „In dem ſpeciſiſch Violiniſtiſch-Techniſchen dürfte Wilhelmj 
deimath an den Rhein zurückkehrte. Die zahlreichen und werth⸗ vielleicht ſelbſt nicht von Paganini erreicht werden,“ meinte ein 
zollen Sammlungen, die er auf ſeiner großen Wanderung um die gelehrter franzöſiſcher Geiger — und er hat Recht! 
erde erworben, ſind in feiner Villa bei Mosbach ⸗Bibrich am Als Menſch iſt Wilhelmj der liebenswürdigſte und interefjan- 
Rhein aufgeſtellt. teſte Geſellſchafter, der ſich denken läßt; „er ſprudelt von Geiſt 
Mit dieſer Reiſe um die Welt aber hat Wilhelmj den und Witz,“ ſagt Max Schleſinger von ihm — wer je mit 
Traum feiner Jugend verwirklicht, das Ziel feiner Wünſche er- ihm zuſammengeweſen, wird Dem gewißlich zuſtimmen! Seinen 


Bruch, Svendſen, Goldmark, Auguſt Reißmann, Ferd. Hiller c. 


eicht: in allen Zonen der Erde hat derſelbe geſtanden als treuer Freunden iſt er der treueſte Freund. Man muß ihn jedoch näher 


brieſter deutſcher Kunſt zum Ruhme und zur Zierde deutſcher kennen; denn fein Sarkasmus und feine Ironie haben ihn bei 
Sultur. Der kunſtſinnige Großherzog von Baden war der erſte dem oberflächlichen Kritiker zuweilen einer ſchieſen Beurtheilung 
negent Deutſchlands, welcher „in Anerkennung der unvergänglichen ausgeſetzt. Aber eine Tugend beſitzt er, derentwegen er Allen 
Berdienfte um die deutſche Kunſt im Auslande“, dem Küuſtler zum Muſter dienen darf und die Alle an ihm rühmen: die un⸗ 
ie ſeltene Decoration des Comthurkreuzes des Verdienſtordens gemachte natürliche Beſcheidenheit und Einfachheit. Alle Ehren 
om Zähringer Löwen verlieh. Durch dieſe Weltreiſe iſt Wilhelmſ's und Triumphe haben ihm dieſe nicht rauben können! Man hört 


lame in eminenteſtem Sinne „weltberühmt“ geworden!“ ihn niemals von ſich ſelber reden, und im Urtheile über Andere 
Sein erſtes Wicderauftreten in Europa fand am 15. December iſt er anerkennend und milde. 
882 im Curſaale zu Wiesbaden ſtatt. Das Publicum begrüßte „Wir thun ja Alle ſoviel wir vermögen, jeder nach ſeinen 


en ſieggekrönten Meiſter ſtehend, und das Orcheſter intonirte Kräften, und Alle bleiben wir doch hinter unſeren Idealen zurück. 

inter allgemeinem Jubel eine Fanfare. Gegenwärtig befindet Wie kann man da von beſonderem Verdienſte ſprechen?“ pflegt 

ich Wilhelmj auf einer Kuunſtreiſe in Deutſchland, überall er zu ſagen. 

Triumphe feiernd, wie ſich ähnlicher wohl nur Liszt und Paganini So tritt Auguſt Wilhelmj als eine ritterliche, echt deutſche 

u rühmen haben. Geſtalt, ausgeſtattet mit einer imponirenden Erſcheinung, dem 
Wir vermögen unſeren Auſſaß nicht zu ſchließen, ohne das genialen Beethoven Kopfe, dem reichen Gefühls- und Geiſtesleben, 

gebiet von Wilhelmj's muſikaliſcher Bedeutung flüchtig geftreift ein vollbegünſtigter Liebling der Muſen, aus dem Relief der aus: 


u haben. übenden Tonkünſtler Deutſchlands hervor. Er iſt der Künſtler, 
„Es iſt befannt, daß eine Correſpondenzlarte, welche in Wiesbaden in deſſen Lorbeerkränze deutſches Eichen. und rheiniſches Reben⸗ 
on einer luſtigen Geſellſchaft zur Poſt aufgegeben wurde, „um Wil. laub hineingewunden find —: ein würdiger College iſt der 


eimi's Berühmtheit zu prüfen“, mit der einfachen Adreſſe: „An „Geiger ⸗König“ den Königen „Rhein“ und „Wein“, mit welchen 
ee ae Basra th mal. — * ſie . u... er feit feiner erſten Jugend in inniger Vertrautheit lebte. 
dreſſaten, wie gewünſcht, zurückſenden konnte. Ferdinand Mäurer. 


Im TCongo land. 
Von Dr. Pechuel-Loeſche. 
1. Eine Kitanda am oberen Congo. 
(Schluß.) 


Es mochten über tauſend Weiber verſammelt ſein. Die Ver- rothe Amomumfrüchte, Erdnüſſe, Hühner, Eier, Kohl und ſogar 
auferinnen hatten ſich auf die Erde geſetzt und ihre Waaren in römiſchen Salat, der wahrſcheinlich von den portugieſiſchen Colonien 
en landesüblichen, aus Oelpalmenwedeln geflochtenen langen im Süden bis hierher vorgedrungen war. In überwiegender 
md ſchmalen Körben, in bis einen Meter im Durchmeſſer Menge fanden wir jedoch die Wurzelknollen und die aus dieſen 
jaltenden flachen Strohſchüſſeln und Holztrögen rings um ſich bereiteten Präparate der überaus nützlichen Maniolpflanze zum 
wögelegt.. Da gab es leckere Bananen, köſtliche Ananas, feurig. Verkaufe geſtellt: beſonders Mayaka, die gewäſſerten, käſigweißen 
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und ſcharf riechenden Knollen, und Tſchikuanga, zerriebene und im 


Dampfe gekochte Mayaka. Dieſe war in Wecken und gerundeten 
Broden, in Würſten und Klumpen aufgeſtapelt, jedes Stück ſauber 
in Blätter gewickelt. Abſeits neben den die große Mehrheit 
bildenden Verkäuferinnen von Nahrungsmitteln boten die Töpfer: 
frauen ihre Erzeugniſſe feil: 
ſchön geformte Waſſerkrüge mit engen ſchlanken Hälſen, andere 
mit weiten, 
gefäße, die einem der Spitze beraubten Ei glichen, aber noch mit 


einen Hinterlauf gefeſſelt, ſondern wurden weit — . 
kleine und große halbrunde Näpfe, 


| 


kurz angeſetzten Oeffnungen und ſehr große Thons | 


einem ſchräg nach außen und oben vorſpringenden Rande verſehen 


waren. 
Töpferkunſt zeigten auf röthlich- grauem Grunde das ſehr hübſch in 


Die meiſten dieſer leineswegs ungeſchickten Gebilde der 


dunkler Farbe nachgeahmte Muſter der Zeichnung des Malachites. 
Das Geſchäft ſchien Niemandem beſonders am Herzen zu | 


liegen; nirgends wurde zum Kauſen eingeladen, nirgends wurde 
gefeilſcht. Die Händlerinnen rauchten behaglich ihre Pfeifen oder 
ſchwatzten rechts und links mit den Nachbarinnen. Unbekümmert 


um Diebe tauchten fie auch wohl in das nach allen Richtungen 


fluthende Gedränge. Wo Bekannte ſich trafen, wo eine große 
Neuigkeit verkündet wurde, da ſtaute ſich der Menſchenſtrom, da 
bildete ſich flugs ein Kreis von Neugierigen um die verhandeln⸗ 
den Parteien. An anderen Stellen ſteckten Klatſchſchweſtern die 


Köpfe zuſammen zu wichtigen Erörterungen, zu vertraulichen Mit- | 


theilungen über Dorf- und Familienereigniſſe, über das Wetter 
und den Stand der Feldfrüchte, über Heirathen, Geburten, Todes⸗ 


fälle, gute wie böſe Nachbarn, über umgehenden Spuk, bedenkliche 
Zufälle und Hexenweſen. Hier und dort wurden junge Welt⸗ 


bürger gezeigt und bewundert, unartige Kinder abſeits in die 
Campine geſchafft, hungrige vor Aller Augen unbefangen geſäugt. 


in Tuchröcken und bunten Uniformſtücken, 


Lebensluſtige Weiber improviſirten dann und wann Tänze, die 


fie mit Geſang und Händeklappen tactmäßig begleiteten. 
dringliche, die Lebensmittel gefährdende Dorfhunde, die man mit 
Drohungen ſowie mannigfachen Wurfgeſchoſſen zu vertreiben ſuchte, 
verirrte Kinder, entlaufendes Federvieh, bei der Verfolgung umge⸗ 
worfene Körbe und Mulden erregten allenthalben kleine Tumulte. 
So füllte das unendliche Gewühl den ganzen unteren Platz, trotz 
heißer Sonne, mannigfaltiger übler Gerüche und des aufwirbeln⸗ 
den Staubes. Der Weiber Schwatzen, Lachen, Jauchzen, Singen, 


due 


Rufen, der Kinder Geſchrei, das Gackern und Klagen aufgegriffener | 


Hühner, das luſtige Krähen flügelſchlagender Hähne vermiſchte ſich 


zu einem jo wüſten, ununterbrochenen Lärm, daß Nervenſchwachen 


dabei wohl Hören und Sehen vergehen konnte. 

Um die Mittagszeit begannen auch die Männer einzutreffen. 
Sie verſammelten ſich unter den Schattenbäumen des oberen 
Platzes in unſerer Nähe. 


Auch fie boten mancherlei Waaren | 


der Gegend zuletzt. 


feil, indem fie dieſelben gleich den Weibern auf der Erde aus⸗ 


legten oder mit ſich herumtrugen: 
am Hefte mit Meſſing hübſch verzierte Meſſer, eigenartig geformte 
Beileiſen, alle im Lande ſelbſt geſchmiedet, 
brachtes Steinſalz in Baſtſäckchen. Schießpulver in Fäßchen, weiße 
und bunte Kattune. Auch einheimiſche Stoffe von naturfarbenem 
Blätterbaſt der Raphiapalme, auf primitiven Webſtühlen gefertigt, 
kamen in Menge zu Markte, dazu das Rohmaterial, bündelweiſe 
in Ziegenfelle eingerollt. Ferner aus eben dieſen Faſern genähte, 
geſtrickte, geflochtene und geknotete Mützen, die theilweiſe außer: 
ordentlich fein gearbeitet ſind, zierliche erhabene Muſter zeigen 
und theuer bezahlt werden. 

Jiſche vom Congo, theils friſch, theils getrocknet oder an— 
geräuchert und ſtundenweit ohne jeglichen Schutz in der Sonnen— 
hitze transportirt, bildeten nach unſeren Begriffen keine verlockende 
Speiſe, fanden aber dennoch ſchnellen Abſatz. Sie waren ſtets 
derartig in ſich zuſammengebogen, daß Kopf und Schwanz einander 
berührten. Die größeren wurden einzeln oder in Stücken verkauft, 
die kleineren aber zu acht bis zwölf, und zwar auf dünne Speiler 
von Wedelſtielen der Palmen befeſtigt. In der ausnahmslos ges 
fällig ſymmetriſchen Anordnung derſelben bekundete ſich wiederum 
der manchmal ſo überraſchend ausgebildete Schönheitsſinn der 
Afrikaner. Durch Kopf. Schwanz und Körpermitte geſpießt, ſodaß 
jeder Fiſch gewiſſermaßen eine Ellipſe bildete, und dicht an ein⸗ 
ander geſchoben, waren die Exemplare ſo gereiht, daß von der 
Spitze abwärts immer größere folgten, an die ſich in abnehmen⸗ 
der Größe wieder kleinere anſchloſſen, und zwar derartig, daß der 
Umriß der Gruppe nach oben ſich ſehr allmählich, nach unten 
plötzlich verjüngte. 


kleine und große, nicht ſelten 


von der Küſte ger | 


o 


Bon Hausthieren führte man Ziegen und etliche S 
auf. Erſtere hatte man nicht ſelten originell herausg 
einer aus Palmfiedern verfertigten, ſtrahlig abſtehenden 3 
letztere waren nicht, wie es bei unſerem Landvolke u 
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primitiven, um Bruſt und Hals gelegten Geſchirr von Be 
geleitet. Rinder beſitzen die Eingeborenen des Congogt 
nicht und Schafe nur äußerſt ſelten. Das zahme Gefli 
vorzugsweiſe den Weibern und wird daher gewötnlid. e 
dieſen auf die Kitanda gebracht. 

Manche Männer hatten ihre Lieblingshunde bei fi 
im Gedränge an der Leine führten oder vorſichtig unter d 
trugen. Es waren hübſche, meiſt recht wohlgehaltene Th 
gebaut, mit klugen Köpfen, ſpitzer Schnauze und aufge 

Ohren, dazu glatthaarig, weiß und gelb oder braun gef i 

farbig oder hell ſilbergrau. Alte Hunde bilden feinen & 5a 
artikel, wohl aber junge, die eifrig begehrt und gut bezahlt we 
namentlich wenn fie von anerkannt guter Abkunft ſind. 

Der obere Platz füllte ſich immer raſcher mit Männ 
Knaben, die wie vordem die Weiber uns muſterten und n 
das Zelt umſtanden. Bewaffnete ſah man äußerſt fehlen. 
eine oder andere trug zwar einen mit Meſſing f 
Speer in der Hand, benutzte ihn aber mehr als Stock 
ſtück, und einige junge Leute mit eingeführten Stei 
auf der Schulter paſſirten wohl nur im Vorüberg 
Durchſchnittlich waren alle reichlicher gekleidet als N 
ſowohl mit den ſchönen einheimiſchen Baſtzeugen, als an 
europäiſchen Baumwollſtoffen. Glücklichere paradirten wo 
in unſeren 
ſchieden zu ihrem Nachtheile; denn in ſolchem Aufzuge 
ausnahmslos vollendete Caricaturen. Die jüngeren Le 
gern die Haartrachten des weiblichen Geſchlechts nac 
ſonders ſelbſtgefällige Stutzer glänzten wie Angehöri 
Oel und Ruß, leuchteten ſogar in rother Schminke 
nicht minder reich mit Perlen behangen, die ſelbſt noch di 
der zierlichen Zöpfchen ſchmückten. Einige Männer 
durch die Zeichnung ihrer Wangen, die mittelſt 
langer, von oben nach unten geführter Schnitte verur 
Wir erkannten darin das Stammeszeichen der Bateke, de 
um den Stanley-Pool und weiter binnenwärts ſitzen. 

Wie es ihre Würde erheiſchte, erſchienen die Honoral 
Dorfälteſte im beiten Staate, kleine He 
linge tauchten auf, und ein Elfenbeinmakler von leren es 
ſtolzirte großthueriſch einher, mit gelbſeidenem Unter - 
einem Ueberwurf von himmelblauem Sammet angethan, a 
Kopfe eine rothſammetne mit gelber Seide geſtickte 
ſeiner rothſeidenen Schärpe hing ein Ruthengeflecht, wie d 
rippe eines doppelten Körbchens anzuſchauen und m 
Glasperlen verziert. Dieſes ſeltſame Gerüſt wird deim 
gehen über das Geſicht geklemmt, mit einem Stück dünne 
berdeck und dient jo als ein primitives, im Süden r 
bräuchliches Moskitonetz. 

Der Ton mehrerer Klingeln, das mibsi 
und Schlagen einheimiſcher eiſerner Doppelglocken, die n 
unſeren Kuhglocken ähneln, verkündete die Ankunft hohe 
linge. Gravitätiſch unter grellfarbigen Regenſchirmen fi 
ſchritten zwei Mächtige der Gegend durch die menge 
zu begrüßen. Vor ihnen liefen Herolde, welche die Glo 
welche die hübſch geformten, am Griff mit blanken 
beſchlagen verzierten großen Meſſer trugen. Dieſe gelten, 
uns die Scepter, als Würdenzeichen. Hinter Dr 5 
ein zahlreiches Gefolge in jo wunderlichem Aufputz, als 
europäiſche Rumpelkammer geplündert worden. Bedi 
helle und dunkle, lange und kurze Röcke, Jacken, ſchimme 
formen wechſelten ab mit bunten Decken, altfränkiſch geblümten 
Mänteln und allem möglichen Flitterkram, wie man ihn gelegent⸗ 
lich wohl auf Bühnen ſieht. Auf den Köpfen thronten ordinä 
Filzhüte, rothe und blaue Zipfelmützen, Käppis und Czak 
verſchiedener Art, die unbekümmert auch verkehrt getragen wurden 
ſogar ein zerknitterter und vor Alter fuchſig gewordener Cylinde 
hut tauchte auf als ein Beweis, wie weit ſchon die Requiſi 
der Civiliſation vorgedrungen waren. Mehrere des Gefol 
hatten Trompeten an rothen Schnüren umhängen, andere € 
theils lange glatte oder mit Meſſing umwundene Rohre, fo 
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Acberraſchte Sommerſriſchter. 
Nach dem Oelgemälde von M. Weeſe. 


iandhmal recht charalteriſtiſch geſchnitzte Stöcke; auch mehrere 
krroſtete Cavallerieſabel und ein mächtiger, einem Richtſchwert 
leichender Zweihänder wurden mitgeſchleppt. Durch ſolchen Auf⸗ 
un genügte man der eigenen Eitelkeit und wahrte das Anſehen 
tim Volke; uns glaubte man zu ehren und nebenbei auch zu 
uponiren. 


XXII. Nr. 21. 


Nach einer feierlichen, durch factmäßiges Händeklappen ein 
geleiteten und mit Händedruck beendeten Begrüßung wurden den 
Umſtänden angemeſſene Redensarten ausgetauſcht. Die Häuptlinge 
boten uns als Geſchenke etliche Hühner und eine Calebaſſe voll 
Palmwein, empfingen als übliches Gegengeſcheuk ein Stück Kattun 
und zogen dann zufrieden mit den Ihrigen weiter. 
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Unterdeſſen hatten ſich, leider unbemerkt von uns, einige 
Fleiſcher in der Nähe eingerichtet. Ein paar Ziegen waren ge 
ſchlachtet und zerwirkt worden. Die beſten Stücke wurden auf 
ausgebreiteten ſauberen Bananenblättern zum Verkauf geordnet; 
die Eingeweide, nach einer nicht allzu gewiſſenhaften Reinigung, 
zerſchuitten und ſogleich in großen Töpfen an ein offenes Feuer 
geſchoben. 

Ein trotz des allgemeinen Lärmens deutlich vernehmbarer 
Jubel, die ungewöhnliche Erregung der nach einem Punkte hin⸗ 
ſtrömenden Menge lockte uns nach der gegenüberliegenden Seite 
des Marktes. Hier entwickelte ſich ein charakteriſtiſches Stück 
Volksleben. Eine große Weiberſchaar rückte eben auf den Platz, 
mit Aufbietung aller Kräfte und gellenden Stimmen einen ſcharf 
rhythmiſchen Geſang vortragend, die Hände klappend und wie eine 
Springproceſſion in gemeſſenem Tanzſchritt vor und zurück hüpfend. 
Ein ungeheures nicht enden wollendes Jubelgeſchrei der weiblichen 
Marktbeſucher begrüßte ſie. Die an dem grotesken Aufzuge Theil⸗ 
nehmenden waren wie das Gefolge der Häuptlinge mit allem nur 
irgend Verwendbaren, ſelbſt mit Helmen und Czakos aufgeputzt, 
zudem aber noch vielfach roth, gelb und weiß bemalt, nicht nur im 
Geſicht, ſondern auch auf den entblößten Stellen des Oberkörpers 
und der Glieder. 

Wir hatten offenbar einen Triumphzug vor uns. In ſeiner 
Mitte gingen ſtolz erhobenen Hauptes zwei feſtlich gekleidete und 
mit Perlenſchmuck überladene junge Frauen. Ein paar rieſige für 
die am Congo heimiſchen Stämme auffallend dicke Weiber leiteten 
die Proceſſion. Sich drehend und wendend, die Arme aufwerfend, 
große blinkende Meſſer ſchwingend und durch wilde Anrufe die 
Zuſchauerinnen zu immer neuem Jubelgeſchrei auſſtachelnd, rückten 
die Angekommenen bis in die Mitte der Kitanda vor. Dort 
ordneten ſie ſich ſogleich zum Tanze, den die Umſtehenden ſingend 
und klatſchend begleiteten. Da immer mehr Frauen und Mädchen 
nicht nur herzudrängten, ſondern auch mittanzten, da die Proceſſion 
ſich überdies bald in verſchiedene Abtheilungen trennte, die mit 
Gefolge auf der Kitanda umherzogen und immer weitere Kreiſe 
zur Betheiligung verlodten, gewann es fait den Anſchein, als 
wolle das Marktgewühl ſich zu einem allgemeinen Tanzvergnügen 
umgeſtalten. 

Wir hatten unterdeſſen erfahren, daß die beiden gefeierten 
Frauen von ihren Gatten der Untreue bezichtigt worden waren. 
Um ihre Unſchuld darzuthun, hatten ſie ſich dem Gottesgericht unters 
worſen und die giftige Nkaſſarinde“ genommen. Beide hatten jedoch 
das Ordal glänzend beſtanden und waren demnach in aller Augen 
makellos. Um dies freudige Ereigniß entiprechend zu feiern und 
zugleich eine möglichſt wirkſame Demonſtration gegen die böſen 
Männer in Scene zu ſetzen, hatte man dieſen Triumphzug ſorg⸗ 
fältig vorbereitet. 

Gegen drei Uhr war der eigentliche Markt zu Ende. Die 
Frauen und Mädchen, welche nicht mittanzten oder ſich nicht an 
den immer mehr zunehmenden Umzügen betheiligten, nahmen ihre 
Waaren auf und kamen nach dem oberen Platz. Hier in unmittel— 
barer Nähe unſeres Zeltes oder weiter ab inmitten der Gruppen 
der Männer ließen ſie ſich nieder. Nun vermochte man auch die 
beſonderen Vorgänge bei Abwickelung der Geſchäfte eingehender zu 
beobachten. Es wurde betaſtet, geprüft und gekoſtet, gefeilſcht wie 
auf unſeren Wochenmärkten. Hin und wieder tanſchte man ver: 
ſchiedenartige Waaren einfach aus. Andere wurden wohl auch mit 
Stücken von Kattun bezahlt, die man am Arm von den Fingers 
ſpitzen bis zu Schulter oder bis zur Mitte der Bruſt oder zwiſchen 
den ausgeſtreckten Armen abmaß. Dabei war man beſonders be— 
dacht die Arme recht weit auszuſpannen, nach hinten zu ſtrecken 
und durch die vorgebogene Bruſt das zu fordernde Stück Zeug 
möglichſt lang ausfallen zu laſſen. Natürlich konnten in Folge 
dieſes Vorgehens große und kleine Perſonen ſich am wenigſten ſchnell 
einigen über die verlangte und die bewilligte Länge des Stoffes, 
und der erſte Abſchluß des Handels ging gewöhnlich viel raſcher 
von ſtatten, als das darauf folgende Bezahlen des bedungenen 
Preiſes. 

Die wichtigſte Verkehrsmünze dagegen bildeten etwa erbſen— 


große eckige Bruchperlen, Nſimbu, von durchſichtigem, laſurblauem * 


Glaſe, welche an der Südweſtküſte allgemein im Gebrauche find. 
Zu hundert oder fünfzig auf Schnüre gereiht oder auch in kleineren 
Mengen gewiſſenhaſt abgezählt, wechſelten ſie von Hand zu Hand. 

* Siehe: Ein Hexenproceß in Loango. Jahrgang 1877, Seite 177. 


Die Frauen kauften nun vielſach auch von den Männern. 
beſonders von den Salzhändlern und Fleiſchern. Winzige, nach 
Gutdünken abgemeſſene Quantitäten von Salz wurden nach langem 
Hin- und Herreden, nachdem zögernd und unwillig noch einige 
Körnchen hinzugefügt waren, für etliche Nſimbu erſtanden. Luſtiger 
und lärmender ging es bei den Fleiſchern zu, wo hungrige Frauen 
ſich ſchoben und ſtießen. Mit Heinen Näpfen verſehen, kauften fie 
von dem nicht gerade appetitlichen Inhalte der brodelnden Töpfe, 
immer unzufrieden mit der Menge der ihnen für die Perlen zu 
gemeſſenen Brühe und der Zahl der Fleiſchſtückchen. Die Vorſteher 
der Garküchen walteten ihres Amtes mit bewunderungswürdiger 
Geduld und ließen ſich oft genug durch allzu laute Beſchwerden 
zu einer kleinen Zulage beſtimmen. 

Zur Speiſe war unterdeſſen auch Trank herbeigeſchafft worden. 
Vom ſchnellen Laufe keuchende Männer erſchienen auf dem Plage. 
Sie trugen rieſige Flaſchenkürbiſſe voller Palmwein, der wie 
Champagner verlte oder, wenn bereits zu weit in der Gährung vor 
geſchritten, durch den Blätterverſchluß der Mündung ſiedend und 
ſchäumend hervorquoll. Der weiße ſüßliche Saft wurde um jo eifriger 
gekauft, als es auf der Höhe ſehr au Waſſer mangelte und die 
Hitze groß war. 

Das Gewühl um unſer Zelt wurde ſaſt unerträglich. Die ſich 
zum Fortgehen anſchickenden Menſchen wollten noch einen letzten 
Blick auf die ſeltſamen Fremdlinge und deren Habſeligkeiten werfen, 
die noch verweilenden hatten Muße, alle Einzelnheiten an und um 
uns auf das Genaueſte in Augenſchein zu nehmen. Wir hatten bald 
Grund genug, zu bereuen, daß wir am Plage ſelbſt eine Lagerſtatte 
gewählt. Wir vermochten uns vor den Zudringlichen, die ſich aller 
dings harmlos genug betrugen, kaum noch zu retten. Selbſt im Zelle 
waren wir nicht ſicher. Jedermann wollte uns ſchreiben ſehen und 
nicht zufrieden damit, durch die offene Thür hereinzublicken, haben 
die Neugierigen auch noch die Seitenwände empor. Bald hier, bald 
dort ſchoben ſich Köpfe in das Zelt, die eilfertig zurückgezogen wurden, 
wenn wir uns umwendcten. 

Unſere Sanſibari hielten zwar Wache, vermochten aber 
nichts gegen die immer wieder vordrängenden Maſſen auszurichten, 
Mauergleich ſtanden die Menſchen um uns, hin und her drängend, 
über die weit geſpannten Stricke unferes wie im Sturme ſchwanken 
den Leinwandhauſes ſtolpernd, lachend, geſticulirend und gutmüthig 
auch einmal anderen Schauluſtigen Platz machend. Uuſer eifriges 
Schreiben ſchien für die Leute das Erſtaunlichſte zu fein: fie 
konnten die Blicke gar nicht wegwenden von dem Papier, den zum 
Tintenſaß geführten und dann wieder eifrig kritzelnden Federn. 
Aber auch ein aufflammendes ſchwediſches Zündhölzchen machte 
einen gewaltigen Eindruck, und wir mußten wohl oder übel, um 
opfern. Das Auſſprühen des Zündſtoffes, das plötzliche Er: 
ſcheinen der Flamme wurde bewundert wie bei uns ein großartiges 
Feuerwerk. 

Wer weiß, wie lange dieſer harmloſe, jedoch überaus läſtige 
Belagerungszuſtand angedauert haben würde, wenn nicht ein 
komiſches Ereigniß uns von den Zudringlichen befreit hätte. Ein 
Schmetterling flog heran und gankelte vor der Thür des Zeltes 
Herr Teusz, ein eifriger Sammler, ergriff ſein Schmetterlingsnes 
und ſpraug hinaus. Die haſtige Bewegung, das hochgeſchwungene 
Netz hatten auf die erregbare Menge eine ungeheure Wirkung, 
Die Maſſen ſtoben jäh aus einander. Alles läuft und ſpringt 
zeterſchreiend davon. Manche ſtürzen während der kopfloſen Fluczt 
nieder, Andere fallen über die Zappelnden hin: Kinder, Knaben, 
Mädchen werden niedergetrampelt, Körbe und Geſchirre umgeworfen, 
Hühner, Hunde, Schweine, Ziegen losgelaſſen. Ein Höllenläun 
tobt ringsum; das rennt und wirbelt, das zetert, quiekt, heult, 
gellt, belfert und Alles ſtürmt davon, hinaus in die Campine 
Im Nu war rings um uns der Platz verlaſſen, in Staub ge 
hüllt; wir ſtanden mit den Unſeren wie Sieger auf einem 
Schlachtfelde. 

Der jo komiſche Vorſall hätte leicht üble Folgen haben können. 
Wären nicht die Häuptlinge in unſerer Nähe geweſen und hätten 
fie uns nicht beigeſtanden, die Gemüther zu beruhigen, fo war 
die ſinnloſe Menge wohl gänzlich davon gelaufen. Die Mehrzabl 
der Leute kehrte überhaupt nicht wieder zurück, und obwohl der 
Reſt ſchließlich die ſcherzhafte Seite des Tumultes begriff, jo hielt 
man ſich doch vorſichtiger abſeits von uns, ohne uns fernerhin zu 
beläftigen. 


Die Kitanda war nun vollſtändig aufgehoben. Die noch 
anweſenden Markigänger ſuchten das angrenzende Gehölz auf, wo 
fie ſich in Gruppen unter Bäumen und zwiſchen dem Gebüſch 
niederließen. Auch dort erinnerte ihr Thun und Treiben lebhaft 
an das unſerer Jahrmärkte. Man ſetzte ſich zu einander, um zu 
eſſen, zu trinlen, zu rauchen und die Ereigniſſe des Tages zu 
beſprechen. Allenthalben gingen Perſonen zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Gruppen hin und wieder, ſich in die Unterhaltung 


miſchend, bei einem Trunke Beſcheid thnend. Auch junge Leute 
beiderlei Geſchlechts wußten ſich zu finden, und manches Mädchens 
Marktkorb wurde von einem zuvorkommenden Liebhaber von der 
Kitanda nach Hauſe getragen. 

Allmählich brachen die Familien auf und zogen davon, den 
Berg hinab. Als die Sonne ſich zum Untergange neigte, hatten 
auch die letzten Nachzügler den Ort verlaſſen und in den Schluchten, 
über den Bergen verhallten die Stimmen der Heimkehrenden. 


Eine Nordpolfahrt der Zukunft. 


Gut Ding will Weile haben! 

Und jo wird noch mancher ſtolze Kiel die Fluthen der Eis. 
meere durchſchneiden und ſeine Widerſtandsfähigleit in den harten 
Stürmen der arktiſchen Zone erproben müſſen, manch kühner 
Forſchergeiſt wird noch an den Schnee- und Eisfeldern der Polar 
länder und Meere erlahmen, ehe es gelingen dürfte, das Banner 
der Wiſſenſchaft an dem einen Endpunkte der Erdachſe, auf dem 
Nordpol, zu entfalten. 

Die bisher von einem Schiffe (Dampfer! erreichte höchſte 
nördliche Breite liegt unter 82% 27°, bis zu welchem Punkte der 
„Alert“, eines der beiden Schiffe, welche die Engländer 1875 
zur Erforſchung des Nordpols ausgerüſtet hatten, unter Capitain 
Nares am 11. September 1875 durch den Kennedycanal an der 
Weſtküſte Grönlands vordraug. Dieſe Expedition kam auch mittelſt 
Schlittenreiſen am weiteſten gegen Norden vor, und jo konnte 
Schiffslieutenant Markham am 12. Mai 1876 unter 83 20° nörd— 
licher Breite die engliſchen Farben im altersgrauen Spiegel des 
ewigen Ureiſes zurückſtrahlen laſſen. 

Nicht minder günſtige Reſultate hatte auch bereits die öſter— 
reichiſche Expedition Anfangs der ſiebenziger Jahre zu verzeichnen 
gehabt, bei welcher das ſchon im Winter 1872 frühzeitig an der 
Weſtküſte von Nowaja Semlja im Eiſe feſtgefrorene Schiff „Der 
Tegetthoſſ“, in einem mächtigen Eisfelde treibend, am 31. October 
1873 bis 7951“ nördlich von den zuvor genannten Inſeln ge: 
führt und feſtgelegt wurde, von welchem Orte aus ſpäter zu Schlitten 
bis 82 5 nordwärts gedrungen und das von der Expedition jo 
benannte Franz⸗Joſeph-⸗Land entdeckt werden konnte. 

Sämmtliche übrigen Nordpolfahrten, auch die deutſchen, 


blieben weit hinter dieſen erreichten hohen geographiſchen Breiten 


zurück. So wurde in den Jahren 1880 und 1881 Franz Joſeph⸗ 
Land von Neuem durch die Engländer aufgeſucht. Dieſe Reiſe 
endete aber, wie diejenige des „Tegetthoff“, mit dem Einfrieren 
und dem Verluſte des Schiffes, und kehrte die Expedition, nad): 
dem der Winter 1881 zu 1882 auf Franz Joſeph Land zugebracht 
worden war, zu Schlitten und mittelſt Boote nach Nowaja-Semlja 
zurück, woſelbſt fie, wie früher die „Tegelthoff“-Fahrer, von einem 
Schiffe aufgenommen wurde. 


Auch ein dritter Weg zum Nordpole, welchen die Amerikaner 


im Jahre 1879 durch die Behringſtraße einſchlugen, führte zu 
feinem Reſultate. Die „Jeanette“, am 8. Juli deſſelben Jahres 
von San Francisco ausgelaufen, ſaß bereits am 7. September 
in einem Eisfelde nördlich der Heraldinſel feit, in welchem fie 
am 17. Juni 1881 nach zweijährigem Umhertreiben in der Nähe 
der neuſibiriſchen Inſeln zu Grunde ging. Die Mannſchaften retteten 
ſich zwar mit den Booten nach Sibirien an die Lenamündungen, 
jedoch kamen der Capitain de Lony und zwei Drittel der Mann⸗ 


März 1882 aufgefunden. 


Bolargegenden gemachten Erfahrungen, wenn auch nicht gerade 
abschreckend, jo doch immerhin entmuthigend wirken müſſen und 


jedenfalls darauf von Einfluß ſind, daß einmal gemachte Ent⸗ 


dedungen nicht ſofort weiter fortgeſetzt und auf der erlangten 
Baſis weiter durchgeführt werden. 


Doch ſoll nach allen dieſen Erfahrungen und Enttäuſchungen 
die Erforſchung jener eisumſponnenen Zone aufgegeben werden? 


Gewiß nicht! Was der Menſch mit einem, wenn auch öfter unter⸗ 


nommenen, kühnen Anlaufe nicht erreicht, das hat er oft ſpäter 
athmenden Klimas. 


in langſamem und ſchrittweiſem Ringen durchzuführen gewußt. 
Die Anordnungen und Mittel, welche bisher bei den aus: 


geführten Nordpolſahrten getroffen, bezüglich angewendet worden 


find, entſprechen noch nicht völlig den in den arktiſchen Regionen 
herrſchenden klimatiſchen Verhältniſſen. Nach unſerer Meinung 
ſind namentlich zwei Momente vergeſſen worden, deren Mitwirkung 
für die Erreichung eines erfolgreichen Ergebniſſes als durchaus 
erforderlich anzuſehen ſein dürfte. 

Wir meinen zunächſt die Einrichtung von Stationen, welche 
für die Dauer vieler Jahre ausgerüftet fein müßten, an den bisher. 
zu Schiffe erreichten Punkten, dann aber auch die Anwendung eines 
Communicationsmittels, welches unabhängig vom Waſſer, vom 
Eis und von der Erde es geſtattet, weiter vorzudringen. 

Der Anfang hierzu iſt bereits gemacht, und mit Stolz können 
wir hervorheben, daß auch Deutſchland im Kreiſe der internationalen 
Stationen vertreten iſt, welche als Baſis für ſpätere Erforſchungen 
der Pole von allen cultivirten Völkern der Erde, wenn auch augen: 
blicklich nur als wiſſenſchaftliche Beobachtungswarten, eingerichtet 
worden ſind (vergl. Jahrg. 1882, S. 379). Desgleichen hat auch 
bereits das zweite von uns erwähnte Moment in ſofern Berück 
ſichtigung gefunden, als Seitens einer engliſch amerilaniſchen Geſell 
ſchaft für Zwecke einer Nordpolexpedition Luftballons und dynamiſche 
Luftſchiffe in Anwendung gebracht werden ſollen. 

Man mag über die Leiſtungsfähigkeit der Aöronautik jo gering 
denken, wie man will: der Sichtbarkeit der Fortſchritte gegenüber, 
welche die Luftſchiſffahrt in den letzten Jahren aufzuweiſen hatte, 
wird ſich auch das Auge des größten Zweiflers nicht verſchließen 
können, und iſt von uns Deutſchen der hohe Erfolg nicht genug 
zu würdigen, welchen Haenlein ſeiner Zeit in Brünn durch fein 
mit Eigengeſchwindigkeit ausgeſtattetes, lenkbares Luftſchiff erreicht 
hat (vergl. Jahrg. 1882, S. 215). Auf dem Gebiete der Kunſt 
zu „fliegen“ iſt es aber leider in derſelben Weiſe zugegangen, wie 
in den meiſten anderen Branchen der Erfindungen, die nur zu 
häufig ſchnöde Gewinnſucht auszubenten ſuchte, und deren Er— 
zeugniſſe hierdurch auf Koſten des guten Erfolgs mit Recht als 
in den Pfuhl des Schwindels gehörend bezeichnet werden mußten. 

Möge aber das Endziel der Luſtſchifffahrt noch in grauer 
Ferne liegen, ſo kommt es zunächſt vor Allem darauf an, die 
Menſchenkräfte ſelbſt derartig abzuhärten, zu ſtählen und mit dem 
zu ihrer Erhaltung durchaus erforderlichen Comfort zu umgeben, 
daß fie auch unter den Gletſchern Grönlauds und des Franz 
Joſeph Landes, auf dem Eisſpiegel ſelbſt jenſeits des 85.0 nörd⸗ 
licher Breite Jahre hindurch dem Nordpolklima zu trotzen im 
Stande wären. 

Uns will es ſcheinen, daß hierzu vor allen anderen Dingen 
eine völlige Acclimatiſirung an jene rauhen, eiserfüllten, orkan— 
bewegten Regionen erforderlich iſt und daß die Forſcher, welche 
fi) den Nordpol als Ziel geſetzt haben, zuvor lange Zeit in ſüd— 


licheren arktiſchen Stationen zugebracht haben müſſen, um nach 
ſchaft in den Schneefeldern um, und ihre Leichen wurden erſt im 


und nach und in längeren Zwiſchenpauſen immer weiter nach 


Norden vorzudringen. 
Es iſt keine Frage, daß die bisher bei der Erforſchung der 


Der Amerikaner Hall dürfte ein in dieſer Beziehung leuchten— 
des Vorbild gegeben haben. Dieſer unermüdliche Mann hat ſich 
jahrelang in dem nördlichen Juſelgewirr feines heimathlichen Exd- 
theiles aufgehalten und iſt dabei beinahe ſelbſt zum Eskimo ge— 
worden, um ſich gründlich für eine Fahrt zur Erforſchung des 
Nordpols vorzubereiten, welche dann auch auf ſein energiſches 
Betreiben im Jahre 1869 ſeitens der amerikauiſchen Vereinigten— 
Staaten Regierung von New. Pork aus zur Ausführung gebracht 
wurde. Doch trotz dieſer Abhärtung erlag auch Hall am 
8. November 1871 den Einflüſſen des faſt dauernd Erſtarrung 


Die von den Schweden in der Muſſel-Bai auf Spitzbergen 
beinahe unter dem 80.“ errichteten und die von den Amerikanern 


„u 
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in der Ladys Franklin Bucht unter 81 20° nördlicher Breite 
| etablirten Beobachtungsſtationen find die nördlichſten Orte von den 
kürzlich angelegten Obſervatorien, welche, in den verſchiedenen 
Eismeeren vertheilt, zu 11 um den Nord⸗ und zu 2 um den Süd: 
| pol liegen. 

| Die eine der vom deutſchen Reiche errichteten Stationen, zu 
deren Gründung im verfloſſenen Jahre die „Germania“, das von 
der zweiten deutſchen Nordpolexpedition an die Oſtküſte von Grön⸗ 
land her bekannte Schiff, den Dr. Wilhelm Gieſe als Leiter hin- 
führte, liegt im Cumberlandſund in der Davisſtraße, die andere 
auf Südgeorgien im Südatlantiſchen Ocean, zu deren Einrichtung 
und Leitung ein Schiff der kaiſerlichen Marine den Dr. Schrader 
hinbrachte. 

Dieſe ſämmtlichen Stationen werden durch ihre meteorologi— 
ſchen Aufzeichnungen, durch die Beobachtung der Meeresſtrömungen, 
durch Aufklärung der Geheimniſſe des Erdmagnetismus ꝛc. weſentlich 
das Gelingen zukünftiger Nordpolexpeditionen erleichtern, und 
aus den daſelbſt inſtallirten Mannſchaften wird ſich der Kern 
einer Armee herausbilden, welche einſt mit Erfolg den Entſcheidungs⸗ 
fampf um den Nordpol wird aufnehmen können. 

Was das neue engliſch amerikaniſche Project einer Nordpol: 
fahrt anbetrifft, ſo ſehen wir von einer ſpeciellen Wiedergabe der 
in amerikaniſchen Journalen und in der „Times“ ſeiner Zeit 
darüber enthaltenen Notizen ab, da die Schilderung eines ideellen 
Verlaufes einer Nordpolexpedition, wie dieſelbe im Nachſtehenden 
beſprochen werden ſoll, jedenfalls alles das mit enthalten wird, 
was die Engländer und die Amerikaner in dieſer Beziehung ge— 
plant haben. 

Das unſerem Aufſatze beigegebene Bild ſoll den Verlauf 
einer Forſchungsfahrt in die arktiſchen Länder und Meere ver- 
anſchaulichen. Ein Blick auf die geographiſche Karte im Mittel- 
punkt der Illuſtration zeigt, welches umfangreiche Gebiet noch zu 
durchfahren, zu durchwandern und aufzuklären iſt, ehe einer der 
allein ruhenden Punkte der raſtlos um ſich ſelbſt eilenden Erd— 
kugel erreicht werden kann. Als Angriffspunkt, dieſes Rieſenwerk 
zu löſen, möchte den deutſchen Forſchern der Weg durch das Oſt. 

grönländiſche und Oſtſpitzbergiſche Meer, an der Oſtküſte Grönlands 
entlang, über Spitzbergen, durch Nowaja⸗Semlja nach Franz Joſeph⸗ 
Land gelten. 
Hier haben bereits überall deutſche Männer gewirkt und 
geduldet, ſind deutſche Zungen erklungen, und die auf den Reiſen 
der „Germania“, der „Hanſa“, ſowie des „Tegetthoff“ (öfter: 
reichiſche Nordpolfahrt 1871) neu entdeckten Länder führen die 
Namen „König⸗Wilhelm Land“ und „Franz ⸗Joſeph Land“. 
Von hier aus möge das deutſche Wort von Neuem erklingen, 
und oben am Nordpol mögen ſich die Banner Deutſchlands und 
Oeſterreichs auch im Dienſte der Wiſſenſchaft vereinen, wie ſie 
ſchon jetzt im gegenſeitigen ſtaatlichen Intereſſe in treuer Freund 
ſchaft zuſammen wehen. 
Wie weit „König⸗Wilhelm⸗Land“, wie weit „Franz ⸗Joſeph⸗ 
Land“ nach Norden reichen, ob, durch Meeresarme von dieſen 
Ländern getrennt, ſich noch andere Inſeln gegen den Nordpol hin 
erſtrecken, wer will das behaupten? Dieſes feſtzuſtellen muß aber 
die nächſte Aufgabe der Forſchungen ſein. Um ſie zu löſen, heißt 

es jedoch dort oben erſt einmal feſten Fuß zu faſſen, Stationen 

zu gründen, die in gleichzeitig weiter ſüdlich anzulegenden An: 

ſiedelungen und Depotplätzen den Rückhalt finden. Eine Ent⸗ 
fernung derſelben unter einander von fünfzehn bis höchſtens 
dreißig geographiſchen Meilen ſcheint im Allgemeinen zuläffig, bei 
ſchwierigem Terrain, in vergletſcherten oder unter Ureis begrabenen 
Landſtrichen, im farblofen Labyrinth des feſten Packeiſes wird 
man aber häufiger ſich mit noch bei weitem geringeren Ent⸗ 
fernungen begnügen müſſen. Wir haben ſchon zuvor darauf hin⸗ 
gedeutet, daß den in die arktiſchen Zonen entſendeten Männern 
durchaus derjenige Comfort gewährt werden muß, welcher fie, 
ſozuſagen außer Dienſt, möglichſt vor den Einflüſſen des Klimas 
bewahrt, die bisher bei allen Nordpolfahrten jo ſchwer in's Ge: 
wicht gefallen ſind. Nach gethaner Pflicht, nach körperlichen An⸗ 
ſtrengungen verlangen Geiſt und Körper in möglichſter Behaglich⸗ 
keit zu ruhen. 

Sollen die Stationen Jahre hindurch mit denſelben Leuten 
beſetzt bleiben, ſo muß für ein Unterkommen geſorgt werden, das 
unter allen Umſtänden vor der ſchneidenden Kälte, die weit den 
Geefrierpunkt des Queckſilbers überſteigt, vor den das Mark durch⸗ 
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wühlenden Schneewehen und den orkauartigen Stürmen ſchutt. 
Waſſer aus aufgethautem Schnee und Conſerven ſind ſicherlich 
die einzigen Nahrungsmittel, welche dauernd den Eisverbannten 
zu Gebote ſtehen werden, denn die Ergebniſſe der Jagd in jenen 
Breiten find ſehr gering und ſtets auch nur dem Zufall zu ver 
danken. Jedoch bezüglich der Kleidung, der Nahrung und ſonſtiget 
Ausrüſtungsgegenſtände der Nordlandsfahrer iſt bisher ſtets dus 
Richtige getroffen worden. . 

Anders ſteht es bezüglich der Stationsgebäude. Uns will 
es ſcheinen, daß nur ein ſchweres Blockhaus geeignet it, den 
nordiſchen Wettern zu widerſtehen, und daß gegen die Kälte und 
gegen den alles durchdringenden Schneeſturm allein doppelte Wände 
mit Moosfütterung, die Wahrung des Einganges durch Vorhauſen, 
ſowie der Fenſter durch Laden, und im Innern ein mächtiger 
Steinofen ſchüten werden. Der Schnee auf dem Dache, die 
zuſammengepeitſchten Schneewehen um das Gebäude ſelbſt möchten 
hierzu ebenfalls nicht unweſentlich beitragen. — Jedoch wie jel 
das Material zu dieſen Gebäuden in jenen baumloſen Eindden 
gewonnen werden? Auf Treibholz, welches ſich in dem ſüdlicheren 
arttiſchen Meere in nicht unbedeutender Menge findet, wird an 
den faſt ausnahmslos eisumſponnenen Küſten des König Wilhelm. 
und Franz Joſeph⸗Landes kaum zu rechnen fein; die erforderlichen 
Hölzer aus dem Heimathshafen mitzunehmen, würde nicht ga 
möglich ſein. Das Schiffsgebäude ſelbſt muß daher das Material 
hergeben; der Zweck deſſelben als Fahrzeug iſt ja auch in den 
eig rg Falle erfüllt, wenn es gelang, eine Küſte zwiſchen 
dem 80% und 85° nördlicher Breite zu gewinnen. 

Steil ragen die Felſen aus den Fluthen empor, welche in 
nicht weiter Ferne die weite Fläche des Packeiſes begrenzt. Thal 
einſchnitte ſind nirgend zugänglich; dieſelben ſperrt das ſich lang 
ſam als Gletſcher aus dem Inneren des Landes nach dem Merz 
fortbewegende Eis. 

Mühſam muß auch das geringſte Bedürfniß emporgeihlenm 
werden. Endlich iſt das Stationshaus vollendet; alle Vorräthe, 
namentlich der Reit des Schiffsholzes, die Kohlen geborgen. Aut 
das Obſervatorium, durch Drahtſeile geſichert und mit einen 
optiſchen Telegraphen verſehen, harrt ſeiner Benutzung, und die 
für den Transport der Schlitten mitgeführten Hunde erfreuen 
ſich wieder des feſten Bodens in ihrem mit Hütten ausgeſtatteten 
Zwinger. 

So lange es der nur allzu kurze winterliche Sommer zu 
läßt, wird verſucht, durch die Jagd die Vorräthe zu vermehren: 
die ganze Natur iſt ſelbſt der endloſe Eiskeller, welcher auch die 
überreichſte Jagdbeute lauge Zeit vor dem Verderben jcütt. 
Jedes gewonnene Fell wird die Wohnlichkeit des Blodhauies 
erhöhen, jede Tonne Fett oder Thran das Licht- und Heizmaterial 
vermehren. 

Iſt die Einrichtung vollendet, jo werden Jweigſtationen ge 
gründet, die ſich zuerſt jedoch auf ſüdlicher gelegene Punkte er 
ſtrecken müſſen. Ehe der Kampf um den Nordpol aufgenommen 
werden kann, iſt es erforderlich, eine Etappenſtraße zum Heimaths 
land hin zu ſichern; denn die Anlage dieſer ermöglicht nicht nur 
einen etwa nothwendig werdenden Rückzug, ſondern ſie geſtattet 
vor allen Dingen auch die Möglichkeit einer ſpäteren Zufuhr, 
wenn es vielleicht im nächſten Jahre unmöglich werden jollte, 
wiederum zu Schiffe in die zuvor erreichten hohen Breiten ja 
gelangen. 

Wenn es ſchon ſchwierig war, den Transport der ſchweren 
Hölzer x. vom Schiff auf die ſteile Küſte zu bewerfitelligen, de 
werden die Mühjeligfeiten noch ungeheuerlich wachſen, wenn es 
gilt, die Hunderte und Aberhunderte von Centnern nach den Ban 
plätzen der anderen Stationen zu ſchaffen. — Der lange Tag 
hat längſt der ſchaurigen, für den Nordpolfahrer geradezu ewigen 
Nacht weichen müſſen. Die rauheſte Jahreszeit iſt eingetreten, 
und nur die in Folge vorübergehender günſtigerer Witterung hd 
einſtellenden Ruhepauſen im Kampfe der Natur, in der von Schner 
und Sturm durchtobten Atmoſphäre, ſowie der Glanz des ſtrablen 
den Nordlichtes laſſen eine Reiſe von wenigen Kilometern zu. 
die oftmals hin und zurück gemacht werden muß und zu deren 
Gelingen die treueſten Freunde des Menſchen, die Hunde, nich 
am geringſten beitragen. a 

Soll die Rieſenarbeit der Stationsanlagen gelingen, jo mus 
gleichzeitig von mehreren Punkten aus vorgegangen werden. Des 
Menſchen Energie wird jedoch unter der Vorausſetzung, daß die 
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hierzu erforderlichen Geldmittel aufgebracht werden können, alle 
Schwierigkeiten zu überwinden wiſſen, und in zwei bis drei Jahren 
ſind vielleicht an Grönlands Oſtküſte, auf den Inſeln nördlich 
Nowaja-Semljas bis zum 85” nördlicher Breite hin Etappen 
angelegt, welche den weiteren Forſchungen nach Norden den durchaus 
erforderlichen Rückhalt und Nachſchub gewähren. 

Die Beobachtungen zahlreicher Stationen, die Möglichkeit, 
ſich durch die optiſchen Telegraphen, vielleicht mit Hülfe zeit⸗ 
weiſe zu beſetzender Zwiſchenſtationen, zu verſtändigen, oder auch 
gar directe Ueberſendungen von Nachrichten werden es ſpäter zu— 
laſſen, rechtzeitige Berichte nach den Häfen des nördlichen Europas 
oder Südgrönlauds zu ſenden, die ſich über die Möglichkeit und 
die Vermuthung ausſprechen dürften, daß ſich für den Sommer 
des betreffenden Jahres die Eisverhältniſſe für ein weiteres Vor⸗ 
dringen zu Schiſſe günſtig geſtalten möchten. In Folge hiervon 
könnten dann die in dieſen Häfen völlig zur Abfahrt bereitliegen— 
den Expeditionsſchiffe alsbald gegen Norden ſteuern, um es ent— 
weder ſelbſt zu verſuchen, auf eigene Fauſt vorzudringen, oder von 
irgend einer zu erreichenden Station aus die Reiſe zum Pol zu 
unternehmen. . 

Die Mitführung eines kleinen Ballon captif zu Recognos⸗ 
cirungen könnte das Auffinden offenen Waſſers weſentlich er— 
leichtern, auch ließe ſich in einer Höhe von vielleicht nur 500 
Metern ein Ueberblick gewinnen, der gewiß zur weiteren Auf— 


klärung der arktiſchen Verhältniſſe dienen würde. Eine Recognos 
cirung mit dem Ballon erfordert aber völlig windſtilles Weiter 
und werden wohl die Tage nicht allzu häufig ſein, an welchen 
die Witterung ein derartiges Unternehmen geſtattet. 

Schließlich wird aber auch dem Vordringen zu Schiff, mit 
Booten oder auf Schlitten vielleicht ein unüberwindliches Halt 
zugerufen werden. Eine letzte Station iſt dann proviſoriſch ein 
zurichten; von dieſer aus erfolgt das allein nur noch mögliche 
Vorwärts mittelſt eines dynamiſchen Luftſchiffes. Ein feſtliegen. 
des geſchütztes Eisfeld giebt wiederum den nöthigen Raum für 
das zur Vorbereitung der Luftreiſe erforderliche Gebäude. Ein 
günſtiger Wind — der Aöroſtat entſchwindet nach Norden, um 
nach Erreichung des Zieles entweder mit einer anderen ſüdlich 
wehenden Luftſtrömung zurückzukehren, oder (wenn das lenfbare 
Luftſchiff wirklich erfunden ſein wird), ſeine Eigengeſchwindig 
keit gebrauchend, die eiſige Luft in der Richtung ſeines Ausgauges 
zu durchfurchen. Für alle Fälle iſt das Luſtſchiff mit einem 
kleinen Boot, mit einem Schlitten und mit einem dreißigtägigen 
Proviant zu verſehen, damit auch im Fall eines Verluſtes des 
Ballons beim Landen die Rückreiſe ermöglicht werden kann. Das 
Gewicht aller dieſer Gegenſtände geſtattet dann aber ſicherlich nut 
die Beförderung eines oder höchſtens noch eines zweiten Reiſenden. 
Wer wird ſich zuerſt einem Asroſtaten in jenen Zonen anvertrauen ? 
Freundlicher Leſer, frage dein eigenes Herz! F. 


Ueber die Erlernung fremder Sprachen aus Büchern. 


Welches Lehrbuch wähle ich am zweckmäßigſten für die Er 
lernung dieſer oder jener fremden Sprache? Welche Methode iſt 
hierfür die empfehlenswertheſte, die am ſchuellſten und dabei doch 
zugleich auch am ſicherſten zum Ziele führende? Iſt es über⸗ 
haupt möglich, aus Büchern — und nur aus ſolchen — eine 
Sprache zu erlernen? und wie viel Zeit nimmt die Erlernung 
bei mittleren Anlagen und ausdauerudem Fleiße in Auſpruch? 

Derartige fortwährend bei der Redaction der „Gartenlaube“ 
aus den verſchiedenſten Kreiſen einlaufende Anfragen geben Zeuguiß 
dafür, wie weit verbreitet und wie tief empfunden das Bedürfuiß 
und der Drang nach Erlernung fremder Sprachen bei uns iſt. 
Um ſo zweckmäßiger und ganz der „Gartenlaube“ eutſprechend 
erſchien darnach ein zuſammenfaſſender Aufſatz, der nicht nur den 
vielen einzelnen Frageſtellern willkommen ſein wird, ſondern 
hoffentlich auch dem weit ausgedehnten Leſerkreiſe dieſes Blattes 
überhaupt, wohl Manchen eine erwünſchte Anregung gebend und 
die Betheiligten zugleich vor ſchwindelhafter Ausbeutung gläubigen 
Vertrauens warnend und bewahrend, wie andererſeits ihnen das 
wahrhaft Eupfehlenswertheſte empfehlend. 

Der ehrenvollen Aufforderung der Redaction zu einem ſolchen 
Auflage bin ich mit Freuden nachgekommen, und theile im 
Folgenden nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die Ergebniſſe einer 
auf ſorgfältige und eingehende Prüfung ſich ſtützenden vieljährigen 
Erfahrung mit. 

Ich beginne mit der ſogenanten Methode „Touſſaint-Langen⸗ 
ſcheidt“, mit der ich mich beſonders eingehend vertraut zu machen 
vielſach Gelegenheit gehabt. Touſſaint und Langenſcheidt, die 
beiden Verfaſſer des „brieflichen (franzöſiſchen) Sprach- und 
Sprechunterrichts für das Selbſtſtudium Erwachſener“, erheben — 
wie ſie in ihrem „Proſpect“ freimüthig bekennen — durchaus 
nicht den Anſpruch, eine „neue“ Unterrichts- und Lehrweiſe „er: 
ſunden“ zu haben; fie haben vielmehr nur die für Erwachſene 
als beſonders erprobt bewährten Lehrarten von Jacotot, Hamilton 
und Robertſon zu einem in ſich gegliederten Ganzen verbunden. 
Was ſie aber als ihr eigenſtes Verdienſt dabei in Anſpruch nehmen 
und mit vollſtem Recht in Anſpruch nehmen können, iſt die um⸗ 
ſaſſende und bis auf das Einzelnſte und Feinſte ſorgfältige und 
genaue Darſtellung der Ausſprache mittelſt eigener, leicht dem Ge⸗ 
dächtniß ſich einprägender Jeichen. 

Ich theile hierfür das Zeugniß mit, das Dr. F. Booch⸗ 
Arkoſſy im Vorwort ſeines weiter unten zu beſprechenden „Lehr⸗ 
und Leſebuches der franzöſiſchen Sprache“ abgegeben hat in der 
Anerkennung, das durchgeführte Ausſpracheſyſtem in den mit all- 
ſeitigem Beifall aufgenommenen Unterrichtsbrieſen von Touſſaint 
und Langenſcheidt habe ſich ſo ausgezeichnet bewährt, daß auch 


das als claſſiſch anzuerkennende große „Eneyklopädiſche franzöſiſch 
deutſche und deutſch franzöſiſche Wörterbuch“ von Sachs und 
Villatte dieſe Darſtellung angenommen und durchgeführt hat. 
Ich hebe nun aus dem Touſſaint-Langenſcheidt ſchen „Prospect 
folgende Stellen aus: 
„Jedes Lebensalter über vierzehn bis ſechszehn Jahre be 
fähigt zur ſelbſtſtändigen Theilnahme am Unterricht.“ 

f „Vorkenntniſſe oder beſondere Fähigkeiten werden nicht voraus 
geſetzt.“ 5 
Daß jeder Erwachſene, der deutſch Geſchriebenes zu leſen 
und zu verſtehen im Stande iſt, ſich mit dem vollen Vertrauen, 
das vorgeſteckte Ziel auch wirklich zu erreichen, an dem Unterricht 
vetheiligen kaun, iſt ein weſentliches und kennzeichnendes Merkmal 
der im Langenſcheidt'ſchen Verlage erſchienenen Sprachbriefe. Alles, 
was für den zu erreichenden Zweck erlernt werden muß, findet 
ſich an der geeigneten Stelle vollſtändig in der einfachſten und 
faßlichſten Weiſe erklärt und aus einander geſetzt. Der Lernende 
braucht an Kenntniſſen Nichts als das Verſtändniß des in deutſcher 
Sprache klar und deutlich Dargelegten mitzubringen. Dagegen 
wird andererſeits eine tüchtige Willensfeſtigkeit und Stärke voraus 
geſetzt, die ſich in anhaltendem Fleiß und zäher Ausdauer zu 
vethätigen hat. 

„Will man zum Ziel gelangen,“ heißt es in dem Proſpecte, 
„ſo muß gründlich und eifrig hinter einander gelernt werden. Wer 
etwas“, ein wenig Engliſch oder Franzöſiſch treiben will, fange 
lieber gar nicht an. Ohne eine gewiſſe Selbſtüberwindung, ohne 


den feſten,, unerſchütterlichen Vorſatz: „Du willſt die Sprache 


gründlichſt erlernen‘, kommt man nicht zum Ziele; warm muß man 
beim Lernen werden. Und von den Elementen an muß das 
Studium unausgeſetzt fortgeführt werden.“ 

Sowohl die engliſchen wie die franzöſiſchen Unterrichtsbriefe 
enthalten je ſechsunddreißig Briefe in zwei Lehrſtufen, von denen 
der Proſpect die erſte als Nothbehelf für das dringendſte Bedürfniß, 
die folgende als unerläßliche Ergänzung zu einem feſten, ſichern 
Wiſſen und Können bezeichnet. Für jeden Brief wird bei mittlern 
Fähigkeiten und einem täglichen fleißigen und beharrlichen Studium 
von anderthalb bis zwei Stunden die Zeit von vierzehn Tagen in 
Anſpruch genommen, alſo für jede Lehrſtufe von achtzehn Briefen 
en neun Monate, das heißt für die beiden Stufen anderthalb 

ahre. 
Man erſieht hieraus wohl, wie entfernt die Verfaſſer davon 
ſind, in Denen, die ſich ihrem Unterricht anvertrauen wollen, 
trügeriſche Hoffnungen zu erwecken. Man vergleiche damit, was 
Booch ⸗Arkoſſy in dem Vorwort zu ſeinem ſchon erwähnten Lehr- 
und Leſebuch der franzöſiſchen Sprache über die erforderliche Dauer 


des Studiums ſagt. Dieſes für höhere Lehranſtalten berechnete 
Buch ſetzt Lernende voraus, „die mindeſtens mit der Grammatik der 
deutſchen Mutterſprache durchaus fertig und darin ſicher ſind.“ Das 
Ziel fallſeitige Fertigkeit im Sprechen, Verſtehen und ſchriftlichen 
Gebrauch des Franzöſiſchen iſt mit fleißigen Schülern in Jahres⸗ 
friſt für viele Kreiſe ſicher zu erreichen; mit zwei oder drei 
oder ſelbſt ſechs Monaten iſt es nicht gethan. „Wer das Gegen: 
tbeil behauptet, täuſcht unwiſſentlich ſich ſelbſt oder wiſſentlich 
Andere.“ 

Manchem freilich mag es vielleicht verlockend genug klingen, 
wenn ihm ein „Meiſterſchafts⸗Syſtem zur praktiſchen und natur: 
gemäßen Erlernung der engliſchen und (der) franzöſiſchen Geſchäfts⸗ 


und Umgangsſprache“ geboten wird als „eine neue Methode, in 


drei Monaten eine Sprache ſprechen, ſchreiben und leſen zu lernen“, 
angekündigt wird, zumal wenn noch ausdrücklich hinzugefügt iſt, 
daß „kein anhaltendes Studium erforderlich“ ſei. 

Natürlich läuft das Ganze, wie es bei Booch-Arkoſſy heißt, 
auf „einige Dutzend mechaniſch eingeübter Phraſen und Geſprächs⸗ 
formen“ hinaus. Ein wirkliches Kennen und Können einer 
Sprache iſt — wie jeder ein wenig Nachdenkende ſich von vorn⸗ 
herein ſelbſt ſagen muß — in ſo kurzer Zeit und zumal auf ſolche 
Reife, „ohne anhaltendes Studium“ nicht erreichbar. Man be⸗ 
achte z. B. nur die bei Touſſaint-Langenſcheidt jo ſorgfältig und 
meiſterhaft behandelte Ausſprache und ſehe, wie es in dem ſo— 
genannten „Meiſterſchafts⸗Syſtem“ dafür heißt: 

„Die richtige Ausſprache kann man ſich ohne einen Lehrer 
daum erwerben. Wo es irgend möglich iſt, empfehle ich daher, 
ſich von einem geborenen Franzoſen die Hauptſätze vorleſen zu 
laſſen und ihm dieſelben zuerſt Wort für Wort und daun im 
Zuſammenhange nachzuſprechen. Doch genügt auch die Hülfe 
eines Deutſchen, welcher mit der Ausſprache vollſtändig ver⸗ 
traut iſt.“ 

Ich glaube kein Wort über ein ſolches „Meiſterſchafts⸗ 
Suſtem“ hinzufügen zu müſſen, und wende mich nun wieder zu 
den Touſſaint-Langenſcheidt'ſchen Unterrichtsbrieſen. Hier heißt es 
in der Einleitung: . 

„Jedes Sprachſtudium macht Mühe, und wir find weit ent⸗ 
fernt zu ſagen, daß unſere Methode dieſe gänzlich erſpare. 
Dagegen können wir, geſtützt auf Erfahrung, Jedem die beruhigende 
Verſicherung geben, daß das Intereſſe, welches unſere Methode 
bei jedem Denkenden erweckt, die erforderliche Mühe ſo ſehr ver— 
ringert, daß ſie kaum empfunden wird; denn bald ſindet jeder 
Lernende Vergnügen, ja Genuß am Studium. ... Auch wolle ſich 
Jeder überzeugt halten, daß er das Ziel — bei Beharrlichkeit 
und pünktlicher Befolgung der gegebenen Vorſchriften — ſicher er- 
reichen wird.“ 

Dieſes Ziel iſt die Verbindung des Keunens und des Könnens 
der fremden Sprache, und mit gutem Bedacht haben demgemäß 
Touſſaint und Langenſcheidt ihre Methode als „brieflichen Sprach 
und Sprechunterricht“ bezeichnet. Dieſe Verbindung der Sprach— 
lehre mit dem Sprechenlernen: die jede Ermüdung verhütende 
planmäßige Vertheilung des Lehrſtoſſes (unter fortwährender Be— 
ruckſichtigung aller Theile des Sprachwiſſens und der Sprech 
übungen) in kurze und überſichtliche Abſchnitte; das ſtufenmäßige, 
ſichere und ſtetig wahrnehmbare Fortſchreiten und die, bei der vom 
Lernenden ſelbſt mit voller Sicherheit zu beſchaſſenden Fehler⸗ 
verbeſſerung, geübte fortwährende Selbſtcontrole ſowohl über das 
bereits feſt in ſein geiſtiges Eigenthum Uebergegangene einerſeits, 
wie andererſeits über das noch einer wiederholten Durchnahme 
oder doch wenigſtens einer ſeſtern Ein- und Nachübung Bedürftige, 

dieſe Vorzüge der Methode Touſſaint Langenſcheidt find es, 
die dem raſtlos auf das Ziel zuſchreitenden Schüler ſeine Mühe 
erleichtern und verſüßen. 

Muß es ihn doch mit Freude und muthigem Selbſtvertrauen 
erfüllen, wenn er ſieht, wie er ſtetig fortſchreitet. 
er ſichern und feſten Boden unter ſeinen Füßen; denn nirgend wird 
ihm eine Aufgabe zugemuthet, die er nicht mit Zuhülſenahme des bis 
dahin Erlernten vollſtändig zu löſen im Stande wäre. Nichts treibt 
und zwingt ihn, zu etwas Späterem vorzuſchreiten, ehe er ſich in 
dem Vorhergegangenen vollſtändig befeſtigt hat, im Gegentheil 
leiten ihn etwaige Fehler in ſeinen Löſungen immer wieder zu 
den Punkten zurück, in denen ſein Wiſſen entweder noch eine 
Lucke oder doch wenigſtens nicht die gehörige Sicherheit zeigt, und 
indem er die Lücke ausfüllt oder die Unſicherheit durch weitere 
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es hat von Schülern durcharbeiten laſſen. 


Ueberall fühlt 


Einübung beſeitigt, gewinnt er eine vollkommen feſte und zu— 
verläſſige Grundlage für den Fortgang. Daraus erklärt es ſich, 
daß fleißige und gewiſſenhafte Schüler der genannten Unterrichts: 
brieſe im Stande ſind, ſich aus denſelben — und nur aus den— 
ſelben — ein genügendes, ſeſtes und lückenloſes Wiſſen in der 
betreffenden Sprache und eine bedeutende Fertigkeit in derſelben 
anzueignen, wie denn die Einleitung die nachgewieſene Thatſache 
hervorheben kann, „daß Leute, welche keine einzige Stunde 
mündlichen Unterrichts im Franzöſiſchen, beziehungsweiſe im Eng— 
liſchen genoſſen, ſich lediglich durch das Studium der Unterrichts 
briefe jo weit gebracht, die ſtaatliche Prüfung als Lehrer des 
Franzöſiſchen oder des Engliſchen gut zu beſtehen, und daß ſogar 
in derartigen Prüfungen die Schüler dieſer Unterrichtsbrieſe ſich 
in der Regel auch durch ihre Ausſprache vortheilhaft hervorthun “. 

Ich bin weit davon entfernt, den — zum Theil ſehr hohen 
— Werth anderer Hülfsmittel zur Erlernung lebender Sprachen 
zu verkennen; aber für das Selbſtſtudium von erwachſenen Deutichen 
muß ich doch nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen die im Langen— 
ſcheidtſchen Verlage erſchienenen Touſſaint Langeuſcheidt'ſchen 
Unterrichtsbriefe in ihrer vervollkommneten und verbeſſerten Ge— 
ſtalt der dreißigſten Auflage, namentlich auch in Bezug auf die 
Ausſprachebezeichnung, das Empfehlenswertheſte nennen. 

Die Langenſcheidt'ſche Verlagshandlung hat an die Spitze 
ihres Proſpectes die folgende Bemerkung geſtellt: 

„Die Methode Touſſaint-Langenſcheidt iſt geiſtiges Eigenthum 
der Langenſcheidt'ſchen Verlagshandlung; fie wurde von ihren 
Begründern, beziehungsweiſe berufenen Mitarbeitern bis jetzt nur 
auf English, Franzöſiſch und Deutſch“ für Deulſche angewandt. 
Zu allen ſonſtigen, für die verſchiedeuſten Sprachen und Nationen 
im In und Auslande unter der Benennung „Methode Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt“ oder ähnlicher Bezeichnung aufgetretenen Erſcheinungen, 
beziehungsweiſe Nachahmungen ſtehen wir weder in Beziehung, noch 
ſind dieſelben unſer Verlag. Dies iſt geſälligſt namentlich hinſichtlich 
einer neueren, von der literariſchen Induſtrie auf den Markt ge— 
brachten Nachbildung der engliſchen und franzöſiſchen Unterrichts- 
briefe zu beachten, die unter einer dem Originale täuſchend ähn⸗ 
lichen, augenſcheinlich auf Erregung von Irrthum ſpeculirenden 
Bezeichnung erſcheint.“ 

Man wird von mir nicht erwarten, daß ich einem ſcham— 
loſen und elenden Freibeuter die Ehre der Erwähnung in dieſem 
Blatte anthue: dagegen glaube ich eine andere, ehrliche Nach— 
ahmung der Methode „Touſſaint Langenſcheidt“ nicht ganz un— 
erwähnt laſſen zu ſollen, obgleich ich mich nicht in der Lage be 
finde, ein wirkliches Urtheil über dieſelbe abzugeben. Ich meine 
die aus anderem Verlage in den von E. L. Morgenſtern über 
gegangenen und dort nun weiter fortgeſetzten „Sprachlichen Unter: 
richtsbriefe für das Selbſtſtudium, nach der Methode Touſſaint⸗ 
Langenſcheidt“. Bei dieſem Unternehmen werden ehrlich und 
offen die engliſchen und ſranzöſiſchen Unterrichtsbriefe des Langen 
ſcheidt'ſchen Verlages als die Muſter und Vorbilder anerkannt, 
und es handelt ſich hier um den Verſuch, den bewährten Lehrgang 
in ähnlicher Weiſe auf Sprachen zu übertragen, welche in dem 
Langenſcheidt'ſchen Verlage bisher nicht behandelt worden ſind. 
Von dieſem Unternehmen ſind fünf Sprachen vollſtändig erſchienen, 
zwei todte: Griechiſch und Lateiniſch, und von lebenden: Italie— 
niſch, Spaniſch, Ruſſiſch. Vom Däniſchen, vom Portugieſiſchen 
und vom Holländiſchen ſind bis jetzt nur die Aufangsbrieſe ver— 
öffentlicht. Alles bisher Erſchienene liegt mir vor, und ich habe 
auch hier und da einen Blick in die Arbeit hinein gethan; aber 
ich kann und will darüber, wie geſagt, kein Urtheil abgeben, zu 
welchem meiner Anſicht nach nur Der berechtigt iſt, der ſich ent- 
weder gründlich in das betreffende Werk ſelbſt vertieft hat oder 
Wenn ich hier nicht 
verſchweige, daß es mir ſcheint, als ob hier und da ſich einzelne 


*Die von dem Verfaſſer dieſes Aufſatzes herrührenden „Deutichen 


Sprachbriefe“ kommen hier, wo es ſich nur um die Erlernung fremder 


Sprachen handelt, natürlich nicht in Betracht; andernfalls würde ich die 
Aufforderung der Redaction zu dieſem Aufſatze für die „Gartenlaube“ 


zurückgewieſen haben, um nicht als „Redner für das eigene Haus“ zu 


erſcheinen. So aber laun gerade der Umſtand, daß ich auf den Wunſch 
der Langenſcheidt'ſchen Verlagshandliuig mich entſchloſſen habe, meine 
im Zeitraume von drei Jahren in vier ſtarken Auflagen erſchieuenen 
„Deutſchen Sprachbriefe“ nach der Methode Touſſaint Langenſcheidt zu 
ſchreiben, dem Leſer Zeugniß dafür ablegen, welch hohen Werth ich 
und zwar nicht erſt ſeit heute oder geſtern — dieſer durch lange Erfahrung 
erprobten und bewährten Lehrweiſe beilege. 


Ausstellungen erheben ließen, fo will ich damit dem Werthe des 
Ganzen durchaus keinen Abbruch thun. Es verſteht ſich, daß der⸗ 
artige Arbeiten ſich beim erſten Wurſe nicht in der Vollkommen— 
heit darſtellen können, wie etwa die Touſſaint⸗Langenſcheidt ſchen 
„Unterrichtsbriefe“ in der dreißigſten Auflage. 

Ich komme nun auf ein ſchon mehrfach erwähntes höchſt 
empfehlenswerthes Lehrmittel zur Erlernung fremder Sprachen 
zurück, nämlich auf die von F. Booch Arkoſſy im Verlage von 
Breitkopf und Härtel unter Mitwirkung nationaler Gelehrten 
herausgegebene „Bibliothek ausführlicher Lehr- und Leſebücher der 
modernen Sprachen und Literaturen nach Robertſon's Methode“. 

Wie bereits erwähnt, ſetzt dieſe vortreffliche „Bibliothek“ bei 
ihren Schülern größere Vorkenntniſſe als die Touſſaint-Langen⸗ 
ſcheidt'ſchen „Unterrichtsbriefe“ voraus und ſie iſt eigentlich für 
den Unterricht an „höheren Lehranſtalten“ beſtimmt und berechnet; 
doch konnen freilich auch „gebildete Selbſtſtudirende“ dieſes Lehr: 


Blätter und Blüthen. 


Für Mütter. Die Bewahrung ihrer Kinder vor der Diphtherie 


bildet mit Recht die Hauptſorge einer Mutter. Vergeblich ſucht man nach 
einem abſolut ſicher wirkenden Mittel gegen dieſe Krankheit, ſollte aber 
auch, was mehr als fraglich iſt, in Zukunft ein ſolches Specificum gefunden 
werden, ohne Mithülfe der Eltern kann es feine volle Wirkung nie ent- 
wickeln. Iſt die Krankheit vollkommen ausgebrochen, ſind Kehlkopf und Luft⸗ 
röhre ſchon ergriffen, der kleine Patient erſchöpft und verfallen, ſo bleibt 
für ein Gegenmittel ebenſo wenig Ausſicht auf ei wie bei einem ein⸗ 
genommenen im Körper ſchon verbreiteten Gifte, z. B. Arſenik. 

Dem Feinde den Eintritt zu verwehren und ihn an der Pforte zu be⸗ 
kämpfen, giebt uns die Natur als Hülfe einige wichtige Winke. Die 
Diphtherie iſt verbreiteter, als man anzunehmen pflegt, doch gelangen viel 
ſach Erkrankungen bei einem widerſtandsfähigen Organismus unbemerkt 
zur Abheilung. an 

Nicht zu ſelten wird ein Kind zu dem Arzte geführt, weil ihm beim 
Schlucken das Getränk aus der Naſe fließt, eine Gaumenſegellähmung iſt 
vorhanden, welche auf eine vorausgegangene Diphtherie ſchließen läßt, 
etwas Halsweh vor einer Woche war die einzige Erſcheinung. Noch öfter 
fehlt aber ſogar dieſe Lähmung und zwar vorzüglich bei älteren Kindern 
und Erwachſenen, und hinter geringen Schmerzen beim Schlucken argwöhnt 
Niemand den tückiſchen Feind. Nach einigen Tagen erkranken kleine 
Familieumitglieder, Niemand erräth die Urſache, die Anſteckung erfolgte, 
und iſt dies mit die häufigſte Uebertragung von dieſen leichteren als Hals, 
fatarch gedeuteten Fällen. Die Erkrankung wird ſchwerer durch den in 
den Räumen jetzt gehäuften Auſteckungsſtoff und die geringere Widerſtands⸗ 
fähigkeit jüngerer Kinder. Bei dieſen find die Gewebe blutreicher, lockerer, 
die Organe enger, und die Ausbreitung erfolgt leichter auf die rückwärts 
gelegenen Theile: Kehlkopf und Luftröhre. Zwei wichtige Lehren ergeben 
ſich hieraus für die Kinderſtube. 


Jeder Halsſchmerz bei Erwachſenen, vor Allem auch bei den Dienſtleuten, 


iſt ſtreug zu beobachten, und Kinder ſind während dieſer kurzen Zeit von den 
Kranken fern zu halten, Küſſen hauptſächlich zu meiden. Eine mehrmals . 
ftattfindende Beſichtigung der hinteren Theile der Mundhöhle (Mandeln! 
muß eine gleichmäßige Röthung, Freibleiben von weißen Punkten und 
Streifen ergeben. Auswaſchen (nicht herunterſchlucken) mit chlorſaurem 
Kaliwaſſer (eine Meſſerſpize auf eine Taſſe Waſſer) einige Male am 
Tage iſt rathſam (vergl. „Gartenlaube“ 1877, S. 35. Zweitens ge 
bietet uns die leichtere Abheilung in den älteren Jahren, ſchon weil das 
Kind dann durch Inhaliren und Gurgeln mehr ſelbſtthätig ſein kann, 
mit allen Mitteln es bis zur Schule vor der Auſteckung zu behüten. Mit 
der Schule beginnt die Hauptquelle der anſteckenden Krankheiten. Hier 
nun müſſen wir auf eine Unfitte hinweiſen, welche immer mehr um ſich 
zu greifen droht, nämlich die frühzeitige Theilnahme der Kinder an den 
Spielſchulen. Selbſt dreijährige, ſehr oft aber vierjährige Kinder werden 
zur Entlaſtung der Mutter in Räumen bis zu dreißig Kindern zuſammen⸗ 
geſteckt, welche den allgemeinen Anſchauungen von Schulhugiene auch nicht 
im Geringſten entſprechen. Unter ſolchen Umſtänden muß ſich eine anſteckende 
Krankheit auf Alle übertragen, wie bei Maſern und Keuchhuſten leicht nach⸗ 
zuweiſen iſt. Zu vielfachen Uebeln, z. B. Kurzſichtigkeit und Rückgrats⸗ 
verbiegung legt die Spielſchule oft den Keim. Ein Kind gehört bis zum 
fünften Jahre in das Haus, ſo lange muß es individuell behandelt werden, 
ſollen nicht frühreife geiftige Mißgeburten die Folge ſein. Wind und Wetter 
gebieten außerdem die größte Berückſichtigung bei einem fo zarten Organis- 
mus. Die ärmere Bevölkerung wird leider öfter durch erbung des 
täglichen Brodes gezwungen, ihre Kinder in Kinderbewahranſtalten vor 
dieſem Alter unterzubringen, dieſe ſind dann aber meiſtens in den Händen 
von älteren Perſonen, die nicht ſelten eine gewiſſe Kenntniß der Krankheits- 
anfange beſitzen, doch wäre auch hier eine Beſichtigung der Mundhöhle 
täglich beim Eintritte eine wenig zeitraubende Bemühung. Dr. Taube. 


Ein alter Portrait Steckbrief. Die „Gartenlaube“ brachte in 
Nr. 15 einen intereſſanten Artikel über das Verbrecher Album der 
Berliner Polizei, deſſen Inhalt nach man vermuthen könnte, als wäre 
die Verfolgung von Verbrechern vermittelſt deren Bildniß eine Errungen- 
ſchaft der Neuzeit. Da dürfte es wohl für Manchen von Intereſſe ſein, 
zu erfahren, daß bereits das Alterthum eine ſolche Art der Verfolgung 
gekannt hat, wie es aus einer Quelle erwieſen werden kann, welche bei 


u dieſer Nummer ift Nr. 6 unſerer „Zwangloſen Blätter“ beigelegt. 


Unter Verantwortlichkeit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wied par; oh 


mittel mit gutem Erfolge benutzen, indem fie ſich des in dem 
„Supplement“ zu jeder Sprache erſchienenen „Schlüſſels“ oder der 
Löfung der Aufgabe zur Verbeſſerung der von ihnen gemachten 
Fehler bedienen. 

Erſchienen ſind in dieſer „Bibliothek“ bisher die 
Sprachen: Franzöſiſch, Engliſch, Italieniſch und Spaniſch. 

Eine in demſelben Verlage als Theil der „Bibliothek 
führlicher Lehr- und Leſebücher der modernen Sprachen“ 
ſchienene „Neugriechiſche Grammatik“ von mir ſchließe ich na 
hier ebenſo von der Beſprechung aus, wie oben meine „Deu 
Sprachbriefe“; aber ich glaube, rein ſachlich und zum 
unſerer Gymnaſialzöglinge, in Bezug auf die oben berührte 
über das Kennen und Könuen einer erlernten Sprache auf das 
dem Vorwort meiner „Neugriechiſchen Grammatik“ Ausgeſproch 
hinweiſen zu dürfen und zu müſſen. 


Alt-Strelitz. Dan. Sanders. 


den Studien über die allgemeine en mehr zu Rathe Lala 
werden ſollte, als es bisher geſchehen iſt. Aus einer Notiz im Ta 
eht nämlich hervor, daß es während der Kaiſerzeit in Rom ein beliebt 
ittel war, einem Verbrecher durch Anſchlag ſeines Bildes an die Thore 
Roms auf die Spur zu kommen. 5 
Es wird im Tractat Aboda Sara erzählt, daß (um's Jahr 138 bis 
140) auf Anſtiften eines röͤmiſchen Staatsbeamten ein junges Mädchen 
aus angejehener Familie nach Rom gefangen fortgeführt und in ein 
Schandhaus geichleppt wurde, ein Vorkommniß, das zur Kaiſerzeit nicht 
au den Seltenheiten gehörte. Ihrem Schwager, dem ſo hoch gefeierten 
Meir, gelang es, den Wächter des Hauſes zu beſtechen und ſeiner 
Schwägerin zur Flucht zu verhelfen. Als dies herauskam, wurde das 
Bildniß R. Meir's an Roms Thore angeschlagen und dabei ausgerufen: „Wer 
den Mann, deſſen Bild hier befeſtigt iſt, ſieht, ſoll ihn gefangen nehmen! 
Dieſes Referat, über deſſen hohes Alter kein Zweifel beſteht und das 
wenigſtens für ſeine Zeit die beſprochene Art der Verfolgung conſtatirt, 
dürſte für die Eulturgeſchichte von hohem Intereſſe fein. S. 


Die Perlen des Paradieſes. 
J 


n Edens blumenreichem Garten ſtand 
Auf heil ger Erde, in dem Wunderſand, 
Ein Springauell ganz umkränzt von tauſend Blüthen, 
Die in der Sonne wie Demanten ſprühten. 
Und eine hohe Palme ſchirmt den Born, 
In den aus einem ſilberweißen Horn 
Ein (zeiſt drei kleine feine Perlen hauchte. 
Ein friſchlein fing fie auf, das niedertauchte, 
Und dann im Grund der Quelle ſchnell verſchwand, 
Die mit dem Weltmeer in Verbindung ſtand. 
Als es geſchah, da fang ein Vogel leiſe 
Auf dem Erkenntnißbaum die ſelt'ne Weiſe: 
„Das was dem Fiſch ein guter Geiſt beließ, 
Das ! ibt dem Menſchen nur vom Paradies: 
Die erſte Perle, die das Horn gegeben, 
Das iſt die Tugend, die man ſoll erſtreben. 
Die jveite, die der Fiſch uns gern verhehlt, 
Das ‚sit die Weisheit, die der Erde fehlt. 
Die dritte aber, die der Engel weihte, 
Das iſt die Liebe, die gebenedeite, 
Durch die im Traum wir Eden wiederſchau'n 
Und eine Brücke uns zum Himmel bau'n.“ 

Franz Siting. 

Kleiner Brlefkaſten. 


Ein alter Abonnent in 3. Ihre Anfrage, ob es nicht ſchon 
irgendwelche Abbildungen der in Nr. 18 der „Gartenlaube“ gerühmten 
Basreliefs giebt, ne das Monument der Jeanne d' Are in Orleans 
ſchmüden, haben wir dem Verfaſſer des betreffenden Aufſaes mitge⸗ 
theilt und 1 folgende Antwort erhalten: „Es giebt ein hübſches 
Album, betitelt ‚Orleans. Monument de Jeanne d' Are, Statue et Bas- 
reliefs‘, das nicht nur die letztere, ſondern auch eine Anſicht der Stadt, 
der Kathedrale und der Rue ⸗Jeanne⸗d' Arc enthält; Herausgeber und 
Verleger iſt Buchhändler Fortin in Orleans. Aber obgleich dies Album 
nur von Orleans zu a. 0 iſt es doch durchweg, ſelbſt den Einband 
inbegriffen, ein Werk deutihen Kunſtfleißes, das in Leipzig 
hergeſtellt wird. Herr Fortin ſchickt die Originalphotographie an Herrn 
Lithograph Emil Pinkan iu Leipzig; dieſer gravirt ſie auf Stein und 
vervielfältigt ſie nun durch Abdruck mit ſechs verſchiedenen Tonen. Dieſe 
vortrefflich u ara lithographiſchen Nachahmungen der Photographie 
kommen dem Kupferſtich ziemlich nahe. Ebenfalls von Herrn 
rühren die —.— en Albums Verſailles, Tours, Angers‘ ꝛc. her, die 
von den reiſenden Engländern, Amerikanern, Italienern und — Deutſchen 
in Frankreich als franzöſiſche Kunſterzeugniſſe gekauft werden. Das über 
raſcht Sie? Mich nicht.“ 


Geben Sie alſo Ihre Beſtellung dem erſten beſten Buchhändler auf, 
und er wird Ihnen das „Album von Orleans“ kommen laſſen. 


— — 
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Gebannt und erlöſt. 


Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Der Freiherr von Werdenfels hatte Wort gehalten. Seine 
Geduld war in der That zu Ende und das Dorf lernte zum 
erſten Male die Strenge des Gutsherrn kennen. Trotz aller 
Warnungen hatten ſich die nächtlichen Zerſtörungen im Parke 
wiederholt, diesmal aber hatte man auf Befehl Raimund's die 
Thäter ergriffen und ſich ihrer verſichert; fie harrten der ver— 
dienten Strafe. 

Man war es in Werdenfels längſt gewohnt, jede Handlung 
des Schloßherrn, welcher Art ſie auch ſein mochte, mit Mißtrauen 
und Erbitterung aufzunehmen, aber man war es auch gewohnt, 
daß jeder Angriff gegen ihn ſtraflos blieb. Die Energie, die er 
diesmal kundgab, erregte im erſten Augenblicke Beſtürzung, dann 
aber flog ein Schrei der Entrüſtung durch das ganze Dorf, und 
Alles war darüber einig, daß man ſich dergleichen von dem 
Felſenecker nicht gefallen laſſen könne und dürfe. 

In der Kirche war die Meſſe beendigt, und die Andächtigen 
hatten ſich entfernt, nur der Pfarrer ſaß noch im Beichtſtuhle 
und hörte eine Beichte, die ihm im Flüſtertone vertraut wurde 
Sie mußte wohl Ernſtes und Schweres enthalten, denn der | 
Knieende hatte das graue Haupt tief auf die gefalteten Hände | 
niedergeſenkt, und die Stimme des Geiſtlichen klang jetzt in einer 
wahrhaft vernichtenden Strenge: 

„Ihr habt das Zuchthaus verdient, Eckfried! Was der 
Freiherr Euch erlaſſen hat, das müßte ich Euch auferlegen und 
fordern, daß Ihr dieſes Geſtändniß vor dem ganzen Dorfe 
wiederholt.“ 

’ Eckfried zuckte zuſammen, und fein Athem ftodte, als er 
ragte: 

„Hochwürden, Sie wollten — 2“ 

„Rein,“ unterbrach ihn Vilmut. „Ich will nicht, daß der 
Name einer alten ehrenwerthen Bauernfamilie beſchimpft wird, 
und ich will vor allen Dingen nicht, daß die weltliche Gerechtig⸗ 
keit ſtraft und richtet, was mir im Beichtſtuhle anvertraut wurde. 
Verdient hättet Ihr die Strafe.“ 

„Ich hab' es ja nicht ausgeführt,“ ſagte Eckfried abgebrochen. 
„Es hat keinen Schaden gethan — der junge Baron kam da⸗ 
zwiſchen — ich ſagte es Ihnen ja.“ 

„Der Wille iſt fo ſchlimm wie die That ſelbſt. Habt Ihr 
ur Freiherrn an das Leben gewollt? Antwortet, ja oder 
nein?“ 

Dem Freiherrn gegenüber hatte ſich Eckfried mit ungebrochenem 
Trotze zu ſeiner Abſicht bekannt und ſich ihrer ſogar gerühmt, 


vor der ſtrengen Frage des Prieſters ſank fein Trotz zuſammen, 
und er verſtummte. 

„Ich habe gemeint, es wär' keine Sünde — weil's dem 
Werdenfels galt!“ murmelte er endlich. „Sie haben es uns ja 
oft genug geſagt, Hochwürden, daß er zeitlich und ewig verdammt 
iſt, und Sie müſſen es doch wiſſen.“ 

„Wollt Ihr etwa mich für Euer Verbrechen verantwortlich 
machen?“ fragte Vilmut mit ſchneidender Schärfe. 


iſt mein Amt allein, aber das ganze Dorf ſcheint in dieſer Hin⸗ 
ſicht in einem verhängnißvollen Irrthume befangen zu ſein. Ich 


habe ſchon mehr Bekenntniſſe gehört und ſchon mehr Strafen | 
verhängen müſſen; doch jetzt habe ich mit Euch allein zu thun.“ 


Der Alte wagte keine fernere Vertheidigung, er ſenkte ſcheu 
und demüthig das Haupt zu Boden. Er war nicht überzeugt, 


ſein Haß gegen den Freiherrn nicht gemindert, aber da der 
Pfarrer ſeine That verdammte, ſo mußte ſie wohl verdammungs⸗ 


werth ſein, und er beugte ſich willenlos dem allmächtigen Worte 
des Prieſters, der jetzt fortfuhr: 

„Ihr werdet die Bußübungen, die ich Euch auferlegt habe, 
genau und pünktlich befolgen.“ 

„Ja, Hochwürden.“ 

„Und außerdem werdet Ihr noch heute Euren Enkel zu mir 
bringen.“ 

Eckfried ſah auf, und in feinen Zügen malte ſich eine uns 
beſtimmte Angſt, als er fragte: 

„Den Toni?“ 


-Maßt Ihr 
Euch an zu richten, wenn ich einen Schuldigen verdamme? Das 


„Ja. Die junge Seele des Kindes darf nicht länger ſolchen 
Einflüſſen preisgegeben werden. Es gehört nicht in die Obhut 


eines Großvaters, der zum Mordbrenner werden wollte. Ihr 
werdet Euch von ihm trennen.“ 

„Von dem Toni? Von meinem kleinen Buben? Und was 
— was wollen Sie denn mit ihm machen?“ 


„Er ſoll in beſſere und vor allen Dingen in ſtrengere Zucht, 


als die Eure iſt. Die Fiſchersleute drüben am Grundſee haben 
vor Kurzem ihren einzigen Knaben verloren, ſie ſollen einſtweilen 


Euren Enkel zu ſich nehmen, und Ihr werdet ihn nicht eher 


wiederſehen, als bis ich es Euch erlaube.“ 

„Hochwürden!“ fuhr der Alte in tödtlichem Schrecken empor, 
„thun Sie mir das nicht an! Alles, nur das nicht. Die Fiſcher 
am Grundſee ſind harte Leute, ſie werden ſchlimm mit dem 
armen Buben umgehen — er iſt noch ſo klein und ſo an mich 
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gewöhnt — legen Sie mir jede Strafe auf, und wenn es noch 
5 ſchwer iſt, ich will's aushalten — aber laſſen Sie mir meinen 
oni.“ 

„Nein,“ ſagte Vilmut unbewegt. 
verwirkt, ein Kind zu erziehen. 
härteſte für Euch iſt, härter, als ſelbſt das Gefängniß, und gerade 
deshalb lege ich fie Euch anf. 
in rauhe, aber auch in fromme und tüchtige Zucht, 
ich ſorgen. Es bleibt dabei, 
zu mir.“ 

Da hob der alte Mann die gefalteten Hände empor, und 
ſeine Stimme brach ſaſt in bitterem Schmerze. 

„Hochwürden, ich hab' nicht mehr lange zu leben, und was 
ich vom Leben gehabt habe, iſt auch nur Jammer und Noth ge 
weſen, Sie wiſſen es ja. Ich habe Alles verloren — Alles! 
Nur der kleine Bub' iſt mir noch geblieben, und ſo lang ich 
den behalte, ſo lang' halte ich es noch aus im Leben. Ich habe 
ſchwer arbeiten müjlen in der letzten Zeit für uns Beide, aber 
wenn ich halbtodt nach Hauſe kam und der Toni kam geſprungen 
und lachte mich an, dann war es vergeſſen. Den Toni dürfen 
Sie mir nicht nehmen und den geb' ich auch nicht her — komm 
es wie es wolle!“ 

„Nicht?“ fragte Vilmut kalt. „Das wird ſich zeigen. Ihr 
übergebt mir entweder den Knaben oder — ich verweigere Euch 
die Abſolution. Ihr habt zu wählen.“ 

Edfried ſchlug beide Hände vor das Geſicht und ſtöhnte 
laut auf. 

„Nun?“ ſagte der Pfarrer nach einer Pauſe. „Wollt Ihr 
die Schuld ungefühnt auf der Seele behalten, oder wollt Ihr ge 
horchen?“ 

Der Ton der Frage zeigte, 
und er täuſchte ſich auch nicht. 


„Ihr habt das Recht 


dafür werde 
Ihr bringt den Knaben noch heute 


daß er ſeiner Sache ſicher war, 


und tonlos erwiderte er: 
„Ich will's thun!“ 


Einige Minuten ſpäter verließ Vilmut die Kirche, während | 


Eckfried ihm folgte. Draußen auf dem Kirchplatze tummelte ſich 


eine Schaar von Kindern, ſie jagten ſich luſtig umher, aber beim 


Erſcheinen des Geiſtlichen wurde das Spiel ſofort unterbrochen, 
und die ſämmtlichen Kinder kamen herbei, 
Herrn die Hand zu küſſen. 

Der kleine 
der Erſten, 


dann aber lief er eiligſt zu ſeinem Großvater, an 


um dem hochwürdigen 
bereits vor der Verlobung ein Schutz⸗ 
oni, der ſich unter ihnen befand, war einer 


Ich weiß, daß dieſe Strafe die 


Am Grundſee kommt der Bube 


und nun jollen wir es büßen!“ — 


zu fürchten bin.“ 


dem er mit großer Zärtlichkeit hing und welcher das Kind jetzt 


fo krampfhaft an ſich preßte, 
laſſen. Vilmut wandte ſich zu ihm und ſagte mit voller Ge: 
laſſenheit: 

„Ich werde Euren Enkel ſogleich mit mir nehmen, er bleibt 
bis morgen im Pfarrhauſe.“ 

Der alte Mann ſah in das roſige Geſichtchen, das noch heiß 
geröthet war vom raſchen Laufe, in die hellen blauen Augen, die 
ihn ſo lachend und kinderfroh anſchauten, und dann in das ſtrenge, 
finſtere Geſicht des Prieſters, wo auch nicht ein Schimmer von 
Milde zu entdecken war. 

„Ich kann nicht, Hochwürden!“ brach er aus. „Ich will 
nach dem Schloſſe, ich will — den Werdenfels um Verzeihung 
bitten, und wenn ich daran ſterben ſollte — aber den Toni kann 
ich nicht hergeben!“ 


als wolle er es nicht wieder los⸗ 


Statt aller Antwort nahm der Pfarrer das Kind aus den 


Armen des Großvaters und ergriff es bei der Hand. 

„Ihr kennt die Bedingung, unter der ich Euch einzig und 
allein die Abſolution gewährte! Ihr habt eine Schuld begangen 
und werdet ohne Murren die Strafe tragen, die ich über Euch 
verhänge. Wenn ſie Euch ſchwer dünkt, ſo denkt daran, daß ſie 
verdient iſt. Komm, Toni!“ 

Toni begriff natürlich nicht, um was es ſich handelte, aber 
er fürchtete ſich vor dem ſtrengen geiſtlichen Herrn und fühlte 
inſtinctmäßig, daß man ihn von feinem Großvater trennen wollte. 
Er begann deshalb laut und bitterlich zu weinen und verſuchte, 
ſich zu ſträuben, aber Vilmut brachte dieſen Widerſtand bald zum 
Schweigen. Seine Hand legte ſich mit hartem Griff auf den Arm 
des Kindes und zwang es, ihm zu folgen. 


Und ich hätte es doch ſo gern gethan. 


Eckfried war zurückgeblieben, noch ſiegte die gewohnte blinde 


Unterwerfung unter den Willen des Prieſters, er ließ es ge— 


ſange ernſtlich gefürchtet, 
Bercſchloſſe gerufen, 
Die Hände des alten Mannes ſanken matt nieder, und dumpf 


ſchehen, daß man ihm fein Liebſtes nahm, und wagte es wi 
einmal, es zu vertheidigen, aber in ſeinem Antlitz zuckte es zu 
erſten Male wie Trotz und Ingrimm, und feine Hände ballie 
ſich. Als der Kleine aber jetzt noch einmal das thränenüberſtrör⸗ 
Geſicht zurückwandte und wie hülfeflehend nach dem Großvz 
blickte, da biß dieſer die Zähne zuſammen, und es kam wie e 
dumpfes, drohendes Murren aus ſeiner Bruſt hervor: 

„Mich ſtraft er, und wer iſt denn ſchuld daran? Er hi 
mich und das ganze Dorf gegen den Felſenecker gehetzt — er all 


Vor der Schloßterraſſe von Werdenfels ſtand der Wage 
der den jungen Baron nach Roſenberg führen ſollte, dieſer ſelbfß 
aber befand ſich noch bei ſeinem Onkel. Er hatte geſtern na 
ſeiner Rückkehr den Freiherrn nicht mehr geſprochen und ihm dahe 
erſt heute Vormittag ſeine Verlobung mitgetheilt. 

Werdenfels nahm die Nachricht mit Ueberraſchung, aber ol 
Unwillen auf, er ſchien eher eine Genugthunng darüber z 
empfinden, daß der junge Mann jene frühere Leidenſchaft für dit 
Schweſter ſeiner Braut ſo vollſtändig überwunden hatte. 

„Ich wünſche Dir Glück, Paul,“ ſagte er, ihm herzlich d 
Hand reichend. „Und ich hoffe, Du wirſt es finden in eine 
jungen Weſen, das ſich Dir fo ganz und voll zu eigen giebt 
Ich habe Deine Braut freilich nur ein einziges Mal geieb: 
damals am Schloßberg, als ſie vor meiner Nähe bei Dir Schu 
ſuchte. Vielleicht lehrſt Du fie jetzt einſehen, daß ich nicht ſo ſch 


„O, meine Heine Lily iſt ſehr gelehrig,“ verſicherte Par 
der ſich in der glücklichſten Bräutigamsſtimmung befand. 
ſoll den gefürchteten Felſenecker bald beſſer fennen lernen Allet 
dings geſtand fie mir geſtern im Vertrauen, fie hade im Anz 
Du hätteſt mich nur nach Deinen 
Stille den Hals un 


„zu 


um mir dort in aller 
zudrehen.“ 

Raimund lächelte, aber es war ein mattes, trübes Yächelm 

„Ich glaubte nicht, daß der Aberglaube der Bauern ſich biß 
in ſolche Regionen verſteigt. Alſo ſogar bei ſeiner jungen! 
wandten hat Vilmut dergleichen geduldet!“ 

„Vermuthlich! Aber in der Oppoſition gegen den Hern 
Pfarrer ſind Lily und ich einig. Sie hegt Gott ſei Dank ei 
gründliche Antipathie gegen ihren geiſtlichen Vetter, und wir habe 
und Trutzbündniß ger 
ſeine Hochwürden geſchloſſen.“ 

„Du ſollteſt trotzdem dieſen Gegner nicht unterſchätzen, 
ſiehſt es ja hier in Werdenfels, was ſeine Feindſchaft bedeute 
Als Vormund Deiner Braut kann er Euch endloſe Schwierigkeit 
bereiten, und jedenfalls wird er alles daran ſetzen, dieſe Verbindun 
zu hindern.“ 

„Er ſoll es nur verſuchen!“ rief Paul kampfluſtig. J 
bin bereit, es mit ihm aufzunehmen, und Lily's bin ich unter alle 
Umſtänden ſicher.“ 

„So zähle auch auf mich, wenn ich Dir irgendwo mit meins 
Einfluß zur Seite ſtehen kann,“ ſagte der Freiherr. „Unden 
geh' und bringe Deiner Braut meinen Gruß und meinen Glüch 
wunſch.“ 

„Und ſonſt — haſt Du mir keinen Gruß aufzutragen? 
fragte Paul leiſe. 

Raimund wandte ſich ab und beugte ſich über die Papieg 
ſeines Schreibtiſches. 

„Nein,“ entgegnete er nach einer Pauſe. 

„Dann darf ich wohl auch nicht meine Braut zu Dir führen 
Du haft ja ſtets Vate 
ſtelle an mir vertreten.“ 

„Wenn Lily erſt an Deiner Seite in Buchdorf lebt, wech 
ich mich oft und gern an Eurem Glücke freuen — die Annäherung 
an Roſenberg mußt Du mir erlaſſen.“ 

Paul erneute ſeine Bitte nicht, denn er fühlte, daß diese 
Punkt nicht weiter berührt werden dürfe. Er nahm Hut ur 
Handſchuhe und machte ſich zum Gehen fertig. ö 

„Ich werde wohl erſt am Nachmittage zurückkommen,“ 
er hin. „Du begreifſt, Raimund —“ 

„Daß Du Deinen erſten Beſuch als Bräutigam etwas länge 
ausdehnſt — ja, das begreiſe ich vollkommen. Vermuthlich will 
Du auch Deinen Arnold mitnehmen, denn ich ſah ihn vorhin i 
voller Gala am Fenſter vorübergehen.“ 


we 


„Er würde es mir niemals verzeihen, wenn ich ihn bei 
ſolcher Gelegenheit zu Hauſe ließe!“ rief Paul lachend. „Er ſoll 
der lünftigen Herrin feine Ehrfurcht bezeigen; es wird nur leider | 
ſchwer fein, ihm den nöthigen Reſpect beizubringen, denn er findet, 
daß Lily viel zu Hein iſt, um die gnädige Frau von Buchdorf 
mit der nöthigen Würde zu repräſentiren, und ſein einziger 
Troit beſteht in der Hoffnung, daß fie mil der Zeit noch etwas 
wachſen wird.“ | 

Er verabſchiedete ſich von dem Freiherrn und ging. | 

Werdenfels trat an das Fenſter und ſah ihn cinfteigen, | 
wöhrend Arnold in Galalivrée und mit unendlich wichtiger Miene 
ſeinem jungen Herrn folgte Paul, der feinen Onkel am Fenſter 
bemerkte, beugte ſich aus dem Schlage und warf noch einen Gruß 
zurück, ſtrahlend heiter und glücklich, auch Raimund winkte mit 
der Hand dem fortrollenden Wagen nach, aber fein Antlitz ver⸗ 
züſterte ſich, während er halblaut ſagte: 

„Wie ſchnell und leicht die Jugend überwindet! Auch nicht 
ein Schalten iſt von jener Leidenſchaft zurückgeblieben, nicht eine 
Wolle trübt ihm das neue Glück. Ich bin damals auch jung 
zeweſen, aber ich habe es nicht überwunden, noch heute nicht — 
und werde es nie!“ 

Es war Nachmittag geworden und der Freiherr ſaß an ſeinem 
Schreibtiſche, als ſein Kammerdiener eintrat, leiſe und ehrfurchtsvoll 
vie gewöhnlich, aber feine Miene verzierh doch, daß er etwas 
Ungewöhnliches zu melden habe 

„Herr Pfarrer Vilmut fragt, ob er den gnädigen Herrn 
prechen kann.“ 

Werdenfels wandte ſich mit einer raſchen Bewegung um. 

„Wer, ſagten Sie?“ 

„Hochwürden, der Herr Pfarrer, er iſt bereits im Vor⸗ 
immer.“ 

„So laſſen Sie ihn eintreten.“ 

Der Diener entfernte ſich, und gleich darauf erſchien Gregor 
Bilmut; die Thür ſchloß ſich wieder hinter ihm, und er war mit 
em Fieiherrn allein. 

Werdenfels hatte ſich erhoben, aber in feinem ganzen Weſen 
ag jener eiſige Stolz, den der Pfarrer Hochmuth nannte. Er 
tand in völliger Unnahbarkeit da, der Feind dem Feinde gegen: 
lber, und neigte kaum das Haupt gegen den Eintretenden 

Vilmut ſah das mit einem einzigen Blicke, und ſeine Haltung 
zurde noch ſtarrer und unverbindlicher, als ſie ohnehin ſchon war, 
sährend er ſich langſam näherte. 

„Sie waren einſt auf dem Wege zu mir, Herr von Werden— 
Ae,“ begann er. „Unſere Begegnung verhinderte Sie, das Pfarr: 
aus zu betreten, ich nehme das jedoch als geſchehen an und gebe 
s zurück, indem ich heute bei Ihnen erſcheine.“ 

„Es liegen mehr als ſechs Monate dezwiſchen.“ ſagte 
taimumd, ohne ſich von ſeinem Platze zu rühren. „Wie fie in 
Lexdenfels verfloſſen find, das wiſſen wir Beide ja hinreichend. — 
das bringen Sie mir, Hochwürden?“ 

Ich komme in Ihrem Intereſſe!“ betonte Vilmut, gereizt 
urch den Ton und die Haltung, in denen er den „Werdenſels'ſchen 
dochmuth“ fühlte. 

„In meinem Intereſſe? Ich bedaure, das ablehnen zu müſſen. 
ih weiß meine Intereſſen ſelbſt wahrzunehmen, ohne Rath und 
Hütte von Ihrer Seite.“ 

„So werden Sie wenigſtens eine Warnung hören. Sie 
aben in den letzten Tagen eine ungewohnte Strenge gegen die 
dorfbewohner gezeigt und wollen jetzt ſogar einige derſelben dem 
lefängniß übergeben, wie ich höre.“ 

„Allerdings will ich das, denn meine Geduld hat endlich ihr 
inde erreicht! Schon neulich wurde ein Attentat auf meine Ge⸗ 
ächshäuſer verſucht, das nur die Wachſamkeit der Dienerſchaft 
erhinderte. Heute Nacht iſt der Verſuch wiederholt worden, und 
eine ganze Orangerie it ihm zum Opfer gefallen. Zwar wurden 
ie Zerſtörer diesmal auf der That ergriſſen, aber die Stämme 
a fämmtlichen Orangenbäume waren bereits durchſchnitten und 
me zwanzigjährige Mühe und Pflege in einer halben Stunde 


ernichtet. Erwarten Sie vielleicht, daß ich auch das ungeſtraft 
inge hen laſſe?“ 
„Nein. Ich bin durchaus Ihrer Meinung, daß die Thäter 


eſtraft werden müſſen, und beſtreite Ihnen keineswegs das Recht 
ou, aber die Ausübung deſſelben könnte diesmal verhängnißvoll 
xıden. Se haben bisher derartigen Vorkommniſſen gegenüber 
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richtet. 


die unbedingteſte Gleichgültigkeit gezeigt die Leute werden dieſen 
plötzlichen Wechſel zur vollſten Strenge nicht begreifen.“ 

Raimund zuckte die Achſeln. N 

„Auf Verſtändniß rechne ich bei den Bauern überhaupt nicht 
mehr. Ich habe bisher Nachſicht geübt, weil ich hoffte, das 
Aeußerſte noch vermeiden zu können, aber eine Erfahrung, die ich 
kürzlich machte, hat mir gezeigt, daß es nicht zu vermeiden iſt. 
So mag die Sache denn ihren Lauf nehmen.“ 

„Sie meinen das Verbrechen, das Edfried gegen Sie plante 
und das noch rechtzeitig verhindert wurde?“ fragte Vilmut. 

„Ja, aber wie erfuhren Sie davon? Der Alte wird doch 
nicht zum Selbſtankläger geworden ſein.“ 

„Er bekannte es mir in der Beichte.“ 

„Ja ſo! Ich vergaß, daß der Beichtſtuhl Sie allwiſſend 
macht. Vermuthlich haben Sie noch mehr derartige Bekenntniſſe 
gehört und — abſolvirt. Ihre ganze Gemeinde weiß es ja, daß 
Sie Abſolution gewähren für jedes Verbrechen, ſobald es mich 
betrifft.“ 

„Wer ſagt das?“ fuhr Gregor auf. 

„Eckfried ſelbſt.“ 

„So hat er gelogen!“ 

Werdenfels blickte einige Secunden lang feſtein das Geſicht 
des Prieſters, das volle, ungeheuchelte Empörung zeigte, dann ſagle 
er langſam: 

„Es mag ſein, daß die Leute weiter gehen, als Ihnen lieb 
iſt. Ein Stein, der einmal in das Rollen gebracht iſt, rollt eben 
weiter, das hätten Sie bedenken ſollen.“ 

„Es handelt ſich hier nicht um mich,“ gab Vilmut ſcharf 
zurück. „Ich bin nicht der Bedrohte, aber ich wiederhole es 
Ihnen, Sie haben die Leute nicht an Strenge gewöhnt und dieſe 
plötzliche rückſichtsloſe Härte lann gefährlich werden. Leider iſt 
unter den Uebelthätern auch der Sohn eines Großbauern. Der 
Rainer führt die erſte Stimme im Dorfe, und der Gedanke, daß 
ſein Bube in das Gefängniß wandern ſoll. bringt ihn außer ſich. 
Er war heute Morgen bei mir und ſtieß die wildeſten Drohungen 
gegen Sie aus. Hüten Sie ſich! Der Mann iſt zu Allem fähig 
und wird Alles mit ſich fortreißen. Ich warne Sie!“ 

Um Raimund's Lippen ſpielte ein verächtliches Lächeln, als 
er fragte: 8 

„Glauben Sie, daß ich mich vor denk Bauern fürchte, weil 
Sie die Zügel verloren haben?“ 

„Ich? Wer jagt Ihnen — 2“ 

„Ihr Erſcheinen in meinem Schloſſe. Wenn man ſich, 
wie ſonſt, noch Ihrem Willen beugte, wenn Ihr bloßes Wort 
noch genügte, um den Gehorſam zu erzwingen, jo wären Sie 
nicht hier.“ 

Vilmut biß ſich auf die Lippen, denn widerlegen konnte er 
die Worte nicht. Er- fühlte es ſelbſt, daß die Zügel ſeiner, Hand 
entglitten, daß ſeine Verbote nicht mehr befolgt wurden. Auch 
ſeine Hand vermochte es nicht mehr, den Stein aufzuhalten, den 
er ſelbſt in das Rollen gebracht, aber der ſtolze Prieſter hätte um 
keinen Preis der Welt dies Schwinden ſeiner Macht zugeſtanden, 
am wenigſten vor dieſem Gegner. 

„Ich bin hier, um einer Gefahr vorzubeugen,“ verſetzte er, 
„und es giebt ein Mittel dazu. Ueberlaſſen Sie mir die Be⸗ 
ſtrafung der Schuldigen! Eckfried iſt bereits beſtraft, die Buße, 


die ich ihm auferlegte, trifft ihn härter als Verurtheilung und 


Gefängniß, und auch den Anderen gegenüber werde ich Mittel 
zu finden willen. Was ihnen im Beichtſtuhl auferlegt wird, 


werden ſie tragen, und Sie, Herr von Werdenfels, entgehen dem 


allgemeinen Haſſe, der ſich in ſo bedrohlicher Weiſe gegen Sie 
Legen Sie die Sache in meine Hände, ich bürge Ihnen 
dafür, daß ſie nicht ungeahndet bleibt.“ 

„Ich danke,“ entgegnete Raimund mit kühler Ablehnung. 
„Ich ziehe es vor, Beleidigungen, die mir perſönlich galten, auch 
perſönlich zu erledigen. Ueberdies habe ich in Gegenwart meiner 
geſammten Dienerſchaft erklärt, daß ich diesmal die vollſte Strenge 
walten laſſe, und werde mich nicht der Schwäche ſchuldig machen, 
das zu widerrufen. Ich habe als Polizeiherr von Werdenfels 
die Thäter vorlaufig in Gewahrſam genommen und übergebe ſie 
morgen den Gerichten. Es bleibt dabei.“ 

„Wohl, ich kann Sie nicht hindern, Ihr Recht auszuüben, 
wenn es aber geſchieht, ſo ſtehe ich nicht mehr für Ihre perſön⸗ 
liche Sicherheit ein.“ 


Ed 


anzuſchlagen iſt. 


„Habe ich Sie ſchon darum erſucht?“ fragte Werdenfels, 
ſich ſtolz aufrichtend. „Ich wußte bisher nicht, daß ich unter 
Ihrem Schutze ſtand, und weiſe ihn mit aller Entſchiedenheit 
zurück. Der Herr von Werdenfels bin ich, und wenn ich etwas 
mit meinen Bauern auszufechten habe, ſo iſt das meine Sache 
allein, ich werde auch allein mit ihnen fertig werden.“ 

Vilmut war einen Schritt urückgetreten. Dieſe kurze, ſcharfe 
und energiſche Sprache . ihn augenſcheinlich auf das 
Höchſte. Er hatte es freilich ſchon beim erſten Blicke geſehen, 
daß Raimund von Werdenfels ein Anderer geworden war, aber 
der volle Umfang dieſer Veränderung wurde ihm doch erſt jetzt 
klar. Der Mann, der ſo gebietend vor ihm ſtand, hatte nichts 
mehr gemein mit dem bleichen Träumer von Felſeneck, man glaubte 
es ihm, daß er den Kampf, den er nun ſchon ſeit Monaten aufs | 
genommen, auch durchfechten werde bis zum Ende. 

„Sie ſcheinen geſonnen zu ſein, das Regiment Ihres Vaters 
wieder einzuführen,“ ſagte Almut endlich. „Der Sohn gleicht 
ihm mehr, als wir Alle gloubten, das zeigt ſich jetzt. Gewiß. 
Sie ſind der Herr von Werdenfels, und daß Sie es ſind — hat 
das unglückliche Dorf einſt ſchwer genug erfahren.“ 

Er ſenkte die Stimme bei den letzten Worten, aber fie 
drangen trotzdem ſchneidend und ſcharf wie ein Dolch in die Seele 
des Gegners und verfehlten auch nicht ihre Wirkung. Raimund 
erbleichte, doch nur einen Augenblick lang, dann ſchlug er die 
Augen empor, fie begegneten finſter, aber ſeſt dem drohenden 
Blicke des Prieſters. 

„Hören Sie doch endlich auf, mich mit dem alten Fluche zu 
verfolgen! Es gab eine Zeit, wo ich die bloße Erwähnung nicht 
ertragen konnte, jetzt habe ich es gelernt, ihm in das Auge zu 
ſehen, und Ihr Recht, mich damit zu quälen, iſt verwirkt, ſeit 
Sie und Sie allein meine Dammbauten gehindert haben, denn 
ich weiß, wie hoch der freie Wille der Gemeinde in dieſem Falle 
Ich habe eine That der Verzweiflung gebüßt 
mit einem ganzen Leben voll Verzweiflung, Sie aber haben mit 
kalter, ruhiger Ueberlegung, mit vollſter Abſicht den Schuß ver⸗ 
nichtet, den ich meinem Dorfe gewähren wollte, und damit eine 
furchtbare Gefahr herauſbeſchworen. Hüten Sie ſich, daß nicht 
zum zweiten Mal ein entfeſſeltes Element über Werdenfels 
hereinbricht, denn diesmal wird man die Rechenſchaſt von Ihnen 
fordern.“ 

Es lag etwas wie ahnungsvolle Drohung in dieſen Worten, 
aber ſie glitten ab an der ſtarren Unfehlbarkeit des Prieſters, er 
erwiderte unbewegt: u 

„Ich that, was ich für Recht erkannte, und werde es ver: 
treten.“ 

„So vertreten Sie auch das Wohl und Wehe der Hunderte, 
das Sie mit jenem Eingriff auf ſich nahmen. Es iſt immer 


Am Sarge eines großen Volksmannes. 
Von Dr. A. 


1. Schulze-Delitzſch's Geiſt, Thatkraft und Charaktergröße. 

Geiſt, Thatkraſt und Charaktergröße find in harmoniſcher 
Verbindung die Grundbedingungen eines großen Schaffers. Auf 
die glückliche Vereinigung dieſer drei Eigenſchaften in der Seele 
des herrlichen Mannes hinzuweiſen, deſſen Tod wir tief beklagen, 
erachten wir für eine beſſere Kennzeichnung ſeines Weſens, als 
eine flüchtige Lebensbeſchreibung, wie fie bereits in ſämmtlichen 
Tageszeitungen gegenwärtig zu finden iſt. 

Nur wenige Zeitgenoſſen hatten Gelegenheit, den tiefen, 
eruſten und ſeelenreinen Geiſt Schulze's in feiner ganzen Fülle 
kennen zu lernen. In allen Punkten ſeines politiſchen Wirkens 
ragte er zwar hervor aus der Reihe ſeiner Genoſſen und wurde 
auch zu allen Zeiten als Einer der Begabteſten an Geiſt und 
begeiſterndem Rechtsſinn anerkannt; aber mehrere Männer gleich 
edlen freiheitlichen Strebens ſtanden ihm zur Seite, die das Ver⸗ 
dienſt des tapferen Kampfes für Volksrecht mit ihm theilen. Sein 
eigenartiges und tieferes Weſen liegt verborgen in feinen Tage: 
buchblättern aus den Vorzeiten der politiſchen Bewegung. Die 
einzelnen Freunde, welchen er bruchſtückweiſe hieraus Mittheilungen 
machte, die nahmen wahr, wie viel tiefer das iſt, was er in aller 
Stille der Seele zur eigenen Klärung der Gedanken niedergeſchrieben, 
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Ihnen nichts gegolten, denn Sie haben das Blut Ihres Ge⸗ 
ſchlechtes in ſich, aber die Macht des Vormundes wenigſtens 


unzeitige Strenge heraufbeſchwört. 
ſchieht, und unſere Unterredung iſt zu Ende. Leben Sie wohl!“ 


nur das Haupt, ebenſo ſtolz und eiſig, wie vorhin beim Empfange, 


ie 
indeften 
müſſen der Wille und die Beweggründe rein fein, und die Ihrigen 
hat der Haß gegen mich dictirt, dieſer Haß, der mich verfolgte 
von dem Augenblicke an, wo ich Herr auf dieſem Boden wurde, 


vermeſſen, wenn ein Menſch, ein Einzelner die 3 
will, ſelbſt wenn er das Prieſterkleid trägt. Zum 


der jede öhnung, jede Verſtändigung unmöglich machte, der 
mir ſogar meine Braut entriß.“ 

„Und dies Letzte iſt es allein, was Sie mir nicht verzeihen 
können, ich weiß es, Herr von Werdenfels! Mich und meine 
Gegnerſchaft hätten Sie verachtet, und ſelbſt der Prieſter hätte 


mußten Sie anerkennen, wenn Sie es ihm auch nicht vergeben, 
pe er feine Pflicht that und feiner Schutzbefohlenen die Augen 
öffnete.“ 

Werdenfels ſtreifte mit einem langen, forſchenden Blide das 
Geſicht ſeines Gegners, während er langſam ſagte: | 

„Hochwürden, ich habe bisweilen meine eigenen Gedanken 
über dieſe ‚Pflicht‘, über jenen raſtloſen, wüthenden Eifer, mit 
dem Sie Anna und mich zu trennen verſuchten und jede Möglich 
keit einer Wiederannäherung verhinderten. War es wirklich nut 
der Vormund, der Prieſter, der zwiſchen uns trat, oder —“ 

Er brach ab, aber fein Blick vollendete die Frage, und fie 
wurde ohne Worte verſtanden; Vilmut fuhr auf, als habe cer 
einen Schlag erhalten. 

„Sie wagen es, zu glauben —“ 

„Ich wage nichts, ich frage nur. Es könnte ſein, daß der 
Mann, der in dem Herzen Anderer lieſt, wie in einem auf 
geſchlagenen Buche, in einem verhängnißvollen Irrthum über ſich 
ſelbſt begriffen iſt.“ 

Gregor war todtenbleich geworden, aber in ſeinem Aut 
zuckte wieder jene unſtete Flamme auf. Diesmal erloſch fie nicht 
fo ſchnell, wie fie aufflackerte, denn es glühte unverkennbaret 
Haß darin, und dieſer Haß galt dem Manne, der es wagte, den 
Schleier von einer Empfindung zu heben, die nicht exiſtiren ſollte, 
die niedergezwungen wurde mit aller Macht des Willens und gegen 
die der Wille doch machtlos war. 

„Ich kam nicht hierher, um Beleidigungen zu hören,“ ſagte 
Vilmut endlich, aber ſeine Stimme hatte nicht die geweht 
Sicherheit. „Ich wollte Sie warnen vor einer Gefahr, die Ihre 
Wenn Sie die Warnung der 
ſchmähen, jo lehne ich jede Verantwortung ab für das, was ge 


Der Abſchiedsgruß klang feindlich genug, Raimund neigt 


in der nächſten Minute war er allein. 
(Fortſetzung folgt.) 


Bernſtein. 


als Alles, was die Tage der politiſchen Kämpfe ihn zwangen in 
öffentlicher Discuſſion darzuthun. N 
Der Mann, der praktiſch jo Großes wie Keiner vor ihm im 
gewerblichen Kreiſen geſchaffen, er war ein Dichter im würdig 
Sinne des Wortes. Davon legte bereits fein „Wanderbuch, ci 
Gedicht in Scenen und Liedern“ im Jahre 1838,“ alſo ein volle 
Jahrzehnt bevor er auf der politiſchen Tribüne ſeine Rednergab 
darzuthun den Beruf fühlte, ein ſprechendes Zeugniß ab. W 
begnügen uns damit, nur ein einzelnes Frühlingsgedicht von ih 
hier unſeren Leſern mitzutheilen, weil dies allein ſchon darthu, 
wie die Proſa der wirthſchaftlichen Probleme und der oft erbitternde 
Parteikampf der politiſchen Streitfragen ſich in einer edlen Natur 
auch mit einer poetiſchen lebendigen Naturanſchauung vereinigt. 
Das Gedicht lautet folgendermaßen: 


Lenzgeſang. 
Wonnedurſtig, ſrühlingskräftig 
Zieh' ich durch die grüne Flur, 
Uleberall der Lenz geichäftig, 
Junger Triebe friſche Spur. 
» Erſte Auflage bei Brockhaus in Leipzig, zweite Auflage 1859 8 
Flemming in Glogau. | 
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Auf der Wieſe, leiſe, loſe, , 
Wankt das Blümchen her und hin, 
Möchte ſelbſt mit Luſtgekoſe 

Frei, ein Frühlingslüfichen, zieh'n! 


Und es freut der ird'ſchen Hülle 

Sich der Geiſt in Jugendbraus, 
Strömet ſeiner Wonne Fülle 

In die Muskeln ſchwellend aus. 

Auf den Scheitel möcht' ich häufen 
Alle Kranze, die jetzt blüh'n. 

Nach dem Höchſten möcht' ich greifen, 
Es zur Erde niederzieh'n. 


In der Erde ſollt' es treiben, 
Sollt' es blühen lenzgeweckt, 


Ob die goldnen Früchte bleiben 
Ewig auch dem Blick verſteckt. 

Von viel tieferem geiſtigem Zuge find die Blätter ſeiner Tage 
bücher aus den Jahren 1841 bis 1844 erfüllt. In dieſen erhebt 
ſich ſein Geiſtesbild zu lichter Anſchauung über Menſchen, Geſchichte 
und Religionsentwickelung. Schulze beſaß ein tief religiöſes Ge- 
müth. Freilich nicht im Sinne der Märchen⸗Gläubigen der Dogmen⸗ 
Orthodoxie, wohl aber im Gefühl und Bewußtſein, daß das ge⸗ 
läuterte Menſchenweſen ſich am deutlichſten auspräge in der ſtets 
wachſenden Veredlung der Gottesidee in der Menſchheit. Lange 
Zeit bevor Bunſen in ſeinem Buche „Der Gott in der Geſchichte“ 
dieſen Gedanken eines ſtets mit der Geiſtesbildung der Menſchheit 
wachſenden Gottesideals darlegte, ſprach bereits Schulze in ſeinem 
bisher noch nicht veröffentlichten Tagebuch auf der Reiſe nach Italien 
die Grundzüge dieſes Gedankens aus. Die poetiſche Intention und 
die Klarheit ſeines Denkens führen wir unſeren Leſern in folgendem 
Auszuge vor. 

Auf feiner Ferienreiſe in Italien treibt ihn die rege Liebe 
zur Natur nach Sicilien, um dort den Aetna zu beſteigen. Es iſt 


Nachts, wo er auf dem Meere die Ueberfahrt von Neapel aus 


unternimmt. Er ſchildert, wie es ſtill iſt im Schiffe. Die Schläfer 
ruhen in der Kajüte. Auf dem nächtigen Meer ſchwebt der Schimmer 
des Mondes. Schulze breitet ſeinen Mantel aus und ſucht ſein 
Lager auf dem Verdeck. 

Da gewinnt das Meer im Geräuſch der ſich brechenden 
Wogen am Kiel und im Raſſeln des Takelwerkes Laut und Leben, 
und vor ſeinem Geiſte taucht die Zeit des Alterthums auf, in 
welchem dieſe Küſten, dieſe Felſen und dieſe Haine belebt waren 
durch die Heldenlieder der griechiſchen Volksſagen, in welchen 
Cyklopen, Circe, Sirenen und die Abenteuer des Odyſſeus be⸗ 
jungen wurden. 

In Betrachtung des wachſenden Geiſtes der Menſchengeſchlechter 
ergeht er ſich nun vom grauen Alterthum in die Blüthezeit der 
griechiſchen Kunſt und in die Göttergeſtaltungen, die fie in unſterb⸗ 
licher Schöne geſchaffen. Er ſpricht hierbei Gedanken aus, die 
von der Tiefe ſeiner hiſtoriſchen Auffaſſung ein ſprechendes Zeugniß 
ablegen. 

„Die Gottheit einer geſchichtlichen Epoche iſt deren jedesmalige 
hoͤchſte Idee. Wie die Menſchheit im Ganzen vorſchreitet, wie ſich 
ihr Ideenkreis im Allgemeinen erweitert und llärt, ſo wächſt auch 
die Gottheit mit und in ihr fort, und immer reiner und gediegener 
tritt der Begriff aus den abfallenden Schlacken veralteter Er— 
kenntnißformen. Die alten Götter hatten darum zu ihrer Zeit 
ſo gewiß, ſo weſenhaft Exiſtenz und Macht, wie die der heutigen. 
Aber der Verſuch, ſie zu ſixiren und ſomit abzuſchließen mit irgend 
einer Culturperiode, welcher von Prieſterkaſten von jeher verſucht 
worden iſt, mußte an dem unaufhaltſamen Wachsthum der Menſchheit 
noch immer ſcheitern. Nur ein ſolcher iſt der lebendige Gott, deſſen 
Hauch die geiſtige Atmoſphäre einer ganzen Generation durchdringt 
und erfüllt, Aufang und Ende aller höhern Beſtrebung und Erkenntniß 
in ihr. Iſt aber das Ziel erreicht, der Standpunkt geändert, 
dann zerfällt er mit dem Geſchlecht ſelbſt, deſſen Product er war, 
wie jede Form, von welcher der lebendige Geiſt gewichen. Denn 
freilich find das Alles nur Formen der Gottheit, wie die ver 
ſchiedenen Generationen Formen der Menſchheit ſind, welche er— 
ſcheinen und zerfallen, indem ſie der ewige Begriff ſelbſt in ſteter 
Beweglichkeit ſchrittweiſe von ſich abſtreiſt. So entwickelt ſich die 
Gottheit fort und fort aus ſich ſelbſt heraus im unbegrenzten All, 
und Völker und Jeiten find nichts weiter als die Teäger einzelner 
Gottesgedanken, welche, ſobald fie ihr Weſen nach feiner Eigen- 
thümlichkeit entwickelt und jo Blüthe und Frucht getragen haben, 
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organiſch zerfallen, mit dem Staube ihrer Verweſung den Boden 
für eine neue Vegetation befruchtend. , 

Mag der freie Menſchengeiſt ſich in feine eignen Tieſen 
verſenken, mag er ſchweifen im Unermeßlichen umher, überall ſucht 
und findet er Gott. Nicht länger in dem Verſteck der Tempel 
und heiligen Haine, nicht in den Schulen der Prieſter liegt die 
Erkenntniß gefeſſelt, nicht in heiliger Ueberlieferung von Schrift 
und Wort. Der mündig gewordene Gedanke bedarf keiner finn- 
lichen Bilder, keiner Formeln und Symbole mehr, an die er ſich 
anklammern müßte, um bei ſeinem Aufſchwunge nicht in das 
Schrankenloſe zu verſinken. Wenn ich aufſchaue zu den Sternen 
droben, nicht mehr drängt es mich, gleich jenen Menſchen einer 
frühen Vorzeit, ſie in phantaſtiſche Bilder nach Willkür zu ordnen, 
um mich nicht zu verirren in dem zahlloſen Heere. Keinen Orion 
ſuche ich mehr, keinen himmliſchen Schwan, nicht das Haar der 
Berenice oder die Leier, den Bären nicht und Himmelswagen — 
Welten ſehe ich, bald lichtbeſeligt um die eigne Achſe, bald ſtrahlen. 
dürſtend um andere kreiſen, alle von ewigen Kräften bewegt, nach 
ewigen Geſetzen in beſtimmten Bahnen wandelnd. Aber der 
Menſchengeiſt hat ſie in ſeinem hohen Schwunge begriffen, dieſe 
Urkräfte, hat dieſe Urgeſetze erkannt, dieſe unabſehbaren Bahnen 
gemeſſen. Hält doch ihn die gleiche Kraft in ſtets fluthender Be 
wegung, trägt er doch in ſich ſelbſt das Weltgeſetz, das moth- 
wendige Maß aller Dinge, die ewige Vernunft, in ihr das Be- 
wußtſein des Alls. Und wie ich mich in den Gedanken verjenfe, 
überkommt meine Seele eine heilige Stille, tief wie das Meer: 
den Pulsſchlag der ganzen, weiten Schöpfung fühle ich in meinem 
Herzen, meine Schläfe rührt der Odem der Ewigkeit, wie ein ver— 
lispelnder Hauch.“ 

Von ſolchen religiös poetiſchen und philoſophiſchen Gedanken 
getragen war der Mann, der den Beruf in ſich fühlte, in den 
politiſchen Kampf für Recht und Freiheit und in die damals noch 
ganz ungebahnten Probleme der wirthſchaftlichen Fortſchritte er 
folgreich einzugreifen. 

Iſt dieſer Auszug aus den noch nicht veröffentlichten hinter⸗ 
laſſenen Schriften Schulze's ein Zeugniß feines regen edlen Geiſtes, 
ſo bedarf es vor den Augen unſerer Zeitgenoſſen keiner weiteren 
Zeugniſſe feiner großen Thatkraft auf dem praktiſchen Gebiete 
Die Genoſſenſchaften, die er anfangs in ganz kleinen Kreiſen unter 
den drückendſten Umſtänden der Reaction zu ſchaffen begonnen 
und bis zu der jetzigen Höhe emporgetragen hat, ſie ſind eine 
Erſcheinung, welche bekundet, daß auch im deutſchen Vaterlande 
ideale Beſtrebungen und reale Schöpfungen in auserwählten Geiſtern 
vereint auftreten und wirken können. Es gereicht dem Vaterlande 
zu hohem Ruhme, daß aus allen älteren Culturſtaaten dem deutſchen 
Manne Bewunderung gezollt und von den beſten Geiſtern ſeine 
Werke gerühmt und nachgeahmt werden. Im praktiſchen England 
wird die Exactität angeſtaunt, mit der Schulze durch dreißig Jahre 
unausgeſetzten Fleißes den großen Umfang feiner Wirkſamkeit ge: 
regelt und in Schriften und Jahresberichten überſichtlich dargelegt 
hat. In Frankreich und Italien ſtrebt man ihm nach und nimmt 
ſeine Statuten und geſetzgeberiſchen Ausarbeitungen als Muſter. 
um in gleicher Weiſe eine geſunde ſociale Bewegung im Volke an- 
zuregen. Im deutſchen Theile von Oeſterreich ſind Genoſſenſchaften 
nach dem Vorbilde der Schulze'ſchen Schöpfungen bereits zahlreich 
vorhanden, und ſelbſt in ſlaviſchen Kreiſen bemühen ſich ernſte 
Männer, auf gleichem Wege die Bahn des wirthſchaftlichen Hort: | 
ſchrittes zu ebenen. 

Von noch höherer Tragweite iſt Schulze's Thatkraft da⸗ 
durch, daß es ihr gelungen iſt in der deutſchen Nation einen Kreis 
von praktiſchen Männern heranzubilden, die ſein Werk in ſeinem 
Geiſte fortführen. An der Spitze von dreiunddreißig Provinzial: 
verbänden der Genoſſenſchaften ſtehen Männer aus den ver 
ſchiedenſten Berufsclaſſen, gemeinſam getragen von den Ideen und 
Zielen, die Schulze entwickelt und verwirklicht hat. Unter ibrer 
Leitung wirken mehr als 3500 Genoſſenſchaften unter localen 
Directoren, die eine Geſammtzahl von faſt anderthalb Millionen 
Mitgliedern repräſentiren. Es iſt eine Thatſache, daß es (ein 
Inſtitut weiter giebt, das an Mitgliederzahl und an Ausdehnung 
ihres Wirkens in gleich impoſanter Weiſe von einem einzigen 
Schöpfer und Träger freien privaten Charakters in's Leben ge 
rufen worden iſt. Aus den Notizen, welche bis jetzt den Stand 


der Angelegenheiten darthun, ergiebt ſich, daß in den gejammten 
Genoſſenſchaften der Geſchäftsumfang ſich auf mehr als 20W | 
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Millionen Mark beläuft und ihr eigenes angeſammeltes Capital 
mehr als 180 Millionen Mark beträgt. 

Erfolgreicher aber noch als dieſer herrliche Triumph eines 
großen Strebens ſteht der Grundgedanke deſſelben vor Aller Augen 
da. In einer Zeit, in welcher ſich die ſociale Pfuſcherei in der 
Kunſt verſucht, Volksbeglückungen durch Staatsactionen hervor- 
zurufen, iſt die bereits in aller Stille und ohne jede ſtaatliche 
Autorität durchgeführte ſociale Hülfe durch die Genoſſenſchaften 
ein glänzendes Zeugniß für die Theorie der Selbſthülfe. 

Die Entwickelung dieſer Theorie geht über die Grenzen dieſer 
Betrachtung weit hinaus. Wir führen deren glückliche Erfolge 
nur an als ein Zeugniß des großen Segens, den Schulze durch 
ſeine ganz beiſpielloſe Thatkraft in's Leben gerufen hat. 

Die glückliche Verbindung von Geiſt und Thatkraft, wie ſie 
in Schulze ſich verwirklicht hat, gehört zu den größten Selten⸗ 
heiten in der Welt. Man hat nicht mit Unrecht beſondere Geiſtes⸗ 
begabung und tiefe Seelenempfindung als den Gegenſatz des 
praltiſchen Wirkens betrachtet. Dichteriſche Neigungen und philo⸗ 
ſophiſche Anſchauungen werden in der Regel von bedeutenden 
Praktikern als ſtörende Eigenthümlichkeit betrachtet, die zu un⸗ 
ausführbaren Unternehmungen verleiten. Nannte man ja ſelbſt 
die Deutſchen eine Nation der Denker und meinte damit ihre 
praktiſche Thatenloſigkeit in der Geſchichte erklären zu können. 
Daß gleichwohl in Einzelnen Geiſtesſtärke und Thatkraft ſich ver⸗ 
einigen könne, das lehrt ein ernſter Blick auf den echten Sohn 
des deutſchen Vaterlandes: Schulze ⸗Delitzſch. 

Alles überwiegend aber iſt feine Charaktergröße. 

Es ſteht ſein ganzes nun abgeſchloſſenes Leben ſo rein und 
licht von jedem Schatten des Eigennutzes und der Selbſtſucht vor 
Aller Augen da, daß ſelbſt die Gegner ſeiner politiſchen Grund⸗ 
sätze und des wirthſchaftlichen Wirkens nicht umhin können, ſein 
Lob zu verkünden. Es waltet auch in haßverbiſſenen Gemüthern 
gegenüber der allgemeinſten Theilnahme, die ſein Tod auf's Neue 
wachgerufen, ein Schweigen ob von jeder Art von Verleumdung, 
mit welcher man durch ein ganzes Menſchenalter feinen Charakter 
zu trüben verſuchte. Ein ſprechendes Merkmal der allgemeinen 
Verehrung giebt ſich auch in den Worten kund, mit welchen der 
conſervative Präſident des deutſchen Reichstags, Herr von Levetzow, 
die Todeskunde in der Sitzung vom 30. April dieſes Jahres dem 
verſammelten Hauſe mittheilte. Es lauteten dieſe Worte wie folgt: 

„Ich habe dem hohen Hauſe die ſchmerzliche Mittheilung 
zu machen, daß unſer verehrter College Schulze-Delitzſch, Ab⸗ 
geordneter für den Wahlkreis Wiesbaden Rheingau, nach längerem 
Leiden geſtern früh in Potsdam geſtorben iſt. Der Verſtorbene 
gehörte dem Reichstage ununterbrochen ſeit 1867 an. Wie er 
ein ganzes Leben der öffentlichen Wohlfahrt gewidmet hat, auf 
genoſſenſchaftlichem Gebiete unter Aufſtellung neuer Geſichtspunkte 
der Schöpfer war hochbedeutungsvoller, weit über die Grenzen 
Deutſchlands hinausragender Inſtitutionen und Organiſationen, 
deren Berather und Förderer, deren Seele mit voller Hingebung 
und Friſche er blieb bis an ſeinen Tod, ſo gilt er auch im 
Reichtage als ein Muſter treuer Pflichterfüllung, auf allen Seiten 
hoch geſchätzt, bei allem Eifer ſtets ſachlich und bereit, auch mit 
den Gegnern ſeiner Anſichten ſich zu verſtändigen. Er empfand 
es ſehr ſchmerzlich, daß ſeine körperlichen Kräfte ihm in der letzten 
Zeit nicht geſtatteten, unſeren Sitzungen regelmäßig beizuwohnen. 
Wir werden den liebenswürdigen, ehrwürdigen Collegen nimmer 
vergeſſen, und zu Ehren ſeines Andenkens bitte ich Sie, ſich von 
Ihren Plätzen zu erheben.“ 

Das Haus erhob ſich als Zeichen feiner Zuſtimmung zu dem 
Urtheile ſeines Präſidenten. Die achtbarſten Mitglieder aller 
Parteien fanden ſich bei dem feierlichen Begräbniſſe des verehrten 
Mannes in Potsdam ein, wie wir dies in einer Beſchreibung 
des Leichenbegängniſſes unſeren Leſern noch näher ausführen. 
Wir aber können dieſe Charakteriſtik des Verſtorbenen nur mit 
den Worten ſchließen: 

„Heil dem Vaterlande, wenn nach dem ſchweren Verluſte, 
der es betroffen, edle Nachfolger des Mannes erſtehen, die ihm 
an Geiſt, an Thatkraft und Charakterreinheit nachſtreben!“ 


2. Schulze⸗Delitzſch's Begrübnißfeler. 
Der große Schmerz und die in allen Theilen Deutſchlands 
tiefgefühlteſte Trauer, welche der Tod des treuen Volksvertreters 
Schulze⸗Delitzſch am 29. April 1883 allen deutſchen Herzen be⸗ 
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reitet hat, fand durch die zahlreiche Theilnahme an ſeinem Leichen⸗ 
zuge einen ſprechenden Ausdruck. 

Das ſonſt ſo friedliche Potsdam zeigte am Begräbnißtage, 
den 3. Mai, dem Feſt der Himmelfahrt, ſchon früh ein ungewöhn⸗ 
lich reges Leben, und dieſes wuchs von Stunde zu Stunde, denn 
aus allen deutſchen Gauen ſtrömten Tauſende, durch die traurige 
Kunde vom Tode ihres Schulze⸗Delitzſch tiefbewegte Männer herbei, 
um ihren Freund, Berather und Beschützer zur letzten Ruheſtatt zu 
begleiten. Alle beeilten ſich, ihre Namen in eine ausgelegte Con- 
dolenzliſte einzutragen und ihre Kränze und Palmzweige, deren 
Atlasſchleifen mit Widmungen verſehen waren, am Sarge des ge— 
liebten und verehrten Dahingeſchiedenen niederzulegen, welcher, 
über und über bedeckt mit den lieblichſten Kindern des Frühlings, 
zur ewigen Ruhe gebettet auf der Bahre lag. 

Um 12 Uhr fanden ſich die Mitglieder des Reichstages ein, 
um der häuslichen Feier beizuwohnen, etwa 150 Mitglieder aller 
Fractionen. Der Trauerfeier, welche im Gartenſaale ſtattfand, 
wohnten ferner bei der Oberbürgermeiſter von Forckenbeck aus 
Berlin, der Vorſitzende der Berliner Stadtverordneten Dr. Straf; 
mann, eine Deputation der ſtädtiſchen Behörden Potsdams, der 
Polizeipräſident und Andere. Am Kopfende des von Blumen faſt 
erdrückten Sarges hatte die trauernde Wittwe mit den beiden 
Söhnen, der Tochter und den übrigen Verwandten des Hauſes 
Platz genommen. Der Chor der Friedenskirche eröffnete die Feier 
mit dem Geſange: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden.“ Daran ſchloß 
ſich die Leichenrede des Hoſpredigers Rogge. Der Geiſtliche ſprach 
mit Liebe und Wärme von dem Dahingeſchiedenen als Familien 
vater und wußte deſſen weltgeſchichtliche Bedeutung ſo verſtändniß⸗ 
und liebevoll zu Gehör zu bringen, daß die Rede einen erhebenden 
und nachhaltigen Eindruck auf die Trauerverſammlung nicht verſehlte. 

„Auch für ihn,“ ſprach der Geiſtliche, „gilt das Pſalmwort: 
‚Unfer Leben währt ſiebenzig Jahre und wenn es hoch kommt 
achtzig Jahre, und wenn es köſtlich geweſen iſt, ſo iſt es Mühe 
und Arbeit geweſen.“ Mühe und Arbeit iſt auch der Grund- 
gedanke ſeines Lebens geweſen, und von jeher hatte ihm dies als 
Aufgabe und Inhalt eines Menſchenlebens vorgeſchwebt. Er hat 
nicht darnach geſtrebt ſein Leben in thatenloſer Behaglichkeit, im 
Beſitz der Lebensgüter zu verbringen, ihm war es vielmehr ver— 
liehen, die Gaben, die ihm Gott gegeben, auszunützen für die 
Allgemeinheit, feine Kräfte dem Ganzen dienſtbar zu machen. — 
Der Geſchichte bleibt es vorbehalten, ein abſchließendes Urtheil 
über ſeine Beſtrebungen zu fällen, aber ein Zeugniß ſind wir 
dieſem Sarge ſchuldig, und wir ſprechen es aus dem Herzen des 
ganzen Volkes, und namentlich der 3500 Vereine, die an ihm 
einen Berather und Beförderer verloren: bei allen Beſtrebungen 
hat ihm nur Eins vor Augen geſtanden, das war die Wohlfahrt 
ſeines Volkes und ſeines Vaterlandes.“ 

An die tief ergreifende Trauerrede ſchloß ſich der Segens— 
ſpruch, und während der Chor eine Motette ſang, wurde der 
Sarg mit der ſterblichen Hülle des treuen Volksmannes hinaus— 
getragen auf den vierſpännigen Leichenwagen. 

Sodann ſetzte ſich der rieſengroße, mehr als 10,000 Menſchen 
umfaſſende Leichenzug in Bewegung. Im langſamen Schritt be- 
wegte ſich der Zug durch die Stadt über die lange Brücke hinaus 
(von wo aus das Bild ihn darſtellt), dem alten Kirchhofe zu. 
Unzählige Menſchen ſtanden auf den Straßen, und an der langen 
Brücke hatten Tauſende Stand gefaßt, die den Zug ſehen wollten, 
welcher von hier aus einen impoſanten Anblick darbot. Die 
Trauerweiſen dreier Muſikcorps miſchten ſich mit dem Geläute der 
Kirchenglocken und verbreiteten in der ganzen Stadt einen weh— 
müthigen Ernſt. Dem Zuge voran ſchritt das Muſikcorps des 
erſten Garderegiments, den Trauermarſch Chopin's weithin ſchallen 
laſſend. Dann folgten die Gewerkvereine Potsdams, Berlins und 
anderer Städte, der Berliner Arbeiterverein mit ſeiner flor— 
umhüllten Fahne und der Berliner Verein Waldeck koſtbare Kranze 
an ſchwarzen Stäben tragend. 

Ein zweites Muſikcorps ſchritt dem mit Blumen geſchmückten 
vierfpännigen und von Reichstagsdienern escortirten Leichenwagen 
voraus. Unmittelbar dahinter folgten die Söhne und andere 
Verwandte des Verſtorbenen. Dahinter wurden die Kränze des 
Großherzogs von Heſſen und des Reichs- und Landtagspräſidiums 
getragen. Es folgten die Abgeordneten des Reichs- und Land— 
tages, etwa hundertfünfzig an der Zahl, darunter die beiden 
Präfidenten von Levetzow und Ackermann, das geſammte Burcau 
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der Fortſchrittspartei, unter Anderen Virchow, Eugen Richter, 
Ludwig Löwe, von Bunſen, Neßler, Albert Traeger und Rade⸗ 
macher. Von anderen Parteien von Bernuth, ven Bennigſen, 
von Benda, von Maltzahn Gültz, Dr. Hartmann, Dr. Lieber, die 
Socialdemokraten Frohme und Rittinghaus, und viele Andere. 
Ihnen folgten die ſtädtiſchen Behörden Potsdams und Berlins in 
Amtstracht, der engere Ausſchuß der Genoſſenſchaſten und 
Deputationen derſelben aus allen deutfchen Gauen. Ferner die Ver: 
treter der Genoſſenſchafſtsbank und die Vertreter anderer Banken 
und gewerblicher Inſtitute, zahlreiche kaufmänniſche Vereine, dazu 
die Vertreter der Berliner und auswärtigen Preſſe in ſehr großer 
Anzahl, Kränze und Palmzweige tragend. 

Wieder unterbrach ein Muſikcorps die Reihen und dieſem 
folgten Deputationen der Volksbildung, Handwerker⸗, Gewerbe“, 
der politiſchen und communalen Vereine aus Berlin, Spandau, 
Charlottenburg, Delitzſch, Stralſund, Magdeburg, Stettin, Burg. 
Aſchersleben, Wittenberg, Tangermünde, Hamburg, Görlitz, Eis⸗ 
leben, Wiesbaden, Liſſa, Rudolſtadt, Herzberg, Meiningen, Denn⸗ 
ſtedt, Gardelegen, Frankfurt, Brandenburg, Prenzlau, Kaſſel, 
Coblenz, Zeitz, Barmen, Breslau und vielen anderen Orten, um 
ihrem Begründer und Schöpfer das letzte Geleit zu geben. Delegirte 
des akademiſchen Vereins „Marchia“ in vollem Wichs ſchloſſen 
ſich dieſen an, und ihnen folgten zahlreiche Berliner Bezirksvereine 
und ſämmtliche fortſchrittliche Wahlvereine mit Fahnen und Bannern, 
welche mit Florſtreifen umhüllt waren. Potsdam machte den Beſchluß. 
Darauf ſchloß ſich eine Reihe von Wagen an, deren vordere den 
Reichs⸗ und Landtagsmitgliedern gehörten. 

Von nah und fern waren viele Freunde des Verewigten her⸗ 
zugeeilt, um mit der Potsdamer Bevölkerung ihren Freund und 


großen Mitbürger ſcheiden zu ſehen. Schweren Herzens ſahen fie 
dem Zuge nach, der ihren Stolz und treueſten Freund hinausführte 
auf den ſtillen Friedhof. Als der Zug dort angelangt war, empfing 
der Schärtliche Geſangverein den Sarg mit dem Liede: „Ueber 
allen Wipfeln iſt Ruh“, und während man den Sarg in die Gruft 
hinabließ, ſprach Hoſprediger Rogge den Segen. 

Der Bürgermeiſter Nizze aus Ribnitz, Vorſitzender des engeren 
Ausſchuſſes der deutſchen Genoſſenſchaften, trat an die offene Gruft, 
dem Verſtorbenen ein mit innigem Dankgefühl tiefbewegtes „Ruhe 
ſanft!“ nachzurufen und mit folgenden Worten einen Kranz auf 
das Grab zu legen: „Du alter, braver Schulze, Du treueſter Freund 
des deutſchen Volkes, Du Wohlthäter von Millionen, als Zeichen 
unbegrenzter Liebe, Verehrung und Dankbarkeit lege ich dieſen 
Kranz auf Dein Grab. Dein Geiſt leuchte uns auch ſerner voran, 
Deine Aſche ruhe in Frieden!“ 

Hierauf trat Herr Profeſſor Möller an die Gruft, ſchildert 
das Wirken Schulze 's auf dem politiichen und volkswirthſchaftlichen 
Gebiete und ſchloß mit dem Dichterworte: 

„Wer den Beſten ſeiner Zeit genug gethan, 
Der hat gelebt für alle Zeiten.“ 

Nach Herrn Profeſſor Möller ſprach der Abgeordnete Wißmann 
aus Wiesbaden den Dank der Stadt Wiesbaden, die Schulze im 
Reichstage vertreten hat, in ſchönen herzlichen Worten aus und 
legte einen prachtvollen Kranz auf das Grab. 

Während der Geſangverein das „Auferſtehen“ ſang, ſchloß fi 
das Grab über dem Unvergeßlichen, die Menge zerſtreute ſich ern 
und ſchweigend, und es wurde ſtill auf dem Friedhofe, auf welchem 
das deutſche Volk einen der beſten Männer feiner Vergangenheit 
und Gegenwart zur Ruhe gelegt hatte. 


Der Allgemeine Deutſche Muſikverein und deſſen hiſtoriſche und ethnographiſche Ausſtellung in Leipsia. 


(Mit Originalzeichnungen 


Der bekannte Mu 
ſikpädagog Louis 
Köhler in Königs 
berg jtellte vor vier 
undzwanzig Jahren 
in Leipzig vor einer 
glänzenden Ver⸗ 
ſammlung von Ton⸗ 
künſtlern den Antrag, einen Allgemeinen Deutſchen Muſikverein 
zu gründen. Derſelbe entſtand auch unter der Obhut des ver- 
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von Rudolf Cronau.) 


ſtorbenen Redacteurs Dr. Franz Brendel, nach deſſen Tode 
1868 Proſeſſor Karl Riedel das Präſidium übertragen wurde, 
während Franz Liszt, der ewig jugendliche Großmeiſter, durch 
ſeine warme perſönliche Theilnahme und durch Geltendmachen 
ſeiner humanen Grundſätze dem Vereine jenes Gepräge gab, 
welches geſtattete, den verſchiedenſten werthvollen muſikaliſchen 
Richtungen die Arena zu eröffnen und jährlich vor Hunderten 
von urtheilsfähigen Muſikern Tonwerke der Ver und 
Gegenwart in Wettſtreit treten zu laſſen. Bereits 
künſtlerverſammlungen hat dieſer Muſikverein veranſta ſtet⸗ 
mit einem großen Apparat von Kräften: ein und u e 
Orcheſter, zwei bis vier Geſangvereine, zwanzig bis vierzig 
Soliſten, mehrere Dirigenten; jedesmal innerhalb vier Tage 
vier bis ſieben Concerte, mündliche Vorträge, Berathungen x 
durchführend, dabei die geſelligen Zuſammenkünfte nicht ver 
nachläſſigend, immer zur Freude der Bewohner jener Städte, 
die ihn gaſtlich aufgenommen haben. Ueberall, wo er mur 
getagt hat, wurde der Wunſch ausgeſprochen, ihn bald wieder 
begrüßen zu dürſen. 

So in den Reſidenzen der kunſtliebenden Herrſcher Thin in 
gens, deren Einer, Großherzog Alexander von Sadjien: Weimar, 
das Protectorat übernommen hat, in Weimar, Altenburg. 
Meiningen, jo in Erfurt und Halle an der Saale, in Wiek 
baden und Magdeburg, in Baden-Baden und Karlsrube, in 
Deſſau und in Kaſſel, in Hannover und nicht am wenigſten 
in der herrlichen Limmatſtadt Zürich, wo man im vorigen 
Jahre dem deutſchen Verein eine wahrhaft glänzende Stätte 
bereitete und ihm Tage voll Zauber und Herrlichkeit ſchuf. 

Nicht nur für die Tonkünſtler, auch für die Laien, unter 
denen ja ſo manche Kenner, iſt es hochintereſſant, einen ſchnellen 
leberblick über das reiche Productionsvermögen der enmwart 
gewinnen zu können. Berlioz's (des ſtets ſehnſüchtig nach ich 
land ſchauenden geiſtvollen Franzoſen) Symphonien, ſein mächtiges 
Requiem, Liszt's Oratorien und ſymphoniſche Dichtungen, Wagner’ 
gewaltige Schöpfungen bilden die Glanzpunkte der Tonkünſter⸗ 
verſammlungsprogramme und zeigen, daß die einſt gefchmähte 
„Zukunftsmuſik“ ſich nach und nach Bürgerrecht erworben dat 
und noch lange der Gegenwart und der Zukunft Freude ſpenden 
wird. Aber auch die jungen ſkandinaviſchen Tonſetzer, an ihrer 
Spitze Grieg und Svendſen, die Jungruſſen Borodin, Rimel 
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Korſaloff, Tſchaikowsky, die Belgier Huberti und Laſſen, der 
Italiener Sgambati, die Schweizer Hans Huber („Tell“-Symphonie), 
Guſtav Weber, Edgar Munzinger, der Franzoſe St. Saens, der 
Holländer G. W. Nicolai erregen lebhafteſte Theilnahme und zeigen, 
wie befruchtend die deutſche Tonkunſt auf die Außerdeutſchen ein: 
gewirkt hat. Deutſchland iſt von jeher neidlos bereit geweſen, 
alles Gute anzuerkennen, was auch außerhalb ſeiner Grenzen 
entitanden iſt, und lann ſolches ruhig thun im Beſitze feiner 
ſtattlichen Reihe lebender oder jüngſt verſtorbener Componiſten, 
welche alle aufzuzählen diesmal zu weit führen würde. 

Es iſt kein geringes Verdienſt des Allgemeinen Deutſchen 
Muſikvereins, vielen Tonkünſtlern zum erſten bemerkenswerthen Auf— 
treten oder ihren bedeutenden Werken zum Durchbruch verholfen 
zu haben. So unter Anderem: Albert Becker aus Quedlinburg, 
jetzt in Berlin lebend, der minerva⸗ähnlich in die Arena trat: 
feine glänzende, warmblütige B-moll-Mefje (zuerſt durch den 
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Aber nicht nur durch intereſſante Compoſitionen, nicht nur 
durch Virtuoſen erſten Ranges ſuchte der Muſikverein mit ſeiner 
zwanzigſten Tonkünſtlerverſammlung in Leipzig zu feſſeln, ſondern 
er hatte auch den ſehr glücklichen Gedanken, dem Feſt in den Tagen 
vom 3. bis 6. Mai durch eine ethnographiſch⸗hiſtoriſche Ausſtellung 
einen ganz beſonderen Reiz zu verleihen. Es war ein erſter Verſuch, 
und obgleich er erſt in zwölſter Stunde unternommen wurde, fo 
iſt er doch trotz der Kürze der Zeit und trotz der geringen Mittel, 
welche zur Verfügung ſtanden, über alles Erwarten glänzend aus⸗ 
gefallen. 

Sollte der Erfolg, welchen das Experiment gefunden, denn 
als ein ſolches können wir die Ausſtellung nur bezeichnen, nicht ein 
Reizmittel zu weiteren Unternehmungen in dieſer Beziehung ſein? 
Die Zeiten der großen internationalen Weltausſtellungen ſind für 
unſeren Continent vorüber, ſie bringen ſachlich keinen Nutzen mehr, 
ſie ſind für uns nichts anderes, als großartige Komödien, wie 
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1. Taild, 2. Shoko. 
Riedel ſchen Verein 1879 aufgeführt) erregte das Erſtaunen der 
mufilaliſchen Welt. Ein Componiſt, bis dahin gänzlich unbekannt, 
der die verwickeltſten polyphonen Formen ſpielend beherrſchte, die 
gewagteſten Compoſitionen auf einander thürmte und dabei aus 
vollem Herzen ſchrieb! 

Das mannhafte Ringen eines zweiten tiefangelegten Tonſetzers, 
des überaus geiſtreichen Coburgers Felix Dräſeke, hat man ſeit 
mehr denn zwanzig Jahren bei verſchiedenen Tonkünſtlerverſamm⸗ 
lungen verfolgen können. Faſt ſchien es, als ob es nicht ge⸗ 
lingen ſollte, ihm gebührende Anerkennung zu verſchaffen, da — 
es war 1878 auf der Verſammlung in Erfurt — ſchlug eine 
feiner Symphonien (welche ſchon der ſelige Julius Rietz hoch⸗ 
stellte) glänzend durch; dennoch erlebte die Symphonie nachdem 
an anderen Orten nicht die gleichen Erfolge und zwar in Folge 
ungenügender Vorbereitung. 

Die letzte Verſammlung in Leipzig nun brachte von ihm eine 
große und ſchwierige Chorcompoſition in einer Aufführung des oben 
genannten Geſangvereins, und man kann ſagen, daß Felix Dräſele mit 
feinem hochbedeutenden H-moll-Requiem auf der ganzen Linie geſiegt 
dat. In einem Theaterconcert zündete des Ruſſen Borodin Es-dur- 
Symphonie, im Kryſtallpalaſtconcert Liszt's Prometheus⸗Muſik. 


3. Holo. 4. Kaklo. 5. Notenrolle, 6. Flöten im Futteral. 7. Chineſiſche Trompeten und Flaggen. 


auch die letzte Pariſer Weltausſtellung eine ſolche geweſen iſt. 
Dagegen hat man den Nutzen und die Vortheile internationaler 
Fachausſtellungen kennen und ſchätzen gelernt. Sollte da nicht 
die Idee einer internationalen Ausſtellung von muſikaliſchen Hülfs⸗ 
mitteln, welche uns die Muſikinſtrumente aller Zeiten und Völler, 
von den Uranfängen an bis zur Gegenwart, in ihrem Sein und 
Werden vorführte, wohl zu erwägen, und ſollte nicht der claſſiſche 
Muſilboden Leipzigs die geeignetſte Stätte dazu fein? — 

Dem Grundgedanken nach zerſiel die Ausſtellung in zwei Ab⸗ 
theilungen, in eine ethnographiſche und in eine hiſtoriſche, welche 
beide eine Fülle intereſſanten und belehrenden Stoffes boten. Die 
erſte Abtheilung beſtand faſt ausſchließlich aus Gegenſtänden des 
„Muſeums für Völkerkunde“ in Leipzig, während die geſchichtliche 
Abtheilung durch Beiträge, und zum Theil durch ſehr werthvolle 
Beiträge, von Privatperſonen zuſammengebracht worden war. 

Der Ton iſt das materielle Mittel für den muſikaliſchen 
Ausdruck, welchem im niedrigſten Stadium, bei den roheſten Natur⸗ 
völfern, ſchon das Geräuſch diente. Um dieſes wie jenen hervors 
zubringen, hat man zu allen Zeiten, jelbft den urgeſchichtlichen, 
und bei allen Völkern Inſtrumente benutzt. 

Zu dem rohen Geräuſche, deſſen ſich die ſogenannten Natur; 
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völfer bedienen, wozu fie die Lärminſtrumente, die Raſſeln, 
Klapperhölzer und Klapperſtöcke, die Schnarren, Pauken und 
Trommeln benutzen, zu dem rohen Geräuſche, ſagen wir, tritt 
als erſtes bildendes Element der Rhythmus hinzu, der zunächſt 
in dem tactmäßigen Klatſchen mit den Händen beſteht, wie wir es 
heutzutage noch bei den Tänzen der Eingeborenen Amerikas und 
denen anderer Naturvölker, wie ſogar auch noch bei der von den 
Völkern des Kaukaſus getanzten Lesghinga beobachten können. 

Selbſt bei den primitivſten Blasinſtrumenten, die man am 
ſrüheſten aus Rohr, Muſcheln, Hörnern und bei weiterer Ent: 
wickelung aus Thon hergeſtellt hat, wie man ſie noch heutzutage 
auf den Inſeln der Südſee und bei den Völkern Afrikas finden 
kann, fängt das Geräuſch ſchon an in einen Klang überzugehen, 
welcher durch die Wahrnehmung, daß geſpannte Saiten, in 
Schwingung verſetzt, Töne von ſich geben, mit anderen Klängen 
zum Zuſammenklingen benutzt wird. In dieſen Lärm- und 
Klanginſtrumenten niedrigſter Art, wie ſie in den früheſten Zeiten 
und bei den roheſten Naturvölkern vorkommen, haben wir die 
Vorbilder für alle unſere modernen Muſikinſtrumente, die im 
Weſen durchaus auf jenen beruhen, noch heute dieſelben Kategorien 
aufweiſen und ſich vor dieſen nur durch ihre freilich oft erſtaun⸗ 
liche Vervollkommnung auszeichnen. 

Alle dieſe Arten von Inſtrumenten waren nun in reicher 
Auswahl auf der erwähnten Ausſtellung vertreten, ſodaß man ſich 
ein treues Bild von den muſikaliſchen Genüſſen der ſogenannten 
„Wilden“ machen konnte. 

Da finden wir Trompeten aus Muſcheln, Trommeln und 
Pausflöten von den Fidſchi-Inſeln, von Neu-Irland, Neu⸗Seeland 
und von verſchiedenen anderen Eilanden der Südſee; nächſt 
den Maracas, den Raſſeln der Eingeborenen Venezuelas, den 
Klappern und Trommeln der eingeborenen Bevölkerung Amerikas, 
welche bei deren Tänzen Verwendung finden, wohl die am 
wenigſten ausgebildeten Muſikinſtrumente. 

Die Panspfeife und die Flöte find bereits höhere Errungen— 
ſchaften, aus der Wahrnehmung hervorgegangen, daß es Töne 
verſchiedener Höhe giebt und daß ſolche durch Pfeifen von 
größerer oder geringerer Länge, ſowie durch Röhren mit Ton— 
löchern hervorgebracht werden können, wodurch zugleich die Mög— 
lichkeit, eine Melodie zu ſpielen, gegeben iſt. Ein Gleiches gilt 
auch von den Saiteninſtrumentem, hier entipricht die Harfe der 
Panspfeife, ihr ſchließt ſich die Lyra mit ihren gleich langen, 
aber verſchieden geſpannten Saiten an, während die Guitarre und 
Laute das Seitenſtück zur Flöte bilden, indem durch Verlängern 
oder Verkürzern der Saiten mit den Fingern Töne von ver— 
ſchiedener Höhe erzeugt werden. So iſt, wie Ambros ganz richtig 
bemerkt, das Vorkommen von Harfen, Lyren und Lauten ein 
Kennzeichen, daß der Standpunkt roh naturaliſtiſchen Muſik⸗ 
machens überwunden und eine muſikaliſche Cultur erreicht ſei. 

Bei der amerikaniſchen Urbevölkerung werden, wie bei den 
Südſee⸗Inſulanern, nur Schlag⸗ und Blasinſtrumente gefunden, 
Saiteninſtrumente ſollen bei den wilden Indianern, die noch nicht 
mit europäiſcher Cultur Bekanntſchaft gemacht haben, faſt gar 
nicht vorkommen; nur die Apaches haben den Harpan — es iſt 
dies ein ſpaniſcher Name — mit einer Saite, mit welchem ſie 
ihre Geſänge begleiten. Die auf der Ausſtellung befindlichen 
Guitarren der Eingeborenen von Bolivia und Venezuela, jo merk— 
würdig ſie auch ſind, namentlich die, bei welchen der Körper aus 
dem Rücken des Gürtelthieres gefertigt iſt, ſind daher doch nicht 
urſprünglich amerikaniſch, ſondern durch weſtliche Einflüſſe bedingt. 

Höher als die amerikaniſchen Völker und die Völker der 
Südſee ſtehen in muſikaliſcher Beziehung die Eingeborenen 
Afrikas und zwar von Weſt⸗, wie von Oſt⸗Afrika, die Bantu⸗ 
und Sudan⸗Neger, wie auch die hamitiſchen Völker des Oſtens. 
Außer den Schlag⸗ und Blasinſtrumenten, den Trommeln und 
Hörnern, zu welch letzterer Gattung von Muſikinſtrumenten auch 
die Stoßzähne des Elephanten, oft kunſtvoll geſchnitzt, wie auf 
der Ausſtellung zu ſehen war, verwendet werden, findet man nun 
hier auch die Harfe und Lyra, ſowie die Marimba, bei welcher 
verſchieden geſtimmte Holzſtabchen durch Anſchlagen in tönende 
Schwingungen verſetzt werden. 

Nur anführen wollen wir noch von den Naturvöllern die 
Bewohner der nördlichen Polargegenden, die Eskimos, Lappländer 
und die verſchiedenen tatariſchen Stämme mit ihren Zauber⸗ 
trommeln, die mehr als Lärm-, denn als Muſikinſtrumente dienen. 


Den Uebergang von den Natur- zu den Culturvollern 
bildeten auf der Ausſtellung die Siameſen und Malayen, welche 
mehrfach ſchon von europäischer Bildung beleckt find, wie die 
Streichinſtrumente, verſchiedene Arten von Geigen, Bratſchen und 
Celli von Paraken Salak auf Java beweiſen, denen unſere gleich⸗ 
namigen Inſtrumente unbedingt zum Vorbild gedient haben, wenn 
ſie auch abgeändert worden ſind. | 

Die Chineſen und Japaner eröffnen den Reigen der Cultur⸗ 
völker, jene zwar origineller, aber auch primitiver, di 
weniger urſprünglich, dafür aber entwickelter. Dem Chara 
dieſer Völker entſprechend iſt auch deren Muſik. Sie beſt 
bereits eine ausgebildete Theorie, ſowie eine Notirung, ni 
deſtoweniger entſprechen deren künſtleriſche Productionen nur f 
wenig unſerem Geſchmacke. Obgleich ſie überaus phantaſtiſch ſind, 
jo mangelt doch den Chineſen wie den Japanern Gemüth u 
Phantaſie; fie find reine Verſtandesmenſchen und in Folge dar 
iſt die Muſik bei ihnen auch mehr Wiſſenſchaft, oft ſcharſſinm 
ausgedacht und der Feinheiten nicht ermangelnd, als eine wahre 
die Bedürfniſſe des Herzens befriedigende Kunſt. 

Wie alles bei dieſen Völkern nach gewiſſen Doctrinen geht, 
fo beſtehen auch für die Muſikinſtrumente ganz beſtimmte Vor⸗ 
ſchriſten, die Geſetzeskraft haben. Auch fie gliedern ſich in die 
ſchon erwähnten drei Kategorien: in die Schlaginſtrumente ſowe 
aus Metall wie Holz mit Fellbezügen gemacht, in die 
inſtrumente und in die Saiteninſtrumente. Compficirtere 
mente mit Ventilen, Klappen und Claviaturen giebt es weder in 
China noch in Japan. 

Da finden wir in China als das primitivſte Inſtrument die 
Klapperbrettchen, ferner Pauken und Trommeln, denen mehr Lärm 
und Geräuſch als Töne entlockt werden, weiter Glocken und das. 
wegen ſeines ſchönen vollen Tones allerwärts bekannte und bei 
unſeren Theatern viel verwendete Gong oder Tam-Tam, das her⸗ 
zuſtellen uns bis jetzt noch nicht gelungen iſt. Auch klingende 
Steine, welche reihempeiſe aufgehängt und mit einem Senat ges 
ſchlagen werden, werden in China zur Hervorbringung von Tönen 
und als Muſikinſtrument, „King“ genannt, benutzt. In der Proving 
Leangetſchen giebt es einen ſolchen Klingſtein von ganz bejonderer 
Güte, welcher für jo edel und vornehm gehalten wird, daß auf 
dem aus ihm gefertigten Inſtrumente, dem „Nio-Kong “, nur der. 
Kaiſer ſpielen darf. N 

Floͤten werden in China aus Bambus hergeſtellt. Es giebt 
deren verſchiedene Arten; auf einer Flöte kann man immer m 
in einer und derſelben Tonart blaſen, für eine andere Tonart muß 
man eine andere Flöte nehmen. Auch eine Art von Trompete mit 
Jungenmundſtück, im Tone ähnlich dem unſerer Oboe, giebt cs. 

Die Saiteninſtrumente ſind ſehr verſchieden, da giebt es, 
harfen-, guitarren-, lauten⸗ und geigenähnliche mit Saiten aus 
gedrehter Seide und mit Bezug aus Meſſingdraht; auch eine 
Schlageither kommt vor, das Urvorbild für unſer Clavier. 

Hinſichtlich der japaniſchen Muſik gilt ganz daſſelbe, was 
wir überhaupt bei allen Aeußerungen geiſtiger Thätigkeit der 
Japaner finden, nämlich wie auf allen anderen Gebieten, in 
Wiſſenſchaft und Kunſt, in Induſtrie und Gewerbe, überhaupt bei 
allen Erſcheinungen der Cultur, fo auch hier wenig Urwüchſiges 
Das Meiſte iſt fertig und größtentheils ſchon hoch ausgebildet au 
China und Korea nach Japan eingeführt worden, wo es anfang 
mit großer Sorgfalt auf's gewiſſenhafteſte aufbewahrt, ſpäter abe 
vielfach verändert, verbeſſert, weiterentwickelt, mitunter aber au 
verſchlechtert worden iſt. 

So ſind auch die japaniſchen Muſikinſtrumente nur 2 
kömmlinge der chineſiſchen, die zum Theil ganz in der urſprüng 
lichen Form beibehalten worden ſind, wie das Geking, eine Ar 
Guitarre mit Stimmfeder. Auch die japaniſche „Koto“ iſt de 
„Kin“, der chineſiſchen Harfe, die japauiſche „Biwa“ der chineſiſchen 
Laute ſehr ähnlich. 

Die vom „Muſeum für Völkerkunde“ in Leipzig auf der 
Ausſtellung vorgeführte Sammlung japaniſcher Muſikinſtrumente 
war eine ganz vollſtändige und dürfte, was den Reichthum um 
die Pracht der Ausſtattung der Gegenſtände anbelangt, in Eure 
einzig daſtehen. Es find ſeltene koſtbare Stücke, von auserl 
Arbeit und hohem Werthe, welche dem kaiſerlichen Hofe in Tol 
angehört haben und von dieſem zu Paris auf der Weltausſtellu 
des Jahres 1878 in der japaniſchen Abtheilung nur ganz 
Zeit zu ſehen waren, wo fie allgemein bei den Beſchauern 8 
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wunderung erregten, ein vollftändiges Orcheſter, welches feiner 
Zeit von dem japaniſchen Ausſtellungscommiſſar, dem Miniſter 
Maſayochi Matjugata, im Auftrage der japaniſchen Regierung 
dem „Muſeum für Völkerkunde“ zum Geſchenk gemacht worden iſt, 
wo es gegenwärtig einen Hauptanziehungspunkt der reichen Samm⸗ 
lungen des Inſtituts bildet. 

Es ſind zunächſt Schlaginſtrumente, und zwar ſowohl aus 
Metall, wie die „Shöko“, eine runde Metallplatte mit Rändern, 
welche an einem Holzgerüſte hängt und mit zwei Klöppeln ge⸗ 
ſchlagen wird, als auch aus Holz mit Fellbezügen, alſo Trommeln, 
wie die „Taikö“, die große Trommel, welche an einem Holz— 
ſtänder aufgehangen iſt und mit zwei dicken Klöppeln geſchlagen 
wird, die zur Seite des einen runden Rahmen um die Trommel 
bildenden Ständers aufgehangen find, ferner die „Kakko“, die 
ſchieſſtehende kleine Trommel, welche, auf einem Holggeſtelle 
ruhend, mit zwei Stäbchen geſchlagen wird, dann die „Yöko“ oder 
„Sanno Tſud⸗ 
ſumi“, welche 
aufrecht geſtellt 
wird. Es ſind 
dies ſämmtlich 

Inſtrumente, 

welche bei der 
Aufführung chi⸗ 
neſiſcher oder ko⸗ 
reaniſcher Mus 
ſilſtücke benutzt 
werden und zu 
den ſogenann⸗ 
ten „reinen“, 
welche aus⸗ 
schließlich bei 
geiſtlichen Mu⸗ 
ſikaufführungen 
gebraucht wer⸗ 
den, gehören. 
Dazu kommen 
noch bei Auffüh⸗ 
rung rein alt⸗ 
japaniſcher Mu⸗ 
ſik die „Tſud⸗ 
umi“, zwei 
Trommeln, von 
denen die eine 
auf der linken 
Schulter, die 
andere auf dem 
Schooße liegt und welche mit den Fingern der rechten Hand ges 
ſchagen werden. 

Die japaniſchen Blasinſtrumente ſind entweder aus Holz 
der es werden Muſcheln, an denen ein Mundſtück von Meſſing 
gebracht iſt, dazu benutzt. Metall wird nur zur Anfertigung 
von Zungen-Blasinftrumenten gebraucht. Das Hauptinſtrument 
it die „Shö“, beſtehend aus einer Anzahl von Pfeifen mit Metall: 
zungen, die kreisförmig vereinigt find und eine Art Heiner trag⸗ 
zarer Orgel bilden, dann ſind die „Hidſchiriki“ eine Art von 
Oboe aus Bambus mit Metallzungen, ſowie die chineſiſche Flöte 
Ohteki“ und die koreaniſche Flöte „Komafuye“ zu erwähnen, 
velche ſämmtlich nur für die „reine Muſik“ gebraucht werden. 

Als Saiteninſtrumente werden bei den Japanern eine Ans 
zahl von harfenartigen Inſtrumenten benutzt, ſowie die „Biwa“ 
und die „Geking“, welche letztere beiden ſich mit der Laute und 
Öuitarre vergleichen ließen. Hierzu kommt noch die „Samiſeng“, 
das gewöhnlichſte japaniſche Saiteninſtrument. 

Die harfenähnlichen Inſtrumente, welche liegend geſpielt 
erden, zerfallen in die „Sono Koto“, die dreizehnſaitige Harfe, 
(eino Koto“, die ſiebenſaitige, chineſiſche Harfe, die „Yamata 
Noto“ oder „Wenggang“, die ſechsſaitige, altjapaniſche Harfe, die 
umd Koto“, die zweiſaitige Harfe, und die „Suma Koto“, 
An Monochord. Die Saiten für dieſe Harfen find alle aus Seide 


Harfe von Loango, Weſt⸗ 
küſte Afrikas. 


Harfe vom Gabun, 
Weſtafrika. 


ght und mit Wachs getränkt. Sie find bei ein und demſelben 


trumente gleich lang, gleich ſtark und gleich geſpannt, ſodaß 
Tonhöhe nur durch die Stellung des beweglichen Steges be: 


—. 828 — 


von „Stimmgabeln“, es find aber keine Gabeln, ſondern aus 


dingt wird. Zum Stimmen bedient man ſich verſchiedener Arten 


Bambus gefertigte Pfeiſen, die entweder wie die Pauspfeifen oder 
auch kreisförmig angeordnet ſind, Tonlöcher oder auch Metall: 
zungen haben. Zum Spielen der Koto bedient man ſich künſt⸗ 
licher Nägel aus Elfenbein, die vermittelſt kleiner Lederringe um 
Daumen, Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand befeſtigt 
werden, während die Linke flach auf den Saiten jenſeits der be⸗ 
weglichen Stege aufgelegt wird, um die Saiten nöthigenfalls zur 
Erzeugung von Zwiſchentönen durch Druck zu ſpannen oder durch 
Zug zu entſpaunen. 

In der Mitte zwiſchen den „reinen“ und „nicht reinen“ 
Inſtrumenten, welche letztere auch für die bei den Noͤ-Tänzen ges 
bräuchlichen Muſikſtücke verwendet werden, ſtehen verſchiedene 
Klappern, Pfeifen, Flöten, Monochorde (Inſtrumente mit nur einer 
Saite), die aber mehr Spielzeug ſind, als Muſikzwecken dienen. 

Eine wirkliche Notirung hat, wie ſchon erwähnt, die japa⸗ 
niſche Muſik, doch beſteht ſie nur für die „reinen“ Inſtrumente, 
die von theoretiſch gebildeten Mufifern geſpielt werden. Dieſelben 
gehören zu der Claſſe der hochgeachteten Leute, und durſte von 
jeher die geiſtliche Muſik 
auch von der Kaſte der 
Daimios gelernt und 
ausgeübt werden. 

Die Indo⸗Europäer 
waren auf der Ausſtel⸗ 
lung durch die ſämmt⸗ 
lichen Muſikinſtrumente 
vertreten, welche bei 
den verſchiedenen Völ⸗ 
kern des Kaukaſus, den 
Gruſiern, Armeniern, 
und anderen vorkom⸗ 
men, ferner durch ruf: 
ſiſche, ſerbiſche, italie⸗ 
niſche, griechiſche und 
zwar ſowohl durch 
Schlag- wie auch durch 
Blas⸗ und Saiten⸗ 
inſtrumente. Beſonders 
wollen wir nur her⸗ 
vorheben die ruſſiſche 
„Balaleika“ und die 
ſerbiſche „Gusla“, von 


Guitarre der Hamran. 


denen uns die Lieder Maracas, Raſſel Serbiſche 
jener Nationen ſo viel der Eingeborenen Doppel 
melden, die trotzdem Venezuelas. flöte, 


aber bei uns kaum mehr 

als dem Namen nach bekannt find. — Von den IJnſtrumenten 
der ſemitiſchen Völker gedenken wir nur des „Schöfers“, eines 
Blasinſtrumentes, das noch jetzt beim jüdiſchen Tempeldienſte in 
Gebrauch iſt. Es iſt das „Widderhorn“, das auch allgemeiner 
aus Gutzkow's „Uriel Acoſta“ bekannt iſt. Daſſelbe iſt ganz 
einfach und beſteht aus einem am Ende ſeines Rohres ſtark 
umgebogenen Schalltrichter und wird als heiliges Horn in der 
Synagoge zum Signalgeben benutzt. 

Zum Schluß unſerer Wanderung durch die ethnographiſche 
Abtheilung der Ausſtellung müſſen wir noch der „Kantele“ Er⸗ 
wähnung thun, der intereſſanten altfinniſchen Harfe, welcher ſchon 
in der Kalewala, dem altfinniſchen Nationalepos, gedacht und 
als deren Erfinder der gewaltige Sänger Wäinämönen im Liede 
geprieſen wird. 

Die zweite Abtheilung der Ausſtellung, welche die hiſtoriſchen 
Inſtrumente umfaßte, war zwar nicht ſo reich und mannigfaltig 
ausgefallen wie die erſte, aber darum nicht minder intereſſant 
und erſtreckte ſich bis auf das Neueſte des Neuen, bis auf das 
„Adiaphon“ der Herren Fiſcher u. Fritzſch in Leipzig, bei welchem 
die Töne durch Anſchlagen von Stimmgabeln erzeugt werden. 
Namentlich drei Stücke waren es, die ſich ganz beſonders aus⸗ 
zeichneten und die Aufmerkſamkeit auch der Muſiker von Fach 
auf ſich lenkten. Es waren dies das Clavieymbalum d'amour 
von Gottfried Silbermann, aus den Jahren 1740 bis 1750, mit 
zwei Manualen, zwei Regiſtern und Koppel, dreichörig, ferner ein 
Flügel, ſechsoctavig, erbaut im Jahre 1773 von Johann David 
Schiedmayer, hochfürſtlich ausbachiſchem Inſtrumentenmacher, und 


Da iſt der ‚Goldene Urm‘ in der Heiligen Geiſtſtraße, vorher 


endlich ein Clavier von Erard Freres in Paris, aus dem Jahre 
1799 ſtammend. 

Das „Cembal d' Amour“, deſſen Erfinder Gottfried Sifber- 
mann iſt, iſt ein hiſtoriſch hochwichtiges Stück. 

Dieſes intereſſante Inſtrument, kaum gekannt, hatten wir nun 
Gelegenheit auf der Ausſtellung mit eigenen Augen zu ſehen und 
„ſeine Vorzüge vor anderen Inſtrumenten und die große Kunſt 
des Verſertigers“ zu prüfen. Der Genuß wurde noch erhöht, wenn 
8 glückliche Beier deſſelben, Herr Opernſänger außer Dienſt | 

C. Hertzſch in Leipzig⸗Eutritzſch, uns daſſelbe vorführte, und einen 
ganz beſonderen Reiz hatte es, die alten Menuette darauf geſpielt 
zu hören; man ſah dabei in Gedanken die graziöſen Figuren des 
Zeitalters Ludwig's des Vierzehnten mit gravitätiſchen Pas vorüber: | 
ſchreiten, oder man wurde recht lebhaft an Mozart's reizende 


Schöpfung im „Don Juan“ erinnert. 

Ein höͤchſt liebenswürdiges Inſtrument von poeſievollem Tone 
war das kleine Clavier der Gebrüder Erard aus Straßburg, welche 
aber im Jahre 1776 nach Paris überſiedelten. Ihnen iſt die 
Verbannung der Regiſterzüge und die Einführung des Pedales zu 
danken, nachdem ſchon vorher durch die Erfindung der Hammer⸗ 
mechanik gegen das „Cembal d’Amour“ ein ganz weſentlicher 
Fortſchritt gemacht worden war. 
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Vor 150 Jahren und jetzt. 
Culturhiſtoriſche Slizze von C. F. Liebetreu. 


An einem ſchwülen Sommerabende des Jahres 1730 hielt 
ein ſchwerfälliger Reiſewagen, hochbepackt und mit Staub bedeckt, 
am Georgenthore der königlich preußiſchen Reſidenzſtadt Berlin, 
zu jener Zeit, wo der Vater Friedrich's des Großen, Friedrich 
Wilhelm der Erſte, gar kräftiglich ſein ſpaniſches Rohr auf dem 
Rücken manches Berliners tanzen ließ, auch wohl einen Juden, 
der furchtſam ihm aus dem Wege gelaufen, zurückrief mit donnern⸗ 
der Stimme und ihm mit Prügeln die Liebe zum Herrſcherhauſe 
einzubläuen ſuchte. 

Der wachthabende Officier trat aus dem kleinen Wachtraume, 
welcher ſich in dem hohen plumpen Thurme des Georgenthores 
befand, unterſuchte Paß und Papiere des Fremden und reichte ſie 
ſchweigend mit Kopfnicken zurück. 

Der Wagen raſſelte durch das Thor, langſam nahm er ſeinen 
Weg die Königſtraße hinauf. 

„Bernhard!“ rief der Fremde dem Kutſcher zu. „Halt einmal 
an. Ich will ausſteigen. Hat mich der dreitägige Weg von Stettin 
hierher ſchon mürbe gemacht, fo iſt es rein unmöglich, daß ich die 
Stöße auf dieſem abſcheulichen Pflaſter aushalte! Sieh nur, Bern⸗ 
hard, da das große Loch hart am Rinnſteine! Ein Glück, daß 
wir noch bei Tage gekommen, der Wagen wäre ſonſt ſicher hinein— 
gerathen und umgeſchlagen.“ 

Bei dieſen Worten war der Fremde ausgeſtiegen, hatte die 
Decke zurückgeſchlagen und blickte neugierig die Straße hinauf. 

„Alſo, Herr Magiſter, Ihr wollt zu Fuß gehen? Meinek⸗ 
wegen! Wohin ſoll ich aber mit dem Wagen?“ 

„Nescio, das weiß ich nicht. Doch da kommt ein würde⸗ 
voller Herr mit weißer Perrücke und rothem Mantel die Straße 
herauf, das iſt ein Berliner Rathsherr, Bernhard, wie man mir 
daheim explicirt hat, den will ich fragen. — Hochgelahrter Herr!“ 
redete der Magiſter den unterdeß herangekommenen Rathsherrn an, 
„geſtattet die ſubmiſſeſte Frage huldvoll einem Fremden, der die 
Ehre hat, als Magiſter Hieronymus Breck aus Stettin vor dem 
Herrn Rathsherrn zu ſtehen, wohin ich meine Schritte zu lenken 
habe, um Logis für mich und Kutſcher zu finden, wo auch Stallung 
für die Pferde mir geboten werden können.“ 

„Zuerſt, Herr Magiſter, heiße ich Euch willkommen in dieſer 
königlichen großen Reſidenzſtadt unſeres allergnädigſten Königs,“ 
erwiderte der Rathsherr, indem er ſich würdevoll verbeugte, und 
die Linke leicht auf den zierlichen Degen ſtützte, „und ſo bin ich 
gern bereit, Euch Auskunft zu geben, fintemalen ich das Glück 
habe, hier geboren zu ſein und Beſcheid in der Stadt zu wiſſen. 


aber kommt die Spandauerſtraße, dort iſt der Goldene Anker“, 
allwo man auch gut aufgenommen wird, ſobald der Wirth nicht 


war. bu 
ein ſchwerer eiſerner Wagebalken hing; der Geruch nach Hen 


Der Ton dieſes einfachen Inſtrumentes trug einen reizend naiven 
Charakter an ſich, jungfräulich züchtig möchten wir ihn nennen, 
wie Vater Haydn's unſchuldsvolle, herzerfreuende Muſe. 

Eine äußerſt ſpannende Situation entwickelte ſich, als am 
5. Mai nach einer anſtrengenden Generalprobe Franz Liszt in jeiner 
unverwüſtlichen Friſche an den Silbermann'ſchen Flügel trat und 
dieſen von Herrn Hertzſch ſich zeigen und erklären ließ. Mit 
Schnelligkeit hatte er den Mechanismus des Inſtruments erfaßt 
und nun ſetzte ſich der Heros des Pianoforteſpiels vor das zarte 
Cembalo und ſpielte auf dem oberen Manual die Melodie „Eine 
ſeſte Burg iſt unſer Gott“, während er auf der unteren Claviatut 
die Begleitung und Gegenſtimmen improviſirte. Wer Liszt's Schriften 
fennt, weiß ſchon von der hohen Verehrung, die der Abbe dem 
großen Reformator widmet, dazu kommt noch ſpeciell mo — | 
für Luther's erhabene Melodie und deren Bearbeitung durch Seba 
Bach. Mit Recht iſt Liszt, der ſo viele Gegensatze i in ſich * 
weiß, die Seele des Allgemeinen Deutſchen Muſikvereins, welcher 
letztere übrigens durch die in Folge einer wunderbaren Erdſchaſt 
gegründete Beethoven ⸗Stiftung in der Lage iſt, ſeit mehr denn zehn 
Jahren an Beethoven's Geburtstag „Ehrengaben“ an verdienſtvolle 
Tonkünſtler ertheilen zu können und auch in dieſer Beziehung 
ſegensreich zu wirken. . 


in Berlin. | 


des Guten beim Poculiren zu viel gethan, außerdem aber üt 
99 „Römiſche Kaifer‘ am Molkenmarkt von den Fremden gern 
beſucht.“ 

„Gratias tibi, doctissime. Haben nun alle drei Gaftböte 
auch Stallung und Tabagie, allwo ich mit den Leuten reden und 
mich informiren kann über berolinensia?“ 

„Stallung haben ſie alle drei. Eine Tabagie aber, wenigftens 
die befte, findet Ihr im ‚Goldenen Anker“.“ 

Mit den Verſicherungen des aufrichtigſten Dankes und unter 
wiederholten gegenſeitigen Verbeugungen trennten ſich die Beiden. 
Der Rath ſchlug den Weg nach den hinter der Klosterkirche im 
Neubaue begriffenen Häuſern ein, welche auf der Stelle der vor 
wenigen Jahren abgetragenen Stadtwälle errichtet wurden, 

Breck aber ging die Königſtraße langſam hinauf, gefolgt von 
Fuhrwerk mit den müden Gäulen. 

Die Königſtraße war dazumal eine der breiteſten Berlins, 
doch engten ſie oft die Stufen vor den Häuſern ein, die * 
ging mitten durch die Straße, das Pflaſter war ſo 
möglich, doch war der Kehricht an den Häuſern x 
Winkeln ſeit dem Regierungsantritte Friedrich Wilhelm's 8 
wie verſchwunden. * 

Nur wenige Perſonen ſah man auf der Straße, die l 
mit kleinen Perrücken, die man Muffer oder Mirlutons 
nur ſelten ließ ſich eine Allongeperrücke blicken, die den Mit 
der franzöſiſchen Colonie ausnahmsweiſe noch geſtattet war. 
Haar der Soldaten war hinten in einen Zopf zuſammeng 
die Seitenhaare lagen, zu einer gewiſſen Länge verfchni 
die Ohren. So ſchmutzig die Straßen, ſo ſauber war die 
des Mittelſtandes und der feinen Leute. Blendend w 
ſchetten hingen weit heraus aus den Aermelauſſchlägen 
Tuchrockes, die ſchon beim Ellenbogen ihren Anfang ma 
das in tauſend Fältchen gekräuſelte Jabot trat ge 
aus der meift ſeidenen, großgeblümten Schooßweſte mit ihre 
Knöpfen. Die Damen mit ihren umfangreichen Ro en 
mühſam auf ihren hohen Hacken über die unebenen 
Pflaſters, Schminke war verpönt, der König litt fie eben 
wie die Schönheitspfläſterchen, die Haare waren einfe 
Höhe geſchlagen und gepudert, Kanten und Spitzen zie 
Kleidung oft verſchwenderiſch, und die Buſen wurden jo 
getragen, daß ſelbſt die Hofdamen Ludwig's des Vier, 
darüber verwundert hätten. n 

Endlich hatte der Magiſter ſein Ziel, den „Goldenen 
erreicht, der nur einige Häuſer vom Landſchaftshauſe ah 

Er trat ein in den geräumigen Flur, an deſſen WR 


Hecht und Aſerſchwalben. Driginalzeihnung von E. Schmidt. 


Pferden verrieih ihm, daß die Stallungen ein integrivender Theil 
des Hauſes fein mußten. 

Einige Stufen führten vom Flur aus in die Tabagie. Nach⸗ 
dem der Magiſter dem Kutſcher Beſcheid geſagt und ſein Felleiſen 
dem Wagen entnommen hatte, trat er ein und das Läuten einer 
durch das Oeffnen der Thür in Bewegung geſetzten Glocke gellte 
dröhnend durch das Haus. 

Die Tabagie war ein niedriger weiter Raum. Die Wände 
waren durch Alter und Rauch geſchwärzt, die kleinen Scheiben 
von grünem Glaſe wehrten den Sonnenſtrahl, Spinnweben hatten 
die Ecken der Wände überzogen und acht lange, fuchsroth ges 
ſtrichene Tiſche, auf jeder Längsſeite eine ebenſolche Holzbank, 
zogen ſich durch die Stube bis hinten in das Halbdunkel, wo ein 
mächtiger brauner Kachelofen mit dem nahen Lehnſtuhl daneben 
faſt die ganze Hinterwand einnahm. 

Zwei ältliche Berliner ſaßen an dem Tiſche, welcher dem 
Fenſter zunächſt ſtand. Sie ſchienen ehrſame Handwerksmeiſter, 
trugen Röcke von der damals ſo beliebten dunkelblauen Farbe, 
hatten derbe Schuhe an den Füßen, ihr Haar war blond und 
kraus und ungepudert, das kräftige Dampfen ihrer Pfeifen ließ 
auf gute Lungen ſchließen, und die geſunde Farbe der derben, 
offenen Geſichter bewies, daß der Inhalt der vor ihnen ſtehenden 
großen Zinnkrüge ihnen gut bekomme. 

„Gott zum Gruß, Ihr Herren Meiſter!“ ſagte der Fremde, 
lüftete den Hut, legte das Felleiſen auf die Bauk und ſetzte ſich 
daneben. „Mit Verlaub, ich nehme hier Platz.“ 

„Recht fo,“ meinte der ältere Berliner, ohne die kurze Pfeiſe 
aus dem Munde zu nehmen. „Ihr ſollt uns willkommen ſein. 
Mag's Euch hier gefallen!“ 

„Einen Willkommen trinke ich Euch!“ fügte der andere hinzu 
und that einen gar herzhaften Zug aus ſeiner Zinnkanne. „Wo: 
her des Weges? Wohl lange auf der Landſtraße geweſen?“ 

„Ihr ſeht's wohl gar an meinem Rode?“ lachte der Fremde. 
„Glaub's ſchon, daß ich nicht erſt Berliner Staub darauf noch 
zu ſtreuen brauche, ſehe ſo ſchon ſchlimm genug aus und nun gar 
erſt im Geſicht. Ja, ich komme weither. Komme aus Stettin, 
bin dort Magiſter und will morgen nach Spandau, meinen Vetter 
Balthaſar Meinecke zu beſuchen. Wir haben Beide geerbt von 
einer Muhme meiner Mutter, und da wollen wir Rath halten. 
Doch ehe wir weiter plaudern, ehrſame Meiſter, giebt es hier auch 
Bedienung?“ 

„Ei freilich! Seht dort hinten, auf der Ofenbank im Halb⸗ 
dunkel, da ſchnarcht der Johann, den müßt Ihr wecken.“ 

Der Magiſter ſchien nicht gerade verwundert über dieſe 
Eigenart des Berliner Hausknechtes; er mußte wohl in der 
Heimath ähnliche Erfahrungen gemacht haben. Nur nach an⸗ 
haltendem Schütteln gelang es ihm, den Knecht auf die Beine 
zu bringen und ihm deutlich zu machen, daß er Waſchwaſſer und 
Seife brauche. 

Bald war daſſelbe ſammt dem derben Handtuch zur Stelle 
geſchafft, ein Schemel wurde in die Nähe des Fenſters gerückt, 
das Waſchbecken darauf geſtellt, und der ehrſame Magiſter ent: 
ledigte ſich des Modes und der Schooßweſte, ſchlug den Hemd⸗ 
kragen zurück und wuſch Geſicht und Oberkörper mit größter 
Seelenruhe in der Gaſtſtube des wohllöblichen Gaſthauſes „Zum 
goldenen Anker“ in der Spandauer Straße. 

„Nun aber, Ihr Herren Meiſter,“ ſagte er beim Abtrocknen 
des Geſichtes und der Hände, „giebt es hier eine Sorte Bier 
oder mehrere, worunter man wählen kann?“ 

„Zuviel haben wir nicht,“ erwiderte der Eine trocken, „da 
iſt Ruppiner, Bernauer, Cottbuſer, Carthäuſer Landbier, dann 
noch Zerbſter und Lebuſer.“ 

„Und das findet Ihr nicht viel?“ ſtaunte der Magiſter. 

„Eins hat er noch vergeſſen,“ unterbrach ihn der andere 
Meiftr, „das Potsdamer Bier, und dem gebe ich den Vorzug. 
Ja, Herr Magiſter, es iſt eine ganz wackere Auswahl, aber ſoviel 
haben wir doch nicht, wie bei den großen Gelagen der hohen 
Herren bei Hofe zum Verzapf kommt. Da hat die Kämmerei 
ausgerechnet, daß es dreiunddreißig Sorten geweſen im Jahre 
1723, die auf die Tafel lamen, als der Erzbiſchof zum Beſuche 
hier war.“ 


„Was Ihr ſagt! Nun, ſo will ich Eurem Rathe folgen. 


Heda, Johann, bring Er eine Kanne Potsdamer und dazu Wurſt 
und Speck, auch eine Zwiebel. 


Wenn Ihr ſo vielerlei Biere habt,“ 


362 


fuhr er zu den Meiſtern gewendet fort, „da müßt Ihr ja ar 
waltig trinken!“ 

„Nun, wir trinken eben grad' genug,“ meinte lächelnd der 
Aeltere; „ich war geſtern oben im Rathhaus und da hab' ich von 
dem Stadtſchreiber jo beim Plaudern erfahren, daß achtundzwanzig, 


tauſendfünfhundert Tonnen im letzten Jahre ausgeſchenkt find: | 


das würde natürlich zu wenig ſein bei uns ſechsundſiebenzigtauſend 
Berlinern, aber die Armen und die Tagelöhner, die gießen ſovich 
Waſſer hinein, daß es einem weh thun könnte; da wird eine 
Kanne niemals mehr am Tiſche kleben bleiben und wenn ſie auch 
ſtundenlang ſtillſteht.“ 


„Trefflich ſchmeckt das Bier,“ Tante der 3 nach 


einem tiefen Zug, „das will ich mir loben! ... Aber wer 
flucht denn da ſo auf der Gaſſe? Der hat ja einen mächtigen 
Stock. Die blanken Knöpfe an ſeinem blauen Rock ſehen ganz 
gut aus!“ 


„Das iſt der Rathsdiener,“ erklärte der jüngere Meiſtet. 


indem er nach kräftigem Zuge ſeine Pfeife auf die Diele aus⸗ 


Hopfte, den braunen Abguß der Aſche mit größter Seelenruhe 


hinterher goß, die Pfeiſe neu ſtopfte und in Brand ſetzte. 
arme Menſch hat gar kargen Lohn, aber an Aerger fehlt? 
ihm nicht. 


„Der | 


Seht Ihr da drüben die Hökerinnen und Bar | 


läuferinnen? Die hat er in Ordnung zu halten, und wer da 


weiß, daß man oft mit feinem eigenen Weibe kaum fertig wird, 
der weiß auch, was das heißt. 
ſtatt zu arbeiten!“ 


Das ſchuattert den ganzen Tag. 


„Zu arbeiten? Nun, wenn ſie ihren Kram verkaufen, thun 


ſie ja ihre Arbeit!“ 
„Mit nichten, Herr Magiſter! 
König, daß keine müßig daſitzt und Maulaffen feil hält; 


Dafür ſorgt unſer gnädiger 


der hat 


angeordnet, daß jede in der Woche ein Pfund Wollgarn ſpinnen 
muß. Das bringt fie nach dem Lagerhaus und kriegt's bezahl. 


Thut ſie's nicht, wird fie beſtraft und der Rathsdiener wird vom 
Rath ausgeſcholten, daß kein Hund ein Stück Brod von ihm 


1 


nehmen möchte, denn der Rath, na, der ſieht auch nicht gem, 
wenn der König ankommt mit zornigem Geſicht und fein echt 


ſpaniſch Rohr in der Hand! Beinahe hätte es geſtern der 
Rathsherr Frobel ordentlich von ihm gelriegt. 
nämlich, er hätte Kattun von Holland eingeſchmuggelt, 
koſtet hundert Thaler Strafe.“ 

„Nicht möglich!“ meinte der Magiſter. 

„Ihr lönnt es, wenn Ihr mir nicht glaubt, im Intelligenz 
blatt leſen. Das wird ſeit 1727 bei uns hier gedruckt, darin 
findet Ihr Alles; darin könnt Ihr auch leſen, daß ſeit demſelben 
Jahre keine Häuſer mehr ohne Schornſteine gebaut werden dürfen; 
auch Schindeldächer findet Ihr in der ganzen Stadt nicht mehr, 
und die Scheunen liegen jetzt alle draußen vor den Thoren. 
iſt ſehr wichtig beim Feuer!“ erzählte der redſelige Meiſter. 

Das Eintreten des Wirthes unterbrach die Unterhaltung. 
Er hatte ſeinen beſten Sonntagsanzug angethan, kam er doch 
vom Kindtaufſchmauſe, das verrieth auch weidlich ſein geröthetes 
Geſicht und feine frohe Laune. Aber würdig ſchritt er trotzdem 
daher mit ſeinen weißen Manſchetten, dem großen Jabot, dem 
rieſig großen Spazierſtock mit vergoldetem Knopf. 

„Gott zum Gruß, ehrbare Meiſter,“ ſagte er, indem er den 
Hut vom Kopfe nahm. „Auch ein Fremder, wie ich ſchon draußen 
am Fuhrwerk erkannt? Seid willkommen unter meinem Dad, 
mag es Euch bei mir gefallen! Doch damit wir uns auch an. 
ſehen können, müſſen wir Licht haben, die Schummerſtunde iſt 
ſchon zu Ende, und der Goldene Anker“ ſoll nicht ausſehen wie 
ein dunkel Beinhaus! Johann, Licht!“ 

„Gleich, Herr!“ gähnte Johann und ging langſam hinaus; 
kaum aber hatte er die Thür geſchloſſen, jo riß er fie ſchon 
wieder auf, ſtürzte mit ſtaunenswürdiger Haſt an's Fenſter 
und rief jammernd: „Gott ſteh' uns bei, es brennt, es brennt!“ 

„Was, Feuer?“ ſchrie entſetzt der Wirth; er und die 
Gäſte ſtürzten an's Fenſter und riſſen den ſchweren Flügel mit 
Mühe auf. 

„Da hängt ſchon die Laterne an St. Marien. Gott ſei 
uns gnädig, fie zeigt nach dem Holzgarten zu hinter der Kloſter⸗ 
kirche! Johann, hole die zwei Handſpritzen vom Boden und 
die acht Ledereimer. Dann ſieh, wo die Leiter iſt, und ſorge 
mit den Knechten, daß der Kübel und der Zober auf dem Boden 
voll Waſſer iſt, genau nach Vorſchrift, hoͤrſt Du, damit, wenn 


Das 


Der König glaubte 
und das 


— 


der Viertelsmeiſter zu revidiren kommt, Alles in Ordnung iſt. 
Hört Du?“ 

„Ja wohl, ja wohl!“ rief Johann und rannte ſo ſchuell aus 
der Stube, als wäre niemals der Schlaf am Ofen feine Lieblings: 
teichäftigung geweſen. 

„Ich wechsle die Kleider, dann müſſen wir Alle hin!“ Damit 
verließ auch er das Zimmer. 

Auf der Straße wurde es lebendiger. Der Nachtwachmeiſter 
war zur Militärwache am Schloſſe geſtürzt und hatte, wie ſich's 
gebührt, das Feuer gemeldet, um von da zu dem Bürgermeiſter 
und dem Feuerherrn zu laufen. Nach dem Mühlendamm hatte 
er einen der dreißig damaligen Nachtwächter poſtirt, einen andern 
am Rathhauſe, damit fie den Leuten den Ort des Feuers ans 
geben konnten. Von fern ertönte der Trommelſchlag der Wache, 
die bisher ſo öde Straße füllte ſich mit dahineilenden Geſtalten, 
die Glocken von St. Petri und Nicolai, von St. Marien und 
von den „Schwarzen Brüdern“ klangen dumpf durch einander, hin 
und wieder brachte ein Windſtoß den ſchrillen Pfiff der Kunſt⸗ 
pfeifer herüber, die auf den Thürmen poſtirt waren. Drüben 
beim Rathhauſe leuchtete es roth auf. Nach Vorſchrift waren 
Nannen mit brennendem Kien an all' feinen Ecken aufgeſtellt, 
die Thüren deſſelben waren weit geöffnet, der Marktmeiſter ſchürte 
die Flammen, und dunkle Geſtalten eilten hinein und hinaus. 

„Nun, ehrſame Meiſter, an's Werk!“ rief der eintretende 
Wirth. „Meiſter Klaus, was iſt Euer Amt heute?“ fuhr er 
fort, indem alle Vier ſich auf den Weg machten. 

„Vorerſt hinüber zum Rathhaus. Johann! gieb jedem von 
uns einen Ledereimer! 
deshalb muß ich hinüber. Muß ausſchauen, ob die Hauseigen⸗ 
hümer mit Eimern kommen und ob die Incoln auch nicht zu 
jaumjelig eintreffen. Mit denen iſt's immer eine liebe Noth, che 
man ſie zuſammen hat. Der eine ſucht ſein Obergewehr, der 
andere ſucht ſein Untergewehr, der dritte gar muß ſelbſt erſt geſucht 
werden, und ich will zufrieden fein, wenn ich in einem Stündchen 
auf der Feuerſtätte bin!“ 

„Wo brennt's denn eigentlich?“ 

„In der Stralower Straße, hart am Thurm!“ rief ihm ein 
Vorübereilender zu. 

„Dann kann ich auch gleich hier bleiben im Berliniſchen 
Rathhaus,“ ſagte der andere Meiſter. „Ich muß dort die Hundert: 
fünfzig Eimer mit dem Marktmeiſter vertheilen an die Geſellen 
und die ſchwarzen Kittel dazu, die ſie überziehen. Heda, Merten!“ 
rief er einem halbwachſenen Buben zu, „lauf über die lange 
Brücke nach der Gertraudtenſtraße zum cöllniſchen Rathsherrn 
Brede, ich laß ihm ſagen, er möchte nach dem Friedrich -Werder 
ihiden, daß auch die ihre fünfzig Eimer ſenden, ebenſo wie der 
Feuerherr der Dorotheenſtadt und der Friedrichſtadt. Ich glaube, 
dieſe muß gar hundert ſenden. 
follft am nächſten Sonntag drei Wecken von mir haben!“ 

Das Rathhaus war unterdeß von ihnen erreicht. 
Bienenſchwarm ſummte es auf den ſteinernen ſchmalen Fluren, 
auf den ſchwerfälligen breiten Stiegen. Auf dem Hofe aber, da 
konnte man vor Lärmen ſein eigen Wort nicht verſtehen, die 
Rathsherren ſchrieen ſich heiſer, der Bürgermeiſter konnte nicht 
mehr ſprechen, nur der Feuerherr, eine rieſige Geſtalt, fand durch 
äußerst kräftige Püſſe und Stöße, die feine Rede begleiteten, das 
richtige Verſtändniß. 

Die hölzernen Handſprizen wurden aus den Kellern geholt, 
die Feuerleitern und Haken, welche längs der Flurwände auf 
Krammen ruhten, wurden herausgeſchafft und — wie bei jedem 
Feuer damals, dauerte es eine hübſche Zeit, bevor die Schlüſſel 
zu dem Spritzenhauſe gefunden waren. Endlich, als der Himmel 
ſich immer röther färbte, als ſchon Funken bis in den Hof des 
Nathhauſes flogen, raſſelten die zwei Schlauchſpritzen und die zwei 
Röhrſpritzen, der Stolz der Berliner, auf's Pflaſter, und die 
Pferde der Lohnfuhrleute, welche an der Reihe waren, wurden 
eingeſchirrt. 

Alle vier fuhren hinaus auf die Königſtraße. Dort entjtand 
ein Drängen und Schieben, daß dem armen Magiſter angſt und 
bange wurde, daß er zu zweifeln begann, jemals fein liebes 
Stettin lebendig wieder zu ſehen. 

An Schlauchſpritze Nr. 1 und 2 nämlich drängten ſich die 
ehriamen Gewerke der Schuſter und Schloſſer, die hatten mit ihren 


Ich bin nämlich jetzt Bürgerofficier, 


Nun lauf, mein Burſche, lauf, 


Wie ein 
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Straße. 


Spritze Nr. 3 wurde von den Tiſchlern und Meſſerſchmieden bedient 
und Spritze Nr. 4 von den Tiſchlern und Feilenhauern. 

Endlich ging es vorwärts der Feuerſtätte zu. Daß bei der 
Menſchenmenge, bei dem Hin- und Herwogen, bei dem wüſten 
Schreien und Commandiren Niemand zu Tode gedrückt wurde in 
den engen Gaſſen, deren Eckhäuſer ſämmtlich ſchon Kienpfannen vor 
die Thüren geſtellt hatten, war wunderbar genug. 

Die Brandſtätte iſt endlich erreicht. Glücklicher Weiſe war 
eine Compagnie Gensd'armen ſchon früher zur Stelle. Sie hatte 
den Platz vor dem in hellen Flammen ſtehenden Haufe, deſſen 
elendes Fachwerk dem raſenden Elemente die beſte Nahrung bot, 
geſäubert, nur die Frauen und Kinder aus dem brennenden Hauſe 
ſaßen weinend und jammernd auf dem Bürgerſteig mit den wenigen 
Reſten bereits geretteter Habe. An jedem Fenſter der ganzen 
Straße war Licht aufgeſtellt, und die Nachbarn bis zum zwanzigſten 
Haufe hatten bereits nach Vorſchrift Chaine gebildet mit ihren 
Eimern. Schon flogen die letzteren von Hand zu Hand, das 
Plumpen der Brunnen hörte nicht auf, von den 507 Feuereimern 
der 37 Gewerke fehlten wohl nur wenige, doch was wollte das 
Begießen mit ſo kleinen vereinzelten Waſſermengen bedeuten gegen— 
über dem himmelhoch züngelnden, dämoniſch brauſenden, ziſchenden, 
kniſternden Elemente! 

Da kamen die Spritzen; fie nahmen nach manchem Befehl 

und Gegenbefehl endlich Aufſtellung, die Incoln aber und die 
Mannſchaften der Bürgerwache bildeten unter der Leitung ihrer 
Bürgerofficiere einen weiten Kreis auf der anderen Seite der 
Dahinnen wurden die geretteten Sachen gebracht und 
treulich vor Diebſtahl bewahrt. Noch immer flogen Betten und 
Hausgeräthe aus den Fenſtern; in der Verwirrung, die der 
Schreck verurſacht, warf mancher das Geſchirr hinunter, ſtatt ſelbſt 
hinabzueilen und dem Gefahr drohenden brennenden Gebälk zu 
entgehen. . 
Da kamen die Schoruſteinſeger mit ihren Jungen. Sie wurden 
mit lauten Zurufen begrüßt; wußte man doch, daß bei ihrer 
Wagehalſigleit auch das Letzte aus dem brennenden Hauſe geſchafft 
würde, was überhaupt noch zu retten war. 

Das Poltern auf der Gaſſe verrieth die Ankunft der Klein⸗ 
binder. Auf ungeſchlachten Holzichleifen fuhren fie pflichtſchuldigſt 
ihre mit Waſſer gefüllten Zober und Tinen an. Beim Scheine 
der aufleuchtenden Flammen blitzten die Hämmer und Aexte des 
Zimmergewerkes. Von den Nebenhäuſern aus brachen ſie ſich 
Bahn bis zu den brennenden Balken, die mit Krachen und Aechzen, 
von einem Feuerregen umhüllt, vom Dachſtuhl in die Flammen 
ſtürzen. N 

Endlich hörte man das Stöhnen und Stampfen der in 
Bewegung geſetzten Spritzen. Aber wenig mehr als die Hälfte 
des Waſſers fliegt durch das Mundſtück des Schlauches in die 
Flammen! Der Hanf des Schlauches iſt nicht dicht, der Mann, 
der ihn hält, iſt ſchon durchnäßt, bevor der erſte Strahl Waſſers 
gegen die glühenden Balken ziſcht. Der Druck aber iſt genügend: 
bis zur Dachfirſte wird der Strahl geworfen. Doch — die Stadt 
hat nur drei ſolcher Schlauchſpritzen! Nr. 1 und Nr. 2 kamen 
vom Berliner Rathhaus und Cölln ſandte die dritte. Alle 
übrigen zehn ſind Rohrſpitzen. Kein Schlauch führt von ihnen 
nach jeder beliebigen Richtung, ſondern ſteife, kaum fünf Fuß 
lange hölzerne Mundſtücke werfen das Waſſer aus, kaum zwanzig 
Fuß hoch! 

Da freilich hatten die ehrſamen Gewerke harte Arbeit. Ins 
aufhörlich wurden die Waflerfäften gefüllt, der Schweiß rann den 
Spritzenmännern in Strömen von der Stirn, und ſelbſt die zwölf 
Meiſter, die aus jedem Quartier für jede Spritze in Reſerve 
ſtanden, mußten gar weidlich mit Hand anlegen; keine Gelegenheit 


wurde verſäumt, aus der Schaar der Neugierigen die ſtrammſten 


Burſchen zu erſpähen und ſie zum Pumpen zu preſſen. Wenn 
auch unwillig, gingen dieſe an's Werk, fie fürchteten Beulen und 
blaue Flecke, die ſehr leicht und billig ſeitens der ehrſamen Meiſter 
zu damaliger Zeit zu haben waren. 

Endlich begann das Feuer große Rauchwolken zu zeigen. 
Erleichtert ſagte ſich Jeder, daß die ſchwerſte Arbeit gethan. 

„Das iſt auch unſere Spritze Nummer zwei, die's gemacht 
hat!“ rief ſtolz ein Schloſſer, indem er ſich mit blauem Sacktuch 
die Stirn wiſchte. 

„Nee, Meeſter,“ rief lachend ein Schuſterjunge, der den Kopf 


Geſellen den Dienſt bei dieſen ungeſchickten, ſchwerfälligen Kaſten. zwiſchen zwei Soldaten hindurchzwängte, „von det bisken Spucke 


. 2 


= u 


geht keen Feier nich aus! Det is von die beeden Prahmſpritzen, Graubart an, deſſen Horn an der Seite feinen Stand verrieth. 
die haben die Schiffbauer un die Fiſcher von det Stralower Thor „Nun könnt Ihr Euch ja auch hinlegen! Habt wohl einen guten 
jeholt, da von det Spinnhaus her, und die ſpritzen nanu von de Poſten?“ 


Spree aus, aber derbe!“ | Bitter lächelnd zeigte der Nachtwächter auf einen Dffici 

Die Naſeweisheit des zukünftigen Berliner Bürgers blieb der von der anderen Seite der Gaſſe aus die Brandſtätte be 
vollkommen ungerügt, denn die Nachricht ſelbſt wirkte zu erleichternd trachtete. Pier 
auf die Ueberarbeiteten, und man war ſchon damals mit der Eigen: „Seht den da, werther Herr! Schaut den gnädigen Hern 
artigkeit der Auseinanderſetzungen eines Berliner Schuſterjungen der kommt ſicher vom Hoffeſt, ſonſt hätte er nicht feine: Gal 


durchaus vertraut. Uniform an. Seht den rothen Rock mit blauen Aufſchlägen 

Rauch und Qualm vermehrten ſich zuſehends; nur hin und Kragen, die ſechs geſtickten ſilbernen und die ſechs golden 
wieder ſchoß noch einmal eine Feuergarbe zum dunklen Himmel. Schleifen auf den Rabatten, auf den Auſſchlägen, auf den Taſchen 
Nacht ſtarrte aus den oberen Fenſterhöhlen des Hauſes, und wie und hinten auf dem Rock, wie zierlich der mit Seide bla 
mit Leuchtkäfern beſäet erſchienen die geſchwärzten, halb nieder⸗ gefütterte Rock ausſchaut mit den aufgehaften Schößen, wie pra 
geſtürzten Balkenlagen. die gelben Hoſen ſitzen, wie ſtolz er den Degen trägt, wie ! 

Endlich, als das Frühroth den Oſten färbte, war das Feuer den Hut mit breiter Goldtreſſe: das iſt ein Officier vom Regime 
gelöſcht. Wie bleiche Geſtalten lagen die naſſen, mit Sand ge- Gensd'armes, und fein Rock koſtet mehr, als mir fünf Je 
füllten Säcke auf den Dächern der Nebenhäuſer, welche die Bes einbringen! Habe drei Thaler monatlich. Gehabt Euch woh 
wohner zum Schutz des Hauſes hatten heraufſchaffen müſſen. Die fremder Herr!“ 
Kienfackeln an den Ecken verlöſchten nach und nach, das Pumpen Drüben auf der anderen Seite, wo die Habſeligkeiten 
wurde eingeſtellt und — auf der Brandſtätte ragten nur die Abgebrannten aufgeſtapelt waren, hielten die Bürgerofficiere noc 
Mauern empor. Alles war ausgebrannt, bis auf eine Stube im Wacht mit ihren Mannſchaften, auch die Soldaten mußten bleib 


Erdgeſchoß. bis all das Geräthe von Freunden und Nachbarn ſicher geborgen wa 
Wie höhnend ſchauten die beiden Vaſen auf der großen „Wißt Ihr, Gevatter,“ redete ein Zimmermann, die Axt an 

Truhe darin mit ihrem bunten Schmuck von Augsburger Lackir⸗ der Schulter, den Wirth an, „welche Spritze zuerſt auf der Brand- 

bildern, die ſorgſam, der Mode gemäß, darauf geklebt waren, ſtätte war?“ 

hinaus auf die Straße. Betten lagen noch wüſt auf der Diele „Wollt mich wohl foppen, Gevatter, weil wir's von Berlin 

und wohl zehn ſäuberlich umrahmte, herzlich ſchlechte Bilder von nicht waren?“ 

Hinrichtungen berühmter Räuber und Mörder mit Galgen und „Bewahre, das wollte ich nicht! Alſo wir von Berlin haben 

Rad, mit Prediger und Scharfrichter und der tauſendköpfigen diesmal verſpielt? Wer war's denn?“ 

Menge hingen an den vom Rauch geſchwärzten Wänden des öden „Die Cöllner waren die erſten. Ich könnte beinahe fluchen 

Gemaches. vor Aerger.“ 

„Ihr ſeid noch hier, Herr Magiſter?“ rief erſtaunt der „Gönnt es ihnen, Gevatter,“ rief der Andere im Weggehen.“ 
Wirth „Zum goldenen Anker“. „Und gar geſchwärzt in dem „Die Riemer und Nagelſchmiede, welche die Cöllniſche Sprite be | 
Geſicht!“ ſorgen müſſen, ſind gar rechtſchaffene Leute.“ | 

„Nun, lieber Wirth,“ erwiderte der Angeredete lachend, „Euch „Glaub's ſchon, doch die fünfzehn Thaler hätten wir auch 


wird ein lauwarm Bad auch ſehr heilſam ſein. Ich habe, wie brauchen können,“ brummte der Wirth. „Nun, Herr Magiſter, 
ſich's gehört, ganz wacker den Eimer geſchwungen, doch — was iſt kommt mit nach Haus. Da wollen wir uns fauber machen und 
der Lohn für unſern Schweiß: ein Haufen Aſche!“ der Frühtrunk ſoll uns trefflich ſchmecken.“ | 
„Das wohl, Herr Stettiner,“ entgegnete empfindlich der mit „Wenn's Euch gefällig iſt, ſehr gern. Doch was ſagtet Ihr 
Spreewaſſer Getaufte, „aber ſeht, kein einziges Nebenhaus iſt an: von fünfzehn Thalern?“ | 
gebrannt; das zu erreichen follte Euch doch in Eurem kleinen Stettin „Das iſt ebenſo einfach wie weiſe von den Vätern der 
herzlich ſchwer werden!“ Stadt und den Rathsherren feſtgeſetzt: ſeht, die Inden find zu 
Der Magiſter ſchwieg wohlweiſe; ihm waren ſchon früher die keiner Arbeit zu gebrauchen, fie können nur ſchachern und deshalb 
Berliner gar ſattſam über den Mund gefahren. Er nahm ſich von dürfen ſie auch nicht zum Löſchen kommen. Dafür zahlen ſie nach 
Neuem vor, die im Uebrigen jo gutherzigen Berliner nicht wieder jedem Brande fünfzehn Thaler der erſten Spritze Belohnung. St | 
an ihrer ſchwächſten Stelle anzufaſſen. das nicht weiſe?“ 
„He, Gevatter Claus!“ rief der Wirth einem Bürger zu. „Sehr weiſe! Wie ich aber gehört habe, brauchen die könig⸗ 
„Wie ſteht's? Habt Ihr Feierabend?“ lichen Bedienten auch nicht beim Feuer zu helſen, wie ſonſt jeder 
„Noch nicht. Bin ja der Aelteſte der Brunnenmachermeiſter, Andere. Was zahlen die denn?“ | 
und da muß ich ausſchauen, daß wenigstens einige Brunnen wieder „Die?“ meinte der verblüffte Wirth. „Was jo ein Magiiter 
in Ordnung kommen durch meine Geſellen. Kein einziger giebt für tolles Zeug zuſammenfragt! Nichts zahlen ſie natürlich! Nun 
mehr Waſſer; 's war Zeit, daß die Prahmſpritzen kamen, ſonſt wollen wir aber eilen, daß wir nach Haufe kommen! Der Morgen⸗ 
brennte das ganze Quartier!“ | trunk ſoll uns ſchmecken!“ | 
„Nun, Nachtwächter,“ redete der Magiſter einen müden (Schluß folgt) | 
| 
| 


Klätter und Blüthen. 


Hecht und Uferihwalben. (Mit Illuſtration auf S. 361.) Das | Schwälbchen wieder ein. Verwundert ſchaute ich nach der Stelle. Die 
feſſelnde Bild, welches uns heute unſer geſchätzter Mitarbeiter, Emil | Wellenkreiſe verſchwanden immer mehr, je weiter fie ſich aus ten, det 
Schmidt, vorführt, iſt kein Erzeugniß der Künſtlerphantaſie, ſondern ein r glättete ſich, und die frühere Ruhe war wieder eſtellt. 
wirkliches Bild aus dem Leben, eine Scene aus dem Kampfe um das | Über ein Schwalbchen fehlte. Da zuckte es an der Angelſchnur, und ich 
Daſein, welcher mit feinen ehernen Ketten das ganze Reich des Lebens widmete ihr meine volle Aufmerkſamkeit. Es war jedoch kein richtiges 
umſchlingt. Herr H. Band hat im vorigen Jahre dieſe freche Raubthat des Anziehen, es hatte nur (nach dem terminus technicus der Angler) 
Hechtes während einer Angelpartie an den Ufern der Mulde, unweit des nippelt. Da plößlich wieder der geräuſchvolle Aufſchlag im Blafer en 
Schloſſes Zſchepplin, beobachtet und berichtet uns darüber, wie folgt: derſelben Stelle. Hin und her, auf und ab bog ſich abermals die 

„Unten am Ufer rechts ſaßen, kaum ſechs Schritte von mir entfernt, | Wie vorher balancirte flatternd, ohne abzufliegen, das eine Schwälbchen 
auf einer über dem Waſſer hängenden Weidenruthe drei junge Ufer- | und hatte bald feſten Sitz genommen. Das zweite Schwäl fehlte. 
ſchwalben, kaum des Fliegens fähig. Aus einem verunglückten Neſte] Daß der Räuber ein Hecht war, daran war kein Zweifel. iſe trieb 
waren ſie mit Mühe bis hierher ſlatternd geflüchtet. Die Alten flogen ich die Angelruthe in's weiche Ufer und näherte mich vorſichtig der 
fütternd ab und zu. Noch lag der bekorkte Kiel Angel unbeweglich. treffenden Stelle. Ein ziemlich bequemer Platz bot ſich dar, den Ort 
Da mit einem Male rechts ein gewaltiges Aufrauſchen und Auffchlagen | überjehen. Das Waſſer war flacher, und der ſteinige Grund lag klar 
im Waſſer, gerade an der Stelle, wo die Schwälbchen ſaßen. ie Augen. Mit unverwandter Auſmerkſamleit wartete ich lange, lange. Der 
Weidenruthe bog ſich in heftigen Schwingungen auf⸗ und abwärts. Ein letzte Aufſprung des Hechtes geſchah jo jäh, fo ſchnell und zwar di 
Schwälbchen, das am hinterſten, am on ſchwingenden Theile der | von der Seite her, wo ich geſeſſen hatte, daß ich eben nur ein Augen⸗ 
Ruthe ſaß, hielt ſich feſt und ſuchte das Gleichgewicht flatternd zu ges | blidsbild des Geſchehenen auffaſſen konnte. Das dritte Sch en war 
winnen. Das andere kreiſte ein Weilchen ſchwerfallig herum und nahm min auch weg. Die ſchwingende Ruthe ſtand zuletzt wieder „ ö 
dann ſeinen Platz auf der ziemlich beruhigten Ruthe neben dem andern alles war vorbei.“ 


Unter Verantwortlichkeit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiebe in Leipzig. 
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auf die Terraſſe, wo Emir bereits geſattelt jeiner harrte 
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Hebannt und erlöſt. Alle giechꝛze bot behalten. 


Von E. Weruer. 


Fortſetzung 


Eine halbe Stunde ſpäter trat Werdenſels aus dem Schloſſe 
Der 
Freiherr pflegte meiſt um dieſe Zeit auszureiten, heute aber ſchien 
es der Dienerſchaft aufzufallen, ſie ſteckte flüſternd die Köpfe zu 
ſammen, und ſelbſt der Haushofmeiſter, der ſich gleichfalls auf 
der Terraſſe befand, hatte ſeine ſonſt jo feierlich unbewegte Miene 
fahren laſſen und hörte mit offenbarer Beſorgniß den leiſen Berichten 
ſeiner Untergebenen zu. 

Beim Erſcheinen des Freiherrn löſte ſich die Gruppe mit 
ehrerbietiger Verneigung auf, nur der Haushofmeiſter näherte ſich 
ſeinem Herrn. 

„Sie wollen ausreiten, gnädiger Herr?“ fragte er ehrfurchts⸗ 
voll, aber doch mit einer gewiſſen Betonung. 

Werdenfels blieb ſtehen und ſah ihn befremdet an. 

„Gewiß, ich thue das ja ſtets am Nachmittage.“ 

„Aber gerade heute — es herrſcht eine gewiſſe Aufregung in 


Werdenfels — und der junge Herr Baron, der Sie ſonſt immer 


begleitet, iſt abweſend.“ 

„Um ſo beſſer,“ ſagte Raimund ruhig. „Mein Neffe kann 
bei ſolchen Gelegenheiten ſein junges heißes Blut nicht zügeln, 
und dort iſt Ruhe das erſte Erforderniß.“ 

Er gab dem Reitknechte einen Wink, das Pferd herbeizuführen. 
Der Haushofmeiſter zögerte, aber die Sorge um ſeinen Herrn 
überwog ſeine ſonſtige Zurückhaltung, und er fuhr in bittendem 
Tone fort: 

-Ich maße mir nicht an, dem gnädigen Herrn einen Rath 
ertheilen zu wollen, aber die Stimmung im Dorfe iſt wirklich im 
höchſten Grade bedrohlich. Man iſt wüthend darüber, daß die 
Uebelthäter von heute Nacht ergriffen und in Gewahrſam gebracht 
worden ſind, man will nicht dulden, daß ſie beſtraft werden. 
Zeigen Sie ſich heute nicht, Herr Baron — nur heute nicht! 
Sie kennen ja die Werdenfelſer!“ 

„Ja, ich kenne ſie!“ entgegnete der Freiherr, während er den 
ſchlanken Hals Emir's ſtreichelte, der ihn mit freudigem Wiehern 
begrüßte. „Aber es iſt endlich Zeit, daß auch ſie mich kennen 
lernen.“ 

Er ſchwang ſich auf das Pferd und nahm die Zügel, der 
Haushofmeiſter machte noch einen letzten Verſuch. 

„Aber der Reitknecht darf doch wenigſtens folgen?“ bat er. 
„Der junge Herr Baron iſt auch der Meinung, daß —“ 

Ich reite allein,“ unterbrach ihn Werdenfels in einem 
Tone, der leinen ferneren Widerſpruch duldete, dann aber fügte 


hatte es ihm hinreichend gezeigt, aber er wußte auch ſeit jener 
Unterredung mit Edfried, daß ſeine bisherige Nachſicht als Furcht 


er mit einem Blicke auf das anajtvolle Geſicht des alten Mannes 
milder hinzu: 

„Aeugſtigen Sie ſich; nicht, es iſt kein Grund zur Sorge 
vorhanden, und ich werde bald zurück ſein.“ 

Der Haushofmeiſter trat zurück, er kannte dieſen Ton und 
fügte ſich ihm unbedingt, aber er blickte mit ſchwerem Herzen dem 
Freiherrn nach. 

Werdeuſels rin langſam die Allee hinunter, die vom Schloß⸗ 


berge in das Dorf führte. Er wußte, daß in der That Grund 
zur Sorge vorhanden war, das Erſcheinen Vilmut's im Schloſſe 


und Feigheit ausgelegt wurde. Dieſe Menſchen hatten ja kein 
Verſtändniß für einen Muth, der mit kalter, unerſchütterlicher 
Ruhe ihren Beleidigungen und Angriffen gegenüberſtand, ohne 
ſie zu rächen, für ſie lag der Begriff der Energie nur in jener 
rückſichtsloſen Härte, die ihnen einſt der verſtorbene Freiherr ges 
zeigt hatte. Dem wagte Niemand mit einer Beleidigung zu 
nahen, ſo verhaßt er auch war, denn man wußte, daß die 
ſchärſſte Ahndung auf dem Fuße folgen werde. Gegen den 
Sohn aber erlaubte man ſich Alles, und wenn es bisher noch 
nicht zu einem offenen Angriffe gegen ihn gekommen war, ſo 
dankte er das nur dem Aberglauben, der ihm übernatürliche Macht 


ziuſchrieb. 


Dieſe Gedanken waren es, die durch Raimund's Seele 
zogen und ſeine Stirn ſo finſter machten. Er hatte jetzt die 
erſten Häuſer des Dorfes erreicht und ritt an dem Garten des 
Pfarrhauſes entlang, der noch in winterlicher Oede dalag, als er 
das ſchmerzliche Weinen einer Kinderſtimme vernahm und einen 
etwa fünfjährigen Knaben gewahrte, der an der Hecke des niedrigen 


Gartenzauns kauerte und ſo laut und krampfhaft ſchluchzte, 


als ob ihm das kleine Herz brechen wollte. Werdenfels pflegte 
ſonſt nie die Dorfkinder anzureden, denn er wußte, daß fie ihn 
flohen und fürchteten, aber dies troſtloſe Weinen des einſamen 
und verlaſſenen Kleinen fand ein Echo in ſeiner Seele. Halb 
unwillkürlich hielt er ſein Pferd an, beugte ſich über die Hecke 
und fragte: 

„Weshalb weinſt Du, Kind?“ 

Der Kleine hob beim Klange der fremden Stimme erſchrocken 
den blonden Krauskopf empor und zeigte ein verweintes Geſicht 
und große blaue Augen, in denen noch die hellen Thränen ſtanden. 
Er kannte den fremden Herrn nicht und hielt ihn wohl für einen 
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der Verwalter oder Beamten des Schloſſes, die oft durch das 
Dorf ritten. Als aber die Frage wiederholt wurde, brach er in 
erneutes Weinen aus. 

„Ich ſoll ſort vom Großvater — weit fort nach dem Grundſee 
— und ich darf nicht wieder kommen, der Herr Pfarrer hat es 

eſagt!“ 
l N le ift denn Dein Großvater?“ fragte Raimund, indem 
er ſein Pferd dicht an die Hecke lenkte. 

„Eckfried heißt er,“ ſchluchzte der Kleine, „und ich bin der 
Toni vom Mattenhof. Ich mag nicht fort von dem Großvater, 
und er mag mich auch nicht fortlaſſen, aber der Herr Pfarrer 
leidet es nimmer, daß ich bei ihm bleibe.“ 

Der Freiherr ſtutzte und warf einen langen, ſeltſamen Blick 
auf das Kind. Er verſtand jetzt die Worte Vilmut's und ſah, 
welche Strafe dem alten Manne auferlegt worden war, der mit 
abgöttiſcher Liebe an feinem Enkel hing, dem Einzigen, was er 
noch auf der Welt beſaß. 

„Jawohl, der Herr Pfarrer verſteht es, Herzen zu treffen, 
darin iſt er Meiſter,“ ſagte er bitter. „Alſo Du willſt nicht fort 
von Deinem Großvater?“ 

Toni blickte halb ſcheu, halb zutraulich zu dem Fremden 
empor, aber er hörte auf zu weinen, als er Mitleid und Theil⸗ 
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Vilmut war inzwiſchen näher gekommen und ſtand jezt 
gleichfalls dicht an der Gartenhecke. 

„Ich bedauere, Ihren Wunſch nicht erfüllen zu können, 
Herr von Werdenfels,“ entgegnete er. „Edfried hat eine Schuld 
auf ſich geladen — gegen wen, kommt hier nicht in Betracht — 
und ich als ſein Beichtvater habe ihm eine Buße dafür auferlegt, 
die er tragen wird. Komm herunter, Toni!“ 

Die letzten Worte klangen ſehr befehlend. Toni konnte nicht 
allein ſeinen hohen Sitz verlaſſen, er ſah zu dem Freiherrn 
empor, ob dieſer ihn herunterholen werde, aber es lag eine 
ſtumme, angſtvolle Bitte in dieſem Blicke. Das Kind fühlte 
inftinetmäßig, daß es einen Beſchützer gefunden hatte, es 
ſchmiegte ſich feſt an ihn und umklammerte mit beiden Händen 
einen Arm. 

„Ich bringe den Knaben zu ſeinem Großvater,“ ſagte 
Raimund kurz und beſtimmt. „Sie werden entſchuldigen. Hoch⸗ 
würden, wenn ich ein derartiges Strafgericht nicht gelten laſſe. 
Er faßte den Zügel und machte Anſtalt, weiter zu reiten. 
Vilmut widerſprach nicht, aber es ſpielte ein leiſes hohnvolles 
Lächeln um feine Lippen, als er langſam und jedes Wort be- 
tonend ſagte: 

„Toni, willſt Du bei dem Fremden bleiben? Es iſt der 


nahme fand, und als der Freiherr weiter fragte, begann er nach Felſenecker Herr!“ 


Kindesart alles Mögliche herauszuplaudern. Dabei verſiegten 


Toni ſuhr zuſammen, mit weitgeöffneten Augen, mit dem 


feine Thränen vollſtändig, und endlich vergaß er all fein Leid in Ausdruck des vollſten Entſetzens ſtarrte er den Freiherrn an, als 


der Bewunderung des ſchönen Tigerſchimmels. 
„Darf ich das Pferd ſtreicheln?“ fragte er und hob bittend 
die Hände empor. 


| 


„Du kannſt cs ja nicht erreichen,“ ſagte Raimund mit einem | 


flüchtigen Lächeln. 

„O doch, das kann ich!“ rief Toni, indem er ohne Weiteres 
den Gartenzaun erkletterte, in der nächſten Minute ſchon ſaß er 
droben und begann noch etwas zaghaft das glänzende Fell des 
Pferdes zu ſtreicheln. Emir nahm anfangs die Liebkoſung un: 
gnädig auf und ſchnaubte ungeduldig, aber auf einen Zuruf ſeines 
Herrn beruhigte er ſich ſofort und duldete die ſchmeichelnde 
Kinderhand. Toni war ganz entzückt darüber, aber er wurde 
immer begehrlicher. 

„Ich möchte ſo gern einmal reiten,“ ſagte er mit einem 
ſehnſüchtigen Blicke auf das Pferd. 

Raimund lächelte wieder und, ſich niederbeugend, nahm er 
das Kind und hob es vor ſich auf den Sattel. Toni jauchzte 
auf vor Vergnügen, er ſchlug jubelnd in die Hände und verfacke 
mit lautem Zuruf das Pferd anzutreiben, der Freiherr mußte 


habe ſich dieſer plötzlich in ein Schreckensbild verwandelt. dann 
aber machte er blitzſchnell einen Verſuch vom Pferde zu ſpringen 
und wäre geſtürzt, wenn Raimund ihn nicht raſch erfaßt und 
gehalten hätte. Jetzt aber ſträubte ſich das Kind mit krampfhafter 


Heftigkeit gegen die Arme, in denen es eben noch Schutz geſucht 


hatte, ſein ganzer kleiner Körper bebte und zitterte, während es 
ein lautes Angſtgeſchrei ausſtieß. Es hätte ſich gegen einen 
Mörder nicht verzweifelter wehren können, das eine Wort: der 
Felſenecker! genügte, um all feine Zutraulichkeit in blindes Ent: 
ſetzen zu verwandeln. N a 

Raimund ſprach kein Wort, er erfaßte den Knaben und ließ 
ihn vom Pferde niedergleiten. Toni gewann die Hecke, aber er 
ſprang in athemloſer Haſt zu Boden und rannte auf den Prieſter 
zu, hinter dem er ſich zu verſtecken ſuchte. So ſehr er dieſen 
auch fürchtete, es war doch immer der Herr Pfarrer, und der 
Mann dort auf dem Pferde war der leibhaftige Böſe! 

Gregor ſtand hochaufgerichtet da, und der Hohn ſpielte noch 


um ſeine Lippen. Er war wieder einmal Sieger geblieben in 


ſchützend die Arme um den kleinen Wildfang legen, um ihn vor 
Raimund warf noch einen Blick zurück, nur einen einzigen, dann 

Es war das erſte Mal ſeit Jahren, daß er wieder irgend 
ein Weſen in den Armen hielt, daß ſich irgend Etwas vertraulich 
und freundlich an ihn ſchmiegte. Er hatte ja ſonſt nur ſeine 
Diener um ſich, die in ſcheuer Ehrfurcht kamen und gingen; 


dem Herabfallen zu bewahren. 


wenn er ſein Schloß verließ, ſo war er nur von Feinden um⸗ 
geben, die ihn haßten und verfolgten, und was er liebte, ſtieß 
ihn mit Schauder und Entſetzen von ſich. 
grenzenloſe Vereinſamung vielleicht noch nie ſo tief gefühlt, wie 
in dieſer Minute, und mit einer beinahe leidenſchaftlichen Innig⸗ 
keit preßte er das fremde Kind an ſich, deſſen Zutraulichkeit ihm 
zum erſten Mal wieder das Gefühl der Zuſammengehörigkeit mit 
den Menſchen gab. Es gab alſo doch noch ein Geſchöpf, das 
ſich nicht in Haß und Furcht von ihm wandte — er hob leiſe 
das blonde Krausköpſfchen empor und ſah tief in die blauen Augen, 
die ihn jetzt ſchelmiſch anlachten. 

„Toni, wo biſt Du? Was ſoll das heißen?“ tönte plötzlich 
die Scharfe Stimme Vilmut's. Er war in den Garten getreten, 
um den Knaben zu ſuchen, und ſah mit dem höchſten Befremden 
die Gruppe. 

Toni, der trotz ſeines kurzen Aufenthaltes im Pfarrhauſe doch 
ſchon die Strenge des geiſtlichen Herrn kennen gelernt haben mochte, 
ſah ängſtlich zu dieſem hinüber und machte Miene, von Neuem zu 
weinen, Raimund aber ſagte kühl, ohne das Kind loszulaſſen: 

„Sie ſind es, Hochwürden? Ich höre eben von dem Kleinen, 
daß er auf Ihren Befehl von ſeinem Großvater getrennt werden 
ſoll, und errathe den Zuſammenhang. Erlaſſen Sie dem Eckfried 


Er hatte ſeine ganze 


dem Kampfe, feine Hand führte ſeſt und ſicher den tödlichen Stoß 
auf den Gegner, und diesmal hatte er getroffen, das ſah man. 


ſetzte er ſeinem Roß die Sporen in die Seite, daß es ſich hoch 
aufbäumte, und ſprengte davon. 

Im Dorfe herrſchte in der That eine ungewöhnliche Auf, 
regung, ſelbſt die Frauen ſtanden vor den Thüren und ſprachen 
laut und erregt mit einander. In der Mitte der Dorfſtraße aber, 
wo das Haus des Gemeindevorſtehers lag, hatte ſich faſt die ganze 
Bevölkerung verſammelt, es ſchien dort irgend eine Berathung 
ſtattzufinden, aller Augen waren auf die Thür gerichtet, und der 
Pfarrer mußte wohl ſchon die Nachricht gebracht haben, daß der 
Schloßherr auf ſeinem Willen beharre, denn in der Menge, die 
aus einigen hundert Perſonen beſtehen mochte, wurden überall 


Drohungen und Verwünſchungen gegen den „Felſenecker“ laut. 


Raimund ſah und hörte das in dem Augenblick, wo er in 
die Dorfſtraße einbog, er wußte ſehr gut, daß ihm dort Gefahr 
drohte, aber feine Stimmung war nicht danach, der Gefahr aus 
zuweichen. Die eben erlebte Scene hatte ihm gezeigt, wie weit 
der Bann ging, den Gregor Vilmut über ihn ausgeſprochen. Er 
hatte es gewagt, ein Kind in die Arme zu ſchließen, das noch 
gar kein Verſtändniß für Haß und Feindſeligkeit beſaß, und jelbit 
von dieſem Kinde mußte er Haß und Feindſeligkeit erfahren. Der 
Mann hatte jo Vieles erfahren in den letzten Monaten, dies ent: 
ſetzte Abwenden des Knaben, der ſich eben noch vertrauend an 


ihn geſchmiegt hatte, ertrug er nicht, es war der Tropfen, der 


die Strafe; feine That war gegen mich allein gerichtet, ich ver⸗ 


zichte auf die Genugthuung.“ 


das längſt gefüllte Maß der Bitterkeit zum Ueberlaufen brachte 
Die lärmende Menge war anfangs viel zu ſehr mit ſich 

ſelbſt beſchäſtigt, um den nahenden Reiter zu bemerken, endlich 

wurde er doch von einem der Bauern entdeckt, der laut aus rief: 
„Da iſt er! Da kommt der Felſenecker!“ 


— 
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Eine jähe, blitzähnliche Bewegung ging durch die ganze Ver⸗ 
ſammlung, Alle wandten ſich um, alle Blicke hafteten auf dem 
Freiherrn, der ſich noch in einiger Entſernung befand. Der Lärm 
verſtummte, wie auf Commando, aber das dumpfe unheimliche 
Schweigen, das urplötzlich eintrat, war noch bedrohlicher für den 
Schloßherrn. 

Da öffnete ſich die Thür des Hauſes und der Gemeinde⸗ 
vorſteher ſelbſt, Rainer und noch einige der angeſehenſten Bauern 
traten heraus. Auch ſie ſtutzten, als ſie den Freiherrn erblickten, 
der ſich noch in einiger Entfernung befand, und in dem Geſichte 


des Vorſtehers zeigte ſich ein Ausdruck von Beſorgniß, als er die 


aufgeregte Menge überblickte, Rainer dagegen ſagte ganz laut: 

„Der Werdenfels? Um ſo beſſer! Dann können wir es 
gleich hier auf der Stelle mit ihm ausmachen.“ 

Raimund hatte längſt den Galopp ſeines Pferdes gemäßigt 
und kam jetzt im Schritt näher. Die Haltung der Bauern ließ 
keinen Zweifel darüber, daß und wie ſie ihn erwarteten, aber er 
nahm keine Notiz davon, ſondern ſagte kurz: 


blickte ſo fremd und theilnahmlos auf all dies Lärmen und 
Drohen, als ſei er gar nicht der Gegenſtand deſſelben, in feinem 
Antlitz lag wieder jene todte eiſige Ruhe, die mit der Welt und 
den Menſchen abgeſchloſſen hatte; er war ja geſcheitert mit dem 
Verſuche, ihnen wieder nahe zu treten! Nur in ſeinem ver— 
dunkelten Blicke zuckte etwas auf wie herbe Verachtung, als er 
auf dieſe Menſchen niederſah, denen er hundertmal die helfende 
Hand gereicht hatte, deren Sicherheit er mit einem Opſer von 


vielen Tauſenden hatte erkaufen wollen — und die ihm nun fo 


lohnten. 


„Was jperrt Ihr hier die Dorfſtraße? Gebt Raum, daß 


ich hindurch kann.“ 


Der herriſche, befehlende Ton war ebenſo ungewohnt wie 


unvorſichtig in dieſem Augenblicke, aber es lag darin jener herbe 
Trotz, der die Gefahr herausfordert, ſtatt fie zu vermeiden. Die 
Menge ſchien dieſe Herausforderung auch zu begreiſen, denn es 
wurde ein dumpfes Murren laut, und Rainer trat mit einer 
trotzigen Bewegung vor, als der Gemeindevorſteher, der einen Aus⸗ 
bruch zu fürchten ſchien, ihn zurückdrängte und an ſeiner Stelle 
das Wort nahm: 


„Wir wollten eben zu Ihnen, Herr Baron, auf's Schloß, | 


um mit Ihnen zu reden.“ 

„Worüber?“ fragte Werdenfels, indem fein Blick kalt und 
verächtlich über die Menge hinglitt, die jetzt näher herandrängte. 
Die Dorfſtraße war in der That in ihrer ganzen Breite geſperrt, 
und anſtatt Platz zu machen, umgab man den Freiherrn und ſein 
Pferd von allen Seiten, ſodaß er weder vorwärts noch rückwärts 
konnte. 

„Nun, über das, was heute Nacht paſſirt iſt,“ antwortete der 


Vorſteher. „Iſt es wahr, daß Sie bei den Gerichten Anzeige machen 


wollen, wie der Herr Pfarrer ſagt?“ 


„Ja, denn ich bin nicht geſonnen, noch länger die Zer⸗ 


ſtörungen meines Eigenthums zu dulden. Uebrigens iſt das meine 
Sache allein.“ 

„Nun, uns geht ſie doch auch an, ſollt' ich meinen!“ brach 
Rainer los, der ſich jetzt nicht länger zurückhalten ließ. „Daß Sie 


es nur wiſſen, Herr Baron, ich habe auch einen Buben dabei, und 
den laß ich nicht in's Gefängniß. Ich leid' es nicht, daß ihm 


etwas geſchieht.“ 

„Das habt Ihr mit den Gerichten auszumachen,“ ſagte der 
Freiherr ebenſo kalt wie vorhin. „Und jetzt noch einmal — macht 
mir Platz, ich will hindurch!“ 

Der Beſehl wurde mit einer ſolchen Energie heraus⸗ 
geſchleudert, daß die Bauern, überraſcht und beſtürzt, wirklich 
Miene machten, zu gehorchen. Eine rückſichtsloſe und ſurchtloſe 
Energie wirkt immer auf die Menge, zumal hier, wo man ſie 
gat nicht vorausgeſetzt hatte, aber der Eindruck war nicht von 
Dauer. 

„Oho, wollen Sie etwa mit uns umgehen, wie Ihr Vater?“ 
rief Rainer höhniſch. „Das geht heutzutage nicht mehr, die Zeiten 
find vorbei, und mit Ihnen haben wir ſo noch eine alte Rechnung 
abzumachen!“ 

Die Worte ſchienen die Menge zu entfeſſeln, die bisher 
immer noch eine gewiſſe Zurückhaltung beobachtet hatte. Von 
allen Seiten erhob ſich lärmende Zuſtimmung, das Murren 
wurde zum Geſchrei, und Vorwürfe und Verwünſchungen, wie 
fie nur der wildeſte Haß, der kraſſeſte Aberglaube erfinden kann, 
brachen gegen den Freiherrn los. Noch waren es bloße Worte, 
aber ſchon in der nächſten Minute konnten es Thätlichfeiten 
werden. 

Der Gemeindevorſteher, der einzige Gemäßigte und Beſonnene, 
verſuchte es vergeblich ſich Gehör zu verſchaffen, er wurde über- 
ſchrieen, und als er Rainer beſchwichtigen wollte, ſtieß ihn dieſer 
ohne Weiteres zurück. 

Raimund hielt inmitten der tobenden Menge, ohne auch nur 
den Verſuch einer Beruhigung oder Verſtändigung zu machen. Er 


„Geben Sie mir meinen Buben heraus und die Anderen 
dazu!“ ſchrie Rainer in zügelloſer Wildheit. „Wir dulden es 
nicht, daß ſie im Schloſſe eingeſperrt bleiben. Geben Sie ſie 
heraus!“ 

„Ja, ſie müſſen heraus! Wir wollen ſie heraus haben!“ 
tobte und ſchrie es von allen Seiten, und Roß und Reiter wurden 
ſo dicht umdrängt, daß ſie ſich nicht regen konnten. 

Werdenfels hielt mit vollſter Kraft den ſchnaubenden, bäumen— 
den Emir im Zügel, der mit jeder Minute ſcheuer und wilder 
wurde; wäre er nicht ſo vollſtändig des Thieres Herr geweſen, es 
hätte ſich mit ſeinen Hufen gewaltſam Bahn geſchafft durch ſeine 
Bedränger. 

Noch wagte ſich Niemand an den Freiherrn, aber jetzt gab 
ein halberwachſener Burſche das Zeichen zum Angriff, indem er 
die Zügel des Pferdes packte. 

„Laß das Pferd los!“ ſagte Raimund mit dumpfer, halb 
erſtickter Stimme. „Laß los oder —“ 

Der Burſche gehorchte nicht — er wandte ſich im Gegen- 
n gegen den Freiherrn ſelbſt und verſuchte ihn herab⸗ 
zureißen. 

Raimund zuckte zufammen, als die rohe Fauſt des Burſchen 
ihn berührte, ſein eben noch ſo bleiches Geſicht wurde von einer 
flammenden Röthe übergoſſen; er hob ſich hoch im Sattel, die 
Reitpeitſche pfiff durch die Luft, und ein furchtibarer Hieb ſauſte 
nieder auf den Angreiſer, ſodaß dieſer, laut auſſchreiend und mit 
einer blutigen Strieme, zurücktaumelte. 

Ein allgemeiner Aufſchrei der Wuth und Rache folgte 
der raſchen That, man war im Begriff, ſich auf den Freiherrn 
zu ſtürzen, aber dieſer hatte die Reilpeilſche von ſich geworfen 
und eine Piſtole hervorgezogen, welche auch er jetzt immer dei 
ſich trug 
„Zurück!“ rief er, mit einer Stimme jo voll und mächtig, 
daß ſie den ganzen Tumult beherrſchte. „Zurück, ſage ich! Wer 
es wagt, mich anzurühren, iſt des Todes!“ 

Die Bauern wichen zurück, ſogar Rainer ließ die erhobene 
Hand ſinken. Sie waren Hundert gegen Einen, der bei einem 
allgemeinen Anſturm leicht überwältigt und niedergeriſſen wurde, 
aber es war eine alte Erinnerung, die ihre Arme lähmte. 

Sie hatten es bisher nicht gewußt, daß auch der jetzige 
Herr von Werdenfels die Züge ſeines Geſchlechtes trug, weil der 
Ausdruck bei dem ernſten, düſteren Manne ein ſo ganz anderer 


war, in dieſem Augenblicke aber trat die Aehnlichkeit mit ſeinem 
Vater jo unverkennbar, jo überwältigend hervor, als ſei jenes 


Bild im Schloſſe aus ſeinem Rahmen geſtiegen. 
Die Meiſten kannten noch jenen Ton und jene Stimme, die 


ſie ſo oft aus dem Munde des verſtorbenen Freiherrn gehört 


hatten, und das waren auch ſeine wildflammenden Augen, ſein 
ganzes Antlitz, als ſei er aus dem Grabe erſtanden und mit ihm 
die alte Zeit, wo er noch ungeſtraft Tyrann ſein durfte und 
niedertrat, was ſich ihm in den Weg ſtellte. Dies plötzliche 
energiſche Aufflammen des Sohnes, der ſich vor ihren Augen zu 
verwandeln ſchien, erfüllte die Bauern mit abergläubiſchem Staunen 
und die Todesdrohung, die er ihnen entgegenſchleuderte, jagte ſie 
vollends in Schrecken. 

Man wußte es ja, daß der Felſenecker „feſt“ war, daß 
Niemand ihm etwas anhaben konnte. Er ſtreckte vielleicht mit 
einer einzigen Kugel die ſämmtlichen Angreifer zu Boden und 
ſchwang ſich dann durch die Luft davon, nach feinem unzugäng⸗ 
lichen Bergſchloſſe, gegen Hexenkünſte half ja keine Uebermacht — 
der Aberglaube, der dem Freiherin ſo oft verhängnißvoll ge⸗ 
worden war, ſchien jetzt ſeine Rettung zu werden. 

Der Lärm verſtummte, die dichtgefeilte Menge öffnete ſich 
und machte Anſtalt, den Weg freizugeben. Rainer, der mit 
finſterer Stirn und zuſammengebiſſenen Zähnen daſtand, ſah das, 
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langſam zog er fein Meſſer hervor und öffnete es und in dem der Kutſcher trug die Werbenfels’iche Livres, und ein junger Mann 


Augenblick, wo Werdenfels wirklich davonritt, ſprang er vor. 

„Nun, wenn er feſt iſt, ſo wird es doch das Pferd nicht 
ſein!“ rief er höhniſch und dabei führte er blitzſchnell, aber mit 
voller Gewalt. einen Stoß gegen den Leib des Thieres, das 
Meſſer vergrub ſich bis in das Heft darin. 


Ein furchtbares, wildes Aufbäumen des auf den Tod ver⸗ 
wundeten Pferdes ſcheuchte Alles aus feiner Nähe, die Menſchen 
ſtoben rechts und links zur Seite, während Raimund, der noch 


gar nicht wußte, was geſchehen war, vergeblich verſuchte, des 
Zügels Herr zu bleiben. Emir ſetzte nochmals zu einem letzten 
verzweifelten Sprunge an, aber die Kraft verſagte ihm, er ſchlug 
wild mit den Vorderfüßen in die Luft, überſchlug ſich dann und, 
den Reiter aus dem Sattel ſchleudernd, ſtürzte er im Todeskampfe 
zuſammen. 
Das Alles war das Werk weniger Minuten. Das Pferd 
915 verblutend am Boden und wenige Schritte entfernt der 
eiter. 
lag regungslos ausgeſtreckt, ohne Lebenszeichen. In der eben noch 
ſo haßerfüllten Menge herrſchte eine Todtenſtille, ſcheu blickten 
Alle auf den Geſtürzten und auf das ſterbende Roß, ſie ſahen es 
jetzt freilich, daß der Felſenecker nicht feſt war, aber es ſchien, 
als hätte er den Beweis mit ſeinem Leben bezahlt. 
Da kam ein Wagen im ſchnellſten Trabe durch das Dorf, 


Auch von ſeiner Stirn rieſelte das Blut nieder und er 


beugte ſich aus dem Schlage. Es war Paul, der von Rofenderg 
zurückkehrte; als er die ungewöhnliche Verſammlung in der Tori: 
ſtraße gewahrte, ließ er den Wagen halten und ſprang heraus. 

9 giebt es? Was iſt geſchehen?“ fragte er raſch und 

unru 
| Niemand antwortete, aber die Nächſtſtehenden drängten ſich 
unwillkürlich dichter zufammen, um dem jungen Baron den An⸗ 
blick zu entziehen, endlich nahm der Gemeindevorſteher das Wort. 
„Es iſt ein Unglück paſſirt,“ ſagte er ſtockend. „Der Frei⸗ 

herr — iſt geſtürzt.“ 

„Geſtürzt? Hier in der Dorfſtraße?“ rief Paul, indem er 
ih Bahn machte und den Kreis durchbrach. Ein einziger Blid 
zeigte ihm, was geſchehen war, in der nächſten Minute war er 
an der Seite ſeines Onkels und verjuchte, ihn aufzurichten. 

Da öffneten ſich nochmals die Reihen und diesmal ohne 
jedes Zögern vor dem Pfarrer, den der ſteigende Tumult denn 
doch aus ſeiner Wohnung getrieben hatte. 

„Was iſt vorgefallen?“ fragte auch er. „Ein Unglück?“ 

„Nein, ein Verbrechen!“ ſagte Paul mit Bitterkeit, indem 
er auf das erſtochene Pferd wies. „Sie find ja ſonſt immer am 
Platze, Hochwürden, wenn in Werdenfels etwas vorfällt — bier 
kamen Sie wohlweislich zu ſpät!“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Auf Leipzigs Schreber-Plätzen. 


Endlich, nach langem Zögern, iſt der Frühling zu uns ge⸗ 
iommen. In den großen Städten freilich merkt man nur wenig 
davon, und der weite ermüdende Weg durch die langen Straßen 
mit ihrem harten Pflaſter hält gar Viele ab, ihn in ſeiner vollen 
Herrlichkeit in Wald und Flur zu bewundern. Und gerade die 
Alten und Kranken, denen die reine Frühlingsluft bie beſte Arznei 


wäre, und dann die Kinder, die jungen Menſchenpflanzen, denen 
werden, von der Schule mehr zu verlangen, die Ziele derſelben 


friſche Luft und warmer Sonnenſchein zum fröhlichen Gedeihen 
ſo nothwendig ſind — gerade ſie erhalten oft am wenigſten davon. 
Was müſſen doch die Kinder großer Städte entbehren! 


Auf die Straßen und ſtaubigen Plätze angewieſen, haben viele | 


von ihnen kaum eine Ahnung von Wald und Flur. Sie kennen 
die bunte Wieſe, das wogende Saatfeld nur aus dem Bilder⸗ 
buche, und das Trillern der Lerche, den vielſtimmigen Vogel⸗ 
geſang haben ſie nie gehört. Ihr Auge ſieht nur das Nahe, ihr 
Ohr iſt betäubt von dem Getöſe der Großſtadt, in deren inneren 
Straßen ſogar das Rollen des Donners von dem Rollen der 
Wagen übertönt wird. Faſt alle Naturerſcheinungen — außer 
Regen und Schnee — gehen an dieſen Kindern, deren ungeübte 
Sinne ſie nicht zu beobachten vermögen, ſpurlos vorüber. 

Iſt das nicht zu viel geſagt? 

In Berlin hatten von 100 neu in die Schule eintretenden 
Kindern nur 17 Schilf geſehen, 18 den Geſang der Lerche, 31 
den Ruf des Kukuks gehört, 24 eine Erntethätigkeit, 26 das 
Pflügen, 26 eine Eiche, 31 den Aufgang der Sonne, 32 einen 
Berg, 34 ein Dorf, 36 einen Wald, 39 eine Schafheerde, 41 
ein Aehrenfeld, 46 eine Wieſe, 46 den Sonnenuntergang, 53 ein 
Kartoffelfeld, 59 Wolken, 60 einen Schmetterling, 63 das Abend- 
roth, 78 einen Regenbogen deobachtet. In anderen weniger 
großen Städten iſt es natürlich beſſer; aber ähnliche Erfahrungen 
hat man auch dort gemacht. Wohl ſucht nun die Schule durch 
ihren Anſchauungsunterricht Klarheit in die kleinen Köpfe zu 
bringen, ſoll namentlich auch den Sinn für Naturbeobachtung an⸗ 
regen; aber die paar Schulſpaziergange im Jahre können dies 
nicht erzwingen, und Schulgärten giebt es zur Zeit nur wenige. 
Je älter aber das Kind wird, deſto mehr wird es von der Schule 


in Anſpruch genommen, und die leidigen Privatſtunden verbittern 
„Umgang mit der 


ihm vollends die wenigen freien Stunden. 
Natur und auf Grund deſſelben dauernde Freundſchaft mit der 


Natur, das iſt das Glück, welches keinem Kinde vorenthalten 
werden darf.“ Wie weit bleibt man doch hinter dieſer Forderung 


des Jenenſer Pädagogen Stoy zurück! 

Aber es kommt noch ſchlimmer! 

Dadurch, daß man die Kinder faſt den ganzen Tag an 
das Schul: und Arbeitszimmer feſſelte und jo die körperliche 


Ausbildung in ſchlimmſter Weiſe vernachläſſigte — die wenigen, 
oft nicht einmal in richtiger Weiſe ertheilten Turnſtunden ſind 
lein Gegengewicht gegen die übermäßige geiſtige Anſtrengung — 
dadurch erzog man jene brillentragende, ſchwächliche, bleichfüchtige 
Jugend, die einem heutzutage auf Schritt und Tritt begegnet. 
Nun ſollen die Lehrer an Allem ſchuld ſein! 
Sind es denn aber nicht die Eltern ſelbſt, die nicht müde 
immer höher zu ſchrauben? Giebt es nicht viele Väter, denen 
die Ferien als ein Gräuel, jeder Schulſpaziergang als eine 
Bummelei, jeder wegen Hitze freigegebene Nachmittag als un 
nöthige Zeitverſchwendung erſcheinen? Da erklärt hier ein Vater 
„Wenn's meinem Sohne auch ſauer wird, den Berechtigungsſchein 
zum Freiwilligendienſt muß er mir bringen, und ſollte er halbe 
Nächte durch über den Büchern liegen müſſen;“ und hier ſptich 
eine Mutter: „Clavierſpielen und Zeichnen muß meine Tochter 
lernen, das Bischen Sitzen wird ihr nichts ſchaden.“ In unſercr 
ſchnelllebigen Zeit will man baldige Erfolge ſehen, nach einer 
naturgemäßen Entwickelung fragt man nicht. Ein ſpielendes Kind 
iſt ſolchen Eltern ein Aemgemiß, ſie jagen es zurück hinter die 
Bücher und ſehen es nicht, daß ihr Kind dabei ſchief, halb blind 
und elend wird. Wahrhaftig, daß es unter ſolchen Umſtänder 
noch immer geſunde Kinder giebt, iſt ein Beweis für die Un 
verwüſtlichleit und Zähigkeit der menſchlichen Natur. Aber hohe 
Zeit wurde es, daß energiſche Männer, wie der 
Amtsrichter Hartwich, Einſprache erhoben, daß die { 
maßgebenden Behörden ſelbſt, wie der ſächſiſche be 
von Gerber und der preußiſche von Goßler, ihr gewichtiges Bau 
ausſprachen. Nun gingen auch Denen die Augen auf, die vorher 
nicht ſehen wollten, und man beklagte allgemein die mit geifliger 


Arbeit überbürdete Jugend, die um ihre ſchönſten ey ar | 
betrogen würde. Man wies auf England hin, wo faſt 


großartige Spielplätze angelegt ſind und die körperliche Ausbildung 


der Jugend in vorzüglicher Weiſe gepflegt wird. Aber auch in 


unſerem Deutſchland it ſchon ſeit Jahren hier und da in dieſer 


Beziehung ein erfreulicher Anfang gemacht worden. In Immer 


ſchen Kreiſen find die von Gutsmuths, Jahn und anderen Meilen 
gepflegten Turnſpiele zeitweilig wohl zurückgedrängt, aber nie ganz 
vergeſſen worden, und einſichtige Aerzte und Pädagogen Haben 
immer das alte Wort: „In einem gefunden Körper wohnt eim 
geſunde Seele“ zur Geltung zu bringen geſucht. 

Als ein Ausgangspunkt ſolcher geſunder Beſtrebungen L 


Leipzig bezeichnet werden, wo Männer wie Roßmäßler, Bo 


Schreber, Hauſchild und Andere mit Erfolg für eine naturgemäß 
Jugenderziehung wirkten. Die erſprießliche Thätigkeit der ers 
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genannten Männer iſt wiederholt von der „Gartenlaube“ ge 
würdigt worden, hier möge nur der Verdienſte der Letzteren um 
unſere Kinder gedacht werden. 

Daniel Gottlieb Moritz Schreber ward am 15. October 1808 
in Leipzig geboren. Nachdem er die Thomasſchule beſucht, bezog 
er, achtzehn Jahre alt, die Univerſität feiner Vaterſtadt, um das 
ſelbſt Mediein zu ſtudiren. Bei ſeinem Eintritte in die Univerſität 
war Schreber ſchwächlich organiſirt und von dürftiger Geſtalt. 
Aber ſeine Ausdauer in körperlichen Uebungen machte aus ihm 
einen kräftigen Mann, einen ausgezeichneten Turner, einen tüchtigen 
Schwimmer und Reiter, kurz, einen Meiſter in jeder ritterlichen 
gymnaſtiſchen Uebung. 

Dieſe Erfahrung an ſich ſelbſt ward der fruchtbringende 
Ausgangspunkt alles deſſen, was er in Wort, Schrift und That 
auf den Gebieten des Turnens und der Heilgymnaſtik, der 
Jugenderziehung gewirkt hat. 1833, nach Beendigung ſeiner 
Studien und Erlangung der Doctorwürde, begleitete Schreber 
einen ruſſiſchen Edelmann als Arzt auf deſſen Reiſen durch 
Deutſchland und Rußland, beſuchte ſodann behufs weiterer wifjen- 
ſchaftlicher Ausbildung die Univerſitäten Wien, Prag und Berlin, 
ließ ſich dann 1836 als praktiſcher Arzt in Leipzig nieder und 
habilitirte ſich zugleich als Privatdocent an der Univerſität. Die 
bisher geltenden Anſichten auf dem Gebiete der Heilkunde ent— 
ſprachen nicht immer ſeinem Denken und Forſchen, er ging eigene 
Wege, wie viele ſeiner Schriften beweiſen. So unter anderen 
„Das Buch der Geſundheit“ (1839), „Die Kaltwaſſer Methode“ 
(1843) und anderes. Er wollte eine Kinderheilauſtalt errichten, 
ſeine Bemühungen waren aber erfolglos, ſowie die 1843 an 
Regierung und Stände eingereichte Schrift: „Das Turnen vom 
ärztlichen Standpunkte, zugleich als eine Staatsangelegenheit dar: 
geſtellt“. 

Schreber ließß ſich dadurch nicht irre machen, im Jahre 
1845 gründete er im Verein mit den Profeſſoren Bock und 
Biedermann den noch heute blühenden Turnverein, dem er lange 
Jahre hindurch als Turnrath und Vorſitzender angehörte. Das 
Jahr vorher übernahm er von Profeſſor Carus eine orthopädiſche 
Heilanſtalt, erweiterte und vergrößerte dieſelbe und führte auf 
dieſem Gebiete eine Anzahl wichtiger, ſegensreicher Reformen ein. 
Eine Reihe vortrefflicher Schriften über Turnen und Heilgymnaſtik, 
von denen manche vielfache Auflagen erlebten, gingen aus dieſen 
Studien und Beobachtungen hervor. Die orthopädiſche Heilanſtalt 
beſteht noch heute unter Leitung von Dr. Schildbach, dem Freunde 
und ehemaligen Mitarbeiter Schreber's, und hat ſich immer ihren 

guten alten Ruf, trotz vieler Concurrenz, zu bewahren gewußt. 
Im Jahre 1858 endlich erſchien Schreber's Hauptwerk: 
„Kallipädie oder die Erziehung zur Schönheit des Körpers und 
Geiſtes durch harmoniſche Veredelung der ganzen Menſchennatur.“ 
Dieſes in jeder Hinſicht ausgezeichnete Werk iſt ſeltſamer Weiſe 
ziemlich unbekannt geblieben. Es mag dies ſeinen Grund in dem 
fremd klingenden Titel haben. Vor Kurzem iſt es von dem 
Leipziger Profeſſor Dr. Hennig in zweiter Auflage herausgegeben 
worden.“ Es behandelt die geſammte körperliche und geiſtige 
Ausbildung, „die harmoniſche Durchbildung des Menſchen nach 
Geiſt und Charakter und phyſiſcher Vollkraft“; da ruft Schreber 
aus: „Körperliche Geſundheit vor Allem, denn ſie bedingt die 
Geſundheit der Seele: den Frohſinn. Dieſer aber öffnet die 
Seele allen guten Eindrücken und Aeußerungen, ſelbſt den größten 
Kraftäußerungen edler Willenskraft. Er iſt die Lebensſonne, 
unter welcher allein alle edlen Keime der kindlich⸗geiſtigen Grund⸗ 
kräfte emporkommen und gedeihen, unter welcher ſie leichter der 
erzieheriſchen Entwickelung zugängig find, während umgekehrt 
körperlicher Druck die Entwickelung der Keime der geiſtigen 
Schatten — und Giftgebilde fördert. Dem kindlichen Alter fehlt 
noch die Kraft, ſich trotz körperlicher Noth über dieſe hinaus zur 
Höhe des Frohſinns zu erheben, wie es dem geſtählten Charakter 
eines gereiften Menſchen zuweilen gelingt. Alle Fehler der 
körperlichen Erziehung erſchweren, ja untergraben daher zugleich 
die geiſtige Erziehung.“ 

Gar ſcharf weiſt er die Eltern auf ihre Pflichten hin. 


* „Das Buch der Erziehung an Leib und Seele. Be Eltern, 

Erzieher und Lehrer von Ur. D. G. M. Schreber. 2. Auflage durch⸗ 

geichen und mit Rückſicht auf die Erfahrung der neueren Kinderheilkunde 

erweitert von Proſeſſor Dr. C. Hennig, Director der Kinderheilanſtalt zu 
Leipzig, Friedrich Fleiſcher. 
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„Die Frage: Wo und von wem wird im Allgemeinen die 
Erziehung am beſten vollführt werden? könnte faſt überflüffig 
erſcheinen, da die Antwort: von wem anders als von den Eltern, 
als eine fo natürliche, ſelbſtverſtändliche der Frage auf dem Juße 
folgt. Und doch ſcheint in unſerer Zeit 14 der umgekehrte 
Brauch immer mehr und mehr einzureißen. In gefährlicher, die 
eigene Schwäche zu bemänteln ſuchender Selbſttäuſchung ſchieben 
die Eltern ſaſt die ganze Laſt, Verpflichtung, Verantwortlichkeit 
der Erziehung erſt den Lehrern zu, die doch hauptſächlich fur 
Unterricht zu ſorgen haben, dagegen, beſonders in den Schulen, 
die Möglichkeit der Erziehung des Körpers, des Charakters, des 
Gemüths in einem auch nur nothdürftig ausreichenden Grade 
gar nicht mehr in den Händen haben, obſchon auch ihre unter 
ſtützende Mitwirkung zur Erziehung unentbehrlich iſt. Oder man 
entfernt die Kinder moͤglichſt bald aus dem elterlichen Haufe, um 
ſie Penſionaten, Lehr⸗ und Erziehungsanſtalten vollſtändig zu 
übergeben, in der Meinung, ſo das Seinige gethan zu haben, 
ungünſtigen Falles wenigſtens — ſeine Hände in Unſchuld waſchen 
zu können. Sagen wir es kurz: die elterliche Erziehung droht 
aus der Mode zu kommen, auch in unſerem deutſchen Baterlande, 
welches doch den Ruhm der Innigleit des Familienlebens ſich 
noch am meiſten gewahrt hat. Wir meinen hier natürlich nicht 
diejenigen Fälle, wo durch unvermeidliche Nothwendigkeit die Er⸗ 
ziehung den Händen der Eltern entwunden wird; nein, es ilt 
hier die Rede von den leider in zunehmender Häufigkeit auf 
tretenden Fallen, wo die Scheingründe, hinter denen ſich die 
Schwäche, Bequemlichkeit, Vergnügungsſucht, blafirte Modelaune 
und wohl noch manches andere Unedle der Eltern verbirgt, die 
Kinder um den Segen der elterlichen Erziehung bringen.“ 

Dann richtet Schreber ein ernſtes Wort an die Väter, denen 
er die Hauptſchuld des Verfalles der heutigen Familienerziehung 
vorwirft. 

„Sind es nicht Schwächen, wean wir Väter Dieſes oder 
Jenes von häuslichen Angelegenheiten, was gemeinſchaftlich ar 
tragen oder durchgeführt werden ſollte, auf den Schultern der 
Frau oder anderer Glieder des Hauſes allein liegen laſſen: 
oder wenn wir im Hauſe ſtets und auch in Nebendingen auf 
Koſten höherer Rückſichten unſer Ich, unſere perſönliche Neigung, 
Bequemlichkeit u. dergl. obenan geſtellt wiſſen wollen; oder wenn 
wir aus Zerſtreuungsſucht, aus vermeintlich ſocialen Rückſichten 
ernſtere Pflichten gegen die Familie hintanſetzen, die Früchte der 
Erziehung nur genießen, nicht aber auch entwickeln und ausbilden 
helfen wollen? Wer von uns Vätern könnte ſich von allen dieſen 
Schwächen vollkommen freiſprechen? Blicke jeder auf ſein Leden 
zurück, und — die Hand auf's Herz — wir müſſen alle mehr 
oder weniger ein derartiges ‚Schuldig‘ über uns ausſprechen.“ 

Das ſind Worte, welche die Zuſtände unſeres heutigen 
Familienlebens, unſerer heutigen Kindererziehung bis in's Innerſte 
treffen. Als Arzt und als Pädagog entwirft nun Schreber in 
eingehender Weiſe in dieſem Werke ein allgemeines, dabei aber 
immer auf alle Fälle anwendbares Bild des Erziehungsganges 
vom Säuglingsalter an bis zum Uebergange zur Selbſtſtandigkeit, 
alſo bis etwa zum zwanzigſten Lebensjahre, dabei die körperliche 
Seite und die geiſtige Seite gleichmäßig behandelnd. Der Her⸗ 
ausgeber der neuen Auflage erklärt in Beziehung auf dieſe Schrift: 

„Das Streben Schreber's, ein geſundes, unſere Vorfahren 
abſpiegelndes Geſchlecht heranzubilden, ſein geiſtiges Wohl und ſein 
Gemüthsleben gleichmäßig wie das körperliche zu bedenken, wird 
von wenigen Erziehungsſchriften erreicht, von keiner übertroffen.“ 

Allen Eltern, Erziehern und Lehrern muß dies Werk als 
ein Hausſchatz löſtlichſter Art empfohlen werden. In dem uner⸗ 
müdeten Streben, ein geſundes Geſchlecht heranzuziehen, wandte 
ſich Schreber auch an die „Gartenlaube“. Im Jahre 1860 
(S. 414) erſchien darin ſein berühmter Auſſatz: „Die Jugend⸗ 
ſpiele in ihrer geſundheitlichen und pädagogiſchen Bedeutung“, in 
welchem der wackere Mann goldene Worte zu den Herzen des 
deutſchen Volkes ſprach, aber fie verhallten zunächſt erfolglos. 
Dr. Schreber hat es nicht erlebt, daß ſich feine Ideen verwirt- 
lichten. Am 10. November 1861 ſtarb er im kräftigſten Mannes 
alter. Aber die Saatkörner, die er ſo reichlich ausgeſtreut, ſollten 
gute Frucht bringen. Die Gegenwart wird ihm gerecht, denn alle 
ſeine Forderungen fingen an ſich zu verwirklichen.“ 

Vergl. Eduard Mangner: Dr. G. M. Schreber, ein Kämpfer für 
Volkserziehung. Leipzig, C. F. Winter'ſche Verlagsbuchhandlung. 
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Es konnte nicht fehlen, daß namentlich unter den Leipziger 
Lehrern das Wirken Dr. Schreber's von Erfolg war. In den 
Lehrern erkannte er ſeine beſten Mitarbeiter und dadurch, daß er 
verlangte, die Erziehung müſſe auf genauer Kenntniß der Phyſio⸗ 
logie und der Piychologie ſich aufbauen, ſuchte er der Erziehungs⸗ 
funft eine feſte, wiſſenſchaftliche Grundlage zu geben. Lehrer 


waren es auch, die in Leipzig den erſten Schreber⸗Platz ſchufen. 


Der erſte, welcher die Hand an den Pflug legte, war der als 
üchtiger Pädagog weithin bekannte Leipziger Schuldirector Dr. Ernſt 
Innocenz Hauſchild. 

Auch er verdient es, daß wir hier ſeine Vergangenheit kurz 
berühren. Er wurde am 1. November 1808 in Dresden geboren. 
Dort erhielt er auch feine erſte Schulbildung. Später beſuchte er 
zie Fürſtenſchule in Meißen und bezog 1826 die Univerſität 
Leipzig, um hier Philoſophie, Philologie und Theologie zu ſtudiren. 
Dann ging er in gleicher Abſicht nach München, wo ihn namentlich 
zcuete philologiſche Studien feſſelten. Von 1830 ab iſt er Lehrer 
und Letter der verſchiedenſten Anſtalten geweſen. Sein pädagogiſches 
Banderleben hat ihm viele Enttäuſchungen, aber auch reiche 
erfahrungen gebracht. Er gab verſchiedene Lehrbücher in der 
tanzöſiſchen und engliſchen Sprache heraus, die vielfache Auflagen 
lebten. In dem von ihm gegründeten „Modernen Geſammt⸗ 
zumnaſium“ in Leipzig ſuchte er praktiſch nachzuweiſen, daß der 
Schüler vom Deutſchen zunächſt in die engliſche und franzöſiſche 
und zuletzt erſt in die lateinische und griechiſche Sprache einzuführen 
ei. Später, 1854, errichtete er eine höhere Töchterſchule, die noch 
zeute unter der Leitung eines ſeiner Schwiegerſöhne, des Dr. Willem 
Smitt, blüht. Mehr und mehr fühlte er ſich zur Volksſchule hin⸗ 
ſezogen. Er ward 1862 Director der vierten Bürgerſchule, in 
velcher Stellung er leider nur vier Jahre wirken ſollte; bereits 
im 5. Auguſt 1866 ſtarb er, zu früh für die Seinen, zu früh für 
ie Schule. 

Hauſchild war ein echter Geſinnungegenoſſe Schreber's. Auch 
t ſuchte dem alten Satze: „Eine geſunde Seele in einem ges 
unden Körper“ volle Geltung zu verſchaffen. Seine Schule 
durde z. B. die erſte in Leipzig, welche einen Turnſaal hatte, 
ann ſuchte er zwiſchen Haus und Schule eine innigere Verbindung 
erzuſtellen, um feine Ideale verwirklichen zu können. Am 
% April 1864 erließ er an die Bewohner der Weſtvorſtadt, an 
eine „liebe Schulgemeinde“, einen Aufruf, in dem er zur Bildung 
ines „Eltern- und Lehrervereins“ aufforderte. Als eine Haupt⸗ 
ufgabe dieſes Vereins ſtellte er die Beſchaffung von Spielplätzen 
ut die Jugend hin. 

„Wie lange wird es dauern“ — ſchreibt er — „und unſere 
linder find, wie die bedauernswerthen Kinder der inneren Stadt, 
nit ihren Spielen auf das uneraqnickliche und gefahrbringende 
Straßenpflafter, auf kleine Höfe, auf winzige Gärten angewieſen. 
ollen wir nicht jetzt, jo lange der Grund und Boden in unſerer 
zorſtadt noch verhältnißmäßig wohlfeil zu erlangen iſt, einen Spiel⸗ 
laß auf alle Zeilen für die Kinder auf der Weſtſeite von Leipzig, 
ar die Kinder der vierten Bürgerſchule erwerben, einen großen 
zpielplag, auf welchem man zugleich in einem Winkel einen 
übſchen Kleinkindergarten' und in einem anderen Winlel für die 
schule einen ganz beſcheidenen Heinen botaniſchen Garten anlegen 
znnte? Ein Privatmann wird früher oder ſpäter einen ſolchen 
daß als gute Bauſtelle losſchlagen, oder ſeine Erben werden es 
enigſtens thun; die Schulgemeinde, welche durch ihren Schulverein 
ſeſen Platz erworben hätte, wird aber den Spielplaß für ihre Kinder 
immer ſich feil machen laſſen, jo wenig als ein engliſcher Lord 
nen Park in London aufgiebt, wenn auch ringsum die ungeheure 
Stadt ihm über den Kopf gewachſen iſt.“ 

Hauſchild hatte den rechten Augenblick erfaßt. Seine Idee 
and ſolchen Anklang, daß kurz nachher ein ſolcher Verein in's 
eben trat, der alsbald auch vom Leipziger Rathe einen geeigneten 
Mas, wenn auch nicht kaufte, jo doch pachtweiſe erwarb. Man 
dollte dem neuen Verein den Namen feines Gründers beilegen; 
det der wackere Hauſchild lehnte dies mit aller Entſchiedenheit 
d und gab in Erinnerung an die Beſtrebungen feines verſtorbenen 
heundes dem jungen Verein den Namen „Schreber Verein“ und 
em Spielplatze den Namen „Schreber⸗Platz“. Am 29. Mai 1865 
zurde dieſer Schreber Platz feierlich eröffnet, und Hauſchild hielt 
ie Weihrede, in welcher er dies Geſchenk, womit die Eltern und 
:ehrer ihre Kinder erfreuten, mit einer Weihnachtsbeſcheerung vers 
lich. Das Jahr darauf ſtarb Hanſchild. Sein Andenken lebt 
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fort in ſeinen Schöpfungen und den Herzen aller derer, die ihn 
kannten. Auf dem erſten Schreber⸗Platze Leipzigs iſt ihm ein 
Denkmal gewidmet, das immer befränzt iſt. 

Das Beiſpiel der Weſtvorſtadt reizte zur Nachahmung. Die 
Saat der beiden edlen Männer ging langſam auf. 1874 trat 
der Schreber⸗Verein der Südvorſtadt, 1881 der der Nordvorſtadt 
in's Leben, und jeder Verein hat einen ſtatllichen Schreber: Platz 
für ſeine Kinder zur Verfügung. Die Einrichtungen ſind bei allen 
dreien faſt dieſelben. 

In den „Satzungen“ des ſüdvorſtädtiſchen Schreber Vereins 
ſteht: „Der Zweck des Vereins iſt, im Sinne des verewigten 
Dr. Schreber und Director Dr. Hauſchild für die leibliche und 
geiſtige Erziehung der Kinder nach beſten Kräften zu wirken. Für 
das leibliche Wohl der Kinder ſorgt der Verein durch einen ge- 
ſund gelegenen, mit Gärten umgebenen Spielplatz, ſowie durch 
Förderung und Pflege geeigneter Spiele auf demſelben. Er ver⸗ 
anſtaltet, ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, im Sommer ge— 
ſellige Zuſammenkünfte der Mitglieder mit ihren Kindern und ein 
großes Sommerfeſt. Im Sommerhalbjahre ſoll auch, ſoweit 
möglich, durch Pflege des Gartenbaues den Kindern Gelegenheit 
geboten werden zu einer nützlichen und belehrenden Beſchäftigung. 
Zur Hebung und Förderung der geiſtigen Jugenderziehung ver⸗ 
anſtaltet der Verein im Winterhalbjahre möglichſt allmonatlich 
eine Vereinsverſammlung, in welcher praltiſche Erziehungsfragen 
durch Vorträge mit daran ſich anſchließender Beſprechung erörtert 
werden.“ 

Und nun hinaus auf den Schreber-Platz! 

Unſer Bild führt uns den der Südvorſtadt vor. Wir gehen 
auf dem Schleußiger Wege an der Rennbahn vorüber dem Walde 
zu. Am Waldrande breitet ſich auf einem etwa fünf Acker großen 
Areal eine reizende Gartenanlage aus. Das iſt der Schreber: 
Platz. Wir treten ein, gehen am Wächterhauſe vorüber und ge⸗ 
langen bald an eine mächtige Wieſe, die, in der Mitte des 
Ganzen gelegen, von allen Seiten mit Gärtchen, circa 150, um— 
geben iſt. Im Hintergrunde der Wieſe erhebt ſich die ſtattliche 
Spielhalle, die bei plötzlich eintretendem ungünſtigem Wetter die 
Kinder aufnimmt. 

Jetzt aber kann das Wetter nicht ſchöner ſein, und das 
Herz geht uns auf bei dem köſtlichen Anblick, der ſich uns dar- 
bietet. Hunderte von Kindern aller Altersſtufen ſpielen in 
größeren oder kleineren Gruppen auf der Wieſe. Hier haſchen 
ſich welche, dort werfen andere mit dem Balle, jene Mädchen 
führen einen zierlichen Turnreigen aus, dieſe Knaben üben in 
Schlangenlinien einen Dauerlauf. Dort ſitzen ganz kleine Kinder 
im Graſe und ſpielen mit Blumen, etwas größere ſpielen Blinde 
kuh, Katze und Maus und andere altbekannte Jugendſpiele. Allen 
aber ſieht man es an, wie glücklich ſie ſich fühlen; Frühling 
draußen, Frühling innen. Da lerut man Jean Paul's Wort ver 
ſtehen: „Ein Blick in ein frohes, heiteres Kinderherz iſt ein Blick 
in's Himmelreich.“ 

Hier und da ſieht man auch Erwachſene au den Spielen 
der Kinder Theil nehmen. Das ſind glückliche Eltern, die mit 
ihren Kindern wieder jung werden, oder Mitglieder der Spiel: 
und Auſſichtscommiſſion, welche zuſehen, daß Alles in rechter 
Weiſe geſchieht. Sie ordnen die Spitle, ſie ſchlichten den Streit. 
Dieſe Herren und Damen ſind für den Verein von großer Be- 
deutung, denn ſie verſtehen die große Kunſt, mit Kindern gut zu 
ſpielen. Sie ſind aber auch in vortrefflicher Schule geweſen, der 
„alte Geſell“ war ihr Meiſter. 

Wer vor fünf, ſechs Jahren den Schreber Platz beſuchte, der 
bemerkte gewiß bald einen kleinen freundlichen Herrn mit ſilber— 
weißem Haar und ſchwarzem Sammelkäppchen, der, ſaſt immer 
von einer luſtigen Schaar umringt, ſich mit ganzer Scele den 
Kindern und ihren Spielen hingab (vergl. unſere Abbildung). 
Das war der alte Geſell, Leipzigs Spielvater. Der Mann 
erinnerte nicht nur in ſeiner äußeren Erſcheinung an Peſtalozzi, 
auch in der Art und Weiſe, wie er mit den Kindern verkehrte, 
in ſeinem ganzen Weſen zeigte er große Aehnlichkeit mit dem 
berühmten Schweizer Pädagogen. Er erinnerte auch an Fröbel — 
kurz, man ſah es ihm auf den erſten Blick an, daß er ein großer 
Kinderfreund, ein geborener Lehrer war. 

Und die Kinder! Sie fühlten ſofort, daß dieſer Mann mit 
den klaren, ſtrahlenden Augen zu ihnen gehörte. So, wie er, 
konnte Keiner erzählen, ſo verſtand Niemand zu ſpielen. Es 


war der Zauber ſeines reinen kindlichen Gemüths, der ſie zu ihm 


hinzog. 

Karl Geſell war ein Schleſier, er wurde am 8. Juni 1800 
zu Liegnitz geboren. Frübzeilig regte ſich in ihm die Luſt zu 
lernen und zu lehren. Seine Ausbildung erhielt er im Seminar 
zu Breslau, ſpäter beſuchte er die Univerſität in Leipzig. Ihn 
jammerten beſonders die verwaiſten und verwahrloſten Kinder. 
Wo er nur konnte, nahm er ſich ihrer an. In Dresden gründele er 
eine Beſchäftigungsanſtalt für ſie, dann wurde er nach Deſſau be⸗ 
rufen, wo er eine ähnliche Anſtalt errichtete. Von dort ging er 
nach Mecklenburg und organiſirte dort Schulen nach ſeinem 
Syſteme. Auch als Schriftſteller war er thätig, feine Volls⸗ und 
Jugendſchriften fanden viel Anklang. Geſell liebte heitere Kinder, 
darum ſpielte er viel mit ſeinen Zöglingen. Er wußte, daß ein 
freudig erregtes Herz guten Einflüſſen am leichteſten zugänglich 
iſt. Nach langer unermüdlicher 
Wirkſamkeit in Deſſau ließ er 
ſich in Leipzig nieder und ent⸗ 
faltete hier am Waiſenhauſe und 
in den Schreber-Vereinen eine 
ſegensreiche Thätigkeit. Auf den 
Schreber⸗Plätzen war er der 
Liebling von Jung und Alt. 
Er ordnete und leitete die Spiele 
und verſtand es, die jungen 
Mitglieder des Vereins, nament⸗ 
lich Mädchen und Frauen, zu 
gleicher Thätigkeit anzuregen. 
Als im Herbſte 1879 der alte 
Spielvaler ſtarb, da gaben ihm 
Hunderte von Kindern das letzte 
Geleite und dankten ihm thrä⸗ 
nenden Auges für ſeine Liebe 
und ſeine Treue. Er aber hatte 
für ſie geſorgt, indem er eine 
Anzahl junger Leute aus allen 
Ständen herangezogen hatte, die 
nun in ſeinem Geiſte und Sinne 
die Spiele ordneten und leiteten. 

Schreber, Hauſchild, Geſell — 
jeder in ſeiner Art — ſind ge⸗ 
wiſſermaßen die Standesheiligen 
der Schreber- Vereine geworden, 
deren Andenken nie erlöſchen 
wird. Bei allen Feſten wird 
ihrer pietätvoll gedacht und ihre 
Gedenkſteine und Bilder werden 
bekränzt. 

Wie ſchon oben bemerkt, ſind 
die Einrichtungen der Schreber⸗ 
Vereine und Schreber⸗Plätze in 
der Hauptſache einander gleich. 
Wahrhaft großartig ſind die Kin⸗ 
derfeſte, welche jeden Sommer 
mehrmals abgehalten werden. An ſolchen Tagen, wie am Johannis⸗ 
Feſte, am großen Sommerſeſte, am Sedantage ziehen Tauſende 
von Kindern nach ihren Spielplätzen. So waren am großen 
Kinderfeſte 1880 auf dem Schreber⸗Platze der Weſtvorſtadt über 
zweitauſend Kinder zum feſtlichen Spiele verſammelt. Da nun 
ſelbſtverſtändlich auch die erwachſenen Angehörigen dabei ſind, ſo 
entwickeln ſich hier Volksfeſte beſter Art. Der Platz iſt mit 
Fahnen und Standarten geſchmückt, Muſik und Geſang erſchallt; 
überall — auf dem Platze und in den Gärten — tummeln ſich 
fröhliche Menſchen. Abends zumal, wenn bengaliſche Flammen 
und Lampions Alles beleuchten, bietet der Platz einen feenhaften 
Anblick. Aber dieſe Feſte, ſo ſehr ſie geſallen, ſind nicht die 
Hauptſache. Das Wichtigſte iſt, daß Hunderte von Kindern — 
es werden auch die nicht dem Vereine angehörenden zugelaſſen — 
täglich ſich in friſcher geſunder Luft unter guter Aufſicht erquicken 
und austummeln können. Um den Kindern aber auch im Winter 
die nöthige Erholung zu bieten, will man die Spielplätze in Eis⸗ 
bahnen verwandeln. Im vergangenen Winter hatte die Stadt für 
eine ſolche unentgeltliche Eisbahn geſorgt, die viel benutzt wurde. 

Im Winter verſammeln ſich die Vereine monatlich einmal. 
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Mitunter kreten fie zu gemeinſchaftlichen Sitzungen zuſammen. Es 
werden anregende Vorträge gehalten und edle Geſelligleit gepflegt. 
Da namentlich die Lehrer der in den betreffenden Bezirken ge⸗ 
legenen Schulen regen Antheil nehmen, fo kommt in dieſen Ber: 
ſammlungen das, was Hauſchild wünſchte, zur vollen Geltung: die 
Eltern treten mit den Lehrern ihrer Kinder in engere Verbindung 
und tauſchen gegenſeitig ihre Erfahrungen und Anſichten aus. 
Einmal im Winter, zum Weihnachtsfeſte, werden auch die Kinder 
herangezogen und durch eine gemeinſame Beſcheerung erfreut. So 
geht von dieſen Vereinen das ganze Jahr hindurch Licht und 
Leben aus. 

Auch auswärts beginnt man ähnliche Einrichtungen zu 
treffen, jo in Magdeburg, Altona, Hamm :c., ſelbſt aus England 
und Amerika kommen Anfragen. Da ſei hier gleich mit bemerkt, 
daß über Geſchichte, Organiſation, Koſten ꝛc. der Schreber⸗Vereine 

demnächſt ein Werkchen von dem 
um die Weiterentwickelung dieſer 
Angelegenheit verdienten Leip⸗ 
ziger Lehrer Eduard Mangner 
. wird, auf das wir dann 
beſonders aufmerkſam machen 
werden. 

Ob man auch auswärts den 
Namen Schreber⸗Verein an⸗ 
nehmen wird? Wünſchenswerth 
wäre es, der Einheitlichkeit wegen. 
Die Hauptſache iſt und bleibt 
aber, daß Schreber's Geiſt darin 
waltet, und daß vor allen Dingen 
— der Spielplatz nicht fehlt. 
In Leipzig hatte ſchon vor zehn 
Jahren auch die Oſtvorſtadt einen 
Schreber Verein, aber das Wich 
tigſte, der Spielplatz fehlte. Da 
faßte der junge Baum keine 
Wurzel und ging wieder ein. 
Hoffentlich tritt auch hier bald 
ein friſcher Verein in's Leben, 
aber mit einem Schreber⸗Platze 
hoffentlich entſtehen auch bald 
an vielen anderen Orten unſeres 
Vaterlandes Schreber- Plätze. 
Aber man gehe nun weiter. 

Voll und ganz wird Schreber s 
Idee erſt dann verwirklicht, 
wenn nicht nur die Kinder der 
Volksſchule, wenn auch die Schü⸗ 
ler der höheren Unterrichts 
anſtalten ihre Spielplätze erbal⸗ 
ten. Dahin zielt auch der Erlaß 
des preußiſchen Cultusminiſters 

von Goßler vom 27. October 
vorigen Jahres, in welchem die 
hohe Bedeutung der Jugend⸗ 
ſpiele treffend charakteriſirt wird. In dieſer Beziehung find 
in Leipzig wohl ſchon Verſuche gemacht worden, es fehlten 
aber bisher die entſprechenden Plätze. Jetzt wird ein ſolcher 
in der Nähe des von uns geſchilderten Schreber⸗ Platzes ein: 
gerichtet. Ein gutes Beiſpiel hat hier Braunſchweig gegeben. 
Dort hat man ſchon feit einigen Jahren im Gymnaſium die 
Einrichtung getroffen, daß die ſämmtlichen Schüler von Quarta 
an bis Oberſecunda im Sommer wöchentlich zweimal je zwei 
Stunden hindurch officiell ſpielen. Eingeführt ſind neben deutſchen 
Turnſpielen, Cricket, Fußball ꝛc., da dieſe ſich beſonders für eine 
größere Anzahl Spieler eignen. Außer dieſen von der Schule 
eingerichteten Spieltagen kommen jede Mittwoch eine große Anzahl 
Schüler zu freiwilligem gemeinſamem Spiele zuſammen. Gewiß 
hat man auch anderwärts ſchon ähnliche Einrichtungen 
Der Erlaß des Miniſters wird zum Heile unſerer Jugend ſeine 
Wirkung nicht verfehlen. 

Möchten doch unſere deutſchen Gemeindebehörden bei Ans 
lage neuer Schulen mit dem Platze nicht geizen, ſondern möglichſt 
Raum ſchaffen zu einem Schulgarten und einem Spielplatze! 
Möchten ſie ſich doch in dieſer Beziehung die engliſchen Behörden 


zum Mufter nehmen. In England giebt ſchon feit 1847 ein 
Geſetz beſondere Vorſchriften über Anlage von öffentlichen Spiel⸗ 
und Erholungsplätzen, viele Gemeinden gehen aber weit darüber 
hinaus und bringen die größten Opfer. London verwendet 
Millionen dafür; Bradford hat ebenfalls mit einem Koſtenaufwand 
von faſt drei Millionen Mark fünf große Spielpläße geſchaffen, 
Leeds hat deren auch fünf, Birmingham neun, auch kleine Orte 


Groß- Feuer in Berlin. 


find nicht zurückgeblieben. — Welch ſchöne Beiſpiele! Selbſtver⸗ 
ſtändlich müſſen neben den Spielen das Turnen, Schwimmen, Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen, beſonders auch gemeinſchaftliche kleine Wanderungen 
eifrig gepflegt werden. „Der Gewinn davon,“ ſchreibt Miniſter 
von Goßler, „kommt nicht der Jugend allein zu gut, ſondern 
unſerem ganzen Volk und Vaterland.“ 

E. Stötzner. 


Vor 150 Jahren und jetzt. 
Culturhiſtoriſche Stiage von C. F. Liebetreu. 
(Schluß.) 


Einhundertundfünfzig Jahre ſind nunmehr vergangen, ſeit 
det Herr Magiſter aus Stettin zuſammen mit dem Wirth die 
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Rede ftehen müſſen, da liegt jetzt der Alexander⸗Platz, und die 
Züge der Stadteiſenbahn, die Weſt und Oſt des Häuſermeeres 


Im Arwalde des „Nationakparis des Fellowſtone“. 
Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiſten der „Gartenlaube“ Rudolf Cronau. 


Haſtſtube betraten und die Frühſuppe nach den ausgeſtandenen 
Strapazen verzehrten. 

Wie damals tönen noch heute die Glocken von St. Marien, 
St. Nicolai und von der grauen Kloſterkirche, wie damals ſtehen 
ioch elende Häuſer aus Fachwerk auf hölzernen Pfählen in der 
Spree an der Fiſcherbrücke, wie damals beſteht noch der Mühlen: 
amm mit ſeinen Baracken, ſeiner engen Straße. Aber wie anders 
ſt ſonſt die Reſidenz geworden! Aus 76,000 Einwohnern wurden 
s mehr als eine Million, und wo einſt das Häschen in 
Der Seelenruhe das ferne Kohlfeld des Gärtners beſuchte, wo 
norrige Fichten und Föhren ſtanden, oder wo die Spree weite 
Zümpfe bildete, wo der einſame ermüdete Wanderer durch tiefen 
Sand der Stadt zuſtrebte und ſich furchtſam umſah nach Raub- 
efindel, da reiht ſich jetzt Palaſt an Palaſt, da wogt es durch 
ie Straßen, Gas- und elektriſches Licht verdrängt die Nacht, 
Tauſende von Fuhrwerken jagen durch die Straßen, die Pferde: 
ahnen durchziehen mit ihren Geleiſen das Pflaſter und dort, wo 
inſt der Herr Magiſter am Georgen-Thor dem Thorwart hat 


verbindet, brauſen darüber hin ſicher und gefahrlos, denn Tauſende 
von Steinbogen ſichern ihnen oben den Weg. 

Wieder iſt's ein ſchwüler Sommerabend. Der Bäckermeiſter 
Friedrich Wilhelm Steffen ſteht behaglich in der Thür ſeines korn⸗ 
blumenblau tapezirten Ladens mit den blendend weiß lackirten 
Regalen, ſchaut ſchmunzelnd auf das große Schaufenſter mit den 
verſchiedenen Gebäcken hinter der rieſig großen Scheibe und freut 
ſich ſeines Daſeins. Warum ſollte er auch nicht? Hat er doch 
in ſeinem Vaterſtädtchen ehrlich gearbeitet und geſpart und, da 
„Mutter“ auch ein paar Groſchen als Mitgift bekommen, hat er 
das Streben ſeines ganzen Lebens erreichen können: er hat ein 
Haus in Berlin gekauft und ſeit vier Wochen heizt er in der 
Kaiſerſtadt allnächtlich mit den Geſellen feinen Backofen, und in 
den freien Stunden des Tages, da ſteht er glückſelig wie ein 
Paſcha in der Thür ſeines Ladens, ſchaut auch hin und wieder 
hinauf auf die drei Stockwerke bis zur Dachfirſte, um ſich an 
der Größe des Beſitzes zu erfreuen. 

Ein Straßenjunge kommt pfeifend vorbei, die Hände in den 


Hoſentaſchen, liederlich, wenn auch nicht zerriffen oder ſchmutzig 
im Anzuge. Als er gerade beim Meiſter angelangt, hört er 
plötzlich mit Pfeifen auf. Die Gleichgültigkeit iſt aus ſeinem 
Geſichte gewichen, ſcharf blickt er hinauf zum Dache, dann tritt 
er zum Wirth und ſagt mit einem Ernſt, welchen man dieſem 
durchtriebenen Geſicht nicht zugetraut hätte: 

„Meeſter! Sehen Sie mal da oben den Rooch! Ick jloobe, 
et brennt bei Ihnen!“ 

Bleich vor Schreck blickt der Mann in die Höhe. 

„Bei Gott,“ ruft er verzweifelt, „es brennt! Junge, Du 
ſollſt ein Trinkgeld haben, hole mir eine Droſchke, jo ſchnell Du 
kannſt, ich will zur Polizei, ich will —“ 

„Man nich!“ erwidert der Junge eifrig. 

ſind woll nich von hier?“ 
„Nein, mein Sohn!“ ſagte der Alte kleinlaut. 

„Na, denn kann ick Ihnen man blos ſagen, Sie brauchen 
ſich jar nich im Jeringſten zu jraueln! Des is ja nich ſo 
ſchlimm, als wie wo anders.“ 

„Aber was ſoll ich thun?“ rief der Mann, der den Rauch 
immer ſtärker werden ſah, ganz verzweifelt. F 

„Jar niſcht! Ick wer die Sache beſorgen. Wenn id 
commandire, is Moltke jar niſcht jejen mir! In zwee Minuten 
is die janze Feuerwehr hier. Paſſen Sie mal uff!“ 

Spornſtreichs lief er quer über die Straße. An einem 
Hauſe, vor dem eine rothe Laterne das Wort „Feuermelder“ 
zeigte, machte er Halt, zog ſeine Pantine vom rechten Fuße und 
ſchlug damit eine kleine Scheibe ein, die nicht weit vom Eingange 
des Hauſes angebracht war. Dann drückte er auf einen darunter 
befindlichen Knopf und — die nächſte der hundertundein öffent— 
lichen Telegraphenverbindungen der Stadt iſt in Thätigkeit geſetzt, 
um das Feuerdepöt zu alarmiren. Dieſe informirt im Nu durch 
Weckerſignal alle Feuerwehrſtationen. 

Wo aber die Glocke ertönt, da iſt's, als wenn mit Zauber: 
ſchlag Alles auf die Beine kommt. Die Mannſchaften ergreifen 
Helm und Geräth und ſtürzen aus der Wachtſtube hinunter auf 
die Straße, die Remiſenthüren fliegen auf, ſchräg ab auf die 
Straße rollen die Spritzen und Waſſerwagen, die Fahrzeuge für 
Mannſchaften und Geräthe, leicht wie Spielzeug und blitzblank, 
daß die Sonne ihre Freude daran hat. Und die klugen Pferde 
in den Ställen, auch ſie haben den Wecker gehört, in wilder 
Ungeduld warten ſie auf die Befreiung von der Koppel an der 
Krippe, ohne Führung laufen ſie über den Hof, durch den Haus⸗ 
fur, und ohne Beſinnen, ohne den leiſeſten Wink nehmen ſie 
ihren Platz ein an ihrem Wagen. Das Geſchirr wird ans: 
geſchnallt, die Depeſche kommt aus dem Bureau, welche meldet, 
wo das Feuer ausgebrochen. 

„Aufgeſtiegen! Marſch!“ wird von den Wagenführern com⸗ 
mandirt. Auf die Spritze ſpringen vier Feuermänner, ein Ober⸗ 
feuermann, ein Fahrer hat das Sattelpferd beſtiegen, auf dem 
ſchweren, gefüllten Waſſerwagen, an welchem die Radertiene ſchon 
angehängt iſt und den ganz beſonders kräftige Pferde ziehen, 
ſitzen der Fahrer und zwei Spritzenmänner, im Nu iſt der 
Perſonenwagen beſetzt mit elf Spritzenmännern, drei Feuermännern, 
einem Oberfeuermann und einem Horniſten. Die zufällig die 
Straße Paſſirenden prallen zurück, ſtehen doch auf einmal vier 
bis fünf mit Menſchen gefüllte Wagen vor ihnen, deren Pferde 
ungeduldig der Abfahrt warten, dicht vor ihnen auf einer Stelle, 
die noch vor einer halben Minute ſtill und leer war. Eine 
Ordonnanz bringt den Zettel, welcher die ſoeben aufgenommene 
Depeſche enthält, dem im Thorwege harrenden Brandmeiſter. 
Seit dem erſten Läuten des Weckers bis zur Uebergabe dieſer 
Depeſche an den Commandirenden iſt eine Minute verfloſſen! 

„Groß Feuer, Stralauer Straße 100,“ lieſt der Brandmeiſter 
laut. „Vorwärts!“ und beim rothflackernden Lichte der Fackeln, 
beim Klingeln der Wagenglocken, welche dauernd den Fußgängern 
und Fuhrwerken ihr: „Macht Platz!“ zurufen, ſauſt die Wagen⸗ 
colonne dahin. Zwei Handſpritzen fahren zuerjt, hinterher raſſeln 
zwei Waſſerwagen mit ihren Rädertienen, ihnen folgt der dicht: 
beſetzte Perſonenwagen, auf dem im letzten Augenblicke der Brand- 
meiſter Platz genommen in vorderſter Reihe, zuletzt kommt die 
Dampfiprige mit dem Tender, der Schläuche und Kohlen birgt. 
Unter ihrem Keſſel ſind Holzſpähne und andere Brennſtoffe ſchon 
im Voraus angehäuft geweſen, jetzt werden ſie in Brand geſetzt, 
in fünf Minuten muß ja ſchon genügend Dampf zum Arbeiten 
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der Maſchine entwickelt ſein; dafür beanſprucht ſie aber auch zu 
ihrer Bedienung zwei Oberfeuermänner, acht Feuermänner, einen 
Heizer, einen Fahrer und einen Maſchinenmeiſter. 

In wenigen Minuten iſt die Brandſtätte erreicht; auch von 
anderen Richtungen taucht das gluthrothe Licht der Fackeln aus 
den langen blaßleuchtenden Laternenreihen hervor; andere Zuge 
anderer Depots kommen, immer lebhafter wird das Wagengerafiel, 
das Klingeln der ankommenden Gefährte, das Pfeifen der Signale, 
die Häuſer ſcheinen zu erglühen im Fackellicht, die Spritzen machen 
Halt, die Perſonenwagen auch, die Mannſchaſten ſtehen ſchon bei 
ihrem Gefährt ſtramm in Reih und Glied, ſie warten auf die 
Befehle, welche die Brandmeiſter und Commandirenden nach ihrer 
ſofort begonnenen Inſpicirung der Brandſtätte geben werden. 

Die Flammen züngeln jetzt aus den Bodenluken, ſie haben 
in aufgeſchichteten Tiſchlerarbeiten nur zu gutes Material gefunden 
unheimlich kriecht dicker, gelblich brauner Qualm durch die Fugen 
der Dachſteine, doch aus den Nachbarhäuſern, aus den Fenſtern 
gegenüber drängt ſich Kopf an Kopf von Neugierigen, die ohne 
Furcht vor dem verderbenbringenden Element das intereſſante 
Schauſpiel betrachten; fie betrachten die Mannſchaften auf der 
Straße, die trotz ihrer großen Zahl, trotz der vielen Wagen. 
troß der Enge des Raumes ihre Evolutionen jo präcis aus 
führen, als wäre es ein gerade für dieſe Stelle eingeübtes 
Exercitium. 

Da ſprengt eine Abtheilung berittener Schutzleute heran 
ihnen folgen andere zu Fuß, die Straße wird abgeſperrt und das 
ſchauluſtige, müßige Publicum kann nur von Weitem den Verlauf 
des Feuers verfolgen. Nirgends Furcht oder Unruhe, nirgends 
Rufen nach Eimern oder Freiwilligen zum Pumpen oder 
Spritzen. Nur der Berliner Witz macht ſich Luft und erregt 
oft Gelächter. 

„Nu ſeh' mal blos die hohe Flamme da rechts!“ wuit 
der Eine. 

„Na,“ erwidert der Andere, „da werden woll den Bäder- 
meeſter ſeine Mehlwürmer ordentlich bei ſchwitzen!“ 

„Un wat meenſte,“ fügt der Dritte hinzu, „wie die Schwaben 
nanu danzen werden!“ 

„Un wenn nanu.“ belehrt der Vierte, „ſo'n jroßer jlühender 
Balken die ville Schwaben uf'n Kopp fällt, jo nennt man det 'n 
Schwabenſtreich!“ 

Und fo geht es fort ohne Unterbrechung. 

Die Dampfſpritze meldet ſoeben durch Pfeifenſignal, daß 
ihre Schlauchverbindung hergeſtellt, ſie zum Waſſergeben fertig it. 
Die Handſpritzen ſind vermöge ihrer ſofort zum Waſſergeben be 
reiten Waſſerwagen längſt zur Thätigkeit bereit, ſchon bei ihrer 
Ankunſt iſt der Schlauch abgewickelt und bis zum Herde des 
Feuers gelegt; er iſt bis zum Flur des Hauſes gebracht, dort eine 
Verlängerung angeſchraubt, er wird zur Treppe hinaufgezogen bis 
zur Brandſtelle ſelbſt. Die Hähne der Hydranten auf der Straße 
welche direct der Waſſerleitung eingefügt find, können jeden Augen. 
blick mächtige Waſſermaſſen abgeben oder die leer gewordener 
Waſſerwagen füllen. 

Da ſchrillt die Pfeife in einem Triller: „Zum Angriff!“ Ein 
Feuermann nimmt das Mundrohr des Schlauches, andere jchlagen 
mit Beilen und Werten das Holzwerk ein und ſuchen durch Zen 
trümmern der Dachſteine Abzug für den erſtickenden Qualm zu 
verichaffen. . 

„Spritze drei! Waſſer, marſch!“ ertönt es hier, dort da 
Signal „Schlauch vorwärts!“ und wieder „Waſſer, marſch“ 
Die Pfeife lockt das Waſſer aus den Handſpritzen, das Hon 
daſſelbe aus der Dampfſpritze. Es iſt ein Pfeifen und ein 
Blaſen, daß der Laie glaubt, die Hölle gellt; die Mannſchaften 
aber verſtehen in demſelben den präciſen, kurzen Befehl dei 
Commandirenden. 

Nichts peinigt die Mannſchaften bei dieſer lebensgefährlichen 
Arbeit ſo ſehr, als der Qualm. Nicht drei Schritte weit können 
ſich die Feuermänner erkennen; Laternen müſſen mitten im 
brennenden Haufe zu Hülſe genommen werden, um ſich hier in 
nächſter Nähe der von Qualm umhüllten Feuersgluth zurecht zu 
finden, auf Händen und Füßen müſſen fie kriechen, um nur dir 
etwas weniger vom Qualm geſchwängerte Luft, die ſich dicht übe 
dem Fußboden noch befindet, zum Athmen zu erhaſchen. 

„Alles zurück vom Dachſtuhl!“ ertönt die Stimme des Brand 
meiſters. 


Sofort wird das Feld dort geräumt. Kaum ift das unter- 
liegende Stockwerk erreicht, da erdröhnt die Luft; ein furchtbarer 
Nrach, die Mauern erbeben — der Dachſtuhl iſt zuſammen⸗ 
gebrochen, das Schwerſte iſt gethan! Jetzt iſt Luft da, jetzt läßt 
ſich der Herd des Feuers in ſeiner ganzen Ausdehnung beherrſchen. 
Rieſenhoch zum nächtlichen Himmel ſtürmen die bis dahin ge⸗ 
jeſſelten Flammen, ein Funkenmeer breitet ſich aus über das ganze 
Stadtviertel. 

Dort aber, mitten aus dem Feuermeer, da wirbelt eine 
weile Dampfſäule in die Höhe. Dort iſt die Stelle, wohin jetzt 
die Dampfſpritze ihren armdicken Waſſerſtrahl ſendet. Minuten⸗ 
lang verweht ſie in leichtes Gewölk, die Flammen ſcheinen ſie 
gierig zu umſchmiegen und zu verhöhnen, doch langſam weichen 
ſie ſcheu zurück, niedriger lodert ihre Gluth. Dort auf der Firſte 
des Daches vom Nachbarhauſe kann man jetzt, da die Flammen 
ſich niedriger halten, einige Feuermänner erkennen. Sie ſtehen 
unbeweglich auf ſchwindelnder Höhe, vor ihnen das Feuermeer, 
unter ihnen die Tiefe, ſie leiten den Strahl der Handſpritze auf 
das ziſchende, dampfende Mauerwerk, um die Ausdehnung des 
Herdes zu verhindern. Dort benutzen zwei Andere eine ausge⸗ 
hobene Stubenthür als Schild gegen die raſende Gluth; langſam 
dringen ſie vor, um immer neue Strahlen in das brennende, kniſternde, 
praſſelnde Gebälk zu lenken. 

Immer größer wird die Dampfwolle, nur widerſtrebend, oſt 
ſich wieder rieſenhoch erhebend, züngeln die Flammen niedriger. 
Schwarzes Holzwerk ſchimmert auf Augenblicke hindurch, immer 
neue Waſſerſtrahlen kämpfen öhne Unterlaß weiter gegen das 
raſende Element. 

Die Gefahr iſt vorüber. 
um ſich greifen. 

Immer kleiner werden die Flammen, ſie züngeln nur noch 
hier und da an den rußigen Mauern, huſchen über das ſchwarz⸗ 
gebrannte Gebälk, verſchwinden immer mehr im gelblichen Qualm 
und im Waſſerdampf. 

„Schlauch zurück!“ ertönt das Signal. 

Der Feuermann da oben auf dem Nachbardach läßt das 
meſſingene Mundſtück ſeines Spritzenſchlauches ſinken; er fängt 
mit dem Munde das letzte noch herausquellende Waſſer auf zur 
Erfriſchung ſeines ausgetrockneten Gaumens, ſeines mit Qualm 
und Ruß gefüllten Mundes, ſeine beſchmutzte Hand fährt über 
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das ſchweißtriefende, vom Rauch geſchwärzte Geſicht, er verläßt 
mit vorſichtigem Schritt die ſchwindelnde Höhe. 

Die Flammen ſind erſtickt, nur hier und da glüht es noch 
im Gebälk und unter dem Schutt. Laternen erſcheinen jetzt da 
oben im Dunkel der Nacht; wie Leuchtkäfer bewegen ſie ſich 
zwiſchen den geſchwärzten Wänden und Balken, jedes Fleckchen 
wird unterſucht, ob nicht noch irgendwo das feindliche Element 
verſteckt heimtückiſch brütet. Die Mannſchaft löͤſcht ab. Geſchäftige 
Hände bringen Mollen und Schippen, der heiße Schutt wird 
hinunter geſchafft. 

Zwei Stunden ſind vergangen nach dem erſten Signal. Das 
Gros der Feuerwehr rückt ab; nur Wachtpoſten beobachten noch 
die geſpenſtiſch hervorragenden Balkenreſte und Steinruinen des 
Giebels. 

Alles iſt ſtill. 

Das Dach, das noch vor zwei Stunden dem Hauſe unver⸗ 
ſehrt Schutz bot, es iſt verſchwunden, die reingefegte Diele des 
Bodens wird von den Sternen beſchienen. 

Auf dem Hofe find die Reſte des Gebälles regelrecht auf⸗ 
geſchichtet, der Schutt liegt in geordnetem Haufen. 

Der ehrſame Wirth und Bäckermeiſter hat ſich nach und nach 
von ſeinem Schrecken erholt. Jedes Geſicht der Mannſchaften 
hat ihn mit Zutrauen und mit Zuverſicht erfüllt. Nun mag, ſo 
denkt er, die Verſicherungsgeſellſchaft ihm den Schaden erſetzen. 
Er geht hinab in den Keller, wo der Backofen ſeiner wartet, und 
miſcht und knetet tapfer mit den Geſellen die für den Morgen 
beſtimmte Waare. 

Nur die Familie im oberſten Stockwerk kann keine Ruhe 
finden. Noch immer trieft das Waſſer durch die Decke, und ſtels 
an anderer Stelle muß das Hausgeräth vor der Näſſe geſchützt 
werden. Ihnen iſt die Nacht verloren; erſt als der Morgen graut, 
können ſie die übermüdeten Augen ſchließen. 

Die Spritzen, Waſſerwagen, Perſonenwagen ſind in ihre 
Depöts zurückgekehrt. Die Pferde werden verſorgt, die Utenſilien 
geordnet, die rußigen Geſichter erfreuen ſich des kühlenden er⸗ 
friſchenden Waſſers. Endlich, nachdem alle Geräthe ſorgfältig 
gereinigt ſind, können die kräftigen Geſtalten wieder auf ihrer 
Pritſche ſitzen. Sie rauchen und plaudern und würden ſich nicht 
wundern, wenn von Neuem die Alarmglocke läutete, wenn ſie von 
Neuem hinausmüßten zu „Groß⸗Feuer!“ 


Zehntauſend Meilen durch den Großen Weſten der Vereinigten Staaten.“ 


Von Udo Brachvogel. Mit Illuſtrationen von Rudolf Cronau. 


Von Dacotah nach Montana. — Das jüngfte Weide und Viehland der Vereinigten Staaten. — Ein erſter Blick auf die Felſengebirge. — Nach 
dem Wunderland des Nellowſtone. — Die Mammuth⸗Thermen des Nationalparks. 


Dacotah iſt das drittgrößte Gebiet der, mit Ausſchluß Alaskas 
und des ſüdlich von Kanſas gelegenen Indianerterritoriums, zur 
Zeit aus achtunddreißig Staaten und acht organiſirten Territorien 
beſtehenden Union. Den erſten Platz nimmt Texas mit ſeiner 
das ganze deutſche Reich faſt um ein Viertel ſeiner Größe über⸗ 
treffenden Bodenfläche von 274,354, den zweiten Californien mit 
157,801 engliſchen Quadratmeilen“ ein. Dacotah ſelbſt mißt 
deren 150,932. Ihm an Größe zunächſt ſtehend iſt das als ſein 
unmittelbarer weſtlicher Nachbar ihm auch zunächſt liegende 
Territorium Montana, mit einer um etwa 7000 Quadratmeilen 
geringeren Ausdehnung. 

Aber trotz dieſer unmittelbaren weſtlichen Nachbarſchaft und 
trotz der völligen Gleichheit der Breitengrade, unter denen die 
beiden gewaltigen Gediete ſich erſtrecken, bilden ihre klimatiſchen 
Verhältniſſe einen ſolchen Contraſt, daß man ſich, wenn man 
den Gürtel der Bad lands des Little Miſſouri, der ungefähr ihre 
Grenze bildet, überſchritten hat, thatſächlich in eine neue Welt verſetzt 
findet. Allerdings nicht für das Auge, oder doch wenigſtens nicht 
für jenes, welches nur auf das rein Landſchaftliche gerichtet iſt. 
Dieſes ſieht ſich erſt nach abermals drittehalbhundert Meilen einem 
wirklichen Wechſel, dann aber freilich auch jenem vollſtändigen, 

Es gr etwa 21½¼ engliſche Quadratmeilen auf die deutſche 
Quadratmelle. 


gewaltigen und langerſehnten Decorationswechſel gegenüber, welcher 
in dem magiſchen Wort „Rocky Mountains“ verkörpert iſt. Bis 
dahin iſt dieſes Territorium Montana gar weit davon entfernt, 
ſeinem im wahrſten Sinne des Wortes hochtönenden, eine ganze 
Berg⸗ und Gebirgswelt verheißenden Namen Ehre zu machen. 
Nach wie vor herrſcht auch hier der Charakter der ebenen, 
baumloſen Prairie des Weſtens vor, beſtimmt er ausſchließlich die 
Phyſiognomie der ganz und gar aufgerollten, eintönigen Landſchaft. 
Und wenn auch die das Territorium von Weſten nach Oſten quer 
durchſtrömenden Hauptflüſſe deſſelben, der Miſſouri und der 
Nellowſtone “, ſowie die zahlreichen kleineren Zuflüſſe dieſer beiden, 
inmitten ſchmaler Streifen von Pappelgehölz und in Thälern und 
Einſenkungen dahinfließen, die immer enger und tiefer werden, 
je weiter man nach Weſten kommt: ſo kann doch innerhalb dieſer 
ganzen öſtlichen zwei Drittel Montanas ebenſo wenig von einem 
Waldland, als von einem Berglande die Rede ſein, wie man es 
faſt achthundert Meilen weſtlich vom Miſſiſſippi doch nachgerade 
erwarten ſollte. Unmerklich von der Tieflandprairie zum Hochplateau 
der den Felſengebirgen vorgelagerten „Plains“ anſteigend, dehnt 


* Der Pellowſtonefluß it der bedeutendfte ſüdliche Nebenfluß des 
Miſſouri, welchem er, in dem nach ihm benannten Wunderlande ent⸗ 
ſpringend, nach einem Lauf von etwa 500 Meilen in Nord Montana 
zuſtrömt. 


7 Unter Meilen find in dieſen Artikeln ſtets engliſche Meilen verſtanden, von denen 4%b auf die deutſche Meile gehen. 


Die „heißen Ma * 
Nach der Natur gezeichnet von 


=> 
— 


Deer 
5 8 — 


park des Bellowſlonc. 
enlaube Rudolf Cronau. 


oe 378 


ſich hier das endloſe Land auf Tauſende und Tauſende von 
Quadratmeilen in der nämlichen Flachheit, in der nämlichen Baum⸗ 
und Strauchloſigkeit weiter hin, wie wir es vorher in dem tiefer 
liegenden Dacotah geſehen haben. 

Und dennoch muß es als eine andere Welt bezeichnet werden! 
Warum? Ein einziges Wort ſagt es — das Wort: Winter⸗ 
loſigkeit. Montana iſt bereits ein Theil jenes Großen Weſtens, 
der nicht nur durch quer darübergelegte Felſengebirgsausläufer von 
Britiſch Amerika her geſchützt, ſondern auch von den Luftſtrömungen 
erwärmt wird, welche in ihren letzten Wellen durch die Päſſe und 
Einſenkungen der Felſengebirgshauptkette vom Stillen Ocean ihren 
Weg bis hierher finden. In Folge deſſen weiſt Montana klimatiſche 
und meteorologiſche Verhältniſſe auf, welche zu denen des nädjit- 
benachbarten öſtlichen Gebietes ſchon in dem unvermitteltſten Gegen⸗ 
ſatz ſtehen. 

Nirgends aber tritt dieſer Gegenſatz ſo vollkommen und ſo 
jäh zu Tage, wie gerade hier, zwiſchen den beiden größten Territorien 
des Neuen Nordweſtens, welche, noch geſtern das ausſchließliche Eigen- 
thum herumſchweifender Indianerhorden, heute durch einen ununter⸗ 
brochenen eiſernen Heerweg in den Bereich des Weltverkehrs gezogen, 
auch ſchon im vollſten Begriffe ſtehen, für dieſen letzteren von 
einer gleich großen und naheverwandten und dennoch in ihren 
erſten Vorbedingungen ganz und gar verſchiedenen Wichtigkeit zu 
werden: Dacotah als ein unvergleichliches Getreideland, Montana 
als ein Viehzuchtland erſten Ranges! Gehört das erſtere noch 
zu jenen nördlichen Gebieten der Union, welche, ganz offen und 
ungeſchützt gegen die arktiſchen Regionen daliegend, von den 
ſtrengſten Wintern, den heftigſten Schneefällen und vor allen 
Dingen von jenen mörderiſchen „Blizzards“ heimgeſucht werden, 
die zwar kein Hinderniß für den üppigſten und erfolgreichſten 
Sommeranbau bilden, dafür aber vom December bis zum Februar 
wahrhaft polare Zuſtände ſchaffen: jo liegt das letztere bereits 
weſtlich des 103. und 104. Längengrades, mit denen im Großen 
Weſten jene Region der regenloſen Sommer und der milden 
Winter beginnt, die dem Ackerbaue allerdings nur unter Zuhülfe⸗ 
nahme künſtlicher Bewäſſerung wahrhaft lohnende Ausſichten er⸗ 
öffnen, dafür aber im Verein mit den geradezu wunderbaren 
Weidegründen dieſer „Plains“ der Maſſenviehzucht Alles ent⸗ 
gegen bringen, was dieſelbe nur erheiſcht. Früher mit ſeinem im 
getrockneten Zuſtande die ganze Nährkraft friſchen Wachsthums 
bewahrenden Graswuchs die nordweſtliche Hauptweide des ameri- 
laniſchen Büffels bildend, iſt Montana jetzt, nach jo gut wie voll⸗ 
endeter Ausrottung dieſes gehöruten Ureinwohners der Prairie, 
auf dem beſten Wege, ſich als Productionsland gezüchteter Rinder 
zu einem Stapelgebiete zu entwickeln, wie es die Vereinigten 
Staaten in dieſer Beziehung bisher nur in Wyoming und Texas 
beſaßen. 

Wie weit aber die großen „Ranchmen““ des Territoriums 
bereits heute auf dieſem Wege vorgeſchritten ſind, dürften am 
beſten die Berichte über das Viehverfrachtungsgeſchaft der Nord⸗ 
pacificbahn ausweiſen. Obgleich dieſelbe nur erſt vor drei Jahren 
die Grenze von Montana überſchritten, hatte ſie doch im vorigen 
Sommer bereits täglich Hunderte und Hunderte von „Hörnern“ 
auf eigens dazu eingerichteten Zügen nach den Schlachthöfen der 
öſtli ichen Großſtädte zu befördern. Niemand aber wird dieſen 
dem ſernſten Weſten entſtammenden Heerden bei ihrer Ankunft in 
Chicago, New Pork oder Boſton angeſehen haben, daß fie nie 
einen Stall und eine Stallfütterung gekannt, ſondern, ſelbſt die 
Winter im Freien verbringend, auf ihren Hochtriften bisher nur 
ein Wildlingsleben geführt haben, welches höchſtens von der 
Peitſche des berittenen Cow Boy“ und dem Brenneiſen mit dem 
Namenszuge ihres Eigenthümers in empfindlicherer Weiſe beein- 
ſlußt worden iſt. 

Es iſt das unter Zuhülfenahme nur geringfügiger künſtlicher 
Bewäſſerung äußerſt fruchtbare und ſich dem entsprechend reißend 
schnell beſiedelnde Thal des Pellowſtonefluſſes, welchem die Nord: 
pacificbahn in einer Länge von etwa 250 Meilen folgt, bis fie 
Bozeman im Gallatinthale, 1096 Meilen weſtlich vom Miſſiſſippi, 
den derzeitigen Endpunkt ihrer öſtlichen Strecke erreicht hat. Bozeman 
liegt bereits in den Gebirgen ſelbſt — inmitten jenes gewaltigen, 
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langerſehnten Decorationswechſels, von welchem oben geſagt wurde, 
daß er in dem magiſchen Worte „Rocky Mountains“ verkörpert ſei. 

Ein magiſches Wort, fürwahr, und nur wenige Namen in 
der geſammten Gebirgsnomenclatur der Erde klingen ſtolzer, regen 
die Phantaſie lebhafter an. Und doch, iſt es nicht eine Art von 
Enttäuſchung, welche dem erſten Blick, mit dem man die hinter 
jenem Namenzauber liegende Wirklichleit umſpannt, zum Entgelt 
wird? Dem erſten — dem allererſten Blick — ja! Aber auch 
nur dieſem. Sowohl die Hauptkette des mächtigen, von den 
Amerikanern ſo gern als das Rückgrat ihres Continents be⸗ 
zeichneten Gebirges, wie der öſtlich vorgelagerte Zug der Crazy 
Mountains — wörtlich der „Verrückten“ oder „Tollen Berge“ — 
bauen ſich ſchon hier in der ganzen, den Felſengebirgen eigenthüm- 
lichen nackten und ungefügigen Maſſenhaftigkeit bis zur Höhe von 
acht⸗, zehn⸗ und noch mehr tauſend Fuß auf. Troßdem, und ob- 
wohl es ſelbſt im Hochſommer in ſeinen höchſten, nordwärts 
liegenden Gipfeleinſenkungen nicht an Schnee fehlt, bleibt das 
Gebirgsbild, als Großes und Ganzes, dem erſten Blick doch jenen 
etwa die Wildalpen der Schweiz charakteriſirenden Hoch- und 
Höchſtgebirgseindruck ſchuldig, den man begreiflicher Weiſe gerade 
hier erwartet. Es erklärt ſich das leicht genung. Da ſich die 
Rocky Mountains, wo immer man ihnen, vom ſüdlichen Neu— 
Mexico bis zum nördlichen Montana, von Oſten her naht, überall 
auf einer bereits zu vier-, fünf- und ſechstauſend Fuß unmerklich 
angeſtiegenen Hochebene erheben, ſo iſt man zuerſt naturgemäß 
außer Stande, die acht, zehn: und mehr tauſend Fuß über dem 
Meeresſpiegel, welche ihnen die wiſſenſchaftliche Vermeſſung giebt, 
in ihrer wirklichen Wucht zu erkennen. Aber es währt nicht 
lauge, und aus den Höhen dieſer gigantiſchen Erd⸗ und Stein- 
aufjochungen ſelbſt, die ſo gelaſſen in den Himmel über ſich hinein 
ragen, als wäre er ihre eigentliche Heimath, ſteigt die Erkenntniß 
des Wahten zu dem kleinen Menſchenkinde da unten hernieder. 
Ehe ſich's ſelbſt noch Rechenſchaft darüber geben kann, beginnt 
es das wirkliche Weſen dieſer breitgelagerten und breitgegliederten 
Koloſſe zu fühlen. Und vom Fühlen zum Sehen, zum be 
wunderungsvollen, erſchütterten Emporſehen iſt dann nur noch 
ein Schritt. 

Wie mächtig aber wachſen dieſe Berg: und Felsfluchten erſt 
um den Weſt fahrer empor, wenn ihn Berggefährt oder Saum 
thier, die hier einſtweilen noch die einzige Verbindung herſtellen, 
auf immer wilderen Kamm- und Klippenwegen von Bozeman ſüd⸗ 
wärts tragen! Dorthin tragen, wo die ſchneegekrönte Hauptkette 
der Felſengebirge ſich in ein Paar weitgeſchwungene Hochgebirgs 
züge theilt, oder richtiger geſagt, ein Paar von ſchützenden Alpen: 
armen ausbreitet, als gelte es darin einen allerkoſtbarſten Schaf 
oder ein allerkoſtbarſtes Geheimniß dieſer ohnehin zu den Wollen 
entrückten Welt vor der profanen Erde da unten noch ganz be 
ſonders zu bergen! Dorthin, wo noch, mit ſeinen Seeſpiegeln 
und Thalſohlen in mehr als Schneekoppen⸗ und Rigihöhe liegend, 
ſich jenes Cuellland des Nellowſtone ausbreitet, das in ſeiner um- 
gehenerlichen Fremdartigkeit den Namen eines Wunderlandes des 
ganzen Erdballs, in ſeiner gleichzeitigen traumhaften Lieblichkeit 
aber nicht minder gebieteriſch den eines Nationalparks, eines 
natürlichen Armida Gartens des größten Volks der Neuen Welt 
erzwang! 

Es nimmt zwei Tage in Anſpruch,“ bis man von dem neuen 
Heerweg der Nord Pacificebahn aus die mit der Scheidelinie 
von Montana und Wyoming zuſammenfallende Nordgrenze dieſes 
Wunderlandes erreicht. Vom Congreß der Vereinigten Staaten 
unter dem Namen „Nationalpark des Nellowſtone“ für alle 
Zeiten als Volksdomäne abgegrenzt und reſervirt, nimmt es 
genau die Nordweſtecke des letztgenannten dieſer beiden Territorien 
ein. In der Umgrenzung eines 65 Meilen langen und 55 Meilen 
breiten Rechtecks bedeckt es hier einen Flächenraum von 3575 
engliſchen Tuadratmeilen. Und in dieſer Größe, welche die des 
ganzen Unionsſtaates Delaware oder jene des deutſchen Groß 
herzogthums Oldenburg um mehr als die Hälfte übertrifft, iſt es 
mit ſeinen erleſenen Hochgebirgs-, Waller, Wieſen- und Wald⸗ 
ſcenerien — denn damit ihm auch nicht eine Schönheit fehle, 
tritt plötzlich der im Felſengebirgsweſten längſt zum völligen Fremd 

»In kurzer Zeit wird auch hier die Nord⸗Pacificbahn eine 75 Meilen 
lange Schienenverdindung eſtellt haben, die ebenſo ſehr um der Kühn 
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ling gewordene Wald gerade hier wieder in der Fülle des Ur⸗ 
wachsthums auf! — thatſächlich der größte und ſchönſte Park 
der Welt. (Vergl. S. 373.) 

Doch nicht genug damit — in dieſer ſelben Größe eines kleinen | 
curopäiſchen Königreiches bildet es zugleich auch mit dem darauf 
zuſammengedrängten Pandämonium (Tempel aller Dämonen) von 
heißen Quellen, Geyſern, Schlammkratern und ſonſtigem Waſſer⸗ und 
Jeuerſpuk grandioſeſter Art die letzte Zufluchtsſtätte jenes vulcani⸗ 
ſchen Großlebens, welches einſt die ganze weſtliche Hälfte des 
nordamerikaniſchen Continents beherrſchte, iſt es eine einzige un⸗ 
unterbrochene Zauberwildniß, zu deren zahlloſen Phänomenen ſich, 
über den geſammten übrigen Erdball verſtreut, kaum hier und da 
vereinzelte Anklänge, geſchweige denn etwas wie wirkliche Seiten⸗ 
ſtücke finden. 

Gleich das erſte dieſer Naturmirakel, welches ſich dem von 
Norden her den Nationalpark Betretenden enthüllt, ſtellt ſich in 
einer Souverainetät dar, wie ſie nur dem Unvergleichlichen, dem 
Einzigen eigen iſt. Es ſind dies die ein kleines Gebirge für ſich 
bildenden Rieſengebilde chemiſcher und vulcaniſcher Gewalten, 
welchen die erſten Erforſcher dieſes Gebietes die Bezeichnung 
„White-mountain hot springs“ (des „Weißen Gebirges heiße 
Quellen“) beigelegt hatten, die jedoch heute nur noch unter dem 
weniger maleriſchen, dafür aber um ſo plaſtiſcheren Namen der 
„Mammuth hot springs“ (der „Mammuth heißen Quellen“) 
verſtanden werden. 

Ein kleines, weißſchimmerndes Gebirge für ſich — nichts 
mehr und nichts weniger iſt es, als was ſich der ſchneeige 
Wunderbau dieſer Mammuth-Thermen in der ſie umgebenden 
bewaldeten Gebirgs- und Felſenwelt erhebt. Etwa drei Meilen 
lang und bis zu einer halben Meile breit, wächst es inmitten 
einer tiefen Thaleinſenkung in mächtigen, jäh über einander auf: 
ſteigenden, grauweißen Terraſſen bis zur Höhe von 400, 600 
und 800 Fuß empor, in welch letzterer ſich ſein langgeſtreckter 
höchſter Kamm bis zu dem ihn weiterhin fortſetzenden bewaldeten 
Bergrücken ſo glatt dahinſtreckt, als wäre er zur Herſtellung eines 
luftigen Rieſentanzbodens mit einem einzigen ungeheuren Meſſer⸗ 
ſchnitt abgeplattet worden. Auf den erſten Blick und von dort, 
wo man nach Zurücklegung eines letzten geradezu halsbrecheriſch 
abſtürzenden Wegſtücks in das Thal dieſes „Weißen Berges“ ein⸗ 
lenkt, erſcheint das Ganze wie ein unabſehbarer, unförmlicher Kalt: 
oder Kreidebruch. 

Aber nur näher heran, und alsbald treten aus dieſen wüſten 
Abſtürzen weißen Gerölls in immer frappirenderer Beſtimmtheit 
der Umriſſe die Formen ſtufenartig vor einander hergeſchobener 
Becken und Wannen hervor; quellen ſchon hier und da, gleich 
leichten hin und her wehenden Schleiern, ſilberweiße Dämpfe 
empor; entfaltet ſich endlich an und auf dieſen wie von der Hand 
titaniſcher Künſtler gebildeten Koloſſalſchalen ein Farbenleben, 
welches zuerſt das Werk einer momentanen Blendung zu ſein 
ſcheint, bis ſchließlich der ganz nah Herangekommene erkennt, daß 
er es mit keiner Sinnestäuſchung, ſondern mit wirklichen, untrüg⸗ 
lichen, leuchtenden Farben zu thun hat, neben denen die bunten 
Gaukelſpiele des Regenbogens und des Edelopals zur Uuſchein⸗ 
barkeit herabſinken. 

Und nun löſt ſich dem mehr und mehr in dieſes Natur⸗ 
heiligthum Eindringenden auch das Räthſel dieſes Schalen-, 
Dampf⸗ und Farbenzaubers. Das Räthſel — nicht das Wunder, 
das vielmehr immer magiſchere Reize entfaltet, je näher man ihm 
tritt, je mehr man ſich darein verſenkt. 

Die zitternden Silberſchleiern gleich aufwallenden Dämpfe 
entſteigen den heißen Quellen, welche hier allerorten, auf den 
Plateaus und Terraſſen dieſes Märchengebirges ſowohl, wie an 
einen Abhängen, in zahlloſen Centralbaſſins unmittelbar dem 
Erdinnern entkochen. Die von dieſen Kraterbecken aber nach 
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Ein ſeltenes Schickſal. Nach einem Verſe des lateinischen Gramma⸗ 
iters Terentius Maurus (. habent sun fata Jibelli) haben Bücher ihre 
Schickſale; daß das geflügelte Wort auf Meuſchen ſeine volle Anwendung 
indet, braucht wohl kaum geſagt zu werden, daß es aber auch für — 
Bäume gilt, iſt jedenfalls eine Thatſache, welche der Erwähnung wert! 
. Als Nero Claudius Druſus im letzten Jahrzehnt vor Chriſto die 
tomiſchen Feldzeichen nach Weſtdeutſchland trug, wurde, wie geſchichtlich 
ſeſtſteht, eine große Heerſtraßenbrücke bei Mainz über den Rhein gebaut, 
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allen Seiten ſich ausbreitenden Farben entſtrahlen den mineralischen 
Niederſchlägen der nämlichen heißen Quellen. Beſtändig durch 


neue Siedefluth aus der Tiefe verſtärkt, kochen ſie unabläſſig über 


die Ränder ihrer Mutterbaſſins; ergießen fie ſich von ihnen aus 
cascadenartig in die fie umlagernden tieferen Schalen; füllen fie 
dieſe ſelbſt mit lichtblauem Kryſtallgefluth, während fie dort, wo 
ſie wieder abfließen oder verdunſten, über Alles ein ganzes, die 
geſammte Farbenſcala von Lichtgelb, Hellgrün und Roſa bis Krebs: 
roth, Scharlach, Purpur und Braun durchſtürmendes Bacchanal 
von blendenden Tinten und Lichtern ausbreiten. 

Und doch iſt damit ihr Werk für das Auge noch nicht voll⸗ 
endet. Mit der Vollbringung des berauſchendſten Farbenzaubers 
nicht zufrieden, wollen fie auch Formen Magier fein, und fie find 
es in der That. Mit denſelben mineraliſchen Niederſchlägen, 
mit denen ſie im Laufe der Jahrhunderte dieſes ganze Kreide⸗ 
gebirge ſammt feinen Becken- und Wannen⸗Gefügen aufgeführt 
und mit denen ſie es ſeitdem tagtäglich in einen wahren Makart⸗ 
Reichthum coloriſtiſcher Glorien hüllen, ſchmücken fie gleichzeitig 
auch noch das von ihrer Azurfluth angefüllte Innere dieſer 
Schalen und Baſſins mit den reizendſten plaſtiſchen Gebilden aus. 
Wo ſie die Muſter dazu her haben? Wer will es ſagen? Ob 
vom Bau der Koralle, ob vom Wachsthum des Mooſes, ob von 
der Bildung der Reiherfeder oder der Schuppenablagerung des 


Schmetterlingsflügels? Genug, daß nicht nur die beiden zauber⸗ 


mächtigſten Farbenmiſcher der Welt, Licht und Waſſer, am raſt⸗ 
loſen Werke find, die blendendſten coloriſtiſchen Effecte hervor: 
zubringen: es trägt auch die plaſtiſch bildende Natur beſtändig alles 
Zierlichſte, Holdeſte und Grazienhaſteſte zuſammen, um das hier von 
ihr gedichtete Schönheitsmärchen zu einem vollendeten zu machen. 

Und fo vereinigt ſich in dieſen Mammuth Thermen, und 
wie in ihnen, noch in Hunderten und aber Hunderten der zahl- 
loſen übrigen heißen Quellen, welche das Wunderland des Nellow⸗ 
ſtone überſäen, Alles und Jedes, was den davor Stehenden 
berücken und ihn über dem bloßen Schauen völlig vergeſſen 
machen kann: daß die Natur in dem Allen noch etwas ganz 
Anderes, als nur ein Feenwerk für das Auge errichtet hat, daß 
fie hier, wie im ganzen Pellowſtone⸗Park, auch als Menſchheits⸗ 
Wohlthäterin und Menſchheits⸗Retterin größten Stils zu walten 
gedenkt. Als Heilung ſpendende Menſchheits-Wohlthäterin, als 
Leben wiedergebende Menſchheits⸗Retterin! Wer wollte ſchon 
heute die Kräfte, welche zu dieſem Behufe hier angehäuft ſind, 
ſelbſt nur auf ein bloßes Ungefähr hin abſchätzen? Hier, wo — 
von den Thermen des übrigen Nationalparks gar nicht zu ſprechen 
— im Umkreis einer einzigen Stunde allein die vom ewigen 
Feuer der Unterwelt erhitzten Fluthen ungezählter Sprudel in 
ſolchen Strömen zu Tage treten, daß der hundertſte Theil davon 
an irgend einer Stelle der alten Welt ſeit Menſchengedenken hin— 
gereicht hätte, aus dieſer einen Stelle ein Mekka für die Leidenden 
aller Nationen zu machen! 

Ja, vom ewigen Feuer ſelbſt! In einer Temperatur von 
160, 180, 200 und ſelbſt noch mehr Grad Fahrenheit der Tiefe 
entſiedend, übertreffen dieſe heißen Quellen dort, wo ſie in un— 
durchſichtigſter Azurglorie unmittelbar an's Licht treten, an Hitze 
Alles, was man ſonſt von Thermen und Sprudeln kennt. Aber 
fast ſcheint es, als wüßten fie ſelbſt, daß fie mit ſolchen Gluthen 
nur zerſtören, nur tödten könnten. Und ſo ſtrömen ſie denn, um 
ſich dem Heilung ſuchenden Menſchenkinde freiwillig in allen nur 
begehrenswerthen Wärmegraden darzubieten, auf jenem Wunder⸗ 
bau ſelbſtgebildeter Becken- und Wannen Fluchten zu Thal, bis 
ihre Fluth in den entlegenſten und unterſten Schalen jo ab— 
gekühlt anlangt, daß man, auf den Knieen über ihren Rand 
geneigt, ihr klares Waſſer ungeſcheut ſchlürfen kann. Auf den 
Knieen — welche andere Stellung ziemte hier auch dem bewundernden 
Menſchen überhaupt noch!? 


d Slüthen. 


um die Hauptſeſte castrum Moguntiacum mit dem amt jenfeitigen Ufer 
liegenden Castellum Trajani zu verbinden. Die Wogen der Weltgeſchichte 
und die Fluthen des Vater Rhein haben jenes Bauwerk längſt untergehen 
laſſen, keine hohe Säule zeugte von verſchwundener Pracht, ja man wußte 
nicht einmal genau die Stelle, wo es geſtanden. 

Zur größten Freude der Geſchichtsforſcher und Archäologen fand 
man indeß bei Gelegenheit eines Brückenbaues vor einiger Zeit die tief 
im Bett des Stromes verſenkten Ueberreſte des alten Römerwerkes auf, 
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ſie beſtanden in einer großen Zahl Eichenpfähle von acht Meter Länge ſprechende Verwendung zu ſinden. Das ſeltene Material erwies ſich 2 
und fünfzig Centimeter Dicke, deren Kern troß der neunzehn Jahr- außerordentlich geeignet, und es wurden aus demſelben Mitte April 
hunderte ſehr gut erhalten war, nur wenige Centimeter — Erd⸗ vier Inſtrumente (Bianinos) ‚ect geſtellt, deren Wohlklang jedes 
verfohlung brauchten entfernt zu werden, und der einft von den Legionen liſche Ohr entzückt. Haben jene Eihbäume, die einſt von den 
des Druſus gefällte deutſche Eichenſtamm präfentirte ſich in feiner gan cm Aexten erzitterten, unter deren Zweigen unſere heidniſchen 
Kraft und onheit. reiflicher Weile bemä tigte ſich ſofort ihre Opfer brachten und welche nun 1 ſind, der edelſten der 
JInduſtrie des hiſtoriſchen Holzes, einige de ntner famen in die fünfte zu dienen, nicht ihre „Schickſale“? . 
Arat des Hofpianofortefabrikanten Bieſe in IE um hier ent Guſtav Schubert. 
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nue für die Redactton der „Gartenlaube“ deſtimmten Sendungen find zu adreifirem: 


An die Redaction der „Gartenlaube“, pr. Adr. Ernſt Reil's Verlagsbuchhandlung in Leipzig. 


Die Hochzeitsreiſe. 


Das alleinige Recht der 
Dramatiſirung vorbehalten. 


Oumoreske von Zoß von Reuß. 


„Und als der Großvater die Großmutter nahm, 
Da war der Großvater ein Bräutigam, 
Und ſie war eine Braut!“ 


paukte der gemiethete Clavierſpieler und ſangbegleitend der ſich 
im Tanzſchritte durch alle bewohnbaren und nicht bewohnbaren 
Räume fortbewegende Chor. Der Bräutigam Aſſeſſor hatte ſich 
mit der Braut pflichtſchuldigſt an die Spitze geſtellt, um die 
Tour anzuführen. Aber der Schwiegervater⸗Stadtrath hatte mit 
Scharfblick das Brautpaar von heute zur Seite geſchoben und 
Großmama mit ihrem Cavalier, dem Rentier Hausfreund⸗Erbonkel, 
an die Tete gedrängt. Die Alten konnten das beſſer! Was 
weiß unſere leichtbewegliche, haſtige Gegenwart von der würde 
vollen Grandezza, von dem ſelbſtbewußten und doch jo unendlich 
naiven Genügen, welches unſere Ureltern den Großvatertauz er 
finnen ließ? Dazu gehört Zeit, Ruhe, Würde und fingerdicker 
Brolat und ſteifleinene, lanzenſpitze Vatermörder nebſt einer 
goldenen Tabatiere, wie ſie der Onkel jetzt hervorzog und im 
Scherze ſeiner Dame präſentirte. Ja, es blieb wirklich ein Ver— 
— Großmama an der Seite ihres gemüthlichen Geſellſchafts— 

utcas ſich im regelrechten Polouaiſenſchritte über den Parquet 
boden fortbewegen zu ſehen. Wie ſie bei der Sache war! Sie 
wollte es abſichtlich nicht bemerken, daß der Zeiger der Wanduhr 
während des Umgangs bereits zehn Minuten fortgeſchritten war, 
und daß der Kukul draußen aus dem Vorzimmer durch ſeinen 
Ruf ſoeben an die ſchnellere Vergänglichkeit der glücklichen Minuten 
mahnte — 

„Du mußt Dich wirklich nun umkleiden, liebes Kind, Ihr 
derſaumt den Zug!“ 
Mit dieſen Worten trieb der Vater das einzige geliebte 
terfein ſelbſt. aus dem Haufe. In Hochzeits- und Weinlaune 
das Wort ſo leicht von den Lippen, als gäbe es kein Morgen 
und keine Einjamfeit nach ihrem Scheiden. Tante Bertha, die 
in der Nähe ſtand und die Worte gehört hatte, machte ihrem 
zer, dem alten Major, einen Knix und wandte ſich trippelnd 


hing der feine graue Reiſe-Anzug. 


zu dem Brautpaare. Sie hatte es einmal übernommen, der 
lieben Mieze all die ſchönen und doch ſo aufregenden und be— 
ſchwerlichen Tage hindurch behüfflich zu fein, und wollte der Braut 
nun auch noch den letzten Dienſt leiſten und ihr beim Umkleiden 
helfen. 

Tante und Nichte hatten nämlich ein Complot geſchmiedet, 
um Mama zu hintergehen. Marie wollte ſich heimlich hinweg⸗ 
ſtehlen, um nicht Abſchied nehmen zu müſſen. Mama that auch, 
als wiſſe ſie von nichts, und war nur mit ihren wirthlichen 
Pflichten beſchäftigt. In dieſem Augenblicke ſtand fie drüben in 
der Ecke und ſächelte ſich mit dem ſpitzenbeſetzten Taſchentuche. 
Es war wirklich nicht ſo leicht, eine reſpectable Brautmutter zu 
ſein. Aber, du lieber Gott, was thut man in der Welt nicht 
alles um der Ehre willen! Erſt hat man ſein liebes einziges 
Töchterlein ohne allzu viel Bedenken dahingegeben. Er iſt zwar 
brav, der Schwiegerſohn — wenigſtens fo wie die Männer heutigen 
Tages ſind. Aber man hätte ſie eigentlich doch gern noch ein 
bis zwei Jahre im Haufe behalten. Wenn es nur nicht jo hübſch 
wäre, im Bekanntenkreiſe die Erſte zu ſein, die eine Tochter ver⸗ 
heirathete. Wirklich, Mieze war raſch au den Mann gekommen, 
trotzdem ſie nur eine mittelmäßige Partie war. Auch ließ ſich 
gegen den Schwiegerſohn abſolut nichts einwenden. Er würde 
gewiß dereinſt Carriere machen. Und beim Hochzeitsdiner war 
gleichfaus alles vorzüglich geweſen, vom Sect bis zum Radieschen 
hinab. — 

„Du lieber Gott, wo bleibt aber nur der Kaffee? Selbſt 
als Brautmutter muß man bei jeder Kleinigkeit nachſehen und 
trotz der Schleppe hinaus in die Küche.“ 

Die junge Frau war inzwiſchen in Begleitung von Tante 
Bertha in ihr kleines ſtilles Mädchenſtübchen getreten. In dem 
freundlichen wohlgepflegten Raume ſah es heute bunt und kraus 
aus. Da lag noch die heliotropfarbene Seidenrobe und der Hut 


mit den Orangeblüthen, den fie bei der Civiltrauung getragen 


Dazu Mantille und Handſchuhe. Und dort in der Ecke 
Wie ſie ſich auf die Reiſe 


hatte. 


freute! Sie war noch fo wenig gereiſt. Warum nur Guftav das 
Reiſeziel noch immer nicht nannte? „Ich werde Dich mit dem 
herrlichſten Reiſeplane überraſchen, liebes Herz!“ hatte er noch 
geſtern geſagt. Nun, der Augenblick iſt gekommen, wo ſie es 
erfahren mußte. Wenn es nur ein Bischen weit in die Welt 
hinaus ginge, am liebſten nach der Schweiz, oder gar nach Italien! 
Alle Freundinnen hatten die Reiſetoilette mit Neid betrachtet, und 
Lili Berger und Frieda Menke hatten ſich vorgenommen, wenigſtens 
eine Hochzeitsreiſe zu machen, falls fie alte Jungfern würden — 
mit einander. 

„Da iſt noch ein Brief an Dich, liebe Marie, wohl noch 
ein verſpäteter Glückwunſch.“ ſagte Tante Bertha. 

„Von Fritz aus Heidelberg? Der gute Junge! So hat er 
doch an mich gedacht, trotzdem er mitten im Examen ſteht. — 
Bitte, Engelstantchen, hilf mir aber jetzt erſt den Schleier löſen.“ 

Tante Bertha vergrub die mageren Finger in die reichen 
blonden Haarwellen und löſte mit Vorſicht und Geſchicklichkeit die 
goldenen Nadeln, die Schleier und Kranz auf Mariens anmuthigem 
Köpfchen feſthielten. Dann faltete Tante das duftige Spinn⸗ 
gewebe mit ſtiller Andacht zuſammen und ſchob es in den Carton. 
Nachher half ſie Mieze aus dem hochzeitlichen Gewande ſchlüpfen. 
Bald ſtand dieſe im Reiſe-Anzuge, während ſich die Finger der 
alten Jungfer wieder und wieder nach den abgefallenen Myrthen⸗ 
blüthen wie nach kleinen Reliquienreften bückten, trotzdem die uns 
ruhigen Füßchen der aufgeregten Braut achtlos darüber hinweg 
lrippelten. Und dabei konnte es Tante Bertha leider nicht ber 
hindern, daß ſich zwei einzige, aber große Thränen aus den 
fanften, halberloſchenen Augen drängten, ſich rückſichtslos durch 
die Fältchen und Krähenfüßchen ihren Weg bahnten und heiß 
und ſchwer auf die zertretenen Myrthen niederfielen. Zum Schrecken 
der Tante hatte es die Nichte bemerkt. 

„Tantchen, Du weinſt?“ frug dieſe erſtaunt, und nur mit 
ſich beſchäftigt. „Wir kehren ja bald zurück, und dann biſt Du 
unſer lieber Hausgeiſt ...“ 

Dann — von einem andern Gedanken überraſcht, lag ſie 
plötzlich am Halſe der alten Jungfrau und küßte ſie mit Zärt⸗ 
lichkeit. Sie erinnerte ſich eines Bildniſſes über Tantchens 
Schreibtiſche, das immer neu mit Immortellen bekränzt war. Es 
ſtellte einen Mann dar in feiner, aber altmodiſcher Kleidung. 

„Wenn ich Papſt werde, ſpreche ich Dich heilig!“ ſetzte ſie 
voll Rührung und Enthuſiasmus hinzu. 

Die Tante lächelte und ſchickte ſich an, die Schleppe der 
jungen Frau zu ſchürzen. Die Reiſetoilette war vollendet. 

Marie nahm noch die perlgrauen Handſchuhe und ſchnallte 
ſich die kleine Ledertaſche um. Sie enthielt Taſchentuch, Flacon 
und das Notizbuch zum Aufzeichnen der zu betrachtenden Merk: 
würdigkeiten. So — auch das Portemonnaie noch hinein, das 
Kleingeld darinnen ſollte der erſte Arme erhalten, welcher ihr auf 
der Reiſe begegnete. Nun noch einen Blick in den Spiegel, und 
ſie war fertig. | 

Plötzlich ſchien ihr noch etwas einzufallen. Sie trat eilig 
zum Bauer des Kanarienvogels, um ihm noch einmal ſein Futter 
zu geben. 

„Da, Hänschen, zum letzten Male!“ 

Dann nahm ſie die Waſſerkaraffe, um den Epheu zu be⸗ 
gießen. Die Blätter hingen welk herab. 

„Das Kind hat einen liebenden, vorſorglichen Sinn,“ pflegte 
der Vater zuweilen mit Stolz von dem Töchterlein zu ſagen. „Und 
das iſt mehr werth, als das bischen Engliſch und Franzöſiſch unſerer 
jungen Damen.“ 

Nun noch einen Blick, halb wehmüthig, halb ſtolz und 
freudeſtrahlend, auf das zurückgelaſſene Mädchenparadies — und 
ſie ſtand draußen in dem Vorzimmer, wo der Aſſeſſor die Braut 
erwartete. Den nur flüchtig geleſenen Brief trug ſie noch in der 
Hand. 

„Endlich, liebes Herz!“ 

„Ich ließ wohl lange warten?“ 

„Ein wenig. Du ziehſt mich bei Zeiten.“ 

— geht der Zug? Haben wir denn überhaupt noch 
Zeit?“ 

„Das kommt darauf an, wohin wir uns wenden.“ 

„So biſt Du immer noch nicht einig über den Reiſeplan?“ 
Die Frage klang überraſcht, faſt ein wenig unfreundlich. „Ich 
brenne darauf, das Ziel endlich zu erfahren!“ ' 
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der Liebe! 
wenn Du daheim für mich ſorgen müßteſt und ich für Dich! 


‚ fein? 


„Vollkommen einig und entſchloſſen. 
Plan auch Deine Zuſtimmung erhält.“ 

„Nun?“ 

„Das Ziel unferer Reife iſt das Ziel, nach dem wir Beide 
überhaupt ſeit Jahresfriſt unausgeſetzt ſtrebten: unſere eignen vier 


Das heißt, wenn der 


Pfähle, das Haus!“ 


„Was ſoll das heißen, Guſtav?“ 

„Das heißt, daß wir, anſtatt uns ſelbſt zu einem mode: 
langen ungemüthlichen Hötelleben zu verdammen, ſogleich die eigne 
lang erſehnte Häuslichkeit aufſuchen wollen.“ 

„Wie? Was?“ 

„Ich muß mich naher erklären; auch Du, liebes Herz, bin 
ein Kind Deiner Zeit — Gebrauch und Sitte laſſen auch Dir 
das natürlichſte Ding von der Welt auffallend und ſonderbar tr 
ſcheinen. Aber giebt es wohl etwas gleich Lächerliches wie die 


Modethorheit, das lang erſehnte Ziel willkürlich auf Wochen oder 


Monate hinauszuſchieben? Ach, Kind, der Mann, den Berf 
und Berhältniffe, wie mich, frühzeitig in die Welt hinausdrängten 
— wie oft ſehnt er ſich vergebens nach dem Banne einer eignen 
glücklichen, friedvollen Häuslichkeit! Seit ich Dich kennen lernte, 
war es mein beſter Troſt, wenn ich mir ausmalte, wie wir bald 
in der Traulichkeit unſeres Hauſes beiſammen ſein würden. Und 
nun, wo mir ein gütiges Geſchick die Erfüllung giebt, ſoll ich 
einer thörichten Mode zu Gefallen ſelbſt den Zeitpunkt der Ent: 
ſagung verlängern? Sonderbare Sitte, die uns zwingt, das Gold 
unſerer Liebe in Kreiſe hinauszutragen, die uns nöthigen, es wie 
Contrebande zu verſtecken! Die Hochzeitsreiſen ſind ein Gebrauch, 
der uns von anderen Nationen zugekommen, engliſcher Sylten 
und amerikaniſche Haft haben ihn geſchaffen. Auch mögen fie 
für jene Nationen paſſen. . .. Aber der Deutſche mit feinen 
idealen Begriffen von Haus und Ehe ſoll die Ehe nur an der 
geſegneten Stätte beginnen, wo fein Haus ſteht und fein Glutz 
Wurzel ſchlagen fol! Unſere Großeltern wußten nichts von 
Hochzeitsreiſen.“ 

Marie, die den Worten des Gatten überraſcht und faſt er⸗ 
ſchrocken gelauſcht hatte, mußte jetzt unwillkürlich an Großmama 
denken. Sie hatte noch vorgeſtern, durch die ewigen Hochzeits⸗ 
geſpräche angeregt, mit einem entſetzlich treuen Gedächtniſſe weit- 
läufig alle kleinſten Umſtände bei ihrer eigenen Verheirathung 
wieder und wieder erzählt. Auch wie fie bereits am erſten Tage 
das Scepter des Hauſes übernommen und dem Gatten das Yeib- 
gericht, Rindfleiſch mit Paſtinaken, gekocht, ja ſogar ſelbſt die lange 
Meerſchaumpfeife geſtopft habe, mit welcher er zwiſchen den regel; 
recht abgezirkelten Ranunkelbeeten des Hausgärtchens nach dem 
Morgenkaffee ſpazieren gegangen war. 

Mama hingegen hatte natürlich ſchon ihre Hochzeitsreise ge 
macht. Und Mama würde es auch niemals dulden, daß es anders 
ſei. Sie hielt ſtreng auf Ordnung und Sitte. 

Dieſe Ueberzeugung gab Marie endlich Muth zu reden. 

„Ich hätte wirklich nicht geglaubt, daß Du mit einem jo 
merkwürdigen Verlangen an mich heran träteſt, Guſtav!“ ſagte ſie 
nicht ohne Verdruß. „Ich hatte mich jo ſehr auf die Reiſe gefreut.“ 

„Wenn Du nicht einverſtanden biſt, fo treten wir dieſe Reise 
natürlich an. Es gehen noch vier Züge und zwar nach allen vier 
Himmelsgegenden. Du haſt nur zu beſtimmen, wohin wir uns 


wenden wollen, liebes Herz! Verzeihe, wenn Dir meine Bitte zu 


groß erſcheint, aber ich rechnete dabei auf die Stärke und Opfer⸗ 
ſreudigkeit Deiner — Liebe!“ 

„Guſtav, den Vorwurf verdiene ich nicht!“ 

„Sieh, liebes Herz, ich dachte es mir jo ſchön, wenn wir 
gleich in Glück und Weihe im eigenen Hauſe bei einander waren 
— Du allein auf mich angewieſen und ich auf Dich. Es giett 
eine Kindheit, welche das Gemüth nie verliert: die Kindheit 
Dieſe vollbewußte Kindheit würde uns blühen, 


Später werden die Mutter und die Tanten kommen und Dich 
das Hausweſen nach allen Regeln und Fineſſen führen lehren. 
Uns gegenſeitig zu führen, kann uns nur unſere Liebe lehren! 
Denke Dir einmal, daß wir auf eine einſame Inſel verſchlagen 
wären — würden wir, Du mit mix und ich mit Dir, unglücklich 
Haben wir uns im Scherze ſolche Robinſonade nicht zu⸗ 
weilen gewünſcht?“ 

Die junge Frau antwortete nicht, aber ſie hatte ſich ſchen 
beim Beginn ſeiner letzten Worte an feine Bruſt geſchmiegt. kt 


küßte fie innig, fat weihevoll und ſtreichelte ihr die blonden Haar: 
wellen wie einem Kinde. Dabei bemerkte er den Brief in ihrer 
Hand und frug: 

„Woher?“ 

„Aus Heidelberg. Vom Vetter Frig. Noch eines zu den 
vielen Glückwunſchſchreiben und Depeſchen. Er — hoſſt uns in 
Heidelberg zu ſehen ...“ 

„So wünſcheſt Du wohl, daß wir uns dorthin wenden?“ 

„Du lieber Gott, wenn nur die Reiſetoilette nicht jo hübſch 
wäre! Steht ſie mir nicht reizend?“ 

„Verſteht ſich. Aber Du wirſt nicht weniger hübſch darin 
ausſehen, wenn wir in den Gerich'sferien eine Erholungsreiſe 
machen. Den Plan dazu machen wir daheim mit einander.“ 

„O, ich möchte ja gern mit Dir zu Hauſe bleiben — Du 
haft ja Recht — ich glaube wenigſtens. Aber es iſt doch zu 
unmodern, zu. unpaſſend. Es gehört nun einmal zum guten 
Ton.... Wo wollen wir denn auch die großen Photographien 
herbekommen, die in ein elegantes Heft gebunden auf dem Sopha⸗ 


tiiche der neuen Einrichtung liegen müſſen? So wie bei Lientenant 


Wendler's? Du weißt doch? Auf der Außenſeite ſteht in großen 


Goldbuchſtaben „‚Unſere Hochzeitsreiſe“ Solch ein Album, Guſtav, 
muß ich haben. Es gehört einmal zu jeder neuen und eleganten 


Einrichtung.“ 

„Ich kaufe es beim Kunſthändler — viel billiger, und ſchenke 
es Dir zum Geburtstag.“ 

„Und dann — lache mich nur aus! — ich möchte auch gern 
einmal etwas erleben. Daheim erlebt man nichts.“ 

Ueber das kluge und anſprechende Geſicht des Aſſeſſors glitt 
jetzt ein ſchelmiſches Lächeln. 

„Nun, iſt es nicht auch beinahe ein Abenteuer, wenn ich 
Dich — ganz heimlich — in mein Haus entführe, und dort — 
gefangen halte? Nicht hinter Kerkermauern und Eiſenſtäben, aber 
hinter dicht geſchloſſenen Gardinen und feſt herabgelaſſenen Rouleaux? 
Dies Abenteuer haſt Du ſicher, es iſt neu, pikant und — un⸗ 
geſährlich.“ 

Die junge Frau ſchien frappirt. . 

„Wirklich, Du Haft Recht,“ ſagte fie, ihn aus großen vers 
wunderten Augen liebevoll, faſt kindlich anblickend, „wenigſtens in 
Bezug auf das Originelle der Situation. Ich hätte nicht ge⸗ 
dacht, daß man ein Abenteuer, und noch dazu ein ganz apartes, 
ſo billig haben könnte.“ 

„Alſo Du willigſt wirklich ein, daß wir unſere Hochzeitsreiſe 
zu uns ſelbſt machen?“ frug noch einmal lachend der glückliche 
Aſſeſſor und zog die Geliebte triumphirend an ſein Herz. 


Ein liebendes Herz iſt leicht überzeugt — bittende Blicke 


ſind ihm beſtimmende Gründe, und ein zärtlicher Händedruck gilt 
ihm als vollgültigſter Beweis. Darum war auch jetzt ein langer 
Kuß die einzige wohl verſtandene Antwort. 

„Halt, ich ſtelle eine Bedingung!“ fuhr Marie nach einigem 
Beſinnen dennoch plötzlich fort. „Niemand darf von unſerem 
Hierbleiben erfahren! Mama würde außer ſich gerathen und 


Dich vermuthlich einen Tyrannen nennen — der Du allerdings 
auch biſt! Und Lili Berger und Frieda Menke würden ſich in's 


Fäuſtchen lachen und meinen, daß ich ſchon jetzt unter dem Pan⸗ 
toffel ſtehe —“ 


„Während man es doch umgekehrt erwartet?“ warf der 
gefühl durch. Es war kein Schmerz, aber ein einziges krampf⸗ 
Hörſt Du — Niemand darf ein Sterbenswörtchen 
nun nicht mehr, wie ſie gewollt, ohne Abſchied gehen können. Es 


Aſſeſſor lachend ein. 

„Still! 
erfahren!“ 

„Wenn ich auch lieber ganz öffentlich zu Hauſe bliebe, ſo 
mag alles Uebrige doch ganz nach Deinem Wunſche geſchehen. 
Auch geht es ohnehin kaum anders — wegen der verſprochenen 
Gefangenſchaft! Ich hätte wirklich nicht gedacht, daß Du jo 
abenteuerluſtig wärſt. . .. Immerhin — das Geheimniß wird 
jedenfalls den Reiz unſeres Beiſammenſeins erhöhen! Eine Ent: 
deckung, wenigſtens eine vorzeitige, iſt nicht zu fürchten. Unſere 
Wohnung liegt ja in einem weit entfernten Stadttheil ... Still, 
Mama!“ 

„Da find fie noch! Gott ſei Dank!“ trat die Stadträthin 
hoch echauffirt an das Paar heran. „Ich glaubte ſchon, Ihr 
wäret über alle Berge. Papa, Mieze will Dir Adieu ſagen! 
Wo ſteckt denn Großmama? Ach ſo, ſie ſitzt drüben am Kaffee⸗ 
\ the... . Schnell, ſchnell, Papa, der Bräutigam hat es eilig! 
Ach, dieſe Männer, fie können nicht 'raſch genug aus den vier 
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zu, um ihn zu ſchließen. 


Pfählen herauskommen. Da iſt kaum einer, der noch Sinn und 
Geſchmack für Häuslichkeit hat. Ueberall heißt's nur: fort — 
hinaus.... Und dazu das ſchlechte Wetter! Es regnet und ſtürmt 
ja draußen, als ob heute noch der jüngſte Tag anbrechen wollte.“ 

Es war wirklich ein rechtſchaffen ſchlechtes Wetter. Er⸗ 
barmungslos rang der Winter mit dem Sommer. Denn noch war 
der Lenz ein ſchwacher launenhafter Bube, der mit lautem Sturm⸗ 
hohngelächter der armen Erde die letzten mit Regen untermiſchten 
Schneeflocken handvollweiſe in's Geſicht ſtreuete, um es ihr zehn 
Minuten ſpäter durch zärtlich warme Sonnenſtrahlen wieder ab⸗ 
zubitten. . .. Wie um feine Macht zu beweiſen, riß der April⸗ 
ſturm ſoeben den Fenſterflügel auf und jagte im Umſehen einen 
Wirbel Schneeflocken hinein. Tante Bertha, die die große Kunſt 
beſaß, immer im rechten Augenblicke zu erſcheinen, ſprang ſogleich 
. Aber auch die übrige Hochzeits⸗ 


geſellſchaft hatte die Stimme der Brautmutter aus der behaglich 


weltverlorenen, etwas duſeligen Sieſtaſtimmung aufgeſtört, in 
welcher man drüben am Kaſſeetiſche beiſammen ſaß. Die halb⸗ 
erloſchene Cigarre oder die erkaltende Taſſe in der Hand, kam 
man etwas puſtend herbei, um ſich noch einmal traum und 
rührſelig um das ſcheidende Brautpaar zu gruppiren. 

„Du biſt doch warm angezogen?“ fuhr die Stadträthin in 
ſteigendem Eiſer fort, indem ſie den Anzug der jungen Frau bis 
zur letzten Stecknadel prüfte. „Die Reiſetoilette iſt hübſch und 
könnte in jedem Schaufenſter ausgeſtellt werden! Leider wird fie 
unterwegs ſchnell genug verderben.“ 

„Ihr habt aber auch ausgeſucht ſchlechtes Reiſewetter, man 
möchte keinen Hund hinausjagen!“ meinte der Stadtrath beſorglich 
und wohlmeinend, aber mit jener eigenthümlichen Rauhheit der 


Stimme, wie ſie nach einem Hochzeitsdiner auch bei ſoliden Leuten 


ſich einzuſtellen pflegt. 

„Darum thun wir beſſer hier zu bleiben, Papachen,“ wagte 
der Aſſeſſor, vorerſt nur ſondirend, einzuwerfen. 

„Iſt die Möglichkeit, nun gar hier bleiben!“ ſchnitt die 
Schwiegermutter die Antwort des Vaters ab. „O, dieſe Männer, 
wetterwendiſch find fie, einer wie der andere. Nein, das wäre 
eine neue Mode und gegen jeden guten Ton. Neue Moden fangen 
wir nicht an, das überlaſſen wir anderen Leuten. Ihr zieht Euch 
warm an und reiſt, und damit Punckum! Aber um Alles in der 
Welt, gebt uns bald Nachricht. Du lieber Gott, ich werde mich 
einſtweilen zu Tode ängſtigen ..“ 

Der eintretende Lukas ſchnitt das Weitere ab. Er kam, um 
zu melden, daß der Wagen vorgefahren ſei, um den Herrn Aſſeſſor 
und die junge gnädige Frau nach dem Bahnhof zu bringen. Koffer 
und Hutſchachteln habe er ſchon hinein beſorgt. Auch Max, der 
Obertertianer und einzige beträchtlich jüngere Bruder der jungen 
Frau, der in ſeiner „Bude“ oben im Erker ſeinen erſten privile⸗ 
girten Rauſch ausgeſchlafen hatte, war inzwiſchen herbeigekommen, 
um Schweſter und Schwager Lebewohl zu ſagen. Aber er ſand 
plötzlich, daß er doch zur Unzeit gekommen war. Denn die Mutter 
hatte ſoeben das Taſchentuch vor's Geſicht gedrückt und auch der 
Vater wiſchte und wiſchte. So blieb es doch jedenfalls auch 
Schuldigkeit des einzigen Bruders, gerührt zu ſein. Auch brachte 
er mit Hülfe des glücklich beginnenden Katzenjammers wirklich 
etwas „Scheidewaſſer“ zu Stande. Bei der jungen Frau brach 
jetzt aber ernſtlich und faft wider eigenes Erwarten das Trennungs⸗ 


haftes Weh, was überwunden werden mußte. Sie hätte wenigſtens 


würde der Trennung die Weihe gefehlt haben. ... Zwei lange, 
kurze Minuten lag ſie am Halſe des Vaters, der Mutter, dann 
legte ſie ihren Arm, zutraulich wie ein Kind und feſt wie ein 
Mann, in den Arm ihres Gatten, und ſchritt mit ihm zur Thür, 
die Andern nur mit den Augen und einer flüchtigen Handbewegung 
grüßend. 

Als ſich die Thür hinter dem Brautpaare geſchloſſen hatte, 
ſtand Tante Bertha hinter ihrer Couſine, der Stadträthin, und 
wartete auf eine Ohnmacht. Und ſie war auch diesmal zu rechter 
Zeit gekommen. 


2. 
Die von dem Aſſeſſor gemiethete Familienwohnung draußen 
in der Vorſtadt war wirklich das einzige Ziel der langbeſprochenen 
Hochzeitsreiſe geworden. Die Stadträthin hatte ſie noch in der 
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Woche vor der Hochzeit mit jener Sorgfalt und Pünktlichkeit ein: 
gerichtet, die ihr den Ruf der beſten Hausfrau ihres Bekannten⸗ 
kreiſes erworben hatten. 

Die glänzende Politur der Möbel, deren eigenthümlicher Duft 
noch ſtark ausſtrömte, der ſaubere Anſtrich des Fußbodens, der 
Glanzlack von Thüren und Fenſtern, die matten und doch ſtill 
und behaglich leuchtenden Farben der Portieren — Alles ſtimmte 
und gab ein Gefühl von Ruhe, Sicherheit und Traulichkeit, das 
das Glück und innige Wohlgefühl der beiden heimlichen Be: 
wohner nur vermehrte. Eine Magd war noch nicht vorhanden, 
doch hatte der Aſſeſſor im Vorgefühl feines Sieges den Stiefel- 
putzer, ein altes Studentenfactotum, nicht abbeſtellt. Er war am 
erſten Morgen ganz wie gewöhnlich, mit Bürſtentaſche und Klopf⸗ 
ſtock gelommen und hatte gegen ein gutes Trinkgeld die noth⸗ 
wendigen häuslichen Beſorgungen übernommen. Dennoch war die 
junge Frau genöthigt, ſelbſt ein wenig Hand anzulegen. 
hatte ſie in gehobener Glücksſtimmung das erſte Feuer in dem 
hübſchen Kamin ſelbſt entzündet. Es war wie ein Dankopfer — 
auch wollte fie keinen froſtigen Anfang. . .. Und der junge Gatte 
hatte daneben geſtanden, die Hände in einander gelegt, und hatte 
den Rauch kerzengerade im Kamin auſſteigen ſehen, und tauſend 
Wünſche für das Wohl des lieben, ihm anvertrauten Weſens, das 
ſich jetzt ſo feſt und zuverſichtlich an ſein Herz ſchmiegte, als wäre 
der Platz ſein Eigenthum nicht für die kurze Erdenpilgerfahrt, 
ſondern auf Ewigkeiten hinaus, waren mit den blauen Ringeln 
aufgeſtiegen. 

Mittags hatte man in einem Reſtaurant gegeſſen, und dann 
mit einander durch die ſtilleren und entfernteren Theile des Stadt: 
parkes einen Spaziergang gemacht. Von ſolchem war man ſoeben 
zurückgekehrt. Das Glück ſtrahlte auf Beider Wangen. Die junge 
Frau erſchien größer, äußerlich vollkommner erblüht, ſie trat feſter 
auf und dabei war der Ausdruck des Geſichtes doch noch ſanfter, 
hingebender, beſonders wenn ſie, was gar ſehr oft geſchah, den 
Gatten anblickte. Dieſer hatte den Ueberrock bald mit einem 


So 


Schlafrock vertauſcht, ſo neu und elegant und kleidſam, wie ihn 


Am Einſprung. 
Ein Bild aus dem Thierleben des Waldes. 
Von F. Lindner. 


Eine tief in der volksthümlichen Anſchauung wurzelnde, theils 
aus dem Zuſammenleben mit den Hausthieren, theils aus der 


Beobachtung des Thierlebens überhaupt hervorgehende Neigung 


des Menſchen iſt die, den Regungen der Thierſeele menſchliche 
Beweggründe und menſchliche Strebungen unterzulegen — eine 
Neigung, welche ja in unſeren Märchen und namentlich in unſerer 
Thierſage einen poetiſch verklärten Ausdruck gefunden hat. Doch 
brauchen wir nicht in das Gebiet der Poeſie hinüberzugreifen, 
ſondern einfach nur das wirkliche Leben der Thiere zu belauſchen, 
um dieſelben oft in Situationen anzutreffen, welche in der That 
mit menſchlichen eine frappante Aehnlichkeit haben. 

Ich will dem Leſer heute eine ſolche, die ich ſelbſt zu be- 
obachten Gelegenheit hatte, vorführen, und zwar eine, welche 
nicht nur in ihrem unmittelbaren Eindruck von vollendeter 
dramatiſcher Wirkung war, ſondern auch in ihrem Abſchluß der 
Tragik nicht entbehrte. 


Möbeln, bis ihr Blick oben an der Decke hängen blieb, wo die 


Es war an dem Spätnachmittage eines prächtigen September: | 


tages — ein tiefblauer Himmel ſpannte ſich über den gewölbten 
Bergrücken des Teutoburger Waldes aus; bis weithin zum Weſer⸗ 


gebirge lag die liebliche Landſchaft in leuchtendem Farbenſchmucke 
und vor uns öffnete ſich das tief beſchattete Haidenthal, in das 


wir, ein wegekundiger Forſtmann und ich, jetzt eintraten, um über 
das Gebirg zu ſteigen und jenſeits, an einer alten Kampfſtätte, 
die Hirſche kämpfen zu ſehen, vorausgeſetzt, daß uns das Glück 
hold war, dem ſich der Waidmann jederzeit anvertrauen muß. 
Das Laub der herrlichen Buchen im Haidenthale, welche zu 
den ſchönſten des Gebirges gehören, hatte jene warme Färbung 
angenommen, welche dem Grün eine maleriſche Abwechslung 
gewährt und den nahenden Herbſt verkündet. Links und rechts 
über uns ſtiegen die von geheimnißvollen Seitenthälern durch⸗ 
ſchnittenen Berge empor, und endlich mündete der Weg zwiſchen 
rieſenhaften Lärchbäumen in eine finſtere, ſteil aufſtrebende Schlucht 


1 


nur junge Ehemänner tragen. ... So trat er leiſe an Marie 
heran, die ſoeben die Spiritusmaſchine entzündete, um den Thee 
zu bereiten. Hurtig und geſchickt hatte fie bereits die Taſſen bereit 
geſtellt, dazu zierlichen kalten Aufſchnitt, den der ſchnurrbärtige 
Hausgeiſt aus dem nächſten Budikerladen geholt hatte. Es ſtand 
Alles wie gewachſen auf dem Tiſche — nur das Waſſer kochte 
noch nicht. 

„Das macht das Hinſehen — wenn man darauf wartet, 
dauert es noch einmal ſo lange!“ meinte die junge Frau küchen⸗ 
weisheitsvoll, und ſah abſichtlich hinweg und überſchaute wieder 
und wieder das trauliche Zimmer mit ſeinen hübſchen neuen 


luftigen Halbſchatten der antik geformten Lampe ihren Elfen⸗ 
reigen tanzten. . .. Und jo hatte fie es nicht gemerkt, daß der 
Gatte hinter ihr ſtand — bis er ſeinen Arm um ſie legte. Da 
gab es ein minutenlanges Küſſen. . .. Und dieſen glücklichen 
Augenblick benutzte der von hausmütterlicher Auſſicht befreite Keſſel, 
um aufrühreriſch zu werden und ungeberdig überzuquellen . 

Die junge Frau löſchte den Spiritus und ſchob dem Gatten 
die Taſſe hin. „Für den Hausherrn“ ſtand darauf, wie „Für 
die Hausfrau“ auf der ihrigen. Welche ſtolze Würde gab da 
Wort! Und dabei wirkte es mahnend: fie hatten aufgehört Einzel⸗ 
weſen zu ſein, waren ein Ganzes geworden und gehörten einem 
Ganzen — dem Hauſe — an. 

Die junge Frau ſchnitt das Brod und legte dem Gatten die 
zierlichen Schnitten auf den Teller. 

„Hier auch die Butter, als Ehemann magſt Du ſie immer⸗ 
hin nun auſchneiden!“ 

Der Gatte lache und machte auch von dieſem Eheſtands⸗ 
privilegium ausgiebigen Gebrauch. 

„Waun wollen wir denn eigentlich zurückkehren von — unferer 
Hochzeitsreiſe?“ ſrug Guſtav jetzt lachend, indem er ſich bequem in 
den Seſſel zurücklehnte. 


(Fortſetzung folgt) 


ein, zwiſchen deren zerriſſenen Wänden wir auf ein grünes, mit 
hellen Wieſen bedecktes Plateau und damit auf die Höhe des 
Gebirges gelangten, von der wir jenſeits zwiſchen Buchen und 
Eichen ſogleich wieder den Abſtieg begannen. f 
Weit hinein blickte man in den dämmerigen Forſt; mannshol 
Farren, da, wo fie von verlorenen Sonnenſtrahlen coffe 
wurden, hell ſchimmernd, füllten in dichten Maſſen den Ras 
zwiſchen den grauen Stämmen, und der mooſige Boden alhm 
den halb kräftigen, halb moderigen Waldesduft aus, 
den feuchten Blätterlagen des gefallenen Laubes hervorquillt. 
Ab und zu hemmten wir unſere Schritte und lauſchlen 
ob nicht vielleicht, wenn auch von fern her, das ˖ 
Hirſches zu uns herüber dränge — aber vergebens, das fl 
eines Spechtes, der Schrei eines Raubvogels, welcher 
uns ſeine Kreiſe zog — das war Alles, ſonſt lag ti 
über dem Gebirge. 4 
Allmählich begann ſich die Scenerie zu ändern, je 1 
hinabſtiegen; würziger Geruch von Coniferon ſtrich uns 
das Haidekraut beherrſchte den Boden mehr und mehr, 1 
ſtürze ſchimmerten unter den Abhängen hervor. Als wit 
„breiten Naht“, einem flachen Einſchnitte des Gebin 
langten, befanden wir uns ſchon auf braunem $ 
und von hohen Fichten und Kiefern umgeben — 
der freien Fläche erhoben ſich melancholiſch drei alte be 
Eichen, gewiß die Ueberreſte eines alten Eichenwaldes, 
den Nadelbäumen, den begünſtigten Freunden der Haide, 
wurde. N 
Und nun nahten wir dieſer ſelbſt, von fern her f 
es ſchon licht durch die Bäume — noch wenige Sche 
frei ſchweiften unſere Blicke über die ſcheinbar unbegrenzte 
Es iſt eine der charakteriſtiſcheſten und aparteſten Schönheiten 
Teutoburger Waldes, daß feine grünen Berge unvermittelt i 
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eine der maleriſcheſten Haiden Norddeutſchlands, die Senne, hinab⸗ 
ſteigen, und wenn man aus den dunklen Waldſchluchten kommend 
plötzlich die mächtige Haide bis zum Horizonte ausgebreitet zu 
ſeinen Füßen liegen ſieht, ſo hat man genau daſſelbe Gefühl, als 
gewänne man, zwiſchen hochgewölbten Dünen hervortretend, den 
Blick auf das weite Meer. 

Und hier, an der Grenze zwiſchen Wald und Haide, war 
auch unſer Ziel, der geſuchte Kampfplaßz, gelegen, deun hier 
ſchneidet das Wildgatter weit in die Haide hinaus und kehrt erſt 
in weitem Bogen zum Walde zurück, hier treten mit herein- 
brechender Nacht die Hirſche heraus und kämpfen ihre gegenſeitigen 
Fehden aus. 

Im ſinnenden Hinausſchauen, zu welchem der Anblick der 
Haide den Menſchen anzuregen pflegt, wurde ich plötzlich durch 
meinen Begleiter unterbrochen, der mich ſchnell um meinen Feld- 
ſtecher bat, ihn eine Zeit lang in die Haide hinausrichtete und 
dann ſagte: 

„Sehen Sie dort den wunderlich gekrümmten Wachholder⸗ 
buſch über dem langgezogenen Sandſtreifen — dicht dahinter 
ſtreicht jet ein Hirſch außerhalb am Gatter entlang.“ 

In der That bemerkte ich, was das geübte Auge des Forſt⸗ 
manns auch ohne Glas ſchon wahrgenommen, ein Stück Wild, 
welches langſam, dann und wann ſtehen bleibend, am Gatter hinzog. 

Jetzt ſchien meinem Begleiter ein beſonders einleuchtender 
Gedanke zu kommen. 

„Wenn wir Glück haben, ſollen Sie was Intereſſantes zu 
ſehen bekommen — wie ſteht's mit dem Winde?“ 

Von Wind war nun freilich nicht die Rede, die Sonne ſtand 
nicht mehr hoch und den reinen Aether begann leichtes, dünnes 
Gewoͤlk zu umſpinnen — eine Luftſtimmung, welche mit großer 
Stille in der Natur verbunden zu ſein pflegt. 

Mein Forſtmann befeuchtete mit der Zunge den Rücken und 


die innere Flache der Hand und hielt ſie dann in die Höhe — 


die Prüfung ſchien nach Wunſch auszufallen, eine leichte Be- 
wegung der Luft ſtand von der Haide nach uns herüber und ver— 
hinderte alſo den Hirſch, bei größerer Annäherung Witterung von 
uns zu erhalten. 

„Und nun kommen Sie ſchnell zum Einſprung!“ 

Mit dieſen Worten ſchritt mein Begleiter weit aus, quer 
durch die Büſche, bis wir wieder an der Grenze zwiſchen Wald 


und Haide mit dem Wildgatter zuſammen ſtießen, dem wir 


folgten. Unterwegs wurde mir nun auch Aufklärung über das, 
was mein Begleiter beabſichtigte, und vor Allem, was „Ein: 


ſprung“ ſei. Dann und wann nämlich tritt Wild aus, das heißt 


es gelingt ihm, ſei es durch ein aus Nachläſſigkeit offen gebliebenes 
Wildthor oder ſonſt auf irgend welche Weiſe, außerhalb des 
Gatters zu gelangen; ja man hat ſogar beobachtet, daß es ſich 
platt zur Erde legt und ſeitwärts unter der unterſten Sparre 
oder dem Drahte hindurchzwängt. Da es ſich aber in der offenen 
Haide nicht hält, verſucht es, in feine alten Gründe zurück 
zuwechſeln — gelingt ihm dies nicht, ſo iſt es natürlich für den 
Wildſtand des betreffenden Reviers verloren. 

Um ihm nun den Eintritt zu erleichtern, ohne zugleich 
andererſeits auch dem innen beſindlichen Wild den Austritt zu 
ermöglichen, errichtet man an verſchiedenen Stellen einen ſogenannten 
Einſprung, welcher dann auch ab und zu einmal von anderen aus 
fremden Revieren herüberwechſelnden Thieren benutzt wird. Das 
begleitende Bild giebt die Conſtruction eines ſolchen: ein Haide⸗ 
hügel iſt quer durchſchnitten; die Durchſchnittsfläche iſt von einer 
Höhe, daß es einem innen befindlichen Wild unmöglich iſt hinauf⸗ 
zuſpringen, während ein oben ſtehendes leicht hinabzuſpringen 
vermag — links und rechts zieht ſich das Wildgatter heran und 
macht den Abſchluß vollſtändig. 

Mein Begleiter rechnete nun darauf, daß das vorhin von 
uns in der Haide draußen beobachtete Wild, da es ſich in der 
entſprechenden Richtung fortbewegte, ſchließlich zum Einſprung ge 
langen müſſe, und wir vielleicht Gelegenheit hätten, einen ſolchen 
Eintritt zu beobachten. 

Rüſtig fortſchreitend gelangten wir endlich zu dem Einſprung, 
deſſen altersgraues Gebälk zum Theil durch die Laſt der nach⸗ 
drängenden Sandmaſſe geſprengt war, während das Haidekraut, 
das in dichten Büſchen ſeinen Rücken bedeckte, ſich durch die 
Sprünge und Riſſe gedrängt hatte. Das Ganze machte dergeſtalt 
mit der umgebenden Seenerie einen höchſt maleriſchen Eindruck. 


Zwiſchen Kiefern und Brombeerbüſchen ſuchten wir uns ein 
gedeckte Stellung und ſahen nun der Ankunft des Erwarteten ent⸗ 
gegen. Es war inzwiſchen lebendig geworden im Gebirge. Hier 
und dort, bald aus weiter bald aus geringer Ferne erhob 
das Tönen 'der Hirſche, das Echo der Schluchten und Thaler 
weckend. Unter „Tönen“ verſteht man in dieſen Gegenden das 
Gebrüll des Hirſches, welches man anderwärts mit „Röhren“ 
zeichnet. Aber Viertelſtunde um Viertelſtunde verrann — d 
Erwartete erſchien nicht, und ſelbſt wenn wir uns an's Gatte 
ſchlichen, vermochten wir, ſoweit unſer Auslug reichte, nicht 
Lebendes in der Haide draußen zu erblicken. 

Die Sonne ſtand über dem Horizont und neigte ſich z 
Untergang, wir gaben die Hoffnung auf und waren eben daran 
unſer Verſteck zu verlaſſen, als hinter uns im Walde und nabe 
als bisher ein Hirſch ſeine Stimme erhob, der kaum eine hal 
Minute darauf ein dröhnendes Gebrüll und zwar ſo dicht bei un 
antwortete, daß wir faſt erſchreckt zuſammenfuhren. Der wi 
Hirſch greift den Menſchen nie an, wenn er nicht verwunde 
wird — eine Gefahr und demgemäß eine Furcht vor demſelbe 
iſt alſo ausgeſchloſſen — aber das Gebrüll des Hirſches hat ei 
außerordentlich große Aehnlichkeit mit demjenigen des Tigers 
übt denſelben Einfluß auf unſere Nerven, den das letztere ſe 
hinter den Gittern des Käfigs hervorbringt. Hier aber hatte e 
für uns noch die weitere Bedeutung, daß es den längſt Erwartet 
ankündigte. 

Und da war er — durch die Büſche, zwiſchen den Stämme 
hindurch, konnten wir ſeine Umriſſe erkennen, wie er langſam a 
Gatter entlang ſchritt — jetzt erſchien er am Hügel, welchen d 
Einſprung durchſchnitt — er blieb ſtehen, ziemlich la N 
aber machte er — zu unſerer großen Enttäuſchung — Lehn ı N 
ging auf feiner Fährte zurück. Hatte er von uns Witterung d 
kommen? 

Jetzt wandte er ſich der Haide und von Neuem dem Hüg 
zu — derſelbe entzog uns ſeinen Anblick, aber es dauerte nich 
lange und wir jahen ihn an der andern Seite zum Vorſche 
kommen — wogenden Hauptes, ſtolz und bedächtig. 

Wir ſtreckten uns platt in die Büſche, denn er hätte m 
von dort wohl bemerken können, um jo mehr, als er eine 95 
lang nach dem Wald zu äugte. 

Darauf begann er zu ſichern und verſchwand wieder hinte 
dem Hügel des Einſprunges. Und nun bot ſich uns jenes Bild 
von dem ich oben ſagte, daß es von geradezu dramatiſcher Wirkm 
war und deſſen Eindruck trotz der Einfachheit des ganzen Be 
ganges mir immer lebendig geblieben iſt. 

Vor Allem ſchon die Scene, auf welcher der Acteur wie « 
einer Bühne ſogleich erſcheinen ſollte: die letzten Strahlen de 
untergehenden Sonne ſtrichen über die erglühende Haide, hell 
den ſchimmernden Sandſtrecken, in welche die vorliegenden d 
langgeſtreckte lichtblaue Schatten zeichneten, purpurfarben od 
violett dagegen auf dem braunen Haidekraut, und während d 
Haide nach Weſten hin in der Lichtfluth des verſinkenden Tage 
geſtirns gleichſam aufzugehen ſchien, verſchwand ſie nach Oſten 
in der tiefblauen Dämmerung der dort ſchon von der Haide B 
ergreifenden Nacht. 

Und mitten in dieſer Scenerie erſchien nun, langſam 
gemeſſen emporſteigend, der Hirſch, ein Sechsender, deſſen pra 
volle Geſtalt ſich wie eine Silhouette am dämmernden Abe 
himmel dunkel abhob. 

Da ſtand er, hochaufgerichtet, den Kopf langſam 1 in 
tragener Bewegung bald nach links, bald nach . 
bald hierher, bald dorthin ſchreitend, um nach kurzer Beweg 
wiederum dicht über dem Einſprung zu ſtehen und rollenden 2 
in den dunkeln Wald zu blicken — ein wahrer Hercules 
Scheidewege. Denn unwillkürlich drängte ſich hier dem Beſo 
gegenüber dem zaudernden Thier die Aehnlichkeit mit dem 
einen Entſchluß geſtellten Menſchen auf. 

Hinter ihm die Freiheit der Steppe, vor ihm das laufe 
Waldesdunkel mit ſeinen Schlupfwinkeln und Weideplätzen, 
auch die Gefangenſchaft im Wildgatter — frei oder nicht frei 
das bewegte vielleicht ahnungsvoll die Thierſeele des ritterlich 
Waldgeſellen vor uns, der jetzt den Kopf emporreckte und 
hinein in's Gebirge ein zorniges Gebrüll entſandte, als wolle 
dem, was ſein Inneres bewegte, gewaltig Luft machen. 

So ſchön und edel die Bewegungen des Hirſches jind, £ 
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en ſchönſten und deshalb von der Kunſt am häufigſten dargeitellten 
«hört diejenige des brüllenden Hirſches; wenn auch die Gründe 
ür das Emporrecken des Halſes und Kopfes phyſiologiſcher Natur 
ind, für den Beſchauer, der nur mit Auge und Herz dabei iſt, 
at dieſe Bewegung eine ganz andere Bedeutung, fie erregt das 
gefühl, daß der trotzige, herausfordernde Ruf hinausgeſandt wird, 
beit hinaus, beſtimmt, um über Berg und Thal zu dringen und 
inen Gegner aus ſeinem Schlupfwinkel aufzuſcheuchen. 

Und dieſe Wirkung ſchien jener Ruf hier ſofort zu erzeugen; 
enn kaum war das Gebrüll aus der Kehle unſeres Hirſches da 
roben verhallt, als auch aus den Tiefen des Waldes heraus von 
ah und fern die dröhnende Autwort erfolgte. 

Aufhorchend begann jetzt das Thier in nervöſer Unruhe zu 
dampfen und zu ſcharren, daß das Haidekraut rings umherſtäubte, 
ann ein Vorſtrecken des Halſes, ein Ducken des Kopfes, ein 
imporrecken, nochmals ein kurzes zorniges Gebrüll, deſſen metal⸗ 
iſche Töne wie aus eherner Bruſt zu kommen ſchienen, und 
un ein wunderbar elaſtiſcher Sprung in weitem Bogen hinab in 
ie Tiefe. 

Einen Augenblick noch hielt er an, dann trabte er, das Ge— 
zeih hochtragend, langſam in den dunkelnden Wald hinein und, 
zie ich gleich hinzufügen will, ſeinem Verhängniß und blutigen 
inde entgegen. 

Wir wandten uns zur Heimkehr, indem wir die Abſicht, den 
zirſchkampf zu beobachten, aufgegeben, da die Luftftrömung für 
nſeren Zweck ſehr ungünſtig war und unſere Anweſenheit dem 
ustretenden Wilde ſicher verrathen hätte. 

Es war inzwiſchen dunkel geworden — der Mond war über 
en Bäumen emporgeſtiegen und wir wanderten durch eine Natur⸗ 
senerie voll großartiger Poeſie. Das Gebirg gab die während 
es ungewöhnlich heißen Tages eingeſogenen Wärmeſtrahlen als 
munen Duft zurück, der ſich da, wo Nadelholz ftand, bis zum be⸗ 
iubenden aromatiſchen Wohlgeruch ſteigerte — das Laub regte ſich 
icht, und nur von Zeit zu Zeit, wenn ein leichter Luftzug von 
er Haide herüber ſtrich, war es, als athmete der Wald tief auf. 

In ſaſt ſchauerlichem Contraſt hierzu wurde dieſe Ruhe in 
urzen Pauſen durch das Tönen der Hirſche unterbrochen, welches 
zit der hereinbrechenden Nacht immer lauter und drohender aus 
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den Schluchten und von den Höhen ringsum herüberſchallte, und 
es gehörte keine allzu große Anſtrengung der Phantaſie dazu, ſich 
im tropiſchen von Tigern erfüllten Walde zu glauben. 

Zwiſchendurch erklang das unheimliche, mit einem langgezogenen 
Hohnlaut endende Gekicher der Eulen, und neben unſerem Wege 
einherflatternd riefen die Käuzchen ihr „Komm mit“. 

Es war Mitternacht lange vorüber, ehe wir daheim wieder 
anlangten. 

Einige Tage ſpäter theilte mir der Forſtmann, welcher mein 
Begleiter geweſen war, mit, an der Grotenburg, dem Berge, 
welcher das Hermanns ⸗Denkmal trägt, ſtehe ſeit einigen Tagen 
in dichtem Geſtrüpp ein Hirſch, deſſen Tönen die ganze Nacht 
hindurch über das Haidenthal ſchalle und in dem er beim Heran⸗ 
ſchleichen unſeren alten Bekannten, den Sechsender vom Einſprung, 
wiedererkannt habe. 

Ich beſchloß, dieſem gelegentlich bald einmal auch meinen 
Beſuch abzuſtatten, kam aber in der nächſten Woche nicht dazu. 

Da traf mich eines Tages ein Bote jenes Forſtmannes, 
welcher mir ſagen ließ, wenn ich unſeren Hirſch noch einmal ſehen 
wolle, ſo möge ich bei ihm vorſprechen. Als ich, neugierig ge⸗ 
macht, eintraf, Fand ich den ſtattlichen Kämpen lang hingeſtreckt, 
und wie war er zugerichtet! Ein von einem Geweih mit furcht⸗ 
barer Gewalt geführter Stoß war ihm tief bis in die Eingeweide 
gedrungen, ein anderer ſaß zwiſchen Bruſt und Schulter und ſelbſt 
auf dem Rücken waren Verletzungen wahrzunehmen, welche aus: 
ſahen, als hätten Mutterthiere mit den Vorderläuften auf ihn 
eingeſchlagen. 

Offenbar war er damals, ein Fremdling, aus anderem 
Reviere eingeſprungen, durch's Gebirg bis zur Grotenburg ge— 
zogen und ſchließlich, ſeine einſame Stellung an derſelben ver⸗ 
laſſend, zum „Schafnacken“ (einer gegenüber liegenden Höhe, wo 
man ihn ſterbend fand) hinübergewechſelt, in ein fremdes Rudel 
gerathen und von dieſem getödtet worden. 

Unwillkürlich trat mir das Bild des von der ſonnigen Haide 
im Drange der Leidenſchaft zum dunklen Wald Einſpringenden 
vor die Augen — jetzt lag er ſtarr zu meinen Füßen, von ſeinem 
Verhängniß ereilt — ein Bild, das von Neuem die Parallele mit 
dem Geſchick des Menſchen herausforderte. 


Ameiſen als Leibwachen von Pflanzen. 
Eine Betrachtung über Gegenfeltigfeit in der Natur. 
Von Carus Sterne. 


Während die Blüthengewächſe uns der Mehrzahl nach mit 
ren theils durch Größe auffallenden, theils durch ſchöne Farben 
der Düfte anziehenden Blumen- und Blüthenſtänden das ſtumme 
zeſtändniß machen, daß ihnen geflügelte Gäſte, ſeien es nun 
inſecten oder Vögel, die ihre Honigquellen beſuchen, ſehr nützlich, 
der nach der gewöhnlichen, bildlichen Redeweiſe „erwünſcht“ ſind, 
hen wir fie alle möglichen Vorrichtungen entfalten, um ihre 
Mühen vor den Beſuchen ungeflügelter Gäſte zu ſchützen. 
die Einen wappnen ſich mit Stacheln und ſteifen, nach abwärts 
erichteten Borſten am Stengel, um den Raupen und Schnecken 
as Emporkriechen zu erſchweren, Andere ſchützen ſich durch klebrige 
zaare oder Leimringe unterhalb der Blüthe, wie die Pechnelke und 
iefe ihrer Verwandten, um den Ameiſen und kriechenden Mücken 
en Zugang zu verlegen, noch Andere umgeben ihre Blüthenſtengel 
ar mit Wall und Graben, das heißt mit kleinen, von den Blättern 
ebildeten Waſſerbecken, z. B. viele Bromeliaceen und unſere wilde 
Beberfarde; nur die ihre Blüthen aus dem Waſſer hervorhebenden 
lanzen haben durchweg glatte, haar- und ſchutzloſe Stengel, weil 
e, durch den natürlichen Standort geſchützt, nur wenige Beſuche 
on ungeflügelten Thieren zu fürchten haben. Die meiſten der 
ier angedeuteten Einrichtungen und noch viele andere ähnliche, 
zie z. B. die giftigen und ſtark riechenden Beſtandtheile der 
Hätter, find ſchon im vorigen Jahrhundert durch den Großvater 
darwin's als Schutzmittel der Pflanzen gegen unerwünſchte Gäſte 
edeutet worden, obwohl er noch nicht klar erkannt hatte, weshalb 
ie den einen Theil der Inſecten anlocken und ſich den andern 
em Leibe halten. Dank den Unterſuchungen ſpäterer Forſcher 
ind namentlich denen ſeines großen Enkels, wiſſen wir nun, daß 
nen die geflügelten Gäſte nützlich find, weil ſie meiſt von 


ihres Gleichen kommen, und den zur Erzielung kräftigen Samens 
erforderlichen Blumenſtaub derſelben als Dank für die ihnen ae 
währte Gaſtfreundſchaft mitbringen (vergl. „Gartenlaube“ 1878, 
S. 50), während die ungeflügelten, vom Erdboden emporkriechenden 
Inſecten wahllos jeden ihnen zugänglichen Stengel erklettern und 
daher nicht im Stande ſind, den Blumen einen gleichen Dienſt 
zu leiſten. 

Da nun die erwähnten Vorrichtungen offenbar am meiſten 
gegen die nach Blumenhonig beſonders lüſternen Ameiſen gerichtet 
ſind, ſo mußten gerechte Bewunderung die Beobachtungen mehrerer 
engliſcher und deutſcher Naturforſcher erregen, denen zufolge zahl⸗ 
reiche Pflanzen, namentlich Bäume, umgekehrt durch die an ihren 
Blättern oder Blattſtielen befindlichen Honigdrüſen zahlreiche Ameiſen 
anlocken, ohne daß ihnen das geringſte Hinderniß in den Weg 
geſtellt würde. Zuerſt war es der treffliche engliſche Natur⸗ 
forfcher Thomas Belt, der im vorigen Jahrzehnt bei einem längern 
Aufenthalte in Nicaragua eine Anzahl ſolcher Fälle ſtudirte 
und bald erkannte, daß gewiſſe von dem dargebotenen Honig an— 
gelockte Ameiſen den betreffenden Gewächſen als wachſamſte Schuß: 
und Leibgarde dienen, um ſie vor den Plünderungen anderer, viel 
ſchädlicherer Ameiſen unter Aufbietung aller Kräfte und mit einem 
Patriotismus zu ſchützen, der ihnen alle Ehre macht. 

Es giebt nämlich in dieſen warmen Ländern eine Anzahl 
großer, das Laub der Bäume und niederer Gewächſe ſtark be: 
drohender Ameiſenarten. Die ſchlimmſten von ihnen ſind die ſoge— 
nannten Sauba: oder Blattſchneiderameiſen (Oecodoma cephalotes), 
deren Arbeiter die Bäume erſteigen und mit ihren ſcharfen, ſcheeren— 
artigen Kiefern Blattſtiele und ganze Blätter ſo tief einkerben, daß 
ſie das Blatt mit Leichtigkeit abreißen, worauf ſie daſſelbe entweder 
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fallen laſſen, oder mit demſelben, wie mit einem Sonnenſchirm, 
hinabſpazieren, wonach ſie auch Tragameiſen amn, werden. 


Ein Reiſender, Namens Lund, erzählt uns, 
Tages unter einem Baume geſtanden und mit Er: 
ſtannen beobachtet habe, wie die vollkommen ſriſchen 
und grünen Blätter deſſelben trotz des ſtillen Wetters, 
einem Regen gleich, herabfielen. Bei genauerem 
Zuſehen erkannte er dann, daß auf jedem Blatt⸗ 
ſtiel eine Ameiſe ſaß und das Blatt abſchnitt. Eine 
andere Scene ſpielte ſich am Fuße des Baumes ab; 
der Boden war daſelbſt mit Ameiſen bedeckt, welche 
die herabgefallenen Blätter ſogleich in Stücke ſchnitten, 
um ſie bequemer nach ihrem Neſte bringen zu können. 
Ju weniger als einer Stunde ward das große 
Werk vor den Augen Lund's vollendet, und der 
Baum blieb völlig kahl zurück. 

Ueber den Gebrauch, welchen die Blattſchneider⸗ 
ameiſen von den Blättern machen, iſt man noch 
nicht völlig im Klaren. Der Naturforſcher Bates 
glaubte, daß ſie dieſelben beim Wölben ihrer unter⸗ 
irdiſchen Gänge verwenden, um dieſelben regendicht 
zu machen, während Belt meinte, fie zerriſſen 
dieſelben zu einer flockigen Maſſe, um kleine Pilze 
für ihre Ernährung darauf zu cultiviren. 

Natürlich ſind dieſe Tragameiſen, welche auch 
Beſuchs oder Viſitenameiſen genannt werden, weil 
ſie durch ihre unerwünſchten Beſuche oft die Hoff⸗ 
nungen der Gartenbeſitzer zu Schanden machen, von 
den Anſiedlern ebenſo gefürchtet wie verfolgt, und 
man zerſtört ihre Neſter, wo man ſie findet. Am 
meiſten haben in der Regel ausländiſche Bäume 
von ihnen zu leiden, denn die einheimiſchen haben 
ſich, wie geſagt, vielfach Leibwachen von anderen 
Ameiſen angeſchafft, welche den Tragameiſen einen 
Beſuch der betreffenden Pflanzen verleiden. Es ſind 


dies namentlich e Arten einer kleinen ſchwarzen Ameijen- 
welche ſo winzig ſind, daß man kaum 
begreift, wie ſich die großen, wohlgepanzerten Beſuchsameiſen vor 


gattung (Urematogaster), 


ihnen fürchten können. Und doch iſt dem 
ſo. Der ausgezeichnete deutſche Natur⸗ 
ſorſcher Fritz Müller in Blumenau (Süd: 
braſilien) ſah eines Morgens in ſeinem 
Garten, ehe noch die kleinen ſchwarzen 
Ameiſen ihr Tagewerk begonnen hatten, 
die Tragameiſen damit beſchäftigt, die 
Blumen eines Kürbisgewächſes leiner 
Luffa⸗Art) zu zerſtückeln, als bald darauf, 
von den Honigdrüſen der Deckblätter an: 
gezogen, einige Crematogaster erſchienen, 
worauf ſofort, ohne allen Kampf, die 
Tragameiſen abzogen, um nicht wieder: 
zukehren. Die Urſache liegt wahrſcheinlich 
in einem ſehr ſchmerzhaften Stiche, den 
die erſteren austheilen können, und auch 
Sir John Lubbock ſah eine Schaar beim 
Honigſammeln beſchäftigter grauer Ameiſen 
ſchleunigſt die Flucht ergreifen, als einige 
winzige Crematogaster ihuen blos mit 
der gefährlichen Waſſe ihres Hinterleibes 
drohten. 

Es begreift ſich unter dieſen Umſtänden, 
daß viele ſüdamerikaniſche Bäume ſich ein 
förmliches ſtehendes Heer aus dieſen kleinen 
Ameiſen zu ihrem Schutze halten und 
ihnen dafür Wohnung, Speiſe und Trank 
bieten. Thomas Belt beobachtete dies 
z. B. bei der Ochſenhorn-Akazie (Acacia 
cornigera) in Nicaragua, auf deren 
Zweigen beſtändig Myriaden einer kleinen 
Ameiſe hin» und herlaufen, welche ihre 
Wohnung in den ſtarken hohlen Dornen 
dieſes Baumes finden, 


die wie kleine Ochſenhörner geſtaltet ſind. 
Die Blätter tragen ſowohl an ihrer Baſis wie an der Spitze 
honigabſondernde Drüſen, um dieſes ſtehende Heer zu verpflegen. 
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Uebrigens ſchützen dieſelben die betreffenden Bäume und kleinere 
Pflanzen wahrſcheinlich nicht blos gegen die Tragameiſen, ſondern 
auch gegen die Angriffe anderer Thiere, z. B. von Säugethieren, 
welche das Laub freſſen möchten; wenigſtens ſah ſich 
Belt eines Tages, als er eine Blume der auch in 
unſeren Gärten beliebten Volkamerie (Clerodendron 
fragrans) abpflüden wollte, urplötzlich von einer 
Armee kleiner Ameiſen angegriſſen. 

Von einem ganz ungewöhnlichen Intereſſe ist 
aber das Schutz⸗ und Trutzbündniß zwiſchen dem 
eigentlichen Charakterbaum des wärmeren Amerikas, 
der Imbauba (Ceeropia) (Fig. 2) und einer kleinen 
Ameiſenart, die in den hohlen Stammgliedern dieſes 
zu den Neſſelgewächſen gehörigen Baumes wohnt. 
Ueberall, wo in den Urwäldern des wärmeren Sid: 
amerika, durch Abho oder Waldbrand, ein freies 
Plätzchen entſtanden iſt, ſchießt dieſer ſchuellwachſende 
ſchlanke Baum, alles niedere Geſtrüpp überragend, 
bis zu einer Höhe von zwanzig Metern und darüber 
empor. Man nennt ihn auch den Armleuchterbaum, 
weil der drehrunde, weiße Stamm zuerſt in einer 
Höhe von zehn Metern und dann in regelmäßigen 
Abſtänden Aſtquirle von abnehmender Länge aus— 
ſendet, die ihm das Ausſehen eines Candelabers 
verleihen (Fig. 2), wobei jede Aſtſpitze einen Strauß 
großer, langgeſtielter, tiefgelappter Blätter entfaltet, 
die auf der Unterſeite mit einem ſchneeweißen Filze 
bedeckt find. Schon Alexander von Humboldt hatte 
bemerkt, daß die einzelnen Abtheilungen, in welche 
der Stamm, ähnlich wie ein Bambusrohr, getheilt 
iſt, ſtets von Ameiſen bewohnt ſind, und letzteren, 
denen er ſchuld gab, das Mark des Baumes zu 
verzehren, ſchrieb er es zu, daß der ſchöne, palmen- 
ähnliche Baum immer nur wenige große Blatter 
am Ende ſeiner Zweige trägt. 

Genauer hatte ſich Thomas Belt die Sache angeſehen; er 
fand ebenfalls die hohlen Stammſtücke regelmäßig von kleinen 
Ameiſen bewohnt, auf deren Angriff man ſich ſtets gefaßt machen 
muß, wenn man einen ſolchen Baum fällt, 
aber er hielt fie nicht mehr für ſchädliche, 
ſondern im Gegentheil für höchſt nützliche 
Einwohner, von denen er glaubte, daß fie 
vorzugsweiſe von Viehzucht lebten, da fie 
Heerden von Schildläuſen züchteten. Uebri- 
gens fand er drei verſchiedene Arten vieh⸗ 
züchtender Ameiſen in dieſen Bäumen, 
derart jedoch, daß ebenſo wie bei der 
Ochſenhorn-⸗Akazie nie mehr als eine dieſer 
Arten denſelben Baum bewohnte. Noch 
genauere und hüöchſt überraſchende Auf— 
klärungen über das hier obwaltende Bünd- 
niß von Baum und Thier hat ſodann 
Fritz Müller vor zwei Jahren an den 
Schreiber dieſer Zeilen gelangen laſſen, 
und aus ſeinen in einem wiſſenſchaftlichen 
Journale veröffentlichten Mittheilungen 
geben wir im Folgenden die merkwürdigſten 
Einzelnheiten wieder. 

Wie Belt in Nicaragua, jo fand Fritz 
Müller auch in Südbraſilien die von 
Natur hohlen und nicht etwa erſt von 
den Thieren ausgehöhlten Stengelglieder 
der älteren Stämme ſtets von einer ein 
zigen, Schildläuſe züchtenden Art bewohnt, 
die als die Azteken-Ameiſe (Azteka in- 
stabilis) beſtimmt wurde. Daß dieſe 
Ameiſen dem Baume nützlich und nicht, 
wie Humboldt meinte, ſchädlich find, 
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Fig. 2. Imbauda-Stämmden. 


% der natürlichen Große. von einem ſtehenden Aztekenheer beſchütz 


ter Stämme, deren Triebe und Blätter 
häufig durch Trag-Ameiſen und Rüſſelkäfer zerſtört werden, 
während ſich letztere Thiere niemals an von Azteken beſetzte 
Stämme wagten. Belt's Beobachtungen hatten im Dunkeln 


ergab die Beobachtung junger, noch nicht 
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gelaſſen, einmal, wie die Ameiſen in die Hohlräume hinein 
gelangten, und zweitens, wie ſie in jenen Kammern die An⸗ 
näberung der Feinde vernehmen ſollten, wenn fie von Viehzucht 
lebten und nicht ihrer Ernährung wegen die gefährdeten Blätter 
ſelbſt aufſuchten. Dr. Fritz Müller fand nun, daß die Imbauba 
am Grunde jedes Blattſtieles ein aus dicht⸗ 
gedrängten Haaren beſtehendes und ſich 
ipäter rehbraun färbendes Polſter von 
ſammetartiger Beſchaffenheit entwickelt, aus 
welchem fortdauernd kleine eis oder birn⸗ 
förmige, harte, milchweiße Kölbchen von 
Millimeter Länge wie die Spargelpfeifen 
hervorwachſen (Fig. 4, E) und von den 
Ameiſen eingeerntet und in ihre Kammern 
getragen werden, um ihnen als Nahrung 
zu dienen. Ob man dieſe anſcheinend ſehr 
nahrhaften Kölbchen, deren jedes Polſter 
ſechszig bis hundert Stück erzeugt, als 
Drüſen⸗ oder andere Gebilde auffaſſen muß, 
bleibt vor der Hand dunkel, ſicher werden 
die Ameiſen durch dieſe ihnen von dem 
Baume angebotenen Fruchtbeete zu ders 
jenigen Stelle hingelockt, wo ihm ihr Schutz 
am nöthigſten iſt, nämlich an die Baſis 
der Blattſtiele. 

Aber faſt noch merkwürdiger iſt eine 
andere Beobachtung F. Müller's, daß 
nämlich der Baum von vornherein ſeinen 
werthen und unentbehrlichen Gäſten eine 
bequeme Eintrittspforte in ſeine Gemächer 
bereit hält. Senkrecht über der Knospe 
des nächſtunteren Blattes befindet ſich nämlich auf jeder Stamm⸗ 
abtheilung ein von außen deutlich ſichtbares Grübchen, welches, 
wie der Querſchnitt (Fig. 4, A) zeigt, eine beträchtlich verdünnte 
Stelle der Wandung bezeichnet. An dieſer Stelle ſchlüpft das 
junge befruchtete Weibchen, welches die Königin der künftigen 
Colonie wird, durch ein kleines von ihr genagtes Loch, welches 
ich durch Wucherung des Zellgewebes alsbald wieder völlig 
ſchließt (Fig. 4, B und J)), hinein und legt dort, ſicher vor der 
Verfolgung anderer Thiere, ihre Eier 
ab, aus denen ſich die künftige Colonie 
entwickelt. Aber damit find die Bor: 
lehrungen des Baumes für feine Gäſte 
noch nicht beendet. Das wuchernde 
ewebe, welches die Oeffnung wie 
ein Pfropf von innen ſchließt (Fig. 4, 
66, giebt eine ſaftige Nahrung für 
die eingeſchloſſene Königin, welche ſie 
während ihrer Gefangenſchaft verzehrt, 
und dadurch ihren Nachkommen das 
Wiedereröffnen der geſchloſſenen Pforte 
Fig. J, F) erleichtert. Nur in ſolchen 
Fällen, wo die Königin, wie dies 
häufig geſchieht, durch einen Schlupf 
wespenſtich den Todeskeim mitbrachte 
und in der Kammer ſtirbt, findet man 
nachher die bald glatte, bald blumen— 
lohlartig krauſe Wucherung unverzehrt 
vor. Wahrſcheinlich bietet ihr übrigens 
die innere Wandung der Kammer in 
losen, weichen Zellenmaſſen noch wei— 
tete Nahrung. 

Uebrigens kannte man ſeit lange 
auch aus der alten Welt einige Bei— 
ſvicle ſolcher vollendeten Anpaſſungen P 
zwiſchen Ameiſen und Pflanzen, die 
mit einer derartigen Umgeſtaltung der 
letzteren durch die erſteren verbunden 
waren, daß ſie der Volksmund ein: 
ſach als „lebende Ameiſenneſter“ be— 
zeichnete. Der trefflihe Naturbeob⸗ 
achter G. E. Rumph aus Hanau, der gegen Ende des ſieben— 
zehnten Jahrhunderts in holländiſchen Dienſten Gouverneur von 
Amboina war, giebt in feinem ſiebenbändigen Werke über die 
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zu zeigen. Fig. 
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Fig. 3. Mumpb’s „rothes Mierenneſt“. 
Mit Blüthen und in ½ der natürlichen Größe. 


Fig. 4. Längs- und Querſchnitte von Zmhauba- Zweigen. 
(Natürliche Größe.) 


Querſchnitt der Wandung mit dem Grübchen. 

B 2 schnitt der von einer Königin bewohnten Kammer. 

e Ameiſeneier. 

1 Verſchlußſtelle der Eintritts 

b Blattſtielnarbe. 

© E F 6 Ouerſchnitte durch die Kammer, um Grübchen, 
Wucherungen und Wiedereröffnung der Einbruchsſtelle (p) 

E zeigt außerdem das Haarpolſter (h) am 

Grunde des Blauſtiels (b) mit den zur Nahrung der Ameiſen 


Pflanzen jener oſtindiſchen Inſel Abbildung und Beſchreibung 
zweier Pflanzen, die als Schmarotzer z auf den Aeſten dortiger 
Wald- und Gartenbäume mit riſſiger Rinde wachſen, und von 
den Malayen Ruma ſumot, das heißt „lebendes Ameiſenneſt“, ge⸗ 
nannt werden. Rumph unterſchied bereits zwei verſchiedene Arten 
dieſer Pflanzen, die er, da in der einen 
rothe und in der andern ſchwarze Ameiſen 
wohnen, als das „ſwarte und roode Mieren— 
neſt“ bezeichnete. Es ſind, wie man aus 
unſeren Figuren 1 und 3 erſieht, knollige 
Gebilde, die das Ausſehen großer fleckiger 
Kartoffeln oder grüner runzliger Citronen 
haben, aus denen oben ein Schopf grüner 
Blattzweige und Blüthen heraus wächſt, 
wahrend unten eine Anzahl von Oeffnungen 
in das ganz von labyrinthiſchen Gängen 
und Zellen durchhöhlte und von den Ameiſen 
bewohnte Innere der Knolle führt. Spätere 
Unterſuchungen zeigten, daß dieſe Ameiſen⸗ 
pflanzen zu den Cinchonaceen gehören, weiße 
trichterförmige, vierlappige Blüthen mit vier 
Staubgefäßen, im Bau den Blüthen unſeres 
Waldmeiſters ähnlich, entwickeln und Beeren 
tragen, die zwei oder vier harte Samen 
enthalten Man hat fie Myrmecodia und 
Iydnophytum getauft. 

Die ſonderbare Erſcheinung eines Blü- 
then und Früchte tragenden Ameiſenneſtes 
regte natürlich die Phantaſie mächtig an, 
und es iſt ergößlich zu leſen, wie ſich 
Rumphius das Gebilde als ein wirkliches 
Knospen treibendes Ameiſenneſt vorſtellte, als einen Zoophyten, 
der, wie er ſagt, nicht aus Samen entſtehe und weder Vater 
noch Mutter beſitze. In neuerer Zeit find dieſe ſeltſamen Pflanzen 
von dem Naturforſcher der Challenger ⸗Expedition Moſeley von 
Neuem unterſucht und beſchrieben worden; auch dieſer fand keine 
älteren Exemplare vor, die nicht von Ameiſen bewohnt geweſen 
wären, ſodaß es wirklich den Anſchein gewinnt, als ob dieſe 
Pflanzen ohne Ameiſen gar nicht leben könnten. Sobald die jungen 
Schmarotzerpflanzen auf den Aeſten 
der Bäume auffeimen, veranlaſſen die 
Ameiſen durch ihre Biſſezam Stengel⸗ 
grunde eine knollenähnliche Wucherung, 
durch welche der von Natur ſchlanke 
Stengel zu einer kugeligen Maſſe auf— 
ſchwillt, die manchmal größer als ein 
Menſchenkopf wird. Wahrſcheinlich be⸗ 
wirken die fortgeſetzten Reizungen der 
im Innern dieſer Anſchwellung Gange 
und Zellen aushöhlenden Ameiſen ein 
fortdauerndes Wachsthum derſelben, 
und das Merkwürdigſte bleibt, daß 
das Gewächs durch dieſe nach allen 
Richtungen in ſeinem Stamme vor 
ſich gehende Minirarveit nichts an 
Lebenskraft einbüßt, vielmehr oben 
luſtig blüht und Früchte reift. Wahr 
ſcheinlich iſt dies dem Umſtande zu 
danken, daß die Ameiſen, abgeſehen 
von ihren dicht über den Wurzeln 
angebrachten Eingängen, die Rinden- 
ſchichten, welche hauptſächlich den Saft 
leiten, ſorgſam ſchonen, ſodaß das 
Gewächs etwa einer üppig grünenden 
hohlen Weide zu vergleichen iſt, in 
deren Höhlung ſich allerhand Thiere 
eingeniſtet haben. Doch bleiben hier 
die Zwiſchenwandungen des Neſtes 
ſaftig und lebendig. 

Ohne Zweifel ſchützen die Ameiſen 
ihre grünenden Neſter gegen alle wei— 
teren Angriffe von Thieren, ſodaß dieſelben gar nicht mehr ohne 
dieſe ſtändige Leibwache beſtehen können und ſich kommen daran 
gewöhnt haben, ihr Wohnung zu bieten. Ihre Nahrung mögen 


die Ameiſen auf den Bäumen finden, welche dieſe Pflanzen in den 
Aſtgabeln tragen. Merkwürdig iſt, daß eine Art der letzteren 
(Myrmecodia armata) trotz dieſer Leibwache noch nöthig gehabt 
hat, ihre Knolle mit ſtachelartigen Auswüchſen zu ſchützen. Die 
andern Arten ſind indeſſen unbewaffnet. 

Es kann uns nicht Wunder nehmen, daß man in wärmeren 
Ländern den Schutz, welchen gewiſſe Ameiſenarten beſtimmten 
Pflanzen gewähren, allgemeiner erkannt hat, als bei uns, ſodaß 
die Gärtner dieſelben, ſtatt fie, wie bei uns, zu verfolgen, viel⸗ 
mehr in ihren Baumgärten einzubürgern ſuchen. Im vorigen Jahre 
theilte Dr. C. J. MeGowan mit, daß die Chineſen ſeit uralten 


Zeiten die Gewohnheit haben, ihre Drangerien mit gewiſſen 


Ameiſen zu bevölkern, die ſie aus den Berggegenden holen, weil 
dieſe Ameiſen alles andere Ungeziefer von den Orangen fern halten. 
Die einzelnen Bäume werden zu dieſem Zwecke im obern Aſtwerk 
durch Bambusſtäbe mit einander verbunden, die den Ameiſen als 
bequeme Brücken von dem einen zum andern Stamm dienen, und 
dieſer Gebrauch ließ ſich in der gärtneriſchen Literatur Chinas bis 


zum Jahre 1640 zurück verfolgen, iſt aber wahrſcheinlich viel 


älter, da unſere Citronen, Pomeranzen und Apfelſinen aus Indien 
und China ſtammen und daſelbſt ſeit uralten Zeiten cultivirt 
wurden. 

Auch in Indien und auf Ceylon kennt man dieſe gärtneriſche 
Benutzung gewiſſer Ameiſenarten ſehr wohl, und als vor längeren 
Jahren die Kaffeeplantagen von Ceylon durch die Kaffeeſchildlaus 
verwüſtet wurden, ſuchte man dieſem Uebel durch die Einführung 
einer rothen Ameiſe ein Ziel zu ſetzen, mußte jedoch, wie Tennen 
in ſeiner „Naturgeſchichte von Ceylon“ berichtet, davon wieder 
Abſtand nehmen, weil die Ameiſen auch den in den Plantagen 
arbeitenden malabariſchen Kulis den Eintritt nicht verſtatten wollten 
und ſie mit ihren bösartigen Angriffen verfolgten. Es ſind für 
dieſen Zweck allzu eifrige Wächter. 

Auch unſere europäiſchen Gewächſe zeigen vielfach honig— 
abſondernde Drüſen an Blättern und Blattſtielen, jo z. B. ver- 
ſchiedene Pappelarten, viele Angehörige des Prunus-Geſchlechtes, 


Zwei ß 


Von Dr. A. 


Gleich Frühlingsſonnenſtrahlen eine dunſtige Atmoſphäre 
durchbrechend, leuchten die Standbilder der zwei Brüder Wilhelm 
und Alexander von Humboldt mitten in den verdüſternden Geiſt 
der gegenwärtigen Reaction hinein. Sie machen die Trübung 
nur erkennbarer, aber ſie verbürgen zugleich ein Aufſtreben aller 
lichten Geiſteskeime, die in edlen Zeiten in das Volksbewußtſein 
ausgeſtreut wurden. Sie waren im erſten Viertel unſeres Jahr: 
hunderts Geiſterpropheten der lichteren Zukunft; ſie ſind im 
letzten Viertel unſeres Jahrhunderts eine Bürgſchaft, daß es 
nicht dahinſchwinden wird, ohne die Saat friſch zu beleben, die 
trotz der Hetze der herrſchenden Verdüſterung in aller Stille 
fortkeimt. 

Wenn man das geiſtige Schaffen der zwei Brüder betrachtet, 
ſo könnte es ſcheinen, als ob es gar nicht gleichem Stamme 
entwachſen. Ihre Leiſtungen ſtehen einander jo fern, als wären 
ſie von verſchiedenen Trieben geleitet. Aber im tieferen Einblick 
ihres Strebens wird jedem Denkenden die Harmonie klar, welche 
ihrem gegenſeitigen Forſchen zu Grunde lag. Der Menſch als 
edelſtes Product der Natur kann nur richtig erkannt werden in 
ſeinem Zuſammenhange mit den kosmiſchen Weltgeſetzen. Und 
der Kosmos gelangt erſt zur Selbſterkenntniß durch den 
Menſchengeiſt. 

Die Natur in ihren ewigen Geſetzen iſt bewußtlos. Die 
Sonne weiß nicht, daß ihre Anziehungskraft eine Planetenwelt 
regiert. Sie weiß nicht, daß ihr Licht Leben ſpendet in weitem 
Umkreiſe. Sie weiß nicht, daß ihre Wärme auf der Erdober— 
fläche eine unzählbare Pflanzenwelt, eine ihres Seins bewußte 
Thierwelt und eine von Geiſtesthätigkeit bewegte Menſchenwelt 
erſt ermöglicht. Und der Menſch, ſo lange er die Geſetze des 
Weltalls nicht erkannte, betete die Sonne, die unbewußte Natur, 
an. Erſt in der Erkenntniß der kosmiſchen Geſetze begann der 
Geiſt der Menſchen Wahrheit von Irrthum und Dichtung zu 
unterſcheiden. Erſt in dem edelſten ihrer Weſen gelangt die Natur 


zu dem unſere Kirſchen, Pflaumen, Aprikoſen ꝛc. gehören, um | 
Andere. Hierbei fällt nun auf, daß bei vielen dieſer Pflanzen. 
z. B. bei den Pappeln, nur die erſten Blätter Honigdrüſen em 
wickeln, die dann eifrig von den Ameiſen beſucht werden, und daß 
die Honigdrüſen alsbald verſiegen, wenn das Blatt ſoweit heran 
gewachſen iſt, daß es keine verlockende Nahrung mehr darbietet. 
So entwickelt auch der in unſeren Wäldern und auf unfruchtbaren 
Triften wuchernde Adlerfarn nur an der Baſis ſeiner jungen Wedel 
Honigdrüſen, die eifrig von den einheimiſchen Ameiſen ausgebeutet 
werden. 

Alles das deutet darauf hin, daß auch dieſe Drüſen dazu 
dienen könnten, gewiſſe honigliebende Ameiſen zum Schutze dei 
jungen Laubes heranzulocken, obwohl bei uns, abgeſehen von den 
Raupen, keine ernſtlichen Bedrohungen vorkommen. Allein man 
darf nicht vergeſſen, daß dieſe Pflanzen zum Theil aus fernen 
Ländern ſtammen, und daß auch in unſeren Breiten ehemals nabe 
Verwandte der oben geſchilderten Blattſchneiderameiſen gelebt 
haben, wie ihre foſſilen Reſte in den Schichten der jüngiten 
Tertiärzeit beweiſen. Die Honigdrüſen der jungen Blätter ver 
ſchiedener unſerer Straßen- und Gartenbäume find daher wahr: 
ſcheinlich Erbſchaften aus Zeiten und aus Gegenden, in denen 
auch dieſe Bäume ſolcher Ameiſenleibwachen zu ihrem Schutze de 
durften. 

In der That konnte Fritz Müller feſtſtellen, daß der auch in 
Braſilien vorkommende Adlerfarn dort ſehr ſtark den Augriffen der 
Blattſchneiderameiſen ausgeſetzt iſt, daß letztere aber gewöhnlich 
durch die oben erwähnten kleinen ſchwarzen Ameiſen verjagt werden, 
welche den honigabſondernden Drüſen nachgehen. Man erſieht dar 
aus, daß dort zum wenigſten der Adlerfarn nicht wohl ohne ſolch⸗ 
Drüſen den Angriffen widerſtehen könnte. Alle dieſe Thatſachen 
find nur im Lichte der Entwickelungslehre verſtändlich, von der 
einzelne naive Leute, die mit dem Geiſte der heutigen Naturforschung 
keine Fühlung haben, vermeinen, ſie habe ſich bereits überlebt, während 
die arbeitenden Naturforſcher unſerer Tage faſt ohne Ausnahme 
überzeugte Anhänger derſelben ſind. 


Eder. 
Bernſtein. 


zur Selbſterkenntniß. Der Kosmos und der Menſch, ſie ſind durch 
die Geiſtesreife der Erkenntniß mit einander verbunden. Sie bilden 
in ewiger Kraft und in ſtets aufſtrebendem Geiſte eine Verbrüderung 
der Weltharmonie. 

Ein mächtiger Einfluß dieſer Harmonie war es auch, welcher 
die zwei Brüder als Führer der Erkenntniß auf anſcheinend ver- 
ſchiedenen Bahnen der Forſchung geleitet hat. Wie Wilhelm von 
Humboldt die Entwickelungsgeſchichte des Menſchengeiſtes in den 
Höchſten feiner Begabung, in der Menſchenſprache aufjuchte, fo 
ſuchte Alexander von Humboldt die Urkraft der Naturgeſetze zu er 
gründen, in der ſich erſt der Menſchengeiſt entwickeln konnte. Beide 
Erkenntnißquellen ſtehen in einer engen Verbrüderung, beide im 
Zuſammenhang ergänzen einander. Wenn man auch nirgends die 
Gemeinſchaft ihrer Arbeiten nachweiſen kann, die Ergebniſſe weiſen 
auf den Einheitsſinn hin, dem ihr Geiſt entſproſſen war. 

Welch glücklicher Leitſtern aber war es, der gemeinſam über 
den Häuptern der zwei Brüder ſchwebte? 

Es war der Geiſt der edelſten Zeit des deutſchen Vater 
landes! Es war der Geiſt der Lichtung und Aufklärung, der ſich 
in den Heroen der deutſchen Literatur erhob. Es war der Geis, 
der die Nation auf das Einheitsideal vorbereitete, dem wir noch 
jetzt entgegenftreben. Es war Schiller und ſein Idealismus, der 
Wilhelm's Geiſt auf's Tieſſte anzog und ihn künſtleriſch und 
ſorſchend anregte. Es war Goethe und ſein Realismus, der dem 
Geiſte Alexander's die reale Richtung anwies. Die zwei Brüder, 
denen jetzt Standbilder in der nationalen Hauptſtadt des deutschen 
Reiches errichtet worden find, fie find Vorbilder des wiſſenſchaft. 
lichen deutſchen Lebens, wie Schiller und Goethe die Dioskuren 
der deutſchen Kunſt waren. | 

Aber ein noch höherer Genius, der den Menjchengeichleten 
in der Jugend ihrer Culturblüthe nur einmal zu erſcheinen pflegt, 
um ihrer edlen Entwickelung für ſpätere Epochen, gleich einer 
Offenbarung vorzuleuchten, ſtrahlte in den Jugendjahren beider 
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Brüder heller als jemals auf. Es war der Genius der Humanität, 
der Genius der Aufklärung der Geiſter, der Genius treuer 
Menſchenliebe, der Genius, der den Volksgeiſt mit idealem 
Streben erfüllte; dieſer Genius war es, der damals hellauf 
strahlend in die beſcheidenen Wohnſtätten der beiden Heroen 
der Kunſt und der Literatur in Weimar und in Jena hinein— 
leuchtete. Dieſer Genius ſchwebte über den reinſten Jugendjahren 
der beiden Brüder. Er blieb ihnen auch bis an das Ende 
ihres Daſeins treu, und er leuchtet auch noch heutigen Tages 
aus den edlen Geſtalten hervor, welche zu ihrer Verehrung auf— 
gerichtet worden ſind. Dieſer Genius einigt ſie, wenn auch jeder 
von ihnen in Studien und Schöpfungen ſeinen eigenen und eigen— 
thümlichen Neigungen folgte. 

zwei Brüder, ſtehen fie heute vor einem und demſelben der 
Geiſtesbildung gewidmeten Inſtitut. Die Univerſität der Haupt 
ſtadt des deutſchen Reiches iſt der rechte Platz für Beide. Sie 
haben beide dem univerſalen Wiſſen gelebt. Das Univerſale der 
Sprachgeſetze des menſchlichen Geiſtes hat Wilhelm zu einer wiſſen⸗ 
schaftlichen Forſchung erhoben, die ſeit ſeinem Wirken ſich glücklich 
fortentwickelt hat. Das Univerſale der Naturgeſetze hat in 
Alexander's Studien den Schwerpunkt all feines Forſchens aus 
gemacht. Das Univerſum hat er ſtets in ſeinem weit ausgebreiteten 
Wiſſen zu einen verſucht, dem von den Schlacken des Vorurtheils 
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befreiten gefunden Menſchengeiſt hat er die Millionen und millionen⸗ 


fachen Erſcheinungen der Natur faßlich dargeſtellt. Der Kosmos 
war ſein Jugendideal, und der Kosmos wurde das letzte Lieblings 
werk ſeines hohen Alters. 

Die Stätte des univerſalen Wiſſens, vor dem die zwei Brüder 
ihre rechte Stelle gefunden, fie iſt die Pflanzſchule unſerer heran— 
wachſenden Jugend, die im nächſten Wechſel der Jahrhunderte 
dereinſt berufen ſein wird, das Wiſſen hinauszutragen in kommende 
Geſchlechter. — Mögen die Standbilder ſie mahnen, demſelben 
Geiſt der Humanität, der Aufklärung und des Wiſſens ftels zu 
huldigen, in welchem dieſe edelſten Vorbilder für alle Zeiten ge— 
schmückt daſtehen! 

Aus der Lebensgeſchichte der zwei Brüder wollen wir nur 
dasjenige hervorheben, was zum Verſtändniß ihrer geiſtigen Ent: 
widelung nöthig iſt. Sie waren die Söhne des im Dienſte des 
Königs von Preußen ſtehenden Kammerherrn von Humboldt, der 
ſeinen Stammſitz in Tegel bei Berlin hatte. Den Vater verloren 
fie ſchon während ihres Knabenalters, die Mutter wachte jedoch 
mit liebender Sorgfalt über die Ausbildung der zwei Söhne, die 
von den vorzüglichſten Lehrern ihrer Zeit den Unterricht empfingen. 
Der freiſinnige Pädagoge Joachim Heinrich Campe, deſſen Schriften 
für die Jugend noch immer ein edles Muſter von ſittlicher und 
humaner Bildung ſind, war der früheſte Lehrer derſelben. In 


Naturwiſſenſchaft und Mathematik war der Phyſiker Profeſſor 


Fischer ihr Lehrer. In die Pflanzenkunde weihte ſie der ſpäter 


— 


das ſich der Dichtkunſt und Philoſophie zugeneigt fühlte. Später 
machte er die Entſtehung und Entwickelung der menſchlichen 
Sprachen zum Gegenſtand ſeiner hauptſächlichen Forſchungen. Er 
war noch ſehr jung, als er zum Referendar im Kammergericht zu 
Berlin ernannt wurde. Das Rechtsinſtitut, das ſich damals zur 
höchſten Blüthe ſeines Ruhmes, der Unabhängigkeit des Richter⸗ 
ſtandes, erhoben hatte, beſaß einen hohen Reiz in der Seele des 
jungen, ernſten Mannes. Bald jedoch erkannte er, daß ſeinem 
nach allgemeinerem humanem Wiſſen ſtrebenden Geiſte die ſtricte 
Rechtsform nicht genüge. Er entſagte deshalb dem Staatsdienſt, 
um ſeinem inneren Zuge nach freier Entfaltung Folge leiſten zu 
können. 

Er ging nach Erfurt, Jena und Weimar, und ſchloß ſich hier 
innig den großen Freidenkern Fr. Auguſt Wolf, Goethe, Schiller, 
Georg Forſter und den beiden Brüdern Schlegel an. Ein noch 
innigeres Verhältniß verband ihn ſodann mit Schiller, nachdem 
er ſich mit einer Freundin der Gattin Schiller's vermählte. 

Aus dieſer Zeit ſtammt ein Briefwechſel Schiller's mit 
Wilhelm von Humboldt, der den ſchönſten Stempel ihres freien 
edlen Geiſtes an ſich trägt und namentlich zur Kenntniß des 
Idealismus Schiller's eine Grundquelle bildet. 

So vergingen ihm denn zwölf Jahre ſeines Jugend- und 
Manneslebens in fortgeſetzter Selbſtbildung. Nunmehr erſt, im 
Jahre 1802, trat er wieder in den Staatsdienſt und ging als 
Miniſterreſident Preußens nach Rom. 

Obwohl ihn die ewige Stadt in ihrer weltgeſchichtlichen 
Wandelung und Entwickelung ungemein anzog, beſchäftigte ihn 
dennoch der nimmer geſtillte Zug zur Selbſtbildung und trieb 
ihn an, die alten Sprachen der Basken zu ſtudiren, um die Ge— 
jeße der Sprachentwickelung zu erforſchen. Sein tiefer Lebeus— 
ernſt und die gewiſſenhafte Erfüllung ſeines Amtes bewirkten es, 


daß der Staatskanzler ihn im Jahre 1809 nach Berlin berief, 


um ihm eine einflußreiche Stellung im Miniſterium des Innern 
anzuvertrauen und ihm ſodann die Direction der Unterrichts- 
angelegenheiten in Preußen zu übertragen. 

Der Druck der Fremdherrſchaft und des Despotismus des 
Eroberers Napoleon laſtete damals mit ganz beſonderer Schwere 
auf dem preußiſchen Staate. Stein, der ideale Befreier, war auf 
Befehl des Despoten aus dem Staatsdienſte entfernt worden. 
Wilhelm von Humboldt war lein Politiker in dem üblichen Sinne 
dieſes vieldeutigen Wortes, aber er war erfüllt von der Ueber⸗ 
zeugung, daß nur in einer Reform des Volkslebens und einer 
Entwickelung im Geiſte eines freien und bildenden Jugendunter— 
richts die dereinſtige Quelle der Befreiung liege. Im Verein mit 
allen ſtillen Verehrern Stein's und all den Freunden eines ent⸗ 


wickelten freien Volkslebens entwarf er den Plan, die Volksſchule 


wiſſenſchaftlich hervorragende Kunth ein. Während fie in Sprachen, 


Ethik und Aeſthetik von J. G. Engel unterrichtet wurden, war 
der freiſinnige Theologe Dohm ihr Lehrer in Geſchichte und 
Religion. So wurden fie durch einen ausgezeichneten Privat- 
unterricht ſoweit herausgebildet, daß ſie in frühen Jünglingsjahren 
die Univerſität in Frankfurt an der Oder beziehen konnten. 

Wilhelm, der ältere der zwei Brüder, im Jahre 1767 ge: 
boren, widmete ſich mit großer Vorliebe dem Studium der Rechts- 
wiſſenſchaft, trieb jedoch ſowohl in Frankfurt wie ſpäter auf der 
Univerſität in Göttingen Alterthumskunde, Aeſthetik und Kant ſche 
Philoſophie. Er verfolgte den Lebensplan, dereinſt in den Staats- 
dienſt einzutreten. Alexander, im Jahre 1769 geboren, nahm 
ſofort eine realere Richtung des Geiſtes an. Auch er bezog nach 
einem Jahr des Studiums in Frankfurt, im Alter von zwanzig 
Jahren die Univerſität Göttingen, woſelbſt er ſich zwar mit dem 
Studium der griechiſchen Sprache befaßte, ſich aber doch der 
Technologie — dieſer damals noch ſehr unentwickelten Kunſt, die 
Naturkenntniß zur Förderung der Gewerbe zu verwenden — mit 
ganz beſonderem Intereſſe hingab. Die naturhiſtoriſchen Forſchungen 
hatten damals in Göttingen vorzügliche Vertreter, unter denen ſich 
Blumenbach, Gmelin und Lichtenberg rühmlich auszeichneten, deren 
Achtung er ſich ſchnell erwarb. 

Von hier ab ſcheiden ſich die Bildungswege der beiden Brüder, 
ſodaß wir jeden derſelben in feinen Einzelzügen verfolgen und 
dis zur Höhe ihrer Entwickelung begleiten müſſen. 

Dem älteren Wilhelm war ein tief innerliches Weſen eigen, 
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ganz nach dem Syſteme Peſtalozzi's einzurichten. 
von Fr. Auguſt Wolf erhob er das Gymnaſialweſen und wies 
ihm die einflußreiche Stellung an, die es auf die höhere Jugend 
bildung ausübt. Die frühere Bevorzugung des Adels und den 
abgelebten Geiſt der Ritterakademien wies er weit von ſich ab. 
Er erkaunte mit edlem freiem Scharfblicke, daß in der Mitte des 
neu zu errichtenden Staatsweſens eine Belebung der Wiſſenſchaften 
unumgänglich ſei, weshalb er auch allen Bedenken gegen eine 
Verlegung der Univerſität von Frankfurt an der Oder nach Berlin 
entſagte und für die Herſtellung dieſer im neuen Geiſte aufleben: 
den Univerſität mit aller Energie eintrat. Die Univerſität, vor 


welcher jetzt ſein Standbild errichtet worden iſt, iſt hauptſächlich 


ſſein eigenſtes Werk. 


Zur Förderung des neuen Geiſtes ſetzte er 
die Berufung ausgezeichneter Männer durch, die den Geiſt der— 
ſelben erhöhte. Fichte, Fr. Auguſt Wolf, Schleiermacher und 
Böckh verliehen der Hochſchule einen Glanz, den auch die Reaction 
der ſpäteren Jahre nicht verlöſchen konnte. Nicht minder verdankt 
ihm auch Preußen die Anregung des erſten Turnunterrichts, der 
freilich ſpäter wiederum unter Bann gethan wurde. 

Auf all dies ideale freie Wirken des ernſten Mannes blickten 
indeſſen die alten Reactionsparteien, die ihren Einfluß am Hofe 
gefährdet ſahen, mit tiefem Unbehagen. Auch Hardenberg konnte 
ſich der Einwirkung dieſer Parteien nicht ganz entziehen. Sie 
drangen darauf, Wilhelm von Humboldt aus ſeiner Amtsthätig⸗ 
keit zu entfernen. Es blieb für Hardenberg kein anderer Ausweg, 
als durch einen Geſandtſchaftspoſten in Wien das Wirken des 
freien Mannes zu unterbrechen. 

Ebenſo wenig wie Wilhelm von Humboldt ein Politiker im 


Mit Nachhülfe 
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gewöhnlichen Sinne des Wortes war, ebenſo wenig war er ein 
Diplomat, der in Lügen und Intriguen und im Spioniren übliche 
Tagesdienſte zu leiſten vermochte. Er nahm den Poſten an, um 
in ernſtem Streben die Wiener Politik zur Verbeſſerung der 
deutſchen Verhältniſſe zu leiten. Er trat mit den Rheinbundes⸗ 
fürſten in ernſte Unterhandlungen, die freilich vergeblich waren. 
Aber er harrte aus, bis die Jahre der Befreiung anbrachen und 
der erſte Pariſer Friede ihm Gelegenheit bot, ſeinem Walten 
einen Boden der Verwirklichung zu ſchaffen. Mit hohen Hoff- 
nungen erfüllte ihn ſeine ſpätere Berufung zum Wiener Congreſſe. 
Aber die hinter ſeinem Rücken mit Rußland angezettelte heilige 
Allianz zertrümmerte alle ſeine Bemühungen und Pläne. Die 
ruſſiſche Partei erklärte ihn für einen „gefährlichen Mann“, und 
der ſchwache Hardenberg wußte ſich nach Herſtellung des deutſchen 
Bundes des Genoſſen Stein's zu entledigen. Er ſandte ihn als 
preußiſchen Geſandten nach London. 

Noch einmal tauchte die Hoffnung in dem edlen Manne 
auf, dem Reactionsgelüſte in Preußen entgegen zu wirken. Er 
wurde wiederum in den inneren Staatsdienſt berufen und hegte 
den Plan, mit ſeinen freiſinnigen Collegen im Miniſterium einen 
geſunden Verfaſſungszuſtand in Preußen herzustellen. 

Als es jedoch im Jahre 1819 dem Feind jeder Freiheit in 
Preußen, dem öſterreichiſchen allmächtigen Metternich, gelang, auf 
dem Karlsbader Congreß Preußen in die Schlingen der Reaction 
einzufangen, da nahm Wilhelm von Humboldt im Verein mit 
den freiſinnigen Genoſſen Boyen, Grolmann und Beyme für immer 
ſeinen Abſchied aus dem Staatsdienſt und lebte fortan in ſeinem 
Schloſſe Tegel bis zu ſeinem Tode der Freiheit feiner Wiſſenſchaſt. 

Wilhelm von Humboldt war kein Beamter, der im Staube 
ſeiner Acten ſein ſubjectives Weſen aufgehen ließ. Er blieb trotz 
all ſeiner amtlichen Arbeiten ein nach ſtets weiterer Erkenntniß 
ſtrebender Gelehrter. Aber dieſer innere Durſt nach eigener Er⸗ 
lenntniß war jo ſtark in ihm, daß all die Maſſen ſeiner gelehrten 
Arbeiten den Charakter von ſubjectiven Studien an ſich tragen, die 
zwar als Studienquellen höchſt werthvoll, aber in ihrer jetzigen 
Form keineswegs leicht faßlich find, Nur ſeine ſchönwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten, Gedichte und Betrachtungen literariſcher Producte 
ſind genußreich und tragen die Anmuth ſeiner hohen Muſter, denen 
er nachſtrebte. 

Seine Sprachſtudien und namentlich ſeine geiſtreichen Unter⸗ 
ſuchungen über die Entſtehung der menſchlichen Sprachen und 
deren grammatiſcher Geſetze, die er in ſehr umfangreichen Werken 
niedergelegt, bedürfen des ſyſtematiſchen Zuſammenhanges, um 
ſelbſt den Gelehrten dieſes ſchwierigen Faches gemeinfaßlich zu 
werden. Sie ſind ein reicher Schatz, deſſen Gold in großartigen 
Geſichtspunkten von hoher Tragweite noch ſorgſam nachgegraben 
und geläutert werden muß. 

Nach anderer, aber nicht minder edler Richtung war der 
Geiſtesgang des jüngeren Bruders, Alexander's von Humboldt, 
gewendet. 

Nicht minder wie der ältere Bruder empfand er das Be⸗ 
dürfniß, ſich im Kreiſe der Heroen der deutſchen Literatur eine 
Erhebung für ſeine von Humanität erfüllte Seele zu ſuchen; 
aber ſeinem Geiſte genügte nicht die innere Selbſtſchau und die 
Unterſuchung der Probleme des menſchlichen Seelenvermögens. 
Sein Blick richtete ſich auf die Außenwelt und deren Kräfte, die 
den Organismus des Weltbaues bilden. Er wendete ſich früh⸗ 
zeitig, bereits im zwanzigſten Lebensjahre, dem Studium der 
Geſteinswelt zu und veröffentlichte Einzelnheiten ſeiner Jorſchungen 
und Beobachtungen in den heimathlichen Gebirgen. Wenige Jahre 
darauf trat er in die Bergakademie in Freiberg ein. Bald darauf 
erwarb er ſich ein ſo hohes Anſehen unter ſeinen Genoſſen, zu 
welchen auch Leopold von Buch gehörte. und bei jeinen Vor⸗ 
geſetzten, daß er zum Bergaſſeſſor ernannt wurde. Schon im 
Alter von dreiundzwanzig Jahren nahm er die Stellung eines 
Oberbergmeiſters am Fichtel birge in den fränkiſchen Fürſten⸗ 
thümern an und gab wiſſenſchaftliche Arbeiten ſowohl über die 
Entſtehung der von ihm unterſuchten Gebirgswelt, wie über die 
chemiſche Beſchaffenheit der Geſteine und der Gaſe in den Höhlen 
derſelben heraus. 

Im Jahre 1792 erhielt er, während eines vorübergehenden 
Aufenthaltes in Wien, Kunde von der Entdeckung Galvani's über 
den in den thieriſchen Muskeln auftretenden elektriſchen Strom; 
ſofort beſchäftigte er ſich mit Unterſuchungen und Beobachtungen 


dieſes damals noch völlig neuen Phänomens und ſammelte 
Materialien zur Erkenntniß deſſelben, die er ſpäter in zwei Bänden 
veröffentlichte: über die in der Elektricität erkennbaren Momente 
des „Lebensproceſſes in der Thier und Pflanzenwelt“. Wie 
ſcharf ſein Einblick in dieſen tief verborgenen Proceß ſchon damals 
war, das bekundet die Thatſache, daß man noch jetzt ſeine Be 
mertungen als fundamentale Grundſätze der weit hinaus baten 
Wiſſenſchaft werthzuſchätzen allen Grund hat. 

Im Jahre 1796 ſtarb die edle Mutter der beiden Brüder 
In der Seele Alexander's reifte nunmehr der heiße Wunſch, die 
Erde in all ihren Welttheilen und Zonen, forſchend nach den 
Geſetzen und Erſcheinungen der Natur, kennen zu lernen. Die 
hohe Begeiſterung des ſiebenundzwanzigjährigen Gelehrten, der 
ſich bereits durch perſönliche Verbindungen mit den berühmteſten 
Gelehrten in England und in Frankreich die höchſte Achtung er 
worben hatte, gewann ihm allenthalben die lebhafteſte Theilnahmce. 
Er bereitete ſich zur Beobachtung der Natur und zu geographiſchen 
Meſſungen auf ſeinen Reiſen in gewiſſenhafteſter Weiſe vor, und 
trieb praktiſche Aſtronomie, nachdem er fein Amt niedergelegt, um 
ſich ganz ſeinen Lebenszielen widmen zu können. 

Im Jahre 1797 begab er ſich wiederum nach Jena, um im 
Umgang mit Goethe und Schiller ſeinem idealen Zuge ein Genüge 
zu verſchaffen. Zugleich legte er ich jetzt ernſtlich auf Anatomie, um 
die Thierwelt in fremden Zonen mit dem Verſtändniß des Fach 
mannes ſtudiren zu können. Sodann trat er eine Reiſe nach 
Italien an, um die Vulcane in ihrer Thätigkeit zu beobachten. 
und verlebte darauf einſam den Winter mit Leopold von Buch 
in Salzburg und Berchtesgaden, um ſich mit ihm gemeinſam in 
meteorologiſchen Beobachtungen und Meſſungen zu üden. 

In ſolcher Weiſe wiſſenſchaftlich ausgerüſtet, begab er ſich noch 
mals nach Paris, um womöglich einen gleichſtrebenden Reiſegenoſſen 
daſelbſt zu finden. Die Theilnahme, welche ihm in allen 
Kreiſen geſchenkt wurde, und das Vertrauen auf den hohen Geiſt 
und die Feſtigkeit ſeines Charakters ließ ihn bald den en 
Genoſſen in dem ausgezeichneten Botaniker Aime Bonpland 
der in der That mit ihm alle Abenteuer, alle Gefahren und all: 
Unterſuchungen, Forſchungen und Entdeckungen im ruhmwüldigſten 
Sinne des Wortes theilte. 

Im Juni 1799 ſchiffte er ſich in Spanien mit feinem Ge 
noſſen Bonpland ein, um die neue Welt, welche damals noch nicht 
zum Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Erforſchungen gemacht worden 
war, kennen zu lernen. Von dieſem Zeitpunkt ab beginnt ſein 
großartiger Lebenslauf, den er bis zu den letzten Tagen ſeines 
Daſeins im freieſten Dienſte der Wiſſenſchaft fortſetzte. Niemandem 
vor ihm und bisher auch noch Niemandem nach ihm wurde das 
Glück und das Verdienſt zu Theil, volle ſechszig Jahre eines 
Menſchendaſeins in ſo fruchtreichem Wirken für alle Zweige der 
Naturwiſſenſchaft opfern zu können. Ihn auf dieſem 
Siegeszuge des Geiſtes zu begleiten, heißt die ganze der 
menſchüchen Erkenntniß geſchichtlich durchwandern. Ja, ein volles 
Menſchenleben reicht kaum hin, um die von ihm verd 
Werke zu ſtudiren. Wie er beſtrebt war, in allen Zweigen der 
Naturwiſſenſchaft die Phänomene zuſammenzufaſſen, ſo war er ſelber 
ein Phänomen des Menſchenſeins, das man in unſerer Zeit nur 
anſtaunen kann, um die Unerſchöpflichkeit des menſchlichen Geiſtes 
zu bewundern. 

Die Wiſſenſchaft iſt von ihm nicht erſchöpft worden. Sie 
iſt nach ihm noch fortgeſchritten und iſt noch gegenwärtig nach 
allen Seiten im Fortſchritt begriffen. Aber was Tauſende der 
fruchtreichſten Geiſter in volle Thätigkeit verſetzt, iſt von dieſen 
großen Univerſalgeiſt in den Grundzügen zum größten Theil er 
kannt und vorgezeichnet worden. Wenn wir die Spectral-Analiie, 
die neueſten Entdeckungen der organiſchen Chemie und der Phnito 
logie ausnehmen, jo können wir nur jagen: im Geiſte Alexander 
von Humboldt's lag Alles concentrirt, was unſer Jahrhundert zu 
einem der fruchtreichſten in der Menſchengeſchichte erhebt. 

Die Geologie, die Geographie, die Pflanzenkunde, die Ge 
birgskunde, die Meeresſtrömungen, die Aſtronomie, die Verbreitung 
der Wärme auf der Erde, die magnetiſchen Eigenſchaften der Erd 
kugel, die Beſchaffenheit des Luftmeeres, die Rolle der Elektricitat 
im Lebensproceß der Thierwelt, die Sternennebel im Weltenraum 
und die Mooſe, welche nur das Mikroſkop erkennbar werden läßt. 
das Größte und das Kleinſte in der unendlichen Natur geftaltere 
ſich in feinem Geiſte zu einer einheitlichen Auffaſſung zuſammen. 
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Die Früßflüdsrehnung. 
Nach dem Oelgemälde von O. Piltz. 


weit das Wiſſen der ganzen Menſchheit bis zu ſeinem Zeit⸗ 
er vorgedrungen war, trat es in Harmonie in ſeinem Geiſte 
f. Er war ſelber ein Kosmos des Willens, als hätte die Natur 
ihrer unendlichen Mannigfaltigkeit einmal das bewußte Ziel 
folgt, ſich in einem einzigen Menſchengeiſte wiederzuſpiegeln. 
Im Parke des Schloſſes Tegel, das Wilhelm von Humboldt 
den Jahren ſeiner ſtillen Forſchungen mit herrlichen Erzeug 


niſſen der Kunſt ausgeſtattet hat, bildet das Grab der zwei 
Brüder ein Heiligthum der Poeſie, das das Menſchenherz tief er- 
greift. Wilhelm ruht dort ſeit dem Jahre 1835, Alexander ſeit dem 
Jahre 1859. Ueber ihren Gräbern ſchwebt auf einer Säule ein 
herrliches Kunſtwerk, „die Hoffnung“, von Thorwaldſen's unſterb 
licher Meiſterhand. Dahin wallfahren in tiefer Seelenandacht 
viele Freunde der höheren Poeſie und Verehrer des wiſſenſchaft 
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lichen Strebeus der zwei Brüder, von denen kiner das Menſchen 
weſen, der andere den Kosmos zum Gegenſtand ihrer Erforſchung 
erhoben. — Auch über ihren nunmehr errichteten Standbildern 
vor der Berliner Univerſität ſchwebt in dem Bewußtſein ihrer 


Gebannt und erlöſt. 


Beſchauer das Bild der höheren Hoffnung: der Hoffnung, daß der 
Geiſt der freien Wiſſenſchaft ſiegreich all die Trübungen über 
winden wird, die aus vergangenen Jahrhunderten noch immer 
einzelne Geiſter der Gegenwart umfangen. 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Am andern Morgen, zu noch ſehr früher Stunde, öffnete 
Vilmut das Gitterthor von Roſenberg. Während er raſch dem 
Hauſe zuſchritt, bemerkte er den alten Ignaz, der beſchäftigt war, 
die Pferde aus dem Stalle zu ziehen, und dabei mit ungewohnter 
Eile zu Werke ging; der Pfarrer blieb ſtehen. 

„Will Frau von Hertenſtein ausfahren?“ fragte er. 

„Ja, Hochwürden,“ verſetzte der Alte, indem er ſeine Be— 
ſchäſtigung unterbrach und die Mütze zog. „Die gnädige Frau 
will ſogleich fort.“ j 

„So früh ſchon? Und wohin?“ 

„Das weiß ich nicht, aber ich ſoll mich beeilen, ſo viel ich 
nur kann.“ 

Vilmut erwiderte nichts, doch er beſchleunigte ſeinen Schritt 
noch mehr und trat gleich darauf in das Balconzimmer. 

Anna befand ſich allein dort, ſie ging in heftigſter Unruhe 
und Aufregung auf und nieder, einen offenen Brief in der Hand. 
Das Antlitz der jungen Frau war fieberhaft geröthet, und ihre 
Augen leuchteten in unnatürlichem Glanze, ihr ganzes Weſen 
verrieth eine verzehrende Angſt, während ſie wieder und immer 
era das Billet las, welches nur wenige Zeilen zu enthalten 
chien. 

Beim Eintritte Gregor's blieb ſie ſtehen, aber kein Wort 
begrüßte den ſo unvermuthet Eintretenden, ſtumm, in beinahe 
feindlicher Haltung ſtand ſie da und erwartete ſeine Anrede. 
Gregor bemerkte das ſofort, er ſah den Brief in ihren Händen 
und errieth den Zuſammenhang. 

„Ich komme ſo früh, um zu verhindern, daß die Gerüchte 


aus Werdenfels entſtellt und übertrieben zu Dir gelangen,“ be. 


gann er. „Du ſcheinſt aber bereits davon unterrichtet zu ſein.“ 

„Ich habe ſoeben die Nachricht erhalten. Paul Werdenfels 
jandte einige Zeilen an feine Braut, und Lily gab den Brief in 
meine Hände.“ 

An ſeine Braut! Alſo hatte die Verlobung bereits ſtatt⸗ 
gefunden, trotz der Einſprache des Vormundes. Unter anderen 
Umſtänden würde Gregor dieſe Mißachtung ſeiner Autorität ſtreng 
gerügt und ein energiſches Veto eingelegt haben, jetzt achtete er 
kaum darauf. Was galt ihm in dieſem Augenblicke Lily, was 
ſelbſt die Anfechtungen gegen ſeinen Willen, ſeine Augen hingen 
in finſterer Unruhe an der jungen Frau, als wollten ſie die 
Wirkung jener Nachricht erforſchen. 

„So weißt Du vermuthlich, daß die Wunde des Freiherrn 
keine tödtliche iſt,“ ſagte er. „Der Arzt erklärt ſie für bedenklich, 
giebt aber Hoffnung. Ich ſprach ihn ſelbſt, als er vom Schloſſe 
lam; ich wollte Gewißheit über die Folgen des Sturzes haben.“ 

„Des Ueberfalles, meinſt Du! Man ſtach ja das Pferd 
nieder und zwang den Reiter, zu ſtürzen.“ 

„Wer hieß ihn die Gefahr herausfordern? Ich hatte ihn 
ausdrücklich gewarnt, es war eine Tollkühnheit, allein mitten 
durch das Dorf zu reiten und der aufgeregten Menge jedes Zu— 
geſtändniß zu verweigern. Sein Neffe, der ihn ſonſt ſtets be— 
gleitet, war vermuthlich in Roſenberg, denn er erſchien erſt nach 
der Kataſtrophe.“ 

„Und wo warſt Du, Gregor?“ fragte Anna, indem ſie wie 
drohend vor ihn hintrat. 

„39? Bin ich etwa der Hüter des Freiherrn von Werden— 
fels?“ 

„Du haſt ja von jeher Deinen Stolz darein geſetzt, der 
Hüter Deines Dorfes zu fein. Bei jedem noch jo unbedeutenden 
Streite biſt Du ſchlichtend und entſcheidend dazwiſchen getreten, 
hier bliebſt Du ruhig im Pfarrhauſe, hier, wo es ſich um Leben 
und Tod handelte. Aber freilich, es galt ja Raimund, für den 
allein war Deine Hülfe nicht da. Vielleicht komme ich ſchon zu 
ſpät, wenn ich zu ihm eile.“ 


„Wohin willſt Du?“ fuhr Gregor auf. 

„Nach Werdenfels — zu Raimund!“ 

„Alſo doch! Ich ahnte etwas Derartiges. Er hat wohl 
ſchleunigſt den Unfall dazu benutzt, um Dich an ſeine Seite zu 
rufen?“ 

Die junge Frau ſenkte wie ſchuldbewußt das Haupt. 

„Nein! Raimund könnte feinen Tod vor Augen ſehen, er 
würde mich nicht rufen, nachdem ich ihn ſo zurückgeſtoßen habe, 
aber es bedarf deſſen nicht, ich komme freiwillig.“ 

Sie trat an das Fenſter, um zu ſehen, ob der Wagen bereit 
ſei, aber Ignaz ging trotz der ihm anbefohlenen Eile mit großer 
Umſtändlichkeit zu Werke, er war noch immer nicht fertig. Die 
junge Frau preßte in krampfhafter Ungeduld die Hände zuſammen, 
fie achtete kaum mehr auf Vilmut, der ihr gefolgt war und jezt 
dicht neben ihr ſtand. 

„Ich habe dieſen Entſchluß gefürchtet und bin eigens ge 
kommen, ihn zu hindern,“ ſagte er mit der alten Härte und 
Entſchiedenheit. „Du biſt vollſtändig unzurechnungsfähig, ſobald 
es ſich um eine Gefahr dieſes Mannes handelt. Man muß Dich 
zur Beſinnung rufen. Ich werde nicht zugeben —“ 

„Spare Deine Worte!“ unterbrach ihn Auna. „Denkſt Tu, 
ich werde mich zurückhalten laſſen, wenn ich Raimund leidend, 
vielleicht ſterbend weiß? Seine Todesgefahr hat mir gezeigt, wo 
mein Platz iſt, wo er längſt hätte ſein ſollen. Ich achte jeh 
nichts mehr.“ 

„Auch nicht Deinen Ruf? Vor den Augen der Welt it der 
Freiherr Dir ein Fremder. Mit welchem Rechte willſt Du bei 
ihm weilen?“ 

„Mit dem Rechte der Braut, der künftigen Gattin! Ich 
war Raimund's Verlobte und bin es noch.“ 

„Thorheit! Du ſelbſt haft die Verlobung aufgehoben, Du 
wurdeſt das Weib eines Andern und Werdenfels lebte jahrelang 
fern von Dir.“ 

„Glaubſt Du, daß er mich in all den Jahren vergeſſen bat 
oder ich ihn?“ fragte die junge Frau mit bebender Stimme 
„Ja, ich löſte die Verbindung, von Dir gedrängt, gezwungen 
Ich war ja damals kaum achtzehn Jahre, und ich war in Deiner 
Schule herangereift, in Deiner Lehre erzogen, die keine Gnade 
kennt für ein Vergehen, nur Verdammniß und Strafe. Ich ban 
Raimund damals hören müſſen, als er Gehör forderte, ihr 
allein, denn er hat Recht, ſo lange Du zwiſchen uns 
mit Deinem Eiſesblick, war jede Verſtändigung unmöglich. Ich 
durfte ihm die Vertheidigung nicht verweigern.“ 

„Hat er ſich vertheidigt, als Du ihn fragteſt?“ ſagte Gregen 
langſam. „Hat er mich der Lüge geziehen, als ich ihn anklagte“ 
Und doch wußte er, daß an feinem Worte Dein Beſitz hing. De 
hätteſt ein Schuldbekenntniß empfangen, nichts weiter.“ 

„Nun denn, jo mußte ich verzeihen, anſtatt zu verdammen, 
und mit ihm tragen, was das Schicksal über uns verhängte 
Was Du damals als Pflicht von mir forderteſt, was Du mit 
als Charakterſtärke ausmalteſt, das war Schwäche und Feighen 
dem Manne gegenüber, den ich liebte. Ich zitterte für men 
Glück, für mein Heil an feiner Seite, und ich hätte doch mm 
nach dem ſeinigen fragen dürfen. Wir haben Beide den Irrthun 
gebüßt mit Jahren der Trennung und Verzweiflung, aber jetz 
endlich iſt es klar in meiner Seele geworden. Ich frage er 
mehr darnach, was Raimund gethan hat, und ich ſchaudere mi 
mehr davor zurück. Mag die ganze Welt ihn ausſtoßen um 
verdammen, mag der Schatten, der ſein Leben verdunkelt, auf 
das meinige in Nacht hüllen — ich theile ſeine Schuld und fer 
Verderben!“ 

Es lag ein ſtürmiſcher, leidenſchaftlicher Triumph in ihre 
Worten, der Triumph des Befreiten, der endlich die lang ge 


läßt. Vilmut fühlte das, wußte das, und trotz alledem machte er 
noch einen letzten ohnmächtigen Verſuch. 

„Du wirſt Dein unſinniges Vorhaben nicht ausführen,“ 
ſagte er mit einer Stimme, die in ihrer furchtbaren Erregung faſt 
erſtickt Hang. „Ich dulde es nicht. Hörſt Du, Anna? Ach ver: 


| hing, 


biete es Dir, und ſollte ich Dich mit Gewalt zurückhalten, Du 


gehſt nicht!“ 


Er machte eine Bewegung, als wolle er wirklich ihren Arm 


ergreifen, um ſeine Drohung auszuführen. Anna lächelte nur, 
halb mitleidig, halb verächtlich, und der Strahl ihres Auges traf 
ihn mit vollſter Macht. 

„Hüte Dich. Gregor, Dein Haß verräth zu viel. 
in der letzten Zeit tiefer geſehen, als Dir vielleicht lieb iſt. 
Leugne es wie Du willſt, aber ich ſage Dir, Du haſt Raimund 
von jeher gehaßt und wirſt ihn haſſen bis zum Grabe — weil 
ich ihn liebe!“ 

Vilmut's Antlitz zeigte wieder jene fahle Bläſſe, wie bei 
jener Unterredung mit dem Freiherrn, aber diesmal fuhr er nicht 
auf und wies die Anklage nicht mit ſtolzer Entrüſtung zurück. 
Starr und wortlos blickte er auf die junge Frau; doch er wagte 
es nicht mehr, ſie zu hindern, als ſie den Mantel umwarf und 
ſich zum Gehen wandte. 

„Ich gehe zu Raimund. 
find zu Ende mit einander!“ 

Sie verließ das Zimmer und wenige Minuten ſpäter hörte 
Vilmut draußen den Wagen fortrollen, der ſie nach Werdenfels 
führte. Da brach die lähmende Starrheit, die ihn gefeſſelt hielt, 
und mit ihr die eiſerne Kraft des Mannes; mit einem Stöhnen, 
das faſt einem Aufſchrei glich, ſchlug er beide Hände vor 
das Antlitz, der wilde, verzweifelte Ausbruch zeigte, wie es um 
ihn ſtand. 

Erſt jetzt kam die volle Wahrheit deſſen über ihn, was er 
bisher nicht hatte wiſſen wollen, was er ſich abgeleugnet, wo— 
gegen er gerungen hatte mit all der Energie ſeines Charakters, 
er unterlag ihm ſchließlich doch. Es war eine Stunde furcht— 
barer, erbarmungsloſer Selbſterkenntniß für den Prieſter, ſie 
raubte ihm den Grund, auf dem er bis dahin ſo felſenfeſt ge— 


Leb' wohl, Gregor, wir Beide 


Wollens und Handelns. Er hatte geglaubt, ein ſtrenger aber 


Ich habe 
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tragenen Feſſeln abwirft und ſich durch keine Bande mehr halten 


Anna, deren Augen mit angſtvoller Frage an ſeinen Lippen 
athmete tief auf. 
Ich fürchtete das Schlimmſte. Weiß 


„Gott ſei Dank! 
Raimund —“ 

„Nein, er ahnt nicht, daß ich Ihnen geſchrieben habe. Kommen 
Sie, ich werde es bei dem Arzte vertreten.“ 

Er führte die beiden Damen in das Schloß und ging dann 
zu ſeinem Onkel. Schon nach wenigen Minuten kehrte er zurück 
und geleitete die junge Frau nach dem Schlafzimmer des Freiherrn, 
wo er ſie eintreten ließ, während er ſelbſt zurückblieb. 

Anna glitt leiſe durch das verdunkelte Zimmer, bis zu dem 
Lager, wo Raimund bleich, erſchöpft von dem Blutverluſt, aber 
mit vollem Bewußtſein ihr entgegenblickte. 

„Paul hat Dir wohl ſchlimme Nachrichten geſendet?“ ſagte er 
ruhig, ohne Vorwurf. „Der Arzt ſpricht von Hoffnungen, aber Du 
wärſt ſchwerlich gekommen, wenn Du mich nicht ſterbend wüßteſt.“ 

Da neigte ſich das ſchöne, von heißen Thränen überſtrömte 
Antlitz über ihn, und er hörte wieder jene weichen, ſüßen Laute, 
wie er fie in der erſten Zeit der Liebe und des Glückes ver- 
nommen hatte: 

„Vergieb, Raimund, daß ich jo lange zögerte. Jetzt habe 
ich alles überwunden, alles — nur nicht die Liebe zu Dir! Ob 
Deine Braut mit Dir ſterben, ob Dein Weib mit Dir leben wird, 
in Leben oder Tod, ich bleibe Dein!“ 


Der Frühling nahte. Drunten in der Ebene begann er ſich 
ſchon leiſe zu regen, all das ſchlafende Leben begann zu erwachen 
und emporzukeimen und überall ſproßte und blühte es hervor. 

Nur im Hochgebirge allein behauptete der Winter noch ſeine 
Herrſchaft. Hier hatte er ſich wie in einer unzugänglichen Burg 
verſchanzt und ſetzte dem andringenden Frühling einen letzten, ver— 
zweifelten Widerſtand entgegen. Noch ſtanden die Höhen ringsum 
im weißen Schneegewand, und ein eiſiger Wind wehte in die 
Thäler nieder. Die Eisjungfrau herrſchte noch unumſchränkt, ſo 
weit das Gebiet der Geiſterſpitze reichte. 

Felſeueck lag nicht mehr jo einſam und verlaſſen da, wie 


während des Winters, deun der Schloßherr befand ſich jetzt 
ſtanden, den Glauben an ſich ſelbſt, an die Reinheit ſeines 


gerechter Richter zu ſein, der hoch daſteht über jeder Schuld und 


Verſuchung, und jetzt erkannte er, daß all ſein Thun nur Haß 
geweſen war, der wilde, glühende Haß des Mannes gegen den 
Mann, wenn beide ein Weib lieben. 

Er wähnte, die Verſuchung ſei überwunden, der Sieg er— 
rungen, als er Anna zu der Vermählung mit einem Manne 
drängte, in deſſen Arme ſie nur die Verzweiflung trieb, als er es 
über ſich gewann, ſelbſt ihre Ehe am Altar einzuſegnen, und tief 
im Grunde ſeines Herzens hatte ſich doch der Triumph darüber 
geborgen, daß ſie nun dem Einen entriſſen wurde, den er haßte, 
weil ſie ihn liebte, daß ſie dieſem Einen auf immer verloren war. 

Aber als der Tod jenes Band löſte, als die junge Frau 
zurückkehrte und die alte unbeſiegliche Liebe wieder ihre unſicht⸗ 
baren Bande zwiſchen ihr und Raimund wob und ſie mit ge— 
heimer, unwiderſtehlicher Gewalt zu einander zog, da wachte mit 
der Eiferſucht auch die alte Leidenichaft wieder in dem Herzen 
Gregor's auf. Sie war nicht todt, nicht begraben, wie er 
wähnte, ſie loderte aus der Aſche zur hellen Flamme empor. 

Doch ein Glück, das ihm auf ewig verloren war, das ſollte 
und durfte auch kein Anderer genießen! Er gebrauchte ſchonungs⸗ 
los die Waffe, die das Schickſal mit jenem unſeligen Geheimniß 
in ſeine Hand gelegt hatte, er ſchürte den Haß gegen den 
Freiherrn bis zum Fanatismus. Und jetzt, wo Raimund ein 
Opfer dieſes Haſſes geworden war, jetzt hätte ſein Verfolger 
Alles hingegeben, 


wieder dort, und mit ihm waren auch ſeine künftige Gemahlin 
und deren Schweſter gekommen. Anna hatte Wort gehalten, ſie 
war nicht von Raimund's Seite gewichen, und die öffentliche 
Erklärung ihrer Beziehungen zu ihm rechtfertigte auch in den 
Augen der Welt dieſen Entſchluß. 

erfuhren 


Werdenfels und die geſammte Umgegend mit 


hoͤchſter Ueberraſchung, daß der Freiherr ſich noch vor jenem 
gefährlichen Sturze mit dem Pferde mit Frau von Hertenſtein 


verlobt habe, und daß die Veröffentlichung eben ſtattfinden ſollte, 
als der Unfall erfolgte. Die Braut erfüllte nur ihre Pflicht, 
wenn ſie zu ihrem Verlobten eilte und ſeine Pflege übernahm, 
man fand das durchaus in der Ordnung. 

Die Geneſung des Freiherrn hatte einen ſo ſchnellen und 


günſtigen Verlauf genommen, daß ſchon nach wenigen Wochen 


wäre er an der Stelle des Gebannten, Vers 


fehmten geweſen, hätte er wie dieſer blutend und vielleicht ſterbend 


dagelegen — um ſolchen Preis! — 


Eine Stunde ſpäter trat Paul Werdenfels, der ſoeben eine 


Meldung des Haushofmeiſters erhalten hatte, raſch auf die Schloß— 
terraſſe hinaus und eilte zu einem Wagen, der am Fuße der— 
ſelben hielt. Er hob zuerſt ſeine Braut heraus und reichte dann 
ihrer Schweſter die Hand. 

„Ich wußte, daß Sie kommen würden,“ ſagte er. 
Sie ſich, der Arzt giebt uns Hoffnung.“ 


„Beruhigen 
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jeden Lichtſtrahl abzuwehren ſchien. 


die Ueberſiedelung nach Felſeneck erfolgen konnte. Der Arzt, 
dem die Verhältniſſe in Werdenfels nicht unbekannt waren, drang 
darauf, daß der Geneſende allen peinlichen Erinnerungen und 
Einflüſſen entzogen werde. In der Ruhe und Einſamkeit ſeines 
Bergſchloſſes ſollte er die volle Heilung finden. 

Die Nachricht ſelbſt aber machte unglaubliches Aufſehen in 
den Kreiſen der Nachbarſchaft. Die junge, ſchöne und, wie man 
glaubte, auch reiche Wittwe war überall der Gegenſtand des leb— 
hafteſten Intereſſes geweſen, und man erwartete mit Ungeduld 
den Zeitpunkt, wo ſie wieder in der Geſellſchaft erſcheinen werde. 
Statt deſſen verlobte ſie ſich mit dem Felſenecker, dem düſteren, 
unheimlichen Sonderling! Die Neuigkeit war ſo ſeltſam, daß ſie 
eine zweite, die ihr unmittelbar folgte, die Verlobung des Baron 
Paul mit der Schweſter der Frau von Hertenſtein, ganz in den 
Hintergrund drängte. 

Das Begriffsvermögen der Werdenfelſer aber hörte dieſen 
beiden Thatſachen gegenüber vollſtändig auf, und ſie waren ſehr 
geneigt, an eine neue Hexerei des Felſeneckers zu glauben. 

In ſeinem Arbeitszimmer ſtand Raimund am Fenſter. Es 
war noch unverändert das Thurmgemach mit den tiefdunklen 
Vorhängen und Farben, mit ſeiner ganzen düſteren Pracht, die 
Auch heute hüllte es ſich 
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ihon in Schatten und Dämmerung, während draußen der 
Sonnenuntergang ſeine leuchtende Gluth über die ganze Bergwelt 
ausgoß. 

Auch auf dem Geſichte des Freiherrn lag ein Wiederſchein 
jener Gluth. Es war nicht mehr der düſtere, einſame Träumer 
von ehemals, der dort ſtand; in ſeinen Zügen leuchtete es wieder 


wie ein Schimmer von Jugend und Glück, und ſeine ganze 


Haltung und Erſcheinung verriethen neu erwachtes Leben und 
wiedergewonnene Kraft. Nur die breite, dunkelrothe Narbe auf der 
Stirn erinnerte noch an das überſtandene Leiden. 


Blätter und 8lüthen. 


des Ludolf Bades. 


Freierabendphäufer für Lehrerinnen. Auf zahlreiche an die „Garten 
lanbe“ ergangene Anfragen nach Stätten, in welchen ältere Lehrerinnen 
von ihrer Berufsarbeit ausruhen und ein ihrem Lebensabend entſprechendes 
Unterkommen finden können, vermögen wir heute mit der Mittheilung zu 
antworten, daß gerade jetzt — am 15. Mai dieſes Jahres — ein ſolches 
Feierabendhaus eingerichtet und am 1. Juni von vier Lehrerinnen be⸗ 
zogen worden iſt. Es iſt dies das „Wilhelm-Augufta-Stift, Feierabend⸗ 
haus für Lehrerinnen“ bei Gandersheim. g 

Vorher beſtand bereits bei Berlin das „Feierabendhaus in Steglitz 
für deutſche Lehrerinnen und Erzieherinnen“. Schon 1875 hatten deutlſche 
Frauen das Werk der Selbſthülfe begonnen, indem fie den Verein deutſcher 
Lehrerinnen und Erzieherinnen“ gründeten, der feinen Sitz und Gerichts 


ſtand in Berlin und die Rechte einer juriſtiſchen Perſon hat. Gleich an⸗ 
fangs ward unter feinen Zwecken mit angeführt: „Gründung eines Feier⸗ 
abendhauſes für Lehrerinnen unter vorzugsweiſer Berückſichtigung der 


Vereinsmitglieder“. Mit Hülfe von deren Beiträgen und verſchiedenen 
Einzelzuwendungen und durch andere Einnahmequellen, wie ſich ſolcher 
fait alle Vereine bedienen, durch Veranſtaltungen von Concerten, Vor- 
trägen, Theatervorſtellungen, Bazar ꝛc. ward es möglich, in Steglitz den 
Bauplatz zu einem ſolchen Hauſe zu erwerben und daſſelbe dann ſchon am 
14. Juni 1879 zu eröffnen. 

Die Au e iſt bedingt 1) durch ein Alter von mindeſtens fünf. 
undfünfzig Jahren oder durch nachgewieſene Dienſtunfähigkeit bei einem 
Alter von mindeſtens vierzig Jahren, 2) durch den Nachweis berufsmäßig 
ausgeübter Lehrthätigleit von mindeſtens fünfjähriger Dauer, 3) durch 
eine einmalige Zahlung von vierhundert Mark, und 4) durch den Nach- 
weis von Subſiſtenzmitteln, die von dem Curatorium für genügend er⸗ 
achtet werden. Die zwei letzten Erforderniſſe können wegfallen, wenn 
durch beſondere Zuwendungen Freiſtellen ggloafien werden oder ſonſt die 
Fonds für einzelne Fälle und beſondere Würdigkeit der Aipirantin aus⸗ 
reichen. Dreiunddreißig bis vierunddreißig Damen können in dem Hauſe 
Aufnahme finden und jede über ein Zimmer mit Nebenraum verfügen. 
Seit 1881 iſt das Haus vollbeſetzt. Ein Saal und ein umgebender 
Park dienen zur geſelligen Vereinigung. Auch für Badezimmer iſt ge⸗ 
ſorgt. Die Mehrzahl der Bewohnerinnen nimmt auch das von der Frau 
des Hauswarts gegen geringes Geld bereitete gute und kräftige Mittags- 
mahl gemeinſam ein. N 

Etwas ſpäter, aber auch ſchon vor einigen Jahren, traten in Rhein» 
land und Weſtfalen einige Lehrerinnen zuſammen und ſammelten unter 
ſich in aller Stille, um auch eine Ruheſtätte für 8 
Lehrerinnen zu gründen. Erſt als fie ſelbſt 3000 Mark zuſammen ge. 
than, traten ſie mit ihrem Vorhaben an die Oeffentlichkeit. Weſentlich 
unterſtützt und gefördert ward die Sache, als in Folge eines Aufrufs bei 
Gelegenheit der goldenen Hochzeitsfeier des deutſchen Kaiſerpaares 1879 
der „Wilhelm Auguſta Lehrerinnen Verein“ gegründet ward und feinen 
Sip in Bodum nahm. Ordentliche Mitglieder deſſelben können alle deutſchen 
Lehrerinnen werden, welche mit ſtaatlicher Zulaſſung an öffentlichen 
Schulen — höheren Töchter., Volks und Kleinkinderſchulen — oder an 
Privatmädchenſchulen unterrichten oder als Erzieherinnen wirken oder die 
Berechtigung dazu erworben haben, gegen einen jährlichen Beitrag von 
drei Mark. Außerordentliche Mitglieder können Alle werden, welche 
mindeſtens den gleichen Jahresbeitrag oder einen einmaligen von ſechszig 
Mark zahlen. 

Der Schriftſteller Arnold Wellmer in Blankenburg unterſtützte durch 
die Preſſe ſpeciell dieſe Sache (fiche die Flugſchrift: „Ein Feierabendhaus 
für müde alte Lehrerinnen und Erzieherinnen zu Gandersheim am Harz. 
Wilhelm Auguſta Stift. Berlin, E. Krauſe. 180“). mahnte an 
Hroswitha, jene berühmte Dichterin, die vor 900 Jahren im Kloſter von 
Gandersheim lebte und die man ihrer Zeit „die mächtige Stimme von 
Gandersheim“ nannte — er mahnte, wie es noth thue, eben da wieder 
eine Stimme für eine andere, zeitgemäße Stiftung zu erheben: für Jung⸗ 
frauen, die ſich dem Lehrerſtand gewidmet. Und nun kam das Geld zu⸗ 
ſammen, ſodaß jetzt eben das „Feierabendhaus für Lehrerinnen bei Ganders⸗ 
heim, Wilhelm-Auguſta Stift“, eröffnet werden konnte. 

Gandersheim, die kleine braunſchweigiſche Ackerſtadt, iſt eine Bahn⸗ 
itation zwiſchen Seeſen und Kreieuſen, und zehn Minuten davon am Saum 
des Waldgebirges, nahe am herrlichſten Buchenwald und nicht weit von 
dem freundlichen Ludolfs Bad, liegt das nun fertig erbaute Haus, zu dem 
anch ein großer Garten gehört. Es iſt vorläufig auf zwanzig Be⸗ 
wohnerinnen eingerichtet, außerdem hat es noch Raum für ſolche Lehrer 
innen, die ſich nur vorübergehend da aufhalten wollen in der Ferienzeit, 
zum Genuß des Bades. 

Auch hier kann jede deutſche * — und Erzieherin, wenn ſie 
Vereinsmitglied iſt, ein Aſyl finden, Zimmer und Schlaflammer, freie 
Verpflegung bei gemeinſchaftlichen Mahlzeiten, freie Curkoſten und Bäder 


ſchwer der alte Schatten, und es war wieder der alt 


Wunde auf der Stirn hatte ſich geſchloſſen, aber jenes 


Und dennoch war eins zurückgeblieben, das ung ä 
zu fein ſchien. In den Augen Raimund's lag noch 


Blick, mit dem er zu der Geiſterſpitze emporſah. 
war ſelbſt der Liebe und dem Glücke nicht gewichen! 


im Innern blutete fort und wollte nicht vernarben. 
war nicht gelöſt, und die Vergangenheit warf ihren Sch 
in das neue Leben. 

(Fortſetzung folgt.) 


zen ift dafür noch ein Eintrittsgeld von U 
und eine Jahrespenſion von 300 Mark zu zahlen, doch hofft 
vergrößerten Mitteln bald davon abſehen zu können. 

Der Verein hat — Sitz in Bochum, Vorſitzende ſind der 
Bürgermeifter Herr Lange und Herr Superintendent König in K 
Schriftführerin Fräulein Schüßler ebendaſelbſt, und Caſſirer Derr 
in Bielefeld. Um Auskunft und mit Beiträgen wende man ſich au di 

In vielen deutſchen Städten find „Lehrerinnenvereine“ und 9 
ſtreben nach gleichem Ziel, aber den meiſten iſt es nicht gelungen, # 
ein „Lehrerinnenheim“, wie z. B. das in Dresden, zu gründen, 
Lehrerinnen vorübergehend gegen einen mäßigen Preis Wohnung 
Koſt erhalten. 


Und nun — nach dieſer bloßen Auskunftertheilung möchten wir die 


Leſer bitten, die Sache etwas tiefer aufzufaſſen und ſich das Loos der 
— Lehrerinnen gerade ſo Bi Herzen gehen zu laſſen, wie das ber 
deutſchen Lehrer, für welche die „Gartenlaube“ fo oft eingetreten it 
und immer Ohren und Hände gefunden hat. j 

Die Lehrerinnen 17 en ja wahrlich keinen leichteren Beruf als dir 
Lehrer, und nur die an ſtädtiſchen Schulen angeſtellten Lehrerinnen erhalten 
Penſion. Die Mehrzahl geht einem ſorgenvollen und einſamen Alter 
entgegen. Welch ein Troſt dann für dieſe Alleinſtehenden, irgendwo ein 
ſtilles Obdach zu wiſſen, wo ſie unter Berufsgenoſſinnen ihre Tage fried 
lich beſchließen können, wo fie wiſſen, daß fie in Krankheit und Schwach 
heit Pflege finden und damit Niemand zur Laſt fallen. Suche doch 
darum, wer es vermag, mitzuwirken, daß noch mehr ſolche Feierabend⸗ 
häuſer gegründet, daß die beſtehenden erweitert und den Bedürftigen 
unter immer günftigeren Bedingungen geöffnet werden können! 

Die Frauen, die ſich ſelbſt durch anſtrengende Thätigkeit durch's 
Leben helfen müſſen, find auch hier, wie die Geſchichte der beiden Gründungen 
zeigt, zur Selbſthülſe bereit geweſen und haben das Werk für ihre 
Schweſtern begonnen, helfe man ihnen doch wenigſtens weiter! Wird ces 
doch immer mehr erkannt, daß der Lehrberuf ſich ganz beſonders für 
das weibliche Geſchlecht eignet, widmen ſich ihm doch auch immer mehr 
Mädchen, theils aus innerſtem Trieb, einen Geiſt und Gemüth zugleich 
befriedigenden Wirkungskreis zu finden, theils auch der Nothwendigleit 
gehorchend, ihre * eiten einer Erwerbsthätigkeit zu widmen, die ihnen 
ermöglicht ſich ſelbſt zu erhalten, denn — alle weiteren Exörterungen 
bei Seite gelaſſen — ſteht ja die Thatſache feſt, daß bei der Mehrheit jo 
vieler Tauſende von Mädchen neben den Männern eben Tauſende darauf 
angewieſen find, das eigene Brod und die eigene Lebensaufgabe anderswo 
zu ſuchen, als in der Mitbegründung eines Hausſtandes. 

Ehre darum den Lehrerinnen und Dank im Voraus Allen, die ſich 
mit betheiligen wollen, wo es gilt ihnen ihr Alter zu erleichtern! 

Louiſe Otto. 


Die eng 2 (Abbildung Seite 393) Eine Privat 
buchführung in einem Winkel der Bauhütte iſt der Gegenſtand unſerer 
Illuſtration. Der Künſtler hat einen guten Griff in's Leben gethan, als 
er den Lehrjungen beobachtete, welcher, mit ſinnendem Haupte, ein Stück 
Brett als Schreibtafel benutzend, die einzelnen Poſten berechnete, die er 
für die eingefauften Frühſtücksartikel der Herren Baugeſellen verausgabt 
hatte. Stimmen muß es ja, wenn nicht die friedliche Stimmung feiner 
Auftraggeber oder ſeine eigene Caſſe geſchädigt werden ſoll. Ob er ſeines 
* ein Maurer oder ein Tüncher (Haus- oder Zimmeranſtreicher 
iſt, läßt ſich aus ſeiner Arbeitstracht und Umgebung zwar nicht beſtimmen, 
auch die Frühſtücksbedürfniſſe find bei beiden Metiers dieſelben: Wurſt, 
Käſe, Brod. Schnaps, Bier und ſogar ein Päckchen „Schwarzer Reuter 
bilden die Vorräthe, die vor ihm auf der Kiſte ausgebreitet liegen. Der 
arme Junge! Wie viel muß er tragen mit hungrigem Magen! Er muß 
als Lehrbub Meiſter ſein im Dienen und Entſagen. 


Der kaiſerlich königliche Statthalter in Tirol und Vorarlberg 
wendet ſich an das reiſende Publicum mit einer deutſchen, englijchen, 
franzöſiſchen und italieniſchen Anſprache, in welcher er die wohl weit 
verbreiteten Beſorgniſſe über Hemmniſſe und Störungen des Reiſegenuſſes 
in den von den Waſſerfluthen heimgeſuchten Thälern in eingthenber und 
überzeugender Weiſe beſeitigt und mit der Verſicherung ſchließt, daß „die 
Folgen der Ueberſchwemmung, jo ſchweres Unglück ſie auch über das 
Land gebracht haben, weder ein Hinderniß, ı eine Beſchwerung für 
den Beſuch und Aufenthalt in demſelben bilden, ja daß vielmehr der An- 
blick der großartigen hrzeichen ungebändigter Elementargewalten und 
der überall in Ausführung begriffenen Schutz. und Regulirungsbauten 
geeignet ſei, dem fremden Beſucher eine beſondere Anregung, jeltenes und 
neues Intereſſe zu bieten“. 
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Die Hodzeitsreife, 


Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


Das alleinige Recht der 
Dramatiſtrung vorbehalten. 


Humoreske von Zos von Reuß. 
(Fortſetzung.) 


„Wann wir zurückkehren wollen von unſerer ‚Hochzeitsreiſe“!?“ Mama und füge den Brief bei. Fritz aber giebt ihn in Heidel⸗ 
erwiderte die junge Frau. „O Du lieber, einziger Mann, nur berg zur Poſt.“ 


noch ein Weilchen! ... Mir ift zuweilen, als würde ich auf 
Wolken in den Himmel getragen!“ 

„So biſt Du Deiner Gefangenſchaft noch nicht überdrüſſig?“ 
ſcherzte er weiter. „Es iſt doch wirklich gruſelig hier — feſtge⸗ 
ſchloſſene Gardinen und tief herabgelaſſene Rouleaux .. dazu ein 
Kerkermeiſter, der Dich keinen Augenblick aus den Augen läßt —“ 

„Ein Tyrann biſt Du freilich. Aber es muß wohl wahr 
fein, was man ſagt: ‚Die Frauen lieben die Tyrannei der Liebe.‘ 
Sprich ſelbſt: können wir noch glücklicher ſein? ...“ Bei dieſen 
Worten rückte die junge Frau ihr niedriges Kinderſtühlchen in 
deſte Plauderdiſtance und legte den Kopf an die Bruſt des 
Gatten. „Kommſt Du nicht zu mir, fo komme ich zu Dir!. 
Und was ich gelernt habe in den paar Tagen!“ 

„Ja, die Liebe iſt die beſte Lehrmeiſterin, wie Du die beſte 
Schülerin!“ 

„Wie lange iſt's doch her, daß wir verheirathet ſind? Acht, 
nein, neun Tage. Du glaubſt gar nicht, was ich in der Zeit 
ſchon ſelbſtſtändig geworden bin! ...“ 

„Aber die Eltern! Wir müſſen ihnen doch endlich Nachricht 
geben. Sie werden ſich vermuthlich ſchon ängſtigen. Laß uns 
einmal überlegen, ob es nicht beſſer ift, wir treten morgen Mittag 
dei ihnen an?“ 

„O, nur noch ein paar einzige, himmliſche Tage, lieber — 
Mann.“ Das große Wort wollte immer noch nicht flüſſig über 
die Lippen. Scheu, Stolz und Schalkhaftigkeit vereinigten ſich 
darin, und ſein Ausſprechen allein konnte die neugebackene Frauen⸗ 
würde verrathen. „Sie erwarten uns ja auch noch gar nicht!“ 
ſetzte fie mit überzeugender Lebhaftigkeit hinzu. „Allerdings dürfen 
fie ſich auch unſertwegen nicht ängſtigen ..“ 

Wollen wir vielleicht Tante Bertha in's Geheimniß ziehen? 
Sie könnte wenigſtens auf indirecte Weiſe Mama's Sorge be⸗ 
ſchwichtigen.“ 

Die junge Frau ſann einen Augenblick nach, dann ſagte ſie: 
„Nein, Guſtav — Tante Bertha iſt ein Engel, aber fie ift 
eine alte Jungfer und würde uns doch nicht verſtehen. Dazu 
muß man lieben und jung verheirathet ſein. Ueberdies könnte 
ſie plaudern, oder ſich vielmehr bei ihrer Peinlichkeit wider Willen 
verrathen. Mir fällt ſoeben etwas Anderes ein.“ 

„Nun?“ 

Ich muß Vetter Fritz antworten, er hat uns jedenfalls 
längſt in Heidelberg erwartet. Ich ſchreibe nun gleichzeitig an 
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„Potztauſend, Du wirſt ja im Eheſtande unternehmend und 
erfinderiſch. Von dieſer Seite kenne ich Dich noch gar nicht!“ 

„Du biſt aber doch mit mir einverſtanden?“ 

„Aufrichtig geſtanden: es würde mir lieber ſein, wir ſtellten 
uns einfach morgen vor. Ich glaube, es iſt beſſer, wir lüften 
ſelbſt den Schleier, ehe ein Zufall ihn uns entreißt.“ 

„Das iſt ja ganz unmöglich — wie ſollte man uns ent⸗ 
decken? Ich begreife Deine Skrupel nicht. . .. Auch iſt es nur 
recht und billig, daß Du Dich mir jetzt fügſt, wie ich mich anfangs 
Dir gefügt habe.“ 

„Nun — meinetwegen. Mir ſelbſtz iſt unſere Zweiſamkeit 
nur erwünſcht!“ 

Die junge Frau hatte bereits die Schreibmappe zur Hand 
genommen und ſchrieb: 

„Liebe Eltern! 

Wir ſind geſund und amüſiren uns natürlich köſtlich auf 
unſerer Hochzeits reiſe.“ 

Bis hierher hatte ſie mit flüchtiger Hand geſchrieben, die 
folgenden Sätze ſprach fie laut und voll übermüthiger Nederei, 
indem ſie dieſelben aber auch gleichzeitig niederſchrieb: 

„Er, mein einziger Mann, will durchaus noch ein tüchtiges 
Stück in die Weite, und ich gehe mit ihm bis an's Ende der 
Welt. Ach, es iſt ja himmliſch, verheirathet zu ſein! Aengſtigt 
Euch nicht um uns und gedenkt in Liebe 

Eurer überglücklichen Kinder.“ 


Der Brief wurde couvertirt, adreſſirt und in ein zweites 
Couvert gelegt. 

In letzterem befand ſich gleichzeitig ein Brief Mariens an 
Fritz, mit der Bitte, die Einlage zuruck und an ihre Adreſſe zu 
beſorgen. | 

Der junge Ehemann übernahm es, den Brief ſoſort ſelbſt 
in den Briefkaſten zu legen. Er that es ſeelenvergnügt, denn 
die aufrichtige Freude, die Marie an ihrem ſtillen, häuslichen 
Alleinſein empfand, ſchmeichelte ſeiner Eitelkeit und bezauberte ihn 
von Neuem. Aber als der Brief ſtill und lautlos der Hand 
entglitt, konnte er doch nicht umhin, ein gewiſſes unklares Gefühl 
von Beſorgniß zu empfinden.. .. Es war ihm unwillkürlich, als 
ob er ein Geſchoß abſende, das ſauſend die Luft durchſchnitt, 
deſſen Zielpunkt aber dem Auge unſichtbar blieb. 


| 


3. 

Die Hochfluth des Gefühls war im Verebben. 

Seit geſtern beſchäftigte ſich der Aſſeſſor wieder mit den 
Pandecten. Er wollte verſuchen, wie es ſich arbeite, wenn 
Marie mäuschenſtille neben ihm ſaß, eine Handarbeit in den 
Händen. 

„Hier iſt mein Platz — wer will ihn mir rauben?“ hatte 
ſie geſagt. „Wozu hat man denn einen Mann?“ 

Es dauerte zwar ein Weilchen, ehe er ſich daran gewöhnte, 
ſie ohne Gefahr für ſeine Aufmerkſamkeit neben ſich zu ſehen. 
Aber man gewöhnt ſich zuletzt an Alles und nicht am ſchwerſten 
an das Gute! 

Es fehlte ihm indeſſen ein Band des juſtinianiſchen Rechts, 
und — wie gewöhnlich — juſt der, deſſen er eben bedurfte. 
Darum nahm er Hut und Stock, um ihn ſich aus der Bibliothek 
zu holen. Zum erſten Male blieb die junge Frau längere Zeit allein. 

Sie putzte und rieb wieder die ſpiegelblanken Möbel und 
ſchürte das Feuer im Kamin, damit er es bei feiner Rückkehr 
behaglich finde. Da — in das Prickeln und Kniſtern der 


Glockenruf. 

Die junge Frau erſchrak heftig. 

Wer mochte es ſein? Guſtav konnte unmöglich ſchon zurück⸗ 
kommen, auch trug er ſeinen Schlüſſel bei ſich, mit dem er ſelbſt 


Marie war in neuer Verlegenheit, was fie antworten follte 
Aber — welche Veranlaſſung hatte fie denn überhaupt, einer in's 
Haus Geſchneiten Rede zu ſtehen? Wo hinaus ſollte denn das 
Ding? .. . Es kam über fie wie Unmuth. 

„Ich muß zu ihm, ach Gott, er iſt ja mein einziger Schuß! 
Ich habe Niemand als ihn!“ brach jetzt das junge Madchen in 


wirkliche Klage aus. 


die Vorzimmerthür öffnete. Und der ſchnurrbärtige Hausgeiſt war 


gründlich inftruirt, nur leiſe zu klopfen. Er war nicht umſonſt 
lange Jahre Studentenfactotum geweſen, und wußte auf allerlei 
verfängliche und unverfängliche Dinge mit bewundernswerther 
Schlauheit und Geiſtesgewandtheit einzugehen. 
bis jetzt nicht gekommen, da Jedermann das Paar auf der Hochzeits- 
reiſe wußte. 

Und ſo hatte ſelbſt der Vicewirth, unten in der Hinterſtube 


Plötzlich ſchien Marie ein Licht aufzugehen. Hatte nicht die 


Kleine vom „Onkel Guſtav“ geſprochen? 


„Sie ſind?“ frug ſie. 

„Käte Melzer.“ 

Die Sache war nun aufgeklärt, wenigſtens theilweiſe. Das 
junge Mädchen war wirklich die Nichte und Mündel des Aſſeſſore, 
und zwar die hinterlaſſene Tochter feiner vor zwei Jahren ver- 
ſtorbenen verwittweten Schweſter. Der Gatte hatte ihr oft von 
ſeinem hübſchen Pflegling erzählt und wie er denſelben einem 


renommirten großen Penſionat anvertraut habe. 


Herzlich, faſt mütterlich, ſtreckte darum die junge Frau dem 


l Gaſt jetzt die beiden Hände entgegen und zog ihn aus dem 
wieder auflebenden Flamme, tönte plötzlich von draußen ein 
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dämmerigen Vorzimmer an das milde, aber volle Licht des be 


haglichen Wohnzimmers. 

„Seien Sie uns herzlich willkommen, liebe Käte,“ ſprach ſie 
mit Freundlichkeit, „doch um's Himmels willen — wie kommen 
Sie, wie kommſt Du hierher?“ 

Das junge Mädchen hatte die Augen getrocknet und ſah ſich 
neugierig und faſt ein wenig mißtrauiſch um, bis ihr prüfendes 
Auge an einer halbverblichenen Photographie ihrer verſtorbenen 


Mutter hängen blieb. ... Sie war alſo wirklich an Ort und Stelle. 


Beſuch aber war 


Aber der Onkel war verreiſt. Und doch mußte ſie zu ihm, dem 


einzigen Verwandten, um ihm ihr Herz auszuſchütten. Wer mochte 


| 


der Parterrewohnung, keine Ahnung von der freiwilligen Gefangen | 


ſchaft des liebenden Paares oben im erſten Stock, obgleich er ge⸗ 
legentlich und „von Amtswegen“ wie ein richtiger unverſälſchter 
Hauswirth allenthalben umherzuſtöbern pflegte. Er war zwar dem 
Stiefelputzer bei ſolcher Gelegenheit ein paarmal auf der Treppe 


begegnet, hatte aber angenommen, daß derſelbe nur gekommen ſei, 


um das Lüften der Zimmer zu vollziehen, zu welchem er ver⸗ 
muthlich Auftrag erhalten hatte. 

Da wieder tönte die Glocke, diesmal etwas ungeduldig. 
Marie nahm all ihren Muth zuſammen und ging, um draußen 
nachzuſehen. 

Zu ihrer Ueberraſchung ſah fie durch die Glasſenſter der 
Entreethür draußen auf dem Treppenflur eine junge Dame ſtehen, 
und hinter ihr einen mit Gepäck ſchwer beladenen Dienſtmann. 
Sie öffnete langſam und etwas verblüfft, und hieß das junge 
Mädchen mehr mit den Augen als mit Worten eintreten. Dieſe 
ſchien eine directe Aufforderung auch kaum zu erwarten, ſondern 
frug kurz und beſtimmt: 

„Iſt Onkel Guſtav, Herr Aſſeſſor Kerner, zu Hauſe?“ 


die junge Dame ſein, die ſie jetzt ſo freundlich empfing? Wahr⸗ 
haftig — ungefähr ebenſo hatte fie ſich die neue Tante vor- 
geſtellt . .. Aber das war ja unmöglich — fie waren ja Beide 
auf der Hochzeitsreiſe. 

„Wann kehrt der — Onkel zurück?“ frug ſie von Neuem, 
indem Beſorgniß und Kummer abermals die Oberhand zu ae: 
winnen ſchienen. 

Marie war inzwiſchen zu raſchem Entſchluß gekommen. Sei 
der Zuſammenhang wie er wolle: ſie mußte ihre neue Verwandte 
unter allen Umſtänden jetzt bei ſich behalten und Schweſter⸗ oder 
vielmehr Mutterſtelle an ihr vertreten. Das Incognito ihres 
Aufenthaltes mußte ihr gegenüber fallen. 


„Der Onkel iſt ausgegangen und wird bald zurückkommen 


ich bin die neue Tante — wir kennen uns ſchon par renommee.“ 

„Alſo doch!“ 

„Aber vor allen Dingen, wie kommſt Du hierher?“ 

„Ach, das iſt eine ſchreckliche Geſchichte!“ rang es ſich ſchwer 
aus der jungen Bruſt. 

„Schreckliche Geſchichte? Wieſo?“ 

„Ach, ich kann's nicht jagen — es iſt unmöglich.“ 

In der jungen Frau ſtieg unwillkürlich ein neues Mißtrauen 


Marie betrachtete ihren Gaſt noch immer verwundert von empor. Aber es ſchwand gar bald wieder vor der Unſchuld und 
Kopf bis zu Fuß, und hatte dabei die Frage überhört. Die Kleine Treuherzigkeit, mit welcher Käte fie aus großen Kinderaugen an⸗ 


ſchien indeſſen mit dem Zünglein gut zu Fuß zu ſein und wieder⸗ 
holte dieſelbe ſchuell, indem ſie gleich Weiſung gab, das Gepäck 
im Vorzimmer niederzulegen. 

Die junge Frau wurde dafür immer verlegener. Den Fall, 
daß ſie Jemand Auskunft geben müſſe über ihren beiderſeitigen 
Verbleib, hatte ſie noch gar nicht in Betracht gezogen. 

„Ja — mein er iſt eigentlich verreiſt!“ ſtotterte fie end⸗ 
lich. „Auf der Hochzeitsreiſe!“ 

* iſt — verreiſt?“ frug das junge Mädchen hocherſchrocken 
zurück. 
And dabei war das Lachen, was der eigentliche Charakter 
ihrer Züge zu fein ſchien, ſchnell genug aus dem jungen Antlitz 
verſchwunden. 

„Ja, verreiſt ſchon feit zwei Wochen.“ 

„Du lieber Gott, was ſoll ich denn nun anfangen?“ 

Der Ton klang klagend und anklagend zugleich. Ja, jetzt 
tropften ſogar zwei Thränen die Wangen herab, die theils wirk⸗ 
liche Sorge, theils auſpruchsvoller Eigenſinn den Kinderaugen aus: 
zupreſſen ſchienen. Lachen und Weinen ſchien dem jungen Gaſte 
gleich loſe zu ſitzen. Dennoch frug ſie dreiſt weiter: 

„Er kehrt aber bald zurück?“ 


blickte. Dennoch — irgend ein kleines, pikantes Abenteuer war 
immerhin ſehr wohl möglich.... Wenn ſie auch ſelbſt niemals 
in einem Penſionat geweſen war, ſo wußte ſie doch durch ihre 
Freundinnen von allerlei allerliebſten kleinen Geſchichten, die ſich 
dicht unter den Augen ſelbſt ganz gewiſſenhafter Lehrer dort zu⸗ 
zutragen pflegen. 

„Irgend Jemand — ein Mann, vielleicht Dein Mufik⸗ 


lehrer — hat Dir eine Liebeserklärung gemacht?“ ſondirte ſie 


deshalb. 
„O nein, nein — wenn's weiter nichts wäre!“ 
„So rede doch! Es wird ſo ſchlimm nicht ſein!“ 
„Ach nein, ich lann's nicht ſagen. Es iſt zu ſchlimm!“ 
Marie war mit ihrem Latein zu Ende und ſprachlos. Da, 


zu guter Stunde, trat Guſtav zurüdfehrend ein, leiſe und vor⸗ 


ſichtig, um nicht gehört zu werden. 

Seine Ueberraſchung über den unerwarteten Gaſt war durch⸗ 
aus nicht geringer, als die ſeiner Frau. Als ſtellvertretender 
Unterſuchungsrichter verſtand er das Inquiriren aber ſchon beſſer. 

„Du biſt ausgekniffen, Käte!“ ſagte er mit aufgelegter 


Amtsmiene. 


„Ja, nein — ausgekniffen nicht, aber davon gelaufen — 


vor der ganzen Schule, ganz öffentlich, und mit Sack und Pack,“ 
räumte Käte beſchämt ein. 

„Weshalb, Kind?“ 

„Weil — weil — ach, es iſt zu ſchrecklich, Onkel Guſtav, 
ich kann's nicht ſagen, was wird die Tante von mir denken?“ 

Der Aſſeſſor runzelte jetzt mit wirklichem Ernſte die Stirn. 

„Rede, Käte,“ ſagte er nicht unfreundlich, aber ſehr beſtimmt. 

„Ich will Dir's in's Ohr ſagen, Onkel Guſtav.“ 

„Nun — meinetwegen!“ 

„Weil, weil — ich immer ſo großen — Hunger hatte!“ 

Der Aſſeſſor lachte laut. 

„Und die Butterbrode waren zu klein?“ 

Käte nickte nur ſtumm. 

„Das iſt freilich in Deinem Alter ein Fehler. Trotzdem biſt 
Du hübſch gewachſen, faſt ſo groß, wie Deine liebe Mama war. 
Nun, vorerſt bleibſt Du hier — natürlich! — ſpäter werde 
ich Dich an einen Ort bringen, von dem Du mir nicht wieder 
davon laufen darfſt! Von der Größe und Schwere der Butter⸗ 
brode werde ich mich zu Deinem Troſte indeſſen vorher über⸗ 
zeugen. Jetzt — hier — ſchneide ſie Dir ſelbſt, nach Deinem 
Geſchmack.“ 

Auf Kätchen's hübſchem Geſichtchen war allmählich aller 
Sonnenſchein der ſechszehn Jahre zurückgekehrt. 

„Ich darf alſo bei Euch bleiben?“ rief ſie erfreut. „Ach, es 
iſt jo wunderhübſch hier. Aber warum habt Ihr alle Rouleaux 
herabgelaſſen? Es ſieht ja aus, als ob Ihr nicht zu Haufe 
wäret?“ 

„Das ſind wir auch nicht!“ lachte der Aſſeſſor, „wenigſtens 
nur für Dich. Das Andere verſtehſt Du nicht und brauchſt Du 
nicht zu wiſſen.“ 

Mit Hülfe Herrn Ledermann's, des Stiefelputzers, wurde in 
einem Hinterſtübchen bald Quartier für den Gaſt geſchaffen, wo— 
ſelbſt ſich Käte mit Cartons und Pappſchachteln zu einem längern 
Beſuche einrichtete. Der Aſſeſſor legte ſelbſt Hand an, aber er 
war etwas nachdenklich geworden. 

„Wir werden unſer Incognito aufgeben müſſen, liebe Marie,“ 
ſagte er überlegend. „Der Wildfang ſchafft uns Unruhe im Hauſe, 
und wird uns am Ende verrathen. Späteſtens übermorgen wollen 
wir die Eltern beſuchen, auch werde ich mich noch heute dienſtlich 
1 wieder eingetroffen melden.... Unſere Zweiſamkeit iſt ohnehin 
geſtört!“ 


Marie war zu verſtändig, um nicht die Anſicht des Gatten 


zu theilen. Sie ſagte nur: 

„Du haſt Recht, wie immer!“ 

Wenn der Aſſeſſor in Betreff Kätchen's überhaupt noch einen 
Zweifel gehegt hätte, ſo würde ihn der Appetit, mit dem ſie beim 


Thee in das größte Butterbrod hineinbiß, eines Beſſern belehrt 


haben. 


4. 
Am andern Tage ging der Aſſeſſor ganz wie gewöhnlich 
Collegen natürlich als ſoeben zurückgekehrt, und da er die Zeit 


und SHelfershelfer des Weltenſchickſals, aber die Tyrannen des 
Einzelnen, und kommen in mannigſachſter Geſtalt, unſcheinbar und 
harmlos 

„Wird nicht ſchon wieder draußen geklingelt?“ frug die junge 
Frau, indem ſie die hübſche, kleidſame Straßentoilette vor dem 
Pfeilerſpiegel beendete. 

Guſtav war ſchon gegangen, um draußen nachzuſehen, und 
kehrte alsbald mit — Vetter Fritz zurück. Seit geſtern war er 
nach glücklich abſolvirtem Examen von Heidelberg eingetroffen und 
wohnte wie immer im Hauſe ſeines Onkels, des Stadtrathes, bei 
welchem er erzogen war. Couſin und Couſine waren wie Geſchwiſter 
aufgewachſen und hatten ſich vor Jahren, als Marie eben ihre 
Puppen in die Ecke geſtellt hatte, natürlich ſterblich in einander 
verliebt. Darüber war nun aber viel Waſſer gefloſſen. Marie 
hatte Guſtav kennen gelernt, und der Vetter war Student und ein 
flotter Burſch geworden, und damit nach ſeiner augenblicklichen 
Meinung das Höchſte, wozu es ein Mann bringen kann. Was 
über dieſen Gipfelpunkt des Lebens hinauslag, dünkte ihm ſchon 
Niedergang, Verfall. Dennoch war er ſelbſt auf dieſem Höhepunkte 
des Lebens mit der kleinen Couſine in verwandtſchaftlicher, faſt 
geſchwiſterlicher Liebe innig verbunden geblieben und kam, um ſie 
wiederzuſehen. Und zwar als neugebackener Doctor. 

„Du haſt uns doch nicht etwa verrathen, Fritz?“ frug Marie 
nach der erſten herzlichen Begrüßung. 

„Zum Kukuk, ich werde doch nicht! Ueberdem iſt die Idee 
claſſiſch und nachahmungswürdig. Apropos, wer iſt die junge Dame? 
Wollt Ihr nicht die Güte haben, mich vorzuſtellen?“ 

„Herr Studioſus med., wollte jagen: Herr Doctor Fritz 
Ruprecht, Fräulein Käte Melzer — unſer erſter Gaſt!“ ſtellte der 
Aſſeſſor das Paar einander mit Feierlichkeit vor. 

„Laß ich mir gefallen — ſolch erſter Gaſt iſt glückbringend!“ 
meinte der neugebackene Doctor, indem er ſich gegen die junge 
Dame verneigte. 

Käte machte einen regelrechten Tanzſtundenkuix und erröthete 
bis zu den Simpelfranſen herauf, die wie leichtgeſchwungene dunkle 
Pinſelſtriche auf der hübſchen Stirn lagen und ſie reizend kleideten, 
indem ſie ihre Beſtimmung, „zu verſimpeln“, dabei allerdings leider 
verfehlten. Unwillkürlich ſchlug fie mädchenhaft Ne blitzenden Augen 
nieder, denn die bebrillten Augen des jungen Doctors waren wie 
zwei ſcharfzielende Gewehrläufe minutenlang und feſt auf fie ge: 
richtet — ſie fühlte faſt den Blick. 

„Doch ehe ich's vergeſſe, Miezchen,“ wandte er ſich endlich 
wieder an die Couſine, „ich habe nach Eurem Beiſpiel Eure Alten 
natürlich gleichfalls tapfer angelogen — hoffentlich werdet Ihr mit 
mir zufrieden ſein!“ 

„Wie ſo?“ frug etwas beängſtigt Marie. 

„Nun, die Tante machte große Augen, als ich ihr erzählte, 
daß Ihr ſchwerlich vor ſechs Wochen zurück wäret. Ich glaube, 
ich habe es ihr leidlich plaufibel zu machen gewußt, daß Ihr 


Euch auch einmal den italieniſchen Frühling anſehen wolltet. 
Nach Sicilien ſind ſie beſtimmt, eulenſpiegelte ich weiter, und der 
feinen Geſchäften nach. Auf dem Landgericht begrüßten ihn die 


etwas verſäumt hatte und die Parteien warteten, jo ließ er ſich 


alles ruhig gefallen. 
in irgend welche Erklärungen oder Erörterungen einzulaſſen. Daß 
man ſich auf einer Hochzeitsreiſe gut amüſirt, wird ſtillſchweigend 
8 und die es nicht gethan haben, pflegen es nicht zu 
agen. 

Mit Kätchen's Beihülfe hatte Marie einſtweilen ihr erſtes 
Kochdebut gegeben. Und obgleich die Suppe aus Uebermaß an 
Liebe ſtark verſalzen und die Sauce etwas angebrannt war, blieb 
der Aſſeſſor doch liebenswürdig genug es nicht zu bemerken. 
Später, beim Kaffeetrinken, malte man ſich aus, wie man morgen 
wohl empfangen werden würde. Großmama würde vermuthlich 
die erſte ſein, die dem Entſchluß des Zuhauſebleibens Anerkennung 
zollte. . .. Morgen! So nah der morgende Tag, daß er uns fait 
die Stirn berührt, und doch kann jede einzelne Minute des ſpann⸗ 
langen Zeitraumes ein Hinderniß bringen! Denn nur die kurze, 
gegenwärtige Minute iſt ja unſer Eigenthum! Schon über 


der allernächſten Zukunft ſchwebt eine dunkle Wolfe, aus deren 
Schatten all die kleinen neckiſchen Zufallskobolde hervortauchen 
konnen, die uns ärgern und uns hohnlachend Steine zwiſchen die 
Füße rollen. Dieſe kleinen Zufälligkeiten ſind die dienenden Geiſter 


Ueberhaupt hatte er nicht die Abſicht, ſich 


8 wegen vermuthlich auch auf kurze Zeit nach Algier 
inüber —“ 

„Welcher Unſinn!“ warf Marie verdrießlich ein. 

„Wenn man heutigen Tages nur einigermaßen mit Aus: 
zeichnung reiſen will, ſo darf man ſich eben kein nahes Ziel 
wählen, beſte Tante, gab ich ſelbſt dazu meine unmaßgebliche An⸗ 
ſicht, mit der ſie indeſſen keineswegs einverſtanden ſchien,“ fuhr 
Vetter Friz unbeirrt fort. „Ihr braucht Euch alſo mit der 
Rückkehr keineswegs zu übereilen — Niemand erwartet Euch 
jetzt.“ 

„Sie werden alſo um ſo freudiger überraſcht ſein, wenn wir 
morgen antreten,“ ſagte Guſtav. „Es drängt mich jetzt faſt dazu. 
Jetzt, denke ich, machen wir aber unſern gewöhnlichen Spaziergang 
— die Damen ſind ja bereits in Toilette.“ 

Draußen athmete Alles hochaufſchlagende Frühlingsluſt. Es 
hat von jeher eine von allen Dichtern ausgebeutete Wechſelwirkung 
zwiſchen Lenz und Liebe beſtanden: auch Guſtav und Marie ver- 
mochten ſich ihr nicht zu entziehen. Der kleine Verdruß, den die 
Eulenſpiegeleien des Vetters bei der jungen Frau hervorgerufen 
hatten, war ſchnell genug vergeſſen. Beide ſehnten ſich aus den 
Häuſermaſſen der Vorſtadt hinweg und ſchlugen gleich am Anfang 
der Promenade einen Nebenweg ein, der die Garten und Häufer, 
welche ſich an jener in ununterbrochener Reihe entlang ziehen, 


— — 


ſeitwärts liegen läßt. Bald wurde es ein einfacher 1 
Zwei Wagen konnten einander nur ausbiegen, wenn jeder m 
einem Rade empor holpernd den Ackerrand ſtreifte. . .. Dafür 
ſtieg aber die Lerche dort jubilirend und in unmittelbarſter Nähe 
der Spaziergänger zum Himmel auf, als ſei fie eine Botin der 
jungen Ehegatten und von ihnen abgeſandt, dem Schöpfer ihren 
Dank zu bringen. 

Am Wege lagen große Steine verſtreut und Marie ſetzte ſich 
darauf nieder, um die Veilchen zu ordnen, die ſie unterwegs 


geſammelt hatte. Noch ſtanden die blauen Frühlingsblümchen 


einzeln und frierend und ſorgſam in ſchützendes Grün gehüllt am 
Raſenrain, aber Marie beſaß das ſcharfe, echt weibliche Auge für 


das Kleine und hatte fie dennoch zu finden gewußt. .. Und da 
der Stein juſt eben für zwei groß genug war, ſo ſaß der Aſſeſſor 


bald neben ihr. 
Aber auch das andere Paar, das vorausgeſchritten war, 
hatte bald einen Platz gefunden, auf dem es mit einander aus⸗ 
ruhen konnte. 
Zuerſt hatte der Vetter gemeint, daß ihn Couſine Marie 
unverantwortlich vernachläſſige, noch mehr als bei feinen ver⸗ 
ſchiedenen Ferienbeſuchen während ihres Brautſtandes. 


Aber 


ſchon nach einer Viertelſtunde war ihm die Vernachläſſigung ſehr 


angenehm. Käte plauderte ſo allerliebſt und ſah dabei noch aller⸗ 
liebſter aus. Auch war es nur ſeine Schuldigkeit, dem armen 
Kinde, das niemals „Dritte im Bunde“ war, die Zeit etwas zu 
vertreiben. . .. Er erzählte von der luſtigen Heidelberger Studien⸗ 
zeit, und der junge Doctor, der mindeſtens zur Hälfte noch in 
den Burſchenſtiefeln ſteckte, ſprach gewohnheitsmäßig dabei ganz 
commentmäßig, ohne zu bedenken, daß man ſich auf ſolche Weiſe 
eben nicht mit jungen Damen zu unterhalten pflegt. . .. Aber 
Käte begriff ihn vollkommen. Sie wußte ſofort, was „ochſen“ 


und „Silentium“ heiße, und daß das „Kameel“, von dem ihr 


Begleiter redete, zweibeinig ſei, und verſtand ihn überhaupt wie 
ein „Commilitone“. 
„Wo ſind die Kinder? Erſt haben ſie's ſo eilig und laufen 


„So läßt ſich die Sache vielleicht ſchon morgen arrangiren“ 

„Ich zweifle nicht daran,“ entgegnete Marie mit Ueberzeugung 
„Ich werde ſchon morgen mit Tante Bertha ſprechen.“ 

Mittlerweile war man wieder in die Stadt gelangt. Ber 
einem ſtattlichen Kaufladen blieb der Aſſeſſor einen Augenblit 
ſtehen und frug: | 

„Wollen wir nicht Fritzen's ‚Doctor‘ heute Abend durch eine 
Maibowle feiern?“ 

„Gern!“ 

„Nun, fo werde ich ganz hausväterlich ſelbſt Waldmeiſter 
und Apfelſinen hier einkaufen. Gehe Du einſtweilen mit den 


Pärchen dort voraus, um die Gläſer zurecht zu ſtellen.“ 


5. 

„Ich ſage Dir, Alter, es find Ratten zwiſchen dem Gebält“ 

„Nein, es ſind keine Ratten!“ 

„Was ſoll's denn ſonſt ſein?“ 

„Weiß ich's? Ratten und Mäuſe ſind's aber nicht, menigften: 
keine vierbeinigen.“ 

„Schon ſeit einigen Tagen hab' ich's gehört. Noch ert 
geſtern Abend — Du ſchnarchteſt ſchon wie eine Baßgeige — 
hörte ich deutlich Spectakel von oben herab — es ſchleppte etwez 
über den Dielenboden der Zimmer im erften Stocke. Ich Icrie 
laut auf — Du aber ſchnarchteſt weiter. . .. Da lief mir die 
Gänſehaut über den Rücken, und ich ſteckte den Kopf unter die 
Decke. Wenn's keine Ratten und Mäuſe find, jo — ſpukt's!“ 

„Unſinn! — Gegen Geſpenſter, die mit Stiefeln und dere 
wie Unſereiner umhergehen — hörſt Du's, Alte? wie jetzt eben 
wieder — hilft am beſten die — Polizei.“ 

„Willſt Du ſie holen?“ 

„Erſt will ich ſelbſt nachſehen. Warte mit dem Schlafen. 
gehen, bis ich zurücktkomme, vielleicht muß ich wirklich noch zur 


Polizei.“ 


eine Meile voraus, und nun gehen ſie wieder ſo langſam, daß 


ſie zurückbleiben,“ frug Marie auf dem Nachhauſewege. „Sie haben 
ſich doch nicht etwa verkrümelt?“ 


„Dort ſind ſie ja — kaum zehn Schritt. Käte ſtrahlt vor 


Vergnügen über den erſten Courmacher. Ich hoffe wenigſtens, daß 
es der erſte iſt. . . . Wenn ich übrigens nur erſt wüßte, was ich 
eigentlich mit dem Wildfang anfangen ſoll!“ 

Marie, die ſich umgeſehen und die Auſmerkſamkeit bemerkt 
hatte, mit welcher der junge Mann ſeine Partnerin unterhielt, 
ſagte lächelnd: 

„Frag den Vetter, der ‚Doctor‘ wird Rath wiſſen!“ 

„Treffe ich Dich auf der Fährte?“ lachte laut der Gatte. 
„Willſt Du Heirathen ſtiften? .. . Erſt jetzt weiß ich beſtimmt, 
daß Du glücklich biſt,“ ſetzte er mit einem verſtohlenen Hände⸗ 
druck hinzu. „Was meinſt Du dazu, wenn ich das Kind Tante 
Bertha übergebe?“ 

„Der Gedanke iſt vortrefflich!“ 


Dabei hatte der würdige Herr Nährkorn, Vicewirth der 
großen Miethscaſerne, in welcher Aſſeſſor Kerner feine Familien 
wohnung gemiethet hatte, die kleine ſcharfleuchtende Handlaterne 
angezündet und einen derben Krückſtock zur Hand genommen 
Der Stock war urſprünglich der handfeſte Stiel eines armen, von 
Wind und Wetter zerzauſten Parapluies, denn Herr Nährkorn wor 
eigentlich feines Zeichens ein ehrſamer Schirmmacher und gewifſer⸗ 
maßen ſelbſt ein Entoutcas, der es vortrefflich d, den Haus 
bewohnern gegen klingendes Douceur allerlei kleine Dienſte za 
leiſten und fie vor Unannehmlichkeiten und Gefahren, als da find 
Bettler und Vagabonden ꝛc., „zu beſchirmen ... Und fo ien 
er auch jetzt nur feine Schuldigkeit, wenn er dem wiederholten 
unerklärlichen Lärme oben in der Wohnung des neuen, aber al- 
weſenden Herrn Miethers nachzuſpüren ging. Selbſt der vor 
ſorglichen Gattin, der mit einem Male wieder ganz „grulelig" 
wurde, würde es ſchwerlich gelungen fein, ihn von dem Wagnife 
abzuhalten. 

(Schluß folgt.) 


In der Sommerfriſche. 


Der Tag iſt bereits erſchienen, an dem die Sonne in das 
Zeichen des Krebſes getreten iſt und den Anfang des Sommers 
verkündet hat. 

Das wohlbekannte reactionäre Wahrzeichen in dem himm⸗ 
liſchen Thierkreiſe ſcheint zu dieſer Zeit auch auf die Menſchheit 


zu wirken und ruft alljährlich eine kleine rückſchrittliche Bewegung 


im Leben der Völker hervor. Die Cultur des neunzehnten Jahr⸗ 
hunderts iſt unter Anderem auch dadurch beſonders charakteriſtiſch, 
daß ſie die großen Städte ungeahnt ſchnell wachſen läßt und das 
platte Land entvölkert. Nur im Beginn des Sommers wird ihr 
Lauf geändert, auf wenige Wochen entvölfern ſich die Städte, eine 
Völkerwanderung in entgegengeſetzter Richtung greift um ſich, aus 
der Gaſſen bedrückender Enge fliehen Tauſende in Gottes freie 
Natur. Doch dieſem Siege des Krebszeichens werden keine Thränen 
nachgeweint, jubelnd vielmehr begrüßt ihn die Menſchheit, denn 
das iſt wahrlich eine „geſunde Reaction“, deren Zeugen wir 
werden. 


Und welche Ziele hat ſich dieſer buntgemiſchte Menſchenſchwarg 
eckt? 
11 Die vornehmſten unter dieſen Reiſeluſtigen find ohne Zweifel 


| die Touriften von Fach. Sie führen ſich manchmal ſogar als 


„Weltbummler“ auf, und ihr Reiſedrang ift erſt dann befriedig, 
wenn ſie rund um die Erde geſegelt und gefahren ſind. Doc 
mit ihnen können wir uns hier nicht befaſſen, ihnen genügt nid! 
ein Sommer zur Ausführung ihrer Pläne. Die übrigen Touriſten 
ſuchen mit Vorliebe das Hochgebirge auf, die Alpen und die 
Karpathen find das Ziel ihrer Wünſche, wo fie auf den höchſten 


Gipfeln ihre Fahnen aufpflanzen. Die Zahl dieſer Herren it 


größer, als man gewöhnlich denkt; belehrt uns doch die Statiſt, 
5 allein die deutſchen Touriſtenvereine über 40,000 Mitglieder 

en. 
1 Einem anderen Ziele ſtreben diejenigen entgegen, die aus 
geſundheitlichen oder Mode⸗Rückſichten die zahlreichen Orte auf 
ſuchen, an welchen aus den Spalten und Klüften der Erde heilende 


— * 
— N 
ES 


nn 
1 


’ 
“ 
1 


u Bi 


= 
4% 

3 

. 


riry 
5 


\r 


In der Sommerſtiſche. 
Nach dem Oelgemälde von H. Heim. 


Quellen ſpringen oder an denen die brandende See ihre Wogen Aber weit größer iſt noch die Schaar Derjenigen, die einfach 
bricht. Das find die Badereiſenden aus Noth und Luft, und ihre der Stadt den Rücken kehren, um lediglich in ftiſcher Waldluft 
Zahl iſt noch gewaltiger. Muſtern wir nur flüchtig die Curliſten Erholung von den Strapazen der Arbeit zu ſuchen. Das ſind 
det verſchiedenen Bäder unſeres Vaterlandes, die Summe der Sommerftiſchler, über welche uns keine Statiſtik vorliegt, die aber, 
Curgäſte wird ſich wohl auf Hunderttauſende belaufen. wie Jeder es aus eigener Erfahrung weiß, ſich in dem Zeitalter 
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der billigen Eiſenbahnſahrten vermehren wie Sand am Meere und 
Sterne am Himmel. 

Der Touriſt pflegt mit einem ganzen Apparate an Hülfs⸗ 
mitteln zu reiſen, er führt den Ruckſack, den Eispickel, die Schnee⸗ 
kamaſchen u. dergl. mit ſich; der Badereiſende gelangt unter ärzt⸗ 
liche Obhut und muß nach ſtrengen Vorſchriften ſeine Lebensweiſe 
regeln; nur der Sommerfriſchler rückt ohne beſtimmte Ordre in's 
Feld. Er iſt an keine Rückſichten gebunden und freut ſich ſeiner 
Freiheit. 

Und doch ſollte gerade er nicht vergeſſen, daß auch das 
Leben in der Sommerfriſche ſo eingerichtet werden muß, daß er 
auch wirklich den Zweck der Reiſe erreicht, den Körper von Neuem 
ſtärkt und die etwas getrübte Geiſtesfriſche wiedererlangt. Die 
Sache iſt an und für ſich ſo einfach, daß die Meiſten den richtigen 
Weg inſtinctmäßig finden. Wer aber öfters Sommerfriſchen be⸗ 
ſucht hat, der weiß auch, daß es leider gar viele Ausnahmen von 
dieſer Regel giebt, und an dieſe ohne ihr Wiſſen Fehlenden mögen 
unſere Worte gerichtet ſein. 

Da ſehen wir zunächſt Familien, die gleich bei der Wahl 
des Ortes ſchwere Fehler begehen. Die Reiſe wird namentlich 
wegen der Frau und der Kinder unternommen. „Wohin wenden 
wir uns?“ wird im Familienrathe gefragt. „Doch nicht in ein 
kleines Gebirgsneſt,“ lautet die gedrückte Antwort. „Dort fehlt 
es an allem Comfort, dort wird das Eſſen auch nicht gut ſein.“ 
„Aber in ein Bad brauchen wir nicht zu reiſen,“ erhebt ſich von 
anderer Seite der Einwand. „Die Bäder ſind theuer, und wir 
können unſern Zweck mit billigeren Mitteln erreichen.“ — „Ja, an 
ein renommirtes, großes Bad deufe ich auch nicht,“ entgegnet die 
lebensluſtige Hauspartei. „Es giebt aber jo viel Orte, die gerade 
ein Mittelding zwiſchen einem Bade und einer Sommerfriſche 
bilden, wo auch die Gegend ſchön iſt und alle Bequemlichkeiten 
der großen Stadt nicht fehlen. Ein ſolcher Ort wäre für uns 
wie geſchaffen.“ 

Und dieſe Partei ſiegt. Man fährt in irgend einen Ort, 
der womöglich das Rendezvous der faſhionablen Welt bildet, der 
nicht durch ſeine Bade-Anftalten, ſondern lediglich durch den mehr 
oder weniger großen Comfort ſeiner Einrichtungen berühmt iſt. 
Die lebeusluſtige Partei des Hauſes amüſirt ſich und ſieht nicht die 
Schattenſeiten eines derartigen Aufenthaltes. Man ſollte denken, 
daß für die Kinder vor allem ein ungebundenes freies Austummeln 
in Wald und Flur nöthig wäre. In dem gewählten Orte geht 
aber dies nicht gut an. Es ſchickt ſich nicht, daß die Kinder frei 
umherlaufen, Hans darf nicht etwa einmal mit zerriſſener Hofe 


heimkehren, und Gretchen muß hübſch manierlich und gemeſſen 


ſpazieren gehen, das verlangt man von einem Mädchen. Nur 
den allerkleinſten Familienmitgliedern, die noch im Sande ſpielen, 
bleibt ihr Vergnügen unbenommen, ſonſt iſt dieſer Sommerauf⸗ 
enthalt für Mama und die älteren Kinder weiter nichts, als eine 
forcirte Toiletten-Parade. 

Schließlich kommt die Familie müde und abgeſpaunt von 
der Reife wieder, und nun heißt es: „Gott ſei Dank, daß wir 
wieder da ſind! Wie ſchön iſt es doch daheim!“ 

Ja, warum hat der verehrliche Familienrath nicht einen 
anderen Beſchluß gefaßt? Warum zog man nicht in eine Sommer⸗ 
friſche, in welcher Familien ihren Wohnſitz aufgeſchlagen haben, 
welche auf den „Staat“ wenig achten und nur vernünftiger Weiſe 
ihren Kindern und ihrer Geſundheit leben? Haus hätte mehr 
geſehen und wäre kräftiger bei guter geſunder Hausmannskoſt 
geworden, Gretchen hätte wohl ein blühenderes Geſichtchen heim⸗ 
gebracht, und Mutter und Vater hätten im Schooße der Familie 
die wahre, einzige Erholung gefunden, welcher fie bedürfen. 


Wir haben im Leben hundert Mal dieſen Fehler begehen 
ſehen, und ſind da nicht die Worte berechtigt: 

Junge Mütter, die ihr in der Geſellſchaft noch glänzen wollt, 
ſpart die Toilette für den Winter in der Stadt auf, dort im 
Theater, auf den Bällen und in Concerten bringt der Mode Opfer. 
Wenn ihr aber die Stadt verlaſſen habt, um in freier Natur 
Erfriſchung und Neubelebung zu ſuchen, ſo werfet alles Gekünſtelte 
und Gemachte von euch ab und lebt naturgemäß und ungebunden. 
Ihr gebt etwas auf den Schein. So bedenkt, daß keine Anmuth 
9 erſcheint als die, welche uns das freie natürliche Leben 
verleiht. 

Hat man wirklich die echte und rechte Sommerfriſche ae 
wählt, jo ergiebt ſich der naturgemäße Lebenswandel von ſeldſt. 
Trotzdem aber wollen wir an dieſer Stelle einige Rathſchläge für 
den Sommerfriſchler im Gebirge ertheilen, die wir dem aner⸗ 
kennenswerthen Büchlein „Handbuch des alpinen Sport“ von 
Julius Meurer entlehnen: 

Der Sommerfriſchler ſoll früh aufſtehen und ſieben Uhr als 
die ſpäteſte Stunde der Reveille annehmen, ſo ſchnell als möglich 
ſoll er hinaus in's Freie eilen, denn die würzige balſamiſche Luft 
des frühen Morgens iſt das koöſtlichſte Heilmittel für einen ge 
ſchwächten, geſtörten Organismus, und für zerrüttete und irritirte 
Nerven giebt es ſchwerlich ein ſtärkenderes, kräftigenderes Mittel 
als ſolche ſriſche freie Morgenluft im Hochgebirge. Befindet man 
ſich an einem See, ſo ſoll man für den Morgenſpaziergang die 
Nähe des Sees meiden und aufwärts, womöglich etwas abſeit des 
Sees, mehr der Höhe zueilen, um über jene feuchte Dunſt⸗ und 
Nebelſchicht, die ſich Morgens ſtets über jeden See ausbreitet, zu 
kommen. Nach einem Spaziergange von ein bis zwei Stunden, 
je nach der Individualität, kehre man nach Haus zurück — ein 
frugales zweites Frühſtück wird jetzt ſchon ganz willkommen fein. 
Gegen elf Uhr unternehme man eine kleine Promenade und 
zwar entgegen dem Morgenſpaziergange, der ſtets in lebhaftem 
energiſchem Schritte ausgeführt werden ſollte, gehe man gegen 
Mittag ganz con amore, ſozuſagen bummelnd, am beſten im Walde 
auf und ab. Die Sonne ſteht jetzt im Zenith und die harzige 
Atmoſphäre der Nadelwälder kommt alsdann am beſten zur 
Geltung, und auch dicſe ift ja von jo vorzüglichem Einfluſſe auf 
den Organismus; ohne echauffirt zu fein, wird man ſomit zwiſchen 
12 und 1 Uhr zum Speiſen gehen und gewiß eines guten Appetits 
nicht ermangeln. 

Nach dem Speiſen halte man getroſt die beliebte Sieſta, 
am beſten im ſchattigen Waldesdunkel, nach Belieben aber auch 
im Zimmer. Um 3 Uhr aber möge man wieder zu einem tüchtigen 
Spaziergange bereit ſein. 

Hat man nun Nachmittags einen mehrſtündigen tüchtigen 
Spaziergang gemacht, dann verbringe man den Abend nach Be⸗ 
lieben; iſt man frühzeitig aufgeſtanden und hat man ſich durch die 
verſchiedenen Spaziergänge jene wohlthatige körperliche Exmüdung 
geholt, fo wird man ohnehin das Lager nicht allzu ſpät auffuchen, 
und der Schlaf wird dann auch nicht auf ſich warten laſſen. 

Correſpondenz, Romane leſen und dergleichen wichtige oder 
unwichtige Dinge verſchiebe man getroſt auf die Regentage, die 
ja leider niemals ausbleiben. Die ſchönen ſonnigen Tage aber 
nütze man in oben angedeuteter Weiſe aus, und ein ſo verdrachter 
Aufenthalt von drei, vier, fünf oder mehr Wochen in hoher Ge 
birgsluft wird ganz beſtimmt nicht allein von den wohlthätigſten 
Folgen begleitet ſein, ſondern auch noch herrlichen und reichlichen 
Genuß bieten. 

Daß er möglichſt vielen unſerer Leſer zu Theil werde, dat 
wünſchen wir ihnen von Herzen am heurigen Sonnenwendtage. 


Eine neue claſſiſche Stätte Alt-Weimars. 


Von Robert Keil. 


Die claſſiſche Literaturepoche, die in Weimar ihren Mittel: 
punft hatte, hat die Stadt an der Ilm, ihr Schloß und ihren 
Park, ihr Goethe und Schiller⸗Haus, ihre Bibliothek ꝛc. für alle 
Zeit zu claſſiſchen Stätten reicher Erinnerungen geweiht. Ihnen 
reiht ſich jetzt in treuer Wiederherſtellung eine neue an, die um 
ſo bedeutungsvoller uns erſcheinen muß, als ſie das Weſen, Leben 
und Walten der Begründerin des Muſenhofs, der geiſtvollen und 


liebenswürdigen Herzogin Anna Amalia, uns lebendig ver⸗ 
anſchaulicht. 

Wendet man ſich vom Schiller⸗Hauſe dem Theater zu, io 
erblickt man ein die Schiller⸗Straße abſchließendes alterthümliches 
Gebäude, deſſen Seitenflügel den Theaterplatz begrenzt und deſſen 
Dach mit Urnen und einer Amorettengruppe geſchmückt iſt. Vor 
hundert Jahren war die Umgebung des Hauſes freilich eine 


weientlich andere als heute. 
freundlicher Garten. Damals ſtand auch von den Häuſern dem 
Schiller Hauſe gegenüber noch fein einziges, es floß vielmehr dort 
im „Schützengraben“ der Bach oſſen dahin, und mit mehreren 
Baumreihen beſetzt zog ſich an dem nachmaligen Wohnhauſe 
Schiller's vorüber die „Esplanade“ bis zu jenem Haufe, das 
damals noch neu war und zu den anſehnlicheren Gebäuden der 
leinen Stadt gehörte. Der Geheime Rath von Fritſch hatte im 
Jahre 1767, als er ſich vermählte, zum Empfange ſeiner jungen 
Gattin das Haus erbaut. Als aber am 6. Mai 1774 das 
Neſidenzſchloß ein Raub der Flammen geworden war, beeilte er 
ſich, feiner verehrten Herzogin dieſes Haus zur Verfügung zu ſtellen. 

Während der Erbprinz Karl Auguſt das nen erbaute und 
noch unvollendete Landſchaftshaus, welches ſpäter Fürſtenhaus 
genannt wurde, zu ſeiner Wohnung wählte, bezog die Herzogin 
das Haus an der Esplanade und fand ſich dort bald behaglicher, 
als vorher in den weiten Räumen der Wilhelms⸗Burg. Sie 
behielt dieſe Wohnung auch dann, als ſie im nächſten Jahre die 
Regierung in die Hände des Sohnes legte, ja ſie hat dieſes Haus, 
welches ſeitdem den Namen Witthums⸗Palais führte, faſt 
dreiunddreißig Jahre lang bis zu ihrem Tode bewohnt. 

Wohl pflegte ſie im Frühling und Sommer meiſt in Etters⸗ 
burg und Tiefurt zu verweilen, wo in Frohſinn und Ungezwungen⸗ 
heit, von Liebhabertheater und geiſtigem Verkehr belebt, die Tage 
und Wochen idylliſch dahinfloſſen. Die übrige Zeit des Jahres 
aber brachte fie, fern aller Einmiſchung in die Staatsgeſchäfte und 
frei von äußerem Zwang und läſtigen Förmlichkeiten, zu Weimar 
A einfachen Häuslichkeit dieſes Palais bei heiterer Geſellig⸗ 
eit zu. 

Odgleich als Braunſchweiger Prinzeſſin nach der damaligen 
Sitte der Höfe in Vorurtheil gegen alles Deutſche erzogen, aber 
im Umgang ſeingebildeter Menſchen aufgewachſen, hatte ſie ſich, 


neben ihrer echten Humanität, neben inniger Freude an der Natur 


und warmer Liebe zu Kunſt und Wiſſenſchaft, zugleich einen 
deutſch⸗ nationalen Sinn und lebhafte Sympathie für nationale 
Geiſtesentwickelung bewahrt. So war ſie einſt in die Reſidenzſtadt 
an der Ilm eingezogen, ſo hatte ſie, die junge Wittwe, als 
Vormünderin und Regentin, während ſturmbewegter Zeit fegens- 
reich gewirkt, jo mit ſchöpferiſchem Geiſte aus dem damaligen, 
an Kleinſtädterei reichen, an geiſtigem Intereſſe armen Weimar 
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Damals ſchloß ſich an daſſelbe ein 


unter Heranziehung bedeutender Männer, vor allem Wieland's, 


einen Muſenſiß geſchaffen, der die Augen von ganz Deutſchland 
auf ſich lenkte. Jetzt von den Regierungsſorgen befreit, konnte 
he ſich in ſtiller Zurückgezogenheit der Pflege der Künſte und 
Wiſſenſchaften, und insbeſondere ihrer leidenſchaftlichen Liebe zu 
Mufik und Literatur ganz und voll hingeben. Sie that es mit 
der iht angeborenen Lebhaftigleit, Liebenswürdigkeit, Lebensluſt 
und Milde, und wurde mit ihrem großen Sohne das Centrum 
jenes Kreiſes genialer Geiſter, welche Karl Auguſt in Weimar 
verſammelte. Mit Recht konnte daher Wieland in einem noch 
ungedruckten vertrauten Briefe an ſeinen Schwiegerſohn, den be⸗ 
rühmten Philoſophen K. L. Reinhold, vom 4. September 1802 
don der Herzogin Amalie ſagen: „eine Beſſere in ihrer Art und 
don ihrem Stande giebt es wohl ſchwerlich auf dieſem Erden⸗ 
rund.“ Mit Recht konnte er von ihr fingen: 

„Sie würd' als Schäferin 

Die Flur entzücken; 

Sie würd' als Königin 

Die Welt beglücken: 

Doch immer würd' in ihr 

Sie ſelbſt geliebt.“ 


Goethe charakteriſirt fie ebenſo treffend wie kurz als „voll: 
kommene Fürſtin mit vollkommen menſchlichem Sinn und Neigung 
zum Lebensgenuß.“ In Ettersburg, in ihrem Tiefurt und im 
Witthums⸗Palais wurde und blieb fie der Mittelpunkt der ſeltenſten 
Bereinigung von Männern und Frauen, die ohne Anſehen der 
Geburt nur durch Geiſt und Gemüth allein Hoffähigkeit und 
Zutritt bei ihr fanden. Die vertrauteſten von allen aber waren die 
geiſtvolle Hofdame Fräulein von Göchhauſen und Wieland, zumal 
= mit im Palais und letzterer jeit 1803 in der Nähe deſſelben 
wohnte, 

„Ich bin,“ ſchrieb der gute Alte an Reinhold, „von der 
Herzogin Amalie kaum dritthalbhundert Schritte und vom Komödien⸗ 
bauje nur fünfzig bis ſechszig entfernt.“ 
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Bon feinem Fenſter aus konnte er feine Fürſtin in den 
Gartenanlagen am Palais luſtwandeln ſehen. Der feinſinnige 
Gelehrte und Dichter ſtand mit ihr ſeit ſeinem Eintritt in Weimar 
und bis zu ihrem Tode in lebhaſtem Gedankenaustauſch, wie über 
antike Werke fo über die modernen Literaturerſcheinungen. 

Das Palais mit ſeiner Pflege der Künſte, mit ſeinen edeln 
geſelligen Freuden ſollte aber auch gar trübe Tage erleben, und 
dieſe Tage ſollten für die Herzogin verhängnißvoll werden. Am 
14. October 1806, dem Tage der Jenaer Schlacht, verließ auf 
inniges Bitten der edeln regierenden Herzogin Louiſe die Herzogin: 
Mutter Amalie mit ihrer Enkelin Prinzeſſin Karoline die Stadt 
Weimar und flüchtete über Erfurt und Göttingen nach Kaſſel. 
Von Sehnſucht getrieben, kehrte ſie am 30. October nach Weimar 
zurück. Sie fand das ſchwerſte Unglück und Elend vor. Zwar 
hatte das Palais ſelbſt, da es bald eine Sauvegarde bekam, 
während der brutalen Plünderung der Stadt wenig gelitten, nur 
die dort aufbewahrten Kunſtſchätze und die Kellervorräthe waren 
von der Einquartierung theilweiſe geſchädigt. Aber die ganze 
furchtbare Kataſtrophe, das grenzenloſe Unglück, das über Deutſch⸗ 
land und zumal über Weimar und über ihre eigene Familie jo 
plötzlich hereingebrochen war, hatte die Herzogin auf das Tiefſte 
erſchüttert. Hören wir Goethe's rührenden Bericht: 

„In dieſen letzten Zeiten, da der unbarmherzige Krieg uns 
endlich und ſie ergriff, da ſie, um eine herzlich geliebte Jugend 
aus dem wilden Drange zu retten, ihre Wohnung verließ, eins 
gedenk jener Stunden, als die Flammen ſie aus ihren Zimmern 
und Sälen verdrängten, nun bei dieſen Gefahren und Beſchwerden 
der Reife, bei dem Unglück, das ſich über ein hohes verwandtes, 
über ihr eigenes Haus verbreitete, bei dem Tode des letzten einzig 
geliebten und verehrten Bruders, in dem Augenblick, da ſie alle 
ihre auf den feſteſten Beſitz, auf wohlerworbenen Familienruhm 
gebauten jugendlichen Hoffnungen, Erwartungen von jener Seite 
verſchwinden ſah: da ſcheint ihr Herz nicht länger gehalten und 
ihr muthiger Geiſt gegen den Andrang irdiſcher Kräfte das Ueber⸗ 
gewicht verloren zu haben. Doch blieb fie noch immer ſich ſelbſt 
gleich, im Aeußeren ruhig, gefällig, anmuthig, theiluehmend und 
mittheilend, und Niemand aus ihrer Umgebung kounte fürchten, 
fie fo geſchwind aufgelöſt zu ſehen. Sie zauderte, ſich für krank 
zu erklären, ihre Krankheit war kein Leiden, fie ſchied aus der 
Geſellſchaft der Ihrigen, wie ſie gelebt hatte.“ 

Am 10. April 1807 entſchlief fie, und der geiſtvolle Fernow 
ſprach nur das allgemeine Gefühl aus, als er dem Ausdruck der 
tiefften Trauer die Worte beifügte: „Sie wußte den Fürſten und 
den Menſchen in ſich zu vereinigen. Sie zog die beſſeren Geiſter 
an, wo fie fie fand. Wir wollen uns glücklich preiſen, daß wir 
in dieſer Zeit gelebt und dieſe Fürſtin gekannt haben; eine beſſere 
ſehen wir nicht wieder, auch ihres Gleichen nicht.“ 

Das Witthums⸗Palais ſtaud verwaiſt. Die Räume deſſelben 
dienten zeitweiſe der Loge, eine Zeit lang dem Landtag und deſſen 
Präſidenten, ſpäter dem Leſe-Muſeum, und Weimars größter 
Künſtler, der Landſchaſtsmaler Friedrich Preller, ſchuf hier, von 
echter Kunſt und homeriſchem Geiſte befeelt, jene einzig ſchönen 
Odyſſee-Bilder, deren Ausführung das Weimariſche Muſeum als 
deſſen höchſte Zierde ſchmückt. Viele Gegenſtände, die einſt Diele 


Räume gefüllt hatten, waren in andere Schköſſer und Kunſt— 


ſammlungen, ſowie in das Theater übergegangen. Doch die che: 
malige Wohnung der Herzogin Amalie ſollte in all der alten 
traulichen und behaglichen Einrichtung, als treues Bild ihrer zeit 
neuerdings wieder erſtehen. In pietätvoller Verehrung für ſeine 
Ahnin und die claſſiſche Weimariſche Epoche, deren Mittelpunkt 
ſie mit ihrem großen Sohne war, hat der Großherzog Karl 
Alexander ſeit den letzten Jahren die Wiederherſtellung des Wit- 
thums⸗ Palais in den Zuſtand, als Anna Amalie es bewohnte, 
betrieben und hat mit genauer Kenntniß der Einzelheiten Alt— 
Weimars unter Beiſtand des Hausmarſchalls Grafen Wedel dieſe 
ſchwierige Aufgabe gelöſt. Aus den großherzoglichen Schlöſſern, 
den Kunſtſammlungen und dem Theater ſind faſt alle die Möbels 
und Bilder, die zu Amaliens Zeit deren Wohnraume ſchmückten, 
wieder herbeigeſchafft und, ſo weit möglich, treu dem damaligen 
Standort wieder aufgeſtellt und geordnet worden. So geben nun 
dieſe Zimmer uns wieder ein Geſammtbild von dem Heim, in 
welchem Herzogin Amalie einſt gelebt und gewaltet hat. Mit 
dankenswerther Munificenz iſt auch dieſe neue claſſiſche Stätte 
Alt⸗Weimars dem Beſuche des Publicums geöffnet. Treten wir ein! 


Ein freundlich helles Treppenhaus empfängt uns, in welchem 
durch ſinnig angebrachte Medaillonbilder das Andenken Friedrich 
Preller's gefeiert wird. Wir gelangen zunächſt in das Speiſe⸗ 
zimmer der Herzogin. Mit der grünen Holztäfelung, den grünen 


Vorhängen und gleichfarbigen Stühlen, den großen Wandleuchtern, 


dem ſchwarzen, eine Büſte tragenden Ofen und dem alten, mit 


der Abbildung einer Ilm⸗Partie gezierten Ofenſchirm macht dieſes 


Zimmer einen gemüthlichen, anheimelnden Eindruck. Auf einem 
marmornen Spieltiſche ſtehen alte ſchöne Armleuchter, auf einem 
andern Tiſche eine große Urne, auf dem Tiſche vor einem Spiegel 
ein kleiner Obelisk, kleine Urnen, bronzene Figuren und andere 
Tafelaufſätze und Nippſachen, die zum Theil wohl die Herzogin 
von ihrer italieniſchen Reiſe heimgebracht hatte. Die eine Wand 
wird von einem ſehr anmuthigen und ſchönen Kniebild der Mutter 
der Herzogin geſchmückt. 


Die unbegreifliche Kälte und Abneigung, welche die Mutter 
gegen ihre Tochter bekundete, hat dieſe mit Liebe und liebevollem 


Andenken erwidert. Der Hauptſchatz dieſes Zimmers aber iſt das 
prächtige Bild des jugendlichen Friedrich's des Zweiten, welches 
der große Preußenkönig ſelbſt ſeiner Nichte, der Herzogin Amalie, 
geſchenkt hat. Es ſtellt ihn in blauem Kleide, mit Stern, an 
einem Tiſche ſtehend, dar. 

Es dürfte kaum ein zweites Bild exiſtiren, welches Geiſt, 
Genie und Charakter des jungen Königs ſo treffend wiedergiebt 
wie dieſes. Der Herzogin war es lieb und theuer, und mit 
freudigem Stolze pflegte ſie daſſelbe den ſie Beſuchenden zu zeigen. 

Die beiden folgenden, in rother Seide und rothen Möbeln 
elegant ausgeſtatteten Zimmer verſetzen uns mitten in den Kreis 
der bedeutenden Perſönlichkeiten, die den Weimariſchen Muſenhof 
bildeten. 

In dem nächſten, dem Empfangszimmer, finden wir ein treff⸗ 


liches Bild des durch feine launigen Dichtungen, ſeine Liebenswürdig⸗ 


keit und Zerſtreutheit bekannten Freundes der Herzogin, des Ober⸗ 


hofmeiſters von Einſiedel, in den Ecken Büſten von Knebel's und 


des Fräuleins von Göchhauſen. In dem folgenden, dem Dichter⸗ 
Zimmer, die Portraits Wieland's, Goethe's, Herder's und 
Schiller's, in einer Ecke eine Büſte Karl Auguſt's als Knabe, 
und an der Hauptwand ein großes, reizendes Bild der Herzogin 
ſelbſt. In weißem Atlaskleid ſitzt fie leſend neben dem Clavier, 
während ihr kleiner Hund an ihr in die Höhe ſpringt. Mit ihren 
großen, geiſtreichen Augen ſieht ſie vom Buche auf und den Be⸗ 
ſchauer jo lebhaft an, als wenn fie in Wirklichkeit lebte. 


Wie einfach ſie lebte, veranſchaulicht in wahrhaft rührender 


Weiſe das anſtoßende Gemach, es iſt das Schlaf- und Sterbe⸗ 


zimmer der Herzogin. Die Wände mit grüner Seide bedeckt und 


mit den Bildern der nächſten braunſchweigiſchen und weimariſchen 
Verwandten geziert, auf einem halbrunden ſogenannten Kommodchen 
eine alterthümliche Uhr und Nippſachen, hat dieſes kleine Zimmer 
den Charakter des Innigen und Traulichen. In einer Niſche ein 
einfaches Bett (ehemals als Himmelbett eingerichtet), daneben 


auf einem Tiſchchen ein Paar rothe, geſtickte Schuhe der Herzogin, 


mit den damals üblichen hohen Abſätzen, über dem Bett ein 
kleines Bild ihrer Mutter und ihm gegenüber die Bilder ihrer 


Kinder: ein allerliebſtes Bild Karl Auguſt's als Kind, ein Bild 


von ihm als Militär und ein Portrait ihres in den Jugendjahren 
„von der Parze entriſſenen“ Sohnes, des Prinzen Conſtantin, 
dem die trauernde Mutter im Tiefurter Parke ein Denkmal er⸗ 
richtet hat. Wenn fie Morgens die Augen öffnete, fiel ihr erſter 
Blick auf die Bilder ihrer lieben Kinder. 

Neben dem Schlafzimmer befindet ſich das ebenſo enge wie 
einfache Toilettenzimmer. Zahlreiche kleine Masken⸗ und Coſtüm⸗ 


bilder, hiſtoriſch intereſſante Darſtellungen der Ruinen des nieder⸗ 


gebrannten Weimariſchen Schloſſes, italieniſche Landſchaften 


u. dergl. m. zieren das Gemach. Ein Kniebild der Herzogin zeigt 


fie im reiferen Alter, in Morgen-⸗Toilette, mit ernſtem Geſichts⸗ 
ausdruck. Es finden ſich ferner hier ein ſehr hübſches Wachs⸗ 
Relief Karl Auguſt's, eine Silhouette der Herzogin und in einem 
Glaskaſten ein Fächer von ihr, ihr Spazierſtock und zahlreiche 
andere Reliquien. 

Wir treten auf den ſchmalen Corridor heraus. Die Wände 
deſſelben ſind mit kleinen Landſchaften, z. B. Anſichten vom 
„Stern“ im Weimariſchen Parke, namentlich aber mit Portraits 
der Damen geſchmückt, mit denen als den Zierden des Muſen⸗ 


hofs die Herzogin jo gern verkehrte. Jedem Beſucher werden 
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zwei Gemälde unvergeßlich bleiben, die hier gegenüber kungen 
Auf der einen Seite die höchſte Zierde des fürſtlichen Liebhaber⸗ 
theaters, die erſte Iphigenie, Goethe's Freundin und Geliebte, 
die große und edle Künſtlerin Corona Schröter, in anmuthiger 
Schoͤnheit, in weißem, blauverziertem Gewande, den Kopf leicht; 
auf die claſſiſch ſchöne Hand geſtützt, im reichen Haare geihmad 
vollen Perlen⸗ und Federſchmuck. Sie war die Hof- und Kammer- 
ſängerin der Herzogin Amalie. Ihr gegenüber das muſterhaſt 
gemalte Portrait einer andern berühmten Frau der weimariſche 1 
Glanzepoche: eine Dame von üppiger, vollerblühter Schönheit. 
mit blondem, leicht gepudertem Haare, mit blauen Augen voll 
Geiſt und ſinnlichem Reize und mit lächelndem Munde. Es if 
die Geliebte Schiller's, welche auf den Dichter und ſeine Dich⸗ 
tungen fo ſtarken Einfluß geübt hat, welche auch in der Geſell⸗ 
ſchaft regelmäßig ihren Platz neben ihm hatte, welche auch dis⸗ 
weilen von Herzogin Amalie gemeinſchaftlich mit Schiller, wie 
zwei Perſonen, die nun einmal zu einander gehören, nach Tiefurt 
eingeladen wurde — es iſt die Freundin Goethe's, Herder 8, 
Jean Paul's, die ebenfo geiſtreiche als tiefunglückliche Frau 
Charlotte von Kalb. ; 
Wenden wir uns nach dem oberen Stode des Hauſes. jo 
gelangen wir in drei Zimmer, in denen die Herzogin dem geiſtigen 
| Verkehre und der Pflege der Künſte ſich hingab, ein jedes in 
ſeiner Art von beſonderer Bedeutung. Das erſte, der ſogenannte 
Eckſalon, in elegantem Blau gehalten, hat ein noch wohlerhaltenes 
Deckengemälde von Oeſer. Schöne Vaſen mit Leuchter ſchmücken 
das Zimmer; das werthvolle Bild eines engliſchen Malers, die 
Rückkehr Friedrich's des Zweiten und ſeiner Generäle von der 
Parade darſtellend, und mehrere Familienbilder zieren die Wände. 
Beſonders aber erfreuen uns prächtige üalieniſche Landſchaften, 
z. B. der Waſſerfall des Velino bei Terni u. a. m. Sie gehören 
wohl mit „zu den Bildern und Zeichnungen, welche die Herzogin 
aus Italien als ewig ſüße Erinnerungen der ſchönen da verlebte 
Zeit mitgebracht hatte“, und welche Sophien von La Roche, der 
fie dieſelben gezeigt, nachher zu dem Ausrufe veranlaßten: wie 
viel Geiſt und Geſchmack des Wahren, Großen und Schönen liegt 
in der Auswahl der Gegenſtände dieſer Bilder und Zeichnungen!“ 
Frau von La Roche gedenkt auch eines „prächtigen, in der 
' feinften und vollkommenſten Moſaik gearbeiteten Gemäldes de 
Triumphbogens von Conſtantin“, das Papſt Pius der Sechste 
der Herzogin zum Andenken geſchenkt habe. Leider ſcheint die 
Kunſtwerk unter den jetzigen Kunſtſchätzen des Palais nicht ent 
halten zu ſein. Wir werden durch ein ſchönes Medaillondil 
Goethe's, „von J. Ph. Melchior nach dem Leben modellirt 1775 
durch viele reizende Gegenſtände aus der Zeit Alt⸗Weimars enk 
ſchädigt. Manche davon waren als Andenken an die Herzogi 
in Privatbeſitz übergegangen und find nun zu Bereicherung der 
Palaisſammlung in dankenswerther Weiſe zurückgegeben worden. 
Von beſonderem Intereſſe iſt eine von Herrn Juſtizrath Gille zu 
Jena hierher verehrte Taſſe mit einem Miniaturbildchen, das dit 
Herzogin Amalie, Fräulein von Göchhauſen und die Herren vom 
Einſiedel und von Wolfskeel beim Kartenſpiele darſtellt — che 
mals ein Geſchenk Amaliens an von Wolfskeel — und ein jprechend 
ähnliches kleines Medaillonbild der Herzogin aus dem Befite dei 
Fräuleins Obſtfelder zu Weimar. ö 
In dieſem Salon hatte die Herzogin ihre geiftig belebten Ge 
ſellſchaften, hier verlebte ſie in edler Geſelligkeit, in vertrauten 
Verkehre mit den berühmten Männern und Frauen, welche Wein 
zu einem Sitze der Muſen umgeſchaffen hatten, und im Genuſſt 
der neueſten Producte der Literatur glückliche Stunden. \ 
„Unſere Herzogin iſt eine recht wackere Frau und es lebt 
ſich recht gut in ihrer Geſellſchaft,“ ſchrieb Schiller am 10. Di 
tober 1803 an Körner. Der Letztere verkehrte damals in ihren 
Cirkel bei ihrem Beſuche Dresdens, und fein Bericht darüber an 
Schiller dient auch zur Veranſchaulichung ihrer weimariſchen Ge 
ſellſchaften. g 
„Die Herzogin hat viel Sinn für feinern Lebensgenuß un 
iſt ſehr gutmüthig dabei. Einſiedel iſt ein gebildeter Mam, mit 
dem ſich allerlei ſprechen läßt. Auch die Göchhauſen mag ich res 
gern. Sie hat ſehr hübſche Attentionen, den ungezwungenen 7 
immer zu erhalten, und paßt recht gut zu ihrer Stelle. n 
ich in Weimar lebte, ich würde viel in dieſem Cirkel fein“ “ 
| Vielleicht gab es aber auch wohl Momente, die jenes Bil 
boten, das die Gräfin Henriette von Egloffſtein von den Tiefurtet 
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Geſellſchaften der Herzogin jo anſchaulich mit den Worten ge 
zeichnet hat: 

„Vermöge der zwangloſen Freimüthigkeit, womit Jeder in 
gegenwart der Herzogin Amalie feine individuellen Anſichten aus: 
ſprechen und vertheidigen durfte, knüpften ſich zwiſchen den hoch⸗ 
begabten Beſuchern die geiſtreichſten Unterhaltungen an, doch gingen 
dieſe nur allzu oft in Heftige Discuſſionen über, bei welchen 
Wieland's launenhafte Krittelei, Herder's perſiflirender beißender 
Witz, ſowie Knebel's unbezähmbare Leidenſchaftlichkeit, vor Allem 
iwer Goethe's dictatoriſches Genie kräftig hervortraten und den 
Streitenden nicht ſelten ſcharf verletzende Worte auf die Zungen 
egten, die den ſtets vorhandenen Brennſtoff in den Gemüthern fo 
yewaltiam anfachten, daß ſelbſt Amaliens Gegenwart und ihre ver⸗ 
öhnende Milde nicht hinreichten, die hoch auflodernden Leidenſchaften 
ja dämpfen.“ 

Das nächſte Gemach mit dem kleinen Malertiſche iſt das 

Nalzimmer der Herzogin. Mit Eifer verſuchte fie ſich in dieſer 
kunſt. Zu Goethe's „Jahrmarktsfeſt zu Plundersweilern“ malte 
ie im Verein mit Goethe 
md Kraus das Ge⸗ 
nälde vom „Bänkel⸗ 
inger“, das nach dem 
ſeugniß des Fräuleins 
on Goͤchhauſen „von 
lennern und Nicht: 
innern für ein rares 
nd treffliches Stück 
lrbeit gehalten wurde“, 
nd ſandte ſpäter eine 
eine Copie deſſelben 
ach Frankfurt an Frau 
tath „für das Wei⸗ 
tariche Zimmer“. Die 
nentvolle Schauſpie⸗ 
rin Chriſtiane Neu⸗ 
ann („Euphroſyne“) 
ade als Göttin der 
gerechtigkeit, als welche 
e in ihrem zehnten 
ahre einen Prolog 
in Schiller geſprochen, 
m der Herzogin in 
el gemalt. 
Das dritte Zimmer 
ar das Muſikzimmer 
r Herzogin. In 
raunſchweig hatte ſie 
Fleiſcher einen tüch⸗ 
zen Lehrer der Muſil 
habt und nährte ihr 
zes Leben hindurch eine leidenſchaftliche Liebe zu dieſer Kunſt. 
ie war nicht nur Kennerin der Muſik, ſie componirte auch ſelbſt. 
ie Arien zu Goethe's „Erwin und Elmire“ ſind ihr Werk. Als 
gen dieſer muſikaliſchen Studien und Genüſſe der Herzogin 
den ſich hier noch ihre ſchöne Laute, ihre reich decorirte, doch 
zi ſaitenloſe Harfe, und ihr Clavier, das lange Zeit im Theater 
i Proben gedient haben ſoll, nun aber die alte Stelle wieder 
genommen hat. Ein Heft Noten von Haydn liegt auf dem 
en Clavier. Es iſt, als ob die Herzogin an den Schöpfungen 
Meiſters ſich ſoeben erſt ergötzt, ſoeben erſt das Zimmer vers 
ſen hätte. 

Wir treten endlich in den Saal. In einfach- ſchöner archi⸗ 
toniſcher Gliederung, in rothmarmorirter Stuckarbeit, mit einer 
zöhten Decke, die mit einem großen Gemälde von Oeſer ge⸗ 
mückt iſt, iſt der Saal nicht nur trefflich erhalten, ſondern bietet 
ch in ſeiner ganzen Ausſtattung, in treuer Durchführung des 
iles jener Zeit einen wohlthuenden harmoniſchen Anblick. 

Hier veranſtaltete die Herzogin jene Concerte, in denen ihre 
mmerfängerin Corona Schröter ſeit ihrem Eintritt in Weimar 
3. November 1776) mitwirkte und mit ihrem meiſterhaften Ge⸗ 
ige die Herzen gewann. Hier erfreute ſich Amalie bisweilen 
matiſcher Aufführungen, z. B. wiederholt der „ſtolzen Vaſti“ 
n Gotter, und öfters auch des bunten Maskenſcherzes, der zu 
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Das Witihums-Palais in Weimar. 
Nach einer Photographie. 
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den liebſten Neigungen der lebensluſtigen Fürſtin gehörte. Hier 
war es aber auch, wo Goethe im Jahre 1813 die vollendet ſchöne 
Rede zu Wieland's Todtenfeier hielt, an welche jetzt eine in dieſem 
Saale aufgeſtellte Büſte Wieland's ſinnig mahnt. Hier ſchuf ſpäter 
Meiſter Preller ſeine genialen Odyſſee⸗Bilder. Und als die Wieder⸗ 
herſtellung des alten Heims der Herzogin Amalie ihrem Urenkel 
gelungen war, veranſtaltete er, wie zur Feier dieſer Vollendung, am 
20. Februar 1882 in dieſem Saale ein Coſtümfeſt, das mit einer 
Scäferquadrille aus dem Zeitalter des Rococo, mit Anmuth, Luft 
und Scherz im Sinne der lebensfrohen Herzogin Amalie deren 
einſtige Räume wieder belebte. 

Wir haben unſern Rundgang vollendet, doch unmöglich können 
wir das Witthums⸗Palais verlaſſen, ohne noch einen kleinen Corridor, 
der mit vielen italieniſchen Landſchaften (zum Theil wohl ebenfalls 
Erinnerungen an Rom! geſchmückt iſt, durchſchritten und die 
beiden anſtoßenden Manſardenzimmer beſucht zu haben. Sie find 
mit Herder's Stuhl, Arbeitspult und Tiſch, und mit vielen 
ſeltenen Bildern von Perſonen, die zu dem Kreiſe der Herzogin 
gehörten und in deren 
Palais verkehrten, an⸗ 
gefüllt. 

Aber mehr als alle 
dieſe Gegenſtände müſ⸗ 
ſen die Zimmer ſelbſt 
intereſſiren; waren ſie 
doch die Wohnung 
der treueſten Freundin 
Amaliens, des körper: 
lich unſchönen, weil ver⸗ 
wachſenen, aber geiſt⸗ 
vollen und witzigen 
Fräuleins von Göch⸗ 
hauſen, der „Thus— 
nelda“, wie ihr Scherz: 
name lautete. In die— 
ſen beiden freundlichen 
Zimmerchen pflegte fie 
jeden Sonnabend Bor: 
mittageine bald großere, 
bald kleinere Geſell— 
ſchaft zum ſogenannten 
Freundſchaftstage zu 
verſammeln, an dem 
auch von Einſiedel, 
Heinr. Meyer, Böttiger, 
Bertuch und Andere, 
bisweilen anch Wieland, 
zu lebhafter geiſtiger 
Unterhaltung ſich ein⸗ 
fanden. Hier wurden 
auch die dramatiſchen Aufführungen für die Herzogin vorbereitet. 
Hierher lud ſich Goethe, als im Jahre 1800 der Herzogin Amalie 
zu ihrem Geburtsfeſte eine Ueberraſchung bereitet werden ſollte, 
bei den Hofdamen zum Frühſtück, und zwar auf Punſch ein, ver⸗ 
ſammelte die Perſonen, denen er Rollen zugedacht, um ſich und 
dietirte dem Fräulein von Göchhauſen die verſchiedenen Rollen in 
die Feder, während er ſelbſt im Zimmer gravitätiſch auf und ab⸗ 
ſchritt. War eine Rolle bis auf einen gewiſſen Punkt dietirt, To 
mußte ſie ſofort memorirt und mit der entſprechenden zweiten probirt 
werden, wobei Goethe auf das Lebhafteſte antrieb und vorſpielte. 
So wurde in zwei Vormittagen Goethe's Feſtſpiel „Paläophron 
und Neoterpe“ fertig. Faſt wäre noch im letzten Augenblick Alles 
am Gelbſchnabel und Naſeweiß geſcheitert, da die dazu gewählten 
Kinder ſich die Naſenmasken durchaus nicht anhängen ließen: doch 
Goethe wußte Rath: raſch wurden ein Paar Kinder vom Theater 
eingeübt, und zu höͤchſter Freude der Herzogin Amalie wurde das 
Feſtſpiel glücklich aufgeführt. 

Wir aber, indem wir von dieſem erinnerungsreichen Heim 
der kunſtſinnigen Herzogin Amalie ſcheiden, gedenken des ſchönen 


Wortes Leonorens in Goethe's „Taſſo“: 


„Die Stätte, die ein guter Menſch betrat, 


Ri) 2 angel, nach hundert Jahren klingt 
Sein Wort und ſeine That dem Enkel wieder!“ 


Alle Rechte vorbehalten. 


Von E. Werner. 


| Gebannt und erlöf. 
| 


(Fortſetzung.) 


| Da wurde leiſe die Thür geöffnet, und ein Frauenkleid 
rauſchte auf dem Teppich des Fußbodens. Werdenfels wandte 

ſich um, und jetzt ſchwanden Düſterheit und Schatten aus ſeinen 

Blicken, fie ſtrahlten auf in leidenſchaftlichem Glücke, als er ſeine 

Braut eintreten ſah. 

Anna hatte die Trauer abgelegt, die fie jo lange getragen, 
und es war, als ſei damit auch jener ſtrenge Ernſt, jene ſtolze 

Kälte gewichen, die ſie mit einer ſolchen Unnahbarkeit umgaben 

vor fremden Augen. Die hohe ſchlanke Geſtalt in dem hellen 

Gewande glitt wie ein Sonnenſtrahl in das dunkle Gemach, und 
in dem ſonnigen Lächeln, mit dem ſie Raimund begrüßte, ging 

ſelbſt jener Zug energiſcher Willenskraft unter, der ſonſt ihrem 

Antlitz das Gepräge lieh. Es war das glückſelige Lächeln des 
Weibes, das wochenlang um den Geliebten gebangt und gezittert 

hat und ihn nun endlich geneſen, gerettet ſieht. 

„Ich habe ſoeben Nachricht von meinem verwaiſten Roſenberg 
erhalten,“ ſagte ſie. „Man kann ſich dort gar nicht in meine 
lange Abweſenheit finden, und auch meine kleine Lily fängt au, 
ſich wieder nach Hauſe zu ſehnen. Wir werden an die Rückkehr 
denken müſſen.“ 

Sie ſprach die letzten Worte mit einem gewiſſen Zögern, und 
in der That fuhr Raimund mit dem vollen Ausdruck des Schreckens 
empor. 

„Du willſt fort? Du willſt mich verlaſſen?“ 

„Bin ich nicht lange genug bei Dir geweſen? Der Arzt hat 

Dich bei ſeinem heutigen Beſuche für geneſen erklärt. Du bedarfit 

meiner Pflege nicht mehr.“ 

„So bedarf ich Deiner Nähe! 
ſelbſt auf Stunden nicht!“ 

Die junge Frau ſchüttelte lächelnd den Kopf bei dieſer leiden— 
ſchaftlichen Verſicherung, aber ſie widerſprach nicht, ſondern trat 
an die offene Glasthür, welche nach dem Altan hinausführte. 

„Es weht heute eine wahre Frühlingsluft draußen,“ ſagte 
ſie. „Sieh nur, wie das Abendroth dort oben verglüht.“ 

Raimund trat gleichfalls in die Thür, es war in der That 
nicht kühl, trotz der ſpäten Stunde, und die Ranken des Epheu, 
der den Altan und das Mauerwerk umflocht, regten ſich nur leiſe 
im Abendwinde. 

Es war das alte Bild voll düſterer, wilder Großartigkeit, 
ringsum nur Felſen, Tannen und Schneegefilde. Die Eisjungfrau 
hielt noch überall ihre weißen Schleier gebreitet, noch ſtand ihr 
kryſtallenes Reich in unverminderter Pracht, aber es fehlte der 
eiſige Hauch, der dies Reich geſchaſſen und ihm die Dauer ge: 
geben hatte, es fehlte die ſtarre Todesruhe darin und das Todes: 
ſchweigen. 

Das Abendroth wob ſeine roſigen Schleier um die weißen 
Schneegipfel und der höchſte von allen, die Geiſterſpitze, die allein 
noch den Abſchiedsgruß der ſcheidenden Sonne empfing, ſtand in 
dunkler Purpurgluth, einſam und mächtig, wie der Rieſengeiſt des 

Gebirges, vor dem ſich all die anderen Häupter neigen. Dort 
oben war noch alles Glanz und Licht, während das Thal ſich 

ſchon in blauen Nebelduft zu hüllen begann. 

Der Frühling hatte ſeinen erſten Boten in das Hochgebirge 
entſendet — der Südwind war gekommen! Er wehte durch die 
Thäler, er ſchwang ſich auf die Höhen und über die Schneegefilde, 
und unter ſeinem weichen warmen Hauche löſten ſich die eiſigen 
Feſſeln des Winters. 

Voller und mächtiger als ſonſt klang das Brauſen des Berg: 
ſtromes aus der Tiefe, aber jetzt war er nicht mehr das einzige 
Leben in einer erſtorbenen Welt, jetzt verhallte ſein Ruf nicht 
mehr einſam in ſchweigender Oede, von allen Seiten ringsum kam 
raunend und flüſternd die Antwort zurück. Aus allen Felſen und 
Klüften tönte es geheimnißvoll, wie von tauſend erwachenden 
Stimmen, die ſich erſt leiſe, wie noch im Traume regten. 
Es tropfte, rieſelte, rauſchte überall — der Schnee begann zu 
ſchmelzen. 

Anna brach zuerſt das minutenlange Schweigen, das ein⸗ 
getreten war. 

„Die Geiſterſpitze grüßt uns heute in ſeltener Pracht,“ ſagte 


Ich kann ſie nicht entbehren, 


ſie hinaufdeutend. „Es iſt, als ob verborgene Flammen in ihrem 
Innern loderten, der ganze Berg erſcheint wie in Gluth und Licht 
getaucht.“ 

Raimund's Blick war der Richtung des ihrigen gefolgt und 
hing jetzt gleichfalls an dem dunkelglühenden Gipfel. 

„Und es iſt doch nur Eis und Schnee da oben auf den 
unzugänglichen Throne der Eisjungfrau. Sie duldet es nich, 
daß man ihr in das Antlitz ſchaut, das habe ich erfahren, als ich 
mich einſt in den Klüften der Geiſterſpitze — verirrte.“ 

„Wußteſt Du denn nicht, daß ſie unwegſam ſind? 
ſuchteſt Du dort oben?“ 

„Den Tod!“ ſagte Werdenfels ſchwer und dumpf. 

„Raimund!“ 

„Ja, Anna, ich habe ihn damals geſucht und erſehnt, weil 
ich es nicht für möglich hielt, ein ganzes langes Leben hindurch 
die Laſt zu tragen, die das Unheil einer einzigen Stunde auf 
mich gewälzt hatte. Mit zwanzig Jahren hält man es für io 
leicht, ein Ende zu machen mit all der Qual und dem Elend, 
aber das Leben weiß uns feſtzuhalten. Ich wurde aufgefunden, 
erſtarrt und beſinnungslos, aber ich erwachte doch und mußte 
weiter leben.“ 

„Und was — was trieb Dich hinauf in jene Eisklüfte?“ 

Die Frage kam leiſe, bebend von den Lippen der jungen 
Frau, und ebenſo klang die Antwort Raimund's. 

„Fragſt Du endlich darnach? Ich habe ſeit Wochen darauf 
gewartet, aber Du ſchwiegſt immer, Du wußteſt immer abzulenken. 
Ich ſah es deutlich, Du wollteſt nichts hören.“ 

„Ich durfte ja nicht! Der Arzt hatte es mir zur ſtreugſten 
Pflicht gemacht, Dir jede Aufregung fern zu halten, er forderte 
die vollſte Ruhe als erſte Bedingung Deiner Geneſung, und ich 
wußte nur zu gut, daß jede Berührung der Vergangenheit einen 
Sturm in Deinem Innern entfeſſeln würde. Jetzt aber biſt Du 
geneſen —“ fie drückte die Hand gegen die Bruſt, und ein tieſer 
Athemzug rang ſich daraus empor, „jetzt laß mich die Wahrhem 
hören!“ 

Raimund ſchwieg, aber er legte den Arm um feine Brau 
und zog ſie an ſich, während fein Auge mit banger unruhiger 
Frage das ihrige ſuchte, als fürchte er ein erneutes Zurückweichen. 
doch Anna legte mit voller inniger Hingebung das Haupt an ſcine 
Schulter. 

„Fürchte nichts, Raimund! Was ich hören werde, ich 
ſchaudere nicht mehr davor zurück. Das war zu Ende in de 
Moment, wo ich Dich von Gefahr und Tod bedroht wußte. 
fühlte ich, daß es nur eins giebt, was ich nicht ertragen ! 
— Dich zu verlieren! Und wenn es Schuld und Fluch it, 
Du mir zu bekennen haſt, trennen wird es uns nicht mehr. 
theile Deine Zukunft, ich will auch die Vergangenheit mit 
theilen.“ 

Raimund preßte fie an ſich, doch nur einen Moment I 
dann ließ er fie aus den Armen. Die krampfhafte Heftige 
dieſer Bewegung zeigte, wie nothwendig die Schonung bisbe 
noch geweſen war. 

„Du haft mehrere Jahre im Pfarrhauſe von Werdenfel! 
gelebt,“ ſagte er endlich. „Hörteſt Du nie eine Anklage gegen 
mich?“ N 

a Anna ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Deinen Vater klagte man an, aber Haß und Furcht hatten 
ja jo manches Märchen über ihn erfunden, das unglaublich H 
ich glaubte auch dies nicht, und Gregor ſprach niemals — 
Von Dir war laum jemals die Rede. Du lebteſt ja immel 
auf Reifen, und wenn Du wirklich einmal nach dem € 
kamſt, ſo vermiedeſt Du es, Dich im Dorfe zu zeigen. Ich 
Dich niemals geſehen, und der Freiherr von Werdenfels, 
wir in Venedig begegneten, war mir ein Fremder, dis auf 
Namen.“ 

„Ich begreife es,“ ſagte Raimund düſter. „Damals 
Vilmut den Haß noch nicht, er wußte, daß bei dem Cha 
meines Vaters alsdaun die blutigen Conflicte nicht ausblei 
konnten, und daß der Schaden auf Seiten ſeiner 
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bleiben würde. Der damalige Gutsherr fragte nichts nach der 
allgemeinen Feindſchaft, er verlachte ſie und trat ſie zu Boden. 
Ich war anders geartet!“ 

Er ſchwieg einige Secunden lang, und ſein Blick verlor ſich 
wieder in die Weite. Das Abendroth dort über den Schnee⸗ 
gipfelu zerfloß allmählich und auch die Gluth der Geiſterſpitze 
wurde matter und matter, die Abendſchatten ſtiegen aus dem Thale 
bis hinauf zu den Höhen. 

„Du haſt meinen Vater oft genug ſchildern hören,“ begann 
Werdenfels von Neuem. „Er war eine harte, gewaltſame Natur, 
ein rückſichtsloſer Vertreter der Privilegien ſeines Standes, und 
ſelbſt als die neue Zeit ſich drohend zu regen begann, wollte er 
nichts von Nachgiebigkeit und Einlenken hören. Er verachtete die 
revolutionäre Bewegung, die ſich bald auch unter den Bauern 
kundgab, und vermaß ſich, er werde ihr auf ſeinen Gütern die 
Spitze bieten. 

Ich war damals kaum zwanzig Jahr und hatte noch viel 
von der Unſelbſtſtändigkeit des Knaben, denn ich war in vollſter 
Abhängigkeit, in einem beinahe ſclaviſchen Gehorſam erzogen. 
Der Vater liebte mich nicht, weil ich ihm ſo unähnlich war, und 
ich fürchtete ihn nur. Ich erſehnte die Zeit, wo ich Werdenfels 
verlaſſen ſollte, um die Univerſität zu beziehen, wie der Gefangene 
die Freiheit erſehnt, aber wenige Monate vorher trat die Kata⸗ 
ſtrophe ein. 

Bei der Unbeugſamkeit des Gutsherrn kam es bald genug 
zum offenen Kriege mit unſeren Bauern. Es gab damals kaum 
irgend eine Autorität mehr, die Leute konnten und durften ſich 
Alles erlauben und trotzten darauf. Sie forderten alle möglichen 
Zugeſtändniſſe, und als dieſe ihnen verweigert wurden, drohten 
fie mit Gewalt. Mein Vater wurde von allen Seiten gewarnt, 
aber vergebens: anſtatt einzulenken, ſchleuderte er der wild erregten 
Menge eine höhniſche Herausforderung entgegen, die ſie vollends 
zur Wuth reizte. Man machte Anſtalt, ſich des Schloſſes zu be⸗ 
mächtigen, aber mein Vater ſpottete über die Verſuche, den Ein⸗ 
gang zu erzwingen. Er bewaffnete die geſammte Dienerſchaft und 
erklärte, er werde die ebelliſche Bande“ züchtigen. 

Aber uur zu bald wurde ihm und uns Allen der ganze 
furchtbare Eruſt unſerer Lage klar. Die Diener zeigten ſich feig 
und unzuverläſſig, die in der Eile getroffenen Vertheidigungs⸗ 
maßregeln hielten dem wiederholten Auſtürmen nicht Stand, und 
wenn es wirklich zum Kampfe kam, mußten wir der Uebermacht 
erliegen. Was uns dann bevorſtand, war nicht ſchwer zu er 
rathen bei dem bis zum Wahnſinn gereizten Haß der Angreifer. 
Sie hätten uns erbarmungslos niedergemacht, für uns handelte 
es ſich um Leben oder Tod. 

Mein Vater, jo wenig er den Tod fürchtete, jo feſt er ent: 
ſchloſſen war, ſich bis zum letzten Athemzuge zu vertheidigen, 
hätte doch ein derartiges Unterliegen nicht ertragen. Ihm war 
es ſchon Entehrung, von ſolchen Händen zu fallen. Ich ſah, wie 
ſeine Stirn ſich immer drohender umwölkte, wie er die Jähne 
zuſammenbiß und über irgend einem ſinſteren Entſchluſſe brütete. 
Ich wagte es ſonſt niemals, ihm mit einem Rathe zu nahen, 
und er hätte mich auch nicht gehört, jetzt verſuchte ich es. 

‚Wir können das Schloß auf die Dauer nicht halten, Du 
ſiehfſt es,“ ſagte ich, ‚und auf die Diener iſt kein Verlaß, fie 
laſſen uns im Stich, wenn es ernſtlich zum Kampfe kommt. Laß 
uns den Rückzug antreten, ſo lange es noch möglich iſt. Die 
Heine Mauerpforte führt unmittelbar nach dem Schloßberg, die 
Gebüſche find dort dicht geung, daß wir unbemerkt hinab gelangen 
können. In wenigen Minuten find wir in der Meierei, wo wir 
Pferde finden, und können von dort nach Buchdorf. Was uns 
von den Dienern ſolgen will, nehmen wir mit, die Anderen haben 
nichts zu fürchten, denn man ſucht nur uns allein.“ 

„Rückzug? Flucht?“ fuhr mein Vater auf. ‚Du wagſt es, 
mir eine ſo ſchmähliche Feigheit zuzumuthen?“ 

„Wo Einer gegen Zehn ſteht, iſt der Rückzug keine Feigheit. 
Du haſt oft genug Deine Soldaten in der Schlacht geführt, würdeſt 
Du fie nicht zurückgezogen haben vor einer ſolchen Uebermacht?“ 

„Das war ein ehrlicher Krieg und ehrliche Feinde, hier 
bandelt es ſich um eine aufrühreriſche Rotte. Man ſoll nicht 
ſagen, daß der Freiherr von Werdenfels ſolchem Geſindel ge⸗ 
wichen, daß er vor ſeinen Bauern und Tagelöhnern geflohen iſt.“ 

‚Sollen die letzten Freiherren von Werdenfels fallen von den 


Händen dieſer Tagelöhner? Täuſche Dich nicht, Vater, Du haſt 
keine Gnade geübt, Du wirſt auch keine finden, und was auch 
mit uns geſchehen mag, das Schloß fällt jedenfalls in ihre Hände“ 

‚Schweig! rief mein Vater, indem er wüthend mit dem 
Fuße ſtampfte. „Das Schloß fällt wicht, ſage ich Dir, und ich 
weiche nicht vom Platze. Ich werde dieſer rebelliſchen Bande die 
verdiente Antwort geben, ſie ſollen an den Werdenfels denken! 
Du nimmſt einſtweilen meine Stelle ein, ich komme ſogleich zurück!“ 

Er wandte ſich von mir und rief ſeinen Jäger, dem er be- 
fahl, ihm zu folgen. Ich wußte mir ſeine Worte nicht zu deuten, 
aber ich fürchtete irgend eine Verzweiflungsthat. Der Jäger hatte 
einſt im Regimente unter meinem Vater gedient und war ihm 
ſpäter auf ſeine Güter gefolgt. Er war der Verkraute ſeines 
Herrn und dieſem blindlings ergeben, aber er galt für einen 
rückſichtsloſen und gewiſſenloſen Menſchen, der zu jeder That 
fähig war. Ich hatte in jener Minute nicht Zeit, darüber nach⸗ 
zudenken, denn ich mußte meinen Poſten bei der Vertheidigung 
einnehmen. 

Da trat in dem Lärmen und Toben draußen eine Pauſe 
ein. Die Angreifer ſchienen ſich zu berathen und planmäßiger 
vorgehen zu wollen als bisher, gleich darauf meldete mir einer 
der Diener, man ſuche Reiſig zuſammen, offenbar in der Abſicht, 
die Eingangsthore, die bisher den Stößen und Hieben Widerſtand 
geleiſtet hatten, durch Feuer zu zwingen. Das war eine neue, 
furchtbare Gefahr, und ich eilte, meinen Vater davon zu unter: 
richten. . 

Er hatte ſich mit dem Jäger in fein Arbeitszimmer ein⸗ 
geſchloſſen, aber gerade als ich nahte, wurde die Thür geöſſnet, 
und ich hörte noch ſeine letzten Worte: 

„Die Verantwortung trage ich allein! Jetzt ſieh zu, daß Du 
unbemerkt durch die Mauerpforte und den Schloßberg hinunter 
gelangſt, und hüte Dich, daß Du unten im Dorfe nicht geſehen 
wirſt. Vor allen Dingen aber beeile Dich, denn wir halten das 
Schloß keine Stunde mehr! 

Verlaſſen Sie ſich auf mich, gnädiger Herr!“ klang die 
Stimme des Jägers in gedämpftem Tone. ‚Alſo die Scheune 
hinter dem Hofe des Eckfried! 

Er öffnete die Thür vollends und trat heraus, aber er ſuhr 
zurück, als er mich erblickte. Ich war der Sohn ſeines Herrn 
und konnte doch hören, was dieſer mit ihm verhandelte, aber er 
warf mir einen ſeltſam jchenen Blick zu, ſah dann umher, ob 
Niemand ſonſt in der Nähe war, und eilte haſtig an mir vor 
über. Jetzt trat auch mein Vater heraus. 

„Was thuſt Du hier?“ herrſchte er mich au. 
Du nicht auf Deinem Poſten geblieben?“ 

Ich berichtete kurz, was draußen geſchah, und ſprach meine 
Befürchtung aus, daß man das Schloß anzünden wolle; er lachte 
auf mit ſchneidendem Hohne. 

„Recht jo, laß ſie nur verſuchen! Eine Weile halten die 
Eichenthüren noch Stand und bis dahin werde ich uns Luft 
ſchaſſen. Sei ohne Sorge, Raimund, in einer halben Stunde iſt 
die ganze Rotte zerſprengt und zerſtoben, es bleibt kein Einziger 
mehr am Platze, darauf gebe ich Dir mein Wort.“ 

Mir ſtieg eine unbeſtimmte Ahnung von etwas Schrecklichem 
auf, obgleich ich den Zuſammenhang nicht errathen konnte, und 
mit ſtockendem Athem fragte ich: 

„Was haft Du dem Jäger befohlen?“ 

„Was Du ſpäter erfahren wirſt. Jetzt komm, wir find 
draußen nöthig.‘ 

„Was haft Du dem Andreas befohlen, Vater?“ rief ich in 
ſteigender Angſt. 

Er trat dicht an mich heran und dämpfte die Stimme, aber 
ſein Ton wie ſein Antlitz verriethen kalte, erbarmungsloſe Ent- 
ſchloſſenheit: 

„Still, nicht jo laut! Ein Anderer darf das nicht hören. 
Es giebt nur ein Mittel, uns und das Schloß zu retten, und 
auf den Andreas kann ich mich verlaſſen. Wenn da unten im 
Dorfe Feuerlärm entſteht, ſtürzt Alles hinunter, um zu löſchen, 
und wir gewinnen Jeit und halten das Schloß, bis die Hülfe 
aus der Stadt kommt, die mir ſchon zugeſagt iſt. So ſtarre mich 
doch nicht ſo an, als ob ich von Sinnen wäre! Es ſind ja nur 
ein paar Scheunen, die in Flammen aufgehen ſollen.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


„Warum biſt 
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Von der rheiniſchen Landſtraße. 
Von Ferdinand Hey'l. 


Während in manchen Gegenden unſeres deutſchen Vaterlandes 
die anheimelnden Bilder des Verkehrs- und Volkslebens von der 
großen Heerſtraße verſchwinden, erhalten ſich am Rhein noch 
einige eigenthümliche Beförderungsmittel in ureigenſter Geſtaltung. 
Zwar begegnet man am Strome ſelbſt nur noch bei kleineren 
Schiffen dem „Halfterer“ auf den ſogenannten Leinpfaden, jenen 
Pferdezügen, welche die Laſtſchiffe, an lange Schiffstaue geſpannt, 
ſtromauf befördern, wie dies in früherer Zeit beſonders im Binger⸗ 
loch vor den Felſenſprengungen in ſehr erheblichem Maße ge: 
ſchehen mußte. 

Seltener wird das dürftige Geſpann des wandernden Blech: 
ſchmiedes (Klempner, Spengler) auf den rheiniſchen Straßen, und 


geſprengt, ohne Pulver und Dynamit, während das rechte Ufer 
nachweislich nie eine zuſammenhängende Verkehrslinie für Fuhr 
werk beſaß. Um ſo mehr drängte es ſich drüben, und einzelne 
Orte waren — wie St. Goar, Coblenz — regelmäßige Aus 
ſpannorte für die Kaufmannszüge zu den Meſſen in Leipzig, 
Nürnberg und Frankfurt. Und welche Laſten an Kaufmannsgut 
und Traß (Bimſtein) ſchleppte der Fuhrverkehr in's Niederland 
hinab, welche Laſten vom Meeresſtrande drunten in Holland hin 
auf in das mittlere Deutſchland, ja bis zu den Alpen! War 
doch der Schiffsweg oft genug durch niederen Waſſerſtand und 
die Stromſchnellen des Bingerlochs, des wilden Gefährts dei 
Bacharach und der Bank bei St. Goar verſchloſſen. 


— | 


Ges = ET 


Der rbeinifhe „Dippewage“. 


Originalzeichnung von Ferdinand Lindner. 


nur der Herbſt zeigt uns noch die den Rhein-Orten eigenen 
Büttenwagen und Kufen für den Traubentransport auf ihrem 
zweiräderigen Untergeſtell, oder eine fahrende Traubenmühle als 
rheiniſche Eigenthümlichkeit. Dagegen „halftert“ man am Main 
und an der Lahn noch häufig den Laſtkahn, und nicht ſelten trifft 
der Reiſende hier auch noch den düſteren Zigeunerwagen, der ſeine 
Inſaſſen anſcheinend ſehr zwecklos in den geſegneten Fluren und 
an den Rebhängen hin von Ort zu Ort trägt. Luſtig aber 
ſchmettert noch immer in den Seitenthälern des Stromes und 
über die Höhen deſſelben das Horn des Poſtillons, trotz Eiſenbahn 
und Dampfboot, und es tragen dieſe an und für ſich harmloſen 
Erſcheinungen nicht wenig zu dem eigenartigen Eindruck bei, den 
der Touriſt am Rhein von Land, Leuten und Leben empfängt. 
„Es ſteht ein Wirihshaus an dem Rhein, 
Da lehren alle Fuhrleut' ein!“ 

ſingt das Volkslied. Der prächtige Strom ſah früher einen 
Fuhrverkehr an ſeinen Ufern, wie wohl ſonſt keine Landesſtrecke 
im deutſchen Vaterlande. Die römiſche Heerſtraße, welche Mainz, 
Bingen, Coblenz und Köln verband, war in die ſeitlichen Ufer— 
berge am linken Rheinufer offenbar mit gewaltiger Kraftanſtrengung 


Da mochte wohl das Lied entſtehen von dem Wirthshaus 
am Rhein, in dem alle Fuhrleut' einkehren. Spricht doch auch 
der kaufmänniſche Orden in St. Goar (vergl. „Gartenlaube 
1868, S. 238) für dieſen Waarentransport und Wagenverlehr, 
der oft genug durch geſetzlich vorgeſchriebenes Umladen belaſtet war, 
ein Umladen, welches nach weiſer Fürſorge den Ortseinwohnerm 
Verdienst und der betreffenden kleinſtaatlichen Landescaſſa Tribut 
ſchaffen ſollte. Mußte doch beiſpielsweiſe in St. Goar von den 
geladenen Gegenſtänden ſtets ein Theil als Steuer für Weg⸗ 
unterhaltung abgeliefert werden. 

Da kamen die kecken Dampfer im Jahre 1817 (der erſte von 
London) und riſſen einen Theil des Verkehrs an ſich, dann die 
Eiſenbahnen rechts und links des Stromes und nun endlich gar 
die mächtigen Schlepper und die — Tauerei. Der hochauf mit 
ſeltener Geſchicklichkeit geladene Frachtwagen verſchwand mehr und 
mehr, ſelbſt die ſogenannten Marktſchiffe konnten nicht mehr der 
Concurrenz der Dampfkraft widerſtehen, und nur das St. Goars 
hauſener Marktſchiff fährt alter Ueberlieferung getreu noch heute 
hinauf zur Frankfurter Meſſe, beladen mit Wein und — Ein 
machzwiebeln. 


— 


Einzelne urſprüngliche Räderfahrzeuge haben ſich indeſſen 
noch nicht verdrängen laſſen, und dienen ſie auch nur dem Klein: 
verkehr, ſo bieten ſie immerhin doch noch Intereſſe genug, um 
ihrer Erſcheinung einige Worte zu widmen. Es ſind die „Dippe⸗ 
wagen“ und die „Körbewagen“. 

Der Dippewagen (Dippe, Topf) iſt eine Landeseigenthümlich⸗ 
leit des Rheingebietes. Vom Fuße des Weſterwaldes herab, aus 
dem „Krug: und Kannenbäckerlande“ (vergl. „Gartenlaube“ 1855, 
S. 148; 1867, S. 108) führt er das nöthige Töpfergeſchirr den 
Haushaltungen zu, und da er beſonders die ſchweren ſteinernen 
Geſchirre herbeiſchafft, welche die „rührig waltende Hausfrau“ 
zum Einmachen der Gurken, der Früchte, wohl auch des natio⸗ 
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Droben in Höhr, in Grenzhauſen, in Wirges, wo die Millionen 
unſerer ſteinernen Mineralwaſſerkrüge gefertigt werden, iſt die 
Heimath der Dippebäcker, der Ort, wo das „Steinzeug gebacken“, 
das heißt gebrannt wird. 

Die weiße Thonmaſſe, welche im Brand grau wird, wird 
da droben durch Smalte“ mit Malereien geſchmückt, Malereien, 
die früher ſehr bedeutend, dann durch den Rückgang des Kunſt⸗ 
gewerbes ſehr primitiv waren, ſich nach und nach aber einer 
künſtleriſchen Zeichnung wieder zu nähern beginnen. Die äußere 
Glaſur wird durch Verdunſtung von Kochſalz in Hitze erzeugt, 
das heißt in Oefen gebrannt. Die während des Brennens ent⸗ 
ſtehende Chlorentwickelung verflüchtigt alle oberflächlichen Eiſen⸗ 


Originalzeichnung von Ferdinand Lindner. 


nalen Sauerkrauts (Kappes) bedarf, jo erſcheint er zumeiſt gegen 
den Herbſt hin, hier und da auch im Frühjahr, um den Winter⸗ 
bruch im Hausrathe zu ergänzen. 

Da ſteht denn in dem Rheindörfchen auf der Hauptiſtraße 
— häufig auch noch in den größeren Städten des Rheines, be- 
ſonders zur Zeit der Meſſen und Jahrmärkte — der hochauf⸗ 
geladene „Dippewagen“, und die ſorgſame Hauswirthin ſucht dort 
den Erſatz für den abgängigen Hausrath, ſorgſam prüfend, ob das 
„Dippe“ auch hübſch ganz iſt. Dies geſchieht durch ſtarkes Auf: 
klopfen auf den hoch empor gehaltenen Topf, nicht ſelten mit dem 
Ehering, und weithin ſchallt der helle Ton des ſo unterſuchten 
Steingeräthes. 

Es ſind allerdings nur Kleinhändler, welche jetzt noch dieſen 
Hauſirhandel betreiben, denn für den eigentlichen Fabrikanten, 
der früher mit ſolchen Wagenladungen weit hinaus in's Land 
zog, bietet ſich durch Bahnverkehr und Waggonverladung heute 
Gelegenheit genug, ſeine Waare an den Mann oder an die 
Hausfrau zu bringen. Kaum daß noch ein kleiner Fabrikant ſelbſt 
mit feinem Geſpann hinausfährt, um feine gewerbliche Leiſtung, 
häufig „Coblenzer Geſchirr“ genannt, höchſteigen zu verſchleißen. 


beſtandtheile, wodurch ſich die in Zeichnungen aufgetragene Smalte 
zu einem ſchönen Kobaltblau herausbildet. 

Es ſind wohl ein halb Dutzend Ortſchaften, welche von der 
Krugbäckerei leben, und faſt alle Verſuche, die heilſamen Waſſer 
des quellenreichen naſſauer Ländchens in Flaſchen zu verſenden, 
ſcheiterten bisher an der Sorge um die Exiſtenz jener Orte, welche 
in der Kannenbäckerei ihre Haupterwerbsquelle finden. 

Mit nicht genung hervorzuhebender Sorgfalt hat deun auch 
die Regierung Preußens in Grenzhauſen-Höhr eine keramiſche 
Fachſchule errichtet, an deren Spitze der ſehr tüchtige Director 
und Lehrer Herr Heinrich Meiſter ſteht. Dieſe Schule ſoll den 
jungen Leuten die Möglichkeit erſchließen, ihr Handwerk mehr in 
kunſtgewerblichem Sinne auszubenten, und heute ſchon bringen 
Höhr und Grenzhauſen Gegenſtände hervor, die zum Schmuck 
unſerer in neuerer Zeit wieder altdeutſch eingerichteten Gemächer 
weſentliche Ziergegenſtände bilden. Daneben wird indeſſen das 
Nothwendige zum Hausbedarf für die kleineren Fabrikanten ſtets 
ſeinen Verkaufswerth behalten. Durch Haltbarkeit, Sauberkeit und 


* Smalte, ein durch Kobaltoxydul ſtark blau gefärbtes Glas, welches 
gemahlen als Farbe benußt wird. 
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nützliche Verwendbarkeit werden die einfachen „Steindippen“ immer 
ihren Zweck erfüllen. 

Jetzt ſchon dreht der Töpfer (am Rhein früher Ullner, 
Häfner genannt, daher der Name des ehemaligen Töpferdorfes 
Ulinhauſen, Aulhauſen bei Aßmannshauſen) droben im Kannen— 
bäckerlande ſeine Erzeugniſſe zum Theil mit Maſchinen, während 
bis vor nicht langer Zeit die ganze Anfertigung unter Furcht: 
barer körperlicher Anſtrengung — auch die Anfertigung der 
Millionen Mineralwaſſerkrüge — mit der Hand und den — 
Beinen mittelſt der Töpferſcheibe geſchah. 

Da kommt denn nun der Kleinhändler hinauf, ladet ſeinen 
Wagen voll und hinab geht's in's Land, ſo lange der Vorrath 
reicht, oder beſſer, ſo lange der Wagen nicht geräumt iſt. 

„Na, Madammche, macht er kein'n Kappes inn? Hei — 
dat ſein Dippe. Guckt emol do — ſo ſchien hatt' er noch 
tein' geſien! Nehmt Eich — 's is Ausverkauf — mer brauche 
Geld — halb geſchenkt! Der da — gelt? Der gefällt Eich? 
Der hält Kinner und Kiuneskinner aus!“ ſo ruft der mund— 
fertige Verkäufer und läßt zwei mächtige Krüge mit Gewalt an 
einander ſtoßen, um ihre Unverwüſtlichkeit, ihre Unzerbrechlichkeit 
klarzuſtellen. 

Die Induſtrie indeſſen, welcher der „Dippewagen“ ſein Daſein 
verdankt, darf durchaus nicht unterſchätzt werden. 

Höhr hat wohl an vierzig Fabriken von Steingutwaaren, 
Greuzhauſen nahe ebenſo viel, die Orte Hilgert, Baumbach, Nans- 
bach, Nauert, Wirges, Mogendorf, Alsbach und andere leben von 
dieſer Induſtrie, die jährlich erzeugten Krüge rechnen nach 
Millionen, die Töpfe und Trinkgefäße nach Hunderttauſenden, 
gauz abgeſehen von den Steingutröhren. Thonpfeifen u. dergl. m. 
Das Kneten des Thones, das Backen der Töpfe war den 
Römern ſchon bekannt. Die Arbeit, welche ſpäter durch die Er- 
findung der Töpferſcheibe erſt eigentliche Geſtaltung erfuhr, iſt 
uns entweder eben durch die Römer an den Rhein gebracht 
worden, oder ſie war — wie einzelne Grabfunde beweiſen dürften 
— ſchon vor denſelben am Rhein bekannt. Das ſechszehnte und 


ſiebenzehnte Jahrhundert entwickelte eine Induſtrie in jenem Krug— 


bäckerländchen, deren muſterhafte Leiſtungen zwar zum Theil mit 
der Zeit verloren gingen, die aber heute wieder — wie erwähnt 
— durch alle Mittel der Schulung angeſtrebt werden. Ein 
deutſcher Töpfer erfand im dreizehnten Jahrhundert in Schlettſtadt 
die Bleiglaſur, wodurch die gebrannten Töpfe undurchdringlich 
wurden, das ſechszehnte Jahrhundert brachte die Erſindung der 
Zinuglaſur, und als im Jahre 1709 Böttcher in Meißen das 
Porcellan — „erfand“, war Wien 1720 die zweite, Höchſt am 
Main 1740 aber die dritte Erzeugungsſtätte für das ungleich 
feinere Porcellangeſchirr, dem die roheren Krüge und Kannen in- 
deſſen immerhin verwandt ſind. 

Droben aber an den Thonlagern der Montabaurer Höhe, 
in jenen ſogenannten Kannenbäckerdörſern, erzeugte trotz des 
Porcellaus die Töpferei gleichzeitig Geſchirre, welche noch heute 
mit ſchwerem Geld aufgewogen werden und deren für die Folge 
zu erwartende Gediegenheit hoffentlich die Krugbäckerei bald wieder 
zum ausgeſprochenen Kunſtgewerbe erheben wird. Der „Dippe⸗ 
wagen“ aber iſt der unſcheinbarſte Verbreiter dieſer Induſtrie, 
einſach und beſcheiden freilich — aber von unendlichem Werthe iſt 
ſeine Ladung für den Hausſtand und für die Verfertiger, durch 
feine nutzbringende und Baarmittel ſchaffende Fracht. — 

Der Rhein, ſo lachend feine Ufer und Rebengehänge den 
Wanderer und Beſchauer auch grüßen, verbirgt nichtsdeſtoweniger 
durch ſeine Berge manch ernſtes Bild dem Auge des flüchtig 


Reiſenden. Nicht überall da droben wächſt der geſegnete Rüdes- 
heimer! Auf den Höhen des Taunus müht ſich noch heute der 


Nagelſchmied um wenige Pfennige, rauh iſt der Hunsrück, uns 
wirthlich der Weſterwald in manchen Strecken, und die Eifel — 
kämpft oft genug mit der dringendſten Noth. Da greift denn die 
Induſtrie zu allen möglichen Gewerben, und da an den Ufern 
des Rheins und ſeiner Nebenflüſſe die Weide heimiſch, ſo ent— 
wickelt ſich auch die Korbflechterei in einzeluen Orten. Ja, während 
drunten die Weide geſchnitten wurde, kam ſie erſt verarbeitet von 
den Höhen wieder herab, weil droben der Lohn gering und 
Arbeitskräfte genug vorhanden. So bringen der Hunsrück Weiden- 
geflechte, die Mainniederungen Körbe aller Art in den Kleinhandel, 
und da am Erzeugungsorte nicht Abſatz genug, ſetzt ſich der 
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Körbehändler auf fein leichtes Gefährt und fährt hinaus, wa: 
daheim nicht verwerthet werden kann. 

Am Niederrhein, auf der Eifel, im Taunus hat man seit 
kurzer Friſt die Wichtigkeit der Korbweide und ihrer Cultur en 
kannt, und die an den Flußufern durch ein gewiſſes Naubiniten 
verminderten Weidenpflanzungen werden eben jetzt wieder mit 
großer Fürſorge ergänzt. Brauchen doch viele Gegenden des 
Rheines die Weide zum Binden des Weinſtocks an die Pfähle. 

Man hat aber auch ferner erkannt, wie ſehr das Land und 
überſchüſſige Arbeitskraft der Korbflechterei nutzbar gemacht werden 
können, und wieder iſt kein Landesſtrich auch für den Abſatz der 
Korbgeflechte jo geeignet, fo geſchaffen, dürfen wir jagen, wie der 
Rhein. Braucht doch allein die königlich preußiſche Brunnen 
verwaltung zu Selters als Packmaterial nahe 3000 Körbe fir 
Mineralwaſſer jährlich, ganz abgeſehen von den vielen anderen 
Heilquellen; werden doch aus den am Rhein liegenden Gemeinden 
bei St. Goarshauſen und Braubach für den Obſttransport (Kirſchen. 
Aprikoſen und Aepfel) nahe 20,000 Körbe in guten Jahren ver 
wendet, den Bedarf für Traubenpackung und für den Weinbergs 
betrieb ſelbſt gar nicht gerechnet. Es kann angenommen werden, daß 
allein am Mittelrhein für jährlich rund 60,000 bis 65,000 Matt 
an gewöhnlichſter Korbwaare gebraucht wird. Der Korbwagen 
aber (dev „Kerbwage“ im Dialekt), wie ihn unſer Bild zeigt, 
bringt heute noch die Erzeugniſſe einfacher Flechterei aus der 
Mainniederung und vom Hunsrück herab in die Städte und ii 
auf den rheiniſchen Landſtraßen eine ſo häufige Erſcheinung wie 
der „Dippewage “. 

Gerade jetzt bereitet ſich eine Umwälzung nicht nur in der 
Weidencultur, ſondern auch in der Flechtkunſt am Rhein vor 
So ſchreibt Bürgermeiſter Krahe in Prummern (Reg. Bez. Aachen 
in dem von ihm herausgegebenen Lehrbuch der rationellen Korb: 
weidencultur: „Die Korbweidenaulagen und die Korbflechterei find 
für die Gegend [Roer Wurm Niederung! zur reichen Nährquelle 
geworden. Eine jährliche Brutto Einnahme von 220,000 Mart. 
wie ſie von den vorhandenen 564 Hectar Weidenhegern amtlich 
nachgewieſen iſt, ſowie eine Jahreseinnahme von mehr als 
350,000 Mark Arbeitsverdienſt der 962 Flechter, das fördert den 
Wohlſtand weſentlich, namentlich bei einer Bevölkerung, die größten 
theils aus Kleinbauern beſteht.“ 

Wie der Generalſecretär des Vereins der Naſſauiſchen Land- 
und Volkswirthe, Herr W. E. Müller, in einem veſonderen Be 
richte über den Gegenſtand mittheilt, verſicherte ihn der Bürger 
meiſter Eſſer in Bracheln, „daß durch die Entwickelung des Flecht 
gewerbes die frühere Armuth und das Unweſen der Bettelei 
gänzlich beſeitigt worden und Wohlſtand an deren Stelle ge 
treten ſei“. 

Dieſe Erfahrungen haben einen gewichtigen Anſtoß auch für 
den rührigen Taunusclub in Frankfurt gegeben, um den höher 
gelegenen Taunusorten dieſe Induſtrie zu verſchaffen. Auf Ver⸗ 
anlafjung des Vorſitzenden dieſes Clubs, des Herrn Hauptmann 
außer Dienſt Haus in Frankfurt, richtete der genannte Verein, 
die Nothſtände berückſichtigend, welche in den Jahren 1879 und 
1880 den oberen Taunus heimſuchten, eine Flechtſchule in Gräven⸗ 
wiesbach unter zuvorkommender Beihülfe des dortigen Pfarrert 
Deißmann ein, beſchaffte baare Mittel und Material, pflanzte 
Stecklinge, rigolte Land zu dem Zwecke, beſtellte einen Flecht⸗ 
meiſter — kurz, ſchuf der Gegend eine neu aufblühende Induſtric. 
So ſind ſchon mehrere hundert Ar Landes mit Hunderttauſenden 
von Weidenſtecklingen bepflanzt und die Reſultate für die Weiden- 
und Flechtinduſtrie ſind heute ſchon ganz weſentliche. 

Hauptmann Becker in Königſtein rief die Macht der Preſſe 
durch anregende Auſſätze zu Hülfe, die königliche Regierung trat 
mit baarem Beiſtande hinzu, und gegenwärtig ſchreitet dieſe, man 
dürfte jagen wiedererwachte Flechtinduſtrie in neuen Bahnen rüſtig 
vorwärts, Armuth verſcheuchend, Hülfe leiſtend, Arbeitſamlen 
fördernd und Gutes nach allen Seiten verbreitend. 

Bezog doch bis heute der Regierungsbezirk Wiesbaden den 
größten Theil ſeines enorm hohen Bedarfes an Weiden und 
Flechtwerk von auswärts, während im Taunus allein Hunderte 
von Morgen feuchtes und ſchlechtes Land vorhanden find, die 
landwirthſchaftlich gar keinen oder doch nur wenig Nutzen abe 
werfen, während der Boden ſich gerade für dieſen Anbau 
eignet. Darum, fröhlicher Rheinwanderer, der du die Reize des 
Stromes nicht allein von dem Dampfer des Rheines aus be 


wunderſt, ſondern rüſtig deine Straße ſchreiteſt, triffſt du einen 
„Dippe⸗ oder Kerb-Wage“ auf dieſer Wanderung am Stromufer, 
ſo gedenke der beiden Induſtrien, welche beſtimmt ſind, da droben 
das Elend und den Kummer zu ſcheuchen, gerade da — wo du 
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dieſe angeſichts des lachenden Bildes, welches dich umgiebt, am 
wenigſten ſuchſt. Die unſcheinbaren Gefährte ſind die beſcheidenſten 
Vertreter und Verbreiter der — Arbeiten bedürſtiger Stammes: 
genoſſen. 


Blätter und 8lüthen. 


Ein verſchollenes Grab. Daß die Stadt, aus der allwöchentlich 
unſere „Gartenlaube“ hinausgeht in die weite Welt, daß Leipzig mit dem 
geſammten Eutwickelungsgauge unſerer neuern deutſchen Literatur un⸗ 
zertrennlich und in ganz beſonders hervorragendem Maße verknüpft iſt, 
wem von unſeren Leſern wäre es unbekannt? 

Lebten doch faſt die ſämmtlichen Heroen des deutſchen Parnaſſes längere 
oder kürzere Zeit innerhalb der gaſtfreundlichen Mauern von „Klein Paris“, 
und war doch namentlich auch Altmeiſter Goethe, der ſpätere „unſterbliche 
Olumpier“, in ſeiner grand drei Jahre hindurch alademiſcher Bürger der 
Univerſität der alten Lindenſtadt, der er Zeitlebens ein freundliches und 
wohlwollendes Gedenken bewahrt hat. g Er 

Schon hier in Leipzig ſollte dem damals kaum ſiebenzehnjährigen 
Frankfurter Patricierſohn und angehenden Poeten ein ſonniger Liebes⸗ 
frühling erblühen. Jeder Literaturkundige kennt des jugendlichen Wolf. 
gang Goethe's Beziehungen zu Käthchen Schönfopf, eine anfänglich nicht 
unerwidert gebliebene Herzensneigung, deren ſich noch der mehr als ſiebenzig, 
jährige Dichtergreis in ſeiner Selbſtbiographie „Wahrheit und Dichtung“ 
daulbar erinnerte. 

Käthchen — bei Goethe heißt fie belauntlich „Aenuchen“ — war um volle 
drei Jahre älter als ihr Verehrer; der Vater bewirthichaftete in dem Hauſe 
Bruhl Nr. 79 (unmittelbar neben dem „Goldenen Apfel“) ein kleines Gaſt⸗ 


und Weinhaus und war mit einer Frankfurterin verheirathet, was vers | 


muthlich ein Grund mehr war, den jungen Studioſus ſchon aus lands⸗ 
er Rückſichten gewiſſermaßen als Glied der Familie zu bee 
trachten. 

Bald genug geſtaltete ſich die Bekanntſchaft zwiſchen den beiden jungen 
Leutchen zu einem förmlichen Liebesverhälmiſſe. Aenunchen war „jung, 
hüdſch, munter, liebevoll und angenehm“, und Goethe ſah ſie täglich ohne 
Hinderniſſe, da er Mittags dort aß und Abends feinen Wein trank. Man 
fang mit einander und man ſpielte Komödie, ſogar „Minna von Barnhelm“ 
wurde aufgeführt. Mit der Zeit jedoch ſollte dieſe ſchöne Harmonie durch 
einen Mißklaug geſtört werden, au dem der junge Goethe ſich ſelber die 
Schuld beimeſſen mußte. 

„Ich ward,“ heißt es in „Wahrheit und Dichtung“, „von jener böſen 
Sucht befallen, die uns verleitet, aus der Qnuälerei der Geliebten eine 
Unterhaltung zu Koafien und die Ergebenheit eines Mädchens mit will 
lürlichen und tyranniſchen Launen zu beherrſchen. Durch unbegründete 
und abgeſchmackte Eiferfüchteleien verdarb ich ihr und mir die ſchönſten 
Tage. Sie ertrug es eine Zeit lang mit unglaublicher Geduld, die ich 
grauſam genug war auf's Aeußerſte zu treiben. Allein zu meiner Bes» 
ſchämung und Verzweiflung mußte ich endlich bemerken, daß ſich ihr Gemüth 
von mir entfernt habe. Es gab ſchreckliche Scenen unter uns, bei welchen 
ich nicht gewann, und nun fühlte ich erſt, daß ich ſie wirklich liebe und 
daß ich fie nicht entbehren konne. Meine Leidenſchaft wuchs und zuletzt trat 
ich in die bisherige Rolle des Mädchens. Es war zu ſpät: ich hatte fie 
verloren, und die Tollheit, mit der ich meinen Fehler an mir ſelbſt rächte, 
indem ich auf mancherlei unſinnige Weile in meine phyſiſche Natur ſtürmte, 
hat ſehr viel zu den körperlichen Uebeln beigetragen, unter denen ich 
einige der beſten Jahre meines Lebens verlor. Schon früher hatte ich 
meine Unart deutlich genng wahrgenommen. Das arme Kind dauerte 
mich wirklich, wenn ich ſie 0 ganz ohne Noth von mir verletzt ſah. Ich 
ſtellte mir ihre Lage, die meinige und dagegen den zufriedenen Zuſtand 
eines andern Paares aus unſerer Geſellſchaft jo oft und jo umſtändlich 
vor, daß ich endlich nicht laſſen konnte, die Situation zu einer quälenden 
und belehrenden Buße dramatiſch zu behandeln. Daraus entſprang die 


alteſte meiner übrig gebliebenen dramatiſchen Arbeiten, das fleine Stück: 


Die Laune des Verliebten“, an deſſen unſchuldigem Weſen man zugleich 
den Drang einer ſiedenden Leidenſchaft gewahr wird.“ 

So war denn der Riß zwiſchen dem jungen Paar unheilbar geworden, 
ein kurzer Liebestraum war ausgeträumt, und Käthchen Schönkopf, die 
Verkannte, wandte ihr Herz einem andern Manne zu. Es war das, wie 
man weiß, der Dr. jur. Kanne, ein angehender praltiſcher Juriſt, dem 
unſer Dichter ſelbſt das Zeugniß eines ebeuſo achtbaren wie zu den 
ſchöͤnſten Hoffnungen berechtigenden jungen Mannes ausſtellt und der 
— a wirklich bald nachher Goethe's „Aennchen“ als feine Gemahlin 

imführte. 

Wo nun hat Käthchen Schönkopf ihre letzte Ruheſtälte gefunden? 

Wir freuen uns, unſern Leſern bezüglich dieſer Frage mit einer 
durchaus verläßlichen Auskunft dienen zu können, und laden ſie ein, uns 
zu einer kurzen Wanderung auf Leipzigs alten Johannis⸗Friedhof zu be⸗ 
gleiten. 

Dafern es überhaupt zuläſſig iſt, von einer Stätte des Todes zu 
ſagen, daß fie „auf dem Ausſterbe⸗Etat ſtehe“, fo dürfen wir dieſen Ausdruck 
unbedenklich auf den gedachten, unmittelbar hinter der Johannis⸗Kirche 
gelegenen Gottesader anwenden. Die Leipziger Stadtverwaltung hat un⸗ 
la ſeine allmähliche Auflaſſung beſchloſſen, ein umfänglicher Park 
wird mit der Zeit an die Stelle des einſtigen Friedhofes treten und ſchon 
iſt mit der Umwandlung der ehemaligen erſten Abtheilung deſſelben in 
eine Art von Sauare der Anfang gemacht worden, wobei man jedoch die 
Grabmonumente aller irgend denkwürdigen Todten in wohlverſtandener 
Bietät unangetaſtet gelaſſen hat. Durchſchreiten wir dieſe gegenwärtig 
m Entftehen begriſſene Parkanlage, jo gelangen wir an den nunmehrigen 
Anfang des eigentlichen Friedhofes. 
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eingetreten, biegen wir ſoſort rechts ab und lenken unſere Schritte bis 
ziemlich in die Ecke, da, wo der Weg ein fait rechtwinkeliges Knie bildet, 
um hier vor einem an zwei hochſtämmigen Birken lenntlichen alten Erb: 
begräbniſſe Halt zu machen. Die Rückſeite deſſelben trägt folgendes 
Epitaphium als Ueberſchrift: 
„Selig find die Todten, die in dem Herrn ſterben.“ 

Unmittelbar darunter befindet ſich die fo vielfach übliche eiſerne 
Tafel, auf welcher die Namen ſämmtlicher Todten, deren Gebeine hier 
Aufnahme gefunden, mit goldenen, jetzt freilich ziemlich verwitterten 
Lettern verzeichnet ſind. Unter dieſen Namen nun begegnen uns auch 
die folgenden: _ 

„Dr. Chriſtian Carl Kanne, 
des K. S. Oberhofgerichts, der Juriſtenfacultät und des Raths 
zu Leipzig Beiſiter, auch Proconſul, 
geb. zu Wolkenſtein d. 22. Dec. 1744, geſt. d. 20. Febr. 1806. 
Anna Catharina Kanne, geb. Schönkopf, 
deſſen Ehegattin, 
geb. zu Leipzig d. 22. Aug. 1746, geſt. d. 20. Mai 1810.“ 

„Dies alſo iſt die Stelle, wo unſeres großen Goethe's erſte Jugend⸗ 
liebe an der Seite des Gatten ihre letzte Ruheſtätte gefunden, wo das. 
jenige weibliche Weſen, welches dem jugendlichen Dichter zu ſeiner früheſten 
dramatiſchen Arbeit, der „Laune des Verliebten“ Veranlaſſung gab, einer 
„fröhlichen Urſtänd“ entgegenſchlummert. Käthchen Schönkopf iſt volle 
zweiundzwanzig Jahre vor dem Freunde ihrer Jugend heimgegangen — 
ſie ruhe in Frieden. N 

Nur wenige Tage noch, und wiederum find wir vor dem Feſte der 
Sommerſounenwende angelangt, 15 Bewohner begehen in alter, 
frommer Sitte ihr Johaunis-Feſt und die Nuheftätten der Todten ſchmücken 
ſich überall mit den Blüthen des Frühlings. Auch die vorſtehenden Zeilen 
wollen ein ſolcher Johannis Todteukranz ſein, ein Kranz, den die „Garten 
laube“ niederlegt auf das verſchollene Grab in der Ecke. Und wenn über 
Jahr und Tag die Zeit kommt, wo auch dieſe Abtheilung des alten Fried. 
hoſes verſchwinden und einer heiteren Parkanlage Platz machen muß, jo 
wird, hoffen wir, die Stelle, deren wir hier gedachten, nicht ſpurlos der 
Vergeſſenheit überantwortet werden; gilt doch auch von Käthchen Schönkopf 
das troſtreiche Wort: ne 

„Ein Strahl der Dichterſonne fiel auf fie, 
So hell, daß er Unsterblichkeit ihr lieh!“ 
Julius von Altenau. 


Wichtig für die Berufswahl! Soeben iſt ein Werkchen erſchienen, 
welches vielen jungen und älteren Leuten, welche in den Staatsdienſt zu 
treten * in vielfacher Beziehung gewünſchte Auskunft ertheilen 
kann. „Die Berufswahl im Staatsdienſte“ iſt der Titel dieſes 
in der C. A. Koch'ſchen Verlagsbuchhandlung in Leipzig erſchienenen 
Buches, das von dem Geheimen Rechnungsreviſor und Rechnungsrath 
am Rechnungshofe des deutſchen Reichs A. Dreger auf Grund amtlicher 
Quellen herausgegeben wurde. Es iſt, wie ſchon der Titel beſagt, eine 
1 — der wichtigſten Vorſchriften über Annahme, Ausbildung. 

üfung, Anſtellung und Beförderung in ſämmtlichen Zweigen des Reichs 
und Staats, des Militär- und Marinedienſtes, ſowie über die wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erforderniſſe, die Ausbildung und Prüfung der Aerzte, Apotheker, 
Thierärzte und Zahnärzte, als auch der Maſchiniſten und Steuerleute in 
der Handelsmarine. , ‚ , 

Den Nutzen und bie Sioedmäbigteit dieſes Buches wollen wir hier 
nur an einigen Beiſpielen erläutern. Nehmen wir an, daß ein Vater ſeinen 
Sohm in dem Poſtdienſt unterbringen möchte. Die Bedingungen, unter 
welchen die Annahme ſeines Sohnes erfolgen müßte, ſind ihm jedoch 
unbekannt. Er ſchlägt alſo in dem genannten Büchlein den betreffenden 
Abſchnitt nach und erfährt auf Seite 48, daß die Annahme in dieſem 
Dienſt als Poſteleve oder Poſtgehülfe erfolgen kann. Da er nun 
feinen Sohn für die höhere Poſtcarricre ausbilden laſſen will, jo inter 
eſſiren ihn nur die für die Poſteleven beſtimmten Bedingungen: 

Zunächſt findet er an dem angegebenen Orte den Grad der Schul: 
bildung genau angeführt, welchen der betreffende Bewerber erlaugt haben 
muß, ferner erfährt er, daß derſelbe nicht unter 16 Jahren und nicht 
über 25 Jahre alt ſein darf, daß von ihm eine Caution im Betrage von 


900 Mark zu erlegen iſt 2c. 


Der Eleve muß im Allgemeinen im Stande ſein, ſich während der 
Ausbildungszeit on Beihülfe aus der Poſtcaſſe zu erhalten. Es iſt 
jedoch nicht ausgeſchloſſen, denjenigen Eleven, welche ihre Aushülfe an 
einem nicht ſelbſtgewählten Orte erhalten, bei vorhandener Bedürftigkeit 
und tadellofer Führung zu den Koſten des Unterhaltes von Beit zu Zeit 
mäßige Beihülfen zu gewähren. Tagegelder erhält er nur dann, wenn 
er den Dienſt eines unentbehrlichen, vollbeſchäftigten Hülfsarbeiters ver- 
ſieht. Erfolgt die Verwendung an dem ſelbſtgewählten Aufenthaltsorte, 
fo werden dafür erſt vom zweiten Dienſtjahre ab Tagegelder gewahrt, 
innerhalb des erſten Dienſtjahres indeß nur zeitweilige Beihülfen be- 


willigt. 
Wir ſehen hier von der Anführung der anderen über die jpätere 
Dienſtzeit Auskunft ertheilenden Abſchnitte ab und fügen nur noch hinzu. 


n die zweite Abtheilung deſſelben daß der Poſtaſpirant auch über ſeine zukünftige pecunſäre Einnahme aus 
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dem Buche Aunäherndes erfahren laun. Am Schluſſe des betreffenden 
Capitels auf Seite 53 iſt nämlich zu leſen: 

Das Einkommen der Beamten der Bot und Telegraphenverwaltung 
beträgt: 1) für die Oberpoſtdirectoren 7 bis 900 Mk., 2) für alle 
Oberpoſt⸗ und Poſträthe 4200 bis 6000 ME, 3) für die Poſteaſſen⸗ 
rendanten 360 bis 4200 Mk., 4) für die Poſtcaſſierer 3000 bis 3600 Mk., 
5) für die Oberpoſtdirectious- und Obertelegraphenſecretäre 2100 bis 
3600 Mk., 6) für die Bureauaſſiſtenten, Oberpoſt- und Obertelegraphen. 
aſſiſtenten 1500 bis 2400 Mk., 7) für die Vorſteher von Poſt⸗ und 
Telegraphenämtern erſter Claſſe 24% bis 4%, ME, 8) für die des- 
gleichen zweiter Claſſe 1650 bis 3000 Mk., 9) für die Vorſteher von Poit- 
amtern dritter Claſſe (Poſtverwalter) im Durchſchnitte 1125 Mk. bis 
1800 Mk., 10) für die Poſt- und Telegraphenſecretäre 1650 bis 3000 Mk., 
11) für die Poſt⸗ und Telegraphenaſſiſtenten 1050 bis 1800 Mk., neben 
freier Wohnung oder dem geſetzlichen Wohnungsgeldzuſchuß. 

Ein anderer Vater wünſcht feinen Sohn zum Matroſen in der deutſchen 
Marine ausbilden zu laſſen. Er muß ihn alſo in die Schiffsjungen Ab 
theilung bringen, welche die Beſtimmung hat, Matroſen und Unterofficiere 
für die kaiſerliche Marine auszubilden. 

Auf Seite 46 erhält er darüber folgende Auskunft: 

Die Ausbildung als Schiffsjunge dauert drei Jahre. Nach Ablauf 
von drei Jahren werden die Schiffsjungen, die genügende Ausbildung 
vorausgeſetzt, als Matrosen, reſpective Obermatroſen eingeſtellt. Die 
Zöglinge haben die Verpflichtung, nach Ablauf von drei Jahren, für 
jedes Jahr ihrer Ausbildung — außer der Erfüllung der allgemeinen 


gefestihen Militärpflicht — noch anderweite zwei Jahre der kaiſerlichen. 


tarine zu dienen, mithin eine neunfährige active Dienſtzeit zu leiſten. 
Die Meldung zur Aufnahme in die Abtheilung muß verſönlich bei dem 
Bezirkscommandeur des Landwehrbataillons ſeiner Heimath erfolgen. 
Der Einzuſtellende muß am 1. April des Jahres, in welchem die Ein⸗ 
ſtellung erfolgen ſoll, das vierzehnte Lebensjahr vollendet, darf das fieben: 
zehnte Lebensjahr aber noch nicht überſchritten haben, muß vollkommen 
eſund und kraͤftig ſein und bei einem Alter von mindeſtens vierzehneinhalb 
Jahren mindeſtens eine Größe von 1,42 Meter und einen Bruſtumſang 
von mindeſtens 0,69 Meter haben. Bei einem Alter über fünfzehn Jahren 
muß die Größe 1,47 Meter, der Bruſtumfang 0,73 Meter betragen. Der 
Knabe muß leſerlich und ziemlich richtig ſchreiben, ohne Anſtoß leſen und 
die vier Species rechnen können. 
In derſelben Weiſe find in dem vorliegenden billigen Werkchen (Preis 
2 Mar!) alle Branchen des Reichsdienſtes bearbeitet, und indem wir den 
hohen Nugen einer derartigen operieren anerkennen, möchten wir 
darauf dringend hinweiſen, daß ein ſolches Nachschlagebuch in Gmnaſial⸗, 
hien dür und öffentlichen Vollsbibliothelen und in Leſehallen nicht 
ehlen dürfte. 


Zum Johannis⸗Tage. 


Auf den Alpen, fern im Süden, 
Flammen die Johannis⸗Feuer. 
Alte Sitte, die geblieben 
Aus der Väter Zeit bis heuer. 


Sonnenwende! — Morgengrauen! — 
Eines Friedhofs heil'ge Schauer 
Sch’ ich fern. Die Augen thanen 

Ueber mir in ſtiller Trauer. 


Kränze tragen heut die Leute 
Auf die Gräber, ihnen theuer. 
Neue Sitte, Schöner heute 
Noch als die Johannis Feuer. 


Weil' im Geiſte an den Grüften 
Einer lieben, lieben Todten. 
Schmetternd auf zu blauen Lüften 
Steigen Lerchen, Lenzesboten. 


Lenz und Jugend! Tod und Leben! 
Glück und Trauer, war's vergebens? 
Kann mir keiner Deutung geben 
Von dem Räthſel dieſes Lebeus? — 


Biſt du ganz mir denn entſchwunden, 
Ganz und immer mir entſchwebet? 
Nein, in weihevollen Stunden 
Lebſt du, wie du einſt gelebet. 


Noch die Hand mir ſanft ſich leget 
Auf die heiße Stirn; wie ehe 
Deine Lippe ſich beweget, 
Und den Mund umzuckt ein Wehe. 


Nicht zu überſehen! 


Mit nächſter Nummer ſchließt das zweite Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, 
ihre Beſtellungen auf das dritte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders auf eine Verordnung des kaiſerlichen General Poſtamts aufmerkſam, laut 
welcher der Preis bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Pfennig 
erhöht (das Exemplar koſtet alſo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Pfennig). 
ſpäteten Beſtellungen die Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern eine unſichere. 


Unter Verautwortlichkeit von Dr, Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wied 


Was du liebteſt, was du lebteſt, 
In mir iſt es unverloren: 

Was du fühlteſt, was du ſtrebteſt, 
Wird in mir nun neu geboren: 


Dein Beglücken, dein Verſchönen, 
Deiner Anmuth janftes Weben, 
Und vermählt mit meinen Tönen 
Tracht' ich andern es zu geben. 


Nichts verſchwindet in die Leere, 
Kein Gedanke, kein Empfinden, 

Kein Atom im Wüſtenmeere. 
Nur die Formen wechſeln, ſchwinden. 


Nein! — Es iſt nur halb getroffen: 
„Lang die Kunſt und kurz das Leben“. 
„Lang die Kunſt“, ſo wahr wir hoſſen: 
„Ewig, ewig doch das Leben“! 
Pillnitz im Juni. u 


C. T 


Das erſte allgemeine deutſche Kriegerfeſt wird vom 1. bis 
dieſes Jahres in Hamburg gefeiert. Die außerordentliche natio 
deutung dieſes Feſtes verdient im ganzen deutſchen Reiche di 
Beachtung und wärmſte Theilnahme. Es iſt nicht zu viel bean 
wenn ein Programm fagt: Das Volksheer in ſeiner innigen Ver⸗ 
ſchmelzung aller Stände und Berufsclaſſen, in ſeiner ſtrengen Manns 
zucht, in ſeiner Liebe zu Kaiſer und Reich iſt die Grundlage gegen zer 
ftörende Elemente der Geſellſchaft, und die ungemein zahlreihe Be. 
theiligung aus den 10,000 Kriegervereinen aus allen Gauen Deutſchlands 
iſt Beweis dafür, daß das Volt die Bedeutung des Feſtes erfaßt, das 
vor Allem idealen Zwecken gewidmet iſt, den humanitären Beſtrebungen 
der großen Kriegerverbände ihre Weihe verleiht und durch das Andenten 
an den ſiegreichſten Kampf unſeres Volkes die Vaterlandsliebe in Allen 
friſch beleben und, wo dies leider nothwendig ſein ſollte, wieder neu er 
wecken wird. 

Den Millionen, welche dieſem Feſte nicht beiwohnen können, bietet 
ſich wenigſtens die Gelegenheit, es daheim mitzufeiern, indem ſie ſich in 
den Beſitz der „Officiellen Feſtzeitung“, des „Officiellen Feſtprogramms 
des „Feſtzug- Albums“, des „Andenken an das erſte deutſche Kri eſt“ 
und der „Officiellen Congreß Verhandlungen“ ſetzen, die ſämmtlich bei 
F. H. Neſtler und Melle in Hamburg erſcheinen werden. 


Für die Ueberſchwemmten am Rhein 


find noch eingegangen: Aus Moskau durch Herrn Arthur Man M. 192,30; 
aus Leche Linden, Houghton Co, Michigan, Amerika, durch Herrn William 
Hagen M. 556; Franz Ruſt in Alleghann M. 20, 

Indem wir unfere Sammlung hiermit definitiv ſchließen, bemerken 
wir, daß dieſelbe in Summa M. 11.476,51 betragen hat, welcher Ge⸗ 
ſammibetrag dem Comité überſendet worden iſt. 


Die Verlagsbuchhandlung Ernſt Keil. 


Kleiner Briefkaſten. 


G. J. in L. „Ein unwandelbarer Freund“ und „neunjähriger 
Abonnent der „Gartenlaube“ — und thut uns das Aergerniß an, trotz 
unſerer ſchon ſo oft wiederholten Abmahnungen, ohne Nennung ſeiner 
Adreſſe unſere Gefälligkeit zu beanſpruchen. Wird denn das nie ein Ende 
nehmen, nachdem ſchon Hunderte ſolcher Zuſchriften in den Papierkorb 
geflogen ſind? — Da er abjeits vom Weltverkehr lebt, ſo ſei ihm, aus 
nahmsweiſe, geantwortet, daß feine „Münze“ ein ſogenannter, wahrſchein⸗ 
lich auch in Silber ausgeprägter Geſchichtsthaler iſt; über das betreffende 
Sprachlehrſuſtem ertheilt der Sanders'ſche Artikel auf S. 346 der „Garten 
laube“ Nr. 21 wohl genügende Auskunft. 

Ein Abonnent in Bd. Schwindel. 

Auf Ihre Anfrage, das Eierlegen betreffend, erhalten wir 
von unſerm Mitarbeiter Dr. Karl Ruß folgende Auskunft: „Kein Vogel 
legt an einem Tage zwei Eier. In der Regel, das heißt bei den meiſten 
Arten, geſchieht das Eierlegen nur einen Tag um den andern, bei wenigeren, 
kleineren täglich, bei noch anderen in weiteren Zwiſchenräumen. Nur kin 
höchſt ſeltenen, ganz abnormen Fällen und wahrſcheinlich immer in Folge 
eines krankhaften Zuſtandes des Eierſtockes kommt es vor, daß ein Vogel 
an einem Tage zwei Eier hervorbringt. Wenn alſo die Behauptung 
aufgeſtellt worden, daß ein Huhn am erſten Tage ein Ei, am folgenden 
zwei Eier gelegt, dann einen Tag übergeichlagen und das Legen in dieſer 
Weiſe regelmä 0 ortgeſetzt hade, jo erkläre ich ganz entſchieden, daß 
dieſe Angabe auf Irrthum oder gar auf Täuſchung beruhe.“ 


Auch wird bei derartigen ver⸗ 
Die Berlagshaudlung. 
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Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründer von Ernſt Keil 1853. A, 
Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. Vierteljahrlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 
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An unſere Leſer und Freunde! 


Mit dieſer Nummer ſchließt das zweite Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. 


Es iſt unſern Leſern bekannt, daß vor wenigen Wochen die Beſtrebungen unſeres Blattes im Reichstage von gegneriſcher 
Seite einer feindſeligen Kritik unterzogen wurden, es iſt ihnen aber auch bekannt, daß die „Gartenlaube“ bei dieſer Gelegenheit in 
der deutſchen Volksvertretung eifrige Vertheidiger gefunden. Die hohe Anerkennung, welche uns die Redner der liberalen Parteien zu 
Theil werden ließen, beſtärkt uns von Neuem in dem unerſchütterlichen Entſchluß, an unſerem alten Programm feſtzuhalten und Alles 
daran zu ſetzen, daß die „Gartenlaube“ ein Volks⸗ und Familienblatt im beſten Sinne des Wortes bleibe. Den Einfluß, welchen 
uns die ungemein große Verbreitung unſerer Zeitſchrift verleiht, werden wir in gewiſſenhafteſter Weiſe nur dazu benutzen, um in der 
Nation den Sinn für wirklich edle und patriotiſche Ziele und jene freiheitlichen Beſtrebungen kräftigen zu helfen, welchen Deutſchland 
ſeinen Auſſchwung und feine Größe verdankt. 

Indem wir uns von den Kämpfen der wechſelnden Tagespolitik nach wie vor fern halten, werden wir nicht verfehlen, auf 
alle jene großen Fragen der Gegenwart einzugehen, welche tief in das Volks⸗ und Familienleben eingreifen, und es ſoll unſere 
Aufgabe ſein, nach dieſer Richtung hin aufklärend und belehrend zu wirken. 

So werden wir, um einige Beiſpiele anzuführen, während des bevorſtehenden Quartals die brennende Frage der Unterrichtsreform be⸗ 
leuchten und namentlich darauf dringen, daß zwiſchen den Lehrern, Eltern und Aerzten ein eiumüthiges Zuſammengehen zur Bekämpfung 
der Schulkrankhgeiten erzielt werde. 5 a 5 

Ferner bietet uns die Hygiene- Ausſtellung in Berlin reiche ag unſere Leſer mit der „Geſundheitspflege in der Familie“ 
vertraut zu machen, und ſchließlich werden wir in unſerem Blatte ein erhebendes Bild der muthigen Streiter entrollen, die in Siebenbürgen 
ſeit Jahren für das Deutſchthum ſo unerſchrocken kämpfen. 

Dieſen Artikeln wird ſich eine Reihe anderer aus den Federn der beſten populären Schriftſteller Deutſchlands anſchließen, und ſchon in 
einer ey er yo regen 3 wir unſern Leſern die erſten Abbildungen der Landſchaften am Congo nach den Originalaufnahmen des 
Dr. el⸗Loeſche vor en. 

ce "Bas den novelliſtiſchen Theil anbetrifft, jo gelangt im nächſten Quartal der überall mit jo großem Beifall aufgenommene Roman „Gebannt 
und erlöſt“ von E. Werner in einigen Nummern zum Abſchluß, und dieſem wird dann eine ſpannende Novelle 


„Ueber Klippen“ von Friedrich Friedrich 


folgen. Außerdem werden wir noch einige kleinere Erzählungen veröffentlichen, wie: „Guadalupe“ von C. Biller, „deißze Stunden“ von 
Wilhelm Käſtner und „Das heilig' Dirnd '!“ von H. Villinger. . 
Für einen geſchmackvollen und gediegenen Illuſtrationsſchmuck werden wir ſtets zu ſorgen wiſſen. 


Die Redaction der „Gartenlaube“. 


Die Hochzeitsreiſe. Das alleinige Recht der 


Dramatiſirung vorbehalten. 
Humoreske von ZoE von Neuß. 
(Schluß.) 


Als der Vicewirth, Herr Nährkorn, die Stubenthür hinter ſich Erwarten lange in Anſpruch. Um ſich das Warten zu verſüßen, 
zugezogen hatte, nahm Frau Nährkorn das rothblaugewürfelte Regen⸗ ſah Frau Nährkorn in die „Anzeigen“. Weil aber das Leſen 
dach der Apfelhölerin von drüben zur Hand. Dieſe hatte es nämlich eine gar mühſelige und langwierige Beſchäftigung iſt, fo ward 
heute Abend beim Nachhauſegehen zur ſchleunigen Ausbeſſerung ab⸗ die würdige Frau bald müde — wie Alles im kleinen Hinter⸗ 
gegeben. Denn es hatte der Oeffnungen mancherlei, durch welche ſtübchen: der Kater, der leiſe auf's Sopha geſchlichen war und 
Sonne, Mond und Sterne auf die Apfelkörbe ſchienen, wenigſtens Herrn Nährkorn's Platz eingenommen hatte, der Vogel im Bauer, 
ſcheinen konnten, wenn fie nämlich zur Regenzeit nicht gewöhnlich der das goldgelbe Köpfchen zwiſchen die Federn duckte, und die 
mit Wolken bedeckt wären. . Nach einer Viertelſtunde war die Flamme im Ofen, die ihr Praſſeln und Zanken eingeſtellt hatte 
Arbeit beendet, aber Frau Nährkorn noch immer harrend allein. und ganz friedfertig geworden war. Nur die Wanduhr war noch 
Die Unterſuchung des Geheimniſſes oben nahm den Gatten über mobil, ihr ebenmäßiges Ticktack klang in der allgemeinen Stille 
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eine Weile lang fogar lauter — endlich ſchlief die Unermüdliche gedacht haben? Sie war aus einem der beiten Häuſer der Stadt, 


aber auch ein, wenigſtens hörte Frau Nährkorn nichts mehr ... 


denn ſie war weit weg in einem andern Lande. Auch war dort 


gut ſein. Es regnete daſelbſt alle Tage und dazu ſchien allezeit 
die Sonne. Die aufgeſpannten Regenſchirme aber, mit denen die 


Leute gingen, waren große runde Holzſchüſſeln, weiß wie Schinken⸗ 
teller. Und darauf lagen herrliche, flachgerollte Kuchen, ſo wie 


ſie die Dienſtmägde in der Feſtwoche in's Backhaus tragen. Die 
Regentropfen aber, die auf die Schirme niederfielen, waren eitel 
Mandeln und Roſinen 

„Wach' auf, Alte, wir wollen zu Bette gehen!“ hörte die 
Träumende jetzt wie aus weiter Ferne ſagen. Sie beantwortete 
die Aufforderung vorläufig nur mit einem Gähnen. 

„Wenn ich wüßte, daß fie derweil einmal herum ſchlief, fo 


blieb ich noch,“ lachte der zurückgekehrte Herr Nährkorn ſeelen⸗ 


vergnügt. „Köſtlicher Spaß das — ſolch ein Weinchen! Wirklich 


nette Leute, die neuen Miether — beſonders der junge — wie 


nannten fie ihn doch? „Doctor, Doctor Fritz“, der immer mit mir 
Teig — wie gejagt: ausgezeichnet,“ ſetzte er zungenſchnalzend 
inzu. 

Frau Nährkorn hatte ſich endlich ermuntert. Ihr erſter 
Blick traf die Schwarzwälder Uhr, die juſt eben wieder erwacht 


und ſie, Frau Nährkorn, kannte die ganze hochreſpectable Familie, 
den Herrn Stadtrath, die Frau Stadträthin, die zu ihrer lang⸗ 
jährigen Kundſchaft gehörten, ſelbſt der junge Herr Sohn war ihr 
bekannt, er hatte ihr nach der letzten Ferienreiſe noch eigenhändig 
den entenpfotenfarbenen Touriſtenſchirm zur Ausbeſſerung über: 
bracht. ... Sonderbar blieb die ganze Geſchichte jedenfalls — 
ſonderbar und unerklärlich ... es konnte fait nicht ſein! 

Alle dieſe vernünftigen Gedanken ſchoſſen blitzſchnell durch 
den Kopf der würdigen Dame. Aber dem „es kann nicht ſein!“ 
ftellte ſich alsbald die eben vernommene Thatſache gegenüber. 
en wieder als Beweis dieſer Thatſache der — Spitz ihres 

ten 

Nun — ſie würde ſich morgen von allem ſelbſt überzeugen 
und das Geheimniß jedenfalls ergründen. Denn irgend etwas 
Wunderbares, Geheimnißvolles war dabei im Spiele: das ſich 
abſtreiten zu laſſen, war fie, Frau Nährkorn, viel zu ſchlau! Bis 
morgen mußte ſie freilich Geduld haben, vielleicht gab's wieder 
eine ſchlaſloſe Nacht, wie geſtern, wo ihr, von dem ſonderbaren 
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Lärm oben, die Gänſehaut über den Rücken lief. .. Denn von 


war und ihr Ticktack hören ließ und eine vorgerückte Stunde 


zeigte. 

„Wo haſt Du denn eigentlich ſo lange geſteckt, Alter?“ frug 
fi. „Was Wunder, wenn man müde wird — mutterſeelen⸗ 
allein! Aber was war's denn mit dem Lärm oben — doch nichts 
Schlimmes?“ 

„Nein, gar nichts Schlimmes — gar nicht, Alte,“ lachte 
Herr Nährkorn wieder voll Vergnügen — „ganz contrair im 
Gegentheil.. .* 

„Hör mal, Du kommſt mir ganz curios vor — ich glaube 
faſt, Du haſt einen — Haarbeutel?“ 

„Meinſt Du? Nun, es kann ſchon ein bischen fein! 
den Wölfen muß man heulen, wie in der Kirche mitſingen!“ 

„Ich verſtehe Dich nicht — was ſchwatzt Du eigentlich für 
dummes Zeug?“ 

„Schilt nicht mehr, Alte, s iſt alleweil Feierabend! Ich ſage 
Dir, das war ein Weinchen, wie ihn Dein Alter all ſein Lebtag 
noch nicht getrunken hat. Der Herr Aſſeſſor hatte den Maitrank 
aber auch ſelbſt gebraut, und die junge Frau präſentirte mir ſelbſt 
das erſte Glas. Charmantes Weibchen, noble Familie.. Du 
mußt nämlich wiſſen, ſie feierten irgend etwas, wahrſcheinlich, daß 
fie nun wieder zu Haufe ſind. ..“ 

„Sie find wieder da, hier im Haufe?“ frug die würdige 
Dame, indem ihr vor Erſtaunen der Mund ſpannweit offen blieb. 
„Du träumſt wohl, Alter, oder ſiehſt doppelt?“ 

„Freilich ſind ſie da, oben in ihrem Quartier. 
lich ſind ſie gekommen — geſtern oder vorgeſtern — ich glaube 
es wenigſtens, hier ſind ſie jedenfalls!“ 


Mit 


ein Märchen. Ja, bunter als ein Märchen! Rieſen und Zwerge, 
von denen die Märchen erzählen, giebt's zuweilen noch in der 
Welt, ja vielleicht findet ſich irgendwo in einem Winkel verſteckt 
auch noch ein reſpectables Geſpenſt, dem die Polizei nichts an⸗ 
haben kann. . Aber daß ſich in einem Haufe, dem fie und ihr 


Alter gegen halben Miethzins als Vicewirth reſpective Aufſeher 


vorgeſetzt waren, etwas Derartiges zutragen konnte, ging über alle 
Märchen und Märchenbücher hinaus. .. Wußte ſie nicht allezeit 
alles haarklein, was bei den verſchiedenen Miethern geſchah? Sie 
kannte alle Kinder beim Namen, und dazu die Geburtstage, 
wenigſtens wenn, was häufig geſchah, der Storch hier im Hauſe 
geklappert hatte. Sie wußte faſt allemal, was die Köchinnen der 
erſten Etagen ihren Herrſchaften anrichteten, und daß die arme 


Zimmermannsfamilie im Hinterhauſe während der arbeitsloſen 


Wintermonate ihr Mittageſſen aus dem Suppenvereine geholt 
hatte. Sie kannte ſelbſt beinahe alle Ein⸗ und Ausgehenden bis 
auf die beiden ſtämmigen Artilleriſten und den ſchmucken flinken 
Fünfunddreißiger der Dienſtmädchen herab. ... Und nun ſollte der 
Aſſeſſor und die Frau Aſſeſſorin, die ſie als Bewohner der erſten 
Etage unter ihre beſondere Obhut zu nehmen geſonnen war, ohne 
Sang und Klang eingezogen ſein und ohne „Willkommen“ und 
Bekränzung, wie es ſich ſchickt, wenn ein junges Ehepaar einzieht 
und von der Hochzeitsreiſe eintrifft! Was mochte die Frau Aſſeſſorin 


dem Alten war heute Abend ſchwerlich noch etwas heraus zupreſſen. 
Man hatte eben die Rollen getauſcht. Von ihr war jede Müdig⸗ 
keit gewichen, während der Herr Gemahl den ſchnurrenden Kater 


vom Sopha geſcheucht und ſeinen Platz eingenommen hatte. Und 


I 


So trat Frau Nährkorn ungehindert ein. 
Ganz heim⸗ 


ſchichte von Neuem angezweifelt haben. Doch — die Flügelthüren 
Die Nachricht klang der ehrenwerthen Frau Nährkorn wie 


bald darauf waren ihm die Augen zugefallen, nur das ſtill⸗ 
vergnügte Lächeln, mit dem er von ſeinem Beſuche in der erſten 
Etage erzählt hatte, lag noch über den Lippen. N 


6. 

Am andern Tage machte ſich Frau Nahrkorn allerlei auf | 
den Haus- und Treppenfluren zu thun. Vermuthlich ſah fie der 
Ordnung wegen“ nach, ob die verſchiedenen Dienſtmägde das 
Fegen und Säubern ordentlich beſorgten. N 

Plötzlich kam ihr von oben herab der Aſſeſſor entgegen. Er. 
trug ein leichtes Actenſtück unter dem Arm und eilte ſpornſtreichs 
zur Hausthür hinaus. 

„Alſo doch!“ kopſſchüttelte Frau Nährkorn und wollte ſchon 
wieder in ihr Hinterſtübchen zurückkehren, als ihr noch zu guter 
Stunde einſiel, doch wenigſtens der jungen Frau ihre unterthänige 
Gratulation zum neuangetretenen Eheſtande zu überbringen. Das 
war doch das Mindeſte, was man thun konnte. Dabei wollte 
ſie natürlich auch um die geehrte Kundſchaft bitten; die Frau 
Aſſeſſorin gebrauchte gewiß bald einen neuen Sonnenſchirm. 

Sie ſtieg vollends die Treppe hinan. Die Thür zum Bor 
zimmer war oſſen geblieben, der Aſſeſſor hatte es eilig gehabt. 


Es war Niemand anweſend — wenn ihr nicht der Miether 
ſoeben im Hausflur begegnet wäre, jo würde fie die ganze Ge⸗ 


zum anſtoßenden Eßzimmer ſtanden offen, und drinnen vor dem 
Büffetſchranke ſtand eine junge Dame im Morgenhäubchen mit 
Roſaſchleiſen, jo wie es junge vornehme Frauen zu tragen pflegen. 
Sie hatte der Eintretenden den Rücken zugekehrt und war 
ſchäftigt, hellglänzende, feingeſchliffene Kroftallgläfer wieder in die 
Fächer zu räumen, vermuthlich waren ſie geſtern Abend gebraucht 
worden. Ja, die Frau Stadträthin Wegner, die als vorzügliche 
Hausfrau ſtadtbekannt war, hatte das einzige Töchterchen gleich 
ſalls häuslich und wirthſchaftlich erzogen, mit der wurde kein 
Mann betrogen! 

„Erlauben die Frau Aſſeſſor, daß ich mir die Freiheit nehme, 
Ihnen beſtens zum angetretenen heiligen Eheſtande zu gratuliren““ 
begann Frau Nährkorn mit einem wohlgelungenen Knix. „Dur 
lieber "Gott, was werden Sie nur gedacht haben! Keine Guir⸗ 
landen und Kränze um die Thüren — nehmen Sie's nur nicht 
übel!“ 

Käte, die am Morgen von Marie beauftragt worden war, 
an ihrer Stelle das Aufräumen des Speiſezimmers zu beſorgen 
(die junge Frau ſelbſt hatte auswärts einige Beſorgungen zu 
machen), ließ ſich vorläufig nicht in ihrer Arbeit jtören und dachte 
mit ſchelmiſchem Wohlbehagen: 

„Man hält mich für die Tante! .. Nun, warum könnte ich 
nicht auch eine Frau Aſſeſſorin fein, oder noch lieber — eine 
Frau Doctorin?“ 
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Nur langſam wandte fie darum endlich den Kopf und ſah 
mit einiger Befremdung eine fremde, ſauber gekleidete Frau vor 
ſich ſtehen, behäbig und mit ziemlichem Embonpoint ausgeſtattet — 

vermuthlich eine Vermiethsfrau oder Wäſcherin, oder ſonſt etwas 
dergleichen. Es ſchien faſt, als ob der Beſuch mit naiver Selbſt⸗ 
ſchäßung auf eine Einladung zum Niederſitzen warte. Das aber 
war keineswegs nach Kätchens Geſchmack. Sich eine halbe Stunde 
von der beſten Waſchmethode und den Vorzügen des Bleichens 
unterhalten zu laſſen, wenn man den Kopf bis obenhin voll 
intereſſanterer Dinge hat, das war zu viel verlangt. Erwartete 
ſie doch jeden Augenblick den neuen Vetter Fritz wieder, und es 
war ihr aus dieſem Grunde eigentlich ſehr angenehm geweſen, 
daß die Tante auf den Wochenmarkt gegangen war. Der neu: 
gebackene Doctor und Vetter hatte ihr nämlich verſprochen, ihr 
heute Morgen ſeine hübſcheſten Studentenlieder vorzuſingen, ſie 
aber wollte ihn ſelbſt dazu auf dem Piano begleiten. Die junge 
Dame blickte darum ſehr von oben herab und frug recht un⸗ 
freundlich: 

„Wen ſuchen Sie denn eigentlich?“ 

„Die junge Frau Aſſeſſor — ach Gott, Sie ſind's ja nicht!“ 

„Die Frau Aſſeſſor iſt nicht hier,“ beſchied Käte kurz. 

„Wo iſt ſie denn?“ 

„Sie ſehen ja — fort!“ antwortete die junge Dame noch 
kürzer und voll ſteigenden Verdruſſes über die auffallende Be⸗ 
harrlichkeit, „was weiß ich's!“ 

„Iſt ſie denn nicht — angekommen?“ 

Käte, die das Incognito ihrer Verwandten noch nicht 
preisgeben wollte lerſt heute Nachmittag ſollte es ja fallen), ant- 
wortete ſchnell entſchloſſen: : 

„Nein, fie ift nicht angekommen!“ 

„Nicht?“ frug Frau Nährkorn ſehr erſtaunt und wußte nicht, 
was ſie eigentlich denken ſollte. 

„Nein — weshalb auch?“ 

„Der Herr Gemahl iſt aber doch angekommen!“ 

„Wieſo?“ machte Käte — „durchaus nicht!“ 

5 „Wie ſie lügen kann!“ dachte entrüſtet Frau Nährkorn, und 
agte: 

„Ich bin ihm doch eben auf der Treppe begegnet.“ 

„Nun — dann muß er freilich wohl zurück ſein,“ lachte 
Kätchen laut. 

„Geſtern — nein vorgeſtern iſt er ſchon gekommen,“ trium- 
phirte Frau Nährkorn weiter. 

„Aber dann wiſſen Sie's ja — weshalb fragen Sie denn 
noch? Die Frau Aſſeſſor iſt aber jedenfalls noch nicht hier!“ 
triumphirte jetzt wieder Käte, der das letzte Endchen ihres 
ſchwachen Geduldfadens riß und die den ſonderbaren Beſuch um 
jeden Preis los zu werden wünſchte. 

Aber Frau Nährkorn ließ ſich nicht mehr einſchüchtern, 
ſondern frug mit einem ihren Gedanken verrathenden Blicke auf 
Käte's wiederaufgenommene häusliche Thätigkeit: 

„Und dafür ſind Sie wohl hier?“ 

„Wie Sie ſehen!“ ſpottete Käte, indem ſie die Fächer des 
Buffetſchrankes abſchloß und den Schlüſſelbund hausfraulich, aber 
ein wenig kokett in den Gürtel ſteckte. 

„Und — Sie ſind geſtern auch angekommen?“ 

„Vorgeſtern, wenn Sie erlauben,“ hohnlachte Käte. 

„Richtig, vorgeſtern. Und Sie wollen — hier bleiben?“ 
frug Frau Nährkorn, einen Schritt zurückweichend, zum letzten 
Male, und dabei raſch, zornflammend, aber mit ſtockendem Athem. 
Denn vor ihrem Geiſte ſtand plötzlich, nebelhaft das entſetzlichſte 
Geheimniß . 

Käte wußte nicht mehr, was ſie denken ſollte. Aus dem 
Felde ſchlagen, von einer beliebigen Unbekannten, ließ ſie ſich denn 
aber doch nicht. Deshalb ſagte ſie trotzig: 

„Natürlich bleib' ich hier — immer! — wenigſtens fo lange 
er's haben will!“ ſetzte fie plößlich timide hinzu. „Was geht 
übrigens Sie mein Hierbleiben an? Sie — unverſchämte Perſon!“ 

„So, fo, das geht mich ſehr viel an! Wiſſen Sie, wer ich 
din? Ich bin die Frau des Vicewirths und eine ordentliche 
teputirliche Frau und habe auf Ordnung im Haufe zu ſehen, und 
darum werde ich nicht leiden, daß, daß —“ 

„Was?“ frug Käthchen unſchuldig. 

Aber Frau Nährkorn hörte nicht mehr. Zoruflammend hatte 
fie ſich gewandt, um dieſe — Mördergrube zu verlaſſen. Denn 
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immer klarer trat vor ihre erſchreckte Seele ein grauſiger Zuſammen⸗ 
hang, irgend eine Geſchichte, wie ſie jetzt in allen Blättern zu 
leſen war.. .. Wo war die arme junge Frau? — Die Sache 
mußte ſchleunigſt klar werden! Da — nahe der Thür, flog der 
aufgeregten Dame, die in lebhafter Geſticulation die Arme aus⸗ 
gebreitet hatte, plötzlich Jemand gegen Kopf und Bruſt. Es war 
ein langer Junge, mit einem Paket Bücher und Heften unter dem 
Arme, und einer hellblauen, ſilberumränderten Mütze. Der junge 
Herr ſchien faſt über die Gebühr aufgeſchoſſen, hatte dazu ein 
weiches Kindergeſicht mit Augen wie „Vergißmeinnicht in Milch 
gekocht“, und lange ſemmelblonde Haare, und ſogar ſchon einige 
gleichfarbige hoffnungsvolle Bartſproſſen. 

„So — haben Sie ſchon gehört, junger Herr?“ fragte 
ſtockend und athemlos Frau Nährkorn, die trotz ihrer Aufregung, 
oder vielleicht juſt durch dieſelbe, ſofort den jungen Herrn Wegner 
erkannt. Hatte fie ſich nicht ſoeben auf's Lebhafteſte mit der 
hochachtbaren Familie beſchäftigt und ſich dabei mit Kummer und 
Schmerz der armen Eltern erinnert? 

„Was?“ fragte Max, der eben nur an die „Schwarte“ 
des Ovid dachte, die er aus der Bibliothek des Schwagers heimlich 
holen wollte. Er hatte das erſehnte Buch vor einigen Wochen 
bei einem Beſuche zufällig bemerkt und bedurfte dringend deſſelben, 
als Ultimus von Obertertia. 

„Er iſt wieder da, der Herr Aſſeſſor Kerner, der unſere erſte 
Etage gemiethet hatte — nicht lange vor der Hochzeit ...“ bes 
richtete Frau Nährkorn in unverminderter Aufregung weiter. 

„Sie ſind wieder da? Wirklich? Du liebe Zeit, und die 
Guirlanden, die Mama beſtellt hat, ſind noch nicht einmal fertig, 
und auch mein Transparent nicht, ich male es nämlich ſelbſt, 
mit Tuſchfarben! Was wird Mama ſagen! Wo ſind ſie denn?“ 

„Entſchuldigen Sie nur — nehmen Sie's nur nicht übel, 
junger Herr — du lieber Gott, wie ſoll ich's denn nur aus⸗ 
drücken? ... Sehen Sie, der Herr Aſſeſſor iſt zwar angekommen, 
aber er hat die junge Frau nicht wieder mitgebracht.“ 

Auch andere Leute als der ſemmelblonde hoffnungsvolle Ober⸗ 
tertianer hätten ſich vermuthlich auf ſolche Kunde keinen paſſenden 
Vers zu machen gewußt. Max verſuchte es gar nicht einmal. Mund 
und Naſe ſtanden ihm vor Verwunderung offen: er war ſprachlos. 

„Wo iſt — er denn?“ ermannte er ſich endlich. Denn, 
daß die Portierfrau die Wahrheit ſage, wenigſtens in Betreff 
ſeines Schwagers, war ihm — leider! unzweifelhaft. .. Dort 
lag ja der anſehnliche Actenſtoß, den der erwartete Gerichtsdiener 
allmorgendlich abzutragen pflegte, und da in der Ecke am Kleider⸗ 
ſtänder hing Rock und Mütze des Schwagers, daneben der Stock. 
Wer konnte wiſſen, ob es ihm unter ſolchen Umſtänden nun noch 
gelingen würde, die Ovid Schwarte heimlich zu acquiriren. Und 
er brauchte fie jo nothwendig, wie das liebe — Butterbrod, und 
war darum gleich aus der Schule hierher gelaufen, um ſie zu 
holen, in der ſicheren Hoffnung, durch Vermittelung des ihm wohl⸗ 
bekannten Vicewirthes oder des Stiefelputzers in das leere Quartier 
zu gelangen. ... Sollte er denn wirklich wieder wegen mangel⸗ 
hafter Präparation mit ſeinem alten Pech hereinfallen — heute 
Nachmittag? 

„Der Herr Aſſeſſor find ausgegangen — auf's Gericht, glaube 
ich — wenigſtens mit Acten.“ 

Trotz des drohenden Verluſtes der Schweſter gab dieſe 
Nachricht dem Bruder das Leben zurück. Der Ausdruck der Züge 
verlor etwas von ſeiner gewöhnlichen ausdrucksloſen Starrheit, 
um ſogleich einer affenartigen Geſchwindigkeit der Glieder Platz 
zu machen. Noch war ja Hoffnung vorhanden. ... Dort lag ja 
das Zimmer des Schwagers und gleich rechts an der Thür im 
Bücherbreite ſtand in einem verlorenen Winkel der verdeutſchte 
Ovidius Naſo. Mit zwei langen Säßen war er an der Frau 
vorüber und drinnen im Zimmer, und ehe ſich die würdige Dame 
vollſtändig von ihrem Schrecken erholt hatte, war er auch ſchon 
wieder zurück, das beſtäubte Buch hoch in der Hand. 

„Sie haben's wohl nicht recht verſtanden, vorhin — was 
ich Ihnen erzählt habe, junger Herr,“ ſagte Frau Nährkorn mit 
ſtarker Betonung, da ihr das Benehmen des Bruders ſchlechter⸗ 
dings unverſtändlich blieb. 

„Doch, doch, ja jo — Marie — wo iſt fie denn?“ er⸗ 
widerte Max, den der Beſitz der „Schwarte“ faſt wider Willen 
in ſolch triumphirend glückliche Seelenſtimmung verſetzt hatte, daß 
er bei der beſten Abſicht nicht gleich „außer ſich ſein“ konnte. 


Ködert 


| zur Thür hinaus und warf fie hinter ſich zu. 
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„Ja, wo iſt fie denn? Das iſt ja eben der Halen! .. 
o, es iſt zu gräßlich!. 


. 
.. Dabei zog die Frau den jungen Mann 
Denn es drängte 
ſie, endlich aus der Mörderhöhle zu entkommen. 

„Mein Schwager iſt alſo wirklich — allein zurückgekommen?“ 
ſtotterte Max. 

„Ja! — Nein! — Die dort iſt mitgekommen! — Vorgeſtern.“ 
Mit dieſen Worten deutete Frau Nährkorn durch die Glasthür in's 
Vorzimmer zurück, in welchem Käte ſoeben wieder erſchienen war, 
um nachzuſehen, ob der Vetter endlich komme. Sie hatte nämlich 
im Wohnzimmer das Zuwerfen der Thür draußen gehört. 

Max ſtand mit aufgeriſſenen Augen und ſtarr. 

„Ich will nur gleich zu den Eltern laufen und es ihnen 
melden!“ ſagte er endlich mit anerkennenswerther Geiſtesgegenwart. 

„Verſteht ſich — gleich! Ach, die armen Eltern!“ 

„Ja, ja, gleich!“ 

Damit war Max die Treppe hinab, als ob ihm plötzlich der 
Kopf brenne. — — 

Die weite Entfernung vom Weſtende bis zum Elternhauſe hatte 


vor allem anderen dazu beigetragen, das ſtille Glück der Liebenden 
zu verbergen. Jetzt ward ſie leider verhängnißvoll! Max, nachdem 


er mit berechtigter Selbſtliebe für ſich oder vielmehr für die 
nächſte Cenſur geſorgt hatte, beſchäftigte ſich nun noch allein mit 


der Schweiter. 


Wo war Mieze? 

Mieze, die nicht nur das beſte Vesperbrod ſchnitt, ſondern 
ihm auch mit unendlicher Geduld engliſche und franzöſiſche Vocabeln 
eingepauft hatte, ſodaß er Oſtern „verſuchsweiſe“ nach Obertertia 
verſeßt war. 

Daß die Wohnung der Geſchwiſter wirklich bewohnt war, 
hatte er ja deutlich wahrgenommen. Glaubte er doch trotz feiner 
Aufregung und Eile im Zimmer des Schwagers ſtarken Cigarren⸗ 
dampf gerochen zu haben. Er glaubte ſogar die Sorte wieder 
zu erkennen, die Cigarrentaſche des Schwagers hatte ihm hinter 
dem Rücken des Vaters allezeit offen geſtanden, und er hatte von 
dieſer verwandtſchaftlichen Annehmlichkeit auch ausgiebigſten Ge⸗ 
brauch gemacht. 

Auch verſicherte Frau Nährkorn, dem „Herrn Aſſeſſor“ auf der 
Treppe begegnet zu ſein — Frau Nährkorn, die ſeine Mama noch 


kürzlich in ſeiner Gegenwart eine zuverläſſige Perſon genannt hatte. 


Man hatte all die Tage her daheim natürlich faſt nur von 
den Neuvermählten geſprochen. Und zwar kopfſchüttelnd von allen 
Seiten! Wenigſtens nach den Grüßen und letzten Nachrichten, die 
Vetter Fritz, der ſie in Heidelberg geſprochen, von ihnen zurück— 
gebracht hatte. 

„Nach Italien laſſe ich mir noch gefallen,“ hatte der Vater 
geſagt, „man muß die Feſte feiern wie ſie fallen! Aber bis nach 
Sicilien? Nun, meinetwegen auch dies, wenn nämlich der Geld— 
beutel reicht. Aber nach Algier? Zum Kukuk, was wollen ſie 
denn in Algier?“ 

Sonderbar! Unwillkürlich mußte ſich Max plotzlich eines 
wunderſchönen lehrreichen Buches aus der Quarta-Bibliothek erinnern. 
Es war eine Seeräubergeſchichte, und das mit bunten Tondruck— 
bildern verſehene Buch berichtete von zwei ſich zärtlich liebenden 
Geſchwiſtern, die zuſammen eine Reiſe über das Mittelländiſche 
Meer machten und daſelbſt von einem Piratenſchiff angefallen 
wurden. Der Bruder, der die Schweſter natürlich heldenmüthig 
vertheidigt, fiel im blutigen Kampfe, während das arme Mädchen 
von einem Corſaren geraubt und auf den Sclavenmarkt nach Algier 
geſchleppt wurde. 

Und wie man hienieden nicht ungeſtraft unter Palmen wandelt, 


ſo lieſt man auch nicht umfonft ſolch ſchöne Räubergeſchichten. Es 


ſchien ſich mit einem Male ein erneuter innerer Contact zwiſchen 
dem Buche in der Quarta Bibliothek und dem ſemmelblonden 
Kopfe des glücklichen Obertertianers zu entſpinnen, und weil das 
Contagium vermuthlich nicht allzu viel Gehirumaſſe fand, ſo hatte 
es dafür um ſo mehr Platz ſich auszubreiten. Wie — wenn Miezen 
ebenſo geſchehen wäre? Sie konnte doch unmöglich verloren fein 
wie ein Paket? 

Der Schwager aber hatte ſich vorſorglich gleich eine Andere 
mitgebracht und ſchnell geheirathet. Wo er die nur ſo ſchnell 
herbekommen hatte? Sie ſchien noch jung zu ſein, ungefähr ſo, 
wie die „Damen“ in der Tanzſtunde und auf den „Lämmerbällen“ 
und hätte eigentlich beſſer für ihn ſelbſt gepaßt. 


Ungefähr ſoweit war Max mit ſeinen Reflexionen gekommen, 
und es war ihm dabei ganz wirbelig geworden, ähnlich wie vor⸗ 
hin, als er gegen Frau Nährkorn angerannt war. Da ſtand er 
am Marktplatz vor dem Giebelhauſe der Eltern. 


7 

„Daß Du ein Dummkopf ſeieſt, habe ich leider ſchon lange 
gewußt, daß Du aber auch ein halber Tollhäusler biſt, entdecke 
ich erſt heute!“ 

Mit ſolchen Kernworten ſuchte der Stadtrath das ſich weiter 
und gefährlich ausbreitende giftige Contagium zu verflüchtigen. 
ze eine wohlthätige kalte Douche fiel es auf vier erhitzte Köpfe 

erab. h 

Dennoch ſaßen die Anweſenden, wenigſtens die weiblichen — 
Großmama⸗Medicinalräthin, Tante Bertha und die Stadträthin 
— noch immer wie erſtarrt bei einander, während Max mit dem 
Rücken die Thür ſuchte, theils um einem zweiten, vielleicht noch 
kälteren Bade zu entgehen, theils um den phantaſiereichſten und 
productivſten römiſchen Dichter, welchen er noch immer krampf⸗ 
haft in der Hand hielt, vorerſt in ſeiner „Bude“ in Sicherheit 
zu bringen. 

„Bitte, liebe Frau, laß doch die Suppe herein bringen! Ich 
habe tüchtigen Appetit dieſen Mittag,“ fuhr der Stadtrath in 
gleicher, glücklicher, kühler Tonart fort. „Willſt Du nicht fo gun 
ſein und klingeln,“ wiederholte er lauter, als die Stadträthin 
ſich noch immer nicht erhod. „Großmama und Tante Bertha, 
die mit uns eſſen 9 wünſchen die Eßſtunde nicht hinaus⸗ 
zuſchieben —“ 

„Mann — ich begreife Dich nicht!“ ſtöhnte die Stadträthin. 

„Und ich Dich noch weniger — ſo wenig, daß ich gar nicht 
über die Sache reden mag! Doch verſpreche ich dafür Dir binnen 
zwei Stunden Aufklärung des — Mißverſtändniſſes zu bringen 


Jetzt, wie gejagt, wollen wir zu Tiſche gehen! Liebe Mama, 
darf ich bitten? ... Nach der Suppe muß ich ſchon ſelbſt 
klingeln. ...“ 


Damit war die Stadträthin dem Gatten indeſſen doch ge 
wohnheitsmäßig zuvor gekommen. Auch hatte ſie ihren Platz wie 
ſonſt eingenommen. Das Vorlegen mußte aber der Gatte über 
nehmen, dazu war ſie vollkommen unfähig. Auch im Eſſen be 
jtrebte er ſich mit gutem Beiſpiele voranzugehen, wenigſtens an 
fangs, ſpäter ſchien er gg zu erlahmen. Nur Mar, der 
den Ovidius Naſo glücklich in Sicherheit gebracht hatte, leiſtete 
das Seinige. Beim Deſſert war der Stadtrath plötzlich ver⸗ 
ſchwunden. Und Jeder ahnte, wußte, wohin er die Schritte ge 
lenkt hatte. 

Fünfzehn Minuten ſpäter war er draußen im Weſtend und 
ſtand im Hauſe des jungen Ehepaares. Bevor er die Treppe 
hinanſtieg, trocknete er ſich den Schweiß von der Stirn, den ihm 
die raſche Bewegung oder die — Angſt ausgepreßt hatte. ... Jetzt 
zog er die Glocke. Ein leichter flüchtiger Schritt tönte von drinnen 
an fein Ohr. Er lauſchte geſpannt, athemlos .. jetzt öffnete man 
innen, und eine ſchlanke Frauengeſtalt ſlog ihm entgegen und lag 
an ſeiner Bruſt. 

„Väterchen, liebes Herzensväterchen!“ 


„Thörichte Kinder, weshalb ſeid Ihr nicht öffentlich zu Hauſe 
geblieben? — Die ganze Geſchichte hört ſich an wie ein Luſtſpiel 
und hat mir dennoch, jetzt will ich's geſtehen, heimlichen Angſt⸗ 
ſchweiß ausgepreßt!“ ſagte eine Viertelſtunde ſpäter der Stadtrath, 
wie erlöft, als er trotz vielfachen Zwiſchen und Durcheinanderſprechens 
endlich den Sachverhalt kennen gelernt hatte. 

„Ich trage eigentlich die Schuld!“ ſagte Marie beſchämt. 

„Oder ich — wenigſtens will ich ſie nur gleich auf mich 
nehmen — Einer muß doch der Sündenbock ſein!“ ſagte Friß, 
der über die Studentenlieder und Käte das rechtzeitige Weggehen 
vergeſſen hatte und über Mittag geblieben war. „Ich ſtieß die 
rollende Kugel vollends den Abhang hinab.“ 

„Um des glücklichen Endes willen ſei Euch verziehen, kommt 
aber nun eilig, damit auch Mama aus ihrer Sorge befreit wird.“ — 

„Und einen ganzen Selectacurſus im Haushalten hade ich 
durchgemacht, liebe Mama!“ ſagte Marie mit ſtolzer Würde, als 
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in eine Stunde fpäter daheim im Elternhauſe beim Kaffeetrinken 
erglücklich beiſammen ſaß. „Man lernt erſt, wenn man etwas 
ein thut und die Verantwortung dafür trägt.... Unſere zu⸗ 
nftige Küchenſee wird ſich wundern, wenn ihre junge Frau ſchon 
eſcheid weiß.“ 

Die Stadträthin ſchüttelte indeſſen immer noch den Kopf. 

„Ich kann's noch gar nicht faſſen — curioſe Flitterwochen das!“ 

„Freilich — Deine Erfahrung und Dein unerſetzlicher Bei⸗ 
ind hat uns überall gefehlt, beſte Mama,“ ſagte jetzt der 
ſeſſor voll Anerkennung und Galanterie, und indem er ſich der 
rſalzenen Suppe erinnerte. „Aber — wer iſt nicht einmal über 
ne Ideale geſtolpert?“ 


Die Stadträthin ſchmunzelte zwar, konnte ſich aber immer 
noch nicht ganz beruhigen und ſagte: 

„Alſo gar keine Hochzeitsreiſe — wollt Ihr denn durchaus 
ſelbſt die Mode machen?“ 

„Warum nicht? Iſt es nicht das Allernatürlichſte von der 
Welt, mit feinem jungen Glücke das heißerſehnte eigene Neſt auf 
zuſuchen, anſtatt ſich beliebig umherhetzen zu laſſen? Wer thut 
mir's nach?“ 

Fritz, der neben Käte ſtand, jlüfterte dieſer etwas in's Ohr, 
was fie bis zu den Simpelfranſen herauf erröthen machte. Niemand 
der Anweſenden hatte die Worte gehört; das feine Geiſtesohr des 
geehrten Leſers hat ſie aber doch verſtanden! 


In den Hütten der Ausſätzigen vor Jeruſalem. 


Bei Jaffa betrat mein Fuß die Erde des „heiligen Landes“. 
abiſche Barkenführer hatten mich von Bord des großen Triefter | 
it: und Paſſagierdampfers, der ſchon weit draußen in der See 
Anker fallen ließ, abgeholt und das ſchwankende Boot mit 
ahrener Hand an Klippen und Untiefen vorüber durch die 
ollende Brandung bis an den zerfallenen Quai geführt. Es 
ir zur Zeit der Orangenernte, im Februar. Die breiten Aeſte 
gen ſich unter den goldenen Früchten, den Gärten entſtrömte 
ı balſamiſcher Duft, Tauſende fleißiger Hände regten ſich, 
ückten die ſchweren Aepfel, verpackten fie in Kiſten und trugen 
Colli zum Hafen. Kein Menſch kümmerte ſich um das Treiben 
s andern, ein Jeder hatte genug mit feiner Arbeit zu thun. 
ur drei männliche Geſtalten, in Lumpen gehüllt, ſaßen ſcheinbar 
eilnahmlos auf der Ufermauer und ſchrieen mir, als ich vom 
trande aus die ſteinerne Treppe hinaufſtieg, die bekannten 
zinöſen Worte: „Bachschisch, ya chawäge!* („Ein Geſchenk, 
Herr!“) entgegen. Es waren Ausſätzige, welche ſich dem 
aläftinareifenden gewöhnlich zuerſt im alten Joppe präſentiren, 
ſchon ihre nächſte gemeinſchaftliche Behauſung ſich in dem nahezu 
zei deuſche Meilen entfernten Städtchen Ramleh befindet. Zur 
ſterzeit, ſobald zahlreiche und wohlhabende Pilger landen, ſtellen 
b hier ſolche Unglückliche ſelbſt aus Jeruſalem ein, bei denen | 
türlich das Leiden noch nicht weit vorgeſchritten fein darf und | 
? daher ohne ſonderliche Erjhöpfung noch mehrere Stunden an⸗ 
[tend zu laufen vermögen. Ich warf einige Kupferpara in die 
echernen Schüſſeln, welche alle dieſe Bedauernswerthen auf den 
sieen vor ſich halten, und eilte zunächſt in die bekannte kleine 
ürttembergiſche Anſiedelung, um mir dort einen Wagen nach der 
auptſtadt zu miethen. 

Kaum zogen die Roſſe an, um das hochſitzige, eigenthümlich 
uſtruirte Fuhrwerk auf die Hauptſtraße zu bringen, als wiederum 
:jelben drei „Elenden“ — jo werden fie im Volksmunde in 
hrien benannt — ſich an den Pforten des Hötelhofes poftirt | 
tten, um abermals ihre leeren Gefäße jammernd und winſelnd 
porzuheben. Touriſten, die auf der erwähnten Zwiſchenſtation 
amleh vielleicht ein wenig länger als nöthig raſten, ſind dann 
cht ſelten auf das Höchſte erſtaunt, wenn direct vor den Thoren 
ruſalems jene nämlichen Bettler zum dritten Male tribut⸗ 
idernd erſcheinen, die ihnen beim Ausſchiffen entgegentraten, 
d welche bei der Abfahrt aus der Colonie ſich an ſie heran⸗ 
Angten. 

So ſellſam es auch klingt, die Ausjäpigen in Jeruſalem und 
amleh bilden thatſächlich unter ſich eine wohlorganiſirte — 
»rporation mit einem „Scheich“ an der Spitze, der in den 

ühjahrsmonaten die ſchnellſten Läufer auswählt und hinab nach 
ifa ſendet, ſobald dort die Ankunft eines wohlbeſetzten europäi⸗ 
en Steamers erwartet wird. Während der Reiſende in Ramleh 
ht, um die heißen Mittagsſtunden nicht in einem unbedeckten 
efährt auf der völlig ſchattenloſen Chauſſee verbringen zu müſſen, 
en dieſe aus der Geſellſchaft Ausgeſtoßenen, ſo ſchnell ſie nur 
te Füße tragen können, auf kürzeren Seiten» und Gebirgspfaden 
raus, um ſich etwa fünfhundert Schritt vor der Stadtmauer 
rruſalems rechts oder links von der Landſtraße mit den anderen 
idensgenoſſen vereint zu lagern. Letztere gehören durchſchnittlich 
jon zu den „Invaliden“ der Corporation. Ihre Glieder ſind 
if, ihr Gang ſchleppend, die Stimme heiſer, die Finger nach 
nen gebogen und ohne Gefühl — in jeder Beziehung die mit⸗ 


leiderweckendſten Geſchöͤpfe, die kaum aus ihren Hütten hierher zu 
kriechen vermochten. 

Vernehmen fie aber den Huſſchlag der Pferde, das Rollen 
der Räder, ſehen fie eine Staubwolke auffliegen, jo ſtoßen fie 
gemeinſchaftlich ihren Ruf nach „Bachſchiſch“ in ſo denkbar kläg— 
licher und gellender Weiſe aus, daß der Neuling in dieſem Lande 
ein Unglück vermuthet und den Wagen halten laſſen will. 

Noch vor zehn Jahren waren dieſe Leproſen eine Plage für 
die Stadt, beſonders für die einzelnen europäiſchen Familien in 
derſelben. Betrat man damals Jeruſalem beim Zionsthor, ſo 
erblickte man zur Rechten ſechszehn niedrige Hütten, aus un— 
behauenen Steinen aufgeführt und mit Stroh und Lehm zugedeckt. 
Dieſe Hütten — richtiger wäre ſchon die Bezeichnung Höhlen 


geweſen — waren kaum zehn Schritt von der an dieſem Punkte 
ziemlich hohen Stadtmauer errichtet. Eine ſtieß an die andere, 
aber alle wandten ihr Angeſicht von der Straße ab und der 


Mauer zu. Die Parias des „heiligen Landes“ batten hier ihr 
Unterkommen gefunden. Niemand ſorgte für ſie, keiner kümmerte 
ſich um ſie, weder der Paſcha, noch der Moſchee Vorſtand; kein 
Halim (Arzt), kein Marabut, lein Menſch brachte ihnen Hülfe, 
bezeigte ihnen Intereſſe, Jedermann ging ihnen aus dem Wege, 
nachdem er von weitem eine Scheidemünze oder eine Frucht in 
ihren Eimer geworfen hatte. Mitunter erſchienen aber auch die 
Ausſätzigen in den Häuſern der Stadtbewohner und waren nicht 
eher zum Weggang zu bewegen, bevor man ihnen nicht ein ls 
moſen reichte. Beſonders ekelerregend mußte ihr Beſuch in den 
Wohnungen der Europäer ſein, die ſich mit den Zudringlichen 
theilweiſe gar nicht oder nur äußerſt mangelhaft verſtändigen 
konnten. War der hingeworfene Bachſchiſch dem unausſtehlichen 
Gaſte zu gering, ſo blieb derſelbe ſo lange im Hauſe, bis ein 


zweiter größerer folgte. 


Endlich raſſte ſich die türkiſche Behörde auf. Kiamil Paſcha, 
Gouverneur der „heiligen Stadt“, erließ ein Bittſchreiben an die 
europäiſchen Conſuln, die chriſtlichen Biſchöfe, Prieſter und 
Miſſionare, desgleichen an die wohlhabenderen Deutſchen, Eng: 
länder und Franzoſen in ſeinem Paſchalik mit dem Erſuchen, ihm 
ſo raſch und ſo viel als möglich Gelder zu übermitteln, damit 
man den von aller Welt Gemiedenen eine halbe Stunde vor der 
Ringmauer ein Aſyl erbauen und endlich die Baracken am Zions— 
thor niederreißen könne. Die Beiträge floſſen reichlicher und 
ſchneller, als der Paſcha geglaubt, da beſonders die anſäſſigen 


Deutschen und Engländer von der unangenehmen Nachbarſchaft in 
Bälde befreit ſein wollten. 


Der Bau des Spitals wurde diesmal wirklich ſofort begonnen, 


wie geſagt, zum Beſten mohammedaniſcher Araber und für Unter⸗ 


thanen des Sultan, obwohl kein Moslem auch das geringite 
Scherflein beigeſteuert hatte. Noch ehe das Gebäude beim Dorfe 
Siloah gänzlich fertig geſtellt ward, trieb Ali Bey, der Nachfolger 
Kiamil Paſchas, die „hoffnungslos Elenden“ mit Gewalt in die 
neue Caſerne, da ſich freiwillig keiner zu einer Ueberſiedelung be— 
quemen wollte. Der Wechſel des Domicils war weniger die 
Urſache des Sträubens, als das zugleich unter Androhung der 
ſchwerſten Strafen erlaſſene Verbot, ſich künftighin noch in den 
Straßen und Häuſern der Stadt zu zeigen. Nur für den 
zweiten Tag des Monat Schauwal („Kleiner Beiram“) ſollte 
dieſe Beſtimmung außer Kraft bleiben. Als man das ſchmutzige 
Gemäuer am Zionsthor zerſtörte, blieb den Bejammernswerthen 
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natürlich nichts Anderes übrig, als ſich in das neue Quartier 
zu flüchten. Sie verſuchten aber ein Letztes. Ein Proteſt über 
die ſtattgehabte Austreibung, von ihrem „Scheich“ aufgeſetzt, ging 
„in Aller Namen“ an die hohe Pforte in Stambul ab und zwar 
als — Telegramm. Die Koſten beliefen ſich auf nahezu hundert 
Franken, ſie wurden auf einſtimmigen Beſchluß der Corporations⸗ 
caſſe entnommen, aber eine Antwort kam vom Goldenen Horn 
nicht zurück. Dies geſchah im Mai 1875. 

Wohl ein Dutzend Mal habe ich meine Schritte nach dem 
Aſyl bei Siloah gelenkt. Vom Jaffathor aus erreicht man es in 
etwa fünfundzwanzig Minuten. Der ſteinige Pfad führt thal⸗ 
wärts, die Vegetation ift dürftig und monoton, nur vereinzelt 


trifft man Gruppen verkümmerter Oliven. Schon im April find | 


die Bäche ausgetrocknet, Sand und Kieſel füllen ihr Bett aus, 
und einzig an dem Gipfel des Oelberges findet das Auge einen 
angenehmen Ruhepunkt. Bald aber iſt auch dieſer den Blicken 
entſchwunden. Siloah, deſſen Häuſer wie Schwalbenneſter an den 
Felſen kleben, bleibt zur Linken liegen, während „das Haus der 
Kranken“ unterhalb des Dorfes auf einer kleinen Anhöhe ſteht. 


Es iſt ein langer einſtöckiger Dau mit acht Kammern. Im 


Rücken des Spitals, wenn dieſer Ausdruck hier angewandt werden 


kann, ſind beträchtliche Bodenerhebungen, und als ich das erſte 


Mal den ſchmalen Hof zwiſchen dem Hauſe und der Bergwand 
betrat, ftanden drei Frauen und zwei Mädchen am Eingange. 


Sie waren nicht wenig überraſcht, daß ein Nasrani (Chriſt) ihre 


ſonſt von Jedermann ängſtlich gemiedenen Wohnungen auffuchte. 
Konnte ich doch nie einen Touriſten bewegen, mich nach dieſem 
Hauſe zu begleiten, ja ſelbſt ein amerikaniſcher Journaliſt prallte 
entſetzt vor mir zurück, als ich ihn darauf aufmerkſam machte, für 
ſeine Zeitung eine detaillirte Schilderung dieſes dürftigſten aller 
Hospize zu geben. Das Alter der drei Frauen, die mich ſofort 
anbettelten, ließ ſich nicht einmal annähernd feſtſtellen, während 
die Mädchen mir auf Befragen mittheilten, daß ſie elf und zwölf 
Jahre zählten. 

Ich inſpicirte zunächſt die letzte Kammer des Hauſes, denn 
hierher führte man mich, um deſto wirkſamer an mein Mitgefühl 
zu appelliren. In dem niedrigen rauchgeſchwärzten Raume lagen 
auf ſchmutzigen Lumpen zwei Männer, denen jedenfalls der All⸗ 
erlöſer Tod ſehr nahe war. Keiner der Beiden vermochte auf⸗ 
zublicken, die Naſe ſowie die Nägel an den Fingern fehlten dem 
Einen ſowohl als dem Andern, kein Glied konnten die Unglück⸗ 
lichen bewegen, und die Sprache ähnelte nur noch einem ſchwachen 
Röcheln. Neben den Lagerſtätten ſtanden Schüſſeln mit erkaltetem 
Reis und Krüge mit Waſſer. 

Hülfe und Heilmittel gegen dieſe Peſt kennt die Wiſſenſchaft 
bislang nicht. Arzneien, eine gewiſſe Diät, ſelbſt die größte 
Reinlichkeit ſchafſen nur eine zeitweilige Linderung. Vor ums 
gefähr acht Jahren glaubten intelligente franzöſiſche und deutſche 


Mediciner mit den neuentdeckten ſogenannten indiſchen Medica ⸗ 


menten Erfolge erzielen zu können, indem man nämlich den 
Krankheitsſtoff nach außen trieb. Aber die ſo behandelten Perſonen 
verfielen dabei zunächſt in Fieber, dann in derartige ſtarke und 
gefährliche Krämpfe, daß man von dieſen angeblichen Remedien 
gänzlich abſehen mußte. 

Europäer werden nie von der Lepra ergriffen, auch die Ge⸗ 
jahr einer Anſteckung exiſtirt für fie nicht. 


Uebel heimgeſucht wird. Profeſſor Dr. Häſert, 
Autoritäten auf dem Gebiete der Hautkrankheiten, ſchreibt darüber 
wörtlich: 

„Die allgemeinen Urſachen des Ausſatzes ſind bekannt genug. 
Sie liegen in der tiefſten körperlichen, geiſtigen und ſittlichen Ver⸗ 
wahrloſung der betreffenden Volksclaſſen. Die Lepra iſt die 
Wirkung aller der Einflüſſe, welche den Menſchen auf der nie⸗ 
drigſten Stufe der Cultur umgeben. Sie findet ſich nur, wo dieſe 
Bedingungen zuſammen wirken. Aus Mitteleuropa, beſonders 
Deutſchland, Frankreich ꝛc., wo der Ausſatz bis zum fünfzehnten 
Jahrhundert ganz allgemein verbreitet war, iſt er durch die Cultur 
verſchwunden, und dieſe allein wird ihn auch im Orient, und wo 
er ſonſt noch ſich erhält, verdrängen.“ 

Die Lepra verſchont kein Geſchlecht, kein Alter, und was das 
Furchtbarſte, ſie vererbt ſich, geringe Ausnahmen abgerechnet, von 
Generation auf Generation, bis die Familie gänzlich ausgeſtorben 
iſt. Wohl überſpringt die Krankheit zuweilen ein Glied; der aus⸗ 


In Paläſtina iſt es 
fajt ausſchließlich die ärmere Landbevölkerung, welche von dem 
eine der erſten 


ſätzige Vater oder die ausſätzige Mutter konnen Eltern völlig ge 
ſunder Kinder ſein, die bis zu ihrem Tode rein und intact blei 
Aber an den Enkeln zeigt ſich das Giſt ſicherlich wieder. 
die erſten Spuren dieſes gräßlichen Fluches bei einer 
wahrgenommen werden, iſt ihres Bleibens in der Gemeinde — 
mehr. Sind es Exwachſene, fo verkaufen fie ſofort ihren deweg⸗ 
lichen oder unbeweglichen Beſitz und gehen zumeiſt nach Jerufalem, 
ſeltener nach Ramleh oder Nablus (Sichem), wo kleinere Zufluchts⸗ 
| ftätten beſtehen. Jeruſalem erhält deswegen den Vorzug, 

ihnen dort, wie mir einer der Aermſten naiv mittheilte, „die Jaffa 
ſtraße gehöre“ 

—— die Ausgeſtoßenen in Siloah an, ſo prüft ſie zu- 
nächſt der „Scheich“, natürlich ſelbſt ein „Unheilbarer“, ob ſie 
zur Aufnahme in die „Zunft“ ſich eignen. Den Eintritt er⸗ 
kaufen ſie ſich dann je nach ihren Vermögensverhältniſſen mit 
2 bis 10 Silber-Mebjidie (7 dis 35 Mark). Dafür erwerben fie. 
folgende Berechtigungen. Zunächſt einen Sitz an der Landſtraße 
gegenüber der Wohnung des armeniſchen Patriarchen, weil dort 
die Fremdenpaſſage am lebhafteſten i Dieſen Sitz darf ihnen 
Niemand ſtreitig machen. Sind ſie noch jung und körperlich 
rüſtig, fo — fie auch nach Ramleh und Jaffa geſandt, um 
die erſte „Steuer“, die häufig die beſte iſt, von den ankommenden 
Reiſenden zu erheben. Vermögen ihre Glieder fie aber nicht mehrt 
zu tragen, werden ſie ſchwächer und ſchwächer und ſozuſagen ge 
ſchäftsuntauglich. dann haben ſie als „Eingekaufte“ ſtets einen 
gewiſſen Antheil an der Geſammteinnahme der Uebrigen. | 

Der „Scheich“ pflegt nur in Ausnahmefällen zu „arbeiten“, 
Er gruppirt vielmehr die Seinen ganz zweckmäßig vor dem dee 
thore und wacht ängſtlich darüber, daß nur Angehörige der 
Corporation ſich einen Platz auswählen; Leproſen, die ſich nicht 
eingekauft haben und vor dem Jaffathore betteln wollen, werden 
von ihren „zünftigen“ Leidensgenoſſen ſo lange mit Schlagen 
tractirt, bis ſie todt liegen bleiben. 

Zunächſt erblickt der Reiſende, ſobald er der „hochgebauten 
Stadt“ anſichtig wird, die weniger Kranken, die natürlich am 
meiſten ſchreien müſſen. Er giebt ihnen einen Bachſchiſch. Nun⸗ 
mehr gewahrt er erſt die am gräßlichſten Verſtümmelten. Dieſe 
heben ihre zerfreſſenen Glieder — Hände und Füße — ſo — 
es der Aufwand der ſpärlichen Kräfte erlaubt, unvechüllt empor, 
und meiſt fällt wieder ein Piaſter in die aufgeſtellten 

Beginnt die Zeit der Ernte, fo hat der „Scheich“ das — 
die Seinen an einem gewiſſen Tage auf die Felder zu ſchick 
Was ſie an Früchten an einem Nachmittag fortſchleppen innen) 
iſt ihr Eigenthum. 

Schließt ſich ein Leproſe der Zunft nicht an, dann muß al 
wohl in der Herberge bei Siloah von den Anderen geb: 
werden, aber ſein Loos iſt ein unerträgliches. Man verlei 
ihm den Aufenthalt in jeder Weiſe, man beſtiehlt ihn, ja m 
läßt es ſelbſt an den gröbſten Mißhandlungen nicht fehlen, 
gewöhnlich der doppelt Verfehmte in das deutſche und chriſtliche 
Ausſätzigenaſyl flieht, das ſich ebenfalls vor den Thoren der Stadt, 
unweit des Stationsgebäudes des bekannten internationalen Reiſe⸗ 
Unternehmers Cook, befindet. Dieſes Haus iſt eine Muſteranſtalt 
in jeder Beziehung, nur den Ausſätzigen ſelbſt gefällt ſie nicht 
Als fie vor einigen Jahren eröffnet wurde, waren Conſuln, 
Prieſter, Miſſionäre, Aerzte — aber keine Ausſätzigen anweſend. 
In neuerer Zeit haben ſich mehrere Unglückliche eingefunden. 
„Es iſt jedoch nicht nur einmal vorgekommen,“ ſagte mit 
der Vorſteher dieſes Inſtituts, ein Mitglied und Lehrer 

Brüdergemeinde, „daß Leute, die Jahre hindurch von uns 
das Beſte verpflegt worden find, heimlich das Haus verlafß 
haben, um nie wieder zurückzukehren.“ 

Den Gäſten dieſes Hospitals iſt nämlich das Betteln auf 
das Strengſte verboten, ſie müſſen außerdem, ſo weit es E 
phyſiſchen Kräfte geſtatten, leichte Garten⸗ und Feldarbeiten 
richten, ſich regelmäßig waſchen und baden, und alles das dehagt 
ihnen nicht. 

Die „Zölle“, welche die Wegelagerer an der Jaffaſtraße 
heben, find gar nicht jo geringfügig. Im April 1881 ſtarb 
ſpielsweiſe in Siloah ein fünfzigjähriger Mann, der in 
Jahren von den erbettelten Beträgen neunzig Silber⸗ 
(über dreihundert Mark) ſich erübrigt hatte. Und dabei 
fie noch oft im Winter die Witterung, die Hütten zu verlaſſen 
Beginnt die Regenperiode, ſchwellen die Bäche an, werben 
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fade unwegſam, dann verbietet ſich von ſelber der Aufenthalt 
in der Landſtraße. Man bleibt „unten“ in Siloah, kocht Reis, 
kaffee und ſpielt mit Würfeln um Einſätze, die oft aus halben 
ind ganzen Piaſtern beſtehen. Der Aufenthalt im Aſyl bei Siloah 
it für Europäer geradezu unmöglich, den Arabern mag er gar 
nicht ſo fürchterlich erſcheinen. Luft und Licht haben nur durch 
ine niedrige Thür Zutritt, durch welche der Rauch ebenfalls 
einen Abzug findet. Polſter, Matratzen ſind nirgends vorhanden, 
uur Lumpen, Stroh und Unrath ſtarren uns entgegen, aber 
chließlich ſieht es in den Hütten der Landbewohner in Paläſtina 
uch nicht viel beſſer aus. 

Lange wahrt ein ſolches Leben natürlich nicht. Vier, fünf 
Jahre nach Ausbruch der Krankheit ſchwinden die körperlichen und 
nit ihnen die geiſtigen Kräfte. Patienten, welche nach zehnjährigen 
zeiden ſterben, ſind Seltenheiten. Indeſſen iſt es gar nichts 
Ingewöhnliches, daß Männer und Frauen, die bis zum fünfzigſten 
!ebensjahre geſund ihrer Beſchäftigung nachgehen konnten, dann 


den Metropolen Europas und Amerikas kann unter Umſtänden 
ein Stück Poeſie beſitzen, und öfters fchlägt auch für den vers 
zweifeltſten Proletarier darin die Meſſias-Stunde. Aber die 
Miſere zu Siloah hat keinen Troſt, leine Verſöhnung, leine Er⸗ 
löſung und obendrein den entſetzlichen Fluch der unverſchuldeten 
Pein. Es liegt ein fremder Ausdruck in den Zügen dieſer aus 
der menſchlichen Geſellſchaft und vom eigenen Haus und Hof 
Gejagten. Auch die „Geflohenen“ — ſo nannte ſie Mohammed — 
können zu Stunden lachen und ſcherzen, doch ſeltſam klangen ſtets 
dieſe Laute der Freude an mein Ohr. Denn nie verlieren ſie die 
Gewißheit, daß Tag um Tag, Monat um Monat, Jahr um Jahr 
ihre Krankheit furchtbarer, ihre Leiden unſäglicher werden. Die 
Schmerzen in den gekrümmten und zitternden Gliedern, in den 
oſſenen und zuckenden Wunden, in der beſtändig brennenden Kehle 
erreichen die lezen Wochen vor dem Tode eine Höhe, die wir 
nicht kennen und die wir auch kaum verſtehen, weil in dieſem 
Stadium der Aufloſung nur ſchwache, unarticulirte Laute über 


och noch von der heimtückiſchen Krankheit erfaßt werden. Bei 
zeitem mehr find wohl jene Kinder, Knaben ſowohl als Madchen, 
u beklagen, die bereits in ihrem neunten und zehuten Jahre 
der erſtgeborene Sohn des Todes“ für ſich reclamirt. 

Das Elend in unſeren großen Welt: und Culturſtädten, in 


Aus der Hygiene-Ausſteſtung in Berlin: Eisboot (Matroſen in Korſwämſern). 


die vertrodneten Lippen dringen. Und endlich — nicht einmal 
die Gleichheit des Todes exiſtirt für ſie, denn abſeits ſcharrt man 
ſie ein, ohne daß auch nur ein Marabut oder Fakir ein Gebet 
für ſie ſpricht, für ſie — „die hoffnungslos Elenden“. 
Theodor Hermann Lange. 


Gebannt und erlöſt. 


Alle Rechte vorbehalten, 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


„Als ich hörte, daß das Dorf in Brand geſteckt werden 
te,“ fuhr Raimund fort, „ſtand ich wie vom Donner gerührt, 
ber in der nächſten Minute raffte ich mich zuſammen und wollte 
avonftürzen, der Vater vertrat mir den Weg. 

‚Halt! Wo willſt Du hin?“ 

„Dem Andreas nach, ich will ihn zurückholen! Das ſoll 
icht geſchehen, darf nicht geſchehen, Du mußt den Befehl wider— 
ufen, oder ich thue es an Deiner Stelle.“ 

„Du?“ fragte er verächtlich. Denkſt Du, der Andreas wird 
dir gehorchen, wenn Du meinen Befehl widerrufſt?“ 

„So hindere ich ihn mit Gewalt, und wenn er nicht gehorchen 
nl, jo rufe ich es laut durch das Dorf, daß man ſich vor dem 
drandſtifter hüten ſoll.“ 

Mein Vater erbleichte, er faßte mit eiſernem Griffe meinen 
rm und hielt mich gewaltſam feſt. 

Bube!“ knirſchte er. Willſt Du Deinen eigenen Vater 
teisgeben? Soll das Schloß Deiner Ahnen niedergebrannt 
erden? Willſt Du ſelbſt umkommen unter den Knitteln und 
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Herten der Bauern? Ein recht ehreuvoller Tod für den Letzten 
unſeres Hauſes — und das Alles um einer elenden Scheune 
willen! 

„Aber jo bedenke doch die furchtbare Gefahr für das Dorf,“ 
flehte ich. ‚Der Wind weht ſtürmiſch von der Geiſterſpitze; wenn 
das Feuer nun weitergetragen wird, wenn —* 

Bah, die Bauern haben Glück, unterbrach er mich, ‚denen 
geſchieht nichts. Was thue ich denn anders, als was ſie thun wollen? 
Du ſiehſt es ja, daß ſie Feuer an meine Thore legen. Wir 
wollen doch ſehen, wer es länger aushält — das Schloß oder das 
Dorf. Du bleibſt, Raimund, und gehſt mir nicht von der Seite!“ 

Das war der tyranniſche Befehl, mit dem er mich ſtets feinem 
Willen beugte, dem ich ſonſt widerſtandslos gehorchte, jetzt aber 
flammte die Energie der Verzweiflung in mir auf. 

Ich bleibe nicht!" rief ich. ‚Wenn Du die Verantwortung 
trägſt, ich kann es nicht. Ich folge dem Andreas und halte ihn 
zurück.“ 

Der Vater ließ meinen Arm los und trat zurück. 


‚So geh denn, Feigling! ſagte er, mit einem Tone, der 
mein Blut ſieden machte. Du biſt wohl froh, einen Vorwand 
zur Flucht zu finden, Du brachteſt ja ſchon vorhin die Mauer⸗ 
pforte in Vorſchlag. Du willſt Dich vor allen Dingen in Sicher⸗ 
heit bringen, das ſieht Dir ahnlich! Du biſt kein Werdenfels, 
biſt es nie geweſen. Geh, gieb Dein Stammſchloß preis, verlaß 
Deinen Vater in der Todesgefahr und rette Dich nach dem 
ſicheren Buchdorf, aber merke es Dir, einen Sohn, welcher in 
ſolcher Stunde mir und der Geſahr feige den Rücken kehrt, kenne 
ich nicht mehr!“ 

Das war mehr, als ich ertragen kounte, ich ſah es an ſeinem 
Geſicht, daß er mir wirklich die Feigheit, die Erbärmlichkeit zus 
traute, von der er ſprach. Und wenn ich trotz alledem die 
That hinderte, ſo war mir vermuthlich die Rückkehr unmöglich, 
und es gab dann keine Rettung mehr für die Eingeſchloſſenen. 
Mein Vater ſiel in die Hände der Wüthenden und das Schloß 
mit ihm. 

Das alles ſtürmte auf mich ein. Frage mich nicht, wie ich 
gekämpft habe, es war die dunkelſte Stunde meines Lebens. Wenn 
ich hinuntereilte, wenn ich der Menge draußen ein einziges Wort 
zuſchleuderte, ſo war das Dorf gerettet, aber ich blieb und ſchwieg 
— und Werdenfels verfiel feinem Schicksal!“ 

Raimund hielt inne und fuhr ſich mit der Hand über die 
Stirn, die von kaltem Schweiß bedeckt war, erſt nach einer Pauſe 
fragte er: 

„Begreiſſt Du es nun, daß ich nicht Nein jagen konnte, als 
Du mich fragteſt, ob ich mitſchuldig ſei an jenem Unglück?“ 

„Ja,“ ſagte Anna leiſe. 

Sie hob das Auge zu ihm empor, noch ſcheu und zögernd, 
aber nur einen Moment lang, dann warf ſie ſich mit leidenſchaft— 
licher Innigkeit an ſeine Bruſt. Er verſtand die Antwort auf 
ſein Bekenntniß und wortlos, aber mit tiefem Aufathmen ſchloß 
er ſeine Braut in die Arme. 

„Du weißt, wie entſetzlich jener Brand gewüthet hat, und 
um welchen Preis das Schloß gerettet wurde,“ fuhr Werdenfels 
endlich fort. „Selbſt mein Vater ſtand entſetzt vor dieſem ſchreck— 
lichen, nicht gewollten Ausgang. Ich ertrug nicht den Anblick der 
zauchenden Trümmer, ich warf mich auf das Pferd und jagte 
davon, hinein in die Berge, bis das Thier erſchöpft unter mir 
zuſammenbrach. Ich fühlte keine Erſchöpfung, die Flammen da 
unten im Thale jagten mich weiter, immer höher hinauf durch 
uuwegſame Klüfte, bis in die Schneefelder der Geiſterſpitze. Erſt 
ils mich ringsum Eis und Nacht umgab, kam die erſehnte Ruhe. 
Die Eisjungfrau legte ihre kalte Hand auf meine Bruſt, und ich 
verlor die Beſinnung.“ 

„Du haſt eine ſchwere Krankheit davon getragen? Ich 
hörte es!“ 

„Ja, und als ich kaum geneſen war, verließen wir Werden; 
fett, wo die bedrohlichſten Gerüchte umgingen. Die verzweifelnden 
Menſchen, die Alles verloren hatten, ahnten den Zuſammenhang, 
obgleich jeder Beweis fehlte. 

Sie kannten meinen Vater, und mein Verſchwinden un⸗ 
mittelbar nach dem Brande, meine ſchwere Erkrankung lenkten 
den Argwohn auf mich. Es hieß, der Vater habe die That be⸗ 
ſohlen und der Sohn ſie ausgeführt. Ich hatte die Empfindung, 
als hätte ich das wirklich gethan! 

Das Verhältuiß zu meinem Vater war auch für mich un⸗ 
haltbar geworden. Er ſah es, daß ich das Geſchehene nicht über⸗ 
winden konnte, ich war ihm eine peinigende Erinnerung daran, 
und ſo willigte er denn in die Trennung. Ich ging auf die 
Universität, ich ging auf Reifen und ſtreifte freudlos und friedlos 
durch die Welt, bis ich Dich fand — um Dich wieder zu verlieren!“ 

„Warum ſchwiegſt Du gegen mich?“ ſagte die junge Frau 
vorwurfsvoll. „Warum mußte ich von Gregor hören, was nur 
Deine Lippen mir ſagen durften? Dein langes Schweigen war 
es, was Dich am ſchwerſten anklagte in meinen Augen.“ 

„Weißt Du, was es heißt, ein ganzes Leben voll Einſamkeit 
und Weh zu tragen und dann einmal, zum erſten Male glücklich 
zu ſein? Ich fürchtete mein Glück und Deine Liebe zu ver⸗ 
lieren mit jenem Bekeuntniß, deshalb ſchob ich es immer wieder 
hinaus. Aber ich gebe Dir mein Wort darauf, Anna, noch ehe 
unſer Bund unlöslich geſchloſſen wurde, hätteſt Du die volle, 
die ganze Wahrheit erfahren. Nun weißt Du Alles — nun 


richte mich!“ 


Sein Blick verſchleierte ſich wieder in der alten Weiſe, aber 
die großen ſtrahlenden Augen, die auch ihm einſt wie glück 
verheißende Sterne aufgegangen waren, ſahen jo hoffnungsfroh zu 
ihm' auf, und die Stimme feiner Braut klang in voller, hingeden⸗ 
der Zärtlichkeit: 

„Nicht dieſen düſteren Schatten mehr, Raimund! Laß ihn 
verſchwinden. Du biſt dem Leben zurückgegeben, und Dein Weib 
wird dieſes Leben mit Dir theilen — ob es Fluch oder Segen bringt!“ 

Draußen war der letzte Roſenſchimmer verglüht, und die 
Berggipfel ragten wieder ſtarr und weiß empor, aber an dem noch 
lichten Abendhimmel, gerade über der Geiſterſpitze, ſtand groß und 
leuchtend ein Stern, er funkelte wie ein Diamant über dem ſchnee— 
gekrönten Haupte der Eisjungfrau. — 

Die Nacht ſenkte ſich auf das Gebirg nieder, aber ſie kam 
nicht wie ſonſt ſchweigend und lautlos. Der warme weiche Hauch 
aus dem Süden wehte fort, und die Stimmen, die er aus dem 
Schlafe erweckt hatte, raunten und flüſterten jetzt nicht mehr, ie 
klangen laut durch die Nacht und das Dunkel. 

Da krachte das Eis in den Bächen, und die jo lange ae 
fangene Welle blinkte wieder auf, die erſtarrten, funkelnden Maſſen 
der Waſſerfälle tropften und rannen von den Felswänden. In 
den Wäldern ſank die Schneelaſt von den Zweigen, und die grünen 
Tannen regten die befreiten Wipfel und grüßten mit ihrem Wehen 
und Rauſchen den Frühling. 

Dort oben aber auf den Höhen löſten ſich leiſe, wie von 
Geiſterhand berührt, die weißen Schleier der Eisjungfrau. Sie 
begannen zu zerrinnen, zu zerfließen, tauſend Quellen rieſelten 
von den Gipfeln, mit jedem Schritte wachſend und anſchwellend, 
taufend Bäche ſtürzten ſich hinunter in das Thal, in den Berg 
ſtrom, der ſie brauſend und ſchäumend empfing. Aus jeder Fels 
ſchlucht, von jeder Klippe rauſchte es nieder und ſtimmte ein in 
den vollen mächtigen Chor jauchzender Frühlingsſtimmen. 

Der Bann des Winters war gebrochen, die erlöſte Natur 
rüſtete ſich zur Auferſtehung — aber wenn die Eisjungfrau in das 
Thal niederſteigt, dann bringt ſie Verderben! 


Das alte unheilvolle Sprüchwort hatte Recht behalten 
Jenes Frühlingswehen war verhängnißvoll geworden und die 
Eis- und Schneemaſſen, die jo plötzlich zerſchmelzend von den 
Bergen niederrannen, brachten dem Thale Verderben. 

Der Südwind hatte die Bahn gebrochen, jetzt kam der Früb: 
ling ſelbſt, und jetzt begann der Kampf in der letzten Hochburg 
des Winters, im Hochgebirge, ein Kampf auf Leben und Tod. 

Nicht umſonſt hatten die Waſſer ihre Bande gebrochen, 
nicht umſonſt eilten fie in ſtürmendem Laufe dem Bergſtrome zu. 
Er ſchwoll immer höher an, tobte immer wilder dahin, und die 
Fluth ſtieg drohender mit jeder Stunde. 

Von allen Seiten zog dunkles Gewölk heran, ſchwerer, dichter 
Nebel ſenkte ſich herab, und jetzt begannen die Schleuſen des 
Himmels ſich zu öffnen, und der Regen ftrömte Tag und Nacht, 
als ſollte eine neue Sündfluth losbrechen. Was dem Thauwinde 
noch widerſtanden hatte, das erlag dieſen endloſen Regengüſſen. 

In den Thälern dampfte und gährte es von kämpfenden 
Wollen, die Lawinen donnerten nieder von den Höhen, die 
Wälder bebten und brachen unter den ſtürzenden Schuee- und 
Waſſermaſſen, und jetzt machte ſich auch der Sturmwind auf und 
ſang ſein brauſendes Lied hinein in dies Toben der Elemente. 
Ueber dem Allem aber ragte die Geiſterſpitze auf, von flatternden 
Wolkenſchleiern umwoben und ſandte immer wieder auf's Neue 
die toſenden Gletſcherbäche in die Tiefe hinab und mit ihnen das 
Verderben! 

Das Gebirg war faſt unwegſam, und ſelbſt die vorzüglich 
angelegte Bergſtraße, die nach Felſeneck führte, wurde von 
Wildwaſſern theilweiſe überfluthet und zerriſſen. Der We 
Freiherrn von Werdenfels hatte noch mit genauer Noth den Wes 
paſſirt, als er mit Frau von Hertenſtein und deren Schweſter von 
ſeinem Schloſſe kam. 

Anna hatte in der That auf der Rückkehr beſtanden. Was 
ihr bisher das Recht gegeben hatte, in Felſeneck zu weilen, hörte 
auf, nun Raimund völlig hergeſtellt war. Sie wollte die huge 
Zeit bis zu der Vermählung, die in ſechs Wochen ſtattfinden ſollte, 
in Roſenberg zubringen. Der Freiherr hatte ſich in Folge deſſen 
gleichfalls zu der Rückkehr nach Werdenfels entſchloſſen, da es ihm 
nur von dort aus möglich war, ſeine Braut täglich zu ſehen. 
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Er wollte die beiden Damen nach Roſenberg geleiten, aber 
als man im Thale anlangte, zeigte es ſich, daß die Brücke, die 
dort über den Strom führte, nicht mehr ſicher war. Sie wankte 
bereits unter den anſtürmenden Fluthen und man durfte es zicht 
wagen, ſie zu paſſiren. Es blieb nichts übrig, als einſtweilen 
nach Werdenfels zu fahren, das auf dem dieſſeitigen Ufer lag, die 
Verbindung mit der anderen Seite war vorläufig abgeſchnitten. 

Es war am Tage nach der Ankunft. Raimund befand ſich 
mit ſeinen Gäſten und mit Paul, der ſoeben von Buchdorf ge 
kommen war, in dem Salon, wo das Bild des verſtorbenen 
Freiherrn hing. Draußen wühlte der Sturm in den Baumwipfeln 
des Parkes, und der Regen ſchlug in ſchweren Tropfen gegen die 
Jenſter. Aber das Sanſen des Windes und das Plätſchern des 
Regens wurden übertönt von einem Brauſen und Toben, das 
aus furchtbarer Nähe herüberdrang. Es war der Strom, den 
man jonft nur dumpf in der Ferne hörte. 

„Es ſieht entjeglich aus da unten in Werdenfels,“ berichtete 
Paul, der bei ſeiner Ankunft durch das Dorf gekommen war. 
„Das Waſſer ſteigt mit jeder Minute und damit auch die Todes⸗ 
angſt der bedrohten Menſchen. Sie kämpfen mit der Energie der 
Verzweiflung gegen die andringende Fluth, aber ich fürchte, ſie 
kämpfen vergebens.“ 

„Sie ſcheinen die Gefahr nicht rechtzeitig erkannt zu haben,“ 
ſagte Anna. „Noch geſtern, als wir von Felſeneck kamen, hieß 
es, das Dorf wäre nicht gefährdet, es ſei das gewöhnliche 
Frühlingswaſſer, das nie ernſtlichen Schaden anrichtet. Erſt 
die Nacht muß das Unheil gebracht haben! Was meinſt Du, 
Raimund?“ 

Raimund, der am Fenſter ſtand, wendete ſich langſam um. 

„Ich meine, daß wir auf Alles gefaßt ſein müſſen,“ er⸗ 
widerte er. „Ich habe ja ſtets den Frühling über in den Bergen 
verlebt, aber noch niemals habe ich ein ſo plötzliches Thauen der 
Schneemaſſen und ein fo wildes Losbrechen der Bergwaſſer ge 
ſehen, und dazu dieſer endloſe Regen ſeit drei Tagen und Nächten! 
Bricht der Strom wirklich ſeine Ufer, dann iſt das Dorf rettungs⸗ 
los verloren.“ 

Wie zur Beſtätigung ſeiner Worte drangen jebt dumpfe, 
eherne Klänge vom Dorfe herüber — Glockenklänge. Die Kirche 
von Werdenfels läutete Sturm, ſie gab das Nothzeichen nach allen 
Richtungen hin. 

„Wie ſchauerlich das klingt!“ flüſterte Lily ängſtlich. 

Auch Paul lauſchte den unheimlichen Klängen, auf einmal 
aber ſtand er auf und trat zu dem Freiherrn. 

„Raimund, die Werdenſelſer haben es nicht um Dich ver: 
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dient, daß wir uns noch um ihr Wohl und Wehe kümmern, und 
daß Du Dich nicht mehr im Dorfe zeigſt, nach dem was ge⸗ 
ſchehen iſt, das iſt ſelbſtverſtändlich. Aber ich kann trotz alled m 
nicht ruhig hier im Schloſſe bleiben, während die Gefahr da 
unten immer höher ſteigt. Laß mich hinunter! Ich will wenigſtens 
ſehen, wie es ſteht, und ſchicke Dir Nachricht herauf.“ 

„So geh!“ ſagte Raimund kurz und ernſt. 

„Um Gotteswillen, Paul, willſt Du Dich auch in Gefahr 
begeben?“ rief Lily erſchrocken. 

„Für mich iſt gar keine Gefahr vorhanden,“ beruhigte ſie 
Paul. „Der Einzelne kann ja hier überhaupt nicht eingreifen. 
Gott ſei Dank, daß wenigſtens mein Buchdorf ſicher iſt, da iſt 
kein Wildwaſſer in der Nähe!“ 

Das junge Mädchen widerſprach nicht länger, ſondern hing 
ſich an feinen Arm und begleitete ihn hinaus bis zum Schloß 
thor, während die beiden Anderen zurück blieben. 

Anna hatte ihren Platz nicht verlaſſen, aber ihr Blick ſuchte 
Raimund, der wieder an das Fenſter getreten war. Freilich, es 
war ſelbſtverſtändlich, daß er im Schloſſe blieb, ſeine Stirn trug 
ja noch das blutrothe Zeichen des Empfanges, den feine Werden— 
felſer ihm bereitet hatten, als er es einmal wagte, ſich in ihrer 
Mitte zu zeigen. Wenn er das von Neuem verſuchte, jo hieß es 
vielleicht, der Felſenecker habe das Unglück auf das Dorf herab: 
beſchworen, um ſich zu rächen. Es war nur gerecht, wenn er die 
Verblendeten jetzt ihrem Schickſal überließ, und doch lag etwas 
wie Vorwurf in dem Blicke der jungen Frau. 

„Gott gebe, daß die Gefahr vorübergeht!“ ſagte ſie gepreßt. 
„Wenn das Verderben wirklich hereinbricht, was wird dann aus 
dem unglücklichen Dorfe und — aus Gregor?“ 

„Der Pfarrer?“ fragte Raimund mit Bitterkeit. „Nun, der 
hüllt ſich in fein unfehlbares Prieſterthum und fordert feine Ge— 
meinde auf, ſich dem Willen des Herrn zu beugen. Werdenfels 
wäre geſchützt und in Sicherheit ohne fein Eingreifen, das weiß. 
er, ſo gut wie wir Alle, aber er hilft ſich mit einem Gebete 
darüber fort.“ 

„Nein, nein, Du keunſt Gregor nicht. Was er auch gethan, 
wie ſchwer er geirrt haben mag, er hat immer das unerſchütter⸗ 
liche Bewußtſein ſeines Rechtes gehabt. Fällt das Dorf wirklich 
zum Opfer durch ſeine Schuld, jo iſt das für ihn mehr als Ber 
nichtung.“ 

„Ich glaube, Du trauſt ihm mehr Herz zu, als er beſitzt. 
Doch gleichviel, er hat mich ſo erbarmungslos gerichtet, nun mag 
er ſich ſelbſt richten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Bilder aus der Hygiene-Ausſtellung. 


J. Verkehr auf dem Waſſer. 


ie 
„kalte, 
nuer⸗ 
bittliche Vernunft“ thront über be Gutichfüffen und Thaten der 
Volker des neunzehnten Jahrhunderts. Praktiſch! Praktiſch! iſt 
die Loſung, welche in dem Leben der heutigen Tage allgemeine 
findet. Vergebens ſuchen wir nach den Aeußerungen 
jener wärmerei, die noch vor wenigen Jahrzehnten die Ge— 
müther beherrſchte und ſelbſt im politiſchen Wirken den idealen 
Kenn 


(Mit Illuſtrationen von A. v. Roeßler.) 


Gefühlen die Oberhand verlieh. Kühl, vernünftig iſt heute die 
Politik, welche die Diplomaten und die Völker zur Richtſchnur 
ihres Handelns wählen, ein eiſiger Verſtandeshauch weht durch 
die moderne wiſſenſchaftliche Forſchung, ein froſtiger Realismus 
beherrſcht ſelbſt das blüthenreiche Gebiet der Künſte. Faſt ſcheint 
es, als ob in dieſem großen Kampfe um's Daſein, welchen die 
Völker und Menſchen führen, kein Raum da wäre für die milderen 
Regungen des Herzens. 

So wehklagen wenigſtens die Feinde des Fortſchritts, ſo 
greifen ſie an die Reſultate der freien Forſchung, welche die 
Concurrenz, den Kampf um's Daſein und ähnliche Geſetze als 
leitende Mächte in der Entwickelung der Menſchheit erkannt hat, 
und indem ſie ſich für die alleinigen Apoſtel der wahren Menſchen 
liebe ausgeben, ſuchen ſie vor den Augen der Menge den freien 
Geiſt der Neuzeit ob feiner Herzloſigteit in den Staub herab— 
zuziehen. 

Aber ſie ſind in blindem Wahne befangen, und ſchwarze 
Verleumdung iſt ihre Rede. Denn niemals wahrlich hat die 
Nächſtenliebe ſchönere Werke gezeitigt, als in unſerem Jahrhundert, 
niemals wehte ſo hoch über allen Völkern des Erdenrunds das 
reine Panier der Barmherzigkeit. 

Dit es denn nicht dieſe von freier Geiſtesforſchung beherrſchte 
Zeit geweſen, welche durch das Genſer Kreuz die Schrecken der 
blutigen Kriege milderte? Verdanken wir ihr nicht die zahlloſen 


Aſyle für Obdachloſe, die Volksküchen für Hungrige, die mit allen 
möglichen Hülfsmitteln glänzend ausgerüſteten Lazarethe für Kranke, 


die Spitäler für Blinde und Taube? 


hundert den Wahnjin: 
nigen, welche frühere 
verblendete Zeilen dem 
Scheiterhauſen oder den 
Peitſchenhieben eines 
rohen Auſſehers auslie 
ferten, jene vom echten 
Geiſt der Humanitat 
durchwehten Irrenhäu⸗ 
ſer geöffnet? 

Wohl ihront heute 
die Vernunft über un⸗ 
ſeren Entſchlüſſen und 
Thaten, aber mit ihrer 
Herrſchaft iſt das Be⸗ 
wußtſein der Menſchen⸗ 
würde zur volleren Reife 
gelangt, und mit ihm 
hat die Nächſtenliebe 
nur um ſo feſtere Wur⸗ 
zeln in den Herzen der 
Aufgeklärten geſchlagen. 

Ein Gang durch die 
Hygiene⸗Ausſtellung in 
Berlin führt uns auf 
jedem Schritt laute Ver⸗ 
künder dieſer Anſicht 
entgegen. Schutz für 
Kinder, Schutz für Ar 
beiter, Rettung für Ver 
unglückte, das ſind die 
Schlagwörter, die uns 
von allen Seiten ent: 
gegenleuchteu. Es wäre 
in der That lehrreich, 
neben dieſer Ausſtellung 
eine andere des Wet: 
tungsweſens in einem 
der früheren Jahrhun⸗ 
derte zu errichten, man 
würde dann vergleichen 
und ſeltſame Schlüſſe 
ziehen können. Man 
würde zu der Anſicht ge⸗ 
langen, daß die Barm⸗ 
herzigkeit und Opfer⸗ 
freudigkeit früherer Zei⸗ 
ten zu denen der heu⸗ 
tigen Tage ſich nicht 
anders verhalten, wie 
die Almoſenſpenden 
eines Kindes oder von 
Mitleiden gerührten 
Jünglings zu der that⸗ 
kräftigen Hülfe des 
beſonnenen Mannes. 
Durch alle die Werke 
des Samariterthums, 
gleichviel welchen Na⸗ 
men ſie tragen, welche 
uns die Berliner Aus: 
ſtellung vorführt, zieht 
ſich ein Gedanke: das 
berechnende Nützlich⸗ 
keitsprincip, das mit 
den geringſten Mitteln 
die größten Erfolge zu 
erzielen ſtrebt. Darum 


Hat nicht dieſes Jahr⸗ 
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ettungsboot für zwölf Perlonen. & 
x . 4 für gewößn 


ift heute der Gang unter den Bogen der Berliner Stadtbahn 
neben dem Lehrter Bahnhof auch vom allgemein menſchlichen Stand⸗ 
punkte jo überaus lehrreich, denn er zeigt uns die Werke der 


a 


Moral des neunzehnten Jahrhunderts, von dem man behauptet. 
daß es ſich von aller Moral losgeſagt hat und die Völker der Ber: 
wilderung des Herzens zutreibt — dieſe Ausſtellung it in der That 
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von dem Holze, aus dem man früher alle Böte zimmerte, dur 


viele Vorzüge unterſcheidet. So ein hölzernes Boot wird 


Shiffsbank mit luftdichten Ballons als Aetlungsboot für ſechs Perſonen. 
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eſteſtt aus Gitterwerk und luftdichten 


als Schiffsbänke dienen. 


eine gewaltige Rech: 
fertigungsſchrift für un: 
ſere Zeit, ein Buch. 
welches auf jeder ſeiner 
Seiten die Idealiſten 
und vom Weltſchmerz 
ergriffene Schwärmer 
Lügen ſtraft. 

Blättern wir in dem⸗ 
ſelben! 

Wir führen unſere 
Leſer zunächſt vor die 
Gruppe, welche den 
officiellen Titel: „Ver 
kehr auf dem Waſſer 
trägt. Da fällt uns 
ſofort in's Auge die 
intereſſante Ausſtellung 
der „Deutſchen Gejell 
ſchaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger“. Ihr 
Name iſt wohlbekannt 
im deutſchen Vater⸗ 
lande, denn wer kennt 
nicht ihre Entſtehungs⸗ 
geſchichte, wer nicht 
die Heldenthaten ihrer 
Mitglieder? Wem ſollte 
es nicht bekannt ſein. 
daß dieſe Geſellſchaft 
durch ihre Vertreter der 
wahren Nächſtenlicbe 
zum Siege verhalf unter 
den rauhen Bewohnern 
der Seeküſten, deren 
Eltern noch einen „gün- 
ſtigen Strand“, das 
heißt möglichſt viele 
geſtrandete Schiffe. in 
ihren Kirchen vom Him 
mel erflehten? Was 
wir dort ſehen, iſt uns 
ſchon von früher het 
zum großen Theil de⸗ 
kannt. Da ſind di 
Rettungsboote,, di 
Schwimmgürtel, di 
Bojen, die wir jofo 


Bekannte auf, 
dieſem wollen wir vot 


Fe 


trockener Witterung im Schuppen manchmal leck, das eijerne 
dagegen erträgt Trockenheit und Hitze, ohne irgend einen Schaden 
davon zu tragen, und dabei iſt es merkwürdiger Weiſe leichter 
und ſelbſtverſtändlicher Weiſe widerſtandsfähiger als ſein hölzernes 
Brüderlein. 

Wir muſtern ſeine Ausrüſtung. Die Pumpe im Boote iſt 
uns längſt bekannt. Was bedeutet aber der Sack aus grobem 
Segeltuche? Der ſachkundige Cicerone, der uns auf dieſem Wege 
begleitet, ſagt: 

„Das iſt der Lenzſack.“ 

„Wie? Lenzſack?“ fragen wir. 

Der von den Seewinden und Seereiſen gebräunte Herr 
ſcheint keine Luſt zu haben, ſich mit uns in eine lange Unter⸗ 
haltung einzulaſſen. 

„Der Herr ſind ein Schriſtgelehrter,“ meint er, nicht ohne 
Malice auf unſere Landrattenwenigkeit herabblickend, zieht einen 
Druckbogen aus der Taſche und fügt hinzu: „Hier iſt auch der 
Lenzſack beſchrieben.“ 


„Was iſt der Lenzſack?“ 

Da leſen wir nach kurzem Suchen in der genannten Zeitſchrift: 

„Für ganz ſchwere Fälle, wenn das Boot vor dem Wind 
und hoher See läuft, iſt auch noch der Lenzſack oder Schlepper 
im Boot; es iſt dies ein kegelförmiger Sack aus ſtarkem Segel— 
tuch von der Geſtalt eines Zuckerhutes, an der Mündung etwa 
60 Centimeter weit und 1,4 Meter lang. Er dient dazu, das 
Boot der Länge nach vor der See zu halten und damit zu ſteuern, 
wenn durch die hohe See das Hintertheil des Bootes ſo gehoben 
wird, daß Steuerreemen oder Steuerruder aus dem Waſſer 
kommen; hätte man dann keinen Lenzſack, ſo würde das Boot 
von der See quer geworfen und übergerollt werden. Der Lenz⸗ 
ſack wird, mit der Oeffnung nach vorn, an einem ſtarken Tau ges 
ſchleppt, während eine dünne Leine an dem ſpitzen Ende befeſtigt 
iſt. Da beim Schleppen die Mündung nach vorn iſt, ſo füllt ſich 
der Sack mit Waſſer, leiſtet einen beträchtlichen Widerſtand und 
hält dadurch das Boot vor der See. Wirft man das ſtärkere 
Tau an der Mündung los und holt die dünne Leine an dem 


Aeltungsvorrichtung in Seebädern. 


Wir nehmen mit höflicher Verbeugung das Blatt entgegen 
und ſehen: es iſt die „Hygiene⸗Ausſtellungs⸗Zeitung. Organ für 
die Intereſſen der öffentlichen Geſundheitspflege und des Rettungs 
weſens in Deutſchland “. 

Beim Anblicke eines neuen Blattes vergißt der Journaliſt 
alles Andere und verſetzt ſich, einer höheren Macht der Geiſtes⸗ 
verwandtſchaft unter den Ideen folgend, in die Lage ſeiner ihm 
unbekannten oder bekannten Collegen. 

„Glückliche Zeitſchrift,“ denken wir uns, „deren Lebenslauf 
ſo regelrecht geordnet iſt. Der Verleger beſtimmt im Voraus 
nicht nur ihren Geburtstag, ſondern auch die Stunde, in der ſie 
zum letzten Male hinausgetragen wird. Mit dem Schluſſe der 
Ausſtellung hat auch für ſie die Glocke geſchlagen, und der 
Redacteur geht, ohne dem aufgelöſten Unternehmen eine Thräne 
nachzuweinen, ohne an dem hochwichtigen 1. October, dem Beginne 
der Winter Leſe⸗Saiſon, ſich um die Zahl der Abonnenten zu 
kümmern.“ 

Da fällt inmitten dieſer Betrachtung unſer Blick wieder auf 
das Stück Segeltuch, und dieſes gemahnt uns an die Berichts 
erſtattungspflichten, die wir auf uns genommen, und in dem 


Wirrwarr und Labyrinth der Gehirnzellen tönt wieder die Frage: 
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ſpitzen Ende ein, jo wird der Sack umgekehrt, klappt zuſammen 
und kann mit leichter Mühe in's Boot geholt werden. Auch iſt 
der hinter dem Boote ſchleppende Sack ein vorzüglicher Brandungs⸗ 
dämpfer, indem ſich die hinter dem Boote aufrollende See ſtets 
daran bricht. Seit Einführung der Lenzſäcke haben die Vormänner 
die bisher zum Inventar der Rettungsböte gehörenden Oelkannen 
im Boot als überflüſſig erklärt.“ 

Wir ſcheiden nun von dem unſcheinbaren und doch ſo wichtigen 
Tuchſack und gedenken der Oelkrüge, deren die Meereswellen be⸗ 
ſänftigende Macht noch vor Kurzem mit ſo großem Pomp geprieſen 
wurde und die in unſerer jo raſch vorwärtsſchreitenden Zeit ſchon 
einen Concurrenten gefunden. 

Die Mannſchaft des Rettungsbootes wird auch mit dem 
Cordes 'ſchen Gewehre ausgerüſtet, aus welchem fie keine Kugeln, 
ſondern Leinen abſchießt, durch welche zwiſchen dem Boot und 
dem Schiff eine Verbindung hergeſtellt wird, wenn das erſtere an 
das Wrack nicht gelangen kann. Die Wurſweite des Gewehrs be- 
trägt 70 Meter. 

In neueſter Zeit hat man auch floßartige Rettungsböte con- 
ſtruirt, welche gewöhnlich als Bänke auf dem Schiffe benutzt und 
im Augenblicke der Gefahr über Bord gewoͤrfen werden können. 
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Unſere Abbildungen auf Seite 424 veranſchaulichen uns 
die Gebrauchsweiſe dieſer Schiffsbänke. Der Künſtler zog es 
vor, die ausgeſtellten Objecte jo zu zeichnen, wie ſie im wirklichen 
Leben angewandt werden, anſtatt einfache Abbildungen der Mo⸗ 
delle ꝛc. zu liefern, und unſere Leſer werden ihm wohl dafür 
Dank wiſſen. Auf der Ausſtellung ſind z. B. die Modelle der 
Schiffsbanke kleinem Kinderſpielzeug nicht unähnlich, und erſt die 
durch das Bild angeregte Phantaſie gewährt uns einen beſſeren 
Einblick in den hohen Nutzen derſelben. 

Ein anderes Rettungsboot, welches nicht allein mit dem 
flüſſigen, ſondern auch mit dem feſten Element der See zu kämpfen 
hat, iſt das Eisboot. Oft kommt es vor, daß durch ein plötzlich 
eintretendes Eistreiben die Fiſcher von der Küſte abgeſchnitten und 
in die See hinausgetrieben werden. Da war es bis jetzt für die 
Mannſchaften der Rettungsſtationen mit ſehr großen Schwierig⸗ 
keiten verknüpft, Eismaſſen mit gewöhnlichen Rettungsböten zu 
überwinden. Für ſolche Fälle wird nun das Eisboot verwendet. 
Wie uns unſere Abbildung (Seite 424) zeigt, iſt daſſelbe mit 
einem Schlitten verſehen, ſodaß es durch Menſchen⸗ oder Pferde⸗ 
kräfte auf feitem Eiſe leicht fortbewegt werden kann. Es iſt 
ebenſo wie die anderen Rettungsböte aus cannelirtem Eiſenblech 
gebaut und wiegt im Ganzen 750 Kilogramm. 

Außer Proviant, Compaß, Apotheke, Fangleinen x. iſt dieſes 
Boot noch mit zwei Paar Eisſporen, zwei Eisſtampfen, einem 
Flaſchenzug und Hau-Anker ausgerüſtet. Soll das Boot nach 
vollbrachter Rettungsthat aus dem Waller wieder auf das Eis 
gebracht werden, dann wird es mittelſt des in das Eis einge⸗ 
hauenen Ankers und des Flaſchenzuges in's Trockene hinauf: 


en. 

Verlaſſen wir aber für einen Augenblick die Seeküſten und 
wenden wir uns den Gewäſſern des Feſtlandes zu. Auch hier 
fordern jahraus jahrein die Flüſſe und die Teiche ihre Opfer. 
Das Rettungswerk der Verunglückten iſt namentlich im Winter 
beſonders ſchwierig. Selbſt dem beſten Schwimmer gelingt es 
oft nicht, wenn er einmal auf dem Eiſe eingebrochen iſt, ſich wieder 
emporzuarbeiten. Die Eiskante, an der er ſich feſtklammern will, 
bricht nur allzu oft ab, und die ſchwere Winterkleidung ver⸗ 
mehrt, da ſie dald immer mehr Waſſer anſaugt, in ungünſtigſter 
Weiſe das Gewicht des Körpers. Ju den verſchiedenen projectirten 
Rettungsmitteln in dieſer Gefahr, wie den Holzkugeln und Leinen, 
kommt als letztes Glied in der Kette noch die Eisleiter. 

Sie iſt aus leichtem Holz gearbeitet und ſoll dem Ein⸗ 
gebrochenen auf dem Eiſe zugeſchoben werden. Ihr vorderer 
Theil iſt ſo gebaut, daß er, ſobald die Leiter an die freie Stelle 
im Eiſe gelangt, von ſelbſt ſich ſenkt und ſo eine Trittleiter 
bildet, auf welcher der Verunglückte in gewiſſem Sinne bequem 
hinaufſteigen kann. Dieſe Eisleiter kann auch an den Seeküſten 
Verwendung finden, und unſer Bild (Seite 424) veranſchaulicht 
uns einen derartigen Rettungsact im größeren Stil. Den Ver⸗ 
unglückten waren ſchon vorher Schwimmgürtel zugeworfen worden, 
hierauf wurde raſch die Eisleiter auf dem zweiräderigen, am Ufer 
haltenden Karren herbeigeſchafft und die Rettung gelingt in der 
geſchilderten Art. 

Die Eisleiter dürfte bei uns auf Schlittſchuhbahnen nicht 
fehlen. Vereine und Behörden ſollten ihr Augenmerk auf dieſes 
einfache, aber praktiſche Rettungsinſtrument richten! 

Wir machen jetzt vor einem Gerüſt Halt, wie es durch 
unſere letzte Abbildung (Seite 425) veranſchaulicht wird. Es iſt 
mit verſchiedenen Rettungsapparaten behangen. Um ſeinen Zweck 
und Nutzen zu begreifen, müſſen wir uns an den Strand irgend 
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eines Seebades mitten unter das aus Curgäſten beſtehen 
Publicum verſetzen. Daß auch dort Unglücksfälle vorkommen, i 
allgemein bekannt. Die meiſten von ihnen werden dadurch de 
urſacht, daß die Badenden bei ihren Schwimmübungen plötzlich 
auf tiefere Stellen gelangen und, ſobald ſie keinen Grund unt 
den Füßen fühlen, die Beſinnung verlieren. Um ihnen aus dieß 
gefährlichen Situation zu helfen, ſollen nun am Badeſtrande 
jene Gerüſte aufgeſtellt werden, auf denen ſich allerlei Rettungs 
apparate befinden: „Für Jeden zum Gebrauch“ und „Zur Rettun 
in Gefahr“. 

Da ſehen wir neben den Rettungsringen und Wurffugelm 
mit Leinen zwei am Fuße der Bretterwand angebrachte leich 
Stangen, mit deren Hülfe man die Verunglückten auf ſeichte 
Stellen ziehen kann. Das links unten hängende Sprachrohr 
dient zur Verſtändigung mit den Badenden auf weitere Ent⸗ 
fernungen. 

In der Mitte der Bretterwand iſt ein Raum freigelafien 
worden für Bekanntmachung der Ortsbehörde zum Schutze der 
Einrichtung und für Anweiſung zur Behandlung ſcheindar Er— 
trunkener. 

Die Pflicht der Badewärter und Wärterinnen iſt es ferner, 
die Rettungsapparate vor dem Beginn der Badeſtunden an den 
richtigen Ort zu hängen und dieſelben nach Ablauf derſelben auf 
zubewahren, und im Intereſſe des Publicums ſelbſt liegt es 
endlich, ſich mit dem Gebrauch der Apparate vertraut zu machen. 
was übrigens bei den oft langweiligen Strandpromenaden eine 
recht intereſſante Unterhaltung abgeben dürfte. 

Unſer Führer durch die Ausſtellung erklärt uns noch den 
Gebrauch des danebenſtehenden Raketenapparates, deſſen einer Theil, 
die Anfer-Rafeten, weniger bekannt iſt. 

it bei hoher See der Abgang des Bootes vom Strande 
nicht zu erreichen, ſo ſchießt man gegen die anprallenden Wogen 
eine Rakete ab, an deren Ende eine Leine mit einem Anker be— 
feſtigt iſt. Sobald der Anker ſich auf dem Meeresgrund feſt 
geſetzt hat, ziehen die vorderſten Männer im Boote die Leine an, 
und während die übrigen ihre Ruder in Bewegung ſetzen, ſtoßt 
das Fahrzeug der ſtürmenden See zum Trotz vom Lande ab. 

Wir ſchließen hiermit unſeren Gang durch dieſen Theil der 
Ausſtellung. Unſer Bericht macht keinen Anſpruch auf Voll 
ſtändigkeit, denn wir haben nur das hervorgehoben, was gerade 
von allgemeinem Intereſſe zu ſein ſchien und bis jetzt in den 
Spalten dieſes Blattes nicht beſchrieben wurde. 

Dem Fachmann bietet dieſe Gruppe ein reiches Material zu 
vergleichenden Studien, wie überhaupt die Hygiene-Ausſtellung 
erſt dann voll gewürdigt werden und wirklichen Genuß bieten 
kann, wenn man ſich in das Studium der einzelnen Theile 
vertieft. 

Nur Eins möchten wir noch hervorheben. Alles, was wir 
in dem impofanten Kryſtallbau, unter den gewölbten Steinbögen 
der Stadtbahn und in den zahlreichen aus grünem Gebüſch hervor: 


ſchauenden Pavillons erblicken, it das Reſultat der deutſchen 


Arbeit und der deutſchen Erfinder. 

Die Schöpfer der Ausſtellung können mit Stolz auf ihr 
Werk herabblicken. Ein eruſtes Wollen und Treiben blickt uns 
dort von allen Seiten entgegen. Ein großartiges Bild des 
Kampfes der Menſchen gegen die vernichtende Gewalt der wild 
tobenden Elemente entrollt ſich hier vor unſeren Augen, und wir 
verzagen nicht bei ſeinem Anblick, denn wir ſehen, wie Sieg auf 
Sieg errungen wurde, und unwillkürlich ſteigt in unſeren Herzen 
empor der Hoffnungsſtern einer glänzenden, glücklicheren Zukunft. 


Zur Genealogie der Familie von Humboldt. 


Von J. Loewenberg. 


Man mußte ſeit der Cuthüllung der Deukmäler Withenn's und 
Alexander's von Oumboldt jo viel Irriges über die Verwandtichafts 
verhältniſſe ihrer Familie hören und leſen, daß es zweckmaßig erſcheint, 
dieſe genealogiſchen Angaben nach den zuverläſſigſten Quellen zu be 
richtigen und durch einige altere wenig bekannte Nachrichten zu erweitern: 

Die zeitherigen Biographen der geſeierten Träger des Namens 
Humboldt laſſen ſie von einem altadligen Geſchlechte in Hinterpommern, 
aus dem Hauſe Zamenz oder Zemmenz im Fürſtenthume Camin ab- 
ſtammen, das hier im Neuſtettiner Areiſe Güter in alterblichem Beſitze 
gehabt habe. Berghaus läßt ihre Ahnen ſchau „in frühen Zeiten, in 


dem Kampfe der Deutſchen gegen die ſlaviſchen Völker, mit dem Flam 
berg fechten“. Pott erklärt den Namen Humboldt etymologiſen als 
gleichbedeutend „wie ein ſagenhafter, in's Rieſenmäßige ausgeze gener 
Pune“ — franzöfiiche Biographen laſſen den Vater Wilhelm's und 
Alexander's von Humboldt ſo reich geweſen ſein, daß er dem Könige die 
Koſten des Siebenſährigen Krieges weſentlich tagen half — und endlich 
war es auch üblich geworden, den Namen Humboldt ſchon früh mi! dem 
Barons oder Freiherrntitel 2 prädiciren. 

Ob man das diosturiſche Brüderpaar Wilhelm und Alexander 
von Humboldt dadurch zu ehren glaubte und jonderlich geehrt hat, leide 
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dahingeſtellt. 
ſchuldige Pietät verlegen, wenn man ſolchen Mythen, ſolchen und ähnlichen 
prufungslos bis auf die Druckfehler aber und abermals abgeſchriebenen 
Fabeln nicht ohne Weiteres beipflichtet. 

Die folgenden Auseinanderſetzungen dürften umſomehr Intereſſe er 
regen, als % charalteriſtiſche Einblicke in das Leben früherer Cultur 
epochen gewähren. 

Die alteſten zuſammenhängenden genealogiſchen Nachrichten über dle 
Familie Humboldt finden ſich in Krohne's „Allgemeines leutſches Adels 
lericon“ vom Jahre 1774. Aus ihm ſchöpften alle bisherigen Biographen. 
Jyr Inhalt lautet im Weſeutlichen: 

„Erdmann Ludwig von Humboldt war kurfürſtlich branden⸗ 
burgiſcher Rath. Sein Sohn Conrad war brandenburgiſcher Yegations- 
rath auf einer Geſandtſchaftsreiſe zu Paris, nachher königlich preußiſcher 
Rath und Amtshauptmann der Staroſtei Draheim und Sabin, ſtarb 
1724. Sein Sohn Hans Paul fing ſeine Kriegsdienſte unter dem 
adeligen Cadettencorps in Kolberg an; 1706 ward ihm vor Turin, wo 
er als Capitaiu im Felde ſtand, der Fuß zerſchoſſen; hierauf penſionirt, 
beirathete ex 1713 die Tochter des königlich preußiſchen Generaladjutanten 
von Schweder und ſtarb 1740 auf jeinem Gute Zeblin. 

Von ſeinen fünf Kindern iſt Alexander Georg der Vater unſers 
Brüderpaars.“ 

Dieſe Nachrichten können weſentlich berichtigt und erweitert werden, 
wenn auch die älteren claſſiſchen Gewährsmänner für die Geſchichte des 
vommerſchen Landes und Adels, Gundling, Caspar Abel, Brüggemann, 
über die Familie von Humboldt und ihren angeblichen Grundbeſitz nur 
dürftige Data enthalten. 

Aber bleibt auch der alterbliche Grundbeſitz und das Alter des 
Adels der Familie von Humboldt ziemlich unerwieſen, ſo finden ſich 
doch ausführliche und zuverläſſige Nachrichten von mehreren Trägern 
des Namens, die zu den tüchtinften und biederſten Männern ihrer Zeit 
gehörten. 

Ob Heinrich Humboldt, 1442 Koſſät in Grunow im Auger 
münder Kreiſe, ſchon zu den Ahnen unſerer Humboldt zu zählen, iſt 
nicht feſtgeſtellt. Sicher aber gehört zu ihnen Johann Humboldt, der 
während der ſchwerſten Zeiten des Dreißigjährigen Krieges gelebt hat 
und als Bürgermeiſter in Königsberg 
A im dreinndſechszigſten Lebensjahre geſtorben iſt. Von ſeinem 
Sohne Clemens erzählt zunächſt Georg Chriſt. Gutknecht, Prediger zu 
Hermsdorf und Wulkow, in ſeiner ungedruckten Chronik von 1400 bis 
17, Blatt 98: 

„Der Churf. Brandbrg. Amtmann auf Neuhoff ſtarb 1650, 2. Januar, 
Clemens Dumpokt, und ward mit ſeiner Tochter, ſo etliche Tage 
nachher erblaſſet, auf einem Todtenwagen nach Virchow abgeführt und in 
der Kirche begraben. Auf ſein Begehren und der Wittwe Anhalten ward 
die Gedachmippredigt über 2. Tim. 4, 6. in Stettin gedruckt. Er wollte 


in der Neumark am 11. Februar | Wilhelm und Wierander 


zwar ftudiren, war auch ſchon 1 Jahr in Frankfurt, allein wegen der 


schwierigen Kriegszeiten, da ſein Vater, Conſul in Koͤnigsberg in der Neu: 
mark, durch vielfältige Einquartierung, unerträgliches Contribuiren, un. 


zahlige Durchzüge, plündern und rauben dergeſtalt enerviret, daß er zur 
ontinuirung ſeiner Studien ihm keine sumptus uecessarios suppedi- | 


tiven (nöthigen Aufwand beſchaſſen ! können, hat er nolens volens den 
Studiis valedieiren (dem Studium entſagen) müſſen. Unterdeſſen hat er 
ſich beim Stadt Syndico in Croſſen 2 Jahr als Manuensis laſſen ge 


brauchen, bis er nach und nach zum Amtmann recommandiret worden. 


War fromm und mildthätig, die Predigten hat er mit ſonderlicher Devotion 


angehört, alle und jede in ein Reinbüchlein zum ſleißigſten aufgezeichnet 59 


und nicht eher zu Hauſe geſpeiſet, bis ſolche wieder aufs reine bracht, wie 
denn nach ſeinem Tode 5 unterschiedliche Bücher ſehr nett und ſauber ein⸗ 
genäht gefunden, darin er von 5 Jahren die dispositjones mit jonder« 
ichen Fleiß geſchrieben. Wenn er irgendwo den Kirchendienern dienen 
können, jo war es jeine höchſte Luſt und Freude, hat 3 Kirchen ein rühm⸗ 
liches legiret und zum ban und wiederanſchaffung der geraubten Glocken 
verehrt, war glimpflich, dienſtfertig und beſcheiden, hatte ein tentſches, 
irenes Herz, hat für die Unterthauen Tag und Nacht gereiſet, geſchleppt 
und mit Fleiß dahin geſehen, daß ihnen kein Unrecht geſchehe, darumb die 
begränzten Nachbarn ihm oft nach Leib und Leben getrachtet und Er 
manche Nacht geflohen und ſeinen Tod cauſirt, alt 45 jahr.“ 

Es iſt zu bedauern, daß die Kinder dieſes Clemens Humpolt nirgends 
namentlich erwähnt werden. 

Nur von 
des Clemens geweſen. Ueber feine Amtstüchtigkeit gehen die Hofkammer 
Acten im königlichen Miniſterialarchiv, die Staroſtei Draheim betreſſend, 
ausführliche Auskunft. Er trat als ein euergiſcher Mann mit unbeug⸗ 
ſamer Strenge und Ausdauer der willkürlichen Anmaßung der Nachbarn, 
namentlich der Manteuffel,“ eutgegen. 


In dem erſten Bericht Conrad Humboldt's an den Kurfürſten 
finden wir unter Anderem folgende Stelle: 

„Wie ich denn Ew. Churf. Durchl. hiemit unterthauigſt berichten 
muß, was geſtalt in Falkenhagen oder großen Puſche Von ſeiten der 
Staroſten als von Seiten der Popielewsken oder Mauntenffel mit denen 
bishero hineinde geſchehenen Verhandlungen fait ein ganzes jahr ein. 
gehalten und den beeden theilen das Holtzfällen ohne turbation exereiret 
worden; — Alß aber am 1. Febr. der draheimiſche Ambtsſchreiber David 
Dumble zum Behuff der Starosiengebäude und Zu aubauung des wüſten 
ſrenſitzes in Clashagen, jo Ew. Churfl. Durchl. ihm in gnaden geſchenket 
hat, einiges Holtz in obgedachtem Falkenhagen oder großen Puſch abhauen 
laſſen, haben des Brutziſchen Manteuffels bediente, die draheimiſchen 
Leute angefallen und dem einen ein geſpanntes Rohr auf die Bruſt 
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Von Haus Paul Humboldt bemerkt König ausdrücklich, er ſei 
-lilius unieus“ von dem Draheimer Amtmann Conrad geweſen, und er- 
gänzt die Nachrichten Krohne's dadurch, daß er 1703 als Fähndrich zum 


Heiden'ſchen und bald darauf zum Canitze'ſchen Regiment gekommen und 


endlich als Capitain, mit 8 Thaler Penſion monatlich, in der Gegend 
von Köslim gelebt habe. Von ihm hat ſich auch noch das Immediat 
geſuch um die Renovirung. richtiger wohl um die Verleihung des Adels 
erhalten. Es lautet buchſtäblich: 


„Allerdurchlauchtigſter, Großmachtigſter König, 
Allergnädigſter Herr! 

Nach geſchehener Eingabe umb die contirmation des Adels zu er- 
haften, habe ich mich nach Stolp zum Platenichen Regimentsſeldſcherer 
begeben müſſen, welcher nach einer 4 Wochen Bettlagerung mir 1 paar 
Knochen, wie ein 16 gar. Stück Groß aus der bleſſur geſchnitten, jo daß 
nunmehr im Staude bin nicht einen Fuß aufzuſetzen. Alß ich aber 
dennoch wegen meiner lieben Kinder die Sache gern zu Ende bringen 
wollte, So wünſche Ew. Königl. Majestät Allerhochſte Perſon ich aller⸗ 
gehoriambit und allerunterthänigſt, meinem vorigen gethanen petite Aller 
anadigit Gehör zu geben, den Adel auf's Neue zu ertheilen, auch das 
dabey gefügte Wappen zu conferiren. 

Ich getröfte mich Allergnädigſter Erhörung und verbleibe bis an den 
letzten Bluts Tropffen in tiefiter Submission 

Ew. Königl. Majestät 
Allerunterthänigiter 
Stolpen, 16. May 1738, Hans Paul Humboldt.“ 


Hiernach ſcheint die anerkannte Adelsprädicirung nicht über das 
Jahr 1738 hinauszugehen, und wo fie früher vereinzelt vorkommt, nur 
conventionell geweſen zu fein wegen der hohen Stellung, die der Prädicirte 
einnahm. 

So war es auch noch 1830 zweifelhaft, ob Wilhelm und Alexander 
von Humboldt der Barons- oder Freiherrutitel gebühre. . 

Von den Kindern Dans Paul Humboldt's ſtarben mehrere ſchon im 
Kindesalter, ihn überlebten nur vier Söhne und eine Tochter. 

Einer ſeiner Söhne, Alexander Georg von Humboldt, ge 
boren 1720 zu Zamenz in Pommern, iſt der Vater unſers Brüderpaares 
Von ihm berichtet der Geograph Büſching: 

„Als er eine ſehr gute Erziehung im vaterlichen Hauſe genoſſen hatte, 
ging er 1736 in preußiſche Kriegsdienſte, unter des Generallieutenant 
von Plalen Dragonerregiment. Ob er ſich nun gleich in drei Kriegen zu 
jeiner Ehre hervorthat, jo hatte er doch keine hinlängliche Gelegenheit, 
feine Talente zu zeigen und dadurch emporzuſteigen; daher verließ er 
dieſe Dienſte 1762 als Major. Der König ernannte ihn 1761 zum 
Kammerherrn und ſetzte ihn an den Hof des Prinzen von Preußen. 
1766 reizten ihn die vorzüglichen Eigenſchaften der Frau Marie Eliſabeth 
von Colomb, verwitweten Freifrau von Hollwede, ſich mit derſelben 
zu vermählen; aus welcher Ehe zwei Söhne vorhanden ſind. Schon 17 
legte er die Stelle am kronprinzlichen Hofe nieder und lebte von dieſer 
Zeit zwar ohne Amt, aber nicht ohne nützliche Thätigteit. Seine Güter 
in der Neumark hatte er verpachtet, aus ſeinem Wohnſitze Tegel ſuchte er 
aber zu machen, was durch Kunſt daraus werden konnte, und der Augen- 
ſchein lehrt, daß er ein Mann von Verſtaud und Geſchmack geweſen iſt. 
Für einen ſolchen haben ihn auch Hohe und Niedere im Umgange ertaunt 
und deswegen hochgeachtet. Er war auch ein großer Menſcheufreund, 
leutſelig und wohlthätig. Sein Tod, welcher am 6. Januar 1779 im 
59. Jahre ſeines Alters erfolgte, ward daher von Jedermann bedauert.“ 

Die „Voſſiſche Zeitung“ vom 9. Januar klagt: 

„Nicht nur die Edelſten des Staats, auch die Meuſchheit hat in ihm 
einen Freund und das Vaterland einen Patrioten verloren.“ 

Aus der Ehe des Majors von Humboldt mit der verwinlweten von 
Hollwede entiproffen eine Tochter, die ſchon früh ſtarb, und das geſeierte 

rüderpaar Wilhelm und Alexander. 


geſetzet, mit Betrohung ihn tod Zuſchießen, ſoſern er ſich nicht mitt 


onrad Humboldt iſt es zweifellos, daß er ein Sohn 


ihnen abfinden und das gefälte Holtz hinterlaſſen würde, worüber der 
— * den Maunteufliſchen ſchützen 12 Lbſch. oder 8 gute groſchen geben 
müßten. 

Der Bericht erzählt noch von anderen Gewaltthaten der Manteuffel 
und ſucht ihre vermeinten Auſprüche zu widerlegen; die Manteuffel be 
haupteten nämlich, daß ihr „Recht an dem Puſche von verſchiedeuen 
Königen in Pohlen gebilliget“ worden, während Humboldt aus den 
Kanzlei-Acten nachzuweiſen ſuchte, daß die betreffenden Ländereien Staats- 
eigenthum wären. In dieſer Angelegenheit ſchreibt Humboldt in dem: 
ſelben Berichte: 

„Stelle alſo Ew. Churfl. Durchl. in allerunterthänigkeit anheim, wie 
ich mich zur Abwendung ſolcher Einträge, wodurch dem Hauße Draheim 
märflid, könnte praejudieiret werden, hiernächſt zu verhalten habe. Ju 
zwiſchen hoffe, es werden Ew. Churfl. Durchl. guädigſt genehm halten, 
das, wenn die Mannteuſſel in obgedachtem Puſche Holtz fällen, ich fie 
ebenfalls, wie hiebevor von hieraus ſolches öfters geſchehen, abpfänden, 
und, da fie gewalt thun, gewalt mit gewalt zurücktreiben laße, abionder: 
lich da mir berichtet wird, daß die Mannteuſſel ... den Puſch oder 
Fallenhagen gentzlich verwüſten wollen, welches alles nach möglichkeit zu 
verhindern ich meinen Pflichten gemäß mich jederzeit unterthänigſt be- 
fleißigen werde, als 

Durchlauchtigſter Churfürſt, Gmädigiter Herr 
Ew. Churfürſtlichen Durchlauchtigkeit 
unterthänigſter und gehorſamſter Knecht 
Conrad Humboldt.“ 


welcher regſamen Weiſe die Liebhaberei für den Canarienvogel im All: 
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Blätter und Klüthen. 


Der goldgelbe Hausfreund als Sprecher. Es ift erſtaunlich, in er ſelbſt damals ſolche Zumuthungen an feine Leſer für eie 


gemeinen und für den vorzüglichſten Harzer Sänger im Beſondern ſich 


in der Gegenwart entwickelt hat. Die „Gartenlaube“ brachte im Laufe fi 
mente zur Verfügung geitellt wurden! 


der Zeit ja bereits mehrſach bezügliche Schilderungen, und man darf 
wohl annehmen, daß die außerordentlich große Zahl der Liebhaber des 
köſtlichen Cauariengeſanges über den Vogel ausreichend unterrichtet ſei. 
Wer außerdem, mit Rückſicht darauf, daß man nur dann die rechte, volle 
Freude an einem Vogel wie an jedem lebenden Thiere überhaupt haben 
lann, wenn man fein ganzes Weſen, alle Eigenthümlichleiten und nament 
lich ſeine Bedürfniſſe genau kennt und die letzteren zu befriedigen weiß, 
ſachgemäße Belehrung ſuch, kann in einer in den letzten Jahren ſtaunens⸗ 
werth reichlich emporgeſchoſſenen Literatur ſicherlich volles Genüge finden; 
es giebt Bücher, welche den Canarienvogel ſchildern, zum Preiſe von 
25 Pfennig bis 2 Mark und ſogar Mark 3,50. 

Dieſe Literatur beſtrebt ſich, neben der praktiſchen Anleitung zur 
Pflege, Zucht und Geſangsausbildung, auch die Vorzüge des Canarien⸗ 
vogels immer mehr zur Geltung zu bringen, und man darf ohne Ueber 
treibung ſagen, daß das Studium des Canariengeſanges gewiſſermaßen 
einen lleinen Wiſſenſchaftskreis bilde. . 

Neuerdings iſt nun aber eine ganz abſonderliche Eigenthümlichkeit 
des Vogels hinzugekommen, welche ihn noch intereſſanter erſcheinen läßt. 

In der Londoner Zeitung „The Times“ war im vorigen Jahre kurz 
angegeben, daß ein Schäfer dort einen ſprechenden Canarienvogel befike, 
und der Redacteur hatte hinzugefügt, es ſei zweifellos der erſte Fall, in 
welchen man auch bei dieſer Vogelart Sprechbegabung feſtgeſtellt habe. 
Die letztere Behauptung war indeſſen keineswegs richtig, denn ſchon vor 
vielen Jahren hatte ein Paſtor in Braunſchweig von einem ſolchen ſo 
bevorzugten Vogel erzählt, ſpäter war über einen zweiten in Berlin 
im „Journal für Ornithologie“ und in meiner Zeitſchrift „Die gefiederte 
Welt“ berichtet, und über einen dritten hatte die Frankfurter „Didaskalia“ 
Nachricht gegeben. Immerhin aber iſt das Vorkommniß offenbar ein fo 
hochintereſſantes, daß es ſich wohl der Mühe verlohnt, über einen ſolchen 
Vogel zu berichten, und umſomehr war ich erfreut, als ſich mir kürzlich 
die Gelegenheit bot, einen ſprechenden Canarienvogel in Berlin ſelber zu 
hören und zu ſehen. 

Herr Geheimrath Gräber, Prinzenſtraße 99, gab bereitwillig die 
ſreundliche Exlaubniß zum Beſuch, als ich aber erſchien, empfing mich 
die Frau Geheimräthin mit dem Bedauern, daß ich wohl vergeblich ge⸗ 
kommen ſein werde, denn der Vogel ſcheine heute nicht ſprechen zu wollen. 

Vor drei Jahren, erzählte ſie, ſei fie in den Beſitz des Vögelchens 
gelangt, welches damals noch ganz jung geweſen jei, ſich aber recht kräftig 
und zum fleißigen Sanger entwickelt habe. Dann, wahrſcheinlich in Folge 
des naturgemäßen Federwechſels, habe er aufgehört zu ſingen und lange 
Zeit geſchwiegen und währenddeſſen habe ſie oft zu ihm geplaudert: 

„Sing doch, mein Mäschen, wie ſingſt du? Widewidewitt!“ 

Während die Dame mir dieſe Auskunft gab und ſich mit den letzt⸗ 
wähnten Worten dem Vogel ſelbſt zuwandte, fing er an eifrig zu 
ſchmettern und mitten im Geſange erklang es: 

„Widewidewiln, wie ſingſt du, mein Mätzchen? 
Singe, ſinge Mätzchen, widewidewitt!“ 

Immer und immer wiederholte er dieſe Worte, und Harer und deutlicher 
lonnte ich ſie verſtehen, bis die Pflegerin zuletzt lachend meinte, es ſchiene, 
als ob er ſich vor mir jo recht hören laſſen wolle, denn fo viel und eifrig 
habe er ſeine Kunſt ſeit langer Zeit nicht geübt. 

Der Eanarienvogel ſpricht übrigens in ganz anderer Weile als der 
Wellenſittich, welchen wir auf der Ausſtellung des Vereins „Ornis“ in 
Berlin im Jahre 1880 vor uns gehabt und der, wenn auch leiernd, doch 
articulirt mit entſchieden menſchlichem Ton die Worte hervorbrachte. Der 
erſtere dagegen webt vielmehr ſeine menſchlichen Laute mitten in den 
Vogelſchlag hinein, vor- und nachher immer eifrig weiter ſingend, ſodaß 
ſie ganz harmlos, gleichfalls wie geſungen, ertönen. 

Während der Vogel vor mir fo unermüdlich feinen Canariengeſang 
chuletterte und die menſchlichen Worte hineinwebte, fand ich auch bald 
eine Erklärung dafür, daß er nur dann ſingen ſolle, wenn ſeine Herrin 
zu ihm rede, und daß er von ihr das Nachſprechen überhaupt erlernt 
hat: ihr ungemein klangvolles, melodiſches und geſanggeübtes Organ 
iſt es eben, das derartig auf ihn einwirkt und ihn zur Nachahmung 


auregt. 

Wer Abrichtungsverſuche mit den beiden kleinſten und ſicherlich nicht 
am wenigſten intereſſanten gefiederten Sprechern anſtellen will, findet Au⸗ 
leitung dazu in meinen beiden Büchern: „Der Canarienvogel“ (vierte 
Auflage) und „Der Wellenſittich“. Vor allem iſt aber darauf zu achten, 
daß nicht der Schüler allein, jondern auch der Lehrer von vornherein 
befonders begabt ſei. In allen bisher feſtgeſtellten Fällen iſt es kein 
feiner, zarter Harzer, ſondern ein derber, kräftiger Canarienvogel von 


caunelirtem Eiſenblech hergeſtellte, zum Segeln und 
gerichtete Boot gehört zu den Gegenſtänden der Hygieniſchen Ausſtellung. 


gewöhnlicher deutſcher Raſſe geweſen, welcher ſprechen gelernt hat — der 


Abrichter oder beſſer die Lehrmeiſterin muß aber vor allem jenen 
melodiichen Klang der Sprache und dann ein Erforderniß haben, ohne 
welches man bei allem ſolchem Thierunterricht niemals ein gutes Ergebniß 
erreichen lann, nämlich volle Hingabe an die Sache, in welcher unendliche 
Ausdauer und Geduld begründet liegen. Dr. Karl Ruß. 


Ein altes Anliegen noch einmal unſern wohlwollenden Leſern an's 
Herz zu legen, werden wir jo oft und jo dringend und drängend gebeten, 
daß wir endlich doch dazu ſchreiten müſſen. Die älteren Leſer unſeres 
Blattes entſinnen ſich wohl leicht und gern jener warmen Worte, welche 
Ernſt Keil in feiner ſinnigen Weiſe an fie richtete, als er fie einmal — 
um bei Seite geſtellte Claviere für arme Lehrer und ein anderes Mal 
um abgethane Fahrſtühle für arme Gelähmte bat. Wir wiſſen, daß 


Härte und keinen ſonderlichen 1 von denſelben erwartete. 
waren wir überraſcht, wie groß und herzlich war ſeine Tre de 
nicht nur ein Clavier, ſondern nach und nach faſt ein Du 
Und wie freudig er: 
von jedem der Dankbriefe, welche ſchilderten, welch neues Le 
Dorfſchulhauſe erblüht ſei, ſeitdem ein Clavier die Wohnſt 
und mit feinen Tönen Alt und Jung beſelige! Denſelben 
feine Bitte um Fahrſtühle; manche der freudigen Geber erbul 
gar, die Koſten des Transports ihrer abgelegten Nothvehikt 
„Nachfahrern“ zu tragen. 5 
Seit jenen Erfolgen ſind wohl die Zeiten anders geworde 
„alten Anliegen“ find dieſelben geblieben. Ebenſo glauben wir 
annehmen zu dürfen, daß in den Reihen unſerer Leſer das 
nicht ausgeſtorben iſt, das einſt ſo viele Freude bereitete und 
Leid milderte. Mag es in unſeren Tagen noch kühner erſch 
ehedem, fo wagen wir es doch, hiermit die Bitte auszufpred 
bei Seite geſtellte Claviere und um abgelegte Fahrſtühle! 
für beide allezeit Verwendung, und der Dank aus freudeerfüll 
wird immer der ſchätzbarſte Preis dafür bleiben. 


Zum erſten allgemeinen deutſchen Kriegerfeſt in Hamburg 


Min Vaderland, min dütſches Land, 
Wat ik di leewen doh, 
Von Oſtſec- bet an Nordſeeſtrand 
Un deep na Süden to, 
Wo Elſaß -Lothring wedder uns — 
Wer harr dat fröher dacht! — 
Ol Vader Rhin de höllt upſtunns 
För Dütſchland dor de Wacht. 


Dat „Cam'rad kumm“ klung hell un lud 
Von Barg bet lang an't Haff. 
Adiüs, leew Oellern! adjüs, ſöt Brut! 
Un fort gung dat in Draff 
Na Frankrik rin; de Schelmfranzos 
Harr uns to dull tom Spott. 
De Krieg bröcht Sieg, wi flogn drup los, 
Uemmer weer mit uns Gott! 


Dat weer en Tid, ſo herrlich grot, 
As man een weſen kann. 
All weern wi Bröder, un Got un Blot 
Dat ſetten wi geern dran. 
Nu bebbt wi en Kaiſer un en Rik: 
„Cam'rad kumm“, giw mi de Hand! 
Holl faſt un ſing mit mi toglik 
Von't dütſche Vaderland! 


Min Vaderland, min dütſches Land, 
Wat it di leewen doh, 
Von Oſtſee⸗ bet an Nordſeeſtrand 
Un deep na Suden to, 
Wo Elſaß⸗Lothring wedder uns — 
Wer harr dat fröher dacht! — 
Ol Vader Rhin de höllt upſtunns 
För Dütſchland dor de Wacht. 


Karl Theodor Gaeder st. 


Eine nachahmungswerthe That wird aus Thüringen berichtet. Es 
iſt ſchon oft und leider noch immer mit verhältnißmäßig geringem Erfolge 
darüber geklagt worden, daß die Theilnahme des deutſchen Binnenlandes 
an den Opfern für die Rettung Schiffbrüchiger au den deutſchen Küſten. 
trotz aller Bemühung Einzelner, nicht allgemein genug ſei. Da kommt 
dieſer Mahnung die That einer edlen deutſchen Frau zu Hülfe. 
Sophie Eckardt, die Winwe des Gerbermeiſters Karl Eckardt, in 
Naumburg an der Saale, hat der Geſellſchaft für Rettung Schiffbrüchiger 
ein großes Rettungsboot mit voller Ausrüſtung, das den 
Namen ihres verſtorbenen Gatten trägt, zum Geſchenk gemacht. Das aus 
zum Rudern ein- 


Kann das Andenken eines lieben Todten ſchöner geehrt werden? 


Herr Karl Werner, Proſeſſor an der Kunſtalademie zu Leipzig, der 
berühmte Architektur- und Aquarellmaler, hat im Redactionslocale der 
„Gartenlaube“ ein größeres Aquarellbild niedergelegt, welches derſelbe 
zum Beſten der Sammlung für die Nothleidenden im Eifellande ver⸗ 
werthet zu ſehen wünſcht. Es ſtellt den Palazzo Corbajo in Taormina 
dar. Der hochgeehrte Künſtler ſieht von einer Beſtimmung des Preises 
ab, hat aber zu einem Schätzensanhalt die Preisliſte ſeiner Aquarellen 
ſammlung dem Bilde beigelegt. Da uns für die Ausführung ſeines 
menſchenfreundlichen Wunſches kein anderer Weg offen ſteht, als der der 
Oeſſentlichkeit, ſo betreten wir denſelben hiermit und erſuchen die Freunde 
unſeres Blattes, ihre Angebote für dieſes Gemälde zu ſtellen oder ſtellen 
zu laſſen. Ein Kunſtwerk von einem ſo gefeierten Meiſter und damit 
zugleich einen Gotteslohn für eine gute Handlung zu erwerben, eine ſolche 
Gelegenheit wird ſich edlen Kunſtfreunden nicht vergeblich darbieten. 
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„Wußte Gregor um die That Deines Vaters?“ fragte 
Anna leiſe. 

„Nein,“ erwiderte Raimund, „wenigſtens hat er nie volle 
Gewißheit darüber erhalten, aber er mit ſeiner Menſchenkenntniß 
verſtand es beſſer als jeder Andere, in der Vergangenheit zu 
leſen. Erinnerſt Du Dich jenes Tages, wo er mit feiner An: 


Da vernahm man plötzlich ein donnerähnliches Krachen, ſo 
laut und furchtbar, daß es ſelbſt das Brüllen des Stromes über⸗ 
tönte. Es klang, als ſei das halbe Dorf eingeſtürzt. 

„Gott im Himmel, das war die Brücke!“ rief Anna auf⸗ 


fahrend. „Sie wankte ſchon geſtern, ſie iſt gewiß den Fluthen 


llage zwiſchen uns trat? Ich ſchwieg damals, ſelbſt auf Deine 
angſtvolle Frage, denn ich konnte mich nicht für unſchuldig er⸗ 


flären und wollte mich nicht ſchuldig bekennen vor dieſem 
Richter, und meine Bitte um ein Alleinſein mit Dir wurde ja 
verſagt. Noch an demſelben Abende erſchien Vilmut bei mir im 
Schloſſe und erklärte mir, er habe als Vormund gehandelt, der 
die Zukunft ſeines Mündels ſchützen müſſe, jetzt komme er als 


Prieſter und fordere mich auf, mein Gewiſſen durch eine Beichte 


zu entlaſten, die nur der Prieſter hören werde.“ 

„Und Du verweigerteſt ihm die Beichte?“ 

„Ja. Vor dem Manne, der mir ſoeben mein ganzes Glück 
entriſſen und vernichtet hatte, konnte ich mein Haupt nicht demuths⸗ 
voll in den Staub beugen, um mich ſeinem Richterſpruch zu 
unterwerfen, vor ihm konnte ich meinen todten Vater nicht an⸗ 
lagen, denn Alles in mir gährte auf in Haß und Feindſchaft 
gegen ihn. Ich erwiderte ihm, daß ich mich auf Gnade und Un⸗ 
gnade nur dem höchſten Richter da oben übergebe. Da ſah er 
mich an mit jenem Eiſesblick, den Du ja kennſt, und ſagte: 

‚So hat der Prieſter nichts mehr bei Ihnen zu ſchaffen, Herr 
von Werdenfels — bis Sie ſich anders beſinnen. Bedenken Sie, daß 
Ihnen den Weg zur Verſöhnung geöffnet habe und daß Sie ihn 
i jelbjt verſchließen, denn Ihr Schweigen giebt mir die Gewißheit 
deiien, was ich bisher nur ahnte. Ich werde warten, bis Sie frei⸗ 
willig kommen, um das zu gewähren, was Sie mir heute weigern!“ 

Er hat vergebens gewartet, und ich verfiel ſeinem Bann!“ 

Anna widerſprach nicht, ſie wußte am beſten, wie Gregor 
awals auf fie eingeſtürmt war, als er entdeckte, daß feine Schutz⸗ 
beiohlene die Braut des nunmehrigen Herrn von Werdenfels war, 
d daß die Verlobung nur mit Rückſicht auf den plötzlichen Tod 
des Vaters noch geheim gehalten wurde. 

Das Sturmgeläut tönte fort. Die Glocken, die ſo oft zum 
Segen gerufen, fie riefen jetzt in höchſter Noth nach einer Hülfe, 
nicht erſchien. Die dumpfen, ſchweren Klänge drangen wie 
chend und mahnend zu dem Schloßberge empor, zu dem Schloß⸗ 
bern, der finſter in den ſtrömenden Regen hinausblickte, er wollte 
den Ruf nicht verſtehen. 


erlegen!“ | 

Raimund drückte heftig auf die Klingel. 

„Schicken Sie nach dem Schloßberge hinaus,“ befahl er dem | 
eintretenden Diener. „Man ſoll ſehen, ob die Brücke noch ſteht! 
Ich will ſofort Nachricht haben.“ 

„Laß uns nach dem Erker hinaufgehen,“ bat die junge Frau, 
während der Diener ſich eiligſt entfernte. Von dort überſieht man 
das Dorf und den Lauf des Fluſſes.“ 

Raimund machte eine abwehrende Bewegung. | 

„Nein, nein! Ich mag nichts ſehen von der Zerftörung, der 
ich doch nicht Einhalt thun kann.“ 

„Oder vielmehr Du willſt nichts davon ſehen, weil der An⸗ 
blick Dich gewaltſam zur Hülfe anruſen würde.“ 

„Zur Hülfe für dieſe Menſchen? Nein, Anna! Du 


weißt nicht, was ſie mir alles angethan haben. Sogar ihren 


Kindern haben ſie Haß und Feindſchaft gegen mich gelehrt, ſogar 


die Kleinen wurden gezwungen, ſich von mir zu wenden. Als 


ich das letzte Mal inmitten der Werdenfelſer war und der feige, 
heimtückiſche Stoß meinen armen Emir traf, da habe ich es mir 

gelobt, daß es zu Ende ſein ſoll zwiſchen mir und ihnen. Sie 

tragen jetzt nur die Schuld ihrer eigenen Verblendung. Warum 
ſtießen fie die Hülfe zurück, die ich ihnen bot? Mögen fie jept 

ihrem Schickſal verfallen!“ 

Die Härte war dem Manne wohl zu verzeihen, den man 
auf das Aeußerſte gebracht hatte, und doch klangen die Worte 
nicht hart, es lag etwas darin wie unruhige Abwehr, wie ge⸗ 
heimer Kampf mit ſich ſelber — und dieſelbe Unruhe verrieth 
ſich auch in der Haſt, mit welcher der Freiherr jetzt auf- und 
ee begann, als wolle er feinen eigenen Gedanken ent— 

iehen. 

Da trat der Haushofmeiſter ein, der draußen dem Diener 
begegnet war, er brachte bereits die verlangte Nachricht und näherte 
ſich mit ſchreckensbleichem Geſicht ſeinem Herrn. 

Die Brücke iſt ſoeben eingeſtürzt, gnädiger Herr. Wir ſahen 
es vom Erker aus, und vor einer halben Stunde iſt auch die 
Bachmühle zuſammengebrochen.“ 

„Und die Bewohner?“ fragte Anna angſtvoll. 


— ö 


„Der Müller und die Seinigen find noch rechtzeitig in das 
Dorf geflüchtet, aber dort wird ja auch jeden Augenblick das 
Schlimmſte erwartet. Man giebt die Hoffnung auf, da all die 
Rettungsarbeiten umſonſt ſind.“ 

Der Freiherr erwiderte nichts, er begann nur heftiger aufs 
und niederzuſchreiten. 

Der Haushofmeiſter ſchickte einen bittenden Blick zu Frau 
von Hertenſtein hinüber, dann begann er von Neuem zögernd: 

„Ich wollte nach den Beſehlen des gnädigen Herrn fragen, 
wenn — wenn das Aeußerſte eintritt. Es ſlüchtet bereits Alles, 
und die Menſchen ſchleppen mit ſich, was ſie von ihrem Hab' 
und Gut nur tragen können. Der Schloßberg iſt ihre einzige 
Zuflucht, aber die Weiber und die kleinen Kinder in dem ſtrömen— 
den Regen —“ 

„Oeffnen Sie die Meierei und die unteren Räume des 
Schloſſes.“ befahl Raimund mit ſichtlicher Ueberwindung. „Was 
die Menſchlichleit verlangt, werde ich nicht verſagen.“ 

Der Haushofmeiſter ging und im Zimmer trat jetzt Schweigen 
ein. Raimund vermied es, dem Blicke Anna's zu begegnen, er 
wußte, was dieſer Blick von ihm ſorderte, obgleich ſie kein Wort 
ſprach. 

Das Sturmgelaut war verſtummt, und auch in dem Regen 
trat eine augenblickliche Pauſe ein, man vernahm nichts als das 
Toben des Fluſſes, das immer lauter anſchwoll. Vielleicht hatten 
die Dorfbewohner wirklich die Rettungsarbeiten aufgegeben und 
dachten nur noch an Flucht. 

Schon nach wenigen Minuten wurde die Thür wieder ge⸗ 
Öffnet und der Diener brachte ein zuſammengelegtes Blatt, das er 
dem Freiherrn übergab. 

„Von dem jungen Herrn Baron! Er hat ſoeben einen Boten 
heraufgeſendet.“ 

Es war ein Blatt, welches Paul aus ſeinem Notizbuche 
geriſſen hatte. Es enthielt nur wenige mit Bleiſtift geſchriebene 
Zeilen: 

„Die Brücke iſt fortgeriſſen und die Fluth ſteigt noch fort: 
während, in einer Stunde muß ſie das Dorf erreicht haben. Ich 
habe die Flüchtenden angewieſen, ſich auf den Schloßberg zu 
reiten, ich weiß, Du wirſt den Unglücklichen dieſe Zuflucht nicht 
verſagen. Sie reiten nur das Leben — denn Werdenfels iſt 
verloren!“ 

Raimund hatte geleſen und übergab das Blatt jetzt ſtumm 
der jungen Frau, die es gleichfalls überflog. 

„Werdenfels iſt verloren!“ wiederholte 
Raimund — 2“ 

Er ſah ſie an, die Augen Beider begegneten ſich einen 
Moment lang, dann ſtrich der Freiherr mit der Hand über die 
Stirn, als wolle er dort etwas auslöſchen, und richtete ſich wie 
mit einem plötzlichen Entſchluſſe auf. 

„Meinen Mantel!“ rief er dem Diener zu. „Schnell! Ich 
will in das Dorf hinunter!“ 

„Gott ſei Dank! Ich wußte es ja!“ brach Anna aus, indem 
ſie ihm beide Hände entgegenſtreckte. . 

Er zog die Hände an feine Lippen, aber feine Stimme hatte 
einen düſteren Klang, als er antwortete: 

„Was hoffſt Du denn? Kann ich, ein Einzelner, die Ge— 
fahr abwenden?“ 

„Ich weiß es nicht,“ ſagte die junge Frau mit einem tiefen 
Athemzuge, „aber mir iſt, als müßteſt Du es können. Jedenfalls 
begleite ich Dich.“ 

„Bei dieſem Unwetter? Bleibe zurück, Anna, ich bitte Dich.“ 

„Nein. Du halt es erkannt, wo Dein Plaß jetzt iſt, und 
der meinige iſt an Deiner Seite. Ich gehe mit Dir!“ 

„So komm!“ ſagte Raimund entiſchloſſen, indem er den 
Arm um ſie legte. „Wir wollen ſie in der Noth nicht allein 
laſſen!“ — : 

Werdenfels lag bekanntlich in der Oeffnung des Thales, 
aus dem der Bergſtrom hervorbrach, es war die erſte Crtſchaſt, 
die er auf ſeinem Wege fand, und alſo am meiſten gefährdet. 
Droben im Gebirge kounte ſich die entfeſſelte Fluth nur gegen 
Felſen und Wälder werfen, und die rieſigen Steine, die ent 
wurzelten Bäume, welche ſie mit ſich führte, zeigten, wie unbeil; 
voll ſie dort gewüthet hatte, hier begann ihre Zerſtörung an den 
Menſchenwerken. 

Die große maſſive Brücke oberhalb Werdenfels, die bisher 


Anna. „Nun, 
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noch jedem Hochwaſſer Widerſtand geleiſtet halte, war das erſtt 
Opfer geworden. Von den mächtigen gemauerten Pfeilern ſtander 
nur noch zwei, die, geborſten und wankend, jeden Augenblick dem 
Anpralle der Wogen zu erliegen drohten, und auf ihnen lag, wis 
Splitter zuſammengebrochen, ein Theil des Balkenwerkes, alle 
Andere hatte das Waſſer mit ſich genommen. 

Die Bergſtraße, welche hier in das Thal mündete, . 
vollſtändig zerriſſen, eine kleine Waldung der Gemeinde, di 
anfangs noch einigen Schuh gewährte, niedergeworſen und übes 
fluthet. Wie dürre Reiſer waren die grünen Tannen geknickt un 
fortgeſchleudert, und über ein Chaos von Baumſtämmen, Schlamm 
und Steinen ſtürzte das Waſſer hinweg. 

Die Bachmühle war verſchwunden, über die Trümmerſtatt 
ſchäumte der Bach, ſonſt ein ſchmales murmelndes Wäſſerchen, de 
ſich wie ein blinkendes Silberband an den Schloßberg jchmiegtg 
jept ein toſender Fluß, welcher ſich weiter unten in den Stron 
ſtürzte. a 

Den furchtbarſten Anblick aber bot der Strom ſelbſt, Def 
feine bläulich grünen Wellen ſonſt jo luſtig zu Thal führte 
Jetzt wälzte er ſich dahin wie eine rieſige braungelbe Schlange 
brullend und ſchäumend, und auf jenem Wege lag das Ver 
derben! 

Hoch auf ſpritzten die dunklen Wogen, die in wilder Fluch 
dahinjagten. Felsblöcke, Bäume, Balkeutrümmer tauchten dall 
empor aus dem raſenden Wirbel, bald verſchwanden ſie wied 
darin, oder ſie warfen ſich mit wüthender Gewalt gegen di 
Ufer, und das nachſtürzende Erdreich erweiterte immer mehr de 
unheilvollen Lauf, während die Steine auf dem Grunde rollte 
und krachten, als würden Hunderte von Schuſſen abgefeuert 
Dieſer Fluth konnte nichts widerſtehen; was ſie überhaupt erreichte 
das war auch dem Untergange geweiht. | 

Im Dorfe herrſchte eine furchtbare Aufregung. Mean hat 
im Vertrauen darauf, daß bisher noch jedes Hochwaſſer glücklis 
vorübergegangen war, dem Wachſen des Stromes mit ziemlich 
Ruhe zugeſehen. Exit die letzte Nacht hatte den Sorgloſen diz 
Nähe und Größe der Geſahr gezeigt, und jetzt freilich ſtürzt 
Alles zur Hülſe herbei. Wer nur die Arme regen konnte, 
ſetzte auch ſeine vollſte Kraft ein, vom reichſten Bauer an, deſſe 
Hof auf dem Spiele ſtand, bis herab zum ärmſten Tanclühneg 
der feine elende Habe vertheidigte, ſogar die Frauen halfen, f 
viel ſie konnten, ſie waren ja Alle gleich gefährdet. ! 

Seit Tagesanbruch rangen die Menſchen verzweiflungsvoe 
mit dem entfeſſelten Elemente, und bis gegen Mittag ſchien ch 
auch, als werde es möglich ſein, das Dorf zu halten, aber mi 
jeder Stunde, wo der Tag ſich abwärts neigte, ſchwand di 
Hoffnung mehr. Und all die Hunderte, die da in Angſt und Haß 
arbeiteten, daß ihnen der Schweiß von der Stirn rann, 
nur einen Gedanken, der ſich bald in lautem Jammer, 
dumpfem Grolle Luft machte: 

„Hätten wir jetzt die Dämme!“ 

Dieſe Schutzdämme, die man mit Haß und Hohn zur 
gewieſen hatte, weil es der Felſenecker war, der ſie aufführ 
wollte, fie wären die Rettung des Dorſes geweſen, jetzt ſchützte 
fie nur das Gebiet des Schloßherrn allein. Das Schloß Freilid 
ſtand ſicher auf ſeiner Höhe, aber der Park, die weiten Garte 
und die ganzen Werdenſels'ſchen Beſitzungen dort in der Thal 
ſenkung wären verloren geweſen ohne dieſen Schutz. 

Sie lagen oberhalb des Dorfes und waren dem erſten An 
prall der Wogen preisgegeben, dort mußte der Strom zuerſt ein 
brechen. Aber der alte Freiherr hatte nicht umſonſt die gan 
Ausdehnung des Parkes mit den Mauern umzogen, die mit ihren 
Raſen und ihren Geſträuchen jo maleriſch erſchienen, als ſeien ſi 
nur ein Schmuck der Gärten, jetzt trotzten ſie wie eine Feſtm 
dem andringenden Feinde. Jiſchend und ſchäumend, aber ohn 
mächtig ſchlug die Fluth an dieſe Steinwände; was hinter ihne 
lag, das war ſicher geborgen. 

Hätte das Dorf wenigſtens die hohen Erdwälle gehabt, m 
denen der Gutsherr es einſtweilen vor einer nahen Gefahr ſchüßze 
wollte! Es wäre nicht allzu ſchwer geweſen, die ſchon vorhandene 
Dämme zu ſichern und zu halten; fie in wenigen Stunden z 
ſchaſſen erwies ſich als ein Ding der Unmöglichkeit, und dennoch 
wurde es verſucht. 

Was nur von Bäumen in der Nähe war, ſiel unter da 
Axt, Steine wurden herbeigerollt, Erde herangeſchleppt und a 
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dem allen ein Schutzwall improviſirt, um wenigſtens die am 
meiſten bedrohten Uferſtellen zu ſichern, aber vergebens. Wie ein 
nimmerſattes Raubthier verſchlang die Fluth alles, was ihr wehren 
ſollte, und brüllte uur um ſo lauter nach ihrem Raub. 

Mehr als zwölf Stunden hatten die Dorfbewohner muthig 
gusgeharrt bei den Rettungsarbeiten, jetzt aber ſanken ihnen mit 
Ri Hoffnung auch Muth und Kraft und mit der höher ſteigenden 
Fluth rückte das Verderben immer näher. Nur Einer konnte und 
wollte noch immer nicht an das Unabwendbare glauben — der 
Pfarrer. 

Er war der Erſte am Platze geweſen, als die Gefahr herein— 
brach, und wich und wankte nicht von den bedrohten Punkten. 
Wenn die Kräftigſten erſchöpft zuſammenbrachen und einander ab- 
löjen mußten, ſchien er allein keine Ermüdung zu kennen, keiner Er- 
holung zu bedürfen. Er ſetzte ſeine ganze Autorität ein, um die 
Leute, die anfangs in kopfloſer Augſt durcheinander rannten, zur 
Ordnung und zur plaumäßigen Arbeit zu zwingen. Er befahl, 
ordnete, feuerte an, wo es noth that, und man gehorchte ihm 
auch, aber es war nicht mehr der alte Gehorſam, nicht mehr die 
einſtige ehrfurchtsvolle Unterordnung unter ſeinen Willen. 

Die Leute waren irre geworden an ihrem Prieſter. Er hatte 
es ihnen feierlich zugeſagt, das Unglück werde nicht kommen, wenn 
fe nur vertrauten, und fie glaubten ſeinen Worten wie dem 
Evangelium ſelbſt — und nun kam das Unglück doch! Der 
Felſenecker hatte Recht gehabt, als er ſie davor ſchützen wollte, 
und der Pfarrer, der das nicht duldete, war ſchuld an ihrem 
Verderben— 

Vilmut fühlte dies Urlheil. wenn auch kein Wort des Vor 
wurfs gegen ihn laut wurde. Er las es in den finſteren Blicken, 
in dem grollenden Schweigen der Männer, er hörte es in den 
lauten Jammerruſen, mit denen mau die ſchützenden Dämme 
herbeiwünſchte und die eigene Verblendung beklagte, und er wußte 
doch am beſten, daß die ganze Gemeinde nur ein willenloſes 
Werkzeug in ſeiner Hand geweſen war. 

„Wo Menſchenarme den Elementen wehren können, da heißt 
es Gott herausfordern, wenn man dieſe Arme zurückhält, 
und das haſt Du gethan!“ 

Dieſe Worte, die Anna ihm einſt zugerufen, hallten jetzt fort 
und fort in Gregor's Seele wider. Er ſtand feſt und aufrecht 
wie ſonſt und zeigte die gewohnte Selbſtbeherrſchung, aber die 
Todtenbläſſe ſeiner Züge, die erloſchene klangloſe Stimme ver 
tiethen, wie es in ſeinem Inneren ausjah. 

Er hatte Wind geſäet, er erntete jetzt Sturm, und die 
Hunderte, deren Wohl und Wehe er vermeſſen auf ſich genommen, 
aus Haß gegen einen Einzigen, ſie forderten jetzt ihre Rettung 
von ihm. 

Der Prieſter wagte es nicht mehr, 
Himmels zu verweiſen, wie es ſein Amt gebot, denn er wagte 
ſelbſt nicht mehr, dieſem Schutze zu vertrauen — er fühlte das 
nahende Strafgericht. 

In der allgemeinen Aufregung war das Erſcheinen des 
jungen Baron Werdenfels kaum bemerkt worden, und er fand 
auch keine Gelegenheit mehr zum Eingreifen. Er nahm nur eine 
kurze Rückſprache mit dem Gemeindevorſteher, der zaghaft fragte, 
ob im ſchlimmſten Falle die obdachlos Gewordenen eine Zuflucht 
im Schloſſe ſinden würden. Paul ſagte das im Namen ſeines 
Onkels zu und ſandte ſofort einen Boten hinauf zu Raimund, er 
ſelbſt aber blieb und ſah mit beklommenem Herzen den letzten 
ohnmächtigen Anſtrengungen zu, mit denen Werdenfels um ſeine 
Exiſtenz rang. 

„Es geht nicht länger!“ ſagte Rainer, indem er die Arme 
ſinten ließ. „Wir zwingen es nicht. Laßt uns wenigſtens das 
Vieh retten und was wir ſonſt fortbringen können, ſo lange die 
Häuſer noch ſtehen. Kommt!“ 

Er warf die Schaufel hin, mit der er bisher gearbeitet 
hatte, und wandte ſich zum Gehen, aber Vilmut vertrat ihm 
den Weg. 

„Bleibt!“ rief er halb befehlend, halb bittend und mit 
ſliegendem Athem. „Wir dürfen nicht weichen, dürfen das 
Dorf nicht preisgeben! Verliert den Muth nicht, dann wird und 
muß die Rettung noch möglich ſein.“ 

Rainer lachte bitter auf. 

„Da müßt ein Wunder geſchehen. 


ſie auf den Schutz des 


Uferſtelle und riß die Schutzwehr, 


Und wenn wir darauf 
warten wollen, gehen wir vollends zu Grund. — Da geht 
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der Wall hin, an dem wir ſo lange gebaut haben, nichts hält 
mehr!“ 

Er hatte Recht, ſoeben wich das Erdreich an der bedrohten 
die man mühſam geſchaffen, 
mit ſich in die Tiefe. Polternd ſtürzten die Baumſtämme zu— 
ſammen, und die Fluth trieb ihr Spiel mit den ſchweren Feld— 
ſteinen, als ſeien es leichte Kieſel. 

Vilmut ergriff die Schaufel, die der Bauer von ſich geworfen 
hatte, und gab ſelbſt das Beiſpiel zur Fortſetzung der Arbeit. 

„Schließt den Bruch!“ rief er wie außer ſich. „Haltet aus, 
um Gotteswillen! Wenn das Wafſſer hier hereinbricht, iſt das 
Dorf verloren!“ 

„Nun, Hochwürden, Sie verlieren ja nichts dabei!“ ſagte 
Rainer mit herbem Vorwurf. „Ihr Pfarrhaus wird wieder auf: 
gebaut von der Regierung oder von dem Felſenecker, denn einen 
Pfarrer muß er ja doch in Werdeufels haben. Aber unſere 
Häuſer, die wird er nicht wieder aufrichten, wir müſſen uns ſelbſt 
helfen. Hätten wir es nur damals gethan, als er uns die 
Dämme bauen wollte, aber da trauten wir Ihnen — und 
jetzt müſſen wir es büßen!“ 

Es war der erſte Vorwurf, der ſich gegen den Pfarrer er: 
hob, aber es bedurfte nur dieſes erſten Wortes, um all den Groll 
zu entfeſſeln, der ſchon ſeit Stunden in den verzweifelten Menſchen 
wüthete. Klagen, Vorwürſe, ſelbſt vereinzelte Drohungen wurden 
laut; das Unglück löſte die Bande des Gehorſams, der lang— 
gewohnten Ehrfurcht, im Augeſichte der Gefahr lernten die Leute 
urtheilen, ſie forderten zum erſten Male Rechenſchaft von ihrem 
Prieſter, dem ſie bisher blindlings vertraut hatten. 

Vilmut machte noch einen letzten Verſuch, die Männer zum 
Bleiben und Ausharren zu bewegen. Seine ganze Energie flammte 
wieder empor, als er ſich den Weichenden in den Weg warf und 
abwechſelnd befahl und beſchwor, aber vergebens. Seine Stimme 
und ſeine Worte, die ſonſt das Orakel des Dorfes waren, ver— 
hallten jetzt ungehört. Die Leute folgten ſämmtlich dem Beiſpiele 
Rainer's, ſie warfen die Werkzeuge hin und ſtürzten fort, um 
wenigſtens einen Theil ihrer Habe noch zu retten. 

Gregor blieb allein zurück. Er ſah das hereinbrechende 
Verderben, er hörte die Rufe der fliehenden Menge, die ihn als 
ihren Verderber anllagte. Zu feinen Füßen ziſchte die Fluth, fie 
züngelte immer weiter hinein in das geborjtene Ufer und riß 
Scholle auf Scholle von dem wankenden Boden, es wehrte ihr ja 
Niemand mehr. Und dabei ſtürmten fort und fort die Glocken und 
alle Dörfer in der Runde gaben das Nothzeichen ſchauerlich zurück. 

Da endlich verſagte die eiſerne Kraft des Mannes, die ihn 
bisher aufrecht erhalten hatte. Er ſank auf die Kniee nieder 
und ſtreckte die krampfhaft gefalteten Hände zum Himmel empor 
und wie ein Aufſchrei der Todesangſt brach es aus feiner Bruſt 
hervor: 

„Gott im Himmel, laß es die Unglücklichen nicht büßen, 
was ich verſchuldete! Nimm mein Leben, wirf mich der Fluth 
zum Opfer hin, aber rette das Dorf, rette die Menſchen, ich er⸗ 
trage es nicht, ſie vor meinen Augen verderben zu ſehen. Thue 
ein Wunder und ſende uns einen Retter, einen Helfer in unſerer 
Noth!“ 

Aber nur der Regen ſtrömte nieder von dem ſchwer be— 
wölkten Himmel, nur das Toben des Stromes gab die Antwort 
auf das Gebet der Verzweiflung, und dazwiſchen tönten die Angſt⸗ 
rufe und der Jammer der Flüchtenden, die ſchon auf dem Wege 
zum Dorfe waren. 

Da auf einmal verſtummten jene Rufe, die Flucht ſtockte 
plötzlich, die wildbewegte Menge ſtand wie feſtgebannt, ſie er— 
kannte den Freiherrn von Werdenfels, der ihr am Eingange des 
Dorfes entgegentrat, und an feiner Seite Frau von Hertenſtein. 

Raimund's Erſcheinung wirkte ſelbſt in dieſem Augenblicke, 
wo alle Bande der Ordnung ſich löſten, ja vielleicht wirkte. fie 
gerade deshalb am meiſten. Da ſtand der Felſenecker, der das 
Dorf hatte retten wollen, und dem man dafür mit dem Sturze 
gelohnt hatte, deſſen Mal er noch auf der Stirn trug. Kam er, 
um ſich zu weiden an dem Unglück? War es vielleicht ſeine 
Rache, die es heraufbeſchworen hatte, oder — kam er, um zu 
retten? Einen Moment lang verharrte Alles in athemloſem 
Schweigen. 

„Zurück!“ rief der Freiherr mit jener vollen, mächtigen 
Stimme, die man nur zu gut von der letzten Begegnung her kannte. 


„Was wollt Ihr hier im Dorfe? 
dort iſt unſer Platz!“ 

„Das Ufer bricht!“ tönte es von allen Seiten. 
kommt! Es ſteigt immer höher!“ 

„So muß ihm ein Ausweg geſchafft werden! Haltet an mit 
der unſinnigen Flucht und folgt mir! Noch giebt es ein Mittel 
zur Rettung, ich werde es Euch zeigen!“ 

Rettung! Das Wort fuhr wie ein elektriſcher 
die Menge. Hatte dieſer Werdenfels denn wirklich übernatürliche 
Macht, daß er Rettung verhieß, wo Alles ſchon verloren war? 
Gleichviel, er war da und wollte helfen, alſo mußte er es auch 
wohl können. 

Keinem Anderen wäre es gelungen, die vor Angſt halb wahn⸗ 
ſinnigen Menſchen zum Stehen und zur Beſonnenheit zu bringen, 
aber der Aberglaube, 
gerichtet hatte, wurde jeßt ſein mächtigſter Bundesgenoſſe, 
glaubte man, und folglich gehorchte man auch. 


Dort am Ufer iſt die Gefahr, 
Das Waſſer 


ihm 


ragenden Baumwipfeln ſeiner Gärten, 
ſchloſſen auf und deutete nach dem Parke hinüber. 


Schlag durch 


der neben ihm ſtand. 
Deine ſämmtlichen Beſitzungen, 


der ſich oft drohend gegen den Freiherrn 


Es blieb kein Einziger zurück, als er jetzt mit Anna nach 


dem Ufer ſchritt. 
Paul hatte ſich ſoſort ſeinem Onkel angeſchloſſen, ebenſo der 


Verwalter Feldberg, der ſich gleichfalls hier befand. Sie gelangten 


zu der Stelle, wo noch vor wenigen Minuten ſo fieberhaft und 
ſo vergeblich gearbeitet worden war, und plötzlich ſtanden ſich Werden⸗ 
feld und Gregor Vilmut gegenüber. 

Einige Secunden lang blickten ſich die Beiden ſchweigend an. 
Der harte Vorwurf auf Raimund's Lippen erſtarb, als er ſeinem 
Gegner in das Auge ſah, denn er las die Todesqual darin. 
Dieſer Tag hatte ihn gerächt an ſeinem unerbittlichen Richter, 
und ohne ein Wort der Anklage wandte er ſich ab und trat an 
das Ufer. 

Auch Anna hatte ihren Vetter nicht wieder geſehen ſeit jener 
Stunde, wo ſie nach Werdenfels eilte. Sie ſtand jetzt an ſeiner 
Seite, und ſich zu ihm neigend, ſagte ſie leiſe: 

„Faſſe Muth, Gregor! Raimund wird helfen!“ 

Vilmut ſah ſie nicht an, ſein ſtarrer Blick war einzig auf 
die wachſende Fluth gerichtet, während er dumpf, mit halb ge⸗ 
brochener Stimme erwiderte: 

„Kann er ein Wunder thun?“ 

„Es giebt Wunder, die auch Menſchen vollbringen können, 
wenn ihnen eine Erleuchtung von oben kommt!“ ſagte die junge 
Frau ernſt. „Sieh die Männer dort — ſie glauben alle an ihn!“ 

Vilmut ließ einen langen düſteren Blick über die Menge 
hingleiten, die den Freiherrn umdrängte. Aller Augen hingen an 
feinem Antlitz, au feinen Lippen, Alle harrten in angſtvoller Er⸗ 
wartung, was er beginnen werde. Der Gebannte, Geächtete, er 
war jetzt der einzige Hort, auf den man noch vertraute, und der 
einſt ſo allmächtige Prieſter ſtand allein, verlaſſen, gemieden. Das 
Loos, das er ſo lange ſeinem Feinde bereitet hatte, fiel jetzt 
auf ihn. 

Raimund hatte jahrelang in der Einſamkeit des Hochgebirges 
gelebt, er kannte dies Steigen der Wildwaſſer im Frühlinge und 
wußte ihren Lauf zu deuten. Seine Stirn ward immer finjterer, 
als er die Gefahr abſchätzte und die Möglichkeiten erwog, denn 
feine Erfahrung ſagte ihm, daß der Strom, der ſchon weit über 
ſeine Ufer fluthete, in höchſtens einer halben Stunde das Dorf 
erreichen mußte. Noch einen Blick warf er hinüber nach den hoch⸗ 


von innen den Wall an, gerade in der Mitte, dort, 


vorräthen Pulver herbeiſchaffen! Ich fürchte, die Werkz 


den beiden Endpunkten her erſteigen, und nun begann 


dann richtete g 


„Reißt die Mauern dort ein!“ 

Niemand antwortete und Niemand regte ſich, um zu 
Die Leute verſtanden im erſten Augenblicke gar nicht 
nur Vilmut allein begriff, und in ſeinen Zügen ſtritten 
und aufflammende Hoffnung, als er rief: 

„Herr von Werdenfels, was wollen Sie thun?“ 

„Dem Waſſer einen Weg ſchaffen, damit es vom 
gelenkt wird. Es giebt kein anderes Mittel.“ 

„Raimund, um Gotteswillen, bedenke die Folgen! 
„Es handelt ſich nicht um die G 
die dort in der D 
liegen —“ 

„Sind verloren — ich weiß es! Reißt die M 

Der Befehl wurde mit voller Energie wiederholf 
endlich fingen auch die Bauern an zu begreifen, wel 
ihnen gebracht wurde, jetzt ſahen auch ſie den Weg z 
In einem Nun waren die noch am Boden liegenden 
aufgerafft und Alle wollten ſich gegen die Mauern tür 
Stimme des Freiherrn ſie zurückhielt: 

„Halt! Erſt ordnet Euch, damit Ihr einander ni 
Rainer, Ihr führt die Hälfte der Leute nach dem Park 


Tanne aufragt; Ihr Anderen beginnt hier draußen 

ich werde fie ſelbſt leiten! Feldberg, benachrichtigen Sie de 
Er ſoll mit ſeiner Familie ſofort nach dem Schloſſe fl 
Haus iſt das einzige Gebäude dort, das nicht auf de 
Paul, Du eilſt nach dem Schloſſe und läßt aus un 


nicht genügen, wir werden ſprengen müſſen. 
Arbeit, denn es thut Eile Noth!“ 

Es bedurfte der Ermuthigung nicht; die kurze, kla 
Befehlens, die nichts überſah und nichts vergaß, i 
Leuten ungemein, fie gehorchten augenblicklich. Selbfk 
Rainer fügte ſich unbedingt der Autorilät des Mann 
beinahe gemordet hatte. Er verſchwand ſchleunigſt mit ſeß 
hinter den Parkthoren, und während Paul und Feldberg 
Schloſſe eilten, ordnete Werdeufels die Zurückgebliebeneß 

Es war nicht möglich, den Mauern von außen b 
denn das Waſſer warf ſich bereits dagegen, man m 


Und 


Ameiſenarbeit an den hohen und breiten Wällen. 
Spaten, Schaufeln, mit allen Werkzeugen, die mm 
waren, wurden ſie augegriſſen, Schlag auf Schlag di 
die Steinwand und hunderte von kräftigen Armen ai 
ihrer Zerſtörung. i 

Aber die Mauern, die geſchaſſen waren, dem! 
Bergſtrom Widerſtand zu leiſten, ergaben ſich nicht ſo 
Menſchenarmen. Die mächtigen Quadern, die ſeit mehr & 
Jahren mit dem Erdreich und den Baumwurzeln verwach 
ſchienen eiſenfeſt zuſammengekittet, ſie waren nicht zum 
bringen. Jeder Stein mußte einzeln losgeriſſen werden, 
ging ſo laugſam, Fo unendlich langſam, und das We 
reißend ſchnell. 

(Fortſetzung folgt.) 


Das deutſche Reichswaiſenhaus in Lahr. 


Das Städtchen Lahr in Baden iſt wohl allen Leſern der 
„Gartenlaube“ — wenigſtens dem Namen nach — bekannt, nicht 
ſowohl wegen ſeiner geographiſchen Bedeutung und großen Ein⸗ 
wohnerzahl, als vielmehr durch die hervorragenden Erzeugniſſe ſeiner 
Induſtrie und Feines Gewerbfleißes. Wer kennt z. B. nicht ſein 
berühmtes Kind, den Kalender des „Lahrer Hinkenden Boten“, 
der in Hundertkauſenden von Exemplaren alljährlich hinauswandert 
in alle Welt, ſoweit die deutſche Zunge klingt, und dem auch der 
Gedanke des deutſchen Reichswaiſenhauſes ſeine Entſtehung 
und ſeine Ausführung verdankt? 

Daß der Wahlſpruch des „Hinkenden“: 


„Viele Wenig machen ein Viel, 
Vereinte Krähe fügren zum Ziel!“ 


und feine Standreden für das Werk der Barmherzigkeit jo über 
raſchende Erfolge haben und es jo bald dem Ziele nahe bringen 
würden, das konnte freilich Niemand ahnen, wenn auch der bieden 
Kalendermann in ſeinem Streben der Menſchenliebe früher schen 
manch Gutes und Schönes vollbracht hatte. 

Wir erinnern hier nur an ſeine Erzählung in dem Kalerdek 
von 1869: „Wie der liebe Gott heutzutage Wunder macht, 
durch die er in ſeiner unvergleichlich volksthümlichen warmen 
Sprache die Herzen ſeiner Leſer fo ergriff, daß Tauſende det 
Gulden zuſammenfloſſen und der Noth einer armen Jahlreice 
Bahnwärterfamilie, die ihren braven Ernährer durch einen # 
ſchütternden Unglücksfall verloren hatte, ein Ende gemacht werdet 
konnte. 
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„Wir erinnern an ſeine Eiſenbahngeſchichten: „Bahnwart 
Martin“ im 1863er Kalender und „Ein Tag aus dem Leben 
eines Locomotivführers“ im 1868er Kalender, in welchen er 
den Eiſenbahnbedienſteten, denen vorzugsweiſe das Leben und 
die Geſundheit von Tauſenden auvertraut iſt, Bilder aufopfernder 
Pflichttreue zur Nacheiferung vorführt. 

Doch nun zum Reichswaiſenhauſe! 

Es war im Sommer 1876, als Albert Bürklin feinem Ber: 
leger Schauenburg eine „Kalender-Standrede“ einſandte, worin 
zur Sammlung von Cigarrenſpitzen aufgefordert wurde, aus deren 
Erlös armen Waiſen Weihnachtsfreuden bereitet werden ſollten. 
Der Verleger machte dazu den Vorſchlag, außer Cigarrenſpitzen 
auch Pfennige zu ſammeln, beides nach Lahr zu ſenden und den 
Sammelertrag für ein Waiſenhaus zu beſtimmen. Darauf ſchrieb 
Bürklin für den 1877er „Hinkenden Boten“ ſeinen Aufſatz „Viele 
Wenig machen ein Viel“ und gab damit die erſte Anregung zur 
Gründung eines deutſchen Reichswaiſenhauſes in Lahr— 
„Reichswaiſenhaus“ nannte er es, weil dazu die Gaben aus ganz 
Deutſchland fliehen und auch Waiſen aus dem ganzen deutſchen 
Reiche darin Aufnahme finden ſollten. 

Der Grundgedanke war: „Das Waiſenhaus ſoll eine Zu— 
fluchtsſtätte werden für arme Waiſen von allen Confeſſionen, von 
allen Parteien. In ihm ſollen verlaſſene unglückliche Kinder 
Liebe, Pflege und Erziehung finden. Fremd jedem Religions-, 
jedem Parteihader, kennt es nur Liebe und Barmherzigkeit.“ 

Auch in den weiteren Jahrgängen ſeines Kalenders hat der 
„Hinkende“ für dieſen wohlthätigen Zweck gewirkt, indem er die 
Bildung von Vereinen empfahl und zur Sammlung von Flaſchen⸗ 
kapſeln, Patronenhülſen ꝛc., überhaupt zur Sammlung von Dingen 
aufforderte, die bisher als werthlos betrachtet wurden, die aber 
in ihrer Maſſe einen großen Werth darſtellen. 

Der Gedanke des „Hinkenden“ begegnete einer überaus ev: 
freulihen Theilnahme, und weit über die deutſchen Grenzen, ja 
weit über die Grenzen Europas hinaus wurden Beiträge ge 
ſammelt und nach Lahr eingeſendet. Im October 1880 beſchloß 
eine Geſellſchaft wackerer Männer in Magdeburg, genannt der 
„Stadtfelder Pfeifenclub“, durch Sammlung freiwilliger Beiträge 
aller Art, und zwar „nur aus Kreiſen fröhlicher Leute“, das 
Unternehmen des „Hinkenden“ zu unterſtüßen, und nannte ſich 
nach dem Muſter der damals ſchon beſtehenden Mannheimer und 
Ludwigshafener Fechtſchulen „Deutſche Reichsoberfechtſchule“ unter 
dem Vorſitz des Reichsoberfechtmeiſters Heinrich Nadermann. Der 
erſte Reichsfechtmeiſter aber, der ſein Lebenlang in ähnlichem 
Sinne für die Errichtung wohlthätiger Anſtalten gewirkt und ge— 
ſochten, war der wackere Paſtor und Senior Bödeker in Hannover, 
den die „Gartenlaube“ (1873, S. 790) zuerſt mit dieſem Titel beehrt 
und gefeiert hat. Es wurde nun ein Aufruf zur Gründung ähnlicher 
Vereine erlaſſen, und das Beiſpiel der Magdeburger fand begeiſterten 
Anklang. In ganz Deutſchland bildeten ſich Schweſtervereine: 
„FJechtſchulen zum Zweck der Errichtung eines deutſchen 
Reichswaiſenhauſes in Lahr“, und eifrig wurde gefochten. 

Heute hat Deutſchland über 13,000 Fechtſchulen mit mehr 
als einer Viertelmillion Fechtſchülern und Fechtſchülerinnen, die 
in der kurzen Zeit die anſehnliche Summe von über 100,000 Mark 
erfochten haben, wobei nicht unerwähnt bleiben darf, daß gerade 
die Heimathſtadt der „Gartenlaube“, Leipzig, durch den dortigen 
wackeren Fechtſchulverband in ganz hervorragendem Maße zu dieſen 
bedeutenden Erfolgen beigetragen hat. Namhafte Beiträge gelangten 
auch unmittelbar an den „Hinkenden“, ſo namentlich aus der 
weiten Welt — wie kürzlich erſt wieder 400 Mark aus Monte⸗ 
video, 150 Mark aus Chefoo in China vom dortigen deutſchen 
Whiſtelub — wackere Männer, die auch in fernen Landen der 
Heimath gedenken und die eine wahrhaft rührende Sympathie für 
das vaterländiſche Unternehmen bekunden. 

Nach ſolchen Erfolgen konnte bald daran gedacht werden, 
und es bot ſich Gelegenheit dazu, ein Beſitzthum zu erwerben, 
das für den ſchönen Zweck wie geichaffen ſchien. Durch den Tod 
des Beſitzers wurde das Gut „Altvater“ bei Lahr verkäuflich, 
und die Erben des verſtorbenen Rentners Jallenſtein traten das 
ſelbe zu dieſer wohlthatigen Beſtimmung um ſo lieber ab, da ſich 
auf dem Gute die letzte Ruheſtätte ihrer Eltern befindet, die ſie 
damit dem Schutze des Waiſenhauſes anvertrauten. 

Das Anweſen, eine Viertelſtunde nordöſtlich vou Er ent⸗ 
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ſernt, am Abhange des Berges Altvater in reizender geſunder 
Lage, mit ausgedehnten Gebäulichkeiten, einem über 100 Au 
langen, maſſiv von Sandſtein gebauten Herrenhauſe, 13 Morgen 
Park, Gärten, Wieſen, Ackerfeld und Weinbergen — ein Landig, 
wie weit und breit ein ſchönerer nicht zu erſchauen, iſt um die 
mäßige Summe von 40,000 Mark von der Verwaltung des 
Reichswaiſenhausfonds erſtanden. 
Vor und längs dem Herrenhauſe, das unſer Bild zeigt, 
dehnt ſich eine 30 Fuß breite, von einer maſſiven, etwa 30 Fe 
hohen Quadermauer geſtützte Terraſſe mit Blumenbeeten, Baf 
und Springbrunnen aus, zu beiden Seiten mit prächtigen Kaſtanten⸗ 
bäumen bepflanzt; am Fuße der Terraſſe liegt ein Gemüſegarten 
mit Nebenjtöden, Obſtbäumen, Spargelbeet und Spalieranlagen 
Von hier aus bietet ſich dem entzückten Auge ein großartiges 
Panorama dar: rechts der Abhang des Altwvaters, das Rheinthal, 
unterbrochen vom Schutterlindenberg, dahinter die gerade in dieſer 
Gegend intereſſante Vogeſenkette, in der Mitte die langgeſtreckte, 
Stadt mit ihren drei Kirchen und vielen Gärten, die Schutte 
und waldgefrönte Schwarzwaldberge, links das Schutterthal mit 
der prächtigen Ruine Hohengeroldseck — ein Anblick, der jeden 
Beſucher unvergeßlich bleibt. 
Hinter dem Hofe beginnt, auſſteigend und nach rechts vers 
laufend, vom höhern Stadtwald durch eine Wand und einen 
Fahrweg geſchieden, der Park mit ſeinen mannigfachen und zum 
Theil ſehr ſeltenen Bäumen, von gut gepflegten ſchattigen Fuß⸗ 
wegen, theils auch von Treppenaufgängen durchzogen, da ei 
lauſchigeſtilles Plätzchen mit Ruhebank, dort einen zur Erholung 
einladenden Pavillon mit Ausblick in die reizende Umgebung 
bietend. Eine gewölbte, die ziemlich breite Schlucht daſelbſt über 
deckende Brücke führt an das Ende der freundlichen Anlagen 
Rechts und links ſchließen ſich an den Park die Wieſen an, auch 
ein Blumengarten mit Treibhaus, und an dieſe Aecker und Weine 
berge. Das ganze Gut iſt terrafjenförmig angelegt und wird, bis 
es feiner eigentlichen Beſtimmung übergeben werden kann, von, 
ſeinem bisherigen Verwalter in ſchönſtem Stande erhalten. 
Unſer Bild zeigt, um die Anſicht des Reichswaiſenhauscs 
gruppirt, die Portraits der drei verdienſtvollen Männer um 
Werk: die Herausgeber des „Hinkenden Boten“, Albert Bürklin 
und Moritz Schauenburg, darunter das Bild des Reichsoberfecht— 
meiſters Nadermann; die Druckerei des „Hinkenden“ — die b 
deutendſte Buchdruckerei und Verlagshandlung in Baden mit 20 Buc⸗ 
druck- und lithographiſchen Schnellpreſſen und einem Perſonal von 
200 Arbeitern; das altehrwürdige Rathhaus in der Marktſtraße. di 
auf hohem Berglegel i in der Ferne thronende Ruine Hohengeroldsed, 
und die Jamm ſche Villa im Stadtpark (Villa und Park find ein 
Vermächtniß des vor mehreren Jahren verſtorbenen Millionärs C 
W. Jamm). Darunter der „Hinkende“ im Schatten einer mächtigen 
Eiche ſitzend und neugierigen Landleuten das Ereigniß vom Am 
kauf des Gutes Alwater verkündend. In einer gegenüber befind- 
lichen Kindergruppe hat der Künſtler die Beſtimmung des Unter 
nehmens angedeutet. Wem geht die Bitte des allerliebſten Waisen, 
knaben nicht zu Herzen: 
„Einen Bfennig nur im Jahr 
Für das Waiſenhaus in Lahr!“ 
Troß der ſchönen Erfolge, welche die Reichswaiſenhausſache 
bis jetzt aufweiſen kann, iſt die Arbeit doch noch nicht einmal zur 
Hälfte gethan. Als das zunächſt Erreichbare iſt die Aufnahme von 
hundert Waiſenknaben in Ausſicht genommen, wofür die vor 
handenen Räume ausreichen. Um aber das Lahrer Unternehmen 
in dieſem Umfange gegen alle Stürme und Wechſelfälle ſicher zu 
ſtellen, iſt zum Mindeſten ein Capital von 500,000 Mark er 
forderlich, und davon iſt bis heute kaum ein Viertel vorhanden. 
Es muß alſo noch brav gefochten und geſammelt werden. 
bis man ſagen darf: „Das Reichswaiſenhaus iſt fertig!“ * Aber 
nur Muth und Ausdauer, das edle Werk wird mit Hülfe der 
wackeren Fechtbrüder vollendet werden, trotz mannigfache An 
feindungen und Widerwärtigkeiten, denn 


„Viele Wenig machen ein Viel, 
Vereinte Kräfte führen zum Biel!“ 


Etwaige freundliche Spenden wollen unter der Adreſſe: „Au den 
. in Lahr in Baden“ eingeſandt werden. 
Empfang wird öffentlich in der „Lahrer Zeitung“ und im „Kalender dei 
Hinkenden Boten“ beicheinigt, 
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Die Weltſprache der Seefahrer. . 


Wie der rüjtige Wanderer fern von der Heimath ſich freut, 
uf einſamem Pfade ein anderes menſchliches Weſen zu treffen, 
em er mittheilen kann, was fein Inneres ſoeben bewegt, deſſen 
luskunft er begehrt, um die ihm fremde Gegend kennen zu lernen, 
im zu erfahren, wo er Abends fein müdes Haupt niederlegen 
inne, jo ſtrebt auch der ſonſt jo wortkarge Seemann, der genen: 
gärtig nur noch an wenigen Stellen des Erdenrundes in dem 
m Horizonte auftauchenden Schiffe einen mächtigen Piraten zu 
ürchten hat, bei Begegnungen mit andern auf den weiten Straßen 
es majeſtätiſchen Meeres Mittheilungen bald wichtigeren, bald 
ubedeutenderen Inhalts zu erhalten; und der erfinderiſche Geiſt 
er Neuzeit hat auch hier gewaltig fördernd in das Communications: 
etriebe eingegriffen und, der Natur nachahmend, die ſtets der ein— 
achſten Mittel ſich bedient, mit wenigen, ſchon aus weiter Ferne 
enntlichen Zeichen eine internationale Sprache geſchaffen, welche 
eicher an Wörtern als ſelbſt die deutſche oder engliſche iſt. 

Wenn wir über dieſe Sprache, in welcher freilich bislang 
och Niemand ohne ſtetes Nachſchlagen in ſeinem Wörterbuche ſich 
erſtandigen konnte, auch wohl nie anders ſich verſtändigen wird, 
em Binnenlande etwas erzählen wollen, ſo möchten wir um 
inen kleinen Theil jener Sympathie bitten, welche da, wo weder 
in Schiff, noch die See zu ſehen, am lebhafteſten vor wenigen 
Jahren ſich bekundete, als nach der Verſchmelzung preußiſcher und 
anſeatiſcher Farben zur ſchwarz⸗weiß rothen Tricolore, dem Sinn 
ilde deutſcher Kraft und deutſchen Unternehmungsgeiſtes, die 
eutſche Reichsmarine endlich erſtand. 

Um wichtige Nachrichten, Anzeigen von Gefahr und Noth, 
lufforderung zu Hülfsleiſtungen auf offener See oder in der Nähe 
er Küſte einander aus der Ferne mitzutheilen, hatte ſich beſonders 
inter den Phöniciern der Neuzeit, den Engländern, nach und nach 
ine Art von Signalen ausgebildet, und als dieſe im Laufe der 
zeit den Anforderungen nicht mehr genügten, wurde zuerſt von 
Privaten, wie Marryat, Reynold, Rogers und Andern, ſodann 
on einer durch das britiſche Board of Trade berufenen Com— 
niſſion von Sachverſtändigen ein beſonderes Signalbuch bearbeitet, 
as zuerſt im Jahre 1857 erſchien. Nach Verhandlungen mit 
ſrankreich führte 1864 die Regierung dieſes Landes das gleichzeitig 
och weiter vervollſtändigte Signalbuch fir ihre Kriegs- und 
dandelsmarine ein und veranlaßte deſſen Herausgabe in franzö⸗ 
cher Sprache. Bald darauf ſtellten beide Regierungen den 
brigen Seeſtaaten die Annahme dieſes Buches und die Ver— 
uſtaltung von Ueberſetzungen in die verſchiedenen Landesſprachen 
nheim, und bereitwillig gingen der damalige Norddeutſche Bund, 
ie Vereinigten Staaten von Amerika, Braſilien, Dänemark, 
driechenland, Italien, die Niederlande, Norwegen, Oeſterreich— 
ungarn, Portugal, Rußland, Schweden und Spanien darauf ein. 

Alle von dieſen Ländern veranſtalteten Ausgaben des Signal⸗ 
uches ſtimmen ihrem Inhalte nach unter ſich und mit der eng— 
iſchen und franzöſiſchen Ausgabe völlig überein. So iſt den 
schiffen aller dieſer Nationen die Möglichkeit gewährt, Fragen, 
Antworten, Mittheilungen ꝛc. unter ſich und mit den Signal⸗ 
ationen am Meeresufer durch Signale zu wechſeln, auch ſich 
ſegenſeitig zu erlennen zu geben, gleichviel ob der eine Theil die 
Sprache des andern verſteht, ob ſie die Ausgaben des Signal— 
uches in derſelben oder in verſchiedenen Sprachen benutzen. 

Die achtzehn (reſpective neunzehn) verſchiedenen Flaggen, 
urch welche viele Tauſende von Wörtern, Sätzen, Zahlen ꝛc. ge: 
eben werden können, find auf Fig. 1 (Seite 436) dargeſtellt. 

Die oberhalb der andern abgebildete Flagge führt den 
Namen Signalbuch-Wimpel und Antwort⸗-Wimpel, die andern 
yedenten die links daneben gedruckten Buchſtaben. Die Mit⸗ 
venutzung der Vocalzeichen wurde abſichtlich vermieden, weil 
dann viele Buchſtabengruppen die Form wirklicher Wörter in den 
inzelnen Sprachen bekommen hätten. Um ſo viel als möglich 
die Signale zu vereinfachen, wurden alle Signale mit mehr als 
dier Flaggen gänzlich ausgeſchloſſen; ſolche mit einer Flagge 
werden nur in drei Fällen benutzt, als Zeichen der Bejahung 
Flagge C, der Verneinung (Flagge D) und das Antwortzeichen. 
Es gilt als ſeſtſtehende Regel, die Flaggen, aus welchen ein 
Signal beſteht, ſtets gleichzeitig und an derſelben Stelle unter 
einander aufzuhiſſen (aufzuziehen). 


2 
K ST Gr 


Wenn wir nun 0 den achtzehn Buchſtaben B, C, D, F, 
6, H, J. K, L, M, N, P, Q, R, S, T. V. W durch Combi. 
nation Gruppen bilden wollen, deren jede anders geordnete oder 
andere Vuchſtaben enthält als alle übrigen, ſo werden wir 
finden, daß 
1) Gruppen von 2 Signalbuchſtaben 
BC, BD, BF, BG x. bis BT, BV, EW. 
ch, ch, 10 un a. bis CT, CV, CW 


WB, WC, "ir D WF x. bis WS, WIT. WV. 
im Ganzen 306 vorkommen; 


2) Gruppen von 3 Signalbuchſtaben 


RCD, BCF, BCG x, bis BCV, BC W 
BDC, 1 EDG vc. bis BDV, BDW 


bis 
WVB. W ve, WVD, WVF x. bis WVS, WVT 
im Ganzen 4896 vorkommen; 


3) Gruppen von 1 Signalbuchſtaben 
BCDF, 9 BCDH x. bis BCDV, BCDW 


bis 
WVITB. W re, WVTD cc. bis WVTR, WVTS 
im Ganzen 73,440 vorkommen. 


Es können alſo mit dieſen 18 Flaggen 78,642 Signale ge⸗ 
geben werden. Mit Rückſicht auf die Zeiterſparniß dienen die 
Gruppen von zwei Signalbuchſtaben zur Bezeichnung der wichtigen 
und dringenden Signale, z. B. der Compaßrichtungen, der Anzeigen 
von Gefahr, Noth, der Aufforderung zur Hülfeleiſtung u. dergl. 
Sie bilden den erſten Abſchnitt des Signalbuches; in ihm finden 
wir z. B. neben BC gedruckt die Bedeutung: zeigen Sie Ihre 
Nationalflagge! neben NM: auf meinem Schiffe iſt Feuer aus⸗ 
gebrochen. Die Gruppen von drei Signalbuchſtaben, im zweiten 
Abſchnitte des Buches, enthalten die häufig vorkommenden Signale, 
Mittheilungen aller Art, wie ſie zwiſchen Schiffen gewechſelt zu 
werden pflegen, ganze Zahlen, Bruchzahlen, Buchſtaben u. dergl. 
BNW z. B. bedeutet: Woher kommen Sie? CMP: Sclavenſchiff, 
HCK: September, HEN: der fünfundzwanzigſte, JWXI: geſalzenes 
Schweinefleiſch. Von den aus vier Signalbuchſtaben beſtehenden 
Gruppen find die erſten 4000 (BCDF bis BWVT) zu Be: 
zeichnung geographiſcher Namen beftimmt. BDFG bedeutet Leipzig, 
BRMP: Cocosinſeln. Die nächſten 960 Gruppen (CBDF T bis 
CGWYV) dienen zur Bezeichnung einzelner Silben, Silbentheile 
(die ſogenannte Buchſtabirtafel), z. B. C800 bedeutet Er, WIP: 


N (nach dem vorigen Abſchnitte, CFMQ: St, CDKM: Ke, 
CDGM: II. Mit dieſen fünf Signalen wird alſo „Ernst Keil“ 
wiedergegeben. 


Die nächſtfolgenden 13920 Gruppen (CHBD bis GWV) 
gebraucht man zur Bezeichnung der ſonſt noch in das Signalbuch 
aufgenommenen Wörter, Mittheilungen u. dergl. CLN W bedeutet: 
Iwieback iſt nicht gut, DWPB: Langweiligkeit. Mit weiſem 
Vorbedacht ließ man hier eine gröſßtere Zahl von Buchſtaben⸗ 
gruppen noch unbenutzt, um ſie für ſpätere Ergänzungen des 
Signalbuches verfü fügbar zu erhalten. Andere 1440 Gruppen 
(GOBC bis GWVI) find zur Bezeichnung der Schiſſe der 
Kriegsmarine, und die letzten 53040 Gruppen (HBUD bis WVTS) 
zur Bezeichnung der Schiffe der Handelsmarine beſtimmt, weshalb 
ſie den Namen „Unterſcheidungsſignale“ führen. Jedem Staate 
ſtehen alle dieſe Unterſcheidungsſignale behufs Vertheilung auf die 
Schiffe ſeiner Flagge zur freien Verfügung. Schiſſe von ver— 
ſchiedenen Flaggen führen daher vielfach daſſelbe Unterſcheidungs⸗ 
ſignal, Schiffe unter derſelben Flagge aber niemals. Das Unter— 
ſcheidungsſignal RCDV z. B. mit der deutſchen Flagge bezeichnet 
den Dreimaſterſchooner „Ernst“ aus Hamburg und iſt unter 
dieſem Zeichen im vorjahrigen Handbuche für die deutſche Handels- 
marine auf Seite 228 genau beſchrieben; mit demſelben Signale 
unter engliſcher Flagge aber kann nur ein beſtimmtes Schiff, 
z. B. aus Glasgow, unter franzöſiſcher, italieniſcher ꝛc. aus Mar— 
ſeille, Neapel oder ſonſt woher bezeichnet werden, ohne daß da⸗ 
durch irgendwelche Verwechſelung möglich iſt. 

Jedem deutſchen Kauffahrteiſchiffe wird gleich bei feiner Ein: 
tragung in das amtliche Schiffsregiſter ein ſolches Unterſcheidungs— 
Signal zugetheilt und in feinem Schiffs⸗Certificate vermerkt. So 
lange es nun unter deutſcher Flagge fährt, behält es dieſes auch 
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bei einem Wechſel ſeines Heimathhafens oder feiner Regifter- 
behörde unverändert bei; und wie bei uns, ſo veröffentlichen auch 
die übrigen Staaten die amtlichen Liſten ihrer Schiſſe mit dem 
Unterſcheidungs⸗Signal entweder als Anhang zu neuen Auflagen 


ihrer Signalbücher oder in beſouderen Nachträgen. 


Theil dieſes Buches ent: 
hält wie ein Wörterbuch 
die Signale alphabetiſch 
geordnet und rechts neben 
jedem Worte ſteht die 
zur Bezeichnung dienende 
Buchſtabengruppe. 
Vermöge dieſes wich⸗ 
tigen internationalen Sig: 
nalbuches iſt es alſo mög⸗ 
lich, daß zwei Perſonen 
verſchiedener Nationen, 
wenn nur jede eine ihr 
verſtändliche Ausgabe des 
Buches beſitzt, ſowohl alle 
in daſſelbe aufgenomme— 
nen Fragen, Antworten 
u. dergl. m., als auch 
ſolche andere Mittheilun⸗ 
gen, welche ſich aus den 
darin vorkommenden Satz- 1 
theilen, Wörtern, Silben 


zuſammenſtellen laſſen, un⸗ 


ter einander wechſeln kön⸗ 
nen dadurch, daß ſie die 
zu deren Bezeichnung die- . 
nenden . 
ſich mittheilen. 
Wünſcht ein Schiff einem 
andern oder einer Signal- 
Station etwas zu ſignali⸗ 
ſiren, ſo werden zuerſt die 
Buchſtabengruppen aufge⸗ 
ſucht und nach dieſen die 
Flaggen geordnet. Der 
Malroſe, welcher dieſes 
Amtes zu warten hat, heißt 
der Flaggengaſt. Das 
Kaufſahrteiſchiff „Europa“ 
will auf dem atlantiſchen 
Ocean einem nach Bremen 
gehenden Dampfer ſeinen 
Namen mittheilen, melden, 
woher es kommt, wohin 


Der zweite 


Signalbuch Wimpel 0 7 
und . 
Antwort-Wimpel. 


I weiß. 


2 roth. 


1 blau. 
2 weiß. 


— 1 gelb. 


es geht, wie lange auf See. Es zeigt zuerſt feine National: 
flagge und dicht darunter aufgehißt den Signalbuchwimpel. Der 
Dampfer giebt das Zeichen, daß er die Aufforderung verſtanden. 
Jetzt zieht es an anderer Stelle die vier Flaggen QBKJ (Kauf⸗ 


fahrteiſchiff „Europa“) auf, ſo⸗ 
dann, nachdem dieſe Gruppe her⸗ 
unter geholt, die nächſte Gruppe 
BDPQ (kommt von London), 
dann 306 L (geht nach New⸗ 
Nork) und endlich VW (befindet 
ſich zwölf Tage in See). Die 
nebenſtehende Zeichnung (Fig. 2) 
möge die Flaggengruppen ver⸗ 
anſchaulichen. 

Ungenaue Beobachtungen aber 
haben ſchon oft arge Mißden⸗ 
tungen hervorgerufen. Ein Voll⸗ 
ſchiſf ging von Glasgow nach 
Oſtindien und in Havre wird 
einige Tage ſpäter von einem 
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Deuiſche National 
ſtagge und Signal en 
hmwimpel. f BKA 890 3961. VWT 
Kauffahr⸗ London New Nork 12 
zeiſchiff 
„Europa“ 
Fig. 2. Flaggengruppen. 


ankommenden Dampfer berichtet, er habe ein Schiff geſehen, das 
BLD (mein Schiff iſt vollſtändig Wrack) ſignaliſirte. Die Wache 
hatte die vier Flaggen BLDC (beſtimmt nach Bombay) für drei 


gehalten und daraus den unrichtigen Inhalt ſich zurecht 


elegt. 


Erſt hundert Tage ſpäter nach der Ankunft in Bombay riß das 


D G 
„I blau. 


ER, 2 weiß. 
1 


großen Sorgen. 
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blau. 
2 weiß. 


1 gelb. 
2 blau. 


1 blau. 
2 weiß. 


1 blau. 
2 weiß. 


Hätte der Signal-Empfänger genau mit dem 
Fernrohre hingeſehen und die nicht völlig ausgewehte Flagge U 
bemerkt, jo mußte er zurück ſignaliſiren QE (ich kann Ihre Flagge 
nicht erkennen) oder OWF (Signal nicht verſtanden) und Aehaliche. 


roth. 


weil. 
2 | | gelb. 
/ 
„1 roth. 
* ie 2 gelb, 


a 


1.1] I roth. 


| 
I 23) 
| 
. I 


I 4 I blau. 
wi — 2 weiß. 
- 3 roth. 


Fig. 1. Pie Flaggen des Hignalbuches für die Kauſſahrteiſchiſſe aller Nationen. 


1 weiß. 
2 blau. 


2 weiß. 
3 blau. 


Für ſolche Entſernun 
gen, in denen nicht mehr 
die Farbe, ſondern nut 
noch die Form und Stel 
lung der Signalzeichen er 
kannt werden kann, bedient 
man ſich der Fernſignal⸗ 
und die Zeichen ſind en 
weder rund, dreieckig oder 
viereckig. Die runden wer 
den durch Bälle, die bei 
eckigen durch Wimpel, de 
viereckigen durch Flaggen 
dargeſtellt. Welche Farben 
dieſe Zeichen beſitzen, in 
an ſich gleichgültig; dec 
find die dunkelfarbigen di 
geeignetſten, weil ſie am 
weiteſten ſichtbar find. Jar 
die Fernſignale iſt der 
Grundſatz feſtgehalten, daß 
mindeſtens ein Zeichen 
jedes Signales ein Bal 
ſein muß. Deshalb und 
weil Bälle in den Signalen 
mit farbigen Flaggen ganz 
fehlen, bildet der Ball das 
charakteriſtiſche Unterſche 
dungsmerkmal für die Fer⸗ 
ſignale. Kein Fernſignal 
beſteht aus mehr als dun 
Signalzeichen und hoch 
ſtens zwei derſelben ſind 
von gleicher Form. En 
einzelner Ball vertritt die 
Stelle des Signal duc 
wimpels und Antwort: 
wimpels und bildet außer 
dem das Schlußzeichen 
(Vergl. die Tabelle Fig.) 
auf Seite 437.) Mittels 
dieſer achtzehn Buchitabın: 
Fernſignale kann gleichfalls 
jedes im Signalbuche ent: 


haltene Signal gegeben werden, nur auf bisweilen etwas um 
ſtändlichere Art; denn während ein Signal mit farbigen Flaggen 
auf einmal gegeben werden kann. müſſen hier zu deſſen Daritellus 
jo viele einzelne Signale, als es Signalbuchſtaben hat, ſignallſen 
werden, und außerdem noch jede. 


mal das Schlußzeichen. Cie 
man jedoch die einzelnen Fern 
ſignale gleichzeitig an verſchiche⸗ 
nen Stellen des Schiffes, und 
zwar das erſte im Vortop, das 
zweite im Großtop, das dritte 
im Kreuztop, das vierte an der 
Gaffel, jo geht das Signaliiten 
ebenſo ſchnell; man bedarf aber 
ſtatt eines Flaggengaſtes dera 
vier. 
einkunft find ſolche Signale fe! 
„von vorn nach achter“ zu gebe 

Wenn Signalflaggen oder der 
ſignale nicht zur Hand find, m 
z. B. bei Schiffbrücken, in Booten ꝛc., jo können zum Signal 
ſiren auch andere Gegenſtände benutzt werden, welche eine de 
Fernfignalen ähnliche Form befigen, alſo ſtatt der Bälle: fund 
förmige Bündel, Körbe, Hüte, ſtatt der Wimpel: ſchmale Steen 
Zeug, längliche Gegenſtände, ſtatt der Flaggen: viereckige Sti 


Nach allgemeiner Wer 


— 1 — 


Zeug, Taſchentücher oder andere quadratiſche Formen. Sind 


Maſten nicht vorhanden, an denen dieſe Gegenſtände unter einander 


laſſen. Schon zwei Jahre darauf wurden die „Semaphoren“ dem 
allgemeinen Verkehr übergeben und außerdem noch mit dem Tele⸗ 


angebracht werden können, ſo kann man ſolche auch von Leuten, graphen in Verbindung gebracht. Die anderen Länder folgten bald 


die neben einander ſtehen, zeigen laſſen. 
eine Druckſchrift von links nach rechts. 
„Mangel an Proviant. Hunger leidend.“ 

Aehnlich den optiſchen Telegraphen, welche wir jetzt noch 


So bedeutet Figur 4 


Vorbereitungs⸗ 
Antwort und B 
0 


Schlußzeichen. 


5 


Annullirungs- 
Signal. 


ruf 


m 


Sie begeben ſich 
in Gefahr. 


Feuer oder Leck. 
Haben augen 


blicklich Hülfe 
nöthig. 


— 


Mangel an 
Proviant. 
Dunger leidend 


- 


Auf Grund. 
Haben ſofort 
Hülfe nöthig. 


gig. 3. Die Nernſignaſe für die Kauſſahrteiſchiſfe aller Nationen. 


überall an Eiſenbahnſtationen ſehen, wurden zuerſt im Jahre 1862 
in Frankreich auf hochgelegenen Punkten an der Küſte ſogenannte 
„Semaphoren“ (Zeichenträger) errichtet, um ſowohl die Ankunft 
und die Bewegungen aller vom hohen Meere kommenden Fahrzeuge 
zu melden, als auch dieſen amtliche Mittheilungen zugehen zu 


8 


— 


IE. Ah 


findet, und an deſſen oberem 
Theile in gleichen Abſtänden 


Arme angebracht find. So⸗ 


Scheibe als auch die drei 
Arme können in derſelben 
Verticalhöhe um ihre Be⸗ 
feſtigungspunkte am Maſte 


Sie ſind abzuleſen wie dieſer weſentlichen Verbeſſerung des Signaliſirens, und ſeit 1873 


beſitzt auch Deutſchland die „Semaphoren“. 
Der untenſtehend abgebildete Apparat (Fig. 5) beſteht aus 
einem etwa zehn Meter En aufrecht ſtehenden Maſte, an deſſen 


Spitze ſich eine Stange mit 
1. 8 — 


einer runden Scheibe be⸗ 


unter einander drei gerade 


wohl die Stange mit der 


Fig. 4. Aushülfsfiguafe, 


gedreht und daher in verſchiedene Stellungen gegen den Maſt ge⸗ 
bracht werden. Auch der Maſt ſelbſt läßt ſich um ſeine Axe drehen 
und daher ſtets ſo ſtellen, daß Scheibe und Arme von vorüber⸗ 
paſſirenden Schiffen gut geſehen werden können. 

Wird nicht ſignaliſirt, ſo hängen Scheibe und Arme am 
Maſt herab und And aus der Ferne nicht ſichtbar. Soll aber 
ſignalifirt werden, ſo wird die Stange mit der Scheibe in die 


Hohe gedreht, ſodaß ſie gerade ſenkrecht über dem Maſte ſteht. 
Dieſe Stellung iſt das Vorbereitungszeichen für die „Semaphoren“: 


Signale, und ſie wird bis 
zur Beendigung des Signales 
unverändert beibehalten. Als 
Autwortzeichen dient die hori⸗ 
zontale Stellung der Stange 
mit der Scheibe. Zum Sig⸗ 
naliſiren bedient man ſich der 
drei Arme und zwar ſo, daß 
jeder horizontal ſtehende Arm 
einen Ball, jeder ungefähr 
45 abwärts geneigte einen 
Wimpel, jeder in demſelben 
Grade aufwärts gerichtete eine 
Flagge bedeutet. 

3 würde alſo die hier 
abgebildete „Semaphoren“- 
Stellung gleich ſein der rechts 
daneben ſtehenden der Fern: 
ſignale und den Buchſtaben „J“ 
bezeichnen, der einzeln mit 
folgendem Schlußzeichen ge— 
geben andeuten ſoll: „Stoppen 
Se," oder: „Drehen Sie 
bei. Es ſind wichtige Mit⸗ 
theilungen zuz machen.“ 

Die den „Semaphoren“- 
Stationen von Schiffen zu⸗ 
gehenden Depeſchen werden nur 
telegraphiſch, nicht brieflich, 
weiter befördert und die Ge⸗ 
bühren von dem Empfänger 
eingezogen. Die für die Schiffe 
beſtimmten Depeſchen jedoch können dieſen Stationen ſowohl brieflich 
als ſchriftlich zugehen; natürlich ſind ſie ſtets frankirt und in den 
Briefen liegen auch die Gebühren für die Mittheilung an das Schiff. 
Jeder Signalbuchſtabe gilt für anderthalb Wort eines Telegrammes. 

Epporf. Dr. B. L. 


„Semaphoren“. 


Fig. 5. 


Zwiſchen zwei Welten. 


Ich weiß nicht, daß noch Land beſteht. 

Die Wellen hier ſprüh'n Schaum und Funken! 

Doch Berg und Wald und Wieſe — ſeht! 

Das Alles iſt im Meer verſunken.“ Freiligrath. 


Allmählich verſank die felſige Küſte Alt-Englands in den 
Fluthen, ein mattgrauer, mehr und mehr ſchwindender Streif im 


XXI. Nr. 27. 


Nordoſten des Horizonts allein zeigte den Punkt, wo die alte Welt 
zurückblieb. 

Breit in unermeßlicher Fläche lag der Ocean hingeſtreckt und 
luſtiger als durch Nordſee und Canal, in deren Fahrwaſſer die pein: 
lichſte Wachſamkeit von Capitain, Officieren und Mannſchaft gefordert 
wird, zog der „Neptun“ feine Furche durch das blaue Waſſer. 


Ueber Backbord hinaus erglänzten in weiter Ferne einige 
Segel, Segelſchiffe, die den kräftig wehenden Nordweſt zu ſüd⸗ 
lichem Courſe benutzten, und hier und da tauchten aus den 
Wellenthälern kleine einmaſtige Fahrzeuge auf, welche die Segel 
halb zugerefft trugen; es ſind Fiſcherboote, die, des ſchuppigen 
Fanges gewärtig, Tage und Wochen in den Küſtengewäſſern ſich 
umhertreiben. 

Dort voraus, im Weſten, wo die Sonne, hinter leichten 
Schleiern verborgen, ſich anſchickte hinabzuſteigen, dort lagerte 
allerdings eine dunkle Wolkenwand, nur niedrig und unbeweglich, 
aber ſinſter drohend. Sie ward von der Commandobrücke aus 
öfters einer eingehenden Beſichtigung gewürdigt, doch ſenkte ſie den 
Zeiger der meteorologiſchen Säule in dem wetterfeſten Geſicht des 
Capitains nicht um einen Strich. 

Die alte Europa im Rücken, freie Fahrt voraus, da mag 
es mal hart wehen und uns tüchtig ſchütteln, wir befigen eine 
eiſerne Stirn und vertragen einen guten Puff; denn ſo tüchtig 
das Schiff, das ſich in vielen heiklen Situationen bewährte, ſo 
brav und zuverläſſig iſt ſeine Beſatzung, die unter des Capitains 
Commando ſeit mancher Reiſe ſteht, und Schiff, Capitain und 
Mannſchaft gehören zu einander, wie Rumpf, Haupt und Glieder 
eines Körpers. 

Aber die dunkle Wand ſtieg langſam höher, der Wind machte 
ſich dahinter und blies mit vollen Backen in das ſchwere Gewölk, 
im Nu kam es in Begleitung von Bruder Wind herangeraſt und 
ſchüttete ſeinen Inhalt mit wolkenbruchähnlicher Gewalt über den 
„Neptun“ aus. 

Unter den Paſſagieren, die, nicht sahnend, dem angenehmſten 
dolce far niente huldigend, auf dem Hinterdeck friſche Luft und 
zwangloſe Unterhaltung genoffen, entſtand ob der Regenböe großer 
Schrecken, dem alsbald allgemeiner Rückzug ſich anreihte. 

„Langſam, langſam, meine Damen — die paar Regentropfen 
ſchaden nicht, und immer rückwärts die Treppe hinabgehen, ſonſt 
giebt's Fehltritte und Geſtolper.“ 

Der erſte Officier ſprach's, der eben bis über die Ohren in 


brücke zu begeben. 


wundervoll, dieſe Nacht auf dem Ocean. 
den Oelrock geknöpft an Deck kam, um ſich auf die Commando: | 
Empfinden für das Walten der Natur beſaß? 


Auch ein ältlicher Herr mit halb ergrautem Bart und wohl: | 
wollenden Zügen rüſtete ſich, in's Trockne zu kommen; aber er 


war Amerikaner und wußte, was ſich Damen gegenüber ziemt; 
er wartete geduldig, bis Alles, was zur holden Weiblichkeit ge⸗ 
rechnet werden konnte, den ſchützenden Hafen erreicht hatte. 

„Onkelchen, bleib' bei mir, ich möchte auf Deck bleiben!“ 
ſchmeichelte im Gewühl eine Mädchenſtimme an ſein Ohr, aber 
ſchier erſchrocken wandte der Onkel ſich zur Seite, wo ein Köpfchen, 
aus deſſen braunen Locken das Waſſer rieſelte, ſich an ſeine 
Schulter legte. 

„Aber Kind, bei dem Wetter?“ 

„Gerade, weil es ſchlecht Wetter‘ giebt, will ich oben bleiben. 
Ja ja, Onkel Dreſing, Du haſt nicht umſonſt Dein Nichtchen aus 
Deutſchland mitgenommen, man fährt nicht alle Tage über das 
große Waſſer, und wenn ich das Weltmeer durchreiſe, will ich 
auch ſeine Romantik kennen lernen; dazu gehört aber vor allem 
etwas ‚ichlecht Wetter‘. Unter dieſem ſummariſchen Ausdruck 
verſteht aber der Seemann — wie mir der hübſche „Steward“ in 
einer belehrenden Unterredung mitgetheilt hat — Sturm, Nebel, 
hohen Seegang, kurz —“ 

„Um Gotteswillen, hör' auf, Kind. Kannſt Du Dein 
romantiſches Gelüſt denn nicht zu Gunſten meines Rheuma be— 
zähmen?“ 

„Geh nur, Onkel, geh nur! Jedesmal, wenn ein Wunſch 
von mir Dir quer kommt, flüchteſt Du hinter Dein Rheuma, 
welches doch in Wiesbaden bleiben ſollte. Sonſt biſt Du freilich 
der beſte, aufmerkſamſte Onkel von der Welt.“ 

„Hexe, Du!“ 

Der braunlockige Querkopf konnte diesmal nicht zum Ziele 
kommen, Onkel Dreſing wollte aller Liebe zum ſchönen Nichtchen 
zum Trotz nicht mit ſich unterhandeln laſſen. 

„Nun, dann bleib' ich allein oben,“ erklärte ſie, knüpfte ein 
Tüchlein über das Haar und hüllte ſich in den dunklen Mantel. 

Hui, wie pfiff die Böe und ſtürmte die erregte See heran, 
der Regen hatte ſeine Wuth raſch erſchöpft, deſto wilder brauſten 
die Waſſermaſſen der Tiefe, und einige beſonders hohe Wellenköpfe 
brachen über den Bug herein. 


erlaubte kein ſo häufiges Verſchmelzen der an deer @ 


iſt in Noth und Tod auf einander angewieſen, und ein 


Noch blieb die junge Dame in der Thür des P 
ſtehen und überlegte, denn die Sonne war verſchwunden m 
dunkler ward es von Minute zu Minute. Die Signal 
und die Compaßlampen brannten. Aber gerade drauße 
kein ſchützend Dach dem Winde wehrt, mit dem Nachthimme 
der brauſenden See allein — herrlicher Gedanke; alſo — 9 
huſch hinaus. Zu dem Großmaſt, wo man den Blick nach 
frei hat? nein, dort gehen die Officiere ſtets ab und zu, man 
nicht ungeſtört. Aber nach hinten an dem Officier vorbei, 
ſtumm und reglos am Compaß vor dem Ruderhauſe 3 

In dieſem Augenblicke tönte aus dem Ruderhauſe, wo 
Mann das Steuer handhabten, in kurzen Unterbrechungen 
viermaliges ſchrilles Klingeln. R 

Das junge Mädchen fuhr zuſammen. a 

„Was iſt das?“ fragte ſie einen vorübergehenden Matroſt 

„Das iſt ein Tingeltangel,“ lautete die lakoniſche Ant 
und der Mann ging weiter. 

Ein Tingeltangel! das iſt kein ſalonfähiger Ausdruck. * 
weiß die junge Dame genau, ob aber die ominöſe Bezeich 
einen ebenſo ominöſen Begriff deckt, ſteht außerhalb ihres 8 Jaſſung 
vermögens, und das verſtohlene Lachen auf dem bärtigen Geste 
des Officiers, der ſich auf ſeinen Compaß bückt, ſagt auch 
Deutliches. ö 

Da, hinter dem Ruderhauſe, fand ſich das u geftöt 
Plätzchen. Der Regen hatte nachgelaſſen, ebenſo die Heft igt 
des Windes, aber die See ging hoch und der Dampfer arbe 
und ſchlingerte gewaltig. Die junge Dame ſchien jedoch 
gegen die „Krankheit“, und als nun die Mannſchaft Segel je 
(der „Neptun“ trug Schoonertakelung), um das Schiff zu 
und die heftige Bewegung deſſelben zu mildern, ſchaute fe 
Manöver geſpannt zu. Wie ſicher, beinahe militäriſch Sant * 
wegten ſich die ſchlanken, ſchmiegſamen Geſtalten der S 
Durch das dämmernde Zwielicht auf Deck ward der Reiz e 
Und über Bord hinaus die weite gähnende Nacht. Ja, fie 
Bas cr wohl 
würde, wenn er an ihrer Seite hier ſtände? Er, der fo 

Er war nämlich ein junger Mann mit kurzkrauſem, 
Haar und kecken Augen im fröhlichen Antlitze. Er war 
Zeichens Landſchaftsmaler, der Studien zu machen n 
amerika ging, welches ſeiner Anſicht nach dem Landſ 
Fülle der beiten Motive bot, und nach Fräulein Jdc. i 
innerſter Ueberzeugung reichte ein Claude Lorrain, oder 
Andreas Achenbach, welchen der Onkel von Duſſeldorf 
genommen hatte, bei weitem nicht an die Kunſterzeugniſſe i 
Pinſels. Er hatte ſeinen Platz bei Tafel leider in einer fin 
Diagonale mit Fräulein Ida, und dieſe Stellung zweier € 


ſtrahlen, wie bei der unleugbaren Attraction dieſer 
wünſchenswerth erſchien. ; 

Zwei feindliche Geſtirne hatten ſich in die Bahn ge el 
hüben die „Dame in Grün“, eine nicht mehr ganz frische: 
heit, die allmittäglich, nachdem ſämmtliche Tiſchgenoſſen ber 
Platz genommen, in meergrüner, ſeidener Schlepprobe 
gerauſcht kam, ſonſt jedoch nur in grauer Regenkapuze ſich 
weshalb unter ihren Mitſchweſtern die Verſion verbreitet . 
beſagte beide Kleidungsſtücke bildeten ihre ganze Gard : 
drüben ein verwittweter Engländer, der aus den Wümmem a 
häuslichen Glückes nichts gerettet zu haben ſchien, als einen 1 
gezogenen, vierjährigen Jungen, welcher alle Leute mit fe 
werther Conſequenz auf die Füße trat und in Puddings u 
Pies die unglaublichſten Verwüſtungen anrichtete. Mit dieß 
hoffnungsvollen, liebenswürdigen Sprößling reifte der Vater 
her, um — ihm eine neue Mama zu verſchaffen. Wenn nicht al 
Anzeichen täuſchten, war das Ideal entdeckt, wenigſtens ie at 
die ſtarren Blicke, mit welchen Mylord Vater Fräulein Ida 
ausgeſetzt verfolgte, nicht anders gedeutet werden, wie ai 
treterinnen des ſchönen Geſchlechts in traulicher Zwieſprach e 
verſicherten. 

Da hat nun das Schicksal eine Anzahl Menſchen aus 
Herren Ländern an Bord eines Dampfers zuſammengefegt; feen 
bis zur Stunde, lebt man mit einander, für einander, theilt 
und Freud, freundliche und ernſtliche Beziehungen entſtehen, ! 
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genirtheit zu wahren und ihn vor der Gefahr zu hüten, mit einem 

ihm nicht vorgeſtellten und vielleicht gar nicht vorſtellungswürdigen 
Individuum zuſammen zu ſitzen. Zum Vergnügen, für geſellige 
Zwecke beſucht man die Gaſthäuſer nicht. 

Ebenſo wenig verzehrt der Engländer viel bei Ausflügen. 
Mit Ausnahme der Pickniks, bei denen die Theilnehmer ſelbſt 
den Proviant liefern, ſucht man es ſo einzurichten, daß man 
draußen keiner Mahlzeit bedarf. Es wäre auch oft ſchwer, eine 
ſolche zu erlangen. 
den berühmteſten An- und Ausſichtspunkten kann man zwar die 
Photographien derſelben zu kaufen bekommen, aber kein jchäu- 
mendes Glas Bier wird dem durſtigen Wanderer geboten, kein 
Duft zweifelhaften Kaffees ſteigt zum Himmel auf, 

) „Keine Frucht der ſüßen Aehren 
Lädt zum reinen Mahl ihn ein —“ 
nur Natur kann da genoſſen werden — ſonſt nichts. Gewiß, das 
würde uns Deutſchen, die wir gewohnt ſind, in jedem „kühlen 
Grunde“, der zu romantiſchen Phantaſien begeiſtert, auf jedem halb- 
wüchſigen Berge, der auf den kühlen Grund hinabſieht, von einem 
einladenden Wirthshausſchilde begrüßt zu werden, wenig behagen. 

Ich will nun gar nicht darüber ſtreiten, ob dies, ob jenes 
beſſer iſt; nur conſtatiren wollte ich, als Reſultat jener Ein— 
richtungen, daß der Engländer nicht den vierten Theil von dem, 

was der deutſche Durchſchnittsmenſch außer dem Hauſe verzehrt, 
in dieſer Weiſe verausgabt, und daß er in Folge deſſen im Hauſe 
öfter ein Beefſteak eſſen kann, wo wir uns oft mit den aus ver- 
ſchiedenen Mahlzeitreſten kochkunſtreich zuſammengeſetzten „Frican⸗ 
dellen“ (Fleiſchklößchen, Fleiſchſchnitte ꝛc.) begnügen müſſen. 

Doch Pardon! Ich habe mir da wirklich eine ganz unver⸗ 
antwortliche Abſchweifung von meinem eigentlichen Gegenſtande, 
der Kochſchule in Exhibition Road, South Kenſington, London, 
erlaubt. Das kommt aber davon, daß der Weg von Glouceſter 


Place, wo ich wohnte, bis zu Exhibition Road ſo weit war: ſechs 


oder ſieben Stationen unterirdiſche Eiſenbahn, dann noch zwanzig 
Minuten zu gehen. Endlich ſtehen wir vor dem Thorweg, über 
dem mit großen Lettern geſchrieben ſteht: 
National Training School 
for Cookery. 

Das iſt nämlich der eigentliche, vollſtändige Titel der Koch⸗ 
ſchule. Das „national“ deutet an, daß es kein Privatunternehmen 
iſt: das „training“, daß nicht nur Laien dort unterrichtet, ſondern 
wirkliche Koch⸗Künſtlerinnen „methodiſch“ dort ausgebildet werden. 

Wir ſehen, Mr. John Bull, trotz ſeiner Vorliebe für ſein 
engliſches „Roaſtbeef“ und ſein „plain leg of mutton“, ſtimmt 


engliſche Küche etwas zu einförmig war. Auf ſeinen vielen 
ihm ſehr gut gefiel; Mrs. John Bull iſt ganz ſeiner Anſicht, 
aber ſie hat leine Idee, wie dergleichen zu bereiten iſt, und in 
dem Repertoire der Köchin ſteht es nicht. Da nun Mr. John Bull 
die praftiihe Idee hat, daß jedes Ding gelernt werden muß, jo 
hat er die Kochſchule gegründet. 

N Natürlich gleich in großartigem Maßſtab, wie Alles in 


Namen an der Spitze. Der Präſident des Unternehmens iſt kein 
geringerer als His Grace, der Herzog von Weſtminſter; unter den 
übrigen Patronatsperſonen befinden ſich die Prinzeſſin Louiſe und 


von Schleswig ⸗Holſtein, die Princeß Mary, Mr. und Mrs. Glad⸗ 
ſtone, ein halbes Dutzend Earls und Counteſſes, und eine ganze 
Reihe anderer berühmter Namen. Ja, auch das ausführende 
Committee hat einen Herzog und einen Marquis aufzuweiſen, ver: 


am Ende der langen, ſtattlichen Liſte finden ſich einige weniger 
erhabene weibliche Namen: eine Oberinſpectorin, eine Secretärin, 
zwei examinirende Damen und fünf Lehrerinnen. 
Jedenfalls ein reiches Perſonal für das Unternehmen. Mit 
einem jenen großen Namen angemeſſenen Reſpect betrat ich alſo 
das Sprechzimmer und bat die dort weilende Secretärin, mir die 
Anſtalt zu zeigen. 
Sie führte mich zuerſt in die „Demonstration - Class“, den 
Vortrags ⸗Saal. 
Hier fand ich etwa fünfzehn bis zwanzig junge Mädchen 


In den beliebteſten Touriſtengegenden, bei 


die Küche beſorgen würde. 
ſo ſehr excluſive engliſche Lady ſich herabläßt, eine Arbeit gemein— 


doch mit dem Herrn Geheimrath darin überein, daß die bisherige 


continentalen Reiſen hat er manche Schüſſel kennen gelernt, die 
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auf amphitheatraliſch aufſteigenden Bänken ſitzen, jede mit einem 
Heft und einer Bleifeder in der Hand. Vor ihnen ſtand ein 
Tiſch, auf den die Lehrerin eben eine Caſſerole mit einer dampfenden 
Sauce hingeſetzt hatte — augenſcheinlich von dem kleinen Herd 
abgenommen, der ſich hinter ihr, zum Zweck der Experimente, 
befand. Die Lehrerin erklärte nun den Zuhörerinnen, aus welchen 
Ingredienzien die Sauce beſtehe, wie fie zu bereiten ſei, was man 
thun müſſe, wenn fie zu dick oder zu dünn ausfalle, kurz Alles, 
was ſich von der Sauce überhaupt ſagen ließ. Die Schülerinnen 
ſchreiben ſich das Alles in ihre Hefte ein, welche nach der Stunde 
von der Lehrerin durchgeſehen und corrigirt werden. 

Dann beſuchten wir die Küche, einen ſehr großen Raum, 
von einer Bretterwand durchſchnitten, in deren Mitte der enorme 
Herd ſich befindet. In der einen Abtheilung wird die einfache 
Küche, in der andern die feine gelehrt. Durch den gemeinſamen 
Herd ſpart man natürlich an Feuerung. 

Der Unterricht währt von zehn Uhr Morgens bis vier Uhr 
Nachmittags. Ich kam erſt gegen drei Uhr; jo war die Haupt 
arbeit des Tages ſchon vollbracht. Ich ſah nur noch einige Bleche 
voll Gingerbread (Lebkuchen) zubereiten und überzeugte mich, daß 
dieſelben recht gut ſchmeckten. 

In jeder der beiden Abtheilungen fungirte eine ſehr reſpectabel 
ausſehende Frau als Koch Lehrerin von ſechs oder ſieben 
Schülerinnen; mehr als zehn werden zu einer praktiſchen Lection 
nicht zugelaſſen. 

Die letzteren waren meiſt Mädchen aus den mittleren und 
unteren Ständen, doch befanden ſich auch einige Ladies darunter, 
mit eleganten Atlashäubchen und reich beſetzten Latzſchürzchen — 
ungefähr in dem Coſtüm, wie eine junge Dame auf der Bühne 
Immerhin iſt es viel, daß die ſonſt 


ſam mit Mädchen zu treiben, die vielleicht ſpäter in Dienſt bei 
ihr eintreten mögen. 

Der Curſus dauert zwanzig Wochen und koſtet zwanzig 
Guineen (420 Mark). Welche deutſche Mutter würde bei ſolchem 
Honorar ihre Tochter wohl in die Kochſchule ſchicken? ... Dafür 
ſollen die Schülerinnen aber auch Alles gründlich lernen: von 
der Behandlung des Feuers, der Einrichtung der Herde, dem 
Reinigen des Geſchirres an bis zu der Bereitung der complicirteſten 
Schüſſeln, der Entrees, Entremets, der Gelees und Crémes. Die 
Krankenküche iſt dabei natürlich nicht vergeſſen; auch bekommen die 
Schülerinnen, wenn ſie es wünſchen, Anleitung und Gelegenheit, 
um ſelbſt wieder zu unterrichten — vielleicht der praltiſchſte Theil 
des Unterrichts, beſonders für die jungen Damen, wenn er ſie 
befähigt, ihre Köchinnen ſpäter anzuleiten. Jedenfalls bringen 
ſie eine reiche Sammlung von hoffentlich guten und praktiſchen 
Recepten mit nach Haus, wodurch der Speiſezettel der engliſchen 
Küche erweitert und die vorhin beklagte Einförmigkeit gehoben wird. 

In einem an die Küche ſtoßenden Zimmer waren die an 
dem Tage bereiteten Speiſen aufgeſtellt: Fleiſchgerichte aller Art, 
Puddings, Pies, Mayonnaiſen, Gelees. Alles ſah außerordentlich 
hübſch und appetitlich aus; die: Ausſchmückung wahrhaft künſt⸗ 


leriſch. Wenn die Speiſen den Gaumen ebenſo befriedigten, wie 
England, und mit Sang und Klaug, das heißt mit n | 


das Auge, ließen fie nichts zu wünſchen übrig, . 
Was aber fängt man mit all dieſen Herrlichkeiten an? Ich 


fragte meine Führerin, ob nicht eine Art Reſtaurant, oder ein 


ihr Gemahl, der Marquis von Lorme, die Prinzeſſin Chriſtian 


ſchiedener Majors und Captains gar nicht zu gedenken; erſt ganz 


Mittagstisch Für Damen mit der Anſtalt verbunden ſei? Ich 
vergaß, daß derartige Einrichtungen in England nicht gebräuchlich 
ſind. Meine Führerin erklärte mir das auch, indem ſie hinzu 
fügte, die Speiſen ſtänden allerdings von Nachmittag drei Uhr 
an dem Publicum zum Bertauf, fänden fie aber keine Liebhaber, 
jo ſei das kein Unglück, da die Koſten des Materials durch das 
Honorar der Schülerinnen gedeckt würden. Ein Theil der Speiſen 
diente außerdem zum Lunch oder Mittagsbrod für diejenigen 
Schülerinnen, welche zu fern wohnten, um dies Mahl zu Hauſe 
einzunehmen; ſie haben einen Schilling (eine Mark) dafür zu zahlen. 
Auch ſtehe es einer Jeden frei, ſich eine der Schüſſeln für einen 
nominellen Preis zu kaufen. 

„Deutſche Sparſamkeit iſt das trotzdem nicht,“ dachte ich, indem 
ich Miene machte, mich zu verabſchieden. Ob die Frau Secretärin 
meinen Gedanken auf meiner Stirn las? Sie bemerkte freundlich, 
daß ich für das als Probe verzehrte Gingerbread einen Penny 
(zehn Pfennig) und für den Proſpect zwei Pence zu zahlen habe! 


Memento mori! Br 
(Mit Illuſtration Seite 445.) F: 


Mittſommertag — vor ſeiner * 


Suchſt, holde Maid, du . hier; 

Des alten Fried ofs ſchatt'ge Kühle 

Weht um die heißen Schläfen dir. 

Verloren ganz — üßes Trä 

S er biber Pfad mul 
ſtern in den 


Nahm dir an Herz und Sinn, 


Da plötzlich aus der Blätterwildniß 
Ragt auf vor dir ein Leichenſtein, 

Und einer Jungfrau ernſtes Bildni 
Grüßt mahnend dich im Daͤmmerſchein. 


Es überrieſelt dich ein Schauer: 
Dir iſt's, als öſſne ſich ihr Mund 
Und thäte dir in herber Trauer 
Das Räthſel ihres Daſeins kund. 


Das heilig’ Dirnd'l. 
Bon Hermine Villinger (H. Willfried). 


Vom Dorf her kam die Boten-Burgl mit dem Moidl (Marie), beſſer aushelfen, halt Dich nur feſt an mir, Burgl, und d 
und ſie tummelten ſich nicht N wenig, denn fie mußten noch vor Ein- ſoll ſich auch halten — 2 


bruch der Nacht über den See, und hinten, aus der Wetterſeite 
ſtieg ein Gewitter auf. 

„Jeſſes, dös donnert ſchon!“ rief die Frau und bekreuzte ſich. 

„Mein,“ grollte das Moidl und warf einen verwurfsvollen 
Blick zum behängten Himmel hinauf, „wenn ma amal im Jahr 
mit herüber darf, gleich donnern's droben! Ich wäre ſo gern noch 
bei der Liſ'l blieben — die Bilder, Jeſus Maria, und gar noch 
die farbig'n Heilig'n und die Goldſchal'n, Mutter! Ich bitt' ſchön, 
nimm mich wieder mit!“ 

„Dös is nix für Dich, Moidl,“ entgegnete die Frau, „Du 
bleibſt dheim und hüt'ſt 's Vieh, s taugt nix, wenn die Dirnd'l 
in Dein’ Jahren was Anderſcht's im Kopf hab'n, als 's Vieh.“ 

„Je, was kann's halt ſchad'n, wenn ich an der Liſ'l ehnere 
ſchöͤne Sach'n denk! Das möcht ich wiſſ'n!“ 

„'s bleibt nit dabei, freili, wenn's dabei blieb! Wo aber 
a Dorf is, da ſeind a Bub'n und mit i Anſchau'n kommt alle 
Sünd' in d' Welt — mei Gott, Moidl, wann ich's erleb'n thät, 
daß D' mer d' Buben anſchauſt und —“ 

„Ich hab' g'wiß kein nit ang'ſchaut,“ betheuerte das Moidl. 

Und die Alte fuhr fort: 

„Denk an mich — denk' immer an mich — Dein Vater 


Schutze des Heiligen zu ſein. 


hat mich auch ang'ſchaut und ich ihn — wie ich aber im Elend 


war, hat er mich ſitz'n laſſ'n — kein Andrer aber hat mich mehr 
g'nommen. O Jeſſes, wann ich dös biſſ'l Frömmigkeit nit hätt' 
— ich hätt' mich halt nimmer ausg'wußt vor Herzeleid ...“ 
Sie waren mittlerweile unten am See angekommen, deſſen 
Wellen ziemlich bewegt gegen das Ufer ſchlugen. Burgl winkte 
einem Schiffer zu, der von drüben kam: 
„Grüß Gott, Joſef, geht's noch?“ 


Der Burſche ſchaute nach dem Moidl, das mit geſenkten Augen 


hinter = Mutter ſtand, und ſagte dann nach kurzem Beſinnen: 

49 jo.“ 

Er legte den Nachen an, und die Frauen ſtiegen ein. Als 
ſie ſich mitten auf dem See befanden, brach das Gewitter los. 
Die Burgl betete aus Leibeskräften ein Vaterunſer um's andere, 
nichts deſto weniger ſank ſie bei jedem heftigen Donnerſchlage mit 
der Naſe beinahe bis auf ihre Kniee herab, bei welcher Gelegen⸗ 
heit der Joſef dann immer das Moidl zu ſehen befam, das hinter 
der Mutter ſaß und ſich nicht rührte. 

Als ſie endlich ganz durchnäßt drüben anlangten, war es ſo 
ſtockfinſter geworden, daß man den Weg vor ſich nicht ſehen konnte. 
Der führte dicht am See hin und dann ſteil empor, immer am 
Waſſer entlang. 

„Erbarmnuß Gottes,“ jammerte die Burgl, „da lenn ich 
mich ja ſelbſt nit aus — heiliger Joſef, ſteh uns bei!“ 


Er ehſt, uk ier Fond i 


Nee at wie du geliebt, gelitten, 
Sie er wie du 1 gelacht. 


Dereinſt vor hunderten von 
War fie fo jung und ſchön w 
Sie ſank mit ung hlten Scha 

Wie herbſtlich Laub zur —— 
Nur eine winzig fur and 

Da wirft auch ba wie di 

Berfallen dem urew'gen 

Noch aber glänzt de Sonnenſchein 


So flieh die bange 9 eig ede 

Dir iſt die Welt noch reich 3 

Nu’ deines Sommers flüch Tage: 
Beglücke — und du biſt beg 


—— 
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„Das Moidl halt ſich an mir,“ fiel ihm aber 
in's Wort. 1 
Und ſo gingen ſie zuſammen den ſtockdunklen We 
dicht neben dem rauſchenden See hin. Und fo oft der fl 
beleuchtete, flog die Burgl mit einem Angſtſchrei rechts 
Felswand, den Joſef und das Moidl mit ſich ziehend, 
allemal eine ganze Weile brauchten, bis ſie wieder de 


die Alte alle Heiligen des Himmels um ihren Beift 
Als fie von dem freien Weg in den Wald einbogen, 
es jo unheimlich krachte und dröhnte, da wurde der B 
banger zu Muthe, und ſie wollte durchaus in der heilige 
Capelle, die da am Waldesrande ſtand, liegen ble 
Aber der Joſef riß ſie mit 
„Wenn: eini ſchlag'n will, fo ſchlagt's halt eini, 
fein Heiliger nix dagegen!“ 3 
„O Du gottvergefjener Bub,“ klagte die Frau und 
an feiner Seite weiter, „Du red'ſt uns g'wiß in's Unglückh!? 
„Sei doch a biſſel geſcheidt, Burgl,“ meinte der Joſef, 
ausſchreitend, „wenn D. naß bift bis auf d' Haut, fe 
Bet'n nix, aber a trocknes G'wand'l.“ * 
Dagegen ließ ſich nun eigentlich nichts einwenden, wenigſten⸗ 
ſprach die Burgl nicht weiter, und ſo kamen ſie ohne ferne 
Aufenthalt droben in der kleinen Hütte an. 
Die Burgl ſuchte in der Taſche. N 
„No, Joſef,“ ſagte fie, „Du verdienſt ſchon mas 
als ich Dir halt geb'n kann —“ 
„Ich nehm’ nix nit, Burgl,“ unterbrach er fie, „s 


wenn ich auch amal hab können Ein a Lieb's thun, 


biſſ'l viel rumg'ſtoß'n word'n in der Welt, 
wie's thut.“ 

„Dann vergelt's Gott, Joſef!“ 

„Gut' Nacht,“ ſagte er. 

„Gut' Nacht,“ 3 auch das Moidl. 

„Sakra —“ fluchte der Burſche und wandte ſich 
nach der Hütte um, „jetzt woaß ich, bei Gott, nit amal, 
Moidl für Augen hat!“ * 

Drinnen in der Hütte aber ſagte das Moidl zur 

„Mei Gott, is dös a treuherziger Bub, a guter N 

„Moidl,“ rief die Burgl, „was hab' ich D' g'ſagt — 
tommt all's Elend der Welt?“ N 

„Ich woaß ſchon, Mutter,“ erwiderte das Moidl mit großer 
Zuverſicht, „ang'ſchaut hab' ich ihn jo auch nit, aber hör'n hab 
ich ihn doch müſſ'n, d' Ohren kann Keiner nit zumach'n.“ — 

Am andern Morgen ſaß das Moidl droben auf der Alm 


da 


„No,“ meinte der Burſche, „ich glaub', da kann ich ſchon und hütete das Vieh. aber es hatte noch ganz andere Dinge im 


yo Arne 


III er eh 


a 
* 
* 


1 


Memento mori! 
Originalzeichnung von Wilhelm Ritter. 


Kopfe als ſelbiges. Es ſaß im Gras an die Braune gelehnt, 
die behaglich wiederkäuete, und ſah gar fröhlich hinauf zum Himmel, 
mit dem's eben in einer Unterhaltung begriffen war. Denn, daß 
das Moidl mit feinem Herrgott und allen lieben Heiligen im 
beſten Einvernehmen ſtand, war ſo natürlich — mit wem hätte 
es ſich denn ſonſt unterhalten ſollen? Freilich konnt's auch vor⸗ 
kommen, daß es die Bewohner des Himmels recht derb ausſchalt, 
wenn ſie zum Beiſpiel nicht beſſer auſpaßten und ſich eine Kuh 
verlaufen hatte, oder wenn ihm, dem Moidl, ſonſt ein Malheur 
zugeſtoßen war, das die droben recht gut hätten verhüten können. 
Am beſten aber ſtand's mit dem heiligen Joſef, der nicht weit 
von der Alm ſein Capellchen hatte und deſſen hellfarbiges Ge⸗ 
wand weit durch die Hecken und Baumäſte keuchtete. Für den 
band's auch heut einen prachtvollen Strauß von Alpenroſen; es 
war hoch droben geweſen, ſie zu holen. Von Zeit zu Zeit wollte 
die Braune nach den ſchönen Blumen haſchen, die in Moidl's 
ge ausgebreitet lagen, aber dann bekam ſie jedesmal Eins auf 
die Naſe. 

„Ja, freili, für Dich fein die Roſ'n, dumm's Viech!“ 

Als der Strauß fertig war, lief das Moidl damit hinab zur 
Capelle. 

„Schau,“ ſagte ſie und hielt dem heiligen Joſef die Blumen 
unter die Naſe, „jo a ſchönen haft lang nit g'habt; ich will aber 
auch was Richtiges dafür.“ 

Und ſie legte die Blumen zu den Füßen des Heiligen nieder, 
kniete auf die Erde, faltete die Hände und hub an: 

„Du woaßt, morgen is Sonntag — da geh' ich zur Kirch'n 
— ſchau, mach' daß der Joſef zu mer kommt — ich thu' ihn 
nit anſchau'n, g'wiß nit, aber 's iſt gar fo a treuherziger Bub, 
fo a guter, und ich hör'n für's Leben gern red'n. Acht Tag“ 
triegſt jo a Strauß, wennſt mich erhörſt — haft mer ja ſonſt 
all'mal den Will'n than, wenn's Vieh oder d' Mutter krank war, 
no mei, thu' mer den G'fall'n!“ 

Sie erhob ſich und ſah den Heiligen mit ein Paar ſo 
ſchelmiſchen Augen an, daß es gut war, daß er von Holz war, 
denn ſonſt wär er ſicherlich um den Verſtand gekommen. 

Dann eilte ſie, ein paar Jodler über den See ſendend, zurück 
zu ihrem Vieh. 

Und der Sonntag kam, und das Moidl konnte nicht fertig 
werden mit ſeinen Zöpfen; endlich aber ging's doch neben der 
Mutter einher, hinab in's Dorf. Bei der Capelle des heiligen 
Joſef blieb's einen Augenblick ſtehen und ſagte, indem es ihm einen 
verſtändnißinnigen Blick von der Seite zuwarf: 

„Vergiß nit drauf, ich bitt' ſchön!“ 

Vor der Kirche ſtand der Joſef mit den andern Burſchen. 

„Jeſſes nein,“ dachte er, als das Moidl fein ehrbar neben 
der Mutter die Gaſſe einher ſchritt, „dös Dirnd'l is zum Anbeiß'n, 
und wann's mich nur a klein Biſſ'l anſchaut, fo bandl' ich mit 
im an und wann mer d' Burgf d' Aug'n auskratzt.“ 

Aber das Moidl ſchaute nicht auf, obwohl ihm das Herz 

zum Zerſpringen klopfte. Sündigen wollte es nicht und vom Auf⸗ 
ſchauen kam die Sünde, und dann war's voller Vertrauen, der 
heilige Joſef wußte, was er zu thun hatte. 
Als nun die Kirche aus war und das Moidl neben der 
Mutter in's Freie trat und halt immer noch die Augen auf das 
Fürtuch geſchlagen hatte, da ſtieg dem Joſef der Kamm und er 
ſagte zu ſich ſelbſt: 

„Wannſt nit magſt, ſo mag ich auch nit, dumm's Dirnd'l, 
dumm's.“ 

Und er ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und ſchritt 
pfeifend davon. j 

Die andern Burſchen aber hatten das Moidl auch geſehen 
und der Weber⸗Hannes rückte plötzlich ſeine Mütze zurecht, indem 
er vor ſich hin brummte: 

„No mei, dö Dirn' wird alleweil ſaubrer!“ 

Und er trat zu der Botin und ſagte, nach dem Moidl 
ſchielend: 

„Grüß' Gott, Burgl, ich hab' Dich lang nit g'ſeh'n.“ 

„Du Nazzi, Du,“ gab ſie ihm zur Antwort, „wo haſt Du 
denn d' Augen — der Weg führt mich doch alle Tag' durch's 
Ort!“ 

Das Moidl war beim Nahen des Burſchen leiſe zuſammen⸗ 
gefahren, nachdem er jedoch den Mund aufgethan hatte, kamen ihm 
ſchier gar die Thränen. 
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„'s iſt nit der Recht',“ ſeufzte es, „und ich hab' doch io 
bet' — jo bet' — und do ſchonſt'n Blumen hab' ich ihn 
g holt!“ , 

Es hörte gar nicht, wie die Mutter den Weber: Hannes ad⸗ 
ſertigte, ſo vertieft war's in ſeinen Groll. 

Als fie auf dem Rückwege bei der Capelle des heiligen Joſef 
ankamen, hielt die Mutter das Moidl, das ſehr eilte, am Arme 
feit und meinte: 

„Laß uns eins bet'n.“ 

„Ich nit,“ erwiderte die Dirne und warf einen verächtlichen 
Blick auf den Heiligen. 

„Ja,“ rief die Mutter, „dös möcht' ich doch wiſſ'in, Du magit 
nit bet'n, Moidl?“ 

Dicſes wandte ſich zum Gehen. 

„Dos verjtehit nit, Mutter, wir hab'n was z'ſamm'n.“ 

Die Mutter ſchüttelte den Kopf, betete zwei Vaterunſer ſtatt 
einem und ſagte zum Schluß, indem ſie nach dem davoneilenden 
Moidl deutete: ö 

„Schau, nimm's nit fo genau, 's is halt noch ſo jung.“ 

Aber fo jung das Moidl auch war, jo kräftig und fo nad: 
haltig konnt's zürnen. Es ſaß den ganzen Nachmittag vor der 
Hütte, die Lippen ſeſt zuſammengepreßt, und ignorirte den Himmel 
vollſtandig, indem es ununterbrochen vor ſich hinſtarrte. 

„A Schand is 's“ — ſtieß es von Zeit zu Zeit aus — 
„nit amal a paar Wort 'ln — und dö ſchönen Blumen, die ich 
auf der höchſt'n Spitz'n g'holt hab' — da kann mer halt bald 
ſag'n: zu ein'm Ohr 'nein und zum andern 'naus, aber wart 
nur — wart' nur.“ 

Mit dem Abend zog wieder ein Wetter über den See; es 
regnete und ſtürmte. Das Moidl ſaß noch immer vor der Hütte. 
Ploßlich ſchien ihm eine Idee gekommen zu fein, denn es ſprang 
auf und flog wie von Sinnen den Weg hinab zur Capelle 
Den Rock hatte es über dem Haupte zuſammen geſchlagen, das 
roſige, zornige Geſichichen ſah daraus hervor und weiſſagte nichts 

utes. 


Und nun trat es in die Capelle, warf den Rock zurück, 
ſtellte ſich auf die Zehenſpitzen und hob ohne langes Beſinnen 
die ziemlich große Statue des heiligen Joſeſ's vom Altar. Vor⸗ 
ſichtig trug's dieſelbe hinaus und ſtellte ſie in den Regen. 

„So, nun kannſt halt auch amal fühl'n, wie's thut.“ 

Und damit ließ das Moidl den Heiligen ſtehen. 

Die Nacht brach ein; das Moidl wälzte ſich auf ſeinem 
Lager und konnte nicht einſchlafen. So oft es blitzte, fuhr cs 
mit dem Kopf unter die Dede; es hatte die unklare Empfindung, 
als ob die im Himmel nicht ſonderlich erbaut ſeien von feinem 
Thun und Treiben. Aber Strafe mußte fein. 

„Auf der hächſt'n Spitzen hab' ich dö Blumen g'holt,“ ber 
ruhigte es immer wieder ſein Gewiſſen. 

Mitternacht war vorüber, das Moidle war endlich doch ein- 
geſchlafen — nun fuhr es aber plötzlich in die Höhe, ein greller 
Blitz erhellte die Stube, ein furchtbarer Donnerſchlag folgte. 

„Jeſus Maria!“ ſchrie das Moidl auf, „der heilige Joſef!“ 

Und es fuhr in feinen Rock und lief hinaus, darfuß, das 
lange blonde Haar aufgelöſt, während die Mutter, die ſich eines 
ſeſten Schlafes erfreute, mit dem Grollen des Donners um die 
Wette ſchnarchle. 

Das Moidl eilte, als ob es Flügel hätte, durch die finſtere Nacht 
hinab zur Capelle des heiligen Joſef. Gerade als die Dirne athemlos 
vor derſelben ankam, erhellte der Bliß auf einen Augenblick die 
Finſterniß. Der Heilige lag auf der Erde. Zitternd richtete ihn 
das Moidl auf. Da kam wieder ein Blitz, und es zeigte 
daß die Statue den Kopf verloren hatte. Nun kannte des Moi 
Verzweiflung keine Grenzen. Sie warf ſich auf die Kniee und 
umſchlang das durch die Näſſe klebrig gewordene Gewand des 
Heiligen. 

„O Du lieber, heiliger Joſef“ — ſtammelte fie — „bös 
hab' ich nit g'wollt — dös ganz g'wiß nit — ich will ja gern 
zu d' heilig'n Schweſtern geh'n — nur dös nit — mei Gott — 
mei Gott!“ 

Aber ſo oft ſie auch in ihrer Verzweiflung aufblickte, es 
geſchah kein Wunder, der Kopf blieb auf der Erde liegen. Sie 
hob ihn endlich auf, drückte ihn gegen ihr thränennaſſes Antlitz 
und küßte ihn unzählige Male vor Reu und Herzeleid. Dann 
verſuchte fie das Haupt auf dem Rumpfe zu befeſtigen, indem fie 


REN“: * 
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unaufhörlich betete und dem Heiligen das Blaue vom Himmel 


verſprach, wenn er nur wieder halten wolle. 

Unter dieſer Beſchäftigung war allmählich der Morgen herein 
gebrochen. Mit unſäglicher Geduld hatte es das Moidl glücklich 
ſo weit gebracht, daß der Heilige ſammt ſeinem Kopfe wieder auf 
ſeinem alten Platze drinnen in der Capelle ſtand. Nach einem 
inbrünſtigen, unendlich reumüthigen Gebete erhob ſich das Moidl 
und trat den Heimweg an. Die Sonne ſtieg gerade aus dem 
Oſten, als das Moidl aus der Lichtung der Bäume heraustrat, 


von wo der Weg abwärts zum Dorfe und ebenſo hinauf zum 


Berge ſührte. 
floſſen, in der Hand den Lilienſtengel des heiligen Joſef, den das 
arme Kind in der Verwirrung und Verzweiflung vergeſſen hatte, 


dem Heiligen zurückzuſtellen. Den Weg vom Dorfe her aber hätt' halt gern g'habt, 


kamen die Holzmacher und mit ihnen der Joſef, der ſie über⸗ 
gefahren hatte und ſie ein Stück Weges heraufbegleitete, blos um 


vielleicht dem dummen Dirndl, dem Moidl zu begegnen, auf das 


er einen ſolchen Zorn halte, daß er die ganze Nacht über kein 
Aug' hatte zubringen können. Und die Männer bogen um die 
Ecke, gerade als das Moidl mit ſeinem Lilienſtengel aus dem 
Gebüſche trat. Und ſieh! der kleinſte Bub, der vorauslief, riß 
blitzſchnell die Mütze vom Kopfe und ſchrie, ganz von Ehrfurcht 
und heiliger Scheu durchdrungen: 

„Jeſus Maria, a heilig's Dirnd'l!“ 

Das Moidl aber ließ ſeinen Lilienſtengel in namenloſem 
Schrecke zur Erde fallen und floh, beide Hände vor das Antlitz 
ſchlagend, den Weg hinauf zur Hütte. Die Männer kamen näher, 
lachend dem fliehenden Mädchen nachſchauend. 

„Mein Seel,“ brummte Einer von ihnen und bückte ſich zur 
Erde, „is dös nit dem heilig'n Joſef ſein Lilienſtengerl?“ 

Sie trugen ihn in die Capelle; dieſe erzitterte natürlich 
unter den Tritten der Männer, und ſo geſchah es, daß der 
Heilige von Neuem den Kopf verlor, der über den Fußboden hin⸗ 
kollerte, den Eintretenden entgegen. 

„Herr, mei Gott — Jeſus Maria — da ſchaut's ſchön 
aus!“ ſchrieen fie unter einander und hoben den Kopf von der 
Erde auf, der ſchier nicht mehr zu erkennen war. „Jo, is denn 
dos Moidl rein verrückt — dös is jo a ſchieche G'ſchicht', a 
ſchieche!“ 

Nur der Joſef ſprach nicht, ſondern lehnte unter der Thür 
und ſchaute kopfſchüttelnd feinen Namenspatron an. 

„A ſaubers heilig's Dirndl,“ dachte er, „thut, 
nit fünfe zähl', und ſchlagt d' Heilig'n z'ſamm'n!“ 

Die Männer waren allgemach zu einem Entſchluß gekommen. 
Einer von ihnen nahm den Kopf an ſich und winkte dann dem Joſef. 

„Ich will halt mit'm Herr Pfarrer red'n,“ meinte er, „der 
wird ſich ſchon auswiſſ'n.“ 

Die Andern gingen zur Arbeit. Als Joſef mit dem Manne 
unten am See ankam, ſaß das Moidl ſchon im Nachen; es war 
ſonntäglich angezogen, kerzengerade, beinahe feierlich ſaß es da. 
Der Joſef verfärbte ſich ein wenig und nahm dann dem Mädchen 
gegenüber Plaß. Nachdem er es eine Weile unabläſſig, halb 
mitleidig, halb zornig angeſchaut hatte, ſagte er endlich: 

„No, Moidl, wo willſt dann hin?“ 
„Zum Herr Pfarrer,“ gab's ohne aufzublicken zur Antwort. 
„Sag', lann ich Dir dann nit helfen?“ fragte der Burſche 

wieder. 

„Mir kann kein Menſch nit helf'n,“ erwiderte das Moidl. 

„Jo, was haſt dann aber nur denkt, Moidl?“ ſchrie nun 
der Joſef. 

„Dös ſag' ich halt an Herr Pfarrer,“ lautete die Antwort. 
Darauf waren Beide ſtill. Der Joſef ſchaute grollend in die 
glitzernden Wogen; das Moidl vor ſich nieder. Nach einer Stunde 
landeten ſie drüben. Das Moidl ging raſcher, als der alte 
Mann, der den Kopf des heiligen Joſef behutſam im Taſchentuche 
trug, und fo trat's denn auch eine gute Weile vor ihm im Pfarr⸗ 
hauſe ein. Hochwürden memorirten eben eine Predigt, aber ſie 
nahmen's nicht ſo genau damit und blickten demgemäß auch nicht 
eben unfreundlich auf, als die ſchmucke Dirne unter der Thür 
erſchien. 

„No, Moidl, was giebt's Neu's?“ fragte der alte Herr, 
der nicht zu den finſtern, ſondern zu den fröhlichen Dienern 
Gottes gehörte. „Na, na, grüß' Gott,“ rief er, da das Moidl 


als lönnt's 


ſchüchtern unter der Thür ſtehen blieb, „nur näher, näher!“ 
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„Mei Gott, dös darf ich nit,“ ſtammelte das Mädchen. 
„Des wißt's halt nit, Hochwürd'n —“ Und ſie warf einen jo 
demüthigen, zerknirſchten Blick auf den Geiſtlichen, daß der Joſef, 
der hinter den Reben, welche das Fenſter umgarnten, auf einer 
Leiter hodte, ſchier gar das Gleichgewicht verlor vor Freuden. 

„Dös fan a paar Aug'n!“ murmelte er, und in Gedanken 
ſetzte er hinzu: „Und wenn's alle Heilig'n vom Himmel z'ſamm'n⸗ 
g'ſchlag'n hätt', dös Moidl laß ich nimmer aus.“ 

Drinnen in der Stube ging nun die Beichte an. 

„Wie ich darzu komm'n bin, Hochwürd'n, ſo am heilig'n 


Da ſtand's nun, verweint, vom Sonnengolde ums | Joſef z' handeln,“ ſchluchzte das Moidl, „dös ſoll's erſahr n — 


ſo bös hab' ich's freili nit gmeint, wie's ausg'falle is — g'wiß 
nit — aber recht hab' ich nit g'than und dös woaß ich. Ich 
daß — daß der Joſef — der Schiffer⸗ 
Joſef — mit mer geſproch'n hätt', nach der Kirch'n, und da hab' 
ich zum heilig'n Joſef bet', und Blumen hab' ich ihm bracht, 
von der höchſten Spitz'n, und er hat doch ſonſt immer auf mich 
g'hört, wenn ich für's Vieh oder für d' Mutter bet' hab' — halt 
ja, Hochwürd'n, wie d' Kirch'n aus war, is der Joſef nit komm'n, 
und da war ich ſo d'rzürnt, daß ich ihn halt g'nommen hab' und 
außi g’ftellt vor d' Capell'n. In der Nacht aber hab' ich fein’ 
Ruh' kriegt nit und wie's Wetter ſchlimmer word'n is, da bin 
ich aufg ſtand'n — und wie ich hinkomm' — da liegt er halt da 
— und hat den Kopf verlor'n. Dös is mei Sind’, Hochwürd'n.“ 

Das Moidl weinte bitterlich. Hochwürden aber putzten an⸗ 
gelegentlich die Brille, indem ſie ſich gegen das Fenſter wandten, 
hinter welchem ſich der Joſef vor Glückſeligkeit das Herz mit 


beiden Händen hielt. 
dachte er, „und a Jodler, daß 


„Jetzt drauß'n auf'm See,“ 
d' Berg z ſamm'n fallen!“ 

„Aber Moidl,“ ſagte endlich der Geiſtliche und ſchaute ſo 
ernſthaft wie möglich drein, „jo a fromm's, brav's Dirndl, als 
Du immer warſt, und jetzt kommſt mir mit ſo 'ner Sach'n.“ 

„Straft's mich,“ ſagte das Moidl, „und da is mei Ver⸗ 
ſpart's —“ fie hielt dem Pfarrer ein paar Silberſtücke hin, „'s 
Beten, hab' ich ſchon g'merkt, bringt die Sach' in kein' Ordnung 
nit, er muß halt friſch ang'ſtrich'n werd'n, und mit'm Kopf wird 
der Färber⸗Seppl g'wiß a B'ſcheid wiſſ'n.“ 

Der Pfarrer nahm das Geld. 

„Und Dich ſoll ich halt laufen laſſen,“ 

Das Moidl ſchüttelte den Kopf: 

„Ich bin ſchon g'ſtraft — ich woaß nur z'gut, wo's Unglück 
herkommt — d' Mutter hat recht, wann Dans au d' Bub'n denkt, 
damit fangt's Unheil an. Ich geh' zu den heilig'n Schweſtern, 
Hochwürd'n.“ 

In dieſem Augenblick trat der alte Holzmacher in die Stube 
und brachte den Kopf des heiligen Joſef. Er wollte die Geſchichte 
erzählen, der Geiſtliche winkte ihm aber zu gehen: 

„Laß nur, Peter,“ ſagte er, „ich woaß ſchon.“ 

Und wie er nun den Kopf des Heiligen mit den in einander 
gejloffenen Farben zu Geſicht bekam, da überfiel ihn mit Gewalt 
das Lachen, und er ſagte nur noch ſchnell zu dem Mädchen: 

„Geh' nur — geh' heim, Moidl, wir reden noch ziſamm'n.“ 

Kaum ſah er ſich allein, warf er ſich in ſeinen Stuhl und 
lachte Thränen, den übel zugerichteten Kopf vor ſich hin haltend. 
Aber er lachte nicht allein, draußen lachte noch Einer mit und jo 
laut, ſo kräftig, daß Hochwürden entſetzt aufſchnellten und nach 
dem Fenſter ſtarrten, wo das Gelächter herkam. 

Da ſtreckte der Joſef das Geſicht durch die Reben und rief: 

„Sein's nit bös, Hochwürden, aber ich hab' All's g'hört — 
und nun muß ich dem Moidl nach!“ 

Und Hochwürden waren nicht bös, ſie thaten nur einen 
ganz ſchallig⸗mitleidigen Blick nach dem heiligen Joſef hin und 
meinten: 

„Haſt's g'ſeh'n, fo ſpiel'n die Leut ' ln uns mit.“ 

Der Joſef hatte das Moidl eingeholt. 

„Du, Moidl,“ ſagte er und ſtieß fie mit dem Ellenbogen an, 
„ich hab' All's g'hört.“ 

„Jeſus Maria!“ ſtammelte ſie. 

„Dumm's Dirnd'l, dazu haft doch den heilig'n Joſef nit z' 
bitt'n brauchen — komm, ſchau mich an.“ 

Aber das Moidl ſchüttelte energiſch den Kopf: 

„An einer Sind’ is grad g'nug; laß mich aus.“ 

Da lachte der Joſef laut auf. 


meinte er. 


1 


I 


„Du ſaktiſch Dirnd'l, Du!“ rief er, „willſt mich anſchau'n 
oder nit?“ 

Und er nahm ihren Kopf zwiſchen ſeine beiden Hände und 
ſah ſie an. Sie aber ſtand ganz ſtill, mit geſchloſſenen Augen 
vor ihm da, nur der kleine Mund zuckte, als wär ihr das Weinen 
nahe. Da ließ er ſie leiſe los. 

| „Schau,“ fagte er, „jetzt hätt' ich Dir leicht a Buſſerl geb'n 
könn'n.“ 

Stillſchweigend ging er eine Weile neben ihr her, dann that 
er plötzlich einen Jodler, daß es weithin über den See tönte und 

von den Bergen widerhallte. 

„Woaßt, was 's Schönſt' is auf der Welt?“ ſagte er und ließ 
den Blick voll Zärtlichkeit auf ihrem blonden Scheilel ruhen, „a 
ſo a Dirnd'l, dös was auf ſich halt.“ 

Am Ufer ſtiegen ſie in den Nachen und er ruderte ſie hinüber. 
Es wurde nichts weiter zwiſchen ihnen geſprochen. Aber den 
beiden jungen Menſchen klopfte das Herz zum Zerſpringen. Drüben 
band der Joſef ſeinen Nachen feſt und ging dann an des Moidls 
Seite hinauf zum Berge. Die Burgl kniete unter der Thür der 


heiligen Joſef⸗Capelle, und die Beiden hörten ſie ſchon von Weitem 
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lamentiren, denn man hatte ihr das Schreckliche mitgetheilt, und 
ſie flehte nun gewiß ſchon über eine Stunde den Rumpf des 


heiligen Joſef an, er möge ihrem Moidl verzeihen, es ſei halt 
noch gar ſo jung. 


Blätter und Slüthen. 


Das Ballſpiel. Wer erinnert ſich nicht gern feiner Jugend, der 
Zeit, wo ihn noch keine Sorge drückte und wo unter heiteren Spielen 
mit ſeinen Altersgenoſſen das Leben ungetrübt dahin glitt? Gewiß treten 
einem Jeden unter uns öfters jene frohen Erinnerungen vor die Seele, 
und namentlich dürfte in der gegenwärtigen Zeit, in der ſo viel über die 
körperliche Pflege unſerer Jugend geſchrieben und immer und immer 
wieder, und zwar mit Recht, darauf hingewieſen wird, wie hochwichtig 
für die geſunde Entwickelung des zukünftigen Geſchlechts die Pflege von 
Turnſpielen iſt, ſo Maucher an die ſchönen Spiele im Freien 1 7* — 
denken, welche nicht wenig zur Belebung und Kräftigung feiner Geſund⸗ 
heit beigetragen haben, aber leider von der heranwachſeuden Jugend der 
Gegenwart nicht mehr gekannt oder doch nicht geſpielt werden, vielleicht aus 
dem Grunde, weil ihnen eine derartige Beſchäftigung zu einfältig ericheint. 

Unter allen Spielen, deren ich mich lebhaft erinnere, war keines ſo 
beliebt, als das Ballſpiel in feinen verſchiedenen Nuancirungen, wie 
Schlag-, Fuß-, Wurf⸗Ball u. dergl. 

Aber nicht allein das intereſſanteſte, es iſt auch das älteſte und das 
am weiteſten verbreitete Spiel. — Das Wort Ball wird jetzt oft gebraucht, 
ohne daß man dabei an's Ballſpiel denkt. Uuſer Vall als Tanzvergnügen, 
unſer Ballet erinnern faſt alle Tage daran; beide Vergnügungen ver 
danken aber auch dem Spielball ihren Namen, denn die Einladung dazu 
Faden früher, anſtatt wie jet mit Karten, durch Herumſenden eines 

alles, und zwar weil wiederum das Spiel mit dieſem einen Theil des 
Tanzes felbft ausmachte, letzterm entweder vorausging oder mit ihm ver⸗ 
bunden war und abwechſelte, wobei das Fangen des in die Höhe ge⸗ 
worfenen Balles unter zierlichen, kunſtreichen Bewegungen geſchehen — 2 

Schon Homer hat eine der reizendſten Schilderungen in ſeiner 
„Odyſſee“, wo ſich die Tochter des Phäakenkönigs, die liebliche Nauſikaa, 
mit ihren Geſpielinnen, während die Gewänder trocknen ſollen, die ſie 
gewaſchen hatten, mit dem Ballſpiel beluſtigt. 

Beſonders in Italien blieb es häufig eine Unterhaltung der jungen 
Welt und ergötzt jetzt noch öfters manche große Stadt, indem die junge 
Welt den Ball ſchlägt, während die ältere dem fröhlichen Treiben zuſchaut. 


| 
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Das Schlagen geſchieht mit einer Art Raquet (Maglia), mit welchem der Ball 
aufgefangen und einem Andern zugetrieben wird, der nun, will er nicht 


ausgelacht fein, daſſelbe in Bezug auf einen dritten thun muß. Aus 
Italien kam das Spiel nach einem großen Theile Europas, namentlich 
nach Frankreich und Deutſchland und machte im ſiebenzehnten Jahrhundert 
einen Hauptgegenſtand der Unterhaltung bei Hof- und anderen Feſten 
aus. Es wurden große Häufer zu dem Zwecke angelegt, um das Spiel 
bei ungünſtiger Witterung in dem darin befindlichen Saale, und bei 
Ihönem Wetter in dem geräumigen Hofe treiben zu können. 

Ein ſolches z. B. entſtand in Leipzig auf der Reichsſtraße ſchon im 


Jahre 1624, alſo während des Dreißigiährigen Krieges, wozu noch 1692 


ein anderes auf der Petersſtraße erbaut ward. Außerdem ſchlugen die 
hohen Herrſchaften den Ball auf dem Markte, oder es wurde auch eine 
Allee dazu beſtimmt, und wenn nun zu beiden Seiten derſelben im Laufe 


der Zeit eine Reihe Häuſer entſtand, ſo hatte ſich auf ganz einſache Weiſe 


eine Straße gebildet, die ihren urſprünglichen Namen noch heute hier 
und da beibehalten hat. So giebt es in Altona eine der ſchönſten, 
geradeſten Straßen, welche die Palmaille heißt, nicht minder in Utrecht, 
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gegen weiß man auch, daß Karl der Zweite es noch leidenſchaftlich liebte, 


anmuthigen und regelmäßigen Ordnung gepflanzt worden waren. Viele 


Zeit in der Pallmallſtraße, z. B. der berühmte Arzt Sudengam. 
der berühmte Feldherr Marlborough hatte ſpäter ſeinen Palaſt hier, und 


„Schrei nit fo, Mutter,“ rief ihr der Joſef entgegen, 
heilig' Joſef ſoll ſchon a friſch G'wandl hab'n und auch a! 
dös hoaßt, wann's Moidl mich a biſſ'l viel gern hab'n 
ſonſt nit.“ 

„Jeſus,“ ſchrie die Burgl und ſchlug die Hände z 
„Moidl, Moidl, was hab' ich D' g'ſagt!“ f 
5 ee Mädchen drückte die Hände gegen die hoch 

ruſt: £ 
„Ich hab'n nit ang'ſchaut, Mutter,“ verſicherte es, „g' wiß 

„Nein, Burgl, mit fein’ Blick nit,“ betheuerte der J 
Köpferl hat's wie a Nuß — aber jeht ſoll's halt nachgeb' 
wär Zeit damit.“ 

„Ja, moanſt's denn ehrlich, Du Bub?“ fragte die 
indem ihr die Thränen über die Wangen liefen, „bift denn 
flog? — d' ärmſt Dirn vom Ort.“ & 

„Ob's arm is oder nit,“ unterbrach fie der Burſche, 
hab's halt gern!“ 

Und er wandte ſich zu dem zitternden, bunfelerglühe 
Mädchen und fagte, indem er die Arme weit öffnete: 

„Magſt?“ 

Und ſie ſchlug zum erſten Mal den Blick zu ihm auf, und 
was fie ſah, das mußte ihr nicht wenig gefallen, denn ſie ſank 
weinend und lachend zugleich und mit dem Ausrufe: „O mein 
Gott!“ an ſeine Bruſt. 


und ebenſo hat London eine der ſchönſten wie der längſten, die nach dem 
rg binführt und Pallmallſtraße genannt iſt. Beide Bezeichnungen 
nd nichts als das ganz verdorbene italieniſche Ballo und Maglia, 
das heißt der Ball und der Schlägel, das Raquet, womit derſelbe ge⸗ 
ſchlagen werden ſoll. Statt unſerer jetzigen Balletmeiſter gab es damals 
Ballmeifter; denn es forderte beſondere Kunſt und ſetzte manche Regel 
voraus, den Ball aufzufangen oder fortzutreiben und nach einem 
ſtimmten Punkte zu bringen. , i 

Das Ballſpiel kam aus Paris nach England, und namentlich nach 
London vor oder ſpäteſtens zu der Zeit Karl's des Erſten, denn ſchon 
Jakob der 8. empfahl es als ein fürſtliches Vergnügen, und noch 
früher, 1598, ſagt ein engliſcher Schriftfteller, Robert Dallington, in einet 
Anleitung zum Reiſen: 

Unter allen Egercitien in Frankreich ziehe ich kleines der Paille- 
Maille vor, weil es guten Anlaß und Gelegenheit zur Unterhaltung ge | 
währt, nicht anſtrengend iſt und einem Herrn wohlanſteht.“ 

Um dieſe Zeit muß das Spiel in London noch unbekannt geweſen 
ſein, denn er fährt gleich nachher ſort: f 

„Ich wundere mich, daß man unter den vielen läppiſchen und affen ⸗ 
mäßigen Spielen, die man aus Frankreich herübergebracht hat, nicht auch 
dieſes in England einführte.“ 

In England ſcheint die Sitte nicht lange vorgehalten zu haben; 
denn eine Schrift aus dem Jahre 1670 nennt Paille-Maille ein Spiel, 
das früher in der langen Allee bei St. James üblich geweſen ſei. Da- 


und ein Gedicht aus ſeiner Zeit weiß dies nicht genug zu rühmen. 
Schon damals ſtanden in der Ballmalifitahe in London ſtattliche 

Gebäude hinter den Apfelbäumen, womit man die Bahn anfangs be» 

pflanzt hatte, ſowie hinter den 140 Ulmen, welche ſpäter in einer ſehr 


Männer, deren Namen noch heute berühmt ſind, wohnten ſchon zu jener 
uch 


ſo hat ſich der Name dieſer Straße bis auf den heutigen Tag e 

ohne daß gerade viele Leute in London wohl den Urſprung 

wiſſen, wie dies auch in vielen anderen Städten der Fall iſt. 
Otto Lehmann. 


lten, 
ben 


Kleiner Brieflaften. 

Frl. A. W. in Bamberg. Von proteſtantiſchen Orden, wie Sie 
dieſelben im Sinne zu haben ſcheinen, iſt uns im deutſchen Reiche nichts 
bekannt. Es giebt nur ſolche Stifte und Verbindungen, welche ſich und 
ihre Inſaſſen der Krankenpflege widmen. Indeſſen können ſich in die 
Anſtalt „Frauenſchutz“ in Dres den ledige, broteſtantiſche Jungfrauen 
einkaufen und ſich darin einer ihren Fähigleiten entſprechenden Thätigkeit 
widmen, ſei es nun im Stundengeben an der betreffenden Anſtalt oder 
im Uebernehmen anderer Pflichten des Haushaltes. Wenden Sie ſich um 
Näheres nur: „An den Vorſtand des „Frauenſchutz“ in Dresden⸗Neuſtadt. 
Ab. in A. Eine „Anſtalt zur Ausbildung weltlicher Kranken ⸗ 
pflegerinnen in Magdeburg, Thränsberg 37b* beſteht unter der Direction 
des Herrn Medieinalrath Dr. Sendler daſelbſt. 
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In Heſten a 50 Pfennig. 


Alle Rechte vorbehalten, 


Von E. Werner. 
(Fortſetzung.) 


Gregor Vilmut ſtand noch am Ufer, wo er vorhin geſtanden, 
obgleich die Fluth immer näher herandrängte. Es war das 
Furchtbarſte, was dem energiſchen Manne auferlegt werden konnte, 
bier thatenlos zu verharren, wahrend dort ſeine ganze Gemeinde 
um ihre Rettung kämpfte. Seiner Hülſe bedurfte man nicht, es 
waren Arme genug vorhanden, und das Commando hatte jetzt 
Raimund von Werdenſels, der dort oben auf der Mauer ſtand, 
dicht über dem tobenden Strome, und ſeine Beſehle nach allen 
Richtungen hin gab. Seine Stimme hallte laut durch all das 
Brauſen und Donnern, ſein Auge war überall, und die Leute 
folgten mit einem leidenſchaftlichen Eifer, als ob von dieſem Blicke 
und dieſer Stimme ihr ganzes Heil abhinge. 

Vilmut war Zeuge davon, und er ſah auch das Antlitz der 
jungen Frau, die nur wenige Schritte von ihm entfernt ſtand. 
Anna war auf die ausdrückliche Bitte des Freiherrn hier zurück— 
yeblichen, aber ihr Auge hing doch nur an ihm allein. Mitten 
n dem herandrohenden Verderben ſah fie nur ihren Raimund, 
der in dem Schiffbruche ſo energiſch das Steuer ergriſſen hatte 
uind es wie ein Held und Ritter führte, und ihr Antlitz leuchtete 
vie verklärt von Stolz und Glück. Es war ja ihre Stimme 
zeweſen, die den Träumer wach gerufen hatte, er zeigte es jetzt 
m Sturm, daß er ein Mann zu ſein verſtand, und wie ein Mann 
ühnte ex feine Schuld — mit Thaten! 

Endlich kam Paul mit Feldberg zurück vom Schloſſe; ſie 
machten den Pulvervorrath, und man bedurfte dieſes letzten Mittels. 
Roch war nicht ein Drittel der Arbeit gethan, und die Gefahr 
var bereits auf das Höchſte geſtiegen. Werdenfels ließ ſchnell 
ie nöthigen Vorbereitungen treffen, und dann zog ſich auf feinen 
Befehl Alles zurück nach der Dorfſeite. Als der Letzte außer dem 
Bereich der Gefahr war, gab er das Zeichen. 

Krachend flog die Mine in die Luft, der Boden ringsum 
chte und zitterte und Erde, Steine und Raſen wurden nach 
den Richtungen hin geſchleudert. Die Quadern barſten mitten von 
nander, ein Theil der Mauer ſtürzte ein, und ein breiter Spalt 
laffte in dem nun endlich bezwungenen Wall. 

Die Bauern umgaben in angſtvoller Erwartung den Frei⸗ 
ren. Er ſtand neben Anna, die an feine Seite geeilt war, als 
den Wall verließ, und Beide blickten hinüber nach der nun 
zeisgegebenen Niederung, die dort im Regenſchleier lag. 

„Jetzt iſt der Weg offen!“ ſagte Raimund leiſe. 
je hödjfte Zeit — das Waſſer kommt!“ 

Das Waſſer kam in der That, es ſäumte nicht, den ihm 


„Es war 


um das aufgewühlte Erdreich, ſchon züngelten fie gierig nach 
dem oſſenen Spalt hin. Jetzt hatten ſie den Weg geſunden, und 
mit donnerähnlichem Getöſe ſtürzte der ganze Schwall hinab in 
den tief gelegenen Park. Was von den wanlenden Mauern noch 
ſtand, das erlag dieſem Anſturm, ſie wurden zerriſſen, nieder⸗ 
geworfen, fortgetragen, die Lücke gähnte in entſetzlicher Weite und 
durch das geöffnete Thor nahm die Zerſtörung ihren Lauf. 


Die hohen Baumwipfel begannen wie im Sturmwinde zu 


ſchwanken, ſchon ſanken einige von ihnen, die anderen im Sturze 
mit ſich reißend, man hörte das Krachen und Brechen der 
Stämme. In wenigen Minuten waren die prachtvollen Gärten, 
die drei Generationen mit einem Auſwande von Hunderttauſenden 


geſchaffen und gepflegt hatten, in einen wogenden See verwandelt, 


in deſſen Fluthen all die herrlichen Anlagen, Fontainen und Statuen 
begraben lagen, nichts entging der Vernichtung! 

An dem Schloßberge vorbei ſtürzte das Waſſer in die 
Niederung, wo das Hauptgebiet von Werdenſels lag, die reichſten 
Beſitzungen des Freiherrn. Dort wehrte keine Mauer, da von 
dieſer Seite keine Gefahr drohte. Immer neue Waſſermaſſen 


ſtürzten nach und immer weiter dehnte ſich der wilde See aus, 


bis er drüben an dem Höhenzuge, hinter dem Buchdorf lag, eine 


Grenze fand. Die Felder und Wieſen verſanken rettungslos in 


der dunklen Fluth, die all ihren Segen in Schlamm und Steinen 
begrub und ſie auf Jahre hinaus unfruchtbar machte — das Opfer 
mußte in ſeiner ganzen Größe gebracht werden. 


Aber es wurde nicht umſonſt gebracht. All die Fluthen, die 


das Gebirg niederſandte, wälzten ſich jetzt durch den Park der 
Niederung zu, im unteren Laufe des Stromes aber begann das 
Waſſer zu ſinken. Die Macht der anſtürmenden Wogen war zer⸗ 
theilt, gebrochen, fie wichen langſam zurück von dem ſchwer be- 
drohten Dorfe — Werdenfels war gerettet! 


In fieberhafter Aufregung, ſchwankend zwiſchen Furcht und 


Hoffnung, hatte die Menge der Entſcheidung geharrt, jetzt aber, 
wo die Rettung ihrer Heimath entſchieden war, wandten ſich alle 
Blicke auf den Freiherrn. Auch er war bleich vor innerer Auf: 
regung, aber er ſtand ſeſt und ruhig da und ſah zu, wie die 
Zerſtörung, die er ſelbſt entfeſſelt hatte, ſich über feine Beſitzungen 
ergoß. Und als erſt einzelne Stimmen, dann immer mehrere 
jubelnd verkündeten, daß das Waſſer dort unten ſinke, daß die 
Gefahr vorüber ſei, da leuchtete es ſonnenhell auf in Raimund's 
dunklen Augen, und mit dem tiefen Athemzuge, der ſich aus 
ſeiner Bruſt hervorrang, ſank auch die ſchwere Laſt von ihm, die 
er jahrelang getragen. — 
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Es ſchien in der That, als ob das Unheil durch dies Opfer 
verſöhnt worden ſei. Schon während des Arbeitens an der Mauer 
hatte der Regen nachgelaſſen, und jetzt plötzlich ſpraug der Wind 
um, der ſeit drei Tagen und Nächten unaufhörlich die ſchweren 
Regenwolken herantrieb. Dort hinter den Bergen erſchien der erſte 
Lichtblick an dem düſteren Himmel. 

Unter den Bauern begann jetzt ein Winken und Flüſtern. 
Sie wollten offenbar ihrem Gutsherrn danken und ſchämten ſich, 
dem Manne gegenüber, den ſie ſo lange als ihren ärgſten Feind 
behandelt hatten. Der Gemeindevorſteher, welcher noch am beſten 
mit dem Worte Beſcheid wußte, wurde von allen Seiten vor— 
wärts geſchoben und mit freundſchaftlichen Stößen zum Reden 
ermuntert. 


Ehe es aber noch dazu kam, ſchritt Gregor Vilmut vom 


Ufer her langſam auf den Freiherrn zu, es ſchien, als wolle er 


ſprechen. 
Da lam vom Dorfe her ein alter Mann, keuchend und 


athemlos. Die grauen vom Regen durchnäßten Haare hingen ihm 
wirr über das Geſicht, das den Ausdruck der vollſten Verzweiflung 


trug. Es war Eckfried, der in den letzten Tagen krank gelegen 
hatte. Als die Nachbarn ihm zuriefen, er ſolle fliehen, das Waſſer 
dringe in das Dorf, hatte er ſich mühſam aufgerafſt und in das 
Freie geſchleppt, wo die Frauen und Kinder bereits nach dem 
Schloßberg flüchteten. 

Da auf einmal hieß es, der Felſenecker ſei dort an der be— 
drohten Stelle und habe verſprochen, das Dorf zu retten. Wie 
und auf welche Weiſe, das wußte Niemand, aber man ſah und 
hörte es, wie an der Mauer gearbeitet wurde, und wie ſie ſchließ— 
lich in die Luft flog. 

Gleich darauf erſchien Feldberg und rief den Flüchtenden zu, 
ſie ſollten umkehren, der Freiherr habe das Waſſer in ſeine Gärten 
abgelenkt, es ſtürze mit voller Gewalt der Niederung zu und das 
Dorf ſei geſichert. 

Da hatte der alte Mann einen markerſchütternden Schrei 
ausgeſtoßen, und ohne Jemand Rede zu ſtehen, ohne ſich halten 
zu laſſen, war er davon gekeucht. 
zuſammenſinken zu wollen, aber die Todesangſt trieb ihn vorwärts, 
bis er die vor dem Dorfe verſammelte Menge erreichte. Erſt hier 
verließ ihn die Kraft, und gerade vor dem Pfarrer brach er 
zuſammen. 

„Mein Toni!“ ſchrie er. 
werden ertrinken — und der Toni mit!“ 

Vilmut zuckte zuſammen, und auch Werdenfels und die Andern 
ſtanden wie vom Blitze getroffen. 

In der Aufregung hatte Niemand daran gedacht, 
an dem einſamen Grundſee das kleine Fiſcherhaus lag, das einzige 
in der ganzen Niederung; es mußte auf das Aeußerſte von der 
Fluth bedroht fein. 

„Mein Bub', mein armer Bub'!“ wiederholte Edfried, deſſen 
Gedanken ſich nur um dieſen einen Punkt drehten. „Sie haben 
ihn mir genommen, Hochwürden, Sie haben ihn hingebracht, und 
jetzt muß er umkommen, elendiglich verderben in dem Wildwaſſer! 
Geben Sie mir meinen Toni wieder!“ 

Auf dem Geſichte Vilmut's lag eine geiſterhafte Bläſſe, und 
er preßte die Hand gegen die Stirn, auf welcher kalte Schweiß: 
tropfen ſtanden. 
den alten Mann nieder, der das Leben ſeines Enkels von ihm 
ſorderte — die furchtbaren Lehren dieſes Tages wollten nicht 
enden. 


„Nicht ſo verzweifelt, Eckfried!“ ſagte der Freiherr, welcher | 


ſich zuerſt wieder faßte. „Es wird ja Hülfe möglich fein, wenn 
ſie überhaupt nothwendig iſt. Der Fiſcher hat ja im ſchlimmſten 
Falle ſein Boot und wird ſich mit den Seinen darin gerettet 
haben.“ 

„Wenn es noch Zeit geweſen iſt,“ warf Paul ein. „Das 
Waſſer ging wie ein Sturmwind hinab in die Tiefe und die Leute 
ahnten nichts von der Gefahr.“ 

Jetzt richtete ſich auch Gregor auf, die Betäubung des 
Schreckens wich, und ſeine alte Energie kehrte zurück. Seine 
Stimme war völlig klanglos, aber feit, als er ſich an den Frei— 
herrn wandte: 

„Wir müſſen uns Gewißheit verſchaffen! Vom Schloßberg 
aus überſieht man die ganze Niederung, und das Boot jtenert 
jedenfalls hierher oder nach der Buchdorfer Höhe.“ 


Bei jedem Schritte ſchien er 


„Die Fiſcher am Grundſee! Sie 


Stumm, keines Wortes mächtig, blickte er auf 


kurzen Pauſe mit Beſtimmtheit. 


wenn ſie nicht zu ſpät kommen ſoll. 


„Ganz recht!“ ſtimmte Raimund bei. „Es blieb ja feine 
Wahl, wenn das Dorf gerettet werden ſollte, die Mauer mußte 
fallen, aber das Opfer von drei Menſchenleben wäre doch ein furdıt 
barer Preis! Bleibt zurück, Eckfried, und erholt Euch. Es wird 
alles nur Mögliche geſchehen!“ 

Er eilte fort mit Vilmut und Paul, der ſich ihnen anſchloß, 
auch der größte Theil der Dorfbewohner folgte. 

Anna war bei Eckfried zurückgeblieben und verſuchte ihn zu 
beruhigen, aber vergebens. Der Alte ließ ſich nicht zurückhal len. 
er wollte ſelbſt ſehen und hören, was geſchah, man mußte ihm 
den Willen thun. Von mitleidigen Händen geführt und geſtütz, 
gelangte auch er endlich auf den Schloßberg. 

Der Anblick, der ſich von dort aus bot, war nun freilich 
troſtlos. Die ganze Niederung ſtand bereits unter Waſſer, das 
mit jeder Minute ſtieg, denn durch den Park ſtürzte noch immer 
die Fluth, wenn auch nicht mehr mit der alten Wildheit, und fe 
nahm ihren Weg gerade nach dem kleinen Grundſee 

Man unterſchied trotz der Entfernung und des Nebels das 
Fischerhaus am Strande, aber es war bereits ringsum von Wafer 
umgeben, das längſt durch die Thür und die niedrigen Fenſter 
eingedrungen ſein mußte. Ueber das Schickſal der Bewohner ließ 
ſich augenblicklich noch nichts feſtſtellen, man bemerkte nirgends cin 
Boot auf der öden Fläche. 

Nur etwa ein Drittel der Dorfbewohner war zurückgeblieben, 
um bei einer etwaigen Rückkehr der Gefahr bereit zu ſein, der 
größte Theil befand ſich hier oben, ebenſo wie die gejammte 


Dienerſchaft des Freiherrn, und Alles ſprach und lief in wolliter 


Aufregung durch einander. Paul ſtand neben den beiden Damen, 
denn auch Lily war jetzt herbeigeeilt und bemühte ſich, ihnen die 
Möglichkeit, ja Wahrſcheinlichkeit klar zu machen, daß die Fiſcher 
ſich rechtzeitig in Sicherheit gebracht hätten. Lily glaubte ihm 
auch unbedingt, Auna dagegen erwiderte keine Silbe auf jeine 
Troſtgründe. Ihr Auge hing nur an Raimund, der mit Bilmut 


auf dem äußerſten Vorſprunge ſtand. 


„Die Fluth muß fie überraſcht haben,“ ſagte Werdenfels, 
indem er angeſtrengt durch das Fernglas blickte, das man aus 
dem Schloſſe herbeigeſchafft hatte. „Sie haben offenbar nicht 
mehr Zeit gehabt, das Boot loszumachen, und ſcheinen auf das 
Dach des Hauſes geflüchtet zu ſein. Ich ſehe dort etwas, aber 
deutlich läßt es ſich jetzt nicht erkennen bei der trüben, nebeligen 
Luft.“ 

Er reichte das Glas dem Pfarrer, der es gleichfalls nach 
dem See richtete. Die beiden Männer, welche bis zu dieser 


Stunde Feinde geweſen waren, fie fanden jetzt neben einander 
daß dort 


und tauſchten ihre Beobachtungen aus, als ob das ſelbſtverſtand 
lich wäre. 

„Die Leute ſind auf dem Dache,“ ſagte Vilmut nach einer 
„Sie geben Nothzeichen 
und da treibt auch das Boot hin — es wird aber nicht zu er 


reichen fein.“ 


Er wies auf einen dunklen Gegenſtand in der Ferne, der, 
mit bloßem Auge geſehen, einem treibenden Baumſtamme glich 
Es war in der That das kleine Fiſcherboot, das die Wellen gleich 
in den erſten Minnten losgeriſſen hatten, aber die Strömung 
hatte es bereits weit weggeführt, nach der entgegengeſetzten 
Richtung, und doch war es das einzige Werkzeug zur Rettung. 
Wo ſollte man ſonſt ein Fahrzeug hernehmen in dem Gebirgsdorfe, 
deſſen wilder Felſenſtrom auch nicht den leichteſten Nachen trug 

„Da bleibt nur Eins!“ ſagte Rainer. „Wir zimmern ein 
Floß; wenn Alle Hand anlegen, kann es bald fertig fein, und 
mit Tagesanbruch ſteuern wir hinüber. So lange müſſen ie 
aushalten.“ 

„So lauge halten fie nicht aus,“ erklärte Vilmut. „Ich 
kenne das Haus, in wenigen Stunden hat die Fluth die morſchen 
Wände eingedrückt, und noch vor Einbruch der Nacht ſtürzt es 
zuſammen. Jetzt, anf der Stelle muß die Hülfe gebracht werden, 
Wir müſſen hinüber, 


gleichviel auf welche Weiſe!“ 


„Halt!“ rief Werdenfels, von einem rettenden Gedanken 
durchblibt. „Auf dem Schloßteiche liegt ja ſtets ein kleines Boot, 
das im Winter losgemacht und vor der Witterung geborgen wird. 
Feldberg, wo iſt das Boot?“ 

„Ich weiß nicht — vermuthlich irgendwo in der Meierei.“ 
ſagte der Verwalter ungewiß. | 
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„So ſehen Sie nach und laſſen Sie es augenblicklich hierher 
bringen. Eilen Sie!“ ' 

Feldberg eilte davon, nach der Meierei, die, gleichfalls auf 
der Höhe gelegen, von der Fluth unberührt geblieben war, aber 
Rainer meinte bedenklich: 

„Das wird nichts nützen, ſolange das Waſſer noch jo wild 
it. Schauen Sie nur, wie das reißt und ſtrudelt! Ich möchte 
Den ſehen, welcher ſich da hinauswagt, er kommt nicht lebendig 
zurück 

Werdenfels erwiderte nichts, aber ſein Blick begegnete wie 
unwillkürlich dem des Pfarrers. Es war eine ſtumme Frage und 
eine ebenſo ſtumme Antwort, aber die beiden Männer verſtanden 
ſich. Der Freiherr wandte ſich ab und ſagte ruhig: 

„Das wird ſich finden, wenn nur erſt das Boot da iſt.“ 

Aber auch Anna hatte jenen Blick geſehen und verſtanden. 
Als, Raimund gleich darauf zu ihr trat, ergriff ſie mit krampf— 
hafter Heftigkeit ſeinen Arm und zog ihn bei Seite. 

„Was willſt Du thun?“ fragte ſie athemlos und gepreßt. 

„Anna, höre mich!“ begann er, aber dieſen angſtvoll flehen— 
den Augen gegenüber hielt ſein Entſchluß nicht Stand, er ver⸗ 
ſtummte mitten in der Rede. 


„Was willſt Du thun?“ wiederholte die junge Frau dringen⸗ 


der. „Dich in die Todesgefahr werfen und mich der Todesaugſt 
preisgeben? Haſt Du nicht ſchon Opfer genng gebracht? Da 
itehen mehr als hundert, die Du gerettet haft, laß fie die Hülſe 
bringen!“ 

„Von Denen wagt es kein Einziger, außer vielleicht —“ 


„Gregor! Ich weiß es, ich ſah es an ſeinem Auge. So 
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herr halblaut. 


laß ihn allein die Rettung verſuchen; er hat zu ſühnen, und er 


wird es thun.“ 
„Habe ich nicht zu ſühnen?“ fragte Raimund ſo leiſe, daß 
nur ſie allein ihn verſtehen konnte. 


„Denke an jene Stunde in 


gelſeneck, wo ich Dir die Vergangenheit enthüllte. Eckfried's Hof 


wurde das erſte Opfer der Flammen und ſein einziger Sohn 
wurde todt aus den Trümmern hervorgezogen. 
Eukel dort drüben, das Einzige, was der alte Mann noch beſitzt, 
das Einzige, woran er hängt, und ich bin ihm ein Leben ſchuldig. 
Laß mich auch den letzten Schatten bannen, der noch aus der 
Vergangenheit herüberdroht! 
Venedig oft genug allein vom Lido hinausgefahren in die body): 
gehende See und bin vertraut mit dem Steuer und mit den 
Wellen.“ 

„Die See war nicht ſo gefährlich wie dieſe reißende Strömung 
und die Trümmer, die ſie mit ſich führt. Soll ich Dich darin 
begraben ſehen? Bleibe zurück, Raimund! Du wirſt nicht gehen, 
wenn ich Dich bitte, wenn ich Dich anſtehe, zu bleiben.“ 


Jetzt iſt ſein 


die Worte gehört hatte. 


halten, kannſt kein Ruder heben und willſt ein Boot führen! Dazu 
gehören andere Kräfte.“ 

Eckfried hielt ſich in der That kaum aufrecht. Er fühlte 
ſelbſt ſeine Ohnmacht, und die Kraft, die ihm die Verzweiflung 
gegeben, erloſch ſo ſchnell, als ſie aufflackerte. Mit gerungenen 
Händen blickte er hülfeſuchend im Kreiſe umher, aber Niemand 
gab ihm Troſt. 

Vilmut war zuerſt an das Boot getreten und hatte es ſchweigend, 
aber ſorgfältig unterſucht, jetzt war er damit zu Ende und ſich auf- 
richtend ſagte er in dem alten befehlenden Tone: 

„Weiß Einer von Euch das Steuer zu führen? Die Ruder 
nehme ich auf mich.“ 

„Sie, Hochwürden?“ rief Rainer zurückprallend. „Sie wollten 
ſelbſt — nein, das geht nimmer!“ 

„Es muß gehen!“ war die kalte, entſchloſſene Antwort. 
„Ich habe als Knabe bisweilen das Ruder geführt und etwas 
wird wohl davon noch übrig geblieben ſein. Aber um das Steuer 
handelt es ſich. Iſt Niemand unter Euch, der das auf ſich nehmen 
kann und will?“ 

Allgemeines Schweigen folgte der wiederholten Frage. Die 
Gebirgsbewohner wußten mit dem Stutzen umzugehen, ein Boot 
zu lenken hatten fie nicht gelernt. Sie blickten mit einem förm⸗ 
lichen Entjegen auf ihren Pfarrer, der ſich auf das tückiſche Ele- 
ment wagen wollte, das ihnen eben noch Verderben gedroht hatte, 
aber kein Einziger machte Miene, ſeinem Beiſpiel zu folgen. 

„Du ſiehſt, Anna, es findet ſich Niemand!“ ſagte der Frei— 

„Hältſt Du mich noch zurück?“ 
„Um Gotteswillen, was haſt Du vor?“ fiel Paul ein, der 
„Du willſt Dich doch nicht etwa ſelbſt 
hinauswagen? Dulden Sie das nicht, gnädige Frau, halten Sie 
ihn zurück. Er iſt ja kaum geneſen!“ 

Anna gab keine Antwort. Sie hatte Raimund vorhin ſelbſt 
zur Rettung angetrieben, aber jetzt hielt ſie mit beiden Händen 
ſeinen Arm umfaßt und wollte ihn nicht von ſich laſſen. Sie 
hatte ja nicht geglaubt, daß es ſich hier für ihn um Leben und 


Tod handeln werde. 


Du weißt es, ich bin damals in 


„Wenn Du es verlangſt, bleibe ich, aber meine Anna wird | 
Glück mit diefer Fahrt verdienen! Anna — forderſt Du wirklich, 


das nicht von mir fordern.“ 

„Doch, ich fordere es!“ ſagte die junge Frau mit verzweif- 
lungsvoller Energie. 
es gehört jetzt mir, und ich will es nicht verlieren.“ 


daß das Boot in einem Schuppen der Meierei gefunden ſei, und 
gleich darauf wurde es auch zur Stelle gebracht. Es war ein 
lleines, zierliches Fahrzeug, nur dazu beſtimmt, auf dem ſtillen, 


ſicheren Schloßteiche umherzurudern, und wenig geeignet für eine 


gefahrvolle und ernſte Fahrt. 

„Das geht nun und nimmermehr!“ ſagte Paul. „Das ge⸗ 
brechliche Ding hält ja den Wellen nicht Stand, der erſte Baum- 
stamm, der dagegen anprallt, bohrt es in den Grund. Gieb den 
Gedanken auf, Raimund! Es wäre eine Tollkühnheit, ſich mit 
dieſem Fahrzeug hinauszuwagen, und es iſt eine Unmöglichkeit, 
damit zurückzukehren.“ 

Die Bauern, die ſich um das Boot drängten, waren ein- 
ſtimmig der Meinung des jungen Baron. Es blieb nichts anderes 
übrig, man mußte auf das Floß zurücklommen und bis zum 
nachſten Morgen warten. Vielleicht ſtand dann das Fiſcherhaus 


noch, einſtweilen mochte der Himmel den Bewohnern guadig ſein. 


Da machte ſich Eckfried mit wankenden Schritten Bahn durch 
die Menge. 

„Wenn es Keiner wagt, ich thu les!“ brachte er mühſam hervor. 
Laßt mich hinüber, ich will's verſuchen!“ 


„Ich habe auch ein Recht auf Dein Leben, 


„Ich gebe es nicht zu,“ fuhr Paul fort. 
ſelbſt in das Boot und verſuche —“ 

Weiter kam er nicht, denn Lily ſchrie laut auf vor Entſetzen 
und ihn umklammernd verſicherte ſie hoch und theuer, ſie werde 
vor Angſt ſterben, wenn er ſie jetzt verlaſſe. 

„Du bleibſt, Paul,“ ſagte Werdenfels mit ruhiger Beſtimmtheit 
„Sieh auf Deine Braut, Du haſt vor Allem an ſie zu denken!“ 

„Und Du?“ fragte der junge Mann vorwurfsvoll. „Biſt Du 
nicht in dem gleichen Falle?“ 

„Ich?“ In Raimund's Augen erſchien wieder jenes ſonnige, 
blitzähnliche Leuchten. „Ich will mir meine Braut und mein 


„Eher ſteige ich 


daß ich bleibe?“ 
Der Blick der jungen Frau irrte über die ſchäumende Waſſer⸗ 


fläche und ſchweifte dann hinüber nach jener Stelle, wo drei 
Die Rückkehr Feldberg's unterbrach das Geſpräch, er meldete, 


„Biſt Du denn toll, Alter?“ rief Rainer in feiner derben 


Weiſe, indem er ihn zurückzog. „Kannſt Dich laum auf den Füßen 


— 


hinunter! 
bin es auch.“ 


Menſchen in Todesangft auf Rettung harrten; langſam, wie einer 
höheren Gewalt weichend, gab ſie Raimund's Arm frei und mit 
bebenden Lippen flüſterte ſie: 

„Geh — Gott wird ja barmherzig ſein!“ 

„Dank!“ ſagte Werdenfels leiſe und innig und trat dann 
raſch in den Kreis der Bauern. 

„Schafft das Boot hinunter in das Waſſer!“ befahl er. „Ich 
werde das Steuer führen.“ 

Einen Augenblick lang ſtanden die Leute in ſprachloſer Ueber⸗ 
raſchung, dann erfolgte allgemeiner ſtürmiſcher Proteſt. Sie wollten 
weder ihren Gutsherrn noch ihren Pfarrer in die Gefahr hinaus⸗ 
laſſen, und von allen Seiten wurden Bitten und Warnungen laut, 


aber Vilmut ſchnitt ihnen das Wort ab: 


„Wir haben keine Minute zu verlieren. Schafft das Boot 
Wenn Sie bereit ſind, Herr von Werdenfels — ich 


Die Leute ſahen ein, daß jeder fernere Widerſtand vergeblich 
war. Zwölf kraftige Arme ergriffen das Boot, und in wenigen 
Minuten lag es auf dem Waſſer. Vilmut war im Begriff, feinen 


Platz einzunehmen, da im letzten Augenblicke trat Rainer vor. 


„Nehmen Sie mich mit, Hochwürden!“ ſagte er kurz entſchloſſen. 
„Ich hab' ein Paar tüchtige Arme und die können Sie brauchen. 
Sie und der Freiherr zwingen es nicht allein.“ 
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„So kommt!“ verſetzte Vilmut ebenſo kurz, indem er ihm 
einen Wink gab, einzuſteigen. 

Werdenfels reichte ſeinem Neffen, der ihm gefolgt war, zum 
Abſchied die Hand. 

„Leb wohl, Paul! Und wenn ich nicht zurückkehren ſollte — 
ſtehe meiner Anna zur Seite. Sie findet ja jetzt einen Bruder 
an dem Gatten ihrer Schweſter.“ 

Der junge Mann antwortete nur mit einem Händedrucke. 
Es fehlte ihm nicht an Muth, die Gefahr zu beſtehen, aber das 
angſtvolle Weinen ſeiner kleinen Lily konnte er nicht ertragen. 
Er begriff nicht, wie Raimund ſein ſo ſchwer errungenes Glück 
auf das Spiel ſetzen konnte, um fremdes Leben zu retten, und be— 
griff die Braut nicht, die ihn von ihrer Seite ließ. 

Werdenſels winkte noch einen Gruß hinauf zu der Höhe, wo 
Anna an der Seite ihrer Schweſter ſtand, dann nahm auch er | 
feinen Platz am Steuer ein. Die erſten Ruderſchläge trieben das 
Boot hinaus in das Waſſer und nach kurzer Fahrt erreichle es 
die Strömung, die es ſofort ergriff. 

Das kleine Fahrzeug ſchwankte wie vom Sturme erfaßt und 
drehte ſich im Wirbel. Es war in höchſter Gefahr umzuſchlagen, 
aber die beiden Rudernden ſetzten ihre volle Kraft ein, und das 
Steuer lag in den Händen Raimund's, in dieſen weißen durd)- 
ſichtigen Händen, die jo kraftlos ausſahen, und die doch die 
Macht beſaßen, den wilden Emir zu bändigen und ihn bei jenem 
tollkühnen Sprunge über die Schlucht zu zügeln. Sie bewährten 
ſich auch hier. Nach einem minutenlangen Kampfe mit den Wellen 
hatte das Boot die Richtung gefunden und ſchoß nun reißend 


* 


ſchnell dahin, inmitten von Baumſtämmen und Mauertrümmern, 


die es bei jedem Anprall zerſchmettern konnten. 


Mit dem Aufhören des Regens war auch die Luft klarer 
geworden. Die Berge, die man ſeit drei Tagen nicht geſehen 
hatte, begannen ſich zu entſchleiern, aber während dort oben ein 
Gipfel nach dem anderen emportauchte, ſank der Nebel tiefer auf 
die Niederung und ballte ſich dicht zuſammen üder der Waſſer⸗ 
fläche. Das Fiſcherhaus entzog ſich vollſtändig den Blicken und 
auch das Boot war nur kurze Zeit noch ſichtbar, dann verſchwand 
es gleichfalls in dem ſchweren, trüben Dunſt. Die Zurück⸗ 
gebliebenen hatten nicht einmal den Troſt, die kühne Rettungs 
fahrt verfolgen zu können. 

Dagegen kamen vom Dorfe jetzt beſſere Nachrichten herauf 
Auch oberhalb des Durchbruches wuchs die Fluth nicht mehr, ſie 
ſchien endlich ihren Höhepunkt erreicht zu haben, und damit hörte 
auch das wilde Nachſtürzen der Waſſermaſſen auf. Sie fingen 
an, ſich zu beruhigen, es war jetzt wenigſtens möglich, mit dem 
Boote zurückzukehren, wenn man die Hauptſtrömung vermied; ein 
Wagniß blieb es immer. — 

Beinahe zwei Stunden waren vergangen, und ſchon be 
gannen die erſten Schatten der Dämmerung aufzuſteigen. Die 
ganze Niederung wallte und gährte jetzt im weißgrauen Dunſt, 
und daraus hervor gurgelte und rauſchte das Waſſer. Vielleicht 
kämpften dort hinter jenem Nebelvorhang die Bedrohten und die 
Retter zugleich ihren Todeskampf, und Niemand konnte ihnen zu 
Hülfe kommen, lein Blick, kein Ruf konnte ſie erreichen! 

(Schluß ſolgt.) 


Deutſchlands merkwürdige Bäume. 
3. Der Luther⸗Baum bei Worms. 


Worms ift ein Fleck deulſcher Erde, wo ein Blick die Male 
und Markſteine von Jahrtauſenden überſchaut und von den Werk— 
ſtätten einer aufblühenden Gegenwart in das Nebelgrau un⸗ 
gemeſſener Fernen der mythiſchen Zeit ſchweift. Wie lange mag 
die heilige Keltenſtadt ſich in den Fluthen des Rheinſtroms ge⸗ 
ſpiegelt haben, bevor ſie von römiſchen Pionieren entdeckt wurde! 
Borbetomagus, Augusta Vangionum, Burgunderfig, Nibelungen⸗ | 
ſtadt, Merovingerreſidenz, Karolingerpfalz, Haupt Rheinfrankens, 
auf bevorzugtem Boden des Oſtreichs, wo die deutſchen Könige 
gewählt werden mußten, von wo ſie aus⸗, wohin ſie ſich zurück⸗ 
zogen, — wohin die Maiverſammlung der alten, der Reichstag 
der ſpäteren Zeit zumeiſt berufen wurde, auch jener, auf welchem 
das welterſchütternde Wort erſcholl: „Hier ſtehe ich, ich kann nicht 
anders!“ — Cultur und Geſchichte haben ſich hier in großen 
Zügen eingezeichnet, kein Fleck ohne Ueberlieferung, „kein Stein | 
ohne Namen“! Der geflügelte Drache im Wappen, der Sigfrid- | 
ſtein, der Roſengarten und andere Erinnerungen an das Helden⸗ 
buch und germaniſche Urzeit; der romaniſche Dom in ſeiner un⸗ 
vergleichlichen Zuſammenwirkung von Thürmen, Kuppeln, Thor 
und Schiff des mächtigen rothen Quaderbaues mit noch un⸗ 
enträthſelter Bildnerei und dem Denkmal der ſränkiſchen Nornen, 
der drei königlichen „Heilräthinnen“; und dort die rothe Sandſtein⸗ 
mauer des Biſchofhoſes, in welchem der Mönch von Wittenberg 
vor Kaiſer und Reich ſo herzhaft als folgenreich bei ſeiner Ueber⸗ 
zeugung beharrte; auch die düſtere Synagoge, deren Gewölbe 
ſchon zur Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft hier eine Ge⸗ 
meinde Iſraels geſammelt haben ſollen; und ſo manches Andere 
macht die auch heute noch ſo „wunneſame“ Stadt am Rheine zu 
einem Wallfahrtsort für jeden Glauben, jedes Streben. 

Und welche Umgebung! Der Strom hat dieſelbe, ſein altes 
Bett ſuchend, verderbenbringend, wie er im Nibelungenlied er⸗ 
ſcheint, wieder heimgeſucht, und ich könnte Einiges berichten von 
Lorſch und Edigheim, dem alten Otenheim — „da fließet noch 
der brunne“, wo Sigfrid erſchlagen ward — was auf die Nibelungen: 
frage ein neues Licht würfe; doch weiſt meine Aufgabe auf eine 
andere Epoche Wormſer Lebens, auf die Reformationszeit. 

Gleich am Eingange der Stadt erhebt ſich das herrliche 
Denkmal, von welchem Luther's markige Geſtalt in die moderne 
Welt blick. Ein anderes Denkmal des großen Glaubenskämpfers 
verdankt nicht der Kunſt ſein Daſein und galt drei Jahrhunderte 
hindurch als das einzige: der Luther-Baum oder die Luther⸗ 


man keine halbe Stunde. 


Ulme bei dem nahen Dorfe Pfiffligheim. Man gelangt dahin 
mit der Bahn in wenigen Minuten, aber auch zu Fuß braucht 
Worms, einft die volfreichite deutſche 
Stadt, breitet ſich jetzt als kräftig wachſender Sitz der Groß⸗ 
induſtrie immer weiter im alten Weichbild kr rückt auch dem 
Luther⸗Baum immer näher. Vor Jahren, da NN zum 
erſten Mal ſah, ſtand er noch außerhalb des Do im frucht 
baren Gelände mit der Ausſicht auf die alte Stadt, den Oden⸗ 
wald mit dem Melibocus. Aber auch heute noch hat man von 
dem Ruheſitz unter ſeinem Laubdach den alten Dom gerade 
vor ſich. 

Wie anderwärts die Linde, jo wird ringsum im Gediet der 
Vangionen (dem alten Wonnegau, aus welchem genau nach Weſten 
der Donnersberg feinen „Elephantenrücken“ über den Pirimm- 
grund erhebt) die Ulme oder Rüſter als Weihbaum vor den 
Dörfern, auf Kirchhöfen und an denkwürdigen Stätten angepflanzt. 
Dafür zeugt die 150 Fuß hohe Rieſenulme bei Guntersblum und 
fo manche andere, auch die ſturm⸗ und wettergewohnte Ulme über 
dem Könuigskreuz bei Göllheim (wo im Anblick des Donnersbergs 
Adolf von Naſſau im ritterlichen Kampf mit dem Gegenkaiſer fiel), 
obwohl ihr der Gott des nahen mons Jovis (Berg des Donner 
gottes Jupiter) mit ſeinen Blitzen den beſten Theil der Krone 
zerſchmettert hat. 

Alle überragt jedoch an Alter, Größe und Berühmtheit die 
Pfiffligheimer Luther Ulme. Sie übertrifft an Stammumfang 
nicht blos die großen wipfeldürren Rüſtern am Kuhthurm bei 
Leipzig um mehr als das Doppelte, ſondern auch die bekannte 
Rüſter von Hampſtead in Middleſex, welche Roßmäßler, und nach 
ihm alle Welt, als die größte Ulme bezeichnet hat, um mehrere 
Fuß. Denn der Umfang des Stammes über dem Boden beirägt 
elf Meter und mißt weiter oben, über dem Geländer, noch immer 
neun Meter. Vor Jahren erfüllte mich der Anblick der ehr⸗ 
würdigen Rüſter mit Staunen, nicht blos deren gewaltige | 
ſtärke, ſondern die himmelſtürmende Höhe, der hochragende Wipfel 
des majeſtätiſchen Baumes — und wie kein anderer hat mir die 
Luther⸗Ulme das Bild des heiligen Weltbaumes der Edda ver: 
gegenwärtigt. 

Schon an ſich iſt die Ruſter, wenn auch ungeſellig, keines 
wegs der trübe und mürriſche Baum, wie ihn empfindſame Natur 
ſchilderung dargeſtellt hat, ſondern zumeiſt von maleriſcher Schon 
heit. Die durchfurchte, zerriſſene Rinde und die derbknorrige 
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Verzweigung macht fie aus einiger Ferne der Eiche ähnlich. 
Allerdings gewährt die hinſichtlich der Blattform und Größe 
außerordentlich wechſelnde und abweichende Belaubung, beſonders 
vom Winde bewegt, einen etwas krauſen Anblick, aber ſtets 
macht der Baum den Eindruck üppiger Derbheit, großer Lebens⸗ 
fülle und Triebkraft. Und er beſitzt dieſe auch, wie kaum ein 
anderer. j 

Und darin wurzelt denn die älteſte proteſtantiſche Legende, 
welche der Ulme von Pfiffligheim den Namen gegeben, indem ſie 
dieſelbe mit dem Helden der Reformation in Verbindung ſetzt. 
Wird doch Uhland durch eine andere Ulme, die von Hirſau, welche 
in feiner erkenntlichen Beziehung zu dem großen Reformator ſteht, 
an dieſen erinnert: ‘ 

„Zu Wittenberg im Kloſter 
Wuchs auch ein ſolcher Strauß, 
Der brach mit Rieſenäſten 
Zum Clauſendach heraus.“ 

Wie erwähnt, galt die Ulme von Pfiffligheim als das einzige 
Luther Denkmal, bevor das prachtvolle aus Erz in Worms er- 
richtet wurde. Von altersher führte ſie ihren Namen, und alle 
den Baum umrankende Sagen und Ueberlieferungen knüpfen an 
jene ſtürmiſchen Lenztage an, da Luther von Oppenheim her in 
Worms einzog. 

Die Augen der Welt waren damals hierher gerichtet, wo 
der glänzendſte Reichstag ſtattfand, Stadt und Umgebung über⸗ 
füllt war von dem Gefolge der Kurfürſten und aller Reichs 
ſtände, von dem Geleite des Reichsoberhauptes ſelbſt aus His⸗ 
panien, Sicilien und Flandern. Sechsundſechszig Fürſten, an 
hundert Grafen nebſt ſechszig Deputirten der freien Städte 
hatten ſich eingefunden, außerdem eine unzählige Meuge von 
Prälaten, Domherren, Rittern, fremden Botſchaften, Doctoren, 
wälſchen Krämern, Händlern, Junkern und Neugierigen aus Dorf 
und Stadt, die ſich der tollen Faſtnachtsluſt unter den Augen 
des jugendlichen Kaiſers ſelbſt „Carle von Gent“) erfreuten. 
Neben ihm, dem Weltherrſcher, in deſſen Reich die Sonne nicht 
unterging, feſſelte die Aufmerkſamkeit der Menge für eine Weile 
der erſte Indianer auf deutſchem Boden, ein „nach Zigennerart 
verſchleierter“ Eingeborener Mexicos, den Cortez ſeinem Könige 
zur Huldigung über's Weltmeer geſchickt hatte. 

Aber die Theilnahme an dieſen glänzenden und fremdartigen 
Erſcheinungen erloſch, als man erfuhr: Dr. Martin Luther, der 
herzhafte Auguſtiner und Profeſſor zu Wittenberg, ſei von Kaiſer 
und Reich zur Verantwortung gefordert und — werde kommen. 
Die deutſchen Fürſten waren nämlich auf das Machtwort der vom 
Legaten verleſenen päpſtlichen Bulle nicht eingegangen und bes 
ſtanden unter Friedrich's des Weiſen Führung darauf, daß man 
Luther höre, bevor man verdamme. Und muthig ſetzte ſich der 
citirte Monch mit ſeinem Anwalte und einigen Freunden in das 
Rollwäglein, das der Wittenberger Magiſtrat geſtellt hatte, und 
fuhr dem Unbekannten entgegen an den Rheinſtrom. In Oppen- 
heim noch gewarnt, ſprach er das Wort: wenn in Worms jo viel 
Teufel als Ziegel auf den Dächern, wolle er doch hin. 

Die ganze deutſche Welt war in Aufregung, Worms in 
fieberhafter Spannung. Viele vom Reichsadel ritten zum Will 
komm entgegen und gaben dem bleichen, von Krankheit und Er⸗ 
müdung abgezehrten Mönche ein ſtattlich ritterliches Geleit. Be⸗ 
ſcheiden lehnte er ab, auch Sickingen's Schutz auf der Ebernburg. 
Am 16. April zehn Uhr Morgens kam er unter ungeheurem 
Volkszulaufe nach Worms hinein und ſtieg im deutſchen Ordens⸗ 
hauſe ab, wo auch einige edle ſächſiſche Räthe und der Reichs⸗ 
erbmarſchall von Pappenheim ihre Herberge hatten. Der weitere 
Verlauf iſt bekannt. 

Vor ſeinem Einzuge in Worms kam der Reformator zu der 
Stelle der Ulme von Pfiffligheim, denn die Heerſtraße von Oppen⸗ 
heim her, die alte „Heſſenſtraße“, führte vor der Erbauung der 
napoleoniſchen Kaiſerſtraße über die Anhöhen und den flachen 
Pfrimmgrund nach dem Dorfe herüber und bog erſt beim Luther⸗ 
Baume in die gerade Richtung nach Worms ein. Nach einer 
Ueberlieferung — und die Annahme hat Wahrſcheinlichkeit für 
ſich, wenn auch kein Chroniſt es bekundet — habe nun Luther 
die Gelegenheit zu kurzer Raſt hier im Schatten der Dorfulme 
ergriffen, wo bei der Biegung des Wegs die thurmreiche Stadt, 
in welcher ſein und ſeiner Lehre Schickſal entſchieden werden ſollte, 
in Sicht lag. Die Ausſicht mag ihm wohl Herzklopfen verurſacht 


haben, wenn er auch keinen Augenblick an Widerruf dachte. Denn 
er bt hat als Urkunde feines damaligen beunruhigten Gemüth⸗ 
nach saglich jenes leidenſchaftliche Gebet aufgezeichnet, jenen Auf 
ſchrei zu Gott (feinem „Schutz“ und „Schirm“, feiner „feſten 
Burg“), mit welchem er die Ruhe und Klarheit ſeines Geiſte⸗ 
wieder gewann. 

Während der zehn Tage ſeiner Anweſenheit in Worms — 
meldet eine weitere Tradition — ſei der rüſtige Glaubenskämpfer 
heraus zur Dorfrüſter gekommen, um hier dem zuſammenſtrömen⸗ 
den Landvolle eine jener populären, packenden und erſchütternden 
Predigten zu halten, von denen er ſelbſt gelegentlich zu Bucer 
ſprach, wie er ſich dabei dem Verſtändniſſe und der Anſchauung⸗ 
weiſe des gemeinen Mannes anbequeme, um ihn zu erheben 
Luther unter der Dorfrüſter den rheinischen Bauern predigend — 
ein urdeutſches, poetiſches Bild! 

Auch bei ſeinem Abzuge von Worms, am Vormittage des 
26. April, wo am Oberrhein ſchon Alles grünte und blühte und 
die Ulme im lenzfrohen Laubſchmuck ſtand, habe der Reformator 
— ſo wird angenommen — von hier den letzten Blick nach der 
Stadt zurück geworfen, wo Gott durch ihn jo Großes vor der 
Welt verrichtete. „Iſt's Menſchenwerk, wird es von ſeldſt ver 
gehen; iſt's von Gott, ſo wird es beſtehen.“ 

Andere erzählen: Hier bei der Ulme habe der Gottes maun 
die ritterliche Schaar getroffen, die zu ſeinem Troſte und Schirm 
von Worms ausgeritten war. Frundsberg ſei an das Rollwäglein 
herangetreten, und auf des Kriegshelden Wort: „Mönchlein, Du 
thuſt einen ſchweren Gang!“, habe Doctor Martinus auf ein 
ſchwaches Baumlein am Wege deutend geantwortet: „Wie dies 
Reislein zum Baume erwächſt, werden ſie meine Lehre nich! 
dämpfen!“ 

Indeß erinnert dieſe Faſſung der Sage doch zu ſehr au die 
moderne Weiſe, hiſtoriſche Thatſachen in novelliſtiſchen Zuſammen 
hang zu bringen. Und ſo entſchied ſich die Meinung der nüchternen 
und verſtändigen Leute dahin, daß die Ulme einfach zur Erinnerung 
an Luther's Anweſenheit in Worms und ſein muthiges Auftreten 
daſelbſt gepflanzt worden ſei. 

Allein die Größe des Baumes weiſt auf höheres Alter bin 
Obwohl man ſtattliche Rüſtern von mehr als hundert Fuß Höbe 
findet, die kaum zweihundertfünfzig Jahre ſtehen mögen, wie die 
noch im Alter breiten Jahresringe darthun könnten, ſo kennt man 
doch auch ſolche, denen urkundlich ein weit höheres Alter nach 
gewieſen iſt. Immerhin thut Gerock in ſeinen Reimen auf unjere 
Luther-Ulme des Guten wohl zu viel, wenn er meint: „wuchs 
auf zur Nibelungenzeit, eh' noch erſtand der Wormſer Dom!“ 


Die eigentliche Voltsſage und bekannteſte Legende vom Luther 


Baum kümmert ſich jedoch nicht um ſolche Wahrſcheinlichkeits⸗ 
berechnungen und hat eine ſinnigere Deutung, indem fie ganz im 
Zeitgeiſte der Reformation ein Motiv benutzt, das am bekannteſten 
aus der Tannhaäuſer⸗-Sage herausklingt. 

Man erinnere ſich, daß die Reformation kein zuſammenhang 
loſes Ereigniß iſt, ſondern das Ergebniß von Stimmungen war, 
die durch das ganze Mittelalter wirkſam blieben und ſchon die 
erſte Glanzperiode unſerer Literatur durchgeiſtigen. Wenn Walther 
von der Vogelweide auch nach ſeinem Abſchied von der „Frau 
Welt“ noch in feinen Liedern den Papft befehdet, ſelbſt Wolfram 
von Eſchenbach feine Heidenfreundlichkeit in keinem Epos ver 
leugnet und Freidank geradezu der Grauſamkeit des Papſtes das 
Erbarmen Gottes gegenüberſtellt, ſo hat ſich auch das eigentliche 
Volkslied ganz in demſelben Sinne der Sage vom Tannhauſer 
bemächtigt. 

Ein fahrender Sänger dieſes Namens, den wir aus der 
Maneſſe ſchen Sammlung kennen, hat, nachdem er fein Leden 
lang der weltlichen Minne in frivolen Liedern gefröhnt, in einem 
Bußliede gleich Herrn Walther Abſchied von der „Frau Welt 
genommen und voll Erhörungszuverſicht zu Gott um Vergebung 
ſeiner Sünden gefleht. Nun ſang das Volk von ihm in einer 
dem Sänger eigenthümlichen Strophe: wie Ritter Tannhäuſer 
Abſchied nahm von der heidniſchen Göttin im Venusberg, um 
ſeine Wiederverſöhnung mit Gott zu erſtreben. Aber kein Briefter 
wollte dem Reuigen ſeine Sünden vergeben, auch der heilige 
Vater in Rom nicht. Der Papſt Urban (dev Vierte) hatte einen 
weißen dürren Stock in der Hand und ſprach verdammend: 

„So wenig dieſer Stab grünen mag, kommſt du zu Gottes 
Gnaden!“ | 


An Chriſti und Mariens Milde verzweifelnd, wendet ſich 
Tannhäuſer wieder in den Berg, wo ihn die „Fraue zart“ mit 
Huld willkommen heißt. Nun ſängt des Papſtes dürrer Stecken 
an zu grünen; erſchrocken ſchickt der Papſt Boten in alle Lande 
aus, wo der Tannhäuſer hingefommen wäre. Der war und blieb 
im Berg. 

Dies tiefſinnige Volkslied war vor und beim Beginn der 
Reformation in verſchiedenen Texten und Weiſen verbreitet und 
beliebt, das Motiv des dürren Stabes allgemein bekannt und 
wegen der Pointe gegen den Papſt ſehr volksthümlich. Die 
Legende von der Luther⸗Ulme hat ſich ſeiner in folgender Weiſe 
bemächtigt. 

Zur Zeit, wo Luther in Worms und alle Welt für oder 
wider ihn war, kamen auch zwei Marktweiber von der Stadt 
ber des Weges nach Pfiffligheim Die Eine ſtritt für den Doctor 
Martinus, die Andere aber ſtieß zornig ihren Stock in die Erde, 
mit heftiger Widerrede eiſernd: 

„Hätte der Luther Recht, würde eher dieſer dürre Stecken 
zum Baum!“ 

Und ſiehe, der Stock wurzelie, ſchlug aus und wuchs zum 
Luther⸗Baum heran. — Bei der außerordentlichen Triebkraft des 
Ulmenholzes wäre das Wurzeln und Grünen des „Stockes“ kein 
beionderes Wunder. Die Sage wird nur bedeutungsvoll durch die 
Benutzung des volksthümlichen Taunhäuſer⸗Motivs mit Bezug auf 
Luther. 

Seitdem alſo kannte man die Luther⸗-Ulme. Unter ihr 
ſammelte ſich in Freud und Leid zu Ernſt und Scherz das Landvolk, 
zu ihr wallte an Feierabenden die ſingende Dorſjugend, fie gewährte 
dem Wanderer ſchattige Raſt Jahrhunderte hindurch. Mit Ehr⸗ 
ſurcht lauſchte der Raſtende dem geheimnißvollen Flüſtern in der 
Krone, dem Eulenruf. Rabenkrächzen oben, dem mächtigen Sauſen 
in der Höhe, wenn unten kein Laut, kein Lüftchen ſich regte. So 
ſchauerte ſchon der Ulme grüner Wipfel, als am nahen Georgen— 
verg die Pfälzer Bauern von der vereinigten Macht der Fürſten, 
denen bereits Sickingen erlag, niedergehauen wurden, daß die 
bfrimm roth von Blut vorüberfloß, während die Landsknechte 
unter der Luther⸗Ulme um ihre Gefangenen knöchelten. Und 
wieder nach hundert Jahren ſah fie Dorf und Feld verödet, 
Spanier und Croaten gleich Wölfen des Weges kommen, die 
Finnen und Smaländer Regimenter Guſtav Adolf's vorüberziehen, 
die Lederkanonen der ſchwediſchen Artillerie vorbeiraſſeln. Und 
eines Pfingſttages hielten die Dragoner Melac's unter ihrem 
Laubdach Raſt, des heulenden Land- und Stadtvolfes höhnend, 
da Worms auf Geheiß des allerchriſtlichen Königs vor ihren 
Augen in einem Flammenmeer aufging. Und abermals nach 
hundert Jahren zogen die republilaniſchen Cohorten, Cuſtine's 
Hufaren und Houchard's ſchnauzbärtige Chaſſeurs à cheval aus 
Worms vorüber, zur Eroberung von Plainz. Das Alles hat die 
Luther⸗Ulme geſehen, Sturm und Dürte erduldet, auch daß von 
guten und ſchlechten Dichtern die Sage ihrer Entſtehung in zahl⸗ 
loſe Reime gebracht wurde. N 

Die Luther⸗Ulme galt als ein Symbol, gleichſam als der 
heilige Baum, der Schickſalsbaum des Proteſtantismus. Vom 
Blitz getroffen, vom Wetter geſchädigt, wax auch ihr mächtiger 
Slamm im Lauf der Jahrhunderte morſch und hohl geworden. 
Dennoch ſchlug die Krone alljährlich im Lenze wieder mächtig 
ans, rauſchte freudig noch 1870 den nach Frankreich ziehenden 


Colonnen zu; und als Sieg auf Sieg gemeldet ward, glaubte fie 
wohl den Stürmen nicht länger trotzen zu müſſen. Am Vor 
abend der Capitulation von Metz (26. Oclober 1870) brach und 
warf ein Orkan die Krone vom Stamme. Erſchüttert ſtand das 
Volk. Es ſchien vorbei zu ſein mit dem ehrwürdigen Wahrzeichen. 
In der Höhe von acht Metern über dem Boden war die Krone 
mit allem Aſtwerk herniedergeſchleudert. Gebrochen, geborſten, 
aſtlos, kahl und klaſſend hohl ſtand nur noch der niedrige Stumpf. 

Als Bonifacius im frommen Eifer die Axt an Donar's 
Eiche bei Geismar anlegte. ward das Holz wieder zum Bau einer 
Capelle zu Ehren Sauct Peter's verwendet, um unſere heidniſchen 
Vorfahren ſacht zum neuen Glauben hinüberzuleiten. Der Pro— 
teſtautismus bant den Heiligen keine Capellen. Aber das Aſtwerk 
des Luther Baumes ſollte nicht im Feuer aufgehen, denn Ulmen 
liefern ein geſchätztes Werkholz und deren Maſer die beliebten 
„Ulmer“ Pfeifenköpfe. Als ſich die Kunde vom Fall des Luther⸗ 
Baumes verbreitete, beeilte ſich die Nachbarſchaft, Andenken von 
demſelben zu holen, und raſch war das Holz vergriffen. Vieles 
kam in die Hand eines Speculanten, welcher Falzbeine, Feder: 
halter u. dergl. m. davon fertigen und am Luther⸗Deukmal in 
Worms verkaufen ließ. Das intereſſanteſte Stück befindet ſich jedoch 
im Beſitz des Herrn Reiß, königl. Verwalters der Kreis⸗Armen⸗ 
und Kranken-Anſtalt zu Frankenthal in der Pfalz. Derſelbe hat 
ſich aus dem Holze vom Luther-Baum einen großen ſchönen 
Blumentiſch mit Aquarium und Heronsbrunnen anfertigen laſſeu, 
zugleich aber die Vorſicht gebraucht, ſich amtliche Urſprungs⸗ 
zeugniſſe zu verſchaffen, damit dem werthvollen Familienſtück, 
einem Unicum, der antiquarische Werth unbeſtritten bleibe. 

Unterdeß ſtand der mächlige Stumpf des Luther⸗Baumes in 
ſeinem kroſtloſen Zuſtande, wüft, zerriſſen, mit klaffender Höhlung, 
wie ein verfallender, halbeingeſtürzter Schornſtein, anſcheinend allen 
Lebens bar. Aber die Pſiffligheimer und ihr waderer Bürger: 
meiſter Ott gaben das ehrwürdige Denkmal, den Stolz ihres 
Dorfes, die Zierde des Wonnegaues, nicht ſo leicht verloren. 
Durch Ausfüllung und Schließung des völlig hohlen Stammes 
ſuchten ſie dem Todtwunden beizuſpringen. Und der Erfolg war 
verblüffend, nahezu ein neues Wunder. Der Baum hat ſich zur 
Freude Aller vollſtändig verjüngt, wie man uns ſchreibt. Aus 
den Bruchrändern ſproßten neue Zweige hervor, die jetzt wieder 
zu ſtarkem Aſtwerk herangewachſen ſind und eine ſchöne, geſchloſſene 
Kroue bilden. Wer mit der Bahn vorbei, dem Donnersberg ent⸗ 
gegen, fährt, kann den immer noch großen Baum nicht überſehen. 
Aber das Stannen wird zur Ueberraſchung, tritt man der Luther— 
Ulme näher und erblickt den Rieſeuſtamm., zu welchem die Krone 
trotz ihrer Größe in ſehr unrichtige Verhaltniß ſteht. 

Trägt der Baum feinen Laubſchmuck, fo iſt von der Watch 
ſlelle nichts mehr zu ſehen. Der Stamm ſelbſt aber mißt bei 
einem Umfang von neun bis elf Meter nur noch ſechs Meter 
Höhe. Indeß iſt die Lebenskraft des Verjüngten ſo rege, daß 
ihm mit voller Sicherheit von jetzt ab noch ein hohes Alter in 
Ausſicht geſtellt werden kann. Mächtige Aeſte ſetzen ſich wieder 
an in üppiger Verzweigung, der Baum wächſt, allerdings mehr 
n die Breite als in die Höhe. Die Laubkroue des Luther⸗-Baumes 
iſt, wenn auch nicht ſo hochragend wie einſt, doch jo kraus, dicht 
und friſch als je. Es quillt und ſchwillt von neuem Leben in 
dieſem ehrwürdigen Wahrzeichen des Proteſtantismus 

A. B. 


Carrara und feine Marmor-Induſtrie. 


Eng verbunden mit der Geſchichte der Bildhauerkunſt iſt der 
Name „Carrara“! Wer kennt nicht den carrariſchen Marmor“? 
Seit vielen Jahrhunderten behauptet er feine Bedeutung als vor- 
züglichſtes Material für die Ausübung einer der edelſten Künſte: 
überall wird er geſchätzt und geſucht, und die großartigſten Kunſt⸗ 
werke, verbreitet über die ganze Erde, ſind Zeugen ſeines Werthes. 

Zwiſchen dem Golf von La Spezia, dem Hauptkriegshafen 
des Königreichs Italien, und der Mündung des Arno in das 
Mittelländiſche Mrer tritt der Gebirgsſtock der Apenninen nicht 
jo unmittelbar an's Meer heran, wie weiter nördlich: eine wohl: 
angebaute Ebene von außerordentlicher Fruchtbarkeit zieht ſich 
langs der Küſte, dahinter erheben ſich Vorberge von geringer 


Höhe, vielſach mit Oelbäumen und Kaſtanien bewachſen; dann erſt 
ſteigt eine gewaltige Bergkette nackt und ſchroſſ zu impoſanter Höhe 
empor. 

Dort liegt die Stadt Carrara mit ihren Marmorgruben, 
etwa dreißig Kilometer öſtlich von La Spezia, vierundfünfzig 
Kilometer von Pia: fie bleibt dem Auge des auf der Eiſenbahn 
läugs der Küſte Reiſenden verborgen, weil zwiſchen den Bergen 
gelegen: doch iſt von der Station Avenza aus ein Bahnſtrang 
nach Carrara gelegt worden, welchen der Zug in zehn Minnten 
durcheilt. Außerdem führt eine zweite, nur zum Transporte des 
Marmors beſtimmte Eifenbahn bis an's Meer und zugleich über 
Carrara hinaus, immer bergauf, bis dicht an die Gruben hinan. 


Dieſelbe wurde im Jahre 1876 eröffnet und hat ein Länge von 
fünfzehn Kilometern; fie iſt ein Actienunternehmen und zwar ein 
recht koſtſpieliges, da beim Van große Schwierigkeiten zu über: 
winden waren, ſodaß ſich auf der geringen Strecke mehrere Via— 
ducte und Tunnel befinden, unter letzteren ein beſonders inter: 
eſſanter: er iſt durch den Marmor geſprengt, ohne jedes Mauerwerk. 
Dicht dabei befindet ſich im Felſen ein halbkreisförmiger Ausſchnitt 
antiken Urſprungs; ganz deutlich erkennt man die Stellen, wo der 
römiſche Sclave einſt den Meißel anſetzte. 

Die Bahn führt in die Thäler von Colonnata und Torano, 
die hauptſächlichſten Fundſtätten des Marmors, und überſchreitet 
dicht bei der Stadt Carrara den Bach Carrione, welcher das 
Thal von Torano durchflieft; in dieſem Thale ſind die bes 
deutendſten Gruben, und daſelbſt wird der reinſte Marmor ges 
funden. Dort, wo der Bach Carrione in's Meer mündet, be⸗ 
findet ſich die Marina di Avenza, wo der Marmor, welcher über 


See befördert werden ſoll, verladen wird. Zwei mächtige Docks 
ſind zu dieſem Zwecke, das eine von Engländern, das andere von 
Einheimischen, erbaut worden; beide find mit doppelten Geleiſen 
verſehen und ragen faſt bis dreihundert Meter in's Meer hinein. 
An ſchönen Tagen liegen immer eine Menge Schiffe bereit, die 
koſtbare Ladung aufzunehmen, und ein reges Leben entfaltet ſich 
am Strande, wo die ausgedehnten Depots für Marmor durch⸗ 
ſchnittlich einen Werth von mehreren Millionen Franken in ſich 
bergen. 

Vom Meeresufer bietet ſich ein prächtiges Panorama dem 
Auge dar; während ſich nach Süden zu das Mittelmeer in 
ſchimmerndem Blau ausdehnt, wird der Norden vom mächtigen 
Gebirgskamme der Apenninen begrenzt, über welchen hinaus viele 
Bergſpitzen gen Himmel ragen; die höchſte derſelben, der über 
5000 Fuß hohe Monte Sagro, iſt mit ſeinen weiß glänzenden 
Flecken den Sciffern ein weithin ſichtbares Wahrzeichen. 

Die Landſtraße nach Carrara iſt in ihrer ganzen Länge von 
einer ſtarken halben Stunde trotz des Beſtehens der Eiſenbahn 
außerordentlich belebt von Fuhrwerken aller Art. Den bei Weitem 
überwiegenden Theil derſelben bilden die Karren für Beförderung 


der Marmorblocke, meiſt mit nur zwei plump, doch überaus dauer: 
haft gearbeiteten Rädern verſehen und mit den breitgehörnten 
grauen Stieren beſpannt. Die koloſſalen Laſten haben der Straße 
tiefe Spuren eingedrückt, und ihr Zuſtand erſcheint durch den un 
unterbrochenen Verkehr dieſer ſchwerbeladenen Karren trotz fort: 
währender koſtſpieliger Reparaturen doch als ziemlich verwahrloſt. 

Die Stadt Carrara liegt auf claſſiſchem Boden, ihre Gefilde 
waren ſchon zu einer Zeit der Cultur erſchloſſen, als die Gründung 
Roms noch in weiter Ferne lag. Nicht ganz eine deutſche Meile 
von Carrara entfernt befinden ſich nicht weit von der Landſtraße 
und nahe dem Meere die Ueberreſte der uralten Stadt Luna, bei 
den Griechen Selene, jetzt Luni genannt, wonach noch heutzutage 
die ganze Landſchaft den Namen „La Lunigiana“ trägt. 

Die Stadt Carrara zählt mit ihren Vorſtädten etwa 27,000 
Einwohner, welche zum größten Theile von der in beſtem Fort 
ſchritte beſindlichen Marmorinduſtrie leben. 
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Anſicht von Carrara. 
Nach einer Photographie. 


Sehr intereſſant ſind einige alte Häuſer aus dem dreizehnten 
und vierzehnten Jahrhundert in Via Finelli und anderen Straßen, 
nach damaliger Manier an Thür und Fenſtern mit zierlichen 
Säulchen geſchmückt; ſo das Gebäude, welches Michel Angelo bei 
feinen wiederholten Beſuchen zu Ende des fünfzehnten und Anfang 
des ſechszehnten Jahrhunder's beherbergte; der Dom, im gothiſchen 
Stile des dreizehnten Jahrhunderts erbaut, ſteht unter dem 
Schutze des Staates, der jährlich zur Unterhaltung und Reſtaura 
tion deſſelben beiſteuert; von modernen Bauten ſind erwähnens⸗ 
werth einige Privatgebände und das zwar kleine, doch geihmad- 
volle Theater. Die Haupipläße der Stadt find mit Statuen 
geſchmückt, ſo ſteht auf Piazza Alberica das Monument der 
Maria Beatrice d'Eſte und auf Piazza del Duomo die Statue 
des Andrea Doria. Die Akademie der ſchönen Künſte enthält viele 
Gypsabgüſſe claſſiſcher Werke und zu Luna gefundene Romer 
arbeiten; zu ihren Ehrenprofeſſoren gehörten unter Anderen Rauch 
und Thorwaldſen. Eine Menge Bildhauerwerkſtätten find des 
Beſuches werth, zum Beiſpiel diejenigen der Profeſſoren Lazgerini, 
Caruſi, Vacca und vieler Anderer, wo fleißige Hände fort 
während Meißel und Hammer führen und die reizendſten Kunſt⸗ 
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werke entſtehen. An Material fehlt es ihnen nicht, denn eine 
halde Stunde hinter der Stadt beginnt das Reich der „Cave“, 
der Marmorgruben. 

Die Cave von Carrara waren ſchon vor der Herrſchaft der Römer 
bekannt und wurden, wenn auch in geringem Maßſtabe, ausgebeutet. 


Für das außerordentliche Gedeihen der Marmorinduſtrie in 
der Neuzeit bilden den beſten Beleg die ſtatiſtiſchen Nachrichten 
der Handelskammer von Carrara, welche den folgenden Angaben 
als Grundlage dienen. 

Im Bezirke der Commune Carrara befanden ſich 645 Care 


In den Marmorbrüchen von Carrara. 
Nach einer Photographie. 


Dies acht aus den älteſten uns überlieferten Nachrichten lateiniſcher 
Schriftſteller hervor. Carrara und das nahe gelegene Dorf Colonnata, 
neben Torauo Mittelpunkt der Marmorgruben, wurden früh römiſche 
Colonien, und der damals ſogenannte Lunenſiſche Marmor wurde 
dazu verwandt, die Monumente des republikaniſchen und laiſerlichen 
Rom zu ſchmücken, indem er bald den berühmten Marmor vom 
Pentelikon und den Pariſchen Marmor von der erſten Stelle verdrängte. 

Mit dem Verfall der römiſchen Macht nahm die Marmor: 
induſtrie in den Bergen von Carrara mehr und mehr ab und ſank 
zu volliger Unbedeutendheit unter der Herrſchaſt der Gothen und 
Longobarden, ſodaß im früheſten Mittelalter nur wenige Denkmäler 
aus jenen Gruben hervorgegangen ſein mögen. Sie hob ſich erſt unter 
der Herrſchaft des Hauſes Malaſpina, welches auf alle Weiſe zu 
ihrer Forderung beitrug und nur geringe Abgaben von den Pächtern 
der Cave forderte, ſodaß letztere im ſechszehnten Jahrhundert jähr⸗ 
lich nur die Summe von 450 Goldgulden entrichteten. Zur da: 
maligen Zeit ließ unter Anderen der arabiſche Hertſcher von Fey auf 
der Rhede von Avenza mehrere Schiffe mit dem koſtbaren Geſtein 
befradhten, welches damals ſchon ſeinen Weg über die Alpen fand und 
nach Deutſchland, Frankreich, England und Spanien befördert wurde. 


di Marmo, Marmorgruben, wovon über 400 im Betrieb ſind. 
Die bedeutendjten und lohnendſten derſelben find im Thale von 
Torano gelegen, dann in demjenigen von Colonnata und endlich 
in den lleineren Seitenthalern und ziehen ſich mehrere tauſend 
Fuß am Gebirge hinauf. Man greift kaum zu hoch, wenn man 
die Zahl der in den Gruben beſchäftigten Arbeiter auf etwa 5000 
angiebt. Zum Zertheilen der Blöcke dienen über 60 Sägemühlen 
mit etwa 300 Rahmen und 400 Arbeitern. Gegen 30 Beutellaſten 
zum Schleifen des Marmors beſchäftigen etwa 70 Perſonen. Der 
dazu erforderliche Sand muß von Viareggio herbeigeſchafft werden, 
weil derjenige der Gebirgsbäche als zu kalkhaltig keine Verwendung 
finden kann. Das jährlich verbrauchte Eiſen erreicht das Gewicht 
von 2400 Centnern, und die Koſten für das Sägen der Blöcke be 
tragen mit Einrechnung der Ausgaben für Sand und Eiſen circa 
18 Franken pro Cubikmeter. Die Zahl der Kunſtwerkſtätten für 
Sculptur, Architektur und Ornamente, welche gegenwärtig in Carrara 
exiſtiren, beträgt 106 mit gegen 250 Arbeitern, ohne von den außer— 
gewohnlichen Arbeiten zu ſprechen: wenn ſolche vorliegen, vereinige 
ſich die nothige Anzahl von Künſtlern zu gemeinſamem Schaſſen, wit 
3. B. letzthin behufs Decoration einer großen Kirche von Rio de Janeiro. 
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Der jährliche Ertrag der Cave von Carrara beträgt nicht 
weniger als etwa 110,000 Tonnellate, gleich 2,200,000 Centner 
Marmor, theils in rohen Blöcken, theils geſägt und verarbeitet. 
Dieſes koloſſale Quantum repräſentirt einen Werth von etwa 
10 Millionen Franken und wird zu Lande und Waſſer nach allen 
Himmelsrichtungen ausgeführt. Nur die Ausfuhr nach Amerika 
hat, in Folge des dortigen hohen Eingangszolls, in den letzten 
Jahren bedeutend nachgelaſſen. 

Wiewohl das Gebirg nicht nur weißen Marmor, ſondern 
auch farbigen und bunten enthält, ſo iſt doch die Production der 
letzteren verſchwindend gering gegenüber den ungeheuren Maſſen 
weißen Marmors, welche in den Cave von Carrara gebrochen 
werden. Man unterſcheidet hier mehrere Qualitäten, je nachdem 
der Marmor ſich zur Verarbeitung eignet und äußeren Einflüſſen 
zu widerſtehen vermag. Die erſte Stelle nimmt der Marmo 
ſtatuario ein, der wieder nach Glanz und Feinkörnigkeit in drei 
Qualitäten geſchieden wird; dann folgt der Bianco⸗Chiaro, auch ein 
vorzüglicher Marmor von herrlich weißem Glanze, doch ſchon 
minder brauchbar, als der erſte, um die Wunder der Bildhauer⸗ 
kunſt hervorzuzaubern. Ihm ſchließt ſich der Venato oder geäderte 
Marmor und der Ordinario oder gewöhnliche an. 

Der Marmo ſtatuario iſt von vorzüglich feiner Structur und 
einem ſo reinen, glänzenden Weiß, daß man ſich ſaſt geblendet 
fühlt bei Betrachtung eines friſchgebrochenen, von der Sonne 
grell beſchienenen Stückes: er iſt weiß, wie ſriſchgefallener Schnee. 
Er findet ſich in großen Knoten im Gebirge und iſt von intenſiv 
geſärbtem Geſtein umgeben, welches die Marmorgräber mit dem 
Ausdrucke „Madremacchia“ oder Mutterfleck bezeichnen; dieſer 
Mutterfleck iſt nichts anderes, als alle Art von Unreinigkeit, 
welche, urſprünglich im Kalkſtein enthalten, ſich in Folge des 
Kryſtalliſationsproceſſes abgeſondert und zuſammengeſunden hat 
und in ihrem Innern den reinen Marmor von abſoluter Weiße, 
ohne den kleinſten Flecken enthält. 

Wenn daher die Cavatori oder Marmorgräber einen Block 
Marmo ſtatuario von beträchtlicher Größe losgebrochen haben, 
jo hüten fie ſich, die Madremacchia völlig abzuldſen; ſondern fie 
laſſen dieſelbe daran haften, damit jo der etwaige Käufer ſich 
von der abſolnten Reinheit des Inneren und der ausgezeichneten 
Qualität des Marmors überzeugen kann. Der Laie ſieht aller⸗ 
dings überraſcht vor einem ſolchen ihm als Marmor beſter Güte 
bezeichneten Blocke, wenn er ihn theilweiſe mit großen häßlichen, 
ſchwarzen Flecken bedeckt ſieht. 

In nur etwa dreißig Gruben wird dieſer Marmor gefunden, 
während die bei Weitem meiſten Cave den Marmo Biancos 
Chiaro und die anderen Qualitäten produciren. 

Sehr lohnend iſt ein Gang durch die Berge, welche die 
wichtigſten Gruben enthalten, und in dieſer Beziehung bietet am 
meiſten das Thal von Torano, ſo genannt nach dem von Carrara 
elwa vierzig Minuten entfernten Dorfe Torano und durchfloſſen 
vom Bache Carrione, deſſen Waſſer unterwegs viele Sägen zu 
treiben hat, in welchen raſtlos das Eiſen durch die Rieſenblöcke 
nieht. Die tieſgefurchte Straße und die zum Transporte des 
Marmors erbaute, oben ſchon erwähnte Eiſenbahn bilden den 
beſten Wegweiſer: denn hier münden die ſteilen Abſtürze von 
allen Seiten ein, auf welchen die losgelöſten Blöcke zu Thal 
kommen. — Schon lange vor Sonnenaufgang eilen die kraſtwollen 
Männer zu ihren betreffenden Gruben, und um fünf Uhr früh 
beginnt gewöhnlich die ſchwere Arbeit in den Cave, um bis drei 
Uhr fortgeſetzt zu werden. Wahrlich ein ſaures Brod, das 
manchen Schweißtropfen koſtet, der von den gebräunten Stirnen 
der Arbeiter rinnt; ernſt und ſchweigſam verrichten dieſelben ihre 
Arbeit, welche nicht nur die ganze körperliche Kraſt in Anſpruch 
nimmt und oftmals auf's Höchſte anſtrengt, ſondern auch unaus⸗ 
geſetzte Aufmerklſamkeit und Vorſicht erfordert, da zuweilen eine 
Heine Unachtſamkeit ſowohl das eigene Leben, wie auch das der 
Gefährten bedrohen kann. 

Und wirklich kommen täglich unter jenen Tauſenden von 
Arbeitern Unglücksfälle vor, ſodaß Arm- und Beinbrüche nichts 
Seltenes ſind, in der Regel obenein mit ſchweren Complicationen 
verbunden, mit ſtarken Anſchwellungen der verletzten Glieder, da 
fie in den meijten Fällen von dem zermalmenden Gewichte der 
Marmorblöcke herrühten: durchſchnittlich fallen Jahr aus Jahr 
ein circa zwanzig Menſchenleben der gefährlichen Arbeit zum 
Opfer. Nicht nur in den Gruben ſelbſt, ſondern auch auf dem 
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Transporte ſind dieſe traurigen Folgen meiſt ungenügender Vor⸗ 
ſicht häufig und mancher in der Vollkraft ſtehende Mann wird 
mitten in ſeinem Wirken von einem plötzlichen Tode ereilt. 

Der Tagelohn des gewöhnlichen Arbeiters beträgt drei 
Franken und mehr; die intelligenteren und mit der Beaufſichtigung 
ihrer Cameraden und Anordnung der auszuführenden Verrichtungen 
betrauten Leute erhalten bis zu ſechs Franken. Wenn über die 
regelmäßige Zeit hinaus gearbeitet wird, fo werden zwei, drei 
Stunden mit eineinhalb Franken bezahlt. Das iſt nicht viel, 
wenn man die theueren Preiſe der Lebensmittel in Betracht zieht. 
Denn wenn auch das Territorium von Carrara reich iſt an Wein, 
Oel und Früchten und den Vortheil einer reichlichen Bewäſſerung 
beſitzt, ſo genügt doch die Production an Korn kaum zur Hälfte 
für den Bedarf der Bevölkerung, weshalb eine ſtarke Einfuhr 
ftattfindet. Die Zahl der Landwirihſchaft treibenden Bewohner iſt 
gering, weil eben Alle größeren Verdienſt bei Bearbeitung des 
Marmors ſuchen, und ſo wird der Acker ſpät, in Haſt und Eile 
bebaut von denjenigen, deren Hauptbeſchäftigung in den Bergen 
zu ſuchen iſt. Ueberdies erwächſt den Leuten eine nicht zu unter: 
ſchätzende Mehrausgabe für Kleidung und beſonders für Schuhwerk, 
welches auf unglaubliche Weiſe in den Gruben und auf dem ſcharf⸗ 
kantigen Geſteine ruinirt wird. Alles dies in Erwägung gezogen. 
iſt der Tagelohn eines „Cavalore“ (Grubenarbeiters) wahrlich 
nicht zu hoch bemeſſen. 

Die Marmorgruben ſind ausnahmslos „al ciel aperto“, 
unter freiem Himmel, angelegt, ohne Herſtellung von Schachten 
und Tunnels. Der Meißel und Hammer für Losbrechen und 
das Pulver für Losſprengen der Blöcke find die Hauptfactoren 
bei der Arbeit in den Gruben. Von allen Seiten hört man den 
Schlag des Hammers; raſtlos fällt er auf den Meißel nieder 
doch oft wird dieſes eintönige Geräuſch unterbrochen durch Tang- 
gezogene Hornſignale; dies iſt das Zeichen, daß eine Mine an— 
gezündet werden ſoll, und nun heißt es, ſich moöglichſt aus dem 
wahrſcheinlichen Bereiche ihrer Wirkung entfernen. Mit fürchter⸗ 
lichem Knalle, dem ein dröhnendes Echo der Berge nachfolgt, 
ſpringt die Mine; Felsſtücke werden emporgeſchleudert und rollen 
unaufhaltſam in die Tiefe, in ihrem Gefolge das kleinere Geſtein. 
Der Marmorblock verfolgt unbeirrt feinen Weg bergab, bis die 
Steilheit des Berges ſich verflacht. 

„Hurtig mit Donnergepolter entrollet der tückiſche Marmor.“ 

Die Stelle, wo der Block liegen geblieben iſt, dient ihm 
vorläufig als Ruheſtätte; er iſt, wie der Cavatore ſich ausdrückt, 
„al poggio“ („am Berge“) angekommen. Dort wird er einiger: 
maßen hergerichtet, er wird in Form gebracht, meiſt viereckig de. 
hauen und vom ſchlechten Geſteine befreit: mit einem Worte, er 
macht hier ſchon einigermaßen Toilette, um ſich würdig der noch 
tief unter ihm liegenden Welt zu präſentiren. 

Der jo hergerichtete Block wird nun mit Hebeſlangen und 
Brecheiſen behutſam bis zur gebahnten Straße weiter bewegt. Wo 
die Steigung des Abhanges alsdann wieder eine jo ſtarke wird, daß 
man befürchten könnte, der Block würde durch feine eigene Schwere 
zur Tiefe gezogen und ſowohl unten Unheil anrichten, wie auch 
ſelbſt im Sturze beſchädigt werden, iſt abermals die größte Vor 
ſicht geboten; er wird ſorgſam mit ſtarken Seilen umwunden und, 
an dieſen gehalten, allmählich herabgelaſſen. Das iſt ein gefähr- 
liches Stück Arbeit, denn oft müſſen feinen Weg hemmende Steine 
bei Seite geſchafft und ihm Luft gemacht werden. Zu dieſem 
Behufe ſteigen Arbeiter mit Brecheiſen hinab und beſeitigen die 
Hinderniſſe; das darf nur behutſam und unter beſtändiger Auf 
merlſamkeit der den Block an den Seilen Haltenden geſchehen, um 
dem Zerquelſchtwerden der unten Beſindlichen vorzubeugen. 

Die Bahn, auf welcher die Blöcke theils geſchoben, theils 
rulſchend und zurückgehalten aus einer Grube zur fahrbaren Straße 
oder zur Eiſenbahn gefördert werden, heißt die „Lizza“, die Ar⸗ 
beiter, welchen dieſe Aufgabe obliegt, die „Lizzatori“. Je ſchwerer 
der beirefiende Block und je tiefer im Gebirge die Grube liegt, deſto 
zeitraubender und gefährlicher iſt ſelbſtverſtändlich die Arbeit, und 
man lann ſich kaum einen Begriff machen von der Mühe, welche 
das Zuthalſchaſſen eines Blockes von mehreren hundert Gentnern 
Gewicht verurfacht: eine ſchwere Verantwortlichkeit rubt auf den 
Schultern der Aufſeher, deren Anordnungen ſich die Arbeiter um 
bedingt zu fügen haben. 

Solche beſonders werthvolle Blöcke bleiben in vielen Fallen 


hier am Fuße des Berges ruhen, bis ſie einen Käufer gefunden 
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haben, was meiſt nicht lange dauert, da die Nachfrage eine ſehr bis 300 Franken; der Preis für Bianco» Chiaro bewegt ſich 


rege iſt. 

Die Mehrzahl der Blöcke, welche ſich nicht durch bejoudere 
Grüße auszeichnen, werden, bald nachdem ſie die gebahnte Straße 
erreicht haben, weitergeſchafft. Dies beſorgen die Carratori oder 
Karrenſührer mit mehreren hundert Paar Stieren; fie führen die 
Blöcke entweder bis zur Eiſendahn oder zu den Sägemühlen oder 
zur Rhede von Avenza. 


In den Sägemühlen, welche ganz nach dem Muſter der 


Holzſägemühlen eingerichtet ſind, werden die Blöcke zu Platten 
geſchnilten. Andere Blöcke werden handwerksmäßig zu aller Art 
Geräthſchaſten verarbeitet, und ſelbſt auf den Straßen Carraras 


kann man die fleißigen Einwohner bei dieſer Beſchäftigung 


beobachten. Mir fiel beſonders eine Straße auf, in welcher ich 
ein halbes Hundert ganz und halbſertiger Badewannen wahrnahm, 
jede von einem geſchickten Arbeiter eifrig mit Hammer und Meißel 
für ihre einſtige Beſtimmung hergerichtet. 
Blöcke wandert in die Ateliers der Meiſter und die Bildhauer: 
werkſtätten der Copiſten, welche unermüdlich nach den Gypsmodellen 
von Antiken oft lünſtleriſch vollendete Arbeiten herſtellen. 
Reſt endlich, abgeſehen von dem Marmor, der auf Beſtellung in's 
Ausland geht, findet ſich auf der Rhede von Avenza in groß- 
artigen Depots zuſammen, daſelbſt auf Käufer harrend. 


Der Marmo ſtatuario erſter Qnalität wird auf der Rhede 


von Avenza bis zu 1600 Franken pro Cubikmeter bezahlt, der⸗ 
jenige zweiter Qualität bis über 500 Franken, der dritter Qualität 


Eine grofe Anzahl 


Der 


zwiſchen 150 und 250 Franken, der von Marmo Venato zwiſchen 
180 und 250 Franken, während der Ordinario ebenſo hoch wie 
der ſchlechteſte Bianco ⸗Chiaro bezahlt wird. Es giebt natürlich 
Blöcke von Marmo ſtatuario, für welche ſich ein feſter Preis 
nicht beſtimmen läßt; fo wurde in der einem Herrn Fabricotti 
gehörigen Grube del Polvaccio im Jahre 1864 ein Block beſten 
Marmors von 300 Cubikmeter ausgegraben, welcher mit 50.000 
Franken bezahlt wurde. Ueberhaupt wird der Marmor aus einigen 
renommirten Gruben, deren Erzeugniſſe ſich bereits bewährt haben, 
z. B. durch ihre Widerſtandsfähigkeit gegen die Einflüſſe der 
Witterung, mehr geſucht, als ſolcher aus weniger bekannten Gruben, 
und deshalb auch höher geſchäßzt. 

Noch an vielen anderen Orten des Gebirges ſindet ſich 
Marmor, und bedeutende Gruben werden in der Nähe von Maſſa 
und Seravezza ausgebeutet. Allein das Gebiet des beſten Marmors 
von unvergleichlicher Schönheit beſchränkt ſich im Großen und 
Ganzen auf das Thal von Torano. Es iſt eine unermeßliche 
Fundgrube des edlen Steines; ganze Berge deſſelben ſind im 
Laufe der Jahrhunderte losgebrochen worden; doch fragt man die 
Marmorgräber von Carrara, ob denn der Vorrath nicht etwa 
bald ein Ende nehmen könnte, ſo zeigen ſie lächelnd und unter 
Kopſſchütteln auf den Monte Creſtola, dabei erwidernd: 

„O Signore, an jenem dort wird noch mancher Meißel 
ſtumpf gemacht werden!“ 


P. N. Martini. 


Der „arme Reiſende“. 
Veiträge zur Geſchichte des Vagabondenthums und der Mittel zu feiner Abwehr. 
Von Fr. Helbig. 
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Statiſtiſche Erhebungen aus der Jetztzeit. — Die fahrenden Leute des Mittelalters. — Die Bettlerzunft. — Specialitäten: der Staudenköuig; der 


Allerweltskunde; der Hopfenköͤnig. — Deutſche 
Sommer und 


Die unheimliche Vermehrung des Geſchlechts der „armen 
Reiſenden“, das zur ungewöhnlichen Höhe emporgeſtiegene Vaga⸗ 
bondenthum bildet ſchon längſt das vielfach erörterte Thema in 
den Leitartikeln unſerer Tagesblätter, hat eine große Anzahl von 
Flugblättern und Broſchüren auf den Markt gebracht, die Tages⸗ 
ordnung ſocialpolitiſcher Verſammlungen ausgefüllt und hält die 
Energie und Erfindungskraft der Verwaltungsbehürden beſtändig 
in Athem. Auch die „Gartenlaube“ iſt dem Thema bereits 
mannigfach nahe getreten (vergl. die Artikel: „Die Ordensbrüder 
der Klopfer“, Jahrgang 1866, „Der Vagabondenrichter“, Jahr⸗ 
gang 1877, „Almoſenſchleuderei und verſtändige Armenpflege“, 
Jahrgang 1879). 

Schon einige ſtatiſtiſche Ziſſern vermögen die Grüße der 
Gefahr zu bezeugen, die hier heranwächſt, ſowie daß die Furcht 
vor derſelben keine blos illuſoriſche iſt. Die Zahl der im deutſchen 
Reiche arbeitslos umherziehenden Vagabonden beträgt nach amt 
lichen Ermittelungen mehr als 200,000. Im Jahre 1880 er⸗ 
folgten im Königreiche Sachſen nach einer Zuſammenſtellung des 
ſtatiſtiſchen Bureaus in Dresden 22,337 Beſtraſungen von 
Bettlern und Landſtreichern; in Baiern im Jahre 1879 108,911, 
doppelt ſo viel als im Jahre 1872; im Landgerichtsbezirk Schwerin 
erfolgten vom 1. October 1879 bis zum 31. December 1880 
6210 Verurtheilungen. In der Stadt Bielefeld reiſten im Jahre 
1880 allein 12,315 Gewerbsgehülfen durch. In der Stadt Köln 
wurden im Jahre 1880 bis 1881 zuſammen 1034 Landſtreicher 
beſtraſt, in Aachen 432, in Trier 407, in Düſſeldorf 947 x. 

Nach angeſtellten Beobachtungen fällt es aber einem einiger⸗ 
maßen gewandten Fechtbruder nicht ſchwer, in größeren Städten 
täglich 3 bis 4 Mark zuſammenzubetteln. Ein Schmied in einem 
obertheiniſchen Dorſe bot einem durchreiſenden Fachgenoſſen Arbeit 
an, worauf dieſer höhniſch entgegnete: 

„Heute Morgen bin ich von M. weggegangen; es iſt jetzt 
fünf Uhr und ich habe unterwegs ſchon fünf Mark ‚verdient‘, 
Das lünnen Sie doch keinem Geſellen auslegen!“ Sprach's und 
verſchwand. 

Bei einem in ein Düffeldorfer Geſängniß eingelieferten Stromer 
fand man einen Beutel mit 906 einzelnen Geldſtücken, welche zu: 


igenner. — Das Hauſirgewerbe. — Die Macher. — 
inter. — Der Vagabondenhumor. — Die Herbergen (Pennen). 


andwerksregeln. — Stadt und Land. — 


ſammen einen Werth von 16 Mark 98 Pfennig repräſentirten. 
Dieſe Summe hatte der Mann in drei Tagen zujammengefochten, 
abzüglich deſſen, was er bereits verbraucht hatte. 

Auf dem platten Lande beträgt der tägliche Erlös des „Ge⸗ 
ſchäfts“ immer noch 2 bis 3 Mark. Schon das Abbetteln von 
ein oder zwei größeren Orten erzielt meiſt einen Gewinn von 
1,30 bis 1,50 Mark. Das macht nach jetzigen Arbeitsverhältniſſen 
beinahe den Tageslohn eines rechtſchaffenen Arbeiters aus, der 
dabei im Durchſchnitt täglich zehn Stunden arbeiten muß, während 
das Abbetteln kaum drei bis vier Stunden beanſprucht. Demnach 
beläuft ſich die Summe deſſen, was jährlich im lieben Vaterlande 
zuſammengefochten wird, auf nahezu eine halbe Million Mark. 
So viel wird alſo der redlichen Arbeit entzogen, um damit das 
Nichtsthun zu prämiiren! Dazu tritt dann noch der Betrag der 
Koſten, welche dem Staate, den Gemeinden, den Armenverbänden 
aus der Detention, Strafverſügung, Verpflegung in Krankheits- 
fällen und au Almoſen erwachſen. Sie ſtiegen z. B. in der Pro- 
vinz Hannover von 1872 bis 1880 von 18,750 Mark auf 
243,535 Mark, in der Rheinprovinz auf dieſelbe Zeit um 139 
Procent, in Weftfalen um 135 Procent. 

An ſich iſt das Vagabondenthum kein Product der Neuzeit, 
es iſt ſo alt wie die menſchliche Geſellſchaft, ſo alt wie der in 
derſelben beſtehende Gegenſatz von Arm und Reich, von Arbeit 
und Nichtsthun. 

Das Vagantenweſen hat fogar, wie Alles, was in der Ge— 
ſchichte fortlebt, eine gewiſſe typiſche Phyſiognomie, einen corpora- 
tiven Charakter, eine gegliederte Organiſatlon angenommen und 
ſich erhalten. Es ſchlieſſt ſich dabei eng an das Gaunerthum an 
und geht viel in daſſelbe über. So wird der reifende Handwerks- 
burſche im zweiten Stadium zum Stromer und Vagabonden und 
im dritten zum Gauner und Dieb. Beide, Gaunerthum und 
Vagabondenthum, leihen ſich denn auch gegenſeitig ihre Handwerks- 
regeln, ihre Kuiſſe und Schliche, Zeichen und Sprache. 

Die „fahrenden Leute“ des Mittelalters, die Herren der 
Landſtraße, fepten ſich zuſammen aus Bettlern, Gauklern, Spiel- 
leuten und Hauſirern. Anfangs genoſſen fie noch das Gaſtrecht 
auf Burgen und Höfen. Mit fteigender Vermehrung verfielen fie 


der Entartung und wurden zur verheerenden Landplage. 


Dreißigjährigen Kriege. Dann war es beſonders die Menge der 
vielen Territorialgrenzen, welche das freie Umherziehen ungemein 
begünſtigte, weil es die Verfolgung erſchwerte und unter Umſtänden 
den Uebertritt in's andere Land ſogar amtlich begünſtigte. 

So konnte man ſchon am Ausgange des Mittelalters von 
einer Bettlerzunft ſprechen, die zwar keinen beſtätigten Zunftbrief 
noch eine obrigkeitliche Matrikel beſaß, gleichwohl aber in ihrer 
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Am 
ärgſten war dies der Fall in der Zeit nach dem demoraliſirenden 


provinz, „ſind die ſogenannten deutſchen Zigeuner‘ (Korbfle 
welche in Karawanen umherziehen in Begleitung einer 
Anzahl unmündiger Kinder und liederlicher Weibsperſone 


Verfaſſung und Gliederung dem Vorbilde der ordentlichen Hand⸗ 


werkszunft genau entſprach. Da gab es wie im Handwerk ab⸗ 
gegrenzte Branchen. So unterſchied man unmaskirte Bettler und 
maskirte oder freie Bettler. 
welche mit wirklichen oder lünſtlich erzeugten Gebrechen auf das 
Mitleid zu wirken ſuchten. Unter dieſen galten als beſondere Art 
diejenigen, welche von Galgen und Rad die halbverweſten menſch— 
lichen Gliedmaßen ſtahlen und an den Kirchthüren und Stadt⸗ 
thoren ſitzend fie als ihre eigenen vorzeigten. 
verſtanden ſich darauf, Unglücksfälle zu erdichten und ſie mit 
kläglichem Antlitze von Haus zu Haus weiter zu verbreiten. Auch 
die Kaſte der Stapler (Stabuler) war ſchon im fünfzehnten Jahr⸗ 
hunderte bekannt und hatte ihre Eintheilung in gemeine Stapler, 
Hochſtapler und Reichsſtapler. Die erſteren zogen unter der 
Maske von Pilgern, Walfahrern, aus der Gefangenſchaſt befreiten 
Chriſtenſclabven umher, während die Hochſtapler ſchon als größere 
Herren, aſiatiſche Prinzen, Fürſten vom Libanon, vornehme Welt⸗ 
prieſter, Officiere und Brandbettler auftraten. Der Beſitz reichs⸗ 
ſürſtlicher Päſſe machte fie zu Reichsſtaplern. Sie hielten zu be: 
ſtimmten Zeiten ihre Generalverſammlungen, die „geiſtlichen“ zu 
Regensburg, die weltlichen zu Fürth. 

Auch neuerdings noch cultivirt das Landſtreicherthum gewiſſe 
Specialitäten. So haben es die Staudenbettler, deren hervor— 
ragendſter ſogar den Namen eines Staudenkönigs führt, darauf 
abgejchen, Stauden, das heißt Hemden zu betteln, indem die 
Vagabondenſprache dieſen Ausdruck für das betreffende Kleidungs— 
ſtück führt. Der Staudenkönig würde es unter feiner Würde 
halten, Geld zu betteln. Er befolgt dabei ſeine eigene Taktik. 
Will er, wie der techniſche Ausdruck lautet, „in's Geſchäft ſteigen“, 
ſo zieht er, ſei es Winter oder Sommer, das Hemd aus und 
öffnet beim Eintritt in die Wohnung die bloße Bruſt. 
draſtiſche Berufung auf das Mitleid ſchlägt ihm ſelten ſehl. 
Menſch, der nicht einmal das Nothwendigſte, nicht einmal ein 
Hemd auf dem Leibe trägt, wie bejammernswerth iſt derſelbe, 
meint die gutherzige Hausfrau und öffnet mitleidig die Wäſchtruhe. 


Zu dieſen zählten die Steigbettler, 


Die Butzſchnurrer 


gegenüber. 


abgeſehen. 


Dieſe 
Ein | 


So bringt der geübte Staudenbettler bis zum Abend leicht ein | 


halb Dugend zuſammen, und für Hemden ſinden ſich leicht Käufer. 
Lachend über die leichte Täuſchung eines Frauengemüths verjubelt 
er den Gewinn noch an dem Tage in Branntwein. 

Ein Anderer hat ſich den Beinamen „Allerweltskunde“ ex: 
worben, weil er, von Haus aus den beſſeren Ständen angehörend 
und nicht ohne Intelligenz, auf alle möglichen Geſchäfte dreſſirt 
iſt, welche Heutzutage noch ihren Fachgenoſſen kleine Reiſe— 
geſchenle zu geben pflegen. So iſt er an einem Tage Kaufmann, 
Mechaniker, Uhrmacher, Klempner, Gürtler, Juſtrumentenmacher rc. 
Er führt auch für jedes Metier die paſſende Legitimation mit, 


einem: 


denn er verſteht ſich treſſlich auf das Graviren von Stempeln und 


die Veränderung ſeiner Handſchrift. 

Wieder ein Anderer läßt ſich den „Hopſeulönig“ 
Er war früher Kaufmann, iſt aber ſeit Jahren ohne Beſchäftigung 
und geht jetzt regelmäßig jedes Jahr auf weiten Umwegen zur 
Hopfenernte nach Spalt in Baiern. Mit der Kundgebung dieſes 
redlichen Zweckes födert er überall das Mitleid. 

Eine beſondere Kategorie verſteht ſich darauf, „Fallen zu 
machen“, das heißt allerlei ſalſche Vorſpiegelungen, Aufträge von 
Verwandten und Bekannten zu fingiren, angebliche Verwandt: 
ſchaften zu erklügeln, und was dergleichen mehr, um ſich in das 
Vertrauen der Leute einzuſchleichen. 

Der reiſende Kellner, der ſehr oft in den reiſenden Commis 
überſpringt, ſucht beſonders durch Frechheit und ein dreiſtes Auf— 


ſchelten. 


damit, welches Geſchäſt Jeder treibe. 


treten zu imponiren. — Vagabondirende Fleiſchergeſellen reifen 
namentlich in katholiſchen Ländern gern als Scharfrichterknechte, vor 


denen die Leute auf dem Lande eine abergläubiſche Scheu haben. 
Und mit der Furcht erzielt der Vagabond oſt mehr, als mit 
dem Mitleid; daher lieben es die Stromer, beſonders auf dem 


Andere ein „Elementarfärber“ (Brauer), der Dritte ein „ . 
künſtler“ (Schornfteinfeger), viele Andere find „Galgenpoſ 
) 


Lande, in ganzen Rotten aufzutreten, wobei zugleich, 
einer Polizeiſtatiſtik heißt, die Raffinirten die ä 
unter ihre Flügel nehmen. 

„Die ſchlimmſten Vagabonden,“ heißt es in 
ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellung über das Bettelweſen 


der größten Frechheit werden die ſchlechten, von ihnen 
Körbe und Anderes aufgedrungen und nebenbei die Ki 
Betteln geſchickt.“ 

Zu ihnen geſellen ſich dann noch Beſenbinder, 
Regenſchirmflicker. Da fie oft Gefährt haben, jo beze 
fie wohl als das „Vagabondenthum im Reiſewagen“.“ 
von ihnen gelöſten Gewerbeſcheine decken ſie ſich 


Denſelben breiten Deckmantel der Bettelei bildet t iel 
Hauſirgewerbe. So zieht der in der Vagabondenn 4 
„Wurzelfried“, von Haus aus Schueider, mit allerlei 
umher, die er den Landleuten als Mittel für Zahnſchme 
reißen und vieles andere Gebreſte verkauft. Ein An 


gelbe Seife als Arcanum gegen alles Mögliche aus, w. 


durch eine parfümirte Emballage aus Silberpapier ei — 
Anziehungskraſt verleiht. Dabei ift es aber weit 
den Abſatz der Waare, als auf den Gewinn eines 8 


Eine gefährliche Gattung der Vagabonden nd 
genannten „Macher“. Sie bauen ihre Pläne au 
trauensſeligkeit und Unerfahrenheit der Jugend un He 
daher vornehmlich abgeſehen auf die jungen Handwerk 
die mit den Markſtücken des Vaters im Beu nn 

Segensſprüchen der Mutter im Herzen ihren erſten 
gang machen. Es find alte ausgediente Fechtbrid 
reiſen meiſt in Gruppen. Einer unter ihnen iſt der € 
der die Opfer ausſpürt und zuführt. Ein Anderer | 
parteiiſchen, der, wenn das „Geſchäft gemacht“, 
aufgeipürte Mutterſöhnchen, der „Affe“, gehörig bei 
Spiel gerupft iſt, das Opfer ſoriſchafft („ Watte e ) 
find äußerlich nobel, ſowohl in der Kleidung als im 
tragen Uhren und Ringe, wenn auch keine echten, 
durch Vorzeigen pappener Goldſtücke und gefälſchter A * 
in der Gaunerſprache „Blüthen“ genannt, den noch 1 
Wanderburſchen zu imponiren. 

Sie wiſſen ſich auch der Polizei gegenüber gut a 
indem fie auf gute „Flaggen“ (Reiſepapiere) bb 
beſonders unter den Herbergswirthen Freunde und He 
dieſe von ihnen bei der Ausbeutung ihrer Opfer den! be be 
theil haben. r 

Das durch das Zuſammenleben genährte 
Standesbewußtſein, ſowie das durch corporatives Zuſam 
geförderte Geſchäftsintereſſe haben dem Vagabondentl 
früh zu einer Organiſation verholfen, die wenigite x 
alten Fachmeiſtern ſeſtgehalten wird. Wenn da ſo ei 
dem anderen auf der Landſtraße begegnet, begrüßen ff 


„Guten Tag!“ 2 De 
„Kunden?“ fragt dann der eine Theil. Rat 
„Kenner,“ entgegnet der andere Theil, und die 8 agel 
beider Theile zur großen reiſenden Bettlerzunft iſt 
geſtellt. 
„Welche Religion?“ fragen ſie ſich dann gegenfeitig BR 


ir 


8 
Da iſt nun der Eine ein „Sonnenſchmied“ 1 


(Seiler), „Herumtreiber“ (Böttcher), „Fettläppchen“ (Tu 
„Kaßhoffer“ (Fleiſcher), „Licht⸗ und Dichtmacher“ ( 
„Piependreher“ (Cigarrenmacher), lauter Namen, bei 
Humor Gevatter ſtand. 

Nun folgt eine Ausfrage nach den Dörfern ( 
zur nächſten Stadt. Dann werden Erfahrungen ausgetauſcht über 
die Orte und Diſtricte, wo es „heiß“ iſt, das heißt wo die Polizei 
ſehr wachſam und ſcharf iſt; ob die Stadt gut oder „warm“ ift: 
ob die „Trauten“ (Meiſter) Geſchenke geben; ob Ortsgeſchenke 


Eingereguet! 
Nach dem Oelgemälde von R. Genzmer. 


— 


ausgetheilt werden; ob es dort Vereine gegen Hausbettelei giebt; 
welches die beſten Herbergen ſind, und was der Dinge mehr. 
Dann trennt ſich der Haufen wieder mit Handſchlag und einem 
„Lebe wohl, Kunde“ und ſetzt im Einzelnen ſeine Wanderſchaft 
fort. Dabei gehen aber immer zwei bis drei zuſammen. 

Die Wanderſchaftsgenoſſen halten gute Cameradſchaft; alles 
erfochtene Geld kommt in eine gemeinſchaftliche Caſſe und wird 
dann redlich getheilt. 
zunächſt möglichſt unbefangen Erkundigung eingezogen, ob der 
„Deckel“ (Gensd'arm), auch „Klengners Karl“ genannt, da iſt. 
Iſt die Luft rein, ſo wird nunmehr der „Kaff mitgenommen“ 
(abgebettelt). Kein Bauer wird „Liegen“ gelaſſen, nur die kleinen 
„Winden“ (Häuſer) bleiben verſchont. Vor Allem aber werden 
der Pfarrer („Gallach“) und Schulmeiſter („Schallach“) in Angriff 
genommen. 

Das erſte Augenmerk richtet ſich auf das Einheimſen der 
Magenbedürfniſſe, Brod („Hanf“), Käſe („Leiche“), Kaffee. Iſt 
der Vagavondenbeutel genügend damit verſehen, fo wird nun um 
Geld („Draht“) geſochten, um zum Frühſtück den nöthigen Schnaps 
(„Sauf“) zu haben. Iſt das Dorf durchgefochten und hat eine 
nennenswerthe Beute geliefert, ſo wird nunmehr im Freien, hinter 
demſelben, Halt gemacht und Frühſtück gehalten. In den Städten 
wird die Taktik in ſo weit geändert, als da jeder allein auf die 
Fahrt geht, da das Doppeltgehen leicht Aufſehen erregen würde 
und das Terrain ſo auch leichter beherrſcht wird. Es giebt 
Vaganten, welche nur in den Städten fechten und es nicht für 
der Mühe werth erachten, die „Kaffs“ abzuklappen, während 
andere wieder ihren Wirkungskreis nur auf das platte Land be— 
ſchranken. 

Die beſte Zeit für den armen Reiſenden iſt natürlich der 
Sommer. Da wird bei einigermaßen günſtiger Witterung 
„Platte geriſſen“, das heißt im Freien übernachtet, um das Nacht⸗ 
quartier zu ſparen, und der „Rauſcher“ (das Strohlager) iſt in 
dieſer Zeit in den Herbergen oft beſſer, als das beſte Bett 
(„Sänftling“). Abends giebt es „Rundlinge“ (Kartoffeln) nebſt 
„Schwimmling“ (Häring), und an Brod („Hanf“) iſt auch kein 
Mangel. Iſt Heu⸗ oder Kartoffelernte, fo wird wohl auch eine 
Zeit lang gearbeitet, ſchon um Arbeitsſcheine zu erhalten. Da 
giebt es auch gewiſſe allgemeine Arbeitsplätze. So treffen in dem 
bereits erwähnten baieriſchen Orte Spalt, dem Centralpunkte des 
Hopfenbaues, die „Kunden“ aus allen Gegenden zuſammen und 
geben ſich dort ein durch die reelle Arbeit des Hopfenabblättlens 
geſchütztes Rendezvous. Ueberhaupt gilt nach unſerm Gewährs⸗ 
manne, einem Cidevant-Kunden, deſſen auf eigene Erfahrungen 
geſtützten Angaben“ wir hier folgen, der deutſche Süden, beſonders 
Baiern und Württemberg, als das Eldorado der wandernden 
Reiſenden, weil da der Lebensunterhalt billiger iſt und die Leute 
gutmüthiger find, als im deutſchen Norden. Der Altbaier und 
der Tiroler verleugnet auch dem Vagabonden gegenüber ſeinen 
alten Zug der Gaſtfreundſchaft nicht. Nur der Mecklenburger 
Landmann und der Bauer der Marſchen ſteht mit ſeiner guten 
Koſt, ſeinen Schinken und Eiern, bei den Herren der Landſtraße 
noch in gutem Rufe, wobei freilich die unwirthliche Lüneburger 
Haide mit in den Kauf genommen werden muß. 

Der Winter iſt die ſchwerſte Zeit für unſeren armen Reiſen⸗ 
den. Hier kommt der Mangel in der bitterſten Geſtalt zu ihm. 
Da geht ihm mit der Kälte auch der Humor aus, und die Noth 
treibt ihn dann oft der ſonſt jo geſliſſentlich gemiedenen Polizei 
freiwillig in die Arme, und das verhaßte Gefängniß⸗„Kittchen“ 
muß ihm Obdach und Nahrung geben. 

Auch der Humor fehlt dem Vagabondenleben nicht. Er 
prägt ſich ſchon in der Sprache aus, ebenſo in den Spitznamen, 
welche die einzelnen hervorragenden Kunden in den Kreiſen ihrer 
Genoſſen führen. Er tritt zu Tage in den ſchauſpieleriſchen 

Im Redactionsbureau der „Gartenlaube“ erſchien vor einiger Zeit 
ein äußerlich ſehr herabgekommener junger Mann, der dringend um Er⸗ 
rettung aus der Noth bat, in die er unverſchuldet gerathen ſei. Er war 
Kaufmann, aus guter Familie, aber durch Stellenloſigkeit ſo weit ge⸗ 
bracht, daß er, um das Leben zu friſten, zum Vagabondenthum hinab⸗ 
ſank. Mit Kleidern und Geld ſo weit * daß er in einem ans 
ſtändigen Gaſthauſe Aufnahme finden konnte, ſchilderte er uns in einem 
Auſſatze ſeine Erlebniſſe und Erfahrungen während ſeiner Stromerzeit, 
und dieſe Niederſchrift ift es, die wir unſerem verehrten Mitarbeiter, dem 
Verfaſſer obiger Artikel, zur Verfügung geſtellt. Das dem jungen Manne 
für ſeine ſchriftlichen Mittheilungen gewährte Honorar ſetzte ihn in den 
Stand, wieder ein neues, beſſeres Leben anzufangen. 


Kommt der Trupp in ein Dorf, ſo wird 
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Geſten und der kunſtvollen Mimik, mit welchen der Einzelne 
ſeinen Bittgang begleitet. Er ruft dem zur Arretur Gekommenen 
ermunternd zu: 

„Hat Dich auch der Putz (der Poliziſt) am Kragen, 

Kunde, darfft doch nicht verzagen.“ 

Freilich kommt dieſer Humor manchmal arg in's Gedränge. 
So in dem Falle, als ein alter Kunde bei einem Dorfpfarrer mit 
frommer Miene und kläglichen Ausdrücken um ein abgelegtes Hemd 
bat, und ihm auf einmal die Worte entgegentönten: 

„Lieber Kunde, ‚der Kohl“ (die Rede) war gut, aber der 
„Gallach“ (Pfarrer) hippt nicht.“ 

Der Pfarrer war nämlich früher Anſtaltsgeiſtlicher geweſen 
und hatte dabei Gelegenheit gehabt, die Gaunerſprache zu lernen 
und ſich mit den Kniffen der Kundſchaft bekannt zu machen. Der 
verblüffte Staudenbettler nahm hierauf ſchleunigſt Reißaus. Der 
Humor prägt ſich auch in der Foppluſt aus, welche ſich nicht 
blos unter den eigenen Genoſſen, ſondern gegenüber den feindlichen 
Mächten der Polizei geltend macht. So erging es jenem Medien 
burger Landhuſar gar eigen. Am Raine der Landſtraße trifft ar 
zwei Kunden im bequemen dolce far niente. Da ſie keinen 
genügenden Ausweis haben, arrelirt er fie, iſt aber mitleidig 
genug, den Einen, welcher ganz contract iſt und lahme Füße bat, 
auf ſein Pferd zu heben, auf dem er gebrochen und wie eine 
halbe Leiche herabhängt, indeß fein Geſell mit dem Huſaren neden 
her geht. Als die Karawane in die Nähe eines Waldes kommt, 
reckt der vermeintliche Kranke ſich plötzlich auf und beginnt das 
Pferd in Trab zu jeßen. Der überraſchte Gensd arm läuft in 
Galopp hinterdrein und vergißt dabei ganz den fußgängeriſchen 
Collegen des Ausreißers. Dieſer läuft querfeldein in den Wald, 
und der Reiter ſchwingt ſich, nachdem er einen tüchtigen Vorſprung 
erhalten, vom Pferde, auch er eilt mit flinkem Fuße dem ſchützenden 
Walde zu. Dahin kann der gefoppte Laudhuſar den wieder 
brüderlich Vereinten mit ſeinem Roſſe nicht folgen. Grollend und 
fluchend reitet er heim, indeß die beiden Durchbrenner lachend und 
jodelnd davonziehen. 

Dahin gehört auch die Geſchichte von dem bettelnden Schorn⸗ 
jteinfeger, der den ihn beobachtenden Gensd'arm dadurch täuict, 
daß er in zehn Läden einkehrt und immer für einen Pfennig 
Stecknadeln kauft. Derlei luſtige Vagabondenſtreiche à la Roden 
und Bertram bilden denn Abends in den Herbergen das Haupt 
thema der Unterhaltung. 

Die Herbergen (Pennen) haben weſentlich mit dazu dei 
getragen, das Vagabondenthum wach zu erhalten. Sie find, wie 
es in den angeführten Berichten heißt, die Sammel- und Br 
rathungsorte der Stromer; fie bilden die Stamm- und Haupt 
quartiexe, von wo die ganze Gegend abgeklopft wird. Abends 
kehrt man mit der erworbenen Beute heim; die Victualien werden 
in Spirituoſen umgeſetzt und die baaren Pfennige verjubelt. Die 
Herberge, heißt es an einer anderen Stelle, iſt die Hochſchut 
des moraliſchen Herunterkommens und die Durchgangspforte zum 
Gefängniß. Dort werden namentlich junge Leute von ſolider 
Anlage mit in das Compagniegeſchäſt gezogen und ihnen im 
Fechten genauer Unterricht gegeben. Dort liegen nicht ſellen, oft 
von den Herbergsvätern ſelbſt geführt, vollständige Orts und 
Namensverzeichniſſe aus, worin die Namen und Wohnungen der 
Geber verzeichnet ſind. 

„Ich wünſchte lebhaft,“ ſchreibt unſer Gewährsmann, See 
könnten ſich einmal eine ſolche Fremdenſtube in den Herbergen 
anſehen, die oft nichts weniger iſt als eine Stube. Hier fine 
auf Banken und Stühlen umher gleichzeitig wohl an die vierzig 
Mann; der Eine ohne Stiefeln („Trittchens“), der Andere ohne 
Müße, wieder ein Andrer mit zerriſſenen Beinkleidern und die 
meiſten mit defecten Röcken (‚Wolmuth‘). Viele haben gar kein 
Hemd an, nur Wenige eine Weſte (Kreuzſpanne“), aber alle wenig 
oder gar kein Geld. Was jedoch Keinem fehlt, das iſt die 
Schnapsflaſche.“ 

Der eine Theil vertreibt ſich die Zeit mit Kartenſpiel, der 
andere mit frivolen Späßen und der Mittheilung von Bettler 
fahrten. Viele find ſchon wochenlang hier, jo lange das Fecht. 
geld vorhält; nur ein Theil davon hat Nachts über ein Bett zu 
verfügen, die meiſten find auf „Bankarbeit“ angewieſen, das beißt 
fie ſchlafen in der Wirthsſtube auf Tiſchen und Bänken. Der 
Herbergswirth, von den Gaſten kurzweg „Boos“ genannt, berrſcht 
in dem Reiche wie ein König. Er verſteht nicht blos die Kunden 
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ut zu unterhalten, ſondern vor Allem auch ihnen das Geld aus 


er Taſche zu locken, ſobald er nur ſpürt, daß ſolches vorhanden 


1. Faule Fechter jagt er frühzeitig auf die Fahrt, das heißt 
um Bettelngehen. Er weiß ſich auch nöthigenfalls mit der an 
et Küchenwand hängenden Peitſche Reſpect zu verſchaſſen. 
daneben iſt er den Gäſten vielfach dei dem Vertriebe erſochtener 
sahen behülflich und weiß dabei für ſich immer ein gutes Ver⸗ 
ienſt herauszuſchlagen. 

Viele dieſer Herbergswirthe geben neuerdings ſogar gedruckte 


I 
| 
I 


Empfehlungskarten ihres „Hötels“ den Reiſenden zur Verbreitung 
mit, in denen namentlich nicht verfehlt wird, auf den „guten 
Nordhäuſer“ aufmerkſam zu machen. Auch empfehlen ſich die 
Wirthſchaften unter einander, und man hat bei verhafteten Land- 
ſtreichern, außer einer Anzahl jener gedruckten Empſehlungskarten, 
förmliche Reiſerouten aufgefunden. . 

In einem nächſten Artikel werden wir uns mit den Urſachen 
dieſer modernen Landplage und den Mitteln zu deren Abwehr 
und Erdrückung beſchäftigen. 


Blätter und Klüthen. 


Bermißte (Neue Folge). Wir wiederholen hier die ſchon mehrfach 
usgeſprochene Bitte, daß diejenigen, welche von ihren vermißten An⸗ 
ehörigen Kunde erlangt haben, uns ſoſort davon Nachricht geben, damit 
it den jo vielfach beauſpruchten Naum unſeres Blattes nicht zu ver- 
eblichen Aufrufen verſchwenden müſſen. 


1) Hermann Auguſt Paul Schütz, Seemann aus Berlin, 1845 ge 
oren, ging 1803 über Stettin zur See, kam auf dem Schiffe „John 
Hatt“ Februar 1865 nach St. na. Die letzte briefliche Nachricht 
on ihm datirt vom 26. April 1865 aus Hallmonth. Seitdem verſchollen. 


2) Im November 1869 brachte der Eiſenbahnſecretär W. Felix, da⸗ 
ls in Saarbrücken, ſeinen achtzehnjährigen Sohn Heinrich Felix, 
elcher Seemann werden wollte, nach Hamburg, wo derſelbe als Schiffs. 
unge auf den Dreimaſtſchooner „Exuſt“, Capitain Jacobſen, kam. Nach 
iner zweiten Fahrt mit dieſem Schiſſe nach Valparaiſo verließ er das⸗ 
be und fuhr ſeitdem auf chileniſchen, nordamerikaniſchen und engliſchen 


Schiffen und ſchrieb von verſchiedenen Den HEER, am 20. Marz 
I 


877, von Capſtadt aus, von wo er mit dem Sch 
ach London zurückkehrte und am 10. October 1877 ausgemuftert wurde. 
etztere Nachricht erhielten die Eltern durch das deutſche Generalconſulat 
London. Seitdem iſt Felix verſchollen. 


3 Vor acht Jahren verließ der Matroſe Theodor Geor 
amburg auf einem nach Südamerika ſegelnden Schiffe. 1877 erhielt 
in Vater die Nachricht, daß fein Sohn 175 gehalten werde; auf 
!eranlaflung der deutſchen Regierung wieder frei gegeben, ſchrieb er, daß 
r heimlehren wollte. Seine damalige Adreſſe lautete: „Sennor Carlos 
etss para entregur uh Teodoro Becker. Las Flores, Republicu Ar- 
3 Alle unter dieſer Adreſſe abgeſandten Brieſe blieben bis jetzt 
rfolglos. 

4) Joſeph Bell von Luzern begab ſich im October des Jahres 1867 
ach Argentinien, Santa Fe. Die letzten Nachrichten von ihm datiren 
om October 1869; ſeither lonnte troß aller Nachforſchungen nichts von 
im vernommen werden. 

5) Wer den Auſenthalt des Graveurs Julius Hermann Berg: 
tann weiß, wird gebeten, denſelben ſeiner in der größten Dürſtigkeit 


benden, kranlen Frau in Görlitz, Pragerſtraße 4, anzuzeigen, damit 


=. von ihm die Erlaubniß erhalten kann, jeine monatliche Peuſion zu 
cdeven. 


Is Unterlazarethgehülfe in Bautzen. Neujahr 1880 bat derſelbe von 
zegnitz in Schleſien aus zum letzten Male geſchrieben. Der Vermißte iſt 
iner Profeſſion nach Barbier. 

7) Ein junger Deutſcher, Hieronymus Brenner, der längere Zeit 
Amerika lebte und vor circa einem Jahre eine Stelle in Liverpool als 


(ellner einnahm, lam Ende vorigen Jahres in Streit mit dem Koch des 


Becker 


1 


„Caernarvon Caſtle“ | Bruder am 1. 


12) Rudolf Eiberger aus Mondſee im Salzlammergute, 1853 ge. 
boren, ging nach Abdienung ſeiner Militärjahre zur Marine, ſeit 1874 
verſchollen. 

13) Alfred Eiberger, ebenfalls aus Mondſee, 1854 geboren, war 
bei der Marine, wurde 1875 zur Infanterie commandirt, deſertirte kurze 


Zeit darauf, ſchiſſte ſich in Trieſt auf einem Kauffahrteiſchiſſe ein. Sein 


letzter Brief daurt von 1878 aus einem engliſchen Hafen. 

14) Eduard Ender, 180 * u Warmbrunn in Schleſien, 
Buchhalter, begab ſich October 1864 von Breslau nach Ruſſ. Polen, um 
ſich dort eine Exiſtenz zu gründen. Seitdem verſchollen. Seine alten, 
befümmerten Eltern bitten um Nachricht. N 

15) Hugo Engel, geboren 1850, Seemann, wird von feinem Vater 
geſucht. Die jetten Nachrichten datiren vom 18. Aug. 1878 aus Cadix 


und theilte er damals mit, daß er auf ſieben Monate von einem nach 


Mio grande in Braſilien fahrenden eugliſchen Schiſſe gedungen worden ſei. 
16) Der Sattler Friedrich Auguſt Vogel aus Leubsdorf, der ſeinen 
Januar 1881 zum letzten Male beſucht, wird von ſeinen 
Geſchwiſtern um Nachricht gebeten. 
17) Lucie Pabſt. Signalement: Alter: 20 Jahre, Größe: 1,60 M., 
Statur: ſchlank, Haare: hellblond, Stirn: gewölbt, Augenbrauen: blond, 
Naſe und Mund: gewöhnlich, Kinn: rund, Geſicht: etwas länglich, Ge⸗ 


ſichtsfarbe: geſund. Lucie Pabſt, die einzige Tochter eines geachteten 


Bürgers von Quedlinburg, entfernte ſich am Abend des 20. November 
gegen 8 Uhr aus der elterlichen Wohnung, um angeblich in einem Hotel, 


wo das junge Mädchen zur Erlernung der Küche thätig war, ſich noch 


auſes, wollte ſeine Kraft mit jenem mieſſen, wurde aber bezwungen und 


ingeworfen und fiel jo unglücklich, daß er nach wenigen Stunden ſtarb. 
n nach Berlin an die Ettern des jungen Mannes gerichteter Brief lam 
Is unbeſtellbar zurück. Der Wohnort der Eltern wird behufs Aus⸗ 
eſcrung der Hinterlaſſenſchaft des Verſtorbenen geſucht. 

5) Der Bäckergeſelle Auton Dettki aus Hölle in Oſtpreußen, der 
or einigen Jahren ſeine Vaterſtadt verließ und ſeit zwei Jahren nichts 


ehr von ſich hat hören laſſen, wird gebeten, feinen Eltern Nachricht von 


ch zu geben, reſpective ſelbſt nach Hauſe zu kommen. Da die Mutter 


ber Irant daruiederliegt und der Vater ſehr ſchwach iſt, jo ſoll er die 


Jacke rei feines Vaters übernehmen. 

90 Der Schloſſergeſelle Guſtav Dittmann aus Halberſtadt war im 
iahre 1878 bis 187 beim Schloſſermeiſter Herm. Sandes in Köln in 
Irbeit. Darauf iſt er nach Ruhrort a. Rh. und dort auf einem Schlepper 
ugeſtellt geweſen. Im Juli 1879 haben feine Eltern den letzten Brief 
on Ruhrort erhalten. Alle Nachforſchungen nach ihm find bis jetzt 
tuchtlos gm 

10) Die Wittwe Joh. Drieſcher in M. Gladbach in Rheinpreußen 
acht ihren Sohn, den Klempner Friedrich Wilhelm Drieſcher. Derſelbe 
1851 in Rheydt geboren. Sein letzter Brief datirt aus Dresden 1875; 
* ſchreibt darin, er würde noch an demſelben Tage mit feiner Braut ab- 
eiſen. ohme Angabe wohin; nach Ausſagen einiger ſeiner Freunde ſoll er 
en Vorſaß ausgeſprochen haben, nach Japan auszuwandern. Seine Braut 
oll Adele Weisdorn heißen und Verwandte in Japan haben. 

11 Der Bäckergeſelle Johann Buch, geboren 1862 in Neuwied, gin 
m Mai 1882 auf die Wanderſchaft, arbeitete zuletzt im Badiſchen und 
chidte vor einem halben Jahr feine ſämmtlichen Kleider nach Hauſe mit 
em Bemerken, daß er auf ſeiner Durchreiſe dieſelben wieder in Empfang 
schmen wollte. Dies iſt bis jetzt noch nicht geſchehen und fürchtet die 
ırme, alte Mutter, daß ihm ein Leid zugeſtoßen ſei. 


mit der Anfertigung von Weihnachtsarbeiten zu beſchäftigen. Lucie Pabſt 
iſt jedoch nicht in dem betreffenden Hötel geweſen, und bis jetzt noch 
nicht zu ihren Eltern zurückgekehrt, auch troß aller Nachſorſchungen noch 
Nichts über ihren etwaigen Aufenthalt ermittelt, 

18) Heinrich Stammerjohann, geboren 1846, auf Grevenköper⸗ 
Riep bei Krempe in Holſtein, reiſte als Seemaun von 1865 au nach 
Südamerika, China, Californien, 17 7 England und von da nach Rio 
Grande in Braſilien, von wo er 1870 zuletzt geſchrieben hat, Seitdem 
verſchollen. Seine Mutter und ſeine Geſchwiſter bitten um Nachricht. 

19) Am 3. Juli 1881 hat ſich der Bäckerlehrling Otto Junker 
heimlich aus Barmen entfernt. Trotz aller Bemühungen des bekümmerien 
Vaters kounte bis jetzt nichts über feinen Aufenthaltsort in Erfahrung 


en. ; 8 , gebracht werden. 
6) Eine halberblindete Wiltwe ſucht ihren Sohn! Derſelbe, Hermann 8 
Irodel, gebürtig aus Ohlau in Schleſien, diente von 1873 bis 1876 


2% Eine ungläclliche Fran bittet die Gartenlaube“, ihren Mann zu 
ſuchen. Derſelbe, der Schriſtſezer Karl Kegler, halte, da er an zeit. 
weiliger Geiſteskrankheit litt, acht Wochen im Irrenhaus zu Dalldorf 
verbracht, war dann wieder entlaſſen worden und zu ſeiner Frau zurück, 
gelehrt. Nach vierwöchentlichem Aufenthalt in Berlin unter der Obhut 
derſelben, verſchwand er aber am 11. Februar 1882 plotzlich; es ift bis 
letzt noch nicht die Feine Spur von ihm aufgefunden worden. K. iſt 
50 Jahre alt, von kleiner Geſtalt, hat dunkelblonde mit grau vermiſchte 
Haare, dunkelblaue Augen. { 

21) Seit vierzehn Jahren warten die Eltern des Kaufmanns Friedr. 
Ferd. Robert Schlippe auf eine Nachricht von ihrem Sohn. Derſelbe, 
1848 geboren, lernte in Leipzig die Kaufmannſchaft, verließ aber 1868 
plötzlich Leipzig, um, wie er ſeinen Eltern ſchrieb, in China eine Stelle 
anzunehmen. Am 3. April ſchrieb er nochmals aus London, reſp. vom 
Bord eines Schiffes. Seitdem fehlt jede Spur und Nachricht. 

22) Der Tapezirer H. Sahlmann aus Kiel ſucht ſeine einzige 
Schweſter Katharine Sahlmann, geboren in Kiel, 43 Jahre alt. 1882 
war ſie bei einem Kaufmann in Berlin Prinzeſſenſtraße] angeftellt, jeit- 
dem der Aufenthalt unbekannt. . 

23) Der Bäckergeſelle Paul Alban Richter aus Zwönitz, geboren 
1863, ging 1880 auf die Wanderſchaft und ſchrieb das letzte Mal au feine 
Eltern Ende April 188) aus Schleſieu. Seit dieſer Zeit iſt der Mann 
verſchollen. Die tief betrübten Eltern, welche beide noch leben, erwarten 
ſehnfüchtig Auskunft über den Vermißten und ſetzen ihre letzte Hoffnung 
auf die „Gartenlaube“. ERDE 

24) Adolf Rahn, geboren 1865 zu Mohrin bei Königsberg, welcher 
zuletzt als Kuecht in Krufow in Mecklenburg gedient hat, wird von ſeiner 
befümmerten Mutter aufgefordert, Nachricht zu ſenden. Do 

25) „Auguſt Off! Der Du vor zwanzig Jahren nach Rio gingſt, 
gib Deiner alten achtzigjährigen, allein noch lebenden Mutter, die läglich 

einer gedenkt, ein Lebenszeichen! Dorothea DI." Die Adreſſe der 
bittenden Greiſin theilt die „Gartenlaube“ mit. j 

26) Haus Jacob Nommenſen, geboren auf der Hallig Gröde, 
Provinz Schleswig- Holſtein, 1848, iſt, nachdem er in der deutſchen Marine 
als Einjahriger gedient, 1872 als Matrose mit einem Hamburger Schiff 
„Milania“ nach Hongkong abgegangen. Unſicheren Nachrichten zufolge, 
jollte er in Hongkong bei einem Hamburger Namens Peter Schmidt logirt 
haben, dann an Bord eines anderen Schiffes, welches an der chineſiſchen 


Küfte fuhr, gegangen fein. Alle von den alten Eltern angeſtellten Nach: 
ſorſchungen blieben reſultatlos. 
| 27) Im Januar 1882 hat ſich der fünfzehn Jahre alte Hermann 
Noe von feinem Lehrherru, dem Bäckermeiſter Schwarz in Apolda, 
beimlich entfernt, ohne bis jetzt etwas von ſich hören zu laſſen. Nach 
richten von oder über ihn werden durch die „Gartenlaube“ von ſeinen 


228 Joſeph Müller, Maſchinenſchloſſer, reiſte 1870 von Werſchetz 
in Ungarn nach Rußland, wo er in Eliſabeihgrad bis 1873 beſchäftigt 
war und im Juli das letzte Mal geſchrieben hat. Indirecten Nachrichten 
zufolge, ſoll J. M. ſich 1876 in Kaukaſten aufgehalten haben. Sein Vater 
bittet um Nachricht. , 

29) Anna Matt, geboren 1862 in Wolfach, verließ 1877 ihre Mutter, 
um in der Schweiz eine Stelle zu ſuchen; nachdem ſie in Zürich bis 
1879 gedient, erhielt ihre Mutter einen Brief aus St. Etienne in Frank 
reich, wohin Anna Matt ſich einer Stelle wegen begeben; da ſie dieſelbe 
nicht erhalten, jo befand ſie ſich in der traurigſten Lage. Auf an fie 
— 1 — Briefe und Geldſendungen erhielt die Mutter keine Anwort. 

is jetzt iſt noch feine Spur ihres Aufenthalts entdeckt worden. 


. 


programm und Feſtzeichen wird in Jena gegen fünf Mark Feſtſteuer au 


30) Ende der vierziger Jahre wanderte ein gewiſſer Friedrich 


von Lueders aus Thüringen nach Amerika aus. 
hinterließ er einen Sohn Namens Wilhelm Lueders. Der Auf- 


Lueders 


en eſucht. 


aria Lauer aus Eſſen an der Ruhr wird gebeten, ihre 


zuſenden. 

32) Heinrich Georg Hauck, 0 
hat ſich am 1. September 1882 heimlich mit feinem Arbeitsbuche entfernt. 
Alle Nachforſchungen vergeblich. Sein beſorgter Vater bittet alle, die 
Näheres von ihm wiſſen, um Nachricht. 

43) Karl Morig Lauge, geboren 1862 zu Lützen, arbeitete als 
Stellmacher in Dresden und Meißen. 1880 wieder nach Dresden zurück⸗ 
gekehrt, gab er feinen Koffer feinem Onkel zum Auſbewahren und ging 
in die Fremde mit dem Verſprechen, bald zu ſchreiben und ſeine Sachen 
nachkommen zu laſſen. Seitdem iſt alle Nachricht von ihm ausgeblieben. 
Seine beſorgte Mutter bittet um Nachricht über ihn oder ſeinen Auf: 
enthalt durch die „Gartenlaube“. 

34) Robert Ziegler aus Neuftadt a. d. Haardt verließ 1868 im Alter 
von ſiebenzehn Jahren die Heimath; ſchrieb dann einmal von Buenos 
Apres, ſpäſer noch einmal von England, darnach niemals wieder. Sein 
Bruder ſucht ihn. u 


Der deutschen Vurſchenſchaft Denlmalfeſt Ing Jena. Die „Barten- 


Eltern erbeten. 


Denkmals gebracht, welches die alten und jungen Burſchenſchafter der 
Gegenwart der Gründung und den Gründern der deutſchen Burichenichaft 
zu Ehren auf dem Eichplatz zu Jena errichtet haben und deſſen Ent 
hüllung und Weihe an den Tagen vom 1. bis zum 3. Auguſt abermals 
die Gelegenheit zu einem deutſchen Nationalſeſte bietet, das Be 
achtung und Würdigung von Seiten des ganzen deutſchen Volkes verdient. 

Wenn Robert Keil ſeine Schilderung des neuen Denkmals mit 
den Worten einleitet: „Die Geſchichte der Burſcheuſchaft gehört für 
alle Zeit zu den glänzendſten Blättern der deutſchen Geſchichte,“ ſo hat 
er eine unumſtoßliche Wahrheit ausgeſprochen, an welcher alle mälcht- 
den Einwendungen aus gegneriſchen Lagern nichts ändern können. 
Es iſt und bleibt Geſchichte, daß die manuhafte, in den Befreiungskriegen 
geſtählte akademiſche Jugend es war, daß Lügow's Kämpfer und Ritter 
des Eiſernen Kreuzes es waren, welche zuerſt in Jena aus den alten 


gedanken, der 1813 endlich das ganze dentſche Volk erfüllt und zu Siegen 
und Ehren geführt hatte, nun auch in dem damals verroheten und 
zerriſſenen Studentenleben zur Geltung zu bringen und es dadurch zu 
veredeln. 
land“ ward ihr Wahlſpruch. Aus den Burſchen erwuchfſen Männer, welche 
den Vaterlandsgedanken, das Streben nach Deutſchlands Einheit und Macht, 
Freiheit und Ehre, wieder in das Volk übertrugen, in welchem Bundestag und 
Souveränetätseifer ihn nach Möglichkeit erdrückt hauen. Und das deutſche 
Volk war danlbar. 
erhob es die Studentenſahne der Burſchenſchaft als deutſche Fahne: das 
Jahr 1818 aber pflanzte ſie als Fahne des deutſchen Reichs auf den 
Bundessalaſt, auf alle Fürſtenſchlöſſer und Rathhäuſer Deutſchlands. Unter 
1 der. ſchwarzeroth goldnen Fahne tagte das erſte deutſche Parlament, unter 
ihr erfocht die funge deutſche Flotte ihren erſten Sieg, unter ihr ſchwur 
das deuiſche Volk auf ſeine Reichsverfaſſung —, und als die Reaction 


die Fahne des deutſchen Geiſtes und vereinigte am Tage des Schiller 
Feſtes alle Deulſchen rings um die ganze Erde zu einer Nation ohne 
Gleichen. Und wenn auch, als endlich, im Heldenſahr 1870, der Vater 
landsgedanke geſiegt, das Reich die Einheit und feinen Kaiſer zugleich 
errungen hatte, ein anderes Banner das des deutſchen Reiches ward: 
die Fahne des deutſchen Geiſtes iſt die alte geblieben! Unter ihr 
wird heute in Oeſterreich der ſchwerſte Kampf gelamvft; nicht blos der 
bſterreichiſch deutſche Burſchenſchafter, das ganze deutſche Volk im alten 
deutſchen Kaiſerreich an der Donau erhebt fie als Symbol der Treue, 
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geboren 1864 zu Stötteritz bei Leipzig, 


In ſeiner Heimath 


enthalt deſſelben wird von ſeinem in Amerika geborenen Bruder Robert 


Adreſſe an ihren Bruder, Fr. Lauer, Eſſen, Herkulesſtraße 70, ein- 


| Taube” hat in Nr. 25 ihres vorigen Jahrgangs eine Abbildung des 


Sindentenverbindungen den neuen Bund ſchufen, um den Vaterlands⸗ 


So entftand die „Burſchenſchaft“, und „Freiheit, Ehre, Vater 


fie wieder herabriß und zertrat, erreichte fie ihre höchſte Ehre: fie ward 


Schon in den Bewegungen nach der Jutirevolution Central Michigan. 


mit welcher es ſein deutſches Weſen vertheidigt gegen unerhörte Angri 
und die äußerſte Gefahr der Unterdrückung in alten deutſchen Heimſtatt 
Ein Studentenbund, deſſen Fahne eine ſolche Vergangenheit m 
Gegenwart aufzuweiſen hat, iſt keine vorübergehende If 8 
iin Lale hat ihren Ehrenplaß in der deutſchen Geſchichte 
ihn behalten. . 
Darum darf aber auch ein Feſt der Burſchenſchaſt, das ihre Gründ 
und ihre erſten Begründer feiert, Anſpruch auf allgemeine Theil 
im vaterlands- und freiheitstreuen Theil der Nation erheben, und e 
darum ſprechen wir die Einladung des Jeuaiſchen Feſteomites auch in 
„Gartenlaube“ aus, die ſeit ihrem Beſtehen jeder Zeit das treue DO 
der Burſchenſchaft war. . * 
Das Feſt beginnt am 1. Auguſt 1883 Abends mit der B grü 
der Gäſte im Paradies bei Jena. — Am 2. Auguſt: Morgenfeier 
Scheidler's Grab, dann Feſtzug, hierauf Feſtrede (von Robert Keil) 
Enthüllung des Denkmals; am Abend Feſtcommers auf dem Markt il 
von Jena. Am 3. Auguſt Volksfeſt auf dem Forſt. Das ſpecielle 8 


ehändigt. Anmeldungen und Anliegen jeder Art richtet man an 
urſchenſchaftlichen Feſtausſchuß zu Jena. 

Die Worte, mit welchen 1817 zum Wartburgfeſte aufgefordert wur 

ſie mögen abermals allen Genoſſen und Freunden der Burichenichaft 


gerufen ſein: 
„Friſch auf! Friſch auf zur Burſchenfahrt, 
Iyr Jungen und ihr Alten! 
Wir wollen hier nach unſerer Art 
Den großen Feſttag halten!“ 


Wir freuen uns, mit der obigen Hinweiſung auf die Tage dief 
Feſtes zugleich die auf eine Schrift verbinden zu tonnen, welche, we 
auch ſchon früher erſchienen, jetzt in zweiter Auflage und als Feſtſchrift; 
dieſer Enthüllungsſeier nen bearbeitet wurde. Das Buch hieß in erfter Auflage 
„Die Gründung der Burſchenſchaft in Jena. Von Rober 
und Richard Keil“ — die zweite Auflage hat den Zuſaß: „neu den 
beitet von Nobert Keil“. 

Wie vereinſamt kommt uns beute dieſer Name vor, den wir in alle 
burſchenſchaftlichen Werken der beiden Brüder nur mit dem Anderen ve 
bunden ſahen! Der Andere iſt todt. „Ein deutſcher Burſchenſchaſter“ 
die Ueberſchriſt des Nachrufs, den ihm, dem treuen Bruder, die „Garten 
laube“ in Nr. 12 des Jahres 1550 widmete. Wir erachten es als unſen 
Pflicht, gerade vor dieſem Feſt, für deſſen Ermöglichung Richard Keit ii 
begeiſtert gearbeitet, an den Dahiugeſchiedenen zu erinnern. Sein Gei 
lebt noch in dem Buche, das nun jein Bruder allein veröffentliche 
mußte, und ſo wird auch ſein Andenlen ſo tren bewahrt bleiben, wie 
ſelbſt ſein Leben lang der Sache der Burſchenſchaſt ergeben war. Da 
Werk iſt in Friedr. Maule's Verlag [E. Schenk] in Jena erichienen.) 


Der Nordamerikaniſche Turnerbund. Wo immer Deutſche Fich i 
der Fremde niedergelaſſen haben, da iſt auch das deutſche Lied und da 
deutſche Turnweſen mit ihnen gezogen: in den Vereinigten Staate 
haben ſich beide den Bürgerbrief erworben und ſich zur vollſten Geltun 
gebracht. Als der Sceeſſionskrieg ausbrach, zählten die deutichen Turn 
zu den Erften, die zur Erhaltung der Union und zur Aufhebung 
Negerſclaverei zu den Waſſen griften. Vor uns liegt nun der letzte, von 
1. Mai 182 bis 1. Mai 1883 datirende „Jahresbericht des Vororte de 
Nordameritaniſchen Turnerbundes“, und wir glauben im Sinne unſcret 
alten Freunde zu handeln, wenn wir aus dieſem Berichte einzelne Punt 
in der „Gartenlaube“, die ſtets geru in den Kreiſen deulſch amerikanische 
Turner geleſen wird, veröffentlichen. — Im Jahre 1881 gehörten zun 
Nordamerilaniſchen Turnerbund folgende 28 großere Bezirke: New. or 
Indiana, St. Louis, Neu England, Wisconſin, Chicago, Südöstlich 
Bezirk, Philadelphia, New: ferien, Central New. orl, Pittsburg. Miſſon 
Valley Bezirk, Minneſota, Oberer Miſſiſſippi-Bezirk, Rockn Mountain 
Bezirk, New⸗Orleans, Central Illinois, Pacific Bezirk, Nordweſtlichet 
Bezirk, Connecticut, Nord⸗Indiana, Süd ⸗Atlantiſcher Bezirk, Lake Erir 
Bezirk, Long Island, Weſt New. Port, Ohio, Oberer Miſſouri-Bezirk un 
Aus dieſer Lifte erhellt, daß ſich das deutſche Turn 
weſen jo ziemlich über das ganze weite Gebiet der Vereinigten Staaten 
ausgebreitet hat, von den Küſten des Atlantiſchen Oceans bis zur 
Stillen Meer und von den Canadiſchen Seen bis zum Golf von Mexico, 
Die Zahl der Mitglieder des Turnerbundes war im Januar dieſes Jahre 
17,537; dazon waren 13.918 Bürger der Vereinigten Staaten; 224 tet 
236 Schützen und 1252 Sänger. Turnſchüſer gab es 10,312, Turn 
ſchülerinnen 3,186, Turnlehrer 111. Der Werth des Turnerbeſitzthun 
belief ſich zu der gedachten Zeit auf 2,038,179 Dollars, das ſchuldenfreis 
Vermögen betrug 1.371.551 Dollars. Auch auf geiſtigem Gebiete wa 
man verhältnißmäßig nicht unthätig; eine ganze Anzahl von Vorleſunge 
und Vorträgen wurde veranſtaltet, und die Bibliotheken wieſen 36.7 
Bücher auf. Faſt alle Bezirke haben Tag, Abend und Sonntagsſchulen 
eingerichtet. In der Stadt Milwaukee beiteht ein Turnlehrerſeminar 
An der Spitze des Turnerbundes fteht ein aus neun Mitgliedern beſtehen 
der Vorort; das Organ des Bundes iſt die „Turnzeitung“. 


Rudolf Doehn. 
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Von E. Werner. 
(Schluß.) 


Anna ſtand noch an demſelben Platze, wo Werdenfels fie | umklammerte mit beiden Händen feinen Hals und wollte ihn nicht 


verlaſſen hatte. Sie hörte nichts von all den Tröſtungen, mit 
denen Paul und Lily ſie zu ermuthigen ſuchten, ſah nichts von 
der ganzen Umgebung. Bleich und ſtumm ſtarrte ſie immer 
hinaus in den Nebel, wo Raimund verſchwunden war, in die 
Fluth, die ihn vielleicht ſchon deckte. An ihrer Seite knieele 
Edjried und betete, und all die Anderen ſtanden rathlos und 
thatlos ringsum, mit jeder Viertelſtunde, die verfloß, ſank ihnen 
mehr der Muth. 

Da plötzlich zuckte die junge Frau zuſammen und beugte ſich 
weit vor. Sie halte entdeckt, was noch Niemand ſah. Dort in 
dem Dunſte regte ſich etwas, noch dunkel und unbeſtimmt, aber 
es lam immer näher, wurde immer deutlicher. Jetzt unterſchied 
man ſchon die Umriſſe des Bootes und endlich erkannte man auch 
die Geſtalten darin. Es war Leben und Rettung, was aus 
jenem Nebelmeere auſtauchte. 

Langſam glitt das kleine Fahrzeug daraus hervor, das nur 
mit unſäglicher Mühe vorwärts kam. So weit es auch ſeitwärts 
ſteuerte, es mußte doch jetzt gegen die Strömung ankämpfen, die 
es vorhin getragen hatte. Am Boden, zwiſchen den ſchwer ar⸗ 
beitenden Männern kauerten zwei Menſchen, erſtarrt von Näſſe 
und Kälte, betäubt von der ausgeſtandenen Todesaugſt — der 
Fiſcher und fein Weib, und zu den Füßen des Freiherrn, der mit 
beiden Händen das Steuer hielt, ſaß ein Kind, das ängſtlich ſeine 
Knice umklammerte und ſein Geſicht daran verbarg, um das 
ſchäumende Waſſer nicht zu ſehen. 

Bei dieſem Anblick ſtürzte Alles hinunter, den Ankommenden 
entgegen. Die Männer ſprangen rückſichtslos in das Waſſer, und 
von allen Seiten ſtreckten ſich helſende Hände dem Boote ent⸗ 
gegen, das mit ſtürmiſchem Jubel empfangen und bewillkommnet 
wurde. 

„Da bringen wir ſie alle drei!“ rief Rainer, der zuerſt 
herausſprang. „Es war Zeit, daß wir lamen, das Haus wankte 
ſchon, als wir abſtießen, und hinter uns fiel es zuſammen. Aber 
das war eine Arbeit zurückzukommen! Ich dachte, wir würden 
es nicht zwingen gegen den Strom, doch der Freiherr und unſer 
Pfarrer haben ausgehalten, als wären ſie von Eiſen!“ 

Vilmut unterſtützte die Fiſchersleule, die laum ihre Glieder 
regen konnten, während Werdenfels, der ja der Letzte war, den 
kleinen Toni emporhob. Das Kind fürchtete ſich jetzt nicht mehr 
vor dem „Felſenecker“, deſſen Arme es von dem wankenden Gebälk 
losgeriſſen und ſicher durch Nebel und Wogen geführt hatten, es 


wieder loslaſſen. 

Raimund grüßte nur mit einem Blick und einem Lächeln 
ſeine Braut, die ihn am Ufer empfing, dann wandte er ſich zu 
dem alten Manne an ihrer Seite und mit einer Stimme, in der 
die tiefſte Bewegung zitterte, ſagte er: 

„Hier, Eckfried, iſt Euer Toni! Ich lege ihn heil und geſund 
in Eure Arme — nehmt ihn zurück!“ 

Es waren dieſelben Worte, die Eckfried ihm einſt in wildem 
Hohne entgegengeſchleudert hatte, als er bei jener Brandſtiftung 
ergriffen wurde. 
ſeltſam, ſtarr und wortlos blickte er den Freiherrn an, und wie 
mechaniſch ſtreckte er die Arme aus nach feinem Enkel. Erſt als 
ſich Toni's blonder Krauskopf an ſeine Bruſt ſchmiegte und die 
blauen Augen aus dem verweinten Geſichtchen ihn anblickten, erſt 
da ſchien auch Eckfried Leben und Bewegung wieder zu finden. 
Er riß das Kind an ſich und mit einem Aufſchrei, der halb einem 
Jauchzen und halb einem Weinen glich, ſank er in die Sinice 
vor dem Manne, den er ſo lange und glühend gehaßt hatte. 

Anna hatte ſich unbekümmert um all die Zeugen an Raimund's 
Bruſt geworfen, und er hielt ſie umfaßt, als ſeien ſie allein auf 
der Welt. Da trat Gregor Vilmut heran, fein Auge glitt düſter, 
aber ruhig über die Beiden hin, es ſtand nichts mehr von Haß 
darin. Jeßt, wo er ſelbſt zum Retter und Helfer geworden war, 
fanden die Lippen des ſtolzen Prieſters endlich die Worte, die er 
vorhin nicht hatte ausſprechen können, und er ſprach ſie ſo laut, 
daß alle Umſtehenden ſie hörten: 

„Ich danke Ihnen, Herr von Werdenfels, im Namen des 
Dorfes, das Sie gerettet haben. Ohne Ihre hochherzige That 
war es verloren und feine Bewohner waren dem Elend preis: 
gegeben.“ 

„Sie haben ja auch gerettet, Hochwürden, was ich im Drange 
der Gefahr preisgab und preisgeben mußte,“ ſagte Raimund lief⸗ 
ernſt. „Wir haben zwei Stunden lang Seite an Seite gekämpft 
um drei Menſchenleben, und ſind wie durch ein Wunder bewahrt 
geblieben — ich denke, wir kehren nicht wieder zu der alten 


Feindſchaſt zurück.“ 


Er ſireckte die Hand aus, aber als Vilmut die ſeinige hinein⸗ 
legte, rief Anna erſchrocken: 

„Gregor, was iſt das? Deine Hände ſind ja voll Blut!“ 

„Von der Arbeit!“ erwiderte Gregor gelaſſen. 


Die inneren Handflächen waren in der That blutig von der 


2 n 
Begründet von Ernſt Keil 1853. 4 


In den Zügen des alten Mannes zuckte es 
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Fräulein Hoſer, die Lily begleitet hatte. 


ungewohnten Anſtrengung, und doch hatte er mit dieſen wunden, 
ſchmerzenden Händen das Ruder weitergeführt, wie Rainer mit 
ſeinen harten Fäuſten. 

„Raimund, ſoeben kommt aus dem Dorfe die Meldung, daß 
auch im oberen Laufe des Stromes das Waſſer zu ſinken be⸗ 
ginnt,“ ſagte Paul herantretend. „Wir haben nichts mehr zu | 
fürchten, der Umſchlag der Witterung iſt ein vollſtändiger.“ 

Er wies nad) den Bergen, die ſich immer mehr entſchleierten. 
Soeben tauchte auch das ſchneegekrönte Haupt der Geiſterſpitze 
hervor aus den Wolken und blickte nieder auf all das Unheil, 
das ſie angerichtet hatte. Sie hatte einſt jenen Sturm herab⸗ 
geſchickt, der die Flammen von Haus zu Haus trug und Werden⸗ 
ſels in Aſche legte, ſie hatte auch diesmal die Gletſcherſtröme 
herabgeſandt, die ihm Verderben drohten. Aber jetzt lag das 
Dorf ſicher und unverſehrt, die Fluthen deckten nur die reichen 
Beſitzungen des Herrn von Werdenfels, und in dieſen Fluthen 
erloſch der letzte Widerſchein jenes Brandes, erloſch das alte, 
drohende Flammenzeichen mit all ſeinem Bann und Fluch. 

Vom Dorfe her tönte das Abendläuten. Die Glocken, die 
ſeit Tagesanbruch ſo ſchauerlich geſtürmt und um Hülfe gerufen 
hatten, ſetzten wieder ein mit dem alten feierlichen Klange, ſie 
mahnten zum Danke. 

Die Werdenfelſer ſahen es alle, wie ihr Gutsherr, der ge⸗ 
fürchtete, verfehmte Felſenecker, als der Erſte auf die Kniee nieder⸗ 
ſank und ſein Haupt beugte, wie ſeine Braut und ſelbſt Paul 
und Lily ſeinem Beiſpiel folgten, da folgten ſie alle, es blieb 
kein Einziger zurück, als Gregor Vilmut in ihre Mitte trat. 
Voll und mächtig zogen die Glockenklänge durch die Luft und 
einten ſich mit dem Rauſchen des jetzt gebändigten und bezwungenen 
Elementes. Sonſt war kein Laut vernehmbar. Selbſt der Prieſter 
ſchwieg, als er die Hände emporhob, die blutig und zerriſſen noch 
die Spuren der ſchweren Rettungsarbeit trugen, und mit dieſen 
Händen ſegnete er die knieende Gemeinde. 


4 


erſten Augenblicke war er wirklich geneigt, 
glauben, das ihn zur Eheloſigkeit verdammte, dann aber faßte er 


„Seht 


Bouquet zum drilten Male als Freier nach Roſenberg. 
oder nie!“ dachte er, als er die Gitterthür öffnete — und erfuhr 
von dem alten Ignaz, daß Fräulein Hofer ſich mit ihrer Schutz⸗ 
befohlenen in Werdenfels befand, wo man heute den Freiherrn 
und deſſen Gemahlin erwartete. 

Der arme Freiſing ſtand wie vom Donner gerührt. Im 
an ein Fatum zu 


einen heroiſchen Entſchluß. Umzukehren und das Bonquet ver 


wellen zu laſſen, wäre ihm als die ſchlimmſte aller Vorbedeutungen 
erſchienen, und feit der wunderbaren Einmiſchung der Geiſterſpitze 


in ſeine Angelegenheiten war er leineswegs mehr ein ſo aus⸗ 
gemachter Freigeiſt. Er beſchloß deshalb, das tückiſche Schickſal 
zu zwingen, befahl dem Kutſcher umzuwenden und fuhr gleichfalls 
nach Werdenfels, wo er ſich ganz unbeſangen als Theilnehmer an 
dem Empfange vorſtellte. | 
Die Schloßterraſſe trug den reichſten Blumenſchmuck, und 
auch die Gebüſche des Schloßberges prangten im friſchen Grun, 
aber die Gärten, die Werdenfels ſonſt wie ein blühender duftender 
Kranz umgaben, waren verſchwunden. Monate der Arbeit hatten 
die Zerſtörungen einer einzigen Stunde nicht tilgen können, und 
wenn auch ein Theil der alten Bäume noch ſtand und man alles 
aufgeboten hatte, um wenigſtens in der unmittelbaren Umgebung 
des Schloſſes die Spuren der Verwüſtung zu beſeitigen, die 
ſtundenweiten, mit fürſtlicher Verſchwendung geſchafſenen Park- 
anlagen mit ihrer ſeltenen, koſtbaren Flora waren unwiederbringlich 
dahin. a 
Drüben in der Niederung ſah es noch troſtloſer aus. Die 
Fluren deckte Schlamm und Geröll, aus dem entwurzelte Baume 
und rieſige Felsſteine emporragten. Die verheerenden Muhren 
hatten ſich hoch aufgethürmt und in ihrer zähen, undurchdringlichen 
Schicht lagen Wieſen und Felder begraben. Das einſt ſo reiche 
Gebiet von Werdenfels war zur Wüſte geworden, und wenn es 
wirklich noch zu retten war, ſo blieb ſein Ertrag doch auf Jahre 


hinaus verloren für den Gutsherrn. 


Es war Sommer geworden, und in dem hellen Sonnen⸗ 
ſchein eines Junitages flatterte die Fahne luſtig von dem Dodhe 
des Schloſſes Werdenfels, das heute ſeinen Herrn und ſeine 
Herrin erwartete. 

Die Trauung Raimund's und Anna's war in aller Stille 
vollzogen worden, und die Neuvermählten hatten die erſten Wochen 
ihrer Ehe in Felſeneck zugebracht. Heute aber wurden ſie von 
dort zurückerwartet, und Werdenfels hatte einen großartigen Empfang 
vorbereitet. In Ehrenpforten, Laubgewinden und Fahnen war 
wirklich Unerhörtes geleiſtet, und die ganze Dorſſchaft war auf 
den Beinen, um ihren Gutsherrn und deſſen junge Gemahlin zu 
begrüßen. 

Auch das Schloß hatte ſich zum feierlichen Empfange ges | 
rüſtet. Baron Paul war ſchon in aller Frühe von Buchdorf 
herübergelommen, um die Anſtalten ſelbſt zu leiten, und feine 
Braut, die bisher in Roſenberg unter dem Schutze von Fräulein 
Hofer geblieben war, und nun zu ihrer Schweſter nach Werdenfels 
überſiedeln ſollte, befand ſich ebenfalls ſeit einigen Stunden dort. 

Auch Juſtizrath Freiſing hatte ſich eingefunden, zur geheimen 
Verwunderung Paul's, der ſich dies plötzliche Auftauchen des 
rechtsgelehrten Herrn nicht recht erklären konnte, aber dieſer war 
nun einmal da und wollte gleichfalls ſeinen „hochgeehrten Clienten“ 
begrüßen, und einſtweilen unterhielt er ſich ſehr angelegentlich mit 


Mit jener Begrüßung hatte es indeſſen feine eigene Bes 
wandniß. Seit jenem Abenteuer auf der Bergſtraße befand ſich 
der Juſtizrath wieder im Banne jener Empfindung, die er nun 
ſchon fünfmal durchgemacht halte, allerdings immer mit verſchiedenen 
Objecten. 

Seine Beſuche in Roſenberg wurden immer häufiger, und ſeine 
früheren Streitigkeiten mit Fräulein Hofer verwandelten ſich immer 
mehr in die vollkommenſte Ucbereinſtimmung. Emma mußte endlich 
einſehen, daß fie der nunmehrige Gegeuſtand dieſer Beſuche und 
Aufmerkſamkeiten war. Ob nun Lily mit ihrer übermüthigen Be⸗ 
hauptung doch nicht ſo ganz Unrecht hatte, oder ob die glücklich 
geretteten Acten einen geheimen magnetiſchen Rapport herſtellten, 


genug, die Dame zeigte ſich nicht ganz unzugänglich, und die 


Hoffnungen des Juſtizraths flammien hell auf. 
Er fuhr mit dem verhängnißvollen Frack und dem üblichen | 


Um ſo freundlicher lag das Dorf da, inmitten ſeiner Wieſen 


und Gärten, hier war auch nicht ein Fußbreit verloren ge⸗ 


gangen, und in ſeinem Feſtgewande nahm es ſich heute doppelt 
ſtattlich aus. ö 

Der Haushoſmeiſter muſterte noch einmal die Dienerſchaft, 
die in voller Gala auf der Terraſſe verſammelt war, und trat 
dann zu Arnold, der ſoeben aus dem Schloſſe kam. 

Arnold, in ſeiner Eigenſchaft als Kammerdiener und Ver⸗ 
trauter feines jungen Herrn, hielt es natürlich unter feiner Würde, 
ſich den anderen Dienern anzuſchließen. Der Haushofmeiſler hatte 
dieſe Ausnahmeſtellung auch ſtets anerkannt und behandelte ihn 
faſt als feines Gleichen. 

„Jetzt iſt alles bereit,“ fagte er. „In einer halben Stunde 
können die Herrſchaften hier ſein, der Empfang im Dorfe wird 
freifich einige Zeit beanſpruchen.“ 

„Vermuthlich, denn er wird großartig.“ verſetzte Arnold al 
Genugthuung. „Jetzt freilich wiſſen fie ſich nicht zu laſſen dot 
Dankbarkeit und möchten ihren Gutsherrn in den Himmel em“ 
heben, und was für Niederträchtigkeiten haben ſie früher von 
ihn ausgeübt!“ 

„Ja, unſere Werdenfelfer haben harte Köpfe, aber ich deute, 


der Herr wird trotzdem jetzt mit ihnen fertig werden.“ 


„Das glaube ich auch. Der gnädige Herr Onkel“ — Arnold 
hielt dieſe Bezeichnung hartnäckig feit, wenn er von dem Freiherrn 
ſprach — „haben eine ganz wunderbare Art, die Menſchen nut 
mit den Augen zu maltraitiren. Es iſt gar nicht nöthig, daß et 
den Mund öffnet, man hat vollſtändig genug an dem Blick.“ 

„Nun, an der That hat er es auch nicht fehlen laſſen. Die 
Fahrt, die er damals beim Hochwaſſer mil dem Herrn Pfarrer! 
unternahm, thut ihm Keiner ſo leicht nach. Sogar der junge | 
Baron blieb am Ufer.“ 

„Natürlich blieb er!“ ſagte Arnold würdevoll. „Der Chef 
der Familie hat überall den Vortritt. Wir ſind die jüngere Fi 
wir ſtehen zurück — ſelbſt in der Gefahr.“ 

„Wie ſteht es denn eigentlich mit der Hochzeit?“ erkundigte 
ſich der Haushofmeifter, der in der Feſtſtimmung des heutigen 
Tages ungewöhnlich geſprächig war. „Sie ſoll wohl erſt in einem 
Jahre ſtattſinden.“ f 

„Im nächſten Frühjahr. 


Unter uns geſagt, 


die jungen 


— MT — 


derrſchaften müſſen erſt noch vernünftiger werden; der gnädige 
Onkel hat das auch eingeſehen, und einſtweilen läßt er uns das 
Derrenhaus in Buchdorf ganz neu und ſehr glänzend einrichten. 


derr Paul ſoll ſich erſt als Gutsherr bewähren, und die Kleine — 


ch wollte ſagen unſere künftige gnädige Frau wird bis dahin doch 
och etwas größer werden. Glauben Sie nicht, daß man mit 
echszehn Jahren noch wachſen kann?“ 

„Gewiß, das glaube ich. — Und Sie bleiben alſo in 
Zuchdorf?“ 

Arnold ſah den Fragenden mit unermeßlichem Erſtaunen an; 
r begriff nicht, wie man fo etwas überhaupt fragen konnte. 

„Selbſtverſtändlich! Was ſollten denn die jungen Herrſchaften 


ihne mich anfangen? Ueberdies habe ich der ſeligen Frau Baronin 


auf dem Sterbebetle verſprochen —“ 

„Ja, das weiß ich, das haben Sie mir ſchon einige Male 
rzählt,“ fiel der Haushoſmeiſter ein, aber Arnold hätte ſich 
chwerlich von ſeinem Lieblingsthema abbringen laſſen, wenn nicht 
n dieſem Augenblick die „jüngere Linie“ erſchienen wäre. 


Paul führte feine Braut am Arme, die zur hoͤchſten Be⸗ 


riedigung des alten Dieners in ihrem Feſtkleide mit der langen 
Schleppe etwas größer ausſah als ſonſt. Sie muſterten die 
empfangsanſtalten, und der junge Baron wandte ſich an den 
daushofmeiſter. 


„Wir werden den Freiherrn und ſeine Gemahlin ſchon am 


Wagen begrüßen. Sie nehmen Ihren Platz wohl hier am Eins 
jange, an der Spitze der Dienerſchaft ein; Du bleibſt gleichfalls 
ſier, Arnold.“ 

Der Haushofmeiſter folgte natürlich der Anordnung, und Arnold 
hat ebenſo natürlich das Gegentheil, indem er ſich ſeinem Herrn 
uſchloß, der mit Lily weiter ging. 


„Ich bleibe in Ihrer Nähe, Herr Paul,“ erklärte er mit 


iner Entſchiedenheit, gegen die ſich ſchlechterdings nichts ein⸗ 


denden ließ. „Das iſt mein Plaß, und übrigens macht es ſich 


uch beſſer.“ 
„Müſſen Sie denn immer widerſprechen, Arnold?“ ſagte Lily 
ungeduldig. „Haben Sie den Roſenſtrauß in das Wohnzimmer 


neiner Schweſter auf den kleinen Sophatiſch geſtellt, wie ich Ihnen 


efahl?“ 
„In das Wohnzimmer der Frau Baronin — jawohl, gnädiges 
fräulein — die Roſen ſtehen auf dem Schreibtiſche.“ 


„Aber ich ſagte Ihnen doch ausdrücklich, auf den Sophatiſch! 


Deshalb haben Sie das nicht gethan?“ 

„Weil fie ſich auf dem Schrcibtiſche beſſer ausnehmen, viel 
eſſer.“ 

„Ich will ſie aber an jener Stelle haben!“ rief Lily, mit 
em Füßchen ſtampfend. N 

„Arnold, Du ſtellſt augenblicklich die Blumen dorthin, wo 
ine Braut befiehlt!“ miſchte ſich Paul mit ſtrenger Miene ein. 


„Auf dem Schreibtiſche machen ſie mehr Effect,“ behauptete 


krnold mit unerſchütterlicher Ruhe. „Sie ſtehen dort gerade vor 
em Bilde des gnädigen Herrn, die gnädige Frau Baronin wird 
as als eine zarte Auſmerkſamkeit empfinden, der gnädige Herr 
ankel wird auch dieſer Meinung fein, und das gnädige Fräulein 
ird ſicher nicht darauf beſtehen —“ 


„Um Gotteswillen — nein, nein!“ rief Lily verzweiflungs⸗ 


oll. Stellen Sie die Roſen meinetwegen unter den Tiſch, 
ber hören Sie nur auf mit Ihren Gründen und Ihren ewigen 
itulaturen.“ 


Sie zog Paul fort, und Arnold behauptete als Sieger das 


eld. Er blickte mitleidig ſeiner Herrſchaft nach, die die merk⸗ 
rürdige Angewohnheit hatte, ihm befehlen zu wollen. Er ließ ſich 
llenfalls von den Augen des gnädigen Onkels maltraitiren, weil 
iefer der einzige Menſch war, der ihm überhaupt imponirte, aber 
ie jüngere Linie verſuchte es ganz vergeblich, gegen ihn auf 
nommen, und fie ſah das ſelbſt ein. 

„Paul,“ ſagte Lily halb lachend, halb ärgerlich. „Wir ftritten 
us neulich, wer in unſerem Hauſe das Scepter führen ſollte, und 
einer wollte es dem Andern laſſen. Es iſt gar nicht nöthig, daß 
ir uns den Kopf darüber zerbrechen, Dein Arnold ſchwingt es 
ber uns Beide.“ 

„Ja, mit dieſem alten Familienerbſtück iſt nun einmal nichts 
nzufangen,“ ſtimmte Paul gleichfalls lachend ein. „Du beugſt 
dich auch ſchon ſeiner Tyrannei. Raimund müßte ihn einmal 
ier Wochen lang in ſeinen perſönlichen Dienſt nehmen, ich glaube, 


das wäre das einzige Mittel, ihm Gehorſam beizubringen. Komm, 

Lily, von dort aus überſieht man den Weg. Feldberg commandirt 
| drüben die Böller, und ſobald der Wagen in die Allee des Schloß: 
berges einbiegt, krachen die Schüſſe.“ 

„O, bis dahin haben wir noch Zeit, und ich muß vorher 
noch eine Entdeckungsreiſe anſtellen. Ich bin nämlich dem Onkel 
Juſtizrath auf der Spur, der mir ſehr verdächtig erſcheint mit feinem 
Frack und ſeinem Bouquet. Ich weiß nun nachgerade, was dieſer 
feierliche Auſzug bedeutet.“ 

„Was meinſt Du? Mich hat Freiſing's Erſcheinen allerdings 
überraſcht. Er ſteht doch Keinem von uns fo nahe —“ 

„Nein, aber er möchte endlich irgend Jemandem nahe ſtehen, 
und das iſt ihm wirklich nicht zu verdenken, der Arme hat ja 
bisher nichts als Hochachtung durchgemacht, und das muß 
ſchrecklich fein. Ich habe es deutlich geſehen, das Bouquet ent⸗ 
hält diesmal nur Nelken, in allen Farben und Schattirungen — 
und das iſt die Lieblingsblume Fräulein Hofer's. Ich muß durch⸗ 
aus wiſſen, wie die Sache ſich entwickelt. Schlägt ſie wieder zum 
Unglück aus, dann — ja, Paul, ich kann Dir nicht helfen — 
dann nehme ich den Onkel Juſtizrath noch nachträglich aus Mit⸗ 
leid; denn mit ſechs Koͤrben kann er unmöglich exiſtiren. Das hält 
fein Menſch aus!“ 

Paul proteſtirte ſehr nachdrücklich gegen dieſe menſchenfreundliche 
Abſicht ſeiner Braut und war überhaupt der Meinung, man müſſe 
auf der Terraſſe bleiben, um zum Empfange der Erwarteten bereit 
zu ſein, aber Lily beſtand auf ihrem Willen. Sie hatte geſehen, 
wie der Juſtizrath und Fräulein Hofer in einem kleinen Pavillon 
verſchwanden, der an der Rückſeite des Schloſſes lag, und ging 
ſofort dieſer Spur nach. 

Der Pavillon, der eigens für die Bergausſicht erbaut war, 
lag ſehr hoch, ſodaß es unmöglich blieb, durch die Fenſter einen 
Einblick zu gewinnen, und die Thür, die vorhin weit offen ſtand, 
war jetzt verdächtiger Weiſe geſchloſſen. Die junge Dame unternahm 
alſo zunächſt einen Recognoscirungsgang um das kleine Gebäude, 
das heute ebenfalls einen Fahnenſchmuck trug, und wurde dabei vom 
Zufall begünſtigt. 

An der rechten Seitenwand, die von dichtem Weinlaube umrankt 
war, ſtand eine Leiter, die man wahrſcheinlich beim Befeſtigen der 
Fahne gebraucht und dann vergeſſen hatte. Lily war ganz entzückt 
über dieſen Fund, ſie hörte nicht auf Paul's Einwendungen, der 
ihr folgte, ſondern nahm ihre Schleppe zuſammen und ſtieg ſchleunigſt 
empor bis zur Fenſterhöhe, wo fie mit unendlicher Neugier durch 
die Scheiben blickte, gerade wie Arnold es bei ihrer Verlobung 
im Gartenhauſe gethan hatte. 

„Sie ſind wirklich drinnen!“ rapportirte ſie mit gedämpfter 
Stimme. „Sie befinden ſich alle Drei auf dem Sopha, der 
Juſtizrath, das Bouquet und Fräulein Hofer. Schade, daß die 
Fenſter geſchloſſen ſind, ich kann nur ſehen, und damals hinter der 
Salonthür konnte ich nur hören, aber die heutige Stellung iſt etwas 
unbequemer.“ 

„Aber das iſt ja Spionage,“ wandte Paul ein. „Wenn man 
Dich nun von innen bemerkt oder wenn irgend Jemand von der 
Dienerſchaft auf dieſe Seite des Schloſſes geräth, was ſollen ſie 
denken!“ 

„Sei ſtill, Paul, und halte die Leiter!“ befahl die junge 
Dame. „Die ganze Dienerſchaft iſt drüben auf der Terraſſe, 
und das Weinlaub iſt jo dicht, daß ich unmöglich entdeckt werden 
kann. Wie geſagt, hören kann ich nichts, aber ich ſehe die ganze 
Pantomime. Der Onkel Juſtizrath zeigt eine ſehr elegiſche Miene, 
er erzählt gewiß von ſeinen fünf Körben — wenn er nur nicht 
den ſechsten erhält, Emma iſt noch ganz Hochachtung — aber 
— jetzt lächelt ſie — Gott ſei Dank, nun kommt die Sache in 

ang.“ 

„Lily, ich bitte Dich, komm' herunter!“ bat Paul. „Wenn 
uns Jemand in dieſer Situation überraſcht — es ſchickt ſich 
wirklich nicht.“ 

„Störe mich nicht und achte auf die Leiter, damit ſie nicht 
umfällt,“ lautete die etwas ungnädige Antwort. „Nun rückt das 
Bouquet in's Feuer, der Oukel Juſtizrath fängt ſtets mit der Blumen⸗ 
ſprache an. Bei Anna begann er damals: die Roſen — der Roſe! 
And jetzt ſagt er gewiß: die Nelken — der Nelke!“ 

Freiſing mußte in der That etwas Aehnliches geſagt haben, 
denn Fräulein Hofer erröthete und ſchlug die Augen nieder, während 
er mit vollem Pathos fortfuhr: 


„Nie werde ich jene Stunde vergeſſen, wo ich in Schnee 
und Einſamkeit, 
verlaſſen auf der Landſtraße ſaß. Sie retteten meine Acten —“ 

„O, das war ja nicht der Rede werth!“ lehnte Emma be- 
ſcheiden ab. 

„Bille, es war ſehr der Rede werth. Es waren die Ur⸗ 
funden von ſechszehnhundertachtzig —“ 

„Werdenfels contra Werdenfels?“ 

„Ganz recht. 
ſie ein Opfer dieſer tückiſchen Geiſterſpitze geworden.“ 

„Glauben Sie denn an die Geiſterſpitze, Herr Juſtizrath?“ 
fragte Emma überraſcht. 

Freiſing warf einen ſcheuen Blick durch das Fenſter, wo 
das „weiße Ungethüm“ in der Entfernung deutlich ſichtbar war. 
Es ſchien ihn an das Gelübde zu mahnen, das er damals in 


glaube packte. Aber eingeſtehen konnte er das unmöglich, und fo 
antwortete er denn mit einer kühnen Wendung: 

„Ich glaube, daß die Geiſterſpitze mir in jener Stunde ein 
Glück gezeigt hat, das ich bis dahin nicht erkannte. Emma, darf 
ich dieſen Glauben feſthalten?“ 

Die Sache entwickelte ſich jetzt ziemlich raſch, aher die 
beiden Hauptperſonen hatten keine Ahnung davon, 
zwei Seiten beobachtet wurden. Rechts drückte Lily ihr Geſicht 
an die Scheiben, und links blickte die Geiſterſpitze majeſtätiſch in 
das Fenſter, fie aſſiſtirte gleichfalls der Verlobung, die fie ja 
eigentlich geſtiftet hatte. 

Fräulein Hofer hielt den Nelkenſtrauß in den Händen und 
blickte errölhend darauf nieder, während der Juſtizrath feinen 
Antrag vorbrachte, den er nun nachgerade auswendig wußte, und 


Armen. Er kam ſich wie ein Erlöſter vor, als er endlich empfing, 
Heine, kurze, nette Ja! 

Da krachten draußen die Böller. Der Wagen des Freiherrn 
mußte in Sicht ſein, denn die erſte Begrüßungsſalve donnerte von 
der Terraſſe nieder in das Thal, und das Echo der Berge gab 
riollend die Schüſſe zurück. 

Das neue Brautpaar fuhr erſchrocken aus einander, Fräulein 
Hoſer war fonft nichts weniger als nervös, bei dieſer ebenſo uns 
erwarteten als lärmenden Gratulation der Werdenſelſer Geſchütze 
erlaubte ſie ſich aber doch einen kleinen Ohnmachtsanfall. Sie 
ſchwankte und machte Anſtalt, zu ſinken, als der Juſtizrath ſie 
natürlich umfaßte und in ſeinen Armen aufrecht erhielt. 

„Erhole Dich, Emma!“ ſagte er mit feierlicher Zärtlichkeit. 
„Ich bin an Deiner Seite.“ 

Und Emma erholte ſich! — 


Schloſſes. Er ſuchte feinen jungen Herrn und deſſen Braut, die 
auf unbegreifliche Weiſe verſchwunden waren. 

„Herr Paul, der Wagen kommt! Herr Paul, wo ſind Sie?“ 

Er verſtummte plötzlich und hob Augen und Hände zum 
Himmel, bei dem Anblick, der ſich ihm darbot. Da ſtand Fräulein 
Lily, in der langen Seidenſchleppe mit dem Spetzenbeſah, hoch 
oben auf der Leiter und guckte in den Pavillon, 
Paul unten ſtand und mit größter Sorgfalt die Leiter hielt, und 
Beide waren ſo vertieft in ihre Beſchäftigung, daß ſie den Ruf 
ganz überhörten. 

In dieſem Augenblicke gaben die Boller das Begrüßungs⸗ 
zeichen. Lily fuhr auf, ſprang mit einem Satze von der Leiter 
und geradewegs in Paul's Arme, der ſie auffing, und nun hatte 
der alte Diener den noch weit ſchrecklicheren Anblick, wie der 
Gutsherr von Buchdorf die künſtige gnädige Frau bis auf die 
Terraſſe trug. 
Arme und nun liefen Beide um die Wette bis zu der großen 
Freitreppe, wo ſie athemlos anlangten. Die junge Dame hatte 
kaum noch Zeit, ihre Schleppe wieder in Ordnung zu bringen, 
als der Wagen ſchon in die Allee einbog. 
| „Und dieſe Kinder wollen nun heirathen!“ ſagte Arnold 
wehmüthig. „Und da fragt der Haushofmeiſter noch, ob ich in 
| Buchdorf bleibe! Ein vernünftiger Menſch muß doch wenigſtens 

da ſein, und leider bin ich dieſer einzige!“ 
Der alte Diener war mit ſeinem Entſetzen über dies Preis⸗ 


Ohne Ihre muthige Dazwiſchenkunſt wären 


höchſter Noth gethan hatte, als auch ihn, den Freigeiſt, der Aber⸗ 
theiligt hatte — ſchrie jetzt jo lange und jo energiſch 
er kirſchbraun im Geſichte war. 


Hier ſprang Lily wie ein junges Reh von ſeinem 


— —— 


mit einem verrenkten Fuße und von aller Welt 


geworden, als der Juſtizrath und Fräulein Hoſer an ihm vorbei⸗ 
ſauſten, Arm in Arm und mit ganz verklärten Geſichtern, ſie 
lieſen gleichfalls, um den Empfang nicht zu verſäumen. Dies 
Stürzen des ſonſt ſo würdigen rechtsgelehrten Herrn und fein feliges 
Lächeln brachten Arnold um den letzten Reſt feiner Faſſu 


„Ich glaube, ganz Werdenfels ſteht heute auf dem Nopfe!“ 


ſeufzte er, während er ſich anſchickte zu folgen, um — ven 
Effect ſeiner Slellung hinter dem jungen Herrn nicht einzubüßen. 


daß ſie von 
Niemand ſich rührte, bis er das Zeichen dazu gab. 
ſeine Würde behauptete. 


nach fünf Minuten hielt der Juſtizrath Fräulein Hofer in den 


was ihm ein grauſames Geſchick ſo lange verweigert hatte — das 
die Hand kußte. 


Faſt gleichzeitig bog Arnold in höchſter Eile um die Ecke des 


während Herr 
ſtand Anna von Werdenfels und blickte hinüber nach d. 


| geben aller Würde von Seiten der jüngeren Linie noch nicht fertig | zu chen“ 


ernſten Worten jie und ihren Gatten begrüßte. 


Werdenfels ſchien wirklich auf dem Kopfe zu ſtehen, und die 
Werdenfelſer zeigten ſich gerade fo maßlos in ihrer Dankbarkeit, 
wie früher in ihrem Haſſe. Empfang, Begrüßun ; und Reden 
hatten programmmäßig im Dorſe ftattgefunden, aber die halbe 
Dorfichaft begleitete den Freiherrn und feine Gemahli in nach dem 
Schloſſe. Der jüngere Theil dieſer Begleitung leiſtete im freudigen 
Lärmen das Aeußerſte, und der älteſte Sohn Rainer's — ber 
ſelbe, der ſich damals an dem Attentat gegen die be⸗ 


Jetzt nahte der Wagen, und inmitten dieſes 
Jubels, unter flatternden Fahnen und endloſen Bol 
hielten Raimund und Anna ihren Einzug in das Schlo 

Auch hier wurde beim Empfange nicht ganz die be 
Feierlichkeit eingehalten. Nur der Haushofmeiſter ſtand 
ſeierlich an der Spitze der Dienerſchaft und ſorgte daß 


grüßung an der Freitreppe aber war Arnold der Einzige 
Der Juſtizrath und Fräulein & 
hatten eine wahre Manie, heute aller Welt die Hand zu cha 
und die jungen Herrſchaften ſetzten nun vollends jede me‘ 
bei Seite. 
Lily warf ſich ſtürmiſch an die Bruft ihrer Sch 
ließ ſich dann von ihrem Schwager umarmen, ſie ſchie 
mehr zu fürchten, daß er ihr den Hals umdrehen 
dagegen wurde doch ernſt, als er ſeiner anch he € 


2 


Für einen Moment verblich das roſige, lachende € 
Lily var der Erinnerung an jene Meeresfahrt, wo er 
Antlitz jo kalt und ernſt und doch fo hinreißend f 
hatte, im zauberiſchen Mondesglanz. Jetzt ſpielte das € 
auf den goldſchimmernden Haaren und ſonniger Stang (m 
großen braunen Augen. u 

In dem Herzen des jungen Mannes wollte w jeder 1: 
Weh aufwachen, aber er überwand ſchnell die um 
Regung, er ſah ja, daß jene Augen nur Raimund's 8 
Dem Freiherrn gelang es jetzt endlich, ſich los zu 
der verneigenden Dienerſchaft freundlich zuwinkend, 
junge Frau in das Schloß ſeiner Väter ein. 

Paul und Lily ſchloſſen ſich ihnen an, und * 
leider wieder einen Beweis, wie wenig fie feierliche % 
griff, denn noch auf der Schwelle flüfterte fie — > 

„Denke nur, Anna, der Onkel Juſtizrath b 
eine Frau! Er heirathet Emma Hofer, und als ex 
nette Ja erhielt, ſchoſſen unſere ſämmtlichen Böller Biel 

Es war einige Stunden fpäter. Der Jubel des 
war verrauſcht und auf der nun wieder völlig einſan 


wo fie die erſte Zeit ihrer Ehe verlebt hatte, wo 
erſehntes, fo ſchwer errungenes Glück endlich zur 0 ah 
worden war. — 
Der Pfarrer von Hochdorf hatte in der Schloßen 
Felſeneck die Trauung vollzogen. Gregor Vilmut ˖ 
mals gerade in der Reſidenz, wohin amtliche Angelege 
riefen. Er hatte die nunmehrige Baronin Werd 
wiedergeſehen, wo er an der Spitze des Dorfes mit 


Reden überließ er dem Gemeindevorſteher und Rainer, weis 
denn auch eine ganz wunderbare Leiſtung zu Stande Peuchte 
Er ſelbſt ſprach nur das Nothwendige, aber er that es m iger 
Würde und zog ſich, ſobald der Wagen vorüber war, 
Pfarrhaus zurück. 

Jetzt aber erſchien er dort auf der Freitreppe und Abberte 
ſich der jungen Frau, die ihm überraſcht entgegen trat. 

„Du bift es, Gregor? Ich hoffte gar nicht, Dich heute 
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Kolkrabe und Haſe. 
Originalzeichnung von C. F. Deiker. 
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erheben. 
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„Ich komme, um Dir Lebewohl zu ſagen! Meine Abreiſe 
iſt auf übermorgen feſtgeſetzt.“ 

„So plötzlich? Du ſollteſt Deine neue Stellung in M. ja 
erſt im Herbſte antreten.“ 

„Das hat ſich geändert. Das dortige Pfarramt iſt verwaiſt 
und bedarf dringend eines Vertreters, während mein Nachfolger 
in Werdenfels jede Stunde bereit iſt. Ich nehme bereits morgen 
Abſchied von meiner Gemeinde, aber wenn Du auch der kirch⸗ 
lichen Feierlichkeit beiwohnſt, ſo werde ich doch ſchwerlich Ge⸗ 
en finden, Dich allein zu ſprechen, und deshalb komme ich 

eute!“ 

Anna's Augen ruhten betroffen und forſchend auf den Zügen 
des Pfarrers, endlich ſagte ſie: 

„Dieſe unerwartete Beſchleunigung iſt Dein Werk, Gregor! 
Du gehſt, weil Raimund kommt.“ 

Gregor widerſprach nicht, und die junge Frau fuhr mit leiſem 
Vorwurf fort: 

„Ich glaubte, die alte Feindſchaft ſei zu Ende ſeit jener Fahrt 
auf Leben und Tod, welche Ihr zuſammen unternommen habt?“ 

„Wir ſind keine Feinde mehr,“ erwiderte Vilmut feſt. 
„Gegner bleiben wir immer, denn hier handelt es ſich um Ueber: 
zeugungen, die Keiner opfert. Du ſollteſt mir den Entſchluß danken, 
den ich gefaßt habe. Bliebe ich, ſo würde der Kampf von Neuem 
beginnen, müßte beginnen, denn ein wirklicher Ausgleich iſt nicht 
möglich.“ 

„Und Du räumſt einem Gegner das Feld? Das ſieht Dir 
nicht ähnlich.“ 

„Ich räume einen Platz, auf dem ich nicht mehr feſt und 
unerſchütterlich ſtehe, wie einſt. All die flürmiſchen Proteſte, die 
gegen meine Entfernung laut wurden, all die Bitten, zu bleiben, 
täuſchen mich nicht darüber. Vor meiner ganzen Gemeinde hat 
mir Rainer den Vorwurf zugeſchleudert, ich hätte das Dorf in 
das Verderben gebracht, und die Anderen ſtimmten ihm bei. Das 
iſt nicht auszulöſchen, weder für ſie noch für mich, und darüber 
hilft auch keine Anhänglichkeit hinweg. Sie glauben nicht mehr 
an mich, und ſie müſſen dieſen Glauben an ihren Prieſter haben, 
wenn fein Wirken nützen ſoll.“ 

„Alſo iſt dieſe Berufung nach M. auf Deine Veranlaſſung ge⸗ 
ſchehen? Ich ahnte es! Aber Deine Gemeinde wird Dich ſchwer 
vermiſſen.“ 

„Glaubſt Du, daß mir die Trennung von Werdenfels leicht 
wird, mit dem ich ſeit zwanzig Jahren verwachſen bin, wo ich 
eine ganze Generation erzogen und eine andere geleitet habe? Aber 
es muß ſein! Ich ertrage nun einmal nichts Halbes, und mit 
voller ungebrochener Kraft kann ich nur in einen neuen Wirkungs⸗ 
kreis eintreten.“ 

Es lag wieder die alte, unbeugſame Energie in dieſen Worten 
— und Anna fühlte zu ſehr deren Wahrheit, um Widerſpruch zu 

„Willſt Du Raimund ſprechen?“ fragte fie. „Er iſt im 
Schloſſe, wenn Du ihn dort —“ 

„Wozu das? Ich habe ihn heute begrüßt, als er nach 
Werdenfels kam, und er wird mir dieſelbe Rückſicht erweiſen, 
wenn ich Werdenfels verlaſſe. Für feine, wie für meine künftige 
Stellung wird dieſe öſſentliche Verſöhnung von Nutzen ſein, ver⸗ 
traulich haben wir nichts mit einander zu verhandeln. Ich 
wollte von Dir Abſchied nehmen, Anna, da unſere Wege ſich jetzt 
trennen.“ 

„Doch nicht für immer?“ ſagte die juuͤge Frau zögernd. 
„M. iſt freilich ſehr ſern.“ 

„Und wenn es auch näher läge, unſere Beziehungen würden 
doch zu Ende ſein. Meine Vormundſchaft über Lily iſt nur noch 
eine Form, ſeit ihre Vermählung beſchloſſen iſt. Im nächſten 
Jahre trägt auch ſie den Namen des Geſchlechtes, dem Du jetzt 
angehörſt — aber ich ſuchte heute nicht die Gemahlin des Frei⸗ 
herrn von Werdenfels, ich wollte Anna Vilmut noch einmal ſehen, 
die ich als Kind in meine Obhut nahm. Leb' wohl, Anna — 
für immer!“ N 

Das Auge der jungen Frau verſchleierte eine Thräne, als ſie 
ihm die Hand reichte. 

Gregor's Auge blieb trocken, aber es haſtete lang und düſter 
auf ihrem Antlitz, als wolle er das Bild mit ſich nehmen in die 
Ferne. Er drückte noch einmal ihre Hand, dann ging er feſten 
Schrittes davon, ohne ſich wieder umzuwenden. 


Anna blickte ihm lange nach. Das Eine, was unausgeſprochen 
zwiſchen ihnen blieb, war jetzt überwunden, ſie hatte es in ſeinem 
Blick geleſen, aber ſie las auch darin, was dieſe Ueberwindung 
ihn geloſtet hatte. 

Da tönten nahende Schritte, und als Anna ſich um 
wandte, gewahrte ſie ihren Gatten, der aus dem Schloſſe ge⸗ 
kommen war. 

„Haſt Du auf mich gewartet?“ fragte er. „Ich konnte 
Edfried nicht jo ſchnell verabſchieden, er iſt eigens mit feinem 
Toni vom Mattenhofe gekommen, um heute in Werdenfels zu 
ſein.“ 

„Ja, der Toni ſtand im Dorfe an der Spitze der Kinder 
ſchaar und überreichte mir einen rieſigen Strauß Alpenblumen,“ 
ſagte die junge Frau lächelnd. „Aber er vergaß den eingelernten 
Vers zur Hälfte und half ſich damit, daß er mir mit ungeheuerem 
Stolz erzählte, er und der Großvater hätten jetzt ein Pferd und 
ein Wägli, in dem fie gekommen ſeien und auch wieder heim 
fahren würden.“ 

„Das iſt ihm allerdings etwas Neues. Es war ein glück 
licher Gedanke, als Du mir rietheſt, den verſchuldeten Mattenhof 
zu kaufen und dem Knaben zu verſchreiben, der ihn ja eigentlich 
von den Eltern hätte erben ſollen.“ 

„Es galt, den Starrkopf Eckfried's zu beſchwichtigen, der 
für ſich ſelbſt vielleicht nichts angenommen hätte. Er iſt freilich 
wie verwandelt, ſeit Du ihm damals ſeinen Enkel in die Arme 
legteſt, und er erhob auch keine Einwendung, als Du das Recht in 
Anſpruch nahmſt, für das gerettete Kind zu ſorgen.“ 

„Nun, vielleicht erlebt er es noch, den Buben heranwachſen 
und den Hof antreten zu ſehen! Die wenigen Wochen da oben 
haben ihn förmlich verjüngt. Es war allzu hart für den che 
maligen Bauer, bei Fremden als Knecht arbeiten zu müſſen, 
jetzt kann er wieder auf eigenem Grund und Boden wirthſchaften 
und für ſeinen Enkel ſchaffen, das verlängert ſein Leben um 
zehn Jahre.“ 

„Gregor war vorhin bei mir,“ ſagte Anna nach einer Pauſe. 
„Er kam, um Abſchied zu nehmen. Er bleibt nicht bis zum 
Herbſte, wie wir vorausſetzten, ſondern geht ſchon übermorgen.“ 

Ich weiß es, Eafried theilte es mir mit. Ich habe nie 
gezweifelt, daß Vilmut ſobald als möglich gehen werde. Er hat 
eingeſehen, daß für uns Beide nicht Plaß in Werdenfels ift, und 
er weiß, daß ich nicht wieder von dem Platze weichen werde, den 
ich einmal errungen habe.“ 

„Du thuſt Gregor Unrecht. Er weicht nicht Dir, ſondern 
jener Stunde, in der das Hochwaſſer über das Dorf hereinbrad. 
Wenn er die Schuld auch männlich gefühnt hat, ein Vorwurf 
bleibt es immer, und er mag ja Recht haben, der Glaube ſeiner 
Gemeinde an ihn iſt einmal erſchüttert, das könnte verhängnißvoll 
werden für ſein ſpäteres Wirken.“ 

„Beſſer, er geht in Frieden von uns,“ entgegnete Raimund 
ernſt. „Friede wäre doch nicht geblieben, wenn er nach wie vor 
an der Spitze des Dorfes ſtand; zwei Herren taugen nicht au 
einem Orte, und nach dem, was geſchehen war, konnten wir uns 
doch nicht wieder feindlich gegenüberſtehen. Auch nach feiner 
Entfernung werde ich noch genug mit meinen Werdenfelſern zu 
kämpfen haben, ſobald die Feſtſtimmung dieſer Tage erſt ver⸗ 
rauſcht iſt. Es liegt eine vierzehnjährige Entfremdung zwiſchen 
uns, und in all dieſen Jahren hat Gregor Vilmut ſie beherrſcht 
und geleitet. Aber ſie haben Vertrauen zu mir gelernt in der 
Stunde der Noth, und ich vertraue ihnen. Auf dieſem Grunde, 
denke ich, wird ſich eine Zukunft erbauen laſſen.“ 

Anna deutete auf die einſt ſo blühende und jetzt ſo wüſte 
Umgebung des Schloſſes. 

„Sie haben es ja täglich vor Augen, was Du für ſie 
gethan haſt, und die Mahnung wird fruchten. Es thut mir doch 
weh, daß unſere ſchönen Gärten ſo ganz vernichtet ſind, und dort 
drüben in der Niederung liegt noch unendlich mehr begraben. 
Du Haft beinahe die Hälfte Deines Vermögens zum Opfer 
bringen müſſen.“ 

Raimund's Blick folgte der angedeuteten Richtung, aber es 
war ein heller, muthiger Blick. 

„Ja, es wird Zeit und Arbeit koſten, die Verwüſtungen 
jenes Tages zu tilgen. Verloren gebe ich meine Be 
trotzdem nicht, wenn ich mir ſie auch erſt wieder erobern und 
jeden Fußbreit Boden der Verheerung abtrotzen muß. Vielleicht 
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iſt das die beſte Schule für den Träumer, der ſich erſt im Leben 
zurechtfinden muß. Meinſt Du nicht, Anna?“ 

Er legte den Arm um ſeine Gattin, die ihm mit einem 
ſtrahlenden Lächeln antwortete. 

„Raimund, iſt es nicht beſſer, mit den Menſchen zu leben, 
beſſer, ſelbſt mit ihnen zu kämpfen, als in öder Einſamkeit ſich 
ſelbſt und der Welt verloren zu ſein?“ 

„Schilt mir mein Felſeneck nicht,“ ſagte Raimund innig. 
„Du biſt dort mein geworden, und in ſeinen Mauern haben wir 
Beide die erſten Wochen unſeres Glückes durchlebt und durchträumt. 
Aber Du haſt Recht, man darf nicht immer träumen, auch im Glücke 
nicht, deshalb habe ich mich losgeriſſen von unſerer Bergeseinſam⸗ 
leit und trete mit Dir in die Welt und in das Leben!“ 


471 ⁴— 


Sein Auge verlor fi noch einmal in die Ferne, wo die 
Geiſterſpitze in ihrer ſtolzen, eiſigen Majeſtät aufragte, aber heute 
ſchien ſie zu ſchwimmen in dem goldenen Dufte, der das ganze 
Gebirge umfloß. Der Sommertag war auf feiner Mittagshöhe, 
tiefblau wölbte ſich der Himmel und Sonnenglanz füllte die Luft. 

Die Wellen des Bergſtromes rauſchten und funkelten wieder 
in ihrer bläulich grünen Gletſcherpracht, als hätten fie niemals 
den Menſchen Verderben und Unheil bereitet. Und dieſelben 
Wogen hatten doch das Brandmal getilgt, das die Schuld des 
Vaters heraufbeſchworen, und die Ketten geſprengt, die auch den 
Sohn an jenes Verhängniß feſſelten. Der alte Bann verſank, 
wie die Nebel und Wolken jener ſtürmenden Frühlingstage, und ein 


erlöſtes, befreites Leben rang ſich daraus empor! 


Der „arme Reiſende“. 
Beiträge zur Geſchichte des Vagabondenthums und der Mittel zu feiner Abwehr. 
Von Fr. Helbig. 


II. 


ig 7 — Correctionsanſtalten. — Das belgiſche Suſtem. — Die Selbſthülfe der Geſellſchaft. — Vereine gegen Hausbettelei. — Gemeinde⸗ 


zirksinſtitute. — Canſtatter Theſen. — Da 


3 Armenweſen in Württemberg. — Die 


Arbeitscolonie Wilhelmsdorf. — Genoſſenſchaſtshülſe. — 


Die Herbergen zur Heimath. — Die Wendung zum Beſſern. 
Wenden wir uns nun zu den Maßnahmen, welche darauf und unter ihnen wieder für die Geſunden wie für die Kranken 


hinziellen, das Vagabondenthum zu unterdrücken, ſo hat der Staat 
es ſich ſchon früh angelegen fein laſſen, im Wege der Strafgeſetz⸗ 
gebung und des polizeilichen Zwanges den alten Feind der geſell⸗ 


ſchaftlichen Ordnung zu bekämpfen. Seine Macht hat ſich 
Gefangenanſtalten, ſondern landwirthſchaſtliche Colonien, welche 


aber auf keinem Gebiete fo ohnmächtig gezeigt, wie auf biefem. 
Gegen Betteln und Landſtreichen beſtanden früher die ſchwerſten 
Strafen: Zuchthaus, Staupenſchlag, Brandmarkung, Verweiſung 
des Landes auf ewige Zeiten. Aber die Klagen über Ueberhand⸗ 


nehmen der Vagabonden nahmen nicht ab. Sie begleiteten jede 


neue Strafordnung. 

Der Kurfürſt von Mainz gebot ſogar mit Patent vom 
1. Juni 1723, daß „an den Zigeunern, Vagabonden und anderem 
liederlichen Geſind, ohne einziges Nachſehen an den Ort, wo ſie 
ertappel, die Todes⸗Straff exequiret und fie an den nächſten Baum 
aufgehängt werden ſollten.“ 

Auch das half nichts. Das Bettelunweſen blieb daſſelbe 
nach wie vor. Es wurde namentlich, wie ſchon gedacht, be⸗ 


zünſtigt durch die Zerſtückelung Deutſchlands in eine Menge 


Oerrſchaſten. 

Neuerer Zeit find die Strafgeſetze gegen Bettler und Land⸗ 
itreicher immer milder geworden. Das deutſche Reichsſtrafgeſetz⸗ 
duch hat auch noch die früheren Strafſchärfungen — Dunkelarreſt, 
hartes Lager, Entziehung der Koſt — beſeitigt und ſetzt auf 
Betteln und Landſtreichen nur eine Strafe bis zu ſechs Wochen 
Haft. Dieſe Strafe wird für die Stromer, beſonders zur Winter⸗ 
zeit, geradezu eine erſehnte Wohlthat. Eine Arbeit iſt mit dieſer 
Strafe gewöhnlich nicht verbunden, da die Amtsgerichtslocale dar⸗ 
auf nicht eingerichtet find; fie iſt ſomit eine Zeit des Nichtsthuns 
und der bequemen zeitlichen Verſorgung. 
tage“. 


und Gebrechlichen. 

In den Anſtalten für jugendliche Vagabonden ſteht das er⸗ 
ziehende Element im Vordergrunde, deſſen Grundſatz die Gewöhnung 
an ein bedürfnißloſes Leben mit harter Arbeit iſt. Es ſind keine 


durch ihre Lage abſeits der großen Städte die Zöglinge von der 
Berührung mit ſchlechten Elementen der Außenwelt ſchüßen, ihre 
körperliche und geiſtige Entwickelung fördern. 

Die Anſtalten für erwachſene und arbeitsfähige Vagabonden 
haben zwar Gefängnißreglement, aber die Hauptbeſchäftigung der 
Sträflinge beſteht in der Bebauung des ſehr umfangreichen 
zur Anſtalt gehörigen Areals. Jeder verurtheilte Sandftreicher 
hat dort mindeſtens einen Monat, beim Rückfall ein Jahr zu 
bleiben. Die Anſtalt geſtattet auch den freiwilligen Eintritt für 
ſubſiſtenzlos gewordene Perſonen, die von jenen getrennt werden. 
Die Anſtalt in Brügge für altersſchwache und arbeitsunfähige 
Perſonen trägt ganz den Charakter eines Hospitals. Daneben 
beſteht das Geſetz, daß jede über vierzehn Jahr alte geſunde, 
beim Betteln oder Vagabondiren betroffene Perſon nach zuerkannter 


Strafe der Regierung überwieſen wird. Dieſe Einrichtungen haben 


„Hafttage ſind Ruhe⸗ 
Es iſt daher nicht ſelten vorgekommen, daß Vagabonden 


den Richter, ſtatt um eine Herabsetzung, um eine Verdoppelung der 


dom Amtsanwalt beantragten Strafe gebeten haben. 


verfügte Unterbringung in Strafarbeits⸗ (Corrections⸗) Anſtalten, 
zuf welche nach Umſtänden zugleich mit erkannt werden kann, 
denn hier herrſcht der Arbeitszwang. Nach einer ziemlich all⸗ 
zemeinen Erfahrung iſt der Erfolg, der in dieſen Anſtalten erzielt 


ſich in Belgien ſo ſegensreich erwieſen, daß ſchon im nächſten 
Jahre nach dem Erlaſſe des Geſetzes die Zahl der betreſſenden 
Verurtheilten ſich um fünfunddreißig Procent minderte. 

An die Stelle der unzulänglichen Hülfe des Staats trat ſehr 
bald die Selbſthülfe der Geſellſchaft. Trug fie, die Geſellſchaft, 
doch auch einen weſentlichen Antheil daran, daß das Vagabonden⸗ 
thum ſich ſo üppig ausgebreitet hatte. Denn gerade der an ſich 
ſo löbliche Sinn für Mildthat und Wohlthun hatte das Aufgehen 
und Fortwuchern der boͤſen Saat unfreiwillig gefördert. Man 
war ja weit enfernt, das Stromerthum durch die Gaben zu unter: 
ſtützen, man wollte immer nur dem „armen Reiſenden“ von Ehe: 


dem geben, aber im Moment, als die Bitte an den Einzelnen 
Weit mehr gefürchtet iſt die durch die Landespolizeibehörden 
einander unterſcheiden, und um nicht das erſtere durch das letztere 


wird, indeß ein nur wenig ſegensreicher. Der durch die gemeinſame 


Arbeit geförderte Verkehr der guten mit den ſchlechten Elementen 


wirkt entſittlichend; die oft harte Behandlung ſtumpft ab oder 
erbittert. Die religiöſe Einwirkung erzieht ſchlechte Naturen leicht 


zu Heuchlern. Das Brandmal, das der Sträfling von dort mit⸗ 
nimmt, erſchwert ihm beim Wiedereintritt in die bürgerliche Ge⸗ 
ellſchaft weſentlich das Fortkommen. 


Eine Ausnahme bilden hier nur die wahrhaft mufterhaften 


Anſtalten im Königreich Belgien. Bei denſelben iſt eine möglichſte 
Gliederung der verſchiedenen Arbeiterclaſſen und eine Berückſichtigung 
der individualen Anlage in's Auge gefaßt. Es giebt dort beſondere 
Anſtalten für die Jugend, für jedes Geſchlecht, 1 


ür die Erwachſenen 


heran trat, konnte man das gute und ſchlechte Element nicht von 


leiden zu laſſen, gab man unterſchiedslos Jedem. 

Zunächſt ging man nur darauf aus, das Wandern von Haus 
zu Haus zu beſeitigen. Man gründete Vereine gegen Hausbettelei 
durch Verabfolgung von Ortsgeſchenken, und machte die letztern 
wohl noch abhängig von dem Beſitze von Legitimationspapieren 
und dem Ablaufe einer Zeit ſeit der letzten Gabe. Eine Zeit lang 
wurde damit auch der Hausbettelei Einbruch gethan, aber die 
Sache hielt ſich gewöhnlich nicht lange. Meiſt war es das gute 
Menſchenherz ſelbſt, das die vom Verſtande geſchaffene Satzung 
durchbrach. Was der Mann conſequent durchführte, vereitelte in 
vielen Fällen die Frau, und der pfiffige Wanderbettler lernte all- 
mählich an dem in der Hausflur hängenden Blechſchilde vorüber. 
gehen, ohne es einer Beachtung zu würdigen. Er holte ſich das 
Ortsgeſchenk und bettelte noch obendrein. 

Die Sache hatte ſogar noch ihre ſehr ſchlimme Seite, denn 
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man beobachtete alsbald, daß die Wandernden ihre Marſchrouten 
nach den vorhandenen, ihnen wohl bekannten Vereinen einrichteten 


und oftmals einen beſonderen Abſtecher per Bahn machten, um 


ſich das Ortsgeſchenk zu holen. Die Unterſtützung betrachteten 
fie als eine berechtigte Forderung. Es wurden daher Stimmen 
laut, welche in den Vereinen geradezu eine amtlich beglaubigte 
Unterſtützung des Vagabondenweſens erblickten. Mit der Zeit 
gingen auch viele Mitglieder wieder ab und die Vereine zumeiſt 
ihrer Auflöſung entgegen. 


Da in den Händen der Privaten die Sache nicht einſchlagen 


wollte, ſo kam man in einigen Gegenden dahin, dieſe Antibettel⸗ 
vereine in Gemeinde⸗Inſtitute zu verwandeln. Die Gemeinde 
behörden zahlten aus dem durch freiwillige Beiträge der Einwohner 
erweiterten Fonds der Ortsarmencaſſe kleine Geldgeſchenke an die 
armen Reiſenden. Ein Ortsanſchlag verkündete den letzteren gleich 
beim Eintritt in's Dorf — die Einrichtung wurde namentlich 
von Landgemeinden angenommen (als ob die Vagabonden dies 


nicht längſt gewußt hätten!) — daß das Betteln verboten fei. 
Allein auch hier trat die Unzuverläſſigkeit der Privaten und der 


Mangel einheitlicher Durchführung ſtörend dazwiſchen. Die ohne⸗ 
dies nicht ſcharfe Ortspolizei wurde läſſig und „die armen Reiſenden 
wurden bald wieder Herren der Lage und lachten bei ihren 
Schnapsgelagen in den Herbergen über die dummen Bauern, welche 
ihnen noch aus der Gemeindecaſſe Geld zu einem luſtigen Abende 
gewährten“. 


Man ſuchte nun das Inſtitut zu feiner beſſeren Kräſtigung 


auf ganze Bezirke auszudehnen. Dies geſchah zuerſt im König: 
reich Sachſen, in den Jahren 1880 und 1881. 


organiſirten das Geſchenkweſen für ihre Bezirke theils durch freie 
Vereinigung der Gemeinden, theils dadurch, daß ſie die Unter⸗ 
ſtützung zu einer Angelegenheit des Bezirks machten. Um Miß⸗ 
brauch zu verhüten, werden die Gaben an beſchränkten, in einer 
Entfernung von etwa zwei Stunden von einander getrennten 


Gabeſtellen verabfolgt; der Aufwand wird als eine Art Bezirks⸗ 
ſteuer aufgebracht und auf die Gemeinden repartirt. Voraus⸗ 


ſetzung für die Unterftüßung iſt Bedürſtigkeit und der Beſiß einer 
genügenden Legitimation. Zur Sicherſtellung der Einrichtung 
gegen den Wankelmuth des Publicums wurde dem letzteren die 
Verabreichung von Gaben an Bettler verboten. 

Durch dieſe Einrichtung wurde der Hausbettelei in den be⸗ 
treffenden Diſtricten faſt ganz geſteuert; die Zahl der armen 
Reiſenden ging zwar nach einem vorliegenden Berichte vom Jahre 
1882 nicht erheblich zurück, aber die Qualität derſelben wurde 
beſſer, das heißt die profeſſionirten Stromer mieden die Bezirke. 
Dadurch wurden dieſe Bezirksvereine freilich gewiſſermaßen zu 
Abwehranſtalten, welche die Reiſenden in andere Bezirke trieben. 

Der Hauptmangel auch dieſer Einrichtung iſt aber der, daß 
die Geſchenke mit wenigen Ausnahmen in Geld gegeben wurden. 
Geld bleibt in der Taſche des Vagabonden aber immer ein be⸗ 

denllicher Beſitz, denn er wird es in den meiſten Fällen nicht zu 
Koſt und Kleidung, ſondern zu Trunk und Spiel verwenden. 
Die Erkenntniß der Gefährlichkeit der Geldunterſtützung hat in 
einzelnen Gegenden, namentlich in Württemberg, die Einrichtung 
der Naturalunterſtützung für die armen Reiſenden hervorgerufen. 
Ihrer Einführung ging eine Verſammlung der Bezirkswohlthätig⸗ 
keitsvereine und der weltlichen und geiſtlichen Bezirksbehörden 
aller Oberämter in Cannſtatt voraus. In dieſer, am 24. 


November 1880 abgehaltenen Landesverſammlung wurden auf 


Grund der gewonnenen Erfahrungen eine Anzahl ſehr beherzigens⸗ 
werther Theſen aufgeſtellt, von denen wir nur folgende hervor⸗ 
heben: 

1) Die Unterſtützung Durchreiſender hat ausſchließlich nur 
durch Gewährung der unmittelbaren Lebensbedürfniſſe und, ſoweit 
ausführbar, gegen Arbeitsleiſtung zu geſchehen. Unmittelbare 
Geldſpenden müſſen unbedingt aufhören. 

2) Dieſe Unterſtützung ſoll nicht von einzelnen Einwohnern 
verabreicht werden, ſondern in erſter Linie von der Gemeinde oder 
einer Unterſtützungsſtation. N 

3) Koſt und Nachtquartier find zu gewähren segen eine 


dem Bittenden eingehändigte Marke in einer hierzu beſtimmten 


Speiſe⸗Anſtalt und Herberge. 
4) Kleidung ſoll nur gegen entſprechende Arbeitsleiſtung 


abgegeben werden, um den Wiederverkauf derſelben zu verhüten. 


Dort nahmen 
einzelne Amtshauptmannſchaften die Sache in die Hand und 


— 


5) Zur Beſchaffung von Arbeit empfiehlt ſich ein Nachweis⸗ 
bureau von offenen Arbeitsſtellen. 

Die Organiſation der Naturalverpflegungs⸗Einrichtungen er⸗ 
ſolgte nunmehr nach zwei Syſtemen. In einigen Bezirken wurde 
das Gemein deſyſtem, das heißt die gemeindeweiſe Unterſtützung, 
in anderen das Stations ſyſtem eingeführt, bei welchem dit 
Naturalverpflegung in einer Anzahl im Bezirke eingerichlelet 

ai“ erfolgte. Die Verpflegung geſchieht dabei in folgender 
| else: 
| Die durch öffentliche Anſchläge vor Bettel und Umſchau ge: 
warnten Reiſenden haben ſich an den Ortsvorſteher oder an einen 
beſonderen Anweiſungsbeamten zu wenden, ihre Legitimations⸗ 
papiere vorzuweiſen und Karten oder Marken in Empfang zu 
nehmen, welche auf Speiſe oder Nachtquartier oder auf beides 
lauten. Die Verpflegung geſchieht theilweiſe in den chriſtlichen 
Geſellenherbergen oder Herbergen zur Heimath, meiſtens aber in 
ſonſtigen Wirthshäuſern. Den Wirthen iſt bei Conventionalſtraſt 
verboten, für die Anweiſungskarten oder Marken geiſtige Getränke 
abzugeben. Die Verrechnung mit den Wirthen geſchieht auf Grund 
der erhaltenen Anweiſungskarten, welche der Anweiſungsbeamte 
nach feinem Verzeichniſſe controlirt. Außerdem wird durch Arbeits 
nachweiſungsbureaus und die Karten⸗ oder Markengeber dafür 
geſorgt, daß die Reiſenden eine bei den Gewerbetreibenden oder 
Landwirthen vorhandene Arbeitsgelegenheit erfahren. 

Auch dieſe Württemberger Einrichtung hatte die beſten Er⸗ 
folge. Die ſchlechteren Elemente der armen Reiſenden wurden fein 
gehalten; die Schnaps⸗ und Bierorgien in den Herbergen hörten auf; 
die Hausbettelei verſchwand, und die öffentliche Sicherheit nahm zu. 

Doch macht man auch dieſem Syſtem den Vorwurf, daß c 
die Gewährung der Naturalunterſtützung nicht von der Leiſtung 
der Arbeit abhängig macht, ſondern die letztere nur anbietet. Es 
könne namentlich bei ſchlechter Lage des Arbeitsmarktes dennoch 
vorkommen, daß ſich der Reiſende ohne eine Gegenleiſtung längere 
Zeit, wandernd von Ort zu Ort, ernähren laſſe. Das konne auf 
deſſen Charakter keinesfalls günſtig einwirken. Deshalb ſtellten 
neuere Verſammlungen von Fachmännern den theoretiſch jedenfalls 
richtigen Grundſatz auf, daß das rechte Mittel zur wirkſamen Be 
kämpfung des Vagabondenthums ſei: organiſirte Unter: 
ſtützung durch Naturalverpflegung gegen Arbeits- 
leiſtung. 

Vereinzelt hatte man ſchon die Forderung einer Arbeits- 
leiſtung als Vorausſetzung der Unterſtützung aufgeſtellt, ſo nament⸗ 
lich in einzelnen Antibettelvereinen. Man hatte z. B. den Em 
pfang einer Freikarte des Vereins davon abhängig gemacht, daß 
Jeder anderthalb Stunden lang Holz zerkleinere oder Steine 
llopfe. Dadurch hatte man jedoch erreicht, daß die Freikauen 
weniger Abnehmer fanden, ein dauernder Effect hätte nur erzielt 
werden können bei einer Organiſation im Großen, durch Errichtung 
von Centralarbeitsſtellen, namentlich auf dem Lande, und durch 
Nachweiſungsbureaus in den Städten. 
| Ein praktiſches Beiſpiel für die Durchführung dieſes Ge⸗ 
dankens bildet die auf Anregung des Paſtors Bodelſchwingh in 

Bieleſeld in's Leben gerufene Arbeitscolonie Wilhelmsdorf. Sie 
hat den Zweck, arbeitsluſtige und arbeitsloſe Männer jeden Alters, 

jeder Confeſſion und jeden Standes, ſo weit ſie wirklich N 

arbeitsfähig find, jo lange in ländlichen und anderen Arbeiten zu 

beſchäftigen, bis es möglich geworden iſt, ihnen anderweitig 
lohnende Arbeiten zu beſchafſen und ihnen jo die Hand zu bieten, 
vom Vagabondenleben los zu kommen, und damit zugleich arbei 
ſcheuen Vagabonden jede Entſchuldigung abzuſchneiden, daß fi 
keine Arbeit hätten. 

Zu dieſem Zwecke wurden durch die Provinzialſtände Weit 
| falend zunächſt drei Bauernhöfe in der Senne von circa fünf“ 
hundert Morgen angekauft. Die Arbeit beſteht vorzüglich i 
Spatencultur und dem Anbau von Handelsculturpflanzen und 
Gartenfrüchten; zur Winterszeit im Urbarmachen des unbebauten 
Sennelandes und Aufbrechung des Ockers, ſowie in Wieſenbauten; 
für die kurze Zeit, wo die ländliche Arbeit feiert, in Flechten ven 
Matten und Körben. Mit jedem Eintretenden wird nach den 
Maße feiner Leiftungsfähigkeit ein Lohncontract gemacht. Hat 
der Arbeiter ſoviel verdient, daß er wieder eine ſaubere Kleidung 
und eigenes Arbeitszeug beſitzt, jo wird moͤglichſt dafür geformt,‘ 
daß er außer der Anſtalt Arbeit bekommt, durch ein mit dieſer 

verbundenes Arbeitsnachweiſebureau. 


Kleine Bilder aus der Gegenwart. 


Nr. 2. 


Wer kennt nicht den Zauber, welchen die Geſchichte früheſter Jahr⸗ 
underte um die ehrwürdige Stadt Aachen wob und welchen die Ueber⸗ 
kerung und die Sage auf ſpätere Geſchlechter übertrug? Im grauen 
lebel römischer Zeit verliert ſich die Gründung der Stadt, ſchon Chlod⸗ 
lig hielt hier einen Reichstag ab, und Theodorich wählte im Jahre 514 
lachen zu ſeiner Reh 
enz. Zwei Jahrhunderte 
zöter erblickte in Aachens 
Nauern Karl der Große 
as Licht der Welt, hier 
jeilte er, ſobald es ihm 
ie Regierungsgeſchäfte 
ines weiten Reiches er⸗ 
übten, hier baute er 
je Bäder, das berühmte 
lanhhaus und den kunſt 
len Dom, hier ſchloß 
er erſte deutſche Kaiſer 
ne müden Augen und 
md feine letzte Ruhe⸗ 


Atte. 
Und ſpäter! Seit Lud 
ig dem Frommen, dem 
kitten Sohne Karl's des 
ſroßen, viele Jahrhun 
le hindurch bis zu 
erdinand dem Erſten 
531), war Aachen die 
rönungsſtadt des deut⸗ 
gen Reiches und ſieben⸗ 
üddreißig Kaiſer erhiel- 
hier die kirchliche 
ſeihe. Kein Wunder 
(io, daß Aachen im Mit⸗ 
falter die für damalige 
eiten ſtattliche Zahl 
mn 100,000 Einwohnern 
KHweiſen konnte und 
ne Bürger durch viele 
kivilegien eine geachtete Stellung im Reiche einnahmen. Alle dieſe 
Unnerungen bewegten auf das Tieſſte die deutſchen Gemüther, als am 
„Juni der Telegraph die ſchmerzliche Nachricht verbreitete, ein großer 
rund herrſche in Aachen, 
i Rathhaus ſtehe in 
fammen und von den 
machbarten Städten 
He Hülfe requirirt 
erden müſſen. 
Das Aachener Rath: 
us! Einfach, aber 
ürdig erhob es ſich 
Adem Marktplatze als 
ges Wahrzeichen der 
dt. An demſelben Orte 
ind einſt die kaiſerliche 
fala*, vom Kaiſer Karl 
den Jahren 780 bis 785 
baut. Auf den Trüm 
ern derſelben wurde 
„die Mitte des fünf 
Imten Jahrhunderts 
Mathhaus aufge 
bet, in welches viele 
heile der alten Pfalz 
nommen wurden. 
ſt als dieſer Bau 
dem großen Brande 
m 1656 zu Grunde ge 
ngen war und unter 
Leitung des ſtädti⸗ 
en Zimmermeiſters 
hard Kraus das heu 
Rathhaus entſtand, blieben unzweifelhaft einzelne Theile des alten 
rs erhalten, ſodaß wir in demselben die werthvollen Ueber 
der älteſten deutſchen Baukunſt anerkennen müſſen. 
Neben dem 170 Fuß langen und 60 Fuß hohen Gebäude erhoben 


„Pfalz“, von dem lateinischen Palatium abgeleitet, Palaſt. 


— 


Ein weſentliches Abwehrmittel gegen die Entartung der reiſen— 
m Handwerksburſchen iſt die Neugründung haudwerksgenoſſen— 
aftlicher Verbände zum Erſatze des Zunftverbandes. So hat 
„Verein deutſcher Buchdrucker“ durch feine Unterſtützungs⸗ 
jenturen den Genoſſen feines Faches weſentliche Dienſte gethan. 


Das Nalhhaus zu Aachen vor dem Brande. 
Nach einer Photographie. 


Das Mathihaus zu Aachen nach dem Nrande. 
Nach einer Skizze von Georg Macco, 


Der Brand in Aachen am 29. Juni dieſes Jahres. 


ſich, wie wir auf unſerer Abbildung ſehen, zwei 180 Fuß hohe Thürme. 
In dem weſtlichen halbrundgeformten befindet ſich die ehemalige Yaupt- 
treppe zu dem großen Krönungsſaale, au der nordöftlichen Seite erblicken 
wir noch ein kleines Erkerthürmchen, von dem eine Treppe in die Nähe 
des kaiſerlichen Thrones führte. 


an der Oſtſeite gelegene 
Thurm iſt dagegen bier» 
eckig und mit Schieß⸗ 
ſcharten verſehen. 

Die beiden großen 
Thürme waren mit einem 
hohen Dahaufjage und 
Gallerien verſehen, von 
denen das Auge das 
Aachener Thal weit über⸗ 
ſchauen konnte. 

Dieſe beiden „Holz⸗ 
helme“ wurden nun nebſt 
dem Dachſtuhle von dem 
Flugfeuer, welches ſich 
über einen Theil der 
Stadt von dem Brand- 
herde, dem Magazin der 
Mohnheim'ſchen Fabrik, 
ausbreitete, ergriffen, 
und ſind in kurzer Zeit 
ein Raub der Flammen 
geworden. 

Wiewohl der eine 
Thurm zuſammenbrach 
und ſeine Trümmer auf 
das Rathhaus nieder» 
ſtürzten, ſo hielten den⸗ 
noch die mächtigen Bo⸗ 
gen des Kaiſerſaales den 
wuchtigen Anprall aus, 
bis es gelang, die Ge⸗ 
fahr von dem Haupt» 
gebäude abzuwenden. 

So iſt, wie wir aus 

unſerer zweiten Abbildung erſehen können, nur der Verluſt des Daches 
und der Thürme zu beklagen: das Rathhaus ſelbſt aber mit ſeinen 
unerſetzlichen Archivſchätzen, ſeinen reichen Bildergallerien, den berühmten 
Fresken des Kaiſerſaales, 
die von Rethel's Künſt⸗ 
lerhand gemalt wurden, 
iſt gottlob! erhalten: 
ſelbſt der reiche Schmuck 
der Frontwand iſt un⸗ 
verſehrt geblieben. 
Bekanntlich hat der 
Brand auch in anderer 
Beziehung die Stadt hart 
geprüft, da an jenem 
verhängnißvollen Tage 
nicht weniger als dreißig 
Brandſtellen vorhanden 
waren, aber die Aache⸗ 
ner hielten tapfer Stand 
und mit Hülſe der Stol« 
berger, Eupener, Langer 
weher, Düſſeldorfer und 
Kölner Feuerwehr ge⸗ 
lang es ihnen ſchließ⸗ 
lich, des Feuers Herr zu 
werden, und man tröſtete 
ſich im Unglück vor Allem 
damit, daß kein Men» 
ſchenleben verloren ging. 
Das frühzeitige Erſchei⸗ 


Der zweite 


nen der auswärtigen 
Feuerwehren mit bes 


ſpannten Spritzen und 
Zubehör in der bedrängten Stadt gehört wohl zu den charalteriſtiſchen 
Zugen unſerer Zeit, die durch Dampf und elektriſchen Funken, durch die 
gebändigten Elemente, gegen die entfeſſelte Macht derſelben anzukämpfen 
weiß. Hälte wohl Jemand noch vor fünfzig Jahren an die Möglichkeit 
gedacht, daß in kaum ſechs Stunden nach Ausbruch des Brandes in 


Aachen die Feuerwehren von Düſſeldorf und Köln mit Spritzen und 


Geräthewagen an Ort und Stelle erſcheinen könnten? 


Daſſelbe gilt von den vom Pfarrer Kolping gegründeten „Katho⸗ 
liſchen Geſellenveteinen“, abgeſehen von ihrer conſeſſionellen Tendenz. 
Im Jahre 1881 zählte man deren fünfhundert. 

Einen ganz bejonderen Antheil an der Fürſorge für Beſſerung 
der Verhältniſſe des wandernden Arbeitsperſonals darf die Innere 
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Miſſion in Anſpruch nehmen. Sie zählt dieſelben zu ihren Haupt: 
aufgaben. Sie hat vor Allem die „Herbergen zur Heimath“ in's 
Leben gerufen und dadurch den verderblichen Einflüſſen der 
Pennenwirthſchaft, von welcher unſer erſter Artikel ein Bild zu 
geben beſtrebt war, mit Erfolg entgegengearbeitet. In dieſen 
„Herbergen zur Heimath“ — ſchon der Name iſt gut gewählt — 
ſollte den armen Reiſenden in eigens geſchaffenen Gaſthäuſern ein 
menſchenwürdiges Unterkommen geboten werden; ſtatt der dumpfen 


Löcher gute Zimmer; ſtatt Diele und Strohlager reinliche Betten. 


Speiſe und Getränke werden controllirt und vor Allem der Brannt— 
wein ganz von der Liſte der Getränke geſtrichen; das Kartenſpiel 
wurde verpönt und durch eine ſtrenge Hausordnung alle Ungebühr 
unterdrüdt. Die Centralleitung der erſten ſogenannten chriſtlichen 
„Herbergen zur Heimath“ ging vom „Rauhen Hauſe“ in Horn 
bei Hamburg aus. Dahin muß jede einen beſtimmten jährlichen 
Beitrag abliefern. Die Direction des „Rauhen Hauſes“ ernennt 
die Hausväter. Jeden Monat wird über die Vorkommniſſe in 
Haus und Familie Bericht erſtattet. Dem entſprechend hat das 
religiöfe Element einen ſtarken Antheil an der Hausordnung. 
Morgens und Abends werden regelmäßige Andachten abgehalten, 
von denen feiner der jeweiligen Inſaſſen ſich ausſchließen darf. 
Anfangs nahm man ſowohl im Publicum, wie in den Kreiſen der 
armen Reiſenden die Einrichtung nicht ohne Mißtrauen auf, und 
es waren erfahrungsgemäß nicht die Beſten und am wenigſten 


die wahrhaft kirchlich Geſinnten, welche dort Einkehr nahmen. 
Die Einrichtung erwies ſich aber in ihrem Grundgedanken als jo 
ſegensreich, daß dieſelbe auch außerhalb des Bannes ſtrenger 
Orthodoxie Verbreitung fand, und dürfte jetzt kaum mehr cin 
größere proteſtantiſche Stadt zu finden fein, in welcher nicht eine 
ſolche „Herberge zur Heimath“ oder ein dem ähnliches Juititut 
errichtet wurde. Der Beſuch derſelben Seitens unſerer armen 
Reiſenden iſt in ſtetem Zunehmen begriffen, ſodaß in vielen 
Städten ſchon Erweiterungsbauten haben vorgenommen werden 
müſſen. Vielfach haben ſich die oben geſchilderten Unterſtüzung⸗ 
vereine mit denſelben in Verbindung geſetzt, indem ſie ihre Pie 
linge dahin verwieſen. — 

Aus dem Allen geht hervor, daß, fo groß auch die ſocialen 
Schäden find, an denen unſere Zeit krankt, jo groß doch auch ih 
Humanität und Menſchenliebe, ihr Geſchick und ihre Macht find, 
dieſe Schäden zu heilen. Daß dies nicht mit einem Male ge 
ſchieht, daß immer erſt die Erfahrung das rechte Mittel finde, 
das iſt das Loos alles menſchlichen Thuns. Statiſtiſche Nach 
weiſe haben ergeben, daß die Krankheit bereits ihren Höhepun! 
erreicht hat, und daß die Zeit nicht mehr fern ſein wird, wo der 
arme Reiſende das Banabondenthum abſtreift und zu der altın 
Harmloſigkeit zurückkehrt, in welcher die Hand keine Verſündigung 
an ei Geſellſchaſt mehr begeht, wenn fie ihm einen Jehrpferniz 
zuſteckt. 


Die Theater in Paris. 
Von Rudolf von Gottſchall. 


Paris iſt eine echte Theaterſtadt; nicht blos die Hochfluth 
des Fremdenbeſuchs ſtrömt in die Theater der Weltſtadt. Freilich, 
über die eigentliche Pariſer Bevölkerung breitet ſich eine große 
europäiſche und amerikaniſche Schicht, die auf den Boulevards und 
in den Theatern ſich am meiſten bemerkbar macht und den Puls⸗ 


ſchlag der Weltſtadt zu einer faſt krankhaften Regſamkeit ſteigert; 


doch auch die Theater an den äußeren Boulevards, in Batignolles 
und anderen Gemeinden, ja ſelbſt in Belleville, dem Hauptſitze 
der Revolutionairs, Theater, in welche die Neugierde nur ſelten 
einmal einen Fremden lockt, beweiſen, daß die Theaterluſt in allen 
Kreiſen der Pariſer Bevölkerung heimiſch iſt. 

Und haben die Pariſer Poeten nicht das echte Theater— 
genie? Man muß es doch glauben, wenn man unſere deutſchen 
Directoren jahraus, jahrein nach der Seineſtadt wallſahren ſieht, 
um ſich dort mit dem nöthigen Repertoireſutter zu verproviantiren. 
Glücklich, wer das goldene Vließ in der Taſche mit nach Hauſe 
bringt, wer ſeinem Gegner glücklich zuvorgekommen iſt oder ihn 
durch ein größeres Gebot geſchlagen hat; denn was deutſche 
Directoren den deutſchen Dichtern nie bewilligen, das bewilligen 
ſie den franzöſiſchen: eine oft ſehr bedeutende Prämie für das 
Aufführungsrecht, ganz abgeſehen von den hohen Tantiemen. Und 
muß man an dies überlegene Theatergenie der Pariſer nicht 
glauben, wenn man die deutſchen Kritiken lieſt, in denen jedes 
franzöſiſche Stück als ein claſſiſches Meiſterwerk bewundert und 
mit einer Sorgfalt zergliedert wird, als handle es ſich um eine 
Schöpfung, welche es verdiente, deutſches Nationaleigen hum zu 
werden? Und wie über- die deulſche Bühne, je gehen die frau— 
zöſiſchen Stücke auch über die engliſche, ruſſiſche, italieniſche, 
ſpaniſche; Paris iſt die Hauptſtadt des europäiſchen Theaters. 

Zwar von der großen Oper geht nicht mehr der Glanz aus 
wie zu den Zeiten Roſſint's, Auber's und des deutſch⸗franzöſiſchen 
Meyerbeer; neuerdings beginnt die Richard Wagner: Oper ihr cine 
internationale Concurrenz zu machen. Dagegen haben die Operetten 
von Offenbach und Lecocg alle Bühnen Europas wie im Sturm 
erobert; von den kleinen Bouffes Pariſiennes, dieſem beſcheidenen 
Nachbartheater der italienischen Oper, wo zuerſt Offenbach's iro— 
niſche Violinen kicherten und bacchantiſche Trommeln wirbelten, 
überkam ganz Europa die hunderttauſend Teufel und Teuſelchen 
des muſikaliſch-dramatiſchen Champagnerrauſches, dieſer prickelnden 
und trippelnden Vergnüglichkeit, die ihre Sache auf nichts geſtellt 
hat. Und die Lorbeern Offenbach's ließen die deutſchen Capell⸗ 
meiſter nicht ſchlafen; mit mehr Glück als die deutſchen Luſtſpiel⸗ 
dichter ahmten fie die franzöſiſchen Vorbilder nach und hatten 


gleiche Erfolge: mehr als hundert Aufführungen an den Operetten 
bühnen der Hauptſtädte. 

Und welchen Kreis beſchreiben die Dramen Augier's, Sardou⸗, 
des jüngeren Dumas’, Pailleron's? Zugſtücke überall, Lieblinge 
ſtücke der deutſchen gaſtirenden Künſtlerinnen, beengen ſie nicht 
nur das deutſche Repertoire; ſie rufen ſchwache Nachahmungen 
hervor, welche die Kritik ſchonend behandelt oder glänzend ver 
herrlicht, weil auch fie ſich ganz im Fahrwaſſer der franzöfiher 
Muſe befindet. Die Autoren jenſeils des Rheins haben das cine 
Theaterblut: es circulirt auch in der Hauptjtadt. Freilich, die 
Theater allein reichen dafür nicht aus: fie braucht große Schau 
und Spectakelſtücke; ſie braucht nicht blos einen Talma, jonde 
auch einen Napoleon. 

Die neue Republik iſt wenig theatraliſch — und das il 
ihre Achilleus Ferſe. Gambetta hatte wenigſtens theatralische 
Geſten und Attitüden; er wußte die Toga in Falten zu legen: 
doch auch das letzte darſtellende Talent der ſranzöſiſchen Haus! 
und Staatsaclionen iſt hinter den Couliſſen verſchwunden, um nis 
auf die Bühne wiederzukehren. 

Ein Pariſer Theater bietet im Allgemeinen einen etwas 
anderen Anblick dar, als ein deutſches: das Parquet, les stalle 
d’'orchestre, gehört ausſchließlich den Herren, die Damen ſiten 
in den Logen und Baignoires, in den großen Theatern, beſonderz 
in der Italieniſchen Oper, in der eleganteſten Toilette. Das 
Pariſer Feuilleton erwähnt, wenn es ſich um erſte Aufführungen 
handelt, die hervorragenden Damen, mögen fie nun der Ariſto— 
kratie, der reichen Bourgeoiſie, der Künſtlerwelt oder der Halbmelt 
angehören, und verſaumt es nicht, die Kritik mit dem Modebetict 
zu verfnüpfen, indem es dieſe Toiletten ſchildert. Und dabei laßt 
ſie ihre Sonne aufgehen über Gerechte und Ungerechte, und eine 
ſchöne Courtiſane erhält reicheres Lob, als eine minder fine 
Prinzeſſin. 

Die galanten Verehrer finden ſich in den Logen ein; jede 
bringt eine kleine Gabe, Conſitüren, Apfelſinen, und manche der 
Damen macht den Eindruck, als ſäße fie an einer Verkaufsftelle 
in einer Wohlthätigkeilsausſtellung. Doch iſt dieſe Sitte in der 
Republik etwas eingeſchlafen; man iſt nicht mehr ſo galant, wir 
unter dem Kaiſerthum; es gehört dies vielleicht zur republikaniſchen 
Tugend, von der man ſonſt in Paris, trotz Montesquieu, ieh 
wenig genug bemerkt. 

Im Zwiſchenact werden die Pariſer Theater lebendig da 
finden ſich die Ausrufer ein, welche Erquickungen jeder Al, 
Theaterzettel und „le livre“ ſeilbieten. Das Buch: es iſt dies cim 
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zute Pariſer Sitte, von welcher das Publicum wie der drama⸗ 
iſche Dichter den gleichen Vortheil hat. Das im Buchhandel 


stichienene Drama, das auf den Brettern geſpielt wird, kann das | 


zurch in den Beſitz eines Jeden gelangen, welcher ſchon während 
der Aufführung ſich die genauere Kenntniß des Stückes verſchaffen 
oder nach derſelben ſich noch einmal in den Zuſammenhang des 
Banzen und die einzelnen Wendungen vertiefen will. Der Preis 
dieſer Bücher iſt durchaus kein geringer und nicht entfernt mit 
demjenigen zu vergleichen, mit welchem die Heſte der Reclam'ſchen 
Aniverſalbibliothek bezahlt werden, die jetzt auch an manchen 
Theatercaſſen zum Verkauf ausliegen, wenn das Stück gegeben 
vird, das ſie enthalten. 

Während ſich im Theater ſelbſt ein lärmender Jahrmarkt 
entwickelt, geht ein großer Theil des Publicums in den Foyers 
pazieren. Nur das Foyer der Großen Oper macht indeß einen 
mpoſanten Eindruck; hier promenirt faſt alles in Geſellſchafts— 
oilette; Fracks und weiße Halsbinden trifft man öfter; obliga⸗ 
briſch iſt aber in allen Foyers, auch der zweiten Theater, der 
Tylinderhut für die Herren. Dort barhäuptig zu wandern, wäre 
in Verſtoß gegen die übliche Sitte. 

Das Foyer des Theatre Francais beſteht aus einer Reihe 
yon Zimmern, die mit den Bildern und Statuetten ſchauſpieleri— 
cher oder ſchriſtſtelleriſcher Berühmtheiten geſchmückt ſind. Auch 
n den andern Theatern ſind es nur größere oder kleinere Salons, 
n denen man hin und her ſpaziert. So ſchöne große und ge— 
chmückte Rundgänge, wie das Foyer des Leipziger Stadttheaters, 
indet man dort nirgends. Dagegen können mit den großen pracht— 
zollen Säulen- und Spiegelhallen des Opernhauſes nur die Wiener 
Oper und einigermaßen die Foyers in den großen Theatern von 
Dresden und Frankfurt a. M. concurriren. 

An allen Pariſer Theatern ſind die erſten Aufführungen 
euer Stücke am beſuchteſten; das faſhionable und urtheilsfähige 
Baris giebt ſich hier ein Rendezvous. Ein ſolcher erſter Abend 
zehört faſt ganz den Autoren: ſie verlheilen die große Mehrzahl 
zer Billets ſelbſt. Eine premiere iſt ſtets ein Ereigniß; die 
kritik beſpricht nicht blos das Stück und die Schauſpieler, ſondern 
auch das Publicum. Im Ganzen iſt die Kritik, neuen drama⸗ 


iſchen Erzeugniſſen gegenüber, bei weitem wohlwollender, als in 


Deutichland, wo oft verunglückte Dramatiker oder Schriftſteller 
zus den niederen Rängen der Literatur das große Wort führen. 


In den großen Theatern der deutſchen Hauptſtädte wird zwar 
doch 
| prachtvollen Muſchel ſich findet, jo kann die Antwort nur ein bes 


ine premiere auch ſeitens des Publicums mehr beachtet; 
m mittleren Bühnen bewahrt daſſelbe eine mehr abwartende 
daltung; man iſt da frei von jedem Ehrgeiz in Bezug auf lite— 
ariſche Dinge und ſchont fein Geld, bis die Kritik ſich darüber 
usgeſprochen, ob das Stück wirklich ſehenswerttz ſei. 

Der Erfolg der erſten Aufführungen in Paris iſt nicht vom 
Zeifall der Claque abhängig, denn dieſe 3 Claque thut 
mmer gleichmäßig ihre Schuldigkeit. Die chevaliers du lustre, die 
litter des Kronleuchters, verſammeln ſich unter kundiger Führung; 
och ſie beſchränken ſich nicht auf enthuſiaſtiſches Beifallklatſchen 
nd auf die Ausbrüche lärmender Fröhlichleit, 
as Publicum in die gleiche Stimmung zu verſetzen ſuchen; ſie 
ebieten über eine große Menge feinerer Kunſtgriſſe. Schon das 
Beinen iſt ſchwieriger als das Lachen: der moucheur, der in 
lugenblicken der Erregung zum Schnupſtuch greift, der sangloteur, | 
er ſich bei rührenden Suuationen auf das Schluchzen verſteht, 
as für zartbeſaitete Gemüther eine unwiderſtehliche Anſteckungs⸗ 
thigteit beſitzt: das find ſchon Claqueurs von jeinerer Kunſt⸗ 
ildung, die aus der Maſſe hervorragen. 

Auch Frauen wirken mit, wenngleich nicht unter dem Kron⸗ 
uchter; fie finden ſich als Kränzewerferinnen auf den Gallerien 
in, oder als pämeuses in den Logen des erſten Ranges. Eine 
ameuse iſt eine Jüngerin der Claque, welche die Verpflichtung 
bernommen hat, an geeigneter Stelle in Ohnmacht zu fallen. 
in dem intereſſanten Rodenberg'ſchen Skizzenbuche: „Paris bei 
zonnenſchein und Lampenlicht“, wird eine ergögliche Anekdote 
on einer ſolchen pümeuse erzählt: Sie tritt als Zeugin vor 
zericht auf und der Präſident fragt ſie nach ihrem Beruf; ſie 
ntwortet: „je m'eéranouis!“ („ich falle in Ohnmacht !“). Der 
zräſident ruft nach Waſſer und läßt ihr einen Stuhl bringen. 
zie trinkt und ſetzt ſich. Nach längerer Pauſe wiederholt der 
zräſident die Frage nach ihrem Beruf; ſie ertheilt dieſelbe Ant— 
‚ort: „je m'evanouis!“ „Schon wieder?“ ruft der Präſident, auf's 
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im Met, 


eine Novität zu bringen, die „Jeanne d'Arc“ 


durch welche ſie | 


reiche Huldigungen zu Theil werden laſſen. 


Stücke von Sardou zum erſten Male gegeben worden. 


Höchſte erſlaunt, bis ihn ein jüngerer Secretär über dieſen Beruf 
der pämeuses aufklärt. 

Auch über ein anderes, höchſt geniales Kunſtſtück der Claque 
berichtet Rodenberg: 

„Neulich wurde ein Stück zum erſten Mal gegeben. In 


einer Loge des Proſceniums hatte ein Vater mit ſeiner ganzen 


Frau, Töchter und Söhne, Platz genommen. Mitten 
bei einer anſtößigen Stelle, erhebt ſich der Vater ſehr 
brüsk; er murmelt ziemlich laut, daß es empörend ſei, dergleichen 
einer honneten Familie zu bieten. 
Frau, die Töchter, die Söhne: die Loge wird leer und bleibt leer. 
Alle Welt iſt aufmerlſam geworden und alle Blätter erzählen am 
andern Morgen, daß in dem und dem Theater eine neue Piece 
zur Aufführung gekommen, welche ſo unanſtändig fei, daß mitten 
im Act ein Familienvater mit Frau, Töchtern und Söhnen ſich 
gezwungen geſehen habe, das Theater zu verlaſſen. Das wirkte. 
Ganz Paris wollte das unanſtändige Stück ſehen, und der Erfolg 
deſſelben war im voraus für hundert Abende geſichert.“ 

Wenn man von der Napoleoniſchen Kirche, der Madeleine, 
die Boulevards entlang geht, ſo öffnet ſich zur Linken bald der 
Platz der Großen Oper, und dies Prachtgebäude mit ſeiner monu⸗ 
mentalen Treppe, ſeinen drei mächtigen Portalen, der Loggia des 
Foyer, den Marmorgruppen der Seitenthore feſſelt den Blick. 


Familie, 


Im Innern, im Treppenhauſe unter der Kuppel, ſteigen Marmor⸗ 


treppen mit dem carrariſchen Geländer empor; es feſſeln den 
Blick die Gänge des Treppenhauſes mit ihren kleinen Balcons, 
und über der Haupttreppe hoch oben der ſein Viergeſpann lenkende 
Neptun. Auch das Foyer ſchimmert von Gold und hat ſchöne 
Plafondbilder. Der Plafond des Zuſchauerraums mit dem Stunden- 
tanz, und der prachtvolle Kronleuchter bilden einen ſellenen Schmuck 
des Gebäudes. Und welche Dimenſionen hat die Bühne! 

Als ich im letzten Herbſt in Paris war, ſah ich den „Frei⸗ 
ſchütz“ aufführen, nicht ohne einige bedenkliche Regieſtriche, mit 
einer glänzenden, aber durchaus nicht ſtimmungsvollen Inſcenirung. 
Das Wilde, Geſpenſtige der Wolfsſchlucht kam weniger zur Geltung: 
freilich, es war wie ein verzauberter Wald, magiſche Geſtalten 


überall, im Gebüſch, in den Wipfeln, an den Felswänden, eine 


Uebervölkerung mit traumhaften Bildern; doch es war dies mehr 
wie ein Feengarten, alles gebannt vom Zauber wie die Bilder 


eines Wachsfigurencabinets, nicht die wilden vom Sturm ge⸗ 


ſcheuchlen Geſtalten. 
Und fragt man überhaupt, welche künſtleriſche Perle in dieſer 


dauerliches Achſelzucken ſein. Die Große Oper hat ſeit dem Be⸗ 
ſtehen des grandioſen Kunſttempels keinen einzigen Erfolg mit 
einer neuen Schöpfung aufzuweiſen, ebenſo wenig Künſtler von 
phänomenaler Bedeutung. Sie lebt von den Repriſen der Meyer⸗ 
beer'ſchen und Gounod'ſchen Opern. Nur einmal wagte fie es, 
von Mermet, welche 
im Jahre 1877 über die Bühne ging, aber das Publicum in 
hohem Maße langweilte, trotz des patriotiſchen Stoffes oder viel⸗ 
leicht wegen deſſelben; denn im Opernhauſe will man keinen 
Patriotismus, da herrſchen andere Götter. Eine große Rolle ſpielt 
hier das Ballet; aber zu voller Selbſtſtändigkeit hat es ſich auch 
hier nicht emporgerungen: es darf nie den Abend füllen. Sonſt 
hat ihm die bildende Kunſt, die das Opernhaus ſchmückte, zahl⸗ 
Die etwas kecke 
Tänzergruppe Carpeau's am Eingange, die Bilder, in denen 
Boulanger die verſchiedenſten Tänze im Foyer de la danse, dieſer 


glanzvollen großen Börſe des Kunſt⸗ und Standalgeſprächs hinter 


den Couliſſen, dargeſtellt hat, beweiſen zur Genüge, daß Terpſichore 
hier eine bevorzugte Rolle ſpielt. 

Weiterhin auf dem Boulevard ſteht das neue Theater 
de Vaudeville, das ſich früher gegenüber der Börſe befand. Es 


iſt dies nächſt dem Gymnaſetheater die beſte Vorſchule für das 


Theätre Francais, eine vorzügliche Luſtſpielbühne: hier find viele 
Ich ſah 
in dieſem eleganten Schauſpielhauſe ein höchſt ergötzliches Stück: 
„Tete de linotte“, das unter dem Titel: „die Confufionsräthin“ 


am Wiener Stadttheater in Scene ging, ohne ſonderlich zu ge⸗ 
fallen. 


Es iſt dies begreiflich, denn die Vorausſetzungen der 


Handlung ſind ganz aus dem Pariſer Leben gegriffen und für 
ein deutſches Publicum etwas anſtößig. 
Auf dem Boulevard des Italiens hat ſich ein neues Operetlen⸗ 


Geräuſchvoll erheben ſich die 
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theater aufgethan, das Theatre des Nouveautés, welches mit feinen 
Zugſtücken große Erfolge erringt. 

Das Gymnaſetheater auf dem Boulevard Bonne-⸗Nouvelle 
hebt ſich von demſelben durch eine Vortreppe etwas ſtattlicher ab. 
Hier haben Seribe und fein Nachfolger Sardou ihre hauptſäch⸗ 
lichſten Erfolge errungen. Daß hier die Darſteller des feinſten 
Converſationstons mächtig ſind, bewies mir eine Darſtellung 
der „Helolſe Paranquet“, der ich beiwohnte; es war dies eine 
Repriſe jenes zuſammengequälten Dramas, welches das in Frank⸗ 
reich ſo beliebte Thema der „unwürdigen Mütter“ behandelt. 

Vorbei an den Triumphbogen der Porte Saint⸗Denis und 
Saint⸗Martin und an zwei neuen Operettenbühnen, von denen 
das Renaiſſancetheater in ſeinem Innern ein wahres Schmuck— 


Es iſt unmöglich, in dem beſchränkten Raume meiner kurzen 
Skizze alle Pariſer Theater Revue paſſiren zu laſſen; wir er: 
wähnen nur noch das Gaite-Theater an der Place des Arts 
Metiers, das mit Ausſtattungs- und Converſationsſtücken wechsel, 
das größte Theater von Paris, das Chätelettheater, welches über 
3300 Zuſchauer faßt und in welchem wir zur Zeit des seconl 
empire eine prachtvolle Aufführung des franzöſiſchen „Wicen 
brödel“ („Cendrillon“) ſahen, und das ihm gegenüberliegende 
Theütre Lyrique, wo früher vorzugsweiſe die deutſche Oper ge 
pflegt wurde. Die neueſten Schicksale dieſer beiden Bühnen fin) 


mir unbekannt. Thatſache iſt das Ueberwuchern der Operette in 


fäjtlein iſt, führt uns der Weg zum altberühmten Theater der 
Porte⸗Saint⸗Martin, wo früher die großen romantiſchen Trauer⸗ 
ſpiele, ſpäter die wunderbarſten Feerien, Revuen und Spectafels | 


ſtücke gegeben wurden. Hier iſt auch die Stätte für das patriotiſche 
Drama, wo die Helden ſich an die Bruſt ſchlagen und „La France“ 
mit Begeiſterung in die freudig wiederhallenden Räume des 
Hauſes ſchleudern. Mag das Stück in China, Kamtſchatka und am 


Nordpol ſpielen: immer ſpielt ein Franzoſe mit, der die große Nation 


mit Heldenmuth und Edelmuth und volltönenden Phraſen vertritt. 


So war's auch in Dennery's „Michel Strokoff“, einem großen Aus⸗ 


ſtattungsſtücke, das ich dort ſah. Da fehlte es nicht an brennenden 
Städten, an Schlachtfeldern, die mit Leichen bedeckt ſind, an Naphtha⸗ 


flüſſen, Tatarenfeſten, an Senſationsſcenen, indem z. B. ein ruffifcher | 


Courier geblendet wird, aber das Augenlicht wieder erhält durch ein 
pſychologiſches Wunder. Doch auch der tapfere, edle Franzoſe fehlt 
hier nicht, der, als Kriegsjournaliſt mit einem drolligen Engländer 
gleichen Berufs im Bunde, die merkwürdigſten Abenteuer erlebt. 

Weiterhin am Boulevard liegt das Ambigu-Comique, ein 
Volkstheater, das ſich während meiner Anweſenheit in Paris 
vorzugsweiſe damit beſchäftigte, die Streiche des wackeren Cartouche 
ſeinem Publicum vorzuführen. 

Auf der andern Seite der Boulevards liegt das Theätre 
des Variétes, eine Luſtſpiel- und Opernbühne, die Vieles und 


der Großen Oper, die Opéra comique, die Stätte, wo Auber's, 
Boieldieu's und Thomas' Lorbeern blühen. 


letzten Jahrzehnt, welche jetzt mit drei bis vier Bühnen der 
Boulevard beherrſcht. Doch wo bleibt das Trauerſpiel? Ti: 
Comédie Francaiſe, die es eigentlich nicht im Wappen führt, ba: 
Corneille und Racine auf ihrem Repertoire, bringt auch gelegen 
lich Victor Hugo eine Huldigung durch Aufführung eines kin 
Trauerſpiele dar, aber die neueſte dramatiſche Dichtung hohen 
Stils findet hier nur ſelten ein Aſyl: Ponſard war der letze 
namhafte Poet, den dies Theater begünſtigt hat. Die ander 
flüchten fi) auf die Verſuchsbühne des Quartier Latin, da 
Odeon, wo Stücke in gereimten Alexandrinern noch den Beiial 
des akademiſchen Publicums finden. Dort hat Louis Bouilbe 
feine Lorbeern geerntet. Wer der Aufführung claſſiſcher Traut 
ſpiele am Theatre Frangais beigewohnt hat, der wird erftaum 
fein über das eigenthümliche Pathos, mit welchem die Darſteller 
hier die Verſe der unſterblichen Dichter in's Publicum fanciren 
und das in jo auffallendem Contraſte ſteht zu der großen Lebens 
wahrheit und künſtleriſchen Feinheit, mit welcher fie die modern: 
Komödie ſpielen. Allen Reſpect vor der Darſtellungskunſt de 
Societaires der erſten Bühne Europas; aber ihre dramaturgice 
Einſicht kann mir nicht imponiren. Ich hatte das Unglück, alz; 
oft Stücke zu ſehen, welche Fiasco machten und es zu macher 
verdienten: vor Jahren einmal „Le fils“ von Vacqueric, jet 
„Les Corbeaux“ von Becques, ein Schauſpiel ohne jeden fünit 
leriſchen Aufbau, von kraſſer Lebenswahrheit und verletzende 


Abſchluſſe. 
Allen Etwas bringt, und an der Place Favard, nicht weit von 


Das Theater von Paris iſt nach wie vor das Welttheater 
aber die Weltbühne ſelbſt, die Bühne, wo ſich die Geſchick 


Europas entſcheiden, iſt nicht mehr an der Seine zu ſuchen. 


Bilder aus der Hygiene-Ausſtellung. 
2. Volksküche und Kochſchule. 


„Wie komme ich am beſten nach der Volksküche?“ fragte 
ich einen Beamten der Hygiene -Ausſtellung, nachdem ich mich 
einige Zeit im Hauptgebäude aufgehalten und dann einen 
Spaziergang durch die davor befindlichen Gartenanlagen gemacht 
hatte. Es war am Tage nach der vorläufigen Eröffnung der Aus⸗ 
ſtellung, die officielle Einweihung in Gegenwart des Kronprinzen 
ſollte erſt am nächſten Tage ftattfinden, es war daher nur von 
einer kleineren Anzahl von Beſuchern zu erwarten, daß ſie ſich 
bereits völlig orientirt hätten, trotzdem mußte in meiner Frage 
etwas Befremdendes liegen. Bei aller Höflichkeit, mit welcher 
der Mann ſich anſchickte, mir Antwort zu geben, malte ſich in 
ſeinem Geſichte ein Ausdruck, der, in Worte überſetzt, vielleicht 
gelautet hätte: 

„Wie kann man nicht wiſſen, wo die Volksküche liegt! — 
Die Volksküche, die den im Schweiße ihres Angeſichtes ſchaffenden 
und ſorgenden Beamten und Arbeitern ſchon Freundin und 
Ernährerin geworden iſt, ehe noch die Pforten der Ausſtellung 
dem ſchau⸗ und lernluſtigen Publicum aufgethan worden ſind!“ 

Schnell wie der Gedanke ging aber der ſtaunende Blick in 
einen mitleidigen über. Es war Mittagszeit, vielleicht war auch 
ich eine Hungrige, die zu den Fleiſchtöpfen der Volksküche 
wallfahrten wollte — und ich vermochte den Weg dahin nicht zu 
finden!“ 

„Gehen Sie durch den Stadtbahnbogen, dann über die Brücke, 
und — nun, dann werden Sie ſchon ſehen.“ 


und ſah die Gehude der Separat-⸗Ausſtellungen vor mir liegen, 
gleichzeitig verſtand ich aber auch, was mit dem: „dann werder 
Sie ſchon ſehen“, gemeint war. Eines Wegweiſers nach meinen 
Ziel brauchte es nicht. Ich durfte mich nur dem Strome an 
ſchließen, welcher ihm zuſtrebte, und der ſich zum größeren Theile 
nicht nur aus Schau-, ſondern aus Eßlußigen zuſammenſette 
einer der erſten Stimmführer in der ſocialen Frage, der Mayr, 


lenkte ihre Schritte. Und dieſe Frage wird hier in 


Weiſe, die ebenſo zuträglich für die Geſundheit, wie end far 
das Portemonnaie iſt. 1 


Es war, wie bereits erwähnt, Speiſezeit, und in de 
entfaltete ſich das regſte Leben. Das links am Eingan 


liche Comptoir der Markenverkäuferin war dicht , mu 
beeifte ſich, feine fünfzehn Pfennig gegen eine um: 
zutauſchen und dieſe dann wieder an dem die eige Kut 


vom Publicum trennenden Schalter in einen Napf Sauer 


Der letzte Sat des Beſcheides war mir zwar nicht ganz 


klar, indeß ich folgte der Weiſung, gelangte in's „Seegebiet“, 
eine anmuthige Parkanlage mit einem breiten Waſſerſpiegel, ging 


an dem raſengrünen, mit Turngeräth verſehenen Spielplatz vorüber 


kohl und Erbſen mit einem Stück Fleiſch und Brod dazu, ade 
in einen eben ſolchen Napf voll Reis ſammt Fleiſch und Bud 
zu verwandeln und ſich an einem der rechts und links vom Eir 
gange aufgeſtellten Tiſche niederzulaſſen, um die Portion . 
gutem Appetite zu verzehren, der allerdings ſchon ein recht gur 
ſein muß, wenn er das verabreichte Quantum er er 
Es war eine bunte und im beiten Sinne des 9. 
miſchte Geſellſchaft, die ſich hier zuſammengefunden hatte. Diät 
neben mir ſtand ein commandirender General, die Gemahlin a3 
Arme, beide koſteten herzhaft von der ihnen dargereichten Shit 
und erklärten die Speiſen für vortrefflich. Hatte die Excellenzen 
auch nicht der Hunger in die Volksküche geführt; war es dem > 
rühmten Künſtler, der ſich nach ihnen mit der verbienitvele 
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Die Berliner Volfsküche und Kochſchule auf der Hygiene -Ausſteſtung. 


Originalzeichnung von H. Lüders. 


Gründerin und Leiterin, Frau Lina Morgenſtern, in ein Geſpräch 
einließ, mehr um das buntfarbige Bild als um die Koſt zu thun; 
wollte dieſer Arzt und jener Vorſtand einer großen Verpflegungs⸗ 
anſtalt, welche die unermüdlich und unverdroſſen Auskunft gebende 
Frau mit Fragen beſtürmten, mehr ihre Wißbegierde ſtillen als 
für ihres Leibes Nothdurft ſorgen: jo war es doch der über— 
wiegend größte Theil der Anweſenden, die der Wunſch nach 
Sättigung hergeführt. 

Beſucher der Ausſtellung, den beſten Geſellſchaftskreiſen an- 
gehörig, nahmen die Gelegenheit wahr, ſich für beiſpiellos wenig 
Geld eine reiche ſchmackhafſte Mahlzeit zu verſchaffen, Beamte der 
Ausſtellung, Mitglieder des zahlreichen Aufſichtsperſonals der 
einzelnen Ausſteller, die im Gebäude und im Garten beſchäftigten 
Arbeiter, wer zählt, wer kennt ſie Alle, die während der Zeit von 
ein bis drei Uhr täglich hier ihr Mittagsmahl nehmen, um als⸗ 
dann ſchleunigſt für Andere Platz zu machen. Der Raum, der 
gleichzeitig kaum fünfzig Speiſende zu faſſen vermag, wird jeden 
Tag von circa ſechs- bis achthundert aufgeſucht, die in der muſter⸗ 
hafteſten Ordnung kommen und gehen. 

Rechnet man die der Neu- oder Wißbegierde halber einmal 
eine Mahlzeit einnehmenden Beſucher der Ausſtellung ab, fo 
ſind die Gäſte der Volksküche auf der Ausſtellung im Großen 
und Ganzen dieſelben, welche man in den Volksküchen in der 
Stadt, jetzt vierzehn an der Zahl, findet. In letzteren überwiegen 
die Arbeiter allerdings noch mehr als in der Ausſtellung, dennoch 
wäre es unrichtig, zu glauben, daß dieſen allein die Einrichtung 
zugute käme; auch der Stand der kleinen Beamten, der Handel⸗ 
und Gewerbetreibenden, der Lehrenden ec. ſendet in feinen männ- 
lichen und weiblichen Vertretern täglich zahlreiche Stammgäſte in 
die Volksküche. 

Die Phyſiognomie der Beſucher und vielleicht ein etwas 
kleinerer Maßſtab der Koch- und Speiſeräume iſt jedoch das 
Einzige, wodurch ſich die Volksküche auf der Ausſtellung von 
denen in der Stadt unterſcheidet, ſonſt iſt ſie eine völlig getreue 
Nachbildung derſelben. Hier find die gleichen, als gut und praf- 
tiſch erprobten Kochherde wie dort, die Keſſel und Töpfe, die 
tiefen, inhaltreichen Näpfe, die hölzernen Stühle, Bänke und 
Tiſche, hier ſind ſogar die Sprüche an den Wänden, mit denen 
Frau Morgenſtern alle jene Räume ausgeziert. 

„Arbeit, Mäßigkeit und Ruh 

Schließt dem Arzt die Thüre zu,“ 
lieſt man in ſchön verzierter Schrift — ein ſehr geeignetes Motto 
für die Hygiene⸗Ausſtellung. 

Wie ihre Ausſtattung, ſo giebt auch die Verwaltung ein 
getreues Bild des Geiſtes freier, werkthätiger Menſchenliebe, aus 
welchem die Volksküchen im Jahre 1866 während ernfter ſchwerer 
Zeiten entſtanden ſind, in welchem ſie ſich fortentwickelt haben und 
eine Pflanzſtätte ähnlicher Unternehmungen in allen größeren und 
mittleren Städten Deutschlands, in Oeſterreich, Holland, Belgien, 
Rußland geworden ſind. 

Von den Damen des Centralvorſtandes iſt täglich eine zur 
Ueberwachung und Repräſentation anweſend, die Vorſteherinnen der 
vierzehn Küchen übernehmen der Reihe nach mit ihrem aus jüngeren 
Frauen und Mädchen beſtehenden Hülfsperſonal den freiwilligen 
Dienſt in der Ausſtellungsküche, und wahrlich, es heißt, ſich hier 
tüchtig rühren, um die Speiſen zu vertheilen, die in der durch 
eine Barriere vom Speiſeraum geſchiedenen Küche von dem Küchen 
perſonal bereitet, von der Wirthſchafterin vorgelegt werden. 

Neben der Küche befinden ſich noch einige Gelaſſe zur Auf⸗ 
bewahrung von Vorräthen und zum Reinigen des Geſchirres, ſo⸗ 
wie ein kleines ſehr einſach eingerichtetes Zimmer, in das ſich die 
Vorſtandsdamen zur Berathung und zu einer kurzen Raſt zurück⸗ 
ziehen können, ob ihnen aber für die letztere je ſchon Zeit geblieben 
iſt oder jemals bleiben wird, möchte ich nach den bei wiederholten 
Beſuchen gemachten Erfahrungen ſtark bezweifeln. 

Es iſt eine überaus anſtrengende Thätigkeit, die dieſen Damen 
zugemuthet wird, denn wenn auch die größte Lebhaftigkeit ſich 
innerhalb der Speiſeſtunden entfaltet, ſo nehmen die Vorbereitungen 
für das Mahl, ſo nimmt das Ordnen nach demſelben eine ungleich 
größere Zeit in Auſpruch; noch ehe die Ausſtellung geöffnet wird, 
beginnt die Arbeit, und wenn Abends um ſechs Uhr Beſucher 
und Auſſichtsperſonal in die Anlagen ſtrömen, dann muß hinter 
den geſchloſſenen Schaltern der Volksküche noch überlegt, geſorgt, 
gerechnet werden für den nächſten Tag. 
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Und doch, was iſt dieſes Ueberlegen, Sorgen. Rechnen gegen 
die Mühen und Sorgen, unter welchen das ſegensreiche Unter: 
nehmen groß gezogen ward! Die Volksküche auf der Ausſtellung 
giebt wohl ein treues Bild der Anſtalten, wie fie jetzt find, wie 
fie ſich zum Segen für das Allgemeine, getragen von der Gun 
der Wohldenkenden aller Parteien, als feſter Beſtand in unſeten 
ſocialen Verhältniſſen eingebürgert haben; aber wie ſie geworden 
ſind, das kann man nur an der Hand einer eingehenden Ör 
ſchichte ihrer Entſtehung, Bedeutung und Organiſation erfahren, 
wie fie denn in der That auch von der Begründerin geſchrichen 
worden iſt.“ 

Hier ſei nur darauf hingewieſen, daß die Volksküchen, wie 
bereits erwähnt, im Jahre 1866 zunächſt als ein Ergebniß der 
durch den ausbrechenden Krieg verurſachten Noth in's Leben 
traten und Gefahr liefen, mit dem Frieden, als für Frieden 
zeiten ungeeignet, wieder beſeitigt zu werden. Der Energie 
und raſtloſen Thätigkeit der Schöpferin dieſes Inſtitutes und 
eines Kreiſes von Frauen und Männern, die gleich ihr die 
eminente wirthſchaftliche Bedeutung des Unternehmens erkannten, 
gelang es, dieſe Gefahr davon abzuwenden und es durch noch 
andere gefährliche Klippen und Brandungen zu ſteuern, bis es 
glücklich alle Kinderkrankheiten überwunden hatte und nicht alleiz 
ſelbſterhaltend daſtand, ſondern ein Vermögen erwarb und erwirbt, 
das es ermöglicht, immer neue Küchen zu eröffnen und es zu er 
tragen, wenn eine dieſer Anlagen ſich nicht als prosperirend cı 
weiſen ſollte. 

In den Jahren 1870 und 1871 entfaltete der „Verein der 
Berliner Volksküchen von 1866“, wie er ſich nennt, eine groß 
artige Wirkſamkeit für die Verpflegung der Truppen auf den 
Niederſchleſiſchen Bahnhof, ſein eigentlicher Schwerpunkt ruht aber 
doch in dem, was täglich durch ſeine Anſtalten geſchieht. In den 
Jahren 1866 und 1867 wurden in 4 Küchen 192,735 ganz 
und 351,404 halbe Portionen verabreicht, im Jahre 1882 lieferten 
14 Küchen in Berlin 102,359 ganze und 1.252.629 halbe 
Portionen, wobei zu bemerken iſt, daß davon noch eine größen 
Anzahl von Perſonen geſpeiſt haben, da wohl ſelten Jemand in 
Stande fein dürfte, eine ganze Portion (à 30 Pfennig) zu ver 
tilgen. Dieſe ganzen Portionen werden denn auch zumeiſt abgehen 
und von den Betreffenden in ihrem Haufe mit der Familie ver 
zehrt, wogegen die halben Portionen zum allergrößten Theile in 
der Volksküche ſelbſt verſpeiſt werden. 

Erſt von der Einrichtung der dafür nothwendigen Räume 
die getrennt für Frauen und Männer vorhanden ſind, datirt daz 
eigentliche Auſſchwung der Volksküchen, denn erſt damit war dem 


Bedürfniſſe der arbeitenden Bevölkerung Rechnung getragen. As 


ein weiterer Beweis für die Richtigkeit und Nothwendigkeit dieler 
Maßregel iſt es ferner anzuſehen, daß Volksküchen nicht in den 
ſogenannten Arbeitervierteln den größten Zuſpruch haben, jondern 
in denjenigen Stadttheilen, nach denen die Leute ſich zur Atoct 
zu begeben pflegen, und wo fie alsdann auch gern Mittag halten. 

Während eines ſechszehnjährigen Beſtehens haben die Berlin 
Volksküchen 28,520,399 Portionen geliefert. Welch eine Summe 
von freiwilliger Thätigkeit im Dienſte der Humanitat iſt in diejer 
Zahlen enthalten, welch eine Summe von Geſundheit, Kraſt und 
Wohlbehagen iſt den ärmeren Schichten der Geſellſchaft dadar⸗ 
zugeführt worden, nicht als Almoſen, ſondern wohlerworden und 
bezahlt durch den Ertrag der eigenen Arbeit! 

Die Jury der Hygiene⸗Ausſtellung hat in Anerkennung der 
außerordentlichen Verdienſte der Volksküchen um die geſunde Er 
nährung der Maſſen ihnen die goldene Medaille zuerkannt; 
Kaiſerin Auguſta, die eifrige Beſchützerin aller Beſtrebunge 
auf dieſem Gebiete, wendet den Volksküchen ihre ganze beſonder 
Theilnahme zu, beſucht fie häufig, beſcheidet die Vorſitzende un 
Begründerin zu ſich und zeichnete fie beim Beſuch der Ausſtellun 
kürzlich noch aus. 

Auch iſt die goldene Medaille nicht der erſte Preis, den d 
Volksküchen davon getragen; wo fie auf einer Ausſtellung en 
ſchienen, ward auch ihr Werth anerkannt, und nicht lange wir 
es dauern, fo wird die Einrichtung, je nach Erforderniß eien 
verändert, aber in ihrer Grundform doch gleichbleibend, dure 
alle civiliſirten Länder verbreitet fein. Ein ſchoͤnes, erhebende 
Zeugniß deſſen, was geleiſtet werden kann, wenn ſich Menſcher 

* Die Volksküchen von Lina Morgenſtern. Berlin, Stuhr'ſche Bud 
handlung, 1883 


— 


getragen von einer Idee, ohne Unterſchied des Geſchlechtes, des 
Glaubens und des Standes, zu einem guten Werke die Hände 
reihen, — 

Doch die Begeiſterung hat mich durch Zeiten und Länder 
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getragen, und ich vergaß, daß ich an Ort und Stelle noch Pflichten 
zu erfüllen habe — vergaß — nicht oft mag das im Leben ges 


ſchehen — über der Großmutter die keineswegs mehr in den 


Windeln liegende, ſondern auch ſchon recht ſtattlich herangewachſene 


Enkelin. Sie hat in geringer Entfernung von der Volksküche, 
nur getrennt durch den Pavillon von carne pura, ihr Zelt aufs 
geſchlagen und nennt ſich „Kochſchule des Hausfrauen— 
vereins“. 

Die Enkelin der Volksküchen habe ich die Kochſchule genannt, 
denn ſie iſt eine Tochter des Berliner Hausfrauenvereins, und 
dieſer wiederum ward in's Leben gerufen in einer General 
verſammlung des Vereins der Berliner Volksküchen am 20. No: 
vember 1873 durch einen Vortrag der Frau Lina Morgenſtern: 
„Ras vermögen die vereinigten Hausfrauen gegen die Vertheuerung 
der Lebensmittel?“ 

Der Hausfrauenverein hat während feines jetzt bald zehn— 
jährigen Beſtehens mancherlei Anfechtungen erfahren, es iſt ihm 
aber gelungen, eine ganze Reihe von Anſtalten zu begründen, die 
vereint und einzeln recht wichtige Factoren auf dem Felde jocialer 
Wirkſamleit, wie der Beſtrebungen für die Verbeſſerung der weib- 
lichen Erziehung geworden ſind. Es gehören dahin die Verkaufs- 
ſtellen von Lebensmitteln zu Engrospreiſen im Einzelnen für die 
Mitglieder, die Unterſtützungscaſſe für Nothleidende, die Caſſe für 
Prämiirung und Altersunterſtützung treuer Dienſtboten der Mitglieder, 
die von Frau Lina Morgenſtern redigirte „Hausfrauenzeitung“, 
die unentgeltliche Stellenvermittelung, und endlich die Kochſchule, 
mit welcher wir es hier vorzugsweiſe zu thun haben. 

Die Anſtalt hat den Zweck, junge Mädchen aus den ge 
bildeten Ständen für ihren künſtigen Beruf, ſei es als Leiterin 
eines Hausſtandes, ſei es als Gehülſin in einem ſolchen, auszu— 
dilden und ſie in Küche und Speiſekammer nicht in empiriſcher 
Weiſe, ſondern an der Hand der Wiſſenſchaft, mit Berückſichtigung 
der Chemie und Geſundheitslehre einzuweihen. Es werden zu 
dieſem Behufe Vorträge gehalten, an vorhandenen Wachsapparaten 
wird der Bau des menſchlichen Körpers erklärt, die Lebens— 
mittel werden auf ihren Nahrgehalt, auf ihre Einwirkung auf den 
N Organismus, auf ihren Werth und ihre Verfälſchung 
geprüft. 

Indeß „grau, theurer Freund, iſt alle Theorie, und grün 
iſt nur des Lebens goldner Baum“. Was nützte es, wären die 


doch die der Geſundheit zuträgliche Speiſe nicht ſchmackhaft zu 
bereiten? Daß die Kochſchule dieſer Aufgabe gerecht wird, davon 
lönnen ſich ſämmtliche Sinne Derjenigen überzeugen, welche das 
in der Lehranſtalt auf der Ausſtellung bezogene kleine Haus be 
uchen. 


weißen Schürzen, emſig mit Zubereitung der Speiſen beſchäftigt. 
Da wird gerührt, abgeſchäumt, Schnee geſchlagen, da wird Gemüſe 
geputzt, der Braten begoſſen und umgewendet, da kreiſcht in der 
Pfanne die Butter, da ſchmort und brodelt es vielverheißend in 
Töpfen und Tiegeln. Liebliche Düfte ſteigen gleich Opferduſt zum 
Aether hinauf, und mit glühenden Wangen walten die Prieſterinnen 
ihres Amtes, mit dem fie es fo ernſt nehmen, daß ſie ſogar die 
beſchwerliche Arbeit des Heizens der Kochmaſchine eigenhändig ver⸗ 
richten. 

Das Werk — oder vielmehr die Werke loben dann aber auch 
Meiſter und Schülerinnen. Kunſtvolle Aspics, leckere Braten und 
Fiſche, kräſtige Suppen, ſüße Speiſen, eingeſottene Früchte, ver⸗ 
führeriſch duſtendes Backwerk, kurz — Herz, was begehrſt du — gehen 
aus den Händen der jungen Kochkünſtlerinnen hervor. In einem 
angrenzenden Speiſezelt, das mit einem äußerſt ſauberen, praktiſchen 
Fußboden und Glasflieſen ausgeſtattet iſt, ſtehen Tiſche bereit, an 
welchen die Auserwählten ſich niederlaſſen und ein Diner von 
ſechs Gängen einnehmen dürfen. 

Die Auserwählten, ſage ich, nicht ſowohl deshalb, weil der 
Preis eines ſolchen Diners 2,50 Mark beträgt, was ſich immer: 
hin nur eine Minderheit leiſten kann, ſondern weil das Monopol 
des Heten Bauer es nöthig macht, unter dieſer Minderheit noch 
eine Auswahl zu treffen. Nur fünfundzwanzig Couverts dürfen 
täglich verabreicht werden, und dieſe Zahl iſt im Nu erreicht. 
Wer zu ſpät kommt, muß ſich mit dem Anblick begnügen, wenn 
ihm nicht eine milde Hand einen Leckerbiſſen ſpendet, den er, wie 
es ſich gerade ſchicken will, ſtehend oder ſitzend verzehrt und für 
den er ſich durch eine der Unterſtützungscaſſe dargereichte Gabe 
erkenntlich zeigt. 

In der Kochſchule befindet ſich ferner noch eine Collectiv— 
ausſtellung von Nahrungs- und Genußmitteln, von Küchen— 
einrichtungen und Haushaltungsgegenſtänden, die ſich theils, wie das 
ſchöne Geſchirr aus Gußeiſen von Ravenc in Berlin, der geſammten 
Ausſtattung einfügen, theils, wie der Pumpernickel, das Brod, die 
Conſerven ꝛc., mit ſervirt werden, theils mit ausführlichen Ge⸗ 
brauchsanweiſungen zur Anſicht aufgeſtellt ſind. Endlich iſt auch 
noch eine reiche Literatur aus dem Bereiche der Kochkunſt und der 
Ernährungsfrage vorhanden, an welcher die Leiterin und Begründerin 
der Kochſchule, Frau Lina Morgenſtern, in hervorragender Weiſe 


betheiligt iſt. 


Die Volksküche und die Kochſchule auf der Hygiene Ausſtellung 
bilden ein organiſches Ganzes, nicht blos weil ihr Urſprung auf 
dieſelbe Quelle zurückzuführen iſt, nicht nur, weil ſie in Perſonal⸗ 


Union von einem Kopfe regiert werden, ſondern auch, weil ſie beide 
Köpfe mit all dieſem Wiſſen angefüllt und die Hände verſtünden 


Daſſelbe iſt ein überaus behaglicher Raum, der eine voll- 


fommene bürgerliche Kücheneinrichtung enthält. Unter der Aufſicht 
einer Vorſtandsdame und der Leitung der Kochlehrerin ſind eine 
Anzahl junger Damen in einfacher Kleidung, angethan mit blendend 


dazu beſtimmt ſind, eine nachhaltige und ſegensreiche Einwirkung 
auf die Ernährung und Geſundheitspflege breiter Schichten der Be— 
völkerung zu üben, und weil ſie die Frau für ihre hochwichtige 
Stellung in der Geſellſchaft als Verwalterin der Güter, als Haus⸗ 
hälterin, als Pflegerin der Gefunden und Kranken, der Armen und 
Schwachen, der Greiſe und Kinder, ausbilden und ſie an den ihr 
in dieſer Beziehung gebührenden Platz ſtellen. Von einer Frau für 
Frauen und mit Frauen gegründet, nehmen ſie eine hoch beachtens⸗ 
werthe Stelle ein im Haushalte der Nation. 


Jenny Hirſch. 


6lätter und Slüthen. 


Naben auf der Haſenjagd. (Mit Alluftration auf Seite 469.) „Das | 


Leben der Haſen,“ ſagte einſt unſer geichäßter Mitarbeiter Adolf Müller, 
„ii 
Leldens, denen die Geſchwiſter Wachſamkeit und Vorſicht zwar auf dem 
Zuße folgen, welchen aber auch das allbefannte, weniger bemitleidete als 
veripottete Kind, die Haſenfurcht, gleichſam rieſig über den Kopf wachſt. 
Schickt doch das ganze Heer unſerer einheimiſchen Raubthiere unter 
Säugern und Vögeln die Spione, Schleicher, Wegelagerer und Raub⸗ 
wörder hinter dem Friedlichen und Wehrloſen her, das ſtille Eden feiner 
Fluren und Walder in einen Plan der Bedrängniß und des Todes um: 
zuwandeln.“ 

Dieſe vogelſreie Stellung in der Natur war es, welche ſchon zu der 
elt, da kaum ein richtiger Waidmann auf die Haſenjagd ging, die Dichter 
unſern Lampe zum Sinnbild der verfolgten Unſchuld erheben ließ. Und 
doch iſt der Haſe leineswegs jo harmlos, wie man glaubt. Schlechte Be 
handlung erzeugt bei Menſchen ſchlechten Charakter, warum ſollte daſſelbe 
nicht auch im Thierleben der Fall ſein? 

And in der That ſind im Laufe der Zeit gar ſchlimme Charakterzüge 
bei denen vom Lampegeſchlechte beobachtet worden. So leſen wir in 
Brehm ' „Thierleben“ einen Satz von Dietrich aus dem Windell, wonach 
das größte Laſter des Haſen ſeine Bosheit ſei, die er nicht allein durch 


Kratzen und Beißen, ſondern durch Verleugnung der elterlichen Liebe und 


oß durch Grauſamkeit gegen junge Häschen in empörendſter Weiſe be— 


fait eine ununterbrochene Kette der Drangſal, der Rott; und des 


thätigt. 

Geben wir hier nur ein Beiſpiel, wie der Haſendater beſchaffen iſt. 
Der obengenannte Gewährsmann berichtet darüber wörtlich: 

„Ich hörte einſt einen jungen Haſen klagen, glaubte aber, da es in 
der Nahe des Dorfes war, ihn in den Klauen einer Katze und eilte dahin, 
um dieſer den Lohn mit einem Schuſſe zu geben. Statt deſſen aber jah 
ich einen Rammler vor dem Häschen ſitzen und ihn mit beiden Border: 
läufen von einer Seite zur andern unaufhörlich ſo maulſchelliren, daß das 
arme Thierchen ſchon ganz matt geworden war. Dafür mußte aber der 
Alte ſeine Bosheit mit dem Leben bezahlen.“ 

Und die Haſenmutter! Sie iſt belanntlich eine jede loſe und leicht 
fertige Perſon und kümmert ſich darum wenig um ihre Jungen. Sie wirft 
ja die Jungen manchmal auf den flachen Boden und giebt ſich überhaupt 
leine Mühe, ein richtiges Lager zu bereiten. Nach fünf bis ſechs Tagen 
verläßt ſie ihre Kinder, und wenn ihnen ſchon früher Gefahr drohen ſollte, 
ſo eilt ſie in der Regel davon. Nur ſelten hat man beobachtet, daß ſie 
ſich gegen Feinde aus Mutterliebe zur Wehr ſetzte, und einen ſolchen 
Ausnahmefall hat der geniale Thiermaler Deiker heute unſern Leſern in 


der lebenswahrſten Darſtellung vor Augen geführt. 
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Der Feind der Lampefamilie iſt hier ein Rabe. Der alte Jacob iſt 
bekanntlich auch kein guter Charakter. Den ſcharfen Verſtand, den ihm die 
Natur verliehen, benutzt er nur zu allerlei ſchlechten Streichen, und er 
iſt ein Dieb und Räuber erſter Claſſe. 

Früher glaubte man, daß er nur an angeſchoſſenen Haſen ſich ver⸗ 
reife, aber genauere Beobachtungen haben das Gegentheil erwieſen. Unſer 
abe geht geradezu mit leidenſchaftlicher Vorliebe auf die Haſenſagd. 

Der treffliche Beobachter des Thierlebens, Graf Wodzidi, hat mehrmals 
Gelegenheit gehabt, Raben auf ſolchen Streifzügen zu ertappen, und wir 
geben im Folgenden nur eine dieſer „Jagdgeſchichten“ wieder, welche die 
Ueberlegung und Liſt des Raubvogels beſonders kennzeichnet. 

„Im December 1847,“ erzählt der genannte Forſcher, „ging ich bei 
hohem Schnee mit einem Gefährten auf die Haſenjagd. Sbgleich wir 
ſchon einige Male geſchoſſen hatten, erblickten wir doch an einer Schlucht 
des gegenüberliegenden Berges zwei Raben. Der eine ſaß ruhig am 
Rande und blickte hinunter, der andere, welcher etwas niedriger ſtand, 
langte mit dem Schnabel vorwärts und ſprang behend zurück. Das 
wiederholte er mehrere Male. Erſt als wir uns ihnen bis auf einige, 
Schritte genähert hatten, flogen die Räuber auf, ſetzten ſich aber in einer 
Entfernung von wenigen Schritten wieder nieder, wie es ſchien, in der 
Hoffnung, daß auch wir, wie ſonſt die Bauern, vorbeigehen würden, ohne 
ihnen Schaden zu thun. An der Stelle nun, wo wir ſie beobachtet hatten, 
ſaß in der Schneewand, etwa ſechszig Centimeter tief, ein großer alter 
Haſe. Der eine Rabe hatte deuſelben von vorn angegriffen, um ihn zum 
Aufſtehen zu zwingen, der andere hatte mit Schnabel und Krallen von 
oben ein Loch in die Schneewand gebohrt, „ in der Abſicht, 
den Hafen von oben herauszujagen. Dieſer war aber jo Hug geweſen, 
ſitzen zu bleiben, und hatte durch Brummen und Fauchen den Raben 
zurückgeſcheucht.“ 

Auch in Schaaren verfolgen die Raben den fliehenden Haſen, der 
ihnen alsdann bald unterliegt, and ſuchen ſogar manchmal, den Jagd⸗ 
hunden gleich, die N auf. 

Brehm hat in ſein Thierleben eine ganze Reihe ähnlicher Be⸗ 
obachtungen aufgenommen, und wer ſich dafür beſonders intereſſirt, wird 
das Buch ſicher nicht ohne innere Befriedigung aus der * legen. 

Der Ausgang des Zweikampfes auf unſerem Bilde iſt nach dem Ge. 
ſagten leicht vorauszuſehen. Kommen dem Angreifer noch andere Genoſſen 
zur Hülfe, jo fällt auch die alte Häfin ihnen zum Opfer. Auf alle Falle 
aber bleiben dem Galgenvogel die im Graſe verſteckten Jungen ein 
ſicherer Raub. Sur 


Eine Särular-Erinnerung. Es war im Herbſte 1783, als der 
junge Barnabitenmönch Karl Leonhard Reinhold“ — um dem 
Widerſpruche, in welchen er nach feiner philoſophiſchen und religiöſen Ueber ⸗ 
zeugung zu den Gelübden und Regeln des Ordens getreten war, durch 
Abſchüttelung peinlichfter Feſſeln ein Ende zu machen und ſich der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchung ganz und frei hinzugeben — dem Barnabitenkloſter 
in Wien entfloh und zunächſt nach der proteſtantiſchen Univerſität Leipzig. 
dann aber nach Weimar, unter Karl Auguſt's Schutz, zu Wieland ſich 
wandte, deſſen Genoſſe in der Redaction des „Deutſchen Mercur“ er 
wurde und deſſen Tochter Sophie er bald darauf zur Gattin nahm. Als 
erſter und bedeutendſter Schüler und Commentator des großen Königs; 
berger Philoſophen Kant erwarb er ſich um die Einführung, Verbreitung 
und Fortbildung der kritiſchen Philoſophie unſterbliche Verdienſte. Mit 
dem Augenblick, als er, der geiſtreiche Gelehrte, der vertraute Herzens. 
freund Wieland's, der treue Freund Schiller's, den philoſophiſchen Lehr⸗ 
ſtuhl in Jena einnahm, begann für die thüringiſche Univerſitat die in der 
Geſchichte der Univerſitäten einzig daſtehende große Glanzperiode, und 
mit der Einführung und Fortentwicklung der kritiſchen Philoſophie die 
durchgreifende Reform des Denkens und Strebens auf allen Gebieten der 
Wiſſenſchaft. . Be | 

Im Herbſt dieſes Jahres vollendet ſich feit jener Flucht vom Herbſt 
1783 ein Jahrhundert. Wohl ziemt es der deutſchen Wiſſenſchaft, ja 
jedem Gebildeten, des bedeutungsvollen Tages in dankbarer Verehrung 
des großen deutſchen Gelehrten zu gedenken. Der Enkel deſſelben, Herr 
Landgerichtsrath Ur. Reinhold in Weimar, hat die Veröffentlichung der 
noch erhaltenen werthvollen Nachlaßpapiere des Großvaters freundlichſt 
geſtattet. Ein Theil davon, die intereſſanten Briefe der Wiener Jugend⸗ 
freunde (der Gelehrten und Dichter von Born, Alxinger, Leon und 
Haſchka) enthaltend, wird ſoeben von Unterzeichnetem unter dem Titel: 
„Wiener Freunde 1784 bis 1008; Beiträge zur Jugendgeſchichte der 
deutfch-öfterreichiichen Literatur“ in Wien herausgegeben. Der übrige 
handſchriftliche Nachlaß Reinhold's, darunter Briefe des letzteren ſelbſt, 
ſowie die Briefe Wieland's, Fichte's, Jacobi's, Exhard's, Niethammer's, 
Schiller's, Lavater's, E.'s von der Recke, der Familie Reimarus und 
Anderer an Reinhold, wird deumächſt als größeres Werk unter dem 
Titel: „Wieland und Reinhold“, mit einer Lebensſtizze des großen 
Bhilofophen veröffentlicht werden. Mögen beide Publicationen zur Feier 
ſeines Andenlens dienen und jedem Freunde deutſchen Geiſteslebens, deut⸗ 
ſcher Wiſſenſchaft willkommen ſein. 

Weimar, im Juli 1883. Robert Keil. 


* Vergl. „Gartenlaube“ 1869, S. 568: „Zwei Mönche einer pro: 
teſtantiſchen Hochſchule“. „Ein Jeſuitenzögling“ ꝛc. A. d. R. 


Inhalt: Gebannt und erlöſt. Von E. Werner (Schluß), S. 465. — Der „arme Reiſende“. Beiträge z 
thums und der Mittel zu feiner Abwehr. Von Fr. Helbig. II., S. 471. — Kleine Bilder aus der Gegenwart. Nr. 
Mit Illuſtrarionen: 1) Das Nathhaus zu Aachen vor dem Brande. — 2) Daſſelbe nach dem Brande, S. 473. — Die Theater in 
| ) ilder aus der Hygiene Ausſtellung. 

Mit Illuſtration von H. Lüders, S. 477, — Blätter und Blüthen: Raben auf der 
Säcular-Erinnerung. Von R. Keil. — April in Californien. Gedicht von Th. Kirchho 


29. Juni d. J. 
Paris, von Rudolf von Gottſchall, S. 474. — 


April in Californien.“ 


Es erweckt der April im deutſchen Land 

In Jedem des Aergers Gewalten. 

Ein falſcher Geſelle wird er genannt 

Von den Jungen ſowohl wie den Alten; 

Und lächeln die Falten ſeines Geſichts, 

Falſch iſt er und bleibt er — es hilft ihm nichts! 


Gewiß verdroß ihn das ew'ge Geſchelt, 
Als wär' er voll Laſter und Sünden. 
Drum lam er herüber zur Neuen Welt, 
Eine beſſere Heimath zu finden, 

Und eilte durch Berge, Wüſten und Plan, 
Bis er ſchaute den weſtlichen Ocean. 


Wir ſchien's, als wär' er der wonnige Mai, 
Der Juni, mit leuchtenden Blicken, 

Als jüngſt ich ihn ſah an Pablos Bai 

Bunt ſchimmernde Blumen pflücken, 

Als er lächelnd grüßte Sonsmas Thal 

Und Napa mit goldigem Sonnenſtrahl. 


Die Fluren kleidet“ er all' in Smaragd 
Und ſchmückte in zaubriſchem Bilde 

Mit orangenglühender Blumenpracht 
Die von Eichen umſäumten Gefilde. 
Auf die Berge legt' er mit Künſtlerhand 
Von Ultramarin ein feftlih Gewand. 


In den Gärten ſtreute der Pfirſich ſchon 
Von den Zweigen die rofigen Blüthen, 

Und Fuchſien prangten und bunter Mohn; 
Aus den Büſchen am Boden glühten, 

Als wären's Karfunkeln mit rothem Strahl, 
Die Erdbeeren, reif zum würzigen Mahl. 


Auf den Feldern ſtanden in endloſen Reih'n 
Die Nebenftöde und tranken 

Mit Luſt den ſtrahlenden Sonnenſchein. 

Es ſchwoll der Saft in den Ranken 

Und drängte zum Licht ſich, mit heißem Blut 
Auf's nen’ uns zu ſpenden der Sonne Gluth. 


Die Lerchen ſangen aus blauer Luft 

Ihr Lied in die blühenden Lande, 

Die Sträucher athmeten wonnigen Duft 
Im feſtlichen Frühlingsgewande, 

Und deutſche Männer, mit frohem Geſang 
Die zechten beim tönenden Gläſerklang. 


Dieſen Becher mit feurigem Napawein, 
Ihn will ich heute zu Ehren 

Des heitern April auf blumigem Rain 
In durſtigen Zügen leeren. 

doch ſei er geprieſen, der lachende Fant, 
Der Liebling vom Californialand! 


„ Wir entnehmen dieſes Gedicht, in deſſen friſchem Duft und Glanz 
die Naturſchönheit des Goldlandes ſich widerſpiegelt, dem ſoeben er 
ſcheinenden Buche: „Balladen und Neue Gedichte von Theodor Kirdiboff 
(in San Francisco)“. Altona, Schlüter'ſche Buchhandlung — und New 
Nork, E. Steiger u. Comp. — Unſeren Leſern iſt der Name des Dichters 
fein fremder; fie kennen ihn als einen Mitarbeiter der „Gartenlaube“ 
der ſeit achtzehn Jahren ſie durch treffliche Belehrungen und Schilderungen 
über amerikaniſches Leben erfreut hat; fie werden, wie dem Schriftiteler, 
auch dem Dichter ihre Theilnahme, und gewiß zu ihrer eigenen Genug: 
thuung zuwenden. 


Kleiner Briefkaſten. 

Zehn Poſtlartenſender. Ein Druckfehler kann einen wahren Stur 
erregen, und warum nicht mit Recht? Der Verfaſſer unſeres Artikels 
„Die Krönungsburg des Czaren“ hatte das Gewicht der Kölner Kaiſer⸗ 
glocke zu etwa 29,000 Kilo angegeben; gewöhnlich nimmt man ſie nur 
zu 26,250 Kilo an. Darüber hätte ſich noch rechten laſſen: da muß die 
2 vor 9000 überſehen und vergeſſen werden, und der ſchwere Verſtoß i 
da. 1 dieſe Notiz ihn beſeitigen! 

B. R. in 3. Bevor Sie uns Vorſchläge machen und ausführliche 
Antwort verlangen, wollen Sie ſich zunächſt gütigſt überzeugen, ob Ar 
tikel über die betreffenden Themata in unſerm Blatte bereits erſchienen 
ſind. Sie würden dann ſich und uns Zeit erſparen. Es iſt die Biliht 
eines Jeden, der als Mitarbeiter an einem Blatte wirken will, daß r 
dieſes Blatt lieſt, um den Geiſt und die Bedürfniſſe deſſelben kennen in 
lernen. Ueber die in der „Gartenlaube“ von 1853 bis 1880 behandelten 
Gegenſtände belehrt das „Generalregiſter“ derjelben. 


ur Geſchichte des Vagabonden | 
2. Der Brand in Aachen am 
2. Volksküche und Kochſchule. Von Jenny Hirſch, S. 478. 


in. (mit Illuſtration auf S. 469), S. 479, — Eine 
. — Kleiner Briefkaſten, S. 480. 


Unter Verantwortlichkeit von Dr, Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander l 
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Iluſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 
Wöchentlich 2 bis 2¼ Bogen. 


Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig, — In Heften à 50 Pfennig. 


Heiße Stunden. 
Ein Idyll aus Bayreuth von Wilhelm Käſtner. 


Nach Wochen unaufhörlich ſtrömenden Regens ſchien die lang- 
erttiebene Auguſtſonne endlich wieder einmal auf die kleine 
änliſche Stadt herab, in welcher der große Meiſter der Töne 
uf den Wink ſeines Tactſtockes die motivbegierige Menſchheit um 
en Gral verſammelte. In den Bahahof dieſes modernen Olympia, 
er für ſolche eventuelle Völkerwanderungen in großſtädtiſcher Weit: 
iufigkeit und Eleganz errichtet iſt, brauſte ſoeben, mit der her- 
mmlichen königlich baieriſchen Gemüthlichleitsverſpätigung von 
ner guten halben Stunde, der von Neumark kommende Mittags 
ig ein, und Schaaren neuer Anlömmlinge entftrömten aufathmend 
en ſonnendurchglühten Coupes. Während ein Theil der Reiſen— 
n ſich der vor dem Bahnhof harrenden ſtattlichen Anzahl von 
roſchken bemächtigte, eilten Andere vorerft in das wenige Schritte 
üfernt liegende Haus des Banquiers F. um da in dem „Bureau 
3 Verxwaltungsrathes“ den ſchuldigen Tribut von dreißig Mark 
entrichten und dagegen die Einlaßkarte für das Bühnenweih⸗ 
ſtſpiel einzutauſchen. 

Unter den Letztgenannten befand ſich auch ein junger, etwa 
ufundzwanzig Jahre zählender Mann von ſtattlicher Geſtalt und 
schen, einnehmenden Zügen. Sein Reiſekoſſerchen in der einen, 
e errungenen Theater: und Quartierbillets in der anderen Hand, 
at er als der letzten Einer wieder auf den inzwiſchen menſchen 
er gewordenen Bahnhofsplatz heraus, wo nur noch eine einzige 
roſchke melancholiſch in der heißen Mittagsſonne brict. Er hatte 
reits das Gefährt erreicht, den eingeſchlafenen Kutſcher angerufen 
id den Schlag geöffnet, um ſich und fein Koſſerchen hinein— 
ſchwingen, als von der anderen Seite her zwei Damen, gefolgt 
n einem ſchwerbeladenen Gepäckträger, auf den Wagen zugeeilt 
men. 

„Ach, Mama, wie ſchrecklich! Dieſer letzte Wagen iſt ſchon 
ſetzt,“ rief die Eine, Verzweiflung und Euttäuſchung in der 
gendlichen Stimme. 

Die etwas corpulente Mama aber kam trotzdem vollends heran 
d ſagte dann erſt ungläubig, gedehnt: „So — 2“ als der höf— 
he e Mann, wie man von ihm nicht anders erwarten konnte, 
1 chen mit einem „Bitte, meine Damen,“ wieder zurückzog. 
„Komm doch, Roſa!“ ermuthigte ſie die zögerude Tochter, 
ihrend fie ſich bereits ganz bequem im Fond zurechtſetzte. 

Einen Augenblick ſpäter rollten Beide davon, und der junge 
ann, der grüßend feinen Hut zog, erhielt von der Mama ein 

iges Lächeln, von dem blonden Töchterchen aber unter dem 
| ten Sonnenſchirm ein ſchüchternes „Danke ſehr!“ und 
1 allerliebſtes Kopfnicken zum Lohn dafür, daß er nun an 


—— — 


der Seite des übriggebliebenen Gepäckträgers zu Fuß und im 
Schweiße feines Angeſichts die Wohnung aufſuchen mußte, welche 
ein löbliches Bayreuther Wohnungscomile ihm gütigſt angewieſen 
hatte, — 

Zwei Stunden darauf ſehen wir unſern jungen Reiſenden die 
buntbelebte Straße hinauswandern, an deren Ende der weltberühmte 
Feſttiempel aus ſanftgeſchwungenen waldigen Hügeln und grünen 
Matten hervor winkt und lockt. Ein endloſer Zug von Wagen 
aller Arten und Rangſtufen bewegte ſich in der Mitte der Straße, 
ein unabſehbares Gewimmel auf den Fußwegen zu beiden Seiten 
vorwärts. 


Es iſt Sonmlag Nachmittag, und fo find in der Menge nicht 


nur die Fremden, die, feſtliche Spannung auf dem Geſicht, 
den kommenden Genüſſen mit Ungeduld entgegen ſehen, ſondern 
auch die biedere Bevölkerung von Bayrenth, Alt und Jung, ſtromt 
neugierig mit hinaus, um wenigſtens das bunte Schauſpiel draußen, 
vor und zwiſchen dem „Bühnenſpiel“, ſich entfalten zu ſehen. 

Immer dichter wird der Menſchenknäuel auf dem Feſtplatze, 
immer ſtärker der Andrang der Wagen — da ſchweben plötzlich 
ſeierlich ernſte Trompetenklänge über das Gewühl hin und laden 
zum Eintritt in die Hallen der Kunſt. — 

Es giebt bisweilen ebenſo freundliche, als merkwürdige Zu 
fälle in dieſem Leben, wer wollte das leugnen? Juſt auf Reiſen 
ſpielt der launiſche Glücksgott ſo manchen liebenswürdigen Streich, 
und Niemand wird daher beſonders erſtaunt ſein, zu hören, daß 
unſer junger Bekannter, den wir von jetzt au bei ſeinem Namen, 
Alfred Berger, nennen wollen, der Nachbar eben jener zwei Damen 
wurde, welchen er vor einigen Stunden einen kleinen Dienſt zu 
leiſten Gelegenheit gehabt hatte. 

Als er ſich mühſam durch die enge Sitzreihe an denſelben 
vorüberzwängte, um zu feinem Platz zu gelangen, erkannte er die 
junge Blondine ſogleich wieder, obſchon fie inzwiſchen den grauen 
Reiſe Anzug mit einem zarten, roſenfarbenen Gewand vertauſcht 
hatte, in welchem ſie, wie Alfred Berger ſich innerlich geſtand, 
geradezu entzückend ausſah. 

Auch fie erkannte offenbar den jungen Mann, denn fie er— 
widerte ſeinen Gruß mit einem freundlichen Neigen ihres lockigen 
Blondköpſchens. Selbſt die Mama blickte einen Moment grüßend 
von der Partitur des „Parſifal“ auf, in der fie gleich darauf 
eifrig weiter las und blatterte. 

Während ſich Alfred Berger, nicht unzufrieden über den 
angenehmen Zufall, den bevorſtehenden Genüſſen an der Seite 


einer ſo reizenden Nachbarin entgegen ſehen zu dürfen, auf ſeinem 


— — — 


u 


Platze zurecht rückte und ſich neugierig in dem Theater umſah, 
das er heute zum erſten Mal betreten, hörte er die ältere der 
Damen ſagen: 


die ich Dich beſonders auſmerkſam mache. Hier — die Figur 
in As-dur, ½¼ Tact mit der Tremolandobegleitung — haft Du es? 
O, ergreifend!“ 

Der zarte Spitzenfächer, den Roſa unabläſſig bewegte, ruhte 


— 


ae 


unvermeidliche Partitur gebeugt, indeß die Tochter eben mit matter, 


ſchüchterner Stimme einem Kellner nachrief, deſſen Frackſchöße bercuz 


um die nächſte Ecke verſchwanden. 
„Sieh, Roſa, das iſt die himmliſche Stelle im Vorſpiel, auf 


Sofort trat der junge Mann an den Tiſch und frug, un 


| höflichem Auſtand feinen Hut ziehend: 


„Kann ich Ihnen vielleicht zur Erlangung einer Erſtiſchung 


behülflich ſein, mein Fräulein?“ 


einen Augenblick, während fie ſich gehorſam nach der Seite der | 


Mama über das Buch beugte und die geſeierte Stelle mit den 
Augen ſuchte, aber matt und klagend kam es von ihren Lippen: 
„Ah, es iſt ſo furchtbar heiß hier!“ 
„Nun, Noſa, das iſt doch in dieſem Augenblick Nebenſache,“ 
wurde vorwurſsvoll erwidert. 


Der Fächer ſpielte weiter, und Roſa ſeuſzte leiſe, Alfred 
Berger aber ließ ſich dieſe vorzügliche Gelegenheit zum Auknüpfen 


eines Geſpräches nicht entgehen und wagte eine beſtätigende Be— 
merkung über die Temperaturverhältniſſe. Er wurde durch eine 
Heine Erwiderung beglückt in der halb befangenen, halb reſervirten 
Weiſe, die ſehr junge, wohlerzogene Damen bei der Annäherung 
Fremder anzunehmen pflegen. Weitere Converſation wurde jetzt 
unwillfürlich gehemmt, als plötzlich tiefe Dunkelheit das zuvor 
glänzend erleuchtete Haus überſchattete. Die angenehme Kühle, 
welche anfangs in dem rieſigen Raume herrſchte, war, nachdem 
die Tauſende von draußen hereingeſtrömt, längſt eutflogen, und 
unter ſchwüler, erſtickender Hitze begannen aus der unſichtbaren 
Tiefe des Orcheſters die erſten geheimnißvoll feſſelnden Töne des 
Vorſpiels zum „Parſifal“ aufzuſchweben. 

Doch wer hat noch Sinn, an irdiſche Drangſal, an Hitze 
und Mattigkeit zu denken, wenn die weihevollen Klänge des 
Gralmotives, ſiegreich die elegiſche Klage der Schuld und des 
Leidens bekämpfend, erſchallen, wenn endlich der Vorhang vor 
der Bühne ſich getheilt und Gurnemanz⸗Scaria mit der mächtig 
tönenden Stimme die ſchlummernden Knappen erweckt hat? Wohl 
dauert er einunddreiviertel Stunden, der erſte Act des „Parſifal“, 
aber Zeit und Raum ſind verſchwunden für die athemlos lauſchende 
und ſchauende Menge, welche den „thörichten Reinen“ in die 
Wunderwelt des Gralheiligthums begleitet. 

Sowohl Alfred Berger, wie ſeine jugendliche Nachbarin 
hatten von Anfang bis zu Ende in höchſter Spannung das auf 
der Bühne Dargebotene verfolgt, und Mamas Geſicht ſtrahlte in 
höchſter Begeiſterung, als der Vorhang ſich ſchloß und das blendende 
Gaslicht den Zuſchauerraum wieder überfluthete, aus dem jetzt 
Alles hinaus eilte. 

„Ach bitte, liebe Mama, laß uns ſchnell fort,“ drängte Roſa, 
da erſtere noch beſchäftigt war, allerlei geheimnißvolle Manipulationen 
mit den Blättern der Partitur vorzunehmen. 


„Gleich, gleich, Kind. Ich breche nur ſchuell die Seiten ein, 


auf denen die ſchönſten Stellen vorkommen, damit wir ſie gleich 
nachleſen können, fo lange fie uns noch friſch im Gehör find.” 

„Vor allen Dingen wollen wir zuſehen, daß wir etwas zu 
trinken bekommen, denn ich verſchmachte beinahe,“ jammerte das 
Töchterchen, während Beide in dem hinausfluthenden Gedränge 
mit fortgeſchoben wurden. 


Gaslicht und Theaterraum erweckten unwillkürlich die Illuſion, 
draußen, wie nach ſonſtigen Vorſtellungen, Dunkelheit und Kühle 


zu finden, und erſt als man auf den von grell heißem Sonnen— 
licht durchglühten Feſtplatz trat, erinnerte man ſich halb ver: 
wundert, halb enttäuſcht, daß ja die Uhr kaum die ſechste Nach: 
mittagsſtunde zeigte. 

Der von allen Treppen und Thüren hervorquellende 
Menſchenſtrom hatte gleich nach dem Verxlaſſen des Gebäudes 
Alfred Berger von feinen Nachbarinnen getrennt, und dieſer 
wandelte nun beluſtigt einige Zeit unter dem bunten, alle 
Sprachen und Nationalitäten vereinigenden Gewühl umher, in 
deſſen einzelnen Gruppen allerwärts die eben gehabten Eindrücke 
in erregtem Meinungsaustauſch, mit enthuſiaſtiſchen Lobſprüchen, 
oder auch hier und da mit kopfſchättelndem Tadel, beſprochen 
wurden. Nachdem er in einem der beiden Reſtaurationszelte mit 


Mühe einen friſchen Trunk erobert hatte, ſchlenderte er auch hin⸗ 


über nach dem größeren und eleganteren Reſtaurant des Feſt— 
plates. 
Hier entdeckte er, an einem Seitentiſchchen der Veranda, 


die beiden bekannten Damen, die Mutter ſchon wieder über die zu müſſen.“ 


auf dem Tiſche. 


ſchalt die Commerzienräthin dagegen. 


„Ach ja, ich wäre Ihnen ſehr dankbar, wenn Sie dieſe Fun 
haben wollten. Die Kellner ſtürzen immer jo ſchnell vorbei und 
hören nicht, wenn man ſie ruft.“ 

Die ſchwarzen Fradfittige flatterten ſoeben in geringer Ent: 
fernung vorüber, wendeten aber augenblicklich und nahmen ihren 


Flug auf Alfred Berger zu, als dieſer in männlich befehlenden 


Tone ein „Kellueeer!“ donnerte. 

Nach kurzer Beſprechung mit der jungen Dame: 

„Schnell eine Flaſche Selterwaſſer und eine Flaſche Roth 
wein, aber ſogleich, die Damen warten ſchon ſeit einer Victich— 
ſtunde!“ 

Ju weniger als einer halben Minute ſtand das Verlage 
Alfred miſchte ſelbſt den Trank und ſah mit 
andachtiger Befriedigung zu, wie das arme durſtige Kind dark 
baren Blickes das Glas ergriff und es haſtig leerte. Selbſt die 
Mama ließ ſich jetzt durch das Sprudelmotiv der Flaſchen ass 
ihren muſikaliſchen Forſchungen reißen und nahm einen Trunk. 

„Sehr freundlich von Ihnen, mein Herr, daß Sie uns ſchen 
wieder zu Hülſe gekommen find,“ bemerkte fie. „Wollen Se 
nicht Platz nehmen?“ 

Der liebenswürdige Zufall hatte nämlich für einen dritten, 
leerſtehenden Stuhl geſorgt. 

„Erlauben die Damen zuvor, daß ich mich Ihnen vorteile: 
Alfred Berger, Referendar aus Leipzig.“ 

„Commerzienräthin Jung aus Berlin, — meine junge 
Tochter Roſa.“ 

„Alſo Roſa Jung,“ dachte Alfred. „Sie trägt ihren Namen 
in der That, denn jung iſt fie, und wie ein Röschen iſt ſie mır 
gleich erſchienen.“ a 

Die Unterhaltung wurde nun von der Commerziennathin mit 
einigen Präludien über die Aufführung eingeleitet, wobei is 
Alfred mit verſchiedentlich eingeſtreuten „Wundervoll!“ „um 
ausgezeichnet!“ „Wirklich ergreifend!“ abzufinden ſuchte, da a 
ſich der Motivlenntniß der partiturſeſten Dame durchaus nicht 
gewachſen fühlte. Er war, wie wir vorhin gehört, ſeines Zeichen 
ein Juriſt, mit liebevollem Intereſſe und leidlichem Verſtändnß 
für Muſik im Allgemeinen und Wagner-Opern im Beſonderen be 
gabt. Auf einer Ferienreiſe nach der Schweiz begriffen, die ihn 
in nächſter Nähe an Bayreuth-Olympia vorüber führte, wollte er 
ſich die gute Gelegenheit nicht entgehen laſſen, eine Aufführung 
in Richard Wagner's viel berühmtem und beiprochenem Bühnen: 
tempel anzuhören. Wie viele Andere, gehörte er zu der Glalie 
jener Harmlos-Neugierigen, welche bereit find, die in Augen und 
Ohren fallenden Schönheiten Wagner'ſcher Bühnenſpiele ſtendig 
anzuerkennen, ohne daß fie in die tiefſten Geheimniſſe ſympbe— 
niſcher Ton- und Themataverſchlingungen eingedrungen waren. 
Auch Fräulein Roſa ſchien in dieſem Punkle noch nicht auf da 
Höhe des Verſtändniſſes und des Enuthuſiasmus angelangt, dern 
ſie erklärte der Mama, als dieſe behufs weiterer Auseinandet 
ſetzungen die Partitur wieder öffnete, fie wolle die Pauſe lieber 
zur Erholung benutzen, da ſouſt ihre Kräfte und namentlich ihr 
Augen für die kommenden Stunden nicht ausreichen würden. 

„Ich glaube, Sie gebrauchen das Opernglas zu häufig und 
anhaltend, gnädiges Fräulein,“ erlaubte ſich Alfred Berger je 
bemerken. 

„Dieſes junge Geſchlecht kann doch gar nichts aushalten.“ 
„Nimm Dir ein Beiimd 
an mir, Kind, die ich bei ſolchen Genüſſen weder an Spee 
und Trank, noch an Hitze und Müdigkeit denle.“ 

„Ja, liebe Mama, Du haſt aber auch während der naht 


die ganze Nacht geſchlaſen, während ich leider im Eiſenbahnwagus 


nie ein Auge ſchließen lann,“ wandte Roſa ein. 

„Wie, die Damen find die vorhergehende Nacht durch un 
dann wohl gar noch den halben Tag gefahren?“ ſrug Aljfted n 
ſtaunt. „Es iſt allerdings eine ſtarke Auforderung an zarte weib. 
liche Nerven, gleich darauf ſechs Stunden im Theater zubringen 


— 


„Und bei ſolcher Hitze!“ wurde von Roſa beſtätigt. 

„Es machte ſich nicht gut auf andere Weiſe mit unſerer 
Fahrt von Tölz, wo wir uns einige Wochen aufgehalten haben.“ 

„Aber übermorgen iſt doch wieder eine Vorſtellung,“ wagte 
Alfred zu erwähnen, bereute aber die voreilige Einwendung, als 
die Commerzienräthin mit unverkennbarem Mißfallen im Ton er 
viderte: 

„Halten Sie es für möglich, daß wir den heutigen Nach⸗ 
mittag unthätig in der Stadt zugebracht hätten, während hier der 
Parſiſal' in Scene geht? — Roſa, es iſt Dir wirklich nicht gut, 
o viel zu trinken, nachdem Du den Tag über faſt noch nichts 
jegeſſen haft, denn das Mittagsmahl haft Du ja kaum angerührt. 
Wahrhaftig, die Flaſchen ſind beide faſt leer!“ | 

„O, und mein Durſt iſt trotzdem noch nicht geſtillt!“ 

„Werden die Damen in der nächſten Pauſe nicht ſoupiren?“ 
rug Alfred. „In dieſem Falle wäre es gut, einen Tiſch zu be— 
egen und den Kellner zu inſtruiren.“ 

„Sie haben Recht, Herr Reſerendar. Werden wir auch das 
Vergnügen Ihrer Geſellſchaft haben?“ 

„Wenn Sie geſtatten, gnädige Frau —“ 

„Gewiß, gewiß — ſehr angenehm. Wir müſſen Ihnen nur 
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nach fing ſein Blick an das Halbdunkel zu durchdringen, und er 
konnte deutlich die Umriſſe des feinen Köpfchens mit dem im 
Nacken geſchlungenen Goldhaar und den Löckchen an den Schläfen 
unterſcheiden. Das Opernglas aus Elfenbein wurde nur noch 
läſſig von der einen Hand gehalten und drohte, im nächſten 
Augenblick polternd zur Erde zu gleiten, wie Alfred mit Entſetzen 
entdeckte. 

Seinen linken dem Störenfried nächſten Arm durfte er nicht 
bewegen, weil Roſa's Schulter an demſelben ruhte. Mit größter 
Vorſicht und Anftrengung gelang es ihm, den rechten Arm uns 
vermerkt zu erheben und das Glas leiſe aus ihrer Hand zu 
nehmen, worauf er es, zu einſtweiliger Unterbringung, in ſeine 
Rocktaſche gleiten ließ. Kaum war dieſes ſchwierige Geſchäſt unter 


ängſtlicher Vermeidung aller unnöthigen Bewegungen ausgeführt, 


hankbar ſein, daß Sie ſich unſer jo freundlich annehmen, um fo | 


mehr, als wir vorläufig noch allein hier ſind. Unſere Herren, 
nein Mann und ein Verwandter, kommen erſt morgen au. — 
Aber horch! Das iſt ſchon das Trompeteuſignal. Wir müſſen 
eilen!“ 

Alfred beſtand natürlich darauf, die Sorge für die Shawls 
und Hüte der Damen zu übernehmen, und nachdem er alles in 
der Garderobe abgeliefert hatte, mußte er ſich ſchleunigſt auf den 
Platz neben Roſa drängen, da ſchon das Gaslicht erlöſchte und 
das Klopfen des Capellmeiſters zur Stille ermahnte. 

Die düſter wogende Orcheſtereinleitung des zweiten Actes 
daßt durchaus nicht zu feiner befriedigt angeregten Stimmung, 
und mit einem kühnen Sprunge fliegt ſein Geiſt über die dämo— 


zu bewachen. 


ſo zeigte ſich, daß der Fächer in Roſa's anderer läſſig an der 
Seite herabhängenden Hand die gleiche erdbodenſuchende Tendenz 
hatte, wie vorher das Operuglas. 

Der Angſtſchweiß trat unſerem Referendarins auf die Stirn, 
während er unter äußerſter Anſpannung ſeiner Muskeln auch 
4 5 gefahrdrohenden Gegenſtand glücklich mit den Fingerſpitzen 
erfaßte. 

Nun aber, nachdem auch der Fächer in die bergende Rock— 
taſche gewandert war, konnte ſich unſer junger Freund mit Ruhe 
dem Genuß hingeben, den Schlummer ſeiner reizenden Nachbarin 
Er empfand deutlich die ſauften, gleichmäßigen 
Athemzüge, die ihre Bruſt hoben und ſenkten, und ein ungekanntes, 
ſeliges Gefühl durchſchauerte ihn. 

Zum erſten Mal in ſeinem Leben überkam ihn die Ahnung 
und das Verlangen, wie ſüß es ſein müſſe, ſolch ein zartes, hin⸗ 


gebendes Weſen fein Eigen nennen, es auf jedem Schritt hegen und 


niſchen Melodien, die auf und ab wogenden chromatiſchen Gänge, 
die ſchneidenden Wehlaute der Amfortas Klage hinweg, nach dem 
ewig ſo verharren, ewig dieſe liebliche Roſenknospe ſchirmen und 


eben verlaſſenen Reſtaurationszelte zurück, wo er in der Eile 


nochmals dem Kellner einſchärft, das lauſchige Eckpläßchen auf 


der Veranda um keinen Preis einer anderen Geſellſchaft zu über⸗ 
aſſen. 


Selbſt das Erſcheinen Klingsor's auf der Bühne und die 


grauenvolle Beſchwörungsſcene der Kundry vermögen nicht, ihn 
einen privaten Gedanken zu entziehen. Erſt die auſſteigende 
Pracht des Jaubergartens und die unwiderſtehliche Anmuth der 
ockenden und koſenden Blumengeſtalten ſeſſeln Blick und Ohr 
wieder jo vollſtändig, daß er nur noch mit innerer Befriedigung 
die Bemerkung macht, wie Fräulein Roſa, wahrſcheinlich auf 


einen Rath hin, die Hand mit dem Opernglaſe gar nicht mehr 
ſortas! Amfortas!“ ruft, wandte Alfred fein Auge erſchrocken und 


rhebt. 

Wäre es nicht fo dunkel geweſen, ſo würde er wahrgenommen 
jaben, daß tiefe Bläſſe das Antlitz ſeiner reglos ſitzenden Nach— 
yarin überzogen hatte, während die langen ſeidenen Wimpern ſich 
mmer tiefer über ihre Augen ſenkten. 

Das arme, ermüdete Kind ſah und hörte bereits nichts mehr 
son Roſenmädchen und Schmeichelgeſang, ſondern kämpfte mit der 
hrückenden Hitze in dem menſchengefüllten Raum um ſie her, und 
der bleiernen Schwere, welche ſich als Nachwirkung des raſch ge⸗ 
noſſenen Weines über ihre Glieder legte, einen hoffuungsloſen 
ſtampf. 


Ein Traum begann ſchon ihre Sinne mit der teufliſchen 


Vorſpiegelung zu umfangen, daß ſie nicht hier, im Bühnentempel, 
m „Parſifal“, ſondern zu Hauſe in dem jungfräulichen Schlaf⸗ 
zemache weile, wo das kühle, weiche, ſpitzenbeſetzte Kiſſen auf 
ihrem Lager fie mit magiſcher Gewalt zu ſich herabzog. — Jetzt 
ſchloſſen ſich die Lider vollends, jetzt neigte ſich ihr Körper, in- 
tinctiv den erträumten Ruheplatz ſuchend, zur Seite. 

„Parſifal, bleibe!“ lockte unten aus Roſengebüſchen Kundry's 
Stimme mit ſchmeichelndem Wohllaut. 


} 


Da ſank das Köpfchen Roſa's in feliger Weltvergefienheit an | 


die Bruſt des Referendarius Alfred Berger. 

Es war fo dunkel im Zuſchauerraum, daß dieſer die ſüße 
Laſt anfänglich nur fühlte. Glücklicher Weiſe gelang es ihm, 
eine raſche Bewegung des Erſtaunens zu unterdrücken, die un— 


pflegen zu dürfen. Mußte er ſich auch vor jeder Bewegung hüten, 
jo konnten doch ſeine Augen, die ſich immer mehr gewohnten, das Halb- 
dunkel zu durchdringen, ungehindert hinunter ſchweifen auf das lockige 
Haar, das ſich ſo weich um den ſchlanken Hals und das kleine 
reizende Ohr ſchmiegte, auf die mädchenhafte Geſtall, die mit 
Grazie und Nachlaſſigkeit an feiner Schulter lehnte. Er hätte 


halten mögen mit ſeinem ſtarken Mannesarm. 

Und Parſifal? Und Kundry? 

Für Alfred Berger waren fie und die übrige Welt augen- 
blicklich im Nichts verſunken. Zwar verſchmolzen, ihm ſelbſt un⸗ 
bewußt, die liebedurſtigen Töne und Worte, in denen Kundry 
den reinen Jüngling zu umſtricken ſucht, mit ſeinen eigenen 
Träumereien, aber die Klänge kamen wie aus weiter, dämmernder 
Ferne an ſein Ohr. 

Erſt als Parſifal- Winkelmann, durch den Liebeskuß der 
ſchönen Sünderin aufgeſchreckt aus ſeiner knabenhaſten Unſchuld, 
plötzlich „wiſſend“ wird und mit voller Stimme einſetzend „Am— 


indignirt dem Sänger zu, deſſen ungebührlich laute Töne ſeine 
ſchöne Schläferin zu erwecken drohten. Zum Glücke zeigten ihre 
ruhigen Athemzüge an, daß ihr Schlummer noch immer tief und 
ſeſt ſei. Aber Alfred ſah jetzt mit Schmerz den Moment kommen, 
wo er ſelbſt die Urſache ihres Erwachens werden mußte. Aus 
der Lectüre des Textbuches erinnert er ſich, daß der Schluß des 
zweiten Actes herannahte, und er darf natürlich das Schließen 
des Vorhanges und das Hellwerden des Hauſes nicht abwarten, 
ehe er ſie jtört. 

Wahrhaftig, da verſinkt ſchon der Zaubergarten Klingsor's 
in die Tiefe! Könnte er doch mit verſinken ſammt ſeiner 
ſüßen Laſt! 

Noch einen letzten Blick auf das holde Kind in ſeinem Arme 
— noch einen Athemzug, der ihn wonnig durchſchauert — dann 
macht er plötzlich eine ſtarke Bewegung mit dem linken Arme — 
und während er nun mit der rechten Hand krampfhaft das nach 
der Bühne gerichtete Opernglas vor die Augen hält, fühlt und 
ſieht er, wie fie jäh in die Höhe ſchreckt und ſich tiefaufathmend 
die Loͤckchen aus der Stirn ſtreicht. Nun wendet fie den Kopf 
erſtaunt nach ſeiner Seite, dann nach der Bühne, und jetzt 
jetzt iſt ihr offenbar das Bewußtſein von Zeit und Ort zurück— 
gekehrt, denn mit einem heftigen Rucke legt ſie die weiteſte Eut— 


fernung zwiſchen ſich und ihren Nachbar, die ihr momentan ges 


ſtattet iſt; das heißt, ſie rückt auf dem ſchmalen Sitze, wie er 


ſehlbar die Schlummernde wieder aufgeſchreckt hätte. Nach und dem Muſentempel Richard Wagner's leider eigen iſt, um einige 


— 


— 


Zoll näher zu der Mama hin, welche, versunken in Begeiſterung 
und Genuß, weder hiervon noch von der vorangegangenen Schlaf— 
ſcene ihrer Tochter das Geringſte bemerkt hat. Alfred Berger 
dagegen fühlt den Entfernungsruck ſchmerzlich genug, wenn er 
auch noch immer unverwandt die Trümmer des Zaubergartens zu 
beſichtigen ſcheint, unter denen auch für ihn die Seligkeit der 
letzten halben Stunde unwiederbringlich begraben iſt. 

Der losbrechende Beifallsſturm zeigt ihm das erfolgte 
Schließen des Vorhanges an, und da er annehmen zu können 


1 


glaubt, daß Fräulein Roſa inzwiſchen Zeit genug gehabt hat, ſich 


von etwaiger Beſtürzung und Verlegenheit zu erholen, befreit er 


endlich ſein Geſicht von dem Opernglaſe und will ſich mit er⸗ 


künſtelter Unbefangenheit zu ſeiner Nachbarin wenden. 
aber vorläufig vergebene Mühe, denn ſie kehrt ihm energiſch die 


Das iſt 


| 


Rückſeite ihrer roſenfarbenen Geſtalt zu und ſcheint plößlich von 
dem Enthuſiasmus der Mama mit erfaßt zu ſein, die, gleich dem 


übrigen Publicum tapfer applaudirend, nach der Loge Wagner's 
hinauſſchaut, wo indeß der Meiſter mit der ihm eigenthümlichen 
Zurückhaltung der Menge den Anblick ſeiner vergötterten Perſön⸗ 
lichkeit — nicht gewährt. Unter Ausrufen der Entrüſtung hierüber 
beginnt man ſchließlich, da nichts Anderes übrig bleibt, in's Freie 


zu ſtrömen, wo die inzwiſchen eingetretene abendliche Kühlung zur 


Erholung ladet. 


Alfred Berger hatte mit rühmlicher Schnelligkeit die Garde⸗ 
robe der Damen erobert und genoß das Glück, die Commerzien⸗ 


räthin in ihren Mantel hüllen zu dürfen. 


Roſa hatte ihren 


Spitzenſhawl haſtig und wortlos von ſeinem Arme genommen und 


ſo ſchnell umgeſchlungen, daß er ihr nicht mehr dabei behülflich 
Er glaubte in den Zügen der jungen Dame eine 


ſein konnte. 
tiefe Verſtimmung zu bemerken und mußte ſich ſogar für die Ur⸗ 


ſache derſelben zu halten anfangen, da ſie es conſequent zu über⸗ 


hören ſchien, wenn er verſuchte, eine Bemerkung an ſie zu richten, 


während ſich alle Drei nach dem Reſtaurant begaben. 


Wohlwollen. Anfänglich behauptete ſie zwar, zu begeiſtert und 
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Der alſo Angeredete betheuerte im Gegentheil, daß der zweite 
Act für feinen Geſchmack eher zu kurz ſei, und daß er gern na 
eine Stunde länger im Zaubergarten geweilt haben würde. Tide 
Anſpielung wurde von Fräulein Roſa leider verſtanden und mi 
einem indignirten Aufblick beſtraft, der ſich aber ſchnell wiede 
auf den Teller ſenkte, noch ehe er Alfred's Auge begegnet war 

„Du biſt ja noch ganz ſtill und ergriffen, Kind, von den 
herrlichen Genuß. — Warſt Du nicht auch ganz entzückt davon, 
wie z. B. die Soloſtimmen über dem Koſegeſang ſchwebten?“ 

Roſa geſtand mit leichtem Erröthen ein, fie erinnere fh 
nicht, dies beſonders bemerkt zu haben. 

„Nicht? Unbegreiflich! Aber Du mußt doch wiſſen, melde 
Stelle ich meine? Hier —“ und damit erſchien die Partiur 
wieder auf dem Tiſch, als eben die Fanfare zum letzten Act viel, 

„Mama, haft Du mein Opernglas und meinen Fächer au 
gehoben?“ fragt Roſa plöplich erſchrocken. 

„Ich, Kind? Wie käme ich dazu? 
dort unter dem Mantel.“ 

Alfred zog die vermißten Gegenſtände aus feiner Taſche und 
überreichte ſie lächelnd der deer mit einer Verbeugung, 
beſann ſich aber während dieſer Handlung plötzlich, daß . 
Fräulein Roſa wahrſcheinlich ſehr unangenehm ſei, auf dieſe War 
an einen Moment erinnert zu werden, in dem fie nicht fähig war 
das Verſchwinden ihres Eigenthums zu bemerken. 

„Bitte, Fräulein — ich dachte — ich wußte nicht — 
habe die Sachen — einſtweilen eingeſteckt,“ ſtotterte er dunkelro 
vor Verlegenheit. . 

Fräulein Roſa hatte den Zuſammenhang offenbar ſogleis 
begriffen, denn auch fie war tief erröthet, und in ihren Auge 
blitzte ſogar eine kleine Thräue des Zornes und der Scham, als 
fie die ſtummen Zeugen der Vergangenheit in Empfang nah. 
Beider Blicke hatten ſich dabei eine Secunde lang getrofim 


Vielleicht liegen ir 


Alfred hatte zu feinem tiefſten Bedauern die verrätheriſche Thrin 
Die Commerzienräthin dagegen ſtrahlte vor Behagen und 


aufgeregt zu ſein, um eſſen zu können, widerſtand jedoch ſchließlich 


nicht länger, als man an dem reich beſetzten Ecktiſche Platz nahm. 

Wie hatte ſich unſer junger Freund auf die gegenwärtige 
halbe Stunde gefreut, und wie wenig erfüllte fie ſeine Er⸗ 
wartungen! Fräulein Roſa vermied ſeinen Blick und dankte nur 


kurz, in eiſigem Tone, wenn er ihr eine Schüſſel reichte oder ihr 


Glas füllte. Im Uebrigen verhielt ſie ſich ſaſt immer ſchweigend. 
— Sie ſchien ihm wirklich ernſtlich zu zürnen. Aber worüber 
denn? Weil ſie, an ſeinen Arm gelehnt, eingeſchlafen war? Das 
iſt doch wahrhaftig nicht ſeine Schuld! 

O lieber, unſchuldiger, unerfahrener Referendar, und faſt 
möchte ich ſagen: reiner Thor! Ahnſt du denn gar nicht, welche 
gerechte Urſache das liebliche Kind hat, dir zu zürnen? Kann 
fie dir denn je vergeben, d iß ihr Köpfchen eine halbe Stunde 
lang an deiner, eines fremden Mannes, Bruſt geruht hat? Sie 


ſchämt ſich ja ſo ungeheuer darüber, daß ſie es nicht einmal der 


Mama anvertrauen möchte! 
wagſt noch zu fragen, ob es deine Schuld ſei? — 


Es iſt zu entſetzlich! — Und du 


„Nun ſagen Sie ſelbſt, Herr Referendar. War dieſer zweite 


Act nicht von einer hinreißenden Schönheit? Ich begreife nicht, wie 
einige ihn zu lang finden können,“ rief jetzt die Commerzienräthin. 


bemerkt und nahm ſich vor, das arme Kind durch einige Wort, 
etwa eine Verſicherung ewigen Stillſchweigens über das Geſchehen 
oder eine Bemerkung, daß die Sache ja gar nichts zu bedeuten 
habe, zu beruhigen. 

„Ich kann Ihnen verſichern, gnädiges Fräulein —“ fing e. 
gutmüthig und immer noch ſehr verlegen an. 

„Haſt Du geſehen, Mama, daß Geheimrath' Hofmann's, da 
drüben in der Ecke, uns gegrüßt haben?“ fiel Roſa kühl ein. 
indem fie, Alfred's Anrede gänzlich überhörend, das Köpfchen 
ſchnell nach der bezeichneten Seite wandte. 

Verblüfft und ſchweren Herzens folgte er den Damen, dir 
jetzt den Weg nach dem Theater einſchlugen. 

Während des letzten Actes des „Parſiſal“ ließ Fräulein Rot 
Kunſtintereſſe nichts zu wünſchen übrig. Sie ſaß ſteif und gerade 
auf ihrem Platz und nahm das Opernglas faſt nie von den Augen, 
ſodaß ihr Nachbar, wenn er einen forſchenden Blick nach der Sei 
ſchweifen ließ, nur die kleine, von elegantem Handſchuh bebedi: 
Hand ſtatt des Geſichtes zu ſehen bekam. Er hatte daher vol 
kommen Muße, den Vorgängen auf der Bühne ſeine Aufmerkſamlel 
zu ſchenken. Namentlich widmete er dem ſiechen König Amfonas 
die regſte Theilnahme. Brennt nicht auch in feinem Herzen jeh! 
eine Wunde, die nie, das fühlte er, wieder heilen wird? 

(Fortſetzung folgt.) 


Im Congoland. 
Von Dr. Pechuel-Loeſche. 
2. Europäiſche Handelsplätze in der Congoniederung. 


Eine wochenlange einförmige Reiſe auf dem engliſchen Poſt⸗ 
dampfer führt den Congofahrer großtentheils in ſolcher Nähe an 
der Küſte von Weſtafrika entlang, daß dieſe ſich wie ein Panorama 
vor ihm aufrollt. Von Kabinda an nähert ſich endlich der bis 
dahin viele Küſtenpunkte berührende Dampfer in ununterbrochener 
Fahrt dem Congo; gefährliche Bänke zwingen ihn jedoch, wie alle 
tiefgehenden Fahrzeuge, vom Lande abzuhalten. In dieſer Gegend 
wurden in den Jahren 1863 und 1868 von den engliſchen 
Kreuzern die letzten Sclavenſchiffe aufgebracht. 

Mißfarbige Gewäſſer, ſchwankende Strömungen und uns 


ruhiger Wellenſchlag kündigen die Nähe des Congo an; der geſchildert wird, zu neuen ſelb 


Dampfer pflügt quer hindurch, denn er pflegt den Fluß von der 
Südſeite anzulaufen. Die bisherige Küſtenlinie ſchwindet mer 
und mehr, zugleich aber tauchen gerade voraus Beſtände von 
Mangroven“ und Fächerpalmen auf, welche die ſüdliche Land 
marke, Point Padrao, in Beſitz genommen haben. Ausgedehele 
Strecken von niederem, dicht bewaldetem, ſowie nach innen ven 
* Eine Baumart, die in tropiſchen Küſtengegenden auf Bobenfimir 
gedeiht, welche von Brackwaſſer überſpült werden. Der Stamm der 
Mangrove wird von einem oft grotesk geſtalteten Wurzelgerüſt 
welches bis mehrere Meter hoch über dem Schlamm frei emporragt. Len 
dem Gezweig hängen Luftwurzelu nieder, die jedoch nicht, wie viellah 
tan igen Pflanzen auswachſen. 


— 
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Altwaſſern und Lagunen labyrinthiſch durchzogenem Schwemmlande 
treten in Sicht. 

Hier, an einer leider nur ſehr ſchwierig aufzuſindenden 
Stelle, hat in den letzten Tagen des Jahres 1484 der Entdecker 
der Congomündung, der portugieſiſche Seefahrer Diego Cao, als 
Zeugen ſeines Erfolges einen der ihm mitgegebenen Stein: 
pfeiler (Badrao) aufgerichtet. Als der erſte erblickte mit dem portu— 
gieſiſchen Entdecker auch ein Deutſcher den Congo: Martin 
Behaim, ein weitgereiſter, einem Nürnberger Patriciergeſchlechte 
entſproſſener Mann, welcher die Expedition als „Kosmograph“ 
begleitete. 

Noch ehe der Dampfer zur eigentlichen Mündung gelangt, 
blinkt vor den jenſeitigen, weit zurückliegenden Uferhoͤhen eine 
Linie weißer Punkte auf, welche das geübte Auge als eine lange 
Reihe blendend weißer Gebände erkennt, die vor einem dunklen 
Hintergrunde von Mangroven ſcheindar auf dem Waſſer ſchwimmen. 
Es iſt Banana, der Centralplatz des Congohandels ſowohl wie 
eines großen Theiles des Küſtenhandels weiter Landſtriche im 
Norden und Süden. 

Erſt wenn der Dampfer hinüberkrenzt, entdeckt man, daß die 
zahlreichen ſtattlichen Gebäude auf einer ſehr niedrigen und 
ſchmalen Landzunge liegen, auf einer öden Nehrung, die, einige 
Kilometer weit vom Nordufer vorſpringend, auf der einen Seite 
von einem breiten Nebenarm des Congo, auf der anderen vom 
Meere beſpült wird. Solchergeſtalt von unruhigen Gewäſſern um— 
floſſen und urſprünglich von ihnen aufgebaut, ift fie wiederum 
der Gefahr ausgeſetzt, von innen oder außen durchbrochen zu 
werden. Die gerade an jenen Stellen angeſeſſenen Holländer haben, 
wie ihre wackeren Landsleute daheim, ſchon öfters mit dem ihre 
Exiſtenz gefährdenden Elemente mühſam zu kämpfen gehabt. Mit 
Pfahlwerken und aus ziemlicher Entfernung herbeigeholten Steinen, 
die fie an den bedrohten Punkten aufwallen, haben fie bisher ihr 
Beſitzihum erfolgreich behauptet. 

Mit voller Kraft hat der Dampfer die mächtige Strömung 
durchſchnitten und läuft in den breiten Arm des Congo ein, der 
ſich zwiſchen der Nehrung und dem oberhalb liegenden Inſel— 
gewirr öffnet. Der Begrüßungsſchuß dröhnt über das Waſſer 
und weckt das Echo in den Mangrovenbeſtänden; der Anker fällt, 
und von den Fattoreien eilen Boote heran, um Nachrichten von 
der Heimath ſowie Güter in Empfang zu nehmen. 

Wer auf der Reiſe verſchiedene Küſtenpunkte beſucht und 
bereits einen Einblick in afrikaniſche Handelsverhältuiſſe gewonnen 
hat, erlennt ſogleich, daß Banana ein wichtiger Play ſein muß. 
Segelboote und größere Fahrzeuge, ſowie kleine und mittlere 
Dampfer, welche den Güterverkehr auf dem Fluſſe und an der 
Küſte beſorgen, beleben kommend oder gehend die Waſſerſtäche 
oder liegen an den Bollwerken vertaut; zeitweilig ankern auch 
große Seeſchiſſe in der Nähe, welche die hier angehäuften Producte 
nach Europa führen, und viermal im Jahre liegt der ſtattliche 
neue Dampfer „Afriſaan“ des holländiſchen Hauſes an der 
Laudungsbrücke. Er vermittelt die directe Verbindung zwiſchen 
Banana und Rotterdam. 

Die ſüdliche Hälfte der langgeſtreckten Nehrung beſindet ſich 
im Beſipe des holländiſchen Hauſes, deſſen Baulichkeiten und 
Gehöfte den größten Theil des Naumes einnehmen. Unmittelbar 
benachbart liegt eine franzöſiſche Factorei. Dann folgt eine Strecke 
theilweiſe verſumpften Bodens, noch eine Nebenfactorei der Hol— 
länder und auf dieſe ein urſprünglich portugieſiſches Gehöft, das 
im vorigen Jahre in die Hände einer engliſchen Geſellſchaft über— 
gegangen iſt. Am weiteſten nördlich und ziemlich abgelegen hat 
die engliſche Livingſtone-Miſſion ſich eine Heimſtätte geſchaffen. 

Dieſe Anſiedelungen zuſammengenommen bilden Banana. 
Wenn man jedoch ſchtlechthin von Banana ſpricht, jo iſt in der 
Regel das holländiſche Haus gemeint. Nicht nur ſteht es allen 
übrigen weit voran au Großartigkeit der Anlage, ſondern es ges 
währt dem Ankömmling auch liebenswürdige Aufnahme und Saft: 
freundſchaft, ohne welche ſich Niemand in dieſen Gegenden auf— 
halten könnte, jo lange er nicht unter eigenem Dache wohnt. Die 
deutſchen Expeditionen in Loaugo wie Angola waren von jeher 
auf das holländiſche Haus angewieſen. Nicht als ob elwa Ber: 
treter anderer Nationen weniger zuvorkommend wären! Wer jene 
Küſtenſtriche bereiſt hat, wird der opferfreudigen Gaſtfreundſchaft 
und thatkräftigen Hülfe aller Europäer, ſeien es Portugieſen, 
Holländer, Engländer, Franzoſen, Deutſche, allezeit dankbar ge⸗ 


denken müſſen, denn wo immer er ſich hingewendet, wurde er will 
kommen geheißen. 

Das holländiſche Haus und das engliſche Hatton und Cochon 
beſitzen jedoch die meiſten Factoreien, die ausgedehnteſten Be 
ziehungen und bedeutendſten Verkehrsmittel, ſodaß vor Allem der 
Forſchungsreiſende durch deren rückhaltlos gewährte Benutzung in 
ſeinen Unternehmungen gefördert wird. 

Wer genügend lange an vielen Orten der Küſte gelebt bat, 
um nach eigener Erfahrung urtheilen zu können, darf ſich der Ver 
pflichtung nicht entziehen, ungerechtſertigte Anſchauungen zu wider 
legen. Weſtafrika iſt nicht eine Freiftätte für den Abſchaum der 
Menſchheit. Wohl wird man dort, wie überall, ſympathiſche und 
unſympathiſche, brave und weniger gut geartete Menſchen finden; 
wohl geht dort mancher Mann durch eigene Schuld zu Grunde, 
und manches iſt geſchehen, was nach Recht und Geſetz nicht hatte 
geſchehen ſollen. Derartiges ereignet ſich jedoch ſelbſt da, mo 
nicht wie in fernen, der Cultur noch unerſchloſſenen Gebieten dir 
eigenartigen Zuſtände und Lebensbedingungen größere Anſorderungen 
an die moraliſche Kraft des Individuums ſtellen. 

Ein Land für Abenteurer iſt Weſtafrika am allerwenigſten. 
Wer daſelbſt, und zwar unter viel ungünſtigeren äußeren Ver 
hältniſſen, nicht arbeitet, wie er daheim arbeiten ſollte, der ver 
mag nicht zu exiſtiren. Reichthümer wird Niemand dort ſpielend 
erwerben, und zu einem erfolgreichen Geſchäftsbetrieb bedarf mar 
geſchickter und thätiger Männer. 

Zu Banaua lernt man den Handelsbetrieb in umerwarteter 
Großartigkeit kennen. Das holländiſche Haus iſt der bedeutenden 
Stapelplatß ſowohl für europäiſche Tauſchwagren, als auch fur 
Producte des Congogebietes und der Länder im Norden und un 
Süden. Dem entſprechend zerfällt das Etabliſſement in zwei A 
theilungen. In der füdlichen find die zur Verſchiffung nas 
Europa bereiten Landesproducte, in der nördlichen die für den 
Tauſchhandel eingeſührten Güter aufgeſtapelt. In der nördlichen 
Abtheilung befindet ſich zugleich auch die Hauptbuchhalterei. Im 
ſchen beiden, auf der ſchmalſten Strecke der hier etwa zweibunder 
Schritte breiten Nehrung, ſind die ſchwarzen Arbeiter des Haie 
augeſiedelt. Ihre Jahl beträgt etwa vierhundert. Sie wohnen nach 
Landesſitte in kleinen, reihenweiſe angeordneten, aus Papytus⸗ 
ſchäften und Palmſfiedern erbauten Hütten, welche von der frischen 
Seebrife mit voller Kraft beſtrichen werden. 

Die beiden, durch die originelle Arbeiterſtadt getrennten 
Gentralfactoreien beſtehen aus rieſigen, von eingeführten Bac 
ſteinen, Holz oder Eiſen conſtruirten Magazinen, ſowie ſchmucken 
Wohnhäuſern. Letztere ſind mit breiten ſchattigen Veranden ver 
ſehen und enthalten viele hohe luftige Zimmer, die theilweise leer 
ſtehen zur Aufnahme gelegentlicher Beſucher. 

An dieſen fehlt es ſelten in Banana; ſei es, daß Bramtt 
oft entlegener Factoreien in Geſchäften oder auf einer Erholungs 
reife eintreffen, ſei es, daß Leidende Herrn Dr. Rabe, den ſeit 
Jahren in Banana wirkenden, aus Mecklenburg ſtammenden Arzt 
des Hauſes, conſultiren wollen. Alle Gebäude find blendend weiß 
geſtrichen und den geſunden Seewinden zugänglich. Die weiten 
Höfe ſind mit reihenweis geordneten noch jungen Gocospalnen 
und mit einer aus Südafrika zur Küſte gebrachten Bauman 
(Spondlias luten) bepflanzt. Künſtlich angelegte feſte Wege auf 
dem nachgiebigen, das Gehen ungemein erſchwerenden Sande ver 
binden die wichtigſten Baulichkeiten mit einander. N 

Die Gehöſte beherbergen europäiſche und afrikaniſche Thiere. 
Da find ein Paar wohlgepflegte Sattelpferde der beiden Chess des 
Hauſes, eine Anzahl trefflicher, durch mancherlei charaltetiſtiſche 
Eigenthümlichkeiten ausgezeichneter Reiteſel und Ziegen, Schale, 
Schweine verſchiedener Länder. Zahlreiche Hühner, Tauben, Tru 
hühner und Pfauen beleben das Gehöft. Maucherlei Antıloren 
feſſeln den Blick in einem kleinen Park, und Affen ergötzen durk 
ihr Treiben in einem großen Gitterhaus. Auch ein breitgebörnter 
Reitochſe aus dem Süden wandelt beſchaulich umher. Daz 
kommen noch die Lieblinge der Beamten des Hauſes: ein rieliget 
Neufundländer, ein jlodiger Jagdhund und verſchiedene Hündchen 
eine Anzahl Katzen, eine überaus zahme, überall auftauchende 
drollige Manguſte (Ichneumon!, die nirgends fehlenden klagen 
Graupapageien und anderes lleines Gethier. | 

Des Tages über herrſcht eine raſtloſe Thätigkeit in den weiten 
Gehöften. Unter luftigen Schuppen ſchaſſen die Küfer, unte 
anderen wird an Schiffen gezimmert; aus der Schmiede dröhnen 


Hammerſchläge. Singend und rufend tummeln ſich Hunderte von 
Schwarzen an den Bollwerken und Landungsbrücken, entladen und 
beladen Fahrzeuge, ſchaſſen Güter von und nach den Magazinen, 
verpaden Waaren oder ſänbern die Niederlagsräume. Allenthalben 
überwachen Europäer die Arbeiten. Voten eilen mit Zetteln hin 
und her und halten gewiſſermaßen eine engere Poſtverbindung 
zwiſchen den verſchiedenen Dirigenten aufrecht, denn die Verwalter 
det einzelnen Magazine verlaſſen ihre jo verführeriſche Schähe 
enthallenden Räume nicht, ſo lange dieſe dem Verkehre offen 
ehen. Dem von der Cultur beleckten Afrikaner erſcheiut Alles als 
cchtmäßige Beute, was er in Factoreien bei Seite ſchaffen kaun. 

Mit einer Unterbrechung um die Mittagszeit währt die viel- 
tige Thätigleit vom Morgen bis zum Abend. Dann tritt Ruhe 


in, obwohl in der Hauptbuchhalterei nothwendige Arbeiten auch 


zoch bei Licht bewältigt werden. An dieſe Geſchäftsräume, von 
vs aus das ganze Unternehmen geleitet wird, ſtößt eine große 
fene Halle, wo die Europäer, mit Ausnahme einiger, welche im jüd- 
ichen Gehöft leben, ihre Mahlzeiten einnehmen. Sie ſpeiſen an 
wei langen Tafeln: am der einen und größten. haben die höheren 
Beamten und Gaſte ihre Plätze, an der zweiten eſſen die übrigen 
Angeſtellten, die nach Beendigung der Mahlzeit die Halle ver— 
aſſen. 


An der Haupttafel dagegen, namentlich wenn Gajte anweſend 
Bulleninſel: 


ind, rücken jpäter die Herren zwauglos zuſammen und pflegen bei 
inen Glaſe des in dieſem Klima fo wohlthätigen, ſogar nothwendigen 
zortugieſiſchen Landweines und einer Pfeiſe Tabak anregender 
Interhaltung. Der Chef des Hauſes und ſämmtlicher dazu ge 
wöriger Factoreien, Herr A. de Bloeme, und fein Vertreter Herr 
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Den Altwaſſerarm einige Kilometer weit hinabfahrend und 
dann um den mit ſtattlichen Mangroven beſtandenen Bulambemba 
Point (etwa: Echoſpitze) nach Oſten biegend, hält ſich der Dampfer 
an der Nordſeite der vier bis acht Kilometer breiten Waſſer⸗ 
fläche, die zu beiden Seiten von dunklen Wäldern begrenzt 
wird. Als ſchlanke, dreißig Meter hohe Bäume oder als undurch 
dringliches Gebüſch beſchatten Mangroven den Sumpfboden, alle 
übrigen Holzgewächſe ausſchließend. Pandanusforſte umſäumen 
die wirren Beſtände. Auf Strecken ſeſteren Bodens, wo das 
Schwemmland über den mittleren Staud des Waſſers empor: 
gewachſen iſt, haben ſich an Stelle der zu Grunde gegangenen 
Rhizophoren buſchreiche Waldwieſen gebildet, geſchmückt mit Gruppen 
anmuthiger wilder Dattelpalmen und ſtattlicher Wollbäume; ſelbſt 
breitäſtige Affenbrodbäume haben hier und dort Raum gefunden. 
Schön blühende Hybiscusbüſche und großblätterige Ficusarten um⸗ 
kränzen das Ufer und hängen ihr Gezweig in das raſch ſtrömende 
Waſſer. Schlinggewächſe überſpinnen Buſch und Baum. Allent⸗ 
halben öffnen ſich Buchten und Einſchnitte an den nur durch die 
Vegetation kenntlich gemachten Uferſtrecken, und Seitenwaſſer 
zweigen ſich ab, die man in der Regel erſt entdeckt, wenn Canoes 
in dem Pflanzengewirr ein- und ausſchlüpfen. 

In ruhiger Fahrt immer dem Nordufer folgend, paſſirt der 
Dampfer zwei dem Ufer angeſchmiegte Inſelchen, die Kalb- und 
auf letzterer ſieht man im glücklichen Fall das erſte 
Krokodil, ein wohlbekauutes, ziemlich großes Thier, welches die 
weſtliche Sandſpitze ſeit vielen Jahren zu ſeinem Ruheplatz er— 


wählt hat. 


e la Fontaine-Verwey, ſowie die Vorſteher der verſchiedenen 


Departements: die Herren Anema, Gray, Conſul van Wetten, 
E. Develle (ein Landsmann aus Köln] leiſten den Gäſten in 
iebeuswürdigſter Weiſe Geſellſchaft. Beſucher von anderen Factoreien 
inden ſich ein ſowie Capitaine und Ingenieure von eingefommenen 
Schiffen. Jur günſtigen Zeit trifft man in Banana auch wohl 
geamte des Hauſes, die ſonſt in fernen Factoreien und Plätzen 
eben: Herrn Greshoff aus Boma, Abtheilungschef der Factoreien 
im oberen Congo, Herrn Conſul Niemaun, die gleiche Stellung 


u St. Paul de Loanda in Augola bekleidend; Herrn Reis aus 


Bonta da Lenha, früher am Kuilufluß; Herrn Kamerman aus 
umbriz, einſt getreuer Nachbar unſerer Station Tſchintſchotſcho; 
derrn Chaves von Muanda, den unverwüſtlich fröhlichen Sänger 
er Küſte. So begegnet man unverhofft wieder manchen lieben 
llen Bekanuten, darunter lebensfriſchen Männern, die länger 
enn ein Jahrzehnt an der Küſte heimiſch ſind und von Afrika 
icht laſſen. Unter ſolchen Umſtäuden wird die Unterhaltung 
ungemein lebhaft. Zuſtände und Ereigniſſe der Küſte werden 
eiprochen, Abenteuer erzählt, Erinnerungen ausgetauſcht. Nicht 


len herrſcht in dem fröhlichen Kreiſe ein wunderbares Sprach- 


wirr, da oft holländiſch, portugieſiſch, deutſch, engliſch, fran— 
oſiſch zugleich geſprochen wird. Wer anderweitige Vergnügungen 
ebt, begiebt ſich nach einem Nebengebäude, wo in großem 
iſtigem Geſellſchaftszimmer ein Billard und Pianino locken. 


ingerichtet, wie eine an der Hafenſeite verdeckt ſtehende kleine 
Jatterie von Schiffsgeſchützen beweiſt. Zur Zeit des Sclaven— 
andels haben die Eingeborenen trefflich gelerut, Raubzüge zu 
ternehmen. 
1 Canves heranſchleichend, einen Ueberfall auf die der holländiſchen 
umittelbar benachbarte franzöſiſche Factorei. Als Flußpiraten 
egen ſie immer auf der Lauer, um abgelegen im Fluß ankerude 
der auf den Grund gerathene Handelsſahrzeuge zu plündern. 
zelbſt wohlbewaffnete Schiffe haben fie anzugreifen ſich erdreiſtet, 
nd die Chronik des Congo berichtet von manchen Beraubungen 
nd blutigen Vorgängen. 


Noch vor drei Jahren wagten ſie, eines Morgens 


Derartige Uebelthaten zu ſtrafen und 


Man bemerkt überhaupt auffallend wenige Thiere. Affen 
zeigen ſich laum noch an den Verlehrswegen in der Niederung, 


die Hippopotamen haben ſich in entlegene Canale zurückgezogen. 


| 


Uſer, und ein Schwarm grüner 


0 


sicherheit für den Handel ‚u ſchaſſen, ſind eugliſche Kriegsſchiſſe 
uletzt in den Jahren 1875 und 1877 mit Waffengewalt auf 


em Congo vorgegangen. 

Freilich läßt ſich damit nicht viel erreichen. Denn das 
on Waſſeradern durchzogene verſumpfte Waldland der Niederung 
ietet dem mit Canoes, Steinſchloßflinten und Pulver reichlich 
erſehenen Raubgeſindel ausgezeichnete Verſtecke, ſowie zahlloſe 
Bege zur Flucht. Durchſtreiſt man zu Boote die Niederung oder 
efährt auf Dampfern den Hauptſtrom, fo lernt man die Schwierig: 
eiten der Aufſpurung und Verfolgung vollauf würdigen. 
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zur Mündung überblicken und, 
Auf unwillkommene Gäſte iſt das holländiſche Haus ebenfalls 


Selbſt die Vogelwelt iſt recht arm. Der gemeine angolenſiſche 
Adler hockt hier und dort auf einem Aſte oder ſtreicht trägen 
Fluges über den Fluß, etliche Gäuſe und Enten ziehen vorüber, 
ein Schlangenhalsvogel oder Reiher wird aufgetrieben. Lärmende 
Graupapageien kreuzen, namentlich des Morgeus, von Ufer zu 
Tauben ſchwirrt gelegentlich am 
Waldrande hin. Oberhalb der Maugrovenbeſtände, wo der Fluß 
inſelreicher, die Landſchaft offener wird, erſcheint vor allem das 
Waſſergeflügel zahlreicher und man erblickt öfters abſeits raſtende, 
jedoch ſehr wachſame Krokodile, die in der Regel eilig in das 
Waſſer gleiten. 

Nichtsdeſtoweniger bleibt die Reichhaltigkeit des Thierlebens 
hinter aller Erwartung zurück, und wer die Jagd mit einigem 
Erſolge betreiben will, muß zu Boote die Seitengewäſſer aufs 
ſuchen, obwohl auch dort alles Wild ſich ſcheu verbirgt und ſchwierig 
zu erlegen iſt. 

Stromauf von der Bulleninſel tauchen au beiden Ufern im 
gelichteten Walde neu angelegte Heine Factoreien auf Die Oertlich— 
leiten, von Waſſer und Sumpf umgeben, beſitzen nichts Einladendes. 
Vor zwei Jahrzehnten noch ſtauden an dieſen Stellen die Gehöfte 
von Sclavenhändlern. Von hier aus lounten fie den Congo bis 
wenn engliſche Kreuzer ihnen den 
Weg verſperrten, ihre mit Menſchen befrachteten Fahrzeuge durch 
Canale der nördlichen Niederung ungeſehen bis an das Meer 
ichaffen. 

Nun beginnen Bänke und Juſeln das Fahrwaſſer zu be: 
ſchränken, und der Dampfer hat Umwege einzuſchlagen. Die Lage 


der Untieſen verändert ſich überdies raſch und wechſelt faſt mit 


jedem Hochwaſſer; ſelbſt Inſeln veiſchwinden in wenigen Jahren 
und eutſtehen wieder ebenſo ſchuell an anderen Orten. Von den 
ſchwindenden Inſeln und Bänken wie von unterwaſchenen Ufer 
ſtreclen heben die Fluthen die des Haltes beraubte Vegetation ab 
und tragen fie mit ſich hinaus in das Meer. So euntſtehen die 
vielgenannten ſchwimmenden Inſeln des Congo, die zuweilen bis 
hundert Schritt im Durchmeſſer halten mögen, in der Regel aber 
viel kleiner find, Es ſind in der Hauptſache hohe Gräſer und 
Büſche, die, durch ihr Wurzelgewebe verbunden, aufrecht wie fie 
wuchſen von dannen treiben. Größere Bäume finden natürlich 
in der ſchwimmenden Pflanzendecke keinen Halt, ſondern ſinken 
um; doch ſieht man bisweilen über armdicke Bäume Wind und 
Wellen zum Trotze das Gleichgewicht bewahren. 

Flache, mit hohen Gräſern und verſtreutem Gebüſche be— 
ſtandene Inſeln zur Rechten laſſend, läuft der Dampfer in den 
nördlichen Arm des Hauptſtromes, der hiee immer noch die Breite 
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des Rheins bei Köln beſitzt. Das nördliche Ufer trägt vielartiger 
werdende Bewaldung, die namentlich reich an Wein- und Del: 
palmen iſt. Zur Rechten erſcheinen am Uferrand der graſigen 
Inſel drei einſame Oelpalmen; ihnen gegenüber, noch hinter einer 
Waldecke verborgen, liegt Ponta da Lenha: der Holzort. Es wird, 
je nach Wind und Waſſerſtand, in vier- bis fünfſtündiger Fahrt 
von Banana erreicht. Vis dorthin können große Seeſchiffe bequem 
gelangen; im Jahre 1874 dampfte ein deutſches Kriegsſchiff bis 
zu dieſem Punkte: die „Gazelle“, unter Freiherrn von Schleinitz. 

Zur Zeit des blühenden Sclavenhandels zählte Ponta da 
Lenha über ein Dutzend großer Gehöfte, die in langer Reihe am 
Fluſſe auf einer künſtlich erhöhten und durch Pfahlwerke ge⸗ 
ſchützten Uferleiſte errichtet waren. Gegenwärtig finden ſich daſelbſt 
noch drei Factoreien. 

Troß der ſtarken Verpfählungen unterwäſcht der Strom das 
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Ufer; vor einigen Jahren wurde ein Theil einer portugieſiſchen 
die hohen Halmgräſer, die den größten Theil des flachen Geländes 


Factorei plötzlich hinweggeriſſen, und ein franzöſiſches Haus, das 
gleiche Schidfal befürchtend, hat vor anderthalb Jahren den Platz 
verlaſſen. Ponta da Lenha ift von Waſſer und Sumpf umgeben 
und wird nicht ſelten überfluthet; Moraſt und Waſſerläufe trennen 
die einzelnen Häuſer, ſodaß der Verkehr ſich gewöhnlich auf Booten 
oder Canoes vollzieht. 

Trotz der bedenklichen Lage iſt der Ort nicht in beſonderem 
Grade ungeſund, weil vom Fluſſe her friſche Luft die Baulich⸗ 


keiten durchſtreiſt. Aber feine goldenen Tage find vorüber; die 


Stätte iſt leer geworden, und nur die Tradition berichtet noch von 
dem übermüthigen Treiben, das einſt hier herrſchte. 

Der ſchmucken, durch eine ſchöne Bananenallee ausgezeichneten 
holländiſchen Factorei liegt die engliſche von Hatton und Cookſon 
unmittelbar benachbart. In letzterer hauſt Herr Cobden Phillips, 
ebenfalls ein altbewährter Freund der deutſchen Loango⸗Expedition. 
Er iſt ein Gelehrter und Künſtler in der Wildniß, der nach des 
Tages Arbeit friſch und fröhlich nach ſeinen Büchern und In⸗ 
ſtrumenten oder nach der geliebten Geige greift. Gar wunderbar 
muthet es an, wenn in ſtiller Abendſtunde von der Veranda die 
verſtändnißvoll vorgetragenen Weiſen unſerer Claſſiker über den 
leiſe rauſchenden Strom und in den Sumpfwald hinausklingen. 
Dann Halten wohl auch paſſirende Eingeborene mit Rudern inne 
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und lauſchen im treibenden Cande den Tönen eines Concextes von 
Mendelsſohn oder einer Violinſonate von Bach, wo zur Sclaven 
zeit der Zecher wüſter Lärm erſchallte. 

Von dieſer Gegend aufwärts theilen mehrere Inſelreihen den 
Congo in drei Hauptarme, die Fahrzeugen mittlerer Größe hin 
reichende Tieſe bieten. Die Dampfer verfolgen in der Regel den 
in der Mitte liegenden, um in abermals vier bis fünf Stunden 
Boma zu erreichen. Eine große Anzahl kleiner Factoreien lien 
verſteckt an den Seitengewäflern. 

Man erblickt hier die letzten Mangroven, die bereits rech 
kümmerlich ausſehen, weil das Waſſer, das ihre Wurzeln um 
ſpült, laum noch brackiſch iſt. Auch der geſchloſſene Urwald tai 
zurück; nur hier und dort ziehen ſich Waldſtreifen entlang oder 
erheben ſich Baumgruppen, während die Ufer noch vielfach mu 
dichtem Gebüſch bekleidet ſind. 

Aber auch dieſes wird ſpärlicher und an feine Stelle teten 


in unbeſtrittenen Beſitz genommen haben; unter ihnen zum erſten 
Male der claſſiſche Papyrus, deſſen unzugängliche Horſte die ver 
ſumpſten Bodenſtrecken beherrſchen, deſſen geſchmeidige Schäfte das 
treffliche landesübliche Baumaterial bilden. Die waldſcheue, von 
Meeresſtrande bekannte Fächerpalme findet hier wiederum die Be 
dingungen ihres Gedeihens und überragt vereinzelt oder in lockeren 
Hainen die hohen Grasbeſtände. Allenthalben treiben ſchwimmende 
Inſeln, deren hauptſächliche Geburtsſtätte zur Zeit des Hochwaßſerz 
gerade in dieſem Gebiete zu ſuchen iſt. 

Faſt unbehindert ſchweift der Blick weithin über die von un— 
zähligen großen und kleinen Waſſeradern durchzogenen Gelände 
der breiten Niederung bis zu den fernen Uferhöhen. Dieje leiten 
oſtwärts zu den Hochlanden des Congo über, die nach kurzer 
Fahrt oberhalb Ponta da Lenha in Sicht treten. Dieſe Landſchaf. 
iſt auf dem beigegebenen Bilde dargeſtellt. 

Nicht wie ein mächtiges Gebirge, ſondern als Ketten ge 
rundeter Hügel begrenzen fie die Landſchaft, deren Haupirctz 
lediglich der vielfache Wechſel zwiſchen Feſtem und Flüſſigem ie 
wie die ausgeprägte Herbſtſtimmung bildet, welche ihr wahrend 
der Trockenzeit die mit Ausnahme des Papyrus abgeſtorbenen 
Gräſer verleihen. 


Zur Erinnerung an Hedwig Reicher-Kindermann. 


Verrauſcht, verklungen für ewig iſt die herrliche Stimme, die 


mit ihrem ſüßen Wohllaut, ihrer unendlichen Kraft und Fülle 
Tauſende von Herzen im Sturm erobert! Erde, kalte, feuchte 
Erde deckt die hohe Geſtalt unſerer Reicher⸗Kindermann, keine ge⸗ 
liebte Heimatherde, ſondern fremde: der Adria ſonnig blauer 
Himmel wölbt ſich über ihrem Hügel. 

Wer nur einmal mit dieſer wunderbaren Frau perſönlich ver⸗ 
lehrt hat, dem wird es ſchwer, an ihren Tod zu glauben, eine 
ſolche Lebensfülle und Gefühlsmächtigkeit trat Jedem mit ihr ent⸗ 
gegen. Man lann ſich eben das hohe ſchöne Weib nicht todt 
denken, und doch reden's uns alle Zeitungen feit dem 2. Juni 
täglich vor, und die Nachrufe und Erinnerungen haben noch heute 
kein Ende. Um ſo mehr zieht uns nun Alles an, was aus ihrem 
Leben erzählt wird. Und gerade weil ihr großer öffentlicher 
Künſtlerlebensgang nur eine kurze Spanne von Jahren umfaßt, 
geht man gern ihrer früheren Vergangenheit nach, um den Ur⸗ 
ſprung ihrer Größe und die Quellen der Leiden zu erkunden, 
die beide ſich in ihr Leben getheilt zu haben ſcheinen. 

Hedwig Kindermann konnte die Anwartſchaft auf ein glückliches 
Leben nicht augenſcheinlicher in die Wiege gelegt werden. Sie war 
an Leib und Seele trefflich beanlagt und hochbegabt und vom 
Schickſal mit Eltern geſegnet, deren Bildung und Mittel geeignet 
waren, ihr den Pfad von der Kindheit bis zum Beruf ſo freuden⸗ 
und hoffnungsreich wie möglich zu machen. Ihr Vater iſt be⸗ 
kanntlich der berühmte Sänger Auguſt Kindermann in München; 
von der Liebe zu ihrer Mutter zeugen viele ſpäter veröffentlichte 
Briefe. Hedwig muß als Kind und Backfiſch eine reizende Erſcheinung 
geweſen ſein in ihrer Anmuth, Kraft und Natürlichkeit. Es wird 
erzählt, daß, wenn ſie mit der Küchenſchürze geſchmückt der Mutter 
am Herde half, ihre fröhlichen Lieder zum Küchenfenſter heraus⸗ 
ſchallten und die Leute auf der Gaſſe ſtehen blieben und lauſchend 


ſagten: „Das iſt Kindermann's Hedwig! Wie die ſingt!“ — Und 
doch ſoll, nach allen Berichten, der Vater erſt durch den Profcſfor 
an der Münchener Muſikſchule, Franz Wüllner, auf den Werth 
der Stimme ſeiner Tochter aufmerkſam gemacht worden ſein. 

Er nahm fie nun in feine Schule und bildete fie jo wei 
aus, daß ſie, ſehr jung ſchon ſelbſtſtändig, die dornenvolle, aber 
durch den winkenden Lorbeer unwiderſtehlich verlockende Künſtler 
bahn betreten konnte. Von da an beginnen Kampf und Leid und 
mit den Triumphen die Gefahren für das junge Leben. Wer die 
Energie anerkannte, durch welche die entzückende Soubrette ſich 
bis zur höchſten Stufe ihrer Kunſt emporrang und die Be 
wunderung aller Kunſtenthuſiaſten in Deutſchland, Oeſterreich, 
England, Frankreich und Italien bis zur Vergötterung zu jteigen 
vermochte, der darf auch nicht vergeſſen, daß dieſelbe Gewalt der 
Seele, mit welcher ſie die peinigendſten körperlichen Schmerzen be⸗ 
zwang, wenn die Pflicht ihrer Kunſt es forderte, auch im Dienſt 
ihrer Leidenſchaften ſtand. 

Von dieſen körperlichen Schmerzen ſchildert uns ein Beispiel 
die langjährige Freundin Hedwig's, Adelheid Bernhardt, in ihrem 
inhaltreichen „Erinnerungsblatt““ S. 7, wie folgt: 

„In München (wo Hedwig zuerſt an der Hofbühne auftrat 
war es auch, wo ihr Leiden begann, denn in den wenigen Wochen 
unſeres Zuſammenſeins litt fie fat täglich an den entſetzlichſten 
Krämpfen. Ich erinnere mich eines Abends gegen fünf Uhr, daß 
ſie von Krämpfen befallen wurde. Ich war allein mit ihr und 
der Aufwartung. Gegen ſonſtige Anfälle war fie diesmal merk 


„Erinnerungsblatt an Hedwig Reicher Kindermaun nebſt deren 
Brieſen an eine Freundin“. (Dresden. 


C. Pierſon's Buchhandlung. 1883.) Verehrern und Freunden der 


großen unglücklichen Sängerin iſt dieſes Schriftchen, dem wir die wert. 
vollſten Mittheilungen verdanken, auf das Wärmſte zu empfehlen. 
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Hedwig Reicher-Kindermann als „Arunhilde“. 
Nach einer Photographie im Verlage von Loeſcher und Petſch in Berlin auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


würdig ruhig zu leiten, denn oft gehörte die Gewalt von vier 
Perſonen dazu, um ſie vor einem Sprung aus dem Fenſter zu 
ſchützen. Diesmal legte fie ſich unbewußt auf das Bett, ich 
öffnete die Fenſter, um Luft hereinſtrömen zu laſſen, nachdem ich 
ſie genügend verſtellt, und ſchickte zu Herrn Baron von Perfall, 
um die Oper abzuſagen, da fie ‚Amneris“ fingen ſollte. Sie 
hörte dies und ſagte: ‚Nein, Adelheid, ich werde fingen.‘ 

Sie ſang wirklich, und ſo wunderbar hinreißend, wie ich ſie 
nie wieder gehört; jeder ihrer Töne zog mich mächtig zu ihr 
hinauf; ſeit jenem Tage war es mir klar, daß ſolcher Geſang noch 
ganz Deutſchland in Bewegung ſetzen müſſe.“ 

Und ſo iſt es denn auch geſchehen. Doch begann ihre 
große Zeit erſt mit ihrem Auftreten bei den Bayreuther Feſt⸗ 
ſpielaufführungen 1876, wo ſie in der obwohl untergeordneten 
Partie der „Erda“ im „Rheingold“ eine ſo Alles bewältigende 
Meiſterſchaft bewies, daß ihr Beruf, die vollkommenſte Darftellerin 
der Wagner ſchen Schöpfungen zu werden, von dieſem Augenblick 
an bei allen Fachmännern feſtſtand. 

Jetzt regten ſich auch die Bewerbungen um fie. Zunächſt folgte 
ſie einem Rufe Pollini's an das Hamburger Stadttheater. Im 


Jahre 1878 finden wir ſie am Hofopernhaus in Wien, und dort 
drückt die Nachricht vom Tode ihrer Mutter ſie tief darnieder. 
Von dort ſchrieb ſie am 15. Juli, ihrem fünfundzwanzigſten Ge⸗ 
burtstage, an Adelheid Bernhardt: „Ich muß furchtbar viel 
ſtudiren, da ich ſehr ehrenvolle Anträge nach London und Peters⸗ 
burg, ſowie nach Mailand (Scala) und Paris an die Große Oper 
habe. Natürlich muß alles italieniſch ſtudirt werden. Aber ich 
erſinge mir halt ein Vermögen und ſchlage Capital aus dem 
Talent, welches mir vom Schöpfer verliehen iſt.“ 

Der ſchöne Traum! Als ob die für jede Bitte immer offene 
Hand dieſer Künſtlerin je zum Dienſte des Mammon hätte ge⸗ 
eignet ſein können! 

Schon im September deſſelben Jahres datiren ihre Briefe 
wieder aus München, wo ſie abermals mit ihrem Vater vereinigt 
iſt. Ihn ſingen zu hören und heimlich ihm Kränze zu werfen, iſt 
ihre hüöchſte Luft. — Aber auch neue dunkle Schatten treten jetzt 
auf. „Ich werde Dir,“ ſchreibt ſie an die Freundin, „in Form 
eines Tagebuchs mein ganzes Leben beſchreiben, all meine Er⸗ 
fahrungen und Enttäuſchungen, und Du wirft ſtaunen. In der 
einfachen, wahren Erzählung wirſt Du einen Roman finden. Noch 
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iſt mir das Schlimmſte nicht widerfahren! Ich muß noch immer 
erwarten, daß mich ein entſetzlicher Schlag trifft, den ich nur ahne, 
vor deſſen Eintreffen ich aber jetzt ſchon zittere.“ 

Welcher Schlag dies ſein könne, läßt aus ſpäteren Briefen an 
Adelheid Bernhardt ſich nur ahnen. Hedwig hatte, noch ſehr jung, 
ſich mit Reicher, Schauſpieler am Gärtnerplatztheater, vermählt, eine 
Ehe, die ihren Vater in Sorgen und Trauer verſetzt haben ſoll. 
Sie gebar einen Sohn, ihren „Franzl“, an dem ſie mit aller Liebe 
ihres leidenſchaftlichen Herzens hing bis zu ihrem letzten Augenblick. 
Während dieſer Münchener Zeit iſt noch kein Schatten über ihrer 
Ehe zu bemerken. Sie ſchreibt um dieſe Zeit an die Freundin: 
„Seit ich von meinem theuren Mann fort bin, lebe ich nicht mehr, 
ich vegetire nur!“ Später (im December) meldet fie: „Mein Manderl 
hat Engagement in Weimar, Erfurt, Eiſenach. Ich bin ſehr glücklich 
darüber.“ Im Januar 1879 ſchreibt ſie: „Ich trachte jetzt einen 
zehnjährigen Vertrag zu erhalten mit Gatten und mit zwei oder 
drei Monaten Urlaub.“ Und im Juni 1879: „Wirke für meinen 
Mann eine ſchöne Stellung aus, Berlin, Leipzig, Dresden, dadurch 
machſt Du mich glücklich.“ 

Schließlich (wohl 1882) wurde die Ehe doch getrennt, aber 
ſo wunderliche Herzen waren beide, daß ſie kurz nach der Scheidung 
den Wunſch gehegt haben ſollen, nach einem Jahre ſtill ſich wieder 
zu vereinigen. Das Kind war durch das Gericht dem Vater zu⸗ 
geſprochen worden; doch davon fpäter. 

Aus den Münchener Briefen müſſen noch einige für die Kenntniß 
von Hedwig's Seelenleben bedeutende Stellen hier mitgetheilt werden. 
Am 8. December 1878 ſchreibt fie der Freundin: „Baron von Perfall 
iſt mir der gütigſte Vater. Er hat mich in ſein Herz geſchloſſen, 
weil er mich kennt, und er hilft mir aus meiner ſchlimmen 
Lage! — Ich vergeſſe es ihm nie! Ewig werde ich ihm dankbar 
dafür ſein! Ich reiche ihm meine Kunſt dafür, es iſt ja das 
Einzige, was ich wirklich mein nennen darf.“ 

Ein glücklicher Augenblick dictirte ihr (am 23. Juni 1879) die 
Worte: „Meine Ortrud iſt mit koloſſalem Erfolge vorbei, ich habe 
ſchön geſungen, geſpielt und ausgeſchaut, ſo ſagt man 
mir wenigſtens.“ - 

Aber nur zwei Tage ſpäter eröffnet fie uns einen erſchrecken⸗ 
den Einblick in ihr Inneres: „Meine Ortrud⸗Leiſtung,“ meldet 
ſie der Freundin, „iſt Seiner Majeſtät durch ſeinen Secretär und 
Regierungsrath Bürkel bekannt gemacht worden, ich bin heute zu 
Bürkel beſtellt und ſtürze mich tout-de-suite en grande toilette. 
Wie gut, daß ich noch hier bin und höchſtwahrſcheinlich hier bleibe, 
obwohl ich ſchwere Ahnungen habe und die Folgen dieſes Hier⸗ 
bleibens eine unabſehbare Reihe von Kummer und Herzweh ſein 
wird. Ich werde eine große Künſtlerin werden, wenn ich ſo weiter 
meinem inneren Leben folge, ich werde die Mitmenſchen durch die 
Gewalt meiner Töne, durch das Gefühl hinreißen, begeiſtern, mein 
Herz aber wird von eben dieſen Menſchen zerriſſen. Ich weiß, 
daß Du mich für närriſch hältſt, nachdem Du dieſen Brief geleſen. 
Immer glauben die Leute dasjenige für wahnſinnig, was ſie nicht 
mehr begreifen. Ich laſſe nur meine Seele ſprechen, bringe die 
tauſend Stimmen zu Papier, die in mir ſich mächtig hören laſſen. 
Ich muß all meine Geiſtes⸗ und Körperkräfte zuſammenraffen, um 
nicht wieder meinen unheilvollen Geiſtern zu verfallen, die mich 
peinigen, verfolgen.“ 

Und abermals zwei Tage darnach: „Ich erwarte meinen Mann 
mit Franzl! Hab' ich nur erſt meinen Bubi wieder!“ 

Im October deſſelben Jahres iſt Hedwig in Paris. „Ich 
bin im Begriff, eine große Carriere zu machen,“ jubelt ſie am 
29. Sie hatte beim Probeſingen an der Großen Oper ſo ge⸗ 
fallen, daß ihr ohne Gaſtſpiel ſofort ein Antrag geſtellt wurde. 
„Ich habe einen dreijährigen Vertrag abgeſchloſſen, man lobt 
vor Allem meine auffallend ſchöne Ausſprache im Singen!“ — 
Aber dieſe Stellung konnte fie jo wenig antreten, wie die am 
8. April 1880 von Mailand angezeigte, von wo ſie ſchrieb: 
„Hier ſitze ich als Cantatrice della Scala, engagirt für drei 
Saiſons, im Frühjahr mache ich meine erſte Tour nach Amerika, 
Buenos⸗Ayres für 60,000 Franken und Benefiz in fünf Monaten.“ 
Aus Geſundheitsrückſichten mußte ſie alle dieſe lachenden Pläne 
aufgeben und nach München zurückkehren, von wo ſie am 26. April 
der Freundin mittheilt, daß ſie ſeit ihrer Pariſer Reiſe an einem 
conſtanten nervöſen Schmerz leide. „Ich litt unſäglich und habe 
buchſtäblich ſeit October keine Nacht geſchlafen, der Schmerz wuchs, 
der Zuſtand drohte verhängnißvoll für meinen Beruf zu werden.“ 


Trotz alledem blieb auch jetzt noch guter Rath von ihr unbeachtet. 
denn der Brief ſchließt mit den Worten: „Mein Doctor kommt, 
wenn er mich ſchreiben ſieht, wird er böſe!“ — 

Wenige Monate ſpäter begrüßen wir fie in Leipzig. Hier, 
wo damals unter der Oberleitung Angelo Neumann's die Oper 
zu ſeltener Kunſthöhe emporblühte, ſtieg auch Hedwig Reicher⸗ 
Kindermann wie im Sturme zur Höhe ihrer Leiftungsfähigfeit 
und ihres Ruhmes hinan. In kurzer Zeit hatte fi das 
ehrendſte gegenſeitige Verhältniß zwiſchen dem Publicum und ihr 
gebildet: ſie belohnte die aufrichtige Bewunderung der Leipziger 
mit ihrer innigen Zuneigung und Liebe: ihre „große Familie“ 
nannte fie dieſelben, und die Stadt war ihr fo theuer, wie cine 
zweite Vaterſtadt. 

Nachdem unſere Künſtlerin auf ihrem öffentlichen Lebens⸗ 
gange bis hierher geführt iſt, geſtatten mir nun die Leſer, ſie 
auch in die hieſige Häuslichkeit derſelben zu führen, indem fie 
einem Beſuche dorthin folgen. Bei einer ſolchen Größe find 
auch kleine Beobachtungen ihrer Perſöulichkeit und Umgebung der 
Theilnahme werth. 

Vor mehr als Jahresfriſt war es mir vergönnt, die nun 

geſchiedene Künftlerin perſönlich kennen zu lernen, und ihr Bil | 
hat ſich mir, ſowie Allen, die fie gekannt, unauslöſchlich ein. 
eprägt. — Es war an einem Nachmittage des April vorigen 
Jahres, als ich mit meiner Freundin, die Frau Kindermann 
Grüße von einer ihrer Schweſtern bringen ſollte, an der ein- 
ſachen, aber bekränzten Thür ihrer . am Schletterplaz 
klingelte. Ein weißes Schild an der Thür zeigte die Inſchrift: 
„Hedwig Reicher - Kindermann, Opernſängerin.“ Ein ſauberes 
Dienſtmädchen öffnete und ließ uns eintreten. In dem kleinen 
Vorſaal ſtanden Schränke, auf denen eine Menge verdorrter 
Bouquets lagen. Das Mädchen führte uns in ein nicht sehr 
großes Zimmer, das in feiner originellen Drapirung der Wände 
mir unvergeßlich iſt. Zahlloſe Lorbeerkränze ſchmückten das Heim 
der Künſtlerin, ſie bedeckten die Wände des Zimmers vollſtändig, 
hingen über dem Claviere und lagen auf demſelben. Große 
Bilder der Künſtlerin, fie als Iſolde, Brunhilde, Carmen ꝛc. dar 
ſtellend, hingen an den Wänden, vom Lorbeer faſt verdeckt, oder 
lagen auf Stühlen, eines lehnte fogar am Ofen. Blumen 
ſchmückten die Fenſter, alles blühte und duftete. 

Während wir noch unſere Umgebung betrachteten, ging die 
Thür leiſe auf, und Hedwig Kindermann erſchien auf der Schwelle. 
Ein dunkelblauer Schlafrock, mit bunten Kanten verziert, umhüllte 
die hohe Geſtalt. Das dunkle Haar war ſchlicht zurückgeſtrichen. 
Zuerſt war die Künſtlerin furchtbar ſtolz und unnahbar. Sie 
nöthigte uns, Platz zu nehmen, und ſetzte ſich dann zu uns. Ich 
ſaß dicht neben ihr und hatte Muße, denn ich brauchte ja die 
Grüße nicht zu beſtellen, das ſchoͤn gezeichnete Profil in der Nabe 
zu betrachten. Frau Kindermann hörte, zuweilen mit dem Kopfe 
nickend, ernſt und ſchweigſam auf Das, was meine Freundin 
vorbrachte. Mir wurde dieſer ſtarren Ruhe gegenüber ganz un | 
heimlich zu Muthe, und ich wäre am liebſten davon gelaufen. 
Wie bald änderte ſich jedoch mein Sinn, denn plötzlich wurde 
fie eine Andere, ein ganz anderes Weſen, und ich ſaß, wie 
gebannt von der bezaubernden Liebenswürdigkeit der berühmten 
Sängerin, nun um ſo feſter! 

Ich wundere mich heute noch, woher Frau Hedwig Kinder 
mann ſo plötzlich das Vertrauen nahm, mit dem ſie uns, die 
ihr Fremden, von denen ſie kaum den Namen wußte, nun in 
ihr Leben einweihte. Das Herz mußte ihr doch ganz voll davon 
fein, ſodaß ein Ausſtrömen deſſelben ihr eine Wohlthat war. 
Vieles von dem oben Dargelegten, das mir freilich damals 
rößtentheild unbekannt war, theilte fie uns fo ſüß plaudernd, 
b offen und treuherzig mit, daß ich mich in eine ganz wunderbar 
gehobene Stimmung von Trauer, innigſter Theilnahme und tiefer 
Ehrfurcht verſetzt fühlte. 

Sie erzählte uns mit ihrer tiefen, melodiſchen Stimme von 
ihrem guten Vater, ihrer todten Mutter, ihren Schweſtern, ihren 
Gatten und dem Kinde. Ihre Heirath mit Reicher erwähnte fie 
nur kurz, und ihre Stimme zitterte, als fie voll Wehmuth hinza⸗ 
fügte: „Mein Vater ſagte damals zu mir: damit haſt Du mir 
den größten Schmerz angethan!“ 

Am aufgeregteſten wurde fie, als fie von ihrem Kinde en 
zählte! Wie würde ich erſt von ihrer Klage ergriffen worden fein, 
wenn ich damals ſchon den Brief gekannt halte, den fie wenige 
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Tage vor unſerm Beſuch, während einer Gaſtſpielreiſe nach Bremen, 
von dort an Adelheid Bernhardt geichrieben: 

„Was wiſſen die Menſchen, die meine Kunſt bewundern, 
wie es in mir ausſieht! Wer kann es begreifen, wenn ich beklatſcht 
und bewundert da oben ſtehe, daß ich ſchlaflos die Nächte verbringe 
und nur eben mein Herzeleid mich der Kunſt ſo voll und ganz 
in die Arme warf! Wenn nicht die liebevolle aufopfernde Pflege 
meiner jüngſten Schweſter Toni wäre, wo wäre ich jetzt! Sie 
iſt es, die mich dem verhaßten Leben erhalten hat — kann ich 
ihr's danken?! Du weißt, Adelheid, wie ich litt unter unſeren 
Verhältniſſen! Wie dem auch ſei — ich ſchreibe Dir aufrichtig, | 
wie ich fühle! Nie kann ich mehr hoffen, glücklich zu fein: Ich 
habe meinen Franzl verloren! Das ganze Weltall müßte 
zuſammenſtürzen, während ich dieſe Worte niederſchrieb — Worte, 
welche der Aufſchrei einer verzweifelnden, ſich in Sehnſucht ver 
zehrenden Mutter find. — — Da haft Du mein Herz! So ſehe 
ich aus, bedaure mich, wenn Du es vermagſt.“ 

Dieſer wilde Sturm des Schmerzes brach jetzt nicht wieder 
hervor. Sie erging ſich in allerliebſten Erzählungen von ihrem 
„Bubi“, aber mit Thräuen im Auge klagte ſie wieder über die 
Trennung und ſeufzte tief auf: „Und ich habe mein Kind doch 
ſo ſehr lieb!“ Mir wurde ganz weh um's Herz, und es hätte 
nicht viel gefehlt, ſo ware ich ihr um den Hals gefallen und hätte 
ihr die Thräuen weggeküßt. | 


Auch von ihrer ſchweren Krankheit im Ceutralhötel zu Berlin 
sprach ſie, wo vier Aerzte das Bett der Typhuskranken umſtanden 
hätten. Auf ihr kurz geſchnittenes glattes Haar deutend, ſagte ſie 
lächelnd: „Das iſt auch noch eine Errungenſchaft jener ſchweren 
Zeil.“ 

So ſprach ſie noch viel, und aus Allem klang ihre große 
Herzensgüte, ihr mildes Urtheil und ihre begeiſterte Liebe zur 
Kunſt. „Es giebt ja oſt Tage und Stunden, wo ich keine Silbe 
rede, aber wir Kunſtler find einmal jo, das muß eben unſere 
Umgebung ertragen lernen,“ ſagte fie, als fie uns von der Gute 
ihrer Schweſter Toni erzählte, die wir nun ebenfalls kennen 
lernten, denn fie kam in's Zimmer und wandte ſich fo reizend 
naiv an die Schweſter mit der Bitte: 

„Hedwig, ſchenk' mir zwanzig Pfennig!“ 

Hedwig lachte mit uns, befriedigte die Schweſter und trug 
ihr noch auf, ja den Vogelbauer nicht zu vergeſſen Sie beſtellte 
ihr Haus noch, ehe fie ihre Reiſe nach Eugland antrat! 

Von London aus, wo ſie als Brunhilde in „Walküre“ und 
„Götterdämmerung“, wie überall, unerhörte Erſolge erregt hatte, 
ſchrieb fie (am 26. Mai 1882) unter Anderem: „Das Neueſte 
iſt alſo, daß Neumann wahrſcheinlich im October⸗November wieder 
hier und dann drei Monate in Amerika — NewYork und Boſton 
— ſein wird. Trotzdem halte ich ſeſt an meinem Vorhaben, nach 


Leipzig zurückzukehren. Denn mein Leipzig iſt mir an's Herz ges 
wachſen und gäbe es nur ein Hoftheater, das iſt München, wo 
ich wegen Papa gern wäre.“ 

Nach der Rückkehr von dieſer Reiſe ſollte ſie doch nur gar 
zu bald ganz von Leipzig ſcheiden. Der Abſchied iſt ihr ſchwer 
geworden. „Ach, jedes Blumentöpferl thut mir leid, was da 
bleibt, und ich muß fort!” ſagte fie, ihre ſchönen Blumen bes 
trachtend. 

Wir waren endlich aufgeſtanden und bewunderten die er⸗ 
ſtaunliche Fülle der Lorbeerkränze. „Ja,“ ſagte ſie, „das iſt 
auch mein Stolz.“ Und nun zeigte ſie uns mehrere, die ſie von 
ihr beſonders theuren Perſonen oder bei beſonders denkwürdigen 
Veranlaſſungen empfangen hatte, und ſchloß endlich lächelnd: „Ach, 
und da habe ich noch Körbe voll zu Haufe.” 

Eine nicht ganz gelungene Kreidezeichnung lehnte auf einem 
Stuhl, ſie ſtellte ſie als Iſolde vor. Frau Kindermann erzählte 
uns, ſie habe das Bild einem armen Schlucker für dreißig Mark 
abgekauft. Da aber manches auf dem Bilde nicht gut fei, ſo 
beſſere ſie es ſelbſt aus. So war ſie immer die Herzensgüte 
ſelbſt! Man könnte davon unzählige Beiſpiele anführen, wie kein 
Armer ohne ein Mittagsbrod von ihrer Thür ging, wie ſie einem 
armen Betteljungen fünf Groſchen gab und dann entzückt ausrief: 
„Schauen's nur das glückliche Geſicht, was der Jung' macht!“ 

Und ſobald ſchon mußte dies ſchöne Weſen ſein Leben laſſen! 
Seit dieſem Beſuche kann ich nicht an Hedwig Kindermann denken, 
ohne daß mir Schiller's Vers vor Augen ſtände: „denn der 
Mächtigſte von allen Göttern iſt der Augenblick.“ Wenn je in 
erſchütterndſter Weiſe, hat ſich die Wahrheit dieſes großen Dichter⸗ 
wortes an Hedwig Kindermann dargethan. Sie lebte nur mit 
dem Augenblick: ſie beherrſchte ihn, wenn ihre Kunſt es gebot, 
ſie beſiegte jeden Schmerz, wenn die Pflicht rief, ſie errang ihre 
höchſten Triumphe durch ihre Herrſchaft über den Augenblick; — 
aber ebenſo gewaltig war der Sieg des Augenblicks über ſie, wenn 
ſie von der Bühne in's Leben zurücktrat. Sie ließ ſich vom 


Augenblick in den tieſſten Jammer wie zur äußerſten Luſt führen. 


Wohin er ſie aber auch geführet, da hielt ſie ihn feſt. Ein ſolcher 
feſtgehaltener Augenblick der Freude war es, der ſie nach ihrem 
letzten Triumph als Erda an jenem Abend in Trieſt beim 
„prächt'gen Krügel Pilſener“ in der tückiſch ſchmeichelnden Mailuft 
gefangen hielt, bis der Schüttelfroſt ihr den letzten Augenblick ver⸗ 
kündete. Augenblicke um Augenblicke — aber die ihrer Kunſt 
werden noch ſtrahlen, wenn die andern längſt verwiſcht ſind. 
Der Name Hedwig Reicher⸗Kindermann wird ewig in leuchten⸗ 
den Lettern am Kunſthimmel prangen und weiter leben im Herzen 
Aller, die ihre bezaubernde Stimme gehört — ob auch der Leib 
in Staub zerfällt, im Herzen Tauſender bleibt Hedwig Kinder⸗ 
mann ewig unvergeſſen. E. 9. 


Wo kommen unſere gefiederten Hausfreunde her? 
Schilderung von Dr. Karl Ruß. 


Vor nahezu zwei Jahrzehnten ſchrieb mir Herr Karl Hagenbeck 
in Hamburg, Inhaber der größten Handelsmenagerie der Welt, 
zum erſten Mal, ich möge an einem beſtimmten Tage im Monat 
Mai dort eintreſſen, weil dann ein großes Schiff von Auſtralien 
mit reicher Ladung an Schmuckvögeln anlange. Seitdem habe ich 
fait Jahr für Jahr einer derartigen Ankunft beigewohnt, und eine 
ſolche iſt in der That bedentſam und anregend genug, daß es 
ſich wohl verlohnt, um ihretwillen eine Reiſe nach Hamburg zu 
unternehmen. 

Je nach der Gegend, beziehentlich dem Welttheil, aus welchem 
das Schiff hergekommen, ergiebt ſich der Anblick jedesmal als ein 
abſonderlicher. Hier haben wir gegen zwei Dutzend große, ſtattliche 
Kakadus, in verhältnißmäßig engen Kaſten zuſammengedrängt, vor 
uns, und wenn wir ihnen zu ſehr nahen oder durch eine raſche Be— 
wegung ſie erſchrecken, jo klappen fie ihre buntfarbigen Federſchͤpfe 
helmartig auf, und ihre ausdrucksvollen dunkeln Augen blicken ſo 
ſprechend, daß wir uns wahrlich nicht zu wundern brauchen, wenn 
dieſe Vögel menſchliche Worte verlauten laſſen. Dort ſchwirrt 
und lobt es ſtürmiſch durch einander; es ſind rothe Cardinäle, 
deren ſonſt ſo ſauberes, purpurnes Gefieder jetzt recht abgeſtoßen 
und angeſchmutzt erſcheint und unſer Bedauern erregt. Jenen 


Verſandkäfig bevölkern Hunderte von Prachtfinken, welche auf 
ſtufenweiſe angebrachten Stangen vor uns ſitzen, uns ſämmtlich 
die Köpfchen zuwenden und förmlich erwartungsvoll anſchauen. 
Wiederum in einem andern Kaſten kommen uns die Inſaſſen, 
ſobald wir nahen, ſchnatternd und meckernd entgegen; es ſind kleine 
Sittiche, Schmalſchnäbel und Andere, und wehe uns, wenn wir 
die Hand hinein halten wollten, ſie würden ſofort alle ver⸗ 
einigt auf den Feind losgehen und uns mit ihren Kneifzangen⸗ 
ſchnabeln gar empfindlich zuſetzen. Vor einer beſonders werth⸗ 
vollen Vogelſendung ſtehend, wird uns die Liebhaberei zunächſt 
arg verleidet; Graupapageien empfangen uns nämlich mit ſolchem 
duichdringenden ſchrillen Geſchrei, daß ungewöhnlich kräftige Nerven 
dazu gehören, um es ertragen zu können. 

Jedes Schiff bringt, natürlich ſeinem Abfahrtsort entſprechend, 
verſchiedene Arten von Vögeln mit, ja manchmal ganz unerwartete, 
denn die einander begegnenden Schiffe treiben, wie mit mancherlei 
anderen Dingen, auch mit den lebenden Vögeln unterwegs Kauf 
und Tauſch. So habe ich ſelber geſehen, daß ein von Braſilien 
zurückkehrender Dampfer Webervögel aus Südafrika, ein Schiff 
von New⸗York Sonnenvögel aus China mitführte ꝛc. Darin liegt 
erklärlicher Weiſe für den Liebhaber und Kenner ein ungemein 


— 


großer Reiz, ein gleicher Auſporn aber auch für die Händler. 
Wenn ſeltene Widafinken vom Cap, Papagei-Amandinen von 
Oſtindien, beſonders ſchöne und koſtbare Prachtfinken von Afrika 
oder von Auſtralien oder die ſeltenſten Plattſchweifſittiche und 
andere beliebte kleine Papageien zu erwarten ſind, da giebt es 
einen gar erregten Wettjtreit, und die Händler fahren dem 
Dampfer wohl viele Meilen weit in die See entgegen, um einander 
nicht allein den recht hübſchen Ertrag, ſondern auch die Ehre der 
Einfuhr ſtreitig zu machen. 

Zunächſt wollen wir aber unſere Blicke in die Wildniſſe lenken, 
in denen die Vögel gefangen oder ſonſt wie erbeutet werden. Die 
meiſten von ihnen, wie die großen Schwärme von Wellenſittichen, 
manchen Plattſchweifſittichen, vielerlei Prachtfinken, auch kleinere 
Schaaren von Cardinälen, Staarvögel in zahlreichen Arten und 
andere mehr werden mit Netzen vornehmlich an der Tränke oder 
bei anderen Gelegenheiten eingefangen. Große, ſprechenlernende 
Papageien, der Jako, die vielartigen Amazonen und andere werden 
von den Eingeborenen aus den Neſtern gehoben oder doch als 
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ganz junge Vögel aufgegriffen, dann, bis zum völligen Flügge⸗ 


werden, beſonders mit gekautem Mais aus dem Munde, aber 
auch mit Bananen und allerlei anderen Früchten aufgefüttert. 
Im Uebrigen betreibt man den Vogelfang in den fernen Gegenden 
mit all den Vorrichtungen und Hülfsmitteln, 
Gebrauch ſind; alſo mit Vogelleim, Schlingen, Netzen, Fallen. 
Manche kleine Papageienarten laſſen ſich dupfen, das heißt ſie 
ſind ſo harmlos, daß man vermittelſt einer an eine Stange ge— 
bundenen Schlinge oder Leimruthe einen nach dem andern herab— 
holen kann, ohne daß die übrigen verſcheucht werden, bis die 
ganze Schaar im Käfig ſich befindet. Die eingefangenen oder aus 
den Neſtern geraubten und aufgefütterten Vögel werden ſodann nach 
den Küſtenſtädten zum Verkauf gebracht. Wo es ſich verlohnt, harren 
ihrer beſondere Aufkäufer, die ſie in möglichſt großer Anzahl nach 
Europa bringen, ſo erwirbt man z. B. die Graupapageien in Afrika 
und die Wellenſittiche in Auſtralien. Ueberall anderwärts aber 
hängt der Handel vom Zufall ab. Das Schiffsvolk, die Matroſen, 
der Steuermann, der Koch und ſelbſt die Officiere, ebenſo die 
Reiſenden, Jeder erhandelt in den Küſtenſtädten, beziehungsweiſe 
den verſchiedenſten Plätzen des Handelsverkehrs überhaupt, allerlei 
Gefieder. Nach den Hauptpunkten des derartigen Verkehrs ſenden 
heutzutage die Großhändler von Europa aus ſchon ihre Agenten, 
und dieſer ganze Vogelhandel entfaltet eine Rührigkeit, die man 
in der That mit Staunen betrachten muß. 

Hoch obenan unter den Großhändlern des Thierhandels im 
Allgemeinen ſteht Karl Hagenbeck und neben ihm ſeine Schweſter 
Chriſtiane Hagenbeck, welche ſchon ſeit einer langen Reihe von 
Jahren den Vogelhandel dieſes Geſchäfts in der Hand hat. Dann 
folgen in ziemlich gleicher Bedeutung Chs. Jamrach, A. H. Jamrach 
und J. Abrahams in London, William Croß in Liverpool, 
H. Fockelmann, H. Wucherpfennig und H. Möller in Hamburg, 
J. H. Dieckmann in Altona, R. Welſch in Bremerhafen. C. Reiche 
in Alfeld bei Hannover, welcher einen großartigen Canarienaus⸗ 
fuhrhandel nach Nordamerika betreibt und eine Filiale in New-Pork 
beſitzt, importirt amerikaniſche Vögel in großer Anzahl, und ähn- 
lich, wenn auch nicht in demſelben Maße, L. Ruhe, gleichfalls in 
Alfeld. Dazu kommen dann noch eine Anzahl von Händlern, 


welche bei uns im 


in langen, röhrenförmigen Körben, welche die Neger f 
| Schulter tragen — nach den Hafenftädten gebracht. Ar 


welche von den weſt⸗ und ſüdamerikaniſchen Hafenſtädten aus 


Vögel importiren, ſo namentlich mehrere Firmen in Bordeaur, 
Marſeille und G. Singer in Trieſt. Weiter führen die Händler, 
welche alljährlich in mehr oder minder großer Anzahl Canarien 
nach Rußland verhandeln, auch wiederum Vögel von dort, wie 
Laſurmeiſen, Carmingimpel, Hakengimpel und andere mehr, mit. 
Den Beſchluß in dieſem ungemein regſamen Verkehr machen die 
ſächſiſchen und böhmiſchen Händler, welche Singvögel aus dem 
Südoſten zu uns nach dem Norden und Nordweſten alljährlich 
in beträchtlicher Anzahl überbringen, ſo Stein- und Blaudroſſeln, 
Orpheus- und andere Grasmücken, dann namentlich Sproſſer, 
Nachtigallen, Schwarzköpfchen und andere. 

Die Vogelhandlung von Chr. Hagenbeck empfängt allein 


Verſandkäſten gar nicht einmal Futtergefäße haben, 7 


die Hitze der Maſchine, durch Qualm und Dunft gef 
oder die Vögel ſtehen ganz draußen auf dem Bebe 


jährlich 50,000 bis 60,000 Köpfe fremdländiſcher Vögel, und mit 


ihr wetteifern alle übrigen genannten Großhandlungen, während 
noch zahlreiche lleinere Händler in den Hafenſtädten, unter denen 


ich wenigſtens G. Lintz in Hamburg erwähnen will, im Ganzen mittel, welche den Thieren meiſtens nicht einmal zuträglich find. } 


ſicherlich gleichfalls 50,000 Köpfe jährlich erlangen. Wenn wir 
ſodann die in Frankreich, Holland, Italien und Südöſterreich 


| 


für den Thierhandel überhaupt, find die alljährlich zwe 
findenden öffentlichen Verſteigerungen der „Société d' 


thätigen Importeure berückſichtigen und die Geſammteinfuhr über 
blicken, von den gemeinſten Prachtfinken, welche in Schiffsladungen ö 
zu 1000 Köpfen und mehr ankommen, bis zum ſeltenſten P 
der in einem Exemplare zum erſten Mal herüber gebracht 
ſo dürfen wir die alljährlich in den Handel gelangenden 5 
ländiſchen Vögel auf mindeſtens 500,000 Köpfe d 
Dieſen außerordentlich großartigen Verkehr vermittelt für D 
land, Oeſterreich, die Schweiz und zum Theil auch für 
und Belgien meine Zeitſchrift „Die gefiederte Welt“ (Ber 
Gerſchel), für Frankreich „L’Acclimatation“ (Paris, Depr 
Belgien „L'Acelimatation IIlustrée“ (Brüſſel, Ed. de 
auch ſämmtliche Geflügelzeitungen in Deutſchland bringen 
bezügliche Annoncen, daſſelbe thun auch einige orni 
Vereinsblätter und dann gelegentlich die engliſchen Spor 

Bedeutſam für den Handel mit fremdländiſchen B 


beran 0 


tation“ von Antwerpen. Als Hauptorte des Vogelhande 
Hand ſind Berlin, Wien, Leipzig, Dresden, e 
Wenn ich beiläufig darauf hinweiſe, daß der Ertrag 


vogelzüchtung in Deutſchland im Durchſchnitt jährlich 3 0⁰ 


düſteren Punkte im Vogelhandel werfen. 


dann folgen fie noch mehr beim Transport aus dem Innerem ad 
der Küſte und im höchſten Maße während der langen Seeſe 


bis 450,000 Mark beträgt, daß dazu eine Summe von 
20,000 bis 30,000 Mark als Ertrag der Züchtung von 
ſittichen, mancherlei anderen Papageien und namentlich m 
fachen Prachtfinken hinzukommt, ſo darf ich den Umfap d 
ſammten Vogelhandels wohl zweifellos auf 800,000 bis 1,0 
Mark jährlich ſchätzen. 

Aber nothgedrungen müſſen wir auch einen Blick 
Gefahren — 
beginnen für den Vogel von dem Augenblick des Einfan 


Aus dem Innern her werden die Vögel meiſtens auf weiten ce 


und unter großen Beſchwerden in Behältern, in welchen fie : 
weniger als wohl ſich fühlen können — fo z. B. die Graupa 


ſie die Aufkäufer ſodann meiſtens in ſchmutzige, 
und noch viel ſchlimmer iſt dieſes Verhältniß in in 
auf der Seefahrt. In recht ungeeigneten Verſandvorricht 
werden die Vögel übergeführt; aus einfachen Holzkiſten, Die 
Verſchicken von irgend welchen Waaren nach jenen fernen X 
gedient haben, ſtellt man in der Weiſe Käfige her, 
vordere Seite herausgeſchlagen und durch ein Drahtgitter 
wird, oder man hat auch beſondere, aber nicht minder 

Holztiſten aus rohen Brettern, ebenſo blos an der Vor 
vergittert. Damit die Vögel beim Füttern nicht entwei 
werden ihnen die Schwingen an einem, manchmal 540 
Flügeln verſchnitten. Dies geſchieht faſt regelmäßig bei d 
Papageien, und bei ihnen gerade iſt es beſonders zu 5 
weil die Federſtümpfe ſchwer ausfallen und die neuen Sc 
ſehr langſam nachwachſen. An den Verſandkäfigen 
immer eine Vorrichtung zur Reinigung, nur bei wen 
der Vorderſeite eine bewegliche Leiſte zum Oeffnen 8e 
ſodaß vermittelſt eines eiſernen Hakens der Koth 1 
werden kann. Zu bedauern iſt es auch, daß die meiften de 


die Nahrung für die Vögel ohne weiteres auf den fi 
Boden geſchüttet wird. Aus alledem ergeben ſich bere 
ſtände, welche nur zu unheilvoll wirken. 0 
Auf dem Schiffe kommen nun noch weitere Beſſh 
hinzu. In der Enge, in welche die bedauernswerthen 
zuſammengepfercht ſind, entſteht zunächſt eine —— 5 
welche im Schiffsraum, insbeſondere auf den Dampfid 


allen Unbilden der Witterung preisgegeben. So 9 die 
den Tropen mitgenommenen Futtermittel, welche die Vögel 
Jugend auf kennen, ausreichen und in gutem Zuſtande bleiben. 
geht es noch, dann aber beginnt entweder die Einwi ver⸗ 
dorbenen Futters oder die nur zu ſchwierige Gewöhnung an 


Sodann macht ſich auch der Einfluß des fremden Klimas 
und die nun beginnende Sterblichkeit erreicht den höchſten Grad, 


Dudelſactpfeiſer. 
Nach dem Gemälde von Conrad Grob. 


— 


ſobald die Vögel bei den Händlern zweiter Hand und ſchließlich 
bei den Liebhabern an noch andere, wenn auch durchaus zuträg— 
liche Futtermittel und an fremdes Trinkwaſſer gewöhnt werden. 

Dies gilt im Wejentlihen nur von den großen ſprachbegabten 
Papageien, insbeſondere von dem Jako oder Graupapagei; alle 
übrigen Vögel oder doch faſt alle, nur mit Ausſchluß einer geringen 
Anzahl, ertragen die geſchilderten Reiſebeſchwerden in wahrhaft 
ſtaunenswerther Weiſe, ſterben nur in verhältnißmäßig unbedeuten⸗ 
der Anzahl, erholen ſich dagegen, wenn ſie auch noch ſo zerlumpt im 
Gefieder und beſchmutzt ankommen, auffallend ſchnell, muſtern ſich 
auf das Beſte heraus und beginnen nach überraſchend kurzer Friſt 
ihre höchſte Lebensthätigkeit, eine fröhliche und erfolgreiche Brut. 

Seit langen Jahren führe ich in meiner Zeitſchrift „Die 
gefiederte Welt“ und in meinen Hand- und Lehrbüchern einen 
ernſten Kampf gegen die erwähnten unſeligen Verhiltniſſe, aber 
nur allmählich läßt es ſich erreichen, daß im Laufe der Zeit 
Bildung und Kenntniß und damit dann auch Humanität, milde 
und liebevolle Behandlung der Thiere bei jenen rohen Menſchen, 
durch deren Hände der Handel mit unſeren gefiederten Lieblingen 
geht, geweckt werden. 

Eine unbegründete Voreingenommenheit herrſcht übrigens im 
Allgemeinen gegen die Händler. Selbſt in manchen naturgeſchicht— 
lichen Werken wird ihnen noch vorgeworfen, „daß ihre Buden von 
Schmutz ſtarren, daß ſie die Vögel roh und grauſam behandeln 
und ſchlecht verpflegen“ — wer aber dergleichen behauptet, kennt 
die Verhältniſſe nicht. Es würde in der That einem Händler 
große Verluſte bringen und ſein Geſchäft nur zu bald dem Verfall 
entgegenführen, wenn er derartig verfahren wollte. Vielmehr iſt 
es eine Lebensfrage für ihn, daß er die Vögel zweckmäßig halte 
und mit aufmerkſamer Beachtung aller im Lauf der Zeit ge— 
wonnenen Erfahrungen verpflege. Eine andere Handlungsweiſe 
würde ihm, zumal die Concurrenz jetzt auf dieſem Gebiet eine 
außerordentlich regſame iſt, wohl ſchnell gründlich verleidet werden. 
In der That darf ich ſagen, daß die Vogelhändler in Deutſchland 
und auch in allen übrigen genannten Ländern die eifrigiten Leſer 
meiner Bücher und folgſamſten Schüler meiner Anleitungen zur 
praktiſchen Vogelpflege ſind. In Hamburg u. a. finden wir heut⸗ 
zutage bereits elegant und geſchmackvoll ausgeſtattete Vogelhändler⸗ 
laden, und ſelbſt diejenigen, welche man als Schmierbuden zu bes 
zeichnen pflegt, ergeben ſich für den verſtändnißvollen Blick doch 
als zweckmäßig eingerichtet, mindeſtens aber werden in allen Fällen 
die Vögel gut behandelt und ſorgfältig verpflegt. 

In jeder Wochennummer der „Gefiederten Welt“ ſehen wir 
im Anzeigentheil viele Dutzend Arten und Hunderte von Exem⸗ 
plaren ausgeboten und zwar fo, daß jede Jahreszeit ihre bes 
ſtimmten Vögel zur Geltung bringt. Ebenſo bietet dieſer 
Vogelmarkt zu regelmäßiger Zeit den maſſenhaften Ertrag der 
Canarienvogelzucht, ferner die Züchtungsergebniſſe fremdländiſcher 
Finkenvögel und Papageien, ſodann einheimische Vögel, von den 
Sproſſern der Bukowina, den Nachtigallen, Schwarzplättchen und 
mancherlei anderen aus den öſterreichiſchen Landen bei uns zum 
Verkauf kommenden vorzüglichen Säugern, den abgerichteten Dom— 
pfaffen aus Thüringen, bis zu Hänfling, Zeiſig und Stieglitz aus 
dem nächſten Hain. 


Ein Gründer des ſechszehnten Jahrhunderts. 


Von Dr. Roderich Irmer. 


Es liegt nahe, daß die große kirchliche Revolution des ſechszehuten 
Jahrhunderts und die mit derſelben im engiten Zuſammenhange ſtehen⸗ 
den politiſchen Unruhen des Bauernaufitandes, ſowie des Württembergiſchen 
und Schmalkaldiſchen Krieges auch einen weſentlichen ungünſtigen Ein⸗ 
fluß auf den Handel Deutſchlands gehabt haben. Die großen füddentichen 
Handelsfirmen, wie die Fugger und die Welſer in Augsburg, welche noch 
im erſten Drittel des ſechs zehnten Jahrhunderts fait den geſammten aus: 
ländiſchen Import nach Dentichland beherrſchten, verloren bedeutend an 
Einſluß und mußten denſelben den holländiſchen und engliſchen Kauf⸗ 
leuten überlaſſen. An Stelle der gerühmten deutſchen Solidität der 
guten alten Zeit trat mit dem Niedergange des deutichen Handels die 
Speculation und zwar gleich in ſo gefährlicher Form, daß unſere modernen 
Gründer gegen die jener Zeit noch als lichte Engel A 

Als Mittelpunkt des Biunenhandels im oberſächſiſchen Kreiſe galt 
damals Leipzig, und Magiſtrat wie Staatsregierung gaben ſich redlich 
Mühe, ihm dieſen Ruf zu erhalten. Im Frützling des Jahres 1578 
kam der Inhaber einer bedentenden importirenden Firma der Stadt 
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Bei dieſer Aufzählung erſchrickt wohl mancher begeiſterte 
Vogelfreund und empjindiame Thierſchützer und ſchreit Ach und 
Wehe über den Vandalismus, der in ſolchem Vogelhandel liege — 
aber jedes Ding hat doch feine zwei Seiten, und bevor man ohne 
weiteres den Stab bricht, wolle man mir, der doch im Laufe von 
einem Vierteljahrhundert für den praktiſchen und thatſächlichen 
Vogelſchutz gewirkt hat, einmal das Wort geſtatten. 

Vor Allem halte ich mich an den alten Ausſpruch: That 
ſachen reden — in dieſem Falle nämlich haben wir die That 
ſache vor uns, daß zunächſt jene vielen Tauſende der in den 
Handel gebrachten Vögel ſtets ihre eifrigen Abnehmer finden. 
ferner daß die Käufer die Vögel keineswegs mehr, wie es wohl 
in früherer Zeit geſchah, lediglich als Spielzeug betrachten, denn 
dazu haben dieſelben ja heutzutage doch zu hohe Preiſe, ſondern 
ſie vielmehr ſtets und überall liebevoll und mit Verſtändniß auf 
Grund ausreichender Kenntniſſe verpflegen. 

Sodann aber hat der Stubenvogel in der Häuslichkeit ame 
erkanntermaßen einen hohen erziehlichen Werth, indem er den 
Sinn der Jugend zu naturgeſchichtlichen Dingen hinlenkt, Neigung 
für die Natur erweckt und ſchließlich zum ernſten Studium fühlt. 
So bilden die Vögel nicht allein einen Schmuck, ſondern auch 
einen beachtenswerthen Gegenſtand der Anregung und Belehrung 
in der Familie. Feruer giebt es viele Leute, welche durch kenntniß⸗ 
volle und erfolgreiche Züchtung von Stubenvögeln oder . 
Zähmung und Abrichtung von ſprachbegabten Papageien 
einen bedeutſamen Nebenerwerb zu verſchaffen vermögen. Weiter 
find die Vögel dadurch, daß fie zu geringen Preiſen in ihren 
Heimathsländern eingekauft, dann hier durch zweckmäßige Ber 
handlung am Leben erhalten, eingewöhnt und nun für hohe 
Preiſe verkauft werden können, zu einem wichtigen Handel 
gegenſtande geworden. Schließlich iſt es gewiß nicht zu unter⸗ 
ſchätzen, daß einerſeits durch den Vogelhandel zahlreiche Arten 
überhaupt erſt zu uns und in die wiſſenſchaftlichen Sammlungen 
gelangten, und daß andererſeits durch die Züchtung ſolcher bisher 
kaum bekannten Vögel deren Lebensweiſe, Neſt, Eier, Neſt- und 
Jugendkleid, Winter- und Sommerkleid, Geſchlechtsunterſchiede . 
beſchrieben und alſo Forſchungen gemacht werden konnten, zu 
denen die Reiſenden in den fernen Weltgegenden vielleicht noch 
in vielen Jahrzehnten nicht gelangt wären. Das zoologiie 
Muſeum von Berlin hat im Laufe der Jahre aus meiner Voge 
ſtube viele Arten im Jugendkleide und zugleich eine beträchtli 
Anzahl von lebend eingeführten Vögeln, welche es überhaupt noch 
nicht beſaß, empfangen. 

Im fernen Weſten Nordamerikas, tief in der Wildniß und 
weit ab von jeder Civiliſation, haben ſich eine Anzahl Deutſcher 
verſammelt, welche meiſtens aus großen Entfernungen herbei 
gekommen ſind. Vor ihnen ſteht ein Vögelchen aus der alte 
Heimath, ein deutſcher Dompfaff oder Gimpel, deſſen eingelernte 
Lieder, „Die Wacht am Rhein“ und „Ein Sträußchen am Hut 
Erinnerungen wecken und den bärtigen Männern Thränen in 
Augen locken. So trägt ein Vögelchen deutſche Gemüthlichkeit 
die weite Ferne, ſtärkt den Sinn für deutſche Sitte bei De 
die vom alten Vaterlande losgeriſſen und in die Prairie oder 
Urwald verſchlagen ſind! 


Augsburg, Conrad Roth, nach Dresden, um Kurfürſt Auguſt von S 
zur Unterſtützung einer großen laufmänniſchen Unternehmung, die für de 
uſſchwung des ſächſiſchen Sarg il von hervorragender Bedeutung we 
ſollte, zu beſtimmen. Der Fürſt ließ zunächſt durch feinen Geſandten i 
Haag, Hubert Languet, genaue Erkundigungen über Roth einziehe 
da dieſe ſehr günſtig für denſelben ausfielen, jo lehnte er zwar taat- 
liche Beihülſe ab, verſprach aber feine Betheiligung an dem Unterme men 
mit Privatmitteln und wies den Kaufmann an einen der reichſten Leut 
der Stadt, an den kurfürſtlichen Kammermeiſter Hans Harrer, dem jene 
ſeine Pläne eingehend aus einander ſetzte. Darnach hatte Roth — 
an dieſer Thatſache läßt ſich in keiner Weiſe zweifeln — mit dem Könige 
Sebaſtian von Portugal einen Vertrag abgeſchloſſen, nach welchem et 

demſelben 400,000 Gulden, die zur Beſtreitung der Expedition des port 
gieſiſchen 13 egen Marokko nöthig waren, zahlen ſollte; als 

valent für dieſe Leiſtung hatte Portugal die Lieferung ganz 
Quantitäten Gewürze, namentlich Nelken, Muscat und Peter an N 
übernommen. 


* 


Diefer ſelbſt hatte bereits aus eigenen Mitteln dem Könige 
100,000 Gulden vorgeſtreckt, worüber die portugieſiſchen Originalquittungen 
zur Prüfung 9 i Paß und dafür mehrere Schiffsladungen Kieser erhalten, 
die theils noch in Häfen Portugals, theilweiſe ſchon in Augsburg lagerten. 
Es handelte ſich nun für Roth darum, Theilnehmer, welche die übrigen 
300, Gulden aufbrächten, für ſein großartiges Unternehmen zu ge⸗ 
winnen, das, wenn es glückte, dem Anſcheine nach von — 2 
Rentabilität fein mußte. Harrer, der die Augsburger Firma Conrad Roth 
ſeit Jahren als A ter Ne und ſolid kaunte und durch die glänzenden 
Referenzen, welche der Kaufmann bei ſich führte, beſtochen wurde, erklärte 
ich bereit, mit 300,000 Gulden der zu gründenden Dandelsgeſellſchaft als 

ctionär beizutreten. 

Nun begab ſich Roth nach Leipzig und trat in gleicher Weiſe mit 
den Directoren der großen Thüringiſchen Handelsgeſellſchaft in Unter⸗ 
andlung. Dieſes für den ſächſiſchen Handel außerordentlich ſegensreiche 

onſortium hatte es ſich zur Aufgabe geſtellt, Sachſen und die angrenzenden 
Länder mit überſeeiſchen Producten zu verſorgen, und es gelang daher 
Roth, der mit der genannten Handelsgeſellſchaft ſchon früher in Handels, 
beziehungen geſtanden hatte, leicht, auch ſie zur Theilnahme an dem großen 
Actienunternehmen, wie wir es heute nennen würden, zu beſtimmen. Wir 
erwähnen dies ausdrücklich, um unſeren Leſern zu zeigen, daß es keines⸗ 
bah einfältige und beſchränkte Leute waren, die Roth gm Opfer —— 
ſondern die gewiegteſten Großhändler und Fachleute von Ruf und Anſehen. 
Auch der Kurfürſt ſeldſt ſprang nunmehr mit einer größeren Summe als 
Theilnehmer ein. 

Als Haupiſtapelplatz für die einzuführenden Gewürze wurde Leipzig 
beſtimmt, und der Magiſtrat der Stadt ließ im Gewandhauſe, dem de⸗ 
rühmten großartigen * Kaufhauſe, in Anbetracht der großen 
42 des Roth'ſchen Unternehmens gewölbte Hallen zur Niederlage 
ſowie für den Verkauf der Gewürze herſtellen. Nach einigen Monaten 
trafen denn auch mehrere Trains mit W ein, welche ſelbſt 
die ängſtlichſten unter den Actionären der portugieſiſchen Geſellſchaft voll⸗ 
kommen beruhigten und wegen der ausgezeichneten Qualität der Waaren 
und ihrer Wohlſeilheit einen ſo bedeutenden Abſatz erzielten, daß die alten 
Handelöfirmen, welche bisher den Import der überſeeiſchen Gewürze für 
die 5 Meſſen beſorgt hatten, mit dem großartigen neuen Unter⸗ 
nehmen nicht mehr Schritt halten konnten und ſich theilweiſe ganz vom 
Markte zurückziehen mußten. x 

Wie großartig aber und umfaſſend Conrad Roth fein kaufmänniſches 
Unternehmen auffaßte, geht daraus hervor, daß derſelbe, mit der bis⸗ 
herigen langweiligen Poſtverbindung nicht zufrieden, die Einrichtung einer 
neuen Poſt für Perſonen, Briefe und Handelsgüter mit größerer Fahr⸗ 
eſchwindigkeit für alle bedentenderen Handelspläge Deutſchlands vor⸗ 
flug und die Koſten der geſammten Anlage auf eigene Rechnung über⸗ 
nehmen wollte. Leipzig ſollte der Mittelpunkt dieſer neuen Poſtſtraßen 
werden, von dem nach Nürnberg und Augsburg 25 Stationen, nach 
Hamburg und Lübeck 19, nach Prag 12, nach Lyon durch die Schweiz 35, 
nach Danzig und a — 49 führen ſollten; Oeſterreich, Dänemark, 
Schweden und Italien ſollten ebenfalls in dieſe Poſtronten hineingezogen 
werden, und ein Brief nach den meiſten Orten Mitteldeutſchlands, wie 
Braunſchweig, Magdeburg, Berlin, follte nur einen halben Groſchen, 
nach Wien, Hamburg, Lübeck, Frankfurt am Main nur anderthalb 
Groſchen koſten! Der Kaiſer aber, an den ſich der Kurfürſt mit der Bitte 
um Genehmigung der neuen Poſteinrichtung wandte, lehnte den Antrag 
mit dem Hinweis auf die Zerrüttung des kaiſerlichen Poſtweſens, die 
— durch die Einrichtung neuer Poſtſtraßen herbeigeführt werden 
würde, ab. 

Bis zu dieſem Zeitpunkte kann man das Unternehmen Conrad Roth's, 
ver ſich nach Allem, was wir bisher von ihm gehört haben, als Kauf⸗ 
nann von großer Gewandtheit, ungewöhnlichem gg und 
veitfichtigem Blick gezeigt hatte, wenn es auch auf gewagter Speculation 
bafirte, nicht gerade als ein unſolides bezeichnen. Der erſte große Erfolg 

ite ungefähr dieſelbe verlockende Wirkung auf die Capitaliſten jener 

it, wie die Auszahlung der hohen Dividenden der Gründer in unferen 

gen; man drängte ſich von allen Seiten zur Theilnahme an dem 
ucrativen Geſchäft, und die Warnungen der befonneneren Leute verhallten 
befolgt. Da trat ein Ereigniß ein, welches außer der kaufmänniſchen 
Berechnung lag und das, je unerwarteter es lam, deſto ſtärker den 
rügeriſchen Boden eines ſolchen Geſchäftes erſchüttern mußte. 

Der große Kriegszug, welchen König Sebaſtian von Portugal gegen 
die mohammedaniſchen Bewohner Marokkos unternommen hatte, ſchlug zu 
Ingunften der chriſtlichen Waſſen aus; der heldenmüthige Führer der 
Expedition ſelbſt und die Edelſten des Landes fielen in einer mörderiſchen 
Schlacht, und Philipp der Zweite, dem nach dem Tode des Cardinals 
deinrich das . Königreich von Portugal nach alten Verträgen 
jufiel, ließ daſſelbe durch den Herzog Alba für die Krone von Spanien 
n Beſitz nehmen. 

Die Folge dieſer Ereigniſſe war, daß Handelsſtockungen in den 
zortugieſiſchen Häfen eintraten und auch für die Leipziger Import⸗ 
zeſellſchaft der ſernere Bezug der Gewürze aus Portugal aufhörte, da 
‚as neue Regiment in Liſſabon nicht gewillt ſchien, den Verpflichtungen 
des todten Königs gegen feine Gläubiger nachzukommen. Natürlich 
erhielt auch der Credit der Firma im Gewandhauſe in Leipzig einen 
irgen Stoß, und die Theilnehmer derſelben beſtürmten in der Panik, 
inter deren Macht fie ſtanden, ihren Dirigenten ängſtlich, Mittel und 
Wege zu ſchaffen, die fie vor dem drohenden Falliſſement retten könnten. 
Conrad Roth, welcher bei feiner Speculation ſo unglückliche Begeben⸗ 
zeiten, wie die 41 in Portugal, nicht in Betracht gezogen hatte 
und der mißlichen Lage der Dinge keineswegs gewachſen war, wußte ſich 
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ſelbſt keinen Rath, tröſtete aber, fo gut er vermochte, die ungeſtümen 
Dränger damit, daß er von Augsburg, wo er ſich damals gerade auf⸗ 
hielt, nach Liſſabon gehen wolle, um ſeine Sache in Portugal ſelbſt zu 
vertreten. 

Wenige Tage darauf traf am kurfürſtlichen Hofe die Nachricht ein, 
daß Roth plötzlich geſtorben ſei, und dieſelbe ſtand bald, trotz aller 
gegentheiligen Gerüchte, unzweifelhaft feft. Nachdem der Kaufmann den 
anzen Tag über in ſeiner Schreibſtube zu Augsburg beſchäftigt geweſen, 
In er des Abends auf fein Pult beim . geſchrieben: „Morgen 
rüh will ich verreiſen!! Beim Morgengrauen ſei er auch wirklich mit 
ſeinem portugieſiſchen Diener weggeritten, aber nur bis zu einem Dorfe 
in der Nähe von St. Gallen gekommen und hier in der Nacht nach 
feiner Ankunft plötzlich geſtorben. Der Rath von Augsburg jedoch habe 
in der Vermuthung eines Selbſtmordes und zur Sicherſtellung der That⸗ 
ſache feines Todes einen vereidigten Arzt nach dem Dorfe geſchickt, der 
die wieder ausgegrabene Leiche unterſucht und geſunden habe, daß Roth 
an Gift geſtorben ſei. Der Kaufmann hatte ſich aus Verzweiflung über 
feine mißglückte Speculation den für ihn unlösbar gewordenen Ver- 
pflichtungen durch einen freiwilligen Tod Lee de Die Inſolventerklärung 
der Firma Roth folgte, wie ſich unſere Leſer denken können, dieſem Er⸗ 
eigniſſe auf dem Fuße. 

Die meiften unſerer Leſer werden ſich wohl noch der Schreckens⸗ 
tage erinnern, die der jähe Zuſammenbruch der meiſten ſchwindel⸗ 
— Actienunternehmungen der Gründerzeit in Deutſchland hervorrief, 
und des unſäglichen Elends, welches damit über fo viele reelle Handels ⸗ 
häuſer hereinbrach. Aehnlich muß es damals auch in Sachſen und 
namentlich in Leipzig geweſen ſein, als die furchtbare Nachricht vom 
vollkommenen Zuſammenbruche des Roth'ſchen Unternehmens und von 
dem Tode des Conrad Roth aus Augsburg ankam. Wir können leider 
keine Auslunft darüber geben, wie viele Opfer dieſer erſten Gründung 
gefallen ſind, nur das können wir an der Hand unſerer Quellen nach⸗ 
weiſen, daß ihre Zahl nicht unbetrachtlich geweſen fein kann. Von der 
großen thüringiſchen Importgeſellſchaft, die auf ſehr ſoliden Grundlagen 
ruhte, wiſſen wir, daß ſie die Verluſte, welche ſie durch den Zuſammen⸗ 
bruch der Gründung Conrad Roth's erlitt, aushielt und noch lange Zeit 
um Segen der Eib-, Mulde und Saalegegend arbeitete, Ueber einen 

italiften aber, der ſich mit dem Augsburger Kaufmanne am tiefſten 
— und auch bei dem Sturze deſſelben die meiſten Verluſte erlitten 
hatte, ſinden wir genauere, archivaliſche Nachrichten, nämlich über den 
Kammermeiſter des Kurfürſten Auguſt von Sachſen, Haus Harrer. Dieſer, 
der für den reichſten Mann Sachſens galt, war nicht ſtark genug, um 
den Verluſt feines Vermögens und dazu noch die täglichen Vorwürſe 
ſeines Herrn, des Kurfürſten, zu ertragen. In ſeiner Verzweiflung ſchloß 
er ſich Nachmittags in die kurfürſtliche Silberkammer ein und ſchnitt ſich 
den Hals ab. Nach dem grauſamen Brauche der Zeit wurde die Leiche 
des unglücklichen Mannes Nachts um zwölf Uhr durch den Diebeshenker 
zum Feuſter hinausgeſtürzt, auf einen Schinderkarren geworfen und unter 
dem Galgen eingeſcharrt. Der Kurfürſt zog die Hinzerlaſſenſchaſt Hans 

arter's, in welcher ſich namentlich ſehr reiche Silberſchätze befanden, an 
ich und machte ſich für ſeinen Verluſt, den er bei dem ominöſen Pfeſſer⸗ 
handel Roth's erlitten hatte, jo gut er konnte, bezahlt. 

Uebrigens bemühte ſich Auguft vermittelſt feiner diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen in Spanien, den Niederlanden und Italien durch Arreſtationen 
auf Roth'ſche Güter, die hier und dort noch in den Häfen lagerten, feinen 
Unterthanen den erlittenen Verluſt nach Möglichteit zu verringern. Das 
Pfefferlager in Leipzig kaufte ein Augsburger Handelshaus für nahezu 
100,000 Gulden an. 


Wie gewaltig aber der moraliſche Eindruck über den Zuſammenbruch 
dieſer erſten deutſchen Gründung im Volke war, läßt ſich daraus ſchließen, 
daß ſich um den Namen Conrad Roth's ein ganzer Sagenkreis geſchlungen 
Pie der ihn als einen zweiten Rattenfänger von Hameln erſcheinen läßt. 

ie Hiſtorie des Kurfürſtenthums Sachſen ſowie die Meißniſche Chronik, 
welche kaum 100 Jahre ſpäter verfaßt ſind, erzählen ſchon ganz grauſige 
Geſchichten von Roth. 

Nach ihnen ſchlug der Speculant den Leipziger Kaufleuten vor, ihm 
eine Anzahl junger Leute aus den Familien der am meiſten betheiligten 
Actionäre zur Begleitung nach Liſſabon mitzugeben, damit dieſelben ſich 
ſelbſt an Ort und Stelle von den großen Vorräthen von Gewürzen, die 
für ihn in den portugieſiſchen Häfen lagerten, überzeugen könnten. Man 
ging in Leipzig auf den Vorſchlag ein, und Roth reiſte mit ſeinen Be⸗ 
gleitern nach Portugal ab. Dort angekommen lockte er die unerfahrenen 
jungen Leute auf ein Schiff, fuhr mit ihnen, um eine vor dem Hafen 
liegende Inſel zu beſuchen, auf die hohe See abon und — kehrte mit 
den Schiffsleuten allein auf einem Boote nach Liſſabon zurück. Das Schiff, 
ſo lautete die Erzählung Roth's, ſei leck geworden und mit ſeinen Inſaſſen 
untergegangen, nur er und die Schiffer hätten ſich noch rechtzeitig auf ein 
Boot reiten können. 

Die Wahrheit aber, wie ſich durch die Ausſagen eines ſeiner 
Spießgeſellen ergeben hätte, den man ſpater in Augsburg henken ließ, 
wäre die geweſen, daß der raffinirte er in der Nacht, als die 
Aermſten im erſten Schlafe gelegen, das Schiff anbohren laſſen und ſich 
ſelbſt mit den Schiffsleuten, die in ſeinem Sold geſtanden, auf ein Boot 

erettet hätte. Conrad Roth wäre darauf tathotiich geworden und hätte 
is mit feinem Gelde in ein portugieſiſches Kloſter geflüchtet! 

Ganz fo ſchlimm war nun Conrad Roth, wie die Leſer der „Garten- 
laube“ — haben, noch nicht geweſen, aber die gute Stadt Leipzig und 
ganz Sachſen hatte doch auf Jahrzehnte mit dieſer erſten Probe einer 
„Gründung der guten, alten Zeit“ genug! 


— 4% — 
Blätter und Blüthen. 


Der welſche Sadpfeifer. (Illuſtration S. 493.) Der Künſtler vorzugsweiſe mit dem „Grafen“ beſchäftigt und erft der zu 
unſerer Illuſtration, Genremaler Conrad Grob, iſt, wie er felbft fein | forihungen über die „Gräfin“ enthalten wird, jo verſpare 
Jüngling, auch unfern Leſern kein Neuling mehr. Schon im Jahrgang Mittheilungen über das Reſultat der ſleißigen und geiſtvoll 
1800 der „Gartenlaube“ (Seite 653) brachten wir von * ein „Ge. | fpäter, empfehlen aber das intereſſante Buch Allen, die der 
ſängniß in Neapel“ und im folgenden Jahrgang (Seite 173) die Feſtun heimnißvollen anlockt. — f 
„Gaeta“, dann ſeine „Maler auf der Studienreiſe“ 1873 (Seite 467). 

25 den beiden erſten Bildern zeigte der Künſtler ſich noch in den Jahren Ein deutſch⸗amerikaniſches Jubiläum in Phlladelpt L 
einer Entwickelung, im letzten bereits auf der Höhe feiner Leiſtungen. Jahrzehnte nach dem Dreißigjährigen Kriege find mit % 
Conrad Grob iſt ein Schweizer, 1828 zu Andelfingen im Canton Zürich deutſches Vaterland als die Periode feines tieſſten geiſtig 
geboren, eines Bauern Sohn. Seine Künſtlerlaufbahn wurde ihm nicht leicht riellen Verfalles bezeichnet worden; verlor Deutſchland doch 
gemacht. Nachdem er drei a lang, von 1842 bis 1845, in Winterthur Zeit alle politiiche Initiative und ſank zum ohnmächtigen € 
einen guten Grund in der Kunſt hatte legen können, war er genöthigt, die des Auslandes herab. Erſt ein volles Meuſchenalter na 
Mittel, die ge die Thore einer Kunſtakademie öffnen follten, ſich ſelbſt zu fäliſchen Frieden wagte das gedrückte Volk feine ſcheuen 
erwerben. Er griff muthig zum Wanderſtab und ging ohne Weiteres nach Verbeſſerung feiner elenden Lage in die Ferne zu richten, 
Italien, wo er unn feine doppelte Aufgabe, zu lernen und zu gleicher Zeit Paftorius im Jahre 1683 die erſte großere Auswanderung M 
zu verdienen, mit aller Beharrlichleit verfolgte. Dennoch war es ihm ſerſt | ftattfand, war fie nicht der Ausdruck nationalen Könnens u 
1865 vergönnt, in München fein Ziel zu erreichen; er ward Bahia der ſondern weh und demüthige Unterordnung unter die Mai 
Akademie und Schüler des Proſeſſors Arthur von Ramberg. Außer den Jetzt iſt dies nun allerdings anders geworden; Deutſchland 
obengenannten Bildern werden von feinen ſpäteren Erzeugniſſen hervor- wärtig im Rathe der Völker eine leitende Stellung ein, 
gehoben: „Die gefangene Maus“, „Italieniſche Bettellinder“, „Die Portrai-⸗ Auslande lebenden Sohne können in vieler Hinſicht ſtolz al 
tirung eines Bauernmädchens“, „Der Beſuch auf der Leiter“, „Sonntage Vaterland ſein. In dieſem Sinne ſoll denn nun auch a 
nachmittag in der Schweiz“, „Vater Peſtalozzi“ ꝛc. Wie ſchon dieſe kurze 1883 in Philadelphia die Wiederkehr des zweihundertſten 8 
Aufzählung andeutet, ſucht Conrad Grob am liebſten feine Stoffe in den gefeiert werden, wo deutſche Auswanderer zuerſt in größerer An 
ländlichen Volkskreiſen, die er voll Leben und Anmuth darzuftellen weiß. den Ocean gingen und den Grund legen halfen für die große te 
Ein wahrhaft herzerfreuendes Beiſpiel dafür iſt das vorliegende Bild tiſche Republik. . 
feines italieniſchen Sackpfeifers. Dieſe Kindergruppen können der lieb⸗ Nach längeren Berathungen hat ſich eine Anzahl deutſcher B 
lichſten Erſcheinung im Leben nicht forgfältiger abgelaufcht werden, und in Philadelphia dahin geeinigt, daß die geplante Feier eine möglid 
wie zart und ſinnig hat er in der Scene, die nur einen freudigen Ein- | öffentliche fein foll, die ſich vor den Augen des amerikaniſchen Volles 
druck auszuüben beſtimmt iſt, auch eine ftille und doch deutlich genug ſpielt und an der ſich das deutſchamerilaniſche Element in Maſſe betheilige 
ſprechende Klage angebracht: der traurige Blick, den das arme welſche kann. Es ſoll den nichtdeutſchen Bürgern der Vereinigten Staaten anſchauf 
Kind auf den en Knaben wirft, der mit fo ſichtlichem Behagen gemacht werden, was das Deutſchthum im Laufe der Zeit für die Un 
in ſein großes Butterbrod beißt. An der Tracht des großen Mädchens geweſen iſt, zugleich aber ſoll auch dargethan werden, daß die je 
oben auf der Treppe erkennt man, daß dieſes Stückchen Kinderluſt auf Generation der Deutſch⸗Amerikaner ſich des Ruhmes ihrer Borfahre 
Schweizerboden ſpielt. würdig bewieſen hat und ſtets würdig beweiſen wird zur Ehre und 
Heile der Republik. Die Deutſchen Philadelphias betrachten ſich gewiſſe 

Neuer Verſuch zur Enthüllung eines alten Geheimniſſes. Die | maßen als die Repräſentanten des geſammten Deutſchthums in Den | 
„Gartenlaube“ hat im Jahrgang 1863 (S. 300 u. 309) in dem illuſtrirten einigten Staaten und wollen ſich beſtreben, durch ihre Feier allen ih 
Artitel „Ein geheimnißvolles Grab“, ferner 1866 (S. 379) in dem Artikel Stammesgenoſſen im Lande Ehre zu machen. Andererſeits geben fie fi 
„Zwei fürſtliche Geheimniſſe neuerer Zeit“ und endlich 1867 (S. 416) in der Hoffnung bin, daß auch in anderen Städten der Union ihre Stamm 
der Notiz „Ein Ruck am Schleier des Geheimniſſes“ die unheimliche Ges enoſſen eine ähnliche Feier veranſtalten oder ſich wenigſtens an d 
ſchichte von dem Menſchenpaar erzählt, das über ein Menſchenalter lang Seite in Philadelphia betheiligen. 
in tieffter Abgeſchloſſeutzeit von aller Welt erſt in, dann bei Hildburg⸗ Concerte, Proceſſionen und Pickniks find zwar nichts Neues, abe 
haufen in einem Dorfſchloſſe (Eishauſen) lebte, das zwar nunmehr längſt, | fie find und bleiben wohl * lange die einzigen Feierlichkeiten, we 
die Frau 1837, der Mann 1845, geſtorben iſt, aber durch den mächtigen irgend ein Feſt zu einem allgemeinen Vollsfeſt geſtalten können. 1 
Reiz des Geheimmißvollen einen förmlichen Sagenkreis hinterließ und eine dies erſcheiut als die Hauptſache bei dem geplanten 8 2 
Reihe von poeliſchen und von hiſtoriſch unterſuchenden Schriften veran⸗ Concert fol das künſtleriſche Weſen der Deutſchen, ihr Wirken in Mu 
laßte, die das Dunkel, welches über dem jahrelangen Erlebniß ſchwebt, und Geſang vorführen. Der hiſtoriſche Umzug wird ein Bild deſſt 
eher vermehrten als aufhellten. eben, was ſie in Krieg und Frieden geleiſtet haben: der Vereinszug e 

Wir ſind in Folge unſerer eg damals zu der Anficht ild ihres geſelligen Lebens und der Gewerbezug ein Bild ihres gro 

elangt, daß dieſe Abgeſchloſſenheit von aller Welt weder von Seiten des artigen Antheils an der gene der Union. Das Picknik endlich ver 
annes noch der Frau eine freiwillige, daß fie vielmehr eine nothgebrungene, einigt Alle zur lebhaften Betheiligung an dem fröhlichen Feſte. Man 
ja ängſtlich gehütete war, und daß wir in dem weiblichen Weſen eine auch der Frage näher getreten, ob ſich aus der beabſichtigten Feier nüt 
Bewachte, in dem Manne aber den Wächter derſelben erkennen mußten. der Grund zu irgend einem dauernden Monumente oder zu einer Stifte 
Da der Letztere, der ſich Vavel de Verſan nannte, als reicher, voruehmer zum fteten Gedächtuiſſe an den hiſtoriſchen Tag erzielen läßt. Doch se 
Herr auftrat, ſo wurde er — man weiß nicht wann und von wem zuerſt die Enmiſcheidung über dieſe Frage bis nach dem Ablauf der 5 W i 
— der „Herr Graf“ genannt und die Dame die 1 Gräfin“; ſeinen verſchoben werden. . D. 
Namen „Vavel“ machte das Landvolk in und um Eishauſen ſich mund 2 
gerecht, indem es ihn „Pfaffel“ hieß. Erſt nach dem Tode der Frau Das Mädchen aus der Fremde. Das „liebliche Rathſel“, welch 
ward es bekannt, daß ſie nicht ſeine Gemahlin er in der kirchlichen Schiller in dem genannten Gedichte dem deutſchen Volle geſchenkt d 
Todtenliſte ſteht fie als „Sophie Botta, ledig, bürgerlichen Standes, aus ſcheint noch an en . die Gemüther der aufmerkſamen Leſer unſeres große 
Weſtfalen, 58 Jahre alt“. Von dem Manne aber ward es ſpäter bekannt, Dichters lebhaft zu beſchäftigen. Das beweiſen uns u. A. auch drei Brie 
daß er neben dem genannten Namen auch den eines „Leonardus Corne die wir in letzter Zeit erhalten haben und in welchen eine und biefe 
lius van der Valck“ führte. 2 Frage an uns geſtellt wird: „wen Schiller in dieſem Gedichte mit 

Von der „Gräfin“ weiß man, daß fie während der dreißig Jahre Ver dulichleit des Mädchens gemeint hat?“ Den Neugierigen könnten 
ihres Gefangenenlebens nur zweimal mit einem anderen Menſchen, als einfach den Rath ertheilen, in dem Werke: „Schiller 's lyriſche Gedie 
dem „Grafen“ geſprochen hat, und zwar in deutſcher Sprache. Der „Graf“ Erläutert von Heinrich Düntzer“ (Leipzig, Ed. Wartig 1874) den betreffe 
ſtand vierzehn Jahre Ku mit dem Geiſtlichen von Eishauſen (dem Vater den Abſchnitt nachzuſchlagen. Da wir aber nicht annehmen können, 
des als Director der Muſterſchule in Frankfurt a. M. berühmt gewordenen dieſes rein wiſſenſchaftliche Werk Jedem leicht zugängig iſt, fo glauben 
Pädagogen Kühner) in tagtäglichem brieflichem Verkehr und hat doch jede den Inhalt der Dinger'ichen Erklärung hier in aller Kürze wied 
eig Berührung mit ihm vermieden, nie ein Wort mit ihm ge⸗ zu dürfen. . 3 
prochen. Im Nachlaß der „Gräfin“ fand man die feinfte Pariſer Das Gedicht erſchien demnach auf dem erſten ſchon Ende Juli 1 
abgedruckten Bogen des Muſenalmanachs auf 1797, und iſt wahrſcheinlig 
während Goethe's Anweſenheit zu Jena, im Anfange des Monats, en 


Garderobe, in dem des „Grafen“ eine ausgewählte und reichhaltige 
Bibliothek wiſſenſchaftlicher Werke in verſchiedenen Sprachen. Sind dieſe 
— Andeutungen nicht ſchon hinreichend, immer friſchen Eifer zur ftanden; das Mädchen repräſentirt die Dichtkunſt, und dieſe Beziehnm 
Enthüllung dieſer geheimnißvollen und noch jo nahen Vergangenheit zu hat Schiller ſelbſt dadurch angedeutet, daß er mit „dem Mädchen aus de 
erwecken? ME j emde“ die erite Sammlung feiner Gedichte eröffnete. Wie in ei 

Dies iſt in der That geſchehen. Vor uns lieg der erſte Theil eines anderen Gedichte Schiller's der Frühling als ſchöner Jüngling au 
neuen Werkes: „Der Dunkelgraf von Eishauſen. Erinnerungsblätter aus ſo hier die Dichtung als ein Mädchen, deſſen höheren Urſprung der 
dem Leben eines Diplomaten von R. A. 9 Dr. jur. et phil. Mit Theil (Strophe 1 bis 3), wie der letzte ihre lieblichen Gaben darſtellt, 
Abbildungen des Portraits des Dunkelgrafen und des Schloſſes von Eis, | fie jedem gern darbietet. Das Ganze wird märchenhaft eingekleidet, 
hauſen.“ (Hildburghauſen, Keſſelring, 1883.) Da dieſer erſte Theil ſich eine Sage aus vergangener Zeit. 


Inhalt: Heiße Stunden. Bon Wilhelm Käftner, S. Er m Congoland. Von Dr. Pechuel-Loeſche. 2. Europäiſche Handel 
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Ueber Klippen. 


Erzählung von Friedrich Friedrich. 


Auf dem Thurme der Pfarrkirche in einem rings von hohen 


zergen umſchloſſenen Thale Tirols läutete es zur Meſſe. Laut und 
erlich hallten die Glockentöne durch den ruhigen, friſchen Herbſt— 
torgen hin, fie brachen ſich au einer nahen Felswand und da klang 
, als ob jeder Glockenſchlag noch einen ſingenden Nachklang habe. 

Es war Sonntag, und auf dem Kirchwege kamen Jung und 
lt langſam daher zur Meſſe. Vor dem nahen Wirthshauſe ſtand 
un Trupp junger Burſchen und Männer, um zu plaudern, ein 
as Wein zu trinken und ihre kurze Pfeife auszurauchen, ehe ſie 
ı die Kirche gingen. 

Manche von ihnen waren erſt vor wenigen Tagen von den 
ochgelegenen Almen, auf denen fie ſaſt den ganzen Sommer zu: 
bracht, heimgekehrt, und da oben hatte es keinen Wein gegeben, 
nd ihre Bekaunten waren auch nicht dorthin gekommen. Lauter 
s ſonſt ging es deshalb unter ihnen zu, es fehlte nicht an 
erben Späßen, und wenn ein neuer Bekannter hinzu trat, jo 
elten ihm zehn Hände das volle Weinglas entgegen, und es 
urde ihm die Rechte jo kräftig geſchüttelt, daß eine zartgebaute 
and unter dem Drucke gebrochen ſein würde. 

Es waren kräftige, arbeitgehärtete und wettergeſtählte Ge— 
alten. Die friſche Bergluft und die ſchwere Arbeit ließen keine 
schwächlinge aufkommen. 

Die kurze Joppe aus grobem Loden, der breite, zum Theil 
eſtickte Ledergurt, die mit Nägeln beſchlagenen Bergſchuhe, das 
les ließ die Geſtalten noch feſter erſcheinen. Nur der kleine 
hwarze Hut mit dem Gemsbart und der verwegenen Hahnenfeder, 
wie die friſche Blume, die an keinem fehlte, gaben ihnen ein 
iſtiges und keckes Ausſehen. 

Eine Geſtalt fiel vor Allen unter ihnen auf. Das war 
er David Unterburgſteiner. Faſt um Kopfeslänge ragte er über 
ie Anderen hinaus; ſein Körper hatte etwas Reckenhaſtes, und 
nter feinen buſchigen Brauen blitzten ein Paar unruhige, ſtechende 
lugen hervor. 

Ex war der lauteſte von Allen und führte das große Wort. 
eil er von ſeinem Vater vor ungefähr einem Jahre ein großes 
zehöſt am Berge, den Unterburgſtein, und einige tauſend Gulden 
eerbt hatte, glaubte er ein Recht dazu zu haben. Und die 
nderen Burſchen ließen ſich dies gefallen, weil fie ſeine Kraft 
ürchteten. Noch hatte er im Ringen Jeden geworfen, und er 
ebte es zu raufen. 


Es lag in feinem ganzen Weſen und in dem Tone feiner | 


Stimme etwas Herausforderndes und Rohes. 
r wenig Freunde hatte, lachend rief er: 


Er wußte, daß 


al 


„Er brauche keine Freundſchaft, denn was er erreichen wolle, 


könne er ſelbſt durchbringen.“ 
Ein Burſche trat zu den Daſtehenden; 
Plankenſteiner. 


„Geſtern Abend iſt der Hanſel Haidacher heimgekehrt,“ ſprach 


er. „Sie haben ihn in Wien ein Jahr früher von den Soldaten 
losgelaſſeu, als er ſelbſt erwartet hatte. Seine Führung muß eine 
gute geweſen ſein.“ 

Die Nachricht ſchien die Meiſten zu erfreuen, die Umſtehenden 
beſtürmten den Ueberbringer mit Fragen. 


Der Unterburgſteiner allein zuckte unwillig mit den Augen 


und biß erbittert auf die Pfeiſenſpitze. 

„Sepp, weißt Du das mit der guten Führung ſo genau?“ 
rief er mit höhnendem, herausforderndem Tone. 

„Ich weiß es nicht, aber es wird ſchon ſo ſein, wie ich 
ſage, denn wen ſie einmal unter den Soldaten haben, dem ſchenken 
ſie ſo leicht nichts,“ entgegnete der Gefragte ruhig. 

„Und ich ſage, dem wird nicht ſo ſein!“ rief David laut. 
„Haha! Es kehrt Mancher auch vor der Zeit heim, weil mit ihm 
nichts anzufangen iſt! Doch mir kaun es gleichgültig fein, was 
den Welſchen zurückgeführt hat. Was geht's mich an!“ 

Er ſtürzte lachend ein volles Glas Wein hinab. 

Die Umſtehenden ſchwiegen, ſo ſehr ſie ſich auch über die 


Worte ärgerten, denn den Hanſel Haidacher hatten ſie alle gern. 


Der Unterburgſteiner hatte ihn in wegwerfender Weiſe einen 


Welſchen genannt, weil Hanſel's Mutter eine Italienerin war, 


aber ſo ſehr Hanſel in ſeinem Aeußeren auch die Abſtammung ſeiner 


es war Sepp 


Mutter verrieth, im Herzen war er ein echter Tiroler, genügſam 


und heiter wie ein Kind. 


| 
„Ich gönne es dem Haidacher, daß er den Hanſel wieder 


hat,“ ſprach ein ſchlank aufgewachſener Burſche, 
Steger. 


der Franz 


ſchüttet, er allein wäre nicht im Stande geweſen, das zu über: 
winden. Der Hanſel wird's durchführen!“ 
„Kannſt ihm ja helfen!“ fiel David mit höhnendem Lachen 


ein. „Bezahl die Schulden, die auf dem Gehöft haften, und führe 
ihm einige von Deinen Kühen in den Stall, aber Du mußt nicht 


vergeſſen, das Futter mitzunehmen.“ 


Ein luſtiger, hell durch die Morgenluft hallender Juchzer 


unterbrach den Unterburgſteiner. Aller Augen wandten ſich nach 
einer Felswand hoch über ihnen und gleichzeitig riefen die Meiſten: 


„Dem Alten iſt's ſchlecht ergangen in den letzten Jahren. 
Er iſt krank und ſchwach. Drei Kühe ſind ihm auf der Alm 
verunglückt, fein beſtes Stück Land iſt durch den Bergſturz ver | 


„Der Hanſel!“ 


— 86 — 


Da ſtand oben auf der jäh abſtürzenden Felſenwand eine | 


junge, kräftige Männergeſtalt und ſchwenkte grüßend den Hut. | 
Ein lauter, freudiger Gruß drang aus dem Thale zu ihm hinauf. 


Dann eilte der Obenſtehende auf einem von unten kaum bemerk— 
baren und nur für geübte und ſchwindelfreie Bergſteiger mög⸗ 
lichen Pfade, der ſich an der Bergwand hinzog, hinab. In 
vollem Laufe, jeden den Weg verſperrenden Felſen wie eine 
Gemſe leichtfüßig überſpringend, kam er thalwärts. 
mit dem Wege und den Gefahren vertrauten Burſchen verfolgten 
den Tollkühnen mit den Augen, nicht ohne daß ihre Herzen 
ſchneller ſchlugen, denn keiner unter ihnen hätte gewagt, ihm dies 
nachzumachen. 

In wenigen Minuten war der Hanſel unten und mit dem 
luſtig klingenden Gruße: „Grüß Gott!“ trat er in den Kreis 
ſeiner Freunde, die er ſeit Jahren nicht geſehen. 

Zwanzig Hände ſtreckten ſich ihm entgegen, volle Weingläſer 
wurden ihm hingehalten und lachend leerte er einige. 

„Ich bin warm und durſtig geworden,“ ſprach er, indem 


hinfuhr. 

Es war eine auffallend hübſche Erſcheinung. Mittelgroß 
und kräftig gebaut und doch leicht in jeder Bewegung. Das 
Geſicht verrieth deutlich das italieniſche Blut, welches in ſeinen 
Adern war. Seine Wangen waren ſelbſt durch den ſchnellen 
Abſtieg kaum geröthet, ſeine großen, ſchwarzen Augen blickten 
Fe unbefangen. Den Kopf bedeckte ein dunkles, lockiges 

ar. 

Alle Bekannten drängten ſich an ihn heran, um ihm die 
Hand zu ſchütteln, nur der Unterburgſteiner kehrte ihm den 
Rücken zu und bezahlte dem Wirthe den getrunkenen Wein. 

„Hanſel, wie biſt Du frei gekommen vor der Zeit?“ fragte 
einer ſeiner Freunde. 

„Ich hab' Glück gehabt!“ entgegnete der Gefragte, deſſen 
Bruſt von dem ſchnellen Abſtiege noch immer heftig athmete. 
„Es iſt mir als Soldat gut ergangen, und ich wüßte nicht, 


worüber ich hätte klagen ſollen, es iſt auch ſchön in Wien, aber 


wie hier iſt's doch nicht. Es fehlen die Berge. und es fehlt die 
Luft. Es legt ſich dort etwas ſchwer auf die Bruſt; was es iſt, 
weiß ich nicht.“ 

„Es wird das Heimweh ſein,“ warf Sepp ein. 

„Ich weiß es nicht,“ fuhr Hanſel fort. „Ich hatt' mich 
auch darein ergeben, noch ein Jahr zu dienen, denn ändern konnt' 
ich's nicht. Vor einigen Wochen ſetzten wir zur Uebung in großen 
Booten über die Donau. Vorn an der Spitze meines Bootes 
ſtand der Oberſt und ertheilte die nöthigen Beſehle. Da ſtürzt' 
derſelbe rücklings in den Strom und das Waſſer ſchlug über ihm 
zuſammen. Beſtürzt fuhren Alle empor. Ich warf ſchnell mein 
Käppi fort und ſtürz' mich ihm nach. 
ich ihn vor mir im Waſſer hintreiben, es gelingt mir, ihn zu er⸗ 
faſſen, und dann arbeite ich mich mit ihm empor. Als ich auf: 
tauche, waren wir wohl fünfzig Schritte vom Boote entſernt und 
die Strömung riß mich weiter, denn ich mußte alle Kraft zu: 
ſammen nehmen, um den Oberſt über Waſſer zu halten, der kein 
Lebenszeichen von ſich gab. Aber das Boot kam uns ſchnell nach, 
wir wurden Beide gerettet, und nach kurzer Zeit kam auch der 
Oberſt wieder zu ſich. Ein Schwindelanfall hatte ihn erfaßt und 
er wußte kaum, was mit ihm geſchehen war. Nach zwei Tagen 
wurd’ ich zu ihm in ſeine Wohnung befohlen. 
darnieder, als ich aber an ſein Bett trat, ſtreckte er mir die Hand 
entgegen. Dann fragt' er mich, ob ich Luſt hab', weiter zu 
dienen, dann ſoll' es mir nicht fehlen, daß ich weiter rück“. Offen 


| jagt’ ich ihm, daß es mich heim zieh” und daß mein Vater, der 


ſchwach und krank ſei, meiner bedürf. Er ließ ſich erzählen, 
woher ich ſtamm' und was ich ſei. Dann gab er mir zehn 
Gulden und hieß mich gehen. Vor wenigen Tagen ließ er mich 
wieder zu ſich rufen. Da gab er mir einen Urlaubsſchein für 
den Reſt meiner Dienſtzeit und fünfzig Gulden als Reiſegeld. Er 
fügt' hinzu, daß ich mich an ihn wenden ſolle, wenn es mir einſt 
ſchlecht ergeh', aber ich ſolle mich brav halten. Nun bin ich da!“ 

„Und kein Wort haſt hierher geſchrieben,“ warf Franz 
Steger ein. 

„Glaubſt, ich hätt' mir Zeit dazu genommen?“ rief Hanſel, 
deſſen große dunkle Augen den Freund luſtig und glücklich an- 


Und wie ich tauch', ſehe 


geringſchätzendes Lächeln. 
Selbſt die 


er den Hut abnahm und mit der Hand über die feuchte Stirn 


Er lag krank 


Thal, zurückzuweiſen. 


Der Burſche war indeſſen ſchon zwei Jahre fort und mit ſeine 
Vater ging es von Jahr zu Jahr rückwärts. 


lachten. „Was ſollt' ich ſchreiben? Ich mußt" ſchon, daß es 
meinem Vater und meiner Mutter am liebſten ſei, wenn ich ihnen 
ſelbſt das Alles erzähl”. Nun gebt mir einen Wein.“ | 

Zehn Gläſer wurden ihm entgegengehalten. 

Der Unterburgſteiner hatte ſeine große Geſtalt an die Thür 
des Wirthshauſes gelehnt, auf ſeinem Geſicht lag ein ſpöttiſches, 
Kein Wort, welches Hanſel geſprochen. 
war ihm entgangen, aber er gab ſich den Schein, als ob derſelbe 
gar nicht für ihn da ſei. 

„Nun, Hanſel, ich glaub', es ift noch etwas andres, was Did 
hierher getrieben hat!“ rief Sepp. „Die Moidl wirt ſchwerli 
vergeſſen haben!“ 

Dunkle Röthe übergoß das Geſicht Hanſel's, ehe er al 
antworten konnte, ertönte die Orgel in der nahen Kirche, und die 
Burſchen gingen in die Meſſe. 

David folgte ihnen langſam. Er hatte die Lippen feſt auf 
einander gepreßt, und ſeine Fauſt hatte ſich unwillkürlich geballt. 
Vor der Kirchthür blieb er zögernd ſtehen, als ob er unſchlüf 
ſei, was er thun ſolle. 

„Er ſoll wagen, mir meinen Weg zu kreuzen!“ rief er ha 
laut, dann trat er in die Kirche. 

Zwei Jahre war Hanſel fortgeweſen. Ehe er das Thal ve 
laſſen, war es kein Geheimniß geweſen, daß er die Moidl, 
Tochter des Oberburgſteiners, gern hatte, und die ihm wohl wollten. 
konnten es ihm nicht verargen, denn fie war das hübſcheſte Madche 
im ganzen Thal. 

Aber auch David liebte das Mädchen, deshalb haßte er 
Hanſel. 

Noch war es ihm nicht gelungen, Moidl's Herz zu gewinne 
Wenn er ihr auf dem Wege zur Kirche begegnet war, oder ihrem 
Vater, deſſen Gehöft wohl noch fünfhundert Fuß höher am Berge 
lag, als fein eigenes, beſucht hatte, dann hatte er ſich ihr ſtets⸗ 
in der freundlichſten Weiſe genaht, aber Moidl war ihm gegen 
über ſtets ruhig und kalt geblieben, und ſelbſt durch ſeine Spaß 
war er nicht im Stande geweſen, ein Lächeln auf ihrem Geſichte 
hervorzurufen. 

Das hatte ihn zwar geärgert, aber nicht beunruhigt, denn 
wenn ſein Trauerjahr verfloſſen war und er um ihre Hand werben 
konnte, dann mußte ſie doch die Seinige werden, denn jo thöricht 
konnte ſie nimmer ſein, ihn, den reichſten Bauer im ganze 


Daß die Moidl den Hanſel gern gehabt hatte, wußte er aus 


Sein Gehöft w 
verſchuldet und konnte kein Mädchen verlocken, Herrin defielbe 
zu werden. 

Das hatte er ſich oft genug geſagt, nun der Hanſel aber 
unerwartet zurückgekehrt war, war jeine Zuverſicht doch im‘ 
Wanken gerathen. 

In der Kirche ſchwand fein Groll nicht. Er ſah, 
Hanſel ſich ſo aufgeſtellt hatte, daß er die Moidl ſehen * 
und ſie hatte ihn auch bereits bemerkt, denn ihr Geſicht war 
Gluth übergoſſen. 

Wohl beugte ſie ſich nieder auf das Gebetbuch, ſobald fi 
indeſſen die Augen auſſchlug und dieſelben dem Blicke Hans 5 
begegneten, ſchoß ihr auf's Neue das Blut in die Wangen. 

David wandte nicht eine Minute lang den Blick von d 
Beiden. Es gährte und kochte in ihm. Er hätte vorſtürzen und 
den Welſchen, wie er Hanſel ſtets nannte, niederſchlagen mögen, 

Ehe die Meſſe beendet war, verließ er die Kirche. In den 
nahen Wirthshauſe verſuchte er das verzehrende Feuer in jeime 
Bruſt durch Wein zu löſchen. Dann lachte er wild auf. Er lacht 
über den Welſchen, der es wagte, ſeinen Weg zu kreuzen, er wollt 
ihm bald die Luſt für immer verderben. Heftig ſchlug er mit 
Fauſt auf den Tiſch. 

Als die Meſſe beendet war und die Leute aus der Kirch 
traten, blieb Hanſel neben der Thür ſtehen. Und als die Mom 
lam, trat er zu ihr und ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

„Guten Tag, Moidl!“ rief er, und jeine Augen leuchteten 

Wieder erröthete das Mädchen, aber ſie legte ihre Hand 
die ſeinige und bemerkte es kaum, daß ex dieſelbe feſthielt. 

„Guten Tag, Hanſel,“ entgegnete ſie mit leiſe bebender Sti 
„Wie geht's Dir?“ fügte ſie fragend hinzu. 

„Fragſt noch!“ rief der Burſche mit heiterem Lachen. „ 


aun mir's anders ergehen als gut, nun ich wieder hier bin! 
ind noch viel ſchöner biſt Du geworden, Moidl,“ fügte er leiſe 
inzu. 

„Moidl, komm!“ rief ihr Vater, der aus der Kirche trat, 
nit ſtrengem Tone. 

Das Mädchen zuckte zuſammen und entzog Hanſel ihre Haud, 
ber nicht ohne ſchnellen, innigen Druck. 

Hanſel hätte aufjauchzen mögen. 

„Guten Tag, Ovberburgſteiner!“ wandte er ſich an des 
Mädchens Vater und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Guten Tag,“ entgegnete der Bauer, den Kopf halb ab- 
vendend und die dargereichte Hand nicht annehmend. „Komm,“ 
sandte er ſich an ſeine Tochter und ſchritt weiter. 

Er war eine große, hagere Geſtalt. In ſeinen Zügen lag 
was Hartes und Strenges, nichts von dem heiteren Sinne der 
tiroler. Spät hatte er ſich verheirathet. Seine Frau war ihm 
hon nach wenigen Jahren, nachdem ſie ihm die Tochter geſchenkt, 
eſtorben. Allein war er nun durch das Leben gegangen. Mit 
inigen Knechten und Mägden hatte er die Arbeit getheilt, und er 
aunte nichts Anderes als arbeiten und erwerben. Seine Tochter 
dar wie ein Edelweiß allein und ſich ſelbſt überlaſſen aufgewachſen, 
nd wie ein Edelweiß blühte fie. 

Und die Beſitzung des Bauern hatte das Ihrige dazu bei- 
etragen, ihn von den Menſchen zu entfremden. Hoch oben am 
zerge, mehr denn tauſend Fuß über der Thalſohle, lag ſie bereits 
dem Bereiche der Wolken. Tagelang war fie in Nebel gehüllt, 
denn im Thal der Sonnenſchein ſich lagerte, und im Winter war 
e durch Schnee oft wochenlang völlig abgeſchloſſen. 

Im Sommer ſtieg der Bauer nur Sonntags den beſchwer⸗ 
chen Weg hinab, um die Meſſe zu hören, und nach derſelben 
t dem nahen Wirthshauſe, dem „Elephanten“, ſeinen Wein zu 
tinken und mit den Bekannten zu plaudern. 

Ohne zur Seite zu blicken, ſchritt er an dem Wirthshauſe 
orüber. 

„Willſt Du nicht einkehren?“ fragte die Moidl, die an feiner 
seite ſchritt. 

„Nein, ich will heim und Du gehſt mit,“ gab der Oberburg⸗ 
einer mit ſtrengem Tone zur Antwort. 

Moidl ſchwieg. Wie ein trüber Schatten legte es ſich auf 
ir hübjches, friſches Geſicht. Sie wandte noch einmal den Kopf 
urück, und als fie ſah, daß der Hanſel in der Thür des Wirths⸗ 
auſes ſtand und ihr nachblickte, da athmete ihre Bruſt leichter, 
enn ſie wußte, daß er ſie nicht vergeſſen hatte. 


„Der Oberburgſteiner hat Deinen ‚Guten Tan‘ kaum er 


dert,“ ſprach der Sepp zu dem Hanſel. 

„Kann ich's hindern?“ entgegnete der Letztere mit heiterem 
one. In Moidl's Augen hatte er geleſen, daß fie ihn noch liebe, 
er Druck ihrer Hand hatte es ihm beſtätigt — mehr wünſchte er 
icht. „Wem mein Gruß nicht gut genug iſt, der muß ſich einen 
eſſeren ſuchen.“ 

Er zog den Sepp mit in das niedrige Gaſtzimmer und ließ 
ch mit dem Steger und mehreren Freunden an einem Tiſche 
ieder. An einem Nebentiſche ſaß David mit mehreren Bauern. 

Hanſel beſtellte Wein. 

„Heut müßt Ihr mit mir trinken,“ ſprach er zu ſeinen 
reunden. „Es hat mich oft verlangt, mit Euch wieder zuſammen 
ı fißen, und nun iſt es früher gekommen, als ich gehofft hab'.“ 

Der Wirth brachte den Wein, und die jungen Burſchen 
ichen an. 

„Haha! die wenigen Gulden werden auch ein Ende nehmen! 
3 iſt nur gut, daß dann von den Bergen Waſſer genug fließt!” 
ef der Unterburgſteiner am Nebentiſche mit lauter, herausfordernder 
stimme. 

Beſorgt blickten Sepp und Franz auf den Hanſel, denn auch 
ejer hatte einen leicht erregbaren Kopf, und fie befürchteten, daß 
mit David an einander gerathen könne. 

Aber Hanſel ſtimmte in das Lachen des Unterburgſteiners ein. 

„Haſt Recht!“ rief er mit luſtigem Tone zu dem Tiſche 
über. „Das Waſſer möcht ich weniger miſſen als den Wein! 
s hat den Vorzug, daß es nichts koſtet und den Kopf klar 
hält!” 

Er hatte die Lacher auf ſeiner Seite. 

David ſchwieg. Er war ein verſchmitzter Kopf, aber zu 
hwerfällig, um es in Wortgeplänkel mit dem Hanſel aufzunehmen. 
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Er hatte ohnehin in ſeinem Grolle haſtig getrunken, und der Wein 
hatte ſein Geſicht geröthet und ſeine Gedanken verwirrt. 

Still ſaß er da und ſtarrte brütend vor ſich hin. Er horchte 
auf jedes Wort, welches Hanſel ſprach, und es grollte in ihm, 
weil er keinen Anlaß fand, ihm entgegen zu treten. 

Hanſel ſchien ſich um ſeinen Gegner nicht im Geringſten zu 
kümmern. Luſtig erzählte er von dem Leben in Wien, von den 
prächtigen Bauten und dem Reichthume, der dort herrſche, von 
dem Glanze des Hofes, den er als Wache geſchaut hatte. 

„Haſt Du nicht auch mit dem Kaiſer gegeſſen?“ rief David, 
der den in ihm nagenden Groll nicht länger bändigen konnte. 

„Nein,“ entgegnete Hauſel ruhig. „Aber geſehen hab' ich 
ihn oft, und wenn Du beſſer weißt, wie er ausſieht, dann er⸗ 
zähl Du!“ 

„Ich brauch das nicht zu wiſſen, denn hier wird er mir doch 
nimmer begegnen,“ gab David zur Antwort. „Es iſt ein Pfarrer 
nach Rom gereiſt, der hat ſeinen Hund mitgenommen, und der 
Hund hat den Papſt geſehen, aber der Papſt nicht ihn!“ 

„Hat der Hund dies Dir ſelbſt erzählt?“ fragte Hanſel, und 
wieder hatte er die Lacher auf ſeiner Seite. 

Das Geſicht des Unterburgſteiners röthete ſich vor Zorn. 

„Schweig!“ ſchrie er und ſchlug mit der Fauſt ſo heftig auf 
den Tiſch, daß die Glaͤſer umſtürzten. 

„Wer hier ſeinen Wein bezahlt, kann auch ſchwatzen,“ gab 
Hanſel zur Antwort. „Frag den Wirth, der wird Dir's ſagen.“ 

Der Unterburgſteiner ſprang auf. 

„Willſt mit mir raufen?“ rief er. „Auf ein großes Mund— 
werk bin ich freilich nicht eingerichtet.“ 

„Nein, ich raufe nicht mit Dir!“ entgegnete Hanſel. „Du 
haft Groll gegen mich, und wenn ich raufe, ſoll es nicht in Feind⸗ 
ſchaft geſchehen.“ 

„Ich wüßt nicht, weshalb ich Dir grollen ſollt!“ rief David. 
„Haha! Das kann Jeder vorſchützen, dem es an Muth fehlt!“ 

Hanſel ſprang empor. Mit einem Schritte ſtand er dicht 
vor dem Unterburgſteiner, deſſen Geſtalt ihn um mehr als Kopfes- 
länge überragte. Das Blut war aus ſeinem Geſichte gewichen, 
jeder ſeiner Nerven ſchien zu zucken. 

10 „An Muth fehlt es mir nicht — ich will mit Dir raufen,“ 
rief er. 

Seine Freunde ſprangen auf und ſuchten ihn zurückzuhalten, 
denn den Unterburgſteiner hatte noch Keiner geworfen. 

„Laßt mich gewähren!“ rief Hanſel erregt. „Daß mir der 
Muth ſehlt, ſoll mir Niemand nachſagen.“ 

Mehrere ältere Männer wandten ſich an David, um ihn 
zurückzuhalten. 

„Laßt ihn doch ſeine Kraft mit mir meſſen!“ entgegnete er 
mit höhnendem Lachen. „Mit dem Munde allein läßt ſich das 
nicht ausmachen.“ 

Alle begaben ſich auf den Hof des „Elephanten“. Haſtig 
warfen David wie Hanſel ihre Hüte fort und zogen die Joppen 
aus. Sie ſtreiften die Hemdärmel empor, und wer die kräftigen, 
reckenhaften Arme des Unterburgſteiners ſah, konnte über den Aus: 
gang kaum im Zweifel ſein. 

Die Männer und Burſchen hatten um die beiden Gegner 
einen Kreis gebildet, der hinreichend Raum ließ. Eine ernſte 
und beſorgte Stimmung herrſchte unter ihnen; denn dies war kein 
Ringen, in dem zwei übermüthige Buben ihre Kräfte maßen, es 
war der Kampf zweier Gegner, die ſich haßten. 

Einen Augenblick ſtanden David und Hanſel einander regungs⸗ 
los gegenüber, Auge im Auge; Jeder ſchien dem Andern eine 
Schwäche in der Stellung abzulauern. Auf dem Geſichte des 
Unterburgſteiners lag der Hohn und die Zuverſicht eines ſicheren 
und leichten Sieges. 

Endlich fuhren ſie auf einander los. Es war das Werk 
eines Augenblicks, aber Beide hatten ſich regelrecht erfaßt. Das 
Ringen begann. David bot all ſeine Kraft auf, um den Gegner 
mit einem Rucke niederzuwerfen, aber er hatte denfelben unter— 
ſchätzt. Durch das Gewicht ſeines reckenhaften Körpers ſuchte er 
ihn niederzudrücken, aber Hanſel's Sehnen ſchienen während des 
Kampfes zu ſchwellen, er gab ſeinem Gegner nicht um einen 
Zoll nach. 

Lautloſes Schweigen herrſchte ringsum. Nur mit den' Augen 
gaben Hanſel's Freunde ſich ein Zeichen, daß auch ſie ſich über 
die Kraft des Freundes getäuſcht hatten. 


— 


Man hörte das laute Athmen der Kämpfenden, man ſah, 
wie ihre Bruſt wogte. 
zudrängen, aber Hanſel's Fuß hatte ſich ebenſo ſeſt in den Erd⸗ 
boden geſtemmt, wie der nägelbeſchlagene Schuh des Unterburg— 
ſteiners. David's Geſicht röthete ſich mehr und mehr, der Zorn, 
einen Gegner gefunden zu haben, den er unterſchätzt hatte, be 
engte ſeine Bruſt. Hier ſtand Kraft gegen Kraft, der Ausgang 
ſchien allein von der Ausdauer abzuhängen. 

Da raffte Hanſel ſich zuſammen, er drängte den Gegner 
zurück, die Umſtehenden wichen zur Seite, jede Muskel ſeiner 
Arme trat ſcharf hervor, noch einmal zuckten ſie, da warf er den 
Unterburgſteiner zu Boden. 

Unwillkürlich athmeten alle Umſtehenden erleichtert und er— 
freut auf. 

Die beiden Gegner lagen zu Boden. 
Athem, ihre Kräſte ſchienen erſchöpft zu ſein. Ihre Augen, die 
kaum eine Handſpanne von einander entfernt waren, ruhten ſtarr 
und voll Haß in einander. 

„Du Haft es gewollt!“ rief Hanfel, 
und richtete ſich empor. 

Einen Augenblick lang blieb der Unterburgſteiner regungslos 
liegen. Es war das erſte Mal in ſeinem Leben, daß er ge— 
worfen war. Er ſchloß die Augen, und ſeine Bruſt rang nach 
Athem. Dann griff ſeine Rechte nach einem Steine, er ſprang 
empor, und Alles vergeſſend, drang er auf⸗Hanſel ein. 

Noch hatte dieſer von der Anſtrengung ſich nicht erholt. Als 
er indeſſen den Gegner erblickte, als er ſah, wie derſelbe den 
Arm erhoben, um mit dem Steine ſeinen Kopf zu zerſchmettern, 
zuckte er wie vom Blitze getroffen zuſammen. Mit einem einzigen 
Sprunge hatte er ihn unterlaufen und erfaßt, mit der Kraft der 
Verzweiflung hob er den rieſigen Körper empor und ſchleuderte 
ihn zu Boden. 

Der Unterburgſteiner ſchrie wild auf vor Schmerz und Wuth. 
Er raffte ſich taumelnd empor, riß ein Meſſer aus der Tajche 


ließ den Gegner los 
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Der Eine ſuchte den Anderen zurück 


worfen, 
Ihre Bruſt rang nach 


und wollte mit demſelben auf Hauſel eindringen, aber mehr * 
Zehn ſpraugen auf ihn ein, umklammerten ſeine Arme und e 
wanden ihm das Meſſer. 

Faſt ohnmächtig brach die große Geſtalt zuſammen, und nat 
zwei von Allen blieben bei ihm, um ihn zu beruhigen und forte 
zuführen. 

Bleich und von der Anſtrengung erſchöpft ſtand Hauck ie 

Ihr hättet ihn ruhig gewähren laſſen ſollen, denn ich an 
auch ſein Meſſer nicht gefürchtet,“ ſprach er zu den drrundef 
die jubelnd auf ihn einſtürmten. 

Sie Alle hatten den Unterburgſteiner gefürchtet und un 
dem Drucke deſſelben gelitten, mit einem Male war dieser val 
ihnen genommen. Der Großſe war von einem Burſchen ge 
dem es Niemand zugetraut hatte; laut jubelten ſie auß 
Triumphirend zogen ſie Hanſel in das Gaſtzimmer zurück. ed 
rief nach Wein, um den Helden freizuhalten. 


| 
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Hanſel allein ſchien über ſeinen Sieg wenig erfreut zu ſcit 
Erſchöpft und vor ſich hinſtarrend ſaß er da. 

„Ich habe mir heute einen Feind erworben, den nichts ver 
ſöhnen wird,“ ſprach er. 

„Du brauchſt ihn nicht mehr zu fürchten, er wird Dir uch 
weichen,” rief Sepp Plankeuſteiner. 

„Die Feinde, die uns oſſen entgegentreten, ſind nicht 4 
ſchlimmſten,“ entgegnete Hanſel. Die Beſorgniſſe, die ihn 
füllten, wurden indeſſen bald durch den Wein verdrängt, und fa 
eine halbe Stunde ſpäter ging's in der Wirthsſtube ſo luſtig u 
wie ſeit Jahren nicht. | 

Währenddem ſtieg der Beſiegte langſam den ſteilen Pfad zu bed 
Uunterburgſtein empor. Er hatte den Weg mauch tauſendmal gem 
und nie war ihm derſelbe beſchwerlich erſchienen, jetzt mußte 25 
denn einmal ſtill ſtehen, um Athem zu schöpfen und den Sch 
von der Stirn zu wiſchen, und doch ſchien die Sonne nicht warn 
ſondern ein friſcher kühler Wind wehte von Norden her. N 
(Fortſetzung folgt.) 


Das erſte allgemeine deutſche Kriegerfeſt in Hamburg. 


Von Harbert Harberts. 


Als im vergangenen Jahre Alldeutſchlands Sänger nach 
Hamburg ſtrömten und die guten Hamburger ihre Gäſte mit der 
wärmſten Gaſtfreundſchaſt bei ſich aufnahmen, da hatte uoch 
Niemand eine Ahnung davon, daß dem ſchönen Feſte bereits in 
dieſem Jahre ein anderes allgemeines deutſches Feſt folgen würde, 
und zwar ein Feſt, das durch feine Bedeutung und fein glänzendes 


Gelingen verdient, in die Annalen der Zeitgeſchichte eingetragen zu | 


werden: ein allgemeines deutſches Kriegewereinsfeſt. 

Die Zahl der deutſchen Kriegervereine erreicht To ziemlich 
die der Städte und größeren Ortſchaften im deutſchen Reich, denn 
jede Stadt, jedes Städtchen, ja ſaſt jedes Dorf hat feinen Kampf⸗ 
genoſſen- oder Militärinvalidenverein. 
haben wir über ein halbes Jahrhundert zurück zu ſuchen, 
ihre Wiege ſteht im Sande der Altmark. 


und 


Dort lebte auf ſeinem adligen Gute ein penſionirter Officier, 


welcher fein redliches Theil mit dazu beigetragen, die deutſche 
Erde von den Schaaren des corſiſchen Welteroberers zu ſäubern, 


1842 geſtattete ihren Mitgliedern das Tragen von Waffen 


Den Anfang dieſer Vereine 


und der in den ruhmvollen Befreiungskriegen ſein Haupt mit Ruhm 


und ſeinen Leib mit Narben bedeckt hatte. Er ſtarb, und ſeine 
Cameraden in der Nähe, die mit ihm die Strapazen und die 
Gefahren des Feldzuges getragen hatten, traten zuſammen, 
ihn mit militäriſchen Ehren zur Gruft zu geleiten. Die nächſte 
Garniſon ſtand weit entfernt, und jo legte man ſelber die als 
Heiligthümer aufbewahrten Uniform: und Armaturſtücke wieder an, 
und in ihnen gab man dem Verſtorbenen das letzte Geleite. Man 
trug dem Sarge auf einem Kiſſen das eiſerne Kreuz und den 
ruſſiſchen Annenorden nach, die einſt die Bruft des Helden ge- 
ſchmückt hatten, und über des Kriegers Grab krachten die üblichen 
drei Ehrenſalven. 

Die Cameraden aber, die in ſolcher Weiſe den Verſtorbenen 
begraben hatten, gaben ſich, als fie ſich wieder trennten, um ihren 
täglichen Beſchäftigungen von Neuem nachzugehen, das Wort dar- 


auf, daß ſie Jedem unter ſich, im Falle des Ablebens, diefelben | 


um 


Ehren erweiſen wollten. Aus dieſem äußeren Anlaſſe eniſtand de 
erſte Kriegewerein. 

Das Beiſpiel aber fand Nachahmung: in 8 wie z 
Baiern und Sachſen eutſtanden ſolche Vereine, die ſich on 
Veteranen, bald Stanıpfaenofjen,, bald Militärbegel ßen 
nannten. In Preußen wurden dieſen Vereinen beſondere 8 
günſtigungen verliehen; eine königliche Cabinetsordre vom 22.8 


einer vollſtändigen, derjenigen der preußiſchen Infanterie ühuſiche 
Uniform. Es lag in der Natur des Verlaufes der Geſchic 
daß dieſe Kriegewereine keine beſondere innere Stärke gewingt 
konnten, denn den Befreiungskriegen folgte eine lange Frich 
zeit, und die alten Mitkämpfer aus den glorreichen Jahren © 
1813 und 1814 nahmen an Zahl immer mehr ab. 

Da fielen in unſere Zeit die Feldzüge des Jahres 1% 
gegen die Dänen, des Jahres 1866 gegen Oeſterreich und d 
heißen Jahre 1870 und 1871 gegen Frankreich. Was dau 
in Deutſchland zum Kriegsdienſt verpflichtet war, das fand ö 
Felde, und als der furchtbare Kampf zu Ende war und das De 
wieder beimzog, da kehrten Tauſende von den Männern der K 
jerve und Landwehr zugleich zu ihrem bürgerlichen Berufe ; zur! 
und ſie waren es, die der alten Cameradſchaft weiter im big 
lichen Leben gedachten und ſich zu Vereinigungen zuſammentbate 
denen man im Allgemeinen den Namen Kriegervereine beilcgte. 

Der ideale Zweck dieſer Vereine iſt, patriotiſches Leben 
Streben in deren Schoofe zu fördern, und damit wird der mai 
liſche Zweck verbunden, ſich in der Noth echt cameradſchaz 
hülfreich beizuſpringen. 

Die einzelnen Kriegewereine thaten ſich wieder zu Kricgg 
verbänden zuſammen; jo „Sachſens Militärvereinsbund“, der M 
König Albert von Sachſen, und „Baierns Veteranen, Kat 
und Kampfgenoſſenbund“, der den König Ludwig den ‚we 
von Baiern, ſowie der „Württembergiſche Kriegerbund“, der M 
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Prinzen Hermann zu Sachſen Weimar, den Schwager des Königs 
Karl von Württemberg, zum Protector hat. Die beiden erſten 
Verbände haben je 80,000, der letzte circa 30,000 Mitglieder. 

Nicht ganz ſo glücklich weht der Geiſt der Einigung durch 
die Kriegewereine des Königreichs Preußen. Wohl beſchäftigt 
man ſich dort ſeit Jahr und Tag mit der Idee, einen allgemeinen 
deutſchen Kriegerverband zu ſchaffen, aber die beiden dermalen an 
der Spitze ſtehenden Körperſchaften find über die Mittel und 
Wege zur Erreichung dieſes Zieles nicht einig, und jede von 
ihnen marſchirt die eigene Straße. Die beiden Rivalen nennen 
ſich der „Deutſche Kriegerbund“ und das „Cartellverhältniß der 
Land-, Provinzial und Gauverbände“. Der Präſident der letzteren 
Körperſchaft, Hofrath Hugo Dinckelberg, berief im Auguſt des 
Jahres 1874 einen allgemeinen deutſchen Kriegertag nach Leipzig, 
um die Bildung einer „Allgemeinen deutſchen Kriegerkameradſchaft“ 
in Angriff zu nehmen, allein der „Deutſche Kriegerbund“ ſchloß 
ſich aus. Auch der „Deutſche Kriegerwerband“, der am zehn: 
jährigen Gedenktage des Frankfurter Friedens gegründet wurde, 
hat es nicht vermocht, alle deutſchen Krieger unter einen Hut zu 
bringen. Trotzdem iſt die Hoffnung nicht ausgeſchloſſen, daß dieſes 
Ziel noch einmal erreicht werde. Vorerſt wirken indeſſen die 
Kriegervereine in ihren Specialverbänden eifrig darauf hin, ihre 
patriotiſchen und humanitären Aufgaben zu erfüllen, und eine 
Reihe von zum Theil gutgeleiteten Genoſſenſchaftszeitſchriften unter⸗ 
ſtützt dieſe Beſtrebungen auf das Lebhaſteſte. So z. B. „Der 
Kamerad“ in Dresden, der „Deutſche Kriegerbund“ in Zittau, 
die „Deutſche Kriegerzeitung“ in Sondershauſen, der „Veteran“ 
in München, die „Württembergiſche Kriegerzeitung“ in Stuttgart, 
die „Parole“ in Berlin u. a. m. 

Das Hamburger Feſt Comité hatte mit ſtaunenswerther 
Emſigkeit und Energie die nöthigen Vorarbeiten gemacht, die er— 
heblichen Mittel beſchafft und dieſe theilweiſe, wie Moſes das 
Waſſer, aus ſterilem Felſen geſchlagen, auch für das Feſtkleid der 
Stadt geſorgt. Als Feſtplatz war, wie im vorigen Jahre beim 
Sängerfeſte, die ſogenannte Moorweide vor dem Dammthore er⸗ 
foren und auf derſelben als Feſthalle die daſelbſt ſtehende perma⸗ 
mente Ausſtellungshalle. 

Die künſtleriſche Ausſchmückung des Feſtplatzes und der Feſt⸗ 
halle wurde dem noch in jungen Jahren ſtehenden Architekten 
J. Schwartz, einem Mitkämpfer im letzten franzöſiſchen Kriege, 
übertragen, und dieſer Künſtler hat ſich ſeiner Aufgabe in geradezu 
genialer Weiſe entledigt. Als Eingang zum Feſtplatze ſtellte er 
ein altdeutſches Burg oder Stadtthor auf (Nr. 6 der Illuſtration), 
und in gleich aumuthender Weiſe waren die den weiten Platz 
umrahmenden Bier- und Reſtaurationszelte, die Muſikpavillons, 
der Gabentempel im Innern der Feſthalle ꝛc. erbaut, und der 
äußere Schmuck an grünen Guirlanden, bunten Fahnen und 
Emblemen gab dem Ganzen ein einheitliches prächtiges Gepräge. 
Beſonderer Erwähnung bedarf der koloſſale Reichsadler, welcher 
die eine innere Wand der Feſthalle über dem Eingange ſchmückte. 
Derſelbe war nach den Angaben des Architekten Schwartz von 
dem Maler Bartelmann aus Hunderttauſenden von kleinen grünen 
Tannenzweigen gebildet. 

Die beiden dem erſten Feſttage vorangehenden Tage hindurch 
wurde mit Zuhülfenahme der Nächte eifrig an der Ausſchmückung 
5 inneren Stadt gearbeitet, und als die heiße Sommerſonne am 

1. Juli über Hamburg aufging, da prangte die alte Hanſaſtadt 
wie eine junge Braut am Hochzeitstage. 

Ein Zapfenſtreich hatte den Vorabend des Feſtes für die 
Bevölkerung und für die Tauſende der aus Nah und Fern 
herbeigeeilten Krieger eingeleitet, und Morgens in aller Frühe 
ertönten auf den Straßen die Klänge der Reveille. Um ſechs 
Uhr fand als würdigſte Weihe für das Feſt eine einfache Gedenk— 
feier an dem Kriegerdenkmal auf der Esplanade ſtatt, bei welcher 
Holzapfel, der Präſes des Feſtcomites, tief empfundene Worte 
zum Gedächtniß der für's Vaterland Gefallenen ſprach. 

Vormittags wurde dann ein allgemeiner Feldgottesdienſt 
abgehalten. Auf der Bürgerweide zwiſchen dem Lübecker und 
Berliner Thor war vor dem daſelbſt befindlichen Waſſerreſervoir 
mit der Front gegen die Straße ein hoher, weithin ſichtbarer Altar 
errichtet. (Nr. 2.) An den Stufen, die zu demſelben hinaufführten, 
waren Pyramiden von Trommeln und Kanonenkugeln angebracht 
und das Altarblatt, auf deſſen Spitze ein mächtiges Kreuz ſich 
erhob, war ganz aus lebenden blauen Kornblumen und weißen 
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Roſen gebildet. Nachdem die Feſttheilnehmer in dichten Schaaren 
um den Altar Auſſtellung genommen hatten, ſang die Menge 
unter Begleitung der Muſik den Choral: „Großer Gott, wir 
loben dich!“ und mächtig flutheten die Klänge zum blauen 
Himmel empor. Dann beſtieg Paſtor Vett von der Hamburger 
St. Jacobi⸗Kirche, ein ehemaliger Diviſionspſarrer, die Kanzel 
und hielt eine die Herzen bewegende Rede über den Text aus 
2. Moſe 15, 2: „Der Herr iſt meine Stärke und mein Lob 
geſang und mein Heil.“ Nach Beendigung der prächtigen Rede 
ſang die impoſante Verſammlung: „Nun danket alle Gott“, und 
dann ſprach der Geiſtliche den Segen, womit die erhebende Feier 
ihren Abſchluß fand. 

Mittlerweile war die Sonne höher und höher geklommen 
und die Hitze erreichte jene tropiſchen Höhengrade, die unſeren 
heurigen Sommer in ſo bemerkenswerther Weiſe ausgezeichnet haben, 
aber die Straßen, auf welche die Königin des Tages mit wahr 
haft ſengender Gluth ihre Strahlen herabſandte, füllten ſich immer 
dichter und dichter mit Neugierigen, denn nun galt es, die Krone des 
Feſtes an ſich vorbei deſiliren zu laſſen. Die Krone des Feſtes! 
Fürwahr, dieſe Bezeichnung gebührte dem Zuge wegen ſeiner 
Mannigfaltigkeit und Pracht im vollſten Maße. 

Das ganze Arrangement des Zuges und die Entwürfe der 
in demſelben fungirenden köſtlichen Gruppen verdankten gleichfalls 
ihren Urſprung dem ſchon vorhin erwähnten Architekten J. Schwartz, 
und der treffliche Zeichner unſerer Illuſtration (S. 501), der 
Maler Paul Duyffde, hat den ganzen Zug in einem in Farben 
druck herausgegebenen eigenen „Feſtzug Album“ für kommende 
Zeiten ſeſtgehalten. 

Unſer Bild deutet in ſeiner Mitte (Nr. 3) die ſtolzeſte Gruppe, 
den Friedenswagen, an. Unter den zahlreichen allegoriſchen Gruppen 
zeichnete ſich ganz beſonders auch der Wagen der Hammonia und 
der der Provinz Schleswig-Holſtein aus. Nicht minderen Beifall 
erwarben ſich die Wagen einzelner Gewerke, ſo der Schlachter, 
der Schloſſer und Tiſchler, ſowie der des St. Pauli:Hafenvereins, 
der ein vollſtändig aufgetakeltes und ausgerüſtetes Schiff dar 
ſtellte. Dazwiſchen bewegten ſich hiſtoriſche Gruppen, Krieger aus 
früherer Zeit. 

Ganz beſonderen Effect rief die Abtheilung der früheren 
Hamburger Bürgergarde hervor, die 1866 der neuen Wehr 
verfaſſung des damaligen Norddeutſchen Bundes zum Opfer fiel 
und mit der zwiſchen Hamburg und Preußen abgeſchloſſenen 
Militärconvention aufgelöſt wurde. Der Hamburger hängt noch 
immer mit zäher Liebe an ſeiner alten Bürgergardenherrlichkeit, | 
und als dieſelbe im Feſtzuge wie geiſterhaft dem Grabe der Ver 
gangenheit entſtieg, als die alten, lieben Geſtalten, die ſtämmigen 
Sappeurs, die biederen Gardiſten, die flotten Reiter, die flinken 
Schützen und die ſtrammen Kanoniere, in ihren alten Uniformen 
wieder vorüberzogen im hellen Lichte des Tages, da hat ſich in 
manches Männerauge leiſe, leiſe eine Thräue der Wehmuth ge 
ſtohlen, und Keiner brauchte ſich derſelben zu ſchämen, denn es 
iſt immer ſchön und lobenswerth, Pietät zu üben und alte Er 
innerungen heilig in der Bruſt zu bewahren. 

Eine Zierde des Zuges, die wir nicht unerwähnt laſſen 
dürfen, bildete auch die glänzende Cavalcade, die der rühmlichſt 
bekannte Circusdirector Eruſt Renz geſtellt hatte und die aus nicht 
weniger als hundert Pferden, von Herren und Damen in reichen 
phantaſtiſchen Coſtümen geritten, beſtand. 

Ueberall, wohin der Zug, der vom Steinthor aus ſich durch 
eine Reihe von Straßen nach dem Feſtplatz bewegte, kam, da waren 
die Fenſter der Häuſerfronten von unten bis oben dicht mit Menſchen 
beſetzt; ja ſogar auf den Giebelfenſtern hatten kühne Zuſchauet 
Platz genommen, und überall fand der Zug enthuſiaſtiſche Auf 
nahme; überall ſchwenkten ſchöne Hände ihm weiße Tücher zum 
Gruße entgegen und ließen duftige Blumen auf ihn herabregnen. 
Trotz der ſengenden Hitze hielt Alles tapfer aus, dis der lezte 
buntgekleidete Herold und der letzte Fußgänger des Zuges vorüber 
war. Es iſt bei der herrſchenden Temperatur ſelbſtredend zu 
nennen, daß die Theilnehmer des Zuges ermattet und halb ver⸗ 
durſtet auf dem Feſtplatze, der ſich leider in eine einzige Staub 
wolke gehüllt hatte, anlangten, und daſelbſt wurde denn auch an 
den kühlen Quellen des braunen Bieres mancher mächtige Tief 
ſchluck gethan. 

Und mancher mächtige Tiefſchluck wurde ferner des Abends 
gethan, als ſich die Krieger in der mit elektriſchem Lichte ſtrahlend 
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beleuchteten Feſthalle zum Feſtcommers vereinigten, den das Comiteé⸗ 
mitglied S. Steinberg mit einem Hoch auf den deutſchen Kaiſer, 
den oberſten Kriegsherrn, eröffnete. Das zweite Hoch brachte in 
begeiſterter Rede der Hofrath Dinckelberg auf die gaſtfreie Feſtſtadt 
aus. Er ſchloß: „Unſere liebenswürdige Gaſtgeberin, die alte 
Stadt Hamburg, die Vorkämpferin des Deutſchthums im Auslande, 
die Schützerin deutſchen Weſens an den Nordküſten des Reiches 
— hurrah! hurrah! hurrah!“ 

Dann folgte ein Kriegsſalamander, den allerdings ein comment: 
gläubiger deutſcher Student höchſt ſeltſam finden und nur wider⸗ 
willig mitreiben mußte. . 

Den weiteren Theil des Abends füllten patriotiiche Reden, 
deren Wortlaut jedoch größtentheils in dem ſich allmählich ent— 
wickelnden Trubel unverſtanden blieb, und deutſchthümliche Lieder, 
unter denen „Schleswig Holſtein meerumſchlungen“ und „Es brauft 
ein Ruf wie Donnerhall“ hervorragende Stellen behaupteten. Dabei 
wurde natürlich das Poculiren nicht vergeſſen. Die deutſchen Krieger 
erwiefen ſich in dieſer Beziehung als würdige Nachkommen ihrer 
alten Vorfahren, die in grauer Vergangenheit, als die chriſtliche 
Zeitrechnung erfunden wurde, auf ihren Bärenhäuten auf beiden 
Ufern des Rheines lagen. Sie machten es wie dieſe und tranken 
immer noch Eins. „Zum Abgewöhnen,“ ſagte der vorſichtige Zecher. 
Auf dem Feſtplatze aber herrſchte noch bis ſpät in die Nacht hinein 
buntes Leben und Treiben. 

Damit ſchloß der erſte und mit ihm der Haupttag des Feſtes. 

Am Montag und Dienſtag, die dieſem Haupttage folgten, 
wurde das Feſtprogramm in getrennten Gruppen erledigt. Ein 
Theil der Gäſte probirte in Barmbeck auf dem Schützenhofe vor 
den Schießſtänden von Neuem in allerdings friedlicher Weiſe die 
alte Kunſt, die Kugel des Rohres ſicher in's Ziel zu ſenden. Hier 


war es nur das Schwarze der Scheibe; einſt war jenes Ziel das 
Herz des Feindes. Den beſten Schützen winkten gleißende Ehren, 
preiſe, die man in der Feſthalle im Gabentempel verlockend zur 
Anſicht gebracht hatte (Nr. 4). Hier erwähnen wir auch der Feit- 
denkmünze, welche in Nr. 5 dargeſtellt iſt. — Ein anderer Theil 
der Feſtgenoſſen beſah ſich die vielen Sehenswürdigkeiten der Stadt, 
während die Delegirten der vertretenen Kriegervereine in der „Eruſt 
Merck Halle“ des Zoologiſchen Gartens ſich zum ernſten Rath ver- 
ſammelten. Was dort beſprochen wurde, gehört nicht mehr in den 
Rahmen dieſes Artikels. Wieder Andere unternahmen lohnende 
Elbfahrten durch den mit Seeſchiffen beſetzten Hafen den breiten 
Strom hinunter, den Segel aller Nationen beleben. Auch dorthin 
hat unſer Zeichner die Gäſte begleitet und in der oberen Ecke 
unſeres Bildes (Nr. 1) werden wir auf den Elbſtrom verſetzt, wo 
im Hintergrunde ein Stück der gigantiſchen Eiſenbahnbrücke zu 
ſehen iſt, die beide Ufer der Elbe mit einander verbindet. Den 
Schluß des Feſtes bildeten Fahrten nach Helgoland, nach Kiel und 
dem deutſchen Reichskriegshafen. 

Die Tauſende von deutſchen Kriegern, die ſich nach den froh 
verlebten Tagen wieder nach allen Seiten in die Heimath zer— 
ſtreuten, werden hoffentlich alleſammt neu geſtärkt ſein im Gefühl 
der alten Cameradſchaft, und damit iſt der Zweck des Feſtes er⸗ 
reicht. Das deutſche Reich, das unter den Staaten Europas 
emporragt in majeſtätiſcher Schöne wie ein gothiſcher Tempelbau, 
hat viele Neider und Feinde, und wer weiß, wie bald es wieder 
roth aufzuckt am Horizont in blutigen Flammen! Wer weiß, wie 
bald von Neuem die Trommel auf den Gaſſen ruft zu Krieg und 
Streit! Dann aber gilt es, wie zu jeder Zeit, Schulter an 
Schulter einzuſtehen für das heilige Land der Väter; einträchtig 
wie Brüder, denn die Eintracht macht ſtark. 


Eine wenig Beadtete. 


Wer an warmen Frühlings oder Sommertagen au einem 
Teich oder Bach vorbeiging, der hat ſich gewiß gefreut über das 
Leben und Treiben der zierlichen Waſſerjungfern, die mit ihren 
ſchlanken blaugefärbten Leibern in anmuthigen Bewegungen über 
bunte Blumen und zwiſchen hochgeſchoſſenem blühendem Graſe dahin— 
ſchwirrten. Unbemerkt aber bleibt von den Meiſten eine etwas entfernte 
Verwandte dieſer ſchillernden Libelle, die nicht gleich ihr im Sonnen⸗ 
lichte tanzt, ſondern während des Tages in unſcheinbarem, ein— 
farbigem Gewand mit anliegenden Flügeln ſtill daſitzt an den 
Halmen des Röhrichts und der Binſen, oder an den Zweigen des 
niederen Erlen- und Weidengebüſches. Dies iſt die eine oder 
andere der in Deutſchland in mehreren Arten vorkommenden Köcher— 
jungfern (Phryganeoden). 

Erſt gegen Abend, wenn die Sonne von Waſſer- und Wieſen⸗ 
fläche gewichen, wenn die Dämmerung beginnt ſich langſam auf 
Waſſer und Wieſenflur zu ſenken, wenn der ſchmetternde Vogelgeſang 
des Tages verſtummt und nur der gleichförmige Ruf der Wachtel 
aus nahegelegenen Feldern vernehmbar iſt, da verläßt dies einfach 
gefärbte und beſſer zur Dämmerung als zum hellen Lichte des Tages 
paſſende Inſect das Plätzchen, an welchem es den Tag über faſt 
regungslos geſeſſen, um die Flügel auszubreiten und lautlos dahin⸗ 
zufliegen über Waſſerſpiegel und Wieſenflur. 

Und doch bietet das ſtille Leben dieſes unſcheinbaren Geſchöpfes 
dem fleißigen Beobachter der Natur ſoviel des Intereſſanten, daß es 
ſich wohl verlohnt, auch weitere Kreiſe auf das Treiben dieſer 
Waſſermotten aufmerkſam zu machen. 

Ihre Larve ſchwimmt nicht wie andere im Waſſer lebende 
Inſectenlarven, wie z. B. die der Libellen und Waſſerkäſer, frei 
umher, ſondern ſie erbaut ſich aus verſchiedenen ihr erreichbaren 
Stoffen ein köcherartiges Häuschen, in welches ſie ſich jederzeit 
zurückziehen und ſich ſo vor Gefahr ſchützen kann. Dieſer Eigen⸗ 
thümlichkeit der Larve verdankt das Thier ſeinen Namen „Köcher⸗ 
jungfer“. 

In den Frühlingsmonaten findet man die kleinen ſonderbaren 
Gehäuſe dieſer Thiere faſt in allen Teichen und Waſſergräben, 
auch in Bächen, theils an der Oberfläche ſchwimmend, theils auf 
dem Boden dahin kriechend. Die Geſtalt und noch mehr die ver- 
wandten Bauftoffe der Gehäuſe weichen ziemlich von einander ab, 
denn die Größe des Hauſes wird beſtimmt durch die Art, welcher 


die Larve angehört. Bei der Wahl des Baumaterials richtet ſich 
das Thier natürlich nach dem, was die Oertlichkeit bietet. In 
ſchilfbewachſenen Teichen find es hauptſächlich kleine Röhrichtſtücke, 
in Bächen die in's Waſſer gefallenen Rindentheile von Erlen, die zur 
Verwendung kommen, in Wieſengräben werden kleine, von den Thieren 
theilweiſe ſelbſt zugeſchnittene Blatttheile von Waſſerſternen, Waſſer— 
minzen und ähnlichen Pflanzen benutzt. Mitunter ſind auch kleine 
Muſcheln und Waſſerſchnecken am Gehäuſe befeſtigt. Manche Arten 
bauen ihre Köcher nicht aus Pflanzenſtoſſen, ſondern aus kleinen 
Steinen und Sandkörnern. Die verſchiedenen aus vegetabiliſchen 
Stoffen erbauten Wohnungen bilden faſt ausnahmslos eine beinahe 
cylinderförmige, an beiden Enden offene, hinten indeſſen etwas 
enger verſchloſſene Röhre, welche inwendig mit einem ſtarken ſeiden— 
artigen Stoff, ähnlich dem, welchen die Raupen unſerer Nachtfalter 
beim Verpuppen bilden, ausgekleidet iſt. 

Einige der Arten, welche Sand und Steinchen verwenden, 
bauen ein kleines nur wenige Millimeter langes Gehäus in Form 
eines kunſtvollen Hörnchens. Das links auf unſerer Abbildung 
(S. 512) dargeſtellte Gehäuſe, welches aus Tenneſſee in Nord- 
amerika herſtammt, wurde ſogar lange Zeit für das Erzeugniß 
einer Schnecke gehalten, während es in der That von einer Köcher 
fliege, Helicopsyche Shuttleworthi, gebaut wird. 

Das eigenthümliche Leben aller dieſer kleinen Hausbeſitzer 
läßt ſich nun am beſten beobachten, wenn man dieſelben mit nach 
Hauſe nimmt und in's Aquarium ſetzt. Hier bemerkt man alsbald, 
wie aus dem kleinen Gehäuſe ein Kopf und nach und nach ſechs 
Beine hervorkommen, wie die grünlich gefärbte Bewohnerin deſſelben 
bemüht iſt, ſich durch Rudern fortzuarbeiten, wie fie ſich bei drohen 
der oder vermeintlicher Gefahr in ihr Haus zurückzieht und daſſelbe 
langſam zu Boden ſinken läßt, nach kurzer Zeit aber wieder 
herauſſteigt, um die Blätter und Ranken der Waſſerpflanzen zu 
erreichen, ſich an denſelben feſtzuklammern und ſie zu benagen. 
Dadurch richten freilich die Larven der Köcherjungfern im Aquarium 
ziemliche Verheerungen an, denn Waſſerpflanzen bilden, wie es 
ſcheint, ihre einzige Nahrung. Dazu nagen ſie an denſelben oft 
ganze Aeſtchen durch und erlangen in dieſer Zerſtörungsarbeit, 
dank ihren am Kopf befindlichen Zangen, bald ziemlich beträchtliche 
Reſultate. 

Im übrigen laſſen ſie alle Mitbewohner unbehelligt, und 


» 504 


wenn fie auch nicht gerade zu den durch lebhaften Farbenglanz, 
zierlichen Gliederbau oder große Beweglichkeit hervorragenden Ju— 


ſaſſen des Aquariums gehören, ſo tragen ſie doch durch die oſt 


wunderbarſten Formen ihrer Gehäuſe dazu bei, die Mannigfaltigkeit 
der Erſcheinungen zu vergrößern. Beſonders abenteuerlich erſcheint 
es, wenn die auf unſerer Abbildung wiedergegebenen, aus Schilf 
ſtückchen, Moos und Muſcheln erbauten Gehänſe langſam auf; und 
niederſteigen, oder wenn die 
hinten mit zwei lang hinaus- 
ragenden Aeſtchen oder Wür 
zelchen verzierten Köcher auf 
dem Boden dahinkriechen. 
Im Aquarium hat man 
auch die beſte Gelegenheit, die 
Art und Weiſe, wie von 
dieſen Larven ihre Hänfer ne: 
baut werden, zu beobachten. 
Die Larven ſind nämlich nicht 
in denſelben feſtgewachſen, fon: 
dern können leicht aus den— 
ſelben ausgetrieben werden, 
wenn man an der hinteren 
Oeffnung des Gehäuſes vor— 
ſichtig eine abgerundete Strick— 
nadel einſchiebt und auf dieſe 
Welle die Larve zum Heraus- 
kriechen zwingt. Bringt man 
das Thier nun in ein mit 
Waſſer gefülltes Gefäß, deſſen Boden mit Holzſtückchen, Moos- 
reſten und anderen Pflanzenſtoſſen bedeckt iſt, ſo beginnt es 
ziemlich bald mit dem Baue eines neuen Hauſes. Soweit ich 
beobachten konnte, verfährt es dabei in folgender Weiſe. Anfangs 
kriecht die Larve ſcheinbar planlos zwiſchen dem Baumaterial 


Köcherſliegen. 
Originalzeichnung von E. Schmidt. 


Die Lebenszeit der Larve dauert etwa bis Ende Mai oder 
Mitte Juni. Alsdann iſt fie völlig erwachſen und denkt daran, 
ſich zu verpuppen. Sie ſchließt nun die beiden Oeffnungen ihren 
Wohnung mit Moos, hängt ſich an Waſſerpflanzen feſt oder ben 
arbeitet ſich förmlich, wie ich es an einer Art zu beobachten 
Gelegenheit hatte, mit Vorliebe in dichtes Moos, welches om 
Rande des Teiches unter dem Waſſerſpiegel wächſt. 

Die Puppenruhe dauert eiws 
zwei bis drei Wochen, nach 
welcher Zeit die Jungfer aus 
fliegt, während das leere We 
häus entweder am Moos han 
gen bleibt, oder auf der Ober 
ſtäche des Waſſers umher treibt 
und zerfällt. 

Die Größe der einzelnen 
Arten von Köcherjungſern it 
verſchieden; mit ausgebreiteten 
Flügeln meſſen die größeren 
drei bis vier Gentimeter. Die 
Färbung iſt bei allen Arten 
unſcheinbar, die größeren Ober 
flügel ſind braun oder glas 
oder gar faſt durchſichtig. aut 
ſtellenweiſe mit einem matt 
farbigen Anflug oder eben 
ſolchen Zeichnungen berieben: 
die kleineren Unterflügel, welche 
beim Sitzen verdeckt bleiben, find farblos. Auf unſerer obenſtehenden 
Abbildung iſt rechts die bekannteſte, rauteufleckige Köcherfliege dam 
ſtellt, links zwei ſeltenere Arten (Phryganea grandis und retieulata 

Die unanſehnliche Färbung, die, wenn man jo jagen dar 
zurückgezogene Lebensweiſe unſerer Jungfer, ferner die Aehnlichlen 


Larven der Köderfliegen und deren verſchledene Gehäuſe. 
Originalzeichnung von E. Schmidt. 


umher, faht ein Holzchen oder Blättchen mit ihren Füßen und 
Zangen, bis fie etwa aus drei bis vier Hölzchen oder Blattchen 
um ihren Kopf einen Kranz gelegt hat, den fie nun etwas nach 
hinten ſchiebt, einen neuen Kranz daran fügt, dieſen wieder 
rückwärts ſchiebt, und ſo ein neues Haus zu Stande bringt. 
zu dieſer Arbeit ſind etwa eine bis zwei Stunden erforderlich. 
Läßt man das Thier nun ungeſtört, jo beſſert es noch eine Zeit— 
lang au ſeiner neuen Wohnung aus. Die Bildung des erwähnten 
inneren Geſpinſtes erfolgt erſt nach vollendetem äußerem Baue. 


der Gehauſe der Lare mit in's Waſſer gefallenen Aeſtchen ode 
abgeſtorbenen Pflanzenreſten tragen dazu bei, daß dieſe Thicte, 
welche ja ohnehin weder nutz noch ſchadenbringend in das Lebe 
der Menſchen eingreifen, von den Meiſten unbemerkt und un 
achtet bleiben. Von ihrem Daſein und Leben willen etwas Nähere 
nur Die, welche ſich für das ſtille Treiben lebender Weſen in 
und am Waſſer beſonders intereſſiren, welche Genuß finden on 
der Erkenutniß der unendlichen Schöpferkraft der Natur und ihren 


tauſendfältigen Leben und Weben. 
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Kleine Bilder aus der Gegenwart. 


Nr. 3. 


Es war ein glücklicher Gedanke, dem ſchauluſtigen Publicum der io 
eſflich gelungenen Ausftellung für Hygiene und Rettungsweſen einen 
finblick in die Geheimniſſe der modernen Taucherkunſt zu gewähren, und 
der That übt der nördlich von der Stadtbahn gelegene achteckige 
zavillon eine ſeltene An⸗ 
ſehungskraft auf die 
leugierigen der Herren 
nd Damenwelt. Das 
aum uns nicht wundern, 
eun für die Taucher⸗ 
uuſt wird ſeit langer, 
auger Zeit in Deulſch 
und eine der erfolg 
kichſten Reclamen ge 
lacht, und der Reclame⸗ 
gacher iſt kein Geringe 
er, als der erklärteſte 
Kebling des Volkes, 
friedrich Schiller. Wir 
lauben entſchieden, daß 
gerade fein „Taucher“ 
„ der die Meiſten dazu 
eranlaht, für dreißig 
Hennig beſonderes Ein 
kHiusgeld einen Zunft 
cnoſſen jenes hochherzi 
en Jünglings, welcher 
der Charybde ver 
wand, zu ſchauen. 

Aber alle, die dort 
Jank an Bank gedränget 
ben, gelangen in lurzer 
jeit zu der Ueberzeu 
ſung, daß auch in die 
em Falle zwiſchen Dich 
ung und Wahrheit eine 
endlich tiefe Kluft liegt, 
ind daß die Augübung 
er modernen Taucher 
nut wohl ein hartes, 
ber auch poeſieloſes 
Stück Arbeit bildet. 

Nehmen auch wir auf 
mer der Bänke Plat! 
Da ſehen wir zu unſern 
ſußen ein im Durch 


leſſer fünf Meter großes 
8 ervoir, deſſen 
kleſe, wie uns mitge 


heilt 8 ee 
eträgt. as iſt der 
Nau im Kleinen, auf 
Grund und Boden 
Taucher alltäglich in 
eit von elf Uhr 
Sormittag bis fünf Uhr 
(bends allerlei Arbeiten 
errichtet. Am oberen 
ande des Baſſins be 
Udet ſich eine kleine 
lerne Treppe, auf wel 
. 0 n. in die 
; nabſteigt. 
Die Borftellung be 
mi. Der kräftige 
Tann tritt vor und 
lacht — des 
Auchermeiſters John 
ME ſeine Toilette mit 
en ſchtigen Klei⸗ 
lücken, welche die 
L. von Bremen 
Comp. in Kiel zu 
eſem cke geliefert 


. Der Nock, den er Originalzeichnung von A. von Roeßler. 
* 


dr unſern Augen an 
eht, 2 durchaus waſſerdicht, denn ſein Stoff beſteht aus einer doppelten 
a arlgewebten, mit Gummi getränften Zeuges, und außerdem 
ſich zwiſchen den beiden Lagen ſorgfältig eingelegte Gummi 
latien. An den Aermeln dieſes Anzuges ſind ſtarke Kautſchukmanſchetten, 
ie dicht das Handgelenk umſchließen, und Gummi Armbänder an 
Den Manſchetten entſpricht am oberen Theile des Anzuges ein 
Arler Gummikragen, welcher an den Taucherhelm luftdicht befeſtigt wird 
Der letztere bildet das wichtigſte und intereſſauteſte Ausrüſtungsſtück. 
fr beſteht, wie wir das deutlich auf unſerer Abbildung ſehen, aus zwei 
„dem Kragen und einem gerundeten Auffatze, die beide aus Kupfer 
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Aus der Hygiene-Ausſteſlung: Im Faucherpavlſſon. 


Im Taucherpavillon der Hygiene⸗Ausſtellung in Berlin. 


geſchmiedet ſind. Von den vier Glasfenſtern, die in ihm angebracht ſind, 
kann das oberſte abgeſchraubt werden, und wird erſt daun zugemacht, 
wenn der Taucher in's Waſſer ſteigt. Der Helm ſelbſt iſt durch eine feſt 
angeichranbte Röhre mit dem auf dem Rücken des Tauchers befindlichen 
Luftregulator verbun 
den, und von dem letz 
ten führt endlich ein 
ſtarker Schlauch zu der 
Luftpumpe, welche dem 
von der Außenwelt her 
metiſch abgeſchloſſenen 
Manne die nöthige Luft 
liefert. An dem Regu 
lator befindet ſich auch 
das Ventil, durch wel 
ches die vom Taucher 
ausgeathmete Luft ent 
weicht. 

Die etwa zwei Cent 
ner ſchwere Ausruſtung 
des Tauchers wird noch 
durch zwanzig Pfund 
wiegende, mit Bleiſohlen 
verſehene Taucherſchuhe 
und zwei Gewichte ver 
vollſtändigt. Das eine 
derſelben wird an feinem 
Rücken befeſtigt, das an 
dere herzförmige und 
21 Pfund ſchwere an 
ſeiner Nruſt. Pro forma 
wird auch hier das Dolch 
meſſer mitgenommen und 
die Signalleine nicht ver 
geſſen. 

Jetzt wird das ver 
ſchiebbare Glas des Hel 
mes zugeſchraubt, und 
der Taucher iſt zum Ab 
ſtieg ſertig. Sofort tritt 
die Luftpumpe, an der 
zwei Mann arbeiten, in 
Thätigkeit und liefert in 
der Minute fünfundach 
zig Liter Luft. Nun heißt 
es: „Hochherziger Jung 
ling, fahre wohl!“ 

Da unten iſt es aber 
gar nicht ſo fürchterlich 
und wer ſich davon über 
zeugen will, der braucht 
nur in das untere e 
jchoß des Pavillons hin 
abzuſteigen, wo er durch 
eins der im Baſſin an 
gebrachten Gucklöcher un 
ſern Tauſendkünſtler in 
völliger Thätigkeit beot 
achten kann. Er ſchreibt 
dort unter Waſſer, ſpal 
tet Holz, deſſen einzelne 
Scheite von ſelbſt an 
die Oberfläche ſteigen de. 
Zum Schluß hat auch 
für ihn das Handwerf 
einen lucrativen Boden 
welcher zwar nicht aus 
Gold, aber wenigſtens 
aus Nickel oder gar Sil 
ber beſteht, denn die 
Säfte da oben im Ampht 
theater werfen manchmal 
in Erinnerung an die 
Becher und Ring ſpen 
dende Majeſtät Heine 
Münzen in die Tieſe 
hinab, welche der Taucher an das roſigte Licht fördert. Manchmal über 
raſcht er auch das Publicum durch ſein plötzliches Erſcheinen an der 
Waſſeroberfläche, das er „aus eigener Kraft“ bewerkſtelligt. Um dies 
zu ermöglichen, führt er die eingeathmete Luft nicht mehr durch den 
Mund in das Ausathmungsventil, ſondern bläft fie durch die Naſe in 
ſeinen Anzug hinein. 

So bietet denn dieſer Taucherpavillon dem Laien Gelegenheit, ſich 
über die moderne Taucherkunſt einen richtigen Begriff zu bilden, und 
ſpiegelt im Kleinen ein Bild der menſchlichen Thätigkeit wieder, welche in 
der Gegenwart zu immer höherer Vollendung und Bedeutung gelangt 


„ 506 >» 
Heiße Stunden. 


Ein Idyll aus Bayreuth von Wilhelm Käſtner. 
(Fortſetzung.) 


Nachdem die Vorſtellung unter ſtürmiſchen Beifallsbezeigungen 
zu Ende gegangen war, beſchloß Alfred die mannigfachen Ritter⸗ 
dienſte dieſes Tages mit der Aufſuchung des Wagens, der die 
Damen nach ihrem Hotel, der „Sonne“, zurückbringen ſollte. 

Am anderen Morgen erachtete er es als ſeine erſte Pflicht, 
nach dem Bureau des Verwaltungsrathes zu ſtürzen, um ſich feinen 
Platz für die nächſte Vorſtellung, den koſtbaren Platz an Roſa's 
Seite zu ſichern — Frau Commerzienräthin ließ ja die Plätze 
im Theater für die nächſten zwei Vorſtellungen reſewiren. Dann 
wurde ein Clavierauszug des „Parſifal“ von ihm erworben und 
möglichſt oſtentativ unter dem Arm getragen, denn Alfred wollte 
ſich auf alle Fälle die Gunſt der Mutter erhalten, da ſie nach 
alter Erfahrung den Weg zum Herzen der Tochter bahnt. 

Mit dem beruhigenden Gefühl, die weitere Belagerung der 
Feſte in zweckentſprechender Weiſe eingeleitet zu haben, ſchlenderte 
er nun den Rennweg auf und ab, ſich in nächſter Nähe der „Sonne“ 
haltend. Der ſehnlichſt erwartete goldblaue Sonnenſtrahl erſchien 
jedoch nicht, wohl aber nach Verlauf einer halben Stunde die 
Frau Commerzienräthin, glänzend und behaglich wie immer. Und 
wahrlich, der Clavierauszug verhalf ihm zum Sieg. 

So ſah man denn auch den Referendar Nachmittags im 
Garten der „Sonne“, bei einer Taſſe Kaffee, ſeinen Clavierauszug 
geöffnet auf den Tiſch legen, während die Commerzienräthin, mit 
der Partitur und einigen Leitfäden und Erklärungen bewaffnet, 
ihm gegenüber Platz nahm und nun erläuternd und vergleichend 
ihren Redeſtrom zwiſchen den Büchern durchfließen ließ. Von 
einem benachbarten Tiſche klang das fröhliche Lachen Roſa's zu 
ihm herüber, denn ſie mied ihn augenſcheinlich und hatte ſich 
nach dem Mittageſſen einer befreundeten Damengeſellſchaft an 
geſchloſſen, wahrend er einige Dutzend Motive auſſuchen, umkehren, 
bewundern mußte. 

Mit Mühe bezwang er ſich, dieſe Seelengual zu ertragen, 
weil er immer hoffte, Roſa würde nach einiger Zeit an dem 
Tiſche erſcheinen, aber auch in dieſer Hoffnung ſah er ſich ge 
täuſcht, da gegen vier Uhr die Commerzienräthin ihren Vortrag 
mit dem Bemerken ſchloß, daß ſie ſich mit neuangekommenen 
Freunden zu einer Spazierfahrt verabredet habe. Als er im Be 
griff war, ſich zu verabſchieden, überbrachte ein Kellner der 
Commerzienräthin ein Telegramm. Fräulein Roſa's ſcharfe Augen 
mußten dies bemerkt haben, denn ſie kam ſogleich herbeigehüpft 
und frug eifrig: 

„Kommen ſie endlich?“ 

„Ja, morgen mit dem Mittagszug, wie ich ſehe.“ 

„Wie ich mich freue!“ rief Roſa. 

„Wir haben Papa auch wirklich ſehr lange nicht geſehen.“ 

„Und ich freue mich auch ſehr auf Max.“ 

„Mein Mann,“ berichtete die Commerzienräthin dem be 
ſcheiden wartenden Alfred, „kommt morgen hier an. Er war 
vorher zur Cur in Karlsbad, mußte Geſchäfte halber auf einige 
Tage nach Berlin zurück und bringt nun von da noch einen ſehr 
lieben Verwandten von uns, Herrn Max Hillmann, mit.“ 

„Ich begreife gar nicht, wie es Max ausgehalten hat, ſo 
ſpät erſt hierher zu kommen,“ meinte Roſa. 

„Es war ſehr freundlich von ihm, auf Papa zu warten, 
denn wer weiß, ob dieſer ſonſt nicht unter dem Vorwand von 
Geſchäften in Berlin ſitzen geblieben wäre. Und es liegt mir doch 
io viel daran, daß Dein Papa den Parſifal' kennen lerne.“ 

„Der arme Papa! Es wird ihm freilich recht heiß dabei 
werden,“ ſeufzte Roſa. Dann wurde ſie plötzlich ſehr roth und 
ſah einen Moment ſcheu zu Alfred hinüber, deſſen hübſches Geſicht 
gleichfalls verlegene Röthe überzog, obgleich er ſich ſtellen wollte, 
als dächte er an gar nichts bei dieſer unbedachten Ideenverbindung 
von Parſifal — und Hitze. 

„Der Wagen wartet ſicher ſchon ſeit einer halben Stunde 
auf uns,“ mahnte jetzt die Mama. „Adien, Herr Referendar, 
laſſen Sie ſich morgen bei Zeiten ſehen,“ rief ſie dieſem noch in 
gewohnter Leutſeligkeit zu. 

Alfred ſchaute dem davonrollenden Wagen eine Weile nach, 
ehe er ſich anſchickte, den Reſt des Nachmittags und den Abend 


allein in dem fremden Städtchen zu verleben. Große Fortſchritte, 
ſagte er ſich dabei, hatte er heute in der Gunſt des Fräulein 
nicht eben gemacht, aber doch auch keine weiteren Rüdichritte, 
Ja, eine innere Stimme flüſterte ihm ſogar zu, daß ſie ihn einige 
Male unvermerkt ſehr freundlich angeſehen habe. — — 

Auf dem Rennweg ſtanden und promenirten am nächſten Tagt 
die Fremden zahlreich umher, aber die Damen Jung konnte er n 
feinem Verdruß nicht unter ihnen entdecken. Der ganze Vormittas 
verſtrich unter fruchtloſem Warten und Suchen, bis ihm kurz vor 
ein Uhr einfiel, daß jetzt die Damen wahrſcheinlich auf dem 
Bahnhof ſein würden, um die Ankommenden zu empfangen. U 
war zu ſpät für ihn, jetzt noch vor dem Eintreſſen des auge 
dahin zu gelangen, und er zog daher vor, nochmals in der Nabe 
des Hotels Poſto zu ſaſſen, da ihm jo die Erwarteten nicht en 
gehen konnten. 

Nach kurzer Zeit begannen Wagen und Omnibuſſe von 
Bahnhof heranzuraſſeln, denen bald zahlreiche Fußgänger folater 
Auch Familie Jung ſchien bei dem kühlen, trüben Wetter, daz 
heute herrſchte, eine Wanderung zu Fuß einer Fahrt vorgezoger 
zu haben. Sie wurde ſoeben, die Straße herankommend, ſichtbar. 
voran der Commerzienrath, ein gutmüthig ausſehender dicker Her 
am Arm ſeiner Gattin, hinter ihnen ein zweites Paar, bei deſſen 
Erblicken unſerem Referendar ein Stich durch das Herz ging. Der 
ſchöne, hochgewachſene Mann von etwa dreißig Jahren, mit blonden 
Vollbart und etwas träumeriſch blickenden grauen Augen, konne 
nur der oft erwähnte „Vetter Max“ ſein, denn Fräulein Rein 
hing, vertraulich plaudernd und oft eifrig zu ihm empor ſehend, 
an ſeinem Arm. 

Ob ſie Alſred's tödtlichen Schrecken auf ſeinem blaſſen, ver 
ſtörten Geſichte las? Wer kann die Gedanken errathen, die hinter 
ſolchen krauſen blonden Stirnlöckchen in einem achtzehnjahrigen 
Mädchenkopfe wirbeln? Gewiß iſt nur, daß ſie Alfred mit 
plötzlich auſſtrahlendem Lächeln einen Gruß zunickte, wie er ılm 
jo holdſelig und verbindlich noch nie von der kleinen Schonen 33 
Theil geworden, worauf fie, immer noch mit dem ſtrahlender 
Lächeln, zu dem großen blonden Vetter hinaufſah. 

Die Commerzienräthin wollte mit ihrem Manne in der 
Thorweg des Hötels einbiegen, als fie Alfred, welcher in der 
Nähe ſtand, bemerkte, ihn zu ſich heranwinkte und ihm alle 
zurief: 

„Wo ſtecken Sie denn den ganzen Morgen, Herr Referendar! 
Wir glaubten, Sie auf unſerem Spaziergange in der Sud: 
irgendwo zu treffen. Ich habe Sie wieder zu uns decken lahm, 
wenn es Ihnen recht iſt. Wir kommen ſogleich nach dem Streß 
ſaale.“ 

Dort hatte die vorſorgliche Dame die Plätze am Ende der 
Tafel belegen laſſen, ſodaß man, als Alle erſchienen waren, die 
ſehr behaglich gruppiren konnte. Der Commerzienrath ſaß obenag, 
ſeine Gattin und Alfred Berger an ſeiner linken. Roſa und Bern 
Marx an der rechten Seite. Die Commerzienräthin ſtellte Alfred 
vor und erzählte rühmend, wie er ihr und der Tochter vos 
Augenblicke der Ankunft an fortgeſetzt die liebenswürdigſten e 
fälligkeiten erwieſen habe. Der Commerzienrath machte bald die 
Entdeckung, daß der junge Mann der Neſſe ſeines beiten Jugend 
freundes, eines Juſtizrath Berger ſei, und dieſe glücklich emdeckte 
Verwandtſchaft bildete eine vortreffliche Grundlage für Alfrcd's 
ferneren Verkehr mit der Familie Jung, der er, wie der (mm 
merzienrath verſicherte, als Neffe eines Jugendfreundes kein Aut 
mehr ſei. Die Unterhaltung bei Tiſch wurde zwanglos und allı: 
mein. Auch Fräulein Roſa nahm an dem Geſpräche Theil, lach 
herzlich mit und war überhaupt in jo vergnügter Stimmung. der 
ſie ihren vorherigen Groll gegen Alfred ganz vergeſſen zu habe 
ſchien und ihu über den Tiſch hinüber gelegentlich freundlt⸗ 
anblicte. Das wäre nun Alles ganz erfreulich für Alfred gemirz. 
wenn er ſich dabei nicht mit innerer Wuth geſagt hätte, daß 
dieſe Umwandelung doch augenfällig erſt ſeit dem Erſcheinen der 
hübſchen Vetters eingetreten war. Es blieb ihm indeß jetzt nich 
Zeit, viel darüber nachzudenken, denn die Commerzicnrütha 
mahnte zum Aufbruche nach dem Theater. 


Draußen auf dem Feſtplatze hing ſich Roſa wieder eilig an 
ven Arm des Vetters und ſagte, ſich zur Mama wendend, wobei 
ie vermied, Alfred anzuſehen: 

„Ich habe Papa gebeten, mir heute den Platz neben Max 
u überlaſſen. Ich möchte wiſſen, ob man von da beſſer ſehen 
ann, da er um einige Reihen tiefer iſt, als die anderen.“ 

„Wie Du willſt, Kind, aber ſtöre Max nicht etwa durch 
Schwatzen und Unauſmerkſamkeiten.“ 

„Ha ha, liebe Mama, Du weißt ſehr wohl, daß er ſich nicht 
tören läßt bei ſolcher Gelegenheit. Im Gegentheil, ich hoffe von 
einer Andacht und Verſunkenheit angeſteckt zu werden. Nicht wahr, 
Dar, Du haft nichts dagegen, wenn ich neben Dir ſitze?“ 

„Wie? Was ſagteſt Du? Stören? 
Röschen,“ erwiderte dieſer zerſtreut. „Aber laß uns endlich ein 
reten.“ 


Alfred, der zähneknirſchend auf ſie hinabſchaute. 

Es war ja ganz klar, daß ſie in dieſen Vetter verliebt, wahr 
cheinlich ſchon mit ihm verlobt war, denn er nahm ja die 
duldigungen der reizenden Couſine mit ſouverainem Gleichmuth, 
vie etwas Selbſtverſtändliches hin. Dafür alſo war er hier ge 
lieben, um, neben dem dicken Commerzienrath eingepreßt, einer 
Aufführung beizuwohnen, für die er im feinem jetzigen Zuſtand 
veder Stimmung noch Verſtändniß haben konnte. Und da ſah 
ie ſich auch noch von Zeit zu Zeit nach ihm um, als ob ſie 
gründen wollte, welchen Eindruck ihr Benehmen auf ihn ge— 
nacht habe. Nun, ſie ſollte wenigſtens nicht den Triumph ge— 
nießen, ihn noch länger ſchmachten zu ſehen. In der Vorſtellung 
nußte er noch aushalten, aber dann ging ja wohl ein Nachtzug, 
zen ex benutzen konnte, um endlich ſein eigentliches Reiſeziel zu 
»rreichen und in den Schweizer Bergen bald die ganze Epiſode zu 
zergeſſen. 

Als man nach dem Schluß des erſten Actes wie gewöhnlich 
das Haus verließ, nahm ſich Alfred vor, die Zwiſchenzeit nicht mit 
der Familie Jung zu verbringen. Unter dem Vorwande, er habe 
ſie im Gedränge plötzlich aus den Augen verloren und nicht wieder 
inden können, wollte er ſeinen gekränkten Gefühlen wenigſtens die 
Qual erſparen, Roſa beſtändig am Arme des verhaßten Vetters 
neben ſich zu ſehen. Er war im Begriff, unbemerkt um eine Ecke 
zu verſchwinden, als die junge Dame ſich gewandt zu ihm und 
dem Papa durchdrängte und rief: 

„Wenn es Ihnen recht iſt, Dir, Papa, und Herrn Berger, 
o ſchließe ich mich hier an, denn auf Marens Ritterdienſte kann 
ch augenblicklich nicht zählen. Sieh nur, wie er auf Mama los- 
yeftürzt iſt und es kaum erwarten kann, bis er all ſeinen 
Enthuſiasmus in ihr mitfühlendes Herz ausgeſchüttet hat! Ich 
denke, wir Drei gehen ein wenig hinüber nach der anderen Seite 
des Platzes, wo es nicht jo gefüllt Fit. Sie werden uns jetzt 
licht vermiſſen.“ 

Der Papa folgte gutgelaunt den Anorduungen des Töchtercheus, 
ind auch Alfred konnte nicht widerſtehen, ſo ſehr er ſich innerlich 
zo dieſer Schwäche ſchalt. Veranlaßt durch die reizende Ausſicht, 
velche ſich vom Feſtplatz aus bietet, gerieth das Geſpräch auf die 
ieblichen Umgebungen von Bayreuth. 

„Haft Du mit Mama ſchon eine Fahrt nach der Fantaſie“ 
jemacht?“ frug der Commerzienrath die Tochter. 

„Nein, noch nicht. Wir warteten, weil Mama meinte, Du 
vürdeſt gern dabei ſein. Weißt Du, Papa, wir ſollten morgen 
dahin fahren, und Du ſollteſt Herrn Berger einladen mit uns zu 
ommen. Nicht wahr, Sie kennen die berühmte „Fantaſie“ auch 
zoch nicht?“ wandte fie ſich mit ihrem bezauberndſten Lächeln zu 
Alfred, der plotzlich vergaß, daß er noch heute, mit dem Nachtzug, 
zus dem Banne dieſer ſchelmiſchen Augen entfliehen wollte. 

Der Commerzienrath verſicherte, Herr Berger ſei ſelbſt— 
zerſtändlich auch bei dieſer Gelegenheit als Gaſt willkommen. 
Dieſer zögerte noch einen Augenblick, nahm aber ſchließlich die 
Einladung dankend an, worüber Fräulein Roſa ſichtlich in die 
Stimmung gerieth, die ſie durch erhöhte Liebenswürdigkeit be 
hätigte. 

ber beſonders gut erging es ihm am folgenden Tage, auf 
der verabredeten Fahrt nach dem Schlößchen „Fantaſie“, eben nicht. 
Hert und Frau Commerzienrath nahmen den Fond des bequemen, 
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Ganz und gar nicht, 


e * * n | 
Da ſaßen fie nun, um wenige Sitzreihen tiefer, dicht vor 


| offenen Landauers ein, Max und Roſa den Rückſitz und unſerem 
Referendar fiel, als dem Jüngſten in der Geſellſchaft, der Platz 
| neben dem Kutſcher zu. 

Da ſaß er nun, in ſtillem Ingrimm vor ſich hinſtarrend, 
während hinter ſeinem Rücken Roſa's Stimme von Zeit zu Zeit 
mit einem „Lieber Max“ oder „Beſter Vetter“ und dergleichen 
| Süßigkeiten an ſein Ohr ſchlug. Dann geriethen fie wieder auf 

muſikaliſches Gebiet. 
| „Finden Sie nicht die Gegend hier ſehr hübſch, Herr Berger?“ 
erklang es auf einmal hinter Alfred. 

Aha, jetzt ließ ſie ſich herab, auch ihm zur Abwechſelung einen 
Brocken der Unterhaltung zuzuwerfen! 

Er ſtellte ſich, als habe er nichts gehört, und blieb un— 
beweglich ſitzen. 

„Herr Berger!“ flötete es wieder, dringlicher, und da er 

noch immer taub blieb, erhielt er einen ganz kleinen Schlag mit 
dem Sonnenſchirm auf die Schulter, ſodaß er nicht mehr umhin 
konnte, ſich umzuſehen. 
Der Commerzienrath lag, reſignirt und widerſtandslos, mit 
geſchloſſenen Augen in ſeiner Ecke, im Begriff, ein Schläſchen zu 
machen. Die Gemüther der beiden göttlichen Streiter dagegen 
waren ſo erhitzt, daß ſie unverſehens, nachdem ihr eigentlicher 
Gegner den Kampfplatz geräumt hatte, ſich in Meinungsverſchieden 
heiten über die Bedeutung einiger Motive verwickelten und tapfer 
weiter ſtritten. 

Fräulein Roſa lehnte, vermuthlich gelangweilt von dieſem 
Thema, nach Alfred umgewandt auf ihrem Sitz und ſah voll zu 
ihm auf, was ihr jo gut ſtand, daß dieſer vergaß, ſich wieder 
abzuwenden. 

Von den Bemerkungen über Gegend, Wetter und dergleichen, 
die Beide, in ihren Stellungen verharrend, wechſelten, hätte Alfred 
am Ende der Fahrt den Inhalt nicht angeben können. Er wußte 
und fühlte nur, wie er berauſcht in die blauen Augenſterne dicht 
vor ihm ſah, in denen es oft ſo ſchelmiſch und warm zugleich 
aufblitzte. Waren ſeine Blicke endlich der jungen Dame zu beredt 
geworden? Jedenfalls wählte fie ein gründlich wirkendes Ab⸗ 
fühlungsmittel dafür. Vetter Max, der in der Hitze des Gefechts 
bereits den Hut abgenommen und neben ſich gelegt hatte, ver— 
theidigte ſoeben in ſteigender Erregtheit einen neuen Satz gegen 
die Angriffe ſeines weiblichen Feindes. Da legte ſich ein zartes 
Händchen ſchmeichelnd auf ſein blondes, lockiges Haupt. 

„Ruhig, ruhig, Du Wilder! Hörſt Du noch immer nicht auf 
zu ſtreiten? Sieh doch, wie Du Mama aufgeregt haſt. Machen 
wir dazu eine Spazierfahrt?“ 

„Ja, Du haſt Recht, Röschen. Wir wollen es auch nun 
lieber ruhen laſſen,“ ſeufzte der Angeredete tief auf, faßte dabei 
das Händchen, das ihn ſtreichelte, und führte es galant an ſeine 
Lippen. 

Alfred fuhr zurück, wie von einer Natter gebiſſen, und wandte 
den Kopf nicht wieder bis zum Ende der Fahrt. 

„Auf Wiederſehen, lieber Herr Berger. Auf morgen!“ ſagten 
Herr und Frau Jung herzlich, als man am Abend im Begriff 
ſtand, ſich zu trennen. 

„Ich werde mir allerdings morgen noch erlauben, Ihnen vor 
meiner Abreiſe Lebewohl zu ſagen,“ entgegnete Alfred mit einem 
plötzlichen, heftigen Auſſchwung zu männlicher Entſchloſſenheit, die 
ihn ſelbſt überraſchte. 

„Wie, Sie wollen fort? Wie ſchade! Ich dachte, Sie würden 
uns noch nach Nürnberg begleiten. Sie müſſen doch Fräulein Malten 
noch als Kundry ſehen!“ 

Alfred blieb feſt und verſicherte, er habe ſchon allzu lange 
ſeine geplante Ferienxeiſe verzögert. 

Die Commerzienräthin wandte mit Nachdruck ein: 

„Aber um welchen Preis auch, Herr Referendar! Nach der 
Schweiz können Sie noch jedes Jahr reifen, Bayreuth und ‚Parſifal' 
dagegen —“ 
| „In der nächſten Aufführung bitte ich wieder um meinen 
alten Platz. Er gefiel mir doch beſſer, als der neben Max,“ ſagte 
auf einmal Fräulein Roſa mit der harmloſeſten Miene von der 

Welt, und als ob fie, in halblauter Unterhaltung mit dem Vetter 
begriffen, von dem übrigen Geſpräch nichts gehört habe. 
(Schluß folgt.) 
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Mode und Kleiderreform in England. 


Eine geſellſchaftlich⸗hygientſch⸗fittengeſchichtliche Skizze. 
Von Leopold Katſcher in London. 


1. Das Uebel. 


„Geh' doch! Gott hat dir eine Geſtalt 

gegeben und du machſt dir eine andere.“ 
Shakeſpeare. 

„Die Mode . ſich nicht um die 
Phnfiologie. * he Lancet“. 


Die Männer haben längſt erkannt, daß den ſinn- und zweck— 
loſen Wandlungen der launiſchen „Göttin Mode“ keine erhebliche 
Rolle gebührt in den ernſten Beſchäftigungen eines menſchen 
würdigen Lebens; fie ſind daher in ein Stadium relativer Ein— 
tönigkeit und Stetigkeit in Sachen der Kleidung eingetreten, wenn 
es auch unter ihnen noch Ausnahmen giebt, die gewiſſen Thor— 
heiten nachgehen. Bei den Damen trifft gerade das Entgegengeſetzte. 
zu: unter ihnen giebt es nur wenige, die vernünftig und muthig 
genug ſind, das Joch übertriebener Eitelkeit abzuſchütteln. 

Die Weiber des civiliſirten Abendlandes ſind in Sachen der 
Kleidung ärger als die Wilden. Die erſte Idee von einem Be- 
kleidungsweſen ging nicht aus der Nothwendigkeit eines Schutzes 
oder aus einem Bedürfniß nach Bequemlichkeit, ſondern aus Putz 
ſucht hervor und äußerte ſich im Tättowiren, im Bemalen des 
Körpers, im Tragen von Federn oder Perlen. Je civiliſirter der 
Menſch wurde, deſto mehr ſah er bei ſeiner Kleidung auf Bequem— 
lichkeit, Geſundheit und Schutz, deſto weniger auf Verzierung. Der 
Wilde, dem der Begriff „Kunſt“ aufdämmert, beeilt ſich noch 
heute, ſie zu einem Theil ſeiner eigenen Perſon zu machen, ſei 
es, daß er ſich Wunden beibringt, um in beſtimmter Anordnung 
eine Reihe von Narben auſweiſen zu können, jet es, daß er die 
Kunſt des Malers oder die des Bildhauers an ſeinem Körper 
ausübt. Der civiliſirte Menſch dagegen hat gelernt, die Kunſt 
von ſeiner Perſon zu trennen und ſie als ſeparate Darſtellung zu 
bewundern. Er hängt in ſeinen Zimmern Bilder und ſogar Vor— 
hänge und Draperien auf: es fällt ihm aber nicht ein, dieſe Dinge 
an ſich zu tragen. 

Und doch halten viele Frauen eine ſolche wildenähnliche Schau- 
ſtellung an der eigenen Perſon nicht für unwürdig, machen ihre 
Kleidung zu einem Mittel, das die Aufmerkſamkeit auf ſie lenken 
ſoll, und erziehen ſich daher ſelbſt zur Unbeſcheidenheit, Eitelkeit 
und Gefallſucht. Sie denken bei der Wahl ihrer Kleidung weniger 
an deren Hauptzwecke — Schutz, Geſundheit, Bequemlichkeit — und 
mehr an den äußeren Putz und Tand. Die meiſten thun es un— 
bewußt, weil ſie zu unwiſſend ſind, und diejenigen, die zu einer 
bejjeren Erkenntniß gelangt find, haben nicht den Muth ihrer Ueber⸗ 
zeugung, wagen nicht, ſich zu emancipiren von der Tyrannei der 
Mode. Und ſo bleibt es dabei, daß die Frauen Kleider tragen, 
die ihrer Geſundheit dauernd ſchaden und mithin ihre mechaniſche 
Arbeitsfähigkeit, ſowie das Maß ihrer geiſtigen Leiſtungsmöglichkeit 
herabſetzen. 

Der ewige Modenwechſel wäre noch kein ſo arges Unglück, 
ließe ſich nur wenigſtens ſagen, daß die Wandlungen aus einer 
geſunden Wurzel herauswüchſen. Aber das läßt ſich eben leider 
in keiner Weiſe ſagen — ganz im Gegentheil. Darum wollen 
wir uns hier nicht weiter mit den freilich ſtreng zu verdammen— 
den Wandlungen der Mode, ſondern ausſchließlich mit den allen 
Moden der Jetztzeit zu Grunde liegenden allgemeinen Principien 
beſchäftigen. Von der Art, wie man ſich kleidet, hängt jo un— 
endlich viel ab, daß dieſe Frage unbedingt zu den wichtigſten ge 
hört, mit denen ein Menſchenfreund ſich würdig beſchäftigen darf 
und — ſoll. 

Zahlreiche Männer ſind der Anſicht, daß es nicht Männer⸗ 
ſache ſei, ſich um Frauentoiletten zu bekümmern; das iſt falſch. 
Wo es ſich um die Geſundheit von Gattinnen, Schweſtern und 
Töchtern handelt, hat jedes Mitglied des ſtarken Geſchlechts das 
Recht und noch mehr die Pflicht der Intervention, um ſo eher 
als von der Löſung dieſes Problems zum Theil ja auch das Wohl 
oder Wehe ſeiner Enkel und Urenkel abhängt. 

Die weibliche Tracht der civiliſirten abendländiſchen Kreiſe 
iſt keine nützliche Dienerin, ſondern eine ſtrenge Herrin, die ihre 
Unterthaninnen zwingt, ſich den Leib zu kaſteien, das heißt zu 


quälen und zu verunſtalten. Die jebigen Moden ſtehen zur V. 


nunft etwa in demſelben Verhältniß, wie der Aberglaube zu eine: 


geläuterten Naturreligion. Ein ſeltſamer Etiquettencodex, eine mer! 
würdige, inconſequente „ſociale Kleiderordnung“ wird jchablonen 
haft und gedankenlos befolgt. Man geht z. B. auf den Ball os 
auf eine Soiree ohne Unterſchied des Wetters, ſelbſt im Winter, 
ſtark decolletirt, während es für unſtatthaft gilt, vor ſechs ode 
ſieben Uhr, im eigenen Familienkreiſe, ſelbſt am heißeſten Somma 
tage, ſich in einem ausgeſchnittenen Kleid zu zeigen. 

Der Hauptgrund, warum die verkehrte Eitelkeit, die ſalſche 
Sucht nach nicht vorhandener Schönheit den Sieg über die Be 
nunft davongetragen, iſt wahrſcheinlich der Umſtand, daß die Lenker 
des Modenweſens ſchlechte Anatomen find oder aber es ſein wollen. 
Sie haben die Beſchaffenheit des menſchlichen Körpers total außen 
Acht gelaſſen. Die Frauen bewundern die Darſtellungen der 
weiblichen Geſtalt, wie fie in Bilder- und Sculpturengallerien u 
ſehen ſind, als Kunſtleiſtungen, mit denen die lebenden Damen der 
Wirklichkeit nichts zu ſchaffen haben. Sie ſcheinen dieſe Venn 
Leiber für mythologiſche Gebilde zu halten, deren Maßſtab nich 
an fie ſelbſt angelegt werden kann. Die zu kleidende Geſtalt ic 
in ihren Augen eine ganz andere, und zwar die der glochen 
förmigen, wespentailligen Probirmamſellen, die ſie in den „Kun 
ateliers“ ihrer Schneiderinnen ſehen und die allerdings nichts mit 
claſſiſcher Schönheit gemein haben. Offenbar wollen die Damen 
den Herren die Ehre anthun, zu glauben, daß die männliche G. 
ſtalt vollkommener ſei als die weibliche und daß dieſe, um voll 
kommen zu werden, erſt nach Modevorſchrift gedrückt und gepreß 
werden müſſe! Zweifellos ſind die Damen phyſiſch von Natur 
etwas ſchwächer angelegt, aber gerade darum ſollten fie ſich nich 
noch mehr ſchwachen, ihre Nerven und Muskeln nicht noch durch 
unpaſſende Kleidungsſtücke ſchädigen. 

Welches ſind die Hauptnachtheile der üblichen Kleiderordnung 
In welchen Beziehungen jündigen die Damenſchneiderinnen und 
ihre freiwilligen Opfer am meiſten? Der wichtigſten Nachtheil⸗ 
und Sünden, die wir im Auge haben, ſind drei: 

1) Mangel an Freiheit der Bewegung. Hieran tragen haut 
ſächlich die Unterröcke und Ueber- oder Schooßröcke die Schuld 
ſelbſt bei ſchönem Wetter find ſie jeder lebhafteren Bewegung. 
jeder geſundheitlichen Leibesübung hinderlich; bei Wind, Regen 
und Straßenmoraſt ſind ſie aber geradezu peinlich. 

2) Gewichtigkeit der Toiletten bei ungleicher Vertheilung des 
Gewichts. Auch hier ſpielen die Unter- und Schooßröcke cine 
große Rolle; fie find ſchwer und hängen von den Hüften berab, 
wodurch fie überdies die Mitte des Körpers erhitzen, während ir 
die unteren Theile der Beine verhältnißmäßig unbedeckt laſſen 
ſodaß oft genug auch eine ungleiche Vertheilung der Wärme plas 
greift. Aber auch der Oberkörper iſt gewöhnlich zu ſchwer ge 
kleidet. Abgeſehen von zu ſchwerem und zu reichlichem Stoffe. 
tragen die vielen unnützen — oft noch dazu häßlichen — Ver 
zierungen, wie Puffen, große Mengen Knöpfe und Schmelzperlen, 
Schleifeu, Quaſten u. dergl., zur Erhöhung des Gewichte bei 
Oft ſieht man ein zartes Mädchen, deſſen ſchwaches Rückgrat nur 
mühſam den Kopf und die Schultern aufrecht erhalten kann, cin 
Toilette tragen, die 10 Pfund und mehr wiegt. Bei einer 
Fangballpartie gelang es einmal dem Major Wingfield — der 
dieſes Spiel in England eingeführt hat — nur mit größter 
Mühe, eine Dame zu ſchlagen; er ließ nachträglich ihre und je 
Gewandung wiegen und fand, daß die ihrige 10, die ſeinige aber 
blos 4½ Pfund wog, worauf er erklärte, ſie hätte das Spiel 
gewinnen müſſen, wäre ſie nicht durch das Gewicht ihres Anzuger 
gehemmt geweſen. Aber weit ärger als das Gewicht ſelbſt wick 
deſſen unpraktiihe Vertheilung — das heißt die Concentrixung auf 
die Hüftengegend — auf die Geſundheit ein. 

3) Druck auf mehrere Körpertheile, namentlich die Bruſt, da⸗ 
Herz, die Lungen, die Hüften, die Füße. Dies iſt der weiten 
tragende Vorwurf, den man der modernen Frauentracht machen 
kann. In die das Wachsthum der Organe ſchädigende Em 
preſſungsarbeit theilen ſich das Schnürleibchen, der ſoge nannte 
„Pariſer“ Schuh mit ſeinem hohen, ſtark vorgeſchobenen Abſatz 
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ſeiner ſchmalen Sohle und ſeinem ſpitz zulaufenden Vorderende, 
der zu eng anliegende Leib (Gilet, Jacke, Polonaiſe ꝛc.) des Ueber— 
kleides und das Feſtbinden des Schooßrockes, der Unterröcke und 
der Unterbeinkleider. 

Wir wollen nicht nur des Feſtmiederns gedenken, das be- 
kauntlich ſchon vielen Damen das Leben verkürzt hat und deſſen 
Folgen ein ſchlechter Magen, eingefallene Wangen, ein feuerrother 
und unreiner Teint, ein verkrümmter Rücken und das Schwinden 
aller körperlichen und geiſtigen Spannkraft ſind; nicht nur des 
Engſchnürens, das die inneren Organe verrückt, den Bruſtkaſten 
und die Taille verunſtaltet, das Athmen erſchwert, jede gejundheit- 
liche Bewegung zur Qual macht, die Herzthätigkeit und die Ver⸗ 
dauung ſchwächt, das Gehirn und das Blut verſchlechtert und 
eine Menge von Leiden herbeiführt, bei deren Auftreten man 
die Urſache gewöhnlich in allen anderen Umſtänden eher ſucht, 
als in dem ſtählernen oder fiſchbeinenen Ungeheuer. Wir wollen 
auch von dem loſe getragenen Mieder ſprechen und betonen, daß 
daſſelbe ebenfalls verwerflich iſt, denn die Schwere der Kleider läßt 
es von feinem richtigen Platze herabgleiten und auf das Becken 
drücken, alſo einen Schaden ermöglichen, der das ganze Lebens— 
glück zerſtören kann, abgeſehen davon, daß die meiſten Mädchen, 
ſelbſt wenn ihr Wille gut iſt, ſich über das Maß der Lockerheit 
zu täuſchen pflegen; man meſſe den Körperumfang nur während 
tiefen Einathmens, und man wird ſehen, daß es am beſten iſt, 
gar kein Schnürleibchen zu tragen. (Elaſtiſche Mieder find freilich 
nicht jo arg wie die üblichen, allein wie wenige tragen fie!) * 

Aber ſelbſt das genügt nicht, jo lange das Ueberkleid (Gilet, 
Jacke, Polonaiſe ꝛc.) zu eng iſt, und iſt auch dies nicht der Fall, 
ſo ſtiftet das Feſtbinden der Wäſchſtücke und des Schooßrockes noch 
immer genug Unheil, indem es ebenfalls zu Verwachſungen führt. 
Manche Mädchen ſind ſo ſchlank, daß Wäſche und Kleider, ſo lange 
man ſie überhaupt bindet und nicht knöpft, eng gebunden werden 
müſſen, ſollen fie nicht über die ſchmalen Hüften hinabfallen. 

In Mädchenichulen vorgenommene Meſſungen haben ergeben, 
daß bei drückender Kleidung innerhalb ſechs Monaten die Höhe 
und der Bruſtumfang um je 1 dis 2 Zoll zunahm, die Taille 
aber gar nicht wuchs, während dort, wo kein Druck geſtattet war, 
der Bruftumfang um 1½ bis 2, der Vorderarm um , der 
Arm um 1 bis 1%, und die Taille um 3 bis 4 Zoll größer 
wurde, abgeſehen davon, daß die allgemeine Geſundheit und der 
Grad der Stärke in den beobachteten Fällen viel befriedigender 
waren, wo kein Körpertheil eingepreßt werden durfte. 

Vielen Müttern, die nicht die Abſicht haben, ihre Töchter 
zu verkrüppeln, mißlingt ihr Plan, weil ſie beim Maßnehmen 
vergeſſen, daß, was bei einer gewiſſen Haltung locker iſt, bei einer 
anderen zu eng wird. Beim Maßnehmen ſteht das Mädchen auf 
recht; in dieſer Stellung und wenn die Lungen verhaältnißmäßig. 
leer find, mißt es um die Taille, nehmen wir an, 21 Zoll; das 
ſelbe Mädchen wird aber ſofort um 1½ Zoll mehr meſſen, wenn 
es eine tiefe Einathmung vornimmt, und beugt es ſich auch noch 
vor, jo kommen weitere 1¼ Zoll Taille oder Bruſtumfang hinzu. 
In der Schule ſitzen Mädchen aber vielfach vorgebeugt, ſodaß ⸗ 


»Wir verweiſen bei dieſer Gelegenheit auf den im Jahrg. 1855 er 
ſchienenen Artikel „Die weibliche Kleidung“ von Prof. Bock, in welchem 
unter Anderem Folgendes zu leſen 
iſt: „Sollen nun die großen Nach- 
theile, welche das Zuſammenſchnü⸗ 
ren der Oberbauchgegend nach ſich 
geh, wegfallen, dann muß das 

orſet ſo eingerichtet werden, daß 
es nur unterhalb dieſer 2 
und oberhalb der Hüften den Leib 
1 wodurch auch die 
aille verbeilert- und dem Unter 
leibe ein ſicherer Halt gegeben wird. 
Deshalb dürfte das hier abgebil- 
dete Schnürleibchen empfehlens- 
werth ſein. Es wird nur an einer 
Heinen Stelle ib) geſchnürt, dar 
über {c) und darunter (d) locker 
ebunden; am Huftausſchnitte (a) 
äßt ſich nach Belieben eine künſt 
liche Hüfte anſetzen, um die Unter: 
kleider trogen zu helfen; an jedem 
Seitentheile iſt ein breiter elaſtiſcher 
Streifen (e) eingeſetzt, um das Aus- 
dehnen der Oberbauchgegend zu er- 
leichtern.“ D. Red. 


ihnen Kleider zu eng werden, die während des Stehens wen 
genug ſind. 

Was ſchließlich die Fußbekleidung betrifft, jo iſt das Uebel 
nicht jo erheblich, weil das Tragen von ſchädlichen, widernatir 
lichen Schuhen doch wohl nicht jo allgemein iſt, wie das von 
verwerflichen Kleidungsſtücken anderer Art; allein die Anzahl der 
Sünderinnen iſt auch in dieſem Punkte immerhin eine ungeheure. 
Um wie viel ſchöner, eleganter und — bequemer iſt ein natürlicher 
Fuß im Gegenſatz zu dem erkünſtelten, verwachſenen Ergebniß dei 
Trageus von „Pariſer“ Schuhen! Wie bitter rächt ſich dice 
falſche, an die chineſiſchen Lächerlichkeiten erinnernde Eitelkeit dug 
Hühneraugen — ſollen dieſe etwa elegant ſein? —, durch Schmerzen 
beim Auftreten und durch die Unmöglichkeit, raſch und lange zu 
gehen! Wie blöde, den Schwerpunkt zu verlegen und das (. 
wicht des Körpers auf die Zehen zu concentriven! Um wie viel 
beſſer, ſchöner, geſunder ſind den Geboten der Natur angepaßte 
Schuhe! 

Wir haben geſehen, welche Nachtheile die moderne Frauen 
kleidung im Gefolge hat. Wir haben geſehen, daß das Blut 
durch ungenügendes Athmen verſchlechtert, daß in Folge deſſen 
das Hirn geſchädigt wird, daß als weiteres Ergebniß die Lungen 
ihr Blutreinigungswerk nicht gehörig beſorgen können und daß auf 
Grund all deſſen jede anſtrengendere mechaniſche und geiftige | 
Arbeit überflüſſiger Weile ungemein erſchöpfender gemacht wild, 
als fie es unter anderen Verhältniſſen wäre. Kurz, im Vor 
ſtehenden haben wir von dem Uebel „Mode“ geſprochen; und mu 
wollen wir uns mit der Abhülfe beichäftigen. 


2. Die Abhülfe. 
„Aller Anfang iſt ſchwer“ 

Bekanntlich iſt die „Frauenfrage“, von Nordamerika ab 
geſehen, in keinem Lande jo ſehr fortgeſchritten wie in England. 
Seitdem die Frauen nicht mehr ausſchließlich als Sclavinnen oder 
Puppen betrachtet werden, ſeitdem fie mehr und mehr daması 
ſtreben, ihr Brod ſelber zu verdienen, iſt das Bewußtſein von der 
Wichtigkeit der Kleiderfrage beträchtlich geſtiegen. Sie find ſich 
des Uebels der modernen Kleidung bewußt, haben aber in der 
Regel nicht den Muth, nach ihrer Ueberzeugung zu handeln. 

Glücklicher Weiſe giebt es immerhin eine gewiſſe Anzahl 
vorurtheilsloſer Damen, die ſich nicht fürchten, eine Reform 
anzuſtreben. Wenn dieſe Beſtrebungen bisher erfolglos geblieben 
ſind, ſo hat das ſeinen Grund nicht nur in der Verſtocktheit der 
Modethörinnen und in der Vorliebe der meiſten Menſchen für 
den lieben „alten Schlendrian“, ſondern auch darin, daß die 
Umwälzungscandidatinnen es nicht verſtanden haben, Vorſchlage 
zu machen, die radical geweſen wären und zugleich die angeborene 
Gefallſucht des ſchönen Geſchlechts genügend berückſichtigt hätten. 
Man hat nämlich hauptſächlich vorgeſchlagen, die Frauen jollten 
Männerkleider tragen; dieſe aber dünken der Damenwelt nicht 
genug geſchmückt und verziert. (Nur zur Annahme der häßlichſten 
und unangenehmſten aller männlichen Toiletteſtücke, des Cylinder 
hutes, den ſelbſt die meiſten Männer ſchmähen, haben ſich die 
Damen entſchloſſen!) 

Die zuweilen von Aerzten gegebenen Winke hinwiederum ind 
unbeachtet geblieben, weil ſie ſich in der Regel nur auf un 
bedeutende Details bezogen, ohne das Uebel bei der Wurzel zu 
fafjen, das heißt eine gründliche Aenderung der der Frauentrach⸗ 
zu Grunde liegenden unheilvollen Principien zu fordern. Die 
Amerikanerin Miſtreß Bloomer, die vor einiger Zeit eine männer 
ähnliche, aber der Männerkleidung doch nicht ganz gleichkommende 
Tracht erfand, ſcheiterte, weil dieſe wirklich häßlich war. 

Aus alledem geht hervor: erſtens, daß es ſehr ſchwierig ft, 
bei einer ſolchen Reform das Richtige zu treffen; zweitens, daß 
jede neue Tracht, wenn ſie dem Uebel gründlich abhelfen iol, 
auf durchaus anderen Grundſätzen beruhen muß, als die jehinen 
Moden; drittens, daß kein Reformvorſchlag auf allgemeine An 
nahme rechnen kann, der nicht bei aller Geſundheit, Bequemlichlen 
und Zeiterſparniß die Geſetze der Schönheit im Auge behält, dern 
die meiſten Weiber werden zu allen Zeiten den Wunſch hegen. 
ſich zu putzen, ſei es mit Beachtung oder mit Außerachtlaſfung 
der Forderungen der Vernunft. Es giebt Frauen genung, die kein. 
Schnürleibchen tragen und denen nichts am Schnitte ihrer Kleider, 
liegt, jo lauge dieſe nur recht loſe find; aber dieſes Beippiel 
findet nicht allgemeinere Nachahmung, weil die betreffenden Klei 


— . — 


511 „ 


ſäßlich find und ihre Trägerinnen darin „ſchlampig“ ausichen ; 
iberdies find dieſe „Vernünftigen“ faſt immer ältliche Perſonen, 
vährend jüngere gegen die Nettigkeit in der Toilette nicht jo leicht 
leichgültig werden. 

Jede richtige Reſormbeſtrebung muß alſo ſowohl die natür⸗ 
iche Geſtalt des Körpers wie auch die Gebote der Wohlgefällig— 
eit berückſichtigen. Das erſtere wäre mit Hülfe der Anatomie leicht 
u erreichen, viel ſchwieriger aber das zweite, denn die Begriſſe 
on Schönheit und Geſchmack find bekanntlich ſehr verſchieden. Die 
zeueſten Reformatorinnen find bemüht, „anmuthige“ Zukunftstrachten 
u erſinnen; allein die Anſchauungen von weiblicher „Aumuth“ 
ind durch die „ſüße Gewohnheit“ des Anblicks falſcher „Ideale“ 
angſt in Verwirrung gerathen. Doch man muß einmal einen 
Anfang machen, muß verſuchen, den verderbten Geſchmack zu läutern, 
ind durch die Vorhaltung einfacherer, aber edlerer Muſter zu er⸗ 
iehen. 

Dieſe Aufgabe haben ſich zwei Vereine geſtellt, die ſich in 
Jondon vor etwa anderthalb Jahren bildeten und deren Be 
tebungen augenblicklich recht viel von ſich reden machen. Die 
Anregung zu ihrer Begründung gab der relativ günſtige Er- 
olg, den eine vor ungefähr acht Jahren von mehreren ameri⸗ 
aniſchen Damen in Scene geſetzte Agitation — beſtehend aus 
iner Serie von fünf Vorträgen weiblicher Aerzte, gehalten in 
nelen Städten der Union — in den Vereinigten Staaten erzielt 
ſat. Der eine Verein heißt „Rational Dreß Society“, der andere 
Rational Dreß Aſſociation“; beides heißt: „Geſellſchaft für 
ationelle Kleidung“. Beide Vereine bezwecken, wie es in den 
Statuten heißt, „die Förderung der Annahme einer auf Rück— 
ichten der Geſundheit, Bequemlichkeit und Schönheit beruhenden 
leiderordnung“; beide „mißbilligen die ewigen Modewandlungen“; 
eide wollen ihr Ziel durch Veranſtaltung von Verſammlungen, 
Korträgen und Ausſtellungen, durch Abfaffung und Verbreitung 
son Anzeigen, Flugſchriften ꝛc., ſowie durch die Erſinnung und 
zen Verkauf von Papiermuſtern „rationeller“ Toiletten zu ex: 
ichen ſuchen; beide ſind der Anſicht, daß jede richtige Reform 
ine Verbeſſerung ſein ſollte, ſtatt der Thorheit, Trägheit, Uns: 
wiſſenheit und Laune einfach eine neue Abwechslung zu bieten; 
zeide ſtimmen darin überein, „eine wirklich ſchöne Toilette laſſe 
ich“ — wir citiren aus einer „Rationelle Kleidung und ihre 
Wirkungen“ betitelten engliſchen Broſchüre der Mrs. E. M. King, 
Schriftführerin der „R. D. Aſſociation“ — „ohne das Behängen 
zer Taille mit Vorhängen herſtellen“; die Wohlgefälligkeit „häuge 
nicht ausſchließlich davon ab, daß der Körper mit einer Menge 
Stoffs überladen werde, ſondern ſei auch mit der vollkommenen 
Entwickelung des Leibes, mit leichter Beweglichkeit und mit 
Flaſticitat vereinbar: die Welt müßte an ihren Schönheits 
orderungen keine Einbuße erleiden und die Damen könnten 
dennoch eine geſunde und angenehme Tracht tragen“. Beide 
Vereine „proteſtiren gegen jede Mode, die die Geſtalt verkrümmt, 
die freie Bewegung des Körpers hemmt und die Geſundheit 
chädigt, gegen Mieder, eng anliegende Kleider, enge Schuhe mit 
ohen Abſaätzen, ſchwere Unterröcke, allzu gewichtig aufgeputzte, 
iberladene Schooßröcke, vulgäre, entſtellende Erinolinen und Crino— 
etten“. 

Man ſollte glauben, daß es am beſten wäre, wenn zwei jo 
zleichgeſinnte Vereine ſich mit einander verſchmelzen würden, um 
nit vereinten Kräſten zu arbeiten: leider müſſen wir bemerken, daß 
dieſe beiden Geſellſchaften es umgekehrt gemacht haben: fie waren 
infänglich eine Körperſchaft: dieſe theilte ſich erſt ſpäter — vor 
inem halben Jahre — in zwei Gruppen. Den Aulaß zu dieſer 
in Intereſſe der guten Sache bedauerlichen Spaltung gaben 
Meinungsverſchiedenheiten über die Natur der anzuſtrebenden 
Reformen. Mrs. King war mit der Vicomteſſe Harberton — 
der Praſidentin der jetzigen „Society“ — darüber einig, daß die 
üblichen Unterröcke abzuſchafſen ſeien, daß kein Mieder getragen 
werden dürfe, daß die Wäſche nicht gebunden, ſondern geknöpft 
verden ſollte, daß die Fußbekleidung auf den Geboten der 
Öngiene beruhen müſſe, daß das Gewicht und die Wärme der 
Kleidung gleichmäßig über den ganzen Körper zu vertheilen, kurz, 
die Damen waren über alles einig, nur nicht über den einen, 
allerdings ſehr wichtigen Punkt: was an die Stelle der Unterröcke 
zu treten habe. 

Lady Harberton befürwortet einen ſogenannten „zweitheiligen 
Rock“, das heißt eine Art ungeheuer weiter Pluderhoſen, über 


denen ein gewöhnliches (nur nicht zu bindendes, ſondern zu 
knöpfendes) Ueberkleid zu tragen wäre, unter dem zwei bis drei 
Zoll der Hoſen hervorgucken würden. 

Mrs. King dagegen behauptet, das ſei nicht radical genug: 
die Hoſen dürſen nicht übermäßig weit ſein, wenn ſie nicht zu 
ſchwer fein follen; die Beibehaltung des Schooßrockes würde das 
Uebel „Behinderung freier Bewegung“ fortbeſtehen laſſen und 
das Princip, daß der Schooßrock nur zur „Zierde“ da ſei, nicht 
zum Durchbruch bringen; vorderhand müſſe man, um nicht durch 
Ueberſtürzung alles zu verderben, mit geringen Anfängen einer 
Reform zufrieden ſein, auf die Dauer aber müſſe man weiter 
gehen — während Lady Harberton bei ihrem „Izweitheiligen“ 
ſtehen bleiben will —, und zwar werde es früher oder ſpäter 
zu einer Tracht kommen, bei der ein Mittelding zwiſchen 
türkiſchen Weiber und abendländiſchen Männerhoſen ohne darüber 
zu tragenden Schooßrock die Hauptrolle ſpielen dürfte. 

Sollen ſämmtliche Bedingungen einer gründlichen und nmütz 
lichen Reform erfüllt werden, jo iſt es allerdings kaum zweifelhaft, 
daß irgend eine Art von zweibeinigem Kleidungsſtück die geſtalt 
loſen Unterröcke wird erſetzen müſſen, womit nicht gejagt it, daß 
die Frauen Männerbeinkleider tragen werden oder ſollen. Das 
Princip — Berückſichtigung des Körperbaus — iſt freilich für 
Damen und Männer ein gemeinſames; aber der Schnitt und die 
Verzierungen können die Weiberhoſe vielfach von dem männlichen 
Beinkleid untericheiden ; das eigentliche Kleidungsſtück ſoll permanent, 
die Draperie darf veränderlich — nur nicht ſchwer — ſein. Ueber 
das Wie und Was der Reform herrſcht noch keine Klarheit. 

Um die Herbeiführung der letzteren zu fördern, ſowie um 
dem Schneidergewerbe Veranlaſſung und Gelegenheit zu bieten, 
die Reformfrage aufzugreifen und an ihrem Fortſchritt theilzunehmen 
— aus dieſen Urſachen veranſtaltete die King'ſche „Aſſociation“ 
im Juni 1883 zu London eine „Ausſtellung rationeller Kleidung“. 
Um die ſpröden Modiſtinnen anzulocken, wurde für geignete Aus— 
ſtellungsobjecte — das heißt „vernunſtgemäße“ Muſter von Zu 
kunftsroben — eine Reihe von Geldpreiſen ausgeſchrieben. Die 
Betheiligung war denn auch eine recht lebhafte, ſeitens der Fach 
ſchneider ſowohl als der Dilettanten im Publicum, und wir be 
merkten auf der recht intereſſanten Ausſtellung manche ſehr be 
friedigend entworfene Tracht nach dem löblichen Ideal der leitenden 
Reformatorinnen. 

Eine Beſchreibung dieſer handgreiflichen Umwälzungsvorſchläge 
oder Heilungsſymptome wäre hier nicht am Platze; wir müſſen 
uns mit der Bemerkung begnügen, daß es nicht unwahrſcheinlich 
iſt, daß dieſe Ausſtellung von praktiſchen Ergebniſſen begleitet fein 
wird. Sie dürfte die Auffindung einer wirklich guten und ſchönen 
Zukunftstracht erleichtern; wenigſtens aber hat ſie das Gute zur 
Folge, daß die Preſſe und die weiteſten Geſellſchaftskreiſe auf die 
Bewegung aufmerkſam geworden ſind. Vorderhand haben die 
beiden Vereine ſchon den wichtigen Erfolg aufzuweiſen, daß zahl. 
reiche Modenfirmen ſich bereit erklärt haben, die Schnittmuſter 
der Reformatoren in ihren Schaufenſtern auszuſtellen und darnach 
Roben anzufertigen, während früheren Bitten der Vereine nach 
dieſer Richtung von keiner einzigen Firma entſprochen wurde. 

Weitere Schritte ſind geplant: Frau King beabſichtigt nämlich, 
eine der Bewegung zu widmende Monatsſchrift herauszugeben, 
ſowie in verſchiedenen Provinzſtädten Vorträge über die An 
forderungen an rationelle Toiletten zu halten. Vorläufig, wie 
geſagt, will ſie „nur langſam voran“; durch anfänglich kleine, 
dann immer größere Abweichungen von dem „alten Schlendrian“ 
will fie allmählich einen Kleidungsſtil herbeiführen, „der unſerer 
Perſon und unſerer Lebensweiſe angepaßt ſein ſoll“. 

Es giebt noch eine dritte Gruppe von Reformfreundinnen: 
die Anhänger des „dem modernen Gebrauch angepaßten griechiſchen 
Gewandes“. Dieſe Gruppe, die allerdings keinen Verein gebildet 
hat und am unthätigſten iſt, wird von einer hervorragenden 
engliſchen Dichterin mit deutſchem Namen geleitet: von Mrs. Emily 
Pfeiffer, die ſchon vor fünf Jahren über ihre Idee ſchrieb und 
neuerdings — im Juni dieſes Jahres — eine vom Nationalen 
Geſundheitsverein veranſtaltete Hugiene-Ausſtellung beſchickte: von 
ihr und zwei anderen Damen war da je ein ſehr graziöſes Kleid 
dieſer Art zu ſehen. Das Princip iſt: ein ganz einfach gemachtes 
Kleid der ſogenannten, allenthalben bekannten „Prinzeſſen“ Gattung 
— Leib und Schooß in Einem Stück — aus beliebig feinem 
oder ordinärem Stoff irgend welcher Art, und darüber eine in 


ſchöne Falten zu legende Toga (Pallium, Shawl) aus ganz weichem 
Stoff. Dieſe Kleider nehmen ſich ſehr gefällig aus, eignen ſich 
aber weder für alle Welt noch für alle Umſtände und Beſchäf⸗ 
tigungen; ſie üben auf keinen Körpertheil Druck aus, aber im 
Punkte der Bewegungsfreiheit ſind ſie nicht beſſer als die jetzigen 
Moden. 

Die Entdeckung, praktiſche Verwerthung und allgemeine An: 
erkennung aller richtigen Grundſätze und Details einer definitiven 
Umwälzung wird ſelbſwerſtändlich viel Nachdenken und eine ſehr 
lange Zeit beanſpruchen; aber ſicherlich wird es über kurz oder 
laug zur Verwirklichung der menſchenfreundlichen Reformbeſtrebungen 
kommen; die blöden Straßenſchleppen und manche andere Unfinnig: 
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Blätter und 6lüthen. 


Unſere Illuſtratlon auf Seite 509, Paul Meyerheim's Bild einer 
Dorſſtraße, bedarf keiner Erklärung. Auch über den Künstler hat die 
„Gartenlaube“ ihren Leſern im Jahrg. 1869 (S. 814) fo ausführliche Mit 
theilungen gemacht, daß wir hier nur auf die beiden früher in unſerm Blatte 
in Holzſchuitt wiedergegebenen 
Gemälde des trefflichen Meiſters 
in der Darſtellung von Menſchen⸗ 
und Thiergeftalten hinzuweiſen 
brauchen: auf ſeine Savoharden⸗ 
finder (1869) und ſeine Königs. 
tiger-Familie (1880). Hinſichtlich 
des vorliegenden Bildes mochten 
wir beſonders auf die beiden Kin 
dergruppen aufmerkſam machen. 
Das „Zuſehen“ gehört bekanntlich 
zu den Hauptfreuden der Kinder: 
welt, und daß ein Keſſelflicker im 
Dorfe dazu Gelegenheit bietet, iſt 
oſſenbar. Eine gleich große Kin⸗ 
derfreude iſt's, auf dem Ernte 
wagen mit heimzufahren, und 
darum konnte der vor uns von 
dem mächtigen Rindergeſpann ge⸗ 
zogene gar nicht Schöner geſchmückt 
werden, als mit den ſchtlichen 
Kindern. Auch der alte Keſſel⸗ 
flicer und das junge Mädchen, 
das ihm neue Arbeit bringt, 
iind eine beachtenswerthe Gruppe. 
Paul Meyerheim, der ſchon 1876 
bei der Ausſtellung in Paris die 
große goldene Medaille erhalten 
hat, iſt Mitglied der Akademie 
in Berlin und der Belgiſchen 
Geſellſchaft der Aquarelliſten. 


Zum Beſten des Schulze⸗Delitzſch⸗Denkmals iſt ſoeben im Verlage 
von Ernſt Keil in Leipzig erſchienen: „Das Begräbniß des Anwalts der 
dentſchen Genoſſenſchaften, Reichstagsabgeordneten Dr, Schulze Delitzſch. 
Dargeſtellt von Ir. F. Schneider, ſtellvertretendem Genoſsenſchaſisanwall.; 
Preis 30 Pfennig. — Vielen Verehrern des großen Volkomannes wird 
es ohne Zweiſel erwünſcht ſein, nicht nur eine Schilderung der er⸗ 
greifenden Leichenfeier, ſondern auch den wortgetreuen Abdruck der am 
Sarge Schulze's gehaltenen Reden zu beſitzen, und jo dürfen wir wohl 
hoffen, daß das Büchlein den im Intereſſe der guten Sache erwünſchten 
Abſat finden wird. 


u.,. deriand 


Hoffe! 


Iſt das Glück ein Sommenftrahl, 
Muß das Leid die Wolle ſein, 
Die mit Thränen ohne Zahl 
Hüllt das Glück in Schatten ein. 


Ewig kann in Purpurpracht 
Nicht die goldne Sonne ſtehn. 
Wollen kommen wie die Nacht — 
Wolken müſſen weiter gehn. 


Meinſt du auch, ein herb Geſchick 

Brach dein junges Glück entzwei: 

Hoſſe auf der Sonne Blick, 

Denn die Wolle — geht vorbei, — 8 8 
J. J. 
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Gehäuſe der Köcherſliegen-Larven (vergrößert). 
Originalzeichnung von E. Schmidt. 


keiten find bereits verſchwunden — hoffentlich wird die Vernunft 
bald auch in anderen Einzelheiten triumphiren und ſchließlich eine 
vollſtändigen Sieg erringen. Die Sache iſt zu wichtig, als da 
wir glauben könnten, ſie werde im Sande verlaufen, und 
wünſchten, daß ſich einige deutſche Frauen bereit fänden, die 
begonnene Bewegung auf den heimathlichen Boden zu verpflan 
wie das Uebel international iſt, ſollte auch die Abhülfe int 
werden. 2 
Vorläufig, bis ſich die Anfichten über die Zukunftstracht 
ein wenig geklärt haben werden, müſſen wir mindeſtens verſuch 
die gegenwärtig im Schwange befindliche Art der Bekleidung 
ſchädlicher zu machen, als fie es iſt. 


a 


Die Fremden in Paris. Die großen Städte üben auf 


wanderungsluſtige ſtets eine machtige Anziehungskraft aus, und * 
derſelben bilden die Ausländer einen nicht unbedeutenden i 
völkerung. 


Ausla N Theil der 2 
Aber leine Stadt dürſte fo ſtark mit fremden Eleme 
ea fein, wie die Hauptſte 
der franzöſiſchen Republik. B 
rend z. B. in Berlin auf 1 
Seelen 13 Ausländer kommen, 
entfallen in Paris 75 Ausland 
auf je 1000 Einwohner. Di 
Statiſtik weiſt ferner nach, daß 
von den Pariſern kaum der drim 
Theil in Paris ſelbſt gebote 
wurde. Nach den vor Kurzen 
veröffentlichten amtlichen Berich⸗ 
ten der Volkszählung von 181 
hatten in der Stadt ihren feſten 
Wohuſit: 45,281 Belgier, 31,10 
Deutſche, 21,577 Italiener, 2081 
Schweizer, 10,789 Engländer, 
9250 Holländer, 5927 Amerikaner, 
578 Ruſſen, 4092 Oeſterreicher 
und 3616 Spanier. Die Jah 
der Deutſchen iſt in den leßten 
Jahren beſonders ſtark gewo bien, 
deun noch im Jahre 1876 betrı 
ſie nur 19,024. In demſelb 
Jahre belief ſich die Zahl der Au: 
länder überhaupt auf 1195 
und ſie ſtieg in der Zeit bis zun 
Jahre 1881 auf 164,038, Dicſe 
44,689 Ausländer bilden aber 
nicht wol als den fünfte 
Theil des Geſammtzuwachſes der 
Bevölkerung von Paris in d 
di genannten Jahren. — Daß aber 
dieſe amtlichen Zahlen nicht ganz zuverläſſig find, iſt unſeren Leſern am 
dem im vorigen Jahre (Nr. 52) in der „Gartenlaube“ erſchienenen Artikel 
„Deutſches Vereinsleben in Paris“ bekannt, in welchem Max Nordan 
nachwies, daß viele „Deutſche aus beklagenswerther Feigheit ſich « 
ſolche nicht bekannten“, ſondern die betreffende Rubrik in dem ihnen zu⸗ 
geſchickten Zählbläuchen unausgefüllt ließen, oder ſich für Oeſterreicher x, 
ausgaben. Die in Frankreich naturaliſirten Deutſchen wurden aber al 
Franzoſen mitgezählt. Max Nordau berechnete die Zahl der deutſch 
ſprechenden Einwohner von Paris auf etwa 100,000, und jo wäre der Antbeil 
der Ausländer an der Eutwickelung und dem Ruhme der franzöſiſcher 
Hauptſtadt noch gröſſer, als dies ſchon aus der amtlichen Statiſtik erhellt, 


Kleiner Briefkaſten. 

O. K. in D. Ihre anonymen Aufragen liegen im Papierkorbe un 
werden jo lauge unbeachtet bleiben, bis Sie ſich der von uns nun oft 
genug erbetenen Ordnung fügen, uns Ihre Adreſſe anzugeben. 
Schluß Ihrer Zuſchriſt: „Bitte beſtimmt um gefälligen Aufſchluß“ klingt 
für ein Geſuch um eine Gefälligkeit fat ebenſo kühn wie Ihre Anfrage 
ſelbſt: „Welches iſt der directefte Weg reſpective Route von München nach 


Jeruſalem?“ 
ſtädtiſche Sparcaſſe in Darm: 


— 
Te 


A. J. in 6. Wenden Sie ſich an die 
ſtadt mit der Bitte um das nöthige Material. — Glück auf 

K. E. in C. Altersaſyl betreffend. Wir bitten um die Adreiie, 
um unſer Aſulverzeichniß ſenden zu können. 

F. d. Die Wiederholung des hiſtoriſchen Feſtſpieles in 
Rothenburg ob der Tauber (vergl. „Gartenlaube“ 1882, S. 40 
und SUR) wird am 18, Auguſt dieſes Jahres ſtattfinden. 
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Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1808. 
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Ueber Klippen. 
Erzählung von Friedrich Friedrich. 


Fortſetzung 


Noch an demſelben Tage lief die Kunde, daß der Unterburg. Mutter, dann legte er ſich zur Ruhe. Er war müde. Nicht die 
keiner durch Hanſel Haidacher geworfen ſei, ſaſt durch das gauze Anſtrengung des Ringeus, ſondern die Aufregungen und Eindrücke 
Thal hin. Aber fie fand nicht überall Glauben, jo ſehr auch die des Tages hatten ihn erſchöpft. 

Reiſten dem großen Bauer eine ſolche Niederlage gegönnt hätten. Früh am folgenden Morgen ſtand er auf. Er ſchritt durch 
Manche hielten es für unmöglich, denn fie kannten David's über. das Haus in den Stall. Zwei elende, abgemagerte Kühe ſtanden 
egene Kraft, Andere glaubten, das Ringen könne kein ehrliches im demſelben, der Heuſchober war nicht zur Hälfte gefüllt. Was 
ſeweſen fein und Hanſel werde eine Liſt gebraucht haben, um er enthielt, reichte nicht einmal für die beiden Kühe aus. Das 
einen Gegner zum Sturz zu bringen. Haus war baufällig. Der Sturm hatte einen Theil des Daches 

Dem traten freilich Diejenigen, welche Zeugen des Raufens fortgeriſſen und der Schaden war nicht wieder ausgebeſſert. 
ſeweſen waren, entſchieden entgegen, und ſelbſt die Freunde des Langſam ſchritt er weiter. Seine Mutter hatte ihm vor einem 
luterburgſteiners mußten zugeben, daß das Ringen ein regelrechtes Jahre geſchrieben, daß durch einen Bergſturz eine Wieſe und ein 
eweſen ſei und Hanſel ſich keines unerlaubten Mittels bedient habe. Stück Feld verſchüttet ſeien, daß ſein Vater jedoch hoffe, beide 
zie mußten auch einräumen, daß David den Heimgekehrten gereizt wieder frei zu machen. Er erſchrak, als er die Steinmaſſen, 
md zum Raufen aufgefordert habe. welche Feld und Wieſe bedeckten, erblickte, denn ſo ſchlimm hatte 

Am wenigſten von Allen freute Hanſel ſich ſelbſt über den Sieg, er es ſich nicht vorgeſtellt. Noch war nichts geſchehen, um den 
enn er wußte wohl, daß er einen ſchlimmen und unverföhnlichen | Felsſchutt fortzuräumen, ſein Vater war ja ſchwach und krank, 


feind ſich dadurch erworben hatte. und hier entſank ihm der Muth und das Vertrauen auf ſeine 
Am Abend zuvor war er heimgekehrt, und der Abend brach eigene Kraft. k 
nieder herein, als er langſam zu dem Gehöfte feines Vaters, Ihn verlangte nach Arbeit. Während der Heimfahrt auf der 


delches in einer Höhe von mehr denn taufend Fuß über der Eiſenbahn hatte er ſich ausgemalt, wie er mit kräftiger, friſcher 
Thalfohle am Berge lag, emporſtieg. Der Kopf war ihm vom Hand eingreifen werde, um das väterliche Gehöft wieder empor⸗ 
Beine ſchwer. zubringen, er traute ſich zu, mehr auszurichten, als zwei Knechte 
Auf der Mitte des Weges ließ er ſich auf einem Felsblocke — hier ſtand er vor einer Arbeit, die ihm Bangen einflöhte. Es 
jeder. Ihm gerade gegenüber an dem Bergabhange lag die große gehörte die Arbeit von Monaten dazu, um nur die Wieſe frei— 
geſitzung des Unterburgſteiners. Wie ſtattlich fie ſich ausnahm! zumachen, und dann hatte er noch nicht die geringſte Sicherheit, 
daus und Stallungen waren neu gedeckt. Sanft abfallende Aecker daß nicht beim nächſten Regenguſſe oder im Frühjahre, wenn der 
gaben das Gehöft ringsum, und er wußte nur zu gut, wie prächtig Schnee aufging, die oberhalb liegenden Steinmaſſen Alles wieder 
ort das Getreide wuchs, wie reiche Ernten die Wieſen oberhalb | verjchütteten. 
er Beſitzung gaben und wie weit der Wald, der zu der Beſitzung Er ging in den Wald, der ſeinem Vater gehörte. Den Be— 
chörte, am Berge hinaufreichte. ſtand deſſelben hatte er nie als einen guten gekannt, aber ſo ge— 
Dann richtete er den Blick höher hinauf, und hoch oben, faſt lichtet wie jetzt war er vor zwei Jahren nicht geweſen. Das 
em Bergesgipfel nahe, lag der Oberburgſtein. Stolz blickte er von | Herz ſank ihm vor die Füße, denn auf den Wald hatte er ſeine 
iner Höhe in das Land hinein. Während das Thal tief unten Hoffnung gebaut, die war nun auch dahin. Sein Vater hatte 
ingſt im Schatten lag, vergoldete die ſcheidende Sonne noch die all die beſten Bäume fällen laſſen, um die Zinſen der Hypotheken, 
ſenſter dort oben. So deutlich ſah er ſie, daß er die Moidl er- die auf der Beſitzung hafteten, zu decken und das Leben zu friſten. 
annt haben würde, wenn fie vor die Thür getreten wäre; ſo nahe Kein Vorwurf ſtieg in ihm auf, denn er wußte wohl, daß nur 
tſchien ihm das Haus, daß ein lauter, luſtiger Jauchzer zu ihm die Nothwendigkeit feinen Vater dazu getrieben hatte; in ihm 
allen mußte; aber die Kehle war ihm wie zugeſchnürt, denn er zehrte nur der Gedanke, wie ſeine Hoffnung, das Mädchen, welches 
achte daran, wie kalt und unfreundlich der Oberburgſteiner ſeinen er ſo innig liebte, erringen zu können, mit jedem Schritte geringer 


zruß erwidert hatte. wurde. 
Langſam ſtieg er den Berg hinan. In dem elterlichen Haufe | Konnte er jetzt noch wagen, vor den Oberburgſteiner hinzu— 
gelangt, plauderte er noch kurze Zeit mit ſeinem Vater und ſeiner treten und um die Hand ſeiner Tachter zu werben? Der Mann 
— — = — — ͤ ͤ — — — „TT — 
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würde ihn mit höhnendem Lachen zurückweiſen. Konnte er hoffen, 
daß des Mädchens Herz in Liebe ausharren werde, da er bei 
allem Fleiße Jahre nöthig hatte, um das väterliche Gut etwas 
wieder emporzubringen? Das war es, was ihm die Bruſt zu— 
ſammenſchnürte. 

Er blickte hinüber zum Oberburgſtein, der lag in vollem 
Morgenſonnenglanze da. Von ſeiner Eſſe ſtieg eine graue, gerade 
Rauchſäule zum Himmel empor. Das Alles lag jo hell und 
nahe da. Weshalb hatte er nicht Flügel, um ſich hinüber zu 
ſchwingen, aber ſo tief wie das Thal war, welches zwiſchen ihm 
und dem Oberburgſtein lag, fo tief war auch die Kluft, welche ihn 
von dem ſtolzen Bauer trennte. 

Nur kurze Zeit gab er ſich dieſen trüben Gedanken hin, dann 
raſſte er ſich auf, denn das Kopfhängen konnte ihm am wenigſten 
nützen. Er kehrte zum Gehöfte zurück und ging friſch an die 
Arbeit, die ſich ihm von allen Seiten aufdrängte. Er wollte thun, 
was in ſeiner Kraft ſtand. 


Oberburgſtein, daß er Grüße hinüberſandte und hoffte, daß auch 
die Moidl ſein gedenken werde. — 

Der Unterburgſteiner hatte ſein Gehöft mehrere Tage lang 
nicht verlaſſen. Es hatte ihn mächtig gepackt, daß er im Raufen 
geworfen war. Er würde dies ruhiger ertragen haben, wenn es 
nicht durch den Welſchen, durch den, den er ſo glühend haßte, 


geſchehen wäre. Und er konnte ſich nicht einmal mit dem Gen 


danken beruhigen, daß er eine ſchwache Stunde gehabt habe, denn 
er fühlte noch, wo ihn die eiſernen Hände des Welſchen ergriffen. 
Wie einen Ball hatte derſelbe ihn erfaßt und zur Erde ge— 
ſchleudert. 
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Eins konnte ihm doch Niemand wehren, 
daß er jeden Tag und zu jeder Stunde hinüber ſchaute zum 


Schlimme Gedanken fuhren ihm durch den Kopf hin, während 


er in ſeiner Stube ſaß und brütend vor ſich hinſtarrte. Wenn 
er dem Welſchen auflauerte und ihn niederſchlug, wenn er ihn 
von einem Felſen hinabſtürzte, wer konnte dann dem zerſchmetterten 
Körper anſehen, daß er ihn hinabgeſtürzt? Er ſchreckte vor dieſer 
That ſelbſt nicht zurück, aber ein Bedenken ſtieg doch in ihm auf. 


Sollte nicht doch der Verdacht auftauchen, daß er den Gegner aus 
dem Wege geräumt habe, und konnte er dann hoffen, daß die 


Moidl je die Seinige werde? 

Das war es, was ihn zurückhielt. Vergebens marterte er 
ſeinen Kopf, um einen andern Weg zu finden, auf dem er Hanjel 
entfernen konnte. 

Als noch einige Tage geſchwunden waren, da wuchs auch 
ſein Muth wieder. Des Mädchens Vater war ſtets freundlich 
gegen ihn geweſen und wies ſeine Werbung ſicher nicht zurück. 
War der Oberburgſteiner auch ein ſtrenger und finſterer Mann, 
ſo konnte er für ſeine Tochter doch keinen reicheren Mann be— 
gehren. Beide Beſitzungen grenzten an einander, und wenn fie 


in einer Hand vereinigt wurden, ſo konnte ſich kein Mann in dem 


ganzen Thale mit dem Beſitzer meſſen. 

Am nächſten Morgen zog er ſeine Sonntagsjoppe an, ſteckte 
von den Winternelken, die in ſeinem Fenſter blühten, eine friſche 
Blume auf ſeinen Hut und ſtieg zum Oberburgſtein hinauf. 

Als er dem Gehöft ſich näherte, ſah er die Moidl am 
Fenſter ſtehen, aber ſchnell trat ſie zurück, als ſie ihn erblickte. 
Er hatte durch ein tüchtiges Glas Holderbranntwein ſich zu dem 
ſchweren Gange geſtärkt, ſein Muth hielt deshalb Stand. 

„Guten Tag, Oberburgſteiner,“ ſprach er, als er zu dem 
Bauer in das Zimmer trat. 

Der Angeredete, der auf einer Bank am Fenſter ſaß, erhob 
ſich langſam und ſtreckte ihm die Hand entgegen. 

„Setz' Dich,“ erwiderte er, indem er einen Schemel an den 
Tiſch rückte. „Ich hab' in das Land geſchaut und mein‘, es it 
gut, daß das Vieh von den Almen zurück iſt, denn es ſteckt Schnee 
in der Luft.“ 

„Der Himmel iſt klar und der Wind kommt aus Norden,“ 
warf David ein. 

„Um ſo ſchlimmer, dann wird der Winter gleich mit dem 
erſten Schnee eintreten,“ fuhr der Bauer fort. „Es iſt heuer 
zeitig, aber mir kann's recht ſein. Da können meine Knechte das 
Holz, was ſie gefällt haben, noch vor dem Chriſtfeſt zu Thal 
bringen. Du haſt's bequemer und kannſt, was Du brauchſt, 
jederzeit hinabſchaffen.“ 


„Ja, der Unterburgſtein liegt günſtiger,“ entgegnete David, 


der auf ſeine Beſitzung ſtolz war. 


„Das will ich nicht geſagt haben,“ warf der Bauer rig, 
aber mit ernſtem Geſichte ein. „Wer hier oben geboren it un 
gelebt hat, der hält's unten nicht lange aus. Wenn ich in's Tha 
hinabſteig', dann iſt es mir ſtets, als ob etwas auf meiner * 
läg' und drücke.“ 

„Im Thal hielt ich's auch nicht aus,“ rief David. „Du 
lommſt ſelten zu mir, deshalb weißt Du nicht, daß ſich auf den 
Unterburgjtein auch gut leben läßt. Luft und Wind hab' ich al 
zeit genug. Aber ich Hoff, Du wirft dies kennen lernen“ 

„Was meinſt?“ fragte der Bauer, die Augen forſchend a 
den jüngeren Mann richtend. 

„Daß =. ofien heraus ſage,“ gab David zur Antwort 
„Ich komm' zu Dir, um die Moidl zu werben. Ich brauch ein: 
Frau, und ich wüßt' keine, die auf den Unterburgſtein beſſer paß, 
als die Moidl.“ 

Der Bauer verzog keine Miene. 

„Haſt es ſo eilig?“ fragte er. 

„Ja. Ich wüßt' nicht, worauf ich noch warten ſoll!; 
Stätte für eine Frau iſt bereit.“ 

„Haſt ſchon mit der Moidl geſprochen?“ fragte der dad 
weiter. 

„Nein, ich wollt' zuerſt wiſſen, wie Du denkſt,“ gab Darn 
zur Antwort. „Ich Hoff, die Moidl wird nichts dagegen bade, 
Herrin auf dem Unterburgſtein zu werden, wenn es Dan 
Wille iſt.“ 

Ueber das Geſicht des Bauern glitt ein genugthuendes 
Lächeln. 

„Du haft klug gehandelt, denn ohne meinen Willen wär « 
nicht gegangen,“ ſprach er. „Du haft mir Deine Meinung of 
gejagt, und offen ſollſt Du die meinige hören. Mir it's rech, 
und ich hab' nichts dagegen, wenn fie bald dort unten als Tem 
Frau einzieht. Es iſt vielleicht gut ſo!“ 

Er ſtreckte David feine Rechte entgegen, und freudig ſchlug 
dieſer ein, denn er hatte kaum auf ein jo williges Entgegenkommen 
bei dem finſteren Manne gerechnet. 

„Beſtimm' Du, wenn die Verſchreibung fein ſoll!“ viel en 
„Wie hoch mein Gehöft zu ſchätzen iſt, weißt Du, und mas en 
Moidl mitbringt, darnach frag' ich nicht, denn ich würde fie zam 
Weibe begehren, ſelbſt wenn ſie nichts hätte.“ 

„Eine Bettlerin iſt fie nicht,“ entgegnete der Oberburgſteinn 
nicht ohne Stolz, denn ſeit Jahren hatte er nur für ſeine Tochet 
geſpart und gearbeitet. „Sie braucht ſich ihrer Mitgift auch nich 
zu ſchämen. Ehe ich aber die Verſchreibung ſeſtſetz', will ich ür 
ſagen, daß Du um ſie geworben.“ 

Er öffnete die Thür und rief laut den Namen ſeiner Tochter. 

Einige Minuten ſpäter trat die Gerufene ein. David dae 
fie nie jo ſchön geſehen, denn ihre Wangen waren geröthel, und 
aus ihren großen Augen leuchtete ein Gefühl der Befangen hen. 

Ruhig begrüßte fie den Unterburgſteiner. 

„Moidl,“ ſprach ihr Vater, „der David hat um Deine Daus 
geworben, ich habe ihm dieſelbe zugeſagt und denk', es wird Dir 
recht ſein, wie es mir recht iſt.“ | 

Das Mädchen fuhr unwillkürlich zuſammen. Es hatte dies 
vorausgeſehen und doch erſchrak es. Das Blut wich aus beinen 
Wangen, es preßte die Hand auf die Bruſt und ſchien ind! 
zu wollen, aber die Lippen verſagten ihm den Dienſt. 

Dies Alles war dem Oberburgſteiner nicht entgangen, um 
jeine buſchigen Brauen zogen ſich zuſammen. 

„Gieb eine Antwort,“ mahnte er. 

Moidl rang nach Athem. Aengſtlich und bittend zugleich 
blickte ſie zu ihrem Vater auf. 

„Nie — nie! Ich kann die Seinige nicht werden! ac 
ſie dann. 

„Moidl, ich hab' Dich ſo lieb!“ rief David. 

„Laß mich reden,“ unterbrach ihn der Bauer ſtreng. „Sort, 
weshalb Du meinem Willen entgegentrittſt,“ wandte er ſich en 
ſeine Tochter. „Sprich!“ 

„Ich lieb' ihn nicht.“ gab die Moidl zur Antwort. 


Die! | 


„Haha! Die Lieb’ wird kommen, wenn Du erit ki 
Weib biſt!“ 
„Nie — nie! Ich will gar nicht heirathen — ich will de 


Dir bleiben!“ 
„Moidl, iſt Dir's zu gering, Herrin auf dem Unterburgten 
zu werden?“ warf David ein. 


. ˙ a " AE 


„Ja, wenn mein Herz nicht mitziehen kaun, iſt mir's zu 
zeting!“ rief das Mädchen. „Und Dir wird mein Herz nie ge— 
jbren — nie!“ 

„Hab' ich Dir je ein Leid zugefügt?“ fragte David auf 
pringend. 
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grob aus Holz geſchnitzten und mit grellen Farben überſtrichenen 


Crucifix beſand ſich ein einfacher Betſchemel. 


„Laß das Fragen,“ unterbrach ihn der Bauer ärgerlich. „Du | 


zaſt mein Wort, und die Moidl kennt meinen Willen, ich hab' 
zeides noch immer durchgeſetzt.“ 

„Diesmal nicht, Vater!“ rief das Mädchen entſchloſſen. 
„Mein Herz kannſt Du nicht zwingen, und ehe ich des David's 
Weib werde, ſterb' ich!“ 

„Es ſtirbt ſich nicht fo ſchnell!“ rief der Bauer. „Du kenuſt 
meinen Willen! Auf dem Oberburgſtein gell’ ich, jo lang' ich leb'! 
Nun fort, Du wirſt ſchon lernen, daß mein Wille gilt!“ 

Das Mädchen eilte aus dem Zimmer. 

Verblüfft blickte David darein, denn er hatte nicht erwartet, 
auf einen jo entichiedenen Widerſtand zu ſtoßen. Er ſprach 
dies aus. 


„Genügt Dir mein Wort nicht?“ entgegnete der Bauer 


irgerlich. 

„Wohl, wohl,“ gab David zur Antwort. 
Moidl auf ihrem Kopfe beſteht?“ 

„Wart' es ab, weſſen Kopf der härtere iſt!“ 


„Aber wenn die 


wirst," ſprach er. 


David bewegte bedenklich den Kopf hin und her, denn er 


wate wenig Vertrauen, daß der Bauer feinen Willen durchſetzen 
erde. 
„Sie liebt einen Andern,“ bemerkte er. a 
„Wen meinſt Du?“ fragte der Oberburgſteiner ruhig, ob 
ſchon ex ſehr wohl wußte, wen feine Tochter im Herzen trug. 
David zögerte mit der Antwort, er konnte Hanſel's Namen 
nicht über die Lippen bringen. 


zu dieſer kleinen Capelle richtete David ſeine Schritte, faſt 
ohne Abſicht. An ihr vorüber führte ein Weg durch den Wald 
nach ſeinem Gehöft. 

Als er ſich der Capelle näherte, ſah er die Thür derſelben 
geöffnet. Auf dem Betſchemel kniete eine weibliche Geſtalt — 
die Moidl. Er wollte vorüberſchreiten, aber ſchnell beſann er ſich 
eines Andern. Vorſichtig trat er näher. 

Die Betende hörte ihn nicht; erſt als er den ſchweren Berg— 
ſchuh auf die zu der Capelle führende Steiuſtufe ſetzte, wandte 
das Mädchen den Kopf um. Erſchreckt ſprang ſie auf, das Blut 
war aus ihren Wangen gewichen. 

„Was willſt Du hier?“ rief ſie, und furchtlos ruhte ihr 
Auge in dem des jungen Mannes. 

„Ich wollt' Dich nicht ſtören,“ gab David zur Antwort. 
„Mein Weg führte mich hier vorüber, ich ſah Dich hier knieen, 
und da wollt' ich Dich bitten ....“ 

„Warum?“ fragte die Moidl ruhig. 

Es wurde der großen Geſtalt nicht leicht, die rechte Antwort 
zu finden. 

„Ich will Dich allezeit gut halten, wenn Du die Meinige 
„Die reichſte Bäurin im ganzen Thal kannſt 
Du werden, ich gelob' Dir, daß Du keiner nachſtehen ſollſt!“ 

„Such' Dir eine Andere für die Ehe, denn meine Antwort 
lenuſt Du ſchon,“ entgegnete das Mädchen. „Ich paß auch nicht 
für Dich, David. Aber eine Bitt' hab' ich an Dich, und ich 


will Dir es Dank wiſſen, jo lange ich leb'. Gieb jeden Gedanken 
‚an mich auf und ſag' meinem Vater, daß Du Deine Werbung 
zurückzieheſt.“ 


An das Fenſter tretend zeigte er mit der Hand auf das 
Gehöft Haidacher's, welches ſo grau und düſter drüben an dem 


Berge lag. 

„Den dort,“ ſprach er. 

Der Bauer lachte höhnend auf. 

„Haha! Den Hanſel!“ rief er. „Er mag Dich beim Raufen 
geworfen haben, meinen Kopf kriegt er nicht unter!“ 

Das Olut ſchoß in das Geſicht des Beſiegten. Es erbitterte 
ihn, daß der Oberburgſteiner ihm die Schmach ſo offen in's Geſicht 
warf, er wollte heftig antworten, aber er bezwang ſich. 

„Ich will Dir ſagen, wie ich denk',“ fuhr der Bauer fort. 
„So lang' noch zwiſchen dem Gehöft des Haidacher und dem 
berburgſtein das Thal liegt, jo lang' werden der Hanſel und die 
Moidl auch nicht zuſammen kommen — wenigſtens fo lang' ich 
lebe, nicht,“ fügte er hinzu. „Was der Bub’ dort drüben deukt, 
weiß ich nicht, die Moidl hat ein hübſches Geſicht, das mag es 
ihm angethan haben — aber ich glaube nicht, daß er je wagen 
würde, ſeinen Fuß hierher zu ſetzen und um ihre Hand zu 
werben.” 

„Und wenn er es thut?“ warf David ein. 

Der Bauer richtete ſeine Geſtalt ſtolz und gerade empor, aus 
einen Augen leuchtete es. 


tegter Stimme, „aber noch hab' ich Kraft genug, ihn von meiner 


Beſitzung zu werfen! Nun geh'! Du haſt das Wort des Ober 


burgſteiners!“ 

David drückte dem Bauer die Hand und verließ das Haus. 
Er ſah indeſſen nicht aus wie ein glücklicher Freier, der ſich vom 
Bater ein Jawort geholt hat. Wohl kauute er den feſten und 
zähen Sinn des Bauers, der nicht aufgab, was er einmal be- 


hlofjen hatte, aber hing es denn allein von feinem Kopfe ab? 


Hatte er die Macht, ſeine Tochter zu zwingen? Dies fuhr ihm 


durch den Kopf hin und beugte ſeine große Geſtalt, die ſonſt ſo 


elbſtbewußt auftrat. 

Seitwärts von dem Gehöfte, ungefähr hundert Schritte von 
demſelben entfernt, halb verſteckt unter hohen Kiefern und zugleich 
geſchützt durch dieſelben vor den Stürmen, die hier oben mit 
voller Wildheit herrſchten, lag eine kleine Capelle. Der Vater 
des Bauers hatte ſie errichtet, um im Winter, wenn er ein⸗ 
geſchneit war und Wochen lang nicht zu Thal ſteigen konnte, um 
die Meſſe zu hören, einen Ort zu haben, an dem er Sonntags 
ſeine Andacht verrichten konnte. 

Es war nur ein enger und einfacher Raum. Vor einem 


„Nimmermehr! Ich hab' ſein Wort!“ 

„Sag' ihm, Du ſeieſt zu ſtolz, ein Mädchen zu begehren, 
das Dir nicht willig entgegenkomme,“ fuhr Moidl bittend fort. 
„Sag' ihm, ein Unterburgſteiner brauch' nicht zu bitten, denn 
ihm ſtänden hundert andere Thüren offen, wenn er anpoche, — 


ſag' ihm, ich ſei nicht gut genug für Dich — ich will Dir für 


„Ich bin zu alt, um mit ihm zu raufen,“ rief er mit er- 


Alles danken.“ 

„Ich verlang' den Dank nicht, denn ich geb' Dich nicht auf!“ 
rief David. 

„Aufgeben mußt Du mich dennoch, denn die Deinige werde 
ich nicht.“ 

„Du wirſt Dich noch beſinnen und fügen, Moidl.“ 

„Ich brauch' mich nicht mehr zu beſinnen, und zwingen kann 
mich auch mein Vater nicht. Wer will mich halten, wenn ich mich 
vom Felſen ſtürze?“ 

Das Blut ſtieg dem Unterburgſteiner zu Kopf, denn des 
Mädchens Widerſtand ärgerte ihn. 

„Haha! Du hoffſt auf den Welſchen!“ rief er erbittert. 
„Verrechne Dich nicht, dem iſt der Weg zum Oberburgſtein zu 
ſteil, und er dürft' zu Falle kommen, ehe er oben anlangt.“ 

Haſtig und unerſchrocken trat das Mädchen einen Schritt vor, 
in ihren dunklen Augen zuckte es. 

„Hab' ich Dir geſagt, auf wen ich hoff'?“ rief fie. „Dein 
Weib werd' ich nie, das hab' ich hier vor dem Gottesbild ge- 
ſchworen und meinen Schwur brech' ich nicht!“ 

Sie eilte an David vorbei und dem Hauſe zu. 

Der Unterburgſteiner preßte die Zähne erbittert auf einander 
und ballte die Hand. Ohnmächtige Wuth zehrte in ihm, und fie 
war nicht größer geweſen, als er von Hanſel geworſen war. 

„Den Welſchen kriegſt Du nie!“ rief er der Davoneilenden 
nach, aber ſie vernahm ſeine Worte nicht, denn ſie war bereits 
im Hauſe verſchwunden. 

Langſam ſtieg er zu ſeinem Gehöft hinab. 


Der Oberburgſteiner hatte Recht gehabt, ſchon am folgenden 
Tage ſtellte ſich Schnee ein, und an den Bergen blieb er liegen, 
wenn auch die Sonnenſtrahlen ihn an manchen Stellen im Thale 
wieder fortleckten. Er war der erſte Bote des Winters. 

Noch vor dem Schnee hatte Hanſel das Dach des väterlichen 
Hauſes und der Stallung wieder in Stand geſetzt. Er hatte ſich 
daran gemacht, den verſchütteten Acker von dem Steingeröll zu 
reinigen, und wenn auch am erſten Tage die Größe und Schwierig: 
keit der Arbeit, die vor ihm lag, ihm den Muth genommen hatte, 


viel er ausgerichtet hatte. 

Vom frühen Morgen bis zum Abend war er thätig, und die 
ſchwere Arbeit that ihm wohl, weil ſie ihm nicht Zeit ließ, ſeinen 
Gedanken nachzuhängen. Und Eins hielt ſeine Kräfte friſch, er 
brauchte nur den Kopf zu heben, dann ſah er den Oberburgſtein 
liegen und die Moidl mußte ihn erkennen und ſchauen, wie er 
arbeitete. 

Sein Vater ſuchle ihm zu helfen, die ſchwachen Kräfte des- 
ſelben hielten jedoch nicht lange Stand. 

„Du bringſt es bis zum Frühjahr nicht fertig,” ſprach Hai— 
dacher mehr als einmal. 

„Wollen ſehen, wer Recht hat,“ gab Hanſel mit luſtigem 
Muthe zur Antwort. „Es muß mir ſogar noch Zeit zum Holz— 
füllen übrigbleiben.“ 

Die Woche über war er nicht in's Thal gegangen, um ſo 
mehr freute er ſich auf den Sonntag. Dann ſah er die Moidl 
wieder, wenn ſie zur Meſſe ging. 

Und als der Sonntag kam, ſchmückte er ſich mit beſonderer 
Sorgfalt und eilte jubelnd in das Thal. 

Die meiſten feiner Freunde traf er bereits in dem „Elephanten“ 
an. Sie empfingen ihn mit Jubel und machten ihm Vorwürfe, daß 
er nicht an einem einzigen Abende in's Dorf herabgekommen ſei. 

„Ich hab' keine Zeit,“ entgegnete er. „Es giebt viel Arbeit 
bei mir oben, da bin ich müd' am Abend.“ 

„Ich hab' ſchon geglaubt, Du fürchteſt Dich vor dem David,“ 
rief Sepp Plankenſteiner lachend. 

„Ich fürcht' Niemand und den Unterburgſteiner am wenigſten,“ 
gab Hanſel zur Antwort. 

„Du haſt es aber mit dem Wirthe verdorben,“ warf Franz 
Steger ein. „David war ſein beſter Gaſt, und er hat ſich hier 
nicht wieder ſehen laſſen.“ 

Hanſel zuckte mit der 

„Ich hab' 


Schulter. 


Ein abſchreckendes Keifpiel der „guten alten Zeit“. 


Daß unſere Altvordern an dem Uebel der Nervenſchwäche 
ſtark gelitten hätten, wird ſchwerlich Jemand behaupten wollen. 
Braucht man doch nur einen Blick zu werfen in jene zum Theil 
noch jetzt wohlerhaltenen Folterkammern mancher deutſchen 
— die von Nürnberg dürfte unſeres Wiſſens die reichhaltigſte 
ſein —, um ſich von dem abſolutem Ungrunde jener Annahme 
ein für allemal zu überzeugen. Daumenſchrauben, Eiſerne Jung⸗ 
frau, Stredleiten und wie die Marterwerkzeuge alle heißen 
mochten, waren die Hülfsmittel, deren die hochnothpeinliche Straf- 
juſtiz damaliger Zeit ſich bediente, um wirkliche oder vermeintliche 
Verbrecher zu einem „Geſtändniſſe“ zu bewegen. Ein wahrer 
Schauder ergreift uns Kinder eines erleuchteteren und menſchen— 
freundlicheren Jahrhunderts beim bloßen Anblick jener Folter— 
klammern, und freier athmen wir auf, jobald wir den düſteren 
und unheimlichen Gemächern, in denen unſer Ohr noch heute das 
Angſtgeſtöhn unmenſchlich Gequälter zu vernehmen glaubt, den 
Rücken gekehrt haben. 

Es mag paradox klingen, 
wahr: ein Stück von Humor — dieſes köſtlichen, wenn ſchon 
kaum definirbaren Angebindes, durch welches die Vorſehung das 
Germanenthum vor allen übrigen Raſſen ausgezeichnet hat — ein 
Stück davon zieht ſich wie ein rother Faden auch durch die ſonſt 


ſo barbariſche Strafrechtspflege des deutſchen Mittelalters hindurch. 


So enthalten denn die Folterkammern hier und da auch ſo manche 
ſeltſame Sächelchen, die offenbar ganz und gar nicht auf die Er- 
zeugung körperlicher Schmerzen berechnet waren, ſondern die dem 
düſtern Antlitz der geſtrengen Frau Themis einen gewiſſen unver— 
fennbar humoriſtiſchen Zug einfügten. 

So ſindet ſich z. B. in manchen Folterkammern ein wunder⸗ 
liches Geräth vor, welches etwa wie eine Tonne ausſieht, außen 
mit bunten Bildern bemalt und auf der oberen Seite mit einem 
Loche verſehen iſt, groß genug, um einen menſchlichen Kopf hindurch⸗ 
zuſtecken. Dieſes Inſtrument hieß „der Schandmantel“ und war 
vorzugsweiſe beſtimmt, böjen Weibern, die ſich an ihren Ehe— 
herren vergriffen hatten, zur Strafe um Hals und Schultern ge⸗ 


Städte 


aber es iſt darum nicht minder 
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derſelbe war wiedergekommen, als er nach einigen Tagen ſah, wie „Dies Zimmer hat für Zwanzig Raum, 


er ſeinen Hut doch mit einer 
0 i | ging. — | 
ihm den Weg nicht vertreten,“ entgegnete er. | 


des Ortes bis zum Gefängniß zurück. 


und wen 
an jenen Tiſch ſetzt, mich ſoll es nicht ſtören.“ 

Die Burſchen begaben ſich in die Kirche. 

Vergebens ſuchten Hanſel's Augen die Moidl 
war leer. Sollte fie ſich veripätet haben? Unter 
erblickte er ihren Vater. Weshalb war ſie nicht gek 
Schnee konnte fie nicht gehindert haben, denn er | 
hoch. Sollte fie krank fein? 

Seine Unruhe wuchs mit jeder Minute. 
welche er die ganze Woche über gehofft hatte, Di 
bei der ſchweren Arbeit friſch erhalten, war vernie 
ſchwerer Druck lag es auf ſeiner Bruſt. : 

Als die Meſſe beendet war, trat David an 
Oberburgſteiners aus der Kirche. Ohne zur Sei 
ſchritten ſie an dem „Elephanten“ vorüber und beg 
dem weiter im Dorfe gelegenen Wirthshauſe „ 
dort ihren Wein zu trinken. Hanſel wollte ſeinen 
verrathen, was in ihm vorging, er trat mit ihnen i 
haus, er beſtellte Wein, aber er war nicht im Stat 
über die Lippen zu bringen. 

Die Eintracht David's mit dem Oberburgſteineh 
durch den Kopf hin. Früher waren ſie einander möglie 
Wege gegangen. 

Es litt ihn nicht in dem Wirthshauſe. Alles Zured 
Freunde war nicht im Stande, ihn zurückzuhalten. Er 
dem Gehöfte ſeines Vaters zurück, von dort konnte er we 
zu dem Oberburgſtein hinüber ſchauen. 

Wieder brachte er eine lange Woche bei der Arbeit 
wurde ihm nicht mehr ſo leicht, aber ſein kräftiger Kör 
aus. Er hatte wenig Hoffnung, das geliebte Mädt 
nächſten Sonntage zu ſehen, aber als der Sonntag lam, 
friſchen Blume, ehe er zu 


Di 


(Fortſetzung folgt.) 


legt zu werden. Sonntags mußten die Unglüdlichen, n 
Umwurf angethan, zum Geſpött der ganzen Gemeinde 
Kirchenthür ſtehen. 

Uebrigens galt dieſer Schandmantel noch für 
hältnißmäßig gelinde Strafe; häufig ahndete man körperlj 
handlungen, mit welchen eine böje Sieben ſich gegen iht 
mann vergangen hatte, ungleich empfindlicher. 

Eine ſolche härtere Beſtrafung gewaltthätiger Eheweib 
namentlich der ſogenannte „Eſelsritt“, eine Execution, 
unſeren Leſern gleichzeitig im Bilde veranſchaulichen. 
dies ein ſehr weitverbreiteter Brauch, und noch bis zu 
1604 beſtand derſelbe z. B. in St. Goar am Rhein. 
hielt der Beſitzer der Gröndelbacher Mühle alljährlich zw 
Holz gegen die Verpflichtung, den Eſel zu ſtellen, auf we 
Weiber, „ſo ihren Mann geſchlagen“, rücklings durch 
reiten mußten, während der Amtsdiener auf öffentliche 
das betreffende Urtheil vorlas, nachdem der Tambour n 
Trommel dem Mane des Geſetzes das nöthige Gehör 
hatte. Dann zog die Menge johlend und ſchreiend, 
Stadtknechten nur mit Mühe von Angriffen auf die ohn 
genug Beſtrafte zurückgehalten, durch alle Straßen unk 


Auch in Darmſtadt und den umliegenden apenelinbk 
Beſitzungen begegnet uns dieſe Sitte des Eſelsrittes 
in's ſiebenzehnte Jahrhundert hinein. Hier hatten di 
von Franfenftein auf Beſſungen ein förmliches „Eſelsleh 
heißt das vererbliche Recht, gegen angemeſſene Wergüi 
Eſel zu der betreffenden Execution zu liefern. Zug 
tritt uns hier dieſer Brauch noch mit einer ſcharfſinnige 
ſcheidung, wir möchten jagen: mit einer feineven Nuance, 
Hatte nämlich die Frau ihren Mann, ſozuſagen, i 
ehrlicher Rauferei „untergekriegt“, jo mußte letzterer 1 
am Zügel führen; hatte dagegen die Frau ihren Ehehert 
rücks überfallen, jo übernahm der Frankenſteiner B 


Führerſchaft. 
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Uebrigens harte auch der Ehemänner, wenn fie ihre Frauen 
allzu hart geſchlagen hatten, die wohlverdiente Strafe. In ſolchen 
Fällen trat in den früheren Jahrhunderten des Mittelalters eine 
Art Gottesgericht in Kraft, eine höchſt eigenthümliche Art von 
Zweikampf, wie wir dies in dem Artikel „Altfränkiſches Eherecht 
und Kampfgericht“, im Jahrgang 1869 (Seite 357), in Wort 
und Bild dargeſtellt haben. Zur Ehre unferer Vorfahren muß 
geſagt werden, daß das Fortbeſtehen jener Unſitte über das zwölfte 
oder höchſtens das dreizehnte Jahrhundert hinaus kaum nad): 
zuweiſen ſein dürſte. 

Um jedoch nochmals auf den eigentlichen Fall unſerer Dar: 
ſtellung, den, wo eine Frau ihren Mann geſchlagen hatte, zurück— 
zukommen, jo galt ſolche That unſern Altvordern von jeher als 
ein ganz beſonderer Gräuel. Ein ſolcher Mann erſchien der ge 
ſammten Gemeinde gewiſſermaßen als ehrlos, und oft genug zwang 
man ihn, fammt feiner beſtraften Ehehälfte den bisherigen Wohn⸗ 
ort zu verlaſſen und ſich anderswo ein neues Domicil zu ſuchen. 

Es iſt gewiß erfreulicher, aus dem Leben unſerer Vorfahren 
Edles und noch heute Erhebendes dem Auge der Gegenwart 
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vorzuführen, und es geſchieht dies ja, fo oft ſich uns die G. 
legenheit dazu bietet; es hieße aber der Wahrheit ſchlecht dien, 
ſuchten wir aus Verherrlichungsſucht der Lichtſeiten jener Tax 
über die Schatten derſelben den Mantel der Vergeſſenheit zı 
breiten. Was wir oben geſchildert haben, erſcheint wohl unieree 
Auge roh und unmenſchlich, aber es hat beſtanden, dicſe B. 
ſtrafungsweiſe befriedigte lange Zeit das Gerechtigkeitsgefühl dis 
geſammten Volles, und doch waren die Menſchen damals wis 
ſchlechter, als heute, geſchahen fo gute, edle und große Thaten, 
wie heute. Es war deutſches Volk, von geſundem Kern, nur die 
Schale war rauher. Die naturwüchſigen Aeußerungen je: 
Rechtsgefühls in voller Wahrheit dargeſtellt zu haben, iſt an 
Verdienſt unſeres Künſtlers; er läßt uns eine Volksſcene der 
„guten alten Zeit“ in ihrer vollſten Lebendigkeit belauſchen, abe 
ohne in uns den Wunſch ihrer Wiederkehr anzuregen. Solche 
Bilder find gar wohl geeignet, durch Vergleichung alter und neu 
Zuſtände manche Unzufriedenheit zu mildern und trotz all da 
Schatten, welche über vielen unſerer Verhältniſſe liegen, doch un 
der Gegenwart zu verſöhnen. 


Wie und wo entſtehen die „Schulkrankheiten“? 
Von Dr. L. Fürſt. 


Die pädagogiſchehugieniſchen Neformbewegungen. — Landläufige Anfichten über die Urſachen der Schullraulheiten. — Das Verhältniß zwiſchen 
Hausarzt, Familie und Lehrer. — Schule und Haus als Quelle der Erkrankungen. — Wie wird die Geſundheitspflege der Kinder in der Farne 
gewahrt? — Die Kurzſichtigkeit der Schüler. — Gefahren der Spielſchulen und Kindergärten. — Schuld der Eltern an Erkrankung von Schulkinder, 


Es giebt gewiſſe „Fragen“ der Geſundheitspflege, welche von 
dem Geiſte der Neuzeit erſt „geſchaſſen“ worden find, Erſt aus 
einer im Gegenſatz zu früher ſorgſameren Beobachtung hugieniſcher 
Geſetze, wie der Verſuch und die Erfahrung ſie feſtgeſtellt haben, 
konnten dieſe „Fragen“ auftauchen. Aerzte und Pädagogen haben 
ſie aufgeworfen und zu beantworten verſucht, und das beſſere 
Element des Laien -Publicums, beſonders ſolche Eltern, welche ſelbſt 
ſchulpflichtige Kinder haben und deren Entwickelungsgang mit liebe— 
voller Umſicht überwachen, nehmen lebhaften Antheil an den Ver— 
handlungen über das „Für“ und „Wider“. 

Das Intereſſe der weiteſten Kreiſe für Alles, was das Schul: 
kind betrifft, iſt erklärlich und erfreulich. Unſer eigen Fleiſch und 
Blut, um deſſen Wohl oder Wehe es ſich handelt, unſere Kinder 
was ſollte uns mehr intereſſiren? Und iſt es nicht erfreulich zu 
ſehen, wie lebhaft ſanitäre Fragen — man denke nur an die 
Feriencolonien für ſchwächliche, an die See-Heilſtätten für kränk⸗ 
liche Schulkinder — von allen Seiten aufgegriffen und unterſtützt 
werden? Die „Schulbanlkfrage“, die Angelegenheit der Schul⸗ 
ſpiele, die Frage der „Ueberbürdung der Schulkinder“, der 
„Geiſteskrankheiten im Schulalter“ wurden zu ebenſo vielen Aus— 
gangspunkten gewaltiger Bewegung in Wort und Schrift, welche 
ihre mächtigen Wellen bis in die ärmliche Tagelöhnerhütte, bis 
in den Saal der Volksvertretung unſeres Reiches ſendete und weit 
über die Grenzen Deutſchlands dahinbrandet. Die Heizung, Be— 
leuchtung und Lüftung der Schulbauten ſind keine trockenen 
Fragen für Fachmänner, welche etwa nur am „grünen Tiſch“ ihre 
Erledigung finden, in Acten ihr Daſein hinbringen und dem ſo— 
genannten „beſchränkten Unterthanenverſtand“ ein Buch mit ſieben 
Siegeln bleiben ſollen. 

Es ſind Früchte des praktiſchen Sinnes unſerer Zeit, gezeitigt 
an „des Lebens goldnem Baum“. Wie verfolgte man die zahl- 
loſen Unterſuchungen über die Beſchaffenheit der Augen von 
Schulkindern mit Ueberraſchung! Mit welcher Begeiſterung wurde 
die Einführung des Turnens und der Körperübungsſpiele auf⸗ 
genommen! 

Es giebt kaum ein Gebiet der Schulhygiene, wo nicht jedes 
Wort der Sachverſtändigen ein lebhaftes Echo in der Bruſt der 
Eltern geweckt hätte, denn über allen derartigen Fragen ſchwebt 
wie ein Zauber der Hauch der Worte: „Es gilt unſeren Kindern,“ 
Worte, welche nur dem Hageſtolz gleichgültig ſein können. 

In den meiſten die Schulhygiene betreffenden derartigen 
Tagesfragen iſt ein berechtigter Kern enthalten, und die „Schul⸗ 
krankheiten“, denen in den letzten Jahrzehnten der Krieg erklärt 
worden iſt, find keine Phantaſiegebilde überängſtlicher Mediciner, 
die man mit dem einfachen Hinweis, daß es in der guten alten 
Zeit ſelbſt mit mangelhaften Einrichtungen und ohne Schädigung 


unſerer Voreltern ganz gut gegangen iſt, in Nichts zerſließen 
laſſen kann. Daß beſtimmte Krankheiten dem Schulalter eigen 
thümlich find und in einem Zuſammenhange mit dem Schulbesuche 
ſtehen, dies gemeinſame Kennzeichen hat den „Schulkrankheiten 
jedenfalls zu ihrem ſeitdem geläufig gewordenen Namen verbolien, 
und ſeitdem ſteht es bei der oft gedankenlos nachbetenden Meng 
feſt wie ein Dogma, daß alle derartigen Krankheiten nicht nut 
während der Schuljahre, nicht nur im Zujammen 
hange mit der Schule zu Stande kommen, ſondern in der 
Schule, durch die Schule. „Die moderne Schule iſt die 
Quelle der Schulkrankheiten“, von dieſer Ueberzeugung durch 
drungen, iſt man befriedigt, nunmehr für mannigfache zu Tage 
getretene Schädigungen den Sündenbock gefunden zu haben, und 
mit ſeltener Uebereinſtimmung erheben ſich von ärztlicher und 
nichtärztlicher Seite die Klagen über die Mißbräuche, die Mängel 
und Schattenſeiten unſeres Schulweſens, welche allein viele Er 
krankungen unſerer Schuljugend verſchuldet haben ſollen. 

Das „Publicum“ iſt davon fejt überzeugt und wenig geneigt 
ſich zu fragen, ob dieſe Anſicht richtig iſt. 

Um wie Vieles bequemer erſcheint es, mit dem Strome zu 
ſchwimmen und die Quelle aller Uebel in den Räumen des 
Schulhauſes zu ſuchen! Das Publicum hat im Ganzen und 
Großen zwar eine große Gabe zur Oppoſition, aber wenig Talent 
zur Kritik. Mit wenigen rühmlichen Ausnahmen ſelbſtſtandig 
Denkender nimmt es gewiſſe Ausſprüche als unumſtößliche Wahr 
heiten auf und baut auf dieſem Grunde jahrelang, jahrzehntelang 
weiter, bis es ſich zeigt, daß dem Gebäude, jo anſprechend es ii, 
der feſte Boden fehlt. 

Es erben ſich eben nicht blos „Geſetz und Rechte“, jonden 
auch einſeitige Anſichten „wie eine ewige Krankheit“ fort. 

Seitdem von namhaften Aerzten, Hugienikern und Pädagogen 
gewiſſe „Schulkrankheiten“ in ihrem Weſen erkannt und ſcharfg 
fetgeftellt find, fragt das Publicum nur noch: Welche Reformen 
find für die Schule zur Verhütung der „Schulkrankheiten“ nöthis“ 
— ſelten fragt Einer: Was verſchuldet das Haus, die Fama 

ierbei ? 

Solche rühmliche Ausnahmen können nichts an dem bekannten 
Worte ändern: 

Ich Hoffe, das nimmt Keiner krumm, 
Denn Einer iſt kein Publicum.“ 

Wenn man, wie der Verſaſſer Dieſes in jahrelanger prakt» 
ſcher Thätigkeit als Kinderarzt, gerade der Entſtehung der „Schul 
krankheiten“ ein beſonderes Intereſſe gewidmet hat, muß mas 
mehr und mehr zu der Ueberzeugung kommen, daß es eine Pill 
der Heilkunde iſt, nach Kräften ein Unrecht wieder gut machen 
zu helfen, welches in Folge eines Vorurtheils jahrelang den 
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Unterrichtsweſen zugefügt worden iſt. Die Kinder⸗ Hygiene konnte 
ıllerdings von dem Lehrerſtande weſentlich mehr verſtanden, ge— 
vürdigt und gefördert werden; es würde dies auch geſchehen, wenn 
nan, anſtatt ſich in eine Art Gegenſatz zu den Pädagogen zu 
ellen und die Kinder gewiſſermaßen vor deren zu weit gehenden 
Anforderungen ſchützen, vor ihren der Geſundheitspflege nicht ent- 
prechenden Einrichtungen hüten zu wollen, Hand in Hand mit 
Ihnen „ginge. 

Der Hausarzt, die Familie, der Lehrer — dies Klee 
glatt iſt naturgemäß dazu beſtimmt, eine geſchloſſene Einheit 
n Bezug auf die wichtigſte Frage, das leibliche und geiſtige Wohl 
der Kinder, zu bilden. Nur ſchwer kann man es begreifen, wie 
ines dieſer drei ohne die anderen, oder gar im Widerſtreit mit 
den andern darnach ſtreben kann, die Hygiene der Schulkinder zu 
derbeſſern. Daß hier ein einſeitiges Vorgehen wenig Erfolg haben 
aun, liegt auf der Hand. 

Man fordert in der That zu viel von der Schule, welche ja 
n den wenigen Stunden, in denen die Kinder daſelbſt verweilen, 
zur die gröbſten Schädigungen verhüten kann. 

Man vergißt, daß das Kind während viel größerer Zeit jeden 
Tag dem Einfluſſe der Schule gänzlich entzogen und den Bedingungen 
einer häuslichen Verhältniſſe unterworfen iſt. 

Was zu dreiviertel der Zeit im Familienkreiſe verſäumt und 
zerſehen wird, kann das einviertel der täglichen Stundenzahl im 
Schulhauſe nicht gut machen. Die Keuntniß und Verwirklich— 
ing der häuslichen Geſundheitspflege ſteht — das darf 
sehauptet werden — gegenwärtig ſogar der ſehr hoch ent: 
vickelten Schul-Hygiene nach. 

Der Arzt ſieht in dem täglichen Verkehr mit der Familie 
vohl die Mängel und ſucht ſie nach Kräften zu beſeitigen; allein 
zur zu häufig, und je mehr er in die ärmeren Volksſchichten 
ſerabſteigt, deſto mehr begegnet er, ſchon aus Gründen der Mittel: 
ofigfeit und der bedrängten ſocialen Lage, der einfachen Un— 
nöglichkeit, ſeinen Anſichten und Rathſchlägen Geltung zu ver 
chafſfen. Und wie ſteht es in den glücklicher ſituirten Familien? 
dier find zwar die Bedingungen der häuslichen Hygiene be⸗ 
riedigend erfüllt; aber es fehlen die Berührungspunkte, der 
deen-⸗Austauſch, das einheitliche Vorgehen zwiſchen Haus und 
Schule. Jedes geht ſeinen eigenen Weg, verfolgt ſeine eigenen 
Frundſätze; ob dieſelben harmoniren, ob fie ſich ergänzen und 
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an Zahl und Bedeutung überhaupt weſentlich verlieren. 


— 


Es würden dann die „Schulkrankheiten“ 


zeitig erkannt werden. 
So aber 


ſteht der Arzt, der willkommene Freund der Familie und der oft 


unwillkommene Berather der Schule, machtlos zwiſchen Beiden und 
muß, indem er zwiſchen Scylla und Charybdis hindurch rudert, 
froh ſein, ſein Fahrzeug glücklich gerettet zu haben, ohne an einer 
der Klippen zu ſcheitern. 

Daß die meiſten Kinder ärmerer Volkskreiſe zu Hauſe viel 
ungünſtiger leben, als in der Schule, daß die Schulſtunden, die 
ſie in den heutigen luftigen, hellen, geſunden Schulgebäuden unter 
ſteter Aufſicht verbringen, für ſie eine wahre Wohlthat ſind, 
gegenüber dem, was der Kleinen daheim in den oft überfüllten, 
dumpfigen oder düſteren Wohnungen harrt, wo Licht, Luft und 
Sauberkeit, dieſe Lebenselemente, nur eine kümmerliche Rolle 
ſpielen — wer kann es mehr, als der Arzt, der in dieſe Quartiere 
kommt, beurtheilen? 

Wo ſind hier, in den oft dicht beſetzten Wohn und Schlaf: 
räumen jene fünfeinhalb Cubikmeter Raum, die man für jeden 
Schüler verlangt? Wie unzweckmäßig und unzureichend iſt die 
Beleuchtung, wie verdorben die Luft, wie irrationell die Heizung! 
Wie häufig ſchreibt das Kind zu Haus an hohem, ſteilem Tiſche, 
auf unpaſſendem Stuhle, ſchief ſitzend! Wie oft lieſt das Schul; 
kind zu Haus in der Dämmerung, in faſt unglaublichen Stellungen, 
in Büchern von miſerabelſtem Druck! Alles das geſchieht — zu 
Haus: geſchähe es in der Schule, welches Geſchrei würde ſich ob 
ſolcher Mißſtände erheben! In der Familie, in den eigenen vier 
Wänden wird es nicht bemerkt, oder trotz ſeiner anhaltend nach— 


theiligen Wirkungen, nicht beachtet. 


interſtützen oder widerſtreben und aufheben, darnach wird nur von 


veionders ſorgſamen Eltern gefragt. Ja, die wenigſten wiſſen 
was von dem, 


Beten vorſchreibt, wie der gebildete Pädagoge der Neuzeit plan— 


was der Lehrer ſeinen Schulkindern zu ihrem 


naßig bemüht iſt, täglich, ſtündlich die Arbeit mit der Erholung, 


vie geiſtige Arbeit mit Anſchauung, das Stillſitzen mit dem Umher— 


ummeln, die Beſchäftigung am Schreibtiſch mit dem Turnen und 
Singen abwechſeln zu laſſen. Die Regierungen, die Schulbehörden 


tellen daraufhin die Lehrpläne zuſammen; die Lehrer führen das 


Zuſtem der zeitweiſen Entſpannung des Geiſtes, der Sinnesorgane 
ind des ganzen Körpers durch, ſoweit dies in einer Schule möglich 


ſt. Aber, daß man ſelbſt in den ſogenannten „guten“ Häuſern 
Jühlung mit der Schule behielte und — wir müſſen es leider jagen — 


nan im Haufe keine Vorſtellung von den hygieniſchen Beſtrebungen 
er Schule, in der Schule keine Ahnung von den berechtigten 
Bünfchen des Hauſes, und während die Sphären dieſer beiden 
Velten, 
vandert, ſich nur loſe berühren, bleibt das Kind hier oder dort 
ewiſſen ihm ſpeciell ungünſtigen Bedingungen unterworfen, die 
ich, wenn „das einende Band“ nicht fehlte, leicht beſeitigen 
ießen. 

Niemand kann von der Schule ſordern, daß ſie jedem In— 
viduum, jeder häuslichen Gepflogenheit gerecht wird, oder in voll- 
ommener Weiſe die Geſetze der Kinder⸗Hygiene erfüllt. 

Sie würde ihren Aufgaben, ihren Lehrzielen und der nöthigen 
disciplin kaum entſprechen können, wollte fie, die einen um: 
aſſenden Blick nicht entbehren kann, ſich zu ſehr in's Einzelne 
verlieren. Aber die Familie kann individualiſiren; fie kann und 
oll in möglichſter Vollkommenheit, ſyſtemaliſch und vernunftgemäß 
auf die regelmäßige phyſiſche und piychiiche Entwickelung der Kinder 
zinwirken. Wenn die häusliche Geſundheitspflege mehr Würdigung 
ind Verbreitung fände, dann würden, wie wir im Folgenden 
ehen werden, nicht nur Krankheiten verhütet, ſondern auch recht⸗ 
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zwiſchen denen das Schulkind täglich hin und wieder 


werden, wenn man ſich erinnert, 


Ganz beſonders derjenige Arzt, der ſich den Kinderkrankheiten 
widmet, deren Entſtehung und Verbreitung nachſpürt und — 
gleich dem Lehrer die Kinderwelt zu feiner Specialität erwahlt 
hat, kann es täglich beobachten, wie die Quellen der jogenannten 
„Schulkrankheiten“ in vielen Fällen mit Sicherheit nicht in der 
Schule zu ſuchen ſind. Möge immerhin die Schuljugend durch 
die von dem Weſen der Schule unzertrennliche Vereinigung vieler 
Kinder in geſchloſſenen Räumen, durch einen gewiſſen, für alle 
gleichmäßigen Zwang zu mehrſtündigem Sitzen, durch verſtärkte 
Inanſpruchnahme des Gehirns und der Sinnesorgane mehr ge— 
fährdet ſein; mag der Schule der Vorwurf, zu Zeiten der Boden 
für Fortpflanzung mancher Anſteckungen zu ſein, nicht erſpart 
bleiben — viel wichtiger wird es ſein, nicht „in die Weite zu 
ſchweifen“, während „das Gute“ — in dieſem Falle die Löſung 
der Schulkrankheitenfrage — „ſo nahe liegt“. Man ſuche die 
Urſache der Schulkrankheiten bor der Schulzeit und 
außerhalb des Schulhauſes auf, und man wird finden, daß 
der Procentſatz der wirklichen Schulkrankheiten viel geringer wird, 
als man ihn bisher angenommen. 


Es iſt durch ſehr viele Unterſuchungen erwieſen, daß von 
den Sinnesorganen beſonders das Auge des Schulkindes in immer 
zunehmendem Grade leidet. Nicht nur, daß die Kurzſichtigkeit mit 


jeder höheren Claſſe mehr Kinder ergreift, auch die Kurzſichtigkeit 
ie Schule auch mit den Familien, kommt nur ſelten vor. Meiſt hat 


der einmal ergriffenen erreicht mit den Schuljahren höhere Grade. 
Seit James Ware (1812) zuerſt hierauf hingewieſen, ſind in 
Folge ofſicieller Anordnungen, ſowie durch einzelne Augenärzte 
von Bedeutung zu wiſſenſchaftlichen Zwecken viele Tauſende 
von Kindern der verſchiedenſten Schulen und Alter in Bezug auf 
ihre Augen unterſucht worden. Das Reſultat war überraſchend 
und erſchreckend. Von Claſſe zu Claſſe ſteigt die Zahl der Kurz— 
ſichtigen: während in der Sexta nur etwa 12 von 100 kurz⸗ 
ſichtig ſind, beträgt die Zahl der Kurzſichtigen in der Prima ſchon 
56 von 100 

Sprechen ſchon dieſe Zahlen deutlich für die Entſtehung dieſes 
Uebels während der Schulzeit, ſo ergiebt ſich nicht minder aus 
dem Charakter der Schule ein Einfluß auf die Kurzſichtigkeit. 
In der Dorſſchule ergreift fie blos 1 Procent, in den Mädchen: 
ſchulen nur 10 bis 20 Procent, in den Gymnaſien bis 60 Procent 
der Schüler. Solche Zahlen müſſen zu denken geben und zu— 


nächſt zu der Annahme führen, daß lediglich die Schule es iſt, in 


welcher eine ſolche Calamität wurzelt. Man muß Hierin beſtarkt 
daß Jäger ſchon 1824 nach 
gewieſen hat, wie das neugeborene Kind lurzſichtig iſt. Die 
ſtarke Krümmung ſeiner Hornhaut flacht ſich gegen das Schulalter 
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zu ab, ſodaß im Beginne dieſer Zeit die meiſten Kinder die an: | 
I 
I 


fängliche Kurzſichtigkeit verloren haben. Die dem kindlichen Auge 
bekanntlich eigene Fähigkeit, ebenſo in größter Nähe wie in weiter 
Ferne ſcharf zu ſehen, zumal auch die feinſten, kleinſten Gegen— 
ſtände zu erkennen, dieſe große Accommodationsbreite erhält ſich 


freilich bei dem Leben und den Anforderungen unſerer Cultur nicht 


lange. Das Dorfkind behält ſie am längſten. 
Städters, das, in der Straßen erdrückender Enge lebend, oft 
wochenlang kein freies Feld, keinen weiteren Horizont hat, um 
ſeinen Augen eine Uebung zu erhalten und im wahrſten Sinne 
eine „Augenweide“ zu verſchaffen, dies Kind, das möglichſt früh. 
möglichſt viel und einen möglichſt großen Theil des Tages lernen 
ſoll, muß ſeine Augen mehr und mehr für die Nähe einrichten. 
Die Geſtalt ſeiner Angäpfel durch anhaltende Wirkung der Augen— 
muskeln verlängert ſich und da gleichzeitig im Gehirn und dem 
Auge der Blutgehalt ſowie der Blutdruck zunehmen, ſo entſteht 
durch dies überwiegende Naheſehen ein kurzſichtiger Bau des Auges, 
der ſich mehr und mehr ſteigert. 

Es leuchtet ein, daß die Schule hierbei recht ungünſtig 
wirken muß. Schon das Schreiben auf der ſchwarzen Schiefer 
tafel, welches aus optiſchen Gründen von Fachmännern verurtheilt 
wird und erſt neuerdings zu der Erfindung weißer Schreibtafeln 
(vergl. „Zwangloſe Blätter“ Nr. 3, Beilage zur „Gartenlaube“, 


Das Kind des 


Druck, durch welchen Raum und Geld geſpart werden ſoll, kin 


Alter, wo die Kinder Luft am Leſen gewinnen, geſchärfter n 


zuweilen auf Grund einer von Eltern und Großeltern ſich inte 


1883, Nr. 5) geführt hat, ſodann aber die anhaltende Anſtrengung 


der Sehkraft, der in vielen Fällen zu kleine, zu enge oder zu matte 
Druck der Schul⸗ und Leſebücher, zuweilen auch die nicht zweck— 
mäßige Beleuchtung des Schulzimmers und die trotz aller Ermah⸗ 
nungen des Lehrers ſchlechte Haltung des Kopfes und Oberkörpers 
— alles dies wirkt ja in der Schule vereint zur Verſchlechterung 
der Sehkraft mit. 

Aber — und das wird viel zu wenig betont — in faſt 
noch höherem Grade wird während der Jahre, wo das Kind die 
Schule beſucht (und während der Univerſitätszeit iſt es nicht viel 
beſſer) daheim geſündigt und gefehlt. 

Schon vor der Schulzeit werden die Kinder in manchen Spiel⸗ 
ſchulen und Kindergärten mit kleinen Handarbeiten und ſonſtigen 
feineren Fertigkeiten geradezu zur Kurzſichtigkeit erzogen. 

Doch ſind auch hier die Eltern nicht frei von Schuld, da 
ſie von ihren Kindern nicht früh genug ſelbſtgearbeitete Gaben 
verlangen können und die Kindergärtnerinnen zur Aufgabe der 
verſchiedenſten Geburtstags- und Weihnachtshandarbeiten förmlich 
drängen. 

Die Bilder- und Leſebücher find oft von einer empörend 
ſchlechten Ausſtattung. Zwar bieten demjenigen Verleger, welcher 
die Minimalgrenze in der Größe von Buchſtaben, in ihrer Ent⸗ 
fernung von einander, in der Buchſtabenzahl jeder Zeile und in 
dem Abſtand der Zeilen, kurz die Verhältniſſe, unter welchen ohne 
Schädigung der Augen nicht herabgegangen werden darf, kennen 
lernen will, die Augaben des berühmten Augenarztes 
Cohn in Breslau genügenden Auhalt. Allein was kehren ſich ge— 
wiſſenloſe „Fabrikauten“ von Kinderbüchern daran! 


Heiße Stunden. 


Ein Idyll aus Bayreuth von Wilhelm Käſtner. 
(Schluß. 


Wie kam es nun, daß Alfred am nächſten Morgen doch ſchon 
wieder in dem Burcau des Verwaltungsrathes ſtand, um ſich ein 
gewiſſes Billet mit einer gewiſſen Nummer darauf zu ſichern? 
Kaum hatte er die gewüunſchte Karte in der Hand, jo berecute er 
ſeine Schwäche und wandte ſich mißvergnügt zum Gehen. 

Auf den Stufen, die hinausführten, ſtieß er, in ſeine Ge 
danken vertieft, an einen aufgeſpannten Regenſchirm, den eine 
Dame im Begriff ſtand zu ſchließen. 

Eine Entſchuldigung murmelnd, wollte er vorüber. Da klappte 
das regentrieſende Dach zuſammen, und Roſa Jung's Antlitz kam 
ſtrahlend und reizend darunter zum Vorſchein. 

„Ah, Herr Berger, Sie ſind es? Was thun Sie hier? 
Sie haben ſich ein Billet geuommen? Ich glaubte verſtanden zu 
haben, Sie wollten heute abreiſen,“ redete ſie ihn in einem muth— 
willig nedenden Ton an. „Welch angenehmer Zufall, daß ich Sie 
hier treffe!“ plauderte fie weiter und erzählte mit faſt zutraulicher 


Profeſſor 


günſtige Einwirkungen vor dem Schulalter und in der ſchalftau 


Für dieſe iſt die Parole: „Billigſte Herſtellung“ — 
dieſer entſprechend zerfällt der Einband in acht Tagen, die Ir 
papierartigen Blätter werden mürbe: nur der enge, mangelhaß 


bis zur völligen Abnutzung des unverminderief 
Schädlichkeit. 

Und wie lieſt das Kind zu Haus? Bald hält es das Buch 
zu nahe, bald läßt es daſſelbe in höchſt ungünſtigem Winkel zun 
die Sehachſe) horizontal auf dem Tiſch liegen. Wieder in andern 
Fällen lieſt es im Sonnenſchein oder Dämmerlicht, oder fo, daß 
die Schrift völlig beſchattet iſt. Keinem ſällt es ein, in dat 
kühnen Lieblingsſtellungen, die manches Kind dabei ſtundenleng 
einnimmt, etwas Unpaſſendes zu finden, und doch würde feine, 
auch nicht die ärmlichſte Schule die Art der Lectüre dulden, wic he 
uns der Stift des Meiſters Pletich, treu nach dem Leben, darſtell 

Die häusliche Ueberwachung iſt, obgleich ſie gerade in den 


Buches von 


müßte, im Gegentheil viel inconſequenter und oberflächlicher, olg 
die in der Schule; aber für den Ruin des Auges wird kehren 
verantwortlich gemacht. 

Nur nebenbei ſei übrigens erwähnt, daß ein Theil der fine 
ſichtigen Schullinder von Geburt an kurzſichtig war und blick, 


erbenden Anlage hierzu. Alle ſolche Kinder „verderben die Statik”, 
wie man zu ſagen pflegt. Ungünſtige angeborene Anlagen. br; 


Zeit mögen gewiß einen Theil von kurzſichtigen Schulkiadem 
ſchaffen. Ein anderer Theil würde durch rechtzeitiges Erkennen iz 
durch eutſprechende Ueberwachung im Beginne des Leidens wider 
hergeſtellt werden konnen. 
Aber wie wenige Eltern machen es ſich zum Gumdſate, 
mit ihren Kindern regelmäßig „hinaus in die Ferne“ zu zieben, 
in Wald und Feld fie zum Blick in die Weite anzuhalten um 
die Wohlthat der freien Natur auf fie einwirken zu laſſen. Ul 
mann in Roſtock, dem wir neben Jacobi in New Hotk und 
Baginsky in Berlin wohl die beſte Darſtellung der Kindeshuglene 
verdanken, ſagt in dieſem Werke hierüber: | 
„Aus alledem folgt nicht, daß die Schule ganz allein Nie 
Myopie (Kurzſichtigkeit) verſchuldet. Ich bin ſogar übe I ber 
an der Entſtehung der Letzteren auch das Haus einen nicht un 
beträchtlichen Antheil hat.“ 
Und an anderer Stelle jagt er: 
„In der Regel bleibt es ganz unberückſichtigt, daß des 
Haus die Kurzſichtigkeit verſchulden kann und thatſächlich oft ww 
ſchuldet.“ N 
Dieſen Worten kann ſich der Verfaſſer nur aus voller Uke 
zeugung anſchließen: ja er hält es für eine Gewiſſensſache, 
weitere Kreiſe auf die beſſere Pflege der „edlen Himmelsgabe“, 
Auges, hinzuweisen, beſonders des ſo viel beſungenen „Kindesauger“ 


(Forlfetzung folgt. 


Geſchwätigkeit, daß ſie ebenfalls die Billets für morgen an 
namentlich für die bisherigen hübſchen Plätze geholt, daß M. 
daheim auf dem Kanapee ſich für den Empfangsabend in „Wehn 
fried“ ſtärke. „Ich werde dahin nicht mitgenommen,“ ſchloß Ti 
„worüber ich aber gar nicht traurig bin.“ N 

Sie waren inzwiſchen auf die Straße gelangt, wo At 
den Regenſchirm ſchützend über fie hielt. 

„Wollen Sie jo freundlich ſein, mich in eine Buchhardlun 
zu begleiten., Herr Berger?“ 

Natürlich wollte er das, mit dem größten Vergnügen. Te 
gemeinſchaftliche Ausſuchen eines Buches für Fräulein Noſa met 
ein zu amüſantes Geſchäft, als daß man es ſehr ſchnell abgemac 
hätte. N 

„Ach, ich will doch noch etwas für Mar ausſuchen. U 
fie plotzlich voll Eifer. „Er ſprach geſtern von einer neuen Brust 
über „Barjifal‘, die er gern leſen möchte.“ 


— 


Kleine Bilder aus der Gegenwart. 
Nr. 4. Die chineſiſche Panzercorvette „Ting Yuen“. 


Die gegenwärtig im Hafen von Swinemünde vor Anker liegende 
Banzercorveite „Ting Duen“ — „Der ewige Friede“ — welche für die 
hineſiſche Re, ierung auf der Werft der Stettiner Maſchinenbau-Actien⸗ 
zeſellſchaft „Vulcan“ gebaut worden iſt und neueſten Nachrichten zufolge 
in nächſter Zeit nach den chineſiſchen Gewaſſern abgehen wird, iſt ein jo 
hervorragendes Werk deutſchen Gewerbfleißes und deutſcher Kunſt, daß wir 
wohl mit gerechtem Stolz auf daſſelbe blicken können. Mit dieſer Panzer⸗ 
corvette hat ſich die deutſche Schiffsbaukunſt mit einem Mal ebenbürtig 
m die Seite der berühmten Schiffsbauwerften Englands und Amerikas 
geftellt, wie dies nicht nur von erſten fachmänniſchen Autoritäten Deutſch⸗ 
lands, ſondern auch Frankreichs anerkannt worden iſt. 

Der „Tin 3 iſt das erſte größere, auf einer deulſchen Werft 
gebaute Kriegeſch „welches für das Ausland beſtimmt ift. Es entſpricht 
den für die deulſche Reichsmarine — Panzercorvetten der ſogenaunten 
Sachſenclaſſe und hat folgende Dimenſionen: 91% Meter Länge in der 
Waſſerlinie, 18, % Meter in der Breite, 6% Meter Tieigang und 7355 
Tonnen a 000 Kilogramm Rauminhalt (Deplacement). Die Maſchine von 
00 indiecirten Pferde⸗ 
kräften giebt dem Schiffe 
vermittelſt eines Zwil⸗ 
eee eine 
Geschwindigkeit von 15 
Scemeilen in der Stunde, 
während nach dem von 
der Geſellſchaft „Vulcan“ 
mit der chineſiſchen Re⸗ 
gierung abgeſchloſſenen 
Vertrage das Schiff nur 
eine Geſchwindigteit von 
14 Seemeilen zu er⸗ 
reichen brauchte. Die con 
ttactliche Geſchwindigteit 
iſt alſo um nahezu 1 See; 
meile per Stunde über 
ſchritten worden, wie ſich 
bei der zweiten Probe- 
fahrt der Corvette, die 
am 5. Juli von Edern- 
forde aus ftattfand, her⸗ 
auggeſtellt hat. Acht große 
Stellel mit je drei Feuer⸗ 
ungen erzeugen den er⸗ 
forderlichen Dampf von fünf Atmoſphären Druck. Selbſtverſtändlich iſt 
die Maſchine mit den neueſten Einrichtungen verſehen. Die Armirung 
des Schiffes beſteht in der Hauptſache aus vier Krupp-Geſchützen von 
% Centimeter im Durchmeſſer, welche zu je zweien in einem Panzerthurm 
in der Art Auſſtellung . haben, daß jedes einzelne Geſchütz faſt 
den ganzen Horizont zu beſtreichen vermag. Das einzelne Geſchoß, welches 
mit einer Ladung von 90 Kilogramm prismatiſchen Pulvers abgefeuert 
wird, wiegt 329 Kilogramm. 

Außer den genannten Geſchützen ſchwerſten Calibers befinden ſich am 
Bord auf dem Vordertheil und auf dem Hintertheil noch je ein Krupp'ſches 
heſchütz von 15 Centimeter Caliber und ſechs Hotchliß Revolvergeſchütze 
vergl. „Gartenlaube“ Nr. 13), letztere zur Abwehr von Torpedo-Angriſſen 
eeſtimmt. Um ſelbſt Torpedos abſchießen zu können, beſitzt das Schiff vier 
Torpedolancit-Apparate. Die Torpedos ſind von der Berliner Maſchinenbau. 
Lctiengeſellſchaft (vormals L. Schwarzkopf! geliefert. Dieſe Fabrik fertigt 
vieie geſährlichſte aller Waffen im Seelriege aus Phosphorbronze, einer 
Metalllegirung, welche bei größter Zähigfeit den Vortheil des Nicht. 
Undirens beſitzt, während die aus Stahl hergeſtellten Torpedos leicht 
often und demzufolge bei ihrem complicirten Mechanismus leicht un- 
rauchbar werden. Durch einen 36 Centimeter ſtarken Stahl- und Eiſen⸗ 

zer find die Maſchinen, Keſſel und die Geſchützmannſchaften gegen die 
indlichen Geſchoſſe geschützt. Ein vollſtändiger in viele lleine Zellen 
etheilter Doppelboden iſt dazu beſtimmt, das Schiff bei Verletzungen 


Es war wirklich nicht hübſch von ihr, den Vetter gerade 
t, da ſie ihn während der letzten halben Stunde vergeſſen zu 
en ſchien, in ſolchem fürſorgenden, liebevollen Tone zu er⸗ 
ag Sie mußte doch wiſſen, daß das für Alfred unan— 
ehm ſei. 

Er zog ſich denn auch ſofort verſtimmt in den Hintergrund 
Ladens zurück und blätterte mechaniſch in den dort aufgeſtellten 
chern, da er keine Luſt hatte, für „Max“ etwas finden zu 
en. Er griff nach einem Bändchen in Goldſchnitt — Mirza 
affy's liebliche Dichtungen — und ſchlug ein kleines Gedicht auf, 
ihm alle dieſe Tage in den Ohren geklungen hatte, ohne daß 
ſich des Wortlautes genau erinnern konnte. 

Da ſtanden ſie, die ſechs Zeilen, die den glühenden Wunſch 
es Herzens ſo duftig zart ausdrückten; er las ſie mit brennen— 
Augen wieder und wieder. Roſa mußte ihn dabei ſchon einige 
it beobachtet haben, denn ſie ſagte plötzlich: 


Die chineſtſche Panzercorvelte „ing Nuen“. 
Nach einem Modell. 


der Außenhaut, ſeien ſolche durch einen Torpebotreffer oder durch ein un» 
glückliches Stranden verurſacht, am Sinken zu verhindern, 

Das Material des Schiffes iſt durchweg deutſchen Urſprunges. Das 
Eifen ſtammt aus deutschen Bergwerken, die Stahl- und Eifenplatten des 
Panzers hat die Dillinger Hütte geliefert, und der „Vulcan“ hat feine 
Ehre darein gelent, in der ganzen Ausführung des Baues das Vorzüglichſte 
zu leiſten. Die innere Einrichtung entſpricht derjenigen, welche auf den 
deutſchen Kriegsſchiſſen üblich iſt; ß, iſt einfach, entbehrt aber keineswegs 
der Eleganz. Die Räumlichteiten für Capitain, Officiere und Mannſchaſten 
ſind bequem und ſehr gut ventitirt. e trägt die in allen Theilen des 
Schiſſes eingerichtete elektriſche Glühlicht Beleuchtung nicht wenig bei. 

Der „Ting Juen“ wurde im Januar 1881 von dem kaiſerlich chineſi. 
ſchen Gejandien in Berlin bei der Stettiner Actiengeſellſchaft „Vulcan 
Bu Bredow bei Stettin in Beſtellung gegeben. Am 28. December des. 
elben Jahres fand bereits unter regſter Theilnahme Seitens der Mit. 
glieder der deutſchen Reichsbehörden und des Publicums der Stapellauf 
des Schiſſes ſtau. Am 2. Juni erfolgte die ſchon oben erwähnte Probefahrt 
in Eckernförde, welche den 
Beweis lieferte, daß die 
neue Panzercorpette die 
Panzerſchiſſe aller niari⸗ 
timen Mächte von an⸗ 
nähernd gleicher Größe 
an Offenſivkraft und De. 
ſenſipkraft übertrifft und 
an Schnelligkeit vielleicht 
nur von dem engliſchen 
Panzerſchiſſe „Agin— 
court“ übertroſſen wird, 
das, allerdings um die 
Hälfte größer, in einer 
Stunde 15% Seemeilen 
zurücklegt. Am 7. Juni 
lief der „Ting Ynuen“ 
wieder in den Hafen von 
Swinemünde ein. 

Yun chineſiſchen Com. 
mandanten des Schiffes 
war der Capitain zur 
See Loo beſtimmt, der 
mit dem früheren ſran⸗ 
zöſiſchen See Oſſicier 
Prosper Giquel, dem Erbauer des Marine -Arſenals zu Fuchen, der zweiten 
Probefahrt in Eckernförde beiwohnte, bei welcher der Geſchwaderchef der 
deutſchen oſtaſiatiſchen Flottenſtation, Capitain zur See Freiherr von der 
Goltz, als Unparteiiſcher fungirte. Während der Vanzeit des Schiſſes 
waren auf dem „Vulcan“ eine beträchtliche Anzahl dahin commandirter 
chineſiſcher Officiere und Ingenieure mit Erfolg beſchäftigt, mit der Hand 
habung aller Schiſſseinrichtungen ſich vertraut zu machen. 

Urſprünglich ſollte der „Ting Yuen“ durch Ofſiciere und Mannſchaſten 
der deutſchen Reichsmarine nach China überführt werden; in Folge der 
kriegeriſchen Verwickelungen zwiſchen Anam, deſſen ſouverainer Staat 
China iſt, und Frankreich hat die deutſche gr er welche die 
ſtricteſte Neutralität zu wahren beſtrebt iſt, davon Abſtand genommen, 
und das Schiff wird nunmehr vorausſichtlich unter deutſcher National- 
2 — von deulſchen Kauffahrteimannſchaften, die von dem chineſiſchen 
Geſandten geworben worden find, nach China überführt werden. in 
zwiſchen hat die chineſiſche Regierung die von der vorzüglichen Be- 
ſchaſſenheit und Leiſtungsſähigkeit der Panzercorvene ſich überzeugt hat, 
ein Schwefterichifi des „Ting Juen“ und außerdem ein Panzerſchiff anderer 
Conſtruction, ſowie einen großen Dampfbagger und einen Krahn, welcher 
Laſten bis zu 1200 Centner heben kann, bei dem „Vulcan“ in Beſtellung 
gegeben. Und ſo iſt denn wohl * erwarten, daß künftig auch in den 
chineſiſchen Meeren Zeugniß von deutſcher Thatkraft und deutſcher in» 
duſtrieller Tüchtigkeit abgelegt werden wird. H. Steinitz. 


„Darf man fragen, was Sie ſo eifrig leſen?“ indem ſie hinter 
ihn trat, um über ſeine Schulter in das Buch zu ſehen. Noch ehe 
ſie dazu gelangt war, ſchlug es der junge Mann haſtig zu und 
ſteckte es an ſeinen Platz zurück. 

„Solch ein Geheimniß machen Sie aus Ihrer Lectüre?“ 
lachte ſie. „Wenigſtens will ich mir den Verfaſſer anſehen. Es 
war dieſes Bändchen hier, in rothgoldenem Einband; ich habe genau 
Acht gegeben, als Sie es fortlegten.“ 

Draußen vor dem Laden kam ihnen unerwartet der Com- 
merzienrath entgegen. Der alte Herr, welcher für Alfred grof.e 
Vorliebe gefaßt hatte, entführte ihn zu einem Frühtrunk und ver- 
ſuchte nun bei einem ausgezeichneten Spatenbräu den Referendar 
zu bewegen, daß er mit der Familie Jung von Bayreuth aus die 
Ausſtellung in Nürnberg beſuche. 

„Hillmann und ich werden uns, als Geſchäftsleute, auf der 
Ausſtellung und auch in den Nürnberger Fabriken manches ſehr 
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genau anſehen müſſen,“ bemerkte er. „Sie konnten ſich ein großes 
Verdienſt erwerben, wenn Sie inzwiſchen meine Damen etwas 
beſchützten. Und die Abende verbrächten wir dann gemeinschaftlich 
und vergnügt.“ 

„Wenn man nur endlich einmal wüßte, was es mit dieſem 
Max Hillmann für eine Bewandtniß hat!“ dachte Alfred, und 
frug in anſcheinender Verwunderung: 

„Iſt Herr Hillmann Kaufmann? Ich hielt ihn für einen 
Muſiker von Fach.“ 

„Hahaha! Wirklich? Das wird Roſa amüſiren, die immer 
behauptet, er habe etwas von einem Künſtler an ſich. Nein, da 
haben Sie ſich getäuſcht! Er iſt ein tüchtiger Kaufmann, jetzt 
noch Procuriſt und nächſtens Theilhaber meines Geſchäftes. Ein 
lieber, braver Menſch, mit einem Herzen wie ein Kind. Nur fo 
lange er bis über die Ohren im Wagner⸗Cultus ſteckt, iſt er nicht 
zu gebrauchen. Ich weiß nicht recht, ob meine Frau ihn damit 
angeſteckt hat, oder er ſie. Wenn ich ihn erſt wieder in Berlin 
hinter ſeinem Pulte habe, iſt er ganz vernünftig und zugänglich.“ 

Alfred zuckte zuſammen bei dem leicht hingeworfenen „näch⸗ 
ſtens“, das ihm von der ganzen Rede allein noch in den Ohren 
klang. „Nächſtens“ bedeutete natürlich: ſobald er der Mann meiner 
Tochter wird! Dieſe Heirath war jedenfalls eine längſt beſchloſſene, 
praktiſche, ſolide Verbindung auf geſchäftlicher Grundlage, und der 
lange, blonde Max pflückte ſein Roſenknöspchen, das ſich, allem 
Anſchein nach, nicht ungern von ihm pflücken ließ, mit der größten 
Gelaſſenheit und Seelenrube, 

Jetzt ſtand der Entſchluß bei ihm feſt, Bayreuth fofort zu 
verlaſſen, und in der That traf er am Abend die wenigen Vor— 
kehrungen zur Abreiſe mit dem Nachtzuge. 

Nach Einbruch der Dunkelheit hörte er zahlreiche Wagen 
unten vor ſeinen Fenſtern vorbeirollen und erinnerte ſich, daß 
jetzt die zum Empfang Geladenen vermuthlich nach dem „Wahn— 
fried“ fuhren. 

Ob Roſa wohl in der That allein im Hotel geblieben war? 
Er nahm ſeinen Hut und begab ſich, um ein Reſtaurant für ſein 
Abendeſſen aufzuſuchen, auf die Straße. — Richtig, die zwei 
Fenſter im erſten Stock des Hotels waren erleuchtet! 

Und welcher Liebende an ſeiner Stelle hätte da der uralten, 
ewig neuen Verſuchung widerſtehen können, nach dem Schatten 
der Geliebten zu ſpähen? Vorläufig war jedoch nichts davon zu 
entdecken. Sie mochte wohl, in ihr Buch vertieft, in der Mitte 
des Zimmers am Tiſch ſitzen. Nach einer langen Zeit vergeb- 
lichen Harrens wanderte er weiter, verzehrte melancholiſch in der 
Ecke eines lärmenden Wirthshauszimmers ſein einſames Mahl 
und begab ſich dann auf den Heimweg. 

Sein Blick fiel im Vorübergehen auf das erleuchtete Fenſter 
eines Blumenladens, in dem ein ganzes Bouquet friſcher, zarter 
Moosroſenknöspchen prangte. Mit einem unwillkürlichen raſchen 
Eutſchluß trat er hinein, kaufte den duftenden Strauß, eilte nach 
der „Sonne“ und übergab ihn haſtig dem lächelnden Portier, 
mit der Weiſung, ihn ſofort auf Zimmer Nr. 2 zu Fräulein Jung 
zu tragen. 

„Sie mag errathen, daß es mein Abſchiedsgruß iſt,“ dachte er 
dabei. Dann eilte er nach der gegenüberliegenden Seite der Straße. 
Er erkannte am Schatten, wie ſich Jemand in dem erleuchteten 
Zimmer erhob, wahrſcheinlich auf das Klopfen des Portiers hin. — 
Jetzt mußte ſie die Thür geöffnet — jetzt die Blumen in Em— 
pfang genommen haben, denn der Portier war ſchon wieder in 
dem hellen Thorweg erſchienen. Es vergingen einige Minuten, in 
denen ſich der Schatten lebhaft hin- und herbewegte. Dann ver⸗ 
dunkelte er auf einmal das Fenſter, und jetzt — jetzt konnte 
Alfred deutlich in dem erleuchteten Rahmen die Umriſſe einer 
ſchlanken, weiblichen Geſtalt wahrnehmen, die nach der dunklen 
Straße hinaus zu blicken ſchien. Er verharrte unbeweglich auf 
ſeinem Platz, ohne zu wiſſen, wie lange er ſo hinaufgeſchaut hatte. 
Endlich wandte ſich die Geſtalt ab, und er fühlte ſich zuſammen⸗ 
ſchauernd allein in der feuchten, kalten Nachtluft. 

Hatte er ſie jetzt wirklich zum letzten Mal geſehen? In 
der nächſten Stunde ſchon ſollte ihn eine immer wachſende Ent— 
fernung von ihr trennen? Was hinderte ihn denn, ihr morgen 
noch die Hand zum Abſchied zu drücken und dann erſt zu ſcheiden? 
Es kam ihm plötzlich jo ſonderbar und auffallend vor, wenn er 
ohne perſönlichen Abſchied den Familienkreis verließ, der ihn ſo 
freundlich aufgenommen hatte. Er ſagte ſich, daß es viel männ- 
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licher ſei, ein letztes Zuſammenſein mit Roſa, ein mündliche 
Lebewohl gefaßt und äußerlich ruhig zu ertragen, als feige 
flüchten. 

Lange zögerte er am nächſten Vormittag, ehe er den ſchwere 
Gang zu dem Abſchiedsbeſuch antrat. Unten im Thorweg der 
„Sonne“ ſtand der dicke Commerzienrath, die Hände in den 
Taſchen, plaudernd mit Max Hillmann zuſammen. 

„Morgen, morgen, Herr Berger! Nun ſagen Sie m 
warum Sie ſich geſtern nicht wieder ſehen ließen? ? Sie waren 
doch nicht unwohl? Erbärmlich blaß ſehen Sie allerdings aus,.“ 
rief er Alfred beſorgt und freundlich enigegen. 

„Danke, Herr Commerzienrath, nein, ich bin ganz 10 
Aber ein Brief „von zu Hauſe, den ich geſtern erhalten habe, 
nöthigt mich —“ 

„Was, Sie haben doch nicht etwa betrübende Nachrid 
von Ihrer Familie?“ | 

In dieſem Augenblicke öffnete ſich in der erſten Etage ein 
wohlbekanntes Fenſter, Fräulein Roſa's blondes Köpfchen b N 
ſich aus demſelben hervor und nickte freundlich grüßend zu Alfred 
hinunter, der ſeinerſeits im Hinaufſchauen faſt den Gruß ver 

„Ach, hör' mal, Röschen, habe ich nicht den Brief 
meiner Frau oben bei Euch liegen laſſen?“ rief da plötzlich J * 
Hillmann neben ihm vernehmlich hinauf. „Bitte, ſieh doch u 
er muß auf dem Tiſche liegen,“ verſuchte er noch hinzuzufl 
aber das Fenſter war jäh zugeſchlagen worden und das G > 
von Fräulein Roſa ſpurlos verſchwunden. 

Vor Alfred's Augen flimmerten und tanzten die Häuſer des 
Rennweges bunt durch einander, während er den Commerzienrat 
ſagen hörte: 

„Hat Deine Frau heute Morgen geſchrieben? 
dem Jungen? Hat er glücklich ſeinen Zahn?“ 

Dann klopfte er Alfred liebevoll auf die Schulter: 

„Nein, ſagen Sie doch, lieber Berger, haben Sie wirkli 
etwas Betrübendes von zu Hauſe gehört? Doch nicht eine Er⸗ 
krankung —“ L 

„Ganz im Gegentheil, Herr Commerzienrath,“ brach j 
Alfred endlich mit einem ſo ſtrahlenden Geſicht los, daß ihn 
beiden Herren erſtaunt von der Seite anſahen. „Im Gegentheil. 
ich habe die beſten, angenehmſten, erfreulichſten Nachrichten, 
ich wünſchen kann. Es geht Alles ſehr gut, ganz ausgezeichnet, 
wirklich wundervoll!“ Sr 

„Deſto beſſer, lieber Freund. Freut mich ſehr, zu hören 
Aber warum kamen Sie geſtern nicht?“ 

„Weil ich mich verirrt hatte, beſter Herr Commerzienrath. 
Ich begreife jetzt ſelbſt nicht mehr, wie es geſchehen konnte, a 
ich war in der That auf eine ganz falſche Spur gerathen.“ 

„In dem kleinen Bayreuth verirrt?“ frug Max Hil 
ungläubig. 

„Jawohl, in Bayreuth, Herr Hillmann. Können Sie 
glauben? Ich weiß gar nicht, wo ich Augen, Kopf und Ohr 
gehabt haben muß.“ 7. 

Es war ein behagliches, durch Heiterkeit gewürztes M 
das die drei Herren vereinte, während die Damen wegen ein 
leichten Unwohlſeins der Frau Commerzienräthin auf ihren Zi 
mern blieben, um ihre Kräfte für die letzte Vorſtellung zu ſch 
Alfred, der heute von Lebensluſt und Frohſinn überſprudelte, 
plötzlich großes Wohlgefallen an dem ſtillen, ernſten Max Hillmam 
mit dem er bisher ſtets nur die unumgänglichſten Höflichkeitsphruſe 
gewechſelt hatte. Namentlich ſchien er ſich für deſſen inti 
Familienverhältniſſe merkwürdig zu intereſſiren, denn er 
das Geſpräch alle Augenblicke auf „Frau Hillmann“, oder: 
Söhnchen, Herr Hillmann.“ 

Klopfenden Herzens ſtand Alfred vor dem Hötel an en 
Wagen, der ihn und die Familie Jung zum letzten Male in dei 
Bühnenweihfeſtſpiel fahren ſollte, und erwartete den Moment, d 
Roſa ihm nicht länger ausweichen konnte. Sie kam hinter 
Mama die Treppe herab, verſenkten Auges, liebliche Verwirrm 
auf dem reizenden Geſichte. An ihrer Bruſt leuchtete aus 
Spitzenſchmucke ihres Kleides ein Sträußchen friſcher Roſenkne 
hervor, die Alfred mit geheimer Freude nur zu wohl erka 
Welche Fertigkeit haben ſchöne junge Mädchen darin, mit 
geſchloſſenen Lidern zu verharren, den Blick, der fie ſucht, 
haft zu vermeiden, und doch vermuthlich Alles zu ſehen, was 
ſie vorgeht! N 
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Leichen der Herzöge und ihrer Familienmitglieder zeugt noch von 
langſt verſchwundener Pracht. 

Libau und Mitau find die bedeutendſten Städte Kurlands; 
die übrigen ſind von weit geringerer Größe und Bedeutung. 
Kurz mögen noch Goldingen, die frühere zweite Reſidenz, und 
Windau erwähnt werden; letzteres, an der Mündung der Windau 
gelegen, iſt der zweite Seehafen Kurlands, dem durch gute Eiſen⸗ 
bahnverbindung mit dem großen Reiche vielleicht noch ein ähn⸗ 
licher Aufſchwung bevorſteht wie Libau. Schon einmal hat 
Windau in der Geſchichte Kurlands eine bedeutende Rolle geſpielt. 
Hier hat nämlich Herzog Jakob (1642 bis 1681), glorreichen 
Andenkens, jener geniale Fürſt, der zu groß für ſein kleines Land 
war, eine Flotte von vierundvierzig wohlausgerüſteten, mit über 
vierzehnhundert Kanonen verſehenen Kriegsſchiffen und über ſechszig 
Handelsſchiffen gebaut, armirt und von Stapel laufen laſſen; 
von hier aus fuhren die kuriſchen Handelsſchiffe unter ſicherem 
Geleit nach ſeinen Colonien und Factoreien an der Küſte von 
Guinea und auf der Antillen-Inſel Tabago; doch die Herrlichkeit 
dauerte nicht lange und die kuriſche Flagge, der ſchwarze Krebs 
auf rothem Grund, verſchwand nach kurzer Exiſtenz für immer 
aus den Gewäſſern des Weltmeeres. 

Aber das echte kuriſche Leben ſpielt ſich nicht im Schooße 
der Städte ab, ſondern auf dem Lande, und kaum ein Fünftel 
der Bewohner Kurlands befindet ſich in den Städten. Was 
Tacitus von den alten Germanen ſagt: „Sie wohnen zerſtreut 
und getrennt, wie gerade ein Quell, ein Feld, ein Gehölz zur 
Siedelung ladet“ — das paßt noch heute auf Kurland, das hierin 
mit Weſtfalen, dem Stammlande ſeiner meiſten Adelsgeſchlechter, 
Aehnlichkeit hat. 

Dörfer ſind hier unbekannt, mit alleiniger Ausnahme von 
Dondangen und der ſieben Freidörfer der ſogenannten kuriſchen 
Könige in der Goldingenſchen Gegend, die ſchon ſeit der Ordens⸗ 
zeit 1320 in unabhängigem, erblichem Beſitze ihrer bäuerlichen 
Ländereien ſind und ſich von den übrigen lettiſchen Bauern ſtreng 
abſcheiden und fernhalten. Schon Hippel ſagt: „Ueberhaupt 
ſcheinen die Kurländer zu keiner Stadt Luſt und Liebe zu haben. 
Sie gehören auf's Land, wo ſie auch Geſchmack anzubringen 
wiſſen.“ 

Die Richtigkeit dieſes letzteren Satzes beſtätigt man gern, 
wenn man ſo ſtattliche und ſchon gehaltene Schlöffer und Ritters 
güter wie Zieren, Katzdangen, Autz, Edwahlen rc. zu Geſicht 
bekommt. Sind auch nicht alle Güter jo groß wie Dondangen 
am Eingang des Rigaſchen Meerbuſens, das mit ſeinen ſechszehn 
Quadratmeilen das Fürſtenthum Schwarzburg Sondershauſen 
übertrifft, freilich aber bei weitem nicht den zehnten Theil von 
deſſen Einwohnern aufweiſt — ſo ſind doch die meiſten Güter 
von ſo reſpectabelen Dimenſionen, daß ſie in Deutſchland auf⸗ 
fallen würden. 

Hier auf den einſamen Edelhöfen, fern vom Getriebe der 
Städte und in innigem Zuſammenleben mit der Natur des 
kalten, nordiſchen Klimas, entwickelt ſich der Kurländer zu jener 
Originalität und Eigenartigkeit ſeines Weſens, die ihn ebenſo 
ſehr von der geſellſchaftlich und diplomatiſch feineren Art des 
Liwländers, wie von der etwas ſentimental und künſtleriſch an⸗ 
gelegten Natur des Eſthländers unterſcheidet und die uns in ihrer 
kraftvollen Unmittelbarkeit, in ihrer urwüchſigen Derbheit, in ihrer 
beinahe unerſchöpflichen Lebenskraft an Geſtalten längſt ver: 
ſchwundener Zeiten gemahnt. 

Wenn hier von Kur-, Liv und Ejthländern die Rede iſt, jo 
find damit die baltiſchen Deutſchen, die Nachkommen der zu 
Ordenszeiten und ſeither eingewanderten Coloniſten zu verſtehen, 
welche bei all ihrer unverbrüchlichen Loyalität und Treue gegen 
Rußlands Kaiſer und Reich, dem ſie politiſch angehören, doch 
unentwegt durch die ſchlimmen Stürme der Gegenwart allezeit das 
Banner deutſcher Sprache, deutſchen Glaubens, deutſchen Rechts 
und deutſcher Sitte hochhalten. Allerdings fällt ihnen dies zumal 
in einer Periode des Nationalitätsſchwindels einerſeits und des 
zerfreſſenden Nihilismus und des herrſchenden Uniformitätsprincips 
andererſeits wahrhaftig nicht leicht. 

Auch Kurland, das „Gottesländchen“, das einſt und vor gar 
nicht langer Zeit durch das herzlich-patriarchaliſche Verhältniß der 
deutſchen Gutsherren zu der eingeborenen lettiſchen Bauern— 
bevölkerung, durch die ſtetige erfreuliche Entwickelung der letzteren 


| 
| 
| 


gewährte, iſt jetzt ein Tummelplatz wild entfeſſeller Leidenſchaften 
geworden. Gewiſſenloſe Volksverführer laſſen es ſich, leider oft 
mit nur zu viel Erfolg, angelegen ſein, den urſprünglich guten 
und braven Sinn des Landvolkes zu vergiften. Und doch kann 
ſich die kuriſche Bauernſchaft, was Wohlſtand und Sicherheit der 
Exiſtenz anbetrifft, getroſt neben jede Bauernſchaft Deutſchlands 
ſtellen, und das Aufblühen des Landvolkes in materieller wie in 
geiſtiger Hinſicht iſt doch beinahe einzig und allein das Werk der 
von den Demagogen jetzt ſo angefeindeten Barone und Paſtoren, 
deren kräftige, oft derb realiſtiſche Geſtalten uns ſo prächtig von 
Hippel ſchon im vorigen Jahrhundert vorgeführt wurden. Beſſer 
als dieſer hat die Kurländer Niemand ergründet; ja man braucht 
feinen Kurländern nur das Coſtüm der herzoglichen Zeiten aus- 
zuziehen und man hat den Kurländer, wie er jetzt noch leibt und 
lebt. „In den Kurländern,“ jagt ein baltiſcher Schriftiteller, 
Jul. Eckardt, „hat ſich der baltiſche Typus am originellſten aus- 
geprägt.“ Die in unübertrefflicher Lebenswahrheit von Hippel ge- 
ſchilderte echt kuriſche Paſtorin, die „von väterlicher Seite fünf, 
von mütterlicher Seite vier Ahnen aus dem Stamme Levi und 
darunter zwei Pröpfte und einen Superintendenten, welcher über 
die Seelen zu regieren hat, wie der kuriſche Herzog über die 
Leiber“, aufzuzählen vermag; der humane und geiſtreich⸗derbe 
Gutsbeſitzer, Herr von Geldern, ſein Sohn, der nur für Pferde, 
Hunde und Jagd ſchwärmende Junker — das ſind echt kuriſche, 
markige Geſtalten, die dem Leſer greifbar vor Augen ſtehen. Und 
es iſt wohl nicht zufällig und dedeutungslos, daß Leſſing ſeinen 
Tellheim, das Ideal ſtolzer Männlichkeit und Ehrenhaftigkeit, aus 
Kurland ſtammen läßt. 

Des Kurländers Leidenſchaft iſt die Jagd, und ſtimmungsvoll 
hat der Künſtler der obigen Bilder aus Kurland ein mächtiges 
Elenn, das ſtolze Jagdthier kuriſcher Wälder, wie es vorſichtig 
ſchnuppernd aus der Lichtung zur Tränke ſchleicht, mit aufgenommen. 
Und Hippel's Jagdjunker, der „erſt Gewehr, dann Bücher“ haben 
will, der mit aller Welt „Leib und Seel', nicht Seel' und Leib“ 
jagt (wie der Literatus), der mit ſeinem zukünftigen Paſtor für 
die Univerſität wie für das ſpätere Leben den Plan entwirft: 
„du ſtudiren, ich jagen“ — iſt auch heutzutage noch keine aus: 
geſtorbene Species. 

Der Ruf der kuriſchen Jagdgründe und Univerſitätsfreund⸗ 
ſchaft mit kuriſchen Jagdfreunden hat ja auch den eiſernen Kanzler 
in früheren Zeiten in dies Eldorado der Nimrode gelockt, das bis 
vor Kurzem noch wohl das letzte europäiſche Land mit „fliegender 
Jagd“ war, das heißt mit der Berechtigung des Adels, überall 
auch auf fremdem Grund zu jagen, ſodaß ein ſolcher Jagdzug 
oft vom Unterland bei Libau beginnend bis Dünaburg einige 
hundert Werſt durchmaß, einige Wochen dauerte und die kuriſche 
Gaſtfreiheit auf den Gütern ſtark in Anſpruch nahm. 

Von den deutſchen Gutsbeſitzern und Paſtoren auf dem Lande 
hebt fi eine andere Gruppe deutſcher Elemente, die der ſogenannten 
Literaten, das heißt der Leute mit akademiſcher Bildung und ge— 
lehrtem Berufe in der Stadt, ſcharf ab. Stehen ſich dieſe beiden 
Gruppen auch geſellſchaftlich oft nur zu ſchroff und abweiſend 
gegenüber, in der Liebe zum Lande und in dem Kampf für das 
Deutſchthum ſtehen ſie feſt zuſammen. Der Literat in Kurland 
iſt eine ganz eigenartige Erſcheinung, die in ähnlicher Weiſe ſich 
kaum in den baltiſchen Schweſterprovinzen, Liv- und Eſthland, 
noch viel weniger in Deutſchland ausgeprägt findet. Schroff und 
„forſch“ im Auftreten, wohl vertraut mit Hieber und Piſtole, birgt 
er unter oft rauher Hülle ein warmes, heißblütiges Herz. 

Die Deutſchen, welche als Vertreter der höheren Cultur 
bisher trotz aller Anfechtungen noch immer den ausſchlaggebenden 
Theil der Bevölkerung bilden, ſind numeriſch allerdings ſchwach 
und werden nicht viel mehr als etwa ein Achtel der Geſammt⸗ 
bevölkerung ausmachen. Das Hauptcontingent der aus vielen 
Nationalitätsſplittern (Ruſſen, Weißruſſen, Polen, Lithauern, Juden, 
Zigeunern, den letzten Reſten der ausſterbenden Liven und Kreewingen) 
zuſammengeſetzten Bevölkerung bilden die Letten. Dies Volk, neben 
den Lithauern (und den im ſiebenzehnten Jahrhundert aus 
geitorbenen Altpreußen) zur lithauiſchen Familie der indogerma 
niſchen Sprachengruppe gehörig und in ſeinem Idiom zwiſchen 
den deutſchen und ſlaviſchen Sprachen, den letzteren jedoch näher 
ſtehend, umfaßt in Kurland, dem lettiſchen Livland und in der 
Diaſpora kaum anderthalb Millionen. Aehnlich den czechiſchen, 


in materieller und geiſtiger Wohlfahrt einen fo erfreulichen Anblick ſlaviſchen und magyariſchen Conſolidationsbeſtrebungen hat es ſeit 


— 


einigen Decennien der Traum eigener nationaler Größe erfaßt 


und in ſeinen Volksführern dem früher fo eifrig geſuchten Ger: land ziemlich unbelannt find. Die lebendige Fühlung mit dem 


manenthum abhold gemacht. 
Der Germaniſationsproceß, der ungezwungen und als natur⸗ 
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gemäßes Reſultat der Einwirkung höherer Cultur bisher langſam 


aber ſtelig um ſich griff, wird perhorrescirt und mit dem Slaven: 
thum geliebäugelt, das die „Stammesbrüder“ natürlich mit offenen 
Armen aufnimmt, ohne aber auch nur im Entfernteſten daran zu 
denken, ein ſpeciſiſch lettiſch-lithauiſches Volksthum zu fördern. 
Illuſionen in dieſer Richtung ſind unmöglich, wenn man die 
Stellung des Ruſſenthums zur lithauiſchen Nation nur einiger: 
maßen in's Auge faßt. Doch dies erkennen die lettiſchen Streber 
nicht oder wollen es nicht erkennen und treiben jo in ſüſſen 
Hoffnungen auf eine dereinſtige mächtige Entwickelung nationaler 
Eigenartigkeit unaufhaltſam dem Ruſſenthum in ganz andere Arme, 
als die ihres nationalen Traumes. 


Blätter und Klüthen. 


Wie ſoll ich mich photographiren laſſen? Die Photographie hat 
in unſerer Zeit großartige Fortſchrine gemacht, und ſei es im Portrait 
ſache, ſei es zu techniſchen Zwecken oder im Dienſte der Wiſſenſchaſt, 
immer iſt fie im Stande, Vorzügliches zu leiſten. Dem gegenüber iſt 
das Publicum, welches den Photographen auſſucht, To ziemlich das alte 
geblieben und erſchwert durch ſein Benehmen dem modernen Lichtkünſtler 
ungemein die Erfüllung ſeiner Aufgabe. Darum iſt es wohl angezeigt, 
den Photographieluſtigen mit denjenigen Winken und Rathſchlägen an die 
Hand zu gehen, durch deren Beachtung man ein gutes Bild — voraus- 
geſetzt, daß man einen geſchickten Photographen aufſucht — ſicher erzielen 


wird. 

Die meiſte Laſt erwächſt dem Photographen — abgeſehen von Kinder⸗ 
aufnahmen — durch die verehrlichen Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts. 
Die Damen ſtellen oft Auſprüche an den armen geauälten Lichtkünſtler, 
die zu erfüllen oder denen nur einigermaßen zu entſprechen außer dem 
Bereiche ſeiner Macht liegt. Hier iſt es auf dem Bilde ein Bändchen, dort 
eine Schleife, dort zwei oder gar — es iſt thatſächlich vorgekommen — 
ein Härchen, oder ein nicht ganz ſenkrecht herabhängendes Medaillon, 
welches den ganzen Zorn der Damen auf den gegenüber ſolchen Argumenten 
oft rath- und hoffnungslos daſtehenden Photographen ſchleudert, trotzdem 
die Damen meiſt Zeit genug hatten, vor dem 
Toilettenzimmer alles — 1 zu ordnen. 


Doch das iſt das Wenigſte; jetzt geht es daran, die Poſition ein⸗ 


zunehmen. Der Photograph zeigt die ungefähr 
und bittet nun die Aufzunehmende, baue an 
die Stellung annähernd nachmachen zu wollen. 

„Wenden Sie, bitte, den Kopf ein wenig ge Schattenſeite.“ 

Jawohl! Eine ſolche Zumuthung iſt der Dame in ihrem Leben noch 
nicht vorgekommen. Sie hat ja ihr Haupt für die rechte Seite friſirt 
und nun ſoll die linle zur Verwendung kommen? Unmöglich! 

Aber die rechte Seite iſt nicht zu gebrauchen, weil die Dame dann 
nach der Lichtſeite ſehen müßte, was jedoch unvermeidlich Mangel an 
Modellirung und ſomit Unähnlichteit zur Folge hätte. Der einzige Aus⸗ 
weg iſt alſo aufzuſpringen und vor dem Spiegel das Haar von Neuem 
zu arrangiren. Inzwiſchen wird ja wohl dem Photographen feine Platte 
eingetrocknet fein (dieſelbe hält ſich bekanntlich nur wenige Minuten), und 
er winkt ſeinem Aſſiſtenten, ſchnell eine neue zu präpariren. Die Dame 
tritt vom Spiegel, muſtert mit einem letzten Achſelblick noch einmal ihr 
Totalexterieur und ſetzt ſich mit der wirklich geſchmackvollen Friſur zur 
Aufnahme. Der Künſtler prüft die Erſcheinung mit zufriedenem Blicke 


au ergreifende Stellung 
einen Platz treten und 


die neue Platte iſt ſoeben fertig in das Atelier gereicht worden) und 
ſtellt den Apparat entſprechend auf. Um dem Kopfe abſolute Ruhe zu 


gewähren, ſchiebt er moͤglichſt ſachte den Kopfhalter an — — „aber was 


machen Sie da? Nein! einen Halter will ich nicht, ich halte ſchon von 


ſelbſt ſtill.“ 


Vergebens ſucht der „Schwarzkünſtler“ zu beweiſen, wie nöthig die 
Aubringung des Juſtrumentes ſei und wie der Kopf durch die Application 


deſſelben eine fteife Haltung nicht bekomme, indem nicht der Kopf dem 
Halter, ſondern umgekehrt der Halter dem Kopfe angepaßt und gerade 
dadurch eine ſteiſe Haltung vermieden werde. Aber durch dieſe Behauptung 
hat er Oel in's Feuer gegoſſen. , 

„Meine Freundin X. N.,“ erklärt die Dame, „hat jedesmal bei Be⸗ 
nutzung des Halters eine fteife Haltung bekommen, nein! ich kann es 
nicht zugeben!“ N 

Ueber dieſem techniſch⸗wiſſenſchaftlichen Streit iſt ja auch wohl die 
zweite Platte glücklich eingetrocknet, und der Principal ie ein für das 
Publicum unſichtbares Zeichen, welches eine dritte Platte befiehlt. Während 
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Es find dies Berhältniffe, die im Allgemeinen in Deutſch⸗ 


Mutterlande, die früher eine ſo innige und ſtarke geweſen 
man denke nur an die vielfachen Beziehungen deutſcher € 
heroen, wie Herder, Hippel, Haman, Kant ꝛc. zu Kurla 
hat mit der Einverleibung Kurlands in's ruſſiſche Reich 
bedeutend nachgelaſſen. Nach der Gründung der jo r 
geblühten baltiſchen Landesuniverſität Dorpat (1802), Biel 
Entrepot und Vermittelungspunkt deutſcher Cultur für den Oſte 
ſchickt Kurland ſeine Söhne nicht mehr auf deutſche Univerfiläte 
wo fie z. B. in Königsberg, Jena, Göttingen ꝛc. eigene Teak 
Landsmannſchaften bildeten. Die deutſchen Pionniere an 

Oſtſee ſtehen allein in ihrem Ringen gegen die Uebermach 
ihrem Kampf um die heiligſten Güter, deſſen Verlauf und Aus⸗ 
gang allerdings das Herz jedes Deutſchen mit banger Sorge er⸗ 
füllen mu FJ. W. 


der zum Präpariren derſelben benöthigten Zeit hat er eine kleine Unter⸗ 
haltung mit ſeinem Opfer anzuknüpfen und die bis zur Fertigſtellung der 
neuen Platte verfließenden Minuten zu verplaudern, und zwar in äufer- 
lich angenehm verbindlicher Form. Innerlich mag er toben, ſoviel er 
Luſt hat, wenn nur das Publicum nichts merkt. Berfäumt er die 
Unterhaltung, ſo erhält ſein Modell in der Regel einen gelangweilten 
Ausdruck, der nachher auf dem Bilde von den Damen als „zu alt“ be 
zeichnet wird. 

Endlich wird die Aufnahme vom Künſtler für gelungen erklärt, und 

er ſchict das Probebild feiner ſchönen Beſtellerin zu. Dieſe erſcheint am 
andern Tage perſönlich mit dem Bemerken, das Bild ſei gar nicht ahnlich, 
woran es eigentlich liege, wiſſe fie ſelbſt nicht, — genug, es ſei Factum. 

Nach langem Hin» und Herreden bringt der Photograph die Wahrheit 

an's Tageslicht. Die Dame, welche ſonſt einen Stehkragen oder ein 

„en coeur“ zu tragen pflegte, hatte ſich zum Zwecke der Aufnahme mit 

einer „Krauſe“ bewaffnet, und anſtatt der ſonſt von ihr getragenen Zöpſe 
wahrhaft unmögliche „Schmachtlocken“ gedreht, wodurch das Bild natürlich 
total unähnlich werden mußte. 

Das vorſtehend Mitgetheilte iſt nicht etwa meiner Phantaſie ent 
ſprungen oder übertrieben, ſondern meiner Praxis entnommen, und 
Tauſende von Photographen können meine Erfahrungen in dieſem Punkte 
beſtätigen. — Kommt man daher in die Lage, ſich photographiren laſſen | 
zu müſſen, fo ſuche man nachſtehende Punkte möglichft zu berückſichtigenn 

Un: ſich ſelbſt ein gutes Bild zu ermöglichen, laſſe man ſich nur bei | 

hinreichender Zeit aufnehmen und nicht etwa dann, wenn man noch 
ſonſtige Ausgänge und Beſorgungen vorhat, indem man ſonſt leicht in 
Aufregung geräth und die zur Aufnahme fo unbedingt nöthige Ruhe 
De erzielen wird; ebenſo wenig ſuche man den Photographen zur Eile 
zu bewegen. 

Daun ordne man Friſur, Decoration von Bändern x. zu Hauſe, 
ſodaß im Atelier ein flüchtiger Blick in den Spiegel genügt, um ſich von 
der guten Anordnung des Ganzen zu überzeugen. Ferner laſſe man 
dem Photographen freie Wahl im Arrangement; iſt er in ſeinem Fache 
tüchtig, ſo iſt er auch Phyſiognomiker genug, um zu beurtheilen, welche 
Stellung, Bewegung ꝛc. für ſein Modell am beſten paßt. 

Sodann ſträube man ſich nicht gegen die Anwendung des Kopfhalters, 
der ja weiter nichts bezweckt, als dem bereits zur Aufnahme zurecht ge- 
ſtellten Kopf einen bequemen Anhalt zu geben. 

In Bezug auf das Coſtüm der Damen iſt zu beachten, daß fie ſich 
nie in einem ganz neuen Kleide photographiren laſſen ſollten. Ein 

ſolches ſitzt eben niemals fo gut, wie ein bereits getragenes, und es iſt 
eine ebenſo verbreitete als irrige Annahme, daß ein getragenes oder gar 
altes Kleid ſich auf dem Bilde ſchlecht mache. ‘ 

Was die Farbe des Coſtüms anbelangt, fo vermeide man möglichft 
die Wahl ſchreiender Farben. Am beſten kommen ſowohl ſchwarz als 
grau, braun, ring den heraus. Auch dunkle Kleider mit ſchottiſchem, 
aber nicht zu breitem Beſatz find ſehr eſſectvoll zu verwenden. Waſche, 
Kattunkleider ꝛc. machen ſich beſſer, wenn ſie bereits einen Tag getragen. 
alſo nicht mehr ganz ſalonfähig ſind. 

Endlich vermeide man es, zum Zwecke der photographiſchen Auf 
nahme Kleider, Friſuren, Hüte x. zu tragen, in denen man ſonſt nicht 

zu erſcheinen pflegt, weil auch durch dieſe die Aehnlichkeit auf dem Bilde 
bedeutend beeinträchtigt wird. | 

Dieſe kurzen Andeutungen dürften genügen, um vielfach verbreitete 

unrichtige Anſichten und Gewohnheiten zu beſeitigen und das Publicum 
der Photographen auf die rechte Fährte zu bringen, 
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Fortſetzung 


Auf dem Wege zur Kirche ſchritt der Oberburgſteiner mit 
einem älteren Bauer vor Hauſel her. Sie gingen laugſam, und 
| auch er mäßigte feine Schritte, um an dem Manne, der ihn kaum 
eines Grußes gewürdigt hatte, nicht vorüber zu gehen. 
| „Wo iſt Deine Moidl?“ fragte der Bauer feinen Begleiter, 
„Sie iſt doch nicht krank!“ 
| „Krank iſt fie nicht,“ gab der Oberburgſteiner zur Antwort, 
und er ſchien abſichtlich laut zu ſprechen, damit Hanſel die Worte 
vernehme. „Sie verrichtet ihre Andacht oben in der Capelle, denn 
ſie hat viel zu ſchaſſen, um die Ausſteuer einzurichten.“ 
| „Iſt fie verſprochen?“ fragte der Bauer erſtaunt. 


„Freilich. David hat um ſie angehalten, und ich hab' ihm 


geſagt, daß es mir recht iſt, wenn die Moidl Bäuerin auf dem 
Unterburgſtein wird. Die Sach' iſt abgemacht.“ 

Das Blut war aus Hanſel's Wangen gewichen, die Kniee 
ſchienen ihm den Dienſt zu verſagen, aber er hielt ſich gewaltſam 
aufrecht. 

„Hat die Verſchreibung ſchon ſtattgefunden?“ forſchte der 
Bauer weiter. 

„Wozu braucht's der Verſchreibung, da wir einig ſind,“ gab 
der Oberburgſteiner zur Antwort. „David iſt ſein eigener Herr, 
Geſchwiſter hat er nicht abzufinden, und wenn ich ſterb', hab' ich 
feine andere Erbin als die Moidl. Es wird eine mächtige Be- 
ſitzung, wenn die beiden Gehöft in eine Hand kommen.“ 

„Wann iſt Hochzeit?“ 

„Noch iſt der Tag nicht feſtgeſetzt, aber ich denk' bald, denn 
der David braucht eine Frau, und die Moidl ſchafft fleißig an 
ihrer Einrichtung.“ 

Hanſel wollte vorſtürzen und dem Oberburgſteiner in's Geſicht 
rufen, er lüge, denn die Moidl könne nimmermehr das Weib 
David's werden. Er beherrſchte ſich indeſſen. Seine Bruſt rang 
nach Athem. Er trat auf einen Weg, der ſeitwärts auf's Feld 
führte. Haſtig eilte er weiter, nur um Niemand zu begegnen, der 
ihm hätte entgegenrufen können: „Weißt Du ſchon, daß die Moidl 
des David's Weib wird?“ 

Er laugte am Fluſſe an, der ſich im Thale hinzog, er hörte 
das Rauſchen des Wehres, und es Hang ihm, als ob Welle der 
Welle zurief: „ſie wird des Unterburgſteiner's Weib!“ 


Hätte er nur einmal laut aufſchreien können vor Schmerz 


und Weh! Aber die Kehle war ihm zugeſchnürt, und es war ihm, 
als ob er erſticken müßte. 
Er ließ ſich auf einen Stein nieder und blickte ſtarr vor ſich hin. 
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„Weshalb hat fie Dir das angethan?“ rief es in ihm. Sein 
Leben wurde er hingegeben haben für ſie, um ſie zu erringen, 
würde er gearbeitet haben, ſo lange er den Arm rühren konnte 
— jetzt war all ſeine Hoffnung dahin. 

Tolle Gedanken fuhren ihm durch den Kopf hin. Noch an 
dieſem Tage wollte er das Thal für immer verlaſſen, denn als 
des Unterburgſteiner's Weib konnte er ſie nimmer ſehen. Er 
dachte nicht daran, was aus ihm wurde — es war ihm gleich— 
gültig. Er brauchte ja nur wieder unter die Soldaten zu gehen, 
der Oberſt, dem er das Leben gerettet, nahm ihn ſicherlich gern 
wieder auf. 

Dieſer Entſchluß reifte mehr und mehr in ihm, ſelbſt der 
Gedanke an ſeine Eltern brachte denſelben nicht zum Wanken. 

Er erhob ſich langſam, um ihn zur Ausführung zu bringen; 
Lebewohl brauchte er Niemand zu jagen, denn er wollte nie 
zurückkehren. 

Unwillkürlich erhob er den Blick. Hoch oben am Berge lag 
der Oberburgſtein ſo frei und keck. Die Sonne beleuchtete ihn 
hell, als ob ſie ihm denſelben noch einmal in vollem Glanze 
zeigen wolle. 

Er zuckte zuſammen — ein Gedanke ſchoß in ihm auf. 
Wußte er denn, ob der Oberburgſteiner die Wahrheit geſagt hatte? 
Mochte David bei ihm um die Hand ſeiner Tochter geworben, 
mochte er ihm dieſelbe zugeſichert haben, das Alles kümmerte ihn 
nicht, wenn die Moidl nicht eingewilligt hatte, und daß ſie dies 
nicht gethan habe, glaubte er feſt. 

Er hätte ſich vor die Stirn ſchlagen mögen, weil er an ihr 
verzweifelt! Sie konnte ihn nicht aufgeben, wie er ſie nicht 


aufgab. Tief athmete feine Bruſt auf, was fie zufammen ge— 


preßt, war mit einem Male zerſprungen. Ein lauter Juchzer 
entrang ſich ſeiner Bruſt, er glaubte zu fühlen, wie neue Kraft 
ſeine Muskeln ſchwellte, und ſie wollte er einſetzen, ſeine Geliebte 
zu erringen. 

Sein Auge blickte ſich ſuchend um. Wenn jetzt der Unter 
burgſteiner ihm entgegen getreten wäre, um mit ihm zu raufen! 
Zehnmal würde er die große Geſtalt geworfen haben. 

Mit Blindheit war er geſchlagen geweſen. Faſt jeden Abend 
bis ſpät in die Nacht hinein hatte er auf dem Oberburgſtein ein 
ſchwaches Licht ſchimmern ſehen. Daß es nicht aus der Stube 
des Bauers drang, wußte er, denn der legte ſich zeitig zur Ruhe. 
Er hatte befürchtet, daß die Moidl krank ſei, aber ſie war geſund, 


und jetzt mit einem Male wußte er, was das Licht bedeutete. 
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Aus ihrer Kammer drang daſſelbe, weil ſie nicht Schlafen konnte, 


ſie hatte vielleicht einen ſchweren Kampf mit dem harten Kopfe 
ihres Vaters zu beſtehen. 

Neuer Muth erfüllte ihn. Er riß den Hut vom Kopfe und 
ſchwenkte ihn grüßend zu dem Oberburgſtein hinauf. Dann ſchritt 
er auf demſelben Wege zurück. Aus der Kirche tönte der Klang 
der Orgel zu ihm, aber er war zu erregt, um in die Meſſe zu 
gehen, er konnte jetzt nicht unter die Menſchen treten. 
Kirche leer geweſen, dann würde er hinein gegangen ſein und ein 
„Vaterunſer“ gebetet haben. 

Er ging in's Wirthshaus. Haſtig trauk er von dem ges 
brachten Weine, er wollte den Muth, der ſeine Bruſt erfüllte, 
ſeſthalten. 

Nach kurzer Zeit kamen ſeine Freunde aus der Meſſe und 
erſtaunt fragten fie ihn, weshalb er derſelben nicht auch bei⸗ 
gewohnt habe. 

„Ich hab' mich verſpätet — das mach' ich mit meinem eigenen 


Gewiſſen aus!“ rief er lachend. 


„Hanſel, weißt Du, daß der David um die Moidl angehalten 
hat?“ ſprach Franz Steger zu ihm. 

„Ich weiß es,“ entgegnete Hanſel. „Der Oberburgſteiner 
hat es auf dem Kirchwege laut erzählt.“ 

„Und das läßt Dich ſo ruhig?“ 

„Kann ich es hindern?“ 

„Ich glaubte, Du hätteſt die Moidl gern gehabt. 
David iſt ſie zu gut.“ 

Das Blut ſchoß in die Wangen des jungen Burſchen, und 
er mußte alle Kraft zuſammenraſſen, um ſein Herz nicht zu ver- 
rathen. 

„Für mich liegt der Oberburgſtein viel zu hoch,“ entgegnete 
Hauſel mit leichtem Achſelzucken. „Ich hab' den Weg geſcheut, 
7 ich weiß, daß ich dem Bauer doch zu gering bin. Der David 
iſt reich.“ 

„Ich gönne ihm das Mädchen nicht,“ fuhr der Steger ſort. 
„Wird auch das Gehöft dort oben ſein Eigenthum, dann kennt er 
ſich noch weniger in feinem Stolze aus.. Er glaubt ſchon jetzt, 
Alle beherrſchen zu können.“ 

Hanſel lachte. 

„Wenn die Moidl damit einverſtanden iſt, daun hat Niemand 
ein Recht, etwas zu jagen,” rief er. 
Haha! Wenn der Unterburgſteiner ſich die Hochzeitsjoppe nur 
nicht zu früh machen läßt!“ 

Bis zum Nachmittage blieb Hanſel mit ſeinen Freunden zu— 
ſammen. Sie hatten ihn noch nicht ſo luſtig geſehen. Dann ſtieg 
er zu dem Gehöft ſeines Vaters hinauf. 

Der Abend brach herein. 
zur Ruhe, und auch er ging auf ſeine Kammer. An dem Fenſter 
ſaß er und blickte hinüber zum Oberburgſtein. Das Licht, welches 
er dort ſchon manchen Abend bemerkt hatte, ſchimmerte auch jetzt 
durch das Dunkel der Nacht. 


Für den 


erhellte ihm den Weg. In haſtigen Sprüngen eilte er thal— 
abwärts und auf wenig betretenem Pfade ſtieg er zum Oberburg— 
ſtein empor. Es war ein weiter, beſchwerlicher und zur Nachtzeit 
gefährlicher Weg, in zwei Stunden konnte ein geübter Steiger ihn 
nicht zurücklegen, er dachte indeſſen nicht an die Zeit und noch 
weniger an die Gefahr. 


Wohl rang bei dem ſchnellen Aufſtiege ſeine Bruſt nach 


Athem, ſeine Muskeln zitterten vor Anſtrengung, und der Schweiß 
rann ihm von der Stirn, aber es war nicht die Anſtrengung 


allein, ſondern die freudige Erregung, welche ſein Blut jo ſchnell““ 


durch die Adern trieb. 

Er langte auf dem Oberburgſtein au. Es war ſtill dort 
oben. Nur mit leiſem Rauſchen zog der Wind durch die Kiefern hin. 
Vorſichtig näherte er ſich dem Haufe, und es jauchzte in ihm auf, 
als er den Lichtſchimmer in Moidl's Kammer noch bemerkte. Ob 
ſie noch wachte? Er trat näher. Seine Hand griff in den Schnee 
und ballte ihn zuſammen, vorſichtig warf er ihn au das Fenſter. 
Eine Geſtalt tauchte hinter demſelben auf — es war Moidl. Leiſe 
offnete ſie das Fenſter. 

„Hanſel, biſt Du es?“ rief fie leiſe herab. 

„Ja, Moidl,“ entgegnete der Glückliche. 

„Warte, ich komme — bleib' dort ſtehen, daß mein Vater 
Dich nicht hört.“ 


— 


Wäre die 
geſchützt.“ 


Seine Eltern begaben ſich zeitig 


Vorſichtig, leiſe verließ er ſeine 
Kammer und das Haus. Der Himmel war klar, und der Schnee 


Wenige Minuten ſpäter trat das Mädchen aus dem Hauſe 
„Ich wußte, daß Du kommen müſſeſt,“ ſprach fie, als Hanſcl 


ihr enigegen eilte und fie in ſeine Arme ſchloß. 

Sie entzog ſich ihm nicht, ſie ließ es geſchehen, 
lüßte. Daß ſie einander liebten, 
daß ſie es ſich geſtanden hatten. 

„Du biſt erhitzt,“ ſprach Moidl, „in das Haus darf ich Dic 
nicht führen, komm zu der Capelle, dort ſind wir gegen den Wind 


Hauſel fühlte es gar nicht, daß er warm geworden war. Sein 


daß er ſie 
wußten ſie ſeit Jahren, ohne 


Herz ſchlug ſo freudig und ſchnell. Auf's Neue preßte er das 


Mädchen an ſich. 


„Nun fürcht' ich nichts mehr!“ rief er, während ſie zu der 


Capelle ſchritten. 

„Was haſt Du befürchtet?“ fragte Moidl. 

„Daß Du das Weib des Unterburgſteiners werden könneſt. 
Ich hörte, wie Dein Vater heute auf dem Kirchgange erzählte, 


daß Du mit ihm verſprochen ſeieſt und an Deiner Ausſteuer ſchaffeſt. 


Es hat mir eine böſe — böſe Stunde bereitet.“ 


Sie waren an der Capelle angelangt und ließen ſich auf der | 


Steinftufe nieder, wo fie gegen den Luftzug geſchützt waren. 


„Und das haft Du geglaubt? So wenig haſt auf mich ver: | 


traut?“ warf das Mädchen ein und aus ihrer Stimme Hang es 
wie ein leiſer Vorwurf. 
„Moidl, es iſt nicht wahr?“ rief Hanſel. „David hat nicht 


um Deine Hand angehalten?“ 


„Er hat es gethan, mein Vater hat ihm auch ſein Wort ge⸗ 


geben, aber hier vor dem Gottesbild hab' ich geſchworen, daß ich 


nie die Seinige werde, und ich hab' ihm dies geſagt.“ 

„Moidl — Moidl,“ unterbrach fie Hanſel, indem er fie mit 
beiden Armen umſchloß. „Mein ſollſt Du werden! Ich bin arm, 
aber ich will arbeiten Tag und Nacht, um mich empor zu bringen, 
und ich weiß, daß es mir gelingen wird! Nun ich weiß, daß 
Dein Herz mir gehört, fürcht' ich nichts mehr, harre nur aus.“ 

„Ich harre aus,“ verſicherie das Mädchen; „ich hätt' es ja 
gethan, auch wenn Du nicht gekommen wärſt. Ich hab' ſchwere 
Tage durchlebt und Schweres ſteht mir noch bevor,“ fuhr ſie fort, 
indem ſie den Kopf weinend an ſeiner Bruſt barg. „Mein Vater 


N hat einen feſten und herben Sinn, der giebt nicht nach. Er hat 
„Nun ſetz' Dich und trink! 


mir gejagt, wenn ich je wieder in das Thal ſteigen woll', jo führe 
mein Weg nur über den Unterburgſtein, aber den Weg ſchlag ich 
nimmer ein, lieber ſtürz' ich mich vom Felſen hinab.“ 

„Moidl, ſprich nicht ſo!“ ſiel Hauſel ein. „Wenn Du nicht 
in's Thal kommen ſollſt, dann komm ich zu Dir — jeden Abend. 
Harre nur aus.“ 

„Der Weg iſt zu weit und zu beſchwerlich,“ warf das 
Mädchen ein. 

„Und wenn er zehnmal jo weit wär', ich käam' doch!“ fuhr 
Hanſel fort. „Sieh, wenn Dein Vater gewahr wird, daß ſein 
harter Sinn nichts ausrichtet, dann wird er ihn doch ändern.“ 

„Er ändert ihn nicht.“ 

„Nun, die Erd’ iſt groß, und ich weiß, daß wir auch ander: 
wärts durchkommen.“ 

„David kommt ſaſt jeden Tag und beräth mit meinem Vater, 
ich weich' ihm aus,“ ſprach das Mädchen. „Er haßt Dich und 
hat einen gewaltthätigen Sinn; 
zu mir kommſt, jo leb' ich um Dich in Angſt.“ 

„Ich fürchte ihn nicht,“ gab Hanſel heiter zur Antwort. „Er 
weicht mir aus, ſeitdem ich ihn beim Raufen geworfen hab', denn 
er weiß. daß ich ihm gewachſen bin.“ 

„Er hat einen tückiſchen Sinn.“ 

„Hab' keine Sorge,“ ſuchte Hanſel die Geliebte zu beruhigen. 
„Ich kenn hier jeden Stein und Felſen, und mein Auge ſieht auch 


wenn er gewahr wird, daß Tu 


zur Nachtzeit ſcharf. Morgen komm' ich wieder um dieſelbe Zeit. 


dann ſchläft Dein Vater wie der David. Das Licht aus Deiner 
Kammer ſoll mir das Zeichen ſein, daß es hier oben gut ſteht und 
Du mich erwarteſt, 
Unterburgſteiner vermag es nicht zu ſehen. 


nimm den harten Sinn Deines Vaters Dir nicht zu ſehr zu Herzen. 
zwingen kann er Dich nicht, und ich geb' Dich nicht auf, und wenn 
mir das ganze Thal als Eigenthum verheißen würde.“ 

und glücklich kehrte 


Die beiden Liebenden trennten ſich, 
Hanſel heim. 


und es kann uns nicht verrathen, denn der 
Nun harre aus und 


— 


Nacht unter einem überhängenden Felſen in der Nähe des Über- 
burgſteins. Dort waren ſie gegen Wind und Wetter geſchützt und 
goldene Pläne der Zukunft bauten ſie dort auf. 

Die Moidl trat jetzt der Härte ihres Vaters mit größerer 
Ruhe entgegen. 
mit ihr redete: es war ihr ſogar lieb, daß er ihr unterſagte, 
Sonntags in's Thal zur Meſſe zu gehen. Ihre Wangen, welche 
blaß geworden waren, färbten ſich ſogar wieder. 

Der Bauer täuſchte ſich über ihre Ruhe. 

„Ihr Kopf wird endlich zur Vernunft kommen,“ ſprach er 
zu David, der faſt jeden Tag zu ihm kam. „Der Eine braucht 
längere Zeit als der Andere, um zu erkennen, was zu ſeinem 
Glücke iſt; man muß Jedem ſeine Zeit gönnen.“ 

„Es ärgert mich, wenn die Bauern mich fragen, wann meine 
Hochzeit ſei, und ich's nicht ſagen kaun,“ warf David ein. 

„Biſt doch früher nie um eine Antwort verlegen geweſen! 
Sag' ihnen, genau an dem Tage, an welchem Du die Moidl 
als Bäuerin auf dem Unterburgſtein einführeſt, daun mögen fie 
es ausrechnen! 


das laß Dir genügen.“ 

Und David beruhigte ſich, ſo ſchwer es ihm auch wurde, 
ſeine Wünſche hinauszuſchieben. 

Eines Tages ſaß die Moidl allein im Jimmer. David war 


nicht gekommen und ihr Vater war in den Wald gegangen, um 


nach den Holzkuechten zu ſehen. Sie dachte an den Hauſel, und 


ſeit langer Zeit fang fie zum erſten Male wieder ein Lied. Da 
empor. 


wurde die Thür geöffnet und die große Geſtalt des Unterburg 
ſteiners trat ein. 

Des Mädchens Mund verſtummte ſofort, das Blut wich aus 
ihren Wangen. 

„Weshalb ſingſt nicht weiter?“ fragte David näher tretend. 

„Ich ſing' nur für mich und nicht für Andere,“ entgegnete 
Moidl, ohne aufzublicken. 


einem andren Anknüpfungspunkte zu ſuchen. 
„Moidl, ich hab' in meinem Hauſe Vieles neu herrichten 
laſſen, willſt Dir's nicht einmal anſchauen?“ fuhr er dann fort. 
„Wozu? Ich bin nicht ſo neugierig.“ 
„Ich meine, es könnt' Dir nicht ganz gleichgültig ſein.“ 


vornehmen, was Du willſt.“ 


„Da Du doch auch darin wohnen wirſt, wär's mir lieb, 


wenn ich Deinen Geſchmack getroffen hätt',“ ſprach David. 


„Ich darin wohnen?“ wiederholte die Moidl, indem fie | 


langſam aufblidte. „Dein Gedächtniß ſcheint kurz zu ſein, ſonſt 
würdeſt Du nicht vergeſſen haben, was ich Dir geſagt.“ 

„Es konnte Dein Ernſt nicht ſein.“ 

„Es iſt mein Eruſt; mit Dir habe ich nie geſpaßt.“ 

Der Unterburgſteiner trat näher, 

„Ich mein' es ſo gut mit Dir,“ ſprach er und erſaßte des 
Mädchens Hand. 

Haſtig entzog Moidl ihm dieſelbe und ſprang auf. 

„Rühr' mich nicht an!“ rief ſie haſtig, drohend. 

„Und wenn ich's dennoch thät?“ entgegnete David lachend 
und ſtreckte den Arm nach ihr aus, als ob er ſie umfangen 
wolle. 

Das Mädchen ſprang zurück und erfaßte ein auf dem Tiſche 
liegendes Meſſer. 

„Verſuch es!“ rief ſie und blickte ihn unerſchrocken an. 

David preßte erbittert die Lippen auf einander. Das Meſſer 


würde er nicht gefürchtet haben, der Widerſtand des Mädchens 
erzürnte ihn, denn derſelbe zeigte ihm deutlich genug, wie wenig 


Hoffnung er habe. 
„Du mußt Dich dennoch fügen!“ rief er und verließ das 
Haus. 

Das Mädchen antwortete nicht, regungslos blieb ſie ſtehen, 
das Auge ſtarr auf die Thür geheftet, als befürchte ſie, daß der 
Verhaßte wieder eintreten könne. Dann entfiel das Moſſer ihrer 
Hand und ſie ſank auf einen Stuhl. 

Liangſam, finſter vor ſich hinſtarrend ſtieg der Unterburg⸗ 
Heiner zu ſeinem Gehöft hinab. Vor wenigen Tagen hatte er 
gehört, wie luſtig Hanſel bei der Arbeit ſang, er wußte, wie aus: 
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Die beiden glücklichen jungen Menſchen trafen ſich manche 


einig waren und ſich öfter trafen? 


Sie ertrug es, daß er kein freundliches Wort 


Den Kopf darfſt Du freilich nicht hängen laſſen, 
das bringt die Leute auf ſalſche Gedanken. Du haſt mein Wort, 


gelaſſen er ſeit einiger Zeit war, wenn er mit ſeinen Freunden 
zuſammentraf. 

Sollten die Beiden ſo luſtig ſein, wenn ſie nicht mit ſich 
Je mehr er darüber nach— 
ſann, um ſo mehr geſtaltete ſich dieſe Vermuthung bei ihm zur 
Gewißheit. Und nur dort oben konnten ſie ſich treffen; denn 
der ar geſtattete nicht, daß das Mädchen den Oberburgſtein 
verlie 

Drohend ſtreckte er die Hand zu dem Gehöft des Haidacher 
hinüber, feſt eutſchloſſen, ſich volle Gewißheit darüber zu ver— 
ſchaffen. — 

Hanſel war ſo luſtig, als er nur ſein konnte. Moidl's Herz 
gehörte ihm, die Arbeit machte ihm Freude, zumal da er ſah, 
wie ſie mit jedem Tage weiter rückte. Und in das Hausweſen 
ſeines Vaters war durch ihn auch eine ſtrengere Orduung ge 
kommen. Für das Geld, welches er mit aus Wien gebracht, hatte 
er Korn und Futter für die Kühe gekauft, da brauchte er für den 
Lebensunterhalt nicht mehr beſorgt zu ſein. 

War ſein Geld für den Wein knapp geworden, daun wandte 
er einen Tag daran, um auf die Gemsjagd zu gehen, und auch 
da war ihm das Glück günſtig. Er kannte die Berge und nahen 
Alpenkämme von Jugend auf, fein Auge war ſchwiudelfrei und 
ſeine Sehnen waren geſtählt. 

Monatelang hatte er die Geliebte jede Woche mehrere Male 
beſucht, ohne daß ihm der geringſte Unfall auf den beſchwerlichen 
Wegen begegnet war. Der Schneefall war freilich nur ein geringer 
geweſen. 

Wieder ſtieg er eines Abends ſpät zu dem Oberburgſtein 
Mehr als die Hälfte des Weges hatte er bereits zurück— 
gelegt. Als er durch den Wald hinſchritt, löſte ſich plötzlich ober- 
halb des Wegs ein Stein und gerieth in's Rollen. Schnell ſprang 


er hinter einen Baum. 


Sein ſcharfes, an die Nacht gewöhntes Auge nahm in einer 
Entfernung von zwanzig bis dreißig Schritten eine Geſtalt wahr, 


welche haſtig davon eilte. Es war eine große Geſtalt, ihr Tritt 
Die große Geſtalt ſchwieg einen Augenblick und ſchien nach 


war ein ſchwerer. 

Nicht einen Augenblick lang war er in Zweifel — der 
Davoneilende war David. Beſorgt ſchritt er weiter. Er fürchtete 
ſich nicht, ihn peinigte nur der Gedanke, daß der Unterburgſteiner 


ſein Zuſammentreffeu mil Moidl und feinen Weg entdeckt hatte. 
Es mußte ihm verrathen ſein. 
„Doch, es iſt mir gleichgültig. Du kannſt in Deinem Hauſe 


Wäre derſelbe vom Oberburgſtein 
gekommen, ſo würde er nicht geflohen ſein, er hatte ihn beobachtet, 
das unterlag keinem Zweifel. 

Er verrieth der Geliebten von der Begegnung nichts, um 
ſie nicht zu ängſtigen. Aber er kehrte auf einem anderen 
Wege zurück, denn er traute der Tücke ſeines Gegners das 
Schlimmſte zu. — 

Hanſel hatte ſich nicht getäuſcht, es war David geweſen, der 


ihn bcelauſcht. 


Wüthend kehrte der Unterburgſteiner zu ſeinem Gehöft zurück: 


ſeine Vermuthung war zur Gewißheit geworden, der Welſche traf 
ſich mit Moidl während der Nachtzeit. 


Unjagbare Erbitterung 


erfüllte ihn. Das Mädchen zog den Welſchen ihm, dem reichſten 


Bauer, vor. 


Ohne Ruhe wälzte er ſich auf ſeinem Lager. Es lag in 
ſeiner Hand, die Zuſammenkünfte für lange Zeit zu ſtören, er 
brauchte nur den Oberburgſteiner davon in Kenntniß zu ſetzen. 
Das genügte feinem Haſſe nicht. Konnte der Welſche nicht neue 
Wege erſinnen, um mit dem Mädchen zuſammenzutreffen? Und 
ſelbſt wenn ihm dies nicht gelang, hörte die Moidl darum auf, 


ihn zu lieben? 


Es gab nur ein Mittel, den Verhaßten aus dem Herzen des 
Mädchens zu verdrängen — den Tod! Wenn ihr keine Hoffnung 
mehr blieb, dann wurde ihr Herz vielleicht gefügiger. 

An dieſem Gedanken hielt er feſt, und immer tieſere Wurzeln 
ſchlug derſelbe in ihm. All ſein Sinnen war während der Nacht 
und am folgenden Tage darauf gerichtet, wie er den Verhaßten 
aus dem Wege ſchaffen könne. Zwanzig Möglichkeiten ſtiegen in 
ihm auf, aber keine genügte ihm. 

Er würde kein Geld geſcheut haben, um eine fremde Hand 
zu dem Verbrechen zu dingen, aber konnte dieſe Hand nicht einſt 
als Zeuge gegen ihn auftreten? Er konnte abwarten, bis der 
Verhaßte wieder auf die Gemsjagd ging, konnte ihm folgen und 
ihm oben auf einſamem Felskamm eine Kugel in's Herz ſenden. 


— 


Aber konnte nicht doch der Zufall einen Zeugen herbeiführen? 
Konnte er ungeſehen in die Berge ſteigen und ungeſehen zurüd- 
kehren? 

Seine That paßte nicht für das Tageslicht. Nur in dem 
Dunkel der Nacht konnte ſie ausgeführt werden, da hatte er keine 
Zeugen zu befürchten, denn die Felſen und die Bäume konnten 
nicht reden. 

Mit einer dämoniſchen Macht hatte dieſer Gedanke ihn er⸗ 
faßt und ließ ihn nicht wieder los. Der Haß machte ihn blind. 
Er glaubte Alles ſo klug zu beginnen, daß ihn nicht einmal ein 
Verdacht treffen könne. Und wenn dies wirklich der Fall war — 
wer konnte gegen ihn auftreten? Die Nacht war ſeine Beſchützerin. 

Nach wie vor ſtieg er jeden Tag zum Oberburgſtein empor 
und zwang ſich, möglichſt unbefangen und heiter zu erſcheinen. 


Wenn aber des Abends ſeine Knechte und Mägde ſchliefen, verließ 


er heimlich mit der Büchſe ſein Gehöft und legte ſich im Walde 
hinter einem Felſen auf die Lauer. 

Manche Stunde und manche Nacht lag er dort, er wechſelte 
den Ort, ohne daß er den Verhaßten ein einziges Mal traf. Es 
unterlag für ihn keinem Zweifel, daß derſelbe einen andern Weg 
einſchlug, um mit der Moidl zuſammen zu treffen. 

David's großer Körper war trotz all ſeiner Stärke ſolchen 
Aufregungen und Beſchwerden nicht gewachſen. Sein ganzes 
bisheriges Leben hatte ſich in engen Grenzen bewegt. Er war 
abgeſpannt, und je mehr dieſe Abſpannung wuchs, um ſo ſeſter 


Einweihung der neuen Tells-Enpelle. 


Die Ueberzeugung des Schweizervolles, mit Ausnahme der 
Hiſtoriker und einer Anzahl ſonſt wiſſenſchaftlich Gebildeter, von 
der ſtricten Wahrheit der Erzählungen von Tell und dem Rütli⸗ 
bund iſt ſicher nicht minder feſt, wie es die der alten Griechen 
von der Exiſtenz ihres Herakles und Theſeus und der Römer von 


Nomulus und Remus nur immer ſein konnte. Dies hat denn 


auch das ſoeben gefeierte Feſt der Einweihung unſerer neuen Tells— 
Capelle bewieſen, welche an der Stelle ihrer baufälligen Vorgängerin 
errichtet und während der letzten Jahre mit hervorragenden Kunſt⸗ 
werken geſchmückt worden iſt. 

Aus dem bunten und bewegten Leben und Treiben auf dem 


Platze der ſchweizeriſchen Landesausſtellung in Zürich, wo die 


Maſchinen mit ihren Rädern und Hämmern ſchwirren und ſauſen, 


riſſen wir uns am 24. Juni los, einem herrlichen Sommertage, 
der für lange anhaltendes Regenwetter in wohlthuender Weiſe 
entſchädigte und die erſchlafften Lebensgeiſter von Neuem zum | 


Schaffen und Wirken aufweckte. 

Luſtig brauſte der Zug der zukunftsreichen Gotthardbahn 
zwiſchen die herrlich grünenden Vorberge und ſmaragdgrünen Seen 
der unvergleichlichen Urſchweiz hinein und brachte uns über das 
bald hundertjährige von Trümmern rieſiger Felſen bedeckte Grab 
des Bergſturzes von Goldau in das unmittelbare Angeſicht der 
majeſtätiſchen Eisfirnen des Uri-Rothitods. Es war eine zugleich 
heitere und feierliche Stimmung, die wir auf dem prächtigen Quai 
vor dem impoſanten „Waldſtätterhof“ in Brunnen trafen. Eine 
ungewöhnliche Anzahl meiſt feitlich ſchwarzgekleideter Herren, mit 
weiß und rother Roſette auf der Bruſt, ſpazierten unter den ſchattigen 
Bäumen herum oder ſaßen bei einer Erfriſchung zuſammen und 
erneuerten alte oder machten neue Bekanntſchaften. 
aber nur wenig Zeit übrig, dieſem Treiben zuzuſchauen, denn bald 
ſchnaubte der koloſſale Salondampfer „Germania“ heran, reich 
bekränzt und mit den Flaggen der Schweiz und aller ihrer Cantone 
geſchmückt. Die Feſtgeſellſchaft beſtieg ihn, voran die Abgeordneten 
der Bundesbehörden und mehrerer Cantone, dann die Mitglieder 
des Kunſtvereins und die Vertreter der Preſſe. Es war eine 
wundervolle Fahrt auf dem ſpiegelklaren See zwiſchen den ſteilen, 


waldigen Anhöhen des Axenſteins links und des Seelisbergs 


rechts; man war ſo recht im Mittelpunkte des claſſiſchen Bodens 


der Schweiz, und ſelbſt dem Kritiker mußte das Herz ſich erheben 


bei dem Gedanken, daß von dieſen Stätten aus die Freiheit des 
Vaterlandes ihren Aufang genommen hat, mögen auch die Ver— 
aulaſſungen dazu welche nur immer geweſen fein. Die Fahrt war 
viel zu kurz, um die ſich auf ihr darvietenden Wunder der Natur 
in vollen Zügen zu genießen, und ſchon nach einer halben Stunde 


Es blieb uns 


52ͤũ— 


hielt er den einmal gefaßten Gedanken. 
Tod des Welſchen in den Beſitz des Mädchens gelangen könne, 
war bei ihm zur ſixen Idee geworden. 
Wo ſollte er Hanſel's Spur ſuchen, da durch die Holzknecht 
Waldarbeiter viele Wege getreten waren? 
Ein friſcher Schneefall fam ihm zu Hülfe. Es fehneite 
zwei Tage lang und eine dichte, weiße Hülle lag auf den Bergen 
ringsum. Er kannte Hanſel zu gut, um ſich nicht zu ſagen, daß 
ſich derſelbe dadurch nicht werde zurückſchrecken laſſen, aber in 
dem Schnee mußte er die Spur ſeiner Füße zurücklaſſen, und cı 
wandte einen Tag daran, dieſe Spur aufzuſuchen. Wohl lief r 
ſelbſt Gefahr dabei, aber es gelang ihm, das Geſuchte zu finden, 
und mit Beſtimmtheit glaubte er die Tritte des Welſchen zu er 
kennen. Er verfolgte ſie. Auf weitem Umwege umgingen ie 
feine Beſitzung und führten zum Oberburgſtein. Unter einen 
überhängenden Felſen verloren fie ſich. Er forſchte weiter und 
entdeckte an der anderen Seite die Spuren kleinerer Füße — jr 
rührten von Moidl her. 

In wilder Freude hätte er aufjauchzen mögen. Hier traſcn 
fie ſich alſo! Auf dem Steine vor ihm ſaßen fie und hielten ſich 
umſchlungen. Erbittert und zitternd vor Wuth lachte 4 auf 
Wie oft fie ſich hier wohl noch treifen würden? 

Auf demſelben Wege kehrte er zurück, um ſeine enen Fuß 
ſpuren zu vernichten. — 

(Fortſetzung folgt.) 


| und 


legte der Dampfer an der claſſiſchen, wenn auch nur eine Zuaßition 
verhertlichenden Tell⸗Platte an. 

Nach der augenſcheinlich alterthümlichiten, wenn =. — 
zuerſt erſchienenen Form der Ueberlieferung, derjenigen des 
Geſchichtsſchreibers Melchior Ruß, die freilich erſt faſt z 
Jahre nach der Zeit, in welche die Tell-Sage meiſt ver * 
zu Tage trat, wäre die Tellenplatte (deren Name in der älteiten 
Jaſſung als eine Orts, nicht eine Perſonenbezeichnung * 
weit bedeutender als nach der ſpätern und für die Gläu Eh 24 
jetzt herrſchenden Ueberlieſerung; denn nach derſelben ers Tell 
den Landvogt unmittelbar nach ſeinem Sprung aus dem Schiffe, 
von der Platte aus, welche That auch überdies männlicher und 
würdiger daſtände, als die in der „hohlen Gaſſe“ bei ch. 
einem Orte, an welchem niemals ein „Geßler“ etwas zu thun 
haben konnte und welcher damals urkundlich erwieſene andere 
Herren hatte, die niemals Landvögte waren.“ 

ö Doch was fruchtet all dies? Aegidius Tschudi, Johannes 
von Müller und der unſterbliche Schiller haben die Sage-firit, 
wie ſie nun geglaubt wird, und ſo auch hat ſie der — 
Stückelberg aus Baſel (vergl. das Portrait auf unſerer 
in ſeinen Fresken mit kräftigen Strichen und patriotiſch d 
Farben verewigt. 8 
| Die neue Tell-Capelle, fait genau auf der Stelle d 2 en. 
iſt, wie ſich bei ihrer Beſtimmung geziemt, einfach und ſchlic 
aber gefällig und geſchmackvoll gebaut. Drei Mauern, ge 
von einem Ziegeldache und einem ſchlanken Thürmchen, un 
fie; die vordere Seite beſteht oben aus alterthümlichen chse 
Glasſcheiben und unten aus einem eiſernen Gitter mit zwei Thür. 
Zwei dieſen entſprechende Rundbogen beſtimmen die Eintheilune 
des Raumes, indem die Hinterwand, auf beiden Seiten de 
Mitte einnehmenden Altars, zwei Frescobilder und jede der beiden 
Seitenwände je ein ſolches aufnimmt. An der Wand links ven 
Eingange beſchäftigt die überaus reichhaltige Scene nach den 
Apfelſchuß lange das Auge des Beſchauers. Tell ſteht in 
und trotziger Haltung, den „zweiten Pfeil“ drohend in 
vor dem in nachlaſſig⸗hochmüthiger Weile zu Pferde 
Geßler, bei ihm mit leuchtenden Blicken der Knabe, . 
rettetes Leben und zugleich das gefährdete des Gatten die neben 
ihm knieende Mutter zwiſchen Freude und Angſt ſchweben macht 
Zur Seite ſetzt ein Scherge bereits die Bande, Tell zu feſſeln, in 
Bereitſchaft. 


Daß er nur durch den 


1 findet rechts vom Eingange der Rütliſchwur fein | 


Siehe das Weitere in dem Artikel „Tell und der Rütlibund“ 
—— 1872, Nr. 49. 


— — 


Die neue Tells-Capelſe und die Freier auf dem Nütli. 
Originalzeichnung von W. Vigier. 
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Darſtellung in äußerſt lebenswahren Figuren. Links an der Rück— 
wand ſehen wir den Sprung Tell's auf die Platte, wie er gerade 
mit bloßem Fuße das Schiff des Landvogts hinausſtößt und dieſer 
ebenſo umſonſt die Fauſt gegen den Geretteten ballt, wie ſein großer 
Hund ihm nachkläfft. Blitz und Wogenbrandung machen aber jede 
Annäherung unmöglich. Rechts vom Altar endlich iſt der Tod 
Geßler's dargeſtellt, der nach empfangenem Pfeile in die Arme 
ſeines Begleiters ſinkt, während ein Möuch herbeieilt, den Sterben— 
den zu tröſten, hinten aber Tell mit der Armbruſt in kühner 
Stellung ſich zeigt, und vor dem Pferde des Landvogts Schiller's 
Armgard aus der dumpfen Verzweiflung der Flehenden in die 
triumphirende Genugthuung übergeht. 

Als der Dampfer an der Platte unter den Klängen der mit— 
fahrenden Muſik, dem traulichen Geläute des Gloͤckleins der 
Capelle und den nervenerſchütternden Mörſerſchüſſen aulegte, be— 
gaben ſich die leitenden Mitglieder des Kunſtvereins nebſt den 
Abgeordneten des Cantons Uri an das Land. Der letztere, dem 
der Platz der Tellenplatte gehört, hatte den Bau der Capelle, der 
Kunſtverein aber ihre Ausſchmückung mit den erwähnten Fresken 
übernommen, und es handelte ſich nun darum, nach Vollendung 
derſelden das fertige Kunſtwerk dem Eigenthümer des Platzes zu 
übergeben. 

Dies geſchah durch treffliche, vaterländiſche und tief gefühlte 
Reden des Architekten Jung aus Winterthur im Namen des 
Kunſtvereins, und des Landammauns Müller im Namen von Uri. 
Erſterer hob die Idee des ſo ſchön vollendeten Werkes hervor, 
dem Schweizewolfe eine Mahnung an feine Treue und Liebe für 
das Vaterland zu ſein und das Andenken an ſeine tapferen Vor— 
fahren wach zu erhalten, und ließ durch ein weißgekleidetes Mädchen 
dem in der Mitte zwiſchen beiden Rednern ſtehenden ſichtlich tief 
ergriffenen Meiſter Stückelberg einen prachtvollen Lorbeerkranz 
mit weiß rother Schleife überreichen. Landammann Müller dankte 
darauf mit bewegten Worten dem Kunſtwerein für ſeine herrliche 
Leiſtung und nahm die Capelle im Namen des Urner Volkes in 
Empfang. 

Es war ein ſchöner Moment und ein lebeusvolles Bild. 
Die Sprecheunden am Ufer, umgeben von zahlreichem Volk aus 
der Umgegend, Männer, Frauen und Kinder, vor ihnen im See 
der Dampfer mit den Feſtgäſten, vorne in einer Reihe die „Waibel“ 
der Behörden in ihren Dreiſpitzen und den bunten Mänteln mit 
den Cantonsfarben (vergl. die Figur unten rechts auf unſerer Ab 
bildung). Unter dem Geſauge eines Männerchores, der ſich am 
Ufer aufgeſtellt hatte, begaben ſich nun alle Feſttheilnehmer an 
daſſelbe und füllten die feſtlich bekränzte Capelle in ſtaunender 
Bewunderung der vier prächtigen Gemälde, unter deren Figuren 
keine iſt, zu der ſich der verdienſwwolle Künſtler nicht ſein Modell 
aus dem kernigen Volke der Urſchweiz gewählt hätte. 

Auf der Anhöhe oberhalb der Capelle war eine Feſthütte 


errichtet, mit Guirlanden, Fahnen, Wappen und Inſchriften ge - 


ſchmückt. Ju dieſe nun begaben ſich die Feſttheilnehmer zu einem 
Gabelfrühſtück, bei dem Mädchen in alten Schweizertrachten. auf 


warteten und, nachdem der erſte Appetit geſtillt war, nach 
Schweizerart bald der Redeſtrom ſich Bahn brach. N 
Wenn auch dabei die Vertreter von Uri und Genf es nichl 


an verhüllten clericalen und radicalen Andeutungen fehlen ließen, 


jo herrſchte doch durchweg das Gefühl der Verſoͤhnung ſtreitender 
Parteigegenſätze im Augeſichte eines patriotiſchen Feſtes vor, und 
wer ſchlecht wegkam, das waren nur wir Hiſtoriker, obſchon man 
uns unſere kritiſchen Ketzereien, die man in Toaſten eifrig be 
kämpfte, im perſönlichen Verkehr während des Feſtes keineswegs 
fühlen ließ, und das aus guten Gründen — konuten ja für die 
Wahrheit der bezüglichen Ueberlieferungen keine Thatſachen, jonden 
blos Gefühle geltend gemacht werden! Vielleicht wäre es noch 
klüger geweſen, den Gegenſatz zwiſchen Tradition und Kritik ganz 
bei Seite zu laſſen, das Feſt lediglich als ein patriotiſches auf 
zufaſſen und die gefeierten Stätten als ſolche zu betrachten. 
denen ſich die Idee der Freiheit gewiſſermaßen localiſirt habe! 
Daß die Schweizerfreiheit in den Urcantonen ihren Anfang ge 
nommen, unterliegt ja keinem Zweifel. 

Die Sonne neigte ſich dem Weſten zu, als der Dampfer 
unter Muſik und Mörſerknallen von der Tells-Capelle wieder ab 
fuhr und dem gegenüberliegenden Ufer des Urner See- Arms za 
ſteuerte, das bereits im Schatten ſeiner hohen Berge ruhte. Hier 
liegt das Rütli, unterhalb der ſchwindelnden Felswand von Seclis 
berg, ein lieblich grüner Wald und Wieſenabhang, mit einfachen 
freundlichen Anlagen um ein ſchlichtes, ſolides Gaſthaus von aller 
Schweizerart. Hier ſtieg man aus, den zweiten Act des Feſtes 
zu feiern, und er wurde, was die geſprochenen Worte und die 
allgemeine Stimmung betrifſt, zu einem wirklich weihevollen, zum 
Glanzpunkte des Tages. Auf einem von Bäumen und Gebuid 
verborgenen geräumigen Platze ſtellten ſich die Feſttheilnehmer aus, 
und die Muſik intonirte das jeden Schweizer elektriſch durchzuckende 
Rütlilied. Hier blieben die antikritiſchen „Rettungsverſuche“ weg, 
und man fühlte ſich nur von patriotiſchen Gefühlen getragen. 

Es war ein ſchöner Augenblick, als der Vertreter des eifrig 
katholiſchen Urcantons demjenigen des liberalen Bundesraths, den 
ehemaligen proteſtantiſchen Pfarrer Schenk, herzlich die Hand 
drückte. Die erhebende Stunde beſchloß der radical demokratiſche 
Nationalrath Curti aus Zürich mit einem poetiſch durchwehlen 
Gruß an das Volk der Urcantone. Feierlich geſtimmt löſte ſich 
der Kreis auf, und man erging ſich auf, wenngleich nicht u 
kundlich, doch conventionell claſſiſchem Boden, bis die Scheide 
ſtunde nahte und in ſtiller Dämmerungsſtunde unter dem Abend 
geläute der Glocken des See⸗Ufers die Rückfahrt nach Brunnen 
erfolgte, wo im „Waldſtätterhof“ das Feſtmahl und ein lebendes 
Bild, den Schwur in Rütli darſtellend, der Feier einen erhebenden 
Abſchluß verleihen ſollte. Langſam verſchwand, von den letzten 
Strahlen der ſinkenden Sonne angeglüht, das freundliche rothe 
Dach der Tells Capelle hinter den Felſen: auch die Umriſſe des 
Rütli wurden düſterer, und der vom Abendwinde ſanft bewegte 
See zerſchlug die Spiegelbilder der hochragenden Berge in phan 
taſtiſche Figuren. O. deune am Nhun. 


Die Cholera in Aegypten. 


Von Adolf Ebeling. 


Schwerer und mitleidswerther iſt wohl ſelten ein Land 
heimgeſucht worden, als in jüngſter Zeit Aegypten, das „geſegnete 
Nilland“, das Alles daran zu ſetzen ſcheint, um dieſen ſchönen 
Titel nicht mehr zu verdienen. 

Man vergegenwärtige ſich nur kurz die „ägyptiſchen Plagen“ 
der letzten Jahre: Ungenügende Nilüberſchwemmung und in Folge 
derſelben mangelhaft oder gar nicht beſtellte Felder und deshalb 
geringe Ernten; dazu Pferde- und Rinderſeuchen, alsdann Unruhen 
im Lande, die ſpäter zur förmlichen Revolution wurden und die 
jede Gewerbthätigkeit und alle Handelsverbindungen ſchädigten, 
wo nicht ganz hemmten: darauf Krieg und, mit der Beſchießung 
Alexandriens, die Gräuel des maſſenhaften Raubmordes und der 
Brandſtiftung, alsdann zu den alten noch neue unerſchwingliche 
Steuern an Coutributionen und Naturallieferungen aller Art 
und ſchließlich, was ſchwer in die moraliſche Wage fällt, die 
bittere Verletzung des Nationalbewußtſeins durch die engliſche 
Occupation — und jetzt, wo endlich nach jo harten Prüfungen 
beſſere Tage anzubrechen ſchienen, weil man anfing, ſich in die 


Nothwendigkeit zu fügen, und wo Handel und Wandel, einiger 
maßen wenigſtens, wieder aufzublühen begannen, weil mit dem 
Gefühl der geſicherten Zuſtände auch das Vertrauen nach und 
nach zurückkehrte .. . jetzt iſt die ſchrecklichſte aller Geißeln, ml 
denen der Herr in feinem Zorn die Völker ſchlägt, über das unglüd 
liche Land hereingebrochen: die Cholera, die furchtbare Schweſter 
der Peſt und fait gleich unerbittlich und verheerend wie dieſe. 
Der düſtere Todesengel ſchreitet durch Aegyptenland und 
ſchlagt nicht nur, wie einſt zu Moſis Zeit, die Erſtgeburt, ſondem 
alle ohne Unterſchied des Geſchlechts, des Alters und des Standes, 
obwohl in letzter Bezichung, wie ſtets, ſo auch hier, die unteren 
Volksclaſſen die meiſten Opfer liefern. Und dieſe Opfer zählen 
bereits jetzt, nach laum zweimonatlichem Erſcheinen der Epidemie. 
nach Tauſenden, und noch immer wird eine erſchreckende Zunabene 
gemeldet. N 
Dies alles iſt übrigens unſeren Leſern längſt bekannt, dem 
„Die Cholera in Aegypten“ nimmt ja ſchon ſeit vielen Wochen 
eine ſtehende Rubrik in den Zeitungen ein, und man erfaug⸗ 


— 


durch tägliche Telegramme alles Nähere über ihre Zu- und Ab⸗ 
nahme in den einzelnen Städten und Ortſchaften. Ebenſo fehlt 
es nicht an Schilderungen, die im Allgemeinen und jo weit 
dies überhaupt durch kurze Zeitungsberichte möglich iſt, ein ganz 
getkenes Bild der augenblicklich dort herrſchenden Zuſtände geben, 
leider ein Bild heilloſer Verwirrung und Verkommenheit, phyſiſch 
ſowohl wie moraliſch — in dieſer Beziehung könnten wir alſo 
hüchſtens nur weiter ausmalen und zu dem bereits bekannten 
Tableau noch einige andere, ähnliche hinzufügen. 

Wir bezwecken aber mit unſerem heutigen Artikel etwas 
Anderes. Wir wollen nämlich einen Blick auf die Epidemie ſelbſt 
werfen, und zwar mit directem Hinweis auf Sitten und Ge: 
bräuche, auf Lebens und Anſchauungsweiſe, kurz auf den ganzen 
Culturzuſtaund der ägyptiſchen Bevölkerung, wie wir dieſelbe 
während eines mehrjährigen Aufenthaltes im Pharaonenlande aus 
eigener Anſchauung kennen gelernt und vielfach eingehend ſtudirt 
haben. Vielleicht würde dies zu einer noch beſſeren und richtigeren 
Beurtheilung der Sachlage Einiges beitragen. 

Wie im ganzen Orient, ſo iſt auch ſtreug genommen die 
Cholera in Aegypten endemiſch, das heißt einheimiſch, alſo eine 
Landeskrankheit; fie tritt auch in jedem Jahre während der 


heißen Monate vereinzelt auf, wird im Volke die „leichte Cholera“ 
als Cholerine und Duſenterie behandelt und erregt 


genannt, 
auch kein weiteres Auſſehen, obwohl die ſchwachen davon er: 
yuiffenen Conſtitutionen, und namentlich die Kinder, vielfach daran 
ſterben. Bei den alljährlichen Pilgerkarawanen, die durch die 
nrabiſche Wüſte oder auch über Suez nach Mekka ziehen, kommen 
ſchon ernſtere und weit häufigere Fälle von wirklicher aſiatiſcher 
Cholera vor, weshalb die nach Aegypten zurücklehrenden Pilger 
ſchun ſeit Jahren einer längeren oder kürzeren QCuarantaine in 
Tor auf der Sinagi-Halbinſel unterworfen werden. Auch iſt den 
Pilgern längſt nicht mehr geſtattet, in einem großen, nach vielen 
Tauſenden zählenden allgemeinen Zuge, wie dies früher ſtets der 
Fall war, in Kairo feierlich einzuziehen, ſondern fie müſſen ſich 
jet immer einige Meilen ober- und unterhalb der Hauptſtadt 
zuflöſen und vertheilen, ſodaß nur die in Kairo Anſäſſigen dahin 
zurückkehren. Die ſehr verſtändige Maßregel, die auch von den 
Behörden im Ganzen recht gut durchgeführt wird, hat ſtets die 
seiten Folgen gehabt. 

In Syrien und Meſopotamien dagegen, und ſpeciell in den 
rien Hauptſtädten Damaskus und Bagdad iſt die Cholera 
zollends einheimiſch, und weit mehr noch als in Aegypten; ganz 
die in anderen Ländern das gelbe Fieber, die Malaria, die 
Blattern und ahnliche endemiſche Krankheiten, und zwar mit meiſt 
botlichem Ausgang. 

Epidemiſch, das heißt ſich weiter verbreitend und ganze 
zäuderſtrecken durchwandernd und ſchrecklich heimſuchend, tritt ſie 
von den eben genannten Ausgangspunkten gottlob weit ſeltener 
uf: nach den neueſten Beobachtungen etwa alle zehn bis fünfzehn 
Jahre, obwohl auch dafür kein feſter Anhalt gegeben iſt. 

Aehnlich war es in früheren Jahrhunderten und noch zu 
Anfang des jetzigen mit der Peſt, die auch immer nur in gewiſſen 
geiträumen erſchien und furchtbar verheerend durch die Länder 
og. Das letzte große Peſtjahr, das namentlich Aegypten heim: 
uchte, welches von jeher, wenn auch nicht erwieſen, als der 
igenttiche Herd der Peſt angeſehen wurde, iſt das Jahr 1835, 
und wir haben von dem bekannten Afrikareiſenden Baron Wrede, 
ver ſich zu jener Zeit in Kairo aufhielt, eine ergreifende Schilderung 
einer furchtbaren Krankheit. 

„Erſchütternd und Entſetzen erregend,“ ſo berichtet er, „iſt 
er Anblick der von dieſer ſchrecklichſten aller Epidemien heim— 
suchten Stadt. Die Kaufläden find ſämmlich geſchloſſen, die 
gazare verödet, einzelne Straßen wie ausgeſtorben. Lange Reihen 
von Särgen mit den Leichen der Wohlhabenderen und nicht 
kinder lauge Züge von Kameelen, die mit den nackten Leichnamen 
er Armen beladen ſind, erſetzen das Gewühl, welches in geſunden 
Tagen die Straßen belebt, und die eintönigen Weiſen der Klage⸗ 
anger und das Wehgehenl der Klageweiber und weiblichen Ver— 
vandten der Geſtorbenen bilden dazu einen Herz und Ohr zer: 
eißenden Chorus. Furchtbar durch die Unerbittlichkeit, mit der 
nie Peſt ihre Opfer ergreift, wird fie noch um ſo ſchrecklicher durch 
hren demoraliſirenden Einfluß, deu fie auf die heimgeſuchte Be- 
zolkerung ausübt: das Entſetzen und die ſtete Todesangſt erſticken 
Ae ſanfteren Regungen des Herzens, Eltern verlaſſen ihre Kinder, 
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Brüder ihre Schweſtern, die Gattin überläßt den Gatten ſeinem 
Schickſale, und kein Freund ſchließt dem anderen das brechende 
Auge zu.“ 

Das war die lebte ſogenannte „Große Peſt“ in Aegypten“ 
und überhaupt im Orient, und es ſcheint, als ob die tauſend— 
jährige Völkergeißel (denn man kannte fie bereits im Alterthum 
und auch im Alten Teſtament iſt von ihr die Rede) jedenfalls in 
ihrer länderverheerenden Ausdehnung ſo gut wie gelähmt und 
vernichtet iſt. 

Wenn wir aber ſoeben über die Peſt in Aegypten das Citat 
eines Augenzeugen brachten, ſo geſchah es zumeiſt deswegen, weil 
daſſelbe zugleich ein getreues Bild von den Zuſtänden in Kairo 
liefert, wenn dort, auſtatt der Peſt, die Cholera eingezogen iſt 
und ihre fürchterliche Ernte hält, Sie erſchien in Aegypten zuletzt 
im Jahre 1865, und noch heute denken alle Diejenigen, die jene 
Schreckenszeit erlebt haben, mit Augſt und Grauſen daran zurück. 

Der jüngſt abgeſetzte Khedive Ismail hatte erſt kurz vorher die 
Regierung angetreten, und von allen Reformen, die er jo überlaut 
verheißen, ſtanden die meiſten noch auf dem Papier. Viele von 
ihnen (nebenbei bemerkt, haben überhaupt kein anderes Schickſal 
gehabt, aber um die beſſere Orgauiſation der Geſundheitspolizei in 
den größeren Städten hat er ſich unbeſtreitbare Verdienſte erworben. 

Dies gilt vorzugsweiſe von Kairo, das in zwölf „Diſtricte“ 
eingetheilt wurde, deren jeder einen amtlich angeſtellten und gut 
beſoldeten europäiſchen Arzt erhielt, der verpflichtet war, Gratis- 
Conſultationen zu geben und die ärmeren Kranken in ihren 
Wohnungen zu beſuchen. Mehrere von dieſen Doctoren, unter 
denen ſich auch einige Deutſche befanden, bekamen bald eine ein— 
trägliche Privatpraxis und haben eine gute Carriere gemacht. 
Leider war dies Inſtitut in dem eben erwähnten Cholerajahre 
1865 noch nicht in's Leben getreten, es hätte ſich ſonſt vielleicht 
ſehr nützlich in der Bekämpfung der Epidemie erweiſen können — 
vielleicht aber auch nicht, denn der Widerwille der arabiſchen Be 
völkerung und überhaupt der Mohammedaner gegen chriſtliche 
Aerzte iſt ſehr groß und ſchwer auszurotten. 

Dies bringt uns auf einen Hauptpunkt unſeres heutigen 
Artikels, nämlich auf die arabiſche Geſundheitspflege und Mediein 
an ſich und auf ihre Stellung zur europäiſchen. Schroffer kann ſich 
wohl kaum etwas in der Welt gegenüberſtehen, als der arabiſche 
oder, was ſo ziemlich daſſelbe bedeutet, der mohammedaniſche Arzt 
— der Hakihm — einem chriſtlichen Doctor der Mediein. 

Der Islam ſelbſt ſteht mit ſeinen Grundlehren in keinem 
größeren Gegenſatze zum Chriſtenthmm, als auf jenem Gebiete 
dieſe beiden „Gelehrten“, denn der Hakihm macht ganz ernſthaft 
Anipruch auf dieſen Titel, wenn auch ſein Wiſſen und 
Können bei Lichte beſehen nach unſeren Begriffen von Heilkunde 
und überhaupt von mediciniſchen Wiſſenſchaflen faſt auf Null herab- 
ſinkt. „Ein deutſcher Barbiergehülfe,“ hört mau oft in Kairo ſagen, 
„verſteht mehr von der Heilkunde, als der reuommirteſte arabiſche 
Hakihm.“ Dieſe Acußerung, ſo charakteriſtiſch ſie auch in mancher 
Beziehung fein mag, iſt doch nicht zutreffend, denn die Verhältuiſſe 
liegen eben im Orient ganz anders. Der Koran iſt bekanntlich 
für die Mohammedaner das Univerſalbuch aller Gelehrſamkeit und 
aller Wiſſenſchaft. Wie die geſammte Geſetzgebung und Rechts 
pflege darauf fußen, jo bildet er auch die Norm für jedes andere 
Gebiet des menſchlichen Wiſſens, das ſtets direct oder indirect mit 
den eigentlichen Glaubenslehren zuſammenhängt. 

Das Wenige, was der Koran an ärztlichen oder darauf 
hinweiſenden Vorſchriften enthält, bezieht ſich auf die allgemeine 
Geſundheitspflege; ſie ſind zumeiſt klimatiſcher, mithin rein ört 
licher Natur, ähnlich wie im Alten Teſtament die Vorſchriften der 


Körperwaſchungen, der Reinhaltung verſchiedener Gefäße, das Ver— 


bot gewiſſer Speiſen und Sonſtiges von ganz allgemeiner und 
untergeordneter Bedentung. 

In der el Azhar⸗Moſchee zu Kairo, der erſten „Univerſität“ 
der mohammedaniſchen Welt, wird Krankenheilkunde, wenigſtens 
nach unſeren Begriffen, nicht gelehrt; wohl aber giebt es dort 


* Sie trat freilich im Jahre 1841 noch einmal, aber weit ſchwächer 


auf und iſt ſeitdem, wenigſtens als Epidemie, in Aegypien ausgeblieben. 


Vor zwei Jahren zeigte ſie ſich in Damaskus, und man erinnert ſich 


wohl noch der damaligen vorbeugenden Maßregeln, welche die oft und 


mitteleuropäiſchen Regierungen ergriffen. Glücklicher Weiſe waren die 
Befürchtungen übertrieben, und ſelbſt in Syrien, einzelne noch dazu zweifel 
hafte Fälle in Beyrnt abgerechnet, lam die Epidemie nicht über den an⸗ 
fänglichen Herd hinaus. 


einzelne Schechs, die nach ſelbſtgeſchriebenen und aus allerlei 
anderen Korancommentaren zuſammengetragenen Compendien private 
mediciniſche Vorleſungen halten. Solche Compendien ſind oft ſehr 
drolliger Art und behandeln fait immer nur die Körperpflege in 
ihren primitivſten Anfängen. Das Schneiden der Nägel, das 


Raſiren des Kopfhaares, das Gelb- und Rothfärben der Nägel 


an Händen und Füßen und der inneren Handflächen mit Henneh, 
für Frauen außerdem noch das Schwarzfärben der Augenbrauen 
und Lider mit Khol (Antimon), das Blaupunktiren der Arme, 
der Handgelenke und Fußknöchel, alsdann der Einfluß der Sonne 
und vorzüglich des Mondes auf die Anwendung kleiner Haus⸗ 
mittel — ſolche Recepte und viele ähnliche Bagatellen ſpielen 
darin eine große Rolle. Man würde aber ſehr irren, wenn man 
dieſe Art von „Wiſſenſchaft“ mit der eigentlichen arabiſchen Heil- 
kunde in Verbindung bringen wollte. Jene Dinge gehören auch 
dort in die Barbierſtuben, und inſofern iſt das obige Citat ganz 
am Platze. Der wirkliche Hakihm iſt ein völlig anderer Mann 
und bedient ſich fait nur ſympathetiſcher Mittel. Der Schwer⸗ 
punkt ſeines Wiſſens, das A und O ſeiner Diagnoſe iſt das 
„Kismet“, das unabänderliche Fatum, denn er iſt, wie jeder gute 
Mohammedaner, ein Fataliſt. 

Nach dem Islam ſind nämlich alle Ereigniſſe, die den 
einzelnen Menſchen von ſeiner Geburt an bis zu ſeinem Tode 
treffen, ja ſein geſammtes Denken, Wollen und Empfinden von 


Allah nicht allein vorher gewußt, ſondern auch vorher bes 


ftimmt; das Leben des Menſchen iſt mithin dieſer Vorher— 
beſtimmung unterworfen und, er mag wollen oder nicht, er kann 
ſich derſelben nicht entziehen. Das iſt der Fatalismus. Und 


darin kum dies gleich hier zu bemerken) liegt auch, und wohl 


mehr als in manchen anderen Punkten, der ſcharfe Unterſchied 


zwiſchen der mohammedaniſchen und chriſtlichen Religion, denn 


dieſe läßt dem Meuſchen völlig und ganz den freien Willen zu 
eigener Selbſtbeſtimmung, wenn auch Gott die Willensrichtung 
und überhaupt die Zukunft des Menſchen, kraft ſeiner Allwiſſen— 
heit, vorher weiß. 

Mit dem Fatalismus hängt nun logiſch die ſtille und reſig— 
nirte Ergebung in das unvermeidliche Schickſal, das „Kismet“, 
zuſammen. Trifft den Mohammedaner ein Unglück, ſo iſt dies 
nicht allein der Wille Allah's, ſondern der Getroffene kann nichts 
thun, als es ruhig über ſich ergehen laſſen. „Inſch Allah“, wie 
Gott will, iſt der allgemeine Ausruf eines jeden Mohammedaners, 
mit welchem er ſich dem Kismet unterwirft. Das ſchöne chriſt⸗ 
liche Wort: „hilf dir ſelbſt, ſo wird dir Gott helfen“, kennt er 
nicht und hat dafür kein Verſtändniß. 

Am deutlichſten, aber auch zugleich am betrübendſten, zeigt ſich 
dies bei Krankheiten und vollends bei Epidemien, die der Bekenner 


des Islam nach einer, man möchte geradezu ſagen, albernen Aus- 


legung des Korans für eine directe Strafe und Züchtigung Allah's 
anſieht. Und leider theilen auch die höheren, „gebildeten“ Claſſen 
dieſen Wahn und handeln darnach, das heißt ſie handeln ſo gut 
wie gar nicht. Daher die für uns Europäer unbegreifliche Läſſig⸗ 
keit, Gleichgültigkeit und Unthätigkeit in allen Schichten der Be⸗ 


völkerung und die in den untern Claſſen an Stumpfſinn grenzende 


Ergebung in das Unvermeidliche bei irgend einem individuellen Un— 
glück oder bei einer allgemeinen Calamität. „Steht im Himmels— 
buche mein Tod geſchrieben, ſo muß ich ſterben, ich mag dagegen 
thun was ich will; wenn nicht, jo wird mir auch ohne mein Zu 
thun geholfen. Was kann der Meuſch gegen das Kismet?“ 

Wie oft haben wir ſelbſt dieſe Worte gehört, ſowohl bei 
einzelnen Unglücksfällen, als auch bei graſſirenden Krankheiten, 
z. B. im Jahre 1875, wo die Blattern unter den Kindern in 
Kairo große Verwüſtungen anrichteten. 

„Was hat mir Dein deutſcher Hakihm genützt,“ ſagte mir 
mein Nachbar, ein bemittelter arabiſcher Kaufmann, der zwei kleine 
Töchter an einem Tage verlor und dem ich einen befreundeten 
deutſchen Arzt gewiſſermaßen aufgenöthigt hatte, „meine Kinder 
mußten ja doch ſterben, das wollte das Kismet; hätte ich nur 
den Mahmud Abdallah gerufen, den großen Hakihm der Achmed, 
moſchee, der hätte vielleicht die Dſchinnen noch zeitig beſchworen.“ 

Dieſen Mahmud Abdallah ſollte ich bald perſönlich kennen 
lernen; zuvor nur noch eine Bemerkung, die das Obige näher 
erklärt. Man iſt nämlich verſucht, ſich zu verwundern, daß der 
Mohammedaner, trotz ſeines Fatalismus, überhaupt noch einen 


Arzt zu Rathe zieht, „wenn es eben doch nichts hilft“; aber 
einestheils wird der Hakihm faſt immer nur von den Angehörigen 
und ſelten von dem Kranken ſelbſt verlangt, und anderntheils . 
der Selbſterhaltungstrieb, auch bei dem ſtrengſten Fataliſten, doc 
nicht ſo ganz zu unterdrücken, daß er nicht in den Stunden 
heftiger körperlicher Schmerzen und ſonſtiger großer Noth nach 
Linderung und Beiſtand rufen ſollte. Der Glaube an dir 
Dſchinnen, die böſen Geiſter, kommt hinzu, die ſich des Kranke 
bemächtigen wollen; fie ſitzen gewöhnlich auf dem platten Daz: 
des betreffenden Hauſes, oder, wenn ſie ſehr böſe ſind, vor det 
Schwelle, und mancher gelehrte Schech oder Heilige und mancher 
große Hakihm hat fie mit eigenen Augen geſehen. Sie find z. 
bannen und unſchädlich zu machen, man muß es nur verftchen, 
was freilich nur Wenige können, und wenn es trotzdem nich 
glückt, jo hat der Beſchwörer es eben nicht verſtanden, oder mit 
anderen Worten: er war nicht „heilig“ genug. Der oben cı 
wähnte Hakihm Mahmud Abdallah hatte damals in Kairo eine 
großen Ruf als Banner und Beſchwörer, und wir ſelbſt, durch 
Oertlichkeit und ſonſtige Zufälligkeiten begünſtigt, haben ihn einst 
operiren ſehen- Im Nachbarhauſe war ein arabiſcher Beamter 
ſchwer an der Ruhr erkrankt, und die gewöhnlichen Mitte: 
Amulette, Beſprechungen und Gebete waren erfolglos geblieben. 
Die Frauen ſchickten alſo zu Mahmud-Abdallah. Vorher hatte man 
den Hausflur möglichſt gejäubert und mit Roſenwaſſer beiprenat. 
Der Hakihm ritt auf einem ſchönen ſyriſchen Eſel, den en 
kleiner Neger am Hügel führte. Es war ein ſtattlicher, weit 
bärtiger, mithin ſchon bejahrter Mann in feinem türkiſchem Cojitün, 
und der grüne Turban mit dem Goldſtreiſen bezeichnete einen 
Nachkommen des Propheten. Er wurde von dem Bruder des 
Kranken empfangen, den er ſofort lebhaft anredete, indem er mit 
der Hand auf den Rundbogen des Eingangsthores wies. Don 
bingen allerdings nach der Landesſitte einige kleine Oellampen, 
die auch wegen des wichtigen Beſuches angezündet waren, aber 
die Aloepflanze in der Mitte fehlte, die Beſchützerin vor Krank 
heit und vor dem „böſen Blick“, und das war es, wie wir nad: 
her erfuhren, was der Hakihm ſo mißfällig bemerkt hatte. Kein 
Wunder, wenn in ein ſo ſchlecht behütetes Haus Krankheit und 
Unglück eingezogen waren. 

An das Bett des Kranken geführt, zog der Hakihm zuert 
aus einer Ledertaſche eine Handvoll Salz, das er rings umher 
ſtreute, um die Dſchinnen zu bannen, daun nahm er ein Klümpchen 
Mekka Erde und legte es auf die Bruſt des Kranken und ein 
anderes kleines Paket unter das Kopfktiſſen. Dies Paket enthielt 
verſchiedene auf Pergamentſtreifen geſchriebene Citate aus dem 
Koran und, was die Hauptſache ausmachte, es war von einem 
rothen Seidenſtoff umwickelt, das der Hakihm ſelbſt von der Decks, 
welche die Kaaba in Mekka verhüllt, mitgebracht hatte.“ Dann 
zog er eine flache ſilberne Schale aus dem Kaftan und cin 
Fläſchchen mit ſympathetiſcher Tinte, in welche er eine Rohr 
feder eintauchte und nun die innere Fläche der Schale mit allerlei 
Figuren und Zeichen bemalte. Aus einem anderen Flaſchchen, 
das mit Semſemwaſſer, dem heiligen Brunnen von Mekla, ge 
füllt war, goß er dann einen guten Löffel voll in die Schale, 
ſchwenkte fie hin und her, um die Tinte aufzulöſen, und hielt fie 
vor den Mund des Kranken, der das Waſſer begierig aus 
ſchlürfte. Das war angenſcheinlich der wichtigſte Theil dieier, 
gelinde geſagt, eigenthümlichen ärztlichen Behandlung: das Weitere 
beſchränkte ſich auf das Herſagen mehrerer Koranſtellen und auf die 

Empfehlung an die männlichen Familienmitglieder (die weiblichen | 
waren gar nicht zugegen), den arabischen Roſenkranz zu beten.“ 


(Schluß folgt.) 


. Dieſe Dede, von ſchwerem goldgeſticktem Brokat und in der Netze 
ein Geſchent des Bicelönigs von Aegypten, wird alljährlich erneuert un 
die alte wird dann in große und Meine Stücke zerſchnitten und am bie 
vornehmſten Pilger vertheilt. Man ſchreibi ihr ſehr heilkraftige und and 

ſonſt viel wunderthätige Eigenſchaften zu. 

* Ein folder Roſenkranz beſteht aus einer Schnur von 99 Kugeln, 
welche die 90 Eigenſchaften Allahs, Andere behaupten des Prop been, 
bedeuten und die, natürlich nur von Männern, die im Kreiſe mit ge. 
kreuzten Beinen auf dem Boden ſitzen, in ſingendem Tone und ımter 
ſtetem Hin- und Herſchwanken des Oberkörpers abgebeiet werden. es 
giebt auch kleinere Roſenkränze von 33 und ſogar jolde von mur 
11 Kugeln, wo dann jede Kugel 3 oder 9 Eigenſchaften bedeutet. Ein 
frommer Moslim, gleichviel welchem Stande er angehört, hat ſtets, wen 
er öffentlich erſcheint, einen ſolchen Roſenkranz in der Hand. 


Kleine Bilder aus der Gegenwart. 


Nr. 5. 


Die große Landſchaftskünſtlerin Natur hat in dem Golf von Neapel 
in Meifterwert von entzüdender Schönheit geichaflen, zu dem ſeit Jahr⸗ 
kauſenden die Menſchen ſtaunend hinſtrömen und welches die Sage und die 
dichte mit den koſtbarſten Perlen menſchlicher Erinnerungen ſchmückten. 
ber auch dieſes lachende Paradies der 
irde hat ſeine tiefen Schattenſeiten. Möge 
ich der ewig blaue Himmel Italiens noch 
e friedlich und verſühreriſch über den 
Oliven ⸗ rtenhainen ausbreiten, der 
nauchende Gipfel des Veſup ragt hier als 
Zeug N Gewalten empor, welche 
Aber dieſe Gegend im Laufe der Zeiten 
auſendfaches Unheil heraufbeſchworen. 
1— hat vr nn a. 
tmocht as entuch zu lüften, 
elches 1 Gott der Unterwelt über 
npeji ausgebreitet, und ſchon verſchlang 
ein zweites Opfer — aus den Städte 
a Golfs von Neapel iſt wiederum 
Nacht eine Perle verſchwunden. Der 
jener römiſchen Stadt war wohl 
arem Schrecken verbunden, und 


rte! Sofort erkennen wir, daß Ischia 

r vulcaniſchen Zone angehört, als deren Hauptrepräſentanten der 
lena und der Veſuv gelten. Beſuchen wir aber die Inſel ſelbſt, ſo 
inden wir, daß ſie ein Werk unterirdiſcher Kräfte iſt und eigentlich nur 
inen erloſchenen Vulcan darſtellt. Und in der That erzählt noch die 
heſchichte von jener Zeit, da der Gipfel der Berginſel, der Epomeo, 
n Rauchwolken ſich ver 
züllte und, in büfterer 
Auth erſtrahlend, ver⸗ 
tichtende vaſtroͤme 
gen das Meer hinab 
andte. Zum letzten Male 
eſchag dieſes Ereigniß 
in Jahre 1301, wo der 
gerg, nachdem er ſieben⸗ 
ehn Jahrhunderte ge⸗ 
uht, plötzlich feine Flan⸗ 
en öffnete und einen 
ewaltigen Lavaſtron 
cgoß, der viele blühende 
Härten und Niederlaſſun⸗ 
en verzehrte, bevor er 
ws Meer ſtürzte. Wie 
vol ſeit jenen Tagen 
ziederum mehr als fünf 
zahthunderte verfloſſen 
ind, hat die Vegetation 
ie erſtartten Maſſen noch 
icht zu überwucheru ver 
zocht, und noch heute iſt 
ner Lapaſtrom jichtbar 
wie eine rieſige dunkle 
Schlange zieht er ſich 
ner durch die Juſel hin. 
Dieſe vulcaniſchen Kräfte 
aben jedoch dazu bei⸗ 
lagen, Ischia und vor 
(lem Caſamicciola be- 
ühmt und zu einem 
lnziehungspunkt für 
rende zu machen, denn 
men verdanken die hei- 
en Quellen ihren Ur 
tung, welche hier an vielen Orten aus den Spalten der Felſen hervor— 
>rudeln. Und wie groß iſt ihre Zahl! Nennen wir nur den „Gurgi- 
o, (Strudel), der bei 52 bis 59° Wärme nicht nur gegen Rheumatismus 
ud Gicht, ſondern auch gegen vnervöſe Verſtimmung der Frauen“ helfen 
zul, die Quelle „del Cappong“ (des Capaunen), deren Waſſer auch bei 
"ich getrunken wird, die Quelle „Spenna polastro“, in welcher Viel- 
eplagte ihre Hühneraugen abbrühen, die „Cociva“ (Kochquelle), die 
ank ihrer hohen, 72° betragenden Temperatur vielfach als a er 
euutzt wird, die Acqua d’oro und d’argento, von denen ſchon der römiſche 
Feograph Strabo erzählte, daß fie Gold und Silber führen, und endlich 
ie Tambourroquelle, welche dem durch die entweichende Kohlenſäure 
zeugten trommelnden Geräuſch ihren Namen verdankt. Ja, in der 


Caſteſt von Ischia. 


Ishia. 


Nähe des Fleckens Lacco ift der Reichthum an warmen Quellen ſo her 
vorragend, daß von ihnen ſelbſt dag Meer und das Laud erwärmt 
wird und die Einwohner am Strande trockene Sandbäder und warme 
Fußbäder nehmen können, während die heißen Dämpfe der Quellen 
von S. Montano zu Schwitzbädern benußt 
werden. 

Und über dieſes mit Thermen aller 
Art ſo reich geſegnete Eiland lacht ein 
azurner Himmel, den Monate lang keine 
Wolke trübt, und ſtreichen friſche See⸗ 
winde, welche die italienische Hitze von 
ihm fern halten. Rechnen wir noch dazu 
die landſchaſtlichen Reize der Inſel, die 
prachtvolle Ausſicht, welche von ihren Höhen 
und ihrem Strande auf den Golf von Neapel, 
auf die Stätten der Oduſſee und Aeneis 
ſich unſerm Auge darbietet, jo werden wir 
leicht begreiſen, warum Ischia zu einer 
der beliebteſten Sommerfriſchen der Neapo- 
litaner wurde und das vor ſtürmiſchen 
Winden geſchützte Caſamicciola den ſtolzen 
Namen „la regina dei bugni“ (Königin 
der Bäder) erhielt. 8 

Bot unn dieſer Ort, dank dem luſtigen 
Treiben der Badegaäſte, das Bild des 
modernen Lebens, jo birgt die am der 
Oſtrüſte gelegene Hauptſtadt Borgo d Jochia 
die ſpärlichen geſchichtlichen Denkmäler. 
Hier erhebt ſich auf einem 180 Meter 
hohen Trachuttegel, welcher nur durch einen 
ſchmalen Damm mit der Inſel verbunden 
iſt, das Caſtell, zum Schutz a 
j 5 en türkiſchen Seeräuber erbaut. An feiner 
Mitte liegen die Kerker mit der bezeichnenden Ueberſchrift „Fructus 
eriminis" ame des Verbrechens“). Es gab auch eine Zeit, da die 
Liebe zur Freiheit für ein Verbrechen galt, das mit der Einfperrung in 
den tiefen Felſengelaſſen dieſes Caſtells beftraft wurde. Als die Bourbons 
in Neapel thronten, ließen fie die unruhigen Republikaner hier in Kelten 
werfen. Aber auch hel⸗ 
lere Züge ſind in der 
ee dieſes Bi⸗ 
ſchofsſitzes zu finden. Von 
hier ertönten die klang 

vollen Lieder der Vittoria 
Colonna, jener berühm⸗ 
teſten Dichterin unter 
Italiens Frauen. 

Auf dieſer reizenden, 
etwa 2¼ Quadratmeilen 
umifaſſenben Inſel wohnt 
ein Menſchenſchlag, der 


litauern unterſcheidet, 
deſſen 1 anders ge⸗ 
formt find, deſſen Farbe 
durch ihre beſondere Dun 
kelheit auffällt und deſſen 
Sprache ſelbſt einen ei⸗ 
genthümlichen Dialekt 
bildet. Die Ischianer 
find faſt eine beſondere 
Maſſe, denn hier miſchte 
ſich das helleniſche Blut 
der Ureinwohner mit dem 
latiniſchen und faraceni- 
ſchen. Und da die Wein 
rebe auf den Hängen der 
Jnſel gar üppig gedeiht, 
ſo blühte hier einſt der 
Cultus des Weingottes, 
und bis auf unſere Tage 
hat ſich die ansgelaſſene 
Luft der Bacchaualien im 
Volke erhalten. Sind doch 
die ſchwarzäugigen, in 
bunte Tracht gekleideten Frauen Ischias weit und breit berühmt als die 
geſchickteſten Tarantellatänzerinnen. ß j 
Jahrhunderte lang hat dieſe Hand voll Meuſchen mit ſeltenem Fleiße 
gearbeitet und über drei Viertel des Felſeubodens in blühende Gärten 
verwandelt. Nun ift die Bevöllerung furchtbar decimirt, der Wohlſtand 
auf lauge Zeit vernichtet. Wann werden dieſe Wunden geheilt werden, wann 
wird Vertrauen wieder in die Herzen der Menſchen einziehen und Jachia 
wieder leuchten als ein friedliches Paradies unter den Inſeln und Buchten 
des herrlichen Golſes? Ueber lurz oder lang wird es wohl geſchehen, denn 
es liegt in der Natur des Menſchen, daß er ſelbſt auf dem Vulcan ſorglos 
dahin lebt und ſich der Früchte ſeiner Arbeit freut, und es giebt ein großes 
Heilmittel der Natur, welches alle Wunden vernarbt — die Vergeſſeuheit. 
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Wie und wo entſtehen die „Schulkrankheiten“? 
Von Dr. L. Fürſt. 
(Fortſetzung.) 


Die erften Anfänge der Slolioſe vor der Schulzeit. — Angeborene Anlagen und frühzeitige Einwirkungen. — Einſeitiges Tragen und Fuhren. — 
Des Kindes Selbſtunterricht im Gehen. — Mißverhaltniß im Kinderwachsthum und in Kindermöbels. — Wie ſoll man Rückenkrümmung und ſchlechee 
Haltung beim Arbeiten verhüten? — Ueber „Geradehalter“. 


Neben der Kurzſichtigkeit nimmt die „Schiefheit der Schultern“ 
und die „Krümmung der Wirbelſäule“ einen bedeutenden Rang 
unter den fogenannten „Schulkrankheiten“ ein. „Seit mein Kind 
in die Schule geht, hat es eine ſchlechte Haltung,.“ hört man die 
Mütter ſo häufig klagen, daß man ohne Weiteres die Schule auch 
Ee Erkrankungen des Knochenbaues zur Verantwortung ziehen 
möchte. 

Auch hier liegt es dem Verfaſſer fern, die Schule von allem 
Antheil an derartigen Mißgeſtaltungen frei zu ſprechen. Allein 
nicht jeder Menſch iſt von Haus aus „ſchlank wie eine Tanne“ 
und von jener geſunden Beſchaffenheit ſeiner Knochen, daß er in 
normaler Schönheit und Regelmäßigkeit emporwächſt. Beſonders 
die Mädchen ſtellen ſchon frühzeitig ein größeres Contingent zu 
der Zahl von Fällen regelwidriger Haltung, die man als Arzt zu 
beobachten Gelegenheit hat. So viel auch ſchon über die als 
„Skolioſe“ bekannte Seitwärtskrümmung und Achſendrehung der 
Wirbelſäule geſchrieben und für deren orthopädiſche Behandlung 
angegeben worden iſt, ſo wenig wird man im Stande ſein, dieſelbe 
durch Schulreformen aus der Welt zu jchaffen. Es iſt ja gar nicht 
zu leugnen; daß das anhaltende Sitzen in der Claſſe eine krank— 
hafte Neigung des Skelets nicht verbeſſern kann, daß Abweichungen 
leichter Natur, die dem Auge der Eltern bis dahin eutgingen, im 
Schulalter eine immer zunehmende Verſtärkung erfahren. Die be— 
ſorgten Eltern, welche ihren Liebling alsdann erſt, wenn auch ein 
Blinder das Uebel erkennen könnte, dem Arzte mit Vorwürfen gegen 
die Schule zuführen, ahnen in vielen Fällen nicht, wie ungerecht 
fie ſind. Wie bei vielen chroniſchen Leiden des Kindesalters tönt 
ihnen auch hier das verhängnißvolle „Zu ſpät!“ entgegen. Was 
vermögen Klagen über die Machtloſigkeit des Arztes gegenüber 
ichon ausgebildeten Deformitäten! 

Schlummerten doch die Keime oft ſchon in dem Kinde, ehe 
es das Licht der Welt erblickte! Kaum ein anderer als der 
Familienarzt, der nicht ſelten mehrere Generationen in allen Phaſen 
ihrer Körperentwickelung und Krankheitsanlage verfolgen kann, iſt 
im Stande, die Wahrheit des bibliſchen Wortes zu verſtehen, 
welches die Vererbung der Sünden der Väter von Geſchlecht zu 
Geſchlecht mit ernſter Mahnung predigt. Möge die Tilgung der 
„Sünden“ in ſittlicher Beziehung mehr Aufgabe des Theologen 
jein: der Arzt denkt hierbei vor Allem an die Sünden im hygie— 
niſchen Sinne. Ihm wird der Zuſammenhang klar zwiſchen 
chroniſchen Ernährungsſtörungen der Großeltern, Eltern und Kinder: 
er ſieht die verderblichen Folgen der Ehen ſerophulöſer, rachitiſcher, 
blutarmer oder zu Tuberkuloſe geneigter Individuen vor ſich. 
Die Entartung mancher Familien vollzieht ſich unter ſeinen Augen, 
und in dem ſchlaffen, ſchlecht genährten, blaſſen und knochen⸗ 
ſchwachen Nachwuchs erblickt er nur das verſtärkte Abbild ungeſunder 
Ahnen. 

Angeborene oder ſehr frühzeitig erworbene Knochenſchwäche 
und Rachitis ſind, zum Theil in Folge fortgeſetzter unvernünftiger 
Aufziehung und Ernährung der Kinder, ſelbſt in beſſer ſituirten 
Familien verbreitete Leiden und ſerophulöſe Knochenleiden ebenfalls 
leine Seltenheiten. Kein Wunder, wenn bei ſo vielen Kindern 
eine Neigung zu Verbiegungen und Verkrümmungen des noch 
widerſtandsloſen, nachgiebigen Skelets ſich zeigt, ſobald das Sitzen, 
Stehen und Gehen beginnt. 

Wenn dann ſolche mit krankhafter Anlage zu Skolioſe oder 
leichteſten Graden derſelben bereits behaftete Kinder die Schule 
bejuchen und nunmehr durch das anhaltendere Sitzen die Rumpf: 
laſt und der Muskelzug ſolche Mißgeſtaltungen verſtärken, iſt die 
Schule gewiß nicht allein ſchuld. Man ſehe doch einmal, wie durch 
einſeitiges Tragen auf ein und demſelben Arme ſich ſelbſt bei einem 
anfangs geſunden Kinde die Wirbelſäule ſeitwärts biegt (vergl. Fig. 1), 
bis fie durch den einſeitigen Druck es verlernt, ſich wieder völlig 
gerade zu ſtrecken. 

Man ſehe, wie durch ſtetes Führen an einer und derſelben 
Hand eine Schulter und die betreffende Partie der Wirbelsäule 
in die Höhe gezogen wird und ſich ſchließlich als bleibende 
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„hohe Schulter“ darſtellt. Um wie vieles mehr müſſen ſolche 
andauernd falſche Haltungen nachtheilig wirken, wenn dem 
Knochen die gehörige Feſtigkeit fehlt, wenn er in krankhafter 
Weiſe knorpelig, biegſam bleibt und der ſich jahrelang wieder 
holenden Wirkung von Schwere, Druck und Zug folgt, um endlich 
in abnormer Stellung zu erhärten. Auch die Art, wie die 
Kinder gehen lernen, legt nicht 
ſelten den Grund zu Mißgeſtalt 
der Wirbelſäule, des Beckens 
und der Beine, zumal die Uuſitte, 
die Kinder zum Stehen und 
Gehen anzuhalten, noch che die 
Knochen der Beine die nöthige 
Feſtigkeit beſitzen, um die Körper— 
laſt zu tragen. 

Im Gegenſatz zu den völlig 
verwerflichen Laufſtühlen und 
Laufkörben iſt ein recht zweck— 
mäßiger Apparat, um den Kindern 
das Stehen: und Gehenlernen 
vollig und mit Ruhe ſelbſt zu 
überlaffen, die ſogenannte Geh— 
barrière “. Dieſelbe beſteht aus 
vier leicht zuſammenzufügenden, 
innen gepolſterten Schranken, 
innerhalb deren das Kind, auf 
einer ausgebreiteten Decke ſitzend, 
ſpielt. 

Es mag umfallen, ſich wieder 
erheben, nach und nach an einer 
innen verlaufenden, dicken Wollen— 
ſchnur ſich anhalten und nach Maßgabe ſeiner eigenen Kräfte auf 
richten, ſchließlich ſortbewegen — Alles dies geſchieht naturgemaß 
nach und nach und ſtets im Einklange mit der Körperentwickelung. 

Von einem Drucke gegen die Bruſt, von einem Hängen des 
Körpers in den Achſeln iſt hier keine Rede. Beruhigt kann die 
Mutter das Zimmer verlaffen; das Kind vermag weder Möbels, 
welche leicht umfallen oder fortgleiten, noch den Ofen, noch ctwa 
Zerbrechliches zu erreichen und wird im Gerade Stehen, in An 
eignung richtiger Körperhaltung fein eigener Lehrmeiſter. 

Es wird behauptet, die Skolioſe entſtehe erſt im ſechsten bis 
achten Jahre, und zwar in Folge der weniger widerſtandsfähigen 
Wirbel und der ſchwächlicheren Muskulatur in acht Zehntel bis | 
neun Zehntel aller Fälle bei Mädchen. Aber ſehr viele Specialiiten, | 
von Malgaiqne bis Hueter, haben dennoch mit Recht auf die un 
umſtößliche Thatſache hingewieſen, daß ſchon in der ungleichmäßigen 
Entwickelung des Kuochenbanes, der Wirbelſäule, der Rippen die 
Urſache gegeben iſt. 

Jeder Kinderarzt kann es beſtätigen, daß neben den an 
geborenen und ſehr frühzeitig erworbenen Anlagen zu Skoliose. 
die mit der Schule abſolnt noch nichts zu thun hat, auch die 
während der Schulzeit ſich ausbildende Skolioſe auf mechanische 
Urſachen, nämlich auf falſche Haltung und vorwiegende Be 
ſchäftigung mit dem rechten Arme zurückzuführen iſt, Urfacher, 
die gewiß zum großen Theil im Hauſe ſich geltend machen. 
Wenn man die Kinder bei ihren häuslichen ſchriftlichen Arbeiten 
oder beim Leſen beobachtet, ihr Sitzen an hohen Tiſchen wa 
horizontaler Platte, ja ſelbſt an Kommoden oder Fenſterbrettern, 
ihre nachläſſige, ſchiefe Haltung mit ſchräg gelegtem Hefte, auf 
Stühlen, die dem ermüdenden Rücken nicht die geringſte Stute 
gewähren, dann iſt es wohl kaum zu verwundern, wenn die we 
verbreitete rechtsſeitige Skolioſe ſich ausbildet. Es wird in dicke) 
Hinſicht das „Herauswachſen“ der Kinder aus ihren Möbels voll 
ſtändig unterſchätzt. 

Ein Stuhl, eine Schulbank, die für das Kind nicht mein. 
paßt, iſt nicht nur unnütz, ſondern, da fie das Kind zu einen 

* Käuflich bei Bandagiſt Joh. Reichel, Leipzig. l 


zekrümmten, unnatürlichen Körperhaltung zwingt, geradezu jchäd- 
ich. Mit Recht muß es deshalb als eine glückliche Neuerung 
ungejehen werden, daß ein hervorragender Induſtrieller, E. A. 
Naether in Zeitz, verſtellbare Kindermöbels conſtruirt hat, welche 
nit Leichtigkeit der Körpergröße von ſechs bis vierzehn Jahren 
angepaßt werden können. 

Ein Kinderſtuhl (Fig. 2 und 3), der dem Wachsthum des 
Kindes gewiſſermaßen Schritt für Schritt folgt und feinem Ober— 


Fig. 2. Geſtellt für 6 Jahre. Fig. 3. Geſtellt für 14 Jahre. 
'örper, jeder Beinlänge durch faſt müheloſe Einſtellung immer 
vieder angepaßt werden kann, ein Schulſchreibtiſch, der für die 
ganze Schulzeit paßt, das ſind hugieniſch und finanziell für jeden 
Familienvater, der nicht in der Lage iſt, immer neue Einrichtungs 
zegenſtände anzuſchaffen, durchaus praktiſche Geräthe, die jede 
Körpergröße ſich ungehindert entwickeln laſſen. 

Iſt doch eine rationelle Hausſchulbank noch lange nicht genug 
in Familienkreiſen eingebürgert, und ſelten nur iſt bei Eltern die 
Fnergie vorhanden, eine nachläſſige, zuſammengehauchte, ſchieſe 
Haltung, wie ſie übrigens auch die Mädchen bei Handarbeiten, 
gleichzeitig mit einſeitigem Heben und Senken der Schultern, oft- 
nals zeigen, zu verbeſſern. 

„Es wäre eine große Verkehrtheit“ — jagt Uffelmann 
nit vollem Rechte — „wenn man die Eutſtehung der 
Skolioſe allein der Schule ſchuld geben wollte. Ein 
ehr großer Theil der letzteren fällt zweifellos auf 
das Haus.“ 

Nicht ſelten wird auch der ſogenannte „krumme Rücken“ als 
Schulkrankheit“ bezeichnet, und man hat von ärztlicher und 
ugieniſch techniſcher Seite ſich ſchon lange bemüht, dem für die 
Athmungs- und Unterleibsorgane verhängnißvollen Krummſitzen 
zu ſteuern. Hueter, Lorinſer und Andere haben auf die Bedeutung 
ingewieſen, welche Rolle eine ſolche anhaltende Krümmung der 
Wirbelſäule, durch ungleichmäßige Compreſſion der Wirbelknochen, 
pielt, indem fie den allmählichen Uebergang zu einer wirklichen 
Anickung der Wirbelſäule, dem leider unheilbaren „Buckel“ bildet. 
Orthopäden wie Schreber und Schildbach haben dieſer Entſtehungs⸗ 
ürſache des krummen Rückens ihre beſondere Auſfmerkſamkeit zu— 
jewendet, und der Letztere ſchreibt über die „hockige“ Haltung: 
Dieſer Formfehler zeigt ſich hauptſächlich in den erſten Schul: 
ahren. Wenn er nicht rechtzeitig beſeitigt wird, jo entſteht aus 
hm eine dauernde Mißform, welche nicht nur die Wohlgeſtalt 
des Körpers, ſondern auch die Leiſtungsfähigkeit der Lungen, be⸗ 
onders ihrer Spitzen beeinträchtigt und dadurch zu ernſten Lungen— 
‚eiden geneigt machen kann.“ 

Es iſt in der That bedauernswerth und jammervoll, wenn 
nan derartige ſchmale, ſchlanke, blaſſe Schulmädchen, die zu unter: 
uchen man veranlaßt wird, mit einem flachen, ja in den oberen 
Bartien ſelbſt eingeſunkenen Bruſtkaſten ausgeſtattet findet, deren 
aum noch Reſpirations⸗Hebung und Senkung zeigende Schlüſſel⸗ 
beingegenden für eine bedenkliche Erkrankung der Lungenſpitzen über 
kucz oder lang den günſtigen Boden abgeben müſſen. 

Bloße „Ermahnungen“ zum „Geradeſitzen“ genügen nun, wie 
ſchon Schreber, dieſer verdienſtvolle „Erzieher zur ſchönen Körper 
forın“, anerkannte, nicht, weder in noch außerhalb der Schule. 
Um das Schulkind bei ſeinen häuslichen Arbeiten am Vorwärts- 
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beugen zu hindern, conſtruirte er einen „Geradehalter“, welcher 
auf dem Principe beruhte, eine Schranke vor dem ſchreibenden 
Kinde zu bilden und dieſem dadurch eine ſchädliche Annäherung der 
Bruſt und des Geſichts an die Tiſchplatte unmöglich zu machen. 
Der „Schreber'ſche Geradehalter“, welcher hier (Fig. 8 und 9) 
treu nach den Originalabbildungen dargeſtellt iſt,“ bildet, wie man 
ſieht, eine ſehr einfache, leicht verſtändliche Vorrichtung. 

Ein eiſerner Doppelwinkel wird an der Kante der „horizon— 
talen Tiſchplatte“ von unten feſtgeſchraubt, da, wo das Kind 
arbeiten ſoll. Das Kind ſetzt ſich nun auf einen gewöhnlichen 
Stuhl an den Tiſch, und die in dem Eiſen auf- und abſpielende 
T förmige Eiſenſtange wird nunmehr in der für den betreffenden 
Schüler paſſenden Höhe derartig durch eine Schraube feſtgeſtellt, 
daß der Querſtab etwas unter der Schlüſſelbeingegend anliegt. 
Sobald das ſchreibende Kind die jetzt herbeigeführte aufrechte Haltung 
verlaſſen und ſich nach vorn beugen will, drückt der Querſtab 
gegen die oberen Partien der Bruſt und verhindert das Vorbeugen 
des Oberkörpers direct, oder durch das unangenehme Gefühl, das 
der Druck veranlaßt, indirect. 

Der Apparat war ſ. Z., als erſte Verwirklichung einer an ſich 
richtigen Idee, unſtreitig eine zweckmäßige Neuerung, und da er 
gleichzeitig ſehr ſolid und fait unzerſtörbar war, jo fand er eine 
ziemlich ſtarke Verbreitung und iſt noch jetzt in vielen Kreiſen beliebt. 

Als Abart deſſelben iſt der neuerdings aufgetauchte Theodor 
Geiger'ſche Geradehalter (Fig. 4) zu betrachten. Dieſe von dem 
Stuttgarter Mechaniker 
angegebene Vorrichtung 
besteht aus zwei verbun⸗ 
denen, mittelſt Schraube 
und Klammer feſtzu— 
Hammernden, nach Tiſch⸗ 
und Kindesgröße ver- 
ſtellbaren Drähten, de- 
ven umgebogene Enden 
zwei gegen die Achſeln 
drückende Ballen aus 
Eiſen beſitzen. 

Obgleich hier der Druck 
gegen den Bruſtkorb nicht 
in dem Grade, wie bei 
dem Schreber'ſchen Ge— 
radehalter, ſtattfindet, jo iſt hier doch immer das Princip „Druck 
gegen die vordere Körperſläche“ verwirklicht. Es läßt ſich nicht 
leugnen, daß dieſes Princip, auf dem beide Geradehaller beruhen, 
nach den heutigen Anſchauungen nicht mehr ohne ernſte Bedenken 
feſtgehalten werden kann. Der Druck auf die oberen Partien des 
Bruſtkorbes oder die Schlüſſelbeingruben, der das Kind abhalten 
ſoll, ſich beim Schreiben zu weit vorzubücken, iſt offenbar nicht 
nur unvortheilhaft, ſondern geradezu bedenklich. Die Gegend der 
Schlüſſelbeine und der oberſten Rippen vor Druck zu ſchützen, gerade 
dieſem Theil des Bruſtkorbes und den Lungenſpitzen eine freie, 
unbehinderte Ausdehnung zu ermöglichen, oder ſolche ergiebige 
Vorwölbung dieſer Partie möglichſt zu befördern, iſt gegenwärtig 
eine wohl ausnahmslos anerkannte Nothwendigkeit. 

Dies kann und ſoll der Schreber'ſche oder der Geiger'ſche 
Geradehalter ganz offenbar nicht erzielen. Im Gegentheil wirkt 
er in den meiſten Fällen unmittelbar als Druck gegen dieſe für 
die Athmungsorgane ſo ungemein wichtige Körperregion, und es 
wird nur von der Aufmerkſamkeit, der Augenbeſchaffenheit, der 
Körperkraft des Kindes abhängen, ob dieſer Druck nur momentan 
oder dauernd wirkt. Daß aber der Apparat eine Krümmung der 
Wirbelſäule nicht verhindern kann, liegt auf der Hand; im Gegen 
theil, wenn Jemand ſich unwillkürlich über eine Barriere hinweg 
Ben ftrebt, muß die Krümmung der Wirbelſäule geradezu ſich 
teigern. 

Zwanzig Jahre waren ſeit der Angabe dieſer Geradehalter 
vorübergegangen, als Soenneken, dem wir die Einbürgerung der 
Rundſchrift, rationelle Reform der Kalligraphie und treffliche 
Neuerungen auf dem Gebiete der Herſtellung und Auswahl des 
Schreibmaterials verdanken, feine Vielſeitigkeit noch in der Angabe 
eines neuen Geradehalters bekundete. 

Die leicht transportable, billige und darum weiterer Verbreitung 
fähige Vorrichtung (Fig. 5 und 11) beſteht in einem federnden 

* Käuflich bei Joh. Reichel in Leipzig. 


Fig. 4. Der Geiger'ſche Geradehalter. 


Metallbügel, der ſich an der Tiſchplatte feſtklammern läßt und von 
dem ein Metallſtäbchen nach aufwärts geht. 

Dies Stäbchen, das man je nach der Größe des Schülers 
verlängern oder verkürzen kann, trägt oben eine näpfchenartig ver- 
tieſte Holzplatte, in welche der Schreibende fein Kinn zu legen 
hat. Indem das Auflegen und Niederbücken 
zum Schreibhefte durch Anſtemmen des Kinnes 
an die „Schreibſtütze“ verhütet wird, ſtrebt 
Soenneken zugleich eine Verbeſſerung der Körper⸗ 
haltung an. 

Auch dieſer kleine Apparat vermag, abge 
ſehen davon, daß er wohl allzu ſehr auf den 
guten Willen des Schülers rechnet, der nur 
ungern in dieſer gezwungenen und abjonderlichen 
Kinnhaltung verharren wird, den anatomiſch— 
phyſiologiſchen Anforderungen nicht völlig zu ent: 
ſprechen. 

Jusbeſondere iſt von Augenärzten dagegen 
geltend gemacht worden, daß die Haltung des 
Kopfes gegenüber der Schriftfläche eine ungünſtige 
wird, indem die Augenachſe mit der Tiſchebene nicht einen rechten, 
ſondern einen ſtumpfen Winkel bildet. Auch fehlt bei dieſer „Schreib: 
ſtütze“ jeder Einfluß auf eine zweckmäßige natürliche Haltung der 
Schultern ſowie der Wirbelſäule. Es iſt entichieden aufechtbar, 


Fig. 6. Verſtellbarer Schulſchreibtiſch. 


wenn behauptet wird, die Schreibſtütze zwinge zum ſelbſtſtändigen 
Geradeſitzen und „erziehe mit der Zeit zu einer guten Haltung“. 
Die Haltung iſt ebenſo „unſelbſtſtändig“ wie bei jedem 
Geradehalter; jeder Geradehalter übt einen „Zwang“ aus und es 
kommt nur darauf an, welcher 
Zwang für Auge, Bruſt und 
Wirbelſäule der rationellſte, 
vortheilhafteſte iſt. Mit der 
Zeit „erziehen“ kaun ein 
Geradehalter nur bei gleich 
zeitiger Aufmerkſamkeit und 
Selbſtbeobachtung des Kindes 
und genügender Kraft deſſel 
ben. Ob das Anſtemmen 
des Kinnes oder Bruſtkaſtens 
vortheilhafter iſt, als das 
Zurückziehen der Schultern, 
darüber kaun ſelbſt der Laie 
kaum im Zweifel ſein. 
Dieſe Thatſache, daß die 
ſämmtlichen bisher exiſtiren— 
den Vorrichtungen nur auf 
einem Druck der Bruſt oder des Kinnes gegen eine Widerſtand 
bietende Querſtange, gegen Pelotten, oder gegen eine runde, aus: 
gehöhlte Holzplatte, alſo auf einem Anſtemmen der Vorderflache des 
Körpers beruhten, veranlaßte den Verſaſſer zu der Vewirklichung 
einer ſchon ſeit längerer Zeit von ihm in den Grundzügen feſt 
geſtellten Idee eines jeden Druck vermeidenden „Geradehalters“. 
Das leitende Princip mußte unſtreitig ein Zug der Schultern 
nach hinten ſein, der dem Bruſtkaſten eine völlig ungehinderte Vor⸗ 


Fig. 9. 
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Fig. 5. 
Der Soennelen'ſche Geradehalter. 


wölbung, Ausdehnung und Athembewegung ermöglicht, ja, eine 
ſolche womöglich begünſtigt. Das Ergebniß dieſer Verſuche, die | 
„krumme Rückenhaltung“ mancher Schüler und Schülerinnen auf | 
rationelle Weiſe zu beſeiligen, führte den Verfaſſer zur Angabe 
des folgenden Geradehalters* (vergl. Fig. 7 und 10). 

Ein Eiſenſtab a iſt in ſenkrechter Richtung 
an der hinteren Seite der Lehne L einer mit 
ſchräger, verſchiebbarer Tiſchfläche verſehenen 
Hausſchulbank (zur Noth auch an der Lehne 
eines gewöhnlichen Stuhles) mit zwei Schrauben 
XXV befeftigt. In der Mitte dieſes Stabes be 
findet ſich ein Schlitz, in welchem ein vorn um 
flachem Knopf verſehener eiſerner Querſtab b 
hinten durch eine Schraube S in jeder beliebigen 
Höhe, wie fie den Schultern des Kindes en 
ſpricht, feſt eingeſtellt werden kaun. Letztere⸗ 
geſchieht bei Kindern mit normaler Haltung 
horizontal, bei Kindern, die eine einſeitige ſchief— 
Haltung oder bereits eine hohe Schulter haben, 
kann man dieſen Querſtab derartig ſchrag ſtellen, 
daß man die Seite, welche der zu hohen Schulter entſpricht, tiefe 
ſtellt, wodurch man zugleich die Ausgleichung einer ſolcher Mißſorm 
begünſtigt. Nahe den Enden des Querſtabes befinden ſich au 
deſſen hinterer Fläche zwei Knöpfe CC“ zum Beſeſtigen der Acid 
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Fig. 7. Der Fürſt'ſche Geradehalter. 
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Fig. 8. Der Schreber'iche e. 


riemen RR’, und ganz an den Enden zwei ſpiral u 
gedrehte Haken dd‘, in welche die an den Riemene 
lichen Ringe ſehr leicht eingehakt werden können, 
herauszugleiten. Dieſe Riemen werden, der S 8 


Riemen unter 
nach vorn 7 
die Ringe oben 
ſind, das Kind 
ungezwungener, 
Stellung da 

vorbiegen zu 


torniſter, werden die Schul 
tern zurũ die Ni 
belſäule ſtreckt ſich ein weng 
der Bruſtkorb tritt dem mt 
Kon vor und doch bien 
ür alle nöthigen Bewegung 
genügend freier — 
Das Kind lann während der Arbeit ſeine Haltung nicht vernad 
läſſigen. Es ſchlüpft ſelbſt leicht in die Riemen und fühlt kann 
den Zwang, da es durch den Schultorniſter gerade au dice 
Riemenzwang gewöhnt iſt. 5 
Wenn man zur Aufnahme des Tintenfaſſes 


einen eiſernen oder hölzernen Ring anbringt, auf 0 : 


in bequemer Entfernung an der rechten Seite der 
* Käuflich bei Alex. Schädel in Leipzig. 
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Arbeiten, das Tintenfaß wieder herausgenommen werden kann, 
um an ſeinen gehörigen Platz gebracht zu werden, ſo erleichtert 
dies den Gebrauch dieſes Geradehalters noch beſonders. 

Hier iſt alſo derſelbe Effect erreicht, daß das Kind ſich bei 
feinen häuslichen Schularbeiten — und hierfür iſt die Vorrichtung 
zunächſt beſtimmt — nicht zu nahe vorbiegen kann, aber zugleich 
iſt jeder Druck auf den Bruſtkaſten, jede Behinderung der Lungen 
vollſtändig ausgeſchloſſen. Die oberen Lungengebiete, die ſonſt 
bei der hockigen Haltung keine Hebung der oberſten Rippen, 
keine Vorwölbung ausführen können und bekanntlich am früheſten 
der Sitz unheilbarer Erkrankung werden, behalten hier eine 
freie Function, ja dieſe wird befördert. Diejenigen Augen- und 
Lungenleiden, die ihren Grund nur in vernachläſſigter gebückter 
Haltung haben, werden, ſoweit dies überhaupt durch einen 
ſolchen Apparat zu verhüten iſt, von Aufang an rationell bekämpft. 
Der Hauptzweck aber, die zwangloſe Streckung der Wirbelſäule, 
die natürliche, freie, nicht tief herabgebückte Haltung des Kopfes, 
die ganz naturgemäß bleibende Blutcirculation, und die für jedes 
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Kind leichte Anwendung mit gewohnten Handgriffen — alles dies 
dürfte wohl die Einführung einer ſehr einfachen Vorrichtung in 
geeigneten Fällen als berechtigt erſcheinen laſſen. Dieſelbe würde 
gewiß dazu beitragen, einer der häuſigſten ſogenannten „Schul 
krankheiten“ mit mehr Erfolg, als bisher, vorzubeugen. 

Und das Verhüten von Krankheiten iſt ja beim Kinde von 
ungleich höherer Bedeutung, es iſt beſonders bei Verkrümmungen und 
Verbiegungen des noch nicht völlig verknöcherten Skelets dankbare 
und erfolgreicher, als die orthopädiſche Verbeſſerung ausgebildeter, ge 
wiſſermaßen erſtarrter Mißgeſtaltungen, daß mau ftets hier an dus 
Beachten und Bekämpfen der unſcheinbarſten Anfänge denken ſollin 

Natürlich ſchließe ich mich vollkommen der Anſicht an, daß 
ein Geradehalter niemals nützen, ja eher ſchaden kaun, wenn dee 
Muskulatur und der Knochenbau des Kindes für ein Längen: 
freiwilliges Geradehalten noch zu ſchwach ſind. Kräftigung de 
Körpers muß hier unzweifelhaft vorangehen. 


(Schluß folgt.) 


Die Schuhmacherbörſe in Verlin. 


Noch vor dreizehn Jahren hatte die Börſe für den Nicht 
kaufmann nur äfthetiichen Werth. War man in einer mit einer 
Börſe beglückten Stadt zu Beſuch, ſo wurde man darauf aufmerkſam 
gemacht, daß von der Gallerie aus das Durcheinanderſprechen der 
Stimmen dem Brauſen des Meeres gliche. Man ſtieg zu dieſem 
Zweck in Frankfurt oder in Hamburg auf einige Stunden aus, 
wie man in Haarlem oder Freiburg ausſteigt, um die berühmten 
Orgeln zu hören. Das Rauſchen des Börſenmeeres aber erfüllte 
den muſikaliſch und poetiſch beanlagten Laien mit dem Gefühle des 
Erhabenen. Er glaubte die gewaltige Majeſtät des wirthſchaft 
lichen Verkehrs geſehen und gehört zu haben. Und wie war man 
im Innerſten gerührt und erfreut, wenn man dieſe unendlich 
großen Männer, welche das Rad der zeit ein wenig in den 
Händen hatten, an der Fruchtbörſe mit Ervſen und Bohnenproben 
nach einem einſamen Hute auf der Gallerie werfen ſah, oder wenn 
man, durch einen guten Freund auf den Schauplatz der Begeben. 
heiten geführt, bemerkte, daß die ernſten Helden des Courszettels 
und des Ultimo auch für die minder eruſten Angelegenheiten des 
irdiſchen Lebens Intereſſe hatten, wie ſich Meyer und Mayer 
z. B., angenehm auf eine Cauſeuſe hingegoſſen, ungezwungen 
über die Prima Ballerina und die neue Luftvoltigeuſe unter- 
hielten. Ach, die Zeiten ſind längſt dahin! Man befand ſich 
damals noch in dem wirthſchaftlichen Unſchuldszuſtande. Wenn 
man jetzt von der Börſe ſpricht, ſo denkt man an Giftbäume, un⸗ 
ſinnige Speculationen, ungeheure Gewinnſte, vernichtenden Verluſt, 
Thräuen von Wittwen und Waiſen und einiges Andere. 

Daran aber ſollte man bei der Berliner Schuhmacherbörſe 
nicht denken. Sie iſt, was die Börſe ſein will und *joll, eine Ver 
einigung von Kaufleuten, in dieſem Falle alſo von Handwerkern, 
zur Abſchließung von Geſchäften und zum Zwecke eines raſcheren 
Ueberblickes über den Markt. Man gab durch dieſelbe dem 
Handwerke eine laufmänniſche Organiſation, um es gegen die 
kaufmänniſche Concurrenz zu ſchützen. Dieſe Concurreuz müſſen 
wir uns vor Allem vergegenwärtigen, wenn wir die Bedeutung 
der genannten Börſe begreifen wollen. 

Ein Jeder von uns kennt die großſtädtiſchen Kleider- und 
Schuhmagazine, welche gewöhnlich von einem Kaufmanne gehalten 
werden. Derſelbe kauft die Rohmaterialien im Großen, alſo billiger 
ein, als der Handwerksmeiſter, welcher nur über geringes Geld 
capital verfügt, läßt eine Reihe von Handwerkern für ſich arbeiten 
und beichäjtigt ſie auch für geringen Lohn, wenn ſonſt Geſchäfts 
ſtille herrſcht. Je mehr die Löhne gedrückt werden, um ſo höher 
hebt ſich natürlich der Gewinn des Unternehmers und um ſo 
billiger kann er verlaufen. Aus dieſem Grunde find die Löhne 
der für ein Magazin arbeitenden Handwerker natürlich außer: 
ordentlich gering. 

Noch trauriger geſtalten ſich die Verhältuiſſe, wenn eine 
Mittelsperſon, gewöhnlich ein Handwerker, zwiſchen dem Unter 
nehmer und den Handwerkern ſteht, welcher die geſammten Auf 
träge des Magazininhabers übernimmt, ſie daun an die einzelnen 
Handwerker überträgt und die fertigen Waaren wieder an denſelben 


gegen baare Zahlung abliefert. Dieſer zweite Unternehmer will 
auch einen guten Verdienſt haben. Der Unternehmer iſt nicht 
geneigt, ihm denſelben aus ſeiner Taſche zukommen zu laſſen; alio 
muß er die Arbeitslöhne, welche er den einzelnen Handwerkern 
auszahlt, verkürzen. Ein ſolcher Handwerker in einer großen 
Stadt Europas theilte mir mit, daß er wöchentlich zweihundert 
Mark verdiene. Der Arbeiter muß, um leben zu können, jein 
Arbeit raſch und oberflächlich anfertigen, das höchſte Dachzimmerchen, 
beziehen, die elendeſte und kärglichſte Nahrung zu ſich nehmen. 
Die großen Magazine ſind deshalb ſowohl dem auf Be 
ſtellung arbeitenden, ſonſt wohljitwirten Handwerksmeiſter, als dem 
kleinen Arbeiter ein Dorn im Auge. Da ſie billiger verkaufen 


als er verkaufen kann, nehmen ſie dem Erſteren all die Kunden 


weg, welche für gute Arbeit und genaues Sitzen keine hoben 
Auslagen bezahlen können und die wahrſcheinlich höheren Rohſtof' 
preiſe des Handwerksmeiſters nicht bezahlen wollen. Der arme 
Arbeiter aber ſieht ſich und ſeine Familie in ſeiner Exiſtenz be 
droht; auch der Ausweg, mehr und ſchlechtere Arbeit in derſelden 
Zeit zu machen, rettet ihn nicht immer und jedenfalls nicht aui 
lauge Zeit. Der Arbeitgeber weiſt minderwerthige Arbeit zuruc, 
lohnt ſie im Einzelnen ſchlechter, oder ſetzt allmählich den Stüc 
lohn herunter. 

Handwerksmeiſter und ſelbſtſtändiger Arbeiter haben darus 
Beide das Intereſſe daran, die Concurrenz der Kaufleute auf dem 
Gebiete des Handwerks unſchädlich oder unmöglich zu machen 
Die Geſengebung wird ſich ſchwerlich dazu verſtehen, dieſelbe zu 
unterdrücken. Der Handwerksmeiſter muß deshalb entweder jeloit 
Kaufmann werden, ſelbſt ein Magazin halten, oder eine Production 
genoſſenſchaftlich mit Anderen eingehen. Im erſteren Falle wird 
er ſich mit Anderen zum gemeinſchaftlichen und billigen Ankaufe 
von Rohſtoffen in großen Quantitäten verbinden. Aber der großen 
Maſſe der Arbeiter iſt damit nicht geholſen. Man muß fie in 
eine ſolche Lage verſetzen, daß ſie ihre Arbeit verkaufen können, 
ohne daß ſie auf Beſtellung eines Unternehmers arbeiten und 
ohne daß aus ihrem Arbeitsverdienſte der Gewinn des Mittels 
mannes und des Arbeitgebers beſtritten zu werden braucht. 

Das hat man für das Schuhmacherhandwerk mit der Berlinct 
Schuhmacherbörſe erreicht. Jeder ſelbſtſtändige Handwerker kaun 
auf ſeinen Gewerbeſchein hin und gegen die geringe Gebühr von 
fünfundzwanzig Pfennig einmal in der Woche, und zwar Montags 
von zehn bis ein Uhr, ſeine fertige Waare in dem großen Saale 
des Handwerkervereins ausſtellen und fie dort verkaufen. Hier 
durch erhält er zunächſt in Meinen Zwiſchenräumen den Lohn für 
ſeine Arbeit. Indem er ferner die Waaren ſeiner Concurrenter 
ſieht und die Verkäufe beobachtet, gewinnt er den beſten Ueber 
blick über die Art und Qualität der verlangten Waare. Ein 
weiterer Vortheil iſt der, daß die Schuhmacherbörſe die Arbeits 
leiſtung befördert, weil Jeder eine größere Sicherheit hat, daß 
die Arbeit, zu der ihn Befähigung, Gewohnheit und andere Un 
ſtände beſtimmen, auch wirklich gekauft wird. 

Ebenſo hoch muß man es anſchlagen, daß jeder Handwerker 
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dort die Waaren, welche er ſelbſt nicht beſtellt, aber braucht, billig 
kaufen kann. Auf dieſe Weiſe wird es dem Handwerker mit ge— 
ringem Capitale möglich, einen kleinen Laden zu halten und größere 
Beſtellungen mit geringem Arbeitsperſonal auszuführen. Vor Allem 
aber fällt die größere Freiheit und Selbſtſtändigkeit in's Auge, 
welche die Börſe dem kleinen Handwerksmanne gewährt. 

Auch den Verfertigern von Handwerkszeug, den Poſamentieren 
und Gerbern iſt es erlaubt, ihre Waaren auszuſtellen. Dagegen 
hält man mit größter Strenge jede Axt von Kaufleuten, ſelbſt 
Lederhändler von dieſer Börſe fern. Sie ſoll nur den Intereſſen 
der producirenden Stände dienen. 

Ob die Berliner Börſe alle die Wirkungen, welche hervor— 
zubringen ſie die Tendenz hat, auch im vollſten Maße gebracht 
hat, weiß ich nicht. Zwei Wirkungen aber treten deutlich hervor. 
Erſtens hat fie das kaufmänniſche Element im Schuhmacherhand— 
werke zurückgedrängt. Dafür exiſtiren große Läden und Magazine, 
welche von Handwerksmeiſtern gehalten werden. Ob die Lage der 
für dieſe Magazine arbeitenden kleinen Handwerker eine bedeutend 
beſſere iſt, als diejenige der für kaufmänniſche Unternehmer wirken— 
den Genoſſen, weiß ich nicht. Zweitens wird die Börſe nicht blos 
von den hauptſtädtiſchen Schuhmachern, ſondern auch von vielen 
Handwerksgenoſſen aus der Provinz, ja ſogar aus größerer Ent: 
ſernung, z. B. von Stettin und Hamburg beſucht. Dieſer Umſtand 
it jedenfalls ein deutlicher Beweis, daß ſie die wirthſchaftliche 
Lage 15 kf. großen Bruchtheiles von Schuhmachern zu heben im 
Slande iſt. 

Es herrſcht darum auch am Montagmorgen ein lebendiges 
Treiben in der Sophienſtraße, wenn die Thüren noch nicht ge— 
öffnet ſind und ſich draußen die Beſucher der Börſe, theilweiſe 
mit ihren Waaren beladen, an einander vorüberdrängen und immer 
neue Concurrenten in der ſtillen Gaſſe erſcheinen. Endlich thut 
ſich die Thür auf, und nun geht es an dem Börſenvorſtande 
vorbei, der in der Halle an einem langen Tiſche die Eintritts- 
gebühr erhebt, durch das große Reſtaurationslocal in den breiten, 
etwas dunklen Saal. Hier werden auf langen, parallel mit eins 
ander laufenden Tiſchen, ſodaß nur ſchmale Gänge übrig bleiben, 
die Waaren ausgebreitet. Aber es haben ſich jo viele Börſen- 
beſucher eingefunden, daß man auch die beiden Gallerien noch zur 
Ausſtellung der Waaren hat benutzen müſſen. Kein Plätzchen iſt 
unbenutzt geblieben. 

Das Goethe'ſche Wort von der „qauetſchenden Enge“ charak— 
teriſirt die Berliner Schuhmacherbörſe am beſten, wo in ſchmalen 
augen die Käufer an einander vorüberdrängen und die Verkäufer 
uns zum Ankauf ermuntern. Es iſt in der That ein Jahrmarkt 
unter Dach und Fach. Hier ſtehen ſaubere Leiſten, funkelnde 
Ahlen, vorzügliches Pech, dort in langer Reihe die zierlichſten 
Kleinkinderſchuhe, daneben plebejiſche, ungewichſte, plumpe Schaft⸗ 


„Mein 
Ich ſoll „Mein Bub'!“ nicht zu dir jagen, Sich her! 
Weil du ſchon über zwanzig zählſt, 
Weil du des Königs Rock getragen 


Keunſt du die blonden Haare? 
Du warſt ein Kind noch, winzig Heim: 
Da lag auf ſchwarzbehangter Bahre 


ſtiefel, von denen uns ein Dutzend zu einem unglaublich geringen 
Preiſe angeboten wird. Nun kommen wir an einer Stelle vor: 
über, die kein Vater mit ſeinem achtjährigen Söhnchen ungeſtraft 
betreten würde: denn vor uns erhebt ſich, gerade aufgerichtet in 
Reihe und Glied, ein Regiment nagelneuer, verlockend ausſehender 
Huſarenſtiefel. Zur Abwechſelung eine Ausſtellung von Poſamentier— 
waaren, lange Schnüre, elegante Knöpfe und Bänder von eigen⸗ 
thümlicher Farbenzuſammenſtellung. An einer Stelle verweilen wir 


etwas länger, denn hier präſentiren ſich verführeriſch die ſchmuckſten, 


kleinſten Damenſtiefel. An einer anderen eilen wir um ſo raſcher 
vorüber — denn dort riecht es ſehr ſtark nach Leder. 

Wir begeben uns in das Reſtaurationslocal und ſuchen im 
Genuſſe der tiefen Befriedigung, mit der uns die Wanderung 
durch die Schuhmacherbörſe erfüllt hat, das Phänomen volkswirth⸗ 
ſchaftlich zu beſtimmen. Es iſt ein ganz auf der Grundlage der 
heutigen Erwerbsordnung beruhender eigenthümlicher Verſuch, die 
Lage der Handwerker zu heben. Eine gewiſſe Aehnlichkeit zeigt 
eine Veranſtaltung der Weberzünfte in den Niederlanden, nämlich 
die in einigen Städten Flanderns noch heute ſichtbaren Tuchhallen, 
wo die Waaren ſämmtlicher Meiſter ausgeſtellt und verkauft werden. 
Kurz, die Berliner Schuhmacherbörſe iſt die Uebertragung eines 
kaufmänniſchen Gedankens auf das moderne Handwerk. 

Wir können nur Jedem, der an den mannigfachen Be⸗ 
ſtrebungen zur Verbeſſerung der Lage der arbeitenden Claſſen An⸗ 
theil nimmt, empfehlen, die Schuhmacherbörſe zu beſuchen, und 
wir legen es den wohlhabenden Freunden der arbeitenden Claſſen, 
welchen ihre Wohlhabenheit das Köſtlichſte, die Freiheit, über ihre 
zeit zu verfügen, gewährt, an's Herz, für die Verbreitung dieſer 
Iunſtitution mit Rath und That zu ſorgen. Eines ſcheidet England 
und Deutſchland tief: das iſt die hülfsbereite werkthätige Geſinnung, 
der großartige Gemeingeiſt der wohlhabenden Claſſen jenſeits des 
Cauals. Wir haben eigentlich nur ein großes Beiſpiel ſolch hoher 
Geſinnung aufzuweiſen: Schulze-Delitzſch. Hoffentlich werden bald 
andere Männer den Spuren des großen Todten folgen. 

Wenn heutigen Tages der öͤkonomiſche Liberalismus immer 
mehr Anhänger verliert, daun liegt das zweifellos daran, daß in 
Deutſchland die poſitive Ergänzung zur Niederreißung überlebter 
Schranken fehlt, welche in dem heilſamen volkswirthſchaftlichen 


Wirken der oberen Claſſen für die unteren beſteht, nicht in einem 


Wirken mit Reden und Reſolutionen, ſondern mit enter, ſtiller, 
andauernder Arbeit. Wo ein ſolches Vorkämpferthum nicht be— 
ſteht, da ſchreit das Volk natürlich nach Reaction und Staatshülfe, 


wie auch in einem Staate, wo es an dem guten Willen und dem 


Material für die Durchführung der Selbſtverwaltung fehlt, ſchließ— 
lich doch wieder die Burcanfratie trotz aller Anfänge und Decla= 
mationen das Heſt in die Hände bekommt. 

Wilhelm Hasbach. 


6 u b'.“ . 


Dann war's in einer Mittagsſtunde: 
Ein Brief kam an von Freundeshand: 
Es lag mit ſchwerer Todeswunde 


Und nächſtens gar zum Reichstag wählſt? 
Du meinſt es nicht jo! Ich vergebe! 

Ich weißt, du biſt nicht ſo geſinnt; 

Doch wenn ich hundert Jahre lebe, 

Bleibft du mein Bub’, bleibſt du mein Kind! 


Wohl biſt du groß, und doch! — ich ſehe 
Dich heute noch wie dazumal, 

Ale dich nach langem, bitt'rem Wehe 
Beſchien der erſte Sonnenſtrahl. 

Dein Vater ftand von Glanz umſloſſen, 
Ala er dich in die Höhe hob, 

Als er dich froh an's Herz geſchloſſen 
Und ſelig rief: „Ein Bub’! Gott Lob!“ 


Und unſre Anverwandten lamen, 

Um dich zu ſehn, der Reihe nach. 

Ich weiß noch all' die zarten Namen, 
Die Jedes ſchmeichelnd zu dir ſprach, 
Und deine lieben Aeuglein ſchauten 
Vermundert in die Welt hinein, 

Und rings erklang's in Himmelslauten: 
„Der liebſte, ſchönſte Bub' iſt dein!“ 


Dein holdes, ältftes Schweſterlein. 
Entießlih war des Vaters Jammer, 

Als man das ſchöne Kind begrub; 

Doch ich ſchlich ſtill in meine Kammer — 
Und weinte leiſ' bei meinem Bub’, 


Und zwanzig lauge Jahre flogen 

Vorbei ſeit jener ſchlimmen Nacht. 

Ich hab' gelehrt dich und erzogen, 

Hab' dich zum braven Mann gemacht. — 
Stels warſt du gut: doch auch nicht ſelten 


Bei einem wilden Bubenſtreich — 


Ach, deines Vaters Zornesſchelten 
Riß in das Herz mir dornengleich. 


Und wenn mau bös und ſchlecht dich nannte, 
Dann ſah ich ſchmerzlich himmelwärts. 

Ich war die Einz'ge, die dich lannte: 
„Mein Bub' hat doch ein gutes Herz!“ — 
An eins nur will ich dich noch mahnen, 

Anu eine kaum vergaug'ne Zeit: 

Da zog mit ſeines Königs Fahnen 

Mein lieber Bub’ zum blut'gen Streit. 


Mein lieber Bub’ im fernen Land. — 
Ich fand ihn in dem Lazarethe, 

Mit Wunden feine Wrnft bedeckt, 
Bleich lag er da, auf hartem Bette, 
Starr, wie ein Todter hingeſtreckt. 


Ich Fan es keinem Menichen jagen, 
Was ich gelitten und durchlebt, 

Als er die Augen aufgeſchlagen, 

Da rief ich wild: „Mein Bube lebt!“ 
Dann ſtürzt ich hin und weinte leiſe 
Und wachte, weinte nächtelang, 

Bis mich nach aligewohnter Weiſe 
Ein lieber, theurer Arm umſchlang. 


Ich riß mich los aus dieſem Arme, 
Ich ſchrie hinaus in Nacht und Wind: 
„Barmherz'ger, guter Gott, erbarme 
Dich meiner, laſſe mir mein Kind!“ 
Du biſt gerettet durch ein Wunder, 
Nun danke Gott, du ſtolzer Mann, 


Daß dich ein Mund noch, ein geſunder: 
„Mein Kind, mein Bube“ neunen kann! 


Ludwig Lautz. 


Blätter und Blüthen. 


Erbarmt Euch der Waiſen! d 2 Der A 3 22 n 14 ein O 
Eine Bitte für ein deutſches Forſtwaiſenhaus. Schutz dem dach und Aſul finden werden, wenn Ehre un icht ihn in dann 
Wilde — Schuß dem Walde nicht allein gegen unbefugte Frevler, ſondern treiben und er in dieſem unterliegt. Sammelt auf den Jagden und 
auch gegen die eigene Mordluſt, gegen die eigene Habgier, das iſt ein Feſten der verſchiedenſten Art, ſetzt Strafen für Fehlſchüſſe und für 
Ruf, der jet durch ganz Deutſchland geht und Widerhall findet in allen | mänmiſche Verſtöße auf den Jagden aus und ſucht auch in Freude 
treuen deutichen Jägerherzen, ein Ruf, der die Deviſe geworden ift für | Meilen für Groß Schönebeck zu intereſſiren. Der Dank der Forſtbe 
viele Tauſende von Männern aus allen deutſchen Gauen, die ein warmes wird Euch nicht fehlen. 3 ea 
Herz haben für das edle Waidwerk und für den ſchönen Wald und die Wer aber auch kein dale und kein Waldbeſitzer iſt, jedoch die gei 
ſich vereinigt haben zur Bildung eines allgemeinen deutſchen Jagdſchuz⸗ Farbe und den grünen Wald * und wer ſich freut, daß wieder eh 
vereins. Viel Segens reiches iſt bereits von dieſer nationalen Vereinigung wal ein Monument deutſcher Einigkeit erſtehen foll, auch dem ſei 
geſchaßſen, ein neues Denkmal treuer Liebe und deutſcher Einigkeit jol dem Sache an's Herz gelegt; ſein Scherflein wird in deutſchen Jag 
hinzugefügt werden. doppelt freudig begrüßt werden. 4 | 
n der Nähe des märkiſchen Waldidylles Hubertusſtock in der Schorf- Die „Gartenlaube“ iſt gern bereit jede Gabe anzunehmen, und 
haide, des alten Jagdſchloſſes der Hohenzollern, liegt der Ort Groß- der erſten Quittung, welcher viele andere recht bald folgen mögen, ſo 
Schönebed. Waldesruhe rings umher, nur der Schrei des Hirſches ſie dieſen Aufruf, der ſicherlich nicht ungehört verhallen wird. 
unterbricht die einformige Stille. Hier ſoll ein Aſyl geſchaffen werden N 5 , . 
für die Waiſenknaben deutſcher Forſtbeamten, ſtaatlicher, communaler und Für das deutſche Forſtwaiſenhaus ſind eingegangen: 
privater; hier ſollen die Kinder, die im grünen Walde aufgewachſen v. B. 100 M.; W. B. 5 M.: Ein Nane Verwaiſter 3 M.; Verlag 
find, einen Erſatz für ihr jo früh verlorenes Elternhaus finden und vor- handlung der „Gartenlaube“ 100 M.; R. (g. 4 M 


bereitet werden zum Beruf ihres Vaters oder auch zu einer anderen Weitere Beiträge ſind zu adreſſiren: „An die Verlagsbuchhe 
Arbe zee fund Eu sem dcher befät Ernſt Keil in Leipzig“. 
er Ort iſt gefunden, in ihm aber auch der Mann, welcher befähigt - hl, - 2 — 
ift eine derartige Anſtalt zu leiten, und deſſen warmes Herz die Bürg⸗ Kleiner Briefkaſten. ü 
ſchaft giebt, daß die Waiſenknaben bei ihm in guter Hand ſind. Es iſt Herrm. Sch. A. Die „Gartenlaube“ veröſſentlichte bis jetzt folgende 


dies der Lehrer Kortenbeitel, der Begründer der erſten preußiſchen Förſter- Romane von E. Marlitt: „Die zwölf Apoſtel“ (1865), „Goldelſe“ (187 
ſchule, von dem auch zuerſt die Idee zur Errichtung einer Anſtalt für „Blaubart“ (1866), „Das Geheimniß der alten Mamſell“ (1867), „Reichs. 
Waiſenknaben deutſcher 1 — — ausging. Der preußiſche Miniſter gräfin Giſela“ (1869), „Das Haideprinzefſchen“ (1871), „Die zweite Fran“ 
für Land. und Forſtwirthſchaft, Dr. Lucius, ſowie der Oberlandforſt- (1874), „Im Haufe des Commerzienrathes“ (1876), „Im Schillingsyoi“ 
meiſter Ulrici traten warm für die Sache ein, der deutſche Jagdſchutz» (1879) und „Amtmanns Magd“ (1881), 


verein erklärte, das Waiſenhaus in jeder Weiſe unterſtützen zu wollen, und A. N. in Petersburg. Um des Zwecks willen würden wir beiden . 

der Kronprinz des deutſchen Reiches übernahm das Protectorat der zum den Raum gönnen, wenn fie fo, wie ſie find, abgedruckt werden konnten. 

Andenken an ſeine ſilberne Hochzeit errichteten Stiftung. O. M. in W. Inhalt gut, aber die Form verdirbt ihn. Wer kann 
Bereits find 18,600 Mark zum Bau der projectirten Anſtalt ges ſo zerhackte Verſe leſen, wie: f 

ſammelt und dem preußiſchen Minifterium für Land und Forftwirthichaft, | „Schneidend pfeift der Nordwind, beiden 

welches dereinſt die Auſſicht über die Anſtalt übernehmen wird, zugeſtellt Würdiger Geſelle. — Tiefe 

worden, aber eine große Summe wird noch erforderlich ſein, bevor mit Stille. Friede wohnt hier unter 

dem Bau des Waiſenhauſes begonnen werden kaun. Auch dieſe wird be Allen Daͤchern. Glücklich in der 

ſchafft werden. Man rühmt die edle deutſche Jägerei. Nun, da müſſen ütte ꝛc.“ 

auch viele edle Herzen unter den deutſchen Jägern ſchlagen, die gern M. F. in B. Danke für die freundliche Sendung — aber Ueber 


geben für ein gutes Beginnen, für die armen Kinder, die ihren treu ſetzungen werden grundſätzlich in der „Gartenlaube“ nicht abgedruckt, wenn 

jorgenden Vater, oft in gewiſſenhafter Ausübung — Berufes, in hartem nicht ein zeitgeſchichtlicher Inhalt eine Ausnahme geſtattet. 

Kampfe mit Wild. und Waldfrevlern, verloren haben. 5 C. H. in D. Ihre Anfrage nach dem Berfafler eines Gedichts: „Die 
Herbei, Ihr deutſchen Jager, die Ihr Wild und Wald liebt, ſorgt letzte Nacht der Girondiſten“ kommt vielleicht durch dieſe Veröffentlichung 

für die beſonderen Schützer derſelben, ſorgt, daß der treue Beamte derſelben am raſcheſten zu einer Beantwortung. 


nn Für die Nothleidenden in der Eifel 


gen ferner ein: Ungenannt in Buckau 3 M.; G. Mick in Berlin 20 M.; C. Guth in rg re 5 M.; Fran Stohp in Altona 6 M.; P. T. 
erlin 150 M.: B. in Bojanowo 3 M.; Erna Hirſchbrunn in Mannheim 15 M.; Franz Göllrich in Berlin 5 M.; Ungenannt in Crimmitſchan 
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in Deſſau 5 M.; F. Zander in Rohrsheim 10 M.; C. W. in Warmsdorf 20 M.: „Nächſtenliebe“ in Gaſſen 3 M.; A. Walther in Künzelsau 5 M.; 
C. A. Matthaei in Bellville, Auſtin County, Texas, 2) M.; Fräulein W. Düßler in Roſtock 10 M.: F. W. N. in Spandau 3 M.; E. v. H. in 
Oppeln 5 M.; O. D. in Magdeburg 10 M.; L. S. in Deutz 10 M.: Emilie Weiß in München 1 M.: C. S. in Carlshafen 3 M.; Frau O. in 
Dresden 4 M.: Frau B. J. in Hanau 50 M.: Odd Fellow Loge, Becker Loge Nr. 6, v. S. in Chemnitz 50 M.: H. Knüttel in Stuttgart 20 N. 
C. W. F. in Lauenſtein 5 M.: H. Zwarg in Berlin 305 M.; Hans und Elſa in Gambrinus bei Halberſtadt 2,5 M.; N. N. in SteinigtWolmsdorf 
305 M.: Bruno Knopfe in N 2.50 M.; C. 8 in Sterkrade 6 M.; Expedition der Göttinger Zeitung in Göttingen 8) M.; L. B. in 
Berlin 6 M.; R. Laerſch in Erfurt 10 M.: F. 7 chwager in Bamberg 5 M.; Baurath Graeve in Czarnikau 5 M.; Dr. Lehfeldt in Lehfelde 
30 M.: M. B. in Nordhauſen 5 M.; J. und M. in Magdeburg 12 M.: Frau Natalie Kühn in Berlin 10 M. und ein Packet Kleidungsſtücke 
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Schwarz 5 M.; einige jugendliche Arbeiter in Gruna bei Dresden 1,20 M.; J. F. 5 M.: A. J. 3 M.: von fünf Deutſchen in Nordfrankreich 15 M.; 
Poſtſtempel Gotha 5 M.; A. Eg. in Leipzig 5 M.; ein „Pulverlopp“ 0,50 M.: am 16. Juni im Spiel gewonnen 5 M.; von einem Eifler Kind 
15% M.; Poſtſtempel Neidenburg „Spät, aber herzlich gern“ 1 M.: Th. Jul. Sch. in Forſt eine Sendung Kleidungsſtücke; A. H. in Roßlau 1 M.: 
Ungenannt in Wolmürſtedt 150 M.: Ungenaunt in Hannover 1 M.: Abonnent in Baſel 5 M.; Julius Milde in Leipzig 51.25 M.: Balbing 
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Illuſtrirtes Familienblatt. 


Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2¼ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften a 50 Pfennig. 


Ueber Klippen. 
Erzählung von Friedrich Friedrich. 
(Fortſetzung.) 


Es war Sonnabend Abend. Hanſel hatte mit der Geliebten 
ine Zuſammenkunft verabredet, und als ſeine Eltern ſich zur 
Ruhe begeben hatten, verließ er das Haus zu dem beſchwerlichen 
vange. Wohl machte er jetzt einen weiten Umweg, aber er würde 
ehnmal ſo weit gegangen ſein, um die Geliebte zu treſſen. 

Und reichlich wurde er für den mühſeligen Weg belohnt. 
Fr traf Moidl bereits feiner harrend unter dem Felſen, fie trocknete 
hm den Schweiß von der Stirn und ſchmiegte ſich feiter an ihn, 
im ihn zu erwärmen. Dann erzählte ſie ihm, wie ihr Vater ſie 
nit jedem Tage mehr dränge, dem Unterburgſteiner ihre Hand zu 
eben, wie er immer härter gegen fie werde und gedroht habe, ſie 
u verſtoßen. 

„Harre aus!“ ſuchte Hanſel die Weinende zu beruhigen. 
Er verſtößt Dich nicht, und wenn er es thäte, dann weißt Du, 
ei wem Du Schuß findeſt. Mein Vater würde Dich mit Freuden 
1 fein Haus aufnehmen.“ 

„Mein Vater würde mich enterben,“ warf das Mädchen ein. 

„Moidl, wär' das ein fo groß Unglück?“ rief Hanſel heiter. 
Oder glaubſt Du, ich rechne auf den Oberburgſtein? Von dem 
ag, an welchem Du mein wirft, will ich allein für Dich ſorgen 
nd meine Ehr' darein ſetzen, daß die Leute ſagen: des Hanſel's 
rau hat es gut, die braucht Keinem nachzuſtehen. Mach' Dir 
ine Sorgen und nimm ein drohendes Wort Deines Vaters nicht 
ı ſtreng. Ich denk', wenn Du ausharrſt, dann wird David 
dlich ſelbſt die Geduld verlieren und Dich aufgeben. Es ſteigt 
im ſchon jetzt das Blut in den Kopf, wenn feine Freunde ihn 
agen, wann die Hochzeit ſei. Ich kenn' ihn auch, das erträgt 
nicht lang’, er iſt zu hochmüthig, um ſich hänſeln zu laſſen, 
nes Tags wird er der Sache ein End' machen und au andre 
hür pochen.“ 

Zweifelnd ſchüttelte Moidl mit dem Kopfe. 

„Ich würde ihm alles Gute wünſchen, aber er thut's nicht,“ 
itgegnete fie. „Und mein Vater würde feinen Sinn auch dann 
och nicht ändern.“ 

„Doch, Moidl,“ fuhr Hanſel fort. „Ein Leid hab' ich ihm 
nie zugefügt, ich bin ihm zu gering und ich kann ihm nicht 
irnen, wenn er mit ſeiner Tochter höher hinaus will. Das 
chöft meines Vaters iſt herabgelommen, wenn er aber ſieht, daß 
durch mich wieder in die Höhe kommt, wenn er gewahr wird, 
iß ich keine Arbeit ſcheue und es weiter bring', dann wird auch 
- ein Einſehn haben, denn er weiß, daß hier allein durch Fleiß | 
was zu erreichen iſt.“ | 


ſchehene ihm klar. 


„Du kennſt ſeinen harten Kopf nicht, der bricht, ehe er 
nachgiebt.“ 

Troßzdem gelang es Hanſel, die Geliebte mehr und mehr zu 
beruhigen, denn Alles, was er ihr ſagte, wünſchte ja ihr 
eigenes Herz. 

Es war ſchon ſpät geworden, und er kehrte heim. Der 
Himmel war mit grauen Wolken bedeckt, die den Mond nicht 
durchdringen ließen, trotzdem war es nicht dunkel, der Schnee 
leuchtete und ließ ihn deutlich den Weg erkennen. Es begann 
langſam zu ſchneien. Er ſchritt ſchneller. Noch einmal wieder 
holte er im Geiſte jedes Wort, welches Moidl zu ihm geſprochen 
hatte. Der Weg führte anfangs durch den Wald, dann zog er 
ſich an einem ziemlich ſteil abfallenden Abhange zwiſchen Fels⸗ 
blöcken hin. Er ging langſamer, denn er mußte Obacht geben, 
daß ſein Fuß nicht zwiſchen Steine gerieth. 

Da blitzte es in geringer Entfernung vor ihm auf, und es 
war ihm, als ob er gleichzeitig einen Schlag auf den Kopf er⸗ 
halte. Zurücktaumelnd brach er zuſammen. Wenige Minuten lag 
er betäubt da, dann raſſte er ſich wieder auf, ohne ſofort zu 
faffen, was geſchehen war. Mit der Hand griff er nach dem 
Kopfe, der ihn ſchmerzte, aber er fühlte keine Verletzung. Es 
war ihm, als ob er einen Schlag erhalten habe, der ihn noch 
etwas betäubte. 

Zur Gegenwehr gerüſtet, blickte er ſich um, aber er ſah 
Niemand, es war ſtill ringsum. Seitwärts lag ſein Hut im 
Schnee, er hob denſelben empor, und jetzt erſt wurde das Ge— 
Der Hut war durchlöchert. Die Kugel, die 
ſeinem Kopfe gegolten, hatte denſelben nur geſtreift und ihn für 
kurze Zeit betäubt. 

Er ſah ſeinen Gegner nicht. Zum erſten Mal in ſeinem 
Leben erfaßte ihn ein banges Gefühl. Er trug keine Waffe bei 
ſich. Konnte nicht jeden Augenblick aus ſicherem Verſteck eine 
zweite Kugel auf ihn geſandt werden? Sich zuſammenraffend 
ſprang er in wilden Sätzen den Abhang hinab. Er dachte nicht 
daran, wie leicht er zwiſchen den Felsblöcken ſtürzen könne. Das 
Glück war ihm indeſſen günſtig. Ungefährdet langte er im Thale 
an. Jetzt hatte er nichts mehr zu fürchten. 

Der Schnee fiel in immer dichteren Flocken nieder. Langſam 
ſtieg er zu dem Gehöft ſeines Vaters empor. 
er kaum entgangen war, hatte ſich lähmend auf ſeine Glieder 
gelegt. Der Weg wurde ihm ſchwer. 

Ueber Eins war er nicht einen Augenblick lang im Zweifel: 
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geſchoſſen hatte. 

Die Tücke hatte er David nicht zugetraut. 
des Mordanſchlages empörte ihn. 

Wäre der Unterburgſteiner ihm offen entgegengetreten, er 
hätte es ihm verzeihen können. Dieſe That zeigte ihm, wie 
groß der Haß des Bauern gegen ihn war, es war jetzt zwiſchen 
ihnen ein Kampf auf Leben und Tod, und es war nicht einmal 
ein ehrlicher Kampf, denn aus einem Hinterhalte war in ſeiger 


Die Feigheit 


es für ihn einen Schutz gegen die Tücke eines Meuchelmörders? 
Konnte ſich derſelbe nicht jeder Zeit an ihn heranſchleichen und 


ſeines Vaters an. 


ſchlag David's gelungen ware. 
mehr gehabt. 


ſpähen, ſie mußten ihm den Beweis geben, daß der Unterburg⸗ 
ſteiner auf ihn geſchoſſen hatte, denn die großen Füße deſſelben 
mußten zum Verräther werden. Aber ſelbſt dieſe Hoffnung wurde 
ihm vernichtet, denn immer dichter fiel der Schnee und mußte 
ſchon jetzt jede Spur überdeckt haben. 

Es war ſpät in der Nacht, als er fein Belt auſſuchte, und 
ſpät am folgenden Morgen erwachte er, es war ihm noch wüſt 
im Kopfe. 

Als er zu feinen Eltern in das Zimmer trat,, blickte ſeine 
Mutter ihn beſorgt an. 

„Du ſiehſt bleich aus, Hanſel,“ ſprach ſie. 

„Es iſt nichts,“ entgegnete er und ſetzte ſich an den Tiſch, 
auf welchem der Napf mit dem Milchbrei ſtand. Aber nur wenige 
Biſſen genoß er, dann legte er den Löffel auf den Tiſch. Sein 
Auge blickte auf die alte Wanduhr. 

„Wollt Ihr nicht in die Meſſe gehen?“ fragte er vor ſich 
hinſtarrend, denn die Tücke des Unterburgſteiners beſchäftigte ſeine 
Gedanken. 

„Haſt Du nicht geſehen, wie ſtark es in der Nacht geſchneit 
hat?“ warf ſein Vater ein. „Wir beiden Alten können nicht in's 
Thal hinab.“ 

„Auch Du ſollteſt heute nicht hinab gehen!“ ſprach ſeine 
Mutter. 

„Weshalb nicht?“ rief Hanſel, ſich aus ſeinen Gedanken 
aufraſſend. 2 

„Es ift feine Bahn.“ 

„Nun, Einer muß fie zuerſt machen,“ fuhr Hanſel fort. 
„Mich kümmert der Schnee nicht, denn den Weg find' ich ſchon. 
Mir ſoll Niemand nachſagen, der Schnee ſei für mich zu hoch 
geweſen, um zur Meſſe zu kommen. Er hat früher oft noch 
höher gelegen und ich hab' mich als Junge durchgearbeitet, wenn 
ich Morgens zur Schule ging. Das war ein Hauptſpaß, wenn 
ich bis an die Schulter einſank und mich wie ein Maulwurf 
| 
| 


durchwühlte.“ 

Die Alte blickte mit ſtolzem Lächeln auf ihren Sohn. 

„Du biſt immer ein verwegener Bub’ geweſen,“ ſprach fie. 

„Es hat mir nicht geſchadet, Mutter,“ entgegnete Hanſel und 

verließ die Stube. 

In Haft zog er ſeine Sonntagsjoppe an, deun aus dem 
Thale klangen bereits die Glockentöne, welche zur Meile riefen, 
zu ihm empor. 
Löcher in ihm erblickte, da zitterte ſeine Hand. Zum erſten Male 
wurde er ſich bewußt, wie tief er David haßte. 
| Er stieg zum Thal hinab. Der Schnee lag hoch, aber er 
| brach ſich nicht mit luſtigem Uebermuthe wie früher durch ihn 
Bahn. Der Oberburgſtein war in Nebel gehüllt, wie eine feſte 

Wand zogen ſich die Wolken an dem Berge hin. Nur das Ge⸗ 
höft des Unterburgſteiners lag hell vor ihm, als ob es ihn heraus⸗ 
fordern wolle. 
| Das alles wirkte verſtimmend und erbitternd auf ihn. 
Schnee machte ihn müde. 
Als er endlich in die Kirche trat, hatte die Meſſe bereits 
begonnen. Langſam, den durchlöcherten Hut in der Hand, ſchritt 
er zwiſchen den Kirchenſtühlen vor und blickte nicht zur Seite, 


Der 
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die Kugel hatte feinem Leben gegolten, und er wußte, wer ſie 


Weiſe auf ihn geſchoſſen. Das lag ſchwer laſtend auf ihm. Gab 
ihn durch eine Kugel niederſtrecken, wenn er bei der Arbeit war? 
Erſchöpft und in Schweiß gebadet langte er in dem Hauſe 


Er dachte an Moidl und ihre Verzweiflung, wenn der An⸗ 
Dann hätte ſie keinen Schuß 


Er wollte am folgenden Morgen die Stelle des Ueberfalls 
wieder aufſuchen, er wollte nach den Spuren des Tückiſchen | 


Er nahm den Hut vom Nagel, und als er die 


um die Andacht nicht zu ſtören. In der Mitte des Ganges blieb er 
ſtehen, hob den Hut zum Munde empor und flüfterte leiſe ſein 
Vaterunſer in denſelben hinein. 

Dann erſt blickte er ſich um und zuckte unwillkürlich zuſammen, 
als er unmittelbar neben ſeinem Feinde ſtand. Sein Auge be⸗ 
gegnele dem ſtarren Blicke des Unterburgſteiners, er ſah, wie deſſen 
Geſicht erbleichte, wie feine große Geſtalt zitterte. Der Züdiihe 
hatte ihn tobt und unter dem Schnee begraden gewähnt, und nun 
ſtand er plötzlich an ſeiner Seite. 

Glühend leuchtete ſein Auge, einige Secunden hielt der 
Unterburgſteiner dieſen Blick aus, daun trat er wankend zurück. 
Es trieb Hanſel, vor ihn hinzuſpringen, ihn an der Bruſt zu er 
faſſen und ihm laut in's Geſicht zu rufen, daß er einen Meuchel 
mord habe begehen wollen — die Heiligkeit des Ortes hielt ihn 
zurück. 

Die Meſſe war beendet. 

Als Hanſel die Kirche verließ, ſuchte fein Auge vergedens 
ſeinen Feind, derſelbe hatte vor ihm das Gotteshaus verlaſſen. 
Mit feinen Freunden trat er in das Wirthshaus. Es gährte 
und ſtürmte in ihm, denn die ganze Aufregung ſeit der Nacht 
zitterte in ihm nach. 

Das bleiche Geſicht und der ſtarre, erſchreckte Blick David? 
hatte ihm die Gewißheit gegeben, daß er ſich in feinem Ver⸗ 
dachte nicht geirrt, und doch konnte er nicht vor ihn hintreten und 
ihn anklagen, denn er durfte nicht geſtehen, daß er mit der Ge⸗ 
liebten ſich getroffen hatte. 

An dem Nebentiſche hatten ſich mehrere Freunde des Unter⸗ 
burgſteiners niedergelaſſen, was kümmerte es ihn! Er trank haſtig, 
um den in ihm zehrenden Groll zu bekämpfen, aber der Wein 
fachte denſelben nur noch mehr an. Die Stelle ſeines Kopfes, 
welche die Kugel geſtreift hatte, brannte wieder. 

Die Freunde des Unterburgſteiners am Nebentiſche ſprachen 
über deſſen bevorſtehende Hochzeit, ſie ſchätzten ab, wie viel ſein 
Gehöft gewinnen werde, wenn er auch die Felder, die Wieſen und 
den Wald des Oberburgſteiners ſein nennen werde. 

„Dann thut es ihm Keiner mehr gleich,“ ſprach ein alter 


Tochter auch, denn einen beſſern kann er nicht für dieſelbe finden.” 
Der Alte dachte nicht daran, Hanſel zu kränken, er wußte 

nicht einmal, daß dieſer die Moidl liebte, aber den jungen Burſchen 
traf jedes Wort wie ein Stich. Er hätte auſſpringen und dem 


Alten zurufen mögen, daß die Moidl nie das Weib des hoch 


müthigen Burſchen werde; er beherrſchte ſich und ließ die Worte 
in ſich zehren und ſeinen Groll noch erhöhen. 

Hanſel's Freunde hatten keine Ahnung, was in ihm vorging. 
denn er lachte laut und ſtieß mit ihnen an, daß die Glaſer 
klirrten. 

„Hanſel,“ rief der Sepp Plankenſteiner, um den Freund zu 
necken, „der David war geſtern Abend hier. Wir ſprachen von 
Deinem Glück, welches Du auf der Gemsjagd haft, denn bis jeht 
biſt Du noch nicht leer heimgekehrt. Er behauptet, das letzte 
Thier, welches Du gebracht, ſei ein Bock geweſen, der aus Alter 
verendet, Du habeſt ihn an der Stöckelſpitz gefunden.“ 


Wie ein Feuer au der Lunte langſam glühend hinſchleicht 
und weiter zehrt, bis ſein erſter Funke das Pulver erfaßt und 
zum Explodiren bringt, jo war es mit Hanſel's Erregung. Es 
hatte gezehrt und gezehrt an ihm, feine Freunde hatten nicht de⸗ 


merkt, wie das Feuer ſtill weiter geglommen war, der Scherz des 
Freundes war der Funke in's Pulverfaß. 

Wie ein Blitz ſchnellte er von ſeinem Sitze empor, eine 
Wangen waren bleich, ſeine Augen glühten, ſein ganzer Körper 
zitterte. Jede Selbſtbeherrſchung hatte ihn verlaſſen. 

„Der David iſt ein lügneriſcher Bub!“ rief er heftig. Laut. 
„Wenn Du ihm begegneſt, dann ſag ihm, daß meine Kugel 
ſicherer triſſt als die ſeinige, und ſag' ihm, daß er mir ausweicht, 
denn ich habe etwas mit ihm auszumachen, was ſich in Frieden 
nicht ausgleichen laſſe. So ſoll es ihm ergehen!“ 

Er erfaßte ſein Glas und ſchmetterte es ſo heftig auf den 
Tiſch, daß die Splitter deſſelben bis zu der Decke des Zimmer 
flogen. s 


„Hanſel, was iſt Dir?“ riefen feine Freunde erſchreckt, da fe. 


ſeine Erregung nicht begriffen. 
„Ich hab' nur einen Scherz gemacht, Du haft ihn ſonſt ver⸗ 
ſtanden,“ rief Sepp kleinlaut. 


Bauer. „Wenn ich der Oberburgſteiner wär’, ich gäb ihm meine 
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Hanſel war erſchöpft auf ſeinen Sitz zurückgeſunken und blickte 
ſtarr vor ſich hin. 


„Laß ſolche Scherze,“ ſprach er ruhiger. „Aber was ich ge: | 


ſagt hab', nehm' ich nicht zurück. Sag' dem Unterburgſteiner, daß 


meine Kugel ſicherer trifft und daß er mir ausweicht, es iſt beſſer 


für ihn und für mich.“ 

„Was haſt Du mit ihm?“ rief Franz Steger. 

„Laß,“ entgegnete Hanſel abwehrend. 
und Wein! Wir wollen trinken!“ 

Um ſeiner Erregung Herr zu werden, trank er haſtig Glas 
auf Glas, und der Wein verfehlte ſeine Wirkung nicht. Hanſel 
war bald wieder fo luſtig wie früher. 


Die Freunde des Unterburgſteiners unterließen es nicht, dieſem, 
der in der „Poſt“ beim Wein ſaß, die wilde Drohung Hanſel's noch 
in derſelben Stunde zu hinterbringen. 


der Kirche die Faſſung verloren, hatte dieſelbe längſt wieder ge— 
wonnen. Er war klug genug, ſich zu geſtehen, daß er jeden 
Verdacht nur durch ein unbefangenes und heiteres Benehmen von 
ſich abwenden konne. 

In ihm zehrte freilich der Haß. 

„Was Dir einmal mißlungen iſt, wird das zweite Mal nicht 
ſehlſchlagen!“ ſlüſterte es in ihm. 

„Ich lache über die Drohung des Welſchen!“ rief er. 


aber er ſoll nicht denken, daß ich mich vor ihm fürcht'!“ 

„Er iſt ein verwegener Burſch', weich' ihm aus,“ mahnte 
ein älterer Bauer. 

„Weshalb? Ich fürcht' ihn nicht,“ entgegnete David. „Aber 
ich wüßt' nicht, wo unſere Wege ſich kreuzen ſollten,“ fuhr er 


ruhiger fort. „Zu feinem Gehöft ſteig' ich nicht hinauf, und auf 


dem Unterburgſtein hat er nichts zu ſuchen. Begegnen wir uns 
im Thal — nun, da iſt der Weg breit genug. Ich ſuch' keinen 
Streit mit ihm, will er ihn indeß beginnen, ſo kann es mir 
recht ſein.“ 

„Weshalb hat er einen ſo heftigen Groll auf Dich?“ fragte 
der Bauer. 

„Er hat's mir nicht geſagt, aber ich kann's mir denken,“ 
gab David lachend zur Antwort. „Er hat ein Aug auf die Moidl 
geworfen und wahrſcheinlich geglaubt, er brauch' nur heimzukehren, 
dann werde der Oberburgſteiner ihm ſeine Tochter antragen, weil 
er in Wien geweſen iſt. Der Oberburgſteiner denkt aber anders, 
er will kein welſches Blut in feiner Nachkommenſchaft, er meint 
auch, mein Gehöft ſei etwas beſſer, als das des Haidacher's, das 
vielleicht der nächſte Sturm über den Haufen werfen wird, das 
ſcheint den Burſchen zu ärgern. Mich kümmert's nicht, denn ich 
geh meinen eigenen Weg und ich hab' auf meinem Gehöft ſo 
viel zu Schaffen, daß mir nicht Zeit bleibt, nach dem zu ſchauen, 
was Andere treiben.“ 

Seine Freunde gaben ihm Recht, denn ſo dachten auch ſie. 

Die Nachwirkung der heftigen Erregung auf Hanſel blieb 
nicht aus. Er war an dem folgenden Tage niedergedrückt. 
Welchen Weg ſollte er einſchlagen, um ſich gegen die Tücke ſeines 
Feindes zu ſchüßzen? Daß David den Anſchlag auf ſein Leben 
nicht aufgegeben habe, war er feſt überzeugt. 

Er dachte daran, zum Oberburgſteiner zu gehen und ihm zu 
ſagen, welche That Der begangen habe, dem er ſeine Tochter 
geben wolle; er wußte, daß dies den Bauern empören würde, 
denn ſo hart und eigenſinnig er war, ſein Charakter war ein 
rechtſchaffener. Aber hatte er Beweiſe, daß David die Kugel ab⸗ 
4 Durfte er verrathen, daß er mit Moidl ſich getroffen 

tte? 

Und wenn es ihm auch gelang, den Oberburgſteiner von 
David's Schuld zu überzeugen, ſtieg denn dadurch ſeine eigene 
Hoffnung? 

All dieſe Gedanken warf er ſchnell von ſich. Eins ſtand in 
ihm unerſchütterlich feſt: er konnte Moidl nie aufgeben, er mußte 
ſie ſehen und ſprechen. Aber wie ſollte er zu ihr gelangen, ohne 
daß David im Stande war, ſeinen Weg zu entdecken und ihm 
aufzulauern? Einen größeren Umweg konnte er nicht machen, 
denn weiter am Berge hinauf ſchob ſich eine jäh abfallende Fels⸗ 


„Es 
bat ihn übermüthig gemacht, weil er mich beim Raufen geworfen, 


wand vor. Oberhalb des Unterburgſteins mußte ihn ſein Weg 
immer durchführen. 

Eine Möglichkeit gab es vielleicht noch, den Oberburgſtein zu 
erreichen. In der Nähe deſſelben zog ſich eine Thaffentung den 
Berg empor. Herabſtrömende Waſſermaſſen, wenn es regnete 
oder im Frühjahre der Schnee auf dem Berge ſchmolz, hatten 


vielleicht ſeit Jahrhunderten an den Felſen genagt und eine Rinne 
„Gebt mir ein Glas 
lag Steingeröll in derſelben, dann trat der glattgewaſchene, nackte 


in dem Berge hervorgerufen. Bis zu der Höhe des Oberburgſteins 


Felſen bis zu der Spitze des Berges hervor. 

Er kannte dieſe Schlucht ſehr genau. Als Knabe hatte er 
öfter mit den Gaisbuben ein Wettklettern veranftaltet, und wer 
auf dem Gerölle ſich bis zum Oberburgſteine emporarbeitete, galt 
als Sieger. Das war freilich zur Sommerzeit geweſen, wenn 
kein Waſſer in der Schlucht floß, im Winter, wenn Schnee die 
Steine deckte, hatte er es nie verſucht. Er wußte auch Niemand, 
der es gewagt hatte, denn jeden Winter, wenn der Schnee nicht 


ſeſt lag oder im Thauen begriffen war, ſtürzten Lawinen, die 
David, der bei dem unerwarteten Anblicke ſeines Feindes in 
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ſich oben an der ſteilen und glatten Bergſpitze bildeten, in dieſer 
Schlucht nieder. 

Er wollte dieſen Gedanken als unausführbar zurückweiſen, 
aber immer wieder kam er darauf zurück. Er konnte es ja ver- 
ſuchen, Gefahr war augenblicklich nicht damit verbunden, denn der 
Schnee lag feſt. Dort lauerte ihm der Unterburgſteiner ſicherlich 
nicht auf, denn daß er hier den Auſſtieg wagen werde, konnte er 
nimmer vermuthen. 

Vom Thale aus konnte er die Schlucht nicht erſteigen, denn 
an einer Stelle fiel ſie mehr denn zwanzig Fuß hoch ſenkrecht 
herab. Die Hälfte des zum Unterburgſteine führenden Weges 
mußte er emporſteigen und ſich dann am Bergesabhange hin⸗ 
wenden, bis er die Schlucht erreichte. 

Als der Abend, an dem er Moidl zu treffen verſprochen 
hatte, gekommen war, rüſtete er ſich ſorgfältiger, als bisher, zu 
dem Wege. Er hatte aus Wien einen Revolver mitgebracht, den 
ihm ein Freund geſchenkt. Ihn ſteckte er in ſeine Joppe, um 
dem Unterburgſteiner, wenn ihm derſelbe entgegentreten ſollte, nicht 
wehrlos gegenüberzuſtehen, er nahm ſeinen Bergſtock und mit 
friſchem Muthe verließ er das Gehöft ſeines Vaters. 

Ungefährdet gelangte er bis zu der Schlucht und begann, 
ſich in ihr emporzuarbeiten. 

Es war ein unſagbar ſchwieriges Unterfangen, und nur 
langſam kam er weiter, denn der Schnee lag hoch und für jeden 
Tritt mußte er erſt einen ſicheren Grund gewinnen. Ohne Berg: 
ſtock würde es ihm kaum möglich geweſen ſein. Mehr als einmal 
mußte er ſtillſtehen, um ſeine Kräfte zu ſammeln. 

Aber glücklich, wenn auch verſpätet, langte er oben an und 
eilte dem Platze zu, wo er die Geliebte traf. 

Moidl hatte ihn ſchon ſeit geraumer Zeit erwartet. 

„Ich befürchtete ſchon, Du werdeſt heute nicht kommen — 
es ſei Dir ein Unfall begegnet,“ ſprach ſie, indem Hanſel ſie in 
ſeine Arme ſchloß. 

„Ich bin glücklich da!“ rief Hanſel, über das Gelingen ſeines 
Wagniſſes erfreut. „Es war ein beſchwerlicher Weg — ich bin 
in der Schlucht aufgeſtiegen.“ 

„In der Schlucht?“ wiederholte das Mädchen halb erſtaunt 
und halb erſchreckt, denn fie hatte dies für unmöglich gehalten. 
„Weshalb?“ 

„Ich mußte den Weg wählen, denn der Unterburgſteiner 
trachtet mir nach dem Leben,“ entgegnete Hanſel. Er erzählte, 
mit wie genauer Noth er der Kugel des Bauers entgangen und 
wie derſelbe erbleicht war, als er unerwartet am folgenden Morgen 
in der Kirche an ſeine Seite getreten. 

„Jeſus Maria!“ rief Moidl erſchreckt und umklammerte ihn 
feſter. Der Gedanke an die Gefahr, in welcher der Geliebte ge⸗ 
ſchwebt, machte fie erzittern. „Du darfjt nicht mehr zu mir 
kommen,“ fuhr ſie fort. „Ich will Alles ertragen, um Dein Leben 
zu bangen, halt ich nicht aus.“ 

„Ich komm' dennoch, denn ich ertrag' es nicht, wenn ich 
Dich nicht ſehen kann,“ rief Hanſel heiter. „Du brauchſt Dich 
nicht zu ſorgen, der Weg in der Schlucht iſt ein mühſamer, aber 
zum zweiten Male wird er mir leichter werden, denn ich habe 
mir Bahn gebrochen. Dort ſucht David mich nicht. Mag er 
jetzt hinter irgend einem Felſen auf der Lauer liegen. Die Zeit 
wird ihm lang werden, bis er mich trifft.“ 


nügte, ich würde es dennoch nicht thun. 


Moidl war nicht im Stande, das Gehörte zu überwinden. 

„Weshalb haſt Du ihn nicht angeklagt?“ ſprach ſie. 

„Kann ich beweiſen, daß er auf mich geſchoſſen hat?“ ent⸗ 
gegnete Hanſel. „Ich weiß, daß er es gethan hat, denn ich be- 
ſitze außer ihm keinen Feind, der einer ſolchen That fähig wäre, 
ſein Erbleichen in der Kirche hat mir die volle Gewißheit ge— 
geben; dem Richter würde das nicht genügen. Und wenn es ge— 
Soll ich verrathen, daß 
ich mich mit Dir getroſſen hab'? Dein Vater wär' im Stande 
Dich einzuſchließen und Tag und Nacht wie eine Gefangene zu 
bewachen. Die Leut' würden reden, und Dein Ruf iſt mir jo 
heilig wie ein Muttergottesbild.“ 

„Hanſel, wir dürfen uns in langer Zeit nicht wieder treffen,“ 
ſprach das Mädchen mit faſt lautloſer Stimme. „Ich entbehr' 
ja mehr wie Du, denn ich hab' hier oben Niemand, aber ſei 
meinetwegen ohne Sorge, mein Herz gehört Dir, und es giebt 
feine Menſchenmacht, die mich Dir untreu machen könnt'.“ 

„Und es giebt auch keine Macht, die im Stande wär', mich 
zurückzuhalten,“ unterbrach Hanſel fie, mit beiden Armen fie ums 
ſchlingend. „Laß mich gewähren, Moidl! Einmal muß ich Dich 
wenigſtens jede Woche ſehen. Sieh, ich fühle, daß eine wilde 


— 58 


oe — 


Kraft in mir lebt. Du milderſt und beſänftigſt dieſelbe, Den 
Blick genügt, um das Blut in meinen Adern ruhig fliehen zu 
laſſen, Du giebſt mir die Kraft zur Arbeit. Jedes Wort, weites 
Du zu mir geſprochen, wiederhole ich mir immer und immer; 
ſieh, mein Herz lacht, wenn ich den Oberburgſtein im Sonnen: 
ſchein liegen ſeh', und wenn er in Wolken gehüllt iſt, dann üt 
es mir, als ob um mich Nacht wär'. Dann umſchleicht mich der 
Gedanke, daß Du mir doch genommen werden koöͤnnteſt, und ich 

fühle, wie es in meinen Schläfen pocht! Ich muß Dich ſchen 
und ſprechen, Du biſt mein guter Geiſt.“ 

„Ich will es bleiben,“ ſprach das Mädchen leiſe. „Aber 

der Weg in der Schlucht iſt zu gefährlich.“ 

„Jetzt nicht, denn der Schnee iſt feſt. Trag' meinetwegen 
keine Sorge,“ ſuchte Hanſel die Geliebte zu beruhigen. „Jeder 
Sonnabend Abend komm' ich hierher, aber jeden Tag ſend ih 

viel Grüße zum Oberburgſtein. Fang’ fie nur auf, Moidl, daß 
ſie nicht in unrechte Hände gerathen,“ ſügte er ſcherzend hinzu. 

Die Liebenden trennten ſich. Der Abſtieg wurde Hauch 
viel leichter, denn durch den Bergſtock hatte er eine ſichere Ste, 

| Ungefährdet langte er im Thal wieder an. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die internationale landwirthſchaftliche Thierausſtellung in Hamburg. 


Von Harbert Harberts. 


In Hamburg liegt zwiſchen dem Holſten- und Millernthore, 
eine Grenzſcheide zwiſchen der inneren Stadt und der volkreichen 
Vorſtadt St. Pauli bildend, ein weites, circa dreißig Hectaren 
umfaſſendes Feld, das Heiligengeiſtfeld genannt. In deu erſten 


Tagen des diesjährigen Julimonats war daſſelbe in eine foͤrmliche 


Budenſtadt verwandelt, aus deren Mitte cine thurmgezierte große 


Halle emporragte, und von den Dächern dieſer Budenſtadt ſlatterten 
die Fahnen aller civiliſirten Länder, den internationalen Charakter- 
der landwirthſchaftlichen Thierausſtellung, die hier abgehalten 


wurde, andeutend. 

Man könnte verwundert fragen: wie kommt die Handelsſtadt 
Hamburg dazu, eine Ausſtellung zu veranſtalten, die lediglich 
Zwecken der Landwirthſchaft dient? Die Antwort auf eine ſolche 
Frage iſt eine leichte, denn Landwirthſchaft und Handel ſtehen 
ja unter ſich im innigſten Connex. und der letztere iſt fortwährend 
auf die Producte der erſteren angewieſen. Landwirthſchaft und 
Handel ergänzen ſich unter einander, und die Blüthe der einen 
ſetzt auch die des anderen voraus. Deſſen iſt man ſich in 
Hamburg vollauf bewußt und hat ſeit langer Zeit fein Beſtreben 
darauf gerichtet, thatkräftig an der Hebung der deutſchen Yand- 
wirthſchaft mitzuwirken. So hat denn Hamburg in den letzten 


zwei Jahrzehnten bereits vier große Ausſtellungen veranſtaltet, die 


lediglich der Landwirthſchaft zu dienen beſtimmt waren. Im Jahre 
1863 ſah das Heiligengeiſtfeld eine Allgemeine landwirthſchaftliche 


Ausſtellung, die noch heute in den Kreiſen der Fachleute als eine 


Berühmtheit in ihrer Art gilt; 1877 folgte eine große Molkerei 
ausſtellung, und bereits 1878, alſo nur ein Jahr ſpäter, eine 
internationale landwirthſchaftliche Maſchinenausſtellung. Die leßzte 
Thierausſtellung hat das vierblättrige Ausſtellungskleeblatt rühmlich 
vervollſtändigt. 

Die Idee und die gelungene Ausführung dieſes Unternehmens 
ingen von einem Kreiſe von Männern aus, die ſich in Hamburg 
ſämmllich einflußreicher Stellungen erfreuen. An der Spibe der 
Direction ſtand der bekannte ſteinreiche Importeur Albertus von 
Ohlendorff, der ſelbſt im Holſteiniſchen und Mecklenburgiſchen 
bedeutende Landgüter beſitzt und ſich auch um alle vorher⸗ 
gehenden landwirthſchaftlichen Ausſtellungen hervorragend verdient 
gemacht hat. Letzteres muß gleichfalls von Dr. Richard Seelemann 
geſagt werden, der als Schriftführer einen wahren Berg von 
Arbeitslaſt zu bewältigen hatte. Als Ehrenpräſidenten fungirten 
der hamburgiſche Bürgermeiſter Dr. Kirchenpauer und der preußiſche 
Staatsminiſter Dr. Lucius. Die Stellung eines Ehrenpräſidenten 
des aus einer großen Anzahl Capacitäten auf landwirthſchaft⸗ 
lichem Gebiete beſtehenden Preisrichtercollegiums hatte ſogar ein 


regierender deutſcher Fürſt, der Herzog Ernſt von Sachſen⸗-Coburg⸗ 


Gotha übernommen, der ſeine mühevollen Functionen mit gewiſſen⸗ 
haftem Eifer erfüllte. Die Direction und das Executivcomite 


hatten nach den angeſtrengteſten Vorarbeiten die Genugthuunz, 
am 3. Juli eine fertige Ausſtellung eröffnen zu können. 

Wir gehen ſofort zur Ausſtellung ſelbſt über. Sie ze 
in neun große Abtheilungen, die der Reihe nach Folgendes um 
faßten: 1) Pferde: 2) Rindvieh; 3) Schafe; 4) Schweine 
5) Bienen, Geräthe für die Bienenzucht, Producte der Bienenzuch 
6) Fiſche; 7) Geflügel; 8) Stallungen und ſonſtige Aufenthalts 
räume für die Thiere der Abtheilungen 1 bis 4 und 6 bis 7 
ſowie Maſchinen und Geräthe, welche in unmittelbarer Bezichang 
zur Zucht und Wartung oder zur Verwendung vorſtehender Thier. 
ſtehen; 9) wiſſenſchaftliche Forſchungen und Ergebniſſe (Literatur, 
Lehrmittel) auf dem Gebiete der Thierzucht. 

Die Abtheilung für Pferde war eine der intereſſanteſten. Nich 
wenig trug dazu die Einrichtung eines beſonderen großen Bor: 
ſührungsringes bei, der mit einer Zuſchauertribüne verſehen un) 
trotz eines nicht geringen Eintrittsgeldes immer ſtark beſucht war 
Im Ganzen waren 551 Pferde ausgeſtellt und in zwei Haupt 
claſſen geſchieden, in die der Pferde zu Zuchtzwecken und in de 
der Gebrauchspferde. Unter den Pferden zu Zuchtzwecken nahe 

| naturgemäß das engliſche Vollblut einen hervorragenden Plaz tin. 
denn daſſelbe dominirt gegenwärtig und hat dem einſt jo bei 
berühmten arabiſchen Vollblut längſt den Rang abgelaufen. Ta 
englische Vollblutpferd übertrifft jede andere Pferderaſſe an Ausdauer 
und Leiſtungsfahigkeit, und die Züchter aller Länder verwenden © 
ſeit Jahren zur Verbeſſerung ihrer heimiſchen Raſſen mit den 
ſichtlichſten Erfolge. Die Abkunft derjenigen Pferde, die ben 
Hippologen für echtes engliſches Vollblut gehalten werden wolken 
muß auf das „General Stud-Book“ zurückgeführt werden können. 
in welchem Buche man ſchon gegen Ende des vorigen Naht 
hunderts die Stammbäume der Rennpferde zuſammenſtellte. Dickes 
alte engliſche Zuchtregiſter hat in den Stutbüchern anderer Lander, 
wo engliſche Vollblutpferde eingeführt und rein weiter gezüchen 
wurden, Fortſetzungen erfahren, die in ihrer Geſammtheit mic 
Documente auf dem Gebiete der modernen Thierzucht bilden. 

Aus Vermiſchungen von engliſchem Vollblut mit andere 
Raſſen ſind edle Halbblutpferde hervorgegangen, ferner ſchreinige 
Reit-, Jagd: und Soldatenpferde, wie fie beſonders trefflich . 
Hannover und Oſtpreußen gezüchtet werden, und endlich die ” 
genannten Caroſſiers, von denen prächtige Exemplare aus Halte 
aus Oldenburg und Oſtfriesland ausgeſtellt waren. Unter den 


fremden Pferden erregten die Shire horſes, die der Züchter Kal 
Gilbey aus Sudenham:Hall in Eſſex ausgeſtellt hatte, durch be 
Erſcheinung gerechtfertigtes Aufſehen. 

Die Thiere, von denen unſer Bild den Hengſt „Gay Spalt 
(Nr. 1) und die Stute „Startling“ (Nr. 2) wiedergiebt, find den 
geradezu koloſſalen und doch dabei eleganten Körperformen. IN 
Ausſteller hatte ſie außer die programmmäßige Concurrenz geil 


FE „Bay Spark“. 2. Shire Stute „Startling“. 3. Vollblut „May Dau“. 4. Engliiches Vollblut „Monfshood“. 5. Noriſcher Heugſt. 
es 


Arabiſch ollblut „Amurath“. 7. Oſtpreußiſcher Stier. 8. und 9. Schweizeriiches einfarbiges Vieh. 10, Polled- Angus. 11. Telemarten Vieh. 
12. Widder, Stammſchäferei Münchenlohra. 13. Widder, Althaldensleben, Beſitzer von Nathuſins. 14. Geſperberte Italiener. 15. Houdaus. 
16. Japaniſche Bantams. 2 


Aus der internalionalen Thierausſteſtung in Hamburg. 
Originalzeichnung von M. Delfs. 


doch wurde ihnen der Ehrenpreis Hamburgiſcher Bürger (1000 
Mark) zuerkannt. Von der Erſcheinung echt engliſcher Vollblut 
pferde geben uns die beiden Abbildungen des Hengſtes „Monkshood“ 
(Nr. 3) und der Stute „May Day“ (Nr. 4) ein treues Bild. 
Das erſte Thier war von dem däniſchen Kammerherrn und Nitt- 
meifter R. von Oppen Schilden aus Livoe und das zweite von 
dem Rittergutsbeſitzer Johannes Kellinghuſen aus Maasleben in 
Schleswig⸗Holſtein ausgeſtellt. Der von dem Majoratsherrn Ernſt 
Lehusgrafen von Schimmelmann-Lindenberg aus Ahrensberg aus⸗ 
geſtellte arabiſche Vollbluthengſt „Amurath“ Nr. 6) iſt ein prächtiger 
Repräſentant des orientaliſchen Roſſes, deſſen Lob ſchon fo viele 
Dichter geſungen haben. Das Thier, ein Schimmel mit roſa⸗ 
farbenen Nüſtern, trägt durchaus reinen arabiſchen Typus. Die 
drei edlen Pferde wurden denn auch jedes mit einem erſten Preiſe 
nusgezeichnet. 

Niedliche Thiere ſind die aus Norwegen geſandten noriſchen 
und. Gulbrandsdaler Pferde; die letzteren ſind meiſt von gelber 
oder hellbrauner Farbe, haben ſchwarze Mähnen und einen 
ſchwarzen Streifen den Rücken entlang. Einen noriſchen Hengſt, 
den Gerhard Martens aus Roſendal bei Bergen in Norwegen 
ausgeſtellt hatte und dem ebenfalls ein erſter Preis zufiel, zeigt 
die Mitte unſeres Gruppenbildes (Nr. 5). 

Beſonderes Intereſſe erregte auch der Viererzug Ponies, den 
der Thierhändler Heinrich Möller aus Hamburg von den Shetland- 
inſeln bezogen und ausgeſtellt hatte. Die muthigen, glänzend 
ſchwarzen Thiere haben trotz ihrer kleinen zierlichen Geſtalt lange 
üppige Mähnen und Schweife. Es war eine Freude, zu ſehen, 
wenn dieſelben, alle vier Hengſte, im Ringe vorgeführt wurden 
und ihren Wagen in ſauſender Carriere durch die Manege zogen. 

Eine für Maulthiere refewwirte Claſſe war vacant geblieben. 
Der Bankert ſchien es nicht gewagt zu haben, ſich öffentlich neben 
ſeinem legitimen Halbbruder zu zeigen. 

Die Abtheilung des Rindviehs war noch reicher beſchickt als 
diejenige der Pferde. Nicht weniger als 983 Exemplare der 
„breitgeftirnten Rinder“ waren erſchienen und kündigten ſchon von 
ferne den Beſuchern der Ausſtellung ihre Anweſenheit durch eine 
mpoſante Entfaltung wuchtiger Stimmmittel an. 

Die Thiere waren in 33 Stallungen untergebracht, und dieſe 
zu durchwandern, mußte für Kenner wie für Laien ein Hochgenuß 
ſein. Da ſah man in bunter Reihenfolge die verſchiedenſten Raſſen 
nach einander beiſammen, und wenn man auch franzöſiſches Vieh 
vermißte, ſo trug doch dieſe Abtheilung einen ausgeprägt inter⸗ 
nationalen Charakter. Man erblickte Norddeutſche, Süddeutſche, 
Schweizer, Holländer, Engländer und Schweden. Die Marſchſchläge 
der Holländer, Oldenburger, unter denen ſich beſonders die von 
dem Gutsbeſitzer John Fund aus Raſtede ausgeſtellten Thiere 
hervorthaten, und Oſtfrieſen ſind ſchöne ſchwarzbunte Thiere, und 
man ſieht es ihren ſchweren Körperformen an, daß ſie den gras⸗ 
reichen Niederungen entſtammen. 

Ein prächtiger Stier Holländer Raſſe, der aus Weſtfries⸗ 


land importirt und von dem Domänenpächter Hugo Schrewe aus 
Tapiau in Oſtpreußen ausgeſtellt wurde, findet ſich auf unſerem 
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Bilde (Nr. 7). 

Zu den ſchweren Marſchſchlägen gehört auch das berühmte 
Wilſtermarſchlander und Breitenburger Vieh, doch hat daſſelbe, 
abweichend von dem ebengenannten, eine rothbunte Färbung. 

Leichter find die ſogenannten Geeſtſchlage, die auf dem Höhe⸗ 
landsboden der norddeutſchen Tiefebene gezüchtet werden, doch 
eichneng dieſelben ſich durch eine entſprechend hohe Milchergiebig⸗ 
tet aus, und unter ihnen jteht allen voran die „Original-Angler⸗ 
Vollblut⸗Viehraſſe“. Von derſelben hatte die „Vereinigung Angler 
Viehzüchter“ eine reiche Anzahl ſchöner Exemplare ausgeſtellt, und 
die zierlichen dunkelrothen Thiere mit ihren feinen Gliedern, ihren 
kleinen Köpfen mit den ſchlanlen gewundenen Hörnern ſahen mit 
ihren netzartigen Decken, in deren Ecke ein großes buntes Angeler 
Landſchaftswappen prangte, prächtig aus. Fur einen Beweis, wie 
hoch die Raſſe ſelbſt in der Werthſchätzung der Ausländer ſteht, 
mag der Umſtand gelten, daß ein Engländer für einen der aus⸗ 
geſtellten Angeler Stiere 3000 Mark bot; der Beſitzer forderte 
jedoch den Preis von 4000 Mark. 

Wenn auch die Abtheilung von England aus nicht beſonders 
ftart beſchickt war, jo waren doch engliſche Rindviehraſſen in 
Händen deutſcher Ausſteller zahlreich da, namentlich Shorthorns, 
die bekanntlich außerordentlich maſtfähig ſind, ferner Alderneys und 


Ayrſhires, auch ſchottiſche Polled⸗Angus⸗Rinder, von denen unſer 
Bild (Nr. 10) die von dem Grafen Alexander von Kielmannsegg 
auf Gülzow bei Lauenburg gezüchtete und ausgeſtellte „Starte 
Agnes“ vorführt. 

Hier it der geeignete Ort, zu erwähnen, daß auf der Aus 
ſtellung auch ein deutſcher Schlag ungehörnten Rindviehs ver 
treten war, und zwar in recht trefflichen Exemplaren. Die ſchönen 
Thiere find von J. Jacobi auf Gut Stau bei Oldendorf in 
Heſſen-Kaſſel gezüchtet worden. Dieſe erſte deutſche ungebörnte 
Raſſe entſtand ohne jede Einmiſchung ſchottiſchen oder engliſchen 
Blutes, indem der Züchter einen prämiirten ungehörnten Stier 
des Weſerviehſchlages erwarb und mit ihm Oſtfrieſen, Oldenburger 
und Weſermarſchkühe kreuzte. Die Thiere zeichnen ſich durch 
außerordentlichen Milchreichthum aus und haben eine Farbung 
vom hellſten Silber- bis zum dunklen Mauſegrau. Wo Vieh in 
Laufſtällen gehalten wird, iſt das Fehlen der Hörner ein weint: 
licher Vorzug. 

Melodiſches Glockengeläute des Kuhreigens kündet uns an. 
daß wir uns den Stallungen nähern, wo das Höhenvieh der 
Alpen ausgeſtellt iſt. Daſſelbe bildet eine Zierde der Abtheilung 
im vollſten Sinne des Wortes; man erblickte nur ausgeſucht ſchöne 
Thiere mit kräftigen Gliedern und breiten Köpfen. Unſern Leſern 
gewähren die Abbildungen (Nr. 8 und 9) des Schwyzer Stier 
„Sultan“ und der Bündner Kuh eine Vorſtellung von der Br 
ſchaſſenheit dieſer prächtigen Raſſen. Der Stier war von dem 
Landwirth J. Bruppacher in Rüſchlikon und die Kuh von den 
Nationalrath und Gutsbeſitzer Andreas Rudolf von Planta zu 
Samaden und Tänikon bei Aadorf in der Schweiz ausgeſtellt. 

Allſeitiges Intereſſe erregten bei den Beſuchern der Aus 
ſtellung die norwegiſchen Telemarkkühe von dem Agronomen Jen 
Jakobſen aus Okien in Norwegen, von denen unſer Gruppenbild 
gleichfalls ein Exemplar aufweiſt (Nr. 11). Die in ihren feinen 
Formen und ihrer Zeichnung ſo hübſchen Thiere tragen auf den 
Spitzen der Hörner Meſſingknöpfe und am Halſe helltönende 
Glöckchen. Eine alte Norwegerin mit durchwetterten Geſichtszügen 
behütete in ihrer maleriſchen Landes tracht auf der Ausſtellung ihre 
Pflegebefohlenen. 

Unter dem Gebrauchsvieh imponirten namentlich gewaltige 
Zugochſen. 

Die dritte Abtheilung der Ausſtellung enthielt 1192 Schaft. 
Die deutſche Schafzucht hat in den letzten beiden Jahrzehnten eine 
totale Umwälzung erfahren. Früher begnügten ſich die demtichen 
Landwirthe, mit möglichſt wenig Unkoſten ihre Schafe zu züchten. 
deren Wolle als hauptſächlichſter Ertrag gelten mußte. Erſt in 
neuerer Zeit wenden die deutſchen Schafzüchter auch dem Körper 
ihrer Thiere die nöthige Aufmerkſamkeit zu und bemühen ſich, 
neben dem Wollertrage tüchtige Fleiſchſchafe zu erzielen. Man 
übt jetzt in den deutſchen Schäfereien je nach der Beſchaffenhen 
des Bodens und des Wirthſchaftsbetriebes auf rationeller Grund⸗ 
lage die verſchiedenſten Zuchtrichtungen mit beſtem Erfolge, wovon 
man ſich auf der Ausſtellung leicht überzeugen konnte. Ein 
Gang durch die betreffende Abtheilung war auch durch den Un 
ſtand beſonders lehrreich, daß uns auf demſelben die weſentlichſten, 
bei der Schafzucht in Betracht kommenden Raſſen zu Geſicht kamen. 

Französiche Merinos, Rambonillets, Negrettiſchafe, englische 
Cotwolds, Southdowns, Shropſhires, Hampſhiredowns und andere, 
deutſche Kammwollſchafe und Landſchafe ꝛc. waren in ſchonen 
Exemplaren vertreten. Namentliches Intereſſe deanſprucht unter 
den ſpeciſiſch deutſchen Raſſen das frieſiſche Milchſchaf, defien 
reiche und fette rahmartige Milch beſonders in den frieſiſchen 
Bauernhäuſern ſehr geſchätzt wird. Der Landwirth R. W. Weerde 
aus Accumerſiel hatte ſchöne Thiere dieſer Art ausgeſtellt. In 
Ganzen ſteht Mitteldeutſchland in Bezug auf die Schafzucht auf 
hoher Stufe, und hier glänzen in erſter Reihe die ſächſiſchen Lande 
Prächtige Merinokammwollſchafe hatten z. B. der renommitte 
Züchter Heinrich von Nathuſius aus Althaldensleben und der 
Amtsrath Rudolf Rockſtroh aus Münchenlohra in Sachſen aus 
geſtellt. Von erſterem zeigt unſer Gruppenbild einen Widder (Nr. 13 
von letzterem einen Widder und ein Schaf (Nr. 12). 

Ueber die Abtheilung der Schweine können wir kurz hinweg 
gehen. Sie enthielt nur 341 der grunzenden Borſtenthiere, lieferte 
aber durch die der deutſchen Ausſteller vollgültigen Beweis, daß 
unſer Vaterland auch in dieſer Beziehung wohl berechtigt ift, ſich 
mit England, dem claſſiſchen Lande der Schweinezucht, ebenbürtig 
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n eine Reihe zu ſtellen. Die englifchen, von deulſchen Ausſtellern 
ſezüchteten Raſſen ſtanden denen von engliſchen Züchtern, die 
ſerhältnißmäßig ſtark vertreten waren, kaum nach. 

Die beiden folgenden Abtheilungen für Bienen- und Fiſch⸗ 
ucht ſtehen eigentlich nur in loſem Zuſammenhange mit der lands 
oirtbichaftlichen Thierzucht, doch boten fie ſehr viel Intereſſantes 
ind erfreuten ſich lebhaften Beſuches. Die Bienenzucht iſt in 
eutſchen Landen ſchon ſehr alt und ſtand früh in großem An— 
then, denn die Producte derſelben waren ſehr begehrt. Die 
eulſche Hausfrau konnte in einer Zeit, in der man noch keinen 
zucker kannte, ihre Speiſen nur mit Honig verſüßen, und die 
atholiſche Kirche hatte für eine Menge Wachs Verwendung. Eine 
kürnberger Chronik erzählt, daß man im Mittelalter für einen 
zienenſchwarm drei, für eine Kuh nur zwei Gulden bezahlte. 
der deutſche Kaiſer verlieh den Bienenzüchtern im Reiche beſondere 
herechtſame, z. B. eigene Gerichtsbarkeit. Aber erſt in neuerer 
eit hat ſich die Bienenzucht in Theorie und Praxis in der außer⸗ 
rdentlichſten Weiſe entwickelt, woran Männer wie Dr. Dzierzon, 
on Hruſchka und andere kräftig und erfolgreich mitwirkten. Die 
eutiche Bienenzucht erweiſt ſich denn auch von erheblicher Leiſtungs⸗ 
ähigkeit. So bringt allein die Provinz Hannover jährlich circa 
00,000 Pfund Wachs und für 2 Millionen Mark Honig in 
en Handel. Die Ausſtellung enthielt in ihrer betreffenden. Ab⸗ 
heilung zahlreiche Königinnen und Bienenvölker aller Culturraſſen, 
gienenwohnungen, Geräthe, wie ſie der Imker gebraucht, und 
Sroducte der Bienenzucht. Das Ausland war am ſtärkſten durch 
ztalien vertreten. 

Die Abtheilung für Fiſchzucht enthielt zunächſt in einem 
gebäude Netze, Modelle, Geräthe und Gebrauchsutenſilien; hinter 
ſemſelben auf einem langen Stande todte und in mehreren hübſch 
ngelegten Baſſins lebende Fiſche. Die bemerkenswertheſten Aus⸗ 
teller dieſer Abtheilung waren der „Schleswig: Holſteiniſche 
zentral-Fiſcherei⸗Verein“, welcher unter Anderem eine ebenſo cin- 
ach wie ſinnreich conſtruirte Aalleiter vorführte, der renommirte 
karpfenzüchter Adolf Gaſch auf Gut Kaniow in Galizien und die 
siihhändler F. und J. Meyer aus Hamburg, die ſich dort unter 
em Namen „Fiſch Meyer“ bei der ganzen Bevölkerung großen 
Ruf erworben haben. Dieſelben hatten auch auf der Ausſtellung 
ine complete Störſchlachterei mit Räucherei eingerichtet, die eine 
tarle Anziehungskraft ausübte, weil man dort ein Stück delicaten, 
riſch geräucherten Störfleifches ſofort zu einem guten Trunke 
ühlen Moſelweins verzehren konnte. Die Abtheilung hat derartigen 
Anklang gefunden, daß das Ausſtellungs⸗Comite beſchloſſen haben 
oll, vielleicht ſchon im nächſten Jahre eine eigene Fiſcherei-Aus⸗ 
tellung in Hamburg zu veranſtalten. 

Die ſiebente Abtheilung für Geflügelzucht war eine glänzend 
eſchickte. Faſt um das ganze Ausſtellungsfeld zog ſich ein weiter 
kranz von Käfigen, von krähenden, gackernden, ſchnatternden und 
zurrenden Hühnern, Enten, Gänſen und Tauben belebt. Man 
onnte hier wunderſchöne Exemplare der verſchiedenſten Arten aus: 
jeftellt ſehen. 

Der „Hamburg Altonaer Verein für Geflügelzucht“ pflegt 
onſt alljährlich eine beſondere Geflügelausſtellung zu arrangiren 
ind hatte dieſelbe in dieſem Jahre mit der internationalen land: 
virthſchaftlichen Thierausſtellung vereinigt. 

Aus der reichen Anzahl der ausgeſtellten befieberten Thiere 
yat unſer Zeichner drei Hühnerpaare feſtgehalten. In der Mitte 
des Gruppenbildes finden wir ein Paar geſperberte Italiener 
Nr. 14), die C. C. Clauſen in Averſleth bei Wilſter ausgeftellt 
jatte. Die Italiener ſind an Größe etwa unſeren Landhühnern 
leich, haben einen ſehr großen einfachen Kamm, der beim Hahn 
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aufrechtſtehend, bei der Henne überliegend iſt, und gelbe Beine 
und Schnäbel. Sie find ausgezeichnete Eierproducenten und über⸗ 
treffen als ſolche alle anderen Hühnerarten. Unten im Bilde iſt 
ein Paar der franzöſiſchen Raſſe der Houdans (Nr. 15) gezeichnet, 
das F. W. Rubens in Umea gehört. Die Thiere ſind groß und 
kräftig von Figur und tragen Haube und Federbart. Sie beſitzen 
an den Füßen fünf Zehen, von denen die fünfte hinten ſitzt und 
aufwärts gerichtet if. Das Huhn iſt ein treffliches Lege- und 
Maſthuhn. Sehr hübſche Thiere ſind die japaniſchen Bantams, 
die gleichfalls unten in unſerem Bilde (Nr. 16) zu ſehen ſind und 
die Otto Friedrich Ehlers in Groß⸗Borſtel bei Hamburg ausgeſtellt 
hatte. Die Hühner haben weißes Gefieder und ſchwarze Schwänze, 
deren Federn ſchmal weißgeſäumt ſind. Der einfache Kamm iſt 
bei dem Hahne ſehr groß und der volle reiche Schwanz wird von 
demſelben derartig getragen, daß er faſt den Kopf berührt. Die 
Thierchen ſind niedliche Liliputer des Hühnergeſchlechts. 

Die Abtheilung für Stallungen, Maſchinen, Geräthe ıc. 
intereſſirte durch manches darin gebotene Neue, doch im Großen 
und Ganzen war fie die dürftigſte Abtheilung der Ausſtellung. 
Ungetheiltes Intereſſe allein mußten die verſchiedenen Centrifugen 
in Anſpruch nehmen, welche die alte Methode der Milchentrahmung 
in die Rumpelkammer werfen und binnen kürzeſter Zeit Rahm 
und Magermilch ſo genau von einander ſcheiden, daß ein Chemiker 
es nicht ſicherer bewerkſtelligen könnte. Die Centrifuge iſt noch 
eine ſehr junge Erfindung. Auf der Hamburger Mollerei-Aus⸗ 
ſtellung im Jahre 1877 war erſt die Idee derſelben in einem 
verſiegelten Modelle eingeſandt, während wir jetzt ſchon verſchiedene 
Syſteme der Centrifuge beſitzen, die man auf der Ausſtellung in 
voller Thätigkeit erblicken lonnte. 

Die letzte Abtheilung, der Wiſſenſchaft und den Ergebniſſen 
ihrer Forſchungen gewidmet, war eine ſehr reichhaltige. Da ſah 
man die reichen Sammlungen zur Unterſtützung der Thierzucht⸗ 
lehre, der zootechniſchen Abtheilung der königlich preußiſchen land⸗ 
wirthſchaſtlichen Hochſchule in Berlin entnommen, und da war 
vor allen Dingen die verblüffend großartige Collectivausſtellung 
aus dem Königreiche Sachſen, zu der alle ſächſiſchen Lehranſtalten 
für Landwirthſchaft das Ihrige beigetragen hatten. Dieſe ganze 
Abtheilung bildete überhaupt einen impoſanten Schlußſtein der 
geſammten Ausſtellung und zeigte uns, wie emſig Theorie und 
Praxis Hand in Hand arbeiten, um die Thierzucht, dieſen wich⸗ 
tigen Zweig der Landwirthſchaft, auf immer höhere Stufen der 
Entwickelung zu heben. Von H. Settegaſt, dem Lehrer an der 
Berliner Landwirthſchaftlichen Hochſchule, hing in der Ausſtellung 
ein vortreffliches Tableau, auf dem man an der Hand eines kurz⸗ 
gefaßten begleitenden Textes die verſchiedenen Phaſen verfolgen 
konnte, welche die deutſche Thierzucht durchgemacht hat. Die 
Schlußworte auf dieſem Tableau hat die internationale landwirth⸗ 
ſchaftliche Thierausſtellung in Hamburg, die im Ganzen vom 
3. bis zum 11. Juli währte, im reichſten Maße beſtätigt. Wir 
laſſen dieſelben als den paſſendſten Schluß unſeres Artikels hier 
folgen. Settegaſt ſagt: 

„Was auf dem Gebiete der Thierzucht vordem gedacht, ges 
wollt, geſtrebt und angebahnt worden iſt, das hat die Gegenwart 
gezeitigt. Wir dürſen mit Befriedigung auf den heutigen Stand⸗ 
punkt unſerer Viehzucht blicken und der Zukunft vertrauen, denn 
die Eroberungen der Wiſſenſchaft und Praxis, ſich ſowohl auf die 
Kunſt der Büchtung wie auf die Haltung und Fütterung der 
Thiere erſtreckend, gewährleiſten uns weitere Erfolge. Die Hoff⸗ 
nung, daß es uns trotz aller von Seiten auswärtiger Concurrenz 
drohenden Gefahren gelingen wird, in der Rentabilität der Vieh⸗ 
zucht keine Einbuße zu erleiden, iſt vollberechtigt.“ 


Die Aufftellung der Germania auf dem Niederwald. 


Es war am 28. Juli gegen zwölf Uhr Mittags, als von 
den Höhen des Niederwalds wiederholt Böllerſalven ertönten, 
welche in doppelter Zahl von Bingen aus erwidert wurden und 
welche nicht allein in den angrenzenden Rheinorten einen lauten 
Jubel der Bevölkerung weckten, ſondern in allen beutjchen Gauen 
einen mächtigen Widerhall fanden. Da ging die Kunde von Mund 
zu Mund, auf dem Niederwald, das Antlitz gegen Frankreich ge⸗ 


wendet, die Kaiſerkrone hoch in der Rechten, ſtehe ſtolz das Siun— 
bild des deutſchen Volkes, die gewaltige Germania. 

Noch als unſere tapferen Truppen vor Paris ſtanden, regte 
ſich allenthalben der Gedanke, ein der unrergleichlichen Siege 
würdiges Denkmal zu errichten. Langſam, aber feſten und ſicheren 
Schrittes ging man fpäter an die Ausführung der Idee. Der 
Niederwald war als die paſſendſte Stätte erwählt worden, und 


aus dem Concurrenzkampf ging ſiegreich der kunſtvolle Eutwurf 
Dann erſchien 
an welchem Kaiſer 
Wilhelm den Grundſtein des Nationaldenkmals legte, und weithin 


des Meiſters Joh. Schilling in Dresden hervor. 
der herrliche Tag, der 16. September 1877, 


Kopf der Germanla vor dem Auſzug. 
Nach einer Photographie von Hillsdorf in Bingen 


tönte ſein Weiheſpruch: „Den Gefallenen zum An— 
denken, den Lebenden zur Anerkennung, den künf— 
tigen Geſchlechtern zur Nacheiferung!“ 


Eine Feier war es, von welcher Emil Rittershaus in 
der „Gartenlaube“ ſang: 


„Der Redner ſpricht; dem Kaiſer ſehn wir ſetzt ihn einen 
ammer reichen. 
Stein; er weiht ihn mit drei 
Harımerftreichen. 
Und wie das Eiſen niederfällt, da ruft bei jedem Hammerſchlag 
Der Donner aus Kanonenmund der Berge rollend Echo wach. 
Da werden in den Dörfern rings die Glocken allzumal ge 
ſchwungen. 
Da tönt der Deutichen Heergeſang, ‚Die Wacht am Rhein“, von 
allen Zungen. — 
Still, rede nicht! Der Grundſtein liegt. Nan mögen friſch die 
Meiſter bau'n. — 
Gott geb', daß wir in Frieden noch auf dieſes Werks Boll: 
endung ſchau'n! 
Daß mit der Einheit ſeſt im Bund der Geiſt der Freiheit moge 
walten! 


Des Kaiſers Rechte weiht den 


Nun rückt thatſächlich der Tag heran, an welchem das 
Denkmal enthüllt werden wird, und der Wunſch des Dichters 
und Volles iſt in Erfüllung gegangen: Es iſt uns vergönnt, 
in Frieden dieſes Werks Vollendung zu ſchauen. Ganz 
Deutſchland rüſtet ſich zu der bevorſtehenden Feier des 
28. September, aber es verfolgt auch mit höchſter Spannung 
den Fortgang der Arbeiten auf dem Niederwald, namentlich 
die Aufrichtung der Germania, deren claſſiſch vollendetes 
Bild wir heute unſeren Leſern vorführen. Sie iſt nicht mehr 
jene mit gezückter Waffe zur Abwehr bereite Heldin, wie ſie 
einſt die Künſtler darſtellten, nein, ihre Linke ruht auf 
dem lorbeerbekränzten Schwert, und ihre Rechte hält ſtolz 
die Siegestrophäe, die im Kampf errungene Kaiſerkrone des 
geeinten Deutſchlands, empor — ſie iſt das ſtolze Symbol 
des ſiegreichen und friedlichen Volkes. Von ihren Schultern 
wallt der mit Edelſteinen und Reichsadlern verzierte Kaiſer⸗ 
mantel herab, und zwei mächtige Adler ſtützen den neben 
ihr ſtehenden Thronſeſſel. 

Oft hat man Siegesdenfmäler aus erobertem Kriegs 
materiale errichtet, aber hier iſt zum Guſſe der Germania 
nicht eine einzige franzöſiſche Kanone verwendet worden. 
Deutſches Geſchütz wurde zu dieſem Zwecke eingeſchmolzen, 
und deutſches Erz iſt es, welches dem Wanderer von der 
Kuppe des Niederwaldes entgegen winkt und ihn an die 
Zeit der großen nationalen Erhebung erinnert. 


553292 
Selbſiverſtändlich beſteht dieſe rieſige, gegen 750 Gentner 
ſchwere Figur aus mehreren Stücken, die auf der Höhe des 
Niederwaldes montirt wurden. Der Guß derſelben hat dreieinhalb 
Jahre in Anſpruch genommen, und das berühmte Etabliffement 
der Herren von Miller in München zeigte ſich der ſchwierigen 
Aufgabe vollſtändig gewachſen. Alles glückte, und kein einziger 
Guß ſchlug fehl. In der erſten Hälfte des Monats Juni ſtand 
die Figur fertig in der Münchener Erzgießerei, die gewaltige Höbe 

von etwa elf Metern erreichend. 

Doch nur kurze Zeit hatten die Meifter die Freude gehabt, 
die „Jugendlich Schöne“ in ihrem väterlichen Haufe zu ſchauen 
ſie mußte bald hinaus in die weite Welt, an die rebenbehängten 
Hügelufer des ſonnigen Rheinlandes. Aber die Fahrt ſollte 
mit ungemein vielen Schwierigkeiten verbunden ſein, denn noch 
niemals wurden auf den deutſchen Eiſenbahnen fo umfangreiche 
und gewichtige Stücke befördert. War doch die Kiſte, in welcher 
der Rumpf der Figur verpackt wurde, allein gegen fünf Meter 
breit und ſechs Meter hoch. Darum hielt man es von der 
Vorſicht geboten, zunächſt auf den von München nach Rüdesheim 
führenden Schienenwegen Probefahrten mit einem den eben cr 
wähnten Größenverhältniſſen entſprechenden Lattengerüſte zu machen. 
Aber da ſtellte ſich heraus, daß die Lechbrücke zwiſchen Hochzell 
und Augsburg zu ſchmal war, um dem Rieſenrumpf der Erz 
jungfrau freie Durchfahrt zu gewähren. Endlich wurde der Trans- 
port über Kaufering Buchloe bewerkſtelligt, und die Firma Holz. 
mann u. Comp. in Frankfurt am Main brachte die Laſten auf 
einem Trajeetſchiffe glücklich auch den Rheinſtrom hinab. 
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Auſzug des Kopfes. 
Nach einer Photographie von Hillsdorf in Bingen. 
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Nun ging es von Rüdesheim bergauf, ſechszehn Pferde 
nußten vor die Wagen geſpannt werden. Das geſchah am 7. Juli, 
ind am 28. deſſelben ſtand die Figur fertig auf der Höhe des 
Niederwaldes. Die kühnſten Hoffnungen gingen glücklich in Er: 
üllung, denn weit und breit iſt die herrliche Figur zu ſehen, und 
zom Rhein aus kann 
nan das vollendete 
Ebenmaß der Geſtalt 
wundert. 

Es ſeien uns noch 
ige Worte über die 
Größenverhältniſſe 
„er Figur erlaubt. 
Ihr kleiner Finger 
aun gerade von zwei 
dänden eines Erwach— 
enen umſpannt wer⸗ 
ven, ihr Daumennagel 
it neun Centimeter 
mit und elf Centi⸗ 
neter hoch. Durch 
ür Armgelenk kann 
in Mann bequem 
chlüpfen, und im In— 
wm ihres Unterkör⸗ 
ers bis zur Bruſt⸗ 
jöhe könnten zehn 
Paare tanzen. Das ge⸗ 
valtige Schwert wiegt 
ünf bis ſechs Centner 
ind iſt acht Meter 
ang. Nach ſeiner 
Ferligſtellung über: 
agte es die gewaltige 
Siufahrt des Münche— 
zer Gießhauſes. Der 
intere Theil der Figur 
viegt hundertſiebzig 
is hundertachtzig 
Lentner, der Ober⸗ 
örper etwa hundert 
weißig und der Kopf 
wanzig bis vierund— 
zwanzig Centner. 
Das untere Stück 
der Germania wurde, 
ſachdem es in der 
Nacht des 9. Juli 
1 Uhr 30 Minuten 
in der Geiſenheimer 
Zhauſſee bei Fackel— 
chein ausgeladen und 
uf einem mit zehn 
Bierden beſpannten 
Wagen auf den Denk⸗ 
nalsplatz geſchafſt 
vorden, am Montag, 
16. Juli, aufgezogen. 
Vorher aber wurde 
die Tragfähigkeit des 
Serüftes und der Seile 
zurch eine Laſt von 
zweihundertfünfzig 
Tentner Eiſenbahn⸗ 
chienen erprobt. Das 
on Holzmann in 
Frankfurt erbaute Gerüſt hat ſich als ſehr praktiſch bewährt, 
und waren die Befürchtungen des Publicums unbegründet. Die 
Gußtheile wurden mittelſt zweier Maſchinen, die je durch fünf 
Mann bedient wurden (alſo durch Händekraft), emporgewunden, 
und befanden ſich die Maſchinen nicht etwa oben auf dem 
Gerüſte, ſondern auf der Erde. Die Seile liefen über Rollen. 
Junerhalb dreieinhalb Stunden war der untere, ſchwerſte Theil 
bis an den Ort ſeiner Beſtimmung gelangt. Am 28. Juli, 


Die Bildſäule der Germania auf dem Niederwalddenſtmal. 
Modellirt von Profeſſor J. Schilling. 


Vormittags, wurde der Kopf emporgewunden, und nun begann 
der kritiſcheſte Augenblick der ganzen Arbeiten: die Befeſtigung des 
Kopfes au den Rumpf. Dieſe Arbeiten mußten im Innern der 
Figur vollzogen werden, und das Anziehen, Abſchlagen und Ver⸗ 
nieten der zweiundvierzig Schrauben, mit denen der Kopf befeſtigt 
wurde, leitete Herr 
von Miller perſönlich 
Drei Planken waren 
im Oberkörper der 
Figur fo befeftigt wor: 
den, daß drei Arbeiter 
darauf fußen konnten. 
Die Leitern, die früher 
im Rumpfe der Figur 
geſtanden, hatten ſchon 
vor dem Auſſetzen des 
Kopfes entfernt wer⸗ 
den müſſen. So be 
fanden ſich die Ar— 
beiter in einem weiten 
Raum, unter ihnen 
gähnte ein finſterer 
Abgrund, aus dem 
fortwährend die Aus: 
dünſtungen der rieſi— 
gen Cementmaſſen em: 
porſtiegen, mit denen 
der untere Theil der 
Figur angefüllt und 
ſo mit dem Poſta⸗ 
mente unlöslich ver 
bunden worden war. 
Kein Luftzug war in 
dem durch einige Lam 
pen ſchwach erhell⸗ 
ten Raume, glühende 
Hitze ringsum. Wäre 
einer der Arbeiter 
von einer Ohnmachls 
auwandlung befallen 
worden und hinab⸗ 
geſtürzt, ſo war alle 
Möglichkeit dahin, 
ſeine Rettung zu be 
wirken, da Leitern 
und Stricke dem Un 
glücklichen nicht hät: 
ten zugängig gemacht 
werden können. Aber 
nach fünſviertelſtündi 
ger Arbeit war das 
Werk vollendet, die 
Arbeiter, die wahrhaft 
den Tod vor Augen ge: 
arbeitet, nahmen ihren 
Ausgang durch die 
Armöffnung, welche 
bald darauf durch die 
Haud und Krone ge: 
ſchloſſen wurde. Kein 
Unfall hat ſich bei Auf 
richtung dieſes ſchwie— 
rigſten Theiles des 
Nationaldenkmals er— 
eignet, ein günſtiger 
Stern hat über der 
ganzen Arbeit gewaltet; im vollen Vertrauen auf ihre Führer 
konnten die Werkleute ihre ſchwierige Aufgabe glücklich löſen. 

„Meine Empfindungen,“ ſagte Herr von Miller nach ſeinem 
Niederſtieg vom Gerüſte zu unſerm Gewährsmanne, „kann ich 
Ihnen nicht ausdrücken, nicht ſchildern; mit einem Dankgebete 
verließen wir die ſchwindelnde Höhe, dankend dafür, daß wir das 
Werk ohne Unfall, ſo glücklich beenden durften.“ 

Aber als die unerſchrockenen Arbeiter noch oben auf dem 
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Gerüſte ſtanden und das Gelingen des berühmten Werkes mit 
perlendem Rheinwein feierten, erſchollen unten an den Stufen des 
Denkmals die Weiſen der „Wacht am Rhein“, welche fünfzig 
Seminariſten aus Boppard unter der Leitung ihres Lehrers mit 
voller Begeiſterung vortrugen. Dann wandte ſich ein Schützen 
genoſſe mit einer Anſprache an die um das Denkmal geſchaarte 


Wie und wo entſtehen die „Schulkrankheiten“? 
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Menge. Da krachten wieder Böllerſchüſſe, und Hochrufe auf die 
Meiſter wurden laut, und ſo ſchloß die einfache, aber erhebende 
Feier, die dem Gedachtniß aller Theilnehmer ſich unausloſchuch 


eingeprägt hat. 


Wir aber rufen allen unſern Leſern zu: Auf Wiederſchen 
am 28. September auf der Höhe des Niederwalds! 


Von Dr. L. Fürſt. 
(Schluß.) 


Die „Nerpoſität“ im Schulalter. — Die Auſprüche des Hauſes und der Schule an das Kind. — Störung der Hirn Ernährung. — Krampfzuſtande 


mancher Schulkinder. — Seeliſche Erkrankungen in ihren erſten Anfängen. — Leiden der Athmungsorgane. — Die Schule als „Anſteckungsherd“. — 
Endergebniſſe. 


ſuchen, von welcher eine Fülle von Belehrungen in allen Fächer 
eine raſche geiſtige Förderung auf den verſchiedenſten Gebicın 


Sehr viel wird in unſerer Zeit von der Nervoſität und den 
Nervenleiden mancher Schulkinder geſprochen. 

Natürlich wird auch dieſe Calamität nur den Einflüſſen der 
Schule zugeſchrieben. Daß unſere ganze Generation, in Folge 
des heutigen Culturzuſtandes, zu newöſer Ueberreizung neigt, daß 
in vielen Fällen ererbte oder frühzeitig ausgebildete Anlage vor- 
handen iſt und gar oft die unzweckmäßige häusliche Erziehung, 
die frühzeitige Zerſtreuungs- und Vergnügungsſucht mindeſtens 
ebenſo viel Schuld haben, wie die Schule — wer geſteht dies 
zu? — Der Balken im eigenen Auge wird eben nicht beachtet. 
Freilich iſt es durchaus klar, daß eine Summe von Gelegenheits- 
urſachen gleichzeitig mit dem Schulbeſuch und auch zum Theil durch 
das Weſen und den Charakter der Schule in Thätigkeit tritt. 
Schon der geſetzlich feſtgeſtellte Termin der Schulpflicht iſt, nach 
ärztlichen Begriffen, in ein zu zartes Alter verlegt und ohne 
Rückſicht auf die verſchiedene Entwickelung der Kinder ein zu früher. 
Er zwingt alle Kinder gleichmäßig in einem Durchſchnittsalter, 
ohne vorherige ärztliche Ausmuſterung der noch nicht genügend 
Kräftigen, in das Joch des Schulzwanges, wo ihnen vielleicht das 
a noch dienlicher wäre. Wer denkt dabei nicht an Schiller's 

orte: 
„Spiele! Bald wird die Arbeit kommen, die hag're und ernſte, 

Und der gebietenden Pflicht mangeln die Luft und der Muth.“ 

Wenn ſich aus dieſer für manches Kind entſchieden verfrühten 
Anſpannung eine geiſtige Schlaffheit entwickelt, jo iſt, wie man 
auf den erſten Blick meinen ſollte, dieſe vorzeitige Schulpflicht mit 
ihren das noch nicht genügend ausgebildete Gehirn und noch nicht 
ſo widerſtandsfähige Nervenſyſtem abſpannenden Aufgaben die 
Urſache.“ 

In Wirklichkeit unterliegt aber die Familie gar nicht dieſem 
Zwange, ein noch minderkräftiges Kind in die Schule zu ſchicken. 
Das Zeugniß des Arztes genügt ſchon, um den Beginn des 
Schulunterrichts bei reizbaren, ſchwächlichen Kindern noch hinaus— 
zuſchieben. 

Aber damit iſt leider eben vielen Eltern, welche es kaum 
erwarten können, ihre Kinder der Schule zuzuführen, gar nicht 
gedient. Getrieben von einer Ungeduld und Eitelkeit ſind ſie es, 
gegen deren Anforderung ſich noch mancher Leiter einer Schule 
abwehrend verhalten möchte. Auſtatt es dem Urtheile ihres Haus— 
arztes anheim zu geben, ob das Kind einer geregelten geiſtigen 
Anſtrengung ſchon gewachſen iſt, handeln fie nach eigenem Ermeſſen 
und ſchaſſen dadurch jene Fälle von frühzeitiger Entwickelung, von 
vorzeitigem Verbrauch und überraſchend ſchnellem Nachlaß der Energie 
des Gehirns, welche dem raſchen Dahinwelken künſtlich getriebener 
Pflanzen ähnelt. 

Ueberhaupt gilt die „Nervoſität“ vieler Schulkinder, die ſich 
beſonders in newöſer Reizbarkeit ausſpricht, ſo recht eigentlich als 
der Typus einer Schulkrankheit. Eine gewiſſe Ueberhaſtung des 
Lehrganges, eine in höheren Schulen und Claſſen faſt bis zur 
Unvernunft ſich ſteigernde Ueberbürdung, eine von Jahr zu Jahr 
ſteigende Ueberfülle von Lehrgegenſtänden und ein Aufitellen zu hoher 
Ziele — das ſind die allgemeinen Klagen der Eltern ſchulpflichtiger 
Kinder, Klagen, die eine gewiſſe Berechtigung haben. 

Ja, es liegt in dieſen geſteigerten Anſprüchen der Schule an 
das Kind geradezu eine Gefahr, die man erkannt und die bereits 
eine mächtige Gegenſtrömung hervorgerufen hat. 

Und doch iſt, wie es ſcheint, der Grund zum großen Theil 
erſt in den geſteigerten Anſprüchen der Eltern an die Schule zu 


verlangt oder doch erwartet wird. Dieſen Wünſchen glaubt dir 
„Schule“ Rechnung tragen zu müſſen, indem ſie dieſelben zugleich 
überſlügelt. Zu den geſteigerten Anforderungen des Unterrichts 
der Schule geſellen ſich nicht nur die hier und da zu reichliche 
häuslichen Aufgaben, ſondern die kärgliche Erholungszeit wird noch 
durch Privatſtunden in allen möglichen Fächern eingeſchränkt. Hier 
iſt alſo eine Entlaſtung der Schulkinder, nicht nur von Seiten der 


Schule, ſondern noch viel mehr von Seiten des Hauſes geboten 


Erſt wenn man ſich daran gewöhnt haben wird, nicht jedes Kim 


in Lehrgegenſtänden, zu denen es oft abſolut kein Talent hat, aus 


bilden zu wollen, werden jene Zuſtände nervöſer Ueberreizun; 


jeltener werden, unter denen jetzt das übermäßig beichäftinte Schm. 
kind leidet. Unſer mehrfach citirter Gewährsmann trifft auch hie 
den Nagel auf den Kopf, indem er ſchreibt: „Häufig it di 
Ueberbürdung der Familie zur Laſt zu legen, die aus Eitelkeite 
rückſichten dem Kinde höhere Ziele ſteckt, als die Anlagen deſſelben 


es geſtatten.“ 


Leider find manche Kinder jo erregbaren Naturells. daß ſchen 
der Beginn des Schulunterrichts trotz der in den erſten Jahren 
nur mäßigen Anforderungen nervöſen Kopfſchmerz und Reizzuſtände 
hervorruft, und letztere Erſcheinungen ſich in Aufregung, fieberhafte 
Unruhe, geſtörtem Schlaf, Furcht⸗ und Angſtgefühl, Schreckhaftiglen 
und Neigung zum Bhantafiven äußern. In Delirien zeigt Fe, 
daß die Gedanken nur bei der Schule verweilen. Man kann zu: 
weilen ſogar das Bild einer ſcheinbar drohenden Gehirnerkranken 
vor ſich haben. Gewiß iſt es, daß übertriebene Strenge und Ueber 
ſpannung des Ehrgeizes, dieſe hauptſächlichſten Quellen ſolcher peinliche 
Symptome, faſt ebenſo außer, wie in der Schule zu Tage treten, und 
daß es für gewiſſe Kinder deshalb geradezu geboten iſt, daß die Elteun 
und Erzieherinnen Geduld, Nachſicht und Eingehen auf ihre Eigen 
thümlichkeiten nicht außer Augen laſſen. 

Anſtacheln des Ehrgefühls einerſeits, beſchämende, kränkende 
Beſtrafung andererſeits ſind gewiß für träge, faule Kinder am Platze 
Strebſamen, eifrigen, lernbegierigen Kindernaturen gegenüber find 
ſolche Mittel gefährlich; was für das eine heilſame Arznei if, l 
für das andere ein bedenkliches Gift. 

Wie bekannt, iſt der Blutreichthum der das Gehirn ernährenden 
Manche Kinder neigen von Haus 
aus zu Blutmangel oder Blutüberfüllung des Gehirns, und beide 
ſchon lange vor der Schulzeit beſtehende Zuſtände können, nachden, 
ſchon vorher die Zahnung, manche Aufregung, die Sonnenhitze 
und andere Einflüſſe fie geſteigert hatten, mit Beginne des Schal 
beſuchs ſich verſtärken und gelegentlich ſogar zu ſehr ſtürmißchen 


Gefäße ein ſtets wechſelnder. 


Symptomen Veranlaſſung geben. 


Blutarmuth des Gehirne, wat 


eine Theilerſcheinung allgemeiner Blutarmuth, wird ſich dur 
Neigung zu Schwindel, Ohnmacht, Erbrechen, Kopfſchmen und 
leichtes Ermüden der geiſtigen Thätigkeit äußern. Aehnlich I 
das Bild bei Blutüberfüllung des Gehirns, die bekanntlich de 
jeder Geiſtesarbeit und Gemüthsaufregung in Form von Congeſton 
zunimmt, aber auch als Stauung durch anhaltendes Gebücktſiten 
durch geſtörte Verdauung und Hinderniſſe eines freien Blutumlars 


auftritt. 


bei allgemeiner Bleichſucht, entſcheiden, ob es ſich, trotz anſcheinender 
Blutarmuth, doch dabei um örtlichen Blutandrang handelt. Nin 
der Arzt alſo kann das hygieniſch diätetiſche Verhalten regeln und 


. we 


Nur das Auge des Arztes kaun in manchen Fallen, beſonder⸗ i 


Hejer ungleichen Blutvertheilung, die man nicht mit Unrecht als 
ine bei Schulkindern häufige Krankheit bezeichnen kann, vorbeugen. 
Die Familie aber hat die Pflicht, ſolche Kinder, welche an Blut 
iberfüllung in der Schädelhöhle leiden, durch Erholung des Ge 
Jens, durch Kühlhalten des Kopfes, durch Regelung der Verdauung, 


durch ableitende Douchen und Körperbewegung im Freien geſund 


zu erhalten, blutarmen Kindern aber vielen Schlaf, Milchkoſt und 
räftigende, blutbildende Koſt zu Theil werden zu laſſen. 

Von manchen Seiten wird das Auftreten von Krampfzuſtänden, 
usbeſondere vom fogenannten „kleinen Veitstanz“, der Schule 
zugeſchrieben. 
Zunehmen mancher Nexrvenkrankheiten während der Schuljahre, 
das zuweilen gruppenweiſe Auftreten derſelben unter Schülern, 
und häuſiger Schülerinnen einer Claſſe fordert wohl zu Nach 
denken auf. 

Geht man aber den einzelnen Fällen auf den Grund, und 
cht man beſonders die Vorgeſchichte der zuerſt erkrankten Kinder 
ennen zu lernen, jo zeigt ſich meiſt, daß dieſe ſchon in früheſter 
Jugend an Krämpfen litten, daß ihre Schädelbildung abnorm an— 
zelegt war, daß die Verknöcherung des Schädels nicht regelmäßig 
erfolgte, und nicht ſelten gelingt es, eine erbliche Anlage von 
väterlicher oder mütterlicher Seite aufzuweiſen. Oft läßt ſich eine 
ſolche durch mehrere Generationen aufwärts an Familieumitgliedern 
conſtatiren. 

Die Keime der Krankheit liegen alſo meiſt in der Körper— 
beſchaffenheit des Judividuums. Auch muß man bedenken, daß 
außer dieſer angeborenen Anlage zu Nervenleiden eine früh er— 
worbene vorhanden ſein kann. Mauche Krankheiten der erſten 
Lebensjahre hinterlaſſen ſchwere, nie ganz zu vertilgende Spuren 
in den edelſten Centralorganen des Nervenſyſtems, und es bedarf 
manchmal nur eines äußeren Anlaſſes, um die ſchlummernden 
krankhaften Zuſtände wieder wachzurufen. 

Dieſer Anſtoß, überhaupt die Gelegeuheitsurſache zu Erregung 
des Nervenſyſtems wird freilich, wie man zugeben muß, bei ein— 
mal dazu disponirten Kindern in dem ganzen Schulleben mit ſeiner 
Disciplin, ſeinen Anforderungen und ſeinen Strafen begünſtigt. 
Das jtundenlange Zuſammenſein mit vielen Kindern in demſelben 
Raume, die Anſpannung der Aufmerkſamkeit, die unvollkommene 
Reſpiration kommen dazu und der unvermeidliche Anblick ähnlicher 


von geiſtiger Erkrankung in Folge von Ueberanſtreugung in der 
Schule jedenfalls viel ſeltener ſind, als in dem erſten Anſturm 
behauptet worden war. 

Man muß in der Beurtheilung jedes einzelnen ſolchen Falles 
beſonders vorſichtig ſein und auch hier etwaige Erblichkeit oder 
anderweitige Entſtehungsurſachen ausſchließen, ehe man die Schule 
dafür verantwortlich macht. Damit iſt aber nicht geſagt, daß 
unſere heutige Organiſatiou der höheren Schulen und die in den— 
ſelben an die Schüler geſtellten Anforderungen gleichgültig für 


Kinder ſein müßten, welche irgendwie zu geiſtigen Störungen ge— 


Das noch ebenſo räthſelhafte, wie unheimliche 


plötzlicher Erkrankung anderer Kinder iſt bisweilen, vielleicht in 


Folge eines noch unaufgeklärten Nachahmungstriebes, ſchuld, wenn 
bei mehreren Kindern nach einander ähnliche Leiden auftreten. 
Wie große Volkskrankheiten im Mittelalter ſich auf dieſe Weiſe 
verbreiteten, fo verbreiten ſich auch derartige Nervenleiden (Veits— 
tanz, Epilepſie, Starrſucht), indem fie einen mächtigen Eindruck 
auf die Umgebung machen, zuweilen in beſtimmten Schulen. 

Mindeſtens ebenjo oft aber mögen an dem Auftreten von 
Nervenkrankheiten während der Schuljahre pſychiſche Affecte in der 
häuslichen Erziehung ſchuld ſein. Unverſtändige Strenge, Er: 
vequng von Furcht, Angſt vor ungenügender Erfüllung der Pflichten, 
aufregende Vergnügungen, ungleichmäßige, launiſche Behandlung 
geben ſicher häufig den erſten Anlaß. 

„Es iſt nicht recht,“ betont eine Autorität, „in jedem Falle 
zunachſt die Schule für die nervöſe Empfindlichkeit und geiſtige 
Schlaffheit der Schuljugend verantwortlich zu machen.“ 

Und ich möchte hinzufügen: 

„Es iſt Pflicht, 
und außerhalb der Schule ohne Voreingenommenheit und Leber: 
treibung nachzugehen, um ſolche Kinder vor ſchwereren Schädigungen 
zu ſchützen.“ 

Solche Patienten können eben nicht ſchablonenmäßig genau 
wie geſunde Schulkinder behandelt werden, und es iſt Sache des 
Arztes, die Dispoſition möglichſt frühzeitig zu beſeitigen, da die 
Nerven, je länger, deſto hartnäckiger eine Gewöhnung an krank⸗ 
hafte Functionirung ſich aneignen und ſchließlich der Wille ohne 
Einfluß bleibt. 

Bekanntlich machte ſich vor mehreren Jahren auch bezüglich 
der Geiſtesſtörungen, beſonders durch Haſſe, die Behauptung 
geltend, daß die Schüler höherer Lehranſtalten ein ſtarkes Con⸗ 
tingent zu der Zahl ſpäterer Geiſteskranken ſtellten. In der Ueber⸗ 
bürdung des Gehirns ſollten reiche Quellen zu ſpäteren pfychiſchen 
Störungen entſpringen. 

Eine officielle, ſpeciell darauf gerichtete Erörterung hat nun 
ergeben, daß dieſe Annahme ſich nicht beſtätigt und vaß die Fälle 


ſind, hat neuerdings Preyer in ſeinem Werke 
Kindes“ dies bisher noch dunkle Gebiet auf dem Wege der Be- 


neigt oder der geiſtigen Anſtrengung und Anſpannung nicht genug 
gewachſen ſind. 
Im Gegentheil wird auf ſolche jugendliche Individuen, deren 


ungenügende geiſtige Befähigung, Energie und Widerſtandskraft 


nicht immer berückſichtigt werden kann, die Schule leicht ungünſtig 
einwirken. Andererſeits ſind die Beiſpiele, daß die Schule auf 
ganz normale Kinder in gleicher Weiſe ſchädigend einwirke, gewiß 
zu den Seltenheiten zu rechnen, ein Umſtand, der, wenn man die 
notoriſche Ueberlaſtung in manchen höheren Schulen in Betracht 
zieht, nur beweiſt, was ein geſundes Kinderhirn ohne Schädigung 
aushalten kaun. 

Nachdem Vierordt, Kußmaul, Wundt und Andere bereits 
der Entwickelung der Seelenthätigkeit des Kindes nachgegangen 
„Die Seele des 


obachtung zu erforſchen geſucht. 

Indem er an ſeinem eigenen Kinde während der drei erſten 
Lebensjahre deſſelben regelmäßig dreimal täglich gauz methodiſche 
Beobachtungen angeſtellt hat und über Alles, was er erforſchte 
oder wahrnahm, ſofort Notizen machte, hat er uns in zuſammen— 
hängender Weiſe das Erwachen und die Entwickelung der Seelen— 
thätigkeit geſchildert. Die claſſiſche Arbeit, die jeder Denkende 
leſen ſollte, zeigt uns deutlich, wie und wann ſich aus den erſten 
Sinneswahrnehmungen der früheſten Organgefühle und Regungen 
von Luſt und Unluſt nach und nach Urtheil, Wille und Bewegung 
herausbilden. 

Wir ſehen, wie unmerklich der Uebergang von angeborenen, 
willenloſen und reflectoriſchen Bewegungen zu den bewußten, ge— 
wollten iſt, ſehen, wie der Wille die Brücke zum Intellect bildet, 
und belauſchen die erſten Regungen des Verſtandes- und Gemüths⸗ 
lebens. 

Da mit dem erſten Verlangen, Wünſchen und Begehren auch 
die erſten Aſſecte, wie Freude, Zorn, Furcht, Zuneigung ſich ein- 
ſtellen, ſo liegt es auf der Hand, daß die erſten Spuren geiſtiger 
Anomalie ſchon ſehr früh, im erſten Lebensjahre entſtehen können 


Hund im zweiten Jahre ſchon das Temperament ſich deutlich aus— 


den Urſachen in jedem einzelnen Falle in 


entwickelung bildet. 
der Schuldisciplin, der geſteigerten Aufgaben und des höheren 


ſpricht. Lange vor der Schulzeit alſo ſind die erſten Anfänge von 
geiſtigen Störungen, oft für die Umgebung nur als Eigenheiten, 
Sonderbarkeiten und Launen bemerkbar, angelegt. Wenn man 
die Biographie Geiſteskranker aufmerkſam zurückverfolgt und darin 
von Leuten unterſtützt wird, welche die betreſſenden Kranken ſchon 
in der Kindheit zu beobachten Gelegenheit hatten, ſo ſindet ſich, 
wenn nicht Erblichkeit anzunehmen iſt, ſchon ſehr frühzeitig mancher 
ungewöhnliche pſychiſche Zug, aus dem ſich allmählich eine wirt: 
liche, ausgeſprochene pſychiſche Störung entwickelte. 

Die Schule kann unmöglich jede pſychiſche Eigenart und Ab⸗ 
ſonderlichkeit berückſichtigen, und dies umſoweniger, als nur zu oft 
die häusliche Erziehung mit gewiſſen Verſchrobenheiten, In— 
conſequenzen und unverſtändigen Grundſätzen die Quelle der erſten 
Anlage zu abnormer Richtung der Gemüths- und Charakter⸗ 
Wenn ein ſolches Kind unter dem Eindrucke 


Pflichtenkreiſes geiſtige Störungen zeigt, ſo iſt es wenig verſtändig 
und gerecht, zu behaupten, aus der Schule recrutirten ſich die 
Irrenhäuſer. Es wäre viel correcter, die häusliche Pflege des 
Gemüths und Charakters ſorgſamer zu überwachen und zu leiten 
und durch eine normale, vernünftige, harmoniſche Erziehung, durch 
Erweckung und Pflege aller edlen Regungen, durch Abhallen und 
Entfernen ſchädlicher Einflüſſe, durch Ueberwachen des Verkehrs 
und zweckmäßige, dem Gehirn angepaßte Eintheilung der Zeit und 
Kraft das Kind zu einem normalen Menſchen heranzubilden. 
Man zügle die kleinen Leidenſchaften, anſtatt ſie intereſſant 
zu finden, man dämpfe die Aſfſecte, oder leite fie in richtige 
Bahnen, ehe fie zu bleibender Gewohnheit werden, man verhüte 


ee — — 


Erregung, wo das Kind ſchon zu erhöhter Reizbarkeit neigt, und Schleimhäute des Rachens, des Kehlkopfes, der Luſtröhren fd 


— 


behandle es mit zarter Rückſichtnahme auf feine ſeeliſchen Ne: 
gungen. Viel mehr, als durch viele Schularbeiten, wird ein Kind 
durch häusliche Lectüre in feiner Phantaſie erregt. Viel mehr, 
als die, wenn auch angeſtrengte, ſo doch geregelte Beſchäftigung 
in der Schule ſchadet manchem Kinde der Mangel au Einſicht 
feiner Umgebung, welche an ſich ganz harmloſe momentane 
„Stimmungen“ geſtattet, die ſich durch häufige Wiederkehr zu 
bleibenden Abnormitäten umgeſtalten. 

Die Schule hat in erſter Linie dem Kinde einen angemeſſenen 
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wenn man für das mit Beginn des Schulbeſuchs ſichtbare Ai 


des Kindes. 
iu der ſich mit Kohlenſäure und organiſchen Stoffen erfüllenden 


Grad von Bildung beizubringen und kann nur im Anſchluß hieran 


gewiſſe Grundſätze der Erziehung pflegen. 

Die ſchoͤne Aufgabe, es feiner Natur nach zu erziehen, fällt 
dem Elteruhauſe zu. Nur hier wird man mit feinem Gefühl im 
Stande ſein, alles Rohe, Verletzende von dem Kinde fern zu 


halten, es an freudigen Gehorſam, an Ordnung und Sauberkeit, 


an Beherrſchung des Willens zu gewöhnen, im Spiel und in 
freier Natur ihm Erholung zu verſchafſen und ſeinen edeln Be— 


verſchlimmert, daß man fie darum als „Schulkrankheiten' be 


ſtrebungen, ſeinem Thatentriebe und ſeinen Talenten Gelegenheit 


zur Entfaltung zu geben. 

Ganz beſonders verdienen größere Kinder, zumal Mädchen, 
zur Zeit ihrer Entwickelung ſorgſamer Körperpflege und größter 
Schonung, da unverſtandene Empfindungen ihr ſeeliſches Gleich— 
beigen ſtören und ihre in dieſen Jahren ſtarke Reizbarkeit leicht 
teigern. 


Freilich iſt es hierzu nöthig, daß die Schule die freie 


Zeit nicht durch ein Uebermaß häuslicher Aufgaben verkümmert, 


ſondern dieſe auf das geringſte Maß redueirt, daß fie Körper— 
ſtrafen möglichſt einſchränkt und in der Wahl von Strafen die 
körperlich bedenklichen und die entehrenden vermeidet, überhaupt 
nur Charakterſtärke, nur Pflichtgefühl, aber nie Furcht oder krank— 
haften Ehrgeiz erweckt. Dann werden gewiß die Anlagen zu 
pſychiſchen Krankheiten der Kinder im Schulalter auf eine ſehr 
geringe Zahl ſinken und jene traurigen Selbſtmorde älterer Schul— 
kinder wegfallen, die zuweilen, beſonders in Großſtädten, als 
Ausdruck ſchwerer, krankhafter Zuſtände des Nervenſyſtems ſich 
ereignen. — — 

Die Verantwortlichkeit der Schule für manche Krankheiten 
der Athmungsorgane iſt nicht abzuleugnen. Die oft von Staub 
verunreinigte Luft in den zuweilen überheizten Schulclaſſen, das 


der Kinder mehr achtete, gewiß nicht jo viele zarte, blaſſe, ſchlaße 


oberflächliche Athmen beim hockigen Sitzen, die unnatürliche An- | 


ſtrengung, welche den Kindern in den Elementarclaſſen dadurch 
bereitet wird, daß man ſie ſtatt des deutlichen Articulirens ſchreien 
und an die Stelle eines auf regelrechter Stimmbildung begründeten 
Geſanges ein „Brüllen“ oder „Krähen im Chorus“ treten läßt 
— alles das und noch manches Andere öffnet den Krankheiten 
der Reſpirationsorgane Thür und Thor. 
ſich bis zum Beſuche der Schule einer klaren Stimme und freien 


überſehen oder nicht beachtet werden; iſt es doch ſelbſt dem ägk 


davon, daß das Kind, ohne ſelbſt erkrankt zu ſein oder ſichtliche 
Manche Kinder, die 


Athmung erfreuten, werden von da an den Huſten, die Heiſerkeit 


nicht recht los, oder ziehen ſich wenigſtens beides ſehr oft zu. 


Der chroniſch geröthete Hals wird zu einer häufigen Erſcheinung; 
er wird, in Verbindung mit den „angeſchwollenen Mandeln“, zu 
einem Schrecken der Eltern. 

So wenig man den Einfluß der Schule auf dieſe Leiden 
verlennen kann, ſo wird man doch nur zu oft gewahr, wie die 
Kinder noch warm und erregt von dem Unterricht, mit dem 
letzten Ton der Schulglocke dem Gebäude entſtrömend, in einer 
weder der Jahreszeit noch dem Wetter entſprechenden Kleidung 
heim gehen, die einen dabei laufend, die andern trotz ungünſtigen 
Windes unaufhörlich ſprechend und ſchreiend. Die friſche, ſich 
austobende Lebensluſt bildet manchmal einen grellen Contraſt zu 


der übertriebenen, ängſtlichen Vorſicht, unter der die Kinder bis 


dahin vor jedem Lüftchen behütet worden waren. 

Auch zu Hauſe, in der Wohnung und noch mehr im Garten, 
ſind übrigens der Gelegenheitsurſachen nicht wenige, um eine 
katarrhaliſche Erkrankung in die Länge zu ziehen. Es iſt in 
dieſer Hinſicht zu bedauern, daß nicht in jeder Familie mit der 
nöthigen Vorſicht in Beobachtung der Windrichtung, der Troden- 


heit der Luft, der mehr praktiſchen als eleganten Kleidung und 
der Ventilation in den Kinderſtuben, eine Abhärtung durch Ab— 


reibungen von Hals, Bruſt und Rücken, ſowie durch frühzeitiges, 
kühles Gurgeln mit leicht desinficirenden Mundwäſſern einhergeht. 


Wenn dieſe ſehr empfehlenswerthe Prophylaxe mehr eingebürgert dann die Epidemien von Haus zu Haus, lichten ſich ganze Schul 
wäre, würden gewiß die Dispositionen zu den in der Schulzeit claſſen, ja muß eine Schule zeitweiſe ganz geſchloſſen werden 
uftretenden Katarrhen ſich ermäßigen, die Widerſtandskraft der dann denkt man ſelten daran, daß, wenn Jeder bei Zeiten je‘ 
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von den Geſundheitsbehörden richtig erkannt und feſtgeſtellt worden 


waren, zur Schule geſchickt, die Erkrankung etwa noch nicht ſchal 


— 


erhöhen und das Einniſten von Krankheitskeimen in die Buchten, 
Grübchen und Falten dieſer Organe verhütet werden. 
Man würde ſich einer nicht minderen Täuſchung hingeben, 


treten „allgemeiner Ernährungsſtörungen“, vor Allem der Blu 
armuth, die vorwiegende Urſache anderswo ſuchen wollte, als in 
den mit einem Schlage jo weſentlich veränderten Lebensbedingungem 
Die friſche Farbe ſchwindet durch den Aufenthalt 


Schulluſt, und die oft recht hoch bemeſſenen Schulaufgaben bannen 
das Kind an das Zimmer, während draußen der helle Sonn 
ſchein ſo verlockend zum Tummeln und zur Erholung winkt. 
Aber die Gerechtigkeit gebietet, ohne Vorurtheil danach zu 
fragen: „Werden allgemeine Störungen der Ernährung lediglich 
durch die Schule hervorgerufen, lediglich durch ſie in der Weile 


zeichnen müßte?“ Und dieſe Frage iſt zu verneinen. Blutarmuth. 
Skrophuloſe, Schwindſucht, Muskelſchwäche und andere Anomalien 
gehören, abgeſehen davon, daß fie häufig ererbt find, zu denjeninen 
Leiden, die ſich oft in den erſten Lebensjahren durch ungünitige 
hygieniſche Verhältniſſe der Wohnung und der Koſt, durch Stuben 
hocken mancher Kinder und durch die ängſtliche Luftſchen mander 
Eltern entwickeln. 

Auch ſind viele höchſt unzweckmäßig eingerichtete Spielichulen, 
ſogenannte Kindergärten, die, wie lueus a non lucendo, oft 
ganz ohne Gärten, nur auf einige, natürlich dafür ganz wm 
geeignete Miethzimmer angewieſen ſind, und manche überfülle 
Kinderbewahranſtalten ſicher die Quellen ſolcher Leiden. 

Ich bin überzeugt, daß, wenn man auf die Hygiene ſolche 
Anſtalten mehr Gewicht legte und ſie beſſer überwachte, wem 
man ferner während des Spielalters auf die Geſundheitspflege 


Kinder der Schule zugeführt werden würden. 

Wie wenig gerade die Schule allein, die man ja gern al 
Herd für die Verbreitung anſteckender Krankheiten bezeichnet, im 
Stande iſt, die aus dem täglichen Zuſammenſtrömen vieler Kinder 
aus den verſchiedenſten Familien ſich ergebenden Nachtheile zu 
verhüten, ergiebt ſich bei den Infectionskrankheiten ganz von ſelbſt. 
Es iſt ja leider wahr, aber auch ebenſo erklärlich, daß jehr at 
die Anfangsitadien einer anſteckenden Krankheit vom Lehrer jelbk 


lich geübten Blick zuweilen ſchwer, ein bedeutungsloſes Unwohlſen 
vom Beginn übertragbarer Leiden zu unterſcheiden, ganz abgeſehen 


Merkmale von Krankheit zu haben, Zwiſchenträger und Verbreitet 
von Anſteckungsſtoffen ſein kann. Dieſe oft beobachtete Thatſacht 
iſt zwar neuerdings beſtritten worden; man wird aber gut thun, 
au derſelben nicht zu rütteln. 

Muß auch die Schule als ein bedeutungsvolles Zwiſchenglied 
in der Kette der Uebertragungen von flüchtigen oder organiſiten 
Krankheitserregern betrachtet werden, jo iſt doch, wie dies bereits 


iſt, in vielen Fällen die Familie verantwortlich zu machen. Lid. 
zu ſehr dominirt hier der Egoismus und die Gleichgültigkeit gegen 
das Wohl Anderer. Aus einem Hauſe, in welchem Majem, 
Scharlach, Diphtherie, Keuchhuſten, Pocken, Typhus herrſchen — 
von Ziegenpeter, anſteckenden Hautausſchlägen und Augenentzimd 
ungen ganz zu geſchweigen — werden geſunde oder doch noch nick 
deutlich erkrankte Geſchwiſter, die mit den kranken in Berühren 


pflichtiger Kinder wird verheimlicht, und den Reconvalescenten zu 
früh der Schulbeſuch wieder geſtattet. Die Privatbeſuche zwischen 
inficirten und geſunden Häuſern, die Betheiligung an 
ſtunden — überhaupt die ungenügende Abſchließung in allen dur 
das ſociale Leben ſich ergebenden Formen — und die Sorgleſg 
keit oder Unkenntniß bezüglich der Verhütung anſteckender Krank, 
heiten thun das Uebrige. 

Hier läge eine echt humane, ſelbſtloſe Aufgabe der häuslichen 
Geſundheitspflege — aber wie Wenige fihd fich derſelben bewußt! 
Und „läßt man es gehen, wie's Gott gefällt“, verbreiten IH 
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Pflicht gethan hätte, die Seuche in ihren vereinzelten Anfängen 
iſolirt und unterdrückt worden wäre, wie dies bei Einſchleppung 
eines Pockenfalles in einer Stadt durch ſtrenge Abſchließung des: 
ſelben und durch Revaccination der mit feiner Pflege betrauten 
Perſonen meiſt erfolgreich geſchieht. Hier iſt das „principiis 
obsta*, die Quarantaine des erſten Krankheitsherdes im Eltern⸗ 
bauſe die Hauptſache. 

Und nun das Reſultat dieſer Betrachtung: Die Quelle aller 
Uebel, welche unſere Schulkinder treſſen, nur in der Schule zu 
ſuchen, iſt ein durch Mode, Gewohnheit und Bequemlichkeit ent— 
ſtandener Irrthum. Die großen Fortſchritte der Schulhygiene 
durch Einzelforſchungen und Sammelſchriften — es ſeien hier nur 
die Werke von Exismann, Baginsky, Guillaume neben Uffelmann 
erwähnt — zeigen deutlich, daß man auf die Verbeſſerung der 
Geſundheitsverhältniſſe in der Schule ein wachſames Auge hat 
und eifrig bemüht iſt, die Rückſicht auf die Körperpflege mit 
der Aufgabe der Geiſtespflege in Einklang zu bringen. Aber alles 
Heil von der Schule zu erwarten, das wäre thöricht. Mau denke 
an Herder's Worte: 


„Ein Thor, der klaget 

Stets Andere an. 

Sich ſelbſt anklaget 

Ein halb ſchon weiſer Mann. 
Nicht ſich, nicht andere klaget 
Der Weiſe an.“ 


Nicht mit Anklagen, ſondern mit Selbſthülfe, nicht mit den 
Zuſchieben der Verantwortlichkeit auf Andere, ſondern mit Er 
kennung und Erfüllung der eigenen Pflichten iſt hier zu helfen 
Familie, Arzt und Schule müſſen eben, ſich unterſtützend, in viel 
regerem Verkehr ſtehen, müſſen Hand in Hand gehen und ibıe 
eigenen Intereſſen an dem Gedeihen eines Kindes jo viel wie 
möglich mit den Zielen harmoniſcher Ausbildung und allgemeinen 
Wohles in Uebereinſtimmung zu bringen ſuchen. 

Bekämpfen wir die Vererbung der Krankheiten von Geſchlech 
zu Geſchlecht, ſichern wir durch rechtzeitige Regeneration den 
Menſchen noch vor feinem Eintritt in's Leben eine möglichſt ge 
ſunde Conſtitution und leiten wir die Aufziehung des Kindes in 
Säuglings- und Spielalter nach rationellen Grundſätzen, ſuchen 
wir ferner das Gleichgewicht zwiſchen geiſtiger und körperlicher 
Uebung, zwiſchen Arbeit und Erholung außerhalb der Schule kit 
zuhalten und Schädigungen zu verhüten, kurz, handeln wir nah 
dem Grundſatze: Schul- und Hausgeſundheitspflege auf verſchiedenen 
Wegen demſelben Ziele zuſtreben zu laſſen, daun wird der Lon 
nicht ausbleiben. Zwiſchen dem Erzieher, dem Arzte und dem 
Elternpaar giebt es einen für Jeden gleich wichtigen Berührung 
punkt: die Hygiene. 

Pflegt fie nur einer dieſer drei Factoren, dann iſt die Arbat 
umſonſt; Find alle drei einig, dann wird ein kräftiges, geſundes 
Geſchlecht heranblühen und die Frage der „Schulkrankheiten“ mehr 
und mehr von der Tagesordnung verſchwinden. 


Die Cholera in Aegupten. 
Von Adolf Ebeling. 
(Schluß.) 


Als der Halihm fortaing, erinnerte er nochmals an die ver- 
geſſene Aloepflanze, die auch ſchon nach einigen Tagen unter den 
Lampen des Portals hing; denn vierundzwanzig Stunden mußte 
ſie vorher auf dem Grabe irgend eines Heiligen gelegen haben, 
um wirkſam zu werden. Inzwiſchen war freilich der Kranke ge- 
ſtorben, obwohl ihn eine verſtändige ärztliche Behandlung, jo 
hörten wir wenigſtens von competenter Seite, ſehr wahrſcheinlich 
gerettet haben würde. Das Kismet war diesmal ſtärker als die 
Kunſt und das Gebet des Hakihm geweſen. 

Dies iſt ein und überdies nur in kurzen Umriſſen gezeichnetes 
Bild der arabiſchen Heilkunde von ihrer praktiſchen Seite; nur 
Eins von Hunderten, ja von Tauſenden. In keinem Lande, 
wenigſtens in keinem civiliſirten, und dazu muß Aegypten doch 
wohl gerechnet werden, iſt der Aberglaube ſo allgemein verbreitet 
wie dort, und er iſt in ſeinen Folgen um ſo verderblicher, als er 
mit dem Fatalismus Hand in Hand geht; dieſer ergänzt gewiſſer⸗ 
maßen jenen. 

Als daher im Sommer des Jahres 1865 die Cholera in 
Aegypten auftrat, blieb man von oben her der Seuche gegenüber 
faſt ganz unthätig, oder ergriff verkehrte Maßregeln, die noch 
dazu ganz kopflos oder auch gar nicht ausgeführt wurden. Allah 
hatte ſie geſandt, und die Opfer und ihre Zahl waren ja vorher 
beſtimmt. Was halfen alſo menſchliche Vorkehrungen und Mittel 
gegen das unabänderliche Kismet! So wenigſtens dachte und 
redete man im Volk. 

In Kairo wie im ganzen Lande wüthete die Epidemie auf 
wahrhaft entſetzliche Weiſe. An manchen Tagen ſtarben in bier: 
undzwanzig Stunden zwiſchen zweitauſend und dreitauſend Menſchen. 
Die Calamität und die allgemeine Verwirrung erreichten ihren 
Höhepunkt, als der Khedive Ismail, nachdem in ſeinem Palaſt 
zwei plötzliche Todesfälle vorgekommen waren, heimlich über Nacht 
Stadt und Land verließ und nach Europa flüchtete. Er war, 
dank ſeiner in Paris erhaltenen Bildung, viel zu „aufgeklärt“, um 
noch an das Kismet zu glauben. Hatte er ſich doch ſogar ſchon 
photographiren laſſen, wie er auch mit dem Plane umging, feinem 
Großvater Mohammed-Ali und feinem Vater Ibrahim Denkmäler 
zu errichten — ſchwere Verfündigungen gegen den Koran, der 
jedes menſchliche Abbild ſtreng verbietet, und mancher fanatiſche 
Ulema erklärte dies, im Verein mit jonftigen riftlichen Neuerungen, 
als die eigentliche Urſache der Epidemie. 

Die feige Flucht des Landesherrn, der ſich ſelbſt noch kurz 
vorher in ſeinen Proclamationen einen Landesvater genannt hatte, 
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was die bezahlten franzöſiſchen und italienischen Zeitungsſchreiber 
begeiſtert als eine „neue Aera“ für Aegypten verkündet hatten. 
gab die Loſung zu einem univerſellen „Rette ſich, wer kan 
und während eines ganzen Monats herrſchte faſt volljtändig 
Anarchie in der Khalifenſtadt und im übrigen Aegypten. N 

Europäiſche Aerzte, darunter mehrere deutſche, und eie 
Anzahl europäiſcher Kaufleute, die den Muth hatten, zu bleiben | 
organiſirten auf eigene Hand Ambulancen und eine Art von 
Sicherheitsdienſt und retteten nicht wenige vom Tode, namentig 
vom Hungertode, weil man unzählige Kranke ohne jeglichen Sen 
ſtand gelaſſen, um nur ſich ſelbſt in Sicherheit zu bringen. Tut 
dem hielt der „Schwarze Tod“ (denn für das äguptiſche Ve 
find noch heute Peſt und Cholera gleichbedeutend! eine fürchterlicze 
Emte und raffte nach einer ſpäteren oberflächlichen Schätzung 
mehr als ein Fünftheil der geſammten Bevölkerung hinweg. 

Eine ſo entſetzliche Kataſtrophe trug denn doch für die Folge. 
zeit mehrere gute Früchte, und wenn dieſelben auch vielfach biner 
den gehegten Erwartungen zurückblieben, jo lag es diesmal willig 
weniger an dem guten Willen der Regierung (vorzüglich unter 
der Präſidentſchaft Nubar⸗Paſchas) als an dem Starrfinn, der 
Faulheit und der Unwiſſenheit der großen Mehrheit des ägyptischen 
Volkes. Wer die letztere, bei der unbeſtreitbaren Bildungstäbigtet 
der Aegypter, auf dem Gewiſſen hat, weiß Der am beiten, der 
im Jahre 1879 von feinem ſogenannten Thron heradſteigen 
und in's Exil wandern mußte, nachdem er das aus den Händen 
feines Vorgängers jo blühend erhaltene Land nicht an den Nan 
des Abgrundes, ſondern geradezu in denſelben hinein gebrast 
hatte. 

Auch in Aegypten rächen ſich die Sünden der Väter an da 
Kindern, vorzüglich wenn die Kinder jo ſchwach und unſelbſtſtand 
find, wie der jetzige Khedive, der als Privatmann gewiß gur 
und lobenswerthe Eigenſchaften hat, der aber der ihm gewordenen, 
allerdings auch ſehr schweren Regentenaufgabe keineswegs e 
wachſen iſt. Er hat dies wenigſtens bis jetzt und vom Ben 
ſeiner Regierung an gezeigt, und die Engländer haben cr 
deshalb um ſo leichteres Spiel im Lande. Mit einem Mohamme | 
Ali wären fie jedenfalls nicht jo leichten Kaufs fertig geworden 

Als ſich nun im Mai dieſes Jahres die erſten Cholera 
in Damiette zeigten, die ſchon nach einigen Wochen jo bedenke 
Proportionen annahmen, ſtieg bei Allen, die mit den ägyptischen 
Verhältniſſen, mit Land und Leuten und mit der ar Re 
gierungsweiſe und Beamtenwelt näher bekannt jind, ſofort de 


ernſte Befürchtung auf vor einer weiteren Verbreitung und vor 
einem Anwachſen der Seuche zu einer wirklichen Laudesepidemie. 
Dieſe Befürchtungen find leider nur zu ſehr und zu bald ein— 
getroffen. 

Jetzt noch die Entſtehung der Seuche näher zu unterſuchen, 
ob ſie ſpontan in Damiette entſtanden, was immerhin möglich 
ſein kann, oder ob ſie, was wahrſcheinlicher iſt, durch engliſche 
Schiſſe von Bombay, wo ſie bekauntlich in noch höherem Grade 
als in Syrien und Meſopotamien endemiſch iſt, eingeſchleppt 
wurde — das ſcheint, wenigſtens hier für uns, eine müßige 
Frage. Die Aegupter ſelbſt find viel zu ſehr Partei und möchten zu 
aller ſonſtigen Noth, die, nach ihrer Anſicht, die engliſche Occupa— 
tion über ſie gebracht hat, auch noch gar zu gern die Cholera 
auf Rechnung der Engländer ſetzen. 

Die Nationalpartei, „Aegypten für die Aegypter!“, die mit 
dem Sturz Arabi Paſchas keineswegs vernichtet iſt, ſondern (man 
täuſche ſich nicht!) unter der Aſche foriglimmt und, wenn auch 
nicht bald, ſo doch jedenfalls dermaleinſt wieder in Flammen auf— 
ſchlagen wird, dieſe Partei bezeichnet ſchon jetzt offen und geheim 
die Engländer als die Urheber des neuen Unheils und vielleicht 
nicht mit Unrecht, denn in Europa und ſogar in England ſelbſt 


ſind ja ſchon mehrfach Stimmen laut geworden, die ähnliche 
Anklagen wegen der aus Dftindien angekommenen und nicht 


controllirten engliſchen Dampfer erhoben, — die Grundgeſetze der 
Geſundheitspflege ſollen die Engländer verletzt haben, nur um dem 
„Geſchäft“, das allerdings im vorliegenden Falle den Welthandel 
bedeutet, nicht zu ſchaden. 


weiter verbreitete, aber doch immer noch im nördlichen Delta blieb, 
alſo zu Anfang des Juli, da hätte man ſchon in Kairo die 
nöthigen und zwar die umfaſſendſten vorbeugenden Maßregeln 
treffen müſſen, um fie, wie einen heranrückenden Feind, wohl- 
gerüſtet zu empfangen. Da war es vor Allem angezeigt, 
Nilufer oberhalb Kairo und bis nach Minieh und Siut hinauf 
ſtreug zu überwachen, um den Strom, die einzige Waſſerquelle 
in ganz Aegypten, von allen Cadavern und von dem tauſendfachen 
Unrath frei zu halten, der nach Landesſitte ſeit Menſchengedenken 
hineingeworfen wird, und eine gleiche Fürſorge und Aufſicht für 
die Straßen der Städte und Dörfer anzuordnen. Das hat man 
aber nicht gethan, im Gegentheil, es iſt nach durchaus glaub⸗ 
würdigen Augenzeugen erwieſen, daß man ſich in Mittelägypten 
an vielen Orten der Befolgung aller jener Vorſchriften hartnäckig 
entzog und ſich über das Erſcheinen und Umſichgreiſen der Cholera 
geradezu freute, vollends als es hieß, daß ſie auch unter den 
englischen Truppen ausgebrochen ſei, weil man hoffte, dadurch am 
ſchnellſten von der verhaßten Occupation befreit zu werden. Der 
Volizeipräfect von Kairo, ein fanatiſcher Feind der Engländer, 
mag ähnlich gefühlt und, wenn er geſchichtskundig iſt, vielleicht 
gar an Roſtopſchin gedacht haben, der Moskau lieber den Flammen 
preisgeben, als es in die Hände Napoleon's fallen laſſen wollte. 
Hier jedenfalls ein verdammenswerther Patriotismus. 

Für Bulak ferner, die eigentliche Hafenſtadt von Kairo, 
wichah anfangs gar nichts, und doch lagen dort aus früheren 
Reit- und Cholerajahren die ktraurigſten Erfahrungen vor. Jedes— 
nal, wenn eine Epidemie die Hauptſtadt heimgeſucht, war ſie 
„ Bulak zuerſt ausgebrochen, und vereinzelte Cholerafälle mit 
odtlichem Ausgang kommen dort alljährlich in den letzten zwanzig 
gahren vor. Das Häuſergewirr der dortigen engen, dichtbevolkerten 


ind dazu grenzenlos ſchmutzigen Gaſſen hat von jeher alle Fremden 


ind Touriſten als Reiſecurioſum angezogen, weil man dort ein 
Stück Orient finden und beobachten kann, gegen das die ver— 
nſenſten und ſchlimmſten Quartiere von Kairo und Conſtantinopel 
nrücktreten müſſen. 

In Bulak brach denn auch diesmal die Seuche, ſoweit ſie 
die Hauptſtadt ſelbſt betrifft, wieder zuerſt aus, und es iſt jetzt 
wieſen, daß fie dort ſchon mehrere hundert Meunſchen hingerafft 
atte, als man noch nicht die geringſten Maßregeln getroffen hatte: 
enn die erſten amtlichen Bekanntmachungen, die ſich direct auf 
ie Bevölkerung von Kairo beziehen, datiren vom 15. und 18. Juli. 
Ind jetzt, wo wir dies ſchreiben (in den letzten Julitagen!, tritt 
it die eigentliche Sanitätscommiſſion zuſammen, die ſchon ſo 
auge auf dem Papier jtand, und auch das nur, weil mau endlich 
inige engliſche Perſönlichkeiten als Mitglieder darin hat aufnehmen 


die 


Dunſt und Nebel zerfließen. 


Noch weiß man nichts Näheres von der Wirkſamkeit und den 
Erfolgen dieſer Commiſſion, die auch leider zur Bekämpfung der 
Seuche machtlos bleiben wird. Man kann ein ganzes Volk in 
ſeinen Sitten und Gebräuchen, in ſeiner ganzen Denk- und An⸗ 
ſchauungsweiſe nicht im Handumdrehen ummodeln, und bei dieſer 
Gelegenheit tritt der civiliſatoriſche Fortſchritt, mit welchem der 
Ex⸗Khedive ſein Land zu beglücken vorgab und der jo pomphaft 
in alle Winde hinauspoſaunt wurde, als klägliches, weſenloſes 
Scheinding ſo recht zu Tage. Unten hätte er mit ſeinen Reformen 
anfangen müſſen, das heißt dem eigentlichen Volke ein beſſeres Heim, 
eine menſchenwürdigere Exiſtenz nach Geſetz und nicht nach Willkür 
ſchaffen und dadurch den Sinn wecken für Ordnung, Sauberkeit, 
Regel und Maß — proſaiſche Dinge immerhin, aber im Staats— 
haushalt von hoher Bedeutung —, dann hätte man ſchon früher 
während ſeiner Regentſchaft und vollends jetzt bei dieſer neuen 
entſetzlichen Calamität den Segen davon verſpürt. Doch das ſind 
utopiſche Bilder, die vor der craſſen, erſchütternden Wirklichkeit in 
Dieſer jetzt mannhaft die Stirn zu 
bieten, um zu retten, was noch zu retten iſt, bleibt die Aufaabe 
der genannten Commiſſion und überhaupt der Regierung. Der 
jetzige Khedive, der junge Tewfik, tritt dabei gottlob nicht in die 
Fußſtapfen ſeines Vaters. Er bleibt doch wenigſtens in ſeiner 
Reſidenz, durchfährt täglich die Straßen und hat auch bereits die 
Cholerakranken in den verſchiedenen Hospitäleru beſucht; nach 
europäischen Begriſſen ganz gewöhnfiche Dinge und im Grunde 
nichts als die Pflicht des Landesherrn, nach orientaliſchen aber 


wahrhafte Heldenthaten. 
Als nun von Damiette aus ſich die Epidemie weiter und 


Den weiteren Verlauf der Epidemie vorherzuſagen, iſt natürlich 
unmöglich: man hat dafür als Anhalt nur die Erfahrungen früherer 
Cholerajahre, nach welchen ſie mit dem fallenden Nil, alſo gegen 
Ende September, ebenſo rapid abnahm, wie ſie mit dem ſteigenden 
gewachſen war. Eine neue Erfahrung tritt diesmal hinzu, nämlich 
die von der faſt vollſtändigen Nutzloſigkeit nicht der eigentlichen 


OQuarantaine, ſondern der Abſperrung der bereits heimgeſuchten 


geſucht wurden. 


lichen Schickſals, 


Ortſchaften. Die erſtere mag, trotz ihrer Geguer, nameutlich für 
Seehäfen, alſo im vorliegenden Falle für Trieſt, Marſeille und 
hauptſächlich für die verſchiedenen italieniſchen Häfen, von Erfolg 
ſein, die zweite, die Abſperrung, iſt, wie geſagt, nicht allein zweck— 
los, ſondern unter Umſtänden, wie diesmal in Damiette, Manſurah 
und Damanhur, erſt recht gefährlich. Die Sperrgürtel wurden, 
trotz der ſcharfen militäriſchen Bewachung und des unmenſchlichen 
Befehls, jeden Herankommenden niederzuſchießen, faſt überall 
durchbrochen und die Flüchtigen trugen den Auſteckungsſtoff weiter, 
was in den ſüdlicher gelegenen Städten Tantah, Jagaſihk und 
Benha amtlich conſtatirt wurde, wie es gleichfalls officiell er— 
wieſen iſt, daß in Damiette Hunderte von Nichterkrankten aus 
Mangel an Nahrungsmitteln umgekommen ſind, weil die Hinein— 
ſchaffung derſelben in die Stadt gleichfalls nicht geſtattet wurde. 
Ein neuer Beweis von der Kopfloſigkeit der ägyptiſchen Behörden, 
die ſich nicht wenig auf die Idee einer „Localiſirung der Seuche“ 
einbildeten. 

Mehr als ſonſt hat ſich übrigens die Cholera in Aegupten 
diesmal launiſch und unberechenbar gezeigt; ſo ſind namentlich in 
Kairo einzelne arabiſche Viertel bis jetzt ganz verſchont geblieben, 
wo unter gleichen Vorbedingungen die nächſtgelegenen ſchwer heim 
Im ſogenannten Frankeuviertel, den unter dem Er: 
Khedive Ismail angelegten neuen Stadttheilen mit breiten Straßen 
und vielen Gärten, ſind bis Ende Juli nur wenig einzelue Fälle 
vorgekommen, aber dafür ausnahmsweiſe in dem dicht bei Kairo, 
hart am Wüſteurande liegenden Gizeh. Sonſt bot die Wüſte 
immer das ſicherſte Aſyl gegen die Epidemie, und die Wüſten— 
bewohner ſelbſt, die Beduinen, kennen weder Peſt noch Cholera. 
Ein Gleiches gilt von der nur wenige Meilen ſüdweſtlich von Kairo 
liegenden herrlichen Oaſe Fajuhm, die ſtets von den Epidemien 
verſchont geblieben iſt und wohin auch diesmal wieder ſchon im 
Juni viele Hundert arabiſche und europäiſche Familien über— 
ſiedelten, die nun vielfach unter Zelten campiren und allen Comfort 
entbehren, dafür aber ihr Leben in Sicherheit gebracht haben. 

Die große Maſſe des eigentlichen arabiſchen Volkes leidet 
aber unendlich ſchwer unter dieſer neuen Zuchtruthe des unerbitt— 
und es gehört der durch vielhundertjährige 
Auechtung ſclaviſch gewordene Charakter deſſelben und nicht minder 
die Furcht vor den engliſchen Truppen dazu, um es nicht trotz 


nüſſen, gegen die man ſich bis dahin hartnäckig geſträubt hatte. alledem zu einem Auſſtand zu treiben, der in ſeinen Folgen nicht 


unterſchätzt werden dürfte. Heimliche Abgeſandie des Mahdi der letzten Jahre ohnehin ſchon ſehr ernſt, fo iſt ſie es jetzt noch 
(des ſogenannten „falſchen Propheten“, der nichts weniger als weit mehr geworden, und was das Schlimmſte und zugleich 
beſiegt iſt) treiben ſich ſeit Monaten in Kairo umher, und auch Betrübendſte iſt: fie bietet zur Zeit jo gut wie gar keinen tr 
aus Abeſſinien kommen beunruhigende Nachrichten wegen eines lichen Lichtblick in die nächſte Zukunft. Ganz laſſen wir un 
|! gar Handſtreiches des Königs Johannes auf die Hafenſtadt die Hoffnung auf beſſere Tage für Aegypten nicht ſinken, ie 
ajlaua am Rothen Meere, dem alten Zankapfel zwiſchen wir auch für unſeren heutigen Artikel kein anderes Schl we 
Abeſſinien und Aegypten. finden können, als den ägyptiſchen Troſtſpruch: Insch Allah! 
War alſo die Lage im Pharaonenlande ſeit den Ereigniſſen Gott will! cp“ 


u 
— 
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Blätter und Blüthen. 
Das Feſt der Madonna auf den Lagunen. (Illuſtration S. 557.) könnte die größten Koſtbarkeiten und Geldſummen in feiner Gon l fn 


Es naht der Tag, an welchem der Marien. Cultus ſein höchſtes Feſt ber er würde fie nicht anrühren, ſondern Anzeige von dem Funde nach 
geht, ein lirchliches Freudenfeſt für Millionen: der 8. September, der denn die Ehrlichteit iſt feines Standes höchſte Ehre, wie A 


eburtstag der Madonna. Wie verſchiedenartig die Pracht iſt, welche Armuth fein mag. Freilich find auch ihre Anſprüche an die 
bei dieſer Feier entfaltet wird, iſt bekannt; in welch einfacher, kindlicher Lebens ſehr gering. Sie bedürfen für ſich und die Iyrigen 1 
Weiſe das Volk ſelbſt ſich dabei betheiligt, dafür möchten wir unſeren einer Schlafſtaͤtte. Nicht ſelten ſollen, namentlich in Chioggia, 
Leſern ein ebenſo anmuthiges, als für unſer Auge ſeltſames Beiſpiel einem halben Dußend Familien in einer Baracke oder in den unter 
Rite Wir laſſen ſie durch einen jungen Künſtler, den Schleswiger Räumen eines verfallenen Palaſtes beiſammen wohnen, denn die eig 
aler Heinrich Raſch in München, am Morgen des großen Madonnen: liche Heimath dieſer Leute iſt ihr Fahrzeug, ob Gondel, Arbeitsbos 
feſtes zu der Schiffer und Fiſcherbevölkerung führen, welche auf den oder Schiff zum Fiſchfange. Einige Schnitte von gebackenem Kürbis mit ei 
Juſeln und an den Geſtaden der venetianiſchen Lagunen lebt. paar Ffiſchchen oder ein Teller voll Polenta ſind Leckerbiſſen für fie m 
Die weite Waſſerfläche, auf welcher, von der Höhe des Marcus: genügen für den ganzen Tag. Gilt es aber die Feier eines Feſtes ih 
Thurmes aus betrachtet, Venedig zu ſchwimmen ſcheint, jo lange die Madonna, fo wird das Beſte von Kleidung und Schmuck augelegt, blürhens 
(ungefähr einen Meter hohe) Fluch herrſcht, zeigt, ſobald die Ebbe ein- weiß ziert das Kopftuch die Frauen, Alles freut ſich an den bunteſten 
tritt, ein anderes Bild des Strandiecs, den die lange Inſelkette des Lido Farben. Und fo geht's zum Feſte. 
vom Adriatiſchen Meere ſcheidet. Von der Landſeite her treten dann Vor Allem muß das Bild der Madonna geſchmückt werden, und 
weite Flächen des Sumpfbodens an das Licht, die zum Theil kahl, zum daran nimmt auch das nahe Kapuzinerkloſter Theil. Wir ſehen das 
Theil mit üppiger Meeresvegetation bedeckt und wiederum von Waſſer⸗ Kloſterboot mit dem weist und roth geſtreiften Baldachin, vor welchem 
flächen und Fahrſtraßen für die Schiffer und Fiſcher durchzogen ſind. der ſtaltliche Mönch die Decorationsarbeit leitet. Kränze und Strauße 
Deer bilderreiche Volksmund bezeichnet dieſen Theil der Lagunen als „den aus Sonnenblumen, Weinlaub, Schilf und Granatblüthen werden io 
todten“ (Laguna morta), zum Unterſchied von der Laguna viva, dem reichlich als möglich angebracht und wie vermag dieſes arme Volt iich 
friſchen Strandſee, der durch die fünf Waſſerſtraßen (Porti), welche ihn darüber zu freuen! Wie zeigt ſich eine angeborene Anmuth in allen Br 
mit dem Meer verbinden, immer friſchen Zufluß erhält. Das Waller wegungen! Es iſt wirklich ein Hochgenuß, einem ſolchen Vollsfeſte e 
ſelbſt iſt natürlich eine Miſchung von dem Süßwaſſer der Landzuflüſſe zuwohnen, der Anblick bleibt erquickend, ſcheint es doch, als bemühe ih 
und dem Seewaſſer, und daraus iſt auf die Mannigfaltigkeit der Vege- jede einzelne Perſon ganz beſonders, das Bild des Ganzen jo ſchön wie. 


tation des Lagunenbodens und des Fiſchreichthums zu ſchließen. möglich zu geſtalten. 
| Da beſonders während der Flutl> oder zur Nachtzeit die Fahrt in Die Madonna prangt in ihrem Schmuck. Männer und Frauen, die 


den todten Lagunen gefahrbringend ſein könnte durch die Sand- und die am Bildſtock beſchäſtigt waren, ſteigen in ihre Kähne und Boote, und 
Schlammbänke, welche ſelbſt die friſche Lagune auf gewiſſen Strecken un- ſchon hallt von allen Juſeln und Ufern über die weite, ſtille Lagune der 

ſicher machen, jo hat man die fahrbaren Waſſerſtraßen (Fondi, zum Theil Glockenklang der Kirchen und Klöſter. Und erſchallen erſt die Böller 
| wirkliche Canale) durch Reihen von eingerammten Pfählen bezeichnet, die ſchüſſe, dann beginnt die Proceſſion, das Schiff der Geiſtlichen mit dem 

durch Form und Farbe ſogar andenten, ob ſie vor unbewachſenen oder Allerheiligſten voran und dahinter in bunter Reihe die Fahrzeuge des 
bewachſenen Untiefen warnen. Beſonders ausgezeichnet find auch die an Volkes, alle ausgerüſtet mit Fahnen und Standarten und mit reicher 
der Kreuzung zweier Canäle ſtehenden, ſowie die mit Laternen verſehenen, Blumenzier den Tag ehrend. Man kann auderer Glaubensrichtung fein, 


welche Fari heißen. a als die hier feiernde Schaar, aber unwillkürlich wird man zu dem Wunſche 
Läßt dieſe ſorgfältige Straßenordnung uns auf die Lebhaftigkeit des kommen: Möge die Madonna der Lagunen dem armen Volke allezen 

Verkehrs ſchließen, beſonders wo durch fie die Verbindung volkreicher Orte Fang und Fahrt ſegnen! Fr. Hm. 

vermittelt wird, ſo fällt es uns auch nicht mehr auf, daß ſich hier auf dem — ä 

Waſſer wiederholt, was uns dort auf dem Lande ſo vielgeſtaltig vor Augen Für Ischia! Ein Aufruf, welchen der Kronprinz des deutschen 


tritt: daß an den betretenſten Straßen und Pfaden Capellen oder Reiches in einem Schreiben an den Fürſten Bismarck an das deuiſche 
Bildſtöcke angebracht find, die den Wanderern oder den Arbeitern Volk richtet, wird nirgends im deutſchen Vaterland ohne Echo bleiben. 
Fl - Ne rg en Ihre — zu verrichten un Auch wir wiederholen ihn: 
ihren beſonderen Heiligen ihre beſondere Verehrung zu ermeiſen. Auch „Das Unglück, durch welches Ischia heimgeſucht und ganz Italien 
an dieſen Waſſerſtraßen erheben ſich ſolche Bildſtöcke. Auf eingerammten in tiefe 2 verſetzt 4 . . in Deuschland den ihmerlichnen 
Pfählen ſteht das durch ein Dach geſchütle Häuschen mit dem zu ver. Eindruck gemacht. Es iſt Meiner Gemahlin und Mir daher ein Be 
ehrenden Heiligen. Wer wird aber auf den Lagunen, die der Acker und dürfniß, dieſem Gefühle Ausdruck zu verleihen, und Wir hegen den 
der Garten der Schiffer und der Fiſcher find, etwas Anderes ſuchen und innigen Wunſch, daß dies in einer Unferer Vetrübniß würdigen Were 
verehren, als die hochſte Heilige des Voltes, die Madonna, von welcher geſchehe. Deshalb möchten Wir, von Tauſenden umringt, im Geiſte au 
allein fie im ganzen Jahr glücklichen Fang und glückliche Fahrt erflehen? die Trauerftätte treten, aber nicht nur, um die Todten zu beflagen, 
Und ihr Feſt ſollte nicht das herrlichſte des ganzen Jahres ſein? . ſondern um zu helfen, das überlebende Leid zu lindern. Wir ſind ge⸗ 
Cine ſolche Feier beginnt vor unſeren Augen. Schiſſer und Fiſcher wiß, daß das deutiche Volt dem befreundeten Nachbar im Unglück wird zur 
einer Oriſchaft ſchmugen ihre Madonna für den großen Tag. Denn es Seile ſtehen wollen, und daß es bereits nach Wegen dahin fucht. Darum 
iebt für jenes lindtiche Volt keine allgemeine Madonna, ſondern jeder bitten Wir Sie, hiermit bekamm zu machen, daß die Kronprinzeſſin und 


| rt hat Seine Madonna, die ihm hoch über allen anderen Madonnen Ich Uns an die Spitze einer Sam ſür die Verunglückt ia 
ſteht. Ich wohnte einmal einem Madounenſeſte in Dolo, einem Städichen Sn Re %%% 


au der Brenta und der alten Heerſtraße von Meſtre nach Padua, bei 85 
und erlebte es ſelbſt, daß, in einer Oſterie die Bewohner verſchiedener Berlin, den 10, Auguſt ae iedrich Wilbel 8 3 
Ortſchaften über den Werth ihrer Madonnen in Streit und hart an eine Friedrich Wilhelm, Kronprinz. 
ander geriethen. Sie warfen negenfeitig ihren Madonnen ſogar nicht Wenn Italien uns heute auch nicht jo nahe ſtände, wie dies der al 
gewöhnliche Uebelthaten vor, um die Ehre der eigenen Schutzheiligen iſt, fo würde ſolch ungeheures Unglück dennoch unſerer menſchlichen Theil 
unt fo höher zu erheben, und es würde zum Aeußerſten gekommen fein, | nahme gewiß ſein. Nachdem aber ein gleiches Schickſal Deutſche und 
wenn nicht die (damals noch öſterreichiſchen) Gensdarmen Fäuſte und Italiener aus der Zerriſſenheit und Uneinigkeit ihres Staatslebens erlsſt 
Meſſer zurückgehalten hätten, Für die Ehre ihrer Madonna ſtehen Männer und beide Nationen, die ein despotifcher Geiſt geſeſſelt. getrennt und m 
und Weiber in Flammen. Darum opfert das arme Volk auch das Mög Feindſchaft gegen einander erfüllt hatte, durch den Sieg ihrer Einheit 
lichſte an feinem Madonnenſeſte. und Freiheit zu offenen Freunden geworden, iſt es doppelte Pflicht, de 
Ja, arm find fie, die Fiſcher und Schiſſer der Lagunen, aber auch Rufe unſeres Kronprinzen und dem unſerer Herzen zu folgen. Der 
genügſam und ehrlich. Namentlich gilt dies von den Sondern Venedigs, Opferſtock für die Unglücklichen von aan ſteht in Deutſchland überall 
ſo offenkundig auch deren Beharrlichkeit in der Nachbitte um „noch eine offen, und wer giebt, dem wird der öſſentliche Dank nicht fehlen, 
Kleinigleit“ bei jedem verabfolgten Triulgelde iſt. Ein folder Mann Die Redaction. 
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Ueber Klippen. 
Erzählung von Friedrich Friedrich. 
(Fortſetzung.) ö 


Der Winter hielt an. Der Schnee hatte ſich gefeſtigt und 
neuer war nicht gefallen. Wochenlang ſtieg Hanſel jeden Sonn⸗ 
abend Abends zum Oberburgſtein empor und immer ſicherer fühlte 
er ſich, wenn er auch die größte Vorſicht nicht vergaß. 

David hatte ſeinen Entihtuß nicht geändert, derſelbe beſchäftigte 
ihn unausgeſetzt. Manche Nacht lauerte er hinter einem Felſen ver⸗ 
ſteckt vergebens auf den Verhaßten. Er durchſuchte den ganzen 
Bergesabhang nach einer Spur ſeines Fußes in dem Schnee. Er 
fand keine, und doch war er feſt überzeugt, daß er mit der Moidl 
noch zuſammen kam. 

Unter dem Felſen, wo ſie ſich trafen, machte er Zeichen, 
und durch ſie gewann ſeine Vermuthung Gewißheit. Es war ihm 
ein Räthſel, wie der Welſche dorthin gelangte. Da machte er die 
Wahrnehmung, daß das von ihm unter dem Felſen gemachte Zeichen 
die ganze Woche lang unberührt blieb und regelmäßig am Sonntag 
Morgen vernichtet war. In der Nacht zum Sonntage trafen ſie 
ſich alſo. 

Auf's Neue wandte er einen Tag daran, um den Weg, den 
Hanſel einſchlug, aufzufinden. Er ſuchte lange vergebens. Ohne 
Hoffnung ſchlug er einen Weg ein, der unterhalb ſeiner Beſitzung 
ſich am Bergabhange hinzog und von Holzknechten getreten war, 
welche in der Nähe Holz fällten. Da fiel ihm auf, daß eine Spur 
im Schnee weiter nach der Schlucht zu führte. Was konnten die 
Holzknechte dort geſucht haben? Er verfolgte ſie, er fand einen 
Weg, der in tiefem Schnee gerade in der Schlucht emporführte. 
Jubelnd zuckte er zuſammen, denn endlich hatte er die Spur des 
Welſchen gefunden. 

An dieſen Weg hatte er freilich nicht gedacht, weil er ihn 
ur unmöglich gehalten, dem verwegenen Burſchen ſchien jedoch 
tichts zu ſchwer zu fein. Er verſuchte, eine Strecke auf ihm 
mporzuſteigen, mußte jedoch bald davon abſtehen, denn ſeine un⸗ 
deholfene Geſtalt verſank in dem Schnee und feinen Füßen fehlte 
in Stützpunkt. 

Nun konnte der Verhaßte ihm nicht mehr entgehen, er kannte 
einen Weg und wußte, in welcher Nacht er ihn einſchlug. Und 
ein Ort konnte für ſein düſteres Vorhaben günſtiger ſein, als dieſe 
Schlucht. Wenn ſeine Kugel den Welſchen niedergeſtreckt und er 
den Todten mit Schnee bedeckt hatte, wer konnte den Vermißten 
yier ſuchen und finden? Er lag dort, bis im Frühjahre das 


yerabftürzende Waſſer ihn mit in das Thal riß oder eine Lawine 


hn noch tiefer begrub. 
Der Sonnabend Abend, auf den Hanſel ſich die ganze Woche 
hindurch gefreut hatte, war gekommen. Der Wind hatte ſchon am 


3⁵ 
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Morgen umgeſetzt und wehte aus Süden. Die Luft war lau und 
der Himmel war bewölkt. Der Umſchlag des Wetters hatte er 
beforgt gemacht, ihn beruhigte jedoch die Wahrnehmung, daß aus 
dem Thale immer noch kühler Nordwind wehte, der die Feſtigkeit 
des Schnees erhiell. Er konnte den Aufſtieg durch die Schlucht 
immer noch wagen. 

Zu der gewohnten Stunde am Abende brach er auf. Wohl 
bemerkte er, daß der Schnee unter ſeinen Tritten ſich ſchon zu⸗ 
ſammenballte, er achtete wenig darauf, denn er mußte die Geliebte 
ſehen. Der Aufſtieg in der Schlucht wurde ihm ſchwerer, als je 
zuvor, der Schweiß rann ihm von der Stirn. Er hätte die Joppe 
von ſich werfen mögen, ſo heiß war ihm. War die Luft wirklich 
ſo lau und ſchwül, oder täuſchte er ſich? Einige Male war es 
ihm, als ob er unter dem Schnee zwiſchen dem Gerölle ein 
Rieſeln wie von herabfließendem Waſſer vernahm — es konnte 
nicht ſein! Er nahm ſich auch nicht Zeit zum Horchen, ſchneller 
eilte er vorwärts. 

Glücklich langte er oben an. Wie an einem lauen Frühlings⸗ 
abende erſchien ihm hier die Luft. In wenigen Minuten war er 
bei der Geliebten, die ihn bereits erwartete. 

8 „Hanſel, biſt Du durch die Schlucht aufgeſtiegen?“ fragte 
oidl. 

„Gewiß.“ gab Hanſel heiter zur Antwort. 

„Ich bin in Angſt geweſen, das Wetter iſt umgeſchlagen, den 
ganzen Tag hat der Thauwind geweht.“ 

„Er hat noch ſehr wenig gewirkt. Du ſiehſt, ich bin ohne 
Unfall hierher gelangt. Noch läuft's keine Gefahr, der Schnee 
ſteht noch.“ 

„Oben am Berge nicht,“ fuhr Moidl fort. „Mein Vater 
war geſtern oben im Walde, da hat der Thauwind dort ſchon 
geherrſcht, und er ſagte, daß er heute im Thal ſein werde. Er 
verſteht ſich auf's Wetter, wie Wenige. Er fügte auch hinzu, daß 
der Schnee diesmal ſehr ſchnell aufgehen werde, denn die Wärme 
komme von oben, und die Erde habe noch keine Kälte gehabt, als 
er gefallen ſei, und der ſpätere Froſt ſei nicht durchgedrungen.“ 

1% Ich bin ja hier, nun mag der Schnee aufgehen, hinab 
komm' ich ſchon wieder,“ warf Hanſel heiter ein. 

Er hatte der Geliebten, die er ſeit acht langen Tagen nicht 
geſehen, ſo viel zu ſagen, und auch Moidl dachte an den Schnee 
und den Thauwind nicht länger. Sie ſaßen gegen den Wind ge- 
ſchützt und vernahmen kaum, wie er heulend durch das Thal fuhr 
und pfeifend ſich an den Felskanten brach. Dazwiſchen fielen einzelne 
Regenſchauer. 
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Dann 


Die Zeit war ihnen wie ein Traum vergangen — Hanſel laſſen konnte und gerettet war. Erſchöpft ſank er nieder. Wir 


drängte zur Heimkehr. 
„Geh' nicht die Schlucht hinab,“ bat Moidl. 


„Ich komm' auf dem Wege am ſchnellſten zu Thal,“ ent | 


gegnete Hanſel. „Noch iſt keine Gefahr vorhanden.“ 

„Wähl' einen andern Weg.“ 

„Nein. Wie eine Ahnung, daß der Unterburgſteiner mir 
auflauert, liegt es auf mir,“ gab Hanſel zur Antwort. „Es war 
auch in einer Nacht zum Sonntag, als ſeine Kugel mir durch den 
Hut hinfuhr. Was mich in der Schlucht bedrohen könnt', wär' eine 
Lawine. und dieſe Nacht fällt noch Feine, der Schnee liegt zu feſt.“ 

„Und wenn ſie fiele?“ warf Moidl ein. 

„Denk' nicht daran,“ ſuchte Hanſel ſie zu beruhigen. „Ich 
kenne den Abſtieg genau, und wenn ich ſtürz', fall' ich in den 
Schnee. Kaum eine halbe Stunde hab' ich nöthig, dann bin ich 
in Sicherheit.“ 

„Der Wind heult ſo hohl.“ 

„Laß ihn heulen, Moidl. 
an, als im Thal. In acht Tagen ſehen wir uns wieder — cr: 
wart mich nur, ich find' ſchon einen Weg.“ 

Noch einmal preßte Hanſel die Geliebte an ſich, dann eilte 


er fort. Es war ihm doch nicht ganz leicht um's Herz, als er die 


Schlucht betrat. Deutlich vernahm er das Waſſer unter dem Schnee, 
um ſo ſchneller eilte er, um nicht eine Minute zu verlieren. 

Mit ängſtlich pochendem Herzen trat das Mädchen in das 
Haus ihres Vaters und ſuchte ihre Kammer auf. Es war ihr, 
als ob der Wind immer hohler und unheimlicher klinge. Sie 
dachte nicht an Schlaf. 
Fenſter, wie ein ſchwüler Brodem wehte es ihr entgegen. Der 
Wind war unheimlich warm. Schwer lag es auf ihrem Herzen, 
ihre Bruſt vermochte kaum zu athmen. 
ſie wollte die heilige Jungfrau bitten, den Geliebten in Schutz zu 
nehmen, aber ſie konnte nicht beten, die Angſt verwirrte ihre Ge⸗ 
danken, die den Geliebten Schritt für Schritt begleiteten. Noch 
konnte er nicht die Hälfte des Weges zurückgelegt haben. 

Da vernahm ſie plotzlich über ſich ein donnerndes, raſſelndes 
Rauſchen. Mit dem Rufe: „Jeſus Maria!“ ſtürzte ſie zur Erde 
auf die Kniee. 


Ein dumpfer, lauter Ton drang aus dem Thale zu ihr und 


brach ſich im Echo an den Felswänden. 
nur zu genau 
Lawine. 

„Jeſus Maria!“ wiederholten ihre Lippen noch einmal mit 
ſchwacher Kraft, während fie die Hände krampfhaft in einander 
geballt hatte. 
ſtöhnte fie und in ihrer Augſt gelobte ſie, das Liebſte, was fie 
beſaß — es fiel ihr nichts ein als ihre langen, braunen Flechten, 
um die ſie ſo oft beneidet war — der heiligen Jungfrau als 
Opfer zu bringen. 

Dann brach ſie bewußtlos zuſammen. 


Sie kannte dieſen Ton 
er kam von einer in der Schlucht niedergeſtürzten 


Auf den Bergſtock ſich ſtützend, eilte Hanſel in mächtigen 
Sprüngen thalwärts. Das hohlklingende Heulen des Thauwindes 


Er hört ſich hier oben ſchlimmer 


Ohne Licht anzuzünden, öffnete ſie das 


Sie faltete die Hände, 


„Rette ihn, heilige Mutter Gottes, rette ihn!“ 


ſo viel Kraft, die durchnäßten Kleider abzuſtreifen und ſich ins 


Glieder ſchmerzten. 


war auch ihm unheimlich, er verhehlte ſich die Gefahr nicht und 


beeilte ſich, ihr zu entfliehen. 


entſtellt!“ fuhr die Frau fort. 


Da ertönte das donnernde Rauſchen hoch über ihm in ſein 


Ohr, er kannte es zu genau und obſchon er erſchreckt zuſammen⸗ 
fuhr, ſo verließ ihn doch die Beſinnung nicht, hinter einem Fels— 


vorſprunge in der Schlucht warf er ſich nieder, in der Todes. 


verzweiflung ſich feſt an den Felſen anklammernd. Und die Lawine 


ſauſte mit Alles vernichtender Kraft nieder. Es war ihm, als ob 


er einen ſchweren Schlag auf den ganzen Körper erhalte und ſein 


Kopf an dem Felſen zerſchelle dann ſchwand ſein Bewußtſein. 

Als er wieder zu ſich kam, war er kaum im Stande, ſich zu 
rühren. All ſeine Glieder ſchienen gelähmt zu ſein. Allmählich 
raffte er ſich zuſammen. Naſe, Mund und Ohren waren ihm mit 
Schnee verſtopft. Tief aufathmend befreite er ſich davon. Exit 


jetzt wurde er ſich des Geſchehenen bewußt. Zaghaft verſuchte er 


die Glieder, es war keins gebrochen, jo ſehr fie auch ſchmerzten. 
Langſam richtete er ſich empor. Er konnte ſtehen und gehen. 
Wohl zitterte er heftig am ganzen Körper, aber langſam arbeitete 


er ſich auf dem Steingeröll, durch welches das Bergwaſſer rauſchte, 


abwärts. Und er erreichte die Stelle, wo er die Schlucht ver⸗ 


ein Wunder erſchien ihm feine Rettung. Aber nicht an ſich dachte 
er, ſondern an die Geliebte und deren Angſt. Wenn er ihr doch 
hätte zurufen können, daß er lebe! 

Langſam ſtieg er zu Thal und daun zu dem Gehöft seines 
Vaters empor. Der Weg wurde ihm unſagbar ſchwer, er fühlte, | 
daß er an den Händen und im Geſichte geſchunden war, wos 
kümmerte es ihn — er lebte! | 

Als er in feiner Kammer angelangt war, beſaß er kaum noch 
Bett zu werfen. Er ſchlief nicht. Sein Geſicht brannte, all feine 
Ju einem halb bewußtloſen Zuſtande lag er 
da, in feinem Ohre Hang das donnernde Rauſchen der nice: 
ſtürzenden Lawine, ſeine Hände griffen krampfhaft nach dem Bett; 
geſtell, um ſich zu halten. Endlich übermannte der Schlaf den 
Erſchöpften. — | 

Der neue Tag war längſt hereingebrochen, als Hanel? 
Mutter in die Kammer ihres Sohnes trat, um ihn zu weder | 
Der laute Aufſchrei, der ihr entfuhr, als fie das blutige und ent. 
ſtellte Geſicht deſſelben erblickte, weckte den Schlafenden. Erſchreck 
fuhr Hanfel empor. 

„Hanſel, was iſt geſchehen? Was haft Du begonnen?“ ned | 
die Frau. 

Der aus dem Schlafe Erweckte blickte erſtaunt und ned 
ſchlaftrunken um ſich. 

„Was ſoll geſchehen ſein?“ fragte er noch vom Traun 
befangen. 

„Dein Geſicht — Dein Geſicht!“ rief die Frau und hut 
händeringend an ihn heran. 

Hanſel verſuchte ſich empor zu richten, nur mit größter Yır 
ſtrengung gelang es ihm. Die heftig ſchmerzenden Glieder riefen 
das Geſchehene in ſeine Erinnerung zurück. Schaudernd zuckte er 
zuſammen, aber er faßte ſich ſchnell. 

„Ich bin geſtürzt,“ entgegnete er. 

„Wo — wo?“ rief ſeine Mutter. 

Hanſel richtete ſich langſam im Bette empor. 

„Geſtern Abend,“ gab er zur Antwort, fein Kopf war nec 
wüſt, und er wußte kaum, was er ſprach. N 

„Du haft Dich geſtern Abend gleich nach uns zur Ruhe be | 
geben,“ fuhr ſeine Mutter fort. N 

Hanſel ſchwieg einen Augenblick. Er konnte die Mabrteu 
nicht geſtehen, auch ſeiner Mutter nicht, das Geheimniß einer 
Liebe gehörte ja nicht ihm allein. N 

„Mich wandelte die Luft an, noch zu Thal zu ſteigen.“ 
ſprach er, ohne ſeine Mutter anzuſehen. „Ich wußte, daß ich in N 
„Elephanten' noch Freunde treffen würde; wir waren ſehr lustig. 
wir tranken, und ich habe vielleicht zu viel getrunken. Es war 
ſpät, als ich heimkehrte — ich weiß nicht, wie es geſchehen iſt | 


ich muß den Weg verfehlt haben — da — da ſtürzt' ich von cn 
Felſen hinab — wohl dreißig Fuß hoch — ich weiß es nicht 


„Hanſel, Du haft Dir geſchadet!“ rief die Frau erſchrech. 
„Nein, Mutter, ich bin ja hierher gegangen,“ entgegnete der 
Burſch beruhigend. „Meine Glieder find geſund, ich werd mid | 


etwas zerſchunden haben, das iſt Alles.“ 


„Du weißt nicht, wie Du ausſchauſt, Dein Geht it 
„Vor keinem Menſchen kaut 
Du Dich ſo zeigen. Ich hab' Dir nie einen Vorwurf gema. 
aber meid' den Wein, Hanſel! Schon Mancher iſt dadurch zu 
Grund' gegangen!“ 

„Ich geh' nicht zu Grund“,“ entgegnete der Burſcht und 
erfaßte die Hand ſeiner Mutter. „Laß meiner Jugend ihr Rec, 
ich find' mich immer wieder auf den rechten Weg.“ 

Und die Frau ſtrich beruhigt und liebkoſend über das Pant 
ihres Sohnes, der brav geweſen war von Jugend auf. = 

„Treib' es nur nicht zu arg,“ ſprach ſie mahnend. * 
werd' Deinen Vater vorbereiten, daß er nicht erſchrickt, wenn Da 
zu ihm trittſt.“ 

Sie verließ die Kammer, und Hanſel ſprang aus dem Belle 
Als er vor den Meinen Spiegel bintrat, fuhr er ſelbſt erich 
zurück. Sein Geſicht war mit Blut überdeckt und geschwollen 
aber ſeine Glieder waren geſund, und das gab ihm ſchnell jematt 
friſchen Muth zurück. 

Er wuſch ſich, mochten die Verletzungen auch ſchmecze 
Dann trat er an's Fenfter und ſah zum Oberburgſtein hinüde. 


Der lag trübe, halb in Nebel gehüllt, da. 
Sonne nicht, weshalb war die Luft nicht klar? 
Fenſter aufgeriſſen und einen Juchzer jo laut in die Morgenluft 
hinausgerufen haben, daß er hinüber gedrungen wäre über das 


Thal und der Geliebten die freudige Botſchaft ſeiner Rettung über⸗ 


bracht hätte! 

Als er in die Stube hinabging, empfing ihn ſein Vater ohne 
Vorwurf, aber ſchweigend. Derſelbe fragte nicht nach der Urſache 
ſeiner Verletzung, er ſchien dieſelbe nicht ſehen zu wollen. 

Seine Eltern rüſteten ſich, um zur Meſſe zu gehen, er blieb 
zurück, denn mit zerſchundenem Geſichte mochte er ſich nicht zeigen. 
Er fürchtete die Fragen. 

Seine Eltern hatten bereits das Haus verlaſſen, als ſeine 
Mutter noch einmal zurückkehrte. 

„Hanſel, Du gehſt heute nicht zu Thal?“ fragte ſie. 

„Nein, Mutter.“ 

„Und wenn ich gefragt werd', weshalb Du nicht kommſt, 
was ſoll ich ſagen?“ 

Hanſel zögerte einen Moment mit der Antwort. 

„Sag', ich ſei auf die Gemsjagd gegangen,“ ſprach er dann. 

„Hanſel, ſoll ich die Unwahrheit ſagen?“ mahnte die Frau 
rnit, 

„Dann ſag', ich fühle mich unwohl,“ entgegnete Hanſel verlegen. 

Seine Mutter ging ſchweigend fort. Er blickte ihr nach durch 
das Fenfter. Sagte fie nicht doch die Unwahrheit? 

Nachdenkend ſtützte er den Kopf auf die Haud. Es lag 
chwer auf ſeiner Bruſt: zweimal war er dem Tode nur mit Noth 
zutgangen. 
derſelben doch nicht aus vollem Herzeu freuen. 

Dann ſann er nach, ob es kein Mittel gebe, die Geliebte 
son feiner Rettung in Keuntuiß zu ſetzen. Sollte er ihr ſchreiben? 
Wo fand er einen Boten, der den Brief überbrachte? Vielleicht 
lärte ſich die Luft mehr auf und er war im Stande, ihr irgend 
ein Zeichen zu geben. 

Müde und zerſchlagen legte er ſich auf die Ofenbank. 

Seine Eltern kehrten aus der Meſſe zurück. Sie brachten 
eine Neuigkeit aus dem Thale mit, deun fie hatten nur mit 
venigen Bekannten einige Worte gewechſelt. Hanſel mochte auch 
licht fragen, denn ihm baugte doch, ſie könnten erfahren haben, daß 
r in der Nacht zuvor nicht in dem „Elephanten” geweſen war. 

Nach dem Mittagseſſen begab er ſich auf feine Kammer und 
egte ſich auf's Beit, um zu ſchlafen. — 

Während dem herrſchte unten im Dorfe große Aufregung. 
Die Knechte des Unterburgſteiners forſchten nach ihrem Herrn. 
Als ſie zur Meſſe gegangen waren, hatte derſelbe ſeine Kammer 
ioch nicht verlaſſen, fie hatten jedoch nicht nachgeforſcht, 
wglaubt, 
ind ſchlafe denſelben aus. Als er nach ihrer Heimkehr ſich noch 
mmer nicht gezeigt hatte, waren ſie in ſeine Kammer gedrungen 
ind hatten dieſelbe leer gefunden. 


veien. Sie waren überzeugt, daß ihm ein Unfall begegnet war. 


höricht war er nicht, um bei dem eingetretenen Thauwinde in die 
Zerge zu ſteigen. Ohnehin war es ſo dunkel geweſen, daß er ein 
Bild nicht hätte ſehen können. 

Eine bange Stimmung hatte ſich Aller bemächtigt. 
Zurgſteiner war kein Kind, der ohne Noth ſein Gehöft verließ und 


Weshalb ſchien die 
Er würde das 


„Ich geh' zur Meß', da kann mein Mund nicht lügen.“ 


So wunderbar ſeine Rettung war, jo konnte er ſich 


b 


an einander gerathen ſein? Da erzählte eine alte Frau, die 
Haidacherin habe ihr auf dem Kirchwege am Morgen mitgetheilt, 
daß ihr Sohn im Geſicht und an den Händen arg zerſchunden 
ſei und deshalb nicht zur Meſſe gehen könne. Er habe in der 
Nacht zuvor in dem „Elephauten“ gezecht und zuviel getrunken, 
da habe er auf dem Heimwege den Pfad verfehlt und ſei von 
einem Felſen geſtürzt. 

„Er iſt nicht im Elephanten“ geweſen und auch in der Poſt' 
nicht!“ riefen Mehrere gleichzeitig, und nun war keiner mehr in 
Iweifel, daß er mit dem Unterburgſteiner zuſammengerathen war. 
Hatte er doch gedroht, ihn zu vernichten, wie er ein Glas zerſchelle. 

„Er hat ihn erſchlagen!“ riefen diejenigen, welche auf des 
Vermißten Seite ſtauden. 

Die Freunde Hauſel's wagten nicht, an ſeiner Schuld zu 
zweifeln, aber ſie verſuchten ihn in Schutz zu nehmen, damit das 
Gericht nicht ſofort gegen ihn einſchreite und er Zeit gewinne zur 
Flucht. 

„Noch iſt es nicht erwieſen, daß er ſchuldig iſt,“ warf Sepp 
Plankenſteiner ein. 

„Seine eigene Mutter hat erzählt, daß er im Geſicht und an 
den Händen arg zerſchunden iſt!“ rieſen ihm Mehrere entgegen. 
„In dem ‚Elephanten' iſt er nicht geweſen. Es wird ein harter 
Kampf geweſen ſein, denn David war ihm gewachſen.“ 

Auch Franz Steger nahm ſich des Freundes au. 

„Und wenn er mit ihm gerauft hat, iſt dadurch enwieien, 
daß ihn eine Schuld trifft?“ ſprach er. „Wer weiß, wo ſie ſich 
getroffen haben und wie ſie an einander gerathen ſind. Der 
Uunterburgſteiner kaun übel zugerichtet fein, er kann ſich bei einem 
Freunde verbergen, bis die ſchlimmſten Wunden geheilt ſind, denn 
er iſt ſtolz und wird ſich ſcheuen, dieſelben offen zu zeigen. Noch 
hat keiner ein Recht, auf den Hanfel eine Schuld zu werfen. 
Erſt muß doch erwieſen ſein, daß dem Unterburgſteiner an Leib 
und Leben geſchadet iſt.“ 

„Du haſt Recht,“ fiel Sepp ein. „Als beide auf dem Hofe 
des ‚Elephauten' vauften und Hanſel den David warf, da hätte 
dieſer ſich auch leicht den Kopf zerſchlagen köunen, und den Daniel 
würde keine Schuld getroſſen haben. Vielleicht ſitzt der Unter 
burgſteiner ſchon jetzt in jenem Haufe und mag ſich den Leuten 
nicht zeigen, weil er übel zugerichtet iſt.“ 

„Sind die Beiden allein und zur Nachtzeit an einander ge— 
rathen, dann iſt es nicht beim Raufen geblieben,“ entgegueten 
Mehrere, aber Steger's Worte hatten doch den Einfluß ausgeübt, 
daß Niemand den Hanſel eines Verbrechens zu beſchuldigen wagte. 


Der Tod des Unterburgſteiners mußte ja erſt feſtgeſtellt ſein. 


weil ſie 
er habe am Abend zuvor ſich einen Rauſch getrunken 


Das Geſpräch drehte ſich an dieſem Tage nur um dieſen 


Gegenſtand, und alle Möglichkeiten wurden mehr denn zehnmal 
erwogen. Eins blieb Allen unerklärlich, wie Hauſel und David 


zur Nachtzeit ſich getroffen hatten, denn durch die Magd David's 


war es feſtgeſtellt, 
Sein Bett war unberührt ges | 


daß dieſer am Abende ſein Gehöft nicht ver 


laſſen hatte. Als ſie ſich zur Ruhe gelegt, war er noch in dem 


Wohnzimmer geweſen. 
Es fehlte auch feine Büchſe, welche ſonſt neben feinem Bette an 
er Wand hing. Daß der Unterburgſteiner während der Nacht 
uf die Jagd gegangen ſei, hielt Jeder für unmöglich, denn ſo 


Spät am Abend kam ein Knecht vom Unterburgſtein in den 
„Elephanten“ und berichtete, daß von ſeinem Herrn noch keine Spur 
aufgefunden ſei. Stundenlang habe er mit mehreren Bauern nach 
demſelben geſucht. Sie ſeien auch auf dem Oberburgſtein geweſen. 


Der Bauer ſei über das Verſchwinden ſeines künftigen Schwieger 
ſohnes ſehr erſchrocken, könne aber auch keine Auskunft geben. 


Der 


ich in den Bergen verlief. Sollte er ſeine Verlobte beſucht haben 
ind auf dem Heimwege verunglückt fein? Auch dies mochte Niemand 


lauben, denn es war kein Geheimniß geblieben, daß die Moidl 
ich ſträubte, David's Weib zu werden. Die Magd des Unter⸗ 
urgſteiners hatte dies längſt ausgeplaudert. Etwas Ungewöhnliches 
iußte geſchehen ſein. 

Unwillkürlich dachten die Meiſten an ein Zuſammentrefſen 
it feinem Gegner — mit Hanſel. Daß beide ſich haßten, 
zußten alle. Man erinnerte ſich, welche wilde Drohung Hanſel 
or Wochen in dem Wirthshauſe gegen David ausgeſprochen hatte. 
Beshalb war er nicht zur Meſſe gekommen? Manche glaubten 
emerkt zu haben, daß ſeine Eltern, als fie zur Kirche gegangen, 
eſonders ſtill und niedergedrückt geweſen ſeien. 

Noch wagte Niemand, einen Verdacht gegen Hanſel aus⸗ 
uſprechen, denn wie ſollten die beiden Gegner während der Nacht 


Als der Bezirksrichter am folgenden Morgen, von einem 
Gensd'arm begleitet, durch das Dorf hiuſchritt und laugſam den 
Berg emporſtieg, da wußten wohl Alle, die ihn ſahen, wohin er 
ging. Die Leute traten vor die Thür und blickten ihm nach. 

„Er holt den Hanſel,“ ſprach der Eine zu dem Anderen. 

„Seine Schuld muß doch erwieſen ſein, ſonſt würden ſie ihn 
nicht holen,“ warf ein Dritter ein. 

„Weißt Du genau, ob ſie ihn holen?“ fragte ein Färber, 
der zu den Sprechenden trat. „Wenn er ſchuldig iſt, daun wird 


er laängſt über die Berge ſein, denn er hat ja Seit genug gehabt, 


und ich kann's ihm nicht verdenken.“ 

„Der Richter wird ſchon wiſſen, was er thut,“ bemerkte der 
Nachbar des Färbers, welcher mit dieſem nicht auf dem beſten 
Fuße lebte. 


„Ich weiß es auch!“ rief der Färber lachend. „Wenn er 


das Neſt leer findet, kehrt er leer zurück. Das würd' ein Andrer 


genau ebenſo machen.“ 


Die Leute hatten das Rechte errathen. Der Bezirksrichter 
ſtieg mit dem Gensd' armen zu dem Gehöfte des Haidacher's 
empor. 

Der alte Bauer ſaß mit Frau und Sohn beim einfachen 
Mittagseſſen. 

Die Frau fuhr erſchreckt zuſammen, und der Löffel entfiel 
ihrer Hand, als ſie den Bezirksrichter und den Gensd'armen in 
das Zimmer treten ſah. Der Athem ſtockte in ihrer Bruſt, ängſtlich 
glitt ihr Auge über das Geſicht ihres Sohnes hin, daſſelbe war 
ganz ruhig. 

Der Richter grüßte die beiden Alten freundlich. 

„Was iſt denn mit Dir geſchehen?“ wandte er ſich an Hanſel. 
„Dein Geſicht iſt ja arg zerſchunden.“ 

„Ich bin geſtürzt.“ 

„Wann denn?“ forſchte der Richter weiter. 

„In der Nacht zum Sonntag.“ 

„Wie iſt denn das gekommen? Ich hab' immer gemeint, 
Du kennſt jeden Weg und Stein ſehr genau. Wo biſt Du denn 
geweſen?“ 

„Ich war im Thal, auf dem Rückwege bin ich geſtürzt.“ 

„Wo biſt Du im Thale geweſen?“ 

Hanſel zögerte mit der Antwort. 


In dem ‚Elephanten“,“ fiel ſeine Mutter ein. „Dort hat er 


| 


dem nicht fo?” 


mit ſeinen Freunden getrunken, und der Wein iſt ihm zu Kopf 


geſtiegen. Heutzutage iſt es anders, als es früher war, die jungen 
Burſchen wiſſen nicht mehr, wann ſie aufhören ſollen. 
ſonſt mäßig, aber er hätt' ſich durch den Sturz Schaden für ſeine 
ganze Lebenszeit zufügen können.“ 

„In dem ‚Elephanten* iſt er nicht geweſen,“ unterbrach der 
Richter die Frau. „Nun ſag', wo Du geweſen biſt?“ wandte er 
ſich an Hanſel. 

Dem Gefragten ſchoß das Blut in das Geſicht. 
Zuſammenkünfte mit der Moidl verrathen ſein? 


Sollten ſeine 


„Muß ich denn Rechenſchaft geben, wohin ich geh'?“ warf 


er ein. „Ich denk', das iſt nicht nöthig, jo lang’ ich Niemand 
zu nahe trete.“ 

„Ja, es iſt nöthig,“ wiederholte der Richter ernſt. 

„Und wenn ich's nicht thue?“ 

„Dann verhafte ich Dich!“ 

„Jeſus Maria!“ ſchrie die Frau auf. 
Du gemacht?“ 

„Nichts, 


„Hanſel, was hajt 


Mutter!“ entgegnete Hanſel ruhig. „Ich brauch' 


Hanſel iſt 


nicht zu jagen, wo ich geweſen bin, und verhaftet kann ich des: 


halb nicht werden. Der Herr Bezirksrichter ſcherzt.“ 

„Ich ſcherze nicht, 
Richter unwillig fort. „Dann biſt Du wohl auch nicht mit dem 
Unterburgſteiner zuſammengetroffen?“ 

„Nein,“ gab Hanſel ruhig zur Antwort. 

„Und Du weißt auch nicht, wo er geblieben iſt?“ 

„Nein.“ 


das iſt meines Amtes nicht,“ fuhr der 


ihrem Haufe geführt wird. Willſt Du willig 


geladen.“ 


„Was iſt mit dem Unterburgſteiner?“ fiel der alte Haidacher 


fragend ein. 


„Verſchwunden iſt er ſeit der Nacht vom Sonnabend auf 


den Sonntag, keine Spur iſt von ihm zu finden, ſo viel auch 
nach ihm geforſcht iſt. Hanſel ſteht in Verdacht, mit ihm zu- 
ſammen getroffen zu ſein, mit ihm gerauft und ihn erſchlagen zu 
haben.“ 

„Jeſus Maria! 
und rang verzweiflungsvoll die Hände. 


Mein Hanſel!“ ſchrie die Frau laut auf 


Beſtürzt ftand Hanſel da und blickte den Richter ſtarr an. 


Dann trat er auf ſeine Mutter zu. 
„Sei ruhig, Mutter, das Alles iſt nicht wahr!“ ſprach er. 
„Es muß ſich ja bald aufklären, daß ich es nicht gethan hab!“ 
„Dann haſt Du wohl auch vor wenigen Wochen nicht eine 
wilde Drohung gegen David ausgeſtoßen?“ fuhr der Richter fort. 


„Haſt nicht das Weinglas auf den Tiſch geſchleudert, daß es in 


tauſend Scherben zerſprang, und ausgerufen, jo ſolle es dem Unter: 
burgſteiner ergehen, wenn er Dir begegne?“ 

„Doch. das hab' ich gethan, ich war im Zorne, und wenn 
er mir an dem Tage begegnet wär', ſo wüßt' ich nicht, was ge— 
ſchehen wäre. Mein Blut hat ſich bald beruhigt.“ 

„Und weshalb warſt Du in Zorn? Was hat er Dir gethan?“ 
forichte der Richter. 


mit ihm gerauft.“ 


ihm kannſt Du nicht fortleugnen. 


daß er gegen einen neuen Schlag des Mißg 


geſtumpft war. 
voll die Hände. 


| nicht glauben, daß ich ſchuldig bin — Du nicht!“ 


Hanſel ſchwieg. Daß David auf ihn geſchoſſen, mochte cr 
nicht ſagen, und ein anderer Grund fiel ihm nicht ein, denn die 
ſchwere Beſchuldigung, die auf ihm laſtete, wirdte 4 


auf ihn. 8 
„Nun, Du wirft Dich ſchon beſinnen,“ fuhr d L 
fort. „Glaub' nur nicht, daß es Dir jo leicht 


mich zu täuſchen. Ich kaun Dir ſogar jagen, wo Du 
Nacht zum Sonntag geweſen biſt. Du bijt zum Un e 
hinaufgeftiegen und dann, eh' Du ihn erreicht, links. i 
gegangen. Es mag nach zehn Uhr Abends geweſen 
2 
Hanſel ſchwieg. — 
„Geſteh, denn der Gaisbub' des Unterburgſteir 
geſehen, Du biſt an ihm vorüber gegangen, ohne ihn z 


denn er hatte ſich hinter einen Felſen gedrückt. Was 


dort zu ſuchen gehabt?“ 
Hanſel verlor immer mehr ſeine Faſſung. 
„In dem Walde ſollte ein Rehbock ſtehen.“ 
„Den wollteſt Du ſchießen?“ * 
„Ja,“ gab Hanſel, ohne zu überlegen, zur Antn 
„Dann wundert es mich, daß Du Deine Büchſe 
genommen, denn mit dem Stecken, den Du trugſt, k 
nicht ſchießen. Wenige Minuten nach Dir iſt 
ſteiner von feinem Gehöft herabgekommen und hat d 
eingeſchlagen — willſt Du noch behaupten, daß Du 
der Nacht nicht zuſammengetroffen biſt?“ ; 
„Ja. Ich hab' ihn nicht geſehen.“ 22 
„Hanſel, es wär' beſſer für Dich, Du 1 
Geſtändniß ab, das mildert,“ mahnte der Richter. 
„Ich hab' ihn nicht geſehen,“ wiederholte der 
„Hanſel — Hanſel, geſteh', wenn Du mit ihm 
rief feine Mutter, indem fie ſchluchzend und händeri 
Sohn herantrat. 9 
„Ich hab' ihn in der Nacht nicht geſehen — 1. 


* 


1 


ya 


„Dann haft Du ihn erſchlagen!“ rief der 
eigenes Geſicht zeugt gegen Dich, die Spuren d 
Ich verhafte ? 

des Geſetzes!“ 


Laut aufſchreiend ſank die Frau auf einen Sche 
zuckte bei den Worten des Richters zuſammen, aber e 

„Ich bin unſchuldig,“ verſicherte er und ii EN 
offen an. : 

„Das wird ſich erweiſen,“ gab der Richter z | 
„Ich ſollt' Dir die Hände binden laſſen, aber ich mm 5 
armen Eltern die Schmach erſparen, daß ihr Sohn ij 


es 


„Ja.“ 15 
„VBerſuch' nicht zu fliehen, das Gewehr des Gen 


„Ich fliehe nicht.“ 
Der alte Haidacher hatte ſchweigend und vor fi ) 
dageſeſſen. Er hatte ſoviel Unglück in — Leber 
Seine Frau ſchluchzte laut und rang ik 
Hanſel ſtand erſchüttert da. 
„Komm,“ ſprach der Richter. a 
Da trat Hanſel auf ſeinen Vater zu und ves 
Hand. Der Alte wandte das Geſicht ab. ‘3 
„Vater, Du darfſt mir dreiſt die Hand at N 
zitternder Stimme. „Ich hab' nichts gethan, was 
Der Alte antwortete nicht und rührte ji & 
Hanſel zu ſeiner Mutter trat, ſprang dieſelbe empor u 
ihn mit beiden Armen. N: 
„Ich laß Dich nicht!“ rief fie in leidenſcha 
„Ich komm' bald zurück, Mutter,“ ſprach Gans 


„Nein, ich glaub' es nicht!“ rief die Frau und k 
Sohn auf die Wange. 

Hanſel riß ſich von ihr los und eilte aus dem Zimmer, 
ohne daß der Richter ihn noch einmal aufzufordern brauchte, ihm 
zu folgen. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Die Pflanzen-Einwanderung in Norddeutſchland. 


Kannſt du dir, mein freundlicher Leſer, bei einem Spaziergang 
durch Wald und Feld und Flur in unſerem weiten norddeutſchen 
Flachlande wohl vorſtellen, daß alle Bäume und Blumen, die 
dein Auge ſieht, und ſelbſt all die unſcheinbaren Gräſer und 
Kräuter, über die dein Fuß achtlos fortſchreitet, eine Heimath 
beſitzen, die in fremden Ländern und ſelbſt in anderen Erdtheilen 
gelegen iſt? Daß uns aus anderen Gebieten viele und zwar die 
ſchönſten Blumen, ſowie die Pflanzen, deren Pflege dem Land⸗ 
mann auf Feldern und in Gärten obliegt, zugekommen ſind, daß 
noch alljährlich für uns neue Pflanzenarten in Cultur geflommen 
werden — dies iſt dir ſchon lange bekannt, und du haſt vielleicht 
im Stillen deinem eigenen Lande einen Vorwurf daraus gemacht, 
daß es nur wenig ſchöne Feld- und Waldblumen, allerlei unſchein— 
bares Kraut aber und die ſchädlichen Unkräuter in Menge hervor— 
zubringen im Stande ſei, während alle ſchönen und nützlichen 
Gewächſe uns von weit her geliefert werden müſſen. 

Aber dieſen Vorwurf verdient unſer Land nicht, denn alle 
die verſchiedenen Pflanzenarten, die uns umgeben, ſowohl die 
nützlichen wie die ſchädlichen, fie ſind alle bei uns zu Gaſte, ſind 
im Laufe von Jahrzehnten, hunderten und staufenden zu uns 
gekommen als Fremdlinge und Eindringlinge, und ſind ſomit, je 
nach dem Alter ihrer Einwanderung und der Art und Weiſe ihrer 
Niederlaſſung, nur mehr oder weniger einheimiſch. 

Doch wenn die ſämmtlichen Kinder unſerer Flora fremd— 
geboren ſein ſollen, ſo müßte es einmal eine Zeit gegeben haben, 
in der unſer Vaterland keinerlei Vegetation beherbergte? Aller: 
dings gab es eine ſolche Zeit — war doch unſere norddeutſche 
Tiefebene ein Theil des Bodens eines großen Nordmeeres, das 
ſeine Südufer an den Gebirgen Mittelfrankreichs und Mittel- 
deutſchlands hatte, deſſen Waſſermaſſen erſt an den niederrheiniſchen 
und Weſergebirgen, am Thüringer Wald, am Erzgebirge, an den 
Sudeten und den Karpathen eine Grenze fanden. So iſt der 
ehemalige Meeresboden, als die Gewäſſer ſich allmählich nach 
Norden zu in engere Grenzen zurückzogen, zu unſerem nord— 
deutſchen Lande geworden! In dieſes Gebiet hinein haben dann 
Menschen, Thier- und Pflanzenwanderungen ſtattgefunden. 

Da drängt ſich vor Allem die Frage auf: Können denn die 
Pflanzen wandern? Allerdings gehen unſeren Blumen Fort. 
bewegungsorgane ab, ſie haften im Gegentheil ja ſelbſt vermittelſt 
der Wurzeln im Boden, ſie ſind ſo recht eigentlich an die Scholle 
gebunden, ſie wandern aber auch nicht activ — ſie wandern 
vaſſiv. Wenn wir vorläufig von der Thätigkeit des Menſchen für 
die Wanderungen der Pflanzen abſehen wollen, ſo können wir als 
wirkſame Factoren derſelben, die natürlich nicht nur für unſer 
Gebiet, ſondern auch für alle anderen gelten, die Strömungen 
der Luft und des Waſſers, ſowie die Thätigkeit der Thiere 
anführen. 

Die Samen vieler Pflanzen können, frei von den Hüllen 
oder von ihnen eingeſchloſſen, durch die Winde über weite Strecken 
fortgeführt werden — vorausgeſetzt, daß ſie leicht genug ſind, um 
vom Winde getragen zu werden, und daß ſie nicht durch ihre 

Schwere allzu bald zum Boden gezogen werden. Es findet ſich 
in der Natur eine große Mannigfaltigkeit von Einrichtungen an 
Früchten und Samen, um dieſelben für den Transport durch die 
Winde geeignet zu machen. In häufigen Fällen ſind Anhängſel 
vorhanden, die, indem ſie eine größere Fläche darbieten, dem Winde 
eine weſentliche Einwirkung geſtatten. 

Wer hätte z. B. nicht ſchon geſehen, mit welcher Leichtigkeit 
die mit Fallſchirmen ähnlichen Haarkronen verſehenen Samen des 
gemeinen Löwenzahn oder der Butterblume er, Luftbewegung 
folgen und über weite Strecken fortgeführt werden? 

Auf ſolche Weiſe hat die canadiſche Dürrwurz, die jetzt im 
ganzen Deutſchland an unbebauten Orten ſehr gemein iſt, ſeit 
Mitte des ſiebenzehnten Jahrhunderts, wo ſie zuerſt in Frankreich 
beobachtet worden iſt, ihr Verbreitungsgebiet durch verwehte S Samen 
gewonnen, und erſt in neueſter Zeit haben wir von einer durch 
die Winde uns zugeführten, aus dem Oſten ſtammenden Pflanze 
Notiz nehmen müſſen, die ihr Gebiet alljährlich nach Weſten zu 
ausdehnte — von der Wucherblume, einem gelbblüheuden Kreuz- 
kraut, das an vielen Orten als ein ſo häufiges Ackerunkraut auf⸗ 
trat, daß ſeine Ausrottung in öffentlichen Bekanntmachungen der 


Landbevölkerung von den Behörden dringend an's Herz gelegt 
worden iſt. 

In zweiter Art findet die Einwanderung von Pflanzen aus 
fremden Florengebieten durch die Strömungen des Waſſers ſtan. 
Sind die Samen, beziehungsweiſe die Früchte, leicht genug und 
durch ihre Umhüllung genügend gegen die ſchädliche Einwirkung | 
des eindringenden Waſſers geihüßt, jo iſt nicht ſchwer einzuſehen. 
daß fie, in Gewäſſer gefallen oder geweht, durch die Strömungen 
derſelben an andere Orte geführt werden können, wo ſie, wenn 
die Gelegenheit günſtig iſt, neuen Pflanzen Urſprung geben. 

Es iſt bekannt, daß die Cocospalmen durch vom Waſſer 
fortgeführte Cocosnüſſe ihre weite Ausbreitung erlangt haben — 
um jo eher können daher kleine Samen den Waſſerſtrömungen 
folgen. Der Pflanzenkundige trifft in den Flußthälern häufig 
Arten, von denen er mit vollſter Beſtimmtheit angeben faun, 
daß und aus welchen höher gelegenen Orten ße hierher geilökt 
worden ſind. 

Die überall in den deutſchen Gewäſſern W canadiſche 
Waſſerpeſt (Elodea canadensis) giebt ein recht lehrreiches Bei- 
ſpiel von der Wirkſamteit des Waſſers als Verbreitungsmittel 
neuer Pflanzen in einem Gebiete. Die Pflanze bringt in Europa 
keine Samen hervor, nichtsdeſtoweniger hat fie ihren Siegeslauf 
durch die deutſchen Stromläufe in kürzeſter Zeit halten können, 
da ſelbſt aus kleineren abgebrochenen Theilen, wie aus Stengel. 
gliedern, die in dem Waſſerlauf fortgeführt werden, neue zahlteiche 
Anſiedelungen entſtehen. 

Es wird noch Vielen in Erinnerung ſein, daß beſonders in 
England dieſe Pflanze die Waſſerläufe derart füllte, daß Schiff 
fahrt und Fiſcherei ſtellenweiſe völlig ſtockte. Auch bei Berlin 
war die Waſſerpeſt im Jahre 1868 im Spandauer Canal io 
häufig, daß ihre Ausrottung, die wegen Behinderung der Shin 
fahrt nöthig geworden war, für eine Strecke von 1½ Meile in 
drei Monaten mehr als 2500 Thaler erforderte. 

Dieſer Factor der Pflanzeneinwanderung muß gerade füt 
die Beſamung unſeres norddeutſchen Tieflandes von höchster 
Wichtigkeit geweſen ſein, denn einerſeits hat das zurückweichende 
Meer die Strandflora — deren Ueberreſte wir noch heute in den 
Salzpflanzen ſehen — entſtehen laſſen, andererſeiis haben die 
unſere Ebene durchziehenden großen Flußläufe ihr Stromden 
mehrfach völlig verändert und ſomit den Pflanzen in verjcjiedene 
Gegenden die Einwanderung ermöglicht. Mündete doch einſt die 
Weichſel durch das untere Elbthal in die Nordſee und ſpäter im 
unteren Oderthale! So finden wir noch heute viele Pflanzen, 
die ihre Hauptverbreitung in Südrußland und Ungarn haben, 
längs des Weges, den die Weichſel ehemals nahm. Andere 
Gruppen kamen ſowohl in älterer wie in jüngerer Zeit mit det 
Oder und der Elbe. Die jetzigen Stromläufe führen noch all 
jährlich eine ſtattliche Anzahl von Flußthalpflanzen hernieder. 

Die Einwanderung neuer Pflanzen wird ferner durch die | 
Thiere vermittelt. Es haften Früchte oder Samen an der Körper | 
bedeckung der Thiere, am Haarkleide der Vierfüßler und im Ge⸗ 
ſieder der Vögel, oder aber fie werden als Magen- und Kropf 
inhalt über weite Strecken hin fortgetragen und konnen ſomit — 
an günſtigen Orten abgejegt — neue Arten in einem Pflanzen 
gebiete entſtehen laſſen. 

In früheren Perioden, als das Klima unſeres Landes mehr 
ſach die vollkommenſten Umwandelungen erlitt, ſomit Thier. 
wanderungen veranlaßt wurden, muß dieſer Factor der Ein 
wanderung von hoher Bedeutung geweſen ſein, zudem viele Samen 
der Verbreitung durch Thiere ſo recht angepaßt erſcheinen, ſei es 
durch Ausbildung von Häkchen, Widerhaaren und anderen 
organen — man denke nur an Kletten und Pfaffenläuſe — ki 
es durch Ausbildung einer weit ſichtbaren wohlſchmeckenden Hülle 
von Fruchtſleiſch, welche die Vögel zum Verzehren und damit aug 
zur Verbreitung der Samen einlädt. Die Zugvögel dürften baber 
beſonders als Pflanzenverbreiter eine Rolle ſpielen. 

Nachdem nun die natürlichen Urſachen der Einwanderung 
und Verbreitung neuer Arten in einem fremden Florengebiete br 
trachtet find, haben wir uns zu dem Einfluſſe des Menſchen ar 
die Vegetation ſeines betreffenden Gebietes zu wenden. Der 
Menſch hat weſentlich zur Bereicherung des Pflanzenbeſtande 


inſeres Landes beigetragen, und zwar nicht allein der moderne 
Härtner oder Landbebauer durch Importation und Inculturnahme 
euer fremdländiſcher Arten, ſondern es haben ſicherlich ſchon die 
rſten Anſiedler und nach nen alle folgenden die für ſie werth- 


ollen Pflanzen aus der u prünglichen in die neue Heimath mit 


ſerüber gebracht, ſowie durch theilweis recht weitgehende Handels⸗ 
ſeziehungen ſich ſolche zu derſchaffen gewußt. 

Doch ſehr viel größer als die Zahl der vom Menſchen in 
igens für fie angelegten Culturen gepflegten fremden Arten iſt die 
zahl derjenigen, welche ohne den Willen, aber doch durch die Ver⸗ 
nittelung des Menſchen zu uns gekommen find, und derjenigen, 
ie, obwohl ſie von ihm abſichtlich eingeführt worden ſind, ſeiner 
mmittelbaren Pflege ſich entzogen haben. 

Von einer großen Anzahl dieſer Pflanzen können wir die 
deimath, die Zeit ſowle die Art und Weiſe der Anſiedelung an— 
eben, von vielen anderen indeſſen fehlt uns ein ſolcher Nach⸗ 
deis — trotzdem laſſen fie ſich in vielen Fällen deutlich als 
fremdlinge erkennen. Dürfen wir nicht mit vollem Rechte 
ließen, daß eine Pflanzenart von fremder Herkunft und mit 
oher Wahrſcheinlichkelt durch den Menſchen eingeführt worden iſt, 
denn ſie ſich nur at ſolchen Oertlichkeiten vorfindet, die vor dem 
irſcheinen des Menſchen noch nicht oder doch nicht in derſelben 


Leiſe vorhanden waten? Solche Oertlichkeiten find aber das be⸗ 
derte Land, Zäune und Raine, Schuttplätze, Mauern, Wege und 


Straßen. 

So kommen wir zu dem Schluß, daß gerade die Schutt 
nd Unkrautflora — trotzdem ihre Mitglieder ſich jo breit machen 
nd damit den Anſchein erwecken, als ob ihnen das Gebiet erb— 
nd eigenthümlich —. — wie etwa die Melden, die Gäniefuß-, 
ie Mohnarten, die Kornblumen und Kornraden, den Stempel fremd: 
indiſcher Herkunft an ſich tragen. Die Zeit der Einwanderung 
ieſer Pflanzen iſt in vielen Fällen gewiß eine ſehr entfernte — 
at man doch einen großen Theil unſerer Unkräuter ſchon aus der 
Steinzeit conſtatirt! Auch die Bewohner der Pfahlbauten jahen 
hre Getreide- und Leinfelder mit Kornblumen untermiſcht, deren 
Samen ihnen zugleich mit denen der Culturpflanzen zugekommen 
ein mögen. 

Von dieſen Pflanzen, von denen wir nicht einmal die Zeit 
er Einwanderung anzugeben vermögen, läßt ſich natürlich nicht 
men, auf welche Weiſe fie ihre Wanderungen vollführt haben — 
ine Vorſtellung von derſelben können indeſſen hiſtoriſch nachweis⸗ 
are Vorgänge geben, durch welche zumeiſt neuerdings unſere Flora 
ereichert worden iſt, wenn auch wieder manche dieſer Vorgänge 
Is Ausflüſſe des modernen Lebens nicht auf jene entfernten Zeiten 
er Einwanderung paſſen konnen. 


Einen ſehr großen Theil der jetzt einen Beſtandtheil unſerer 
| zuführen. 


lora ausmachenden und neuerdings uns zugekommenen fremden 
lemente verdanken wir der Verwilderung aus den Eulturen. Der 
Renich cultivirt Pflanzen zu Nährzwecken, er baut en 
ſewürzpflanzen, in den Gärten Zierpflanzen, für ſein Vieh Futter⸗ 
Hanzen und eine große Zahl von Arten zu techniſchen und wiſſen⸗ 
haftlichen Zwecken, er begrenzt ſeine Felder durch Heckenpflanzen, 
befeſtigt Ufer, Abhänge und Flugſand durch Pflanzen — kurz, 
s find der menſchlichen Zwecke bei den Culturen viele, und die 
zahl der cultivirten fremden Arten iſt eine ſehr große. Enthielt 
och der botaniſche Garten zu Berlin im Jahre 1878 nicht weniger 
s 17,000 verſchiedene Pflanzen! 

Außerdem gelangt eine bedeutende Menge fremdländiſcher 


ſlanzenarten durch unbeabſichtigte Verſchleppung ſeitens des 


Renichen in's Land. 

Die moderne Landwirthſchaft cultivirt nicht allein die ſchon 
on den älteren Generationen überkommenen Gewächſe, ſondern 
e nimmt auch neue Pflanzenarten in Cultur, die erſt aus 
emden Ländern zu uns eingeführt werden müſſen. So pflanzt 
er Bauer der norddeutſchen Tiefebene für ſein Vieh als Grün⸗ 
itter mehrere fremde Kleearten, die aus Süd-Europa ſtammenden 
upinen, ſeit mehreren Jahrzehnten auch mit Erfolg die in Spanien 
nd Portugal heimiſche Sorradella, wie auf Kalkboden gern die 
us Mitteldeutſchland uns zugeführte Esparſette. Mit den aus 


en Heimathländern importirten Samen dieſer Culturpflanzen ges | 


ungen auf unſere Felder auch die Samen der Unkräuter jener 
änder. 

Mit Sorradellaſamen wurden ſo als Unkräuter etwa zwanzig 
ideuropäiſche Arten auf unſere Felder gebracht, welche indeſſen 


— zum Troſt für den Landbebauer und zum Bedauern des 
Pflanzenſammlers — die natürlichen Bedingungen in unſerer 
nordländiſchen Heimath zu ungünſtig finden, um ſich hier länger 
als wenige Jahre zu halten. 

Eine noch fremdartigere Flora, weil aus anderen Erdtheilen 
ſtammend, führt uns die zur Verſchleppung von Samen ſo recht 
geeignete importirte rohe Thierwolle zu. Dieſelbe wird in unſeren 
Manufacturen von anhaftenden Verunreinigungen, wozu Pflanzen: 
theile, wie Früchte und Samen, einen namhaften Beitrag liefern, 

befreit, gewaſchen und weiter verarbeitet. Die Abfälle aber nebſt 
den Verunreinigungen kommen auf die Felder und Schuttplätze. 
Auf ſolche Weiſe gelangten ganz neuerdings nicht weniger als zehn 
verſchiedene Arten der einen Gattung Schneckenklee (Medicago) — 
deren Früchte als ſpiralig aufgerollte Hülſen, häufig außerdem mit 
Stacheln verſehen, leicht anhaften — aus Amerika und Afrika in die 
Umgebung von Berlin und einiger märkiſcher Manufacturſtädte. 

Indeſſen will die Zahl unſerer durch Wolle eingeführten 
fremden Pflanzen herzlich wenig bedeuten gegen die an anderen 
Orten beobachtete ähnliche Verſchleppung, wie etwa in mehreren 
Häfen Südfrankreichs, wo die auf ſelbe Weiſe in's Land gelangten 
ausländiſchen Arten nach Hunderten zählen und ſchon ſeit mehreren 
Jahrzehnten die Aufmerkſamkeit- der franzöſiſchen Botaniker auf 
ſich lenken. 

Es giebt der Arten der Verſchleppung noch gar viele, wie 
es ja auch die Verſchiedenheit der Transportgüter, Mittel und 
Wege nicht anders erwarten läßt. Die Hauptorte des Verkehrs 
ſind immer zugleich die Sammelſtellen für verſchleppte Arten; die 
Güterbahnhöfe großer Städte und die Abladeſtellen in den Häfen 
wird man nach fremden Einwanderern nicht vergeblich durchſuchen. 

Wir wiſſen von zum Theil recht merkwürdigen Verſchleppungen, 
wie von ſolchen ſüdamerikaniſcher Arten durch Guano, ungariſcher 
und ſüdruſſiſcher durch Pferde und Borſtenvieh. 

Als bemerkenswerth mag hier auch einer unſer Land aller: 
dings nicht direct berührenden Art der Verſchleppung Erwähnung 
gethan werden, nämlich der durch Vermittelung der Kriege. Eine 
ſehr große Anzahl von fremden Bilanzen wurde im Sommer 
1871 und in den folgenden Jahren in Frankreich an verſchiedenen 
Stellen beobachtet, wohin die Samen derſelben durch Futter⸗ 
vorräthe, die von den Franzoſen beſonders aus Nord-Afrika be 
zogen wurden, gelangt waren. Im Gefolge der deutſchen Armeen 
iſt nur eine ſehr geringe Zahl von unſeren Pflanzen in das 
Nachbarland verſchleppt worden. 

Eine andere, allerdings nur wenig in's Gewicht fallende Ur: 
ſache der Einführung neuer Pflanzen in unſer Gebiet iſt deren 
abſichtliche Ausſamung ſeitens der Botaniker, in der Hoffnung, 
mittelſt derſelben der heimiſchen Flora neue Beſtandtheile zus 


Um nun zum Schluß unſern Leſern ein Beiſpiel zu geben 
von der Wichtigkeit des Menſchen für die Einführung neuer Arten, 
ſowie von der ſtrengen Ausleſe, die der Botaniker in Betreff der 
Einbürgerung abhält, und endlich von der Betheiligung der ver⸗ 
ſchiedenen Erdſtriche an der Zuführung der fremden eingebürgerten 
Arten, ſei es uns geſtattet, einige Zahlen mitzutheilen, die wir 
neuerlich für das Florengebiet der Mark Brandenburg feſtgeſtellt 
haben. . 

Von 460 Pflanzenarten, die dem obigen Gebiet als fremde 


Elemente durch menſchliche Thätigkeit zugeführt worden ſind und 
die nicht der ausſchließlichen directen und beabſichtigten Cultur 
angehören, ſind nur 50 eingebürgert zu nennen, von denen dem 
Gebiet durch Verwilderung 33, durch Verſchleppung 13, durch 
beabſichtigte Ausſaat 2 und vielleicht 2 durch freiwillige Ein- 
wanderung zugekommen ſind. Unter dieſen 50 Arten haben ihre 
Heimath: in Deutſchland (außerhalb der Mark) 17, in Südoſt⸗ 
Europa 3, in Süd⸗Europa 7, in Aſien 3, in Amerika 10 und 
zwar 9 von dieſen in Nord-Amerika. 

Doch ſind nun alle dieſe auf ſo verſchiedene Art und Weiſe 
uns zukommenden fremden Gewächſe eine Bereicherung für unſere 
heimiſche Flora? j 

Der Laie wird dieſe Frage anſtandslos bejahen, anders in: 
deſſen der Fachbotaniker, der unter den verſchiedenen Elementen 
eine gar ſtrenge Auswahl trifft. Ihm gilt als Beſtandtheil ſeiner 
Flora eine fremdländiſche Art nicht, wenn ſie nur vorübergehend 
in ſeinem Gebiet auftritt, oder wenn ſie ſich in demſelben nur 
in unmittelbarer oder mittelbarer Pflege des Menſchen erhalt. 
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Die eingebürgerte fremde Art ſoll ihm vollſtändig das Ausſehen 


einer wilden heimiſchen Pflanze gewähren, er will ſie, wenn er 
ihre Geſchichte nicht kennt, für eine ſeit nicht mehr nachweisbaren 
Zeiten ſeiner Flora zugehörige halten müſſen; ſie muß ihm die 


höchſte Wahrſcheinlichkeit bieten, daß ſie aus ſeinem Gebiet nicht 


wieder verſchwinden wird, zu welchem Zwecke fie eine gewiſſe Aus 
breitung erlangt haben und in vollkommen hinreichender Anzahl 
vorhanden ſein muß, ſodaß fie nicht durch locale Verä 

des Standortes oder durch abweichende klimatiſche Einflüſſe de 
Vernichtung völlig preisgegeben iſt. Dr. R. Büttner. 


In der Volks-Kaffeeſchenke. 


Wer eine jener neuen Schenken (vergl. Jahrg. 1882, S. 279) 
kennen zu lernen wünſcht, in denen man ſich nicht betrinken kann, 


der braucht jetzt nicht mehr nach England zu reiſen. Auch in 


Deutſchland ſind ſie ſchon an mehreren Orten zu finden, z. B. in 
Bremen. Wollen wir dem dortigen „Volks⸗Kaffeehauſe“ einen 
Beſuch abſtatten? 

Es nimmt ſich ſchon von außen recht ſtattlich und einladend 
aus. Man hat dafür in der weſtlichen Vorſtadt, wo die meiſten 
Fabrikarbeiter beſchäftigt ſind und wohnen, eine Ecke gewählt, 
welche die Hauptſtraße der Gegend mit einem der betretenſten 


Wege zwiſchen den Fabriken und den Wohnquartieren bildet. 


Ringsum liegt es frei. Ein Siechenhaus, eine Anſtalt zur Aus⸗ 
bildung von Kranken Pflegerinnen und ein großes Volksſchul⸗ 
gebäude machen ſeine Nachbarſchaft aus. Aus dunkelrothen Back⸗ 
ſteinen mit heller Sandſteineinfaſſung neu gebaut, iſt es nicht das 
mindeſt hübſche unter dieſen öffentlichen Gebäuden. In dem 


kleinen Vorgarten ſtehen für die gute Jahreszeit Tiſche und 


Bänke, auf denen man im Freien ſeine Erfriſchung zu ſich 


nehmen und die Wagen der Pferdebahn vorüberfahren ſehen 
kann, eine noch junge und deshalb ſehr beliebte Augenweide in Kaffee oder Thee ohne Zucker für 5 Pfennig, eine Taſſe Chocolır 


dieſem Stadttheil, deſſen Bevölkerung nicht durch Ferienreiſen und 
Sommerfriſchen verwöhnt iſt. 

Wir treten in's Innere des Hauſes und finden rechts den 
Schenkenraum. Die feinſte Dame braucht ſich nicht zu ſcheuen, 
hineinzugehen und an einem der Tiſche ſich niederzulaſſen. Auf 
der andern Seite aber iſt die Sauberkeit auch ſein größter Luxus, 
ſodaß der ſchlichte Arbeiter ſich hier nicht unbehaglich fühlen wird, 
falls er nur ſelbſt vorher ſich von den Spuren ſeiner Beſchäftigung 
gereinigt hat. Es kommt trotzdem noch vor, daß Männer oder 
junge Leute dieſer Claſſe, für die die Schenke doch eigentlich be⸗ 
ſtimmt iſt, in der Thür zurückſchrecken und Miene machen, gleich 
wieder davonzugehen. Entweder fällt ihnen dann ein zu großer 
Unterſchied des Locals von den gewohnten dumpfen, verräucherten 
und ſchlecht ausgeſtatteten Branntweinkneipen oder Bierhallen auf, 
oder ſie gewahren an einem Tiſche Leute, in deren Geſellſchaft zu 
ſitzen und etwas zu verzehren ſie nicht gewohnt ſind. 

Dann aber eilt der wachſame Wirth hinter ihnen her. Er 
will keinen Gaſt wieder verlieren, der einmal die Schwelle über⸗ 
treten hat. Mit einer gemüthlichen Begrüßung, einem Scherze 
oder ein paar Worten zur Zerſtreuung des ſtörenden Eindrucks 
veranlaßt er ſie, vollends hineinzukommen und Platz zu nehmen. 
Es däucht ihm geradezu eine der Aufgaben des Volks⸗Kaffeehauſes, 
eine heilſame geſellige Miſchung der Stände zu befördern. In 
Mittel- und Süddeutſchland, vom europäiſchen Süden zu ſchweigen, 
iſt dieſe ſociale Ausgleichung ja längſt erfolgt. Im Norden be⸗ 
fördert und durchgeführt, würde ſie viel unſinnigen Claſſenhaß im 
Keime erſticken und gegenſeitige Beziehungen herſtellen oder er⸗ 
leichtern, welche noch unmittelbar darauf hinwirkten, die verhängniß⸗ 
volle Kluft zwiſchen Reich und Arm auszufüllen. 

Aber was erſetzt denn in dieſen Schenken den Schnaps? Das 
iſt doch wohl die Hauptſache! 

Die Hauptſache vielleicht nicht fo ſehr, wie Nichtkenner und 
Verächter der niederen Stände denken mögen. In dem trinkbaren 


nicht. 
mit Seinesgleichen, und Viele, leider, treibt vom Hauſe weg, was 
ſie da zu der abendlichen Ruhe in den Kauf nehmen müſſen. Wie 
viele Arbeiterfrauen entbehren der Kunſt oder auch nach aufreiben⸗ 
dem Tagewerke der erforderlichen Kraft, ihrem Manne die Häuslich⸗ 
keit angenehm und erquicklich zu machen! 

In wie manchen Wohnungen dieſer bedrängten Menſchen⸗ 
claſſe fehlt es dafür ſelbſt an dem unentbehrlichen Raume! 


| 


| 


halb iſt die Schenke mit ihrer Wärme, ihrem Licht, ihrer Ein 
richtung auf unterhaltendes Geſpräch anziehender als das Getränt, 
das in ihr geboten wird, es ſei denn für diejenigen, welche den 
Dämon im Alkohol, der gefährlich umſtimmenden Wirkung dies 
ſüßen Giftes, bereits verfallen find. Alle übrigen Arbeiter, und des 
find ſicher die meiſten, ſehnen ſich am Feierabend mehr nach cinen 
ſolchen Aufenthalt, als nach einer beſtimmten Flüſſigkeit für ihren 
Durſt. Es iſt mithin möglich, den Schnaps durch ein ander 
Getränk zu erſetzen. Das hat ſich ja ſchon an der Ausdehnung 
des Biergenuſſes auf Koſten des Branntweintrinkens gezeigt. ln 
zweifelhaft iſt dies ein Vorgang, deſſen wir uns freuen dürften, 
denn Bier führt, auch wenn es im Uebermaß getrunken win, 
nicht entfernt jo raſch und unaufhaltſam abwärts wie Brannimein 
Ganz ohne Bedenken iſt es indeſſen doch auch nicht; und die 
Unternehmer der Volks Kaffeehäuſer in Bremen find deswegen 
willens, es in ihren Schenken nicht zuzulaſſen. Ohnehin it m 
Bierhallen ja nirgends Mangel. 

Das Getränkverzeichniß, welches in dem Kaffeehauſe an de 
Nordſtraße ausgehängt iſt, weiſt auf: ein Glas Milch, eine Tui 


für 10 Pfennig. 

So wenig wie in England der übliche Name Coffee Publ 
Houſe etwa beweiſt, daß dort mehr Kaffee gefordert würde, al 
das Nationalgetränk Thee, ſo wenig darf man glauben, in den 
Bremer Kafſeeſtuben werde meiſt Kaffee getrunken. Seitdem die 
Chocolade eingeführt ift, kommen drei bis dreieinhalb Taſſen von 
dieſer auf zwei Taſſen Kaffee. Sie hat die Rentabilitat des 
Unternehmens entſchieden; noch nicht freilich in dem großen neuen 
Volks⸗Kaffeehauſe an der Nordſtraße, das kaum ein Jahr im Berne 
iſt, aber doch ſchon in ſeiner Vorläuferin, der kleinen Kaffeeſtue 
an der Langenſtraße. 

Es ging dort anfänglich, wie es jetzt in der größeren Kaffee 
ſchenke geht: den Winter über ausgiebiger Beſuch, im Somme 
wenige Gäſte, weil dann Abends und am Feiertage alles aus der 
Stadt hinaus in's Freie trachtet. Aber wie dieſe Verflauung des 
Geſchäfts in der alten kleinen Kaffeeſtube überwunden iſt, inden 
dort nun auch während der ſchönen Jahreszeit immer noch rund 
fünftauſend Gäſte im Monat einkehren, jo wird fie wohl auch u 
dem neuen Volks⸗Kaffeehauſe einem genügenden Beſuche weichen, 
wenn nur erſt die Vorurtheile geſchwunden ſind. N 

Neue Sitten und Gewohnheiten brauchen ihre Zeit, in 
Arbeiterſtande ſo gut wie in höheren Schichten. 

Eine Kaffeeſchenke wird in der Regel ihr Leben damit je 
beginnen haben, daß die Wirthe und Stammgäſte der umliegen 
den Schnapsſchenken fie in Verruf thun. Aber ſie ſtirbt an dieler 
wohlgemeinten Widmung von Haß und Verachtung nicht. Te 
Haß mag vorhalten, nämlich bei den anderen Wirthen; die Ver 
achtung der Schenkenbeſucher aber ſteht auf ſchwachen Füßen. Ert 
der Eine, dann der Andere wird aus Neugierde, oder weil ihm 
Zweifel an der Alleinberechtigung der Alkoholſchenken aufdammem. 


ſich einmal hineinwagen, und dann wird bald ein Stammbeſuch de 


Beſten unter der umwohnenden Arbeiterſchaft ſich ausbilden, der 


keinen wirkſamen Verruf mehr aufkommen läßt. 
Branntwein ſteckt gewiß eine ſtarke, verführeriſche Anziehungskraft, 
aber das Einzige, was in die Schenke lockt, iſt er doch bei Weitem 


Noch ſtärker zieht dahin das Bedürfniß der Unterhaltung 


Sehr befördert werden kann dieſe Umſtimmung, wenn de 
Inhaber einen Saal oder ſonſt ein geräumiges Zimmer für der 
Verſammlungen der Arbeiterhülfscaſſen und ähnliche gemeimüe 
Zwecke zu leicht erfüllbaren Bedingungen hergeben. z 

Kein Erfahrener wird, glaube ich, das Bremer Bolls-Kafer 
haus ohne den Eindruck verlaſſen, daß dieſe Neuerung ſich dort we 


anderwärts durchſetzen wird. „Weg mit den Schenken!“ wäre ch 
thörichter Ruf, aber „her mit Schenken ohne Alkohol!“ werden das 
viele Tauſende braver Arbeiter auch in Deutſchland rufen. 


Des⸗ 


A. Lammers. 


Kleine Bilder aus der Gegenwart. 


Nr. 6. Der Schweizer Alpenclub auf der Ausftellung in Zürich. 


Aus der glänzenden Ausſtellung, welche an dem Ufer des Limmatfluſſes 
n Zürich das ſchweizeriſche Volk in dieſem Jahre errichtet hat, greifen wir 
eute eine Abtheilung heraus, welche uns die Erzeugniſſe einer den Be⸗ 


vohnern des platten Landes nur wenig 
efannten Thätigkeit vor Augen führt. 
Ritten unter den Fabrikanten, Land. 
virthen und Künſtlern der Schweiz iſt 
uch der Alpenclub erſchienen, der ſich 
ie Aufgabe geſtellt hat, die hohe Alpen: 
egion dem Verkehr zu erſchließen und 
ie wiſſenſchaftlich zu erforſchen. Sein 
wanzigjähriges Wirken hat nicht nur 
ür das engere Vaterland vielen Nutzen 
eitiftet, ſondern muß auch von dem 
Strom der Touriſten, der ſich alljährlich 
u die Alpen ergießt, in hervorragender 
Reife anerkannt werden, es beanſprucht 
utſchieden ein allgemeineres Intereſſe, 
ind hoffentlich werden auch die folgenden 
Ingaben dem Leſerkreis der „Garten 
aube“ nicht unwillkommen ſein. 
Seitdem 32 Söhne Albions unter 
Führung William Kennedy's am 22. De- 
ember 1857 in London den erſten „Alpine 
Zub“ begründet hatten, iſt bis auf den 
eutigen Tag die Zahl der Alpen- und 
Tonriſtenvereine in Europa rieſig ge 
vachſen. Deutſchland allein zählt gegen 
ſolcher Vereine, die an der Er: 
chließung, Erforſchung und Verſchöne⸗ 
ung der heimiſchen Berge raſtlos und 
nit vielem Erfolg arbeiten. Ja ſelbſt 
ach Aſien pflanzte ſich dieſe Bewegung 
ort, denn die engliſchen Welttouriſten 
ſaben vor Kurzem einen Himalayaclub 
gründet. Frankreich, Oeſterreich und 
alien haben ſich dieſer für unſere 
vanderluftige Zeit fo charakteriſtiſchen 
Zewegung gleichfalls angeſchloſſen. 
Unter allen dieſen Vereinen nimmt 
iber, was die Gediegenheit der Leiſtun— 
en anbelangt, der Schweizer Alpen 
lub unbeſtritten den erſten Rang ein. 
Ind das darf uns nicht wundern, denn 
ie 35 Mann, welche an der von dem 
erjtorbenen Dr. Simmler nach Bern am 
„ April 1863 berufenen Gründungs⸗ 
itung Theil nahmen, be 
anden ſich von Anfang an — 
n einer äußerſt glücklichen = 
gage. Die Zuſammenſetzung 
er Schweiz aus verſchiede 
en Nationalitäten machte 
em raſch aufblühenden Ver⸗ 
in alle nationalen Sonder 
eſtrebungen unmöglich und 
entte ſeine gefammte Kraft 
uf rein wiſſenſchaftliche 
torihung. Außerdem hat 
er rege Fremdenverkehr 
ie Bevölkerung der Hoch⸗ 
haler ſchon frühzeitig zur 
vründung zahlreicher Hö⸗ 
elö, zur Anlage von Wegen 
nd Straßen veranlaßt und 
uch zur Entwickelung eines 
Abſtſtändigen Führerwe⸗ 
ins vielfach angeregt, 

So mußte ſich denn die 
thatigkeit des ſchweizeri⸗ 
hen Alpenclubs naturge 
äh auf jene Hochgebirgs⸗ 
gionen richten, in welche 
ur der Touriſt zu ſteigen 
legt und in welche ihm die 
rivate Speculation nicht 
ıchr folgen kann. Hier 
ber kommen nur die Be 
ürfniſſe abgehärteter Män⸗ 
er in Frage, und für dieſe 
enügen ſchon einfache Un⸗ 
rrtunftshütten, in welchen 
e übernachten oder vor 


em einbrechenden Unwetter Schutz finden können. 


zettion Oberland, welche am weſtlichen Fuße des Schreckhorns auf dem 
nieren Grindelwaldgleiſcher circa 2500 Meter über dem Meeresſpiegel 
iegt, Sie wurde 1877 errichtet, iſt gut gebaut und unterhalten und 


XXXI. Nr. 35. 


Ein Alpenfüßrer. 
Nach einer Photographie. 


Schwarzecthütte und Finfteraarborn. 
Nach einer Photographie. 


bietet für acht Mann Raum. Die Hütte dient als Ausgangspunkt ſur 
Excurſionen auf das Schreckhorn und über die Gletſcherpaſſe Strahlecl, 
Finſteraarjoch, Agaſſizjoch und Viſcherjoch. 


Seit der Alpenclub beſteht, ſind auf 
ſeine Koſten oder unter feiner Mitwir- 
hung 30 Elubhütten in der oberen Alpen 
region errichtet worden, welche die größte 
Zeit des Jahres hindurch unbenutzt blei 
ben und in denen der ſelten einkehrende 
Gaſt ſich ſelbſt bewirthen und mit einigen 
Bänken, Decken und wenigem Feuerungs 
material zufrieden ſein muß. 

Außerdem war der Schweizer Alpen 
club bemüht, das bereits von früher 
her in der Schweiz ſtark ausgebildete 
Führerweſen zu organiſiren, und es iſt 
ihm dies gelungen in einer Weiſe, welche 
ebenſo den Touriſten wie den Führern 
ſelbſt zum Vortheil gereichte. So wur 
den in den verſchiedenen Sectionen des 
Vereins Lehrcurſe für Führer eingerich 
tet, und zahlreiche Unterſtützungen Fami 
lien von Führern zugewandt, welche bei 
Ausübung ihres Berufes um's Leben 
kamen. or Kurzem aber iſt es dem 
Verein gelungen, eine Führer Verſiche 
rung in's Leben zu rufen, welche die 
Geſellſchaft Zürich übernahm und wobei 
der Alpenclub ein Fünftel bis ein Viertel 
der Aſſecuranzprämie zahlt. 

Auf unſerer heutigen Abbildung ſehen 
die Leſer einen Alpenführer in lebens 
treuer Darſtellung, mit ſeiner einfachen 
aus Bergſtock und Gletſcherſeil beſtehen 
den Ausrüſtung. An dieſem Seile hängt 
oft das Leben des Führers und der ihm 
anvertrauten Bergſteiger, und darum muß 
es mit beſonderer Sorgfalt auf ſeine 
Feſtigteit geprüft werden. In der Regel 
giebt man den von Manillahauf geſer— 
tigten Seilen für touriſtiſche Zwecke den 
Vorzug. Ein ſolches Seil von etwa 
15 Meter Länge wiegt 1,8 Kilogramm 
und reicht zum Anſeilen von vier Per 
ſonen. Für größere Touren braucht man 
dagegen Seile von 30 Meter Länge, 
welche ein Gewicht von 2,10 Kilogramm 

haben. Die meiſten Führer 

— in den Alpen ſind heutzutage 

nur mit kürzeren Hanfſeilen 

ausgerüſtet, welche für klei 

nere Partien vollkommen 
genügen. 

Der Bergitod des Füh 
rers, auch Pickel genannt, 
iſt etwas kürzer als die 
gewöhnlich von den Ton 
riſten gebrauchten Verg— 
ſtöcke, und hat ungefahr 
1 Meter Lange. Unten läuft 
derſelbe in eine ſcharfe Spitze 
aus, am oberen Ende hat 
er ein querliegendes Eiſen, 
welches an dem einen Ende 
ſpitz, an dem andern aber 
breit iſt, welche Theile da 
nach die Namen Spitzhaue 
und breite Haue erhalten 
haben. Es mißt etwa 30, 
höchſtens 33 Ceutimeter. 

Wer aber bei Betrachtung 
dieſer und anderer Gegen 
ſtände, als da ſind: Tou 
riſtenkleidung, Bergſchuhe, 
Schneereifen, Schneebrillen 
ꝛc. meinen wollte, daß der 
Club eigentlich nur den 
Sport des Bergſteigens för⸗ 
dert, von dem die Welt 
wenig Nutzen hat, den be 
lehrt ein Blick auf den wii 
ſenſchaftlichen Theil dieſer 
Ausſtellung eines Beſſeren. 


1 h . i ö N Unſere Abbildung Da finden wir zunächſt eine große Anzahl von Abbildungen und Land 
eigt dem Leſer eine ſolche, die Schwarzedhütte, eine Schöpfung der karten, für welche wiſſenſchaftliche Autoritäten dem Verein den größten 


Dank wiſſen und die unter Anderem auch auf der geographiſchen Aus 
ſtellung in Venedig im Jahre 1881 durch das Ehrendiplom erſter Claſſe 
ausgezeichnet wurden. Anerkennenswerth ſind auch die Bemühungen des 
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Vereins zum Zwecke der Anlegung einer Karte über das erratiſche Geſtein 
und ſeine Anſtrengungen, um diejenigen erratiſchen Blöcke zu ſchützen, 
welche ein beſonderes Intereſſe darbieten. Auch die Errichtung des Obſer⸗ 
vatoriums auf dem Säntis iſt ſein Werk. 

So hat denn auch der Verein im Laufe der Jahre für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke viele Tauſende ausgegeben, und es ift nur zu wünſchen, daß 
ſeine Mitgliederzahl ſtets wachſe und ihm die Möglichkeit geboten werde, 
auf der einmal betretenen Bahn vorwärts zu ſchreiten. 


Eine ausführliche Schilderung ſeiner Thätigkeit lag uns durchaus 
ſern, wir beabſichtigen durch dieſe Zeilen nur, unſeren Leſern einen 
flüchtigen Einblick in ein Treiben der Gegenwart zu ermöglichen, meldes 
in früheren Zeiten durchaus unbekannt war, und müſſen Alle, die 
ſich dafür beſonders intereſſiren, auf die ſehr ſtattliche Fachliteratur 
verweiſen, welche auf Koſten der Alpen- und Touriſtenvereine jabr- 
er jahrein in Hunderten von Zeit- und Flugſchriften im Buchhandel 
erſcheint. 


Zehntauſend Meilen durch den Großen Weſten der Vereinigten Staaten. ; 


Von Udo Brachvogel. Mit Jlluſtrationen von Rudolf Cronau. 


III. 
Die Geſchichte des Nationalparks des Nellowſtone. — Entdeckung und Erforſchung des Wunderlandes. 


Seine Conſtituirung als Volksdomane. — 


Der Pellowſtoneſee. — Das Grand Canon. — Die Fälle des Nellowſtone. — Tower Creek, Eaſt Fork und Gardinerfluß. 


Das weiße Miniaturgebirge der „Mammuth⸗Thermen“ war 
das erſte der in dem heutigen Nationalpark des Nellowſtone an⸗ 
geſammelten waſſervulcaniſchen Wunder, welches von den faufafiichen 
Entdeckern und Pionieren dieſer Region erblickt wurde. Der Weg, 
den wir zu ſeiner Erreichung eingeſchlagen (vergl. Nr. 23), der von 
Norden her, war auch der ihrige geweſen. Sie kamen von Montana, 
und zwar aus den Golddiſtricten des von den Felſengebirgen 
durchzogenen weſtlichſten Montana, welches längſt eine von der 
paciſiſchen Küſte aus überkommene Minenbeſiedelung beſaß, während 
die öſtlichen zwei Drittel des rieſigen Territoriums noch für ein 
Jahrzehnt und mehr der Jagd- und Kriegsgrund der jetzt auf 
Bundesreſervationen beſchränkten Sioux ſein ſollte. 

Wer aber waren dieſe erſten weißen Entdecker der „Mammuth⸗ 
Thermen“, oder wie ſie von ihnen in durchaus bezeichnender 
Weiſe genannt wurden, der White Mountain Hot Springs, der 
„Heißen Quellen des Weißen Berges“ und damit des Nellowſtone 
Wunderlandes überhaupt? Obgleich es keinem Zweifel unterliegen 
kann, daß ſchon Lewis und Clark auf ihrem großen nordweſtlichen 
Entdeckerzuge im Anfang dieſes Jahrhunderts, welchem man die 
Keuntniß der Stromſyſteme des Miſſouri und des Columbia zu 
danken hatte, auch das Quellengebiet des Pellowſtone berührt 
haben, ſo ſind ihre Berichte doch in Betreff der merkwürdigen 
Dinge, welche demſelben neuerdings ſeine Weltberühmtheit ein⸗ 
getragen haben, ſo gut wie ſtumm. 

Die erſten Nachrichten darüber, welche nach etwas Anderem 
klangen, als nach Indianergefabel und Trappermärchen, gelangten 
1856 zu den Ohren des Vereinigten Staaten Generals Warren, 
welcher ein Militärcommando in jenen damals noch völlig welt⸗ 
entlegenen Grenzländern führte. Die Sache erſchien der höchſten 
Beachtung werth, und der General legte noch im ſelben Jahr der 
Bundesregierung den Plan einer officiellen Erforſchung des im 
Herzen der Felſengebirge liegenden Hochthales vor, welches nicht 
nur in höchſten Höhen liegende Bergſeen, mächtige Waſſerfälle 
und ungeheure Cafons“, ſondern auch ſiedende Teiche, kochende 
Rieſenſpringquellen und brennende Ebenen umſchließen ſollte. 

Die Ungläubigkeit jedoch, auf welche die große Neuigkeit in 
Waſhington ftieh, vereitelte die Ausführung des Planes für die 
nächſte Zeit, bis ihn der bald darnach ausbrechende große 
Bürgerkrieg vollends in Vergeſſenheit zurückdrängte. Und ſo blieb 
denn die thatſächliche Entdeckung des wunderſtrotzenden Landes 
zwei Privatleuten, den unternehmenden Montanaer Pionieren Cook 
und Folſom, vorbehalten, welche im Sommer 1869 von Norden 
aus dahin vordrangen und ſo beſtimmte Nachrichten über die von 
ihnen geſchauten Naturmiralel und Naturmyſterien zurückbrachten, 
daß die Regierung nicht umhin konnte, ſich des alten Warren 'ſchen 
Projects zu erinnern und die Rellowſtone-Angelegenheit ſofort in 
ihre eigene Hand zu nehmen. 

Schon im nächſten Frühjahr erfolgte in ihrem Auftrage die 
erſte Exploration des geheimnißreichen Gebiets durch den General: 
vermeſſer des Territoriums Montana, Waſhburne, welcher die 
Berichte Cook's und Folſom's in mehr als vollſtem Umfange be: 
ſtätigte. Hieran endlich ſchloß ſich im Jahre 1871 die große 


Unter der ſpaniſchen Bezeichnung „Canon“ verſteht man die einen 
fo eigenen Charakterzug der Gebirgsländer des Großen Weſtens bildenden 
„Sleilſchluchten“ ſeiner Flüſſe, welche, durch äonenlange Eroſionsarbeit 
entſtanden, weder an Höhe noch an Steilheit ihrer Wände in andern 
Erdtheilen ihres Gleichen haben. 


Regierungsexpedition unter Leitung des ſchon damals als Felſen⸗ 
gebirgserforſcher bewährten Bundesgeologen, Profeſſor F. W. Hayden, 
welche als die eigentliche Erſchließung und Eroberung des Yellow: 
ſtone⸗Quelllandes zu bezeichnen iſt. 

Die Ergebniſſe der Expedition waren die denkbar glänzendſten 
und übertrafen ſelbſt die phantaſtiſchſten Erwartungen. Vollends 
gekrönt aber wurde ſie durch den Erfolg, welchen der amtliche 
Bericht Profeſſor Hayden's in Waſhington hatte: durch die wahr 
haft hochſinnige Congreßacte vom 2. März 1872, welche auf 
dieſen Bericht hin jenes mit Schönheiten und Merkwürdigkeiten 
ſo einziger Art überſäete Gebiet in einer ſich zwiſchen 44“ und 
45 nördlicher Breite und 110° und 111° weſtlicher Länge 
erſtreckenden Ausdehnung unter dem Namen eines Nationalpark des 
Nellowſtone als „ein der amerikaniſchen Nation für alle Zeiten zu 
Vergnügungs⸗, Erholungs- und Geſundheitszwecken vorzubehaltendes 
und in dieſem Sinne von der Bundesregierung ſelbſt zu verwalten. 
des Volkseigenthum“ reſervirte. 

Seitdem gehört das Pellowſtone⸗Gebiet thatſächlich der Nation, 
wenigſtens in Beſchreibungen, Schilderungen und Abbildungen 
aller Art. 

Um ſich in Geſtalt allſommerlicher Völkerwanderungen auch 
thatſächlich in den Genuß feiner Herrlichkeiten zu ſetzen, hart die 
amerikaniſche Nation freilich noch des Zeitpunkts, da die Nord- 
Pacificbahn ihre große Miſſion im Nordweſten der Vereinigten 
Staaten auch ſoweit ausgeführt, den heute noch außerhalb jedes 
geregelten Verkehrs liegenden Nationalpark mit der nächſten Station 
ihres eiſernen Ueberlandweges, Bozeman in Montana, durch eine 
Zweiglinie verbunden haben wird. Erfreulicher Weiſe iſt des 
lediglich eine Frage verhältnißmäßig kürzeſter Zeit, und hoffen 
lich wird ſich dann auch von der Regierung ſagen laſſen, daß 
ſie inzwiſchen gleichfalls das Ihrige gethan haben wird, um 
das einſtweilen noch der primitivſten Verkehrsanlagen entbehrende 
und nur mit Hülfe eigener Reiſe⸗ und Lagerausrüſtungen zu er⸗ 
reichende und zu bereiſende Hochgebirgsaſyl des Nationalparks 
jenes vollkommnen Wildnißcharakters zu entkleiden, in welchem es 
bis zu dieſer Stunde nur ſolchen Touriſten zugänglich war, denen 
es in ihrem Verlangen nach ſeinen Wundern ſelbſt auf eine Hein 
Afrika oder Auſtralienexpedition nicht ankam. 

Wie die 3575 engliſche Quadratmeilen“ meſſende Volksdomane 
vor dem bei den Mammuth⸗Thermen ihre Nordgrenze überſchreiten⸗ 
den Pellowſtone⸗Fahrer daliegt, ſondert ſie ſich, wie von ſelbſt. zu 
ziemlich gleichen Hälften in einen öſtlichen und einen 
Wunderbezirk. Beiden gemeinſam iſt, wie ſchon der grandiosen 
Mammuth⸗Thermen⸗Ouverture, die auf Schritt und Tritt ſouverain 
zu Tage tretende Herrſchaft der wildeſten vulcaniſchen Schöpfung 
gewalten und, im holdeſten Widerſpruch dazu, das Waldwachsthun, 
welches, im übrigen Großen Weiten der Prairien und der Felle 
gebirge jo gut wie ein vollkommener Fremdling, hier plotzlich in 
einer Fülle und Allgegenwärtigkeit auftritt, als habe ſich's die 
Natur zur Aufgabe gemacht, in dieſem Alpenheiligthum neben al 
ihrem Barockſten und Großartigſten auch nicht eine ihrer Lieblich 
keiten fehlen zu laſſen. 

Und ferner iſt es beiden Hälften gemeinſam, daß ein Pant 


* Es iſt eben im Congreß auf das Betreiben General Sheridan! 
im Werk, die Nationalparkdomäne um weitere 3000 engliſche at 
meilen zu vergrößern, ſodaß fie dann an Größe dem Königreich Württem 
berg gleichkäme. 


+ Unter Meilen find in dieſen Artikeln ſtets engliſche Meilen verſtanden, von denen 4¼ auf die deutſche Meile gehen. 
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der herrlichſten Gebirgsſtröme — in der öſtlichen der Yellowſtone 
ſelbſt, in der weſtlichen der als Quellarm dem Miſſouri zu— 
ſtrömende Madiſon — gewiſſermaßen den ſchimmernden Faden 
bilden, an dem die einzelnen Naturwunderperlen dieſes Zauber 
landes aufgereiht ſind. 

Auch eine ſichtbare Gebirgsſcheide beſteht zwiſchen dieſen beiden 
Parkregionen. Sie erſtreckt ſich, dem Lauf des Nellowſtone⸗ 
fluſſes aufwärts folgend, über den 10,600 Fuß hohen Mount 
Waſhburne dis zu dem faſt ebenſo hohen „Elephantenrücken“ im 
Nordweſten des hier den Fluß entſendenden Nellowſtoneſees, um 
ſich dann um dieſen letzteren herum noch weiter ſüdlich bis zu dem 
9800 Fuß meſſenden Flat Mountain zu ſchwingen. Ihr gegen⸗ 
über aber, auf dem Oſtufer, erhebt ſich eine Gruppe kaum weniger 
hoher Pies — Mount Langford, Mount Doane, Mount Stevenſon 
— welche den bereits in der Höhe des Rigigipfels liegenden See 
ſpiegel auf allen Seiten mit einer wolkenentrückten, ſirnenſchimmern⸗ 
den Alpeneinfaſſung umgeben. 

7427 Fuß über der Meeresfläche liegend und in feiner von 
einem unregelmäßig gezackten Maulbeerblatt entlehnten, wechſel⸗ 
vollen Geſtalt einen Flächenraum von nahezu 400 engliſchen 
Quadratmeilen bedeckend, iſt der Nellowſtoneſee von dem halben 
Dutzend Alpenſeen, welche wie kryſtallene Kleinode über das Wald-, 
Wieſen⸗ und Bergland des Nationalparks ausgeſtreut find, nicht 
nur der weitaus größte, ſondern auch ſicherlich einer der ſchönſten 
Hochgebirgsſeen der Erde. 

Und aus dieſem 300 und mehr Fuß tiefen, vom ewigen 
Schnee der umliegenden Bergrieſen genährten Fluthenreſervoir fließt 
der Nellowſtonefluß majeſtätiſch zu Thal. Ruhig und gemeſſen 
ſtrömt er kryſtallklar und eiſigfriſch während der erſten zwölf Meilen 
ſeines Laufes durch einen natürlichen Hochpark dahin, welcher im 
Frühling und Sommer den üppigſten Gras- und Pflanzenwuchs 
entfaltet, und dem man es in dieſem Vegetationsſchmuck um fo 
weniger anſehen würde, daß er ſich über einem ununterbrochenen 
Reich vulcaniſchen Lebens dahindehnt, bräche nicht daſſelbe auch 
hier in der Geſtalt unzähliger heißer Quellen auf Schritt und 
Tritt an die Oberwelt. 

Am See wie am Fluſſe, ja an mehr als einer Stelle bis 
in das eiskalte Bereich des erſteren ſelbſt hinein, lochen, brauen 
und qualmen dieſe Waſſer- und Schlammvulcane. Bald ſieden 
ſie, winzigen, oft kaum handgroßen Waſſerſpringteufeln gleich, 
unmittelbar aus dem Boden heraus; bald erſcheinen ſie in der 
großartigeren Geſtalt von dampfenden Teichen und Becken mit 
jenen magiſchen Azurfluthen und kaleidoſkopiſch⸗bunten Nieder⸗ 
ſchlägen, die wir ſchon bei den Mammuth: Thermen bewundert 
haben; bald kochen fie in fußhohen Kraterkegeln eigenen Aufbaues 
empor, in denen ſie hier und da ſogar die flachen Uferwaſſer des 
Sees durchbrechen und über ihre Umrandung hinweg glühende 
Sturzwellen in das eiskalte Element umher entſenden. Indeſſen 
nicht das heiße Gequell des Innern der Erde, ſondern der ſchönſte 
und friſcheſte aller Hochlandſtröme ihrer Oberfläche iſt der ge- 
bietende Held des grandioſen Naturdramas, das ſich hier vor uns 
entrollt. 

Die Fälle des Nellowſtone und das Grand Canon! Es iſt 
ein zweimaliger Sturz, den der junge Stromrieſe vollführen muß, 
um in die Abgrundtiefen des erſten und ungeheuerlichſten jener 
vier Canons zu gelangen, in denen er ſich auf einer Laufſtrecke 
von nahezu achtzig Meilen quer durch die ehernen Rippen der 
Felſengebirge den Weg in die offenen Plains von Montana erzwingt. 
Den Namen des „Grand Caſſon“ hat man dieſem Schlunde zum 
Unterſchiede von den drei übrigen Pellowſtoneſchluchten beigelegt, 
deren zwei letzte bereits jenſeits der Nordgrenze des Nationalparks 
liegen. Aber wenn es hier auch das einzige Naturgebilde ſeiner 
Art wäre, hier oder in ſonſt einem andern Gebirge der Welt 
— der Name des „Großen“ wäre ihm doch zugefallen. 

Fünfzehn Meilen lang klafft die Schlucht in die Erde hinein, 
zwiſchen jäh abſtürzenden, von Klippen und Zacken ſtarrenden 
Wänden, deren Höhe zwiſchen 1000 und 1800 Fuß wechſelt. In 
der Tiefe aber, wo dieſe gelb- und rothleuchtenden, hier und da in 
geradezu unheimlichem Contraſte von trotzenden, ſchwarzen Bajalt- 
ſäulen und Geſimſen durchbrochenen und getragenen Wandungen 
ſpitzwinklig zuſammenſtoßen, raſt der geſtürzte Fluß. Wer ſchwindel⸗ 
frei genug iſt, von einer der ſcharfen Kanten des Abſturzes aus 
einen Blick in die Tiefe hinunterzuwerſen, vermeint auf dem 
Grunde eine blaugrün ſchillernde Silberſchlange dahinſchießen und 
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ziſchen zu ſehen. Mehr jedoch, als den Blick hinunterzuſenden, 
iſt auch dem Schwindelfreieſten nicht geſtattet. Selbſt nur ein 
Stück des Abſturzes hinabzuklimmen, iſt einſtweilen kaum unter 
den größten Schwierigkeiten und auch unter ihnen nur an einzelnen 
Stellen möglich, obſchon verſichert wird, daß gleich im Beginne 
des Schlundes ein Kletterpfad exiſtire, auf dem man unter Aus 
hülfenahme von Gemſenſehnen im Stande ſei, ſich die ganze 
Canonwand hinabzuarbeiten und aus nächſter Nähe zu ſchauen, 
„was ſich birgt auf des Schlundes tiefunterſtem Grunde“. 

Wer einſt dieſen Pfad gefunden, hat wohl ein Recht, auf die 
Unbeirrbarkeit ſeiner Nerven, die Unfehlbarkeit ſeiner Muskeln zu 
trotzen. Und wer ihm nachwandelt, kaum minder. Iſt es doch 
noch keineswegs für ihn damit gethan, daß er nur die Tiefe ſelbſt 
erreicht. Dort beginnt für ihn der Kampf um einen feſten Halt 
für Fuß und Hand erſt recht, dort hat er ſich des ſelber zer- 
ſchmetterten und darum alles in ſeinen Bereich Kommende ſeinerſeits 
wieder zerſchmetternden Wildſtroms zu erwehren. Nur an die 
Zacken des unmittelbaren Waſſerrandes feſtgeklammert, oder auf 
einem der Steinblöde im Fluß ſelber Fuß faſſend, mag er nach 
der Oberwelt zurückblicken — denn ein Pfad, ein Uferrand, ein 
Raſtfleck neben dieſem raſenden Acheron iſt nirgends gelaſſen. 
Nichts herrſcht dort unten, als er! 

Ader er hat auch ſeinen Preis für dieſe Herrſchaft zu zahlen 
gehabt. Ein Fluthen⸗Phasthon mußte er hinunterſtürzen in die 
grauſige Tiefe, damit ſie Niemandem gehöre, als ihm, hinunter⸗ 
ſtürzen in die Nacht des Abgrunds aus den Sonnenregionen des 
Wald» und Wieſen-Hochthals, welches der kryſtallgeborene See⸗ 
ſprößling bis dahin durchfloſſen. Und nicht einmal ein einfaches 
Phaöthon Schickſal war dazu hinreichend. Ein zwiefacher Sturz 
war nöthig, um dieſe Niederſahrt in die Unterwelt zu vollführen. 
Kaum eine Meile von einander entfernt liegen die beiden Waſſer⸗ 
fälle und find durch eine ſich immer mehr vertiefende Schlucht 
verbunden, in welcher der Fluß als ununterbrochene Stromſchnelle 
abwärts ſchäumt, der obere hat eine Höhe von 150 Fuß und der 
untere, in das Grand Cauon herabſtürzende eine ſolche von 350 Fuß. 
Nur das Doppelmeer des Niagara-Sturzes übertrifft an Maſſe des 
Waſſers dieſe Fälle. An Höhe erreicht er ſelbſt den unteren kaum 
zur Hälfte. Weithin hallt der Donner der niedertobenden Fluthen. 
Ein ſteties Schleiergewölk ſteigt, die eigentlichen Geheimniſſe des 
Sturzes verhüllend, aus der Tiefe empor. Seine Feuchtigkeit wird 
einer üppigen Sommer Vegetation an den Bafalt: und Sandſtein⸗ 
wänden umher zum Lebenselement und wölbt, wenn der Sonnen— 
glanz auf fie niederſtrahlt, des Regenbogens Friedensbrücke über all- 
den Vernichtungskrieg der gähnenden Tiefe. Dazu grüßt aus der 
Höhe ein durch zwei Drittel des Jahres in ungetrübter Blaue 
ſtrahlender Himmel, von den Rändern des grimmen Schlundes 
ſelber aber ein compacter Waldwuchs hernieder, der nicht nur wie 
ein gigantiſcher Moosteppich über die ſchärſſten Kanten quillt, 
ſondern vereinzelte Tannen -Vorpoſten nach der Tiefe entſendet, 
wo eben nur die gelben und rothen Geröll-Abſtürze einen Play 
zum Wurzelfaſſen gewähren. 

Fünfzehn Meilen nach Norden erſtreckt ſich das Grand 
Canon — je weiter von den Fällen fort, um fo tiefer, um jo 
mehr ſeine oberen Ränder einander nähernd, um fo jdyauriger. 
Ganz aber, als ob Dante Alighieri hier einſt den Schatten des 
Virgil getroffen, um mit ihm die Reiſe in das furchtbare Reich 
der Unterwelt anzutreten, ſchiebt und drängt ſich das aufftarrende 
Felſengemäuer und Klippengezack am Ende des Canons zuſammen, 
dort, wo dem Nellowſtone von Weſten her der Wildbach des 
Tower Creek“ in Geſtalt einer ſcheinbar aus der Mitte der 
linken Schluchtwand hervorſchießenden Cascade von 150 Fuß 
Tiefe zuſchaumt. 

Die Seitenſchlucht, in der dieſes tolle Wildwaſſer, faſt einen 
beſtändigen Fall bildend, aus den ewigen Schneeſpalten des 
Mount Waihburne herniederjagt. hat ihrer Schauerlichkeit halber 
den infernaliſchen Namen „The devils denn“ („Des Teufels 
Spelunke“ erhalten. Um den letzten Waſſerſturz aber, in welchem 
ſich der Tower Bach nach dem Nellowſtone hinunterſchleudert, 
thürmt ſich vulcaniſches Geſtein in Zinnen, ſäulenartigen 
Thürmchen, ſpitzigen Nadeln und ſonſtigen Formen von wahrhaft 
wunderbarer Phantaſtik auf. Ihr dunkles Zacken und Ranken⸗ 
werk drängt dem Beſchauer unwillkürlich die Vorſtellung auf, daß 
es der gothiſche Geſtaltungsgedanke war, welcher der Natur vor⸗ 

Creek = Bach. 
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ſchwebte, da ihre feurigen Gewalten dies Felſen- und Klippenweſen 
aus der Erde ſteigen ließen 

Ein anderer Nebenfluß, welchen einige Meilen weiterhin 
der hier zwiſchen zurücktretenderen Thalwänden einherfließende 
und für eine kurze Strecke breit und voll aufathmende Nellowſtone 
aufnimmt, iſt der Eaſt Fork. Inmitten eines ganzen Dampfhof⸗ 
ſtaates von Schwefelquellen, Schlammvulcanen und allerlei kleinerem 
Thermengelichter tanzt er aus den Bergketten hernieder, die ſich 
im Oſten des Nationalparks aufthürmen. Aber er vereinigt ſeine 
Waſſer mit denen ſeines Hauptfluſſes nur, um bald darauf mit 
dieſem gemeinſam in die Felſenenge des nächſten Cafons deſſelben 
zuſammengepreßt zu werden. Neun Meilen hat ſich der Fluß 
durch die einander oft Stirn an Stirn gegenüberſtehenden Felſen⸗ 
wälle dieſer zweiten Steilſchlucht hindurchzuwaſchen, um beim 
Austritt aus ihr nahezu 2500 Fuß tiefer als bei ſeinem Ausfluß 
aus dem See dahinzuſtrömen. 


Und hier, beim Austritt des Yellowſtone aus dem zweilen 
Callon, iſt es auch, wo der Gardiner Fluß, den wir mit feinen 
klaren und kühlen Fluthen den Fuß des von tauſend heißen 
Quellen durchkochten Mammuththermen-Berges beſpülen ſahen. in 
jenen hineinfällt und ſo eine Art lebendigen Bandes zwiſchen den 
vorwiegend landſchaftlichen Wundern der öſtlichen, der eigentlichen 
Nellowſtone⸗Region des Nationalparks und den rein vulcaniſchen 


Mirakeln feiner weſtlichen Hälfte herſtellt. Die im Rüſtzeug 
aller nur denkbaren Farben- und Formenzauber die Wacht am 
nördlichen Eingang zum Wunderland haltenden Mammuththermen 
kennen wir bereits. 

Für den dreifachen Geyſergürtel des Madiſon⸗Fluſſes und 
damit für das eigenſte Reich, welches ſich hier alle böſen und 
alle guten Geiſter des ewigen Feuers errichtet haben, müſſen 
Zeichner und Schilderer auch Raum und * einer eigenen 
Skizze beanſpruchen. 


Feſtlied zur Sedanfeier. 


Am 2. September auf dem Marktplatz in Leipzig geſungen. 


Die Eiche rauſcht im Vaterlande, 
Die Deutſchen grüßen Schaar um Schaar 
Germania im Feſtgewande, 
Es ſchmücket Krauz um Kranz ihr Haar. 
Recht wie in hellen Liebesſtürmen 
Zieht unſer Volk von Feſt zu Feſt, 
Je finſtrer ſich die Wolken thürmen 
Und Blitze drohn von Dit und Weit. 


90 55 daß der Volkesſeele Regen 
Im hohen Drang ſich offenbart, 
Des Geiſtes due anzulegen, 
Das ihm die große Vorzeit wahrt: 
Die Ehrenſäulen aufzurichten 
Den Kämpfern jeder großen Zeit, 
Ob fie das Wort des Glaubens Pflichten, 
Ob ſie das Schwert dem Recht geweiht. 


Wenn Heldenthum und deutſcher Glaube 
Dein feſtlich Auferſtehen weihn, 

Iſt dein Symbol die Friedenstaube, 

u Siegs-Germania am Rhein! 

Weh, wer an unſern Thoren rüttelt, 
Wo du zur Ruh das Schwert gelehrt! 
Wenn dein Haupt ſeine Locken ſchüttelt, 
So klirret jedes deutſche Schwert. 


Die Eiche rauſcht im Vaterlande 
Auch dir, du großes Siegesfeſt. 
Nie drohe uns der Tag der Schande, 
Wo dich das Volk ſich rauben läßt! 
Es ſchalle noch von Enkelzungen 
Der Dankesjubel uns zur Ehr': 
Die einſt die Einheit uns errungen, 
Sie waren auch der Freiheit Wehr"! 


Friedrich Hofmann. 


Dr. Martin Luther im „Bären“ zu Zenga. 
Eine hiſtoriſche Skizze von Fr. Helbig. 


Am Tage der Faſtnacht — dem 4. März — im Jahre des 
Heils 1522 zogen auf der großen Verkehrsſtraße, die von Nürn⸗ 
berg gen Naumburg, Halle und Leipzig führte, zwei fahrende 
Sindioſen einher, welche ſich als abendliches Reiſeziel die Stadt 
Jena auserwählt hatten. Ein am Nachmittag eingefallenes Un. 
wetter hatte die Wanderer genöthigt, unterwegs einen Unterſchlupf 
zu ſuchen, und außerdem die Wege jo aufgeweicht, daß das Fort⸗ 
kommen ein erſchwertes war. In Folge deſſen hatten die Jüng⸗ 
linge ſich verſpätet, und es war ſchon der Abend hereingebrochen, 
als ſie das ſüdliche Thor der Stadt, das Löbderthor, erreichten 
In den bereits“ tief dämmernden Straßen herrſchte indeſſen helles, 
fröhliches Leben. Vermummte zogen einzeln und in Haufen vor⸗ 
über und trieben allerhand Kurzweil. Die Inſaſſen der Häuſer 
ſchauten neugierig aus den Erkern und Fenſtern auf das Treiben 
hinab oder ſtanden und ſaßen lachend und ſchäkernd unter den 
Rundbögen der Thoreingange. Auch ſchrille Muſik von Pfeifen 
und Trommeln oder aus dröhnenden Hörnern mehrte den brau— 
ſenden Lärm. Die einwandernden Studenten waren indeß von 
dem langen und mühevollen Wege ermüdet und begehrten nach 
Herberge und Nachtruhe. Aber überall, wo ſie in der Stadt 
darnach Umfrage hielten, ward ihnen eine abſchlägige Auskunft zu 
Theil, und ſo ſtanden ſie jetzt rathlos an dem nördlichen 
Ausgange, in der Schloßgaſſ e am ſogenannten Pförtchen, ent⸗ 
ſchloſſen, die unwirthliche Stadt zu verlaſſen und auf einem der 
Dörfer außerhalb Nachtherberge zu ſuchen. Da trat aus dem 
Pförtchen ein ehrſamer Bürgersmann, der wohl in der inneren 
Stadt noch einen Nachttrunk zu nehmen begehrte, und frug ſie, 
wohin ſie noch ſo ſpät hinaus wollten. Sie würden vor Einbruch 
der Finſterniß ſicher keinen Ort erreichen, und die Wege ſeien leicht 
zu fehlen. Er wolle ihnen daher rathen, allhier zu bleiben. 

„Lieber Vater,“ entgegnete hierauf der Aelteſte der Beiden, 
„wir ſind in allen Wirthshäuſern geweſen, allenthalben hat man 
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uns abgewieſen und Herberge verſagt, müſſen alſo aus Noth 
fürbaß ziehn.“ 

Da meinte der Bürger, ob ſie denn auch ſchon im Gajthauie 
zum „Schwarzen Bären“ geweſen ſeien? ? Ws fie dies verneinten. 
erbot er ſich, ihnen daſſelbe zu zeigen. Es läge ein wenig vor 
der Stadt, nur etwa hundert Schritt vor der Pforte. 

Als fie nun dort ankamen, ſtand der behäbige Wirth umter 
der Thorfahrt und lüftete, als er die Ankömmlinge ſah, freundlich 
grüßend ſeine Kappe. Auf ihre ſchüchterne Frage nach Labung 
und Unterkunft hieß er ſie fröhlich willkommen und führte ſie 
allſogleich in die Gaſtſtube rechts von der Flur. Dort trafen ſie 
bereits quer an der Wirthstafel einen Gaſt ſitzen. Derſelbe hatte 
vor ſich ein Buch aufgeſchlagen, in welches er ſich leſend vertieft 
hatte. 
Er trug Wamms und lange Hoſen und auf dem Kopfe eine rothe 
Lederkappe, ganz nach Landesgewohnheit der Reitersleute. Die 
rechte Hand hielt er geſtützt auf den Knopf eines kräftigen 
Schwertes, während er mit der linken das Heft umfaßte. Sein 
etwas breites Geſicht bedeckte ein dunkler Vollbart und unter den 
buſchigen Augenbrauen blitzten ein Paar tiefſchwarze große Augen 
hervor, „funkelnd wie die Sterne“, daß man ſich ſchier ſcheuen 
mochte, in ſie hineinzuſchauen. 


Die Auweſenheit des Fremden, der wohl ein Edelmann ſein 


mochte, ſchüchterte die beiden jungen Gelehrten etwas ein. Zudem 
waren ihre Schuhe und Kleider von dem Straßenkothe gar arg 
befleckt, ſodaß fie ſich ihres Aufzugs ſchämten. Sie ſetzten ſich 
deshalb abſeiis von dem Gaſttiſche auf ein an der Wand be 
feſtigtes Bänfchen in der Nähe des großen grünen Kachelofens 
und ſtudirten verlegen die Figuren der zwölf Apoſtel, welche in 


die Glaſur eingebrannt waren. Der Fremde aber hieß fie als⸗ 
bald ſich zu ihm an den Tiſch ſetzen und bot ihnen Beſcheid aus 
Das konnten ſie ihm nicht wahl 


der vor ihm ſtehenden Kaune. 


Gleichwohl war ſein Aeußeres nicht das eines Gelehrten. 


ä 


oſchlagen. Sie ſetzten ſich alſo zu ihm und thaten ihm Beſcheid, 
ſtellten auch, um des Gegenbeſcheides willen, eine Kanne Wein, 
wohl ihr Zehrgeld nicht darauf eingerichtet war. 

„Ihr ſeid,“ ſprach der Rittersmann dann weiter, „Schweizer?“ 
r mochte das wohl aus der Mundart, welcher die Beiden 


ch bedient, ſchließen. „Woher ſeid Ihr aus dem Schweizer⸗ 
nde?“ 

„Von Sanct Gallen!“ 

„Und wollt — 


„Gen Wittenberg, um allda die heilige Schrift zu ſtudiren.“ 

„Dort werdet Ihr gute Landsleute finden; den Doctor 
ieronhmus Schurf und feinen Bruder Doctor Auguſtin. 4 

„Wir haben Briefe an fie,” fiel der Jüngere ein, der ſich 


ither ziemlich ſchweigſam gehalten und dem Aelteren allein das 


zort gegönnt hatte. 

Im Scheine der hohen Zinnlampe, welche der Wirth jetzt 
if den Tiſch ſtellte, konnte man ſehen, daß die Erſcheinungen 
ider Jünglinge ſich eigenthümlich gegenüberſtanden. Der eine, 
n mehrere Jahre ältere war von brünetter Farbe, das Geſicht 
ar blaß und ziemlich ſcharf geſchnitten und von einem faſt ſchon 
ännlichen Gepräge; der andere, jüngere war blond, ein wahrer 
ohannes-Kopf, das Antlitz voll, friſch und rund, fat mädchenhaft. 
ener getragen von einem frühzeitigen Ernſte, dieſer unbefangen 
id munter in die Welt ſchauend. 

Der Erſtere, deſſen Wißbegier durch die räthſelhafte Er⸗ 
yeinung des Fremden lebhaft angeregt ſchien, frug nach einer 
eile weiter: 

„Mein Herr, wiſſet Ihr uns nicht zu beſcheiden, ob 
. Luther jetzt zu Wittenberg, oder an welchem Orte er 
nit ſei?“ 

Darauf antwortete der Fremde mit verhaltenem Lächeln: 

„Ich habe gewiſſe Kunde, daß der Luther jetzt nicht in Witten⸗ 
ig iſt; er wird aber bald dahin kommen.“ 

„Gott ſei gelobt! Denn ſo Gott unſer Leben friſtet, wollen 
ir nicht ablaſſen, bis wir den Mann ſehen und hören. Denn 
netwegen haben wir dieſe Fahrt unternommen, da wir ver⸗ 
hmen, daß er das Prieſterthum ſammt der Meſſe als einen 
gegründeten Gottesdienſt umſtoßen will. Dieweil wir nun von 
igend auf von unſeren Eltern dazu erzogen und beſtimmt ſind, 
tieſter zu werden, wollen wir gern hören, was er uns für einen 
tterricht geben will und mit welchem Fug er ſolchen Vorſatz zu 
ege bringen wird.“ 

Der fremde Reitersmann ſchwieg auf dieſe Rede eine Weile, 
ob er darüber nachdächte, dann fuhr er fort: 

„Wo s Ihr bis jetzt ſtudirt?“ 

„In Baſel.“ 

„Wie ſteht es zu Baſel? Iſt Erasmus Rotterdamus noch da⸗ 
bſt und was thut er?“ 


„Wir wiſſen nicht anders, als daß es dort wohl fteht: auch 


Erasmus noch da, was er aber treibt, iſt Jedermann unbekannt 
d verborgen, da er ſich gar ſtill und heimlich verhält.“ 
„Lieber,“ frug dann der Fremde weiter, „was hält man im 
hweizerlande von dem Luther?“ 
„Mein Herr, es ſind wie allenthalben mancherlei Meinungen. 


anche können ihn nicht genugſam erheben und Gott danken, daß 
ſeine Wahrheit durch ihn geoffenbart und die Irrthümer zu er | 
nen gegeben hat; manche aber verdammen ihn als einen verruchten 


ber. Das find vor Allem die Geiſtlichen.“ 
„Ich denk mir's wohl, es ſind die Pfaffen.“ 
Während dieſer Reden hatte der Jüngere voll Neugier das 


ich des Reitersmannes heimlich aufgeſchlagen und dabei wahr⸗ 


zommen, daß es ein hebräiſcher Pſalter war. Dann klappte er 
ſchnell wieder zu. Der Reiter aber, der den Dieb wahrgenommen 
den mochte, ſteckte es zu ſich und ging hinaus, um, wie er ſagte, 
9 feinem Rößlein zu ſchauen. 

Inzwiſchen trat der Wirth an den Tiſch heran und verrieth 
ı Studenten, daß der, 

Dieſe zweifelten jedoch daran und der Aeltere der Beiden 
rde durch die Ritterkleidung und das Buch deſſelben zu der 
berzeugung geführt, daß es der Hutten ſei, der bei ihnen ſitze, 


d ſo behandelten ſie ihn denn hinfort auch als den Ulrich von 
hielten. 


uten. 
Inzwiſchen hatte ſich die Zahl der Gäſte um zwei weitere 
fömmlinge vermehrt. Es waren zwei Nürnberger Kaufleute, 


ſo bei ihnen ſitze, der Martin Luther 


| welche die Abſicht hatten, nach RER zur Meſſe zu reifen. 
Nachdem fie ſich ihrer Oberkleider und der großen Sporen an ihren 
Reitſtiefeln entledigt, nahmen ſie ebenfalls Platz an dem Tiſche, 
| zu dem auch der Reitersmann, der angebliche Luther oder Hutten, 
wieder zurückgekehrt war. Der eine der Kaufleute zog hierauf ein 
ungebundenes Buch aus dem Wamſe und legte es neben ſich auf 
den Tiſch. 

„Was ift das für ein Buch?“ frug alsbald der Reitersmann. 

„Es iſt Doctor Luther's Auslegung etlicher Evangelien und 
Epiſteln, erſt neu gedruckt und ausgegangen. Habt Ihr die noch 
nicht geſehen?“ 

Da lächelte der räthſelhafte Fremde und ſprach: 

„Sie werden mir, denk ich, auch bald zukommen.“ 

Darauf trat der Wirth wieder zur Thür herein und lud die 
Gäſte ein, ſich zum Nachtmahl zu ſetzen, das indeſſen eine Magd 
vorgerichtet hatte. 

„Was bringt uns der Speiſezettel?“ frug einer der Kaufleute. 

„Fleiſchbrühe mit Brodſchnitten, gepökelt Rindfleiſch, ſüßen 
Brei und Lämmerbraten,“ zählte der Wirth an den Fingern auf. 

Da nahm Johannes den Wirth zur Seite und bat, er möge 
mit ihnen Nachſicht haben und ihnen beſonders auftragen. Es 
genüge ihnen ſchon ein beſcheiden Süpplein. 

Da erwiderte der Wirth: 

„Liebe Geſellen! Macht Euch keine Sorge, ſetzet Euch nur zu 
den Herren an den Tiſch. Ich will Euch anſtändig halten.“ 

Das hatte auch der fremde Rittersmann gehört. Da trat er 
heran und rief: 

„Kommt nur herzu. 
ſchon abmachen.“ 

Vor dem Beginn des Nachtmahls ſprach der Rittersmann ein 
Tiſchgebet vor. Dann erging er ſich in allerlei herzgefälligen und 
gottſeligen Reden, ſodaß die Schweizer und Nürnberger Kaufleute 
wie andächtig ſaßen und weit mehr der Reden wie des Eſſens 
achteten. Da kam er unter Anderem auch zu reden auf den Reichstag 
zu Nürnberg, der zu jener Zeit dort verſammelt war „wegen Gottes 
Wortes und der ſchwebenden Händel mit Rom und der Beſchwerung 
deutſcher Nation willen.“ 

Die Kaufleute erzählten, daß die dort verſammelten Fürſten 
und Herren ſich gar wenig Zeit nähmen zu ernſtem Thun, ſondern 
ihre Zeit ausfüllten mit koſtbarem Turnier, Schlittenfahrt, Tänzen 
und dem Hoffiren ſchöner Frauen. 

„Das ſind alſo,“ brauſte da der Ritter auf, „unſere chriſt⸗ 
lichen Fürſten! Ich meinte wohl, Gottesfurcht und chriſtliche 
Bitte zu Gott würde ihnen eher zu ihrem Vorhaben verhelfen. 
Ich bin indeſſen,“ fuhr er dann mit größter Ruhe fort, „der 
Hoffnung, daß die evangeliſche Wahrheit mehr Frucht an unſern 
Kindern und Nachkommen bringen wird, da dieſe nicht mehr von 
dem papſtlichen Irrthum vergiftet, ſondern jetzt auf lautere Wahr- 
heit und Gottes Wort gepflanzt werden, als an den Eltern, bei 
denen die Irrthümer jo eingewurzelt find, daß fie ſchwerlich aus⸗ 
gerottet werden.“ 

Da ſprach der ältere der beiden Kaufleute: 

„Ich bin nur ein einfältiger Laie, verſtehe mich auch auf 
die geiſtlichen Händel gar nit beſonders, das ſpreche ich aber, wie 
ich die Sache anſehe: der Luther muß entweder ein Engel vom 
Himmel oder ein Teufel aus der Hölle ſein. Ich hätte Luſt noch 
zehn Gulden ihm zur Liebe aufzuwenden, wenn ich ihm beichten 
denn ich glaube, er würde mein Gewiſſen wohl unter⸗ 


Ich will die Zehrung mit dem Wirth 


könnte, 
richten.“ 
Als das Nachtmahl beendet war, ſammelte der Wirth der 
Reihe herum bei jedem der Gäſte das Speiſegeld ein. Die beiden 
Studenten machten dabei etwas verlegene Geſichter und zogen 
ſchüchtern ihre ledernen Beutelchen. Der Wirth aber ging mit dem 

Teller an ihnen vorbei und ſagte halblaut: 
„Laßt es nur gut ſein. Er hat's für Euch mit berichtigt,“ 

und dabei zeigte er auf den Rittersmann. 
Die Kaufleute ſtunden denn auf und gingen in den Stall, 
ihre Roſſe zu verſehen. So blieben die Schweizer mit dem fremden 
Ritter allein in der Stube. Sie naheten dieſem in Ehrfurcht 
und dankten dem „gnädigſten Junker“ für die Spende, indem ſie 
ihm dabei merken ließen, daß ſie ihn für den Ulrich von Hutten 


„Viele Eurer Schriften, edler Junker,“ fügte Johannes an, 
„ind auch bei uns in der Schweiz verbreitet, jo:das Büchlein 
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über die römiſche Dreifaltigkeit und die Klag und Vermahnung 
wider die übermüthige Gewalt des Papſtes.“ 

Da meinte er lächelnd: 

„Ich bin dieſe Nacht zu einem Edelmann geworden, denn 
dieſe Schweizer halten mich für Huldreich ab Hutten.“ 

Da kam der Wirth an ſeine Seite und rief: | 

„Ihr feid es nicht, aber Martinus Luther.“ 

Da erwiderte er lachend: ö 

„Die halten mich für den Hutten, Ihr für den Luther, bald 
werde ich wohl gar Markolfus werden.“ | 

Markolfus, zu deutſch Grenzhüter, war aber der Name einer | 
komiſchen Volksfigur jener Zeit. 

Nach dieſen Worten nahm er ein hohes Bierglas vom Tiſch, 
um nach des Landes Sitte den Nachttrunk zu credenzen. 

„Schweizer,“ rief er dabei, „trinkt mir noch einen Freundes⸗ 
trunk zum Segen!“ 

Als nun Johannes das Glas von ihm nehmen wollte, um 
Beſcheid zu thun, that er es zur Seite und nahm ſtatt deſſen ein 
Glas mit Wein. 

„Euch Schweizern iſt,“ meinte er dazu, „das Bier unheimiſch 
und ungewohnt, trinket dafür den Wein.“ 

Und Johannes nahm den Wein und rief ihm den gleichen 
Segen zu. Das Gleiche that dann auch ſein Genoß. Der Fremde 
aber warf ſeinen Waffenrock über die Schulter und bot den Jüng⸗ 
lingen die Hand zum Abſchied. 

„So Ihr nach Wittenberg kommet, 
Hieronymus Schurf.“ 

„Wir wollen das gern thun,“ entgegnete Johannes, „doch 
wie ſollen wir Euch nennen, daß er den Gruß verſtehe?“ 

„Saget nichts weiter als: ‚Der kommen wird, läßt Euch 
grüßen,“ ſo verſteht er die Worte ſogleich.“ 

Nach dieſer Rede trat der Fremde zur Thür hinaus und ging 
zur Ruhe. 

Dann kamen die beiden Kaufleute zuruck in die Gaſtſtube 
und degehrten vom Wirthe noch einen Nachttrunk. Auch die 
zeigten große Wißbegier, zu erfahren, wer der fremde Reiters⸗ 
mann ſei. Und auch ihnen redete es der Wirth auf, daß es der 
Doctor Martinus Luther ſei, obwohl er ſelbſt deſſen nicht ganz 
ſicher war. 

Da waren die Kaufleute voll Kummer und Aerger darüber, 
daß ſie theilweis ſo ungeſchickt geredet und ihn nicht genug ge⸗ 
ehrt hatten. Sie beſchloſſen daher, bald zu Bett zu gehen und 
am anderen Morgen früh aufzuſtehen, damit ſie den großen und 
berühmten Mann noch anträfen, ehe er wegritt, und das Verſäumte 
nachholen könnten. 

Am anderen Morgen trafen ſie ihn denn auch noch, wie er 
im Stalle ſein Rößlein aufſchirrte und ſich anſchickte, fort zu 
reiten. Er wich jedoch jeder Anrede und Nachforſchung aus, indem 
er ſprach: 

„Ihr habt geſtern beim Nachtmahl geſagt, Ihr wolltet zehn 
Gulden wegen des Luther's ausgeben, um ihm zu beichten. Wiſſet, 
wenn Ihr ihm beichtet, werdet Ihr wohl ſehen und erfahren, ob 
ich der Martinus Luther bin.“ 

Nach dieſer ſchelmiſchen Ausrede ſaß er auf und ritt zur 
hintern Thorpforte hinaus auf die dort vorbeiführende Straße gen 
Halle und Wittenberg. 

Die beiden Geſellen aus dem Lande Schweiz wanderten erſt 
weit ſpäter die gleiche Straße. Als ſie nach zwei Stunden Wegs 
im Dorfe Naſchhauſen unterhalb des Bergſchloſſes Dornburg an⸗ 
kamen, fanden ſie, wie in Folge des geſtrigen Regens der Saal⸗ 
ſtrom aus ſeinen Ufern getreten war und einen Theil der ver⸗ 
deckten hölzernen Brücke hinweggeriſſen hatte. Da konnten ſie 
nicht weiter und mußten wider Willen im Gaſthofe zum „Schiefer⸗ 
hofe“ Herberge nehmen, obwohl ſie gedachten, an dieſem Tage noch 
bis Naumburg zu kommen. 


Juhalt: 
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und begaben ſich alsbald zu Dr. Hieronymus Schurf, um 
Empfehlungsbriefe abzugeben ſammt dem Gruße Deſſen, Li 


zahl Gelehrter beiſammen in eifrigem und lautem Geſpräche. 4 
waren dies Philippus Melanchthon, der treue Freund und geleh 


Amsdorf, auch ein wackerer Verfechter der neuen Lehre, und auß 


Fünfen aber ſaß noch ein Sechster, und dies war kein Anderer, « 
zu ſeiner gelehrten Umgebung. 


Eiſer einiger Anhänger der neuen Lehre beſonders auf Antri 


Von Friedrich Friedrich (Fortſezung), S. 

Die Pflanzen Einwanderung in Norddeutſchland. Von Dr. R. Büttner, S. 566. — In der Volks-Kaffeeſchen e. Be 

Der Schweizer Alpenclub auf der Ausftellung in 88.0, Mit Abbildun 
91 


Dort trafen fie auch die beiden Kaufleute aus Nürnben 
welche das gleiche Mißgeſchick feſtgebannt hatte. Da kam d 
auch hier wieder die Rede auf den vermeintlichen Dr. Luthe 
und da die Kaufleute ſich gern einredeten, der Fremde ſei es de 
geweſen, ſo bezahlten ſie in Freuden den beiden Studenten 
Zeche und luden ſie ein, auf ihrem Heimwege von Wittenberg 
in ihrer Heimath Nürnberg zu beſuchen und ihnen da rechte K 
zu geben über den Luther, falls ſie in Wittenberg des Weite 
von ihm vernähmen. 


Erſt am Samſtag trafen die Schweizer in Wittenberg 


kommen werde. Da fanden fie in des Doctors Stube eine % 


Beiſtand des Dr. Luther, der Profeſſor Juſtus Jodocus | 
der den Mönch Martinus einſt nach Worms begleitet, Nice N 
Hieronymus noch deſſen Bruder Dr. Auguſtin. Mitten unter d 
der fremde Reitersmann aus dem Gaſthofe „Zum Bären“ in J 

„Laſſet Euch nicht ſtören, meine Freunde,“ wandte ſich dicſe 
„Wir find“ — dabei meinte eh 
die beiden jungen Ankömmlinge — „alte Bekannte.“ 

Und nun erzählten die Umſitzenden weiter, wie der blinde 


des Canonicus und Profeſſors Andreas Rudolf Bodenſtein, nac 
ſeiner Heimath genannt Karlitadt , zu allerlei Gewalt und Aus 
ſchreitungen geführt habe. So habe man nicht blos alle äußeren 
Bräuche des römiſchen Gottesdienſtes jählings abgeſchafft, jonden 
es ſei auch eine Rotte Korah gewaltſam in die Kirchen ein 
gedrungen, habe die Bildniſſe der Madonna und der Heilige 
von den Wänden herabgeſtürzt und hinausgeworfen, Altäre wi 
Beichtſtühle zerſchlagen und an den amtirenden Mönchen Gewa 
geübt. 
Da erhob ſich der Reitersmann zornesmuthig ſeinen 
Sitze und rief mit gewaltiger Stimme: 
„O über dieſe Unſeligen, die das Heilige mit ihren u 
heiligen Händen beſudeln und entweihen! Fern von uns ſei Ge 
walt; das Wort allein muß es thun. Das Wort iſt es allein geweſen 
das Himmel und Erde geſchaffen, und nicht wir armen Sünder 
Alſo ſoll ſich auch der Ritter des Schwertes wieder wandeln i 
den Ritter des Wortes. Ich will zur Kanzel ſteigen und ſolaug 
nicht aufhören zu predigen, bis ich die entfeſſelten Gewalten bei 
ſchwöre! Das walte Gott!“ 
Da wußten die beiden Studenten nun, daß der Fremde kei 
Anderer war, als der leibhaftige Doctor Martinus Luther. Diese 
aber hielt Wort. Eine ganze Woche lang beitieg er Tag u 
Tag die Kanzel und predigte mit folder Kraft, daß die Ruh 
wieder einzog in die überreizte Stadt. Die beiden Schwei 
aber blieben während des Sommerhalbjahrs in Wittenberg un 
ſtudirten da fleißig. Im Herbſte aber zogen ſie wieder hein 
wärts, und da kehrten ſie unterwegs auch wieder ein im „Bären“ 
zu Jena und bei den Kaufleuten zu Nürnberg, dahin die ficheng 
Kundſchaft bringend, daß es der wirkliche und leibhaftige Lutte 
geweſen, mit dem ſie am Faſtnachtabend zuſammengeſeſſen in 
Gaſtſtube des „Schwarzen Bären“. Ja, der eine von ihne 
Johannes, der den Zunamen Keßler führte und ſpater mm 
allerlei Fahrniß in feiner Heimath Baſel zum Schulrathe empot 
ſtieg, brachte das denkwürdige Zuſammentreffen und die zefühe 
Unterhaltung jenes Abends zu Papier. Dieſe handſchriftliche Auf 
zeichnung davon liegt noch jetzt auf der Bibliothek zu Bufel, i 
aber auch ſchon mehrfach in Druck gekommen. Ihr ſind wir den 
auch bei unſerer Skizze meiſt wortgetreu gefolgt. 
561. 
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Ueber Klippen. 
Erzählung von Friedrich Friedrich. 
(Fortſetzung.) 


Langſam ſtiegen die drei Männer den Berg hinab. Der 
arm hielt das Gewehr in der Hand und ſchritt dicht hinter 
e her, um jeden Fluchtverſuch deſſelben zu ver⸗ 


Er hätte es nicht nöthig gehabt, denn Hanſel dachte nicht 
Flucht. Das Gefühl ſeiner Unſchuld erfüllte ihn mit trotzigem 
Ahe, aber dieſer Muth ſchwand bald, als er den Blick auf den 
rburgſtein richtete und an die Geliebte dachte. Wie mußte 
erſchrecken, wenn fie feine Verhaftung erfuhr! Und wenn nun 
e Uaschud nicht ſo ſchnell erwieſen wurde, als er hoffte, wenn 
chenlang im Gefängniſſe ſitzen mußte und die Geliebte nicht 
bounte! 

Dies hatte er nicht bedacht, als er verſprach, willig zu 
gen — dies nicht. Die Angſt ſchnürte ihm die Bruſt zu⸗ 
. zen, er rang nach Athem, es war, als ob es vor feinen Augen 
elle, und er ſtand ſtill, um ſich an einem Felsblock zu halten. 
. Dein Gewiſſen regt ſich,“ ſprach der Richter, der 
von Jugend auf wohlgewollt hatte. „Es wird Dir leichter 
Herz werden, wenn Du Alles offen geſtehſt.“ 

3 1 hab nichts zu geſtehen, Herr Bezirksrichter, mein Ge⸗ 
e iſt frei!“ rief Hanſel und raffte ſich zuſammen. 

Raſch ſtieg er den Berg hinab. 

Als ſie das Dorf erreicht hatten, als er ſah, wie die Leute, 
er alle kannte, neugierig auf der Straße ſtanden, als er hörte, 
die Kinder einander zuriefen: „Er kommt!“ „Sie bringen 

Wals wäre es ein luſtiges Schauſpiel, dem ſie entgegenſähen, 
fiel ihm doch das Herz vor die Füße. Glaubten denn auch 

ſeine Schuld? Hielten auch fie ihn für einen Mörder? 
"feiner unter ihnen, der offen auftrat und rief, daß er einer 
That nicht fähig ſei? 

Es ſchwiegen Alle. Er vernahm nur ein Flüſtern und 
kurmel, als er durch die Reihen der Neugierigen mit geſenktem 
11 Nur einmal blieb er trotzig ſtehen und blickte 

f nd um fich, als er hörte, wie eine Frauenſtimme ihm 
. nachrief, weil er den Unterburgſteiner 
10 gen abe. 

Der Gensd'arm drängte ihn vorwärts. Sie gelangten in 
Gerichtsgebäude an, wie ein Willenloſer ſtieg er eine 
pe empor, eine ſchwere, mit Eiſen beſchlagene Thür wurde 
ihm geöffnet, er wurde hineingedrängt in einen halb dunklen 
die Thür wurde hinter ihm geſchloſſen, ein ſchwerer Riegel 


hoben 


Wie ein Träumender blieb er einen Augenblick ſtehen. Dann 
preßte er beide Hände auf die Stirn, als ob er ſich beſinnen 
müſſe, was mit ihm geſchehen ſei. Sein Auge durchmaß den 
engen, düſteren Raum, der nur durch ein kleines Fenſter ſchwach 
erhellt wurde. 

Er war ein Gefangener. Wild bäumte es ſich in ihm auf. 
Die Luft des engen Raumes ſchien ihn erſticken zu wollen. Mit 
der Kraft der Verzweiflung ſtemmte er ſich gegen die Thür, um 
ſie zu ſprengen. Er wollte, er mußte frei ſein, weil er un⸗ 
ſchuldig war! 

Aber die Thür widerſtand ſeiner Kraſt. An ihr hatte 
vielleicht ſchon Mancher verzweiflungsvoll gerüttelt. Erſchöpft 
ſank er auf einen Schemel und bedeckte das Geſicht mit beiden 
Händen. 


Als Moidl am Sonntag Morgen erwachte, wußte ſie nicht, 
wie ſie in das Bett gelangt war und wie lange ſie bewußtlos 
auf der Erde gelegen hatte. Eine unſagbare Angſt lag jetzt noch 
auf ihr. Sie fieberte. Sie wollte aufſpringen, aber fie ver⸗ 
Te ſich kaum zu rühren — die Glieder waren ihr wie ges 
lähmt. 

Starr, regungslos war ihr Auge auf die graue Wand des 
Gemaches gerichtet; grau, unfreundlich blickte auch der Morgen 
durch das Fenſter. 

„Er iſt todt — die Lawine hat ihn erfaßt, denn er konnte 
das Thal noch nicht erreicht haben!“ rief es in ihr, und vergebens 
ſuchte die Hoffnung gegen dieſen Ruf anzukämpfen. 

Sie hatte die Hände über der Bruſt gefaltet, aber ſie konnte 
nicht weinen. 

So fand ſie ihr Vater, als er in ihre Kammer trat, um 
nachzuſchauen, weshalb fie nicht aufgeſtanden war. 

Starr, fragend blickte ſie ihn an. 

Brachte er ihr bereits die Kunde von dem Tode des Ge⸗ 
liebten? 

„Was fehlt Dir, Moidl?“ fragte der Oberburgſteiner. 

„Nichts — nichts!“ entgegnete die Kranke mit der Haſt des 
Fiebers. 

„Dein Geſicht glüht — Deine Stirn iſt heiß!“ fuhr ihr 
Vater fort. 

Moidl antwortete nicht; ſie ſchloß die Augen. 

„Ich werde die Magd zu Dir ſchicken, die mag Dir einen 


= 
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Thee kochen,“ ſprach der Oberburgſteiner und verließ dann die 
Kammer. 

Es lag nicht in feiner Natur, in Krankheitsfällen ſehr ängft- 
lich zu fein, aber der Zuſtand feiner Tochter gefiel ihm doch nicht. 
Er hatte ſich bereits gerüſtet, zur Meſſe zu gehen, er zog die Joppe 
wieder aus und blieb oben. Auch die Magd konnte nicht zur 
Meſſe gehen. 

Von dem, was das ganze Dorf an dieſem Tage beſchäftigte, 
erhielt er erſt am Nachmittage Kunde, als der Knecht 5 Unter⸗ 
burgſteiners kam, um feinen Herrn zu ſuchen. Er fuhr 'erſchreckt 
zurück. Und als ihm der Knecht mittheilte, welcher Verdacht ſich 
gegen Hanſel richtete, da zweifelte er nicht mehr, daß der Welſche 
den erſchlagen habe, den er zu ſeinem Schwiegerſohne auserſehen 
hatte. Es traf ihn hart. 

Seine große Geſtalt ſchien mit einem Male gebrochen zu ſein. 
Er wollte ſich aufraſſen und den David ſuchen helfen — was 
konnte er ausrichten, da deſſen Knechte und mehrere Bauern ſchon 
vergebens nach ihm geforſcht hatten! In dumpfem Brüten blieb 
er in der Stube ſitzen. 

Er dachte nicht an ſeine kranke Tochter, ſie durfte das Ge⸗ 
ſchehene ohnehin noch nicht erfahren. 

Erſt am folgenden Morgen ſah er wieder nach Moidl. Sie 
lag noch immer im Fieber, er fand ſie ſchlechter, als am Tage 
zuvor. 

Nun ſandte er doch einen Knecht in's Dorf hinab, um den 
Arzt zu holen. Der Knecht brachte keine neue Nachricht aus dem 
Thale mit. Von dem Unterburgſteiner war noch immer keine 
Spur entdeckt. 

Der Arzt kam, und der Oberburgſteiner führte ihn zu feiner 
Tochter. 

„Sie fiebert,“ ſprach der Arzt, indem er den Puls der 
Kranken fühlte. „Ich werde ihr etwas Beruhigendes verſchreiben. 
Sie hat ſich ſtark erkältet; wenn ſie einige Tage im Bett bleibt, 
wird es beſſer werden.“ 

Moidl ſprach kein Wort. Ihre großen Augen waren auf das 
Geſicht des Arztes gerichtet, als ob ſie aus ihm etwas über das 
Geſchick des Geliebten leſen könne. 

Der Arzt trat zu dem Oberburgſteiner. 

„Als ich hierher kam, brachten ſie gerade den Hanſel Hai⸗ 
dacher als Gefangenen in's Dorf,“ ſprach er mit leiſer Stimme. 
„Der Bezirksrichter und ein Gensd'arm hatten ihn von dem Gehöft 
ſeines Vaters geholt. Es ſoll erwieſen ſein, daß er den Unter⸗ 
burgſteiner erſchlagen hat.“ 

Moidl's ſcharfes Ohr hatte die Worte gehört, ſie richtete ſich 
im Bette empor, dann ſank fie mit lautem Auſſchrei zurück. 

Beſtürzt eilte der Arzt zu ihr. 

„Moidl, was iſt Dir?“ fragte er. 

„Sie wußte noch nicht, daß ihr Verlobter vermißt wurde,“ 
ſprach der Oberburgſteiner. 

Der Arzt ſchlug ſich, unwillig über ſeine Unvorſichtigkeit, mit 
der Hand vor die Stirn. Er hatte nicht vermuthet, daß die 
Kranke ſeine Worte hören werde. 

„Das hättet Ihr mir ſagen ſollen!“ rief er, während er ſich 
über die wie bewußlos Daliegende beugte. 

Das unglückliche Mädchen hatte die Augen geſchloſſen, und ihre 
Bruſt rang nach Athen. Sie hatte die Nachricht empfangen, daß 
ihr Geliebter lebte, aber zugleich, daß er ein Mörder ſei! 

Der Arzt wuſch ihr Stirn und Schläfen mit kaltem Waſſer, 
ihr Puls ging plötzlich beängſtigend langſam und ſchwach, es war, 
als ob die Lebenskraft aus ihr entſchwunden ſei. 

„Moidl, ich wollte Dich nicht erſchrecken,“ ſprach er beſorgt. 
„Faſſ' Dich, es kann noch Alles anders kommen.“ 


Langſam, ohne die Augen aufzuſchlagen, ſchüttelte die Kranke 


zweifelnd mit dem Kopfe. 

„Ruhe!“ preßte ſie mit ſchwacher Stimme hervor. 

„Ja, Ruhe wird ihr am beſten thun,“ ſprach der Arzt, in⸗ 
dem er den Oberburgſteiner aus dem Zimmer zog. „Ich verſchreibe 
ihr Beruhigendes und Stärkendes — den Schreck wird ſie leicht 
überwinden. Erfahren hätt' ſie es doch. Sucht ihr nur Hoffnung 
einzureden.“ 

„Hat der Bube ſeine That geſtanden?“ fragte der Ober: 
burgſteiner. 

„Ich weiß es nicht. Aber die Schuld war auf ſeinem Ge⸗ 
ſichte zu leſen, denn er wagte nicht aufzublicken.“ 


ſtein hinaufgeführt habe, wo der Gaisbube 


lange in Unterſuchungshaft ſitzen.“ 


rief Hanſel. 


„Und von David iſt noch keine Spur aufgefunden ?“ 

„Nein.“ 

„Dann hat er ihn erſchlagen und im Schnee verſcharrt! vie 
der Bauer und warf ſich auf einen Schemel. 

Der Arzt verſprach, am folgenden Tage wieder zu kommer, 
und ging fort. 

Moidl war allein. Ihre großen Augen blickten ſtarr in die 
Luft. Die heilige Jungfrau, zu der fie gebetet, hatte ihre Bin 
gewährt — Hanſel war gerettet, aber für fie zugleich für immer 
verloren! Er ein Todtſchläger! Sie konnte es nicht faſſen. Ber 
er deshalb der Gefahr entgangen? Beſſer noch für ihn, mem 
er von der Lawine erfaßt wäre! Sie zuckte erſchreckt über dieien 
Gedanken zuſammen. Durfte denn auch fie an ihm zweifeln? 
War feine Schuld ſchon erwieſen? Der Unterburgſteiner hair 
ihm ſchon einmal nach dem Leben getrachtet, vielleicht hatte er ibn 
auf's Neue überfallen, und Hanſel's That war nur eine That der 
Nothwehr geweſen. 

Jetzt ſaß er im Gefängniſſe. Und wenn er ein Mörder wer 
fie mußte an ihn denken, dachte er doch ſicherlich auch an fie. 

Der Arzt kam am folgenden Tage wieder und empfahl ihr die 
größte Ruhe. Wo ſollte fie dieſelbe finden, da fie Tag und Nach 
an den Unglücklichen dachte? Und was die Magd ihr erzählt, 
trug nur dazu bei, ſie noch mehr zu erregen. 

„Er geſteht nichts,“ ſprach die Magd. „Er leugnet bau 
näckig, aber die Köchin des Bezirksrichters, die ich am Connie 
zufällig ſprach, hat mir gejagt, das rette ihn nicht, denn cr 
ſei ſchuldig. Wenn es ihm vielleicht auch nicht an das Leden 


gehe, fo werde er doch fo viele Jahre ſchweres Gefängniß be 


kommen, daß feine Haare vielleicht ergraut ſeien, wenn er daiiclhe 


wieder verlaſſe.“ 


Sie ahnte nicht, wie ſehr fie die Kranke, die kein Won m 

widerte, dadurch peinigte. — 

it Hanſel war in dem Gefängniſſe eine eigenthümliche Wand 
lung vorgegangen. Auf feine anfängliche leidenſchaftliche Erregung 
war Abſpannung und Muthloſigkeit gefolgt, aber auch dieſe hate 
er bald überwunden, und nun erſchien er ganz ruhig. 

Feſt blieb er dabei, daß er den Unterburgſteiner in der Natz 
nicht geſehen habe, und ebenſo feſt verweigerte er jede Auskunf, 
welche Veranlaſſung ihn in jener Nacht den Weg zum Unterburg 

ihn geſehen halte 
Dieſe Weigerung beſtärkte nur den Verdacht ſeiner Schuld. 

Vergebens bemühte ſich der Richter, ihn zum Geftändnifie je 
bewegen, er wandte Güte und Strenge an, Alles blieb erfolglos 

„Ich hab' nichts zu geſtehen,“ entgegnete Hanſel ſtets. Sr 
glauben mir nicht, ich muß dies ertragen; den Muth verlier 8 
nicht, denn Eins weiß ich beſtimmt, meine Unſchuld muß doch as 
den Tag kommen!“ 

Schlauer noch als der Richter glaubte der Gerichts diener es 
zu beginnen. Er hatte dem Verhafteten täglich das Efien und 
Waſſer zu bringen und blieb öfter in der Gefängnißzelle, um mi 
Hanſel zu plaudern. Er bot Alles auf, das Vertrauen deßſelben 
zu gewinnen. — 

„Mir kannſt Du dreiſt Alles ſagen,“ ſprach er. „Ich en 
Soldat geweſen wie Du und einen Camerad würd ich nimmer 
verrathen.“ 

„Es iſt nur ſchad', daß ich Dir nicht ein Wort mehr zu joa 
weiß, als dem Richter,“ entgegnete Hanſel heiter. „Ich muß 
ſonſt eine Geſchichte erſinnen, aber mir fällt nichts bei.“ 

„Du handelſt gegen Dein eigen Intereſſe,“ fuhr der Geric 
diener fort. „Wenn Du Alles leugneſt, nun da kannſt Du large, 


„Ich hab' ja Zeit. Jetzt könnt ich doch auf dem Gebet 
meines Vaters wenig ſchaffen. Ich leg’ mir hier Alles im La 
zurecht, was ich thun werde, wenn ich wieder frei bin.“ 

„Du kommſt nicht frei, wenn Du nicht geſtehſt! Nang 
Du Deine Schuld ein — freigeſprochen kannſt Du dann fes 
nicht werden, aber des Kaiſers Gnade kann Dich freigeben, md 


das wird geſchehen, weil Deine Eltern Dich nöthig haben. De 
Richter ſelbſt will ſich für Dich verwenden.“ 
„Hat er Dir dies geſagt?“ 
„Ja,“ gab der Diener dreiſt zur Antwort. 
„Nun, dann ſag' ihm, ich brauch ſeine Verwendung 1 
denn mich trifft keine Schuld! 


auch des Kaiſers Gnade nicht, 


— 


„Du willſt nicht auf mich hören?“ 

„Nein. Ich folg' meinem Gewiſſen und meinem eigenen 
ſopfe, die zeigen mir ſchon den rechten Weg. Aber Eins will 
9 Dir geſtehen. Wenn ich mich ſchuldig fühlt‘, fo würde ich doch 
icht ein ſolcher Thor ſein und Dir Alles erzählen, damit Du es 
em Richter warm hinterbrächteſt und Dich noch obenein rühmen 
zuneſt, Du habeſt mich überführt!“ 
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Aergerlich verließ der Diener den Raum, und Hanſel erhielt 


m folgenden Tage eine geringere Portion Eſſen. 

Er lachte darüber, denn er war nicht verwöhnt und konnte 
ch mit wenig begnügen, da er ſeine Kräfte nicht anzuſtrengen 
rauchte. N 

Die Nachforſchungen nach dem Unterburgſteiner waren fait 
nabläſſig fortgeſetzt, die Gensd'armen hatten den ganzen Berg 
nd Wald durchſucht, ohne eine Spur gefunden zu haben. Es 


Langſam ſtieg ſie abwärts. Als ſie das Dorf erreichte, hatte 
die Meſſe bereits begonnen, denn die Straße war leer. Es war 
ihr lieb, daß ſie allein gehen konnte. Ihr Herz war ſo ſchwer 
und bange. Sie mußte an dem Gerichtsgebäude vorüber, in 
welchem Hanſel ſaß, und ſie wußte, daß die Gefängnißzelle nach 
der Straße hinaus lag. So nahe mußte ſie an ihm vorüber⸗ 
ſchreiten, ohne ihn zu ſehen. 

Sie zitterte leiſe, als ſie ſich dem alten Gebäude näherte, 
die Augen hatte ſie auf die Erde geheftet, ihre Hände hielten das 
Gebetbuch feſt umfaßt. 5 

„Moidl, Moidl!“ rief plötzlich eine Stimme über ihr. 

Sie richtete das Auge empor, an dem kleinen Fenſter der Ge⸗ 


fängnißzelle, hinter den Eiſenſtäben, entdeckte fie Hanſel's bleiches 


lieb nur eine Annahme, daß Hanſel den Leichnam des Er⸗ 
hlagenen fortgetragen und an einem entfernten Orte verſcharrt 
abe. Er hatte die ganze Nacht über Zeit gehabt, denn wann 


: heimgefehrt war, wußte Niemand. — 

So waren Wochen vergangen. 

Moidl war langſam geneſen, aber Mancher, der ſie früher 
schen, würde fie nicht wieder erkannt haben. Ihre Wangen 
aren bleich und eingefallen, ihre Augen blickten trübe und aus⸗ 
tuckslos. 

„Das Fieber hat ſie ſo arg mitgenommen,“ ſprach der Arzt, 
der nicht das Fieber hatte an ihr gezehrt, ſondern die Angſt um 


m Geliebten; in ihrem Innern keimte kaum noch eine Hoffnung 


ir ihn und ihr Herz konnte doch nicht von ihm laſſen. — 


Der Frühling brach außerordentlich früh herein, vielleicht 


ar es nur ein Vorbote deſſelben. Wohl deckte noch Schnee die 
erge, aber die Luft war lau und mild und die Sonne ſandte 
wärmende Strahlen. 


Da verließ die Geneſene zum erſten Male das Haus und 


dritt langſam nach der kleinen Capelle. Haſtig ſchluchzend ſank 


Geſicht. 

Ein halb unterdrückter Aufſchrei entrang ſich ihren Lippen. 

„Moidl, laß den Muth nicht ſinken,“ rief Hanſel. „Ich bin 
unſchuldig, deshalb müſſen ſie mich freigeben!“ 

Noch einmal blickte das Mädchen auf zu dem bleichen Geſichte 
des Geliebten, dann eilte ſie haſtig weiter und es war ihr, als 


ob neue Kraft fie belebe. 


„Er iſt unſchuldig!“ rief es freudig in ihr, ſie hatte es von 
ſeinem eigenen Munde gehört und ſie wußte, daß er ihr keine 
Unwahrheit ſagen konnte. Nun fürchtete ſie nichts mehr. Der 
Himmel erſchien ihr höher und blauer. Sie langte in der 
Kirche an. 

In ihrem Kirchſtuhle ſank fie auf die Kniee und betete fo 
inbrünſtig, wie ſie ſeit langer Zeit nicht gebetet hatte. 

„Er iſt unſchuldig!“ tönte es immer wieder in ihr, nun 
glaubte ſie Alles, was auch kommen mochte, ertragen zu können. 

„Geht Dir's wieder beſſer?“ fragte eine Bekannte ſie, als 
die Meſſe beendet war. 

„Ja, es geht mir gut,“ entgegnete Moidl, und ihre Augen 
gewannen wieder Glanz. „Das Fieber iſt gewichen, der Frühling 


kommt, nun wird es auch bei uns dort oben wieder freundlicher.“ 


auf dem Betſchemel nieder und legte mit zitternden Händen 


re braunen Flechten, die fie der Mutter Gottes gelobt, wenn 


e den Geliebten errette, auf den kleinen Altar. 


„O reite ihn — rette ihn!“ flehte fie auf's Neue mit ges | 


lteten Händen, und fie legte die Stirn an die kalte Kante des 
ltars. „Rette ihn — er kann ja nicht ſchuldig ſein!“ wieder⸗ 
Alte fie. 

Regungslos kniete ſie da. 

Ihr Vater trat in die Capelle, er ſah das braune Haar 
iner Tochter auf dem Muttergottesbilde liegen. 


„Moidl, was Haft Du gethan?“ rief er unwillig. „Weshalb 


iſt Du Dein Haar abgeſchnitten?“ 


Die Betende zuckte erſchreckt zuſammen, flehend erhob ſie 


n Blick zu dem Bilde der heiligen Jungfrau, als ob fie um 
ergebung bitte, weil ihre Lippen die Wahrheit nicht ſagen 
unten. 

„Ich hab' es gelobt, als ich mich ſo elend fühlte,“ ſprach ſie. 

Der Bauer erwiderte kein Wort. Trotz ſeines feſten, harten 
innes hatte er doch ein gläubiges Gemüth. Auch er legte die 
ände in einander und ſprach leiſe ein Vaterunſer. 

„Moidl,“ ſprach er dann mit weicherer Stimme. „Wir find 
wer geprüft; wenn Deine Kräfte es aushalten, dann ſollſt Du 
1 Sonntag zur Meſſe gehen. Die Magd kann Dich begleiten, 
inn der Weg Dir ſchwer wird.“ 

„Ich werde es thun, Vater,“ gab das Mädchen ruhig, mit 
wacher Stimme zur Antwort und kehrte in das Haus zurück. 

Der Sonntag kam. Das Wetter war freundlich und milde. 
ingſam ſtieg Moidl in's Thal hinab, die Begleitung der Magd 
tte ſie abgelehnt. Sie hielt ſich für kräftig genug, allein zu 
hen, allein mehr denn einmal mußte ſie auf einem Steine 
sruhen. 

Der Morgen war ſo ruhig und friedlich. Langſam, feierlich 
ingen die Glockentöne, welche zur Meſſe riefen, zu ihr empor. 
dem ihr gegenüber liegenden Berge ſtiegen Männer und Frauen 
eder. Sie blickte hinüber nach dem Gehöft Haidacher's, düſter, 
e verlaſſen lag daſſelbe da. Ein lauter, luſtiger Juchzer drang 
t in's Ohr, aber er erhöhte nur ihre ſchmerzliche Stimmung. 
o hatte auch Hanſel oft ſeine Jugendluſt in den Morgen hinaus⸗ 
rufen, und nun ſaß er immer noch im Gefängniſſe. Wer wußte, 


ie lange noch? Wer wußte, ob ihre Augen ihn je wiederſahen? 


„Du haſt Schweres durchlebt,“ fuhr die Freundin fort. 

„Ja, ſehr Schweres, aber das iſt nun vorüber und ich hab' 
wieder friſchen Muth,“ gab Moidl zur Antwort. 

Selbſt der Oberburgſteiner war erſtaunt, als er ſeine Tochter 
ſah. Auf den bleichen Wangen derſelben ſchimmerte ſchon wieder 
ein leichtes Roth durch. 


Zwei Tage ſpäler befand ſich das ganze Dorf in größter 
Aufregung. Einige Knaben hatten in dem Schnee der nieder⸗ 


gegangenen Lawine einen menſchlichen Körper entdeckt — es war 


der Leichnam des Unterburgſteiners. 

Der Bezirksrichter, der Arzt und zwei Gensd'armen waren 
zu der Stelle geeilt, damit unter ihrer Aufſicht der Todte aus 
dem Schnee gegraben werde, und faft das halbe Dorf war ihnen 
gefolgt. Nun mußte doch endlich Aufklärung über das Verſchwinden 
David's kommen, welches die Gemüther ſeit ſo langer Zeit in Auf⸗ 
regung gehalten hatte. Es mußte ſich auch zeigen, wie er durch 
Hanſel erſchlagen war, denn der Schnee ließ keine Verweſung und 
Entſtellung zu. 

Der große Körper des Unterburgſteiners wurde mit größter 
Vorſicht ausgegraben — dicht neben ihm lag feine Büchſe — der⸗ 
ſelbe war ſo wohl erhalten, als ob er nur zwei Tage in dem Schnee 
gelegen habe. 

Die Dorfbewohner drängten in ihrer Neugier ſo ungeſtüm 
heran, daß die beiden Gensd' armen Mühe hatten, fie zurückzuhalten; 
jeder wollte die Verletzung ſehen, die ihm durch Hanſel's Hand 
beigebracht war. 

Der Bezirksrichter betrachtete den Todten aufmerkſam, der 
Arzt unterſuchte ihn, konnte aber nicht die geringſte Verletzung an 
dem Körper entdecken. Der Todte wurde auf einer Bahre nach 
dem Gerichtsgebäude getragen, um dort noch einmal auf das 
Sorgfältigſte unterſucht zu werden. 

60 Hanſel wurde zu dem Todten geführt, erz blieb vollſtändig 
ruhig. 

„Wo iſt er geſunden?“ fragte er. 

„Das brauch ich Dir nicht zu ſagen,“ entgegnete der Richter, 
der ihn prüfend beobachtete. „Du weißt es ſehr genau.“ 

„Ich weiß es nicht,“ gab Hanſel ruhig zur Antwort. 
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„In dem Schnee der Lawine hat er gelegen; wie iſt er dort 
hingelommen?“ 

„Ich weiß es nicht,“ wiederholte Hanſel. 
Ahnung des Geſchehenen ſtieg in ihm auf, er verbarg ſie, denn 
er konnte fie nicht ausſprechen, ohne zugleich zu verraihen, was 
ihn in jener Nacht in die Schlucht geführt hatte. 

Die Unterſuchung des Arztes war eine ſehr ſorgfältige, troh⸗ 


Eine dunlle 


dem wurde an dem Todten nicht die geringſte Verletzung entdeckt. 


Alle Anzeichen ſprachen dafür, daß er nicht in dem Schnee ver⸗ 
ſcharrt, ſondern lebend von der Lawine erfaßt und von ihr im 
Schnee begraben war. Er war in dem Schnee erſtickt. 

Hanſel wurde in ſeine Zelle zurückgeführt. 


Der Leichnam des Unterburgſteiners war nun endlich auf⸗ 


gefunden, aber dies hatte nicht im Geringſten zur Klärung bei- 
getragen, das Räthſel ſchien ſogar noch ſchwerer lösbar geworden 
zu ſein. Daß der Todte durch Hanſel nicht erſchlagen war, ſtand 
feſt. Aber wie war der Unterburgſteiner in jener Nacht in die 
Schlucht gekommen? Und er mußte dort geweſen ſein, ſonſt hätte 
er von der Lawine nicht erfaßt werden können. Weshalb ver⸗ 
weigerte Hanſel hartnäckig jede Auskunft, was ihn in jener Nacht 
auf den Weg zum Unterburgſteine und dann in den Wald geführt 
hatte? 

Wenn nichts Strafbares damit verbunden war, weshalb 
ſchwieg der Verhaftete? 

Vergebens ſann der Richter nach, und die Ueberzeugung ſetzte 
ſich in ihm feſt, daß Hanſel's nächtlicher Gang doch mit dem 
Tode des Unterburgſteiners in engſtem Zuſammenhang ſtehe. Das 
„Wie“ vermochte er ſich freilich nicht zu erklären. 

Er ließ den Gefangenen noch einmal vorführen. 

„Hanſel,“ ſprach er. „Der Verdacht, daß Du den Unterburg⸗ 
ſteiner erſchlagen, hat ſich nicht beſtätigt, denn an dem Todten iſt 
keine Verletzung gefunden. 
Dich in jener Nacht auf den Weg geführt hat.“ 

„Ich konnt' nicht ſchlafen und wollt' mir noch Bewegung 
machen,“ gab Hanſel zur Antwort. 

„Schweig' mit Deinen unwahren Ausflüchten, die jedesmal 
andere find!“ herrſchte ihn der Richter an. „Ich denk', 
wegung hat es Dir bei der Arbeit nicht gefehlt. Und Du weißt 


Nun kannſt Du mir offen ſagen, was 


an Be⸗ 
Hände preßte ſie auf das Herz, denn 1 


auch nicht, was den Unterburgſteiner in jener Nacht in die Schlucht 


geführt hat?“ 
„Nein,“ gab Hanſel zur Antwort. 

„Ich laſſ' Dich nicht frei, bis dies Alles aufgeklärt iſt; Du 
lannſt die Aufklärung geben, aber Du willſt es nicht. Ueberleg' 
Dir die Sache. Ich wiederhole, daß ich Dich nicht eher freigebe, 
als bis Du Alles oſſen geſtanden. Bedenk', daß ich es länger 
aushalte als Du!“ 

„Ich kann keine Aufklärung geben,“ entgegnete Hanſel. 
„Ich hab' Ihnen geſagt, daß ich den David nicht erſchlagen, Sie 
haben mir nicht geglaubt. Nun iſt es erwieſen, daß ich die 
Wahrheit geſprochen. Und es wird auch die Zeit kommen, in 
der erwieſen wird, daß ich nichts Strafbares begangen hab', ich 
verlaſſ' mich auf mein gutes Recht und mein Gewiſſen. Mich 
trifft keine Schuld!“ 

Der Richter ließ den Verhaſteten wieder in die Zelle zurück— 
führen. 

s Die Kunde, daß der Körper des Unterburgſteiners in dem 
Schnee der Lawine aufgefunden ſei und nicht die geringſte Ver⸗ 
letzung zeige, war auch zum Oberburgſtein hinaufgedrungen. 


Fiſchotterjagden in England. 


Die Jagd auf den Fiſch⸗ oder Flußotter (Lutra vulgaris) | 
ward bisher in Deutſchland — wie auf dem Continente überhaupt | 
— kaum als eigentliches Jagdvergnügen betrieben. Die Mehrzahl der 
Ottern wird noch jetzt von Jagdhütern oder Fiſchern zufällig erlegt, 
wann und wo ſich die Gelegenheit dazu bietet, und man iſt in der 
Wahl der Jagenszeit, Waffen, Hunde und Fangapparate um jo 
weniger heikel, als der Balg des Otters ein ſehr geſchätztes, zu 
jeder Jahreszeit brauchbares Pelzwerk liefert. — Nebenbei glaubt 
man außerdem noch den Beſtrebungen unſerer Fiſchereivereine durch 
Tödtung eines ſolchen „Fiſchräubers“ ganz ernorme Dienſte zu 
leiſten. In dieſer Richtung hat in neuerer Zeit namentlich der 


weſentlich vermindert oder die Forellen billiger geworden 


| 


Moidl jubelte innerlich auf, denn nun war bie 
Hanſel's erwieſen. Die Kunde, welche ein Holzknecht erzä 
war leider nur kurz und unvollſtändig, und fie ſehnte ſich, 
zu erfahren. . 

Am folgenden Tage kam der Gerichtsdiener, um 
eine Zuſtellung in einer Proceßſache zu bringen, und 
während ſie mit einer Näharbeit ſtill am Fenſter ſuß, 
ausführlich, wie Alles geweſen war. Er war ja bei 
grabung des Todten und bei der Unterſuchung deſſelbe⸗ 
Arzt zugegen geweſen. 

„Erſchlagen iſt er nicht, das ſteht feſt,“ fügte en 

Den Oberburgſteiner ſchien das Gehörte wenig z 
langſam ſchritt er in dem Zimmer auf und ab. 

„Wie iſt David in die Schlucht gekommen?“ 

„Das weiß noch Niemand. Er iſt von der La 
und mit niedergeriſſen worden, das iſt die feſte Uek 
Bezirksrichters und des Arztes, und ich glaube es e 
der Diener. 

Der Bauer ſchüttelte zweifelnd mit dem Kopfe; a 
dies nicht. 

„Nun wird der Burſche wohl aus der Haft 
geht frei aus?“ fuhr er fragend fort. 

„Noch halten wir ihn ſeſt,“ gab der Diener 
„Eh' er nicht geſteht, wo er in der Nacht geweſen 
ihn auf den Weg zum Unterburgſtein geführt hat, g 
nicht frei. Der Richter hat ihn geſtern vergebens 
nun Alles offen zu geſtehen, da erwieſen ſei, daß e 
nicht erſchlagen. Er ſucht nach Ausflüchten und w 
Auskunft. Was dahinter ſteckt, wiſſen wir noch nich 
es nicht etwas Strafbares wär', dann würd' er 
ſchon ſagen.“ * 

„Natürlich!“ rief der Bauer, der ſeinen Groll 
nicht verbergen konnte. „Daß er nicht ohne Schuld 
möcht' ich einen Eid leiſten.“ 

„Er bleibt in Haft, dis er Alles ige 
ein Jahr darüber hingehen,“ verſicherte der Geric 

Moidl verließ die Stube und eilte auf ihre Pu 


2 


„„ WW. 5 


als ob es die Bruſt zerſprengen wolle. Ihret 
noch im Gefängniß, um die Zuſammenkünfte mit i g 
rathen, entbehrte er die Freiheit! Se 
Sie fiel auf die Kniee und betete, fie dankte 
Jungfrau, weil ſie ihre Bitte erhört. ir 
Wie fie in jener entjeplichen Nacht den Nit 
Lawine gehört, da hatte fie in ihrer Verzweifüm 
Himmel gehadert, weil er den Schnee niedechr he 
Geliebte in Sicherheit war. Und jetzt wußte fie, 
dadurch gerettet war, denn es unterlag für fie keinem } 
daß der Unterburgſteiner ihm in der Schlucht a 
und durch die Lawine zu Grunde gerichtet war. 
Als ſie ſich wieder erhob, war ſie ruhig und 
Entſchluß war ihr gekommen, und ohne Wanken hielt 
Am folgenden Tage war Sonntag, da wollte fie i 
führung bringen. 
Mit friſchem Lebensmuthe griff fie die Arbeit ag 

ihr feſt in die Augen geſchaut hätte, dem hätte es m 
können, daß in ihr ein Gedanke lebte, welcher fie glü 
(Fortſetzung folgt.) 


2 
a 
5 


bekannte Otterjäger Ewald Schmidt aus Weſtfalen binne 
Jahren Erſtaunliches geleiſtet, ohne daß deshalb 


Mehr vom waidmänniſchen Standpunkte aus 
Otterjagd bei uns allerdings ſeit einigen Jahren von 
unſerer hervorragendſten Jagdbeſitzer betrieben, unt 
ſich wohl mancher befindet, deſſen Bemühungen um 
einer conſtanten Raſſe deutſcher Otterhunde wir hier 
bührende Anerkennung zollen möchten. Alle dieſe bis 
Deutſchland ausgeführten Otterjagden ſind reine GStöb 
bei denen (wie bei den bekannten Brackenjagden) das 
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oder mehreren Hunden aufgeſtöberte und laut verfolgte Wild von 
den angeſtellten und der Jagd überall folgenden Schützen mit 
dem Schießgewehr erlegt wird. Im Vergleich zu dieſen deutſchen 
Otterjagden hat die Art und Weiſe, wie der engliſche Sportsman 
in neuerer Zeit die Otterjagd betreibt, in der That etwas 
Imponirendes. 

Zur vorläufigen Charakteriſtik der engliſchen Otterjagden muß 
hier zunächſt erwähnt werden, daß dieſelben (wie die Fuchsjagden) 
reine Parforcejagden ſind und daß ſomit jede Anwendung irgend 
einer Waffe, es ſei nun Schießgewehr, Spieß oder Wurfharpune, 
ſtreng verpönt iſt. Die Hunde folgen der Witterung oder der 
Spur des Otters zu Waſſer und zu Lande mit lautem Halſe fo 
lange, bis derſelbe ermüdet von den Hunden überrollt und im 
Nu getödtet iſt. Die Otterhundmeuten werden (wie die der Fuchs⸗ 
hunde) entweder von einzelnen wohlhabenden Sportsmen oder 
von beſtimmten Geſellſchaften auf gemeinſchaftliche Koſten unter⸗ 
halten. In letzterem Falle ſind außer dem Dirigenten des Unter⸗ 
nehmens noch die Poſten des Schatzmeiſters und Secretärs zu 
erwähnen, welche meiſt als Ehrenämter von einzelnen Mitgliedern 
verwaltet werden. — Dem Oberjäger oder Piqueur lengliſch 
„Huntsman“, während der Dirigent den Namen: „Maſter of the 
Hounds“ führt) iſt die eigentlich praktiſche Leitung der Jagden, 
die Führung der Meute („Pack“) und die Oberaufſicht über die 
Zwinger (Kennel), in welchen die Hunde untergebracht ſind und 


gezüchtet werden — übertragen. Der „Huntsman“ wird je nach 


der Größe des Kennels von ein oder zwei Gehülfsjägern (Whipper, 
von Whip, Peitſche) unterſtützt, und von feiner Tüchtigkeit hängt 
ſowohl der Erfolg der einzelnen Jagden wie überhaupt das Ge⸗ 
deihen des Ganzen weſentlich ab. Die Zahl der Hunde beträgt 
ſelten über dreißig bis vierzig Köpſe, von denen etwa ein Drittel 
auf die junge Nachzucht fällt. 

Man gewährt dem Otter allerdings in England keine ſo große 
Schonung, wie dem Fuchſe, welcher dort für das nationale Ver⸗ 
gnügen der Fuchsjagden mit rührender Fürſorge gehegt wird — 
allein man duldet erſteren doch in allen jenen Gewäſſern, wo eben 
die localen Verhältniſſe einer weſentlichen Vermehrung der Edel⸗ 
fifche nicht günſtig find. Erſcheinen nun hier oder dort Ottern 
auf ihren Streifzügen in einem ſtrenger gehegten Fiſchwaſſer, ſo 
verrathen ihre im naſſen Sande oder Schlamme der Ufer hinter⸗ 
laſſenen Spuren bald ihre Anweſenheit, und der Fiſchereiberechtigte 
beeilt ſich, dies dem nächſtwohnenden „M. o. O. II.“, das iſt 
„Master of Otterhounds“, zu melden und um baldige Abhaltung 
einer Jagd in den betreffenden Revieren zu bitten. Da aber eine 
ſolche Jagd oft mehrere Stunden weit dem Waſſer entlang geht, 
ſo werden zugleich die anſtoßenden Grenznachbarn erſucht, die Jagd⸗ 
folge auf ihrem Terrain zu geſtatten — ein Wunſch, der immer 
mit Vergnügen erfüllt wird, da alle Betheiligten ſich der Jagd, 
wenn auch zum Theil nur als Zuſchauer, anzuſchließen pflegen. 

Am Morgen des verabredeten Jagdtages finden wir denn 
eine zahlreiche Geſellſchaft am Rendez⸗vous⸗Platze — meiſt in der 
Nähe einer Brücke — verſammelt, Fußgänger und Reiter, außerdem 
zweirädrige Dog⸗Carts und Victoria⸗Caleſchen, aus deren Fond 
elegante Damentoiletten hervorleuchten — im Vordergrunde des 
Bildes eine Anzahl rüſtiger Sportsmen zu Fuß, im leichten Jagd⸗ 
coſtüm, ohne Gewehr, aber ſtatt deſſen mit einem 5 bis 6 Fuß 
langen, ſtarken Springſtock bewaffnet, der beim Durchwaten des 
Waſſers, beim Durchſtoßen der Röhren ꝛc. gebraucht wird. Dieſe 
Herren, welche den Huntsman in einiger Entfernung überall be⸗ 
gleiten, ſeinen Anordnungen bereitwilligſt Folge leiſten und ſich 
vielfach nützlich machen, bilden die eigentliche Jagdgeſellſchaft. 

Der Huntsman mit der Meute läßt noch auf ſich warten; 
ein dicker Farmer vom nächſten Gute beruhigt die ungeduldigen 
jüngeren Herren durch die Verſicherung, daß die Otterhunde geſtern 
Abend mit dem letzten Eiſenbahnzuge wirklich eingetroffen und im 
Hötel zu den King⸗Arms untergebracht ſeien. Ein Anderer glaubt 
ſoeben ein Hornſignal aus der Ferne vernommen zu haben — 
und bald darauf taucht richtig drüben aus dem dunklen Weidicht, 
beſtrahlt von der Morgenſonne, der zinnoberrothe Rock des 
Huntsman leuchtend hervor, jetzt ſchreitet er über die Brücke, ge⸗ 
folgt und umdrängt von dem Gewimmel der ruthenwedelnden, 
thatendurſtigen Otterhunde — ein höchſt maleriſcher Anblick! 

Die Otterhunde find noch vom alten Schlage der „Carlisle⸗ 
Hounds“, kein Tropfen Fuchshundblut fließt in ihren Adern, eine 
rauhbärtige, zottige, trotzig um ſich blickende Geſellſchaft — 12 ½ 


Koppel (Brace), das iſt 25 Köpfe an der Zahl. Sie haben ee 
die Größe eines ſtarken deutſchen Hühnerhundes, ſind jedoch jtärer | 
von Knochen; der mächtige Kopf iſt mit auffällig langem, tief ann 
geſetztem Behang geſchmückt. Die Farbe iſt meiſt ein tiefes Eiim- | 
grau oder Schwarz, mit gelbbraunen Abzeichen am Kopf und de: 
Läufen, auch wohl grau mit gelb melirt, hell ſandgelb und röthlic⸗ 
gelb, dagegen kommt das reine Weiß bei den eigentlichen Otter | 
hunden ſelten vor. | 

Ein Meiner Terrier (Dachshund) begleitet die Meute ode | 
richtiger den Huntsman, denn er ift ängſtlich bemüht, im ummittel- | 
barer Nähe feines Herrn zu bleiben; ſeine jagdliche Aufgahs beiteht 
darin, alle jene engen Röhren und Schlupfwinkel zu durchkriechen, 
wohin die großen Otterhunde dem Otter nicht folgen können. 

Nachdem der Huntsman die nöthigen Erkundigungen in Be 
treff der vorhandenen Ottern und ihrer muthmaßlichen Aufenthalt 
eingezogen, werden die Hunde in einiger Entfernung von der 
Brücke gelöſt und zwar an einem ſogenannten „Ausſtiege“ des 
Otters, das heißt an einer ſeichten Uferſtelle, wo der Otter daz 
Waſſer verlaſſen hat, um den Heimweg zu ſeinem Verſteck auf 
feſtem Lande fortzuſetzen. 

Die Hunde verſchwinden einer nach dem andern im hoben 
grünen Farnkraut, welches die zahlloſen grauen, mit bunten 
Flechten bedeckten Steinblöcke am Ufer überwuchert — nur bier | 
und dort kommt einer wieder auf Augenblicke zum Vorſchein — 
mit der Naſe am Boden ſchnobernd und lebhaft mit der Rue 
wedelnd — dann iſt alles ſtill. | 

Da hört man einen ſchwachen, halb unterdrückten Seußzen 
eines einzelnen Hundes, dann plötzlich den vollen tiefen Anſchlag 
eines alten zuverläſſigen Cumpans, der im nächſten Augenblid | 
etwa vierzig Schritte weit auf der gefundenen Otterſpur gerade 
aus ſtürmt, dann ſetzt er ſich plötzlich hinten nieder, hebt den 
Kopf ſenkrecht empor und heult in langgedehnten Klagetönen 
himmelan, als ob ein entſetzliches Unglück bevorſtehe. Inzwischen 
jagen die übrigen Hunde mit lautem Halſe an dem klagenden 
Veteranen vorüber, und dieſer hält es nun für's Beſte, ſeinen Geſang 
aufzugeben, um ſo raſch wie möglich ſeinen Collegen zu folgen. 

Dieſe ſonderbare Eigenſchaft des Niederſitzens und Klagen: 
während des Jagens beſitzen die meiſten langſam jagenden Hunde 
(Hurleurs oder Heuler), indeß keine Raſſe in fo ausgeprägten 
Grade, wie die eigentlichen Dtter- und Bluthunde. 

Der bunte Troß der Zuſchauer beeilt ſich nun die gangbaren 
Wege und Fahrſtraßen einzuhalten, um hier oder dort wieder eine 
Ueberblick des Ganges der Jagd zu gewinnen und wo möglich bein 
Tode des Otters gegenwärtig zu ſein. 

Wir folgen der Jagd, jo raſch es eben auf dem bald elo. 
rigen, bald moraſtigen dornbewachſenen Ufer möglich iſt, wohl em 
engliſche Meile weit immer ſtroman, dann ſehen wir die Meute 
plotzlich rechtwinklig vom Ufer abbiegen, einen weiten, unregel. 
mäßigen Kreis in den nahen Wieſen durcheilen, dann wieder zur 
an den Bach und ohne Zaudern hinein in's naſſe Element, um 
die Jagd am jenſeitigen Ufer fortzuſetzen. Hinterdrein ſtürmt die 
Jagdgeſellſchaft, und wir haben nun Gelegenheit, den Nutzen der 
langen Stöcke als Sondir- und Balancirſtangen beim Durchwaten 
des ſtellenweiſe über drei Fuß tiefen reißenden Bergwaſſers ge 
nügend zu würdigen. 

Kaum find wir glücklich hinüber, fo gehen die Hunde auc 
ſchon etwa hundert Schritt weiter zurück durch den Bach und hallen 
dann plötzlich an einem tiefen, von Dornſträuchen überdeckten Ein 
ſchnitt des jenſeitigen Ufers, woſelbſt fie unter unſtetem Hin und 
Herrennen und Scharren auf dem Boden einen wahren Höllenlärn 
erheben. Dort unter dem undurchdringlichen Wurzelgeflecht de} 
unterwaſchenen Ufers liegt der Otter! — Luſtig ertönt nummer 
das kurze Hornſignal des Huntsman, und bald iſt die zerſteur 
Jagdgeſellſchaft zur Stelle, und Jeder wartet in größter Spannung 
der Dinge, die nunmehr kommen werden. 

Der Huntsman erſucht nun zunächſt eine Anzahl junge 
Herren ſich weiter unten quer durch den Bach in einer Linie auß 
zuſtellen, um nöthigen Falls das Entweichen des Otters in da 
Richtung nach einem anſtoßenden großen Teiche zu verhüten 
Andere Herren eilen ſtromaufwärts, um ſich am Ufer an ſolchen 
Stellen zu poſtiren, wo fie den flüchtenden Otter im feichterm 
Waſſer erkennen und ſeine Flucht melden können. 

Wie ſchon erwähnt, ift die Führung jeder Schuß ⸗ oder Mur 
waffe durchaus ausgeſchloſſen. N 


Nachdem die noch immer tobenden und fcharrenden Otter⸗ 


hunde mit Mühe vom Bau entfernt und einigermaßen beruhigt 


ſind, wird der kleine biſſige Terrier in die enge Eingangs röhre 


gelaſſen. 
man ein wüthendes Gebell dumpf herauſſchallen — dann erſcheint 
das tapfere Hündchen mit ſtark ſchweißender Schnauze wieder an der 
Oberwelt — der Otter iſt fort — wahrſcheinlich durch eine unter 
dem Waſſerſpiegel mündende Röhre geflüchtet und im tiefen Waſſer 
am Boden gedrückt forteilend, unſern Späherblicken entſchwunden. 


Nach einigem ungeduldigen Winſeln und Knurren hört 


Unſere Vermuthung wird ſofort beſtätigt durch den lauten 


Ruf eines weiter oben poſtirten Jägers, welcher ihn über die 
uhrt wie einen Schatten unter dem Waſſer hinweggleiten ſah. 
Sofort ſind die Otterhunde zur Stelle und begleiten den unter 
dem Waſſerſpiegel dahin ſchwimmenden Otter am Ufer unter be⸗ 
ſtändigem Geläute. Der Wind ſteht gut und das Waſſer trägt 
die ſtarke Witterung des Otters mit jedem Wellenſchlage dem Ufer 
zu, welches jetzt zu beiden Seiten ſteiler und abſchüſſiger wird. 
Die Hunde ſtürzen ſich nun in's Waſſer und folgen dem vorauf— 
eilenden Otter, ſchwimmend und fortwährend laut Hals gebend, 
nach. Ein herrlicher Anblick! Trotz ſeiner Amphibiennatur muß 
der Otter über kurz oder lang doch Luft ſchöpfen — er ſtreckt 
daher von Zeit zu Zeit, 
ſchehen kann, die Naſe hervor, um zu athmen, aber Hunde und 
Jäger haben ſeinen Aufenthalt recht bald wieder ermittelt und 
nöthigen ihn abermals zu tauchen. 
mehr, taucht ſelten und auf kürzere Zeit, ſucht, wenn es unbemerkt 
geſchehen kann, das Waſſer ganz zu verlaſſen und wird dann ent⸗ 


den Verlaufe der Waſſerjagd. In den meiſten Fällen kommt der 
Otter der Jagdgeſellſchaft während der ganzen Jagd gar nicht' zu 
Geſicht, bis er endlich vom Huntsman aus dem wirren Knäuel 
der Hunde todt hervorgezogen wird. 

Wenn die Witterung es erlaubt, pflegt nach Beendigung der 
erſten Jagd wohl ein gemeinſchaftliches Frühſtück im Freien ſtatt⸗ 
zufinden. Sehr hübſch iſt auch der Gebrauch, die Bälge der er⸗ 
legten Ottern ſpäter denjenigen Gutsbeſizern oder Fiſcherei⸗ 
berechtigten zu überſenden, in deren Revier der betreffende Otter 
gefangen wurde. Zu dieſem Zwecke werden die Bälge ſorgfältig 
in naturgetreuer Stellung vom Conſervator aufgeſtellt, häufig wie 
ſchlafend zuſammengerollt (als Fußliſſen), am Halſe ein ſchmales 
Silberband tragend, auf welchem das Datum der Jagd, Gewicht 
des Otters und Angabe der Stelle, wo er erlegt wurde, in 
gravirter Schrift angebracht ſind. 

Dieſe und andere gegenſeitige Aufmerkſamkeiten tragen nicht 
wenig dazu bei, das gute Einvernehmen zwiſchen der Jagd⸗ 


geſellſchaft, den Fiſchereiberechtigten und Grundbeſitzern zu erhalten 


wo dies unbemerkt unter dem Ufer ge⸗ 


und den Reiz des Jagdvergnügens durch gemeinſchaftliche Theil⸗ 
nahme zu erhöhen. 

Die Vorliebe der Engländer für raſche Hunde und möglichſt 
geringen Zeitverluſt bei jeder Jagdart hat in neuerer Zeit dahin 
geführt, die alte, allerdings etwas langſame Raſſe der eigentlichen 


Otterhunde mit dem Fuchshunde zu kreuzen, auch werden hier 


Dadurch ermüdet er mehr und 


weder ſchon im Waſſer von den Hunden ergriffen oder auf dem Lande 


von ihnen überrollt und nach kurzer, heftiger Gegenwehr getödtet. 

Trotz aller Anſtrengungen des „Huntsman“ und ſeiner tapferen 
Meute lann es vorkommen, daß eine unter den günſtigſten Aus⸗ 
ichten begonnene Jagd erfolglos bleibt, indem es dem Otter ge⸗ 
ingt einen größeren Fluß zu erreichen oder in Röhren, welche 
inter den Waſſerſpiegel münden, unbemerkt zu verſchwinden. Bei 
zohem Waſſerſtande ereignen ſich ſolche Fehljagden gar nicht ſelten 


und im Allgemeinen macht der engliſche Otterjäger ſich wenig 
araus, wenn ber jo eifrig verfolgte Otter ſchließlich doch ſeinen 
Balg rettet, denn der Reiz dieſer Jagd liegt vorzugsweiſe in dern 


Arbeit der Hunde und dem eigenthümlichen, mannigfach wechſeln⸗ | gejellichaft. 


und dort bereits reine Fuchshunde, welche die erſte Jugendzeit 
hinter ſich haben, für die Otterjagd verwendet. Der Erfolg ſoll 
ein günſtiger ſein, indeß wirkt die Arbeit im Waſſer ſehr bald 
nachtheilig auf dieſe kurzhaarigen Hunde ein, und vor Allem geht 
durch dieſe Neuerung jedenfalls ein gut Theil des eigenthümlichen 
Reizes der Otterjagd verloren. 

Die Zahl der namhafteren Otterhundmeuten Englands und 
Schottlands mag immerhin zwölf bis vierzehn betragen, unter 
denen die zu Carlisle ſtationirte Meute wohl die bedeutendſte iſt. 
— Unſere Abbildung (ſiehe Seite 581) zeigt den Typus der 
Carlisle⸗Hunde, welche der Verfaſſer vor einigen Jahren näher 
kennen zu lernen Gelegenheit hatte. Der Otter iſt bereits erlegt, 
die Hunde ruhen ermüdet von den Strapazen der Jagd, und der 
Huntsman erwartet die am andern Ufer zurückgebliebene Jagd⸗ 

7 L. B. 


Bilder aus der Hygiene-Ausſtellung. 
Nr. 3. Ein Tag in der Hygiene⸗Ausſtellung. 
(Schlußartikel.) 


„Auf Wiederſehen heute Abend in der Hygiene-Ausſtellung!“ 
Mit dieſen Worten wollte mein Freund, der mich in Berlin 
uf dem Bahnhofe begrüßt und bis zum Portal des Hötels 


eleitet hatte, mich nunmehr verlaſſen, um ſeinen unterbrochenen 


Tagesgeſchäften wieder nachzugehen. 
„Abends?“ rief ich unwillkürlich. 
yird die Ausstellung geſchloſſen?“ 


„Ich denke, um ſechs Uhr 


| 


| 


„Ganz recht! Das Hauptgebäude mit feinem vorwiegend für 


ſachlenner beſtimmten Inhalt, der unſer Einem oft recht wenig 
ıtereffant und verſtändlich iſt.“ 
„Aber das ‚Panorama von Gaſtein“?“ 


„Das iſt wahr! Deshalb fahren Sie lieber noch bei Tages⸗ 


icht hinaus; denn das iſt wirklich ſehenswerth. Und dann treffen 
ie uns vor Bauer's Reſtaurant. Wir werden den ſchönen Abend 
anz unterhaltend verbringen.“ 

„Adieu alſo!“ 

Mein Freund rollte in feiner Droſchke „Erſter Güte“ ſchnell 
nd geräuſchlos über den Asphalt von dannen, und mich trug der 
lufzug des Hötels in feierlicher Stille hinauf in das mir zu: 
ewieſene Stockwerk; weiche Läufer zeigten mir die Bahn bis zu 
einem Zimmer, und ſchon in der nächſten Minute verließ es 
er freundliche, flinke Knabe, der mich geleitet hatte, ſein galonnirtes 
NRützchen und mein Autogramm in der Hand. 

Bald hatte ich meinen äußeren Menſchen möglichſt der 


aiſerſtadt würdig ausgeſtattet und ſchlenderte durch die belebte 


riedrichsſtraße dem Stadtbahnhofe zu. Mit dem Billet für 
ihn Pfennig ausgeſtattet ſtieg ich die Steintreppe hinan, und da 
zuſt auch ſchon der Zug herbei, jeder „ſieht, wo er bleibt“, 


öffnet und ſchließt ſich ſein Coupe ohne Schaffner und in wenigen 
Minuten verläßt man es wieder auf dem Lehrter Bahnhof. 

„Gehen Sie lieber um die Invalidenſtraße herum zum 
Haupteingang; dann iſt der erſte Eindruck, den Sie haben, im⸗ 
poſanter.“ 

Gewiſſenhaft befolgte ich dieſen Rath eines Mitfahrenden, 
dem, als Eingeborenem, offenbar daran lag, daß die „Hijehne“, 
wie er ſie kurz nannte, ſich dem „Fremden“, als welcher ich ſogleich 
erkannt war, von der vortheilhafteſten Seile zeigen möchte. 

Die lange Planke entlang, über welche Giebel, Dächer, 
Fahnen, Schornſteine und Wetterfahnen der Pavillonſtadt mich 
ſchon neugierig begrüßten, vorüber an dem ſchauerlichen Moabiter 
Zellengefängniß, deſſen Bewohner hier wenigſtens eine er⸗ 
freuliche und ſanitäre Ausſicht haben, ging es nach dem Haupt⸗ 
eingang und, mit Karte, Katalog, Führer ꝛc. ausgerüſtet, eine der 
beiden Freitreppen herab, zwiſchen denen ſich Cascaden von einem 
Pulſometer getrieben hinab ergießen, um ſich unten in einem von 
Gartenanlagen umſäumten Becken zu ſammeln. 

Von hier aus repräſentirt ſich die Fronte des nunmehr aus 
Stein, Eiſen und Glas reconſtruirten Ausſtellungspalaſtes mit 
dem kuppelgewölbten hohen Mittelbau in der That ſofort klar, 
überſichtlich und mit Wirkung. Man ſieht, daß das Ganze ein 
Mittelſchiff und je zwei Seitenſchiffe enthält und daß jedes dieſer 
Schiffe im Grunde ſich wieder aus einer Reihe einzelner, mit 
niedrigeren Kuppeln verſehener Pavillons zuſammenſetzt. 

„Nicht monoton und doch für etwaige ſpätere Verwendung 
in Einzeltheilen ſehr praktiſch,“ kam ein neben mir Stehender 
meinem prüfenden Blicke zu Hülfe. 


r 


onen 


o 


Da ich ſeit lange in jedem derartigen freiwilligen Cicerone 
einen Bauernfänger wittere, begab ich mich ſchleunigſt zwiſchen 
dem Malto-Leguminoſen⸗ und dem Chocoladenpavillon hindurch, 
ſchon damit in erneute angenehme Stimmung verſetzt, nach dem 
Glaspalaſte, zunächſt mein Auge an der von Genien umſchwebten 
Kaiſerinbüſte weidend und die Preller'ſchen auf Stoff gemalten Bilder, 
welche für die Betrachtung etwas zu hoch ſchweben, muſternd. 

Dieſe Velarien (ein Weißbiergeſicht in meiner Nähe hatte 
ſie, weil es „Volieren“ ſuchte, bis dahin nicht entdecken können) 
find in der That würdige landſchaftlich⸗allegoriſche Compoſitionen — 
eine paſſende Umrahmung für das Standbild der hohen Protectorin. 

Das Ziel meiner Wanderung war das am entgegengeſetzten 
Ende des Mittelſchiffes gelegene „Panorama von Gaſtein“. Nach 
Durchwanderung einer düſteren Felſengrotte, an deren Eingang 
uns ein Standbild der Hygiea begrüßt, während wir im Innern 
dichtgedrängt und eingekeilt zwiſchen ehrlichen und verdächtigen 
Phyſiognomien, die Hand auf Uhr und Portemonnaie, uns vor⸗ 
arbeiten, ſtehen wir mit einem Male in einer Alpenhütte und 
genießen, von drei Altanen derſelben nach drei verſchiedenen 
Richtungen hin, entzückende Blicke in die Gaſteiner Thäler. Dies 
Schauſtück, ein Meiſterwerk Hertel's, künſtleriſch und zugleich durch 
die wirklichen Gegenſtände des Vordergrundes ungemein wirkſam, 
zieht mit Recht den Strom der Beſucher magnetiſch an, während 
ſich dieſelben, ſoweit ſie nicht Aerzte, Techniker und Hygieniker 
von Beruf ſind — gegenüber den eigentlichen Ausſtellungsgegen⸗ 
ſtänden theils nur neugierig, theils ziemlich gleichgültig verhalten. 

„O Göttin der Geſundheit, wie groß iſt dein Herz. wie all⸗ 
umfaſſend ſind deine liebenden Arme! Wie haſt du gaſtlich Jeden 
in deinen Tempel eingelaſſen, der ſich mit ſeinen Gaben dir 
nahte! Ja, jetzt erkenne ich erſt, daß im Grunde Alles, was da 
geſchaffen wird, dir dienſtbar und unterthan iſt, denn Alles wirkt, 
wenn nicht unmittelbar, ſo doch auf Umwegen, für das Wohl⸗ 
befinden, für das Behagen, für die Geſundheit des Menſchen 
mit!“ Dieſe erhebende Betrachtung regte ſich in meiner Bruſt, 
als mein Auge über dieſe bunte Fülle von Gebilden fleißiger 
Menſchenhand ſchweiſte und mein Fuß mich durch das Gewirr der 
geſchmackvollen Auslagen, Kojen und Pavillons trug, wobei ich 
nicht verfehlte, den dickleibigen Katalog eifrig zu Rathe zu ziehen. 
Oefen und Kochmaſchinen, Mieder, Brieftaſchen aus Schlangen⸗ 
haut, Wein, Thee, Biscuits und Chocolade, Pläne von Kirchen 
und Concerthäuſern, elektriſche Läutwerke und Beleuchtungsobjecte, 
Federmeſſer und Korkzieher, Manufacturwaaren und eingeſetzte 
Früchte — eine bunte Geſellſchaft, die ſich hier zwiſchen die ſtreng 
zum Dienſte der Geſundheits- und Krankenpflege gehörigen Dinge 
gemiſcht hat. 

„Wer Vieles bringt, wird Manchem Etwas bringen,“ ſagten 
ſich die leitenden Kräfte mit Recht. 
doch, und da es außerdem füllt, ſo mag es zugelaſſen werden.“ 

Dieſe liberale Anſchauung hat denn auch wirklich ein ſelbſt 


Auch mein beſcheidener Gewährsmann mochte nach dem, weh fein 


I 


„Die Geſundheit fördert es 


für den Laien unterhaltendes Geſammtbild geſchaffen, und er 
nimmt die photographiſchen Portraits ungariſcher Schweine — 


Vorbilder ſtrotzender Geſundheit — er nimmt die Modelle von 
Kohlenbergwerken, die Spielzeuge für kleine und große Kinder 
gern in den Kauf und betrachtet mit heiliger Scheu und reſpect⸗ 
vollem Intereſſe das viele Nützliche, welches Staaten und Städte, 
Geſellſchaften, induſtrielle Etabliſſements und Private geſchaffen 
haben, um den Einzelnen und die Geſammtheit bei guter Geſund⸗ 
heit zu erhalten oder vor Schaden zu ſchützen. 

In den Seitenhallen war es ziemlich ſtill geworden. Ein 


Ausſteller, dem ich mein Befremden darüber äußerte, meinte, daß 


nach der Prämiirung ein merklicher Nachlaß der Theilnahme nicht 
zu verkennen ſei. 
ſobald die Jury ihre Entſcheidung geſprochen, die Furien der 
Zwietracht, des Mißmuths und der Unzufriedenheit in die bis 
dahin friedlich = etlichen Hallen ein. Jeder glaubt, mit großen 


Schon bei den üblichen Ausſtellungen ziehen, 


Opfern und jahrelanger Mühe das Beſte ſeines Könnens geleiſtet 


zu haben, und wie Wenigen iſt die Enttäuſchung erſpart! Iſt 


dies ſchon eine allgemeine Ausſtellungsklage, ſo hat ſie ſich An⸗ 


geſichts der geringen 


hatte, in dieſem Falle ſehr geſteigert. Der Umſtand, daß zunächſt 
Comite⸗Mitglieder ſelbſt, daß Vereine zum rothen Kreuze und Lippen das Wort kaum entflohen, fo ſtanden wir ſchon vor der 
dergleichen Corporationen, anſtatt außer Mitbewerbung zu bleiben Schaubühne der Judlin'ſchen Imprägnirungsanſtalt, um dort die 
oder ſich mit Diplomen zu begnügen, ihren Antheil an jenen Schleppe einer im Salon ohnmächtig hingeſunkenen Dame nech 


Zahl jener vielumworbenen Medaillen, 
welche die allgemeine deutſche Hygiene -Ausſtellung zu vergeben 
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ſpärlichen Zeichen der Anerkennung erhielten, ließ für die Menge - 
zum Theil bedeutſamer Ausſteller von vornherein nur noch einen 
ſchwachen Hoffnungsſchimmer übrig. Hierzu kam, daß mauchen 
Glücklichen ſchon durch feinen Namen, ſeine Betheiligung, ſeine 
perſönlichen Beziehungen ſichere Anwartſchaft auf jenen don 
Hunderten vergeblich erkämpften Sieg — gewiſſermaßen ein ihnen 
ſchon in die Wiege gelegtes Göttergeſchenk — zu Theil geworden 
ſein mag. Es trägt eben nicht jeder reichblühende Baum Früchte; 
ein Froſt, ein Hagelſchlag — und die berechtigtſten Hoffnungen 
find zerſtört. Nicht für Jeden bewährt ſich das „Suum cuique“, 

Genug — zahlloſe verdiente Mitarbeiter find bei dieſem 
Sparſyſtem der Preisvertheilung leer ausgegangen. Gleichgültigkeit 
und Unmuth ſind ſeitdem — wie ich ohne beſonderen Hinweis 
ſofort erkannte — an die Stelle freudigen Wettſtreites getreten. 


Herz überging, einer jener Vielen ſein, denen die Ausſtellung 
ſtatt Freuden und Ehren nur Leiden und Laſten eingetragen. 
Mißvergnügt ſeinen Schrank verhüllend, folgte er mir, als ich, 
dem Schall der Glocke gehorſam, durch die ſtiller gewordenen 
Hallen dem Ausgange zueilte. ‚ 

Draußen ſchlug das friſche, fröhliche Leben in vollen Pulſen. 
Die geſchickt hervorgezauberten Gartenanlagen und die über das 
weite Terrain verſtreuten Kioske und Pavillons in ihren bum 
wechſelnden Formen, dazwiſchen der gewaltige Stadtbahnviaduct mit 
ſeinen weit geſpannten Bogen und auf allen Wegen und ig eint 
lachende, plaudernde Menſchenmenge, die ſich unter den Klängen 
von drei, vier Militärcapellen wie ein Strom dahinwälzt. It 
drin das ernſte Heiligthum der Hygiea — hier draußen, unter 
dem klaren blauen Himmel feiert fie ihre heiteren Feſte und ihr? 
Oberprieſter iſt Bauer, jener Heine, unſcheinbare Mann mit feinem 
gewaltigen Speculationsgeiſt, der dort, vor ſeinem Reſtaurant, 
behaglich ſitzt und mit Freunden ein Glas leert. Ja, Leben, 
Genuß, Unterhaltung, Zerſtreuung — das iſt das Zeichen, unten? 
dem ſich hier jene Tauſende zuſammengefunden haben. ! 

Endlich gelingt es mir, mich bis zu einem Tiſche hindurch⸗ 
zuarbeiten, von dem mir ſchon der Künſtlerhut, der blonde Voll⸗ 
bart und die blauen Augen meines Freundes, der pünktlich, wie 
immer, zur Stelle iſt, entgegenwinken. Eine kurze Raſt und ein 
friſcher Trunk — und Arm in Arm mit ihm begebe ich mich, 
ihm als Kenner mich völlig anvertrauend, mit auf die Wanderung 
nach den „Sehenswürdigkeiten“! N 

„Welches Wort, lieber Freund! Ein ſolch profaner Ausdrul 
gegenüber einer ſolchen Fachausſtellung!“ 

„Und doch iſt es wahr,“ ſagte er. „Schon die Anzeigen 
des Comites deuten ja darauf hin, indem ſie den Beſuchem 
„Concert, Exercitien der Feuerwehr, Kochſchule und Volksküche, 
Taucherproduction“ ꝛc. in Stichworten als Hauptanziehungspunke 
vorführen. Folgen wir dieſem officiellen Wink, und nebenbei lam 
ich Ihnen auch manches hübſche Hygieniſche zeigen. Benutzen wir 
das Dämmerlicht.“ i 

Sprach's und weiter geht's an einem Stadtbahnbogen vor] 
über, wo eine mehr oder weniger echte Italienerin einen „Bittern“ 
ſchenkt, vorbei an dem Blooker⸗Pavillon mit der ſauberen Holländerin, 
zum Taucher, der ſoeben in ſeiner complicirten Rüſtung unter den 
Waſſerſpiegel ſeines Baſſins geſtiegen iſt, um zwar keinen hinab⸗ 
geworfenen „goldenen Becher“ von einem Korallenriff, aber einen 
blanken Thaler vom Grunde heraufzuholen, den er mit Stolz, als 
wäre es die „Silberne Medaille“, emporhebt, ſobald er wieder im 
roſigen Licht athmet. — Ein anderes Bild! Aus dem Mailer 
in die Tiefen der Erde! Wir betreten den Stollen eines Kohlen 
bergwerks, deſſen Wände durch Glühlampen erleuchtet jmd 
Lebensgroße, täuſchend in Wachs nachgebildete Arbeiter mit ihren 
gebräunten Geſichtern und ſchmutzigen Kitteln zur Rechten und zu 
Linken! Daran erkenne ich die Meiſter Caſtan, für die es kein 
Schwierigkeiten giebt, wenn es gilt, die Natur vorzutäuſchen. 

„Weiter, lieber Freund! Da wir einmal bei den Elementen 
find, einen Blick in den ‚Meteorologiſchen Pavillon‘! Wie ſinn⸗ 
reich die complicirten Apparate, mit denen der Menſch das Reich 
der Luft zu belauſchen und zu beherrſchen gelernt hat!“ N 

„Jetzt fehlte nur das Feuer!“ äußerte ich, ſchon völlig ein- 
geſchüchert von den elementaren Gewalten, und noch war meinen 
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enſo luſtig brennen zu ſehen, wie dies ſchon ſeit Monaten der 


Il iſt. 


Noch ganz erfüllt von dem Bilde der unzerſtörbaren Jung 
zu, durchwanderten wir einige Sanitätszüge, deren Comfort und 


an Speiſe und Trank die Geſetze der Hygiene praktiſch zu er⸗ 


proben Gelegenheit und — Platz findet, der macht ſich das ebenſo 


hugieniſche Vergnügen, auf dieſem halb an ein Gartenetabliſſement, 
halb an einen intereſſanten Jahrmarkt erinnernden Plan ſich zu 


altiſche Einrichtung bewunderud, und jtanden bald vor dem ergehen. Ein Summen und Brauſen, ein Grüßen und Plaudern 
lemens'ſchen Leichenverbrennungsgebände. ringsum. Zwiſchen der Ariſtokratie der Geburt, des Geiſtes 


„Endlich werde ich einmal eine Leichenverbreunung ſehen!“ 


„Sie irren, mein 
ker! Weder Men⸗ 
enleiber noch Thier⸗ 
per ſind bis jetzt 
tin zu Aſche umge— 
indelt worden.“ 
„Warum?“ 
„O frage nicht!“ 
„Nun denn, kehren 
von dieſem düſte 
Tempel, dem Sta⸗ 
usgebäude für die 
hrt in's Jenſeits, 
eder zu unſerem 
ein zurück, wo Leib 
d Seele noch zuſam 
ungehalten werden. 
lanntlich hat gutes 
in und Trinken 
ſe ſchöne Aufgabe, 
halb iſt jetzt ein 
ſuch bei der Volks 
ſährerin und Mutter 
er Schwachen und 
Üfloſen, bei Lina 
orgenſtern, am Platze 
ie praktiſch und je 
reich dieſe Volks 
be, wie ſauber und 
ehrend dieſe Koch 
le! Hut ab vor 
reſoluten, thätigen 
au.” 
Einarrenladen, fahr 
e Milchwirthſchaft, 
ap⸗ Wein Tempel, 
ter Sauerbrunnen, 
Normal Wohn 
is wie es in der 
gel nicht ſein ſoll 
genug, genug der 
güſſe. Die Abend 
ne iſt geſunken; ein 
te Sterne wagen ſich 
dem dunkleren Him 
hervor, und um 
Fontaine und den 
enden Teich flam 
die Regenerativ 
brenner, und mit 
m gelblichen Licht 
pft jenſeits der 
bahn der magi 
bläuliche Glanz 
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zahlreichen elektriſchen Flammen. Alle drei bis vier Minuten 
hi ein Eiſenbahnzug hin und wieder, und neugierig blicken die wie manche Damen, die den Zenith 
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Das Portal der Hygiene-Ausſlellung bei elektriſcher Beleuchtung. 


Originalzeichnung von A. von Roeßler. 
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und Geldes die Typen der Spießbürger, der Flaneurs und der 


Halbwelt. Berlin hat 
ſein Saiſonvergnügen, 
was dieſem Sommer 
ſeinen Stempel auf— 
drückt. Es amüſirt ſich 
„hygieniſch“. 

Weg mit den Gril— 
len und Sorgen um 
die Erhaltung der Ge 
jundheit, weg mit 
dem Schreckgeſpenſt der 
Krankheiten! Mögen 
die trefflichen Gelehr 
ten, deren Arbeiten 
dort im Pavillon des 
„Reichs = Gefundheits- 
amtes“ ein ſtaunens 
werthes Bild von Fleiß 
und Scharfſinn ent 
rollen, die teufliſchen 
Bacterien (denn die 
ſind doch ſchließlich an 
allem Böſen jchuld) er- 
mitteln und vernichten! 
Hier in dieſem Licht 
meer, dieſen Schallwel 
len herrſcht die Freude 
am Augenblick, die 
Luſt zu ſehen und zu 
genießen, der Zweck, 
unter dem Banner des 
Rothen Kreuzes dem 
Wahlſpruch „Freut euch 
des Lebens“ eine neue 
Seite abzugewinnen. 
Wenn die Ausſtellung 
heute der Fiſcherei 
oder morgen dem Ge 
werbe gilt, hier der 
Elektricität oder dem 
Sport, dort der Blu 
mencultur oder der 
Viehzucht, dann iſt 
das eine ganz ſpe 
cielle Aufgabe. Aber 
die Hygiene iſt ein 
Gemeingut, und Jeder 
hat die Pflicht, auf 
dem der Göttin mit 
der trinkenden Schlange 
geheiligten Boden vor 
Allem ihrem Cultus 
zu leben, das heißt 
ſichs mit Heiterkeit 


wohl ſein zu laſſen; dann hat die Hygiene-Ausſtellung, die ſich, 
überſchritten haben, bei 


wenden herab auf das luſtige Wogen und Treiben. Von da Abendbeleuchtung am intereſſanteſten ausnimmt, Tauſende ihrer 
dort ertönen die Melodien der Militärmuſik, und wer nicht Beſucher glücklich gemacht. 


Von allen Folgen des Dreißigjährigen Krieges war die 
mmſte die faſt vollſtändige Vernichtung einer oberſten Staats— 
alt im deutſchen Reiche. Mit teufliſcher Lift hatte namentlich boten wurde“ 
nkreich es in den berüchtigten Friedensverhandlungen zu 
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Ein Ruhmeskranz der alten Kaiſerſtadt. 


Wien vor zweihundert Jahren. 


(Vergl. Illuſtration S. 588.) 


Osnabrück und Münſter (1648) — bei welchen „das Elend des 
Krieges durch die Schande des Friedens womöglich noch über- 
durchgeſetzt, daß allen, auch den kleinſten 
deutſchen Fürſten in weltlichen Dingen dieſelbe Unabhängigkeit 
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vom Kaiſer geſichert wurde, welcher ſich in geiſtlichen die 
proteſtantiſchen Fürſten vom Papſte erfreuten. An der Souve⸗ 
ränetätsſucht der Glieder erkrankte der ganze Körper des Reiches, 
und wenn es noch 158 Jahre dauerte, ehe es dieſer verderb— 
lichſten Staatskrankheit ganz erlag und dem Namen nach von der 
Karte Europas verſchwand, ſo verdankte es dies nur der un— 
verwüſtlichen Kraft des Volkes. Daß trotz aller Leiden und 
der tiefen Erniedrigung, in welche daſſelbe verſunken und nieder: 
gedrückt war, der Kampfmuth noch in den Herzen feſtſaß, dafür 
ſollte Wien ſich das glänzendſte Zeugniß des ſiebenzehnten Jahr⸗ 
hunderts erwerben. 

Die achtziger Jahre jenes Jahrhunderts brachten über 
Deutſchland abermals Verluſte und bedrohten es mit Gefahren, 
die nicht nur den Beſtand des Reiches in Frage ſtelllen, ſondern 
vor denen alle Völker weſteuropäiſcher Bildung zittern ſollten. 
Zwei Bollwerke pries damals der Deutſche am höchſten, denn fie 
bildeten den ſtärkſten Schutz gegen die zwei mächtigſten und ans 
verſöhnlichſten Feinde Deutſchlands, Straßburg gegen die Fran— 
zoſen und Wien gegen die Türken. Kaiſer Karl der Fünfte ſoll 
einſt den Ausſpruch gethan haben: „Wenn die Franzoſen vor 
Straßburg und die Türken vor Wien ſtünden, ſo würde ich Wien 
fahren laſſen und Straßburg retten.“ Und nun war Straßburg, 
ein Hauptſitz deutſcher Gelehrſamkeit und Kunſt und die feſte 
Stätte eines kerudeutſchen Bürgerthums, ſeit dem 30. September 
1681 für das Reich verloren, und der Fürſt Egon von Fürſtenberg, 
welcher es an Ludwig den Vierzehnten mit verrathen, hatte als 
Biſchof von Straßburg zu dem Verbrechen noch die Schmach 
gefügt, dem franzöſiſchen König bei deſſen „Siegereinzug“ den 
Gruß Simeon's zuzurufen: „Herr, nun läſſeſt du deinen Diener 
in Frieden fahren, denn meine Augen haben deinen Heiland ge— 
ſehen!“ — Und nach dieſes ſelben Königs Willen ſollte jetzt Wien 
den Türken überliefert werden. 

Ludwig der Vierzehnte, der ſich als mächtigſter König ſeiner 
Zeit fühlte, ſtrebte in der Unerſättlichkeit ſeines Ehrgeizes nach der, 
trotz aller inneren Schwäche des Reichs, in den Augen der Welt 
doch noch glänzenden Kaiſerkrone. Bei der erprobten Feilheit 
mancher Reichsfürſten mochte ihm die Erreichung dieſes Ziels 
nicht gar ſchwer erſcheinen. Wirklich bot ſich auch die Gelegen— 
heit dazu. Kaiſer Ferdinand der Dritte ſtarb am 2. April 1657, 
ſein Sohn gleichen Namens, der bereits König von Ungarn und 
Böhmen und zum künftigen Kaiſer gewählt war, ſtarb noch vor 
ihm, und ſo ſtand der Thron des Reichs erledigt da. Sofort eilten 
franzöſiſche Geſandte an alle Kurhöfe, um Ludwig's Wahl zum 
römiſchen Kaiſer deutſcher Nation zu betreiben. Schon waren die 
drei geiſtlichen Kurfürſten am Rhein für ihn gewonnen; um jo 
kräftiger traten die proteſtantiſchen Fürſten für die Wahl eines 
deutſchen Oberhauptes auf. Sie fiel auf den zweiten Sohn 
Ferdinand's, der als Leopold der Erſte den Thron beſtieg. Ludwig 
ſann auf Rache, und da Wien nicht ſeine zweite Hauptſtadt ge- 
worden war, ſo ſollte fortan ein türkiſcher Paſcha dort ſeinen Sitz 
erhalten. Seitdem hetzten franzöfiiche Sendlinge insgeheim un⸗ 
aufhörlich Türken und Ungarn zum Krieg gegen den Sailer, 
während er das Reich im Weſten nie zur Ruhe kommen ließ. 

Die Wahl Leopold's zum Kaiſer war, wenigſtens für die 
proteſtantiſchen Fürſten, wenn fie auf eine daufbare Schonung für 
ihre Glaubensgenoſſen in den Ländern des Habsburgers gehofft 
hatten, eine verfehlte. Leopold war, urſprünglich zum Geiſtlichen 
beſtimmt, von Jeſuiten erzogen und blieb ihr folgſamer Zögling 
bis an ſein Ende. Dieſe Glaubensrichtung und der enge Schnür— 
leib ſpaniſcher Hofſitte, in welchem er ſich bewegen mußte, konnte 
nur einen abgeſchloſſenen, unzugänglichen Menſchen, keinen Mann 
aus ihm machen. Nicht was er that, ſondern was er geſchehen 
ließ, bildet die traurige Geſchichte ſeiner Regierung. 

Trotzalledem begünſtigte ihn in ſeinen erſten Kämpfen gegen 
die Türken das Glück. Die allgemeine Türkenfurcht trieb ihm 
Hülfe vom Reich, ſelbſt von Spanien und Venedig zu, und ſogar 
Ludwig der Vierzehnte ſandte ihm, um öffentlich den Schein 
ſeiner „allerchriſtlichſten“ Majeſtät zu retten, 6000 Mann unter dem 
Herzog von La Fouillade. Von tüchtigen Feldherren, Montecuculi, 
dem Grafen von Waldeck und dem General Spork geführt, er: 
rang das Heer den großen Sieg bei St. Gotthard, am 1. Auguſt 
1663, welcher die Türken zwang, zu Vasvar einen Frieden auf 
zwanzig Jahre zu ſchließen. 

Leider wurde dieſer Sieg von der alleinherrſchenden Jeſuiten— 
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Camarilla nur dazu benutzt, um die Ungarn, die man ſchon in 
ihren Rechten vielfach gekränkt hatte, nun, namentlich durch 
heftigſten Verfolgungen aller Proteſtanten, deren Geiſtliche ı 
jogar in großer Zahl gefangen nahm und auf die Galeeren ver 
kaufte, zu offener Empörung zu zwingen. Der Uebermuth de 
Soldateska, welcher jede Frevelthat gegen den Landmann u 
„Ketzer“ freigegeben zu ſein ſchien, zerriß das letzte Band de 
Pflicht. Der Adel, voran die Grafen Zriny, Nadasdi und Ragoch 
ſtellte ſich an die Spitze einer Verſchwörung. 

Als dieſe entdeckt worden und ihre Häupter dem Blutgeritz 
verfallen waren, ſtellte ſich Emerich Tököly, das Haupt der unge 
ſchen Proteſtanten, an die Spitze der Empörer, und fie wurde 
ſowohl von dem franzöſiſchen „Sonnenkönig“ Ludwig dem Vie 
zehnten (der gerade damals das Ediet von Nantes aufbob m 
die Hugenotten vertrieb), als von dem ſpätern Türkenbefiegeg 
dem, Polenkönige Johann Sobieski, mit Geld und Mannſch 
unterſtützt. Sie bemächtigten ſich der Münzſtätten in Oberungem 
und ließen Ducaten prägen, welche theils das Bild Ludwig's de 
Vierzehnten mit der Umſchrift „Beſchützer der Ungarn“, th 
dasjenige Tököly's als Fürſten der von ihm beſetzten Gebiete 
der Inſchrift „Für Religion und Freiheit“ trugen. Der Kat 
ſah ſich genöthigt, mit den Inſurgenten um Frieden zu verhande 
aber die Franzoſen und Türken verleiteten durch ihre Verſprechun 
Toͤköly zu jo hoch geſpaunten Anforderungen, daß ſich Alles 
ſchlug, und nun riefen Magyaren und Türken den Rebellenfüh 
zum „Könige von Ungarn“ aus. Unter dieſen Umſtänden br 
das verhängnißvolle Jahr 1683 an. 

Es fand Deutſchland in einer ſehr mißlichen Lage. 
ultramontane Politik Oeſterreichs hatte dem Kaiſer fait alle 
ſchen Fürſten entfremdet; nur Baiern ſtand beharrlich zu d 
ſelben. In Ungarn machte Tökoly reißende Fortſchritte und na 
dem Kaiſer fait alles ihm noch übrig gebliebene Land w 
wozu ihn vorzüglich die ſortgeſetzt ihm zufließenden franzoſiſt 
Hülfsgelder befähigten. Die Türken aber fanden dieſe Conſtellat 
ihrem alten Streben, in Mitteleuropa Fuß zu fallen und 
Chriſtenthum zu vernichten, im höchſten Grade günſtig. Der 
mächtige Großweſir Kara Muſtapha, den die Lorbeeren ſei 
ebenſo ſiegreichen, als grauſamen Vorgänger nicht ruhen li 
riß den Sultan Mahommed den Vierten zum Kriege fort, rüß 
mit allen Kräften und anerkannte Tököly, welcher unterdeſſen 
Kaiſerlichen mit fruchtloſen Unterhandlungen argliſtig hinz 
als Vaſallenfürſten von Ungarn, deſſen Reichsinſignien er ih 
ſandte. 

Schon im October 1682 begab ſich der Sultan nach Ade 
nopel, um gegen Oeſterreich aufzubrechen, deſſen Geſandten Capn 
der Weſir immer noch in Sicherheit wiegte. Lange genug dau 
in Wien die Verblendung, als ſtände kein Krieg bevor, und 
der Schleier der Täuſchung endlich zerriß, da ſah ſich der Ka 
jajt ohne Bundesgenoſſen, denn die weſteuropäiſchen Staaten fa 
ſich genöthigt, ihre Unabhängigkeit gegen Frankreich zu we 
das ſomit die Intereſſen der Türkei wacker vertrat; in Er ala 
aber ging die Revolution gegen das Haus Stuart ihren Ga 
in den auch Holland hineingezogen wurde. Baiern war der en 
Staat, der dem Kaiſer werkthätige Hülfe zuſagte. Ueberraſche 
Weiſe aber folgte jetzt auch Polen nach, deſſen König, von Lud 
dem Vierzehnten empfindlich beleidigt, mit Frankreich brach 
am 31. März 1683 mit Kaiſer Leopold das folgenreiche Bünde 
ſchloß. 

Jetzt wurde auch in Wien eifrig gerüſtet. Es waren 80,0 
Mann in Ausſicht genommen. Gegen 30 neue Regimenter 
Fuß und zu Pferd wurden errichtet. Der tapfere Herzog Ke 
von Lothringen wurde zum Oberbefehlshaber des kaiferlit 
Heeres ernannt.“ Eben von ſchwerer Krankheit geneſen, ten 
im April 1683 aus Innsbruck, wo er Statthalter war, in 2 
ein und verbeſſerte ſofort die bisher ungenügenden Vertheidigm 
maßregeln. 

Bei Kittſee wurde am 6. Mai große Heerſchau über 40 
Mann deutſcher und ungariſcher Truppen abgehalten, welcher 
Kaiſer, die Kaiſerin und der Kurfürſt von Baiern beiwohnten 

Unterdeſſen hatte ſich das türkiſche Heer, 200,000 
ſtark, in Bewegung geſetzt. Ein Wolkenbruch bei Adrianopel. 

» Ueber König Job. Sobiesfi, Herzog Karl und Graf Star 


fügen wir Ausführlicheres dem Schluſſe dieſes Artikels an. 
D. Ned. 


ele Leute und Pferde fortriß, wurde von Manchen als eine un- 
ückliche Vorbedentung aufgefaßt, nicht ſo aber vom Sultan und 
zeſir. In Belgrad trafen am 12. Mai Geſandte Toököly's mit 
n Türken zuſammen und übergaben ihnen den Plan zum Vor⸗ 
arſche nach Wien. Feierlich überreichte daun der Sultan ſeinem 
ara Muſtapha die grüne Prophetenfahne, ſowie den Säbel und 
chmuck eines Seraskiers, mit der Ermahnung, gegen die Feinde 
“Korans tapfer zu kämpfen und damit das Paradies zu verdienen. 

In Ungarn angekommen, zogen die Türken, wie billig, auch 
ren Freund Tököly zum Kriegsrathe bei, in welchem er ſich 
doch gegen die ſofortige Belagerung Wiens und vorerſt nur für 
e Eroberung von ganz Ungarn ausſprach, nach welcher die Ein- 
ihme Wiens leicht ſein würde. 

Ehe wir zur Schilderung der Belagerung ſelbſt übergehen, 
erfen wir einen Blick auf das uns bildlich dargeſtellte Wien von 
83. Bekanntlich iſt das Vindobona der Römer während der 
türme der Völkerwanderung zwar aus der Geſchichte verſchwunden, 
er ſchwerlich ganz verödet geweſen. Wenn aber auch der feſte Ort 
on unter Karl dem Großen beſtand und zur Zeit der Ungarneinfälle 
id ihrer Niederlage auf dem Lechfelde (955) eine Rolle ſpielte, 
kommt er mit dem Namen „Wien“ doch erſt in einer Urkunde 
n 1137 vor. Von Bedeutung muß gleichwohl die Stadt ſchon 
weſen ſein, ſonſt würde, als Kaiſer Friedrich der Erſte dem 
rſtlichen Geſchlechte der Babenberger die Oſtmark verlieh, der erſte 
erzog von Oeſterreich, Heinrich Jaſomirgott, dieſelbe nicht zur 
eibenden Reſidenz gewählt haben. Nach dem Ausſterben der - 
abenberger benutzte König Ottokar von Böhmen ſeine kurze Herr— 
aft 1251 bis 1276), um die Befeſtigungen Wiens jo weit 
nauszurücken, daß die Innerſtadt die Geſtalt erhielt, die ſie mehrere 
ihrhunderte lang behalten hat. 

Dasjenige Bauwerk, ohne welches Niemand heutzutage ſich 
ien vorſtellen kann, der Stephansdom, verdankt ſeine Entſtehung 
ſt dem vierzehnten und die Vollendung des Thurmes dem fünf— 
hnten Jahrhundert (1433). In derſelben Zeit war die 
niverſität gegründet und die Burg zum Hauptſitz der geſammten 
rzoglichen Familie erhoben worden. Die Stadt hatte das 
edürfniß, ſich auszubreiten. Da aber die Innerſtadt noch in 
ten alten Gürtel von Wallgräben, Mauern und Thürmen ein- 
ſchnürt war, ſo wagte man ſich vor die Mauern und baute 
örſtädte, deren Bewohner in Kriegsgefahr in der Innerſtadt 
Hutz ſuchten. 

In der langen Friedenszeit, die ſeit der Thronbeſteigung 
idolph's von Habsburg Wien genoß, genügte dies, und die Vorſtädte 
ichſen und manches Dorf ſchloß ſich ihnen an. Als aber in der 
eiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts Wien mehrmals drei 
il vom König Matthias Corvinus von Ungarn) belagert worden 
ir, wobei die offenen Vorſtädte ungeheuren Schaden gelitten 
ten, ſuchte man dieſem Uebelſtande dadurch für die Zukunft ab- 
helfen, daß man nicht nur die Mauern der innern Stadt erhöhte, 
t einem Wallgang verſah und neue Baſtionen errichtete, ſondern 
ch die Vorſtädte mit Bollwerken ausrüjtete. 

So glaubte man ſich vor jeder Gefahr geſichert, als Wien 
n einem Feind bedroht wurde, gegen deſſen Heeresmaſſen und 
iegsausrüſtung die geprieſene Befeſtigung nicht Stand halten 
inte: Sultan Soliman der Zweite zog zur Unterjochung des 
endlandes heran und ſtand am 23. September 1529 vor der 
adt. Jetzt zeigte es ſich, daß auch für die ſtärkſte Beſatzung 
Vertheidigung der Stadt und der Vorſtädte eine Unmöglichkeit ſei, 
daß, um die Hauptſtadt mit ihren Schätzen und ihrer Bedeutung 
+ öftlicher Schlüſſel zum Reich zu retten, die Vorſtädte geopfert 
rden müßten. Und jo geſchah es. Der ganze Kranz der Vor— 
dte mit ihren Paläſten und Kirchen wurde niedergebrannt, aber 
ich dieſes außerordentliche Opfer und den heldenmüthigſten Kampf 
ien und Deutſchland gerettet. 

Die ungeheure Größe dieſer Gefahr erweckte im ganzen Reiche 
n erſten Male wieder den Gemeinſinn. Die Wichtigkeit Wiens 
Bollwerk war erkannt und von allen Seiten brachte man Bei- 
nern, um dieſe Stadt in eine ſtarke Feſtung zu verwandeln. 
in neuen Bau leitete der Ingenieur Hirſchvogel, die Koſten des- 
ben beliefen ſich auf anderthalb Millionen Gulden. 

Trotz dieſes Aufwandes war es nicht möglich, die Angſt und 
wge vor den Türken zu mildern. Beide dauerten fort im ganzen 


ſechszehnten und in's ſiebenzehnte Jahrhundert hinein und ſorderten 
zu immer neuen Opfern für die Befeſtigung der Kaiſerſtadt auf. 
Und als während des Dreißigjährigen Krieges die Schweden zwei— 
mal bis an die Vorſtädte Wiens vorgedrungen waren und neue 
Stürme der Türken bevorſtanden, mußte endlich der letzte Schritt 
zur möglichſten Sicherung der Innerſtadt gethan werden. Kaiſer 
Leopold beauftragte den Feldmarſchall Marquis Gonzaga mit den 
neuen Befeſtigungsarbeiten. Dieſer aver hielt es für unweigerlich 
nothwendig, den Raum vor allen Baſtionen frei von allen Bau— 
Anlagen zu halten. Und ſo wurden denn, auf des Kaiſers Befehl, 
alle Gebände, welche bis auf zweihundert Schritte von der Contre— 
ſcarpe hinaus ſtanden — es waren deren zweihundertdreißig — 
niedergeriſſen und jeder Neubau dort verboten. 

So entſtand das ſpäter ſogenannte „Glacis“ — und jo zeigt 
uns unſere Abbildung die Feſtung Wien, wie ſie im Jahre 1683 
den letzten Anſturm der Türken erwartete.“ 


Um das Andringen der Türken nach Möglichkeit aufzuhalten. 


bis die Hülfsvölker aus dem Reiche und aus Polen das Heer des 
Kaiſers verſtärkt hätten, ſtellte Herzog Karl ſeine Truppen gegen 
Ende Mai bei Komorn auf. 

Der Herzog unternahm zuerſt die Belagerung von Neuhäuſel, 
wobei die erſten Zuſammenſtöße mit den Türken erfolgten, gab 
ſie jedoch bald wieder auf, um dem Hauptheere des Feindes die 
Spitze beſſer bieten zu können. Er marſchirte nun gegen Raab 
hin, um dieſe Stadt gegen die heranziehenden Türken zu ſchützen, 
welche, ſengend und brennend, am 1. Juli im Angeſichte der 
Kaiſerlichen erſchienen. Auf beiden Ufern der Raab ſtanden ſich 
34,000 Kaiſerliche und 310,000 Türken gegenüber, welche letztere 
Zahl aber durch die Truppen Tököly's auf mehr als 400,000 


vermehrt wurde. Als aber auch ſogenannte Tataren aus Süd 


Rußland ſich den Türken anſchloſſen und in der ganzen Gegend 
mordeten und brannten, verzichtete Herzog Karl auf einen Kampf 
mit ſo ungleichen Kräften und trat den Rückzug an. Von Türken 
und Tataren verfolgt, welche ihrer Gewohnheit gemäß jedes paſſirte 
Dorf niederbrannten, aber bei jeder Wendung der Deutſchen zur 
Flucht umkehrten und nur bei Petronell am 7. Juli einigen Er— 
folg hatten, kamen die Kaiſerlichen ohne bedeutenden Verluſt in 
Wien an. 

Das türkiſche Hauptheer folgte nach, ließ ſich aus Ofen alles 
zur Belagerung der Hauptſtadt Nöthige nachführen und traf am 
14. Juli vor Wien ein, das ſie ohne Säumen von allen Seiten 
einſchloſſen. Herzog Karl hatte in der Stadt den größten Theil 
ſeiner Infanterie zurückgelaſſen und war mit der Reiterei auf das 
linke Donau-Ufer übergegangen, um hier den endlichen Anmarſch 
der äußerſt langſam ſich bildenden Hülfsvölker zu erwarten. Der 
Kaiſer hatte ſich nach Linz und dann nach Paſſau in Sicherheit 
begeben, verfolgt von dem Spott und Hohn des Landvolks. 

Raſtlos behielt Herzog Karl den Entſatz des bedrängten Wien 
im Auge. Mit tiefem Schmerze beobachtete er aus ſeinem Lager 
die Mord- und Brandthaten der Türken in der Umgebung Wiens 
und die Wegſchleppung ganzer Bevölkerungen in die Sclaverei. Seiner 
Kühnheit gelang es, Preßburg der Uebermacht der Türken und 
Rebellen, die es überfallen und ausgeplündert hatten, wegzunehmen 
und ſonſt noch manche Vortheile über die Feinde zu gewinnen, 
während er zugleich Alles that, den Anmarſch der Bundesgenoſſen 
zu beſchleunigen. 

Indeſſen erduldete die Stadt Wien ſchwere Tage. Viele 
Einwohner hatten ſchon vor Ankunft der Türken ſich und ihre 
Habe nach auswärts geflüchtet, während dagegen die Landleute in 
Menge hinter den Wällen der Stadt Zuflucht ſuchten. Die äußerſte 
Erbitterung herrſchte gegen die Jeſuiten, denen man mit Recht 
dieſe Bedrängniß zur Schuld anrechnete. Commandant der Stadt 
war Ernſt Rüdiger Graf von Starhemberg, kaiſerlicher 
Feldzeugmeiſter. 

(Schluß folgt.) 


* Auf unſerer Abbildung ſehen wir die Baſtionen und Navelins von 
der Löwelbaſtei bis zum Biber Ravelin. Um die Ueberſicht der Be 
jeſtigungen zu vervollſtändigen, führen wir hier noch als auf der andern 
Stadtiſeite zwiſchen den beiden genannten Werken liegend an, von der 
Löwelbaſtion beginnend: die Melkerbaſtei, das Schottenthor und das 
Schotten Ravelin, die Elendbaſtei, das Neuthor und die Neuthorbaſtei, 
das Waſſer Ravelin, die Gonzagiſche Baſtei, die Biberbaſtei und das 
Judenſchänzel, das wieder an das Biber Ravelin auſchließt. 


Kahlenberg. 1 Kaiſerl. Burg. Brigittenau. Brücke üb. d. Donaucanal. Leopoldſtadt. Praterau. 
_ Löwelbaſtei. Burgbaſtei. Kärnthnerbaſtei. ir ir = Waſſerkunſtbaſtei. Braunbaſtei. Baſtei auf der Biber Ravelin. Bei den Weißgerbern. 
St. Maria de Monte Serrato u. Abtei. Auguſtiner-Ravelin. Kärnthner Ravelin. Hollerſtanden. Auf der Landſtraße. 


| Auf der Wien. Auf der Widen. Wien vor der letzten Belagerung durch die Türken. Originalzeichnung von J. Kirchner. 


Von Üdo Brachvogel. 


— 


den Mammuth Thermen nach den Geyſern. 
Granden der Geiſterwelt. - 


Wir wandern weiter durch das Nellowſtone-Land, um in die 
In Madiſonfluß gruppirte Thermen und Geyſerwelt einzudringen, 
welcher ſich jetzt das ganze in wildeſter Leidenschaft fiebernde 
f raſende Herz 
Dieier vulcaniſchen 
Mroßnatur und da 


Wunderlandes 
dor uns aufthut! 
Der bisjetzt zu: 
gleich die Haupt 
wagenroute des gan- 
zen Nationalparks 
dende Weg von 
n Mammuthther⸗ 
men nach dem großen 
Geyſer-Becken des 
Madiſonfluſſes mißt 
a dreißig Meilen. 
nichts weniger 
bequeme und 
gefährliche Wild 
abe, welche dafür 
des Vorrechts 
en nur von 
elſengebirgspferden 
d ⸗„Kutſchern be 
hren zu werden, 
on deren unſchein 
arem Aeußeren man 
draußen“ im Flach 
. der alten 


en etwas 
Käumen läßt, wie 
den ihrer Unfehlbar 
Ait, leiſtet im Ueber⸗ 
igen von ſteilen 
Braten, im un 
enirten Hinführen 
Abgründen und 
Diurchkreuzen 


ein Wechſel der 
cen rien führt ſie 
ür auch hin! Das 


Adeſte giebt, fait 
ergangslos, dem 


grimmigſte Hochwildniß oft jo unvermittelt ab, daß man ſich 
Feiner Traumfahrt zu befinden vermeint. Auch an einer Anzahl 
entlicher Naturmerkwürdigkeiten geht dieſer Weg vorüber, welche 
an nur in einem ſolchen Reich der Wunderverſchwendung auch mit 
er lediglich vorübergehenden Erwähnung abthun darf. So an 
u Sibbon-Eaion mit dem Gibbon-Fall, jo an dem in ſmaragdne 
und Wieſenumgebung eingebetteten „Beaver Lake“ mit jeinen 
leuchtenden Biberdämmen; und ſo namentlich an der Rieſen 
he aus ſchwarzſchimmerndem Naturglas — Obſidian — aus 


In der Geyſerwelt des Nationalparks von Nellowflone. 


Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiſten der „Gartenlaube 


Zehntauſend Meilen durch den Großen Weſten der Vereinigten Staaten.“ 


Mit Illuſtrationen von Rudolf Cronau. 


Der „Feuerloch“ Fluß und ſein feuriges Geleit. — „Des Teufels halber Acker“. — Unter den 
Abſchied vom Wunderlande. 


welchem einſt der Indianer dieſer Gegenden ſeine Speer und 
Pfeilſpitzen anfertigte, während fein weißer Nachfolger aus ihren 
losgeſprengten Abfällen die ſich um das drohende Vorgebirge her 


umwindende Straße 
aufſchüttete. 
Endlich, nacheiner 
vollen Tagefahrt, iſt 
das erſte große Ther 
menfeld der Madi- 
ſon⸗Region erreicht. 
Der Madiſon iſt 
der ſüdlichſte der drei 
Quellflüſſe des Miſ 
ſouri. Wie er weiter 
nördlich mit ſeinen 
beiden Gefährten, 
Jefferſon und Gal 
latin, zu ihrem 
Hauptfluß zuſam 
menſtrömen ſoll, ſo 
ſind es auch drei 
Quellarme, die ſich 
zu ſeiner Bildung 
vereinigen. Der mit 
telſte derſelben aber, 
der eigentliche, dem 
7200 Fuß hoch ge 
legenen Madiſonſee 
entſpringende Madi 
ſon, führt den von den 
Indianern überkom⸗ 
menen Namen des 
„Fire hole river“ 
(Feuerloch Frlufies). 
Dieſer Name iſt nicht 
gerade ſchön, aber 
er iſt ſo bezeichnend 
und ſchließt ſo ſehr ein 
ganzes Programm in 
ſich, daß die erſten 
weißen Männer, 
welchen hier in den 
Jahren 1870 und 
1871 die verſchiede 
nen officiellen Tauf 
acte oblagen, that 
ſächlich nichts Beſſe 
res thun konnten, als 
in dieſem Falle die 
von ihren rothhäu 
tigen Vorgängern in 
ſtinctiv gewählte Be 
zeichnung beizube 
halten. Es iſt in der 
That ein einziges 


Rudolf Eronam, ungeheures Feuer 
loch, über welches 
ſich hier auf Quadratmeilen und Quadratmeilen eine kalkige 


Erdkruſte aufgewölbt hat, die, gleich einem gigantiſchen Siebe 
durchlöchert, die Gluthgeheimniſſe des Erdinnern in allen nur 
denkbaren Aeußerungsformen waſſervuleaniſcher Thätigkeit zu Tage 
treten läßt. Wie ein unabſehbarer grauweißer Kochherd ſtellt 
ſich dieſe nach allen Richtungen der Windroſe qualmende und 
dampfende Kraterwelt auf beiden Seiten des eiskalten Madiſon 
dar, um in jenem „Oberen Baſſin“ ihren jüngſten Gerichtsabſchluß 
zu finden, neben deſſen tobenden Geyſerheerſcha aren das geprieſene 


= Unter Meilen find in dieſen Artikeln ſtets engliſche Meilen verſtanden, von denen 4%/,, auf die deutſche Meile gehen. 


Naturmirakel Islands in jeiner Vereinzeltheit ebenſo verschwindet, 
wie in ſeinem Umfang. 

Die drei großen, die Wunderwelt des Feuerloches bildenden 
Geyſerbecken liegen, in unregelmäßiger Umrandung von Wald— 
und Wieſenland eingefaßt und durch breite Querſtreifen deſſelben 
getrennt, nur wenige Meilen von einander. Das „Untere Baſſin“ 
iſt räumlich das größte. Es bedeckt dreißig engliſche, etwa 
anderthalb deutſche Quadratmeilen, und man will Alles in Allem 
zwölfhundert thätige Krater darauf gezählt haben. In allen 
Größen und Thätigkeitsſtadien treten ſie auf. In ſieben ver— 
ſchiedene Hauptgruppen geſondert, wachſen ſie vom handbreiten 
Schmutzſpeier bis zum ausgewachſenen Geyſer; vom farbigen 
Schlammvulcan, der ſich in die zarteſten Roſa- und Violettinten 
kunſtvoll gefärbten Mörtels hüllt, bis zum zerbröckelnden Sinter 
kegel, deſſen verſiegende Fluth längſt erkaltet ift: vom ſchüſſelgroßen, 
aber darum nicht weniger ſiedendheißen Sprudel bis zu jenen 
märchenartigſten aller heißen Quellen, welche mit ihren ungeheuren 
mit azumer Fluth angefüllten Kratern wie die endlich gefundene 
blaue Blume der Romantik vor dem Wunderlandpilger daliegen. 

Doch wer wollte an dieſer Stätte den Geheimniſſen der 
Romantik nachſinnen, wer in dieſem Augenblick ihrer blauen 
Blume nachträumen? Läßt uns doch die ſchueeweiße Wand, 
welche eben über dem ſüdlich vor uns liegenden Tannenftreifen 
emporſteigt, zu keinem Sinnen und Träumen überhaupt kommen! 
Dieſe ſchneeweiße Wand, von der es einen Moment lang ſcheint, 
als wolle fie den ganzen Horizont überſtrömen, iſt eine einzige, 
compacte Maſſe wirbelnden Dampfes. Und es iſt das Haupt 
wunder — oder ſollen wir es nicht lieber den Hauptſpuk nennen? 

des mittleren, des Norris-Geyſerbaſſins, was uns in dieſer 
zum Himmel ſich wälzenden Dampf- und Qualmlawine ſeine 
Grüße herüberſendet. Sie kündigt uns an: daß cben der unter 
dem verdient infernaliſchen Namen von „des Teufels halbem 
Acker“ („Devil's half acre*) bekannte heiße See einen jener 
alle neunzig Minuten wiederkehrenden Ausbrüche hat, bei welchen 
ſich die unterirdiſchen Waſſerkünſtler des Feuerlochs nicht mehr 
damit begnügen nur einen Strahl des ſiedenden Elements in die 
Luft zu ſchleudern, ſondern das ganze, nicht nur halb-, ſondern in 
Wirklichkeit mehr als ackergroße“ Gewäſſer in geſchloſſener Maſſe 
bis zu fünfzig Fuß emporheben! 

Und mit ſolcher klopfgroße Steine und Erdſtücke wie Kinderbälle 
mit ſich reißender Furie geſchieht dies, daß von den zurückſinken 
den Fluthen ein ganzer zweiter Fluß über die grauweiße Sinter— 
wand in den hier dicht vorſüberfließenden Fireholefluß geworfen 
wird, in deſſen Bett man fortan auf ein paar Meilen die grün 
lichen, kochenden vulcaniſchen Fluthen neben den dunkelkalten Gebirgs 
ſtromwaſſern verfolgen kaun. 

Muß man dieſem „halben Acker Beelzebubs“ unter den 
Phänomenen des Nationalparks den Preis der Unheimlichkeit zu: 
erkennen, ſo iſt ihm in unmittelbarſter Nachbarſchaft ein anderes 
Waſſergebilde geſellt, welchem man gleich mit derſelben Hand die 
Palme aller Lieblichkeit zu reichen hat: das Feeugewaſſer des 
„Cryſtal Lake“. z 

Der Kryſtallſee — lein Zweifel, daß die Bezeichnung von 
ihren Urhebern auf's Beſte gemeint war. Aber wie wenig beſagt 
ſie, was ſie ſagen oder doch zum Mindeſten andeuten ſollte! 
Nirgends in der Waſſerwunderwelt des Nellowſtonegebietes ent 
falten ſich die Farbenzauber, welche bereits an den Mammuth 
Thermen den ganzen Cultus des Beſchauers herausforderten, 
blendender, verſchwenderiſcher und nachhaltiger, als in dieſem zehn 
Acker großen und dort, wo ſeine heißen Fluthen aus der Tiefe 
emporwallen, dreihundert Fuß tiefen Seekrater. 

Wo bleibt die ſchöne, aber doch nur weiße Leuchtkraft des 
Kryſtalls neben dem bunten Bacchanal aller nur denkbaren Tinten 
und Schattirungen, welches ſich in der ſteten Bewegtheit dieſer 
Waſſer entfeſſelt? Und jo intenſiv iſt das hier der Fluth inne- 
wohnende Farbenleben, daß es ſich, faſt ungeſchwächt, auch den 
über ihrem Spiegel aufſteigenden Dampfgewölken mittheilt, auch in 
ihnen ein raſtloſes Weben und Wallen buntſchimmernder Phantome 
wachruft, wie es ſelbſt dem glücklichſten Maler in ſeinen glücklichſten 
Viſionen noch nicht aufgegangen. 

Aber an dem, was hier eine wie vom eigenen Dämonismus 
und der eigenen Schönheit zugleich berauſchte Natur für die Grenze 
des ihr Möglichen erachtet, ſind wir doch noch nicht angelangt. 

* Der amerikaniſche Acre iſt etwas über zwei Morgen groß. 


Dieſes Letzte und Größte hat fie auf dem kaum vier engliiche 
Quadratmeilen meſſenden Allerheiligſten des Oberen Geyſerbaſſinz 
zuſammengedrängt. Da reihen ſie ſich, ein vollkommener Henſcher 
olymp ihres Geſchlechts, fait Seite an Seite, der „Fächer“, da 
„Grotten“, der „Rieſen“ und der „Kometen⸗Geyſer“, der „Große 
und der „Sägemühlen-Geyſer“; die „Löwin“, die „Rieſin“, de 
„Bienenkorb“ und wie fie alle heißen, dieſe königlichen Flu 
vulcane, die, wenn ihre Stunde ſchlägt, ganze Gebirge kochende 
Waſſers zur Höhe von 100, 150, 200 und 250 Fuß empor 
und, wie ſie die Luft umher mit Dampfgewölken anfüllen, io de 
Erde unter den Triumphdonnern des in ihnen frei werdende 
Inferno rollen und zittern laſſen. 
Am äußerſten Südrande dieſes Waldes von Geyſern abe 
ſteht als der getreue Eckard deſſelben der „Old Faithful“, der 
alte Zuverläſſige, der mit der Pünktlichkeit einer wirklichen Schild, 
wacht genau alle Stunden für fünf bis ſechs Minuten fein dit 
zur Höhe von 150 Fuß aufthürmendes Springfluthenſpiel c, 
faltet. Woher dieſe Pünktlichkeit, wer will das jagen? Wer wic 
es überhaupt wagen, dieſen oder irgend einen anderen dich 
Geyſer-Granden zu beſchreiben? Sicherlich derjenige am letzer, 
der ihren Ausbrüchen ſelbſt gegenüber geſtanden, verloren i 
Staunen. 
Unſer Streifzug durch den Nationalpark des Pellowſten 
findet hier feinen Abſchluß. Nahezu zwei Wochen hat er in Ir 
ſpruch genommen und doch nur eben hingereicht, die bornehmite 
Prachtſtücke dieſer natürlichen Schatzkammer im Herzen der Rech 
Mountains einer eingehenden Kenntniß zu erobern. Von Node 
her betraten wir fie, und zwei Mal haben wir ſie von Norden 
nach Süden durchſtreift. Unſer Austritt aber aus ihrem alle 
Beſchwerlichkeiten und Mühſeligkeiten ſeiner einſtweiligen Befahrung 
zum Trotz nur zu ſchwer zu verlaſſenden Bereich erfolgt jetzt nah 
Weſten hin, über die Hauptkette der Felſengebirge, welche ſich bie 
gegen die endloſen Hochſteppen und Wüſteneien des großen inneren 
Continentalbeckens des Salzſees vorlagert. 
Und hier, ſchon auf dem Boden des Territoriums Idaho und 
ſomit auch bereits jenſeits der Grenze des Nationalparks jelber, 
aber noch immer inmitten der Gras- und Waldflächen des lehtern, 
machen wir noch einmal Halt, um uns noch einer, der letzen 
Ueberraſchung bewundernd zu erfreuen. Keine Genfer ſtürmen hier 
mehr den Himmel, keine heißen Quellen entfalten ihre Farben 
herrlichkeit, und keine Rieſenſchlünde klaffen in die Erde. Daz 
Alles liegt hinter uns. Die Landſchaft zeigt wieder ein gemöbn- 
liches Gebirgsgeſicht — — ja, wäre das unfehlbare Barometer nicht 
welches uns jagt, daß wir uns noch immer in einer Hohe von 
mehr als achttauſend Fuß befinden, wir würden gerade an dielet 
Stelle des zu wieſenthalartiger Paßeinſattelung eingejunfenen 
Hochgebirgsklammes uns am wenigſten auf ein neues Abſender 
liches oder Senſationelles gefaßt halten. Und doch koſtet es un 
gerade hier nur ein paar Schritte vom Wege, nach jener gern 
fügigen Erhöhung in dem breiten Hochwieſengürtel, um uns an 
einen der merkwürdigſten Punkte der ganzen Welt zu verſetzen 
Ein kleiner Wieſenſee mit einem ſich aus ihm thalmärt 
windenden, kaum grabenbreiten Waſſerlaufe im Nordweſten, ein 
zweites, kaum breiteres Waſſerrinnſal im Oſten — beide vom 
Gipfel dieſer einen Erhöhung aus mit einem Blicke zu überiehen: 
das iſt das Schauſpiel, welches uns hier ſelbſt nach der Wunder 
welt des Pellowſtone feſſelt.. „Wenig genug nach jo Vielem und 
Großem!“ wird der Leſer unwillkürlich ausrufen. Aber er ge 
dulde ſich mit feinem Achſelzucken, bis ihm der Name dicher 
beiden winzigen Bache genannt ſein und damit Das, was De 
ſelben in aller ihrer‘ neugeborenen Winzigkeit eigentlich zu be 
deuten haben, anfgegangen jein wird. Der kleine See und ſen 
Flußſprößling zu unſerer Linken ſind der Heury's-Lake und der 
den nördlichſten Quellarm des Snake River — des großen, frühe 
als der Lewis Fork“ des Columbia bekannten Schlangen — 
bildende Henry's-Fork. Der winzige Waſſerlauf zur Rechten # 
der weſtlichſte Quellſluß jenes Madiſonfluſſes, deſſen Haupttributar 
wir in dem von allen Dämonen der vulcaniſchen Unterwelt aus 
der Taufe gehobenen Firehole River kennen gelernt haben. Dir 
aber der Heurp's-Fork durch den Snake River dem Columdn 
und ſomit dem Stillen Ocean zueilt, jo ſtrömt die ſilberne Carl 
ſluth des Weſtarms des Madiſon durch dieſen letzteren ert 
Miſſouri, dann dem Miſſiſſippi, und endlich im Golf von Merit 
Fork gleichbedeutend mit Quellfluß, Quellarm. 


dem Atlantiſchen Ocean zu. Und fo fteht man auf dieſer niedern, 
unſcheinbaren JWieſenerhebung auf einer der merkwürdigſten, 
ſtolzeſten und weithin gebietendſten Waſſerſcheiden der Welt, kann 
man von ihr aus — wohl ein würdiger Abſchluß der amerika— 
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nischen Wunderlandfahrt! — mit einem Blicke und fait in einem 
Athem ſeine Grüße jedem der beiden Weltmeere entſenden, welche 
dieſen gewaltigen, hier mehr als dreitauſend Meilen breiten nord— 
amerikaniſchen Continent beipülen. 


Klätter und Klüthen. 


Vermißte. (Fortſetzung von Nr. 28): 


3) Der Brauergeſelle Heinrich Fröhlig, geboren in Laugenbielau 
in Schlefien, welcher ſeit fünf Jahren in Neumünſter in Holſtein in 
Arbeit geſtanden, iſt am 11. April 1882 von Neumünſter nach Flensburg 
gereiſt, Toll am 14. April von da nach Neumünſter zurückgekehrt fein, 
ft aber dort bis heute noch nicht eingetroffen. Derſelbe hatte circa 
2400 Mark baar bei ſich. Alle diejenigen, welche Fröhlig in dieſer Zeit 
geſehen oder ſeinen jetzigen Aufenthalt wiſſen, werden dringend erſucht, 
uns darüber Mittheilung zu machen. 

36) Der Klempnergeſelle Fr. Oswald Gläß, geboren 1837 in 
Siebenlehn in Sachſen, ging im Juni 1858 auf die Wanderſchaft, ſchrieb 
im Auguſt deſſelben Jahres aus Leipzig und ſoll 1859 in Magdeburg 
gearbeitet haben. Seitdem haben die alten Eltern vergebens auf irgend 
eine Nachricht von ihm gewartet. 

37) Eine Tochter Bet ihren im Jahre 1857 von Oſtrowo nach 
#rafilien ausgewanderten Vater Ernſt Traugott Fiscal. Derſelbe ſchrieb 


1860 won Bahia, daß er in einer Fabrik arbeite, durch die Exploſion des 


Dampfkeſſels verwundet, aber wieder hergeſtellt worden ſei. Seit dieſer 
geit fehlt jedes Lebenszeichen von ihm. 

Heinrich Henkel, Schloſſergeſelle aus Lauterbach in Oberheſſen, 
iſt ſeit 1874, wo er in Leipzig einen kleinen Geldbetrag empfing, ver— 
8 wird von ſeiner Mutter, welche ſchon mehrere Jahre Wittwe 
iſt, geſucht. 


39) Heury Greiffenhagen, geboren 1846 zu Berlin, iſt 1866 
nach Braſilien gegangen. Sein letzter Brief datirt aus Rio de Janeiro 


1868), in welchem er mittheilt, daß er ſich in Braſilien, Colonie Brusque, 
Provinz St. Catharina, angekauft. Trotz vieler an ihn unter dieſer Adreſſe 
abgeſandter Briefe, trotz Inanſpruchnahme des auswärtigen Amtes, der 
Braſilianiſchen Geſandtſchaft, Conſulate ꝛc., iſt bis jetzt noch nichts über 
den H. Greiffenhagen in Erfahrung zu bringen geweſen. 

40) Der Sattler und Tapezierer Auguſt Hoferichter, geboren 1851 
zu Neudorf in Schleſien, iſt ſeit Auguſt 1878, zu welcher Zeit er von 
Berlin weggewandert iſt, verſchollen. 

41) Andreas Ludwig Jenuſen aus Ellhöfft, Kreis Tondern, ging im 
Frühjahr 1863 nach Auſtralien. Seit September 1880 hat er ſeine 
Schweſter ohne — gelaſſen. In dem leiten Briefe aus Queens 
Land ſchrieb A. Jenſen, daß er nach den Goldfeldern zu gehen gedenke. 


Textor aus Memel, verlie 


7 


42) Eine arme, ſich mühſam mit Waſchen ernährende Wittwe, deren 


einziger Sohn auf der Wanderſchaft verſchollen iſt, hofft auf dieſem 
Wege Nachrichten über deſſen Verbleib zu erhalten. 
boren 1862 zu Graudenz, lernte Buchdruckerei und ging October 1881 
auf die Wanderſchaft. 


zeichen mehr von ihm gehört. Als einzige, nicht ganz zuverläſſige Nadı- 


Franz Jalſch, ge. 


eit ſeiner Abreiſe hat die Mutter kein Lebens 


icht gab ein Dachdecker an, daß er mit ihm in Köslin im November 181 


zuſammengetroſſen ſei. „2 
Mutter, „trotzdem ich bei jedem mir zu Geſicht lommenden Handwerks. 
surichen flehentlich nach dem Verſchollenen geforſcht, nicht die leiſeſte Spur 
don demſelben gefunden.“ 

43) Albert Heuduck, geboren 1834, wanderte 1862 unter dem Namen 
zharles Smidt nach New-Jerſey aus; im Jahre 1870 ſoll er in 
damburg geſehen worden jein; ſonſt iſt jede Spur von ihm verloren, 
Seine greiſe, von Kummer gebengte Mutter bittet Alle, die von ihm ge— 
yört, ihr Nachricht zu geben. 

44) Friedrich Karl Krauß, Kaufmann aus Dresden, verließ 1855 
Aremen, ging nach Amerika, hielt ſich 1858 in Philadelphia, 1859 in Balti- 
nore als Buchhalter auf und trat 1862 in die Nordarmee ein. Sein 
ebter Brief datirt vom 21. November 1862 aus Alexandria, Virginien; 
eitdem find ſeine Angehörigen ohne Nachricht von ihm geblieben. 

45) Friedrich Krieg, geboren zu Althof bei Doberan, begann 1866 
eine Seemanns Carricére; veifte nach Dublin, Petersburg, Conſtantinopel. 
Ron hier ſchrieb er 1871 feinen Eltern, daß er ſich auf einem Harburger 
un befinde, der nach Amsterdam beſtimmt ſei. Seitdem ift er ver 

rollen. 

46) Dans Nicolau Jochimſen, geboren 1824 in Soholmbrüd in 
Schleswig -Holſtein, reiſte nach Melbourne 1859. Sein letzter Brief kam 
0 aus New Seeland. Seine noch lebenden ſechs Geſchwiſter bitten um 
Lachricht von ihm. , 

47) Franz Klug aus Niederlahnſtein diente 1880 bis Juni 1881 
s Commis und Reiſender bei Herrn Th. Bilſtein in Köln. Seit dem 
5. Juni, an welchem er ſich auf der Reiſe nach Opladen befand, iſt er 
purlos verschwunden. 

48) Johannes H. Kuyper, geboren 1829 auf Terſchelling in Neder⸗ 
and, fuhr als Seemann nach Malta, Conſtantinopel, Palermo, New⸗ 
Irleans. Sein letztes Schreiben datirt aus dem Jahre 1850 aus Texas. 
Lach dieſer Zeit hat fein ihn ſuchender Bruder nichts mehr von ihm ver 
iommen, 

49) Der Seemann Bernhard Karl Ludwig Gabbert ging im 
Jahre 1876 von Schwerin fort. Seit 1870 find feine Eltern ohne Nachricht 
von ihm. Sein letzter Brief kam aus Falmouth in England. Angeſtellte 
Rachforichungen über feinen Verbleib hatten bisher keinen günſtigen Er- 
olg. Gabbert ſoll ſich zuletzt in Southampton aufgehalten haben. 


„Darnach habe ich,“ ſchreibt uns die brave 


50) Hermann Schulz aus Berlin, am 23. Juli 1854 geboren, ge- 
lernter Schloſſer, zuletzt dritter Maſchiniſt an Bord des Schiffes 
„Katharina 11,“ der St. Petersburger Dampſſchifffahrtsgeſellſchaft ne 
hörig), verließ Ende Juli 1881 in Antwerpen ſeinen often und gab 
ſeiner alten Mutter ſeit dieſer Zeit keine Nachricht. Ihr heißeſter Wunſch 
iſt, zu erfahren, ob er noch am Leben iſt. 

51) Der Schiſſer Karl Wonde, 1824 geboren, hat vor 15 Jahren 
ſeine Schweſter in Croſſen beſucht, reiſte dann nach Stettin und hat ſeit⸗ 
dem nichts von ſich hören laſſen. 

52) Der Schuhmacher Guſtav Winkelmann, 32 Jahre alt, zu 
Woxhallaender im Warthebruch geboren, der zuletzt vor 13 Jahren von 
Pommern aus Nachricht von ſich gegeben hat, wird gebeten, von ſeinem 
Aufenthalte ſeiner Mutter, die nun Wittwe iſt, Mittheilung zu machen. 

53) Anna Maria Waldhaus, geboren zu Rödelheim, Provinz 
Heſſen Naſſau, ſpäter in Wiesbaden wohnhaft, reiſte im Jahre 1859 mit 
einer polniſchen Familie nach Paris, a ſeit jener Zeit irgend welche 
Nachricht von ſich gegeben zu haben. Wer über den Aufenthaltsort oder 
das Schickſal derſelben etwas Näheres mittheilen kann, wird gebeten, 
die Redaction der „Gartenlaube“ hiervon zu unterrichten. 

54) Der Conditorgehülfe Richard Wack aus Magdeburg, 19 Jahre 
alt, ſchrieb ſeinem Vater zuletzt am 7. Juni 1882, Da ſeitdem alle 
Nachrichten ausgeblieben ſind, und da er auch ſeinen Koffer mit unent 
e Effecten bei feinem Bruder in Köln bis jetzt noch nicht ab 
gefordert hat, ſind ſeine Angehörigen in größter Beſorgniß über das 
Schickſal des jungen unerfahrenen Menſchen. 

55) Anton Ullmann, geboren 1839 in Toſt in Schleſien, Pharma 
cent, iſt 1861 ausgewandert; ſchrieb in dieſem Jahre zuletzt aus Paris, 
daß er über Marſeille nach einem überſeeiſchen Lande reifen würde. Um 
Nachricht über ihn bittet ſeine Mutter. 

56) Ein Sohn ſucht feinen verſchollenen Vater! Dieſer, Fr. Wilhelm 
5 1862 feine Familie. Seit dieſer Zeit hat 
er nichts von ſich hören laſſen. Da man mit Beſtimmtheit glaubte, daß 
er nach Rußland gegangen ſei, reiſte ſein Sohn jahrelang in dieſem 
Lande herum, ohne eine Spur von ihm zu finden. 

57 Lebt der Schiſſsofſicier Johannes Scherl noch, eventuell wo? 
Er lief im Jahre 1881 mit der „Caprera“ von Havre aus — ſeitdem 
keine Nachricht. 

58 Jacob Stern aus Saſſendorf bei Soeſt, geboren 1851, Iſraelit, 
war bei dem Kaufmann Schönſtedt in Marsberg in der Lehre. 1866 
entfernte er ſich von dort, wurde lurze Zeit darauf im Franziskaner 
Kloſter zu Paderborn und 1876 in Utrecht geſehen. Seitdem verſchollen. 

5% Klas Stelck, aus Peſſade (?) in Holſtein, geboren 1788, ſoll 
in den vierziger Jahren in Brüſſel geſtorben ſein. Auskunft über fein 
Ende iſt von Wichtigkeit für die Angehörigen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nur ein Komma. Kleine Urſachen — große Wirkungen! Iſt das 
zuweilen der Fall in den großen Haupt und Staatsactionen der all 
gemeinen Weltgeſchichte, warum nicht auch einmal im ſtillen Alltagsleben? 
Warum ſoll nicht auch ein Komma, oder vielmehr die Auslaſſung eines 
ſolchen, dem Leben eines gewöhnlichen Sterblichen ein oder mehrere Jahre 
verbittert haben? 

Nachfolgend der Beweis davon. 

Ich hatte bis vor etwa zwei Jahren eine angenehme, ziemlich freie 
und lohnende Stellung in der Redaction einer der größten Verlagsbuch— 
handlungen Deutſchlands inne. Durch etwas zu ausgedehnten Gebrauch 
meiner Freiheit verlor ich die Stellung, fand dann eine andere in einem 
gleich großen Concurrenzgeſchäft, die ich aber, da ſie mir in mancher Be 
ziehung nicht Sehr zuſagte, meinerſeits bald wieder aufgab. Nun ſuchte 
ich lange, ohne etwas Paſſendes finden zu können, ſodaß ich Anfang 
vorigen Jahres, eutrüſtet, daß die alte Welt mich nicht zu ſchätzen ver 
ſtand, beſchloß, die neue Welt mit meiner Perſönlichleit zu beglücken, 
ſchnell nach Hamburg fuhr und dort ein Billet nach New. Pork löſte. 

Das Erſte, was die meiſten nach Amerika auswaudernden jungen und 
bisweilen auch ältere Leute in New Vork thun, iſt gewöhnlich, ihr Geld 
jo ſchnell wie möglich durchzubringen; daß ich leine Ausnahme bin, be 
wies ich glänzend, denn von den 50 Dollars (etwa 210 Mark), mit denen 
ich New Vork betrat, hatte ich nach acht Tagen kaum noch ſechs! Ich 
wünſchte jetzt, mein wahrſcheinlich ewas langes Geſicht zu ſehen, als ſich 
dies Reſultat meines „Caſſemachens“ herausſtellte. Noch an demſelben 
Tage wurde eifrig die Zeitung ſtudirt, ob denn keine paſſende Stellung 
ſich darin fände, und richtig, wie für mich gemacht: , 

„Geſucht ein Corrector, welcher der deutſchen, engliſchen und lateini 
ſchen Sprache mächtig iſt. Schriftliche Geſuche ſind zu richten an 
St. u. Comp.“ a 
Ich ging in die erſte beſte Papierhandlung, kaufte mir Briefbogen 
und Couverts und ſrug nach der nächſten Gelegenheit, um einen Brief 
schreiben zu konnen. Mit Zuvorkommenheit brachte mir der Beſitzer Tintenfaß 
und Feder, ſodaß ich mein Geſuch gleich im Stehen aufdem Ladentiſch nieder 
ſchrieb, dann faltete und convertirte ich es, ſchrieb die Adreſſe und brachte 
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es, um ganz ſicher zu gehen, — in die betreffende Buchhandlung leine 
der größten ew⸗Norks). wohl ich mir mit der Abfaſſung meines 
Geſuchs nicht 1 Mühe gegeben hatte, ferner auch wohl anzunehmen 
war, daß ſich ſehr viele Bewerber um die betreffende Stellung melden 
würden, war ich doch der beiten Hoffnung, dieſelbe zu erhalten, denn 
die Orthographie iſt gleichſam Fleiſch und Blut von mir ſelbſt. Es 
verging jedoch ein Tag nach dem andern, ohne daß ich die erwartete 
Einladung erhielt, noch auch ſonſtwie Beſchäftigung fand, und ſo ging ich 
denn etwa vierzehn Tage nach Abſendung meiner Oſſerte, nachdem ich 
unterdeſſen natürlich Werthſachen x. verkauft hatte, perſonlich zu Herrn 
St. Ich wurde in einen kleinen, abgeſonderten Raum des mächtigen 
Saales gewieſen, wo ich denn auch den von mir geſuchten Herrn ſand und 
mich ihm vorſtellte. Herr St. ſagte, mein Name käme ihm bekannt vor, 
und als ich ihm erwiderte, ich hätte mich vor zwei Wochen zu der aus 
geschriebenen Eorrector-Stellung gemeldet, ging er an ein Seitentiſchchen, 
wühlte in einem Haufen dort liegender Papiere und zog eins davon her⸗ 
vor, indem er ſagte: * 

„Richtig, jetzt erinnere ich mich. Ja, Herr Sch., Sie kann ich nicht 
brauchen, Sie find zu leichtfertig“ . 

Mir fielen alle meine Sünden bei, ich war wie vom Donner gerührt. 
Daß ich in Betreff meines Lebenswandels und Charakters bisher etwas 
leichtfertig war, wußte ich gut genug, wie aber die Keuntniß davon aus 
Deutſchland ſchon bis zu den Ohren des Herrn St. in New Dork ge 
drungen ſein ſollte, war mir ein vollſtändiges Räthſel. Ich ſtammelte blos: 

„Wie wiſſen Sie —“ 

„Nun, wenn Sie in Ihrem Geſuche, das man doch gewöhnlich mit 
bejonderer Aufmerkſamkeit abfaßt, gleich in der erſten Zeile, bei der 
Datum Angabe eine Nachläſſigkeit begehen, jo iſt man wohl zu der Schluß 
folgerung, die ich machte, berechtigt.“ F 

Ein tiefer Seufzer der Erleichterung entquoll meiner gepreßten 
Brust; alſo nicht bn leichtfertig, ſondern nur ſchriftlich, nun, das 
konnte nicht ſo ſchlimm ſein, deſſen war ich gewiß. 

„Ja, aber was für einen * habe ich denn gemacht?“ 

„Gleich im Datum, nach New-Nork, haben Sie das Komma aus 
gelaſſen.“ 

F St., darüber ließe ſich doch ſtreiten —.“ 

„Was, Sie wollen das noch beſtreiten?“ ereiferte ſich der leicht er 
zegbare Herr, mein Geſuch mir faſt unter die Naſe haltend, „hier ſehen 
Sie! 

„O, Sie mißverſtehen mich, ich beſtreite nicht die Thatſache, daß ich 
das Komma ausgelaſſen habe, ſondern ich ſage nur, daß man über deſſen 
Exiſtenzberechtigung doch verſchiedener Meinung ſein konne.“ 

„Nein, Herr „das kann man nicht; ſo ein Komma iſt ein ſehr 
wichtiges Ding. Laſſen Sie 3 bei 10000,00 Dollar das Komma weg, 
dann heißt es eine Million Dollar, ſtatt zehn Tauſend.“ 

„Ja, Herr St., das ſtimmt, aber bei einem Datum iſt das doch 
etwas Anderes, ob da zwiſchen NewYork, Leipzig oder Conſtantinopel 
und dem Monatstage ein Komma —“ 

„Wenn das auch am Sinn nichts ändert, muß es doch ſtehen, und ein 
ſorgfältiger Corrector wird es nicht auslaſſen.“ Herr St. wurde immer 
erregter, ich dagegen, da mir plötzlich einfiel, was auf dem Spiele ſtand, 
wurde nun ſehr ruhig, ſehr höflich und ſogar etwas wehmüthig. 

„Bitte, Herr St.,“ ſuchte ich ſachte einzulenken, „Sie werden mir 
doch zugeben, daß die einzelnen Herren Verleger und Drucker ihre 
einzelnen, beſonderen Beſtimmungen hinſichtlich der Orthographie haben 
und —“ 

„Aber die Interpunction hat ibre allgemeinen Regeln. Ich will 
Ihnen ganz ruhig ſagen“ (er war aber nichts weniger als ruhig), „von 
den vielen Bewerbern um den Platz hätte ich Sie engagirt, Ihre Hand⸗ 
ſchrift gefällt mir, Ihr ſonſtiger Brief ebenfalls, das Zeugniß, von dem 
Sie eine Abschrift beigelegt haben, lee ape Haus felbft, in dem 
Sie angeſtellt waren, iſt eine noch beſſere Empfehlung. Aber das Komma“ 
(er meinte natürlich das Nichtvorhandenſein des Komma) „bricht Ihnen 
das Genick. Ich kann Sie abſolut nicht brauchen.“ 

Das Herz, oder war es der Magen, ſank mir ſozuſagen bis in die 
Stiefeln. Das war allerdings deutlich geſprochen und nichts dagegen zu 


machen, wie ſich bald herausſtellte; denn obwohl ich es in allen möglichen 


Tonarten verſuchte, Herrn St. umzuſtimmen, ſo blieb dieſer doch bei ſeinem 

Ultimatum, drehte mir ſchließlich ſchweigend den Rücken zu und wandte 

ſich zu ſeiner früheren B au an jeinem Pulte. Das war ebenfalls 

deutlich; ich machte alſo meine Ab 

fürchte, nicht ganz ſo ausfiel wie die zur Begrüßung, und ging. 
Trotzdem ich an jedem Morgen aus den Zeitungen mir alle mög 


chiedsverbeugung, die freilich, wie ich 


lichen Stellungen ausſchrieb und dieſelben ablief, trotzdem ich ſelbſt mehrere 


Dollar für Inſerate ausgab, trozdem ich mich in jedem größern Geichäfte, 
Laden, Fabrik ꝛc. anbot, bekam ich doch keine feſte rung Hin und 
wieder erhielt ich auf einige Tage, auch auf einige Wochen Arbeit, was 
man drüben Arbeit nennt, das heißt ich war eine Zeit lang Fenſterputzer 
in einer Apotheke, Stiefelwichſer, wandelnder Reclameträger, Eiſenbahn⸗ 
arbeiter, Holzſpalter, Schneeſchaufler, Eiscrememacher, Laufburſche, Küchen⸗ 
aufwäſcher, Hafenarbeiter, Kutſcher. 

Endlich ſchien Fortuna mir lächeln zu wollen. Mein „Baas“ (Principal), 
bei dem ich als Kutſcher einen kleinen Unfall hatte, fühlte mir betreffs 
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meiner), Bildung“ etwas auf den Zahn, und da er ſah, 
einen Kutſcher etwas ungewöhnlich war, fragte er mich, ob ich 
führung verſtände. In Deutſchland würde natürlich Jemand 
nie ein Hauptbuch in der Hand gehabt und noch nie ein Caſſa 
für Andere noch für ſich ſelbſt geführt hat, die Unverſchämtheit m 
auf obige Frage eines „Baas“ mit Ja zu antworten; in Amerika 
anders. Und ſo antwortete auch ich friſchweg bejahend. Er führ 
zu feinen Büchern und ſagte mir, es hätten ſich da mehrere $ 
und Uebelſtände eingeſchlichen, die ſollte ich ausſuchen und gu 
das Weitere fände ſich dann. 

Nun, mit etwas gutem Willen und gefunden Menjche { 
bringt man jo Manches fertig, und fo fand ich mich auch bald in fe 
allerdings ziemlich einfachen 1 Fr zurecht. Ich ſah die Uebelſtz 
verbeſſerte ſie nach beſten Kräften, ſchlug vor, zur beſſern Ueber 
paar weitere Bücher anzulegen, und jo wurde ich wohlbeſtallter 8. 
halter. Jetzt glaubte ich das Glück an allen vier Zipfeln zu haben 
ja, hat ſich was! Die Stellung war freilich nicht ſchlecht, ich hat 
angeſtrengt zu arbeiten, von früh ſechs faſt ununterbrochen dis Aben 
acht, manchmal zehn Uhr, aber dafür 18 Dollar (75 Mark) woc 
Gehalt (in Amerika werden alle Privatſtellungen wöchentlich bezahlt) 
Board, das heißt Eſſen, Trinken und ſogar Cigarren“ frei. 5 

Die Herrlichkeit dauerte nur leider nicht allzu lange; nach e 
Monaten kam ein, wie ich jetzt merkte, längſt erwarteter Schwager 
„Baas“, und nun hieß es natürlich, der Mohr hat ſeine Arbeit get 
Mohr kann gehn, und zwar ohne Rünbigungägeit, wie das drüben I 
jo Sitte oder vielmehr Unſitte iſt. Voller Geigen hatte mir der Himme 
gehangen, was hatte ich nun? Hoͤchſtens noch ein Stückchen Reſona 
boden, das heißt ein paar Dollar Erſparniſſe. der ging die Hetzjag 
von Neuem los; ich will den geneigten Leſer aber nicht mit der ET 
zählung davon ermüden, ſondern nur kurz mittheilen, daß ich von Amerika 
(drüben nennt's der Vollswitz ſehr bezeichnend gen! mehr als genus 
hatte, mein Bündel ſchnürte und über England nach Deutſchland zurüdfubr. 

Unterwegs hatte ich Muße genug, über mein Amerikaleben nach 
zudenken, und ſehr erbaulich fiel das Reſultat gerade nicht aus. Mir 
reichlichem Gelde und vielen ſchönen Hoffnungen war ich damals nach 
Hamburg gekommen, um mich nach Amerika einzuſchiffen; ohne Geld, jait 
ohne Sachen kam ich von da nach Hamburg zurück, faſt keine Hoffnung 
hatte ſich erfüllt. Ja, wenn ich in New Pork jene Correctorſtellung er 
langt hätte, wenn ich jenes Komma nicht ausgelaſſen hätte! O, da⸗ 
Komma!! 


| Ju Amerika eine bedeutende Ausgabe, denn die billigfte, einiger 
maßen rauchbare Cigarre koſtet- 10 Cents (24 Pfenig). 


Höhenſanatorien für arme Lungenkranke. Unſere Leſer werden 
ſich erinnern, daß wir in Nr. 34 des vorigen Jahrganges einen Artikel 
über Lungen windſucht und Höhenklima brachten, in welchem der Ver 
faſſer, Herr Dr. med. Driver, für die Errichtung von Höbenſanatorien 
für arme Lungenkranke eintrat. Wie wir erfahren, hat dieſer Aufruf 
bereits Früchte getragen. Außer kleinen Beiträgen, welche zinstragend 
angelegt ſind, wurden jüngſt dem genannten ae zu dem Ymwede der 
Erri tun einer derartigen Anftalt in Bad Reiboldsgrün in Sachſen 
25,000 Mark — 1 als Legat des in der Blüthe ſeiner an 
der Lungenſchwindſucht verſtorbenen he Franz Bernhard Brückner 
aus Zwickau. Damit iſt wieder ein Anfang zu einem 1— Werke ge. 
macht und auch die Stelle gefunden worden, an welche Beiträge geihidt 


werden können. | 


Kleiner Briefkaſten. 

A. M. in P. Leſen Sie gefälligſt den Artitel „Ueber die Erlernung 
fremder Sprachen aus Büchern“ von Prof. Dan. Sanders in Nr. 21 
dieſes Jahrgangs der „Gartenlaube“. 

J. Sch. in G. Herzlich gern, — aber leider iſt uns bis heute noch 
fein A Clavier zur Berfügung 1 
M. L. in Berlin. „Frauenlob“. Gutgereimte Verſe, die zwar nichts 


Neues, aber viel W enthalten. N 
R 50 in Offenbach a. M., A. B. 12. und Hartw. in Hamburg 
Schwindel! 


2 Sch. in Sum Jahrgang 1865, S. 673. 

L. in Ungarn. n Sie nicht durch Ihre Glaubensgenoßſen 

nach Paris 9 — empfohlen werden können, ſo ſollten Sie es vorziehen 

Ihre franzöſiſchen Sprachſtudien in der Schweiz zu machen. Unſere Ver 

bindungen in Paris find nicht der Art, daß wir zeitraubende und dabei 

verantwortungsvolle Pu eiten von ihnen beanſpruchen könnten. 
A. G. in B. bei Paris. Wenden Sie ſich an die deutſche Ge⸗ 


ſandtſchaft. i 
errn oder Frl. Dinguh. „Aller guten Dinge find drei“, — mır 
bei Gedichten trifft das Sprüchlein nicht immer zu, und fo müſſen auc 


Blätter mit dem reizendſten Goldrand in das Ungeheuer Papierkorb 
Johannes Ahe („Eine See — , erſuchen wir um f 
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Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Ueber Klippen. 
Erzählung von Friedrich Friedrich. 
(Fortſetzung.) 


Früher als ihr Vater ſtieg Moidl am folgenden Morgen in das 
hal hinab. Und ſie fühlte keine Schwäche mehr. Ihre Augen 
ichteten, ihre Wangen glühten. Als ſie im Dorfe anlangte 
d ſich dem Gerichtsgebäude näherte, in welchem Hanſel ſaß, 
te fie ſchneller und preßte die Hand auf's Herz, um daſſelbe 

beruhigen. Flüchtig nur grüßte ſie die ihr Begegnenden. 

Ohne aufzubliden zu der Zelle des Geliebten, ohne umzu⸗ 
auen, trat fie in das Haus, und in das Zimmer des Bezirks— 
hters. 

„Guten Tag, Moidl; was bringſt Du mir?“ fragte der 
hter, über den Beſuch erſtaunt. 

Jetzt wurde das Mädchen ſich der Schwierigkeit ihres Ent— 
luſſes bewußt. Mit pochendem Herzen und niedergeſchlagenen 
igen ſtand ſie da. 

„Was bringſt Du mir, Moidl?“ wiederholte der Richter in 
undlicher Weiſe und ſtreckte ihr die Hand entgegen. 

Und ſie faßte ſich. 

„Ich komme des Hanſel's wegen,“ ſprach ſie. 

„Des Hanſel's wegen? Moidl, was geht der Dich an?“ 
der Richter erſtaunt. 


„Ich hab' gehört, er werde noch in Gefangenſchaft gehalten, 
neuen Anſchlag auf ſein Leben ausführen wollen.“ 


il er nicht ſagen wolle, wo er in der Nacht geweſen ſei.“ 
„Das iſt richtig. Er weigert ſich, es zu geſtehen, und ich 
ine, wenn er ein gutes Gewiſſen hätt', dann würde er es ſagen.“ 
„Er hat ein gutes Gewiſſen!“ rief das Mädchen. „Ich — 
kann es Ihnen ſagen.“ 

„Du, Moidl?“ 

„Ja — er iſt in der Nacht bei mir geweſen, wir haben uns 
rt oben getroffen. Er hat dies nicht geſtehen wollen, um mich 
ſchonen, aber ich brauch' keine Schonung, denn Gott iſt mein 
uge, daß unfre Lieb’ eine ehrbare geweſen iſt.“ 

Dem Richter war es, als ob ein Schleier von ſeinen Augen 


iommen werde. Er hatte von der Liebe der beiden jungen Menſchen 
ne Ahnung gehabt. Nun begriff er Hanſel's Schweigen — es 
irde ihm Manches klar, was er nicht begriffen. Nur der eine 
inkt blieb noch unaufgeklärt — wie war der Unterburgſteiner 
die Schlucht gekommen? 
„Setz' Dich, Moidl, hier, mir gegenüber,“ ſprach er zu dem 
e Erregung zitternden Mädchen. „So! Und nun erzähl’ mir, 
e ges geweſen iſt, ganz offen und wahr.“ | 
„Ich werde die Wahrheit jagen,“ verſicherte Moidl und 
die den Richter offen an. Dann erzählte ſie, wie fie den 


I 
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Hanſel liebe und ihm gelobt habe, fein Weib zu werden. 
Unterburgſteiner hab' um ihre Hand angehalten, ihr Vater habe 


ihm dieſelbe zugeſichert, aber ſie habe ſich dagegen geſträubt. Ihr 
Vater habe ſie dann nicht mehr in's Thal zur Meſſe gehen laſſen, 
da ſei Hanſel zu ihr gekommen, und wöchentlich hätten ſie ſich 


mehrere Male getroffen, bis der Unterburgſteiner einen Anſchlag 
auf Hanſel's Leben ausgeführt. Um ſeinem Feinde auszuweichen, 
habe Hanſel dann ſeit Wochen ſeinen Weg durch die Schlucht 
genommen, weil derſelbe aber ſo ſchwierig geweſen, ſei er ſtets 
nur am Sonnabend Abend ſpät gekommen. Auch in jener Nacht 
ſei er oben geweſen, und ſie habe ihn beredet, einen anderen 


Rückweg einzuſchlagen, er habe dies indeſſen abgelehnt, weil er 


auf einem anderen Wege die Tücke des Unterburgſteiners ge— 
fürchtet habe. Er ſei in jener Nacht erſt kurze Zeit von ihr ge- 
gangen geweſen, da ſei die Lawine niedergefahren und ſie habe 
ihn für verloren gehalten. Weiter wiſſe ſie nichts und ſie wiſſe 
auch nicht, in welcher Weiſe er gerettet worden ſei. 

„Wie iſt aber der Unterburgſteiner in die Schlucht gekommen?“ 
fragte der Richter. 


„Ich weiß es nicht,“ gab das Mädchen zur Antwort. 


„Aber ich vermuthe, er hat des Hanſel's Weg entdeckt und einen 
„Du wirſt Recht haben, Moidl,“ ſprach der Richter. „Nun 


ſag' mir aber, weshalb Du nicht früher zu mir gekommen biſt und 


mir dies Alles geſagt haſt.“ 


„Konnt' ich dies denn? Als Alle ſagten, daß Hanſel David 


erſchlagen habe, da habe auch ich in Verzweiflung um ihn ge— 
bangt. Wohl traute ich ihm eine ſolche That nicht zu, aber 
wenn der Unterburgſteiner ihm auf dem Rückwege entgegengetreten 
war, wenn ſie an einander gerathen waren, ſie haßten ſich ja 


Der 


Beide, dann konnte er ſich vom Zorne haben hinreißen laſſen. 


Erſt ſeit letztem Sonntag wußte ich, daß er unſchuldig war.“ 

„Wodurch?“ 

„Ich ging zum erſten Male wieder zur Meſſe, der Weg 
wurde mir ſchwer, weil ich mich noch ſchwach fühlte, und ich 
hatte mich verſpätet. Als ich hier am Hauſe vorüberging, rief 
Hanſel meinen Namen und rief mir zu, daß er unſchuldig ſei. 
Da wußt' ich es, denn mir konnt' er keine Unwahrheit jagen. 
Als dann der Unterburgſteiner in dem Schnee gefunden wurde 
und ſich herausſtellte, daß er nicht erſchlagen war, da glaubt' ich, 
der Hanſel müſſe nun freikommen. Geſtern erzählte der Gerichts 
diener meinem Vater, daß der Hanſel in Haft bleibe, weil er 


nicht jagen wolle, wo er während der Nacht geweſen ſei; ich wußte, 
daß er es meinetwegen nicht geſtehen wollt', da faßte ich den 
Entſchluß, Ihnen Alles zu jagen, damit er nicht länger unſchuldig 
in Haft ſitze.“ 

„Du haſt recht gethan, Moidl!“ ſprach der Richter, indem er 
dem Mädchen die Hand entgegenſtreckte. „Haſt Du dies Alles 
Deinem Vater geſagt?“ 

„Nein — nein! Er hätt' es nicht gelitten, daß ich zu Ihnen 
gegangen wär', denn er haßt den Hanſel.“ 

„Weshalb?“ 

„Er weiß, daß derſelbe mich liebt, und er iſt ihm auch zu 
gering.“ 

„Nun, er wird ſeine Geſinnung jetzt ändern,“ bemerkte der 
Richter. 

Traurig ſchüttelte das Mädchen mit dem Kopfe. 

„Er ändert ſeinen Sinn nicht; ich weiß, daß mir harte Tage 
bevorſtehen, ich will ſie ertragen, wenn Hanſel nur frei kommt. 
Er kommt doch frei?“ 

„Ich hoffe es,“ gab der Richter zur Antwort. „Wenn er 
mir beſtätigt, was Du mir erzählt haſt, dann halt' ich ihn nicht 
eine Stunde länger in Haft.“ 

Glücklich erfaßte Moidl des Richters Hand und wollte ſie an 
ihre Lippen führen. 

„Laß — laß, Moidl,“ wehrte ihr der Richter. „Ich werd' 
ſelbſt mit Deinem Vater wegen Hanſel ſprechen.“ 

„Sie ändern ſeinen Sinn nicht. Hat er einmal einen Groll 
gefaßt, ſo hält er ihn feſt.“ 

„Geh' jetzt zur Meſſe, Moidl,“ fuhr der Richter fort. „Ich 
geb' die Hoffnung nicht auf, daß ſich für Dich Alles zum Guten 
wenden wird. Du haſt viel ertragen, da gönn ich's Dir.“ 

Das Mädchen ging. 


Der Richter ſchritt in ſeinem Zimmer auf und ab. Nach 


des Mädchens Erzählung klärte ſich Alles auf, aber er wollte ſein 


Urtheil nicht gefangen nehmen laſſen. 
Er trat hinüber in die Amtsſtube und ließ durch den Diener 
den Verhafteten vor ſich führen. 


hab' — auf mich wirf keinen Groll.“ 


„Nun, Hanſel, haſt Du Dich eines Andern beſonnen?“ redete | 


er den Eintretenden an. „Willſt Du nun endlich Alles geſtehen?“ 

„Ich hab' nichts zu geſtehen, Herr Richter,“ gab Hanſel zur 
Antwort. i 

„Berlaugt Dich denn nicht nach der Freiheit?“ 

„Doch, aber ich kann ſie mir nicht geben.“ 

„Du kannſt ſie Dir geben,“ warf der Richter ein. 

Hanſel ſchwieg einen Augenblick, er ſchien mit ſich zu kämpfen. 

„Ich kann ſie mir nicht geben,“ wiederholte er dann. 

„Du haft einen feſten Kopf,“ fuhr der Richter fort. 
eben war die Tochter des Oberburgſteiners bei mir.” 

Hanſel fuhr zuſammen, das Blut ſchoß in ſeine blaſſen 
Wangen. 

„Die Moidl?“ fuhr es ihm über die Lippen. 

„Ja, die Moidl. 
Nacht geweſen biſt. 
oben unter einem überhängenden Felſen.“ 

Hanſel blickte den Richter ſtarr an. 
Hand über die Stirn hin. 

„Das — das hat fie geſagt?“ fragte er. 

„Ja, ſie hat mir Alles geſagt, um Dir die Freiheit zu er⸗ 
ringen. 
Euch oft dort oben getroffen habt. 
geweſen iſt.“ 

Hanſel's Bruſt rang nach Athem. Er dachte nur an die 


> 
„0: 


Nun erzähl’ Du mir, wie es 


Geliebte, die ſelbſt die böſen Zungen der Leute nicht geſcheut 


hatte, um ihm die Freiheit zu erringen. 

„Hauſel, nun erzähl' mir Alles,“ drängte der Richter. „Sag' 
die volle Wahrheit, das wird Dir ain meiſten nützen.“ 

„Jetzt kann ich ſie ſagen,“ entgegnete Hanſel und ſein Auge 
leuchtete hell. Er erzählte, wie er das Mädchen liebe und wie 
das Verlangen, ſie zu ſehen, ihn Nachts hinaufgetrieben habe auf 
den Oberburgſtein. Dann ſchilderte er, wie der Unterburgſteiner 
eines Nachts auf ihn geichoffen und wie die Kugel feinen Hut 
durchbohrt und ſeinen Kopf geſtreift habe. 

„Weißt Du denn, daß er es gethan hat?“ unterbrach ihn 
der Richter. 

„Ja, 


ich weiß es. Ich hab ihn nicht geſehen, aber ich 


Und ſie hat mir geſagt, wo Du in der 
Mit ihr biſt Du zuſammen geweſen, dort 


Moidl's Ehr' und Namen zu retten, die Leut' werden über 


gegnete Hanſel. 
Dann fuhr er mit der | 


Sie hat mir erzählt, daß Ihr Euch liebt und daß Ihr 


Kirche hab' ich die Gewißheit erlangt, daß er es gethan Bi 


N 
* 


weiß, daß ich außer ihm keinen Feind hab', der mir nach de 
Leben trachten könnte. Und am folgenden Morgen in 


Ich trat an feine Seite, und als er mich ſah, wich das Blut m 
ſeinem Geſichte, er zitterte und feine Augen waren ſtarr auf mil 
gerichtet. Er hatte mich für todt gehalten, weil ich bei d 
Schuß niedergeſtürzt war, und nun mocht' er glauben, ich 
vom Tode auferſtanden. Ich hatte dem Unterburgſteiner 
ſolche Tücke nicht zugetraut, der Kopf ſchmerzte mich, es ga 
in mir und da hab' ich in dem Wirthshauſe, als ich 
getrunken, wilde Drohungen gegen ihn ausgeſtoßen. Wär 8 
mir an dem Tage entgegengetreten, jo hätt' es ein Unglück g 
geben!“ 

„Weshalb haſt Du die 
unterbrach ihn der Richter. 

„Ich konnt' es nicht. Ich konnt' ja nicht ſagen, wo ich 
weſen war,“ gab Hanſel zur Antwort. g 

Und dann erzählte er weiter, wie er, um ſeinem Fein 
auszuweichen, den beſchwerlichen Weg durch die Schlucht gewaß 
habe. Er ſchilderte, wie die Lawine niedergefahren war und 
er ſich dadurch gerettet, daß er ſich hinter einen vorſpringendz 
Felſen geworfen, und wie er ſich mühſam, im Geſicht und an N 
Händen geſchunden, an allen Gliedern faſt gelähmt, zu dem 4 
höft ſeines Vaters emporgearbeitet. 

„Weiter weiß ich nichts,“ fügte er hinzu. 

Seine Erzählung ſtimmte genau mit der des Mädchens übere 

„Und Du haſt den Unterburgſteiner in der Nacht nicht 
ſehen?“ fragte der Richter. 

„Nein.“ 

Der Richter war von der Unſchuld Hanſel's völlig überze 
ihn ſelbſt traf kein Vorwurf, aber es that ihm doch leid, daß d 
Burſch ſo lange Zeit in Haft geweſen war. f 

„Hanſel, der Schein iſt gegen Dich geweſen, aber es fie 
mich, daß Du ohne Schuld biſt,“ ſprach er, dem Verhafteten % 
Hand reichend. „Ich konnte nicht anders handeln, als ich gehande 


Sache nicht zur Anzeige gebracht 2 


„Nein, das thu' ich nicht,“ entgegnete Hanſel und hielt 
ihm gereichte Hand feſt. „Sie geben mich frei?“ 

„Gewiß. Du kannſt gehen, wohin Du willſt.“ 

Hauſel zögerte noch. 

„Ich dank' Ihnen,“ ſprach er. 
noch.“ 

„Sprich, Hanſel.“ 

„Ich hätt' noch ein Jahr und länger die Haft ertragen, 


„Aber eine Bitte hab' 


reden, aber, Herr Richter, ich ſchwör zu dem Heiland, ihre G 
iſt ſo rein, wie mein Gewiſſen! Ihnen werden die Leut 
glauben, wenn Sie es ſagen, mir nicht.“ 

„Ich werd' es jagen, Hanſel!“ rief der Richter. „Ich bah 
der Moidl verſprochen, mit ihrem Vater zu ſprechen, und ich wer 
es thun.“ 

„Den Sinn des Oberburgſteiners 
„Aber ich harre aus, 


wenden Sie nicht.“ e 
und wenn ich darüber & 
werden ſollt'!“ 

„Nun geh, Hanſel, Du biſt frei,“ 
wenn ich Dir helfen kann, dann komm' 
mit Dir!“ 

Hanſel erfaßte die Hand des Richters und führte fie an jet 


ſprach der Richter. „Ui 
zu mir, ich mein’ es gi 


Lippen. Er eilte fort aus dem Zimmer und ſtürzte die T 
hinab. Er verließ das Haus, in dem er ſo viele böſe und 


Stunden erlebt hatte. „Du biſt frei — frei!“ rief es in 
laut — mit dieſer Empfindung ſtürzte er auf die Straße. 

Die Meſſe war beendet, und die Leute kehrten aus & 
Kirche heim. 

Der erſte Gruß, der ihn empfing, 
mehrerer Kinder: 

„Der Hanſel — der Hanſel!“ 

Sie wichen vor ihm zurück. Es war, als ob ein win 
Thier aus einer Menagerie ausgebrochen ware, vor dem Je 
flieht. or 

Er ſelbſt floh. Wie ein Verfolgter eilte er die Straße 8. 
lang und ſtieg zu dem Gehöft ſeines Vaters empor. Abet 
lange Haft hatte doch an ſeinen Kräften gezehrt, der Aufſtieg u 
ihm früher nicht mehr geweſen als ein Spiel, jetzt versagte i 


war der erſchreckte W 


N 
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c Athen. An einem Felſen am Wege brach er kraftlos zu: 
nmen. Er hatte dem Geſchicke mit feſtem Muthe getrotzt, nun 
zu ſeinen Gunſten entſchieden, verließ ihn die Kraft. 


In feinem Innern wogte jo Vieles durcheinander, die un. hat ihm erzählt, wo Hanſel in der Nacht geweſen iſt. 


baren Qualen, die er erduldet, die Liebe Moidl's und der 


orgenſchimmer eines neuen Glückes — er konnte es nicht ſaſſen. 


lehnte den Kopf an den Felſen, neben dem er niedergeſunken 
r, und weinte. 

Es mußte ſich in ihm löſen, was jo lange geſpannt war. 
1s Mißgeſchick hatte ihn aufrecht erhalten, das Glück beugte 
ne Kraft. 

Da legte ſich eine alte und milde Hand auf ſeine Schulter, 
d eine Stimme rief: 

„Hanſel, mein Hanſel!“ 

Es war ſeine Mutter, die ihn mit den Armen umſchlang. 
e war in der Meſſe geweſen und hatte auf dem Heimwege ſeine 
eilaſſung bereits erfahren. Da war ſie ihm ſo haſtig nachgeeilt, 
z ihre Kniee zitterten und ihre Bruſt nach Athem rang. 

Hanſel umklammerte ſeine Mutter feſt. Er wollte die Thränen 
ückdrängen, aber er konnte es nicht. 

„Sei ruhig, Hanſel, jetzt iſt ja Alles wieder gut,“ ſprach 

Frau, indem ſie mit der Rechten über ſein Haar hinſtrich. 
ich hab' an Deine Schuld nie geglaubt.“ 

„Und weißt Du, wer mich frei gemacht hat?“ rief Hanſel, 
em er den Kopf emporrichtete. 

„Ich weiß es, der Bezirksrichter hat es mir geſagt. 
das Deiner Mutter nicht geſtehen?“ 

„Es ging nicht, denn das Geheimniß gehörte nicht mir 
ein.“ 


Konnteſt 


„Nun komm,“ ſprach die Frau, indem ſie ſich erhob. „Dein 


iter weiß noch von nichts. Er konnt’ nicht mit zur Meſſe gehen, 
in der Gram hat ihn arg mitgenommen.“ 
„Ich werd' Alles wieder gut machen!“ rief Hanſel, indem 
neben ſeiner Mutter herging. 
„Dein Vater wird ſich erholen, nun er weiß, daß Du un- 
uldig biſt.“ 
„Hat er mich für ſchuldig gehalten?“ 
„Mach ihm keinen Vorwurf daraus; es glaubten ja Alle, 
3 Du ſchuldig ſeieſt. Er hat ſchwer darunter gelitten.“ 
Hanſel ſchwieg. Als ſie ſich dem Gehöft näherten, eilte 
ſeiner Mutter voraus und ſtürzte in das Haus und in die 
ube. 
„Vater, ich bin frei — frei!“ rief er dem Alten zu, ihm 
Hand entgegenſtreckend. 
Faſt erſchreckt blickte der alte Haidacher zu ihm auf; er 
erte, die Hand anzunehmen. 
„Biſt Du aber auch ohne Schuld?“ fragte er. 
„Ja, Vater, ja!“ 
Da erfaßte der Alte des Sohnes Rechte mit beiden Händen 
d hielt fie feſt. 
„Nun iſt's gut, Hanſel,“ ſprach er mit bewegter Stimme. 
zun leb' ich wieder auf!“ 


Der Oberburgſteiner hatte die Meſſe etwas früher verlaſſen. 


ſaß in der „Poſt“ beim Wein. 
rthes in das Zimmer und rief: 
„Der Hanſel iſt frei! Soeben iſt er aus der Haft ent⸗ 
ſen!“ 
Die Brauen des Bauers zogen ſich zuſammen. Seine Rechte 


Da ſtürmte der Sohn des 


ob das vor ihm ſtehende gefüllte Weinglas weiter auf den 5 
faßt, Jahre zu warten, das konnte ihre Liebe nicht ſchwächen. 
Und wenn ihr Vater ſie einſchloß, wie eine Gefangene, eins 


ſch, als habe er keine Luſt mehr zum Trinken. 
„Weißt Du ſo genau, daß er entlaſſen iſt?“ fragte er. „Er 
in ja auch entſprungen ſein.“ 


„Nein, er iſt in Freiheit geſetzt. Als er das Haus verlaſſen, 


der Richter ihm ruhig nachgeblickt.“ 

Der Oberburgſteiner ſchwieg. Feſt preßte er die Lippen auf 
ander und blickte ſtarr vor ſich hin. 

Mehrere Bauern traten ein, ſie ſprachen nur von der Frei⸗ 
ſung des Verhafteten. 

„Oberburgſteiner, weißt Du, wer ihm die Freiheit verſchafft 
17“ wandte ſich einer der Eingetretenen an den Bauer. 

„Was kümmert's mich!“ entgegnete der Gefragte unwillig. 


ich hätt ihn nicht freigegeben.“ 


„Deine Moidl hat es gethan!“ fuhr der Erſtere fort. 
„Was ſoll das heißen?“ fuhr der Oberburgſteiner auf. 
„Nun, ſie iſt heut' Morgen zu dem Richter gegangen und 
Sie hat 
ſich mit ihm oben getroffen. Nun iſt Alles aufgeklärt, und des: 
halb iſt Hanſel freigegeben.“ 

Der Bauer ſprang auf, das Blut war aus ſeinem Geſichte 
gewichen. 

„Du lügſt!“ rief er heftig. 

„Der Richter ſelbſt hat es mir erzählt.“ 

Die Bruſt des Oberburgſteiners holte ſchwer Athem, ſeine 
Hand hatte ſich geballt. Aber er beherrſchte ſich. Schweigend 
ſchritt er auf die Thür zu. 

„Wohin willſt Du?“ viefen ihm Mehrere zu. 

Er antwortete nicht. Langſam verließ er das Haus und 
ſchritt durch das Dorf hin, die Augen finſter brütend auf den 
Weg gerichtet. Er wagte nicht aufzublicken, denn es war ihm, 
als ob ihm eine Schmach angethan wäre, die er nimmer ab— 
waſchen könne. So jtieg er langſam zum Oberburgſtein empor. 

In der Stube ſaß ſeine Tochter. Ein freudig verklärter 
Zug lag auf ihrem Geſichte, denn ihr war es gelungen, den Ge— 
liebten zu befreien. Sie blickte hinüber zu dem Gehöft des Hai— 
dacher, im hellen Sonnenſchein lag es da. 

Da trat ihr Vater ein, langſam, finſter. Den Hut hing er 
an die Wand, das Gebetbuch legte er auf ein kleines Brett neben 
der Wanduhr. Dann trat er vor ſie hin. 

„Biſt Du heut' beim Bezirksrichter geweſen?“ fragte er. 

Moidl zuckte leiſe zuſammen, aber nur für einen flüchtigen 
Augenblick, dann hob ſie den Kopf ruhig zu ihm empor. 

„Ja, Vater,“ entgegnete ſie. 

„Was hat Dich zu ihm geführt?“ fuhr der Bauer fort, und 
ſeine Stimme klang hart und tonlos. 

„Ich hab' Hanſel die Freiheit verſchafft.“ 

„Dem Buben! Dem Todtſchläger!“ rief der Bauer heftig. 

„Er iſt unſchuldig, Vater.“ 

„Schweig'!“ unterbrach der Bauer ſeine Tochter. „Iſt es 
wahr, daß Du mit dem — welſchen Bettler Dich des Nachts hier 
oben getroffen haſt?“ 

„Ja, Vater, ich lieb' ihn,“ gab Moidl zur Antwort und 
ich. 


„Verworfene Dirn'!“ ſchrie der Bauer auf und erhob die 
Hand zum Schlage. 

Moidl ſah ihm ruhig in's Auge. 

„Schlag nur zu,“ ſprach ſie. „Deine Hand kann mich nicht 
mehr ſchänden, als ſoeben Dein Mund gethan hat. Verworfen 
bin ich nicht, denn auf meiner Ehr' haftet kein Flecken. Ich hab' 
dem Hanſel mein Wort gegeben, die Seinige zu werden; er iſt 
mein Verlobter.“ 

Der Bauer hatte ſich zur rechten Zeit gefaßt und nicht zu: 
geſchlagen. Langſam ließ er die Hand ſinken, er konnte den ruhigen 
Blick ſeiner Tochter nicht ertragen. 

„Haha! Dann ſag' dem Bettler doch, daß er zu mir kommt 
und um Deine Hand wirbt, ich werd' ihm das Niederſteigen er⸗ 
leichtern!“ rief er mit wildem, höhnendem Lachen. „Du mußt 
lange, lange warten, bis Du Dein Wort einlöſen kannſt — bis 
ich unter der Erde liege, früher geſchieht es nicht! Und d. f 
Du nicht wieder mit ihm zuſammentriffſt, dafür werde ich ſchon 
ſorgen!“ 

N Erregt verließ er das Zimmer und das Haus. 

Moidl ließ ſich wieder ſtill auf ihren Schemel nieder. Sie 

hatte gewußt, daß es jo kommen werde, fie war auch darauf ge- 


konnte er doch nicht hindern, daß ihre Gedanken zu dem Geliebten 
eilten und daß ihr Auge hinüberblickte zu dem Hauſe, unter deſſen 


Dache er weilte. Mit ruhigem, feſtem Muthe ſah ſie der Zukunft 


entgegen. 

Tage vergingen, ihr Vater ſprach kein Wort mit ihr, ſein 
Blick war finſter. 

Da trat, während ſie ſtill in der Stube ſaß, eines Nach⸗ 
mittags der Bezirksrichter ein. Freundlich reichte er ihr ſeine Hand. 

„Wie geht's, Moidl?“ fragte er. 

„Es geht mir gut,“ gab das Mädchen zur Antwort, obſchon 
ihre blaſſen Wangen ihren Worten widerſprachen. 
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„Hat Dein Vater ſich darein gefunden, daß Du den Hanfel 
heiratheſt?“ 

Moibdl ſchüttelte traurig mit dem Kopfe. 

„Das wird er nie thun, Herr Richter,“ entgegnete ſie. 

„Hat er mit Dir darüber geſprochen?“ 

„Ja, aber ich kannte ſeinen Sinn ſchon zuvor.“ 

„Und was willſt Du thun?“ 

„Ich warte. Mein Herz gehört dem Hauſel und wenn ich 
nie die Seinige werde.“ 

„Du ſollſt es werden!“ verſicherte der Richter. „Um mit 
Deinem Vater zu reden, bin ich herauf geſtiegen, ich hoffe, ſeinen 
Sinn zu wenden.“ 

„Das thun Sie nicht.“ 

„Laß es mich verſuchen. 
allein mit ihm. 
wenden.“ 

Moidl verließ die Stube, um ihren Vater zu rufen. 

Wenige Minuten ſpäter trat der Bauer langſam und mit 
ernſtem Geſichte ein. Er grollte dem Richter, weil derſelbe Hanſel 
freigelaſſen. 


Rufe ihn und dann laß mich 


Das Gehöft feines Vaters iſt freilich herabgekommen, aber & 


Er kann gegen Hanſel's Charakter nichts ein. 
ſchaft ſchuldig, wen ich mir zum Schwiegerſohne . 8 


„Guten Tag, Herr Bezirksrichter,“ ſprach er mit kaltem Gruß. 


„Was bringen Sie mir Gutes?“ 

„Muß ich Euch etwas bringen, Oberburgſteiner, um Euch 
einmal zu beſuchen?“ warf der Richter lächelnd ein. 

„Nein! Seien Sie willkommen, ſetzen Sie ſich!“ fuhr der 
Bauer mit demſelben ernſten, kalten Tone fort. 

„Ich wollte Euch nur die Verſicherung geben, daß gegen den 
Hanſel Haidacher nicht der geringſte Verdacht mehr vorliegt,“ ſprach 
der Richter. „Es hat ihn ſchlimm getroffen, daß der Schein gegen 
ihn war, ich mußte ihn verhaften. Er hat die Freiheit lange Zeit 


eingebüßt, deshalb nehm' ich auch keinen Anſtand, offen zu erklären, 


daß er ohne jede Schuld iſt.“ 


Wien vor zweihundert Jahren. 
Ein Ruhmeskranz der alten Kaiſerſtadt. 
(Schluß. 


Mit dem Kaiſer und dem geſammten Hofe hatte nahezu die 
Hälfte der Bevölkerung die Stadt verlaſſen. Jetzt erſt war dem 
Grafen Starhemberg freie Hand gegeben, und er benutzte ſeine 
Macht jo energiſch und weile, daß in kurzer Zeit mit der Wohl⸗ 
that ſtrenger Ordnung auch der Muth des Selbſtvertrauens in die 
Herzen der Wiener Einlehr hielt. 

Ein Kreis von erprobten Männern ſtand dem Commandanten 
zur Seite und zur Verfügung, vor Allen Feldzeugmeiſter Graf 
von Capliers, der Ingenieur-Oberſt Rimpler, der Artillerie-Oberſt 
Werner und Allen an Muth und Thatkraft ebenbürtig der Bürger⸗ 
meiſter Wiens, Andreas von Liebenberg. Starhemberg hielt eine 
Anſprache an die Bevölkerung, welche raſch die weiteſte Ver— 
breitung und Befolgung fand. Er erklärte, 
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| werker gehörten. 


die Türken jelbit ſpäter zerſtörten) niedergebrannt 


| gerüſtet und kampfbereit da, als am 14. Juli das Türkenbecr 


daß weder die Be 


feſtigung noch die Beſatzung der Stadt einem Angriff der Türken 


gewachſen ſei, daß es an Verproviantirung wie an Munition 
fehle und daß alle dem mit vereinten Kräften abgeholfen werden 
müſſe. Und ſo geſchah's. Aus den kampffähigen Bürgern wurden 
Freicompagnien gebildet, der Rector Grüner pflanzte die Marien 
fahne auf dem Univerſitätsgebäude auf und die Studenten eilten 
zu den Waffen; alle nicht waffentragenden Bewohner, vom 
höchſten Adel und von der Geiſtlichkeit bis zu den in die Stadt 
geflüchteten Landleuten, arbeiteten an den Feſtungswerken, an der 
Herſtellung von Wällen und Batterien, an der Erneuerung dei 
verfaulten Paliſſaden, an der Bedeckung der Häuſer mit Dünger 
und Erde. Um Allen ein Beiſpiel zu geben, belud der Bürger 
meiſter ſich den erſten Karren und fuhr ihn zur befohlenen Stelle. 
Niemand weigerte ſich fortan eines Dienſtes, eines Wagniſſes, 
eines Opfers. 
leute ihr Vieh in die Stadt retten; zu rechter Zeit kam noch ein 
Munitioustrausport die Donau herauf und die letzte noch ſehnlich 
erwartete Jufanterie hatte die Thore erreicht, die nun zum großen 
Theil vermauert wurden. Die Bevölkerung der Stadt betrug in 
dieſem Augenblick noch 60,000 Seelen; darunter 16,000 Mann 
Beſatzung, nämlich 11,000 Mann Soldaten und etwa 5000 Mann 


viel nach. Die Stärke des Belagerungsheeres, wohl 180.000 Man 


dabei durch Baſtonaden zur Arbeit gezwungen. N 


Soweit es noch möglich war, mußten die Land. 


I 


„Das geht mich nichts an. Ich hab' ihn weder ang 
noch freigeſprochen,“ warf der Bauer ein. 

„Doch, es geht Euch an. Die Moidl hat ſich mit ihm ve 
ſprochen, es iſt dies jetzt kein Geheimniß mehr — tretet de 
Glücke der Beiden nicht in den Weg und gebt den Leuten nid 
zum Reden.“ 

„Die Leut' kümmern mich nicht, meine Tochter kennt meine 
Willen, und an ihm halt ich feſt.“ 

„Was habt Ihr gegen Hanſel? Er iſt fleißig und ſtrebia 
daß es wieder aufbringen, denn an Arbeitskraft iſt ihm Keine 
gleich.“ 

„Herr Richter, was ich gegen ihn hab', iſt meine Sac 
gab der Bauer, ſeinen Groll mühſam verhaltend, zur 
„In meinem Hauſe bin ich Herr und ich bin Nien 


1 
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Welſche wird es nie!“ ne 

„Oberburgſteiner, Ihr überſchätzt Eure Macht. 
kein Recht, Eure Tochter gegen ihren Willen zu K 

„So lange ſie in meinem Hauſe lebt, muß 10 mir 
horchen.“ 1 

„Und wenn ſie trotzdem den Hanſel heirathet — Ihr k 
es nicht hindern, deshalb ſeid klug und gebt zur rechten * 
Ich meine, die Beiden werden es Euch Dank wiſſen, fo la 
Ihr lebt.“ 

In der Bruſt des Bauers kämpfte und wogte es Rate 
Der Zorn ſtieg in ihm auf, und er mühte ſich, denſelben nie 
zuhalten. 

„Kindern kann ich es nicht,“ erwiderte er mit exbitterte 
Lachen, „aber dann iſt ſie mein Kind nicht mehr.“ 

„Ihr geht zu weit!“ rief der Bezirksrichter. 

(Fortiſetzung folgt.) 


Bürgermiliz, zu welcher namentlich die Studenten und die Dan 
Und abermals mußten nun die fo ſchör 
heiteren und reichen Vorſtädte (bis auf die Leopoldsvorſtadt, u 


nicht dem Feind als ſichere Annäherungsmittel an Bon 
dienen. Augenzeugen erzählten noch lange: dert Brand 1 
könne nicht ſo ſchrecklich geweſen ſein. Es war 
die Vertheidigung gethan und geopfert worden, aber e 
deſſen Spur die Flammen der brennenden Dörfer angeigten, 
Kaiſerſtadt umſchloß. 1 
Ueber 25,000 Zelte umfaßte das feindliche 
Mitte deſſelben glänzte der prächtige Zeltpalaſt Kara Abbe 
und die Zelte der vielen Paſchas ſtanden dieſem an Pracht ni 


erfüllte den Großweſir mit ſolcher Zuverſicht, daß er eine & 
ſeſtigung feines Lagers für überflüſſig hielt. Da den — 
Belagerungskunſt fremd war, ſo leiteten ungariſche und 
Ingenieure ihre gegen die Stadt gerichteten Arbeiten. J 
gräben waren auf 300 Schritte vom Glacis entfernt, — 
Burg., Löwel- und Melkerbaſtei gegenüber angelegt m 
16. Juli nur noch 80 bis 90 Schritte von de "> 
Ravelins vor dem Burgthor entfernt. Gefangene Chr 


den Barbaren zu erwarten hatte, wenn ſie ſiegen \ Br 
ſchon am 15. Juli die Beſchießung des Fleckens Perchiofbsh: er, 
dabei in Feuer aufging; als die Einwohner ſich gegen er 
ihres Lebens ergaben, wurden ſie ſammt und 12 ders nick 
gehauen. Ja, der befehligende Paſcha tödtete eigenhändig die J. 
frau, die ihm die Schlüſſel des Ortes übergeben wollte! 
Aber ſelbſt die heftigſte Beſchießung und Stürmung 
Stadt vermochte nicht den Muth der Vertheidiger zu ſchwäche 
Und doch drohten ihnen Gefahren im Innern, an welche ſie 
Kampfeifer nicht gedacht hatten. Die größte Gefahr für Alle 
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offenbar die mehrmalige Verwundung Starhemberg's. Wäre der 
Mann, Kopf und Herz der Vertheidigung, gefallen, wie wäre das 
Ende geworden! Eine andere Gefahr erſchien mit einer ſo hart— 
näckigen Ruhrkrankheit, daß durch ſie die an ſich ſchwache Zahl 
der Kämpfer noch verringert wurde. In dieſer Noth erwarb ſich 
der Biſchof Kollonitz hohes Verdienſt an den Krankenbetten. Auch 
eine Art Anerkennung dafür iſt der Schwur Muſtapha's, ihn, 
wenn er in ſeine Hände falle, zu enthaupten und ſeinen Kopf 
dem Sultan zu ſenden. Später ſendete man dem Biſchof den 
Kopf des Muſtapha, der in der Wiener hiſtoriſchen Ausſtellung 
zur Erinnerung an den Sieg von 1683 zu ſehen war: ebenſo 
das Fernrohr, mittels deſſen Starhemberg auf dem Stephaus 
thurm die Bewegungen des Feindes zu beobachten pflegte. 

Wie immer, wenn ein großes Schickſal die Menſchen erhebt, 
fehlte es auch hier nicht an großherzigen und aufopfernden Zügen. 

Nachdem ein Küraſſier, welcher durch die Donau ſchwamm, 
der Lieutenant Michael Gregorowitſch, welcher bei den Türken 
gefangen geweſen war, und Jacob Heider, der Diener des im 
türkiſchen Lager gefangen gehaltenen kaiſerlichen Reſidenten Frei 
herrn Kuniz, mit ihren Briefen glücklich in die Stadt gekommen, 
dann aber mehrere Couriere, die man aus der Stadt an den 
Herzog von Lothringen geſandt, nicht mehr zurückgekehrt waren, 
unternahm es der dreiundvierzigjährige Bürger und Kaufmann 
Georg Franz Koltſchitzky, ein geborener Serbe, der lange 
im Orient geweſen und geläufig türkiſch ſprach, am 13. Auguſt 
Abends freiwillig in türkiſcher Kleidung und begleitet von ſeinem 
Diener Michailowitſch das Lager zu durchſchreiten, er kam über 
die Donau und brachte dem Herzog ſeine Briefe. Auf dem Rück— 
wege, am 17. Auguſt, wurden ſie bei dem Verſuche, wieder in 
die Stadt zu gelangen, von den Türken überraſcht, konnten aber 
noch rechtzeitig die Paliſſaden überſteigen. Da Koltſchitzky erkannt 
war, durfte er den gefährlichen Gang nicht wieder wagen; aber 
Michailowitſch unternahm ihn noch dreimal, ſcheint aber doch bei 
dem letzten Wagſtück umgekommen zu ſein, denn man hat ſpäter 
nichts mehr von ihm gehört. 

Wenn die Wiener ihre Mauern und mit ihnen ihre Lieben 
und ihr Leben, trotz der furchtbarſten Noth und ſteigenden Drangjal 
noch mit der Ausſicht auf Erlöfung vertheidigten, jo geſchah auf 
dem platten Lande der Kampf gegen die blut» und beutegierigen 
Bedränger mit dem Muthe der Verzweiflung. Nur im Norden 
der Donau hatte das Volk des offenen Landes in der Armee des 
Herzogs von Lothringen einigen Schutz; im Süden, wohin jetzt 
kein Soldat kam, mußten Bürger, Bauern und Mönche ihre 
Städte, Dörfer und Klöſter eiligſt durch Verhaue wenigſtens gegen 
die Streifzüge mordender und plündernder Horden zu decken ſuchen, 
und oft thaten ſie es nicht ohne Erfolg. Noch häufiger aber 
wurden ſie die Opfer der entmenſchten Aſiaten. Nicht weniger 
als 30,000 Landbewohner Oeſterreichs ſind damals von Türken 
und Tataren ohne Kampf niedergemacht und 40,000 in die Ge- 
fangenſchaft geſchleppt worden. 

Bis zum 1. September waren die ſehr kunſtvoll angelegten 
türkiſchen Laufgräben ohne Erfolg geweſen, und die mit höͤlliſcher 
Muſik und betäubendem Allahgeſchrei vollführten Stürme mit faſt 
übermenſchlicher Tapferkeit abgewieſen worden. Am 3. September 
aber fiel der dreiundzwanzig Tage lang heldenmüthig vertheidigte 
Burg⸗Ravelin in die Hände der Janitſcharen, die freilich bei dieſer 
Arbeit Tauſende ihrer Mordbrüder verloren. 

Nun war die Gefahr zu erſchreckender Höhe geſtiegen, die 
Gräben und Paliſſaden mußten in jener Gegend in die Straßen 
der Stadt verlegt und konuten offenbar nicht mehr lange gehalten 
werden, wenn nicht baldigſt Hülfe herannahte. Am 4. September 
erplodirte eine Mine an der Spitze der Burgbaſtion mit ſolchem 
Krache, daß die halbe Stadt eizitterte und Tauſende von Feinden 
mit wildem Jubelgeheul antworteten. Die Türken kletterten bereits 
über den Schutt der Mauer hinauf, des Geſchoßhagels nicht 
achtend, der auf ſie niederpraſſelte; es wurde anderthalb Stunden 
verzweiflungsvoll gerungen und ſchon wehten Roßſchweife auf der 
Baſtion. Da erſchien Graf Starhemberg ſelbſt mit ſeinem ganzen 
Stabe an der Spitze der Reſervetruppen und ſtürzte die bereits 
ſiegestrunkenen Barbaren mit gewaltiger Hünenkraft über die 
Mauertrümmer hinab in den Graben. Tag und Nacht arbeiteten 
nun alle Hände, Männer und Weiber, an der Ausfüllung der 
Breſche. Aber ſchon am 6. September führte eine neue ſpringende 
Hauptmine an derſelben Stelle einen neuen Sturm herbei, und 
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auch dieſer wurde glücklich abgeſchlagen und hat 1500 Türken m 
nur 100 Chriſten das Leben gekoſtet. 

Noch nie hatten die Türken jo wüthend die Stadt beichonen 
und beſtürmt, wie an dieſen und den noch übrigen Tagen der 
Belagerung; denn Zweierlei war ihnen klar geworden: einmal, 
daß ſich die Stadt nicht mehr lange halten könne, und zweitens 
daß der Entſatz herannahe, und daß fie dieſem zudorfomme 
müßten, wenn ſie Wiens Herr werden wollten. 

Jetzt war der Augenblick der höchſten Noth für die elle 
Stadt gekommen! Und gerade in dieſen ſchwerſten Tagen muß 
am 10. September) der Tod den Mann rauben, welcher neben dem 
Commandanten von unſchätzbarem Werth, ein unerſetzlicher Verlaß 
für Alle war, den Bürgermeiſter Liebenberg! Er ſollte die Be 
freiung ſeiner Stadt nicht mit erleben! 

Da nahte aber auch die Hülfe und Rettung. 

Schon am 11. September bemerkte man von den Thürmen 
der Stadt aus im Lager ein geſchäftiges Hin- und Kernen; 
Pferde wurden geſattelt, Kameele bepackt und Reiter zuſamme⸗ 
gezogen. Die Türken hatten ſichere Kunde erhalten von den 
Herannahen des Entſatzheeres, und des Wütherichs Kara Muftapbe 
Hochmuth befand ſich am Vorabend des jähen Falles. 

Herzog Karl von Lothringen hatte am 24. Auguſt bei 
Biſamberg eine Abtheilung der Türken glänzend geſchlagen, en 
Ereigniß, das die Stadt, in welche, trotz aller Abſperrung, dieie 
Nachricht gedrungen war, als den erſten Hoffnungsſtrahl mit Jubel 
begrüßt hatte. Und nun rückten, Fahnen um Fahnen, die Entſatztruppe⸗ 
an. Schon vor jenem Treſjen waren die Baiern angekommen, gefühn 
vom Kurfürſten Max Emanuel und dem F. M. L. Freiherrn von 
Degeufeld, und bald nach ihnen die Salzburger, Württemberger 
und Franken unter dem Reichsmarſchall Fürſten von Walde. 
Ohne einen beſonderen Vertrag mit dem Kaiſer abzuwarten, zogen 
die Sachſen unter dem Kurfürſten Johann Georg dem Dritten 
heran und waren am 5. September in der Nähe Wiens. Di 
Polen, deren Anmarſch durch die Schwerfälligkeit ihrer Regierung 
und franzöſiſche Ränke verzögert war, ſtanden am 30. Auguſt in 
Nikolsburg, und am 31. hatte der ritterliche König Johann Sobieti 
die erſte Zuſammenkunft mit Herzog Karl bei Oberhellab rm 
Am 3. September ſchlug der König ſein Hauptquartier bei Tull 
an der Donau auf. Es folgten ſchließlich noch kaiſerliche Truppen. 
die zerſtreut im Reiche und den Erbländern geſtanden hatten. Und 
nun übernahm den Oberbefehl der König von Polen. 

Das Heer der Befreier überſchritt die Donau und lagert 
auf der Ebene bei Tulln. Es theilte ſich in das Corps de 
bataille unter dem Kurfürſten von Baiern und dem Fürſten von 
Waldeck, den linken Flügel unter dem Herzog Karl von Lothringen 
und dem Kurfürſten von Sachſen, und den rechten Flügel unte 
dem polniſchen Großfeldherrn Fürſten Jablonowski. Die Angaben 
über die Stärke des Entſatzheeres ſchwanken zwiſchen 65,000 und 
83,000 Mann. Bei demſelben befand ſich als junger Officier der 
ſpätere Kriegsheld Prinz Eugen von Savoyen. 

Kara Muſtapha hatte dem Entſatzheere, das nun über den 
Kahlenberg heranzog, noch über 100,000 Mann entg . 
nachdem er über 30,000 Mann in den Laufgräben vor Wien 
zurückgelaſſen hatte; es waren Türken, das heißt Orientalen der 
ſchiedener Abkunft aus Europa, Aſien und Afrika, neben ihren 
Tataren, Ungarn, Siebenbürger, Walachen, Moldauer als Baal 
heerhaufen; Tököly befand ſich mit etwa 30,000 Mann zu ihrer 
Unterſtützung in Ungarn. 

Kara Muſtapha theilte ſein Heer ebenfalls in drei Theil 
das Mitteltreffen führte er ſelbſt, den linken Flügel Paſch 
Ibrahim von Ofen, den rechten Paſcha Kara Mehemed den 
Diarbekir, und jo erwartete er ſeinen Gegner auf den Heben 
zwiſchen Nußdorf und Dornbach. 

Endlich erſchien der 12. September, der Tag der Entſcheidung 
Noch am Tage zuvor waren die Truppen, nach Möglichkeit, im 
ihrer Aufſtellung vorgedrungen, aber mit unſäglicher Mühe, dan 
ein anhaltender Regen hatte die Wege grundlos gemacht und die 
Waldwaſſer waren angeſchwollen. Dennoch gelang es fünf fühl 
ſchen Bataillonen den Gipfel des Kahlenbergs zu erſteigen und. 
durch Oeſterreicher verſtärkt, bei der Leopolds⸗Capelle drei Br 
ſchütze aufzuſtellen. Dieſe drei ſächſiſchen Kanonen brachten de 
Stadt den erſten Gruß der nun ſicheren Hülfe, und gewiß it 
nicht oft ein Kanonendonner mit ſolchem Jubel begrüßt worden, 
wie dort von den Tauſenden in höchſter Noth. 
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Das Eutſatzheer drang fo weit vor, daß der linke Flügel den indeß feine Reiterſchaaren, und als er nun abermals bei Dornbach 
Leopolds⸗Berg, das Centrum den Hendel- und Langenberg und hervorbrach, ergriff die Türken der paniſche Schrecken. Vergeblich 
der rechte Flügel den Hermanns, Kobel- und Sauberg beſetzten. erhob der Großweſir ſelbſt die heilige Fahne und beſchwor ſeine 
In dieſer Stellung, welche der König um drei Uhr noch einmal Paſchas zu neuem Kampfe, vergeblich fiel er ſogar dem Khan der 
beritt, erwartete man den großen Morgen. Tataren zu Füßen, ſeine Rettung von ihm erflehend — Alles 

Wie hatte der Türke Kara Muſtapha ſich für den Tag vergebens! Um ſechs Uhr war die Schlacht zu Ende. Schon 
vorbereitet? Echt türkiſch! Derſelbe ſah der allmählichen An- um fünf Uhr hatte Prinz Ludwig von Baden mit ſächſiſchen und 
häufung und Entwickelung der feindlichen Streitmacht mit dem öſterreichiſchen Dragonern vor dem Stubenthor ſich mit den Wiener 
ſchönſten Türkenphlegma zu. Nur zu einem Befehle raffte er ſich Ausfalltruppen Starhembergs vereinigt. Da gab es wohl ein 
auf: im Lager bei Hernals wurden 30,000 chriſtliche Gefangene Händedrücken wie nicht oft in der Welt. 
jeden Alters und Geſchlechts bewacht, um in die Sclaverei ab- In das Türkenlager war zuerſt der Herzog Karl mit den 
geführt zu werden. Da aber die Abführung derſelben jetzt un- ſiegreichen Sachſen eingezogen; ſpäter kam der König mit den 
möglich und deren Bewachung läſtig war, fo erhielt der Paſcha Polen und endlich die übrigen Truppen. Die Beute war außer 
von Temesvar den Befehl, ſie alle niederzumetzeln! Das ordentlich groß, fiel aber zu drei Viertel in die Hände der Polen. 
geſchah am 8. September. — Am folgenden Tage entſchloß er Der werthvollſte Beutetheil waren 500 Kinder, deren Eltern in 
ſich, Wien noch eiligſt mit Sturm zu nehmen, zog es aber dann Gefangenſchaft geſchleppt oder gemordet waren. Sie alle nahm 
vor, auf der Höhe von Döbling und Währing die noch heute an der Biſchof in ſeinen Schutz. 
ihn erinnernde „Türkenſchanze“ zu bauen, und nachdem er am Dieſer Tag hatte den Türken gegen 15,000 Mann gekoſtet; 
11. September noch die „zu ſpät“ gekommene Beſetzung des der Glanz der Janitſcharen war für immer verblichen. Das 
Kahlenbergs verſucht hatte, kam er endlich zu dem Entſchluſſe, am chriſtliche Heer verlor gegen 5000 Mann, darunter 1200 Polen. 
12. September das Entſatzheer zu vernichten. Am 13. September hielten die Sieger ihren Einzug in dem 

„Morgenroth, leuchteſt mir zum frühen Tod“. Als der Tag befreiten Wien. Am 14. gab der Kaiſer ſich dieſe Ehre. Am 
erwachte, erkannte der Scharfblid des Königs die Schwächen der 15. fand die Zuſammenkunft des Kaiſers mit dem König ſtatt. 
türkiſchen Aufſtellung, die von Nußdorf bis Dornbach ſich hinzog. Es war bei Schwechat, wo zum Andenken an den großen Augen— 
Ein Kriegsrath mit den übrigen fürſtlichen Befehlshabern führte blick eine Pyramide errichtet worden iſt. Schade, daß man nicht 
zu dem Entſchluſſe, die Schlacht noch heute zu wagen. Nachdem in dieſen Stein die Frage des Kaiſers eingegraben hat: 
man gemeinſam in der Kloſterkirche das Abendmahl genoſſen. „Wie ſoll ich den König empfangen?“ 
eilten alle Führer zu ihren Truppen — es war ſechs Uhr ge Und die Antwort des Herzogs: 
worden — und gleich darauf donnerten die Kanonenſchüſſe in's „Majeſtät, mit offenen Armen, denn er hat das Reich gerettet!“ 
Donauthal, die das verabredete Zeichen zum Aufbruche gaben. Wir wollen den kaiſerlichen Undank, über den ſich ſo Mancher 

Der Kampf des Tages war ſehr ſchwer, denn jetzt war an zu beklagen hatte, als ſchwarze Wäſche der Geſchichte, hier bei 
die Türken die Reihe gekommen, um ihre Selbſterhaltung mit Seite liegen laſſen. Manchen it ja doch ihr Lohn geworden. So 
dem Muth, ja mit der Wuth der Verzweiflung zu kämpfen. wurde Starhemberg zum Feldmarſchall, Biſchof Kollonitz vom 

Der Kampf begann zwiſchen acht und neun Uhr auf dem Papſte zum Cardinal ernannt, und der muthige Koltſchitzky erhielt 
linken Flügel gegen die Stellung der Türken am Nußberge un- von der Stadt die Erlaubniß, aus den im Lager erbeuteten Vor— 
weit Nußdorf. Osman Oglu, der hier befehligte, hatte von räthen von Kaffee das erſte Kaffeehaus in Wien zu errichten. 
Sachſen und Oeſterreichern ſich von dieſem wichtigen Punkte ver⸗ Wir wollen noch einen Blick auf die vier Haupthelden des 
drängen laſſen und ſetzte nun Alles daran, wieder Herr deſſelben weltgeſchichtlichen Ereigniſſes werfen, von welchen leider nur drei 
zu werden. Trotz aller Kampftüchtigkeit ſtieg von Augenblick Tauf unſerer Illuſtration Platz gefunden haben. Ohne alle Frage 
zu Augenblick die Gefahr des Erliegens — dem die naheſtehende verdankt man den großen Doppelſieg der Vertheidigung und der 
Reichsinfanterie des Fürſten von Waldeck ruhig zuſah —, da Entſetzung Wiens, nächſt der Tapferkeit und dem Opfermuth der 
ließ der Prinz von Baden ſächſiſche Dragoner abſitzen und mit Truppen und der Bürger, dem Feldherrntalente des Königs von 
zwei Kanonen vordringen. Das Gefecht ſtand wieder, aber erſt Polen und des Herzogs von Lothringen, der Kriegserfahrenheit 
als noch vier Dragonerdiviſionen und ſchließlich auch die geſammte und dem Muthe des Kurfürſten von Sachſen und den ritterlichen 
ſächſiſche Infanterie herbeigekommen, wurden die Höhen von Nuß. und männlichen Eigenſchaften des Grafen von Starhemberg. 
dorf geſtürmt, und nach einem abermaligen wüthenden Widerſtand Der König ſtehe auch hier obenan. 
bei Döbling fielen Nußdorf und Heiligenſtadt in die Gewalt des Wie kam es, daß gerade der Polenkönig zum Oberbefehls— 
ſiegreichen linken Flügels. haber des Entſatzheeres ernannt wurde? War dies etwa eine 

Das Centrum und der rechte Flügel hatten jo bedeutende Courtoiſie, welche man dem Oberhauple eines verbündeten Staates 
Terrainſchwierigkeiten zu überwinden, daß fie nur langſam vor- erweiſen zu müſſen glaubte? Keineswegs! Die Auszeichnung 
drangen. Erſt gegen Mittag rückte der König an der Spitze galt einzig und allein dem Manne, deſſen kriegeriſche Thaten ſchon 
einer Reiterei und unter dem Schutze von vier Bataillonen des lange vor der Schlacht bei Wien die Bewunderung der damaligen 
Centrums, deren Geſchütz auf dem Galizinberge aufgeſtellt war, Welt hervorgerufen hatten. 
unweit Dornbach aus dem Walde hervor, während das Centrum An der Oſtgrenze Polens begann er ſeine Laufbahn als ein— 
die Höhen von Grinzing (bei Patzelsdorf) beſetzte und mit dem facher Edelmann, und in jenen blutgetränkten Ländern, in denen 
echten Flügel Fühlung gewann. Vom Siege des linken Flügels nie der Friede herrſchte, ſondern ein faſt ununterbrochener Kampf 
degeiſtert, brannten die Krieger vor Kampfbegierde, und bald mit der anwachſenden Macht der Ruſſen, mit den rebelliſchen 
ollten ſie dieſe Begierde in Uebermaß zu ſtillen haben. Denn Koſaken und dem anſtürmenden Halbmond tobte, führte ihn der 
kara Muſtapha zog den Kern ſeiner Truppen zuſammen und Gott der Schlachten bis zu den höchſten Staffeln des Ruhmes und 
ntfaltete die grüne Fahne des Propheten. Und als nun der Anſehens, die je ein Bürger der adeligen Republik erlangen konnte. 
ſtönig mit feiner Reiterei ſich mitten auf den feindlichen Heer. Nicht allein den Feldherruſtab, auch die Krone ſelbſt legte die 
yaufen warf, ſtieß er auf unbezwinglichen Widerſtand. Ein Theil Fortuna in ſeinen Torniſter. 


einer Reiterei wurde aufgerieben, ein Theil floh ſogar, und der Als im Jahre 1672 der polniſche Thron durch den Tod des 
Froßweſir jubelte ſchon Sieg! Königs Michael „verwaiſt“ war, ſtand Sobiesfi als Kronſeldherr 


Da kam die Rettung durch den Herzog Karl. Er ſah die im Felde, um den Türken ihre Eroberungen im Oſten des Reiches 
Veſahr und forderte den Kurfürſten von Sachſen zu einem General. zu entreißen. Bei Chocim griff er den Seraskier Huſſein an 
ingriff auf den rechten feindlichen Flügel auf; beide erſtürmten die und errang mit 30,000 Mann einen glänzenden Sieg über die 
oße Batterie bei Döbling und eine Redoute bei Währing, die doppelte Macht des Feindes. Jener Morgen des 11. November 
Sachſen, als die erſten bei den Batterien, richteten die Kanonen war einer der glorreichſten Tage ſeines Lebens, und wenn man 
jegen den Feind und fort ſtürzten die aufgelöſten Maſſen in regel, die Thaten für ſich ſelbſt und nicht nach ihrer geſchichtlichen Be— 
oſer Flucht exit in ihr altes Lager und dann weiter ohne Wider. deutung beurtheilen will, ruhmreicher als der 12. September 1683, 
tand und Aufenthalt. an dem er mit anderen Feldherrn ſich in den Lorbeer theilen 

Durch dieſen Angriff war der Grofwefir gezwungen worden, mußte. Der Schnee ſiel in dichten Flocken, als Sobieski mit ge- 
zom König abzulaſſen. Dieſer ſammelte ordnete und ermuthigte | zücktem Säbel feine Infanterie zum Sturm gegen die Wälle des 


türkiſchen Lagers führte, mit eigner Hand die grüne Hauptfahne 
Huſſein's eroberte und nach dreiſtündigem Kampfe das osmaniſche 
Heer vernichtete. 

Die Erinnerung an dieſen Sieg bewirkte es wohl, daß 
Sobieski am 21. Mai 1674 auf dem Wahlfelde zum König von 
Polen ausgerufen wurde. Und kaum hatte er den Thron be— 
ſtiegen, da mußte er bald um Polens Daſein kämpfen, denn 
Ibrahim Paſcha war mit 150,000 Mann vor den Thoren 
Lembergs erſchienen. Da raffte König Johann ein Häuflein 
ſeiner erprobten Krieger, das kaum fünftauſend Mann ſtark war, 
zuſammen; mit dieſem wagte er den furchtbaren Kampf gegen die 
dreißigfache Uebermacht und ſchlug den Feind in wilde Flucht. 
Und ſpäter hielt er mit wenigen Tauſenden wochenlang das Heer 
des Seraskier Ibrahim Scheitan (200,000 Mann) auf und ver- 
richtete Wunder der Tapferkeit. 

So gelang es ihm, mit geringen Streitkräften übermächtige 
Feinde an der Oſtgrenze feines Reiches zu bezwingen, und fo 
ging auch der Schrecken ſeines Namens her vor den Fahnen der 
polniſchen Heere. Aus dieſen Gründen war gerade ſein Erſcheinen 
vor Wien von großer Wichtigkeit und das ihm anvertraute 
Commando durchaus gerechtfertigt. 

Der dieſem königlichen Helden an Verdienſt und Würde zu- 
nächſt ſtehende iſt Herzog Karl V. (IV.) “ von Lothringen. 
Das Leben dieſes Mannes führt uns in die Intriguen ein, durch 
welche der franzöſiſche Hof das Herzogthum Lothringen vom deutſchen 
Reiche losriß. 

Karl's Vater, Franz, war der Bruder jenes Karl IV. (III.), 
welcher ſein ganzes Leben lang mit der franzöſiſchen Liſt und Herrſch⸗ 
ſucht um die Selbſtſtändigkeit ſeines Herzogthums im Kampfe 
ſtand. Aus ſeinem Lande vertrieben, flehte er die Kaiſerlichen 
und Brandenburger an, vereinigt „die Grenzländer des Reiches“ 
zu ſchützen. Niemand erhörte ihn, und ſo iſt er 1674 zu Albach 
bei Bernkaſtel aus Zorn und Kummer geſtorben. 

Dieſem Oheim Karl's war nämlich die Tochter ſeines Oheims 
Heinrich's des Zweiten, Nicoläa, zur Gemahlin aufgedrungen 
worden; die Ehe war unglücklich und blieb kinderlos. Das aber 
war ja gerade die franzöſiſche Abſicht und eben deshalb war der 
jüngere Bruder deſſelben, Franz, zum Cardinal ernannt worden, 
damit auch er nicht durch Nachkommenſchaft gefährlich werde. Die 
Schweſter der Nicoläa, Claudia, ſollte einen jüngeren Bruder 
Ludwig's des Dreizehnten heirathen und dieſer dann der einzige 
Erbe Lothringens werden. Als Franz von dieſem Plane Kunde 
erhielt, entledigte er ſich eiligſt des Cardinalshutes und ließ ſich 
mit der ihm längſt gewogenen Claudia ſelbſt heimlich vermählen. 
Das Geheimuiß hielt ſich nicht lange, und der franzöſiſche Be— 
fehlshaber von Nancy wurde angewieſen, das junge Paar ge- 
fangen zu nehmen und zu trennen. Claudia aber ſchlich ſich als 
Page verkleidet zu ihrem Gemahl, und Beiden gelang es, aus 
der Stadt und der franzöſiſchen Gewalt zu entfliehen. „Damals 
fühlte Lothringen noch ganz deutſch“. Und da der Papſt ſpäter 
die romantiſche Ehe anerkannte, ſo wurde der Stamm der 
Lothringer am Leben erhalten, um als Erbe der Habsburger den 
deutſchen Kaiſerthron zu beſteigen. 

Der zweite Sohn aus dieſer romantiſchen Ehe war der Herzog 
Karl V. IV.), deſſen Kriegsthaten wir im Kampfe vor Wien be— 
wunderten. Er war 1643 in Wien geboren. Sein Oheim Karl hatte 
ihn zum Nachfolger im Herzogthume beſtimmt, mußte ihm aber 
ſchleunigſt die Reife nach Nancy verbieten, als er von Paris die Kunde 
erhalten hatte, daß Prinz Karl ſich zu einer verletzenden Aeußerung 
gegen Ludwig den Vierzehnten vergeſſen habe, die dieſem zuge— 
tragen worden ſei. Karl reiſte ſofort nach Paris, um ſich vor 
dem König ſelbſt zu rechtfertigen, erhielt aber dort nur den Befehl, 
Frankreich binnen vierzehn Tazen zu verlaſſen. Er kehrte nach 
Wien zurück und zeichnete ſich in den damaligen Türkenkriegen 
aus. Als wieder einmal die polnische Krone feil war, trat er 
als Bewerber um dieſelbe auf, mußte aber dem Johann Sobieski 


weichen; ihr gemeinſamer Sieg vor Wien machte Beide zu 
Freunden. Im Jahre 1674 ſtarb ſein Oheim und hinterließ ihm 


* Diefe doppelte Bezifſerung der Lothringer He 10550 des Namens 
Karl rührt daher, daß der Sohn des Königs Ludwig IV. von Frankreich, 
welcher, 953 geboren, von Kaiſer Otto II. mit dem Herzogthume Nieder 
lothringen belehnt worden war, als Karl J. mitgezählt wird. Er ſtarb 
993. Von der zweiten Lothringer Herzogsreihe wird dann Karl, der 
Sohn des Herzogs Johann J., als Karl II. (J.) bezeichnet. 


das Recht der Erbfolge in Lothringen, jedoch unter der der 
Ludwig dem Vierzehnten befohlenen Bedingung, daß das Herzog 
thum nach ſeinem Tod an Frankreich falle. Als Karl gegen diese, 


alle Reichs- und Familiengeſetze verhöhnende Bedingung proteſtins, 
Er habe die Herablaſſung 
und die 
* 


erhielt er vom Könige die Antwort: 
gehabt, Lothringen als eine freie Gabe anzunehmen, 
lothringiſchen Prinzen reichlich dadurch belohnt, daß er ſie 
Prinzen von (königlich franzöſiſchem Geblüt anerkannt h ıbe 

Herzog Karl ſchien dieſes „Geblüt“ nicht ſo he 
ſchlagen, er blieb lieber kaiſerlicher General, vermähl 
der Schweſter des Kaiſers, der verwittweten König 
von Polen, und ward Vater von vier Söhnen, de 
Leopold, im Frieden von Ryswick Lothringen zurück * 
der zweite, Karl Leopold, Kurfürſt von Trier wu 
fernere Feldherrnlaufbahn, die ausgefüllt iſt mit Räi 
die Türken und Franzoſen, können wir hier nicht & 
find unvergängliches Eigenthum der Geſchichte. Herze 
1690; man ſagt, er ſei durch ſeinen Kammechieneeff 
vergifteten Perrücke getödtet worden. 

Von dem Kurfürſten Johann Georg dem! ö 
Sachſen, dem vom Kaiſer Leopold auch mit U 
dritten Feldherrn vor Wien, können wir hier nur ern b 
leider ſein Kriegsheldenthum kein Glück für ſein Land = 

| 
1 


ſein patriotiſcher Sinn, der ihm gegen beide Reid 
und Franzoſen, das Schwert in die Hand drückte, 
bare Anerkennung. Wären alle übrigen deutſchen Für 
gleichen an Vaterlandsehrgefühl geweſen, ſo würde “ ie 
am Rhein nicht jo hoch geſtiegen, würde die Ver 
Pfalz nicht möglich geworden fein. Er ſtarb, als 8 
Rheinarmee, von der im Heere ausgebrochenen 05 
am 12. September 1691 in Tübingen. ’ 
Der dritte der auf unſerer Illuſtration Dargef 
Recht im Bilde an der Spitze derſelben: Ern t 9 
Graf von Starhemberg, der Held und Mann „ w 
Triumph der Uebrigen durch die Erhaltung Wiens e 
höht hat. Graf Ernſt Rüdiger war zu Graz in Stei 
geboren, Sohn des damaligen Statthalters ben 
Er trat in früher Jugend unter die Fahne und = 
cuculi feinen Lehrmeiſter, und zwar in einer Schule 
Praxis nicht fehlte, denn die Kämpfe zwischen 2 T ken 
waren ſein Lehrfeld, aber zugleich ſeine Ehre ſtaffel, 
er in ſeinem fünfundvierzigſten Jahre die Stu e 
meiſters erreicht hatte. Sein Sieg über Töf u 
1680, veranlaßte den Kaiſer, ihm beim Anzug d 
die Vertheidigung Wiens anzuvertrauen. i 
Wie er dieſes Vertrauen gerechtfertigt, iſt ih x 
den Artikel dargethan, und gegen ihn war der 
indem er ihm einen koſtbaren Ring und 100,000 7 
ihm ferner den Feldmarſchallſtab, die Würde ches 
Conferenzminiſters und endlich das Recht verlieh, 
Stephansthurm in feinem Wappen zu führen. 
erklärte das gräflich Starhembergiſche Haus auf d 
abgabenfrei, der Papſt beehrte ihn mit einem Be 
von Spanien mit dem Orden des goldenen Vließ 
Im Verein mit dem König von Polen ſetzte 
gegen die Türken und Ungarn fort, ward aber vor O 
verwundet, daß er den Heerbefehl aufgeben mu 
nach Wien zurück und widmete ſich fortan als He 
Präſident mit Vorliebe der beſſeren Organiſatio 1 
wozu er an dem Herzog Karl von Lothringen und 8g 
Eugen von Savoyen treue und gediegene Helfer fan 
am 4. Januar 1701. ER 
Als Nachtrag und Abſchluß unſeres Artikels mög 
das Folgende gelten laſſen. In ganz Europa er Fu de 
die Türken freudigen Wiederhall, die Türken aber fü 
dieſem Tage an ihr Halbmond im Abnehmen begriffen war 
zeichnend für ſie iſt, daß Kara Muſtapha den unſchuldig re 
Ibrahim Paſcha erdroſſeln ließ und ſelbſt wieder auf Bes 
Sultans in Belgrad erdroſſelt wurde. Die Verfolgung der flichen 
den Türken aber wurde binnen wenigen Jahren zur Rückeroberung 
von ganz Ungarn aus den Händen der Aſiaten und zum Wieden 
gewinn des Landes für Europa. Töföly, der iin türkiſchen Her 
lager blieb, ſtarb als Vaſall des Sultans in Kleinaſien. 
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on Hügeln dicht umſchloſſen, geheimnißvoll 
Verhüllt in Waldnacht, dämmert der Uklei See. 
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Der Uklei-See* 


Mit Originalzeichnung von G. Sundblad. 


Das norddeutſche 
Hochland, welches 
ſich mit ſeinen weit 
ausſchauenden Kup 
pen und alten ehr— 
würdig rauſchenden 
Wäldern, mit ſei 
nen tief ausgeriſſenen 
Schluchten und ein 
geſunkenen Thälern 
als ein breiter Gürtel 


das Geſtade der Oſtſee legt, ſteht bekanntlich und beſonders bei 
Deutſchen in dem Rufe, ſich hervorragend ſchöner landſchaft 


XX 


Ein dunkles Auge, das zur Sonne 
Nur um die Stunde des Mittags blicket. 


Emanuel Geibel. 


licher Reize nicht rühmen zu dürfen; höchſtens daß man Rügen 
nachſagt, daß es ſich in den urkräftigen Waldungen der Grani 
und Stubnitz von Putbus bis zur Stubbenkammer und in 
Kreideklippen mit der zauberiſchen Ausſicht auf Meer, 
und Strandgliederung ganz angenehm leben laſſe. Jene 
Meinung von unſerem Küſtenlande iſt jedoch keine gutberechtigte. 
Denn außer dieſem von der Schöpfung allerdings reich begnadeten 
und mit Recht vielberühmten Eilande giebt es noch manche andere 
Gegend, die, wenn ſchon ihr Lob nicht jo laut im Munde der 
Völker klingt, ihr Angeſicht doch nicht zu verhüllen braucht, 
ſondern mit den anmuthigen Zügen, welche die Natur ihr aner— 
ſchaffen hat, dankbar vor uns Menſchen lächeln darf. 

Ich denke dabei vor Allem an eine Landſchaft, die, in ein Pracht— 


» Uklei (früher Uleleyne) gilt als das Diminutiv von Uk, Ak oder Ach (Waſſer!. 
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gewand norddeutſcher Natur gekleidet, einen Ehrenplatz im Panorama 
unſeres Reiches verdient; es iſt Wagrien, das zauberiſche Ländchen 
Oſtholſteins. Verſchwenderiſch geradezu hat die Natur es mit 
üppigem Reichthum geſegnet und in Mannigfaltigkeit der Formen 
ſein Bild gewiß zu einem der lieblichſten unſeres ganzen weiten 
Vaterlandes gemacht. Wer landſchaftliche Schönheiten unſerem 
Oſtſeeſtrande beſtreitet, der mag von der Burg Heſſenſtein in 
Wagrien hinaus über die fruchtbaren Gefilde, über das wirklich 
blaue Meer bis nach den hell herüberleuchtenden däniſchen Inſeln 
oder zurück in's Land hinein ſchauen, in das grünwogende Meer 
vollwuchſigen Buchenwaldes, über die grünen Auen, goldenen Kom- 
felder und die zahlreichen aus Flur und Baum herausblickenden tief— 
dunklen Seeſpiegel, und wem daun beim Anblick dieſer Höhen-, Seen- 
und Wälderpracht nicht das Herz aufgeht, nun, dem hat Gott 
eben nicht die rechte Gunſt erwieſen. Dabei erglänzt in dem lieb— 
lichen Gewand des Ländchens ein Kleinod von jo tiefer Strahlung 
und von ſo ſchwermuthsvoller Pracht, wie das Auge es wo anders 
nicht in gleicher Schönheit ſchauen wird. Dieſes Kleinod iſt ein 
Waldſee im Buchenhain Eutins, ein in Einſamkeit verſenktes 
Waſſer, um das Poeſie und Sage ihr Goldgewand geſponnen 
haben — der Ullei-See. 

Wer den Hertha-See bei der Stubbenkammer auf Rügen 
oder den Wodan -See auf der Juſel Wollin betrachtet und lieb⸗ 
gewonnen hat, wird ſich von dem Uklei-Sce eine Vorſtellung 
machen können, wer dieſen aber ſelbſt geſehen, muß bekennen, daß 
er ſeine Geſchwiſter noch um Vieles übertrifft. 

Wenn man von der alten Gremsmühle, die heute noch im 
Schwentine-Thal bei Eutin im Strudel des Wildbachs klappert, 
den breiten Fahrweg nordöſtlich nach dem Pfarrdorfe Malente am 
Keller⸗See, dem „Grünau“ aus Voß' „Luiſe“, verfolgt und den Fuß: 
ſteig an Sielbeck vorbei und den nördlichen Rand des Keller -Sees 
entlang einſchlägt, ſo tritt man in den Dom eines anſteigenden 
uralten Buchenwaldes ein, wo uns ſchlängelnde, mehr und mehr 
umdunkelnde Pfade bis auf eine Anhöhe führen: hier ſehen wir 
nun tief zu unſeren Füßen den melancholiſchen Spiegel des Uklei— 
Sees. Der hohe dunkle Wald umſchließt ihn von allen Seiten, 
ſodaß nur zur Mittagsſtunde die Sonne ihre Strahlen in ſeinen 
ſtillen Grund hinabtauchen kann. Eine Walddecke von Wald— 
meiſter, Farren und Sauerklee webt rund herum einen Zauber 
tieſſter Einſamkeit. So liegt er da verſenkt in dieſen feierlichen 
Friedensſchlummer, ein Bild unſagbar ſchwermuthsvoller Pracht. 
Und ob die vor jedem Windhauche geſchützte, ganz regungsloſe 
Waſſerfläche die Wolken und die Waldhöhen wie ein Zauberglas 
wiederſpiegelt, oder mächtig und düſter, wenn das Abendglühn die 
Baumpipfel zum Abſchiede in ſein flüchtiges Gold taucht, emporblickt 
wie das Auge eines unergründlichen Geheimniſſes, oder ob im 
Mondſchein der Geiſt der Sage um die ſchilſigen Ufer wandelt, 
immer iſt es eine tief poetiſche Stimmung, welche die Seele des 
einfamen Beſchauers vor dieſem Naturwunder ergreift. 

Es iſt verſtändlich, daß eine ſolche weltfremde Friedensſtätte 
im Glauben des Volkes den natürlichen Boden der Wirklichkeit 
verloren hat, und exit aus der Belebung mit überſinnlichen Ge— 
ſtalten ſich das Ungewöhnliche und Großartige ihres Eindrucks 
erklärt. Die Volksſeele iſt und bleibt ja nun einmal ein großes 
unmündiges Kind, das nach dem Grotesken am liebſten begehrt 
und mit danfbarem Gemüth alles das in ſich aufnimmt, was 
ſeiner Einbildungskraft ſchmeichelnd neue Nahrung giebt, das es 
begreift und lieb gewinnt, mit dem es mit der Tiefe ſeines 
Herzensgrundes zu denken und zu fühlen vermag, mit dem es 
lachen, aber auch weinen darf. So hat denn auch der Uklei⸗See 
ſein ſtilles einſt geträumtes Bild, und um ſein Ufer ſchwebt die 
Lichtgeſtalt der Sage erklärend, was Geheimnißvolles fein thränen⸗ 
feuchtes Auge für das Menſchenſehnen birgt. 

Wo jetzt der ſtille Grund des Sees liegt, ſoll vor Jahren 
inmitten eines alten Eichenhaines dem ſchönſten Wieſengrün eine 
Silberquelle entſprungen ſein. Wie von Geiſterhand gewoben, 
umflocht die heilige Stätte ein unſichtbares Band, ſodaß ſie nie 
eines Wanderers Fuß betreten hatte, ſelbſt das ſcheue Wild ſich 
dem Born nie zu nahen wagte. Doch bei Vollmondſchein, ſo 
geht die Sage, in lauen Sommernächten, konnte man unter dem 
dichten Laubgeflecht im Zwielicht die verſchleierte Geſtalt eines 
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ſchönen Weibes ſehen, wie fie ſeufzend, klagend. händeringend 
der Quelle umherirrte, um erſt mit dem Mondlicht wieder dais 
zuſchwinden. 

Als einſt ein Ritter durch den Wald gezogen kam und a 
mattet zu der Quelle eilte, um mit heißen Zügen das fride 
Naß zu ſchlürfen, da ſah er durch das Laubgehänge das wunder 
bare Frauenbild von dem Mondlicht ſanft umfloſſen, mit aus 
gelöſten wallenden Locken, um die weiße Stirn ein Silbe 
geſchlungen, den lichten Schleier zurückgeſchlagen und eine 
. der Hand, welcher die zarten Finger ſchmerzzuckende Töne 
ockten. 

Und wie er ſah und lauſchte, ward es ihm enge um Buß 
und Herz, und von Schauer und Entzücken erfüllt, eilte er 
wärts, um ſich in namenloſer Sehnſucht ihr zu Füßen zu weren 
Doch das zauberiſche Weib hob ſich erſchreckt weg, hüllte ſic in 
Schleier und Gewand und betheuerte ihn mit lauten Klagen ven 
ihrem Weh und Leid, dieſe Unglücksſtätte ſchnell zu fliehen u 
nicht muthwillig den Zorn finſterer Mächte heraufzubeſchwöra 
Doch des Ritters Muth wich nicht und wuchs nur in ſtürmiichg 
Liebesgluth, und auf den Knieen liegend ſchwor er bei ſcineg 
Schwerte und bei ſeiner Ritterehre, er wolle ihr Ritter und N 
Retter werden. Da ſchwankte fie, den ſtolzen Worten tausend, 
beugte ſich nieder, neigte ſich zur Quelle, und ihrer Hand erhli 
eine Lilie. „Dieſe Blume blüht in ewiger Jugend, “ Sprach ie 
„nie wird 11 friſches Blüthenleben vergehen, jo lange 
Dein Herz des Schwurs bewußt bleibt. Zwölf Monden ie 
Du fie behüten und zwölfmal mit ihr als Zeichen Deiner Tra 
hierher wiederkehren. Doch dahin welken und ſterben wird f 
wenn Du das Wort nicht hältſt.“ 

Schon raffte voll Entzücken der Ritter ſich auf, um 
liebreizende Weib an ſein Herz zu ſchließen, da ward es plöhl 
dunkel um ihn, und wo fie geſtanden, ſah er nur Nebel walle 
Umſonſt rief er, der Wald blieb ſtumm, nur ein Humbdertflimmig® 
Echo drang auf ihn wie ein Waruungsruf ein. Erſchüttert ſuc 
er fein Roß, ſchwang ſich in den Sattel und ſprengte in des 
Dunkel, ſeinen Schwur zu löſen. . 

Zum elften Male ſchon war der Ritter nach dem Thal 
das all fein Sehnen barg, hinabgeritten, und ſchöner und pri 
tiger war jedesmal die Lilie aufgeblüht. Zum zwölften N 
lenkte er ſein Roß dem dunklen Haine zu. Heiſere Eulen 
tönten durch das Rauſchen der Wipfel, und finſtere Wolle 
jagten am trüben Mondlicht vorüber. Mit glühendem Verlang 
doch zitternd wie vom Fieberfroſt geſchüttelt, drang er 
drang weiter bis zur Quelle und ſuchte im Brauſen des Sturme 
unter dem Lichte zuckender Blitze verwirrten Sinnes des Weide 
Spur, ohne daß er bemerkt hatte, daß längſt die Lilie n 
feiner Hand entfallen war. Und wilder wurde das Saufen ı 
Toben des Wetters, rauſchend beugten ſich die gewaltigen Ci 
der Boden wich zurück, aus dem Quell ſchwellten Fluthen, A 
verſchlingend und des Thales ganze Weite füllend. Als «a 
der junge Tag erwachte, da ruhte der See im fühen Mon 
ſchlummer, auf dem Grunde Gram und Kummer deckend. De 
Ritters Leiche lag angeſpült im ſilbernen Gewand am lie 
allnächtlich aber ertönet heute noch im Schilf des Uklei-Sers 
betrogenen Weibes laute Klage. 

Die geheimnißvolle, ſchwermüthige Stimmung, in walt 
der Spiegel des Sees und feiner Umrahmung blinkt, erklän f 
aus dem feierlichen Schweigen dieſer ſelbſt und der Lage 
Seebeckens. Der Spiegel liegt circa 30 Meter hoch üder! 
Oſtſee und iſt nach drei Seiten hin von jteilauffteigenden U 
wänden umgeben. Nur an der Südſeite geht das — 
fangs ſanft an, ſteigt dann aber zum „Wüſtenfelderholz“ el 
ſchroff empor. So erſcheint das Becken alſo wie ein ehe 
das dunkel beſchattete Waſſer ausfüllt, und das ſüdliche Gele 
wie ein Thor, durch welches man zu ſeinen Ufern tritt. Die 
romautiſchen ſchönen Lage wegen erfreut ſich der —— 
großen Rufes, und kein Wanderer wird die Gefilde von ! 
durchwandeln, ohne den Fußſteig von Malente zu — 
ihn durch die Walddämmerung an das wunderbare Waſſer f 
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Ein Säuglings-Kuhſtall. 


Von Dr. Chalnbäus. 


Die mediciniſche Wiſſenſchaft hängt nicht mehr dem al⸗ 
miſtiſchen Probleme nach, künſtlich Menſchlein zu machen, aber 
iſt jetzt vor die Aufgabe geſtellt, neugeborene Menſchlein künſt⸗ 
zu großen Menſchen aufzuziehen. Sicher über die Hälfte 
er Mütter, wenigſtens in der großen Stadt, mag oder vermag 
t nicht, ihre Kinder an der Bruſt ſelbſt zu ernähren. 


e auf Koften des anderen. Zudem iſt der Rath auch leichter 


eben, als befolgt, und zur Erlangung einer wirklich guten 
ime aus den ſtädtiſchen Vermittelungsbureaus gehören beſondere 


üicksumſtände. Es iſt hiernach eine ganz beſonders richtige, aber 


h beſonders ſchwierige Aufgabe der Geſundheitspflege, für gute 


jagmittel der Muttermilch zu ſorgen. 

Die neuere Zeit hat, dieſem Bedürfniſſe nachgehend, Frauen⸗ 
ch⸗Surrogate in großer Anzahl auf den Markt gebracht, in 
rm von Kindermehlen, Kinderzwieback, Kraftgries und andern 
idernahrungsmitteln. Es iſt nicht zu leugnen, daß die rationelle 
ſammenſetzung dieſer Präparate ſowie ihre Verdaulichkeit und 
lübarkeit bedeutſame Fortſchritte gemacht und daß ihre Mittel 
halb auch vielfach nützlich gewirkt haben. Keines dieſer 


rrogate indeß vermag ſich in feiner allgemeinen Verwendbarkeit 


künſtliche Nahrung für Säuglinge mit einer guten Thiermilch, 
ciell der Kuhmilch, welche für den allgemeinen Gebrauch allein 
Betracht kommt, zu meſſen. 

Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, daß die 
ße Sterblichkeit der kleinen Kinder weſentlich von der mangel⸗ 
ten Verſorgung mit guter Milch abhängt. In den großen 
ädten iſt die ſtete Beſchaffung friſcher, unzweifelhaft und gleich⸗ 
ßig guter Kuhmilch mit ganz beſonderen Schwierigkeiten ver⸗ 
den. Da die Milch nicht in der Stadt ſelbſt, ſondern auf 
Landwirthſchaften in mehr oder weniger großer Entfernung 
u Stadtweichbilde erzeugt wird, jo find der Kuhſtall, das Vieh 
» das Gebahren des Milchproducenten der Ueberwachung des 
njumenten ganz entzogen. Die Milch iſt ein ſehr empfindlicher 
off, der ſorgſam behandelt ſein will, ſie iſt leicht dem Verderben 


geſetzt und verliert ſchon durch das Aufbewahren an ihrer | 


te. Noch mehr leidet ſie bei längerem Transport, wenn ſie 
derholtem Rütteln und ſtarker Sonnenhitze ausgeſetzt wird, 
iz abgeſehen noch von den Gefahren der Verunreinigung durch 
eine Gefäße und das Gebahren mit unſauberen Händen. 
zu kommt weiter noch, daß gerade die Milch der Ver 
chung und Gehaltsverringerung durch den Zwiſchenhändler ganz 
jerordentlich ausgeſetzt iſt. 

Iſt ſchon die Beſchaffung der gewöhnlichen unverfälſchten 
hmilch für die große Stadt mit vielen Schwierigkeiten ver⸗ 
pft, jo iſt es noch viel ſchwieriger, die Stadt mit ſolcher Kuh⸗ 
ch ſicher zu verſorgen, welche zum Erſatz der Frauenmilch 
glich und zur Ernährung kleiner Kinder im erſten Lebensjahre 
lich iſt; denn zu dieſem Zwecke iſt keineswegs jede gute Kuh⸗ 
ch ohne Weiteres verwendbar. Nicht jede Muttermilch bekommt 
ı zarten Säugling; die Kuhmilch iſt aber der Frauenmilch 
t ganz gleich zuſammengeſetzt und ſtellt deshalb ſchon an ſich 
ßere Anforderungen an die Verdauungskraft des kindlichen 
igens. Sodann iſt die Zuſammenſetzung der Kuhmilch keine 


z gleichbleibende, ſie wechſelt ſowohl bei verſchiedenen Kühen 


nach der Raſſe, als auch bei derſelben Kuh je nach dem Alter, 
ı Geſundheitszuſtande, der Milchperiode und der Fütterung der 
5, und zwar find die Unterſchiede, welche die Milch je nach 
en wechſelnden Verhältniſſen zeigt, ganz bedeutende; es giebt 
lchſorten, welche nicht verfälſcht ſind und dennoch keine normale 
eſchwächte Milch mehr vorſtellen. 

Um eine gute, gehalwolle und ſich gleichbleibende Milch zu 
elen, iſt es vor Allem nothwendig, daß in der Milchwirthſchaft 
genaueſte Sorgfalt auf die Erhaltung des Geſundheitszuſtandes 
Milchkühe verwendet wird. Zur Beurtheilung deſſelben ſind 
r die wenigſten Landwirthe, namentlich kleineren Landwirthe 


Man 
heilt ſolchen Frauen den Rath, dem Kinde eine Amme zu 
en. Der Rath iſt für das Kind der Mutter ebenſo gut, wie 
das Ammenkind ſchlecht; was auf der einen Seite gewonnen 
ed, das wird auf der anderen entzogen, das eine Kind gedeiht 


befähigt, und nicht wenige ſind ſogar geneigt, auch noch die Milch 
von kranken Kühen zu verkaufen; iſt es doch vorgekommen, daß 
Milch von Kühen vom Dorfe nach der Stadt verhandelt worden 
iſt, welche vom Thierarzt ſcharfe und giftige Arzueimittel erhalten 
hatten. Kühe, die zum Ziehen verwendet werden, geben eine ge 
ringe Milch. 

Von großem Einfluß auf das Wohlbefinden des Milchviehs 
und damit auf die Güte der Milch find die baulichen Verhält— 
niſſe des Stalles, das Melken ſelbſt, ſowie die Sauberkeit des 
ganzen milchwirthſchaftlichen Betriebes. 

Die bedeutendſten Verſchiedenheiten in der Zuſammenſetzung 
der Milch werden aber durch die Verſchiedenartigkeit der Fütterung 
der Kühe bedingt. Es kommt nur ſelten vor, daß die Kühe auf 
der Wieſe ſchädliche Kräuter freſſen; in Rom aber find Kinder 
durch Milch erkrankt, welche aus Herbſtzeitloſen und Schierling 
ſtammende Gifte enthielt. Gnadenkraut macht die Milch ab- 
führend, Anis verleiht ihr ſeinen Geruch, Wermuth ſeinen Ge— 
ſchmack, Safran und Hundszunge ihre Farbſtoffe. Von Einfluß 
auf die Mengeverhältniſſe der Milchbeſtandtheile iſt die Nahr— 
haftigkeit des Futters, je nachdem die Wieſen gedüngt werden 
oder nicht. Im Sommer und Herbſt genießen die Kühe meiſt 
grünes Futter auf dem Weidegang, oder durch Vorlage von Klee, 
Gras, Gemengfutter, Wicken, Runkelrüben und Aehnlichem im 
Stalle. Dieſe waſſerreiche Fütterung vergrößert die Milchmenge, 
und aus dieſem Grunde werden vom Viehbeſitzer auch im Winter 
zur Stallfütterung oft nicht trockenes Heu und Klee verwendet, 
ſondern allerhand Wurzelfrüchte, Kartoffeln, Bierträber, Brannt— 
weinſchlempe, verſchiedene billige Wirthſchaftsabfälle ꝛc. 

Die Milch wird bei dieſem Futter, das, nebenbei bemerkt, 
den Kühen ſelbſt oft nicht zuſagt, wäſſeriger und zur Säuerung 
neigend; es ſcheinen ſich neben den gewöhnlichen chlor- und 
phosphorſauren Salzen auch ſchwefelſaure zu bilden, und deshalb 
wirkt dieſe Milch darmreizend und Durchfall erzeugend. Wir be 
obachten den gleichen Einfluß der Nahrungsweiſe ja auch bei den 
ſtillenden Frauen, und deshalb wird dieſen ſtets die Einhaltung 
einer beſtimmt vorgeſchriebenen Diät anbefohlen, um die Säug⸗ 
linge vor Verdauungsſtörungen zu bewahren. So ſtreicht z. B. von 
Ammon in ſeinem vielgeleſenen Buche über „Die erſten Mutter— 
pflichten“ alle grünen Gemüſe, Kohl, Kraut, Rüben vom Speiſe— 
zettel der Mutter, weil deren Milch dann blähend und abführend 
wirkt. Auch die Kühe, welche als Ammen dienen ſollen, 
müſſen auf eine beſonders geregelte Nahrungsdiät ge— 
ſetzt werden, um den beſonderen Anforderungen dieſes 
Dienſtes zu genügen. Die grüne, waſſerreiche Fütterung der 
Kühe liefert eine Milch, welche für geſunde Erwachſene zwar 
ganz brauchbar, für Säuglinge aber eine ungeeignete und ge— 
fährliche Nahrung iſt. Solche Milch erzeugt bei den Kindern 
Magen: und Darmerkrankungen mit lebensgefährlichen Durchfällen 
oder mit langwierigen Verdauungsſtörungen, welche Krämpfe, Ab: 
zehrung, Rhachitis und Serophuloſe im Gefolge haben. Daher 
erklärt ſich auch der Umſtand, daß die kleinen Kinder haupt⸗ 
ſächlich im Sommer, während der Grünfutterzeit, von Darm— 
krankheiten befallen werden, und zwar vorzugsweiſe diejenigen, 
welche nicht an der Mutterbruſt liegen, ſondern Kuhmilch er— 
halten. 

Eine weitere Vorſicht bei der Milchwirthſchaft iſt dadurch 
geboten, daß eine Uebertragung gewiſſer Krankheiten vom Thiere 
auf den Menſchen ſtattfinden kann. Als verdächtig und gefährlich 
iſt beſonders die Milch von Thieren zu bezeichnen, welche mit 
Perlſucht oder Tuberkuloſe, mit Maul- und Klauenſeuche, mit 
Euterverſchwärung behaftet ſind. Der Genuß der rohen Milch 
von ſeuchekranken Kühen kann eine fieberhafte Krankheit zur Folge 
haben, welche mit einem Bläschenausſchlage auf den Lippen und 
der Zunge verbunden iſt. Der Unterleibstyphus iſt wiederholt 
in London durch Milch verbreitet worden, welche in Gefäßen, die 
mit inficirtem Brunnenwaſſer geſpült worden waren, verſchickt 
wurde, ſowie durch ſolche, welche von Melkern beſorgt wurde, in 
deren Familie die Krankheit herrſchte. Auch bei einer Diphtheritis⸗ 
epidemie in London ließ ſich die Verbreitung derſelben in Ver⸗ 
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bindung mit dem Milchbezuge bringen, und zwar wurde die Ur⸗ 
ſache auf eine Eutererkrankung der Kühe zurückgeführt. 
8 Die Tuberkelkeime der Kuh können ſich, insbeſondere wenn 


die Krankheit auf die Milchdrüſe übergreift, der Milch deimiſchen 


und ſo Tuberkuloſe erzeugend wirken. Darum iſt immer daran 
feſtzuhalten, daß nicht jede erſte beſte Milchluh als Ammenkuh 
brauchbar iſt. Manchen Krankheitskeim, der als ererbt gilt, hat 
ſich das Kind mit der Mutter- oder Kuhmilch erſt angejogen. 
Von der Ernährung des Säuglings hängt die Kräftigkeit ſeiner 
Conſtitution für's ganze Leben ab; wird doch Niemand ein Kind 
von einer ſchwindſüchtigen Mutter oder Amme ſtillen laſſen. 
Aber mit derſelben Sorgfalt ſollten die Eltern und Aerzte 
über die Geſundheit der nährenden Kühe wachen und ängſtlich 
die Milch kraftloſer und kranker Thiere ausſchließen. Einer 


ſchwächlichen und dürſtigen Frauenmilch iſt eine als Specialität 


methodiſch producirte, von nur ausgezeichneten Kühen gemolkene 
Kindermilch als Nahrungsmittel des Säuglings ſogar vorzuziehen. 

Durch eine richtige Futtermiſchung und durch ſtrenge Aus⸗ 
wahl der Thiere iſt es möglich, eine fehlerloſe Säuglingsmilch zu 
erzielen. Der Landwirth, der ſeine Milch als Marktwaare ver- 
werthet, wird, wenn er buttert, bei der Fütterung darauf bedacht 
ſein, möglichſt den Buttergehalt ſelbſt auf Koſten der übrigen Be⸗ 
ſtandtheile zu ſteigern, und, wenn er die ganze Milch verkauft, 
wird er bei der Auswahl der Thiere darauf ſehen, Kühe mit 
möglichſt reichlichem Milchertrag in ſeinem Stall zu haben. Des⸗ 
halb bevorzugt er die Holländer, Oldenburger, Deſſauer, kurz die 
Niederungsraſſen, welche täglich 18 bis 20 Liter und mehr Milch 
geben. Aber dieſe Milch iſt wäſſeriger und weniger gehaltreich, die 
Thiere magern bei der übertriebenen Milchabſonderung leicht ab 
und leiden erfahrungsgemäß häufiger, als Kühe ſogenannter Höhen— 
oder Gebirgsraſſen, an Tuberkuloſe. 

Es kommt deshalb bei der Auswahl des Viehbeſtandes für 
einen Säuglings Kuhſtall nicht auf beſonders milchreiche, ſondern 


auf beſonders geſunde Kühe an, nicht darauf, daß die Milchmenge 


groß, ſondern daß die Milchqualität eine vorzügliche und für den 
beſondern Zweck eine beſonders geeignete iſt. Die verbreitetſte 


linge beſtimmten Miſchmilch mitbenutzt, und auch de 
darauf geachtet, 


Krankheit des Rindes iſt die Tuberkuloſe; die ſichere Erkenntniß 


dieſer Krankheit am einzelnen Thier iſt im Beginn oft ſehr ſchwierig. 
Es iſt deshalb am ſicherſten, von vornherein auf eine geſunde Raſſe 


zu ſehen. 


Die geſundeſten und lebenskräftigſten Rindviehraſſen ſtellt 
aber, wie ſchon bemerkt, das Gebirgsvieh. Schon das Vieh der 
Mittelgebirge, vom Harz, von der Rhön, von Oberbaiern, vom 
Pinzgau, vor Allem aber das Schweizer, insbeſondere das bunte 
Simmenthaler und das einfarbige Allgäuer, iſt kräftig und fern- 
geſund. Dieſe Gebirgsviehraſſen find zwar weniger ertragsreich 
und geben nur 10 bis 12 Liter Milch täglich, aber dafür ſind 
ſie auch nahezu frei von Tuberkuloſe. 

Nach den im Vorſtehenden geſchilderten Grundſätzen ſind in 
den letzten zehn Jahren in mehreren großen Städten hygieniſche 
Milchſtälle errichtet worden. 

Unſere Abbildung zeigt die in Dresden feit ſechs Jahren be- 
ſtehende Milchcuranſtalt des früheren Rittergutsbeſitzers Otto Wille, 
Bautznerſtraße 71. Dieſelbe ſteht unter der fortlaufenden Controle 
zweier Aerzte, eines Profeſſors der Thierarzneiſchule und eines 
Chemikers. Der Stall ſelbſt iſt nicht in einem engen Hofe eingebaut, 


hat, um im Winter allzu ſtarke Abkühlung zu verhüten, ein doppeltes 
Dach, welches in der Mitte einen kuppelartigen Aufbau mit 
ringsum laufenden Ventilationsfenſtern trägt. Die Mitte des 
18 Meter langen und 16 Meter breiten Stallraumes nimmt ein 
erhöhtes freies Rundtheil ein, zu welchem Stufen führen und 
in deſſen Centrum ein kichler Springbrunnen plätſchert. Rings 
im Kreiſe um dieſe Plattform laufen die Stände der Thiere 
ſo, daß dieſe mit dem Kopf nach innen ſtehen. Die Höhe des 
Stalles beträgt über den Ständen 4 Meter, über dem Kuppelbau 
6 Meter, der Luftinhalt 1096 Meter, ſodaß bei vollſtändiger 
Beſetzung des Stalles mit 34 Kühen 32 Cubikmeter, bei dem 
durchſchnittlichen Beſtand von 25 Kühen 44 Cubikmeter Luftraum 
auf den Kopf kommen, ein für die Geſundheit der Thiere ſo 
günſtiges Verhältniß, wie es in keinem anderen Kuhſtall erreicht 
ſein dürfte. 

Die Wärme im Stalle hat bei einer Außentemperatur von 
— 6 R. noch 11 betragen, bei 0“: 125, bei 2 bis 4°: 13 bis 


auszuſchließen, gefüllt und in gut federnden 
ſondern frei im Garten gelegen, in einem eigenen Gebäude. Daſſelbe 
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14°, bei 8 bis 18°: 15°; bei fortdauernder äußerer S 
wärme von 24 bis 25 ® ftieg die Stalltemperatur auf 20 
konnte aber durch Inbetriebſetzung der Ventilation 
aufgeſtellten großen Aeolus dauernd auf 15° erwieb 
Man kann den Thieren in der Stadt ihre heimathlich 
ja nicht erſetzen, aber bei dieſer ununterbrochenen Be 
die Temperatur und Beſchaffenheit der Luft im Sie 
geſunde und angenehme, es ſtößt Einem beim Eine jr 
ſonſt gewöhnlich, der Dunſt und Stank der heißen der 
Stallluft entgegen. 1 i 
Der Fußboden des Stalles ift cementirt, und ai 
nn 


Flüſſigkeiten fließen ſofort in die Abzugscanäle a 
wird ſofort entfernt und der beſchmutzte Stand 
Die Fliegen, ſonſt eine wahre Plage der Thiere, werd ich 
durch Miſtgeruch angelockt, ſondern durch die forte uſt 
erneuerung verſcheucht. 3 
Auf die Reinlichkeit und Hautpflege der Kühe w 
Aufmerkſamkeit verwendet, die ſchönen kräftigen 
werden geſtriegelt wie die Pferde, ihr Fell ſieht glatt 
aus und läßt keinen angetrockneten Schmutz bemer 
Stall aufgenommen werden nur junge, etwa drei⸗ 
Kühe, die das erſte oder zweite Kalb tragen. BU 
bis höchſtens vier Jahre bleiben dieſelben nicht im S 
werden dann abgemolken und verkauft. Jede . 
macht eine vierwöchentliche Quarantäne durch, fie" 
Wochen im Filialſtall, dann noch zwei Wochen i ner ch 
höftes im getrennten Beiſtall. Jede neumelkende = 
nächſt eine ſtoffarme, etwas abführend wirkende Milch 
ſolcher Kühe wird erſt nach vierzehn Tagen zu d r 


daß nicht die Milch vieler neume 

gleichzeitig eingeſchüttet wird. Die Melkdauer der 
ſich auf 36 bis 37 Wochen. Das Zulaſſen der Mi 
Zucht geſchieht im Gehöft ſelbſt. Tragende Kühe lief 
bis zum Ende des vierten Monats noch gut braun 
dann ſtehen ſie 8 Wochen „trocken“ im Stall; 
in dieſer Zwiſchenzeit kein Kraftfutter, ſondern te 1 
andern. Im letzten Vierteljahr waren 23 Kühe 9 
Kuhtage) anweſend; davon waren nur 19 Stic! 
(1729 Milchtage), und hiervon gab jedes Stück 9 
täglich. 

Eine ſtets gleichmäßige Ordnung und pünktlich ge 
keit herrſcht in der Fütterung, Tränkung und ! 
Melkzeit iſt früh 4 bis 4 Uhr und Nachmittag 
alſo nur zweimal am Tage, wobei wohl die Mil 
aber auch der Unterſchied in der Morgen- un 
geringer wird, als bei dreimaligem Melken. Die gen 
kommt ſofort in die abgeſonderte, dem Stall an 
Milchkammer. Dort wird die Milch ſämmtlich r 
und dieſe Miſchmilch iſt daher von einer großen 
der Zuſammenſetzung. Sie iſt von vorzüglichem 
hält ſich beim Aufbewahren beſſer als jede ande 
früh und Nachmittags, und zwar ſtets nur friſchg 
abgegeben. Dieſelbe wird in Glasflaſchen, deren 
ſonderen Marken verklebt ſind, um jeden Be e 


nicht arg geſchüttelt werden kann, in die Wohnungen 
gefahren, wobei auf eine pünktliche Janelle 
wird, weil jede Verſpätung die ängſtlichen Mütter 
füllen würde. Der Preis der Milch iſt 50 Pfennig 
er erſcheint nicht unangemeſſen, wenn man die 
Anlage inmitten der Stadt und des jeden G. 
producirte Milchmenge ausſchließenden Betriebes e 
Milch iſt immer noch faſt noch einmal ſo billig, & ius 
Kindermehl und billiger als das Halten einer An 
Die öffentliche Controle der Milchanſtalt ge 
durch die Commiſſion, auch durch das abnehmende ® 
und das bietet die volle Garantie, daß in 
mühevolle und peinliche Gewiſſenhaftigkeit, welche 7 
nachlaſſe. Die Mütter folgen gern der Einladung 
Stall zu kommen, und überwachen mit ſcharfem 2 
richtungen und Vorkehrungen, aber ſie ſind aue 
Lobredner der Anſtalt für das Gedeihen ihrer k 8 inge 
Außer dem allgemeinen Urtheil der Aerzte iſt de d im: 
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wiederholende Erſcheinung, daß alle Familien, welche einmal ihren 
Bedarf von der Anſtalt bezogen haben, bei allen nachkommenden 
Kindern regelmäßig wiederkehren, und daß ſie ſich die Milch 
ſelbſt in entfernte Sommerfriſchen nachſchicken laſſen, das ſicherſte 
Zeichen, daß ſich die Kindermilch bewährt und daß die Errichtung 


ſolcher Anſtalten einem wahren Bedürfniß der öffentlichen Geſus 
heitspflege entſpricht. 

Es müßte eine hübſche Gallerie pausbäckiger Geſichter gehe 
wenn fie einmal kämen, alle die Kleinen, in ihren Ammenkubital, 
dem fie ihre Geſundheit und Kraft verdanken. 


Der Zug und die Jugſtraßen der Vögel. 


Mit einer Karte nach Dr. J. Palmen. 


Als ich dieſer Tage im ſchönen Thüringen bei der 1 
Wiederkunft“ in eine Laube trat, beſchlich ein eigenthümlich Ge⸗ 
fühl meine Bruſt beim Anblick der bereits im herbſtlichen Roth 
prangenden Blätter einer ſogenannten „wilden Rebe“, welche die 
Abendſonne, durch einen Riß von regenſchweren Wolken hindurch⸗ 
leuchtend, mit ihrem Golde übergoß. In der That, der Herbſt 
iſt im Anzuge; die Tage werden ſichtlich kürzer, die Morgen und 
Abende kühler. Noch ein paar Wochen und unſer Ohr vernimmt 
geheimnißvolle Stimmen in den Weiden am Bache, in Garten, 
Wald und Feld. 

Unſeren aufmerkſamen Blicken begegnen öfters junge Nach⸗ 
tigallen, welche anſcheinend in geſchäftiger Eile von Gebüſch zu 
Gebüſch, von Gartenhecke zum Haag, von Hain zu Hain pilgern, 
während Singdroſſeln und viele andere befiederte Freunde vom 
Beerenſegen des Nachſommers den Zehnten erheben und mit Ge- 
zwitſcher und lauten Strophen ein bevorſtehendes Etwas an⸗ 
kündigen. Freund Staarmatz inſpicirt noch einmal ſeinen wetter⸗ 
geſchwärzten Brutkaſten, jein Baum: oder Mauerloch, ſchlüpft ein 
und aus, ſchlägt mit den Flügeln, die metalliſch glitzern im Sonnen⸗ 
ſchein, und läßt als allezeit wohlgelaunter Burſche ſeine baud)- 
redneriſchen Muſikweiſen ertönen über der trauten Stätte ſeines Heims. 

Aber auch in den Lüften regt ſich's merklich unter den 
Vögeln. Dohlen und Saatkrähen ſammeln ſich in ſchwarzen 
Flügen in den Vorhölzern unſerer Wälder, wimmelnd und 
ſchwatzend, dem Ohr des Kundigen ein gewichtiges Vorhaben aus⸗ 
plaudernd. Aehnlich ſchaaren ſich die Wildtauben, allabendlich in 
Nadelhölzer einfallend. Auch die Reiher ſchlagen ſich zu Trupps 
zuſammen und ſitzen auf den kahlen Aeſten der Eichenwälder und 
Triftbäume, während der klappernde Freund der Kinderwelt, der 
rothbeinige Storch, unten auf den feuchten Wieſengründen 
Muſterung hält. Auf den morgenfriſchen Dächern ſammeln ſich 
die Hausſchwalben zum Stelldichein. In dichtgedrängten Reihen 
ſitzen die Rauchſchwalben auf den Bäumen und den Telegraphen⸗ 
drähten der Eiſenwege, von Zeit zu Zeit einzeln, zu zwei oder drei 
oder gruppenweiſe ihre Flugkünſte zeigend — ein wahres Turnfeſt. 

Zuweilen aber, plötzlich wie auf ein verborgenes Commando, 
ſtiebt das ganze Vogelheer wimmelnd und zwitſchernd in die Luft. 
Nach und nach jedoch bevölkert ſich der als Sammelplatz dienende 
Draht wieder auf's Neue von den Zurückkehrenden: es war ein 
bloßes Spiel, ein Manöver geweſen. 

So viel wird uns klar, daß eine geheimnißvolle Bewegung 
durch alle Reihen der gefiederten Welt hindurch ſich abſpielt, 
eine Bewegung, die immer deutlicher wird, je mehr die Natur an 
herbſtlichem Charakter gewinnt. Wenn ſchon unſere Menſchenbruſt 
eines eigenthümlichen Gefühles ſich nicht erwehren kann beim 
Anblick des bunten, theilweiſe ſchon fallenden Laubes in Wald 
und Hain, der froſtzähen Georginen und Aſtern, die in unſeren 
Gärten in grellen Farbentönen dem Auge ſich aufdrängen, der 
kurz ſcheidenden Tage, ſo iſt das nur ein ſchwacher Widerhall 
von dem, was in der leichtbeſchwingten Schaar vorgeht, vom 
kleinen Sänger im Gebüſch bis hinauf zu den Rieſengeſchwiſtern 
in den Lüften. Sie alle belebt ein Etwas, das der Naturfreund 
von ihren Augen ableſen zu können glaubt, ein Etwas, das 
ihrem ganzen Benehmen ein beſtimmtes Gepräge verleiht. Selbſt 
der Gefangene wird ergriffen von dieſer Unruhe, wenn die herbſt⸗ 
liche Luft durch das offene Fenſter an den Stäben ſeines Käfigs 
vorbeiſtreicht. Oft mitten in der Nacht erwacht er, wie geplagt 
von heftigen Träumen, ſchlägt mit ſeinen Flügeln in blindem Eifer 
gegen die Wände, ſtößt wie ein Tobſüchtiger mit dem Kopfe gegen 
die Decke, ſodaß wir ernſtlich um ſein Leben beſorgt ſind. Kurz, 
ein Loſungswort ſpricht die beredte Sprache in der Vogelbruſt; 
in Millionen Vögelherzen hallt es wieder, und eines Tages hat 
es bei allen gewirkt: Auf in die Fremde! 


Segler, Kukuk und Pirol find bereits unſeren Blicken em 
rückt; fie eröffnen den Reigen zur Weltreiſe gegen Süden. Iban 
auf dem Fuße folgen die zarten Laubvögel, die Schilfſänger, de 
Würger, bald auch Wachteln, Wiedehopfe, Sumpfſchnepfen. Nun 
nimmt die Auswanderung immer wachſende Ausdehnung an. Aut 
aus dem Spiele der Schwalben auf dem Kirchthurmdache it 
Ernſt geworden: ein Septembermorgen hat ſie uns entführt ar 
die ganze Dauer des Winters. 

Ganz vereinzelt im Thierleben ſteht der Zug der Vögel 
nicht da. Kennen wir doch ſchon unter den Inſecten eine game 
Anzahl von Arten, welche gemeinſchaftliche Wanderungen — 
wenn auch in kleinem Maßſtabe — unternehmen, tbeils im 
Larvenſtadium, theils im ausgebildeten Zuſtande. Ich verweie 
auf die Züge des Heerwurms (Sciara Thomae), der Larde cine 
auch in Deutſchland vorkommenden Mücke, auf die Schaaren den 
Proceſſionsſpinnerraupen, unliebſamen Gäſten unſerer Eichemwalden 
auf die hier und da zu beobachtenden Züge der Diſtelfalter, der 
Kohlweißlinge, gewiſſer Libellen und beſonders die verheerenden 
Schwärme von Wanderheuſchrecken. Aber auch unter den Wire 
thieren giebt es Wanderer. Der Lemming (Myodes lemms) 
ein kleiner Nager auf hohen Gebirgen Norwegens und Schwedens, 
unternimmt alljährlich in ungeheuren Schaaren Wanderungen ver 
dem Ausbruche der Kälte, und noch von manchen anderen höheren 
Thieren, z. B. von gewiſſen Fiſchen, kennt man ähnliche Geweh⸗ 
heiten. Solche Kenntniß führt uns in zwangloſer Weiſe zu da 
Frage nach den Urſachen, welche im Allgemeinen den 
der Thiere zu Grunde liegen. Da wird ſich nach einiger Ueber 
legung als Reſultat ergeben, daß es vornehmlich zwei Factor 
ſind, die hierbei in Betracht kommen: eintretender Nahrungs worst 
einerſeits, Abnahme der Wärme andererſeits. (In manchen Fülle 
werden auch durch eigenthümliche Fortpflanzungsverhältniſſe jelde 
Wanderungen hervorgerufen.) Es wird alſo unſere Aufgabe ji, 
zu prüfen, inwiefern dieſe beiden äußeren Urſachen beim Zug 
der Vögel eine Rolle zu ſpielen berufen find, ob einer von beiden 
eine größere Bedeutung zugeſchrieben werden muß. 

Eintretender Nahrungsmangel iſt bei den vorgenannte 
Thieren ſehr oft die Triebfeder zu größeren oder kleineren Wande 
rungen. Wenn ein beſtimmter Bezirk für die Ernährung der ii 
bewohnenden Weſen nicht mehr ausreicht, werden letztere cher 
auswandern müſſen, ſofern fie nicht untergehen ſollen im Kaup 
um's Daſein. Für die Mehrzahl der Vögel jedoch kann Nahrung 
mangel eigentlich kaum als Urſache des Fortziehens angene nnen 
werden, wenigſtens nicht im Momente, wo der Zug anhebt. Ver 
dem Wegziehen find zwei wichtige Abſchnitte im Leben des Vogeh 
vorüber: Brut und Mauſer. Die durch dieſe beiden anſtrengendel 
Lebensepochen entſchwundenen Kräfte hat der Vogel wieder doppel 
erſetzt durch feine jetzt entſchieden der Ernährung hingegebene Leben 
weiſe. Für die meiſten Vögel ift ja auch im Herbſte der Tits 
vortrefflich gedeckt, und es dürfte eine hinlänglich bekannte Tu 
ſache ſein, daß die im Herbſte uns verlaſſenden Vögel 
mager, ſondern ſehr fett und wohlgenährt ausſehen. Von de 
ginnendem Nahrungsmangel könnte am Anfang der Yu 
höchſtens etwa bei ausgeſprochenen Inſectenfreſſern die Rt 
ſein, während viele andere Arten, deren Nahrung del 
Sommers auch vorwiegend aus Inſecten beſtand, im Herbſte ug 
gern eine Beerencur unternehmen. 

Wir werden ſomit zu dem Schluſſe geführt, daß es de 
Wärme Abnahme ſein muß, welche in der Vogelwelt dieſe under 
bare Zugerſcheinung hervorgerufen hat. Der Vogel iſt eben en 
echtes Luftthier, ein Thier des Lichtes und der Wärme. „Dice 
ſenſitiven Weſen — wo anders ſtreben fie auf ihrem Zuge bi 
als zur Sonne, zum wärmenden Sommer des Südens?“ Wel 
uns doch ſchon die Bekleidung des Vogels darauf hin. 


„Die Feder, dieſes lockere, vielverzweigte Feingebilde einer 
ornartigen Subſtanz, zeigt ſich gegen den ſo ſehr vermehrten 
Jaſſerdunſt und die ſtetigen naßkalten Niederſchläge unſerer Winter 
hr empfindlich. Ein feuchtes oder naſſes Federkleid ſchwillt an, 
räubt ſich und erhöht das Gewicht des Vogels, deſſen Wärme 
ütflieht durch die Lücken in feiner durchnäßten und verwirrten 
zülle, ſowie durch die Verdunſtung.“ 

Kleine Thiere haben relativ die größte Verdunſtungsoberfläche 
nd werden daher von den Temperatur⸗Schwankungen ihrer Um⸗ 
ebung am meiſten beeinflußt. Der Vogel mit ſeiner Feder⸗ 
ülle kann daher in unſerem Klima nicht gut beſtehen, iſt leichter 
em Verderben anheim gegeben, als die Säugethiere, die zum 
heil im Winterſchlaf den ſchädlichen Einflüſſen der Winter⸗ 
ilte zu begegnen ſuchen. Die Mehrzahl der Vögel muß wandern, 
ve Zug in die Ferne iſt eine Nothwendigkeit, eine Lebens- 
edingung. Wenn aber die Wärme Verringerung die Urſache des 
uges bildet, jo müſſen wir von Süden nach Norden eine Zunahme 
er Zugvögel nachweiſen können. Und in der That ſtellen die in 
ten und gemäßigten Klimaten niſtenden Vögel das hauptſäch⸗ 
chſte Contingent zum Zuge. Je näher dem Süden, deſto mehr 
mindert ſich die Erſcheinung des Zuges bei der dort einheimiſchen 
zogelſchaar. Dagegen ſcheinen in den Aequatorialländern die 
zechſel von Dürre und Regenzeit auf die Gewohnheiten der 
hiere Wirkungen zu äußern, wie in unſerem Erdtheile die großen 
emperaturwechſel, und durch Alexander von Humboldt wiſſen wir, 
aß zur Zeit großer Ueberſchwemmungen auf der Südſeite der 
ntillen große Flüge verſchiedener Zugvögel aus dem Gebiete des 
rinoco und feiner Nebenflüſſe eintreffen. 

Früher ſuchte man die Urſache des Zuges hauptſächlich in 
nem von der Natur dem Vogel tief eingeprägten Wandertriebe, 
ı man nahm bei der Erklärung zu einem hochentwickelten Ahnungs⸗ 
ermögen von Kälte und Unwirthlichkeit die Zuflucht, ohne dies 
gendwie begründen zu können. Alle die räthſelhaften Erſcheinungen, 
veiche hier uns entgegen treten, wurden durch ein anderes noch 
unkleres Räthſel, den geheimnißvollen Inſtinct, erklärt. Die Neu⸗ 
it hat mit dieſer willkürlichen Auslegung der Naturereigniſſe 
ingſt gebrochen und auf Grund ſorgfältiger Beobachtungen An⸗ 
chten aufgeſtellt, die wir in Nachfolgendem kurz zuſammenfaſſen. 
is find bei dem Zugphänomen zunächſt zwei Momente in's Auge 
faſſen, das zeitliche und das räumliche. 

Die Zeit des Hauptzuges bei der Mehrzahl der Vögel fällt 
die der beiden Tag- und Nachtgleichen. Abzug und Ankunft 
t natürlich für die einzelnen Vogelarten höchſt verſchieden. Für 
nige der bekannteſten der zahlreichen Pilgernden habe ich die 
gemeinen Umriſſe der Zugzeiten bereits oben angedeutet. Mit 
ner genaueren Aufzählung glaube ich den Leſer verſchonen zu 
züſſen, und ich begnüge mich damit, anzugeben, daß im Allge⸗ 
einen ein Vogel, welcher am früheſten feine Brutgeſchäfte voll: 
det und mauſert, auch am zeitigſten zur Reiſe aufbricht. Arten, 
ie jährlich nur einmal brüten, werden ſelbſtverſtändlich früher zur 
breiſe ſchreiten, als ſolche mit zwei und drei Bruten. Des⸗ 
leichen macht ſich die Regel geltend, daß die zuerſt ziehenden 
zͤgel immer zuletzt wiederkehren, und umgekehrt die ſpät ziehenden 
m eheſten wieder in ihrer Heimath find. Gereiſt wird bald bei 
ag, bald bei Nacht. j 

Hinſichtlich des Zeitpunktes des Abzuges und der Rückkehr 
ißt ſich, wie angedeutet, im Allgemeinen für die einzelnen Arten 
ne beſtimmte Regelmäßigkeit conſtatiren, die ja vielfach zu Bauern⸗ 
geln und Jägerſprüchen Veranlaſſung gegeben hat. Ich brauche 
los an die bekannten Schnepfenſonntage zu erinnern. Doch 
men auch mehr oder minder beträchtliche Schwankungen vor. 
äßt doch die alltägliche Auffaſſung ſogar die Ankunft der Vögel 
n einem gewiſſen Orte als Zeichen für die Witterungsverhällniſſe 
denjenigen Ländern erſcheinen, wohin ſie ziehen, anſtatt der⸗ 
nigen, von wo ſie kommen. Auf Grund dieſer Annahme hat 
ian den gefiederten Weſen ein Ahnungsvermögen zuerkannt, die 
e zu Wetterpropheten beſonders geeignet machen ſollte. 

Von ganz beſonderem Intereſſe iſt das räumliche Moment 
er Zugerſcheinung, das Studium der Zugſtraßen und der Winter: 
ationen für die beſchwingten Südenpilger. Lange war man ſich 
ber dieſen Punkt im Unklaren und manches ältere Handbuch der 
hierkunde bringt irrthümliche Angaben, wie z. B. das Werk von 
enz „Ueber die Vögel“. Ergötzlich find, nebenbei geſagt, die 
luseinanderſetzungen der alten Naturforſcher über den Charakter 


der winterlichen Vogelſauna in ihrer Heimath. Der bei dem 
Veſuvausbruche von 79 n. Chr. verunglückte römische Naturſorſcher 
Plinius glaubte, daß der Kukuk jeweils im Herbſt ſich in einen 
Sperber verwandelte und im Frühjahre wieder Kukuksgeſtalt an⸗ 
nähme. Bei der oberflächlichen Aehnlichkeit beider Vögel iſt dieſer 
Irrthum erklärlich; er ſah eben während des Winters keinen Kukuk 
mehr. Bis in's Mittelalter curſirten dergleichen Sagen, und ſelbſt 
bei Conrad Geßner finden wir noch keine klare Vorſtellung von 
dem Verbleiben unſerer Zugvögel während der kalten Jahreszeit. 

Genauere Kenntniß der Zugſtraßen und Winterſtationen hat 
uns eigentlich erſt die jüngſte Periode der Naturwiſſenſchaft gebracht. 
Nachdem ſchon früher ein ruſſiſcher Reiſender, von Middendorff, 
in Sibirien den Verlauf der Zugwege im Oſten zu ergründen be— 
ſtrebt war, machte 1876 ein ſchwediſcher Forſcher, Dr. J. Palmen, 
in einem eigenen Werke „Die Zugſtraßen der Vögel““ zum Gegen⸗ 
ſtande einer ſpeciellen Unterſuchung. Durch eine Fülle eigener 
Beobachtungen, durch emſiges Sammeln von Beobachtungsnotizen 
bewährter Ornithologen, wie Naumann, Alex. von Homeyer, 
Alfred Brehm und vieler Anderer, durch das Studium von Muſeen 
und Privatſammlungen endlich hat ſich Dr. Palmen in den Beſitz 
eines reichen Materials zu ſetzen verſtanden, das ihn zu Reſultaten 
führt, die in der That Jedermanns Intereſſe verdienen. 

Ein Blick auf die beigegebene Karte (S. 608) belehrt uns 
über den Verlauf der Zugſtraßen auf unſerm Erdtheil. Palmen 
unterſcheidet deren dreierlei. Auf unſerer Karte haben wir, da 
es ſich nur darum handelt, dem Leſer einen Einblick in das Weſen 
der Zugſtraßen zu ermöglichen, nur zwei Arten derſelben ange- 
deutet, und zwar die marin und ſubmarin⸗litoralen, d. h. die 
durch das Meer und die Meeresküſten beſtimmten (durchbrochene 
Linien), und diejenigen, welche dem Laufe der Flüſſe und Küſten 
entſprechen (fein punktirte Linien), die ſogenannten fluvioslitoralen, 
während wir die für uns weniger wichtigen, durch Eisfelder des 
Polarmeeres bedingten glacial-litoralen Straßen weglaſſen. 

An der Hand der Beobachtungsnotizen über 19 Vogelſpecies 
zeigt uns nun der Verfaſſer, welche Wege jeweils eine der fraglichen 
Arten auf dem Herbſt⸗ und Frühjahrszug einſchlägt. Uns intereſſiren 
zunächſt die Linien, welche für Deutſchland in Betracht kommen. 

Da ſehen wir denn, daß eine große Heerſtraße aus hohem 
Norden über Nowaja Semlja durch die Halbinſel Kanin zum 
weißen Meer ſich hinzieht und über die großen Seen im nordweit- 
lichen Rußland zum finniſchen Meerbuſen verläuft. Mehrfach ſich 
theilend und wieder vereinigend, ſtreicht fie in zwei Aeſten längs 
der ſüdſchwediſchen und deutſchen Geſtade der Oſtſee hin, durch⸗ 
ſchneidet die däniſche Halbinſel, um ſich an der niederländiſchen 
Küſte auf's Neue in zwei Aeſte zu ſpalten. Während der eine 
davon den atlantiſchen Küſten Frankreichs und der iberiſchen Halb⸗ 
inſel folgt (verſtärkt durch Zuzügler aus England), um nach Afrika 
hinüberzuführen, ſetzt der andere mitten durch den Continent hindurch. 

Da nun die Zugvögel mit Vorliebe den Verlauf von Fluß⸗ 
thälern als Wanderſtraßen benutzen, ſo lange dieſelben nicht allzu 
ſehr von der allgemeinen Zugrichtung abweichen, ſo kann es nicht 
wundern, wenn die Hauptzugſtraße Mitteleuropas durch den Unter— 
lauf des Rheins, die Moſel und die Saone gegeben wird. 

Ein ebenfalls ſehr ſtark beſuchter Weg begleitet den Rhein: 
ſtrom beträchtlich weiter nach Süden, führt über die weſt⸗ 
ſchweizeriſchen Seen durch das Thor von Genf, um, der Rhone 
nach verlaufend, in ſpitzem Winkel mit der vorbeſchriebenen Straße 
zuſammenzutreffen und dem Golf von Lion zuzuſtreben. 

Was nun den Weg über das Mittelmeer anbetrifft, ſo macht 
die Karte erſichtlich, daß dreierlei Fälle möglich ſind. Ein Theil 
der Zugvögel begleitet weſtwärts noch eine Strecke weit die Mittel- 
meerküſte Frankreichs und Spaniens, ſetzt dann etwa auf der Höhe 
des Cap de la Nav nach Algier über. Andere Arten ziehen oſt— 
wärts, um längs Corſica und Sardinien nach Tunis zu gelangen 
oder durch die Meerenge von Meſſina die große Syrte zu erreichen. 

Der Verlauf der mitteleuropäiſchen Zugſtraße iſt nicht genau 
der von Nord nach Süd, ſondern zeigt eine weſtliche Ablenkung. 
Dieſe Ablenkung wird durch die Alpenkette verurſacht, welche durch 
ihre quere Lage und ihre Höhe zu einem Hinderniß wird, das 
manche der befiederten Pilger zu umgehen ſuchen. Indeſſen giebt 
es genug andere, die ſich durch das Alpengebirg keineswegs in 
ihrer Reiſeroute beirren laſſen. 

Manche Wandervögel nun kommen durch den Vierwaldſtätter⸗ 
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fee das Reußthal herauf. Wenn fie im Urſerenthal anlangen, 
bietet ſich ihnen eine Ausſicht auf drei Päſſe dar, auf die Furka, die 
nach Wallis, auf den Oberalppaß, der nach Graubünden, und auf 
den Gotthard, der nach Italien führt. Der letztere iſt der höchſte 
und auch der am weiteſten vorgeſtreckte von dieſen Päſſen. Nichts⸗ 
deſtoweniger laſſen ſich die Vögel nicht irre machen. Sie ſchwenken, 
ohne die beiden übrigen Päſſe zu beachten, gleich zum St. Gott⸗ 
hard ein, als wenn ſie wüßten, daß dieſer auf dem kürzeſten Wege 
ſie ihrem Ziele entgegenführe. Nach kurzer Raſt auf deu kleinen 
Gotthardſeen eilen ſie, Thäler und Gebirgseinſchnitte als Anhalts- 
punkte verwerthend, 
hinab zur Po⸗Ebene. 

Was die übrigen 
Zugwege durch das 
Innere von Mittel⸗ 
europa anbetrifft, ſo 
ſcheinen nicht wenige 
Arten mit einer ge⸗ 
wiſſen Regelmäßigkeit 
die Weſer und die 
Elbe hinauf zu ziehen. 
Ebenſo gehen ſie auch 
die Oder hinauf nach 
Schleſien, wohin die 
Elbe theilweiſe Bei⸗ 
träge liefert. Soweit 
Thatſachen vorliegen, 
ſcheinen die in dieſer 
Weiſe angekommenen 
Vögel ſpäter durch die 
baieriſche Niederung zu 
dem Flußthale der Do⸗ 
nau und längs deſſel⸗ 
ben weiter nach dem 
ſüdöſtlichen Europa zu 
ziehen. 

Nach dem Beige⸗ 
brachten und einem 
nochmaligen Blick auf 
unſere Zugkarte wird 
dem Leſer klar werden, 
daß man im Irrthum 
befangen war, wenn 
man Aegypten als die 
Winterherberge unſerer 
mitteleuropäiſchen Zug⸗ 
vögel anſah, wie man 
bisher allgemein zu 
thun pflegte. (Vergl. 
„Lenz, Die Vögel“, 
Seite 14.) Die Win⸗ 
tergäſte Aegyptens und 
der Nilländer ſtammen wohl ſämmtlich aus dem Oſten und ziehen 
längs der Zugſtraße, welche die Levante mit dem Schwarzen Meer 
und dem Gebiete des Ob in Verbindung ſetzt. 

Daß eine Ausdehnung der Wanderungen einzelner unſerer 
Zugvögel von der nördlichen Erdhälfte über den Aequator hinaus 
bis zur ſüdlichen Hemiſphäre ftattfinde, wird einſtweilen wohl mit 
Recht in Zweifel geſtellt. 

Früher glaubte man den Zug durch die Richtung der Meri⸗ 
diane bedingt. Der obengenannte ruſſiſche Naturforſcher von 
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Eine merkwürdige, für unſere groben Sinne nicht recht fo; 
bare Erſcheinung iſt allerdings das genaue Einhalten dieſer Ln. 
wege von den Vögeln. Allein ich glaube nicht, daß wir di 
Erklärung jo weit herzuholen haben, wie es durch von Middenderß 
geſchehen, und bin überzeugt, daß die Anſicht der Gebrüder 
Müller, wonach der ziehende Vogel ſich im großen Ganzen m 
die herrſchenden Luftſtrömungen hält zur Zeit ſeiner Weltreise 
weit mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich hat. 

„Dieſe Luftſtrömungen — fie ſind das ihn erweckende und 
leitende Agens, dem er in feiner ausgeprägten Eigenſchaft al 
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indrichtung en 
ſteuere, ſtellen die 
brüder Müller die durch 
eine Reihe von Thau 
ſachen geſtützte Anſicht 
auf, daß auch die g 
ringſte (nur keine alli 
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ugrichtung : 

| dervogel förderlich ini 
Ich glaube fewer. 
daß im Allgemeinen 
das Moment der Er 
ziehung beim Zugrbe 
nomen immer noch rich. 
genügend betont wird. 
Wenn wir die Tha 
ſachen würdigen, daß 
innerhalb einer und 
derſelben Art die alle 
ren Individuen de 
Führung der Jüngeren 
der ganzen luftigen 8: 
rawane übernehme 
daß zu den berimien, 


a Zugstrassen verſchlagenen Zuges 
4 ar x geln die jungen Er 
Vogel. N emplare das Haar: 


contingent Tiefen, daß 
beſonders klugen ird 
vorſichtigen Vogelarten 
minder kluge und wett. 
hafte ſich anvertrauen. 
fo werden wir zu der Ueberzeugung gelangen, daß die Erfahren) 
eine überaus wichtige Rolle zu ſpielen berufen iſt beim Zuge de 
Vögel. Die Summe der Erfahrungen wird um fo größer fein. 
je länger die Lebensdauer des Individuums währt, beziehung 
weiſe je öfter ein Vogel den Zug in die Fremde und die Hein 
kehr zu unternehmen Gelegenheit hat. 

Wir müſſen zwar dem Vogel ein ungemein feines Ou 
gedächtniß, hoch entwickelte Sinneswerkzeuge, vor Allem cr 
außerordentlich ſcharfes, ein gleichſam fernro baffuete 


Middendorff ſtellte fernerhin die Hypotheſe auf, welche das er⸗ zuſprechen, wir müſſen das Zugphänomen entſchieden als cr: 
ſtaunliche Orientirungsvermögen der Zugvögel dadurch erklärte, daß „Großthat“ bezeichnen, aber wir brauchen bei Erklärung keines 
fie immerwährend der Richtung des Magnetpoles ſich bewußt wären wegs zu übernatürlichen Kräften unſere Zuflucht zu nehmen. Tu 
und dem zufolge auch ihre Zugrichtung genau innezuhalten wüßten. ug wird auch vicles von feinem geheimnißvollen Nimbus de: 
„Was dem Schiffe die Magnetnadel iſt, wäre dann dieſen lieren, weun wir ihu betrachten als eine Gewohnheit, die, ur 
Seglern der Lüfte das innere magnetiſche Gefühl, welches viel- iprünglich hervorgerufen durch Aenderung der Klimate auf mer: 
leicht in engſtem Zuſammenhange mit den galvaniſch⸗magnetiſchen Erdoberfläche, ſpätethin im Laufe unermeßlicher Zeitrüume hi 
| Strömungen ſtehen mag, die im Inneren des Körpers dieſer Thiere firirt hat in der Natur des Vogels — ein treffliches Beiſpiel vor 
erwieſenermaßen kreiſen — der Vogel iſt durch und durch Magnet.“ der Macht der Vererbung. Dr. Emil A. Göldi. 
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Ueber Klippen. 


Erzählung von Friedrich Friedrich. 


(Fortſebung.) 


„Herr Richter, ein jeder Meuſch handelt nach ſeinem Sinn,“ 
fuhr der Bauer ſort. „Hier aber iſt's Brauch geweſen, daß die 
Kinder den Eltern gehorchen, und ſo ſoll's hier bleiben. Fügt die 
Moidl ſich nicht, ſo zerreißt ſie das Band zwiſchen mir und ihr, 
nicht ich.“ 

„Wolltet Ihr ſie deshalb enterben?“ ſiel der Richter ein. 

Um den Mund des Bauern zuckte es. Ueber ſein ernſtes, 
hartes Geſicht flog es wie ein ſpöttiſches Lächeln. 

„Ich braucht' ſie nicht zu enterben,“ entgegnete er, „dies 
Gehöft hab' ich von meinem Vater ererbt, es iſt mein Eigen: 
hum, ich lann darüber verfügen, jo lang' ich leb', ich kann es 
auch verſchenken oder gegen ein Leibgeding verkaufen. Ich bin 
fein Rechtsgelehrter, aber ich mein’, das müßte gelten, denn es 
hat immer gegolten.“ 

Dem Richter riß die Geduld, er hatte nicht geglaubt, daß 
der ſtarre Sinn des Mannes ſo weit gehen könne. 

„Es würde nach dem Geſetze gelten,“ ſprach er, „aber es 
ziebt noch etwas, was über dem Geſetze ſteht. Ein gutes Ans 
denken würdet Ihr Euch dadurch nicht erkaufen, und wir Alle 
rachten darnach, daß unſer Andenken auch noch über unſer Grab 
hinaus reicht!“ 

„Das muß ein Jeder mit ſich ſelbſt und ſeinem Gewiſſen 
ibmachen,“ gab der Bauer zur Antwort. 

„Ihr habt Recht,“ entgegnete der Richter, indem er ſich 
hob. „Vergeßt das nicht und denkt auch daran, daß unſer 
Bewiſſen uns täuschen kann. Ihr habt Zeit, Euch Alles reiflich 
u überlegen.“ 

Der Bauer blieb in ſeiner kalten Ruhe. 

„Ich brauch keine Zeit,“ ſprach er. „Mein Entſchluß ſteht 
ir zäher iſt, als das derjenigen, welche unten im Thal auf: 
hießen, jo iſt's auch mit den Menſchen; hier geht oft ein Sturm, 
zährend es unten ruhig iſt; hier iſt noch Winter, wenn unten 
er Frühling gekommen iſt — das macht feſter.“ 

Der Richter antwortete hierauf nicht. Der Bauer hatte Recht, 
ber er dachte nicht daran, daß auch der Sinn und das Herz 
einer Tochter ſich hier oben gefeftigt hatten. 

„Ihr werdet nicht vergeſſen, daß Ihr nur ein Kind habt,“ 
brach er, indem er dem Bauer die Hand reichte. 

„Ich weiß es,“ gab der Oberburgſteiner ruhig zur Antwort. 

Moidl ſah von ihrer Kammer aus den Richter fortgehen. 


Wie das Holz der Bäume, die hier oben wachſen, feſter 
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Sie brauchte ihn nicht zu fragen, was er ausgerichtet hatte, ſein 
langſamer Gang verrieth es ihr. Sie war aber auch nicht ent— 


täuscht, denn ſie kannte den harten und feſten Siun ihres 
Vaters. 
Hanſel hatte nur wenige Tage bedurft, um ſich von der 


zu erholen. Mit voller Kraft nahm er die Arbeit 
Und die friſche Bergluft war es nicht allein, die 
ihn ſtärkte. In ihm rief es laut bei Tag und Nacht: „Jetzt 
wiſſen Alle, daß die Moidl Dich liebt!“ Und er wollte zeigen, 
daß er ſie verdiene. 

Seine Mutter hatte durch den Richter erfahren, daß der 
Oberburgſteiner gegen ihn ſei, und ſie kannte den zähen Sinn 
des Bauern. 

„Gieb die Moidl auf,“ ſprach ſie zu ihm, als ſie allein 
mit ihm im Zimmer war. „Ich glaub’, daß es Deinem Herzen 
nicht leicht wird, aber den Sinn ihres Vaters beugſt Du 
nimmer.“ 

„Mutter, er beugt aber auch mein Herz nicht,“ entgegnete 
Hanſel. „Er iſt alt und ich bin jung, da halt' ich's aus.“ 

„Darüber kannſt Du auch alt werden,“ warf ſeine Mutter 
beſorgt ein. 

„Dann werd' ich's!“ rief Hanſel. „Die Moidl hat mein 
Wort, das halt' ich. Sieh', Mutter, als ich dort unten in der 
Zelle ſaß und keine Beichäftigung hatte, um mir die Zeit zu 
vertreiben, als ich manche Nacht da lag, ohne ſchlafen zu können, 
da hatte ich Zeit, über Vieles nachzudenken. Wohl hundert Mal 
hab' ich mir die Frage vorgelegt, was ich thun ſolle, wenn 
ich wieder frei ſei, aber immer hab' ich mir geſagt, daß mein 
Herz keiner Andern gehören könne, als der Moidl! Und ihr 
gehört's.“ 

Am folgenden Tage, als er bei der Arbeit war, brachte ihm 
ein Knabe einen Brief. 

„Wer hat Dir den Brief gegeben?“ fragte er. 

„Die Moidl,“ erwiderte der Knabe und lächelte verſchmitzt. 
„Es ſoll Niemand erfahren.“ 

„Die Moidl!“ rief Hanſel erfreut, während ihm das Blut 
in die Wangen ſchoß. „Sollſt Du ihr Antwort bringen?“ 

„Nein.“ 

„Dann nimm dies hier,“ fuhr Hanſel ſort, indem er dem 
Knaben ein Geldſtück gab. „Und nun ſchweig' gegen Jeden.“ | 


langen Haft 
wieder auf. 
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Der Knabe eilte beglückt fort, denn auch von Moidl hatte 
er ein Geſchenk erhalten. 

Hanſel ließ ſich auf einem Steine nieder. Er hielt den Brief 
der Geliebten in der Hand, fein Auge ruhte darauf, aber unwillkür⸗ 
lich zoͤgerte er, ihn zu öffnen. Was enthielt das Schreiben? 

Endlich riß er es mit leiſe zitternder Hand auf, es lautete: 

„Lieber Hanſel! 

Du weißt, wie Alles gekommen iſt. Um Dir die Freiheit zu 
verschaffen, hab' ich dem Bezirksrichter gejagt, wo Du in der 
Nacht geweſen biſt, und ich hab' ihm auch geſagt, daß ich Dir 
vor Gott gelobt, die Deinige zu werden. Jetzt wiſſen es alle 
Menſchen, aber wir brauchen uns nicht zu ſchämen, denn unſere 
Herzen ſind rein. Mein Vater iſt ſehr böfe auf mich und gönnt 
mir lein freundliches Wort. 
und duldet nicht, daß ich den Oberburgſtein verlaſſe, aber über 
mein Herz hat er keine Macht, das gehört Dir. Du kannſt mich 
vor der Hand nicht ſehen und ſprechen, Du darfſt nicht zu mir 
kommen, denn mein Vater würde es entdecken. Schreib' mir auch 
nicht, denn der Brief könnte in ſeine Hände gelangen und würde 
mir trübe Stunden bereiten. Hab' Geduld, lieber Hanſel, und harre 
aus, wie mein Herz ausharrt. Ich ſteh' hier oben ganz allein, 
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Er überwacht mich Tag und Nacht 


aber ich bin doch nicht traurig, denn ich denk' an Dich und jeden 


Tag geh' ich in die Heine Capelle, um für Dich zu beten. Sei 
nur luſtig, damit die Leut' nicht denken, Du habeſt den Muth 
verloren. Wenn wir an unſerer Lieb' feſthalten, dann kann uns 
Niemand trennen. Iſt es möglich, daß Du zu mir kommen 
kannst, daun ſchreib' ich Dir zuvor, bis dahin grüßt Dich in 
Liebe und Treue 

Deine Moidl.“ 


Hanſel hielt den offenen Brief in der Hand, und feine Auge 
ruhte ſtarr darauf. Sein Herz ſehnte ſich nach der Geliebten, er 
hatte ihr ſo viel zu ſagen, er hatte gehofft, ſie bald ſehen zu 
können, und nun war dieſe Hoffnung vernichtet. Sein Muth 
war doch geſunken. Als er aber noch einmal die Zeilen durch⸗ 


„Ich will es Dir ſagen, er hat einſt unter ähnlichen Be 
hältniſſen angefangen wie Du. Als fein Vater ſtarb, ſollte de: 
Gehöft verkauft werden, weil es über den Werth verſchuldet wan 
Nur auf feine Bitten gewährten die Gläubiger ihm einige Ari, 
und da hat er gearbeitet und gearbeitet, um ſich zu halten. &: 
iſt ihm damals ſehr ſchwer geworden, weil ihm Niemand zur | 
Seite ſtand, das hat er nicht vergeſſen. Sein Gehöft iſt länt | 
ſchuldenfrei, es geht ihm gut, und da meint er, er wollt Dir; 
leichter machen, als es ihm geworden ſei. Nimm es an, Hansel 
rieth der Richter. 

„Freilich nehm’ ich es an, wenn die Bedingungen nicht zu 
ſchwer ſind,“ gab der Burſch freudig zur Antwort. 

„Deinen Eltern wird es recht fein; wenn es Dir paßt, 
lönnen wir ſofort zum Winkelbauer gehen, ich werd' Dich x 
gleiten.“ g 

Hanſel warf Spaten und Hacke bei Seite und zog feine 
Joppe an. Seine Eltern waren nur zu gern damit einverſtanden. 
Noch vermochte er es nicht recht zu faſſen, es kam ihm das Gläs 
zu unerwartet, aber es kounte nichts Trügeriſches dahinter jteden, 
da der Richter mit ihm ging, und der wollte ihm wohl. 

Zwei Stunden ſpäter trieb er zwei ſtattliche Kühe durch das 
Dorf hin, und er blickte jo freudig und ſtolz um ſich, als ob « 
der reichſte Bauer im ganzen Thale wäre. Er mußte die Thien 
an dem Haufe des Krämers, der ihn nie wohlgewollt, weil er nic 
bei ihm kaufte, vorüber treiben. 7 

„Nun, wohin geht denn die Reiſe mit den Kühen?“ frage 
der Krämer, der vor der Thür ſtand und behaglich feine lang! 


Pfeife rauchte. 


flog und las: „ich bin doch nicht traurig, denn ich denk' an 


Dich!“, da leuchtete es in ſeinen Augen auf. Sollte er zaghafter 
ſein als die Geliebte, die dort oben ganz allein ſtand und doch 
mit feſtem Muthe ausharrte? Grüßend ſchwenkte er den Brief 
zum Oberburgſtein hinüber und rief: 

„Ich bleib' feſt, Moidl, und wenn ich Dich in Jahren nicht 
wiederſehen ſollt'!“ — 

Der Frühling war hereingebrochen, die Tage waren länger 
geworden und Hanſel arbeitete vom frühen Morgen bis zum 
Abend. Er war der Alte wieder und empfand keine Ermüdung. 
Der Richter kam öfter zu ihm, um feiner Arbeit zuzuſchauen und 
mit ihm zu plaudern. Es ſchien ihm Freude zu machen, zu 
ſehen, wie rüſtig die Arbeit mit jedem Tage weiterſchritt. 

„Hanſel,“ ſprach er eines Tages, „Du haſt jetzt für vier 
Kühe hinreichend Futter, da könnteſt Du Dir noch zwei kaufen, 
das hilft der Wirthſchaft auf.“ 

„Es kauft ſich ſchlecht, wenn man kein Geld hat,“ gab Hanſel 
lachend zur Antwort. „Ein paar hundert Gulden befäm’ ich wohl 
geliehen, aber es ſtehen bereits genug Schulden auf dem Gehöft, 
und ich weiß kaum, wo ich die Zinſen hernehmen ſoll.“ 

„Und wenn ich Dir nun ein Paar ſtattliche Kühe verſchaffte, 
ohne daß Du ſie ſofort zu bezahlen brauchteſt, die Du nach und 
nach, wie es Dir möglich wär', abzahlen könnteſt?“ 

„Der findet ſich nicht, der das thut!“ 

„Weißt Du das ſo genau?“ warf der Richter ein. 

„Ich glaub', ja!“ gab Hanſel zur Antwort. 

„Der Winkelbauer will es thun. Er hat nicht Frau noch 
Kinder und es geht ihm gut. Ich war geſtern bei ihm und er⸗ 
zählt‘, wie Du Dich müheſt, um vorwärts zu kommen. Ich ſagt' 
ihm, daß es Dich weiter bringen werde, wenn Du jetzt ſtatt zwei 
vier Kühe habeſt, denn an Futter fehle es Dir nicht, aber das 
Geld ſei hier oben knapp. Da hat er ſich ſelbſt dazu erboten, 
und Du kannſt ruhig ſein, er wird Dir die Kühe nicht zu hoch 
anrechnen.“ 

„Herr Richter, iſt das Ihr Eruſt?“ fragte Hanſel. 

„Gewiß. Du kannſt das Geſchäft heut' noch abmachen, wenn 
es Dir paßt.“ 

„Ich hab' dem Winkelbauer nie einen Dienſt erwieſen, wie 
kommt er dazu?“ 


„Direct in meinen Stall,“ gab Hanſel zur Antwort. 

„Haft Du fie gekauft?“ forſchte der Krämer neugierig weiter. 

„Freilich! Wenn ich fie gefunden hätt', müßt' ich fie weil 
abliefern.“ 

„Nun, da ſcheint das Geld bei Dir nicht knapp zu fein,‘ 
bemerkte der Krämer mit halb ſpöttiſchem Lacheln. 

„Es langt, und da muß ich zufrieden ſein,“ gab Hank 
lachend zur Antwort und trieb die Thiere weiter. 

In gleich heiterer Weiſe antwortete er Allen, die ihm be 
gegneten, und als er auf dem Gehöft feines Vaters anlangte 
und die Thiere in den Stall getrieben, blickte er luſtig hinter 
zu dem Oberburgſteine, als ob er dem ſtolzen Bauer dort oben 
zurufen wolle: „Gieb nur Acht! So weit wie Du bring 18 
es auch!“ 

Und es war, als ob auf Hanſel's Hand Glück und Segen 


ruhe. — 
ie Der Sommer ſchwand langſam unter fortgeſetzter Arber 
Hanſel hatte die Geliebte kein einziges Mal geſehen, und de 
Sehnſucht ward bei ihm oſt fo ſtark, daß er Alles vergeſſend . 
ihr eilen wollte. Zur rechten Zeit erhielt er jedesmal von Mot. 
einige Zeilen, in denen fie ihn bat, auszuharren und den Matz 
nicht zu verlieren. 

„Ich bleib' feſt und denk' ſtündlich an Dich, Hanſel!“ fügte 
ſie hinzu. 

Dieſe Worte richteten ihn jedesmal wieder auf. Er warde 
indeſſen nicht fo geduldig ausgeharrt haben, wenn er gem 
hätte, wie es dem armen Mädchen erging. Sie hatte wenig frohe 
Stunden. 

Ihr Vater hatte ſich in den Kopf geſetzt, daß er uur dur 
Strenge eine Wandlung in ihr hervorrufen könne, und fein jtarrer 
Sinn hielt daran feſt. 

„Wenn fie ihn nicht ſieht und nichts von ihm hört, dar 
wird fie ihn vergeſſen,“ ſagte er ſich. Tagelang ſprach er nit 
ein einziges Wort mit ihr und doch beobachtete er jede (n. 
Mienen. Wie eine Gefangene hielt er fie und ſchlief ſogar d 
neben ihrer Kammer, damit fie dieſelbe Nachts nicht verlan® 
könne. Er ſelbſt verſchloß jeden Abend das Haus und jtedte der 
Schlüſſel zu ſich. = 

Wenn die Knechte oben im Walde arbeiteten, war er I 
täglich zu ihnen gegangen, um zu ſehen, wie die Arbeit fortihrt, 
jetzt fümmerte er ſich um ſie nicht mehr, weil er das Gehen 
nicht verlaſſen wollte. Der Gedanke, daß Hanſel in feiner d. 
weſenheit kommen könne, verließ ihn nicht und peinigte ihn. Ok 
ſtand er ſogar des Nachts auf und umging das Gehöft. . 

Die Ernte war eingebracht, fie war eine geſegnete ges 

Der Oberburgſteiner hatte ſchon vor mehreren Jahren cn 
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Stück Wald, welches unterhalb ſeines Gehöfles lag, ausroden 
laſſen und zu Acker gemacht. Man hatte ihm gerathen, dies 
nicht zu thun, weil der Wald einen Schutz für ſein Gehöft ge⸗ 
währe. e 

Lachend hatte er erwidert, der Wind werde ſein Haus nicht 
ſorttragen, dazu ſei es zu feſt gebaut. 

Andere hatten prophezeit, der Acker werde ſich nicht be— 
währen, weil er zu abſchüſſig ſei und durch den Regen zu ſehr 
leiden werde, der das Erdreich fortſpüle. Drei Jahre hatte er 
ſich bewährt und in dieſem Jahre das beſte Korn getragen. 

Mit Stolz blickte der Oberburgſteiner gerade auf dieſes 
Stück Feld, denn es gab ihm den Beweis, daß er klüger ſei als 
Andere. 

„Ich bin ſtets meinem Kopfe gefolgt und gut dabei gefahren,“ 
ſprach er mit Befriedigung. „Wär' ich klüger geweſen, ſo hätt' 
ich ſchon vor zwanzig Jahren den Wald gerodet.“ 

Der Spätherbſt war gekommen. 

Es hatte ſchon mehrere Tage lang unabläſſig geregnet und 
von den Bergen ſtürzte das Waſſer in wilden, rauſchenden Bächen. 
Es brauſte des Nachts faſt wie am Strande des Meeres, wenn 
die Fluth ſteigt. Der Oberburgſtein war faſt die ganze Zeit 
über in dichte Wolken gehüllt, doch das war im Herbſte nichts 
Ungewohntes. Die Holzknechte konnten im Walde nicht mehr 
arbeiten. 

Aus dem Thale kamen ſchlimme Nachrichten. Der Fluß 
war hochgeſchwollen und hatte bereits mehrere Aecker über⸗ 
ſchwemmt. An einigen ſteilen Abhängen hatten Felſenſtürze 
5 mehrere Thalbewohner waren arg dadurch ge 
chädigt. 

„Weshalb bauen die Thoren ſich dort unten an!“ rief der 
Oberburgſteiner in ſeinem kalten Hochmuthe und dem Gefühle 
der Sicherheit. „Schon einmal iſt vor langen Jahren faſt das 
ganze Dorf durch ein Hochwaſſer zu Grunde gerichtet — die 
Menſchen werden nie klug.“ 

Der Regen währte fort. In der nahen Schlucht toſte das 
niederſtürzende Waſſer, daß die Luft faſt erzitterte, es klang oft 
wie ein fernes Donnern. 

Moidl dachte mit Bangen an Haidacher's Gehöft. Wenn 
der Acker, den Hanſel mit ſo unſagbarer Arbeit von dem Stein— 
geröll befreit hatte, nun wieder überſchüttet wurde! 

Da erwachte fie eines Nachts durch ein lautes, donner⸗ 
ähnliches Geräuſch. Beſtürzt fuhr ſie empor, und es war ihr, 
dag das Bett ſchwanke und das Gebälk des Hauſes zuſammen⸗ 
breche. f 

Sie ſprang aus dem Bett. 

Sie konnte nicht geträumt haben, denn im Nebenzimmer rief 
ihr Vater ihren Namen. 

Nach wenigen Minuten waren ſie beiſammen in der Stube. 
Das Geſicht des Bauern war bleich. 

„Was iſt geſchehen, Vater?“ rief Moidl erſchreckt. 

„Ich weiß es nicht,“ gab der Bauer mit bebender Stimme 
zur Antwort. „Ein Windſtoß muß das Haus erfaßt haben.“ 

„Es ſchwankte.“ 

„Du haſt Dich getäuſcht, das Haus ſteht feſt,“ entgegnete 
der Oberburgſteiner, aber er ſelbſt ſchien ſeiner Verſicherung nicht 
u glauben. 

Da wurde von außen heflig an die Hausthür gepocht. Der 
Bauer öffnete und einer ſeiner Knechte, der im Stalle bei den 
trüben geichlafen hatte, ſtürzte mit bleichem Geſichte herein. 

„Der Acker — der neue Acker!“ rief er, mehr vermochte er 
nicht hervorzubringen. 

„Was iſt mit ihm?“ fragte der Oberburgſteiner. 

„Er iſt hinabgeſtürzt — ein Bergſturz!“ 

Das Geſicht des Bauern ſchien zu erſtarren. Mit der 
Rechten griff er nach einem Schemel, um ſich aufrecht zu halten. 
Dann raffte er ſich zuſammen und ſtürzte fort aus dem Haufe. 
Er brauchte nicht weit zu gehen. Es regnete noch immer heftig, 
iber es war hell genug, daß der Erſchreckte ſich von der Wahrheit 
der Worte, die ſein Knecht ihm zugerufen, überzeugen konnte. 
der Acker, auf den er jo ſtolz geweſen, war verſchwunden, eine 
latte Felsmaſſe ſtarrte ihm entgegen. 

Er griff mit der Hand an die Stirn, denn noch konnte er 
a3 Geſchehene nicht faſſen. Mehr als der Verluſt kränkte ihn 
der Gedanke: „Die haben doch Recht gehabt, die Dich ge 
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warnt!“ Er hatte über fie gelacht und gefpottet, feinem Kopfe 
allein hatte er getraut und nun mußte er dies ſchwer büßen. 

Aber eine weit ſchwerere Sorge verdrängte dieſe Gedanken. 
Daß auch das Haus geſchwankt hatte, konnte keine Täuſchung ge— 
weſen ſein — wenn der Boden, auf dem es ſtand, dem Acker 
nachſtürzte! Dann war Alles — Alles verloren! 

Ihn ſchwindelte und er trat zurück. Noch konnte er es 
nicht mit Beſtimmtheit wahrnehmen. Feſt preßte er die Lippen 
auf einander. 

„Iſt Gefahr vorhanden?“ fragte Moidl, die zu ihm ge- 
treten war. 

Er ſchüttelte mit dem Kopfe. 

„Ich glaub' nicht,“ ſprach er dann, aber dieſe Worte kamen 
aus einer ſchwerbedrängten Bruſt. 

Unruhig ſchritt er auf dem Gehöft umher. So lange er ſich 
ſicher gefühlt, hatte ihn das Rauſchen des Waſſers in der Schlucht 
wenig gekümmert, denn ihm konnte es keinen Schaden thun; jetzt 
klang es ihm unheimlich. 

Sobald der Morgen graute, unterſuchte er ſeine Beſitzung. 
Es war ihm, als ob die Lage ſeines Hauſes ſich etwas geändert 
habe — er konnte irren. Er ſchritt über die Wieſen oberhalb 
des Gehöftes bis zum ſteil anſteigenden Walde, da fuhr er be- 
ſtürzt zurück. Bis zu einer Mannshöhe waren die ganzen Wieſen 
ſammt dem Gehöft abgeſtürzt. Hier konnte er es deutlich ſehen, 
die Wurzeln der nahe ſtehenden Bäume ragten von dem Erdreich 
entblößt in die Luft. 

Wie erſtarrt ſtand er da, ſein großer Körper zitterte. Nun 
wußte er, weshalb das Haus geſchwankt hatte. Ein ſchwerer, 
banger Seufzer rang ſich aus ſeiner Bruſt. 

Er ſuchte ſich mit dem Gedanken zu beruhigen, daß das ab- 
ſchüſſige Erdreich ſich wieder geſetzt habe. So konnte es vielleicht 
Jahrhunderte bleiben, aber ebenſo gut konnte es in der nächſten 
Minute hinabſtürzen und Alles mit ſich reißen. 

Der Boden ſchien ihm unter den Füßen zu ſchwanken. 
Was ſollte er thun? Er wußte es nicht. Der Regen ſtrömte 
noch immer nieder und erhöhte die Gefahr. Er hatte es mit einer 
Kraft zu thun, der ſein Kopf nicht gewachſen war. 

Endlich raffte er ſich zuſammen und kehrte mit ſchwankenden 
Schritten zum Hauſe zurück. Was er wahrgenommen, wollte er 
nicht ſagen, um die Angſt nicht zu erhöhen. Es war genug, wenn 
er ſie allein trug. Vielleicht war ſie unbegründet. 

Bleich und zitternd betrat er das Haus, auf deſſen Flur ſich 
ſeine Tochter, die Knechte und die Magd verſammelt hatten. In 
demſelben Augenblicke begann das Haus auf's Neue zu ſchwanken, 
die Balken krachten, von dem Dache fielen ſchwere Steine. Er 
ſelbſt wankte und hielt ſich am Thürpfoſten. 

„Jeſus Maria!“ ſchrie Moidl erſchreckt auf. 

„Rettet Euch — rettet das Vieh — das Vieh — nach dem 
Gehölz — nach der Capelle!“ rief der Oberburgſteiner und ſtürzte 
nach dem Stalle. 

Oberhalb des neuen Ackers war ein neuer Theil des Erd—⸗ 
reichs hinabgeſtürzt. Wie eine graue, ſteinige Straße zog es ſich 
den Berg hinab. 

Auf's Neue war das Gehöft zum Stehen gekommen, ſonſt 
würden Alle verloren geweſen ſein. Die Kühe wurden in größter 
Haſt von den Ketten befreit und eilig nach dem Walde ge— 
trieben, in das Haus zurückzukehren wagte Niemand, ſelbſt der 
Oberburgſteiner nicht. 

Moidl war voran geeilt und hatte ſich in der Capelle 
niedergeworfen, ſie betete laut zur Mutter Gottes. Ihr Vater 
folgte ihr, aber er konnte nicht beten; ſtarr, hülſeſuchend fuhr 
ſein Auge umher. Er glaubte auch hier keinen Schutz mehr 
zu finden. 

„Fort — fort — treibt das Vieh durch den Wald zum 
Unterburgſtein!“ rief er. 

Er wollte den Knechten, die ſeinen Befehl, durch die Angſt 
gedrängt, in wilder Haſt ausführten, folgen, ſeine Kräfte ließen 
es nicht zu. Schon nach wenigen Schritten mußte er ſich and 


einen Baum lehnen, um ſich aufrecht zu halten. : 

„Flieh — flieg!“ rief er feiner Tochter zu, die neben 
ihm war. 

„Ich bleibe bei Dir!“ entgegnete Moidl. 
Dich nicht!“ 

Der Bauer hörte ihre Worte kaum. 


„Ich verlaſſe 
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Beſitzung, feinen Stolz. Angſtvoll wandte er den Blick zurück zu 
ſeinem Hauſe. 

„Es ſteht noch!“ rief er und ſchien zurückkehren zu wollen. 

„Vater, komm — komm!“ rief Moidl; ſie erfaßte ſeinen Arm 
und zog ihn mit ſich. 

Und er folgte. Es war, als ob er keinen Willen mehr habe, 
als ob ſeine Kraft und fein Muth ausgelöſcht ſeien. 

Der Weg, auf dem ſie niederſtiegen, war durch den Regen in 
einen Gießbach verwandelt. Sie achteten nicht darauf, zu gewaltig 
zitterte die Gefahr, der ſie mit Noth entgangen waren, in ihnen nach. 


So langten ſie im Dorfe an und traten in das Haus des 


ihnen befreundeten Sägemüllers. 


Der Oberburgſtein ſtand noch, das Gebäude ſchimmerte durch 
den Regen, der etwas nachgelaſſen hatte, hindurch. 


Der Oberburgſteiner brach kraftlos auf einem Schemel zu⸗ 
ſammen. 


Im Dorſe hatte man den Bergſturz unterhalb des Ober⸗ 
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Nicht an ſie dachte er, ſondern an ſein Gehöft, an ſeine 


burgſteins, der den neuen Acker mit fortgeriſſen, wohl wahr: 
genommen, aber Alle waren durch die Gefahr, die ihnen der hoch. 
geſchwollene Fluß bereitete, ſo beſtürzt und in Sorge, daß ſie an 
Andere wenig dachten. 

Dem Sägemüller war durch das Hochwaſſer bereits viel 
Holz fortgeriſſen, und er ſuchte mit feinem Sohne und von einigen | 
Nachbarn unterſtützt zu retten, was noch zu retten war. Ander 
ſuchten durch Dämme ihre Häuſer zu ſchützen. 

Da fiel der Fluß ganz plötzlich, fein Waſſer ſchien mit einen 
Male verſiecht zu ſein. | 

Manche athmeten erleichtert auf, Andere waren um fo be 
ſorgler, denn die Erſcheinung war eine auffallende und hatte etwas 


Unheimliches und Geheimnißvolles. Die Urſache blieb nicht lange 


unbekannt. Es lam die Kunde, daß weiter hinauf im Thale ein 
mächtiger Bergſturz ftattgefunden habe, der das enge Thal hoc 
mit Schutt und Steinen angefüllt. Dahinter ſtaute ſich das Waßer 
des Fluſſes. 


(Schluß folgt.) 


Vom alten Richter. 


Von Ferdinand Avenarius. 


Am 28. September dieſes Jahres feiert Ludwig Richter, der 
Volksſchilderer mit dem Bleiſtift, feinen achtzigſten Geburtstag. 


| 
| 


Ich kann mir's nicht denken, daß irgend Einer, zu dem 


Richter's Kunſt jemals vernehmlich geſprochen, den Tag ohne 
Antheil vorüberziehen läßt. Man wird ihm Liebe und Ehre in 
reichem Maße erweiſen — vielleicht ſogar mehr, als es dem alten 


Herrn in ſeiner beſcheidenen Schlichtheit lieb iſt. Wir aber, denen 
es nicht vergönnt iſt, ihn an feinem Ehrentage von Angeſicht zu 


Angeſicht zu ſehen, wollen uns dadurch die Geburtstagsfreude 


nicht verderben laſſen — wir wollen, wenn auch nicht mit feiner | 
Perſon, doch mit dem Geiſt des Meiſters ein wenig verkehren, | 
mit feinem Geiſt, wie er uns aus ſeiner Kunſt warm gleich dem 
entſprachen, lebte als Profeſſor der Kupferſtecherei in Dresden 


Schlag ſeines Herzeus entgegengrüßt. 

Freilich: nicht der Keim allein macht den Baum — Regen 
und Sonnenſchein und der Boden, in dem das Pflänzchen wurzelt, 
haben auch dabei zu thun, wenn ſich's zu Blatt und Blüthe 
gerade ſo und nicht anders geſtaltet. Auch manches Blättlein der 
Richter ſchen Kunſt werden wir erſt recht verſtehen, beachten wir 
ein wenig, wo und wie es ſich nährte, und welches die Sonne 
war, die ihm leuchtete. Und darum wollen wir uns zunächſt an 
dies und das aus dem Lebensgange unſeres Künſtlers erinnern. 

Am 28. September 1803 ward Adrian Ludwig Richter zu 
Dresden geboren. 

So fallen die Jahre der erſten geiſtigen Regungen des 
Knaben in jene Zeit, in der die bildende Kunſt faſt überall im 
deutſchen Vaterlande ſchier troſtlos darniederlag. Selbſt jenes 
Streben nach der Antike, das die altgewordene Rococokunſt in 
höhere Sphären emporheben ſollte, war wieder ermattet: im 
Grunde hatte ſich wohl ſelbſt ihr Ikarus, der gefeierte Raphael 
Mengs, nicht mit dem angeborenen Fittich des Genius zu ſeinem 
Fluge emporgehoben, ſondern mit dem gutgemachten Wachsflügel, 
den auch die ehrlichſte Arbeit im Schweiße des Angeſichts eben 
doch nur äußerlich ankleben konnte. Nun kroch die Kunſt wieder 
am Boden umher, beſann ſich da und dort auf beſſere Zeiten und 
reckte ſich ein wenig aufwärts, ward aber bald wieder ſchläfrig, 
und fand's am Ende bequemer, auf der Erde zu bleiben und ſich 
redlich zu nähren. 

Freilich, auch das war ſchon ſchwer genug. Die ſchwere 
Noth, die in Geſtalt von Napoleon's Heeren über Deutſchlands 
Gaue gezogen war, hatte im Volke — von den materiellen Kräften 
ganz zu ſchweigen — Luſt und Liebe zur Pflege der Kunſt nieder⸗ 
gedrückt. Dort aber, wo ihr der heimiſche Boden in der Volks⸗ 
liebe fehlt, wo ſie wie eine exotiſche Blume nur hier und da von 
einem Liebhaber im Topfe gezogen wird, wird die Kunſt ſtatt 
einer kraftvollen Pflanze ein bekünſteltes Ziergewächs. Nur die 
Kleinkunſt, die mit der Literatur den Weg gemeinſam finden konnte, 
gedieh geſund. 

Dazu kam das Elend der damaligen Akademien, die als eine 
Art von Kunſtbureaukratie von allen Ueberbleibſeln der guten 
alten Zeit vielleicht den dickſten Zopf im Nacken hatten. Da 


wurde Alles fein dreſſirt, in ſpaniſche Stiefel eingeſchnürt — 
manch leuchtender Name ſtrahlt am Kunſthimmel, der wehen 
Eigenwilligkeit ſeines Trägers in jener Zeit aus den Akademiker 
liſten geſtrichen wurde; wer aber kennt heute die „guten Schüler“ 
von dazumal? 

Und in der That war's vielleicht kein Unglück, daß unkr 
junger Adrian Ludwig nicht viel in die Akademieſäle kam. Sein 
Vater, der Kupferſtecher Karl Auguſt Richter, hatte unter der 
Ungunſt der Zeit jo ſchwer gelitten, daß er und fein Sohn zu 
jeder Arbeit greifen mußten, die ſich eben bot. Der Schweizer 
Adrian Zingg, auch unſeres Adrian Ludwig Pathe, deiien 
manieriſtiſche Land⸗ und Seeſtücke damals dem Modegeichmad 


und hatte, um der großen Nachfrage nach feinen Blättern zu ge 
nügen, ſchließlich eine ordentliche Kupferſtichfabrik ang als 
deren Director er unter jedes Blatt friſch ein „feci“ fi auc 
wenn es ein Anderer gemacht hatte. Die meiſten Blätter feng 
ſpätern Zeit ſtammen von Richter's Vater. Der Sohn half 

dabei, der dunkle Drang des guten Menſchen aber 
Letzteren ſchon früh auf andern Weg aus all dem Moden 
hinausgewieſen zu haben: Chodowiecki's Radirungen feil 
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ihn — der hatte die Welt des täglichen Lebens vielleicht mit 
nüchternen Philiſteraugen, aber doch ohne alkademiſche Brill 


geſehen. 

Der Valter hatte den heranwachſenden Knaben im Lund 
ſchaftszeichnen unterrichtet, allmählich kam andere Schulung hinz; 
Ein alter Profeſſor ſollte unſerem Ludwig das Oelmalen ber 


bringen — der griff die Sache jo an, wie es ihm „gewiſſenhaft 


erſchien. Da wurden Bilder in Sepia und wieder Bilder copint — 


ach wenn ich doch erſt an einen Claude Lorrain dürfte!“ fenfzie 


der Schüler; „da müſſen wir erſt noch einige Dutzend andert 
Bilder vornehmen,“ entgegnete ſein Meiſter. Ebenſo „gründlich 
ging es mit der Anatomie: alle Knochen wurden in natürliche 
Größe mit Stift und Kreide abgemalt und auf's i 
ſchraffürt, und als der Menſch zu Ende war, kam das Pferd din, 
bei dem denn unſer armer Richter oft keine Ahnung davon bat. 
wo die betreffenden Knochen im Thiere eigentlich ſaßen — den 
zum Zeichnen des Ganzen kam es nicht! Der Unterricht m | 
eigentlichen Malen beſtand darin, daß all die feſtgenagelten Kıgeln 
der Zeit unſerem Schüler vor den Kopf genagelt werden jalien, 
daß er z. B. lernte, wie man über zuſammengefaltetem Pin 
den „Baumſchlag“ tupfe, wie man mit dem Fiſchpinſel jo hen 
fahren müſſe, daß es wie Blätter, fo, daß es wie Gmbmb | 
ſah ꝛc. Daran, friſch die Natur anzuſehen und dann zu prob. 
bis man es „heraus hatte“, dachte auch wirklich Keiner. Mur 
Richter ſelbſt erzählt, er ſei einmal mit ſeinem Vater an eine 


Mühlbach gegangen, da habe das Gras ihm gar fo jaftig in! 


Auge gelacht. „Ach,“ habe er ausgerufen, „daß man das dec 
gar nie ſo machen kann!“ 
Gewiß, es war dem jungen Manne, dem es auch am anbere⸗ 
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Ver Mo 


Ludwig Aichter in Loſchwitz. 
Für die „Gartenlaube“ gezeichnet von E. Limmer. 


Anregungen fehlte, nöthig genug, hinauszukommen und zu ſehen, 
daß die Welt doch noch größer ſei, als die Elbeſtadt. 

Und dazu bot ſich ihm eine Gelegenheit. Fürſt Nariſchkin, 
ein Kammerherr und nebenbei ein echter Ruſſe, reiſte mit Arzt, 
Secretär, Kammerdiener und — Maler in der Welt herum. 
1820 kam er nach Dresden, von wo er den jungen Richter mit⸗ 
nahm. Es ging nach Südfrankreich, dann nach Paris — dort 
führte unſer fürſtlicher Leibmaler ſeine Landſchaftsſlizzen in Sepia 
aus, auf daß ſie ſein Herr und Gebieter als ſchön gebundenes 
Album der Kaiſerin aller Reußen zu Füßen legen könne. Für 
Richter war's immerhin eine gute Schule — er lernte Neues 
ſehen und ſchnell wiedergeben, vielleicht auch aus dem mitgebrachten 
Manierismus Zingg's ſchon jetzt herauszukommen. 

Bei ſeiner Rückkehr — 1821 — fand er die Dresdener 
Zuſtände äußerlich kaum merklich verändert. Ein wenig hatte 
ſich's aber doch ſchon geregt. Der Maler C. D. Friedrich, den 
der Franzoſe David den „Tragöden der Landſchaft“ nannte, ſuchte 
die Natur oft wunderlich, „jedoch auf ſeine Weiſe“ zu beſeelen, 
der Norweger Dahl ſtrebte kühn dem Realismus zu. Die Zöpfe 
der alten Herren ſchüttelten ſich darüber, und manche geiſtige 
Perrücke ſträubte ſich ſogar vor Entſetzen — den jungen aber 
gingen die beiden Ketzer im Kopſe herum: „ſie ſagten doch 
etwas“. 

Um jene Zeit aber ging durch die Künſtlerkreiſe der deutſchen 
Jugend eine ſeltſame Mär — drüben, über den Bergen, im 
fernen Rom, rege ſich's mitten unter den Welſchen gar wunderbar 
von deutſchem Geiſte: ein Schwarm begeiſterter Jünger ſchaare 
ſich dort um ein neues Glaubenszeichen der Kunſt, der aber, der 
es mit glühender Seele emporhalte, ſei ein „wegen offenbaren 
Mangels an Talent“ von der Düſſeldorfer Akademie weggemaß⸗ 
regelter Feuerkopf und heiße Cornelius. Unſer Ludwig Richter, 
der ſich als Zeichner und Colorirer beſcheiden von den vornehmen 
Herten Malern zurückhielt, hatte anfangs nur leiſe da und dort 
ein Wort davon gehört. Bald aber brauſte der Jubelruf von 
der wiedererſtandenen Kunſt ſo mächtig durch alle jugendlichen 
Herzen, daß ihn hören mußte, wer ihn nur hören wollte — da 
ſchwoll auch unſeres Ludwig Bruſt von Freude und Sehnen und 
dem Loſungsworte: nach Rom! 

Gar zu lange ſollt' er auch nicht ſchmachten. Ein Kunſt⸗ 
und Menſchenfreund, der Buchhändler Arnold, ſtellte ihm vier⸗ 
hundert Thaler jährlich zur Verfügung — und im Jahre 1823 


zog Ludwig Richter in der heiligen Roma ein. 


Uns Jüngern, die wir nur dem Hinwelken der Schule zu— 
ſchauten, die in jener Zeit aufblühte, iſt es ſchwer, eine Vor⸗ 
ſtellung von der feurigen Hingabe zu gewinnen, die das Keimchen 
damals ſo ſchnell zur vollen Entfaltung reifte. „Leben, Geiſt, 
Wahrheit, Ernſt, Tiefe und Innigkeit der Empfindung,“ ſagte 
Schnorr von Carolsfeld einmal, „nicht weniger als Alles war 
abhanden gekommen. Kalte Nachahmung antiker Formen oder 
gemeine Modellwahrheit ſammt dem leeren Schlendrian der Kunſt⸗ 
ſchulen mußte niedergeworfen werden, um zum Leben durch⸗ 
zudringen. So ſtark war die Empfindung, daß nur von dem 
Standpunkte wiedergewonnener Pietät allein eine Wiederherſtellung 
der Kunſt möglich ſei, daß die Führer vor Allem in der Ver⸗ 
edelung ihres innern Menſchen die Bürgſchaft für den Segen im 
Berufe erkannten.“ 

Den Philiſtern in Kunſt und Leben galt der Kampf. 

„Was thut's, wenn wir fallen,“ hatte Cornelius ausgerufen, 
„es mag gut und klug ſein, im Hinterhalte zu harren, am Ende 
aber thut's Noth, dem Feinde die blanke Schwertſpitze unter die 
Naſe zu halten.“ 

Als Richter in die „römiſche Schaar“ trat, hatte ſie freilich 
ihr „Hauptmann“ Cornelius bereits verlaſſen. Aber noch immer 
ging's hoch her, und in der Chiavica, der Künſtlerkneipe des 
Kreiſes, der den jungen Richter jetzt als Neſthäkchen aufgenommen 
hatte, wurden noch mit alter Wärme die Neulinge eingeweiht, die 
Scheidenden zu tapferem Apoſtelthume vermahnt, die neuen Pläne 
und Gedanken und die Dinge, die ſonſt Einer auf dem Herzen 
hatte, beſprochen. Ward auch mitunter ein Hälmchen Stroh ge⸗ 
droſchen, manch gutes Saatkorn fiel dennoch in die Herzen. Be⸗ 
ſonders an Julius Schnorr von Carolsfeld und an Koch ſchloß 
ſich der junge Genoſſe an. Des Letztern Umgang war auch von 
ſichtlichem Einfluſſe auf ſeine Landſchaftsmalerei, die, von wackern 
Naturſtudien unterſtützt, ſich bald zu jenen goldigen Bildern 
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emporſchwang, die heute noch viel genannt ſind und noch bekannte 
wären, wenn nicht die Verbreitung von Richter's ſpäteren Zest 
nungen die anderen Schöpfungen des Künſtlers zurüdgedräns 
hätte. Durch die römiſche Anregung aber ward in Richter, we 
er ſelbſt erzählt, auch noch eine Ader feines Schaffens gekräfticg, 
die durch fein ganzes Leben mächtig pulſiren ſollte: feine kürkle 
riſche Religiofität. 

Drei Jahre währte ſeine Abweſenheit vom Vaterlande, zurüt 
gekehrt gründete ſich Richter fein eigenes Heim. An der Seite 
ſeiner jungen Frau ging er 1826 nach Meißen, wo er ein 
Stellung als Zeichenlehrer an der Porcellanfabrik übernahm. E: 
hatte trotz all feiner Liebe für Italien fo recht gefühlt, daß fein 
Kunſt deutſch ſei — nun dachte er ſich's jchön, in dem roman 
tiſchen alten Bergſtädtchen Land und Leute der Heimath behaglich 
zu belauſchen. Doch der Verkehr mit den Meißner Pieifentwi 
malern bildete zu dem im römiſchen Kunſtkreiſe deutſcher Nation 
einen gar zu kläglichen Contraſt, und Richter war froh, als ſich ihm 
1828 die Gelegenheit bot, fortan an der Dresdener Akademie z. 
wirken. 

In jene Zeit aber fällt die Wende in Richter's künſtleriſchen 
Leben. Was ſchon ſeit Jahren dunkel in feiner Seele gelegen 
hatte, das führte ihm die Bekanntſchaft mit einem kleinen Buche 
klar vor das Bewußtſein, mit des Grafen Pocci Feſtkalender 
Die anſpruchsloſe edle Herzlichkeit, der reine ungetrübte Künſtler 
ſinn, welcher trotz vielfacher Schwächen im Einzelnen die Bilde 
des Grafen durchweht, weckte in der Bruſt unſeres Meiſters wo 
am kräftigſten die verwandten Klärge. Blätter zu allerhand Ge 
ſchichten hatte er ſchon mehrmals zum Broderwerb nebenbei oe 
zeichnet, aber er hatte dabei wohl nie an viel anderes gedat: 
als eben an das Einzelne, das er gerade zu illuſtriren hate 
Jetzt aber wuchs klar vor ſeinem Geiſte ein großes Ganzes ber 
auf, deſſen einzelne Theile, ob immer getrennt, doch kein ganz 
jelbftftändiges Leben hatten. Und dieſes große Ganze war: das 
Herzensleben feines Volkes. Als Mittel ſeiner Kunſt aber, die. 
wie fie das Volk ſchilderte, auch möglichſt weiten Kreiſen dez 
Volkes zugänglich fein ſollte, faßte der Meiſter den Holzſchnitt in! 
Auge — eine Technik, die damals wieder aufzublühen degarn 
und unſerem Richter für ihre Weiterentwickelung viel verdanie 
ſollte. — 

Wir find dort angelangt, wo wir von den äußeren Leben 
verhältniſſen unſeres Künſtlers ſchweigen können — wollten wir 
doch keine Schilderung derſelben, ſondern einen Abriß der innen 
Entwickelung Richter's geben. Dieſer aber hatte nun den Nez 
gefunden, auf dem er fortan gerade vorwärts ſchritt. Er miete 
noch lauge ſegensreich, geliebt und vielſach geehrt an der wieder 
geborenen Dresdener Akademie, den Sommer über auf dem Lande, 
zumeiſt im nahen Loſchwitz, umgeben von Geſtalten, wie er fie an 
liebſten auf ſeinen Blättern wiedergab. Seine künſtleriſche Schöpfe 
kraft aber concentrirte er auf jene Zeichnungen, deren reichem Schar 
wir nun einige Worte widmen wollen. 

Zunächſt glaubte Richter feiner Natur noch genügen ji 
können, wenn er nur die poeliſche Grundlage feiner Illuſtratione⸗ 
jo wählte, daß fie ihm die Möglichkeit der Volksſchilderung ge 
währten — und herrliche Bilder zu Märchen und Dichtungen 
entſtanden zu jener Zeit. Dennoch zeigen fie Richter's hechtes 
Können noch nicht. Ein Geiſt, der jo lebendig wie der ſeine mil 
eigenem Herzen fühlte, mit eigenem Kopfe dachte, ſpiegelt mr 
jene Dichtungen voll wieder, die ihm ſelbſt ganz und gar der 
wandt find. Bei den Richter⸗Bildern zu den Volksliedern und 
Volksmärchen ſehen wir auf den erſten Blick, daß dem jo war — 
uns iſt's, als hätte das dichtende Volk, wär's ein malendes Val 
geweſen, das, was es zu jagen hätte, nicht anders ſagen kerne. 
als es hier geſchehen. 

Doch ſchon bei den Bildern zum hohen Liede des Menſchen, 
lebens, zu Schiller's „Glocke“, wird's uns, jo Wundervollem mu 
begegnen, in dieſer oder jener Einzelnheit vielleicht ſchwer, du 
ſchwungvoll pathetiſchen Stil Schiller's mit der ſchlicht gemüh 
vollen Geſtaltung Richter's zuſammenzuſtimmen. Und in anden 
Bilderwerken zu unſern Claſſikern ſtört uns das Bewußtſein, daß 
fie Illuſtrationen bieten wollen, vielleicht eher im Genuß, als ® 
dieſen fördert. Macht Richter die Bilder zu den Verſen, fo it! 
eben oft gerade umgekehrt, als wenn er die Verſe zu den Bilden 
wählt: im letztern Falle treffen fie den Nagel ſtets jo gerade en 
den Kopf, daß man die Zeichnungen nicht glücklicher charakter 
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u, als eben durch die beigeſchriebenen Worte des Zeichners 
ft. Das alles iſt nur ein Beweis von Richter's Originalität. 
r Meiſter ſelbſt aber ſcheint Aehnliches gefühlt zu haben, denn 
ner entſchloſſener wandte er ſich dem Leben ſelbſt zu — bald 
f er ohne Vermittelung eines Poeten mitten hinein, und wo 
faßte, ward's intereſſant. Auch von den mittelalterlichen 
auchen und Trachten, denen er zunächſt wohl unter dem Ein- 
der romantiſchen Zeilſtrömung mit Vorliebe gehuldigt hatte, 
ndte ex ſich immer mehr ab und dem warmen Leben der 
genwart zu. 

Nun wär's freilich ein Ding der Unmöglichkeit, das ge— 
tige Stoffgebiet, das uns Richter in Tauſenden von kleinen 
enbarungen erſchloß, mit einem Wort für all feine Einzel: 
heiten durchwandern zu wollen. Aber da und dort müſſen 
unſerem Zauberer doch über die Schulter ſehen, wie er, was 
Volk und er mit dem Volk fühlt, denkt und erlebt, vor ſich 
die Blätter bannt. 

Das ganze Menſchenleben iſt's. 

Wir ſehen das Kind, wie es kaum die Welt begrüßte, wir 
en ihm auf feinem erſten Weg, wenn es bei Orgelton und 
ſckenklang von Eltern und Freunden zur Taufe geleitet wird. 
r ſehen der Eltern „rechte Augenweide“, wie ſich die Beiden 
dem Schlafengehen noch einmal ſo recht daran ſatt ſehen: 

„Der Alles ſegnet, ſegn' Euch Beide, 
Ihr liebes Schlafgefindel, Euch!“ 
d wir belauſchen des jungen Weltbürgers erſte Schritte, feine 
en täppiſchen Spielereien — ſieh, da kommt der Storch wieder: 
glaub', er kennt dich nicht mehr — 
s macht's, wil d' jo groß und ſuſer biſch, 
Und s Löckli chrüſer worden iſch: 
ern heſch vo jo ne Jüppli gha, 
Jetz heſch ſcho g'ſtreifti Hösli a!“ 
e der Junge wächſt! Jetzt kann er ſchon mit den Anderen 
tanzen, jetzt läuft er gar mit ihnen in den Wald und braucht 
nicht mehr vom Schweſterlein füttern zu laſſen — „beiß' mal 

Hänschen“ — oh, der ſammelt ſchon felber Beeren — „eins 
„Töpfchen, zwei in's Kröpfchen“. Und nun klettert er gar 
n mit ſeinen kleinen Sündergenoſſen auf den Baum und mauſt 
ſchen — gieb dir nicht ſo viel Mühe, du guter Holzſoldat da 
u, der du fo grimmig an deiner Klapper drehſt: die Spatzen 
ſt du nicht weg! Und nun iſt er ſchon ſo geſcheidt geworden, 
; er gern Großmamas „gruslichen Geſchichten“ lauſcht — prr, 
ſpukt ein Geiſt — ach nein, der Apfel auf dem Ofen war's, 
iſt geplatzt! Wenn er nur in der Schule mehr taugte, der 
rſche — aber da kommt er gerade klagend heraus und bezeichnet 
der einen Hand ſo deutlich den Ort ſeiner Schmerzen, daß 
des mahnenden Magiſters mit dem Rohrſtock zur Aufklärung 
Situation eigentlich gar nicht bedürfte. Und nun hat er wieder 
Geburtstagsgedicht nicht gelernt! Und wie furchtbar groß find 
Buchſtaden auf dem Gratulationspapier! Und doch — guckt 
Junge einen dabei ſo verlegen an und zugleich ſo verſchmitzt 
na komm her, wir wollen's diesmal nicht ſo genau nehmen, 
eine einzige Mal will ich dir auch noch die ſchlechte Cenſur 
jeihen . 

Goldene Kinderzeit, er hat dich wunderlieb geſchildert, unſer 
hier — er hat dich freilich wohl nimmer anders angeſehen, 
wir die Kinder auf jenem tiefſinnigen Bilde „für's Haus“ 
ehen: du pflückſt die Blumen von den Gräbern der Todten, du 
zeſt mit leichten Füßen über ihre Gruft und ſingſt ihnen die 
ade hinab, daß das alte Menſchengeſchlecht noch immer in 
tigen Blumen weiterblüht! 

Der Knabe wird zum Jüngling, das Mägdlein zum Mädchen 
an der Hand unſeres Seelenführers belauſchen wir fie, wie 
erſter Ernſt in ihre Kinderſpiele miſcht. Wir ſehen ſie wachſen, 
fühlen's, wie ihre Blicke die Welt, die fie umgiebt, tiefer in 
ſaugen, wir fühlen's mit, wie ihnen endlich Menſch und Natur 
ers zu ſprechen ſcheinen, als bisher, bis eine neue wonnigliche 
lt in ihrem Innern der Welt dort draußen entgegenblüht. 
t ſehen der Liebe Keimen und Gedeihen, bis wir das Paar 
blumenbeſtreutem Pfad an der Schwelle des eigenen Hauſes 
en: 

„Gott mit mir, 

Mein junges Herz mit dir, 
Gott mit uns Beiden 

In Trübſal und Freuden!“ 
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Und was der Tag der Ehe bringt, vom Erwachen am Morgen, 
durch Arbeit zum behaglichen Frieden des Mittagsmahls im trau⸗ 
lichen Kreiſe und wieder von des Tages Arbeit zu des Abends 
Gaſten, und was die Jahre der Ehe bringen, Entbehrung und 
Beſiß, Schmerz und Freude, Geburt und Tod — wer hat uns 
das Alles ſo liebevoll gezeigt, wie Richter? Und wie wir altern, 
bis uns die Haare ergrauen und dünner werden, bis uns zuletzt 
das Enkelchen mit dem Kamm neckend über die Glatze fährt, und 
wir ihm doch drum nicht böfe find, denn der Kleine iſt ja auch 
ein Stückchen des Gedeihens um uns her, dem warmen Herzens 
zuzuſchauen nun unſere einzige Freude iſt — wer hat das Alles 
mit dem Stifte ſo innig nachgefühlt, als Vater Richter? Freilich, 
er zeigt uns auch des Alters Verlaſſenheit — es iſt ein trübes 
Gedicht, der Alte dort am Ofen, dem aus dem Pfeifenqualm das 
Bild eines jungen liebenden Pärchens aufſteigt, des „Sonſt“! 

Aber Richter's Welt iſt größer, als dieſe eigentlichſte Wieder⸗ 
gabe des Menſchenſchickſals. Ich ſagte: ſie umfaßt das ganze 
Herzeusleben feines Volks. Und zu dieſem gehört auch die Natur, 
wie ſie ſich im deutſchen Gemüthe zeichnet: die Landſchaft. Fach⸗ 
männer haben oft genng hervorgehoben, wie ernſte Studien, wie 
tüchtiges Können in Richter's Landſchaften ſteckt, auch wenn ſie 
nur mit ein paar Linien als Hintergrund in ſeine Bilder gucken. 
Nie aber giebt ſie uns Richter nur um ihrer ſelbſt willen: ſie 
ſind ihm nur der Grundaccord zu dem gemalten Liede, das die 
Menſchen, die ſie beleben, ſingen. Freilich verherrlicht dieſes Lied 
oft ſeinerſeits die Natur. Wir folgen ihr in ihrem ganzen Kreis⸗ 
lauf. Wie herzig iſt dieſer „Frühlings Einzug“, auf dem der 
kleine Karl mit der Poſaune wie aus der Piſtole geſchoſſen den 
Engelsgeſchwiſterchen voranfliegt — er kann's ja der Welt nicht 
ſchnell genug verkünden: 

„Wach auf, wach auf zum Lichte, du nachtumhüllte Saat, 

Sproßt auf in tauſend Halmen, die Zeit des Maien naht!“ 

Und mit Blumen und Pfeifen und Liedern jubeln die geflügelten 
Cameraden hinter ihm her, daß drunten die Rehe die Ohren 
ſpitzen und die Vögel aus den Verſtecken und die Blumen aus 
den Knospen lugen. Wie ernſt ſinnig iſt dann wieder jenes Bild, 
das uns den blinden Bettler zeigt, dem der Lenz feine Blüthen 
in den Hut ſpielt. Und dann der Sommer und der Herbſt! 
Seht nur auf Richter's Bild zu dem köſtlichen Pjalm: „Du kröneſt 
das Jahr mit deiner Güte, und deine Steige triefen von Fett, es 
triefen die Anger der Weide, und deine Hügel ſchmücken ſich mit 
Luſt. Die Triſten bekleiden ſich mit Schafen und die Auen hüllen 
ſich in Korn — ſie jauchzen und ſingen.“ Wahrlich, wir jauchzen 
und ſingen mit, ſehen wir den Jubel in dieſen Sommerbildern! 
Und mit Richter in ſeinen Bildern begrüßen wir die Winterzeit 
als Zeit innerer Erhebung und inneren Ausbaues, bis uns die 
Sonnwend mit der Kunde vom Längerwerden der Tage naht, bis 
uns das echte rechte Wahrzeichen ſeines höchſten Feſtes für jeden 
Deutſchen, der Weihnachtsbaum, entgegenſtrahlt. Die Freude, die 
er beleuchtet, zu ſchildern, hat ſich Richter in einer Reihe von 
Compoſitionen, die ſeinen allervollendetſten angehören, nicht genug 
thun können. Hier traf ja auch einmal Alles zuſammen, was ihm 
das Heiligſte war: Deutſchthum, Familie, Poeſie und Religion. 

Religion — hier muß ein Vorzug bewundernd erwähnt 
werden, den Richter mit ſehr, ſehr wenigen der „frommen Maler“ 
aller Zeiten theilt: ſeine Auffaſſung der Religion rein als Sache 
des Gemüths. Nie, aber auch in keinem einzigen ſeiner Bilder 
ſtört uns etwas, wie Dogmenkram, oder deſſen nothwendige Folge: 
Intoleranz, obgleich — und das iſt das Merkwürdigſte dabei — 
an rein confeſſionellen Zeichen und Symbolen kein Mangel iſt. 
Wir ſehen da der katholiſchen Prieſter in Meßgewändern, der 
Weihrauchfäſſer, Crucifixe, Roſenkränze genug, und doch — gilt 
Richter bei Tauſenden ſeiner Verehrer, wohl nur, weil er im 
proteſtantiſchen Dresden lebt, für einen Proteſtanten. Das iſt 
nur dadurch erklärlich, daß auch durch die religiöſen Bilder Richter's 
ein ſtärkerer Hauch ruhiger geſunder Menfchlicjkeit weht, als wir 
ihn bei ſtreng⸗confeſſionellen Malern zu finden gewohnt find. 

Und eben das iſt's, was auch dieſe ſeiner Bilder ſelbſt dem, 
der mit jedem Dogma längſt gebrochen hat, warm in's Herz reden 
läßt. Die innig frommen Menſchen Richter's ſind eben doch 
Menſchen — nicht asketiſche Abstractionen in Menſchengeſtalt. „Aller 
Augen warten auf dich“ läßt er beten, aber ihm fällt's nicht ein, 
darin, daß dies ein kleiner Kerl zunächſt auf den Eßtopf bezieht, 
etwas Gottloſes zu ſehen. 
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In frommer Sammlung ſchreitet die Gemeinde zur Kirche darum nicht minder ein Anrecht auf künſtleriſche Geſtaltung le, 
— aber von den Kleinen hat doch die Eine mehr Gedanken für das eines Goethe „Fauſt“, eines Kaulbach Wandgemälde u 
ihren duftenden Blumenſtrauß und der Andere mehr für ein Weltgeſchichte durchgeiſtigte, ward von Richter nicht erſtrch — 
Vögelchen, das rechts im Laub zwitſchert, als für die Predigt, er wollte zeigen, „was Jeder einmal erlebte“. Es wäre treten 
die ihrer harrt. Wir aber, die wir dieſe kleinen „Schwächen“ von Grund aus irrig, deshalb feine mächtige Bedeutung jhmilm 
bemerken, glauben nun denen, die ernſt und fromm erſcheinen, zu wollen. Ein Goethe war auch darin groß, daß er denen, de 
viel eher — ja, wir haben jetzt erſt daran unſere volle Freude, über der Mehrheit ihres Volkes ſtanden, das Liebenswürdige un 
denn wir wiſſen: der Mann, der ſie ſo geſchildert, iſt wahr. Schöne dort zeigte, wo fie es vielleicht ſonſt wenig beachtet hätten 

Ganz und gar aus dem deutſchen Volksherzen heraus⸗ Und darin ift auch Richter groß. Für immer werden ihm e 
gewachſen iſt auch Ludwig Richter's Humor. Ich kann auch auf die „oberſten Zehntauſend“ dafür Dank ſchulden, daß er ihne 
ihn, der faſt in Alles leiſe hineinklingt, nicht im Einzelnen hin⸗ mit beredtem Stift das Gute und Schöne zeigte, das ihre var 
weiſen — an Einiges möcht' ich doch erinnern — nicht an das wöhnten Augen ſonſt vielleicht unter dem „Staub der Alltägt⸗ 
Derb⸗Komiſche, das ja auch dem flüchtigſten Blicke ſofort aufs keit“ nicht geſucht und gefunden hätten. 
fällt! Kann es aber eine liebenswürdigere Schalkheit geben, als Unſerem Volke aber — dem großen ganzen Volke — wur 
auf jenem merkwürdig ſeelenvollen und in's Feinſte durchgeiſtigten Richter's Bilder zum Zauberſpiegel, der ihm fein eigenes Bib 
Bilde vom „Kleinhandel“ der Contraſt zwiſchen der ſorgſam ab⸗ verklärt zurückſtrahlte. Es erkannte ſich ſelbſt, doch an jeinm 
wägenden Käſefrau im Vordergrunde und der halbdunklen Brunnen⸗ Beſten erkannte es ſich. Und dieſes Beſte ward gekrate 
figur im Hintergrunde, die mit verbundenen Augen als Juſtiz indem es ſtärker und ſtärker bewußt ward. Das iſt Rica; 
die Wage der Gerechtigkeit emporhebt? Und wer möchte nicht Bedeutung als Volkserzieher. Indem er ſchlicht feine eigene win 
über den Hund dort lächeln, der dem naſchenden Spatzen auf Menſchlichkeit gab — fie, die in all ihrer Tüchtigkeit als dr 
ſeinem Futternapf behaglich zuguckt, indeß ein drohendes „Ich Verkörperung feines beiten Theils aus dem Volke ſelbſt hermi 
beiße“ auf feiner Hütte ſteht? Oder über den ehrlichen Nacht⸗ geboren ward — lehrte er ſich und in ſich eben jenen bein 
wächter auf dem „Johannisfeſt“, dieſe Verkörperung des Theil deſſen lieben, was in Allen war. Dem Lehrer an 
Philiſteriums, auf deſſen urnüchterner Filzmütze ein paar rieſen⸗ danken wir am meiſten, der uns nicht fühlen läßt, daß er Ihe, 
mäßige Roſen duften? Das find jo feinempfundene Züge, daß der das Gute in uns zu wecken, der dem Erwachten, wem « 
der größte Poet ſich ihrer nicht zu ſchämen brauchte. gekräftigt, die rechten Wege vor's Auge zu führen weiß, oe 

Da aber, wo ſie ſich finden, verleihen fie unmittelbarſte ſich mit gewichtiger Miene als Schulmeiſter zu präſentiren. Zei 
Lebenswahrheit. Und noch kommt hinzu, um dieſe letztere zu iſt der Grund von Richter's beiſpielloſer Popularität. 


bilden, daß wir bei Richter niemals etwas Geſtelltes oder 4 4 
Arrangirtes wahrnehmen, niemals ein Modell. Er hat in der * 
That auch keine anderen gebraucht, als jene, die er nach dem Wir find am Schluſſe. Möchten meine Worte auch ihrer 


redlichen Lernen ſeiner Werdezeit im Kopfe, und zwar fo gut im ein wenig dazu beitragen, daß unſeres Volkes Liebe zu fein 
Kopfe hatte, daß fie nicht blos darin, wie einſt in feinen Augen, Künſtler nicht erkaltet! Möchte Richter's Kunſt auch dort inna 
ſtanden, daß fie in feinem Kopfe auch lebten, lachten und ſprachen, wärmere Aufnahme finden, wo fie bisher nur wenig ihrer frieen 
wie's ihr Meiſter wollte. „Hatte ich ein Bürſchchen unter dem bringenden Blätter ausgeſtreut, möchte insbeſondere ihre Far, 
Bleiſtift,“ ſagte Richter einmal zu mir, „jo verſtand ſich's für die köſtliche Sammlung „Für's Haus“, bald auch in jedem Hu 
mich ganz von ſelbſt, daß es eben nur ſo einen Kittel und gerade des Vaterlandes zum Familienſchatze werden! — 
ſo eine Hoſe anhaben mußte, und keine andere.“ Und an dieſer Du aber, lieber Meiſter, der du, wie du's einmal mic 
Kraft der inneren Anſchauung liegt's eben auch, daß in unſeren ſchriebſt, „halbtaub, halbblind, aber in Gott zufrieden“ din 
Bildern ſtets Alles bei der Sache iſt. Dies geht bis auf's Tage nun in ruhiger Feierabendſtille dahinlebſt, ſieh keine I» 
Ornament, das bei Richter nie ein todter Rahmen iſt. Es redet maßung darin, wenn Einer der Jüngeren hier, wo eine Mile 
immer mit in die Geſchichte hinein und macht ſozuſagen feine Deutſcher ihn hört, in ihrem Namen dir danken zu bürfen glanz. 
Randbemerkungen dazu. Du haft unſer Volk wie Wenige geliebt — möge es dein Gr 
Es iſt wahr, der moderne Menſch, der in der Geiſterſchlacht alter verſchönen, daß es dich liebt, wie Wenige. Wenn aa 
unſerer Zeit vorn in erſter Linie mitkämpft, wird fein volles dereinſt auch jene, die jetzt dir am nächſten ſtehen, dir nicht 84 
Leben in Richter's Bildern nicht finden. Die Darſtellung jenes in's Auge ſchauen dürfen: dein Geiſt wird in deiner Kunſt kr 
höchſten Seeleuringens, das, immer nur auf Wenige beſchränkt, leben und fortwirken, jo lange wir feiner werth find! 


Das National-Denkmal auf dem Niederwald. 
Von Ferdinand Hey'l. 
1. Anregung und Vorbereitungen. 


27 Br | Commune, während wir 555 erſtarkt in dem Gedanken ha 
ie Loſung ſei der Rhein! lichen Einigung der deutſchen Stämme — nach einem ſichtbann 
Wir — — =. Fe — u einem ac ſuchten, das unausleil 
Vom Felſen lommt er frei und hehr, | nicht allein unſeren Sieg im ampfe feiern, ſondern zument * 
Er fließe frei in Gottes Meer! „Wiederaufrichtung des deutſchen Reiches“ den kommenden & 
Max von Schenkendorf. ſchlechtern eindringlich kund thun ſollte. 

Nur ſchüchtern wagten ſich die erſten Vorſchläge an bi 

Tageslicht. Jetzt, in den Tagen der Enthüllung des nach zw 


Noch war der Jubel des letzten nationalen Krieges über die 8 
jähriger Thätigkeit endlich vollendeten Denkmals, ift es ein w. 


glücklichen Erfolge nicht verhallt, noch drangen die Trauerkunden 
ſchmerzlicher Verluſte in die Familien, in Dorf und Stadt der begründetes Recht der „Gartenlaube“, eine kurz gedrängte & 
Heimath, als ſich auch ſchon aller Orten das Beſtreben regte, den ſchichte der Entſtehung des Denkmals ihrem zahlreichen Leim 
gefallenen Helden jenes aufgenöthigten Kampfes ein ſichtbares vorzuführen; war es die „Gartenlaube“ doch zunächſt, we 
Denkmal der Erinnerung zu weihen. Jedes Dörflein ſchickte ſich einem größeren Theile des deutſchen Volkes den Gedanken da 
an, das Angedenken an ſeine Gefallenen in einem Denkſteine zu Errichtung eines gemeinſamen Denkmals durch Wort und do 
ehren, und Kunde deſſen ſind heute die zahlreichen Monumente, nahelegte. — Zn 
welche rings im deutſchen Vaterlande für lange Zeit hinaus von In Münſter im Weſtfalenlande wurde bei Gelegenhen de 
den Thaten unſerer Söhne in Waffen erzählen. Feier des Geburtstages des Kaiſer⸗Königs Wilhelm am 22. Rs 

Noch bevölkerten die franzöſiſchen Gefangenen die Lager in 1871 der Gedanke zuerſt ausgeſprochen, einen Denkſtein zur IV 
den Feſtungen, auf dem Lechfelde und in unſeren offenen Städten, innerung an die Erhebung des deutſchen Volkes zu ſchaffen. 8. 
und in Frankreich wütheten die ſelbſtmörderiſchen Kämpfe der gleichzeitig traten in ähnlicher Beſtrebung Bewohner von Der 
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zuſammen und richteten ihr Augenmerk auf die Erpeler Ley am 
Rhein — Remagen gegenüber — während die Patrioten in der 
Pfalz einer Höhe in den Vogeſen, jene in Münſter dem Drachen⸗ 
fels im Siebengebirge den Vorzug gaben. Im Allgemeinen 
brachte man indeſſen nur eine ſogenannte Siegesſäule, ähnlich 
jener droben auf dem Drachenfels, welche den Landwehrkämpfern 
von 1813 und 1814 gewidmet iſt, in Vorſchlag. Auch der Ge— 
danke an den Niederwald und ſeine rebengeſchmückte Höhe hat 
manchem Verehrer des Rheines offenbar nicht ferngelegen. 

Am erſten Oſtermorgen, im Monat April 1871, ſchrieb der 
Verfaſſer Dieſes — damals mit der Pflege der zahlreichen Ber: 
wundeten in Wiesbaden und der Verwaltung des freiwilligen 


als Wacht am Rhein den geeignetiten Platz. Gegenüber dem 
Eiſenbahnknotenpunkte Bingerbrück, über den ſich der Strom unſeres 
ſiegreichen Heeres nach Frankreich ergoß, auf dem rückkehrende 
verwundete Krieger, die aus Frankreich ausgewieſenen Deutſchen 
und die lorbeergeſchmückten Sieger auf ihrem Heimwege den 
einigenden Mittelpunkt fanden, ſollte jenes Denkmal füglich ſich 
erheben. Hier, wo (im Saargebiete), dem Laufe der Nahe folgend, 
der erſte Angriff auf eine deutſche Stadt (Saarbrücken) und auf 
unſer deutſches Heer geſchah, hier, wo in der Ferne die neuen 
Landesgrenzen ſich durch die blauen Linien ihrer Berge kenn⸗ 
zeichnen, hier, wo bis vor Kurzem drei deutſche Länder ihre 
Grenzſteine errichtet hatten, die jetzt geeinigt unſerem Volle ſeine 


Die Ausſendung der vier apoſalyptiſchen Heiler. Von Peter von Cornelius. 
Nach einem Kupferſtich im Verlage von Georg Wigand. 


Depots für die zweite Armee beſchäftigt — für den „Rheiniſchen 
Fourier“ in Wiesbaden (Nr. 87) die erſte öffentliche Anregung 
ind Aufforderung: den Niederwald als Standpunkt für das 
„Erinnerungsdenkmal an den letzten franzöſiſchen Krieg“ zu wählen. 
Jenem Aufrufe entnehmen wir einige Stellen, umſomehr als fie 
ſeute wörtlich zur Geltung gekommen find: 

„Die Bewohner des Rheines haben alle Urſache, dem Ge— 
ühle des Dankes für die von den Stromufern ferngehaltenen 
Sränel des Krieges einen ſichtbaren Ausdruck zu geben. Im 
zatriotiſchen Sinne ſollte und müßte der Rhein dem geſammten 
jeutjchen Volle, feinen Helden-Feldherren und dem ſieggekrönten 
deere wohl eine Erinnerungsftätte bereiten, ſpätere Zeiten und 
Generationen daran gemahnend, was unſere Brüder in Waſſen 
u des Vaterlandes Ehre und Wohlfahrt in dem letzten heißen 
lampfe gegen Frankreich errungen. Gehört doch jetzt und erſt 
etzt durch die Erfolge unſerer heldenmüthigen Krieger der Rhein 
janz und ungetheilt dem deutſchen Vaterlande, ſind doch erſt jetzt 
eine Ufer ſicher vor fremdländiſchen Drohungen, geſchützt vor 
inem frevelnden Uebergriffe des ſtreitſüchtigen Nachbarvolkes . 
Hier, umrahmt von der Buſchwaldung, etwa über der Ruine 
Shrenfels, neben der Roſſel, weithin ſichtbar, fände eine Germania 


Wiedergeburt künden — hier erhebe ſich die zu errichtende, Wacht 
am Rhein‘, umrahmt von den lebendigen Thyrſusſtäben unferer 
rheiniſchen Edeltraube. 

Wie drunten die Stromſchnellen des Bingerlochs durch das 
jugendlich friſche Ringen und Schäumen des ſchönſten deutſchen 
Stromes ſinnbildlich das Streben des deutſchen Volkes nach natio⸗ 
naler Einigung veranſchaulichen, ſo würde ein Standbild gerade 
an dieſer Stelle, am eigentlichen Mittelpunkte des ganzen Stromes, 
ſicher den entſprechendſten Platz finden. Winkt doch von drüben, 
von Ingelheim herüber als Zeuge früherer Reichesherrlichkeit der 
Lieblingsaufenthalt unſeres großen Kaiſers Karl, entquillt doch 
hier die edelſte Gabe des Rheinſtromes — der echte deutſche 
Feuertrank aus rheiniſcher Rebe. Feiert doch hier der Ober-, 
Mittel⸗ und Niederrhein ſeine gemeinſchaftlichen Frühlingsfeſte in 
den Pfingſttagen. Hier, im Dufte der Rebenblüthen während des 
Frühſommers, im reichen Glanze unſerer poetiſchen Weingärten 
während des Herbſtes, wandert der Strom aller Rheinfahrer 
vorüber, ſei es auf den Fluthen des Rheines ſelbſt, ſei es über 
ſeine ausſichtsreichen Stromhügel hinweg. Reichen ſich doch hier, 
bei dem Durchbruche unſeres rheiniſchen Schiefergebirges, die Be⸗ 
wohner von Ober⸗ und Niederrhein die Bruderhand. 
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Mag eine Verwirklichung des angeregten Planes auch erſt 
ſpäteren Tagen vorbehalten ſein, der Uuterzeichnete glaubt die 
Aufmerkſamkeit auf jene Stelle lenken zu ſolleu, von der ſchon 
Geibel ſingt: 

‚Und an den Hügeln wandelt ein hoher Schatten her, 

Mit Schwert und Purpurmantel, die Krone von Golde ſchwer. 

Das iſt der Karl, der Kaiſer, der mit gewall'ger Hand 

Vor vielen hundert Jahren geherrſcht im deutſchen Land!“ 
welches herrliche Lied ſchließt: 

„Wir aber füllen die Römer und trinken in gold'nem Saft 

Uns deutſches Heldenfener, uns deutſche Heldenkraft!“ 

In dieſem Aufrufe und des Verfaſſers ſpäterem Aufſatz in der 
„Gartenlaube“ ſind alle Punkte enthalten, welche in der Folge 
von der geſammten Preſſe als die für den Niederwald ausſchlag⸗ 
gebenden anerkannt und weiter ausgeführt worden ſind. 

Indeſſen iſt anzunehmen, daß jener Aufruf, wenn ſchon von 
den Bewohnern des Mittelrheines freudig begrüßt, ohne alle 
Folgen verhallt wäre, hätte ihn nicht ein Mann aufgegriffen, 
deſſen Name und Energie alle Bürgſchaft in ſich trugen, den Ge— 
danken auch zum endlichen Ziele zu führen. Es gebührt ſich, 
dieſes Mannes am heutigen Tage in hervorragender Weiſe zu 
gedenlen. Es iſt Graf Botho zu Eulenburg, damals Präſident 
des Regierungsbezirks Wiesbaden. Landes-Delegirter für die frei⸗ 
willige Verwundetenpflege daſelbſt, welcher dem Verfaſſer ſeine 
Uebereinſtimmung mit dem Projecte ſchon nächſten Tages nach 
Erſcheinen des Aufrufs kundgab und dem ganz allein der heutige 
Erfolg zu danken iſt. Wenn er auch ſpäter als Oberpräſident nach 
Lothringen und Hannover und dann in das königliche Staats: 
miniſterium berufen wurde — die Sorgfalt und Mühe, das Intereſſe 
für die endliche Löſung der Aufgabe iſt dem trefflichen Manne 
ſtets nahe geblieben. Ohne ihn ſtände heute die Germania nicht 
hoch da droben, „ragend in des Aethers Blau“, ohne ihn wäre 
das Meiſterwerk Schilling's muthmaßlich nicht geſchaffen. 

Schon im Monat Mai 1871 waren Graf zu Eulenburg J, 
der damalige Miniſter und Onkel des jüngeren, ſowie der Reichs⸗ 
kanzler Fürſt Bismarck bei Gelegenheit des Frankfurter Friedeus⸗ 
congreſſes für die Idee erwärmt, und während Graf Botho zu 
Eulenburg mit allem Eifer die parlamentariſchen Kreiſe in Be— 
wegung ſetzte und in das Jutereſſe für die Sache zog, führte an 
Ort und Stelle der jetzige Landesdireckor Sartorius, damals 
Regierungsrath in Wiesbaden, die localen Geſchäfte mit Auf— 
bietung aller Kräfte fort. 

Aber auch am Rheine regte es ſich. Schon in den Pfingſt⸗ 
feiertagen 1871 pflanzte der Verſchönerungsverein zu Rüdesheim 
an den drei zumeiſt hervorragenden Punkten des Rüdesheimer 
Berges am Abhange des Niederwaldes, auf Voglers-Ruhe, dem 
Leingipfel und der Roſſel, Signalflaggen auf, um das Urtheil des 
Publicums feſtzuſtellen, welcher dieſer Punkte für das Denkmal 
am geeignetſten erſchien. In Geiſenheim arrangirte man — aller: 
dings in kleinen Verhältniſſen — unter Anregung des General: 
conſuls E. von Lade der als Dritter im Bunde der that: 
ſächlich eingreifenden Förderer genannt werden muß — Concerte, 
um die erſten Baarmittel zu ſchaffen. Beſcheiden waren freilich 
dieſe Einnahmen, aber ſie waren doch das erſte wirkliche Vor⸗ 
gehen zur That. 

Am 28. Auguſt 1871 fand das erſte „Germania-Concert“ 
im Rathhausſaale zu Geiſenheim ſtatt. Schon damals wünſchte 
der leider zu früh verſtorbene Dichter Bernhard Scholz die 
„Gartenlaube“ in das Intereſſe zu ziehen, indem er den Verfaſſer 
Dieſes aufforderte, Freund Ernſt Keil's Beihülfe anzugehen. Die 
Dinge hatten aber noch nicht genügende greifbare Geſtalt ge— 
wonnen. 

Am 22. September des genannten Jahres berief Graf zu 
Eulenburg auf den 29. deſſelben Monats Nachmittags 3½ Uhr 
in den großen Sitzungsſaal des Regierungsgebäudes zu Wiesbaden 
die erſte Verſammlung zur Beſprechung der Ausführung des 
Deukmals, nachdem er vorher die Anwohner der Rheinortſchaften, 
beſonders jene von Rüdesheim, für die Idee gewonnen. 

Im November 1871 lud durch Rundſchreiben ein für den 
beregten Zweck zuſammengetretenes proviſoriſches Comité, beſtehend 
aus den Herren Graf zu Eulenburg, Regierungspräſident in 
Wiesbaden, von Heemskerck, Präſident in Biebrich, Hehner, Ober⸗ 
appellationsgerichtsrath in Wiesbaden, Generalcouſul von Lade in 
Geiſenheim, Geheimer Commerzienrath Lauteren in Mainz, 
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Dr. Mumm, Oberbürgermeiſter in Frankfurt am Main — ent 
Anzahl der erſten und bedeutendſten Männer des deutſchen Va 
landes — nach Berlin und zwar auf Donnerstag den 16. N. 
vember 1871 Nachmittags 6 Uhr in das Gebäude des deutſchen 
Reichstages, Abtheilungszimmer Nr. 5, um im Auftrage jene 
Wiesbadener Verſammlung die Bildung eines definitiven Couinez 
und die Berathung der erforderlichen Schritte für die Herſtelleng 
des Denkmals vorzunehmen. 

Faſt gleichzeitig erhoben ſich indeſſen auch in der Preſſe die 
abfälligſten Urtheile über die ganze Angelegenheit. Der Va 
faſſer der erſten Anregung wurde des „patriotiſchen Taumcls 
geziehen. Man ſagte, „es ſei ihm des Vaterlandes Ruhm zu 
Kopfe geſtiegen und die ſolchergeſtalt erzeugten Gehirnaffectienen 
ſeien als patriotiſche Vorſchläge in die Oeffentlichkeit gedrungen“ 
In abfälligſter Weiſe wurde der Vorſchlag der Aufrichtung ewer 
Germania-Statue vom „Kunſtſtandpunkte“ verurtheilt. (me 
rheiniſche Zeitung widmete dieſer Auslaſſung mehrere Spallen 
und ſchloß dieſelbe mit den Worten: „Darum ein Proteſt im 
Namen der deutſchen Kunſt und des geſunden deutſchen Sins 
gegen die Germania auf dem Niederwald.“ 

Es konnte auch nicht fehlen, daß am linken Rheinufer ih 
Stimmen laut werden ließen, welche für die Aufſtellung linkeſeing 
das Wort ergriffen, ja ein Vorſchlag ging dahin, gegenüber Mam; 
mitten im Strom, auf einem 50 Fuß hohen Unterbau ein Denkna! 
zu errichten, daſſelbe mit den Ufern durch Brücken zu verbinden 
(die Zeichnung war im Reichstagsgebäude ſchon ausgeſtellt , um. 
umgeben von den Reitergeſtalten des Kaiſers, des Kronprinzen 
und der Heerführer, ſollte den Unterbau ein 191 Fuß hebe 
Säulenſchaft und dieſen ein 58 Fuß hohes Standbild des „Enz 
engels Michael“ krönen. Und dies in nächſter Nähe der Feſturg 
Mainz! Andere wollten ein Invalidenhaus auf die Höhe de 
Niederwaldes geſetzt wiſſen — kurz, es konnte kaum Wunder 
nehmen, daß einer unſerer bekannteſten Parlamentarier die ganze 
Angelegenheit als „eine verkrachte Gründung“ bezeichnete. 

Unter dieſem Für und Wider war es ein den Verhältmißſe⸗ 
ſehr entſprechender Gedanke des Grafen zu Eulenburg, die Preß. 
insbeſondere die großen Weltblätter, für die Sache zu erwärmen 
Die Anſchauungen mußten ſich auf dieſe Weile am ſchnellſten 
klären. Im December 1871 wurden denn auch Seitens de: 
Comités die entſprechenden Anſchreiben an die Redactionen cr 
laſſen, und wie Graf zu Eulenburg mittheilte, war ein ſolche⸗ 
auch direct an Ernſt Keil abgegangen, eine Nachricht, die von de 
Bemerkung an den Verfafler begleitet war, „daß es ſehr enmünkt! 
ſei, wenn er einige Zeilen dorthin richten wollte, um die Au’ 
nahme des Aufrufs und die Befürwortung des Unternehmens 35 
ſichern“. 

Dieſen Aufruf an die Preſſe hatten außer den oben bereit: 
Genannten weiter gezeichnet: die Herren Dr. Stephani, Vicebürge 
meiſter in Leipzig, Freiherr Franz von Stauffenberg, Landun 
Fonck in Rüdesheim, Regierungsrath Sartorius in Wiesbaden. 
Dr. Haus Köjter in Cottbus, von Dachröden, Schloßhauptmar⸗ 
in Berlin, Buzzi, Kaufmann in Franffurt am Main, als Schaz 
meiſter, und Dr. Ebner, Advocat in Frankfurt am Main. 
Herren bildeten im Verein mit dem vormals proviſoriſchen Comte 
von da ab den geſchäftsführenden Ausſchuß für das Niederwan 
denkmal, während ein größeres Comité, aus etwa 144 Mitglicder⸗ 
beſtehend und zuſammengeſetzt aus Männern aller Berufsipbir 
und aller Landestheile Alldeutſchlands, die Vertretung der Zar 
in weiteren Kreiſen übernahm. 

Umgehend antwortete Ernſt Keil dem Verſfaſſer, daß er cbt 
ſchon an die Publicirung der Angelegenheit in einer dem Stage 
und Geiſte der „Gartenlaube“ entſprechenden Form gedacht babe, 
und forderte zugleich zur Anfertigung von Zeichnungen auf, der 
er gerne mit einem Texte begleitet wünſchte, der an geeignet 
Stelle die Theilnahme des deutſchen Volkes für das Unternehmer 
anregen ſollte“. 

Schnell war nun der Maler E. Reichmann aus Wieden | 
gewonnen und mit Unterſtützung des Comites eine Anſicht ds 
ganzen Rüdesheimer Berges mit dem denſelben krönenden Nu 
wald entworfen und ausgeführt, die zur Wahl geſtellten Pune 
waren darauf mit Flaggenſtangen gelennzeichnet, und der Aufaß 
erſchien aus der Feder des Verfaſſers Dieſes, weſentlich durch ein 
treffliches Poem von Emil Rittershaus gehoben und gefürer 
in Nr. 19, Jahrgang 1872 der „Garteulaube“. Hier trat zur 
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erſten Male die geſammte Idee dem größeren Publicum vor Augen, 
und von dieſem Augenblicke an dürfte auch die allgemeinere Theil— 
nahme des deutſchen Volkes für die Angelegenheit zu rechnen ſein. 

Faſt gleichzeitig erſchien (im Februar 1872) ein Concurrenz— 
ausſchreiben, gerichtet an die Künſtler Deutſchlands, „welches ihrer 
Wahl die Beſtimmung des künſtleriſchen Charakters des Ent⸗ 
wurfs, Plaſtik oder Architektur oder eine Verbindung beider“, frei 
überließ. Um die Uebernahme des Preisrichteramtes waren die 
Profeſſoren Drake und Eggers in Berlin, Hähnel in Dresden, 
Lübke in Stuttgart, Oberbaurath Profeſſor Schmidt in Wien, 
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unter den erſten Stiftern, das Comité aber ſah ſich genöthigt, 
um die Angelegenheit mehr in Fluß zu bringen, im ganzen 
deutſchen Vaterlande Localcomites zu bilden und 1638 Ver— 
trauensmänner zu erwählen, die in allen Provinzen und Städten 
der Heimath ſich der Sammlung liebevoll annahmen. Aber auch 
in dem Auslande regte ſich deutſcher Sinn für die gemeinſame 
Aufgabe. 

Mittlerweile waren die Entwürfe (26 architektoniſche und 
11 plaſtiſche) in Berlin eingeliefert, von denen jene der Architekten 


A. Pieper und H. Eggert und des Bildhauers Johannes Schilling 


Oberhofbaurath Profeſſor Strack in Berlin und Profeſſor Zum⸗ 


buſch in München gebeten worden. Als Termin für die Ein⸗ 
ſendung der Modelle oder Zeichnungen wurde der 1. September 
1872 feſtgeſtellt. Die Preiſe waren nicht eben hoch und beliefen 


den Preis davon trugen. Aber — ſie überſtiegen den ausgeſetzten 
Koſtenbetrag! Eine neue Concurrenz unter den Auserwählten 


entſprach ebenfalls den Vorbedingungen nicht, und endlich wurde 


ſich für den beſten Entwurf auf 3000 Thaler, beziehungsweiſe 


auf die Ausführung des Denkmals „innerhalb der durch die ver: 
fügbaren Mittel gezogenen Grenzen“, der zweite und dritte Preis 
waren auf 1000 und 500 Thaler beſtimmt. 

Indeſſen die Mittel floſſen für den vaterländiſchen Zweck 
nicht allzu reichlich. Köln brachte zwar in einer erſten Ver⸗ 
ſammlung nahe 3000 Thaler auf, Krupp in Eſſen, von Kramer⸗ 
Klett in Nürnberg gingen mit gutem Beiſpiele voran, die Darm⸗ 
ſtädter Bank, die Aachen⸗Münchener⸗Feuer⸗Verſicherungsgeſellſchaft, 
die Heſſiſche Ludwigsbahn, die Rheiniſche Eiſenbahn und die 
Taunusbahn, die deutſchen Landsleute in St. Petersburg waren 


Die Belagerungsübung bei 


Die Manöverübungen unſerer Armee werden von dem größten 
Theile des Volkes mit dem regſten Intereſſe verfolgt; hängt doch 
von unſerer Kriegsbereitſchaft die Freiheit des Landes ab und 
rücken doch Hunderttauſende wackerer Bürger jahraus jahrein in's 
Feld, um ſich im kriegeriſchen Dienſte zu üben. Trotzdem wirken 
die Beſchreibungen der gewöhnlichen Feldübungen, der ſich regel⸗ 
mäßig wiederholenden Kaiſer⸗ und Corpsmanöver auf die große 
Maſſe der Leſer ermüdend. In unſerem heutigen Artikel aber 
ſoll Allen inſofern etwas Neues geboten werden, als ſich die im 
Auguſt abgehaltene Belagerungsübung vor Graudenz auch auf 
einen völlig durchgeführten Minenkrieg erſtreckte, wie ein ſolcher 
ſeit der Belagerung von Sebaſtopol in der Kriegsgeſchichte ſämmt⸗ 
licher Völker unferer Erde nicht mehr vorgekommen iſt. 

Die auf dem rechten Ufer der Weichſel gelegene Feſtung 
Graudenz, ſeit Jahren das Uebungsobject der deutſchen Pionniere, 
iſt ein Werk des großen Königs Friedrich, welcher im Jahre 1776 
den Bau des Platzes an Ort und Stelle perſönlich anordnete und 
auch die erſten Entwürfe hierfür mit eigener Hand aufſtellte und 
zeichnete. Die formidable Feſtigkeit des Platzes überſtand, unter⸗ 
ſtützt von der bewundernswerthen Energie des Commandanten, 
General L'homme de Courbiere, die Stürme der Jahre 1806 
und 1807, und die Mauern, die Wälle tragen noch heute ihr 
ſtolzes Haupt hoch aufgerichtet in dem Bewußtſein, einſt den ihnen 
geſtellten Anforderungen in jeder Weiſe genügt zu haben. 

Nach kaum hundert Jahren mußte jedoch die Bedeutung der 
Feſtung Graudenz den Anſprüchen moderner Kriegführung weichen, 
ſodaß der Platz ſeit dem Jahre 1873 nicht mehr zu den deutſchen 
Feſtungen zählt, ſondern dem Verfalle überlaſſen nur noch als ein 
Uebungsobject für die Artillerie, den Sappeur und Mineur dient. 
Jedoch nur ein Wink unſeres deutſchen greiſen Heldenkaiſers iſt 
erforderlich, und die von Friedrich dem Großen den todten Mauern 
eingehauchte Kraft wird ſich von Neuem entfalten, und in Ver⸗ 
bindung mit moderner Kriegskunſt aus dem alten Graudenz einen 
Waffenplatz hervorzaubern, der ſich den Feſtungen Königsberg 
und Thorn würdig an die Seite ſtellen und unſern Gegnern ein 
zweites Plewna werden wird. 

Verrathen wir deshalb von den Feſtungsbauten nicht mehr, 
als zum Verſtändniſſe unſerer weiteren Darſtellung erforderlich iſt. 
Die uns Deutſchen innewohnende militäriſche Phantaſie dürfte 
wohl bei allen Leſern im Stande ſein, die beigegebene Skizze ſo⸗ 
weit zu vervollſtändigen, um das zuvor Angedeutete zum vollen 
Bilde ergänzen zu können. Es ſei nur noch geſagt, daß die 
Feſtung Graudenz auf einem die Weichſel um achtzig bis hundert 
Meter überhöhenden Plateau liegt, von dem ſich eine Ausſicht 


Meiſter Schilling mit einem endgültigen Entwurf beauftragt, der 
nach Vollendung allſeitig den Anſchauungen entſprach, und der 
nunmehr thatſächlich zur Ausführung gekommen iſt. 

„Das gewaltige Schwert des ſtreitbaren Weibes iſt zur 
Ruhe geſtellt, nicht geſchwungen, den von ihm erkämpften Frieden 
andeutend: die ganze Geſtalt atmet Adel, Milde, während aus 
dem edlen Antlitz hohe Begeiſterung aufleuchtet. In der erhobenen 
Rechten ruht die mit Lorbeer umwundene Reichskrone, das glor⸗ 
reichſte Reſultat des heiß erfochtenen Sieges, die Wiedererrichtung 
eines deutſchen Kaiſerreiches ſymboliſirend!“ 

Dies der Grundgedanke, welcher den Meiſter bei ſeinem Ent⸗ 
wurfe leitete. 


Grandenz im Auguſt 1883. 


genießen läßt, welche der von dem Ufer des Rheins aus er⸗ 
blickten in keiner Weiſe nachſteht, und daß es ſich unter der 
Pflege und Fürſorge der ſchöͤnen Frauen der Provinz Preußen 
ebenſo gut leben läßt, wie unter der Obhut der liebenswürdigen 
Anwohnerinnen unſeres andern Grenzſtroms im Weſten, des Vater 
Rheins. Alldeutſchlands Frauen find in der Sorge für die Vater⸗ 
landsvertheidiger überall von dem gleichen Sinne beſeelt. — 

Nachdem ſchon ein kleines Vorcommando in den letzten 
Wochen des Juli in Graudenz von Danzig her eingetroffen war, 
um die erforderlichen Vorarbeiten für die Durchführung der Be⸗ 
lagerungsübung vorzunehmen, namentlich die Depots zu formiren, 
die Minengänge der Feſtung in Holz weiter auszubauen und zu 
vervollſtändigen, fanden ſich am 30. und 31. Juli auch die 
weiteren für die Uebung beſtimmten Truppen ein. Am 1. Auguſt 
Morgens fand — leider bei ſtrömendem Regen — eine Parade 
dieſer zehn Pionnier⸗Compagnien ſtatt, welcher ſich bereits Mittags, 
und zwar bis zum 8. Auguſt, alle diejenigen pionniertechniſchen 
Arbeiten anſchloſſen, die einer Belagerung ſowohl ſeitens des An- 
greifers wie der Vertheidigung voranzugehen pflegen. 

Gleichzeitig mit dieſen Arbeiten, welche namentlich in der 
Anfertigung von Sappenkörben, Faſchinen von Seiten des Be⸗ 
lagerers, in der Armirung der Feſtung Anlage von Paliſſa⸗ 
dirungen und ſonſtigen Hindernißmitteln, Aufſtellen von Blod- 
häuſern ꝛe. — von Seiten des Vertheidigers beſtanden, wurden die 
erſten Stadien der Belagerung von einem Theil der hierzu com- 
mandirten Infanterie-, Artillerie- und Ingenieurofficiere theoretiſch, 
das heißt auf eine applicatoriſche Weiſe, durchgeführt, indem die 
einzelnen Momente, wie z. B. Berennung und Einſchließung, An⸗ 
lage der Batterien, im Terrain beſprochen und hierbei aufſtoßende 
Fragen derartig ſchriftlich bearbeitet wurden, daß das Ergebniß 
der angeſtellten Betrachtungen in Form eines Befehls gebracht 
werden mußte, wie dergleichen von den einzelnen Reſſorts für 
den Ernſtfall zu geben ſein würden, um den Erfolg der beab- 
ſichtigten Unternehmungen bis in das kleinſte Detail zu ſichern. 

Es läßt ſich ohne weitere Specialkenntniß der militäriſchen 
Verhältniſſe ſchließen, daß eine derartige Uebung höchſt lehrreich 
und von großer Bedeutung für die Ausbildung derjenigen Officiere 
ſein muß, welche vielleicht einſt berufen ſein können, vor oder in 
einer Feſtung zu ſtehen, um dieſe entweder in Beſitz zu nehmen 
oder unſerem Reiche zu erhalten. 

Die applicatoriſche Uebung ſchloß mit der Durchführung 
der engeren Einſchließung des Kernwerkes des Platzes und mit 
dem Feſtſetzen des Angreifers auf dem Feſtungsplateau, unter gleich⸗ 
zeitiger Annahme aller artilleriſtiſchen Maßregeln, welche für die 
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Durchführung des Geſchützkampfes auf beiden Seiten für noth⸗ 
wendig erachtet worden waren. 

Der praktiſche Theil der Uebung fand dann am Abend des 
10. Auguſt in der Herſtellung der erſten Parallele feinen Anfang. — 
Das Terrain vor der Nordfront der Feſtung gegen das Dorf 
Prosken hin iſt trefflich dazu geeignet, dieſen ſchwierigen Act bei 
der Belagerung einer Feſtung zur lehrreichſten Anſchauung zu 
bringen. 
wohl mit Wurffeuer zu erreichende Anmarſchwege — tief eins | 
geſchnittene Schluchten — geſtatten es, die für den Bau der 
Parallele erforderlichen Arbeiter und die Truppen zum Schutz 
derſelben gegen Ausfälle ungeſehen bis auf 1000 Meter von den 
Feſtungswerken entfernt heranzuziehen. Ebenſo ließ ſich der An— 
marſch an die Arbeitsſtelle — das heißt die Parallele — ſelbſt 
völlig gedeckt ausführen. Ein häufigeres Beleuchten des Vor⸗ 
terrains mittelſt Raketen von der Feſtung aus geſtattete jedoch 
dem Vertheidiger die emſig arbeitenden Pionniere und Jnfanteriſten 
zu entdecken. Ein in Folge deſſen unternommener Ausfall gegen 
die Arbeiter ſcheiterte an der Wachſamkeit der die Arbeiter decken⸗ 
den Infanterie, ſodaß die Ausfallstruppen unverrichteter Sache in 
die Feſtung zurückkehren mußten. Am nächſten Morgen war daher 
die Baſis für den Nahangriff auf die Feſtung gewonnen, und 
ſchritt man bereits am nächſten Abend zur Erbauung der zweiten 
Parallele. Auch dieſes Unternehmen gelang, ſodaß bereits am 
Montag Abend von dieſer zweiten, gegen die Feſtung vorgeſcho⸗ 
benen Poſition der Sturm auf die Lünetten* unternommen 
werden konnte. 

Wer dieſes kriegeriſche Bild zu ſchauen Gelegenheit hatte, 
wird den herrlichen Eindruck niemals vergeſſen, welchen die Sturm: 
colonnen darboten, als ſie in den magiſchen Lichtkreis traten, den 
die Leuchtfackeln hervorbrachten, welche von dem durch, feine Vor: 
poſten alarmirten Vertheidiger der Lünetten entzündet worden 
waren, um ein wohlgezieltes Feuer auf den heraneilenden Gegner 
richten zu können. Pionniere mit Sturmgeräth eröffneten den 


Gedeckte, von der Feſtung her nicht zu ſehende, aber 


Reigen, begleitet von Schützen, welche ebenfalls ein heftiges Feuer 


auf die Schanzenbeſatzung richteten. Sehr bald hatten die ge— 


wandten Pionniere alle die Lünetten umgebenden Hinderniſſe be⸗ 


ſeitigt und unſchädlich gemacht. In Sturmeslauf nahten nun die 
Infanteriecolonnen, um ſich in den Graben hinab, den Wall 
hinauf zu ſtürzen. Der Vertheidiger mußte dem jähen Anprall 
weichen, und die Lünetten fielen in des Angreifers Hand, welcher 


dieſe Werke nun ſeinerſeits als einen feſten Poſten für ſich ſelbſt 


einrichtete. 
nach beiden Flügeln weiter ausgedehnt. wodurch die dritte Parallele 
entſtand, welche unſere Abbildung (S. 621) veranſchaulicht. 

Wir ſehen auf derſelben hinter der (im Vordergrunde ab— 
gebildeten) eingenommenen feindlichen Lünette und vor der Feſtung 
die Laufgräben der dritten Parallele, welche mit denen der zweiten 
durch die in Zickzackform laufenden „Approchen“ verbunden ſind. 
Jeder Zickzack (Schlag) endet in eine bogenförmige Erweiterung, 
den ſogenannten „Haken“, in welchen Infanterie oder leichtes 
Geſchütz zur Vertheidigung der Laufgräben aufgeſtellt werden. 
Links vor der letzten Parallele iſt die ſpäter erfolgte Sprengung 
einer Mine angedeutet. 

Von dem Moment der Errichtung der dritten Parallele an 
ſollte der bisherige unaufhaltſame Siegeslauf ſtocken. Die Nähe 
der Kernſeſtung forderte nunmehr ein langſames Tempo. 
und Nächte mußte geſchanzt werden, um nach und nach durch die 


Am nächſten Abend wurde dann dieſe dritte Pofition | 


Tage 


Sappeure das Terrain überſchreitbar zu machen, welches zwiſchen 


den Lünetten und dem Glacis der Feſtung liegt. 
Friſch gewagt iſt halb gewonnen! Dieſem den tapferen 


Soldaten fo häufig zu kühnen Unternehmungen drängenden Wahl- beſetzt, 5 
ſpruche folgend, faßte jedoch der Angreifer in der Nacht vom Meter tiefen kraterartigen Gebilde, deren obere Breil 


17. zum 18. Auguſt den Entſchluß, ſich auf überraſchende Weiſe 
eine vierte Poſition, die vierte Parallele, am Fuß des Glacis zu 
erbauen. 

Es gelang! Trotzdem von Neuem ein gebieteriſches Halt! 
Wußte man doch, daß die Feſtung mit einem ausgedehnten 
Minenſyſtem verſehen war, und daß es dem Vertheidiger leicht 
werden würde, von hier aus durch unterirdiſche Sprengungen das 
weitere Vorſchreiten der Angriffsarbeiten auf dem Glacis zu ver⸗ 
hindern oder wenigſtens in hohem Maße aufzuhalten. Jetzt galt 
es daher, den Kampf mit dem unterirdiſchen Gegner aufzunehmen, 


* Oſſene, vorgeſchobene Feſtungswerke. 


die Minengänge deſſelben zu zerſtören und durch Sprengen ven 
ſtark geladenen Trichterminen Logements“ zu ſchaffen, von welchen 
aus nicht nur das nächſte Vorterrain der Feſtung beherrſcht werden 
konnte, ſondern die auch dazu dienen ſollten, mit neuen Angriffs 
minen dem unter der Erde wühlenden Feind immer mehr und 


mehr auf den Hals zu rücken. | 
Man hatte beliebt, den Minenkxrieg gleichzeitig in zwei An. 
griffsverfahren, auf dem rechten Flügel mit Schachtminen auf 
dem linken Flügel in förmlicher Weiſe, durchzuführen. Für 2 
Zweck wurde vor die vierte Parallele wiederum eine neue 
das Minenlogement, vorgeſchoben, um von hier aus 
vorzutreiben, die, wenn weit genug, das heißt bis auf etwa a 
zehn bis zwanzig Meter, vorgearbeitet, mit Trichterminen f 
werden ſollten. Das Logement kam bereits in der nächſten Nacht 
| 

| 

| 

0 


zu Stande; Tags darauf ausgebaut, erhielt daſſelbe fünf fallende 
Gallerien, welche mit aller Macht vorgetrieben wurden. 

Zum Zweck des Angriffs mittelſt Schachtminen gingen in der 
Nacht vom 20. zum 21. Auguſt die Sappeure vor die vierte Parallele 
vor, hoben daſelbſt ein Logement aus, in welchem bald darauf 
die Mineure einige Schächte anſetzten und ſchnell in die Tiefe 
hinabtrieben, die, in Summa mit achtzig Centner Pulver geladen, 
am nächſten Morgen gemeinſam gezündet wurden. Leider war 
der Himmel dem zu erwartenden großartigen Schauſpiel der 
Exploſion dieſer mächtigen Ladung nicht günſtig. Ein dichter ' 
Nebel verſchleierte das Angriffsſeld. Die Spannung der Zu | 
ſchauer erhielt hierdurch eine unheimliche, noch größere Steigerume | 
Um zehn Uhr Vormittags ertönte das Signal zum Zünden. Ein 
mächtiger Knall durchzitterte die Luft, die Erde erbebte, und mi 
furchtbarem, geiſterhaftem Gepolter ſtürzten die in den Ae 
ſchleuderten, dem Auge völlig unſichtbaren Erdſchollen ; U 
Erde zurück. Wir eilten alsbald an die Sprengſtelle; ein 
Meter tiefer, vierzig bis fünfzig Meter langer und etwa 
Meter breiter Schlund gähnte die Beſchauer in ſeiner gro 
Nacktheit an. Ein impoſantes Bild der Zerſtörung, ein ſchle 
Beweis für die Gewalt der aus den achtzig Centnern 
entwickelten Gaſe. Schnell waren Truppen zur Stelle, um 
der Feſtungsbeſatzung abgerungenen Minengraben zur Verthe 
einzurichten und zu beſetzen. 3 

So leicht und glücklich wie der Schachtminenangriff 
dagegen der förmliche Minenangriff auf dem linken Flügel! 
verlaufen. Das Vortreiben der Angriffsgallerien konnte nur lang. 
gefördert werden, der ſchwere Lettenboden ließ ſich nur mi 
durchbrechen. Außerdem wartete hier auch ein aufmerkſamer cat 
und nur zu bald ſollte der Angreifer verſpüren, was ihm die Heine 
Quetſchladungen des Vertheidigers für Schaden sugufügen . ir 
Stande waren. 

Als endlich nach mehreren Tagen und Nächten und noch 
mühevoller anſtrengender Arbeit zwei Pulverkammern zum Laden 
fertig geſtellt worden waren, zündete der Vertheidiger 
Quetſchminen an, welche die Kammern arg beſchädigten und 
Fertigſtellen der Trichterminen wieder auf längere Zeit hi 
ſchoben. Jedoch die Gefechtspauſe benutzend, welche der 
theidiger wegen der in ſeinen Gallerien befindlichen 
die erſt wieder vor weiterer Arbeit durch Ventilator 
werden mußten, zu halten gezwungen war, gelang d 
griffsmineur dennoch, in der nächſten Nacht die beabſichtig 
Trichterminen zu vollenden und am Morgen des 24. N 
Zündung zu bringen. Auch dieſes Mal ſchleuderten 
achtzig Centner Pulver die Erde gegen den Himmel; eine 
Dampfwolke wälzte ſich über die Feſtung hin, und eh 
ſich noch aufgelöſt, waren die Trichter ſchon von dem 
welcher ſofort neue Gallerien auf der Sohle de 


zwanzig Meter Durchmeſſer zeigte, anſetzte. 

„Bis hierher und nicht weiter“, galt nunmehr das * 4 
wort des Vertheidigers. Alle Verſuche, die neuen Gallerien an; 
den Trichtern weiter vorzutreiben, ſcheiterten an der Energie des 
Feſtungsmineurs. 

Aber welch ein beſchwerlicher Dienſt, welche Aufopferung der 
Officiere und Mannſchaften gehörten dazu, dem Loſungswort nich 
untreu zu werden! 

Acht Meter und mehr unter der Oberfläche der Erde, bis zu 


* Leichte Verbauungen und Deckungen von kleinerem Umfange für 
Inſanterie oder Geſchütze. 
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Aebungen im Minenkriege vor Grandenz im Auguſt 1883. 
Nach einer Skizze unſeres Militär Berichterſtatters. 
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140 Meter Länge unter dem Glacis vorgreifend, liegen die 
Gallerien des Vertheidigers, vielfach verzweigt und jede directe 
Verbindung mit der Außenwelt verbietend. Hier an der Spitze 
der den Katakomben gleichenden Minengänge ſitzen die Pionniere 
bei dürftig leuchtenden Sicherheitslampen und lauſchen auf die 
Arbeiten des Angreifers, um aus den erhörten Geräuſchen und 
deren Richtung die Abſichten des unſichtbaren Gegners zu ergründen 
und denſelben entgegenzutreten. Welch ein aufregender, ermüdender, 
die N und körperlichen Kräfte völlig in Anſpruch nehmender 
Dienſt! 

Wie ſchrecklich aber erſt im Ernſtſall, wenn der Tod durch 
eine feindliche Sprengung, durch das hierdurch herbeigeführte 
Zuſammenbrechen der Minengänge, durch das Gift der Pulvergaſe 
in jeder Minute droht! Am fuͤrchterlichſten aber iſt ein lebend 
Begrabenwerden, wenn hinter dem Mineur durch einen Schuß des 
Gegners die Gallerie zuſammenſtürzt. Das „Wieder vor“ geht dann 
nur durch die Leichen der Cameraden. 

Beharrlichkeit führt aber endlich zum heiß erſehnten Ziel. 
Von den verſchiedenſten Punkten aus iſt feſtgeſtellt worden, daß 
der Angreifer dem Vertheidigungsſyſtem bis auf einige Meter 
nahe gekommen iſt. Schleunig wird eine Ladung von vier bis 
ſechs Centner Pulver in die Gallerie gebracht und hinter der— 
ſelben eine lange Verdämmung angelegt, das heißt Klobenholz 
und Raſen dahinter gepackt, um zu verhüten, daß ſich die Wirkung 
des Sprengſtoſſes auch auf die eigenen Minengänge äußere. Acht 
Stunden harter Arbeit, zu welcher vierzig und mehr Pionniere er— 
forderlich geweſen, haben endlich den Minenquetſchofen fertig ſtellen 
laſſen. 

Die Zündung und deren Wirkung belohnt die aufgewandte 
Mühe reichlich. Die Erde in den Trichtern hebt ſich in die 
Höhe, aufſteigender Qualm, vielleicht ein leiſer Knall laſſen er— 
kennen, daß die Arbeiten des Angriffsmineurs zerſtört worden 
ſind. Das Spiel wiederholt ſich noch öfter, und der Vertheidiger 
ſchwelgt in dem Gefühl, ſeinem Feind dauernden Schaden zufügen 
zu können. 

Endlich findet aber auch dieſes Treiben ſeine Grenzen. Das 
Minenſyſtem der Feſtung füllt ſich ſchließlich voller Pulverdampf, 
und der Aufenthalt in den Minengängen iſt nur noch mit Lebens— 
gefahr verknüpft. Was hilft es aber, der zähe Widerſtand ſoll 
und darf nicht erlahmen. Vorwärts, heißt es, niemals zurück! 
Stundenlanges, durch mächtiges Gebläſe erzeugtes Ventiliren hat 
endlich die Luft ſo weit gereinigt, daß es möglich wird, die 
Gallerien wieder zu betreten. Aus Vorſicht werden jedoch zuerſt 
einzelne mit einem Athmungsapparat — wie ſolche in der Hygiene⸗ 
Ausſtellung zu ſehen ſind — ausgerüſtete Leute in die Gänge des 
Minenſyſtems geſchickt, welche ein Thier, vielleicht ein Täubchen, 
mit hineinnehmen und dies einige Zeit darin ſtehen laſſen. Wird 
das Thier ſpäter noch lebend herausgebracht, ſo iſt die Luft auch 
für den Menſchen rein und unſchädlich, andernfalls muß noch 
weiter ventilirt werden. 

Haben nun auch die Arbeiten in den Gallerien wieder auf— 
genommen werden können, fo kommen dennoch ſehr häufig Er- 
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krankungsfälle bei den Mannſchaften vor, welche ſich als jogenanın 

Minenkrankheit äußern, das heißt als eine Krankheit, welche he 

als Blutvergiftung durch Einathmen von mit Pulverdampf g. 

ſchwängerter Luft bezeichnen läßt. — Selbſt die kräftigſten Kü 
erliegen dieſem heimtückiſchen Feinde. Ein plötzliches Exlahme 

aller Lebensgeiſter, welches mit Krampferſcheinungen wechſelt, Atten 

noth find die Kennzeichen der Minenkrankheit. Wehe dem Minen 

der, erkrankt, nicht ſchnell genug aus der Gallerie entfernt werden 

kann; in derartigen Fällen hat der Tod ſchon öfter fein Orig 
zu finden gewußt. Ueberall Gefahren mit ſich führend, komm 

daher ein Friedensminenkrieg von allen militärischen Kriegsſpielen 

der Wirklichkeit am nächſten. 

Dies Alles kann uns nicht zurückſchrecken. Uebung muß der 
Meiſter machen. Die Friedensübungen find die Vorbereitungen für 
den Krieg; je ernſter und nachdrücklicher dieſelben gehandban 
werden, deſto mehr werden fie in ihren Folgen nutzbringend für 
den Eruſtfall werden. — Die Vorſehung verhüte, daß jemals ver 
einer deutſchen Feſtung ein Minenkrieg geführt werden muß: fol 
es dennoch einmal dazu kommen, jo werden ſich auch die Mineur 
finden, die dieſen Krieg bis auf das Meſſer durchzufechten verſtchen 
werden. 

Dies Wort iſt für den Kampf unter der Erde keine Im 
Phraſe; kann es doch nur zu leicht vorkommen, daß eine feindlich 
Gallerie auf einen der Minengänge der Feſtung trifft, und das 
ſich dann die Mineure Aug’ in Aug’ gegenüberſtehen, um mit den 
Dolch, dem Revolver in der Hand den Weg in die Feſtung ja 
erzwingen oder, wie Löwen, den eigenen Bau zu vertheidigen. 

Trotzdem es nun auch während der Graudenzer Belagerung 
übung viele minenkranke Mineure unter der Feſtungsbeſatzung gar, 
hielten die in ihrem Fache wohl ausgebildeten Pionniere denneg 
lange Zeit Stand. Zwölf Mal und öfter wurden die Augrfß 
trichter eingeworfen, und die daſelbſt vorgetriebenen Gallen 
zerſtört, ehe es dem Angreifer gelang, einen weiteren, den dritten 
Trichter zu ſprengen, und acht Tage mußten vergehen, ehe der 
Belagerer zum Sprengen feiner zweiten Trichterreihe ſchrel⸗ 
konnte. 

Während dieſer Zeit war aber auch der Sappeur nicht us 
thätig geweſen. Derſelbe hatte nicht nur feine Laufgräben au 
dem Schachtminenlogement vorzutreiben verſtanden, ſondern dieielixı 
auch längs der Glaciskante anzulegen gewußt. Von hier aus ward 
denn ſchließlich der Grabenniedergang hergeſtellt und am Sonnabend 
den 1. September Mittags die Contre-Escarpe“ mittelſt Schiemok 
eingeworfen. 

So war der Weg in die Feſtung geöffnet, welchen der Ar 
greifer am Morgen des 3. September dazu benutzte, die Bil: 
im Sturm zu nehmen und ſich auf denſelben feſtzuſetzen. 

Mit dieſem Gewaltact endete die Belagerungsübung. Mix 
der freundliche Leſer aus der kurzen Schilderung derſelben ein Bin 
gewonnen haben, wie ſich der Dienſt der Pionniere vor und © 
einer belagerten Feſtung geſtaltet. F. 


* Escarpe heißt die von dem Feinde geſehene Wand des Festus! 
grabens, Contre⸗Escarpe die ihr gegenüberliegende Grabenwand. 


„Jie geht zur Bühne“. 


Ein zeitgemäßer Warnungsruf. 


Es hat einmal eine Zeit gegeben, da begrub man die Komö⸗ 
dianten außerhalb der Kirchhofsmauer, man unterſchied nicht 
zwiſchen den Helden der Bretter und den Jahrmarktsgauklern, 
und vorſichtige Hansmütter holten die Trockenwäſche aus dem 
Garten, wenn ſich die Kunde verbreitete, daß Schauſpieler im 
Anzug ſeien. 

Dieſe Vorurtheile ſind überwunden. Die „Komödianten“ 
werden geadelt, hohe Orden ſchmücken ihre Bruſt, die Ariſtokratie 
zieht ſie in ihre geſelligen Kreiſe; Fürſten, Herzöge, Prinzen 
wählen ihre Lebensgefährtinnen hinter den Couliſſen, und als es 
vor Peiniger Zeit ein im Umgang mit Bühnenkünſtlern wohl: 
erfahrener Pariſer Journaliſt wagte, den Schauſpieler in eine 
jociale Ausnahmeſtellung zurückzuweiſen, nahmen ſich auch die 
Unbetheiligten der „Geſchmähten“ an, und ein Pariſer Schau— 
ſpieler „forderte“ den Verfaſſer jenes Artikels nach ritterlicher 


Von Paul von Schönthan. 


Der Schanſpieler gilt heute — wenn er ſonſt die zoma 
eines erzogenen und anſtändigen Menſchen beſitzt — ebenſe mid 
wie irgend ein anderer Künſtler, auch in kleinbürgerlichen Bor 
urtheilen erzogene Leute ſöhnen ſich mit dem Begriff Schar 
ſpieler“ aus, und da die amüſanten, geſellſchaftlich gewandee⸗ 
Leute bei der Bühne nicht ſelten find, findet man heutzutage 
allen Geſellſchaften Bühnenangehörige. 

In Folge dieſer veränderten Auffaſſung hat der Entſchaz 
eines jungen Mannes, ſich der Bühne zu widmen, aufgehört, di 
übrige Familie mit Kummer und Verzweiflung zu erfüllen. Unten 
jungen Kunſtcandidaten verlaſſen das Elternhaus nicht mehr „m 
Nacht und Nebel“, wie es zwei Drittel unſerer genialen She 
ſpieler zu ihrer Zeit gethan haben; da auch in mittlens 
Städten ſchon Theaterſchulen beſtehen, iſt der einzuſchlagende Sag 
vorgezeichnet, und die angehenden Künſtler erſparen ſich ſogar de 
„Schmiere“. 


Ich weiß, daß in früherer Zeit — und meine Erinnerung 
eicht gar nicht ſo weit zurück — der Entſchluß eines Mädchens, 


Schauſpielerin zu werden, von den Angehörigen als etwas Uns 


chörtes, Verwerfliches aufgefaßt wurde; eine Familie glaubte ſich 
adurch für alle Zeiten der Verachtung des Tanten- und Baſen⸗ 
teiſes preisgegeben. Heute iſt es nichts weniger als auffallend, 
denn man von Müttern aus ſtrengbürgerlichen, bureaukratiſchen 
der militäriſchen Kreiſen hört, daß ihre Tochter zur Bühne aus⸗ 
ebildet werde. Leider hört man es zu häufig. Die hohen Gagen 
erühmter Heroinen, die glänzenden Heirathen einiger Theater- 
amen, die Reputation, deren ſich anſtändige Schauſpielerinnen 
eutzutage erfreuen, werden in's Treffen geführt, um die vielleicht 
och vorhandenen Bedenken beſorgter Eltern zu verſcheuchen, und 
m Ende gelangt man zu dem Schluß, daß der Schauſpielerſtand 
indeſtens ebenſo geachtet iſt, wie ein anderer; überdies winken 
vei 3 künſtleriſche Triumphe (hohe Gage) oder reiche 
jeirath. 

Der Sprung aus der bürgerlichen Sphäre iſt raſch gethan, 
ider giebt es erfahrungsgemäß kein Zurück. Es exiſtirt ein 
prüchwort, daß Jeder, der ein Paar Schuhe auf den Brettern 
rriffen habe, dem Theaterteufel verfallen ſei. Das klingt ganz 
übſch, aber unſere Jugend iſt vom Theaterteufel überhaupt nicht 
eſeſſen und der angebliche „dämoniſche Zwang“ beſteht wohl 
auptſachlich in dem Behagen an einem ungebundenen, abs 
ſeechſelungsreichen und häufig müheloſen Leben, ebenſo wie ſich 
ie „geniale Begier“ nach Applaus nur auf die gewöhnliche 
zenſchliche Eitelkeit zurückführen läßt. Durchaus genieloſen 
ilettanten, die nur am Sonntag den Künſtlerberuf ausüben, thut 
er Applaus gerade jo wohl. 

„Sie geht zur Bühne“ — der Entſchluß wäre ja ſehr er- 
eulih, wenn man ihn von Damen hören würde, die durch un⸗ 
iderſtehliche Luft und entſchiedene Anlagen, vielleicht noch unter: 
ützt durch Organ und Erſcheinung, auf dieſe Bahn gelenkt werden; 
immer aber iſt es zu billigen, wenn — und das iſt der häufigere 


all — einfach der Bühnenberuf gewählt wird, weil er äußerlich 
bereits als recht tüchtig erwieſen hat und wenn der Agent fie 


jehr verſpricht, als der einer Lehrerin, Comptoiriſtin, Gouver⸗ 
ante ꝛc. 

Eine Befähigung zur Schauſpielerin iſt — oberflächlich ge⸗ 
ommen — bei den meiſten weiblichen Geſchöpfen vorhanden, 
wöhnlich auch eine Singſtimme, die in den Ohren der Ans 
hörigen zur Primadonna befähigt; die Operucarriere iſt vielleicht 
och verlockender, und gewiſſenloſe oder unverſtändige Berather, 
je ſolche Mädchen gewerbsmäßigen „Lehrern“ zuführen, geben 
wöhnlich den Ausſchlag. Nach einer flüchtigen Prüfung iſt die 
hatſache beſiegelt: Sie geht zur Bühne. Leider ſcheint es in 
nen Kreiſen nicht hinreichend bekannt zu ſein, welcher Ueberfluß 
n Schauſpielerinnen und Sängerinnen zu conſtatiren iſt, von 
zännlichen Bühnenkünſtlern gar nicht zu ſprechen. 

Der letzte Grund iſt in der Uebervölkerungscalamität zu ſuchen, 
ie eine Ueberfüllung aller Fächer herbeigeführt hat. Das mer: 
intiliſche, das Baufach, Alles iſt längſt „beſetzt“, doppelt und 
iehrfach beſetzt, aber der Kaufmann, der Ingenieur kann im 
rient, in Japan, in Amerika eine Exiſtenz finden; der Schau⸗ 
ieler iſt an das zwiſchen Rhein und Wolga liegende geographiſche 
zebiet gebunden, außerhalb deſſelben ſind die Bedingungen ſeiner 
riſtenz nicht mehr vorhanden. 

Das Handwerk könnte noch einen Zufluß an Menſchenmaterial 
ertragen, es iſt zu verwundern, daß es nicht in auffälliger Weiſe 
ı Kräften gebricht; geht doch der Ehrgeiz dieſer Stände dahin, 
e Kinder „was Beſſeres“ lernen zu laſſen; die allein ſelig— 
achende Gymnaſialbildung ſcheint auch den dem Handwerkerſtand 
gehörigen Vätern als Bedingung für das Fortkommen ihrer 
zoͤhne zu gelten. 
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Aber es ſoll ja hier nur von den weiblichen Kunſtbefliſſenen 
die Rede fein. Alſo: ein Bedarf an mittelmäßigen, nicht einmal 
an „verwendbaren“ Schauſpielerinnen beſteht gegenwärtig feines: 
wegs, wenigſtens nicht im Verhältniß zu dem maſſenhaften Nach⸗ 
wuchs. In der Praxis exweiſen ſich die goldenen Ausſichten als 
trügeriſch, zumal für Mädchen, die nicht aus purem Leicht 
ſinn, aus Liederlichleit ſich dem freieren Künſtlerleben zugewendet 
haben. — Von dieſen ſoll hier erſt gar nicht die Rede ſein, 
wiewohl ihr Einfluß auf die Verhältniſſe des Theaters ein ſehr 
wichtiger iſt. Zunächſt erſchweren ſie jenen Colleginnen die 
Exiſtenz, welche wirklich die Abſicht haben, durch ihre künſtle— 
riſchen Leiſtungen ihren Unterhalt zu erwerben. Es giebt an den 
meiſten Bühnen weibliche Mitglieder, die es „Gott ſei Dank nicht 
nöthig haben“, die Contracte zu unterzeichnen, in welchen von 
Gage kaum die Rede iſt. Der von großmüthigen Kunſtfreunden 
und Beſchützern beſtrittene Toilettenluxus, den ſolche Damen ent— 
falten, wird vom Publicum und vom Director gern geſehen, die 
moraliſchen Verhältniſſe der betreffenden Künſtlerin ſind beiden 
Parteien gleichgültig. Jedenfalls find ſolche uneigennützige Mit: 
glieder erwünſchtere Acquiſitionen als die vorwurfsfreie, von einer 
ihre kleine Penſion verzehrenden Mutter begleitete und dürftiger 
ausgeſtattete Künſtlerin aus „gutem Hauſe“. 

Das iſt die praktiſche Seite, von den Nebenumſtänden einer 
ſolchen Rivalität ganz zu ſchweigen. Man ſollte meinen, daß ſie 
ein wohlerzogenes Mädchen ſofort beſtimmen müßten, umzukehren 
und ihre Schwärmerei — wenn eine ſolche vorhanden war — 
aufzugeben. 

Den Allerwenigiten gelingt es in den erſten zwei bis drei 
Jahren, und das iſt die wichtigſte, nicht wiederkehrende Epoche, 
alſo als hübſche junge „Anfängerin“ — das Intereſſe eines 
Directors oder Intendanten zu erwecken, welches ſie zu fördern 
vermöchte. Nach langem Antichambriren vor der Höhle eines 
dramatischen Seelenverkäufers — wie der Ausdruck für die Species 
„Theateragent“ lautet — erhält eine ſolche Künſtlerin ein ſechs 
Monate währendes Provinz⸗Engagement, Notabene, wenn ſie ſich 


durch ſein perſönliches Wohlwollen auszuzeichnen wünſcht — was 
man ſich natürlich nicht verbitten kann, ſo ſehr es am Platze wäre. 

Nur die vom Glücke Begünſtigten werden regelmäßig mit 
Sommer- und Wintercontracten bedacht, wie Viele ſehen ſich zu 
einer unfreiwilligen Sommer- oder Winterruhe veranlaßt! 

Die prinzlichen und gräflichen Freier, die den Damen vors 
geſchwebt haben, bleiben gewöhnlich aus, und ſchließlich ſpielt ſich 
ein liebenswürdiger Theaterbonvivant in die Gunſt der Collegin 
ein, das Ende iſt eine Theaterheirath, die temporäre oder gänz⸗ 
liche Unmöglichkeit, die Kunſt auszuüben, Verluſt der Stimme de. 
— im günſtigeren Falle. 

Die andere ungünſtigere Eventualität brauche ich nicht aus⸗ 
zumalen; wer beim Theater Umſchau hält, der begegnet verfehlten 
oder beffagenswerthen und — verlorenen Exiſtenzen in allen 
Stadien. Leider iſt der Rückzugsweg ſchwer zu ſinden, ſelten 
wird er aufgeſucht. — Alſo: Wer Talent und Drang zum Theater 
beſitzt und die urkräftigen Aeußerungen deſſelben in ſich verſpürt, 
wer einen ernſten und nicht immer ehrlichen Kampf beſtehen zu 
können glaubt, wer ſich mit Unempfindlichkeit und Energie aus⸗ 
zurüſten vermag, der folge ſeinem Sterne, beſonders wenn er im 
bürgerlichen Leben auf kein Glück verzichtet; — das „Zum Theater 
gehen“, weil die Heirathsausſichten „flau“ ſind, weil einem die 
Häuslichkeit zu eng und die mütterliche Ueberwachung läſtig wird, 
ohne mehr als das gewöhnliche Talent zum Declamiren zu be— 
ſitzen, ohne zuverläſſige Anzeichen für ſeinen Künſtlerberuf entdeckt 
zu haben, das führt von Enttäuſchung zu Enttäuſchung, bis zur 
Miſere. 


Blätter und slüthen. 


Zum hundertſten Geburtstage von Peter von Cornelius. (Mit | 


Uuſtration auf Seite 617.) „Wenn die Freiheit, die jetzt gewiß und 
ahrhaft errungen werden wird, würdig ſoll genoſſen und den künftigen 
eiten geſichert werden, jo muß der Genius der Nation durchdringen in 
len Dingen bis zum unterſten Glied. Denn nicht große Armeen find 
r Schutz eines Volkes, ſondern ſein Glaube, feine Geſinnung. Daß 
nahe Alles in unſerem Vaterlande anders werden muß, wenn es der 
eit und dem Sinne des Volles gemäß fein ſoll, begreift und fühlt ein 


Jeder. Nicht Jeder lann die Quelle des Uebels aufſpüren, in meiner 
Nunſt kaun ich 3, ich fehe deutlich, wo es hier fehlt.“ 

Dieſe Worte ſchrieb, als der Sturm des Jahres 1813 losbrach, 
Peter Cornelius in Rom nieder. Was er damals verſprach, das hat er 
in ſeinem ſpäteren Leben gehalten; denn wie die Krieger im Felde die 
politiſchen Ketten mit Gewalt ſprengten, ſo wußte er auf dem Gebiete 
der nationalen Kunſt erfolgreich, wie kaum Jemand vor ihm, gegen die 
geiſtige Fremdherrſchaft anzulämpfen. Darum lebt auch ſein Andenken 
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in fpäteren Geſchlechtern fort, und darum feiert auch die deutſche Nation der Wände des Campo ſanto zu ſchmücken, und ftellt die Ausfendung ver 
überall den herannahenden hundertſten Geburtstag ihres großen Meiſters. vier apokalyptiſchen Reiter: der Peſt, des Hungers, des Krieges und de 
Die „Gartenlaube“ hat ſchon früher öfters der Verdienſte dieſes Todes, dar. 


Mannes gedacht, fie hat (Jahrgang 1867, Nr. 17) ſeinen Charakter aus- Wir laſſen hier als die beſte Erklärung der . 
führlich geſchildert und erſt vor wenigen Jahren (1879, Nr. 29 und 30) der gewaltigſten vielleicht, welche die Neuzeit aufzuweiſen hat, den 
ſeinen Lebenslauf erzählt. i der aa („Offenbarung Johannis“, Cap. 6) folgen: 

So iſt denn Peter Cornelius für die Gemeinde unſerer Leſer kein „Und ich ſahe,“ ſagt dort Apoſtel, „daß das Lamm der 


Fremder, und wenn wir heute zur Ehre des Gedenktages eine ſeiner eines aufthat. Und ich hörete der vier Thiere eines jagen, als mit 
großartigſten Compoſitionen unferen Freunden vorführen, jo brauchen Donnerſtimme: Komm und ſiehe zu! a 
wir dabei nur kurz Einiges aus ſeinem Leben hervorzuheben. Und ich ſahe ein weißes Pferd, und der drauf ſaß, hatte 

In dem tunſtfrohen Düſſeldorf erblickte der Reformator der deutſchen Bogen; und ihm ward gegeben eine Krone, und er zog aus zu 
Kunſt das Licht der Welt. Der Tag ſeiner Geburt wird bald als der winden, und daß er ſiegete. 


17., bald als der 23. September des Jahres 1783 bezeichnet. — Sein Und da es das andere Siegel aufthat, hörete ich das andere 
Vater war kurfürſtlicher Gallerie-Inſpector und Lehrer an der Düffel- | ſagen: Komm und ſiehe zu!‘ 

dorfer Akademie. Kein Wunder alſo, daß die künſtleriſche Neigung des Und es ging heraus ein ander Pferd, das war roth; und 
Knaben ſowohl in den reichen Sammlungen ſeiner terftabt wie im | drauf ſaß, ward gegeben, den Frieden zu nehmen von der und 


elterlichen Haufe reichliche Nahrung fand und daß ſich ihm bald Gelegen⸗ | fie ſich unter einander erwürgeten; und ihm ward ein g 
— bot, unter tüchtiger Leitung den Zeichnerſtift zu führen. Aber der gegeben. 


unge wollte von Anfang ſeiner Studien an eigene Bahnen wandeln, Und da es das dritte Siegel aufthat, hörete ich das dritte Thier 

und das geſiel nicht ſeinem Lehrer, dem Director Langer, welcher nach Komm und ſiehe zu!. 
dem Tode des Vaters der mittelloſen Mutter rieth, den Jungen ein Und ich ſahe, und ſiehe, ein ſchwarz Pferd, und der drauf Taf, 
Handwerk lernen zu 12 Glücklicher Weiſe wurde dieſer Rath nicht eine Wage in feiner Hand. 
befolgt, und der Junge ſchlug ſich durch das Leben, ſo gut es eben ging, „Und ich hörete eine Stimme unter den vier Thieren ſagen: Ein 
indem er für Buchhändler zeichnete, Kirchenfahnen malte und fo ſeiner Weizen um einen Groſchen, und drei Maß Gerſte um einen Groß 
Kunſt nach Möglichkeit treu blieb. und dem Oele und Wein thu lein Leid.“ 

Der Druck der napoleoniſchen Tyrannei, welcher damals ſchwer über Und da es das vierte Siegel aufthat, hörete ich die Stimme des vi 
Deutſchland laſtete, rief in ihm einen förmlichen Haß gegen alles Fremde Thieres ſagen: „Komm und ſiehe zu!“ 
wach, und indem er ſich den alten Meiſtern deutſcher Kunſt zuwandte, Und ich ſahe, und ſiehe, ein fahl Pferd, und der drauf ſaß, deß Nun 


ſuchte er auch für feine neueſten Schöpfungen deutſche Vorwürfe: Illuſtra- hieß Tod, und die Hölle folgte ihm nach. Und ihnen ward Macht ge. 
tionen zu Goethe's „Fauſt“ und zu den „Nibelungen“ waren die erſten eben zu tödten das vierte Theil auf der Erde, mit dem Schwer w 
größeren Werke, mit welchen er vor die Oeſſentlichkeit trat. unger, und mit dem Tod, und durch die Thiere auf Erden.“ 

Im Jahre 1811 ſehen wir Cornelius zu Fuß auf der Wanderung nach So lautet die Stelle, welche den Meiſter zur Compoſition keins 
Rom begriffen. Was er hier leiſtete, wie er auf dem fremden claſſiſchen berühmten Bildes begeiſterte, und fo ſtürmen denn die vier wilden Nan 
Boden dazu beitrug, eine deutſche Malerſchule zu gründen, das iſt in über die dahinſinkende Menſchbeit er Sie ſchwingen erbarmungs 
dieſer Nummer an einer andern Stelle ausführlich und treffend geſchildert ihre ſchrecklichen Zeichen: Die Peſt ſchnellt die vergifteten Pfeile von ire 
worden. An den Schülern erkennt man den Werth des Lehrers, und Bogen ab, der hagere Hunger hält die Wage, das Zeichen der Thewrus 
fo könnte das Verdienſt Cornelius’ nicht beſſer hervorgehoben werden, empor, der Krieg führt ſelbſt gegen Wehrloſe den vernichtenden Schwer 
als gerade durch die Erzählung der Jugendſtudien Ludwig Richter's, ſtreich, und unaufhaltſam jagt der düſtere Tod mit der umerbittlice 
welche uns heute (vergl. S. 612) Ferdinand Avenarius in jo herz: Senſe dahin. 
gewinnender Weiſe vorführt. Cornelius ſchloß am 6. März 1867 für immer ſeine müden Augen 

Von Rom wurde Cornelius durch den König Ludwig von Baiern Aber ſein Geiſt lebt für und für und wirkt noch heute belebend in der 
nach 1 berufen, um dort feine berühmten Bilder in der Glyptothek | deutſchen Kunſt. 
zu malen. 

Sein Ruhm war begründet, und bald hierauf erfolgte feine Ernennung 
zum Director der Akademie in Düſſeldorf, derſelben Kunſtſchule, von der 
er früher wegen Unfähigkeit weggemaßregelt worden war. 

ie es aber damals um die Kunſt in Deutſchland beſtellt war, wie 

Cornelius für feine Compoſitionen in der Glyptothek nur ein Honorar agesblättern falſch dargeſtelltes Verfahren beſtand einfach darin, daß m 

von 10,000 Gulden erhielt, während man für die Seidentapeten derſelben in Nordfinnland einen Berg von achthundert bis tauſend Meter Höhe 

Säle 80,000 Gulden bezahlte, das und Anderes mögen unſere Leſer in am Gipfel mit einem Syſtem iſolirter Metallſpitzen bedeckte, denen dr 
| 


Ein künſtliches Nordlicht zu erzeugen, iſt, wie die Leier de 
„Gartenlaube“ ſchon früher aus Zeitungsnachrichten entnommen babe 
werden, dem Leiter der r Profeſſor Lemm 


oͤm aus Helſingfors, im letzten Winter gelungen. Sein in vice 


dem oben erwähnten Artikel der „Gartenlaube“ (Jahrgang 1879) nach- Erdelektricität vom Fuße des Berges mittelſt eines Metalldrahtes ame 
leſen, inſofern ſie am heutigen Tage für das Ringen des Meiſters be- führt wurde, der in einer im Grundwaſſer verſenkten Zinkplatte ende 
ſonderes Intereſſe empfinden. Aus den einzelnen Metallſpitzen, welche den Berggipfel wie die Stachel 
Von Düſſeldorf ging er als Akademiedirector nach München und von einer geſchloſſenen Diſtelknospe umgaben, brachen ſodann in der Polar 
dort im Jahre 1840 in Folge eines Rufes des Königs Friedrich Wilhelm nacht Lichtſtraglen hervor, welche in einem Falle die Länge von 
des Vierten in gleicher Eigenſchaft nach Berlin. In München ſchuf er | undzwanzig Metern erreichten, und im Anſehen ſowohl wie bei de 
noch vorher feine hochbedeutenden Bilder, die „Erſchaſſung der Welt“ und gg Unterſuchung die Eigenthümlichkeiten der Nordlictitreile 
das „Letzte Gericht“, welche die Ludwigs⸗Kirche ſchmücken. In München darboten. Weder Profeſſor Lemmſtröͤm noch andere Phyſiker halten mi 
heftete auch König Ludwig dem Meiſter am letzten Tage des Jahres 1825 dieſem wiederholt gelungenen Verſuche, wie dies hier und da behanpıt 
im Angeſichte feines Bildes der „Zerftörung Trojas“ den Civilverdienſt⸗ wurde, das bisher dunkle Problem der Entſtehung des Nordlichtes fir 
orden auf die Bruſt mit den Worten: „Man pflegt Helden auf dem endgültig gelöft, aber es läßt ſich nicht leugnen, daß nunmehr eine g., 
Schauplatze ihrer Thaten zu Rittern zu ſchlagen.“ wiſſe Wahrſcheinlichkeit für die Annahme gegeben iſt, es handle ſich da 
zu Jahre 1843 erhielt Cornelius den Auftrag, einen chriſtlichen der Nordlichterſcheinung nicht, wie man in der Humboldt'ſchen Zei = 
Gemäldecyelus für den Campo ſanto, den Vorhof zur Begräbnißſtätte nahm, um ein „magnetiſches Gewitter“, ſondern vielmehr um eine kile 
der preußiſchen Königsfamilie neben dem Dom zu Berlin, auszuführen. Ausgleichung der Erdelektricität mit der des Luftkreiſes, indem die rer 
Er ging in demſelben Jahre nach Rom, um dort in aller Ruhe dieſe Erdelektricität in die trockene Luft jener Breiten ſichtbar ausſtrömt. Dei 
Ach an zu löſen. Dieſe . 7 Compoſitionen find als Gemälde Nordlicht wäre dann nichts anderes, als ein Sanet⸗Elmsſeuer im Großer 
nicht ausgeführt worden. Wohl aber hat ſie der Meiſter durch den Stich das heißt jenen höchſtens 5 Flammen vergleichbar, die wir de 
veröffentlichen laſſen, und auch das unſere heutige Nummer ſchmückende gewitterhafter Luft nicht ſelten auf Kirchthurmſpitzen gewahren, die aber 
Bild (S. 617) iſt nach dieſer im Verlag der Firma G. Wigand erſchienenen in manchen Fällen alle hervorragenden Spitzen der Gebäude, Bäume x, 
Sammlung auf Holz übertragen. Es war beſtimmt als Hauptbild eine ja ſelbſt die Häupter der Menſchen umſpielen. C. SN 


Inhalt: Ueber Klippen. Von Friedrich Friedrich (Fortſetzung!. S. 60%. — Vom alten Richter. Von Ferdinand Avenarius. S. fl 
Mit Illuſtration von E. Limmer. S. 613. — Das National⸗Denkmal auf dem Niederwald. Von Ferdinand Hey'l. 1. Anregung und Ser 
bereitungen. S. 616. — Die Belagerungsübung bei Graudenz im Auguſt 1883. S. 619. Mit Illuſtration. S. 621. — „Sie geht zur Büte“ 
Ein zeitgemäßer Warnungsruf. Von Paul von Schönthan. S. 622. — Blätter und Blüthen: Zum hundertſten Geburtstag von Peter von Corel | 
S. 623. Mit Illuſtration auf S. 617. — Ein künſtliches Nordlicht. S. 624. 


Für die Redaction beſtimmte Sendungen find nur zu adreſſiren: „An die Redaction der Gartenlaube, Verlagsbuchhandlung Ernſt Keil in Leipzig | 


Nicht zu überſehen! 


Mit nächſter Nummer ſchließt das dritte Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. Wir erſuchen die geehrten Abonnent 
ihre Beſtellungen auf das vierte Quartal ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders auf eine Verordnung des kaiſerlichen General-Poſtamts aufmerkſam. Im! 
welcher der Preis bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Quartal um 10 Prang 
erhöht (das Exemplar koſtet alſo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Pfennig). Auch wird bei derartigen der 
ſpäteten Beſtellungen die Nachlieferung der bereits erſchienenen Nummern eine unſichere. Die Verlagshandlung. 


Unter Verantwortlichleit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wie de in Letzt 


Iluſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften A 50 Pfennig 


An unſere Leſer und Freunde! 


Mit dieſer Nummer ſchließt das dritte Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. 


Wohl fragen heute wieder Hunderttauſende unſerer Leſer in ihrem trauten Familienkreiſe: „Was wird uns denn die ‚Garten⸗ 
übe‘ in dem vierten Quartal für die langen Winterabende bringen?“ Nun, wir find in der glücklichen Lage, Allen das ſeſte 
erſprechen geben zu können, daß die „Gartenlaube“ nie als ein langweiliger oder unliebſamer Gaſt in ihrem Haufe erſcheinen wird. 
Bir haben das Programm für das nächſte Quartal jo reichhaltig geſtaltet, daß wir ſicher den verſchiedenartigſten Anforderungen 
eres weiten Leſerkreiſes genügen und in jeder Nummer etwas Neues und Intereſſantes bieten werden. 


Es ſei uns geſtattet, aus der Fülle des uns vorliegenden Materials nur Folgendes hervorzuheben: 
Wir eröffnen das vierte Quartal mit dem ſpannenden Roman: 


„Die Braut in Trauer“ von Ernſt Wichert, 


welchem der allgemein beliebte Verfaſſer ein feſſelndes und charaktervolles Bild aus dem geſellſchaftlichen Leben der Gegenwart vor unſeren 
gen entrollt, viele Mängel deſſelben mit feiner Satire geißelt und die Lichtſeiten des ſchlichten bürgerlichen Haushaltes in herzgewinnender Weiſe 
Geniung bringt. — Dieſem Roman werden ſich 


„Glockenſtimmen“ von Stefanie Keyſer 


ließen. Die talentvolle und durch ihre im vorigen Jahre von uns veröffentlichte Novelle „Der Krieg um die Haube“ jo raſch beliebt gewordene 
Haſſerin ſchildert in dieſer Erzählung das originelle Leben und Treiben des urwüchſigen Kleinbürgerthums einer thüringiſchen Stadt unmittelbar 
den Stürmen des Dreißigjährigen Krieges. Der ſeltene poetiſche Zauber und lebensfrohe Humor dieſer Erzählung ſichern ihr die günſtigſte 
hme von Seiten unſerer Leſer. 

Von den zahlreichen belehrenden Artikeln, welche im nächſten Quartal veröffentlicht werden, nennen wir hier nur einige: „Das Thermo⸗ 
in der Familie. Offener Brief an eine Mutter“ von Dr. L. Fürſt. — „Der deutſche Hunenheld“ von Karl Blind. — „Der Leberegel“ von 
or Dr. R. Leuckart. — „Der Ablaßſtreit im Jahre 1517“ von Emil Zittel. — „Die Fauſt⸗Sage“ von Fr. Helbig. — „Im Kampfe um's 


Ein Zeitbild aus Siebenbürgen“ von O. Teuiſch. — „Im Reiche der unſichtbaren Feinde“ von Dr. A. Bernſtein. — „Deutſche Jagd und 
Aomannsbilder“ von L. Beckmann. — „Auf dem Aetna“ von F. Avenarins. — „Das deutſche Drama der Gegenwart“ von Rudolf von Gottſchall. 


mer: „Gänge mit der Criminalpolizei durch Berlin“, „Der letzte Hohenrhätier“, „Die erſte proteſtantiſche Kirche“, „Schuß dem Arbeiter!“, „Der 
ſſche Bergmannstag in Dresden“, „Der franzöſiſche Hermann“ ꝛc. ſämmtlich von namhaften Autoren. 

Die meiſten dieſer Artitel werden durch vorzügliche Illuſtrationen von den erſten deutſchen Künſtlern und viele belehrende Abbildungen 
chſten Maße geſchmückt und erläutert. 

> So werden wir an der Hand fundiger Führer hinauswandern in das Reich des Willens und der Kunſt, in die lauten 
täten der modernen Induſtrie und in die ſtillen Arbeitszimmer der Erfinder, jo werden wir unſere Leſer vertraut machen 
den Fortſchritten der Heilkunde und den gemeinnützigen Wohlfahrtsſchöpfungen der Gegenwart, ſie geleiten über ferne Länder 
Meere und „einführen in die Geſchichte des Menſcheuherzens und der Völker, in die Kämpfe menſchlicher Leidenſchaſten und 
gangener Zeiten“. Nach wie vor wird dagegen die „Gartenlaube“ die Kämpfe der wechſelnden Tagespolitik nicht in den Schooß 
Familie hineintragen und allen conſeſſionellen Streit vermeiden, dabei aber das Banner der Gewiſſensfreiheit und Duldung 
halten und im Sinne echter Freiheits- und Vaterlandsliebe aufklärend und anregend wirken. 

| So möge es uns gelingen, das Vertrauen der Hunderttauſende unſerer alten treuen Freunde zu rechtfertigen und uns neue 
Funde zu gewinnen, denn die „Gartenlaube“ ſoll das bleiben, wodurch fie zu der verbreiteiſten illuſtrirten Zeitſchrift der Welt geworden: 


Ein deulſches Volksblatt im beſten Sinne des Wortes. 
Die Redaction der „Gartenlaube“. 


Ueber Klippen. 


Erzählung von Friedrich Friedrich. 


8 (Schluß.) 
Die Meiſten hielten die Gefahr nun für überwunden, der Ge⸗ Von der angſtvoll durchwachten Nacht ſuchten die Meiſten 
des Waſſers ſchien Einhalt gethan zu ſein. Man konnte den im ſich zu erholen. 
fe durch das Hochwaſſer angerichteten Schaden überſehen, derſelbe Plötzlich“ ertönte der Ruf: „Das Waſſer! Das Waſſer!“ 


zu überwinden, wenn auch Einzelne hart betroffen waren. durch das Dorf hin und ſchreckte Alle auf. 
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Mit donnerähnlichem Toſen wälzte die Fluth ſchäumend 


und an den Felsblöcken hoch auſſpritzend ſich in dem Flußbette 


daher. Die Waſſermaſſen, welche oberhalb im Thale ſich geſtaut, 
waren durchgebrochen und ſtürzten nun mit furchtbarer Gewalt 
abwärts. 

Noch begriffen die Wenigſten die Gefahr, in der fie ſchwebten. 
Vor der über den Fluß führenden Brücke ſperrten angeſchwemmte 
Bäume und Stämme die Strömung. Mit lautem Krachen brach 
die Brücke zuſammen, aber der gewaltigen Maſſe des Waſſers war 
dadurch wenig Luft gemacht, es durchbrach den Uferdamm und 
ſtürzte nun, Steine und Holzmaſſen mit ſich führend, die Dorf— 
ſtraße hinab. 

Ein lauter Angſtſchrei ertönte von Hunderten. 


verloren zu ſein. Die Männer zerrten die Kühe aus den Ställen 


und brachten fie nur mit größter Mühe über die überfluthete 
Straße, die einem wilden Strome glich. Die Frauen ſuchten die 


Kinder zu retten mit Gefahr ihres eigenen Lebens. In dem 
maßloſen Gewirr dachte Jeder nur an ſich und an die Rettung 
der Seinigen. 

Die Sägemühle war am ſchwerſten bedroht. 
das Waſſer durch dieſelbe hin. Der Müller und die Seinigen 
hatten ſich gerettet, auch der Oberburgſteiner hatte ſich durch das 
Waſſer Bahn gebrochen und war am Abhauge niedergeſunken. 

In dem verzweiflungsvollen Geſchrei der Frauen, welche um 
ihr Hab und Gut klagten, in dem Geheul der geängſtigten Kinder 
fragte Niemand, ob Alle gerettet ſeien, hatten doch ſeldſt beherzte 
Männer den Kopf verloren. 

Da ertönte aus der Sägemühle ein banger Schrei. Die 
Moidl erſchien am Fenſter und rief nach Hülfe. Der Weg durch 
die Thür war durch die Fluth verſperrt, das ganze Thal erſchien 
wie eine wilde, ſchäumende Waſſermenge. 


„Sie iſt verloren — die kann Niemand mehr retten!“ riefen | 


die Leute erſchreckt. 

Da kam Hanſel. 
ſeinem Gehöft getrieben. 
handelte. 

„Sie iſt verloren,“ riefen ihm Mehrere zu. 

„Wer? Wer?“ fragte er. 

Da hatte die Unglückliche ihn erblickt und ihr Hülferuf: 
„Hanſel, Hanſel, rette mich!“ übertönte das wilde Brauſen des 
Waſſers. 

Der Schreck ſchien Hanſel's Kraft zu lähmen, aber nur für 
einen flüchtigen Augenblick. 

Sein Auge ſchweifte Hülfe ſuchend umher. 

„Ein Seil — ein Seil!“ rief er dann laut. 

„Du kannſt ſie nicht mehr retten — Du biſt ſelbſt verloren!“ 
tiefen ſeine Freunde und ſuchten ihn zurückzuhalten von dem toll: 
kühnen Vorhaben. 

„Dann bin ich verloren! 

Das Seil wurde gebracht. 
ſich daſſelbe um den Leib. 

„Haltet — haltet!“ rief er den Männern zu und ſtürzte ſich 
in die wilde Fluth. 


Noch wußte er nicht, 


Ein Seil!“ entgegnete er. 
Mit bebender Hand ſchürzte er 


Die zwiſchen 
dem Fluß und der Dorſſtraße gelegenen Häuſer ſchienen unrettbar 


Schon ſtürzte 


Das Unglück im Thale hatte ihn von | 
worum es ſich 


| 


er mit drohender Stimme. 


wieder. 


Mehr denn zwanzig kräſtige Hände hatten das Seil erfaßt. | 


Mehr denn einmal ſtürzte der Kühne nieder und das Waſſer 
rauſchte über ihn hin. 


„Er iſt verloren!“ ſchrieen die Frauen, aber an dem Seil 
wurde er gehalten und er raffte ſich jedesmal wieder auf. Selbſt 


die beherzteſten Männer bangten um ihn. 

Hanſel rang ſich bis zur Sägemühle glücklich durch. An 
dem Fenſter, an welchem Moidl ſtand, klammerte er ſich an, um 
ſeine' erſchöpften Kräfte zu ſammeln. Dann löſte er das Seil von 
ſeinem Leibe und ſchlang es ſeſt um einen Pſoſten. 

„Moidl — Moidl, nun komm!“ rief ex und hob die Zitternde 
aus dem Fenſter. 

„Umklammere mich feſt, ſeſt, jo, daß ich die Arme frei be⸗ 
halte! Um Gotteswillen, Moidl, halt feſt!“ . 

„Ich halte mich,“ entgegnete das Mädchen, mit beiden Armen 
ſeinen Hals umſchlingend. 

Dann ſuchte er, mit beiden Händen an dem Seile ſich haltend, 
mit ihr durch den reißenden Strom zu gelangen. Und die Männer 
am Ufer hielten feſt. 


Kein Ruf ertönte. Die Angſt um zwei Menſchenleben hielt 


Giebelwand, die aus dem Schutte hervorragte, zu ſehen. 


jeden Laut in der Bruſt zurück. Nur einige Mal ſchricen einige 
Frauen auf, als mächtige Baumſtämme gerade auf Hanſel zu. 
trieben. Sie mußten ihn vernichten. Aber ob fie ihn auch trafen 
und ihm die Glieder zerſtießen, ſeine Hände hielten feft, langſam — 
langſam arbeitete er ſich weiter. 

Als er die Strömung überwunden hatte, ſchienen die Kraße 
ihn zu verlaſſen, er wankle, aber jetzt waren ſie gerettet. Mehrer 
Männer ſtürzten ſich in das Waſſer und trugen Hanſel und Man 
bewußtlos an's ſichere Ufer. 

Ein Schrei der Freude tönte aus mehr dem hundert Kehlen. 
Die Angſt, die ſie Alle n föfte ſich. Alle wollten der 
Geretteten beiſtehen. 

Man rieb Beiden Stirn md Schläſen, man flößte ihnen 
Branntwein ein, und fie kamen langſam zu ſich. Hauſel's Ja 
dehnte ſich und rang nach Athem, als wenn ein ſchwerer, ſchwarr 
Stein von ihm genommen wäre. 

„Das macht ihm Keiner nach!“ rieſen Mehrere. 

Der Oberburgſteiner allein ſchien von dem ganzen Vorzarge 
nichts bemerkt zu haben. Er ſaß auf einem Steine und flat 
vor ſich hin. 

„Der Hanſel hat Deine Tochter mit Gefahr feines eigenen 
Lebens gerettet!“ rief ihm ein Bauer zu. 

„Wer — wer?“ rief der Oberburgſteiner wie aus cinen 
Traume auffahrend. 

„Der Hanſel!“ 

Die große Geſtalt des Bauern zuckte zuſammen, als er da 
ihm verhaßten Namen nennen hörte. 

„Wo — wo iſt er?“ rief er mit wildem Blicke. 

Kaum zehn Schritte von ihm entfernt kniete Hauſel neben 
der Geliebten, die ſich ſchwerer als er erholte. 

Haſtig ſchritt der Oberburgſteiner auf ihn zu. Mit ie 
Hand erſaßte er ihn an der Schulter und riß ihn zurück. 

„Das iſt meine Tochter!“ rief er heftig. 

„Oberburgſteiner, Du gehſt zu weit! Er hat ihr das Lebe 
gerettet!” riefen mehrere Männer unwillig. 

Die große Geſtalt des Banern richtete ſich ſeſt empor. Seu 
Auge leuchtete, um ſeinen Mund zuckte es. 

„Wer will mir vorſchreiben, was ich zu thun habe?“ f 
„Und wenn er fie hundertmal ge 


rettet, jo —“ 
Ein lautes, donnerähnliches Geräuſch über ihm unterbrach in 
„Der Oberburgſtein!“ riefen Hunderte zugleich erſchrech. 
Das Gehöft, welches dort oben jo manches Jahr in's Tal 
hinabgeleuchtet, der ganze Berg ſchien herabzuſtürzen. Es wel 
ſich krachend nieder, bis die gewaltigen Maſſen im Thale auſſchlage. 
Wie lauter, grollender Donner Halte es an den Bergwirde 


Beſtürzt blickten Alle einander au. Der Oberburgſteincr dich 
noch immer den ſtarren Blick nach oben gerichtet. Er ſoh in 
Gehöft nicht mehr — da brach er mit lautem, unheimlich klingen 
dem Lachen bewußtlos zuſammen. 


Es war am Tage nach dieſem bangen Ereigniſſe. 

Der Regen hatte aufgehört. Wöhl war der Himmel noch md 
grauen Wolken bedeckt, aber dieſe gingen hoch. Die Gefahr des 
Hochwaſſers war vorüber, der Fluß, der die Dorſſtraße ſich zu jenem 
Bette gewählt hatte, war bedeutend gefallen, die Straße war n 
verſchiedenen Stellen mit Balken und Brettern überbrückt. 

Wohin das Auge blickte, ſah es nur Schutt und Steine. 
meiſten Häuſer waren bis zur Höhe der Hausthüren damit umgeben 
und erfüllt. Von der Sägemühle war nur noch der Reſt cm 


Jammer und Elend herrſchte im ganzen Dorfe, die de 
waren verwüſtet, Viele hatten Alles verloren, und nur eine 8 
ruhigung war ihnen geblieben, daß kein Menſchenleben der 
nichtet war. 

Hanſel, von deſſen kühner That trotz des eigenen Elend 
Alle ſprachen, war von mehreren Freunden zu dem Gehöft fein 
Vaters geführt und faſt getragen, weil die Kräſte ihm den Dient 
verſagten. Er lag mit zerſchundenen Gliedern im Bette, cr vat 
nicht im Stande, ſich ohne die heftigſten Schmerzen zu rl 
aber ſeine Augen leuchteten dennoch, denn er hatte die Gch 
gerettet. 


Der Oberburgſteiuer war in das Haus des Bezirksrichters 
bracht und lag noch immer regungslos und mit geichloffenen 
lugen da. Seine Lippen waren feſt auf einander gepreßt, ſeine 
Brit athmete ſchwer. 

Der Arzt, der zu dem Kranken gerufen war, hatte conſtatirt, 
aß denſelben ein Schlaganfall getroffen, und zu dem Richter 
ſatte er offen geſprochen, daß er wenig Hoffnung auf kine Ge: 
eſung des Oberburgſteiners habe. 

„Ich vermuthe, es wird ſchnell mit ihm zu Ende gehen,“ 
alte er hinzugefügt. „Und es iſt vielleicht das Beſte für ihn, 
enn den Verluſt ſeines Gehöftes würde er doch nicht überwinden.“ 

Moidl war bei ihrem Vater und wich nicht von deſſen 
'ager. Schrecken und Augſt hatten fie zwar ſehr mitgenommen, 
3 lebte in ihr Alles noch wie ein wüſter, entſetzlicher Traum, 
ber fie raſſte ſich gewallſam zuſammen, um dem Kranken bei— 
uſtehen. 
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Das Alles war zwar nicht im Stande, den Schmerz des 
armen Mädchens zu verwiſchen, aber es milderte ihn doch. Und 
Eines hatte vor Allem beruhigend auf ſie gewirkt, der Richter hatte 
zu ihr geſagt: 

„Du bleibſt in meinem Hauſe. Ich werde Deine Au⸗ 
gelegenheiten in die Hand nehmen und mit aller Gewiſſenhaftig⸗ 
keit ordnen.“ 

Der Oberburgſteiner wurde mit allen ihm zukommenden Ehren 
begraben. Hatte er auch im Leben durch ſeinen harten Kopf 
Manchen zurückgeſtoßen, ſo hatte doch das ihn betroffene Unglück 
ihm die Theilnahme Aller verſchafft, und alle Bauern des Thales 


gaben ihm das letzte Geleit. 


Nicht ohne Sorge dachte fie an den Geliebten, der, ohne ſich 


u beſinnen, fein Leben für fie gewagt hatte. Ihre Rettung durch 
zu erſchien ihr wie ein Wunder, und wie ſie geſchehen war, 
önnte fie ſich kaum noch entſinnen. In ihren Ohren klang nur 
och das wilde Brauſen des Waſſers und der laut keuchende 
lihem Hanſel's, 
:iitet hatte. 

Sie wagte nicht, nach Hanſel zu fragen. Aber der Bezirks- 
ichter exrieth, was in ihr vorging, und ohne ihr Wiſſen ſtieg er 
inauf zu dem Gehöſt des Haidacher's. 


Als er zurückkehrte, war ſein Geſicht heiter und er ließ Moidl 


ı jein Zimmer rufen. 


„Ich ſoll Dich von dem Hanſel grüßen,“ ſprach er zu der 


zintretenden. 

Des Mädchens bleiches Geſicht übergoß plößlich eine dunkle 
töthe, 

„Sie find bei ihm geweſen?“ 

„Ja.“ 

„Und wie geht es ihm?“ 

„Gut, Moidl! Er muß zwar noch ſtill liegen, weil er arg 
erſchunden iſt, aber es hat nicht die gerjngſte Gefahr, und er 
haut ſo luſtig drein, als ob das ganze Dorf ihm gehöre. 
lud die Beſitßung des Haidacher's iſt ohne Schaden davon ge⸗ 
smmen. Das Wenige, was das Waſſer augerichtet hat, läßt ſich 
macht Tagen wieder herſtellen.“ 

Mit angehaltenem Athem hatte Moidl dem Richter zugehört, 
ine luſtigen Augen ſagten ihr deutlich, daß er die Wahrheit ſprach. 

Der Schrecken, den ſie durchlebt, und das Unglück, welches 
ten Vater betroffen hatte, waren noch nicht im Stande ge— 
wien, ihre Thränen hervorzurufen. Es war ihr, als ob in 
wer Bruſt Alles erſtarrt wäre. Jetzt weinte fie vor Freude und 
ie Thränen ſchienen zu löſen, was ſie jo beängſtigend bedrückt 
alte. 

Der Oberburgſteiner ſtarb nach wenigen Tagen, ohne daß er 
och einmal zum Bewußtſein zurückgekehrt war. 

Es war ein neuer, ſchwerer Schlag für Moidl, aber fie fand 
ı dem Bezirksrichter einen väterlichen Beiſtand. 

„Du mußt es ertragen,“ ſprach er in ſeiner ruhigen Weiſe 
1 ihr. 
as Deinem Vater vorbehalten geweſen, wenn er wieder geneſen 
re. Den Verluſt ſeines Gehöftes, auf das er ſtolz war, würde 
: nicht überwunden haben. Daß er denſelben verſchuldet hat, 
inn ſich Niemand verhehlen. Der Bergſturz würde nimmer er- 
Hat Fein, wenn er den Wald unterhalb ſeines Gehöftes nicht 
fällt und in Acker verwandelt hätte. Die Bäume, deren Wurzeln 
it in den Felſen eingedrungen waren, hielten die Erdſchicht und 
währten dem Gehöft den ſicherſten Schuß. Er hörte nicht, als 
dere ihn warnten und darauf aufmerkſam machten, er folgte 
ur ſeinem eigenen eigenſinnigen Kopfe, er lachte über die Warner, 
ds der Acker reiche Ernten trug, mit Stolz blickte er auf fie 
erab, und wie ſchwer hat dieſer Stolz ſich gerächt! Ich habe 
in Recht, ihm einen Vorwurf zu machen, und auch Du wirſt es 
icht thun, denn er hat nach ſeiner Ueberzeugung gehandelt, und 
lag vielleicht in der Abgeſchiedenheit ſeines Gehöftes, in der 
e aufgewachien war, daß er nur feinem eigenen Kopfe traute. 
ber wenn er am Leben geblieben wäre, ſo würde er ſelbſt dieſen 


der in der Verzweiflung Uebermenſchliches ge— | 
Berges eutgegenſtarrte, wurde feine luſtige Stimmung nicht getrübt. 


„Dein Schmerz wird ſich mildern, wenn Du daran deukſt, 


1 


zorwurf ſich gemacht und viele trübe Stunden ſich bereitet haben. 


is iſt fo am beſten für ihn — und auch für Dich!“ 


ihm entgegen und warf ſich au ſeine Bruſt. 
jetzt allen Leuten zeigen, daß ihr Herz ihm gehörte. 


Hanſel fehlte in der Zahl derjenigen, welche dem Sarge 
folgten, denn er lag noch immer darnieder. Aber wenige Tage 
ſpäter, als die Herbſtſonne wieder in all ihrer Freundlichkeit 


über den Bergen leuchtete, konnte er die Sehnſucht nicht länger 


Vergebens ſuchte ſeine Mutter ihn zurückzuhalten, 
Der Weg 
In ihm 


beherrſchen. 
auf einen Stock geftügt, ſtieg er langſam in's Thal. 
wurde ihm ſchwer, die Füße ſchmerzten, was that es! 
jubelte es laut. 

Selbſt als er den Blick nach der Stelle richtete, wo der 
Oberburgſtein geſtanden und ihm nur das graue Geſtein des 


Er hatte Moidl ja nie des Beſitzes wegen geliebt, er hatte auch 
nie daran gedacht, daß der Oberburgſtein ſein Eigenthum werde, 
ſondern er hatte ſich ſtets uur ausgemalt, wie er das Gehöft 
ſeines Vaters freundlicher geſtalten wolle, wenn er die Geliebte 
einſt heimſühre, und dieſer Gedanke hatte ſeit dem Tode des 
Oberburgſteiners eine immer feſtere Geſtalt für ihn gewonnen. 

Jetzt konnte er ſchon die Monde zählen, bis fie die Seinige 
wurde, und er hatte ſich in den letzten Tagen Vieles im Geiſte 
zurecht gelegt, wie es werden ſolle. Der letzte Sommer halte 
ihn ſchon tüchtig weiter gebracht, und ſeine Luſt zur Arbeit war 
noch gewachſen. 

Als er in das Dorf gelangte und die Verwüſtung ſah, 
welche das Waſſer angerichtet hatte, als er die Stelle erblickte, 
wo er Moidl durch das wilde Waſſer getragen, da zuckte er doch 
leicht zuſammen, denn er begriff jetzt ſelbſt nicht, woher er die 
Kraft genommen. Der Weg, den er mit der Geliebten durch das 
Waſſer zurückgelegt, war nicht lang, er hatte vielleicht nur wenige 
Minuten dazu nöthig gehabt, aber es war ihm, als ob er eine 
Stunde gebraucht habe, denn die Angſt hatte die Secunden zu 
Minuten ausgedehnt. 

Hunderte von Händen waren beſchäftigt, den Schult fort⸗ 
zuräumen, und wo er vorüber kam, eilten Männer und Frauen 
auf ihn zu, um ihm die Hand zu ſchütteln. 

„Das macht Dir Keiner nach, Hanſel!“ rief ihm der Säge⸗ 
müller zu. 

„Geb' Gott, daß es auch Keiner wieder nöthig hat,“ gab er 
zur Antwort. a 

Er eilte zur Geliebten. Zum erſten Male durfte er ſie 
offen beſuchen. Und als die Moidl ihn kommen ſah, da eilte ſie 
Sie konnte es ja 


Sie hatten einander viel mitzutheilen, und der Richter ließ 
ſie geraume Zeit allein. Dann trat er zu ihnen. 

„Hanſel, nun hab' ich auch noch mit Dir zu reden,“ ſprach 
er. „Ich bin Moidl's Vormund, und ein Jahr mußt Du fie 
mir ſchon noch laſſen, ehe Du ſie zu Dir hinaufholſt. Ich habe 
aber ſchon Verſchiedenes mit ihr beſprochen, womit auch Du wohl 
einverſtanden biſt. Die Kühe ihres Vaters ſtehen noch auf dem 
Unterburgſteine; wähl' Dir ſoviel aus, wie Du gut durch den 
Winter bringen kannſt, die übrigen werde ich verkaufen. Ich 
weiß aus dem Hypothekenbuche, wie viel Geld ihr Vater auf 
anderen Grundſtücken ſtehen hat, das iſt ihr Eigenthum. Ich 
werde es kündigen und auf die Beſitzung Deines Vaters ſchreiben 
laſſen. Dann kannſt Du alle Schulden Deines Vaters abtragen 
und wirſt Luft bekommen. Die Felder und Wieſen des Ober: 
burgſteins ſind verloren, und ich glaube nicht, daß ſie je wieder 
herzuſtellen ſind, aber in dem Walde ſteckt noch ein großer Werth. 
Ich kaun mich nicht darum kümmern, was dort oben geſchieht, 
die Moidl iſt deshalb damit einverſtanden, daß Da ihn über⸗ 
nimmſt und beſtimmſt, wie viel dort geſchlagen werden ſoll. 


Meine Meinung geht dahin, daß Du Alles daran wendeſt, das 


Du Deinem eigenen ausgenutzten Walde zum Nachwuchſe Zeit 
läßt. Dann kann Dein Beſitzthum es mit vielen anderen auf- 
nehmen, groß genug iſt es, es hat ihm nur ſeit langen Jahren 
eine feſte Hand gefehlt. Dein Vater war ſtets kränklich, er iſt 


auch von manchem Unfalle heimgeſucht, das hat ihn herabgebracht. 
Ich hoff' indeſſen, mit der Moidl wird dort oben ein neues Glück 


einziehen. Ich gönn' es Euch und Andere auch.“ 

Hanſel hatte mit freudig glühenden Wangen zugehört. Gern 
ging er auf die ihm gemachten Vorſchläge ein. 

„An mir ſoll's nicht fehlen, Herr Richter!“ rief er. „Luſt 
zur Arbeit hab' ich und Kraft auch. Wenn mich lein Unfall trifft, 
dann ſoll die Moidl nach Jahren ſich jeder Bäuerin im ganzen 
Thale dreiſt zur Seite ſtellen können!“ 


„Ich halt' Dich deim Wort,“ entgegnete der Richter und 


ſtreckte ihm die Hand entgegen. 


Mehrere Jahre ſind ſeitdem vergangen. 

In dem Dorfe ſind von den Verwüſtungen, welche das Hoch⸗ 
waſſer angerichtet, kaum noch einige Spuren zu erkennen. Das 
Bett des Fluſſes iſt verbreitert und feſt. Steindämme engen das 
Waſſer ein, wenn es im Frühjahr oder Herbſt hoch anſchwillt. 


Die Sägemühle iſt neu erftanden und größer und ſtattlicher als 


zuvor. Die Aecker ſind von Sand und Steinen gereinigt und 
tragen neue Ernten. 

Viel Arbeit hat das Alles gekoſtet, aber die Bewohner ſind 
an Arbeit gewöhnt und blicken nicht ohne Stolz auf das Wieder⸗ 
errungene. 

Moidl iſt ſchon ſeit Jahren Hanſel's Frau. Wer das Ge⸗ 
höft des Haidacher's ſeit Jahren nicht betreten hat, wird Manches 
kaum wieder erkennen. Da zeugt Alles von Ordnung und 
Wohlſtand. 

Die Leute ſagen wohl, der Hanſel habe viel Glück und auf 
ſeiner Hand ruhe ein beſonderer Segen. Ja, an Glück fehlt es 
ihm nicht an der Seite ſeiner jungen Frau, aber der Segen, der 
auf feiner Hand ruht, das iſt der Segen eines unermüdlichen 
Fleißes und eines klugen Kopfes, der Alles am rechten Ende anſaßt. 

Hanſel ſelbſt ſcheint größer und ſtatllicher geworden zu ſein, 


und doch iſt er nicht um die Breite eines Strohhalmes gewachſen. 


Das Glück, welches aus ſeinen Augen leuchtet, läßt ihn größer 
erſcheinen. Es geht ihm gut, es ſtehen ihm zwei Knechte zur Seite, 
aber er ſelbſt iſt ſtets der erſte und letzte bei der Arbeit. 

„Du könnteſt Dir etwas mehr Ruhe gönnen, es geht Dir 


Germania 


Zur Einweihung des National⸗ 


„Durrah, du ſtolzes, ſchönes Weib, 
Hurrah, Germania! 

Wie kuhn mit vorgebeugtem Leib 
Am Rheine ſtehſt du da! 

Im vollen Brand der Juligluth, 
Wie ziehſt du riſch dein Schwert! 
Wie trittſt du zornig frohgemuth 
Zum Schuß vor deinen Herd!“ 


Mit ſcharſer Waſſe in der Fauſt, 
So ging's hinaus in's Feld, 

Und, wie die Klinge niederſauſt', 

Erbebt' die halbe Welt! 

Nicht ward in mancher Völlerſchlacht 
Geführt ein ſolcher Streich — 

Da wurde freie Bahn gemacht 
Für's deutſche Kaiſerreich! 


ſt dort es aufgeſtellt. 


Doch, wenn ein Feind den Krieg begehrt 
Im frechen Uebermuth, 

Noch ſcharfgeſchliffen iſt das Schwert, 
Das in der Scheide ruht, 

Und kriegsgeübt ift noch die Hand 

Zu wucht'gem Hieb und Stoß! — 

Für unſer deutſches Vaterland 

Kein Opfer iſt zu groß! 


28. September 1883, 
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Gehöft Deines Vaters in beſten Zuſtand zu bringen, und daß 


Nun ſchaut ein Erzbild, rieſenhaft, 
Vom Rheinſtrom in die Welt, 
Als ſtolzes Sinnbild deutſcher Kraft 


J 

Es ſchwingt kein Schwert mit eruſtem Droh'n 
Und nicht die Kriegesfahn' — 

Die Rechte reckt die Kaiſerkron' 

Die deutſche, himmelan. 


ja gut,“ ſpricht der Richter, der ihn oft beſucht, häufig zu i 
und er drückt damit zugleich die Anſicht der jungen Frau au 
aber luſtig entgegnet ihm Hanſel jedesmal: 

„Noch nicht, Herr Richter! Was ich Ihnen und der Moi 
einſt gelobt hab', iſt noch nicht erreicht, und ich wüßt' auch nich 
weshalb ich nicht arbeiten ſollt', es macht mir Freude und befom 
mir gut. Es fährt noch mancher Gedanke durch meinen Kopf, und 
was ich mir geſetzt habe, muß ich erreichen.“ 

„Du willſt mit Gewalt es zum reichen Manne bringen, 
wirft der Richter wohl ſcherzend ein. 

„Das iſt es nicht, Herr Richter, denn ich hab' für mich 
mehr, als ich brauche,“ giebt Hanſel zur Antwort. „Es iſt etwas 
Anderes, was mich treibt, und Sie ſelbſt haben es veranlaßt. Al: 
Sie mich dort unten jo lange in Haft hielten, da hab' ich Taz 
und Nacht geſonnen, was ich nach meiner Entlaſſung thun konnt, 
um die Beſitzung meines Vaters emporzubringen und dann xubi) 
vor Moidl's Vater hintreten und ihre Hand verlangen zu könne 
Da hab' ich ausgeſonnen, wie viel ſich hier noch thun ließe, ur! 
hundertmal hab' ich da jeden einzelnen Punkt erwogen und bin 
und hergewendet. Ich will hier noch Manches ändern. Wel! 
hätt' ich es jetzt nicht mehr nöthig, aber was ich dort unten mi: 
ausgedacht habe, iſt mir an's Herz gewachſen, deshalb führ it 
es aus.“ 

Der Blick auf die graue Stätte, an der einft das väterlich 
Haus geſtanden, hatte anfangs in Moidl manche ſch Er 
innerung wachgerufen. Aber Eins war unberührt en, dit 
kleine Capelle, in der fie jo oft gebetet. Hell und weiß fchimmert 
dieſelbe zwiſchen den Bäumen hervor und jeden Morgen, wer 
die Sonnenſtrahlen darauf fallen, iſt es Moidl, als ob ihr cin 
Gruß von drüben geſandt werde. 


Und auch die Stätte, an der das Gehöft des urgſtein 
geſtanden, wo ſeine Wieſen und Felder geweſen waren den 
düſteren, grauen Schein verloren. Gräſer ſproſſen zw den 


Steingeröll empor, die Walderdbeere breitet ihre grünen Blätter 
weiter und weiter auf. Wind und Regen haben den Sam 
Lärchen über die öde, ſteil abfallende Fläche getrieben * 
ſich eine Felſenritze findet, keimt der Samen und die jungen 

lichen Sämlinge ſchießen ſchnell auf. Schon erſcheint 
geröll aus der Ferne wie mit einem grünen Schin 
zu ſein. 


Holzkuechten geſehen hat und zurückkehrt, „wo das 
Vaters geſtanden hat, dort wächſt ein neuer Wald auf 
uns der Himmel gnädig geſinnt ift, dann erleben wir 
noch, daß ich dort Bäume fällen laſſen kann.“ 


am Rhein. 
Denkmals auf dem Niederwald. 


Das war ein deutſcher Sängermund, 
Der alſo ſang und ſprach! 

Zur Kriegesſtund' und Siegesſtund' 

Klang's in den Herzen nach. 

Wie Blitz, der aus der Wolke ſährt, 

Schlug's in die Seelen ein — 

Da ſtand mit blanfgezüdtem Schwert 
Germania am Rhein! 


Friebfertig wender's das Geſicht 
Zum Friedengengel hin — .- 
In blut gen Schlachten ſuchen nicht 


Wir Segen und Gewinn! 


Nicht ſpaht das Aug’ nach Beute au, 
Von Ruhmbegier umſtrickt; 


Wir freu'n uns, wenn ob unſ'rem Hans 


Die fromme Palme nidt! 


Js ſchaut herab vom Felsgeſtein 4 
as Erzbild, ſpiegelblank. 0 — 
Heut' weih'n wir's ein am deutſchen Rhein! — 

hab', Herr im Himmel, Dank! = 


Was auch die Zeiten bringen, bleib’ 

In Gnaden Du uns nah! — — 
urrah, du ſtolzes, ſchönes Weib! 
urrah, Germania! 


Emil Nittershans. 
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Magda Irſchick. 


Von Rudolf von Gottſchall. 


Immer mehr verflacht ſich das Niveau unſerer Bühne; ſelbſt 
die Auſtandsrückſichten, welche die erſten Theater bisher dem 
höheren Drama gegenüber beobachteten, treten zurück gegen die 
Dictatur des höchſten Potentaten, der jetzt in Theaterſachen ne: 
bietet, des Caſſenrapports. Der Caſſenrapport iſt das A und O, 
der Anfang und das Ende; wenn er ſpricht, müſſen alle 
Dramaturgen ſchweigen, ja ein ganzes Collegium von Preis— 
richtern vermag nicht gegen ihn aufzukommen und die von ihm 
preisgekrönten Stücke nicht auf die Bühne zu bringen, wenn er 
ſein Veto einlegt. 

Natürlich ſteht bFonders die Tragödie mit dem affen- 
rapport auf geſpanntem Fuße. Es hängt damit zuſammen, daß 
die Zahl begabter Tragödinnen immer mehr im Abnehmen iſt. 
Die anmuthigen Luſtſpieltalente, die Ingenues jeder Art, wachſen 
ſtets von Neuem aus der Erde: das iſt ein Gedränge von artigen, 
allerliebſten, niedlichen Perſönchen, welche durch ihre Liebens⸗ 
würdigkeit die Kritik entwaffnen, ſobald fie ſich auf den Brettern 
zeigen; auch an ſentimentalen Liebhaberinnen fehlt es nicht, welche 
über den Augenaufſchlag einer Thekla und Ophelia mit der 
nöthigen Schwärmerei verfügen; aber die eigentlichen Tragödinnen, 
die Heldinnen, die jenem Schickſal gewachſen ſind, „welches den 
Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt“, ſind nahezu 
auf den Ausſterbe⸗Etat geſetzt. „Ein Königreich für eine Heroine“, 
rufen ſelbſt die königlichen Hoftheater aus, wenn ſie überhaupt 
noch den Ehrgeiz beſitzen, das erhabene Genre der Dichtkunſt zu 
pflegen. 

Eine Künſtlerin vom echten Holz, aus dem man die Tragödinnen 
ſchnitzt, iſt Magda Irſchick; fie hat den Zug für das Schwung⸗ 
hafte und Große und in ihrem ganzen Weſen den Wiederhall, 
den das Macht- und Wuchtvolle des Trauerſpiels von feinen 
Trägerinnen verlangt. 

Magda Irſchick iſt an der blauen Donau geboren, im Jahre 
1853 in Wien, als die Tochter eines geachteten Kunſttiſchlers. 
In ſchlichten bürgerlichen Kreiſen aufgewachſen, empfing fie jene 
Anregungen, die für ihr künftiges Lebensgeſchick jo bedeutſam 
werden ſollten, von dem Wiener Burgtheater, wo die Schanſpiel⸗ 
kunſt ſtets in Blüthe geſtanden hatte und in jener Zeit, in der 
Glanzepoche der Laube ſchen Direction, recht friſch und fröhlich 
gedieh. Auf das junge Mädchen machte beſonders Julie Rettich 
einen großen Eindruck. Die Freundin Friedrich Halm's, eine 
liebenswürdige und kluge Frau, gehörte als Küunſtlerin nicht zur 
eigentlichen Laube'ſchen Schule, welche den poetiſchen Ausdruck 
auf der Bühne, im Intereſſe lebenswahrer Menſchendarſtellung, 
möglichſt herabzuſtimmen und die Tragödie vom Standpunkte der 
Komödie und des bürgerlichen Schauſpiels aus zu reſormiren 
ſuchte. Julie Rettich war daher auch dem Altmeiſter der Wiener 
Burg nicht ſehr genehm. Da er indeß mit dem Ruſe einer fo 
bedeutenden Künſtlerin zu rechnen hatte, fo gab er in feiner 
Schrift über das Wiener Burgtheater ein kleines Meiſterſtück 
dramaturgiſcher Sophiſtik, indem er zwar den Geiſt der Frau 
Rettich mit vieler Wärme anerkannte, aber doch meinte, daß dieſer 
Geiſt ihrem eigentlichen Darſtellungstalent im Wege geſtanden habe. 
Jedenfalls war Frau Rettich eine Meiſterin in einem ſchwunghaften 
und verſtändnißvollen Vortrag, und gerade dieſe Auregungen ſollten 
für die junge Magda nicht verloren gehen. Ihre Begeiſterung 
für die Bühne ſtieß im elterlichen Hauſe auf Widerſpruch; Lanbe's 
Autorität, der ſie geprüft und in ihr ein ſchönes Talent entdeckt 
hatte, entſchied indeß zu Gunſten ihrer Wünſche; denn auf die 
Entſcheidung des dramaturgiſchen Altmeiſters, die freilich ſich 
nicht immer bewährt hatte, legten die Eltern Magda's großes 
Gewicht. 

Dieſe erhielt alſo die Erlaubniß, die künſtleriſche Laufbahn 
einzuſchlagen. Laube wollte fie anfangs für kleine Rollen an 
der Burg behalten; doch ſie ſehnte ſich von Hauſe aus nach 
einem größeren Wirkungskreiſe und nahm ein Engagement bei 
Maurice in Hamburg an, wo ſie freilich mehr der heiteren Thalia 
huldigen mußte. Bogumil Dawiſon ſah ſie dort und überredete 
fie, mit ihm nach Amerika zu gehen: er brauchte für feinen Gaſt⸗ 
rollenchelus eine Partnerin, welche die erſten weiblichen Rollen 
ſpielte. Seine Wahl hatte den glücklichſten Erfolg: Magda Irſchick 


gefiel den Amerikanern ungemein; das Zuſammeuſpiel der Ben 
war ein glückliches, denn ihr Naturell hatte eine unleugbare Ir 
wandtſchaft. Zwar das Declamatoriſche, das bei Magda alina 
in den Vordergrund trat, lag Dawiſon ferner: ſein Organ hatte nin 
die Fülle, ſein Vortrag nicht die Breite, um es zu bawältian, 
aber beiden gemeinſam war dasjenige, was man „Raſſe“ names 
möchte, das eingeborene Feuer, welches die Stellen und Scans 
des Affectes und der Leidenſchaft, die Höhepunkte der Trage 
mit hinreißender, blitzartiger Gewalt aufflammen ließ. Dau er 
erkannte auch das Talent ſeiner Begleiterin, die in Nen he 
und im Weſten Amerikas täglich mit ihm zuſammenſpielte un 
feine pecuniären Erfolge mit herbeiführen half, ohne jede kürt 
leriſche Eiferſucht an. Bis an fein Lebeusende correſpondine © 
mit ihr und ein ſilberner Lorbeerkranz, den er ihr als eiche 
ſeiner Verehrung widmete, ſchmückt noch heute ihr Zimmer. 

Nach Dawiſon kam ein Schauſpieler von durchaus vn 
ſchiedenem Gepräge nach New⸗Nork: der preußiſche Hofſchauſpicler 
Hermann Hendrichs, ein Künſtler, der durch die ſchöne Manalich 
keit ſeines Weſens und das harmoniſche Gleichmaß ſeiner Tu: 
ſtellung ſtets einen wohlthnenden Eindruck gemacht hat. As 
mit ihm ſpielte fie die weiblichen Hauptrollen in den Stücken. ı= 
denen er auftrat, und verließ mit ihm Amerika zum großen dcn 
weſen des New. Porter Theaterpublicums, das ihr ſpäter dete 
daß es ihre künſtleriſchen Leiſtungen nicht vergeſſen hatte. 

Nach Europa zurückgekehrt, trat ſie in Berlin, Königsberg 
und Köln auf. In dieſer Stadt nahm fie ein ſeſtes Engagenen 
an und bildete ſich ein größeres Repertoire, Publicum und rat 
zeigten ihr warmes Wohlwollen. Inzwiſchen hatte Clara eg: 
die Münchener Hofbühne verlaſſen, und der Regiſſeur bereite, 
Richter, durchreiſte Deutſchland, um einen Erſatz für ſie zu finder, 
Er ſah Magda Irſchick in Köln als Maria Stuart und engagicz 
fie ſofort für das Münchener Hoftheater an Stelle von Cin 
Ziegler. Als Brunhilde in der Geibel'ſchen Dichtung hatte ® 
einen durchſchlagenden Erfolg. Sie trat dann unter Anderen e 
Iphigenie, Medea. Jungfrau von Orleans, Thusuelda im „Fecher 
von Ravenna“, als Margaretha in den Shaleſpeare ſchen Königs 
dramen auf und machte beſonders mit der letzten meiſterhaft durch 
geführten Rolle auf das Münchener Publicum den größten Eindnd 
In einer jener Separatvorſtellungen, in welchen König Ludwig sic, 
ungeſtört von der mitgenießenden Menge, den Eindrücken kunt. 
leriſcher Vorführungen hingiebt, ſah er Magda und zeigte sch 
alsbald als begeiſterter Mäcen der Künſtlerin, welcher er zu. 
reiche Gnadenbezeigungen zu Theil werden ließ. Nicht die gun‘ 
darunter war ein zehnjähriger Contract am Münchener Hafikeaim! 

Sie hatte als Nachfolgerin der Clara Ziegler, als Lierl 
des Münchener Publicums jetzt einen Höhepunkt in ihrer ku 
leriſchen Laufbahn erreicht. Als Mitglied eines gutgeleiten 
Theaters erſten Ranges, als prima inter pares in einem der 
trefflichen Enſemble, konnte fie ihr Repertoire erweitern dug 
Aufnahme der neuen Aufgaben, welche die von der München 
Jutendanz ſtets beachteten Werke der zeitgenöſſiſchen Dichter ine 
ſtellten. In ſolcher Stellung iſt eine gediegene und gleich naß 
Entfaltung des Talentes nach allen Seiten hin ermöglicht. 

Doch es ſollte anders kommen: der Friedensſtörer war je 
kleine Gott, den von Anakreon bis zu Ovid und Properz de 
alten Dichter beſungen haben, deſſen Geſchoſſe indeß nicht daes 
die Herzen treffen, ſondern auch in den Lebensverhältniſſen waz 
Verwirrung anrichten. Magda reichte dem Neffen des Münch 
Intendanten, dem Baron Perfall, ihre Hand — und Fam 
verhäftuiffe zwangen ſie, den Contract mit der Hofbühne, zum gie 
Bedaneru des dortigen Publicums, zu löſen. 

Jetzt begannen ihre Schauſpieltouruees zuerſt in Deutschand 
wo ſie in faſt allen größeren Städten in ihren Hauptrollen sa 
trat, dann in Amerika, wohin ſie ſich im Jahre 1879 mit hen 
Gatten begab. Sie war die erſte deutſche Künſtlerin den dr 
deutung, welche über das Felſengebirge bis an den Stillen Dim 
vordrang und in San Franeisco Triumphe feierte, wie neuerdi 
Franziska Ellmenreich. Ueber Mexico kehrte ſie dann nach N 
Vork zurück, ſpielte bei der Eröffnung des neuen deutſchen Thal 
theaters die Medea unter großem Jubel und trat dann ſechs zig 


gu en. 


Bl 


die leidenſchaftliche Gluth der Brunhilde weiß fie ſchon durch 


i fait immer ausverkauftem Hanſe auf, gefeiert von der deutſchen 
id amerikaniſchen Preſſe als eine Künſtlerin erſten Ranges. Mit 
ollars reich beladen kehrte fie auf ihren Landſitz in Baiern zurück. 

Im Jahre 1881 trat ſie in Berlin auf und erzielte dort als 
runhilde in Geibel's Tragödie großen Erfolg; daran ſchloß ſich 
n Gaſtſpiel in Rußland. Das Jahr darauf nahm ſie ein 
gagement unter der Staegemann'ſchen Direction in Leipzig an, 
v fie zuerſt als Medea mit vielem Beifall auftrat. Doch Frau 
lagda Irſchick, gewöhnt an die Freiheit des Gaſtſpielweſens in 
bei Welttheilen, fühlte ſich durch die Bedingungen eines feſten 
ugagements eingeengt, und da ein Unwohlſein von längerer 
auer hinzukam, ſo wurde der Contract auf ihren dringenden 
unſch wieder gelöſt. Seitdem lebt ſie auf ihrer Beſitzung an 
m ſchönen Schlierſee in Baiern, doch lange wird ihre Wander: 
ſt wohl nicht ruhen; wie wir hören, ſoll ſie bereits wieder für 
merika einen Contract abgeſchloſſen haben, der ſie zum dritten 
tale in der nächſten Saiſon über das Meer führt. Vor ihrem 
cheiden beabſichtigt die Künſtlerin noch auf einigen hervorragen⸗ 
n Bühnen Deutſchlands aufzutreten. 

Magda Irſchick iſt eine Darſtellerin großen Stils, fie ſteht 
id fällt mit der Tragödie. Schon ihr ſchönes volltönendes 
tgan befähigt fie wie Wenige, der Sprache der Dichter gerecht 
werden. Es herrſcht freilich jetzt, unter den Einflüſſen der 
mbe'ſchen Schule, die Neigung, das Recht jener ſchönen Sprache 
der Bühne möglichſt zu verkümmern, und je mehr man die 
erſe im Converſationston ſpricht, ihren Vollklang erſtickt, ihre 
ythmiſche Bewegung zu verbergen ſucht, deſto näher glaubt man 
m Ideal der darſtellenden Kunſt zu kommen, für welches der 
chteriſche Ausdruck nichts iſt als ein nothwendiges Uebel. Wenn 
r Altmeiſter ſelbſt die Verſe bei den Proben mit hohlem Grabes— 
un und verloſchenem Colorit vortrug, fo wandelte die Jünger 
Grauen an vor jener Erbſünde der Poeſie, die ſich bei ein— 
nen großen Dichtern, wie bei Schiller, gar nicht ganz aus- 
tten laßt. 

Doch die Dichter machen ihre Verſe nicht, damit ſie auf der 
ühne verſtümmelt und ertödtet werden. Die dichteriſche Schön⸗ 
it hat ihren eigenen Zauber, verlangt ihr volles Recht: wenn 
: Berje eines Goethe, Schiller, Grillparzer, Halm mit einem 
Ntönenden und modulationsfähigen Organ vorgetragen werden, 
un wird erſt eine der Lebensbedingungen der dramatiſchen 
ichtung erfüllt. Dies iſt bei Magda Irſchick ſtets der Fall und 
ı entichiedener Vorzug dieſer Künſtlerin. Freilich iſt ihr oft 
Vorwurf gemacht worden, daß fie in Bezug auf das ſprach— 
he Colorit zu viel thue, daß fie zu ſehr liebe, ſich auf den 
ythmiſchen Wellen der Declamation zu ſchankeln und durch den 
ohlklang ihres Organs einen gewiſſen Zauber auszuüben, daß 
hier und dort in eine ſingende Vortragsweiſe verfalle. Doch wer 
t nicht den Fehler feiner Vorzüge? Frau Irſchick bringt dafür auch 
e poetiſchen Stimmungen ihrer Rolle zu ergreifendem Ausdruck: 
ı düftern Groll der Medea, die zarte Hingebung der Griſeldis, 


die ſprachliche Beleuchtung wirkſam hervorzuheben. Wo es eben 
dem tragiſchen Meduſenblick gilt, da verſagen Frau Irſchick niemals 
ihre Mittel. Auf der tragiſchen Höhe hat fie ſtets elwas Im⸗ 
ponirendes; die aufflammende Leidenſchaftlichleit einer Brunhilde 
und Medea wiederzugeben, vermag ſie wie Wenige. In letzterer 
Rolle glänz fie namentlich in jener Scene des zweiten Actes der 
Grillparzer ſchen Dichtung, wo fie vergeblich durch ihr Saiten⸗ 
ſpiel Jaſon an ſich zu ſeſſeln ſucht, der ſich nur mit Kreuſa 
beſchäftigt, und wo die wilde Gluth der Eiferſucht in ihrer Seele 
aufflammt; das iſt die Situation, die unſer Bild darſtellt. Doch 
auch die edle Haltung einer Iphigenie mit ſchöner Plaſtik der Diction 
und der Attitüden, die zarteren Gemüthsſtimmungen einer Griſeldis 
darzuſtellen, iſt ihr nicht verſagt. In ihrer Eliſabeth im „Eſſex“ 
weiß fie die pſychologiſchen Nüancen fein herauszuarbeiten. 

Eine eigenartige Schöpfung iſt ihre Geierwally. Das Natur⸗ 
kräftige, Derb⸗Wilde dieſer Geſtalt iſt ihr Element; dazu kommt, 
daß ſie durch langen Aufenthalt in den oberbaieriſchen Bergen 
das volksthümliche Colorit ſtudirt hat, das ihr für dieſe Rolle 
des wilden Bauernkindes ſehr zu ſtatten kommt. Jedenfalls 
kommen auch die grellen Accente, welche Frau von Hillern in 
dieſem etwas wüſt- genialen Erzeugniß ihrer Muſe anſchlägt, zu 
ihrem vollen Recht. 

Als Jungfrau von Orleans zeigt die Darftellerin heroiſchen 
Schwung, und als Sarema in der „Roſe vom Kaukaſus' weiß 
fie der Heldin ein farbenprächtiges, romantiſches Colorit zu geben 
und den Ausdruck hingebender Liebe, elegiſcher Klage um das 
verlorene Glück der Heimath mit der Begeiſterung heißlodernder 
Kampfesluſt glücklich zu vereinen. 

Wir haben die Hauptrollen erwähnt, welche Frau Magda 
Irſchick bei ihren Gaſtrollen vorzuführen pflegt. Ihr Repertoire 
iſt noch viel reichhaltiger, gleichwohl muß man bedauern, daß ſie 
nicht durch ein feſtes Engagement an einer erſten Bühne Gelegen— 
heit und Muße ſindet, in daſſelbe noch mehr Geſtalten aus den 
Schöpfungen neuer Dichter aufzunehmen. Dies Zuſammenwirken 
der dichtenden und darſtellenden Talente iſt ſo förderlich für den 
Fortſchritt der dramatiſchen Kunſt, daß man nur mit Bedauern 
wahrnehmen kann, wie hervorragende ſchauſpieleriſche Kräſte ſich 
durch ein feſtſtehendes Gaſtſpielrepertoire ſelbſt beſchränken. Denn 
im Creiren neuer Rollen bewährt und ſteigert ſich die ſchöpferiſche 
Kraſt, während die beſtändige Wiederholung derſelben Rollen leicht 
zur Ueberladung mit Nüancen verführt, in denen ſich der zurück— 
gedrängte Trieb nach neuer Geſtaltung zu bewähren ſucht. 

Doch Frau Magda Irſchick iſt einmal an die transatfan⸗ 
tiſchen Wanderſchaften gewöhnt, und ſo muß man ihre freizügigen 
Neigungen gewähren laſſen. Sie iſt eine glänzende Vertreterin 
der deutſchen Tragödie, und es iſt erfreulich, daß ſie das ſchöne 
Wort der deutſchen Dichtung dort verkündet von Ort zu Ort, 
fo weit die deutſche Zunge reicht in den Landen, über denen das 
Steruenbanner der großen Republik weht. 


Die gewerblichen Anwendungen der flüffigen Kohlenſäure. 


RMaudt's Verfahren der Schiſſshebung und Schiffsſicherung. — Bierausſchank mit flüſſiger Kohlenſäure. Anwendung zur Fabrikation fünſt⸗ 
er Mineralwaäſſer. — Feuerlöſch-Apparate und Dampfſpritzen mit Kohlenſäurebetrieb. — Krupp's Verfahren zur Herſtellung dichter Metallguſſe 
und zum Auseinandertreiben gebrauchter Kanonen. 


„Nur nicht den Muth verlieren!“ heißt der unentbehrliche 
oſtſpruch des Erfinders von Beruf. Denn gar manche Erfindung 
ich viel Zeit, um durchzudringen und Werth für das praltiſche 
ben zu erringen, und ſo iſt es auch der flüſſigen Kohlenſaure 
ſangen, über deren Darſtellung und merkwürdige Eigenſchaften 
r den Leſeru der „Gartenlaube“ im Jahrgange 1878 (S. 80) 
gehende Mittheilungen gegeben haben. Wir erwähnten bei 
er Gelegenheit, daß fie bisher faſt nur als ein koſtbares Pro— 
et der chemiſchen Laboratorien zur Erzeugung intenſiver Kälte— 
ide benützt werde, daß aber amerikaniſche Ingenieure vorgeſchlagen 


ten, mit ihrer Hülſe entſtehende Schiſfsbrände zu bekämpfen. 


itdem haben erſinderiſche Köpfe eine ziemliche Anzahl anderer 
wendungsarten erdacht. Bekanntlich läßt ſich die Koglenſäure, 
mouſſtrende Gas unſerer Mineralwäſſer, Biere und Champagner, 
ter einem Druck von 50 Atmoſphären und bei einer Temperatur 
u 15 Grad C. zu einer waſſerhellen Flüſſigkeit verdichten, die 


jedoch ſofort in den gasförmigen Zuſtand zurückkehrt, ſobald der 
Druck entfernt worden iſt. Um nun die Anwendung der flüſſigen 
Kohlenſäure für gewerbliche Zwecke zu ermöglichen, preßt man 
in ſtarke eiſerne Flaſchen gasförmige Kohlensäure unter gleich— 
zeitiger Abkühlung hinein, bis dieſelbe flüſſig geworden iſt, wozu 
das vierhundertfünſzigfache Volumen des Gaſes nöthig iſt. Es 
iſt nun klar, daß in jedem Augenblicke nicht nur dieſe bedeutende, 
auf den lleinſten Raum zuſammengedrückte Gasmenge, ſondern 
auch die zur Verflüſſigung gebrauchte Druckkraft und Kälte aus 
ſolcher Flaſche wieder gewonnen werden kann, die Jomit den drei— 
fachen Charakter eines Gas-, Kraft- und Kältemagazins in ihrem 
metallenen Bauche vereinigt. 

Ganz beſonders iſt es den Bemühungen des Dr. W. Naydt 
in Hannover zu danken, daß dieſes verflüſſigte Gas nunmehr 
bereits eine Anzahl verſchiedenartiger und zum Theil ſehr wichtiger 
Anwendungen erlangt hat, und wir freuen uns hier nach einer 
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eigenen Angabe des Genannten mittheilen zu können, daß ihm 
die „Gartenlaube“ mit ihren zahlreichen Artikeln über die Bauer: 
ſchen Schiffshebungsverſuche die erſte Anregung gegeben hat, der 
flüſſigen Kohlenſäure ſeine Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Bekanntlich 
benützte Bauer mit Luft gefüllte Ballons (ſogenannte Kamele) 
zur Hebung geſunkener Schiffe. Raydt ſagte ſich nun, daß die 
Anwendung dieſer Kamele um Vieles erleichtert ſein würde, wenn 
man, ſtatt ſie nach Anbringung an den zu hebenden Schiffskörpern 
oder Schiffsgütern durch Compreſſionspumpen mit atmoſphäriſcher 
Luft zu füllen, ihnen einen kleinen Behälter mit flüſſiger Kohlen⸗ 
fäure mitgäbe, um fie durch das Oeffnen ohne alle Mühe ſchnell 
aufzublähen. 

Schon im Auguſt 1879 bewies Dr. Raydt durch einen im 
Ausrüſtungsbaſſin der Kieler 
Werft angeſtellten Verſuch 
die Tragweite ſeiner Er⸗ 
findung, indem er mittelſt 
eines ſolchen Ballons einen 
zehn Meter tief im Waſſer 
liegenden Ankerſtein von drei⸗ 
hundert Centner Gewicht em⸗ 
porhob. Acht Minuten nach 
Oeffnung des Kohlenſäure⸗ 
ventils erſchien der Ballon 
mit ſeiner ſchweren Laſt an 
der Waſſeroberfläche. Natür⸗ 
lich würden ſich dieſe bequem 
zu handhabenden Kohlen⸗ 
ſäureballons ebenſo praktiſch 
zur Hebung geſunkener Schiffe 
anwenden laſſen, denn ein 
derartiger Ballon von drei 
Metern Radius entwickelt im 
Seewaſſer eine Tragkraft von 
113,000 Kilogramm. Sie 
werden aus ſtarkem, gum⸗ 
mirtem Segeltuch gefertigt, 
welches innen durch ein me⸗ 
tallenes Längsgerüſt geſtützt 
wird, während außen ein 
Geflecht von Hanfgurten die 
Feſtigkeit der Außenwandung 
erhöht. 

Vielleicht als noch folgen: 
reicher dürfte ſich eine weitere 
Idee Raydt's erweiſen, um 
durch Anbringung ähnlicher 
Ballons in nach außen ſich 
öffnenden, dicht über dem 
Schiffsboden befindlichen Sei⸗ 
tenkammern, die mit dem 
ſteigenden Verkehr immer häu⸗ 


unfälle zu mindern, dur 
ihren Auftrieb angelaufene oder ſonſt beſchädigte Schiffe über Waſſer 
zu halten, oder wenigſtens ihr Sinken derart zu verlangſamen, daß 
die Rettung der Paſſagiere und Mannſchaſten in Ruhe bewerk⸗ 
ſtelligt werden kann. Erinnert man ſich, daß beim Untergange der 
„Cimbria“, wie in den meiſten ähnlichen, keineswegs gänzlich zu 
verhindernden Schiffsunfällen, vor Allem die Schnelligkeit des 
Sinkens es iſt, welche ſo verhängnißvoll einwirkt, indem ſie das 
Ausſetzen der Boote und alle Verſuche, das Leck zu ftopfen, ver⸗ 
eitelt, ſo verdient Raydt's Vorſchlag, das ganze Schiff mit einem 
in der Stunde der Gefahr hervortretenden Rettungsgürtel von 
Ballons zu umgeben, gewiß die eingehendſte Prüfung. Eine vom 
Decke aus in Thätigkeit zu ſetzende Vorrichtung würde die ſämmt⸗ 
lichen Kohlenſäure-Behälter und die Schiffsluken öffnen, durch 
welche die tragenden Ballons in dem Maße, wie ſie durch das 
Kohlenſäuregas angefüllt werden, zu beiden Seiten des Schiffes 
hervortreten. 

Eine nähere Beſchreibung der Vorrichtung findet der dafür 
ſich intereſſirende Leſer im laufenden Jahrgange (Nr. 32 und 33) 
des „Centralblattes der Bauverwaltung“. Wir wollen hier nur 
noch erwähnen, daß die Bildung einer Schiffsbergungs Geſellſchaft 
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Johannes Schifing, der Schöpfer des Nationaldenkmals auf dem Niederwald. 
figer vorkommenden Schiffs⸗ Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. Wirth und ſeine Bedienden 


nach Raydt ſchem Syſteme im Gange iſt und daß auf deren 
anlaſſung eine Koſtenrechnung aufgeſtellt wurde, nach welcher ix 
Einrichtung für einen Dampfer von der Größe der „Cimbri 
(deren Gewicht circa 3000 Tonnen betrug) einen Koftenaufmand 
von 19 bis 20,000 Mark, alſo eine im Verhältniß nicht bene 
liche Summe erfordern würde 
Viel ſchneller hat ſich eine andere Anwendung der flüge 
Kohlenſäure Bahn gebrochen, deren Vorzüge allerdings uf’ 
der Hand liegen und Jedem einleuchten müſſen, der ihr au 
einen Augenblick Aufmerkſamleit ſchenken will, nämlich der Bie 
ausſchank mittelſt flüſſiger Kohlenſaure nach dem Syſteme Nan 
Kunheim. Fachmänner, Chemiker, Geſundheits- und Sicherheits‘ 
behörden, Gaſtwirthe und Publicum, kurz Sachverſtändige auen 
Claſſen, welche Gelegaben 
hatten, dieſe Ausſchankswee 
zu prüfen, ſind alsbald u 
der Ueberzeugung gelang. 
daß fie die Güte des Ge 
tränkes in höherem Grant 
ſichert, als jede andert b. 
her gebräuchliche Melee. 
und, was die Hauptſache t. 
von der Dauer des Yuk 
ſchanks ganz unabbangig 
macht, ſodaß das letzte las 
aus dem Faſſe noch eben 
gut mundet und befönzt, 
wie das erſte. Jedem Bier, 
trinker iſt es ja hinlargig 
bekannt, daß bei den dis 
herigen Ausſchanksweiſe, i 
es durch bloßes Abzuuin 
oder durch Luftdruck, cinem 
lich nur die erſten Glaſer en 
Urtheil über die Güte des 
Getränkes erlauben, daß # 
in demſelben Maße, wir eg 
mit der Luft in Beru 
kommt und die in ihm ck 
haltene Kohlenſäure verlid, 
fortdauernd ſchlechter wi 
und bei längerem ie 
zuletzt kaum noch genie 
bleibt, keinenfalls aber «4 
ein zuträglicher, erquidener 
Trank gelten kann. 
So bequem daher zul 
die häufig angewandte Te 
thode, das Bier durch cm 
primirte Luft aus dem Kelle 
in die Ausſchankgefäße des 
Gaſtlocals zu heben, fut den 


war, ſo wenig konnte fie da 

Anſprüchen des Gaumens und des Wohlbekommens genügen. S 
die Berührung mit ganz reiner Luft bedingt ein allmähliches Abt ca 
des Bieres durch Kohlenſäure⸗Verluſt und langſame Säuerung, at 
bei dem bisherigen Verfahren, welches daher auch wiederholt von ME 
Geſundheitspolizei verboten werden mußte, handelte es ſich obenduun 
häufig um ein gewaltſames Hineinpreſſen der ungeſunden Lebe 
luft oder der verdorbenen, mit Cigarrendampf und anderen 
nennbaren Gerüchen der Schanklocale verunreinigten Luft, wor a 
beſchleunigtes Verderben des Bieres zur Folge hatte. Daft N 
gilt natürlich von der allgemein; verbreiteten Praxis, dem Daz 
durch Aufſpritzen mit der verdorbenen Luft des Locals den x 
ſchein eines kohlenſäurereichen, mouſſirenden Getränkes zu geber 
eine Unſitte, die ſich alle Trinker, da fie das Getränk noch dacht 
verſchlechtert, entſchieden und ein für allemal verbitten ſolltn 
Alle dieſe Uebelſtande werden bei einem Ausſchank verwinck 
comprimirter Kohlenſäure vermieden, und deshalb hatte man Ihm 
früher die Bierfäſſer, ſtatt mit Luftdruckpumpen, mit Kohlenſtuc 
Entwickelungsgefäßen in Verbindung geſetzt, wodurch das Abitck 
verhindert und einem an Kohlenſaure armen Biere unter 
jtänden ſogar ein höherer Wohlgeſchmack ertheilt werden len 
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llein dieſe Vorrichtungen litten häufig an dem Uebelſtande, daß 
re Behandlung umſtändlich war und daß ſie nicht immer eine 
ine, von Nebenbeſtandtheilen und Gerüchen völlig freie Kohlen— 
ure lieferten, während bei dem Raydt⸗Kunheim'ſchen Syſtem 
e vor ihrer Verflüſſigung ſorgfältig gereinigte Kohlenſäure zur 
erwendung kommt, die in der renommirxten chemiſchen Fabrik von 
inheim u. Comp. zu Nieder⸗Schönweide bei Berlin im Großen 
reitet und den Conſumenten in meterhohen, ſchmiedeeiſernen 
aſchen von etwa zehn Liter Inhalt geliefert wird. Die Vorzüge 
fer neuen Ausſchanksweiſe find fo in die Augen ſpringend, daß 
h beiſpielsweiſe in Berlin bereits über hundert größere und 
inere Bierwirthſchaften derſelben bedienen, während ſie ſich 
dererſeits an vielen Orten Deutſchlands und ſelbſt ſchon auf 
tigen Plätzen des Auslandes, wie z. B. in Antwerpen, Rotterdam 
d London, eingeführt hat. Die Koſten find dabei jo mäßig, 
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Dierausfhankt mit Müffiger Kobfenfänre. 


Nach dem Syſtem Raydt Kunheim. 


Die Verbindung der Kohlenſäure-Flaſche (a) mit dem Wind⸗ 
leſſel (b 
ventil, k das Manometer und m einen Bierfang bedeutet, 


und einem Bierfaſſe (e), wobei f das Sicherheits- 


um das Zurückſteigen des Bieres in den Windkeſſel zu 
verhindern. 


daß ſie beinahe ſchon durch die Brauchbarkeit des Bieres bis auf 
den letzten Tropfen aufgewogen werden, während ſonſt ſtets ein 
Theil unverwendbar blieb. Dazu kommt aber die erhöhte Güte 
des Getränkes, welche dieſer Ausſchanksmethode bald die allgemeine 
Einführung ſichern wird. 

Was die Einrichtung ſelbſt betrifft, ſo werden die von der 
obigen Firma hergeliehenen ſchmiedeeiſernen Flaſchen, welche circa 
acht Kilogramm flüſſige Kohlenſäure enthalten und zum Ausſchank 
von ſechszehn bis fünfundzwanzig Hectoliter Bier (je nach der 
Dichtigkeit der Fäſſer und Apparate) ausreichen, zunächſt an die 
Zuführungsröhre eines metallenen Windkeſſels von erheblich größerem 
Rauminhalte, der mit Manometer und Sicherheitsventil verſehen 
iſt, angeſchraubt (vergl. die obenſtehende Abbildung). 

Ein einziger Handgriff öffnet zugleich das Zuleitungs⸗ und 
Sicherheitsventil des Windkeſſels, worauf man durch Oeffnen des 


Flaſchenventils ſoviel Kohlenſäure einſtrömen läßt, bis ein am 
Manometer ablesbarer Druck von ein bis zwei Atmoſphären im 
Windkeſſel erreicht iſt. Hierauf ſchließt man zunächſt das Ventil 
der Flaſche, dann die beiden des Windkeſſels und öffnet dasjenige, 
aus welchem das geſpannte Kohlenſäuregas durch Röhren in die 
Fäſſer eintritt, aus denen das Bier emporgedrückt werden ſoll. 
Das einzige Bedenken, welches man gegen die in Rede ſtehende 
Vorrichtung geltend machen könnte, knüpft ſich an die möglichen 
Gefahren, welche durch den beträchtlichen Druck in den Auf— 
bewahrungsflaſchen entſtehen könnten. Dieſelben ſind aus ſtarken 
ſchmiedeeiſernen Röhren hergeſtellt, an deren beiden Enden dicke, 
ſich nach innen coniſch erweiternde Böden eingeſchweißt ſind, während 
die Anſchlußöſſuungen durch eine doppelte ſchmiedeeiſerne Schrauben: 
klappe verwahrt werden. 

Dieſe Flaſchen werden unter amtlicher Controlle einem Probe— 
druck von 250 Atmoſphären unterworfen, während der völlig ruhige 
und gleichmäßige Druck der Kohlenſäure in denſelben ſelbſt bei einer 
Erwärmung bis auf 30 Grad nur auf 74 Atmoſphären ſteigen 
würde. Aus dieſen Gründen haben denn auch ſowohl das 
Berliner Polizeipräſidium als das Reichseiſenbahnamt die Gefahr 
eines Zerſpringens der Flaſchen für jo völlig ausgeſchloſſen ex: 
achtet, daß erſteres die Anbringung der Apparate anſtandslos ge— 
ſiattet, und das letztere die Verſendung der gefüllten Flaſchen mit 
allen Zügen zuläßt. Beim Gebrauche kann ſchon deshalb keine 
Gefahr entſtehen, weil der Handgriff, welcher den Windkeſſel an die 
Flaſche anſchließt, zugleich das Sicherheitsventil des erſteren öffnet. 
Auf dem im Juni dieſes Jahres abgehaltenen deutſchen Gaſtwirth— 
tage wurden deun auch die vielſeitigen Vorzüge des Verfahrens für 
Wirth und Publicum durch eine Prämiirung anerkannt. 

Die durch dieſe bereits ſehr ausgedehnte Verwendung hervor— 
geruſene fabrikmäßige Darſtellung einer chemiſch reinen, flüſſigen 
Kohlenſäure zu ermäßigten Preiſen hat alsbald zu dem Verſuche 
geführt, dieſelbe auch zur Herſtellung der kohleuſauren Wäſſer 
(künſtliches Selter- und Sodawaſſer), ſowie anderer mouſſirender 
Getränke zu benützen, und in dieſer Richtung hat beſonders der 
Apotheker Volk in Ratzeburg eingehende und mit dem beſten Er- 
folge gekrönte Verſuche angeſtellt. Bisher bereiteten die Mineral⸗ 
waſſerfabrikanten die Kohlenſäure ſelbſt, indem ſie dieſelbe aus 
1 mineraliſchen Verbindungen (Kreide, Magneſit ꝛc.) durch 

Salzſäure oder Schwefelſäure austrieben, wobei aber, falls nicht 
eiue ſorgfältige Waſchung des Gaſes ftattfindet, leicht übelriechende 
und ſaure Beſtandtheile in das Mineralwaſſer gelangen und deſſen 
Güte ſtark beeinträchtigen. Es iſt dies der Grund, weshalb die 
Mineralwäſſer kleinerer Fabriken, deren Apparate entweder un⸗ 
vollkommen ſind oder ſchlecht bedient werden, jo häufig den Ans 
forderungen des Wohlgeſchmackes und der Zuträglichkeit nicht ent: 
ſprechen. 

Die Benutzung der chemiſch reinen flüſſigen Kohlenſäure zur 
Mineralwaſſerfabrikation vereinfacht nicht nur die zur Darſtellung 
der Wäſſer erforderlichen Vorrichtungen und Methoden erheblich, 
ſondern erlaubt auch — was in heißen Sommern von Wichtigkeit 
iſt — dieſelben Mengen eines tadelloſen Waſſers in viel kürzerer 
Zeit herzuſtellen. Hierbei kommt noch, ebenſo wie beim Bier— 
ausſchanke nach dem Syſteme Raydt Kunheim, als begünftigen- 
der Umſtand in Betracht, daß das durch Verflüchtigung der 
flüſſigen Kohlenſäure gewonnene Gas ſich außerordentlich kalt er— 
weiſt und dadurch die Auflöſung im Waſſer erleichtert, während 
es dort das Bier kühlen hilft. Natürlich muß bei der Mineral: 
waſſerfabrikation ein höherer Druck der Kohlenſäure angewendet 
werden, was man ja völlig in der Hand hat, da die Kohlenſäure— 
flaſchen ſchon bei einer Temperatur von 0 Grad einen Druck von 
6 Atmoſphären zur Verfügung ſtellen. 

Aus letzterem Grunde eignet ſich die flüſſige Kohlenſäure 


ſerner in hohem Grade zum Betriebe von Feuerſpritzen, deren 
Waſſerſtrahl ſie zu jeder erforderlichen Höhe emportreibt. Die 


Kohlenſäureflaſche wird dabei unmittelbar neben dem Waſſerkeſſel 
angebracht, und Major Witte, der Chef der Berliner Feuerwehr, 
hat eine derartige Kohlenſäurefeuerſpritze mit ununterbrochenem 
Betriebe conſtruirt, bei welcher zwei Waſſerkeſſel vorhanden ſind, 
die abwechſelnd mit Waſſer gefüllt werden, ſodaß der Strahl ohne 
Unterbrechung bald aus dem einen und bald aus dem andern 
Keſſel aufſteigen kann. Es kommt auch hier in Betracht, daß das 
Waſſer ſtark abgekühlt und mit Kohlenſäure imprägnirt wird, was 
ſeine feuerlöſchende Kraft bedeutend erhöht, wie dies ſchon aus 


dem Gebrauche der in allen möglichen Formen hergeſtellten Fran 
löſcher (Extincteure) bekannt iſt, deren Nützlichkeit im Weſemlich⸗ 
auf der feuerlöſchenden Kraft des kohlenſauren Waſſers und Gag 
beruht. Sobald nämlich der Strahl einer ſolchen Spritze in 
einen halb oder ganz abgeſchloſſenen Raum gelenkt wird, verbreite 
das von dem Löſchwaſſer entwickelte kohlenſaure Gas die lölden: 
Kraft über den unmittelbaren Wirkungsbereich des Waſſers, inder 
es den erforderlichen Sauerſtoff von den brennenden Stoffen ab 
ſchließt und ſo das Feuer erſticken hilft. 

Dementſprechend haben ſich bedeutende Autoritäten auf den 
Gebiete des Feuerlöſchweſens dahin ausgeſprochen, daß vice 
Theater, Fabrik- und Schiffsbrände bei rechtzeitiger Anwendung 
Raydt'ſcher Kohlenſäureſpritzen im Keime erſtickt werden können. 
Ein nicht gering anzuſchlagender Vorzug derſelben, beſonder⸗ 
gegenüber der mächtigen Dampffeuerſpritze, die erſt geheizt werken 
muß, beſteht in der augenblicklichen Wirkung derſelben, die in den 
Momente eintritt, in welchem der Hahn der Kohleniäureflaite 
geöffnet wird. Daher hat auch Branddirector Major Witte en 
Berlin die bei großen Feuern in Anwendung kommenden Dany! 
feneriprigen mit einer Nebeneinrichtung verſehen laſſen, un 
während des Keſſelanheizens Kohlenſäure in den Waſſerbehalle 
eintreten zu laſſen, damit die Spritze ſofort in Thätigkeit gesch 
werden kann. 

Hiermit find aber die Anwendungen der flüſſigen Kohlen 
ſäure keineswegs erſchöpft. Ein mit ihr gefüllter Behälter laß 
ſich einem beſtändig geheizten Dampfkeſſel vergleichen, mit welchen 
man Arbeitsmaſchinen aller Art, Straßenlocomotiven x. treiben 
könnte, wenn nicht hierbei einigermaßen die bedeutende Warm 
bindung der verdampfenden Kohlenſäure und die Nothwendigken 
dieſelbe aus geſchloſſenen Räumen hinauszuleiten, hinderlich wäre 
Einige ſehr intereſſante Anwendungen werden bereits ſeit einige 
Jahren in den Eiſenwerken von F. A. Krupp in Eſſen gemach— 
Bei der einen handelt es ſich um die Herſtellung dichter, von 
Blaſen und verborgenen Hohlräumen durchaus freier Metallauie, 
die dann natürlich ein beſonders zuverläſſiges Conſtruction⸗ 
material darſtellen. Bei dieſem Verfahren wird die Form u 
mittelbar nach dem Gießen luftdicht verſchloſſen und in dieſelb 
oberhalb des Metalls Kohlenſäuregas von hoher Dampfipannım, 
die durch Erwärmen des Behälters mit der flüſſigen Koblenjau 
im Waſſerbade noch erhöht werden kann, eingelaſſen, bis der Gef 
ſoweit erkaltet iſt, daß keine Neigung zur Bildung von Hoh 
räumen mehr vorhanden iſt. Von allen bisher angewandten 
Verfahren, die Metallgüſſe während des Erſtarrens zu preien, 
gab das eben beſchriebene, bei welchem man leicht den Druck an 
zwölfhundert Atmoſphären ſteigern kann, die beſten Refultak, 
während es ſich außerdem durch Einfachheit und Bequenliste! 
der Anwendung empfiehlt. Ebenſo wie es in den Eſſener Wechen 
vorzugsweiſe für Gußſtahl angewendet wird, kann es match 
auch bei anderen Metallgüſſen dienen und wird von der Fine 
A. Krupp in Berndorff bei Wien beiſpielsweiſe mit gleichem Erfolg 
zur Herſtellung von Neuſilbergüſſen angewandt. 

Eine andere im Eſſener Etabliſſement erprobte Verwenden 
der flüſſigen Kohlenſäure beſteht darin, mit ihrer Hülfe die außcre⸗ 
Ringe von den durch Gebrauch abgenützten Kanonenlaufen 
löſen. Sie wird zu dieſem Zwecke direct in den Lauf bincın 
gegoſſen, und entzieht demſelben, indem fie ſich in Gas verwandah, 
ſo viel Wärme, daß ſich das Rohr, in Folge der ſtarken Abkühlung, 
genügend zuſammenzieht, um die einſt im glühenden Zuſtande ar 
gezogenen Ringe nunmehr mit Leichtigkeit herunterſchlagen ;* 
können, ſodaß blos das Rohr umgegoſſen zu werden braucht. . 


demſelben Etabliſſement wird die flüſſige Kohlenſaure auch zu 


Eisbereitung gebraucht, und ſo haben ſich eine Fülle von Ver 
wendungen für einen Stoff ergeben, 
Jahren nur in kleinen Mengen, als Rarität, in den chemischen 
Laboratorien erzeugte, um die in dem oben citirten Artikel be 
ſchriebenen phyſikaliſchen Experimente damit anzuſtellen. Seit 2 
nunmehr, und namentlich durch die Bemühungen von Dr. Nagel, 
fo vielfeitige Anwendungen gefunden, wird jie in der gedachten 
Fabrik fo billig fabricirt, daß der berühmte Chemiker wie 
A. W. Hofmann in Berlin keinen Anſtand zu nehmen brauch 
nahezu einen halben Centner dieſes Präparats zur GErläuterum | 
eines Vortrages über „verflüſſigte Gaſe“, den er im Beni 
dieſes Jahres zum Beſten des ä Schulvereins gehalten bat 
zu verbrauchen. Carus Sternt 


den man bis vor wenigen 


Das National-Denkmal auf dem Niederwald. 
Von Ferdinand Hey'!l. 
2. Ausführung und Vollendung. 


Es iſt billig, daß wir am heutigen Tage beſonders des 
ünſtlers gedenken, welcher das Meiſterwerk des Nationaldenkmals 
eſchaffen. 

Johannes Schilling (vergl. das Portrait S. 632) iſt am 
2. Juni 1828 in Mittweida in Sachſen geboren. Sein Groß— 
ater, Guſtav Schilling, vordem Artillerie-Officier in der ſächſiſchen 
mee, hatte durch eine ſeltene Productivität feinen Namen ſchrift— 
elleriſch allſeitig bekannt gemacht. 1842 ſchon trat der Enkel, der 
ichbegabte Jüngling, als Schüler in die Dresdener Kunſtakademie, 
er er drei Jahre angehörte, und mit ſiebenzehn Jahren wurde der 
inge Künſtler ſchon in Ernſt Rietſchel's Atelier aufgenommen, 
nter dieſem Meiſter fünf Jahre lang ſtrebend und arbeitend. 
ei Profeſſor Drake in Berlin und Profeſſor Hähnel in Dresden 
te der in ſchneller Entwickelung fortſchreitende Künſtler feine 
udien fort. 

Einige Arbeiten (die Medaillons „Jupiter und Veuus“) er 
arben ihm ein Reiſeſtipendium für Italien, wo er die Jahre 
554 bis 1856 verbrachte, in Rom ſich der beſonderen Förderung 
nd Freundſchaft des Meiſters Cornelius erfreuend. In Italien 
ar der Künſtler nicht müßig. Seine Statue des verwundeten 
chill, ſein Relief „Centaurin und Amor“ machten ihn auch dort 
ie in der Heimath weiteren Kreiſen bekannt. Heimgekehrt in's 
aterland ſchuf er in Dresden die Gruppen „Morgen, Mittag, 
bend und Nacht“, die den erſten Preis in der Kunſtausſtellung 
Wien 1869 davontrugen. 

Die Nation verdankt Johannes Schilling ferner folgende 
Reiftergeftaltungen: Den Fries auf der linken Seite des Veſtibuls 
s Muſeumgebäudes in Dresden, eine Bronzebüſte des Turuvaters 
ahn, aufgeſtellt in Freiburg an der Unſtrut, eine Erzſtatue des 
berbürgermeiſters Demiani in Görlitz. Nach Meiſter Rietſchel's 
od übernahm Schilling die Ausführung der Figuren der Städte 
ügsburg und Speyer für das Luther Denkmal zu Worms. Seit 
567 ſchmückt den Schiller ⸗Platz zu Wien die Geſtalt Schiller's aus 
5 Meiſters Händen. 

Selten vermag ein „Bildner“ auf eine größere Zahl durch— 
eg vollendeter Geſtaltungen zu ſchauen, als Johannes Schilling. 
ietſchel's Denkmal auf der Brühl'ſchen Terraſſe in Dresden, das 
tonument Kaiſer Maximilian's in Trieſt, das Kriegerdenkmal 
Hamburg; aus etwas früherer Zeit die Gruppen: Vocal- und 
uſtrumentalmuſik im Dresdener Schloß, die Pantherquadriga auf 
m Dresdener Hoftheater, die Phidias⸗Statue in der Loggia des 
eipziger Muſeums und andere, ſie alle ſind Schöpfungen ſeines 
eiſtes und ſeiner Hand. 

Im Jahre 1874 wurde Schilling die Ausführung des National- 
ukmals auf dem Niederwald übertragen, das, nun vollendet, den 
uhm des Meiſters für alle Zeiten feſt begründet, zur Freude und 
hre der deutſchen Nation. — 

Während der Meiſter die erſten Schritte zur Verwirklichung 
ner Schöpfung that, ließ das Comité feine Thätigkeit nicht ruhen. 
och galt es die Mittel zu ſchaffen, die bei Weitem nicht zur Genüge 
geſammelt waren. War mau auch aller Orten für den Gedauken be- 
iſtert, ſo wirkten doch die Nachwehen des Krieges, die Veranſtaltungen 
r die localen Denkſteine nicht förderlich auf die Sammlung der 
meinſamen Mittel. 

Da traten die Geſang und Kriegervereine zuſammen und 
fteten — durch Concerte und Veranſtaltungen die erſteren, durch 
ientliche Aufrufe die letzteren die Gelder zur Herſtellung der 
gur des Krieges, die Schüler der höheren Gymnaſial und Real- 
ulen die Mittel zur Beſchaffung der Figur des Friedens. Kaiſer 
ilhelm aber lieh der Errichtung des Germania Denkmals ſeine 
nze Theiluahme, und es wurde eine Summe ſicher geſtellt, welche 
r Ausführung ferner ein Hinderniß nicht mehr bereitete. Die 
ttigitellung war endlich gewährleiſtet. 

Während mühſamer Arbeit von allen Seiten — denn die 
erwirklichung der Ausführung bot nicht geringe lechniſche 
chwierigkeiten — konnte endlich am 16. September 1877 die 
rundſteinlegung in feierlichſter Form durch des Kaiſers ehr- 
irdige Perſon vollzogen werden. Von Aßmannshauſen aus, 
» der Kaiſer und die Kaiſerin den Bahnzug — von Coblenz 


kommend — verließen, wurde die Fahrt zum Niederwald an— 
getreten. Zwei rheiniſche Damen begrüßten die verehrten Maje— 
ſtäten in poetiſcher Form, den Wein und die Blumen des Rheins 
darreichend; durch feſtlich geſchmückte Häuſerreihen, durch Ehren— 
und Triumphpforten in Aßmannshauſen und Rüdesheim, rechts 
und links des Niederwaldes, feierte die Gegend den glück— 
verheißenden Tag. Zur Seite des Kaiſers und der Kaiſerin 
wohnten der Kronprinz des deutſchen Reichs, Prinz Wilhelm 
von Preußen, Prinz Karl, Prinz Friedrich Karl, die Großherzoge 
von Mecklenburg und Sachſen, die Feldmarſchälle Graf Moltke 
und von Manteuffel, die Generale von Roon, von Göben und 
viele andere dem feierlichen Augenblicke an. 

Und als, trotz des ungünſtigen, drohenden Wetters, die 
kernige Feſtrede des Oberpräſidenten, Grafen zu Eulenburg, ver: 
klungen war, als die Sonne durch die Wolken brach und der 
Held unſeres Volkes — Kaiſer Wilhelm — die erſten drei 
Hammerſchläge that, da wollte des Jubels kein Ende ſein, da 
ſalutirten die Kanonen von den Höhen, da läuteten die Glocken 
im geſegneten Rheingau, da miſchte ſich der Jubel der Ver— 
ſammelten in die Fanfaren der Muſik, da feierte in der That 
die Nation „die Wiedererrichtung des deutſchen Reichs“ — ohne 
Nebengedanken und ohne Hinweis auf vergangene Tage des rauhen 
Krieges. 

Feierlich ertönten während der Hammerſchläge die Worte des 
Kaiſers: „Wie mein königlicher Vater einſt dem preußiſchen Volle 
an dem Denkmal bei Berlin zurief, ſo rufe ich auch heute an 
dieſer bedeutungsvollen Stelle dem deutſchen Volke zu: den Ge— 
fallenen zum Gedächtniß, den Lebenden zur Anerkennung, den 
künftigen Geſchlechtern zur Nacheiferung.“ 

Ein weihevoller Augenblick in der That! Der Kronprinz 
that die drei bedeutungsvollen Schläge mit den Worten: „Mit 
Gott für Kaiſer und Reich!“ und Graf Moltke fügte dem hinzu: 
„Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein!“, eine Rede, kurz, bündig 
und aus dieſem Munde bedeutungsvoll genug, der ein Hurrah aus 
lauſend Kehlen ein bedeutſames Echo gab. 

Wir müſſen es uns verſagen, der in den Grundſtein gelegten 
Urkunden, der kräftigen, bewegten Rede des Grafen zu Eulenburg 
weitläufiger zu gedenken, um jo mehr, als dieſe Einzelheiten noch 
in der Exinnerung jener Tage bei unſeren Leſern fortleben dürften. 

Der Kaiſer verließ nicht den Platz, ohne mit den Profeſſoren 
Schilling und Weißbach von Dresden — unter der Leitung des 
Letzteren iſt der Koloſſal-Unterbau errichtet worden — die freund— 
lichſten Worte gewechſelt zu haben, gleichzeitig den Verxfaſſer 
Dieſes, ob der durch ihn zuerſt in der Preſſe angeregten Idee, 
gerade hier das Denkmal zu errichten, beglückwünſchend. 

Das Feſt verlief in glänzendſter Weiſe — der Rhein hakte 
ein ſchöneres noch nicht geſehen — eine nationale Feier, dem Ge— 
danken des Einigungsdenkmals in allen Theilen würdig. 

Nun aber begann die ernſte Arbeit der Vollendung und der 
weiteren Sammlung baarer Mittel. Der Unterbau wurde durch 
Profeſſor Weißbach fertig geſtellt, die Terraſſen in dem ſteinigen 
Boden geebnet und aufgemauert, und die aufopfernde Thätigkeit 
des Staatsminiſters Grafen zu Eulenburg und des Gomite- 
Geſchäftsführers, Landesdirector Sartorius, ward gerade jetzt; in 
beſtändiger Spannung erhalten. 

Wer den Niederwald kennt, weiß die Schwierigkeiten zu 
ſchätzen, mit denen die Steigung des Berges überwunden werden 
mußte. Steine von nahe zweihundert Centnern Schwere muſiten 
da hinaufgeſchleppt werden. Ein einziger Stein bedurfte oft zum 
Transport bergauf zwei Tage und die Jugleiſtung von achtzehn 
Pferden. Steinmaterial aus dem Teutoburger Walde, aus dem 
Murgthal, aus Sachſen, aus der Nahegegend iſt au den äußeren 
Flächen, ſolches an Ort und Stelle ſelbſt gebrochen zu dem ſechs 
Meter in die Erde verſeukten Fundamente verwendet worden, der 
eigentliche Unterbau — durch die Firma Holzmann u. Comp. in 
Frankfurt hergeſtellt, zeigt eine Höhe von fünfundzwanzig Metern. Die 
Arbeiten zu den Gußtheilen waren vertheilt au die von Miller'ſche 
Anſtalt in München — die Statue der Germania —, die Statue 
des Krieges und des Friedens an Profeſſor Lenz in Nürnberg, 
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Moſel und Rhein und Reliefs, an die Erzgießerei von Bierling 
in Dresden und die Gladenbeck'ſche Gießerei, die einzelnen Zier— 
ſtücke und ſonſtigen Metalltheile, Kränze, eiſerne Kreuze, heraldiſche 
Adler, Wappen und Schrift an die Erzgießerei Lauchhammer. 

Als nun auch von allen Seiten die Kunde kam, daß ein 
glückliches Geſchick über dem Guſſe jedes einzelnen Theiles des 
Kunſtwerkes gewaltet, daß ein Hinderniß nicht mehr beſtand, als 
der Heldenkaiſer dann den Monat September als den Zeitpunkt 
bezeichnete, an dem die Enthüllung in ſeierlichſter Weiſe ſtatt— 
finden ſollte, da war des Jubels kein Ende auf und ab am Rhein. 

Jetzt ſchon — in dem Augenblicke, da wir dies ſchreiben — 
ſteht das Werk vollendet da. Wir können uns der Schilderung 
der Schwierigkeiten enthalten, welche die nun folgende Herbei— 
ſchaffung der Gußtheile und Aufſtellung derſelben an Ort und 
Stelle im Gefolge hatten, da die „Gartenlaube“ darüber ihren 
Leſern bereits ausgiebige Mittheilungen gegeben (vergl. Nr. 34). 
Auch die äußere Geſtaltung des Denkmals iſt rings im Vaterlande 
durch Bild und Schilderung bekannt. 

Werfen wir noch einen flüchtigen Blick auf die wunderbare 
Rheinlandſchaft, die ſich vom Standpunkte des Denkmals aus 
vor dem Wanderer ausbreitet. Mitten in den Rebenhügeln 
ſtehend, dehnt ſich zur Linken das poetiſche Rheingau zu unſeren 
Füßen aus, dicht drunten Rüdesheim mit der Brömſer- und 
Booſenburg, die Rheinufer mit ihren Weinorten, dem Johannis— 
berg, Geiſenheim, und am anderen Ufer Ingelheim mit den 
Reſten des Palaſtes Karl's des Großen, während fern in der 
Weite die Kuppeln von Mainz erglänzen. Drüben grüßt Bingen 
mit der Burgruine Klopp, der Nahe-Mündung und der alten Römer— 
brücke, darüber hin der von Goethe ſchon meiſterlich geſchilderte 
Rochusberg mit ſeiner Capelle und es, davon der weinberühmte 
Scharlachberg. Zu unſeren Füßen die Ruine Ehrenfels und in 
nächſter Nähe die Strudel des Bingerlochs mit dem Mäuſethurm. 

Seitwärts, direct nicht ſichtbar, liegt das weinſelige Aßmanns⸗ 
hauſen und der charakteriſtiſch neuaufgebaute Rheinſtein und drüber 
hinaus blauen der breitgeſtreckte Donnersberg, die Höhen des 
pfälziſchen Wasgaues und der Vogeſen. In der That ein Punkt 
jo reich an Geſchichte und Erinnerung, ein Punkt fo poetiſch, wie 
ihn unſer Vaterland nirgends wieder bietet. 

Treten wir noch einen Augenblick auf die prächtigen Stein— 
terraſſen hinaus, die ſich ſtolz mitten aus den Rebhügeln des 
edelſten deutſchen Weines, aus dem Rüdesheimer Berg erheben. 
In gewaltigem Anſtreben wächſt der maſſive Steinunterbau aus 
dem Berge heraus. Zu beiden Seiten ſchieben ſich die umgebenden 
Terraſſenmauern bis zu einem tieſer liegenden Vorplatze hin. 

Den unteren Sockel der Mitte des Denkmals an der Vorder— 
ſeite zieren die Geſtalten des Rheines und der Moſel, in der 
Größe von etwa drei Metern ausgeführt. Vater Rhein reicht fein 
Wachthorn der Moſel, ſinnig andeutend, daß ihr nunmehr die 
Wacht an den Grenzen des Vaterlandes zukomme. Der Rhein, 
ein Gebild ernſter Würde, die Moſel, eine Geſtaltung jugendlich 
anmuthiger Schönheit. 

Zur Rechten und Linken, dem Denkmale vorgeſchoben, er— 
heben ſich als Eckzierden die Figuren des Krieges und des 
Friedens. Der Krieg, eine wilde, urkräftige Jünglingsgeſtalt, 
bewaffnet mit Schlachtſchwert, mit fliegendem Mantel und er 
hobener Kriegstrompete, iſt eine Figur von plaſtiſcher Wirkung. 
Den Friedenszweig aber reicht die gegenüberſtehende edle Geſtalt des 
Friedens, in der Linken ein Füllhorn tragend, dem Beſchauer dar. 

Der Mittelfries zeigt uns Strophen des Liedes: „Es brauſt 
ein Ruf, wie Donnerhall“, und in dem Bogen des Mitteltheiles 
oben erkennen wir den deutſchen Reichsadler, im Begriffe ſeinen 
Siegesflug zu beginnen. 

Das Hauptrelief ſelbſt verkörpert die Wacht am Rhein, das 
heißt den Augenblick, da ſich die Krieger des deutſchen Heeres 
zum Vormarſch unter ihrem Heldenkaiſer ſchaaren. Es ſind etwa 
zweihundert Figuren, darunter Kaiſer Wilhelm und die Heerführer 
in ſprechendſter Aehnlichkeit. Da treten neben dem Kaiſer hervor: 
König Ludwig von Baiern, König Johann von Sachſen und die 
anderen Fürſten, die Staatsmänner, Heerführer, vor Allem Bismarck 
und Moltke, Prinz Friedrich Karl, Auguſt von Württemberg, Prinz 
Albrecht Vater, von Manteuffel, von Roon, Steinmetz, Thiele, 
Boſe, von der Tann, Hartmann, Vogel von Falckenſtein ꝛc. 
etwa hundertfünfzig treffliche Portraits in künſtleriſcher Modellirung. 


Zu beiden Seiten des Denkmals finden ſich kleinere Reliefs: „Da 
Ausmarſch“ und „Die Heimkehr“. Beide find von wunderten 
rührendem Eindruck. 

Erhöht über den beiden Unterſockeln erhebt ſich das Lola 
ment, welches die Hauptfigur der Germania trägt. Um den fu 
der Koloſſalſtatue find die deutſchen Wappen gruppirt und in 
ſinniger Weiſe wurden über den unteren Theilen des Gelammi: 
denkmals koloſſale Kränze angebracht, jo ein Fichtenkranz über de 
Kriegers Abſchied, ein Eichenkranz über die Figur des Kricgs 
ein Lorbeerkranz über die Figur des Friedens, ein Yindenka 
über des Kriegers Heimkehr. In der That, die Anordnung iſt cin 
meiſterliche und in jeder Weiſe poetiſche. Auf dem freien Theil 
des Poſtamentes erglänzen in rieſigen Buchſtaben die Worte: 

„Zum Andenken an die einmüthige, ſiegreiche Erhebung des 
deutſchen Volkes und an die Wiedererrichtung des deutſchen Neid 
1870-1871.“ 

Die Namen der Siegesorte: Weißenburg, Wörth, Spidem, 
Courcelles, Marsla-Tour, Gravelotte, Beaumont, Sedan. — 
Straßburg, Metz, le Bourget, Amiens, Orleans, le Manz, 
St. Quentin und Paris rund um das Monument, gemahnen an 
die Heldenthaten des zur Einigung führenden Kampfes. 

Sollen wir der Ausführung der Germania ſelbſt noch eu 
Loblied ſingen? Sie bedarf deſſen nicht — fie iſt ohne Wider 
ſpruch eine der vollendetſten bildneriſchen Geſtaltungen unser 
Tage. Stolz und doch weiblich ſchön, hochemporgerichtet vor den 
mit Adlern geſchmückten Thronſeſſel ſtehend, in reicher Gewandung, 
welche Andeutungen an die Sagen unſeres Volkes, an Genovens, 
Lohengrin und die deutſchen Märchen zeigt, umfaßt ihre Yinke 


das gewaltige Schwert mit zur Erde gekehrter Spitze. Ihre Buß 
umſpannt ein prächtig gearbeiteter Gürtel. Die Rechte bebt d. 


deutſche Kaiſerkrone zum Blau des Himmels empor. Das Han 
mit der Fülle wallenden Haares iſt durch einen Eichenkranz a. 
ziert und das ernſt- milde Frauenantlitz zeigt weibliche Schönben 
in Hoheit und Würde. In der That eine Germania, wie fie dis 
heute durch keines Künſtlers Hand noch dargeſtellt worden! 
Mit peinlichſter Gewiſſenhaftigkeit find die einzelnen Thee 
ausgeführt, die Arbeit des Ciſeleurs iſt ſo in das Einzelne über 
tragen, daß man ſtaunen muß ob dieſer Sorgfalt bei einem Tat 
mal, deſſen Hauptfigur allein über 10 Meter mißt und dere 
Gewicht allein das der Hauptfigur) über 700 Centner beträgt 
Dieſe Germania wird glänzen auf lange Zeit, nicht nur al 
Sinnbild deſſen, was fie verkörpern ſoll, ſondern auch als Meiſter 
werk der deutſchen Bildnerkunſt. — 
Und jo ſteht fie denn droben, die „Wacht am Rhein“, d 

ſtolze Verſinnlichung deutſcher Kraft und Größe, deutſcher € 
ſittung und Geſinnung. Die Glocken des Rheingaus werden 
Feſttage den Ruf in alle Lande tragen, daß Deutſchland m 
einen ſichtbaren Freudenausdruck der endlichen Einigung gefunde 
die deutſchen Fürſten werden mit dem Volke hinauf wallen u 
dem rheiniſchen Berge, das deutſche Lied wird erſchallen, ud 
mancher deutſche Mann wird empor zu dem Standbilde ſchaue 
eingedenk der Tage und Stunden, die wir vor dreizehn Jahr 
durchlebt, eingedenk der Opfer, die wir gebracht, eingedenk unser 
Stärke, wenn wir eins find, aber auch eingedenk, daß wir leg 
Volk des Krieges, ſondern ein ſolches des Friedens ſein wollen 
daß wir uns unſerer Einigung erfreuen, ohne Nebengedaufen, & 
Eroberungsgelüſte. Wenn aber fremder Uebermuth den 
Strom, unſeren Rhein, nochmals bedrohen ſollte, ſo gemahne di 
Denkmal ouch ent au die „Errichtung des nunmehr in, Wahche 
einigen deutſchen Reiches“, jo finde uns der Gegner Veteint i 
Gefühle für das Vaterland, vereint in Gefahr und Kampf. Ei 
Friedensſtätte zunächſt ſoll das Nationaldeukmal fein — 
es eine ſolche am deutſchen Rheine für alle Zeiten bleiben. 

Auf ſtolzer Höhe thront Germania, 

Die Krone ſtrahlt, des Sieges Banner wallen — 

Da winkt ſie wieder ihren Söhnen allen; 

Die Menge drängt heran von fern und nah. 

Auf, auf ſo ruft fie legt an's Werk die Hand, 

An's Werk des Friedens — mit des Friedens Waffen! 

An neue Pflichten mahnt das Vaterland, 

Uns darf die Zeit der Ruhe nicht erſchlaffen! 

Und nicht den Waffen uur ſollt ihr vertrauen, 

Der Menſchheit beſte Güter müßt ihr pflegen, 


Daun werdet ihr das Reich auf Felſen bauen. 
Das walte Gott! Das ſei des Friedens Segen! 


DCTLII 


Volks-Irrungen in der Sprache. 


onnemonat. — Mäuſethurm. — 3 — Rennſteig und Inſelsberg. — Kyſſhäuſer und Judenkopf. — Wieſendangen, Wieſenſteig und 
jeſenthau. — Katzenellenbogen. Perſonennamen. — Erlkönig. — Wüthendes Heer. — Schwager und Wäſche. — Budiker. Hageſtolz. Vormund. 


Wie nennſt du, lieber Leſer, unſern ſogenannten „ſchönſten“ Monat, | zunächſt darüber klar zu werden, daß der Name Judenkopf aus dem dem 
in den letzten Jahren ſich dieſes Prädicates gar würdig gezeigt hat? Volke unverſtändlichen, richtigeren Jütenkopf entitanden iſt. Faſſen wir den 
ebit du ihm nicht den Namen Wonnemonat? Und du denkſt dir dabei „Kyffhäuſer“ auf als von „Kuppe der Aſen“ abgeleitet, als uralte Cultus 
en Monat, in welchem der duftenden Blümlein wonniges Arom die ſtätte der germaniſchen Gottheiten des Lichts, ſo kann es uns nicht wundern, 
ne, heilbringende Luft durchſtrömt, in welchem der Waldesſänger wenn ihm gegenüber, von ihm durch eine tiefe Kluft getrennt, die Kuppe des 
uniges Lied wieder unſerm entzückt lauſchenden Ohr ertönt, in welchem den Lichtgottheiten feindtichen Geſchlechtes der Jötungen (Rieſen) ſich be- 
Meuſchenherz ſelbſt wie die Blumenknospe nach langem, ödem Winter findet, die Jöten oder Jütenkuppe, welche der Vollsmund in den Juden 
laſe ſich öffnet und wie das Vöglein dem Schöpfer ein Danklied ent- kopf umgewandelt hat. 
jenfubelt, in welchem es höher ſchlägt im Gefühl der Wonne bei der Und wandert man nun, rings vom friſchen Vuchenwald umgeben, 
trachtung der neu erftandenen Schönheit und Pracht der Natur. Alle weiter dem freundlichen Soolbade Fraukenhauſen zu, jo triſſt man auf 
je hochpoetiſchen Gedanken ruft das Wort Wonnemonat in dir hervor. halbem Wege auf eine Lichtung, welche ein Jagdſchloß des Fürſten von 

Es iſt nun eine gewiſſe Grauſamkeit, dein ſchönes Phantafiegebilde | Schwarzburg Rudolſtadt trägt, und nebenbei eine ſchmucke Wirthſchaft, 
zerſtören, allein, wenn du es hören willſt, jo vernimm, daß das Wort in welcher man die Bedürfniſſe des Magens ſehr wohl befriedigen kann. 
onnemonat nur einem Irrthum des Volkes ſeine jetzige Geſtalt und Das Volk nennt dieſe Lichtung das Rathsfeld, obwohl es ſich nicht zu 
nen Inhalt verdankt. Früher, im Altdeutſchen hieß es wunni mändıl, erinnern weiß, daß der Platz jemals als Rathsſtätte gedient habe; und 
d ſo benannte auch Karl der Große den Monat der Maja, als er | das Wort hat denn auch wirklich mit dem Rathe ebenſo wenig gemein, 
ſtatt der bisherigen römischen Benennungen deutſche Monatsnamen in | wie der gaſtliche Rathsberg bei der Univerſitätsſtadt Erlangen, es würde 
brauch kommen ließ; wunni aber bezeichnet Wieſenland, Trift und richtiger Rodsfeld — das baieriſche Rodsberg — heißen, da es ſich in 
iterirt mit dem faſt gleichbedeutenden weide in wunne und weide. | feinem erſten Beſtandtheile von roden, abroden herleitet, alſo in der Be 
t „unni mändd alſo, den das Volk ſich ſpäter in Unkenntniß des deutung mit dem me Rütli Abereinftinmt. 


prünglichen Sinnes des erſten Beſtandtheiles zum Wonnemonat um Denken wir an Wieſendangen bei Winterthur, Wieſenſteig bei 
ndelte, iſt eigentlich nur der Monat, in welchem das liebe Vieh zur Ulm und gar Wieſenthau bei Forchheim — eine wonnige Frühlingsland 
eide getrieben wird. chaft zaubern dieſe Benennungen vor unſer Auge; freilich verſchwinden die 


Wie proſaiſch! wirft du ſagen. Anſtatt aber nun über deine Ent- ſchönen Bilder, wenn wir uns der urſprünglichen Namen Wiſuntwanga, 
iſchung zu klagen, bewundere lieber den poetiſchen Sinn des Volkes, Wiſontesſteiga, Wiſentouwa erinnern, welche heute mit Feld, Steig und 
lches, von der eigentlichen Bedeutung abirrend, in das urſprünglich Aue des Wiſentochſen wiederzugeben find. Und nun vollends das allerdings 
oſaiſche Wort jo tiefe Gedanken zu legen verftand. Von dieſem Ge. gar nicht poetiihe Katzenellenbogen, welches aus dem lateiniſchen 
ſtspunkte aus wirſt du es gern 1 wenn auch im Folgenden Worte Cattimalibocus entſtanden iſt, gewährt es nicht einen trefflichen 
hier und da eine überaus proſaiſche Enthüllung einen Schatten auf Einblick in das Wirken und Schaffen des Volkes in der eigenen Sprache? 
ſchonen Bilder deiner Einbildung werfen wird. Für das fremde unverſtändliche Wort wurde ein lautlich nahe liegendes 

Man erzählt ſich eine ſchöne Sage vom Mäuſethurm bei Bingen geſetzt und hat ſich in feiner Geſtalt und in feinem Inhalte bis heute in 
d dem Biſchof Hatto, die gewiß jedem bekannt und von Kopiſch dichteriſch unveränderter Gunſt namentlich der lieben Jugend erhalten. Und wenn 
handelt ift — aber der Mäuſethurm hat mit dem Worte Maus nicht man behauptete, daß ſelbſt der Kanzler des deutſchen Reiches, der große 
6 Geringſte zu thun; das Wort ſtammt von dem altdeutſchen motan, Einiger deſſelben, in der Ableitung ſeines Namens irrend denſelben un 
nan, lateiniſch mutare, austauſchen, Zoll nehmen her. Ehemals wimmelte richtig ſchreibt? Wir leiten feinen Namen vom Orte Bismark her, der 
fer ſchöner Fluß von Zollſtellen, die freilich das Reiſen ſehr läſtig das Grenzſtück (mare) eines Bisthums war, und wie nun aus Biſchofs 
ichten, ich erinnere an Roquette's bezeichnende Worte in feinem reizenden thum Bisthum wurde, fo auch aus Biſchofsmark Bismark. 


wi „Waldmeiſters ſilberne Hochzeit“: | Mit Erwähnung unſeres eiſernen Kanzlers find wir den Berfonen- 
2 r namen nahe getreten, um auch unter ihnen einige wenige aufzuſuchen, die 
Nur freilich war am Rhein der Zoll in Folge einer ſprachlichen Irrung des Volkes in der Bedeutung von 
Für all ſein Gut verhängnißvoll, ihrem urfprünglichen Sinne abgewichen find. 
Den ſich mit ſcharfer Fauſt erbaten Da giebt es einen Weinreich (Winrich), einen Weinhold (Wine— 
Drei Dutzend kleiner Potentaten. holde), welcher allen deutſchen Frauen recht bekannt ſein jollte;* beide 
Bei jeder Biegung, jedem Niff N ä Namen find mit Anlehnung an „Wein“ aus dem alten wine lieb, 
Begrüßt ein Zollhausthurm (Mauththurm) das Schiff, theuer hervorgegangen; da begegnen wir einem Rothmann, der ſich nicht 
Und ward das (aut durchwühlt am Land von roth ableiten darf, ſondern von dem altdeutſchen hröd (Ruhm), wie 
Mit lüſterner, bewehrter Hand. es auch in den Namen Roderich, Rüdeger, Rudolf, Ruprecht oder Robert 


; f tedt, In dem Namen Leopold, altdeutich Liutpolt (kühner Voltsheld), 
Uebrigens findet ſich das Wort Mauth, dem der Mäuſethurm f en zu; b i ; \ ; 
lausthurn) fein Daſein dankt, noch heute in Oberbaiern und in der 7 ſich dag lateiniſche 8 8 d iſt vom 12 nie u B. 
hweiz, und ein ſehr hübſches, den muſikaliſchen Leſerinnen vielleicht emen aufgenommen, aubredit und Liebrecht ſcheinen dem Bolle Be 
tanntes Tonbild Jungmann 's heißt „Das Mauthhänfel“ ſehlsſormen zu fein und haben doch in ihren erſten Beſtandtheilen die 
Das poetiſche Volk der Schweizer bat ſich ſeinen mons pilentus, alſo altbeutichen Morte elan, einſichtsvoll und „ut, Bolt, weiche 3 ber 5 
n Berg, deſſen Haupt meiſt von einer Wollenhaube bedeckt iſt, in einen altdeutjchen Namen * häufig ſich findenden 1 Sir 11 128 * 
tlatus-Berg umgeſchaſſen und erzählt nun, daß ſich einſt der bibliſche „bert”, das heißt „glänzend“ zufammengejegt find. Die Familie 2 lfahrt 
ndpfleger in Verzweiflung in die Tiefe des nahegelegenen Pilatus würde ſich richtiger Ableitung folgend mit gänzlich anderem Sinne Wolfhart 
1 ei t habe, und daß er noch jetzt auf Berg und See fein tückiſ 8 ſchreiben, und wenn ein moderner Armin einen aus dem unſeres National 
Bi „e e un er jet erg und See ſein ches helden baren er .. 5 würde, wie es er 
1. 5 ; ilen vorkommen ſoll, ſo würde er durch dieſe Schreibart bezeugen, daß 
Der Thüringer nennt den langen Weg auf dem Kamme feines | 1 ; . 1 ; 
aldes den Rennſteig und denkt dabei natürlich an rennen, laufen; aber de an Arche - 3 mn el ee . — Au 
on Daniel's „Geographiebuch“ weiß. daß die urſprüngliche Benennung enn „ARE N n a ee Er re 
unſteig, das iſt Grenzſteig, war. Während der am meiſten beiuchte | ferner Namen wie Lämmerzahl. Mäulezahl, Boszal (niederdeutfch ir 
ra des Thüringerwaldes jetzt Inſels berg, mit offenbarem Anklange an pleih Fuchs! Weidezahl deſſen A Vilbungsglied „weiben ie ic) 
el genannt wird, hieß er früher der Enzenberg, das heißt der Rieſen ſchwanken, wedeln ift; zagelweiben heißt mit dem Schweiſe wedeln. Alle 
cg. oder auch Em enberg, weil die Ems an im entſpringt In 1 dieſe Perſonennamen dünten dem Volte in ihrem letzten Beſtandtheile die 
it, in welcher der erſte Beſtandtheil des Wortes —.— Sinne nach a au Fa während das darin liegende Wort Zagel (engliich tail) 
m Volte nicht mehr bewußt war, wandelte es ſich denselben auf dem gleich Tcbweiſne ie beiri N 5 
ege Enzen, Enzel zu Inſel um und ſchuf ſich einen Inſelsberg, während = re a be Ber, 1 ie ** N 5 ge 
in Oeſterreich noch heute die Dörfer Enzendorf und Enzenkirchen, in BEE RE 5 t nicht auch bei Ausipracde die a ug en June oft . BER 
ürttemberg ein Enzenweiler giebt.“ 7 Erlenbaum? Der Name heißt im Däniſchen elvekonge und elverkonge, 
Wer Thüringen bereiſt, wird gewiß nicht verfehlen, einem der ans | das heißt Elfenkönig wurde dann nach Kehnlichmachung der Conſenanken 
benditen Punkte des Landes, dem ſa enreichen Kyffhauſer einen ellerkonze und auf dieſem Wege, da Eller ‚gleichbedeutend mit Erle iſt, 
F Aube 7 zu unſerm Erltönig. Eine ähnliche Spukerſcheinung. iſt das ſogenannte 
edes ſich in die Zeiten unſerer alten Kaiſer zuruͤckträumen, er wird vor wuülhende 98755 — . de durch er Le der 
lem des großen Staufers gedenken, deſſen Name beſonders durch Rückert n ad 8 if N der 1 der Ne ere 
d Geibel jo eng mit der ehrwürdigen Ruine verwachſen iſt wobei M eee ee . d nr Sarwabe 
n ja immerhin einfallen kann, daß der in den Berg Gebannte ur. ; Heben zu haben vermeint; er neunt es aber nicht wie wir das withende”, 
rünglich nicht Friedrich der Erſte, ſondern Friedrich der Zweite war,“ ondern des „Wuoles Heer“, und hat ſich jo die richtige Ableitung unſerco 
er wird daun nicht unterlaſſen, einen Blick in die dunfelgrüne Schlucht vollöircthümlih gebildeten „iwüthenden deen erkalten Ber ale 
werfen, welche den Kyſſhäuſerberg von der gegenüberliegenden hohen Wolſſ'e „Wilden Jager geleſen Hat, weiß daß auch er (Seite u) ben 
rafuppe trennt, er wird endlich, angezogen von der ſeltſamen Geſtalt N Allvater zum Führer des Geiſterzuges, „des Wotansheeres 
ſer Kuppe, nach dem Namen derſelben fragen und fie Judenkopf ge— a e Pr 
7 — 1 h * . s nenuſt du alles „Schwager“? Erſtens das bekannte ver 
unt hören. Staunend wird er dieſe Benennung hinnehmen, ohne ſich wandlſchaftlich dir naheſtehende männliche Weſen, deſſen Benennung, alt: 
N deutſch „ſweher“, einen uralten Wortſtamm darbietet, ferner ein an deinem 
Vergl. Anderſen: „Deutſche Volksmythologie“. Körper befindliches Geſchwür, deſſen Scherzuame Schwager aus dem alt 
Vergl. „Die Sage vom Kaiſer Friedrich im Kuffhäuſer“, von 5 
Ernſt Koch. Grimma. Karl Weinhold: „Die deutichen Frauen im Mittelalter“. Wien. 


e 640 „ 
deutſchen „ſwere“, „ſwer“ entſtanden ift, und endlich — erinnere dich, wie richten 4. War er ſo glücklich, ſeine Bewerbungen von 
0 


in Lenau's prächtigem „Poſtillon“ zu jeden, hörte natürlich fein Hagaſtaltenthum auf, blieben jei N 2 
Schwager ritt auf feiner Bahn — 24 5 Erfolg, jo in al der Bene auch 2 . 
Sri * ML run no en geringe e 1 
Stiller jetzt und trüber Bruders überließ und in die dee ber Krieger 1 . 


gar den wackeren Roſſelenker der Poſt. Weshalb giebſt du auch ihm die hagastalt häufig geradezu durch 12 wiederzugeben 
vertrauliche Benennung; fällt dir dabei ein, daß dieſer Schwager ſeine Färbung des Wortes, welches ja faſt nur von alten 
Eutſtehung einer Entſtellung des franzöſiſchen chevalier verdankt? Und braucht wird, lag in jener Zeit noch nicht darin. j 
wenn du mit der Poſt zu reifen entichlofien biſt und eine größere An- Ein anderes urgermaniſches Wort iſt Vormund, bei 
zahl von Gepäckſtücken mit aufgiebſt, jo kann es ſich ereignen, daß der das Volk ſehr irriger Weiſe an den Mund denkt, der für € 
Poſtkaſten all das vorhandene Gepäck nicht faßt; in dieſem Falle hilft redet. Wir betreten hier den Boden des Rechts; munt, 
ſich dein biderber Schwager leichtlich, indem er das noch vorhandene Ge. mundlium, iſt das geſetzliche Recht des Vaters über feine g 
päd oben auf dem Poſtwagen anbringt und zur Sicherheit der Kiſten und womit denn auch Waffenſchutz und Vertretung vor Gericht ver 
Kaſten die „Wäſche“ darüber zieht. Bisweilen benennt er wohl auch, wie ja das Letztere noch heute zu den Obliegenheiten unſeres ® 
poetiſch das Ganze für einen Theil einſetzend, die ganze Oberfläche des gehört. Faſt bis zur unumſchränkten Gewalt bee 5 5 
Wagens mit dem angeführten Namen, und du wirſt ze. gleich R aft des Vaters über die Tochter; aus feinen 1 
darauf verfallen, dieſe „Wäſche“ von dem franzöſiſchen Worte la vache ndichaft über das Mädchen von dem gekauft werden, 
abzuleiten, welches bekanntlich nicht nur die Kuh, ſondern auch die Kuh. ehelichen 1 22 
haut bezeichnet, eben die Kuhhaut, welche dein treuer Wagenlenker über „Das Verfügungsrecht über die Hand des Weibes von Sei 
die genannten Kiſten und Kaſten deckt. Unter den vielen Worten, welche jenigen, der die Mundſchaſt hat, iſt altgermaniſch. Bor 
aus dem um Ausbildung des poſtaliſchen Verkehrs verdienten Frankreich alſo der, welcher das mundium hat — durfte es vermählen, we 
von uns herübergenommen find und unter denen erſt unſeres deutſchen wollte, ohne auf feine Neigung und Einwilligung Rüdficht zu me 
Poſtmeiſters ſprachreinigende Thätigkeit aufgeräumt hat, befindet ſich alſo Vielleicht darf man auch darin einen Beweis dafür ſuchen, 
auch eine Kuhhaut. — Unrecht hat, von einer allzu großen Achtung der alten Germane 
Wir ſprechen wohl von einem Budiker und unſere Schreibung be> | Frauen gegenüber zu reden. Auch ihnen hat erft das Chriſten 


günſtigt die erg, feines Namens von der Bude — die doch volle Achtung vor dem Weibe, die Anerkennung deſſelben als Le 
richtig nur auf das altdentſche Wort büwen, bauen, zurückzuführen iſt — genoſſin gebracht. . 
indeß feine Budike iſt urſprünglich das griechiiche Wort apotheke, welches Das Mädchen wurde alſo vom Bräutigam gekauft, und der n 
durchaus nicht eine Apotheke in unſerem Sinne, ſondern eine Art Vor den er für daſſelbe zahlte und der gemeiniglich in Vieh oder 8 
rathskammer bezeichnete; im Italieniſchen wurde dieſes Wort ſchon mit beſtand, hieß der muntscaz, das heißt Mundihap. Auf dieſe Ar 
der Bedeutung Bude zu bottega, franzöſiſch boutique, und gab jo dem die Tochter von der angeborenen Mundſchaft des Vaters frei gen 
Inhaber einer boutique den Namen Budiker. Wenn beſagter Budiker im eigentlichen, heute meiſt nicht mehr verſtandenen Sinne, 
begeiſterter Anhänger des Cölibates iſt, jo wird er vorausſichtlich wohl trat dann unter das Mundium des Gatten, der fie nun ſeinerſeus 
Hageſtolz bleiben und uns in dieſer Geſtalt wieder eine ſehr anziehende haben, achten, oder einem andern Manne verſchenken, verkaufen, ie 
Ableitung gewähren. Mit dem Stolze hat das Wort nichts zu thun — einen andern verſpielen konnte, ohne dafür zur Rechenſchaft 9509 
man ſoll auch gar keinen * darein ſetzen, der göttlichen Anſicht, „daß werden zu können. . . , 2 
es nicht gut ſei, wenn der Menſch allein iſt“, zuwider zu handeln —, Daſſelbe Wort Mund ſcheint mir auch in unſerem Sprüchwor 
ſondern es findet ſeine Ableitung in den beiden Grundworten hac (Hag) Morgenſtunde hat Gold im Munde“, zu liegen, welches denn nach une 
und staldan (beſitzen), bezeichnet alſo einen Hagbeſitzer der Art, wie fie Sinne eine Morgenſtunde bezeichnen würde, die über Koſtbarcs zu mm 
vor der Ueberſiedelung der Angeln und Sachſen nach England im Sachſen- fügen, und bei welchem man wohl kaum an einen Mund der Morgan 
lande in größerer Anzahl vorhanden waren. ſtunde zu denken hat, wie der unvermeidliche Berliner . 
Ein hagastalt war des hofbeſitzenden Vaters jüngerer Sohn, welcher, welcher ſeinem zornigen, ihn mit dieſem Sprüchworte zum Frühauft 
da nach germaniſchem Recht nur der älteſte Sohn den Hof erbte, mit mahnenden Meiſter mit tragikomiſchen Gefühlen erwiderte: „Ach, wan 


einem kleinen eingefriedigten Ackerſtück (hac) abgefunden wurde, deſſen ſie es man mal ausſpucken wollte!“ Dr. Zöhns. 
Geringfügigkeit ihm nicht die Möglichkeit gewährte, einen eigenen Haus- or. 
halt zu gründen, ſondern ihn feine Blicke nach der Hand reicher Erbinnen * Götzinger: „Reallexicon deutſcher Alterthümer.“ 


Blätter und Blüthen. 


Phantome. An den Schaufenftern der Spielwagrenhandlungen er- ergiebt. Ein grasgrüner Amor mit 3 verwandelt fh 
blickt man ſeit einiger Zeit unter obiger Bezeichnung Portraits bekannter einen röthlichen Amor mit goldenem Bogen, ein ſchwarzer Schimmer 
Perſonlichkeiten, bei denen in groben Umriſſen die Schattenſtellen weiß in einen weißen Rappenreiter ꝛc. Die Krone dieſer ſchi 

und die Lichtſtellen ſchwarz ausgeführt ſind, weshalb fie auf's Haar den jedoch durch einen in ſehr grellen Farben (umgekehrter Reihenfolge 
Vorlagen zu den bekannten „Schattenportraits“ gleichen, bei denen die malten Regenbogen hervorgebracht, der ſich überaus täuſchend auf 
ſchwarzen Stellen herausgeſchnitten werden ſollen. Sie find indeſſen be. Wand reproducirt und ſchöͤner, als es durch den Pinſel möglich: 
ſtimmt, jo wie fie vorliegen, einer optiſchen Spielerei zu dienen, die darin in ein großes Landſchaftsgemälde hineingeworſen werden könnte. Uebe 
beſteht, daß man zunächſt einige Secunden lang mit beiden Augen ein hat dieſe Spielerei auch ihre bedenkliche Seite und darf keinenfall 


auf der Mitte des Blattes angebrachtes ſchwarzes Kreuzchen zu ſixiren derſelben Perſon lange fortgeſetzt werden. Eine kurze Unterhaltung d 


hat, um hernach, ſobald man die Augen von dem Negativportrait iſt indeſſen ſehr lehrreich und darf als völlig unbedenklich an 

auf eine im Schatten liegende weiße Wand richtet, dort das ver. werden. C. Et 
größerte Bofitivportrait ſchweben zu ſehen, deſſen matte Umriſſe ſich bald — — — — 
wie ein Phantom in Nichts auflöſen. Es iſt ein ſogenanntes „Nachbild“, Kleiner Brieffaften 

welches durch die vorübergehende Ermüdung der betreffenden Netzhaut⸗ . | 
ſtellen, auf welchen ſich die helleren Theile des Bildes abzeichneten, her- B. G. in D. Deutſches Forſtwaiſenhaus. Die Cutung 


vorgebracht wird, und das kleine zu firirende Kreuzchen dient nur dazu, über die für dieſen wohlthätigen Zweck der „Gartenlaube“ ferner © 
die Augen für eine lurze Weile derartig feſt einzuſtellen, daß dauernd geſandten Gaben wird in einer der nächſten Nummern unſerer Zach 
dieſelben Nephautpartien von den helleren und dunkleren Theilen getroffen erſcheinen. — Nach einer Mittheilung der Berliner Zeitung „St. Huber 
werden. nr der an der Centralſammelſtelle bis jetzt eingeg 
Da auf den Plakaten, welche der „neuen Erfindung“ beigegeben 18,600 Mark. Wir find gern bereit, auch die kleinſten für 
werden, eine beſtimmte Perſon als Erfinder genannt wird, jo wollen wir „deutſche Forſtwaiſenhaus“ anzunehmen und über dieſelben zu aui 
nicht unerwähnt laſſen, daß ſchon im Jahre 1865 Dr. A. Reſell ähnliche, bitten Sie alſo, Ihren Beitrag ſchleunigſt an die Adreſſe: „Verlage 
nur viel ſchönere und in gleicher Weiſe mit einem Kreuzchen perſehene handlung Ernſt Keil in Leipzig“ ſenden zu wollen. . 
Phantomerregungsbilder mit wiſſenſchaftlicher Erläuterung in Buchform Abonnent aus St. Petersburg. Wie oft follen wir . 
unter dem Titel „Trugbilder“ (Stuttgart, Rieger'ſche Verlagsbuchhandlung!; wiederholen, feine anonymen Anfragen an uns zu richten! 8 
veröffentlicht hat, die inſofern viel intereſſankere Wirkungen geben, als ſie Ihrem Schreiben Ihren Namen mit genauer Adreſſe beigefügt, jo tor 
meiſt in lebhaften Farben ausgeführt find. Man kann bekanntlich die Netze wir Ihnen ſofort brieflich antworten; die Angelegenheit eignet ſich 
haut ebenſo für beſtimmte Farben, wie für Licht überhaupt, ermüden, und das den „Briefkaſten“ nicht. Geben Sie uns alſo Ihre Adreſſe an. 


Auge erblickt dann die Ergänzungsfarben derſelben, wie ein Jeder dies R. Th. in P. Schwindel! . i 
von den grünen Flecken weiß, die er nach dem Anſtarren der untergehen- H. 3. in F. Einen Artikel über Jwan Turgenjew finden 
den röthlichen Sonne erblickte. Auf den Farbentafeln des genannten im Jahrgang 1881 der „Gartenlaube“ S. 578. 

Buches findet man z. B. einen goldgelben ſchwebenden Genius mit rothem K. L. in Darmitadt. Ungeeignet! 

Kranz, deſſen Nachbild einen lichtblauen Genius mit grünem Kranze L. G. in Straßburg i. E. An das Kriegsminiſterium. 
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Die Braut in Trauer. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 


„Hat das Trauergewand ſeinen Grund in dem Bedürſuißz 
des Gemüth, der Stimmung des Schmerzes äußeren 
Ausdruck zu geben? So ſcheint es. Was tft natürlicher, 
möchte man jagen, als daß die düftere Stimmung zur 
düfteren Farbe greift? Wenn der Sonnenſchein des Lebens 
der Nacht gewichen iſt, jo leidet ſich das Leben in die 
Farbe der Nacht: in Schwarz. Die Auffaſſung hat etwas 
Beſtechendes, aber fie erweiſt ſich bei näherer Betrachtung 
als nicht ſtichhaltig. Das Schwarz ift nicht des Trauern⸗ 
den, ſondern der dritten Perſonen wegen da, mit denen 
er in Berührung tritt, es iſt nicht die Farbe des Hauſes, 
ſondern des Verkehrs, darum wiederholt ſie ſich außer an 
dem Kleide und dem Hute (beim männlichen Geſchlecht 
als Flor) auch an dem ſchwarzen Rande der Briefcouverts, 
des Papiers, Siegellacks, kurz, die ſchwarze Farbe kehrt 
ihr Antlitz nicht dem Trauernden, ſondern der Außenwelt 
zu, fie iſt eine unabläſſig in Erinnerung gebrachte Todes: 
anzeige. Das Schwarz ſoll eine Scheidewand ziehen 
zwiſchen dem Schmerz und dem Scherz, dem Kummer 
und der Freude, es ſoll den Trauernden ſichern gegen die 
Heiterkeit der Welt und die Heiterkeit der Welt gegen ihn.“ 


Rudolf von Ihering. 


* 


Die bekannte Equipage mit den beiden Braunen hielt vor 
em Conſul Berghen'ſchen Haufe in der Liventſtraße. 

Zu beiden Seiten der Thür hatten ſich, wie regelmäßig in 
eſem Fall, einige Krüppel, alte Weiber und bleiche Kinder auf 
stellt, die Abfahrt der gnädigen Frau zu erwarten. Sie wußten, 
iß es dann für die Bettler jedesmal eine kleine Ernte gab, und 
eßen ſich deshalb die Weile nicht lang werden. Der Kutſcher 
ſeiner dunkelgrauen Livree mit ſchwarzen Auſſchlägen ſaß ſteif 
if dem Bock und ließ nur mitunter die Spitze der Peitſchen⸗ 
nur tupfend auf den Hals oder Rücken der Pferde fallen, wenn 
ſich irgend eine kleine Ungehörigkeit erlaubten. Seine würdige 
altung gab keinem Zweifel Raum, daß er ſich voll bewußt war, 

weſſen Dienſt er ſtand. 

Endlich bewegte ſich die ſchwere Thür, an der die Meſſing 
ſchläge bei der Bewegung aufblitzten. Eine Matrone, ganz in 
warzen Atlas gekleidet, trat am Arm einer ſchönen jungen Dame 
raus, deren Anzug gleichfalls nur die ſchwarze Farbe erkennen 
. Sie theilten nach rechts und links Gaben aus und empfingen 
für den üblichen „Gottes Lohn“. Es folgte der Diener mit 
täntelm und Fußdecken, und ein Mädchen, das in der einen 
and einen Kranz von Immortellen, in der andern ein Körbchen 
it Blumen nachtrug. Die junge Dame half der älteren in den 
quemen Wagen und ſtieg dann ſelbſt ein, der Diener rückte das 


ußkiſſen zurecht und ſtopfte die Dede unter daſſelbe, das Mädchen 


legte Kranz und Blumen auf den Rückſitz. Die alte Frau nickte 
freundlich dazu, der Diener ſchwang ſich zum Kutſcher auf den 
Bock und ſort ging's in ſcharſem Trabe durch die Speicherſtraßen 
am Fluß über die Brücken der Worftadt zu. 

Das Ziel der Kirchhof nahe am Thor war als be 
kannt vorausgeſetzt. Die Fahrt dorthin wiederholte ſich fait täg 
lich. Das Wetter mußte ſchon ſehr unfreundlich oder ein Uns: 
wohlſein die Urſache ſein, wenn ſie einmal ausfiel. Der heutige 
Frühlingstag war kühl, aber hell, und die Sonne ſtand am blauen 
Himmel noch ziemlich hoch. Die Strafen zeigten ſich belebt von 
Geſchäftsleuten, aber auch von Spaziergängern, die ſich die günſtige 
Stunde zur Erholung nicht entgehen laſſen wollten. 

Die ſchöne junge Dame unterhielt ſich lebhaft mit ihrer Be- 
gleiterin, half ihr auch das Rückenkiſſen zurechtlegen, das Kopftuch 
gegen die Windſeite vorziehen und die Decke über den Knieen 
feſter ziehen. Das Geſpräch und dieſe kleinen Dienſtleiſtungen 
hinderten fie nicht, ihre Aufmerkſamkeit auch dem Straßengewühl 
zuzuwenden, das ſie mit ſeiner bunten Abwechſelung zu intereſſiren 
ſchien. Sie hatte den ſchwarzen Spitzenſchleier hoch aufgeſchlagen, 
ſodaß er nur die Stirn beſchattete, und ließ, ohne den Kopf viel 
zu bewegen, die Augen munter ausſchauen. 

„Da geht Lieutenant Kern von der Artillerie,“ ſagte fie; „er 
wird grüßen, Mamachen.“ Dann wieder: „Herr von Blömel 
reitet ein ſchönes Pferd, es erinnert ein wenig an Robert's Fuchs; 
aber er ſitzt ſchlecht und führt es ungeſchickt. Findeſt Du nicht 
auch?“ Bald darauf: „Das iſt Emma Stein, mit der ich 
zuſammen nach der Schule gegangen bin. Ich glaube, ſie hat's 
jetzt recht kümmerlich, ſeit der Bruder feine Stelle verloren hat, 
der die ganze Familie unterhielt, und iſt doch zu ſtolz, ſich mit 
einer Bitte an uns zu wenden. Onkel Benjamin wußte, daß fie 
Muſikſtunden ſuche, aber wenig dabei verdiene. Sie hat ihm ihre 
Uhr verkaufen wollen, aber er hat ſie nicht angenommen und ihr 
lieber ein Darlehen gegeben. Sie thut mir recht leid. Oſterſeld 
iſt doch wohl zu hart geweſen.“ 

„Mein Schwiegerſohn ſieht auf Pünktlichkeit im Geſchäft vor 
Allem,“ antwortete die Frau Conſul, „und der junge Mann hat's 
ſehr daran ſehlen laſſen. Für das arme Mädchen wird man ja 
etwas thun können. Erinnere mich daran, Helenchen. — War's 
nicht übrigens Zeit, liebſtes Kind,“ nahm ſie nach kurzem 
Schweigen wieder das Wort, „daß wir unſere Gedanken ſammeln 
und uns auf den Beſuch bei unſerem theuren Robert im Herzen 
vorbereiten?“ 

„Ich brauche eine ſolche Vorbereitung gar nicht, Mamachen.“ 
antwortete Helene, mochte aber wohl merken, daß die Frau Conſul 


ww 


Si 


die Lippen feſter zuſammenſchloß, und verſenkte ſich nun in den 
Aublick des Kranzes ihr gegenüber. 


a BE 


Die friſchen Farben wichen 


raſch von ihrer Wange, und bald rollte auch eine Thräne über 


dieſelbe hinab auf die ſchwarze Buſenſchleife. 

Nun hielt der Wagen vor der Pforte des altſtädtiſchen Kirch— 
hofs. 
beiteten, eilten herbei und waren ſehr devot beim Ausſteigen be— 


Der Todtengräber und feine Frau, die in der Nähe ar- 


hülflich. Die Frau konnte gar nicht genug rühmen, wie ſchön 
das Wetter ſei und wie hell der Sonnenſchein, und wie fie ſich 


freue, die Frau Conſul bei gutem Wohlſein zu ſehen. Und was 
noch die größte Neuigkeit ſei: es habe ſich eine Nachtigall ein: 
gefunden, die wunderſchön ſchlage. „Das iſt wohl dem jungen 
Herrn Berghen zu Ehren geſchehen, liebes Fräulein,“ meinte ſie. 
Die Frau Conſul tupfte mit dem Tuch die Augen. 
„Er hört fie nicht mehr,“ ſagte fie ſchwermüthig und ſeufzte 
„Mein einziger Sohn!“ 
„Aber wir hören ſie, Mamachen,“ ſuchte Helene 
„und ſind dankbar, daß ſie ſein Grab aufgeſucht hat, 
Andenken mit ihrer ſüßen Stimme ihr Lied zu ſingen. 
uns, daß die Welt auch über Gräbern ſchön iſt und die Natur 
ein ewiges Auferſtehungsfeſt feiert. Wir ſollen durch die Trauer 
um das Verlorene nicht unſern Sinn dagegen verhärten.“ 

Die alte Dame ſchien damit wenig einverſtanden. 

„Es iſt doch unſer beſter Troſt,“ entgegnete ſie mit einiger 


tief. 
zu tröſten, 
zu ſeinem 


| 


meines einzigen Sohnes und Deines Bräutigams. 


Sie mahnt 


Schärfe, „daß wir den Lieben, die uns vorangegangen ſind, bald 
Aber man muß ja doch das Leben ertragen und der Gewohnei 


nachfolgen. In ihnen leben wir.“ 

Helene wendete ihr raſch das Geſicht zu, als ob fie lebhaft 
antworten wollte, beſann ſich aber eines Anderen und ſeukte den 
Blick zur Erde. Wie fie bedenklich das Köpfchen auf- und ab- 
bewegte, konnte man errathen, daß der Gegenſtand fie noch weiter 
beſchäftigte und nur die Rückſicht auf die Matrone ihr Schweigen 
aufnöthigte. 

Der Diener trug den Kranz und das Blumenkörbchen nach. 
Jetzt, in der Nähe eines Eiſengitters von ſchöner Arbeit, nahm 
das Fräulein ihm die Sachen ab und gab ihm einen Wink zurück⸗ 
zubleiben. Die Frau des Todtengräbers öffnete die ſchwere Thür 
und entfernte ſich dann ebenfalls. Die beiden Damen traten in 
den inneren Raum. Er war ſehr ſauber gehalten, rundum mit 
friſchen Taunen ausgelegt. Links in dem Gartenbeect lag eine 
Steinplatte, deren Inſchrift kündete, daß darunter der Conſul 
Philipp Berghen ruhe; vor etwa vier Jahren war er verſtorben, 
wenig über fünfzig Jahre alt. Daneben rechts erhob ſich ein 
Poſtament aus Granit, das eine weibliche Figur von Marmor 
trug, einen Engel mit geſenkten Flügeln und Palmenzweig. In 
die vordere Wand war ein Portrait Medaillon von Marmor ein— 


„Woran deukſt Du, Heleuchen?“ fragte nach einer Meine 
Weile die alte Dame. 

„An nichts, Mamachen,“ antwortete das Fränlein aan; n 
befangen. 

„Das iſt aber doch nicht recht,“ verwies jene. „Man daz 
ſich nicht überall durch die Außendinge zerſtreuen laſſen; es ga 
Orte, die uns auffordern, unſere Gedanken zuſammenzuhalten. Jo 
meine, an einem ſolchen befinden wir uns.“ 

„Gewiß!“ entgegnete Helene, das Köpfchen traurig fenen 
„Aber wir ſollten uns doch nicht zwingen, Empfindungen in un 
über ihre natürliche Dauer hinaus zu verlängern. Es kom 
mir das immer wie eine Unwahrheit gegen ſich ſelbſt vor.“ 

Die alte Dame wiegte den Kopf. 

„Ich verſtehe Dich nicht,“ ſagte ſie. „Wie kann da um 
Zwang die Rede fein, liebes Kind? Wir ſitzen hier am Grat 
Können de 
andere Empfindungen in uns lebendig fein, als die der Lee 
und der Trauer über den unerſetzlichen Verluſt?“ 

„Aber ich habe nicht jo ſtark, wie Du, das Bedürfuiß. 
in mir durch die Betrachtung der Ruheſtelle des lieben Tora 
erwecken zu laſſen,“ wendete das Mädchen ſchüchtern ein. „.@ 
ſtehe immer und überall unter ihrer Herrſchaft — einen laden 
ſchaftlichen Auſturm wehre ich nicht ab, reize mich aber auch na: 
dazu. Brauche ich mir denn vorzuhalten, was ich verloren babe? 
Kann es einen ſchmerzlicheren Verluſt geben als den meinigen’ 


ihr Recht laſſeu. Sind doch bereits zwei Jahre darüber bi 


gegangen, ſeit wir hier an dem offenen Grabe ſtanden,“ 


ſich ſtark erhält für das ganze Leben?“ 


Die Frau Conſul nickte. 

„Zwei Jahre — ja, ja! Aber zählt man da nach Tage 
und Jahren? Darf man der Zeit erlauben, unſer Gefühl u 
zuſtumpfen? Weil's in der Welt gemeinhin jo zugeht, daß man 
den ſchwerſten Kummer überwindet, muß man da nicht ua 
ängſtlicher über ſich ſelbſt wachen, daß man die Erinnerung n 
Sie nahm die Has 


des Mädchens in die ihrige und ſtreichelte fie zärtlich. 3 
weiß,“ fuhr fie fort, „Du haſt Robert geliebt und kannſt keine 


gelaſſen. Es zeigte den Profilkopf eines noch ſehr jungen Mannes, 


unverkennbar der alten Dame ähnlich. Darunter ſtand nur der 
Name „Robert“. 
ſtellt, Kränze hingen auf den Ecken der Platte. 

Die Beiden ſtanden eine Weile und ſchauten ſchweigend 
darauf hin. Das geſchah ſo jedesmal bei dieſen Beſuchen. Sie 
ſprachen vermuthlich ein ſtilles Gebet, denn die Frau Conſul ſagte 
„Amen“, und gab damit das Zeichen, daß ſie in ihrer Andacht 
nicht weiter geſtört werde. Sie ſelbſt begann das Geſpräch mit 
einem Lobe der Tugenden ihres verſtorbenen Sohnes und erzählte 
aus ſeiner Kindheit, wie klug und gutherzig zugleich er geweſen 
ſei, in Vielem feinem trefflichen Vater ähnlich, aber noch geiſtig 
belebter und heiterer. Man hatte dieſelben Dinge ſchon jo oft 
durchgeſprochen und kam doch nicht damit zu Ende. 
wurden mit einer zierlichen Harke die trockenen Blumen rings um 


Das Monument war von Topfgewächſen um 


Darauf 


den Steig fortgeſchafft und friſche Blumen aus dem Körbchen an 
die Stelle geſtreut. Der Kranz fand ſeinen Platz auf dem Grabe 


des Conſuls, der doch nicht ganz leer ausgehen durfte. 

Damit war der Kreis dieſer Liebespflichten erfüllt. Dies 
mal aber ſchien ſich die alte Dame damit nicht begnügen zu wollen. 
Sie ſetzte ſich auf das eiſerne Sproſſenbänkchen gegenüber den 
Monumenten und lud Helene ein, ihrem Beiſpiele zu folgen. 

„Man iſt hier recht geſchützt gegen den Wind,“ ſagte ſie, 
„und die Sonne bedenkt uns freundlich. Sitzen wir noch ein 
Weilchen.“ 

Helene leiſtete ſogleich Folge, blickte nun aber neugierig 
durch die Stäbe des Gitters nach anderen Kirchhofsbeſuchern aus 
oder in die erſt halbbelaubten Kronen der alten Linden hinein, 
deren Geäſte der Spielplatz der munteren Vogel war. 


Menſchen mehr lieben, wie ihn. Aber es hat manchmal de 
Anſchein ... wie ſoll ich's ſagen? als ob Du Dich im 
gelaſſener in die Nothwendigkeit fügſt, den Kummer, ihn verlete⸗ 
zu haben, tragen zu müſſen — als ob Du gleichgültiger an ” 
Zeit zurückdenkſt, wo er Dir gehörte. Das thut mir weh. It has, 
mir ſchon lange vorgenommen, mit Dir darüber ein mitte 
eruſtes Wort zu ſprechen. Beruhige mich, wenn Du kannst. 
Das Mädchen bückte ſich raſch und küßte ihre Hand. 
„Du ſiehſt es jo an,“ ſagte ſie bewegt, „und — bit & 
Mutter. Ich werde Dich nicht überzeugen können, daß Du Ir 
recht haſt, und doch kaun ich mir keine Schuld geben. Du batt 
das ſchöne Talent, Dir den Tag eintheilen zu können nach ja 
mancherlei Bedürfniſſen. Dieſe Stunden find Deinen Tetzag 
dieſe Deiner Wirthſchaft, dieſe Deiner Vereinsthätigken, 1° 
Deinen geſellſchaftlichen Pflichten oder der Lectüre beſtimmt — 
und dann haft Du auch eine, die ganz und voll der Exinrcnas 
an Deinen Sohn geweiht iſt. Du gehſt zu ihm, wie Du in ir 
Kirche gehſt, und Du gehſt von ihm wie aus der Kirche: m 
ganz befriedigtem Gemüth. Ich kann mir's jo nicht geben. 8 
bin immer im Ganzen: was meinen inwendigen Mente 
beeinflußt, das giebt ihm mehr eine allgemeine Stimmung. er 
Stunde nimmt gleichmäßiger daran Theil. Beſinnſt Du Des 
wohl? Als Robert noch lebte — haſt Du mir da nicht wars 
mal den Vorwurf gemacht, daß ich in ſeiner Gegenwart l 
merklich genug froh werde, daß ich zu wenig zärtlich, zu 4 
für eine glückliche Braut erſcheine? Ich konnte aber nur w 
Glückgefühl nicht aufſparen für die Stunde des Beiſammenegs 
ich empfand es immer mit gleicher Stärke und vermochte 
dann kaum noch zu ſteigern, wenn es ſich nach Dein & 
wartung beweiſen ſollte. So iſt's auch im Leid. Es verlaß md 
nie ganz, es hat aber auch nicht ſeine vorbeſtimmte Stunde. 
Die alte Dame zog fie au ſich und küßte ihre Stimm. 
„Ich will überzeugt fein,“ ſagte fie, „daß Du ibn md 
immer liebſt, wie Du ihn geliebt haſt, daß Du ihm in Ewiak⸗ 
nicht untren werden kannſt. Verſprich mir an ſeinem Grade, dc 
Du ſeine Braut bleiben willſt, jo lange Dein Herz ſchlägt, um # 


werde ganz beruhigt ſein, nie eine geliebte Tochter zu bern 


„Aber wozu ein solches Verſprechen, Mamachen?“ rief 
delene, offenbar erſchreckt und beängſtigt. „Haſt Du Grund, 
in mir zu zweifeln? Habe ich ſeloſt Grund, mir die Feſſel 
ines Gelübdes anzulegen? Ich kann mir nicht vorſtellen, daß 
ch jemals anders empfinden könnte, als ich jetzt empfinde. Laß 
nir dieſe Zuverſicht!“ 

Die Frau Conſul war durch dieſe Antwort nur halb zufrieden 
ſeſtellt. 

„Liebes Kind,“ ſagte ſie, „das menſchliche Herz iſt ſchwach 
— tauſend Erfahrungen ſprechen leider dafür. Die Todten, 


gepießten Lippen hätten eine Antwort geben können. 


neint man, ſeien todt, und man könne ſie nicht mehr verletzen 


uch Vergeſſen. Aber fie ſind nur todt, wenn man ſie vergißt, 


ind was ihnen entzogen wird, das wird denen entzogen, die ihr 


ludenken treu und unverbrüchlich bewahren. 


Eine Mutter kaun 


es Sohnes Recht nicht verkümmern laſſen in ihrem Herzen.“ 


Ind darum, theuerſtes Kind, wenn Du mich lieb haft, nimm 


llezeit freundliche Rückſicht auf meine eiferſüchtige Schwäche. 


ich will kein Gelöbniß verlangen. Zeige Dich mir aber immer 
9, als ob Du es gegeben hätteſt, und mein Dank ſoll Dir 
ewiß ſein.“ 

Sie ſtreichelte wieder ihre nun ganz kalte und ſchlaffe Hand. 
helene ſah vor ſich hin auf die Erde. 

„Wie ich auch nachdenke,“ entgegnete fie, „ich kann eine 
zeraulaſſung zu dieſem ſonderbaren Geſpräche nicht finden, das 
ich eruſtlich beunruhigen könnte. Iſt mein Benehmen —“ 

„Nein, nein!“ unterbrach die alte Frau. „Ich habe Dir 
lles gejagt, was ich auf dem Herzen hatte. Und daß ich Dir's 
ur geſtehe — ich hatte dabei etwas im Sinn, woran Du nicht 
euken konnteſt. Vielleicht habe ich's recht ungeſchickt angefangen, 
a vorzuſorgen. Aber Du ſollſt alles wiſſen, und am beſten 
leich. 


davon nichts merken zu laſſen. 
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ja überzeugt, daß es Niemand auf der Welt mit Dir ſo gut 
meint, als ich, die Mutter Deines Robert. Und nun laß uns nach 
Hauſe eilen — es wird ſchon empfindlich kühl im Freien.“ 

Helene küßte ihre Hand, ſtand dann auf und öffnete die 
Gitterthür. Sie entgegnete nichts, aber ihre finſtere Stirn und die 
Doch war 
ſie auf dem Gange nach dem Wagen bemüht, die alte Dame 
Während der Fahrt wurden nur 
gleichgültige Worte gewechſelt. Erſt in der Langgaſſe bat ſie 
ausſteigen zu dürfen, um dem alten Onkel Grün einen Beſuch 
abzuſtatten, auf den er gewiß ſchon ſehr lange warte. Frau 
Berghen widerſprach nicht gerade, ſtimmte aber auch nur halb zu. 
Das Fräulein hielt den Entſchluß feſt und gab dem Kutſcher das 
Zeichen zu halten. 

„Darf ich Dir den Wagen ſchicken?“ fragte die Frau Conſul. 

Helene dankte. „Ich möchte nicht ſo ſehr an die Zeit ge— 
bunden ſein,“ ſagte fie und huſchte Fort, 


2 
Der „alte Onkel Grün“ war Uhrmacher und hatte ſein kleines 
Geſchäft in einer lebhaften Seitenſtraße. Er war ein Vetter von 
Helenens verſtorbenem Vater und ihr einziger Verwandter in der 


Stadt, überdies ihr Vormund. 


Die Frau Conſul hatte gegen ihn nichts weiter einzuwenden, 
als daß er den alten Handwerksgebrauch beibehielt und an ſeinem 
Werktiſch unter dem Fenſter vom Morgen bis zum Abend fleißig 
arbeitete, ſtatt in einem feinen Local den Uhrenhandel kaufmänniſch 
zu betreiben. Die Bedürfniſſe des Wittwers waren die mäßigſten; 


er begriff nicht, warum er ſich Sorgen und Laſten aufbürden 


Mein ſeit des theueren Robert's Tode ſo ſtilles Haus 


rd ſich bald wieder der Geſellſchaft freier öſſnen müſſen. 


derr Hauptmann von Gräwenſtein hat geſtern brieflich bei mir 
in meiner Vera Hand angehalten. Das Ereigniß war vorher- 


wehen, wie er ſich in letzter Zeit zur Familie ſtellte. Er iſt ein 
ihr achtbarer Mann, den mein guter Philipp, jo wenig er ſonſt 


ir das Militär ſchwärmte, gewiß gern zum Schwiegerſohn au— 
enommen hätte.“ 

Helene hatte auf der Bank eine halbe Wendung gemacht, um 
z beſſer in's Geſicht ſehen zu können. 

„Ach!“ rief ſie, „iſt's möglich? 
Vort gejagt.“ 

Die Frau Conſul lächelte. 5 

„Wie ſollte ſie? Der Herr Hauptmann hat ſich natürlich 
ct meiner Zuſtimmung verſichern wollen. 
ermuthet haben —“ 


Aber Vera hat mir kein 


„Es überraſcht mich doch. Ihre Aeußerungen über Herrn 


on Gräwenſtein waren nicht der Art.“ 

„Sie iſt ſich vielleicht wirklich ihrer Neigung erſt jetzt recht 
ewußt geworden.“ 

„Das müßte es ſein. Ich kann mir's nur noch ſchwer 
nmechtlegen, wie dieſe beiden Menſchen ein jo inniges Verhältniß 


ı einander finden konnten. Vera iſt eine jo jenfible Natur. Sie 


hien mir immer zu erſchrecken, wenn er das Wort ergriff oder 


ichte.“ 


„Es iſt für Vera gewiß ein Glück, daß ſie eine feſte Stütze 


ir's Leben erhält, wie fie ihrerſeits wieder mildernd und ver⸗ 
delnd auf den Mann einwirken wird, der fie liebt. Ein ſehr 
aſſendes Paar, denke ich. Wie dem ſei, die Verlobung wird 
ı den nächſten Tagen gefeiert werden, und es ſteht nichts 
n Wege, die Hochzeit ſehr bald folgen zu laſſen. Ein Braut⸗ 
zar im Haufe — das verändert gleich die ganze Situation. 
ch verkenne nicht, liebſtes Kind, daß Deine Lage eine 
hivierige iſt. Eine gewiſſe äußerliche Betheiligung kann Dir 
icht erſpart bleiben, und doch darfſt Du nicht vergeſſen, daß Du 
jeinem geliebten Todten um jo mehr die zarteſte Rüͤckſicht ſchuldig 
ft. Ich meine, Du wirft Dich noch mehr — wie ſoll ich 
gen? — klöſterlich einſchränken müſſen, um Dein Weſen mit 
einer äußeren Erſcheinung in 8 zu zeigen. Es iſt Dir 
efſtes Bedürfniß, das Trauerkleid nicht abzulegen; ſorge nun 
der auch dafür, daß man Dich fo verſteht .. . ſelbſtverſtändlich, 
ne die Geſellſchaft zu verſtimmen, die keinen Grund hat, ſich 
Jeinetivegen einen Zwang aufzulegen. Achte freundlich auf meine 
einen Winke, und Deine Aufgabe wird ſich erleichtern. Du biſt 


Bürſten und weiche Läppchen. 
er gar nicht umſchaute, als die ſich öffnende Thür eine Glocke 
Sie wird im Stillen 


ſollte, da ihn ſeine Geſchicklichkeit doch gut nährte. Wirklich war 
er ein ſehr geſuchter Arbeiter; wenn es ein beſonders künſtliches 
Werk zu vepariven galt, wandte man ſich nur an ihn und wußte 
ihn trotz des einfachen Schildes an ſeiner Thür und des ſchmuck 
loſen Schaufenſters allemal zu finden. 

Als das Fräulein eintrat, ſaß er auf ſeinem gewohnten 
Platz im grauen Arbeitsrock, den grünen Blendſchirm über der 
Stirn, die Augen mit einer mächtigen Brille bewaffnet, die einem 
kurzen Opernglaſe ähnlich ſah. Vornübergebeugt ſetzte er mit 
einer feinen Zange ein kaum ſichtbares Stiftchen in ein Uhrgehäuſe 
ein. Unter einer Glasglocke neben ihm lagen noch mehr dergleichen 
zierliche Sächelchen, außerhalb aber die mannigfachſten Werkzeuge, 
Er war ſo eifrig beſchäftigt, daß 


über derſelben in Bewegung ſetzte. 

„Was ſteht zu Befehl?“ fragte er nur zurück. 

Helene horchte ein Weilchen auf das Ticken der vielen großen 
und kleinen Uhren an den Wänden ringsum. Dieſes Geräuſch 
machte auf fie jedesmal deuſelben ganz eigenen Eindruck. Als 
Kind hatte ſie immer behauptet, daß ſie ſich die Ohren zuhalten 
müſſe, wenn ſie ſprechen wolle, da die Uhren gar zu eifrig wären 
ihr zuvorzukommen. Der alte Herr mußte feine Frage noch ein- 
mal ſtellen. 

„Guten Tag, Onkelchen,“ ſagte ſie nun und trat hinter ihn. 

Er ließ ſich nicht ſtören. 

„Du biſt's, Lenchen!“ rief er nun, offenbar fehr erfreut. 
„Gieb mir einen Kuß auf die Backe, aber ſtoße mich nicht an, 
ſonſt fällt mir das da aus einander und ein Paar Stunden Arbeit 
ſind umſonſt. Ein ſehr merkwürdiges Werk aus dem vorigen 
Jahrhundert, keine Fabrikwaare. Damals gab's noch Uhrmacher, 
heut iſt eigentlich nur noch der Name davon übrig geblieben. 
Die Maſchinen ſchaffen's auch accurater, aber an einer geſchickten 
Hand hat man doch größere Freude. So eine alte Uhr iſt etwas 
für ſich, hat ihren eigenen Charakter. Was man jetzt kauft, iſt 
immer nur eins von vielen Tauſenden — eine langweilige Geſell⸗ 
ſchaft, Kindchen.“ 

Helene begrüßte ihn mit aller Vorſicht. 

„Wende nur gar nicht den Kopf,“ bat ſie; „ich ſetze mich 
hier zu einem gemüthlichen Plauderſtündchen in Deine Nähe. 
Darf ich?“ 

„Lege doch ab. Wie geht's, wie ſteht's? Haſt Dich lange 
nicht blicken laſſen.“ 

„Es iſt auch gar nichts Wichtiges vorgefallen, Onkelchen.“ 

„Und heut — ?“ 


© 


„Heute auch nicht. Es war mir nur jo um's Herz, 
wieder einmal zu ſehen und ſprechen zu hören.“ 

„Das freut mich, das freut mich. So — da ſitzt der 
Nun hat's weiter keine Gefahr mehr.“ 

„Aber ſputen ſich Deine Uhren komiſch!“ rief das Mädchen 
lachend. „Es iſt, als ob ſie um die Zeit wettlaufen wollten.“ 

„Sie ſind die Zeit,“ meinte er, „mit jedem Pendelſchlag 
grenzen ſie ein Stückchen Ewigkeit ab. Könnte man's nur dahin 
bringen, daß ſie ſo genau gingen wie die liebe Sonne, nach der 
ſie ſich richten ſollen. Aber ſie haben alle ihre Nücken. — Von 
wo kommſt Du?“ 

„Vom Kirchhofe, Onkelchen.“ 

„Vom Kirchhefe — immer vom Kirchhofe!“ knurrte er. „Was 
will denn ein ſo friſches junges Ding immer bei den Todten?“ 

Helene ſeufzte. 

„Wenn's da ſeinen Bräutigam hat . ..“ 

„Ah! das iſt ein trauriges Erlebniß — ſchreibt ſich ſchon 
tief genug in's Gedächtniß ein. Muß man denn immer ſtacheln?“ 

Das Mädchen ſchwieg und ſenkte die Augen. 

„Ich denke mir,“ fuhr er fort, ein kleines Rad putzend, 
„wenn Einer eine tiefe Wunde empfangen hat, die lebeusgefährlich 
war, ſo ſoll er ſie ausheilen laſſen, ſo gut es gehen will, und 
nicht immer wieder gefliſſentlich aufreißen, um ſich neuen Schmerz 
zu verurſachen. Es dauert ſo ſchon lange genug, bis ſie ſich ſchließt. 
Wenn ſie ſich aber mit der Zeit ſchließt, ſo iſt's doch wohl ein 
Zeichen, daß das nach der Natur der Dinge ſo ſein ſoll. Ich rede 
wahrlich dem Leichtſinn nicht das Wort, hab' ſelbſt ein ſchweres 
Gemüth und ſtoße nur langſam ab, was darauf drückt. Wenn man 
den Tag über immer ſchweigſam bei der Arbeit ſitzt, über ſein hand— 
werksmäßiges Thun nicht viel nachzudenken hat und ſelten zerſtreut 
wird Du kannſt Dir's denken. Und ich habe eine Frau begraben, 
von der ich in alle Wege nur Liebes erfahren, und zwei Kinder, 
die reiche Hoffuuug gaben. Ich hab' mir's nicht abgewehrt — 
bei Leibe nicht. Recht verſenkt hab' ich mich in meinen Schmerz 
und Kummer, und wohl auch gemeint, nie mehr geſund werden 
zu können. Aber gewaltſam widerſetzt hab' ich mich der Heilung 
nicht und dem Leben ſein Recht gelaſſen. So bin ich denn wieder 
in's Gleichgewicht gekommen. Wenn das einem alten Menſchen 
gelingt, der ſchon im Abſterben it und von der Welt nicht mehr 
viel zu erwarten hat, wie viel mehr eignet es ſich für einen jungen 
und kräftigen, dem ſie noch mit allen ihren Herrlichkeiten offen ſteht! 
Warum ſoll der mit allen ſeinen Gedanken immer nur zurück zu 
dem Verlorenen? Das iſt ein gemachtes Weſen, dem ich nicht 
das Wort reden kann.“ 

In ihr Geſicht ſchoß die Röthe. 

„Glaubſt Du denn, daß ich unwahr gegen mich bin?“ 
fragte ſie. 

„Hm — hm!“ brummte er. „Ein klein wenig doch. Es mag 
Dir ſelbſt nicht recht klar werden. Ich kenne Dich ja von früheſter 
Kindheit an, Lenchen. Iſt das wahr? Du biſt in Deines Vaters 
Hauſe ein ſo munteres Dingelchen geweſen, als nur eines in der 
Welt herumſpringen kann, und das Unglück, das Dich durch ſeinen 


Stift 
ſeſt. 


Tod traf und Deine Verhältniſſe ſehr veränderte, hat Dich um 
Deinen natürlichen Frohſinn nicht bringen können. Ich habe Dich 
ja alle die Zeit immer unter Augen gehabt, bis die Frau CTonſul 
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Dich in ihr Haus nahm. Du haft damals einen ſtarken Willen, 
bewieſen, Dir ſelbſt durchzuhelfen, und ich meine, der würde ich 
auch jetzt bewähren, wenn Du Deinem Herzen Ruhe laſſen könnt. 
Iſt es denn wirklich ganz gebrochen? Das wirſt Du dem alten 
Onkel doch nicht einreden.“ 

„Ich will's auch nicht,“ ſagte ſie, den Kopf noch tiefer jenten, 
in trotzigem Tone. 

„Nun alſo! 
in tiefſter Trauer 

„Das iſt der Wunſch meiner Wohlthäterin, Onkel.“ 

„Ja jo! Die Frau Conſul ſchreibt's vor.“ Er hob die große 
Brille von der Naſe und legte ſie auf den Tiſch. 

„Sie ſchreibt's nicht vor,“ antwortete das Mädchen. „Aber 
ich weiß, daß ſie ſich's gar nicht anders vorſtellen kann, als mis 
in Trauerkleidern zu ſehen. Und warum ſoll ich der alten jhmer 
geprüften Frau, die fo eugelgut iſt, nicht dieſe rein äußerliche & 
ruhigung gewähren? Ich ſelbſt ... ja, wie weißt Du denn, daß ic 
nicht einem herzlichen Bedürfniſſe folge?“ 

Sie wagte dabei doch nicht aufzublicken. Es mochte ihr dus 
den Sinn gehen, was eben nur auf dem Friedhofe verhandelt war 
Hätte er das mit angehört! 

Onkel Grün ließ ſich auch gar nicht irre machen. Er ban 
nun auch ſeinen grünen Schirm abgelegt und den Stuhl herur 
gewendet, und ſah fie nun mit ſeinem freundlichen alten Geld 
etwas ungläubig an, doch immer nickend, als ob er ganz en 
verſtanden wäre. 

„Ja, ja,“ ſagte er, „ſie haben Dich tüchtig eingeſponnen um 
ſprechen Dir's täglich vor, daß Du die Flügelchen gar nicht meh: 
brauchſt. Und wenn Du hübſch artig biſt und an ihren Jade 
nicht zerrſt, jo thun fie Dir alles Erdenkliche zu Liebe, tragen 
Dich auf Händen und verhätſcheln Dich. Aber gieb nur Adı 
Was Du jetzt meinſt freiwillig zu geben, werden ſie bald glauben 
als eine Pflicht fordern zu dürfen. Sein und Schein wird fa, 
Dein Gefühl immer mehr aus einander gehen, und das erträgſt Tı 
nicht ohne ſchwere Einbuße. Darum rathe ich bei Zeiten: pur. 
die Flügelchen und ſchwinge Dich auf!“ 

Er hatte ihre beiden Hände gefaßt und betrachtete fie g. 
wechſelnd. Von der rechten hatte ſie den ſchwarzen Handſchul a 
genommen, und die Grübchen in der zarten Rundung jchimmerc 
röthlich. Der Gegenſatz ſchien ihm recht in die Augen zu ſpringe⸗ 
und auch ſie merkte wohl, daß er einen ſchalkhaften Hintergedantcı 
hatte. Sie lächelte, da er gar nicht fertig werden konnte, en 
Spiel zu wiederholen, und ſeufzte dann recht wehmüthig. 

„Du meinſt es gut mit mir,“ ſagte fie nach einer Weile und 
ſtand auf. „Aber mir iſt nicht mehr zu helfen. Ich kann des 
nicht, wie ich will, und — ich weiß auch nicht einmal, was ich m. 
Wenn ich mich nur einmal recht ausſprechen dürfte! Aber daz 
darf ich nicht — ſelbſt Dir gegenüber nicht. Es iſt mir, als od 
ich den guten Menſchen ſchweres Unrecht thäte, die mich in ihrer 
Art jo lieb haben und recht auf Händen tragen. Laß mich 's nur 
ſtill mit mir ausmachen: es iſt ſchon dafür geſorgt, daß ich inner: 
lich nicht allzu ſchwarz werde.“ 

Dabei faßte fie ſeinen weißen Kopf und küßte ihm die Stic 

„Und nun von etwas Anderem, Onkelchen!“ 

(Fortfegung folgt.) 


Da gehſt Du nun ſchon faſt zwei Jahre lan 
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Im Kampf um's Recht. 


Ein Zeltbild aus Siebenbürgen. 


Das Märchen vom Dornröschen kommt dem unwillkürlich in 
den Sinn, der in den letzten Jahren, ſeit Deutſchlands Blicke mehr 
nach Oſten ſchweifen, das allmähliche Aufdämmern der Kenntniß 
jener Länder und jener Völker verfolgte. Jahrhunderte lang hatte 
die Dornhecke um die Kenntuiß des deutſchen Lebens in Sieben: 
bürgen gewuchert, ſtarr, undurchdringlich ſchien fie zu ſein — da 
kamen die Ritter vom Geiſt, den alten Bann zu brechen, und 
es gelang. 

Leider geſchah dies erſt, nachdem namentlich bei dem Sachſen⸗ 
volle Siebenbürgens die in Jahrhunderten aufgebauten und in 


unaufhörlichen Kämpfen befeſtigten nationalen Zuſtände, die Grund⸗ 


ſäulen ſeines Glückes, mit dem Todesſtoße bedroht wurden. Wohl 
hatten in früheren Jahrzehnten viele junge Männer aus Ungarn 


und Siebenbürgen auf deutſchen Hochſchulen ihre Studien vollende 
und Kunde gebracht von Land und Leuten ihrer Heimath; arg 
Deutſche der Zips und Siebenbürgens waren zahlreich darunter 
Damals litt jedoch der Deutſche noch an der Schwäche der Br 
vorzugung alles Fremden, das ungariſche Weſen imponirte ibm. 
und da beide damals einen gemeinſamen Feind hatten: des 
Metternich 'ſche Syſtem, jo war eine innige Verbindung beide 
ganz natürlich. Daher kam es auch, daß man mit den Magyaren 
10 8 Deutſchen der Zips und Siebenbürgens oft geringihäßs 
inblickte. 

So blieben die ſtammverwandten Volker uns fremd. Den 
deutſchen Augen ging erſt ein Licht über die wahren 
im Leben und Weſen derſelben auf, als die Magyaren in Fat 


des ſogenannten „Ausgleichs“ die Herren und in demſelben Augen— 
blick die Verächter und Widerſacher des Deutſchthums im Bereich 
der „Stephanskrone“ geworden waren. 

„Die Zertrümmerung des Sachſenlandes“ hieß die Schrift, 
welche unſere Theilnahme aufrief, und ſeit dem Beginn dieſer 
Kämpfe um das Fortbeſtehen deutſchen Weſens in jenem fernen 
Lande an der Grenze europäiſcher Cultur war die Preſſe redlich 
bemüht, die große Vergangenheit wie die qualvolle Gegenwart des 
Sachſenvolkes den Deutſchen des neugewonnenen Reichs vor die 
Augen zu führen und an's Herz zu legen. 

Ueber dieſe ſchwere Zeit bis zum letzten Kampf um das 
Schickſal der „Mittelſchulen“ können wir unſere Leſer auf unſere 
Mittheilung im Jahrgang 1881, S. 375 und 402 unſeres Blattes 
verweiſen. Zu den Vorkämpfern in dieſem geiſtigen Krieg in 
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dieſen Lernjahren wurde der ernſtſtrebende Jüngling ausgeſtattet 
mit der Fülle der Charakterbildung, die heute bei dem Uebermaß 
der Eindrücke und der übergroßen Menge des der Jugend gebotenen 
Bildungsſtoffes ſchwerer erlangt zu werden ſcheint als früher. 
Nachdem er, der Sitte der Zeit folgend, in Vaſarhely (Neumarkt 
ſeine juriſtiſchen Studien beendigt hatte, kehrte er in ſeine Vater— 
ſtadt zurück, in deren Dienſt er nun ſein Leben lang ſtand, von 
unten auf dienend, bis das Vertrauen ſeiner Mitbürger ihn zu 
ihrem Bürgermeiſter erhob. 

Das iſt der äußere Rahmen, in dem ein reiches Leben liegt, 
voll von edlen Thaten und männlicher Arbeit für das ſächſiſche 
Volk. Die anerkannte Tüchtigkeit des Mannes bewog ſeine Volks 
genoſſen ſchon frühe, ihn zu ihrem politiſchen Vertreter zu wählen. 
Als ſolchen ſandten ſie ihn wiederholt in die ſächſiſche Nations: 


Karl Wolff. 


Joſeph Gull. 


Adolf Zay. 


Die Yorkämpfer des Peutſchthums in Siebenbürgen. 
Nach Photographien auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


ngarn und insbeſondere für die Rechtsstellung des ſächſiſchen 
olkes, gehören die drei Männer, die wir heute in Bild und 
zort in Leſern vorführen. Ihre politische Thätigkeit ift auch 
r uns von größtem Werth, denn ihren mannhaften Reden im 
igariſchen Reichstag, ihrem entſchiedenen Auftreten iſt es mit zu 
rdanken, daß das Dunkel ſich allmählich lichtet, das über unſern 
enntniſſen der Zuſtände in Ungarn⸗Siebenbürgen lag, und wir 
Imählich heller ſehen. 

Ein gut Stück politiſcher Vergangenheit und Gegenwart knüpft 
h an die drei Kämpfer, deren Namen zuletzt die bewunderns⸗ 
erthe Haltung in der Mittelſchuldebatte in Deutſchland bekannt 
macht hat. 

Der älteſte von ihnen iſt Joſeph Gull, jetzt Reichstags: 
geordneter des Großauer Wahlkreiſes, bis zu ſeiner Wahl 
uͤrgermeiſter in Schäßburg. Einem alten Bürgerhaus jener Stadt 
tſproſſen, geboren 1819, hat er, öfter mit der Noth des Lebens 
igend, das deutſche Gymnaſium feiner Vaterſtadt beſucht. In 
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univerſität (die Vertretung des Sachſenlandes), ebenſo 1863 bis 
1864 auf den Hermannſtädter Landtag, von dort in den Reichs 
tag nach Wien, 1865 in den Klauſenburger Landtag, 1867 in 
den Peſter Reichstag, in dem er nur während der Jahre 1875 
bis 1881 nicht Mitglied war, ferngehalten durch ſein ſtädtiſches 
Amt und durch Krankheit. n 

Seine ganze reiche Thätigkeit zu ſchildern, kann nicht unſere 
Aufgabe ſein. Es geht durch dieſelbe wie ein rother Faden durch: 
die Sorge für das ſächſiſche Volk, der Kampf für das Recht des 
ſelben. Der letzte Act des Kampfes, der heute noch nicht aus 
geſpielt iſt, beginnt auf dem Klauſenburger Landtag 1865. Als die 
magyariſche Majorität dort den Beſchluß faßte, daß, weil in Folge 
der Union Siebenbürgens mit Ungarn 1848 ein ſiebenbürgiſcher 
Landtag nicht mehr exiſtire, die Abgeordneten nach Peſt gerufen 
werden ſollten, da der ungariſche Reichstag allein das Recht habe, 
Geſetze auch für Siebenbürgen zu geben, da war Gull einer der 
tapferſten Kämpfer gegen dieſe Maßregel. Mit den Waffen der 


Geſetze erklärte er: jene Union habe nie die volle Legalität er- 
langt, gefährde die Rechte und Selbſtſtändigkeit Siebenbürgens, 
die Mehrzahl der Bewohner Siebenbürgens erblicke darin die 
ernſteſte Gefahr für ihre Nationalität, Sprache und Religion: 
wenn eine Union geſchloſſen werden ſolle, müßten die Bedingungen 
derſelben durch einen Staatsvertrag dauernd verbürgt werden. 

Daß Gull und ſeine Genoſſen nicht zu ſchwarz geſehen, ſollte 
ſich bald nur zu ſehr zeigen. Trotzdem derſelbe Klauſenburger 
Landtag feierlich die Aufrechthaltung der Rechte der ſächſiſchen 
Nation verheißen hatte, ließ ſich die ungariſche Regierung am 
S. März 1867 vom Abgeordnetenhaus „freie Hand“ geben, in 
Siebenbürgen bezüglich der Regierung, Verwaltung und Rechts 
pflege nach Gutdünken zu verfügen! Die ſächſiſchen Abgeordneten, 
die dagegen ſprachen, erreichten nichts. Die Folge davon war 
unter Anderem, daß der auf Lebenszeit gewählte Sachſeucomes 
Conrad Schmidt ſeines Amtes, ohne eine Unterſuchung, ohne 
einen Schein des Rechts, entſetzt wurde und ein Werkzeug der 
Regierung ſeine Stelle einnahm, die geehrteſte im Sachſenlande. 
Die Reden der ſächſiſchen Abgeordneten im Reichstag, welche den 
Gewaltact kennzeichneten, waren Muſter von Geiſt, Keuntniß und 
Maunesmuth, aber was vermochten fie gegen die im Voraus 
fertigen Beſchlüſſe einer übermächtigen Mehrheit? 

In Folge einer ſchweren Krankheit war Gull genöthigt, Jahre 
lang dem öffentlichen Leben fern zu bleiben. Gerade dieſe Jahre 
waren für die ſächſiſche Nation voll Kampf und Anfechtung. Aber 
je bedrängter die Lage wurde, um jo höher ſtieg der Kampf 
muth in den beſten Männern des Volks; in die Reihen der 
alten traten neue Kämpfer ein, darunter der ſchneidigſten 
einer: Karl Wolff. Ebenfalls in Schäßburg geboren (1850), 
der Sohn eines wohlhabenden Arztes, kounte er nach der Ab— 
ſolvirung des Schäßburger Gymnaſiums die jnriſtiſchen Studien 
in Wien und Heidelberg, wo er promovirte, beginnen, in Hermann— 
ſtadt, Klauſenburg und Wien fortjeßen. Eine feurige, urkräftige 
Natur, wandte er ſich in Wien der Journaliſtik zu und war bei 
der „Neuen freien Preſſe“ thätig. Da traf ihn die Aufforderung, 
die Leitung eines neuzugründenden Blattes in Hermaunſtadt zu 
übernehmen, das ſich zur Aufgabe ſetzte, ein Herold im Kampfe 
für das Recht der Deutſchen in Ungarn zu ſein, die Beſten 
des ſächſiſchen Volkes zu edler Arbeit für die idealen Güter 
deſſelben zu vereinigen und dieſem Volke den Glauben an ſich 
ſelbſt zu erhalten und zu ſtärken. Dieſem Rufe ſich nicht zu 
entziehen hielt Dr. Karl Wolff für feine Ehrenpflicht, und jo be⸗ 
gann denn das „Siebenbürgiſch⸗deutſche Tageblatt“ in Hermann⸗ 
ſtadt unter ſeiner Leitung 1874 ſeine Laufbahn, die es heute 
noch geht, hochangeſehen, ein Spiegel der deutſchen Geſinnung 
im Sachſenvolke, dem als Alles beherrſchende Pflicht gilt: der 
heilige Kampf für die Erhaltung deutſchen Rechtes, deutſcher 
Bildung und Geſittung auf dem Fleckchen Erde in Siebenbürgen, 
das die Väter deutſchem Weſen erobert haben! j 

Ein ſolcher Kampf in jo ſchweren Zeiten kaun nur geführt 
werden in ſchneidiger Art. Es gehört dazu nicht nur Wiſſen 
und Charakter, ſondern auch die Gabe, raſch ſich zu entſcheiden 
und in kritiſchen Augenblicken nicht zu zaudern und das Schlag⸗ 
wort, das den Kern der Sache trifft, in die Menge zu ſchleudern, 
die nur mit dem Herzen, ſelten mit dem Verſtande Politik macht. 
Wer nur einen Jahrgang des „Tageblatts“ durchblättert, wird 
dieſen Charakter, er iſt der ſeines Leiters, ihm aufgedrückt finden: 
thatkräftig und entſchloſſen verfolgt es ſein Ziel, getragen von der 
heiligen Liebe zum ſächſiſchen Volke.“ 

So ſehen wir den einen Mann als Schriftſteller und Par⸗ 
lamentsredner zugleich auf dem Kampfplan, und er hielt im er⸗ 
bittertſten Streite mit Wort und Feder aus, ſelbſt in dem tiefſten 
Schmerz, der den jungen Vater am Sarge ſeines geliebten Kindes 
darniederbeugte. Nur eine Heldennatur kann aus Liebe zum Volke 
und zur Freiheit ſo das erſchütterte Herz bezwingen. 

Inzwiſchen ging das magyariſche Zerſtörungswerk in Sieben⸗ 
bürgen weiter vor ſich. Obwohl das vielgenannte Geſetz von 
1868 dem Sachſenlande „die auf Geſetzen und Verträgen“ be⸗ 

„Eine ſolche raſch entſchloſſene und gelungene That war, um auch 
aus dem nichtpolitiſchen Leben Wolff's ein Beiſpiel anzuführen, die 
8 des 3 Karpathenpereins“, den er wie mit 
einem Schlage 1880 auf 1881 in's Leben rief und der heute 1300 Mit: 
glieder zählt (Vorſtand Dr. Conrad in Hermannſtadt) und mit größtem 


Erfolge daran arbeitet, die Schönheiten der ſiebenbürgiſchen Gebirgswelt 
den Reiſenden zu öffnen. 


— samen 
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ruhenden Rechte zuſicherte, der Nationsuniverſität ihren bisher 
Wirkungskreis gewährleiſtete (mit Ausnahme der richterlichen & 
fugniß), dem Sachſenlande ein beſonderes Municipalgeſetz vecheg 
geſchah 1876 das gerade Gegentheil davon, und da jenes Une 
geſetz die Stelle eines Vertrags vertritt, jo kaun dem ungarge⸗ 
Parlamente der Vorwurf nicht erſpart werden, daß es ſich br 
eines Vertragsbruchs ſchuldig gemacht hat! Freilich nur den 
ſächſiſchen Volke gegenüber! Aber indem es geſchah, wurde daz 
deutiche Leben in Siebenbürgen ſchwer geſchädigt. 

Das iſt in den Verhandlungen des ungariſchen Reichstag 
in den Tagen vom 22. bis 27. März 1876 von den jählihr 
Reduern ſchlagend nachgewieſen worden. 

Unter dieſen befand ſich damals ſchon auch Adolf Jan, den 
in kurzer parlamentariſcher Laufbahn ſich einen Namen gemaach 
hat, welcher über den ungariſchen Reichstagsſaal hinausgeht. 
Hermannſtadt geboren (1850), hat er die juriſtiſchen Studien 
Hermannſtadt (1867 bis 1870), dann in Wien (1870 bie IN: 
gemacht und ſich dann der Advocatur gewidmet. Im Jahre 187 
wurde er von der Stadt Mühlbach, 1878 vom Burzenlanı 
Oberland, 1881 vom erſten Wahlkreis der Stadt Kronſtadt in dan 
ungariſchen Reichstag gewählt. 

Es traf in eine Zeit eruſteſter Art. Neben die altgedienin 
Parlamentarier der Sachſen, den hochverdienten Friedrich Kar 
und den unösrſchütterlichen C. Gebbel, trat in evenbürtiger Wee 
Zay. In jener Debatte über die Zertrümmerung des Sache 
landes ſprach er das muthige Wort: N 

„Es giebt Geſetze, deren Abänderung ſchon deshalb nicht n 
ſonverainen Belieben der Geſetzgebung ſteht, weil fie den Chara 
eines zweiſeitigen Vertrages haben und aus ihnen wohlenwerden 
Rechte erwachſen Find,“ und: „Hinter uns ſteht das gauz 
ſächſiſche Volk; die ſächſiſche Nation wird eine Confiscation ib 
auf Geſetz und Vertrag beruhenden Rechte nimmermehr als war 
gültig anerkennen; ſie wird auf ihr gutes Recht niemals Veri 
leiſten, in Anhoffung einer ſchöneren Zukunft und im Berta 
auf die Gerechtigkeit ihrer Sache.“ 

Die Schlacht ging für den Augenblick verloren. Aber de 
Getreuen waren nicht beſiegt. Die ungariſche Regierung hut 
fort auf der unheilvollen Bahn der Magyaxiſirung; ſie brachte m 
Jahre 1879 einen Geſetzentwurf ein, nach welchem in jeder Veil 
ſchule das Magyariſche gelehrt werden müſſe — und das in eier 
Staate, in dem zwei Drittel Nichtmagyaren einem Drittel Mayor 
gegenüberſtehen. Der ſächſiſche Abgeordnete C. Gebbel hatte Nec, 
als er dieſen Zwang zur Erlernung dieſer Sprache „eine ve 
Art des grundherrlichen und unterthänigen Verhaltniſſes, m 
geiſtige Leibeigenſchaft“ nannte. Die ſächſiſchen Abgeordras, 
darunter auch A. Jay, wieſen nach: das Geſetz ſei abermals en 
Rechtsbruch, indem es die Autonomie der confeſſionellen Schale, 
die in Ungarn der einzige Hort der nationalen nichtmagyanidt 
Bildung find, ſchwer ſchädige und die Volksbildung hemme, md 
ſein Zweck nicht Bildung, ſondern — Magyariſirung ſei. . 

Mit ſcharfen Worten geißelte Adolf Zay die Tharſache, das 
die innere Politik Ungarns zum Theil von Renegaten gema& 
werde, und „daß das Schmarotzergeſchlecht der Neophyten 
dort zu Einfluß und Macht gelangen kann, wo das öffentl. 
Leben krank iſt“, und ſchloß die Rede mit dem Wunjde, * 
es dem magyariſchen Stamme rechtzeitig gelingen werde, ſich aus 
dem Taumel des forcirten Patriotismus dieſer Tage zu ernüchten 

Ein vergeblicher Wunſch! Der Trank des Chauvinisas 
wirkt nicht nur berauſchend, er läßt den einmal Gefangenen mitt 
mehr frei. N 

Zur Magyariſirung der Volksſchule war der erſte Schutt ge 
than; Gymnaſium und Realſchule ſollten raſch folgen. Im Mig 
dieſes Jahres kam das Mittelſchulgeſetz zur Verhandlung vor kt 
ungariſchen Reichstag, deſſen Zweck kein anderer war, als die Mode 
riſirung der Mittelſchulen. Und doch giebt es heute ſchon km 
anderen deutſchen Gymnasien in ganz Ungarn als die jädiid® 
in Siebenbürgen. Die anderthalb Millionen Deutſche in Ungen 
— zur Erziehung ihrer Intelligenz blos — magpariſche Le 

alten! 

Das Mittelſchulgeſetz iſt in Deutschland vielfach err 
worden und darum wohl befaunt: es zwingt alle nichtmaggariide 
Anftalten zur obligaten Erlernung des Magyariſchen in weit 
Ausmaß, fordert magyariſche Lehramtsprüfung von allen Car 
didaten, erſchwert damit insbejondere den Deutſchen den 


der deutſchen Hochſchulen, verbietet die Uuterſtützung evangelischer 
Anſtalten von Seiten auswärtiger Herrſcher und Staaten, während 
die Verbindungen der römiſch⸗katholiſchen Behörden mit dem Ans: 
and hiervon ausgenommen werden. 

Ju dieſem ſchweren Kampfe um die höchſten Güter ſind die 
ächſiſchen Abgeordneten im Peſter Reichstage Schulter an Schulter 
zeſtanden, allen voran Joſeph Gull, Dr. Karl Wolff, Adolf Jay. 
Wir können, was ſie geredet, hier nicht einmal auszugsweiſe an— 
deuten. Die Reden find gedruckt und ſeien hiermit jedem deutſchen 
Manne, der die Ehre des deutſchen Geiſtes hoch hält, dringend zur 
Beachtung empfohlen. („Der Mittelſchulgeſetzentwurf im ungariſchen 
Reichstag. Ueberſetzung aus den ſtenographiſchen Reichstagsberichten.“ 
dermannſtadt, 1883. J. Detlef.) Es giebt Zeiten, wo ſchon 
aas Wort eine That iſt. Solche Worte ſind jene Reden! Sie 
ind es in ihrer Entſchiedenheit, in ihrer Berufung auf das 
geſetz, in ihrer Sachlichkeit, und all das um jo mehr, als es 
ich nur zu wahr gezeigt, was Gull bezüglich einer Rede des 
Miniſterpräſidenten Tisza ſagte, in der dieſer in gewohnter Weiſe, 
hne Gründe, gegen die Sachſen „gehetzt“ hatte: „Ich wußte es 
ofort, daß, nachdem nun der Damm durchbrochen worden, das 
wife getrübte Waſſer in mächtigen Wogen hervorbrechen werde!“ 

Und wie trüb und wie ſchmutzig! 

Wir aber freuen uus, daß das deutſche Recht ſolche Vor— 


In den Schlöſſern 


Warum iſt das Intereſſe an Maria Stuart noch nicht er— 
oſchen? Weshalb ſuchen nicht nur Dichter und Maler, ſondern 
uch Geſchichtſchreiber immer wieder die Geſtalt der unglücklichen 
königin aus Jahrhunderte langem Schlummer zu wecken? War 
e etwa eine große Fürſtin? Jeichnete fie ſich durch Seelenadel 
nd Tugenden vor ihren Jeitgenoſſen aus? Kaun ihre Schönheit 
en Autheil erklären, den wir Alle an ihr nehmen? Sind wir 
ielleicht Selaven des romantiſchen Hauches, welcher die harten, 
täglichen Linien in den Zügen der Männer und Frauen des 
dauſes Stuart verhüllt? Verdeckt uns nicht der ſüße, ſentimentale 
tebel die nüchterne Wahrheit, daß ein Element des ſcheinbar auf 
er Königsfamilie laſtenden Fluches nichts anderes iſt, als die 
aturgemäße Straſe für alle die Fehler, welche aus deu geiſtigen 
ud ſittlichen Mängeln ihrer Glieder eutſpringen: aus der Un— 
ihigkeit, ihre Zeit zu begreifen, aus überſpanntem Idealismus, 
licher Ritterlichkeit, unkluger Hartnäckigkeit und der Vorliebe 
iv krumme Wege? Läßt das Unglück der ſchönen Frau eine 
Saite in unſerem Herzen anklingen? Spricht das Geheimniß, 
zelches noch immer ihr Leben umſchwebt, zu unſerer Phautaſie? 
der verlangt es eine Löſung von unſerem Verſtande? Ja, was 
ewegt mich denn, die ſchmutzige Hauptſtraße des ſchottiſchen 
ztadtchens hinabzuwandern? 

Ich beantworte dieſe Fragen nicht nur nicht, ſondern ich 
elle mir obendrein die neue, ob dieſe Umgebung der Ehre würdig 
t, der Geburtsort Marin Stuart's zu ſein. . .. 

Dort ſtand das Haus, aus welchem Hamilton den Regeuten 
ſchoß, ſagt mein Begleiter, im Begriff, mich zu verlaſſen. Wie 
h mir die Begebenheit recht lebendig vorſtelle: ein Haufen Ge— 
appneter reitet hinab die ſchmale, vom Pferdegetrappel wider: 
allende Straße: der Regent, inmitten ſchottiſcher Ritter, ſchaut 
nauf zu den Fenſtern, aus denen ſich neugierige Geſichter 
zängen: jetzt übertönt ein Schuß das Rauſchen des Zuges, der 
egent taumelt, Verwirrung in den ſtockenden Reihen, Edle 
cängen ſich um Murray, Andere ſpringen vom Pferde, ſchlagen 
e Hausthür ein — da erblicke ich an eben dieſer Thür, ſanſt 
ı die ſteinerne Einfaſſung gelehnt, ein Mädchen von fremdartiger 
chönheit. Schwarzes Haar umrahmt die breite Stirn. Die 
ugenbrauen beſchreiben einen klar gezeichneten Bogen um die 
oben, tief leuchtenden Augen. So üppig der roſige Mund! 
ud wie das großcarrirte Tuch, welches ſie um die runden 
chultern hält, zu den kräftigen Farben ihres gebräunten Ge— 
chtes paßt! Eine echt keltiſche Erſcheinung, die man ſelten in 
orfolk und Suffolk finden würde. Und vielleicht bildet die 
amutzige Stadt mit den dunkeläugigen Keltenmädchen und der 
rinnerung an ein Verbrechen doch den paſſenden Eingang zum 
tuart⸗Schloſſe Linlithgow. 
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kämpfer in Ungarn gefunden, und ſprechen mit den Worten der 
Zuſtimmungsadreſſe, die mit vielen tauſend Unterſchriften den 
ſächſiſchen Abgeordneten den Dank des Sachſenvolkes darbringt: 
„So wenig die Ausſichtsloſigkeit des Kampfes Sie abgehalten 
hat, Ihre Pflicht zu thun, ebenſo wenig wird der augenblickliche 
Mißerfolg uns abhalten, zu glauben, daß das gebeugte Recht doch 
noch Anerkennung finden werde!“ “ 

Für dieſes gebeugte Recht auch in der ſächſiſchen Nations: 
univerſität früher politiſche Vertretung des Sachſenlandes, jetzt 
Verwalterin des ſächſiſchen Nationalvermögens) einzutreten, hat 
das ſächſiſche Volk die drei Männer, Gull, Wolff und Jay, im 
Mai dieſes Jahres auch als ihre Verteter dorthin gewählt. 
Unmittelbar nach der Mittelſchuldebatte bedeutet das zugleich eine 
glänzende Anerkennung ihrer Haltung — der Haltung deutſcher 
Männer! 


Wir fügen hinzu, daß denjenigen, die ſich über Vergangenheit 
und Gegenwart des tapferen ſächſiſchen Volkes und die Kämpfe des 
Deutſchthums in Ungarn belehren wollen, nicht dringend genug em 
viohlen werden kann: G. D. Teutſch, „Geſchichte der Siebenbürger 
Sachſen.“ Leipzig, Hirzel, 2. Auflage, 1874. — R. Heinze, „Hun 
garica.“ Freiburg und Tübingen, 1882. K. Ludolf, „Der Sprachen— 
und Völterkampf in Ungarn. Ein Bericht und Mahnwort an das 
deutſche Volt.“ Leipzig, 1882, Mutze. 

Die Red. der „Gartenlaube“. 


der Maria Stuart. 


Jetzt erblicke ich zum erſten Mal feine düſteren Umriſſe. 
Deu Kiesweg hinaufſchreitend, an der alten Kirche vorüber, werde 
ich den maſſenhaften Charakter des viereckigen Gebäudes gewahr. 
Noch ſtehen die Mauern des ausgebrannten Schloſſes unerſchüttert, 
aber es kann auch dem flüchtigſten Beſchauer das Gepräge des 
Ruinenhaften nicht verbergen. Die hohen Fenſteröffnungen ſind 
nicht leer, denn Dohlen und Krähen, die gewöhnliche Beigabe 
alter Schlöſſer, fliegen dort krächzend ein und aus. Eigenthümlich 
ruhig erſcheint neben dem ſchweren, ſtarren Gemäuer der glatte 
See, der ſich zur Linken an den glatt abfallenden Raſeugrund 
ſchmiegt und ſich ſtill zu den gegenüberliegenden Hügeln dehnt. 
Welches bunte Gewoge von Damen und Rittern, von ſchlanken 
Schotten und anmuthigen Franzöſinnen in dieſem Parke, auf jenem 
Sce, als Jakob V. und Maria von Guife hier ihren prunkenden 
Hof hielten! ... 

Eben bedeutet mir ein Mann in Uniform und mit einem 
ſchweren Schlüſſelbunde in der Hand, ihm in das Schloß zu 
folgen. Wir gehen unter einem einfachen Porticus, durch eine 
dröhnende Halle hinab in den rechteckigen Hof. In der Mitte 
liegen die Trümmer eines alten Brunnens. Die vier Wände 
laufen in vier runden Thürmen zuſammen, deren ſchraubenförmig 
über einander aufſteigende Fenſter auf eine im Innern befindliche 
Treppe hindeuten, Die uns gegenüberliegende nördliche Facade 
iſt am gegliedertſten und leichteſten. Sie wurde erſt von Jakob VI, 
dem Sohne der Maria Stuart, gebaut und enthält zahlreichere 
Fenſteröffnungen als die älteren Theile des Schloſſes. Rechts 
auf der Oſtſeite befindet ſich der ehemalige Haupteingang, ein 
weites gewölbtes Thor. Die größte Bedeutung deſſelben ver— 
kündet ein verwitterter Schmuck über dem Thorbogen. Der untere 
Theil der Jierrath, drei leere, hohe Niſchen, feſſelt einen Augen— 
blick unſeren Blick. Dann gleitet er höher hinauf, wo ſich ver 
ſtümmelte Engel auf der Mauer ausbreiten. 

Wir gehen durch die Thorhalle und gelangen am anderen 
Ende vor einen tiefen verwilderten Graben. Ehemals verband 
eine Zugbrücke das Schloß und das jenſeitige Ufer. Auf dem 
ſelben iſt der Weg, welcher in früheren Zeiten auf den Eingang 
zuführte, noch deutlich erkennbar. Von hohen Bäumen eingefaßt, 
biegt er nach rechts durch den Park. Links ſchimmert der See 
ſilbern durch's Gebüſch. 

Auf dem Rückwege in das Innere des Schloſſes bleibt mein 
Führer nach einigen Schritten ſtehen, nimmt ein Döschen aus 
der Taſche und empfiehlt mir Aufmerkſamkeit. Jetzt beugt er ſich 
vornüber, zündet ein Streichhölzchen an und wirft es in einen 
finſteren Spalt. Wir ſehen es eine zeitlang fallen und dann 
plötzlich verlöſchen. Dies war der Kerker des Schloſſes, erzählt er, 
mich bedeutungsvoll anſehend. Wie angenehm mußte es für die 


o 


Könige des Hauſes Stuart geweſen fein, ihre Feinde unter dem 


Thore ihres Palaſtes in einer feuchten, dunklen Grube zu wiſſen! 
Erſt wenn man die Treppen hinauſſteigt, wird der Zuſtand 
recht er⸗ 
die Decken 


der Verwüſtung, in welcher ſich das Schloß befindet, 
ſichtlich. Der Stein tritt überall nackt an's Licht; 

ſind eingeſtürzt; von oben, von 
den Seiten blickt der graue, 
ſchottiſche Himmel in die Ruine 
hinein. Und doch war Lin 
lithgow noch im vorigen Jahr 
hundert einer der ſchönſten 
Paläſte Schottlands, bis die 
Dragoner des engliſchen Ge 
nerals Hawley in der Nacht 
vor der Schlacht bei Falkirk 
im Jahre 1745 in einem 
Zimmer ein Feuer ausbrechen 
ließen, welches das ganze 
Gebäude zerſtörte. 

Wir gehen raſch durch den 
ehemaligen Parlamentsſaal, der 
mehrere Feuerherde von un 
glaublicher Größe aufzuweiſen 
hat, wir verweilen einen Augen 
blick in der anſtoßenden Ca 
pelle, wo, nach der Ueber 
lieferung, eine Erſcheinung den 
König Jakob IV., den Groß 
vater Maria's, vor dem Kriege gegen England warnte, und betreten 
darauf den weſtlichen, den älteſten Flügel, welcher die Privat 
gemächer der königlichen Familie enthält. Ein weiter Raum wird 
als das Wohnzimmer der Königin bezeichnet; in dem anſtoßenden 


Holyrood Palace. 


etwas kleineren fand die Geburt Maria Stuart's am 8. December 


1542 ſtatt. Beide Zimmer haben eine liebliche Ausſicht auf den 
Raſengrund und den See. Die Wände ſind ſo dick, daß auf 
den Fenſterbänken jedes Feuſters vier Perſonen Platz finden. 
Als die Prinzeſſin hier geboren wurde, lag ihr Vater in 
einem entfernten Schloſſe im Sterben. Auf die Nachricht von 
der Geburt Maria's 
ſagte er ſchwermüthig: 
„Es kam mit einem 
Mädchen und es wird 
mit einem Mädchen zu 
Ende gehen!“ Das 
waren die letzten, bit— 
teren Gedanken des 
noch jugendlichen, un⸗ 
glücklichen Königs. Es 
fehlt auch ſelbſt hier 
nicht an der für ein 
Stuart Schloß charak⸗ 
teriſtiſchen Umgebung. 
Denn in dem anftoßen- 
den Gemache wird uns 
eine geheime Treppe 
bezeigt, auf welcher 
Jakob III. den Nach 
ſtellungen ſeines rohen 
Adels, der ihm nach 
dem Leben trachtete, mit 
knapper Noth entkam. 
Langſam ſteigen wir 
nun eine der Wendel: 
treppen hinan und 
ſchauen, auf dem da 
maligen Dache angekommen, langs der ſentrecht emporſteigenden, 
rauchgeſchwärzten Mauern in die ſtillen, trümmerbedeckten Räume. 
Eine gewundene Treppe, welche noch höher führt, ſcheint in der 
Luft zu ſchweben. Die Verlockung iſt fo gewaltig, daß wir raſch 
hinaufeilen. Mit der letzten Stufe haben wir den höchſten Punkt 
des Schloſſes erreicht. Rings liegt das Yand ausgebreitet vor 
uns. Gegen Norden, hinter den Hügeln, welche den See um— 
geben, ſtreckt ſich die helle Flache des Meerbuſens von Forth (Firth 
of Forth) in's Land. Auf dieſer Seite begrenzen den Blick die 
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Lochleven Caſtle im Loch Leven. 
Gefangniß der Maria Sutart. 


edelgeformten kräftigen Berge der Grafſchaften Fife und Kincardin 
Südlich erhebt ſich ſchönes, das Städtchen Linlithgow umgrenzende: 
Hügelland. Und jetzt, wo wir die Ausſicht nach einer andern Richtum 
genießen wollen, verdeckt uns den Blick ein kleines, achteckige 
Thürmchen, vor deſſen Thür wir ſtehen und welches wir bishe 

nicht bemerkt hatten. Da 

treten neu Kun 8 “ 


niedrigen Eingang ein 
befinden uns im | 


jtübchen der igin Mare 
rethe (Queen 
bower). Hier ſaß die Für 
die Großmutter 3 
art's tagelang, nachdem ie 
Gemahl Jakob IV. in den 
Krieg gegen England gezogen 

war, und ſchaute 


hinüber nach den „ 
der Hoffnung, den „ 
wiederkehrenden ie E 
erſpähen. Endlich ward i 
die Kunde, daß Gene 


mit allen feinen Mannen a 
dem Schlachtfelde zu = 
Field erſchlagen liege. 

Verſe Walter Sn der 
Thür deuten die Stimmen 
der unglücklichen Sürftin a. 
und wahrlich, wenn man an einem ſchwermüthigen, 
Herbſtabend hoch über dieſer Trümmerwelt ſteht, dann 3 
beängjtigende Stille, welche auf der Landſchaft mußt.: 
Bilderkette von Rohheit, Verrath, Mord und Unglück, 
alte Schloß vor unſerer Seele entrollt, etwas von de 
Einſamkeit und Trauer der hoffenden und verz 
in das Gemüth. So groß iſt ſie, daß man fh r 
die Geſchichte Margarethens für die Erfindung 
halten, der, ſeine Phantaſie entlaſtend, die * 
Fürſtin aus ſeinen Empfindungen ſchuf, um 2 
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an eigenthumlicher Schönheit mit ihr meſſen kann. Auf der Norden 
ſtehen ſtattliche, hohe Häuſer; von der Südſeite, welcher neben mehren 
offentlichen Gebäuden beſonders das Walter Scott Denkmal * 
Zierde gereicht, hat das Auge rinen entzückenden Blick auf ein 1. 
üͤppigſten Grün ſchimmerndes Thal, deſſen gegenüberfiegender u 
hang ſchroff und ſteil zu der ausgedehnten Hochfläche en 

auf welcher die ſchweren Maſſen von Edinburgh Er le len 
Schöne Brücken überſpannen die Schlucht. Eine der 

uns aus der eleganten Neuſtadt, an deren Saume w 
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fanden, in die winklige, ſteile Altſtadt hinauf. Wo die Straße 
freier wird, erblicken wir den Aufgang zu dem Bergſchloſſe vor 
uns. Der Burgberg erſcheint hier, wo wir den Südabhang ſich 
ſaſt ſenkrecht aus der Ebene erheben ſehen, höher und ſteiler, als 
von Princes' Street aus. Ä 

Edinburgh Caſtle ift heutigen Tages eine Caſerne. Daran 
gemahnt uns die breitſchultrige Schildwache in Hochland⸗Uniform, 
die, wie alle engliſchen Soldaten, auf Wache eilig auf- und ab- 
äuft und ſcharf Kehrt macht. Es 
ft faſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich r Bm 
n früherer Zeit auch ein Staats: a a — 
jefängniß hier befand. Das aller⸗ 
rte Gebäude, welches der Be⸗ 
ucher betritt und unter welchem 
ver Aufgang zum Schloſſe durch⸗ 
ührt, enthält den Kerker, in 
velchem der Marquis von Argyle 
ie letzte Nacht vor feiner Hin⸗ 
ichtung zubrachte. 

Nachdem wir, langſam auf⸗ 
teigend, den Gipfel des Berges 
rreicht haben, entfaltet ſich vor 
inſeren Augen ein Landſchafts⸗ 
ild von überraſchender Groß⸗ 
rtigkeit. Edinburgh Caſtle iſt 
it der Akropolis von Athen 
erglichen worden. Rings um 
en Burgberg lagert ein ſchorn⸗ 


einreiches Häuſermeer; an dem maleriſchen Calton Hill vorbei 


dogt es nach der in Rauch gehüllten Hafenſtadt Leith, dem 
hottiſchen Piräus, hinab. Dahinter der glitzernde Meerbuſen des 


In dem erſten hängt ein in Oel gemaltes Bildniß der Fürſtin. Es 
entſpricht nach meiner Meinung am meiſten dem Eindrucke, welchen 
ihre Lebensſchickſale hervorrufen. Leider iſt es von allen Ab 
bildungen der Königin am wenigſten bekannt. Die Photographien 
geben auch nicht im Entfernteſten den Charakter des Geſichtchens 
wieder: die Heiterkeit, die Herzensgüte, die unbewußte Sinnlich⸗ 
keit, kurz, das ewig Weibliche ihrer Erſcheinung. Kein Zug, der 
auf geiſtige Kraft oder Energie des Charakters ſchließen ließe! 
Die Natur hat ſie dazu beſtimmt, 
iin friedlicher Zeit zu leben, zu 
25 n lieben und geliebt, bewundert, 
angebetet zu werden. Welches 
muß ihr Loos ſein, wenn ſie ohne 
den Schutz eines Vaters, eines 
Bruders, eines Gatten, umgeben 
von Intriguanten und Schurken, 
ohne königliche Macht, dem Ehr 
geize und der Selbſtſucht roher 
Barone preisgegeben wird! 

Sie iſt als die Braut des 
Dauphins dargeſtellt. Ein reicher 
Goldſchmuck windet ſich um das 
zarte Hälschen, unter dem zier- 
lichen Häubchen drängt ſich brau⸗ 
nes, fein gekräuſeltes Haar her- 
vor. Die Stirn wölbt ſich faſt 
kindlich über den braunen, ſchel— 
miſchen Augen; jugendlich zart ſind 
die unberührten weichen Lippen. Es iſt ſchade, daß kein deutſcher 
Maler in einer Copie, welche die verblichenen Farben des Originals 
aufblühen läßt, uns den ganzen holden Reiz dieſes Antlitzes offenbart 


Edinburgh von Calton Hi aus gefehen. 
Auf dem Berge Edinburgh Caſtle. 


Altſtadt. 


th, zwiſchen der nach Norden biegenden Südküſte und den edel: 
ſchwungenen Bergen von Fife, dem ſchottiſchen Argos, in den 
ütſchen Ocean hinausrollend. Es fällt nicht ſchwer, ſich ein im 
cerbuſen liegendes Eiland als Aegina vorzuſtellen. Hinter uns 
eben die Arthur's Leat und Salusbury Craigs genannten 
igel Erg in größerer Entfernung thürmen ſich die Portland— 
rge auf. 

Wer das Schloß beſucht, iſt auf den Anblick zweier Zimmer 
ipannt, welche Maria Stuart als Gemahlin Darnley's bewohnte. 


XXXI. Nr. 40. 


In der Neuſtadt Princes' Street. 


hat. In dem anſtoßenden Zimmer gebar Maria Stuart Jakob VI. 
von Schottland, bekannter unter dem Namen Jakob I. Die aus 
dem ſechszehnten Jahrhundert ſtammende, wohl erhaltene, getäfelte 
Decke iſt in Fächer eingetheilt, auf welchen abwechſelnd die von 
einer Krone überragten Initialen J. R. und M. R. angebracht ſind. 
Auf der Wand unter dem ſchottiſchen Wappenſchild ſteht eine In 
jchrift mit dem Datum: „19th IVNIL 1566“. 

Beim Verlaſſen des Schloſſes gelangt man in die ziemlich 
ſteil abfallende High⸗Street, die bedeutendſte Verkehrsader der 


Altſtadt. Sie wurde im vorigen Jahrhundert für eine der 
ſchönſten Straßen Europas gehalten, warum, iſt uns heute un⸗ 
verſtändlich. Die Gebäude ſehen vernachläſſigt aus, aber der 
Hiſtoriker und Antiquar treibt ſich gern in dieſer Gegend umher. 
Dort ſteht, etwas in die Straße vorſpringend, das Haus des 
ſchottiſchen Reformators John Knox. Aus dem Eckfenſter des 
erſten Stockes predigte er oft ſeinen in High⸗Street verſammelten 
Anhängern. Es wäre der Mühe werth, die Außentreppe hinauf⸗ 
zuſteigen, in die kleinen düſteren Zimmer einzutreten und einen 
Augenblick auf dem Stuhle des fanatiſchen Geiſtlichen auszuruhen, 
welche Ehre jedem Beſucher angeboten wird, aber unſer Weg führt 
uns vorüber. Unſer Ziel iſt Holyrood Palace, welcher High— 
Street im Oſten abſchließt. 

Der Palaſt hat weder eine hervorragende Lage wie Edinburgh 
Caſtle, noch beſitzt er den Zauber des Alters, wie das Schloß zu 
Linlithgow. Es iſt ein keineswegs impoſantes viereckiges Gebäude 
in ebener Lage, welches erſt in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten 
Jahrhunderts errichtet wurde. Ein alter, auf dieſer Stelle ſtehen⸗ 
der Palaſt brannte im Jahre 1542 nieder. Das Schloß, welches 
nach dem Brande wieder aufgebaut wurde, bewohnten Lord Darnley 
und die Königin nach ihrer Rückkehr aus Frankreich. Ein großer 
Theil deſſelben wurde im Jahre 1650 ein Raub der Flammen. 
Glücklicher Weiſe blieben die Privatgemächer der Maria Stuart 
und ihres Gemahls verſchont. Beim Neubau wurden ſie dem 
jetzigen Gebäude einverleibt und bilden die Nordweſtecke des 
heutigen Schloſſes. Von dem inneren rechteckigen Hofe führt eine 
Treppe in die Zimmer Darnley's, in denen nur Eins den phantaſie⸗ 
vollen Reiſenden anzieht: eine ſchmale offene Thür. Durch dieſen 
Ausgang blickt man auf die berüchtigte ſteinerne Wendeltreppe, 
welche in Verbindung mit dem Maria Stuart als Schlafgemach 
dienenden Raume ſteht. Auf den ſchmalen, halb in Dunkel ge: 
hüllten Stufen drang Darnley an der Spitze einiger Freunde in 
die Zimmer der Königin, um ihren Geheimſecretär zu ermorden. 

Die Gemächer Maria Stuart's liegen einen Stock höher. 
Es ſind vier unregelmäßig gebaute Zimmer von ungleicher Größe. 
Zuerſt gelangen wir in das halbdunkle Audienzzimmer. Hinter 
der Thür wird uns auf den Dielen ein großer Fleck gezeigt mit 
dem Hinzufügen, daß ſich hier Rizzio verblutet habe. Der zweite 
Raum war das Schlafgemach der Königin. In demſelben ſteht 
noch das vermoderte, zerfetzte Himmelbett Maria's und einige alte 
Möbel. Auf der Oſtſeite mündet die vorher erwähnte Wendel⸗ 
treppe. Einen Schritt von ihr entfernt, auf der Nordſeite, gelangt 
man durch eine niedrige Thür in ein ſchmales hohes Zimmer. 
Hier ſpeiſte die Königin mit Rizzio und einigen Freunden an dem 
Abend, welchen Darnley zur Ausführung feines Verbrechens er— 
wählt hatte. Unbemerkt waren die Mörder in das Schlafgemach ge⸗ 
langt und drangen plötzlich in das enge Zimmer. Der Italiener 
klammerte ſich voller Todesfurcht an das Kleid der Königin. Darnley 
ſuchte ihn aus dem Zimmer zu reißen, um ihn vor den Gemächern 
ſeiner Gemahlin zu tödten. Aber in der Ungeduld der Mordgier 
verſetzte ihm Einer einen Dolchſtoß, worauf auch die Uebrigen 
über Rizzio herfielen. Halb entſeelt ward er durch das Schlaf— 
zimmer und das Audienzzimmer geſchleppt und ſank, aus dreiund⸗ 
fünfzig Wunden blutend, in der Nähe der Treppe todt zuſammen. 
Die vierte, unregelmäßig gebaute Kammer benutzte die Königin 
als Ankleidezimmer. Es iſt ein nüchterner, in keiner Beziehung 
merkwürdiger Raum. 

Man verläßt den Palaſt gern, wie alle Stuart: Schlöfier. 
Denn faſt jedes erweckt ſchmerzliche, niederdrückende Erinnerungen, 


Der Letzte von 


„Aus dem dunkeln Geklüft und erriſſ nen Geſtein 
Was ſtürzet dort ſiegend hervor? 

Es iſt der gewaltige, freie Rhein, 

Der ſprengte das Felſenthor. 


Wer kennt nicht wenigſtens vom Hörenſagen jene großartige 
Alpenſchlucht, welche anderthalb Stunden lang, von über tauſend 
Fuß hohen Felswänden eingeengt, das angeſtaunte Kleinod des 
an Naturſchönheiten jo reichen Cantons Graubünden bildet? Wer 
teunt nicht die Via mala, den „böſen Weg“, auf deſſen Grunde 
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welche kein erhebender Gedanke erträglich machen kann. Ueberall 
unmännliche Gewaltthat oder feige Hinterliſt eines rohen, gesch 
loſen Adels! Wir athmen auf, wenn wir wieder das offene Land 
vor uns erblicken, welches der Schnellzug mit uns durchbrauß, 
Noch einmal haben wir Gelegenheit, Linlithgow Caſtle rechts den 
uns auf dem Hügel zu ſehen. Jetzt eilen wir über das Schlacht 
feld, auf welchem der volksthümliche Held Schottlands, Willun 
Wallace, die entſcheidende Niederlage erlitt, die ihr letztes trauriges 
Nachſpiel in der Hinrichtung des edlen Patrioten fand. Oben 
links, für das bloße Auge kaum erkennbar, ſteht ein kleines weißes 
Denkmal an der Stelle, von welcher er, angeſichts des prächtigen 
Meerbuſens und der hochragenden Berge, den Kampf gegen den 
engliſchen König leitete. 

Nun liegt das Schlachtfeld von Falkirk vor uns. Hier be 
ſiegte „Prinz Charlie“, der junge Prätendent, zum letzten Male 
die engliſchen Truppen. Schon fliegen wir an Bannodbum. 
vorüber, wo Robert Bruce die Truppen Eduard's II. vernichtet. 
Das Schloß, welches wir in dieſem Augenblicke auf ſteiler Hehe 
ſchimmern ſehen, iſt Stirling Caſtle. Auf jener luftigen Höbe 
hat Maria Stuart oft reſidirt und einige ungetrübte Stunden 
verlebt. Aber da das Schloß keine beſonders werthvolle Er 
innerung an die Königin birgt, laſſen wir uns vom Dampfe 
weiter durch ſtille Thäler, an hohen Bergen vorüber tragen und 
gelangen nach mehrſtündiger Fahrt an die Ufer des Loch Leven. 
Der weite, ſchöne See wird im Süden von einer Bergreihe der 
grenzt, im Norden breitet ſich die Ebene von Kinroß aus. lm 
gefähr eine Viertelſtunde vom Ufer entfernt liegt eine kleine Iniel, 
über deren Baumkronen ein viereckiger Thurm, an den ſich wer 
fallenes Gemäuer lehnt, ein wenig hervorragt. Dort wurde Maria 
Stuart gefangen gehalten, nachdem ſie im Jahre 1567 in di 
Gewalt der aufſtändiſchen Lairds gefallen war. In einem Thurm 
zimmer verlebte fie neun Monate, Tag und Nacht bewacht, bitter 
gekränkt und mit erfinderiſcher Luſt erniedrigt von der Mutter des 
Regenten, welche einſtens die Gunſt Jakob's V., des Vaters der 
Maria Stuart, genoſſen hatte. 

Nach einem Verſuche Maria's, in den Kleidern einer B 
frau zu entkommen, bei dem ſie von den Bootsleuten erkannt und 
gezwungen worden war, in den Thurm zurückzukehren, gelang es 
endlich George Douglas, die Schlüſſel des Schloſſes an ſich zu 
bringen und mit der Königin in der Nacht des 2. Mai 1568 
über den See zu entfliehen. Die Schlüſſel, welche er in de 
Loch Leven warf, ſowie ein Elfenbeinſcepter der Königin wurden 
im Anfange dieſes Jahrhunderts auf dem Boden des Ses 
wiedergefunden und werden in der Reſidenz des Grafen von 
Morton aufbewahrt. 

Während wir am Ufer des Sees ſitzen, iſt die Nacht h 
gebrochen. In den Häuſern blitzen die Lichter und am Himmd 
die Sterne auf. Wie die Dunkelheit ſich auf die plätſchernden 
Wellen ſenkt und die ſtille Außenwelt weniger und weniger das 
Gemüth beſchäftigt, ziehen um ſo lebensvollere Bilder auß den 
ferneren Schickſale der freudloſen Fürſtin an dem inneren ! 
vorbei. Bald nachdem ſie Loch Leven Caſtle verlaſſen batte tr 
fie eine unglückliche Schlacht über die Grenzen ihres Reiche 
Den ſchottiſchen vertauſchte fie mit einem engliſchen Kerker. J 
dem unſer Blick nach der finſteren dunkelnden Maſſe ihres 6 
Gefängniſſes hinüberſchweift, ſteht eine andere Ruine, Hunderte 
von Meilen entfernt, vor unſerer Seele: Fotheringhay Caſtle in 


Northhamptonſhire. 
Wilhelm Has bach. 


Hohen-Realta. 


der jugendliche Rhein bald ruhig feine ſchimmernden n 
ſpielen läßt, bald, durch Schmelzwaſſer der Berge aufgeregt, un 
wildem Getoſe dahinbrauſt? Einſt zogen hier die Kriegäbeem 
verſchiedener Nationen über den ſich aufthürmenden Alpenka 

und mühſam beförderten hier die Säumer ihre Waaren, gegen 
Raubritter die Sicherheit des Handels und Wandels mit Gel 
oder bewaffneter Fauſt, je nach der Zeiten Lauf, erringend. Und 
wo am Eingang zu dieſer finſteren Schlucht das liebliche De 
leſchgerthal ſeine Reize entfaltet, blinkten vor Zeiten von de 


Kuppen der einzelnen Berge viele herrliche Burgen, in denen das 
laute, übermüthige Ritterleben in Saus und Braus dahinflog 
und tief im Thale wenig erfreulichen Widerhall weckte. 

Heute hört man fie nicht mehr, die feierlich kriegeriſchen 
Klänge und begeiſterten Harfengeſänge, entſchwunden ſind für 
immer unſeren Blicken „jene Ritter voll Muth“ und „Fräulein 
ſo hold und gut“. Nur die alten Burgen am Rhein träumen 
noch von jenen Tagen, wiewohl 

„Verfallen und wehmuthsvoll ſchauen 
du Thale, die Thürme, die grauen, — 
in geiſterhaft Flüſtern um ſie.“ — 

Ja, die Geiſter der Volksſage werden immer müde, und 
was die geſchriebene Geſchichte nicht zu erzählen weiß, davon 
pflegen ſie den kommenden und gehenden Geſchlechtern zu berichten. 
So haben ſie denn auch die höchſte jener Burgen, gleich einer 
Königin, mit ihrem ſchimmernden Glanze gekrönt. 

Da erhebt fie ſich auf hoher Felſenſtufe, himmelanragend, die 
ehrwürdige Ruine der Burg von Hohen Realta (auch Hohenrhätien 
genannt), ſtolz blickt ſie von ihrer Höhe auf das Domleſchger 
Thalgefild hinab und ſcheint wie ein vereinſamter Wachtpoſten 
den Eingang der Via mala zu hüten. Die Geſchichte berichtet 
uns, daß ſie einſt eine gewaltige Veſte war, ausgezeichnet durch 
ihre Lage und ihre Bauwerke. Vier Thürme beſchützten ſie, und 
noch heute ſieht man von dem nördlichſten derſelben ſtattliche Reſte. 

Ein ſagenhafter König Rhätus ſoll fie ſchon im dritten Jahr— 
hundert v. Chr. gegründet haben, und in den zwei Jahrtauſenden, 
die ſeitdem verfloſſen, ſchaute die Burg auf Wandlungen und 
Wandlungen, welche der Lauf der Geſchichte zu ihren Füßen im 
Thal hervorbrachte. Aus einem ſtolzen königlichen Sitze wurde 
ſie ſelbſt zu einer Ritterburg, in welcher die Zwingherren des 
Landes nach ihrer Weiſe ſchalteten und walteten. 

Und merkwürdig! Ebenſo dunkel wie die Eutſtehung iſt auch 
das Ende Hohenrhätiens. Aber ſein Untergang mußte mit tragi— 
ſchen Kämpfen verbunden ſein, denn was uns die Sage davon 
berichtet, das zeugt von tollkühnem Muthe und blinder Ver— 
zweiflung. 

Der letzte der Herren auf Hohen-Realta, genannt der rauhe 
Conrad, ſoll die ſchöͤne Tochter des greiſen Andreas von Chren— 
ſfels (der benachbarten Burg) geraubt haben. Der Raub ſollte 
nicht ungeſtraft bleiben, und die Mannen des Ehrenfeljer und die 
Bauern der Umgegend ſtürmten das Schloß. Als uun der Sieg 
den Gegnern des Hohenrhätiers zugefallen war, da hat Conrad 
jeinem Roſſe die Augen verbinden laſſen, ihm die Sporen gegeben 
und ſich ſo vom Felſen in den Rhein hinabgeſtürzt. Erſt nach 
zweitägigem Suchen wurde die Tochter im Burgverließ gefunden 
und ihrem bekümmerten Vater zugeführt.“ 

So erzählen ſich die Einen im Volke. Aber es giebt noch 
andere Varianten der Sage. Eine im Jahre 1742 erſchienene 
Beſchreibung von Graubünden durch N. Gererhard ſpricht in 
folgender Weiſe von Hohenchätien: 

„Ein Stück ob Sils ſind die Rudera des älteſten Schloſſes 
von ganz Bünden, nämlich: Alta Rhätia von Rhäto circa 300 
Jahre vor Chriſti Geburt erbauet. Dieſes Hohen Rhätien ſtehet 
nächſt ob Thuſis auf einem ſehr hohen perpendicular aufrecht 
ſtehenden Felſen, an welchem der Hinterrhein hinfließet. Man 
erzählet ein artiges, wie man des letzten Zwingherrn auf alta 
Rhätia los worden. Nämlich als ſeine Feinde, die er lang genug 
tirannifirt hatte, ihn in feiner Feſtung eingeſperrt gehabt, daß er 
nirgends mehr echappiren können, faßte er dieſe deſperate Reſo— 
lution, und verbande ſeinem Pferd die Augen, ſetzte ſich darauf, 
und gab ihm den Sporn und ſprengte es furioſe über den ent- 
ſezlich hohen Felſen hinaus in die Luft, da ſoll auch unden ob 
jervirt worden ſeyn, daß das Pferd ein gut Weil vor dem Mann 
in der Tiefe angelanget, und dem in der Luft der Bauch zer 
ſprungen, daß ihm die Därm ausgehanget, ehe er auf den Boden 
kommen iſt. Dies war ja eine harte Cavalcade. Es wäre 
dieſem Cavalier oder Reuter auf dem fahlen Pferd wohl bekommen, 
wann ſein Pferd dem Pegaſo gleich geweſen wäre und hätte fliegen 
können. —“ 

Hat nun die erſte Variante dieſer Sage Nina Cameniſch, 
der anmuthigen Nachtigall des Domleſchger Thales, den Vorwurf 
zu einem kurzen Roman geliefert, jo dürfte die letzigenannte Er⸗ 


a „Thuſis und die Hinterrheinthäler“. Von Ernſt Lechner. 
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— 
zählung durch Friedrich Neßler ihren veredelten poetiſchen Abſchluß 
gefunden haben. Ihrer Auffaſſung entſpricht wenigſtens zum Theil 
das Gedicht „Der letzte Zwingherr Bündens“, welches den Unter: 
gang des letzten Hohenrhätiers alſo ſchildert: 

Da wo der junge Rhein erzürnt und wild 

Der ſinſtern Viamalaſchlucht entſchießet 

Und abwärts durch's Domleſchger Thalgeſild 

In tauſend Wirbeln feine Waller gießet; 

Im Schloß, das weithin in die Schlucht hinein 

Den Weg nach Welſchland räub'riſch kaun belauern, 

Der letzte Zwingherr Bündens ſteht allein, 

Geharniſcht auf der Zinne ſeiner Mauern. 


Der Bauernaufruhr ſchwoll zum Schloß empor, 
Im Blute liegen, die es ſollten ſchirmen, 
Empörung klopft mit ſtarker Fauſt an's Thor 
Und rüttelt au den Mauern, an den Thürmen. 
Des Ritters Aug' von Berg zu Berge ſchweift, 
Ob irgendwo noch Rettung zu erpochen: 

Doch alle Burgen ringsum ſind geſchleift 

Und alle Warten, alle Thürm' gebrochen! 


Mit hohlen Augen, wie aus off'nem Grab, 
Grinſt ihn der Tod an aus des Thales Schlunde, 
Gebrochen iſt des Adels Herrſcherſtab — 

Er fühlt es tief und ſpricht mit ſtolzem Munde: 


„Zum mächt'gen Rieſen wuchs heran der Zwerg, 
Die Ritter können ihn nicht mehr beſiegen, 

Die Landesherrlichkeit iſt von dem Berg 

Hinab zum Bauern in das Thal geſtiegen. 


Der Lebte bin ich und zum Tod bereit: 

Allein der Feind ſoll meinen Leib nicht haben, 
Mit ihm will ich die alte Ritterzeit, 
Hinunterſpringend in den Rhein, begraben!“ 
So ſprechend, ſtürzt im Harniſch er beherzt 
Hinunter in die Tiefe vom Caſtelle, 

Und über ſeinen Leichnam ſpielt und ſcherzt, 
Aufſchäumend im Triumph, des Stromes Welle. 


Aber damit war die weitere Entwickelung der Sage nicht 
abgeſchloſſen. Der Raub der Jungfrau und der Kampf des unter— 
gehenden Adels mit dem um ſeine Freiheit kämpfenden Volke der 
Schweiz wurden zu einem Ganzen verbunden, und damit wurde eine 
neue künſtleriſche Ausbeutung des Stoffes ermöglicht. In dieſem 
neuen Gewande würde die Erzählung etwa folgendermaßen lauten: 

Eine vielleicht in irgend einem Grade leibeigene Tochter 
feiert im Thale von Domleſchg die Hochzeit; fie bedurfte dazu 
die Erlaubniß ihres Grundherrn, weil das Verhältniß deſſelben 
zu ihren Nachkommen vorher feſtzuſtellen war. Die Sache ſcheink' 
nicht ganz geordnet zu ſein, und der Ritter hilſt ſich durch eine 
Gewaltthat, indem er die Braut raubt. Damit hat er wider ſein 
Recht gehandelt und iſt zum gemeinen Räuber geworden. Das 
im Krieg und Frieden an treues Zuſammenhalten gewohnte Land 
volk, zum weitaus größten Theil ſchon freie Leute, eilt, nachdem 
es ſich raſch geſammelt, zur Burg hinauf und erſtürmt ſie. Der 
Ritter, keinen Ausweg findend, will ſich mit der Geraubten in 
die tiefe Schlucht ſtürzen, aber das Mädchen wird ihm noch im 
letzten Augenblick entriffen, und er thut den entſetzlichen Sprung 
allein. 

Das iſt der Untergang des letzten Ritters von Hohen Realta, 
wie ihn der berühmte ſchweizeriſche Maler E. Stückelberg, der 
ſchon durch ſeine Gemälde in der neuen Tells Capelle uuſern 
Leſern bekannt iſt, in dem großartig aufgeſaßten, unſere heutige 
Nummer ſchmückenden Bilde darſtellt. 

Mag nun dieſe Auffaſſung der wirklichen Geſchichte des 
Domleſchger Thales und des Cantons Graubünden nicht ent 
ſprechen, jo bleibt ihr doch ein hoher hiſtoriſcher Werth erhalten. 
Der Schreckensruf „Tod den Tyrannen!“ iſt wohl in dieſer Weiſe 
niemals in jenen Bergen zur Geltung gelangt. Eine unparteitiche 
geſchichtliche Forſchung ergiebt vielmehr, daß zwar die Unklarheit der 
Rechte und Pflichten, ſowie der kriegeriſche Zeitcharakter im Mittel 
alter da und dort gewaltſame Selbſthülfe hervorrufen mußten. 
Aber es war in Rhätien immer ſo gemeint, daß Jeder bei ſeinen 
Rechten und Dienſten zu bleiben habe, nach altem Herkommen. 
Die Conflicte, hier „Stöße“ genannt, führten allmählich zu vielen 
kleinen Bünden, in welchen alle Stände eines Gebietes zuſammen— 
ſchwuren und in welchen immer die Sicherung von Recht und 
Gerechtigkeit für Jedermann das Hauptziel war. Die kleinen 


Abgrund der Via mala. 


erger. 
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Bünde verſchmolzen ſpäter in drei große Bünde, und dieſe ver— 
banden ſich etwa im Jahre 1470 zu dem gemeinſamen Staate 
der „ewigen drei Bünde in Rhätien“, welcher 1803 als Canton 
Graubünden der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft beitrat. 

Aber vom allgemein geſchichtlichen Standpunkte und gewiſſer— 
maßen allegoriſch aufgefaßt, predigt uns die gewaltige Compoſition 
Stückelberg's in beredter Sprache eine nicht abzuleugnende und 
wahre Thatſache. 4 


Der an Gewaltſtreiche gewöhnte Ritter iſt der Vertreter des 
Mittelalters und ſteht hier dem für Rechte und Sicherheit zu 
ſammenhaltenden Landvolke gegenüber. Ihn und mit ihm gleiche 
das Mittelalter läßt der Künſtler durch ihre eigene Schuld auß 
großartige Weiſe untergehen, während das Volk ſich ſelbdſt zn 
helfen weiß und durch ſein Zuſammenhalten und feine Bündıife 
einer neuen, geregelten Staatsordnung eutgegengeht. 

St. v. J. 


Das Thermometer in der Familie. 
Offener Brief an eine Mutter. 


N i auſcht mich 
8 a mein Ge 
S 5 dächtniß nicht, ſehr ge⸗ 
ö = ehrte Frau, jo kamen Sie, 
0 } — als ich Ihr Kind vor 

nn etwa acht Tagen zum 
14 BEN: erſten Male einer plötz⸗ 


— lichen fieberhaften Erkrank⸗ 
\ 5 ung wegen beſuchte, mir 
‚> mit den beſorgten Worten entgegen: „Ich glaube, 
meine Kleine hat Fieber! Und als ich, leider 
im Augenblicke kein Krankenthermometer bei mir 
führend, Sie fragte, ob Sie nicht im Beſitze eines ſolchen ſeien, 
äußerten Sie: ‚Das kenne ich gar nicht; aber ich habe ein Bade⸗ 
thermometer“ — Außer demſelben brachten Sie, mit zittern: 
der Hand, von Ihrem Schreibtiſch noch ein auf einem kleinen 
Marmor⸗Obelisken befeſtigtes elegantes Stubenthermometer herbei. 
Beides konnte ich, zu Ihrem Befremden, für dieſen Zweck nicht 
brauchen, allein nach annähernder Taxation des Fiebers und 
unter Berückſichtigung der übrigen Krankheitsſymptome ließ ſich 
immerhin eine treffende Diagnoſe ſtellen, und ich ordnete alles 
Nöthige an. Dabei ſprach ich den Wunſch aus, Sie möchten ſich 
ein gutes Krankenthermometer anſchaffen, nannte Ihnen die Be— 
zugsquelle und erklärte mich bereit, Sie im Gebrauche des In 
ſtrumentes zu unterweiſen. 

Wie Sie mir gegen Abend bereits das Thermometer zurecht 
gelegt hatten, mit Gelehrigkeit und Eifer meiner kurzen Erklärung 
lauſchten und die Anwendung, ſowie das Ableſen der Temperatur 
verfolgten, wie geſchickt und genau Sie es dann zu den Ihnen 
angegebenen Stunden ſelbſt wiederholten und den Befund notirten 
— mit Vergnügen erinnere ich mich, trotzdem es für Sie recht 


ſchwere Stunden am Kraukenbette des eigenen Kindes mare 
Ihrer Lehrzeit. Von Tag zu Tag wuchs Ihre Sicerbei 
Klar entrollte ſich Ihnen das Bild der allerdings ernſten Er 
krankung; mit dem Gange der Fiebercurve ſchwankte zwar au 
Ihr Herz mit zwiſchen Furcht und Hoffen, aber beides war m 
übertrieben, ſondern durch die Erkenntuiß in maßvollen Schranke‘ 
gehalten. Es war an Stelle unbeſtimmter, in Extremen ſich be 
wegender Gefühle die beſtimmte ernſte Ruhe der Beobachtung jede 
Nüance des Krankheitsverlaufs, gewiſſermaßen das Verſtändniß fü 
Ihre Aufgabe am Bettchen der kleinen Tochter gekommen. We 
ich au die Pünktlichkeit denke, mit der Sie zur rechten Zeit, bei 
richtiger Fieberhöhe das abkühlende Bad genau nach Vorſchaßß 
bereiteten, wie ſich au dies Verfolgen des Fiebers zugleich eine 
höhte Genauigkeit in Beachtung ſouſtiger Krankheitszeichen, 
richtigeres Handhaben der Diät und Pflege ſchloß — ſagte ic 
mir: Jede Mutter iſt doch, von Haus aus, das Muſter cine 
Krankenpflegerin! Und als Sie mir zum erſten Mal freudeſtrahlenz 
mit der ſtark herabgegangenen Temperaturcurve entgegenkamg 
(denn auch ſolche zu zeichnen hatten Sie raſch begriffen und J 
Zeichenmappe längſt bei Seite gelegt, um nur dieſe ernſten 
deutungsvollen Linien mit geübter Hand zu Papier zu bringen! 
da wußte ich, daß Sie für die Thermometrie gewonnen waren 
Dies war die Kriſis! Nicht wahr? flüſterten Sie an j 
Morgen und ſuchten in meinen Augen die Antwort zu leſen. 
vertröſtete Sie auf den Abend; und als dieſer nur gering 
Steigerung brachte, auch am andern Morgen die Temperat 
mäßig blieb, während zugleich die Heine Patientin überhaupt ofie 
bar wohler ſich befand, waren Sie über Ihre neugewonnene 
Kenntniſſe der Krankenbeobachtung und der Krankenpflege ſeele 
vergnügt, ja Sie wären am liebſten gleich ſelbſt als Apoſtel daft 
aufgetreten. 

Wenn Sie mir für meine entfernt wohnende Sch 
eine kurze Schilderung deſſen geben könnten, was Sie mich pe 
ſönlich gelehrt haben, ich wäre Ihnen ungemein dankbar. & 
hat ebenfalls kleine Kinder und von allen dieſen ſo i 
Dingen ſo wenig Ahnung, wie ich ſie hatte.“ 

Ihre Schweſter, ſehr geehrte Frau? Sagen Sie 
Ihre Schweſtern, das heißt die meiſten Frauen und Jungfer 
ſind in gleicher Lage wie Sie. j 

‚Um jo ſegensreicher würde hier eine Belehrung jem! 7 

Sie haben Recht und im kleinen Kreiſe ſuche ich täglich 
Kenntniß der Thermometrie zu verbreiten, wodurch ich The 
manchen Nutzen geſtiftet zu haben glaube. — Jedoch über die 
Kreis hinaus reicht mein Wort nicht. 

„Aber das geſchriebene Wort, von einem Weltblatte 
breitet über die fernſten Lande, bei Arm und Reich, zumal # 
das Haus, in die Familie getragen! 

Dieſen Einwurf mußte ich gelten laſſen, und ich verſprach Ju 
einen offenen Brief über die Bedeutung des Thermometers 
der Familie. 

Sie ſehen, daß ich mein Verſprechen nicht vergeſſen hab 
Ju der Sommerfriſche, fern von meiner Wirkungsſtätte, greiſe f 
zur Feder und ſende eine Axt ‚Weltpojtbrief‘, deſſen Entſteh 
Sie am beſten kennen, heim; dort wird er in der Preſſe jet 
Auferstehung feiern, und das- geflügelte Rad wird dann 
Weitere übernehmen. Von den Kinderſtuben unſerer Heimath 
nach denen der andern Halbkugel unjerer Erde iſt freilie 
weiter Weg, und verſchieden find die nationalen und geographiſche 
Verhältniſſe, Klima und Sitte, Lebensweiſe und Comfort. A 


r 


c menſchliche Organismus unterliegt denſelben Bedingungen und 
liebevolle Mühe, ein Kind geſund zu erhalten, iſt im Herzen 
rtiger Frauen nicht minder lebendig. Man ſpricht nur zu einer 
bekannten, ungezählten Gemeinde, in einem unermeßlichen Audi⸗ 
ium, deſſen gewölbte Decke der Sternenhimmel iſt, und doch 
Grunde nur zu des Kindes Mutter, zu der ſorglichen Schweſter 
ſelben, zu ſeiner mütterlichen Freundin oder treuen Pflegerin — 
z zur „Frau“! 

Soll ich eine ſehr gelehrte Miene annehmen? Soll ich 


nen eine ſyſtematiſche, gründliche Abhandlung ſchreiben? Nein! 
Ich will lieber verſtändlich auch für die 


ſchrecken Sie nicht! 
icht⸗Aerztin“ ſein und mich noch rechtzeitig daran erinnern, daß 

Geſundheits- und Krankenpflege volksthümliche Verbreitung 
den müſſen, wenn ſie dem Volke nützen, in Fleiſch und Blut 
ſelben übergehen ſollen. Allerdings iſt, und zwar mit Recht, 
Populariſiren theoretiſcher Wiſſenſchaften bei Fachmännern 
pönt, denn es erzeugt Verwirrung, Halbwiſſen, Selbſtüberhebung. 


ngegen iſt es, wie jeder Vernünftige zugeben muß, Pflicht, die 
nntniß deſſen zu verbreiten, was dazu dienen kann, das Er⸗ 


nfen zu verhüten, rechtzeitig zu erkennen und correct zu be— 
ichten. 

Vermeidet man dabei, zu ſehr in's Einzelne zu gehen und 
Laien zu ſelbſtſtändigen Diagnoſen beſtimmter Krankheits⸗ 
men, zum eigenmächtigen Eingreifen zu verleiten — dann bleibt 
n in den Grenzen, welche eingehalten werden müſſen, um die 
kenntniß nicht zu einem zweiſchneidigen Schwerte werden zu laſſen. 


rdneten Hausſtandes. An einer ſchattigen Stelle vor dem 
iſter iſt ein Thermometer befeſtigt, und die ſorgliche Mutter 
ft des Morgens, ehe die größeren Kinder zur Schule gehen, 
kleineren angekleidet werden, einen prüfenden Blick auf das⸗ 
ve. In Verbindung mit der Windrichtung, die ſich nach dem 
ige des Rauches gegenüber befindlicher Schornſteine (gute Wind- | 
nen mit feſtſtehender Angabe der Himmelsgegend ſind leider 
ltenheiten) zu beurtheilen gelernt hat, weiß ſie jetzt, daß ein 
wind weht und daß heute nur 6° R. find. 

Sie kleidet die Kinder dem entſprechend, ermahnt das Eine, 
dem Schulwege den Mund hübſch zuzuhalten, und läßt das 
dere, das etwas empfindlich iſt, erſt Mittags in's Freie, wo 
ige Grade mehr in der Luft ſind. Im Hochſommer wird ſie, 
in das Queckſilber ſchon Vormittags eine ungewöhnliche Höhe 
zicht hat, die Kleinen, um ſie vor Sonnenſtich zu ſchützen, erſt 
beginnender Abendkühle wieder hinauslaſſen. Tritt ein greller 
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| 
Folgen Sie mir im Geiſte in die Kinderſtube eines wohl: | 


die von der Sonne ſchon zu ſehr erwärmte Stube durch Sprengen, 

durch aufgehängte naſſe Laken u. dergl. m. ab, ſchließt die Jalouſien 
und erniedrigt die Temperatur um 2° R., eine Mühe, die ſich 
raſch lohnt, indem das bis dahin unruhige Kind in einen ſanſten 
Schlummer ſinkt. Bald iſt es am Ofen zu heiß, am Fenſter zu 
kalt — das Thermometer giebt zuverläſſige Auskunft und lehrt, 
ſich nicht mit unbeſtimmten Vorſtellungen zu begnügen. 

Jetzt naht die Badeſtunde. Das Thermometer wandert in 
die bereits halb gefüllte Badewanne, und während noch kaltes 
oder warmes Waſſer zugegoſſen wird, bewegt man es, um die 
wärmeren und kälteren Partien des Waſſers beſſer zu miſchen, 
hin und her, zeitweilig den Stand des Queckſilbers beobachtend. 
Sie wiſſen, geehrte Frau, wie verſchieden warm die Kinder zu 
baden gewöhnt ſind oder von Jugend auf zu baden gewöhnt 
werden, wiſſen aber auch, daß man nicht über 28 » R. hinausgeht, 
auch wohl für gewöhnlich nicht unter 26° R. abwärts. Dieſe 
Grenzen durch bloßes Schätzen mit dem Ellbogen (dem üblichen 
Thermometer mancher Kinderwärterinnen) oder mit der Hand zu 
beſtimmen, iſt wenig zuverläſſig, ja kaum möglich. 

Eine gewiſſenloſe Kinderfrau, die vom Thermometer nichts 
verſtand, ſoll auf die Frage, woran ſie erkenne, ob das Bad zu 
heiß oder zu kalt ſei, die Antwort gegeben haben: ‚Wird das 
Kind roth, ſo iſt das Bad zu heiß, wird es blau, ſo iſt das Bad 
zu kalt.“ 

Wenn das auch nur ein grauſamer Scherz iſt, ſo iſt er doch 
aus dem Leben gegriffen. 

Vor einer Reihe von Jahren ſtarben in der Praxis einer 
beſtimmten Hebamme einer oſtdeutſchen Stadt zahlreiche Kinder; 
fie erlagen einer Art Starrkrampf. Die räthſelhafte Epidemie 
wurde erſt durch die Medicinalbehörde aufgeklärt, deren Nach 
forſchung der Nachweis gelang, daß die Frau die Neugeborenen 
ohne Badethermometer, nach bloßer Abſchätzung der Badewärme, 
viel zu heiß gebadet hatte. 

Oft genug kommt in einzelnen Fällen Aehnliches vor. Zumal 
aber eignet ſich nicht für jedes Kind ein und dieſelbe Temperatur 
des Bades; ein blutarmes, ſchwächliches wird nicht ſo kühles 
Waſſer vertragen, wie ein vollſaftiges, robuſtes Kind, dem dies 
wohlthuend und angenehm iſt. Und wie ſollte man die ärztlichen 
Verordnungen bezüglich der Badewärme, der abkühlenden Bäder 
bei Fieber befolgen, ohne die Grade genau abmeſſen zu können? 
Nur Zahlen ſind hier maßgebend und beweiſend, nur ſie geben 
die Bürgſchaft exacten Handelns. 

Ich ſehe Sie im Geiſte verſtändnißinnig lächeln; denn jetzt 


uperaturwechſel ein — und ein ſolcher iſt oft viel gefährlicher 
anhaltend hohe oder niedere Temperatur — dann wird es ihr 
ge noch eher gewahr als ihr Gefühl. Der treue Warner, das 


ermometer, ſpricht eine ſtille, aber beſtimmte Sprache, ſeine 


Jen reden, und wer ſie beachtet, ſchützt ſich, vor Allem aber | 
viel empfindlicheren Kinder, vor manchem Ungemach. Und 
t blos zu Haus, auch auf Reifen iſt es ein guter Berather, 
aal auf Bergen oder an der See, wo Wärme und Kälte oft 
wartet ſchnell ſich ablöfen. 

Sehen wir uns jetzt in der Kinderſtube um! Da hängt an 
Wand das Badethermometer in ſeiner bekannten Holzhülſe. 
iſt jetzt gerade ‚außer Dienſten“, das heißt es verſieht gegen⸗ 
tig — wie zum eigenen Vergnügen — die Stelle eines Stuben⸗ 
mometers. Wir haben einen kalten Wintermorgen, das Thermo⸗ 
er verkündet uns, daß, nachdem das abendliche Feuer im Ofen 
aſt erloſchen, die normale Temperatur (15 bis 16° R.) bei 
tem nicht mehr vorhanden iſt. Die Zimmerluft iſt 10 bis 11°, 
für das Kleine dort in der Wiege zu empfindlich, ſelbſt für 

Größere mit feinem Katarrh. Raſch etwas“ heizen. Es 
't dienſtbare Geiſter, zumal vom Lande, welche dieſem etwas“ 


» große Ausdehnung geben; ihre dicke Haut, ihr mangelhaftes 


heil und ungeſchultes Gefühl läßt ſie nie dazu kommen, kalt, 
1, lau, warm und heiß richtig zu unterſcheiden. 
inde betritt die Mutter wieder den Raum. Sie glaubt ihren 
gen nicht zu trauen. ‚Zwanzig Grad!“ ruft fie aus und macht 
daran, den Fehler der Ueberheizung durch Oeffnen eines Neben⸗ 
mers wieder auszugleichen. 

Ein Kind hat kühle Händchen und Füßchen — die Mutter 
t, daß die Temperatur des Zimmers zu niedrig iſt. Ein Kind 

Fieberhitze, und der Arzt hat kühles Verhalten angeordnet; 
e kurze Beobachtung des Thermometers und die Mutter kühlt 


+ U 
Nach einer 


taucht vor Ihnen die Erinnerung auf an die ſchweren, zum Glück 
nun gut verlaufenen Tage, in denen Sie ſich ſo raſch die Fieber⸗ 
meſſung angeeignet und mit dem Krankenthermometer vertraut ge 
macht haben. Dieſes, ein feiner gearbeitetes Thermometer, iſt nach 
Celſius in 100% (vom Null- bis zum Siedepunkte) eingetheilt; 
da jedoch die Körpertemperatur, auf deren Meſſung es in dieſem 
Falle nur ankommt, ſelbſt in krankhaften Zuſtänden nicht unter 
33,5% C. zu ſinken und nicht über 42,0% C. zu ſteigen pflegt, jo iſt 
beim Krankenthermometer alles, was unter und über dieſen Grenzen 
iſt, im Grunde unnöthig. Deshalb ſehen Sie eben gerade dieſen 
Theil der Scala ſorgfältig ausgeführt und jeden Grad noch in 
Zehntel eingetheilt. Denn bei Meſſungen von ſolcher Bedeutung 


kommt es auf Bruchtheile eines Grades an, die man entſprechend 


dem Stande der dünnen, feinen Queckſilberſäule entweder mit 
bloßem Auge oder mit einer Loupe ableſen muß. 

Nicht jedes Krankenthermometer, welches man in einem Geſchäft 
kauft, iſt exact genug gearbeitet. Erkundigen Sie ſich deshalb bei 
Ihrem Hausarzt nach einer Quelle beſonders zuverläſſiger Inſtru⸗ 
mente und laſſen Sie, wenn Sie beſonders ſicher gehen wollen, das 
gewählte Thermometer noch controlliren. Das eine geht vielleicht 
2½% Grad zu hoch, das andere % zu tief, ein anderes bedarf 
in ſeiner oberen, das andere in ſeiner unteren Partie einer 
Correctur, die Sie ſich dann auf das Glas mit einritzen laſſen. 
Dieſe Differenz bei jedem Befund mit zu- oder abzurechnen, iſt 
kinderleicht und giebt Ihren Beobachtungen den Werth größter 
Genauigkeit. Aber auch ohne dieſe Vorſichtsmaßregel wird es 


immer ſchon verdienſtlich ſein, ein Thermometer aus guter Werk— 


ſtatt gut benutzen zu lernen, und das Inſtrument genügt (nach 
Jürgenſen), wenn es bei wiederholter Meſſung der Achſelhöhlen⸗ 
temperatur bei einer geſunden Perſon, eine Stunde nach dem 
Frühſtück, ungefähr 37,0 zeigt. 


Mit dem Thermometer vertraut, 
mehr nöthig haben, zu jagen: „Ich glaube, mein Kind hat Fieber!“ 
An die Stelle des Vermuthens, des bangen Zweifelns tritt das 
Wiſſen, die Beſtimmtheit. Freilich läßt ſich hier nicht das Weſen 
des Fiebers, die Lehre vom Wärmehaushalt des Körpers und 
ſeiner krankhaft erhöhten Wärmebildung erläutern; ich habe dies 
in einem mit vielen Abbildungen verſehenen Werke Das Kind 
und ſeine Pflege im geſunden und kranken Zuſtande“, zweite Auf⸗ 
lage (Leipzig, J. J. Weber) ausführlich, in Verbindung mit der 
Lehre von den Krankheitszeichen des Kindes und der Lehre von 
der Krankenpflege, erörtert. Sie wiſſen jedoch, und das muß hier 
genügen, daß der menſchliche Körper eine Normal-Temperatur be⸗ 
ſitzt, die allerdings zwiſchen 36,5“ und 37,5 C. ſchwankt, aber 
doch im Weſentlichen in dieſen Grenzen bleibt. Auch dürfen Sie 
getroſt, beſonders beim Kinde, noch eine Temperatur von 36,0 und 
38,0 als ziemlich normal betrachten, ohne ſich Bedenken hinzu⸗ 
geben. Nur was darunter oder darüber iſt, das iſt als verdächtig 
anzuſehen und ernſter zu nehmen. 

Nach aufwärts zu pflegt man ein Steigen bis 38,5 als 
‚leichte Fieberbewegung“, bis 39,5 als „mäßiges Fieber“, bis 40,5 
als „beträchtliches Fieber“ zu bezeichnen. ‚Höchſtes Fieber“ ift ein 
Anſteigen der Körperwärme bis etwa 42,0. Sinkt andererſeits 
die Temperatur bis auf 35,0, fo iſt dies ein ‚mäßiger Verfall“. 
Ein Sinken bis auf 33,5“ deutet auf ‚tiefen Verfall“. 

Daß über 42,0“ der Körper die Fieberhitze kaum erträgt, unter 
33,5 die Lebensenergie ſinkt, werden Sie ſich ohne Weiteres ſelbſt 
ſagen. Solche Extreme hält eben der Organismus nicht lange aus. 

Machen wir nun die Probe und meſſen wir die Hautwärme 
des Kindes. Iſt es noch klein, das heißt in den erſten Lebens⸗ 
jahren, ſo bietet die Achſelhöhle noch zu wenig Raum für das 
Queckſilbergefäßchen des Thermometers. Sie legen deshalb das 
Kindchen auf die Seite, etwa wie Sie es vom Klyſtier-Geben 
ſchon gewöhnt ſind, und führen, nachdem Sie das längliche, 
cylindriſche Queckſilbergefäßchen (runde find nicht empfehlenswerth) 
mit Mandelöl beſtrichen haben, vorſichtig etwa 4 Centimeter weit 
in den Maſtdarm ein. Freilich muß dieſer erſt von etwaigem 
Inhalt durch ein laues Waſſerklyſtier befreit ſein. Jetzt iſt das 
Queckſilber, rings von Schleimhaut umgeben, im Inneren des 
Körpers und Sie werden, da dieſe Meſſung deshalb ziemlich 
ſchnell und genau zu bewirken iſt, nach 5 Minuten (nach der 
Uhr geſehen!) wohl kaum noch ein Steigen des Queckſilbers 
bemerken. Wenn Sie 2 oder 3 Mal in Zeiträumen von je 
einer halben Minute beſtätigt finden, daß die Temperatur ſich 
gleich bleibt, leſen Sie mit Sorgfalt die ganzen Grade und die 
kleinen Zehntelſtriche ab, nehmen das Thermometer vorfichtig | 
heraus und reinigen es ſofort, um es dann, in feiner | 
wieder an einen ſicheren Platz zu legen. 


Den Befund notiren Sie, unter Angabe der Zeit der Meſſung, | 


in ein Büchlein, nicht auf ein loſes Blatt; z. B.: 
früh 7 Uhr — 38,8. 

Bei manchen Krankenthermometern ſind die ganzen Grade 
blos in Fünftel, bei manchen in Zehntel eingetheilt. 
geſchieht nur, um das Ableſen zu erleichtern, weil das Auge 
durch 4 kleine Theilſtriche nicht ſo 
leicht, wie durch 9, zu Irrthümern 
veranlaßt wird. Natürlich bedeuten 
bei einer Eintheilung in Fünftel 


am 6. October 


Zehntel (/ , „ en 


rigkeit ſich abzählen. Werfen Sie 
einen Blick auf beifolgendes ver⸗ 


ſolchen Thermometerſcala! 
würde ſich zwiſchen 39,0 und dem 
erſten kleinen Strich, 39,3 zwiſchen 
dem erſten und zweiten Strich befinden. 
Suedfilber zwiſchen dem zweiten und dritten Strich ſtehen geblieben; 
Sie notiren alſo 39,5. Daneben ſehen Sie ein Stück eines in 
Zehntel eingetheilten Krankenthermometers; hier zählen Sie einfach 
vom letzten ganzen Grad, alſo im vorliegenden Falle von 38,0 
an, aufwärts; Sie zählen 8 Striche, notiren daher als das Er⸗ 
gebniß Ihrer Meſſung 38,8. 


wird eine Mutter nicht | 


Erſteres 


die kleinen rg nur die geraden | 
8,0); die 
ungeraden Seoul fehlen, doch kön⸗ 
nen Sie dieſelben ja ohne Schwie⸗ 


größert dargeſtelltes Stück einer 
39,1 
hüöre iſt Sie jetzt, 
dennoch ſind wir ſchon mitten in der Erklärung eines Beg 
In dieſem Falle iſt das 


die mit dem Krankenthermometer gefundenen Zahlen auf 


Sie ſehen, die Sache iſt ſehr einfach. Sie erforden 
Geduld, Sorgfalt und ein etwas ſcharfes Auge, die or 


Requiſiten für jede exacte Beobachtung. Ungeduld, welche 
nicht erwarten kann, den Befund abzuleſen und das Thermen 
herauszunehmen, iſt eine ſchlechte Eigenſchaft; denn * iſt den 
Zeitpunkt, in dem das Queckſilber zur Ruhe kommt, noch nit 
erreicht und darum der Befund ungenau. Allerdings ſcheincn if 
die vorgeſchriebenen Minuten der erwartungsvoll geipannier 
Beobachterin endlos auszudehnen, und auch das Kind wird 
und zu unruhig, und man hat alle Mühe, es zu verhüten, 
es ſich herumwälzt, das Thermometer abbricht oder ſich zu | 
aufregt. Aber Ueberredung, gutes Feſthalten und Sen 
beherrſchung und nun ſorgfältig genau ableſen! Denken Sie mn 
dieſe Hauptbedingung, und, wenn es zu dunkel oder Ihr Auge 
nicht ſcharf genug iſt, gilt es, ein Stümpfchen Licht und ein dm 
größerungsglas bereit halten, um gerade die dem Arzte erwünſchar 
Zehntel gut zu erkennen. 

Bei einem größeren Kinde (natürlich auch beim Erwadi 
genügt das Einlegen des Thermometers in die am bequem 
zugängliche Achſelhöhle, deren Haut man ſorgſam abtrodnet. 
achten Sie hierhei nur, geehrte Frau, daß das Queckſfilbergefaßche 
überall von der Haut umgeben ſei, nirgends von Luft oder L 
wäſche, und halten Sie 10 Minuten den Arm ſanft gebeugt 
angedrückt, während Sie die theilweiſe entblößte Bruſt 10 8 
decken. 

„Zehn Minuten?‘ fragen Sie mich. Allerdings, meine it 
gelehrige Schülerin. Die äußere Haut iſt ſtets, ſelbſt wenn fie 
‚im Fieber glüht“, noch einige Zehntel kühler, als das Innen 
des Körpers; die an letzterer gefundene Temperatur iſt alio m 
Grunde nicht ganz der des Körpers entſprechend und die Maftdens 
Temperatur ein wenig genauer. Doch mögen Sie die Diff 
ruhig vernachläſſigen, wenn Sie nur die Achſelhöhlen⸗Tempe 
nicht eher ableſen, als bis das Thermometer einige Minuten 
gleichen Stand gezeigt hat; denn etwas Zeit iſt hier zu Gewinn 
eines ſicheren Reſultates nöthig. 

Auch hier iſt der Befund genau abzuleſen, jo lange k 
Thermometer noch in der Achſel liegt. Sie — als nunmehr 
Kennerin — werden faſt ungläubig lächeln, wenn ich St 
berichte, daß Neulinge zuweilen mit dem aus der Achſelba⸗ 
genommenen Thermometer erſt nach dem Fenſter gehen, um den 
bei beſſerem Lichte, den Queckſilberſtand (der ja inzwiſchen ſchm 
geſunken iſt) abzuleſen. Das dürfte man ſich höchſtens bei cine 
ſogenannten Maximal-Thermometer erlauben, deſſen Queckfilte 
in Folge einer ſinnreichen Einrichtung feſt auf dem boch 
Punkte ſtehen bleibt und noch nach Stunden das Ableien @ 
möglicht. Für Ihren gewöhnlichen Gebrauch bedürfen Sie die 
etwas fubtilen, leicht aus der Ordnung kommenden Inſtrum 


nicht. 

So meſſen Sie nun, wenn Ihnen Ihr Arzt keine e 
Zeiten vorgeſchrieben hat, früh 7 Uhr, Mittags 1 Uhr, 
7 Uhr und jo fort und notiren ſich den Befund recht übern 
lich, ſtets unter Angabe des Datums. Der Tag der Fieber 
beobachtung beginnt und endet mit den Glockenſchlägen der Mitte 
nacht, ganz wie der Tag, nach dem die Eiſenbahnen rechnen 
Die Frühmeſſung und Abendmeſſung find es nun, auf die & 
hauptſächlich ankommt. Iſt ſchon die Temperatur des gef 
Menſchen nicht ganz feſtſtehend, ſondern früh einige Zet 
niedriger, als Abends, ſodaß ſie gewiſſermaßen eine leichte Welle 
linie darſtellt, fo iſt dieſer Unterſchied bei Fieber viel greller. 
es bleiben weder die Höhen der Morgen- noch die der Ade 
temperatur ſich gleich. Hebungen und Senkungen kommen, wa 
man ſich die gefundenen Temperaturen graphiſch darſtellt, 
großer Mannigfaltigkeit, aber doch bei einzelnen Krankheiten 
beſtimmten Formen zum Vorſchein. — 

„Graphiſch darſtellen! Bitte nicht jo gelehrt, lieber Docu 

und zur rechten Zeit, mich ermahnen. Im 


der Ihnen vielleicht auch noch nicht vorgeſtellt war: 
Curve“. Sie haben doch gewiß ſchon jene räthſelhaften Wellen, 
linien in Veröffentlichungen der Meteorologen, der Statiftiter © 
geſehen, welche das, was in Zahlen gefunden wurde und a 
Vorſtellungen nöthig macht, bildlich, für das Auge ſofort und 

klarer überſehbar darſtellen. In ähnlicher Weiſe können Sie 


„Temperun 


Gitterwerk übertragen, welches Sie ohne Schwierigkeit ſich auf 
einem Blatte Querfolio mit Bleiſtift und Lineal ſelbſt herſtellen 
können, wenn Sie es nicht vorziehen, es ſich in ſauberer Herſtellung 
fertig zu kaufen.“ Sie nehmen ſchon Ihr halbvergeſſenes Zeichen: 


material hervor, und bereits liegt ein halbirter Bogen Schreib- 


papier vor Ihnen ausgebreitet! Nun denn, machen Sie ſich die 
Temperaturtabelle ſelbſt; das iſt jedenfalls, wenn man ſie erſt 
kennen lernen will, nützlicher. 
Sie werden auf dem beifolgenden ſtark verkleinerten Schema, 
das Ihnen als Vorlage dienen mag, ſich leicht zurechtfinden. 
Links ſehen Sie in ſenkrechter Richtung das Abbild eines 


Theiles der Celſius⸗Scala, welche, 


damit man nicht durch zu viele 
Theilſtriche irre wird, nur in 
Fünftel getheilt iſt. Die ganzen 
Grade gehen als ſtärkere, die 
Theilſtriche als dünnere horizon⸗ 
tale Linien weiter. Ferner ſehen 
Sie abwechſelnd ſtärkere und 
dünnere ſenkrechte Linien. Die 
ſtärkeren bedeuten Mitternacht, 
die dünnen Mittag. Zwei ſtärkere 
Linien umſchließen einen ganzen 
Krankheitstag. Die Morgenzeit 
wird alſo zwiſchen die ſtarke 
und dünne Linie, die Abendzeit 
umgekehrt zwiſchen die dünne 
und ſtarke Linie fallen. 

Sie bemerken früh, daß ein Ihnen anvertrautes Kind mit 
Unwohlſein und etwas Hitze erwacht, und die Meſſung ergiebt 
Ihnen 38,4. Dieſen Befund tragen Sie zunächſt in Ihr Notiz⸗ 
buch ein und gleichzeitig markiren Sie ihn auf der Temperatur⸗ 
tabelle an richtiger Stelle (mit Tinte) durch einen Punkt. Mittag 
ein Uhr meſſen Sie wieder. Sie finden 38,8 und markiren ſich 
zuch dies. Ihre Hoffnung, daß Bettruhe und entſprechendes Ver⸗ 
halten dieſe offenbar erhöhte Temperatur wieder ausgleichen würde, 
hat ſich nicht erfüllt; Sie finden Abends 39,6, und ein Blick auf 
die mit Lineal hergeſtellte Verbindung dieſer drei durch Meſſung 
jefundenen Punkte zeigt Ihnen deutlich ein Anſteigen der Körper⸗ 
värme. Sie werden nicht zögern, einen Arzt zu Rathe zu ziehen, 
ind wenn Sie ihm lediglich dieſe Beobachtungen mittheilen, ohne 
ich ein Urtheil über die Deutung derſelben zu erlauben, wird er 
yon dieſen objectiven Wahrnehmungen, die ihm die Diagnoſe ſehr 
rleichtern können, angenehm berührt fein und ſich freuen, wenn 
vie Notizen gewiſſenhaft fortgeſetzt werden. Das Entſetzliche für 
en Arzt find nur die ihm von halbunterrichteten Müttern ent⸗ 
egengebrachten, natürlich meiſt falſchen Diagnoſen, die übertriebenen 
leußerungen mancher Frauen, ganz beſonders bezüglich des Fiebers. 
zergeſſen Sie darum nicht, daß ſelbſt hohe Fieberſteigerung bei 
kindern ſchnell vorübergehend und ſehr bedeutungslos ſein kann 
ind daß zuweilen von geringfügigen Störungen gerade das Kind 
ine ſcheinbar ſtürmiſche Vermehrung der Körperwärme erfährt, 
ie ſich ebenſo ſchnell wieder ausgleicht. 

Im vorliegenden Falle finden Sie die kleine Patientin am 
nderen Morgen nicht fieberfrei: die Temperatur iſt nur wenig 
eſunken; ſie hat die Norm nicht erreicht. Ihr Arzt conſtatirt 
ies bei dem Morgenbeſuche; er verordnet das Nöthige, und Sie 
aben ihm durch die vorherige Meſſung Zeit und Mühe geſpart. 
zis zum Abend iſt die Temperatur noch höher geſtiegen, bis 
uf 40,3. Jetzt hat der Arzt ein Bad von 26° R. angeordnet, 
as nach und nach durch Zugießen von laltem Waſſer bis auf 
0° R. abgekühlt werden ſoll, worauf dann zum Schluß noch 
ine Uebergießung von 16“ R. über Hinterkopf und Nacken des 
eberhaft aufgeregten Kindes ſtattfinden ſollte. Sie befolgen dies 
etreulich und ſehen zu Ihrer Freude, wie die Temperatur alsbald 
nd am andern Morgen dauernd weſentlich herabgegangen iſt, wie 
e — und das iſt maßgebend — am Abend nicht wieder geſtiegen, 
ndern zur Norm zurückgekehrt iſt, um ſich aldann nur noch in 
eren Grenzen zu bewegen. 

Nicht immer verläuft ein Fieber ſo raſch und günſtig, 
zie es bei dieſem ziemlich harmloſen Debut erlebt haben. 
eilen bewegt es ſich wochenlang in hohen Regionen und zeigt nur 


In Leipzig hat der Lithograph Fritzſche, Langeſtraße, ſolche 
abellen vorräthig. 
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geringen, morgendlichen Abfall oder ſteile Thäler und Erhebungen. 
Manchmal fällt es in langſamen Stufen allmählich ab, manchmal 
ſinkt es raſch bis zur Norm oder ſelbſt unter dieſelbe — das Bild 
der ſprüchwörtlich gewordenen „Kriſis“. 

Dieſe Curve hat natürlich bei jeder fieberhaften Krankheit, 
wie Wechſelſieber, Maſern, Scharlach, Pocken, Lungenentzündung, 
Halsentzündungen ꝛc., einen ziemlich geſetzmäßigen Verlauf, der 

aber bei jedem Menſchen Verſchiedenheiten darbietet. Aha! Jetzt 
ſehe ich förmlich, wie Sie das Ohr ſpitzen — denn nun, denken 
Sie, kommt die Hauptſache! Jetzt werde ich lernen, wie ich aus 
der Temperaturcurve erkennen kann, welche Krankheit ich vor 
mir habe. 

Leider muß ich ſo ungalant ſein, Ihnen dieſen Wunſch zu 
| Deriogen. Der Laie ſoll nicht ‚mit dem Feuer ſpielen“, das 
heißt: er ſoll nicht über das hinaus wollen, was ihm frommt. 
Ueberlaſſen Sie die Beurtheilung, die Deutung Ihrer Bes 

obachtungen vertrauensvoll und beſcheiden dem auf wiſſen— 
ſchaftlichem Boden ſtehenden Arzt und bedenken Sie, welche 
Summe von Fleiß, welche Unzahl von Beobachtungen dazu ge: 
hört hat, ehe Kliniker und Aerzte wie Bärenſprung, 
Traube und Wunderlich die Lehre von der Kranken⸗ 
thermometrie wiſſenſchaftlich begründen, Andere, wie 
Ziemſſen, Thomas, Jürgenfen, Liebermeiſter, Bartels, 
Obernier, fie weiter ausbauen konnten. Was ſolche 
Fachmänner zum Theil als Hauptaufgabe ihrer Thätig⸗ 
keit betrachteten, dies einem Nichtarzte im Hand⸗ 
umdrehen beibringen zu wollen, wäre eine finn» und 
zweckloſe Profanation. Bedenken Sie ferner, daß die 
Wärmemeſſung ja nur ein kleiner Theil der Fieber— 
und Krankenbeobachtung iſt und daß man ihre Ergeb⸗ 
niſſe nur im Zuſammenhange mit allen anderen 
Symptomen richtig würdigen kann, wozu nur der 
Arzt befähigt iſt. 

Gewiß werden Sie darnach einſichtsvoll Ihre 
Hand davon laſſen, ein gefährliches Spiel mit Ihnen 
nur halbverſtändlichen wiſſenſchaftlichen 
Mitteln zu wagen. 

Bleiben Sie bei der Uebung in der 
Technik der Thermometrie, in dem Ge⸗ 
brauche des Thermometers, und Sie 
werden ſchon ſehr Vieles und ſehr Er: 
ſprießliches leiſten. . 

Der Wunſch, dieſe Kenntniß und 
Fertigkeit in immer weitere Kreiſe, zumal 
von Frauen, zu tragen, erfüllt wohl 
jeden Arzt. Was mich betrifft, ſo habe 
ich mich bemüht, dem Uebelſtande, daß 
ein Krankenthermometer nach Celſius in 
ſo wenigen Familien vorhanden iſt, meiſt 
nur ein Stubens oder Badethermometer 
nach Reaumur, durch Angabe eines neuen 
Thermometers abzuhelfen, das, ohne 
theurer und größer als ein Kranken⸗ 
thermometer zu ſein, doch zugleich für 
Luft-, Stuben» und Bademeſſung leicht 
verwendbar iſt. Ich habe das kleine 
nützliche Inſtrument, das auf der Hygiene⸗ 
Ausftellung‘ zum erſten Male an die 
Oeffentlichkeit trat und das jeder geſchickte 
Thermometerfabrikant herſtellen kann (vor: 
ſchriftsmäßig vorräthig iſt es bei R. H. 

Paulcke in Leipzig), wegen ſeiner viel⸗ 
fachen Verwendbarkeit, die allen Zwecken 
| der häuslichen Geſundheits- und Krankenpflege dient, ‚Univerſal⸗ 

Thermometer“ getauft, um dem Kinde einen Namen zu geben. 

Wollen Sie wiſſen, wie es ausſieht und verwendet wird? 
Sehr gern! Beiſtehend eine bildliche Darſtellung! Sie ſehen zus 

nächſt ein Krankenthermometer vor ſich, welches Sie auf den erſten 
Blick wohl nicht von dem üblichen unterſcheiden werden. In 
Wirklichkeit beſteht der Unterſchied darin, daß die Queckſilberſäule, 
etwa von 34,0 C. aufwärts bis 43,0% C. dünner, darunter und 
darüber dicker iſt. Dadurch rücken innerhalb dieſer Grenzen die 
Grade aus einander und geſtatten Eintheilung in Zehntel. 37.59 
iſt mit einem rothen, 36,5“ mit einem blauen Strich markirt, da 


— 
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Br beiden Zahlen die Grenzen der normalen Temperatur arts 
geben. 

Links von der Queckſilberſäule finden Sie die Eintheilung 
nach Celſius (für Krankenmeſſung), rechts die nach Reaumur (für 
Luft⸗, Stuben⸗ und Badetemperatur noch immer die volksthüm⸗ 
lichſte Eintheilung) durchgeführt, letztere natürlich, wie immer 
üblich, nur in ganzen Graden. Durch die verſchiedene Dicke der 
Queckſilberſäule wurde es erreicht, dem Thermometer, ohne es un⸗ 
gebührlich zu verlängern, die Verwendbarkeit für alle die erwähnten 


Zwecke zu ermöglichen und es ſo recht eigentlich zu einem Haus⸗ 


und Familienthermometer zu machen. Wenn es Ihnen als Waſſer⸗ 
thermometer dienen ſoll, brauchen Sie es nur von oben in die 
daneben abgebildete Holzhülſe zu ſtecken, und das Badethermometer 
iſt fertig. Dies wurde dadurch erleichtert, daß der ſonſt in der Mitte 
befindliche Griff der Holzhülſe nach rückwärts verlegt wurde. Darnach 
ließ ſich oben eine Oeffnung (o) zum Einſetzen des Thermometers 
anbringen, ohne daß Charniere oder Haken, die dann roſten, oder 
complicirte Schrauben oder Pflöcke, welche verquellen, nöthig ge 
worden wären. Das Waſſer umſpült bequem das Thermometer (bei 
den Oeffnungen FF), und die aus einem Stücke Holz höchſt einfach 
hergeſtellte Hülſe dient, wenn ſie nach dem Gebrauche abgetrocknet 
iſt, wieder dazu, das Thermometer an der Wand aufzuhängen, 
wenn man die Temperatur der Außen- und Stubenluft beſtimmen 
will. Als gute Hausfrau werden Sie nach dem Koſtenpunkte 
fragen. Gewiß wird es Sie befriedigen, wenn Sie hören, daß 
dies eine Thermometer mit ſeiner Hülſe, das 3 andere Thermo⸗ 


meter erſetzt, nur halb fo viel koſtet, wie die letzteren, dit um 
ſich wohl unter 6 Mark nicht beſchaffen könnte. 

Alſo ein Hinderniß, das Thermometer immer weiter in 
Familienkreiſen einzubürgern, die Kenntniß ſeines Werthe m) 
feiner Anwendung zu verallgemeinern, beſteht wahrlich mät 
Wollen Sie als Pionnier mit dafür wirken? Sie werden & 
nicht bereuen; bald werden Sie ſich und Anderen dadurch de 
ruhigung, bald Gewißheit verſchaffen. Sie werden ſich überzengen, 
daß da, wo Kinder im Haufe ſind, das Thermometer in da 
guten Tagen der Geſundheit ein treuer Freund, Warner und de 
rather, in den ſchlimmen Zeiten der Krankheit aber ein zuverlaiise 
Gehülfe iſt, immer aber zu exacten Beobachtungen anleitel un 
das angeborene Talent der Frau zu ſorgſamer Krankenpflege mi 
Sie werden ſich ſelbſt eine Genugthuung, dem Arzte eine wear 


liche Unterſtützung gewähren, wenn Sie im Thermometriren g. 


| 


übt find. 

Und nun zum Lebewohl den Wunſch: Möge es Ihnen m 
ſpart bleiben, in Sorgen und Kummer von der neuen, amit 
Kunſt Gebrauch zu machen; möge aber, wenn Unvermeidlichee u 
Sie herantritt, Ruhe, Sammlung und Faſſung Ihnen nicht fehlen 
— Jedoch bei Zeiten an's Werk, nicht erſt im Augenblicke der Ng 


Rund Verlegenheit. Denken Sie an des alten Gellert Worte: 


Im Unglück lern' an's Glück, im Glück an's Unglück denfen‘ 
Und damit — Gott befohlen! Ihr ſehr ergebener 


Dr. L. Fürst“ 


Klätter und Blüthen. 


Heinrich Heine's Buch der Lieder, illuſtrirt von Paul Thumann. 

82 den erſten Tagen des Monats October erſcheint das ſchon ſeit langer 
Zeit im ug angekündigte und von der deutſchen Leſerwelt gewiß 
mit großer Spannung erwartete Prachtwerk, in welchem der gefeierte 
Künſtler Profeſſor Paul Thumann die Lieder eines der 1 
Dichter Deutſchlands durch ſeine genialen Compoſitionen unſerem Ver⸗ 
tändniſſe näher rückt. Wie nicht anders zu erwarten war, iſt in den 
humann'ſchen Zeichnungen mehr die ideale Seite der Heine'ſchen Poeſie 
ur Geltung gelangt, während die oft ſtörende Ironie des Dichters von dem 
aler gewiſſermaßen in den Hintergrund gedrängt wird. Das gereicht jedoch 
dem Werke keineswegs zum Nachtheile, hebt vielmehr ſeinen Werth be⸗ 
deutend, da auf dieſe Weiſe das wahrhaft Schöne und Ideale dem Auge 
des Beſchauers vorgeführt und jeder Mißton vermieden wird. Das neue, 
im Verlage von Adolf Titze in Aa erſchienene Werk iſt mit zwölf 
Lichidruckbildern und hundert Text⸗Illuſtrationen geſchmückt, und es reiht 
ſich in vollendeter Weiſe den allbekannten 4 Thumann's 
an, unter denen wir nur „Frauen⸗Liebe und Leben“ von Adalbert von 
Chamiſſo und „Amor und Pſyche“ von Robert Hamerling beſonders 
hervorheben. Was das Werk bietet, davon zeugt das feinempfundene, 
unſere heutige Nummer ſchmückende Bild „Die Geiſterinſel“, welches nach 
einem der Lichtdrucke für die „Gartenlaube“ in Holzſchnitt ausgeführt wurde. 


„Ein weſtfäliſcher Dichter“ — ſo wurde Levin Schücking im 
Jahrgang 1862 der „Gartenlaube“ bezeichnet, als dieſelbe ihn dem großen 
eſerkreis, den er ſchon damals für ſich gewonnen hatte, in Bild und 
Wort vorſtellte. Seit 1858, wo er mit ſeiner Erzählung „Der gefangene 
Dichter“ in der „Gartenlaube“ — iſt er derſelben ein treuer und 
ſtets beliebter und geehrter Mitarbeiter geweſen, ja, er iſt es über das 
Grab hinaus geblieben, denn eine noch ungedruckte Novelle von ihm wird 
nun, nachdem er uns am 31. Auguſt durch den Tod entriſſen worden iſt, 
als letzte Gabe feines Geiſtes ſein Gedächtniß bei unſeren Leſern neu 


beleben und dankbar 80 

Bernhard Levin ücking kann ein Kind des Glücks unter den 
deutſchen Dichtern genannt werden. Die Poeſie in den liebſten und 
liebenswürdigſten Geſtalten ſtand an ſeiner Wiege, geleitete ihn durch 
Kindheit und Jugend, führte ihn, als die Sorgloſigkeit, die ihm bisher 
das Daſein erhellt, plötzlich ſchwand, in neue freundliche Umgebung, bis 
der Mann in voller nr 8 am eigenen Herde ganz und frei 
dem dankbaren Dienſt ſeiner Beſchützerin, 82 erin und Göttin leben 
konnte. So wohl wird es nur ſelten den „Pflügern mit dem Geiſt“. 
Und nachdem er die große Zeit des Vaterlandes, die auch er, der treue 
Patriot, mit herbei geſehnt und ge 
tarb er in den Armen ſeiner Lieben, beweint nicht blos von dieſen, 
ondern betrauert von allen Gebildeten ſeiner Nation. Auf ſein Grab 
ann man mit Recht neben den Eichen- und Lorbeerkranz einen Roſen⸗ 
kranz legen. . 

ee Familie hatte ſich ſchon mehrere Generationen aufwärts 
durch geiſtvolle Männer und Schriftſteller hervorgethan. Sein Vater war 
bannöverifcher Amtmann, eine jetzt verſchwundene Stellung, die an Macht 
und Anſehen der eines franzöſt Bräfecten gleichkam. Er „reſidirte“ 
in dem fürſtbiſchöflichen Schloſſe Clemensworth und ſtand mit dem um⸗ 
wohnenden Adel in geſelligem Verkehr und gleichem Anſehen, ſodaß ſein 
Sohn in Folge dieſer Verbindungen den weſtfäliſchen Adelsnamen „Levin“ 
in der Taufe erhalten konnte. Auch liebte und übte er die ſchönen Künſte 
und Wiſſenſchaften, und da Levin's Mutter, Katharina, eine hochgebildete 


Dame und zu ihrer Zeit ſogar eine gefeierte Dichterin war, fe wat 
der Knabe und der Jüngling in einer Atmoſphäre auf, in weiber be 
angeborene Talent gedeihen mußte. 2 

Elife von Hohenhauſen war es, die uns („Gartenlaube“ 1868, Nr.“ 
einen klaren Einblick in das rührend ſchöne Verhältniß eröffnete, = 
welchem Levin zu der Dichterin Annette von Droſte-Hülshoff ſtand Lern 
Mutter wird von derſelben als eine zausgezeichnete Perſonlichlet v 
Schönheit, Anmuth und hoher Weiblichkeit“ geſchildert, „eine ein 
Blume der Haide“, die mit den reichen Blüthen ihrer Poeſie mu bn 
Umgebung erfreuen, unter den damaligen Verhältniſſen aber nic # 
weiter oder gar allgemeiner Anerkennung gelangen konnte. 5 

Dieſe auch in ihrer Lebensſtellung hervorragende Fran wurde “r 
das junge Dichterherz Annette's der Gegenſtand einer Verehrung, welt, 
zu einem innigen Freundſchaftsbunde zwiſchen Beiden führte. 
Katharina's Sohn, Levin, den fie am 6. September 1814 geboren bur, 
zum erſten Mal das Elternhaus verlaſſen mußte, um in Münster de 
Gymnaſium zu beſuchen, gab fie ihm einen Empfehlungsbrief an Auen 
mit, die damals auf ihrem väterlichen Rittergute Hülshoff wohnte. de 
ſchon herangewachſene Fräulein empfing den jungen Menſchen fat = 
derſelben Befangenheit, mit welcher dieſer vor ihr ſtand, und die landen 
üblichen gegenſeitigen Höflichleiten waren damals das einzige Ergee 
dieſer Sendung. Levin bezog ſpäter die Univerſitäten in Seither 
und München und lebte von dem ſtattlichen väterlichen Wechſel ein fon 
Studentenleben, in welchem dem Jus, ſeinem Brodſtudium gan 
nicht überviel Zeit gewidmet, bagegen die Pflege der ſchöͤnen Künite a 
Literatur fröhlich geübt wurde. Da traf die Familie der ſchwerſte Sen 
der fie treffen konnte: Levin's Mutter ſtarb, und mit ihr ging der Segen 


des Hauſes zu Grunde. Trotz des gewohnten großen Aufwandes mar = | 


ſtets im Stande geweſen, durch ſtrenge Ordnung das Gleichgewicht zu d 
Einnahme und Ausgabe aufrecht zu erhalten. Dieſe wirthſchaftliche Far 


keit entbehrte Levin 's Vater, und fo ging der Hausſtand in kurzer e 


examen melden konnte. 
geführt, ſtolz und froh mit erlebt hatte, 


reißend rüdtwärts, denn eine zweite Fran konnte weder den Kindern e 
Mutter erſetzen, noch den Ruin des Hauſes aufhalten. Ein Banter 
brachte den Amtmann um Stellung und Vermögen, und der Sohn ku) 
nun verarmt am Ende ſeiner Studienzeit. 

Die allgemeine Theilnahme, welche dieſes Mißgeſchick der bes 
achteten Familie in ganz Weſtfalen erregte, erinnerte auch die Tier 
Annette wieder an den empfohlenen Sohn ihrer Freundin, und die Ia* 
übung wahrer Freundespflicht wurde nun ihr Troſt bei dem jdn 
Verluſt. Sie machte es ihm möglich, ſeine Studien zu vollenden m 
mit eifernem Fleiß brachte es Levin bald fo weit, daß er ſich zum Etat 
Aber nun trat ihm der ehemalige Reicht 

eutſchlands an Vaterländern hemmend in den Denn da Le 
in Hannover, wo man gegen ſeinen Vater ſo hart hren mar und de 
damals durch das Schickſal der ſieben Göttinger Profeſſoren in abſerde 
lichem Rufe ftand, lein Staatsamt begehrte, meldete er ſich zum Err 
in Münſter, das ja 1815 wieder an Preußen gekommen war. Der a 
wollte man ihn nicht als Preußen anerkennen und wies ihn zurück. 

Und wieder war es die Freundin feiner Mutter, welche dem gr 
geftoßenen die hülfreiche Hand reichte. Ihre Schweſter war die dr" 

emahlin des alten Freiherrn Joſeph von Laßberg auf der Werbe 
am Bodenſee geworden. Dieſer originelle alte Herr, deſſen Bildnis © 


Artikel (1868, S. 685) ſchmückt, auf den wir uns hier beziehen, hatte ar 
die poetiſche Schweſter feiner Gattin zu ſich genommen, und da e u 
Gemahl der Fürftin von Fürſtenberg in der Lage g war, et 
feinem Schlofie Ex? 


Sammeleiſer nach Herzensluſt zu fröhnen, und au 
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Aus Heine’s „Buch der Lieder“. 8 


Illuſtrirt von Prof. Paul Thumann. 
Die Geiſterinſel. 


— — 


Mein Liebchen, wir ſaßen beiſammen Die Geiſterinſel, die ſchöne, 


Traulich im leichten Kahn; Lag dammernd im Mondenglanz: 
Die Luft war ſtill und wir ſchwammen Dort klangen liebe Tone, 
Auf weiter Waſſerbahn. Und wogte der Nebeltanz. 


Dort klang es lieb und lieber 
Und wogt' es hin und her. 
Wir aber ſchwammen vorüber 
Troſtlos auf weitem Meer. 


3 


hanſen ein höchſt werthvolles Muſeum von Manuſeripten, darunter der 
Ältefte Nibelungen Codex, Büchern und Kunſtſchäzen aller Art anzulegen, 
dag er nun nach der Meersburg hatte ſchaffen laſſen, ſo kam ihm natür- 
lich der Vorſchlag ſeiner Schwägerin, einen jungen gelehrten Dichter zur 
Ordnung dieſer Schätze zu cn ai ganz gelegen. Dieſer junge Dichter 
war Levin Schücking. Die köftlihe Zeit, die er in dieſer romantiſch⸗ 
poetiichen Umgehung in einem Paradieſe Deutſchlands verlebte, hat er 
ſelbſt oft warm und ſarbenreich geſchildert, beſonders in feinem „Lebens 
bild der Annette von Droſte“. 

Wenn man weiß, daß die gaſtfreie Burg am Bodenſee eine Wall- 
fahrtsſtätte bevorzugter Geiſter war, daß Männer wie Uhland, Heinrich 
von Weſſenberg, die Brüder Grimm, Görres, Guſtav Schwab, Pfeiſſer, 
Schott, Pertz, Reinh. Köſtlin ꝛc., Leute aus dem Rheinland, aus Schwaben, 
Franken, der Schweiz und Oeſterreich dort Stammgäſte waren, jo kaun 
man ſich ein Bild von dem Leben und Treiben auf der Meersburg 
zuſammenſetzen, und vor Allem von dem Fleiße im Muſeum, deſſen 
merlwürdigſtes Stück der alte „Meiſter Sepp von Eppishauſen“, wie er 
ſich gern nannte, offenbar ſelbſt geweſen iſt. 

Schücking ſchied von der Meersburg im Frühjahre 1842, um zu 
Ellingen in Franken, der Reſidenz des Fürſten Wrede, die Studien der 
Sohne deſſelben zu leiten. Später begleitete er den Fürſten in feine Sommer» 
reſidenz Mondſee in Oeſterreich ob der Euns, wo er ſeinen erſten Roman 
„Ein Schloß am Meere“ ſchrieb und die Freiin Louiſe von Gall kennen 
lernte, die er im October 1843 als ſeine Gemahlin heimführte. Auch fie 
war eine dichteriſche Natur, nach Geiſt und Herz ihrem Manne innigſt 
verwandt. Leider ſtarb ſie ſchon im Jahre 1855, und dem trauernden 
Gatten blieb nur der Troſt, ihr mit ihrem eigenen Buche „Frauenleben“ 
ein dauerndes Denkmal ſetzen zu können. 

Das ſchriftſtelleriſche Leben Schücking's war nur in ſeinen erſten 
Ehejahren ein bewegtes, ſolange noch der Dichter und der Journaliſt in 
ihm um den Vorrang ſtritten. Im Jahre 1844 bewog ihn die Ein- 


ladung der Redaction der „Allgemeinen Zeitung“ zur Ueberſiedelung 
nach Augsburg. Hier nahm ſeine Pflichtarbeit ihn nicht ſo in Anſpruch, 


daß er nicht noch Muße gefunden hätte zur Schöpfung eines neuen 
Romans „Die Ritterbürtigen“. In dieſem Werke offenbart ſich bereits 
eine innere Wandelung durch die Einflüſſe des äußeren Lebens: die 
realiſtiſche Auffaſſung gewinnt über die ehedem vorherrſchend romantiſche 
Richtung den Sieg. Der Klang ſeines Namens wurde in immer weiteren 
Wellenkreiſen über Deutſchland getragen. Daher geſchah es, daß er nach 
einer Badecur in Oſtende und während einer Rheinreiſe im Sommer 1845 
von der damals neu organiſirten Redaction der „Kölniſchen Zeitung“ den 
Antrag erhielt, die Leitung des Fenilletons derſelben zu übernehmen. 
Der Rhein und die Nähe Weſtfalens zogen mit gleichen Kräften an ihm, 
und ſo ging er nun nach Köln. Vorher hatte er bei Cotta einen Band 
„Gedichte“ drucken laſſen. \ . 

Auch hier theilte ſich ſeine Thätigkeit in die des journaliſtiſchen Be⸗ 
rufs und des poetiſchen Schaffens. Je mehr aber die letztere durch die 
erſte beengt und geſtört wurde, deſto mehr mußte die Sehnſucht nach Ab⸗ 
ſchüttelung des Zwangs wachſen. 

Und ſo ſehen wir ihn, nachdem er ſich auf einer italieniſchen Reiſe 
neue Kräfte und Anſchauungen geholt, auch von Köln ſcheiden. Im 
sabe 1852 wärmte er den Herd auf feinem eigenen Boden, indem er 
ich auf ſeinem Gute Saſſenberg bei Warendorf im Münſterlande für 
immer niederließ. 

Was er von da an geichaffen, gehört zu den beſten und gediegenſten 
Werken, von denen nicht wenige ſicher find, von den Sturmfluthen der Roman⸗ 
literatur nicht hinweggeſchwemmt zu werden. Unſere Leſer erlaſſen uns 
die Aufzählung der einzelnen Zengniſſe feiner raſtloſen Thätigkeit, welche 
ſich der Lyrik und dem Drama, vor Allem aber dem Roman widmete; 
ſie haben die Meiſterſchaft des Erzählers durch deſſen Beiträge zu unſerer 
Zeitſchrift kennen gelernt und längſt ſich ſelbſt ihr Urtheil über dieſelbe 

ebildet. Was aber unſer alter Mitarbeiter Schmidt-Weißenfels an den 
Schluß ſeines Lebensbildes von Levin Schücking ſetzte, das wollen wir 
hier wiederholen. „Die Schücking'ſchen Romane,“ jagt er, „bieten in volks⸗ 
thümlichen Sittenſchilderungen, welche ſelbſt mit Hülfe archivaliſchen 
Details gegeben werden, das Beſte, was wir in dieſer Art beſitzen. Die 
ruhige Behaglichkeit der Erzählung, welche an Walter Scott mahnt, die 
Natürlichkeit der Conflicte und ihrer Auflöſungen, die vielfach locale 
ärbung des Dialogs, der anmuthige Herzenshumor, der oft aus dem 

ichter ſpricht — alle dieſe Eigenſchaften erhöhen in den Romanen 
Levin Schücking's die harmoniſche Grundſtimmung. Die Phraſe, die 
Raffinerie der Erfindungen, die künſtliche Mache der Mode iſt in ihnen 
nicht vertreten, wohl aber die feine Sinnigkeit, das friſche Talent, 
deutſcher Geiſt und deutſche Herzlichkeit, welche aus der Geſchichte des 
echten, charaktervollen Volkslebens unſeres Vaterlandes koſtbare Gemälde 
zu ſchaffen wiſſen.“ 

Das Buch dieſes Geiſtes und Herzens iſt geſchloſſen. Wieder einer 
der treuen Alten iſt heimgegangen. Immer kürzer wird die Reihe jener 
Zeit-, Kampf- und Strebensgenoſſen. Und wer dieſer kurzen Reihe an 
ehört, dem legt ſich, wie Einer um den Anderen von hinnen ſcheidet, 
Flor um Flor um's Herz und im Ohre ſummt das leiſe Wort: 


„Warte nur, balde 
Ruheſt du auch.“ 


Fr. Hfm. 
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Inwelgruß* 
an Deitſchlands allverehrden Gunſt- un Ma 
den Herrn 
Profeſſer Dr. Adrian Ludwig Richter 
in Loſchwitz bei Dräſen. 
Be feinen achzigſten Geburtsdag 
d. 28. Sept. 1883, 
ehrforchtsvoll dargebracht 
von ännen alden Leibz'ger. 


'S war in der Reſedensſtadt Draſen 
Vor grade achzig Jahr'n geweſen, 
Da ſteckt' ä junger Springinsfeld 
Sei Schniſſelnäschen in de Welt. 
Un gaum, daß er ä Weilchen un 
Se ahnjeguckt mit Seelenruh 
Von rechts un links, von om un unden 
Un dieſe Welt gans hibſch befunden, 
Da kriegt' er iwwer all den Gucken 
In Fingern fo a närr ſches Jucken: 
„Fix,“ rief er, „gebt ä Bleiſtift mir — 
Ich bringe alles ze Babier!“ — 
Un ſiehe da, geſagt, gedhan, 
Mei Ludwig fängkt ze malen ahn. 
Un Dorf un Stadt, un Berg un Dial 
Un Sonnenſchein un Wedderſtrahl 
Un Boom un Bach un Feld un Flur 
Malt er von jetzt in eener Dur. 
Un was in Lifden zibbelzabbelt, 
Was iwwer'ſch Gras hin kribbelkrabbelt, 
Un was de huppſt un was de ſpringkt 
Un was de biepſt un was de ſingkt, 
Was ſurrt un gurrt, was ſchwirrt un ſummt, 
Was quietſcht un fietſcht, was brillt un brummt, 
Un was de krächzt un was de grunſt, 
Das fallt zer Beide ſeiner Gunſt. . 
Ooch Mägd⸗ und Knäblein, Weib- un Männichen 
Malt eegal er dorch acht Dezennichen — 
Gorz, ſchließlich fragt a jeder ſich: 
Was malt denn dieſer Ludwig nich? 
— Denn wenn (wie manchmal jetzt 's Gerede) 
De Welt ämal erfrieren dheede, 
ae de Sonne ſtreikt' un ſpreeche: 

ei Gohlenvorrath geht zer Neege — 
Un '3 fiel (denn wie gann's anderſch fein?) 
Den liewen Gott hernachens ein: 
Das bischen Welt war doch recht ſcheen, 
Ich will noch mal an's Schaffen gehn! — 
Un wenn er dann nich gleich am Ende 
De alden Schepfungkspläne fände — 
Was meent ihr weil was er da machde? 
Er winkde ſeinen Betrus ſachde: 
„Freind,“ ſpreech er, 25 amal ä Gangk 
un unſern Gunſt⸗ un Biecherichrant 

u hole fir ämal von da 
Mir Ludwig Richter'ſch Obera!“ — 
Bald dheet' uf ſeinen Schooß de Mabben 
Er ſchmunſelnd ausenander klabben 
Und ſchief de neie alde Welt, 
Wie Richter'ſch Blei ſe a Fer 
Dann refidirt' er Stick fer Stick 
Das All mit ſeinen Schepferblick 
Un ſpreeche froh un wohlgemuth: 
„Ich wußt' es, das Rezept is gut!“ 

Edwin Bormann. 


* Unter den vielen Glückwünſchen, welche dem Jubilar zu ſein 
80. Geburtstage eingeſandt worden, befindet ſich auch der obige Ir 
gruß“, den wir ſeiner gelungenen Form und originellen Auffaffung wege 
gern als eine Probe unferer Dialektdichtung nachträglich veröffentlic 


Kleiner Brieftaſten. 


K. L. in Osnabrück. Das dramatiſche Luther-Feſtſpiel, welches 
Jena aufgeführt werden ſoll, iſt von Otto Devrient gedichtet worden 
Die Aufführungen finden zunächſt am Sonnabend, den 13., und Eomiag) 
den 14, October, ſtatt, werden an den gleichen Tagen der folgen 
Wochen fortgejeßt und am 10. und 11. November geſchloſſen werden. 

B. G. in Berlin. Nach dem ſoeben von Dr. F. Schn 


eider her 
1 „Jahresbericht für 1882 über die auf Selbſthülfe gegrürden 
eutſchen Erwerbs- und Wirthſchaftsgenoſſenſchaften“ (Leipzig, Jul 
Klinkhardt, 1883) beträgt die Geſammtzahl dieſer Vereine im beurihe 
Reich . Ihnen gehören rund 1,100,000 bis 1,200,000 Mitg 
an, und ihre geichäftlichen Leiſtungen kann man auf einen Umfaß 
mehr als 2000 Millionen Mark veranſchlagen. 
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Begründet von Ernjt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2¼ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


Die Braut 


in Trauer. 


Erzählung von Ernſt Wichert. 
(Fortſetzung.) 


Onkel Grün wiſchte ſich mit ſeinem rothen Taſchentuche über 
ie Augen. 

„Von etwas Anderem!“ knurrte er. „Ja, womit unterhalte 
h Dich denn, Lenchen? Von rechtswegen ſollteſt Du mir die 
keuigkeiten zutragen. Aber da fällt mir ein ...“ Er öffnete 
inen kleinen Wandſchrank und nahm einen Brief heraus. „Willſt 
du einmal leſen?“ 

„Von wem?“ 

„Von meinem Sohn, Lenchen.“ 

„Von Walter ...“ 

Sie ſchien zu zögern. 

„Lies nur, es ſind keine Geheimniſſe darin. Und über die 
ute Nachricht wirſt Du Dich auch freuen, wenn Du dem Vetter 
zrün auch nicht ſonderlich grün geweſen biſt.“ 

Er lachte herzlich über das billige Wortſpiel und ſchob ihr 
en Brief in die Hand. Dann konnte er aber doch nicht ab: 
zarten, bis fie ihn zu Ende geleſen hatte, obſchon er inzwiſchen 
ine Taſchenuhr mit den Wanduhren verglich und einige Zeiger 
ellte. „Das Beſte ſteht zuletzt,“ rief er, „er hat nach glänzend be⸗ 
andenem Examen hier eine Stelle am Gymnaſium angenommen, 
ommt wieder zu ſeinem alten Vater zurück. Nun, ſein Stübchen 
oll er in Ordnung finden.“ 

„Das wird Dir lieb fein,” ſagte Helene ohne ſonderliche Be⸗ 
degung. „Wie lange war Walter fort?“ 

„Faſt drei Jahre,“ antwortete der Alte. „Er war ja noch 
Student, als er ging. Ganz richtig! Er wollte durchaus fort, 
ls Du Dich mit Robert Berghen verlobt hatteſt. Er hatte ſich's 
un einmal in den Kopf geſetzt, daß Du das Seminar durchmachen 
nd Gouvernante werden ſollteſt.“ 

Helene erröthete leicht. 

„Er quälte mich wirklich ein bischen mit ſeinen pedantiſchen 
zrillen,“ ſagte fie. „Ich konnte es ihm in nichts recht machen.“ 

„Seine Beweiſe von Zärtlichkeit waren freilich etwas bären⸗ 
iäßig.“ 

„O! Er hatte ſein grauſames Vergnügen daran, mir fort⸗ 
zährend die Wahrheit zu ſagen.“ 

Onkel Grün blinzelte mit den freundlichen Augen. 

„Zu ſchulmeiſtern wird er jetzt nichts mehr finden.“ 

„Glaube das doch nicht, Onkelchen. Leute ſeiner Art können 
s nicht laſſen. Und jetzt iſt gewiß an mir noch viel mehr aus: 
uſetzen, als damals. Wenn Du ſchon mit mir nicht zufrieden 
PER 
„O, o! Das iſt etwas anderes.“ 
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„Nein, nein! Walter mit feinen ſcharfen Augen wird noch 
viel tiefer ſehen — oder zu ſehen meinen. Er wird alles an mir 
unnatürlich, verſchroben, unehrlich finden. Auf die Umſtände Rückſicht 
zu nehmen, war er niemals geneigt. Weißt Du — ich fürchte 
mich recht vor ihm.“ 
| „Aber Leuchen!“ 

„Du kannſt mir das nicht jo nachempfinden, Onkel,“ fuhr 
ſie eifrig fort. „Recht habe ich doch. Und wenn er gar kein 
Wort ſprechen würde, ich könnte ihm von den Augen ableſen, was 
er dächte.“ g 

Der alte Herr ſchüttelte den Kopf und ſah dabei ſchon ein 
wenig verdrießlich aus, obgleich der Mund das freundliche Lächeln 
feſtzuhalten ſuchte. „Da thuſt Du ihm gewiß zu viel,“ ſagte er. 
„Du ſteckſt voll Einbildungen, Kind.“ 

„So!“ entgegnete Helene in ſchmollendem Ton und zugleich 

| 


weinerlich, „it das auch Einbildung, daß er mir damals, als er 


wegging, offen herausgeſagt hat . . .“ Sie ſtockte. 

„Nun, was hat er Dir geſagt, Leuchen?“ 

„Es war eigentlich recht abſcheulich. Er hat mir geſagt, 
er glaube gar nicht daran, daß ich Robert Berghen liebe. Das 
Wort hat mich tief gekränkt, Onkel, und ich kann's ihm gar nicht 
verzeihen.“ 

„Lenchen!“ 

„Nein, nein! Es ſollte mich vor mir ſelbſt recht in den 
Staub hinabdrücken. Etwas Kränkenderes konnte mir gar nicht 
geſagt werden. Ich hätte gern davon geſchwiegen, wie ich bis 
jetzt geſchwiegen habe. Aber da Walter nun zurückkommt — und 
es Dir doch auffallen müßte, wenn unſer Verkehr nicht ſo freund⸗ 
ſchaftlich iſt, wie es ſich für Verwandte ſchickt — und weil Du 
mir dabei eine Schuld beimeſſen könnteſt, von welcher ich mich 
frei weiß, darum habe ich geſprochen, Onkel. Aber es iſt nur 
für Dich. Walter erfährt nichts davon, daß ich geplaudert habe 
— hörſt Du? Das würde mich bei ihm in noch ſchlechteres 
Licht ſetzen.“ 

„Auf meine Verſchwiegenheit kannſt Du rechnen,“ verſicherte 
„Aber es thut mir doch aufrichtig leid ...“ 
Sie ſchloß ihm den Mund mit einem Kuß. 
„Sorgen brauchſt Du Dir deshalb gar nicht zu machen,“ 
ſagte ſie. „Aber damit er nicht wieder etwas äußert, was mich 
verletzen muß — über meine ſchwarzen Kleider etwa — erkläre 


er. 


ihm das alles, Onkelchen, recht aus meiner Lage heraus, und 


übernimm gegen ihn meine Vertheidigung, auch wenn Du ihm 
lieber zum Munde reden möchteſt. Es wird ſich dann ſchon nach 


| 
| 


und nach verbluten. Und nun lebe wohl! Man wird zu Haufe 
auf mich warten. Ich ſehe bald wieder nach, wie Dir's geht. 
Bis Walter kommt, dauert es ja auch noch eine Weile. Und 
nicht wahr, Du biſt mir nicht böſe, daß ich ihn verklagt habe? 
Ich wollte ihn auch gar nicht verklagen. Deinen Sohn! 
könnteſt Du das denken! — Ach Gott, nun iſt mir wieder recht 
ſchwer zu Muth. Aber es wird vorübergehen. Ade, Onkel 
Benjamin.“ 


Sie küßte ſeine Stirn und ſein graues Haar, wiſchte eine 


Thräne von der Wange fort und verließ das Zimmer, ehe er ein 
Wort des Abſchiedes ſagen konnte. 
Die Uhren lickten ruhig weiter. 


3. 

Helene Grün war die einzige Tochter des verſtorbenen Kauf— 
manns Emil Ferdinand Grün, deſſen Name einmal an der Börſe 
den hellſten Klang hatte. Er beſaß eines der erſten Getreide— 
geſchäfte in dieſer Stadt, deren Wohlſtand vornehmlich auf dem 
Getreidehandel baſirt. Eine ſchwere Krankheit, in die er nach 
dem frühen Tode ſeiner geliebten Frau gefallen war, hinterließ bei 
ihm eine Reizbarkeit der Nerven, die den ſonſt ſo ſoliden Kauf⸗ 
mann zu waghalſigen Speculationen trieb und ſchließlich in der 
Gefahr um alle ruhige Ueberlegung brachte. Seine Gegner be⸗ 
nutzten die Nothlage. Er machte Bankerott. Für ſein einziges 
Kind konnte er nichts retten. Das zehrte an ſeinem Herzen; der 
Concurs war noch im Gange, als er ſich auf's Krankenbett legte 
und nach ſchweren Leiden ſtarb. Es hieß, er habe keine Nahrung 
angenommen und dadurch ſein Ende beſchleunigt. 

Helene war damals erſt ſechszehn Jahre alt. Sie hatte von 
den Sorgen des Vaters, von der Gefahr, in der er die letzte 
Zeit ſchwebte, keine Ahnung gehabt, ihr junges Leben in vollen 
Zügen genoſſen. Plötzlich mußte ſie erfahren, daß ſie ganz arm 
ſei, und bald darauf der Leiche des theuerſten Menſchen folgen. 

Der Onkel Benjamin Grün hatte ſich ihrer angenommen. 
Die Vettern ſtanden nicht ſonderlich mit einander. Der Kaufmann 
fürchtete, durch häufigere und freundſchaftliche Beſuche zu be- 
ſchweren, der Handwerker zu geniren. Keinem Theil fehlte es 
an Wohlwollen, aber die Lebensbedingungen und wohl auch die 
Charaktere waren zu verſchieden. Nun gab es für Onkel Ben- 
jamin keine andere Rückſicht, als die auf das gute Herz. So 
ſehr er ſich einſchränken mußte, um das verwöhnte junge Dämchen 
bei ſich aufnehmen zu können, keinen Augenblick hatte er doch 
geſchwankt. Selbſt das Opfer hatte er nicht geſcheut, ſeinen Sohn, 
den Studenten, auszuquartieren. 

Helene zeigte den beſten Willen, ſich in ihre Lage zu ſchicken. 
Sie ſah ein, daß ſie dem guten Onkel nicht für ungemeſſene Zeit 
zur Laſt fallen dürfe. Es ſtellte ſich bald heraus, daß ſie im 
väterlichen Hauſe vielerlei gelernt hatte, aber das Wenigſte ſo 
planmäßig und gründlich, daß ſie davon praktiſchen Nutzen ziehen 
konnte. Deſſen wurde ſie ſich erſt bewußt, als Walter ſie 
examinirte. Es war das ihr eigener Wunſch geweſen; nun aber 
fühlte fie ſich leicht verletzt, wenn fie ſchlecht beſtand. Sie glaubte 
zu bemerken, daß er ein grauſames Vergnügen dabei empfand, 
die Blößen ihres Wiſſens aufzudecken, um ſich in ſeiner Ueber⸗ 
legenheit zu zeigen, oder gar mit ſeinen Schulkenntniſſen vor ihr 
zu glänzen. Er fing's wirklich nicht ſonderlich geſchickt an, ſich 
ihr Vertrauen zu gewinnen. Es war ſeine Art, überall die 
Dinge in ihrem ganzen Ernſt zu nehmen und ſo wenig ſich ſelbſt 
als Andern Conceſſionen zu machen. Auch als ſie dann das 
Seminar beſuchte, um ſich zu einer Stellung als Lehrerin vor⸗ 
zubereiten, hatte er fortwährend an ihrer Beſchäftigungsweiſe zu 
kritteln. Manchmal wieder war er wunderlich ſentimental, ſaß 
ſchweigſam ihr gegenüber, ſah ſie verwundert an und ſeufzte, als 
ob ihn ein tiefes Leid drückte; oder er philoſophirte weltſchmerzlich 
und erklärte unverſtanden zu bleiben. Dann wußte Helene gar 
nicht, was ſie aus dem Vetter machen ſollte. Suchte ſie ſeine 
finſtere Stimmung fortzunecken, ſo ſchien er jedesmal tief gekränkt; 
auf ernſte Fragen, was ihn bekümmere, antwortete er aber in 
räthſelhaften Wendungen. So fühlte ſie ſich in ſeiner Gegenwart 
immer bedrückt und unfrei. Nur mit Mühe konnte ſie den Arg⸗ 
wohn abwehren, daß er ſie nicht möge, weil ſie ihn halb und 
halb aus dem väterlichen Hauſe verdrängt habe. Und nun 
mußten doch noch ein paar Jahre hingehen, bis ſie ſelbſtſtändig 


Wie | 
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für ſich ſorgen konnte! Was dann geſchah, um die Situn 
plötzlich völlig zu ändern, hatte kein Theil auch nur im zm 
vorausgeſehen. 

Der gefährlichſte Concurrent Grün's war der Conful Philip 
Berghen geweſen, der ein altes, höchſt ſolides Geſchäft ve 
und bedeutendes Capital zur Verfügung hatte. Er hatte & 
der bei feinem Vater die Handlung gelernt, längere Zeit fr 
ſchaftlich unterſtützt und im Geſchäft gefördert. Erſt als Be mn 
ältefte Tochter Selma feinen Buchhalter Oſterfeld geheirathet halt, 
dieſer nun Compagnon geworden war und ſeinen geſchäftliche 
Einfluß täglich ausdehnte, änderte ſich das Verhältniß. Oſt 
glaubte, bei irgend einer Gelegenheit einmal von enn 
perſönliche Kränkung erfahren zu haben, und trug ihm ie 
nach. Der Conſul, ſchwach von Charakter, feiner Tochter zünt 
zugethan und immer geneigt, dem Hausfrieden Opfer zu bringen, 
ließ ſich unſchwer von dem alten Freunde abdrängen und 
den ebenſo geſchäftskundigen als energiſchen Schwiegerſohn n 
andere Bahnen leiten. Nun entſtand eine Rivalität zwiſchen beide 
Häuſern, die geradezu in Feindſchaft ausartete, als Grün ſich 
gewagte Speculationen einzulaſſen begann, die doch, wenn ſie gz 
langen, ihm an der Börſe einen Vorrang ſchaffen konnten. Berpde 
rieth, den Verlauf abzuwarten. Aber Oſterfeld, mochte er 
wirklich beſorgt fein oder nur begierig den Vorwand ergreiieg 
ging mit dem größten Eifer daran, die Gegner des läſtigen Ri 
unter einen Hut zu bringen, überall Contreminen zu legen, je 
Verbindungen zu untergraben. So kam es, daß ſchließſi 
Grün ſeinen Fall vornehmlich dem Hauſe Berghen u. Comp. 
danken hatte. 

Conſul Berghen hätte das Mißbehagen über dieſen? 
des Kampfes, in dem er doch Sieger geblieben war, viellei 
nicht ſo ſchwer empfunden, wenn dem Fall des Hauſes Gr 
nicht bald darauf auch der Tod ſeines letzten Inhabers g 
wäre. Seine Gewiſſenhaftigkeit kam über den Vorwurf m 
hinweg, daß er einen Theil der Schuld dieſes frühen Hinſcheide 
trage, und die Beſchäftigung mit dieſen Gedanken wurde un 
peinlicher, als er nachträglich bei einer Durchſicht der Bücher md 
Correſpondenz ſich meinte überzeugen zu müſſen, daß Oſtecſe 
ſchließlich nicht einmal vom kaufmänniſchen Standpunkt ganz laute 
Mittel angewendet gehabt, den verhaßten Gegner niederzumerak 
Von dieſer feiner Einſicht in die Verhältniſſe konnte er freil 
nichts verlauten laſſen, ohne Streit in die Familie zu bringe i 
Als aber nach kaum einem Jahre fein Bruftleiden sch 
ſo arg verſchlimmerte, daß er an ſein Ende denken — 4 
ex keine Ruhe, bis er feinen einzigen Sohn Robert, Engel 
Chef des Hauſes, an fein Kranfenlager berufen und ihm 
Kind des früheren Freundes empfohlen hatte. Er verhielt ibm 
nichts von dem, was er wußte. Er gedenke ihm keine beſtim 
Vorſchrift zu machen, ſagte er ihm, von ſeinem guten Henan = 
ſeiner edelmüthigen Geſinnung erwarte er aber die freund 
Berückſichtigung ſeiner Wünſche. Er ſelbſt wolle in gie 
allen Seinigen ſterben, und bitte ihn daher dieſen Auftrag g 
zu halten. 

Robert wußte wohl, daß der Kaufmann Grün eine Tochem 
hatte. Vor einer Reihe von Jahren, als die Familien noch 
einer Art von geſellſchaftlichem Verkehr ſtanden, hatte er das lle 
Mädchen auch öfters geſehen und ſehr niedlich gefunden. 7 
aber war er zu ſeiner geſchäftlichen Ausbildung nach Han 
und demnächſt auf weite Reiſen geſchickt. Das hübſche * i 
war feinem Gedächtniß ganz entſchwunden, als er in's 8 
zurücklehrte. In die geſchäftlichen Angelegenheiten des Haufe wi 
er ſich nicht weiter ein, als ſeine Dienſte gefordert munen 
lebte wie ein junger Cavalier und trieb allerhand Sport, 
es dem einzigen, von der Mutter verhätſchelten Sohne ci 
reichen Hauſes an Mitteln nicht fehlte, ſuchte mit Vorliebe be I 
Umgang mit Cavallerie-Officieren und ſetzte beſonders feinen S 
darein, die ſchönſten Pferde im Stall zu haben und für di 
untadelhaften Reiter geachtet zu werden. 

Er hatte das kleine Fräulein Grün gänzlich vergeſſen; u 
einmal der Vorname war ihm erinnerlich, als ſein i 
der armen Waiſe ſprach, der er ſich in gewiſſer ger 
fühle. Robert war allezeit ein guter Sohn geweſen. Im Ae 


ſeiner Mutter ſehr ähnlich, die einmal für te 
weiches Gemüth auf ihn übergegangen war. So freute er | 


harmonirte er im Charakter eigentlich mehr mit dem 
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um ſeines Vertrauens und gab dem geliebten Kranken die Ver: 
icherung, ſofort Nachforſchungen anſtellen zu wollen. Er drückte 
hm dann innig die Hand, ſprach die Hoffnung aus, daß es bald 
ur Beſſerung gehen werde, und bat ihn, ſich jetzt und in Zukunft 
anz auf ihn zu verlaſſen. 

Er hielt Wort, nicht nur weil er ein Verſprechen gegeben 
atte, ſondern auch aus eigener herzlicher Theilnahme an dem 
cchickſal des armen Mädchens. Er friſchte die Erinnerung an 
ine Beſuche bei Grün auf und verſetzte ſich dabei in Räume, 
eren Ausſtattung hinter der im elterlichen Hauſe gewohnten in 
lichts nachſtand. Wie ſchmerzlich mußte das Fräulein durch den 
imichlag der Verhältniſſe berührt fein! Er machte ſich Vorwürfe, 
icht ug ſelbſt daran gedacht zu haben, was aus dem Mädchen 
eworden. 

Seine Erkundigungen führten raſch zum Ziel. Er ſuchte den 
hrmacher Benjamin Grün auf, gab ihm feine Uhr zur Reparatur, 
lufte eine andere und hielt ſich möglichſt lange in dem kleinen 
aden auf, um ſich dem Manne bekannt zu machen, vielleicht auch 
nmal dem Madchen zu begegnen. Das gelang wirklich, und 
eich der erſte Eindruck war entſcheidend. So ſchön hatte er ſich 
ſelene gar nicht vorgeſtellt. Er ſprach fie an. Ob fie ſich wohl 
iner noch erinnere? Sie ſah ihn mit ihren großen blauen Augen 
rüfend an und ſchien ſich nicht ſogleich zurechtzufinden. Dann 
ar's, als ob fie erſchrak; die Wimpern zuckten und auf der 
tim zog ſich ein feines Fältchen. „Wenn ich nicht irre, Herr 
erghen“ — ſagte fie, nicht gerade unfreundlich, aber mit er⸗ 
vungener Gleichgültigkeit. Sie war im Ausgehen begriffen und 
einte, ſich auch ſeinetwegen gar nicht aufhalten zu ſollen. Er 
ver ſetzte das Geſpräch fort und hielt fie jo noch eine Weile feſt. 
ie dürfe ihm nicht zürnen, was auch von ſeinem Hauſe gegen 
ven Vater unternommen ſei. Uebrigens dürfe er verſichern, daß 
inem Vater ihr Unglück ſehr nahe gegangen. Helene entjann ſich 
he bitterer Aeußerungen ihres Vaters über Berghen und ant⸗ 
ortete deshalb kühl: „Ich verſtehe von dieſen Dingen nichts. 
inen Vorwurf mache ich Niemand. Was Sie mein Unglück 
nen, werde ich zu tragen wiſſen. Bedauert will ich nicht fein.“ 
ie entfernte ſich in ſtolzer Haltung. Er entſchuldigte ſich gleichſam 
i ihrem Onkel, daß er's gewagt habe, die alte Bekanntſchaft zu 
neuern, ſtotterte etwas von herzlicher Theilnahme an ihrem 
zurigen Geſchick, ſuchte den alten Herrn auszuforſchen, wie für 
re Zukunft geſorgt ſei. Er erhielt ausweichende Antworten. Dem 
ederen Uhrmacher wollte es nicht einleuchten, was die Sache den 
ungen Herrn angehe. 

Robert hatte viel überflüſſige Zeit. Das ſchöne Mädchen 
in ihm nicht mehr aus dem Sinn, alle ſeine Gedanken richteten 
h auf die Frage: wie er weitere Begegnungen ermöglichen könne. 
onderbar, daß ſeine Uhr nicht in Ordnung kommen wollte! 
idlich eröffnete er Grün ein Anliegen. Der wies ihn glatt ab. 
as Mädchen habe noch einen alten Onkel, der allenfalls im 
tande ſei, zwei Kinder zu ernähren. Robert bat ihn, nicht vor⸗ 
nell zu entſcheiden, ihn vor Allem mit Helene ſelbſt ſprechen 

laſſen. Das konnte er nicht gut ablehnen. 

Aber bei ihr kam er noch ſchlechter an. Es werde ihr ſchon 
iht leicht, ſagte fie, von Verwandten Wohlthaten anzunehmen. 
aß ſie ein Fremder ihr darbiete, und gar der Mann, der ihrem 
men Vater das Leben verkümmert habe, müſſe ſie als eine 
änkung empfinden. 
zen wolle, möge er darauf nicht weiter zurückkommen. 

Er ſagte ſeinem Vater nichts davon, wie wenig er aus⸗ 
zichtet habe. Der Kranke wurde täglich kränker und zuletzt ganz 
ilnahmlos. Nachdem er geſtorben und begraben war, nahm 
— längere Zeit die Regulirung der großen Erbſchaft in An⸗ 
uch. 
Wie er dann eifriger darüber nachſann, auf welche Weiſe er 
u ſtolzen Mädchen würde helfend zur Seite ſtehen können, da 

doch nach aller Wahrſcheinlichkeit von ihm noch weniger als 
1 ſeinem Vater etwas annehmen werde, wurde es ihm täglich 
rex, daß es nur einen einzigen Weg gebe, auf dem ſich ihr 
bedenkliches Entgegenkommen erhoffen laſſe. Und nun glaubte 
auch zu wiſſen, daß er von dem Augenblicke, wo er Helene 
ehen, ernſtlich an gar nichts Anderes gedacht habe, als ſich 
e Neigung zu gewinnen. So überlegte er denn nicht mehr 
ige, ging eines Tages zu Benjamin Grün und hielt feierlich 
ı ihre Hand an. 


Wenn er ihr einen Beweis von Achtung 


Den alten Uhrmacher überraſchte dieſe Ecklärung ſehr. 
Weniger Helene ſelbſt. Sie hatte ja genug? Beweiſe erhalten, 
daß fie ihm gefiel. Nur darüber konnte fie ſich nicht ſogleich 
verſichern, daß die Neigung eine wechſelſeitige ſei. Sie forderte 
Bedenkzeit. Inzwiſchen ſollte er ſie ſehen und ſprechen dürfen. 
Sie ſelbſt machte Vetter Grün noch denſelben Abend von dem 
Geſchehenen in ruhiger Weiſe Mittheilung. Noch war bei ihr 
von leidenſchaftlicher Betheiligung ſo wenig die Rede, daß ſie ihn 
gut freundſchaftlich um Rath angehen konnte, was ſie thun ſolle. 
Aber er gebehrdete ſich ſogleich jo närriſch, daß ſie wohl dieſe 
Vertraulichkeit für übel angebracht halten mußte. Ob er glaube, 
daß es je vergeſſen werden könne, wie ſein Vater gegen ihren 
Vater gehandelt habe? Ob der Burſche meine, mit einem goldenen 
Pflaſter die Wunde ſchließen zu können? Sein Antrag ſei be— 
leidigend. „Aber Leute dieſer Art bilden ſich ein,“ rief er, „daß 
ſie nur die Hand ausſtrecken dürfen. Ihnen gehört ja die Welt! 
Warum ſoll ſich nicht auch eine Frau kaufen laſſen? Ah! die 
Speculation auf die liebe Eitelkeit mag wohl ſelten fehl gehen. 
Wenn ich mir vorſtelle, daß Du Dich jo entwürdigen köunteſt, 
Helene —!“ Und nun folgte im heftigſten Tone eine Fluth von 
Angriffen gegen die armen Mädchen, die durchaus „verſorgt“ ſein 
wollen und für erbärmlichen Tand auf die heiligſten Rechte des 
Herzens verzichten. Ein leichtfertiges Ding ſei ihm lieber und 
achtenswerther, als eine kluge Rechnerin. Er redete ſich ſo in 
Eifer, daß ſein Vater es nöthig fand, ſich einzumiſchen und vor 
übereilten Schlüſſen zu warnen. 

Auf Helene machte ſein heftiges Dreinfahren durchaus nicht 
den erwünſchten Eindruck. Sie wußte nur zu gut, daß der Vetter 
in feiner üblen Laune ebenſo Robert Berghen, als ihr ſelbſt Un— 
recht that. Er war ja mit Allem unzufrieden, was ihre Perſon 
betraf, wie hätte er in dieſem Falle ſich rückſichtsvoller benehmen 
ſollen? Sein Uebereifer wirkte komiſch. Was wollte er denn? 
Am Ende, daß ſie gar nicht heirathen ſollte? 

„Was hat nur Walter gegen ihn?“ fragte Helene einmal 
nach einer recht unartigen Begegnung. Der Alte zuckte die Achſeln 
und machte dabei ein wunderlich pfiffiges Geſicht. „Unſinn,“ 
ſagte er, „Unſinn! Er weiß ſelbſt nicht, was er will und kann. 
Ein Student!“ Durch dieſe Charakteriſtik wurde ihr der Vetter 
nicht verſtändlicher. 

Helene gab ihr Jawort. Robert war außer ſich vor Freude 
darüber. Sie wurde aber bald gedämpft, als er zu Hauſe glück— 
ſtrahlend von feiner Verlobung Anzeige machte und nur lange 
Geſichter zu ſehen bekam. Seine Mutter ſchien ſich ernſtlich auf 
eine Erörterung gar nicht einlaſſen zu wollen. Selma ſprach von 
der Romantik, die ſich leider in der Praxis oft ſo ſchlecht be— 
währe. Vera hatte erwartet, daß er ſich ſeine Braut unter ihren 
Freundinnen ausſuchen werde. Oſterfeld lachte ihn geradezu aus. 

So verdrießlich es Robert war, mußte er doch Helene bitten, 
für jetzt nicht zu verlangen, den Seinigen vorgeſtellt zu werden. 
Sie trat ſofort zurück. Nur dann könne fie ihm nun noch an- 
gehören, wenn ſeine Mutter ſelbſt ſie aufſuche und für ihren Sohn 
werbe. Bis dahin dürften ſie einander nicht wiederſehen. 

Robert gab die Partie nicht verloren. Mit einer Energie, 
die man an ihm ganz ungewohnt war, betrieb er ſeine Herzens: 
angelegenheit bei der Mutter, wohl wiſſend, daß fie die ent 
ſcheidende Stimme habe. Anfangs ſetzte ſie freilich ſeinem An— 
ſinnen ein empörtes: „Niemals!“ entgegen. Aber das Mädchen 
fing ihr doch an zu imponiren, das dieſe Forderung geſtellt hatte 
und darauf in ſtolzeſter Haltung beſtand. Robert drohte in's 
Ausland zu gehen, das ſchien ihr unerträglich. 

So entſchloß ſie ſich denn, nachzugeben. Als ſie einmal dieſes 
Schwerſte überwunden hatte, erledigte fie denn die heikle An— 
gelegenheit auf die liebenswürdigſte, auch für Helene freundlichſte 
Weiſe. Nur nicht die Leute über Dinge reden laſſen, die bei den 
Betheiligten ſchon abgethan waren. Und vor Allem den Töchtern 
und dem Herrn Schwiegerſohn gegenüber die volle Autorität be— 
weiſen! Wer nicht wußte, was hinter den Conliſſen geſpielt hatte, 
mußte glauben, daß allen Familienangehörigen nichts Erwünſchteres 
ſich hätte ereignen können, als dieſe Verlobung, die nun wenige 
Wochen ſpäter mit jo viel würdiger Repräſentation öffentlich ge— 
feiert wurde, als bei der noch fortdauernden Trauer um deu ver— 
ſtorbenen Chef des Hauſes ſchicklich und zuläſſig ſchien. 

Es folgte dann für das junge Paar eine ſehr glückliche Zeit. 
Helene war bald der erklärte Liebling der Mama und die ver— 
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traute Freundin der Schweſtern Robert's. Die Frau Conſul hatte 
Bedenken, ob der Verkehr der jungen Leute im Hauſe des Uhr⸗ 
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machers nicht Anſtoß erregen könne, und ſprach deshalb den Wunſch 


aus, Helene möchte ſich ſchon jetzt als ihre Tochter betrachten und 
ganz zu ihr ziehen. Dagegen konnte Onkel Benjamin nichts einwenden, 
wennſchon er nun völlig vereinſamte, da ſein Sohn Walter die 
Stadt verlaſſen hatte. Helene konnte nur die gütige Hand küſſen, 
die ſo mütterlich ihre Führung übernahm. 

Der Hochzeit wäre nichts im Wege geweſen, hätte nicht das 
Trauerjahr abgewartet werden müſſen. Helenen war dieſe Friſt 
nicht unlieb; ſie meinte, ihren Bräutigam noch ſo wenig zu kennen, 
ihn erſt recht lieben lernen zu müſſen. Um ſo ungeduldiger zeigte 
er fir. Sobald der geſellſchaftliche Anſtand es erlaubte, drang er 
auf Feſtſetzung des Hochzeitstages. Und nun war Alles bereit; in 
einer Woche ſollte ihm ſein Glück gewiß ſein. Da ereignete ſich 
der Unglücksfall, der jede Hoffnung vereitelte. 

Robert's Liebhaberei für ſchöne Pferde hatte ſich auch in dieſer 
Zeit nicht verleugnet. Seine größte Freude war es, Helene neben 
ſich zu Pferde zu ſehen oder ſie auf einem mit zwei feurigen 
Roſſen beſpannten Wägelchen, das nur für Zwei Raum hatte, ſelbſt 
ſpazieren zu fahren. Es koſtete fie anfangs einige Ueberwindung, 
ihrer Aeugſtlichkeit Herr zu werden, aber bald machte ihr das Reiten 
auf einem gutgeſchulten Pferde viel Spaß, und die Sicherheit, mit 
der er die Zügel führte, verminderte auch bei den wildeſten Fahrten 
das Gefühl der Beklommenheit. Eines Tages rollte das Wägelchen 
auf einer der Chauſſeen vor den Stadtthoren. Vom Exercirplatz her 
kam ihnen ein Trupp Soldaten entgegen. Spielleute marſchirten 
voran. Gerade, als das Fuhrwerk ſeitwärts vorüberfuhr, ſetzten ſie 
mit ihren Trommeln und Pfeifen ein. Die Pferde ſcheuten, drängten 
zum Graben, wurden wild und gingen durch. Robert verlor die 
Gewalt über ſie. Er dachte nur an die Gefahr für ſeine Braut. 
Noch wenige hundert Schritte, und die Chauſſee nahm eine 
Wendung nach rechts. Folgten ihr die wilden Thiere, ſo mußten 


Von Theodor Gampe. 
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ſie den leichten Wagen herumſchleudern und zu Fall bring 
rannten fie auf die Bäume auf, jo war noch Schlimmeres u 
fürchten. Zu langer Ueberlegung blieb ihm nicht Zeit, der ihn? 
hafte Gedanke, Helene könnte beſchädigt werden, verkirte ie 
ganz. So verſuchte er das Unſinnigſte, fie zu retten: er ipmm 
mit den Zügeln in der Hand ab und ließ ſich ſchleifen. Bis 
gelang es ihm auf dieſe Weiſe die Pferde zum Stehen zu bungen, 
aber er hatte von den Hufen der Roſſe und von den Stamm, 
gegen welche er geworfen wurde, die ſchwerſten Beichädinme 
davongetragen. Ohnmächtig wurde er von den Officieren, dv 
nachgeeilt waren, aufgehoben und von den Soldaten nach Har 
getragen. 

Unbeſchreiblich war der Jammer feiner Angehörigen — 
Braut, die das Entſetzliche mit anſehen mußte, der armen Muna 
der Schweſtern, die in den Anordnungen für das Hochzeits 
überraſcht wurden. Die Aerzte ſtellten eine ſchwere Verletzung ir 
Bruſt feſt, wagten kaum einige Hoffnung zu geben. Der Jute 
des Verunglückten verſchlimmerte ſich trotz der ſorgſamſten Kir 
von Tag zu Tag. Linderung feiner Leiden ſchien er nur zu fühle 
wenn Helene ſeine Hand hielt oder die Wange an die ſeinige len. 
Das Sprechen wurde ihm ſchwer. 

Er mochte fein Ende herannahen fühlen und ſprach jo dringen 
den Wunſch aus, fein Teſtament zu errichten, daß man ihm wer 
nachgeben mußte. Als der Richter ſich einfand, verlangte ar m 
demſelben allein zu bleiben. Oſterfeld, der ihn — vielleicht n 
ohne Abſicht — in's Krankenzimmer begleitet hatte, mußte ſich m 
Rückzug verſtehen. Was er letztwillig verordnet hatte, erfuhr X 
mand. In der nächſten Nacht ſtarb er. 

Helene fiel in Folge der Aufregung und Ueberanſtrengung 
ein Nervenfieber. Bald nach dem Begräbnißtage war fie jelbft ar 
gegeben. Aber ihre kräftige Natur widerſtand. Monate verging 
freilich, bis ſie für hergeſtellt erklärt werden konnte. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vom zweiten dentfhen Bergmannstag. 
Mit Illuſtrationen von Paul Hendel. 


Dur, die ihr ſorgt, daß in dem Heid 
munter alle Räder dreh'n, 

Da Kohlendampf zum Himmel ftcix 

Daß alle Hämmer ringsum gehen. 

Ihr Kenner, um: der Metalle, 

Die deutſche Erde in ſich ſchließt; 
Ihr Reichthumſpender, Alle, Alle 

Seid uns mit Herz und Hand . 


Mit dieſen Worten begrüßte am 2 
tember der Vicepräſident des deutſchen eh * 
tages, Ackermann, eine Verſammlung auß 
„Belvedere“ zu Dresden, die an gate 
und volkswirthſchaftlicher Bedeutung me 
ihres Gleichen haben dürſte. Das Bel 
und Wehe einer Viertelmillion 2 
einer Viertelmillion Bergleute „vom de 
it dieſen 300 Bergleuten „von der Fe 
anvertraut, die hier zuſammen kamen: 
Mineralreichthum unſeres Vaterlandes 
in ihrer Hand; fie ſind ferner die Zu 
derjenigen deutſchen Wiſſenſchaft, welche 
in allen erzführenden Gebirgen der Erde 
Bürgerrecht erworben, und gewiß wid 
das deutſche Volk von einer ſolchen erlang 
Verſammlung gern etwas vernehmen wer 

Aber wo anfangen und wo aufporen 

Fünf Tage, einſchließlich der Vorverſam 
währte dieſer Bergmannstag, fünfzehn; w 5 
Vorträge wurden gehalten mit einer B 
Debatten im Gefolge, drei nchen, * 
Ausflüge wurden unternommen und auc 
Feſteſſen, Frühſtücke und Toaſte gaben 
Fülle von Material, weil ſie ſchen = 
ihre fachmänniſche Eigenart Intereſſe 
rufen würden; wir müſſen uns abe 
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ai Spalten beſcheiden und können darum nur des Wichtigſten 
edenken. 

Jedenfalls hat auch die Wahl des Ortes Dresden für den 
weiten deutſchen Bergmannstag ihren Antheil an der aus- 
ezeichneten Stimmung, die von vornherein alle Theilnehmer 
eſeelte. Dresden mit ſeinen Naturſchönheiten liegt am Fuße des 
erzgebirged, in der 


— 0 


vorgekommen — das iſt eigentlich ein entſetzliches Ergebniß der 
Statiſtik. 

Welche Maſſen verſtümmelter Leichen, jammernder Wittwen 
und Waiſen tauchen da vor unſerer Phantaſie auf! — In jeder 
Woche mehr als eine Exploſion. — Es ſind allerdings auch zwei 
Dritttheile aller preußiſchen Kohlengruben mit Schlagwettern be⸗ 

haftet, und das erklärt 


kähe von Freiberg, der 
laſſiſchen Bergmanns⸗ 
adt; Dresden iſt die 
leſidenz eines Landes, 
eſſen ganzer Habitus 
om Bergbau herrührt, 
eſſen Dampfhämmer 
wen Urahı im Berg 
ſdannsfäuſtel haben und 
eſſen Glanz und Reich⸗ 
jümer zum nicht ge 
ngen Theil aus der 
de geſchürft worden 
nd. Am Sedanstage 
bend kamen die Herren 
ir erſten Begrüßung 
uf dem „Belvedere“ 
ſammen. Sofort fiel 
n Umſtand Jedermann 
is Auge, und das 
aren die auffällig zahl- 
ichen Charakterköpfe. 
er gewaltige Ernſt des 
jerufes, die außerge⸗ 
öhnlih große Verant- 
ortlichkeit, welche auf 
ieſen Männern laſtet, 
er hiſtoriſche Zug, der 
em ganzen Stande et— 
as Eigenartiges ver⸗ 
iht, und die gewaltigen 
täthjel des Erdinnern, 
n denen derſelbe ſeit 
ahrhunderten ſeinen 
ſcharfſinn übt, mögen 
ereint gearbeitet haben, 
m dieſe ungewöhnlich 
roße Zahl feſſelnder Ge⸗ 
chter herauszubilden. 
Die wiſſenſchaftlichen 
orträge begannen am 
Nontag in der prächtigen 
ula des neuen könig⸗ 
chen Polytechnicums. 
m Aufgang hatten ſich 
beiden Seiten aus⸗ 
wählte Bergmanns⸗ 
ſtalten als eine Art 
hrencompagnie auf: 
ſtellt; einige derſelben, 
ahrlich keine Theater⸗ 
rgleute, brachte unſer 
eichner auf ſeinen Bil- 
m als Staffage an, 
für eine Geſammt⸗ 
licht leider der Raum 
ı beichränft war. 
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Im „Carola-Schachte““ zu Zaulleroda. 


Von den Vorträgen ſelbſt gaben wir nur zwei zu erwähnen, 
elche durch ihren Stoff weit über das fachmänniſche Intereſſe 


das allgemein menſchliche hinausragen. 


Der erſte dieſer Vor- 


äge berührte ein dunkles, unheimliches Capitel. Bergrath Haß⸗ 
cher aus Berlin ſprach über die ſogenannte preußiſche Schlag: 
ettercommiſſion, welche eigens eingeſetzt wurde, um den entſetz— 
chen Maſſacres der Bergleute durch ſchlagende Wetter Einhalt zu 


un und den grimmigſten Feind des Bergbaues zu bändigen. 


In den letzten zwanzig Jahren find in den preußiſchen Berg— 
erken 1350 Exploſionen dieſer dem Erdinnern entſtrömenden Gaſe 


uns wohl die beklagens⸗ 
werthen Verhältniſſe, 
aber tröſtet uns nicht 
darüber. 

Die größte Zahl der 
Unglücke wurde durch 
offene Grubenlichter her: 
beigeführt, dann und 
wann haben jedoch auch 
die ſogenannten Sidjer- 
heitslampen ihrem Na- 
men keine Ehre gemacht, 
und ein kleinerer Theil 
iſt ferner durch die 
Sprengungen herbeige 
führt worden, das heißt 
die Pulver- oder Dy 
namitgaſe haben die 
ſchlagenden Wetter ent— 
zündet. — Der Bor: 
tragende führte eine 
glänzende Reihe von 

Sicherheitsmaßregeln 
auf, aber man mußte 
ſich doch am Schluſſe 
des Vortrages einge 
ſtehen, daß der Menſch 
noch ziemlich machtlos 
dieſen Gefahren gegen⸗ 
überſteht. Rieſenventi⸗ 
latoren, Abkühlungsein— 
richtungen, um die Ent: 
zündbarkeit der Gaſe zu 
vermeiden, die Sicher⸗ 
heitslampen — alles, 
alles hat den Bergmann 
ſchon treulos im Stich 
gelaſſen, und die Schlag 
wettercommiſſion mag 
für menſchliche Fähig 
keit Glänzendes geleiſtet 
haben, aberden Gefahren 
gegenüber iſt es leider 
noch blutwenig. 

Faſt ununterbrochen 
ſtrömen dieſe dämoni— 
ſchen Gaſe aus, und der 
Bergmann ſpielt zu— 
weilen mit ihnen wie 
mit den unſchuldigſten 
Dingen von der Welt; 
der Verfaſſer ſelbſt ſah, 
wie ein Steiger in einem 
Zwickauer Kohlenwerk 
das offene Grubenlicht 
an eine Erdſpalte hielt, 
und jedesmal züngelten 


die blauen Flämmchen um den Spalt wie Irrlichter. Das waren 
ſchlagende Wetter. Natürlich haben ſo ſchwache Ausſtrömungen bei 
guter Ventilation keine Gefahr — es iſt aber doch ein etwas 


unheimliches Spiel. 


Freundlicher war das Bild, das der Oberberghauptmann 
von Dechen aus Bonn in ſeinem Vortrage über den Mineral- 


reichthum Deutſchlands den Hörern vorzauberte. 


Deutſchland 


iſt darin ein reiches Land, mindeſtens viel reicher als unſer 
großer Rivale Frankreich. Deutſchland beſitzt an der Ruhr, in 
Oberſchleſien, an der Saar und am Fuße des Erzgebirges vier 


großartige Kohlenbeden, unſere Salzlager werden an Maſſe und 
Güte von keinem Salzlager der Erde übertroffen, ebenſo erfreut 
ſich Deutſchland zu Beuthen in Oberſchleſien des größten Zink⸗ 
bergbaues der Welt. Der Silberbergbau im Harze und im Erz— 
gebirge iſt zwar vom Weſten Nordamerikas weit überflügelt, doch 
ſind die Erträgniſſe durch die Fortſchritte in der Verhüttung der 
Erze größer als je. 

1820 wurden nach Dechen an der Ruhr 500,000 Tonnen 
Steinkohlen gefördert, im Jahre 1880 war dieſes Quantum auf 
20,000,000 Tonnen angewachſen. Jusgeſammt wurden 1880 
aus deutſcher Erde 282,000,000 Tonnen Kohle gehoben. 

Vom Bergbaue leben in Deutſchland gegenwärtig 291,000 
Männer, alſo mehr als zwei Menſchen vom Hundert ſuchen ihr 
Brod „tief unter der Erde“. 

Das edelſte Produet aber, was der deutſche Bergbau dem 
Weltmarkte zuführt, iſt nicht Kohle, nicht Silber und Gold — 
es iſt das bergmänniſche Wiſſen. — Der deutſche Bergbeamte iſt 
ein Kosmopolit geworden, in den entlegenſten Gegenden der Erde, 
wo nur ein Bergmann die Haue einſetzt, iſt er zu Hauſe, beliebt 
und geehrt, und von ſeiner Wiſſenſchaft fällt auch ein Schimmer 
auf ſeine Heimath und ſeine Nation. — 

Am 4. September dampfte der geſammte Bergmaunstag 
nach den Muldenhütten bei Freiberg, jenen koloſſalen Erzſchmelzen, 
welche wir den Leſern der „Gartenlaube“ ſchon einmal vor⸗ 
führten (Jahrgang 1879, S. 666). Wir könnten bei der Durch⸗ 
wanderung kaum etwas Neues auftiſchen, und ſo begnügen wir 
uns mit dem Hinweiſe auf die betreffende Paul Heydel'ſche 
Illuſtration. Dieſelbe ſtellt die Ehrenpforte vor den Mulden⸗ 
hütten dar, und war dieſelbe beſonders dadurch verſchieden von 
den üblichen Ehrenpforten, daß auf den Säulen leibhaftige Bern: 
leute die Bekrönung darſtellten. Im Hintergrunde werden Theile 
der Muldenhütten ſichtbar, und links in der Ecke entſtrömt das 
ſeuerflüſſige Metall einem ſogenannten Pilz'ſchen Hochofen. Der 
Paradebergmann daneben iſt aus dem Treppenhauſe des Dresdener 
Polytechnicums dahin verſetzt worden. 

In Freiberg ſelbſt fand wie in Dresden officieller Empfang 
ſtatt. Eine größere Zahl der Gäſte hatte ſich jedoch zerſtreut 
und beſuchte die weltbekannten Erzgruben Himmelfahrt, Himmels: 
fürſt und andere, wo der Begriff vom Himmel auf den Kopf ge— 
ſtellt worden iſt. 

Erſt vor dem „Kaiſer⸗Wilhelm⸗Erbſtollen“ fanden ſich die 
Theilnehmer wieder zuſammen zu fröhlicher „Einfahrt“ und einer 
originellen „Schicht“. Der Zeichner giebt uns nur den oberen 
Theil dieſes Erbſtollens wieder, welcher mit ſeinen ſtrammen 
Bergmannsfiguren den Kopf für ein Bild Nbgiebt, das ſeiner 
Natur nach nicht nach Freiberg, ſondern nach dem Plauenſchen 
Grunde gehört. 

In gebückter Haltung und erwartungsvoll fuhren die Leutchen 
der bergmänniſchen Wiſſenſchaft ein, doch man traf da drinnen 
auf keine neuen Räthſel des Erdinnern, man traf nicht einmal 
auf die ärmſten Blei-Erze, dafür aber that ſich eine wunderlieb— 
liche goldhelle Quelle auf, an der denn auch wacker geſchürft, 
oder richtiger geſagt, geſchlürft wurde. Der Stollenmund führte 
nämlich zu dem freundlichen Gaſthaus „Zum baieriſchen Garten“, 
und die Schicht beſtand in einem ſolennen Imbiß. 

Gegen Abend wand ſich der Zug von hier ab mit „be: 
dächtiger Schnelle“ zur berühmteſten bergmänniſchen Hochſchule, 
zur Freiberger Akademie. Man ſah es den Herren an, das war 
ihnen kein fremder Boden, ſie wußten ſich ſo ziemlich Alle zurecht 
zu finden, und ihre Geſpräche knüpften meiſtens an goldene Jugend⸗ 
tage an, die ſie hier verlebt. Die wenigen aber, die hier zum 
erſten Mal einkehrten, waren insbeſondere erſtaunt über den 
Reichthum des Mineralogiſchen Muſeums. 

Der vierte Tag brachte nicht weniger denn ſieben wiſſen— 
ſchaftliche Vorträge und die unvermeidlichen Discuſſionen dazu. 
Einen davon hörte auch der oberſte Bergherr des Landes, König 
Albert von Sachſen, mit an — gewiß feines humanitären Stoffes 
wegen. Derſelbe beſchäftigte ſich mit der Arbeiterfrage, natürlich 
mit ſpecieller Berückſichtigung der Bergarbeiter. Der Vortragende, 
Dr. Ullrich von Clausthal, hat ſeine Laufbahn als gewöhnlicher 
Lohnarbeiter begonnen, hatte ſpäter 3000 Bergarbeiter unter ſich 
und darf darum wohl Anſpruch darauf erheben, daß er die Ver— 
hältniſſe genau kennen muß, wer aber dieſe genau kennt, das heißt 
wer als Arzt eine richtige Diagnoſe ſtellen kann, der verdient 


auch im Uebrigen Vertrauen. Dr. Ullrich ſieht die Löſung dr 
Arbeiterfrage in der Pflege geſunder patriarchaliſcher Berhältiie 
zwiſchen Arbeiter und Arbeitgeber; der letztere ſoll mehr der Van 
und Fürſorger als der Herr fein, er ſoll nicht meinen, er bat 
genug gethan, wenn er einen anſtändigen Lohn auszahle, er il 
jeine Erfahrung, feine Bildung, ſeine höhere Intelligenz auch für 
den Arbeiter anderweit dienſtbar machen, indem er wohlthenz 
auf ſein Familienleben einzuwirken ſucht; er will die Kluft and 
der Welt ſchaffen, die ſich durch die ſocialen Bewegungen der 
letzten Jahrzehnte jo weit aufgethan und die unüberbrückbar a 
werden droht. 

Unter allen Umſtänden verlangt Dr. Ullrich eine hung 
Behandlung auch Elementen gegenüber, die ſich deſſen nicht gerade 
würdig zeigen, und in ſcharfen Worten verurtheilt er die üblicg 
Härten und Schimpfereien des Aufſichtsperſonals, die leider in 
ſehr vielen Gruben noch als Attribut und Vorrecht eines Ab 
ſehers in Geltung ſtünden. Dadurch werde nur das Bolksgenik 
verbittert, und ein Vortheil einer ſolchen Behandlung ſei abioht 
nicht einzuſehen, Autorität und Anſehen würden nie durch daß 
oder Furcht gefördert. 

Der Redner fand reichen, ſehr reichen Beifall, und dare 
darf man ſich beſonders freuen; wie ſchon früher geſagt warde 
find die Hörer über Hunderttauſende von Bergarbeitern geist 
es war alſo ganz der rechte Boden, auf dem Dr. Ullrich dn 
goldenen Weizenkörner der Humanität ausſtreute, und der Beal 
läßt erwarten, daß manches Wort aus der Aula der tednihe 
Hochſchule zu Dresden in die Tiefen der Erde hinabdringt md 
dort zum Segen Aller Anwendung findet. pa 

Am Nachmittag deſſelben Tages unternahm der gelammz 
Bergmannstag auf einem hübſch decorirten Dampfſchiff, das de 
Stadt Dresden zur Verfügung geſtellt hatte, einen Ausflug in de 
alte Markgrafenſtadt Meißen. Die Albrechtsburg, der Dom und de 
Porcellanfabrik wurden beſichtigt und man verſüßte ſich im Uedrig 
den Aufenthalt und den Meißner Wein durch bergmännnd 
Bonmots. Nachzutragen iſt hier, daß auch die Meißner Behe 
den ſtattlichen Heerzug officiell begrüßten. 

Der letzte Bergmannstag, Donnerstag der 6. September 
eutführte ſämmtliche Theilnehmer ſchon in aller Frühe auf 
offenen Lowryzug nach dem Plauenſchen Grund bei Dresden. 
Hier hat bekanntlich die Natur ein Miniaturkohlenbecken, wir 4 
ſcheint, eigens für Dresden angelegt. Wenn auch die beſcheiden 
Verhältniſſe den Herren vom Rhein, von der Ruhr und Oberictem 
wenig imponiren konnten, jo iſt der eigenartige Abbau die 
Beckens doch für den Fachmann von beſonderem Intereſſe, ı 
an rationellem Betrieb ſtehen die Werke des Plauenſchen Grunde 
feinem der Welt nach. . 

Den Hauptanziehungspunkt bildete augenscheinlich eine nm 
angelegte elektriſche Eiſenbahn in der Tiefe des Carola-⸗Schache 
zu Zaukeroda. An bergmänniſchen Ehrenwachen und Pant 
vorüber wendete ſich der Zug dieſem Schachte zu und wurde 
Förderkörben in die Tiefe hinabgelaſſen. Am jogenannten Fuel 
beſtiegen die Herren den elektriſchen Bahnzug. Derſelbe deten 
aus ſechszehn Hunten und der Locomotive, der wir heute w 
näher gedenken können, jo ſehr fie es auch verdient. So wn 
der Zug, wie es jeder andere auch gethan haben würde, dar 
die Eingeweide der Erde dahin, und wenige Minuten ſpater es 
lud ſich derſelbe an einem Querſchlag wieder von feiner koftbere 
Fracht. N N 

Eines Transparentes müſſen wir hier erwähnen, das =t 
wenigen Mitteln, aber recht eindringlich die Geſchichte der Kohl, 
förderung wiedergab. Mit dem Tragkorb iſt zu Großvaters c 
ſchüchtern begonnen worden, dann verſtieg man ſich zur Sa 
farrenbeförderung, dann kam der zünftige Bergmannshunt. dec 
erſt von ſogenannten Huntejungen und ſpäter von Pferden 
trieben wurde, bis vor Kurzem die Elektricität dieſe armen Ta 
aus ihrer lebenslänglichen Gefangenſchaft 300 Meter tief wat 
der Erde befreite. 5 

Bei dem ſchon erwähnten Querſchlag that ſich plötzlich 
Bild auf von einer wahrhaft beſtechenden Romantik, und wan 
Fräulein Shehezerade mit im Zuge der Burgherren einhergeſchren, 
fie würde ihre Märchen von Tauſend und eine Nacht gewiß ca. 
tauſend und zwei Nächte completirt haben. Ein großer w 
gemauerter Hohlraum, phantaſtiſch ausgeſchmückt, ſchimmerte 7 
wunderbaren Glanze Ediſon'ſcher Glühlichter, mehrere Büffets 


* 


n auserleſenſten Gaben der Oberwelt waren aufgebaut, und eine 
ihl ſchmucker Bergknappen empfingen den Bergmannstag als 
enſtbare Geiſter und credenzten das feurige Naß mit ſolcher 
muth, als hätten fie im Leben nichts anderes gethan, als die 
ervietten ſtatt der Fäuſtel geſchwungen. Unſer Zeichner giebt 
ergl. S. 665) von dieſem unterirdiſchen Frühſtücksſaal ſogar zwei 
sichten, und derſelbe verdient dieſe Auszeichnung vollauf. Freilich 
überraſchten Geſichter ſelbſt der erfahrenſten Bergbefliſſenen 
d die höchſt angenehm erregte Stimmung konnte derſelbe nicht 
edergeben. 

Selbſtverſtändlich ſprangen bald wieder die Toaſte wie 
ntainen in luſtigen, ſchimmernden Weiſen, aber auch ernſte 
orte ſielen dazwiſchen, und eine einzige Bemerkung hätte die 
rſammlung faſt tragiſch ſtimmen können. Die Werkbeamten 
ilten mit, daß in etwa dreißig Jahren dieſe geſammten Baue, 
gegenwärtig wie ein Ameiſenhaufen von Leben erfüllt ſind, 
ſam und öde ſtehen und der Urnacht, die vordem hier ges 
rſcht, wieder anheimfallen werden. Die Kohlen ſind dann zu 
de, der letzte Bergknappe fährt aus, und dann wird es wieder 
in der Tiefe ſein, ſtill für ewig. 

Die ſogenannte Sächſiſche Semmeringbahn, die Kohlenbahn 
Plauenſchen Grundes, nahm ſich des Bergmannstages nunmehr 
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an und brachte die Herren von Schacht zu Schacht. 


Herrliche 
klare Herbſtluft, maleriſche Bergparaden, Ehrenpforten, Glückauf⸗ 
Rufe, Anſprachen wiederholten ſich ſo oft, daß der arme Bericht— 


erſtatter hoffnungslos den Bleiſtift möchte ſinken laſſen. Die 
ſchönſte der Ehrenpforten am Glückauf Schacht giebt der Zeichner 
wieder, umrahmt von zwei hiſtoriſchen Bergmannsgeſtalten vom 
Jahre 1636, und damit können wir es genug ſein laſſen; auch ein 
Stückchen Bergparade iſt auf dem Bilde ſichtbar (vergl. S. 668). 

Endlich lief der Bergmannstag auf der „Goldenen Höhe“, 
hoch über allen Schächten, in eine Art Hafen ein. Der Freiherr 
von Burgk, der glückliche Beſitzer einiger ſolcher Goldgruben, hatte 
hier den Herren ein Feſteſſen bereiten laſſen, das letzte in einer 
langen, langen Reihe. Ermüdung war nicht zu ſpüren, die 
elektriſche Uebertragung der Geiſtesblitze ging lebhafter von ſtatten 
denn je, die Toaſte ſchlugen ein wie die Junigewitter, und be— 
ſonders helles Gelächter erſcholl, als der Freiherr von Burgk den 
Ort ſelbſt bergmänniſch erklärte: man ſäße nicht einmal auf Kohlen, 
trotz des Namens „Goldene Höhe“. 

Dies der zweite deutſche Bergmannstag. Schließen wir mit 
dem N eines alten Harzers: 


rüne die Tanne, es wachſe das Erz, 


820 ſchenle uns Allen ein fröhliches Herz!“ 


Der franzöſiſche Hermann der Cherusker. 
Von Dr. Karl Seldner. 


In den Stunden, die ich im Auguſt dieſes Jahres bei meiner 
weſenheit in Paris dem Musée des Antiquités Nationales 
dem ſtattlichen Schloſſe Franz I. in St. Germain en Laye 
mete, reifte bei der Betrachtung der galliſchen Alterthümer, der 
nderichön ausgeführten Modelle des alten Aleſia, der ganzen 
agerung und der Belagerungsmaſchinen der ſchon vorher gehegte 
daß, auf der Rückreiſe in die Heimath an dem Original nicht 
überzufahren. 

So dampfte ich denn, erfüllt und überfüllt vom Babel an 
Seine, am 24. früh ſieben Uhr vom Lyoner Bahnhofe ab, 
Fontainebleau, Montereau vorüber, dann an Sens, das die 
n Senones noch im Namen führt, durch fruchtbares, wohl an: 
autes Hügelland, immer nach Südoſten, bis der Zug um die 
ttagszeit die Cotes d'Or erreichte. 

Ich hatte in dieſen Stunden vollauf Zeit, meine Reiſegeſell⸗ 
ft zu ſtudiren. Sie beſtand aus zwei mittelalterlichen, aber 
franzöſiſch - graziöſen Damen und drei jungen Militärs, 
egraphiſten, wie ich nach und nach aus ihrer Unterhaltung und 
zackigen Blitz am blauen Kragen der ſchwarzen Uniform 
kte. Das Coupe war bald in lebhaftem Geſpräch, nur mir 
nüber, der durch Geſtalt und blonden Vollbart den Deutſchen 
t verleugnete, höflich ablehnend. Allmählich näherte ſich der Zug 
nem Ziele, der Station les Laumes, daher ſetzte ich mich über 
ablehnende Haltung meiner Reiſegenoſſen hinweg und erkundigte 
in meinem beſten Franzöſiſch nach dem, was man für den 
enthalt in dem kleinen Orte wiſſen mußte, Gaſthaus und Zeit⸗ 
er des Ausflugs nach Aliſe-Ste.⸗ Reine, wie heute Aleſia heißt. 
gerade eingeſtiegener redſeliger Provinzler, wie es ſchien, ein 
wer Gutsbeſitzer der Gegend, Localpatriot, gab mir bereit 
ig Auskunft. 

Les Laumes! Der Zug hielt, und ich ſtieg aus. 

In dem dem Bahnhof gegenüberliegenden Wirthshaus des 
's erhielt ich ein gutes Zimmer und eben ſolches Dejeuner 

dem unvermeidlichen mouton (Hammelfleiſch). Die aus 
gern des Ortes, die Flaſchenbier tranken (in der Bourgogne! 
überhaupt ſcheint ſich das Bier in Frankreich immer mehr 
b zu erobern), und einem das große Wort führenden, aus 
is gekommenen jungen Mann beſtehende Tiſchgeſellſchaft kanne⸗ 
erte über die guten Ausſichten der Republik. 

Nachdem ich etwas der Ruhe gepflogen, machte ich mich, als 
ärgſte Hitze nachließ, auf nach der Höhe, von der die Statue 
Vereingetorix wie ein ſegenſpendender Genius in's Thal 
bſchaut. Der Weg führt an dem durch den Lärm wieder an 
r Jahrhundert gemahnenden Bahnhof durch die etwa eine 
nde breite Plaine des Laumes, dann nach einem halben 
ndchen Steigens durch die erſten Häuſer des Dorfes Aliſe⸗ 


Ste.⸗Reine weiter den Berg hinan. Da begegnete mir ein junger 
Bauer, den ich, um ſicher zu gehen, nach dem Weg fragte. 

Er antwortete erſt franzöſiſch, fuhr aber dann fort: „Der 
Herr iſcht wohl e Dütſcher? 'S freut mi, Ihne z' treffe; ichch bin 
en Elſäſſer, ichch bin hier employiert bi de Hängſchte (Hengſthalter!. 
Ichch ging gärn mit Ihne, awwer ichch hä no allerhand z' beſorge, 
ichch hä mi erſcht vor zwei Täg mit eme Mädel von hier verheiert.“ 
Er fragte noch nach meiner Heimath; auf meine Antwort: „Mann⸗ 
heim“ war die ſeinige: „ah, wo die Maſchine herkumme, ſell iſcht 
im Badiſche, n'est-ce pas!“ Ich ſprach ihm meine Freude aus, 
einen Landsmann zu treffen, wünſchte ihm Glück zu ſeinem jungen 
Eheſtand, in dem ſich Neudeutſchland und Frankreich verbänden, 
und dankte ihm für ſein freundliches Anerbieten; dann trennten 
wir uns mit kräftigem Händedruck. 

Nach einigem Steigen ſtand ich auf dem Plateau und vor 
mir ragte, mit dem Sockel etwa zehn Meter hoch, Vereingetorix 
auf: ein jugendkräftiger Mann, barhäuptig, mit wallendem Haar 
und herabhängendem Schnauzbart, trotzigen Blickes; unter dem 
Bruſtpanzer ein faltiges Gewand mit kurzen Aermeln, auf die 
rechte Schulter zurückgeworfen der Mantel, der bis zur Erde 
hinabwallt, um die Handgelenke Spangen, die Beine behoſt und 
kreuzweis mit Binden umſchnürt, die Füße in derben Schuhen, 
geſtützt auf ſein langes Schwert, an der linken Seite den Dolch, 
hinter ſich auf dem Boden den Spitzhelm — ſo ſchaut er weit 
hinaus in die Lande. Und ringsum feierliche Stille ſtatt des 
Brauſens der Weltſtadt, das mich noch am Morgen umtönte; 
das Gras, in das ich mich geworfen, zitterte im Winde, der von 
der Seite der Heimath kam, die Käfer ſummten und die Schmetter— 
linge gaukelten. 

Meine Gedanken zogen in den Sommer des Jahres 52 vor 
Chriſto. Im ſiebenten Jahr des Kampfes der Gallier gegen 
Cäſar ſtand, zum erſten und letzten Mal, das ganze Volk mit 
wenigen Ausnahmen von den Pyrenäen bis zum Rhein für 
Freiheit und Vollsthum unter den Waffen. Zum Führer hatten 
fie dieſen Vercingetorix, einen Adeligen von faſt königlichem Anz 
ſehen, gewählt; er, ein ſtattlicher, tapferer, kluger Mann, hatte 
das Landvolk des Arverner (Auvergne) ſtammes, das der dort 
herrſchenden Oligarchie ebenſo feind war wie den Römern, zu— 
gleich zur Wiederherſtellung des arverniſchen Königthums und 
zum Krieg gegen Rom aufgerufen. Nachdem zuerſt in erfolg⸗ 


reichem Widerſtand ſein Feldherrntalent die Kriegführung geändert 
hatte, begann auch bald der Sieger-Nimbus Cäſar's zu erblaſſen. 
Hatte nämlich früher Cäſar ſeine Siege Schlag auf Schlag 
erfochten und wurde Stadt um Stadt in ſicher fortſchreitender 
Einſchließung erobert, ſo bedufte es jetzt zu beiden langdauernder 
angeſtrengter Kämpfe. 


So bekamen die Gallier Vertrauen auf 


ihren Führer. Cäſar zog deshalb nothgedrungen feine bisher 
getheilte Macht hier, um dieſen Berg von Aleſia, zuſammen, auf 
deſſen Plateau und Abhängen Vercingetorix ſich feſtgeſetzt hatte. 
Diesmal gelang es jedoch letzterem nicht, wie früher, fein Fuß: 
volk unter dem Schutz der Feſtungsmauern aufzuſtellen und 
durch die Reitermaſſen die Verbindungen nach außen hin ſich 
offen zu halten, während er die des Feindes zu unterbrechen 
gedacht hatte. Seine Reiterei wurde von Cäſar's deutſchen Be- 
rittenen in jedem Zuſammentreffen geſchlagen; auf den umliegenden 
Höhen wie in der Ebene campirten in größeren und kleineren 
befeſtigten Lagern (von acht ſolchen hat man bei den von 
Napoleon III. veranlaßten Nachgrabungen Spuren entdeckt) die 
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feine ganze Reiterei und entſandte zugleich an alle Stamm 
häupter die Weiſung, alle Mannſchaft aufzubieten und fie zun 
Entſatz heranzuführen. Er ſelbſt, entſchloſſen, die Verantworn 
für den von ihm entworfenen und fehlgeſchlagenen Krieger 
auch perſönlich zu tragen, blieb in der Feſtung, um im Oh 
und Böſen das Schickſal der Seinigen zu theilen. Caäſar abe 
machte ſich gefaßt, zugleich zu belagern und belagert zu werde 
Er gab daher Befehl, das Heer mit Lebensmitteln auf drei 
Tage für Mann und Roß zu verſehen, und richtete feine Un 
wallungslinie auch an der Außenſeite zur Vertheidigung ein, daz 
heißt er zog parallel mit der inneren eine äußere: von beim 
find Reſte aufgefunden worden. Der Umfang der letzteren ma 


Vom zweiten deutſchen Bergmannslag: Im Plauenſchen Grunde, 
Originalzeichnung von Paul Heydel. 


römiſchen Legionen und zogen mit eiſerner Beharrlichkeit um den 
ganzen Feſtungsberg Verſchanzungslinien; dieſe wurden durch 
dreiundzwanzig kleine Redouten geſichert, und an Stellen, wo 
leicht beizukommen war, das Vorland durch Verhacke, Wolfs 
gruben und Fußangeln geſchützt. Die Belagerten ſahen den Ring 
ſich langſam, da er etwa vier Stunden lang war, aber ſicher 
ſchließen. 

Bon meinem Standpunkte aus konnte ich mir die Linie ſehr 
gut in die Landſchaft hineindenken; ſie iſt auf der beigegebenen 
Karte gezeichnet. 

Auf eine Einſchließung aber war Vercingetorix nicht gefaßt: 
er hatte unter den Mauern der Stadt kämpfen wollen, nicht ſich 
belagern laſſen; für ſeine 80,000 Mann Fußvolk, 15,000 Reiter 
und die zahlreichen Stadtbewohner genügten die aufgeſpeicherten 
Vorräthe bei weitem nicht. Er mußte ſehen, daß er diesmal 
verloren war, wenn nicht die geſammte Nation herbeieilte und 
den eingeſchloſſenen Feldherrn befreite. Daher entließ er im letzten 
Augenblick, als der Weg wenigſtens für Berittene noch frei war, 


über fünf Stunden betragen haben und zog ſich, den Bode 
verhältniſſen folgend, durch die Ebene, Abhänge hinauf, über x 
Plateaus und wieder die Abhänge hinunter, bis fie die innen 
ganz umſchloſſen hatte. 

Die Tage verfloſſen; ſchon hatte man in der Feſtung k 
Getreide mehr, ſchon hatten die eigenen Landsleute die unge 
lichen Stadtbewohner austreiben müſſen, die dann zwiſchen de 
beiderſeitigen Verſchanzungen, von den Ihrigen wie von ws 
Römern unbarmherzig zurückgewieſen, elend umkamen. Bus 
Bilder unſäglichen Jammers müſſen dieſe Felsabhänge dan; 
geſchaut haben! Ein hochſtehender Gallier wies die Belagen 


ſogar auf die, wie Cäſar jagt, „frevelhafte Unmenſchlichkeit bi 
wenn alle Nahrungsmittel aufgezehrt ſeien, ſich vom Fleiſcht de 
kriegsuntüchtigen Greiſe zu nähren! 
kommen. 

In der letzten Stunde zeigten ſich auf den Höhen bi * 
Cäſar's Linien die unabſehbaren Züge des Entſatzheeres, angebe 
250,000 Mann zu Fuß und 8000 Reiter, unter dem Oder bei 


Doch jo weit ſollte es n. 


„ 


von Commius, Viridomarus, Eporedirix, Vercaſſivellaunus, möglich das Verderben von der Nation auf fein Haupt abzulenken. 


Häuptern verſchiedener Stämme. Cäſar's Heer, ſehr hoch auf So geſchah es. 


Die Gallier lieferten ihren von dem ganzen 


50,000 Mann geſchätzt, hatte alſo, mit Front nach zwei Seiten, Volle feierlich erwählten Feldherrn dem Landesfeind zu geeigneter 


gegen eine ſiebenfache Uebermacht zu kämpfen! 
Fußvolk erfüllte die Höhen dort im Weſten, 
wo jetzt im Sonnenglanze die friedlichen Fluren 
und Dörfer von Muſſy und Venarey ſichtbar 
ſind. Vom Canal bis zu den Cevennen hatten 
die Völker jeden Nerv angeſtrengt, um den 
Kern ihrer Patrioten, den Feldherrn ihrer 
Wahl zu retten. Nur die Männer eines 
Stammes, einſichtslos und eigenſinnig, hatten 
geantwortet, daß ſie wohl gegen die Römer, 
aber nicht außerhalb der eigenen Grenzen zu 
fechten geſonnen ſeien. 

Auf dieſer Weſtſeite fand jedenfalls der 5 
erſte Sturm ſtatt, den die Belagerten von 
Aleſia aus und die Entſatztruppen draußen auf 
die römiſche Doppellinie unternahmen. Er 
dauerte unter Anſpannung aller beiderſeitiger 
Kräfte, da auf der leicht überſehbaren Wahl⸗ 
ſtatt weder Tapferkeit noch Feigheit unbemerkt 
blieb, von Mittag bis Sonnenuntergang, bis 
endlich Cäſar's germaniſche Reiter die galliſchen 
Reiter und Bogenſchützen und die Legionen 
das übrige Fußvolk in die Stadt zurück⸗ 
warfen. Aber als nach eintägiger Raſt um 
Mitternacht der Angriff wiederholt ward, ge⸗ 
lang es in der Dunkelheit an einer Stelle, 
wo die Umwallungslinie über den Abhang 
eines Berges — im Nordoſten, bei Buſſy — 
hinlief und von deſſen Höhe herab angegriffen 
werden konnte, die Gräben zuzuſchütten und 
die Vertheidiger vom Wall herunterzuwerfen. 
Der Augenblick war kritiſch. Da nahm Labienus, 
Cäſar's fähigſter Unterfeldherr und rechte 
Hand, die nächſten Cohorten zuſammen und 
warf ſich, mit unwiderſtehlicher Wucht aus⸗ 
fallend, auf den Feind. Unter den Augen des 
von den Seinen für unbeſiegbar gehaltenen 
Imperators, der ſelbſt, an ſeinem rothen 
Kriegskleid weithin erkennbar, in dem gefähr⸗ 
lichſten Momente er⸗ 
ſchien, wurden in ver⸗ 
zweifeltem Nahgefecht 
die Stürmenden zurück⸗ 
gejagt; die mit Cäſar 
eingetroffenen Reiter⸗ 
ſchaaren und Cohorten 
faßten die Flüchtenden 
im Rücken und vollen⸗ 
deten ihre Niederlage. 
So hatten Kriegskunſt 
und kalte Entſchloſſen⸗ 
heit über Tapferkeit 
und edle Begeiſterung, 
die aber der Ordnung 
rmangelten, geſiegt. 
Es war aber mehr 
ls ein großer Sieg; 
über Aleſia, ja über 
die galliſche Nation 
var damit unwider⸗ 
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Beſtrafung aus. Hoch zu Roß und in vollem 
Waffenſchmuck erſchien der König der Arverner 
vor dem römiſchen Proconſul und umritt deſſen 
Tribunal; darauf gab er Roß und Waffen 
ab und ließ ſich ſchweigend auf den Stufen 
zu Cäſar's Füßen nieder. Fünf Jahre ſpater, 
als Cäſar nach der Entſcheidungsſchlacht von 
Pharſalus einen glänzenden Triumph feierte, 
wurde der Held von Aleſia hinter dem Im⸗ 
perator⸗Triumphator durch die Gaſſen der 
italiſchen Hauptſtadt geführt und dann als 
Hochverräther an der römiſchen Nation, wäh⸗ 
rend ſein Ueberwinder den Göttern ſeinen 
feierlichen Dank auf der Höhe des Capitols 
darbrachte, an deſſen Fuß enthauptet. Gegen 
befiegte Feinde haben die Römer immer brutal 
gehandelt, wenn nicht die Staatsraiſon es 
anders gebot. 

Mommſen ſchließt ſeine Darſtellung dieſes 
Kampfes: „Wie nach trübe verlaufenem Tage 
wohl die Sonne im Sinken durchbricht, ſo 
verleiht das Geſchick noch untergehenden Völ⸗ 
kern wohl einen letzten großartigen Mann. 
Alſo ſteht am Ausgang der galliſchen Ge⸗ 
nn Vercingetorix. Er vermochte nicht ſein 
Volk von der Fremdherrſchaft zu erretten, 
aber er hat ihm die letzte noch übrige Schande, 
einen ruhmloſen Untergang, erſpart. Er hat 
nicht blos gegen den Landesfeind kämpfen 
müſſen, ſondern vor Allem gegen die anti⸗ 
nationale Oppoſition verletzter Egoiſten; ihm 
ſichern ſeinen Platz in der Geſchichte nicht 
ſeine Schlachten und Belagerungen, ſondern 
daß er es vermocht hat, einer zerfahrenen und 
in Particularismus verkommenen Nation in 
ſeiner Perſon einen Mittel- und Haltpunkt zu 
geben, wenn auch ſeine gewaltigen Thaten und 
ſeine hochherzige Aufopferung nur ein kurzer 
Sommer einſchließt. Das ganze Alterthum 

8 n lennt keinen ritterliche⸗ 
ne ren Mann, in ſeinem 


, innerſten Weſen wie in 
9 ſeiner äußeren Erſchei⸗ 
Höhe von Bussy nung. Aber der Menſch 


ſoll kein Ritter ſein 
und am wenigſten der 
Staatsmann. Es war 
der Ritter, nicht der 
Held, der es ver⸗ 
ſchmähte ſich aus Aleſia 
zu retten, während 
doch an ihm allein der 
Nation mehr gelegen 
war als an hundert⸗ 
tauſend gewöhnlichen 
tapferen Männern. Es 
war der Ritter, nicht 
der Held, der ſich da 
zum Opfer hingab, 
wo durch dieſes Opfer 
nichts weiter erreicht 
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dem Weſtvorſprung 


ingetorix hätte viel⸗ des Mont Auxois iſt die Statue des Bercingetoriz. ihrem letzten Athem⸗ 


eicht noch jetzt fliehen, 
venigſtens durch das letzte Mittel des freien Mannes ſich er- lichen Todeskampf 


zug ihren weltgeſchicht⸗ 
ein Verbrechen gegen ihren Zwingherrn nannte. 


etten können; er that es nicht, ſondern erklärte im Kriegsrath, Es iſt nicht möglich ohne geſchichtliche und menſchliche Theil⸗ 
saß, da es ihm nicht gelungen ſei die Fremdherrſchaft zu nahme von dem edlen Arvernerkönig zu ſcheiden; aber es gehört 


zrechen, er bereit ſei, ſich als Opfer hinzugeben, um fo weit als zur Signatur der 
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galliſchen Nation, daß ihr größter Mann doch 


nur ein Ritter war.” — Für fie war fein Verluſt unerſetzlich; 
mit ihm war Einheit in die Stämme gekommen, mit ihm entwich 
die Einheit. Die Geſammtvertheidigung wurde nicht fortgeſetzt, 
mit den Einzelnen wurde Cäſar leicht fertig. Finis Galliae! 

Es war eine Schuld der franzöſiſchen Nation, die Napoleon III. 
einlöſte (ihm verdankt überhaupt Frankreichs Geſchichtsforſchung 
vieles), daß er nach den Ausgrabungen Vercingetorix das ſchöne 
Denkmal ſetzen ließ. Wie das unſeres glücklicheren deutſchen Römer⸗ 
belämpfers Hermann iſt dieſes Kunſtwerk Meillet's auch aus Kupfer 
getrieben. Napoleon ließ darunter ſchreiben: La Gaule unie 
formant une seule nation animee d'un méme esprit peut 
defier Tunivers. Vereingétorix aux Gaulois assembles, 
Caes. de bell. Gall. I. VII. c. XXIX. Napoleon III. empereur 
des Frangais à la mémoire de Vereingétorix“ — Worte, die 
Cäſar an obiger Stelle als von dem großen Arverner beim Auf⸗ 
ruf zum Kampfe gegen den Landesfeind zu ſeinen Landsleuten 
geſprochen überliefert hat. 

So gleich iſt ſich das Volk in ſeiner Sprechweiſe geblieben; 
dieſelben Zeilen könnten in Aufrufen Carnot's, des erſten und 
dritten Napoleon, Gambetta's, Victor Hugo's ſtehen. Die Statue 
iſt zugleich ein Denkmal Napoleon's: zur Zeit ſeiner größten Macht, 
als er befahl, daß ſie entſtehe, dachte er wohl kaum daran, daß 
er, geſchmäht von dem Volke, das damals fein vive Tempereur 
erſchallen ließ, auf fremder Erde ſterben würde, daß das Nachbar⸗ 
volk, das er ſchwach zu erhalten beſtrebt war, erſtarken und, ſelbſt 
durch Blut und Eiſen geeinigt, „das vereinigte Gallien“, das es 
leichtfertig herausgefordert, niederwerfen würde, alle wie ein Mann, 
ſelbſt die jüngſten mit. Ein ſolcher jüngſter, ein Schulcamerad 
von mir, der zum Neid der andern, die das Unglück hatten für 

zu jung und ſchwach vermeint“ zu werden, die Bänke der Unter⸗ 
prima hinter ſich laſſen durfte, um in den heiligen Krieg zu 
ziehen, war als Patrouillenführer in einer Winternacht an dieſe 
claſſiſche Stätte verſchlagen worden. Als er vom Thale aus die 
Rieſengeſtalt bemerkte, die ſich von den breiten Linien des Horizonts 
am Nachthimmel abzeichnete, fragte er den beholzſchuhten Bauer, 
der in janftem Zwang die Pruſſiens durch das ſchneebedeckte Land 
führte, was das ſei. 

„Ah, monsieur, voilä le Vereingétorix!“ war die Antwort, 
mit welcher die Tertianerſchulſtube ſich dem jungen Vaterlands⸗ 
vertheidiger wieder in mächtiger Erinnerung aufdrängte, zu un⸗ 
gewöhnlicher Stunde, an noch ungewöhnlicherem Orte. 

Ich hatte mich längere Zeit hindurch ſo ganz in die Ver⸗ 
gangenheit zurückverſetzt, daß herankommende Schritte mich un⸗ 
angenehm aus meinen Phantaſien, erfüllt von „Schild⸗ und 
Schwerterſchall, Kampfgeſchrei und Toben“ hochgewachſener Gallier 
und behender Legionare, aufſchreckten. Ich erhob mich; die ſich 
näherten, waren zwei geiſtliche Herren, ein älterer und ein jüngerer. 
Sie waren ſichtlich erſtaunt mich mit Karte und Buch hier zu treffen; 
um ihnen das Erſtaunen zu benehmen, fragte ich nach dem, was mir 
von der Oertlichkeit noch unklar geblieben. Auf's Bereitwilligſte gab 
man mir Auskunft; beſonders der ältere, wie ſich ſpäter bei gegenſeitiger 
Vorſtellung herausſtellte, Mr. l' Abbe L., Chanoine von Dijon, der 
früher Pfarrer in der Nähe von Aliſe war, hatte ſich ſelbſt auf's 
Eingehendſte mit der Localität beſchäftigt und war eine Autorität 
bei den Ausgrabungen geweſen. Er gab mir ſchließlich die Adreſſe 
eines Mr. Perney, der das Muſeum unter ſich habe. Wir 


* Das vereinigte Gallien, bildend eine einzige, von demſelben Geiſte 
beſeelte Nation, kann dem Weltall Trotz bieten. N an die 
verſammelten Gallier. Caes. de bell. Gall. VII. Buch, XXIX. Cap. 
Napoleon III., Kaiſer der Franzoſen, dem Andenken des ercingetorix. 


trennten uns; nach einem Abſchiedsblicke auf Vereingetorix ftir 
ich abwärts und bog nach Süden um das Plateau, um in das 
Dorf zu kommen. Dieſes liegt, theilweiſe förmlich angeklebt an 
die ſteilabfallenden Felswände, an dem Südweſtabhange des Mont 
Auxois und ſcheint wohlhabend zu ſein. Mr. Perney war leider 
nicht zu Haufe; an feiner Stelle zeigte mir ein weiblicher dien. 
barer Geiſt das „Muſee“. Dieſe ſtolze Aufſchrift trägt ein Meines 
Gartenhaus, welches in einigen Glaskäſten Reſte von Warten, 
Münzen, Gefäßen, menſchlichen Gebeinen enthält; den Löwen 
antheil der Ausgrabungen hatte feiner Zeit die Sammlung in 
St. Germain erhalten. 

Nachdem ich eine Erfriſchung eingenommen, und zwar auch 
wieder Bier (aus Dijon) in dem Weinlande, ſtieg ich die 
andere breite Straße des Ortes hinan. In einem kleinen Kram: 
laden bei einer alten Frau fand ich unter Heiligenbildern 8 
glaube, in Aliſe exiſtirt ein wunderthätiges) die Photographie der 
Statue des ſtolzen Galliers, deren Holzſchnittwiedergabe dicſen 
Artikel ziert. Beim Heraustreten hatte ich die Freude wieder, 
diesmal allein, Mr. le Chanoine zu begegnen; der DN 
Greis ließ es ſich nicht nehmen, mich zu führen. Er gin 
mir nach Oſten längs des Südabhangs, wo die Felſen 
Plateaus am ſteilſten ſind und wo die Gallier ſicher keine Man 
brauchten. Er zeigte mir da ein wohlconſervirtes galliſches 
und knüpfte im Laufe der Unterhaltung längere Reflexie 
die Kataſtrophe von Aleſia, indem er meinte, daß jetzt, 
chriſtlich⸗katholiſchen Völkern“ wohl nicht mehr die unn igen Gi 
einer belagerten Stadt zum Hungertode zwiſchen zwei fende 
Wällen verdammt würden, und daß man tapfere Feinde 
mehr hinrichte, wie er an Abdeel⸗Kader bewies. Auf a 
erzählte er mir, er weile zur Eur in dem Spitale des Dore 
hier ſei eine Heilquelle gefaßt, deren Kraft das Volk beſon 
rühme, weil das Waſſer durch die Aſche verbrannter Städte fließ 
Er bedauerte ſehr, mir andern Tages die Reſte der Umtoallung: 
linien im Thale und auf den umliegenden Höhen nicht zeigen zu 
können, nachdem ich ihm geſagt, daß meine Zeit beſchränkt je 
Ich dankte ihm für feine Freundlichkeit und ſchied mit der 
herzlichſten Worten, die mir mein Franzöſiſch eingab: „Ich bin 
glücklich, daß ich einen Franzoſen gefunden habe, welcher einen 
Deutschen nicht als ein Ungeheuer anſieht,“ was mir ja mehſſzc 
begegnet war. 

Mit raſchen Schritten eilte ich, da es dunkel wurde, les 
Laumes zu. Hier ſaß die Geſellſchaft von Mittags gerade wieder 
beim Diner. Frech geworden durch meine ſprachlichen Erfolge 
des Nachmittags, nahm ich lebhaften Theil an der Unterhaltung, 
ſuchte den Herren die Meinung beizubringen, daß es doch das 
Beſte ſei, wenn Franzoſen und Deutſche jetzt, nachdem Jeder habe. 
was ihm gebühre, ſich in Frieden ließen, und daß ich beſonderz 
kein Spion, ſondern nur ausgeſtiegen ſei, um ihren großen Vor⸗ 
fahren Vercingetorix zu beſuchen. Einen kleinen Erfolg glaube 
ich in der Sache davongetragen zu haben, weniger in der Sprache. 
denn die kleine Burgunderin, die uns bediente, kam faſt nicht aus 
dem Lachen heraus. 

Bis zum Eilzug um Mitternacht hatte ich noch einige 
Stunden Zeit, um zu ruhen und die Eindrücke des Tages zn 
verarbeiten. Der Zug kam mit einer halben Stunde Verſpätung 
an; als er nach Dijon weiter ſauſte, an dem mondſcheinbeglänzten 
Vercingetorix vorbei, war es mir, als nicke der letzte Ritter der 
Gallier von der Höhe mir feinen Abſchiedsgruß zu. Sicher len 
er fein, daß ich von der Stätte, die er geheiligt, die ſchͤnſten 
Erinnerungen mit in die Heimath nahm. 


— — 


Dann geh' zu ihr... 


Das Beſte iſt, auf Dich allein zu bauen, 

Doch wo nicht klar genug die Augen ſchauen, 
Und Dich verläßt das muthige Vertrauen, 

Aus eig'ner Kraft den Knoten zu durchhauen — 
Den Rath der Männer ſuche ohne Grauen. 


| 
| 


Wenn aber Zweifel Dir am Herzen nagen, 
Dann geh' zu ihr mit Deinem bangen Zagen, 
Die unter ihrem Herzen Dich getragen, 
Und frage Dich, kanuſt Du fie ſelbſt nicht fragen: 
Was würde wohl die Mutter dazu ſagen? 
Albert Traeger. 


Die Sage vom Doctor Fauſt. 
Von Fr. Helbig. 


Fauſt und der deutſche Volksgeiſt. — Fauſt-Promethens. — Urkundliche Exiſtenz des Doctor Kauft. — Glauben und Wiſſen. — Die Magie, 


Die Fauſt-Idee. — Das Fauſt-Buch von Spieß. — Marlow. — Engliſche Komödianten. 


Das Puppen und Volksſpiel. — Fauſt wird „gerettet“. — 


Leſſing. — Das Münchener Fauſt⸗Drama. 


72 Der Genius des deutſchen 

z Volks darf es ſich zu hohem 
Ruhme anrechnen, daß er 

die tiefſinnigſte aller 
Sagen, die Sage von 
Dr. Fauſt, zur Exi⸗ 
ſtenz und zugleich zur 
höchſten künſtleriſchen 
Eutwickelung gebracht 
hat. Im Schooße der 
romaniſchen Völker 
konnte nur ein Don 
Juan, kein Fauſt ent— 
ſtehen. Und als dieſer 
romaniſche Don Juan 
doch über die deutſche 
Grenze hinüberging, 
ſchlüpfte er ganz un— 
verſehens in das Ge— 
wand des weiland 
„Doctors und Magi— 
ſters“, das heißt er 
erhielt ein höheres 
geiſtiges Relief. Auch 
der polniſche Fauſt 
kommt nicht über den 
alten Don Juan hin: 
aus. Die Fauſt⸗Sage 
iſt aber auch mit dem 
Es ſteckt in ihr ein 


— 


deutſchen Volksgeiſte auf's Innigſte verwandt. 
gut Stück davon, wenn nicht das Ganze. 

Die Idee der Fauſt⸗Sage finden wir ſchon im helleniſchen 
Alterthum, ein Umſtand, der eben nur die nahe Verwandtſchaft 
des griechiſchen mit dem deutſchen Geiſte documentirt. In dem 
praktiſchen Realismus der Römerwelt freilich konnte keine Fauſt⸗ 
Sage erſtehen. Eine gewiſſe Fauſt⸗Idee lag den Eleuſiniſchen 
(Dionyſos⸗Feſten zu Grunde, welche den Kampf des Geiſtigen 
mit dem Fleiſche, des Irdiſchen mit dem Göttlichen ſymboliſirten. 
Noch greifbarer trat ſie zu Tage in der Sage von Prometheus 
und Dädalus⸗Icarus. Auch Dädalus und Icarus ſtrebten, dem 
Fauſt vergleichbar, über die Erde hinaus der Sonne zu und 
büßten die vermeſſene Ueberhebung mit der Erkenntniß menſch⸗ 
licher Ohnmacht. Auch Fauſt⸗Prometheus wollte den Menſchen 
das Licht, die Erkenntniß, bringen, aber die eiferſüchtigen Götter 
warfen den verwegenen Himmelsſtürmer zurück auf die Erde und 
ſtraften ihn mit ewig nagender Pein, wie ſeinen ſpäteren deutſchen 
Nachfolger mit den Qualen der Hölle. Die Entwickelung der 
deutſchen Fauſt⸗Sage iſt indeß eine ganz ſelbſtſtändige, wenn auch 
einzelne altgriechiſche Motive, wie z. B. die Eutführung der 
Helena, hinein verwebt ſind. 

Die erſte Frage, welche uns zu beſchäftigen hat, würde zu⸗ 
nächſt wohl die ſein: Hat ein Doctor Fauſt überhaupt gelebt? 
Durch zeitgenöſſiſche Zeugniſſe wird dieſe Frage auf das Bes 
ſtimmteſte bejaht. Schon das älteſte literariſche Document der 
Fauſt⸗Sage, das im Jahre 1587 gedruckte Fauſt⸗Buch des Buch⸗ 
druckers Spieß, deutet in der einleitenden Widmung darauf hin. 
„Es ſei,“ heißt es dort, „ſeit vielen Jahren ſchon eine gemeine 
und große Sage in Teutſchland Doctor Johannis Fauſti, des 
weitbeſchreiten Zauberers und Schwarzkünſtlers, geweſen und allent⸗ 
halben eine große Nachfrage bei Gaſtungen und Geſellſchaften nach 
des gedachten Fauſti Hiſtory geweſen.“ Der Verfaſſer ſchickt dann 
auch eine genaue Lebensbeſchreibung Fauſt's voraus, läßt ihn in 
Roda bei Weimar geboren ſein, ſchildert ihn als einen „geſchwinden 
Kopf“, der zu allerlei Muthwillen aufgelegt geweſen ſei und für 
die Theologie, zu der ihn ſeine Eltern beſtimmt hatten, keine 
rechte Zuneigung empfunden, es gleichwohl aber durch ſeine geiſtige 


Findigkeit und Geſchicklichkeit ſchon im ſechszehnten Jahre zum 
Magiſter und Doctor der Theologie gebracht habe. „In dieſer 
wiſſenſchaftlichen Unbefriedigtheit,“ heißt es in dem Buche weiter, 
„wandte er ſich nach Krakau, einer Hochſchule der Zauberei, und 
ſtudirte Tag und Nacht die nekromantiſchen und andere Bücher, 
wollte ſich nachher keinen Theologen mehr nennen laſſen, ward 
vielmehr ein Weltmenſch, zugleich auch ein Arzt, der vielen Leuten 
half, ein Aſtronom und Mathematiker.“ 

Aber auch ſchon vor dem Erſcheinen des Spieß'ſchen Fauſt⸗ 
Buchs wird der Perſon des Fauſt mehrfach urkundlich Erwähnung 
gethan. So in einem Briefe des Abts von Sponheim Trithemius 
vom 20. Auguſt 1507. Dort erſcheint er unter dem Namen 
Georg Sabellicus, und in der That ſcheint dies ſein rechter Name, 
und der Name Fauſtus — der Glückliche — nur ein Beiname 
geweſen zu ſein. Trithemius nennt ihn „einen Landſtreicher, 
Schwätzer und Betrüger, der ſich eher einen Narren als einen 
Meiſter nennen ſollte“; Beghardi in ſeinem „Zeyger der Geſund— 
heit“ (1525) einen tapferen Mann, der ſaſt durch alle „Land— 
ſchaften, Fürſtenthümer und Königreiche“ gezogen und die Kunſt 
der Nekromantie, Phyſiognomie und der Viſionen der Kryſtalle 
gezeigt habe. 

Ebeuſo gedenkt Johann Gaſt, ein proteſtantiſcher Theologe, 
in feinen 1554 erſchienenen Tiſchreden feiner, und Johann Manlius 
erwähnt in ſeiner Sammlung von Gemeinplätzen aus den Reden 
Melanchthon's und anderer berühmter Leute (1566) der perjün- 
lichen Bekanntſchaft Melanchthon's mit Fauſt. Melanchthon er⸗ 
zählt dort von ihm, Fauſt ſei aus Kundlingen in Schwaben, nahe 
von Melanchthon's Geburtsort Bretten, gebürtig geweſen, habe in 
Krakau die Magie erlernt und ſei ſich geheimer Künſte rühmend 
an vielen Orten umhergezogen, auch mehrſach der Gefangennahme 
durch Häſcher entwiſcht. Selbſt in Luther's Tiſchreden wird eines 
Schwarzkünſtlers Fauſtus gedacht, an den Luther feine Anſichten 
über den Teufel anknüpft. 

Conrad Geßner ſchreibt in einer Epiſtel vom 16. Auguſt 
1560 an den kaiſerlichen Leibarzt Kreto von Krafftsheim von 
einem Fauſt, der vor nicht langer Zeit geſtorben ſei und einen 
außerordentlichen Ruf gehabt habe. Ein gleiches Zeugniß finden 
wir bei Johann Wier 1565 in deſſen Werke über die „Spuren 
der Dämonen“. Auch der Juriſt Camerarius will 1602 ältere 
Leute geſprochen haben, welche den Johann Fauſt von Kundlingen 
noch gekannt und viel von ihm gehört hatten, während der 
Theolog Heinrich Bullinger 1575 ihn unter ſeine Zeitgenoſſen 
zählt und Leonhard Thurneißer in feinem Zaubertheater ihn den 
Zauberern beigeſellt. Auch Franz von Sickingen hat auf ſeiner 
Burg eine zeitlang die Geſellſchaft des Fauſtus Sabellicus jun. 
genoſſen. 

Daß Fauſt längere Zeit an der Univerſität Erfurt gelehrt 
und dort ſein Weſen getrieben haben ſoll, ſcheint eine Angabe 
von Martinus Rufus zu beſtätigen, indem derſelbe 1513 in einem 
Briefe an einen Freund ſchreibt: „Es kam vor acht Tagen quidam 
Chiromanticus (ein gewiſſer Schwarzkünſtler) nach Erfurt Namens 
Georg Fauſt, ein Prahler und Schwätzer.“ 

Aus dem Allen ſcheint hervorzugehen, daß Fauſt eine Art 
verdorbener Gelehrter war, der in der Weiſe der fahrenden Schüler 
ohne feſte amtliche Stellung zum Aergerniß der Gelehrtenzunft, 
von der er abgefallen war, abenteuernd im Lande umherzog und 
das Volk durch allerlei Kunſtſtücke und Eulenſpiegeleien haranguirte. 
Wahrſcheinlich hat es auch mehrere ſolche Fauſte gegeben, da wir 
einem Fauſtus jun. begegnen. 

Zur Feſtſtellung des erſt volksthümlich und zuletzt literariſch 
berühmt gewordenen Fauſt ſind dann eine Anzahl von Zügen und 
Handlungen anderer theils ſagenhafter, theils zu einer hiſtoriſchen 
Merkwürdigkeit gelangter Perſonen, wie z. B. des Zauberers 
Virgilius, des Theophraſtus Paracelſus, verwendet und mit dieſer 
Perſon dann die Fauſt⸗Idee ſelbſt in Verbindung gebracht worden. 

Dieſe Idee war aber ein Product ihrer Zeit, ſie lag gleichſam 
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Balentin’s Nod. 
Aus der Fauſt⸗Aufführung im Leipziger Stadttheater, 1. Tagewerk 4. Act 10. Scene. 
Originalzeichnung von E. Limmer. 


Fauft läßt vor dem faiferlihen Hofe Helena und Paris erſcheinen. 
Aus der Fauſt⸗Aufführung im Leipziger Stadttheater, 2, Tagewerk 1. Act 8. Scene. 
Originalzeichnung von E. Limmer. 


in der Luft. Sie ſpricht ſich bereits im Eingange des Spieß'ſchen 
Fauſt⸗Buchs aus, wenn es dort heißt: „Fauſt nahm ſich Adlers⸗ 
flügel, wollte alle Gründe im Himmel und auf Erden 
ausforſchen, denn fein Fürwitz, Freiheit und Leichtfertigkeit 
ſtachen ihn und reizten ihn nur, daß er deshalb den Teufel vor 
ſich gefordert.“ Es war der in jene Zeit hineingeworfene Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen Glauben und Wiſſen, ein Zwieſpalt, welcher der 
kindlicheren Lebensanſchauung des Mittelalters noch fremd war. 
Für das Anſehen der Kirche drohte dieſe Erneuerung des philo- 
ſophiſchen Denkens, dieſes Streben nach Erkenntniß, das beſonders 
durch die neu ausgegrabene Literatur der alten Welt gefördert 
worden war, ſehr verhängnißvoll zu werden. Sie war daher raſch 
mit ihrem Fluche bei der Hand und erklärte alles Streben und 
Forſchen nach Dingen, die außerhalb der gemeinen Erkenntniß 
lagen und den Glaubensſätzen der Kirche widerſprachen, für einen 
Abfall von Gott und folgerecht für eine Verbindung mit dem 
Widerpart Gottes, dem Satan. Für einen ſolchen Abfälligen 
verſchloß ſich auf immer das Thor ihrer Gnade, der Eingang zum 
Himmel. Für einen Don Juan hatte ſie, wenn er ſich zu Reue 
und Buße bekehrte, noch Gnade, für einen Fauſt — niemals. 

Zu dem kam noch ein anderer Umſtand. Neben dem kirch⸗ 
lichen Glauben hatte ſich im Schooße des Volkes noch eine Art 
Afterglaube, der Aberglaube, entwickelt. Derſelbe hatte ſeinen 
Ausgang im altgermaniſchen Heidenthum. Die Kirche hatte zwar 
einen Theil dieſes altheidniſchen Cultus in or Formen zu 
bringen verſtanden. Es blieb aber noch Mancherlei übrig, das 
im Schooße des Volkes ſein heimlich genährtes Daſein friſtete. 
Das Volt glaubte noch an geheimnißvolle Naturkräfte, welche 
durch Dämonen vertreten und in Bewegung geſetzt würden. Durch 
die Kenntniß dieſer Naturkräfte konnte man übernatürliche Wirkungen 
hervorbringen und ſich in den Beſitz von Dingen und Genüſſen 
verſetzen, die auf den gewöhnlichen Wegen unerreichbar blieben. 
Dazu mußte man freilich die Gunſt jener Dämonen erringen. 
Dieſe Dämonen aber ſtanden außerhalb des Chriſtenthums. Wer 
ſich mit ihnen verband, fiel von dem Chriſtenthum ab und folge- 
recht der Hölle anheim. 

Weiter hatte ſich Schon unter den alten Aegyptern, Chaldäern 
und Griechen eine geheim gehaltene Wiſſenſchaft entwickelt, welche 
den Wiſſenden die Kenntniß übernatürlicher Dinge und die Macht 
übernatürliche Wirkungen hervorzubringen, das iſt zu zaubern, in 
gleicher Weiſe vermittelte. Dieſe von den Arabern dann noch be— 
ſonders ausgebildete Wiſſenſchaft führte den Namen der Magie 
— im Grunde war dieſelbe nichts weiter als ein Spiel mit 
leeren Formeln — und war inzwiſchen vom Morgenlande nach 
dem Abendlande gekommen. Sie wurde von der wiſſensdurſtigen 
Zeit begierig aufgegriffen. Auch dieſe Magie wurde von der 
chriſtlichen Kirche, von der fie theilweis ihre Formen borgte, ver: 
urtheilt und ihre Anhänger wurden geächtet. 

Endlich hatte die Wiedererweckung der Antike in jener Zeit 
der Renaiſſance auch das heitere Sinnesleben des Alterthums mit 
geweckt. Die Kirche aber war dem weltlichen Treiben abhold, ſie 
verlangte Entſagung und Abkehr von den Freuden dieſer Welt. 
Wer den letzteren zu ſtark ſich hingab, machte ſich des Bündniſſes 
mit den Mächten der Hölle in gleicher Weiſe verdächtig; daher 
wurde auch Don Juan in den alten ſpaniſchen Sagen eines ſolchen 
Bundes geziehen. 

Aus dieſen Widerſprüchen und Anſchauungen heraus erwuchs 
nun die Fauſt⸗Sage, in der ſich dieſelben gleichſam verdichteten. 
Gehen wir nun zu den einzelnen dichteriſchen Bearbeitungen der— 
ſelben über. 

Das Fauſt⸗Buch von Spieß erzählt uns, wie Fauſt in 
einem Walde bei Wittenberg die Beſchwörung der hölliſchen 
Mächte vorgenommen. Die Hölle folgt dem an ſie ergangenen 
Rufe und ſendet ihren Abgeſandten Mephiſtopheles; die einzelnen 
Punkte der vorläufigen Uebereinkunft werden verabredet. Fauſt 
verlangt, daß der Geiſt ihm unterthänig ſei und Alles thnue, was 
er begehre; dieſer wieder, daß Fauſt den chriſtlichen Glauben ver— 
leugne. Nach vierundzwanzig Jahren will der Teufel ihn holen, 
bis dahin ſoll er Alles haben, wonach ſein Herz gelüſte. Der 
Verfaſſer des Buchs theilt die Verſchreibung ſogar wörtlich mit. 

Nachdem der Pact alſo abgeſchloſſen und mit Fauſt's Blut 
beſiegelt iſt, regt ſich ſofort Fauſt's dürſtende Wißbegierde, und er 
ſtellt an den im Gewande eines Mönchs auftretenden Mephiſto 
allerlei Fragen über das verborgene Weſen der Dinge. Mephi⸗ 


ſtopheles läßt ſich nur ungern in die gelehrten Disputationen en 
und giebt allerlei ausweichende Antworten. Doch entwirft er cn 
Art Weltentſtehungslehre, ſchildert den Himmel und mit beionden 
Vorliebe die Hölle nach den Anſchauungen damaliger Zeit. Als auß 
daran nicht genug hat und immer gieriger nach Erkenntniß fuck, 
als er insbeſondere darüber Auskunft verlangt, wie Gott die Och 
erſchaffen habe, da giebt ihm, wie es im Texte heißt, der Grit 
einen falſchen und gottloſen Bericht. Unbefriedigt über die m 
laugte Weisheit, beginnt Fauſt nun die Wahrheit in der Och 
ſelbſt aufzuſuchen, indem er dieſelbe auf einem Drachenwagen m 
allen Orten und Enden durchſtreift. Auf dieſen Reifen wird der 
Gelehrte zum Zauberer und Hexenmeiſter, der den Bapit un 
Sultan vexirt, dem Kaiſer Karl V. die Geſtalten der Au 
wieder erſcheinen läßt und vor dem gemeinen Volke bis zum 
Hokuspokus eines Taſchenſpielers herabſteigt. Bei dieſem ſchelg 
Treiben faßt ihn mehrſach der Ueberdruß und die Reue, de 
Sehnſucht nach dem verſcherzten Himmel, die ihm Mephiſtodbchg 
durch den Genuß immer neuer Sinnesfvenden zu vertreiben daß 
Alle ſchönen Frauen des Erdballs führt er in ſeine Arme. Schi 
Helena, das Schönheitsideal der alten Welt, erweckt er wide 
zum Leben und verleiht ihm ſogar den Scheingenuß ehrliche 
Glücks an ihrer Seite. Als die Friſt abgelaufen iſt, ver 
Fauſt in die kläglichſte Verzweiflung. Den Ausbruch jeiner Nau 
und Zerknirſchung parodirt Mephiſto mit wahrhaft teuflische 
Spott. „Du ſollteſt dem Teufel nicht jo viel vertraut haben, 
lallt er ihm zu, „denn der Aſſe Gottes iſt ein Lügner mb 
Mörder. Hätteſt Du Gott vor Augen gehabt und Dich mit de 
Gaben, jo er Dir verliehen, begnügen lafjen, dürfteſt Du di 
Reihentanz nicht tanzen.“ 

Fauſt lädt in Folge deſſen die Genoſſen feiner Freunde i 
der letzten Nacht zu einem Nachtmahle und hält ihnen eine d 
fertige Predigt, indem er fie ermahnt, immer Gott vor Augen u 
haben und ihn zu bitten, daß er ſie vor des Teufels Argliſt bah 
Um Mitternacht tobt gräßlicher Lärm um's Haus und am More 
findet man von deſſen Herrn nichts weiter als ſein verſprizes, 
Gehirn. Eine ermahnende, chriſtliche Moral ſchließt das Buch 

Nach dem Erſcheinen des Spieß 'ſchen Fauſt⸗Buches bemicgng 
ſich auch bereits die geſtaltende Poeſie des anziehenden Sue 
Schon im Jahre 1594 brachte der englische Dichter Marlow. ı 
Vorläufer Shakeſpeare's, ihn in die dramatiſche Form. Das 
Jahre 1604 zuerſt gedruckte Drama ſchließt ſich eng an 
Spieß'ſche Fauſt⸗ Buch an, das der Dichter gekannt haben mg 
Das Stück beginnt im Studirzimmer Fauſt's mit einem Mont 
von demſelben Gedankeninhalte, wenn auch nicht von derſche 
Gedankentiefe wie bei Goethe. Fauſt hat alle Wiſſenſchane 
durchſtudirt; keine gewährt ihm Befriedigung. Er wirft ſie zu 
Seite und eilt in die Arme der Magie. Durch ſie will er 
Gottheit empor. Nun folgen im Stücke die gleichen wibegieri i 
Fragen nach den höchſten Dingen, das Durchſtreifen der L 
die Zaubereien und Phantasmagorien, das Begehren nad I 
Weiblichen wie bei Spieß. Himmel und Hölle werden ale qui 
und böſer Engel perſonificirt in Scene geführt. Beide ji 
ſich um Fauſt. Jeuer ſucht ihn der Tugend, dieſe dem Nan 
in die Arme zu führen. Zu dem guten Engel geſellt ſich m 
Fauſt's Vater, der den Sohn flehend bittet, vom Böſen zu 
Fauſt ringt wiederholt mit Reue und Umkehr, aber Me 
gewinnt immer wieder den Sieg. 

Engliſche Schauspieler, welche namentlich in der Zei M 
Dreißigjährigen Krieges in Truppen Deutſchland durchzege 
brachten Marlow's Drama zu uns, und aus ihm bildete ſich 
unter Benutzung der einheimiſchen Traditionen das deutſche $ 
ſchauſpiel vom Doctor Fauſt, das bald auf dem Marion 
theater, bald auf der lebenden Bühne erſchien. Dieſe deut 
Schau⸗ und Puppenſpiele, deren Wilhelm Creiznach in se 
Schrift „Verſuch einer Geſchichte des Volksſchauſpiels von! 
Fauſt“ (1878) nicht weniger als acht aufführt, find in der Har 
ſache ſich gleich und nur im Einzelnen von einander t 
Eigenthümlich iſt allen das der Handlung vorausgehende d. 
in der Hölle. Hier beſchwert ſich Charon bei Pluto gegen 
Furien, weil ſie ihm keine Seelen mehr brächten. Pluto 47 
Furien kommen und ermahnt fie, die Menſchen beſſer zu 
arbeiten, ſie zu lehren, Böſes zu thun, und beauftragt in 
den Mephiſto, den Dr. Fauſt in Wittenberg für die Helle 
erobern, Fauſt, der ſeiner Geſinnung nach ſchon der Ihre * 
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Hier erſcheint Fauſt ſchon in etwas idealerer Faſſung. Noch 
ber ſteht der eigentliche Teufelspacet im Mittelpunkte der 
handlung; noch iſt der Fluch der Kirche nicht von ihm genommen. 
irſt in der Mitte des vorigen Jahrhunderts, als eine neue 
eiſtige Strömung in die Zeit hineindrang und die gefeſſelten 
zeiſter entfeſſelte, nahm die Fauſt⸗Sage eine mächtige Wendung. 
auſt wurde nicht mehr gerichtet, er wurde gerettet. Und der 
uerft dieſe rettende That vollzog, war kein Geringerer als Leſſing. 
eſſing hatte im Jahre 1753 in der Schuch'ſchen Bretterbude auf dem 
zensd'armenmarkte in Berlin das alte Volksſchauſpiel vorſtellen ſehen 
nd ſich dadurch zur dramatiſchen Bearbeitung des Stoffes angeregt 
fühlt. Gleich wie Goethe, hat er den Stoff ſein ganzes Leben lang 
it ſich herumgetragen. In der erſten Bearbeitung ſchloß er ſich 
och an die alte Fauſt⸗Fabel an, in einer zweiten brachte er die 
sage dem menſchlichen und zeitlichen Empfinden näher. Von 
em erſtern dieſer beiden Leſſing'ſchen Fauſte ſind uns nur 
nzelne Bruchſtücke überliefert worden; das Manuſcript des 
veiten ging Leſſing nach ſeiner eigenen Angabe auf einer im 
ahre 1775 unternommenen italieniſchen Reiſe ſpurlos verloren. 
euerdings hat man zwar gemeint in einem in demſelben Jahre 
ı München ohne Angabe des Verfaſſers gedruckten Fauſt⸗Drama 
in verlorenen Leſſing ſchen Fauſt wiedergefunden zu haben, es 
jedoch dieſe von Engel aufgeſtellte Annahme beſondexs von 
uno Fiſcher beſtimmt widerlegt worden. Nur die Idee des 
tücks und der ungefähre Gang der Handlung laſſen ſich aus 
in zerſtreuten Andeutungen Leſſing's und feiner Freunde er⸗ 
nnen. In einer Rathsverſammlung des Teufels, in welcher die 
nzelnen Sendboten der Hölle über den Erfolg ihrer Abſendung 
ich der Erde ihrem Oberſten Beelzebub Bericht erſtatten, meldet 
ner dieſer Unterteufel, er habe auf Erden einen Menſchen gefunden, 
m durchaus nicht beizukommen ſei. Er habe keine Leidenſchaft, 
ine Schwachheit, nur einen Trieb und eine Neigung: einen 
iauslöſchlichen Durſt nach Wiſſenſchaften und Kenntniſſen. 
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„Ha,“ ruft Beelzebub aus, „dann iſt er auf immer mein, 
ſicherer mein, als bei jeder andern Leidenſchaft.“ 

Nun erhält Mephiſto den Auftrag, dieſen Fauſt der Hölle 
zu gewinnen; eine Stimme vom Himmel aber ruft: „Ihr ſollt 
nicht ſiegen!“ 

Die Geiſter der Hölle wähnen nun zuletzt doch, geſiegt zu 
haben, und ſtimmen bereits einen Triumphgeſang an. 

„Triumphirt nicht,“ ruft ihnen die Schaar der Himmliſchen 
zu, „Ihr habt nicht über die Menſchheit und Wiſſenſchaft geſiegt. 
Die Gottheit hat dem Menſchen nicht den edelſten der Triebe 
gegeben, um ihn ewig unglücklich zu machen. Was Ihr ſahet 
und zu beſitzen glaubet, war nur ein Phantom.“ 

Ein Engel hatte vorher den echten Fauſt in einen tiefen 
Schlummer verſenkt und an ſeiner Statt ein Schemen geſchaffen, 
mit dem die Teufel ihr betrogenes Spiel trieben. 

Damit iſt Fauſt mit einem Male dem Banne der alten 
kirchlichen Tradition entrückt und das ſpätere Goethe'ſche: „Wer 
immer ſtrebend ſich bemüht“, bereits vorbereitet. Der Höllenpact, 
früher die Hauptſache, iſt jetzt ganz nebenſächlich geworden; ſelbſt 
dem Gebiete der Magie iſt der Held bereits entzogen. 

Auch in dem gedachten Leſſing'ſchen Pſeudo⸗Fauſt von einem 
unbekannten Verfaſſer geht der Himmel ſiegreich aus dem Kampfe 
hervor. Fauſt, der bereits am letzten Tage feiner Erdenfriſt an- 
gelangt iſt, erklärt dem Mephiſtopheles, daß er die ihm vom Teufel 
gegebene Macht nur dazu verwandt habe, Wohlthaten auszuüben, 
und Mephiſto beweiſt ihm mit vernichtendem Hohne, daß er mit 
all dieſen Wohlthaten nur Böſes geſtiftet habe. 

Gleichwohl gewinnt auch in dieſem Drama Fauſt den 
Himmel. „Die Wage der Gerechtigkeit,“ kündet zuletzt der Engel 
des Lichts, „iſt zwar bei ihm zu leicht gefunden worden, aber die 
unendliche Barmherzigkeit hat ſeine Laſter weit überwogen.“ Es 
iſt der die Zeit bereits durchwogende Humanitätsgedanke, der hier 
ſiegreich triumphirt! 


Blätter und Blüthen. 


Fauſt als Myſterium auf der Bühne des Leipziger Stadttheaters. Himmel (Emporbühne). Auf der höchſten 
u Anſchluß an Fr. Helbig's Aufſätze über die Fauſt⸗Sage bringen unſere welche das Gottesauge ſtrahlt, erſcheinen 


luſtrationen Scenen aus der Leipziger Aufführung der beiden Theile 
n Goethe's „Fauſt“ als Myfterium, in der Einrichtung Otto Devrient's. 
Auf Devrient's Annahme, daß Goethe in der Dichtung ſelbſt die 

eitheilige Bühne fordert, wofür die Worte des Directors im „Vorſpiel 
f dem Theater“: , 

„So ſchreitet in dem 1 * Bretterhaus 

Den ganzen Kreis der Schöpfung aus 

Und wandelt, mit bedächt'ger nelle, 

Vom Himmel durch die Welt zur Hölle“ 
's Treffen geführt werden, könnte man erwidern, daß der Dichter an 
ie Bühnenaufführung des „Fauſt“ zunächſt wohl gar nicht gedacht hat 
d ſeine dichteriſche Phantaſie durch leine Feſſel beengte. Dies zugegeben, 
zibt dennoch die Thatſache beſtehen, daß der Fauſt⸗Stoff, wie ihn Goethe 
rfand und in den Umriſſen beibehielt, für die Myſterienbühne zurecht⸗ 
formt war und ohne gewaltsame Einengung der modernen Bühne nicht 
gepaßt werden konnte. Gleich im ee Himmel“ iſt die Drei⸗ 
ligkeit der Bühne nach mittelalterlichem Muſter eine gebotene Noth⸗ 
ndigfeit, um Himmel, Erb’ und Hölle gleichzeitig dem Auge vor⸗ 
führen. Aber die Fabel des Gedichtes fordert nicht nur die mittel⸗ 
erliche Bühne, ſondern auch die mittelalterliche Naivetät des Herzens, 
3 fromme Gemüth treuherziger Zuſchauer, um die Sage von verkaufter 


ligkeit, Hegenipuf, Zauberwerk und betrogenem Teufel gläubig entgegen 


nehmen. 


| 
Die Muſterienbühne gliedert den Raum der Scene in drei Theile. 
e ebene Vorderbühne umfaßt etwa ein Drittel der Scene, der mittlere 


rum füllt das zweite Drittel derſelben auf etwa drei Meter Höhe, das 
te Drittel beherrſcht den Hintergrund, welcher bis 

Mittelbühne anſteigt. Zu den Emporräumen 
eppen, welche es geſtatten, der Scene die jeweilige Geſtalt anzupaſſen. 
1 den einfachen Scenen, in denen die Tiefe der Bühne nicht noth⸗ 
ndig iſt, begnügt ſich die Darſtellung mit dem ebenen Vorderraum. 
» bleibt für die Scenen in Fauſt's Studirzimmer, in der Hexenküche, 
„Auerbach's Keller“ ꝛc., welche in Leipzig ſämmtlich in eſchloſſener 
coration ſpielen, die Dreitheiligkeit der — — anz außer Betracht. — 
e Myſterienbühne bietet mithin den allergrößten Spielraum für ſceniſche 
fecte, ohne im Geringſten die Vortheile einfacher Scenirung aufzugeben. 

Otto Devrient's Fauſt⸗Einrichtung verwerthet nun die Dreitheilig« 
t des Bühnenraumes zur Gewinnung decorativer Arrangements, durch 
{che die zuſammengehörenden, aber örtlich aus einander liegenden 
enen einen gemeinſamen Schauplatz erhalten. Dies geſchieht nament⸗ 
z mit den Greichen⸗Scenen, den Scenen in der kaiſerlichen Pfalz und 
- claſſiſchen Walpurgis⸗Nacht. Daß die ſteigende Bühne den Scenen, 
Wim Himmel ſpielen, beſonders 0 ſtatten kommt, hat ſich bald 
ausgeſtellt. — In dieſen gliedert ſich der Schauplatz in Hölle (Tiefe 
3 der Verſenkung), Erde (ebene Vorbühne mit der Mittelbühne) und 


u doppelter Höhe 
ühren verſtellbare 


— 


öhe, in lichten Wolken, durch 
; ie in Anbetung verſunkenen 
Engel in mattfarbener Gewandung. Die Erde wird durch Felſengruppen 
dargeſtellt. In der Tiefe des Vordergrundes, in einer Felſenkluft, gähnt 
der teufelſpeiende Höllenrachen, dem Mephiſto entſteigt. Auf der felſigen 
Halbhöhe ſpielt die Scene mit dem Herrn. 


Dieſelbe Decoration bildet auch den luß des zweiten Theils. 
Diesmal iſt der Himmel anfangs Fr chloſſen; ſieben Wolkenſchleier, die 
ſieben Himmel darſtellend, öffnen ſich erſt nach und nach und zeigen die 


himmliſchen Heerſchaaren, zuletzt auf höchſtem Wolkenthrone die Mater 
gloriosa, im Strahlenglanze, eine Schaar ſchwebender kleiner Engel um 
ſie gruppirt. 

Unten treiben kurz vorher die Trabanten Mephiſto's ihren Teufels 
ſpuk. Nachdem die ſchlotternden Lemuren Fauſt's Grab aufgeworfen und 
deſſen Körper der Erde zurückgegeben, beginnt der Kampf um ſeine Seele. 
Die Did» und Dünnteufel wollen dieſelbe haſchen, werden aber durch den 
Anblick des Erzengels und der Roſen auf das Grab ſtreuenden Büßerinnen, 
darunter Gretchen, beſtrickt und geblendet, welchem Zauber auch Mephiſto 
erliegt und als der dumme betrogene Teufel des Mittelalters zornſprühend 
durch den Höllenrachen den Rückzug in's Reich der ewigen Finſterniß nimmt. 

Die Scene, gehoben durch die weihevollen Engelchöre, ſteigert ſich 
am Schluſſe zu wahrhaft überwältigender Wirkung, ergreifend, zur An⸗ 
dacht zwingend — ein Beiſpiel, wie die Kunſt der Religion dienen kann, 
wie ſie in ihren erhabenſten Werken Religion iſt! 

Unſere erſte Illuſtration (S. 672) zeigt die Decoration, in welcher 
fi) die geſammten Gretchen⸗Scenen abſpielen. Auf der Höhe des Hinter- 

rundes erhebt ſich der Dom, vor welchem die erſte Begegnung mit Fauſt 
Hatıfindet, im Mittelgrunde rechts Gretchen 's Haus, eine breite Straßen⸗ 
treppe, wie man fie in älteren Städten noch häufig finder, führt in eine 
tiefer gelegene Gaſſe, in welcher links ſich das Haus der Frau Marthe 
Schwertlein mit Vorgarten befindet. In dieſem Gärtchen jpiefen die 
Liebesſcenen. Unter Gretchen's Fenſter befindet ſich der Brunnen, an 
welchem Lieschen ihre Schmähungen ergießt, und am Fuße der Treppe 
die Mater dolorosa, den Dolch im Herzen. Die Fenſter Gretchen's ſind, 
nach mittelalterlichem Muſter, zur Seite zu ſchieben und gewähren ſo einen 
vollen Einblick in das von ſüßem Dämmerſchein durchwebte Heiligthum. 

Dieſes Arrangement ermöglicht es, die geſammten Scenen der 
Gretchen-Epiſode ohne Verwandlung, ja ohne Unterbrechung durchzuſpielen, 
denn die zeitlichen Zwiſchenräume, welche die einzelnen Vorgänge trennen, 
werden durch die ſceniſchen Hülfsmittel, durch Uebergang von Tag zur 
Nacht ꝛc., wie durch die vermittelnde und verbindende Muſik überbrückt. 
Die W des ſceniſchen Apparates drängt die Dichtung zu— 
ſammen, dieſelbe wird nicht meh durch unzählige Verwandlungen fort 
während unterbrochen und zerriſſen, ſondern giebt ſich als ein geſchloſſenes 
Bild, welches uns durch keinerlei techniſche Vorrichtungen geſtört oder 
beeinträchtigt wird. Dazu geben ſich alle Arrangements leicht, ungeſucht 
und wirkungsvoll. Die dargeſtellte Scene zeigt uns Valentin's Tod. 
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Wie natürlich ergiebt ſich das Herbeieilen Gretchen's auf den erſten Hülfe ⸗ 
ruf, der Zuruf Martha's an Valentin aus ihrem Garten, das Arrangement 
der umſtehenden Gruppen und der hieran ſich ſofort anſchließende Gottes⸗ 
dienſt im Dome, für welchen wir den Prieſter mit Miniſtranten bereits 
auf der vor der Kirche liegenden oberen Straße erblicken. 

Von größtem Gewinne — acigt ſich die Fauſt⸗Einrichtung als 
Myſterium und Devrient's Bühnenbearbeitung im zweiten Theile des Ge⸗ 
dichtes. 15 dieſem — es jetzt nur volle Acte und eine zuſammen⸗ 
hängende Folge der Scenen, welche es ſelbſt den naivſten Laien ermög ⸗ 
licht, den rothen Faden des Inhalts durchweg feſtzuhalten. Zu einer 
erg des Scenenganges iſt hier nicht der Raum, es ſei nur noch 
erwähnt, daß alle Scenen, die in der kaiſerlichen Pfalz ſpielen, wie jene 
der claſſiſchen Walpurgisnacht zu je einem Acte zuſammengeſaßt und ſo, 
ein folgerecht gegliedertes Ganzes, in ihrer Geſtaltung überall intereſſirend, 
in ihrem gedrängten Inhalt ſpannend und bühnenwirkſam ſind. 

Unſere zweite Illuſtration (S. 673) zeigt uns den Schluß des erſten 
Actes. Auß des Kaiſers Verlangen hat Fauſt als Geiſtermeiſterſtück 
Helena und Paris aus der Unterwelt heraufgezaubert und führt dieſe 
nun im Schauſpiel vor. Der obere Banketſaal hat ſich hinter dem ge⸗ 
ſchloſſenen Vorhange in einen antiken Palaſt verwandelt und bildet den 
Schauplatz des Spiels. Im Halbkreiſe ſitzt unten der Hof, die Vor⸗ 
ſtellung gloſſirend. Mephiſto ſteht lints auf der Treppe oben. Fauſt 
ihm eg Es iſt der Moment aufgefaßt, wo Fauſt, hingeriſſen 
von Se ena's Erſcheinung, beſchließt, das Dunſtbild durch die Kraft des 
Schlüſſels, den er von den Müttern der Tiefe geholt, zum körperlichen 
Weſen zu 1 a 

Die Leipziger Bühne hatte ſich die Fauſt⸗Aufführungen zu einer 
Ehrenſache gemacht und ſtattete das Werk ſceniſch und decorativ völlig 
neu und a das Glänzendſte aus. Es fehlte nicht das große und Meine 
Himmelslicht, es wimmelten die Straßen in den Volksſeenen von maleri⸗ 
ſchen Gruppen, unter denen namentlich die Landsknechte durch hiſtoriſch 
treue, effectvolle Coſtüme auffielen. Herr Director Max Staegemann be⸗ 
wies mit der Vorführung des größten deutſchen Dichtwerkes, * ſeine 
Miſſion als Leiter der Leipziger Bühnen in echt künſtleriſchem Sinne er⸗ 
faßt hat und durchzuführen gedenkt. 

Dafür ſprach auch die bis in die kleinſten Rollen vorzügliche Beſetzung 
des Werkes, für welche das geſammte Opernperſonal zugezogen war. — 
Otto Devrient gaſtirte in dem erſten Cyelus der Aufführungen als 
Mephiſto und erntete als Bearbeiter und Darſteller doppelten Lorbeer.“ 

Goethe s großes Werk lebt fortan nicht mehr im Buche allein, der 
großen Menge verſchloſſen, es ſtehn lebendig, verkörpert vor uns und mit 
dem Fortſchreiten der Kunſt wird es uns im ganzen Glanze ſeiner ewigen 
Schönheit voll und 55 erſtehen. Hierfür gebührt dem raſtlos 
ſtrebenden Künſtler Otto Devrient, wie dem kunſtfördernden Director des 
Leipziger Stadtitzeaters, Kammerſanger Max Staegemann, und feinem Ober⸗ 
a Eruſt Gettfe, nicht nur der volle Dank des Leipziger Publicums, 
ſondern auch ein anerkennendes Wort der nationalen Kunſtwelt. — 

eilige Poeſie, 
immelan ſteige ſie, 
Glänze, der ſchönſte Stern, 
Fern und ſo weiter fern! 
Und ſie erreicht uns doch 
Immer, man hört ſie noch, 
Vernimmt ſie gern!“ 
fingt der Chor zu Euphorion's Leyer, des Sohnes Fauſt's und 


der 
Helena, deſſen Bild unſere Titelvignette (S. 671) bringt. — M. — 


* Sein Portrait wird eine der nächſten Nummern unſeres Blattes 
ſchmücken. D. Red. 


Eine Romanbibliothek. Unſer Blatt iſt fo glücklich geweſen, im 
Lauſe der Jahre eine Reihe verſchiedenartiger Erzählungen darbieten zu 
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ca. 130 halbmonatliche Lieferungen von 5— 7 Sogen 
a 1 Mark 20 Pfennig, 
eine Muſter⸗Unterhaltungs- und Hausbibliothek von bleibendem Werthe, enthaltend: 


E. Marlitt's Erzählungen: Goldelſe. — Das Geheimniß der alten Mamſell. — Die zweite Frau. — Haideprinzeßchen. — Reichsgräfin Erle 
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E. Werner's Erzählungen: Am Altar. — Gartenlaubenblüthen (Inhalt: Ein Held der Feder, Hermann), — Geiprengt 


Um hohen Preis. — Vineta. — Frühlingsboten. 


3 A 's Erzählungen: Aus dem Leben meiner alten Freundin. — Lumpenmüllers Lieschen. — Kloſter Wendhuſen. 
0 n Hillern, Aus eigener Kraft. — 2 
ſeelen (Inhalt: Der Akrolith, Eine Leidenſchaft, Ein Meteor, Der canadiſche Achilles, Charlotte Venloo, Pater Gregor). 


Alle ſoliden Buchhandlungen Deutſchlands, Oeſterreſch⸗Ungarns, der Schweiz und des Auslandes nehmen Beſtellungen 


din, Mutter und Sohn. — W. von & 


"a 
und können eine Probe⸗Lieferung zur Einſicht vorlegen. 
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können, die ſeit ihrem erſten Erſcheinen in feinen Spalten zu den wer 
und wirklungsvollſten Erzeugniſſen deutſcher Novelliſtik gerechnet wer 
Es iſt Thatſache, daß viele derſelben eine ganz ungewöhnliche I 
merkſamkeit und Theilnahme erregt, Berühmtheit erlangt und fi ) dare 
in der Gunſt unzähliger Leſer erhalten haben. Plan, die be 
dieſer beliebten, weit und breit als muſterhaft anerkannten & 
in einer leichter zugänglichen Sammlung, einer „Romand 
der ‚Gartenlaube““, zu vereinigen, bedarf daher wo 
beſonderen Erklärung und Befürwortung. Wiſſen wir d 
Wahrnehmung, daß der Gedanke vom Publicum aus anger t mr 
die Verlagsfirma mit der Ausführung endlich einem Wunfde, eine 
ihr nahegelegten Verlangen groger deutſcher Kreiſe des In; ud 
landes entgegen kommen will. Die ausgeſandte Ankündigung e 
Charakter, den Umfang, die Begrenzung des Unternehmens. 
beſchränkt ſich auf die mit dem Aufgang Marlitt's eingelelten 
und konnte nicht bezeichneter eröffnet werden, als durch { 
des blondhaarigen Mädchens, jenes einſt jo zauberhaft wirkende bie 
Gebilde, das in den beängſtigenden Kriegsſtürmen des Somme 
plötzlich vor den Augen der Nation aufftieg und überraſchendes Ent 
wohlihuende Erfriſchung, einen warmen Strahl erhebender Fer 
ſänftigenden Friedens in Tauſende von Seelen ſtrahlte. Mit Hol 
und dem darauf folgenden „Geheimniß der alten Mamſell“ hat! 
nicht blos ihren Ruhmesweg, ihre eigene glanzvolle Laufb rei 
ſondern auch entſchieden den Anſtoß zu einer neuen Aera des 
Frauenromans gegeben. Sie hat ſichtlich Schule gemacht und den 
Talente erweckt, ſodaß ſich der Einfluß ihrer ſtil⸗ und ſtimmungs voll 
mächtig feſſelnden und ergreifenden Schilderungsweiſe, der anmuthsinn 
Poeſie, des volksthümlich⸗freiſinnigen, ſittlich edlen Gehalts ihrer d 
ſtellungen in einer Reihe von ſelbſtſtändig ſchaffenden Nachfolgerin 
deutlich erkennen läßt. 

Mit vollem Rechte werden alfo die ſämmtlichen bereits in einer m 
heblichen Zahl ſtarker Auflagen verbreiteten und doch unablaſſig sw 
Neuem begehrten Romane der verehrten Meiſterin, von „Bolbelle‘ 0 
zu „Amtmanns Magd“ in der neuen Sammlung erſcheinen. Feten 
wird die Bibliothek die gleichfalls hochgeſchätzten, durch ſcharfe Chem‘ 
teriſtik, durch ſchwungvolle und ſpannende Kraft ausgezeichneten Cann 
lauben“-Romane E. Werner's bringen, denen ſich als gewiß nit 
minder willkommene Collection die intereſſanten, von jugendfriſcher der 
zensinnigkeit durchhauchten Geſtaltungen W. Heimburg's anſchlicer 
werden. Mannigfaltiges, in einem Wechſel von namhaften Einzelnen 
verſchiedener Autoren, die den Leſern der „Gartenlaube“ ſeit lange dung 
bedeutſame Leiſtungen rühmlich bekannt und vertraut geworden ink 
reiht ſich zwiſchen die Werke der genannten Erzählerinnen; jo Ameli 
Godin's gemüthvolles und elegant gezeichnetes Familiengemälde „Kunz 
und Sohn“, Frau von Hillern's eigenartig geiſtſprühendes, von weder 
Ideenſtürmen * Lebensbild „Aus eigener Kraft“, ferner DE 
kleineren, durch leidenſchaftliche Gluth und düſtere Tragik erichütiernie 
Novellen der unglücklichen E. Werber und endlich eine Leiftung zug 
anderer Art: G. v. Meyern“s eindrucksvoller Roman „ darf! 
Brautſahrt“, dieſes ebenſo großartig gedachte als herrlich ausgeſee 
Kleinod hiſtoriſch⸗poetiſcher Schilderung, ein Meiſterſtuck des leider 
früh ge Dichters. Eine hinlängliche Fülle alfo von m 
probter Schönheit, von Geiſtesglanz und Herzensgenuß für die Hau 
bibliothelen deutfher Familien und zur Beruhigung der zahlte 
Familienväter, denen unter den heutigen Verhältniſſen literariſcher 
duction an einer bildenden, „ l von reinem und 
. und doch einem gewiſſen philiſtröſen Genre ſich ſerndaltrdeh 

nterhaltungslectüre für ihre Frauen und Töchter gelegen iſt. Die In 
ſchaffung der ganzen u m ift durch den geitellten Preis mb IE 
terminweiſe Ausgabe der Lieferungen weſentlich erleichtert. Die den 
erſchienenen Lieferungen zeigen das handliche Format und die wi 
Iuguriöfe, aber ſolid elegante Ausſtattung der Sammlung. 
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Als Helene geneſen war, legte ihr eines Tages die Frau Conſul 
e Schrift vor. „Erſieh daraus,“ ſagte ſie, „wie ſehr er Dich 
lebt — ſelbſt vor ſeinen nächſten Verwandten bevorzugt hat.“ 
Sie las fein Teſtament. Robext hatte ſie zu ſeiner Univerjal: 
in eingeſetzt. 
„Nein, nein!“ rief ſie, „das darf nicht ſein, das will ich 
O mein Gott, wenn Jemand glauben könnte ...“ 
Frau Berghen beruhigte fie. „Ich denke, wir kennen ein 
er,“ ſagte ſie. „Mein theurer Robert hätte ſich dieſen Act 
gen können. Es verſtand ſich von ſelbſt, daß feine Braut mein 

blieb. Ich würde Dich bedacht haben, wie meine anderen 
der — ſeinetwegen, und weil in meinem Herzen kein Unter 
ei Ich habe keinen Sohn mehr — Du biſt mir jeine 
laſſenſchaft. Ich weiß, daß Dein ganzes Leben, wie das 
gige, der Trauer um den geliebten Todten geweiht ſein wird. 
en wir denn in gleichem Leide einander zum Troſt.“ 
Helene ſank an ihre Bruſt und weinte ſich recht ſatt. „Die 
t hat keine Freuden mehr für mich,“ ſchluchzte fie. „Ach! 

ich ihm nicht folgen kann! Für mich iſt er in den Tod ge— 

“ 


„Für Dich! Vergiß das nie,“ mahnte die Mutter. 
Das Mädchen umarmte ſie von Neuem. „Wie könnte ich 
je vergeſſen?“ 

Helene hatte nicht vergeſſen — gewiß nicht. Sie war noch 
ger, wie am erſten Tage, überzeugt, nie vergeſſen zu können. 
unmerklich hatte die Tröſterin Zeit ihren Heilbalſam in die 
genswunde geträufelt. Sie war thätig im Hauſe, beſchäftigte 


malte. Wenn ſich jo der Tag mit nützlichen Dingen füllte, 
fand fie jo viel Wohlſein, als fie glaubte auch in ihrer Ab 
biedenheit nicht entbehren zu dürfen. 

Sie hieß noch immer „Robert's Braut“. Wenn man von 
Prach, nannte man fie kaum anders, auch in ihrer Gegen 
Was ſich von lleinen Andenken an ihn auffinden ließ, 
ihr zugetragen. Die Möbel ſeines Zimmers wanderten in 
Hrige, ſeine Bücher, ſeine Briefmappe, ſeine Taſchenbüchelchen, 
Abbildungen von edlen Rennpferden und wilden Jagden, 
Sammlungen aus der Knabenzeit, ſeine Schulhefte und 
Aistags zeichnungen, jeine Uhr mit Kette, ſelbſt feine Waffen, 
e er viel gehalten hatte. Photographien aus jedem Lebens 
ingen an den Wänden, ſtanden auf zierlichen Geſtellen, 
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Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernit Wichert. 
(Fortiekung ) 


füllten ein koſtbares Album. Noch nach feinem Tode war er in 
ganzer Figur von dem geſchickteſten Künſtler der Akademie gemalt, 
dann für ſie nochmals copirt. Trat ſie in ihr Zimmer, ſo empfing 
ex ſie; überall war er ihr gegenwärtig. 

Die Schweſtern wetteiferten mit der Mutter, das Andenken 
an den Verſtorbenen zu einem wahren Cultus zu ſtempeln. Doch 
hatten ſie nach einem Jahre die Trauerkleider abgelegt — ſich 
der Sitte gefügt, wie ſie ſagten. Das Haus, in dem früher ein 
ſo lebhafter, geſellſchaftlicher Verkehr unterhalten wurde, konnte 
ſich nicht dauernd in ein Kloſter verwandeln. Frau Selma Oſter⸗ 
feld bewohnte die zweite Etage. Sie öffnete wieder ihren Salon, 
wenn auch zunächſt nicht zu lauten Vergnügungen. 
war ſie überhaupt keine Freundin. Schlank gewachſen, faſt hager 
und ſtets bleich, hatte ſie es gern, wenn man ſie für ein ätheri⸗ 
ſches Weſen hielt, für eine ganz unſinnliche Natur, für eine ſchöne 
Seele. Sie ſprach immer ſehr leiſe und etwas lispelnd, liebte 
die ſtrengen Odeurs und fühlte ihre Nerven durch jedes Geräuſch 
angegriffen. Sie gab am liebſten Thees, die ſpät anfingen und 
früh beendet waren. Eine kleine Vorleſung irgend einer hoch 
pathetiſchen Dichtung war mitunter Beigabe. Ihr Mann hatte 
das Privilegium, ſich an ſolchen geſelligen Abenden immer nur 
einige Minuten blicken laſſen zu dürfen, oder auch gänzlich fern 
zu bleiben. Der Aermſte war leider durch das Geſchäft ſo ſehr 
in Anſpruch genommen, daß er ſich keine Mußeſtunden gönnen 
konnte. Das Verhältniß zwiſchen Beiden war ſchwer zu beſtimmen. 
Sie begegneten einander vor Dritten immer mit ausgeſuchter Zart⸗ 
heit, aber von innigeren Beziehungen war wenig zu ſpüren. Beide 
ſprachen von ihrer „glücklichen Ehe“. Aus derſelben war nur 
ein Kind hervorgegangen, ein Knabe von jetzt acht Jahren. Sie 
ſehnten ſich auch nicht nach Vermehrung der Familie. Selma 
war glücklich, dieſem einen Sproß ihre ganze mütterliche Zärtlichkeit 
zuwenden zu können, Oſterfeld nicht unzufrieden, daß das Vermögen 
„zuſammenblieb“. In die Erziehung miſchte er ſich vorläufig 
wenig. Er behielt ſich vor, ſpäter den dereinſtigen Chef des 
Hauſes Berghen u. Comp. für ſeinen Beruf vorzubilden. 

Helene, ſo vorſichtig ſie ſich auch nach irgend einer Seite 
hin äußerte, fand Oſterfeld kalt, Selma überſchwänglich. Sie 
traute ſeiner Höflichkeit ſo wenig, als ihren wortreichen Freund⸗ 
ſchaftsbezeigungen. Auch die pietätvolle Verehrung für Robert 
ſchien ihr bei Beiden etwas Erkünſteltes zu haben, das ſie ver⸗ 
ſtimmte. Sie ſprechen nicht, wie ſie denken, mußte ſie ſich immer 
wieder ſagen. Und warum ſprechen fie überhaupt mit mir jo 


Von ſolchen 
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eifrig bei jeder Gelegenheit über einen Gegenſtand, der in mir 
die trübſten Erinnerungen wecken muß? Daß Oſterfeld, ſowie er 


ſie ſah, auch das Teſtament ſeines Schwagers vor Augen hatte, 


ahnte fie freilich nicht. Wie hätte ihr das einfallen können, da fie 
auf dieſe letztwillige Erklärung nie ein größeres Gewicht gelegt 


hatte, als daß ſie auch darin einen Beweis von Robert's tiefer 


Neigung ſchätzte. 


Auch Vera hätte ſie ſich bei ganz freier Wahl nicht gerade 


zur Freundin ausgeſucht. Sie war in ihrer äußeren Erſcheinung 
der Gegenſatz zu der viel älteren Schweſter, eher klein als groß, 
voll und, wie man ſagt, blühend wie eine Roſe. Doch ſehlten ihr 
die zarten Farben dieſer Blume; bei ihrem lebhaften Temperament 
erhitzte ſie ſich leicht und ärgerte ſich dann über ihre rothen Backen. 
Sie hielt auf die neueſte Mode und war auf drei der erſten Fach 
zeitungen abonnirt, konnte aber ſehr ungehalten ſein, wenn man 
ſie auch nur im Scherze beſchuldigte, dieſen Dingen irgendwelche 
Wichtigkeit beizulegen. Sie wollte eher für eine Gelehrte gelten, 
beſuchte wiſſenſchaftliche Vorleſungen „intereſſanter“ Profeſſoren 
und las Bücher, die ſie nur zum kleinſten Theil verſtand. Sie 
war Dilettantin in mancherlei Künſten, ihrem Können aber ſtets 
um mehrere Stationen voraus. So übte ſie nur die ſchwierigſten 
Clavierſtücke, ohne ſie je zu bewältigen, und ſprach mit Bedauern 
von den Leuten, die hübſche Muſik machen. Sie behauptete, 
Partituren leſen zu können, und bildete es ſich ſicher auch ein. 
Sie malte in Oel, modellirte auch gelegentlich, um „ihren Farben⸗ 


ſinn zu bilden“. In der Kunſtgeſchichte war ſie ſo weit beſchlagen, 


eine Reihe von Namen herſagen zu können, die den Laien ver: 
blüffen mußten. Auch verfügte fie über eine gewiſſe Zahl von 
Kunſtausdrücken und machte davon namentlich in Bilderausſtellungen 
verſchwenderiſchen Gebrauch. Im Salon zu glänzen war ihr ge⸗ 
heimſter Ehrgeiz. Sie konnte aber auch ſehr gefühlvoll ſein und 
beſaß in bewunderungswürdigem Maße das Talent, „ſich aus 
ſprechen zu können“. Wie gerne fie es übte, wußte Helene. 

Ob Herr von Gräwenſtein der richtige Mann für ſie ſei, 
konnte bezweifelt werden. Er war ein tüchtiger Soldat, verwandt 
und verſchwägert mit hohen Militärs und ſonſtigen Großwürden⸗ 
trägern und hatte auf ein gutes Avancement zu rechnen — wenn 
ihn ſeine Schulden nicht unmöglich machten. Davon hatte er gerade 
ſo viel aufgeſummt, daß er die Verpflichtung fühlte, ſich nach einer 
reichen Partie umzuſehen. Er ſprach nicht Franzöſiſch und Engliſch, 
ſpielte nicht Clavier — um ſo eifriger freilich Karten — war 
wenig beleſen, außer in amüſanten Romanen, deren Titel er doch 
nie behalten konnte, verſtand von Kunſtſachen gar nichts und ver- 
ließ ſich überall mit Vorliebe auf ſeinen „praktiſchen Verſtand“. 
Seine Witze waren oft nicht die feinſten, aber in Damengeſell— 
ſchaft erfreute er ſich großer Anerkennung wegen ſeines friſchen, 


munteren Weſens, ſeiner kecken Galanterie und ſeiner Fertigkeit 


im Tanz. Mit dieſen Eigenſchaften konnte er kaum erwarten, bei 
Vera Berghen ſein Glück zu machen. Doch fing er's geſchickt 
genug an, ſie für ſich zu intereſſiren, indem er ſich ihr auf Gnade 
und Ungnade ergab. Er ſtellte ſich womöglich noch unwiſſender, 


als er war, um ihr ganz ſtaunende Bewunderung ihrer „riefigen” | 


Kenntniſſe und Talente beweiſen zu können. Das ſchmeichelte ihr. 
Welches Glück, dem Herrn Gemahl ſtets als ein höheres Weſen 
zu erſcheinen, gegenüber dem rauhen Militär als die Vertreterin 


von Kunſt und Wiſſenſchaft zu glänzen! Dieſe Erwägungen gaben 


raſch die Entſcheidung. Die Verlobung wurde gefeiert. 
Und nun verſtand es ſich auch ganz von ſelbſt, daß ſie ihren 


ſchwenderiſchen Gefühlsergüſſe gefallen laſſen. Sie hätte ja er⸗ 
fahren, was Liebe ſei. „Jetzt kann ich erſt die ganze Größe 
Deines Verluſtes ermeſſen!“ rief ſie. „Wie haſt Du ihn nur 
überleben können? Wenn ich denken ſollte ... o, ich müßte den 
Verſtand verlieren! Was iſt das Leben ohne Liebe? Eine Welt 
ohne Sonnenſchein. Kann man ſich denn wirklich in ſie hinein— 
gewöhnen? Deine Seelenſtärke iſt bewundernswerth. Und daß 
Du nun täglich daran erinnert werden mußt, was Dir das tragiſche 
Geſchick unbarmherzig geraubt hat! 
denken, wenn unſere Freude Dich traurig ſtimmt. Nimm auf uns 


Ich will Dir's nicht ver⸗ 


nicht vermiſſen.“ Für Helene wiederholten ſich dieſe Begleiter, 


allein gelaſſen zu ſein. 


Längſt war innerlich erſchöpft, was fie ihnen zu ſagen date 


ſich im Traueranzuge zeigen zu müſſen, konnte ſie freilich nick 


trotz aller Kunſt des Friſeurs nicht mehr vollkommen. Die e 
Bräutigam liebte, ſtets geliebt hatte. Helene mußte ſich ihre ver- t 
und das ſchwarze Lippenbärtchen, deſſen Zipfel dieſelbe Richen 


Keckes, Geſpanntes. Er trug eine Brille ohne Einfaffung, und! 


keine Rückſicht und ziehe Dich zurück, ſo oft Dir's ſo um's Herz 


iſt. 
Das Bild unſeres theuren unvergeßlichen Robert wird Dir ſtets 
die liebſte, die einzig befriedigende Geſellſchaft ſein.“ 


Helene fühlte ſich verletzt durch dies zudringliche Mahnen. gute Partie.“ f 


Ich werde Dich bei Gräwenſtein zu entſchuldigen wiſſen. 


Sie vermißte den herzlichen Ton echten Mitleids. 
Schellengeklingel dabei. 

Mama Berghen hatte aber ganz Recht gehabt: Die Va 
lobung gab raſch dem ſtillen Haufe ein ganz verändertes Anſchen 
Gräwenſtein ſetzte überall die heitere Stimmung voraus, in de 
er ſich ſelbſt befand. Nachdem die pflichtſchuldigen Visiten — 
deren gab's eine Unzahl, da Civil und Militär gleichmäßig be 
dacht werden mußten — glücklich abgethan waren, meldeten iich 
nun die Gegenbeſuche. An den Vormittagen blieb der Salen 
ſelten eine halbe Stunde leer. Mehrere entfernter wohnende 
Verwandte reiſten zu und nahmen in dem gaſtlichen Hase 
Quartier. Der Bräutigam führte feine Cameraden ein. Van 
hatte in literariſchen und künſtleriſchen Kreiſen Bekanntſchaſten, de 
ihre Gratulationen nicht verſäumten. Das Fräulein verficenk, 
daß ihre „Beziehungen zu Kunſt und Wiſſenſchaft“ keine Unter 
brechung erfahren würden; zur Zeit ließ ſie ſich doch durch di 
muntere Unterhaltung der Officiere am liebſten feſſeln. 

Die Frau Conſul war jo in Anſpruch genommen — art 
für eine glänzende Ausſtattung mußte ja geſorgt werden — daß 
fie nur mit Mühe die zum Beſuche des Kirchhofs beftinmke 
Stunde erübrigen konnte. Endlich gab fie den Bitten ihre 
Töchter nach, ſich zu ſchonen und ruhigere Zeiten abzuwarten. 
Helene aber ſollte nicht gehindert werden. Jedesmal trug de 
Mama ihr die zärtlichſten Grüße au Robert auf. Sie ließ iin 
förmlich um Entſchuldigung bitten, daß ihre mütterliche Liebe id 
jetzt jo ſchlecht bewähre. „Aber ſeine Braut ſoll er auch sch 


Es war jo vid 


faft genau mit denſelben Wendungen, jo oft, daß ſich der Ein 
druck bald abſtumpfen mußte. Sie ſaß ein halbes Stündchen 
unter den ſich immer dichter belaubenden Bäumen und hörte den 
Geſange der Vögel zu. Die Nachtigall ſchien ihre ſchönſten Licder 
für ihr Kommen zu ſparen. Helene war ganz zufrieden dau, 
Sie durfte ſich nun keinen Zwang a 
thun. Mit den Todten ſprach fie nicht, auch nicht in Gedanken. 
Aber fie nahm regelmäßig ein Weißbrödchen mit, zertheilte es u. 
kleine Krumen und warf ſie den Vögeln hin. Bald war fie ihm 
fo bekannt, daß fie vom Eiſengitter hinab hüpften und ſich auß 
die Bank dicht neben fie wagten. Dieſe Fütterung war nun i 
größtes Vergnügen. 

Sie dachte auch nicht daran, ſich von der Geſellſchaft gaz 
zurückzuziehen; es ſchien ihr ausreichend, daß fie ſich mit eine 
möglichſt ſtillen Antheile begnügte. Das unbehagliche Gef 


ganz loswerden. Trat fie ein, ſo verſtummte im Kreise dar 
Luſtigen eine Weile das laute Lachen; wer mit ihr fer, 
dämpfte den Ton. Die Damen des Hauſes meinten andeuten 
müſſen, daß fie ſich durch ihr Erſcheinen ein Opfer aufere 
Und ihr ſelbſt war gar nicht jo zu Muth; fie hätte recht mp 
jein können mit den Fröhlichen, wenn ſie nicht jo von außen ber 
verſtimmt worden wäre. 

Unter den näheren Verwandten des Hauptmanns, die uu 
häufig im Hauſe verkehrten, war auch der Rogierungsandkt 
von Brendeln, ein Mann erſt Anfangs der Dreißiger, aber 
jedem Fremden, und namentlich von jungen Damen, älter 9 
ſchätzt. Sein fait über der Mitte der hohen Stirn geſchenche 
Haar war ſchon recht dünn und deckte nach hinten hin die Flat 


der ſcharfen und ſpitzen Naſe ſtrichartig aufgezogenen Augenbia 
aufwärts nahmen, gaben dem bleichen, fait hageren Geſichte en 


die Gewohnheit, öfters mit gebücktem Kopfe über dieſelbe hang 
zu ſehen, wenn er einen entfernteren Gegenſtand firiren woll. 

Wenn er nicht ſprach, ſchob er meiſt die Unterlippe © 
wenig vor, wodurch Mund und Kinn einen übermüthigen 
erhielten. Uebrigens galt er für einen vollendeten Caren 
Gräwenſtein behauptete in ſeiner derben Manier, ſein 2 
Brendeln ſei „der klügſte Kerl“, der ihm im Leben vorgelomm 
ſei. Er habe große Ausſichten und müſſe jedenfalls in 
Miniſterium. „Strebt auch nach Kräften,“ fügte er leiſer bug 
„iſt immer der Meinung feines Präſidenten — aus Uederzeng 
natürlich. Muß Carriere machen. Es fehlt ihm nur noch h 
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Den Damen des Hauſes lauſchte der Aſſeſſor ſehr bald ihre | 
leinen Schwächen ab. Die Frau Conſul überzeugte er, daß er der 


seite Freund ihres Sohnes geweſen ſei. Mit Frau Selma Oſterfeld 
chwärmte er gefühlvoll und entwickelte ihr die neuſten ſpiritiſti— 
chen Probleme, für die ſie ſich halb gläubig intereſſirte. Bei 
Bera ſpöttelte er über dieſelben Dinge. Er imponirte ihr durch 
eine Beleſenheit und ließ noch weniger gelten als ſie. Er hatte 


ille großen Gallerien geſehen und viele Ateliers berühmter Künſtler 


zeſucht. Natürlich hatte er nun auch das beſte Recht, über Kunſt zu 
prechen, gelegentlich auch zu witzeln. Vera nannte ihn einen ſehr 
eiſtreichen Menſchen und damit war er es für die ganze Familie. 

Helene ſchien Herr von Brendeln anfangs kaum zu beachten. 
zin hübſches Mädchen — freilich! Aber doch nur etwas wie ein 
mgenommenes Kind und dazu eine unglückliche Braut! Eine 
unglückliche, oder wie er ſich lieber ausdrückte: „verunglückte“ 
Braut war ihm eine ſehr „peinliche“ Erſcheinung. Er ging ihr 
ſern aus dem Wege und begnügte ſich, der Frau Conſul und 
hren Töchtern mit paſſenden Variationen über deren zarte Be— 
ſandlung des armen Mädchens Elogen zu machen. Helene be— 
nerkte wohl, daß er ſich wenig um ſie kümmerte, es kränkte ſie 
ber durchaus nicht. Der Aſſeſſor war ihr recht unſympathiſch, 
ie wußte ſelbſt nicht warum. Sie dachte aber kaum einmal ernſt⸗ 
ich darüber nach, ſo wenig intereſſant war er ihr. 

Plötzlich änderte ſich die Situation ganz auffallend. Herr 
on Brendeln ſchien nur noch für Helene Augen zu haben, mit 
Ingeduld ihr Eintreten zu erwarten, am Geſpräche mit ihr das 
rößte Vergnügen zu finden, ihren Rückzug aus der Geſellſchaft 
is das Signal zu betrachten ſich ſelbſt möglichſt bald zu empfehlen. 
konnte er nicht neben ihr Platz nehmen, ſo ſtellte er ſich hinter 
hren Stuhl: durfte er ſie nicht zu Tiſche führen, ſo wußte er's 
och geſchickt jo einzurichten, daß er ihr Nachbar links wurde oder 
hr gegenüber zu ſitzen kam. 
erlaſſen fühlen, äußerte er ſich zu der Frau Conſul;: es ſei die 
Sicht des Hausfreundes, ſie mit beſonderer Aufmerkſamkeit zu 
chandelnu. „Das bin ich ſchon meinem verewigten Freunde 
tobert ſchuldig,“ fügte er hinzu, über die Brillengläſer hinweg⸗ 
immelnd. Das rührte die gute Frau faſt zu Thränen. Selma 
erſicherte er, daß er eine beſondere Paſſion für unglückliche Menſchen 
abe und allemal ſehr ſtark das Bedürfniß empfinde zu ihrer Auf⸗ 
ichtung nach Kräften beizutragen. Das fand ſie ſehr edelmüthig. 
zu Vera ſagte er: 

„Wenn ich Sie ſo Arm in Arm mit meinem Vetter ſehe — 
h könnte neidiſch werden. 


Das arme Mädchen müſſe ſich ſo 


Aber meine Ausſichten ſind gering, 


inmal eines ähnlichen Glückes theilhaftig zu werden. Ich bin 


kritiſch, und eine zweite Vera Berghen giebt's nicht. So iſt's 
m beſten, ich laſſe das Suchen ganz, wenigſtens jo lange ich Sie 
nmer vor Augen habe, und wähle den Umgang der einzigen 
ingen Dame aus der Schaar Ihrer Freundinnen, die ſicher nicht 
funden ſein will. Fräulein Helene iſt nicht beſonders geiſtreich, 
der man unterhält ſich gut mit ihr. Und von Zeit zu Zeit haben 
zie ja glücklicher Weiſe immer noch eine Minute für mich.“ Das 
ar zu ſchmeichelhaft, um nicht ganz nach Wunſch zu wirken. 
Der Einzige, der den wahren Grund dieſer Umwandelung 
unte, war Herr von Gräwenſtein. Er ſelbſt hatte fie durch eine 
ichtige Mittheilung veranlaßt. Unter Brautleuten darf es be- 
untlich keine Geheimniſſe geben. Als unter ihnen einmal auf 
elene die Rede gekommen war und der Hauptmann ſie wegen 
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zu ſpät. Aber ſein Vetter konnte vielleicht daraus Nutzen ziehen. 
Und wenn der ſchnell zum Ziele gelangte, hatte er ja freie Hand, 
auch ſeine Noth zu bedenken. 

Er nahm daher Brendeln bei Seite und ſagte zu ihm: „Du 
— ich weiß eine gute Partie für Dich.“ Brendeln zuckte die 
Achſeln. „Nein, wahrhaftig, eine famoſe Partie. Aber man 
muß es geſchickt anfangen.“ „Das wäre meine Sache,“ meinte 
der Aſſeſſor. Der Hauptmann lachte: „Nu — ein hübſcher Kerl 
biſt Du gerad' nicht, und das ſpricht bei den Frauenzimmern 
denn doch immer mit.“ „Dummes Zeug,“ knurrte Brendeln, 
„Du haſt mich zum Beſten.“ — „Wahrhaftig nicht.“ — „Iſt fie 
denn jung — ?“ — „Kaum zwanzig.“ — „Hübſch — ?“ — „Sehr 
hübſch.“ — „Und natürlich reich.“ — „Natürlich, ſonſt würde 
ich Dir gar nicht davon ſprechen.“ — „Aber, zum Teufel! es iſt 
doch ein Haken dabei?“ Der Hauptmann klopfte ihm die Backe. 
„Du liebe Vorſicht! An dieſem Haken hängt nichts, was Dich 
ſonderlich beſchweren darf. Das Mädel iſt ſchon einmal verlobt 
geweſen.“ — „Ah! Das thut nichts.“ — „Aber der Bräutigam 
iſt geſtorben.“ — „Um jo beſſer.“ — „Wer weiß? Die Braut 
hat die ernſtliche Abſicht, ihm treu zu bleiben.“ Der Aſſeſſor 
lächelte. „Von wem ſprichſt Du denn?“ Nun wurde der 
Schleier gelüftet. Herr von Brendeln war ſehr überraſcht, wußte 
ſich aber bald zu faſſen. „Das iſt mir aufrichtig lieb zu hören,“ 
ſagte er. „Ich habe für das ſchöne und liebenswürdige Mädchen 
längſt eine tiefere Neigung gefaßt. Es wäre früher Thorheit ge- 
weſen, ſich ihr gefangen zu geben; jetzt hat's weiter keine Gefahr.“ 

Seitdem alſo hatte Helene ſich ſeines ausgezeichneten Wohl— 
wollens zu erfreuen. Sie war ganz ahnungslos und legte deshalb 
auch ſeiner plötzlichen Annäherung kein anderes Motiv unter, 
als daß er ſich erinnere, einer ſo nahen Angehörigen des Hauſes 
Rückſicht ſchuldig zu ſein. 

Er fing es ſehr geſchickt an, ſich in ihr Vertrauen zu bringen 
und fie zugleich auszuforſchen. Immer wußte er dem Geſpräch 
eine Wendung zu geben, die darauf hinleitete. „Es ſteht ge— 
ſchrieben,“ äußerte er ſich ein andermal, „ſeid fröhlich mit den 
Fröhlichen und traurig mit den Traurigen, oder ſo ähnlich. Die 
Vorſchrift iſt nicht ſonderlich ſchwer zu erfüllen. Denn echte 
Fröhlichkeit ſteckt an, wie echte Trauer. Sehe ich einen herzlich 
lachen, ſo verziehen ſich unwillkürlich auch meine Lachmuskeln: 
ſehe ich einen ſchmerzlich weinen, ſo fließt mir das Waſſer in's 
Auge, er mag mich ſonſt ſo wenig angehen, als er will. Aber 
es giebt eine conventionelle Fröhlichkeit und eine conventionelle 
Traurigkeit — ſich dazu angemeſſen zu ſtellen, iſt oft eine ſehr 
peinliche Zumuthung.“ 

„Das habe ich tauſendfach empfunden,“ beſtätigte Helene. 
„Wir haben eigentlich gar kein Recht, Andere daran zu erinnern, 
daß uns einmal etwas recht Trauriges begegnet iſt, ſobald wir 
ſelbſt uns nicht mehr vom Verkehr mit den Menſchen ausgeſchloſſen 
fühlen. Ich thu's ungern.“ 

„Der Sitte muß man ſich fügen,“ meinte er. „Aber es 
empfiehlt ſich, da auf den Tag pünktlich zu ſein, weil die kleinſte 
Zugabe ſchon eigentlich jede Grenze aufhebt. Es iſt ja eben nur 
von der Form die Rede, nicht von dem Weſen der Sache. Sie 


wiſſen, mein Fräulein, daß ja ſelbſt die Farbe der Trauer rein 


wer unſicheren Lage bedauerte, hatte Vera ganz unbefangen aus⸗ 


plaudert, daß ihr Bruder ſie in ſeinem Teſtamente zur Erbin 
ngejegt habe. „Wenn man will,“ hatte fie gejagt, „it Helene 


ich und dazu ganz unabhängig. Wenn ſie Robert's Antheil | 
rausforderte, würde man ihn ihr nicht weigern können. Freilich 


net fie ſelbſt ſicher am wenigſten daran. Es war ja auch eine 
oße Form, die Robert anwendete, Helene feſt an unſer Haus 
ſchließen und ihr darin eine berechtigte Stellung zu geben. 
ie wird da zeitlebens gut aufgehoben und jeder Sorge entledigt 
in. Helene iſt ein gutes Mädchen und wird nicht vergeſſen, wem 
Dank ſchuldig iſt.“ 


Der Hauptmann hatte ſo ſeine eigenen Gedanken darüber. 


zenn er das früher gewußt hätte, vielleicht .... Er brauchte 
iter allen Umſtänden bald nach der Hochzeit eine nicht un⸗ 
hebliche Summe baar, um ſich mit ſeinen Gläubigern zu 
rangiren, und Vera blieb von ihrer Mutter abhängig, die ſich 
ieder hinter Oſterfeld zurückziehen konnte. Nun war's für ihn 


conventionell iſt.“ 

Sie ſtimmte ſo willig zu, daß es ihm unmöglich entgehen 
konnte, wie in ihrem Gemüth das Pflänzchen Unmuth ſchon ganz 
ſtrebſam gekeimt hatte. 

„Ich würde es ſehr bedauern,“ fuhr er fort, „wenn Sie ſich die 
ſchönſten Lebensjahre verkümmerten. Ich denke, wir haben gar kein 
Recht, der Welt zu entſagen, die ja ihre Anſprüche an uns keines- 
wegs aufgiebt. Es mag das ſchlaffen und ſentimentalen Naturen 
eine Erleichterung erſcheinen; ſie verlieren immer ſogleich ſich ſelbſt. 
Wer ſich aber geſund fühlt, wird allemal fragen, was er Anderen 
ſein kann; und mit zwanzig Jahren, liebenswürdig, ſchön —“ 

Nun ſah ſie erſchreckt auf. „Herr Aſſeſſor —“ 

„Ich ſage nur die Wahrheit,“ verſicherte er, „und zu welchem 
Zweck? Um Ihnen zu beweiſen, daß wir Gott unſer Leben 
ſchuldig ſind, unſer ganzes Leben. Wie kommen wir dazu, ab— 
ſchließen zu wollen, bevor er abſchließt?“ 

Dergleichen Reden beunruhigten ſie nicht wenig. Herr von 
Brendeln wurde ihr durch dieſelden kaum vertrauter — jo emit 
er ſprach, der ganze Menſch hatte etwas in ſeinem Weſen, das 
dazu nicht recht zu ſtimmen ſchien — aber da die Saite, die er 


berührte, immer gleich einen Ton gab, der ihr wohlgefällig klang, 


konnte ſie ſich ihm doch nicht entziehen. Im Gegentheil empfand 


ſie ein ängſtliches Behagen, wenn er ſie über die Brillengläſer 
hinweg in's Auge faßte und nun auf ſie zuging, um ſie in's Ge— 
ſpräch zu verwickeln. 
ſie nicht für abgeſtorben, und ſie nahm ſich ſtets zuſammen, vor 
ihm ihre friſcheſten Lebensgeiſter ſpielen zu laſſen. 

Es war ihr eine ſtille Genugthuung, ſich irgendwie oppoji- 
tionell verhalten zu können. Dieſe Seitenſprünge waren freilich 
ſehr harmloſer Natur. Sie malte Blumen, und wählte nun mit 
Vorliebe immer die heiterſten Farbenzuſammenſtellungen. Das 
Roth und Gelb ſchien ihrem Auge beſonders angenehm zu ſein. 
Vera ſagte einmal: „Aber der Strauß brennt ja!“ Sie ſpielte 
Clavier, aber nicht mehr ſeriöſe Stücke und ſchwermüthige Melodien, 
ſondern Compoſitionen von hellſter Klangfarbe und raſchem Tempo, 
womöglich Tanzrhythmen, wenn auch nicht Tänze. Und eines 


Abends, als viel junges Volk verſammelt war und die Unterhaltung 


lahm wurde, ſetzte ſie ſich an den Flügel und lockte wirklich zum 
Tanz, der nun raſch in Gang kam, da Herr von Gräwenſtein 
ſeine Braut umfaßte und mit ihr durch den Saal wirbelte. Die 


Frau Conſul ſchaute etwas verwundert drein, that aber doch nicht 
erxtappt.“ 


Einhalt. Nur als Helene auf den Walzer gleich eine Polka folgen 
ließ, trat ſie an's Clavier und ſagte: „Willſt Du nicht lieber 
einen Andern ſpielen laſſen, Leuchen? Du mutheſt Dir viel zu.“ 
Das Mädchen ſchüttelte den Kopf. „Ich bin gern nützlich, und 
es freut mich ſelbſt.“ 

Herr von Brendeln tanzte nicht. Eine Weile ſtand er in 
einer Ecke des Saals, mit gekreuzten Armen, und blickte zu der 
ſchönen Spielerin hinüber. Sie bemerkte ihn wohl und griff jedes- 


Er beſchäftigte ſich doch mit ihr, er hielt 
der Todtengräber mache ſich an den Gräbern etwas zu ſchafßn. 


Sie erwartete, wenn ſie ſchwieg, werde er ſich ſogle 


mal eine falſche Taſte, wenn ſie über das Blatt hin ſich überzeugen 


wollte, ob er ſeinen Platz noch nicht verändert habe. Dann wurde 
er dreiſter, trat an's Inſtrument, lehnze ſich an daſſelbe und ſchaute 
ihr zu. „Bravo, bravo!“ ziſchelte er“ 

Sie wurde gluthroth. 

„Warum tanzen Sie nicht?“ fragte ſie. 

„Weil Sie ſpielen,“ antwortete er. 

„Hören Sie das ungern?“ 

„Im Gegentheil — es elektriſirt mich.“ 

„Das merke ich eben nicht. * 


„Weil ich nicht hüpfe wie die Püppchen auf der Scheibe unter 


der Glasglocke? Auf mich wirkt gerade dieſe Muſik anders. Ich 
komme von dem Gedanken nicht los, daß gerade Sie es ſind, die 
zum Tanz aufſpielt. Das bannt mich an die Stelle.“ 

„So finden Sie's doch ungehörig —“ 

„Sie wollen mich nicht verſtehen, mein Fräulein. Dieſe Tanz- 
muſik reizt mich nicht zum Tanz, weil ſie mir viel mehr iſt als 


meine Gewohnheit auf Kirchhöfen ſpazieren zu gehen, 


5. 


An einem der folgenden Tage, als Helene ſich, wie nun 10 
immer, allein auf dem Kirchhofe befand und auf dem Bankchen 
an Robert's Grabe in einem mitgenommenen Buche las, bemerkr 
fie, daß ſich Jemand dem Gitter näherte. Sie glaubte anfangs, 


da aber die Perſon ſtehen blieb, blickte ſie doch auf und ſah um 
zu ihrer Ueberraſchung Herrn von Brendeln vor ſich. Die Schreck 
wirkung war unverkennbar. Sie mußte ſich wohl jo deutlich un 
ihrem Geſichte ausſprechen, daß er, während er aachen Hu 
zog, wie zur Eutſchuldigung ſeiner Anweſenheit ſagte: „. 0 

feine Ahnung, Sie zu treffen, beſtes Fräulein. Es iſt ſe 


auch heute nur aus einer Art von geſchäftlicher Veraul 
Ein Freund ſchrieb mir kürzlich, daß einer ſeiner Voß 

beerdigt ſein ſolle, für den er ſich aus beſonderen 
intereſſirte, und bat mich, gelegentlich einmal nachzufe 
ſich die Stelle noch ermitteln laſſe. So wanderte ich 
die Reihe der Gräber und traf auf dieſes Gitter, die j u 
ſeſſelte meinen Schritt, und ich wagte nicht mich be 
machen, da ich ſie in ein Buch vertieft fand. 1 


Helene war aufgeſtanden. Sie ſah, während 
wärts nach dem Monument und ſchien die Aufſche 
Kein Beſuch an dieſer Stelle konnte ihr unlieber ‚jet 
Sie fühlte das, wenn fie ſich auch nicht nach dem G 
mochte. Der erſte wildaufſchießende Gedanke war g 
iſt unverſchämt! Sie war überzeugt, er habe fie Hi 


fernen, da das nicht geſchah, fragte ſie ſehr kühl: 
nun gefunden, was Sie ſuchten?“ 

„Wenn Sie das alte Grab meinen, nein,“ anime 
den beiden Händen die Eiſenſtäbe feſthaltend, die er 
„Weiß Gott, wo der alte Herr zur letzten Ruhe 
Es find da zu viele Steine und Kreuze mit verwiſe 


Man würde Tage brauchen, um mit Zuverſicht an 


das: ein erfreuliches Zeugniß der Heiterkeit Ihres Gemüths, das 


mir zu viel Werth hat, als daß ich es in ſo banaler Weiſe für 
mich ausnutzen möchte. Und ich denke mir auch, ein ruhender Punkt 
muß Ihrer Empfindung genehm ſein.“ 

„Er verſtreut mich nur. Tanzen Sie doch!“ 

„Mit Ihnen, Fräulein, wenn Sie einen Andern ſpielen laſſen 
wollen.“ 

O .. . ich tanze nicht.“ 

„Heute oder morgen —“ 

„Nie mehr.“ 

„Daran glaube ich nicht. Ich bin ſo dreiſt, mich zu ver— 
ſchwören, ſelbſt nicht wieder zu tanzen, bis ich von Ihnen eine 
Zuſage erhalte.“ 

In dieſem Augenblick ſtockte der Tanz und die jungen Herren 
und Damen brachen in ein helles Lachen aus. „Aber wie ſpielſt 
Du?“ rief Vera. „Es iſt ja keine Spur von Tact mehr in Deiner 
Polka. Jeder verſucht's auf ſeine Weiſe damit zurechtzukommen, 
und dabei laufen wir einander über.“ 

„Daran haben Sie Schuld, Herr von Brendeln,“ ſagte Helene 
ein wenig geärgert. „Ich kann nicht zugleich auf das Spiel und 
auf die Unterhaltung aufmerkſam ſein. Es wäre wirklich gut, Sie 


| Liebloſigkeit gegen ihre Todten,“ bemerkte Deen 
des Vorwurfs. 


| 


auch darauf geſchrieben ſtehen mag.“ 


tanzten auch.“ Sie begann wieder den Walzer und ſah ſeſt auf's 


Notenblatt. Der Aſſeſſor zog ſich zurück und nahm wieder in der 
Ecke gegenüber Stellung. Auch jetzt aber fehlte viel, daß die Muſik 
recht tactmäßig klang. Helene ſetzte ſie auch nur noch eine Weile 
fort, dann ſtand ſie auf und zog ſich bald aus der Geſellſchaft 
ganz zurück. 


| 


lichen Dingen, wie raſch der Menſch vergeſſen w 


können, der Name ſtehe darauf oder nicht. Ich we 
meine Geduld langmüthig genug ſein wird.“ — 
„Sollte das Kirchenbuch nicht die beſte aue 
fragte ſie, wieder nach einer Pauſe. 
„Wohl möglich,“ ſagte er leichthin, und 
„Uebrigens iſt eine ſolche Wanderung über eine € 
recht lehrreich. Man erfährt dabei unter an 


Augen geſchloſſen hat, und begreift, daß Beſcheid 
eine Tugend, doch eine beachtenswerthe Klugheitsre 
meiſten dieſer in die Erde eingeſunkenen, mit Gras 
Steinplatten und vom Regen entfärbten Kreuze ſind ver 
ſehr jung. Auf ein halbes Jahrhundert haben 
gebracht. Wahrlich, das Leben iſt kurz, aber noch 
das Gelebthaben. Man thäte klug, ſich's zu r 
haft conſervirt zu werden.“ 

„Sie machen da den Menſchen den ſchwe 


„Er iſt durchaus nicht beabſichtigt,“ entge 
„durchaus nicht. Das Lebende hat Recht! Es 9 
daß die Gräber verfallen. Was thut denn am 
Durchſchnittsmenſch, das auf dauernde Erinnerung A 
Man ſollte ſich hüten, ihn nach ſeinem Hingange 
zuzeichnen. Wer ihm ein liebendes Andenken ben 
keine Gedächtnißtafel, und für jeden Anderen iſt ſie do 


Dem hätte Helene zuſtimmen können. Aber de 0 
gerade an dieſem Orte ſagte, machte fie ſcheu. Sie f 
zart und wollte es ihn merken laſſen. Deshalb entgegne 
ſondern nahm das Buch auf und öffnete die Gitterit N 

„Sie wollen fort?” fragte er. a. 

Sie ſchloß die Thür ab. „Es iſt wohl ſchon ſp 

„Hoffentlich vertreibe ich Sie nicht?“ 9 

DH!“ 

„Sie erlauben, daß ich Ihnen bis zum Wagen dos 0 
gebe —“ 

„Bemühen Sie ſich meinetwegen nicht, Herr Aſſeſſor.“ 


Des Tigers Beute. 
Originalzeichnung von F. Specht. 
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„Wenn ich Ihnen nur nicht läſtig falle!“ Er ſchloß ſich ihr 
an. „Darf ich Ihnen den Shawl tragen — oder das Buch?“ 

„Die Gegenſtände beſchweren mich nicht.“ 

„Aber wenn man ſich gern nützlich beweiſen möchte! 
Gebetbuch?“ 

Helene erröthete über das ganze Geſicht. „Nein!“ ſagte ſie 
in heftigem Ton. 

Er lächelte. „Ich hätte meine Frage anders faſſen ſollen: 
doch nicht ein Gebetbuch?“ 

„Nein, nein!“ fiel ſie nun faſt ängſtlich ein. „Ihre Voraus- 
ſetzung war gewiß ſehr gerechtfertigt. Der Platz eignete ſich nicht —.“ 

„Aber, mein beſtes Fräulein,“ unterbrach er, „was für An- 
ſichten wollen Sie mir da aufbürden? Braucht man zum Leben 
überhaupt ein Gebetbuch? Braucht man dazu eine bekannte 
Stelle? Oder glauben Sie ſich in meinen Augen zu verjündigen, 
wenn Sie das reizend ſchattige Plätzchen eines Friedhofes benutzen, 
um in idylliſcher Zurückgezogenheit einen intereſſanten Roman —“ 

„Es iſt fein Roman — gewiß nicht,“ verſicherte fie lebhaft 
abwehrend. 

Er warf einen Seitenblick auf das Buch. „Goldſchnitt! 
Alſo wirklich kein Roman. Gut! es iſt mir gleich. Eine Samm— 
lung von ſchönen Gedichten, nicht wahr? Etwas für's Herz. 
Vortrefflich! Für ſtimmungsvolle Verſe iſt das umgitterte Plätzchen 
unter der Linde ganz wie geſchaffen. Wenn ich nicht irre, ſchlug 
vorhin auch eine Nachtigall in der Nähe. Poeſie — das iſt 


Ein 


Gebet. Sie erhebt die weltmüde Seele zu allem Höoͤchſten, ie 
idealiſirt das Leben, ſie macht uns gut und fromm, fie heil 
unſer Fühlen und Denken. Womit beſſer können wir uns an den 
Grabe eines theuren Verſtorbenen beſchäftigen?“ 

„Mit Gedanken an ihn,“ ſagte ſie raſch, aber leiſe. 

Er blinzelte über die Brille hin. „Mein theures Aräulein, 
beſchweren Sie ſich doch nicht mit Vorwürfen, die Sie am wen 
zu verdienen glauben können. Was verlangen wir denn von und? 
Man kann nicht Jahre lang Tag für Tag in der Stimm 
ſein, Gedanken zu erneuern, die ſich naturgemäß ſehr bald 
ſchöpfen müſſen. Wohin man täglich geht, dahin trägt man 
ſein tägliches Empfinden. Soll unſer Gefühl nicht vollends we 
flachen, jo müſſen wir ihm ein geiſtiges Element zutragen 84 
kaun man Löblicheres thun, als ſich an dem Orte, der eine eue 
Bedeutung hat, mit den Gedanken erfüllen, die der Dichter ü 
den feierlichſten Stunden ſeines Lebens dauernd ſchön g. hat 

Wieder ſprach er nur aus, was fie jelbit g. 5 
Aber es war ihr peinlich, daß er's ausſprach. Sie 
auch ſonſt ſchon mitunter, das Gefühl, daß er g I 
Zugang zu ihrem Innerſten zu erzwingen bemüht jek Und 
war ihr, als ob fie ſich um fo ängſtlicher verſchließen müßte. & 
beſchleunigte ihre Schritte. 

Beim Einſteigen in den Wagen war er ihr behülflich. Lom 
fie ſich getäuſcht haben? Nein, er hatte ihr die edrulk 

(Fortſetzung folgt.) 


Aus dem dreieinigen Königreich. 
Ein Beitrag zum Verſtändniß der krontiſchen Wappenfrage. 
Von Ferdinand Schifkorn. 


Kroatien als Bezeichnung eines beſtimmten Landgebietes gehört 
zu jenen geographiſchen „Begriffen“, welche dem Nichtöſterreicher 
von der Schulzeit her als dunkle Punkte im Gedächtniſſe haften, für 
deren ſpätere Klärung ſich jedoch höchſt ſelten Gelegenheit ergiebt. 

Die breite Heerſtraße der Touriſten führt eben nur in die 
pittoresken Alpenländer Oeſterreichs, um von dem großen Aus- 
gangspunkte, der lebensfrohen Reſidenz, über Trieſt auf glatter 
Eiſenſpur oder ſonniger Meeresfläche den alten germaniſchen 
Herzenszug nach dem Süden zu befriedigen; ſelbſt ein gelegent— 
licher Abſtecher nach Fiume, der aufſtrebenden Rivalin Trieſts 
und Venedigs, erinnert nur inſofern an die Exiſtenz des „König— 
reiches Kroatien“, als man erfährt, daß die ſtets begehrlichen 
Magyaren auch dieſes Kleinod mit eiſerner Reiterfauſt feſthalten, 
ohne ſich den Beſitz durch rechtliche Scrupel oder liebevolle Rück— 
ſichten für die „kroatiſchen Brüder“ verkümmern zu laſſen. 

Als nun vor wenigen Wochen der elektriſche Funke uns aus 
jenem Lande die Nachricht von plötzlich ausgebrochenen Unruhen 
brachte, da fehlte wohl den meiſten deutſchen Leſern das Ver— 
ſtändniß für die Bedeutung und Tragweite jener Vorgänge. Warum 
hat denn die Anbringung eines Wappenſchildes mit magyariſch⸗ 
kroatiſcher Umſchrift an dem Finanzgebäude zu Agram einen ſolchen 
Sturm entfeſſelt? Warum behandelte man die Revoltirenden mit 
einer für unſere Begriffe von ſtaatlicher Ordnung jo zarten Nach— 
ſicht? Das waren Fragen, die auf den Lippen Vieler ſchwebten 
und zum größten Theil unbeantwortet blieben. 

Nur ein Blick in die Geſchichte des Landes löſt den Schleier 
dieſes Geheimniſſes, und dieſe Geſchichte läßt ſich zum Theil an 
der Hand der kroatiſchen Wappen erklären. 8 

Sehen wir uns zuerſt das nebenſtehende an! Es iſt das 
alte Wappen des dreieinigen Königreichs Krbatien, 
Slavonien und Dalmatien mit der kroatiſchen König 
Zwonimir-Krone. Es weckt in uns Erinnerungen 
an längſt vergangene Zeiten, in denen jenes Land 
eine nicht unbedeutende und blühende Macht bildete. 
Und dieſe Blüthe hatte es nur der deutſchen Schirm- 
herrſchaft zu verdanken! 

In den erſten Jahrhunderten der neueren 
Geſchichte bildete Kroatien eine öde Wildniß, denn ſengende und 
plündernde Avarenhaufen hatten in ihm nach barbariſcher Sitte ge- 
hauſt. Als ſie aber ihre Raubzüge bis nach Thüringen ausgedehnt 
hatten, da zog der Frankenkönig Karl der Große gegen dieſelben 
zu Felde, nicht aus Eroberungsgier, ſondern um die Grenzen 
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ſeines Reiches zu ſchützen. 796 wurde das wilde Aſiatenvoll 
Haupt geſchlagen und Kroatien als ſüdöſtliche Grenzmark 
deutſchen Reiche angefügt. Da wurden Ruhe und Ordnang 
dem verödeten Lande durch kaiſerliche Beamte hergeſtellt, fa 
verwandte Anſiedler wanderten von dem benachbarten Daln 
ein, bis die Eingeborenen allmählich zur Macht gelangten und 
Herrſcher als ſelbſtſtändige kroatiſche Herzöge auftreten durſten. 
Schon im Jahre 888 konnten fie als Schutzherren dab 
tiniſcher Seeſtädte Venedig Trotz bieten, und ihre Herrſchaſt 
beſtändig, bis mit dem kroatiſchen Wappen, welches ein ı 
weißes Schachfeld zeigte, auch die drei goldenen L i 
des dalmatiniſchen Wappens und dasjenige von Slavonien bene 
wurden. Schon um das Jahr 970 nahm der 
Dirzislaw den königlichen Titel an und ſein Nachfolger 3 
wurde auch als ſolcher anerkannt. ER 
Aber ſeine Krone ſollte nicht lange das 3 
ſchmücken, ſchon gegen das Ende des elften Jahrhu m 
jie einer anderen weichen, der ungariſchen a 
Stephans-Krone, welche auf dem zweiten von 
uns abgebildeten Wappen zu ſehen iſt. Seit 
jener Zeit begann die lange Leidensperiode des 
froatiichen Volkes, deren Folgen, wie die neueſten 
Vorfälle zeigen, bis heute nicht verſchwunden ſind. 
Kroatien wechſelte ſeine Herrſcher, bald waren 
es Ungarn, bald Veuetianer oder Türken, 
welche ſich als Herren und Gebieter des Landes N 
benahmen und trotz der Fruchtbarkeit deſſelben keinen 1 
aufkommen ließen. 
Das Geſchick der kroatiſchen Nation erfuhr auch une 
reichiſcher Herrſchaft (ſeit 1797) keine nennenswerthe Verändern 
denn auf Wunſch magyariſcher Magnaten wurde Kroaten 
dem Gebiet der Stephanskrone vereinigt. Eine Ausnahme dien 
bildete die ſogenannte Militärgrenze, deren allmähliche Organs 
in den Zeitraum von 1741 bis 1766 fällt, die ſich vom adrian 
Meere bis Orſova erſtreckte und, in neunzehn Regimende 
eingetheilt, unter militäriſcher Verwaltung ſtand. 5 N 
So blieb es bis 1848, in welchem Jahre die lange 
drückte Erbitterung gegen die magyariſche Herrſchaft im aun 
Lande in hellen Flammen emporloderte. Es iſt genugſam de 
welche Gräuel leidenſchaftlicher Nationalhaß und radfüdige 
bitterung auf beiden Seiten in den nachfolgenden Wirren de 
führten, ebenſo, welchen bedeutenden Einfluß die militär * 
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ten Truppen der Kroaten und Serben unter der Leitung des 
anus und ſeither viel gefeierten Nationalhelden Jellacic auf die 
endung der magyariſchen Erhebung 1848 bis 1849 ausübte. 

n Folge dieſes Einfluſſes wurde Kroatien und Slavonien aber— 
lle von Ungarn losgelöſt und unter dem alten, durch das kurze 
egime Napoleon's (1809 bis 1815) neu belebten Titel eines 
snigreiches Illyrien als beſonderes Kronland verwaltet. 

Das October-Diplom 1860 machte jedoch dieſer Errungen— 
aft ein raſches Ende, indem es die alten politischen Verhältniſſe 
eder herſtellte; durch den Ausgleich vom Jahre 1867 endlich 
rde Kroatien und Slavonien innerhalb des Verbandes mit 
igarn ein gewiſſer Grad von Selbſtſtändigkeit durch eine nationale, 
politiſche wie adminiſtrative Verwaltung 
zugeſtanden, doch bildet eine ganze Reihe 
von Beſchwerden über Auslegung und 
praktiſche Ausführung dieſer Zugeſtänd⸗ 
niſſe von Seite der magyariſchen Regie⸗ 
rung einen Hauptgrund des fortdauernden 
Zerwürfniſſes zwiſchen beiden Nationen. 
Als Repräſentant dieſer Zeit möge das 
nebenſtehende Wappen dienen, welches 
auf den meiſten Aemtern angebracht iſt 
und in den letzten Wochen eine jo wich: 
tige Rolle ſpielte. 

Ein ſo verſchiedenes, wechſelreiches Geſchick der einzelnen 
weile des dreieinigen Königreiches, wie es ſchon aus dieſem 
zen geſchichtlichen Abriß erſichtlich iſt, konnte ſelbſtverſtändlich 
yt ohne nachhaltige Wirkung auf Land und Leute bleiben, zumal 
teres, theils durch ſeine Bodenbeſchaffenheit, theils durch die 
ihe des Meeres, ſchon an und für ſich der verſchiedenartigſten 
üwickelung phyſiſcher und geiſtiger Thätigkeit Vorſchub leiſtete. 
geſehen von der italieniſchen Bevölkerung der dalmatiniſchen 
ejtädte, ſowie von der deutſchen oder deutſchgebildeten Agrams, 

der culturelle Unterſchied zwiſchen der betriebſamen flaviſchen 

ſtenbevölkerung und den halbwilden Bergſtämmen der Boccheſen 
d Crivoscianer, oder zwiſchen der militärisch ſtrammen, wohl: 
benden Bevölkerung der fruchtbaren Grenzdiſtricte und den 
nen verkommenen Bauern Zagoriens in der That ein ſo be— 
tender, daß auch die Antipathie jo verſchiedenartiger Volks- 
mente, wie ſie ungeachtet der gemeinſchaftlichen nationalen Ab— 
mmung mehrfach zu Tage trat, begreiflich erſcheint. 

Dalmatien iſt als der berühmteſte und zugänglichſte Theil 
kroatiens auch der bekannteſte. Die reizend gelegenen Inſeln 
ſina, Curzola, Liſſa, nach welcher der denkwürdige Sieg des 
»rreichiichen Seehelden Wilhelm von Tegetthoff am 20. Juli 
66 benannt wurde, und das blühende Lacroma, ſeit dem unglück— 
en Ende feines Beſitzers, des Kaiſers Maximilian von Mexico, 
der vergeſſen in der Einſamkeit des Meeres; die Städte Zara, 
; alte Jadera, deſſen Schiffer der Sage nach unter Cäſar gegen 
mpejus kämpften; Spalato mit ſeinem Diocletian-Palaſte und 
merkwürdigen Ruinen des alten Salona, mit ſeinen nationalen 
inerungen an Zwonimir, welcher in der Peterskirche zum König 
Kroatien und Dalmatien gekrönt wurde; Raguſa, einſt das 
ſlaviſche Athen; endlich das unvergleichlich ſchön gelegene 
ttaro — wer kennt ſie nicht, ſei es aus eigener Anſchauung, 

es durch Beſchreibungen und Abbildungen, welche die Reize 
Natur wie die Kunſtſchätze feiner Vergangenheit preiſen? 

Weit weniger beſucht und bekannt iſt das Innere des Landes, 
(ches mit ſeinen ſteil aufragenden Felſenbergen, jo ſchön deren 
oreske Formen ſich aus der Ferne vom azurblauen Himmel 
eben, den Touriſten um fo weniger verlodt, als die denkbar 
echteſten Wege in die ſpärlichen Oaſen der wilden Felſenwüſte 
ren, und ſelbſt in dieſen die Bewirthung der gaſtfreien Morlaken 
deren Betten noch von keiner civiliſirten Zunge geprieſen wurden. 

Man ſagt, daß die ſtaatsklugen Venetianer während ihrer 
gen Herrſchaft über Dalmatien den herrlichen Wälderſchmuck 
tex Berge, welcher ihrer Flotte zu ſtatten kam, abſichtlich ohne 
Schonung und Vorſicht mit Stumpf und Stil ausrotteten, 

durch die Verarmung des Landes deſſen Unterthänigkeit zu 
ern. Wenn es jo iſt, jo gelang das Vorhaben nur zu voll 
men. Armuth und in Folge dieſer Unwiſſenheit im weiteſten 
une des Wortes herrſchen unter dieſem Bergvolke, trotz aller 
herigen civiliſatoriſchen Bemühungen der öſterreichiſchen Ne: 
rung und trotz deſſen unleugbarer hoher Naturbegabung. 
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Die Morlaken oder Illyrier, wie ſich die dalmatiniſchen Slaven 
zum Unterſchiede von ihren kroatiſchen Brüdern gern nennen, find 
ein hochgewachſener, kräftiger, ſchöner Menſchenſchlag, namentlich 
in Bezug auf das männliche Geſchlecht, da die Frauen, wenn auch 
in früher Jugend ſchön, durch vorzeitigen Kinderſegen und harte 
Arbeit ſchon in der Blüthe der Jahre verwelkt und häßlich erſcheinen. 
Nationalhaupteigenſchaft iſt kriegeriſche Tapferkeit, welche, von Ge— 
ſchlecht zu Geſchlecht vererbt, durch den Gebrauch der Waffen vom 
zarteſten Alter an genährt, jeden Einzelnen zum ſchlagfertigen Ver⸗ 
theidiger ſeiner Heimath wie ſeiner wirklichen oder vermeintlichen 
Rechte, aber freilich auch zum gefährlichen Nachbar macht. 

Auch im Verkehr unter ſich wie mit Fremden wiſſen dieſe 
rauhen, unwiſſenden Söhne der Wildniß eine Art patriarchaliſche 
Höflichkeit, vereint mit ſtolzem Selbſtbewußtſein, zu bewahren, 
welche an dieſen prächtigen Männer- und Greiſengeſtalten geradezu 
beſtechend wirkt; doch gehen ſlavophile Federn wohl zu weit, wenn 
ſie dieſes Benehmen als einen Beweis überlegener, gleichſam 
natürlicher Cultur im Hinblick auf andere Nationen betonen. Die 
dalmatiniſchen Bergbewohner haben dieſe Würde in Sprache, Haltung 
und Geberde eben mit den benachbarten Orientalen und vielen 
noch wilderen Völkern gemein, deren „überlegene“ Cultur noch 
Niemand zu rühmen wagte. 

Daß unter der würdevollen Hülle eine ganz unbändige Wild- 
heit verborgen liegt, bewieſen die Crivoscianer im Jahre 1869 durch 
ihr Verhalten gegen wehrloſe Gefangene zur Genüge, aber auch an 
ihrer übergroßen Veranlagung zum Culturvolke wird man ſo lange 
zweifeln dürfen, als das tapfere Bergvolk bürgerliche wie bäuerliche 
Arbeit als den freien, wehrhaften Mann entehrend betrachtet. 

Der dalmatiniſche Landmann arbeitet thatſächlich nur, wenn 
ihn die Noth dazu zwingt, ſonſt überläßt er die Sorge um Haus, 
Vieh oder Feld den Weibern, um als freier Mann die Berge zu 
durchſtreifen, oder träumeriſch hingeſtreckt ſeine Pfeife zu rauchen, 
am liebſten aber um bei kreiſendem Becher dem von der Gusla 
(zweiſaitiges Inſtrument) begleiteten Vortrage eines Helden- oder 
Liebesliedes zu lauſchen. 

Die ſtädtiſche Bevölkerung Dalmatiens gehörte in ihren ge— 
bildeten Schichten noch vor wenigen Jahrzehnten ausſchließlich 
zur italieniſchen Nation, in deren Händen ſich daher auch die 
politiſche wie adminiſtrative Verwaltung des Landes befand. Nur 
in Raguſa hatte ſich neben der italienischen auch ſlaviſche Bildung 
geltend gemacht, und wurde daſelbſt vor hundert Jahren (1783) 
das erſte flaviſche Buch im Lande gedruckt. 

Seither haben ſich die Verhältniſſe weſentlich verändert. Mit 
dem Jahre 1848 war der nationale Volksgeiſt erwacht, zahlreiche 
ſlaviſche Unterrichtsanſtalten unterſtützten das Streben nach Bildung, 
Schritt um Schritt wurde das italieniſche Element aus ſeiner 
dominirenden Stellung gedrängt, und heute iſt die ſlaviſche 
Nationalpartei durch den Beſitz der Laudtagsmajorität factiſch 
Herrin im Lande, daher ſich die früheren Herren grollend in's 
Privatleben zurückziehen, wenn ſie es nicht vorziehen, der Heimath 
ihrer Väter für immer den Rücken zu kehren. 

Unmittelbar aus den dalmatiniſchen Bergen in das Innere 
Kroatiens oder Slavoniens ſich verſetzend, erkennt man ſo recht 
deutlich die nachhaltige Einwirkung des Verwaltungsſyſtems auf 
den Charakter des Volkes. Dort wie hier hatte man Jahrhunderte 
hindurch unter der Kriegsfurie und wechſelnder Herrſchermacht zu 
leiden, dort wie hier wurde das kroatiſche Volk Fremden unter⸗ 
than, Armuth und Unwiſſenheit waren dort wie hier die natür⸗ 
liche Folge; während ſich aber unter der italieniſchen Vormund— 
ſchaft, welche zwar nicht förderte, doch auch nicht unterdrückte, 
ein freier, lebensfroher Sinn im Volke erhielt, deſſen bildungs- 
reife Elemente unter der deutſch-liberalen Regierung eine über: 
raſchend lebenskräftige Entwickelung bethätigten, ſchuf das magyariſch⸗ 
ariſtokratiſche Comitatsſyſtem jene unterthänige Bauernſchaft, welche, 
ſeufzend unter dem dreifachen Drucke der Arbeit, Steuerlaſt und 
Willkür, ihre natürlichen Anlagen nur zu jener Schlauheit und 
Verſtellungskunſt benützt, womit ſie den kochenden Zorn unter der 
Maske reſignirter Demuth verbirgt. 

Sollte auch nur der zehnte Theil der haarſträubenden Details 
auf Wahrheit beruhen, wie ſie namentlich über die landesübliche 
Steuereintreibung verlauten, das Elend des Volkes und deſſen 
verzweifelte Wuthausbrüche wären damit hinlänglich motivirt. 

Abgeſehen davon, daß die Steuern überhaupt ganz willkür⸗ 


lich bemeſſen werden, ſollen noch viele Bauern durch wiederholte 
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Eintreibung ſchon bezahlter Steuern, Andere wegen rückſtändiger 
Beträge von wenigen Kreuzern um Haus und Hof gekommen und 
ſelbſt das von der Regierung an die Verarmten geſpendete Aus— 
ſaatgetreide von den Steuer-Executoren ſoſort wieder mit Beſchlag 
belegt worden fein. 

Uneingeweihten mag es befremdend erſcheinen, daß in einem 
verhältuißmäßig freien, conſtitutionell regierten Staate Aehnliches 
auch nur ausnahmsweiſe vorkommen kann. Abgeſehen von dem 
berüchtigten Tisza-Eszlarer Proceß, welcher die conſtitutionelle 
Praxis magyariſcher Comitatswirthſchaſt vor aller Welt bloßlegte, 
muß man ſich vergegenwärtigen, daß, während die nationale 
Partei für die Erziehung der wohlhabenden Jugend in höheren 
Bildungsanſtalten reichlich ſorgte, während beiſpielsweiſe in 
Agram eine Akademie und in neueſter Zeit ſogar eine kroatiſche 
Univerſitaät“ errichtet wurde, das Volksſchulweſen nach wie vor 
vernachläſſigt blieb, unter der ländlichen Bevölkerung Leſe- und 
Schreibkundige zu den Aus— 
nahmen gehören, und ſelbſt dieſe 
die höhere Schriftſprache nur in 
den ſeltenſten Fällen verſtehen. 

Erwägt man weiter, daß 
in Folge deſſen der ſogenannte 
Dorfnotär (Gemeindeſchreiber) 
mit dem Gemeindevorſteher die 
Intelligenz des Dorfes vertritt, 
Geſetze erläutert und auslegt, 
die Gemeindeſteuer bemißt ꝛc., 
daß dieſe Beiden aber ſchon 
im eignen Intereſſe Hand in 
Hand mit den ariſtokratiſchen 
Gutsbeſitzern und Gomitats- 
beamten gehen, jo können die 
Klagen über Corruption und 
Willkür kaum mehr Wunder 
nehmen. 

Das iſt es, was dem Lan— 
deskundigen den ſonſt fo freund: 
lichen Aublick verleidet, welchen 
der reiche Wechſel von wald- 
umrauſchten oder rebengeſchmück— 
ten Hügeln und üppig grünen 
Niederungen, ſtattlichen Herren- 
gütern und zwiſchen Pflaumen: 
bäumen hervorlugenden Dörfern 
für den Reiſenden bietet; das 
iſt es, was ihn erleichtert auf⸗ 
athmen läßt, wenn ihn ſein Weg 
in das nicht minder wechſelreiche 
Gebiet der ehemaligen Militär: 
grenzbezirke führt. 

Im Weſten mitunter rauhes 
Bergland, gegen Oſten dagegen 
milde, fruchtbare Tiefebene, zeigt 
das langgeſtreckte Gebiet eine 
Gleichheit des Volkscharakters, wie ſie eben nur durch eine nahezu 
zweihundertjährige militäriſche Erziehung erreichbar iſt. Es iſt 
wahr, daß der Grenzer keine Ahnung von der demokratiſchen 
Freiheit eines Schweizer Bürgers hatte, doch wußte er auch nichts 
von dem Drucke feudaler Adelsherrſchaſt. Die Militärgeſetze waren 
ſtreug, aber vor dieſen waren Alle gleich; ja, der Sohn des ge— 
meinen Soldaten konnte ſo gut Officier werden — wollte und konnte 
er lernen — wie der Sohn des Oberſten: Leſen, Schreiben und 
Rechnen mußte aber Jeder lernen, wollte oder wollte er nicht. 
Endlich forderte man von ihm Gehorſam, nicht Unterwürfigkeit, 
Offenheit, nicht lügenhafte Demuth. 

Dies Alles machte allerdings noch keine Culturnation, höhere 
Ziele blieben dem Soldatenvolke verſchloſſen, doch ſchuf es eine 


„Zur richtigen Würdigung dieſer Errungenſchaft ſei erwähnt, daß 


die kroatiſche — nicht ſerbiſche — Schriftſprache erſt vor etwa 50 Jahren 
durch den nationalen Gelehrten Gay (1809 Far eingeführt und 1835 
die erſte kroatiſche Zeitung unter dem Titel „Narudne Novine“ heraus: 
gegeben wurde. 


Otto Devrient. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


treffliche Baſis für die Zukunft, zog ein kräftiges, mannhaftes G. 
ſchlecht heran, das trotz Demuth und Arbeitslaſt den Kopf be 
trägt und keinen Herrn fürchtet: wenn aber ein an Disciplin un 
ſtrenges Geſetz fo ſehr gewöhntes Volk dennoch revoltirt, wit dis 
als Nachſpiel des Agramer Wappentumultes thatſächlich geichen 
ſo beweiſt dies nur, wie ſchmerzlich es ſchon jetzt die Segnungen 
conſtitutioneller Comitatswirthſchaft zu ſühlen beginnt, und mie | 
raſch der Sinn für Geſetzlichkeit 1 deren Nichtachtung ver 
oben herab erſchüttert werden kann uch der Umſtand, daß id | 
die Bewegung hier wie im ganzen Lande direct gegen die Magpara 
und deren Anhänger richtete, obſchon die ganze Verwaltung n 
den Händen kroatiſcher Beamten ruht, läßt ſich keineswegs dur 
den Anlaß der Wappenfrage, ſondern nur durch die Nachwchn 
der vormärzlichen Verhältniſſe erklären. 

Damals waren die Magyaren thatſächlich die Herren in 

Lande, und wer immer von den eingeborenen Adeligen die ick! 
königlichen Vorrechte magran 
ſcher Gutsbeſitzer mitgenichen 
wollte, mußte Magyare werden 
mit Leib und Seele, Weib un 
Kind. In welchem Grade dich 
Entnationaliſirung ftattfand, au. 
das draſtiſche Beiſpiel von via. 
zehn Ortſchaften in dem zmiihen | 
Agram und Siſſeg gelegenen Be 
zirke Toropelye, deren ſlaviſc 
jedoch geadelte Bewohner 1848 
die Sache der Magyaren gezen 
ihre Landsleute verfochten. Doc 
die gewaltige Fluth der nau 
nalen Volkserhebung war . 
bezwinglich und den vereinzete! 
Edelleuten blieb keine Baß, 
als ſich derſelben ſo raſch als 
möglich anzuſchließen; fie ur. 
den wieder gute Krwaten und 
kämpften mit dem Volke, ul 
wieder hergeſtellter Ruhe air 
ſpielten fie mit ihren ahn 
Verbündeten in Comitat uk! 
Gemeinde die Herren jo m) 
ſterhaft wie ehedem — u 
daher der Volkshaß gegen ie 
„Magyaronen“. 
Wie man ſieht, i. 
Aubringung des Saut ic) 
mit magyariſch⸗ kroatiſcher Ind 
ſchrift an dem Finanzgebände 
zu Agram nur als Jide 
welcher den lange aufgehäufter 
Brennſtoff im Lande in d 
men ſetzte. 

Die Partei, Den 

jame Entfernung jenes s 
am 15. Auguſt in Scene ſetzte, mochte zwar vor der den 
eine kräftige Demonſtration zur Unterſtützung der mannigfache 
Beſchwerden bezüglich des magpariſch⸗kroatiſchen Auge e 
zwecken, eine andere, minder ſerupulöſe aber benutzte die Gelege 
heit, um den Volkszorn für Pläne auszunützen, deren Zl . 
lebhaften Phantaſie der Südſlaven entſpricht. Kroatien mi 
Slavonien zählen circa 1,190,000 Slaven, die ehemalige Mila 
grenze etwa 690,000, Dalmatien 430,000; rechnet man die Sla 
Ungarns und jene von Bosnien und der Herzegowina mit 7 
2,500,000 hinzu, jo ergiebt ſich auch ohne Serbien eine g 
reſpectable Baſis für ein nationales Zukunftsreich, für deßc de 
wirklichung allerdings nebſt Anderem die Hauptſache fehlt: & 
einig Volk von Brüdern!“ 

Alles in allem genommen hat die kleine Wappenfrage d. 
große Nationalfrage auch im Süden der öſterreichiſchen Ray 
aufgerollt, und dieſe zweite Frage dürfte nicht ſo leicht ans ? 
Welt zu ſchaffen fein wie die erſte. Möge die Loͤſung zum Bach 
Aller im Geiſte nationaler Verſöhnlichkeit gelingen! 
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Die Sage vom Doctor Fauſt. 


Von Fr. Helbig. 


II. 


r. Die Sturm- und Drangperiode. — Chamiſſo -Schink. — Goethe's Fauſt. Endliche Loſung des Fauſt Problems wenigſtens 
mboliſch. — Fauſt kommt zur Erkenntniß der Endlichkeit und zur Einſchränkung ſeines Thatentriebs auf die Erde. — Stolte's Fauſt. 
Die Stadien der Fauſt Entwickelung. 


linger's Fauſt Roman. 


In dem im Jahre 1792 erſchienenen, mit großer dichteriſcher 
raft ausgeführten Romane von Klinger: „Fauſt's Leben, Thaten 
id Höllenfahrten“ wird das ähnliche Problem behandelt, wie im 
tünchener Fauſt, aber im verneinenden Sinne abgeſchloſſen. Hier 
il der mit titaniſcher Größe gezeichnete, aber auch mit einem 
uhren Prometheus⸗Trotze ausgeſtattete Fauſt die Hölle zwingen, an 
e Tugend der Menſch⸗ 
it zu glauben, und 
tliert die Wette an 
e Hölle, denn überall, 
er die Menſchen 
ihre Tugend und 
ſchuld prüft und ver- 
cht, erliegen ſie im 
[ben Entgegenkom 
in ſtets dem Verſucher. 
„ der, ein zweiter 
ul Moor, auszieht, 
»Menſchheit an ihren 
terdrückern zu rächen, 
15 bald an ihrer edlen 
ſtimmung verzwei 
und ſtürzt ſich 
letzt ſelbſt in den 
chlamm des ſinnlichen 
muſſes. Er, der ſich 
maß die Hölle zu 
zwingen, ſinkt zuleht 
legt und vernichtet 
in die Arme. 
Von jetzt ab ſproſſen 
„Fauſte wie Pilze aus 
m mit allerlei Gäh 
ugsſtoffen getränkten 


deu. Fauſt, der 
zige Himmelsſtür 
r, war ganz nach 


m Geſchmacke der da 
ligen Sturm: und 
angperiode. Selbſt 
zen und nach Goethe 
len dieſe Fauſte noch 
f mit dem Anſpruche 
ebenbürtige Be⸗ 
tung. So war na- 
ntlich der Fauſt des 
ichsgrafen Julius 
den in deſſen 1797 erſchienenem Volksſchauſpiele in feiner 
bwärmerei für Vaterland, Humanität und Freiheit das voll: 
jete Ur⸗ und Vorbild der damaligen Zeit. 

Im Jahre 1803 ſchrieb der Dichter Chamiſſo einen Fauſt, 
ſich jedoch nur auf einen Monolog und das Zwiegeſpräch mit 
n guten und böſen Geiſt beſchränkt. Der böſe Geiſt verſpricht 
a um den Preis feiner Seele die Schätze der Wahrheit mit 
Worten: „Und was der Menſch vermag, ſollſt du erkennen!“ 
cgebens warnt ihn der gute Geiſt vor dem trügeriſchen Pacte. 
it habe in feiner Weisheit dem Menſchen die Freude des Daſeins 
eben, den Glauben und die Hoffnung, die Ahnung des Un 
lichen. Fauſt will ſich damit nicht begnügen, ſchließt den Bund 
der Hölle und erfährt, daß fie ihn mit Sophiſtik betrogen, 
in das, was der Menſch vermöge zu erkennen, erklärt der Teufel, 
eben nur das, daß der Zweifel des Wiſſens Grenze ſei. Erſt 

Tod reiße die trennende Mauer ein. Fauſt verfolgt nun 
ich Selbſtmord die Wahrheit über dieſe Grenze hinaus. 

Das zweibändige Fauſt⸗Drama von Schink, das im nächſten 
hre erſchien, iſt eine poetiſche Ausführung der Leſſing'ſchen 
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Falfhes Geld. 
Nach dem Gemälde von A. Eckardt. 


Lenau. 


Die Fauſt Natur der Menſchheit. 


Fauſt⸗Idee. Mephiſto und Ithuriel, der Engel des Guten, kämpfen 
hier gemeinſam um Fauſt's Seele, der mit dem Leben in ver⸗ 
ſchiedene Berührung gebracht wird. Auch hier ſtrebt Fauſt nach 
voller Gottähnlichkeit auf Erden, erreicht auch durch des Teufels 
Hülfe eine hohe weltliche Macht und Bedeutung, wird dann 
aber durch denſelben hoͤlliſchen Förderer feiner Pläne feiner menſch⸗ 
lichen Ohnmacht inne. 
Er blickt in den Spiegel 
der Erkenntniß und ſieht 
dort die ganze Thorheit 
ſeines Strebeus: 


„Den Vorhang, der die 
Welt der Geiſter deckt. 
Wagt' ich zu heben mit 
verweg' ner Hand, 
Mich bräftend mit erlog“ 
ner Herrſchermacht, 
Hielt ich das Blendwerk 
lügenbaſter Geiſter 
Für Wirklichkeit, der 
Lüge Poſſenſpiel 
Für meiner Ohnmacht 
hohe Wunderkraft.“ 


Demülthig erfleht er 
vom Himmel fortan 
nichts weiter, als be- 
ſcheiden ſtillen Wahr— 
heitsſinn, der nur nach 
dem, was gut und böſe 
iſt, von Selbſtſucht frei 
und Eigendünkel, ſtrebt. 

Hierin liegt bereits 
ein großer Fortſchritt in 
der Fauſt⸗Eutwickelung. 
Während bei Leſſing der 
Himmel, bei Chamiſſo 
die Hölle dieſe Schluß— 
wahrheit ausſpricht, iſt 
hier Fauſt ſelbſt in die— 
ſelbe eingetreten und 
hat ſich erſte mit dieſer 
Selbſterkenntniß den 
Zutritt zu Gott, der, 
wie es bei Schink heißt, 
die Wahrheit ſelbſt iſt, 
erkauft. 

Allein dieſe Erkennt⸗ 
niß gewinnt Fauſt erſt 
im Tode, ſie kommt zu ſpät und kann alſo für ihn nicht mehr 
nutzbringend werden. Daß dies geſchehe, muß ſie bereits früher 
in Fauſt auftauchen. Der dies erkannte und die Sage nach 
dieſer Richtung erweiterte und zum endlichen Abſchluſſe brachte, 
war Goethe. 

Wie bei Leſſing, gab auch bei Goethe das Puppen⸗ und 
Volksſchauſpiel des Fauſt, das der Knabe Goethe öfter in ſeiner 
Vaterſtadt zu ſchauen bekam, die erſte Anregung. Einzelne Motive 
deſſelben ſind denn auch in ſeinem Fauſt, wenn auch im Dienſte 
höherer Geſichtspunkte, verwendet. Was Goethe mit mächtigem 
Drange zu dem Fauſt⸗Stoſſe hinzog, war das Gefühl einer inneren 
Verwandtſchaft zwiſchen dem Helden der Sage und ſeinem eigenen 
Selbſt. „Wie er,“ ſo bekennt er, „hatte auch ich mich in allem 
Wiſſen herumgetrieben und war frühe genug auf die Eitolkeit 
deſſelben hingewieſen; wie er, hatte auch ich es im Leben auf 
allerlei Weiſe verſucht und war immer unbefriedigter und ge⸗ 
quälter zurückgekommen.“ „Der Fauſt'ſche Drang, Adlerflügel zu 
nehmen, alle Gründe im Himmel und auf Erden zu erforſchen, 
daneben auch die Freuden der Welt epikuräiſch zu genießen,“ war 


oA 


feinem ganzen Weſen, 
nahe verwandt. 

Auch Goethe leitet ſeine Dichtung mit einem Vorſpiel ein. 
Er verlegt es aber nicht, wie ſeine Vorgänger, in die Hölle, 
ſondern in den Himmel. Der Herr fragt nach Fauſt. Mephiſto 
ſchilt ihn einen Thoren, deſſen Trank und Speiſe nicht irdiſch ſei, 
den die Gährung in die Ferne treibe. Er bittet ſich die Exrlaubniß 
aus, ihn ſeine Straße ſacht zu führen, und wettet, daß der Himmel 
ihn dann verliere. Der Herr geht auf den Vorſchlag ein und 
überläßt ihm Fauſt in der ſicheren Vorausſicht, daß nach allen 
Verſuchen, ihn von ſeinem Urquell abzuziehen, der Vertreter des 
Böſen ihm bekennen werde, daß ein guter Menſch in ſeinem 
dunkeln Drange ſich des rechten Wegs wohl bewußt ſei. Beim 
Eintritt in das Drama finden wir Fauſt, wie bei Marlowe und 
im Puppenſpiel, im Studirzimmer. Er ſieht die Nichtigkeit aller 
eracten Wiſſenſchaften ein, iſt mit ſich zerfallen, unzufrieden, 
vergrämt, dabei arm und elend. Darum hat er ſich der Magie 
ergeben. Der Staub der Gelehrſamkeit ekelt ihn au; er ſehut 
ſich nach der lebendigen Natur. Er ſchlägt das Zeichen des Erd⸗ 
geiſtes auf, glüht über den Eindruck wie von neuem Wein, aber 
der Geiſt erinnert ihn höhnend an ſeine Erbärmlichkeit, ihn, das 
Ebenbild Gottes, der ſich der ewigen Wahrheit bereits ſo nahe 
gedünkt. Den Gedanken kann er nicht ertragen; er ſtürzt ihn in 
Verzweiflung; gleich dem Fauſt Chamiſſo's will er ſich vergiften, 
um im Jenſeits die Wahrheit zu entdecken. Der Klang der Dfter: 
glocken hält ihn mit kindlicher Erinnerung zurück. Die Erde hat 
ihn wieder. 

Auf dem Spaziergange vor den Thoren der Stadt beneidet 
Fauſt die Menſchen um ihre einfache Lebensfreude. Sie nehmen 
das Leben, wie es iſt, die Dinge, wie ſie ſind, und grübeln nicht 
nach Urſache und Wirkung, nach dem Räthſel der Welt. Aber 
er kann die Natur nicht ruhig genießen, ihm ſind ihre Freuden 
verſchloſſen; der raſtloſe Drang ſeines Innern, die nie ruhende 
Reflexion verkümmern ihm den Genuß. Er vertieft ſich dieſer 
folgend bei der Heimkehr in das Studium der Bibel, ſucht das 
Johannis⸗Evaugelium zu erklären und fühlt nur neue 2 0 
er erkennt von Neuem die Schalheit alles gelehrten Wiſſens. 
hat glückliche, zufriedene Menſchen geſehen und will ſich is 
ihnen dem Lebensgenuſſe hingeben, will Leid und Freud’ der 
Erde theilen, wenn er ſich auch keine Hoffnung macht, damit Be— 
friedigung zu gewinnen. 

Der Sinnengenuß ſoll für ihn aber nicht Selbſtzweck ſein, 
er ſoll nur ſeinem Drauge nach Erkenntniß dienen. Seine höhere 
Natur iſt nicht befriedigt durch ein ruhiges behagliches Genießen 
im Sinne des gemeinen Mannes. Schmerzlich ſoll der Genuß ſein. 
Er will ganz aufgehen in der Menſchheit, ſein eigen Selbſt zu 
ihrem Selbit erweitern. 

Mephiſto iſt mit dieſer Umſtimmung Fauſt's 
der Gewinn der Wette däucht ihm jetzt gewiß. 

So wenig, calculirt er, wie ihn die Wiſſenſchaft befriedigte, 
ſo wenig wird Fauſt das Leben befriedigen. Er wird es ſchal 
und unbedeutend finden und in jeiner Unerſättlichkeit nie die 
Ruhe gewinnen, welche jeder wahre Genuß verlangt. So wird 
er verzweifelnd ſich immer wieder der Magie und dem Teufel 
ergeben. 

Mephiſto führt nun Fauſt in's Leben hinein, zuerſt unter 
die trunkenen Geſellen in Auerbach's Keller, deren flache Uns 
bedeutendheit ihn anwidert, ſo daß er ſeinen Führer zum Aufbruche 
drängt. Dieſe Partie und der Gedanke der Verjüngung Fauſt's 
ſind dem Volksbuche entnommen. Charalteriſtiſch iſt hier, daß 
den dabei vorkommenden Hocuspocus Fauſt nicht ſelber vornimmt, 
ſondern daß er ihn von Mephiſto vornehmen läßt. Die Figur 
hat ein höheres Relief erhalten, der alte Hexenmeiſter iſt über- 
wunden. 

Nun kommt die Liebestragödie mit Gretchen, in ihrem Ver⸗ 
laufe ganz Goethe's eigene Erfindung. Fauſt empfindet hohes 
und ſeliges Glück, ſo ſehr auch Mephiſto dieſer Empfindung 
ſpottet. Aber die alte Unerſättlichleit bringt ihn um den reinen 
Genuß. Er ſieht ſelbſt, wie er dem Abgrunde zuraſt, und erhebt 
wider ſich herbe Anklage. Er führt die Geliebte in Schande 
und Verbrechen. Vergebens will er ſie äußerlich retten und auf 
ſeine Pfade führen. Sie folgt ihm nicht; ſie wendet ſich an des 
Himmels Gnade, und dieſer kündet ihr Erlöſung, weil ſie ſich 
ſelbſt überwand und der Lockung des Böſen widerſtand. Fauſt 


wie er an einer anderen Stelle geſteht, 


ganz zufrieden; 


aber ſtürmt ruhelos weiter; ſeine Erlöſung iſt noch nich 
kommen. 

Im zweiten Theile finden wir Fauſt im Grünen 
ſchlummert, die Geiſter der Natur umſchweben ihn. Dann fi 
uns der Dichter an den kaiſerlichen Hof. Dort iſt allerlei fl 
Mephiſto ſchafft Abhülfe durch Creirung des Papiergeldes, 5. ei 
aber läßt wie im Puppenſpiele die Geſtalten der Antile 
treten, nachdem er den Schlüſſel dazu bei den Müttern 
Da iſt er auf einmal wieder der alte Schwarzkünſtler. Tb 
liebt ſich in die aufgezauberte Helena, ſtrebt nach ihr, 
erfaſſen: ſie verſchwindet. h 

Dann treffen wir im dritten Acte Fauft wieder in k 
alten Studirſtube. Wagner macht den Homunculus, 
gleich wie ein zweiter Fauſt geberdet und die Welt durchſchm 
muß. Er zieht mit Fauſt und Mephiſto nach der cla 
Walpurgisnacht. Fauſt ſucht überall die Helena. Wir fi e 
in ihrer Häuslichkeit. Sie ſoll ihres Treubruchs halber de 
werden. Da wandelt ſich die Scene; Helena ift auf eine m 
alterliche Burg entrückt, Fauſt iſt Burgherr; Alles kommt 
huldigend entgegen. Aus dem Bunde mit Helena p 
Euphorion. Auch dieſer ſchwingt wie Fauſt⸗Icarus ſich h 
den Höhen des Ruhmes und findet dort den ſelbſt bereite 
Helena ſagt Fauſt Lebewohl und vergeht im Hauche. f 

Von eigentlichen Thaten, die Fauſt zur — 
Entwickelung verrichtete, iſt bis dahin nichts zu ſpüren. 
wenig, bis auf das Verhältniß zur Helena, von einer „St 
glühender Leidenſchaften in den Tiefen der Sinnlichkeit, wie 
Programm des erſten Actes lautete. a 

Endlich im Beginn des vierten Actes tritt eine 
Umkehr im Charakter Fauſt's ein, indem er an die 8 
des bloßen todten Lebensgenuſſes das lebendige Sci 
Wirken ſetzt: 

„Dieſer Erdenkreis 
Gewährt noch Raum zu großen Thaten, 
Erſtaunungswürdiges ſoll gerathen. 
Ich fühle Kraft zu kühnem Fleiß; 
8 gewinn ich, Eigenthum, 
Die That iſt Alles, nichts iſt Ruhm.“ 

Fauſt beſchränkt ſich indeß dabei auf die Abſicht, das h 
Meer vom Ufer auszuſchließen, den feuchten Breiten Gr 
gewinnen. Fauſt erhält zur Belohnung für eine durch M 
Hülſe dem Kaiſer gewonnene Schlacht den We 
Er führt, um deuſelben dem Meere abzugewinnen, Dämme 
läßt einen Canal graben, richtet einen Hafen ein, in 
Schiffe ein- und auslaufen. Aber noch einmal überfe 
der alte Fauſtiſche Drang. Die errungenen Erfolge beglüs 
nicht; es ſtört ihn die Nachbarſchaft der friedlichen og 
Philemon und Baucis. Er hat das Leben durchſtüm 
Erdkreis iſt ihm bekannt, aber die Ausſicht nach drüben 
verſagt. — Endlich geht ihm die Erkeuntniß auf: Ein 
ruft er ſich zu, wer dorthin die Augen blinzelnd richtet. 2 

„Dem Tüchtigen iſt dieſe Welt nicht ſtumm, 5 
Was braucht er in die Ewigkeit zu ſchweifen? 
Was er erkennt, läßt ſich ergreifen, 

Er wandle ſo den Erdentag entlang.“ 9 

Mit dieſer bereits lebendig bethätigten Erkenntniß 9 
er ſich den Frieden. Die Sorge flieht verſcheucht von ſeinen 
und beraubt ihn aus Rache des Augenlichts. Aber dieſe 
heit hindert ihn nicht, weiter für die Menſchheit zu ſocg 
allein gilt jetzt ſein Streben. Die Spur von ſeinen Erden 
wird in Aeonen nicht untergehen. Im Gefühle dieſes em 
Friedens überraſcht ihn der Tod. Mephiſto macht nun zu 
Grund des alten Pacts auf feine Seele Anſpruch, aber die . 
entführen ſein Unſterbliches: 

„Gerettet iſt das edle Glied 
Der Geiſterwelt vom Böſen. 
Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen.“ RR 

Dieſer zweite Theil des Goethe'ſchen Fauſt erfüllt alle 
in der Ausführung vom realen Standpunkte aus das nicht, 
der erſte Theil verſprochen hat. Mephiſto hatte dort Fa 
ihn durch die große und kleine Welt zu führen, er 
Leben fo ſatt bekommen wie die Wiſſenſchaft, und Ekel empf 
Die Welt des zweiten Theiles iſt aber zum großen Theil 
phantaſtiſche und ſymboliſche. 
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hätigkeit. Drei Dampfmaſchinen und vier vom Chemnitzfluß 
striebene Turbinen bewegen das Ganze durch eine Transmiſſion 
on 1½ Kilometer Länge. 

Von der geſchäftlichen Leitung hat ſich Louis Schönherr ſeit 
nigen Jahren zurückgezogen, wohl aber hat er ſich ſeinen Ver⸗ 
ichsſaal vorbehalten, wo der noch in hohem Grade rüſtige Herr 


—— 0 


it einigen findigen Beamten ungeſtört an der Löfung weiterer 
echaniſcher Probleme arbeitet. Mancher Fachmann gäbe vielleicht 


auſende darum, könnte er hier ſich ſtundenlang ſo frei umſehen, wie 
er Verfaſſer es thun durfte. Mir iſt nur freigegeben, von einem 
iginellen Schönherr-Stuhl zu ſprechen, der einem intereffanten 
weck dienen ſoll. Die Idee gehört dem Webſchullehrer Knorr in 
hemnitz an und kann nur mit Hülfe des Schönherr'ſchen Syſtems 
rwirklicht werden; es richtet ſich dieſelbe gegen die Falſchmünzerei 
id intereſſirt ſich beſonders die ruſſiſche Regierung dafür, die 
kanntlich arg geplagt iſt von förmlichen „Induſtriegeſellſchaften 
r falſches Papiergeld“. Ein deutſcher Weblehrer und ein deutſcher 
zebſtuhlbauer ſind nun darüber, gründliche Abhülfe zu ſchaffen. 
er Webſtuhl ſtellt ein ſehr feines complicirt gemuſtertes Gewebe 
r, das auf der Papiermaſchine gleich mit in das Papier cin: 
ufen ſoll, aus welchem die Banknoten verfertigt werden. Die 


61 


Falſchmünzer werden ſich in Zukunft einen Schönherr'ſchen Web— 
ſtuhl von beſonderer Conſtruction anſchaffen müſſen, ſodann brauchen 
ſie eine Papierfabrik und eine Druckmaſchine, und wenn ſie Alles 
haben, fehlt ihnen noch die Hauptſache — nämlich das Webmuſter. 
Man macht's den Leuten wirklich recht ſauer. 

Perſönliches iſt über Louis Schönherr wenig zu berichten, 
ſein Leben iſt Mühe und Arbeit geweſen, und trotz ſeiner großen 
Erfolge iſt er ſchlicht geblieben, wie einer der einfachſten Bürger. 
Inmitten ſeiner Fabrik, ſeiner Häuslichkeit iſt er ein Patriarch, 
kein eigentlicher Herr, und auch als Familienvater kaun er es mit 
den geſegnetſten bibliſchen Stammvätern aufnehmen, er braucht 
Niemand weiter als ſeine Kinder einzuladen, wenn er mit einem 
reichlichen Dutzend am Tiſche ſitzen will. 

In einem ſo erfinderiſchen Zeitalter kann Neunes leicht das 
Alte ſtürzen, niemals aber werden die Grundprincipien der 
Schönherr'ſchen Erfindung untergehen, ſie wurzeln nicht oberflächlich 
in der vergänglichen Mode, ſondern in der alten gediegenen Hand— 
weberei, und der Name Schönherr wird geehrt werden müſſen, 
ſo lange ein Volk überhaupt anerkennt, daß es einem bedeutenden 
Erfinder, einem raſtloſen Verbeſſerer Ehre und Dank ſchuldet. 

' Th. G. 


Blätter und Blüthen. 


Otto Devrient und fein Luther⸗Feſtſpiel. (Mit Portrait S. 684.) 
n der letzten Nummer der „Gartenlaube“ iſt verſucht worden, den 


ſern ein Bild der Devrient'ſchen Bearbeitung des Fauſt als Myſterium 


entwerfen. In Jena, dem freundlichen und lebenvollen Univerſitäts⸗ 
idichen Thüringens, iſt nun in dieſen Tagen ein nicht minder 
genartiges künſtleriſches Unternehmen zur Ausführung gelangt, das 
eichfalls Devrient's Namen trägt. Es handelt ſich darum, den 
eformator Luther, feine Perſönlichkeit und ſein Leben dramatiſch zur 
uſchauung zu bringen. Dieſe 
ndern vom 2 ialdirector Richter aus, aber Devrient griff fe mit 
:bhaftigfeit auf und erwies ſich auch als der Mann, fie zu verwirklichen. 
obald er von den Leipziger Fauſt⸗Aufführungen nach Weimar zurück⸗ 
kehrt war, ging er mit der ihm eigenen Energie ſofort an die gründ⸗ 
hen Vorſtudien zu dem „dramatiſchen Luther ⸗Feſtſpiel“. 


id ſann darauf, den reichen Stoff zu gliedern. Nicht ein Bühnenſtück 
ich den ſtrengen Geſetzen der Dramaturgie ſollte das Feſtſpiel werden, 
ndern ein dramatiſcher Lebensabriß Luther's, und nicht Berufs: 


malte Hochburg freien wiſſenſchaftlichen Strebens und Lebens, erwies 
h nals der rechte Boden für das Unternehmen. Unſere norddeutſchen 
tiverfitäten haben zu allen Zeiten ein ſtarkes proteſtantiſches Gefühl 
pflegt und zumal in den kleineren Univerſitätsſtädten ſtrahlt von der 
öchſchule eine lebhafte geiſtige Anregung nach allen Seiten hin in die 
völkerung aus. Wir waren Zeuge, wie vor neun Jahren das kleine 
nenſer Theater den kühnen Verſuch machte, Zacharias Werner's 
'uther” zur Darſtellung zu bringen, und welches rege Jutereſſe man 
lem Experimente in allen, auch in den bürgerlichen Kreiſen der kleinen 
iringiſchen Univerſitätsſtadt entgegenbrachte. Auch für Devrient's 
uther“ hat ſich die lebendigſte und freudigſte Theilnahme geäußert, die 
arſteller des Feſtſpieles, 
en Geſellſchaftskreiſen Jenas zuſammen, ſodaß nur zwei Rollen, die 


roßen 


e ging freilich nicht von Devrient, 


Reichstage zu Worms und auf der 
Er vertiefte 
h in den Ton jener Zeit und in die Charakteriſtik der Hauptfiguren | 


deren mehr als hundert ſind, fanden ſich aus 


ther's und der Katharina (Herr Devrient und feine Schülerin, Fräulein 


ihlmann), von Berufsſchauſpielern dargeſtellt werden. Nachdem das 
ſtſpiel vollendet war, hatte der Regiſſeur Devrient den Dichter Devrient 
gelöft und unter ſeiner anregenden — fanden die Proben ſtatt, 
ien ſich alle Mitwirkenden mit Gi ebendem Eifer und hoher Begeiſterung 
dmeten. Man darf behaupten, daß ein Enſemble von Berufsſchauſpielern 
wrient's Feſtſpiel vielleicht künſtleriſch vollendeter, aber ſchwerlich mit 


: 


gleichen Kraft der Begeifterung und mit jo volksthümlicher Wirkung 


rgeſtellt haben würde. 

Wie hat nun Devrient als Dichter des Feſtſpieles ſeine Aufgabe 
öſt? Wie hat er den reichen Stoff angeordnet, in welche dramatiſchen 
ſchnitte zerlegt er das Leben und Wirken des großen Reformators 


Devrient hat mehrere Male den Plan ſeiner Dichtung geändert, bis 


ſich für einen Entwurf entſchied, der uns Luther's Leben von den 
furter Kloſtertagen bis zum Tode in ſieben Abtheilungen vorführt. 
ir ſehen Luther in der erſten Abtheilung im Franziskanerkloſter zu 
furt, wie der im ſtrengen Dogma befangene Jüngling nach einem 
ien freudigen Gottesglauben ringt, wie ihn das Bewußtſein der menſch⸗ 
jen Schwäche und Sündigkeit quält, bis ihm der edle Staupitz den 
sweg aus feiner Seelenmarter zeigt, indem er ihn auf bie erſte und 
ßte Wahrheit des Chriſtenthums hinweiſt, auf die Vergebung der 
inden durch den Glauben an den Erlöſer. Was er nun erkannt als 
ı rechten Geiſt und Inhalt des Evangeliums, das lehrt er in Witten⸗ 
ig mit dem ganzen Feuereifer der Ueberzeugung. 

Wir finden in in der zweiten Abtheilung des Feſtſpiels als den 
eierten Lehrer feiner Wittenberger Gemeinde: aber wie er erſt mit 
gekämpft und gerungen, jo muß er jetzt kämpfen mit den eraſſen 


hlichen Mißſtänden, über die ihm ſeine Romreiſe in Angelegenheiten 


feines Ordens die Augen geöffnet hat. Der Ablaßſchwindel droht ſich 
wiſchen ihn und ſeine Gemeinde zu 1 — denn der Ablaß ſichert ja 
Jedem Vergebung der Sünden gegen gute Bezahlung, während er, Luther, 
die Lehre predigt, daß Vergebung der Sünden nur erlangt werde durch 
wahrhafte Reue und Buße. Das geſprochene Wort dringt nicht kräftig 
genug durch; da Schlägt er die Theſen an die Schloßkirche au. Die Kirch⸗ 
gänger finden den Anſchlag, die Studenten überſetzen die lateiniſchen Theſen 
dem Volk und die Stimmung ſteigert ſich zu hellem Tumult, als ein Ablaß⸗ 
händler aus Halle in Wittenberg erſcheint. Luther ſucht den Aufruhr zu 
dämpfen, wird aber zu den erſten Demonſtrationen gegen den Papſt 
gereizt. 

Die beiden folgenden Abtheilungen zeigen uns Luther auf dem 
artburg; die Situationen ſind die 
bekannten. Mit der fünften Abtheilung tritt Katharina von Bora in die 

andlung ein. Luther's Lehre iſt bis in die Abgeſchloſſenheit der 
öfter gedrungen; die Herzen erwachen, die Seelen dürften nach Frei: 
heit; das Weib verlangt nach ſeinen Rechten. Katharina entflieht aus 


Nimpſchen mit Hülfe Luther's, und die nächſte Abtheilung ſchildert uns 
gauſpieler ſollten es verkörpern: wie das Ganze volksthümlich gedacht 
ar, ſo ſollten auch die Darſteller aus dem Volke kommen. Jena, 


Luther's Kämpfe mit ſeiner Neigung, bis die Liebe ſiegreich durchbricht 
und er, der nun die Mönchskutte abgelegt hat, ſeine „Käthe“ heimführt. 

Bis hierher bewegt ſich die Handlung raſch vorwärts und in auf 
ſteigender Linie; nun aber macht der Dichter einen tiefen Einschnitt in 
die Handlung. Die letzte Abtheilung ſpielt im Sterbejahr Luthers und 
ſie muß von einer eigenthümlich ergreifenden Wirkung ſein. Es iſt nicht 
mehr der kühne, von Schaffensfreudigkeit beſeelte Reformator, der hier 
im Kreiſe ſeiner gelehrten Freunde bei der letzten Bibelreviſion ſitzt. 
Seine Arbeitskraft iſt wohl noch vorhanden, aber der friſche Quell der 
Arbeitsluſt iſt verſiegt. Undank und Zwieſpalt lähmen Luther's Wert; 
der große Sieger im Geiſteskampfe erlebt das tragiſche Geſchick aller 
roßen Männer, den Abfall der Stimmung auf dem Gipfel ſeines 

irkens, und dieſe Erfahrung hat ihn trübe und ſtarrſinnig gemacht. 

Die Grafen von Mansfeld rufen Luther auf, ihren Streit zu ſchlichten, 
und alt und matt, den Tod im Herzen, folgt er dieſem Rufe. Dem 
Schmerz, der bangen Vorahnung Katharina's, ihren Gatten nicht wieder⸗ 
zuſehen, ſteht ſeine fromme Ergebenheit in Gottes Willen gegenüber. 
Mit dem Schlußgeſang: „In Fried' und Freud' fahr' ich dahin,“ von 
Luther und den 5 eſungen, gelangt das Feſtſpiel Devrient's zu 
einem wirkungsvollen Abſchluß. 

Es erübrigt uns nur noch einige Worte über den Lebensgang des 
Mannes zu ſagen, von dem in der „Gartenlaube“ während der letzten 
Zeit wiederholt geſprochen worden iſt und den wir unſeren Leſern heute 
im Bilde vorſtellen. 

Am 3. October 1838 in Berlin als Sohn Eduard Devrient's, des 
berühmten Theaterhiſtorikers, geboren, war Otto Devrient an verſchie⸗ 
denen Theatern als Liebhaber und Charakterdarſteller thätig, doch machte 
ſich auch ſein glänzendes Regietalent bald bemerlbar. Seine vortrefflichen 
Inſcenirungen am Sad ner 9 Weimar hatten zur Folge, daß er an 
die Spitze des Mannheimer Hof- und Nationaltheaters berufen wurde. 
Damit beginnt Devrient's Directorialthätigkeit, die er ſpäter in Frankfurt 
fortſetzte und nach vier Jahren künſtleriſchen Wanderlebens, während 
welcher Zeit er an den bedeutendſten deutſchen Theatern gaſtirte, im 
nächſten Jahre als Leiter der Oldenburger Hofbühne wieder aufnehmen 
wird. Der jüngſte der berühmten „Devrient's“ ſteht heute in vollſter 
Manneskraft, und ſeinem glänzenden Beifte, ſeiner vielſeitigen und fleißigen 
Thätigkeit wird die deutſche Bühne ſicherlich noch manche werthvolle An— 
regung verdanken. 

Ein Stückchen Fauſtrecht aus neuerer Zeit. In einer der ſchönſten 
Gegenden des an Naturſchönheiten fo reichen weſtfäliſchen Sauerlandes 
liegt das durch ſeine Draht- und Eiſeninduſtrie, ſowie durch die treff⸗ 
lichen dort gefertigten Gold- und Silberwaaren bekannte Städtchen Altena. 
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In früheren Jahrhunderten war die Bedeutung Altenas als Induſtrie⸗ 
ſtadt eine verhältnißmäßig noch größere, als heute. Weit über die 
Grenzen Deutſchlands hinaus wurden damals die Arbeiten ſeiner Meſſer⸗ 
und Panzerſchmiede geſucht, und noch der große Kurfürſt hatte, um die 
hier betriebene Kunſt zu ehren und zu fördern, den Bewohnern von 
Altena Befreiung vom Militärdienſte Augefagt und dieſes Recht für Kinder 
und Kindeskinder feierlich verbrieft. Dieſe Gnade, auf welche die wackern 
Altenaer nicht wenig ſtolz waren, ſollte etwa ein Jahrhundert ſpäter zu 
einem höchſt e Borfalle Veranlaſſung geben. 

Noch während des Siebenjährigen Krieges hatte man jenes Recht ge⸗ 
achtet, und außer einigen patriotiſchen jungen Burſchen, welche in der 
Stunde der Noth freiwillig zu den Fahnen des großen Königs geeilt waren, 
hatte kein Altenger deſſen Rock getragen. 

Bald nach Beendigung des Krieges ſollte jedoch das alte Privilegium 
gewaltſam 1 werden. Einer von den Kampfgenoſſen des großen 
Königs, der General von en ch gewaltthätiger, rückſichtsloſer 
Mann, ein Haudegen von der alten ule, war nach beendetem Kriege 
als Regimentscommandeur nach Hamm verſetzt. Bei einem Beſuche in 
Altena 42 er mit Wohlgefallen die kräftigen Geſtalten der Altenger 
Bürgersſöhne geſehen und dabei die Aeußerung gethan: „Schöne Leute; 
das wären Soldaten für mein Regiment!“ 

Die Altenaer machten ſich, als fie dieſen Ausſpruch des Generals 
vernahmen, darob wenig Sorgen; denn fie vertrauten auf ihr altes Recht. 

Nicht gering war deshalb ihre Verwunderung, als trotzdem eines 
ſchönen Tages die Kunde ſich verbreitete, daß der General auf dem Wege 
ſei, um ihre Söhne mit Gewalt zu Recruten zu preſſen. 

Mochte anfangs auch Mancher über dieſe Nachricht lachen, ſo ver⸗ 
ging doch der Scherz, als man den General hoch zu Roß an der Spitze 
einer Compagnie Grenadiere in der Richtung von Iſerlohn her auf die 
Stadt losrücken ſah. 

Einen Augenblick ſtanden die wackeren Altenaer beſtürzt da ob des 
feltfamen Anblides, der ſich ihnen bot; aber auch nur einen Augenblick; 
dann war ihr Entſchluß gefaßt, und man war darüber einig, daß man 
ein antes altes Recht org und Gewalt mit Gewalt vertreiben müſſe. 

Die Glocken, welche ſeit jenem Tage, wo hundert Jahre 
Oberſt Barbiſier, einer der Henkersknechte Ludwig's XIV., die 
Plünderung bedroht, nur noch zu friedlichem Werke geläutet hatten, ließen 
in gellenden Schlägen ihren Nothruf durch das Thal erſchallen, und ſie 
hatten nicht u ge gerufen. Bon allen Seiten ſtrömte Jung und Alt, 
Mann und Weib eilends herbei, um dem Feinde den Einzug zu wehren. 

Schnell wurden die Thore geſchloſſen und in den engen Straßen des 
Städtchens entwickelte ſich ein gar ſeltſames, emfiges Treiben. Ueberall 
in den Werfftätten und Häuſern, wie auf offener Straße ſah man die Bürger 
große Feuer — — und Waſſer, ſowie mächtige Eiſenſtäbe herbeitragen. 

Die Aufforderung des inzwiſchen herangekommenen Generals, die Thore 
zu öffnen, wurde a 
drohte und ſeine Soldaten zum Sturme vorgehen ließ, begann der Kampf. 

Während die Männer mit glühend gemachten Eiſenſtangen auf die 
Stürmenden losſchlugen, goſſen die Frauen von den Stadtmauern heißes 
Waſſer auf die Anſtürmenden herab, welches die Kinder aus den Häuſern 
ihnen zutrugen. 

Die armen Soldaten, welche, eines ſolchen Empfanges nicht gewärtig, 
leine Kugeln mit ſich führten und lediglich auf den Gebrauch des Kolbens 
und des Bajonnets angewieſen waren, befanden ſich den glühenden Eifen- 
ftangen und den heißen Waſſergüſſen der zornigen Altenaer 7 ſehr 
im Nachtheil, wurden aber troßdem von ihrem über einen 0 chen Wider⸗ 
ſtand aufgebrachten Führer immer auf's Neue zum Angriffe vorgetrieben. 


er der 
tadt mit 


elehnt, und als Wolfersdorff mit Gewaltmaßregeln 


vor der menſchlichen Cultur nicht zurückweicht, ſondern mitten ans * 


Nachdem man ſo mit äußerſter Erbitterung von beiden Seiten nahezu a i 
| grober Kraft und ſolchem Muth ausgeſtattet, daß er im Kampfe mir der | 


zwei Stunden lang gekämpft hatte, mochte der General doch wohl ein⸗ 
ſehen, daß fein Bemühen vergebens ſei. Eine große Zahl ſeiner Sol⸗ 
daten hatte, wenn auch nicht gerade gefährliche, ſo doch ſehr ſchmerzhafte 
und ſchwer zu heilende Verwundungen davongetragen. Er entſchloß ſich 
endlich zum Rückzuge, welcher denn auch alsbald unter dem lauten Jubel 
der Altenger angetreten wurde. 


Während Wolfersdorff in Hamm ſeine Verwundeten heilen ließ und 


mit Grimm ſeiner Niederlage gedachte, veranſtalteten die Altenaer am 
nächſten Sonntage ein feierliches Dankfeſt. 

Der Pfarrer hatte den Text aus Jeſaias 37, 29 genommen, wo der 
Herr zu Sanherib, dem Feinde Ifſrael's, ſpricht: Br will dir einen 
Ring in die Naſe legen und ein Gebiß in dein Maul und dich den Weg 
wieder umführen, den du gekommen biſt.“ j 

Mit dieſer originellen und für Wolfersdorff wenig ſchmeichelhaften 
Dankfeier war die Sache jedoch noch keineswegs für dieſen abgethan. 
Die Bürgerſchaft hatte nicht unterlaſſeu, den Vorfall nach Berlin zu be⸗ 
richten, und Friedrich II., welcher in ſolchen Dingen keinen Spaß ver⸗ 
ſtand, ſandte ſeinem General folgenden kräftigen Verweis: 

„Mein lieber General von Wolfersdorff! 


Es iſt offiziell rapportirt worden, welche Disturbationen Er in dem 


Städichen Altena gemacht hat. In ägung Seiner ſonſtigen Meriten 
will Ich dieſe mauvaiſe Geſchichte für diesmal pardonniren, werde Ihn 
aber, wenn Er ſich nochmal eine ſolche Abnormität zu Schulden kommen 
läßt, nach Spandau ſchicken.“ N 

Das Privilegium der loschen: vom Militärdienſt iſt nun mit ſo 
manchem Anderen längſt erloſchen: der ſtolze, pe Bürgerſinn 
aber, welcher ſich in dem hier erzählten Vorfalle ausſpricht, iſt den Be⸗ 
wohnern von Altena bis zur Stunde geblieben. 


Inhalt: Die Braut in Trauer. Von Ernſt Wi r 
ifkorn. S. 
S. 685. — Falſches Geld. Illuſtration von A. Eckardt. 


Verſtändniß der kroatiſchen Wappenfrage. Von Ferdinand 


Fauſt. Von Fr. Helbig. 
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verhalf dem Tiger augenſcheinlich 


5 Uebrigen wird man im Gegenſatze zu der ſogenaunten 8 
alten“ Zeit, in der ſolche Dinge ſich ereignen konnten und in der nur . 
oft die Willtür und die rohe Gewalt an die Stelle des Rechtes mal 
die unſrige doch wohl als die beſſere neue bezeichnen dürfen. 


Rudolf Ses 


„Thiere der Heimath.“ Deutſchlands Säugethiere und 
ſchildert von Adolf und Karl Müller. Mit Original-. 
nach Zeichnungen auf Holz und Stein von C. F. Deicker und! 
Kaſſel und Berlin. Verlag von Theodor Fiſcher. — Die 
Verfaſſer, den Leſern der „Gartenlaube“ ſeit langen Jahr 
durch eine Reihe anziehender Schilderungen aus dem Thierle 
auch diesmal etwas Gediegenes erwarten. Brehm hatte es 
Mitarbeitern unternommen, die Geſammtheit der Thierwelt, 
weiſe deren nal . Eigenthümlichkeiten dem gebildeten P 


7 


Stände zugänglich zu machen, und die große breitung 
lebens“ dürfte als erfreuliches Zeichen des erwachenden Int 
den Naturwiſſenſchaften gelten. Wenn nun die Gebrüder Mü 
Werk die Rahmen enger gezogen haben, indem fie ausſchließlie 
„Thiere der Heimath“ zur Sprache bringen, jo muß das ein nt 
licher Gedanke genannt werden. i 
Die Aufgabe, die gewiß keine leichte war, iſt in dem vorliegen 
Werke in glänzender Weiſe gelöſt. Da es Original nicht nur in 
ſicht auf das Beobachtungsmaterial, ſondern auch in Bezug auf 
und ſprachliche Darſtellung, holt ſich unzweifelhaft jeder Naturfreuc. 
Forſcher wie Dilettant, gern in dem auch durch äußere Vorzüge aus 
gezeichneten Buche Belehrung und Rath. Selbſt demjenigen aber den 
das Intereſſe an den Werken der Natur abgegangen, dürften die Irent 
warmen Thiercharakteriſtiken, welche die unverkennbaren Züge eins ren 
Jugend auf im Verkehr mit der Natur geübten Scharfblicks und au 
treuen Siogebung und minutiöſen Sorgfalt tragen, ſicherlich nicht hl 
laſſen, ſondern fie werden in ihm den Wunſch rege machen zu eigm- 
Beobachtung, zu einem vertraulicheren Umgang mit der Welt der lebe 
den Weſen, die gleichzeitig mit uns den heimiſchen Boden bewohnen. E 
iſt eben nicht Studirſtubenluft, die uns entgegenweht aus dieſen Bliner 
act der würzige Hauch des Waldes, wo wir bald der Epur vs 
üchtigen Rehs folgen, bald auf den hämmernden Specht lauſchen. 83. 
werden wir in's friſche Grün des Baumgartens geführt, wo der det 
fink ſchlägt, bald zum plätſchernden Mühlrad, dem Lieblingsaufentdan de 
Waſſeramſel, bald an das Gebälk einer alten Scheune, wo bei Am 
ſchein eine Marderfamilie auf das Raubhandwerk auszieht — 2 
lebendig, alles friſch; überall wirken Belehrung und Erzählung in es 
thuender Abwechſelung, und ſelbſt dem Humor iſt an der richtigen Saz 
fein Plätzchen vergönnt. Aber auch mancher beherzigenswerthe Made 
iſt eingefügt, wo es heißt, gegen Unwiſſenheit, Kurzſichtigkeit und Le 
urtheil zu Felde zu ziehen und einem verkannten Freunde des Landen 
die Ehre zu retten. 
Wir wünſchen dem trefflichen Buche die verdiente Anerkennung 
Dr. Emil A. Geld 


Des Tigers Beute. (Mit Illuſtration auf Seite 681.) Der Sum 
in dem gewaltigen Ringen, deſſen Ausgang uns heute die meiste e 
Originalzeichnung von Friedrich Specht vorführt, ift unſeren Leim a 
Genüge belannt. Vielen aber dürfte es neu fein, daß dieſes bern 
Raubthier Oſtindiens, welches, im Gegenſatze zu anderen wilden Ten, 


* . 


lebten Dörfern ſich feine Beute holt, in dem indiſchen Büffel einen d 
meiſt gewachſenen Gegner findet, Der Wildbüffel iſt in der That un 


iger fat regelmäßig Sieger bleibt. Man erzählt ſogar, daß Bir 
einmal einen eg der von einem Tiger gepackt worden war, von de 
Angreifer befreit und den Tiger getödtet hätten, oder, daß die Büffel an 
Heerde, als fie das Blut eines angeſchoſſenen Tigers rochen, ſoſon de 
Spur aufnahmen und dieſe mit raſender Wuth verfolgten. Daruz I 
auch die indiſche Dichtung den Büffel als dem Tiger ebenbürtig dar & 
dem von unſerem Künſtler mit feltener Lebenstreue dargeſtellen den 
j ie Hinterliſt zum Sieg, inden er des 
zur Tränke gehende Thier unverhofft überfiel. 
Kleiner Brieflajten. 
B. K. in Hamburg. Der vor Kurzem im „Berliner Tage | 
veröffentlichte und mit fo vielem Beifall aufgenommene Romaz va 
Horizont“ von Friedrich Friedrich iſt ſoeben als Buch im Verlag m 
Wilhelm Friedrich, Leipzig, erſchienen. Ebenſo können Sie die früzer ® 
der „Gartenlaube“ 5 — 1881) veröffentlichte Novelle von KH 
Blüthgen „Der Friedensſtörer“ jetzt in Buchform bei Gebr. Pat 
Berlin beziehen. eat 
G. 8 in Nürnberg. Hinſichtlich der Richtigſchreibung des Tac 
iſt Ihr Wunſch erfüllt worden. ä ’ 
L. B. in Trieſt. Die Dichterin, welcher wir Ihre Auftrage = 
theilten, wird Ihnen wohl ſelbſt den gewünſchten Beſcheid geben. 
Frau „Veritas“ in L. Ja, es iſt richtig: der Lorenz Claſen r 


Maler der „Wacht am Rhein“, jener erſten kampfgerüſteten „Gerne 


A. K. in E. Schwindel. N 
Ein Abonnent in Lübeck. Wir bitten Sie um genaue Angabe I 
Adreſſe, da unſer Brief an Sie als unbeſtellbar zurückgekommen 
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Helene war durch dieſes Zuſammentreſſen auf dem Friedhoſe 
he beunruhigt. Je mehr ſie darüber nachdachte, um jo weniger 
weifelhaft wurde es ihr, daß ein bloßer Zufall dabei nicht ob⸗ 
ewaltet hatte. Sie meinte anfangs, der Mama davon Mit⸗ 
heilung machen zu ſollen, allerdings nur ganz gelegentlich im 
deſpräch, wie über irgend etwas anderes an ſich ziemlich Gleich— 
ültiges. Aber ſie gab den Gedanken wieder auf. Warum von 
chem Nichts ein Aufheben machen? 

Ihr war aber doch recht beklommen zu Muth, als ſie 
as nächſte Mal nach dem Kirchhofe fuhr. Sie mußte ſich 
umer wieder die Frage vorlegen, ob der Aſſeſſor ſich blicken 
fen werde. So zerſtreut hatte fie noch nie auf dem Bäulchen 
or Robert's Monument geſeſſen. Sie ſchalt ſich ſelbſt närriſch. 
ben ſtand fie auf, um jeder unliebſamen Eventualität aus dem 
Zzege zu gehen, als wirklich der Aſſeſſor hinter den Linden vor⸗ 
at und ſich grüßend an's Gitter ſtellte. 

Nun ärgerte ſie ſich über ſeine Dreiſtigkeit, hielt es aber 
och für ungeſchickt, ſofort aufzubrechen. Der Aſſeſſor wußte von 
em Manne, deſſen Grab er ſuchte, eine lange Geſchichte zu er— 
ihlen, aus der doch nicht recht klug zu werden war. Sie währte 
lange, daß ſie immer ungeduldiger und unaufmerkſamer zuhörte. 
Aber das iſt ja ein ganzer Roman,“ ſagte ſie; „erzählen Sie 
ir den gelegentlich einmal im Salon der Frau Conſul zu Ende.“ 

„Wie Sie befehlen,“ antwortete er geſchmeidig. 

„Ich möchte Ihnen auch nicht hinderlich fein, Ihre Nach⸗ 
erſchungen fortzuſetzen,“ nahm fie wieder das Wort. „Es wird 
hnen lieb ſein, recht bald zum Ziel zu kommen.“ 

„O, glauben Sie das nicht!“ rief er. „Jede Minute, die ich 
Ihrer Nähe zubringen darf, entſchädigt mich reichlich für alle 
eitverſäumniß.“ 

Das ging zu weit. „Dann erlauben Sie, Herr Aſſeſſor,“ 
gte fie mit abgewendetem Geſicht, „daß ich mich ſchleunigſt ent⸗ 
rne. Es kann wohl nicht meine Abſicht fein, Ihnen Gelegenheit 
ı geben, mich hier zu unterhalten.“ 

Er folgte ihr. 

„Nein, nein! Aber bleiben Sie zurück.“ 

„Darf ich Sie nicht zum Wagen —“ 

„Ich bitte, nein.“ 

Er verbeugte ſich. 

Helene eilte fort. Es war ihr ſchon unangenehm, daß die 
rau des Todtengräbers in demſelben Gange arbeitete und ſie 
tobachten konnte. 


1 ** 


„Wenn ich Sie erzürnt haben ſollte ..“ 


Am folgenden Tage fuhr fie eine Stunde früher aus und 
blieb nun nubehelligt. Am dritten aber nützte dieſe Liſt ſchon 
nichts mehr. Sie hatte die Stelle des Erbbegräbniſſes noch nicht 
erreicht, als der Aſſeſſor ihren Weg kreuzte. „Ich wollte Sie 
nur begrüßen,“ ſagte er, „da ich Sie kommen ſah. Fürchten Sie 
nicht, daß ich Ihre Andacht ſtöre.“ 

Sie war im Augenblick ganz verwirrt. „Aber es iſt doch 
er ftotterte fie, „daß Sie ſtets gerade zu derſelben 

e 

„Ja, es trifft ſich ſonderbar,“ beſtätigte er ganz eruſt. 
„Aber für mich ſehr glücklich,“ ſetzte er hinzu. „Uebrigens war 
mir heute ſicher dieſe Belohnung zu gönnen. 
alte Steine von den Brennneſſeln geſäubert und mir dabei tüchtig 
die Hände verbrannt.“ 

Das war höchſt unwahrſcheinlich. Seine modefarbenen 
Handſchuhe zeigten keine Spur der Berührung mit irgend welchem 
Unkraut. Helene achtete denn auch nicht weiter darauf. Sie 
überlegte, was ſie zu thun habe, um Herrn von Brendeln den 
deutlichſten Beweis zu geben, daß er ihr läſtig ſei. Schnell ent 
ſchloſſen machte ſie Kehrt und ging nach dem Pförtchen zurück. 
Das hatte er doch nicht erwartet. Noch eine Weile ſland er mit 
abgezogenem Hut und ſah der ſchlanken, ſich im Gehen übers 
haſtenden Geſtalt nach. Dann ließ er die Spitze ſeines Stöckchens 
eine Schlangenlinie durch die Luft beſchreiben. „Der Kirchhof 


iſt ihr verleidet,“ murmelte er, „das kann auch als ein Erfolg 


gelten.“ 

Helene hatte Mühe, die Thränen zurückzuhalten, als ſie 
wieder in den Wagen ſtieg. Sie lehnte ſich in die Kiſſen zurück 
und ſenkte den Sonnenſchirm ſo tief, daß die Vorübergehenden 
ihr nicht in's Geſicht ſehen konnten. Was beabſichtigte Herr 
von Brendeln eigentlich? Dieſe Annäherung war ſo perſönlicher 
Natur, daß fie kaum noch mißverſtanden werden konnte. Welche 
Tollheit, ſie auf dem Kirchhofe aufzuſuchen! Wenn Jemand dieſes 
Zuſammentreffen bemerkt hatte, davon ſprach —! Wie konnte fie 
den Schein abwehren, im Einverſtändniß geweſen zu ſein? Sie 
biß die Zähne in die Lippe ein. Eine ſolche Rückſichtsloſigkeit! 

Und doch ſprach da noch eine andere Empfindung mit. Sie 
hatte ſich in ihrem Innerſten oft genug dem Zwange widerſetzt, 


ſich gleichſam als eine der Welt abgeſtorbene Nonne zeigen zu 


ſollen; aber es war ihr bisher noch nie in den Sinn gekommen, 
daß ſie Anderen und ſich ſelbſt aufhören könne, die Braut Robert's 
zu ſein. Einem Anderen noch begehrenswerth zu erſcheinen, einem 


Anderen zu werden, was ſie Robert geweſen war, ſtellte ſich ihr 


Ich habe einige 
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nicht einmal im Traume als eine Möglichkeit vor. Und nun 
trat plötzlich etwas an ſie heran, das ihr Denken und Empfinden 
in dieſe Richtung drängen mußte. 

Es bemühte ſich Jemand oſſenbar ſehr ernſtlich um fie. 
Hatte ſie ihn abzuweiſen ohne jede Prüfung, ob er ihr gefallen 
könne oder nicht, lediglich aus dem Grunde, weil fie einem Ver— 
ſtorbenen die Treue zu bewahren verpflichtet blieb? Oder durfte 
ſie, ohne ſich zu verſündigen, ihr Herz befragen? Die Antwort 
war vielleicht in dieſem Falle leicht, aber in einem andern . 
Daß die Frage überhaupt aufgeworſen werden konnte, das war 
das Ueberraſchende, Berauſchende. Wie ſtand ſie mit ihrem 
Herzen dazu? 

Nicht weit von der Brücke über den Fluß klopfte ſie mit 
dem Sonnenſchirm dem Kutſcher auf die Schulter und gab ihm 
die Weiſung, ſie zu Herrn Benjamin Grün zu fahren. Sie 
beabſichtigte durchaus nicht den alten Onkel in's Vertrauen zu 
ziehen, oder gar von ihm einen Rath zu erbitten; aber es war 
ganz ihrer Stimmung gemäß, jetzt gerade feine Geſellſchaſt auf— 
zuſuchen. 

Noch eine ziemliche Strecke von ſeiner Wohnung entſernt, 
mußte der Kutſcher die Pferde im Schritt gehen laſſen, da ein 
Laſtſuhrwerk die Straße ſperrte. Seitwärts ging ein junger 
Mann in derſelben Richtung und wurde eingeholt. Helene ſchien 
ihn aufmerkſamer in's Auge zu faſſen. Als nun die Peitſche 
knallte — ein Zeichen für den Laſtfuhrmann, raſcher zu fahren 
oder auszuweichen — wandte er den Kopf zurück — nochmals 
und nochmals, und blieb dann ſtehen, um die Equipage dicht au 
ſich herankommen zu laſſen. „Vetter!“ rief Helene hinaus. „Biſt 
Du's wirklich?“ 

Er reichte die Hand über den Wagenſchlag. 
Helene! Der Zufall will's, daß ich Dich bei meinem erſten 
Ausgange treffe — wirklich nur um die Ecke herum zu meinem 
Director.“ 

Sie ſchüttelte ſeine Hand. 

„Seit vorgeſtern. 
Minute fort.“ 

„Zu mir wärſt Du wohl auch nicht gekommen.“ 

„Kann ſein! Aber ich hatte mir's vorgenommen, 
Conſul möglichſt bald meine Viſite abzuſtatten.“ 

„Das iſt löblich. Wohin gehſt Du nun?“ 

„Nach Hauſe.“ 

„Dahin wollte ich auch. Komm zu mir in den Wagen.“ 
Sie drückte die Feder an der Thür, die nun auſſprang. 

„Es lohnt kaum,“ meinte er, ſtieg aber doch ein und ſetzte 
ſich ihr gegenüber. Eben war auch die Straße frei geworden und 
der Wagen rollte raſch weiter. 

Helene reichte dem Vetter nochmals die Hand zum Gruß. 


„Seit wann biſt Du zurück?“ 


der Frau 


Sie ſchien ſogleich ein recht freundſchaftliches Verhältniß anbahnen 


zu wollen. 


„Du ſiehſt übrigens gut aus,“ ſagte ſie, ihn muſternd. | 


„Wenn ich an das bleiche Mondſcheingeſicht von damals denke —“ 
„Denke nicht daran,“ bat er. 
Sie beugte ſich ein wenig vor. 
eine Schmarre?“ 
Er erröthete leicht. 
die andern.“ 
„Wirklich? 
des Duells?“ 
„Der bin ich noch,“ verſicherte er lachend. „Aber wie weit 
kommt man im Leben mit ſeinen Principien? Und in gewiſſen 
Jahren reitet man ſie doch in der That zu pedantiſch. Hatte 


„Iſt das da auf der Backe 
„Nicht die einzige, der Bart verdeckt 


Ich denke, Du warſt ein principieller Gegner 


„Guten Tag, 


ſich zu dem Mädchen wendend. 
Geſtern ließ mich der alte Papa keine 


ich nicht überhaupt die glücklichſte Anlage ein arger Pedant zu 


werden?“ 

„Das muß ich beſtätigen,“ ſagte Helene. 
grauſam gequält.“ 

„Das war gegenſeitig.“ 

„Wie das? Ich wüßte nicht —— 

„Ach, Du konnteſt jo wenig dar, 
übrigens ganz heilſam geweſen. Wenn man Neigung zum Stuben— 
hocken und Büffeln hat, kann man nur dankbar ſein für einen 
kräftigen Stoß in's Freie.“ Er ſchien jetzt erſt ihren ſchwarzen 
Auzug in's Auge zu faſſen. „Das konnte allerdings Niemand 
vorherſehen.“ ſagte er in ganz verändertem Tone. „Aber wer 
weiß, ob Dir's anders — nicht noch trauriger ergangen wäre.“ 


„Du haſt mich oft 


zweifelt luſtige Leben kai gar nicht mehr auf. 
als ich. Mir iſt's 


veignügte Geſicht des alten Onkels ſah, lachte fie auch und f. 


„Du warſt gegen Robert gg 


Ihre Stirn verfinſterte ſich. 
blind eingenommen.“ 

„Das mag fein. Obgleich ... 
werde ich immer ſchwer Vertrauen faſſen können. 
Du warſt keine Frau für ihn.“ 

„Aber —“ 

Er zuckte die Achſeln. „Was ſtöbern wir da in dem alten 
Staube herum? Er fliegt doch nur auf, um ſich wieder zu fenen 
und liegen zu bleiben, wo er liegt. Freilich — wie konnten wir 
Beide einander nach Jahren begegnen, ohne eine Strecke Bayı 
zurückzugehen? An beiten geſchah's gleich. Man iſt's dann boftenk 
lich für alle Zeit los.“ 

Der Wagen fuhr am Haufe des Uhrmachers vor. Der aur 
Herr ſaß an feinem Werktiſch am Fenſter und arbeitete fleißig. 
Nun ſah er auf, ſchob den grünen Augenſchirm zurück und lache 
über das ganze Geſicht, als ihm die Zwei zunickten. Dann fom 
er ihnen bis an die Thür eutgegen. 

„Nun, was ſagſt Du zu meinem langen Jungen, Lencher?“ 
war ſein erſtes Wort. Dazu ſchmunzelte er recht wohlgefällig. Er 
behielt ihre Hand und führte fie in's Zimmer, in dem fie mi 
lautem Ticktack empfangen wurde. 

„Ich hätte Walter kaum wieder erkannt,“ ſagte ſie. 

„Zu feinem Vortheil verändert, nicht wahr?“ ſchloß er rait 
an. „Sehr zu ſeinem Vortheil. Man kann's nicht anders ſagen 
Er klopfte ihm die Wange. 

„Er hatte früher etwas komiſch Unfertiges,“ meinte Helene 
„Nun iſt er als ein ganzer Mann zurückgekommen.“ | 

„Ein ganz anderer Menſch, ein ganz anderer Menſch!“ nd 
der Uhrmacher und küßte ihn rechts und links. „Und doch der 
alte, Leuchen — wenn man ihm auf den Grund geht, der ale 
Eine wahre Seele von Menſch.“ 

„Da ſoll man nun nicht ganz eitel werden!“ ſagte der Docter 


Zu Leuten mit ſeinen Paſſio sen 
Und glaube mır, 


„Ah pah, eitel!“ polterte der Alte. „Du weißt am beiten, 
was Du werth biſt. Laß mir meine Freude an Dir. Halt an 
ja auch Sorgen genug gemacht.“ 

„Nun kommt die Kehrſeite obenauf,“ neckte Walter. 

„Ja, ja, mit Deinem vergrämten Weſen und unſinnigen 
Gerede damals. Und als Du ganz wild ausſchlugſt und rect 
liederliche Briefe ſchriebſt! Ja, ja, Du Schwerenöther!“ ir 
faßte ihn wieder beim Kopfe und küßte ihn ab. „Gereimt date 
ich mir's doch.“ Er blinzelte dem Mädchen zu. „Verſtehſt Du 
Leuchen?“ 

„Kein Wort, Onkel.“ 

Walter meinte ihm jetzt zuvorkommen zu müſſen. 

„Haft Du denn nicht gemerkt, Couſinchen, daß der lange 
Junge in Dich ganz närriſch verliebt war?“ rief er lachen. 
„Zum Tollwerden!“ 

Sie ſchien zu erſchrecken. „Walter,“ 
nicht ſcherzen.“ 

„Scherze ich denn? Ja, jetzt, nun ich curirt bin! 34 
hab's wahrſcheiulich ſehr klug angefangen, Dir zärtliche Gehe 
für mich einzuflößen. Mein Himmel, heut kann man ſich 
kritiſch zerfleiſchen. Ich war ein Narr, Lenchen. So ein kent, 
unfertiger junger Menſch —“ 

„Velter —“ 

„Du hatteſt ganz Recht, der zählt nicht mit. Ihm cle 
fallen daun freilich jo viel Heine'ſche Verſe ein; er verzwaiſch 
am Leben und begeht noch nicht den dümmſten Streich, wenn @ 
ſich nun erſt recht hineinſtürzt. Es muß irgend ein Kopfider 
gewagt werden. Nach einiger Zeit ſteht man wieder feſt auf den 
Füßen.“ 

„Ohne Gefahr iſt's doch nicht,“ meinte der Papa ım 
tätſchelte ihm die Schulter. „Mancher ſetzt ſich jo etwas in den 
Kopf, das er dann niemals wieder herausbringt, oder das we 
Eine jo fm 
geſunde Natur freilich .. . na, ich freue mich, daß Alles mic 
in beſter Ordnung iſt. Und nun ſage ich's auch ganz duil 
heraus: Die beſte Figur haſt Du als Liebhaber nicht geſpick. 
mein Junge. Was, Lenchen? Da verſtand's der junge Sur 
Berghen beſſer.“ 

Helene war ganz ſtill und eruſt geworden. 
genannt wurde, ſchien fie erſt wieder aufzumerken. 


jagte fie, „ſo darfit Du 


Nun ihr Ra 
Da ſie 
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„Ja, es iſt ſehr luſtig.“ Und dann rückte fie vor dem 
inen Spiegel das Hütchen zurecht, ſtrich die Handſchuhe glatt 
d verabſchiedete ſich, indem fie Vater und Sohn zugleich die 
inde reichte. 

„Willſt Du ſchon fort?“ fragte der Onkel verwundert. „Du 
t kaum eingetreten.“ 

„Ich darf die Pferde nicht fo lange ſtehen laſſen,“ ent: 
uldigte fie. „Ich wollte auch nur fragen kommen, ob Walter 
on angekommen ſei, und da ich ihn nun geſehen habe, braucht's 
rauf nicht einmal einer Antwort. Aber ich finde mich ſchon 
eder ein — Abends einmal, wenn wir zum Plaudern Zeit haben. 
alter hat gewiß viel zu erzählen.“ 

Er begleitete ſie zum Wagen und hob ſie hinein. Sie nickte 
n freundlich zu, aber ihr Lächeln hatte etwas Wehmüthiges. 
id als ſie nun allein mit ſich war, überkam ſie eine Bangigkeit, 
ſich gar nicht meiſtern laſſen wollte. Was war ihr denn ge— 
ehen? Sie war auf ihrem Lebenswege an einer offenen Thür 
cübergegangen, und jetzt at, da fie ſich weit, weit entfernt 
tte und zufällig zurückblickte, ſah fie, daß fie zum Eintritt ein— 
aden hatte. Sie empfand keinen Schmerz darüber; aber es 
mruhigte gleichſam ihr Gewiſſen. Wie viel Kummer hatte ſie 
alter bereitet! Und wie ſchwer mußte ſein Kampf geweſen 
n, wenn es ihm gelang, ſich jo völlig zu befreien, daß er nun 
ihrer Gegenwart über fein früheres Leid ſcherzen kounte! 

Walter war ſicher der ſtrenge Idealiſt geblieben, der an ſich 
höchſten Auforderungen ſtellte. Und nicht nur an ſich. Wie 
das Gefühl, das keine Erwiderung gefunden, von ſich aus- 

toßen hatte, jo ſetzte er auch bei ihr die Feſtigkeit voraus, ihr 
ſchick hinzunehmen, wie fie ſich's bereitet hatte. Eine Rücklehr 
b's nicht. Wohin auch? Sie waren beide andere Menſchen 
vorden in dieſen Jahren. 

Er hatte fie geliebt ... Es war doch wunderſam, das jetzt 
erfahren und nachträglich ein Verſtändniß für das Unverſtandene 
ſuchen und zu finden. Vorbei — vorbei! 

Zu viel hatte an dieſem Nachmittage auf ihr Gemüth 
igeſtürmt. Sie ging ſogleich auf ihr Zimmer, ſchloß ſich ab 
d ließ ſich auch am Abend nicht mehr in der Familie blicken. 
bert's großes Bild verhängte fie, die Photographien ſtellte fie 
1. Sie konnte heute nicht mit reinen Empfindungen und auch 
ht gleichgültig genug darauf blicken. Und es war ihr auch, als 
ißte es ihn kränken, ſie zu ſehen. Sie konnte nichts dafür. Es 
ir ohne ihr Zuthun geſchehen, daß der Eine und der Andere 
ihrer bemächtigt hatte. Aber bei Robert konnte fie nun doch 
ht fein. 

Am folgenden Tage ließ fie ſich unwohl melden. So fiel 
Fahrt nach dem Kirchhof aus. Aber auch am nächſten ſuchte 
Ausflüchte. 

Die Frau Conſul entſchloß ſich, einmal wieder ſelbſt auf den 
rchhof zu fahren. Nach ihrer Rückkehr erzählte ſie, daß ſie dort 
vrn von Brendeln getroffen habe. Helene hörte auffallend zer- 
eut zu. „Es ſcheint mir doch aber recht unpaſſend,“ ſagte ſie, 
aß er da...” Sie wurde roth und ſtockte. 

„Wieſo?“ fragte die Mama. Dann kam ihr ein Gedanke, 
frappirend wirkte. „Er iſt wohl auch ſonſt ſchon dort ne 
ſen?“ 

„Ja — in letzter Zeit,“ antwortete Helene. 

„So — jo! Wahrſcheinlich erwartete er auch heute, Dich 
zu finden? Ich erinnere mich jetzt, daß er mich jo ſonderbar 
redete. Er hatte mich offenbar von weitem nicht gleich erkannt, 

ich gebückt ſtand und der Lebensbaum ihm mein Geſicht ver- 
kte. Er wußte es hinterher zu verreden. Ja — was will er 
in von Dir?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Sehr ſonderbar. Und das iſt wohl auch der Grund, wes— 
Ib Du in den letzten Tagen ... Du haſt ganz Recht, mein 
bes Kind. Sein Benehmen iſt mindeſtens unzart. Mein 
mmel! der Tag iſt ja laug, und er kann auch zu anderer 
unde ſeine Nachforſchungen nach dem verſunkenen Geheimrath 
ſtellen, oder was er ſonſt geweſen iſt.“ 

Die Frau Conſul wollte ſich's überlegen, was dagegen zu 
in ſei. Die Sache wurde mit den Töchtern beſprochen. 
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Vera 


ereignete. Er nahm den Vorfall ſehr ernſt. 
Brendeln,“ ſagle er, „iſt mir längſt verdächtig. Habe ich's denn 
allein bemerkt, daß er Helenen auffällig den Hof macht? Er iſt 
zu klug, um irgend etwas ohne Abſicht zu thun. Wenn er ſich 
eruſtlich um Helene bemühen ſollte ...“ 

„Sie iſt jung und hübſch,“ äußerte Selma wie zur Beſtätigung. 

„Pah!“ ſagte er, „und reich.“ 

„Reich?“ 

„Vergeßt doch nicht Robert's Teſtament. Ich weiß nur noch 
nicht beſtimmt, ob er davon Kenntniß hat. Aber es iſt mir ſehr 
wahrſcheinlich — es iſt anders kaum denkbar. Herr von Brendeln 
ſtrebt vorwärts und braucht dazu die ſolide Unterlage eines mög— 
lichſt unabhängigen Vermögens. In ein armes Mädchen verliebt 
er ſich nicht.“ 

„Schade um ſeine ganz nutzloſen Bemühungen.“ 

„Hm. . Er kaun ſehr liebenswürdig fein.“ 

Selma lächelte ungläubig. „Aber wie kaunſt Du nur deulen, 
daß Helene einer ſolchen Verirrung ſähig wäre! Sie hat geliebt! 
Vermagſt Du Dir vorzuſtellen, daß man mehr als einmal lieben 
kaun? Das würde mich ſehr unglücklich machen.“ 

Damit war jede Fortſetzung des Geſprächs abgeſchnitten. 
Oſterfeld hatte nur noch alle Mühe aufzuwenden, ſeine Frau 
durch Zärtlichkeiten zu überzeugen, daß er ganz ihrer Meinung 
ſei. Sie koſteten ihm allemal einen gewiſſen Zwang. Zum Glück 
kam er nur ſich ſelbſt als Liebhaber komiſch vor; Selma war 
immer leicht gerührt, wenn er weich wurde. 

Uebrigens erreichte er durchaus ſeinen Zweck. Selma ſprach 
natürlich mit der Mama über die wichtige Angelegenheit und be 
leuchtete ſie hier mit dem Lichte, das er ihr angeſteckt hatte. Nun 
freilich gab ſich die Frau Conſul den Anſchein, gar nicht begreifen 
zu können, wie ein ſolcher Verdacht ſich durch die Thatſachen 
rechtfertige. „Oſterſeld rechnet da zu kaufmänniſch,“ ſagte fie, 
„und überſieht, daß es für das Gefühl unmögliche Combinationen 
giebt.“ Trotz dieſes Abſprechens beſchloß fie doch, im Stillen 
ſchärfer zu beobachten. Heleue wurde mit zärtlichſter Sanftmuth 
wie eine Leidende behandelt; ſie ſollte nicht einmal ahnen, daß 
man etwas anderes als völlige Reſiguation von ihr erwarten könne. 

Herr von Brendeln ſetzte übrigens feine Beſuche im Hauſe 
fort und änderte ſein Benehmen in keiner Weiſe. Vielleicht noch 
auffälliger, als vorher, hielt er ſich zu Helene; ſo oft ſich irgend 
die Gelegenheit dazu bot, war er bemüht, ſie in ein vertrauliches 
Geſpräch zu ziehen. Er erſchreckte ſie oft genug durch ſeine Offen 
herzigleit in der Beurtheilung der Meuſchen, unter deren täglichem 
Einfluß fie ſtand. 

Helene entnahm für ſich aus feinen anſcheinend ganz all 
gemeinen Betrachtungen, was auf ihre beſondere Lage Bezug 
haben kounte, und fühlte ſich immer unbefriedigter. Es ängſtigte 
fie manchmal, daß der Aſſeſſor jo viel Macht über fie gewann: 
aber dann erſchien er ihr wieder als der Befreier aus den 
drückendſten Banden. Es war ihr ganz ſicher, daß ſie nichts für 
ihn empfand, was herzliche Zuneigung hätte heißen dürfen, aber 
ſie fühlte ſich ihm doch zu Dank verpflichtet. Sie täuſchte ſich 
vielleicht über den eigentlichen Grund jener Sicherheit, aber darin, 
daß ſie vorhanden war, täuſchte ſie ſich gewiß nicht. 

Nun hielt auch Walter Grün Wort: er ſtattete im Hauſe 
der Frau Conſul ſeine pflichtſchuldige Viſite ab. Man empfing 
ihn dort allſeitig mit einer gewiſſen Voreingenommenheit. Eine 
ſo achtbare Perſönlichkeit der Uhrmacher war, man wußte eben 
in dieſem Kreiſe nichts mit ihm anzufangen, und ſein Sohn, 
mochte er auch ſtudirt haben, war doch wohl zu ſehr unter dem 
Einfluſſe kleinbürgerlicher Auſchauungen und Gewohnheiten er 
zogen, um hier heimiſch werden zu können. Nun machte ſein 
Erſcheinen oſſenbar den günſtigſten Eindruck auf die weiblichen 
Mitglieder der Familie. Der Herr Doctor bewegte ſich mit der 
vollen Freiheit eines geſchulten Cavaliers, und nicht einmal das 
den jungen Gelehrten ſonſt wohl eigene ſteiſe Weſen, das ſich 
namentlich in der Schule ſo leicht angewöhnt, wurde fühlbar. 
Er führte das Geſpräch mit größter Leichtigkeit in jenem ſpielen⸗ 
den Tone, der auf die wenigen Minuten des Zuſammenſeins be 
rechnet iſt. Dabei war doch kein Wort ganz unbedeutend, der 
Gegenſtaud, den er berührte, ſofort intereſſant. Bald wendete er 


„Dieſer Herr von 


ſprach, durch ihren Bräutigam ganz unter der Hand Herru | fi) an die Frau Conſul, bald an eine der Töchter und warf 


u Brendeln wiſſen zu laſſen, daß man mit ihm unzufrieden ſei. 


ihnen den Ball zu. Ein Fremder hätte überzeugt ſein müſſen, 


urch Selma erfuhr Oſterfeld regelmäßig, was ſich in der Familie daß er feit Jahren in dem Haufe aus: und eingehe. 


Die Damen ſelbſt, höchſt angenehm und auregend beſchäfligt, 
ſuchten den Beſuch zu verlängern. Mit dem Hut in der Hand 
mußte er ſtehend noch eine Weile die lebhafte Converſation fort- 
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ſetzen. Als er dann endlich entlaſſen wurde, lud die Frau Conſul, 


der Zuſtimmung ihrer Töchter gewiß, ihn auf's Freundlichſte zum 
Wiederkommen ein. „Warten Sie nicht auf die feierliche Ein— 
ladung,“ ſagte ſie, „ſondern kommen Sie, ſo oft Sie ein Stündchen 
frei haben. Sie ſollen uns jederzeit willkommen ſein.“ 

Das mußte Helene ſehr liebenswürdig finden, und ſie bewies 
auch ihre Dankbarkeit durch die heiterſte Stimmung nach ſeinem 
Weggange. Vorher hatte fie ſich bei dem Geſpräch kaum betheiligt, 
wie denn auch Walter wenig bemüht geweſen war, ſie hinein- 
zuziehen. Das hatte ſie nicht für eine Zurückſetzung gehalten, 
ſondern eher im Stillen die geſchickte Weiſe gelobt, wie er ſich 
zunächſt den fremden Damen bekannt machte und die Frau vom 
Hauſe merken ließ, daß er ihretwegen gekommen. Sie war mit 
dem Vetter außerordentlich zufrieden, wohl ſogar ein wenig ſtolz 
auf ihn. In die Freude darüber miſchte ſich wieder die Ver— 
wunderung, was der linkiſche, pedantiſche Student in den Wander⸗ 
jahren aus ſich gemacht habe. Sein Vater behielt Recht: er war 
ein ganz anderer Menſch geworden. . 

„Was für ein hübſcher, ſtattlicher Mann iſt Dein Vetter!“ 
rühmte die Frau Conſul. 

„Er hat etwas Geiſtiges im Geſicht, das ſehr anzieht,“ 
meinte Vera. 

„Und aus den Augen ſpricht ein tiefes Gemüth,“ ergänzte 
Frau Selma Oſterfeld. 

„Die Haltung ließ nichts zu wünſchen,“ nahm die Mama 
wieder das Wort. „Erinnert er nicht in der Figur ein wenig 
an Robert? Auch ungefähr dieſelbe Größe.“ 

„Was er ſpricht, iſt eigentlich Alles ganz eruſt,“ kritiſirte 
Vera, „und man muß manchmal recht ſcharf aufpaſſen, um ihm 
folgen zu können; aber es fließt ihm ſo leicht vom Munde, als 


hätte beruhigt ſein können. 
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fänden ſich die Worte von ſelbſt zuſammen. Ich mußte wien 
holt an Herrn von Brendeln denken, mit dem er doch ſonſt nich 
die mindeſte Aehnlichkeit hat.“ 

„Nicht die mindeſte,“ beſtätigte Helene. 

„Der Aſſeſſor iſt vielleicht noch gewandter,“ ſagte Selma 
lächelnd — fie glaubte, daß Helene für ihn Partei ergriffen bet 
„Aber man weiß doch nie, wie weit es ihm Ernſt mit der Sache 
iſt. Ich bin da in letzter Zeit ſehr vorſichtig geworden und moch 
Jedem rathen, meinem Beiſpiel zu folgen. Herr Doctor Gn 
hat etwas in feiner ganzen Art, das Vertrauen erweckt. 38 
würde ihm ohne Bedenken die Erziehung meines Sohnes an 
vertrauen. Ob er ſich nicht möchte bereit finden laſſen, wenigſten 
einige Stunden zu übernehmen?“ 

„Wohl ſchwerlich,“ meinte Helene. 

„Weshalb nicht?“ 

„Ah! Ich kann mir nicht denken, daß er ſich dazu veriteh 
wird, den Hauslehrer zu ſpielen — am wenigſten in dieſem Hause“ 

„Warum am wenigſten in dieſem Hauſe?“ fragte Frau Bergen 
ein wenig gereizt. „Man iſt anderswo kaum in der Lage ie 
hohe Honorare zu bewilligen.“ 

„Gerade des Honorars wegen, Mamachen,“ antwortete Helene, 
„Doch kann man ſich ja bei ihm erkundigen.“ 

Das geſchah bei nächſter Gelegenheit, genau mit dem Erfolg 
den Helene vorhergeſehen hatte. Er lehnte aber jo liebenswürdz 
ab, daß man die Aufrage nicht bereuen durfte. Er gedenke al 
ſeine freie Zeit wiſſenſchaftlichen Arbeiten zu widmen, ſagte 
die ſeine Habilitation bei der Univerſität vorbereiten ſollten. De 
erbiete er ſich gern, den Knaben von Zeit zu Zeit zu prüfen un 
— ganz freundſchaftlich — wegen ſeiner weiteren Ausbildung Nat 
zu ertheilen. Er ließ ſich auch zugleich die Bücher zeigen un 
ſpendete den Arbeiten jo freundliches Lob, daß die zärtlichſte Mutte 


(Fortiekung folgt.) 


Die elektriſche Kraftübertragung. 


Ein Bild aus der elektriſchen Ausſtellung in Wien. 


Ein fröhliches, buntes Leben durchwogt ſeit Wochen die 
Kaiſerſtadt an der Donau. 
im Jahre 1873 hat Wien nicht eine ſolche Zahl von Fremden 
begrüßt, wie es nun beherbergt, wo zwei hochintereſſante Aus⸗ 
ſtellungen ihre mächtige Anziehungskraft in weite Ferne hinaus, 
ſelbſt über den Ocean hinüber wirken laſſen. In dem neuen 
Rathhauſe, dieſem wunderbaren Meiſterwerke moderner Baukunſt, 
verſetzt uns die hiſtoriſche Ausſtellung der Stadt Wien in die 


Seit den Tagen der Weltausſtellung 


Erinnerungen an eine vergangene und für immer todte Zeit — 


und „im Prater draußen“, in der majeſtätiſch impoſanten und ſtolzen 
Rotunde ſchauen wir die Wunder einer Naturkraft, welcher die 
Zukunft gehört. 

Es wird wohl kaum ein Menſchenalter währen und der 
elektriſche Strom wird in dem ewigen Kampfe der Menſchheit 
um die Wohlfahrt ihres Daſeins keine beſcheideuere Rolle ſpielen, 
als Dampf, Waſſer und Gas in unſerem heutigen Leben. Wer 
ſollte daran heute noch zweifeln, wenn er offenen Auges und 
empfindlichen Sinnes die Rotunde durchwandert und ihre Kreuz- 
ſtügel und Gallerien durchſchreitet? Freilich, das Licht, welches 
die Elektricität uns ſpendet, iſt der gewalligſte Magnet für die 
Tauſende und Tanſende, die Abend für Abend durch die von 
Muſik, Sang und Luſt durchrauſchten Prater-Auen dem Flammen— 
ſcheine entgegenziehen, welcher die Rotunde umfluthet. Entzückt, 
überraſcht wogt die Menge in die Lichtatmoſphäre des Palaſtes, 
fie drängt ſich durch die reizenden „Interieurs“, die im Glanze 
ihrer Beleuchtung uns anuheimeln wie Bilder aus „Tauſend und 
einer Nacht“; ſie jubelt in dem kleinen Theater den Tänzen Beifall, 
über welche das elektriſche Licht den Zauber der Märchenwelt 
unſerer Jugendphantaſie ergießt. . .. Und jo wandert die Menge 


weiter durch all die künſtleriſch ausgeſchmückten Hallen, in welchen 


die Völker der civiliſirten Welt ihre Errungenſchaften auf dem 
Gebiete der Elektrotechnik ihr vor Augen führen, ſie ſtaunt an 
und bewundert die äußere Pracht, die wohl der zeichnende Stift 
des Künſtlers, wie dies auf unſerm nebenſtehenden Bilde geſchehen 


und Verwerthung dieſer Erſcheinung unermüdlich gearbeitet. 


| 
| 


ift, wiederzugeben vermag, auf deren Beſchreibung jedoch die Feder 


Anwendung von höherer Bedeutung, von größerem Werthe fit 


des Journaliſten von freien Stücken verzichtet. Wenn der Male 
die geſchmackvollen Pavillons, die Portale und Theater darftel 
jo verſuchen wir lieber den inneren, geiftigen und volkswin 
ſchaftlichen Werth der weniger in's Auge fallenden Maſchinen n 
einem Beiſpiele zu erörtern, denn nur eine ſolche Betrachtung wir 
uns belehren können, wie groß der Werth und die Bedeuim 
dieſes friedlichen Wettſtreites für die geſammte Menſchheit ſſt. 

Das Licht iſt ohne Zweifel die impoſanteſte Erſcheinung, 
welcher die Efektrieität in dem letzten Jahrzehnte, ſeit 
Telegraphie uns eine alltägliche Anwendung geworden, 
geäußert hat; jedoch wir meinen, es ſei ihr noch eine ande 


die arbeitende Menſchheit in der Zukunft vorbehalten, eine 4 
wendung, welche die gegenwärtige Ausſtellung uns wohl nicht 
erſchöpfender, aber doch in anregender Weiſe vorführt. 

Zu den ſchwierigſten Aufgaben der Mechanik zählt ch 
eine Kraftquelle an einem von ihr weit entfernten Orte Arbe 
verrichten zu laſſen, eine Kraft auf große Entfernungen 
gleichſam zu übertragen. Die Erfindung der dynamo s elektrische 
Maſchine, bei welcher durch die Bewegung eines Drahtkreiſes M 
der Nähe eines Magnetes elektriſche Ströme erzeugt werden, 
dieſe Aufgabe ihrer Löſung näher geführt. 

Wir können mechaniſche Arbeit in einer ſolchen Mae 
in elektriſche Energie verwandeln, wir lönnen dieſe durch Duc 
weiter leiten, um ſie ſchließlich an einen fernen Orte durch e 
gleiche Maſchine wieder in mechaniſche Arbeit umzuſetzen. Hippo 
Fontaine, ein franzöſiſcher Ingenieur, bewies auf der Wel 
ſtellung in Wien zum erſten Mal dieſen Transport med 
Arbeit mittelſt des elektriſchen Stromes. Seit jener Zeit 
Gelehrte und Praktiker an der Ausbildung, an der Erfor 


Paris, München und Königsberg haben uns in raſcher z 
die Ergebniſſe dieſer Studien und Verſuche vor Augen geil 
und Tauſende haben in Anſchauung derſelben die Ueberzeugung 
der großen Zukunft der elektriſchen Kraftübertragung gewonnen. 


20 408 0 Ab 
us laub up. ag g — 4 5 5 abe ER DJ FR ER Due 3 0 
mb t 0s aun gv 7 

nes e OR n 


10 7 
aauparıyn Lee noa Bumutpiatron 


“rau ee 
Pr 


UNnnyaTlas HN 


— ne Mint sn seltenen 


— 


Die Elektricitäts⸗Ausſtellung in Wien iſt nicht mit leeren 
Händen erſchienen. Wenn wir von dem in großartigſter Weiſe 
belebten „Praterſterne“ aus auf der breiten Reichsſtraße nur 
wenige Minuten in den Prater hineingewandert ſind, da treffen 
wir ſchon das erſte Object, an dem uns die elektriſche Kraſt— 
übertragung höͤchſt wirkſam demonſtrirt wird: die elektriſche Eiſen— 
bahn von Siemens und Halske. In horizontaler Lage und theils 
in gerader Linie, theils im Bogen, führt dieſe ſchmalſpurige Bahn 
anderthalb Kilometer weit bis vor das Nordportal der Rotunde. 
Pfeilſchnell fliegen die beiden ſchmucken Wagen zwiſchen den 
Bäumen und über die Wieſen dahin, mit lautem Jubel von der 
Jugend begrüßt, die längs des Schienenſtranges ein lebendes 
Spalier bildet. 

Die bewegende oder ſecundäre Maſchine, die „Locomotive“ 
des elektriſchen Wagens, iſt zwiſchen den Radachſen deſſelben ver- 
borgen; die ſtromerzeugende oder primäre Maſchine hat in der 
Weſtgallerie der Rotunde ihren Platz erhalten; eine mächtige 
Dampfmaſchine verleiht ihr Leben und läßt ſie jenen Strom er— 
zeugen, welcher den Schienenſtrang durcheilend au jeglicher Stelle, 
wo der Wagen ſich befindet, durch die Nadreifen auf der einen 
Seite zu dem Pole der ſecundären Maſchine gelaugt. Von dem 
zweiten Pole flieht der elektriſche Strom durch die Nadreifen und 
den Schienenſtrang zurück zu jener Dynamomaſchine in der Rotunde, 
alſo den Kreislauf ſchließend, ohne welchen ein Strom nie und 
nimmer beſtehen kaun. 

Siemens und Halske denken an noch kühnere und groß 
artigere Anwendungen dieſer Art der Kraftübertragung: einen 
Pfeiler des Ausſtellungspalaſtes ſchmücken nette Skizzen und Pläne, 
die Entwürfe zu einer „Stadtbahn“ durch Wien. Der Gedanke 
iſt nicht neu: schon vor vielen Jahren hat B. Mendel, deſſen 
Schriften im Leſezimmer der Ausſtellung aufliegen, für die elektri— 
ſchen Hochbahnen in den verkehrsreichſten Theilen der Großſtädte 
manch warmes Wort geſchrieben. 

Wenn wir den Palaſt durch das Südporiaf betreten, wenn 
wir den reizenden Kaiſerpavillon umſchreiten und bei dem funkeln— 
den Kupferobelisken uns nach rechts wenden, da treſſen wir in 
der Abtheilung der kaiſerlich königlich privilegirten Südbahn— 
Geſellſchaft einen hübſchen Wagen, von Holzſtangen überragt. 
Das iſt ein Modellwagen der erſten „elektriſchen Gebirgseiſen— 
bahn“, welche von Mödling aus mit einer Spurweite von einem 
Meter, mit Steigungen von fünfzehn pro Mille und mit Bogen, 
deren Halbmeſſer oft nur dreißig Meter beträgt, durch die enge 
„Klauſe“ drei Kilometer weit in das reizende villenreiche Thal 
der „Brühl“ geführt wird. Ju anderem Sinne wieder, als 
bei der kleinen Bahn von Siemens, it hier die Aufgabe gelöſt, 
die mächtige Dampfkraft durch die Vermittelung des elektriſchen 
Stromes an jene ſtets wechſelnde Stelle zu übertragen, wo fie 
wirkſam werden ſoll. Starke hölzerne Stangen bilden auf der 
einen Seite der Bahn gleichſam Spalier und tragen zwei Leitungs⸗ 
kabel, welche die ſtromerzeugende Maſchine mit den tiefer häugen 
den, ſchwachen, nach unten hin geſchlitzten Eiſenröhren verbinden. 
In ihnen läuft das kleine, durch eine Haufſchnur mit dem Wagen 
verbundene „Contaetſchiff“, von dem ein Metallfaden hinabführt 
zu der Dynamomaſchine zwiſchen den Radachſen. Das Schiffchen, 
das fo unſcheinbar mitläuft, ſpielt eine gar wichtige Rolle, denn 
es vermittelt den Uebergang des Stromes aus der Leitung zu der 
ſtetig ihren Ort wechſelnden Betriebsmaſchine, und geſtattel ihm 
auch wieder aus dieſer zu ſeiner Urſprungsquelle zurückzukehren. 

Das iſt nun Alles recht ſchön erdacht und gar ſinnreich 
durchgeführt, aber es giebt ein Häkchen dabei, an dem wir nicht 
achtlos vorübergehen dürfen. Von der Arbeit, die wir nutzbar 
zu machen gedenken, bringt uns der elektriſche Strom nur einen 
Theil, und zwar einen verhältuißmäßig kleinen Theil, mit dem 
anderen haben wir gleichſam die Uebertragung der Kraft auf eine 
ſo weite Strecke bezahlen müſſen. Er hat nämlich dazu gedient, 
die Leitungsdrähte oder Leitungsſchieuen und die Eiſenmaſſen der 
Maſchinen zu erwärmen, iſt alſo für den beabſichtigten Zweck 
verloren gegangen. Dieſe Verluſte erleiden wir bei jeder eleltriſchen 
Kraftübertragung; fie wachſen mit der Entfernung der beiden 
Maſchinen, wie der Botenlohn mit der d Länge des Weges ſich 
ſteigert; ſie werden ſich verringern, wenn einmal die Prineipien 
der Kraftübertragung der Conſtruction der Dynamomaſchiuen in 
richtiger Weiſe zu Grunde gelegt werden — aber allzeit wird 
man darauf bedacht fein müſſen, dieſe Uebertragung der Arbeit 
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nur dort anzuwenden, wo vor dem hohen Vortheile derſelben ja: 
Verluſte ihre Bedeutung einbüßen. Aber ſchon hente jehen wa 


in den Ausſtellungshallen eine große Anzahl verichiedenartiitr | 


Maſchinen, deren Hämmer, Sägen und Bohrer durch elektriſche, 
Strom getrieben werden. 

Leider iſt die Elektricität in all den einzelnen Fallen en 
foftipieliger Geſelle, der nicht jo viel nützt, als er verzehrt, uns 
den Jeder darum gern weiter ſchickt. Der Schloſſer, deſſen Maſchiu⸗ 
ein kleiner Motor betreiben ſoll, ſtellt ſich eine Gaskraftmaſchiee 
in ſeine Werkſtätte, läßt den ſchmucken, prächtig arbeitenden Mole 
mittelſt Wellen- und Riemenübertragung ſeine Werkzeuge bewegen 
und weiſt dem theueren „Kraftvermittler“ die Thür. Aber wan 
muß bedenken, daß alle dieſe Maſchinen hier nur als Proben un 
Beiſpiele für die Löſung des großen Räthſels der Kraftübertragum 
aufgeſtellt ſind. 

„Seht ihr“ — fo wollen fie uns lehren — „der elek 
Strom kaun mechaniſche Arbeit in einfacher Weiſe übertragen 
Denkt euch alle dieſe einzelnen Maſchinen, wie ſie hier im welten 
Palaſte der Rotunde verſtreut find und von denen jegliche su 
ihrer Bewegung einer anderen Arbeitsgröße bedarf, denkt ie cus 
an den verſchiedenen Punkten einer Stadt — und denkt euch wa 
draußen vor ihren Thoren einen mächtigen elektrodynamiſcher 
Motor, betrieben von einer gewaltigen Dampfmaſchine oder eiuer 
nicht minder kräſtigen Turbine — wie anders wird nun plot 
das Bild! Der elektriſche Strom, welchen jene entſendet, er thcie 
ſich in viele Arme; in die Werkſtätte eines Mechanikers führe da 
eine, in die Dachſtube einer armen Näherin der andere; bier ou 


zweige der Strom ſich in den Arbeitsſälen einer großen Bag. 
druckerei, dort trete er in die Kammer eines Galvanoplaſtilere. 
der ſchlichte Tiſchler gebrauche einen Theil feiner Kraft und einn; 


anderen wieder verwerthe der Spengler — iſt der elektriſche Steeg 
nun auch noch ein unnützer Geſelle, ein überflüſſiger Vermittler?“ 

Nein, wahrhaftig nicht! Nun wird er ein mächtiger Bundes 
genoſſe des Kleingewerbes, der Kleininduſtrie. Die Dampfmaſchſre 
hat ihre Allgewalt einſt dem „Capitale“ geliehen und das Sprit 


wort Lügen geſtraft: es habe das Handwerk einen goldenen Bode, 


Die Gaskraftmaſchine iſt dem Handwerk zuerſt wieder hülfns 


beigeſprungen, fie hat ſich ſeinen Bedürfuiſſen angepaßt, aber nech 
immer nicht in jenem Maße, wie es erforderlich war. Nun akt 
iſt es möglich, eine bedeutende Arbeitsgröße billig zu gewinnen, 


ſie auf weite Eutſernungen zu übertragen und in faſt belickg 


kleine Arbeilsmengen, je nach dem Beduürfniſſe des Einzelnen. | 


vertheilen. 

Wir jagen, es iſt möglich, auf ſolche Weiſe dem Nas 
gewerbe mechaniſche Arbeitskräfte zu bieten, nicht weil die \lar 
gabe ſchon vollkommen gelöſt iſt, ſondern weil wir der lex 
zeugung find, daß die Elektrotechniker auch die Schwiengkirt 
dieſes Problems beſiegen werden. Und dieſe Schwierigleiten Im 
bedeutender, als man auf den erſten Augenblick anzunehmen mm 
if. Jede der ſecundären Dynamomaſchinen muß eine beitimmit 
Arbeit leiſteu, keine von ihnen darf die andere in ihrer Thin 
feit beirren. Wenn die Nähterin oben in ihrem Stübchen it 
Maſchine raſten läßt, darf es der Mechaniker in dem Gange jet 
Maſchine nicht fühlen; und wenn dem Tiſchler die Abendglada 
zur Ruhe läuten, dürfen die Druckpreſſeu einer Zeitung ſich dar 
nicht in ihrer Bewegung beeinfluſſen laſſen. Es iſt dieſelbe Ark 
gabe, welche Ediſon in ſo genialer Weiſe bei der Beleuchtung 
eines ganzen Stadttheiles durch Glühlampen gelöſt hat: dan 
auch hier mußte man beliebig viele Lampen verlöſchen konz. 
ohne daß die Leuchtkraft der anderen hierdurch verändert wurde 

Auf der elektriſchen Ausſtellung zu Paris vor zwei Jam 
hat der franzöſiſche Ingenieur Marcel Deprez nach einem Wr 
reichen Syſteme der Stromvertheilung ſiebenundzwanzig verdient 
Maſchinen durch eine primäre Maſchine in Thätigkeit ſetzen Lafer 
jede unabhängig von der anderen, wie die einzelnen Induſteb⸗ 
einer Stadt ſelbſt. Noch iſt die Discuſſion über dieſes Sure 
nicht geſchloſſen, noch ſtoßen die Beweiſe der Gelehrten auf N? 
weiten Kampfplatze der Wiſſenſchaft hart auf einander und fühet 
Colonnen von Formeln einen ernſten Waffeutanz, und ſchar © 
ſcheint inmitten der elektriſchen Wunder der Rotunde ein nal 
Spiten der Stromvertheilung. Der Civilingeniem Gravier 4 
Warſchau hat in der Weſtgallerie zwei dynamo elekteiſche Masche 
aufgeſtellt. Ihre Ströme ſendet er nach allen Theilen des A 
ſtellungspalaſtes: er ſpeiſt mit ihnen 24 Bogenlichtlampen, * 
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ebt einer Anzahl Glühlichtlampen den nöthigen Strom, er läßt 
e Schleif- und Bürſtenapparate eines Galvaniſeurs durch ſie 
treiben, er ſetzt mit ihrer Hülſe einen Ventilator in Bewegung 
id zeigt an der von ihnen bewirkten Heizung eines Samowars 
id eines Kochapparates, wie ſich vielleicht in Zukunft die Elektri⸗ 
tät auch für häusliche Zwecke verwerthen laſſen wird. 

Nun muß es ſich alſo zeigen, ob Gravier den großen Wurf 
than, ob er eine glückliche Hand gehabt und das ſchwierige 
roblem gelöſt hat. Die elektriſche Kraftübertragung, ſobald ſie in 
irklich praktiſcher Weiſe durchgeführt iſt, wird zweifellos in die 
erhältniſſe unſeres wirthſchaftlichen Lebens tief eingreifen ; denn 
it ihr iſt noch eine Frage von hoher Bedeutung für dieſelben ver— 
inden: die Ausnützung jener billigen Kräfte, welche die Natur 
u Menſchen als mächtige Arbeitsfactoren darbietet. 

In unſeren Bächen, Flüſſen und Strömen, da liegt ein 
erthvoller Schatz verborgen, der noch nicht voll und ganz ge— 
ben ift: jene Arbeitsmenge, welche auf ihrem Laufe ſich gleich 
in anſammelt und ſtetig vermehrt. Die Hauptadern des Verkehrs, 
e Eiſenbahnen, führen nicht immer dicht hinan an ſolche Flüſſe 
id ſchließen darum die „Werke“ an ihnen von ihren Vortheilen 
18; auch die größeren Städte, die Mittelpunkte der Induſtrie, 
gen oſt entfernt von jenen Punkten, wo ſich die Waſſerkraft in 
inſtigſter Weiſe verwerthen ließe. Die Elektricität bringt hier 
ülfe: ein Waſſermotor, eine Turbine z. B., nimmt die Arbeit des 
zaſſers in ſich auf; die Dynamomaſchine, welche von jener be— 
egt wird, verwandelt dieſe in Elektricität, und als ſolche nun 
ird ſie in die Ferne geleitet und in all' die verſchieden großen 
id verſchieden ſtarken Dynamomaſchinen vertheilt, welche fie 
ieder in mechaniſche Arbeit zurück verwandeln. Auch hier 
erden wir nicht die ganze Arbeit wieder erhalten, welche uns 
r Bach, der Fluß oder Strom geboten; aber das iſt ja eine 
te und wohlbekannte Wahrheit, daß dem Menſchen Nichts um— 
uſt wird, daß er ſich Alles erringen und erwerben und erkaufen 
uß. Und ich denke, es iſt beſſer, wir gewinnen nur einen 
heil jener Arbeitsmenge der Gewäſſer, als daß wir ſie ganz 
benützt hinabfluthen laſſen in den Ocean. 


Die elektriſche Ausſtellung in Wien bietet uns leider fein 
Beiſpiel dieſer Art, wie es jo anſchaulich und jo intereſſant die 
Ausſtellung in München uns gelehrt hat. Aber ſie zeigt die An— 
wendung einer anderen nicht minder mächtigen Naturkraft, des 
Windes. 

Vor dem Nordportale der Rotunde, über die elektriſch be— 
triebene Seilbahn, welche aus dem Lagerhauſe die Kohlen in 
das Keſſelhaus der Rotunde befördert, ragt ein großes Windrad 
empor mit einem breiten Flügelarme — hier oben wirkt die 
Kraft der bewegten Luft und unten in dem hölzernen Häuschen 
wird ſie in einer Dynamomaſchine in Elektricität verwandelt, die 
nun in beliebiger Weiſe fortgeleitet, vertheilt und wieder in me— 
chaniſche Arbeit umgeſetzt werden kann. Aber der Wind iſt ein 
unverläßlicher Arbeiter, heute raſt er wie toll, als müßt' er die 
ganze Welt zufammenfegen, und morgen ruht er gemächlich wie 
ein „alter Deutſcher“ auf ſeiner Bärenhaut. Mit ſolchen Launen 
muß gerechnet werden: darum hat Ingenieur Friedländer, der 
Ausſteller dieſes Motors, zwiſchen die primäre und die ſecundare 
Maſchine jene unter dem Namen Accumulatoren bekannten Elek— 
tricitätsſammler eingeſchaltet, um durch ſie die Elektricität, welche 
in den Zeiten des Windes gewonnen wurde, für die windloſen 
Tage aufzubewahren. 

So find wir nun wieder vor dem Portale angelangt, durch 
welches wir den lichtdurchfloſſenen Palaſt betraten; funkenſprühend 
ſauſt der elektriſche Wagen an uns vorüber; von der Höhe der 
Rotunde huſcht ein Lichtkegel magiſch über die Baumwipfel und 
bleicht den Glanz der Sterne und des Mondes. Innen, in dem 
weiten Raume aber drängt und ſtaut ſich noch immer die be- 
wundernde Menge, ziſchen und ſchnarren und lärmen Maſchinen 
und Motoren, läuten die Glocken der Eiſenbahnſignale, pochen 
die Hämmer der Telegraphen, tönen Schellen und Wecker und 
widerhallen die elektriſirenden Klänge der „Straußiſchen Walzer“, 
durch welche die unermüdliche Militärcapelle auf Tauſende der 
Beſucher eine gar mächtige Anziehungskraft auszuüben verſteht. 


Alfred Virk. 


Wie verpflegen wir unſere gefiederten Hausfreunde? 
Rathſchläge für eine verſtändige und erſprießliche Stubenvogelpflege. 
Von Dr. Karl Ruß. 


Als vor Kurzem der internationale Thierſchutzcongreß in 
ien im Einladungsprogramm unter anderen wichtigen Punkten 
ich die Beſprechung des Vogelſchutzes in allen ſeinen Beziehungen 
igekündigt hatte, erhielt ich — als Herausgeber der weit ver 
eiteten Zeitſchriſt „Die gefiederte Welt“ — zahlreiche Zuſchriften, 

denen man mich aufforderte, dort in die Schranken zu treten 
terjeits gegen etwaige zu weitgehende Beſchlüſſe in Betreff des 
altens von Stubenvögeln überhaupt, andererſeits aber auch mit 
n Thierſchutzvereinlern gemeinſam gegen die Mißſtände, welche 
lerdings in der Vogelliebhaberei vorkommen und die ſich leines— 
s leicht abſtellen laſſen. 

Es war mir nicht vergönnt, nach Wien zu reiſen; mit deſto 
ößerer Freude entnahm ich den Berichten die Mittheilung, daß 
ain mit den gefaßten Beſchlüſſen ſich lediglich gegen den nur zu 
gen Mißbrauch, Vögel für die Zwecke des Frauenputzes zu tödten, 
richtet, daß man ſich mit Maßnahmen des Vogelſchutzes im 
eien beſchäftigt und die Vogelliebhaberei verſtändiger Weiſe un— 
rührt gelaſſen hat. Um jo mehr haben wir, die Vogelliebhaber, 
in aber auch Veranlaſſung dazu, ernſtlich dahin zu ſtreben, daß 
r den billigen Anforderungen des Thierſchutzes in möglichſt 
llem Maße genügen. Eigentlich ſollte dies von vornherein als 
bſtverſtändlich gelten dürfen, denn der Vogelliebhaber muß doch 
en die Vögel lieb haben und ſie dementſprechend liebevoll ver— 
egen; — leider bleibt jedoch in zahlreichen Fällen darin viel 

wünſchen übrig, und ſo will ich denn hier einmal einem 
iten Bedürfniſſe gegenüber vom Vogelſchutz in der Häuslichkeit 
rechen. 

Mit aufrichtiger Betrübniß ſehen wir allenthalben um uns 
t, daß es viele Leute giebt, welche Stubenvögel anſchaffen, ohne 
rkliche Vogelliebhaber zu ſein und die ausreichenden Keuntniſſe 
r Verpflegung der Vögel zu haben und ohne auch nur darnach 


zu ſtreben, ſich ſolche anzueignen. Am ſchlimmſten erſcheinen in 
meinen Augen jene herzloſen Reichen, welche einen prunkvollen 
Vogelkäfig irgendwo im Vorzimmer oder Salon aufſtellen, um in 
demſelben eine Anzahl möglichſt buntſarbiger Vögel verſtänduißlos 
und liebeleer verkommen zu laſſen. Dann ſolgen die kaum minder 
unverantwortlich handelnden Leichtfertigen, die, von der Schönheit, 
dem Geſange oder irgend einer anderen Eigenthümlichkeit eines 
Vogels augenblicklich hingeriſſen, ihn anſchaffen, nur zu bald aber 
des bedauernswerthen Thieres überdrüſſig werden und es erbarmungs— 
los wie ein verſchmähtes Spielzeug beiſeite werſen. Dieſe letzteren 
verſuchen es gewöhnlich doch wenigſtens einen Ertrag aus dem Ver— 
kauf deſſelben zu ſchlagen, und wohl dem Vogel, wenn er dann noch 
lebensfähig in die Hände eines wirklichen Liebhabers gelangt. 
Beiden, den Leichtfertigen ebenſowohl als den Uebelwollenden, gilt 
meine ernſte Mahnung, daß ſie ihre ſogenannte Vogelliebhaberei 
aufgeben und ſich in irgend welcher andern Weiſe Vergnügen und 
Zerſtreuung ſuchen mögen. Sie ſollten bedenken, daß ſie ſich der 
allerärgſten Thierquälerei ſchuldig machen, und daß, wenn fie auch 
nicht nach dem Buchſtaben des Geſetzes ſtrafbar ſind, doch alle 
rechtſchaſſen und billig denkenden Menſchen ihre Handlungsweiſe 
verabſcheuen müſſen. 

Nur Der hat die Berechtigung dazu, einen Stubenvogel 
(oder irgend ein Thier überhaupt) anzuſchaſſen und zu halten, 
welcher ſich die ausreichenden Kenntniſſe der Eigenthümlichkeiten 
und insbeſondere der Bedürfniſſe des Pfleglings erworben und 
der nun ernſtlich dahin ſtrebt, den erſteren Genüge zu leiſten und 
die letzteren zu befriedigen. 

Die Entſchuldigung, daß Jemand die Vögel gern ſachgemaßz 
verpflegen würde, daß es für ihn aber zu Schwierig, zeit— 
raubend oder doch zu unbequem ſei, ſich erſt weitläufig über ſie 
zu unterrichten, wird kein Einſichtiger gelten laſſen, denn die Be— 


lehrungsquellen, aus welchen für ſolchen Zweck zu ſchöpfen iſt, 
ſtehen in ſtauneuswerther Mannigfaltigkeit Jedermann zu Gebote. 
Eine ſtattliche Reihe von Namen der Schriftſteller haben wir vor 
uns, welche darin wetteifern, die Vogelliebhaberei nach allen 
Seiten hin zu fördern, ihr Anleitung und Rathſchläge für alle 
möglichen Fälle zu gewähren. Jede Buchhandlung legt auf das 
Bereitwilligſte eine reiche Auswahl an entiprechenden Büchern 
dem Suchenden vor.“ 

Alle Stubenvögel, und zwar ebenſo einheimiſche wie fremd— 
ländiſche, müſſen vor 
einigen üblen Einflüſ— 
ſen ſorgſam bewahrt 
werden, weil dieſelben 
ihnen nur zu leicht Ver⸗ 
derben bringen, und 
zwar ſind dies: Bug: 
luft, plötzliche und 
ſtarke Wärmeſchwan⸗ 
kungen, Naßkälte, ver⸗ 
dorbene mit Dunſt 
oder Qualm erfüllte 
Luft und Unreinlich 
keit. Beim Reinmachen 
der Zimmer des Mor— 
geus droht allen Stu— 
benvögeln, vornehm⸗ 
lich den zarteren, Ge— 
fahr, ohne daß die 
liebevollen Pflegerin 
nen daran denken. Das 
Aufrühren des Stau⸗ 
bes, das Wiſchen und 
Waſchen, plötzliches 
Oeffnen der Fenſter 
verurſacht ſchon bei 
Menſchen Unbehagen, 
Schauer, Erkältung, 
Schnupfen ꝛc., und er: 
Härlicher Weiſe leiden 
die Tropenvöͤgel erſt 
recht darunter. Man 
ſollte daher alle Sing 
und Schmuckvögel, 
auch die einheimiſchen, 
während deſſen ſtets in 
einen anderen Raum 
bringen oder doch durch 
eine dichte Decke ſorg 
fältig ſchützen. 

Im Uebrigen hat die 
Erfahrung längſt er— 
geben, daß alle unſere 
gefiederten Stubenge— 
noſſen leineswegs jo 
ſehr hinfällig ſind, 
als man anzunehmen 
pflegt; bei verſtändiger Pflege erhalten ſich ſelbſt die kleinen Pracht⸗ 
finken von Afrika, Aſien und Auſtralien zehn Jahre und weit 

»Es ſei uns gehattet, bei dieſer Gelegenheit auf die Werke des 
Verfaſſers, Dr. Karl Ruß, „Die fremdländiſchen Stubenvögel“, „Handbuch 
für Vogelliebhaber“, „Die ſprechenden Papageien“, „Die Prachtſinken“, 
„Der Wellenſittich“, „Der Kanarienvogel“ und „Bilder aus der Vogelſtube“ 
hinzuweiſen. Der „Kanarienvogel“ iſt bereits in der vierten Auflage 
erſchienen, beide Theile des „Handbuches“ in der zweiten Auflage, und 
das letztere ſowie „Die ſprechenden Papageien“ ſind mehrfach in andere 
Sprachen überſetzt. Selbſtverſtändlich müſſen wir aber auch die Werke 
von Bechſtein, Lenz, Brehm, Gebrüder Müller, Friderich, Martin 
u. a. m. als vorzügliche Belehrungsquellen bezeichnen, namentlich ſoweit 
dieſelben kürzlich neue Bearbeitungen gefunden haben und den Ergebniſſen, 
welche eifrige Vogelpflege und Züchtung in der letzten Zeit gebracht, 
Rechnung tragen. Das hervorragendſte unter allen Werken über ein» 
heimiſche Vögel, welches trotz ſeines Alters doch vollen Werth dauernd 
behält, Naumann's „Naturgeſchichte“, ſteht leider ſo hoch im Preiſe, daß 
es nur wenige wohlhabende Liebhaber zu benutzen vermögen. Vor den 
kleinen Machwerken, welche ſeit Kurzem förmlich wie Pilze hervorſchießen 
und die meiſtens kenntniß⸗ und verſtändnißlos aus den Schriften der ge- 
nannten Autoren abgeſchrieben ſind, müſſen wir warnen. D. Red. 
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Der tauſendjäßrige Roſenſtock am Dom zu Hildesheim. 
Nach der Natur gezeichnet von Robert Geißler. 


darüber hinaus vortrefflich im Käfige, die meiſten Papageien in 
ſehr ausdauernd und einige erreichen bekanntlich ein ſtaunenswecg 
hohes Alter, ſelbſt bei den für äußerſt zart und weichlich an 
ſehenen Arten hat in letzterer Zeit verſtändnißvolle Pflege daz 
Ergebniß gezeigt, daß fie durchaus nicht jo hinfällig ſind, wen 
fie geſund und lebensfähig zu un: gelangen. 

Wenn Jemand bei der Lotterie einer Vogelausſtellung cine 
Gewinn gemacht oder, plötzlicher Eingebung folgend, ſich in den Beiz 
eines Vogels geſetzt hat, welchen er gar nicht kennt, jo muß es n 
zunächſt darauf anton 
men, den Namen des 
Pfleglings zu erfahren 
und ſich über defim 
Bedürfniſſe zu belh- 
ren. Da giebt den 
Neuling in der Lieb 
haberei entweder det 
Vorſtand des bet 
fenden Vereins oda 
ein älterer Liebbaber 
mit Vergnügen Aus 
kunft. Vor allem it 
es nothwendig zu wi) 
ſen, ob der Vogel en 
Hartfutter⸗, alſo Se 
menfreſſer oder en 
Weichfutterfreſſer ki 
Im erſteren Fall it 
die Verpflegung üke 
aus einfach, denn de 
bei den Lotterien da 
Ausſtellungen in m 
größten Anzahl aber 
gebenen ſoge nanu 
kleinen Exoten, als 
Prachtfinken, Vids, 
finken und Weben 
vögel, bedürfen zu 
Fütterung zunächſt mr 
weißer, ungeſchället 
Hirſe, Kanarien ot 
Spitzſamen nebſt ge. 
legentlicher June 
von etwas friiher 
Ameiſenpuppen ect 
ſogenanntem Wei 
futtergemiſch aus ge 
trockneten Ancien 
puppen und gerieben 
Möhren oder Gelb 
rüben nebſt Eier 
und einigen Nah 
würmern. Dabei lun 
man fie jahren m) 
aus erhalten, ® 
nur wenn man je 
züchten will, ſpendet man mehr von deu letzterwähnten Zugaben. 
auch eingequellte Sämereien, Eierbrod, Grünkraut und, jo vic 
wie man beſchaſſen kann. Gräſerſamen von den Fluren in füüſche 
Rispen. Den aus Oſtindien herſtammenden Arten, namentlich da 
koſtbaren Papagei-Amandinen, muß man auch immer umentbülte 
Reis, ſogenannten Paddy, anbieten. 

Die größeren Körnerfreſſer, wie rothe und graue Cardinale x, 
bekommen noch etwas Hanfſamen und beſtändig Mehlwürmer m 
Weichfutter dazu. Auch bei ihrer Züchtung füttert man Im 
bei der aller vorigen und giebt ihnen anſtatt der Grüjerrism 
vornehmlich Hafer in friſchen Aehren mit noch nicht volume 
Körnern. 

Gewöhnlichlbilden weiter eine Hauptzahl der Gewinne bei ta 
Vogellotterie auch kleine Papageien, ſo vor allen Wellenfittit 
und wergpapageien von einigen Arten. Sie werden mit Hie 
Kanarienſamen und Hafer gefüttert und erhalten als Zugabe de 
Niſten dieſelben Sämereien eingequellt ſowie in Rispen, 4 
Gräſerſamen, etwas Grünkraut und das Weichfuttergemiſch mit ein 
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„Mit Gläſern, Büchſen rings umſtellt, 
Mu Inſtrumenten vollgepfropft “ 

das eigenartige Laboratorium, in welches wir heute unſere Leſer ein 
ühren gedenken. Eine ſonderbare Kunſt wird in ſeinen Räumen aus 
bt, die Kunſt, abgeftorbenen Thieren und Pflanzen ein möglichſt 
nsfriſches Ausſehen 

möglichſt lange Zeit Hf rr 
berleihen. Aber dieſe BEST IN 
aft iſt ſelbſtverſtänd rn 

feine Schwarztunft ; 0 
Zauberſtab vertritt 
das einfache Recept, 
ches alſo lautet: 
„In 3000 Gramm 
enden Waſſers wer 

100 Gr. Alaun, 
Hr. Kochſalz, 12 Gr. 
peter, 60 Gr. koh 
aures Kali und 10 
arſenige Säure auf 
ft. Zu je 10 Liter der 
teten und filtrirten 
ung werden 4 Liter 
kerinund 1 Liter Me 
„Alkohol zugeſetzt.“ 
Das iſt die bekannte 
kersheimer'ſche Con 
rungsflüſſigkeit, wie 
„Reichs Anzeiger“ 
er Zeit ihre Zuſam 
Hebung veröffentlicht 
‚ und wir beſinden 
in dem Laborato 
n des Präparators 
Conſervators am 
lomiſchen Muſeum 
Berliner Univerſität 
Bickersheimer, deſſen 
chemachende Erfin 
Aim Jahre 1879 das 
ſſche Reich angekauft 

zum allgemeinen 
fen der Oeffentlich 
übergeben hat. 
Wozu dieſe Flüſſig 
dient, das wiſſen 
e Leſer bereits 
einem früheren Ar 
der „Gartenlaube“ 
beg. 1879, Nr. 22). 
ihrer Hülfe werden 
erleichen und Pflan 
vor Verweſung ge 
It, wobei ſie, im 
enſatz zu allen an 
u Conſervirungsme 
en, ihre urſprüng 
Weichheit, Bieg 
keit und Farbe bei 
ten. Die Erwar 
fen, welche man da 
gan dieſe Erfindung 
ie, haben ſich voll 
dig erfüllt. 
J. Wickersheimer hat 
auch in letzter Zeit einen einfachen Apparat conſtruiren laſſen, an 
hem er genau beweiſen lann, daß die inneren Organe der von ihm 
Ervirten Thierleichen wirklich ihre Elaſticität beibehalten. Auf unſerer 
Udung iſt der geſchickte Präparator dargeſtellt, wie er gerade im Begriffe 
das Experiment ſeinen Zuſchauern vorzuführen 

Auf dem Tiſche liegt ein bereits vor zwei Jahren mit der Con 
ungsflüſſigteit präparirtes Zicklein. In die Luftröhre deſſelben wird 
Schlauch eingeleitet, welcher wiederum mit der unter dem Tiſche 
baren, durch Waſſerkraft getriebenen Maſchinerie in Verbindung ſteht. 
1 man nun den mit einem Blaſebalg verſehenen Apparat in Bewegung, 
kitt durch den Schlauch die Luft in regelmäßigen Beitabſchnitten in 
Lunge des Zickleins ein, und man ſieht, wie der Bruſtkorb ſich genau 
beim lebenden, athmenden Thiere ſenkt und hebt. 

Naturgemäß hat ſich in dem Mafe, wie die Erfindung in weiteren 
ſen Eingang gefunden, auch die Zahl derer, welche ſich Rath und 
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eiſenpuppen. Mittelgroße Papageien, die ſogenannten Perikiten, 
orgt man ebenſo, doch mit Zugabe von etwas Hanſſamen. 
Alle auſtraliſchen Prachtſittiche, von den kleinen Schönſittichen 
zu den größten Arten der Plattſchweifſittiche hinauf, werden 
piſächlich mit Kanarienſamen, Hirſe, Hafer und die größten 
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der Gegenwart. 


Bei J. Wickersheimer. 


Hülfe bei Herrn Wickersheimer holen, vergrößert. Nicht allein „Leute 
vom Fach“, wie Mediciner, Zoologen, Botaniker, Chemiker, gehören zu 
dieſem Kreiſe, auch Private, Liebhaber und Sammler, kommen mit ihren 
Wünſchen. Dieſer will ein Hirſchgeweih mit der die Wurzeln deſſelben 
umgebenden Stirudecke nebſt Haut und Haar erhalten wiſſen, jener ſich 
einige Lieblingswürmer 
und Käfer conſerviren 
laſſen u. dergl. in 

Aber auch eine höhere 
Miſſion war der Er 
findung noch beſchieden; 
ich meine die außer 
ordentlichen Vorthelle, 
die ſie den Malern vom 
Thier und Stillleben 
gewährt. Die namha 
teften Meiſter, wie Pank 
Menerheim, A. Hertel, 
Grönland und 
andere, ſind längſt in 
regen Connex zu Herrn 
Wickersheimer getreten 
und bald iſt ein 
Schwan, bald ein ſchon 
etwas aurüchiger Mra 
nich, oder Meiſter Nei 
necke, auch wohl Freund 
Lampe, welchen ein Bad 
in dem Lebenseltxitr von 
nöthen, und welche dann 
geſtählt zu mehrwochent 


is 


lichem Modell Liegen 
einzeln, in Gruppen 
oder mit dem nöthigen 


Kohl garnirt, irgend ein 
Stillleben verherrlichen 
helfen 

Durch neue Modift 
cation der Flüſſigkeit ift 
es Herrn Wickersheimer 
gelungen, auch ganz 
große Organismen, wi 
Pferde, zu imprägniren 
So hat er vor Kurzem 
für den Bildhauer Pro 
ſeſſor Siemering (Ber 
lin) zu dem für Di 
1 beſtimmten Deut 
male den Schimme! 
hengſt Sultan, welchen 
Kaiſer Wilhelm in vie 
len Schlachten geritten 
in eine lebensvolle Stel 
lung bringen und im 
prägniren müſſen, wor 
auf ein vorzüglicher 
Abguß des Schlacht 
roſſes angefertigt wer 
den konnte. Dies iſt in 
der That eine bedeutende 
Errungenſchaft, die im 
Vergleich zu dem bis 
herigen Modelliren nach 
dem unruhig ſtehenden 
lebenden Thiere gar nicht 
hoch genug anzuſchlagen iſt. Die von vielen Tagesblättern gebrachte Notiz, 
bezüglich der geplanten ſpäteren Ueberführung des „Sultan“ nach dem 
Hohenzollern Muſenm, entſpraug vermuthlich der blühenden Phautaſie 
eines Combinations Reporters. Bezweckt war nach Herrn Wickersheimer's 
Ausſage thatſächlich nur der erwähnte Abguß, und, nachdem das Fell ent 
ſernt, ein nochmaliger Abguß der Muskellagen in eben derſelben, kraftvoll 
ſchreitenden Stellung des Pferdes, und dieſer Zweck iſt vollkommen erreicht 

Zum Schluß ſei noch erwähnt, daß Herrn Wickersheimer von vielen 
Induſtriellen Vorſchläge und Anerbieten gemacht worden ſind und noch 
werden, um Lebensmittel (Wein, Bier, Fleiſch ꝛc.) für längere Transporte 
zu präpariren. Dieſe Errungenſchaft dürfte für Exvort und Import eine 
nicht zu unterſchätzende Bedeutung erlangen, jedoch hat ſich Herr Wickers 
heimer nähere Mittheilungen hierüber noch vorbehalten, um erſt nach 
Abſchluß der Verſuche und Unterhandlungen mit der vollendeten That 
ſache in die Oeſſentlichkeit zu treten. 


del 


ersheimer. 


n E. Höppner. 
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unter Zugabe von Hauſſamen ernährt. Zur Zucht bekommen ſie 
dieſelben Zugaben wie die Zwergpapageien, ſodann aber auch er— 
weichtes Eierbrod oder Biscuit. 

Die großen ſprechenden Papageien, den Graupapagei, die 
Amazonen und alle ihre Genoſſen, ſollte man nur mit Hanſſamen 
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und Mais unter Zugabe kleiner Mengen von beſtem trockenem 
Weizenbrod (Semmel oder Wecken), beſonders dem ſogenannten 
Potsdamer Zwieback, und gelegentlicher Spendung von ein wenig 
vorzüglichſtem Obſt verſorgen, dagegen die bisher übliche Fütterung 
mit in Kaffee, Thee oder auch Waſſer geweichtem Weißbrod auf- 
geben; noch unheilvoller als die letztere aber iſt für ſolche koſt— 
baren Vögel die leider ſtark verbreitete Darreichung aller möglichen 
menſchlichen Nahrungsmittel, Fleiſch, Fett, Gemüſe, Kuchen u. a. m., 
denn ſelbſt in kleinen Gaben, nur als Leckerei bringen dieſelben 
ihnen doch ganz regelmäßig über kurz oder lang Verderben, Krank⸗ 
heit und Tod. 

In neuerer Zeit werden bei den Vogellotterien auch Weich— 
futterfreſſer, das heißt eigentlich nur die allbekannten und all— 
beliebten Sonnenvögel ausgegeben, und dieſe müſſen das ſchon er⸗ 
wähnte Miſchfutter aus Ameiſenpuppen und Gelbrüben, nebſt etwas 
erweichtem Eierbrod, ferner auch einige Mehlwürmer und als Zu⸗ 
gabe ein wenig Hirſe, Kanarien- und Mohnſamen empfangen. 

Während die koſtbaren Harzer Kanarienvögel, von denen bei den 
Ausſtellungslotterien mancher Vereine wohl einige oder mindeſtens 
einer im Werthe von 75 bis 100 Mark unter den Hauptgewinnen 
vorhanden ſind, mit beſtem ſüßem Sommerrübſamen zu drei Theilen 
und Kanarienſamen zu einem Theil oder auch blos mit dem erſteren 
allein, immer aber unter Zugabe von ein wenig Eifutter (hart— 
gekochtem Gelbei mit geriebener Semmel zu gleichen Theilen) oder 
anſtatt deſſen wenigſtens mit etwas Löffelbiscuit verſorgt werden, 
bekommen die Kanarienvögel von gemeiner Landraſſe lediglich 
Rübſen, Kanarien- und Hanſſamen, letzteren gequetſcht. 

Nachdem ich nun im Weſentlichen eine Ueberſicht der Fütterung 
aller jener anſpruchsloſen Vögel gegeben, welche einerſeits als 
Gewinne bei den Lotterien und andererſeits als Hauptgegenſtände 
einer beſcheidenen Vogelliebhaberei in der Gegenwart zur Geltung 
kommen, werden die Leſer mir darin zuſtimmen müſſen, daß die 
Verpflegung derſelben im Ganzen außerordentlich einfach, mühe: 
und koſtenlos erſcheint. 

Ungleich ſchwieriger und bei weitem koſtſpieliger iſt die 
Haltung der herrlichſten einheimiſchen Sänger, der Sproſſer, 
Nachtigallen, Schwarzplättchen und anderer, ſowie der verwandten 
fremdländiſchen, Spottdroſſel, Schama und anderer Sängerköniginnen. 
Sie werden theils mit bloßen, beſten, friſchen Ameiſenpuppen nebſt 
Frucht, theils mit verſchiedenen Weichfuttergemiſchen und Mehl: 


Der Ablaßſtreit im Jahre 1517. 


Von Emil Zittel. 


Zuweilen treten die tiefgreifendſten Umwälzungen auf dem 
Gebiete des ſtaatlichen und kirchlichen Lebens ſcheinbar plötzlich 
in einem ganz genau zu benennenden Zeitpunkt und in Folge 
irgend einer jedem Auge auffallenden Thatſache zu Tage, um 
ſich dann bald langſamer, bald ſchneller in ihren weithin er— 
kennbaren Folgen zu entwickeln. In dieſem Sinne hat man den 
Anfang der deutſchen Reformation wegen der 95 Theſen von je 
her auf den 31. October des Jahres 1517 geſetzt. Dem tiefer 
Blickenden freilich iſt es in dieſem Fall, wie in allen ähnlichen 
Fällen, kein Geheimniß, daß ſich alle derartigen tiefergehenden 
Umwälzungen des herkömmlichen Weſens und Lebens nur allmählich, 
oft ſogar Jahrhunderte lang deutlich vorbereiteten, ehe ſie endlich 
Jedem erkennbar in auffallenden Thatſachen ſich offenbaren, ganz 
ſo, wie in einer Nacht die langſam entwickelte unſcheinbare grüne 
Knospe zur farbenreichen Blume aufbricht. 

Der Beginn der deutſchen Reformation erinnert uns ſpeciell 
an das bekannte Bild von dem letzten Tropfen, der ein Gefäß 
zum Ueberfließen bringt. Der Tetzel'ſche Ablaßhandel war ein 
ſolcher Tropfen, der in unſerem Vaterlande wie in der Schweiz 
einer ſeit Jahrhunderten im Stillen immer mächtiger heran— 
gewachſenen Unzufriedenheit mit der römiſchen Kirchenherrſchaft 
ſchließlich zum unaufhaltbaren Ausbruch verhalf. Und weil da⸗ 
mals Dr. Martin Luther, „die Wittenbergiſch Nachtigall, die 
man jetzt hört überall“ (Hans Sachs), mit ebenſo ſeltenem 
Muth der Ueberzeugung wie ſeltener Kraft und Macht der Rede 
das ausſprach, was Hunderttauſende, wenn auch zum Theil nur 
unklar, dachten oder fühlten, wurde er ſofort zum bewunderten 
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würmern und gleichfalls Beeren und anderer Frucht verpflegt! 
aber bedarf es durchaus der Anleitung entweder von Seite 
erfahrenen Vogelwirths oder der Belehrung durch ein ſtich 
Handbuch der Vogelpflege. 
In allen Fällen wollen die Vogelliebhaber entſchieden d 
feſthalten, daß es zum Wohlgedeihen ihrer Pfleglinge nothwendig 
ihnen ſämmtliche Futtermittel, beziehentlich Nahrungsſtoffe übethe 
nur im allervortrefflichſten Zuſtande zu reichen. Ferner mögen f 
nicht außer Acht laſſen, daß man jeden neueingetroffenen ge 
Gaſt zunächſt ganz ebenſo verpflegen muß, wie es beim Ber 
bisher geſchehen iſt, und daß man ihn erſt ganz allmählid 
Nahrung gewöhnen ſoll, welche als zuträglicher für ihn 
Von größter Wichtigkeit für das Wohlergehen 
befinden der Stubenvögel iſt ſodann die Beſchaffenheit 
Wohnungen, das heißt alſo der Käfige. Es würde hier zu 
führen, wollte ich eine vollſtändige Darſtellung aller Käfig 
fie für die zahlreichen Stubenvögel am beſten hergerichtet w 
müſſen, nebſt genauen Einrichtungs-, Größen- und anderen 
gaben anfügen; dies iſt auch gar nicht nothwendig, dem 
große Anzahl von Käfigfabrikanten, Nadlermeiſtern und Aud 
wetteifern förmlich darin, die Erfahrungen, welche die 
Vogelpflege gebracht, auch in den Vogel⸗Wohnungen zu 
werthen. Allerdings ſieht man noch immer auf den Aus 
die weder ſchönen, noch praktiſchen Käfige in Thurm:, Se 
haus-, Burg- und anderen Formen, in Holzſchnitzerei und 
ſägearbeit, weil fie von einſichtsloſen Leuten ſtets von N 
verlangt werden — aber im wohlthätigen Gegenſatze dazu 
uns doch mehr und mehr die zweckmäßig eingerichteten Käfige 
gegen. Die großen Fabriken von A. Stüdemann, H. B. 5 
L. Wahn in Berlin, Wenzel Czerveny in Pilſen und Andere 
für jede Vogelwelt paſſende Käfige in ſachgemäßer Aush 
und zu mäßigen Preiſen. 
Wer nun alſo die verhältnißmäßig geringe Mühe a 
ſich über die Bedürfniſſe ſeiner gefiederten Gäſte genau 
richten, und weſſen Liebe zur gefiederten Welt ſo groß 
Freude darin findet, ihr Daſein behaglich zu machen, der 
Vogelliebhaber im ſchönſten Sinne des Wortes gelten, und 
die Mitglieder der Thierſchutzvereine, noch irgend ein 
vernünftiger Menſch wird an der Berechtigung rütteln, d 
Stubenvögel halte, hege und pflege. 


Führer der damals längſt mit Rom zerſallenen Me 
deutſchen Nation. So war in der That die Abtappreig? 
oder vielmehr Luther's feierlicher Proteſt gegen dieſelbe de 
welcher, um mit des Letzteren eigenem Wort zu reden, „der 
ein Loch gemacht hat“. i 

Wir dürfen das Weſen des Ablaſſes wohl bei unſeren! 
als bekannt vorausſetzen. Der Ablaß, wie ihn Johann 
predigte, war die in's Frivole gezogene Entartung einer 
kirchlichen Einrichtung. Zu den Kirchenſtrafen, welche 
reumüthigen Sündern auferlegte, ehe ſie dieſelben wieder 
Gemeinſchaft der Gläubigen aufnahm, gehörten auch € 
Andere oder für kirchliche Zwecke; auch wurden körperli I 
zu Gunſten eines frommen Zweckes öfters in Geldbußen umg 
Je verſchwenderiſcher ſich aber der Hofitaat und je üppig 
das Leben der Päpfte geſtaltete, deſto rückſichtsloſer ſuc 
dieſe ergiebige Geldquelle auszubeuten, und zu Luther's 
dahin gekommen, daß der Papſt aus der Vergebung der 
ohne Weiteres ein Geldgeſchäft machte. h 

Der Ablaß tritt uns hier in der Form entgegen, 8 
Vergebung der Sünden direct erkauft werden konnte, 
nur die Vergebung der ſchon begangenen, ſondern 
künftiger Sünden. Dieſer Mißbrauch der ursprüngliche 
lichen Schlüſſelgewalt war ein ſo in die Augen ſpringen 
er einem Manne wie Luther in ſeiner ganzen grellen 
gerechtigkeit erſcheinen und ihm das Herz bewegen 
Zorn gegen die leichtfertigen Ablaßprediger und vor Mille 
dem bethörten Volke; denn die Speculation auf die Thoihe 
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liche bezeichnet wurden, kennen zu lernen, wobei ich von dem herrlichen 
usblid auf das Thal mit allen feinen Seitenthälern, den darüber 
agenden ſchneebedeckten Häuptern des Montblanc, Monte Roſa ꝛc. oft 
ihr entzückt war, als von dem Trümmerhaufen, um deſſen willen ich 
en Berg erſtiegen hatte. Die Zeit war raſch verſtrichen und der Tag 
idte heran, wo dies Umherſchweifen fein Ende erreichen ſollte. So ge: 
gte ich nach V..... von wo ich am andern Tage mit der Bahn 
rect nach M zu fahren gedachte. Ich kehrte, ohne den rothen 
ädeder zu fragen, in einem mir als gut und nicht zu theuer empfohlenen 
del ein, in welchem man, wie mir verſichert worden war, auch fran⸗ 
ſiſch ſprach, was für mich inſofern von Wichtigkeit war, als ich der 
alieniſchen Umgangsſprache nicht mächtig war, da ich bis dahin nicht 
elegenheit hatte, dieſelbe zu practiciren, in gebildeten Kreiſen Italiens 
ver überall franzöſiſch geſprochen wird. In Piemont iſt letzteres ſogar 
e Sprache der officiellen Kreiſe, und alle Verſuche der italieniſchen 
egierung, die italieniſche Sprache bei Gerichtsverhandlungen ꝛc. ein⸗ 
—— ſind bis jetzt an dem Widerſtande der Beamten und Gemeinden 
ſcheitert. 

V., das im Kriege von 1859 mit feiner Feſtung noch eine Rolle 
ſpielt hat, bietet mauches Intereſſante, und ich verſäumte nicht, es in 
ugenſchein zu nehmen. Auch die Feſtung bejah ich mir, von außen 
3 ahnungslos, welche Bedeutung dieſelbe für mich erhalten 

te. 


—— 


Am anderen Morgen nahm ich mein beſcheidenes Frühſtück ein und 
klärte dabei, daß ich nach Tiſche abreiſen würde. Bei dieſer Gelegen— 
it machte ich die Entdeckung, daß man mein Franzöſiſch nicht verſtand 
er — nicht verſtehen wollte. Nach Tiſche überreichte man mir die 
echnung. Sie betrug für das ſtaubige Zimmer nach dem Hofe hinaus 
id die drei beſcheidenen Mahlzeiten, die ich genommen, ungefähr das 
oppelte von dem, was man anderwärts bezahlt, nämlich ſiebenzehn Franken. 
lein Profeſſorenmagen war nicht gewöhnt, in jo verhältnißmäßig kurzer 
eit mich zu ſo enormen Ausgaben zu veranlaſſen, und rebellirte, ſodaß 
mir das Schriftſtück, zu deutſch Rechnung, genauer beſah. Da fand 
h denn Verſchiedenes, was ich weder verlangt noch gehabt hatte. Es 
ar nicht der freundlichſte Blick, den ich dem biederen Hötelier zuwarf, 
s ich nach meiner Reiſetaſche griff, mein darin wohl verwahrtes 
ortefenille herauszuholen und zu bezahlen. 

Wer beſchreibt aber meinen Schrecken, als ich die Seitentaſche, in 
res verwahrt worden war, leer fand! Ich kramte die Taſche aus, 
zer lein Portefeuille war zu finden. Dagegen machte ich die an— 
nehme Entdeckung, daß eine Naht der Taſche aufgetrennt war, an der- 
(den Seite, an welcher inwendig das Behältmiß für Papier und Gold 
h befand. Die aufgetrennte Naht war von außen durch eine Klappe 
rdeckt, ſodaß man das Attentat erſt beim Oeffnen der Taſche, behufs 
erausnahme von Geld ꝛc., bemerken konnte. Ich vergaß in meiner Be⸗ 
irzung die Höhe der Rechnung und alles und griff mechaniſch nach 
einem Portemonnaie, um zu zahlen und fortzukommen. Aber auch 
eſes betrog mich heute. 

Seit ich einſt auf einem größeren Bahnhofe in Mitteldeutſchland 
irch einen geſchickten Taſchendieb um mein Portemonnaie mit ver— 
Jiedenen gelben Zwanzigern gekommen war, ohne daß ich das Geringſte 
merkt hatte, habe ich die löbliche Gewohnheit, auf Reiſen ꝛc. ſo wenig wie 
oͤglich dem Portemonnaie anzuvertrauen, damit der Verluſt im ſchlimmen 
alle nicht zu groß ſei. Jetzt fand ich darin wohl verſchiedene ganze und 
übe Franken, auch eine Zahl Fünf- und Zehn Rappenſtücke, aber im 
anzen machte dies nicht ſiebenzehn Franken aus. Ich wandte mich an den 
lirth und theilte ihm mit, daß ich ſoeben die Entdeckung gemacht habe, 
ſei meines Portefeuilles beraubt. Nachdem er mich von Kopf bis zu 
uß betrachtet, erwiderte er, er verſtehe nicht franzöſiſch, wolle aber mit 
ir zu einem Freunde gehen, wo man mich verſtände. 

Ich war im Herzen froh darüber, daß ich Jemanden finden ſollte, 
r mich verſtand und mir in meiner Verlegenheit beiſtehen könnte. Wir 
aten in ein Haus ein, das ich für ein Handlungshaus hielt, und die 
tube, in welcher wir uns bald befanden und in welcher verſchiedene 
chreiber ſaßen, ſchien mir ein Comptoir zu ſein. 

Mein 1 Hötelwirth wandte ſich an einen der Herren und 
dete ihn an. Auch ich begrüßte ihn in franzöſiſcher Sprache; aber als 
ihm erzählen wollte, was mir geſchehen ſei, herrſchte er mich an: 

„Schweigen Sie!“ 

In demſelben Augenblicke traten zwei uniformirte Perſönlichkeiten 
„ und nun ging mir ein Licht auf über den Ort, wohin mich der ſchlaue 
irth L halte. . . ei FIR: 

„Auch gut!“ dachte ich, „hier kannſt Du Dich legitimiren und ſogleich 
ne Vereinbarung mit dem Wirthe treffen.“ 

Ich 50 daher ohne Umſtände meinen guten deutſchen Paß hervor, 
außer Namen und Stand eine genaue Beſchreibung meiner Perſon 
hielt und in welchem alle Behörden des In- und Auslandes dienſt⸗ 
gebenſt erſucht wurden, dem Inhaber nöthigenfalls Schutz und Beiſtand 
gedeihen zu laſſen. Dies in dieſem kritiſchen Augenblick beſonders 
— Schriftſtück überreichte ich dem hochmögenden italienischen Polizei- 
mmiſſar. 

Er beſah die deutſchen Hieroglyphen von oben nach unten und von 
ts nach links, ſchüttelte mit dem Kopfe, dann ſchnauzte er mich an: 
er ſpreche man nur italieniſch! 

Halt,“ dachte ich, „der Mann wird als Italiener vielleicht vor der 
vrache ſeiner Urväter Reſpect empfinden!“ 

Damit kramte ich mein in lateiniſcher Sprache verfaßtes Doctor⸗ 
plom aus, das ich zufällig bei mir führte, weil ich vergeſſen hatte, es 
den großen Koffer zu packen, den ich von G. nach M. per Bahn hatte 
hen laſſen. Er beſah ſich das Opus, auf das ich einſt fo ſtolz war, 


s ich es zum erſten Male in den Händen hielt, mit verächtlicher Miene, 
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und als er merkte, daß ich ihn nicht verſtand, gin 


warf es auf ſeinen Tiſch, fuhr auf mich los, drohte mir mit der Fauſt 
und überhäufte mich mit einer Fluth von Redensarten, aus denen die 
— Anreden „Vagabond“ und „Brigand“ mir in das Geſicht 
prangen. 

es iſt begreiflich, daß ich durch ſolche Behandlung erregt wurde, und 
ich ſchrie ihm noch lauter entgegen, ich ſei ein Deutſcher, habe meine voll- 
ültigen Papiere bei mir und könne mich über meine Perſon nach jeder 
Richtung hin ausweiſen. j 

„Un Tedesco!“ (ein Deutscher) und ſpricht franzöſiſch!“ Tief es von 
Mund zu Mund. 

Das mußte wohl neben meinen unleſerlichen (wenigſtens für den 
Commiſſar) Papieren ein neues ſchwerwiegendes Moment des Verdachtes 
kein, . nun erklärte der Commiſſar, mich binden laſſen zu wollen als 

rigand. 

Dabei liefen die Schreiber in der Stube auf und ab, die Polizei⸗ 
diener um mich herum, und unterſuchten prüfend meinen Anzug. Alle 
aber ſchrieen durch einander, daß es ein Heidenſpectakel war, und die 

anze ſüdländiſche Erregbarkeit drückte ſich in dem lebendigen Geberden— 
piel und den Geſticulationen aus. 

Ich wollte der elenden Komödie ein Ende machen und wandte mich, 
ſo ruhig wie möglich, an den Wirth, indem ich ihm erklärte, ich würde 
für die wenigen Franken, die ich, durch den an mir begangenen Dieb⸗ 
ſtahl genöthigt, augenblicklich ſchuldig bleiben müſſe, ihm ſo viel von 
meinen Werthſachen da laſſen, als er glaube, daß zu ſeiner Sicherheit 
nothwendig ſei, nöthigenfalls auch meinen Paß auf der Polizei ſo lange 
deponiren, bis ich ihm den Betrag gezahlt habe. Er ſchien zu überlegen, 
dann ſprach er mit dem Commiſſar, ohne daß ich verſtehen konnte, was 
ſie verhandelten. 

Auf einen Wink des letzteren ſielen plötzlich zwei der Schergen über 
mich her, riſſen mir Ueberzieher, Rock und Weſte vom Leibe, um, wie ich 
aus den Worten des Machthabenden heraushörte, zu unterſuchen, ob ich 
Revolver, Dolch oder Gift bei mir habe. Das Futter des Rockes wurde 
abgeriſſen und hinter demſelben alles genau beſichtigt. Sobald ich eine 
Bewegung machte, um zu verhindern, daß die Kleidungsſtücke reſpective die 
in den Taſchen befindlichen Sachen beſchädigt würden, drohte man, mich 
gegen die Mauern zu drücken, und warf mir andere Redensarten in's 
Geſicht, die mich zu der Ueberzeugung brachten, daß ich hier auf Alles, 
auch das Schlimmſte, gefaßt ſein müſſe. 

Meine Proteſtation, die ich in der energiſchſten Weiſe gegen ſolche 
Vergewaltigung loslich, und meine Berufung auf meine Eigenſchaſt als 
deuticher Staatsbürger, wurde mit Hohn und Spott aufgenommen. Als 
man ein größeres Taſchenmeſſer fand, erregte dies die größte Aufmert- 
ſamkeit; es wanderte von Hand zu Hand, bis Alle es genau beſehen und 
ihre Bemerkungen darüber gemacht hatten. Ein Scherge hatte meine 
Reiſetaſche ausgekramt und fand ein kleines Tintenfaß in Form eines 
Schweizerhäuschens, Federn und einen Federhalter. Das ſchlug dem 
Faſſe vollends den Boden aus. Ein Brigand und Schreibzeug! Was 
für ein gefährliches Subject mußte ich fein! 

Der liebenswürdige Wirth hatte ſich inzwiſchen entfernt, Der 
Commiſſar ſaß überlegend da, während ein anderer Beamter mir ſagte, 
ich möge meine Sachen wieder einpacken. Ich that dies ſo raſch wie 
pie um von dieſem unheimlichen Orte Jortzukommen. Da ſtürzte 
plötzlich ein anderer Beamter herein, flüſterte einige Worte, im Nu er 
tönte eine Klingel, drei Schergen erſchienen im Locale und erhielten den 
Befehl, mir alles wieder abzunehmen und mich in's Gefängniß zu führen. 
Die widerliche Scene des Herunterreißens wiederholte ſich. Ich proteſtirte 
von Neuem und berief mich auf die deutſche Behörde, die mir den Paß 
ausgeſtellt habe und der ich bekannt ſei. wien 

„Ja,“ entgegnete der Commiſſar höhniſch, „dahin wird man Euch 
führen, aber ſo!“ 

Dabei hielt er die Arme über einander, was ſo viel heißen ſollte als: 

„Gebunden!“ 

Die Sache war außer dem Spaß. Was wollte man mit mir? Ich 
hatte keine Ahnung davon. Zum erſten Mal in meinem Leben wurde 
ich von Gensd'armen durch die Straßen geführt, wo die Leute mich 
neugierig anſtarrten; das Thor der Feſtung, die ich am Tage vorher 
von außen betrachtet hatte, öffnete ſich, und über verſchiedene Höfe hinweg 
wurde ich in das Innere eingeführt, um dies ganz gegen meinen Willen 
kennen zu lernen. Zunächſt wurde ich in der Schreiberſtube regiſtrirt, 
dann in einem anderen Gemache bis auf's Hemde entkleidet und jedes 
Kleidungsſtück ſorgfältig unterſucht. Dann nahmen mich zwei Unter- 
officiere in ihre freundliche Mitte, ſchwere eiſerne Thüren öffneten ſich, 
und ich befand mich bald darauf in einem feuchten, dumpfen Gewölbe zu 
ebener Erde, aus deſſen dunklem Hintergrunde mich zwei Galgengeſichter 
neugierig anftierten. . 

Die Wärter entfernten ſich; ich ſtand nahe der Thür, das Eiſengitter 


betrachtend. Dann kniff ich mich in die Arme, um mich zu vergewiſſern, 


ob ich ſchlafe oder wache. Es ſchien wirklich das letztere der Fall zu 
ſein. In einer Ecke lag auf dem feuchten Steinpflaſter ein Strohſack, 
der mir als Lagerſtätte angewieſen worden war — ſehr einladend! Beim 
Hinausgehen hatte der eine Unterofficier, franzöſiſch radebrechend, mir 


das Local als ſchön, friſch und kühl angeprieſen — ſehr angenehm bei 


der tropiſchen Hitze da draußen! Der eine jüngere Strauchdieb lam 
auf mich zu, redete mich mit ſeinem italieniſchen Patois vertraulich an, 
er hin, nahm einen 
irdenen Topf, füllte ihn aus einem ſchmutzigen Faſſe mit Waſſer und 
* mir entgegen mit der Aufforderung zu trinken — ſehr licbens: 
würdig! 

Doch da raſſelten die Schlüſſel draußen wieder; gewiß hatte man 
den Irrthum erkannt, meine Papiere und Briefe genau angeſehen und 
kam, mich wieder in Freiheit zu ſetzen. Die äußere Thür öffnete ſich 
und vor die zweite Gitterthür trat eine lange Geſtalt in himmelblauer 
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Uniform mit gutmüthig dummen Geſichte. Nachdem der Himmelblaue 
mich eine zeitlang betrachtet, öffnete ſich der breite Mund und fragte im 
reinſten öſterreich ungariſchen Dialelt: 

„Sie ſein Deutſcher?“ . 

erwiderte ich, froh, ein deutſches Wort zu hören, und that die 
Gegenfrage: 1 

„Sie ſprechen deutſch?“ 

„O,“ erwiderte mein Mann und warf ſich in die Bruſt, „ick deutſch 
kann ſerr gut ſprecke; ick bin geweſe viele Jahren in der Oeſterreik, 
wiſſeu's, hab' ick geſprocke nicks als deutſch!“ 

In der Hoffnung, etwas von ihm über den eigentlichen Grund meiner 
Einſperrung zu erfahren, that ich eine hierauf bezügliche Frage. 


„Ja, ſchaun's,“ erwiderte Bruder Meiniges, „weil die Volizei Sie 


halt nit kennen, mer kann nit willen, wer und woher fein.“ 

„Das ſteht ja in meinem Paß,“ erwiderte ich. 

„Ja,“ verſetzte er, ſchlau blinzelnd, „mer kann nit wiſſe, ob das iſt 
Paß Ihriges, könne auch habe geſtohle die Papier.“ 

„Nun, was will man denn machen, um zu erfahren, daß es wirklich 
meine Papiere ſind?“ 


„Ja,“ erwiderte er bereitwilligſt, „das kann warten drei oder vier 1 
den man hier gewaltſam ſeinem eigentlichen Berufe fern 
Bedauern des Publicums, das ihn ; 


Woche, bis hab'n geichriebe an Ihriges Polizei, wer fein.“ Und er- 
zählend ſetzte er hinzu: „Hab'n hier geweſen eine Baier, der hat auch 
ehabt Papier, gut Papier, hat hier muß warte vier Woche bis 
utwort.“ 
„Hatte er nichts verbrochen?“ 
„O nicks, gar nicks, mer wußt nit, ob ſein Papier war ordentlich.“ 
= „Aber man kann mich doch unmöglich fo lange hier einſperren ohne 
rund.“ 
„O, warum nit?“ erwiderte er gutmüthig, „das mackt nicks. Wenn 
hab' gemackt nicks weiter, könne nachher gehe, wo Ihr wollen hin.“ 
as waren ja herrliche Ausſichten! Auf bloßen Verdacht hin vier 
Wochen hier eingeſperrt ſein, in dieſer Geſellſchaft? Ich ſtellte mir vor, 
was man denken würde, wenn ich in den nächſten Tagen, wo mein Unter 
richt beginnen follte, in M. nicht einträfe, auch in einigen Wochen nicht, und 
meine 
Gedanke. An den Conſul in M. ſchreiben und feine Hülfe aurufen 
Schon war Bruder Meiniges, über mein längeres Schweigen ſcheinbar 
verdrießlich, im Begriff, ſortzugehen, als ich mich an ihn wandte. 
„Können Sie mir nicht jagen, ob ich einen Brief ſchreiben kann?“ 
Erſchrocken faſt ſah et mich an. 
„O,“ rief er, „das lein Haus ſein zum Schreiben! 
ſchreiben!“ 
In dem Augenblicke faßte ich an meine Rocktaſche und vermißte einen 
dem Eulturmenſchen unentbehrlichen Toileltengegenſtand. 
„Aber ich werde doch mein Taſchentuch, auch Seife, Kamm und Bürſte 
aus meiner Reiſetaſche erhalten können?“ 
„No,“ war die phlegmatiſche Antwort, „die bekommen's erſt, wenn 
ſein verurtheilt ; vielleicht zwei, drei Monat, oder vier Woche, oder ick nit 


Hier nicks 


weiß, wie viel. 


Blätter und 6lüthen. 


Der gg ingr Roſenſtock am Dom zu Hildesheim. (Mit 
Abbildung S. 700.) er tauſendjährige Roſenſtock auf dem Friedhoſe 
des Domes zu Hildesheim wächſt und blüht, ringsum gegen ſtarke Winde 
geſchützt, inmitten der Mauern des ehrwürdigen Domes, emporgerankt 
an der Oſtſeite der halbrunden Gruftzelle heute noch wie zur Zeit 
Ludwig's des Frommen. 

äre es nicht eine bekaunte Thatſache, daß die wilde Roſe an vielen 
alten Gemäuern und Steinwänden von Geſchlecht zu Geſchlecht weiter 
wuchert, ſo müßte das Beſtehen dieſes merkwürdigen Strauches dem 
Wunderglauben reiche Nahrung zuführen. Aber wo die Verhältniſſe jo 
günſtig find wie hier, wo die Wurzeln ſich tief in die Steinklüfte ein- 
bohren können und wo von ihnen äußere vernichtende Einflüſſe abgehalten 
werden, da treibt dieſe wundervolle Pflanze ihre Blüthen gewiſſermaßen 
in die Ewigkeit hinein. 

Es beſtehen über das Alter dieſes Strauches unantaſtbare geſchicht⸗ 
liche Ueberlieferungen ſeit dem elften Jahrhundert. Biſchof Hezilo (ge⸗ 
ſtorben 1079), der den durch Feuer zerſtörten Dom neu aufbauen ließ, 
befahl, dem verſchont gebliebenen Roſenſtock „als einem merkwürdigen 
Denkmal der Vorzeit die ſorgfältigſte Pflege angedeihen zu laſſen“. 

Zweige und Wurzeln wurden während des Baues durch einen ge— 


mauerten Canal gedeckt, der gleichwohl den vergrabenen Wurzeln und 


einigen Ausſchüſſen jo viel Luft und Licht ließ, daß fie beſtehen konnten; 
und nachdem im Jahre 1120 der Rundbau, die Apſis, vollendet worden 
war, ward der Roſenſtrauch an dem Mauerwerk emporgeführt. 

Als vor 800 Jahren der Roſenſtock bereits ein merkwürdiges Denk 
mal der Vorzeit genannt wurde, war er zweifelsohne ſchon von bedeutender 
Große, denn ſeit unvordenklichen Zeiten hat er ſich nicht verändert. 
Seine Wurzeln liegen unter dem mittleren Altar der Domgruſt und der 
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tauſendjährige Roſenſtock am Dom zu Hildesheim. S. 


708, 


rregung kannte keine Grenzen. Doch da lam mir ein glücklicher 
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„Verurtheilt? Weshalb denn?“ 

„Ja, ſchaun's, weil nit hab' bezahlen der Wirth.“ 

Damit ging er lachend fort, die Doppelthür ſchloß fich, 1 
allein, oder vielmehr nicht allein, woran mich das lebhafte # 
der beiden Strolche, das ſich nach Entfernung des Unteroffit 
erinnerte. Ich lief in der Zelle auf und ab, die Gedanken gi 
und quer, ohne daß ein vernünftiger kam, der aus dieſer Lag 
zu verſchaſſen fähig geweſen wäre. Endlich ſaßte ich den Eniſech 
zu werden und die Entwickelung der Geſchichte geduldig ab 
blieb doch nichts anderes übrig. 

Des Wanderns müde, ſetzte ich mich auf meinen Strohſas 
anderen Sitz gab es nicht — und fing an die Zelle und dere 
zu ſtudiren. Der eine derſelben, ein jüngerer Mann, lief 
von einer Ecke zur anderen und gab ſich anſcheinend alle 
vortheilhafteſte Meinung von feinem Tenor beizubringen, 
hörlich tremolirte er: 

„O cara mia 
Bella donna“ x, 


wobei er die Endvocale lang verklingen ließ. Jedenfalls ein Ope 


chmerzlich vermißte. 
ein älterer Mann in grauem Haar, ſtand ſtumm und in ſich 

Die Nacht kam. Licht gab es natürlich nicht. Um zehn Uh 
die Wache mit einer Fackel und unterſuchte die Zelle genau, ob nicht e 
ein Ausbruch vorbereitet werde. Doch der Operuſänger und fein ft 
Genoſſe, letzterer in Adam's Coſtüm, lagen und ſchliefen feſt. 2 \ 
nicht und war in meinen Kleidern geblieben. Man bedeutete mir, 
ich mich zu eutkleiden habe, was ich aber ablehnte, obgleich man dre 
Gewalt anwenden zu wollen. Nach Entfernung der Wächter ſtarrte ! 
wieder ſchlaflos in die Dunkelheit. Die Mosanitos umſchwärmten mich 
in Schaaren und zerſtachen mir Hände und Geſicht. Von halber Stunde 
zu halber Stunde ertönte der langgezogene Zuruf der Wachen auf den 
Wällen der Feſtung. Aus der Ferne ſchallte der mehrſtimmige Gefang 
von männlichen und weiblichen Stimmen im Chor bis gegen Won | 
Die beiden gegenüberliegenden Fenſterlöcher ließen nach Mitternacht ir: | 
falte Nachtluft hereinſtrömen, die zwar die Mosquitos, wie es ſchicn 
verjagte, mich aber, der ich am Tage ſtark trauspirirt hatte, froßen 
machte. Endlich kam der Morgen, mit ihm aber auch ein bis dahin mm: 
unbekannter Schmerz in meiner rechten Körperhälfte und Athmung⸗ 
beſchwerden. Ich fürchtete, als die Schmerzen größer wurden und > 
ſtimmter in der Gegend der Lungen auftraten, eine Entzündung. Im 
Laufe des Vormittags kam Bruder Meiniges. 

„Komm mit!“ ſagte er zutraulich, und bald befand ich mich in einem 
Zimmer vor dem allgewaltigen Staatsanwalt. Ihm zur Seite ſaß u 
Herr, in welchem ich den Deutſchen erkannte, der, wie ſich bald heran 
ſtellte, als Dolmetſcher fungiren ſollte. 8 


(Schluß folgt.) 


Stamm iſt durch die zwei Meter dicke Mauer gewachſen. Hiernach it 
die Ueberlieferung von der Entſtehung des Domes an der Wurzelſtane 
des Roſenſtockes nicht wohl anzuzweiſeln, ebenſo find die fleptiſchen 
Aeußerungen mancher Beſucher des Platzes, es würden von Seiten det 
Domgeiſtlichkeit, um das Wunder zu erhalten, von Zeit zu Zeit neue Exp 
linge eingegraben, hinfällig. 

Die ganz neuen ausgeſchlagenen Triebe aus den alten Stämmen 
reden deutlich. 

Die Geſchichte des uralten Roſenſtammes iſt ſolgende. Ludwig der 
Fromme war in der Waldgegend, wo jetzt Hildesheim ſteht, „n jagen 
den weißen Hirſch“. Er verlor beim Ueberſchreiten des Flüßchens Innere 
Pferd und Hunde und kam von feinem Jagdgefolge ab. 

Als er vergeblich in ſein Hifthorn geblaſen und, ganz verlaſſen, n 
der Einſamkeit knieend gebetet, ſank er in tiefen Schlaf. Ein 1 
Gefäß, das er bei ſich trug. hatte er über einen Roſenſtock gehängt. 
wachend, ſah er die Gegend weit und breit mit Schnee bedeckt, aber der 
Roſenſtock leuchtete mit friſchen Blüthen. Die Sache iſt, wenn es 
im Mai oder im Spätherbſt geweſen, ganz erklärlich. 

Dem vom Schlafe Erwachten lam die Erſcheinung wie ein Bun 
vor, und als auf erneutes Anſetzen feines Hornes die Jagdgeſellſchaßt ich 
wieder einfand, beſchloß Ludwig an der Stelle des Roſenſtockes eine Cape 
zu bauen. 

Das wird ſchon damals ein alter, kräftiger Strauch geweſen fein, 
denn ſeine Wurzelfafern wurden durch den Ban nicht zerſtört. 

Und ſeine Roſen lachen noch heute dem ſtillen Beobachter entgegen 
und predigen von der Ewigkeit der vielgeſtaltigen Liebe, deren under 
gängliches Bildniß die Roſe iſt. 

Robert Geißler. 
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Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernſt Wichert. 


(Fortſetzung.) 
7. jedes Mißverſtändniß beſeitigen wollte, als wuchere die Jugend⸗ 
Vetter Grün benutzte die Erlaubniß, ſich nach ſeinem Be⸗ thorheit noch heimlich fort und habe Mühe ſich zu verbergen. 
ven als Gaſt einführen zu dürfen, viel eifriger, als Helene er⸗ Sie empfand darüber den heftigſten Verdruß. Es war ihr 


rtet hatte. Ihre Befürchtung, daß ihm die Hausgenoſſen bald gar keine Entſchädigung, daß Herr von Brendeln fortfuhr fie aus⸗ 
ichgültig werden würden, ſchien ſich nicht beſtätigen zu wollen. zuzeichnen und mit immer auffälligerer Ausſchließlichkeit ſich ihr 
gab freilich allemal mehr, als er empfing, und hielt dies zu widmen. Unlieb war ihr dies jetzt freilich nicht. Wenn Walter 
nbar auch ganz in der Ordnung. Wenigſtens ließ er ſich ſelbſt ſich fo wenig aus ihr machte, fo war da doch ein Anderer, der 
en die Couſine nichts merken, daß er etwas vermißte. Er fehlte ſich deſto mehr um ſie bemühte. 
h bei den kleineren und größeren Geſellſchaften ſelten, vielleicht Sie glaubte auch wirklich zu bemerken, daß Walter ſich zu 
fo oft, als ihm gerade ſchicklich ſchien, um nicht für un⸗ dieſem augenfälligen Entgegenkommen nicht ganz gleichgültig ſtellte. 
meidlich gehalten zu werden. Dann konnte Helene überall das Sprach ſie mit Herrn von Brendeln, ſo ſtreifte ſein Blick viel 
dauern ausſprechen hören, daß man ſeine anregende Unterhaltung | häufiger an ihr vorüber, als wenn ſich ein Anderer mit ihr be⸗ 
behren müſſe. „Haben Dir neulich nicht die Ohren geklungen, ſchäftigte. Wurde die Unterhaltung munterer, ſo konnte ſie ſich 
Uter?“ pflegte fie ihn bei nächſter Gelegenheit zu fragen, die fie | einbilden, daß Walter etwas wie Beunruhigung merkbar werden ließ. 
nchmal ſelbſt durch einen Beſuch bei Onkel Benjamin herbeiführte. Gelegentlich fehlte es auch nicht an flüchtigen Aeußerungen über 
Herr von Brendeln hatte ſich ihm in jeder Weiſe entgegen- den „galanten“ Herrn Aſſeſſor, die ſcherzhaft eingekleidet waren, 
mend bewieſen. Zu Anfang ſchien es auch ſo, als hätten ſich aber einen mürriſchen Klang hatten. Verſpürte er am Ende doch 
Paar Männer gefunden, die nach ihrer geiſtigen Structur zu eiferſüchtige Regungen? Mindeſtens beachtete er ſie. 
inder gehörten und raſch gute Freunde werden müßten. Aber Sie hatte alſo ein Mittel, ſich bei ihm Beachtung zu ver⸗ 
d zeigte ſich eine ſehr merkliche Abkühlung. Sie gingen ſich ſchaffen. Trotzig ſagte ſie ſich: gut! treib's nur, wie du's willſt. 
Neher aus dem Wege, jo weit dies möglich war. Betheiligten Ich glaube dir nicht recht, daß du im Ernſt von mir fo wenig 
ſich bei einem gemeinſamen Geſpräch, ſo ſchien es ſich ganz wiſſen willſt. Wenn du aber dein Vergnügen daran haſt, mich 
ſelbſt zu verſtehen, daß auf die Behauptung des Einen der ſo obenhin zu behandeln, als ob ich für dich gar nicht zähle, 
dere gerade das Gegentheil vertheidigte. Dieſe Redekämpfe | fo will ich mir wenigſtens die Genugthuung ſchaffen, dich ein 
den oft ſehr intereſſant. Vielleicht bewies ſich der Aſſeſſor Bischen dafür zu ärgern. Und es ärgert dich, daß mir einer den 
in als der gewandtere Dialektiker, aber der Doctor hatte das Hof macht, den du nicht leiden kannſt, und daß ich ihn nicht 
exe und gründlichere Wiſſen für ſich, und er überzeugte auch mehr. abfallen laſſe, weil du ihn nicht leiden kannſt. Ich will auch 
Helene freute ſich, in Vetter Grün eine feſte Stütze finden zu | zeigen, daß ich mich ganz frei weiß. Ich will recht boshaft fein, 
nen, deren ſie in dieſem Hauſe ſo ſehr bedurfte. Es war ihr um dir's zu vergelten! 
uſch, ſich ihm recht innig anzuſchließen. Sie durfte erwarten, Darnach handelte ſie nun auch. Und gar nicht boshafter 
er ſich, wenn er erſt im Hauſe bekannt geworden, vornehmlich meinte ſie ſein zu können, als wenn ſie Herrn von Brendeln die 
ihr beſchäftigen, ſich liebevoll um ſie bekümmern werde. Aber Wege zu ſich ebnete und ihn recht auffällig ermunterte, ſeine 
in täuſchte ſie ſich ſchwer. Er begrüßte ſie, wie man eben eine Liebenswürdigkeit an ſie zu verſchwenden. Hatte er ſich auch 
wandte begrüßt, und verabſchiedete ſich auch ſo — mit einem keiner heimlichen Gunſt zu erfreuen und mußte er ſie für recht 
tsſagenden Wort, mit dem üblichen Händedruck. Er ſuchte nicht launiſch halten, wenn fie an Abenden, wo Walter fehlte, ihm 
Unterhaltung mit ihr, und wenn ſie ſich von ſelbſt ergab, war recht übermüthig zu erkennen gab, wie weit er vom Ziel ſei, ſo 
ſo allgemeiner Natur, daß der Fremdeſte Zeuge ſein durfte. durfte er ſich zu anderen Zeiten doch zu ſeinen Erfolgen gratuliren. 
ſtellte fie ſich abſichtlich allein in eine Fenſterniſche oder an's Sie hielt dann ſeinen ſchmeichelhafteſten Lobſprüchen und vor⸗ 
vier, immer fo, daß fie von ihm bemerkt werden mußte. Sie züglichſten Redewendungen nicht nur muthig Stand, ſondern ſchien 
rde auch bemerkt, aber er machte nicht die mindeſte Anſtalt zu durch ihr heiteres Lachen und ihre witzigen Antworten ihr Wohl⸗ 
zu treten, ſondern ließ ſich nur um ſo eifriger in das Geſpräch gefallen daran beweiſen zu wollen. Seine Aufforderung zu 
dem Nächſtſtehenden verwickeln. Es war, als ob er gefliſſentlich muſiciren oder zu ſingen blieb ſelten unbeachtet, und er ſtand 
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dann hinter ihrem Stuhl, ihr die Blätter umzuſchlagen, oder 
lehnte ſich ihr gegenüber auf's Clavier und rief von Zeit zu Zeit 
ein leiſes Bravo hinüber. Es war ärgerlich genug, daß er immer 
dreiſter wurde, aber ſie litt es doch nicht ſeinetwegen. 

Der Frau Conſul war es jedesmal ein Stich in's Mutterherz, 
wenn ſie die Beiden zuſammenſtehen, Herrn von Brendeln ſich 
geſchäftig um das ſchöne Mädchen bemühen, Helene aber mit 
gerötheten Wangen munter lachen und plaudern ſah. Sie faßte 
einmal den Muth, Doctor Grün auf das Paar hinzuweiſen. 

„Iſt Ihnen das Benehmen des Herrn Aſſeſſors nicht auf⸗ 
fällig?“ fragte ſie ihn. 

„Er intereſſirt ſich unzweifelhaft für meine Couſine,“ ant⸗ 
wortete er, leicht die Achſel zuckend. 

Die Frau Conſul wurde ſehr unruhig. „Aber Herr Doctor —“ 
ziſchelte fie, „Sie ſagen das fo, daß ich vermuthen muß ... Nein! 
auf etwas der Art darf man ja gar nicht kommen. Vergeſſen 
Sie nicht, daß Helene Braut iſt.“ 

„War =: ” 

„O! in ihrem Herzen kann Robert nicht geftorben fein. 
Man ſoll ſie deſſen aber auch nicht mit einem Schein von Grund 
beſchuldigen dürfen. Und ſie iſt wirklich recht unvorſichtig. Es 
find ſchon von anderer Seite Bemerkungen gefallen, die mich be⸗ 
ſorgt machen müſſen, daß ſie ſich ſchadet. Und doch iſt mein | 
Verhältniß zu ihr — meines Sohnes wegen — ſo zarter Natur, 
daß ich unmöglich eingreifen kann, ohne ihr etwas Kränkendes zu 
ſagen. Sie aber —“ 

„Ich, gnädige Frau —?“ 

Walter verſprach nichts. Er hatte über das, was die Frau 
Conſul anregte, ſeine eigenen Gedanken, die er denn auch am 
liebſten für ſich behielt. Das nächſte Mal aber, als Herr von 
Brendeln wieder mit mehr als gewohnter Dreiſtigkeit Helene von 
der Geſellſchaft im Garten zu iſoliren wußte und ſie ſich's fogar 
gefallen ließ, daß er ihr den Fächer aus der Hand zog und damit 
allerhand Spielereien trieb, ſtand er doch auf und ging zu ihr, 
irgend eine gleichgültige Frage einwerfend. Der Aſſeſſor, der ſeine 
Abſicht merken mochte, zog ſich bald zurück. Walter legte Helenens 
Arm in den ſeinigen und führte ſie durch den Garten, der Laube 
zu, in der die Anderen ſaßen. Sie war ſich augenſcheinlich nicht 
klar darüber, wie ſie ſein Benehmen deuten ſollte, ſah zur Erde, 
oder ſchielte zur Seite, wie er's eigentlich meine. Er bemerkte es. 
„Du biſt eine kleine Kokette,“ ſagte er in ſcherzendem Tone. 

Sie machte ſogleich ihren Arm frei und blieb ſtehen. 

„Gefällt Dir das nicht?“ fragte fie herausfordernd. 

„Aufrichtig geſagt — nein!“ antwortete er. 

„Und warum nennſt Du mich ſo?“ 

„Nun .. ich habe doch Augen.“ 

Die Thränen perlten ihr über die gerötheten Wangen. „So 
bin ich alſo doch für Dich noch auf der Welt!“ rief ſie mit 
ſchluchzender Stimme. 

„Helene —!“ 

„Du ſiehſt wenigſtens, was Dir mißfällt! Aber ich verdiene 
dieſen Vorwurf von Dir nicht.“ 

„Von mir oder einem Andern. Man beobachtet Dich.“ 

„Mag man doch!“ Ihre Lippen zitterten. „Man täuſcht 
ſich — ich weiß es am beſten.“ 

„So iſt Dir's wirklich voller Ernſt, Helene?“ 

„Was?“ 

„Du läßt Herrn von Brendeln glauben, daß er ſich nicht 
umſonſt bemüht.“ 

Die Thränen floſſen reichlicher. „Und was geht's Dich an?“ 

Die Frage ſetzte ihn in Verwirrung. „O! mich ... Ich 
bin Dein Vetter.“ 

„Das ſpricht nicht mit,“ entgegnete ſie raſch. „Das gar nicht.“ 

„Du biſt ſonderbar, Helene. Ich verſtehe Dich nicht.“ 

Sie wendete ſich mit Heftigkeit ab und drückte das Tuch auf 
die Augen. 

„Wie willſt Du mich denn auch verſtehen,“ ſagte ſie trotzig, 
„da Du von mir gar nichts wiſſen magſt?“ 

„Du hörſt ja, Helene, daß ich —“ 

„Ach! wenn Du ſchelten kannſt! Das war ja auch früher 
ſo Deine Art und damit haſt Du alles verdorben.“ 

Er wiegte den Kopf. „Aber ich habe ja noch gar nicht ge— 
ſagt, daß ich Dich tadle, wenn Du dieſem Herrn von Brendeln 
in allem Emft —“ 


ſein,“ murmelte er. „Was darf es mich kümmern? Sie folk‘ 


örtern: wie viel Brautführerpaare erwünſcht fein könnten, mE 


„Siehſt Du, daß iſt Dir ganz gleichgültig,“ rief fie „Un 
wenn es Dir gleichgültig iſt, fo mache ich mir auch nichts daraus, 
was Herr von Brendeln von mir glaubt. Ach, ich — ich.“ 
Sie preßte das Tuch in der Hand zuſammen, warf ihm cin 
zornigen Blick zu und entfernte ſich ſchnell nach dem Hauſe. 

Walter folgte ihr nicht. Einen Moment nahm ſein Geß 
einen recht heiteren Ausdruck an. „Er wird doch der Glücklich 


ja volle Freiheit haben ...“ Der Kopf ſchien ihm heiß, er zug 
den Hut ab und trug ihn in der Hand, während er nach de 
Laube ging. „Aber unbegreiflich iſt's — unbegreiflich. Dien 
Faun —!“ 

Er blieb nur noch kurze Zeit. — ö 

In den nächſten Tagen ließ er ſich gar nicht blicken. Dam 
ſtattete er eine flüchtige Viſite ab. Und dann kam er ſeltener und 
immer ſeltener, ſich mit überhäufter Arbeit entſchuldigend. Gegen 
Helene zeigte er ſich ganz unverändert, wenn nicht freundlicher 
Sie aber that, als ob fie ihm nicht frei in's Geſicht ſehen len 
Er meinte, fie ſchmolle, weil er zu dreiſt in ihrem Herzen geforscht 
und eine wunde Stelle getroffen habe. 4 

Eine wunde Stelle gewiß. — 


8. 

Helene trieb's nun wieder auf den Kirchhof. Sie fühle 
ſich ſehr unglücklich und hoffte, daß die melancholiſche Stimmung 
der Gräberſtätte ihr wohlthun würde. Auf dem Plätzchen vor 
dem Monument war ihr nur noch beklommener zu Muth. Se 
quälte ſich abſichtlich mit Gedanken an Robert. Sein Bild dich 
nebelhaft verſchwommen; fie konnte mit dem Herzen nicht zu ibm 
Der Aſſeſſor beirrte fie dabei nicht. Aber deſto mehr Waller. 
Nicht daß fie mit zärtlichen Empfindungen ſeiner gedacht har. 
Sie konnte ſich einreden, daß fie ihn recht aus Herzens 
haſſe. Wer ſonſt verſchuldete denn auch, daß ſie ſich ſelbſt io ei 
wider geworden war? | 

Die Frau Conſul begleitete fie jetzt wieder öfter. Das war! 
ihr anfangs lieb. Sie meinte, fo werde ſich am leichteſten das 
gewohnte Verhältniß wieder herſtellen. Bald mußte ſie erkennen 
daß Mißtrauen im Spiel war. Nun hatte es die alte Dane 
ganz bei ihr verſchüttet. 

Indeſſen rückte der Hochzeitstag immer näher heran. Sa 
mann von Gräwenſtein war ſehr ungeduldig geworden und dat 
fo dringend die Abkürzung der Wartezeit gewünſcht, daß die 
Mama ſchon nachgeben mußte. Die Hochzeitsreiſe im Sraz 
ſommer verſprach auch erfreulicher zu werden, als weiter hinan 
im Herbſt. Dazu kam, daß man jetzt noch auf den Garten rechnen 
durfte, der, wenn auch nicht am Hochzeitstage ſelbſt, doch as 
Polterabende die ſehr wünſchenswerthe Aushülfe ſchaffen kenn 
In der Hoffnung auf gutes Wetter war ein Gartenfeſt geplant. 
bei dem ſich die Gäſte, aus dem Haufe ab- und zugehen), ads 
wechſelnd betheiligen konnten. 

Wichtige Fragen waren ſchon Wochen lang vorher zu ch. 


man Civil und Militär möglichſt gleichmäßig heranziehe, wer de 
Brautkranz zu überreichen habe. Vera weigerte ſich mit ala 
Entſchiedenheit, den Kranz aus Helenens Händen anzunehmen 
So ſtarkgeiſtig fie ſich ſonſt gern bewies, hier behielt die aden 
gläubiſche Vorſtellung die Oberhand, daß eine Kranzjungſer, dere 
Bräutigam geſtorben ſei, ihr Unglück bringen müſſe. Sie bich 
dieſes Bedenken auch gegen Helene ſelbſt nicht zurück, unter da 
zärtlichften Liebkoſungen verſicherte fie, daß ihr der Gedanke führe 
haft wäre, von einer Braut in Trauer geſchmückt zu werde 
fie würde die Empfindung nicht los werden, daß ihr ein Todter 
franz geweiht ſei. „Es iſt ja auch ganz unmöglich,“ rief fie, d 
Du in Deinem ſchwarzen Kleide das Gedicht ſprechen kaun“ 
Helene beruhigte fie völlig. „Uebrigens,“ fügte fie lächelnd hing 
„würde mein ſchwarzes Kleid nicht geſtört haben. Ein ſo frobs 
Ereigniß, wie Deine Hochzeit, giebt mir den ſchicklichen Aua 
es abzulegen.“ 

Natürlich erfuhr die Frau Conſul von dieſer „ſehr mei 
würdigen“ Aeußerung. Sie gab ſich den Anſchein, ſie leich 
zu nehmen, ſpürte aber doch nach, was Helene etwa wegen id 
Garderobe veranlaſſe. Es war lange nicht dahinter zu le 
Eines Nachmittags kurz vor dem Feſte fand ſie endlich Helene 
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Stübchen in einen Bazar umgewandelt. Auf allen Möbeln lagen 


ie herrlichen Roben ausgebreitet, mit denen fie als Robert's 
nun der Polterabend herankam, ſchloß ſie ſich wirklich auf ihrem 


lückliche Braut überreich beſchenkt worden war. Alle Farben 
eigten ſich vertreten. Mit allen Zeichen des Schreckens blieb die 


lte Dame an der Thür ſtehen, faltete die Hände und zitterte 
„Aber was treibſt Du, Kind — ?“ heraus. 


nühſam die Frage: 
Helene gelang es nicht ſonderlich, den Ton der Unbefangen- 
zeit ſeſtzuhalten, als fie antwortete: „Ich ſuche mir ein Kleid 


um Polterabend aus, Mamachen, und frame deshalb alle meine | 
Es iſt eigentlich überflüſſig, da ich ſchon vorher 
Die Unruhe des Feſtabends drang bis zu ihr. 


Schätze vor. 
nit mir ganz einig war.“ 

„Aber wie konnteſt Du überhaupt im Zweifel ſein?“ fragte 
ie Frau Conſul, die ſich die letzten Worte günſtig auslegte. 
„Wir Beide, denke ich, find ein für allemal entſchuldigt, wenn 
vir auch freudigen Exeigniſſen gegenüber an der Farbe der Trauer 
eſthalten.“ 


„O Mama!“ rief das Mädchen, „mit mir iſt's doch etwas 


inderes. Ich bin jung und gehöre zur Jugend. Die Jugend 
iber will an einem luſtigen Polterabend nicht daran erinnert ſein, 
daß Freude ſich raſch in Leid wandeln kann. Ich habe mir's 
iberlegt, daß ich's dem Brautpaar, den Gäſten — wenn Du 


villſt, auch mir ſelbſt ſchuldig bin, die Umſtände zu berückſichtigen. 


Natürlich kann von der Wahl heiterer Farben nicht die Rede ſein. 
Aber Du biſt gewiß einverſtanden, wenn ich ein weißes Kleid 
wähle und mich auch ſonſt ganz mit Weiß ſchmücke. Selbſt Nonnen 
ragen ja weiße Gewänder.“ 

Der alten Dame fingen die Backen an zu glühen, und die 
zornige Aufwallung machte ſich auch in der Stimme bemerkbar. 
„Weiß oder Roth! Es iſt in dieſem Falle ganz gleich. Sei 
ehrlich! Der Polterabend iſt Dir nichts als ein Vorwand, endlich 
die verhaßte Trauer los zu werden. Schon lange trauerſt Du 
nicht mehr im Herzen. Geh, geh! Du haſt meinen Sohn nie 
geliebt!“ 

Dieſe heftigen Vorwürfe verfehlten ihre Wirkung. Helene 
ſetzte ſich trotzig zur Gegenwehr, überzeugt, daß ihr Unrecht ge⸗ 


den Kopf zurück und träumte zur Decke hinauf. 


ſchehe. „Sprich nicht von der Vergangenheit,“ ſagte ſie. „Robert 


iſt glücklich geweſen — ich will mir kein Verdienſt zurechnen, aber 
Robert iſt glücklich geweſen durch mich. Ob ich ihn geliebt habe, 
das weiß nur Gott. Ich gab ihm mein ganzes Herz, ſo weit ich 
es ſelbſt verſtand. Und noch immer empfinde ich's als einen 
Schmerz, daß ich ihn verloren habe. Nie kann ich ihn vergeſſen! 
Aber lebendig todt mag ich nicht ſein. Schmähe mich deshalb, 
wie Du magſt, ich werde nicht geringer von mir denken.“ 

Frau Berghen lenkte ein. „Es iſt, wie es iſt,“ ſagte ſie, 
traurig den Kopf ſenkend, „die Menſchen ſind ſich alle gleich. 
Unter Millionen leiſtet einmal einer etwas Ungewöhnliches, das 
doch das Gewöhnliche ſein ſollte. 


1 


Iſt es möglich, daß eine ſo 


geringfügige Sache, wie ein Kleid, uns entzweien kann? Wenn 
Du nun weißt, daß eine alte Frau, die Du doch liebſt und ehrſt, 
als eine Kränkung empfindet, was Dir hoͤchſtens eine unbedeutende 


Befriedigung der Eitelkeit iſt — ſollte das nicht ſchon Beweggrund 
genug ſein, von Deinem Vorhaben abzuſtehen und Dich ihren 
Wünſchen zu fügen?“ 


Helene begriff ſehr wohl, was Nachgiebigkeit in dieſem Augen⸗ | 


blick bedeutete. 
durchgreifen und ihr Stück behaupten zu können. 
jo nimmſt .. .“ ſagte fie unmuthig, „gut! Das weiße Kleid ſoll 
Dir kein Aergerniß bereiten. Aber auch das ſchwarze ſoll Niemand 


Aber ſie traute ſich auch nicht die Feſtigkeit zu, 


die Feſtfreude verkümmern: ich werde zu Vera's Polterabendgäſten 


nicht gehören.“ 
Davon wollte nun freilich die Frau Conſul nichts wiſſen. 


Aber ihr Zureden war doch nicht einmal beſonders dringlich. 
die Thür. 


„Wie Du willſt, liebes Kind,“ ſagte ſie endlich, „Du haſt ja noch 
Zeit, Dir's zu überlegen.“ 

Damit küßte ſie ihre Stirn und ging. Helene ſuchte ihren 
Aerger zu verbeißen. „Ihr ſeid Alle nur auf Euch bedacht,“ 
murmelte fie in ſich hinein, „und habt nicht einmal einen greif- 
baren Nutzen davon. Es iſt Euch eine Genugthuung, daß ich 


„Wenn Du's 


die dort ihre Toilette ordneten, laut ſprechen und lachen. 
rauſchten die ſeidenen Schleppen vorüber. 


als ob ſie ein leiſes Kichern vernahm. 


bunten Fähnchen wieder bei Seite ſchaffte, und ſie blieb es auch 
in den folgenden Tagen. Meiſt war ſie mit ſich allein. Als 


Zimmer ein und ließ ſich auch durch Vera nicht herauslocken, ſo 
gefällig ſie ihren Feſtanzug bewunderte. 

Es kamen doch recht ſchwere Stunden. Nicht daß ſie ſtarke 
Sehnſucht empfunden hätte, an Tanz und Spiel da unten Theil 
zu nehmen. Aber ſie konnte doch auch nicht von da binweg⸗ 
denken; es mahnte ſie fortwährend, nun ſei's für alle Zeit mit 
Spiel und Tanz zu Ende und dürfte doch nicht zu Ende ſein. 
Die nächſten 
Zimmer waren zu Garderoben eingeräumt. Sie hörte die Damen, 
Dann 
Unter ihr im Saale 
wurde es lebhaft. Aus ihren Fenſtern ſah man in den Garten. 
Dort brannten Hunderte von Lampions. Bengaliſche Flammen 
wurden angezündet und färbten das Laubdach der Bäume roth, 
blau und weiß. 

Die Aufmerkſamkeit wurde fortwährend dahin abgelenkt. Sie 
ließ die Vorhänge herab, aber trotz der Lampe auf ihrem Tiſche 
machte ſich der Wechſel des Lichts bemerkbar. Die Muſik ſpielte 
luſtig auf. Von Zeit zu Zeit, nach gelungenen Aufführungen, 
wurde laut gelacht oder geklatſcht und Bravo gerufen. Helene 
hatte ein Buch aufgeſchlagen und ſchien auch eifrig zu leſen. Aber 
die Blätter wurden ſelten gewendet, und der Blick, der ſich darauf 
heftete, war ſtarr. Sie hatte die Ellenbogen aufgeſtützt und die 
Fingerſpitzen in die Ohrmuſcheln gelegt — es half doch nichts; 
ſie hatte keine Ruhe bei ſich ſelbſt. 

Sie ſprang auf und ging mit raſchen Schritten durch das 
Zimmer. In den Spiegel warf ſie einen flüchtigen Blick im 
Vorbeigehen. Die Backen glühten ihr, als ob ſie getanzt hätte. 
Sie kam ſich recht häßlich vor. Auf dem Wege zurück wendete 
ſie abſichtlich das Geſicht ab. Sie wiederholte den Gang auch 
nicht wieder, ſondern ſetzte ſich in einen tiefen Lehnſtuhl, ſtreckte 
Ob mich doch 
einer vermiſſen wird? Einer! Wer? Erſt war's wirklich kein 
Beſtimmter. Irgend einer. Es wäre ihr eine Wohlthat geweſen, 
wenn ſie's gewußt hätte. Dann ſchien doch die Frage nicht mehr 
ſo ganz gleichgütltig: wer? Der Kreis zog ſich enger und enger. 
Der und der und der... was mache ich mir daraus? Es blieben 
noch ein paar Menſchen, auf deren Vermiſſen ſie eine Art von 
Anſpruch hatte. Die Geſtalten huſchten vorüber. Vom Garten herauf 
ſcholl wieder ein vielſtimmiges Beifallrufen, und gleich darauf ſetzte 
die Muſik mit einem Tuſch ein. Wer hat Zeit an Dich zu denken? 

Ob doch Walter gekommen ſein mag? Er konnte an dieſem 
Tage kaum fehlen. Was ſollte er nur davon denken, daß ſie ſich 
gar nicht blicken ließ? Ah! Wahrſcheinlich hatte die Mama ent⸗ 
ſchuldigend von einem Unwohlſein geſprochen, auch ohne daß er 
ſich nach ihr erkundigte. Gefragt hatte er ſicher nicht. Oder ſo 
beiläufig. Sie kounte ſich vorſtellen, wie? 

Die kleine Stutzuhr auf der Spiegelconſole ſchlug zehn. Es 
iſt Zeit zum Schlaſengehen. Die Decke über den Kopf! 

Sie erhob ſich langſam und müde im Stuhl. Da klopfte 
es leiſe an die Thür. Nun zuckten die Hände, die auf den Seiten— 
lehnen lagen. Ihr erſter Gedanke war: Walter. 

Lächerlich! Wahrſcheinlich hatte die Frau Conſul eins von 
den Hausmädchen geſchickt, ſich zu erkundigen, ob ihr das Abend⸗ 
eſſen hinaufgebracht werden ſolle. Helene ſtand auf und trat an 
die Thür. „Wer iſt da?“ fragte ſie. 

Statt der Antwort erfolgte ein neues Klopfen. Es war ihr, 
Nun drehte ſie den 
Schlüſſel um. In demjelben Augenblicke öffnete ſich auch ſchon 
Eine männliche Geſtalt trat auf die Schwelle. 

„Herr von Brendeln!“ rief ſie ſehr erſchreckt. „Was in aller 


Welt wollen Sie?“ 


unglücklich bin: der Todte ſoll ſein Opfer unter den Lebenden 


haben. Wenn ſich mir noch einmal etwas Frohes ereignete, Euch 
wär's ein Dorn in's Fleiſch. Aber ſeid ruhig, ſeid ganz ruhig! 
Mein Glück wird Euch nicht kränken! Ich habe nicht einmal 
Wünſche, die Euch beſorgt machen dürften.“ 


„Mich durch den Augenſchein überzeugen, daß Sie nicht krank 
ſind,“ ſagte er. 

„Aber das iſt unſchicklich — bleiben Sie!“ bat Helene. Sie 
verſuchte, die Thür wieder zu ſchließen. Es gelang nicht. 

„O!“ ſagte er, „ich komme nicht allein. Meine Schweſter, 
die zum Feſte hergekommen iſt, brennt vor Verlangen, Sie kennen 
zu lernen. Wollen Sie ihr gütigſt erlauben ..“ 

Er ſchob eine junge Dame vor, die ſeitwärts geſtanden hatte 


Ihre Stimmung wurde ſehr ſchwermüthig, als ſie alle die und von Helene bis jetzt nicht bemerkt war. 


— 


— 
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„Ihre Schweſter?“ fragte fie verwundert. „Aber hier. „Forſchen Sie nicht weiter,“ fiel Helene ein. „Die beſonde 
Ich bitte, mein Fräulein —“ Verhältniſſe bedingen es ſo.“ 
Die ſo Angemeldete ſchlüpfte hinein. „Darf ich? Mein „Und da haben wir denn wohl auch ſämmtliche Gründe ax 


Bruder hat in ſeinen Briefen ſo viel von Ihnen geſchwärmt, daß einem Haufen zuſammen,“ rief Aurelie lachend. „Das Traut 
ich auf's Herzlichſte bedauern mußte, Sie in der Geſellſchaft nicht kleid! Aber die Trauerzeit iſt längſt vorüber. Das Trauerfich 
anzutreffen. Man ſagte, Sie ſeien unwohl; aber er verſicherte iſt ein ſchwarzes Kleid, nichts weiter, und das ſchwarze Kleid — 
jo zuverſichtlich, das ſei ein Vorwand, daß ich dem Verlangen fie lehnte ſich in die Sopha⸗Ecke zurück und muſterte fie mi 
nicht widerſtehen konnte, mich zu Ihnen führen zu laſſen. Da ſichtlichem Wohlbehagen — „das ſchwarze Kleid fteht Ihnch 
bin ich nun und bitte um Verzeihung, wenn ich zu dreiſt war. außerordentlich gut, liebſtes Fräulein. Ihr zarter Teint“, Iba 
Der ganze Polterabend wäre mir verdorben geweſen, wenn ich Sie R Farben, das blonde Haar —“ 
nicht geſehen hätte.“ | O, ich bitte Sie —!“ unterbrach Helene. „Sie beihäme 

Der Aſſeſſor war gleich nach ihr eingetreten und hatte die | mid). “ 
Thür hinter ſich geſchloſſen. „Aurelie hofft fih im Sturm Ihr „Aber warum ſoll man's nicht jagen dürfen,“ meinte da 
freundſchaftliches Vertrauen erobern zu können,“ ſagte er; „ich darf | Fräulein, „wenn es wahr iſt? Ach! Laſſen Sie ſich bew 
ihr das Zeugniß geben, immer eine treffliche Schweſter geweſen liebes Fräulein! Es iſt ja gar zu traurig, daß Sie hier ſo ale 
zu fein, und das ſpricht doch, wie Sie mich kennen, beftes Fräulein, ſitzen ſollen und an dem ſchönen Feſt nicht Theil haben. Wen 


entſchieden für ihr gutes Herz.“ ich Sie recht herzlich bitte —!“ 
Helene war ſo verwirrt, daß ſie darauf nicht eine paſſende „Bitten Sie nicht! Es iſt einmal jo beſchloſſen.“ Der Te 
Antwort fand. Sie kehrte ihm den Rücken zu und führte das war nicht ſo feſt, wie ihn die Worte bedingt hätten. 
Fräulein nach dem Sopha. Jetzt im Lichtſchein der Lampe be⸗ „Aber kein Beſchluß iſt unabänderlich,“ bemerkte der Aſſeſſot 
merkte ſie erſt, daß fie es mit einer nicht mehr ganz jugendlichen Er: „In jo kleinen Dingen muß man nicht conſequent fein wollen.“ 
ſcheinung zu thun hatte. Die Verwandtſchaft war unverkennbar. „Eigenſinn iſt ſonſt nicht mein Fehler,“ meinte Helene. „Abe 
Aurelie hatte die ſpitzen Züge ihres Bruders und auch in den meine Toilette iſt wirklich nicht geeignet —“ 
Augen etwas Lauerndes wie er. Der Aſſeſſor hatte öfters von „Sie läßt ſich ja im Augenblick ergänzen,“ rief Aurelie. 1. 
ihr geſprochen und dann immer nur ihre Klugheit gerühmt. erhebend. Auf dem Tiſch ſtand ein Glas mit prächtigen ro 
Jedenfalls wußte ſie raſch und mit pin 


em Geſchick Helene Rofen, Helenens Lieblingsblumen. Die lebhafte Dame ar 
aus der Verlegenheit zu ziehen. Herr von Brendeln jtand hinter davon heraus und ſteckte fie ihr in's blonde Haar. 

ſeinem Stuhl und miſchte ſich gelegentlich in das Geſpräch. „Es einen reizenderen Kopfputz geben?“ fragte ſie. „Lebende! Blumen 
ift hier jo reizend in Ihrem ſtillen Stübchen,“ ſagte Aurelie, — Rojen. Wie unſchuldig das ausſieht! Noch ein Sträußchen 
„daß ich am liebſten gar nicht mehr zur Geſellſchaft zurückkehren hier auf die Schulter ... Nein, nein! wehren Sie meine Dank 


möchte.” nicht ab, das gehört dazu. Zwei Roſen, ein Knöspchen, ein 
„Da es uns aber ſchwerlich ſo gut werden wird,“ bemerkte grüne Blätter — allerliebſt! Was ſagſt Du, Lespoldb« 
der Aſſeſſor mit einem beſtätigenden Seufzer, „wird uns nichts „Ich bin ſtumm vor Bewunderung,“ verſicherte er. über di 
übrig bleiben, als das Fräulein zu entführen.“ Brille wegſehend. „Das iſt ja das Ei des Columbus! . 
„Das gelingt nicht,“ ſagte Helene kopfſchüttelnd. Blumen — trefflich! Daran kann auch die trübſte Grillenfüngere 
„Warum nicht? Wir ſind Zwei gegen Einen,“ ſcherzte er. keinen Anſtoß nehmen.“ ne 
Helene lachte ſchon. „Alſo Gewalt?“ | Aurelie zog fie nach dem Spiegel. „Und wie 2 
„Im Nothfall,“ gab er zu. „Aber ich hoffe, daß gute Farbe gleich paralyſirt iſt! Sehen Sie nur.“ 


Worte —“ „Ich werde mich wohl hüten eine Eloge zu je 
„Verſchwenden Sie ſie nicht an mich, Herr Aſſeſſor. Ich Herr von Brendeln, ſich abwendend. „Fräulein & 
bin taub.“ gleichen, wie ich weiß, ſehr ungern.“ 
„Aber im Ernſt, liebes Fräulein,“ miſchte ſich Aurelie ein Dieſes Anerkenntniß ſchmeichelte ihr. „Ich de 
und nahm deren Hand zärtlich in die ihrige, „warum entziehen ſagte ſie recht freundlich. 2 
Sie ſich der Geſellſchaft?“ Er trat zu und reichte ihr den Arm. 1 ich ! 
„Es iſt eine Nothwendigkeit,“ ſagte Helene den Blick ſenkend, „Nein, es iſt zu lächerlich, daß ich mich 2 
„erlaſſen Sie mir die Gründe.“ „Lachen wir doch! Man feiert ja Polterabeı 
„Sehr ungern,“ verſicherte Fräulein von Brendeln. „Ich würde mein Fräulein —“ 
ſie gewiß ſämmtlich nicht gelten laſſen dürfen.“ „Aber Handſchuhe wenigſtens. ...“ Sie zog ei 
„Und die Nothwendigkeit liegt auch wohl nicht in Ihnen im Schränkchen aus und durchwühlte den Inhalt. 
ſelbſt,“ fügte der Aſſeſſor hinzu. hinter ihr dem Bruder zu. „Natürlich weiß,“ fe 
„O doch — doch!“ „Weiß — hier.“ Helene war in fieberhafter 2 
„Wie? Es widerſtrebt Ihnen innerlich an dieſem frohen Sie's denn wirklich jo wollen. . ..“ Der Handſchuh 
Familienfeſte theilzunehmen?“ ſuchte ein zweites Paar vor. „Es iſt wirklich — nic 
„Im Trauerkleide.“ Es war ausgeſprochen. Schon im nächſten — warum ich nicht.. ..“ Aurelie knöpfelte mit 
Augenblicke wurde es ihr leid. zu. „So —! ich bin bereit, * 
„Aber was nöthigte Sie —?“ (Fortiegung folgt.) 
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Doctor Martin Blue 


Von Emil Zittel. 


Wir ſtehen vor einem deutſchen Mann der Weltgeſchichte. Und wahrlich, ſelten hat ein Mann dem d 
Niemand wird behaupten, daß alle weltgeſchichtlich hervorragenden aus der Seele geredet, wie Martin Luther, und e 
Helden auch immer perſönlich anziehende oder auch nur intereſſante es einer fo wie er verſtanden, in der knappen Sprat 
Menſchen geweſen find. Bei Luther konnte man eher ſtreiten, ob fachen Volkes die ernſteſten und heiligſten Dag 
die geſchichtliche Bedeutung oder die individuelle Perfönlichkeit | Geradheit und Handgreiflichkeit und doch zugleich if 
deſſelben uns mehr Intereſſe und Bewunderung abgewinnt. An | würbiger und ergreifender Weiſe auszuſprechen. Dabei un u 
dieſer letzteren wird ſich auch der wirklich gebildete Katholik voll jederzeit eine ſolche Menge draſtiſcher, aus dem einfe 
und ganz erfreuen können und jeder Deutſche bekennen müſſen, gegriffener Bilder, jo köſtliche Sprüchwörter oder vn 
daß hier echt deutſche Art, echt deutſcher Geiſt und deutſche Kraft, geſchaffene ſprüchwortähnliche Schlagworte zu Gebote, daß fi 
germaniſche Gemüthstiefe bei echt deutſchem Witz und Humor in Schriften uns darin noch heute eine wahre Fundgrube fein fönnten. 
der That in einer jo eigenthümlich nationalen Färbung uns ent⸗ Luther's erſte Biographie waren Predigten, welche Matthefe 
gegen tritt, daß unſer Herz unwillkürlich für ihn gewonnen wird. zum Andenken ſeines entſchlafenen Lehrers gehalten hat, und we 
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Das Juther-Denlmal zu Eisleben. 
Nach Profeſſor Rudolf Siemering's Entwurf. 


auch nachher die meiſten Luther⸗Biographien von Predigern und 
Theologen als „chriſtliche Erbaunngsſchriften“ geſchrieben worden 
find, kommt gerade dieſe volksthümlichſte Seite Luther's ſelten 
genügend zur Geltung, und doch beruhte gerade auf ihr offenbar 
ein ſehr großer Theil ſeiner Popularität. 

Wie ſeine beſonderen Naturanlagen, ſo hat aber auch die 


Erziehung, Bildung und Lebensſchule, welche Martin Luther bis - 


zum Jahre 1517 zu Theil geworden iſt, ihn wohl dazu vor⸗ 
bereitet, der Führer der religiöfen Reform im deutſchen Reiche zu 
werden. Aus dieſem Grunde iſt feine Jugendgeſchichte von be- 
ſonders hohem Intereſſe. 

Wie allbekannt, ſtammt Luther aus einer einfachen Bauern⸗ 
familie des unfern von Eiſenach gelegenen Dorfes Möhra. Sein 
Vater, ein tüchtiger und ſchließlich wohlhabender Bergmann, war 
zuerſt nach Eisleben gezogen, wo ihm ſein Sohn Martin geboren 
wurde, und bald darauf in eine günſtigere Stellung in dem nahen 
Mansfeld eingetreten, wo er ſchließlich Pächter mehrerer Schmelz⸗ 
öfen ward und bis nach dem Augsburger Reichstag (1530) als 
angeſehener Bürger lebte. 

In Mansfeld iſt Luther in der damals üblichen ſtrengen 
„Zucht“ herangewachſen, durch welche die ſeine ganze Jugendzeit 
erfüllende Verſchüchterung und Verzagtheit erzeugt wurde, die 
ihn ſpäter dazu trieb, aus Furcht vor Gottes Gericht und der 
verführeriſchen Macht der Sünden der Welt in's Kloſter zu gehen. 
Auch von den Schulen jener Zeit ſagte er einmal, ſie ſeien „Kerker 
und Höllen, die Lehrer aber Tyrannen und Henker geweſen“. 

Von dem Segen einer gewiſſenhaften und treuen Erziehung 
aber, wie ſie ihm von Vater und Mutter zu Theil geworden, hat 
er ſpäter die ſchönen Worte geſchrieben: 

„Wenn ich in des Kaiſers Schmuck umherginge, oder eine 
junge Frau im Schmuck der Königin von Frankreich, das wäre 
ein jo köſtlich Ding von der Welt, daß Jedermann das Maul 
auſſperrte. Aber in Wahrheit iſt's nichts gegen dieſen geiſtlichen 
Schmuck eines Chriſten, wenn ein Weib dahergeht in Gehorſam 
gegen Gott, ihren Ehemann lieb und werth hat, die Kindlein wohl 
und fein zieht, und ſich in ihrem Beruf nach Gottes Wort und 
Befehl richtet. Gegen ſolchen Schmuck ſind Perlen, Sammt, 
goldene Stück wie ein alter, zerriſſener, geflickter Bettlersmantel.“ 

Von der nöthigen Strenge hat er aber auch ein ernſt⸗ heiteres 
Wort geſchrieben: 0 

„Es iſt ein Werk der Barmherzigkeit, das Gott lohnen will, 
daß man, wo böſe Kinder und Geſind im Hauſe ſind, einen 
eichenen Butterwecken in die Hand nehme, und ſchmiere ihnen die 
Haut damit voll. Solches iſt eine geiſtliche Salbe wider der 
Seele Krankheit, die da heißt Ungehorſam gegen Vater und 
Mutter.“ 

Im vierzehnten Lebensjahre kam Luther mit einem wohl⸗ 
habenderen Mitſchüler auf eine beſſere Schule nach Magdeburg 
und ein Jahr darauf nach Eiſenach, wo ſich eine Patricierfrau, 
Urſula Cotta, ſeiner freundlich annahm.“ 

Mit dem Frühjahre 1501 ſiedelte der ſiebenzehnjährige 
Luther in die fromme und blühende Univerſitätsſtadt Erfurt über, 
wo er zunächſt in der Artiſtenfacultät diejenigen humaniſtiſchen 
Studien trieb, welche heutzutage in die Oberclafjen der Gymnaſien 
verlegt find, oder als „Philoſophiea“ neben den alademiſchen 
Fachwiſſenſchaften unſerer Univerſitäten hergehen. Nach drei 
Semeſtern beſtand er ruhmvoll das Examen eines „Baccalaureus“ 
und im Jahre 1505 mit größtem Lobe das unſerem „philoſophi⸗ 
ſchen Doctorexamen“ entſprechende Magiſterexramen. Nun kam 
die Zeit, ein Fachſtudium zu wählen, und gern hätte ſich Luther 
der Theologie zugewandt, mit der er ſich ſchon viel beſchäftigt 
hatte, aber ſein Vater, „der die Pfaffen nicht leiden konnte, die 
wohlverſorgt von fremden Gütern leben“, wollte, daß er die 
juriſtiſche Lauſbahn betrete, und der Sohn gehorchte. 

Aber ihn, der auch als Student noch täglich die Meſſe be— 
ſuchte und in der Univerſitätsbibliothek eine vollſtändige Bibel 
gefunden, die er noch nie geſehen hatte und die ihn nun ganz 
gefangen nahm, beſchäftigte bald die Frage feines Seelenheils jo 
ausſchließlich und ſo lebhaft, daß er endlich in eine überreizte 
Gemüthsverfaſſung gerieth. Bald meinte er in jedem Schrecken 


Der in den Gaſſen Eiſenachs als armer Schüler mit herumſingende 
kleine Martin iſt ein von den Luther Malern oft behandelter Gegenſtand; 
eine als Modell längſt vollendete Statue dieſes Currendſchülers harrt 
noch ihrer Aufſtellung. Die Redaction. 
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und Unfall, zumal im raſchen Tode eines Freundes, die drehe 
Stimme Gottes erkennen zu müſſen, und gelobte ſchließlich 
2. Juni 1505 bei einem furchtbaren Gewitterſchlage im Be 
bei Stotternheim der heiligen Anna, der angeblichen Mutter 
Jungfrau Maria und Schutzpatronin der Bergleute, falls er die 

mal noch durch ihre Fürbitte das Leben behalte, ein Mönch ze 
werden. Am 16. Juli lud er alle feine Freunde zu ſich uh 
überraſchte fie nach froh und munter verlebten Stunden ſchlicß 
wie er das nachher auch noch öfter gethan hat, mit einem fem 
unwandelbaren und ſofort in's Werk geſetzten Entſchluſſe. | 
der Frühe des folgenden Morgens am Alexius-Tage überſchc 
er, von den ihn vergeblich abmahnenden Freunden bis zum De 
begleitet, die Schwelle des in der Stadt gelegenen hochberühun 
Auguſtinerkloſters. 

Aber auch hier fand er nicht, was er ſuchte: die heiß m 
ſehnte Ruhe ſeiner Seele, weil er nicht Herr werden konnte 
Erregtheit des Herzens, das ſich vor den Sünden entſetzt u 
unabläſſig trachtet nach der Fülle guter Werke der Gerechtige 
und Seligkeit“. Auch mußte es ihn doch fort und fort betribeg 
daß ſein Vater über dieſen Schritt ſehr entrüſtet war. „Ex. # 
erzählt uns Luther ſelbſt, „wollte darüber toll werden um & 
mir nicht geſtatten. Er antwortete mir ſchriftlich und bieß mi 
Du — vorher hieß er mich Ihr, weil ich Magiſter war — 
ſagte mir alle Gunſt ab.“ 

Schließlich hat ſich der Vater freilich in das Unabänderlit 
geſchickt und ſogar, wenn auch ungern, am 2. Mai 1507 an de 
Feſte der Prieſterweihe feines Sohnes perſönlich Antheil * 
nommen. Dieſes ſein troſtloſes Kloſterleben ſchildert Luther ind 
ſelbſt in den bezeichnenden Worten: 

„Wahr iſt's, ein frommer Mönch bin ich gewes't, und! 
meine Ordenspflicht fo ſtreng gehalten, daß ich ſagen darf: 2 
je ein Mönch in Himmel kommen durch Möncherei, jo wollt % 
auch hineingekommen fein. Das werden mir alle meine Koi 
geſellen bezeugen, die mich gekannt haben; denn ich hätte 
wenn es länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit Wache 
Beten, Leſen und anderer Arbeit.“ 

Als er nun ſchließlich ernſtlich krank wurde, trat dann, wenn a 
nur ſehr allmählich, jene von Grund aus entſchiedene Veränderung 
feiner religiöfen Weltanſchauung ein, die er in Anlehnung an 
Redeweiſe feines liebſten Apoſtels, des Paulus, als den Ueber 
von der „Werkheiligkeit“ zur „Glaubensgerechtigkeit“ dezeicz 
hat. Je feſter er ſich dann in den folgenden Jahren in! 
Grundidee der pauliniſchen Schriften hineinarbeitete — „das it 
ſagte er einmal, „die Saite, auf der ich immer leiere“ — un 
ruhiger und freudiger wurde ſein Gemüth. Um ſo eifriger 
warf er ſich nun auch auf das Studium der ihm dien 
perſönlich ſo theuer gewordenen heiligen Schrift. 

Im Spätjahre 1508 wurde der zum einfachen Mönche ben 
geſtiegene Magiſter auf die Empfehlung des Generalvicars fe 
Ordens, Johannes von Staupitz, zunächſt in das Wi 
Auguſtinerkloſter verſetzt, um als „Magiſter der pbilojopt 
Wiſſenſchaften“ an der neugegründeten Univerſität Wit 
Vorleſungen zu halten. Im folgenden Jahre ſchon wurde er 
„bibliſchen Baccalaureus“ und dann zum „Sententiarius“ prom 
virt, als welcher er nun das Recht hatte, auch dogmatiſche De 
leſungen zu halten. Aber ſchon im Spätjahre wurde 
wieder als Profeſſor nach Erfurt gerufen und 1511 in Orden 
angelegenheiten ſogar nach Rom geſchickt. Dort ſteigerte ſich I 
Abwendung von dem äußerlichen Weſen der Werkheifigfeit 
fo mehr, als er nun auch „des Papſtes Hinterſeite ohne Maſe 
geſchaut“ und erfahren hatte, wie die italieniſchen Priefter 
Meſſe in frivolſter Weiſe abhielten, von dem bon Christian, ? 
„guten Chriſten“ wie von einem dummen Eſel redeten und 
„deutſchen Beſtien“ höchlichſt verachteten. Nach ſeiner Nüche 
von Rom wurde er alsbald wieder nach Wittenberg dere 
wo er nun fein Lebenlang geblieben und ſchon im November 1% 
foft wider feinen Willen Doctor der Theologie geworden it ® 
er dieſes Amt aufgefaßt hat, iſt in den folgenden, aus dem J 
1531 ſtammenden Worten ſehr charakteriſtiſch ausgeſprochen: 

„Zu einem guten Werke gehört ein gewiſſer göttlicher Be 
und nicht eigene Anſchläge. Ich, Doctor Martin, din da 
dazu berufen und gezwungen worden, daß ich mußte Doctor wer 
ohne meinen Dank aus lauter Gehorſam. Da hab' ich das Doc 
amt müſſen annehmen und meiner allerliebſten heiligen S 


ren. Ueber ſolchem Lehren iſt mir das Papſtthum in den Weg 
allen, und hat mir's wollen wehren. Aber ich will in Gottes 
imen ‚auf Leuen und Ottern treten“ (Pf. 91, 13) und das ſoll 

meinem Leben anfangen und nach meinem Tode vollends 
sgerichtet ſein. Johannes Huß hat von mir geweiſſagt, da er 


3 dem Gefängniß in Böhmerland ſchrieb: ‚Sie werden jept eine 


ins braten — denn Huß heißt: eine Gans — aber über hundert 
hren werden ſie einen Schwan ſingen hören, den ſollen ſie leiden.“ 
Wie zum Doctorat, ſo hat ihn von Staupitz auch zum Predigen 


drängt, zuerſt in der Kloſterkirche, bald aber, weil dieſe zu klein 


d baufällig war, in der Stadt⸗ und in der Schloßkirche. 
Luther blieb ſtets bei ſeinem Bibeltext und klagte, daß ſo 

le Prediger anſtatt deſſen gleich „in's Schlaraffenland“ fahren: 

iner predigte von Weltweiſen, einer von Heiligen; der von 


men Enten und jener von Hühnermilch; wer kann's aufzählen, 


3 Ungeziefer!“ 
Im Jahre 1513 war Luther auch zum „Diſtrictsvicar“, 


s heißt zum Bifitator aller Auguſtinerklöſter in Meißen und 


yüringen erwählt und war ſomit im Jahr 1517 wenigſtens in 
irſachſen eine ſehr hochangeſehene Perſönlichkeit. 


Da kam nun im Spätjahr 1517 der Ablaßſtreit, den wir 


Nr. 43 der „Gartenlaube“ ausführlich geſchildert haben, und 
ort begann ſich aus ganz Deutſchland die bisher im Stillen 


ollende Reformpartei in friſchem thatenluſtigem Regen um Luther 
3 wie um einen plötzlich erſchienenen Führer zu ſchaaren; Luther 


bit aber hat ſpäter die Art und Weiſe, wie er in dieſe Sache 
aeingeführt wurde, in folgenden bezeichnenden Worten geſchildert: 

„Ich war allein und aus Unvorſichtigkeit in dieſen Handel 
rathen, und weil ich nicht zurückweichen konnte, räumte ich dem 
apſt in vielen und hohen Artikeln nicht allein viel ein, ſondern 
tete ihn auch mit rechtem Ernſt williglich an. Denn wer war 
elender, verachteter Bruder, der dazumal mehr einer Leiche als 
em Menſchen ähnlich ſah, daß ich mich ſollte wider des Papſtes 
kajeſtät ſetzen, vor welchem ſich nicht allein die Könige auf Erden 


id der ganze Erdboden, ſondern — daß ich ſo ſage — auch 


immel und Hölle entſetzten, und nach deſſen Winken ſich Alle 
chten mußten. Was und auf welche Weiſe mein Herz jenes 
ſte und zweite Jahr erlitten und ausgeſtanden hat, in welcherlei 
emuth, die nicht falſcher und erdichteter, ſondern echter Art 
ar, wollte ſchier ſagen Verzweiflung, ich da ſchwebte: ach davon 
iſſen die ſichern Geiſter wenig, die nachher des Papſtes Majeſtät 
it großem Stolz und Vermeſſenheit angegriffen haben! Ich aber, 
r ich allein in der Gefahr ſteckte, war nicht ſo fröhlich, getroſt 
id der Sache gewiß, denn ich wußte Vieles nicht, was ich Gott 
b jetzt weiß. Ich disputirte nur und war begierig mich belehren 


laſſen. Und weil mich die todten und ſtummen Meiſter, das 


der Theologen und Juriſten Bücher nicht genugſam berichten 
unten, begehrte ich bei den Lebendigen Rath zu ſuchen und die 
irche Gottes ſelbſt zu hören.“ 

Am 7. Auguſt 1518 erhielt Luther in Folge des bekannten An⸗ 
lagens feiner 95 Theſen an der Schloßkirche zu Wittenberg am 
I. October 1517 (vergl. Nr. 43 d. J.) eine Vorladung nach 


om, da aber Jedermann erkennen konnte, daß man dort am 


blaß nicht werde rütteln laſſen, verſagte der weile Kurfürſt 
inem Profeſſor den zur Reiſe nöthigen Urlaub. Darauf erhielt 
ngehend der in Augsburg anweſende päpftliche Legat, Cardinal 
ajetan, von Rom aus den Auftrag, Luther zu verhören, zum 
ziderruf aufzufordern und im Falle der Verweigerung deſſelben 
ine Auslieferung nach Rom, im Nothfall unter Androhung des 
annes, ja des Interdietes über Kurſachſen, zu erzwingen. 

Im October trat Luther in Augsburg vor Cajetan; er trat 
erſt zaghaft und voller Scheu und Ehrfurcht vor dieſen Großen 
r Kirche, ſand aber bald den feſten Muth des Bekenners wieder. 

Dem frivolen Italiener Urban von Serralonga, der ihm ſagte: 
Was iſt's denn um die ſechs Buchſtaben re voco (ich wider⸗ 


fe)?“ hatte ex auf die Frage: „Glaubſt Du, daß der Kurfürſt 


m Deinetwillen ſein Land wird verlieren wollen?“ geantwortet: 
Das will ich ſelbſt nicht.“ Auf die fernere Frage: „Wo willſt 
zu dann aber bleiben?“ gab er die ſtolze Antwort: „Unter dem 
ſimmel!“ — 

Cajetan brach nach zwei Tagen alle weiteren Verhandlungen 
ut den harten Worten ab: 

„Geh! Widerrufe, oder komm mir nie wieder vor die Augen.“ 
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wören und geloben, fie treulich und lauter zu predigen und zu | 


Als ihn dann Staupitz bat, noch einmal mit Luther zu 
reden, gab Cajetan die bereits in unſerm Ablaß Artikel erwähnte 
Antwort: „Ich verhandle nicht weiter mit dieſer Beſtie, die ſo tiefe 
Augen und wunderbare Speculationen im Kopfe hat.“ 

Darauf entfloh Luther, Böſes ahnend, plötzlich nach Wittenberg, 
worauf Cajetan vom Kurfürſten deſſen Auslieferung nach Rom, 
mindeſtens deſſen Landesverweiſung forderte. Luther remonſtrirte 
in einer Gegenſchrift beim Kurfürſten und bat denſelben, er möge 
ihn nicht nach Rom ſchicken, wo ja „ſelbſt der Papſt ſeines Lebens 
nicht ſicher“ ſei. 

„Sie haben Papier und Federn und Tinte in Rom und 
unzählige Notarien; es wird leicht ſein, zu Papier zu bringen, 
worin und warum ich geirrt habe. Ich kann mit geringeren 
Unkoſten abweſend durch Briefe belehrt, als anweſend durch Nach⸗ 
ſtellungen umgebracht werden.“ 

So lehrte und predigte nun Luther in Wittenberg ohne“ 
Anfechtung die neue Lehre in Gemeinſchaft mit dem vor Kurzem 
dahin berufenen einundzwanzigjährigen Melanchthon, dem Profeſſor 
Amsdorf und dem Privatdocenten Bugenhagen, der dann 1523 
Stadtpfarrer geworden iſt. 

„Es ſind mehr als anderthalbtauſend Studenten hier,“ ſchrieb 
damals ein Zeitgenoſſe, „welche beinahe alle beſtändig, wo ſie 
gehen und ſtehen, ihre Bibel mit ſich führen. Alle gehen be— 
waffnet, aber es herrſcht unter ihnen, als unter Brüdern, die in 
Chriſto vereinigt ſind, große Eintracht.“ 

Aber Rom ruhte nicht. Im Januar 1519 wurde Luther 
von dem päpſtlichen Kämmerer Miltitz nach Altenburg berufen. 
Was der ſtolze Cardinal mit Härte nicht erreicht, das ſollte nun 
der feine ſächſiſche, mit den deutſchen Verhältniſſen beſſer vertraute 
Edelmann durch höſiſche Liebenswürdigkeit erlangen. 

„Ich dachte,“ ſagte Miltitz lächelnd, „Du wärſt ein alter, 
verlebter Theologus, der hinterm Ofen ſaße und fo mit ſich ſelbſt 
disputirte.“ Aber jetzt getraue er ſich nicht, ihn ſelbſt mit einem 
Heer von 2500 Mann aus Deutſchland nach Rom zu holen! 
Ihm verſprach denn Luther auch wirklich, er wolle vom Ablaß 
fernerhin ganz ſchweigen, der römijchen Kirche treu gehorchen und 
an den Papſt ein demüthiges Schreiben richten! 
Das Letztere hat er gethan. Aber wenn er in dieſem Briefe 
bekennen mußte, feine Schriften ſeien „weiter verbreitet, als er es 
je gedacht, und hätten in den Gemüthern tiefere Wurzeln geſchlagen, 
als daß fie könnten widerrufen werden“, er alſo nur Schweigen 
geloben könne: ſo war es natürlich, daß ſich die übrige Welt 
hierdurch nicht ebenfalls zum Schweigen verurtheilt ſah. Sieges- 
bewußt trat jetzt von der römiſchen Seite her der hochgelehrte 
Ingolſtädter Theologe Dr. Eck auf und veranlaßte die Disputation 
zu Leipzig, und zwar gegen den Willen der Leipziger Facultät, 
die ſogar durch den Herzog Georg dazu gezwungen werden mußte, 
indem er ihr ſchrieb: „Es liege ihm daran, daß die armen Laien 
erführen, woran ſie hinſichtlich des Ablaſſes wären. Seinen 
Theologen aber, die er ſchon öſter als müßige und unzeitige Leute 
habe rühmen hören, werde das ein Erereitium ſein, damit fie das 
mit an den Tag brächten, darüber fie jo viele gute prandia ver⸗ 
zehrt hätten; ſonſt ſei ihm ein einjähriges Kind lieber, das doch 
mit Brei und geringer Koſt mit der Zeit zu Etwas gebracht 
werde, oder ein altes Weib, das doch noch um Lohn ſingen oder 
| 
| 
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ſpringen könne.“ 

Das half! Im Juni und Juli 1519 fand die Disputation 
unter Anweſenheit des Herzogs Georg in der Pleißenburg ſtatt. 
Die Wittenberger waren mit 200 Studenten, die „Spieße und 
Helleparten trugen“, eingezogen, und auch die Bürgerwehr war 
unter's Gewehr getreten. Der Biſchof von Merſeburg freilich hatte 
noch in letzter Stunde die Disputation verboten und während des 
Einzugs der Wittenberger das Verbot an den Kirchenthüren anſchlagen 
laſſen. Aber der das beſorgt hatte, wurde von Rechtswegen ein— 

geſteckt. Drei Wochen wurde geſtritten, und ſchließlich behauptete 
jede Partei, den Sieg davon getragen zu haben. 

| Die hohe Bedeutung der Leipziger Disputation liegt lediglich 
darin, daß ſie Luther und feine Geſinnungsgenoſſen nöthigte, über 
die Conſequenzen ihres Standpunktes zu größerer Klarheit zu 
kommen; und in der That hat auch ſchon wenig Wochen nachher 
Luther in ſeiner „Erklärung zur Leipziger Disputation“ jenes 
bedeutende und kühne Wort geſchrieben, welches als die erſte 
helle und rückhaltloſe Proclamation des proteſtantiſchen 
Princips betrachtet werden kann: 


ur 
FT TER We 


„Ich glaube ein chriſtlicher Theologe zu fein und im Reiche 


der Wahrheit zu leben, deshalb will ich frei ſein und mich keiner 
Autorität, ſei es des Kaiſers oder der Univerſitäten oder des Papſtes, | 


gefangen geben, um zuverſichtlich Alles zu verkündigen, was ich 


als Wahrheit erkenne, ſei es von einem Katholiken oder Ketzer be⸗ 
führt er ein fröhliches und angenehmes Geſpräch, iſt lebhaft und 


hauptet, ſei es von einem Concil angenommen oder verworfen.“ 


Damals hat ein gewiſſer Moſellanus den Reformator be⸗ 


ſchrieben: ein Bild, das ziemlich anders ausſieht, als das des 


ſpäteren wohlbeleibten Mannes, der uns auch in dem Wormſer 


Denkmal entgegentritt. „Martinus“ ſchreibt dieſer Zeitgenoſſe, 
„iſt von mittlerer Statur; ſein Leib iſt ſchmächtig, durch Sorgen 
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und Studien abgemagert, ſodaß man faſt alle Knochen an ihn 
zählen kann, ſeine Stimme tönt hell und ſcharf. Seine Gelehr⸗ 
ſamkeit und ſein Verſtändniß der heiligen Schrift iſt unvergleich⸗ 


lich, ſodaß er faſt alles an den Fingern herzählen kann. In 


Leben und Umgang iſt er höflich und freundlich. In Geſellſchaft 


heiter, immer munter und fröhlichen Geſichts, ſieht immer freund⸗ 


lich aus, wie hart ihm auch ſeine Widerſacher drohen, ſodaß man 


wohl gern glaubt, er gehe nicht ohne Gott mit ſolchen wichtigen 
Dingen um.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Des deutſchen Volkes Ehrentag. 


Von Ferdinand Hey'l. 


— Lebendig iſt geworden, 

Was unſ'rer Väter Hoffen war. 
Vom Fels bis zu des Meeres Borden 
Flog unſer mächt'ger Kaiſeraar. 
In Lieb' und Treue jubelnd weihen 
Wir Deutſchland ewig Herz und Hand. — 
Heil unſ'rem ar eil dem freien 
Und ein'gen deutſchen Vaterland!“ 

E. Rittershaus. 


So ſind ſie denn vorüber, die herrlichen Feſtesſtunden der 
letzten Septembertage, ſo iſt denn die Weihe geſchehen in würdigſter 
Form, durch keinen Mißton geſtört, durch keinen Unfall getrübt! 
Das waren Stunden, wie ſie jedem Volk zu wünſchen ſind — 
hehr und geheiligt durch eine Stimmung der Andacht und 
Weihe, wie ſie unter dem blauen Dom des Himmels nicht häufig 
erſcheint! 

Wenn auch die „Gartenlaube“ darauf verzichten muß, nach⸗ 


trägliche Schilderungen der Feier ihren Leſern zu bieten, wie 


ſolche in den Blättern des Tages längſt vorgelegen, ſo gelingt es 


uns doch vielleicht, noch mancher Einzelheiten gedenken zu können, 
die der Aufbewahrung für ſpätere Zeiten würdig ſind. Hat die 
„Gartenlaube“ mit zuerſt den Gedanken der Errichtung unſeres 


nationalen Denkmals auf dem Niederwald vertreten, ſo iſt ſie auch 
zu einem Schlußworte berechtigt, ja verpflichtet. 


Ohne Ueberhebung dürfen wir ſagen, daß edler wohl ſelten 
Gewölk, jo klar, daß ſich ſelbſt für die Theilnehmer auf den 


ein Volk das Feſt einer Verbrüderung gefeiert, wie an jenem 
Tage das unſere. Welche Einſtimmigkeit trat in dieſen Menſchen⸗ 
maſſen hervor — in dieſem Menſchengewühl, das mindeſtens auf 
hunderttauſend Theilnehmer zu berechnen war! Ja, wir ſind ein 
Volk, und einig können wir handeln! Trotz Wein und Feſtes⸗ 
jubel, ohne Ueberwachung der heiligen Hermandad, würdig von 
Anfang bis zu Ende verlief der Tag. Nichts erinnerte an jene 
kriegeriſchen Zeiten, in denen wir uns zu der jetzigen Bedeutung 


als Volk hindurchrangen — Alles war vermieden, was auch nur 


irgendwie Feindſeligkeit oder Uebermuth gegenüber dem Nachbar⸗ 
lande kund thun konnte — die deutſche Nation hat ein Beiſpiel 
gegeben, wie ein Volk ſich ſelbſt ehrt. — — 

Schwer lagerten die Wolken drüben über der Grenze nach 
Frankreich hin, die Vogeſenkette nur hier und da durch ab: 
wechſelnde Aufhellung erleuchtend. Ein friſcher, rheiniſcher Luftzug 
ſetzte die Helmbüſche der zahlreichen Generalität in flatternde Be- 
wegung, daß ſie erſchienen wie friedlichk Feſtesfahnen, die Banner 
der Krieger- und Sängervereine wehten ihre Grüße über die Feſt⸗ 
verſammlung hin und hinunter in's Land, als ſetzte ſie eine un⸗ 
ſichtbare Hand in dieſe grüßende Bewegung, und einzelne Sonnen- 
ſtrahlen leuchteten hier und da über die hehre Geſtalt der Germania, 
als geſchähe dies Alles auf höhere Anordnung. Und als nun 
unſer ehrwürdiger Kaiſer ſeinem Wagen entſtieg, als die alten 
Standarten mit den Reſten ihrer zerſchoſſenen und verwitterten 
Flaggentücher den Ehrengruß boten, ſich vor dem Monarchen 
ſenkend, da ging es — nachdem der brauſende Jubel des Will⸗ 
komms ſich endlich gelegt — wie ein geheimnißvolles Rauſchen 
über den grünbelaubten Berg dahin, da erfaßte Rührung Alle, 
die da harrten des bedeutungsvollen Augenblicks der gemeinſamen 
Denkmal⸗Weihe. Vom Strom und vom anderen Ufer herüber 
tönte das fernſchallende Hurrah mächtig wirkend in den Jubel der 
droben verſammelten Feſtgenoſſen. Es war ein Gefühl, ein 
Band, welches das deutſche Volk in dieſem unvergeßlichen Augen⸗ 


blicke umſchlang. Wohl dem, der dieſe Stunde mit erlebt! Sie 
verkündete: Wir ſind jetzt ein Volk, wir ſind eines Stammes, 


eines Sinnes. 


Wer konnte ungerührt bleiben, als die Vertreterinnen der 
rheiniſchen Städte (Marie Hey'l aus Wiesbaden, Helene Ritter 
haus aus Barmen, Anna und Clara Schilling aus Dresden, 
Emma vom Bruck aus Crefeld, Eliſe Götz⸗Rigaud aus Frankfun 
und Louiſe von Ritter aus Rüdesheim) an den Monarchen heran: 
traten, als die Sprecherin derſelben (Marie Hey'l) das warn 
gefühlte treffliche Poem von Emil Rittershaus in innigſter 
Erregung ſprach, als der Heldenkaiſer näher herantrat und under 
wandten Blickes, ſelbſt in offenbarer Gemüthsbewegung, der Rede 
lauſchte: 

„Segen, Heil dem Zollernſohne! — Sei gegrüßt im Land der Reben, 
Du, der Deutſchlands Kaiſerkrone hat dem Reich zurück gegeben! 
Dir, der Volkesglück zu ſchaffen, nimmer, nimmer müd' geworden, 
Friedensfürſt und Held in Waffen, Gruß Dir an des Rheines Border! 
Lauſch', o Herr, den Freudenchören, was fie tauſendſtimmig jagen, 
In des Rheines Rauſchen hören wir das Herz von Deutſchland ſchlagen. 
Jauchzend ſchlägt es Dir entgegen, der durch Gottes gnädig Walten 
Uns geführt auf Siegeswegen, der den Rhein uns deutſch erhalten 
Dank Dir, Herr, daß Du erſchienen! Dankend blicken wir nach oben — 
Treu dem Vaterland zu dienen, iſt's, was jubelnd wir geloben; — 
Gott mit Dir! Er ſprech ein Amen zu den 
In des deutſchen Volkes Namen: Unſerm Kaiſer Heil und Segen!“ 


Die Sonne brach einen Augenblick durch das bereits gelichtete 


Schiffen drunten durch das offene Kaiſerzelt hindurch ein Bild 

von mächtiger Wirkung bot. Warm drückte der Heldenkaiſer der 

Sprecherin die Hand und ſagte in innig bewegtem Tone: 
„Wohl haben Sie Recht gehabt mit Ihren trefflichen Worten 


— durch Gottes gnädiges Walten ward uns der heutige Tag be | 


ſchieden, und mit Dank blicke auch ich nach oben, zu Dem, der 
uns bis dahin geführt!“ 

Und nicht wohl anders als wahrhaft erſchütternd mußte auf 
alle Theilnehmer nach dieſer Rede der feierliche Choral: „Nun 
danket alle Gott“ wirken, der, von den Edelſten und den erleſenen 
Abgeſandten des Volkes, von der ganzen Verſammlung angeftimmt, 
über den Berg weit, weit dahin tönte. Wer den greifen Kaiser 
beobachten konnte, wie er den Blick zu der im Sonnenlicht hier 


und da erglänzenden Germania hinaufwarf, während der Feſtrde 
des Grafen zu Eulenburg, der mußte unwillkürlich mit fühlen, 


was die Seele des Heldenfürſten in dieſem Augenblick bewegte. 
Und wenn auch ein Ungefähr den Kanonendonner zu früh ertönen 
ließ, ſodaß dieſer ſich in die Worte des Herrſchers miſchte, nicht 
leicht kann eine Rede einen mächtigeren Nachdruck empfangen, alt 
es hier geſchah, da der Kaiſer, auf die Vorſehung hinweiſend 
ſagte: 


„Millionen Herzen haben ihre Gebete zu Gott erhoben, ihn | 
für feine Gnade ihren demüthigen Dank dargebracht und ihn ge. 


prieſen, daß er uns für würdig befand ſeinen Willen zu vollziehen 
Und als er endete: 
„In dieſem Sinne weihe ich dieſes Denkmal: den Gefallenen 
zum Gedächtniß, den Lebenden zur Anerkennung, den kommenden 


Geſchlechtern zur Nacheiferung,“ da bekräftigte der Donner der 


Wünſchen, die wir hegen! 


Geſchütze die königlichen Worte, da gab der Widerhall der mächtigen 


Salven dem Geſagten ein bedeutſames Geleit. Hoch au 
mit dem Blick nach dem Denkmal, das Haupt entblößend, ſchleß 
Kaiſer Wilhelm mit den feierlichen Worten: „das walte Gott! 


— 


Als nun der Kronprinz dem bewegten Herrn und Vater die 
yand küſſen wollte, als der Kaiſer den ſtattlichen Thronfolger an 
ine Bruſt zog und ihn küßte — wo iſt eine Feder, welche dieſe 
zcene würdig und entſprechend ſchildern wollte? 

Und neben dieſer Gruppe ſtand Johannes Schilling, der be- 
heidene Künſtler, dem die Thränen unaufhaltſam in den vollen 
hart rannen, der beglückte Meiſter, der feiner Erregung kaum 
err werden konnte. Brauſend erklang die Nationalhymne in 
13 Thal, jubelnd ertönte der Weihegefang: „Lieb' Vaterland 
agſt ruhig ſein“ vom Eichwalde herab, von tauſend Kehlen ans 
stimmt, mächtiger wirkend als je zuvor. Da trat der Kaiſer 
a Molike heran und reichte dem treuen Kampfgenoſſen die Rechte, 
in mit ſeinen gewinnenden Augen feſt anblickend — in dieſem 
iſerlichen Gruße den Dank ausſprechend allen Jenen, die da 
itgeholfen, ſeien fie noch unter den Lebenden, ſeien fie dahin- 
ꝛrafft im Kampfe um 
13 heiß errungene 
iel. Das waren keine 
ußerlichen Formen 
ehr, das waren wahr: 
afte Ergüſſe väter⸗ 
cher Liebe und un⸗ 
erbrüchlicher Volkes⸗ 
eue. Das hehre Ge⸗ 
ihl der Zuſammen⸗ 
ehörigkeit, der Stolz 
uf die jetzige Größe 
uſeres Vaterlandes 
nd unſerer Nation, 
ie gerechtfertigt waren 
e heute, waren ſie 
n dieſer Stelle — 
3 war ein Feſt von 
nſäglichem Zauber, 
ie wir in Deutſch⸗ 
ind noch keines er⸗ 


bt. — 

Und wie die Fahrt 
um Berge hinauf, ſo 
gar auch jene hinunter 
ur Feſtesſtadt Rüdes⸗ 
eim ein Triumphzug 
er Liebe und Ver⸗ 
rung für Kaiſer und 
leich. Da jubelten 
eutſche Herzen den 
ührern der Nation 
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lle, wie König Albert 
on Sachſen ſpäter 
ı Wiesbaden bedeu⸗ 
ugsvoll ſagte, „die Erinnerung an eine ernſte, aber ſchöne Zeit“ 
nd gedachten, wie er, „in dankbarer Freude, daß unſer Vater⸗ 
ind während zwölf Jahren des äußeren Friedens ſeine Siege 
enießen konnte!“ 

Die kleine Feſtesſtadt Rüdesheim darf ſtolz ſein auf die 
zeranſtaltungen, die ſie zum Weihelag getroffen. Natürlich fehlten 
uch Triumphbogen und Feſtestrunk nicht, namentlich aber lenkte 
u rieſiges Faß, für die weingeſegnete Stadt charakteriſtiſch genug, 
ie allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich. Daſſelbe bildete eine 
loſſale Ehrenpforte und war von dem Architekten Franz Schädel 
us Frankfurt am Main ausgeführt worden. Es iſt 9,50 Meter 
ing und 4,80 Meter hoch, ohne den Kuppelbau auf der Mitte 
es Faſſes, der ſich auf einem 1,35 Meter hohen Unterſatze er⸗ 
ebt und in einem Rieſenrömer gipfelt. Beiläufig geſagt, würde 
as Faß gefüllt 473,000 Flaſchen oder gegen 136 Stück Wein 
iſſen, iſt alſo etwa um 70 Stück größer als das berühmte Heidel- 
erger Faß. Als der kaiſerliche Zug ſich dem mächtigen Faß 
äherte und die koloſſalen Pforten deſſelben ſich erſchloſſen, um 
as Gefährt des Kaiſers hindurch zu laſſen, da nähert ſich, bis 
ahin im Innern des Faſſes harrend, der alte Meuer dem Kaiſer. 
Neuer iſt Küfer ſeines Zeichens und Weinbauer, eine originelle 
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auch diesmal den Edeltrank von ihm entgegen. 


1 
EEE ee 
e Kol 
utgegen, da ver⸗ Es, en „ 
ummte politiſcher ä 
yader, da fühlten 


Der Kaiſer im Faß zu Aüdes heim. 
Originalzeichnung von Ferdinand Lindner. 


o— 


Perſönlichkeit, wie fie eben dem Rheine nur eigen. Er bietet den 
Pokal dar, und der Kaiſer, ihn wieder erkennend, nimmt dankend 
War es doch 
Meuer, der auch bei der Grundſteinlegung des Denkmals 1877 
denſelben Ehrenpoſten inne hatte. 

Als damals Kaiſer und Kronprinz den erſten Willkommen— 
becher geleert, bot der biedere Rheingauer den ſchnell wieder: 
gefüllten Becher zum zweiten Male dar. Der Kaiſer lehnte 
dankend die edle, aber feurige Gabe ab, da aber blickt Meuer 
treuherzig hinauf zum Kaiſer Wilhelm und dann zum Kronprinzen 
und ſagt: 

„Majeſtät, dann laſſen Sie ihn noch emol!“ 

Der Kaiſer lächelt und leutſelig thut der Kronprinz ein 
zweites Mal Beſcheid. 

Heute reicht der Kaiſer den Becher dankend zurück, mit 
einigen Worten der 
Genugthuung Aus⸗ 
druck gebend, den bie- 
deren Alten wieder am 
ſelben Poſten zu finden. 

„Ja,“ ſagt Meuer, 
„damals war's ſcheen, 
Majeſtät, heit iſt's 
aber noch ſcheener! 
Heit is was paſſirt, 
was noch nit da war, 
ſeit die Weltgeſchicht' 
exiſtirt!“ 

Auf die fragende 
Miene des Kaiſers 
ſetzt Meuer ſchnell 
hinzu: 

„Nu, Majeſtät, das 
war doch noch nit 
da, daß mer mit vier 
Pferd' in a Faß nein 
fährt unn drinn ä 
Glas Wein trinkt!“ 

Herzlich lachten Kai⸗ 
ſer und Kronprinz 
über den treuherzigen 
„Rhingaer“, der glück— 


lich vor ſich hin⸗ 
ſchmunzelte. 

Aber ſchon naht ſich 
der kaiſerliche Zug 


der Rheinhalle unten 
am Rheinufer. Jung⸗ 
frauen von Bingen 
und Mainz bringen 
auch hier in poetiſcher 
Form den Willkomm 
. dar. Und draußen im 
Strome ſalutirt die buntbewimpelte Flotte, da harren die präch⸗ 
tigen Dampfer des Rheins, da jubeln die ſchmucken Malroſen 
droben in den Naaen, da ertönt ein tauſendfaches Hurrah von 
Bord zu Bord, da donnern die Geſchütze vom andern Ufer und 
von den Höhen herab über den Strom, und die volle Sonne 
ſcheint hernieder auf Berg und Thal, auf Flur und Au, als ſei 
ein Sommertag erſchienen, um lichte Strahlen zu gießen auf die 
fröhliche, glückliche Menge. 

Und in dem reichen Kranze der Fürſten, der Heerführer und 
Staatsmänuer die ſeſtlich geſchmückten rheiniſchen Mädchen, Jugend 
und Alter in bunter Gruppe. 

Dann zogen ſie vorüber, die dreißig Dampfer in ihrem 
Feſtesſchmucke, die Inſaſſen derſelben die nationale Hymne an— 
ſtimmend, und wenn ein Muſikcorps endete, ſetzte das nächſte ein 
— es war der Freude und des Jubels kein -Ende. Wo aber 
Graf Moltke erſchien, da ſtimmte von Neuem der tauſendſtimmige 
Chor ſein Hurrah an, waren doch der Kampfgenoſſen ſo viele 
aus allen Gauen hier zuſammengeſtrömt, auch ihn noch einmal 
zu ſehen, der einſt die Getreuen zum Siege geführt. Wenn ſelbſt 
die allerdings nur wenig zahlreich erſchienene franzöſiſche Preſſe 
durch einen ihrer Vertreter uns das Lob ſpendet, „daß dies Feſt 
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eine hohe, einmüthige Empfindung geweſen ſei, die ein Volk er: 
ſtarken macht“, jo bedarf es kaum anderer Zeugniſſe für die 
Weihe des Tages mehr. 


Im Schmucke der Stadt Rüdesheim glänzte auch der von 


König Ludwig I. von Baiern dem Dichter des bekannten „Sie 
ſollen ihn nicht haben — Niklas Becker — verehrte Pokal. 
Derſelbe, fait einen Fuß hoch, zeigt ein Medaillon mit der alle⸗ 
goriſchen Darſtellung des Vaters Rhein und trägt die Inſchrift: 
„Der Pfalzgraf bei Rhein dem Dichter des Liedes: Der deutſche 
Rhein.“ Auch mit dieſem Ehrenbecher ward dem Kaiſer ein 
Ehrentrunk geboten. 

Um die dritte Stunde des Nachmittags entführte unter dem 
Geſange der Nationalhymne und dem Hoch der tauſendköpfigen 
Menge das Dampfroß den Kaiſer nach Wiesbaden. Auch hier 
war der Empfang ein glänzender, auch hier ſprach Kaiſer Wilhelm 
ſeine Freude aus über das gelungene Feſt. Und als bei der im 
königlichen Schloſſe veranſtalteten Galatafel König Albert von 
Sachſen den Führer der Nation, der Deutſchland geeinigt, in 
warmen Worten feierte, da ſtand Kaiſer Wilhelm auf und brachte 
den kaiſerlichen Dank dar allen Fürſten und dem deutſchen Volke, 
das in ſchwerer Stunde ſich eins gefühlt in dem Gedanken an 
Heimath und Reich. Es war ein ernſter feierlicher Augenblick! 
Wohl hatte der ehemalige Präſident des Reichstags, Simſon, 
Recht, als er ſagte: „bisher ſei wohl die Krönungsfeier zu 
Königsberg das glänzendſte Feſt geweſen, das er geſehen, das 
Niederwaldfeſt aber habe jenes weit übertroffen, es ſei weder 
ausſchließlich Hoſſeſt noch Volksfeſt — es ſei eine ſchöne Ver⸗ 
brüderung beider geweſen.“ 

In Rüdesheim aber entwickelte ſich unterdeſſen die aus⸗ 
gelaſſenſte Feſtfreude. Da klangen deutſche und holländiſche, 
engliſche und franzöſiſche Laute und alle deutſchen Dialecte an's 
Ohr, da verkehrten unter den Mitgliedern der Kriegervereine und 
den Sängern Amerikaner, Belgier und ſelbſt italieniſche Minſtrels 
in ihrer heimathlichen Tracht, da ſchlugen kräftige und zarte Hände 
die Guitarre und die Tambourins, da entwickelte ſich ein heiteres 
Bild echt rheinischen Lebens. Und mitten in dem Gewirr der 
förmlich umlagerten Eßwaarenhändler, der Medaillen: und Feſt⸗ 
zeitungscolporteure tauſchte Freund zu Freund den Bruderhand⸗ 
ſchlag, jubelte der Norden mit dem Süden, Weſt und Oſt All: 
deutſchlands in gleicher Geſinnung. Allein 65,000 Menſchen 
beförderten die Eiſenbahnen in Rüdesheim und Bingen an dieſem 
Tage in ſechsundſechszig Bahnzügen, der Verkehr auf dem Strome 
aber war noch ungleich bedeutender. Und nicht eine Störung, 
nicht ein Mißton! N 

Während die Stadt Wiesbaden durch eine bis dahin kaum 
jemals geſehene prächtige Illumination, durch eine ſinnige 
Huldigungsfeier im Theater, durch Feuerwerk und Feſtball den 
Tag abſchloß, wie er verlaufen — groß und herrlich — fanden 


Die Frauentage und 


Während ſich auf dem Niederwald die feſtlichen Vor⸗ 
bereitungen zur Einweihung des Nationaldenkmals vollzogen, 
hatte ſich in dem nahen Düſſeldorf eine Schaar Frauen aus 
allen Gauen Deutſchlands zuſammen gefunden, um vom 25. bis 
27. September den dreizehnten Frauentag des „Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins“ abzuhalten. Der Verlauf deſſelben er⸗ 
füllte alle Betheiligten mit hoher Befriedigung und hat, nach den 
vielſeitigen Kundgebungen aus der anmuthigen Künſtlerſtadt zu 
ſchließen, wiederum den beabſichtigten Zweck erreicht, die erwünſchte 
Propaganda für die ſittlich ernſten Beſtrebungen dieſer weiblichen 
Pioniere in weitere Kreiſe getragen. 

Dieſe Thatſache muß mit aufrichtiger Freude begrüßt werden, 
denn wiewohl die Frauenbewegung in Deutſchland ſeit zwei Jahr⸗ 
zehnten die bedeutendſten Fortſchritte gemacht und Tüchtiges ge⸗ 
leiſtet hat, um der herauwachſenden weiblichen Jugend eine den 
Zeitforderungen entſprechende praktiſche und geiſtige Ausbildung 
zu ermöglichen und neue Berufswege zu eröffnen, ſo iſt trotzdem 
das Verſtändniß für dieſe Beſtrebungen noch kein allgemeines. 
In Folge deſſen wird auch die Ankündigung der Frauentage au 
vielen Orten mit gewiſſer Beunruhigung aufgenommen. Was 
wollen dieſe fremden Frauen von den ar Wie werden fie 
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ſich in Rüdesheim deutſche Männer zum Feſtmahle zuſammen u 
ihren Trinkſprüchen Aller jener gedenkend, die an dem große 
Tage Theil hatten. Da liefen Telegramme ein von den Deuticen 
in Oeſterreich und Rußland, und während am ſelben Tage i 
Paris (dem Gedächtnißtage der Capitulation von Straßburg W 
Statue jener Stadt auf dem Concordienplatze bekränzt wur, 
ſandten die germanifchen Stammesgenoſſen von Odeſſa eine 
Lorbeerkranz mit den deutſchen Farben und den poetiſchen Gruß rat 
Rüdesheim: ö 
Zu des Niederwaldes Eichen, 
dr Germania's hehrem Stand 
nden wir dies Dankeszeichen 
Von des Schwarzen Meeres Strand.“ 
Aber mit dem Tage ſchloß nicht das Feſt. Täglich uw 
ſchienen Vereine zum Beſuche des Niederwaldes mit flatternde 
Fahnen und ſchallender Muſik. Drüben in Bingen knatterten die 
Büchſen vom Schießplatz der deutſchen Schützen herüber, drobe 
am Rochusberge wetteiferten die Turner im Kampf um den Pes 
für deutſche Manneskraft, und drunten in Rüdesheim erklang der 
Geſang der preiswerbenden deutſchen Männergeſangvereine. ie 
manche kräftige Rede legte den Hunderten der zum Berge wal 
fahrenden Schulen und Corporationen die Liebe zum Vater 
lande nahe! 
Rührend war der Moment, da über 2000 Kinder de 
Schulen des Rheingaues der trefflichen Rede des Schulinipecie 
Pfarrer Horz von Winkel lauſchten und da ihr kindliches Gent 
in dem Geſang patriotiſcher Lieder Zeugniß gab auch von ihre‘ 
Theilnahme an dem herrlichen Feſte und ſeiner nationalen Ber) 
deutung. N 
Warm und gefühlt ſprach Theodor Dilthey von Rüdesbein 
anderen Tages zu den verſammelten Geſangvereinen vom ft 
der großen Freitreppe des Denkmals. Was ſtörte da ein vom 
übergehender Regenſchauer! Brach doch die Sonne immer wiche 
hindurch, die hehre Germania umſtrahlend. 
Und als der prächtige Feſtzug der Ruderer, Schützen und 
Geſangvereine in Bingen, dem der Großherzog von Heſſen bir 
wohnte, vorüber war, da zog es uns hinauf zum Rochus berge, und 
in den Zimmern, die Berthold Auerbach einſt bewohnt, in denc & 
fein „Landhaus am Rhein“ geſchrieben, angeſichts der German, 
warfen wir dieſe Zeilen auf's Papier in dem aufrichtigen Gefühle 
daß das deutſche Volk in Wahrheit hier am grünen Rheinſtren 
ſeinen herrlichſten Ehrentag gefeiert. 
„Wie euch verbrüdert hat des Kriegs Geſchick, 
So bleib' es jetzt auch in des Friedens Tagen; 
Der Andern Laſten helfe Jeder tragen 
Und theile gern mit ihnen auch ſein Glück! 
Es ſchöpſe jeder Stamm den friſchen Saft, 
Der ſtark ihn macht, aus freiem Einzelleben, 
Bereit, doch immer ſeine volle Kra 
Dem Wohl des Ganzen freudig hinzugeben.“ 


die Frauenbewegung. 


auf dieſelben wirken? Das find Fragen, die man faſt übern 
vernimmt. 
Sind dieſe Befürchtungen auch berechtigt? 
Sehen wir uns nun die deutſchen Frauen, die ſeit Jahre 
an dieſen Tagen ſich betheiligen und die hervorragendſten Ber 
dienſte um die Löſung der Frauenfrage in Deutſchland ſich er. 
worben haben, genauer an, lauſchen wir ein Weilchen ihren Bar 
trägen und fragen wir nach ihrem früheren Leben und Wilken! 
Da wird uns nun ein intereſſantes und erhebendes Stück de 
Zeitgeſchichte entgegentreten, ein Bild jener Thätigkeit ſich ver 
unſern Augen entrollen, die in aller Stille raſtlos an der fittlige 
Hebung und Vervollkommnung unſeres Volkes arbeitet. Wer u. 
dachte, er würde hier eiger wüſten Emancipation begegnen, de 
wird beſchämt den Hut abnehmen müſſen und den Kämpferinat 
für die Rechte der Frauen auf deutſchem Boden gern den mtl: 
verdienten Lorbeer gönnen. 
Treten wir alſo ein in den Verſammlungsſaal des legte 
Düſſeldorfer Frauentages! 2 
An der Spitze des grünen Tiſches ſitzt Frau Dr. Lone 
Otto⸗Peters, die Begründerin des „Allgemeinen deutschen 8 
vereins“ und Vorſitzende deſſelben feit der erſten Verſammlan 
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zutſcher Frauen, welche fie 1865 nach Leipzig berief, wo kurz 
örher der erſte „Frauenbildungsverein“ in's Leben getreten war. 

Eine wunderbare Ruhe und Feſtigkeit blickt aus den Zügen 
eſer Frau, welche durch ihr ganzes Leben bewieſen hat, daß ſie 
iter allen Verhältniſſen Charakterſtärke, Geſinnungstreue und 
echtsliebe bewahrte. Louiſe Otto wurde 1819 zu Meißen ge 
ren. Eine glühende Freiheitsliebe und echten deutſchen Sinn 
fundete fie ſeit ihrer Jugend, und ihr warmes Herz für die 
othleidenden Schweſtern zeigte ſich im Jahre 1848, wo ſie, als 
1 Sachſen eine Commiſſion zur Organiſation der Arbeit zu⸗ 
mmentrat, eine Adreſſe an die Volksvertretung und den be⸗ 
effenden Miniſter richtete, in welcher fie auch um Berückſichti⸗ 
ung der Arbeiterinnen bat. 

Im Jahre 1849 redigirte ſie die erſte Frauenzeitung in 
zachſen. Ein Jahr früher hatte fie Auguſt Peters (als Dichter 
fried v. Taura) kennen gelernt. Näher trat fie ihm, als er, 
n Kämpfer für die Reichsverfaſſung, zu Raſtatt zum Tode ver⸗ 
rtheilt war. Nachdem das Urtheil aufgehoben und er in's Zellen⸗ 
efängniß zu Bruchſal gekommen war, verlobte ſich Louiſe Otto 
ort mit ihm, in Gegenwart des Aufſehers, durch ein Gitter von 
em Geliebten getrennt. Sie blieb der Engel ſeines Gefängniſſes, 
is er 1857 die Freiheit erhielt. Ihre Romane und Dichtungen 
nd bekannt. 1858 erfolgte ihre Vermählung mit A. Peters, 
it dem fie die „Mitteldeutſche Volkszeitung“ herausgab, doch 
ſte der Tod das glückliche Ehebündniß ſchon im Jahre 1864. 

Seit 1865 trat Louiſe Otto⸗Peters energiſch und begeiſtert 
ir das Recht der Frau ein. Seit achtzehn Jahren redigirt fie 
n Verein mit Fräulein Auguſte Schmidt, der Mitbegründerin 
es „Allgemeinen deutſchen Frauenvereins“, deſſen Organ „Neue 
zahnen“ (Verlag von Moritz Schäfer in Leipzig). Als ſtetige 
zorſitzende leitete ſie alle Frauentage und Verſammlungen mit 
eichmuth und Umſicht. 

Wie ein Orcheſter der verſchiedenſten Inſtrumente, welche je— 
och harmoniſch im Concert zuſammenſtimmen, ſo verſchieden ſind 
ie Perſönlichkeiten der Frauen, welche mit Louiſe Otto den Vor⸗ 
tand des „Allgemeinen deutſchen Frauenvereins“ bilden. 

Keinen größeren Gegenſatz vermag man ſich vorzuſtellen, als 
en von Louiſe Otto mit der kleinen gedrungenen Geſtalt und 
luguſte Schmidt. Dieſe, eine impoſante Figur, mit einem 
kopf, deſſen ausdrucksvolle, lebhafte Züge und geiſtſprühende 
unkle Augen von ehemaliger außergewöhnlicher Schönheit ſprechen, 
‚at eine vollklingende Stimme, deren warmer Bruſtton Jeden 
ympathiſch berührt. Sie beſitzt eine ſeltene Rednergabe im freien 
Zortrag, weshalb ihr bei den meiſten Frauentagen die Aufgabe 
ufiel, in der erſten öffentlichen Verſammlung durch eine Anſprache 
leichſam das Programm der Beſtrebungen darzulegen. 

Auch in Düſſeldorf hielt ſie am ſelben Abend vor einem 
ahlreich erſchienenen Publicum die Begrüßungsrede, aus welcher 
ief innerliche Ueberzeugung und Begeiſterung ſprach und geiſt⸗ 
eiche Diction wie ſchwungvolle Ausdrucksweiſe die Zuhörer 
eſſelte. Sie ging von dem Widerſtreit zwiſchen Bildung und 
gultur, zwiſchen Ideal und Wirklichkeit aus und bewies, wie 
ur wahre Geiſtes⸗ und Gemüthsbildung im Stande fei, den 
kampf um das Daſein mit ſittlicher Kraft aufzunehmen. Jeglicher 
Mangel an Gelegenheit für das weibliche Geſchlecht zur Aus⸗ 
ildung für das praktiſche Leben und für einen Fachberuf ſei 
Zeranlaſſung geweſen, daß im Jahre 1865 ein Häuflein muthiger 
frauen zuſammengetreten, um den nothleidenden Schweſtern, den 
illeinſtehenden Frauen neue Bahnen zu eröffnen, auf denen fie 
inen feſten Boden gewinnen in dem Culturkampf der Gegenwart, 
em Ringen um's Daſein. g 

Man hatte die Frau von jeher gelehrt, daß ihr Platz nur 
m Hauſe, ihr Wirken nur in der Ehe und in der Erziehung der 
inder ſei, allein die Veränderungen und Umgeſtaltungen im 
ocialen und wirthſchaftlichen Leben durch das Maſchinenweſen und 
rleichterten Völkerverkehr haben dem Haufe einen total ver⸗ 
inderten Charakter gegeben. Durch die Maſſenproduction wurde eine 
Denge Haus⸗ und Handarbeit entbehrlich, die früher das ganze 
Frauenleben ausgefüllt haben. Die zugleich ſich immer mehr 
teigernden Lebensbedürfniſſe machten Einſchränkungen nothwendig, 
velche das Heirathen erſchwerten; ſo wuchs die Zahl der unver⸗ 
geiratheten Frauen, die darauf angewieſen waren, ſich ſelbſt zu 
erhalten, wollten fie nicht ſittlich untergehen. Auf welche Weiſe 


| 


| 


—i—ijðß—] n— — ut.ĩ ͤ ꝓ F7ä ñͤ—ê . 


719ũ — 


Hauſes nur zu mechaniſcher Arbeit angehalten, nie gelernt hatten, 
dieſe zu verwerthen? Ja, ſie wurden ſogar verhindert, für Geld 
zu arbeiten, weil dies als eine geſellſchaftliche Erniedrigung galt. 

Dieſem Vorurtheil entgegenzuarbeiten, ſchrieb der „Allgemeine 
Frauenverein“ das erlöſende Wort auf ſein Banner: „Die Arbeit 
iſt eine Pflicht und Ehre für die Frau wie für den Mann“ — und 
„die Frau iſt zu jedem Berufe berechtigt, zu dem ſie befähigt iſt“. 

Um ſeine Ideale zu verwirklichen, wurde Anregung zur 
Organiſation von Frauenbildungsvereinen gegeben, welche Mädchen 
Fortbildungsſchulen errichteten und jegliche Frauenarbeit förderten. 
Dies geſchah im Anſchluß an die Frauentage, welche, außer mehr- 
mals in Leipzig, dem Hauptſitz des Vereins, in Braunſchweig, 
Kaſſel, Eiſenach, Stuttgart, Gotha, Frankfurt am Main, Hannover, 
Heidelberg und Lübeck ſtattgefunden hatten. 

Zunächſt galt es, durch gründlichere und umfaſſendere Bildung 
den Frauen jene Befriedigung zu geben, welche aus dem Bewußt— 
ſein fließt, daß unſer Daſein einen Zweck haben müſſe in der großen 
Völkerfamilie. 

Dieſe ausgezeichnete Rednerin, die Tochter eines höheren 
Officiers in Breslau, widmete ſich dem Beruf der Lehrerin und 
Schulvorſteherin. Vom Jahre 1862 an wirkte ſie in Leipzig an 
der Schule des Fräulein von Steyber ſieben Jahre und über 
nahm die Direction derſelben nach deren Tode im Jahre 1869. 
Thatkräftig begann ſie dieſe Unterrichtsanſtalt nach den jetzigen 
Bildungsanſprüchen zu reformiren und an ſie ein Seminar für 
Lehrerinnen zu ſchließen, das ſich eines Rufes der Vorzüglichkeit 
erfreut. Das Zuſammenwirken mit berufstreuen verſchwiſterten 
Verwandten ermöglichte neben der vielclaſſigen Schule die Aufrecht 
haltung eines größeren Penſionats von Mädchen, die hier die 
Grundlage zu einem befriedigenden Leben empfangen. 

Unter den Vorſtandsmitgliedern des „Deutſchen Frauenvereins“ 
iſt Frau Dr. Henriette Goldſchmidt geb. Benas eine der 
begabteſten, geiſtreichſten Frauen und Rednerinnen, welche gleich 
falls durch ihre Eröffnungsreden manchem Frauentag den Erfolg 
von vornherein geſichert hat. Die zierliche, kleine Frauengeſtalt 
mit dem intereſſanten, ausdrucksvollen Geſicht und den leicht be- 
weglichen Zügen iſt die Trägerin energiſch durchgeführter Reform⸗ 
beſtrebungen für die weibliche Erziehung. In Krotoſchin, in der 
preußiſchen Provinz Poſen, geboren, verheirathete ſie ſich mit 
dem Rabbiner Dr. Goldſchmidt, an deſſen Seite ſie erſt fünf Jahre 
in Warſchau lebte und ſeit fünfundzwanzig Jahren in Leipzig 
ihren Wohnſitz hat. Auch ihre öffentliche Wirkſamkeit begann mit 
der im „Allgemeinen deutſchen Frauenverein“. Unabhängig von 
demſelben war ſie in Leipzig Mitbegründerin des „Vereins für 
Familien- und Volkserziehung“. 

Vier Volkskindergärten und eine Bildungsanſtalt für Kinder⸗ 
gärtnerinnen, aus der bereits dreihundert geprüfte Jugendführerinnen 
hervorgingen, ſind der Obhut der Frau Goldſchmidt als Vorſitzende 
des Vereins anvertraut; ihre Hauptaufgabe iſt die, eine höhere 
Lehranſtalt für den erziehlichen Beruf des Weibes zu ſchaffen. 
Zur Verwirklichung dieſes Gedankens begründete ſie im Verein mit 
hochangeſehenen Männern der Wiſſenſchaft das „Lyceum für Damen“ 
in Leipzig, das einzige in Deutſchland, das mit Volkskindergärten 
in Verbindung ſteht, welche den jungen Damen Gelegenheit geben, 
ſich für den erziehlichen Beruf vorzubereiten. In dieſem Lyceum 
findet auch die Kunſt ihre Lehrſtätte; in dem Modellircurſus iſt 
ſchon Hervorragendes geleiſtet worden. 

Die hohe Begabung für die Redekunſt verſchaffte Frau 
Dr. Goldſchmidt Einladungen nach Kaſſel, Braunſchweig, Bremen, 
Lübeck, Stettin, Mannheim, Mainz ꝛc., wo ſie Vorträge hielt, 
welche für die Frauenbewegung von großem Nutzen waren und 
in denen ſie unter Anderem für die Kindergartenſchule plaidirte, 
in ihrer Bedeutung für den Fortbildungsunterricht der weiblichen 
Jugend. 

Außer in zahlreichen Brochuren ſaßte fie ihre Anſichten zu— 
ſammen in dem Buche: „Ideen über weibliche Erziehung“ (Reißner, 
Leipzig). Auch auf dem Düſſeldorfer Frauentage hielt Frau 
Dr. Goldſchmidt einen Vortrag über die Reform der weiblichen 
Erziehung, der um ſo mehr zündete, als man fühlte, daß Alles, 
was die Rednerin ſo ſcharfſinnig wie logiſch darlegte, auch von 
ihr im Leben und Wirken bethätigt worden war. 

Fräulein Marie Calm aus Kaſſel iſt den Leſern der „Garten— 
laube“ als begabte Schriftſtellerin bekannt, fie ſchrieb unter Anderem 


aber ſollten die Frauen erwerben, da ſie, im engſten Rahmen des auch für junge Mädchen „Blick in's Leben“, „Weibliches Wirken“, 
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„Echter Adel“, „Daheim“ und „Draußen“, auch Novellen, Romane 
und Gedichte. 

Marie Calm, 1832 als die Tochter des Bürgermeiſters in 
Arolſen geboren, bildete ſich ihrer innerſten Neigung nach als 
Lehrerin aus, ging ein Jahr nach Genf, um die franzöſiſche Sprache 
gründlich zu erlernen, war ſieben Jahre in England und Rußland 
als Erzieherin und übernahm, als ſie heimgekehrt, zwei und ein 
halbes Jahr die Vorſteherſchaft einer Töchterſchule zu Lennep. 

Begeiſtert ſchloß fie ſich im Jahre 1865 an den „All⸗ 
gemeinen deutſchen Frauenverein“ an, in dem ſie eine agitatoriſche 
Wirkſamkeit entfaltete. In Kaſſel begründete ſie mit anderen 
Damen einen Zweigverein, aus dem eine „JFachſchule für con— 
firmirte Mädchen“ hervorgegangen iſt, welche, Dank ihrer Vortreff⸗ 
lichkeit, ſich der Unterſtützung der Behörden erfreut. Jetzt der 
Vereinsthätigkeit als Vorſitzende des „Frauenbildungsvereins“ mit 
voller Kraft ſich widmend, hat ſie zu unterrichten aufgehört. 

Außer den genannten Damen ſind es Fräulein Marianne 
Menzzer in Dresden, Frau Stadtrath Winter in Leipzig und 
Frau Lina Morgenſtern in Berlin, welche den Vorſtand des 
„Allgemeinen deutſchen Frauenvereins“ vervollſtändigen. Die 
kleine Geſtalt der Erſteren mit dem vom weißen, ſchlichten 
Scheitel umrahmten lieben, ehrwürdigen Geſicht, verbirgt einen 
hohen edlen Sinn, ein warmes Gemüth für die Leidenden und 
Unterdrückten. In ſtiller beſcheidener Zurückgezogenheit lebend, 
nahm fie dennoch von Beginn an lebhaften Antheil am „All— 
gemeinen deutſchen Frauenverein“, auf deſſen Verſammlungen ſie 
die Lohnfrage der Arbeiterinnen auf das Eingehendſte erörterte. 

Durch ihre auf ſtatiſtiſche Beweiſe begründeten Anklagen 
der Arbeitgeber, ſowie durch ein mühſelig zuſammengeholtes Ma⸗ 
terial über das Elend der Arbeiterinnen wußte ſie mit ihren 
einfachen, einem edel entrüſteten Gemüthe entſproſſenen Worten 
die lebhafteſte Sympathie der Zuhörerinnen zu erwecken, ſo daß 
als nächſte Aufgabe der Betheiligten beſchloſſen wurde, über ganz 
Deutſchland Frauenvereinigungen zum Rechtsſchutz der Arbeiterinnen 
zu veranlaſſen, die ſich in jeder Beziehung der hülfloſen Arbeiterinnen 
anzunehmen und ſie vor Ausbeutung zu ſchützen haben. 

Der Vortrag des Fräulein Menzzer fiel in die letzte Düſſel⸗ 
dorfer öffentliche Verſammlung. Unter den Theilnehmenden war 
es Fräulein Joh. Friedr. Wecker aus Frankfurt am Main, welche, 
gleich mit einer That antwortete, indem ſie erklärte, die Initiative 
bereits ergriffen zu haben: noch in dieſem Winter werde fie Feier 
abendſäle für Arbeiterinnen eröffnen und damit verſuchen, ver⸗ 
beſſernd auf das Loos derſelben, ihre ſittlichen Anſchauungen und 
ihre materielle Lage einzuwirken. 

Wenngleich Frau Stadtrath Winter dasjenige Vorſtands⸗ 
mitglied iſt, das ſelten einen Frauentag beſucht oder ſonſt in die 
Oeffentlichkeit tritt, ſo hat ſie doch einen der wichtigſten Ehrenpoſten, 
als Schatzmeiſterin des Vereins, den ſie ſeit 18 Jahren mit an⸗ 
erkennenswerther Pflichttreue und Umſicht vertritt. 

Hier ſei gleich bemerkt, daß ein Jahresbeitrag von 6 Mark 
jede unbeſcholtene Frau berechtigt, Mitglied des „Allgemeinen 
deutſchen Frauenvereins“ zu werden, und jeder Zweigverein für je 
100 Mitglieder 6 Mark an die Hauptcaſſe zu zahlen hat, womit 
die Vereinskoſten gedeckt werden. Außerdem beſteht eine Stipendien⸗ 
caſſe für weibliche Studirende. 

Die kleine Frau mit der Brille, an die wir uns jetzt wenden, 


iſt unſern Leſern wohl bekannt, denn gerade in letzter Zeit hat die 


„Gartenlaube“ gelegentlich der Hygiene-Ausſtellung auf ihre Ber- 
dienſte mehrmals hinweiſen können. Es iſt Frau Lina Morgen⸗ 
ſtern, die ſich vor den andern Damen namentlich durch ihren 
praktiſchen Sinn und ein hervorragendes Organiſationstalent aus: 
zeichnet. 

In Breslau am 25. November 1830 als das dritte Kind des 
Fabrikanten Albert Bauer und ſeiner Frau Fanny, geb. Adler, 
geboren, erhielt ſie von ihrer Mutter eine ſehr ſorgfältige Erziehung 
und das Beiſpiel, ſich mit ſelbſtloſer Hingebung wohlthätigen 
und gemeinnützigen Werken zu widmen und darin den höchſten 
Lebenswerth, nächſt einem beglückenden, friedlichen und geordneten 
Familienleben zu erkennen. 1848 begründete ſie an ihrem Ge⸗ 
burtstage den in ihrer Vaterſtadt noch heute beſtehenden „Pfennig⸗ 
verein zur Unterſtützung armer Schulkinder“. 


Nachdem ihre Verheirathung mit Theodor Morgenſtern ſie im 


Jahre 1854 nach Berlin geführt, gab ſie ſich als Lieblings⸗ 
beſchäftigung in den Mußeſtunden, welche die Pflege der Kinder 


freiließ, der Dichtung und Schriftſtellerei hin. Ihre „Jugend. 
ſchriften“ und Kindererzählungen“ find meiſt der eigenen Kin 
heit und dem Umgange mit den eigenen Kindern entnommen. 

Im Jahre 1859 ſchloß fie ſich den Frauen und Männer 
an, welche den „Verein zur Beförderung der Kindergärten“ in Berlin 
begründeten, deſſen Vorſitzende ſie fünf Jahre lang bis 188% 
geweſen iſt. Die Frucht ihres Fröbel-Studiums war das fir 
Mütter geſchriebene Buch „Das Paradies der Kindheit“ un 
mehrere Kinder- und Jugendſchriften. Innerhalb des Verein 
begründete ſie neben dem beſtehenden „Seminar für Linden 
gärtnerinnen“ das „Kinderpflegerinnen-Inſtitut“. Mit Vorliee 
wirkte ſie für Verbreitung der Volkskindergärten. 

Der Krieg von 1866 gab ihr Veranlaſſung zur Gründun 
des „Vereins der Berliner Volksküchen“, den fie, Dank den trerc⸗ 
Mithelfenden, die fie gefunden, mit ausdauernder Energie int 
bald achtzehn Jahren leitet und der zugleich Nachbildung in vieles 
Städten und Fabrikorten gefunden hat. 

Die Exceſſe der ſogenannten Engelmacherinnen und die areit 
Kinderſterblichleit bei den Armen gab ihr den Gedanken, im Jahr 
1868, im Zuſammenwirken mit tüchtigen Frauen und Männer, 
den „Kinderſchutzverein“ in's Leben zu rufen, den fie als Vor 
ſitzende bis 1871 leitete und der noch heute Hunderte von Kinder 
rettet, die ſonſt dem Untergange geweiht worden wären. 

Der Eintritt in den „Allgemeinen deutſchen Frauenverein 
ließ fie der Erziehungsidee erwachſener Mädchen ihre volle Au 
merkſamkeit zuwenden. Um ihrerſeits ein Ideal zu verwirklichen 
das ihr dabei vorſchwebte, errichtete fie 1869 im April auf eine 
Koſten eine „Wiſſenſchaftliche Fortbildungsſchule für junge Damen’ 
der fie bis 1873 vorſtand und welche fie alsdann nur aufgeh, 
weil das eigene Haus fie zu ſehr beanſpruchte. In dieſer ich 
beſuchten Anſtalt gab fie ſelbſt, neben einer großen Anzahl mann. 
licher Lehrkräfte, den Unterricht in Kindespflege und Erziehung 
lehre. Verbunden mit dem Inſtitut war ein Privatfindergane 
in welchem die Fortbildungsſchülerinnen hospitirten. 

Während des Kriegsjahres 1870 und 1871 übernahm fie de 
Oberleitung bei der Verpflegung und Erfriſchung durchzichen de 
Truppen auf den Oft: und Niederſchleſiſchen Bahnhöfen, unterftär 
von den Vorſteherinnen der Berliner Volksküchen und andern Dancı 

Die in jedes Hausweſen tief eingreifenden wirthſchaftlich 
Veränderungen in Folge der Gründerjahre waren Beranlafun 
daß die kleine Frau ihre Mitſchweſtern aufforderte, zur Selbitbälr 
zu greifen, um die häuslichen Intereſſen der Familie zu wahlen 
und jo begründete fie mit Geſinnungsgenoſſinnen den „Berlin“ 
Hausfrauenverein“, der die zerſplitterten Frauenkräfte auffordert, 
ſich zu einer Macht zu vereinigen, um erfolgreich gegen die da 
Haus gefährdenden Uebelſtände anzukämpfen. Seit zehn Jabra 
beſteht dieſer Verein, deſſen Einfluß auf den Lebens mittelgar 
die hiergegen errichteten Verkaufsſtätten vorläufig überflüſſig nac 
während er nach anderer Richtung hin Veranſtaltungen traf, di 
einen dauernden Segen für Frauenwohl haben, wie die unemet 
liche Stellen- und Arbeitsvermittelung, die Kochſchule, die Prümer 
und Altersverſorgungscaſſe für Dienſtboten u. a. m. Seit zeln 
Jahren redigirt Frau Morgenſtern die „Deulſche Hausfrau 
zeitung“, Organ des Vereins und der geſammten Fraueninterei 
welche ſich zu einem wahren Anwalte für das weibliche Geſchlen 
ſeine Pflichten und Rechte herausgebildet hat. 

Ihre letzte Vereinsſtiftung unter Mitwirkung anderer Dane 
iſt eine „Hausinduftrie- und landwirthſchaftliche Schule für min 
renne Mädchen, die aus dem Gefängniſſe kommen“; dieſelbe fies 
ſeit 1880 unter Leitung eines größeren Damen⸗Comités, das iin 
ſchwierige Aufgabe nach Kräften zu löſen ſucht. 7 

Die Theilnahme an den Frauentagen war für die vielbeihättis: 
Frau ſtets ein freudiges Ereigniß; ihres Lebens Somnenftubl« 
aber find ihre erwachſenen Kinder, drei Töchter und zwei Sehn 
und das glückliche Eheleben mit ihrem Manne, Theodor Morte 
ſtern, der alle ihre Beſtrebungen begünſtigte. — 

Unter den vielen Frauen, welche hervorragende Verdiente r 
den „Allgemeinen deutſchen Frauenverein“ hatten, nenne ich befonkt: 
Emma Laddey in München und Frau Profeſſor Weber 
Tübingen. Die Letztere, welche in Düſſeldorf einen dert 
ſchlagenden Erfolg mit ihrem Vortrage: „Die Pflichten der * 
bildeten Frau gegen die Frau aus dem Volk“ hatte, iſt ein de 
liebenswürdigſten Perſönlichkeiten. In ihrer äußeren Erideim® 
repräſentirt fie die echte deutſche Hausfrau, aus deren fern“ 
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lichen Geſichtszügen ein menſchenfreundliches, würdevolles Gemüth 
ſpricht. Sie wurde am 16. Auguſt 1829 auf dem Gute ihres 
Vaters, Herrn Walz, auf dem Schweizerhof bei Ellwangen in 
Württemberg geboren und zog mit ihren Eltern ſpäter nach Hohen- 
heim, wo der Vater Director der Landwirthſchafts und Forſtakademie 
wurde. Sie heirathete den Landwirthſchaftslehrer Dr. Weber, 
welcher ſpäter Profeſſor an der Univerſität Tübingen wurde. Jahre 
laug lebten ſie auf dem Lande, ihrem Gute Bläſieberg. Hier bildete 
ſich im Verkehr mit dem Volke das Verſtändniß der human fühlen⸗ 
den Frau für deſſen Bedürfniſſe. 

Seit 1870 nach Tübingen in's eigene Haus übergeſiedelt, 
wandte ſie alle freie Zeit humanen Vereinen zu, die ſie zum 
großen Theil ſelbſt begründet und in denen ſie die Miſſion der 
ſocialen Pflichten der Frau erfüllt, über die fie fo meiſterhaft 
geſchrieben hat. Soeben erſcheint von ihr eine Broſchüre: „Die 
Miſſion der Hausfrau“. 

Ein halbes Jahr ſpäter, als der „Allgemeine deutſche Frauen⸗ 
verein“, wurde zu Berlin auf Anregung des verewigten Präſidenten 
Lette, an deſſen Namen ſich ſo viele Schöpfungen für's Wohl der 
Menſchheit knüpfen, ein Verein zur Förderung der Erwerbsfähigkeit 
des weiblichen Geſchlechts begründet, der bald nach dem Tode des 
Stifters den Namen „Lette-Verein“ annahm. Der Begründer, der 
zugleich Vorſitzender war, übergab alsbald das Amt der Schrift⸗ 
führung einer Dame, welche bereits den erſten Frauentag zu 
Leipzig beſucht und ſich ſtets mit den Beſtrebungen für Frauen⸗ 
erwerb und Frauenerziehung beſchäftigt hatte. Es war Jenny 
Hirſch, geboren den 25. November 1829 zu Zerbſt, welche dies 
Ehrenamt mit großer Umſicht ununterbrochen bis zum April 1883 
verwaltete; in ihrer Eigenſchaft als Schriftführerin beſuchte ſie 
die Frauentage zu Berlin, Darmſtadt, Hamburg, Wiesbaden, 
Breslau und Lübeck. Von 1870 bis 1881 redigirte ſie den 
„Frauenanwalt“. Seit dem April dieſes Jahres hat ſich Jenny 
Hirſch von aller Vereinsthätigkeit zurückgezogen, um ſich ausſchließlich 
der ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit zu widmen, die fie ſchon von 1860 
bis 1864 als Mitglied der Redaction des „Bazars“ geübt hat. 

Nach des edlen Präſidenten Lette Tode leitete eine zeitlang 
Profeſſor von Holtzendorff den nach feinem Stifter genannten 
„Lette- Verein“, bis die älteſte Tochter des Verſtorbenen den Vorſig 
übernahm, welche ſeit 1855 ihrem Vater bereits eine weſentliche 
Stütze geweſen war. 

Frau Anna Schepeler-Lette, welche als Delegirte des von 
ihr vertretenen Vereins den Frauentag zu Düſſeldorf beſucht hat, 
iſt 1829 zu Soldin geboren, verbrachte ihre Jugendjahre in 
Frankfurt an der Oder und Berlin, wohin ihr Vater verſetzt 


Unter Spitzbuben. 


Ergötzliche und lehrreiche Geſchichte aus dem ſchönen Italien. 
(Schluß.) 


Der Staatsanwalt fragte mich zunächſt, ob ich Italieniſch rede. Als 
ich verneint hatte, ließ er mich durch den Dolmetſcher, nachdem er ihn 
vereiget hatte, fragen, welche Sprachen ich ſpreche. 

Ich erwiderte ihm: „Deuiſch, Franzöſiſch, Englisch.“ 

Das könne nicht wahr ſein, rief der kleine Mann, denn wie könne 
man dieſe Sprachen erlernt haben und nicht einmal das Italieniſche. 

Als ihm der Dolmetſcher in aller Beſcheidenteit bemerkte, ſolcher 
Barbarismus ſei in Deutſchland oft zu finden, ſchüttelte er das weiſe 
Haupt und murmelte: 

„Impossibile! Impossibile“: . 

Hierauf mußte ich mich über meine Perfon, meine Verhältniſſe, den 
zweck meiner Reife, ſowie den an mir verübten Diebſtahl und den Con⸗ 
flict mit dem Gaſtwirth auslaſſen. Ich that dies und unterließ nicht, 
auf meine Legitimationspapiere hinzuweiſen, ſowie auf verſchiedene Briefe, 
die die Wahrheit meiner Angaben zu beſtätigen im Stande waren und 
die man mir abgenommen hatte. 

Nach Schluß der Verhandlung wurde mir eröffnet, daß ich auf An⸗ 
trag jenes Wirthes wegen Diebitahls angeklagt werde, da ich, wie er 
behaupte, lediglich in der Abſicht bei ihm eingekehrt ſei, um nicht zu zahlen. 
Ich glaubte erſt, nicht recht gehört zu haben; dann aber, meiner kaum 
mächtig, proteſtirte ich laut und heftig gegen eine ſolche Inſinnation und 
verlangte die Aufnahme des Proteſtes, indem ich bemerkte, daß wohl eher 
der Ankläger an meiner Stelle ſein müſſe, da aus der Rechnung er⸗ 
ſichtlich ſei, wie er Dinge angeſetzt habe, die ich nicht empfangen, ſogar 
die Zeit meines Aufenthaltes habe er doppelt gerechnet. Mein Proteft 
wurde zwar aufgenommen; meine Angaben über den Wirth und feine 
— aber als nach Anſicht des Staatsanwaltes werthlos unbeachtet 
gelaſſen. 

Während der Verhandlung hatten ſich meine Schmerzen vermehrt 
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worden war, und begleitete denſelben 1848 nach Frankfurt a 
Main, als er zum Abgeordneten in's deutſche Parlament gewanl 
worden war. Hier entſchied ſich ihr Lebensſchickſal. Sie lern 
den Großhändler Herrn Schepeler kennen und wurde deſſen Galln 
Allein ihr Eheglück wurde durch den Tod ihrer Kinder, durch langes 
Leiden und den Tod ihres Mannes getrübt, und Frau Schere, 
die ihm allzeit eine treue Freundin, Beratherin und Pflegerin ge 
weſen zog nach feinem Verluſt auf den Wunſch ihres Vaters 130% 
nach Berlin; doch auch hier entzogen fie bald wieder ernfte Pflichen 
der Wirkſamkeit nach außen hin. Der Vater erkrankte. Mon 
lang war fie ihm nebſt der liebreichen Schweſter eine uner nz, 
liche Pflegerin bis zu ſeinem am 3. December 1868 erfolgten Te 

Es iſt ihr gelungen, das Werk des edlen Vaters zu eine 
Muſter aller ähnlichen Beſtrebungen zu machen, aber fie hat aut 
ihr ganzes Sein dafür eingeſetzt. Das LettesHaus in Berlin u 
all ſeinen ſegensreichen Anſtalten iſt das ſchönſte Denkmal, das 
dem Stifter errichtet iſt. In ihm wird die Erziehung der Jen 
zur Arbeit gepflegt, die Berufsbildung, und es wird auf inn 
neue Mittel und Wege geſonnen, die Schranken wegzuraumen 
welche einer Entfaltung geiſtiger Kräfte und techniſcher Fertigfeiten 
der Frauen hindernd im Wege ſtehen. 1876 unternahm fe 
Schepeler-Lette die Reife nach Amerika, um auf der Weltausſtelln 
zu Philadelphia und in andern bedeutenden Städten weilt 
Unterrichtsanſtalten und Unterrichtsmittel kennen zu lernen. 

Im Jahre 1869 berief der „Lette-Verein“ einen Frauen 
nach Berlin, auf welchem die Erwerbs- und Bildungsvereine j 
einem Verbande zuſammentraten, welcher den „Lette-Verein“ al 
geſchäftsführenden Leiter wählte, mit der Beſtimmung, alle 
Jahre einen Frauentag da abzuhalten, wo ſchon Berbandverei 
beſtehen und ein Austauſch der Erfahrungen ſtattfinden, me 
Auregungen gegeben werden ſollen. Nachdem bis zum Jahre 187 
beide Vereinsgruppen neben einander ohne jegliche Verbinde 
tagten, wurde auf dem Frauentage zu Frankfurt am Main en 
Vereinbarung getroffen, von da ab gegenſeitig Deputirte j 
den Jahr um Jahr abwechſelnd abzuhaltenden Verſammlungen 
ſenden. Dieſen Modus ſiegreich durchgeführt zu haben, war eine 
der letzten guten Werke der hoch verdienſtvollen Luiſe Bühne 
aus Darmſtadt, deren Name unſterblich und hervorragend fe 
leben wird in der deutſchen Frauenbewegung. 

Dieſe Frauenbewegung, wie wir ſie nunmehr kennen geler 
haben, kann nur unſere Sympathien erwecken, und wir ſchlic 
mit dem herzlichen Wunſche, daß dieſe Zeilen dazu beitrag 
mögen, dies edle Streben deulſcher Frauen mehr und mehr 
verbreiten und zu fördern. 


und veranlaßten mich zu dem Verſuch, einen geſünderen Anfentbalt 
erbitten und einen Arzt zur Unterſuchung. 

Lachend erwiderte der edle Herr: ein Mann, der noch am Tage 
her gegeſſen und getrunken habe — wobei er eine entſprechende Paz 
bewegung nach dem Munde machte — könne heute unmöglich krant ie 

arauf machte ich die Mittheilung, daß die Gefangenen voll — 
geziefer wären. 

Schallendes Gelächter war die Antwort und der Herr Staatdam 
erklärte, indem er ſich zurücklehnte und ſeine Virginia weiter ſchmaum 
ich werde behandelt, wie jeder andere Gefangene, mehr könne ich 1 
verlangen. b j . 

Zurückgeführt in das feuchte Gewölbe, fühlte ich das ji 
und mit ihm die Schmerzen. Aber Niemand kümmerte ſich darum. 
Abend lam Bruder Meiniges, um mit mir „gut deutſch zu Ink 
Ich fragte, ob es denn hier Gebrauch ſei, die kranken 
Arzt und Hülfe zu laſſen. 3 

„O, noi,“ erwiderte er, „wenn fein krank, muß melden an die Ron 
bei Unterofficier.“ re 

Nach einer abermaligen ſchlafloſen Nacht that ich dies denn 
der Unterofficier notirte es und holte mich richtig gegen Mittag ab, 
mich dem Arzte vorzuſtellen. Er war ein kleiner ältlicher Mann n 
redete ihn in franzöfiicher Sprache an und bat ihn, mich auf me 
Schmerzen hin zu unterſuchen. Wie von der Tarantel gran tut, 
auf und ſchrie mich an, bier habe man nur italieniſch zu reden. 
ſah, hier war nichts zu machen, und deshalb erſuchte ich Bruder Mei 
der dabei ſtand, mich in die Zelle zurückzuführen. Dieſer zögern 
ſah den Arzt an, indem er ihm mein Verlangen mittheilte. Da Int 
dieſer auf, ſtellte ſich vor mich hin und: „Parlez frangais!“ lauter 
nicht freundliche Aufforderung. 


Ich ſetzte ihm nun aus einander, was mir fehle, wo ich Schmerzen 
be, wie dieſelben ſich äußerten und wie nach meiner Anſicht eine Ent⸗ 
dung oder dergleichen vorliege. Als er keine Anſtalt zur Unterſuchun 
chte, bat ich ihn, mir wenigſtens ein Tuch zu verſchreiben, damit i 
r Kaltwaſſerumſchläge machen könne. 

„Sie erhalten nichts!“ rief der würdige Jünger Aesculaps, drehte 
kurz um und mit den Worten: „Man weiß nicht, ob es wahr iſt,“ 
te ex ſich wieder an ſeinen Tiſch. 

Ich aber, um einen Theil Hoffnung auf menſchliche Behandlung 
ner, ſpazierte mit Bruder Meiniges in meine Zelle zurück. Wollte 
n mich mit Gewalt umbringen? Unwilltürlich fiel mir Fritz Reuter 
Onkel Dambach ein, und wie Erſterer mit dem J zuſammen 
der Berliner Hausvogtei krank und erſchöpft drei Tage und drei Nächte 

Winter auf bloßen Dielen in ungeheizter Zelle hat zubringen 
ſſen. Ich nahm mir vor, den Onkel Dambach's hier und ihrer rohen 
waltthätigteit Gleichmuth und feſten Muth entgegenzuſetzen. Dieſe 
tliener konnte ich zwar in ihrem augenſcheinlichen Verlangen, einen 
üutſchen zu quälen, nicht hindern, wenn fie aber hofften, mich mürbe zu 
chen, ſo ſollte ihnen das ungeachtet meiner Krankheit nicht gelingen, 
) fie ſollten mich nicht ſchwach ſehen. , 

So vergingen vier Tage, ohne daß ich einen Biſſen genießen konnte, 
ſchmutziges Waller, das ich mit Ekel trank, genoß ich des Fiebers 
zen. Am fünften Tage erſchien Bruder Meiniges. „Nimm Dein 
autel!“ ſagte er, indem er auf meinen Ueberzieher zeigte: 

Schon glaubte ich, die Stunde meiner Befreiung habe geſchlagen, 
t ich wurde bald enttäuſcht, denn ich ſollte nur die Zelle wechſeln. 
wurde in ein anderes, ebenfalls zu ebener Erde liegendes Gewölbe 
wacht, das fünf Inſaſſen zählte von dem verſchiedenſten Alter. Das 
wölbe hatte den Vorzug, daß die Strohſäcke nicht auf dem feuchten 
einboden lagen, ſondern auf hölzernen Geſtellen. Einer von den Be⸗ 
huern wurde mir vom Unterofficier als der franzöſiſchen Sprache kundig 
geſtellt und mir anheimgegeben, mich mit ihm zu verſtändigen. Alle 
ren außer einem leinenen Hemd nur mit leinenem Beinkleid bekleidet, 

Füße mit Holzpantoffeln. Da ich in ihren Augen fein gekleidet war, 
chten fie mich wohl für irgend einen Genoſſen halten, der ſein Hand 
rt im großen Stile trieb, und fie traten, als ich von dem kurzen 
nge erichöpft und voller Schmerzen mich auf mein Lager warf, mir 
einer Art vertraulichen Reſpectes entgegen und ſtellten ſich um mein 
tt herum. Der Aelteſte, ſchon grau von Haaren, war eben der, welcher 
nzöſiſch ſprach; er bewirkte die Vorſtellung. Ich war alſo unter 


ıten, die Lebensart hatten. CE 
Er fing mit ſich ſelbſt an. In feinem italienischen Franzöſiſch be- 
in er: „Ich bin afrikaniſcher Thaſſeur geweſen, habe vierzehn Jahre 
zent, aber als Militär nur acht Jahre, im Gefängniß ſechs Jahre. 
Ich fragte ihn, warum er jetzt hier wäre. , 
„Eh!“ erwiderte er verächtlich, kleiner Diebſtahl, nur eine Uhr.“ 


„Wie lange müßt Ihr dafür ſitzen? g 
„Drei Jahre,“ und erklärend ſetzte er hinzu: „Es iſt das ſechste 
al, daß ich beſtraft werde, deshalb habe ich drei Jahre erhalten.“ 


„Was werdet Ihr thun, wenn Ihr die Strafe verbüßt habt?“ 


herziger. 


„Daſſelbe, ſtehlen!“ erwiderte er ohne Zögern und mit entſprechender 


ndbewegung. „Und dieſer hier,“ dabei zeigte er auf einen neben ihm 


jenden jüngeren Mann, „mit dieſem iſt es daſſelbe, er hat mehrere Male 


tohlen.“ . 

„Und die übrigen drei?“ , 

„Alle haben fie mehrere Male geftohlen,“ war die Antwort. 

Alſo unter mehrfach beſtrafte Diebe hatte man mich eingeſperrt, 
h, den Beſtohlenen; und ihr glücklicherer Genoſſe ſaß jeht vielleicht 
meinem Gelde und ließ ſich's wohl fein, während ich an feiner 
elle im Gefängniß ſaß. Erhebendes Bewußtſein! 

Der Jüngſte der ſauberen Geſellſchaft, ein frecher Burſche von acht⸗ 
n Jahren, rühmte ſich, ſchon als kleiner Knabe von acht Jahren den 
en Diebſtahl begangen zu haben. Es war eine Diebsgeſellſchaft, die 
e weitere Ausbildung im Handwerk mit Ernſt und Eifer betrieb, praktiſch 
» theoretiich. j g . 

In Bezug auf die letztere, die theoretiſche Ausbildung, hatten ſie 

mit der geeigneten Lectüre verſehen. Gleich am folgenden Tage 
chte mir einer derſelben eine Anzahl Lieferungen eines, wie er ſagte, 
zuüglichen Buches. Ich warf einen Blick darauf und las mit Er⸗ 
men; „Rinaldo Rinaldini, capo di Briganti di XVIII. secolo. I misteri 
li Abruzzi, Romanze popolare per A. Sondermann. Editore Meyer 
Genf.“ (Rinaldo Rinaldini, Räuberhauptmann des achtzehnten Jahr⸗ 
derts. Die Myſterien der Abruzzen; volksthümlicher Roman von 

Sondermann, Verleger Meyer in Genf.) 

Alſo zwei Deutſche, wenigſtens dem Namen nach, erwarben ſich das 
chätzbare Verdienſt, durch Schilderung der Gräuelthaten des bekannten 
übers das Bildungsbedürfniß der eingeſperrten Verbrecher zu befriedigen 
ihre Laufbahn als edel und erhaben in den lockendſten Bildern ihnen 
zumalen. 

„Rinaldo Rinaldini,“ fo ſagen fie in ihrer Ankündigung. „Wer hat 
it von ihm ſprechen hören, das Leben dieſes Sohnes der Wälder be⸗ 
zen hören, des mächtigen Beherrſchers der Abruzzen? Selbſt die 
ider kennen ihn dem Namen nach.“ — O, ihr Herren Sondermann 
>» Meyer, möchtet ihr doch ſelbſt in die Abruzzen gehen oder — zum 
uter! — Mit großen Lettern war dann unter dieſer Anpreiſung ver⸗ 
Gen; „Ciascun abbonate ricevera in premio gratuito: 

II ritratto del Re Umberto.“ 
io jeder Abonnent erhielt > ein Bild des Königs Humbert von 


Leute ließ, während man mir Taſchentuch, Kamm und Seife als wahr: 
ſcheinlich unpaſſende, wenn nicht gefährliche Dinge verſagte. — O Italien, 
wunderbares Land! Land der Contraſte! 

Während des ganzen Tages ſaßen die Leute und arbeiteten. Frauen 
ſtrümpfe mit kunſtvollen Rändern, Kindermützchen u. dergl. wurden von 
ihnen ohne Vorlage geſchickt und in unglaublich kurzer Zeit angefertigt. 
Gegen Abend aber wurde Rinaldo hervorgeholt. Einer der Jüngeren, 
der des Leſens kundig war — ein Prieſter kam jede Woche drei Mal, 
um die jüngeren Gefangenen in der Kunſt des Leſens zu unterweiſen und 
zu üben, wie man mir ſagte, ohne dafür von der Regierung bezahlt zu 
werden — alſo Einer ſetzte ſich dann auf einen Strohſack, die Anderen 
1 ſich um ihn und hörten mit ſichtlichem Intereſſe zu. Der 

orleſer unterbrach ſich oft, um eine Stelle mit anderen Worten zi 
wiederholen oder auch eine Erklarung zu geben. Kam eine beſonders 
intereſſante Stelle oder etwas, was ſie nicht erwartet hatten — und 
intereſſante Stellen ſchien es viel zu geben — dann ſtießen ſie den Ruf 
aus, der alle Empfindungen auszudrücken ſchien und den ich hunderte 
Mal täglich hörte: „O Cristo! 0 Cristo santo! 0 Cristo e Madonna!“ 

Wenn dann die Dunkelheit hereinbrach, dann hörte wohl der Leſer 
auf, aber das durch die Lectüre angeregte Thema wurde fortgeiponnen; 
es wurden Geſchichten erzählt (und der ehemalige Chaſſeur d' Afrique war 
beſonders ſtark darin), in welchen Carabinieri und Briganti die Haupt 
rolle ſpielten. Dabei liefen ſie in der Zelle auf und ab, der Chaſſeur 
geſticulirte nicht nur lebhaft, ſondern ſtellte die geſchilderten Situationen 
auch dar, ſo weit es der beſchränkte Raum zuließ. Bald glitt er an der 
Wand hin, wie um den Verfolgern auszuweichen, bald machte er gewaltige 
Sprünge, immer dabei lebhaft erzählend, oder er ſprang auch wohl in 
das hochgelegene Fenſter, hier alle möglichen . chen Uebungen 
vornehmend, während die Anderen ihm bewundernd zuſahen, um es ihm 
ſpäter nachzuthun. Er zeigte eine Kraft des Körpers, verbunden mit einer 
katzenartigen Geſchmeidigkeit, daß er ein guter Lehrmeiſter der Anderen 
war, dieſe aber gelehrige und willige Schüler. 

Wenn dann nach Dunkelwerden draußen die Glocke zum Schlafen 
ehen ertönte, dann wurde das Geſpräch leiſe, aber nicht minder lebhaft 
ortgeführt, bis um zehn Uhr die viſitirende Wache kam. Ein Huſchen 
hin und her, und die Eintretenden fanden Alles im tiefſten Schlaſe. Doch 
nicht alle Abend wurde erzählt. Sie ſangen und marſchirten dazu. Unter 
den Marſchliedern war eins, das beſonders beliebt zu ſein ſchien. Das 
Lied iſt eine Erinnerung an 1870. Es wird in ihm von verrätheriichen 
Generalen N die 130,000 Gefangene an die Preußen gelieſert 
haben, und neblig Napoleon ſelbſt als Verräther bezeichnet, den man 

nicht haben will: „Noi non vogliamo piu Napolcone!“ 

Aber ich bin dieſen Leuten doch zu Dank verpflichtet, und ich will 
nicht unterlaſſen, es zu erwähnen. Während die Wächter und Aufſeher 
ihren ganzen Hohn und Spott tagtäglich über den kranken Tedesco aus 
ſchütteten, mir jede Hülſe verſagt wurde, waren dieſe Ausgeſtoßenen barm— 

Mit Sorgfalt machten ſie mir die Kaltwaſſerumſchläge, die ich 
verlangte. . 5 

Als ich eines Tages einen Aſthma⸗Anfall bekam, der mich zu er— 
M drohte, und die rohen Wächter, die gerufen wurden, auch jetzt, an 

att mir Hülfe zu leiſten, refpective den Arzt * rufen, ärgerlich über die 
Störung in ihrem dolce far niente, nur Verwünſchungen und Spot 
— mit dem fie ſich ſchleunigſt wieder entfernten, bemühten ſich d’.je 

te um mich, frottirten mir Bruſt und Rücken und ließen für ihr 
Geld — ſie waren verurtheilte Verbrecher und konnten daher Alles haben, 
während man mir, dem Unterſuchungsgefangenen, Alles verfagte — n 
der Cantine der Feſtung Camillenthee bereiten, den fie mir einjlöfte 
Jeden Abend ſchüttelten ſie mir meinen Strohſack auf, um mich ſo weich 


wie möglich zu betten, und verſchiedene Abende beſorgten ſie mir ſogar 


nien! — Hatte dieſe Verheißung dem berühmten Räuber den Eintritt 
das ri au der Verbrecher ermöglicht, damit feine Geſchichte fort | 


d fort wirke zur Bildung würdiger Nachfolger? Ich weiß es nicht; 


habe nur geſehen, daß man dieſe Lectüre ruhig in den Händen der 


eine Taſſe Milch, da ſie, wie ſie ſagten, es unmöglich fänden, daß ich bei 
Waſſer und Brod exiſtiren könnte. Während fie ſeitens der Gefangenen» 
anſtalt mit reiner Waſche ſonntäglich verſorgt wurden, verſagte man mir 
ausdrücklich die Darreichung derſelben. Da ſtellten ſich die Verbrecher 
hin und wuſchen mir meine Hemden, denn, bemerkten ſie, es ſei gegen 
ihre Ehre, mich in ſolchem Zuſtande zu laſſen. 

Dank Euch, Ihr ehrlichen Spitzbuben! Wer weiß, was ohne Euch 
aus mir geworden wäre! 


Als ich zehn Tage in dem geſchilderten Zuſtande zugebracht hatte, 
wurde ich eines Morgens gezwungen, mich zu erheben, um vor das 
Tribunal geführt zu werden. 8 nur konnte ich folgen. Man 
führte mich in die Schreiberſtube, und hier geſchah etwas, was nach allem 
1 ich doch nicht erwartet hatte. Zwei Gensd'armen er— 
warteten mich. Kaum war ich eingetreten, als der eine derſelben über 
mich herfiel, ſich meiner linken Hand bemächtigte, eine ſtarke eiſerne Kette 
darum ſchlang, die er zuſammenknebelte. Dann ſchloß er mich an ein 
anderes Individuum an, und nun wurden wir Beide hinausgetrieben über 
den Hof in ein gegenüber ſtehendes großes Gebäude, dort wurde ich in 
ein Zimmer geſperrt und an beiden Händen mit eiſerner Kette geknebelt. 

Ich glaubte, im Fiebertraum zu ſein. Nach längerer Zeit wurde 
ich wieder herausgeholt, die Kette mir abgenommen und ich dann in 
einen Saal geführt, den ich ſogleich als den Sitzungsſaal des Tribunals 
erkannte. Er war mit Zuhörern dicht gefüllt und hatte ganz das Aus 
jehen eines deutſchen Gerichtsſaales. Fünf Richter in ſchwarzem Talar 
ſaßen auf einer Tribüne, rechts der Staatsanwalt, links der Vertheidiger. 
Ich übergehe die ausführliche Beſchreibung der Verhandlung, da ſie von 
ähnlichen Proceduren in Deutſchland nicht ſehr verſchieden iſt. 

Der Staatsanwalt beantragte auf Grund der Ausſage jenes Wirthes, 
mich wegen verſuchten Betruges zu ſechs Tagen Gefängniß zu verurtheilen, 
wie mir durch den Dolmetſcher mitgetheilt wurde. Schon wollte ich, 
meine Schmerzen un: mich erheben, um meine Vertheidigung 
KR mn, als auf einen Wink des Präſidenten der Vertheidiger 
ich erhob. 
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In längerer Rede wies er, wie ich ſpäter erfahren, auf das gänzlich 
Unbegründete der Anklage hin. Ein Mann, ſo führte er aus, der einige 
Wochen eine wiſſenſchaftliche Reiſe gemacht, wie aus den Notizen hervor⸗ 
Ph die er bei ſich trage, der ferner ſolche Documente, wie Paß und 

iplom einer deutſchen Univerſität, beſitze, aus deſſen Brieſen man alle 
ſeine Angaben über ſeine Stellung, ſeinen Beruf ꝛc. beſtätigt finde, und 
der, was man auch gethan habe, um ihn zum Vagabonden zu ſtempeln, 
dieſen Eindruck gewiß nicht mache, könne doch unmöglich hierher gekommen 
ſein, in eine Gegend, die er nicht kenne, unter Leute, deren Sprache er nicht 
ſpreche, um einen Wirth um ſiebenzehn Franken zu betrügen. Vielmehr 
ſei, da alle meine anderen Angaben ſich als wahr ergeben hätten, auch 
wohl meine Ausſage zu glauben, daß ich der Beſtohlene ſei. Er ſchilderte 
das Verfahren des Wirthes nicht blos als inhuman, ſondern als perfid, 
da er, anſtatt mir mit Rath in meiner durch den Verluſt ſehr unan⸗ 
genehmen Lage beizuſtehen, in perfider Weile mich als Betrüger der 
Polizei denuncirt habe. 

Das war brav, Herr Advocat . ! 

Der Gerichtshof zog ſich zurück, die Verhandlung dauerte aber nicht 
lange. Bald erſchienen die Herren und der Präſident verkündete den 
Spruch, wonach ich für nichtſchuldig erklärt und mir eröffnet wurde, daß 
ich unmittelbar in Freiheit geſetzt werden ſollte. a 

Ich athmete auf und vergaß ſogar auf einige Zeit meine Schmerzen, 
ſo ſehr wirkte das freiſprechende Urtheil auf mich und die Gewißheit, 
dieſen Ort in wenigen Stunden ſchon verlaſſen zu können. Freiheit! 
Freiheit! Sie ſollte mir Geſundheit und Alles wiedergeben, was mir 
theuer war. Als ich daher in das Gefängniß, diesmal ohne Ketten, 
zurückgeführt wurde, hielt ich dies blos für Formalität, bis die betreffen⸗ 
den ſchriftlichen Ordres x, gegeben fein würden! Ich warf mich auf 
mein Lager, um Kräfte zu 1 — für den nachherigen längern Gang 
in die Stadt. Aber Stunde auf Stunde verging, und kein erlöſender 
Engel in Geſtalt eines blauen Unterofficiers erſchien, um mich in die er⸗ 
ſehnte Freiheit zu führen. Die Nacht brach herein, und für heute mußte 
ich wohl auf Befreiung verzichten, das ſah ich ein. 

Als der Morgen kam, hielt ich mich bereit, um auch nicht eine 
Minute länger hier bleiben zu müſſen, wenn die Erlaubniß zum Fort⸗ 
gehen käme. Da kam denn endlich ein Unterofficier und theilte mir in 
franzöſiſcher Sprache mit, daß ich auf Anordnung der Polizei bis auf 
Weiteres inhaftirt bleibe. 

Ich war wie vom Schlage getroſſen und brachte nur ein „unmöglich!“ 
heraus. Die Wächter brachen darüber in lautes Gelächter aus und ent⸗ 
fernten ſich. Es war aber auch gar zu ſpaßhaft, daß ein Deutſcher eine 
ſolche Willkür der Polizei für unmöglich hielt. Ich mußte mich fügen 
und that es in ſtummer Reſignation. Aber dieſe zehn Tage, die ich von 
dem freiſprechenden Erteuntuiſſe an noch an dieſem Orte zubringen mußte, 
waren härter als die vorhergehenden. 

Ich verlangte Schreibmaterial, um endlich nach außen Nachricht von 
meinem Aufenthalte geben zu können — vergebens! Ich beanſpruchte eine 
gefündere Zelle und beſtand darauf, daß man kein Recht habe, mich mit be⸗ 
ſtraften Verbrechern einzuſperren, nachdem ich ſreigeſprochen ſei — Alles 
vergebens! Ich war in der Gewalt der Polizei und ſollte erfahren, was 


eine italienische Polizeibehörde vermag ungeachtet des Richterſpruches, der 


in aller Form abgefaßt und rechtsgültig war. 


Blätter un 


Siemering's Luther» Denfmal zu Eisleben. (Mit Abbildung 
S. 7183.) Am 10. November wird die Hülle von dem Luther Deukmal 
ſallen, welches in ſeiner ehernen Macht den alterthümlichen Eislebener 
Marltplatz überragt. In der Linken die Bibel, ſeine Burg „voll guter 
Wehr und Waffen“, in der rechten die päpſtliche Bannbulle, welche dem 
treueſten Sohne der Kirche die Thür des Heiligthums ar engl will 
und welche darum ein Raub der Flammen werden muß, jo ſchaut er vom 
Eislebener Marktplatz in die vielbewegte Gegenwart hinein, eine geiſtes⸗ 
Tan 2 Illuſtration des kühnen Wortes: „Und wenn die Welt voll 
Teufel wär'!“ 


Woher Luther den Muth nahm, gegen eine mehr als tauſendjährige 


Macht anzukämpfen, das zeigt uns Meiſter Siemering in den herrlichen 
Reliefs, welche den Sockel des Denkmals einſchließen. Da finden wir 
zunächſt Luther's Wappen an der Vorderfront. Es iſt ja allgemein be⸗ 
kannt, dieſes Wappen, von welchem der volksthümliche Vers ſingt: 

„Des Chriſten Herz auf Roſen geht, 

Selbſt wenn es unter'm Kreuze ſteht, —“ 


Kampfes. Luther und Eck — neue und alte Zeit im Gei 


aber neu ift die packende Allegorie, zu welcher Siemering dieſes Luther 


Wappen umgedichtet hat Das Wappenſchild wird von einem Engel ge⸗ 
halten. Zu ſeinen Füßen liegt überwältigt zähneknirſchend, noch einmal 
ſich machtlos aufbäumend „der alt' böſe Feind“, deſſen „groß Macht und 


viel Liſt“ an der Wahrhaftigkeit m Schanden geworden tft. Hier haben 


wir ein Bild von Luther's Kämpfen und Ringen, welches mit urſprüng⸗ 
licher Gewalt auf den Beſchauer wirkt. 

Sein Rüſtzeug hat Luther aus der Waffenkammer genommen, die 
er ſeinem Volke auf der waldumwobenen Wartburg erſchloſſen hat. Das 
Relief auf der Südſeite zeigt ihn uns bei der Bibelüberſetzung. Ab⸗ 
weichend von den Darſtellungen, welche den bibelforſchenden Luther ers 
hobenen Hauptes und weit hinausleuchtenden Blickes darſtellen, giebt uns 


Inhalt: Die Braut in Trauer. Von Ernft Wichert (Fortſetzung). S. 709. — Doctor Martin Luther. Von Emil Zittel. S. TR >! 
5 : les 0 lluſtration. S. 717. — Die Frauentage und die Frauendeweg m) 
Mit Portraits. S. 721. — Unter Spikbuben. Ergögliche und lehrreiche Geſchichte aus dem ſchönen Italien (Schluß). S. 722. — 
Blüthen: Siemering's Luther⸗Denkmal zu Eisleben. S. 721. Mit Abbildung. S. 713. 


Des deutſchen Volkes Ehrentag. Von Ferdinand Hey'l. S. 716. Mit J 


Als einige Tage vergangen waren, rieth mir me 
Chaſſeur, . an den Geiſtlichen zu wenden, der alle! 
Male zum Unterricht komme. Er habe das Recht, ſich f 
zunehmen, und verſchaffe ihnen die Bedürfniſſe, die von 
nicht gewährt würden. In meiner ungewöhnlichen Lage 
für mich ungewöhnlichen Weg, ſchickte ihm heimlich 
Schüler einen Zettel, worin ich ihm meine Lage aus ein 
um ſeine freundliche Vermittelung bat. 5 . 
Statt aller Antwort ſandte er mir ein Buch in frau 
„Conversion merveilleuse de Mr. Marie Ratisbonne“, 
in welcher unter Anführung der wahrheitsgetreuen Berk 
eugen erzählt wird, wie ein Jude, erfüllt von Haß geg 
irche, im Jahre 1842 am 20. Januar in eine alte verla 
frau Maria geweihte Capelle eingetreten und dort in | 
ſtunde durch das unmittelbare Erſcheinen der heiligen 
aus einem Feinde der Kirche in einen gläubigen 
gewandelt worden ſei. BR a 
Ich ſchickte dem Herrn bei ſeinem nächſten Beſuche das % 
Danke zurück, worauf er mir ſagen ließ, er habe nichts 
Da kam Bruder Meiniges und fragte mich, ob ich et 
leſen ſei erlaubt, aber weiter nichts. Ich erwiderte, daß es 
wohl kaum etwas geben konne. 1 
„O,“ erwiderte er, „der Chef hab Bücher, viel Bücher.“ 
Nicht lange darauf erſchien der Gefängnißſchreiber und 
mit ſeinem piemonteſiſchen Franzöſiſch mit wichtiger Miene am 
ſo ſagte er, auf fein Anſuchen vom Chef etwas Ausgezeichnetes e 
Der letztere laſſe mir ſagen, das Buch aber ja in Acht zu nehmen. 
ihm ſehr werthvoll ſei; es ſei das Ausgezeichnetſte und Feinſte, was 
übe. Zwar, und hier flog ein verſchmitztes Lächeln über ſein bra 
eſicht, ſei das Buch eigentlich unmoraliſch, aber es iſt etwas, das uu 
leſen muß, denn der Zweck iſt gut, ja man kann jagen, ſehr gut. 
Ich war nach diefer Einleitung etwas geſpannt, dies ſonderdare Ses 
kennen zu lernen. Als er es mir endlich in die zum gab, las it: 
„La dame aux Camelias par Alexandre Dumas fils“. Faſt hätte 3 
gelacht, doch ich wollte den kleinen Mann nicht beleidigen, glaubte er des 
mir eine große Gefälligkeit zu erweiſen durch Ueberreichung des Yon. 
Welche werthvolle Lectüre gab es in dieſem italieniſchen Gefangene 
Die Verbrecher hatten ihren Rinaldo Rinaldini, der Prieſter ſcine de 
kehrungsgeſchichten von Juden, Proteſtanten und andern Heiden, der Ces 
aber ee „Cameliendame“ mit dem unmoraliſchen Juhalt, aber dos 
guten 2 
Ich ſchließe hiermit meine Geſchichte und füge nur noch bin 
Nachdem ich drei Wochen ohne Grund eingeſperrt geweſen war, wie 5 
gemeinſte und ſchwerſte Verbrecher behandelt, ließ man mich nicht cum 
einfach frei, ſondern ich wurde, auf Antrag der Polizei, vom Mine 
des Landes verwieſen. Ich will feinen zu ſchweren Stein auf die di 
auf die Scene meiner Geſchichte geführten Obrigkeiten werfen. Irre @ 
menſchlich, nicht nur in Italien, ſondern auch in Dentichland. Den 
aber eine Nutzanwendung für die Sicherheit von Reiſenden gegen ink 
unberechenbare Irrthümer aus meinem Mißgeſchick hervorgehen könne 
jo würde dies mir die Erinnerung an daſſelbe doch wenigſtens zu cus 
Erfreulichem machen. 


dlüthen. 


Siemering einen ſtill ſinnenden, innerlich vertieften Luther, welcher 
in Gottes Wort förmlich begraben fühlt, um als eine vom Geiſte Gans 
durchheiligte Perſönlichkeit aus der Tiefe aufzuerſtehen. Luther's Charlie 
ſticum, ſeine demüthige Treue, tritt auf dieſem Relief beſonders chen 
die Erſcheinung. 

Die Nordſeite des Denkmals bringt ein Bild aus den — ii 


1 


Hier der wortreiche, an ſophiſtiſcher Weisheit genährte Vertheidiger wind 
alterlicher Ideen; dort der körnige, an Gottes Wort ſtark geworden 
Auguſtiner. Dieſe beiden Profile — Luther und Eck — verkörpern me 
von Grund aus verſchiedene Welt- und Lebensanſchauungen, wie fie ad 
in Eck's Decretalen und in Luther's Bibel zum Ausdruck komme 
Beides gewaltige Mächte, und doch zeigt uns dieſes Relief in jean 
plaſtiſchen Ruhe, „wer bier feinen Feind niederreiten wird“. . 

Bedarf das letzte Bild noch einer Erklärung? „Luther im Kir 
feiner Familie“ lebt ja durch alle Zeiten im Herzen des deutſchen Bol 
Wie der heldenhafte Mann ſo lindlich in die Saiten greift, wie ſein den 
Käthe“ dem ſüßen Sange lauſcht, wie Hans, Martin und Leuchen m 
kindlich fromm an die Eltern ſchmiegen und wie dieſes ftille Familicrg e“ 
für unzählige deutſche Häuſer vorbildlich geworden ift — davon weßß # 
jedes evangeliſche Herz zu fingen und zu jagen. An Luther iſt es des 
wahr geworden, was auf die Nachricht von ſeinem Tode ein dn 
ſchrieb: „Dieſer Luther iſt gar nicht todt, er lebt und wird leben“ 

Jahre lang hat Profeſſor R. Siemering an dem Denkmale gearhein 
Jahre lang hat die Stadt Eisleben an den Geldern geſammelt, vl 
bedeutenden Koſten des Denkmals decken zu können — für alle Jam 
aber ſoll der proteſtirende Luther in feiner Geburtsſtadt ſtehen, . 
Mahnung für das deutſche Volk, ſeine beſten und heiligſten Güter 8 
zuhalten und vom Kampfe zum Siege durchzudringen. t. 


Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1858. 
Wöchentlich 2 bis 2¼ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


An unſere Leſer und Freunde! 


4 Wir erachten es für unſere Pflicht, unſerem weiten Leſerkreiſe die Mittheilung zu machen, daß die „Gartenlaube“ mit 
Muß dieſes Jahres in einen anderen Verlag übergehen wird. Von den Erben Ernſt Keil's iſt dieſelbe an die Herren Gebrüder 
Föner in Stuttgart abgetreten worden, welche vom 1. Januar 1884 an die geſchäftliche Leitung unſerer Zeitſchrift mit friſchen 
Aſten übernehmen werden. 
Wir find beauftragt, allen unseren Leſern und Freunden die feſteſte Verſicherung abzugeben, daß damit im Geiſte, in der || 
denz und in dem bewährten freundſchaftlichen Verhältniß der „Gartenlaube“ zu ihren Mitarbeitern und Abonnenten nicht 
geringſte Aenderung eintreten ſoll. Die „Gartenlaube“ wird für alle Zeiten ihren alten Aufgaben treu bleiben und dieſelben 
Dlischen und menſchenfreundlichen Ziele im Auge behalten, welchen fie mit fo ſeltenem Erfolge ſeit mehr als dreißig Jahren entgegen 
weht hat. Dabei wird fie aber auch den neuen Aufgaben, welche jede Zeit wieder an ein jo hervorragendes 
gan zu ſtellen hat, ſich nicht entziehen. Der angeſehene Name der neuen Beſitzer, ihre weithin bekannten Leiſtungen auf 
Gebiete des künſtleriſchen Illuſtrationsverlags und insbeſondere ihre ſchönen, der Verherrlichung unſeres Vaterlandes gewidmeten 
Aagswerke bürgen dafür, daß die Zukunft des größten deutſchen Volks- und Familienblattes ſchwerlich in geeignetere Hände gelegt 
f konnte. Und in dieſer Zuverſicht muß Jeder noch durch den bedeutungsvollen Umſtand beſtärkt werden, daß die neuen Verleger 
Vermächtniß des unvergeßlichen Begründers unſeres Blattes in ſeinem vollſten Umfange zu erfüllen gedenken und aus eigener, 
fer und innerſter Ueberzeugung ſich verpflichtet haben: 


daß die „Gartenlaube“ — nach dem Wortlaute des Teſtamentes von Ernſt Keil — auch in Zukunft 
volksthümlich redigirt werde und im Dienſte der Sitte, der Aufklärung, der Rechte des Volkes und 
eines müchtigen, einigen Deutſchlands ſtehe. 


N So find wir denn feſt überzeugt, daß die Hunderttauſende deutſcher Familien, in welchen unſer Blatt ſeit Jahrzehnten ein- 

Argert iſt, daſſelbe nach wie vor als den langgewohnten, aufrichtigen Freund und Berather an ihrem häuslichen Herde willkommen 

en werden, und bitten wir Alle, der Redaction, welche in ihrem bisherigen Beſtande die „Gartenlaube“ auch 
erhin in Leipzig herausgeben wird, das alte Vertrauen und die langjährige treue Freundſchaft bewahren zu wollen. 


ER | 
Leipzig, den 24. October 1889. Die Redaction der „Gartenlaube“. 
me = — . 2 R > = | 
Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernſt Wichert. 
(Fortſetzung.) 
Eine Minute ſpäter trat Herr von Brendeln, die beiden „Daß meine Schweſter Fräulein Helene aufſuchen wollte,“ 
men rechts und links am Arm führend, glückſtrahlend im ganzen ergänzte der Aſſeſſor. „Ihre Zauberkünſte find wirkſam geweſen.“ 
icht in den glänzend illuminirten Garten ein. „Iſt Dir's unlieb?“ fragte Helene. 
Verwandte und Freunde des Hauſes beeilten ſich, Helene zu „O gewiß nicht,“ verſicherte Vera etwas verlegen. „Im 
en und wegen ihres langen Ausbleibens zu befragen. Sie Gegentheil ..“ 
ſcherzend Antwort. Oſterfeld kam vorüber, ſtutzte und bog Unter dem Laubbogen, auf dem im Gaslicht der Namenszug 


nen Seitenweg ein, um fie nicht anſprechen zu müſſen. Um des Brautpaares ſchimmerte, wurde die Frau Conſul ſichtbar. 
unterer gab Herr von Gräwenſtrin feiner Freude Ausdruck, Sie hatte mehrere der angeſehenſten Gäſte, höhere Officiere und 
e dem Vetter gelungen ſei, alle Bedenken der verehrten Herren in beſterntem Frack, in ihrem Gefolge. 

jerin zu beſiegen. „Wie weißt Du denn,“ fragte Vera, Helene machte ihren Arm frei und eilte auf ſie zu. „Da 
er Erfolg auf Rechnung des Herrn von Brendeln kommt?“ bin ich nun doch, Mamachen,“ ſagte fie, „Du ſollſt in Allem 
Vermuthung — Vermuthung,“ redete er ſich aus. „Es Recht behalten.“ | 
davon geſprochen —“ Frau Berghen lächelte etwas gezwungen. „Ich hörte ſchon 
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von Oſterfeld — “ 
ſort, die Helene küſſen wollte, und ſagte leiſe: „Aber wie iſt es 
möglich, Kind, daß Du fo tactlos —“ 

„Mama —!“ 

„Mit rothen Roſen geſchmückt!“ 

„Sie waren gerade zur Hand —“ 

„Iſt das eine Entſchuldigung, Helene? Du kannſt gar nicht 
auffälliger den Wechſel Deiner Geſinnung zur Schau ſtellen. 
Dieſe Roſen ſagem Jedem Alles. Pfui! ſie machen Dich häßlich.“ 

„Das geht zu weit, Mama.“ 

„Ja, das geht zu weit. 
lieber geſehen, als mit dieſem koketten Aufputz.“ 

„Kolett —!“ Sie wurde auffallend bleich im Geſicht und 
preßte die Lippen zuſammen. „Fräulein Aurelie von Brendeln 
wird Dir erklären —“ 

„Ich ſehe, was ich ſehe. 
biſt Du ja auch wohl ſicher.“ 

Helene richtete ſich ſtolz auf. „Ich habe mich um ihn noch 
nicht bemüht. Willſt Du mir noch mehr Kränkendes ſagen?“ 

„Or! Du haft mir heute den ganzen Feſttag verdorben,“ 
ziſchelte die alte Dame. 

„Das thut mir leid,“ entgegnete Helene kühl. „Aber wie 
Du, ſieht's gewißlich kein Anderer. Es iſt nun einmal geſchehen. 
Was willſt Du? Die Roſen welken raſch. Sieh mich nach einer 
Stunde; vielleicht gefalle ich Dir dann wieder beſſer.“ 

Sie wendete ſich ab. Die Herren, die ſich zum Brautpaar 
geſellt hatten, nahmen die Frau vom Hauſe⸗ wieder in ihre 
Mitte. Die Muſik ſpielte einen lockenden Walzer, und die jungen 
Leute verſuchten ein Tänzchen auf dem grünen Raſen. Dorthin 
zog ſich die Geſellſchaft. Helene blieb ſtehen. Als ſie aufſah, 
ſtand Herr von Brendeln neben ihr und bot ihr den Arm. Sie 
nahm ihn ohne Zögern an uud ließ ſich in einen Seitengang 
führen, der jetzt ganz leer war. „Die Frau Conſul ſah recht 
verdrießlich aus,“ ſagte er. 

Sie gab kein Zeichen der Zuſtimmung, ſchien auch eine Frage 
ganz zu überhören. Er wagte es, feine Hand fanft auf die ihrige 
zu legen, während er weiter ſprach. 

Sie ließ es geſchehen. 

So hatten ſie ſich dem Ende des Ganges genähert. Er 
führte zu einer Laube von alten Lindenbäumen, die ſich dann 
rechts und links wieder öffnete. In den Ecken ſtanden Bänke. 
In dem Augenblicke faſt, in dem ſie eintraten, erhob ſich von 
einer derſelben eine dunkle Geſtalt und verſchwand im Seiten: 
wege hinter den dicken Stämmen. Helene machte eine zuckende 
Bewegung, löft: raſch ihre Hand und ließ auch feinen Arm frei. 
„Das war Walter,“ ſagte ſie. 

„Herr Drector Grün — es lann ja ſein,“ meinte der Aſſeſſor, 
dem dieſe Störung ſehr unlieb war. 

„Ich glaubte ihn gar nicht anweſend.“ 

„Hatte ihn auch bisher nicht bemerkt. Er hielt ſich in der 
dunkeln Laube verſteckt, um zu philoſophiren. Eine ganz eigene 
Art von Vergnügen.“ 

„Er muß uns geſehen haben.“ 

„Wahrſcheinlich. Es iſt ja gleichgültig.“ 

„Ich war ſo in Gedanken ....“ Sie wendete, ihm einen Schritt 
raus, in den Seitenweg ein, in dem die Geſtalt verſchwunden 
war. Brendeln ergriff ihre Hand und ſuchte ſie zurückzuziehen. 
„Bleiben Sie, theuerſte Helene,“ bat er, „— nur eine kurze Minute.“ 

Sie wendete ſich erichroden zurück. „Herr Aſſeſſor —!“ 

„Eine ſo günſtige Gelegenheit, mich Ihnen zu eröffnen, kehrt 
nicht wieder. Mögen die Roſen, mit denen Sie ſich nach ſo 
langer Kummerzeit in Hoffnung einer heiteren Zukunft zum erſten 


Des Beifalls ihres Herrn Bruders 
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Sie zog mit einem kurzen Ruck die Hand 


Im weißen Kleide hätte ich Dich 
der Polterabend verloren. 


murmelte er. „Ach! fie iſt recht geſchickt, nichts zu ſagen us 
alles errathen zu laſſen. Ich täuſche mich nicht.“ Er ftedte die 
Knospe in's Knopfloch. 

Helene eilte durch den ganzen Garten, durch die Feſtraum 
des Hauſes. 

Walter war nicht zu finden. Wenn ſie ihn wirklich geieben 
hatte, mußte er ſich ſogleich entfernt haben. 


9. 
Der folgende Tag war Ruhetag. Seine alte Bedeutung bat 
Man giebt eine Geſellſchaft und muh 
dann von den Strapazen vor der Hochzeit aus. 
Die Familie fand ſich erſt beim Mittagstiſch zuſammen, aut 
da noch wohl ſchläfrig und abgeſpannt. Frau Conſul Bergen 
ſchien Helene gar nicht zu bemerken. Nur Hauptmann von Grauen 


ſtein ſprach freundlich mit ihr — wohl zu freundlich nach de 


ihr Geſellſchaft zu leiſten. 


Mal wieder geſchmückt haben, auch mir glückverheißend ſein. 


Helene, ich wage das Geſtändniß —“ 

„Nein, nein!“ unterbrach ſie ihn, ſeine Hand mit Heftigkeit 
zurückſtoßend. „Ich darf — ich will Sie nicht hören. Sie 
täuſchen ſich!“ 

„Gewiß nicht.“ Er folgte ihr, während fie ihm mit raſchen 
Schritten zu enteilen ſuchte. „Wenn Sie nur ein Wort —“ 

„Peinigen Sie mich nicht,“ bat ſie, ohne zurück zu ſehen. 
„Mir iſt ſo weh zu Muthe. Ach! ich bin ſchlecht — recht ſchlecht!“ 
Sie riß die Roſen von ihrer Schulter und warf ſie auf die Erde. 

Herr von Biendeln blieb ſtehen, bückte ſich und hob die 
Roſen auf. Er lächelte befriedigt. „War das die Antwort?“ 


Meinung ſeiner Braut, da ſie ſich ſchmollend abwandte. 

Auch nach Tiſche wurde jede Ausſprache vermieden. Mau 
zog ſich zurück und ließ Helene ſchließlich allein. Sie ging wieder 
auf ihr Zimmer, ſehr verſtimmt und traurig. Aurelie kam ſie zu 
beſuchen — fie war auch ſchon Vormittags da geweſen — un 
fie zu einer Promenade aufzufordern. Helene bat fie zu ent 
ſchuldigen, fie ſei unwohl. Nun hielt es das Fräulein für Pflich, 
Sie hatte eine muntere Art aus den 
Hundertſten in's Tauſendſte zu plaudern. Zwiſchendurch fragte 
fie ſoviel, daß es kaum möglich war, immer ganz vorſichtige Ant | 
worten zu geben. Auf ihren Bruder brachte ſie immer wieder de 
Rede. Ob er ihr denn mitgetheilt habe, was der Präſident geitem 
geſagt? Das Rathspatent ſei unterwegs. „Ein kleiner Anfang 
— für feine Jahre immer ein Erfolg. Er iſt jünger, als Se 
vielleicht glauben — für einen Regierungsrath wirklich noch nach 
jung. Rathen Sie, wie alt er iſt! Die anſtrengenden Studi 
und die kopfbrechende Arbeit ... da haben Sie's. Gelebt hat “| 
bis jetzt wenig. Wenn er bisher unverheirathet geblieben ift, is 
wahrlich nicht die Schuld der Damen. O, er hätte ſchon manche 
gute Partie machen können — man hat ſie ihm förmlich am 
geboten. Aber darin iſt er nun komiſch altmodiſch: das den 
ſoll durchaus ſprechen! Wie finden Sie das? Eigentlich gan 
allerliebſt, nicht wahr? Wir Frauen ſchwören zur Fahne des 
Idealismus. Leopold hat Recht: das Herz muß ſprechen.“ 

Sie ſchien fi) gar nicht losreißen zu können. „Sie glauben | 
gar nicht, wie ſympathiſch Sie mir find,“ verſicherte fie ein Na 
über das andere Es vergingen ein paar Stunden. Helene 
ſchwirrte der Kopf, fie antwortete kaum noch das Noth dürftige 
Mißtrauen empfand fie nicht, es gefiel ihr, daß die Schweſter ie 
zärtlich überall des Bruders Partei nahm. Sie fühlte ſich ihr 
erleichtert, als die Dame mit vielen Küſſen endlich Abſchied nahm 
Dann überkam fie eine nervöſe Unruhe, die von Minute zu Minu 
peinigender wurde. Sie öffnete alle Fenſter und ließ die fühle 
Luft ein. Es half nichts. Endlich kleidete fie ſich zum Ausgeben 
an und verließ das Zimmer. 

Sie nahm ihren Weg nach der Straße, in der Ort 
Benjamin wohnte. Ihre ſtille Hoffnung war, Walter zu Har 
zu finden. Zu ſagen hatte ſie ihm eigentlich nicht das z Winde | 
Aber es war doch möglich, daß er ihr etwas zu jagen hatte nach 
dem geſtrigen Tage — vielleicht gar nichts Schmeichelhaftes, aber 
doch aus freundſchaftlicher Geſinnung heraus. Sie erröthete, wan 
fie daran dachte, daß er fie mit Herrn von Brendeln von da 
dunklen Laube aus beobachtet hatte; es ärgerte ſie, daß ſie 
von ihm hatte führen laſſen — und ſie wußte jetzt auch, daß 
ihre Hand gehalten hatte. Sie meinte ſich deshalb bei Walk 
rechtfertigen zu müſſen. Zum Glück konnte er die Roſenknospe 
des Aſſeſſors Frack nicht bemerkt haben, wenn er wirklich glac 
fortgegangen war. Was hätte er davon gedacht? 

Onkel Benjamin empfing ſie gar nicht jo herzlich wie 
Er ſchien in ſchlechter Laune zu fein. Von Walter ſprach er zu 
nicht. Als derſelbe eintrat, ſchien es ihm unlieb zu ſein. 

„Kommſt Du?“ ſagte er. „Da iſt Helene.“ 

Welchen Zuſammenhang dieſe Worte hatten, konnte 
vielleicht errathen. „Helene — jo?“ fragte er, das Mädch 
doch gleich beim Eintritt bemerkend. Er warf den Kopf auf, g. 
auf ſie zu und ſchüttelte ihr die Hand. „Du kommſt Dir 
Gratulation abzuholen,“ ſagte er lachend. 
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Ihre Hand wurde im Augenblick feuchtkalt. „Meine Gratu— 
nion?“ fragte fie, nicht im Ton der Ueberraſchung oder Ver: 
zunderung, aber auch keineswegs mit ſicherer Abwehr. „Wozu?“ 

„Ach! Du verſtehſt mich doch?“ Er zuckte die Achſeln und 
og ſpöttiſch den Mund. 

„Nein, wirklich —“ ſagte fie kleinlaut. „Ich wüßte nicht —“ 

Er ſchien keine mitleidige Rückſicht gelten laſſen zu wollen. 
So iſt die Verlobung noch nicht förmlich erklärt?“ 

„Walter —!“ 

Der Uhrmacher huſtete in einigen kurzen Stößen. Sein Sohn 
erſtand dieſes Zeichen nicht oder wollte es nicht verſtehen. Er ſah 
hr erhitzt aus, und während er immer anſcheinend ganz luſtig 
ichte, war ſein Blick doch ſtechend und zuckten die Mundwinkel. 
Aber thu doch nicht ſo!“ rief er. „Wenn man ſolche Dinge 
erſteckt halten will, muß man vorſichtiger ſein. Ich habe Euch 
och wohl traulich Arm in Arm gehen ſehen, denke ich.“ 

Ihr ſtürzten die Thränen aus den Augen. „Du kanuſt 
auben, Walter —“ ſchluchzte fie. 

Er warf den Kopf zurück. „Was glauben? Man vermuthet 
ſolchen Fällen das Natürlichſte. Aber wenn Du es nicht haben 
illſt — gut!“ 

„Ich ſage Dir aber, Du irrſt!“ 

„Worin? Ihr ſeid noch nicht verlobt — das kann ja ſein. 
s iſt dann von dem Herrn Aſſeſſor etwas — dreiſt, ſich Rechte 
rweg zu nehmen, aber wenn er's haben kann ...! Und an der 
rnſtlichkeit ſeiner Abſichten iſt ja auch nicht zu zweifeln.“ 

„Aber wenn ich Dich verſichere, daß von meiner Seite ...“ 
zie drückte das Tuch auf die Augen. „Ach! — es iſt abſcheulich!“ 

„Was willſt Du denn?“ rief er. „Du thuſt gerade, als ob 
zu nöthig hätteſt, mit mir Verſtecken zu ſpielen. Was geht es 
ich an, ob Dir der oder ein Anderer gefällt? Ich bin doch 
ahrlich jo närriſch nicht, von Dir zu erwarten, daß Du Dein 
inzes Leben vertrauern ſollſt, weil Dir ein Bräutigam geſtorben 
t! Herr von Brendeln wäre mein Mann gerade nicht, aber das 
t ja ganz gleichgültig. Er gefällt Dir, das entſcheidet. Ich weiß 
ahrhaftig nicht, warum Du Dich ſträuben willſt, eine ganz auf⸗ 
chtig gemeinte Gratulation anzunehmen?“ 

Helene zuckte ſchmerzlich. „Aufrichtig, Walter?“ 

Er biß die Lippe. „Gewiß — ganz aufrichtig. Welches 
ntereſſe habe ich, Deinen Wünſchen entgegen zu ſein? Uebrigens 
berraſcht mich die Sache gar nicht. Gleich am erſten Tage, als ich 
vefegenheit hatte, den Herrn Aſſeſſor in Deiner Nähe zu ſehen —“ 

Onkel Benjamin's Huſten nahm immer zu. Er ſtand dabei 
gewandt und machte ſich am Zifferblatt einer Schwarzwälder Uhr 
ı Schaffen. Vielleicht ohne Abſicht hatte er das Metallplättchen 
der Mitte unter den Zeigern gedreht und damit den Wecker 
isgelöſt. Plötzlich fing er ſchrill an zu klingen und beruhigte 
h eine geraume Weile nicht, da der alte Herr ſelbſt zu verdutzt 
ar, um Einhalt zu thun. Vielleicht war er auch gar nicht ſo 
iſchuldig an dieſem ſonderbaren Zwiſchenſpiel, das jedenfalls die 
zirkung hatte, einer Unterhaltung ein jähes Ende zu bereiten, 
e mit jeder Minute peinlicher wurde. 

Unter anderen Umſtänden hätte man die Klingelei komiſch 
funden, jetzt war fie für die Betheiligten recht ärgerlich. Der 
octor wendete unwillig den Kopf zurück. Helene, die ihm eben 
itte in's Wort fallen wollen, preßte die Lippen zuſammen und 
h zur Erde. Das Glöckchen wollte gar nicht ſtill werden, und 
5 dann endlich das Gewicht abgelaufen war, fand der alte Herr 
h gemüßigt, um Entſchuldigung zu bitten und aus einander zu 
zen, wie ihm das paſſirt ſei. Nun wäre es ganz wunderlich 
weſen zurückzugreifen. Und was konnte auch noch geſagt werden? 
elene entſchloß ſich raſch, Abſchied zu nehmen. Es geſchah in 
nz förmlicher Weiſe, indem ſie des Onkels Hand nur berührte 
id dem „Adieu“, das Beiden galt, einen möglichſt vornehm kühlen 
lang gab. Walter ſollte wenigſtens wiſſen, daß ſie ſein Beuehmen 
zel nahm. War ſie die Beleidigte, jo kam es nun auf ihn an, 
er ein freundſchaftliches Verhallen ihrerſeits wünſchte. 

Aber damit war doch für ihre Stimmung auf die Dauer 
cht wenig gewonnen. Das letzte Reſtchen unausgeſprochener und 
iausſprechlicher Hoffnung, daß Walter ihr noch herzlich zugethan 
i, hatte er grauſam für alle Zeit zerſtört. Seinetwegen konnte 
ja thun, was ſie irgend wollte. Und das ſollte ihr recht deutlich 
m Bewußtſein kommen, noch viel deutlicher als ſchon bisher. 
icht einmal ſo viel galt ſie ihm noch, daß er eruſt abredete, zu 
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reiflicher Ueberlegung mahnte, ein ganzz klein [wenig Betrübniß 
über ihre vermeintliche Verirrung zeigte. Es war ihr zu Muth, 
als ob ihrem Herzen ein ſchweres Leid angethan worden wäre — 
dagegen half kein zorniges Abweiſen. 

Sie hatte eine halb ſchlafloſe Nacht und fühlte ſich am Morgen 
von Vera's Hochzeitstage wie zerſchlagen. Den Vormittag über 
hatten die Hausgenoſſen mit ſich ſelbſt zu thun und beachteten ſie 
wenig. Die Frau Conſul beharrte gegen ſie in ihrem Schweigen, 
Vera ließ ſich gar nicht blicken. Um zwölf Uhr ſollte auf's Standes⸗ 
amt gefahren werden, um drei Uhr die Trauung in der Kirche 
ſtattfinden. Hülfeleiſtungen wurden von ihr nicht beanſprucht. 

Gegen ein Uhr kam Aurelie und brachte ihr ein löſtliches 
Bouquet. Ihr Bruder gebe ſich die Ehre. Dieſe Aufmerkſamkeit 
konnte nicht ohne einen freundlichen Dank bleiben. Das Fräulein 
eilte diesmal raſch wieder fort, um rechtzeitig Toilette machen zu 
können. Der Gärtner habe ſich verſpätet gehabt, aber ihr Bruder 
würde es ihr im ganzen Leben nicht verziehen haben, wenn ſie 
den Strauß nicht ſelbſt abgegeben hätte. 

In der Kirche und an der Hochzeitstafel durfte Helene nicht 
fehlen. Sollte ſie ſich jetzt dem Willen der Mama unterwerfen 
und ſchwarz erſcheinen, nachdem der Bann einmal gebrochen war? 
Die rothen Roſen wurden ihr doch nicht mehr vergeſſen! Sollte 
ſie dieſe Demüthigung jetzt ertragen und nie mehr frei werden? 
Frei ſein, ſich wieder ſelbſt beſtimmen können — das war eigentlich 
noch in dieſem Zuſtande gänzlicher Geörochenheit ihr einziger bewußter 
Wunſch. Was ſie mit dieſer Freiheit beginnen wollte, kam ihr 
gar nicht in Gedanken. Aber ſie wollte nicht länger die Sclavin 
eines traurigen Zufalls ſein. Ihr eigenes Hochzeitskleid von ſchwerer 
weißer Seide lag noch unberührt. Sie wählte es ohne weitere Be- 
denken. Der Strauß, faſt nur weiß und grün, paßte trefflich dazu. 
Sie ſchellte ihrer Jungfer und ließ ſich ankleiden. 

Als ſie im Saal erſchien, wo ſchon die meiſten näheren 
Angehörigen des Brautpaares zu gemeinſamer Fahrt nach der 
Kirche verſammelt waren, richteten ſch alle Blicke auf ſie. Viel 
ſchöner war ſie als die Braut, und ihr ſchienen nur Myrthenkranz 
und Schleier zu fehlen, um ſelbſt zum Altar treten zu können. 
Herr von Brendeln eilte auf ſie zu und bat um Erlaubniß, ihr 
ſeinen Wagen anbieten zu dürfen. Er wich dann auch nicht mehr 
von ihrer Seite. 

Es war ihr nicht unlieb, da die Hausgenoſſen ſich für fie 
ganz unankömmlich zeigten. Sie begegnete da nur vorwurfsvollen 
oder kalt abweiſenden Blicken. Selbſt Gräwenſtein verhielt ſich 
heut merkwürdig ſteif und beſchränkte die Unterhaltung auf das 
Nothwendigſte. Er ſchien nicht anſtoßen zu wollen. 

„Du ſiehſt gar nicht vergnügt aus, wie ein junger Ehemann,“ 
ziſchelte Brendeln ihm zu. „Das biſt Du doch bereits von Staats- 
wegen. Was fehlt Dir?“ 

Der Hauptmann drückte ihm die Hand und ſchob ihn zugleich 
janft ab. „Nicht jetzt, Vetter,“ ſagte er leiſe. „Wir ſprechen 
noch vor der Abreiſe.“ 

Aurelie war unter den Letzten. „Wie habe ich mich beeilen 
müſſen!“ rief ſie Helene entgegen. „Aber wie reizend Sie aus— 
ſehen! Mein Bruder wird der Gegenſtand allgemeinen! Neides 
der jungen Herren ſein.“ 

Zu großer Erleichterung für Helene wurde das Zeichen zum 
Aufbruch gegeben. Bald ſetzte ſich der lange Zug der Wagen nach 
der Kirche in Bewegung. 

Herr von Brendeln ließ bei der Hin- und Rückſahrt die 
Gunſt, mit Helene allein zu ſein, nicht unbenutzt. Wagte er auch 
jetzt nicht eine förmliche Liebeserklärung, jo bot er doch feine ganze 
Geſchicklichleit auf, um liebenswürdig zu erſcheinen. Helene ent— 
muthigte ihn auch keineswegs. Es war etwas wie Trotz in ihr, 
daß ſie allen Widerſtand aufgab und ſich treiben ließ, wohin es 
ihr das Schickſal beſtimmt haben mochte. Weshalb auch? Wem 
zu Liebe? i 

Die kirchliche Feier ging an ihr ganz ohne Eindruck vorüber. 
Auch an der Hochzeitstafel verhielt ſie ſich ſo theilnahmlos, als 
ihr dies die Höflichkeit ihrer Nachbarn — Herr von Brendeln 
gehörte nicht dazu, war nicht einmal an denſelben Flügel geſetzt 
— erlauben wollte. Bei den üblichen Toaſten erhob auch 
fie ihr Glas und hielt es geduldig jedem hin, der anzuklingen 
Neigung hatte. Aber ſie netzte kaum die „Lippen. Bei dem 
großen Rundgange am Brautpaare vorüber konnte ſie nicht ſehlen. 
Aber Vera war ſo beſchäftigt, daß ie kaum Zeit behielt, ihr 


flüchtig das Glas hinzuhalten, unddie Frau Conſul neben dem 


jungen Ehemanne ſah plötzlich jo finſter aus, daß ein Vorbei 
gehen mit dem Schwarme gerathen ſchien. „Mögt Ihr Euch von 
mir nicht Glück wünſchen laſſen,“ dachte Helene bei ſich, „ich 
dränge mich Keinem auf; meine Geſinnungen für Euch bleiben 
doch dieſelben.“ N 

Der Aſſeſſor verſäumte nicht, ſeinen Weg ſo zu nehmen, daß 
er ihr begegnen mußte. Er hatte dem Champagner ſchon munter 
zugeſprochen und ſah ſehr erhitzt aus, was ihn nicht gerade ver⸗ 
ſchönte. Er ſtieß ſo kräftig an, daß der Rand des feinen Glaſes 
ſplitterte und ein Theil des Weines auf den Boden floß. Er 
ſchlürfte ſchnell den Reſt aus und ſagte: „Das hat die beſte Vor— 
bedeutung — es bleibt bei Ihrem Wohle.“ 

Sie lächelte. „Das Geſchick hat's verſehen: die Scherben 
hätten in meiner Hand bleiben müſſen.“ 

Er ſah ſie forſchend an. „Wozu ſo melancholiſche Gedanken, 
beſtes Fräulein? Ihre Tiſchnachbarn ſcheinen übermäßig lang: 
weilig geweſen zu fein. Ah! ich habe vor Aerger ſchon mehr 
Wein getrunken, als mir zuträglich iſt. Welche Abſcheulichkeit des 
verehrten Tafelordners — wahrſcheinlich Oſterfeld — uns förm⸗ 
lich wie Gegenfüßler zu behandeln!“ 

Helene winkte einem der Diener. „Für den Herrn Aſſeſſor 
ein anderes Glas,“ dann ging ſie weiter nach ihrem Platze. 

Noch vor Beendigung des Hochzeitsmahls ſollte das junge 
Paar nach dem Bahnhofe in aller Stille abfahren. Vera ent: 
fernte ſich ſchon früh der Reiſetoilette wegen. Ihre Mutter und 
Schweſter folgten ihr. So waren denn in der Nähe des Haupt 
manns an der Tafel Lücken entſtanden, die nun abwechſelnd von 
guten Freunden ausgefüllt wurden, denen es noch um ein Wort 
des Abſchieds und einen Glückwunſch auf die Reiſe zu thun war. 
So fand ſich denn auch Vetter von Brendeln bei ihm ein. Er 
rückte den Stuhl, auf dem die Frau Conſul geſeſſen hatte, halb 
herum, ſodaß er ihm frei das Geſicht zukehren konnte, klopfte ihm 
auf die Schulter und fragte: „Bei beſſerer Stimmung jetzt, 
Freundchen? Bald erlöſt von allen Bräutigamsqualen.“ 

Der Hauptmann ließ das ſilberne Meſſer auf dem Teller— 
rande balanciren. Es glitt immer ab. „So ganz ſtimmts nicht,“ 
antwortete er nach einigem Bedenken. 

„Ganz ſtimmt's nie,“ meinte der Aſſeſſor. „Aber im Be— 
ſonderen, Vetterchen, wo fehlt's Dir? Du haſt doch gebeichtet?“ 

Herr von Gräweuſtein nickte. „Ja — nach der Rückkehr 
vom Standesamte.“ 


räumen beſchäftigt, wozu die Frau Conſul als g 
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ihr lieb eine Beſchäftigung zu finden, die fiel 


„Natürlich erſt, nachdem die Sache feft war, und eine Stunde 


vor der luſtigen Hochzeitstafel, die bis zum gerührten Abſchiede 
den üblen Eindruck wieder verwiſchen konnte. Nun —?“ 

„Ich bat die Mama um eine Unterredung unter vier Augen. 
Wie fie mich dabei anſah! Als ob fie tauſend Augen zu haben 
wünſchte, mich gleich durch und durch zu ſehen. Eine fatale Situation 
das, ſage ich Dir. Habe in dichtem Kugelregen geſtanden — iſt 
aber nichts dagegen. Dieſe Leute in ſogenannten geordneten Ver⸗ 
hältniſſen vermögen ſich gar keine Vorſtellung davon zu machen, 


das Wichtigſte noch vor Nacht abzufertigen. D 


daß ein armer Teufel von Officier ohne einen Haufen Schulden gar 


nicht anſtändig exiſtiren kann. Nun mach's ihnen mal klar! Die 
Moral ſpielt da immer gleich mit; aus dem armen Teufel wird ein 
armer Sünder, er weiß ſelbſt nicht wie. Eine fatale Situation!“ 

„Pah! Du haſt ſie doch hinter Dir.“ 

„Wie man's nehmen will. Ich habe gebeichtet, wie Du's 
nennſt, Aber — nicht vollſtändig; aufrichtig gejagt, kaum die 
Hälfte meiner .. .. ich hätte wirklich bald Sünden gejagt.” 

„Aber das war — verzeihe mir, Vetter — eine koloſſale 
Dummheit.“ 


„Der Schreck war ſchon ſo groß genug. Ah! Man kommt 


ſich jo erbärmlich vor ....“ 

„Aber der Zweck, reinen Tiſch zu ſchaffen, iſt verfehlt. 
wäre in Einem hin geweſen. 
nicht. Was ſoll nun geſchehen?“ 

„Du mußt mit den ſchwierigſten Kunden verhandeln. Verſuch, 
was Du willſt. Sie müſſen ſich hinhalten laſſen, bis wenigſtens 
der erſte Zeuge da iſt; der Appell an das Großmutterherz iſt 
weniger peinlich.“ 

„Und inzwiſchen meinſt Du — Er 

„Die Karten rühre ich nicht mehr an — wahrhaftig nicht. 
Inzwiſchen kann ſich auch noch dies oder das ereignen. Wenn Dir's. 
glüden ſollte .... auf Deine Freundſchaft kann ich ja rechnen.“ 


“ 


Es 
Halb iſt faſt ſo ſchlimm als gar 
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Herr von Brendeln nickte, antwortete aber 

„Uebrigens,“ fuhr der Hauptmann fort, 
viel leichter gehabt, wenn die Mama nicht 
geweſen wäre. Helenens wegen. Du haft da! 
angerichtet, und Deine Schweſter ſecundirt na 
gaben ſie die Hauptſchuld an ihrer auffälligen 
und doch wohl mit Recht. Das arme Kind m 
haben. Man darf kein leiſes Wörtchen zu ihr 
jagen, gleich iſt man ein herzloſer Menſch. % 
ſollte nur nicht geſtört werden; aber ich bin 1 
bricht das Gewitter von allen Seiten los.“ | 

„Gut! So werde ich mich als Blikabfeite 

„Das biſt Du dem Mädchen ſchuldig.“ 

„Es giebt keine angenehmere Pflicht,“ 
lachend und ſtand auf. f 

Eben trat der Diener der gnädigen Frau aß 
heran und ſagte ihm etwas in's Ohr. „Gleich,“ 
erhob ſich, drückte ſeinem Vetter die Hand und 

Die Geſellſchaft hatte indeſſen faſt allgemein 
Helene war von Fräulein Aurelie in Beſchlag 
beiden geſellte ſich nun noch der Aſſeſſor. Nach 
Frau Oſterfeld zur Tafel zurück und entſchuldſ 
der Abſchied habe ſie zu ſehr angegriffen. O 
Kaffee in den Garten. Gruppenweiſe zogen die 
ſich in der friſchen Luft zu erquicken. Helene 
Herrn von Brendeln allein zu bleiben, wozu 
Bruder gern geholfen hätte. Von Minute zu Y 
ſich trüber geſtimmt unter all den vom Feſtjubel 
erregten Gäſten. Sie gefiel ſich gar nicht mehr 
Kleide. Und es beunruhigte ſie auch, wie He 
ſie mit erhitzten Augen anſah und ihr Worte z 
ſchon ein geheimes Einverſtändniß vorausſetzten. 
ging, verließ fie die Geſellſchaft ganz, indem fit 
Kopfweh berief. 5 

Das Gewitter zog noch ſchneller auf, als H 
ſtein vorausgeſagt hatte. Bald nach acht Uhr ! 
ſtill, das Dienſtperſonal blieb noch eine Stun 


wieder einfand. Das junge Ehepaar war entlo 
endet — fie empfand nicht das Bedürfniß, eine gel 
ſanft und laugſam ausklingen zu laſſen; im Ge 


mußte. So war ſie denn mit ganzer Aufmerkſe 
ihr das Silberzeug vorgezählt und jedes zerbrof 
gewieſen wurde. Auch die Rothweinflecken auf 
tüchern entgingen ihrem Blick nicht. 

Oſterfeld revidirte inzwiſchen den Weinbeſte 
er ſich in's Contor, die eingegangenen Briefe 


die Schwiegermama. Sie konnte nicht raſch gen 
kundiges Gutachten in Betreff der ärgerlichen 
Hauptmanns einholen. Oſterfeld überbot ſich 
drücken über ſein leichtſinniges Verfahren. „Un 
noch nachkommt!“ Einen ſolchen Argwohn wel 
ſchiedenheit ab. Gräwenſtein war nun doch ihre 
die Verſtimmung gegen ihn durfte nicht Beſtand 
ein Ableiter war erwünſcht, und da bot ſich Helen 
Bei Gräwenſtein handelte es ſich nur um eine v 
angelegenheit. Aber Helene —! 
Es war noch nicht zu ſpät, ſie gleich jetzt 
zu nehmen. Der Leuchtſchein aus ihrem Fen 
Laub der Linden, die dicht am Hauſe ſtanden, 
ſie noch auf war. So erſchreckte fie denn Helen 
gekleidet auf dem Sopha lag und mit wachen Au 
der letzten Tage durchträumte, durch ihren Be 
Haltung und der ſtarre Zug in dem ſonſt ſo 
verkündeten im Voraus nichts Gutes. Die R 
Stuhllehne geworfen war, gab denn auch ſofoh 
Aulaß zur Scheltrede. Und diesmal bemühte 
ſich nicht einmal, würdevolle Ruhe zu behaupten 
liche war ja bereits geſchehen; es galt nur noch 
darüber den ſchneidigſten Ausdruck zu geben. 
Sie ließ Helene gar nicht zu Wort kom 
lang verhaltene Groll entlud ſich in den heftigſten 
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der Liebloſigkeit und des Undanks. Undank! Dieſer Vorwurf 
mußte am empfindlichſten treffen. Eine kalte Natur ſei ſie. Viel⸗ 
leicht habe Robert zu ſeinem Glück ſo früh die Augen geſchloſſen, 
ehe er ſie recht erkannt habe! 

Helene hätte um keinen Preis ein Wort der Rechtfertigung 
vorbringen mögen. Ihr Herz erkaltete wirklich mehr und mehr, 
ſic glaubte es zu fühlen. Stolz blieb die einzige Empfindung. 
deren fie ſicht mit Befriedigung bewußt blieb. 

„Was Du mir ſagſt,“ antwortete ſie, „muß mich überzeugen, 
daß Du jenes Band ſchon als gelöſt anſehen willſt. Durch meine 
Schuld — aber gelöſt. Wenn es Wohlthaten waren, die ich 
hier empfing, ſo wirſt Du wünſchen, daß ich ſie mir nicht vor⸗ 


Zwei Herbſtlieder. 


Von Karl Stieler. 


1. Sonuntags läuten. 


Es liegen die Dörfer 
Wohl ſtundenweit; 
Doch hör' ich klingen 
Auf Windesſchwingen 
Ihr fernes Geläut. 


ch lieg’ auf der Halde 

m Morgenblau, 
Vigo Schimmer 

ie Flor und Flimmer 
Webt um die An. 


2. Bergeffen. 


Schau, wie der Sonne Gluth ſich wendet, 
orch, wie verſtummt des Vogels Sang; 

Sie tragen's alle, daß es endet, 

Was eh'dem blühte, glänzte, Kang. 


Du ſtürmend Herz, lern’ leiſer ſchlagen, 
Iſt denn Vergeſſen gar ſo ſchwer? 

8 ſchau' dies ſchweigende Entſagen 
Der jhönen Erde rund umher! 


Im Con 


Von Dr. Pechuel-Loeſche. 
3. Congofahrt im Gebirge bis nach Vivi. 


Nach drei- bis vierſtündiger 
Fahrt von Ponta da Lenha läßt 
der Dampfer das flache Land hinter 
ſich, und folgt uun dem Strom 
lauf im Gebirge. Die Uferhöhen 
rücken ziemlich jäh einander näher 
und beginnen die Gewäſſer einzuengen. Die erſte Kette felſiger 
Hügel erſtreckt ſſich quer zur Richtung des Flußbettes von Suͤd— 
often nach Nordweſten. Am Südufer erhebt ſich der unbedeutende, 


Camoensia maxima. 
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werfen laſſen darf. Mag ich ſo ſchuldig fein, wie ich Dir ſchei 
zu einer Bettlerin erniedrige ich mich deshalb nicht. Ich 
darauf denken, wie ich es ermöglichen kann, Dir und den Dei 
nicht länger läſtig zu fallen, und — Ihr werdet mich nur n 
kurze Zeit dulden dürfen.“ 5 
Das ſagte fie jo ernſt und ruhig, als ſei kein Zweifel wein 
möglich, und dabei blieb fie auch, die Mama mochte ſich w 
jo ſehr ereifern. So trennten ſie ſich denn zuletzt, ohne auch am 
oberflächlich zu einem Ausgleiche gelangt zu fein, die alte Dam) 
noch erregter, als fie gekommen war, und die hellen Thränen i 
den Augen, Helene trotzig und verſtockt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Du biſt noch weiter — 
Und dennoch tönt 4 
Der Klang deiner Grüße 
Zu mir, du Süße — 
Fern und verſöhnt. 


Es giebt der Strauch ſein grünes Leben 
Und ſeine letzten Roſen her; 

Mein Herz, wann wirſt du dich ergeben, 
Iſt denn Vergeſſen gar ſo ſchwer? 


g n . 


ſteil abfallende Fetiſchfſelſen, ihm gegenüber, doch weiter oder 
am Nordufer, der Blitzfelſen, an deſſen graſigem Gipfel eine be 
natürliche Steinſäule aufragt. Zwiſchen dieſen beiden Landmar 
wälzen ſich die hier ungetheilten Gewäſſer des vier Kilomaig 
breiten Congo wie durch ein Thor hinaus in die Nieder 
Während der Dampfer von dem Fetiſchfelſen allmählich nach des 
Nordufer hinüberſteuert, tauchen die weißgetünchten Gebäude ı 
Boma auf. Dort liegen, bis auf eine geſichert gegen das des 
deutendſte Hochwaſſer des Congo, in langer Reihe mehrere del 
ländiſche ſowie portugieſiſche Factoreien und je ein englischen 
franzöſiſches und belgiſches Haus. Eine franzöfiiche Miſſion 
ebenfalls auf einem ſehr günſtigen Platze angelegt worden. 
Bis vor Kurzem war Boma der am weiteſten vorgel 
Handelsplatz am Nordufer des Congo, und darum be 
wichtig, weil dorthin, wie bereits zur Zeit des Sclavenhandet 
die Karawanen aus dem nördlichen Berglande kommen, die jeh 
freilich nicht mehr Menſchen, ſondern Landesproducte bringer. 
Die Auſiedelung liegt weit freundlicher und geſünder als alt 
Factoreien der Niederung. Unbedeutende graſige Hügel umgeben 
ſie, vor ihr rauſcht der breite Congo, der hier wiederum durch & 
große in holländiſchen Beſitz übergegangene Inſel getheilt w 
Herr Greshoff, der Abtheilungschef, hat daſelbſt Plantagen angelegt 
und den arbeitsunfähig gewordenen eingeborenen Bediensteten da 
Hauſes eine Heimſtätte geſchaffen, wo fie in behaglicher Ruhe n 
Leben beſchließen können. 
Die Hochlande des Congo find vor allem ausgezeichnet dung 
ihre Waldarmuth. Die Höhen um Boma tragen dieſe ganz Mr 
ſonders zur Schau und müſſen ſchon ſeit langer Zeit gleich verde 
geweſen ſein; denn die nur in waldloſen Gebieten gedeihen 
Affenbrodbäume ſtehen daſelbſt in auffälliger Anzahl alleuthal 
locker verſtreut und haben eine theilweiſe erſtaunliche Entwickeln 
erreicht. Einer, der als der hervorragendſte unter den Nich 
bäumen Bomas genannt zu werden verdient, der außer din 
anderen Namen von Beſuchern auch den des vielſeſtigſten prakiſte 
Kenners von Afrika,. Richard Burton 1863, eingeschnitten n 
mißt in Manneshöhe über dem Boden zwölf bie bierze 
im Umfang. Seine breit ausgelegte, ſchön geformie a 
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ugſt von dem Beſitzer des Grundſtückes, einem Portugieſen, 
der der mächtigſten Aeſte beraubt, und damit iſt das ſtolze 
ahrzeichen Bomas für immer verunſtaltet worden. Auf der 
yenüber liegenden holländiſchen Inſel haben wir indeſſen im ver- 
ngenen Jahre einen Affenbrodbaum aufgefunden, welcher ſogar 
anzig Meter im Umfange mißt und gleich herrlich wie der erſt⸗ 
vähnte gewachſen iſt. Er ſteht jedoch abſeits, von Geſtrüpp 
geben und wird ſelten beſucht werden. 

Der Viehſtand Bomas iſt der reichſte des Congogebietes. 
cht nur giebt es dort die untergeordneten Hausthiere in Menge 
d in ſchönen Arten, ſondern man ſieht im Schatten der Affen⸗ 
wbäume auch Rinderheerden — ein ſeltener Anblick, denn an 
Küſte find, mit Ausuahme von Muanda und Landana, alle 
rſuche gefcheitert, Rinder einzubürgern. Stromaufwärts finden 
ſich nochmals in der holländiſchen Factorei zu Muſuku am 
idufer, und im verfloſſenen Jahre hat fie Herr O. Lindner auch 
h Vivi eingeführt. In Boma und Muſuku iſt in Folge deſſen 
h der niedliche und originelle Kuhreiher in großer Zahl zu 
den, der unbekümmert auf großem und kleinem Hausgethier 
umſteigt und das Ungeziefer ablieſt. Da er ſowohl wie die 
zliche ſchwarzweiße Krähe an den genannten Orten von jeder 
rfolgung ausgeſchloſſen iſt, geberdet er ſich ungemein zutraulich. 

Herr Greshoff, wie Herr de Bloeme in Banana ein großer 
ſierfreund, iſt unter Anderem auch der glückliche Beſitzer einer 
milie von reizenden Zwergantilopen, die vollkommen frei leben 
d mit Vorliebe die Wohnzimmer beſuchen. Lara, die älteſte 
d zahmſte derſelben, ein verzogener Liebling, maßt ſich das 
cht an, gegen fremde Eingeborene eine ftrenge Hauspolizei 
szuüben. 

Oberhalb Boma blieb der Schiffsverkehr bis in das letzte 
ihrzehnt ein verhältnißmäßig beſchränkter; man begnügte ſich. die 
bindung mit etlichen am Südufer vorgeſchobenen Factoreien 
nelſt großer Segelboote zu unterhalten. Die Holländer ſandten 
deſſen ihre Dampfer bald bis Muſuku hinauf. In ſehr früher 
it waren verwegene Sclavenhändler mit ihren guten Schoonern 
reits bis Noki und in die Nachbarſchaft von Vivi geſegelt. 

Als Tuckey 1816 ſeine ſo unglücklich verlaufende Expedition 
ch dem oberen Congo unternahm, wurde von Kennern des 
nomes vorgeſchlagen, mittelſt kleiner ſtarker Dampfer bis zu den 
lalafällen vorzudringen; Conſul R. Burton, welcher die letzteren 
Jahre 1863 beſuchte, befürwortete denſelben Plau. Herr 
tanley führte ihn im Jahre 1879 aus, indem er mit ſeinen 
inen Dampfern bis nach Vivi vordrang, dabei ſogar die unter: 
lo der Station liegende erſte ſchwache Stromſchnelle Nkaſi Delala 
ſelalas Frau) glücklich überwindend. 

Seitdem wird dieſe Strecke, die indeſſen noch einige tauſend 
eter unterhalb der äußerſten Grenze der Schiſſbarkeit endet, 
ſelmäßig befahren, und auch die Holländer ſenden ihren neuen, 
*ſtattlichen Dampfer „Moorian“ ſeit einem Jahre bis nach 
igoango oberhalb Noli. 

Von Boma an verläuft das Flußbett in mehreren Biegungen 
wärts bis Muſuku, dann auf eine kürzere Entfernung nord— 
tis; bis Noki und Vivi wiederholt ſich dieſelbe Geſtaltung in 
inerem Maßſtabe. Auf erſterer Strecke ſchwankt die Breite des 
go zwiſchen 900 und 2500 Meter, weiterhin nähern ſich die 
er auf 1200 und 700 Meter. 

Die holländiſche Inſel zur Rechten, die drei Kilometer ober- 
lb liegende, hart an das Nordufer geſchmiegte große Inſel 
buku Mboma zur Linken laſſend, ſetzt der Dampfer am nächſten 
'orgen feine Reife fort. An einzelnen Punkten hat er bereits mit 
er bedeutenden Strömung zu kämpfen, die über zwei Meter 
eſchwindigkeit in der Secunde erreicht, alſo etwa gleich iſt der 
Donau bei Ulm und der des Rheines bei Baſel während 
es Hochwaſſers. 

Der Congo iſt jedoch zu breit und tief, fein Bett zu un: 
en, als daß dieſe ſtarke Strömung ſich gleichmäßig über die 
lle Breite geltend machen könnte. Rauſchen an einer Stelle die 
ewäſſer mächtig abwärts, ſo wälzen ſie ſich an einer anderen 
ſwärts, während zwiſchen dieſen Hauptſtrömungen wiederum 
nergeordnete in verſchiedenen Richtungen vordringen und ver— 
Uinißmäßig ruhig kreiſende Flächen eingeſchaltet find. Zuweilen 
lden ſich an den Rändern derſelben anſehnliche Wirbel oder 
jäumende Waſſermaſſen brechen plötzlich mit erſtaunlicher Heftig- 
it hervor, als ob eine Rieſenquelle im Fluſſe aufiprudelte. 


Die gewaltige Waſſerdewegung ſchwankt jedoch ftetig inner- 
halb ſehr weiter Grenzen und bietet ſehr ſelten für längere Zeit 
den nämlichen Anblick. So mag wohl der Dampfer zeitweilig 
eine ihm günſtige Strömung oder ruhige Flußpartie benutzen; 
aber plötzlich wird er wie von unſichtbaren Mächten hin- und her⸗ 
geſchoben, ſodaß er weit ſich überneigt und nur widerwillig dem 
Steuer gehorcht, oder er wird jetzt raſend ſchnell vorwärts ge⸗ 
trieben, jetzt wie durch Zauberei an einer Stelle feſtgehalten, 
während die Maſchine in jähem Wechſel bald übermäßig arbeitet 
und raſſelt, bald ſtillſtehen zu wollen ſcheint. Je mehr man ſich 
Vivi nähert, um ſo ſtärker äußern ſich dieſe Verhältniſſe. 

An der hügeligen Inſel Mbuku Mboma entlang verfolgt das 
Fahrzeug ſeinen Weg. Die Höhen krönen mächtige Steinblöcke 
und Wälle, die an Burgruinen erinnern, wirres Geſtrüpp bekleidet 
die Steilhänge, am Waſſerrand ſtehen Gruppen von Oelpalmen 
und wilden Dattelpalmen zwiſchen ſtattlichen vieläſtigen Wald⸗ 
bäumen, die dem vielverſchlungenen im Winde ſchaukelnden Ranken⸗ 
netze mannigfaltiger Lianen zur Stütze dienen. Hier an dieſem 
unbewohnten und nur ſelten beſuchten Stück Land erfreut man 
ſich zum erſten Male an reizvollen, obwohl eng umrahmten Land⸗ 
ſchaftsbildern. In früher Morgenſtunde kann man hier auch noch 
Affen, Banden luſtiger Meerkatzen beobachten, die freilich in der 
Regel nur der Eingeweihte entdeckt, während der Ungeübte nichts 
erblickt, als heftig bewegtes Gezweig. 

Oberhalb Mbuku Mboma liegt das Inſelchen Tſchiſala in⸗ 
mitten zahlreicher Klippen, unter welchen eine, gleich einem 
Obelisken, etwa ſieben Meter hoch aufragt. Die Oberhäuptlinge 
des Diſtrictes werden auf dieſem Eilande beerdigt. Der einſame 
Friedhof birgt jedoch auch drei vergeſſene Gräber von Europäern, 
dreier der wiſſenſchaftlichen Begleiter Tuckey's: Cranch, Tudor, 
Galwey. Sie ſtarben, wie viele ihrer Unglücksgenoſſen, an Fieber 
und Entkräftung auf dem Expeditionsſchiff „Congo“, welches 1816 
bis hierher den Fluß hinaufſegelte und in der gegenüberliegenden 
Einbiegung am Südufer verankert wurde. 

Bis Muſuku, das in vier bis fünf Stunden erreicht wird, 
nimmt nun der Congo eine ſehr bedeutende Breite an und gleicht 
faſt einem Gebirgsſee. Hier und dort ruht ein Felſeneiland im 
Waſſer. Rechts und links enden hart am Ufer eine große An⸗ 
zahl eng an einander gedränzter Höhenzüge, welche durch ſchmale, 
ſchluchtenahnliche Thäler getrennt find und nur ſelten einer Höhe 
von dreihundert Meter ſich nähern. Die Grate und ſteilen Hänge 
find unbewaldet und gleichmäßig mit wogenden Gräſern beſtanden; 
lockeres Geſtrüpp, ſowie einſame Gebüſchklumpen vermögen den 
öden Berghalden keinen Reiz zu verleihen. Erblickt man einmal 
auf einem fernen Gipfel ein Gehölz, ſo darf man mit Sicherheit 
ſchließen, daß es ein Dorf der Eingeborenen beſchattet und von 
den letzteren vor Vernichtung bewahrt wird. Dieſe Scenerie bleibt 
dem Congo allenthalben getreu. Am Fuße der jäh in den Fluß 
abfallenden Höhen zeigt ſich jedoch ſtellenweiſe etwas Baumwuchs, und 
wo in tieferen Buchten Schwemmland abgeſetzt iſt, da erheben ſich 
auf den auenähnlichen Flächen die bekannten ſtarren Fächerpalmen 
und im Hintergrunde Gruppen von Affenbrodbäumen und Oel⸗ 
palmen. Zur Trockenzeit, wenn die Gräſer abgeſtorben ſind und 
das Hochland in braune und goldige Töne kleiden, wirkt die 
Scenerie am ſchönſten. 

Dennoch entſpricht ſie nicht im Geringſten den allgemeinen 
Vorſtellungen von der Pracht und dem Reichthume der Vegetation 
in tropiſchen Gebieten. Immer wieder wird man bei der Congo: 
fahrt im Gebirge an den Rhein erinnert, obwohl die anmuthende 
Staffage fehlt, der Strom viel breiter iſt und die Hoͤhenzüge zu 
niedrig ſind. 

In Muſuku, am Südufer des Congo, ſind eine holländiſche, 
eine franzöſiſche, ſowie mehrere portugieſiſche Factoreien errichtet, 
welche Producte des ſüdlichen Gebirgslandes eintauſchen. Von 
dieſem Punkte hat man ſtromauf nach Norden eine lohnende Aus⸗ 
ſicht auf eine der reizvollſten und zugleich am meiſten charakteri- 
ſtiſchen Partien (ſiehe die Abbildung S. 732) des ganzen Congo: 
gebirges bis zum Stanley Pool. Eng gedrängt ſteigen die Er⸗ 
hebungen hinter einander zu etwa dreihundert Meter Höhe auf, 
ein Stück Bergland bildend, das zwar gut zu betrachten, aber, 
wie die meiſten Theile des Gebirges, außerordentlich ſchwierig zu 
durchwandern iſt. 

Von Muſulu geht, mit Benutzung einer theilweiſe rückläuſigen 
Strömung, die Fahrt am linken Ufer hin raſch von Statten bis 
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zur nächſten Ecke, wo der um den Diamondfelſen wendende 
Dampfer plötzlich gegen einen gewaltigen Waſſerſchwall anzu⸗ 
kämpfen hat. Iſt dieſer überwunden, dann winken bereits in der 
Ferne die Factoreien von Noki, die in anderthalbſtündiger Fahrt 
von Muſuku erreicht werden. Hier wendet ſich der Fluß aber- 
mals eine kurze Strecke nach Norden. An dieſer, etwas oberhalb 
Noki und ebenfalls am Südufer, liegen die neuerdings errichteten 
Factoreien von Angoango, bis wohin die holländiſchen Dampfer 
fahren, und unweit davon grüßt die jüngſt angelegte, ausgezeichnet 
eingerichtete Niederlaſſung der unter Herrn Comber's Leitung 
ſtehenden engliſchen Baptiſten Miſſion, welche ſich am Südufer des 
Congo bereits bis zum Stanley ⸗Pool feſtgeſetzt hal. Gegenüber 
Noki und Angoango ſtehen auf einem niedrigen hübſchen Plateau 
und hohen Uferleiſten neben Affenbrodbäumen die letzten Fächer⸗ 
palmen in bedeutender Anzahl. Hinter Noki und Vivi gegenüber: 


My ee, 
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Meter weit in Minuten nur Zoll um Zoll, Fuß um Fuß vor wärt, 
zuweilen feſtſtehend oder ſogar der Wucht des Waſſers weichen 
An dieſer gefährlichen Ecke verlor Herr Stanley bei dem Beginn: 
des Unternehmens ein mit Gütern beladenes eiſernes Lajtboot 
Es wurde von dem anſtürmenden Waſſer auf die Seite geleg. 
füllte ſich und verſank mit ſeiner werthvollen Ladung. 

Auch dem ſcharfgebauten Dampfer wird übel mitgeſpielt bei 
dem jähen Eintreten in dieſe Strömung; er ſchwankt und neist 
fi, wird hin und her getrieben, bis er dieſe bisher ſchlim mf 
Stelle endlich hinter fi hat. Am anderen Ufer liegt die letz 
portugieliihe Factorei zwiſchen einigen Baumgruppen am Fuß 
eines ſteilen, nach Oſten geſtreckten Hügels. Wie dieſer ſich al 
mählich beim Vorrücken des Dampfers verſchiebt, öffnet ſich der 
Blick auf eine letzte Krümmung des Congo und plötzlich tm 
Vivi in den Geſichtskreis. 


Blick auf die Hochlande vom Congo. 
Nach Originalaufnahmen Dr. Pechuel Loeſche's auf Holz gezeichnet von Prof. A. Goering. 


liegend, ſteigt bis etwa zu ſechshundert Meter der höchſte Berg 
des Gebietes an. Und Angoango ſchräg gegenüber erhebt ſich wohl 
an hundert Meter hoch eine ſenkrechte, vielfach zerklüftete und 
duſter rothe Felswand. Sie umgrenzt den Teufelskeſſel, eine 
wildromantiſche Partie des Flußlaufes, wo die von Oſten heran— 
ſtürmenden Fluthen aufſchäumend gegen das Geſtein prallen und 
ſüdwarts abweichen. Anfang November vorigen Jahres erſchienen 
auf der Höhe dieſer Felswand unerwarteter Weiſe einmal fünf 
Elephanten; von den ſchleunigſt überſetzenden jagdluſtigen Factoriſten 
wurde einer derſelben erlegt. Die Thiere ſind ſehr ſeltene und 
nur zufällige Gäſte in dieſer Gegend. 

Wie am Diamondfelſen bei der Fahrt von Muſuku, jo trifft 
auch an der nahen Ecke der Dampfer auf eine gewaltige Strömung, 
die durchſchnittlich volle drei Meter Geſchwindigkeit in der Secunde 
beſitzt und bei den, wie bereits geſchildert, plötzlich eintretenden 
Veränderungen zuweilen noch ſchneller, manchmal aber auch lang— 
ſamer lauft. Die Maſchinen arbeiten mit äußerſter Kraft, und 
dennoch rückt das Fahrzeug dicht am Südufer einige hundert 


Vom Nordufer, von einem faſt baumloſen, frei ausſpringende⸗ 
Hügelſporn und neunzig Meter über dem Congo thronend, quite 
die weißgetünchten Holzhäuſer herab- Hoch und ſicher wic cin 
Feſtung und freundlich wie eine Villenſtadt find fie von Weiter 
anzuſchauen. Zur Linken liegt das Dorf der Sanfibari und n 
wenig tiefer, am Abhange, das der zahlreichen angeſtellten Kabinde 
träger. 

Dem Südufer treu bleibend legt der Dampfer mühſam vi 
kurze Strecke bis zur nächſten Biegung zurück. Dort liegt ein 
ſchöner Landungsplatz, Matadi, bis wohin der kleine Damp 
„Livingſtone“ die Güter für die im Inland eingerichteten Staticnc⸗ 
der engliſchen Livingſtone Miſſion befördert. Bis dorthin ſchaf⸗ 
Tuckey bereits 1816 ſeine großen Segelboote, und von dort kreuz 
er den Fluß auf demſelben Wege, den nun der Dampfer en 
ſchlägt. Mit voller Kraft ſchießt er an dem vom Südufer cu 
gehenden Vorland entlang und in gleicher Richtung quer ik 
den Strom. Um ihn wogen und wallen die Gewaſſer ur 
wälzen ſich ſchäumend unaufhaltſam durch das über tauſend Men 


weite Bett, aufquellend, als wollte die Maſſe überkochen, und in 
llen Richtungen wirbelnd und kreiſend. Hin und wieder ge 
chleudert und nicht im Stande, für zwanzig Meter einen geraden 
zurs zu ſteuern, erreicht endlich der Dampfer unterhalb eines 
ſelſeneilandes eine ruhigere Ausweitung des nördlichen Ufers, 
zo der Lufu einmündet. In dieſer Bucht halten ſich gelegentlich 
och einige Hippopotamen auf und mehrere vollwüchſige, ſehr ſcheue 
rokodile haben daſelbſt ihr Standquartier. 

Zur Zeit des Hochwaſſers läuft der Dampfer in eine oberhalb 
es Eilandes gelegene winzige Bucht ein: Belgique Creek, wo auch 
zuckey einſt feine Boote befeſtigte und von wo er feinen unheil⸗ 
ollen, in Anbetracht der Verhältniſſe jedoch außerordentlich erfolg⸗ 
ichen Marſch antrat, auf welchem er weit über Iſangila hinaus 
elangte und von dort an den Congo wieder ſchiffbar fand. Da der 
andungsplatz ſchon benannt war, haben wir ſeinem Gedächtniſſe zu 
hren das hübſch bewaldete Felſeneiland Tuckey-Inſel getauft. 


überworfen werden. An eine Rettung der Menſchen wäre nicht 
zu denken; ſelbſt der geübteſte Schwimmer würde die Strudel 
und Wirbel nicht überwinden können. Endlich iſt auch dieſe 
ſchlimmſte Strecke überwunden, und der Dampfer legt gerade unter 
dem Plateau von Vivi am ſandigen Ufer feſt. 

Hier beginnt Herrn Stanley's breiter Weg, der nach links 
an dem ſteilen Hange emporführt; von hier aus hat der umer- 
müdliche Arbeiter ſein ganzes ungeheures Material hinauf nach 
Vivi und von dort aus über das Gebirg, theils zu Land, theils 
wiederum zu Waſſer, nach dem Stanley = Pool geſchafft. Der 
Aufſtieg nach Vivi iſt verhältnißmäßig bequem für dieſes Berg⸗ 
land, doch immerhin anſtrengend genug. Die geebnete Höhe iſt 
lang und ſchmal. Auf derſelben ſtehen rechts und links am Hange 
weißgetünchte niedrige Holzhäuſer, theils als Wohnungen, theils 
als Niederlagen dienend, ſowie mehrere große Magazine von 
Stein, Holz oder Eiſen. Zwiſchen ihnen zieht ſich ein umzäunter 


Station Biwi am Congo. . 
Nach Originalaufnahmen Dr. Pechnel Loeſche'is auf Holz gezeichnet von Prof. A. Goering. 


Oberhalb Belgique Creek ſchieben ſich eine Reihe von Fels— 
iegeln mit zwiſchengelagerten Sandbänken vor, welche bei Nieder: 
vaſſer theilweiſe trocken liegen. Die unterſten ſetzen ſich als 
elippenreihe durch die größere Hälfte des hier ſiebenhundert 
Meter breiten Stromes in der Richtung nach dem ſüdlichen Vor⸗ 
ande fort. Dieſe Klippen bedingen die erſte ſchwache Strom- 
ſchnelle: Nkaſi Yelala, Yelalas Frau. 

Bei niedrigem Waſſerſtande vermag der Dampfer dieſe zu 
überwinden, indem er durch die nördlichſte Rinne ſteuert. Er ruht 
dann eine Weile hinter der Tuckey⸗Inſel, um Dampf aufzumachen 
für die letzte größte Kraftleiſtung. Dann ſchießt er an Belgique 
Creek vorüber, um den unterſten Felſenwall wendend, mit ſcharfem 
Anlauf hinein in den gewaltigen ungebrochenen Strom der Rinne, 
für etwa zweihundert Meter wiederum nur Zoll für Zoll vorrückend. 

Beginge der Steuermann, ein Kabinda, einen Fehler, bräche 
etwas an der Maſchine, fo wäre das dünnwandige ſtählerne Fahr⸗ 
zeug in den meiſten Fällen verloren; es würde auf die Felſen 
geſchleudert und von dem Anprall des Waſſers zerdrückt oder 
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Garten entlang, in welchem wegen Waſſermangel kaum andere 
Pflanzen gedeihen als anſpruchsloſe Melonenbäume, die jedoch 
immerhin: nur recht geringe Früchte liefern. 

Am Ende der Höhe von Vivi, wo fie ſteil nach dem Con o 
abſtürzt, iſt ein kleines erhöhtes Plateau hergeſtellt, auf welchem, 
die unteren beiden Häuſerreihen abſchließend, ein größeres Holz— 
haus mit Oberbau errichtet iſt. Dahinter, auf dem höchſten 
Punkte, erhebt ſich der Flaggenmaſt, und hart am Hange hat 
Herr Dr. von Danckelmann ſein kleines meteorologiſches Obſer⸗ 
vatorium eingerichtet, welches, obwohl immer noch unvollkommen, 
die einzige Freiſtätte der Wiſſenſchaft in der Expedition iſt. Von 
hier aus genießt man einen ſchönen Rundblick auf den unten 
rauſchenden Congo mit feinen Uferhöhen, den gegenüberliegenden 
höchſten Berg von Noki, auf den rückwärts von Vivi ſteil auf: 
ragenden, an dreihundert Meter hohen Leopoldſtein und nord— 
wärts auf die Höhen, über welchen der Stanley Weg nach dem 
Inneren führt. 

Gleich den übrigen Partien des Gebirges entbehrt die Um⸗ 
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gegend von Vivi der reichhaltigen Vegetation. Die hohen Gräſer, 
untermiſcht mit Zwergbäumen und Buſchwerk, beherrſchen Hügel 
und Hänge; blos an einigen Stellen der Bachbetten und des 
Congo⸗Ufers ſtehen Waldbäume in lichten Reihen. Auf den öden 
Berghalden findet ſich hier zum erſten Male die Camoensia maxima 
(ſiehe Abbildung S. 730). Sie entwickelt vorzugsweiſe während 
der Trockenzeit leckere Sträuße ihrer ſchön geſtalteten, vornehmen, 
zart weißen Blüthen, welche einen betäubenden Orangenduft aus: 
hauchen und bisweilen die Größe einer Hand erreichen. Der ſonſt 
unſcheinbare, Ruthen wie Ranken treibende und wenig belaubte 
Strauch iſt eine der Charakterpflanzen des Hochlandes. 

Oberhalb Vivi, wo der Congo von links zwiſchen den jäh 
abfallenden Bergwänden hervorkommt, mündet am Südufer der 
wildbachähnliche Mpoſofluß. Von dort ſetzen die Eingeborenen in 
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Nach jener Erklärung Luther's, auf der Leipziger Disputation, 
die wir als „Proclamation des proteſtantiſchen Princips“ be— 
zeichneten, wurde es dem Dr. Eck gar leicht, in Rom den Erlaß 
einer Bannbulle gegen den Ketzer zu erwirken, und triumphirend 
kehrte er mit ihr nach Deutſchland zurück. Hier aber kam er 
damit freilich faſt überall recht übel an: er wurde öffentlich ver- 
höhnt, in Erfurt geradezu aus der Stadt gejagt und am Anſchlag 
der Bulle vielfach mit Gewalt verhindert; Luther aber, der dieſelbe 
zuerſt in einer Flugſchrift als eine Fälſchung Eck's bekämpfte, 
übergab ſie, nachdem er eines Beſſeren belehrt war, am 10. De— 
cember 1520 öſſentlich und feierlich vor dem Elſterthor in Witten— 
berg dem Feuer, nachdem er zu gleicher Zeit eine „Appellation 
an ein allgemeines Coneil“, das über den Papſt zu richten habe, 
hatte ausgehen laſſen, und ſchrieb gegen den Letzteren das ſchon 
durch ſeinen Titel den Bruch offen kennzeichnende Buch „Wider die 
Bullen des Antichriſts“, oder wie man damals zu ſchreiben pflegte, 
„des Endechriſts“. 

Wenn damals der ehemalige Juriſt mit der Bulle und den 
päpſtlichen Decretalen auch das Corpus juris canonici dem Feuer 
überantwortete, ſo verkündete er damit in prophetiſchem Geiſte die 
Emancipation des modernen Rechtsſtaates von der Oberherrſchaft 
des theologiſchen Dogmas und der kirchlichen Cleriſei! 

In dieſem denkwürdigen Jahre 1520 hat Luther nicht 
weniger als zwanzig Flugſchriften, zum Theil von erheblichem 
Umfang, ausgehen laſſen, darunter ſeine drei berühmteſten Nefor- 
mationsſchriſten: „An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation von 
des chriſtlichen Standes Beſſerung“, dann „Von der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“ und „Von der babyloniſchen Gefangen— 
ſchaft“, von welchen die beiden letzteren zuerſt in lateiniſcher 
Sprache, dann in deutſcher Bearbeitung von Luther's Hand er: 
ſchienen. In der Vorrede zu dem Büchlein „Von der Freiheit 
eines Chriſtenmenſchen“, welches Luther in naivstreuherziger Weiſe 
dem hochgebildeten Papſt Leo X. widmete, ſtehen die bedeutſamen 
Worte: 

„Ich habe freilich die römiſche Curie angetaſtet, von der Du 
aber ſelbſt bekennen mußt, daß ſie nichts beſſer iſt als je ein 
Sodoma, Gomorrha oder Babylon geweſen iſt. Dadurch iſt die 
römiſche Kirche, die vor Zeiten die allerheiligſte war, nun eine 
Mördergrube geworden, ein Haupt und Reich aller Sünde, des 
Todes und der Verdammniß, das nicht ſchlimmer ſein könnte, wenn 
gleich der Antichriſt ſelbſt käme. Indeß ſitzeſt Du, heiliger Vater 
Leo, wie ein Schaf unter den Wölfen (Matth. 10, 16) und gleichwie 
Daniel unter den Leuen (Dan. 6, 16 ff.) und mit Ezechiel unter 
den Scorpionen (Ezech. 2, 6). Was vermagſt Du Einziger, wenn 
Dir ſchon drei oder vier gelehrte und fromme Cardinale zufielen, 
unter ſolchem Haufen? Ihr müßtet eher durch Gift untergehen, 
ehe Ihr helfen könntet. Die Krankheit ſpottet der Arznei, Pferd 
und Wagen geben nichts auf den Fuhrmann. 

Das iſt die Urſach, warum es mir allzeit iſt leid geweſen, 
Du frommer Leo, daß Du ein Papſt geworden biſt in dieſer Zeit, 
der Du wohl würdig wäreſt, in beſſeren Zeiten Papſt zu ſein. 
Der römiſche Stuhl iſt Deiner und Deines Gleichen nicht werth, 
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Canoes über den © 
bebuſchte Klippen: die Burton ⸗Klippen. Wir haben ſie Conſul Bu 
zu Ehren jo benannt. Denn dort übernachtete der unermüßl 
Reiſende, Jder von Afrika mehr geſehen hat, als irgend ein Aude 
und von dort kreuzte er den Congo, als er, 1863 von Noli 
Land dahin gelangt, als der erſte Europäer nach Tudey’s En 
bis zu den Pelalafällen vordrang. 

Der Pelala liegt hinter den Bergen verſteckt, in gem 
Linie etwa ſechs Kilometer von Vivi entfernt; indeſſen dildet 
Congo, wie bereits Tuckey und Burton hervorheben, dort 
einen Waſſerfall, ſondern nur eine ungeheure, etwa zwei Kilt 
lange, durch zahlreiche Klippen verurſachte Stmwmiſchnens 
manchen Zeiten ſchallt deren tiefes, mächtig vibrirendes 
deutlich bis nach Vivi herüber. 


Strom. Vor ſeiner Mündung liegen einge a 


ſondern der böſe Geiſt ſollte Papſt jein, der auch deo m 
als Du in dem neuen Babylon regiert. * 

So habe ich gehofft, bei Dir Gnade und Dank zu ve ie 
und für Dein Beſtes zu handeln, wenn ich ſolchen Deinen Ke 
ja Deine Hölle nur friſch und ſcharf anariffe. 

Alſo komm ich nun, heiliger Vater Leo, um Dich, zu Den 
Füßen liegend, zu bitten, Deinen Schmeichlern einen Za 1 
zulegen. Daß ich aber ſollt' widerrufen meine Lehre, 
nichts daraus; ſoll's auch Niemand fordern, er wolle denn 
größere Wirren anfachen. Dazu kann ich auch nicht Regel 
Maße für die Auslegung der Schrift dulden, weil den! 
Goltes, das alle Freiheit lehrt, nicht ſoll noch darf gefang e 
Wo mir dieſe zwei Stücke bleiben, jo will ich, was mir ſonf 
aufgelegt werden, willig thun und leiden.“ 

Unterdeſſen war der alte Kaiſer Max, der im Anfa 
Streites gemeint hatte, dieſen Mönch müſſe man aufhebe . 
könne ihn vielleicht wohl gegen den Papſt brauchen, im Ya 
1519 aejtorben. Man hatte an die Wahl Friedrich's des 
gedacht, der aber bei ſeiner kleinen Hausmacht nicht Luſt 
ein Spielball der übrigen Fürſten zu werden. Um ſo 
wollten Papſt und Fürſten es vor der Wahl mit ihm ver 
und ließen deshalb die Wittenberger einſtweilen unang 
Aber als nun gegen Ende des Jahres 1520 der ju 
Karl V. als deutſcher Kaiſer erwählt worden war, woll 
ſelbe denn auch ſofort daran gehen, die ungeordneten kin 
Zuſtände in Deutſchland, insbeſondere in Sachſen, zu b 
und mit vielen anderen kirchlichen wie politiſchen Angelege 
auf einem Reichstage, den er auf das Frühjahr 152 
Worms ausſchrieb, von ſich aus ſo gut als möglich 
Der Wormſer Reichstag, insbeſondere der Feſtzug des ge 
Luther's von Wittenberg nach Worms und ſein Verhalten 
iſt das allbekannteſte und auch in der That bedeutſamſte 
feines Lebens. Denn wenn er hier gezagt und nachgegeben & 
ſo wäre ſein Name gar bald von den Wogen der Zeit 
ſchlungen worden und die Reformbewegung vielleicht gänzlich 
Stocken gerathen oder doch jedenfalls auf andere, für uns 9 
unberechenbare Wege geführt worden. Hier in Worms aber 
währte ſich Luther durch ſeinen ebenſo feſten und trotzigen, 
beſcheidenen Heldenmuth als ein echter Führer des Bob 
mals ſchrieb er dem Freunde Spalatin: „Der lebt und 
noch, der die drei Männer im Feuerofen des Königs von 
erhalten hat. Will er mein Haupt nicht erhalten, ſo iſt w 
daran gelegen,“ und fügte dann das Wort hinzu, daß . 
gehen werde, „wenn auch ſo viel Teufel in Worms wären, 
Ziegel auf den Dächern“ — ein Wort, das in dem ſpäter 
dichteten Liede „Ein' ſeſte Burg iſt unſer Gott“ ſeinen Nach 
gefunden hat. 8 

Und treu hat er es auch durchgeführt, als der helden 
Zeuge des proteſtantiſchen Grundgedankens von der Nothwend 
einer perjönlichen, ſelbſterfahrenen, innerlichen Geiſtes⸗ 
Herzensfrommigkeit, eines individuellen und ſubjectiven 
ſtändniſſes der überlieferten Religion, das ſich, eben weil € 
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m Sehen zu bewirken. Nun giebt es jedoch Augen, in denen 
erwähnte Verſchiedenheit eine ſehr große und dadurch jtörende 
Dieſer Baufehler iſt dann gewöhnlich angeboren, und es gelten 
der Regel die damit Behafteten für einfach ſchwachſichtig von 

burt aus. Ihr Blick hat oft einen eigenthümlich ſtechenden oder 

seftimmten, unruhigen Ausdruck und die Hornhaut derſelben läßt 

Beobachtung des Bildes der Gegenſtände, die ſich auf derſelben 

piegeln, z. B. eines Fenſters, ein eigenthümliches Verzogenſein 

ſes Spiegelbildes deutlich erkennen. Die Ausdauer und Seh— 
tigkeit ſolcher Augen iſt oft eine ſehr ſchlechte. 

— Setzt man jedoch das richtige, freilich oft erſt nach zeit— 


benden und ſchwierigen Proben zu findende Cylinderglas vor, 
verden beide Fehler wenigſtens ſehr gebeſſert, in einzelnen Fällen 
ar nahezu gänzlich aufgehoben. 

Die Wirkung dieſer Gläſer aber iſt nicht leicht zu erklären, 

ſo weniger, als die merkwürdigſten Krümmungsunterſchiede in 

genannten Richtungen vorkommen; doch wollen wir dies an 
em möglichſt einfachen Beiſpiele wenigſtens verſuchen. 

Wir nehmen an, die ſenkrechte Wölbung der Hornhaut (c d) | 
ſei regelrecht (Fig. 2), die von rechts nach 
links (ef) dagegen viel zu flach. Die Auf: 
gabe iſt alſo, dieſe letztere der erſteren 
möglichſt gleich zu geſtalten. Dies geſchieht 


— u dadurch, daß man ein in richtigem Grade 
Fig. 2. conver geſchliffenes (g) Cylinderglas Fig. 3) 
ſenkrecht vor das Auge bringt. Auf dieſe 

9 — Weiſe wird die zu geringe Wölbung der 
8 Hornhaut in der Quere künſtlich erſetzt, aus⸗ 
geglichen und das Sehen dadurch ein 

Fig. 3. regelmäßiges. Wäre dagegen die ſenkrechte 


Wölbung zu ſtark, die quere aber richtig, 
begreift es ſich, daß man ein hohlgeſchliffenes Cylinderglas 
r vor das Auge halten müßte, um jene zu ſtarke Krümmung 
zu dem Maße der ſchwächeren horizontalen zu verkleinern ꝛc. 

Augen, welche den eben beſchriebenen Baufehler zeigen, nennt 
n aſtigmatiſche, den Fehler ſelbſt Aſtigmatismus, weil die Be⸗ 
ir ſolcher Augen einen Punkt (Stigma) nicht als ſolchen kreis— 
id, ſondern nur länglich verzogen und ausgezackt ſehen. 

Eine andere Art von Brillen iſt im Gegenſatze zu den vorigen 
in von der Schulzeit her, ihres berühmten Erfinders wegen, 
mehr gekannt, als fie benutzt wird, wir meinen die jo- 
aunten Franklin 'ſchen Brillen. Sie enthalten zwei, vielmehr 

zwei halbe Gläſer (h): oben ein halbirtes hohl 

geſchliſſenes, unten ein halbes convexes Glas 
in einem Geſtell Fig. 4). Franklin conſtruirte 
ſich dieſes Auftrument, weil er kurzſichtig — 


und altersſichtig zugleich war: zum Sehen in 
der Ferne gebrauchte er das Concavglas, zum 
N Lveſen, bei dem der Blick nach unten gerichtet 


iſt, das Converglas. | 
Aehnlich Find die Gläſer mit doppelter 
g. 4. Fig. 5. Brennweite (i, Fig. 5); fie find jo geſchliffen, 


daß der obere Theil ein ſchwächer gewölbtes 
deshalb ſchwacher brechendes, der untere Theil ein ſtärkeres 
werglas darſtellt. Sie dienen Fernſichtigen, die zum Leſen eines 
leren Glaſes bedürfen, als zum Sehen in größere Entfernung. | 
Beide Arten ſind zwar hübſch erfunden, aber nur ſelten mit 
Vortheil praktiſch anwendbar, dazu theuer; dagegen besetzt 
wieder die letzte hier zu erwähnende Brille, die vris⸗ 
matiſche (k. Fig. 6), dieſe Nachtheile nicht. Ihre Ver⸗ 
wendbarkeit erſtreckt ſich auf Fälle von lähmungsartigen 
Z3iuſtänden einzelner das Auge bewegender Muskeln. 
Sie hat den Zweck, das durch den Ausfall einzelner 
Augenbewegungen geſtörte Sehvermögen wieder herzu⸗ 
6. Stellen und den Strahlengang regelrecht zu machen. | 
Anſtatt die optiſche Wirkung derſelben nahen zu er 
tern, was mit wenigen Worten doch nicht geſchehen kann, 
len wir den uns noch zur Verfügung ſtehenden kleinen Raum 
Beantwortung einiger von Laien häufig an den Arzt ge 
teten praktiſchen Fragen benutzen. 
Die erſte lautet gewöhnlich: Welche Form der Glärer iſt die 
!e, die runde oder die ovale? 
Jedenfalls die runde, weil bei ihr die optiſche Hüte durch 
„Einſchleifen gar nicht benachtheiligt wird und der Blick nach 
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allen Richtungen ſtets der Mitte des Glaſes nahe bleibt. Sie iſt 
zumal bei Altersbrillen vorzuziehen, beſonders ſeitdem die frühere 
unſchöne Pflugradgröße derſelben auf anſtändigeres Maß zuruck 
geführt worden iſt. Geboten iſt die runde Form aber ſtets bei 
Staarbrillen und faſt immer auch bei den eylindriſchen Brillen. 
Die Vorzüge der runden Glaſer erreichen die ovalen nicht, ſelbſt 
wenn fie groß :ſind; doch können fie im letzten Falle jenen 
wenigſtens möglichſt wenig nachſtehen, weil dann die Ränder des 
Glaſes ſelbſt im kleinen Durchmeſſer noch hinreichend fern von 
der Mitte liegen. Dagegen ſind die kleinen Brillen dieſer Form, 
wie man ſie häufig ſieht, gerade ſo verwerflich, wie die kleinen 
achteckigen Lorgnettenglaſer, welche letzteren aber mit den erſteren 
verglichen wenigſtens den Vorzug haben, daß ſie nur kurze Zeit vor 
dem Auge ſind. Das ſogenannte Monocle iſt, wenn auch rund, 
ſchon als geckenhafte Spielerei verwerflich. 

Was ferner die optiſche Schleifung anbelangt, ſo ſind die 
auf beiden Flächen gleichmäßig convex oder concav Fig. 7 und 8 


Fig. 9. Fig. 10. 


Fig. 8. 


Fig. 7 


Biconcav. Blanconver. Planconcav. 


Biconvex. 


Fig. IL. Fig. 12. 


I N 


Periſtopiſche Brillengläſer. 


geſchliffenen den ſogenannten planconveren oder planconcaven Glaſern 


entſchieden vorzuziehen, die ſogenannten periſkopiſchen aber ſind die 


beſten, weil der Strahlengang durch dieſelhen ſelbſt an ihren Rand 
theilen gar nicht ungünſtig beeinflußt wird, was bei den anderen 
beiden Sorten immer der Fall iſt. Jene wirken an ihren Rändern 
ſtets auch noch wie ſchwache Prismen lichtbrechend. 

Eine andere ſehr wichtige Frage iſt die nach der Faſſung und 
dem Geſtell der Brille. 

Am häufigſten find die Glaſer in eine an der inneren Seite 
der Faſſung befindliche Rinne gebettet. Dadurch werden die 
Ränder bei ſchwächeren Nummern, welche ja die häufigſt getragenen 
ſind, vollſtändig gedeckt, ſodaß falſche Strahlenbrechungen von 
dem Einſchleifrande her nicht ſtattfinden können. Bei ſtärkeren 
Nummern dagegen, oder, was in der Regel daſſelbe ſagt, bei 
dickeren Brillengläſern ſind die reifartig geſtalteten breiteren 
Faſſungen vorzuziehen, weil nur durch ſolche die Glasränder in 
dieſen Fällen ganz vom ſeitlichen Lichte“ abgeſchloſſen ſind. Ganz 
verwerflich aber ſind die den Glas rand überall freilaſſenden nicht 
gefaßten Brillengläſer, wenn ſie auch vielleicht eleganten Eindruck 
machen; ganz abgeſehen von dem großen Fehler, daß bei ihnen 
von den Rändern her alle Arten ſtörender Lichtreflexe das Auge 
treffen, können fie auch bei zufälligem Anſtoßen und dergleichen 
dadurch gefährlich werden, daß dann Glasſplitter leicht in das 
Auge dringen, was bei den durch eine Faſſung geſchützten Brillen: 
gläſern nicht oder doch viel weniger zu befürchten iſt; zudem werden 
die nur in zwei kleinen Oeffnungen des Glaſes befeſtigten Geſtell— 
theile ſehr leicht wackelig, was begreiflicher Weiſe ein weiterer 
großer Nachtheil iſt. 

Die. Conſtruction des Naſenſteges iſt inſofern von Wichtig— 
keit, als durch denſelben das feſte Sitzen der Brille weſentlich 
mitbeſtimmt wird. Die Auswahl unter den vorhandenen Formen 
ſollte deshalb eine viel ſorgfaltigere fein, als dies gewöhnlich der 
Fall iſt, das heißt, es ſollte die dem Naſenrücken des Trägers 
ganz entſprechende jedesmal mit Sorgfalt ausgeſucht werden. 
Weniger in's Gewicht fällt dies nur bei dem jogenannten neu 
tralen Naſenſtege, der ſeinen Namen daher hat, daß er auf beiden 
Seiten gleichartig eingebogen iſt, damit die Brille auch dei Um— 
kehrung derſelben gut ſitzt und auf dieſe Weiſe bald das eine, bald 
das andere Glas bequem vor das Auge gebracht werden kann. Dieſe 
Moglichkeit iſt bei Staaroperirten von großer Wichtigkeit, weil 
dieſelben zwei meiſt ſehr verſchieden ſtarke Convexgläſer in einem 
Geſtell für das eine operirte Auge nöthig haben, wovon ſie das 
ſchwachere zum Sehen in die Ferne, das ftärfere zum Leſen ec. 
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verwenden müſſen; nur bei neutralem Stege aber können fie den zuziehen, weil fie ſich nicht in den Haaren feſtſe⸗ 
dabei gebotenen Wechſel der Gläſer auf die raſcheſte Weiſe bewirken. Abnehmen nicht jedesmal einzelne ausreißen. — 
Auch die Geſtalt der ſeitlichen Federn iſt von Bedeutung. des ganzen Geſtelles anlangend, ſo mögen weniger 
Deren giebt es drei Hauptarten: die Reit-, die Charnier⸗ und gut gehärtetes Stahlgeſtell wählen, Bemittelte a 
die gerade Feder. Die beiden erſten Sorten umfaſſen das Ohr, weil dieſe dauerhafter und in der Regel auch Bi 
jene halbkreisförmig, dieſe im Winkel, die letztgenannte dagegen find, als die geringeren Sorten. Das gilt auch fi 
geht gerade nach hinten und hält nur durch Druck gegen die zwicker, die, wie wir noch erwähnen wollen, be 
Schläfen feſt. Die Reitfeder iſt im Allgemeinen für Männer vor⸗ Kurzſichtigen am zweckmäßigſten find — weil fie 
zuziehen, beſonders die neuerdings aus zwei ſpiralig um ſich ſelbſt ſitzen, als daß ſie anhaltend getragen würden, 
gewundenen Drähten hergeſtellte, weil gerade dieſe nicht leicht ein- ſolchen verhütet werden muß. 3 
ſchneidet, wie das bei der aus einem Draht gearbeiteten Zum Schluß unſerer Auseinanderſetzungen über di 
der Fall iſt; auch iſt fie weniger zerbrechlich. Doch genügt in der „Gartenlaube“ ſei uns noch die Bemerkung geſt 
auch die Charnierfeder dem Zwecke guten Feſthaltens, wenn fie Deutſchland in Rathenow einen Weltplatz der Brillen mi 
nur nicht zu lang iſt. Die geraden Federn, wenn fie fo ſtark ſitzt, deſſen Fabrikate ſelbſt in ausländiſchen Geſchäften, 
find, daß fie ſich nicht verbiegen, find beſonders für Frauen vor⸗ unter fremder Geſchäftsetiquette, ſehr viel verkauft we 
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Blätter und Blüthen. 


Beitrage der Literatur und Kuuft zum Luther⸗Feſte. Daß eine Hans Sachs. Sprachlich erneuert und mit Einleitung und Ar 
Jeier von jo ungewöhnlicher Bedeutung, wie das Luther⸗Jubiläum, die verſehen“ (Jena, Fr. Mauke). Von dieſem berühmten Gedich 
Thätigkeit von Schriftſtellern, Dichtern und Künſtlern aller Art vorzugs- großen Publicum ſchwerlich mehr bekannt, als die erſten drei Worte 
weiſe in Anſpruch nehmen werde, war vorauszuſehen. Die Früchte der⸗ war ein guter Gedanke, daſſelbe zum Luther Feſt dem ganzen Bal 
ſelben ſind ſehr zahlreich. Selbſt nur für ein Verzeichniß, wenn ein zugänglich und in trefflicher Weiſe angenehm verſtändlich zu machen. 
ſolches Schon möglich wäre, aller angekündigten oder auf den Markt ge⸗ „Martin Luther.“ Von Dr. Karl Burk (Stuttgart, C. Krabbe 
brachten Schriftwerke, epiſchen, lyriſchen und dramatiſchen Dichtungen, Eine ausführliche Lebensbeſchreibung des Reformators, der, wie der 
illuſtrirten Werke, muſikaliſchen Compoſitionen, Gemälde, Büſten und faſſer jagt, „unter unſerem Volke zwar viel genannt, aber wenig befam 
Medaillen würde uns der Raum mangeln. Wir müſſen uns auf die kurze iſt“; gerade jetzt, wo die Anhänger Roms mit Er Eifer ein Zerrdil 
Angabe einer geringen Anzahl dieſer Feſterzeugniſſe beſchränken, die wir des großen Mannes aufftellen, fühlt ſich der Verfaſſer verpflichtet, de 
der Empfehlung werth ungen deutſchen Volke das Bild deſſelben in aller Einfachheit und Wahrheit vor 

Unter den Feſtſchriften nimmt das Folio-Prachtwerk „Dr. Martin zuführen. Und dies iſt ihm in der That gelungen, er hat unſere Literam 
Luther in Wort und Bild“, herausgegeben von C. Evers, Dr. theol. und um ein treffliches, die Geiſter erhellendes und die Herzen erhebendes Volks“ 
Phil., Paſtor zu St. Matthäi in Leipzig (Verlag von Rud. Uhlig daſelbſt), buch reicher gemacht. 1 
ſowohl durch künſtleriſche Ausstattung wie durch geiftvolle Darftellung Nach dieſem ruhigen Belehrer müſſen wir zwei das Flammenſchwen 
und gediegenen Inhalt einen hervorragenden Platz ein. Die Loſung der des Zorns ſchwingende Dichtungen nennen: „Vom Concil zu Nicas 
ſchwierigen Aufgabe, die der Verfaſſer ſich geſtellt, „in einem engen bis zum Weſtfäliſchen Frieden“, 325 bis 1648. Epigramme, Lieder 
Rahmen ein abgerundetes, weſentlich erſchöpfendes Lebensbild Luther's und Jamben zur Geſchichte der Menſchheit von Wilhelm Sehting 
zu entwerfen und andererſeits mitten in den hochgehenden kirchlichen Wogen (Leipzig, Licht u. Meyer]. Nach dem Vorwort des Verfaſſers lag ihm dare 
der Gegenwart die hiſtoriſche Treue zu bewahren“, ift ihm vortrefflich ge „in kurzen markigen Zügen Lebensgeſtalten zu zeichnen, Charakterbilder z; 
lungen. In knapper, aber dabei geiſtvoller Darſtellung faßt er nach einer bieten“ und „durch die Vorzeit warnend und mahnend von der Gegen 
Einleitung, die zuerſt die epochemachende, weltgeſchichtliche Stellung und zu zeugen, und dies mußte ihn immer mehr zum Kampf waffnen“. Sein # 
Bedeutung Luther's in großen allgemeinen Zügen darlegt, die Geſchichte verdient Beachtung und Theilnahme, er verſtand es wirklich, Goldlürmee 
Luther's in 6 Abſchnitten zuſammen: 1) Sein Vaterhaus und ſeine Jugend auf dem Boden der Geſchichte zu ſammeln. — Die andere Dichtung 
(1183 bis 1505). 2) Seine evangeliſche Entwickelung (1505 bis 1517), lennzeichnet ſich gleich durch ihren Titel: „Proteſtantiſche Horz 
3) Sein erftes Zeugniß (1517 bis 1521). 4) Sein reformatoriſcher Kampf ſignale“, yortifde Flugblätter zur Luther Feier von F. G. Adolf Beil 
(1521 bis 1525). 5) Seine kirchliche Bau⸗Arbeit (1525 bis 1532). 6) Sein (Berlin, A. Senff). Der Dichter meint es ſehr ernſt, wenn er ausraß 
Lebensabend (1532 bis 1546). So bietet ſich uns ein Geſammtbild jener „Laßt eure Lenden 1 — fein — und eure Lichter brennen!“ un 
gewaltigen kirchlichen Bewegung und der Wirkſamkeit des gottbegeiſterten wenn er am Ende im Kampf gegen die Jeſuiten fordert: „Mit deuiſcher 
Mannes dar, welcher fie hervorrief. Einen köſtlichen Schmuck verleihen Chriſtenfreiheit Wetterſtrahle — Zermalm' die ſchwarze Internationale“ 


dem Werke die Bilder von Profſeſſor Schwerdgeburth. Sicherlich wird Von dramatiſchen Feſtſpielen können wir nur die folgenden 

dies Luther⸗Werk im deutſchen Volke freudige Aufnahme und einen ohne ein Urtheil über fie abzugeben, da fie meiſt ihre Feuerproben in de 

dauernden Platz gewinnen. Aufführungen noch zu beſtehen haben. Beſtimmt find für Worms ein ir 
Für Kunſtkenner von beſonderem Intereſſe iſt eine „Sammlung von liches piel „Luther“ von Hans Herrig (Berlin, Fr. L n 


Portraits aus der Zeit der Reformation in getreuen Facſimile -Nach für Jena ein Hiftorifches Charakterbild in fieben Abtheilungen von Otte 
bildungen“, welche Georg Hirth als „Bilder aus der Luther⸗Zeit“ Devrient. Beide werden von Bewohnern der betreffenden Städte der 
G. Hirth, München und Leipzig) herausgegeben hat. Sie find zum geſtellt. Für Leipzig (auch anderwärts angenommen) hat W. Hen zes 
großen Theil feinem „Culturgeſchichtlichen Bilderbuche“ entnommen. „So,“ ein Reformationsdrama in 5 Acten mit einem Vorſpiel gedichtet Leipzig 
jagt der Herausgeber, „wie fie uns hier wieder erſcheinen, waren die C. Reißner). Auch Dr. Luther's Brautfahrt iſt in der Dichtung „D 
berühmten Männer und Frauen jener Zeit ihren eigenen Zeitgenoſſen im Nünnlein von Nimptſchen“ von Heinr. Meyer (Minden in Weil 
Bilde bekannt. Aus dieſen alten Formiſchnitten ſpricht deuttich die Kraft- falen, J. C. C. Bruns) dramatiſch vorgeführt. — Ein Schauſpiel 
fülle der damaligen Menſchen zu uns“. G. Hirth's Ausſtattaungsweiſe C. Lange „Dr. M. Luther und Graf E. von Erbach“ (Gottingen 
bedarf keiner beſondern Empfehlung. Vandenhoeck und Ruprecht) ſcheint nicht für die Bühnen-, ſondern für d 
Gleich ſorgfältiger und geschmackvoller Behandlung erfreut ſich ein Bücherbretter beſtimmt zu fein. 9 
Prachtwerk der H. J. Meidinger'ſchen Hofbuchhandlung in Berlin: „Der Von den für dieſes Feſt geprägten Medaillen liegen uns zr 
ſingende Luther im Kranze ſeiner dichtenden und bildenden Zeit. vor, eine von R. Herroſé in Minenber „die andere von Louis Weiß 
genoſſen“. Eingeleitet von Emil Frommel, mit Randzeichnungen und in Breslau zu beziehen und beide zu Geſchenlen und Familien Andenken 
Handriſſen von Albrecht Dürer und Lucas Cranach. Den textlichen Wohl geeignet. 
Inhalt bilden die Lieder und Sprüche Luther 's, denen die beſten ſeiner —— — 
Zeitgenoſſen angefügt find, damit für jedes Feſt des Kirchenſahres das . 1 
Vorzüglichſte der kirchlichen Poeſie jener Tage 3 ſei. Wie dieſer Albert Hendſchel todt! Abermals ein Grab, welches die „Garten 
Inhalt verdient auch die Illnſtration die höchſte Beachtung: fie beſteht in laub“ mit einem Kranz der Verehrung und der Dankbarkeit zu ſchmücken 
der kunſtreichen Wiedergabe jener berühmten S enen mit welchen hat. Wir haben den Künſtler im Jahrgang 1872 (S. 273) unſern Beier 
Albrecht Dürer 1514 das Gebetbuch des Kaiſers Maximilian ausgeſchmückt in Bi d und Wort vorgeführt und ihnen bei dieſer Gelegenheit an 
hat. Dieſes Prachtbuch iſt ein 833 a Hendſckel's beliebteſtem und berühmteſtem Werke, feinem „Skizzen du 
Karl Gerok, der bekannte geiſtliche Liederdichter und Prälat in einige der erheiterndſten Proben ſeiner Darſtellung der Kinderwelt 
Stuttgart, hat dem Feſte eine freundlich ausgeſtattete Jubiläumsausgabe getheilt Was wir dort über den beneidenswerthen Meiſter ausgeſproc 
der geiſtlichen Lieder Martin Luther's unter dem Titel „Die Wittenberger iſt nod heute geltend. Wir können nur die Klage daran fügen, daß 
Nachtigall“ (Stuttgart, C. Krabbe) gewidmet. ae abermals ein deutſcher Künſtler in der Fülle der Kraft uns entriſſen 
Eine werthvolle Feſtgabe iſt Karl Siegen 's: „Die wittenbergiſche werden mußte. Hendſchel ftarb in feiner Vaterſtadt Frankfurt am Wan 
Nachtigall, die man jetzt höret überall, ein allegoriſches Gedicht von am 22. October, erſt 49 Jahre alt. i 


Inhalt: Die Braut in Trauer. Bon Ernſt Wichert (Fortfegung). S. 725 — Berurtheilt. 8 von Hermann Karow. S. RI. — 
Zwei L Von Karl Stieler. S. 730. — Im Congoland. Von Dr. Zechuel⸗Loeſche. J. Congofahrt im Gebirge bis nach Birk 
S. 20. Mit Illuſtrationen. S. 730, 732 und 733, — Doctor Martin Luther. Von Emil Zittel (Fortſeung). S. 734. Mit Abbildungen 
S. 736 und 737. — Nochmals die Brille. Von Dr. J. Herm. Baas (Worms). S. 738. Mit Abbildungen. S. 738 und 739. — Blätter m 
Blüthen: Beiträge der Literatur und Kunſt zum Luther-Feſte. — Albert Hendſchel tet! S. 740, N 


Für die Redaction beſtimmte Sendungen find nur zu adreſſiren: „An die Redaction der Gartenlaube, Verlagsbuchhandlung Ernſt Keil in geiggig”. . 
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Glockenſtimmen. 


Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 


Von Stefanie Keyſer. 


Hilf Gott! berath! hilf Gott! | 

So rief die Heine Signirglocke ihr Sprüchlein, welches vor 
wei Jahrhunderten der fromme Glockengießer als Inſchrift ihr 
ingegoſſen hatte. Sie verkündete der guten Stadt Arnſtadt die 
Nittagsſtunde. 

Die Zeitläufte waren wieder darnach angethan, daß die 
zürger ihre Füße geruhig unter den gedeckten Tiſch zu ſtecken 
ermochten. Der furchtbare Krieg, der dreißig Jahre in dem 
eiligen römiſchen Reich deutſcher Nation gewüthet hatte, war zu 
fude geführt, der Friede mit der bräuchlichen Formel „für jetzt 
ind ewige Zeiten“ geſchloſſen, verbrieft und beſiegelt worden, 
ind das deutſche Volk ging wieder einmal an's Flicken und an's 
Stüdeln. 

In Arnſtadt machte dieſe Arbeit nicht allzu viel zu ſchaffen, 
naßen es nur inſoweit gelitten hatte, als für eine ſtreng lutheriſche 
Stadt ſich unumgänglich geziemte. Denn es lag, an den Fuß 
es Thüringer Waldes geſchmiegt, abſeits von den großen Heer⸗ 
traßen und vor ſtreifenden Truppen durch gedoppelte Mauern 
ind feſte Thore geſchützt. Wenn dennoch einmal die Wächter, die 
von den Thürmen der Stadt und dem hohen Schloßthurm der 
wäflih Schwarzburgiſchen Reſidenz Neidecke in das Land jpähten, 
inen feindlichen Haufen gemeldet hatten, der bis an die Waſſer⸗ 
ſräben herangekommen war, dann hatten die Bürger ihre Sädel 
ſeöffnet und ſich von der Kriegsfurie losgekauft, oder, fo die Ein⸗ 
agerung nicht abzuwenden geweſen war, die fremde Soldateska 
o wohl aus ihren vollen Kellern tractirt, daß dieſe ein Einſehen 
\enommen und wiederum die Stadt glimpflich behandelt hatte. 
Lreignete es ſich bei ſolcher Heimſuchung, daß die Rittmeiſter in 
vn Straßen ſich todt hieben und ſtachen, oder der Obriſt ein 
haar widerſetzliche Soldaten auf dem Marktplatz henken ließ, fo 
zenoſſen fie des Schauſpiels und prieſen heimlich die göttliche 
fügung, daß ein Böſewicht den andern auffreſſen mußte. Als 
iber der Löwe von Mitternacht, wie Guſtav Adolph genannt 
vurde, herangezogen war, da hatten ſie ihm Thor und Thür 
nufgethan, ſchalmeiet und ihn angeblaſen, auch darauf gegen die 
gauze Nachbarſchaft ob der Ehre, die ihnen widerfahren war, ſich 
gerühmt. 

Jetzunder handelten fie wieder als Männer von Einſicht und 
Verſtand: ſie griffen zur Arbeit. Die fruchtbare ſchwarze Erde 
der Stadtflur, welche ſich zwiſchen der Altenburg, den drei Gleichen 
und der vom Thüringer Waldgebirge herab rauſchenden Gera hin⸗ 
ſtreckt, trug ſchwere Weizenähren, die nun kein Roſſeshuf mehr 


bedräute; unter dem Walpurgisholze hin zogen die Hopfen⸗ 
pflanzungen in ſchnurgeraden Reihen, die Stangen wurden nicht 
mehr in Wachtfeuern verbrannt. Die Brauhäuſer dampften Tag 
und Nacht, auf daß ſich die leer getrunkenen Fäſſer wieder füllten. 
Auf ſchwanken Gerüſten ſtanden die Tüncher und friſchten die 
Gemälde auf, welche die Häuſer zierten und 2 ihre Namen 
verliehen. Unter ihrem Pinſel erſtund ob der Hausthür der Frau 
Schmidtin am Sperlingsberg der wachſame Kranich mit ſeinem 
Stein in der rechten Klaue in glänzendem Braun, gleich der 
Frucht des Käſtenbaumes, wie man die Kaſtanien benamſte; er⸗ 
neute ſich an dem Hauſe des berühmten Brauherrn Nicolaus 
Fiſcher auf dem Rieth in allen Farben des Regenbogens die 
Schilderei, welche den großen Chriſtophel darſtellte, wie er, einen 
Tannenbaum als Wanderſtäblein in der Hand, den Heiland der 


Welt durch die Meerfluth trug. Und da Friedenszeiten ſtets die 


Schreiberei begünſtigen, ſo klapperte auch die weit und breit be⸗ 
rühmte Papiermühle, welche ſich am Liebfrauenkirchhof mit roth 
gemalten Balken und vorſpringenden Stockwerken erhob, ſo raſtlos, 
wie der Weißebach rauſchte, der ſie trieb. Nur heute am dritten 
Pfingſtfeiertag ſtand ſie ſtill. N 

„Sie läuten Mittag, Hanne,“ ſagte die Papiermüllerin, 
Frau Henningin, indem ſie in die Küche trat, angethan mit einer 
großen blauen Schürze, an der ihr jüngſter Sohn, das Benjamin⸗ 
lein, hing. Allda war Johanne, die ältefte Tochter, beſchäftigt, 
das Tiſchgeräth vom Schüſſelbrett zu langen. Das junge Mädchen 
prüfte mit ſcharſem Blick die wie Silber glänzenden zinnenen 
Teller und Näpfe. Dann rief ſie der Magd zu: „Trine, die 
Stockflecken wollen noch immer nicht weichen, die ſich dem Geſchirr 
dazumal einverleibt haben, als es vor dem Volk des Königsmark 
im Keller vergraben worden war, und der Napf hat die Beule 
behalten von dem Wurfe, den der Krawat nach Dir damit ge⸗ 
than hat.“ 

Trine, in einem Mützchen, das gleich einer breit gedrückten 
Düte auf dem Kopf ſaß, mit einem kümmerlichen Schleiſchen im 
Nacken, wie es ſolch armem Menſch zukam, beugte das zuſammen⸗ 
gewelkte Geſicht mit den Heidelbeeraugen und dem runden 
Pflaumennäschen über den Suppennapf und antwortete ſeufzend: 
„Das koſtbare Geräth trägt es in alle Ewigkeit nach, daß ihm 
einmal ungebührlich begegnet worden iſt. Mir heilte die Kopf 
nuß ſchneller.“ 

„Der liebe Gott weiß, warum er ſeine Menſchen prüft,“ 
ſagte Frau Henningin mit einem mißvergnügten Blick auf ihr 
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verunziertes Geſchirr. „Iſt das Eſſen gar? Es giebt freilich 
nur ein altes Huhn mit Reis und Safran; aber am dritten 
Feiertag kann man ſich daran genügen laſſen. Und es iſt gut, 
ſo wir das Mahl bald auf die Seite bringen; denn nach der 
Nachmittagsbetſtunde mußt Du im Staat ſein, Hanne, auf daß 
Du rechtzeitig zum Maienfeſt kommſt.“ 

„Ja,“ rief der Papiermüller vom Hausflur her, wo er wegen 
alter Lumpen mit ein paar ſtruppigen Kerlen feilſchte, „und heute 
beſonders darſſt Du Dich nicht verſäumen.“ 

Johanna lachte hochfahrend auf bei dieſen Worten und drehte 
mit dem Schenerwiſch die kunſtgerechte Flamme auf die große 


Fleiſchſchüſſel. 

„Wo ſteckt Hermann, daß er die Lumpen fortſchafft?“ 
fragte der Papiermüller ungeduldig. „Gewißlich iſt er wieder auf 
dem Glockenthurm. Ich werde ihm derohalb einmal den Kopf 
waſchen.“ 

Jetzt verließ Johanne ihre Zinnteller und nahm ſich der 
Lumpen an, während Herr Henning ſeinen alten Vater aus der 
Stube auf den Hausflur rief, um mit ihm zu berathen, wie viel 
Heller den Händlern zu zahlen ſeien. Auch Frau Henningin trat 
hinzu, als die Lumpen in einen Korb geſchüttet wurden. 

„Solche Feldbinden,“ ſeufzte ſie, auf einen großen ſchar⸗ 
lachnen Lappen deutend, den das Benjaminlein herauszog, „hatte 
das Pappenheim'ſche Volk, das unſere Stadt brandſchatzte. Da⸗ 
mals wurden alle Spartöpfe geleert. — Da iſt auch ein Stück 
von einem blau geſtärkten Kragen, wie die vom Merode ſchen 
Regiment trugen, deren Obriſt mit fünf Soldaten bei unſerem 
Superintendenten Schuckeln einrückte und ihn zur Rede ſetzte 
wegen ſeiner Strafpredigt gegen das zuchtloſe Soldatenvolk. Iſt 
aber von Seiner Hochehrwürden niederdisputiret worden. Und 
ſieh! das iſt ein Stückchen von einer gelben Feldbinde, wie ſie 
die Evangeliſchen um die Schultern geſchlungen hatten, die mit 
dem Guſtavus Adolphus unſere gute Stadt heimſuchten.“ 

Der Großvater ſchaute nachdenklich auf die Lumpen. „Da 
liegen die feindlichen Farben nun ſo friedlich bei einander, und 
die ſie einſt in bitterem Hader gegen einander trugen, ſind längſt 
des Todes verfahren. Der alte Schrammhans, wie ſie den zer⸗ 
ſäbelten Pappenheim nannten, und unſer Löwe von Mitternacht 
an einem Tage. Und über ein Kleines werden ihre Feldbinden 
weißes Papier und ihre Thaten darauf verzeichnet ſein zu Nutz 
kommender Geſchlechter. Das iſt Welt.“ 

„Die Lumpen riechen wie Moder,“ ſagte Johanne, „ich graue 
mich davor.“ 

„Man darf ſich vor keiner Arbeit ſcheuen,“ rügte der 
Papiermüller. 

„Du ſollſt Dich nicht damit befaffen, Hannchen,“ tönte eine 
friſche Stimme dazwiſchen, und Hermann ſprang in den Hausflur. 
Es war ein ſchlanker Burſch, oben aus dem groben Röcklein, 
unten aus den Stiefeln herausgewachſen; er trug keine Kappe, 
und das blonde Haar war ihm ſonder Kunſt über der Stirn und 
im Nacken mit einem Schnitt geſtutzt. Aber wenn Gewand— 
ſchueider und Haarkräusler ihn im Stich gelaſſen hatten, jo war 
Mutter Natur deſto fürſorglicher geweſen. 
kräftige und doch biegſame Geſtalt gegeben, treuherzige blaue 
Augen, blitzende Zahnreihen, 
freien Stirn ihm ebenſo anmuthig geringelt wie den flaumigen 
Bart um die lächelnden Lippen. 

„Hermann, wo haſt Du geſteckt?“ fragte ärgerlich Frau 
Henningin. 

Er wurde roth. „Ich habe dem alten Fabian läuten helfen.“ 

„Immer, wenn man Dich braucht, ſitzeſt Du auf dem Thurm,“ 
ſuhr ihn der Papiermüller an. „Biſt Du doch wie an die Glocken 
gebannt.“ 

„Es iſt meine einzige Freude,“ erwiderte Hermann beſcheiden. 
„Glockenklang iſt mir die lieblichſte Muſika.“ 

„Als ob in dieſer Welt ein ſolcher armer Hiob Zeit hätte, 
einer lieblichen Muſika, die gerade nach ſeinem Gelüſt iſt, zu 
lauſchen!“ ſtrafte der Papiermüller. „Lies lieber die Lumpen aus.“ 

Aber da ſtürmten noch zwei Kinder herein. 

„Nein; erſt hilft er mir meine Maie aufſchmücken,“ bat der 
achtjährige Baſtian. „Schlag zwei Uhr ziehen alle Jungenſchulen 
aus.“ Er drängte ihm eine friſche Biike und einen Korb voll 
purpumer Pfingſtroſen und goldgelber Butterblumen mit grünen 
Herzchen auf, die an die Zweige gebunden werden ſollten, und 


Sie hatte ihm eine 


und die dicken Haarwellen auf der 
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Chriſtel, die zehnjährige Tochter, trug Johannens blau und fi 
Wockenband als Zierrath herbei. N 

„Ich möchte von ihm das Gebet für den dritten Pi . 
feiertag geleſen haben,“ fagte der Großvater. „Ihr wart 
in der Kirche; bei mir thun's die Füße und die Augen ni 
mehr.“ Und er nahm das Geſangbuch von der Kannrücke, . 
es feinen Platz hatte neben einem mit Pfauenſedern aufgep 
Glaskrug, auf dem Doctor Martin Luther abconterfeit war. 

„Nein, ſchläfere das Benjaminlein ein,“ befahl Frau Henning 
„dieweil ich die Speiſen anrichte.“ Sie reichte dem 
Burſchen den Mantel hin. 3 

Hermann ſah von Einem zum Anderen, rathlos, wo zur 
zu beginnen ſei. Mit einem ſcheuen Blick ſtreifte er den den 
gereichten Kindermantel. Da trat Johanne a Tertz 
ihrer feinen Geſtalt hatte fie einen feſten Schritt; fie hob daß 
nußbraune Köpflein ſelbſtbewußt in die Luft. „Zuerſt n 
mir die Lumpen fortſchaffen!“ ſprach fie mit einer Entſchiedenhel 
die man dem kleinen erdbeerrothen Mund nicht zugetraut 

„Und wenn ich zum Tanz gehen ſoll und Ihr konnt nicht mi 
gehen, ſo muß Hermann mich hinbringen und heim geleiten, wi 
es immer gehalten wurde, ſeitdem Bruder Zacharias gen Frank 
auf die Wanderſchaft gezogen iſt.“ 

„Aber Du ſollſt ja heute mit dem Brauherrn discher chen 
klagte die Mutter. 

„Ich gehe nicht mit Fiſcher's Nicolaus,“ erwiderte ſchuippiſh 
Johanne. 

„Warum nicht?“ fragte der Papiermüller. „Er iſt der Sohn 
des Mannes, der unſerer Stadt zu ewigem Ruhm verholfen, die 
weil er das Weizenbier erfunden hat, und wandelt würdig in be 
Fußſtapfen ſeines Vaters weiter.“ 

Frau Henningin ſchlug die Hände zuſammen. „Und 
würde die Muhme Schmidtin jagen, die dem Fiſcher verſpr 
hat, Dich ihm als Tänzerin zuzuführen?“ 

„Sie wird inne werden, daß die Hanne Henningin ſich mi 
befehlen läßt,“ antwortete Johanne. 1 

„Ich ginge auch nicht mit ihm,“ meinte Chriſtel. „Wen 
er Abends vom Bier nach Haufe geht, wankt er hin und het, 
gleich einem Heuwagen, und geſtern hat ihn der Vetter Nalhs⸗ 
brunnenmeiſter wieder nach Hauſe führen müſſen. Gelt, Hanne? 

„Und im Weißebach hat er auch ſchon gelegen bei nue 
Enten,“ lachte Baſtian. „Nicht wahr, Hanne?“ 

Und Benjaminlein, das auf dem Arm der Mutter ſaß, ke 
vergnügt mit, da es ſeine Geſchwiſter lachen ſah, und 22 
Mutter an der gebrannten Spitze, die ihre ſteif geſtärkte bab 
ſeidene Haube gleich einem Heiligenſchein umgab. . 

Der Papiermüller lächelte und nickte gewichtig mit dem K 
„Ja, unſer braves Weizenbier iſt ſtark. Es war ſogar ſt 
und ſchlauer als der Pappenheim'ſche Obriſt mit deinem gt 
Stabe. Es hat ihn jo herabgebracht, daß er die 8 
der Stadt über zweitauſend Thaler, welche er der Bin 
durch gräuliche Drohungen abgepreßt hatte, vergaß und im 
hof ‚zum güldenen Schwanen“ liegen ließ, auf daß ein hochweier 
Rath ſelbige verbrennen konnte. Es iſt dem Nicolaus nicht zu 
verdenken, wenn er ſeinem Gebräu die gebührende Ehre en 1 
Ein Räuſchlein hat noch keinem Freier geſchadet.“ 5 x 

Aber Johanne hörte nicht. Sie hatte mit Hermam den 


Lumpenkorb ergriffen und die Thür zu der Mühle geöffnet, um 


ihr neues Futter zuzutragen. Das Brauſen des Bache, 
darunter hintoſte, verſchlang die Worte. 

„Armer Junge,“ ſagte ſie zu ihm, als ſie allein in b 
Raume waren, da heut die Mühlburſchen feierten, „Allen 
Du dienen, und Niemand dankt es Dir.“ = 

Er ſah mit einer faſt andächtigen Jmmigfeit in ihre (immer 
Ich habe die Gutthat zu vereum 
welche Deine Eltern an mir übten, da fie mich als armes Bam 
kind in ihr Haus nahmen, und Gott weiß, daß ich allegeit 1 


was ich Euch an den Augen abſehen kaum u 


liebſten freilich arbeite ich für Dich,“ ſchloß er ſchüchten ni 


Sie ſchüttelle weiſe das Köpfchen. „Man muß an 7 
nicht allezeit auf der Zunge haben, nicht, wenn es vor e 
hüpft, nicht, wenn es wehleidig ſchlägt,“ belehrte ſie ! 
Schützling, der ſie um zwei Kopfeslängen überragte. „Du 
etwas auf mich, weil ich gut gegen Dich bin, nicht leide, 
das Benjaminlein wiegſt, und Dir von dem weiten „ 
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woßvaters geholfen habe, in dem Du ausjahft wie der Knecht 
precht. Das iſt ganz in der Ordnung. Aber Du brauchſt es 
t auszurufen wie der Bierrufer das aufgethane Bier; es verſteht 
von ſelbſt. Du magſt den Nickel nicht leiden. Solcher Gefühle 
u der Menſch ſich nicht gänzlich entſchlagen; aber Du treibſt 
inen Haß zu weit. Wenn Du ihn ſiehſt, bekommſt Du einen 
gen Kopf. Das iſt unchriſtlich.“ 

„Schilt mich nur, Hannchen,“ ſagte er demüthig. „Du 
ßt, wie gern ich ſtill halte. Wenn Du mir nur dafür ver⸗ 
118 daß Du heute nicht mit ihm auf dem Maienfeſt tanzen 
ſt.“ 

Sie zog wichtig die zart gezeichneten Augenbrauen in die 
he. „Das kann eine Tochter aus der Papiermühle dem erſten 
auberen der Stadt nicht abſchlagen. Man muß feinem Stand 
ah ſich aufführen. Sieh mich doch nicht fo verzagt an! Ich 
me Dich ja mit, daß Du auch Deine Luſt haſt und nicht 
ganzen Nachmittag dem Großvater aus der Poſtille vorleſen 
51.“ 

„Ich eine Luſt haben?“ fragte er, ſchwermüthig lächelnd. 
ielleicht, daß ich zuſehen darf, wie Du Dich mit dem Nicolaus 
je Wenn ich auch mit Schneiders Lieschen tanzen 
te —“ 

Sie ſuhr auf. „Du wirſt doch nicht mit der Lieſe tanzen? 
e iſt ja ein Fuchs, und ſagt nicht das Sprüchwort, daß an 
em ſolchen kein gutes Haar iſt?“ 

„Das iſt auch ein unchriſtliches Wort,“ mahnte Hermann; 
ieschen iſt kein ſchlechtes Mädchen.“ 

Johannens Roſenwangen hatten ſich mit einem feinen Purpur 
ärbt. Heftig ſtürmte fie auf ihn ein: „So gehe und tanze 
t ihr. Ich bleibe zu Haus und trage das Kind und ſchwatze 
t dem Großvater von Hiſtorien, die ſich vor hundert Jahren 
jeben haben, und ſtelle die Mühle und fege die Lumpen zu⸗ 
umen.“ 

„Hannchen,“ ſagte er ſanft, „weshalb bekommſt Du nun 
zen rothen Kopf? Du ſollſt ja zum Tanz gehen und luſtig 
ingen, und ich darf zuſchauen, gelt?“ 

Sie gewährte es ihm mit verſöhntem Kopfnicken. Der Klang 
re Hausſchelle rief fie in den Hausflur zurück. 


„Daß Gott erbarm! Iſt das Leben eine Plage!“ tönte es 


ten entgegen, und eine ſtattliche Bürgersfrau wandelte herein 

ſchwarzen Tuchmantel, eine ſteil aufgerichtete ſchwarzſeidene 
ütze auf dem Kopf, die am Rücktheil eben ſolche ſteife Band⸗ 
leifen gleich einem ausgebreiteten Pfauenſchweif ſchmückten. 
Rorgen habe ich große Wäſche. Was muß ich dazu alles vor: 
hien! Kuchen, Seife, Lauge. Und nun iſt auch noch das 
gienfeſt.“ 

Der Papiermüller lachte in ſeiner ſelbſtgefälligen Weiſe. 
gaßt's gut fein, Muhme Schmidtin. Ihr Weibſen ſchafft, weil 

Euch eine Freude iſt. Derohalb erhebt Ihr Eure Arbeiten 
Feſten, wie die Namen Waſchfeſt, Schlachtfeſt und — Gott 
hät! uns! — Scheuerſeſt beſagen.“ 

„Du lieber Gott!“ rief die Schmidtin, „als ob wir die 
orte erfänden! Das vollbringen die Männer, und wir armen 
euzträgerinnen müſſen nach ihnen thun und, ſo wir waſchen, 
ichen backen, ſo wir ſchlachten, Fiſche ſieden, wir haben allezeit 
Plage, der vielwerthe Ehewirth hat das Feſt.“ 

„Habt Ihr auch einmal einen Ehewirth gehabt, Muhme?“ 

igte Baſtian. 
Die Leute jagen, es ſei immer nur eine Muhme Schmidtin 
hier genannt worden,“ ſetzte Chriſtel hinzu, „und der Meiſter 
chmidt habe hinter dem Backofen nicht herfür gedurft, darinnen 
die kleinſten Semmeln in Arnſtadt gebacken habe.“ 

„Daß Gott erbarm! Was erzieht Ihr für Früchtchen, Muhme 
uningin!“ zeterte die Schmidtin. 

„Soll ich mit für die Muhme decken?“ unterbrach fie 
hanne. „Wollt Ihr fürlieb mit uns nehmen?“ 

„Sieh da, das Mühmchen!“ rief die Schmidtin beſchwichtigt. 
Jumer gaſtfrei, wie für die Jungfer ſich geziemt, bei der der 
ichſte Bürger und Brauherr auf Freiersſüßen geht. Iſt der 
ermann ein Tolpatſch! Da läßt er einen Teller fallen. Ja, 
as ich ſagen wollte, Hanne. Putz Dich dem Fiſcher nur recht 

die Augen, auf daß Dich die Bärbe vom Tuchmacher Brotkorb 
cht ausſticht. Sie iſt zwar ein wahres Lerchenei mit ihren 
ommerſproſſen; aber fie hat doch ein Auge auf ihn geworfen.“ 


| „Dann ſoll fie das andere auch noch auf ihn werfen,” ſagte 

Johanne, indem fie die Tafel deckte. „Chriſtel, ſtreue die Maß⸗ 
lieben auf den Tiſch! Wie hübſch die gefüllten blaſſen und dunkel⸗ 
rothen Blümlein auf dem weißen Tiſchtuch ausſehen. Trine, ſetze 

den Suppennapf neben mich! Muhme, nehmt Platz auf dem 

Ehrenſtuhl neben dem Herrn Vater! Baſtian, ſprich das Tiſch⸗ 

gebet!“ 

0 Alles folgte den gebieteriſch gegebenen Anordnungen. Und 
dann begann ſie ebenſo flink vorzulegen. Dem Hermann, der 
neben ihr zu unterſt ſaß, ſchöpfte ſie zuletzt auf; aber die Muhme 
erſchaute neidiſch, daß es ein ſchönes Bruſtſtück war, und daß fein 
Schüſſelein bis an den Rand gefüllt wurde. 

„Du biſt ja auch der Längſte,“ entſchied ſie herriſch, da er 
beſcheiden wehrte. 

„Wahrlich, da tritt Herr Fiſcher ſchon die Gaſſe daher,“ 
rief plötzlich die Schmidtin, einen Blick durch die von Weinlaub 
umſponnenen Fenſter werfend. „Welch eine höͤchſt anſehnliche 
Statur er hat!“ 


Vom Markt herunter ſchritt ein junger Mann, dem ſein 
Bäuchlein ſtattlich eine Elle vorausging. Er trug ein Staats- 
kleid von ſeinem Tuch, aus deſſen bunt umſäumten Aermelſchlitzen 
feine holländiſche Leinwandpuffen ſich bauſchten, Strümpfe von 
weißem Tuch mit breiten Aufſchlägen verziert; fein rundes blühen⸗ 
des Haupt bedeckte ein emporgekrempter Filzhut. Ein Mantel 
mit Bänderbeſatz und Schlingen flatterte von den Schultern trotz 
des Pfingſtwetters; denn ohne Mantel auf der Straße ſich zu 
zeigen, wäre gleichbedeutend geweſen mit einem Ausgang in Hemd— 
ärmeln. 

Johanne warf einen Blick hinaus. „Ich glaube, wir können 
aufſtehn. Hermann, an Dir iſt die Reihe, das Dankgebet zu 
ſprechen.“ 

1 Stotternd, die Augen auf den Nahenden gerichtet, gehorchte 
dieſer. 

Sie ſtieß ihn ärgerlich mit dem Ellenbogen an: „Was ich 
geſagt habe, habe ich geſagt: wir gehen ſelband.“ Damit ſandte 
ſie die Magd mit dem Geſchirr in die Küche, und dann klappte 
fie jo feſt die Treppe hinauf, als ſeien ihre Abſätze kleine Spißz⸗ 
hämmer. Der Riegel an ihrem Giebelſtüblein ſchnappte. 

Der Botſchafter manche pochten an die Thür, und es wurden 
verſchiedentliche Aufforderungen durch das Schlüſſelloch geflüſtert, 
aber ſie kam nicht zum Vorſchein. Endlich ertönte gepreßt die 
Stimme der Mutter unten im Hausflur, und an dem Schlürfen, 
welches ihre Reden begleitete, wurde merkbar, daß ſie allerhand 
Kratzfüße machte. f 

„Es thut uns von Herzen leid, daß Hanne Euer Geleit ent- 
behren muß, dieweil ſie ſich mit ihrem Putz verſäumt hat. Wollet 
deshalb leinen Haß auf uns werfen.“ 

Darauf zogen die alte Muhme und der junge Freier ab. 
Die Kinder liefen mit der Maie fort. Auch das Ingeſinde: 
Mühlburſchen und Mägde, denen das Recht auf eine Feſtfreude 
nicht verkümmert werden durfte, ging zum Tanz. Das Ehepaar 
blieb daheim beim alten Großvater und dem jüngſten Kind, auf 
daß die Mühle treu gehütet werde. 

Endlich klappte Johanne aus der Giebelſtube herab. Sie 
hatte ſich wahrlich ſchön gemacht, wenn ſie auch in ernſte Farben 

gekleidet war, wie das die Mode der Zeiten, die auf Kriege und 
andre Landplagen folgen, mit ſich bringt. Sie trug ihren ſchwarzen 
Moorrock, der in viele ſteife Falten gelegt war, und über den eine 
weiße Schürze mit feinen Kanten ſich ſpannte. Eine ſteif ge 
fältelte Krauſe umſtarrte den zierlichen Hals und fiel auf das 
Mieder von ſchwarzem Tuch nieder. Auch ihre Schmuckzierde 
hatte ſie angelegt. Auf der Krauſe wiegte ſich ein Halsband von 
Granaten, die in dem Ruf ſtanden, angenehm zu machen vor den 
Augen der Menſchen. 

Athemlos eilte auch Hermann herbei in feinem zimmetbraunen 
Sonntagsrock, der aus einem abgelegten Mantel des Papiermüllers 
gefertigt war. Er hatte drüben im Garten neben dem Waſſer⸗ 
thurm für Johannen ein Sträußchen von Balſam und Narden 
geholt. Mit dieſen hohen Namen belegte man die beſcheidenen 
Kräuter: Rosmarin, Spika, Minze. Zwiſchen ihren duftenden 
Blättern barg fi ein noch ganz geſchloſſenes Roſenknöspchen. 

„Warum brachſt Du es ab, ehvor es blüht?“ rügte ſie 
wejsheitsvoll und ſteckte das Sträußlein an ihr Mieder. 

Er betrachtete ſie mit leuchtenden Augen. „Ach, hätte ich 
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unſren Glücksducaten noch!“ rief er. „Das wäre ein ſchöner An- 
henker an Deine Halskette. In der Mitte war das Auge Gottes 
geprägt, der Name Gottes des Sohnes und die Taube als das 
Sinnbild des heiligen Geiſtes, und rings um den Rand ſtand ge 
ſchrieben: Hilf du heilige Dreifaltigkeit! Meine Eltern haben 
ihn gehütet wie ihren Augapfel; er war ihr einziger Schatz. Nur 
einmal in der Theuerung, da wir am Verhungern waren, hat 
mein Vater ein Stückchen mit ſeinem Schuſterkneift herausgeſchlagen 
und Brod dafür gekauft; aber meine Mutter war beſorgt, daß 
keines der frommen Worte verloren ging. Die Jahreszahl mußte 
daran.“ 

„Die frommen Worte haben ſich nicht bewährt,“ meinte Frau 
Henningin grämlich. „Da Dein Vater die goldne Münze gegen 
den Merodeſchen Soldaten vertheidigte, der bei Euch eindrang, 
hat ihn der Mordgeſelle erſchlagen; den Glücksducaten aber hat 
er an die goldene Kette gehangen, die er um ſeinen Hals trug, 
und iſt damit abgezogen.“ 

Ein Ausdruck von Zorn und Trauer verbreitete ſich über 
Hermann's Züge. 


rſchfahrt. 


Die Pü 


Unter den verſchiedenen Jagdmethoden, welche auf unſer 
Noth- oder Edelwild Anwendung finden, iſt — nächſt dem be⸗ 
kannten „Pürſchgange“ — ohne Frage das Anfahren oder Pürſch⸗ 
fahren als die intereſſanteſte zu bezeichnen. Der Jäger hat hier⸗ 
bei Gelegenheit, in kurzer Zeit einen verhältnißmäßig großen 
Walddiſtrict zu durchforſchen und unter dem fortwährenden raſchen 
Wechſel der landſchaftlichen Scenerie das Treiben des Wildes in 
den frühen Morgen- und ſpäten Abendſtunden mit Muße beobachten 
zu können. 

Mit den ſchärfſten Geſichts⸗ und Gehörswerkzeugen aus⸗ 
gerüſtet und mit einem Geruchsſinne (Naſe, Witterung) begabt, für 
deſſen wunderbare Feinheit den Menſchen geradezu das Verſtändniß 
fehlt, beſitzt unſer Rothwild auch noch die Fähigkeit, den Menſchen, 
ſelbſt im ruhigen Stande, weit raſcher erkennen und von anderen 
Gegenſtänden ſicherer unterſcheiden zu können, als andere Wild- 
arten — den ſchlauen Fuchs nicht ausgenommen. In Revieren, 
wo dem Wilde ſtark nachgeſtellt wird, hält es daher oft ſehr 
ſchwer, demſelben auf anderem Wege als durch das ziemlich 
reizloſe Treibjagen Abbruch zu thun. Andererſeits nimmt das 
Rothwild bei anhaltender Schonung einen gewiſſen Grad von 
Dreiſtigkeit an und pflegt namentlich von den im Walde be- 
ſchäftigten Arbeitern, Holzſammlern, Rinderhirten ꝛc. wenig Notiz 
zu nehmen. 

Gegen Fuhrwerke und ſelbſt gegen Reiter bezeigt das Wild 
überhaupt weit weniger Mißtrauen als gegen Fußgänger, und es 
mag dieſe Eigenthümlichkeit wohl darin beruhen, daß das Wild 
eine gewiſſe Zuneigung für die ihm bekannten Erſcheinungen der 
Reit⸗ und Zugthiere und deren ſtarke Ausdünſtung (Witterung) 
hat. Auf dieſem Verhalten des Wildes baſirt vorzugsweiſe die 
Anwendung des Pürſchwagens, der ſich in Hinſicht auf Form und 
Beſpannung nicht allzuweit von den landesüblichen Fuhrwerken ent⸗ 
fernen darf. — Von Wichtigkeit iſt die Anwendung möglichſt niedriger 
Räder, welche dem Jäger das raſche und geräuſchloſe Beſteigen 
und Verlaſſen des Wagens geſtatten. Am Hintertheil des meiſt 
ſechs- bis achtſitzigen, unverdeckten Fuhrwerkes iſt ein geräumiges, 
ſtarkes Packbrett (Schottkelle) angebracht, welches zur Aufnahme 


und zum Transport des erlegten Wildes dient. — Das Anfahren | 


ift durchaus nicht Jedermanns Sache und kann nur durch eine 
revierkundige und mit Stand, Wechſeln und Gewohnheiten des 
Wildes bekannte Perſönlichkeit ausgeübt werden. 

Beim Erblicken des Wildes ſucht man — ohne die Gangart 
der Pferde oder Richtung des Fuhrwerkes plötzlich zu verändern — 
nach und nach unter Wind zu kommen und ſich dem Wilde in 
einer ſchrägen Linie oder nach Umſtänden in weitem, allmählich 
verengtem Bogen auf Schußweite zu nähern. Betheiligen ſich mehrere 


Schützen an der Pürſchfahrt, jo empfiehlt ſich das unbemerkte Aus⸗ 


ſteigen derſelben während des Anfahrens, ſodaß ſchließliche nur noch 
ein Schütze im Wagen verbleibt, während die Uebrigen in ge 
eigneten Entfernungen hinter Bäumen oder Büſchen gedeckt ſtehen. 
Wird das Wild flüchtig, bevor der Wagen noch in Schußweite 


dem Jungfernbrunnen im Jonasthale hewor,“ 


„Was wärmt Ihr die alten Hiſtorien aufg. . 
Henning ungeduldig. „Macht, daß Ihr fortkommt!“ 
Johanne bot den Eltern die Hand zum A 
„Verſtauche Dich zum mindeſten artiglich, o 
Dich zum Tanze aufzieht, daß er ſieht, Du haf 
lernt,“ ſagte die Mutter mit verdrießlich hängen et 
Auch der Papiermüller war ärgerlich ob ihrer 
keit geweſen. Aber da er fie jo ſchön, keck und ſelb 
ſchreiten ſah, mit dem Rockſchweife wippend gleich e 
verflog ihm der Unmuth. 
„Sie iſt die ſchönſte Jungfer in unſerer g 1 8 
doch fo viele hübſche Mädchen hat, als ſprängen f 
„Aber es iſt ein Kreuz und Leiden, daß f ii 
Starrkopf hat,“ nörgelte Frau Henningin. 5 
„Der wird ſich ſchon beugen,“ nickte der alte ( Broß 
nicht im Glück, iſt's im Leid, das den ſtärkſten W. 
Denn das Leid hat ewige Kräfte, unſere Kraft 


(Fortſetzung ſolgt.) 


herangekommen, oder wird daſſelbe vom Wagen au 
jo haben die auf den Wechſeln anſtehenden Schütze 
Gelegenheit, zu Schuß zu kommen. ＋ 

In dieſer Weiſe haben die beiden Jäger % m 5 
(Seite 745) bereits in früher Morgenſtunde e ien 
Brunfthirſch erlegt. Er ſtürzte im Feuern, ward daun 
gebrochen“ und aufgeladen. Langſam und faſt g 
ſich dann unſer Fuhrwerk auf dem weichen, mit S ö 
Tangel bedeckten Fahrwege weiter — da ertönt 1 hin 
dem Hochwalde nochmals der kurz abgebrochene „ix 
eines Hirſches, und gleich darauf eilt ein ſtarke 
ſchräg über die grüne thaubedeckte Blöße. m. 
hat inzwiſchen bereits Halt gemacht, der eine Jagen 
ſchlage auf den ſoeben herantrabenden Hirſch. 
unſeres Fuhrwerkes macht das Rudel einen 2 gen 
Halt — da kracht der Schuß, man hört den S 
ſieht den getroffenen Hirſch eine gewaltige La ng 
dann mühſam dem im Dunkel des Waldes verſcht 
folgen. Noch eine ganze Weile hören wir das d 
flüchtig durch den Hochwald gehenden Rudels, dan 5 
alles ſtill. 

Nun wird zunächſt die Stelle aufgeſucht, 
grünen Zweig bezeichnet (verbrochen), wo der & 
blick des Schuſſes geſtanden, man ſucht und finde 
Körper des Hirſches gedrungene Kugel im näch 5 
in guter Richtung — links und rechts neben der 
ſich bald ſtarke Tropfen hellrothen, ſchäumenden € Schn 
falls ein Lungenſchuß — der Hirſch iſt inzwiſchen 
endet. Aber wo iſt er? 2 

Nun kommt der treue Begleiter des Hohwildjä 
an die Reihe: Sellmann, der edle Schweißhund! — 
Lande nicht „unter der Achſe des Wagens“ läuft, Wit 
hund unter dem Karren — ſondern ſeinen Pla 
Wagen neben ſeinem Herrn hat. Unbeweglich wi 
iſt er mit ſcharfem Blicke allen Vorgängen bis zu 
folgt — nun weiß er, um was es ſich handelt, 
Feuer und Leben. — Am Riemen zur Fährte gel 
blitzſchnell dahin — die ſchnobernde Naſe tief a 
recht! verwundt Hirſch! vorhin mein Mann!“ lautet 
des Jägers, und weiter und weiter waldein geht die 
unter zum Waſſerlauf im kühlen Grunde, wo im moo 
Steingeröll, vom hohen Riedgraſe halb verdeckt, 
Krone einer hohen Geweihſtange, dann der br 
(Ziemer) des bereits verendeten Hirſches zeigt. 
ungerade und noch gut bei Leibe für die ſpäte Jahres 
liche Schütze bricht mit geübter Hand zunächſt die n 
Haken (Eckzähne) aus, ſie werden einen Augenblick e 
und dunklen Färbung bewundert und wandern dann, v 
Stück Papier gewickelt, in die Weſtentaſche des | 0 
folgt das übliche Aufbrechen des Hirſches — inzwiſch 
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Pürſchwagen jo nahe als möglich heran gefahren, und mit ver⸗ 
einten Kräften wird der Hirſch nicht ohne einige Mühe aufgeladen. 
Da ruht er nun neben ſeinem Rivalen — ſie hatten vielleicht 
die ganze Nacht hindurch gekämpft, und noch vor wenig Stunden 
dröhnte ihr trotziger Ruf durch den weiten ſchweigenden Wald — 
nun liegen ſie ſtill und friedſam neben einander, im engen Raum 
zu einem formloſen Knäuel zuſammengezwängt — nur die Köpfe 
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mit den ſtolzen Geweihen haben wir ſorglich herausgeſtreckt und 
befeſtigt. 5 

Die Pfeifen ſind in Brand geſetzt. — Einſitzen! — Alles 
in Ordnung? — Ja! — Fort! — Und in raſchem Trab fördern 
die dampfenden Gäule den ächzenden Pürſchwagen über den 
holprigen Knüppeldamm der Chauſſee zu, welche zum fernen gaſt⸗ 
lichen Forſthauſe führt. L. B. 8 


Eine chineſiſche Seeräubergeſchichte. 


Aus dem Originalberichte eines Seecapitains. 


Vor Kurzem brachten die Zeitungen ausführliche Berichte 
über die Plünderung, welche die Söhne des himmliſchen Reiches 
wieder einmal in Canton an europäiſchen, namentlich aber an 
deutſchen Einwohnern glücklich ausgeführt hatten, und faſt zu 
derſelben Zeit gelangte in unſere Hände ein leider etwas ber: 
ſpäteter Bericht eines Hamburger Capitains, welchem chineſiſche 
Fiſcher ſein Schiff nach allen Regeln des Piratenhandwerks aus⸗ 
geraubt hatten. Der ſchlichte Bericht giebt ein ſo lebenswahres 
Bild der traurigen Verhältniſſe, die in den chineſiſchen Gewäſſern 
herrſchen, daß er ohne Zweifel das Intereſſe unſerer Leſer er⸗ 
wecken wird. 

Die Brigantine „Mataram“, Capitain Robert Hertzberg aus 
Hamburg, ging am 26. April dieſes Jahres unter holländiſcher 
Flagge von Hongkong nach Amoy und hatte außer dem ge⸗ 
nannten Capitaine folgende Beſatzung an Bord: den Steuermann 
M. Lindner aus Fehmern, zwei malayiſche Bootsleute mit ihren 
Frauen, einen chineſiſchen und einen malayiſchen Koch, ſowie acht 
malayiſche Matroſen. In Folge eines Sturmes gerieth dieſelbe 
am 1. Mai in der Nähe der Pratasinſel auf Untiefen und blieb 
auf einem geſunkenen Korallenriff feſtſitzen. 

„Damit das Schiff bei etwa ſteigendem Waſſer nicht höher 
auftreiben konnte,“ ſchreibt uns Robert Hertzberg, „ließ ich beide 
Anker fallen. Die Luft klärte ſich auf, doch blieb der Himmel 
bewölkt und hatte ein drohendes Ausſehen. Deshalb befahl ich, 
all meinen ſchönen Kajütenproviant und unſer Zeug in die Boote 
zu packen, um dies vorläufig an Land in Sicherheit zu bringen, im 
Falle wir etwa das Schiff über Nacht verlaſſen müßten. Blieb 
das Wetter gut und bekamen wir das Schiff wieder flott und in 
tiefes Waſſer, ſo konnten wir dies immer wieder leicht an Bord 
nehmen. Ich wollte den Steuermann mit den Booten an Land 
ſchicken und ſelbſt mit drei Mann an Bord bleiben, um das Aus⸗ 
ſchleudern des Wurfankers vorzubereiten. Das Schiff war zur 
Zeit noch unverſehrt und völlig dicht, Maſten, Segel, Takelwerk, 
Alles in guter, ſeetüchtiger Ordnung. Als die Boote fertig waren, 
ließ ich noch den Proviant, die Reis-, Fiſch- und Fleiſchfäſſer aus 
dem Unterraume, wo ſie mit als Ballaſt dienten, nehmen und in's 
Zwiſchendeck ſetzen, damit fie beim etwaigen Leckwerden des Schiffes 
nicht beſchädigt werden konnten. N 

Als wir noch hierbei beſchäftigt waren, ſahen wir plötzlich 
ſechs Sampans (Boote), voller Chineſen, von der Inſel aus auf's 
Schiff zugerudert kommen. Die Malayen fingen an, ſehr ängſtlich 
zu werden, während ich, der ich die Piratentage längſt vorüber 
wähnte, mich ſchon freute, nun wahrſcheinlich kräftige Hülfe zu 
bekommen. Bald waren die Chineſen längsſeit, ſie prüften Alles 
mit wilden, gierigen Augen, beriethen ſich kurz, dann, meines 
Zurufens ungeachtet, kletterten fie wie die Katzen an den Rüſten 
in die Höhe und an Bord und begannen, ſämmtlich mit 
Aexten und mit großen Hackmeſſern bewaffnet, die raffinirteſte 
Plünderung. Die erſchreckten Malayen ſtürzten ſofort, bis auf 
die drei Mann, die ich zum Hierbleiben beſtimmt, in die bereits 
liegenden Boote, und gab ich dem Steuermann Ordre zum Ab⸗ 
ſtoßen. Ich ſah die Chineſen auf den Naaen mit ihren ſcharfen 
Beilen die neuen, ſchönen Segel herunterhauen, hörte das Krachen 
der Arthiebe in der Kajüte und verſuchte nochmals durch Zeichen 
und Zurufe ſie zurückzuhalten. Da kamen die drei Malayen und 
weigerten ſich, länger an Bord zu bleiben, da die Chineſen drohten, 
ſie zu tödten. Zu gleicher Zeit ſprang ein Bandit mit erhobener 
Art auf mich los, mit augenſcheinlich nicht ſehr freundlicher 
Abſicht; ich fiel ihm noch eben rechtzeitig in den Arm und einer 
der chineſiſchen Anführer kam hinzu und war jo vernünftig, den 
Kerl und feine herbeiſtürzenden Collegen zurückzuhalten; doch be: 


deutete man uns, daß wir uns ſchleunigſt zu entfernen hätten. 
Ich ſah das völlig Nutzloſe des Widerſtandes, und da das dritte 
der Boote noch nicht abgeſtoßen war, ſchickte ich erſt die drei 
Malayen hinein und folgte dann, mit bitterſchweren Gefühlen — 
als Letzter ſelbſt nach. 

Ich ließ die Boote nach der uns zugekehrten Südſeite der Injel 
rudern. Wir landeten unbeſchädigt etwa dreiviertel Seemeilen vom 
Weſtende derſelben, ſchleppten alles Zeug und Proviant auf die 
Dünen in die niedrigen Büſche und zogen die Boote hoch auf den 
Strand; dann ſchlugen wir, ſo gut es ging, ein Lager auf und 
richteten uns ein, aus den Bootſegeln und einigen mitgenommenen 
Perſenningen (in der Seemannsſprache getheertes Segeltuch) kleine 
Zelte aufbauend. Pratasinſel iſt von Hufeiſenform, zwar nur 
niedrig, doch ziemlich ausgedehnt; auf der uns gegenüber — 
Nordſeite Schienen einzelne Bäume zu ſtehen, ſonſt ift der en 
der Inſel nur mit niedrigem, krüppeligem Buſchwerk bewachien, 
während der ganze Strand, ſo weit das Auge reicht, mit alten 
Schiffstrümmern bedeckt iſt. Die Malayen griffen ſich Seemöven 
(die gerade Brutzeit hatten und überall mit Eiern und Jungen 
in Maſſen herumſaßen), dann ſchleppten fie von den alten Wrack⸗ 
ſtücken zuſammen, und bald hatten fie mehrere tüchtige Lagerfeuer 
im Gange. Vor dem Lager, auf der höchſten Stelle der Düne, ließ 
ich den längſten Bootsmaſt aufrichten und dann die holländiſche 
Flagge aufhiſſen. 

Abends erſchienen etwa ein Dutzend Chineſen und verlangten 
das Großboot. Ich hätte es ihnen abſchlagen können, doch wäre 
dies, ſobald ſie, wie vorauszuſehen, in Maſſe erſchienen, nicht 
länger möglich geweſen, daher machte ich gute Miene zum boſen 
Spiel und ließ es ihnen ſchließlich nach langem Unterhandeln 
gegen die Bedingung, daß man uns die Hälfte der Reis-, Fiſch⸗ 
und Waſſervorräthe, ſowie zwei größere Segel zu Zelten abgeben 
und das Boot zurückbringen ſollte, ſobald fie es nicht mehr brauchten. 
Die ganze Nacht hielten wir Wache und ließen ein mächtiges Feuer 
brennen. Die Chineſen ſchlichen beſtändig um's Lager herum, 
ſtahlen allerlei Kleinigkeiten, doch der erwartete Ueberfall erfolgte 
glücklicher Weiſe nicht. N 

Am Morgen (2. Mai) verlangte ich von den Chineſen die 
Erfüllung der geſtern Abend vereinbarten Bedingung, ng bee 
dies rundweg abgeſchlagen und mir bedeutet, daß fie den iaut 
ſelbſt nöthig hätten, nur Waſſer wollte man uns erlauben, ſelbſt 
von Bord zu holen. Durch unſeren chineſiſchen Kajütenkoch, der als 
Dolmetſcher fungirte, erfuhren wir, daß von einer Flotte von ſechs 
großen Fiſcherdjunken drei Stück an der Oſtſeite der Inſel verankern 
lägen. Die drei anderen wären im letzten Teifun* an der Sid | 
ſeite geſtrandet, die Mannſchaften jedoch gerettet. Zuſammen 
wären gegenwärtig ſechsundachtzig Mann auf der Inſel, und 
blieben fie vorläufig mindeſtens jo lange hier, bis Eintritt be 
ſtändig ſchönen Wetters erfolgte — unſere Proviantvorräthe wären 
ihnen daher ſehr willkommen. 

Unſere Lage war nun ſehr ernſt, nur die Kajüten⸗Proviant⸗ 
vorräthe hatten wir mitbekommen, dieſelben konnten für alle Mann 
höchſtens vierzehn Tage ausreichen — was dann? Daß ein 
Schiff anſegeln ſollte, ſtand nicht zu erwarten, wohl aber, daß 
die Piraten uns täglich überfallen und uns noch das wenige 
Gerettete rauben konnten. Hier galt es einen Entſchluß zu 
faſſen. Als gegen acht Uhr gerade kein Chineſe herum 
lungerte, rief ich alle Mann zuſammen und ſtellte ihnen die 
Sache vor. Keiner wußte Rath. Da bot ich ihnen an: mit den 
Steuermann und einem Malayen zu verſuchen, in der Schalupre 


* Wirbelſtürme im chineſiſchen Meere. 


die chineſiſche Küſte zu erreichen, um Hülfe zu holen. Ich bewies 
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hnen, daß dies das einzige Mittel zu unſer Aller Rettung fei, und 
‚aß es am beſten fei, dieſen Plan fofort auszuführen, fo lange 
bir noch im Beſitz des Bootes uns befänden. Da das Unter⸗ 
ıchmen ein ſehr riskantes war, mußte ich den Steuermann, als 
inzigen den vorausſichtlichen Strapatzen gewachſenen Europäer, 
u zuverläſſiger Hülfe in Nothfällen mithaben, den Malayen 
oollte ich nur zum Waſſerausſchöpfen gebrauchen, da das Boot 
eckte. Zuletzt ſtimmten Alle bei, nur Einer behauptete hartnäckig: 
wenn Einer ginge, müßten Alle gehen oder Alle müßten da⸗ 
leiben, deshalb wählten die anderen Matroſen ſelbſt dieſen Einen, 
aß er mit uns gehe. 


Als die Sache ſoweit erledigt und beſchloſſen, ließ ich ſofort 
ie Schaluppe launſchen und klar machen, Maſt, Segel, Ruder, 


Steuer, Compaß x. hineinbringen, meine Kiſte mit Chronometer, 
Sertant, nautiſchen Büchern, Karten, den Schiffspapieren, hol⸗ 
äindiſche Flagge x. als Ballaſt, und an Proviant eine Kiſte mit 
Ziscuit, 6 Doſen präſervirtes Fleiſch, 2 Flaſchen Rothwein und 
0 Flaſchen Bier hineinſetzen. Dann nahmen wir Abſchied, und 
ei munterer ſüdlicher Briſe, klarem, ſchönem Wetter und ruhiger 
Zee ſchifften wir uns ein. 


Da die Piraten nichts merken durften (ſie hätten uns vom 


Schiff aus noch leicht den Weg abſchneiden können), ruderten wir 
rſt direct auf's Schiff los. 
ommen waren, ſodaß der Wind uns günſtig war, hörten wir 
lötzlich mit Rudern auf, ſetzten ſchnell den Maſt auf, hißten das 
Segel und fort ging's — in's chineſiſche weite Meer hinein! 

Als die Chineſen an Bord ſich enttäuſcht fanden und ſahen, 
aß wir am Schiffe vorbei und in's offene Meer hinaus ſegelten, 
hoben fie ein großes Geſchrei, doch wir ſpotteten bereits aller 
Serfolgung. 

Wie wir ſpäter erfuhren, bekamen fie doch eine große Angſt, 
ils fie die beiden Europäer alſo entwiſcht ſahen, verließen bald 
zarauf insgeſammt das Schiff und hielten große Berathung an 
zand. Den nächſten Tag fuhren fie wieder an Bord, richteten 
on vorn bis hinten mit ihren Beilen die größtmöglichſte Ver: 
vüſtung an, kappten dann den Fockmaſt halb durch, den Klüver⸗ 
zaum herunter, ſägten das Ruder durch und hoben es aus, 
chlippten die Ankerketten und fuhren wieder an Land. Das arme 
Schiff aber wurde von einer Ebbeſteigung ſeewärts geführt. Die 
Malayen konnten es noch am nächſten Tage — ein hülfloſes 
Spielzeug von Wind und Wellen — weit ab vom nordweſtlichen 
dorizonte treiben ſehen und bemerkten auch, daß über Nacht die 
Maſten gefallen waren. 

Unſere Bootreiſe verlief die beiden erſten Tage ziemlich glück⸗ 
ich, wir hatten mäßige Südweſtbriſe, mäßigen Seegang und ſchönes 
Better, Nur Nachts war es mißlich mit dem Steuern, da wir 
eine Laterne hatten und bei der bewölkten, nebeligen Luft die 
Reumondnächte pechdunkel waren, ſodaß wir weder Sterne nach 
Lompaß ſehen konnten. Dennoch bekamen wir am Nachmittag 
es zweiten Tages die Berge der chineſiſchen Küſte in Sicht, und 
Nbends bei Dunkelwerden hatten wir das Feuer von Breaker⸗ 
Roint im Norden, bei etwa 10 Seemeilen Diſtanz. 

Da wurde es gegen 9 Uhr windſtill und eine Stunde 
väter ſprang ein ſteifer Nordoſter auf. Der Wind ſteigerte ſich 
n heftigen Böen raſch zum Sturm, und die See ging nach 
aum einer halben Stunde ſchon ſo hoch, daß wir uns mit 
em Boote nicht mehr bergen konnten. Ich ließ den Maſt, 
a3 Segel mit Rage und Baum und ein paar Ruder zu⸗ 
ammenlaſchen, ſteckte das Ende der Fangleine mitten darauf, 
ind wir warfen dies über Bord als ſchwimmenden Anker, 
vorauf der Steuermann vorn, ich hinten, das Boot mit den 
wei übrigen Rudern möglichſt mit dem Kopfe auf der See 
ſielten. Doch Sturm und See nahmen bald in einer Weiſe zu, 
naß all unſere Kraft und das ſchärfſte Aufpaſſen kaum hinreichten, 
gas Boot zu halten; der malayiſche Matroſe hatte beſtändig zu thun, 
aas hineinſchlagende Waſſer auszuſchöpfen. Es war eine lange 
ind traurige Nacht, und ich werde jene Stunden ſo leicht nicht 
zergeſſen, namentlich als das endlich anbrechende Tageslicht unfere 
serzweifelte Nothlage uns erſt in ihrer ganzen nackten Schreck⸗ 
ichkeit erkennen ließ. Die See war gar zu hoch und wild, jede 
znzelne Woge ein Brecher, jeder Augenblick konnte unſer letzter 
ein und ringsum nirgends Hülfe oder Rettung — wir waren 
ein in der weiten Meereswüſte, allein auf uns ſelbſt angewieſen. 
Schwere Böen brauſten über uns dahin, Regen und Hagelſchauer 
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Als wir endlich ziemlich nahe ge: | 


ſchlugen uns abwechſelnd in's Geſicht (wir hatten längſt unſere 
Kopfbedeckungen verloren und waren nur leicht angezogen), doch 
mit hartnäckiger Ausdauer und höchſter Anſtrengung im Gebrauch 
unſerer Ruder gelang es, uns ſelbſt warm und das Boot flott zu 
erhalten, und wenn auch zuweilen ein gar zu wilder Brecher das 
Boot theilweiſe mit Waſſer füllte, fo gaben wir doch die Hoffnung 
nicht auf, ſchöpften raſch das Waſſer aus und arbeiteten und 
ruderten weiter. 

So ging es den ganzen Tag hindurch, es wurde Abend, und 
wieder brach die Nacht herein ohne irgend welche Veränderung 
im Wetter. Wir waren auf's Aeußerſte erſchöpft; wie wir die 
Nacht überſtanden, iſt mir heute noch ein Räthſel. Zuweilen 
ſchien es, als wenn der Sturm etwas nachlaſſen wollte, und dann 
war die Gewalt der ſich brechenden und überſtürzenden Wogen 
um ſo ſchlimmer; dann wieder brauſte der Wind mit neuer Wuth 
über uns dahin, und wir konnten nur mit Aufbietung aller noch 
übrigen Kräfte das Bott flott erhalten. Zuweilen wurde das 
Boot mit ſolcher Wucht von einem Brecher fortgeriſſen, daß die 
am ſchwimmenden Anker befeſtigte Fangleine mit ſchwerem Ruck 
und Krach ſich ſpannte und wir ſtetig befürchten mußten, entweder 
das Tau reißen oder den Steven des Bootes herausbrechen zu 
ſehen. Mehrere Male, da wir in einer unbezwingbaren Schlafſucht 
befangen waren, fielen uns die Ruder aus der Hand — der 
Körper verlangte ſein Recht — bis nach wenigen Minuten eine 
See das Boot nahezu umwarf und uns immer auf's Neue bis auf 
die Haut durchbadete. Zitternd vor Kälte griffen wir dann raſch 
auf's Neue zu den (glücklicher Weiſe vorſichtshalber feſtgebundenen) 
Rudern, jchöpften ſchnell das Waſſer aus und nahmen den Kampf 
auf's Neue auf. Der malayiſche Matroſe war gar nicht mehr zu 
gebrauchen. 

Endlich — endlich — endlich! graute der Morgen, doch die 
See war toller als je zuvor, der Sturm wüthete ungeſchwächt 
weiter. Mehrere Male wollten wir ſchon den nutzloſen Kampf 
aufgeben — da ſahen wir plötzlich etwa gegen 7 Uhr einen großen 
Dampfer auf uns zukommen. Raſch wurde die holländiſche Flagge 
an eins der Ruder gebunden, und ich ließ den Steuermann damit 
winken, während wir unſere Stimmen zu lautem Hülferuf ver- 
einten und ich ſelbſt mit dem anderen Ruder das Boot möglichſt 
ſtetig hielt. Doch der Dampfer fuhr nahe vorüber, ohne von uns 
die mindeſte Notiz zu nehmen. Man hatte uns zwar geſehen 
(wie ich ſpäter vom dritten Ingenieur des Schiffes in Hongkong 
erfuhr), doch man ſprach: ‚das find nur dumme Chineſen! und 
fuhr weiter. 

Bitter enttäuſcht, doch ohne ein Wort zu ſprechen, nahmen 
wir den Kampf gegen die Wogen auf's Neue auf. Doch wir 
waren auf's Höchſte ermattet; der Wein war ausgetrunken, das 
Bier machte uns nur durſtiger — die Noth fing an kritiſch zu 
werden. Da nahmen Wind und See von etwa 10 Uhr an 
raſch ab; mit neu erwachender Hoffnung bemerkten wir es. 
Mittags konnten wir ſchon die Ruder einlegen, der Wind ging 
ſüdöſtlich. Gegen 2 Uhr war die See ſchon ſo nieder, daß wir 
das treibende Anker wieder einholen, den Maſt aufſetzen und das 
Segel gerefft aufhiſſen konnten, dann ſteuerten wir vor dem Winde 
der Küſte zu, die wir deutlich vor uns liegen ſahen. Wir waren 
im Sturm, wie ich bald erkannte, von Breaker-Point bis Chelang⸗ 
Point heruntergetrieben. Noch Abends liefen wir Fokai-Point 
vorbei und wollten dann in Lee, an der Nordſeite von Mendoza: 
Eiland landen; doch als wir gegen 10 Uhr dorthin kamen, fanden 
wir nur ſteile Küſte, Klippen und ſchwere Brandung. Schon 
wollten wir die Hoffnung aufgeben, da ſtießen wir auf ein großes 
Fiſchnetz, raſch wurde die Fangleine daran feſt gemacht, Maſt und 
Segel niedergenommen, und bald lagen wir im tiefſten Schlafe, 
dem erſten ſeit gut 90 Stunden. 

Als wir am nächſten Morgen durch Stimmengeſchrei geweckt 
wurden, war es bereits heller Tag; ein chineſiſcher Sampan lag 
neben uns mit etwa 8 Mann darin (wahrſcheinlich die Eigner 
des Fiſchnetzes). Wir baten um etwas Waſſer, doch ſtatt deſſen 
begannen die Chineſen unſer Boot zu überholen und wollten ſich 
Alles zueignen, wollten mir ſogar den Ring vom Finger und den 
Rock vom Leibe ziehen, als ich indeß mit dem Steuermann Miene 
zu energiſcher Vertheidigung machte, entfernten ſie ſich raſch, 
wahrſcheinlich in der Abſicht, Verſtärkung zu holen. So wie ſie 
fort waren, ſchnitt ich die Fangleine des Bootes durch, wir ſetzten 
den Maſt auf, hißten das Segel und bei friſcher Oſtbriſe jtenerten 
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wir wieder ſeewärts, um Single⸗Eiland herum auf Hongkong zu, 
wo wir, nach 5 Tagen und 4 Nächten, wohlbehalten anlangten. 
Ich ließ das Boot bei einem deutſchen Schiffe und begab 
mich ſofort zum Bericht an Land zum Couſul, der uns, mich und 
den Steuermann, vorläufig in einem Hötel unterbrachte. — Den 
nächſten Tag war ich mit Briefen vom Conſul bei dem engliſchen 
Commodore und dem amerikaniſchen Admiral und erhielt von dem 
Erſteren endlich am nächſten Tage Antwort: daß das Kanonen⸗ 
boot ‚Swift‘, augenblicklich in Swatow ſtationirt, nach Pratas 
beordert werden ſollte. Am 10. Mai ging ich mit dem Dampfer 
„Kwangtung“, die Ordres für den ‚Swift‘ in der Taſche, nach 
Swatow, und am 11. Mai Vormittags 10 Uhr ging ich mit 
dem ‚Swift‘ von Swatow in See. Eben als wir abſegeln wollten, 
traf der Dampfer „‚Ferntower“ von Saigun ein und berichtete, daß 
er den ‚Mataram‘ ohne Maſten und verlaſſen 30 Meilen ſüdoſt⸗ 
wärts von Pedro blanco treiben geſehen habe. 
Am 12. Mai laugten wir nach zehntägiger Abweſenheit wieder | 

bei Pratas-Eiland an, wo wir die malahiſche Mannſchaft glüd- | 
licher Weiſe noch geſund und wohlauf vorfanden. Sie waren 
überglücklich und beteten mich faſt an, daß ich ihnen Wort gehalten. 
Aber der ‚Swift‘ hatte ſehr große Eile —! und jo wurde uns 

nur erlaubt, etwa die Hälfte unſerer Effecten mitzunehmen, der 
chineſiſche Koch (der ſich wahrſcheinlich verſpätet hatte), ſowie 
| 

| 


fämmtliches geraubtes Juventar des ‚Mataramé, das von den 
Chineſen alles auf einen Haufen gepeilt war, und unſere anderen 
Sachen wurden zurückgelaſſen. Die Boote landeten weit ab vom 
Lager, ſie waren keine Stunde an Land, dann ging's in größter 
„hurry“ wieder an Bord und fort in Sce. 

Die Malayen erzählten, daß ſie die ganze Zeit von den Chineſen 
ſehr beläſtigt worden ſeien, jedoch durch die Vermittelung des 
chineſiſchen Kochs zwei Segel zu Zelten und ein Faß Waſſer 
erhalten hätten. Aller Proviant und Waſſer ſeien gerade denſelben 
als der ‚Swift‘ ankam, zu Ende geweſen. Außerdem 
Schiffe das ſchon Erwähnte, daß die Chineſen 


Morgen, 
erzählten ſie vom 


Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernſt Wichert. 
(Fortſetzung.) 
| mäßigen Anſprüchen au's Leben zu ſprechen pflegt. 5 


10. 

Früh am nächſten Vormittage ereignele ſich dann etwas, das 
Helene nöthigte, ihren Erwägungen eine andere Richtung zu geben. 
Sie erhielt einen Brief in einem zierlichen Umſchlag. Im Kreuz- 
punkt auf der Rückſeite zeigte ſich eine kleine Roſenknospe. Un⸗ 
willkürlich mußte fie an die Knospe denken, die Herr von Brendeln | 
im Knopfloch getragen hatte, und nun erbrach fie den Brief mit 
zitternden Fingern. Was hatte er ihr zu ſchreiben? 

Während des Leſens überflammte helle Röthe Wangen und 
Stirn. Sie ſchwand langſam wieder; ein Lächeln ſpielte über das 
Geſicht hin, und unmittelbar darauf wurde die Lippe von den 
kleinen Zähnen gefaßt und tief eingedrückt. Sie hielt den Brief 
noch unbeweglich vor ſich hin, als die Augen ſchon darüber weg 
blickten, und dann faltete fie ihn mit aller Ruhe zuſammen und 
ſchob ihn in's Couvert zurück. 

Aſſeſſor von Brendeln machte ihr mit der Anzeige, daß ſeine 
Ernennung zum Regierungsrath geſtern Abend eingetroffen ſei, 
einen förmlichen Heirathsantrag. Er betheuerte in einigen poetiſch 
angehauchten Sätzen ſeine leidenſchaftliche Verehrung, wagte auch 
an ein wenig Gegenneigung ihrerſeits glauben zu dürfen — ſo 
viel ſeiner Beſcheidenheit vorerſt genügen müſſe — und verſicherte 
ſchließlich, er ſelbſt werde mit Frau Conſul Berghen in aller⸗ 
nächſter Zeit ſprechen. Es ſcheine ihm das Richtige, daß ſie durch 
ihn erfahre, was ſie vorausſichtlich im erſten Augenblick nicht an⸗ 
genehm berühren werde. „Und ſo, mein theuerſtes Fräulein,“ 
ſchrieb er, „behalten Sie denn freieſte Wahl, mich unbegreiflicher 
Vermeſſenheit zu beſchuldigen, oder mit einem Wort meine Kühn⸗ 
heit zu rechtfertigen. Ich vertraue meinem guten Stern.“ 

So war nun alſo auf ein ganz beſtimmtes Ziel in nächſter 
Nähe hingewieſen, das zu ergreifen lediglich von ihrem Willen ab⸗ 
hing. Nahm ſie den Antrag an, ſo ergab ſich alles Weitere von 
ſelbſt. Ihre Zukunft war geſichert in der Weiſe, wie man in 
ähnlichen Fällen von geſicherter Zukunft eines Mädchens mit 
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wir Hongkong und verließen den ‚Swift‘, und e 


nach fo manchem vergoſſenen Schweißtropfen um 


Chineſen nicht in Beſitz genommen; es war e 
geweſen, doch das kann ſehr leicht paſſiren, 4 


ſöhnung mit der Familie Berghen war nicht zu de 
ihre völlige Unterwerfung zur Vorausſetzung gef 


eine Viſitenkarte, die vor ihr auf dem Tiſch 
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die Ketten geſchlippt hätten und ‚Mataram‘ remürte 
wäre. — 
Am 13. Mai, Nachmittag 3 Uhr funken 


Verklärung abgelegt und Proteſt unterzeichnet war, 
Mann vor'm holländiſchen Conſul abgemuſtert und es 

denſelben Tag lief die Nachricht von Swatow 
Dampfboot ‚Tamfui‘ den ‚Mataram‘ in See, unw 
treibend getroffen und in den Hafen von Same; - 
Sofort ſegelte ich in dem Dampfer „Killarney“ ab 
folgenden Mittag in Swatow an, wo ich vom h ol 5 
im ‚German home untergebracht wurde, dann 
des ‚Mataram‘. Doch das Herz blutete mir, 

brave Schiff betrat und es in dieſem ſchrecklich! 
ſtande fand. Ich hatte es überall ſo ſchön in 


Mühe, und nun hatten es ruchloſe Piratenhä de e 
Stunden in ein ödes, trauriges Wrack verwandelt! 
Das Schiff wäre faſt unbeſchädigt geweſen 


lange nicht verloren. Die meiſten Schiffe, die ! 
haben das ſchon ein-, viele mehrmals durchge 
Hohn hatten die Chineſen die weiße hintere Ke 
der aufgefundenen Farben mit Dankwörtern an 
ſchmiert; die eine Sudelei bedeutete: ‚Taufend Da 
Tag, viel Beute, kein Kampf' ꝛc. 

Schade, daß kein holländiſches Sriegeſchif n 
ſo werden die Piraten auf Pratas uach 
Raube ſchalten und walten können und ia 5 
Das Benehmen des ‚auf Ordre“ handelnden ‚€ 
Piraten nur zur Ermuthigung dienen; daher wit 
ungerecht nennen, wenn das nächſte Schiff, das 

Chineſen geplündert wird, ein engliſches wäre.“ 


ſprüche brauchten nicht einmal ganz mäßig zu . 
der ſich um ihre Hand bemühte, war von Adel, in e 
Staatsamt, als geiftvoll und geſchäftstüchtig bekannt. 
ſprach nichts gegen ihn. Dieſe rein praktiſchen E 
jetzt ganz Helenens nüchterner Stimmung gemäß». 


ſich ein bequemer Weg zu einer mittleren Höhe, au 
ſein konnte, wenn ſie nicht idealiſtiſchen Träume 
Weiſe nachhing. Wozu das auch? Es war ja 
der Welt, der von ihrem Herzen etwas haben 
in ihrer Bruſt klopfen fühlte. Was Brendeln 
ſchien ihr überhaupt da gar nicht abgewogen werde ö 
Wenige Stunden fpäter ließ die Frau Couſt il 
Zimmer bitten. Sie fand dort auch Oſterfeld 1 | 
drei waren augenscheinlich in großer Aufregung. 
der Schlüſſel zu Deinem fonderbaren Benehmen in \ 
begann die Mama. „Nun verſtehe ich Deine geftrige $ 
erleben ja merkwürdige Dinge.“ 85 
„Das hätte ich Dir nie zugetraut,“ rief Selm 
„Da iſt's nun zu Tage, welchen Ruchalt m N 
Oſterfeld boshaft lächelnd. : 
„Wovon ſprecht Ihr?“ fragte Helene, mit ge 
Augen im Kreiſe umſchauend. nr 
„Thue noch unschuldig,” verwies fie die Fra 


„Man wird mir nicht eine, 0 
ohne Mitwiſſen des andern Theils geſchieht. Wenn 3 


noch ausdrücklich hören willſt: Herr von Brendeln iſt bei mi 
weſen und hat — um Deine Hand angehalten.“ 


„Und was — haſt Du ihm geantwortet?“ fragte end 
klommen. 


wieder fortwerfend. 


Taubenfütterung auf dem Marcus-Platz in Venedig. 
Nach dem Oelgemälde von Fr. Ruben. 


„Ich habe ihm geantwortet,“ ſagte die alte Dame, indem fie 
ſich hoch aufrichtete, „daß Du meine Tochter nur biſt, jo lang 
Du ſelbſt es ſein willſt, daß ich darüber hinaus kleine Machte 
habe, Dir etwas zu erlauben oder zu verbieten. Nähmeſt Du 
ſeine Werbung an, ſo ſei damit auch jene Vorſorge entſchieden.“ 

Helene ſchwieg. Aber ein leichtes Zucken der Stirn und des 
Mundes bewies, wie ſehr ihr Gemüth beunruhigt war. 

„Liebſt Du dieſen Herrn von Brendeln denn?“ fragte Selma 
pathetiſch. 

Helene blickte raſch auf. „Lieben —! Ich liebe ihn nicht.“ 

„Aber Sie heirathen ihn dennoch,“ fuhr Ofterfeld brüsk drein. 

Helene lächelte ſpoͤttiſch. „Wenn ich ihn liebte und heirathete 
ihn nicht — das hätte auch geringe Bedeutung.“ 

„Was willſt Du damit ſagen?“ fragte die Mama. „Ich 
würde die Verirrung Deines Herzens ſehr bedauerlich finden, aber 
der Entſchluß, ſie durch Entſagung ſelbſt zu berichtigen, müßte 
mir doch achtbar erſcheinen, den andern Fall hätte ich übrigens 
für unmöglich gehalten, daß Du einen Mann, den Du nicht 
liebſt . . .“ Sie wendete das Geſicht ab und hüſtelte in die Hand. 

„Man heirathet heutzutage nicht aus Liebe,“ ergänzte Oſter⸗ 
feld ſpitz. 

Helene hob kaum merklich die linke Schulter, die ihm zu— 
gekehrt war. „Wiſſen Sie das etwa aus Erfahrung ?“ 

„Das war ſehr unzart, Helene,“ verwies ſeine Frau. „Oſter— 
feld iſt, hoffe ich, über jeden Verdacht erhaben, aus Intereſſe 
geheirathet zu haben.“ 

„Um ſo beſſer für Dich,“ antwortete Helene. 
auch gleichgültig, da Du befriedigt biſt.“ 

„Als ob ich ſo leicht zu befriedigen geweſen wäre!“ ereiferte ſich 
Selma, die nun ſtatt der Empfindſamen die Empfindliche vorkehrte. 
Ich finde es mindeſtens ſehr ſonderbar, daß Du allerhand Spitzen 
gegen uns wendeſt, wo Du allen Grund hatteſt Dich zu vertheidigen.“ 

„Zur Sache, dur Sache,“ forderte die Mama mit ungewöhn— 
licher Energie. „Sie iſt mit einem einzigen Wort abgemacht. 
Was hat Herr von Brendeln zu erwarten?“ 

Helene ſtand einen Augenblick tief in ſich gekehrt, während 
Aller Blicke auf fie gerichtet waren. „Jedenſalls die ganze Wahr: 
heit,“ ſagte ſie dann leiſe, „und wenn ſie ihn nicht abſchreckt —“ 

„Helene!“ riefen die beiden Frauen wie aus einem Munde. 

Nun brach Helene in Thränen aus. „Was wollt Ihr noch 
von mir?“ rief ſie. „Was bin ich Euch noch? Auch Ihr ſollt 
die Wahrheit hören, da doch nichts mehr zu verderben iſt. Ich 
leſe in Euren Herzen. Nicht weil Ihr mich liebt, fordert Ihr mich 
ganz für Euch: nicht weil Ihr mich liebt, meint Ihr meine Schritte 
lenken zu müſſen. Ich bin Euch ein Todtenopfer, und ſo achtet 
Ihr mich. Aber ich bin Euch ſolchen Dienſt nicht ſchuldig — 
leinem, auch dem Todten ſelbſt nicht. Und nun das geſagt iſt, 
— was bleibt noch zu ſagen? Ich weiß, daß ich Euch nichts 
mehr ſein kann, außer dieſem nichts zu geben habe, das für Euch 
Werth hat. Jetzt würde ich Wohlthaten empfangen, wenn ich 
weiter annähme, was ohne Vergeltung bleiben muß. Mein Stolz 
empört ſich dagegen. Und wenn nun ein armes Mädchen allein 
in der Welt daſteht, und ein achtbarer Mann bietet ihm ſeine 
Hand — verdient ſein Edelmuth eine kränkende Abweiſung?“ 

Oſterſeld lachte laut auf. „Edelmuth! Herr von Brendeln 

- fo, jo, jo! Edelmuth gegen ein armes Mädchen? Dieſe 
Komödie iſt zu närriſch.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte Helene, peinlich berührt. 
„Was ſinden Sie dabei ſo überaus lächerlich?“ 

„Der edelmüthige Mann,“ rief er und ſchnitt dazu eine 
Grimaſſe, „der das arme Mädchen heirathet, das ihren reichen 
Bräutigam beerbt hat!“ 

Helene fuhr erſchreckt zurück und ſtieß dabei einen Laut 
aus, der nicht verſtändlich war, aber die ſtürmiſche Erregung des 
Gemüths kennzeichnete. Gleich darauf deckte ſie die Hände auf 
die Augen und drückte die Finger tief ein. 

Der Pfeil hatte getroffen. Die Frau Conſul beobachtete 
einen Moment die Wirkung. Dann ſagte ſie: „Oſterfeld hat Recht. 
Herr von Brendeln iſt nichts als ein kluger Rechner. Sicher hat 
er von dem Teſtament Robert's Mittheilung erhalten. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß wir Dein formelles Recht unangetaſtet laſſen. 
Wenn Dir aber noch ein Reſt von Zartgefühl geblieben iſt, 
findeſt Du vielleicht ſelbſt die zureichende Schätzung für einen 
Mann, der bei ſeiner Bewerbung an dem älteren Verhältniß des 


„Es iſt ja 


Mädchens keinen. Anſtoß nimmt, für deſſen sft 
müthiger Vorgänger geſorgt hat.“ 
Nun ſie ausgeſprochen hatte, zog Helene mit 
Bewegung die Hände von den gerötheten Augen 
tief Athem. „Haltet mich für jo ſchlecht als Il 
ſie heraus, „aber einen ſo gemeinen Vorwurf 
Das Teſtament — ich erinnere mich jetzt, daß 
geweſen iſt. Einmal und nicht wieder. Ich 
ſeine Bedeutung erwogen — ich habe nie über 
gedacht — ich hatte dieſe Mittheilung gänzlich 
dächtniß verloren. Und Herr von Brendeln —! 
ihn des niedrigſten Eigennutzes. Aber es iſt 
weiſen, daß Eure liebloſe Vermuthung zutrifft. 
kein Verſprechen gebunden, aber ich fühle die Verp 
einzutreten, wenn er ungehört verdammt wird.“ 
Sie ſchaute ſtolz im Kreiſe um und wende 
Thür zu. „Halt!“ rief die alte Dame nach. „ 
ſtimmte Erklärung fordern, da ſie nun doch ei 
Brendeln von mir erwartet.“ N 
„Laßt mir wenige Stunden Zeit,“ ſagte Helene 
zuwenden. „Ihr werdet dann über meine Geſinni 
nicht weiter im Zweiſel ſein.“ Damit verließ fie 
Und dann, ohne jedes Zögern, kleidete ſie 

an, bejtieg auf dem nächſten Halteplatz eine Drof 
zu Uhrmacher Grün fahren. Den Kutſcher hieß 
„Es kann Dir diesmal nichts helfen, Onkel! 

ſie, bevor der alte Herr ſich noch auf ſeinem Arb 
Thür zugekehrt hatte. „Lege Schirm und Brille 
und Stock und begleite mich.“ 
„Hoho!“ rief er, und ein knurrender La 

„Ich bin doch nicht nur ſo zu commandiren.“ 
„Aber wenn ich recht herzlich bitte, die A 
Stunde ruhen zu laſſen? Es wird ja nicht ſo lang 
muß ſein, Onkel Benjamin.“ Sie legte die Hand a 
ſah ihn recht ernſt und entſchieden an. „Ganz gew 
Er ſchob den Schirm über die kahle Stirt 

mit ſeinen blauen Augen kopfſchüttelnd in das 
Dabei ſchien er jagen zu wollen: So — jo! 2 
mal abwarten. Aber er ſagte es nicht und ſagte 
überhaupt nichts. Die Augenlider fingen an 
werden, die Stirn krauſte und glattete ſich ab 
ſo ernſt vor ihm ſtand, mochte wohl in ihrem W 
das blinden Glauben forderte. Und ſo äußerte 
kleinlaut: „Ja, wenn es ſein muß ...“ und er 
langſam vom Stuhl. Nun umarmte und küßte f 
ſich's ziemlich mürriſch gefallen. 
„Aber ich werde doch erfahren können, was e 

er, indem er ſchon fein Arbeitszeug fortpackte. 
„Alles,“ verſicherte ſie. „Aber ſpäter, m 
ſpäter. Es iſt ſogar durchaus nothwendig .. . a 
muß das in's Reine gebracht ſein, und ohne all 
möchte jagen, auf alle Fälle. Bis zwei Uhr längf 
Zeit. Der Wagen wartet ja auch —“ 
„Nun gut, gut!“ brummte er, „ich beeile 

Er ſtreckte den Arm nach dem Hut aus, der zwiß 
uhren an einem Nagel hing, und zog ihn wieder 3 
nicht auch Walter fein?“ fragte er halblaut, wi 
lehnenden Antwort gewiß. 
„Nein, Onkel,“ entgegnete ſie denn auch, 

Ich brauche meinen Vormund.“ 
„Ah ſo! den Vormund. Dem Haft Du bi 
thun gegeben. Nun ſoll's wohl nachkommen im 1 
Er bürſtete den Hut mit dem Rockärmel glatt. } 
Walter melden, daß ich weggehe,“ ſagte er 
Cabinet, das zu den hinteren Wohnräumen führ 
ziemlich lange, bis er zurückkam. Wahrſcheinlich 1 
bare Fall dort noch beſprochen. Helene klopfte 
geduldig mit dem kleinen Sonnenſchirm auf die Hai 
die Uhren ringsum, die doch alle faſt auf dieſel 
ſchon vorgerückte Zeit zeigten. 
Als fie dann endlich im Wagen Platz gen 
fragte ſie: „Welchen Notar kannſt Du empfehlen, 
aber nicht allzu ſehr beſchäftigt ſein, da wir uc 
wollen. Es drängt wirklich ſehr.“ 


Er nannte verwundert zwei, drei Namen. 

„Wer wohnt am nächſten?“ 

„Hm — Doctor Moſſau.“ 

„Alſo zu Doctor Moſſau, Kutſcher.“ 

Sie wurden ſehr bald vorgelaſſen. Helene ſtellte ſich und 
en Vormund vor. „Zwanzig Jahre bin ich aber bereits alt,“ 
te ſie hinzu. 

„Womit kann ich dienen, mein Fräulein?“ fragte der Geſchäfts⸗ 
un, deſſen gutmüthig kluges Geſicht Vertrauen einflößte. „Ich 
te, Herr Grün, nehmen Sie Platz.“ 

„Zuerſt eine allgemeine Frage,“ begann Helene. „Lachen 
e mich nicht aus, wenn fie recht dumm ſein ſollte. Alſo .... 
ie ſoll ich's nur in eine feſte Formel bringen? Wenn Jemand 
Teſtament macht und ſetzt darin Einen zu feinem Erben ein — 
uß der auch durchaus ſein Erbe fein?“ 

„Durchaus nicht,“ antwortete der Notar. 
t das Recht, der Erbſchaft zu entſagen.“ 

„Iſt das ganz ſicher?“ 

„Ganz ſicher, mein Fräulein. Iſt Ihnen eine Erbſchaft zu- 
iallen, von der Sie ſich befreien wollen?“ 

„Ja — vor zwei Jahren.“ 

„Ah! vor zwei Jahren ſchon. Das iſt etwas anderes.“ 

„Alſo geht's doch nicht?“ fragte ſie betroffen. 

„Gewiß — aber uur in beſtimmter, kurz bemeſſener Friſt. 
e wäre in dieſem Falle längſt abgelaufen.“ 

Der Uhrmacher horchte ſehr verwundert zu und wiegte 
= wieder den grauen Kopf. Von welcher Erbſchaft war denn 
Rede? 

„Und was man dann einmal hat, muß man durchaus be⸗ 
llen?“ erkundigte ſich Helene weiter, den Knopf des Schirmes 
das Kiun eindrückend. 

„Das ſteht wieder auf einem anderen Brette,“ meinte der 
tar, „Einer Erbſchaft entſagen, heißt gar nicht Erbe fein 
alen. Iſt man's einmal geworden, jo muß man die Folgen 
ſich nehmen. Eine Erbſchaft iſt ein Ganzes. Es können 
zu ſo gut Paſſiva als Activa gehören, und die erſteren unter 
uſtänden —“ 

„Ach! von dergleichen iſt hier gar nicht die Rede,“ rief ſie 
wenig erleichtert. „Es handelt ſich, wie die Leute jagen, die 
wiſſen müſſen, um eine reiche Erbſchaft. Iſt's nun zuläſſig?“ 

Der Notar lächelte uicht ohne Verlegenheit, wie er ſich zu 
wunderlichen Clientin ſtellen ſolle. „Zuläſſig! Wer etwas 
erbt hat, kann darüber verfügen — er kann's verſchenken, wenn 
freigebig ſein will.“ 

„Aber, Kind,“ ſiel der Uhrmacher ein, „ich weiß doch 


t — 

„Gleich, Onkel, gleich,“ begütete das Mädchen. „Ich bin 
ld mit meinen Fragen zu Ende.“ 

„Wenn von Ihnen ſelbſt die Rede iſt, mein Fräulein,“ be 
alte der Notar, „jo würde in ſolchem Falle allerdings Ihr Herr 
armund, vielleicht auf dem Gericht, ein ſehr gewichtiges Wort 
lzuſprechen haben.“ 

„O — mein Vormund iſt mein lieber, guter Onkel,“ ent⸗ 
guete fie, „der allemal nur mein Beſtes will. Und das Gericht 
das fragen wir lieber gar nicht. Die es angeht, werden nicht 
auben, daß ich über's Jahr anderen Sinnes ſein kann; und ich 
in's ihnen ja dann auch noch ausdrücklich beſtätigen.“ 

Nun trug ſie den Fall vor, ſo weit er den Notar intereſſirte, 
d verſicherte ihn, überzeugt zu ſein, daß ſie ſich's ernſtlich über⸗ 
t habe und unter keinen Umſtänden davon abgehen werde, und 


„Der Eingeſetzle 
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dabei blickte fie auch ſeitwärts auf Onkel Benjamin, der mit halb⸗ 
geöffnetem Munde zuhörte, nickte ihm freundlich zu und warf auch 
für ihn irgend ein bekräftigendes Wörtchen ein. 

„Ich will mich jeder Frage enthalten,“ ſagte der Notar, 
„was der Anlaß zu einer ſo auffälligen Willenserklärung iſt. 
Wenn ich aber niederſchreiben ſoll, was Sie verlangen, ſo muß 
ich vorerſt der Zuſtimmung Ihres Herrn Vormundes verſichert 
ſein. Herr Grün ſcheint ſelbſt ſo wenig informirt —“ 

„Onkel —!“ bat Helene mit dem zärtlichſten Ausdruck ihrer 
weichen Stimme. „Wenn ich Dich verſichere, es muß ſein ...“ 

„Dann muß es freilich ſein,“ antwortete er. „Ich kann mir 
wohl denken, daß die Frau Conſul —“ 

„Still!“ ſagte ſie und legte den Finger auf den Mund. 
„Du erfährſt Alles und wirſt mir Recht geben. Schreiben Sie 
alſo, was zu ſchreiben iſt, Herr Doctor. Aber es kommt mir 
ganz weſentlich darauf an, die Ausfertigung noch heute zu 
erhalten.“ 

„Heute noch? Dieſe Eile, mein Fräulein —“ 

„Aber Sie wiſſen ja nicht, wie ſehr es drängt. Heute noch. 
Am liebſten warte ich darauf.“ 

Der Notar ſchüttelte den Kopf. „Ich werde dieſe wichtige 
Urkunde jedenfalls nur in die Hand Ihres Herrn Vormunds 
legen,“ ſagte er mit aller Entſchiedenheit. „Ich würde ſie gar 
nicht aufnehmen, wenn ich nicht wüßte, daß ſie erſt durch Ge⸗ 
nehmigung des Vormundſchaftsgerichts ihre volle Gültigkeit er- 


langen kann.“ 
„Ich darf mich auf Onkel 


„Gut denn!“ ſchloß Helene. 
Benjamin verlaſſen.“ 

Während Doctor Moſſau feinem Schreiber dictirte, nahm fie 
den Onkel in eine Ecke des Zimmers und ſprach leiſe, aber deſto 
eifriger in ihn hinein. Es genügte eigentlich ſchon, daß fie be 
ſtätigte, man habe ihr dieſe Erbſchaft vorgeworfen, um den alten 
Herrn auf ihre Seite zu bringen. Er war offenbar gar nicht 
unzufrieden mit ihrer raſchen Handlungsweiſe, glaubte aber doch 
als Vormund feine Bedenken äußern zu müſſen, ob es ſich ver- 
antworten laſſe, ſo leichthin ein Vermögen aufzugeben. Sie gebe 
in Wirklichkeit gar nichts auf, entgegnete ſie, als einen Anſpruch 
auf dem Papiere. „Oder vermagſt Du Dir vorzuſtellen,“ fragte 
ſie, „daß ich dieſe Erbſchaft je herausfordern könnte, wenn mein 
perſönliches Verhältniß zur Familie Berghen gelöſt wäre? Und 
es iſt gelöſt, ſobald ich aufhöre, die Braut in Trauer zu ſein.“ 
Das leuchtete ihm ein. 


Der Notar las das Schriftſtück vor. Helene war mit dem 


Juhalt ganz einverſtanden; fie wünſchte nur noch ausdrücklich 


zugefügt, daß fie ſich verpflichte, unaufgefordert nach erlangter 
Großjährigkeit ihre heutige Erklärung zu wiederholen. Dann 
unterſchrieb ſie mit feſter Hand, und auch der Uhrmacher gab 
ſeine Unterſchrift. Nachmittag um ſechs Uhr ſollte die Ausfertigung 
abgeholt werden können. 

Helene begleitete ihn wieder nach Hauſe. Sie ſchien in der 
heiterſten Stimmung zu ſein oder ſich wenigſtens zu bemühen, ſie 
äußerlich zu bethätigen. Dem Onkel entging doch nicht, daß ſie 
häufig die Farbe wechſelte, mit ihren Gedanken nicht recht bei dem 
Nächſten war, wovon ſie ſprach, und ganz zerſtreute Antworten 
gab. Zu Hauſe angelangt, ſagte ſie: „Es wäre mir lieb, Onkel, 
wenn bei dem, was ich noch mitzutheilen habe, Walter zugegen 
ſein wollte. Möchteſt Du ihn nicht bitten, mir eine Minute 
ſeiner koſtbaren Zeit zu ſchenken? Oder — wir gehen lieber 
gleich zu ihm.“ 

g (Fortſetzung folgt.) 


Doctor Martin Luther. 


Von Emil Zittel. 
(Schluß.) 


Luther war ſchon im November 1521 einmal als Edelmann 
Wappenrocke und dichtem Vollbart in Wittenberg geweſen, 
d eilte jetzt im März 1522, von Melanchthon beſtürmt, trotz 
iht und Bann den Freunden zu Hülfe. Damals ſchrieb er 
ich von der Wartburg aus dem Kurfürſten, der ihm in ehren: 
ftefter Weiſe allen „möglichen“ Schutz zuſagte, das kindlich ſtolze 
laubenswort: 


„Ich komme in einem gar viel höheren Schutz und habe 
nicht im Sinn, von Euren Kurfürſtlichen Gnaden Schutz zu be: 
gehren. Ja, ich halte, ich wollte E. K. F. G. mehr ſchützen, als 
ſie mich ſchützen können.“ 

Luther, deſſen Seele jetzt ganz erfüllt war von dem hohen 
Geiſt und den idealen Wahrheiten des Neuen Teſtaments, deſſen 
Ueberſetzung er eben vollendet hatte, wagte auch dieſen Kampf im 
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fejten Glauben an die unüberwindliche Siegeskraft des Wortes 
der göttlichen Wahrheit und beſtieg in Wittenberg jofort unter dem 
Zuſtrömen alles Volkes die Kanzel und hielt acht Tage hinter 
einander vor halb Wittenberg jene gewaltigen Zeitpredigten, die 
wir noch beſitzen und die zu den glänzendſten Zeugniſſen ſeines 
Geiſtes gehören. Bald war die Verſöhnung, der Friede hergeſtellt, 
und nur Karlſtadt, der ſich perſönlich tief verletzt fühlte, zog 
bald darauf hinweg, um Luther ſpäter durch bittere Händel zu 
kränken. 

In einer jener Reden hat Luther ſeinen Glauben an die 
Macht des Wortes der Wahrheit in den herrlichen Worten aus 
geſprochen: 

„Nehmt ein Exempel an mir. Ich bin dem Papſt, dem 
Ablaß und allen Papiſten entgegengeſtanden: aber mit keiner Ge— 
walt, mit keinem Frevel, mit keinen Stürmen; ſondern ich habe 
allein Gottes Wort getrieben, gepredigt und geſchrieben, ſonſt hab 
ich gar nichts dazu gethan. Dieſes Wort, wenn ich geſchlafen 
habe, wenn ich Wit— 
tenbergiſch Bier mit 


meinem Philippo 
(Melanchthon! und 
Amsdorf getrunken 


habe, oder bin guter 
Dinge geweſt, hat ſo 
viel zuwege gebracht, 
daß das Papſtthum 
ſo ſchwach und un 
mächtig geworden iſt, 
daß ihm noch nie ein 
Fürſt oder Kaiſer jo 
viel hat abbrechen 
können. Ich hab's 
nicht gethan, das 
Wort, von mir ge 
predigt oder geſchrie 
ben, hat allein das 
Alles ausgerichtet. 
Was meint Ihr wohl, 
daß der Teufel den 
ken wird, wenn man 
ſolch Ding will mit 
Rumor ausrichten? 
Er ſitzt hinter der 
Hölle und denkt: das 
iſt ein Spiel für 
mich, an dem ich 
meine Freude habe, 
mir wird ein Theil 
aus dieſer Beute wohl 
zufallen! Summa 
summarum: Predi— 
gen will ich's, ſchreiben will ich's, aber dringen mit Gewalt will 
ich Niemand: denn der Glaube will willig und ungenöthigt fein 
und ich ſoll Niemand mit den Haaren davon und dazuziehen 
und kann keinen gen Himmel treiben oder mit Knitteln dem 
Himmel zuſchlagen.“ 

Luther ſtellte nun freilich auch einige Neuerungen wieder ab, 
aber im Ganzen blieb doch das Meiſte davon beſtehen und 
breitete ſich immer weiter in den deutſchen Landen aus. So z. B. 
wurden überall die Klöſter immer leerer, und zwei Jahre nad) 
Luther's Rückkehr war neben ihm nur noch der Prior im Witten— 
berger Auguſtinerkloſter übrig geblieben, und als auch dieſer, der 
zweckloſen Verwaltung des Kloſtergutes müde, davonging und 
Luther nun dem Kurfürſten die Schlüſſel des Kloſters überbrachte, 
überließ ihm Friedrich der Weiſe das Kloſter als Wohnung, und 
Luther führte dann im Sommer 1525, nachdem er ſchon 1524 
ſein Ordenskleid abgelegt hatte, Katharina von Bora als ſeine 
Gattin in die ehemaligen Kloſterräume und geſtaltete ſie zum 
erſten deutſchen Familienpfarrhaus um. 

Schon von der Wartburg aus hatte Luther über den Ver— 
wirklichungseiſer der Wittenberger geſchrieben: „Guter Gott, die 
werden auch noch den Mönchen Eheweiber geben; doch mir werden 
fie keine Frau aufdrängen.“ Aber bald drängte er ſelbſt Viele 
zum Heirathen und nur von ſich meinte er, wer den Ketzertod 


Das Tuther-Denimal in Worms: Lulher-Kopf von Nielſchel. 
Nach einer Photographie im Verlage von Hermann Krone in Dresden. 


jeden Augenblick zu erwarten habe, ſolle nicht freien. Doch ice 
er im Jahre 1525, wenn der Kurfürſt wolle, daß er auc 
dieſer Sache „zum Exempel vorhertrabe“, jo wolle er auch fra 
da er doch im Sinne habe, im Eheſtand zu ſterben, zum Zcuguß 
daß er den von Gott gefordert erachte, wenn es auch nur ec 
Joſephs⸗Ehe (Matth. 1, 25) ſei, die etwa auf dem Todbetle 
ſchloſſen würde. 
Aber als Luther im Juni 1525 damit umging — jet 
zählt ein Zeitgenoſſe — die geweſene Kloſterjungfrau Katbarig 
von Boren (fie war aus einer verarmten adeligen Familie f 
einen Pfarrer Dr. Glatz zu freien, kam dieſelbe zu Amsdorf 
bat ihn, er möge doch Luther von dieſem Vorhaben abbdringg 
Wenn er (Amsdorf) oder Luther um ſie gefreit hätten, batte 
ſich nicht geweigert, aber den Dr. Glatz könne fie nicht nehme 
Luther ſagte ſpäter: „Damals hatte ich meine Käthe 
lieb, denn ich hatte ſie im Verdacht, als wäre ſie ſtolz und 
färtig,“ aber als er jetzt dieſe Aeußerung von Amsdorf cat 
und ihm binterbre 
wurde, daß einer 
juriſtiſchen Proic 
ren geſagt 
„Wenn dieſer Mi 
ein Weib nimmt, 
wird alle Well ı 
der Teufel ich 
lachen und er wol 
ſein ganzes biste 
ges Werk zu n 
machen,“ jo entid 
er ſich plötzlich 
Welt zu Trutz 


ſeinem Vater 
Willen“ Katha 


bei ihrem Wort 
nehmen. Er har 
13. Juni um fe 
worben, und als N 
tharina, die zus 
nicht wußte, ob @ 
Ernſt oder Spaß 
ihm willig ihre Haß 
zuſagte, ſorgte Luhe 
daß fie ihm t 
Tags darauf mM 
Bugenhagen an 
traut wurde. N 
zehn Tage da 
wurde dann m 
träglich das fcicch 
Hochzeitsſeſt g 
ten, bei dem frei 
ſogar ein Melanchthon fehlte, weil auch er dieſen Schritt 1 
höchſt bedenklich hielt. Luther's „Käthe“, die er wohl 
ſeine Domina oder auch „den Herrn Käthe“ nennt, ißt 
tüchtige und energiſche Frau geweſen und hat den großen Ha 
halt jo umſichtig geleitet, daß den vier Kindern, die von ſet 
den Vater überlebten, ein kleines Landgut und beſcheidenes & 
mögen hinterblieb. Luther's Ehe aber iſt ein Vorbild deu 
Familienglücks und deutſcher Familienfreuden geworden, und 
edle Zier galt in dieſem Haufe das deutſche Lied in Ten ı 
Wort. In dieſem Kreiſe ließ der alternde Luther ſeinem mid 
und derben Humor, zuweilen auch feiner „Luſt am Faden 
freien Lauf, und aus dieſem letzteren Grunde, wie auch un! 
oft gar geringen Geiſtes der zahlreich ihm zuſtrömenden 63 
willen, darf man die von eben dieſen geſammelten „Tische 
Luther's“ nur mit Vorſicht und Auswahl benutzen. . 
Das Jahr 1525 ſollte aber auch in Betreff der joa 
Frage des Mittelalters zu den verfrühten, gewaltthätigen und ME 
halb erfolgloſen Löſungsverſuchen des Bauernkriegs führen. 8 
in den Kindertagen Luther's hatten Bauernaufſtände längs 
Rheins gewüthet, kurz vor ſeinem öffentlichen Auftreten war 
Württemberg der „Bund des armen Conrad“ niedergeſchan 
worden. Aber jetzt drohte die Flamme wieder in neuer und # 
ſurchtbarerer Lohe aufzuſchlagen und, was für Luther jehr beden 


BE + CE 


war, der Aufruhr redete in der Sprache der Luther-Schriften und 
formulirte ſeine Forderungen mit den Worten der deutſchen Luther⸗ 
Bibel! Das zeigte ſich augenſcheinlich in den „Zwölf Artikeln 
der Bauernſchaft“, die ein Prädikant in Waldshut verfaßt hat 
und die bald das Programm der ganzen Bewegung geworden 


ſind. Gegen fie hat Luther eine „Ermahnung zum Frieden“ ge 
ſchrieben. Er hält dem Adel ſeine Sünden vor, denn Niemand 


Anderem als den Fürſten und Herren, ſonderlich den blinden 
Biſchöfen und tollen Pfaffen habe man dieſen Unrath zu ver: 
danken. Er habe wohl andere Artikel in ſeinem Buch an den 


chriſtlichen Adel geſtellt, „aber weil Ihr die habt in den Wind 
geſchlagen, müßt Ihr nun ſolche eigennützige Artikel hören und 
leiden und geſchieht Euch eben recht, als denen nicht zu rathen iſt.“ 

Aber auch den Bauern erklärte er, daß ihre Forderungen über 
alles gerechte Maß hinausgehen, und ſelbſt wenn ſie gegründet 
wären, ſo ſei es nicht Recht, daß ſie dieſelben ſtellten „mit 
Das ſei auf keinen Fall chriſtlich. 


dem Schwert in der Fauſt“. 
„Darum laſſe ich 
Euere Sache ſein, 
möget Ihr thun und 
lafien, was Euch Gott 
nicht wehrt. Aber den 
chriſtlichen Namen, 
den chriſtlichen Na— 
men ſage ich Euch, 
den laſſet ſtehen und 
machet den nicht zum 
Schanddeckel Eueres 
ungeduldigen, un— 
chriſtlichen Vorneh— 
mens; den will ich 
Euch nicht laſſen, 
noch gönnen, ſondern 
mit Schrift und Wort 
Cuch abreißen nach 
meinem Vermögen, 
ſo lange ſich eine 
Ader regt in meinem 
Leibe.“ 

Und zum Schluß 
ſagt er: 

„Da es zwiſchen 
den Herren und Bau⸗ 
ern alſo ſteht, ſo ſind 
beide gleich unchriſt⸗ 
lich, darum werden 
ſich beide aufreiben 
und Gott wird einen 
Buben mit dem ans 
dern ſtäuben.“ 

Als es dann zu 
dem furchtbaren Blutbade kam, in dem die tolle Wuth der Bauern 
die langjährige Tyrannei ihrer Herren durch empörende Grauſam⸗ 
leit und barbariſche Verwüſtung zu vergelten ſuchte und alles, 
was Wohlſtand, Bildung, Kunſt und Wiſſenſchaft hieß, wie von 
wilden Wogen weggeſchwemmt zu werden drohte — da hat 
Luther jenes fulminante Büchlein: „Wider die mörderiſchen und 
räuberiſchen Rotten der Bauern“ ausgehen laſſen, in dem er von 
den Fürſten ein einiges, raſches, muthiges und unverzagtes Nieder: 
werfen des Aufſtandes forderte. 

Seine Meinung aber hat er ſpäter in einer Nechtiertigungs- 
ſchrift jenes harten und von der Nachwelt viel getadelten Büchleins 
draſtiſch dahin ausgedrückt: 

„Ich habe Beides beſorget: würden die Bauern Herren, jo 
würd der Teufel Abt werden, würden aber die Tyrannen Herren, 
ſo würd ſeine Mutter Abtiſſin ſein.“ 

Man hat oft geſagt, mit dem Jahr 1525 ſei Luther ein 
Anderer geworden, aber das gilt von ihm nur, ſoweit es über— 
haupt von ſeinem ganzen Volke behauptet werden kann. Das 
Jahr 1525 war eben ein furchtbarer Hagelſturm, der über die 
erſte friſche Frühlingszeit der national-religiöfen Reform unſeres 
Vaterlandes hereinbrach. Was das Jahr 1849 für das ihm 
folgende Jahrzehnt geweſen iſt — und das weiß Jeder, der die 
fünfziger Jahre denkend mit erlebte — das iſt ſeiner Zeit das 


— 


Das £uther-Denkmal in Worms: Luther -Kopf von Donndorſ. 
Nach einer Photographie im Verlage von Hermann Krone in Dresden. 


Jahr 1525 für unſer Volk geweſen. Von nun an fiel freilich 
die Reformation, wenigſtens nach ihrer nationalen und politiſchen 
Seite hin, bald ganz in die Hände der Fürſten und Diplomaten, 
und die bisherigen theologiſchen Führer kehren aus den großen 
Kämpfen der Reichstage auf ihre lateiniſchen Lehrſtühle und in 
die engen Studirſtuben zurück, viele mit der ernſten Abſicht, dog⸗ 
matiſche Verſöhnungs- und Ausgleichsprojecte zu erſinnen. In dieſe 
Zeit des erſten Niedergangs der proteſtantiſchen Bewegung fällt 
auch der bittere Abendmahlsſtreit und das Marburger Geſpräch 
mit Zwingli (1529). 

Nach dem Bauernkrieg hat Luther noch zwanzig Jahre in 
Wittenberg als Reformator und Ordner des proteſtantiſchen Kirchen 
weſens, als Lehrer, Kämpfer und Hüter des evangeliſchen Glaubens, 
als Viſitator der ſächſiſchen Kirche, als Gründer der deutſchen 
Schule gewirkt. Er hat in ſeinem Katechismus mit genialem 
Geiſt ein kurzes Volkslehrbuch geſchaffen, von deſſen kühner Ein 
fachheit noch heute 
viel zu lernen wäre, 
und ſchon dreihundert 
Jahre vor Einfüh⸗ 
rung des „Schul 
zwanges“ das helle 
Wort geſchrieben: 

„Kann die Obrig 
keit die Unterthauen 
zwingen, daß fie mit 
ſen Spieß und Büchſe 
tragen zum Krieg 
führen, wie viel mehr 
kann und ſoll ſie die 
Eltern zwingen, daß 
ſie ihre Kinder zur 
Schule halten, weil 
hier ein ärgerer Krieg 
vorhanden iſt mit dem 
Teufel, der damit um 
geht, daß er Städte 
und Fürſtenthümer 
will ſo heimlich aus 
ſaugen und von tüch— 
tigen Perſonen leer 
machen, bis er den 
Kern ausgebohrt und 
die ledige Hülle zu 
rückgelaſſen hat von 
unnützen Leuten, mit 
denen er ſpielen und 
gaukeln könne, wie 
er will.“ 

Am 5. Mai 1525 
ſtarb Friedrich der Weiſe. Sein Bruder und Nachfolger, Johann 
der Beſtändige, blieb Luther treu zugethan, wie auch deſſen Sohn, 
Johann Friedrich, der von 1532 an regierte. Luther äußerte ſich 
damals: 

„Mit Herzog Friedrich iſt die Weisheit, mit Herzog Hanſen 
die Frömmigkeit geſtorben, und nun hinfort wird der Adel regieren, 
ſo Weisheit und Frömmigkeit hinweg iſt. Sie wiſſen, daß mein 
junger Herr einen eigenen Sinn hat und nicht viel auf die 
Schreibfedern giebt, das gefällt ihnen wohl.“ 

Doch hat ſich nachher auch Johann Friedrich „der Groß 
müthige“ als ein gewiſſenhafter, frommer und treuer Fürſt be 
währt, wenn er auch beſchränkteren Geiſtes war als ſein Vor 
gänger. Es iſt bekannt, wie nach vielen Wechſelfällen Karl V. 
endlich mit Frankreich und mit Rom Frieden ſchloß und im Jahre 
1530 nach ſeiner durch den Papſt in Bologna vollzogenen Kaiſer— 
krönung mit dem Entſchluſſe über die Alpen kam, in Deutſchland 
endlich Ordnung zu ſchaffen, die Abgewichenen zum Glauben 
zurückzuführen und die Einheit der Kirche wieder herzuſtellen. 
Kurfürſt Johann hatte ſofort alle ſeine Theologen nach Torgau 
beſtellt, wo ſie die Artikel auſſetzten, „von denen man nicht weichen 
könne“. Dann waren ſie über Coburg, wo Luther, der Geächtete 
und Gebannte, auf der ſicheren Veſte „in der Region der Vögel“ 
zurückbleiben mußte, zum Augsburger Reichstage gezogen, wo 


Dr. Eck eine Disputation über ein Büchlein vorſchlug, in dem er 
mehr als 400 Ketzereien aus Luther's Schriften zuſammengeſtellt 
hatte. Der Kaiſer zog am 15. Juni mit großem Pompe ein; 
vor der Stadt ſegnete der päpſtliche Nuntius die Verſammlung, 
die mit Ausnahme der proteſtantiſchen Fürſten niederknieete, doch 
als im Dome ein zweites Niederknieen ſtattfand, ſah man den 
Kurfürſten von Sachſen und den Landgrafen von Heſſen allein 
ſtehend über die Menge ragen; da erhob ſich auch wieder der Mark— 
graf von Brandenburg, der ſchon in Speyer die Proteſtation mit 
unterzeichnet hatte. 

Der Kaiſer aber ließ dann Abends die Drei mit dem Lüne⸗ 
burger Herzog zu ſich rufen und verbot ihnen durch ſeinen eben: 
falls anweſenden deutſchredenden Bruder, den König Ferdinand, 
ihre mitgebrachten Theologen predigen zu laſſen. Im Namen 
der Ueberraſchten und Erſchreckten antwortete darauf der Land- 
graf von Heſſen, daß doch ihre Prediger nichts Böſes oder Neues 
predigten, ſondern allein das Wort Gottes, wie es die alten 
chriſtlichen Lehrer ausgelegt und geſchrieben hätten. Da erglühte 
des Kaiſers Antlitz vor Zorn, und kurz erklärte er, er werde das 
Predigen nicht dulden. Darauf aber brach der Markgraf hervor: 

„Ehe ich mir das Wort Gottes nehmen laſſe und meinen 
Glauben verleugue, will ich lieber jetzt gleich niederknieen und mir 
den Kopf abhauen laſſen.“ 

Betroffen rief der deutſche Kaiſer, der der deulſchen Sprache 
fajt gar nicht mächtig war: „Nit Kopf ab, lieber Fürſt, nit Kopf ab.“ 

Nochmals erklärten ſie, ſie könnten von ihren Predigern nicht 
laſſen, nochmals verſicherte Ferdinand, der Kaiſer, dem es Gewiſſens⸗ 
ſache ſei, werde es durchaus nicht leiden, da erklärte auch der 
Landgraf: 

„Kaiſerlicher Majeſtät Gewiſſen iſt nicht Herr und Meiſter 
über unſer Gewiſſen.“ 

Darauf gingen ſie mit einem Tage Bedenkzeit davon. 

Das war die Lage des Jahres 1530. Es ſchien Alles ver- 
loren! Man hatte mit Rom jede mögliche Verſtändigung geſucht 
und zog ſich auch jetzt in der Augsburgiſchen Confeſſion, die nicht 
aus Luther's Geiſt noch aus ſeiner Feder ſtammt, auf das 
Aeußerſte zurück, ſodaß Luther ſchrieb, jo ſanft und leiſe hätte er 
freilich nicht treten können; Melanchthon aber, der Verfaſſer der 
Coufeſſion, ſeufzte: 

„Wollte Gott, daß wir den Frieden erhielten, wäre es auch 
um noch härtere Bedingungen als dieſe.“ 

Ja noch in letzter Stunde faßte dieſer ängſtliche Gelehrte 
den Arm des Kurfürſten, als derſelbe die Confeſſion unterſchreiben 
wollte, und meinte, die Fürſten ſollten nicht ſo viel wagen, 
ſondern nur die Theologen unterſchreiben laſſen. Weil aber 
Johann ihm antwortete: „Ich will thun, was recht iſt, un— 
bekümmert um meinen Fürſtenhut,“ hat ſich Luther über dieſe 
„Confeſſion der Fürſten“ höchſt erfreut ausgeſprochen, ein Wort, 
das „bekenntnißtreue“ Theologen auf das Schriftſtück der „Augs⸗ 
burger Confeſſion“ zu beziehen wagen, weil ſie die letztere mit 
Vorliebe gern als das Grundbekenntniß der geſammten prote— 
ſtantiſchen Kirche bezeichnen. Luther ſaß unterdeſſen auf der 
Veſte Coburg, ſchrieb Gutachten und Flugſchriften in Menge und 
überjegte neben den Pſalmen und Propheten auch die Fabeln des 
Aeſop! Ueber ſeine Ausſchließung vom Reichstage weiß er ſich 
mit etwas ſatiriſchem Humor zu tröſten, indem er au ſeine „lieben 
Tiſchgenoſſen in Wittenberg“ ſchreibt: 

Ihr! wißt, daß wir nicht auf den Reichstag gen Augsburg 
ziehen: wir ſind aber wohl auf einen andern Reichstag kommen. 

Es iſt ein Rübfeld gleich an unſerm Fenſter hinunter, wie ein 
Heine: Wald, da haben die Dohlen und Krähen einen Reichstag 
hingelegt, da iſt ein ſolch Zu- und Abreiten, ein ſolch Geſchrei 
Tag und Nacht, als wären ſie alle trunken, voll und toll. Es 


find große, mächtige Herren; was fie aber beſchließen, weiß & 
noch nicht. So viel ich aber von einem Dolmetſcher vernomm 
haben ſie einen gewaltigen Zug und Streit vor wider Beim, 
Gerſte, Hafer und allerlei Korn und Getreide und wird Ma 
dabei Ritter werden und große Thaten thun. So ſitzen wir hic 
auch im Reichstage, hören und ſehen, wie die Fürſten und Hen 
ritterlich ſchwänzen, den Schnabel wiſchen und die Wehr ſtürzen 
daß ſie ſiegen und Ehr einlegen wider Korn und — 
wünſchen ihnen Glück und Heil, daß fie allzumal an einem 
ſtecken geſpießt wären.“ 

In dieſem Schlußworte iſt am beſten die Stimmung aı 
gedrückt, in welcher ſich Luther damals der Geſellſchaft, die 
dem Augsburger Reichstage verſammelt war, gegenüber befand. 2 
mals ſchrieb Luther auch das bekannte köſtliche Brieſchen am fein 
vierjährigen Sohn Hänschen und ließ eine ernſte, geiſtesfri 7 
und hohe Schrift „an die in Augsburg verſammelten Prediger 
ausgehen, in welcher er ſich ſelbſt an den großen Tagen der 
Vergangenheit erquickt, die zahlreichen Früchte, die weilgrei 
Folgen ſeiner Reformation darlegt und dieſelbe noch einmal 
aller Hoheit und Kühnheit ſeiner beſten Tage rechtfertigt. | 
freudiger er der Vergangenheit gedenkt, um ſo kühler, ja 
gleichgültig ſieht er dem Treiben der Gegenwart zu, von a 
nicht viel mehr erwartet als den Anfang eines langſamen Jar 
falles: denn er weiß Keinen, dem er jo recht trauen, auf den & 
jo recht bauen könnte für die Zeit, da er ſelbſt nicht mehr da se 4 

Und er hatte wohl Recht, denn damals konnte Melanchthe 5 
zwölf Tage nach der Ueberreichung der von ihm verfaßte 
Augsburgiſchen Confeſſion, dem römiſchen Cardinal Campegt 
ſchreiben: 

„Wir haben keine von der römiſchen Kirche verſchiedene Leh 
wir ſind auch bereit derſelben zu gehorchen, wenn ſie nur 
ihrer Guade, welche ſie ſtets gegen alle Menſchen gebrand 
einiges Wenige überſieht oder fahren läßt, was wir nicht m 
ändern können, wenn wir es auch ändern wollten.“ 

Das war freilich nicht des Mannes Geiſt, von dem ei 
ſeiner Schüler Namens Spangenberg ſchrieb: 

„Wenn ich den Dr. Martin Luther durch Wittenberg gehen 
ſah, dünkte mich's, als ſähe ich ein wohlgerüſtet Streitſchiff, 
unter die Feinde auf dem ungeſtümen Meer dieſer W 
die Papiſten, Juden, Schwärmer und Rottengeiſter getrost 1. 
unverzagt hineinſetzet, alles verjagt und erlegt, und in fröhliche 
Triumph den Sieg herwieder brächte.“ 

So ging die frohe freudige Jugendzeit der Reformation be 
reits vor Luther's Tode zu Ende, und er ſelbſt, von Shen € 5 
plagt, grämlich, zänkiſch und eigenſinnig, wie es zuweilen des ü 
müdeten Alters Art iſt, ging ſichtlich ſeinem leiblichen Zeriall e. 
gegen. Und ſo ſtarb er ſchließlich alt und elend auf einer Nei 
nach Mansfeld, in feinem Geburtsort Eisleben, am 18, % 
1546. Aber ein dauernd wirkſames Leben führte er von * j 
bis heute in der dankbaren Erinnerung der deutſchen Nation, 
wird es führen, jo lang „die deutſche Zunge klingt“. Wem ı 
ſeine Schriften — was nicht fo fein ſollte — thafſächlich 
noch von Wenigen geleſen werden, jo iſt doch fein Charallerdel 
ſeine Geſchichte jo feſt und ſcharf in die ehernen Tafeln 
deutſchen Geſchichte eingegraben, daß auch die gehäſſigſte Pole 
ſein Andenken nicht dauernd ſchänden kann. 

Wie ſehr unſer Luther einem Jeden, der ihm näher kal, 
das Herz abgewinnt, hat Guſtav Freytag in dem wahren Wa 
ausgeſprochen: 

„Manches an ihm erſcheint fremd und unhold, ſo mar 
ihn aus der Ferne betrachtet, aber dieſes Menſchenbild 
merkwürdige Eigenſchaft, immer größer und liebens 
werden, je näher man herantritt.“ 


Blätter und 6lüthen. 


Die „Taubenfütterung auf dem Marcus⸗Platz in Venedig. (Ab⸗ 
bildung S. 749.) Im 1 S. 340 der „Gartenlaube“ ſchilderten 
wir einen Mittag auf dem Marcus Thurm, welchem ein Bild der all 
mittäglichen Taubeufütterung auf dem Marcus-Platz (von Paul Thumann) 
beigegeben war. Dieſe Fütterung, die ſeit undenklichen Zeiten als eine 
fromme Sitte, wohl in Folge einer Stiftung, ftattfand und ſelbſt durch die 
Hungersnoth während der Belagerung 1849 nicht unterbrochen wurde, hat 
ſich bis heute auch trotz des pietätloſen Zeitſtromes der Gegenwart erhalten. 
Noch jeden Mittag um zwei Uhr kommen die blauen Tauben in Menge 


herbeigeflogen, um ſich ihre regelmäßige Labung zu holen. Unfer be 
Bild ſtellt die Scene vor einem der drei Flaggenmaſte dar, 
der Marcus-Kirche ſtehen, einſt die Flaggen der drei der Ne 
Venedig unterthanen Königreiche Envern, andia und Morea, ipdıer Di 
kaiſerlich öſterreichiſche Fahne trugen und durch die graziöſe 
Ornamente das Auge feſſeln. Nach Gſell Fels sollen die Ger 
Balmfeftes den Tauben ihre geſchützte Stätte verleihen. 


Eine Locomotive, die mit ihrem eigenen Dampfe geheizt wird, 
ürfte manchen Leſer an Münchhauſen erinnern, der ſich an —— eigenen 
‚opfe aus dem Sumpfe zog, und doch iſt dieſes Fabelding im buchſtäb⸗ 
chen Sinne der Erfindungsgabe eines deutſchen Chemikers, des Herrn 
Roritz Honigmann in Aachen geglückt, und haben damit bereits im An 
unge des Auguſt vollgelungene Probefahrten auf der Pferdebahnſtrecke 
lachen Haaren ſtattgefunden. Eine Locomotive von vier Pferdekräften 
surde an einem feſtſtehenden Dampfkeſſel mit einer Dampfſpannung von 
rei Atmoſphären Ueberdruck verſehen und fuhr darauf ohne Feuerung 
nd Rauch und ohne das gewohnte Geräuſch zu machen, fünf bis ſechs 
stunden lang auf den Schienen umher, indem, wie geſagt, ihr eigener 
dampf benutzt wurde, den Dampfkeſſel auf der nöthigen Temperatur 
halten, um lange mit ungeſchwächten Kräften weiter arbeiten zu 
zunen. Das ſcheinbare Wunder beruht darauf, daß man eine con— 
entrirte Salzlöſung, die bei einem viel höheren Wärmegrade ſiedet als 
Laſſer, durch eingeleiteten Waſſerdampf allmählich einem höheren 
zemperaturgrade erhitzen kann, als ihn der eingeleitete 


eigt. Die Feels. dee Locomotive beſitzt nun innerhalb ihres eigent- 
e 


4. Februar. Montag... Nach drei Uhr begebe ich mich nach 
Rietſchel's Atelier. Wie mir Rietſchel vorgeſtern (joll heißen: geſtern) 
ſagte, hat Doundorf aus des Meiſters Auftrag an dem Kopf der Yuthers 
Statue mehrere Aenderungen vorgenommen. Rietſchel wünſcht, daß ich 


den veränderten Kopf nun ſehe und mein Urtheil darüber ausſpreche. 


wieder unter Dach und Fach, Donndo 


Maſſerdambf ſelbſt 


chen 3 18, deſſen Waſſer vor Beginn der Fahrt durch hinein» | 


eleitete geſpaunte Dämpfe auf etwa 145% erhitzt wird, einen Ra . 
nlindriſchen Innenkeſſel, der mit concentrirter Natronlauge gefüllt iſt. 
zn dieſe Flüſſigkeit, welche erſt bei circa 109 C, ſiedet, wird der ver: 


rauchte Waſſerdampf der Locomotive hineingeleitet und erhitzt die 


[be beſtändig jo ſtark, daß fie fünf bis ſechs Stunden lang dem fie um⸗ 


hütlenden Waſſer des Hauptkeſſels jo viel Wärme abgeben kann, daß eine 


enügende Dampfſpannung erhalten wird. Der Innenkeſſel mit ſeiner 
yärmejammelnden Laugenfüllung wirkt ſomit wie eine innere Feuerung 
es Hauptkeſſels, obwohl er ſeine eigene Wärme aus dieſem empfängt. 
daß hierbei nun trotz alledem keine Hexerei ſtattfindet, ergiebt ſich 
araus, daß nach einer gewiſſen Zeit (bei der Verſuchslocomotive in fünf 
is ſechs Stunden) das Spiel aufhört und die Kraft der Locomotive er⸗ 
höpft iſt. Alsdann iſt nämlich durch das beſtändige Eintreten des 
Laſſerdampſes in die Natronlauge dieſe jo ſehr verdünnt worden, daß 
r Siedepunkt nicht mehr hoch genug liegt, um dem Dampftefjel noch 
erner Wärme abgeben zu können. an muß ſie dann wieder zu ihrer 
origen Stärke eindampfen, um ſich ihrer von Neuem als Hitzeſammlers 
edienen zu können, und in dieſem der Benutzung vorausgehenden Wärme⸗ 
ufwand liegt ſomit die Löſung des Räthſels. In der eingedampften 
auge giebt man der Locomotive ein Vermögen mit, welches ſich ebenso 
usgiebt, wie jedes andere, nur daß die Schwächung hier in der Form 
iner Verdünnung mit Waſſer ſtattfindet. Die in die Augen ſpringenden 
Sorzüge dieſer Locomotive find, daß fie keiner Feuerung bedarf, ſomit 
ar keinen Rauch entwickelt, außerdem wenig Geräuſch macht und noch 
veniger Exploſionsgefahren darbietet, als eine gewöhnliche Locomotive, 
Zorzüge genung, um ihr eine bedeutende Zukunft zu ſichern. C. St. 


Der Luther⸗Kopf zu Worms (Abbildungen S. 752 u. 753) am Luther⸗ 
denkmal von Rietſchel erhitzte jüngſt in ungewöhnlicher Weiſe die Ge⸗ 
nüther vieler Kunſtbefliſſenen. „Rietſchel oder Donndorf“ war die Parole 
n den Fachblättern wie in der Tagespreſſe, und wie das in der Regel 
ft, für einen todten Künſtler erheben ſich mehr und wärmere Stimmen, 
ils für einen lebenden. Donndorf hatte einen ſchweren Stand, doch hat 
ie nicht gerade erquickliche Streiterei für ihn das Gute gehabt, mehr 
zicht in die ziemlich dunkle Entſtehungsgeſchichte des Wormſer Luther⸗ 
topfes zu bringen, und damit iſt Donndorf von der Hauptanklage doch 
utlaſtet worden. 

Gleich nach Einweihung jenes großartigen deutſchen Denkmals ging 
ine dunkle Sage durch das Volk, der wichtigſte Theil deſſelben, der 
zuther Kopf, rühre nicht vom Altmeiſter Rietſchel her, ſondern ſei eine 


Art Notharbeit ſeines Schülers Donndorf. Man wußte, Rietſchel war | 


vährend des Schaſſens an jenem Werk auf den Tod erkrankt, und dann 
yatte man ein Gerücht vernommen, der Rietſchel'ſche Luther -Kopf ſei 
venige Tage vor dem Abſchicken in die Gießerei durch einen Unfall in 


viele Stücke gebrochen und Doundorf, allerdings fein begabtefter, fein | 


zieblingsſchüler, habe in aller Eile einen neuen Kopf modellirt, der ſchon 
wei Tage nach dem Unfall in die Erzgießerei verſchickt worden ſei. 


Dieſe Sage, aus Wahrem und Falſchem entſtanden, iſt nun im Laufe 


ver Zeit vielfachen Wandlungen ichen Auna geweſen. Es gab ſelbſt 
Zeute, die gar nicht an einen wirklichen Unfall glauben wollten, ſondern 
on jchülerhafter Anmaßung, Pietätloſigkeit, Uebergriffen und anderen 
chönen Dingen ſprachen, die 2. nur angedeutet ſein mögen, 

Zum Glücke für Donndorf und gewiß auch für den heimgegan enen 
Meifter iſt jetzt durch den erneuten Streit über den Yuther-Kopf die 
laſſiſche Zeugenſchaft eines großen Zeitgenoſſen Rietſchel's zu Tage ge— 
ordert worden. 
Schöpfer jener gewaltigen Cartons, war mit Rietſchel herzlich befreundet, 
rr beſuchte ihn häufig im Krankenzimmer, und endlich wurde er von dem 


zahinſterbenden Meiſter zum künſtleriſchen Teſtamentsvollſtrecker ernannt. 


Das heißt, Schnorr ſollte die Ausführung des Luther⸗Kopfes überwachen, er 

ollte Sorge tragen, daß die Intentionen, wie er fie in der verfladernden 

Scele trug, durch ſeinen Schüler Donndorf zur Ausführung 3 
Und nun mag das Tagebuch Schnorr's ſelbſt reden (1861). 

„. Februar. Sonntag... Sodann gehe ich nach dem Rietſchel'ſchen 

Dauſe, wo, wie ich gehört, viel Sorge um den theuren Hausvater herrſcht. 


Schnorr von Carolsſeld, der Bibel-Illuſtrator und 


Die liebe Frau Rietſchel eröffnete mir mit wenigen Worten, daß 


Dr, Walther den Kranken geſtern unterſucht und das Uebel ſehr vor— 
eſchritten gefunden habe. Ich verſtehe, was das aus dem Munde der 
10 jagen will. Die Frau Profeſſor meint aber doch, daß es Rietſchel 
freuen werde, mich zu fehen, und er empfängt mich auch. Der Verfall 
iſt ſichtlich, dabei zeigt ſich deutlich, daß Rietſchel ſelbſt klare Vorſtellung 
von ſeinem Zuſtande hat.... 


dieſem Geſichtsausdruck können wir uns ihn au 


Die Statue (in Gype) fteht im Garten, um die Wirkung im Freien be- 
5 zu können. Ich glaube, daß die Aenderungen Donndorf's im 
Weſentlichen glücklich ſind und die Individualität des Reformators 
kräftiger und charakteriſtiſcher geben. Einige Milderungen in der Aus 
peägung der Formen und Züge rathe ich an, um auf eine richtige Mitte 
zu lenken. 

5. Februar. Dienstag ... Ich gehe nach Rietſchel's Atelier, um zu 
ſehen, was Donndorf noch an dem Kopfe gethan hat. Die Statue iſt 

ſelbſt nicht zugegen. Ich ſehe 

aber den Kopf genau an und finde, daß derſelbe ſeit geſtern noch ſehr 

ewonnen hat. Hierauf gehe ich zum Meiſter ... und erſtatte ihm 

ericht über die Ausführung ſeiner Wünſche. Rietſchel ſcheint ſehr 

zufrieden zu ſein mit der Weiſe, in welcher ſein Auftrag ausgeführt 
worden iſt — 

7. Februar. Donnerstag... Nachmittag verfüge ich mich wieder 
in das Rieiſchel'ſche Atelier, um den Luther Kopf zu ſehen. Donndorf 
hat die angerathenen Aenderungen gemacht, und ich glaube, der Kopf hat 
ſehr gewonnen. Jetzt iſt der Luther Typus Mar ohne Herbheit ausgeprägt, 
und der Kopf wird gut wirken. Aus dem Atelier gehe ich zu. Rietſchel 
in die Wohnung, um ihm Bericht zu erſtatten .. . Rietſchel findet ſichtlich 
eine Bernhigung darin, daß ich mich ſeines Auftrages eifrig angenommen 
habe. Er wünſcht nun noch, daß ich Seine Majeſtät den König, welcher 
demnächſt die Luther ⸗Statue ſehen wird, empfange. Gern unterziehe ich 
mich auch dieſem ehrenvollen Auftrag... 

10. Februar. Sonntag... Gegen 4 Uhr mache ich einen Beſuch 
bei Rieiſchel. Er ſitzt im Kreiſe der Seinen ... der arme Mann ſieht ſehr 
verfallen aus. Der Arzt meint nun ſelbſt, daß es ſich wohl nur noch 
um Wochen handle... 

13. Februar. Mittwoch. Nachmittag will ich bei Frau Rietſchel 
einen Beſuch machen. Er ſchläft. Die Frau Profſeſſor, welche mir dieſes 
mittheilt mit der Bemerkung, daß er immer ſchwächer werde, berichtet 
mir von einem recht betrübenden Vorfall, der im Atelier ſich zugetragen 
hat. Beim Abformen des neuen Kopfes des Luther Modells reißt der zu 
ſchwache Strick und die Form wie der Kopf zerbricht beim Herabfallen 
in viele Stücke. Dieſer Unfall unter den jetzigen Umſtänden, wo unter 
Anderem auch die Ablieferung nach Lauchhammer ſehr drängt, iſt ſehr be- 
Ulagenswerth ... 

14. Februar. Donnerstag. Nachmittag begebe ich mich in Rietſchel's 
Atelier. Ich finde Geheimrath Kohlſchütter daſelbſt. Der Luther Kopf iſt 
wieder aus dem Gröbſten hergeſtellt. Mit Rietſchel geht es übel. Das 
Fieber wie die Schwäche nehmen in raſchem Fortſchritt zu. Ich ſehe ihn 
nicht. Er liegt. Wir werden ihn nicht mehr lange haben. 12 

15. Februar. Freitag. Nach Tiſch gehe ich wieder nach Rietſchel's 
Atelier. Der neue Luther -Kopf fait fertig und ich würde leinen Unter: 
ſchied mit dem erſten aufzufinden vermögen g 

16. Februar. Samstag. Ich ſpreche Frau Profeſſor Rietſchel. Es 
geht ihrem Manne ſehr übel und ich werde ihn nicht mehr ſehen . 

19. Februar. Dienstag. Nach drei Uhr gehe ich in das Rietſchel'ſche 
Atelier, um mit Donndorf nähere Verabredung wegen der Ausſtellung des 
Luther-Modells zu treffen ... Der Kopf iſt nun in Gyps ausgegoſſen 
und mit der Statue gut verbunden. Er ſcheint mir ſehr ſchöon zu fein. 

21. Februar. Donnerstag. Am frühen Morgen kommt die Nach. 
richt, daß unſer lieber Rietſchel bei Tagesanbruch (um 6 Uhr) ſeinen Geiſt 
ausgehaucht hat.“ 


So der Hergang nach unantaſtbarer Ueberlieſerung, und kurz 
wiederholt: Rietſchel war mit feinem Luther⸗Kopf noch nicht zu— 


frieden, er beauftragte ſeinen Schüler nach ſeinen Intentionen einen 
zweiten Luther Kopf zu modelliren; der kranke Meiſter . 
dieſen feßteren vom Fenſter aus im Garten ſtehen, fein großer Freund 
und Berather ſanctionirte die Neuſchöpfung nach eigenen Milderungen 
und der Meiſter ging befriedigt oder mindeſtens beruhigt über jein 
letztes Werk in den Tod. Der Bruch des Modells verliert jede Wichtigkeit, 
da ſelbſt das kunſtgeübte Auge eines Schnorr keinen Unterſchied entdecken 
konnte, und dann iſt Donndorf's Luther Kopf zerbrochen und nicht der. 
jenige von Rietſchel, welcher ſich noch gegenwärtig unverletzt im Beſitz des 
Proſeſſor Kietz in Dresden befindet. , 
Hermann Krone in Dresden hat nun durch eine Reihe vorzüglicher 
photographiſcher Aufnahmen beider Köpfe ermöglicht, daß ſich auch die 
weiteſten Volkskreiſe über beide Auffaſſungen ein Urtheil bilden können. 
Zwei der beſten Anſichten findet der Leſer im Holzſchnitt wiedergegeben, 
und zwar haben wir, um die Vergleichung zu erleichtern, beide Köpfe 
in Koe Büftenform dargeſtellt, und betrachten wir nun dieſelben mit 
parteiloſem Auge, jo müſſen wir, trotzdem der Meiſter ſelbſt noch 
unzufrieden damit war, doch ſofort zugeſtehen: Rietſchel's Kopf ift un. 
endlich ſympathiſcher, als derjenige von Donndorf. So und nicht anders 
denken wir uns unſeren Luther, wie er in männlicher Geradherzigkeit 
und religiöfer Innigkeit in ruhigeren Zeiten zum Volke redete. Mit 
in feiner ſtillen Häus— 
lichkeit an der Seite ſeiner geliebten Katharina vorſtellen — aber der 
große hiſtoriſche Luther ſpricht nicht aus dem Rietſchel ſchen Kopf. Tas 
iſt nicht der Luther, den ein gewaltiger innerer Geiſt, den er ſelbſt nicht 
hemmen konnte, zur That forttrieb, das iſt nicht der Mann, der ſich 
mutterfeelenallein gegen Kaiſer und Fürſten, gegen Papſt und Prieſter 
thum auflehnte. iefer letztere Luther ſieht dem Doundorf'ſchen Kopf 
um Vieles ähnlicher, und mag man auch von antiker Maske und ſonſt 
etwas reden, es darf uns das nicht irre führen, die Leidenſchaft iſt allzeit 
dieſelbe und wird, wenn ſie künſtleriſch dargeſtellt werden ſoll, von der 


Antike nicht ſo ſehr abweichen dürfen. Luther ſagt von ſich ſelbſt: 


„Ich bin dazu geboren, daß ich mit Rotten und Teufeln muß kriegen 


und zu Felde liegen, darum meiner Bücher viele fo ſtürmiſch und kriegeriſch 
ſind. Ich muß die Klötze und Steine ausrotten, Dornen und Hecken 
weghauen, Pfützen ausfüllen, Bahn machen und zurichten. Soll ich aber 
ein Fehl haben, fo iſt es mir lieber, daß ich zu hart rede und die Wahr 
heit zu heftig herausſtoße, denn daß ich irgend einmal heuchelte und die 
Wahrheit inne behielte.“ 

Da haben wir den gewaltthätigen , rückſichtsloſen Mann, den Öflent- 
lichen, den hiſtoriſchen Luther, der mit ganz erſtaunlicher Energie und 
Unerſchrockenheit in die papiſtiſche Finſterniß hineindonnerte, und dieſer 
Mann ſteht unzweifelhaft dem Donndorf'ſchen Kopf näher. 

Wir wollen uns nicht au dem Streit betheiligen, wir ſuchten beiden 
Auffaſſungen gerecht zu werden, aber wir dürfen hier nicht fragen: welcher 
Kopf iſt ſumpathiſcher? ſondern: welcher Kopf iſt wahrer? Einzelne Stimmen 
gingen jo weit, zu fordern, der Donndorf'ſche Kopf ſollte vom Wormſer 
Denkmal entfernt und durch den von Rietſchel erſetzt werden. Dieſe 
Pietät gegen den verſtorbenen Meiſter mag rühmlich ſein, ob fie be. 
— iſt, Steht dahin, das Luther-Denkmal ſteht ſchließlich doch nicht 
un Nietſchel's, ſondern um Luther's willen an ſeinem Platze. 

Nun, das deutſche Volk kann ſich jetzt ſein Urtheil bilden, die letzte 
Inſtanz bleibt ihm in dieſer Angelegenheit vorbehalten. Th. G. 


Vermißte (Fortſetzung von Nr. 36): 

60) Karl Stein, geboren 1853 zu Feſtenberg in Schleſien, lerute 
in Berlin die Handlung, hatte dort mehrere Stellungen innegehabt und 
überall günſtige Führungsatteſte erhalten. Seit 26. October 1881 iſt er 
ſpurlos verſchwunden, nachdem er ſeine Stelle aufgegeben und ſich bei 
der Polizei abgemeldet hatte. Er ſoll die Abſicht gehabt haben, nach 
Java zu gehen; da er aber alle Sachen in ſeiner Wohnung zurückgelaſſen 
hat, A ſeine Eltern, es ſei ihm ein Unglück zugeſtoßen. 

61) Der Bäcker Wilhelm Spier aus Kleinenbremen bei Minden 
(Weſtfalen) hat wegen unglücklicher Verhältniſſe 1861 ſeine Heimath ver⸗ 
laſſen. Nachdem derſelbe drei Jahre in London als Bäcker gearbeitet 
halte, machte er auf einem ruſſiſchen Schiffe Reiſen nach Trieſt, England 
und Auſtralien. Seit 1867 hat er nicht mehr an die Seinen geſchrieben. 

62) Der Schuhmacher Guſtav Schöps aus Eiſenberg in Altenburg 
ging 1861 von Schandau aus auf die Wanderſchaft. Von Köln ſchrieb 
er, daß er nach Paris zu gehen beabſichtige. Dies iſt die letzte Nachricht, 
die er Pan um ihn bekümmerten Schweſter zukommen ließ. 

63) Eduard Rudolf Schröter, geboren 1840 zu Radeburg, früher 
Buchbinder, zuletzt Bahnbeamter, reiſte vor viereinhalb Jahren nach 
Hamburg, um angeblich eine Erholungsreiſe zu machen, und iſt ſeitdem 
ſpurlos verſchwunden. Schröter trug 1 Voll. und Schnurrbart, 
graumelirtes Kopfhaar, hatte graue Augen. war furzfichtig und trug 
— 3 Brille. Mutter und Sohn deſſelben bitten dringend um 
Nachricht. 

64) Eine arme Wittwe und verlaſſene Mutter, Frau A. M. in Danzig, 
ſucht ihren Sohn aus erſter Ehe, A. Rudolf Soth. Derſelbe hat ſie 
ſeit faſt zehn Jahren ohne Nachricht gelaſſen. Rudolf Soth, geboren 
1839, begab ſich 1870 mit ſeiner Frau nach Moskau, wo er als Mecha- 
niker arbeitete; 1873 ſchrieb er, daß er im Poltaw'ſchen Gouvernement 
Beſchaftigung gefunden. In ſeinem letzten Briefe theilt er die Abſicht 
mit, wieder nach Moskau überzuſiedeln. Seitdem wartet die Mutter ver- 
geblich auf Kunde. 2 

(5) Aehnliches haben die Eltern Schmidt in Soldin zu beklagen. 
Ihr Sohn, der Maurer Friedrich Adolf Schmidt, iſt ſeit April 1 
verſchwunden. Zuletzt hat er ſich in Berlin aufgehalten, von da iſt er 
angeblich nach Schweden gegangen. , 
röthlichen Schnurrbart; auf der Pupille des linken Auges hatte er ein 
Hornpickel von der Größe eines Stecknadelkopfes. 

66) Der Schneider Karl Eduard Seifert, geboren 185, ging 1862 
aus Freiberg fort, ohne zu hinterlaſſen wohin, ſchrieb darnach aus Reichen⸗ 
bach im Voigtland, daß er auswandern werde. 
wieder geſchrieben und iſt auch trotz aller von ſeinen nunmehr im 
Greiſenalter ſtehenden Eltern aufgewendeten Mühen und Koſten nicht zu 
finden geweſen. a 

67) Joſeph Popper aus Wälliſchbirken in Böhmen, 23 
iſt ſeit 1878, zu welcher Zeit er ſich in Paris aufhielt, verſchollen. Sein 
alter Vater bittet um Nachricht über ihn. 

68) Der Aufenthaltsort Moritz Platow's, der bis 1878 in Hill 
Farm bei Framglingham in der engliſchen Grafſchaft Suffolk wohnte, 
wird von dem Bruder des Vermißten geſucht. 

69) Der Uhrmachermeiſter Auguſt Schumann, 55 Jahre alt, bis 
1878 faſt immer in Petersburg wohnhaft, wird gebeten, ſeine fetzige 
Adreſſe in der Redaction der „Gartenlaube“ abzugeben. Gleichzeitig er: 
geht die Bitte an diejenigen, welche etwas Näheres über den Aufenthalts: 
ort des Schumann wiſſen, gütigſt kurze Notiz darüber niederzulegen. 

70) Ein Niederöſterrticher, Namens Rohringer, wanderte in den 
1820er Jahren als Begleiter eines ungariſchen Grafen nach Amerika aus. 
Mitte der 1860er Jah if 
Seitens franzöſiſcher Behörden an die unbekannten Erben eines in Frank- 
reich auf der Rückreiſe von Amerika in feine Heimath verftorbenen Defter- 
reichers, — Namens, welche Aufforderung in den Jahren 1872 oder 
1873 wiederholt wurde. Die Verwandten jenes Rohringer erfuhren hier⸗ 
von erſt mehrere Jahre ſpäter, weshalb es ihnen trotz aller Bemühungen 


Schmidt hat ſchwarzes Kopfhaar, 


Seitdem hat er nicht 


ahre alt, 


nicht mehr gelang, jene Blätter, in denen die Kundmachm 
war, oder die Behörde, von welcher ſelbe ausging, aus 
Es iſt ihnen nur bekannt, daß der Ort, woſelbſt Rohringer m 
ging, Charlier oder Charlieu genannt worden ſei. Aber auch 
an verſchiedenen Orten ähnlichen Namens in Frankreich blie 
Vielleicht iſt Jemand in der Lage, durch einige Zeilen an di 
laube“ der Familie eine nähere Mittheilung zu machen. 

71) Paul Sander, geboren 1847 zu Greulich bei B 
als Former in Prenzlau beſchäftigt, fuhr dann nach Engle 
dort wiederum als Former in Liverpool und Edinburgh. 
1867 ließ er ſich von einem Bremer Schiffe „Elſe“ oder „Eliſa 
Fahrt nach Oſtindien werben. Vor ſeiner Abreiſe ſchrieb er 
Male. Seitdem für feine greifen Eltern verichollen. 5 
72) Die Geſchwiſter Paveſch vermiſſen ſeit 1858 ihren 2 
Paveſch. Derſelbe, geboren 18%, fuhr ſeit feinem ſiebenzehn 
als Schiffsjunge, ſpäter als Schiffsſchreiber auf verſchiedenen amen 
Handelsſchiffen. Die letzten Briefe datiren aus London und aus 

73) Martin Chriſtoph Ommen, geboren zu Wi nd, 3 
alt, welcher von Eſſen an der Ruhr im December 1881 die e 
richt an ſeine Eltern gelangen ließ, wird aufgefordert, ſeinen 
Aufenthaltsort anzugeben. 5 

74) Karl Höpker aus Wiesbaden hat ſeit Auguſt 1880, w. 
Glasgow ſchrieb, nichts von ſich hören laſſen und wird hier 
gefordert, Erbſchaftsaugelegenheiten halber ſeine Adreſſe der Redac 
„Gartenlaube“ zukommen zu laſſen. 

75) Heinrich Ellerbrock, 1857 in Kleinborſtel bei Hamburg gebore 
im Waiſenhauſe erzogen, ging, nachdem er einige Zeit bei einem Krämer 
gelernt, im Jahre 1871 zur See. Seitdem ift er verſchollen. Einem m 
gewiſſen Gerüchte nach ſoll er ſich in Montevideo aufgehalten haben. Jun 
ſucht ſeine Schweſter. 

76) Ende der 1840er Jahre wanderte aus Schwerſenz bei Boim 
Karl Kloſe nach Auſtralien aus, beſchäftigte ſich dort mit Goldgräber 
und hinterließ bei ſeinem ungefähr 1 erfolgten Tode ein Vermögen 
von circa 40,000 Dollars. Auf einen in den Zeitungen 1874 erfolgten 
Aufruf hin übergaben die in Lodz in Ruſſiſch Polen wohnenden Verwandten 
einem Neffen des Verſtorbenen ihre Papiere zur Erhebung des Ver 
mögens. Dieſer Neffe gab als ſeinen Wohnort Adelaide an: er konne 
aber vom Conſulat dort nicht aufgefunden werden. Warum? Vielleich⸗ 
kann von einem Leſer der „Gartenlaube“ der Wohnort des Verſtorbenen 
oder des Neffen ausfindig gemacht werden. (Fortſetzung folgt.) 


Erneſtine Wegner. Es iſt ein tragiſches Verhängniß, das über den 
Vertreterinnen der een Kunſt in der deutſchen Reichshauptſtadt walten 
Tauſende erfreuen ſie durch ihren glücklichen Humor, durch die Anmut 
ihrer Erſcheinung und ihres Spiels, und fie ſelbſt, die jo viel Tröblich⸗ 
keit um ſich verbreiten, Reigen früh in's Grab. Bald nach ilde 
Ramm⸗Beckmann und nach Adele Kren iſt nun auch Erneſtine Wegncr 
geſtorben, wie jene in der Blüthe ihrer Jugend und ihres Talentes, kaun: 
nachdem fie ihren großen Ruf in der Künſtlerwelt feſt begründet hatte. 
Noch nicht dreißig Jahre alt, zur ſchmerzlichen Ueberraſchung aller der 
zahlloſen Freunde ihres Talentes, die kaum von ihrer Krankheit gebört 
hatten, iſt Erneſtine Wegner am 2. November in Wiesbaden entſchlaßen. 
Die „Gartenlaube“ hat im Jahre 1878, als Erneſtine Wegner dem 
Berliner Wallner Theater eine neue Glanzperiode ſchuf, das Portrait 
der Künſtlerin und ihre Charakteriſtik aus der Feder Albert Traeger s 
gebracht. Heute, wo wir den frühen Tod der unvergleichlichen Soubreite 
beklagen, können wir ihr kaum einen treffenderen Nachruf widmen, als 
mit der Wiederholung der damals geſchriebenen Worte Traeger's: „Nor 
ſprudelnder Humor, ihre liebenswürdige, lecke Unbefangenheit, ihre über- 
müthige Laune machen fie zu einer der vorzüglichſten, unwiderſtehlichſten 
Soubretten, aber fie iſt unendlich mehr als ein weiblicher Clown oder ein 
Hauswurſt im Unterrock. Sie hat Natur und Herz und jenes feine be 
fühl, das man den künſtleriſchen Verſtand nennen möchte: ihre jedes 
Hinderniſſes ſpottende Geſtaltungsfähigkeit bleibt immer auf jenem Ge 
biete, das von den Linien der Wahrheit und der — 
wird.“ Dieſer ewig lachende Mund hat ſich nun für immer g 


Kleiner Briefkaſten. 

K. F. in mes Ueber die erſte Frage wird Ihnen im jeder 
Buchhandlung Auskunft ertheilt. Als Reuter⸗Verehrer wird Ihnen die 
Nachricht willkommen ſein, daß die hieſige Verlagshandlung von T. A. Koch 
ſoeben zwei „Ergänzungsbände zu den ſämmtlichen Werken von Aris 
Reuter“ in zweiter Auflage herausgegeben hat. Der erſte Band de 
Ihnen Reuter als Dramatiker, indem er die Luftipiele: „Der 1. Apni 
1856“ und „Fürſt Blücher in Teterow“ enthält; der zweite Band bringt 
unter dem Namen „Julklapp“ eine Sammlung von Polterabendgedichten 
(gleichfalls in leichter dramatischer Form). Aus den meiſten der hübſch 
erfundenen Julklapp-Gedichte lacht Reuter's prächtiger, gemüthroller 
Humor, und die beiden Luſtſpiele ſprechen vorzugsweiſe durch die natur 


liche Zeichnung der einzelnen Perſonen an 


ahre brachten öͤſterreichiſche Blätter eine Ladung 


P. in Lauſanne. Marliti's „Haideprinzeßchen“ finden Sie im 
Jahrgang 1871, Nr. 31. , 

N 4 in Paris. Sie haben darin Recht, daß die Melodie der 
Marſeillaiſe kein franzöſiſches Original iſt; Rouget de l' Isle entnahm 
fie der „Missa solemnis“ Nr. 4 des deutſchen Componiſten Holzmann. 
F. M. in Bremen. Nach ärzlitchen Autoritäten Schwindel. 
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Glockenſtimmen. 
Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Stefanie Keuſer. 
Fortſetzung.) 


Sobald das Anſchlagen der Glocke den Schluß der Betſtunde 
kündigt hatte, waren die Bewohner der Stadt nach dem Maien— 
ſte hinausgezogen. Das war ein luſtiger Ort. An der einen 
eite begrenzte ihn der gräfliche Ziergarten mit ſeinen Taxushecken, 
zaſſerkünſten und Vogelhäuſern, an der andern der rauſchende 
are Gerafluß. Feiner Raſen überzog den Boden, und mächtige 
inden breiteten ihre jetzt mit Blüthen bedeckten Aeſte ſchattend 
wüber. Am Rande des Angers waren Buden erbaut, in denen 
e auf dem Roſte bratenden Würſte mit den friſchen Semmeln 
m die Wette lockten. Das Bier aber wurde in einem kühlen 
eller geſchänkt, der in den Hügel zur Seite gewölbt war. 

Gar ſtattlich ſchritten die Brauherren herau. Schien auch 
e Sonne glühend vom Himmel, ſo trugen ſie dennoch ihre mit 
ſtbarem Marderfelle verbrämten Mäntel auf den Schultern, ihre 
rauen die ſchweren ganz güldnen Hauben auf den gravitätiſch 
ifgerichteten Köpfen; denn Hoffahrt muß Gezwang leiden. Die 
baren Meiſter nahten, und der Stolz des vollbürtigen Bürgers 
ähte ſich in den Falten ihrer Sonntagsröcke von feinem Tuche, 
it Borten beſetzt, und raſchelte in den bolzgerade getragenen 
hwarzſeidenen Pfauenſchweifhauben ihrer Ehegeſponſinnen. Selbſt 
er Bürgermeiſter Feldhaus fand ſich ein, ſchwarz gekleidet, wie 
den Rathsmannen zukam, und an Hals und Händen mit 
ächtigen weißen Ueberſchlägen geziert. Er hatte die Hand in 
e Seite auf den Griff des Degens geſtützt und grüßte mit dem 
inden Haupte leutſelig nach allen Seiten. Reſpectvoll einen 
chritt hinter ihm wandelte der Rathskämmerer. In langen 
eihen ſich führend, trippelten die ſittſamen Töchter der Stadt 
ran, wohl beſchaut von den Junggeſellen, deren bunte Band: 
fetten an Wämſern und Beinkleidern mit ihren Geſichtern wett— 
ferten in Rundung und Farbenpracht. 

Unter einer Linde ballten ſich die Jungfern zuſammen, um 
18 Biergewölbe ſchaarten ſich die Junggeſellen. Dann hielten 
© hoffnungsvollen Sprößlinge der Stadt ihren Umzug mit den 
ſchmückten Maien. An ihrer Spitze wurde ein ſchneeweißes 
ämmfein, mit Blumen und Bändern verziert, geführt. Der 
rauch mochte aus uralter Heidenzeit ſtammen und der letzte Reſt 
nes Opferfeſtes im Frühling ſein. 

In den Aeſten der größten Linde war ein hölzerner Pfeifer— 
uhl errichtet, und darauf ſammelten ſich die Spielleute: der 
tadtpfeifer mit der Zinke, der bucklige Zuuftpauker, ein Fiedler 
ud ein Trompeter, der von kaiſerlichem Kriegsvolke während einer 


Einlagerung in Thüringen zurückgeblieben war. Von ſeiner Feld— 
trompete flatterte noch das verblichene Fähnlein mit dem ein 
geſtickten Adler. Mit einem Walzer hüben fie den Tanz au. 
Bald wiegten ſich die jungen Paare auf dem weichen Raſen— 
teppiche im ſchleifenden Tanzichritte, derweilen die Linden dufteten, 
die Finken und Grasmücken in ihren Zweigen ſchmetterten, und 
die goldnen Sonnenſtrahlen, durch das Gezweig in tauſend Lichter 
gebrochen, auf dem luſtigen Reigen ſpielten. 

Erſt als der Tanz vorüber war, erſchien Johanne. Es ent— 
ſtand unter den Männern und jungen Geſellen ein wohlgefälliges 
Räuspern, als ſie vorüber klappte; aber ſie ſchaute nicht rechts 
und nicht links, wie für eine ſinſame Jungſer ſich ziemte. 

Alsbald ſteuerte Fiſcher breitſpurig auf ſie los. Er zog ſie 
zu einem Zweitritt auf. Sie verſtauchte ſich gebührlich und jloq 
daun mit ihm in feſtem Schritte unter den Linden dahin, daß 
ihr weiter Rock gleich einem Rädlein ſie umkreiſte. 

Da, wo die Gera unter dunklen Ulmen rauſchte, ſtand 
Hermann und ſchaute herüber. Wohl zuckte auch in ſeinen jungen 
Füßen die Tanzluſt auf; aber mit Hannchen durfte er keinen Reigen 
wagen, ſie ſchwenkte ſich nur mit Ihresgleichen, und unter den 
Mädchen ſeines Standes hatte er keine Bekanntſchaft — auch fein 
Gelüſt nach ihnen. Er ſah es gar nicht, daß jetzt des Schneiders 
Tochter an ihm vorüber ſtrich und ſeine hübſche ſchlanke Geſtalt 
muſterte. Sein Auge folgte Haunchen, wie ſie an der Hand ihres 
Tänzers ehrbar zu ihrem Platze zurückkehrte, dann aber ſich ab— 
wandte und in die blühenden Linden hinauflugte, aus denen das 
Geſumme der Bienen tönte, und er ſagte ſich lächelnd: jetzt freut 
ſie ſich darüber, daß unſere Bienen ſo reichliche Honigtracht haben. 
Er wußte ſelbſt nicht, warum ihm ſo wohl wurde bei dem Ge— 
danken, daß ſie lieber an das Vienenhäuschen im Garten beim 
Waſſerthurme dachte, als an die reichen Bürgerſöhne. 

Jetzt hub die Muſik zum Schmoller an. Wieder ſtolzirte 
Nicolaus auf Johannen zu; aber dieſe ſprach den Vetter Raths— 
brunnenmeiſter um einen Tanz an. Der würdige Mann legte 
ſeinen Mantel ab und, die Arme in die Seite geſtemmt, trutzig 
gegen einander tanzend, ſauſten ſie dahin. 

Nicolaus aber blieb vor der Barbara Brotkorbin ſtehen, die 
ſich ihm in den Weg ſchob. Er glühte wie ein Zinshahn, und 
da er ſich über die Henningin ärgerte, warf er den Muſikanuten 
eine Handvoll Batzen zu, ſchrie: „Luſtig!“ und beſtellte den 
Caprioleutanz. Das war ein alter wilder Hupfauf, darin ein 


Tänzer ſich zeigen konnte. Und Herr Fiſcher zeigte ſich. Er 
drehte ſich und riß Barbara an den Armen, daß die Frauen ſich 
wunderten, da ihr derſelbige im Gelenk blieb, hob ſie in die Luft, 
daß Alle ihrer Noth ſich herzlich erbarmten, und trieb ſie im 
Kreiſe um gleich einem Bären. Endlich kam er in's Stolpern 
und riß ſeine Tänzerin mit nieder, daß ſie wie ein Häuflein 
braunen und blauen Tuches dalagen. 

Die Zuſchauer lachten und halfen beiden nach altem Brauch. 
Barbara wurde an die Gera geführt und ihr die blutrünſtige 
Stirn abgewaſchen, und Nicolaus in den Keller, wo er einen 
Krug Weizenbier auf den Schrecken trank. Darauf zog er zu 
neuen Thaten aus. Diesmal ließ er ſich nicht beirren, er puſtete 
auf Johannen zu. Sie wollte ihm ausweichen; aber er zog ſie 
in den Kreis und hieß die Spielleute anheben. 

Doch im ſelben Augenblick war Hermann auf dem Plan. 
„Laß unſere Hanne in Ruh!“ rief er und ſtieß Fiſcher zurück, 
indem er vor das junge Mädchen trat. 


ſuchte das Gleichgewicht wieder zu gewinnen. 
zu ihrzen.“ 

„Wir haben auf derſelben Schulbank geſeſſen,“ antwortete 
Hermann, „ich der Oberſte, Du der Unterſte, und Schulkumpane 
nennen ſich Du in Arnſtadt.“ 

„Er hat Recht,“ riefen die jungen Burſchen, deren grobe 
Röcke und ſchmale Bänderbeſätze die armen Schutzbürger bezeichneten, 
und ſchaarten ſich um Hermann. 

„Ich verlange einen Capriolentanz mit der Jungfer Henningin,“ 
ſchnaubte Fiſcher, um den die Söhne der großen Bürger ſich 
ſammelten. 

„Sie verweigert ihn Dir, weil Du wohl bezecht biſt, derohalb 
unziemliche Sprünge machſt und der Jungfer Brotkorbin die Haube 
abgeriſſen haſt,“ entgegnete Hermann. 

„Biſt Du ihr Vormund?“ brüllte Fiſcher. 
Lumpenvogt in der Papiermühle.“ 

Die Brauherreuſöhne ſtimmten ein wieherndes Gelächter an. 
Doch im nächſten Augenblick taumelte Fiſcher zurück. Hermann 
hatte mit der geballten Fauſt einen Schlag auf den ſchimpfenden 
Mund geführt, daß das Blut danach ſprang. 

„Haut den Habenichts nieder!“ ſchrieen Fiſcher's Gefreunde 
und drangen auf Hermann ein. 

Aber die Schutzbürger waren auch nicht faul. „Wartet, Ihr 
aufgeblaſenen Faucher! Euch ſoll der Puſt vergehen!“ riefen fie. 
Und nun hieben Alle mit Fäuſten und Bierkrügen los. Denn 
Faucher war der Spitzname für die großen Bürger, der ſie alle— 
zeit für Wuth ſinnlos machle. Kreiſchend ſtiegen die Frauen auf 
Tiſch und Bänke, ſich zu retten und zu ſchauen ſo viel als 
möglich war. 

„Spielt den Grofvatertang auf!“ rieſen fie den Stadipfeifern 
zu. „Vielleicht löſt die Tanzluſt die Rotte auf.“ 

Aber den Feldtrompeter erfaßte die alte Streitluſt. Er blies 
eine kriegeriſche Fanfare, und der bucklige Zunftpauker ſchlug 
ſchadenfroh dazwiſchen. 
ſtuhl und ſchrie: „Kund und zu wiſſen Jedermann: wer ein 
Zetergeſchrei macht, ſoll zwei Mark Strafe geben und vierzehn 
Tage Gewahrſam hinter dem Rathsgitter halten.“ Es half nichts. 
Da winkte der Bürgermeiſter die Schaarwächter herbei, daß fie 
mit ihren langen Spießen Ruhe ſtifteten. Dieſe vollbrachten ihre 
Aufgabe nach hiſtoriſchen Ueberlieferungen: fie trieben die ſchreien— 
den Weiber zu Paaren, auf daß der preislichen Juſtiz ihr Recht 
geſchah: aber das Mannsvolk ließen ſie ungeſchoren, denn daß 
ſelbiges am Schluſſe jedes Feſtes ſich prügelte, war ohnverrücktes 
Herkommen und durfte nichts daran geändert werden. 

Und mitten im Gewühl arbeitete Hermann, ſeiner Angreifer 
ſich zu erwehren; denn ihn umdrängte eine ganze Schaar reicher 
Bürgerſöhne. An die Linde gelehnt, ein Tiſchbein als Waffe, 
mähte er nieder, was auf ihn eindrang. Johanne wand die 
Hände — er ſah es nicht. Sie rief — ihre Stimme verklang 


„Du haſt mich 


„Du biſt der 


im Getöſe. Jetzt hatten ihn drei umſtrickt; nur mühſelig rang er 


noch gegen die Uebermacht. 


Da hallten plötzlich die Klänge der großen Glocke von der 


Liebfrauenkirche dazwiſchen; in mächtigen Schlägen durchſchnitten 
ſie die Luft. 

„Wetterläuten! ein Ungewitter iſt im Anzug!“ ſchrie die 
Menge. 


„Hinter dem Walpurgisholz ſteht es pechſchwarz!“ riger 
Diejenigen, welche den Hügelrand erſtiegen hatten. 

Die Spielleute packten ihre Inſtrumente auf und zogen ab; 
beim Wetterläuten wurde jede Luſtbarkeit eingeſtellt. In di 
Stille, welche eintrat, grollte der ferne Donner und miſchte ſit 
mit den Glockenſchlägen. Alles ſtürmte nach Haus. 

„Lauft, daß wir zum Beten kommen, und die Gewitterneil 
durch die allgemeine Bitte abgewendet wird, wie der Wedm 
der Glocke will,“ ſchrieen Gefreunde und Verwandte einander zu 

„Liebe Nachbarn,“ mahnte der Rathsbrunnenmeiſter, „ache 
geruhig heim. Das Läuten hilft vornehmlich durch den Luftzug 
die Gefahr abwehren, indem hierdurch die Wolken einen anden 
Weg fahren.“ 

„Ihr ſeid ein Schwarmgeiſt und Neuerer,“ keifte bi 
Schmidtin. „Wollet gar den Wolken den Weg vorcchreiden 


Sehet lieber darauf, daß Eure nächſten Verwandten den rechter 
Pfad wandeln.“ Ein Wirbelwind, der in die Schwüle hineinfuhr 
„Wer hat ſich ſchon mit Dir gedutzt?“ ſchrie Fiſcher und 


Der Rathskämmerer beſtieg den Pfeifer⸗ 


auf. 


drehte fie herum. Sie ſchnappte nach Luft, wiſchte ſich den Stau 
aus den Augen und ſtürmte fürbaß. 

Hermann war feiner Angreifer ledig geworden, als der Kn 
der Glocke erſchallte. Er rückte feinen zerriſſenen Rock zurecht un 
ſah ſich nach Hannchen um. Sie ging allein auf einem Seiten 
pfade dem Thore zu mit ihrem ſeſten gleichmäßigen Schritt, de 
durch die gluthathmenden Windſtöße ſich nicht beirren ließ. Ucte 
das ſchwarze Häubchen, das alle Bürgertöchter trugen, hatte ii 
ihr Nastüchlein gebunden. Da er ſie einholte, wandte ſie fd 
um und ſah ihn unter den zuſammengezogenen Brauen zornig es 
wie eine Mutter, welche nach der Ruthe greift. 

„Was hat es nun geholfen, daß ich Dir Vernunft acpredist 
habe?“ ſchalt fie mit ſcharfer Stimme. „Du haft Deinen rotden 
Kopf aufgeſetzt und mit Nikel angebunden, ſobald die Gelegenben 
ſich fand.“ 

Hermann vermeinte, der liebe Gott habe ihn mit Taub ben 
geſchlagen. Er hatte doch einen Dank von ihr verdient. „Soll 
ich Dich dem Trunkenbold überlaſſen? Fiſcher konnte auf feinen 
Bein mehr ſtehen. Wie hat er der Barbara Brotkorbin um 
geſpielt!“ 

„Was will das Ungeſchick, das Bärbchen betroffen hat. ie 
ſagen?“ erwiderte fie verdrießlich. „Es ſind ſchon Viele auf die 
Naſe gefallen. Welch üblen Handel haft Du uns dagegen ub 
den Hals geriſſen! Und nun iſt die Muhme in die Bapiermübie 
gerannt, wie die Wetterhexe auf den Wolken fährt. Wenn itz 
nur meine Vermahnung erſt dahin hätte!“ 

„Ich will ſchon für Dich einſtehen,“ ſuchte er fie zu be 
ruhigen. 

„Du willſt mich ſchon wieder beſchützen?“ lachte fie zeig 
„Du, dem allezeit eine Unbill widerſährt, wenn ich nich 
meine Flügel über Dich halte, wie die Henne über das Küchlein 

Jetzt richtete Hermann ſich auch auf. „Ich bin kein Rule, 
ich bin ein Maun.“ 

Sie lachte höhniſch. „Ein Mann, der ohne mich jetzundg 
das Benjaminlein tragen müßte!“ 

Eine glühende Röthe überzog feine Stirn. Der ſiegreiche 
Kampf, den er eben beſtanden hatte, brauſte noch in feinen Aden 
nach und gab ihm den Muth, gegen ihre verächtliche Behandlung 
ſich zu wehren. . 

„Willſt Du mir zum Vorwurf machen,“ entgegnete er, „daß 
Ihr in Eurem Haufe die Weltordnung verkehrt habt? Dir zien 
die Kinder einzuſchläfern, und mir, Dich zu ſchützen. So iſt dee 
Mühſal auf der Welt zwiſchen Mann und Weib von Uran 
an getheilt worden.“ 

Schier verblüfft blieb fie ſtehen und ſchaute ihn an. Des 
fiel dem Hermann ein, ihr jo gegenüber zu treten? Sie mar 
daran gewöhnt, daß er ſchwieg, wenn fie zankte, und daß a 
nachgab. 

„Ich will mir Schon ſelber Helfen,“ ſprach ſie von oben her. 

„So weit es mit der Zunge geht, ja,“ erwiderte er, zu 
auch gekränkt. 

Da riß dem verwöhnten erſtgeborenen Kinde der Papiermilt 
der Geduldsfaden. „Du konnteſt warten, bis dieſe Zunge Dis 


rief, und brauchſt Dich mir nicht allewege aufzudrängen.“ 


Und als ein greller Blitz jetzt die dunklen Wolken durchzuer, 
eilte fie flüchtig wie ein Reh durch die ſchmalen Straßen de 
Weißebach entlang der Papiermühle zu. 
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„Hannchen!“ rief Hermann entſetzt über ihre Worte, 


Im lang hinhallenden Donner ging der Klang ihr verloren. 


Lit den erſten Tropfen kamen ſie daheim au. Schon von weitem 
yallte ihnen die zeternde Stimme der Muhme entgegen, welche 
gar das Wetterläuten der benachbarten Liebfrauenkirche übertönte. 
Daß Gott erbarm! Das Unglück! Er hat Fiſcher's Nicolaus 
s Geſicht geſchlagen, daß ihm das Feuer aus den Augen ſprang. 
as läßt Der nicht auf ſich ſitzen. Der Hermann muß in den 
hurm bei Waſſer und Brod. Das hochnothpeinliche Halsgericht 
uß über ihn gehegt werden!“ 

„Warum lärmt Ihr alſo?“ verantwortete ſich Hermann. 
Sind Beulen und blaue Augen ſo rar in Arnſtadt? Hat Fiſcher 
cht ſelber die Barbara hingeworfen, daß ſie blutete?“ 

„Die war Seinesgleihen,” ſchrie die Muhme. „Da kann 
jon ſo etwas fürkommen. Aber Du und der Herr Fiſcher, der 
h Edelgeboren ſchreiben darf!“ 

„Stellt Ihr Euch doch an, als hätte er einen Heiligenſchein 
egen des Bieres,“ empörte ſich Hermann. 

„Einen Heiligenſchein hat er juſt nicht; aber den größten 
eller in Arnſtadt, was beinahe ebenſo viel jagen will,“ trumpfte 
e Muhme ihn ab. 

Jetzt lachte Hermann zornig auf. 

„Du wagſt noch zu lachen?“ zankte die Schmidtin. „So 
»railt das gemeine Volk die Wohlthaten eines großen Bürger: 
zuſes. Der Lump bringt die Tochter in das gemeine Geſchrei 
id lacht ſich noch in's Fäuſtchen.“ 

Hermann wurde dunkelroth. „Hütet Euch! Noch giebt 
in Arnſtadt einen Läſterſtein, den böſe Zungen tragen müſſen,“ 
rach er. 

Der Muhme ſtockte die Sprache; es war, als wollten ihre 
inden Augen ſich furchtſam verkriechen. Da ſie zu neuem Redeguß 
ef Athem ſchöpſte, rollte ein Donnerſchlag dazwiſchen. 

Jetzt trat der Papiermüller heran. „Gehet nun nach Haus, 
rau Muhme,“ ſprach er entſchieden, „und füllet fürder unſere 
Kühle nicht mit Geſchrei. Wachet lieber, ob vielleicht der Donner 
ı Euer Kranichhaus ſchlägt.“ 

Die Schmidtin kreiſchte auf. „Wie könnt Ihr den Teufel 
‚ an die Wand malen?“ Bald ſah man fie in den von Herrn 
venning entliehenen Stiefeln mit hoch gehobenen Röcken durch 
ie Gewäſſer des Himmels, die rauſchend die Straßen füllten, 
won ſteigen. 

Johanne ſteckte an alle Truhen und Schränke die Schlüſſel, 
vie das bei drohender Gefahr geſchah, um leicht ausräumen zu 
innen, und Frau Henningin nahm Benjaminlein aus dem 
Jettchen. Dann wurde es ſtill. Herr Henning ſtand am Fenſter 
nd folgte dem Zickzackweg des Blitzes; er wurde weiß wie fein 
inſtes Papier, wenn es grell über die Mühle hinzuckte. 
hriſtel und Baſtian ſchmiegten ſich an die Mutter, und der 
sroßvater hatte ſich hinter fein Geſangbuch verſchanzt, mit 
nem Leſeglas bewaffnet, und las das Stoßſeufzerlein beim 
ugewitter. 

Furchtlos und ungeblendet ſchaute Johanne in die blauen 
llitze; ihrem hochgemuthen Sinn war das majeſtätiſche Rollen 
es Donners eine erhabene Muſik. Und mit gefalteten Händen 
zuſchte Hermann der Glockenſtimme, die ihres Amtes waltete, zu 
erſcheuchen das Schädliche. 

Allgemach verhallte der Donner in der Ferne und mit ihm 
hwieg die Glocke. Nur der Regen plätſcherte fort. Jetzt ſchickte 
er Papiermüller die Kinder hinaus, ſchloß die Thür und wandte 
ch zu Hermann und Johannen. „Ihr habt eine ſchöne Suppe 
ingebrodt; nun muß ſie auch ausgegeſſen werden. Schweig, 
yermann! Ich weiß, daß Du es gut gemeint haft; aber es war 
icht wohl gethan, den Nicolaus Fiſcher alſo zu tractiren. 
Barum mußteſt Du zuhauen bei dem Worte, das nicht weit von 
er Wahrheit weg fiel? Hatte ich doch gedacht, daß Du Dein 
zrod als Handlanger in der Mühle zeitlebens haben ſollteſt. 
ind wo Papier gemacht wird, da ſind Lumpen nöthig. Der 
zogt, der darüber geſezt iſt, hat's nicht ſchlecht. Giebt es 
rößere Thorheit, als um leichtfertiger Rede willen eine ehrliche 
ahrhafte Hantirung ſich vergällen zu laſſen? Wird nicht der 
Schneider mit dem Bock und der Schuſter mit dem Pech gehänſelt, 
ihne daß es ihrer Meiſterwürde Abbruch thut?“ 

„Ihr würdet es Euch auch verbitten, ſo man Euch Lumpen⸗ 
nüller nennen wollte,“ entgegnete Hermann leiſe. 


Herr Henning ſah ihn mit maßloſem Erſtaunen an. „Das 
kann einem großen Bürger von Arnſtadt gar nicht geſchehen,“ 
entgegnete er gelaſſen. „Der reiche Mann iſt wider Kreuz und 
Leiden beſſer geſchützt als der arme. Aber Du willſt Dich uns 
gleichſtellen, und das mußt Du Dir vergehen laſſen. Hätteſt Du 
daran gedacht, daß Du ein armer Hiob biſt und Fiſcher der 
reichſte Mann allhier, ſo wäreſt Du nicht eiferſüchtig geworden 
wie der Storch am Froſchterch, ſondern hätteſt Dich darein gefügt, 
wie Gott es einmal geordnet hat. Auch Du, Hanne, biſt jo weit 
in den Jahren vorgerückt, daß Du Dich tie eine fürſichtige 
Jungfer aufführen mußt. Wäreſt Du mit dem Nicolaus zum 
Tanz gegangen, und hätteſt Dich mit ihm geſchwenkt, ſo wäre 
ihm das Bier nicht in die Galle getreten. Statt deſſen biſt Du 
wie ein kleines Schulmädchen mit Deinem Spielgefährten zum 
Maienfeſt gegangen. Ihr ſeid keine Kinder mehr, und derohalb 
muß es ein Ende haben mit dem Kinderſpiel.“ 

„Warum ſagſt Du das dem jungen Volk?“ unterbrach ihn 
der Alte. „Brauchen ſie zu wiſſen, warum der Hermann den 
Nicolaus nicht leiden mag? Sie ſind wie Nachtwandler, die man 
auch nicht anrufen ſoll; dann kommen ſie ungeſchädigt ſelbſt vom 
ſpitzigen Rieththurm herunter.“ 

„Nein,“ entſchied Herr Henning. „In Arnſtadt muß Alles 
wohl betrachtet, beim wahren Namen genannt, geordnet und ge— 
ſchichtet werden wie das Papier in der Mühle: das feinſte zu 
Gevatterbriefen und Neujahrswünſchen oben in das höchſte Fach, 
das graue Löſchpapier unten auf den Fußboden. Und ſo ein 
Nachtwandler angerufen wird, wenn er den erſten Schritt aus 
dem Bett thut, wird er niemalen dazu kommen, auf den Rieththurm 
zu ſteigen, allwo höchſtens Dohlen auszunehmen ſind.“ 

Das junge Pärlein ſah wirklich aus, als werde es von einem 
Traum erweckt. Das Blut ſtieg Hermann bis in die Schlafen; 
er biß ſich auf die Lippen, und ſeine Augen flogen ſcheu, wie auf 
einer Sünde ertappt, von Einem zum Andern. 

Endlich ſprach er leiſe: „Ich bin mir keines Unrechts bewußt, 
und wenn ich mein Herz vielleicht mehr an Hannchen gehangen 
habe, als ſolch einem armen Jungen zukommt, ſo bin ich ihr 
doch nie mit einem Wort oder Blick, ja, Gott weiß es! nicht 
einmal mit einem Gedanken zu nahe getreten.“ Er ſah mit einem 
ſcheuen Blick nach ihr hinüber. Aber ſie ſtand abgewandt mit 
glühenden Wangen. 

Herr Henning fuhr unbeirrt fort: „Wozu die Zeit verlieren 
mit ohnnützem Geſchwätz, da wir handeln müſſen? Fiſcher wird 
Hagbar werden. Im mindeſten Falle wirſt Du zur Pön in das 
Drillerhäuschen geſteckt und von der Schuljugend herumgedreht, 
bis Dir Hören und Sehen vergeht. Dann biſt Du ſchimpfiret, 
nicht durch die ehrliche Hantirung mit Lumpen.“ 

„Ihr braucht ja nur zu ſagen,“ erwiderte Hermann in 
bittendem Tone, „daß ich in der Nothwehr gehandelt habe, um 
Euer Kind vor Verunglimpfung zu ſchützen.“ 

„Soll der Name einer bisher tugendbelobten Jungfer vor 
den Gerichtsbänken herumgeſchleppt werden? Soll ein Menſch 
wie der Büttel, der nur unter der Dachtraufe gehen darf, über 
meine reine Schwelle ſchreiten, Dich vorzuladen?“ fragte der 
Papiermüller ſtreng. 

Frau Henningin drehte empfindlich ihren fteifen Haubenkopf 
hin und her. „Soll ich in den Metzgerläden und Backhäuſern 
Stichelreden hören und beim Kirchgang mich von der Seite aut 
ſchauen laſſen, dieweil ich ſo wenig Zucht in meinem Hauſe hielte? 
Die Muhme Schmidtin meinte daſſelbige auch.“ 

Hermann hatte mit ſteigender Angſt die Reden verfolgt. 
Jetzt wurde er leichenblaß. „Ich ſoll fort — in's Elend,“ ſagte 
er tonlos. 

Henning nickte. „Ja, fort mußt Du, aber die Zeiten ſind 
vorbei, da die Fremde das Elend hieß. Du kannſt nach Gehren 
gehen, wo am Eiſenhammer tüchtige Arbeiter gebraucht werden, 
oder nach Gotha, wo der fromme Herzog Ernſt ſein neues Schloß, 
den Friedenſtein, baut. Aber Du mußt wandern, ehe die Leute 
hier zur Beſinnung gekommen find. Gott ſei Dank, daß es regnet 
wie in der Sündfluth. Da ſitzen wir ſicher vor Einſpruch, Ge— 
zäuk und Klatſch. In der Nacht ſchläft die Stadt ihren Nauſch 
aus, und morgen kannſt Du über alle Berge ſein.“ 

Es war, als knicke die ſchlanke Geſtalt des jungen Geſellen 
unter den Worten zuſammen. Auch Johanne erſchrak. Daß der 
Handel ſo übel für ihn verlaufen werde, hatte ſie doch nicht er⸗ 
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wartet. Ihr Blick glitt ſeitwärts nach ihm hinüber. Sie ſah, 
wie er gänzlich darniedergeſchmettert war. Nun wird er inne, wie 
weit er kommt, wenn ich die Flügel nicht über ihn breite, 
dachte ſie. Aber ſie ſchützte ihn diesmal nicht. Ihre ſonſt ſtets 
hülfsbereite Thatkraft war in Banden gelegt durch ihren verletzten 
Mädchenſtolz. Ihr ſpröder jungfräulicher Sinn empörte ſich gegen die 
Vorſtellung, daß ihre Zuneigung zu Hermann, die fie voll Selbſt— 
gefühl das Mitleiden ihres großmüthigen Herzens nannte, anders 
ausgedeutet wurde. Und jache Naturen wehren ſich gegen Miß⸗ 
behagen und Schmerzen, indem ſie ſich in das kräftigere Gefühl 
des Zorues retten. 
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„Das haft Du nun davon! Dir geſchieht ganz ze 
ſie mit glühendem Antlitze und eilte haſtig hinaus. 
Ihr Vater ſah ihr gelaſſen nach und fuhr fort: „Dein 
zeug wird meine Frau Eheliebſte beſchicken; der Nac bar 7 
ſoll in dieſer Nacht bereit ſein, das Pförtlein zu öffnen; 
heißt es, Du ſeiſt in die Welt gegangen, Dein Glück zu ve 
„Mein Glück?“ flüſterte Hermann bitter. fr 
„Entſcheide Dich!“ ſchloß der Papiermüller. „Soll ich 
mit einem Zeugniß an den Hüttenmeiſter nach Gehren empfehlen? 
oder mit einem Zehrpfennig gen Gotha entlaſſen?“ | 
(Fortſetzung folgt.) 


Von Udo Brachvogel. 


Das Rückgrat des nordamerikaniſchen Continents. — Pacifiebahn⸗ 


Man hat die Rocky Mountains die Wirbelſäule des nord: 
amerifanijchen Continents genannt. Und ein ſolches Erdtheils— 
rückgrat ſind ſie in der That. 

In einer eigenthümlichen Nebeneinander: und Uebereinander- 
fügung von Hochplateau- und Hochgebirgsformationen bedeckt das 
eigentliche Felſengebirgsgebiet die Territorien von Montana, Oſt⸗ 
Idaho, Wyoming, Colorado, Oſt⸗Utah, Oſt⸗Arizona und Neu⸗ 
Mexico — Alles in Allem ein 650,000 engliſche Quadratmeilen 
meſſendes Areal. Viele der Naturwunder, welche in dieſen Bergen 
das Auge des Beſchauers entzücken, haben wir ſchon in unſern 
frühern Schilderungen kennen gelernt; heute führt uns der Maler 
eine zerklüftete Felſenlandſchaft vor, die zu den großartigen An— 
ſichten des Nellowſtoneparks den grellſten Gegenſatz bildet. In 
ſolche Gegenden ſind die erſten Einwanderer gedrungen, und auf 
Grund ihrer Berichte hielt man das ganze Felſengebirge wohl 
mit Unrecht für ein ödes, unfruchtbares Gebiet. Intereſſanter je⸗ 
doch als die Schilderung dieſer hier und dort wiederkehrenden 
endlojen Reihen kahlaufragender Felſen iſt die Geſchichte der Be⸗ 
völkerung dieſes Landſtriches, deren Anfang und Ende auf der 
obenſtehenden Vignette ſinnreich angedeutet wird. 

Einſt war der Indianer der ausſchließliche Gebieter dieſer 
weiten Länderſtrecken, und die Pionniere der Cultur, die ſich in 
dieſe Wildniß hineinwagten, mußten mit der Waffe in der Hand 
ihr dürſtiges Daſein ſichern. Ihnen folgten dann die Anhänger 
des wunderlichen Mormonenheiligen Brigham Young, und ſchließlich 
erſchien der Culturträger Dampf in jenen Einöden. 

Die ſeitdem erfolgte völlige Umgeſtaltung in den Be— 
völkerungsverhältuiſſen des Felſengebirgsweſtens gehört zu jenen 
Entwidelungsmirateln, wie fie nur Amerika kennt, und die man 
bei der Rapidität, mit der ſie ſich — in dieſem Falle buchſtäblich 


Städte. — Allerlei Felſengebirgsvolk. — Das Mormonenreich von 
Am Grabe Brigham Poung's. 


* 
1 
» Unter Meilen find in dieſen Artikeln jtets engliſche Meilen verſtanden, von denen 4%p auf die deuiſche Meile gehen * 4 


Zehntauſend Meilen durch den Großen Weſten ze 
der Vereiniglen Slaaten.“ 
Mit Illuſtrationen von Rudolf Cronau. 


auf den Flügeln des Dampfes! — vollziehen, ſeloſt © 
möglich mehr lange wird beobachten können. Es lohnt fü 
wohl der Mühe, einen Blick auf dieſe junge Felſengebirgs 
und die eigenartig⸗ urſprüngliche Civiliſation zu werfen, 
ſich hier eine regelrechte Zukunftscultur vorbereitet, wie 
der größte Rocky Mountains⸗Enthuſiaſt ſich vor zehn Ic 
nicht hätte träumen laſſen. 
Bret Harte hat in feinen californiſchen Goldgrö 
mit der ganzen poetiſchen und charakteriſirenden Kraft des 
novelliſten von Gottes Gnaden blutsverwandte, in den % 
Grundbedingungen wurzelnde Erſcheinungen geſchildert. 
nur, daß, als dieſer amerikaniſche Poeſiegoldfinder ug 
Californier war, von der auf die Goldinvaſion des fernſten 
ſo bald folgenden Dampferoberung deſſelben noch keine 8 
er wäre ſonſt der Welt neben ſeinen muſtergültigen Se 
der Goldlager und Minenplätze ſicherlich nicht die . 
Meiſterſchilderung des für das Werden des Großen 
ebenſo typiſchen Pionniergemeinweſens der jungen Eisen 
ſchuldig geblieben. 2 
Schon bei dem Bau der erſten Paciſicbah 
ſechsziger Jahren waren dieſe Eiſenbahnſtädte der Pr 
Felſengebirge eine Erſcheinung, denen noch jetzt in De 
Julesburg, Sydney, Rawlins und namentlich dz 5 
Promontory Point eine Art legendenhaſten Interef 
Geſtern „an der Front“ des in die Wildniß hinausg 
Bahnbaues, Heer: und Kriegslagern gleich, aus der 
ſprungen, hatten ſie heute eine Bevölkerung von | 
dem zügelloſen Treiben von Zehntauſenden, um ſchon 
Schuldigkeit als zeitweilige Bahuendpunkte gethan zu 
übermorgen nach kurzem Todeskampf für immer zu. ber 
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ur in wenigen Ausnahmsfällen ſind gerade aus ihnen dauernde 
tädte geworden, welche zur Erreichung dieſes würdigen Zieles 
h dann jedesmal noch durch eine zweite Jugend und einen 
beiten Gährungsproceß hindurch zu arbeiten hatten. 

Um dieſe Vielſeitigkeit und das ſonſtige Weſen einer der— 
tigen Pacifiebahnſtadt auf den erſten Blick würdigen und ver⸗ 
hen zu lernen, iſt es wünſchenswerth, daß man daſelbſt Abends 
der zur Nachtzeit ankomme. Während die Zelte und Planken⸗ 
lichkeiten des eigentlichen Hauptquartiers mit den Burcanx 
id Wohnungen des Ingenieur- und Beamtenſtabes gewiſſer⸗ 
aßen ſeitab in ſeierabendlichem, discretem Dunkel liegen, ſtrahlt 
13 Uebrige der bretternen und leinwandenen Eintagsſtadt in 
ner Beleuchtung, welche den ganzen marktſchreieriſchen Glanz 
ner nächtlichen Meßſcene heraufbeſchwört. Damit aber auch 
r von einer ſolchen unzertrennliche Lärm nicht fehle, tönt aus 
der dritten weitgeöffneten Thür Muſik, zu deren aufdring- 
chen Weiſen die in dem Vortrab einer nagelnenen Cultur hier— 
r verſchlagenen ſchwieligen Arbeiter und Träger dieſer Cultur 
rem Bedürfniß, den in ungewöhnlicher Weiſe gemachten Erwerb 
ich in ungewöhnlicher Weiſe wieder an den Mann, beziehungs⸗ 
eiſe die Frau zu bringen, die vollſten Zügel ſchießen laſſen. 
int, Spiel: und Tanzhäuſer reihen ſich an Tanz-, Spiel- und 
rinkhäuſer, mit Ausnahme jener Etabliſſements, die alle dieſe 
leſenen Beſtimmungen in einer und derſelben Zelt- oder Holz: 
nwandung vereinigen. In allen aber halten die männlichen 
eier und weiblichen Ratten des Ueberland Bahnbaus ähnliche 
unten, wie ihre allerdings noch auf ergiebigeren Feldern hauſen— 
n Vettern und Couſinen der Goldlager und ſonſtigen Barracken— 
ſemeinweſen fernſtweſtlicher Edelmetall-Regionen. 


Sehr manierlich und geordnet geht es in dieſen Tempeln 
s auf die Prairien und in das Weichbild der Felſengebirge 
nausgeſchobenen großſtädtiſchen Nachttreibens freilich nicht zu. 
s it ſogar nichts Ungewöhnliches, daß dabei gelegentlich der 
evolver ein Wort mitſpricht, wiewohl das lange nicht ſo häuſig 
er Fall iſt, wie man im Oſten der Vereinigten Staaten oder 
rin Europa anzunehmen geneigt iſt. Um jo ſtehendere Regel 
mes dafür, daß es immer erſt die ſieghafte Frühſonne in 
genſter Glanzmajeſtät iſt, welche die grellen Lichter dieſer Ver— 
tügungstempel auslöſcht und die primitiven Bretterverſchläge und 
eligefüge derſelben auch ihrer letzten Tempelglorien entkleidet. 
ieſe Gründlichkeit, dieſe Ausdauer im Genießen, namentlich am 
pieltiſch, erklären ſich leicht genug. Abgelebtheit und ſchnell 
ieder in ihre alte Erſchöpfung zurückfallende Ueberſättigung haben 
it der wilden Jagd nach tollſter und derbſter Zerſtreuung, die 
er auf der ſcheinbaren Grenze alles deſſen, was man Leben und 
ebensgenuß nennen möchte, ſouverain herrſcht, noch nichts zu 
un. Maß und Ziel find dieſen Grenzlebemännern ebenſo un— 
kannte Dinge, wie ein Faro Verbot, wie eine ſtädtiſche Polizei⸗ 
unde oder ein Geſetz der Sonntagsheiligung. 

Und das iſt nicht nur „an der Front“ entſtehender Pacific 
ihnen, ſondern in dem ganzen ungeheuren Gebiet jo, welches 
ir den fernen Weſten nennen, und das man ſich merkwürdiger 
zeiſe nicht nur in Europa, ſondern auch, allen officiellen Cenſus— 
nahmen zum Trotz, in der öſtlichen Union ſelbſt noch immer 
3 eine menſchenleere, höchſtens von Indianern durchſchwärmte 
ieſenwildniß vorſtellt. Dünne, äußerſt dünne geſät iſt freilich 
eſe junge weiße Bevölkerung der Plains, der Felſengebirge und 
3 hinter ihnen liegenden großen continentalen Binnenbeckens in 
eſem Augenblick freilich noch. Aber ebenſo iſt es auch in dieſem 
ugenblid bereits eine Thatſache, daß man die Angehörigen dieſer 
inn geſäten Bevölkerung überall antriſſt, daß dieſelben über die 
ze Ausdehnung dieſer endloſen Bodenfläche unter einander und 
durch auch mit der großen Außenwelt im regſten Verkehr, in 
er unablaäſſigſten Beziehung ſtehen. 

Und doch, wie ſo ganz anders, als die große Welt da 
raußen, wie bunt und maleriſch in ihrer Art, und wie charakteriſtiſch 
igleich iſt dieſe ganze Menſchheit der Hochſteppen und der Berge 
es Großen Weſtens! Eine kurze Aufzählung ihrer Hauptgeſtalten 
ag genügen, das oben in wenigen Strichen hingeworfene Bild 
er Eiſenbahnſtadt⸗Bevölkerung zu vervollſtändigen. 

Von dem berittenen „Cow boy“ — das Wort muß bei der 
bſoluten Unmöglichkeit einer wörtlichen Verdeutſchung in „Kuh⸗ 
inge“ unüberſetzt bleiben — war ſchon gelegentlich der Viehheerden 


* 


Montanas die Rede. 
Berufsgenoſſe von Wyoming, Colorado, Neu-Mexico und Texas 
auch in ſeinem prahleriſch-maleriſchen Aufzuge ſei, ein ſehr würdiges 
und empfehlenswerthes Product der jungen Felſengebirgsciviliſation 
iſt er gerade nicht. Neben dem Poſtkutſchen- und Straßenräuber. 
der hier den beſchönigenden Namen „Heerſtraßenagent“ („Road 
agent“) führt, gilt er in ſeiner bewährten Neigung zur brutalſten 
Gewaltthätigkeit für den einzig anrüchigen unter den mehr oder 
minder rauh gearteten Charakteren dieſer Civiliſation. Der „Miner“, 
der dieſem auf der Suche nach Edelmetalllagern vorangehende 
„Proſpector“, der den Farmer und Heerdenzüchter in ſich ver 
einigende „Ranchman“, der Poſtwagenkutſcher, der Felſengebirgs⸗ 
politiker, der Jäger und der „Trapper“, das find Leute beſſerer 
Art; mit ihnen Allen iſt leicht auf guten Fuß zu kommen und, 
wenn nicht der gerade hier beſonders mächtige Genius des Alkohol 
allerlei Mißverſtändniſſe anrichtet, auch darauf zu bleiben. 

Selbſt der meiſt äußerſt vierſchrötige und neben ſeinen 
Flaſchen auch mit dem Revolver höchſt ſixe Schänke der primitiven 
Trinkſtube, ja ſelbſt der unter dem nämlichen Dache hauſende 
profeſſionelle Spieler ſind davon nicht ausgenommen. Sie Alle 
leben nicht umſonſt mit einer unbegrenzten Natur in ſteter Be— 
rührung, und neben ihrer wilden Art beſitzen fie auch die erquick— 
licheren Eigenſchaſten offenherziger und offenhändiger Naturmenſchen. 
Es iſt durchaus bezeichnend für ſie, daß ſie nicht nur einen meiſt 
ausgezeichneten Revolver in der Hüftentaſche führen, ſondern auch 
werthvolle Uhren tragen, deren ſchwere, echte Ketten mit gediegenen 
Gehängen ſie weit ſichtbar zur Schau ſtellen. 

Im Uebrigen ſind ſie keine Dandies in ihrer äußeren Er 
ſcheinung, deren Hauptzüge das farbige Wollenhemd, der breitfrämpige 
Schlapphut und die hohen Stiefel bilden, und in ihrer Sprache ſind 
ſie noch weniger wähleriſch. Aber ſie werden mit einem ihrer 
Gewohnheitsflüche auf den Lippen auch auf Brautwerbung gehen. 
oder einem Nebenmenſchen mit Gefahr des eigenen Halſes das 
Leben retten, ja wohl gar zu einer doppelten Doſis dieſes kräftigen 
Sprachgewürzes greifen, wenn der Gerettete ſich nachträglich eines 
mehr als wünſchenswerth wortreichen Dankerguſſes ſchuldig machen 
ſollte. Sie ſind nun einmal ſo, dieſe „Menſchen da draußen“, 
rauh, ungeſtüm und leidenſchaftlich, und die ſechsläuſige Taſchen 


Aber wie originell er und gleich ihm ſein 


wehr thut unter ihnen beim Branntwein und am Spieltiſch gar 
manches vorſchnelle und bei der allgemeinen Sicherheit in ihrer 


Handhabung nur zu oſt nie wieder gut zu machende Werk. 

Eine Welt für ſich in der Bevölkerung und der Pionnier⸗ 
civiliſation des Felſengebirgsweſtens bildet das Mormonenreich am 
großen Salzſee. Von ihm, ſeiner Hauptſtadt, feinem Gründer 
propheten und ſeiner durch ein Wunderwerk künſtlicher Be⸗ 


wäſſerung in's Leben gerufenen Ackerbau Oaſe am Oſtrande der 


Rieſenwüſte des großen continentalen Binnenbeckens weiß die 
Welt ſeit Jahren. Aber das Reich und die Hauptſtadt ſind 
heute nicht mehr das, was ſie unter der Leitung des Propheten 
waren. Mit dem Tode Brigham Moung's hat auch das neue 
Juda jenſeits der Felſengebirge ſeinen Tod bekommen. Als der 
in ſeiner Art ſo gewaltige, ja geradezu einzige Mann im 
Frühjahre 1877 gebrochenen Herzens über das Eindringen der 
Außenwelt in feine kirchlich -autofratiiche Sonderſchöpfung ſtard. 
hat das Mormonenthum nicht nur den Kopf, es hat auch den 
lebendigen Theil ſeines Inhalts verloren. Aus der Garten- und 
Tempelidylle von Salt-Lafe-City aber, die noch vor zehn Jahren 
keine Straßenbeleuchtung kannte, und in der man Wein und 
Branntwein nur in der Apotheke und um Apothekerpreiſe kaufen 
konnte, iſt eine lärmende Felſengebirgsſtadt geworden mit elektri⸗ 
ſchen Lichtern, Spielhäuſern, Trinkſtuben, Tingeltangels und allen 
ſonſtigen Tummelplätzen echteſten Heidenthums. Die Erſchließung 
reicher Edelmetallminen und der Dampf haben auch hier ihre den 
ganzen Großen Weſten revolutionirende Rolle mit ſtets wachſen⸗ 
dem Ungeſtüme geſpielt, die Regierung der Vereinigten Staaten 
hat gleichfalls mit immer fühlbarerem Nachdrucke ihre Hand auf 
das einen Staat im Staate anftrebende Gemeinweſen gelegt, und 
die Tage dieſer urſprünglichen „Heiligenwirthſchaft vom jüngſten 
Tage“, welche der neue Moſes im Jahre 1847 auf damals noch 
mexicaniſchem Boden für immer zu begründen vermeinte, ſind 
gezählt. Es iſt in erſter Reihe nur noch die Gewohnheit — die 
allmächtige Gewohnheit und die äußerliche Proſperität, was den 
merkwürdigen Bau zuſammenhält. Dieſe äußerliche Proſperitat 


freilich fällt in Anfehung der Stätte, an welcher, und der Mittel, 


—sö 


mit denen fie erzielt wurde, ſchwerer und bedeutſamer in's Gewicht, 
als an irgend einer andern Stelle, über welcher das Unions— 
banner weht, oder der Welt überhaupt. In dieſer dem Boden 
einer Wüſtenei abgerungenen Garten- und Ackerwelt iſt der große 
verſöhnende Zug und das dauernde Verdienſt des Mormonen⸗ 
thums zu erblicken. Sie zeigt daher auch keine Spuren des 
Verfalls, wie fie von keinem Wechſel, der von außen kommen 
mag, bedroht iſt. Und wie ſie die eigentlichſte Schöpfung Brigham 
Moung's iſt, der den umliegenden Hochalpen des Wahſatch-Gebirges 
ihre Quellen zur Befruchtung ſeines ländlichen Königreichs nahm, 
ſo ſichert ſie in ihrer Dauerbarkeit auch ihrem Schöpfer, weit 
über feinen pontificalen Humbug, den Vielweiberei-Unſug und die 
mannigfachen autokratiſchen Gewaltthaten, welche vor der Hand noch 
das Bild dieſer machtvollen Perſönlichkeit entſtellen, einen dauernden 
Platz in der Geſchichte der Volksführer und Ländergründer. 

Wie es zu Lebzeiten Brigham Moung's das ſelbſtverſtändliche 
Verlangen jedes Beſuchers des mormoniſchen Roms war, den 
Papſt dieſes Roms von Angeſicht zu Angeſicht zu schauen, ‚jo 
wird es jetzt kaum ein Fremder unterlaſſen, wenigſtens das Grab 
des todten Propheten aufzuſuchen. Es liegt im Norden der Stadt 
auf der von dem einſtigen Noung'ſchen Privatbeſitz an Häuſern 
und Grundſtücken bedeckten Erhebung, zu der ihr Weichbild hier 
anſteigt. Im Oſten ragt die Wahſatch Kette, die hier den weſt— 
lichſten Zug der Rocky-Mountains bildet, in gewaltiger Nacktheit 
empor. Gen Weſten dehnt ſich das Hochthal des Salzſees mit 
dem weiten Spiegel des nicht nur jenſeits wieder von blauen 
Bergketten eingefaßten, ſondern ſelbſt von lauggeſtreckten Felſen— 
eilanden durchſetzten Sees dahin. Nach Süden aber, unmittelbar 
zu Füßen des Prophetengrabes, breitet ſich die jetzt über 25,000 Ein— 
wohner zählende Stadt, mit ihren rechtwinkeligen Straßen, ihren 
in Obſtgärten verborgenen Häuſern, ihrem Tempeltorſo, ihren 
Tabernakeln und ſeltſam barocken öffentlichen Gebäuden aus. Es 
iſt ein ſchöner, über eine anſehnliche Rundſchau gebietender Platz, 
den ſich der „Seher“ einſt ſelbſt für ſich und ſeine Familie zur 
letzten Ruheſtätte erwählt. Wer jedoch daſelbſt ein Mauſoleum, 
oder ſonſt einen prächtigen, oder ſelbſt nur würdigen Gruftbau 
zu finden erwartet, wird ſchwer und peinlich enttäuſcht. Das Ge⸗ 
fühl für Schönheit, ja nur für geziemende äußere Würde, war 
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dieſem prieſterlichen Machthaber und Bauernbeherrſcher ebenſo 
wenig gegeben, wie er eine Entwickelung deſſelben in ſeinem Volk 
geſtaltete. 

Ein von vier Fuß hoher Mauer umgebenes, zwei Acres 
großes Geviert, in deſſen einer Ecke wieder ein kleineres um— 
mauertes Quadrat von dem übrigen eher einer alten Bau- und 
Schuttſtatt als einem Begräbnißplaß gleichenden Raum abgetrennt 
iſt — das iſt das Grab des Propheten. In dem großen 
Vorderraume empfängt man ſogar den Eindruck der verletzendſten, 
brutalſten Verwahrloſung. Von Unkraut überwachſen, erheben ſich 
an ein paar Stellen deſſelben unregelmäßige Kies- und Schotter⸗ 
anhäufungen, die eher einem Schindanger zur charakteriſtiſchen Zierde 
gereichen würden, und von denen man, nicht ohne von einem 
Schauder überrieſelt zu werden, erfährt, daß darunter verſchiedene 
— Frauen und Kinder des Propheten eingeſcharrt ſind. Selbſt 
das von der Straße in dieſen wunderlichen Familienfriedhof 
führende rohe Holzthor liegt aus den Angeln gebrochen quer über 
dem Eingang. Tröſtlicher Weiſe iſt das einſtige Haupt dieſer 
todten Hausgemeinde von ſeinen Hinterbliebenen um ein Be— 
trächtliches reſpectvoller behandelt worden, als er mit ſeinen ihm 
im Tode vorangegangenen Angehörigen verfahren iſt. Das ſeparate, 
etwa hundert Fuß im Geviert meſſende Mauerviereck, in deſſen 
ſüdöſtlicher Ecke er beſtattet worden, iſt mit Asphaltgängen und 
einem unter ſteter Bewäſſerung ſchön grün erhaltenen Raſen aus- 
geſtattet. Das Grab ſelbſt aber beſteht aus einer koloſſalen 
Granitplatte, die ſo dick und ſchwer iſt, daß ſie ihrerzeit von 
dreißig Maulthieren hierher geſchleift werden mußte. Ein un⸗ 
geſchlachtes, hohes Eiſengitter umgiebt ſie. Daneben, ohne Ein— 
faffung und nur von einem nackten Erdhügel bedeckt, befindet ſich 
die letzte Ruheſtatt der erſten und ſomit nach der neueſten 
Mormonengeſetzgebung der Unionsregierung einzig legitimen Gattin 
des Propheten, Mary Angel Young. Das iſt die einzige uns 
mittelbare Geleitſchaſt, in welcher der Mann von zweiundzwanzig 
Frauen und achtundſechszig ehelichen Sprößlingen hier im Tode 
nuht! Wohl ihm, daß man einen jo wuchtigen Stein über jeinen 
Sarg gebreitet! Könnte er ihm entſteigen und ſehen, wie er im 
Tode wieder zum Eheherrn eines einzigen Weibes degradirt 
worden, ſeine Ruhe würde für immer dahin ſein! 


Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernſt Wichert. 
(Fortſetzung) 


Daß Helene * ſofort ſpreche, wollte Onkel Grün durch— 
aus nicht zulaſſen. Es kam ihm offenbar darauf an, ſeinen Sohn 
erſt mit dem — 5 zu machen, was inzwiſchen geſchehen war. 
Nach mehreren Minuten erſt kam er zurück, und Walter folgte 
ihm. „Du haſt mich zu ſprechen gewünſcht, Helene,“ ſagte er, 
„hier bin ich.“ 

„Ungern genug,“ fügte 
Scherz hinzu. 

„Wie Du willſt,“ meinte er, „es kümmert Dich ja nicht.“ 

Sie muſterte ihn einen Moment mit ihren vor innerer Auf: 
regung fieberhaft glänzenden Augen und ließ ihr Blitzfeuer auf 
ihn ſprühen. Sie ſchien zu denken: warte, es trifft Dich doch, 
was ich im Rückhalte habe — es ſoll treffen! „Du haſt mir 
neulich etwas voreilig gratulirt, Vetter,“ begann ſie dann, leiſe 
einſetzend, aber von Wort zu Wort die Stimme hebend. „Jetzt 
könnte dazu allerdings Gelegenheit werden. Herr Regierungsrath 
von Brendeln hat heute feierlich um meine Hand angehalten.“ 

Sie faßte, während ſie dieſe Worte ſprach, Walter feſt in's 
Auge, als wolle ſie ſich nicht das leiſeſte Zucken der Lippen ent— 
gehen laſſen. Wie ſehr er ſich auch zu beherrſchen vermochte, 
eine plötzlich auffliegende, über Wangen und Stirn hinſpringende 
Röthe verrieth die Wirkung auf ſein Gemüth. Es klang recht 
gezwungen, als er dann ſagte: „Das iſt ja ſehr erfreulich .. 
Alſo doch!“ 

„Ich habe mich noch nicht erklärt,“ bemerkte Helene, wieder 
einen forſchenden Blick auf ihn heftend. 

Doctor. „Ich 


„Aber Du wirſt Dich erklären,“ entgegnete der? 
„Meinſt Du?“ fragte ſie raſch und herausfordernd. 


fie im Tone zwiſchen Eruſt und 


denke, Du biſt mit Dir längit einig.“ 


r 


„Ich nehme dies nach Deinem ganzen Verhalten au,“ be— 
ſtätigte er ſehr kühl. 

„So! Und wenn ...“ 

„Nun —?“ 

„Mitunter trügt der Schein.“ 

„Den unbefangenen Beobachter ſelten.“ 

„Und für den ſoll ich Dich wirklich halten?“ 

„Ich bitte darum.“ 

„Du kannſt Herrn von Brendeln nicht leiden, denke ich.“ 

„Ah —! Erlaſſe mir jede Meinungsäußerung über einen 
Mann, der wahrſcheinlich morgen ſchon das Recht hat, ſich Deinen 
— Bräutigam zu neunen.“ 

Sie preßte die Lippen auf einander. „Meinen — Bräutigam! 
Und das ſagſt Du jo...” Der kleine Fuß trat feſt mit der 
Spitze auf. 

„Du biſt ſehr ſonderbar, Heleue. Erwarteſt Du vielleicht, daß 
ich Dir zurede, den Herrn Aſſeſſor mit Deiner Hand zu beglücken?“ 

Sie lachte kurz auf und wendete ſich in demſelben Momente 
auch ab, um die Thränen zu verbergen, die ihr in die Augen 
ſchoſſen. „Das wäre in der That die Krone Deiner Liebens— 
würdigkeit;“ ſpottete fie, ſich zu einem feſten Tone zwingend. 

„Wenn Du aber vor einem ſolchen Entſchluſſe ſtehſt, Leuchen,“ 
meinte der Onkel, dem dieſes Geſpräch augenſcheinlich die ſchwerſte 
Pein verurſachte, „ſo begreife ich doch nicht, warum Du Dich vor 
einer Stunde fo beeilt haſt ...“ 

Er meinte: auf ein Erbe zu verzichten, das für eine gute 
Mitgift gelten könne. Aber ehe er noch ausgeſprochen hatte, be⸗ 
griff er dies ganz gut, pauſirte deshalb ein wenig und ſchloß mit 
einem ſehr bezeichnenden: „Ja jo —“ 


Helene war diejes „Ja — jo —“ ſehr verſtändlich. „Nicht 
wahr, Onkel,“ ſagte ſie, „es war durchaus nothwendig. Du ſiehſt 
nun ein, daß ich gar nicht anders handeln konnte, wenn ich 
nicht —“ ſie drehte den Schirm durch die Hand und ſah dabei 
ſeitwärts zu Walter auf — „wenn ich nicht ohne Weiteres Herrn 
von Brendeln einen Korb geben wollte.“ 

Der Doctor ließ dieſe Seitenbemerkung ganz ohne Erwiderung. 
Das ärgerte ſie augenſcheinlich. Sie kehrte ihm mit kurzer 
Wendung auf dem ſpitzen Abſatze den Rücken zu und reichte dem 
alten Herrn die Hand. „Ich komme alſo gegen Abend, die 
Urkunde abzuholen, Onkel Benjamin,“ ſagte ſie. „Lebe wohl, ſo 
lange.“ 

Damit ging fie, ohne es für erforderlich zu erachten, Walter 
einen Gruß zu ſchenken. 

Abends noch vor ſieben Uhr kam ſie wieder. Der Uhr⸗ 
macher hatte die Ausfertigung der Urkunde vom Notar abgeholt 
und machte nun gar keine Umſtände weiter, ſie ihr auszuhändigen. 
Wahrſcheinlich war zwiſchen Vater und Sohn verabredet, daß ihr 
in Allem völlig freie Hand zu laſſen ſei. 


„Hm — hm! Wie ſoll ich ...?“ 

„Meine Zukunſt muß ja bald entichieden ſein. 
heirathe ...“ 

„Natürlich, wenn Du heiratheſt.“ 

„Bis dahin aber —“ 

„Ja, bis dahin —“ 

„Onkel Benjamin, gerade heraus: es wird Dir nichts übrig 
bleiben, als mich bei Dir aufzunehmen.“ 

Sie ſah ihn bei dieſen Worten, die recht herzhaft klingen 
ſollten, aber zitternd genug herauskamen, bittend an, ſtreichehe 
auch feine Schulter. Erfreulich war ihm aber ſicherlich nich, 
was er da hörte. Ihr Anliegen ſchien ihn völlig zu überraſchen 
und im Augenblick aus der Faſſung zu bringen. „Wie iſt das 


Wenn ich 


aber in aller Welt möglich, Kind!“ rief er und riß die Augen 
weit auf. 

„Es muß doch möglich ſein, Onkel Benjamin,“ meinte fir 
„ſage ſelbſt —“ 

„Ja, muß — muß!“ eiferte er. 
Es geht doch nicht.“ 


„Hat ſich was zu müßen 


Salt-Lalle-Ciiy, die Hauplſtladt des Mormonenreiches. 
Nach der Natur gezeichnet von dem Specialartiſten der „Gartenlaube“ Rudolf Cronau. 


Nun aber hatte ſich in dieſen Stunden ihre Stimmung ſehr 
verändert: nichts mehr von dem entſchloſſenen und trotzigen Weſen 
war zu bemerken. Obgleich der Alte ſich jeder Einladung enthielt, 
blieb ſie doch nach Empfang der Urkunde in ſeinem Arbeits⸗ 
zimmer, zog das Papier mit ſichtlicher Verlegenheit durch die 
Hand und ſchien nach ihrer ganzen Haltung noch etwas auf dem 
Herzen zu haben. 

„Ich habe mir's überlegt, Onkel,“ begann ſie dann, „es iſt 
damit allein doch nicht gethan.“ Sie deutete auf das Schrift- 
ſtück in ihrer Hand. „Ich kann im Hauſe der Frau Conſul 
nicht länger bleiben. Brechen wir mit einander, ſo brechen wir 
vollſtändig.“ 

„Es lann wohl fein,“ meinte er ohne ſonderliche Betheiligung. 

„Aber dann muß ich mir ein anderes Unterkommen ſuchen.“ 

„Allerdings . . . das wird geſchehen müſſen.“ 

„Ich habe Niemand, der mir in dieſer ſchwierigen Lage 
Beiſtand leiſtet —“ 

„O! der Herr Regierungsrath von Brendeln wird ſich das 
doch nicht nehmen laſſen —“ 

„Onkel —! Das war nicht hübſch. Du begreifſt, daß er 
der Letzte ware, von dem ich eine Unterſtützung irgend welcher 
Art annehmen dürſte. Sei mein alter, gütiger Onkel, auch jetzt 
mein Freund in der Noth!“ 


„Kannſt Du's wirklich über's Herz bringen, mich abzuwelſen! 
Das traue ich Dir doch nicht zu.“ 

„Aber von über's Herz bringen kann da gar nicht die Rede 
ſein. Ich habe keinen Platz. Wo ſoll ich Dich laſſen? Jg 
kann doch Deinetwegen meinen leiblichen Sohn nicht austreiben“ 

„Walter —“ 

„Ja, Walter — natürlich Walter.“ 

„Du meinſt, er würde mich hier nicht leiden.“ 
dabei traurig den Kopf. 

„Leiden, leiden —! ich weiß nicht,“ knurrte er ärgerlich 
„Aber für Euch beide iſt doch kein Raum in meiner engen 
Wohnung.“ 

Sie hob den Kopf und ſenkte ihn wieder. „Es wäre ſchon, 
wenn . . .. Aber was ſoll nun geſchehen?“ 

„Richte Dich verſtändig ein, Lenchen,“ rieth er, „trage den 
Verhältniſſen billige Rechnung. Fliege nicht aus, bis Du en 
anderes ſicheres Neſt Halt. Was ſollen denn auch die Laut 
davon denken? Freilich — wenn Du Dich verlobſt .. . an 
genehm wird der Aufenthalt im Hauſe der Frau Conſul nich 
ſein. Aber fie iſt Dir und Deinem künftigen Bräutigam äußerlic 
doch Rückſicht ſchuldig, und wenn Du ihr nun Schwarz auf Wat 
beweiſen kannſt, daß Du von Deinem Erbrecht gar keinen Gebraug 
machen willſt, daß Du von ihnen nicht das mindeſte forderit — 


Sie ſenkte 
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Kleine Bilder aus der Gegenwart. 
Nr. 8. Aus der Welt der Reclame. 


Das war ein eigenthümliches Bild, welches die Herbſtabende während 
ver letzten Leipziger Meſſe uns boten. Vergangenheit und Gegenwart 
tanden da hart an einander, und zwar die eine der andern nicht be⸗ 
onders freundlich, ſondern ſogar feindlich gefinnt. Sie waren ſehr eigen 
hümlich, dieſe Vergangenheit und dieſe Gegenwart, denn beide erſchienen 
nf dem Meßplatze zwar mit originellen, aber nicht beſonders bedentenden 
Bertretern. . 

Der Leſer folge uns nur in jenen Stadttheil Leipzigs, wo einſt der 
Moritz Damm zu ſehen war, und wo heute am Ende der Petersſtraße 
ich der Königsplatz neben dem Obſtmarkte erſtreckt. Dort wiederholt 
ich zu jeder Meſſe ein 
untes Treiben, auf wel⸗ 
ges der runde Thurm der 


hrwürdigen leißen⸗ 
urg ſchon fo oft ſeit 
Yahrhunderten hernie— 


ergeſchaut hat. 

Ein Budenmeer brei⸗ 
et ſich hier vor unſeren 
Hungen aus, ein Buden⸗ 
neer, gegen welches all: 
onntäglich und allabend 
ich ein Menfchenmeer 
luthet. Es ſind keine 
Händler, die hier vor 
viegend ihre Waaren 
eilbieten, und auch keine 
zaufluſtigen, die hierher 
ins Stadt und Dorf 
uſammenſtrömen. Wir 


haben die bekannten 
Schaubuden vor uns. 


Was dieſe mittelalter⸗ 

ichen Ueberreſte werth 

ind, das wiſſen Alle 

tm zu gut, und die 

üngere Generation kann 

ich beeilen, dieſe „Fiſch⸗ 

veiber“, „dreibeinigen 

Ochſen“ und „Kasperle⸗ 

Theater“ anzuſehen, 

denn fie find auf dem 

Uusſterbe-Etat und wer⸗ 

den bald, ſehr bald ver⸗ 

chwinden. Schon heute 

richeinen fie ſtark ge. 
ichtet auf dem alten 

Meßwplatz, denn Mena⸗ 

jerie, Circus, Bellachini 

ind Mellini machen Ar ftarfe Concurrenz und der Rath der Stadt 
deipzig iſt ihnen ar nicht freundlich geſtimmt. 

In der letzten Meſſe erwuchs den Budenbeſißern ein neuer Eon- 
urrent, der unbegreiflicher und unerhörter Weile das Publicum gratis 
unterhielt, ſodaß die ehrenwerthe Zunft der fahrenden Künſtler ſich ge 
1 510 ſah, gegen dieſes Verfahren eine Petition an den Rath der Stadt 
u richten. 

Am Ende der Petersſtraße, auf dem Dache des Polich'ſchen Hauſes, 
gat ſich nämlich ein unternehmender Mann, M. Rendsburg aus Hamburg, 
tiedergelaſſen, welcher das elektriſche Licht in den Dienſt der Reclame 
tellte und jeden Abend auf einer ſechsunddreißig Quadratmeter großen 


„Adieu, Onkel,“ unterbrach ſie ihn. „Schlägſt Du meine 
Bitte ab, ſo bin ich auf mich ſelbſt geſtellt und muß thun, was 
ch vor mir verantworten kann. Du kannſt Dich doch in mich 
licht hineinverſetzen. Wenn Du alles wüßteſt, wie ich . . . . Aber 
as iſt nicht möglich. Und darum: leb wohl!“ 

Sie drückte ſeine Hand und entfernte ſich ſchnell. 

Die Urkunde couvertirte ſie und ſchickte ſie noch denſelben 
Abend der Frau Conſul zu. Dann packte fie bis ſpät in die 
Nacht hinein ihre Sachen. Später im Halbſchlummer wechſelten 
ıllerhand traumhaft abenteuerliche Pläne mit einander ab. Am 
Morgen mehr abgeſpannt als erfriſcht durch einen ſo unruhigen 
Schlaf, ſank ihr ganz der Muth, ſich durch eigene Kraft aus 
dieſem Wirrſal zu befreien. Nun ſchien es ihr eine rechte Ver⸗ 
neſſenheit, ſich gegen das Schickſal aufzulehnen, das ihr einmal 
den Wittwenſchleier beſtimmt hatte, bevor ſie Frau geworden war. 
Ein Rückzug ohne tiefſte Beſchämung war doch nicht möglich. Wo 
hinaus aber? 

Aus dieſer Bedrängniß rettete ſie ganz unvermuthet ein Brief 
des Onkel Benjamin. Er ſchrieb ihr — mit allerhand ver⸗ 
zwickten Redewendungen freilich — daß er die Sache mit Walter 
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Elektriſche Nebelbilder auf der Feipziger Meſſe. 
Originalzeichnung von H. Heubner. 


Leinwand elektriſche Nebelbilder erſcheinen ließ, welche Annoncen, Firmen⸗ 
ſchilder u. dergl. darſtellten. Die Idee iſt allerdings nicht neu, deun in 
Fri und in Berlin wurden ſchon früher mit Hülfe des Drummond'ſchen 

alklichtes ähnliche Bilder dem Publicum vorgeführt, in der gewaltigen 
Größe, in der man ſie in Leipzig beobachten konnte, ſind ſie jedoch, wenn 
ee nicht irren, zuerſt von M. Rendsburg in Hamburg erzielt 
worden. 

Ein Blick auf das nebenſtehende Bild genügt, um die einfache 
Manipulation dieſer modernen Reclame zu errathen. In dem hinten 
auf dem Dache errichteten Gehäuſe ift ein Apparat aufgeſtellt, welcher 
der bekannten Laterna 
magica nicht unähnlich 
iſt, aber keine Petro⸗ 
leumlampe, ſondern ein 
elektriſches Bogenlicht 
von circa 1500 Kerzen 
enthält. Der Reclame— 
macher braucht nur die 
Glastäſelchen, auf wel: 
chen die Annoncen ſich 
befinden, in den Ap⸗ 
parat einzuſtellen und 
das elektriſche Licht im 
Verein mit den ver⸗ 
größernden Linſen des 
Apparates beſorgen das 
Uebrige. Der alſo auf 
der großen Leinwand 
eleltriſch Empfohlene be 
zahlt die Koſten, und 
das Publicum ſoll durch 
dieſe Unterhaltung zum 
Kauf angeſpornt werden. 
Der „Elektriker“ macht 
dabei das beſte Geſchäft, 
und er wird bis Ende 
dieſes Jahres ſein Licht 
in Leipzig leuchten laſſen. 

Bekanntlich iſt jedoch 
das Leſen von Annon⸗ 
cen eine an und für 
ſich nicht hervorragend 
intereſſante Beſchäfti⸗ 
gung, und ein guter 

eclame Macher weiß 
dies wohl. Darum iſt 
auch in unſerem Falle 
die vorſorgliche Einrich⸗ 
tung zum Feſthalten der 
Paſſanten getroffen worden, daß nach je ſechs Firmen entweder ein 
„reizendes Farbenſpiel“, eine „prachtvolle Laudſchaft“ oder ein „auf 
ſchwarzem Grunde wunderbar hervortretendes Meiſterwerk der Plaſtit“ 
ei auch eine der „hübſchen beweglichen humoriſtiſchen Figuren“ er⸗ 

eint. 

Man kann über den Werth dieſes Unternehmens denken, wie man 
will. Jedenfalls hemmt auch der größte Feind der Reclame feine Schritte 
beim Anblick dieſer weithin ſichtbaren und ſchönen Lichtſpiele; er muß 
ſich ſchon dieſes ihm recht aufdringlich erſcheinende Treiben gefallen laſſen, 
denn es iſt ein Kind unſerer raſtloſen, haſtig nach Gewinn jagenden 
Gegenwart. 


beſprochen habe, der ſogleich der Meinung geweſen ſei, er dürfe 
fie nicht abweiſen. Wenn fie das Haus der Frau Conſul ver: 
laſſe, ſo gebe es für ſie zur Zeit keine andere Heimſtätte, als die 
ihr der nächſte Verwandte bieten könne. Dort müſſe der Mann, 
der fie zum Altar führen wolle, fie auſſuchen können. Walter 
habe ſich deshalb entſchloſſen, ihr zum zweiten Mal den Platz 
zu räumen. Mittags ſchon werde fie das Stübchen zu ihrem 
Empfange vorbereitet finden. Nehme ſie nicht davon Beſitz, ſo 
werde es nun leer ſtehen bleiben. „Walter verſichert,“ fuhr er 
hier wörtlich fort, „daß feines Bleibens bei mir doch nicht mehr 
lange hätte ſein können. Er habe mich nur nicht durch ſeinen 
Auszug kränken wollen, als hätte ich's an etwas fehlen laſſen. 
Nun komme ihm die Gelegenheit, ſich ein paſſendes Quartier zu 
wählen, eigentlich ganz erwünſcht. Ich muß ihm wohl glauben 
und thu's Deinetwegen gern. Kann ich meinen Sohn nicht bei 
mir haben, ſo iſt mir natürlich Niemand lieber, als Du. Richte 
Dich alſo ein, liebes Kind, wie Dir's gut ſcheint. Hoffentlich 
wirſt Du mit der Frau Conſul nun in aller Güte aus einander 
kommen. Geh ihr zu dieſem Zwecke zwei Schritte ſtatt eines 
entgegen. Es erwartet Dich — Dein treuer Onkel Benjamin.“ 


” 
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Walter alſo hatte fie dieſe günftige Wendung zu danken. Er 
machte ihr Platz, um jedes Hinderniß für — Herrn von Brendeln 
zu beſeitigen. Sie ſollte um Himmels willen ſich nicht einreden, 
daß er aus perſönlichen Gründen ihrer Verbindung mit dieſem 
Manne abgeneigt ſei. Gut, gut! So mag denn das Rad weiter 
rollen, wo es den Weg geebnet findet. 

Und doch zögerte ſie noch, gerade 'raus das letzte Wort zu 
ſprechen. 

Sie ſchrieb einige Zeilen an Herrn von Brendeln. Sie 
enthielten keine Zuſage, keine Abweiſung. Sie wollte ihn nur in 
Kenntniß ſetzen, daß ſie beabſichtige, noch an dieſem Tage das 
Berghen'ſche Haus zu verlaſſen und zu ihrem Onkel überzuſiedeln. 
Dort erwartete ſie ſeinen Beſuch, um ihm mündlich auf ſeine Frage 
Antwort zu geben. 

Eben als ſie ſich anſchickte, den Brief ſelbſt zum nächſten 
Poſtkaſten zu tragen, kam Fräulein Aurelie. Sogleich wanderten 
ihre lebhaften Augen im Zimmer herum, wo die Pakete mit 
Kleidungsſtücken, Koffer und Schachteln auf den Möbeln lagen 
und ſtanden. „Aber wollen Sie denn verreiſen, mein theuerſtes 
Fräulein?“ fragte ſie. „Ich ſollte denken, gerade in dieſer Zeit ...“ 

„Ich reiſe nur einige Straßen weit,“ beruhigte Helene. „Nur 
zu meinem Onkel Benjamin Grün.“ 

„Ah! Das iſt ja eine höchſt merkwürdige Neuigkeit.“ Und 
nun brach ein Sturm von Erkundigungen los. Um ihn zu be⸗ 
ſchwichtigen, gab Helene ihr den Brief an Brendeln mit der 
Bitte, ihn an die Adreſſe zu beſorgen. Nun gerieth das Fräulein 
in noch größere Unruhe. „Was enthält der Brief?“ rief ſie, ihn 
wieder und wieder auf der Hand wägend. „Ich weiß Alles. 
Mein Bruder hat mich in das Geheimniß feines Herzens ein: 
geweiht. O — nur ein Wörtchen, ein ganz kleines Wörtchen! 
Ja oder nein? Nein? Sie lächeln. Ja? Sie ſchütteln den 
Kopf. Aber doch nicht im Ernſt? Unmöglich im Ernſt. Sagen 
Sie aufrichtig: ja oder nein. Ich zittere am ganzen Leibe — 
ſehen Sie nur. Wenn Nein ... Sie werden nicht verlangen, daß 
ich meinem Bruder ſein Todesurtheil überbringe. So grauſam ſind 
Sie nicht. Und darum —“ 

„Aber der Brief hat den unſchuldigſten Inhalt,“ fiel Helene 
ein. „Ich zeige dem Herrn Regierungsrath nur an, daß ich — 
verreiſe.“ 

„Damit mein Bruder Sie zu finden weiß — wie? Natürlich. 
O, er wird ſehr glücklich ſein. Daß Sie ihm überhaupt ſchreiben, 
ſagt in dieſem Fall Alles. Sie Engelskind!“ Es regnete zärt⸗ 
liche Küſſe. Und dann hielt ſie ſich auch nicht länger auf, als 
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nothwendig ſchien, ihrem Entzücken Ausdruck zu geben. Die Be 


ſorgung des Briefes drängte. 

Nun trat Helene den ſchweren Gang zur Frau Conſul an. 
Sie ſchärfte ſich's wiederholt ein, ihrerſeits jeden Anlaß zu einer 
aufregenden Scene zu vermeiden. Sie täuſchte ſich über die 
Stimmung, in der ſie die alte Dame zu finden erwartete, ganz 
und gar. Auch für ſie ſchien die Sache völlig erledigt. „Von dem 
Hausmädchen erfuhr ich,“ ſagte fie, „daß Du zum Aus zuge gerüſtet 
haſt. Ich konnte nichts anderes vorausſetzen nach der ſchriftlichen 
Erklärung von geſtern Abend. Du Haft den Streit aus dem Hause 
hinausgetragen in die Amtsſtube des Juriſten. Dorthin kann ich 
Dir nicht folgen. Ich ſpreche nicht von dem Inhalte des Schritt 
ſtückes — eine Schenkung von Dir anzunehmen haſt Du uns 
wohl ſelbſt nicht für fähig gehalten —; für mich entſcheidet, daß 
Du eine ſolche Erklärung abgeben konnteſt in der Meinung, Dich 
dadurch von allen Verpflichtungen der Anhänglichkeit und Treue 
zu löſen. Wer das vermochte, dem kann ich in der That nichts 
mehr ſein. Ich danke Dir, daß Du mich der unliebſamen Pflicht 
überhebſt, Dir ſelbſt ſagen zu müſſen, daß eine Trennung zur 
Nothwendigkeit geworden. Werde glücklich, wie Du kannſt.“ 

Helene fühlte einen kühlen Kuß auf ihrer Stirn, einen 
ſchwachen Händedruck. Sie bückte ſich und küßte die Hand der 
Frau, gegen die fie jetzt keinen Groll mehr empfand. Ein paar 
Thränen fielen darauf. Die Frau Conſul zog raſch ihre Hand 
zurück. Sie wollte nicht gerührt ſein. 

„Du verkennſt auch jetzt meine Geſinnung,“ ſagte Helene. 
„Die Urkunde, die ich in Deine Hand legte, beweiſt nichts weiter, 
als daß ich mich von dem Vorwurfe rein halten will, eigennützig 
zu handeln — ſoll nichts weiter beweiſen. Ich werde ihren 
Inhalt niemals widerrufen. Zu ſchenken habe ich nichts. Mag 
eine milde Stiftung Robert's Andenken in fernſte Zeiten bewahren 
und vielen Unglücklichen zum Segen gereichen.“ 

„Oſterfeld hat das Schriftſtück vorläufig an ſich genommen,“ 
bemerkte Frau Berghen. „Ich vertraue feiner Geſchäftskenntniß. 
daß er daſſelbe richtig zu gebrauchen wiſſen wird. Sprechen wir 
nicht weiter davon.“ 

Von dieſem Augenblicke ab behandelte ſie Helene wie eine 
Hausgenoſſin, die eine längere Reiſe anzutreten beabſichtigt, auch 
dem Dienſtperſonale gegenüber. Selma wurde durch Unwohlſein 
entſchuldigt. Oſterfeld war an der Börſe. 

Im Wagen der Frau Conſul — fie hatte es jo gewünſcht 
— fuhr Helene zu Onkel Benjamin. 

(Fortſetzung folgt.) 


„O Weihnacht, wo kein Kind im Haus! —“ 


Ein Wort für elternloſe Kinder an kinderloſe Ehegatten. 


Zu den freiwilligen Pflichten, welche die „Gartenlaube“ im 
Laufe der Jahre auf ſich genommen, gehört auch die nach zwei 
Seiten hin thätige, erſtens armen Ganz- oder Halbwaiſen zur 
Aufnahme bei kinderloſen Eheleuten, deren Verhältniſſe dies ge⸗ 


ftatten, zu verhelfen, oder zweitens kinderloſen Ehegatten, die den- 


Wunſch nach einem armen verwaiſten Kinde ausſprechen, die Er⸗ 
füllung deſſelben möglich zu machen. So einfach beide Aufgaben 
auf den erſten Blick ausſehen, jo große Verantwortlichkeit iſt, bei 
näherer Betrachtung, mit ihnen verbunden, und da der Verfaſſer 
dieſer Zeilen ſeit längerer Zeit in der Ausführung dieſer frei— 
willigen Aufgaben mancherlei Erfahrungen geſammelt hat, hält er 
es im Intereſſe der guten Sache für geboten, einmal darzulegen, 
nach welchen Grundſätzeu vorgegangen werden muß, ſoll das Liebes⸗ 
werk für Eltern und Kinder ein gedeihliches ſein. 

Daß die Erfüllung dieſer Pflicht bis jetzt eine geſegnete 
Thätigkeit geweſen iſt, beweiſen uns die Zuſchriften ſolcher Eltern, 
die durch Vermittelung der „Gartenlaube“ Kinder erhalten haben. 
Nicht nur die Waiſen, die meiſt aus Armuth und Noth heraus in 
das Behagen eines geordneten Hausſtandes, an das Herz liebender, 
für deren körperliches und geiſtiges Wohl ſorgender Eltern, in günſtige 
Ernährungsverhältniſſe kommen, pflegen in der Regel aufzublühen 
in Friſche und Geſundheit wie Feldblumen, die aus dürrem Boden 
in das fette Erdreich des fruchttragenden Gartens kommen, auch 
die Eltern ſind hochbeglückt; ſie haben einen Mittelpunkt ihres 
gemeinſamen Liebesſtrebens gewonnen, einen Gegenſtand, dem ſie 


ihre Sorge widmen können, namentlich von dem Augenblicke an, 
wo fie ſehen, wie das angenommene Kindchen die treue Liebe 
durch Gegenliebe und Anhänglichkeit vergilt, wie es ſich geiſtig 
und körperlich entwickelt. So ſchreibt uns ein Herr auf unſcre 
Anfrage, ob ihm das Töchterchen, das wir ihm am Sylveſterabend 
1879 in's Haus brachten, auch Freude bereite: „Ob Röschen 
uns Freude macht? Wenn nur jene Leute, die vor der Annahme 
eines Kindes ſo wähleriſch ſind, wüßten, wie viel Freuden und 
welch hohe Genüſſe ſie ſich durch ihr Zögern entziehen, dann 
wären längſt viel mehr Kinder untergebracht. Wir würden Alles 
leichter vermiſſen, als unſer liebes, liebes Röschen.“ Und ein 
anderes Ehepaar, das in ſelbſtloſer, hingebendſter Liebe ſich eines 
zwölfwöchentlichen Kindes erbarmte, ſchreibt: „Nun, lieber Her, 
nehmen Sie die Verſicherung, daß uns das unternommene Liebes 
werk noch nicht gereut, und der liebe Gott wird helfen, daß wir 
es auch ſpäter nicht bereuen. Wohl macht es Mühe und Sorge 
und ſchlafloſe Nächte, aber die Liebe, die wir zu der kleinen 
Martha haben, die wiegt ja Alles auf, ja noch mehr, wir haben 
ſie ſo lieb, als ob ſie unſer eigenes Kind wäre.“ Ein dritter 
Menſchenfreund am Rhein, der ſich vor Jahren eines Pärchens, 
Bruder und Schweſter, erbarmte, ſchreibt: „Die Kinder entwickeln 
ſich recht gut; beide nehmen körperlich und geiſtig zu, ſind recht 
brav und machen viele Freude.“ Und ein vierter Herr fchreibt: 


„Gott ſei Dank, wir haben ein Kind gefunden, ein Kind in uns 
ſeine Eltern. Und was für Gefühle ſind's, die unſer Herz be | 
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wegen, ſeitdem wir dieſes Kind unſer nennen dürfen; ſie ſind 
unbeſchreiblich!“ 

So könnten wir noch viele Mittheilungen bringen, die alle 
voll ſind der Beſchreibung des Glückes, welches der Beſitz eines 
Kindes gewährt. 

Wer ſo gute Erfolge veranlaßt und geſehen, dem liegt der 
Wunſch nahe, die gute Wirkung, das wahrhaftige Seelenheil dieſer 
Kinder- und Elternverbindung zu möglichſter Ausbreitung zu 
bringen. Dieſes Ziel im Auge, will ich, wie oben angedeutet, 
hiermit darzulegen verſuchen, nach welchen Grundſätzen dabei bisher 
verfahren worden iſt und wohl ferner auch verfahren werden muß. 

Die Kinder, Voll- oder Halbwaiſen, die wir zur 
An- und Aufnahme anbieten ſollen, müſſen geiſtig und körperlich 
völlig geſund und wohlgebildet ſein. Die Confeſſion der Kinder 
kommt bei uns nicht in Frage; nur wird ſtets darauf Bedacht 
genommen, daß womöglich Pflege⸗Eltern und Kinder gleicher 
Confeſſion ſind. 

Wenn ein Elternpaar das Schickſal trifft, ein armes unglück⸗ 
liches Kind, das geiſtig und körperlich gebrechlich iſt, zu erhalten, 
ſo iſt es das eigene Kind, das ja wunderbarer und rührender 
Weiſe von den Elternherzen mit um ſo höherer Liebe umfaßt und 
gepflegt wird, je unglücklicher daſſelbe an ſich iſt. Dieſer Fall 
kann aber auf Adoptiveltern keine Beziehung finden. 

Da die Eigenart der Eltern ſich zum Theil auf die Kinder 
mit überträgt, wenn auch die Erziehung auf die Anlage ihren 
verwandelnden Einfluß ausübt, ſo iſt es nöthig, daß die Eltern 
der Waiſen, die uns zur Versorgung übergeben werden, nicht nur 
geiſtig und körperlich geſund waren, ſondern daß ſie auch, wenn 
ſchon arm, ſich doch recht und ſchlecht in Ehrbarkeit durch's Leben 
zu ſchlagen ſuchten. Es muß nachgewieſen werden können, daß 
die Eltern ohne Verſchulden in Armuth gerathen ſind, und bei 
Halbwaiſen, daß der überlebende Theil nicht im Stande iſt, die 
Kinder ohne Schaden für ſie ſelbſt zu erziehen. Auch auf die 
Kinder ſolcher Unglücklichen, die mit eigener Hand den Lebens⸗ 
ſaden durchriſſen, muß ſich die Aufmerkſamkeit der Waiſenverſorgung 
erſtrecken. 

Noch haben wir eines ſchwierigen Punktes zu erwähnen, es 
iſt der der „ledigen Kinder“. Wir können unmöglich die Ver⸗ 
ſorgung ſolcher unglücklichen Kinder, die bei der Geburt meiſt 
ſchon Waiſen, mindeſtens vaterloſe Waiſen ſind, von vornherein 
ablehnen. Sobald ſich Eltern finden, die vorurtheilsfrei genug 
ſind, ſich eines ſolchen armen Kindes anzunehmen, werden wir 
die Letzten fein, die in falſcher ſittlicher Entrüſtung dieſe Kinder 
3 dem Elend preisgeben, anſtatt ihnen die helfende Hand zu 
ieten. 

Am nöthigſten iſt die Verſorgung von Vollwaiſen, die der 
Armencaſſe einer Gemeinde zur Laſt fallen. Iſt ein Waiſenhaus 
gut geleitet und eingerichtet, das heißt iſt das Familienprincip 
vorherrſchend, ſo kann es ja Gutes leiſten. Aber nur ſehr große 
Gemeinden ſind im Stande, entſprechend eingerichtete Waiſen⸗ 
häuſer zu gründen und zu unterhalten. Kleinere Gemeinden 
müſſen ſich begnügen, vater- und mutterloſe Kinder in Pflege 
oder, wie der landläufige Name ſagt, in „Ziehe“ zu geben. Häufig 
ſind die armen Kinder dann nur dazu da, Brod mit erwerben zu 
helfen. Das Kind hat da in der Regel eine troſtloſe Gegenwart 
und meiſt eine noch ſchrecklichere Zukunft. 

Daß vater: und mutterloſe Waiſen bei der Verſorgung zuerſt 
berückſichtigt werden müſſen, ſteht außer allem Zweifel: es gelingt 
dieſe auch gewöhnlich weit eher, als bei Halbwaiſen. Gemeinlich 
wird auf Kinder, deren Vater noch lebt, wo der erwerbende Theil 
der Eltern alſo noch für die Kinder ſorgen kann, nur dann Rückſicht 
genommen, wenn der Vater durch Krankheit dauernd erwerbs⸗ 
unfähig iſt. 

Anders iſt es mit vaterloſen Kindern, beſonders dann, wenn 
deren mehr als vier vorhanden und wohl auch dieſe zum Theil 
noch klein ſind. Die arme Mutter iſt nicht im Stande, das 
tägliche Brod zu erwerben und zugleich die Kinder zu erziehen. 
Mangel, Entbehrung und Ordnungsloſigkeit iſt das Loos ſolcher 
armen Halbwaiſen. Da wird zu helfen geſucht, ſobald man kann. 
Doch iſt dies ohne ſchwere Opfer der Mütter nicht möglich. 

Erſtens muß die Mutter auf Rücknahme des Kindes ver⸗ 
zichten, da jedes Elternpaar das angenommene Kind zu ſeinem 
eigenen erziehen will; zum andern muß die Mutter weiterer Ein⸗ 
wirkung auf das Kind ſich enthalten, denn das Kind ſoll eben 
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die Pflege⸗Eltern als die ſeinen, als die wirklichen Eltern lieben 
und ſich ihnen anſchließen lernen. Man hat geſagt, es ſei zu 
viel verlangt, daß ſich eine Wittwe von ihrem Kinde ganz trennen 
ſolle. Schwer iſt's gewiß: aber im Intereſſe der Erziehung und 
der Zukunft ihrer Kinder wird eine gute Mutter ſelbſt das Schwere 
auf ſich nehmen und im belauſchenden Anblick des Gedeihens 
ihrer Lieben Beruhigung finden. 

Zu Eltern eines armen Waiſenkindes eignen ſich am beſten 
ſolche Ehegatten, denen entweder eigene Kinder verſagt, oder die 
geſchenkten Kinder wieder geſtorben find, und die keine Hoffnung 
haben, ſelbſt wieder mit Kindern beglückt zu werden. Nur in 
ſehr ſeltenen Fällen werden angenommene Kinder die rechte Liebe 
erfahren, wenn eigene Kinder da ſind, und doch bedürfen jene der 
wärmſten Liebespflege. 

Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß Eltern, die ein ſolches 
Liebeswerk ausführen wollen, pecuniär jo geſtellt ſind, daß ſie 
ohne Beſchwerde die Opfer, die damit ſelbſtredend verbunden 
find, tragen können. Unſere Kinder beſitzen gewöhnlich nur das, 
was fie auf dem Leibe tragen. Es müſſen die Koſten der Ueber⸗ 
führung oder Abholung, oft wegen der großen Eutfernung ziemlich 
bedeutend, getragen werden, es will Wäſche, Kleidung, Schuhwerk, 
Bett u. dergl. m. beſorgt ſein. 

Sollte das Kind Urſache einer Beſchränkung in der gewöhn⸗ 
lichen Lebensweiſe, in den gewöhnlichen Genüſſen werden, ſo fällt 
ihon ein Reif auf die aufſprießende Liebe der Eltern, und gar 
oft tödtet der anklopfende Mangel als ein kalter Nachtfroſt die 
erſten Blüthen. Ferner müſſen unſere Eltern gemüthvoll, gütig 
und liebevoll ſein. Nicht ſo, daß ſie das Kind fortgeſetzt mit 
den zärtlichſten Namen rufen, alle Wünſche deſſelben erfüllen, 
ſondern ſo, daß ſie die Verlaſſenheit des verwaiſten Kindes ſelbſt 
empfinden und dem Kinde das Gefühl beibringen, daß innige 
Liebe und herzliche Zuneigung Alles leitet und Alles beſtimmt, 
was dem Kinde gut iſt und was es erfährt. Darum iſt vor 
Allem die aus ſolcher Liebe hervorgehende Geduld nöthig. Es 
iſt richtig, jedes Kind hat ſeine Fehler und muß erzogen werden. 
Kinder aber, die vielleicht längere Zeit ohne richtige Erziehung 
waren, haben natürlicher Weiſe mehr Fehler, als ſolche, die von 
der erſten Stunde ihres Daſeins an ohne Unterbrechung in folge 
richtiger Zucht geſtanden haben. Die Erziehung ſolcher Kinder 
erfordert eine um ſo größere Geduld. 

Nicht minder iſt es aber auch nöthig, daß die Eltern den 
Ernſt der Strenge zu rechter Zeit walten laſſen. Wo nicht 
liebender Ernſt und unter Umſtänden auch ſtrenge Zucht waltet, 
kommt ein ſolches Kind vom Regen unter die Traufe. Es 
iſt auch ganz gut, daß die Kinder nicht als vollkommene 
Weſen übernommen werden. Die Erziehung, die Abgewöhnung 
mancher Fehler, die Gewöhnung zu allem Guten iſt neben der 
körperlichen Pflege in ihrem Erfolge ſehr oft ein beſonders feſt⸗ 
haltender Kitt inniger Liebe zwiſchen Pflegekind und Eltern. 
Weiter müſſen unſere Eltern ſich völlig der Schwierigkeiten bewußt 
ſein, die mit der „Annahme eines Kindes für immer“ verbunden ſind. 
Denn wer ein Kind durch die Waiſenverſorgung der „Gartenlaube“ 
bekommt, erhält es für immer und kann es nicht nach Belieben 
zurückgeben. Es iſt ſchon Elend genug, in Armuth und Noth auf: 
wachſen zu müſſen; das Elend wird aber unerträglich, wenn ein 
Kind, nachdem es die Annehmlichkeiten eines behaglichen Haus⸗ 
ſtandes, das Glück einer geordneten Ernährungs- und Erziehungs⸗ 
weiſe kennen gelernt hat, wieder zurückgeſtoßen werden ſoll in die 
uranfängliche Noth. Darum iſt es auch völlig unthunlich, Kinder 
auf Probe in die ſuchende Familie zu geben. 

Es iſt nichts Leichtes, ein fremdes Kind als das ſeine mit 
hingebender Liebe und opferwilliger Zuneigung an ſein Herz zu 
iehen, und Alle, die durch unſere Vermittlung ihren Wunſch er⸗ 
füt erhielten, werden bezeugen, daß es ihnen nicht leicht gemacht 
worden iſt. Es erfordert eben die Annahme und Erziehung 
eines fremden Kindes faſt eine größere Liebe, Geduld und Hin⸗ 
gebung, als die Erziehung eigener Kinder, und wer ſich darüber 
nicht klar iſt und nicht in ſich die Kraft zu ſolcher Hingabe 
fühlt, mag lieber das ſchöne Werk nicht beginnen. Beſonders 
gilt dies von den Müttern. Der Vater kommt immer nur in 
Frage bei Anforderungen an den Geldbeutel; die Mutter aber, 
die den ganzen Tag ſich des Kindes annehmen, ſelbſt bisweilen 
die Nachtruhe opfern muß, kommt mit ihrer perſönlichen Kraft 
in Frage. Alſo ein überwallendes Gefühl, eine auflodernde Sehn⸗ 
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ſucht, ein Kind zu beſitzen, reicht nicht aus; nur die eingehendſte 
Selbſtprüfung und der durch dieſe gewonnene Eutſchluß in nach⸗ 
haltiger Dauer kann maßgebend fein für die Befähigung zur An⸗ 
nahme eines Kindes. 

Viele Anerbietungen haben wir auch ſchon zurückweiſen, 
bezüglich unberückſichtigt laſſen müſſen, weil die Bedingungen, 
unter welchen ſich die Eltern erboten, ein Kind anzunehmen, 
unerfüllbar waren. Wo es ſich um Ausführung eines Liebes— 
werkes handelt, ſollte 
man wahrlich nicht 
jo: wähleriſch ſein. 
Die Eltern, die we— 
nig Anſprüche mach⸗ 
ten, haben jeitlanger 
Zeit ihre Wünſche 
erfüllt erhalten, und 
wir wiſſen, daß ſie 
glücklich ſind. Am 
ſtärkſten iſt Nach⸗ 
frage und Wunſch 
nach Mädchen im 
Alter von zwei bis 
vier Jahren. Aber 
das Alter thut es 
wahrlich nicht. Wir 
haben ältere Mäd⸗ 
chen verſorgt und 
haben die glänzend: 
ſten Nachrichten. 
Kinder allerdings, 
die bald aus dem 
ſchulpflichtigen Alter 
austreten, würden 
wir überhaupt nur 
in ſeltenen Fällen 
empfehlen, weil dieſe 
bald in die Lage 
kommen, ſelbſt zu 
ſehen, wo fie blei— 
ben. Es iſt wahr, 
Kinder in frühem 
Alter gewöhnen ſich 
leichter an die El: 
tern; aber es liegt 
die Erfahrung hin⸗ 
ter uns, daß Kinder 
von ſechs bis acht 
Jahren gar bald 
ſich einrichteten und 
ſelbſt ihre frühere 
Umgebung völlig 
vergaßen. 

Oft wird von den 
Eltern Schönheit 
und guter Charakter 
als Bedingung auf: 
geſtellt. Abgeſehen 
davon, daß ſich der 
Charaktereines Kin— 
des in dem jugend— 
lichen Alter noch gar 
nicht beſtimmen läßt, 
daß er beſonders 
anerzogen werden 
muß, ſo iſt auch 
das Verlangen nach 
Schönheit ein ſehr fragwürdiges. Wenn ein Kind nicht häßliche, 
abſchreckende Geſichtszüge hat, warum es deshalb, weil es nicht 
dem Ideal von Schönheit entſpricht, das man ſich gebildet 
hat, dem Elend überlaſſen? Wo bleibt dann die Liebe? Eben 
darum iſt kein ſo ſchweres Gewicht zu legen auf den Umſtand, 
daß das Kind gebildete Eltern gehabt habe, das heißt Eltern, 
die den höheren Geſellſchaftskreiſen angehört haben. Es iſt keines⸗ 
wegs immer in ſolchen Kreiſen die beſte Erziehung oder ſagen 


Schwer herein 
Schwankt der Wagen, 
Korubeladen; 


Illuſtrirt von Alex. von Liezen Mayer, 


Bunt von Farben, 
Auf den Garben 
Liegt der Kranz, 


Aus dem Prachtwerke: „Das Lied von der Glocke“ von Friedrich von Schiller. 


wir beſſer Gewöhnung, dagegen ſteckt in Kindern armer Elter, 
aus ſogenanntem niederen Stande häufig eine ſolche Fülle geistige 
Kraft, daß es blos der Liebe bedarf, um dieſe zur ſchönſten Blütbe 
ſich entfalten zu laſſen. 

Diejenigen unſerer Leſer, welche ſich für die Waiſenſach⸗ 
intereſſiren, werden gewiß gern einen Einblick in die Technik da 
Verſorgung armer Waiſen thun wollen, deshalb müſſen wir fchlieklis 
dem hier Dargelegten noch einige Zeilen hierüber anfügen. 

Wer Waiſen len 
die in Gefahr ſtehe 
körperlich, geit; 
oder ſittlich zu ver 
kümmern oder zu 
Grunde zu geben, 
kann ſich um Ber 
ſorgung derſclbe⸗ 
an uns wenden 
Hierauf erhält de 
Antragfteller eine 
Fragebogen unter 
Kreuzband und in 
der Fragebogen gan 
genau ausgefüllt 
mit thunlichſter B. 
ſchleunigung an den 


unterzeichneten Ber 
trauensmaun 
rückzuſenden. U 


dient dazu, ein ver 
hältnißmäßig klar 
Bild über die zu 
verſorgenden Wa 
fen zu erlanger 
Deshalb iſt unbe 
dingt nöthig, daß 
die größte it. 
Treue und Genau 
keit bei Ausfüllan 
des gen: 
waltet. Wir mühe 
eben, ſollen mir 
etwas thun Können, 
reinen Wein ein 
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Fliegt zum Tanz. 
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menden Waiſe gewandt haben, unjere Vorſchläge. TE 
dies geſchieht, werden eingehende Erkundigungen guch  Bicic 
Eltern eingezogen, da es wahrlich keine kleine Sag je it 
das Schickſal eines Kindes zu verfügen. Iſt die Heber 
gewonnen worden, daß der nachſuchenden Familie ein in 
Nutz und Frommen beider Theile anvertraut werden kann. 
wird der Vorſchlag gemacht, und wird dieſer acceptirt, jo iſt dem 
Kinde und den Eltern geholfen. 
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Auf demſelben Gebiete thätiger Nächſtenliebe haben die 
Gründer der deutſchen Reichsfechtſchulen durch Ankauf und Ein⸗ 
richtung des Reichswaiſenhauſes zu Lahr einen glänzenden Erfolg 
zu verzeichnen. Das Reichswaiſenhaus zu Lahr, das die „Garten⸗ 
laube“ in Nr. 27 dieſes Jahrgangs in Wort und Bild dar⸗ 
geſtellt hat, iſt jedoch nur für Knaben beſtimmt. Richtig iſt es 
allerdings, daß ſpeciell die Knaben zur Erziehung in geſchloſſenen 
Waiſenhäuſern oder ähnlichen Inſtituten, welche dem Internats⸗ 
princip huldigen, beſſer geeignet erſcheinen, als die Mädchen, deren 
Erziehung vorzugsweiſe in's Haus, in die Familie gelegt werden ſollte. 

Wünſchenswerth wäre allerdings, daß auch die Knaben in 
Familien untergebracht wären, ſodaß die Waiſenhäuſer mehr den 
Charakter von Waiſenſtationen annähmen, in welchen die Waiſen 
ſo lange in Pflege genommen würden, bis eine anderweite Ver⸗ 
ſorgung in einer guten Familie ſich ermöglichte, wie dies z. B. 
in Leipzig der Fall iſt. So lange man aber die armen Waiſen 
gegen ein entſprechendes Entgelt in ſogenannte „Ziehe“, womöglich, 
wie in manchen Dorfgemeinden, an den Mindeſtfordernden vergiebt, 
werden immerhin die Waiſenhäuſer, in rechter Weiſe geleitet, von 
tüchtigen Pädagogen geführt, die nicht nur die wiſſenſchaftliche und 
praktiſche Befähigung, ſondern auch Herz und Liebe für dieſe 
Erziehung der Waiſen beſitzen, den Vorzug haben, und deshalb 
begrüßen wir die Errichtung des Reichswaiſenhauſes mit großer 
Freude, weil dadurch eine einheitliche Erziehung der Kinder er— 
reicht wird. Wir dagegen haben die Verſorgung der Waiſen in 
wohlhabenden Familien auf unſer Panier Bee A 

Da wir nun in den neun Jahren unſerer Thätigkeit die 
Erfahrung gemacht haben, daß von der großen Mehrzahl der 
kinderwünſchenden Ehepaare Mädchen der Vorzug gegeben, faſt 
nur ausnahmsweiſe nach Knaben gefragt wird, ſo können wir nun 
um ſo freier unſere Hauptbeſtrebungen auf die Verſorgung von 
Mädchen richten, ſobald die Lahrer Anſtalt uns die uns an⸗ 
gemeldeten Knaben abnehmen kann. Ausgeſchloſſen iſt es jedoch 
durchaus nicht, daß wir auch Knaben, ſo oft uns die Gelegenheit 
dazu geboten wird, dem Glück des Familienlebens zuführen. 

Um aber unſere bisherige Einzelwirkung zu einer großen 
Geſammtthätigkeit zu erheben, iſt es dringend nöthig, daß ein 
Zuſammenſchaaren aller für die Verſorgung armer Waiſen be⸗ 
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geiſterten und für deren Gelingen intereſſirten Kräfte ſtattfinde. 
„Vereinte Kräfte führen zum Ziel“ iſt auch unſer Wahlſprutz 
Ein Zuſammenhalten vieler Menſchen für denſelben Zweck ik 
nöthig, um unabläſſig Ehepaare, die im Stande find, ſich in 
Liebe und Erbarmung armer Waiſen anzunehmen, auf dieſe Be 
ſtrebungen aufmerkſam zu machen, aber auch um in den weiteten 
Kreiſen von dem Nothſtand armer Waiſen Kenntniß zu erlangen. 

Es iſt nun vor Allem feſtzuſtellen, in welcher Weile eine 
Vereinigung wohldenkender Menſchen zum angedeuteten Zwecke ge 
bildet werden kann. 

Zunächſt iſt es nöthig, daß ſich ein Kern von Kinderfreunde 
bilde, der ſich durch Werbung und Anſchluß von Geſinnungsgenoßen 
fortgeſetzt vergrößert und über ganz Deutſchland ausbreitet. Cs 
würde alſo ebenſo wie die Reichsfechtſchulen der ganze Verein fh 
gliedern müſſen in Provinzial: und Ortsgruppen. Die Gründung 
von Waiſenſtationen zum Zwecke der Behütung der Kinder bei 
plötzlicher völliger Verwaiſung und der Verpflegung derjelben dis 
zur Verſorgung in Familien wäre durch freiwillig, nach einem 
Abſchätzung zu gewährende Unterſtützungen eine weitere Note 
wendigkeit. 

Dieſe wenigen Andeutungen genügen natürlich nicht, um auch 
den Weg anzuzeigen, auf welchem die Ausführung des Gedankens 
einer „allgemeinen deutſchen Waiſenverſorgung in der Famile“ 
u ermöglichen ſei. Wir haben dies in einem Programm ver 
ſuch, beffen Abdruck hier nicht möglich war, das aber durch die 
Redaction der „Gartenlaube“ und den Unterzeichneten Jedem zu 
Gebote ſteht, welcher die Sache genauer prüfen und, wenn das 
Herz zuſtimmt, auch die Hand zur Durchführung reichen will. 

Möge der Segen, deſſen wir uns bisher erfreut, bei den 
Werke bleiben, wenn auch unſer Wunſch, daß allen armen 
deutſchen Waiſenkindern ſich die Arme liebender 
Pflege-Eltern öffnen möchten, zu groß und zu ſchön sen 
ſollte, um ganz in Erfüllung zu gehen.“ | 


Otto Mehner, N 
Schuldirector in Burgſtädt bei Chemnitz. 
»Alle Anmeldungen von Kindern und Eltern find an die Redaction 


der „Gartenlaube“ zu richten, welche mit ihrem Vertrauensmann ia 
dieſer Wohlthätigkeitsſache in fortwährendem Verkehr ſteht. 


Blätter und Blüthen. 


Der letzte Kampf Florian Geyer's. (Illuſtration Seite 769.) Im 
Jahrgang 1860 der „Gartenlaube“ ſchilderte der Geſchichtsſchreiber des 
Bauernkrieges, Wilhelm Zimmermann, uns in einem längeren Artikel 
den hervorragendſten Helden jener großen Volksbewegung, den Ritter 
Florian Geyer, deſſen Bildniß dort auf S. 85 dargeſtellt iſt. 

Läge nicht ein Zeitraum von dreiundzwanzig Jahren zwiſchen jenem 
Lebensbilde und unſerer heutigen Illuſtration, jo würden wir zur Er⸗ 
klärung derſelben ohne Weiteres dorthin verweiſen können. So aber 
müſſen wir das Weſentlichſte aus jenem Artikel hier anführen. Dort iſt 
nämlich erzählt, wie Florian Geyer von Geyersberg, der Sproſſe eines 
edlen Geſchlechts, Rittermantel und Ritteradel ablegte, um ſich zu den 
Bauern als ihr Bruder und ihr tüchtigſter Anführer zu geſellen, wie er 
die „Schwarze Schaar“ begründete, die ſich durch kriegeriſche Haltung und 
Tüchtigkeit vor allen anderen „Haufen“ auszeichnete, und welchen hervor: 
ragenden Autheil er an den Erfolgen der Bauern hatte. Nur dauerten 
bekanntlich dieſe Erfolge nicht lange; der ſchwäbiſche Haufen unterlag 
zuerſt, und auch in Franken rückten Markgraf Kaſimir von Baden und 
G. von Truchſeß mit ihren Rittern und Reiſigen vor. Florian Geyer 
ſtellte ſich mit ſeiner Schaar dem Truchſeß bei dem Flecken Sulzdorf 
enigegen, in der Hoffnung, bald von den fränkiſchen Brüdern unterſtützt 
zu werden; er wußte nicht, daß die Königshofer Schlacht geſchlagen und 
für die Bauern verloren worden war. Fechtend 38 er ſich nach Ingolſtadt 
zurück, das er muthig gegen die Reiſigen des Truchſeß vertheidigte. Da 
kam der Pfalzgraf Ludwig dem Truchſeß mit 1200 Reitern und Reiſigen 
zu Hülfe, und dem Anprall dieſer Macht erlagen die Vertheidiger. Zwei⸗ 
hundert von der ze Schaar flüchteten ſich in die Kirche, die in» 
deſſen durch hineingeworfene Feuerbrände in Flammen aufging und ihren 
Vertheidigern zum Grab wurde, während Florian Geyer mit vierhundert 
der Seinigen das Schloß erreichte und es tapfer gegen die große Ueber⸗ 
macht der Feinde hielt. Zweimal wurde der Sturm abgeſchlagen, und 
erſt als ſie ihr letztes Pulver verſchoſſen hatten, wurden die Bauern in 
furchtbarem Ringen, bei welchem um jeden Fuß Erde gekämpft wurde, 
überwältigt. Die Hälfte von Geyer's kleinem — fand hier den 
Tod, mit dem Reſt ſchlug er ſich, von dem Dunkel der Nacht be⸗ 
ünſtigt, glücklich durch den Ring der Gegner durch. Noch hatte der 
ühne Mann, der ebenſo bedeutend als Agitator wie als Anführer war, die 
zu nicht ganz verloren; er gedachte ſich mit dem Gaildorf⸗Halliſchen 

aufen in Verbindung zu ſetzen, der noch keine Verluſte erlitten hatte, 
und das Land von Neuem gegen die Fürſten zu erregen. 

Aber die Ordnung im Bauernheere war aufgelöſt, Alles entmuthigt, 
überall traf Florian Geyer nur Verwirrung, Verzagtheit und wohl 


fogar Verrath. Die bündiſchen Truppen ſtellten ihm und ſeinen 
zu u olzenen Leuten nach. Am 9. Juni 1525 Ba Gen 
auf dem Spaltich, einer Waldhöhe zwiſchen den Schlöſſern u 


Limburg in der Nähe von Hall, mit dem Reſt der Seinigen 
und zum Kampf gezwungen. Von ſeinem eigenen Schwager 
von Grumbach überfallen, fand hier Florian Geyer mit allen 
Genoſſen in hoffnungsloſem Kampfe den Heldentod. Der Tod im 
rettete ihn vor dem Schaſſot, das jeine Feinde ihm zugedacht hatten. 

Florian Geyer iſt unzweifelhaft die edelſte und & 
ſcheinung in den men der Bauern von 1525; klar in ſeinen A 
und Plänen, entſchloſſen im Handeln, überragt er feine Genoſſen d 
nicht aus der Halbheit und Unentſchloſſenheit herauskamen und badırs 
ſich ſelbſt um die Früchte der anfangs ſiegreichen Bau de 
trogen. Kein Zug von wildem Fanatismus oder unreiner p 
Ueberſchwänglichkeit, wie wir beides bei Thomas Münzer und Je 
von Leyden finden, entſtellt ſein Charakterbild: er iſt in der . 
heit ſeines Wollens, in der Einfachheit und Energie ſeines Weſens ein 
durchaus ſympathiſche Figur und monumental fteht die Erſcheinung bier 
—.— 10 Bauernrock in der deutſchen Geſchichte des ſechszehnten Jahr 
underts da. 
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Darum hat der Weihnachts Bücher: und Bildermarkt für Jung md 
ſtets bei Zeiten darnach ein. 


An der Mutter Hand“ iſt der Titel eines Bilderbuchs von 
R. J. Tilsley, in welchem dreißig „kleine Geſchichtchen und kleine Ge⸗ 
chichen, wie Mutter ſie lehrt und Kindchen gern hört“ einen belehrenden 
und unterhaltenden Inhalt darbieten, welcher in den reichen Veraulaſſungen 
»3 Kinderlebens die 
enen die anderen von uns früher ſchon 


— und weiwerbreiteten 
kärchenbücher deſſelben Verlags von Am 


oſius Abel in Lei 


ig. 
Mit einem lockenden bunten Umſchlag führt der durch die „Garten- 


ube“ in den weiteſten Kreiſen bekannt gewordene Thiermaler Heinrich 
eutemann ein lehrreiches Bilderbuch ein, das unter dem Titel: 
Unſere Thiere in Hof und Haus. Wie leben ſie? Wie ſehen 
e aus?“ im Verlag von F. Cavael in Leipzig erſchienen iſt. Es geht 
reits in 4. Auflage in die Welt, ein Beweis, daß es ſchon viele 
reunde bei Alt und Jung * Die f an en Leutemann's find 
sm Profeſſor H. Bürdner, . Illner, sn und Rochlitzer, K. Oertel, 
Roth und F. Tegetmeyer trefflich in Holzſchnitt ausgeführt, Druck und 
usſtattung ſind gut und geſchmackvoll. Die Bild 
ichte Verschen beſorgt, die größtentheils ihrem Zweck entſprechen. 

Eine unverwüſtliche Kinderfreude bleibt noch immer der „Robinſon 
ruſoe“. Pr der Bearbeitung von G. A. Gräbner hat dieſes Buch 
it ſeinen ſchon ſo oft dargeſtellten Scenen von der Flucht aus dem 
aterhauſe bis zur Heimkehr des vielgeprüften Robinſon die 15. Auflage 
lebt, nachdem es in den Beſitz der regſamen Burkhardt'ſchen Buch. und 
unfthand * in Crimmitſchau (Firma von G. A. Gräbner Nachfolger 
Leipzig: Guſtab Gräbner) übergegangen iſt. Dieſe jüngſte Auflage, 
elcher die alten ehrenden 4 in Pädagogen, wie 
es Dr. C. Kühner in Frankfurt am Main, Barth's, T. Ziller's und 
arl Biedermann's in Leipzig beigedruckt ſind, hat ſich, der 
a Liebe, der neuen Orthographie angeſchloſſen. 

Auch für billige Reiſegelegenheit, die freilich nur mit Zuhülfenahme 
er lebhafteſten Phantaſie ausgeführt werden kann, ſorgt ein ſoeben im 
terlage von Moritz Perles in Wien (Bauernmarkt 11) erſchienenes be⸗ 
segliches Bilderbuch, welches Th. von Pichler unter dem Titel „Eine 
teife durch Europa“ herausgegeben hat. In transparenten Wandel 
ecorationen ziehen die Anſichten der Städte Budapeſt, Wien, Berlin, 
zetersburg, Stockholm, London, Paris, Madrid, Rom, Conſtantinopel vor 
em Auge des erſtaunten Kindes vorüber, während durch begleitenden Te 
4 leichtfaßlichem Tone die Bedeutung der betreffenden Städte erklärt wird. 

„Die Jugendbühne“ iſt der Generaltitel einer Reihenfolge von 
schau und Luſtſpielen, Poſſen und Schwänken für Mädchen zur Auf- 
ährung bei Schul- und rg herausgegeben von Ditobald 
giſchoff, Rector in Stettin [Leipzig, Wöller). Wenn alle dieſe Stücke fo 
ut und rein und harmlos gelungen find, wie das dreiundzwanzigſte 


ür unſere Mädchenſchulen beachtenswerth. 

Ebenfalls dem Bedürfniſſe der erwachſeneren Kinder dient die ſeit 
Yahren im Verlage von Alphons Dürr in Leipzig erſcheinende illuſtrirte 
jeitihrift „Deutiche Jugend“. Dieſelbe hat ſich längſt den 1 
Mag unter den periodiſchen Jugendſchriften erobert. Je weiter das 
igenartige und humane Unternehmen fortichreitet, um jo deutlicher zeigt 
4 wel hervorragende pädagogiſche Hülfsmittel wir in ihm beſitzen. 
Rir haben auf dieſe hervorragende Erſcheinung in unſerer Jugend 
iteratur ſchon mehrmals hingewieſen, und heben heute nur den Umſtand 
wrvor, daß die früheren Jahrgän e der „Deutſchen Jugend“ in einzelnen 
Bänden zu beziehen find, und daß ſich dieſe gerade zu einem Weihnachts⸗ 
eſchenke ganz beſonders eignen. g 

Auch in den Dienſt der Tonkunſt tritt dem Chriſtfeſt zu Liebe die 
Auſtration. Allerdings iſt erſt vor einiger Zeit der Anfang damit ge- 
nacht worden, auch muſikallſchen Werken eine vornehme illuſtrative Aus 
tattung zu geben. Die Bilder, welche früher die Umſchläge mancher 
Nuſikalien ſchmückten, unterſchieden ſich zumeiſt wenig von denen, die man 
auf Kiſten mit ſchlechten Cigarren ſieht; doch der veredelte Kunſtgeſchmack 
inſerer Zeit hat darin endlich Wandel geſchaffen und in einer Anzahl 
nuſikalif a fich die Malerei mit ihren Schweſterkünſten 
boeſie und Muſik. Unter dieſen Prachtwerken nimmt das bei B. Schmid 
A. Manz) in Augsburg erſchienene „Muſikaliſche Künſtler Album“ 
ine hervorragende Stelle ein. Es enthält vierzehn Compoſitionen 
noderner deutſcher Meiſter, für eine Singſtimme in mittlerer Lage be⸗ 
echnet, mit Clavierbegleitung. Wir lenken gern die Aufmerkſamkeit 
inierer clavierſpielenden Leſer und Leſerinnen auf dieſes Werk, weil die 
nieder geſchickt und mit gutem Geſchmacke ausgewählt find. 

Wir gehen nun zu den Weihnachtsgaben der Kunſt und Literatur 
iber, welche als Gegenſtände der Liebesäußerungen der großen Leute, 
zie In lee Angie gegenfeitig die alten Kinderfreuden erneuern wollen, 
nu e n find. 

Boran fteht das Prachtwerk: „Das Lied von der Glocke“, von 
Friedrich von Schiller. Illuſtrirt in . Compoſitionen von 
Alexander von Liezen Mayer. Mit Ornamenten von Ludwig 
von Kramer. Ausgeführt in ſechs Lichtdrucken aus 1 Bruckmann's 
utiſtiſcher Anſtalt und in elf Holzſchnitten von W. Hecht. München, 
Theodor Stroefer's Kunſtverlag. 

In dieſem Buche beſitzt das deutſche Volk eine Geſammtleiſtung 
zereinter Künſte von ſeltener Vollendung. Die Dichtung ſelbſt, ein 
„hohes Lied“ ohne Gleichen, iſt längſt ein Stolz des deutſchen Geiſtes und 
Derzeus; an der künſtleriſchen Verherrlichung derſelben hat Liezen Mayer 
mit aller Tiefe und Kraft ſeines Genins gearbeitet, auch alle der Ver⸗ 
nielfältigung ſeiner Schöpfung dienenden Künſte haben das Beſte geleiſtet, 
und die . . Notiz: „Stuttgart, Druck von Gebrüder Kröner“ fügt 
das Zeugniß hinzu, daß wir auch ein typographiſches Meiſterwerk in 
dieſem Prachtbuche zu bewundern haben. 

Es würde weit über den uns hier geſtatteten Raum hinausführen, 
wollten wir uns über die Wahl der vom Künſtler hervorgehobenen 
Stenen und deren Ausführung hier aussprechen. Wir müſſen uns damit 


huljugend- 


erſelben, der . Schwank „Schwerhörig“ fo iſt das Unternehmen 
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tterliebe verherrlicht. Gleiche Empfehlung ver 


rung wird durch 


Werken, wie die 


begnügen, unſeren Leſern (auf S. 768) ein Bild aus der ſtaulichen 
Reihe vorzulegen; wir wählen dazu die Illuſtration, welche den Verſen 


gewidmet iſt: 
Und das junge Volk der Schnitter 
Fliegt zum Tanz.“ 


Bedarf dieſe Darſtellung der friſchen Volksluſt noch beſonderer Er⸗ 
klärung? Statt mit ſolch vergeblicher Bemühung den Raum zu vergenden, 
33 wir es vor, über das Leben des Künſtlers ſelbſt einige Andeutungen 
zu geben. 

Alexander Liezen Mayer iſt ein Deutſch⸗-Ungar, am 24. Januar 
1839 zu Raab geboren. Seine künſtleriſche Vorbildung erhielt er auf den 
Akademien von Wien und München, feine Ausbildung in Pilotn's Atelier, 
in welches er 1862 eintrat. Noch in demſelben Jahre wurden zwei große 
Compoſitionen von ihm bekannt: die Krönung Karl's von Durazzo im 
Dom von Stuhlweißenburg und die Heiligſprechung der Landgräfin 
Eliſabeth von Thüringen. Beide Leiſtungen wurden, obwohl man die 
bedeutende Farbenbeherrſchung an denſelben erkannte und rühmte, doch 
bald vergeſſen, als Liezen Mayer mit dem ſchönen Gedanken beglückt 
wurde, eine edle That zu verherrlichen: Maria Thereſia, die einem armen 
Kind ihre Bruſt reicht. Hier Hatte ſeine Kunſt die würdigſte Aufgabe 
gefunden, die weibliche Schönheit und die rührendſte Herzensgüte zu ver» 
ewigen. Dieſes Bild begründete feinen Künſtlerruhm. Illustrationen zu 
Werken unſerer beiden größten Dichter nahmen ſchon damals ihn in Ans 
ſpruch. Im Jahre 1870 verweilte er längere Zeit wieder in Wien, wo 
er namentlich im Portraitfach viel umworben war; auch des Kaiſers 
Bildniß malte er damals. Nach feiner Rückkehr nach München compo- 
nirte er wieder re Bilder, beſonders Seenen aus Shaleſpeare's 

„Cymbeline“, aus Goethe's „Fauſt“ und das bedeutende 
Gemälde „Königin Eliſabeth, das Todesurtheil der Maria Stuart unter- 
eichnend“. Nach dieſem Werke ſeines Pinſels nahm ihn wieder die 
uuftrarione eichnung ganz in Auſpruch. Er ſchmückte Scheffel's „Elte- 
hard“ und Goethe's „Fauſt“ und ſchließlich Schiller's „Lied von der 


Glocke“ mit ſeinen entzückenden 1 Be und von dieſer jüngſten 
u 


eine Weihnachtsgabe von dauerndem Werthe 
kanntlich lebt unſer Meiſter gegenwärtig in 


Leiſtung des großen Künſtlers legt das eugniß ab, das wir als 
llen, welche eine ſolche 
Freude ſich oder Anderen zu bereiten 1 hiermit empfehlen. Be⸗ 


ünchen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Die deutſchen Golonien in Paläſtina. Der deutſche Einfluß hat 


ſich im heiligen Lande erſt ſeit 1870 bemerklich gemacht. Im Jahre 


1872 ſiedelte ſich eine Zahl württembergiſcher Familien bei Jaſſa an. 
Als fleißige und ausdauernde Leute zeigten ſie ſich ſehr tauglich, die 
unzähligen Schwierigkeiten zu überwinden, die ſich ihrem Beginnen 
entgegenſtellten. Ihrer Thätigkeit und Ausdauer gelang es, vor den 
Thoren von Jaſſa Muſterwirthſchaften, Werkſtätten zur Verfertigung 
landwirihſchaftlicher Werkzeuge und Wagenſabriken zu errichten, die 
ausgezeichnete Fuhrwerke für das kaum wegbare Land lieferten. Der 
ünſtige Erfolg zog immer neue Coloniſten an, die Colonie iſt in be» 
ändiger Zunahme. 

Faſt zur nämlichen Zeit erhielt eine andere Geſellſchaft Deutſcher 
einen beträchtlichen Flecken Landes zu Kaipha bewilligt, am Fuße des 
Berges Karmel, zwiſchen dem Cap Karmel und den Ruinen von Caſarea. 
Diese Colonie, weit bedeutender als die von Jaffa, nahm eine mächtige 
Entwickelung. Die ſiebenzig niedlichen Häuschen derſelben, 
weiß getüncht, gewähren einen Anblick von Ordnung und Neuigkeit, die 
ſeltſam von dem Schmutze der elenden Häuſer zu Kaipha abſticht. Die 
Colonie, ungefähr vierhundert Seelen, hat eine eigene Verwaltung, eine 
Art von Stadtrath, über den dem Conſul zu Jeruſalem die Oberaufſicht 
uſteht. Sie iſt eine deutſche Miniaturſtadt mitten in Aſien. Die 
zändereien der Colonie find vorzüglich beſtellt und liefern vier- und 
fünfmal mehr Ertrag als das unter den Händen der einheimischen Be⸗ 
voͤllerung befindliche Land. 

Eine dritte Colonie iſt in der Umgegend von Jeruſalem, nahe beim 
ruſſiſchen Hospiz errichtet; dieſe ſcheint mehr dem Handel obzuliegen, 
aber auch fie ſteht in großer Blüthe. Man empfindet in Folge des Ein⸗ 
dringens deulſcher Anſtiedler in Paläſtina auch bereits ſehr ſtark den 
deutſchen Einfluß und wird nicht umhin können, auch die deutſche Politik 
als einen wichtigen 1 in Rechnung zu bringen, ſo oft die ſyriſche 
Frage wieder in Fluß kommt. 


blendend 


Kleiner Briefkaſten. 


K. v. W. in München. Sie meinen Wilhelmine von Zenge. 
In dieſer Beziehung wird Ihr Wunſch bald erfüllt werden. Die 
Verlagsbuchhandlung von S. Schottlaender in Breslau läßt in nächſter 
Zeit „Heinrich von Kleiſt's Briefe an ſeine Braut, zum erſten Male 
vollſtändig und wortgetreu nach den Original ⸗Handſchriften heraus 
gegeben von Karl Biedermann“ erſcheinen. Bis vor Kurzem kannte 
man von dieſen höchſt interefjanten und für den Dichter ſo charakte. 
riſtiſchen Brieſen an Wilhelmine von Zenge nur die wenigen, die 
Ed. von Bülow in ſeiner Kleiſt Biographie, noch dazu nicht ganz 
vollſtändig, mitgetheilt hatte. Profeſſor Biedermann war ſo glücklich, die 
Originale der fämmtlichen Briefe Kleiſt's an feine Braut zu entdecken, 
und giebt dieſelben nun unverkürzt ganz ſo, wie Kleiſt ſie geſchrieben, 
heraus. Wir nehmen aus Ihrer e gern Anlaß, auch die übrigen 
Literaturfreunde unter unſeren Leſern auf dieſes Werk aufmerkſam zu 
machen, da daſſelbe einer der werthvollſten Beiträge zur Kleiſt⸗Biographie 
zu werden verſpricht. 

Junge Waiſe in Sondersh. Deutſche Diakoniſſenanſtalten giebt es 
in Berlin drei: Eliſabethkrankenhaus, Bethanien und Lazaruskranken 
haus, ferner in Dresden, Breslau, Danzig, Königsberg, Stettin, Hamburg, 


— 72 — 
Altona, Bremen, 3 Hannover. Braunſchweig, Bielefeld, Kaiſers⸗ Fabrikant. rx in Chemnitz. Wenden Sie ſich gefälligit t 
werth am Rhein, Darmſtadt, Frankfurt am Main, Karlsruhe, Straßburg, — — 5 — an den bisherigen Director der Leipziger Lebensger⸗ 
Stuttgart, Speyer, Augsbur 2 Neuendettelsau, Halle. Als beſonders igerung, Ser Dr. Gallus in Gohlis bei Leipzig, der unſer 
hervorragend gelten die zu Kaiſerswerth, Bethanien in Berlin, Neuen ſich mit Abgabe von Gutachten in allen Verſicherungsangelegen 


dettelsau, Dresden. Ihre zweite Frage konnen wir nicht beantworten. ſperiell mit Abfaſſung und Umarbeitung von Statuten 5 
Wir glauben aber kaum, daß es derartige Anſtalten giebt, in denen vor⸗ e des neuen Krankenverſicherungsgeſetzes für Corpora 
| Bi 


wiegend Mädchen aus den höheren Ständen Aufnahme finden. abrikanten beſchäftigt. 


Alls Weißnachtsgechenke empfohlen! 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 
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Glockenſtimmen. 
Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Stefanie Keuſer. 
(Fortſetzung.) 


Jetzt richtete Hermann ſich auf und erwiderte mit feſter 
Stimme: „Ich danke Euch für Beides. Und auch für alle Wohl- 
baten, die Ihr mir je erwieſen habt,“ ſetzte er inniger hinzu. 
„Sollte es einſtmals in meiner Macht ſtehen, ſie Euch zu ver: 
gelten, ſo wird es mit Freuden geſchehen. Aber von dieſer 
Stunde an nehme ich nichts mehr von Euch an. Ich bin geſund 
und ſtark und habe Manches gelernt durch Eure Güte. Ich will 
mir ſelber weiter helfen. Zuvörderſt gehe ich nach Erfurt. In 
der dortigen Glockengießerei arbeitet ſeit Jahren ein Vetter meiner 
eligen Mutter, ein ältlicher Junggeſell. Vielleicht ſchafft er mir 
Arbeit.“ 

Herr Henning lächelte. „Und Du kannſt bei Deinen geliebten 
Glocken den ganzen Tag verweilen.“ 

Aber Hermann lächelte nicht mit. Er drückte die Hand vor 
die Augen und ſtürzte hinaus. Die Familie ging aus einander, 
um die nöthigen Vorbereitungen zu treffen. 

Als der Nachtwächter zum erſten Male über den Liebfrauen— 
kirchhof tutete, nahm Hermann Abſchied von feinen bisherigen 
Wohlthätern. 

„Deinen Ausgang ſegne Gott!“ ſprach der alte Großvater. 

Die Frau Henningin aber tröſtete: „Wer weiß, wozu es 
zut iſt!“ 

Und der Papiermüller ſagte würdevoll: „Was der liebe Gott 
beſchloſſen hat, dagegen können wir nicht aufkommen.“ 

Denn dazumal wurde dem lieben Gott Alles zugeſchoben, 
was an Leiden kam, wenn die Menſchen ſich auch ſelber oder 
einander gegenſeitig das Kreuz gezimmert hatten. Und es war 
auch Brauch, daß die Kinder in tieſſter Unwiſſenheit über die 
Vorgänge des Lebens gehalten wurden. Deshalb lagen Chriſtel, 
Baſtian und Benjamin in Gitterbetten und Wiege und erfuhren 
nichts davon, daß ihr treuer Spielgefährte und Wächter ſich rüſtete, 
von dannen zu ziehen. 

„Hanne hat Wehtage in den Zähnen,“ entſchuldigte die 
Mutter, als er einen fragenden Blick auf ſie richtete. N 

Da ſagte er mit erſtickter Stimme Lebewohl und ſtieg nach 
ſeiner Bodenkammer hinauf. Mit Tagesanbruch ſollte er in der 
Stille gehen. Sein Bündel mit ſeinen geringen Habſeligkeiten 
an Wäſche und Kleidern lag geſchnürt bei dem jungeichnen 
Wanderſtabe. 

An Schlaf vermochte er nicht zu denken. 


Er lauſchte auf 


das Rauſchen des Weißebaches, der, vom Jungferbrunnen her: Schutz genommen. 


geleitet, drüben in den Waſſerthurm ſtrömte, welcher durch eine 
Kunſt die Brunnen der Stadt ſpeiſte, dann davon ſchäumte und 
die Mühle drehte. Er vernahm das Klappern des Mühlwerks, 
das jetzt nach den Feiertagen wieder anhub; der älteſte Mühl⸗ 
knappe hatte es um die Mitternachtsſtunde angelaſſen. Er ſollte 
hinfort das Getön, unter welchem er heraugewachſen war, nicht 
mehr hören. 

Daſſelbe kleine Lämpchen, mit dem Frau Henningin ihm der⸗ 
einſt herauf in die Kammer geleuchtet hatte, als er zum erſten 
Male hinter dem rothen Balkenwerke der Papiermühle ſchlief, 
ſtand auf dem grob zugehauenen Holzſchemel. Er gedachte daran, 
wie geborgen er ſich damals fühlte, als er, ein achtjähriges Kind, 
nach dem Tode ſeiner Eltern unter dem ſtattlichen Dache eine Zu— 
flucht fand. Tage und Nächte hatte er einſam in der zerfallenden 
Hütte an der Mauer durchjammert, nachdem kurz hinter einander 
Vater und Mutter hinausgetragen worden waren, der Vater, 
muthwillig von einem Merodeſchen Kriegeknecht erſtochen, der zu 
ſeinem Vergnügen das: Hüttchen ſpolirte, die Mutter vor Hunger 
und Kummer geſtorben. 

Da war Herr Henning gekommen und hatte ihn in die 
Papiermühle hinüber geholt. Der alte Papiermüller hatte ge 
ſprochen: „Deinen Eingang ſegne Gott!“ und Frau Henningin 
ihm das verweinte Geſicht abgewaſchen und ein ſchwarzes Hals: 
tuch umgebunden, auf daß er wie ein ordentlicher Chriſtenmenſch 
um feine Eltern trauerte. Dann war der älteſte Sohn Zacharias, 
der mehrere Jahre jünger war als er, in die Ofenecke geſchlendert, 
in die er ſich verſchüchtert geflüchtet hatte, um die Schuhriemen 
von ihm ſich feſtſchnallen zu laſſen. 

Zuletzt war Hannchen herbeigetrippelt. Er meinte ſie noch 
vor ſich zu ſehen, das kleine ſechsjährige Mädchen, wie ſie mit 
ihren bräunlichen Fäuſtchen den Jacharias bei Seite ſtieß, ihn 
aber an der Hand faßte und in die Fenſterniſche führte, wo ſie 
ein Plätzchen für ihr Spielzeug beſaß, an das Niemand rühren 
durfte. Denn ſie hielt auf ihre Stellung als Aelteſte der Kinder 
ſo ſtreng, wie das erſtgeborene Gräflein in der Neidecke auf die 
ſeine. Dort mußte er ſich zu ihr ſetzen, und er durfte mit ihrer 
Docke, ihrem Schüſſelbretichen ſpielen. Der erſte Biſſen, den er 
in dem neuen Heim genoß, war ein Stückchen Brod in Honig 


getaucht, das ſie ihm auf ihrem kleinen Tellerchen vorſetzte. Und 


ſo war es geblieben all die Zeit her, ſie hatte ihn immer in 
Und nun ſollte das Alles wie nie geweſen 
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fein. Sie trennte ſich von ihm ohne Abſchiedsgruß. Es war 
alſo nicht die Milde eines zwar ſpröden, aber im tiefften Grunde 
weichen Herzens geweſen, daß ſie ſich ſeiner angenommen hatte 
von Kindesbeinen an, ſondern die Herrſchſucht eines ſtolzen Sinnes, 
der den armen Jungen als ſein Eigenthum betrachtete und ſeine 
Ehre darein ſetzte, ihn gegen den Willen der ganzen Sippe zu 
vertheidigen. 

Es wurde ihm heiß. Die Bitterkeit quoll in ihm auf. Er 
hielt es nicht länger aus. „Ich will gehen. Es iſt ja Allen 
recht, wenn ich fort bin auf Nimmerwiederkehr.“ 

Er löſchte das Lämpchen und ſtieg vorſichtig die finſtere, 
aber wohlbekannte Stiege hinab. In den Schlaflammern war es 
ſtill. Die Familie ſchlief ſteinfeſt nach des Tages Stürmen. 
Leiſe ſchlich er vorbei und die zweite Treppe hinunter. Aber 
ſein Fuß ſtockte. Die Küchenthür ſtand offen; das Kniſtern eines 
Feuers tönte heraus, heller Flammenſchein huſchte über das roth 
und weiße Backſteinpflaſter des Hausſlures. Hermann warf einen 
Blick hinein. Da ſtand Haunchen am Herd. An der Kette über 
dem Feuer hing ein Keſſel, in welchem ſie eifrig mit einem Koch⸗ 
löffel rührte, und dem Gefäß entſtrömte der würzige Duft von 
Bier, Ingwer und Zimmet. Ihre Augen richteten ſich ſtarr auf 
das Gebrän, und von Zeit zu Zeit rollte eine Thräne über ihre 
Wangen. 

„Hannchen, warum weinſt Du?“ fragte er mit einer Stimme, 
in der Schmerz und Seligkeit bebten. 

Sie ſah auf und trocknete raſch mit der blauen Küchenſchürze 
die Augen. „Iſt es ſchon Zeit?“ entgegnete ſie in gepreßtem 
Tone. „Der Nachtwächter hat doch erſt zwei Uhr gerufen. Eilt 
es Dir ſo ſehr, von uns fort zu kommen? Aber ich dachte es 
mir und habe zeitig für Dein Warmbier geſorgt.“ 

„Ach, Hannchen! Ich ſchmachte nach anderer Labung, als 
einem Frühtrunk,“ ſagte er, und der ganze zurückgedrängte 
Jammer ſeines verwaiſten Herzens brach hervor. „Schicke Du 
mich nicht ſonder Troſt und Theilnahme in die Welt hinaus. 
m will ich das Unrecht gem tragen, das Deine Sippe mir 
anthut.“ 

Wieder kam das unheimlich getheilte Gefühl über ſie: das 
altgewohnte Mitleid, das fie drängte, die flehend ausgeſtreckten 
Hände zu ergreifen und ihm ein tröſtendes, liebreiches Lebewohl 
zu ſagen, und eine neue Empfindung, die ſie davor zurückſcheuen 
ließ. Und wieder ſpraugen ihre Gefühle in Zorn gegen Den um, 
der ihr die ganze Widerwart auf die Seele gewälzt hatte. 

„Du klagſt uns an und haſt doch das ganze Unheil an— 
geſtiſtet, das wir ausbaden müſſen,“ ſchluchzte fie zornig. „Meinſt 
Du, es ſei ein geringes Ding, daß jetzo in der ganzen Stadt 


weiter nichts geredet wird, als: um die Hanne Henningin hat der 


Laufburſche aus der Papiermühle ſich au dem Nicolaus Fiſcher 
vergriffen?“ Sie quirlte den Trank, daß er hoch aufſchäumte. 

„Weinſt Du deshalb?“ fragte er mit ſchmerzlich zuckenden 
Lippen. 

„Weshalb ſonſt?“ fragte ſie trotzig und goß das Warmbier 
in einen Zinnbecher. 

In Hermann's Augen flammte es auf. „Verſtehſt Du fo 
die Ehrbarkeit, daß Du meinſt, es erwüchſe Dir eine Schande, 
wenn Dein Name mit dem meinen genannt würde, der ich nichts 
gethan habe, als Dich vor Rohheiten gehütet, während es Dir 
nicht Schade, wenn Dich ein Saufbold herumzieht wie eine ge⸗ 


meine Dirne? Hängt denn die Sittſamkeit einer Jungfer davon 


ab, ob ſelbige von einem reichen oder armen Manne angetaſtet 
wird?“ 

„Nicht von dem reichen, aber auch nicht von dem armen 
Manne laſſe ich mich antaſten,“ fuhr Johanne ihn finſter an. 

Er ſah zürnend auf ſie nieder. „Du weißt am beſten, daß 
Dir der arme nie zu nahe getreten iſt. Und wenn wir jetzt die 
Platze wechſelten, Nicolaus Dich in Schutz genommen hätte gegen 
Frechheiten des Hermann, wie würdet Ihr die Sache anſehen? 
Er wäre Euch ſo erhaben wie der große Chriſtophel an ſeinem 
Haus, die Muhme Schmidtin poſaunte ſein Lob lauter aus als 
der Stadipfeifer, wenn er das Neue Jahr anbläſt, und Du würdeſt 
nicht wagen, ihm vorzuwerfen, er habe Dich in das gemeine Ge- 
ſchrei gebracht.“ 

Ihr kluger Sinn konnte ſich der Richtigkeit ſeiner Vorſtellung 
nicht verſchließen; aber ihr jähes Gemüth trug den Sieg über 
denſelben davon. 


„Das habe ich von meiner Mildigkeit,“ ſprach ſie bebend 
vor Zorn. „Darum bin ich allezeit gut gegen Dich gewesen, 
darum heut vor Thau und Tage aufgeſtanden, daß Du mich ad⸗ 
capitelft wie einen Abeſchützen. Ich wollte, ich hätte mich nie | 
malen um Dich gekümmert, jo ſollte ich wohl in guter Kuh jche 
ſitzen.“ | 
„Selbige Ruhe wird Dir von nun an ungetrübt zu Theil 
werden,“ ſprach ex todtenbleich. „Du wirft mich los. Behalte 
Dein Warmbier; ich will nichts mehr von Dir.“ Er wandte ich 
zu gehen. | 

Da erhaſchte fie feine Hand. Stockend, aber ſorgenvoll, wie | 
in alter Gewohnheit, kam es über ihre Lippen: „Warum wilit | 
Du Dich den Fährlichkeiten einer nächtlichen Wanderung ausſeten?⸗ 
Freireiter und Wegelagerer ſtreifen immer noch durch das Lande 

Er ſchüttelte fie rauh ab. „Wer fragt darnach,“ lachte cr 
bitter, „ob ſolch ein armer Hiob hinter der Hecke ſtirbt? Aber 
es hat keine Noth. Die Fauſt des Laufjungen iſt ſtärker als die 
des reichen Brauherrn. Ich will Niemand rathen mit ihm an. 
zubinden, ſo wenig im freien Felde als unter den Linden des 
Maienſeſtes.“ Und mit raſchen Schritten war er an der Haus 
thür, hob den verſperrenden Balken weg, ſtieß den Riegel auf und 
eilte durch die noch ſtillen Straßen dem nahen Pförtlein zu, daz 
der Wächter ihm gegen den Thorpfennig öffnete. 

Im matten Dämmerſchein der kurzen Sommernacht ſchritt er 
auf der ſchwanken Holzbrücke über den dunklen Waſſergraben 
und durch die luſtige Umgebung von Lindengängen und Roien: 
gärten hinaus auf die Erfurter Straße. Im Oſten röthete ih 
der Himmel; in den Feldern, die weithin wie ein ſilbern glänzen. 
des Meer in der friſchen Morgenluft wogten, begannen die Lerchen 
ihren Sang, von den Thürmen tönte die dritte Stunde. Hermann 
lauſchte, wie eine Uhr nach der andern die drei Schläge erſchallen 
ließ, wie der Hall verſchwebte. 

„Die Glocken klingen anders, wenn fie Scheideſtunden ſchlagen, 
flüſterte er. Dann wanderte er mit weit ausgreifenden Schritten 
den ſtaffelſörmig über einander aufſteigenden Hügeln zu, die der 
ferne Steigerwald krönte, hinter welchem die Stadt Erfurt lag. 


„Ich ſage Dir, die Weibſen ſind alle mit einander leinen 
Dreiheller werth; ſchlage fie Dir aus dem Sinn!“ ſprach Better 
Eberhard zu dem Sohn feiner weiland Muhme Zimmermann. 

Es war ein Mond dahingegangen, ſeit dieſer Einſpruch in 
der Junggeſellenwohnung Eberhard's gehalten hatte und freund: 
velterlich von ihm eupfangen worden war. Hermann mußte cn 
Loſament bei ihm nehmen und wurde daun in die beruhe 
Glockengießerei von Möhring ſelig Wittwe eingeführt. Selig war 
nur Meiſter Möhring. Seine Wittib aber, eine friſche Frau in 
ihren beſten Jahren, gedachte noch einige Zeit zu warten, bevor he ) 
ihm in das beſſere Leben nachfolgte. Einſtweilen führte ſie das 
Geſchäft weiter. Ihre rechte Hand dabei war Eberhard, der, 
obwohl er nur ein armer Bauernjunge aus Bittſtedt bei Arnſtadt 
war, ſchon unter Meiſter Möhring zum Obergeſellen ſich empor 
geſchwungen hatte. 

Jetzunder arbeiteten die beiden Schwarzburger gemeinſam in 
der kurmainziſchen Stadt, und in dem Augenblicke, da der 
wackere Junggeſell feinen ſcharfen Ausſpruch that, ſtanden fie m 
dem Gießhauſe und waren beſchäftigt, auf einer mächtigen Wage 
die von dem verräucherten Gebälk herabhing, Kupfer und Zinn 
zur Glockenſpeiſe abzuwägen. Am entgegengeſetzten Ende der nur 
von luftigem Dach überwölbten Halle mauerten Geſellen in der 
Dammgrube aus Ziegelſteinen ein kreisrundes Fundament für die 
Glockenform; andere kneteten in einem Faſſe Lehm und Flachs 
ſchäben mit Waſſer, daraus die Form gebildet werden ſollte. 

Es ſtörte die Vettern Niemand; bei harter Pon war den 
Leuten unterſagt, heranzutreten. Die Geheimniſſe des Elochen, 
guſſes wurden ſtreng gewahrt, und der Odergeſell, der von den 
kränkelnden Meiſter Möhring in ihnen unterwieſen worden war, 
geſtattete nur ſeinem jungen Verſippten Kenntniß davon zu nehmen 

„Auf hundert Pfund Kupfer müſſen wir ſechsundzwanzig 
Pfund Zinn abwiegen,“ belehrte er ihn; „denn es wird cum 
kleine Glocke. Sollte ſie groß werden, brauchten wir ein pam 
Pfund weniger von dem weichen Metall, wie auch der Manz 
feſter von der Natur gebildet wird denn das Weib. Wenn dick 
unvollkommenen Creaturen unſeres Herrgottes, die in Haube un 


Schürze um uns herum trippeln, ſolches nur einſehen und ſich 
friedſam fügen wollten. Dann würde Alles zuſammenklingen auf 
unſerer Erdenwallfahrt wie Klöppel und Glocke. Aber ſtatt deſſen 
queruliren fie gegen unſere wohlbedachten Anſchläge und Bers 
ordnungen. Ich habe ſie kennen lernen. So mein guter ſeliger 
Meiſter gerade keinen Pfennig im Säckel hatte, wollte ſie“ — er 
deutete mit dem Daumen hinter ſich wie immer, wenn er von 
der Gießerin ſprach, als ſei ſie allezeit gegenwärtig, aber ſtets 
reſpectwoll nur in feinem Gefolge — „wollte fie in die Finger⸗ 
lingsgaſſe gehen und an jeden Finger ein Ringlein ſich kaufen. 
Und wenn er am grünen Montag zum Jnnungsfeſt mit Schmieden, 
Schlöſſern und Sporern an den Steiger ziehen und auch einmal 
ſich erluſtiren wollte, legte ſie ſich in's Bett und klagte, ſie ſei 
unpaß. Beim Anſchauen ſolchen Ungeſchicks habe ich allen Liebes⸗ 
und Ehegedanken Valet geſagt und mein Herz gänzlich an die 
Glocken gehangen. Thue alſo! Sie vermögen wohl eine Frau 
zu erſetzen. Sie rufen mich zum Morgengebet, zum Mittags mahl 
und zur Ruhe. Und was die Schrullen betriſſt, ſind ſie echte 
Weiberleute. Wenn fie an einen Ort ſollen, dahin ſie kein Be- 
gehren tragen, machen ſie ſich ſchwer. Sie ſtürzen ſich lieber in's 
Waſſer, und ſollten ſie gleich eine Brücke zerbrechen, als daß ſie | 
ſich fügen. So ihnen aber ihr Wille geſchieht, werden fie feder⸗ 
leicht. Wenn ſie nicht wollen, thun ſie den Mund nicht auf, 
wird ihnen aber Stillſchweigen auferlegt, und ſie meinen ein Recht 
zum Reden zu haben, ſchlagen ſie an, dem Kirchenvorſtand und der 
Geiſtlichkeit zum Verdruß, wie ſolches bei unehrlichen Begräbniſſen 
fürgekommen iſt. Ja, es iſt traurig zu ſagen: ſie zerplatzen zu⸗ | 
weilen vor Widerſtandsgeiſt. Es giebt auch eine Glocke im Lande | 
Arragonia, welche behauptet, Alles vorher zu wiſſen, und durch 
ihr Anſchlagen die Leute ängſtigt. Man ſagt, es ſei einer der | 
Silberlinge in fie geſchmolzen, um die unſer * und Heiland 
verkauft ward, und ein Engel ihr Pathe geweſen. Aber glaub’ 
es nicht: Es iſt ihre Weiberart. Rufen ſelbige nicht allezeit: 
ich hab' es voraus geſagt? Und zu Eiſenach auf St. Georg 
haben ſie einen Unhold, der nur ein kläglich Geheul von ſich 
giebt. Es geht die Rede, die Glocke ſei aus ſchlechtem Metall, 
aus bleiernen und eiſernen Töpfen und Flaſchen gegoſſen worden, 


welche die Eiſenacher auf ihrem Kriegszug in Meißen erbeuteten, 
aber ich fürchte: ſie iſt ein nachtrotzendes Weib, das ihren Er⸗ 
oberern die Widerpart hält.“ 

„Vielleicht verſchmähte der Himmel den Ruf von einer ſo 
blutigen Zunge und lieh ihr den unholden Klang,“ bemerkte 
Hermaun. 

Aber Eberhard ſchüttelte überlegen den Kopf. „Da biſt Du 
ſehr auf dem Holzwege. Im Himmel iſt über nichts ſo große 
Freude als über einen bekehrten Sünder. — Die Maria Glorioſa 
aber auf dem Dom, vor deren Hauch Alles erbebt, iſt wie eine 
große Königin, zum Exempel die Chriſtine von Schweden, die 
leider Gottes auch die Hoſen an hat. Und die Lügenglocke auf 
der Hochſtraße von Gent, die einmal zu früh, einmal zu ſpät 
läutet, und die Leute vexirt, iſt wie die Muhme Schmidtin in 
Arnſtadt. Die böſe Zunge hat einſtmals behauptet, ich ſei ihr 
als junger Burſch nachgelaufen und ſei doch nur aus Bittſtedt 
gebürtig, wofür ihr von Rechtswegen zudictirt werden müßte, den 
Läſterſtein zu tragen. — Nun ſage ſelbſt: Mehr haſt Du auch 
nicht an einer Frau.“ 

Hermann lächelte trübe. Der Ohm meinte es gut; aber 
wie war es möglich, das heiß klopfende Herz mit ſolchen Für⸗ 
ſtellungen einzulullen? So ſehr er an den Glocken hing — 
ſchöner als der röthliche Glanz des heiligen Geräthes waren die 
rothen Lichter, die über Haunchen's braunes Haar liefen, und 
klingender und lieblicher als die hellſte Glocke tönte ihre Stimme 
in ſeiner Erinnerung, wie ſie in früheren Tagen ihre ungerechte 
Sippe von ihm ſcheuchte gleich böſen Geiſtern. 

Auch Eberhard's Gedanken waren nicht gänzlich von den 
Glocken erfüllt. Er ſchaute durch die weitgeöffnete Fenſterlule 
hinaus in den Hof. Dort ſcharwenzelte in kurz geſchürztem Rock 
und aufgeſtreiften Aermeln die runde Wittib umher und nahm 
getrocknete Wäſche von den Leinen. Sorgfältig legte fie die Hand: 
quehlen und Bettlaken zuſammen, indem fie die langen Tücher unter 
das weiße Doppelkinn klemmte. Eberhard folgte ihrem Blick, der zu 
Hermann hinüberblinzelte. 

„Ich glaube gar! Verdammtes Weibervolk!“ knarbelte er 
zwiſchen den Zähnen. „Wenn man denkt, man hat ſie am Kopf, 
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hat man fie am Schwanz. Laß mich einmal an's Fenſter, 
Hermann.“ Er ſchob ſeine breiten Schultern vor den jungen 
Mann und lachte grimmig, als ſie, ein Bündel Wäſche in den 
roſigen, mit Grübchen gezierten Armen, durch die rundbogige Haus- 
thür verſchwand. Mißtrauiſch lugte er ſeinen Vetter an. Aber 
der hatte die Augen niedergeſchlagen und ſummte ſchwermüthig 
das Volkslied: 

„Ach Scheiden, immer Scheiden! 

Und wer hat dich erdacht? 

Du haſt mein junges Herze 

Aus Freud in Trauer bracht.“ 


Er hatte ſich verändert in den vier Wochen. Das heitere Lachen 
war von den Lippen verſchwunden und über den Augenbrauen 
lag ein düſterer Zug. Eberhard beruhigte ſich. Es hatte keine 
Noth mit dem jungen Vetter und der Wittib. 

Da ertönte das Schellen zur Abendmahlzeit und machte dem 
Sinniren der beiden Männer ein Ende. Die Leute ſtellten die 
Arbeit ein. Eberhard verſchloß eigenhändig das Gießhaus und 
Beide begaben ſich nach ihrer Wohnung im Hinterhaus, um von 
dem Werkeltagsſtaub ſich zu ſäubern. Stattlich gingen ſie aus 


‚ ihrem Loſament hervor, wie ein älterer und jüngerer Bruder zu 


ſchauen, in ſauberen Tuchröcken, die Beſätze und Schlingen von 
farbigen Borten zeigten, die hohen Stiefeln mit Scharlachtuch 
ausgeſchlagen. Sie ſchritten über den Hof, in welchem die rußige 
Gießhütte mit mächtigem Schornſtein ſich erhob, hinüber nach dem 
Wohnhaus. 

Alles ſah verräuchert und verſtäubt aus: das Pſlaſter des 
Bodens, die Wände des Hauſes, ſogar die runde Meerzwiebel 
auf dem Fenſterbrett vor der Stube der Meiſterin. Nur ſie ſelbſt 
war friſch. Sie ſtand auf der Schwelle, den Fuß im aufgeklappten 
Schuh weit vorgeſetzt, daß man ſehen konnte, der Strumpf ſaß 
ſtraff auf wie das Fell einer Trommel. Die geſteiſte Haube war 
mit einem Silberpfeil auf die blonden Haare feſtgeſteckt, und das 
rothwangige Geſicht ruhte auf der mächtigen gefältelten Halskrauſe 
wie ein wohlgerathener Kloß auf zierlicher Schüſſel. 

Der Obergeſell ſtapfte mannlich auf fie zu. Aber ſie ſah zer- 
ſtreut an ihm vorüber, ſeinem Neffen entgegen. Da ſtieg dem 
alten Junggeſellen das Blut in die Stirn. : 

„Ihr thätet wohl, ein demüthiges Gebet zu ſprechen, auf 
daß der Guß der Glocke, den wir vorbereiten, wohl gelingen 
möge, ftatt daß Ihr Euch Hoffährtig aufwichſt wie eine Frau 
Potiphar.“ 

Wie die Kugel aus einem Arkebuſierrohr ziſchte das Wort 
zu ihr hin. Sie ſchrak ſichtlich zuſammen, trat in den weiten 
Hauserden zurück, wo die Tafel gedeckt war, und ſchritt nach ihrem 
Ehrenſtuhl am oberen Ende derſelben. 

Eberhard folgte ihr und nahm zu ihrer Rechten ſeinen Platz 
ein. Im nächſten Augenblick ſchlug er mit beiden Fäuſten auf 
ſeine Kniee; ſie beliebte eine Aenderung in der Reihenfolge der 
Tiſchgenoſſen zu machen. Zu ihrer Linken winkte ſie ſtatt des 
zweiten Geſellen Hermann heran, indem fie ein duckmäuſeriges 
Geſicht machte und ſprach: „Ihr ſagt doch ſelbſt, werther Ober⸗ 
geſell, daß er leſen und ſchreiben kann und Euch im Nothfall zu 
vertrelen vermag.“ 

Die übrigen Leute reihten ſich an. Die Mägde trugen die 
Schüſſeln auf. Es gab Buffbohnen mit Speck. Sie begann vor⸗ 
zulegen. Auch hier wurde Hermann's Schüſſel wohl gefüllt. Es 
zuckte hier ſpöttiſch um ſeine Lippen: für ſeinen Magen waren 
die Frauen redlich beſorgt. Auf des Vetters Stirn aber ſtand 
ein gräuliches Donnerwetter. Er ſchürzte verächtlich die Lippen. 

Als die Meiſterin ihm feine Schüſſel reichte, ſprach er hoch⸗ 
fahrend: „Dieſes Gericht wiſſen wir Arnſtädter nicht zu ſchätzen. 
Ich will nicht ſagen, welche Gottescreatur wir in unſerer guten 
Stadt mit dieſer Feldfrucht ſpeiſen. Wir ziehen eine vernünftige 
Wurſt vor.“ 

Sie löſte den Schlüſſelbund vom Gürtel und ging nach der 
Speiſekammer, von wo fie mit einer großen Wurſt zurückkehrte. 

Eberhard hob die Naſe. „Seit wir Arnſtädter Anno 
Dazumal — es iſt dreihundert Jahre her — unter des barm— 
herzigen Gottes Beiſtand die Juden in Aruſtadt gänzlich ver- 
tilgt haben, iſt für Knoblauch kein Platz mehr in unſerer ehren- 
feſten Stadt.“ 

Sie lief abermals fort, erſtieg abermals die hohe Leiter nach 
dem Wurſthaken, roch an allen Würſten und brachte endlich mit 
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glühend erhitztem Geſicht einen Schinlen getragen, der keine Be- 
fanntichaft mit dem kräftigen Lauch gemacht hatte. Eberhard ließ 
ſich herab, denſelben anzuſchneiden; aber noch runzelte er finſter 
die ſchwarzen Brauen. 

„Haft Du endlich einen Vers für die neue Glocke zurecht: | 
geſchmiedel?“ brummte er ſeinem Neſſen zu. „Die Ohrdruffer 
wollen; durchaus, daß fie wieder wie die alte Glocke Suſanne ge⸗ 
nannt werde.“ 

Hermann ſah auf mit einem tief traurigen Blick. Und doch 
ſpielte es wie ein leiſes Lächeln um ſeine Lippen, als er ſprach: 


„Auna Suſaune, 
In Aruſtadt will ich hange.“ 


Die Tiſchgeſellſchaft ſaß mit oſſenem Munde, voran die Meiſterin. 


| 


Der Obergeſell lachte jo ſchallend, daß es in dem gewölbten Haus: ' 


erden widerhallte. „Getreu wie eine Glocke. Aber der Reim paßt 


nicht. Was ſollten die Ohrdruffer jagen, wenn ihre Glocke allezeit 


nach Arnſtadt ſich ſehnte? Ja, die liebe Jugend! Der gehet 
der Verſtand mit dem Herzen durch. Ich habe derweilen vor⸗ 
geſorgt und ein tapferes Verslein gefunden. Merket auf! 
Ich heiße Suſauna 
Und treibe die Teufel von danna.“ 
Er ſah ſich martialiſch um. „Nun, geſegnete Mahlzeit! 
ſind geſättiget und wollen gehen.“ 
ſprachen leiſe ihr Tiſchgebet und gingen. 
die Hände in den Schooß ſinken. 
Drüben in der Hinterſtube langte Eberhard von der Kannerücke 


Die runde Wittib ließ 


reitern begegnet, 
Wir 
Er winkte Hermann zu. Beide 


eine Büchſe mit dem neuen Kraute Tobak und eine Thonpfeife 


herunter, ſtopfte dieſelbe und brannte ſie an. Er als ungeplagter 
Junggeſell konnte es ſich geſtatten, das ſchöne Geld in die Luft 
zu blaſen. Haſtig paſſend jchritt er in der Stube auf und ab, 
an deren niedriger, von Balken durchzogener Decke der grau ge: 
ſprenkelte Kopf des ſtattlichen Mannes faſt anſtieß, und ſchalt: 
„Ich will fie lehren Buffbohnen kochen! Ich bin nicht ihr bau⸗ 


fälliger Ehegeſpons, der nimmer daran dachte, daß Manneshand 


oben bleiben muß. Schaffe Dir auch eine Pfeife an, Hermann! 


Sieh, ich rauche nur ihrelwegen —“ und wieder deutete er mit 


dem Daumen hinter ſich. 
Neipect ein, und wenn fie wider mich mußen will, mache ich eine 
Rauchwolke; da muß fie puſten und nieſen und kann nicht 
ſchwatzen.“ Die Wallung ſeines Geblütes legte ſich allgemach bei 
dieſen Betrachtungen. „Wir wollen in die ‚Hohe Lilie“ gehen 
und einen guten Trunk thun,“ ordnete er heiter geſtimmt an. 
„Es ſind Fuhrleute angekommen mit mancherlei Waaren. Mein 
Tobak geht zu Ende, und ich will ſehen, ob ich handelseins werden 
kann. Im Tobakskrämchen auf der Krämerbrücke muß man den 
gemalten Braſilianer auf dem Schild mit bezahlen. Ich will Dir 
auch die Stätte in der Herberge zeigen, wo Doctor Luther, glor⸗ 
reichen Gedächtniſſes, geſeſſen hat, als Junker Jörg verkleidet, und 
Guſtavus Adolphus und noch viele Potentaten.“ 

Es war ein warmer Sommerabend. Die Sonne ſank hinter 
die Severihöhe hinab, daß die Thürme des Domes und die dicken 
Rundthürme an der erzbiſchöflichen Reſidenz, welche das Krumm⸗ 
haus genannt wurde, wie auf Goldgrund ſich abhoben, und die 
Kreuze auf den drei Spitzen der St. Severikirche gleich Flammen 


Aus dem fillen Berlin. 


„Es ſieht großmächtig aus und jlößt ihr 


Wie viel Lobendes iſt in den letzten Jahren über Berlin 


und deſſen Entwickelung zur Großſtadt geſchrieben worden! Und 
mit Recht; denn Berlin iſt nicht allein die Metropole des neuen 


deutſchen Reiches, ſondern auch der Ausgangs- und Sammel⸗ 


punkt des geiſtigen, ſocialen und induſtriellen Lebens von ganz 
Deutſchland. 

Nur wenige Jahrzehnte ſind nothwendig geweſen, um die 
Königsſtadt au der Spree in eine Weltſtadt umzuwandeln. Wie 
ein Schmetterling ſeinen grauen Puppenſarg, hat ſie den Gürtel 
ihrer morſchen Ringmauern, zerfallenden Thore und mit Sumpf⸗ 
waſſer gefüllten Gräben, der die Straßen und Plätze eng und 
verdüͤſternd umſchloß, zerſprengt und iſt im Laufe von fünfzig 
Jahren im Schmucke monumentaler Bauten, ſtilvoller Villen und 
künſtleriſch gelungener Denkmale erſchienen. Dieſe glückliche Meta: 
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loderten. 
rühmte Herberge der Stadt ihren ſpitzen Giebel z 


Lautes Getümmel wogte auf dem Platze, dem die be 


Aus 


den aufgeſchobenen Fenſtern ſchauten zechende Gäſte. e mächtig 
rundbogige Pforte, neben welcher die aus Schmiede⸗ en gierlic 
gearbeitete Hohe Lilie aufgerichtet ſtand, war weit g Unter 


dem Tonnengewölbe des Hausflurs und im langen — Hof 
hatten die Fuhrleute ihre Wagen geborgen. Krämer laſen auf 
merkſam die Frachtbriefe, in denen ihre Häringstonnen unter 
Gottes und des Fuhrmanns Geleit geſtellt waren, dem Brauche 
der frommen Zeit gemäß. 

„Feilſche um die Fracht darſſt Du net!“ ſagte der Frank 
furter, welcher einen wohlverpackten Ballen Seidenſtoff ablud un) 
mit einem kleinen Mann verhandelte, den der breitkrempige ivit: 
Hut und der gelbe Ringkragen als Juden bezeichneten. we 
einen fährlichen Weg hinter mir. Im Speſſart treiben 
hähne Räuberei, und danach hat mich noch im Heſſi ei 
beinige Schelm, der Wolf, moleſtirt, als welcher wieder drauß auf 
der Landſtraß Menſch und Vieh überfällt.“ 

„Solcher Fährniſſe muß Jeglicher ſich gewärtigen, den feine 
Hantierung aus den Mauern der Stadt hinausführt, * meinte der 
Frankenhäuſer Salzfuhrmann. „Bin auf meinem Land⸗ 
fo auf einen Haufen Marodebrüder vigilirten. 
die Bilzingsleben überfallen und geplündert hatten. Sie erzä 
von dem Anführer derſelben als von einem baumlange 
Silberringen in den Ohren, ſchier jo groß als ein! 
einer goldnen Kette, die neunmal um den Hals he 
gräulichen Scharmuzieren hegten die Landreiter eine g 
und ſie dankten Gott, als die Bande von ſelbſt a 
verſchwand.“ 

„Iſt ein elendes Land, das deutſche Reich ibo,“ 
Straßburger, mit dem Eberhard um ein Päckchen Tobe 

„Derweilen ſitzen fie anderwärts um jo geruhiger. E 10 
herr, der vor wenigen Monden mit einem Schiff von 
uns kam, die ergötzliche Hiſtorie zum beſten, wie 
Helvetia die Käfer und Engerlinge vor Gericht gele 
quiriret worden ſeien, aus was Urſach ſie die Schr 
Und dieweil fie wegen Kleinheit ihrer Geſtalt ſaſt ı 
lich ſind, hat ein Rechtskundiger für ſie geſprochen un f 
wirklich ein Stück Feld zur Nutzung erſtritten. Müſſe 
Lande die Richter wenig zu ſchaſfen haben.“ 

„Nu eben,“ nickte der Fuhrmann aus Leipzig, 
ballen an den Buchhalter vom Anger ablieferte. „De 
unſer guler Proſeſſor und Hofrath Carpzovius mit and 
thätern herum. Der hat ee re odesun 
Räuber, Mörder und Hexen gefällt und nach jeglid 
Abendmahl genommen.“ a 
Der Buchhalter öffnete einen Büͤcherpacken. „Se 
er, „dieſer Folioband iſt ſein Inquiſitionsproceß. 
ſchönen Bildern von Galgen, Rad und Scheiterhau 
ziert! Das iſt etwas für den Herrn Rathsſyndien 
ſind Flugſchriſten mit fürtrefflichen Rathſchlägen, 
die Schweden vom Halſe ſchafſen kann, und hier eine 
für das Volk vor den Schlaraſſenkleidern und Aſſe 
Franzoſen, als welche ſich überall mauſig machen.“ 
(Fortſetzung folgt.) 
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4 
morphoſe dankt Berlin nicht allein der goldenen Gunst 
Verhältniſſe und großer Siege, durch die es die Ne 
Kaiſers von Deutſchland geworden iſt, ſondern amd 
erleſenen Schaar von Männern, die, in feinen Maus 
ihr volles Wiſſen und Können eingeſetzt haben, um die 
lande wegen ihrer Schlichtheit und ihres Mangeld 
ſchönheit vielverjvoitete Spreeſtadt zu dem umzugeftafl 
heute iſt, zur von Fremden vielbeſuchten, bewunderten 

Wie Wenige gedenken heute, inmitten des blitzhaſtige 
triebes der Großſtadt, deren Signatur das „Schnell verg 
iſt, dieſer Männer, die den Keim zur geiſtigen, induf trielle 
baulichen Blüthe von Berlin gefäct haben! Die 
ſelben ſtehen zwar in Standbildern und Büſten veret 
Plätzen und Straßen der Stadt; aber dieſe Ehre 
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vor dem Verhängniſſe, daß ſchon die heutige Generation, obwohl 
ihr die Namen dieſer Männer geläufig von den Lippen klingen, 
vergeſſen hat, was Dieſer oder Jener von ihnen für Berlins 
Entwickelung gethau und wodurch er ſich unvergeßbare Verdienſte 
um daſſelbe erworben hat. 

Ihre Leiber ſind auf dem alten Dorotheenſtädtiſchen Fried- 
hofe eingeſargt und liegen dort im Schatten mehr oder minder 
prächtiger Denkmale, die ihre Grabſtätten zieren. 

Der Dorotheenſtädtiſche Friedhof weitet ſich, im Norden von 
Berlin, an der Markſcheide, welche die laute, dem Gewinne und 
Genuſſe raſtlos nachjagende Großſtadt von jenem Stadttheile 
trennt, der das „Arbeiterviertel“ genannt wird. 

An ſeinen Mauern branden die letzten Wogen des ewig 
ſchüumenden Weltſtadtlebens und in die Sabbathsruhe, die über 
ihm gebreitet liegt, tönen der Hammerſchlag und das Dampf- 
geziſche aus den Werlſtätten des „Arbeiteroiertels“. 

Von der Chauſſeeſtraße, die heute der belebteſte Verkehrs— 
weg im Norden von Berlin iſt und mit ihren rieſigen Fabrik: 
gebäuden, Hunderten von Arbeiterhäuſern und vielhöſigen Caſernen 
eine Stadt für ſich bildet, führt eine von dichtbelaubten Linden 
bäumen überichattete, enge Gaſſe links ab — zum ſtillen Berlin, 
in die Ruhe des Dorotheenſtädtiſchen Friedhoſes. 

In der Mitte deſſelben, der mit ſeinen hängenden Eichen, 
breitaſtigen Linden und dichtlauvigen Flieder- und Epheubüſchen 
einem Hain gleicht, ragt ein rieſiger Sarkophag, der, in antikem 
Stil gebaut, die Gebeine des Steinmetzmeiſters Johann Joachim 
Cantian birgt. Verdienſt Cantian's, das ihn der Erinnerung 
der Nachwelt werth macht, war die Anlage der erſten großen 
Steinmetzwerkſtätte in Berlin und der Ankauf von rieſigen Marmor⸗ 
und Sandjteinblöden, die er für Jahre in Magazinen aufſtapelte. 
Als ſpäter Schinkel feine genialen Bauten auszuführen begann, 
fand er in den Steinlagereien des Steinmetz Cantian eine fait un⸗ 
verſiegbare Quelle des edlen Materials, deſſen er zum Schmuck 
ſeiner Schöpfungen bedurſte. 

Dicht neben dem Sarkophag, unter dem Cantian ruht, er⸗ 
hebt ſich ein Obelisk aus rothem Sandſtein, in deſſen Mitte das 
Medaillon, in Reliefform, des aus Cleve ſtammenden großen 
Förderers der Berliner Induſtrie, Peler Chriſtoph Wilhelm Beuth, 
eingefügt iſt. Das ganze gewerbliche Leben in Berlin dankt ihm 
feine Entwickelung und heutige Blüthe; Beuth ift der Gründer 
des Gewerbe⸗Inſtituts, der Bauſchule und Baugeweikſchule in 
Berlin. Als Director der Abtheilung für Handel und Gewerbe 
hat er im Staatsdienſte Heworragendes gewirkt. 

Von der Mitte des Friedhofes laufen zahlloſe, dunkel⸗ 
beſandete Wege, wie die Falten eines Rieſenſächers, gegen die 
Grüſte und Gräber aus, die ſich gleich grünen Wogen auf dunkler 
See im Todtenfeld wölben. 

Ein breiter Weg führt ſüdwärts zum Grab, in dem Karl 
Friedrich Schinkel eingeſargt liegt. Geboren am 13. März 1781 
zu Ruppin in der Mark Brandenburg, verlebte Schinkel den größten 
Theil ſeines Lebens in Berlin, das er im wahrſten Sinne des Wortes 
„umgeſtaltet“ hat. Als Vertreter der ſtreng claſſiſchen Richtung im 
Baufach ſchuf er im Muſeum, mit der prächtigen Fagade und impo⸗ 
nirenden ioniſchen Säulenhalle, im königlichen Schauſpielhaus, im 
jetzigen Palaſt des Kaiſers, in der Schloßbrücke ꝛc. Bauten, in 
denen ſich die reine Form der griechiſchen Architektur wieder⸗ 
ſpiegelte, und wurde der Gründer einer Schule, die noch heute in 
Berlin und in ganz Deutſchland als muſtergültig bewundert iſt. 
Er ſtarb am 9. October 1841. 

Ueber dem Grabhügel Schinkel's ſteht auf einer Pyramide 
aus Porphyr ein Genius, der über dem Relieſbild des großen 
Todten Lorbeer- und Epheukränze hält. Im Sockel der Pyramide 
ſind die Worte eingegraben: 

„Was vom Himmel ftanumt, 
Was uns zum Himmel erhebt, 


Iſt für den Tod zu groß, 
Iſt für die Erde zu rein!“ 


Wenige Schritte vom Grade Schinkel's entfernt liegt Chriſtian 
Rauch aus Arolſen begraben. Seine Künſtlerlauſbahn begann 
derſelbe als Lehrling eines Töpfers und als Hoflakai des Königs 
Friedrich Wilhelm III. von Preußen; die Stunden, die ihm 
von ſeinem Lakaiendienſt frei blieben, verbrachte er im Atelier des 
Bildhauers Schadow. Wilhelm von Humboldt wurde in Rom 
ſein Protector und bewog den König, Rauch mit der Anfertigung 


° 778 


der Statue der Königin Louiſe zu beauftragen. Rauch hat dart 
die Schöpfung dieſes Steinbildes, welches im Mauſoleum 
Charlottenburg aufgeſtellt iſt, ſeinen Ruf als Bildhauer bean 
Er erſchloß, während er in Italien weilte, die Marmorbrüche ve 
Carrara für die deutſchen Künſtler und bewog den König zur 
Bau des Muſeums in Berlin. 

Ein Sockel aus rothem Marmor ziert das Grab Rand: 
in die Mitte deſſelben iſt das Portrait des großen Bildners mit 
den ſcharf hewortretenden Zügen in Erz gegoſſen eingefügt. 
ſeinen Füßen ſteht der Spruch: 

„Der Friede Gottes ſei mit ihm!“ 

Neben Rauch's Grabſtätte erhebt ſich ein niſchenartiger Bau 
deſſen in doriſchem Stil gehaltenes Dach auf zwei mit forintb: 
ſchen Knäufen gezierten Säulen ruht. In der Niſche ftebt auf 
einem dunkelfarbigen Sockel die Büſte des Architekten Friedli 
Auguſt Stüler, der, ein Schüler Schinkel's und mit Vorlict⸗ 
dem italieniſchen Renaiſſanceſtil zugethan, als Erbauer der Berke 
in Frankfurt am Main und des neuen Muſeums zu Belis 
hervorragend bekannt iſt. Er ſtarb in den erſten Tagen des 
März 1865. 

Ein ſchmaler Pfad führt zwiſchen Hänge⸗Eſchen und Taru 
büſchen zum Grabmal feines „Collegen mit dem Richtſcheil“, de 
Baumeiſters Johann Heinrich Strack. Das Siegesdenkmal und 
die Nationalgallerie, ſowie die St. Petri-Kirche in Berlin, die « 
im Laufe der letzten Decennien erbaut hat, haben feinen Namen 
in Berlin verewigt. Ueber die Grenzen des Weichbilds der Groß 
ſtadt hinaus iſt Strack durch die Entdeckung des Dionvier 
Theaters an der Akropolis in Athen bekannt geworden. 

Dicht an der Grabſtälte Rauch's ragt, auf vier ſchlanken 
Säulen ruhend, ein Tempel aus weißem Marmor, in deſſen Min 
auf einem Sockel aus Porphyr die Bronzebüſte des Induſtriellen 
Johann Karl Borſig ſteht. Ein Breslauer von Geburt, be 
gründete er in Berlin 1837 eine Maſchinenbau Anſtalt, in de 
er beſonders Locomotiven bauen ließ, die ihm und jeinm 
Fabrikaten einen Weltruf erwarben. Borſig ſtarb als Millionär. 
Wenn man, vor ſeinem Grabe ſtehend, die Blicke in die Fern 
erhebt, ſo ſieht man über die Friedhofsmauer die hohen Schlen 
jener Fabrik emporragen, die Vorjig vor dem Oranienburger Tra 
einft erbaut hat. 

Abſeits vom Weg, zwiſchen dichten Epheuranken und Flieder 
büſchen verſteckt, liegt die Grabſtätte von Eduard Gans. & 
war Profeſſor der Jurisprudenz an der Berliner Univerfität, der 
dem modernen Recht eine freie Bahn brach, und hierin ein kritiicher 
Gegner Saviguy's, der die hiſtoriſche Schule repräſentirte. Freiſten 
und mächtige Beredſamkeit zeichneten Eduard Gans deſonders aus 
Um ihn gruppirte ſich die Schule der Jugend, die ſich abwenden 
von den der Reaction dienenden Lehrern der Univerſität. Gans 


hat den Umſchwung nicht erlebt, der mit dem Regierungsantum 


des Königs Friedrich Wilhelm IV. eintrat, aber er hat denfelber 
in einer Weiſe vorausgeſehen und verkündet, daß manche fein 
Sprüche wie prophetiſche Offenbarungen ihn überlebten. 

Nahe dabei ruht der Verfaſſer der „Makrobiotik“ Lebensrer 


längerungskunde), Chriſtoph Wilhelm von Hufeland, der dg 


feine Schriften heute noch der populärſte deulſche Arzt iſt. 

Cin einfaches, verwittertes Eiſengitter umſchließt einen Sec 
aus grünſchillerudem Syenit, auf dem die nur wenig Fuß bebe 
Bronzeſtatue des Bildhauers Johann Gottfried Schadow fich, 
Am Fuße deſſelben wölbt ſich ſein Grabhügel. Schadow iſt ein 
Berliner Kind und in der Bildhauerei der Vertreter einer durchauz 
realiſtiſchen Richtung; nachdem er, aus dem Handwerkslehrkeng 


zum Künſtler ſich emporringend, Bildhauer geworden war, bag 
er mit den Traditionen der Sculptur aus der Zopfzeit, die als 
Bekleidung der Statuen nur das antife Gewand gelten fiehen 


und ſchuf die Portraitplaſtik, die der Perſon, welche fie conterieit, 
jenes Kleid giebt, das fie im Leben getragen hat. Nach jener 
Anſicht „durchdringt der Charakter einer Perſönlichkeit auch dein 
Kleid“. In dieſer Richtung hat Schadow eine reformatorische 
Rolle als Bildhauer geſpielt. Seine bekannteſten Werke ſind de 
Statue des General Bieten in Berlin, das Luther - Bild 
Wittenberg und die Quadriga, welche das Brandenburger Ther 
zu Berlin krönt. 

Am Ende der Friedhofmauer, im Süden, ragt weithin ſichber 
eine Pyramide aus Eiſenguß. Sie ſteht über dem Grabe des 
Philoſophen Johann Gottlieb Fichte. Ein Eichenkranz unten 


in vergoldetes Relieſbild; 
hrift: 

„Die Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels Glanz und die, 
’ Viele zur Gerechtigkeit weiſen, wie Sterne immer und ewi er 

Prophet Daniel XII., 

Sein ruhmreichſtes Werk, der Aufruf an die deutfche 43 
mitten der troſtloſen Epoche der franzöſiſchen Fremdherrſchaft, 
rahlt in unſeren Tagen wie eine Prophetenſtimme helle Lichter 
ex nationalen Regeneration aus, obwohl mehr als ein halbes 
zahrhundert über ſeinem Grabe dahinging, bevor die Ideale be: 
onnen haben ſich zu verwirklichen, die er geſchaut. 

Gegenüber der Ruheſtätte Fichte's, wie verſchwindend im 


am Juß der Pyramide ſteht die In⸗ 


des Alterthumsſorſchers Auguſt Boeckh, deſſen Wiege in Karls— 
ruhe ſtand; ihm, dem berühmten Profeſſor der Philologie an der 
Berliner Univerſität, galt ſie „als die geiſtige Reproduction des 
geſammten claſſiſchen Alterthums“ und er hat den erſten Anſtoß 
gegeben, daß ihrem Studium eine größere Aufmerlfamfeit zu: 
gewendet und fie ſelbſt einer tieferen Auffaſſung gewürdigt 
worden iſt. 

Im nördlichen Theile des Friedhofes, wo einſt die Armuth 
ihre Todten beſtattete und der heute verfallen liegt, hat die üppig 
wuchernde Natur über die Grabkreuze und eingeſunkenen Hügel ein 


dichtes, grünes Netz von Ranken und Strauchwerk geſponnen; der 


Schatten von deſſen Grabpyramide, ſteht ein ſchmuckloſer, einfacher 


stein; er trägt die Inſchrift: 

„Georg Friedrich Wilhelm Hegel, geboren 27. Auguſt 1770, ge: 
orben 16. November 1831.“ 

Er war der Gründer einer ſpeculativen Philoſophie, die mit 
deltumfaſſendem Blick den Urſprung und das Ende der Dinge zu 
cforſchen ſuchte. 
zertiefung der Denkkraft in die Wiſſenſchaſt eingeführt, welche die 
ielen philoſophiſchen Syſteme vor ihm überragt. 

In dem Labyrinth von Grabſtätten, das ſich nach der Tiefe des 
ſriedhofes hinzieht, liegt der Berliner Bildhauer Friedrich Hermann 
zchievelbein begraben. Er ſchuf beſonders hervorragende 
teliefcompofitionen, jo z. B. den Untergang von Pompeji im 
teuen Muſeum und einige Gruppen auf der Schloßbrücke zu 
zerlin. Er ſtarb als Profeſſor an der Akademie zu Berlin. — 
ine Pyramide aus rothem Sandſtein N ſich über dem Grabe 


Abhold der realen Weltanſchauung hat er eine 


Ephen erhebt hier feine knotigen Wurzeln zu aufſtrebenden Aeſten 
und iſt baumhoch emporgewachſen. Weiches Moos liegt zwiſchen 
den Furchen, welche die Grabhügel ſäumen, und in den Büſchen 
des Flieders, der feine blauen Dolden wie einen violettfarbigen 
Schleier über die Gräber hängt, niſten ungeſtört Singvögel und 
Eichhörnchen. Inmitten dieſer grünen Wildniß ragt ein Kreuz 
aus Eiſen. Der Roſt hat es braun gefärbt und der Ephen ſeine 
Aeſte dicht um die Kreuzesarme geſpannt; er iſt darüber hinaus 
gerankt, ſodaß ſeine glänzenden Blätter über das Denkmal ein 
Laubdach bilden. Am Fuße des Kreuzes hängt eine Lyra aus 
verwittertem Eiſen. Hier liegt der Balladendichter Auguſt Friedrich 
Ernſt Langbein begraben. Er ſtarb als königlicher Cenſor zu 
Berlin. Seine heitere Muſe lebt in vielen Volksgedichten fort, 
die reich ſind an treffenden ſreiſinnigen Gedanken. Als Cenſor 
war er mitten in der düſteren Reactionsepoche der abſolutiſtiſchen 
Bureaukratie der liebenswürdigſte Schützer und Berather aller 
N Schriftſteller. B. 


Der Gaſtgeber ns Kronprinzen und fein Heim. 
Erinnerungen an König Alfons von Spanien. 


Es war ein regneriſcher Scptembertag im Jahre 1868, als 
zönigin Iſabella II., von der ſiegreichen Revolution der vereinigten 
beralen Parteien Spaniens vertrieben, die franzöſiſche Grenze 
berichritt. Sie mußte manche ſpöttiſche Bemerkung der Menge 
ernehmen, die am Bahnhoſe zu Pau ihrer Ankunft acharrt hatte, 


U 


ls fie am Arm des kaiſerlichen Präfecten zu dem für fie bereit 


ebaltenen Wagen ging. Ihr folgte der kleine Prinz von Aſturien, 


(fonſo, den drei Prinzeſſinnen, ſeinen Schweſtern, die in Thränen 


ufgelöft waren, Troſt und Muth zuſprechend. Der traurige Zug 
ewegte ſich aus dem vom Gave durchrauſchten Thale zu dem 
olzen Schloß hinauf, von welchem einſt der Ahnherr der Bourbonen, 
yeinrich IV., ausgezogen war. Hier, am Stammſitze ihres Hauſes, 
achten ihre Anhänger den letzten Verſuch, die ſpaniſche Krone zu 
etten, indem fie in die Königin drangen, zu Gunſten Alfonſo's 
bzudanken und die Einſetzung einer Regentſchaft für denſelben zu 
enehmigen. Allein Iſabella ſchalt ſie Verräther; ſie hörte lieber 
uf die Stimme ihres Ehrgeizes, als auf diejenige der Vernunſt 
nd Mutterliebe; ſie wollte nicht von dem Traume laſſen, bald 
bieder im Königsſchloſſe zu Madrid einziehen zu können. Sie 


Huf ſich aber nur langjährige Demüthigung, ihren Kindern die 


Zitterkeiten der Verbannung und ihrem Lande Prüfungen, die jeine | 


etzten Kräfte aufzuzehren drohten. 

Niemand rief die Vertriebenen in die Heimath zurück, und 
ie ſtarrſinnige Königin mußte ſich eutſchließen, mit ihren Kindern 
us der Gascogne, wo doch noch verwandte Töne der Volksſprache 
n ihr Ohr ſchlugen, nach Paris zu überſiedeln, während ihre 
einde ſich in ihrer glänzenden Reſidenz feſtſetzten. Die Frauen 


er Revolutionshelden, Prim und Serrano, Beide nach dem könig⸗ 


Napoleon III. wolle nicht dulden, daß ſich die Spanier den Prinzen 
Leopold von Hohenzollern zum König wählen! „Wir werden 
uns dieſe Erniedrigung nicht gefallen laſſen, die uns der franzöſiſche 
Kaiſer zufügt, weil er nichts anderes beabſichtigt, als den Alfonſo 
auf den bourboniſchen Thron zurückzuführen,“ dieſes ſagte mir 
damals Miniſter Sagaſta. Nun hat ſich die jpanifche Regierung 
allerdings nicht mehr gerührt, als es wegen jener Throncandidatur 
zum Kriege zwiſchen Deutſchland und Frankreich lam. Aber die 
Madrider gaben ihren innerſten Geſinnungen unzweideutigen Aus⸗ 
druck, indem ſie mit lautem Jubel auf den Straßen die Nachrichten 
von den franzöſiſchen Niederlagen begrüßten und ſich um die plöß- 
lich aus der Erde gewachſenen Blätter „Die preußiſche Kanone“, 
„Der Rhein“, „Der Ulan“ riſſen, deren Titel deutlich genug ſprachen. 
Die Figur des Ulans, der einzeln Hunderte von Franzoſen in die 
Flucht jagt, wurde damals auch auf die Bühne gebracht, zum größten 
Gaudium der Maſſen, in denen, trotz aller Redensarten der 
republikaniſchen Führer, kein Gefühl ſo lebendig iſt, als die aus den 
Befreiungskriegen gegen den erſten Napoleon vererbte Abneigung 
gegen die Franzoſen. 

Mehr einer Herberge als einem königlichen Schloſſe glich der 
„Palacio Real“, als Amadeo von Savoyen in denſelben eingezogen 
war. Muthig, wie es einem Sohne Victor Emanuel's geziemte, 
ſah ich den fremden Fürſten damals durch die Straßen der Haupt⸗ 
ſtadt reiten; weun ihn irgend einmal Jemand grüßte, fo antwortete 
er mit düſterem Ernſte — war doch Tags zuvor erſt der „Königs⸗ 
macher“ Prim den meuchleriſchen Schüſſen geheimer Feinde er— 
legen! Seiner Gemahlin Victoria gelang es nicht einmal, bei der 
Abneigung des nationalen Adels, einen weiblichen Hofſtaat um 


ſich zu bilden. Und der „Taiti⸗Adel“, wie man die von a 
zu Granden erhobenen Tabak- und Facherhändler und Jungle 
nannte, konnte mit allem Lärm, den er machte, den Eindr 5 
verwiſchen, daß das Königsſchloß ſich in „ure ee 0 e Prise 
licher Verödung befand. 1171 ti. 120195 2115 
Amadeo gab denn auch nach nicht allzu lauge ei „cpährend 
deren nicht einmal alle ſeine Kopier ausgepackt. worden, waren,, 
die Schlüſſel des Hauſes 1 06 Ihn; fte 


und nun brauſten um das, alter ie be late 5 
republikaniſchen ze ren, — 1 e üſſtände, 
np, 


ichen Hermelin lüſtern, ſah ich damals in den Prachtgemächern 
es „Palacio Real“ zu Madrid umherwandeln; hier ſtand ein 
ugefangenes Portrait der Königin; dort hing ein Bild, das den 
(einen Alfonſo im Spiele mit feinen Schweſtern darſtellte; im 
schlafgemache Iſabella's wurde eben eine Sammlung von vielen 
undert Fächern verpackt, um ihr nach Paris nachgeſchickt zu werden. 
die Königin lebte bereits mehr in den Zerſtreuungen der Seineſtadt, 
{3 im Gedanken an die Rückkehr in ihr Schloß am Manzanares. 
lllein es gelang auch der Revolution nicht, ſich hier ein dauerndes 
deim zu gründen. 

Welche Aufregung herrſchte nicht in den untern Räumen des 
Schloſſes, die für das Miniſterium des Auswärtigen eingerichtet 
ind, an jenem zweiten Juli des Jahres 1870, als bekannt wurde, 


bis in weitenggzeſſen, dis, Aeberzeugung. 
mit der Sandee des nationalen T ui. en IR 85 rdnung 


wiederkehren werde. 
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Der Führer der Partei Alfonſo 's, der bedeutendſte Staats- und mit allen Eigenſchaften ausgeſtattet, die einem von den S Sorgen 


mann des zeitgenöſſiſchen Spanien, Canovas del Caſtillo, hatte 


in der richtigen Erkenntniß, daß, wenn die Hoffnungen auf den 


nationalen Thronerben ſich einſt erfüllen ſollten, derſelbe vor 
Allem den Einflüffen feiner Mutter entzogen werden müſſe, bei 
dieſer es durchgeſetzt, daß der Prinz unter der Obhut eines köuigs⸗ 
treuen Patrioten, des Rechtsanwaltes, ſpäteren Privatſecretärs, 
Grafen Morphy, dem kaiſerlich königlichen Thereſianum in Wien 
zur Erziehung anvertraut wurde. 
und Verſtändniſſe hing hier der königliche Zögling an Morphy's 
Mund, wenn dieſer ihm von Spaniens alter Größe oder auch 
von den Sünden ſeiner Vorfahren, eines Ferdinand VII., einer 
Maria Luiſa, erzählte. 

„Wenn ich,“ ſagte er mir einmal bei einem meiner Beſuche, 
„in mein Vaterland zurückberufen werde, jo muß es meine Haupt⸗ 
aufgabe ſein, die Spanier vergeſſen zu machen, daß ich ein 
Bourbon bin.“ 

In ſehr kurzer geit hatte er die großen Lücken in ſeinem 
Wiſſen ausgefüllt und konnte er mit gutem Erfolge die Prüfung 
beſtehen. 
Fragen zu beantworten hatte, mit denen er ſich unmittelbar zuvor 
beſchäftigt, wollte er als gute Vorbedeutung für ſeine königliche 
Laufbahn nehmen. Das Deutſche hatte er, wie er überhaupt ein 
für einen Spanier ungewöhnliches Sprachentalent beſitzt, im Laufe 
eines Jahres ſchon ſo gut gelernt, daß er es fließend, mit leichtem 
Wiener Accente ſprechen konnte. Sein Lieblingsſchriftſteller wurde 
neben Calderon, deſſen „Das Leben ein Traum“ er mehrmals 
im Burgtheater aufführen ſah, unſer Schiller, ſein Lieblingsheld 
Marquis Boa. Mit idealiſtiſcher Begeiſterung ſprach der damals 
ſiebenzehnjährige Jüngling von ſeiner Miſſion, mit den alten 
Ueberlieferungen ſeines Hauſes die modernen Volkswünſche und 
Grundſätze zu verſöhnen. 

Er hatte helle Thränen der Rührung vergoſſen, als er Zeuge 
des Jubels der Wiener bei der fünfundzwanzigjährigen Feier der 
Regierung Franz Joſeph's war. Vorderhand freilich hatte er 
mehr ſeine Schulbücher als den Thron im Sinne. Als im Früh: 
jahr 1873 Herzog Vexto kam, um ihn nach Spanien zurück 
zuführen, wo Alles zu ſeiner Aufnahme bereit ſei, mußte ich auf 
Erſuchen des Prinzen ein Bild vom Stand der Dinge auf der 
Halbinſel entwerfen, nach welchem das verfrühte Unternehmen noth⸗ 
wendig hätte ſcheitern müſſen. Alfonſo ſelber wollte ein Mann 
werden, bevor er ſich den Spaniern vorſtellte; er wollte nament⸗ 
lich neben ſeiner militäriſchen Ausbildung, zu welcher er nach 
England geſchickt wurde, die Rechtswiſſenſchaft gründlich ſtudiren. 
Die Ereigniſſe bereiteten dieſem Jünglingstraum ein jähes Ende ... 

Aber: 
mich in Wien gekannt haben,“ dieſe Worte waren der Gruß des 
Königs Alfonſo XII., als er mich, am Vorabend ſeiner Hochzeit 
mit der Erzherzogin Marie Chriſtine, 1879 im Schloſſe ſeiner 
Väter wieder empfing. Die großen ernſten und freudigen Er⸗ 
eigniſſe der Zwiſchenzeit hatten den Jüngling zum Mann gereift; 
Eutſchloſſenheit ſprach aus ſeinem von dunklem Backenbart ein⸗ 
gerahmten Geſicht. Allein ebenſo lebhaft und beweglich wie ehe⸗ 
dem war die kleine, ſchlanke Geſtalt des Königs; von der alten, 
herzgewinnenden, natürlichen Liebenswürdigkeit war ſein Weſen, 
und wo möglich noch beredter als vor Jahren floſſen ihm die 
Worte vom Munde. 

Er ſchilderte, wie er durch das Pronunciamiento von Sagunt, 
das ihn zum König ausrief, überraſcht wurde und eigentlich als 
Ausreißer des engliſchen Heeres, in welchem er diente, uach 
Spanien kam; wie er mit einem zuchtloſen Heere die carliſtiſche 
Empörung niederſchlagen, wie er bei Läcar ſich durch die Flucht vor 
den Carliſten retten mußte. Er ſchilderte das Glück, das in ſeinem 
einſamen Heim einkehrte, als ſeine Mutter endlich darein willigte, 
mit ſeiner älteren Schweſter, der Prinzeſſin von Aſturien, auch 
ſeine beiden jüngeren Schweſtern, deren Erziehung er als treuer 
Bruder überwachen wollte, zu ihm ziehen zu laſſen. Er gedachte mit 
Rührung ſeiner erſten Gemahlin Mercedes, die er dem anfänglichen 
Wicerſpruch feiner politiſchen Rathgeber und ihres eigenen Vaters, 
ſeines Oheims, des Herzogs von Montpenfier, abgerungen hatte. 
Und mit aufrichtiger Dankbarkeit ſprach er von dem ſchönen Wien 
und von Oeſterreich, das ihm die neue Lebensgefährtin geſandt 


Rund Widerwärtigkeiten feiner Stellung ermüdeten Manne im eigenen 
Heim Erholung ſchaffen können. 

Gern hörte der König, daß dieſes Heim, eines der ftatı 
lichſten Schlöffer Europas, das dem vom Norden Kommenden w. 


ſeinen in den blauen Himmel emporragenden weißen Maſſen, feinen 
Terraſſen und Gärten am Weſtabhange Madrids, über dem Mar- 


Mit immer wachſendem Intereſſe 


Das Glück, daß er den Prüfenden gerade mehrere 


„Sie werden mich ganz ſo wieder finden, wie Sie 


zanares einen majeſtätiſchen Anblick bietet, nunmehr in ſeinen 
inneren Räumlichkeiten den Charakter kalter Pracht mit demjenigen 
reicher, warmer Behaglichkeit vertauſcht habe. Das Madrider Schloß 
beſitzt nämlich einen Schatz von alten und modernen Gobelins. 
vielleicht jo reich und koſtbar wie die Hofburg in Wien. Mit 
dieſem edelſten alles Wandſchmucks, den man aus den Vorralh⸗ 
kammern hervorgeholt, konnten z. B. wie durch Zauber etliche 
vierzig kahle Räume des alten Jagdſchloſſes Karl's V., gen 
zum würdigen Empfang der königlichen Braut und ihres 
reichen Gefolges hergerichtet werden. Der königliche 4 
meiſter erzählte mir auch, daß er einmal von einem Tag auf den 
andern nicht weniger als 150 Gemächer des Palacio Real zun 
Empfange des Prinzen von Wales vorbereitet habe, G. 
folge durch einen Fehler des Telegraphen als ein dreimal . 
denn es wirklich war, angemeldet worden. 

Die Gemächer, welche dem deutſchen Kronprinzen zum Auſent. 
halt angewieſen ſind, liegen über der großen Treppe, einem der 
berühmteſten Theile des Schloſſes, mit den herrlichſten ‚Stufen 
aus je einem ſchwarzen und weißen Marmorblocke. Man 


Napoleon I. habe, als er dieſe Treppe im December 1808 
ſtieg, die Hand auf einen dort ausgehauenen Marmorlöwen geleg! 


und geſagt: „Endlich habe ich es, dieſes heiß verlangte 
und dann, zu jeinem Bruder Joſef ſich wendend, beigefügt: „S 
Du wirſt beſſer wohnen als ich in den Tuilerien.“ . 
Um den unwillkommenen franzöſiſchen Gaſt los gi 
haben Spanier und Deutſche jeinerzeit lange Jahre hi 
gerungen, und wenn der hohe Sproß des Hohenzo 
jetzt die ſpaniſche Gaſtfreundſchaft genießt, ſo iſt er nur 
drücken umgeben, die für gegenſeitige herzliche Sympathie 
Am häuslichen Herde des Königs Alfonſo XII. wird de 
wie ſpaniſch geſprochen; Königin Marie Chriſtine beſitzt das Ge⸗ 
heimniß jener echt öſterreichiſchen Gaſtfreundlichkeit, die dem n 
des Kronprinzen den Aufenthalt in Wien ſo angenehm zu 
pflegt; die Schweſter des Königs, Donna Paz, die g 
Gemahlin eines deutſchen Fürſten, meldet in ihren Brit 
den großen Fortſchritten, die fie im Deutſchen mache; im 
zimmer des Königs ſteht unter den Bildern feiner Gema 
Wiens auch dasjenige des Kaiſers Wilhelm, und her 
deutſche Zeitungen und Zeitſchriften zeugen für die ap 
Theilnahme, mit welcher Alfonſo XII. die Angelegenheiten 
lands und Oeſterreichs verfolgt. 2 
Dieſen Herbſt, als ich den König in der Hofburg 
Stunde vor ſeiner Abreiſe nach Homburg, wiederſah — et er 
gerade von den Uebungen im Brucker Lager zurückgekommen und 
trug noch die Uniform des öſterreichiſchen Infanterieregiments. 
deſſen Inhaber er iſt, — ſprach er von ſeinem leidenſchaftlichen 
Wunſche, das ſpaniſche Heer nach dem Vorbilde des öſterreichiſchen 
und deutſchen zu discipliniren und auszubilden. Nicht Republikaner 
und Socialiſten glaubt er fürchten zu ſollen, ſondern nur jene 


Verderbniß des Heeres, welcher auch der letzte Aufſtandsverſoch 


von Badajoz entſprungen, weil etwa zweitauſend Officiere, die 
früheren Pronunciamientos ihre Grade verdanken, die Ruhe nicht 
länger ertragen und ihrer Abenteuerluſt nicht mehr widerſtehen 
können. Deutſche Strammheit und die herzliche Ergebenheit des 
Oeſterreichers gegen ſeinen oberſten Kriegsherrn gilt es in 
ſpaniſchen Heerweſen Wurzel faſſen zu laſſen. Und wenn der 
jetzt zur Heeresreorganiſation berufene Kriegsminiſter Lopez 
Dominguez, der den Aufſtand von Cartagena beſiegt hat, den 
deulſchen Kronprinzen in Barcelona empfängt und dieſem leßteren 
König Alfonſo als Ulanenoberſt die Honneurs in Made 
macht, dann mag einem Jeden klar werden, daß an der Wach 
ſamkeit und Entſchloſſenheit des jungen Königs die Anſchlage innerer 
und äußerer Feinde gegen Spaniens Sicherheit und Ruhe ja 
Schanden werden müſſen. 


Wien, Milte November. Wilhelm Laufer. 


m 
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Das Lotto -Spiel. 


Lotto und Lotterie ſind Geſchwiſter von gleichem Werth 
nur verſchiedenem Wirkungsboden. Leute, die aus böſer Er- 
rung ſprechen, behaupten, ſie ſeien Zwillinge von des Teufels 
oßmutter, von welchen letztere, die Lotterie, ſich bei den ſo— 
annten „beſſeren Ständen“ zur Pflege der menſchlichen Freude 
Wetten und Glücksſpiel eingeſchmeichelt habe, während das 
to ſich vorzugsweiſe des großen Haufens mit ſeinen kleinen 
ernen Geldbeuteln erbarme, um demſelben mit Hülfe des ſinn⸗ 
hen Aberglaubens der Tranmdenterei für gewinnverheißende 


5 


Das Lotto oder die Zahlen-Lotterie unterſcheidet ſich von 
der eigentlichen oder Claſſen-Lotterie dadurch, daß letztere den 
Spielern die Auswahl unter Tauſenden von Nummern darbietet, 
die Looſe in verſchiedene im Preiſe aufſteigende Grade (Zehntel, 
Viertel-, Halb- und Voll- Looſe) eintheilt, die Ziehung in mehrere 
Claſſen (daher die Bezeichnung) trennt, um der Spielgier durch 
die immer höheren Gewinne ſtets neue Nahrung zu geben, und 
bedeutende Summen als Lockvögel an die Spitze ihrer Gewinnliſte 
ſtellt — während das Lotto auf die Zahlen bis 90 beſchränkt 
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Lolto-Schweſtern. 
Nach dem Oelgemälde von Karl von Blaas. 


hlenwahl das Leben im irdiſchen Jammerthal zu verſüßen. 
ide Geſchwiſterchen üben auf ihre nach Millionen zählende An— 
erſchaft unumſchränkte Gewalt aus, denn ſie verführen ſie zu 
n müheloſeſten, aber auch koſtſpieligſten Unternehmen, ohne 
beit Einnahmen zu erzielen, ja vielleicht mit einem Schlage 
reich zu werden, und vertröſten fie nach jedem Mißerfolg auf 
s nächſte Mal. 

Was die Lotterie iſt und zu bedeuten hat, iſt allbefannt: 
jört ſie doch auch im deutſchen Reiche noch zu den ſtaatlichen 
er ſtädtiſchen Einrichtungen zur Erzielung nicht unbeträchtlicher 
iwilliger Steuern für Alle, welchen der ordentliche Steuerzettel 
ht lang genug iſt. 

An Belehrungen über das Soll und Haben dieſes Geſchäfts 
t es keine der vielen Lotterien fehlen. Nur eine recht ſtörende 
iffälligkeit wartet noch auf Erklärung, und zwar die: warum 
3 Lotterieſpiel in einem Staate obrigkeitlich geübt und das 
itſpielen im nächſten Nachbarſtaate an den eigenen Unterthanen 
5 Verbrechen beſtraft wird. Zu den öffentlichen Ehren dieſer 
aatsinſtitute kann dies unmöglich gerechnet werden. 


iſt und nur 5 Nummern bei jeder Ziehung den Spielern zum 
Beſten giebt. Während ferner die Claſſen- Lotterie im Jahre nur 
einige Mal zur Ausführung kommt, geſchieht die Lotto Ziehung 
allwöchentlich, ſodaß der Spielteufel ſeine Opfer fortwährend in 
Athem erhält. 

Das Lotto iſt eine italieniſche Erfindung, die Geſchichte der 
Lotterie reicht weiter zurück, denn die Luſt an Glücksſpielen ward 
mit dem Menſchen geboren. Genua iſt die Geburtsſtätte des 
Lotto. Zu Zeiten der Republik pflegte man dort bei jeder 
Senatoren-Neuwahl die Namen von 90 Wählbaren in ein Glücks- 
rad zu legen und aus demſelben dann die fünf hervorzuziehen, 
die nun als gewählt galten. Natürlich begann man ſehr bald, 
auf dieſe fünf Namen zu wetten. Von da war nur der eine 
Schritt nöthig, ſtatt der 90 Namen Zahlen zu ſetzen, und das 
Lotto war fertig. 

Das italieniſche Wort Lotto heißt Loos, und dieſe Be 
zeichnung erhielt der Zettel, welchen der Spieler für ſeinen Ein— 
ſatz in Empfang nahm. Das Spiel ſelbſt wurde von den Spiel: 
leitern, alſo von den daſſelbe zu ihrem Vortheil treibenden Städten 
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oder Staaten, nach und nach bis zu der gewinnbringenden Mannig⸗ 
faltigfeit entwickelt, als welche es lange Zeit als eine moraliſche 
und volkswirthſchaftliche Peſt in vielen Ländern wirkte und in 
einigen noch wirkt. 

Das Spiel ſteigert ſich in folgender Weiſe. Wählt der 
Spieler eine Nummer, ohne die Stelle zu beſtimmen, welche ſie 
unter den fünf gezogenen Nummern einnehmen ſoll, ſo gewinnt 
er, wenn ſie „kommt“, einen „Auszug“, das heißt der Einſatz wird 
15 Mal zurückbezahlt. In Süddeutſchland betrug der Einſatz 
1 Kreuzer, der Gewinn alſo 15 Kreuzer. Bei beſtimmter Nummer: 
ſtelle (z. B. 52 als dritte der fünf gezogenen Nummern) heißt der 
Gewinn „beſtimmter Auszug“ und beträgt das 755fache des Einſatzes. 
Bei dem Treffen oder Herauskommen von 2 Nummern, „Ambe“, 
wird der Einſatz 240 Mal, bei 3 Nummern, „Terne“, 4800 Mal, 
bei 4 Nummern, „Quaterne“, 60,000 Mal wieder bezahlt. Wenn 
bei dieſen Amben, Ternen und Quaternen nicht alle Nummern 
„herauskommen“, wird für die herausgekommenen dem Spieler kein 
Gewinn zu Theil, wenn er ſie nicht noch beſonders als einfachen 
oder beſtimmten Auszug geſetzt hat. Quinternen werden, wegen 
der Unwahrſcheinlichkeit des Treffens, wohl höchſt ſelten geſetzt, 
gewonnen wurden ſie wenigſtens, ſo viel bekannt iſt, niemals. 

Die verführeriſche Größe dieſer Gewinnzahlen iſt das Ber: 
derblichſte für das Volk, und darum werden auch Amben und 
Ternen am meiſten geſetzt; wie gering aber die Ausſicht auf den 
Gewinn ſich herausſtellt, ergiebt eine Berechnung, von welcher wir 
für unſere Leſer nur das Facit mittheilen, daß die Lotto-Unter— 
nehmung auf die Gewinnſummo. die ſie dem Spieler zahlt, von 
der Ambe mit 160 ½ %, bei der Terme um 144 ¾ %, bei der 
Quaterne ſogar um 751% in Vortheil iſt. 

Dieſe Rechnung erklärt uns die Möglichkeit, daß Baiern in 
einem Jahre (1853) über 3 Millionen Gulden aus ſeinem Lotto 
gewann, daß in Oeſterreich von 1868 bis 1876 die Rein -Einnahme 
des Lotto 51 und die Brutto-Einnahme 136 Millionen Gulden 
betragen konnte, und daß in Italien dieſe Spielſteuer dem armen 
Volke jährlich TO Millionen Lire ohne die ſehr bedeutenden Ver: 
waltungsausgaben koſtet. 


Ueber die volkswirthſchaftliche Schädlichkeit des Lotto wie 
der Lotterie, durch welche jährlich Millionen den Unternehmungen 
des Fleißes und dem Familienhaushalt entzogen werden, iſt ſchon 
ebenſo viel geſchrieben worden, wie über den moraliſchen Verderb 
in ganzen Volksclaſſen. Ehe das Lotto in Deutſchland (dem 
jetzigen deutſchen Reiche) aufgehoben war, hatten wir dies in 
hohem Grade mit zu empfinden. Wie viel Familienglück iſt damals 
zu Grunde gegangen, wenn der Mann oder die Frau, oder gar 
beide vom Lotto-Teufel beſeſſen waren! Vergeblich rächte ſich der 
Volkswitz an dem unheilvollen Inſtitute. Der Verfaſſer hat in 
ſeiner Jugend das Lotto in ſeiner Vaterſtadt noch in voller Blüthe 
geſehen. Jeden Montag kamen die Lotto-Boten, auch des nahen 
Auslandes, trotzdem dort das Spielen in dieſem Lotto bei Zucht: 
hausſtrafe verboten war, ſtromweiſe in die Stadt und füllten, 


von Nachmittags drei Uhr an 
den geräumigen Marktplatz. Die Ziehung geſchah auf dem Matz 


mit den einheimiſchen Spielern, 


hauſe. Unter einem Fenſter des Lotto-Zimmers hing eine groß⸗ 
ſchwarze Tafel zur Aufſteckung der fünf Nummern. Eine mächtig 
Erregung durchlief ſchon die Maſſen, wenn gegen vier Uhr der 
Waiſenknabe, welcher die Nummern aus dem Glücksrade zu ziehen 
hatte, über den Markt zum Rathhauſe geführt wurde. Um vier 
Uhr begann die große Feierlichkeit. Ein Zeichen aus dem de 
treffenden Fenſter des Rathhauſes verkündete den Beginn derjelben 
Lautloſe Stille auf dem ganzen Marktplatze. Sobald der am | 
Junge, in ein weißes Gewand gehüllt und mit verbundenen Augen, 
die erſte Nummer aus der vorher umgerollten Trommel des Glück 
rades gezogen hatte, wurde dieſe aus dem Fenſter erſt ausgerufen 
und dann auf die Lotto-Tafel geſteckt. Ein Gemurmel ging durc 
die Menge; bei der zweiten Nummer wurden Ausrufe Einzelner 
laut, denen ſtets das Gelächter der Umſtehenden folgte. Ba 
der dritten Nummer hörte man auf vielen Stellen zugleich der 
allzu lauten Stoßſeufzer: „O, ich Ochs, hätte ich doch“ ꝛc. Ta: 
Gelächter verſchlang den ſelbſtverſtändlichen Schluß. Dieſe Seldit 
verleugnung mehrte und verſtärkte ſich nun bis zum Ende, mo | 
zahlloſe „O, ich Ochs, hätte ich die Nummer geſetzt“ zum Aus 
bruche kamen. Die auswärtigen Lotto-Boten rannten zuerſt davon. 
dann leerte ſich langſam der Platz. Im Volksmunde hieß aber 
dieſe allmontägliche Lotto-Brüder- und Schweſtern-Verſammlung 
der „Ochſenmarkt“. 

Dem Aberglauben bot das Lotto das reichſte Feld, bejonders 
erhielten die Träume eine außerordentliche Wichtigkeit. Die alten 
Traumbücher, welche die Träume bildlich erklärten, indem z B. 
von Dornen träumen ſoviel wie Hinderniſſe, von ſchmutzigem Wafer 
Schmerz und Kummer, von Schnee Krankheit, von hellem jene 
künftige Freude, von Todten Regenwetter x. bedeuten ſollte, 
wurden mit den neunzig Lottozahlen verbunden. In alphabetischer 
Ordnung füllten dieſe Traumangaben Hefte und Bücher und 
fehlten in keinem Hauſe. Die Traumauslegungen nahmen un 
zähligen Menſchen den Geiſt die ganze Woche hindurch in Anſpruch 
Jetzt ſind Traumbücher in Deutſchland glücklicher Weiſe doch jeltener 
geworden. 

Unſere Illuſtration ſtellt unter der Weibergruppe vor der 
kaiſerlich königlichen Lotto-Collectur uns eine ſolche Traumdeuterin 
in der Frau mit dem pfiffigen Geſicht dar, welche der dummen Alten 
au den Fingern her die Nutzanwendung ihres Traumes für die 
nächſte Ziehung aus einander ſetzt. Dieſem Schwindelgeſchäft en! 
gegenzuarbeiten und es mit der Zeit überall unmöglich zu machen 
giebt es nur ein ſicheres Mittel: wahre Volksbildung. 

Die höchſte Blüthe des Lotto beſteht noch heute im Geburts 
lande deſſelben, in Italien. Wie vielſach und ſchamlos dort das 
Volk durch dieſes heilloſe Inſtitut ausgebeutet wird, haben wir 
unſern Leſern in einem beſondern Artikel: „Die Schmarotzer dei 


italieniſchen Lotto“, im Jahrgang 1879, S. 342 ausführlich 
Fr. Ofm. 


geſchildert. 


Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernſt Wichert. 
Fortſetzung. 


11. 

Es vergingen mehrere Tage. 

Onkel Grün war ſtill und viel bei der Arbeit. Manchmal 
ſah er wie ſchwer bekümmert aus; wenn er ſich aber beobachtet 
glaubte, hob er den Kopf und gab ſich ein vergnügtes Anſehen. 

Helene war viel für ſich. Das war ſie auch in dem Hauſe 
der Frau Conſul geweſen, aber doch in ganz anderer Weiſe. 
Nichts von der Beunruhigung des Gemüths bei dem leiſeſten 
Geräuſche draußen: wer wird kommen? was wird zu melden 
ſein? Welche Verdrießlichkeit ſoll's wieder geben? Sie wußte, 
daß Niemand ſich darum kümmerte, was ſie thue und unterlaſſe. 
Sie fand Bücher und las darin, größtentheils die alten aus der 
Heinen Bibliothek des Onkels, die fie vor Jahren ſchon einmal 
geleſen hatte, Walter Scott, Wilibald Alexis, Hoſſmann, Chamiſſo. 


Wenn ſie dann doch wieder eine Handarbeit vornahm, batte e 
gleich nachzuſinnen, ließ bald die Hände in den Schooß ſinken 
und blickte unverwandt zum Fenſter hinaus, wo es doch — nach 
dem Hofe hin — weiter nichts zu ſehen gab, als eine bebe 
weiße Wand. 

Walter kam gar nicht. 

Aber der Alte ging Abends ſpät ein Stündchen aus, wahr 
ſcheinlich ihn zu beſuchen. Helene nahm dies als gewiß an, emtbiel! 
ſich jedoch aller Fragen. 

Von Aurelie langte in einem duftenden Couvert eine Viſtten 
karte mit Bleifederaufſchrift an. In Folge einer unerwarteten 
Nachricht mußte ſie ſchnell abreiſen und deshalb ſogar auf du: 
Vergnügen verzichten, von ihr mündlich Abſchied zu nehmen 
Nicht einmal ein Ausrufungs- oder Fragezeichen. Helene lächelt. 


— — — 
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indem fie langſam das Kärtchen in's Couvert zurückſchob, aber 
Kein Zweifel: die vor 
Kurzem noch ſo glühende Freundſchaft hatte eine ſtarke Abkühlung 
Einen Grund muß doch jede 


die Bruſt war ihr dabei beklommen. 


erfahren. Was war der Grund? 
Veränderung haben. 

Es war doch mindeſtens höchſt auffallend, daß Herr von Brendeln 
gar nichts von ſich hören ließ. Helene hatte ſeinen Beſuch gleich 
am nächſten Tage erwartet. Ihren Brief konnte er, gar nicht 
mißverſtanden haben. Jetzt war ſie frei, konnte über ſich verſügen. 
Warum in aller Welt zögerte er? 

Nicht als ob ſie ihn mit Sehnſucht erwartete! Sie fürchtete 
ſich eher vor der Minute, die ſie ihm gegenüberſtellen würde, um 
dieſen unſicheren Zuftand für immer abzuſchließen. Noch hatte fir 
ſich nicht ſeſt gebunden, noch konnte ſie zurück, noch blieb die 
Möglichkeit, daß ſich etwas ereignete, was ihrem Schickſal eine 
andere Wendung gab. 
Verlobter fort. Und ſie wußte im Voraus, daß ſie ſich dann 
ſehr unglücklich fühlen würde, daß ſie alle ihre Seelenſtärke würde 


zuſammenfaſſen müſſen, ſich in das Unvermeidliche zu finden. Ihn 


kounte aber doch kein Bedenken zurückhalten. Wenn er ſie liebte ... 
Nein! nicht einmal das: ſelbſt wenn er ſie nicht liebte, wenn er 
ſich einen Irrthum des Herzens bekennen mußte, jetzt war dem 
Ehrenmanne der Weg vorgeſchrieben. Es war beleidigend, daß 
er Tage darüber hingehen ließ, bis er that, was auf der Stelle 
gethan werden mußte. 

Sie war mehrmals drauf und dran ihm zu ſchreiben, ab 
weiſend natürlich, das Verhältniß gänzlich abbrechend. Aber ſie 
ſchämte ſich — vor Walter. Er hätte den Spott billig gehabt. 
Wenn ſie dann aber die Feder in der Hand hielt und das weiße 
Papier einladend vor ihr lag, bemächtigte ſich ihrer eine ſolche 
Schreibluſt, daß ſie nicht widerſtehen konnte. 
ſich ſelbſt. Erſt nur einen knappen Bericht ihrer Erlebniſſe, wie 
in einem flüchtig geführten Tagebuche: dann, da die Thatſachen 


raſch erſchöpft waren und an ſich auch wenig bedeuteten, eine 
Da 

konnte es denn gar nicht ausbleiben, daß ſie ſich ernſte Auskunft 
gab über das, was ihr Handeln beſtimmt hatte, und daß nun die 


ausführliche Darlegung ihrer wechſelnden Seelenſtimmungen. 


Gründe, ſelbſt die geheimſten, die ſich immer nur zögernd auf's 


Papier wagten, gar nicht genügen wollten, ſie ſich ſelbſt zu erklären. 
Die geheimſten waren es vielleicht doch noch nicht. Und auch ſie 


mußten aus dem Verſteck. Entſchloſſen tauchte fie die Feder ein — 


„Es muß doch geſagt fein: mein ſchwerſtes Unglück ift, daß ich 
Walter liebe. Ja, ich liebe ihn, jetzt weiß ich's; und jetzt weiß 
ich auch, daß ich ihn immer geliebt habe — damals ſchon, als 
ich meinte, Furcht vor ihm zu haben, und mich ärgerte, daß er 
mir nicht ſchmeichelte und immer auf ſeinem Willen beſtand. Es 
gab aber auch Augenblicke, in denen ich verſtändiger urtheilte, und 
dann hatte ich — nachträglich wieder zu meinem Verdruß — 
von ihm eine ganz andere Meinung und freute mich ſeiner männ— 
lichen Entſchiedenheit und Unnachgiebigkeit gegen die Schwächen 
des verwöhnten Kindes. Es war nur ſo ſchwer, ſie abzuthun, 
und Anderen ſchien ich, wie ich war, ſo gut zu gefallen, daß die 
liebe Eitelkeit am Ende wohl Recht behalten mußte. Ich will 
mir aber gar nicht Unrecht thun: daß Walter für mich etwas wie 
Liebe empfinden könne, das iſt mir dazumal nicht in den Sinn 
gekommen. Ich habe auch nicht ſeinetwegen eine Weile geſchwankt, 
ob ich Robert's Wunſch erfüllen ſolle. Ich muß mich aber 
wirklich ein wenig zu Robert zwingen und am Ende allerhand 
Gründe für ihn ſprechen laſſen, die mit der Neigung des Herzens 
nichts zu ſchaffen hatten. Leidenſchaftlich habe ich mich überhaupt 
nicht zu ihm hingezogen gefühlt, obſchon ich ihm recht gut wurde 
und gewiß ihn mit der Zeit noch immer lieber gewonnen hätte. 
Ich muß mir bekennen, daß ich während meines ganzen Braut⸗ 
ſtandes mich nicht ein einziges Mal zu überwinden vermochte, 
ihm zärtlich entgegenzukommen, ſondern immer nur annahm, was 
er mir bot, und freundlich erwiderte. Ich habe nie das ſehnliche 
Verlangen gehabt, mit ihm einmal ganz allein zu ſein; ich habe 
nie gefürchtet, mich wohl auch vergeſſen zu können. Seit ich 
Walter wiedergeſehen, quält mich mitunter der ſündhafte Gedanke, 
ich hätte ſchlecht beſtanden, wenn Robert noch lebte. Gott ſei 
Lob und Dank! Davor bin ich behütet worden. Was mich jetzt 
fo namenlos ſchmerzt, berührt in anderer Art mein Gewiſſen. 
Ich liebe und bin nicht mehr geliebt. Ich möchte mich Walter 


Trat Brendeln ein, ſo ging er als ihr 


Sie ſchrieb an 


an die Bruſt werfen, ihm mein tiefſtes Geheimniß beichten — ach, 
es wäre mein Tod! Er würde mich zurückſtoßen, und das er⸗ 
trüge ich nicht. Aber ſtatt deſſen — was thne ich? In welche 
heilloſe Verwirrung des Gefühls bin ich gerathen? Das Wider: 
wärtigſte muthe ich mir zu, nur um meine äußere Lage zu ver⸗ 
ändern, meinen Schmerz zu betäuben. Was iſt mir der Maun, 
der mich zu feinem Weibe begehrt? Ihm augehören ... Nein, 
nein und aber nein —“ 

Sie warf die Feder hin und ſprang auf, gluthroth im Ge— 
ſicht, die Augen flammend. „Nein, nein und aber nein!“ rief 
ſie. „So darf ich nicht fallen. Ich will nicht frei geworden 
ſein, um mir die traurigſten Feſſeln anzulegen, die ein unglück— 
liches Weib tragen kann. Sei ſtolz, mein Herz, ſei ſtolz, vergieb 
dir nichts! Nie, nie dieſe unſelige Verbindung. Jetzt hab' ich 
mich wieder. Auf der Stelle ſoll Brendeln erfahren ...“ 

Zu ſpät! 

Onkel Benjamin brachte einen Brief, der ſoeben für ſie ab— 
gegeben worden. Sie las ihn, wurde kreidebleich und ſauk ohn 
mächtig zuſammen. 

Herr von Brendeln ſchrieb ihr eine Abſage. 

Onkel Benjamin holte ein Glas Waſſer herbei und netzte 
ihr die Schläfen. Sie brach, wieder zu ſich gekommen, in ein 
krampfhaftes Weinen aus. „Da lies,“ ſchluchzte ſie, „lies! O 
— es iſt gemein. Aber mir geſchieht Recht, ganz Recht: ich 
verdiene ſolche Zurückweiſung. Wenn Walter erfährt . . . ich ertrag 
es nicht. Nein, nein, er ſoll's erfahren, gerade er. Vor Keinem, 
als vor ihm, habe ich mich zu demüthigen.“ 

Grün las und wiegte den grauen Kopf und las wieder, 
vielleicht nur, um im Augenblick ſich nicht äußern zu dürfen. 
Und dann ließ er, wie das ſo in bedenklichen Fällen ſeine Ge— 
wohnheit war, erſt einige knurrende Laute vernehmen, die als all- 


gemeine Zeichen der Unzufriedenheit verſtanden ſein wollten. Dabei 


ſtreichelte er Helene das Haar und klopfte ihr ermunternd die 
Schulter. „Das iſt gemein!“ wiederholte er endlich mit dem Aus 
druck tiefſter Entrüſtung und zwang dazu ſein gutmüthiges Geſicht 
recht wüthend auszuſehen. „Ein ſolcher Menſch! Und das nennt 
ſich von Adel — das! Walter hat ganz richtig geſagt: eine ge- 
fährliche Beſtie!“ * 

Das letzte war ihm ſo herausgekommen, er wußte ſelbſt nicht 
wie. Helene merkte auf und ſah ihn mit ihren verweinten Augen 


fragend an. 
ein großer Tintenklecks gab davon bleibendes Zeugniß — und ſchrieb: 


„Walter? Ja, ja! Der hat ihn recht erkannt. Und ich 
ſelbſt. . . ach Gott! wenn ich's einem Menſchen anvertrauen dürfte!“ 
Sie wandte wieder das Geſicht ab und bedeckte es mit den Händen. 
„Ihr müßt mich verachten.“ 

Der alte Herr ſuchte ſie zu beruhigen, aber es gelaug 
ſchlecht genug. So Schweres habe ſie ſich am Ende doch nicht 
vorzuwerfen. Man könne ſich wohl in einem Menſchen täuſchen, 
wenn er ſo geſchickt falſches Spiel ſpiele. Und was könne ſie 
denn dafür, daß fie ihm gut geweſen ſei? Damit traf er's nun 
ganz unglücklich. 

„Onkel, kannſt Du das wirklich glauben?“ rief ſie, von 
Neuem in Thränen ausbrechend. „Ach, Du mußt ja wohl! Das 
iſt ja das Traurigſte, daß Du und Walter . .. Nein, er ſoll nicht 

.. Sag' ihm .. . Ach, es iſt nicht zu ſagen.“ 

Er ging nun eine Weile ſchweigend im Zimmer hin und 
her. Allein wollte er ſie nicht laſſen und den richtigen Zuſpruch 
konnte er auch nicht finden. Endlich ſuchte er wieder ſeinen 
Arbeitstiſch auf, ließ aber die Thüren offen ſtehen. Und dann, 
früher als Sonst, ſchickte er ſich zum Ausgehen an, kam jedoch 
noch zu fragen, ob er ihr irgendwie zu Dienſt ſein könne, und 
verſicherte, daß er heute nicht lange ausbleiben werde. Helene 
hatte ſich auf's Sopha gelegt, wendete den Kopf nicht zurück, 
reichte ihm aber die kalte Hand zum Abſchied hin. Sie ſprach 
nicht dabei. 

Wirklich blieb er nicht lange fort. Er ſei bei ſeinem Sohn 
geweſen, erzählte er, um ihm von der „Schändlichkeit“ Mittheilung 
zu machen. Es ſei doch nöthig geweſen, ihn von dem Ge: 
ſcheheuen zu unterrichten. Sie wollte wiſſen, wie er ſich darüber 
geäußert habe. „Knapp genug,“ ſagte er. „Er hat ſo den Kopf 
zurückgeworfen und zwiſchen den Zähnen hindurch geziſcht: „Wie 
konnte Helene auch ſo thöricht ſein, auf eine reiche Erbſchaft zu 
verzichten?“ 

„Ich ſegne meinen Entſchluß,“ entgegnete Helene. 


Dem Alten ſchien's ſchon am andern Tage, daß fie ruhiger 
geworden ſei. Sie bat ihn, mit ihr zu berathen, wie ſie nun ihr 
Leben anſtellen ſolle. 

„Ich möchte bei Dir die Uhrmacherei erlernen, Onkel,“ ſagte 
ſie, „das iſt eine zierliche Arbeit, die gut für Frauenhände paßt. 
Was meinſt Du dazu?“ 

Er zuckte ſchmunzelnd die Achſeln. 
Luſt dazu?“ 

„Gewiß! Ich glaube, dieſe Beſchäftigung würde mich ſehr be: 
friedigen. Man ſitzt für ſich allein, iſt ganz ſtill und denkt, was 
man mag. Dabei hat man doch ununterbrochen zu thun.“ 


„Hätteſt Du wirklich 


Das gefiel ihm nicht ganz. „Aber dieſe Arbeit fordert mehr » 


Aufmerkſamkeit, als Du denkſt, Lenchen,“ wendete er ein. „Wenn 
der Kopf nicht dabei iſt, die Augen allein thun es nicht und die 
Hände noch weniger. Bei Deinem lebhaften Temperament —“ 

„Das iſt vorbei, Onkel Benjamin.“ 

„Hm — hm...“ 

„Trauſt Du mir nicht? Du ſollteſt es einmal mit mir ver: 
ſuchen. Ich will Dein Lehrling ſein und ſpäter Dein Gehülfe. 
Du wirſt doch auch einmal alt werden —“ 

„Ich bin's ſchon.“ 

„Ja, an Jahren vielleicht. Aber Dein Geſchäft treibſt Du 
wie der Jüngſte. Es wird noch lange dauern, bis Du mir's einmal 
abtreten magſt. Verſuch's doch. Ich bin recht geſchickt.“ 

„Nun, wie Du willſt.“ 

„Und wir fangen ſogleich an, nicht wahr?“ 

„Meinetwegen. Setze Dich hier zu mir.“ Er meinte, ihr nicht 
widerſprechen zu ſollen. Was kam's denn auch darauf an, wenn 
ſie bald wieder die Luſt verlor? Die Beſchäftigung war neu und 
konnte ihr die ſchwere Stimmung überwinden helfen. 

Helene arbeitete nun wirklich unter ſeiner Leitung ſehr fleißig 
und aufmerkſam. Es machte ihm auch offenbar Freude, ſie in den 
Handgriffen ſeiner Kunſt zu unterrichten, die kleinen Hände zeigten 
ſich ſo geſchickt, und die jungen Augen bemerkten jedes Stäubchen 
ohne Lupe. 

Eine halbe Woche war ſo verbracht, als eines Vormittags der 
Uhrmacher etwas geheimnißvoll hinausgerufen wurde. Als er wieder 
zurückkam, ſah ſein Geſicht ganz verſtört aus. Er ſprach nichts, 
kleidete ſich aber mit größter Geſchwindigkeit an und lief fort. 

Erſt nach Stunden kam er wieder, ganz matt und aufgelöſt, 
wie von großen körperlichen Strapazen, und zugleich ſehr auf— 
geregt, die Augen voll Thränen. 
ihm begegnet ſei. Er konnte lange nicht ſprechen, bewegte nur die 
auf der Lehne des Sorgenſtuhls ſchlaff aufliegende Hand ein paar 
Mal im Gelenk auf und ab und nickte dazu mit dem Kinn auf 
die Bruſt hinab. Endlich ſagte er weinerlich: „Mein Sohn ijt 
ſehr krauk, Leuchen, ſehr krank —“ 

„Walter!“ rief Helene überraſcht und erſchreckt. Daß er zu 
dem traurigen Zuſtand des Onkels den Anlaß gegeben, war ihr 
nicht entfernt eingefallen. „Aber Du haſt in den vorigen Tagen 
nicht das Mindeſte davon angedeutet —“ 

„Wie ſollte ich — wie konnte ich?“ winſelte er. „Er war 
ja ganz geſund. Nur manchmal ein bischen wunderlich —“ 

„Und ganz plötzlich?“ 

„Ganz plötzlich — heute früh ...“ 

„Was iſt's denn?“ 

„Er hat eine Wunde —“ 

„Eine Wunde?“ 

„In der Bruſt. 
edlen Organe —“ 


Man weiß noch nicht, wie tief, und welche 


Aus dem „Buche von der Königin Loniſe“. 


Die „Gartenlaube“ hat ſchon wiederholt Gelegenheit ge— 
nommen, der hohen Idealgeſtalt einer echten deutſchen Frau, wie 
ſie in der Mutter unſeres Kaiſers verkörpert iſt und in dem danf- 
baren Gedächtniſſe aller Deutſchen fortlebt, in Wort und Bild zu 
gedenken, ſo noch zuletzt, als ſie die vierzehnjährige Prinzeſſin 
Loniſe von Mecklenburg mit ihrem elfjährigen Bruder Georg im 


Helene forſchte bekümmert, was 


Deine Hand zuſagteſt? 


neckiſchen Kinderſpiele am Brunnen der Frau Rath Goethe in 


Frankfurt am Main nach dem köſtlichen Bilde von Paul Thumann 
unferen Leſern vorführte (Jahrg. 1882, S. 760 ff.). Eine be⸗ 


Wie 


„Onkel, foltere mich nicht. Was für eine Wunde? 
kommt Walter zu einer ſolchen Verletzung?“ 

Er ſah ſie ſchmerzlich an. „Eine Schußwunde, Lenchen. Es 
iſt leider wahr — eine Schußwunde in die Bruſt. Zum Gluck 
nicht in's Herz, aber in die Lunge vielleicht. Der ſchändlich⸗ 
Menſch — 

Helene ſchrie auf. Sie ſchien zu begreifen, um 1. 5 ſich 
handelte. „O, mein Gott — ein Duell —“ 

„Mit Herrn von Brendeln.“ RT 

Sie zuckte zurück. In ihr bleiches Geſicht ſtieg eine Se 
lang flammende Röthe. „Meinetwegen .. .“ zitterten ihr 

Der Onkel nickte. „Ich hab's gleich gemerkt, “od 
„daß Walter im Stillen etwas plante. Er hielt den Brief, 
Herr von Brendeln Dir geſchrieben, für einen Schimpf der Famili 
Ich weiß jetzt, daß er zu ihm gegangen iſt und ihn auf 
hat, Dir ſein Wort zu halten.“ 1 

„O, er konnte glauben —?“ rn. 
„Herr von Brendeln hat ihm eine ſchnöde 
geben — eine Forderung war unvermeidlich. Von 5 
ſöhnung konnte nicht die Rede ſein. Heute früh haben 
Stadtwalde mehrere Kugeln gewechſelt. Herr von 
unbedeutend am Arm verletzt; mein Walter aber ...“ 

Die Stimme verſagte ihm. 

„Und ich trage die Schuld!“ rief Helene, vor Ül ö 
ſinkend. „Ach! Du mußt mich haſſen!“ a 

Onkel Benjamin hob fie auf. „Die Urſache biſt Du, f N 
entgegnete er, „ja, ja! Aber Deine Schuld will ich's nicht ne nen 
daß das geichehen iſt. Was kannſt Du dafür, daß er Di 

„Er liebt mich?!“ ſchrie Helene auf. „Walter lie 
Onkel — dieſes Wort — i 

„Der Kummer hat mir's herausgepreßt,“ ſagte er. 
Du's doch auch wiſſen, da nun Alles zu Ende iſt. 5000 
mals als Student — warum ging er fort? Nur weil e 
Herrn Robert Berghen laſſen mußte. Als er wiederkat 
wir glauben, daß davon nichts hängen geblieben ſei. 
aber ſo gut kannte, wie ſein Vater, der durchſchaute } 
Komödienſpiel. Vorſichtig wollte er erſt prüfen, ob 
Hoffnung ſei. Nun, mit dem Todten hätt' er es wohl i 
genommen, aber da ſah er, daß er zu ſpät gekommen, bei 
Herr von Brendeln Dein Herz ſchon gewonnen hatte.“ 

„Er hat es nie beſeſſen,“ fiel Helene ein, „glaube 

„Dann iſt mein armer Junge um ſo mehr zu be 
klagte der Onkel, „da er für ein rechtes Nichts ſein Leh 
Spiel geſetzt hat. Wie Du das vor Dir rechtfertigen wi 

Er ſchluckte den Reſt des Vorwurfs nieder. Er 
aber doch jo gut wie ausgeſprochen. „Meine Rechtfertign 
Dir mein Verhalten noch unbegreiflicher erſcheinen laſſen 
Helene. „Welch unſeliger Irrthum! Wie haben wir 
verkannt! Weil ich mich von ihm verſchmäht glaubte — 

„Von Walter?“ * 

Sie warf ſich an die Bruſt des alten Onkels. „W 
nicht verſchloſſen bleiben,“ rief ſie. „Du wenigſtens 
wiſſen: vom erſten Augenblick an, wo ich Walter wiede 
ſtand ich mein Herz. Er — nur er —“ A 

„Spiele nicht mit mir,“ bat er kopfſchüttelnd. „Wi 
Du für meinen Sohn herzlich empfinden, wenn Du einen 
Aber dieſer Andere hat Die 
und da iſt Dir nun Walter gut genug —“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Be 
2 
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ſondere Veranlaſſung, auf dieſe edle Geſtalt unſerer vaterlän 
Geſchichte nochmals zurückzukommen, ift uns durch ein vorzüig 
lungenes und mit beſonderer Sorgfalt ausgeſtattetes Pra 
geben, welches ein vollſtändiges Lebensbild der „Abe 
entrollt und deſſen hoher Werth nicht ſowohl in der vorzüglic 

Ausſtattung, als vielmehr in vielen bisher unbekannten Ver 
öffentlichungen, namentlich in dem Abdrucke vieler Briefe der 
ig in an ihren Vater und Bruder beſteht. Dieſelben, — 

orlagen zu den zahlreichen Illustrationen, welche das Werk 
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ſchmücken, ſind dem Verfaſſer, Hofrath Dr. Georg Horn in Pots- 
dam, aus den archivaliſchen und Kunſtſchätzen des deutſchen Kron— 
prinzen, der Großherzöge von Mecklenburg -Strelitz und Heſſen zur 
Verfügung geſtellt worden. Dieſem Werke, welches demnächſt im 
Verlage der Grote ſchen Buchhandlung in Berlin erſcheinen wird, 
iſt auch die Illuſtration entlehnt, welche unſeren Leſern ein wenig 
bekauntes Gemälde von J. C. Dähling im Holzſchnitte vorführt. 
Daſſelbe ſtellt die Begegnung der Königin Louiſe mit Kaiſer 
Alexander I. dar, welche am 10. November 1802 in Memel 
ſtattgefunden hat. 

Damals war dieſe nördlichſte Stadt im Reiche — wir 
jolgen hier der Darſtellung G. Horn's — nur durch ihren See- 
hafen und ihren Handel mit Rußland bedeutend. Dieſer brachte 
viel Leben in die Stadt. Beſondere Annehmlichkeiten bot die letztere 
ſonſt nicht, auch ſelbſt nicht im Aeußeren. Die Einwohnerſchaft 
belief ſich auf etwa 8600 Seelen. Die Straßen waren eng, 
finſter, unregelmäßig. — Hervorragende Gebäude gab es wenig, 
das eleganteſte Haus gehörte dem däniſchen Conſul, und hier 
hatten Friedrich Wilhelm III. und Königin Louiſe Wohnung ge— 
nommen, um auf der Grenze beider Reiche den Beherrſcher des 
Nachbarſtaates zu erwarten. 

Unſere Illuſtration ſtellt die Perſönlichkeiten dieſer Zuſammen— 
kunft dar. Es iſt ein Gruppenbild aus jener Zeit, arrangirt 
mehr nach der Phantaſie und dem Geſetze und Bedürfniſſe künſt⸗ 
leriſcher Darſtellung, als nach der Wirklichkeit. Der Mann, der ſich 
mit graziöſer Verbindlichkeit, mit männlicher Huldigung der Königin 
entgegenneigt, iſt der Kaiſer Alexander. „Er iſt ein ſchöner Mann,“ 
ſchrieb in jenen Tagen unter dem friſchen Eindrücke die Gräfin Voß, 
„blond, mit einer ſehr frappanten Phyſiognomie, aber die Geſtalt 
iſt nicht ſchön oder vielmehr er hält ſich nicht gut.“ Links von 
ihm ſteht der König, den ruſſiſchen Kaiſer an Leibeslänge über— 
ragend, ſeine Handbewegung deutet die Situation der Vorſtellung 
an. Links von ihm ſein nächſtälteſter Bruder Prinz Wilhelm, 
dann der jüngere Bruder des Königs, Prinz Heinrich. Dahinter 
das ruſſiſche und preußiſche Gefolge, unter jenem der Geſandte 
von Alopäns, die Fürſten Tolſtoi, Koſſubey, Dolgorucki, Lieven, 
unter dieſem der wegen ſeiner ausgeſprochenen ruſſiſchen Sympa⸗ 
thien bekannte Graf Kalkreuth, der Gouverneur von Danzig, 
ferner der kleine dicke Hofmarſchall von Maſſow. Den Mittel— 
punkt des Bildes bildet die Königin. Meiſter Dähling, ſonſt 
als ein etwas trockener akademiſcher Zeichner bekannt, hat während 
dieſer Reproduction eine ſeiner wenigen glücklichen Stunden 
gehabt. Man erhält durch die Figur der Königin einen Ein⸗ 
druck von ihrer Anmuth, ihrer Würde und Hoheit, von dem 
Zauber ihres Weſens; die runden Wellenlinien des Körpers, die 
Haltung der rechten Hand, das halb erhobene, zu dem Kaiſer 
aufichanende Haupt werden zum ſprechenden, lebendigen Aus: 
drucke. Ein glücklicher charakteriſtiſcher Zug geht durch alle Ge⸗ 
ſtalten, ſo auch durch die der Gräfin Voß. Letztere hat ſich 
Zeit ihres Lebens über dieſes Bild nicht beruhigen können. Sie 
iſt auf demſelben mit aufgenommener Schleppe dargeſtellt, während 
es erſtes Geſetz der Etiquette iſt, dieſe vor einem Souverain ent- 
ſaltet zu tragen. Die jüngere Dame links an der Seite der 


deutſchen Reiches ausſchnitt. 


Gräfin Voß iſt die Gräfin Moltke. Hinter den Damen ſtete 
die Kammerherren von Schilden und von Buch. — In Wirklichen 
allerdings geſtaltete ſich die erſte Begegnung zwiſchen den maß 
gebenden Perſönlichkeiten etwas anders. Friedrich Wilhelm II. 
war dem Kaiſer bis eine Meile vor Memel entgegengeritten, de 
Kaiſer kam, escortirt von Detachements preußiſcher Huſaren un 
Dragoner, von der Landesgrenze aus im Wagen angefahren, in 
aber gleich zu Pferde und hielt jo an der Seite des Königs jeinn 
Einzug in die preußiſche Stadt. An der Treppe der königliche 
Wohnung. erwarteten ihn die Gräfinnen von Voß und Moltke. Ti: 
Königin empfing den Kaiſer im erſten der Gemächer, die fie bewohnt, 
und ging mit ihm und ihrem Gemahle in den daran ſtoßen den 
Salon. Unterdeß hatte ſich der Hofſtaat im Vorzimmer verſam ml. 
und dann traten die Majeitäten wieder heraus, um die gegen 
ſeitigen Vorſtellungen entgegenzunehmen. Sechs Tage blieben dx 
beiden Herrſcher beiſammen. Die Zeit ging zumeiſt mit militän 
ſchen Uebungen hin. 

Aber auch politiiche Fragen wurden auf dieſer Zuſammenkun 
erörtert, für Preußen ſogar ſehr brennende. Es handelte ſich un 
ſehr ſchöne Landestheile, die ſich Preußen aus der Karte de 
Wo alle Reichsſtände dreiſt un 
unverfroren zugriffen, um ſich an dem Beſitzthum der Kuck 
für die Verluſte auf dem linken Rheinufer zu entſchädigen — % 
konnte der Staat Friedrich's des Großen doch nicht zurückbleiben 
und wohl darf man es jetzt jagen, daß die Miniſter des König 
nicht blöde im Fordern waren: im Ganzen wurden von Prcußen 
zweihundert Quadratmeilen mehr gefordert, als es aufgegeben ham 
Dieſe Entſchädigungen wurden im Beiſammenſein der Monarchen 
und deren Miniſter verhandelt — und das Reſultat war der fichr 
Monate darauf eingereichte Entſchädigungsplan bei der Reich⸗ 
verſammlung in Regensburg, der ein Jahr darauf, 1803, zur 
Reichsdeputationsbeſchluſſe führte. Und der Preis, den Frankrac 
dafür forderte? Das linke Rheinufer! Immerhin! Es ware 
ja nicht deutſche Reichsſtände, die das Geſchäft der Theilung x 
ſorgten — dieſes hatte man großmüthigſt an Rußland und Fran! 
reich überlaſſen, wohl um der Parteilichkeit willen. Im deutsche 
Rhein floß in jenen Tagen die deutſche Schmach, und hier a 
der Oſtgrenze der preußischen Monarchie, im Herzogthum Preußen 
das allerdings nie zu dem deutſchen Reiche gehört hatte, wurden 
die Verträge beſiegelt. 


Nicht mit Unrecht ſchließt daher der Verfaſſer des genannten 
Werkes die Schilderung der Memeler Zuſammenkunft mit folgenden 
Ausruf: 

„Der Rhein, o Königin, an dem die Auen Deiner Heimat 
lagen, in dem der Nibelungenhort, die deutſche Ehre ruht! Tu 
freuteſt Dich, wie Leonore d'Eſte, wenn kluge Männer ſprechen, 
daß Du verſtehen könnteſt, ‚wie ſie es meinen‘, Aber war e 
denn jo klug? Gab Preußen ſich im Rhein nicht für Deutch 
land auf, trieb es die kleinen Fürſten nicht in des Eroberer 
Arme? Hat Dein Herz, Königin, nicht in feinem Schmerze au 
gezuckt, wie deutſche Länder achtlos an Frankreich hingeworten 
wurden?“ 


Blätter und 8lüthen. 


Vom Bücher und Vildermarkt für den Weihnachtstiſch. Fort 
ſetzung von Nr. 47.) Wir beginnen diesmal mit den koſtſpieligeren 
Leiſtungen der Kunſt und Literatur, welche auch durch ihre bevorzugte 
äußere Ausſtattung andenten, auf welcherlei Käufer fie warten. Voran 
ſteht ein Werk, das ein dreifaches Intereſſe für ſich in Anſpruch nehmen 
fan: das des Gegenſtandes und feiner wiſſenſchaftlichen und künſt— 
leriſchen Behandlung. Dieſes Werk iſt: 

„Michard Wagner's Frauengeſtalten, erläutert von Richard 
Goſche, ordentlichem Profeſſor an der Univerſität zu Halle Wittenberg. 
Mit 12 Illuſtrationen nach Cartons, unter Benutzung photographiſcher 
Aufnahme gemalt von J. Bauer und E. Limmer. Leipzig, Verlag 
von Edw. Schloemp.“ — Wagner's Frauengeſtalten! An welchem ge 
bildeten Auge zieht nicht bei dieſem Worte eine Reihe der erhabenſten 
Erſcheinungen des Frauenlebens der Sage und der Geſchichte vorüber! 
Und wie einig und innig reichen ſich bei ihrer Vorführung Wiſſenſchaft 
und Kunſt die Hand! In der Einleitung zeigt uns Goſche in ſeiner 
klaren, friſchen und warmen Darſtellungsweiſe den Weg, auf welchem 
Wagner zur immer höheren Würdigung der Frauen emporſtieg, und 


dieſelben van zeichnen die anſchaulichſte 938 jeder — e 
u Beurtheiler 


vorgeführten Geſtalten aus, während wir dabei, wie e 


Buches ſagt, „gleichzeitig die geſammte künſtleriſche Entwickelung Wagner 
von Rienzi an bis zu Parſifal durchlaufen“. 

Der künſtleriſche Antheil am Werke ſtellt in ſeeniſcher Umgeben 
die getreuen Portraits folgender zwölf Primadonnen dar: Lili Lebraens 
als Irene im „Rienzi“, Thereſe Malten als Senta im „Fliegender 
Holländer“, Mathilde Weckerlin als Eliſabeth im „Tannbäufer“ m 
Beber als Venus des Hörſelbergs, Mathilde Mallinger als Eiſe um 
Fanny Moran Olden als Ortrud im „Lohengrin“, Roſa Sucher Haſſelbe⸗ 
als Eva in den „Meiſterſingern von Nürnberg“, Thereſe Vogl als Iſocs, 
und Angelika Luger als Brangäne in „Triſtan und Iſolde“, Ans 
Sachſe Hofmeiſter als Siglinde und Hedwig Reicher Kindermann 
Brünnhilde im „Ring der Nibelungen“, und Amalie Friedrich Malers; 
als Kunden im „Parfial“ ° j 

Es wird kaum nöthig fein, dieſes Prachtwerk als ein Weihnach 
geſchenk ganz beſonders für Verehrerinnen Waguer's zu 

Für Freunde der bildenden Kunſt giebt die Wiener Künſtler Generes 
ſchaft ein „Internationales Künſtler Album“ heraus, deſſen d 
halt in einer Auswahl von 25 Lichtdrucken nach Hand zeichnungen bemei | 
ragender Künſtler der Neuzeit beftcht und das im Verlage der kalen 
königlichen Hof- und Univerſitätsbuchhandlung von R. Lechner in Wie 


rſchienen iſt. — Bor Allen Denjenigen, welche das Original des Künft- | 


ers gerne in einer photographiſch treuen Reproduction beſitzen, kommt 
er große Vervielfältigungsfortſchritt des Lichtdrucks zu Gute. 

Die 25 Handzeichnungen find von 20 Malern geliefert; unter dieſen 
efinden ſich 11 Wiener (Sigmund l' Allemand, Profeſſor Rud. Alt, 
ans Canon, Hugo Darnaut, Ludwig Hans Fiſcher, Fr. Friedländer, 
llois Greil, Haus Makart, Prinz Heinr. VII. von Reuß. Frz. Rumpler 
nd Robert Ruß), 4 Münchener Frz. Defregger, G. Hackl, C. G. Hell. 
uiſt und F. A. Kgulbach, 2 Düſſeldorfer (Morten Müller und B. Vautier) 
nd je Einer aus Berlin (Prof. Ludw. Knaus], Brüſſel (J. B. Madou), 
zaris L. A. l'Hermitte) und Stockholm (A. Nordgren), 

Dem Kunſtkenner genügen ſchon dieſe Namen, um den Werth der 
sammlung zu würdigen, und der Laie wird ſtets den Rath eines ſolchen 
inholen, wenn er fein werthvolles Weihnachtsgeſchenk im Kunſtladen 
ucht. Wir dürfen uns deshalb auf dieſe Hindeutung beſchränken, ohne 
ı ansführlierer Beſprechung auf die einzelnen Stücke beſonders ein⸗ 
gehen. Wir verrathen nur, daß wir von Defregger einen Tiroler 
zauernknecht, von Vautier ein paar ſtattliche elſäſſiſche Bauernmädchen 
azu, von Kaulbach allerliebſte Portraits, von Nordgren ein effectwolles 
Nondſcheinbild ſehen. Makart erfreut uns mit der Sfiäge zu feinem 
Einzug Karl's V. in Antwerpen“. Dieſelbe hat inſofern ein beſonderes 
zutereſſe, als wir aus ihr erſehen, daß Makart ſich anfangs mehr an 
. Dürer's Schilderung jenes Einzugs gehalten zu haben ſcheint, und erſt 
ei der Ausführung ſich weiter von derſelben entfernt hat. 

Zum Weihnachtsmarkte liefert ferner eine ſtauliche Reihe von illuſtrirten 
Berten die Verlagshandlung von Heinr. Schmidt und Karl Günther in 


eipzig. 

Won dem großen Prachtwerk: „Rom in Wort und Bild. Eine 
cchilderung der ewigen Stadt und der Campagna von Dr. phil. Rud. 
leinpaul. Mit 417 Illuſtrationen“ liegt der zweite Yand nun 
ıchr vollendet vor, welcher allein mit 245 Illuſtrationen ausgeſchmückt 
t. Vom Verfaſſer und Verleger iſt redlich gehalten worden, was ſie in 


BT 


Ganz beſonders als ein Weihnachtsgefchent für die ſchönere und beſſere 


Halfte Kathi Menſchheit iſt erſonnen und ausgeführt das reich ver- 


N 


em Programm zugeſagt haben, und fo können wir mit gerechtfertigtem 


zertrauen auch der Vollendung eines anderen neuen Unternehmens entgegen. 
chen, von welchem bis heute die erſten fünf Hefte erſchienen find. Das iſt: 

„Neapel und jeine Umgebungen. Geſchildert von Dr. phil. 
ind. Kleinpaul. Mit circa 150 Illuſtrationen, in fünfzehn Heften 
1 Mark.“ Auch für dieſes Werk kommen dem Verfaſſer längerer Auf 
halt im Lande, ein geübter Blick für das Erkennen des Mittheilens⸗ 
verthen und ernfte Studien zu Hülfe. Als ein drittes Unternehmen des 
ben Verlags nennen wir: 

„Amerika. Eine Schilderung der Vereinigten Staaten in Wort 
nd Bild von Friedrich von Hellwald,“ das auf 50 Lieferungen mit 
irca 700 Illuſtrationen berechnet iſt und von welchem uns 15 Lieferungen 
orliegen. Das dem erſten Hefte vorgedruckte Programm verſpricht in 
etlicher Beziehung für einen Mann von Hellwald's bisherigen literari⸗ 
hen Leiſtungen ſicherlich nicht zu viel, ſodaß wir auch dieſes Werk als 
berthvolle Weihnachtsgabe empfehlen können. 

Auf das aus demſelben Verlage hervorgehende Werk „Die deutſche 
taijerftadt Berlin und ihre Umgebung. Geſchildert von Mar 
ting“ haben wir unſere Leſer ſchon früher hingewieſen. Der Verfaſſer 
ſt unſerem Publicum längſt durch ſeine jahrelange Mitarbeiterſchaft an 
er „Gartenlaube“ ein alter Bekannter. Die Zahl der Illuſtrationen 
ieſes Buches iſt auf 300 berechnet. Die außerordentlich raſche Ver⸗ 
rößerung und Verſchönerung ſowie die ſteigende Wichtigkeit dieſer Stadt 
immt für das Werk ſelbſt immer ſtärkere Theilnahme in Anſpruch. Von 
en e dreißig Heften ſind bis jetzt achtzehn veröffentlicht. 

on einem en Unternehmen der Verlagshandlung Greiner 
nd Schramm in Leipzig: „Ruſſiſch Aſien. Geſchildert von Her— 
dann Roskoſchnuy“ liegt das erſte Heft vor uns. Da daſſelbe zu⸗ 


leich die zweiundvierzigſte Lieferung eines Werkes über „Rußland, Land 


nd Leute“ bildet, jo hat es ſich dem Publicum bereits ſelbſt genügend 
ekannt gemacht. 

Es ſei uns noch geſtattet an dieſer Stelle beſonders hervorzuheben, 
aß nunmehr der zweite Band von „Baläftina in Bild und Wort“ 
on Georg Ebers und H. Guthe (Deutſche Verlagsanſtalt, Leipzig 
nd Stuttgart) vollſtändig gr ug iſt. Wir haben dieſes Prachtwerk 
m volliten Sinne des Wortes ſchon zu wiederholten Malen unſeren Leſern 
mpfohlen und können heute unſer früheres Urtheil nur bekräftigen. Das 
erk liegt uns jetzt vollſtändig vor und iſt wohl geeignet, ſelbſt den an- 
pruchsvollſten Weihnachtstiſch zu ſchmücken. 

Eine werthvolle Gabe für Alle, welchen das Glück beſchieden iſt, 
uch dem Dienſt des Schönen mit dem entſprechenden Auſwand huldigen 
u können, iſt die ebenſo reich als geſchmackvoll illuſtrirte „Geſchichte 
er bildenden Künſte, mit beſonderer Berückſichtigung der Haupt 
vochen derſelben, von E. Ribbach“. Berlin. Verlag von Friedberg 
ind Mode. Die 166 Abbildungen im Text und 24 Vollbilder dienen 
um Schmuck und zur Belehrung zugleich. Nach des Verfaſſers Anſicht 
at „die Kunſtgeſchichte, innerhalb des reichen Kranzes der Wiſſenſchaften 
ine der jüngſten Disciplinen, eine Zeit, ſo reich 
rlennmiß, wie die jetzige, noch kaum erlebt: jeder Tag bringt neue 
meſultate, Vieles ſinkt in Trümmer, was bisher dem eiſernen Beſtande 
ugerechnet werden durfte, und oft ſtrahlt durch die Gewinnun 
inzigen Factums nach allen Seiten hin Licht auf“. Eine ſolche Zeit 
erlangt nach einem Führer durch dieſe wandelreiche Kunſtwelt, denn 
‚das Jutereſſe für Kunſt und Kunſtgeſchichte iſt vertieft und iſt in weitere 
reife gedrungen, und je mehr der Schatz der Kunſtdenkmäler anwächſt, 
yeito dringender wird der Wunſch, von dieſer unbekannten Welt kennen 
u lernen, in ihr feſten Fuß zu fallen, durch fie Ausweitung des geiſtigen 
Dotizonts und äſthetiſchen Genuß zu erhalten. Einem Publicum, das 
o empfindet“, iſt dieſes Buch gewidmet, und wir können nur wünſchen, 
zaß die bevorſtehende Weihnacht mit ihren taufend Freuden auch dieſer 
Bildungsrichtung in unſerer Nation mit zu Gute komme. 


in dem Wachſen der 


eines 


zierte Prachtbuch: 

„Deulſches Frauen Album in Wort und Bild. Heraus 

gegeben von Dr. Rudolf von Gortihall. Leipzig, Guſtav Hoefler.“ 

en Inhalt bildet eine Auswahl von Gedichten hervorragender Lyriker, 
welche ſämmtlich dem Lebensgang der Frauen gewidmet Find. Dieje 
Auswahl konnte in keine beſſere Hand kommen, als in die eines Literar 
hiſtorikers, Kritikers und Dichter's von Gottſchall's Gediegenheit. Das 
Buch behandelt in ſechs Abſchnitten: 1. Kindheit, Jugend, Schönheit; 
2, Liebe; 3. Braut und Gattin; 4. Frauengeſtalten; 5. Die Mutter; 
6. Am Grabe. Unter den Dichtern finden wir nur bekannte und viele 
gefeierte Namen. Gewidmet it das Album der Großherzogin von Weimar. 
— Von den Illuſtrationen müſſen wir den ſieben Vollbildern von C. Karger, 
3 Kaulbach und Woldemar Graf Reichenbach auch in künſtleriſcher 

usführung den Vorzug vor der Mehrzahl der Vignetten (von Karger 
und Stud) geben. 

Daß zum Chriſtſeſte auch eine achtbändige Ausgabe von Emanuel 
Geibel's Geſammelten Werken durch die J. G. Cotta'ſche Buchhandlung 
in Stuttgart dargeboten wird, iſt ſicherlich für die vielen Verehrerinnen 
und Verehrer deſſelben eine Nachricht, welcher man keine weitere Em 
pfehlung beizufügen braucht. Geibel iſt und bleibt ja ein Liebling nicht 
nur der deutſchen Frauen, ſondern des deutſchen Volkes überhaupt, und 
der Cotta'ſche Verlag hat ſich durch dieſe Ausgabe, welche geſchmackvolle 
Ausſtattung mit billigem Preiſe verbindet, ein weiteres Verdienſt erworben. 

Neben der ſchweteren Fracht der genannten Werke kommen Dichter und 
Verleger auch mit leichterem Gepäck, aber von gleich feſtlich glänzender 
Außenſeite zum Chriſtmarkte. Die Epiker und Lyriker ſuchen auf den 
Wogen der Weihnachtsſtimmung mit einzufahren in manches Familien 
heim, das ihnen nur bei ſolchen Feſtgelegenheiten die Thüren öffnet. 
Unter dieſer äußerlich auſcheinend jo leichten Waare findet ſich manche 
ſchwere Perle, die aus tiefem Herzen gehoben wurde, und manches kleine 
Buch, das nur großer Fleiß der Arbeit in's Leben rufen konnte. Leider 
gebricht es uns an Raum, um a Feſtgaben begründete Empfehlungen 
mit zu geben. Wir müſſen unſere Leſer erſuchen, uns zu glauben, 
daß wir ihnen nichts anpreiſen, deſſen Beſitz fie nicht erfreuen könnte: 
doch geſchieht dies ausdrücklich mit der Bitte um Berückſichtigung der Ver 
ſchiedenheiten menſchlicher Geſchmacksanſprüche. 

Wir führen zunächſt einige Epiker auf. 

„Die Madonna. Eine Künſtlernovelle in Verſen von Anton 
Ohorn (in Chemnitz“. Stuttgart, Verlag von Levy und Müller. Dieſe 
Dichtung iſt eine Herzſtärkung, zu der man gern zurückkehrt. Was man 
oft leſen kann, iſt gewiß gut. 

„Des Nordlands Königstochter. Eine epiſche Märchen 
dichtung von Franz Siking. Frankfurt am Main, J. D. Sauer- 
länder's Verlag.“ ir laſſen auch bei dieſer Dichtung die Fabel un 
erzählt; ſolches Vorausnaſchen verkürzt den Genuß eines wahren Dichter⸗ 
werkes. Und ein ſolches haben wir in dieſer Märchendichtung vor uns, an 
welcher uns beſonders Zweierlei erfreut. Die Stoffwahl iſt ein energiſcher 
Fingerzeig für unſere geſammte deutſche Schulbildung, die faſt nur auf 
bibliſches und claſſiſches Alterthum begründet iſt mit beklagenswerther 
Vernachläſſigung unſerer heimiſchen, in den meiſten ihrer Erſcheinungen 
ſo großartigen Vorzeit Der Dichter führt uns die Bilder derſelben wieder 
vor und wirbt jo auf dem beſten Wege fur die Aufſchließung der alten 
urgermaniſchen Schätze auch für unſere Schulſtube. Der andere Vorzug 
dieſer Königstochter iſt, daß fie uns wirklich männlichen Männern be- 

nen läßt, daß fie von feſtem Kerne und geſundem Marke des ge— 
childerten Lebens zeugt. iefe Dichtung verdient recht reichlich in die 
Hände der männlichen Jugend als Weitznachtsgabe befördert zu werden. 

Der Empfehlung und Wahl für den Weihnachtstiſch ſind ferner 
beſonders werth: Adalbert Schroeter's „Work von Wartenburg“. 
Vaterländiſches Heldengedicht. Jena, Coſtenoble. Ernft Har 
mening's „Mirjam. Hohes Lied der Liebe.“ Mühlhauſen im Elſaß, 
W. Buſfleb. Albert Kellner's „Melechſala. Romantiſches Gedicht.“ 
Berlin, Verlagsanſtalt. — Karl Koſting 's „Der Weg nach Eden. 
Eviſche Dichtung in 5 Büchern.“ Leipzig, Ernſt Günther. John 
Th. R. Rocloff's „Erika. Eine Mär aus der Haide.“ n 
Moſt. — Heinrich Seitz! „Reinhardsbrunn. Eine Mär vom Wald.“ 
Hildburghauſen, Keſſelring'ſche Hofbuchhandlung. — Wilhelm Fiſcher“s 
„Anakreon. Ein Frühlingsidyll in drei Geſängen.“ Leipzig, W. 
Friedrich'ſche Hofbuchhandlung. 

(Schluß folgt.) 


Nochmals der „Schwager“. In Nr. 39 der „Gartenlaube“ befindet 
ſich eine intereſſante Abhandlung über Volksirrungen in der Sprache. 

Wegen der Herkunft eines Ausdruckes bin ich jedoch anderer Meinung, 
als Herr Dr. Sohns. 

Der geehrte Herr Einſender behauptet nämlich, daß die Bezeichnung 
„Schwager“, die man dem 141 ͤ́— giebt, von dem franzöſiſchen 
„Chevalier“ herrühre. tere Bezeichnung iſt ſehr alt, geht bis in die 
vortaxisſche Poſtzeit zurück und ſtammt höchſtwahrſcheinlich aus Baiern. 
Aber den „Schwager“ aus dem Chevalier abzuleiten, ſcheint mir doch 


etwas gewagt, da ich nicht glauben kann, daß franzöſiſche Chevaliers als 
Fuhrknechte jemals bei uns Dienſte leiſteten und Reiſende gefahren haben. 


Der Schwager dürfte folgendermaßen entſtanden fein: Die Beſitzer 
der zahlreichen „Schwaigen“, wo Pferde gehalten und gezüchtet wurden, 
waren nämlich in früherer Zeit, als noch keine regelmäßigen Poſt 
verbindungen beſtanden, verpflichtet, die Reiſenden zu fahren. Es waren 
dies namentlich Reiſende in amtlichen Auftrage, Regierungsbeamte, 
Couriere ꝛc. Dieſe Pflichtfuhrleute nannte man „Schwaiger“ und ſpäter 
hin iſt hieraus „Schwager“ geworden. 


Kleiner Briefktaſten. Leuchtmooſes entgegenzunehmen. 
nicht geeignet. Ueber E. T. A. Hoffmann vergleichen Sie Jahrgang ſolgen können. 


1856 der „Gartenlaube“ S. 665 und Jahrgang 1857 S. Dem N. Ramiere. Wie iſt es möglich, Ihnen ein Man 
erſteren Artikel iſt das Bild des phantaſtiſchen Dichters beigefügt. zuſchicken, wenn Sie der Redaction Ihre Adreſſe nicht ange 
Leuchtmoos als Zimmerpflanze. Vielen Anfragern theilen wir mit, | Sie uns im Vertrauen auf unjere Discretion Ihren 
daß Herr Johann Leiſtner, Hausmeiſter der Realſchule in Wunfiedel, | und Wohnort, oder geben Sie wenigſtens eine Chiffre fü 

ſich erboten hat, etwaige Aufträge in Bezug auf die Verſendung des | Sendung an. 


ls Veihnachtsgeſchenke empfohlen! 


Verlag von Ernſt Keil in Leipzig. 


3 + l Freilich wird dieſelbe weg 
T. E. in Ehrenfeld bei Köln. Die Verſe waren zur Aufnahme eingetretenen Froſtes und Schneefalles erſt im nächſten 
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Glockenſtimmen. 
6 Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Stefanie Keyser. 
5 (Fortſetzung.) 


In ſolche Plaudereien, wie ſie das Jahr des Herrn 1650 
ſich brachte, traf der Klang der großen Glocke vom Dom wie 
iger Hammerſchlag hinein. Mächtig dröhnte das Geläut 
ieder, und das aufhorchende Volk erſchaute, wie droben aus der 
neten gothiſchen Pforte ein Zug ſich ergoß und den Gang um 
en Dom dahin wandelte. Durch die durchbrochene Steinbrüſtung 
chimmerten die bunten Gewänder der Prieſter, leuchteten die 
kerz n der Chorknaben; Fähnlein mit Heiligenbildern flatterten 
Grüber, Weihrauchwölkchen ſtiegen aus den geſchwenkten Fäſſern 
die Luft, und das eintönige Gemurmel von Gebeten miſchte 
ich mit dem Gekreiſche der Dohlen, welche die ſpitzen Thürme von 
Severin für und für umſchwärmen. 

„Ein Bittgang!“ rief das Volk und wandte ſich nach den 

Severihöhe emporführenden Graten. „Welch Unheil ſoll ab⸗ 
wendet werden? Es muß ein ſtarker Teufel fein, da fie die 
Faria Glorioſa zu Hülfe rufen. Die nimmt es mit jeglichem 
„Ja wohl, ein ſtarker Dämon iſt es,“ ſagte der hinzu tretende 
iſtan von St. Severin. „Die Peſtjungfrau ſoll abgewendet 
1d Sie hat einmal wieder ihren unſeligen Lauf begonnen. 
fit blutigem Tuche winkt fie in das Land, und ihr feuriger 
a fegt die Menſchen dahin wie dürres Laub.“ Er ließ von 
enem die Perlen ſeines Roſenkranzes durch die Finger gleiten 
ub eilte dem Zuge nach. 

„Die Peſt!“ ſchrie das Voll auf. Von den Fleiſchbänken 
or den Graden liefen die Metzger herzu, aus den Salzbuden 
nen die Salzhockenweiber; es ſchauten eitel bleiche Geſichter 


„Wenn die evangeliſchen Pfarrer nur ein Einſehen haben 
D auch ein ordentliches Gebet anordnen,“ ſprach Eberhard ge 
ſchtig; „denn Niemand kann verlangen, daß unſer Herrgott auf 
© abgöttiſche Litanei hören ſoll.“ 

„Aber wo hauſt die Peſt?“ riefen viele Stimmen durch 


Der eine Fuhrmann, welcher beſchäftigt war, ein Faß Franken⸗ 
in von ſeinem Wagen nach dem Keller zu ſchroten, kam heran 
erzählte mit ernſter Miene: „Da kann ich halt dienen. Bin 
meinem Wagen anſtatt auf der Landſtraße auf einem Malefiz⸗ 
e durch das Walpurgishölzle gekraxelt. Habe meine Ladung 
in auf dem Halſe behalten, die der Wirth zum Ganſel beſtellt 
€, daB ich nur nimmer in das verpeſtete Arnſtadt hinein mußte.“ 


Illſtrirtes Familienblatt. — Begründer von Ernft Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. Vierteljahrlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


„In Arnſtadt die Peſt?“ rief Hermann und ſtürzte auf den 
Mann zu. 

Dieſer nickte. „Sie iſt urplötzlich in der Papiermühle ausge⸗ 
brochen. Soll halt durch alte Lumpen dahin verſchleppt worden ſein.“ 

Im nächſten Augenblicke ſtürmte Hermann von dannen. Sein 
Vetter eilte ihm nach. 

„Wohin willſt Du?“ 

„Mein Bündel ſchnüren,“ entgegnete Hermann eilig. 

„Zu was End?“ rief erſchrocken Eberhard, der ſeinen jungen 
Vetter lieb gewonnen hatte. 

„Um den Hennings beizuſtehen in der Noth, wie ſie ſich 
dereinſt meiner erbarmt haben,“ lautete die mit zitternder Stimme 
gegebene Antwort. 

„Aber ſie haben Dich fortgeſchickt. Gott hat Dich gnädig be⸗ 
hüten wollen,“ redete Eberhard auf ihn ein. 

Hermann hörte nicht. Im Sturmſchritte eilte er nach ihrer 
Wohnung. Athemlos folgte ihm ſein Vetter nach. „Da haben 
wir es wieder einmal,“ murmelte er. „Wo ein verteufeltes 
Weibsbild in's Spiel kommt, hört alle Vernunft auf.“ Der 
Schreck war ihm in die Glieder gefahren, daß er ſich auf die 
Steinbank neben der Thür ſetzen mußte. 

Bald kam Hermann zurück in den alten zimmetbraunen 
Kleidern. „Euer Leibgewand hängt oben in der Kammer. Jetzt 
trage ich wieder Henning's Rock,“ ſagte er. „Mein eigen iſt ja 
nur die Haut, in der ich ſtecke,“ fügte er mit trübem Lächeln 
hinzu. „Habt Dank für alle Liebe, und Gott möge Euch lohnen, 
wenn ich es nicht vermag, dieweil ich den Weg aller Welt gehe. 
Vermeldet auch der Meiſterin meinen Dank und Abſchied.“ 

„Ich hätte einmal darüber geſchlafen,“ meinte Eberhard 
kopfſchüttelnd. „Man ſoll über jeden Entſchluß einmal Nacht 
werden laſſen. Der friſche Morgen bringt ſtets die richtige Er⸗ 
leuchtung.“ 

„Schlafen?“ rief Hermann in Verzweiflung. „Dieweil ſie 
vielleicht mit dem Tode ringt oder ſchon in der kalten Erde 
liegt. Von jedem Augenblick kann es abhängen, ob ich ſie noch 
einmal ſehe.“ 

„Aber in der Nacht kommſt Du nicht fürbaß auf den Wegen, 
die von den Feldſtücken zerfahren ſind,“ ſtellte der Ohm vor. 
„Und wie willſt Du in der Finſterniß die Fuhrt durch die Gera 
finden? Die Brücke hat der Königsmark bei ſeinem letzten Durch⸗ 
marſch abbrechen laſſen.“ 


„Ich komme noch mit dem verſcheinenden Tag in das Wald— 
haus Eurer Gießerei droben auf dem Steiger. Reicht es für die 
Holzhauer zu einem Unterſchlupf bei Unwetter aus, ſo giebt es 
auch mir eine Nachtherberge. Und mit dem Morgengrauen kann 
ich meinen Stab weiter ſetzen. Mich verzehrt die Angſt,“ ſchnitt 
er die Gegenrede des Vetters ab. Seine Geberden waren jo 
verzweiflungsvoll, daß Eberhard, ohne ein Wort weiter zu ber 
lieren, ihm nur lange und ſtark die Hand ſchüttelte. Dann ging 
Hermann eilig davon. 

Die Meiſterin trat in die Thür und ſah ihm erſtaunt nach, 
wie er die Schlöſſerſtraße entlang eilte und um die Ecke des 
Angers bog. „Wohin geht der junge Geſell noch ſo ſpät?“ fragte 
ſie ihren Obergeſellen. 

Die kam ihm gerade recht. Jetzt konnte er ihr manchen 
Heinen Verdruß heimzahlen, den er in dem letzten Mond eins 
geſteckt halte. Er ſah fie grimmig an. „Nach Arnſtadt, allwo 
die Peſt würget.“ 

Sie erblich und ſchlug die runden Hände über dem Kopfe 
zuſammen. „Aber warum thut er uns das an?“ 

„Weil er ſeinen Schatz dort hat,“ lachte Eberhard höhniſch 
und fuchtelte mit der ausgegangenen Pfeife unter ihrer Naſe 
herum. „Verſteht Ihr mich, Frau Meiſterin? Und Euch läßt 
er durch mich Valet ſagen.“ 

Und er ging in ſeine Stube. Darinnen aber nahm er ſeinen 
Hut ab, faltete die Hände und ſprach ein warmes Gebet für den 
Vetter. Dann ſchlief er ruhig ein; er hatte für ihn gethan, was 
in ſeinen Kräften ſtand. Nun mochte Gott walten! 


Derweilen eilte Hermann davon, an den friſch- grünen 
Brunnenkreſſenklingen vorüber, durch die Buffbohnenfelder und 
Waidpflanzungen hinüber nach dem Steiger. Aber ſo raſch er 
ausſchritt, die Nacht nahte noch ſchneller. 
er vermochte endlich in dem dichten Walde nur noch tappend das 
Holzhaus der Gießhütte aufzufinden. Unzählige Male ſchaute er 
aus der Luke, ob das Morgengrauen noch nicht über den fernen 
Bergen auſtauche. Und ſobald das Auge die Löcher, Wurzeln 
und Steinblöcke unterſcheiden konnte, aus welchen die Landſtraßen 
in damaliger Zeit beſtanden, verließ er ſeine Zufluchtsſtätte. Vor 
ihm dehnten ſich jetzt im Dämmerſchein die Hügelketten, die end⸗ 
lich in die Flur von Arnſtadt hinabſinken. 

Von dem nahen Dorfe Waltersleben, das ſeine von den Kriegs- 
zeiten her noch ſchief hängenden Giebel und geſchwärzten Mauern 
über einige verſchont gebliebene Holzbirnbäume erhob, karrte ein 
Bäuerlein ein Fuder Wachholderbüſche des Weges. 

„Iſt itzo geſuchte Waare dort unten,“ rief er Hermann zu. 

„Das war für mich Hülfe in der Noth. Mein Aeckerlein in den 
ſchweren letzten Jahren überwachſen von dem ſtachlichten Zeug, 
fein Heller im Beutel, kein Stück Vieh im Stall, kein Korn 
Roggen in der Scheuer zu ſehen, das Haus zerbrochen, daß alle 
vier Winde hindurch fuhren. Da kommt die ſchwere Noth in die 
reiche Stadt; ſie brennen Tag und Nacht Wachholdern, fo die 
giftigen Dünſte verzehren, und ich ernte nun auch einmal, wo ich 
nicht geſäet habe.“ Er fuhr vergnügt weiter. 

Auch Hermann ſchritt fürbaß. Schwerer blauer Dunſt lagerte 
dort unten und hüllte die Stadt ein. Als das roſige Licht im 
Oſten entglomm, beleuchtete es nur das Krönlein von Pappeln 
auf der Altenburg, das von den Aruſtädtern zu ewigem Gedächtniß 
an die Stätte gepflanzt worden war, wo die Schweden eine 
Schanze aufgeworfen und mit ihren ledernen Kanonen bewehrt 
hatten. Aber ob Hermann auch vor dem Nebel die Zinnen und 
Thürmchen der Ringmauern noch nicht zu erſpähen vermochte, ſo 
drang doch ſchon von weitem eine klagende Glockenſtimme an ſein 
Ohr: Hilf Gott! berath! hilf Gott! 

„Sie läuten zu einer Betſtunde,“ flüſterte er mit verſagendem 
Athen, indem er den Markſtein der Aruſtädter Flur überſchritt. 
Hier und da arbeiteten Leute auf dem Felde; das tägliche Brod 
mußte beſchaſſt werden, trotz des ſchwarzen Todes. Zu Boden 
gebeugt, mit verweinten Geſichtern ſchwangen ſie Senſe und Sichel. 
Jetzt ſchlug die große Glocke an. Da warfen Männer und Weiber 
das Werkzeug weg, ſtürzten auf die Kniee und ſprachen mit auf: 
gehobenen Händen die alte Anrufung: „Herr Gott, Vater im 
Himmel, erbarme Dich über uns!“ 

Da auf der Landſtraße lag der Büttel im Staube und 
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Es war Neulicht, und 


flehte, und dort an dem Weizenfelde, das feine ſchweren Ae 
leiſe im Winde ſchwenkte, knieete der Rathsbrunnenmeiſter 


gefalteten Händen. . 
„Ich bitt' Euch, wie f * 


Hermann eilte zu ihm hinüber. 
es in der Papiermühle?“ fragte er. 

„Ich weiß es nicht,“ ſtöhnte der Rathsbrunnenmeiſter. „Sie 
iſt geflohen; denn in ihr brach das Unglück aus. Zwei Mu 
knappen ſtarben zuerſt an der Peſt. Auch meinen Jüngſten 
die Seuche dahingerafft.“ Die Stimme brach ihm. „Doch Gon 
geleite Dich. Laß mich meiner Andacht obliegen. Der Her 
Superintendent hat angeordnet, daß die ganze Gemeinde auf 
Glockenzeichen ihr Gebet vereinige, damit es ſtark genug 
um die Wollen zu durchdringen.“ 

Er begann wieder ſeine Anrufung, und Hermann wa 
ſich der Stadt zu, beſchwertern Herzens denn zuvor. Dort an 
der Mauer des Gottesackers war das verrufene Peſthäuslein auſ⸗ 
gethan. Er kannte die Wärterin, die gleichmüthig den Feuſter⸗ 
laden auſſtieß, es war die alte Leichfrau. Dem Brauch gemäh 
öffnete ſie einer Scele, die eben ausgehaucht war, den Weg zum 
Himmel. In der Peſtilenzecke des Begräbnißplatzes warfen 
Todtengräber eine Grube zu und begannen ein neues weites 
zu ſchaufeln. 

Der Büttel, der nur unter der Dachtraufe der Pe 
gehen ſollte, ſchritt an Hermann vorüber. „Da hinein kommt 
Herr Henning. Es iſt keine Zeit zu fürnehmen Begräbniſſen, 
ſprach er. 

. ſtockte der Athem. „Wer lebt noch in der Mühle?“ 

„Ich weiß es nicht,“ erwiderte der Büttel. „Der Alte 
die Frau liegen auf den Tod. Lauft, da kommt der Karren mil 
den Peſtleichen.“ 

Dumpf polterte das ſchwarze Gefährt über die Thorbri 

Hermann hielt den Todtengräber an. „Lebt noch Jen 
in der Papiermühle?“ 

Der Todtengräber war betrunken und roch nach Wachholder⸗ 
ſchnaps. „Weiß nicht,“ lallte er. „Iſt auch Alles eins. Ginmal’ 
kommt doch Jeder unter meine Hacke und Haue.“ Die Schaufel‘ 
auf der Schulter, ſchritt er dem Zuge nach. 

Herber Duft von Wachholdern ſtrömte Hermann aus 
Stadt entgegen, auf allen Kreuzwegen knatterten Feuer und v 
zehrten den balſamiſchen Baum. Bis auf die Thürſchwellen 
zerhackte Nadelzweige zerſtreut. Aus den Häuſern ſchallte 
Jammern. Hier und da ſah er an den Fenſtern Menſchen 
gerungenen Händen ſtehen. 

Aus einem Freihaus ſtapfte, auf feinen langen 9 
geſtützt, der Medicus der Stadt in ſeinem mit ſilbernen E 
beſetzten Wams herfür. Der zerknitterte Spitzenkragen und ! 
gewichtig empor geſchobene Unterlippe legten Zeugniß für 
Schwierigkeit der Zeitläuſte ab. Sein Apotheker folgte ihm u 
einem umgehangenen Tabulet, auf welchem kryſtallne Phiolen u 
Büchſen ſtanden und eine zierliche Goldwage lag. 

„Wer lebt noch in der Papiermühle?“ rief ihn Hermann an 

„Weiß nicht; der Sterbslauf iſt nicht aufzuhalten, 
wir mit ſchier wunderbarlichen Arzneien dagegen zu 3 
antwortete der Apotheker. „Das alte Mittel: Pejtilenzwung 
Wein deſtilliret, haben wir bei Seite geſtellet, und mein 0 
Herr hat ein köſtlich Experiment aus dem Kräuterbuch des och 
berühmten Italieners Mathiolus, weiland Leibarztes des in G 5 
ruhenden Kaiſers Maximilian II., gegen die Peſt erleien, g 
zu bereiten und ſchier unbegreiflich. Gewiſſenhaft haben 28 7 
Vorſchriften befolget und in verſchloſſenen Eierſchalen den 
Safran gebraten, welcher mit Senfkörnern und Zitwer zu 
Latwerge verarbeitet wird, und er wiegt davon ein Quentlein 
jeglichem Kranken zur Heilung, jeglichem Geſunden zum 2 
Dennoch lieget die halbe Stadt auf der Bahre.“ Er folgte 
dem Medicus nach, der in ein ſtolzes Kaufhaus an der ( 
Gaſſe hinein ſchritt. 

Mit athemloſer Bruſt eilte Hermann weiter. Aber 
Muhme Schmidtin führte nicht umſonſt im Schild ihres Haußes 
am Sperlingsberg den wachſamen Kranich. Urplötzlich 
das Fenſter auf. Ihr Kopf mit dem Pfauenſchweif fuhr heraus 

„Daß Gott erbarm! Wo kommſt Du her? Ach das I 
glück! Aber ich habe es gleich gejagt. An Zeichen und 2 
hat es nicht gefehlt. Der Nachtwächter hat eine Erſchei 
habt: um Mitternacht iſt ein Leichenzug von lauter 
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me Köpfe nach dem Gottesackerthor gegangen und die Thüren 
er alten Erbbegräbniſſe find aufgeſprungen. Als in der Papier 
ühle ein Maulwurf einen Hügel aufwarf, da habe ich geſagt: 
rau Muhme, das hat was zu bedeuten. Der alte Papiermüller 
einte zwar: Seid ruhig, Frau Tochter, es wird mich bedeuten; 
laubte ich doch ſchon, der liebe Gott habe mich vergeſſen. Be⸗ 
it's nicht! warnte ich, ſonſt lebt Ihr bis in alle Ewigkeit. 
lichtig, die Jungen mußten voran.“ 

„Ich weiß; Herr Henning —“ 

„Hat das Zeitliche mit dem Ewigen verwechſelt,“ nickte der 
fauenſchweif und, die Hände faltend, fügte ſie hinzu: „Herr Gott 
barm Dich über ihn. Amen. Und jo begraben werden ohne 
eichlaken, ohne jegliche Ehre. Was hätte der ſtolze Mann font 
ir eine ſchöne Leiche gegeben!“ 

„Um Gottes Barmherzigkeit willen, lebt Haunchen noch?“ 

„Ich weiß nicht. Geſtern Abend war ſie noch lebendig. 
zie holte Waſſer vom Brunnen, denn die Leute ſind natürlich 
avon gelaufen, und die alte Trine hat die drei Kinder in das 
uſthäuslein im Brunnengarten geflüchtet, auf daß nicht das ganze 
aus ausſterbe. Und der Zacharias iſt zu weit fort. Es kann 
uch kein Menſch von ihm verlangen, daß er der Peſt in den 
lachen rennen ſoll.“ 

Hermann horte nicht mehr. Er eilte über den Markt der 
zaviermühle zu. 

Auf der Schwelle begegnete ihm der Superintendent. Der 
zitte der kriegeriſchen Zeit gemäß, war er wie ein tapfrer Obriſt 
it Schnauz⸗ und Kinnbart zu ſchauen. Die ſilberne Hoſtien⸗ 
zwſel trug er in der Bruſttaſche des Ornates, den Kelch in der 
yand, da der Küſter ſeiner Kirche ſelbſt auf den Tod lag. 

Ein freundlicher Strahl aus ſeinem muthvoll blickenden Auge 
el auf Hermann. „Du kommſt als Hülfe in der Noth,“ ſprach 
e „Das iſt brav. Der feurige Zorn Gottes iſt über uns; 
och dürſen wir darob nicht verzagen. Er bleibt unſer gnädiger 
dott und Vater, dei hat er uns gute Briefe und Siegel gegeben 
n ſeinem Wort und Sacrament. In feinem Namen magſt Du 
etroſt in die Brutſtätte der Peſtilenz gehen“ 

Und den durch einen dreißigjährigen Krieg erſtrittenen Kelch hoch 
ebend, wie die Waffe gegen Hölle und Tod, ſchritt er von dannen. 

Mit zitternden Knieen trat Hermann in das Haus, das 
iner Jugend Heimath geweſen war. Nichts regte ſich. Die 
Rühle ſtand ſtill. Nur das Waſſer rauſchte. In dem Flure 
ehnte ein langer ſchmaler Kaſten, von rohen Brettern gezimmert. 
tein gemaltes Sprüchlein zierte ihn, keine Blume lag darin. Es 
var ſchon ein Vorzug, mit ſchwerem Geld erkauft, einen eigenen 
zarg zu haben, nicht in die gemeinſame Grube geworfen zu 
erden. Ein Stöhnen drang aus dem Mühlraum. Hermann 
fnete die Thür. Da lag auf dem Stroh, entſtellt durch die 
flecken des ſchwarzen Todes, weiland Herr Henning, der große 
zürger, der ſich noch vor Kurzem rühmte, daß er vor Kreuz und 
eiden beſſer geſchützt ſei, als der arme Hiob. Eine zuſammen⸗ 
ebrochene Geſtalt knieete daneben. 

„Hannchen!“ rief Hermann entſetzt. 

Sie richtete ſich auf. Aus einem todtenblaſſen, qualvoll⸗ 
erzerrten Geſichte ſtarrten ihn verzweiflungsvolle Augen an. Ob 
e ihn erkannte, wußte er nicht. 

„Ich lann ihn nicht allein heben und in den Sarg tragen,“ 
— ſie mit heiſerer Stimme, „und es kommt uns Niemand zu 
hülfe.“ 

„Ich bin da, ich helfe Dir,“ ſprach er ihr tröſtend zu. 

„Du,“ flüſterte ſie, „immer Du.“ 

Sie hoben zuſammen die Leiche auf und legten ſie in die 
rodtenlade. Dann knieete Hermann nieder und zog Hannchen 
n der Hand heran; die war jo kalt wie die des Todten. Sie 
olgte gleich einem fühlloſen Weſen. Er faltete ihre Finger. 

„Sprich mit mir ein letztes Gebet,“ ſprach er ſanft. „Vater 
nſer, der Du biſt im Himmel.“ 

Sie plapperte es nach. 

„Dein Wille geſchehe.“ 

Sie ſtockte. 

Er ſprach ihr noch einmal die Bitte vor. 

Sie preßte die Lippen zuſammen. Aber plötzlich riß ſie die 
bände aus einander und ſchrie wild auf: „Nein, nein, ich kann 
licht. Ich ertrage es nicht. Die Hand des Herrn iſt zu ſchwer. 
du weißt nicht, wie es thut.“ 
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„Ich weiß es nicht?“ wiederholte er mit zuckenden Lippen. 
„Ich habe es meiner ſterbenden Mutter nachgebetet. Ich habe 
es lernen müſſen als achtjahriges Kind, und die Hand des Herrn 
lag noch ſchwerer auf mir: es blieb mir kein Herz. Nichts, nichts 
auf der weiten Gotteswelt iſt mir geblieben!“ fügte er mit aus— 
brechendem Schmerze hinzu. „Aber ich habe es erprobt in tiefem 
Leide, daß mein Mütterlein Recht hatte, wenn ſie ſprach: Wir 
armen Erdenwürmer haben kein Gebet weiter vonnöthen, als das 
eine: Dein Wille geſchehe. So wir uns in die Hand des Herrn 
ergeben, giebt er uns ſeinen Frieden.“ 

Vor Johannens Blick tauchte wie aus weiter Ferne das 
Bild der blaſſen Frau im grauen Linnenrocke auf, die Sonntags 
ein Mittageſſen in der Papiermühle holen durfte. Die Kleine 
hatte es ihr gereicht; denn die Eltern ließen gern den Segens⸗ 
ſpruch der Armen den Kindern zu Gute kommen. 

Das hatte damals Niemand gedacht, daß des armen Weibes 
demüthige Gedanken dereinſt dem erſtgeborenen Töchterlein des 
reichen Hauſes in tiefer Noth helfen würden. Und doch war es 
alſo. Die Erkenntniß, bei Unglück und Leid in großer Genoſſen 
ſchaft zu ſein, ſänftigte das eigenſüchtige Menſchenherz. 

Die altvertraute Stimme, die allezeit nur Liebes und Gutes 
zu ihr geredet hatte, löſte den Krampf, und als er jetzt die ſchweren 
Worte noch einmal zu ihr ſprach, jeit und demüthig, wie ein 
geprüftes Herz ſie eingiebt, da ſprach ſie ſie ſtockend nach, und 
plötzlich ſprang der Bann, den die Verzweiflung um die junge un— 
gebeugte Seele gelegt hatte, und fie brach in heiße Thränen aus. 

Hermann ließ ſie ausweinen. Dann ſandte er ſie zu der 
beſinnungslos in heftigem Fieber liegenden Mutter und ermahnte 
ſie, ihrer treulich zu pflegen. Er ſelbſt ging in die Kammer des 
alten Großvaters. Der Greis wandte mühſelig das Haupt nach 
ihm. Er ftrengte die eingeſunkenen Lippen an, mit dem alten Gruße 
ihn zu grüßen: „Deinen Eingang ſegne Gott!" Die Worte ver— 
liefen in unverſtändlichem Flüſtern. Mit zitternder Hand winkte 
er Hermann heran. Dieſer mußte ſich tief über ihn beugen, um 
zu verſtehen, wie er mit erſterbender, ſtockender Stimme hauchte: 

„Bin geſtärkt durch das heilige Abendmahl zur großen Reiſe 
in das Paradies. Nun lies mir das Lied: ‚Mit Fried und Freud 
ich fahr dahin,“ wenn es auch nicht recht in die Zeitläufte ſich 
ſchicken will. Ich hatte es mir ausgeſucht, daß die Currende es 
bei meinem Leichenbegängniß fingen ſollte. Hatte gemeint, der 
liebe Gott werde mir ein friedſameres Sterbeſtündlein ſchicken.“ 

Hermann las. Und da er mit dem Vers zu Ende ge— 
kommen war, hatte der alte Großvater nach den letzten Worten 
deſſelben gethan, die lauteten: ‚der Tod iſt mein Schlaf worden.“ 

Frau Henningin lag bewußtlos. Sie vernahm den Hammer— 
ſchlag nicht, der die zwei Särge zunagelte; fie hörte das Poltern 
des Leichenkarrens nicht, welcher zweimal vor der Thür anhielt; 
ihr Ohr blieb verſchloſſen dem Summen der Todtengloden, die 
für und für ihre Gemeindeglieder auf dem Grabespfad geleiteten. 

Johanne hatte allein das ſchwere Kreuz zu tragen. Aber 
ſie war nicht mehr verlaſſen. Hermann ſtand ihr zur Seite wie 
in vergangenen ſeligen Jugendtagen, die ihrem darniedergebeugten 
Gemüth weit zurück, wie in einem früheren Daſein, zu liegen 
ſchienen. 

Damals war ſie ſeine Beſchützerin geweſen; jetzt, da das 
Leid Einſpruch gehalten hatte, trat er für ſie ein. Er wußte 
beſſer Beſcheid als ſie, wie man dem Unglück begegnen mußte. 
Seinem ſanften Zuſpruch gelang es, ſie zu überzeugen, daß es 
ihr da nichts half, wenn ſie zornig aufbrauſte und anklagte, aber 
daß ſie allmählich ſelbſt das Schwerſte überwinden konnte, wenn 
ſie den Weg der Pflicht ohne Wanken ging, auf daß kein Vor⸗ 
wurf in ihrer Seele ſich einzuniſten vermochte. 

Sie that, wie er wollte. Unermüdlich wachte fie bei der 
kranken Mutter und zollte ihr alle die Fürſorge, die ſie dem 
Vater, deſſen Lieblingskind ſie geweſen war, nimmermehr erweiſen 
konnte. Aber wenn die wirren Fieberreden der Kranken in leiſen 
Schlummer übergingen, und ſie Ruhe bekam, dann brach wieder 
der heiße Schmerz aus. Dann ſetzte er ſich zu ihr in die düſtre 
Krankenſtube an das Lämpchen, deſſen Docht zurückgeſchoben war, 
auf daß es nicht zu hell ſchimmere. 

Und er ſprach ihr von ſeiner leidensvollen Kindheit, von 
ſeinem elterlichen Haus an der Mauer, das wegen der mangelnden 
Rückſeite in Arnſtadt nur das Sterbekleid genannt wurde. Er 
erzählte, wie die Kriegsfurie es heimſuchte und das letzte Beſitz⸗ 
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thum der armen Familie vernichtete. Wie eines Tages Merode ſche 
Soldaten nach Arnſtadt kamen und ein junger Kriegsknecht ſchar⸗ 
muzierend bei ihnen hereinbrach, die Mutter mit ihm auf dem 
Arm flüchtete, und — da ſie endlich wieder zurück ſich wagte — 
den ärmlichen Hausrath zerſchlagen, das Bett, das ſie in ihren 
Dienſtjahren mit allen geſammelten Hühner⸗ und Taubenfedern 
geſtopft hatte, aufgeſchnitten und die Flaumen in alle Winde zer⸗ 
ſtreut fand. Der Vater aber lag todtwund geſtochen am Boden 
und vermochte nur noch zu ſtammeln, daß auch der Glücksducaten 
geraubt ſei. Es wollte Hermann oft ein Wunder bedünken, daß 
ihm zugleich ſo wonneſam und wehmüthig um's Herz war, wenn 
er ihr von ſeinen armen Eltern ſprach, und ſie nimmer müde 
wurde, von ſeiner ſchwer geprüften Mutter zu hören. 

Und ſie lernte ſich beſcheiden. Vor dem Leid, das dieſe 
arme Erdenpilgerin getragen hatte, verſtummte die ſtürmiſche Klage 
der großen Bürgerstochter. Sie wurde ſtill in ihrem Schmerz. 

Gemachſam genas die Frau Henningin wieder. Ihre treuen 
Pfleger verſchonte die Peſt. Hermann's muthiges Beiſpiel hatte 
das im erſten ſinnloſen 
Schrecken fortgelaufene 
Geſinde beſchämt. Der 
Kuecht, die Tagelöhner 
kehrten zurück. Dann 
kamen auch die Ver 
ſippten und Gefreunde, 
weinten mit der Frau 
Henningin und klagten 
ihr das eigne ausge⸗ 
ſtandene Leid. 

Johanne und Her⸗ 
mann hatten nicht Zeit, 
ſich um den Einſpruch 
zu kümmern. Sie arbei⸗ 
teten raſtlos, um die 
Spuren des Unglücks 
zu verwiſchen. Die 
Mühle wurde gejäubert 
und Unheimliches im 
Feuer verbrannt. Her⸗ 
mann ſah die Bücher 
ein und rechnete, ſandte 
Schreiben an Zacharias 
und die Geſchäfts⸗ 
freunde, welche anzeig⸗ 
ten, daß die Seuche 
zu erlöſchen beginne. 
Johanne führte die 
Wirthſchaſt, tröſtete 
und pflegte die Mutter 
und hielt die Kinder 
in Zucht. Mit ihnen verfuhr fie, wie Hermann mit ihr gethan 
hatte. Sie legte ihnen Pflichten auf, die ihren Kräften entſprachen. 

Chriſtel bekam die Tageswacht bei der großen Herbſtwaſche, 
welche nach Arnſtädter Brauch auf der Hohen Bleiche von der 
Sonne und dem Mond beſchienen werden mußte, und Baſtian 
hatte den Bienen den Tod des Bienenvaters anzuzeigen. 

Wenn man beim Erbfall die andern Hausthiere mit Stöcken 
aufjagte, heiſchten die wilden Würmber feinere Rückſicht. Der 
älteſte Sohn war nicht beihanden; ſo kam es Baſtian zu, des 
Amtes zu walten. Als tapfrer Junge bezwang er ſich. Mit ab⸗ 
gezogenem Hütlein trat er zu dem Bienenhaus und that laut 
dem Volk der Immen kund, daß ihren zeitherigen Meiſter der 
Herr über Leben und Tod abgerufen habe, und ermahnte ſie, 
ihrem nunmehrigen Bienenvater treu, hold und gewärtig zu ſein 
wie dem alten. Dann drückte er die Fäuſte vor die Augen, biß 
die Lippen zuſammen und ging heim. 

Bald war die Ordnung wieder hergeſtellt, und die Papier⸗ 
mühle blitzte und blinkte äußerlich und innerlich von Sauberkeit 
und Wohlſtand. 

Und nun ſchlug die Stunde, da auch die Muhme Schmidtin 
dahin zurückkehrte. Gleich einem Klageweibe erhob fie ihre 
Stimme und ihre Arme; aber nachdem ſie noch einmal den ganzen 
Jammer aufgewühlt hatte, wandte fie fi) den Vorkommniſſen des 
täglichen Lebens zu. Und von Stunde an hielt ſie wieder pünkt⸗ 


Im Congoland: Zernagte Schieferkfippen im Congobett. 
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lich wie ſonſt am helllichten Tage mit einem Laternchen und 


einem ſchuhlangen Hausſchlüſſel Einſpruch in der Papiermühle, 


zum großen Verdruß der Magd Trine, die dann allezeit nag 
den Bäckerbänken am Rathhaus ſpringen mußte, damit die Muhme 
mit friſchen Musſemmeln tractirt werden konnte. Und wenn das 
Mühlwerk wohl geſchmiert war, dann dämpfte die Gaſtin ibre 
Rede allgemach zu einer leiſen Murmelung in das blaſſe, mit 


einem großen goldnen Ring geſchmückte Ohr der Frau Henningin. 


Dieſe belebte ſich ſichtlich unter ihrem Geflüſter. Freilich bekam 
fie zuweilen wieder ſieberrothe Bäckchen, wenn die Muhme mit 


einem falſchen Blick auf Hermann geraunt hatte: „Es wird auf 


allen Gaſſen breit getreten, die ganze Stadt rümpft die Nase 
darüber.“ Sie begann auch wieder zu nörgeln, da Johanne einen 
künſtlichen Kuchen, den Fiſcher ihr zum Geburtstage verehrte, und 
der wie ein Taubenneſt formirt war, ſonder Freude und Achtung 
dem Ingeſinde preisgab, nachdem Benjaminlein dem Taubenpaar 
die Roſinenaugen ausgegeſſen hatte. 

Ueber Johannens Züge aber ſenkte ſich allmählich ein düjterer 
Schleier. Zuweilen 
zuckte ein ſcheuer Blic 
von ihr zu Hermann 
auf, daß dieſer be 
troffen nachſann, womit 
er ſie gekränkt haben 
könne, oder fie fuhr 
wie aus einem Traum e 
empor, wenn Mutter 


) 
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und Geſchwiſter schon 
lange auf ſie eingeredet 
batten. Einmal, da 
Hermann von den 
RgRreechnungsabſchluß ar 
Neujahr sprach, jah 
ſie verwirrt zur Seite 
und gab keine Antwort. 
Auch auf ſei 
legte ſich 
wie von eine 
Hand. Er kon 
Unheimliche 
nen, das © 
ten voraus warf; aber 
er hatte das 
als jhöbe es ſich ver 
hüllt und dunkel 
nend zwiſchen ihn und 


Hannchen. 

— 

Als der Windmond 

mit eiſiger Oftluft über 
das Land zog, athmeten die Arnſtädter auf. Waren auch im den 
letzten Wochen neue Erkrankungen nicht mehr erfolgt, jo hatte die 
Stadt doch erſt jetzt Gewißheit, daß die Seuche nicht wieder auf- 
flackern könne. Der alte deutſche Rieſe Froſt warf unwiderſteblich 
den Würgengel aus dem Morgenlande nieder; das war ein alter 
Erfahrungsſatz. Aber er ſchob auch, wie männiglich bekannt, 
Laub und Blumen in feinen Sack. In dem Garten an der 
Brunnenkunſt, wo in den Wochen der ſchweren Heimſuchung Un⸗ 
kraut und Zierpflanzen luſtig durch einander gewuchert hatten, bing 
das Augentroſt im Gras ſo gut den Kopf wie Liebſtöckel auf dem 
Beet; nur das bittere Kräutlein Wermuth hielt ſich tapfer zwiſchen 
den 8 Mauerſteinen. mt 

„Alles welk, todt!“ flüſterte Hermann vor ſich, während 
er die ſchützende Winterdecke von Stroh vor das Bienen 
häuschen hing. 

Da klirrte die Pforte und Hannchen trat in den Garten 
Sie trug einen Brief in der Hand, und an ihrer Schürze hing 
Benjaminlein. Hermann erſchrak, da er fie erſchaute, bleich mit 
gerötheten Augen. Die Trauerkleidung konnte nicht an ihren 
elendigen Ausſehen ſchuld ſein, an die war er ja — leider Gottes 
— gewöhnt. 

Einen Augenblick ſtand fie ſtill und ſchöpfte tief Athen 
„Lieber Gott,“ ſprach fie leiſe, „iſt mir's doch um's Herz, als 
ſollte ich Tauben ſchlachten. Das bringe ich auch niemalen zw 
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wege. Aber hier hilft mir kein Dienſtbote, und gethan muß es 
jein.“ Sie faßte ſich einen Muth, drückte ihr Herz zuſammen, 
wenn es auch gegen den Zwang ſchütterte und klopfte, daß ſelbſt 
die gebrannte Spitze, die ihr Häubchen einrahmte, davon zitterte. 
Langſam! ſchritt fie durch die mit Buxbaum eingefaßten Wege heran 
und gab Hermann das Schreiben. 

„Es iſt von Zacharias gekommen,“ ſagte ſie. „Er wirft ſich 
darin auf als nunmehriger Herr unſrer Sippe. Und er will heim⸗ 
ehren, ſobald die Winterkälte ihm völlig Sicherheit giebt gegen die 
peſtilenz.“ Ihr Ton klang bitter. 

Hermann warf einen Blick auf den Brief und dann auf ſie. 
Sie ſah an ihm vorüber, als fürchte ſie, ſeinem Auge zu begegnen. 
Da erblaßte auch er. 

„Du meinſt, ich ſei nun überflüſſig,“ ſprach er langſam. 
Ich ſoll wieder Bu len a 


———— — 
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ging, nicht, wie Du als großer Burſch für mich die Arbeit in 
der Nacht thateſt, von welcher Du wußteſt, ich ſchaffte fie nicht 
gern. Und Gott iſt mein Zeuge, mit wie heißem Segenswunſch 
ich Dir dafür danke, daß Du aus der geſunden Stadt Erfurt in 
das verpeſtete Arnſtadt eilteſt, und als ich verlaſſen zwiſchen 
Todten und Sterbenden ſtand, zu mir trateſt in das gemiedene 
Haus wie ein Engel vom Himmel. Deſſen will ich eingedenk ſein 
bis zu meinem letzten Stündlein. Aber,“ fuhr ſie leiſer fort, 
„unſere Lebenswege ſcheiden 15 einmal. Ich bin in angeſehener 
Bürgerſippſchaft geboren, Du biſt eines armen Flickſchuſters Sohn.“ 
Schluchzen erſtickte ihre Stimme. 

Es war ſtill; nur leiſe fiel ein Blatt von dem Roſenſtrauch, 
von dem Hermann im Frühling eine Knospe gebrochen hatte, zur 
feuchten Erde nieder. Hermann ſtand wie gelähmt. Jetzo ent⸗ 
hüllte ſich das Schreckniß, vor dem ihm ſeit Wochen gegraut, und 


Im Congoland: Tandſchaſt bei Kalubu. 


Sie verſchluckte ein Schluchzen, das tief aus dem gequälten 
verzen ſtieg. In vielen ſchlafloſen Nächten hatte fie geſonnen, 
prüft und abgewogen, was zu thun das Rechte ſei. Sie hatte 
m Entſchluß, wie es werden ſollte, allein werden konnte, ſich 
bgerungen. Nun aber mußte er auch durchgeführt werden, ohne 
ichts und links zu ſchauen. Faſt mechaniſch redete fie, wie fie 
ch vorgenommen hatte: „Das iſt gewißlich das Beſte. Sieh, 
dermann, wir müſſen den Kopf oben behalten; den hat der Herr 
ı feiner unerforſchlichen Weisheit zu oberſt geſetzt, auf daß er 
en ganzen Menſchen regiere. Auch das Herz muß ihm gehorchen; 
enn hätte Gott es anders gewollt, fo meine ich, er hätte daſſelbige 
den darauf geſtellt. Glaube mir, ich habe nichts vergeſſen,“ fuhr 
e innig fort, und die Stimme wurde hell, und die Worte flogen 
on ihren Lippen, „nicht, wie Du als Kind mit mir geſpielt und 
ich den Katechismus gelehrt haſt, der mir ſo ſchwer zu Kopfe 
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nun verwunderte er ſich, daß es ihm nicht von Anſang an klärlich 
vor Augen geſtanden hatte. Er kannte ja die ie Bürger 
feiner Vaterſtadt. Sollte ihm widerfahren fein, daß ganz heimlich 
in feinem Herzen die Hoffnung aufgefeimt wäre, Hannchen würde, 
verwaiſt, der Stütze bedürftig, ihn um ſeiner treuen Liebe willen 
zum Ehegeſponſen wählen? Er wußte es ſelbſt nicht. Nur das 
fühlte er: es gab kein größeres Herzeleid für ihn, als die Trennung 
von ihr. In der Angſt vor dieſem Schmerz verleugnete er ſelbſt 
das große, tiefſte Gefühl ſeines Lebens. 

„Du biſt im Irrthum, Hannchen, wenn Du glaubſt, daß ich 
etwas von Dir will,“ ſuchte er ſie zu überreden. „Die Muhme 
und die Mutter haben Dich verwirrt. Ich will nichts als ein 
Eckchen in Eurer Mühle und die Erlaubniß, die Wohlthaten, die 
Ihr mir erwieſen habt, mit meiner Hände Arbeit zu vergelten.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


Im Eongolamd. 
Von Dr, BPehnel-Loeiche. 
Mit Illuſtrationen nach Originalaufnahmen Dr, Pechnel-Loeſche's auf Holz gezeichnet von Prof. A. Goering. 
4. In den Kukibuendi⸗ Bergen. 


Stanley's Weg. — Schwierigkeiten des Gebirges. — Böſe Pfade. 


— Ein Negerdorf. — Grasbrände. — Reiche und öde Landitriche. — 


Wechſelnde Geſinnung der Eingeborenen. 


Von Vivi aufwärts bis zur zweiten Station Iſangila bildet 
bei einer Lauflänge von etwa 90 Kilometer der Congo eine Reihe 
großartiger Stromſchnellen. 

Die zwiſchen denſelben liegenden ruhigeren Flußpartien ſind 
zwar für den Verkehr von Booten und Dampfern geeignet, doch 
würde die Verbindung eine äußerſt langwierige und koſtſpielige 
ſein. Die unüberwindlichen Stromſtrecken müßten auf höchſt be⸗ 
ſchwerlichen Pfaden am Ufer umgangen, die Güter viele Male 
aus- und eingeladen, zum Ueberfluß auf allen Abſchnitten beſondere 
Fahrzeuge unterhalten werden. 

Obwohl nun Stanley bei ſeinem erſten Vordringen vor vier 
Jahren, wo immer der Strom ſich zugänglich und fahrbar erwies, 
Dampfer und Boote von den Wagen nahm und zu Waſſer vor 
wärts brachte, hat er doch in richtiger Würdigung der Verhältniſſe 
für die regelmäßige Verbindung zwiſchen Vivi und Iſangila den 
ununterbrochenen Ueberlandweg vorgezogen. 

Freilich iſt dieſer Weg ein ſehr primitiver und entſpricht 
nicht den heimiſchen Vorſtellungen von einer Straße. Er iſt nicht 
befahrbar in unſerem Sinne, nicht einmal bequem zu begehen. 
Kunſtlos wie die allenthalben ſich durch das Bergland ſchlängeln— 
den Pfade der Eingeborenen und dieſen vorzugsweiſe folgend, ſchmiegt 
ex ſich den Bodenformen au, führt über Höhen und durch tiefe, 
ſteilwandige Schluchten mit ihren Waſſerläufen, ohne Umſchweife 
die Hinderniſſe nehmend, die ſich bei der eigenartigen Natur des 
Berglandes leider nicht umgehen laſſen. Wo an geneigten Flächen 
die mächtigen Rüſtwagen mit ihren unbehüflichen Laſten: Fahr: 
zeugen, Dampfkeſſeln, ſeitwärts überzufallen drohten, iſt das Erdreich 
etwas abgeſtochen und zu einer rohen Fahrbahn geebnet worden. 

An einer Stelle war man gezwungen, hart über den vor- 
übertoſenden Gewäſſeru des Stromes eine vortretende Felsecke des 
Ngomaberges wegzuſprengen und einen Steinwall aufzuſchichten. 
Die Sprengung, die natürlich den Eingeborenen gewaltig imponirte, 
wurde von Herrn Lieutenant Valcke geleitet; durch ſie kam der 
Name Mbula Matari oder Matadi, „Steinbrecher“, auf, welcher 
dann auf Stanley übertragen wurde. 

So entſpricht der Weg nur den allernothwendigſten An⸗ 
forderungen. Ihn zu einer ſchnellen und lebhaften Verkehr er: 
möglichenden Straße umzugeſtalten, würde einen außer Verhältniß 


| zum Nutzen ſtehenden Aufwand an Zeit und Capital erfordern. 


Unter ſolchen Umſtänden begnügt man ſich damit, den ſehr 
bedeutenden Güterverkehr in der in Centralafrika ſeit jeher üblichen 
Weiſe zu bewältigen: durch Träger, die durchſchnittlich Laſten von 
30 Kilo Gewicht auf den Köpfen fortſchaffen. 

Wenn wieder einmal ein Fahrzeug oder Dampfkeſſel, über⸗ 


haupt ein nicht wohl tragbares Stück zu transportiren iſt, dann 


wird abermals ein Rüftwagen in Dienſt geſtellt. Da Jugthiere 
weder vorhanden noch verwendbar ſind, treten Menſchen an ihre 
Stelle und rollen die ſchwer beladenen Maſchinen langſam vorwärts. 
An ſteilen Berglehnen und den Wänden der Schluchten, in den felſigen 
Betten der Waſſerläufe hilft man ſich mit Tauen und Winden, mit 
Aufſchichten von Steinen, Knütteln und Holzkloben. Dieſe an die 
Juggernaut⸗Proceſſion“ erinnernde langwierige und keineswegs ge⸗ 
fahrloſe, für große Stücke jedoch einzig mögliche Transportweiſe 
wird glücklicher Weiſe nur ſelten nothwendig. 

Zwiſchen Iſangila und der dritten Station, Manyanga, wird 
die Verbindung wieder zu Waſſer aufrecht erhalten, obwohl dieſe 
mittlere Strecke des Congo der Befahrung nicht beſonders günſtig 


iſt. Wir benutzten jedoch nicht dieſen Waſſerweg, ſondern marſchirten 


auf der Nordſeite des Fluſſes in das Gebirge hinein, da es be- 
ſonders wichtig war, das von de Brazza von Oſten nach Weſten 
durchzogene Gebiet, den Verlauf der Thäler und Flüſſe zu unter: 


* Juggernaut Dſchagarnaut) ift der Haupttempel des gleichnamigen 
Gottes in Oſtindien. Im Juni oder Juli jeden Jahres findet hier das 
Tirunal, d. h. Wagenfeſt, ftatt, welches zehn Tage dauert. Das Götzen 
bild wird bei dieſer Feier auf einen ungeheuer hohen und ſtarken Wagen 
geſetzt, der, oft mit mehreren taufend Menſchen beſpannt, im tiefen Sand 
circa ein Kilometer weit forgezogen wird. 


ſuchen, die Höhen zu meſſen, um feſtzuſtellen, ob das Bergland 
der Anlegung einer guten Straße günſtiger ſei. Dieſer Theil des 
Gebirges erwies ſich jedoch größtentheils noch unwegſamer und 
ſchluchtenreicher als der weſtliche. 

Mehrere Tage lang waren wir auf den Pfaden der Ein- 
geborenen kreuz und quer marſchirt, über öde, grasbewachſene 
Höhen, durch enge, mit Buſchwald ausgekleidete Waſſerrinnen, als 
wir endlich an einer nördlichen Biegung den Congo erreichten. Seine 
an tauſend Meter breite glitzernde Fluth wälzte ſich wie überall | 
zwiſchen ſteil abfallenden waldloſen Bergen. An ihrem Fuße ſtanden 
vereinzelt lockere Gruppen und Streifen von Bäumen. 

Es war im Auguſt, der Zeit der größten Trockenheit und 
des niedrigſten Waſſerſtandes. Der Congo hatte ſich aus ſeinem 
Ueberſchwemmungsbette zurückgezogen. Weithin an den Ufern 
dehnten ſich helle Sandbänke zwiſchen dunklen, zernagten Schiefer 
klippen, und langgeſtreckte Felsriegel traten hier und dort gegen 
die Mitte des Fluſſes vor. Stromabwärts in blauer Ferne war 
das ſteile, vom Südufer ſcharf ausſpringende Vorland zu erkennen. 
auf welchem in unvergleichlich ſchöner und günſtiger Lage die 
engliſche Baptiſten Miſſion Baynesville errichtet wurde. Die Be 
fiber dieſes Vorlandes vermögen die mittlere ſchiffbare Strecke des 
Congo vollkommen zu beherrſchen und jedem Verkehre zu verſchließen. 
Es iſt auch ein hiſtoriſcher Platz: denn bis zu jener Stelle ver- 
mochte der von Iſangila an auf dem Südufer vordringende Tuden 
vor nun ſiebenundſechszig Jahren den Lauf des jo lange rätbiel- 
haft gebliebenen Stromes zu entſchleiern. 

Im Nordoſten überragten das eintönige Gebirgsland un 
gewöhnlich hohe Bergketten, die am beſten die Kukibuendi-Berge zu 
benennen ſind. Ein mühſamer Marſch durch den nachgiebigen Ufer⸗ 
fand und quer über ſeltſam zernagte Schieferwälle (Tiehe Abbildung 
Seite 792) fand ein plötzliches Ende an mächtigen Schieferplatten, 
die glatt aufſtrebend oder chaotiſch durch einander geworfen den 
Uferweg weithin vollkommen abſperrten. 

Wir arbeiteten uns durch krauſes Gebüſch am Uferhange 
hinauf und folgten einem Fiſcherpfade, der in weitem Bogen über 
Grasgelände wieder zum Congo führte. Hier begann nun eine 
Kletterpartie über Schieferfelſen, die uns in ſteter Angſt um unſere 
Träger und ihre Laſten erhielt. Unter uns wogten die dunklen 
Fluthen des Congo. Auf ſchmalen Abſätzen an glatten Wänden 
hin, zwiſchen mächtigen Platten und paliſſadengleich aufgerichteten 
ſcharfkantigen Pfeilern hindurch, über wüſte Trummerhaufen ſuchte 
ein Jeder ſeinen Weg, fo gut es eben ging. Die ſich einklammern⸗ 
den Hände fühlten ſchmerzlich die Gluth des ſchwarzblauen, vom 
Sonnenbrande übermäßig erhitzten Geſteins. 

Endlich gelangten wir zum Waſſerſpiegel hinab. Wir ſtanden 
an einem tiefen Einſchnitte des Congo, in deſſen äußerſten Zipfel 
ein Flüßchen mündete. Mitten davor lag ein Eiland, das im 
Kleinen dieſelbe Formation zeigte wie die Felſenmaſſen, über welche 
wir herabgeſtiegen waren. Wir nannten das wunderliche, bei Hoch ⸗ 
waſſer überfluthete Gebilde die Paliſſadeninſel (fiche Abbildung auf 
Seite 796). Das Flüßchen, der Ntendefi, erwies ſich als tief und 
reißend; es konnte weder durchwatet noch durchſchwommen werden. 
Während wir unter den wenigen vorhandenen Bäumen nach denen 
ſuchten, die, richtig gefällt, als eine Nothbrücke dienen ſollten, 
kamen etliche eingeborene Fiſcher zwiſchen den Felsnadeln hervor. 
Nach den unvermeidlichen, Geduld wie Humor gleich erſchöpfenden 
Verhandlungen willigten fie ein, uns überzuſetzen. Zu je Zweien 
auf den Boden niederhockend, wurden wir unter fi immer wieder 
holenden Erörterungen in ein paar winzigen, übermäßig zum Um 
ſchlagen geneigten Candes zum andern Ufer befördert. Ich mit 
meinem Diener als der Erſte, Herr Teusz mit dem ſeinen als 
der Letzte. 

Die Fährleute wieſen uns nach dem nächſten Berghange, we 
ein Pfad emporführen ſollte. Der Aufforderung, uns zu geleiten, 
ſetzten ſie die oft zu hörende Entſchuldigung entgegen, daß da 
oben böje Menſchen wohnten. 


Wir fanden endlich eine Art Pfad, aber von einer Beſchaffen⸗ 
heit, die uns in Zweifel ließ, ob er je von Menſchen oder nur 
von klimmluſtigen Ziegen benutzt wurde. An Grasbüſcheln uns 
haltend, von Staffel zu Staffel uns emporziehend, keuchten wir im 
Sonnenbrande den kahlen Steilhang hundertzwölf Meter hoch hinauf. 

Auf der Höhe ſtrich ein friſcher Wind über die ſchwankenden, 
lockeren Halmgräſer und fuhr ſauſend durch das krauſe Gezweig 
der verſtreuten charakteriſtiſchen Zwergbäume. Der deutlicher 
gewordene Pfad führte in leichten Steigungen auf und ab, durch 
dürre, läſtige Schilfgräſer, die über dem Kopfe raſchelnd zuſammen⸗ 
ſchlugen, an einem ſpärlich über Felsplatten rieſelnden Bach hin, 
dann durch ein die Nähe von Menſchen verkündendes mit Exbjen- 
büſchen (Cajauus indicus) bepflanztes Feld. Um einen Hügel⸗ 
ſporn biegend gewahrten wir endlich auf einer nicht allzu fernen 
hohen Kuppe lichte Beſtände von Bäumen und Oelpalmen und in 
deren Schatten fahlbraune Hütten. 

Trompetenklänge meldeten unſer Nahen, und wir zogen in 
das Dorf Mungombe ein. Es erſchien wie ausgeſtorben. Die 
Hüttenthüren waren geſchloſſen, die Menſchen entlaufen; man 
war nicht gewohnt, hier bewaffnete Fremdlinge, am wenigſten aber 
Europäer anlangen zu ſehen. 

Auf einem Platze fanden wir ſchließlich einige Männer und 
Hunde um ein Feuer gruppirt, die ſich geberdeten, als ob ſie 
Dorf und Beſuch gar nichts angingen. Unſer Gruß wurde 
zurückhaltend erwidert, unſer Wunſch, im Dorfe zu nächtigen, mit 
dem Antrage beantwortet, wir möchten weiter ziehen, wir könnten 
in Mungombe nicht bleiben. Die Art und Weiſe der Leute war 
nicht ermuthigend, doch auch nicht abſchreckend. Ein kurzes 
Palaver (ſo werden in Weſtafrika mit den Eingeborenen geführte 
Verhandlungen genannt), freundliche Worte, gewürzt mit einigen 
luſtigen Bemerkungen, die ruhige Haltung der Meinen führten zu 
einer befriedigenden Verſtändigung. Der Hauptgrund gegen unſere 
Aufnahme war: es gab noch keinen Präcedenzfall, eine ſolche 
Karawane hatte Mungombe noch nicht betreten; der zweite: ſo 
lange wir blieben, durften die Weiber nicht in's Dorf kommen, 
und das war unbequem. Wir ſchlugen vor, und wie ſich bald 
zeigte, nicht ohne Erfolg, die Unbequemlichkeit aufzuheben, die 
Weiber zurückzurufen, da wir gute Menſchen und ihnen gewiß 
nicht gefährlich wären. 

Ohne es zu wiſſen, hatten wir mit dem Dorfherrn ſelbſt 
verhandelt, mit dem ein ziemlich großes und reiches Gebiet be- 
herrſchenden Häuptling Nadeka Davunda, der ſich bald auch als 
ein ſehr reſpectabler Afrikaner entpuppte. Zunächſt brachte er 
uns ein willkommenes Gaſtgeſchenk, eine ſtattliche, ſich ſehr un⸗ 
geberdig ſträubende Ziege und eine große Kürbisflaſche mit 
ſchäumendem Palmmoſt. 

Während wir noch das Lager aufſchlugen, kehrten allmählich 
die aus den benachbarten Dörfern gerufenen Weiber zurück; erſt 
die alten, dann die jungen. Hübſche, wohlgehaltene Kinder 
wagten ſich bald mit ſtaunenden Augen in unſere Nähe und 
gaben uns Gelegenheit, die Herzen der Mütter zu gewinnen. In 
kürzeſter Zeit herrſchte Freude und luſtiges Leben im Dorfe. Die 
Bewohner ſtellten ſich vollzählig ein; Ziegen, Schweine, Hühner, 
die man vorher wohl nach Kräften verborgen hatte, tauchten auf 
und das Feilſchen um Lebensmittel begann. Eier, ölreiche Erd⸗ 
nüſſe, Maniok, Süßkartoffeln und die nahrhaften Früchte des 
Erbſenſtrauches wurden in zierlichen Körbchen herbeigebracht, 
geduldige Hühner mit zuſammengebundenen Ständern zum Verkauf 
ausgelegt. Unſer Reiſegeld beſtand neben vielen Kleinigkeiten 
aus blau und weiß geſtreiften Stoffen und grellbunten Taſchen⸗ 
tüchern, für deren Eintauſch das weibliche Geſchlecht willig ſeine 
eßbaren Beſitzthümer opferte. 

Die Dörfler gehörten zu dem Stamme der Baſundi, der 
hier weithin auf der Nordſeite des Congo das Land beſiedelt 
hat, und mußten ſelbſt unter dieſen als auffällig wohlgeſtaltete 
und gut genährte Leute gelten. Zwar wurde das warme Dunkel- 
braun ihrer Haut durch den grauen, faſt landesüblich zu nennenden 
und die nächtliche Lagerſtatt verrathenden Aſchenanflug verunziert, 
doch ſahen ſie bei weitem nicht ſo kümmerlich und vernachläſſigt 
aus wie manche Gemeinden ihrer Brüder in benachbarten Gebieten. 
Ihre Heimath war ein die Umgebung weit überragendes kleines 
Bergland, das reichlicheren Regen empfing und in den Ein 
ſenkungen wohlbewäſſerten fruchtbaren Boden beſaß. 

Man gewann den angenehmen Eindruck, ſich unter ungewöhnlich 


arbeitſamen Menſchen zu befinden, die in einem entiprechenden 
Wohlſtande lebten. Jedenfalls trafen wir nirgends wieder am 
Congo eine ſo dichte Bevölkerung und gepflegte Plantagen von ſo 
überraſchender Ausdehnung wie in den Kukibuendi⸗Bergen. 

Mungombe liegt auf dem letzten ſüdlichen Ausläufer der 
Hauptkette, an 150 Meter über dem Congo. Von ſeiner Höhe 
genoß man einen reizvollen Rundblick weit in das Congoland 
hinein. Nordwärts ragten die um 400 Meter höheren Berge 
auf, deren Gipfel ausnahmslos mit dichtem Wald wie mit einer 
Haube geſchmückt waren und ſich dadurch weſentlich von allen 
übrigen des Gebirges unterſchieden. Nach Oſten, Süden und 
Weſten ſchweifte der Blick ungehindert bis in die blaue Ferne 
über die faſt gleichförmigen waldloſen Hügel (ſiehe Abbildung 
auf Seite 796). 

Gegen Abend entwickelte ſich im Weſten ein wundervolles 
Landſchaftsbild. Am Horizonte waren die Grasbeſtände in Flammen 
geſetzt, und dunkle Rauchſchichten lagerten über den Bergen. In 
ſie tauchte die Sonne hinab, eine gluthrothe, glanzloſe Scheibe, 
und durchdrang den Dunſt und Qualm mit purpurnem und 
violettem Lichte. Dazu der bläuliche Duft zwiſchen den Bergen, 
die Abſtufungen von Braun, Gelb und Grün bis zu den kräftigen 
Farben des Vordergrundes und Alles überhaucht von dem wunder⸗ 
ſamſten Scheine — eine Märchenlandſchaft lag vor uns, von immer 
ſich erneruerndem zauberiſchen Reize, der erſt allmählich mit dem 
Verſchwinden der Sonne verblich. 

Ein köſtlicher windſtiller Abend iſt auf den heißen Tag ge 
folgt. Wir haben unſer trefflich mundendes Abendbrod (Erbs⸗ 
wurſtſuppe, zähen Ziegenbraten und gebackene Süßkartoffeln) 
verzehrt, unſeren Thee getrunken, zünden unſere Pfeifen an und 
ſchlendern durch die Dorfgaſſen. Draußen umfängt uns dunkle 
Nacht. Unter einer Gruppe träumeriſcher Oelpalmen halten wir 
an und lauſchen — aber nichts regt ſich auf der Höhe, in der 
Tiefe, nur vom Dorfe her klingt gedämpftes Stimmengewirr. 
Ueber uns funkeln die ſüdlichen Sternbilder; fern im Weſten 
züngeln noch die Flammen wie leuchtende Bänder an den Berg⸗ 
lehnen hin, langſam vorrückend, nun verſchwindend, nun wieder 
auflohend und ſtetig weite Strecken der läſtigen Grasbeſtände in 
Kohle und Aſche verwandelnd. 

Wir wandern nach dem Dorfe zurück, wo an dem Lagerfeuer 
die Unſeren mit den Dörflern noch die halbe Nacht hindurch 
ſchwatzen werden, ſtrecken uns auf das friſch geſchüttete Graslager 
und ſchlafen einen beneidenswerthen Schlaf. 

Schon vor Tagesgrauen laſſen wir den Trompeter zum 
Aufbruch rufen. Raſch iſt das Frühſtück verzehrt und alles ge— 
packt. Die Dörfler drüngen ſich um uns zum Abſchied; hungerige 
Hunde ſchnüffeln zwiſchen den Laſten umher, einige ſtolz ſchreitende 
ſtattliche Hähne rufen ihre Hennen zuſammen. Jämmerlich blökende 
Ziegen ſuchen einander und grunzende Schweine trollen ſich vorüber. 
Auch eine Dorfkokette iſt vorhanden, ein ſchlankes Mädchen, das 
mit gutgeſpielter Unbekümmertheit zierlich hin und wieder ſchreitet 
und mit einer Gerte fuchtelt, als wollte es ſoeben zu einem 
Morgenritt in den Sattel ſteigen. 

Unſer Gaſtfreund Nadeka Davunda geſellt ſich zu uns. Er 
iſt von dem empfangenen Gegengeſchenk überaus befriedigt, hat 
nicht einmal — gänzlich unafrikaniſch! — noch mehr verlangt 
und will uns nun ſelbſt das Ehrengeleit durch ſein kleines Reich 
geben. Würdig wandelt er vor mir her, hinter uns folgt die 
Karawane, untermiſcht mit den Dörflern, die ſich noch immer 
nicht trennen können. 

Bergauf, bergab ſchlängelt ſich der Pfad, an ſteilen Hängen 
hin und lauſchige Thäler entlang. Wo immer in den Senkungen 
ſich günſtiger Boden findet, da ſind Felder angelegt, ſtehen Gruppen 
großblättriger Piſangs und Melonenbäume. Kräftige Oelpalmen 
wachſen allenthalben verſtreut; in ihren Kronen hängen, faſt wie 
Früchte anzuſchauen, die Kürbisflaſchen, in welchen der reichlich 
aus einer Schnittwunde ſickernde Saft aufgefangen wird. Rieſelnde 
Bäche und verſumpfte Strecken find von dichtem, von Schling— 
pflanzen durchwirktem Gebüſch umgeben. Dazwiſchen dehnen ſich 
wieder öde Halden, auf welchen ſtarres Gras und Geſtrüpp ihr 
Daſein friſten. Streifen von Buſchwald haben ſich hier und dort 
erhalten, ſowie ſchattige Haine von ſtattlichen Bäumen, unter 
welchen in großer Menge der ſtolze, edelbelaubte Baum, der die 
vielgeprieſenen Kolanüſſe hervorbringt, ſeinen volläſtigen Wipfel 
ausbreitet. 


— oo 


So ziehen wir ſtundenlang über ebene Grate, durch enge 
Schluchten und cultivirte Thälchen, an ſteilen Hängen hinauf und 
hinunter. Ueberall und oft auf künſtlich angelegten Terraſſen 
ſtehen einzelne Hütten, kleine Gruppen derſelben, ganze Dörfer, 
zwiſchen Strauchwerk, Palmen und anderen Bäumen. Und wo 
immer ein Ausblick ſich öffnet, da ſieht man nah und fern noch 
viele mehr in ähnlicher Lage, ſelbſt noch hoch oben an den Wald⸗ 
kappen der Alles überragenden Gipfel. 

In hellen Haufen 
erwarten uns überall 
Menſchen, oder kom⸗ 
men gelaufen, uns 
anzuſtaunen, zu be⸗ 
grüßen, paſſiren zu 
ſehen. Viele ſchließen 
ſich uns an und be⸗ 
gleiten uns von Dorf 
zu Dorf, die Jugend 
beiderlei Geſchlechts 
Allen voran. 

Der Reichthum an 
Kindern ſteht im ſchärf⸗ 
ſten Gegenſatze zu dem, 
was man ſonſt im 
Congoland beobachtet; 
manchmal ſchwärmen 
ſie um uns, als ob 
ſie eben aus der Schule 
entlaſſen wären. Die 
meiſten ſind hübſch, 
viele ſogar ſehr hübſch 
zu nennen; alle ſind 
luſtig und zutraulich und voller Muthwillen. Die kleinen Geſchenke 
von Perlen und Meſſingſchellen, die wir freigebig auszutheilen ver⸗ 
mögen, nehmen ſie froh entgegen. Sie könnten glauben, der Weih⸗ 
nachtsmann zöge durch ihre Heimath, und die dem Treiben zuſchauenden 
Mütter gewinnen entſchieden eine überaus günſtige Meinung von 
uns. — Auch an Haus: 
thieren iſt Ueberfluß 
vorhanden. Die be⸗ 
kannten afrikaniſchen 
Köter findet man zwar 
überall, nicht aber ſolche 
Ziegenheerden wie in 
den Kukibuendi-Ber⸗ 
gen. Man trägt aber 
auch Sorge für ſie, wie 
die kleinen aus Knüt⸗ 
teln und Stangen ge: 
fügten, gegen Leopar⸗ 
den geſicherten Ställe 
beweiſen. In einzelnen 
derſelben wälzen ſich 
zufriedene Mutter⸗ 
ſchweine zwiſchen ihren 
Ferkeln. Viele andere 
Schweine laufen frei 
umher und fahren ploͤtz⸗ 
lich vorüber, wo man 
ſie am wenigſten ver⸗ 
muthet. Wir bemerken 
zwei Arten derſelben: 
eine kleinere graue und 
gänzlich haarloſe und eine große mit dickem ſchwarzem oder dunkel⸗ 
braunem Borſtenkleid. Die Zahl der Hühner iſt gar nicht zu ſchätzen, 
und zum Ueberfluß giebt es ausnahmsweiſe auch wirklich ſtattliche 
Katzen in Menge. Sie ſind weiß, ſchwarz, gelb, bunt; ſie huſchen 
über den Weg, ſchleichen zwiſchen den Hütten und ruhen mit 
Vorliebe auf den Dachfirſten. Die traditionelle Feindſchaft zwiſchen 
ihnen und den Hunden ſcheint hier vollkommen beigelegt zu ſein. 

Endlich langen wir an der Grenze von des Häuptlings 
kleiner Herrſchaft an. Dort nimmt er Abſchied von uns. In⸗ 
mitten eines großen, lautlos zuhörenden Znuſchauerkreiſes ſetzen 
wir uns nieder und halten noch ein kurzes, feierliches Palaver ab. 
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Im Congoland: Die Valiſſaden-Inſel. 


Im Eongoland: Blick von Mungombe nach Nordoſten. 


Wir verſprechen Nadeka Davunda feinen Wunſch zu erfüllen und 
ihm und feinem Land recht bald eine dauernde Verbindung anz 
knüpfen. Unter lebhafter Verſicherung gegenſeitiger Freundſchaft werd 
die Hände geklappt und „mbote! mbote!“ (gut, ſchön gerufen, 
welche Worte die Umſtehenden emphatiſch und mit beifälligem 
Grunzen wiederholen. Dann ſcheiden wir und wandern davon 

Meine Leute haben ſich am Palmmoſt überaus gütlich ar 
than und find im übermüthiger Stimmung; ebenſo gut gelaun 
ſind auch unſere zahl 
reichen Begleiter, die 
ſich an allen Wohnſißen 
immer wieder erneuern 
Wir find in das Gebiet 
der Battadörfer gelang 
und finden überall da 
ſelbe Landſchaftsbild. 
dieſelben freundlichen 
Menſchen. 

Von einem lezten 
hohen Bergrücken er⸗ 
blicken wir unſer heut 
ges Ziel: Kalubu. Dor 
zwiſchen den Uferbö 
hen der gleichnamigen 
Landſchaft glitzert der 
breite gewundene Wa 
ſerſpiegel des Cong 
(ſiehe Abbildung au 
Seite 793); hinter uns 
liegen, zum Theil in 
Wolken gehüllt, die Ku 
kibuendi⸗Berge. Nun 
geht es abwärts in eine Gegend, die zwar hügelig genug ift, aber 
jedes wechſelvollen Reizes entbehrt. Das iſt wieder echtes Congo 
land. Hohe, ſteife Halmgräſer, verdorrt und geknickt, oft weithin von 
Bränden vernichtet, decken den trockenen, ſteinigen Boden; kaum, daß 
ein Zwergbäumchen eingeſtreut iſt. Die Dörfer von Nanga, die 
wir nun paſſiren, liegen 
wie Oaſen in den ein 
tönigen Graswüſten 

In Kalubu, eincn 
Fährplatz der Einge 
borenen, zeigten ſich die 
Leute widerwillig und 
mürriſch und waren er 
ſehr ſpät zu bewegen 
uns einige Lebensm. 
tel zu bringen; aber 
auch dieſe mußten win 
ſchließlich der under 
ſchämten Forderungen 
wegen zurückweiſen. 

Es erſcheint auff; 
lig, wie nahe bei ein 
ander in Afrika 6 
meinden wohnen, der 
Betragen ſchroffe Ge 
genſätze aufweiſt. Se 
gar die nämlichen Men 
ſchen zeigen zu verſchie 
dener Zeit und gegen: 
über verſchiedenen Be 
ſuchern ein ſehr ab 
weichendes Verhalten. Mancherlei Einflüſſe, aufregende Ereigniſſe 
zufällige Umſtände, die der Reiſende nicht in ſeiner Gewalt bat, 
äußern ihre Wirkung. 

Als ein Jahr zuvor die Herren Bentley und Crudgington der 
Baptiſten-Miſſion von ihrer trefflich gelungenen Recognoscirungstour 
nach dem Stanley Pool auf der Karawanenſtraße die Kukibuend! 
Berge überſchritten, fanden fie die Bevölkerung in ſehr feindieliger 
Stimmung und verlebten dort angſtvolle Stunden. Nicht beſſer erging 
es der zweiten Partie von Europäern, die wenige Monate vor uns 
wie die erſte das Gebiet von Oſt nach Weſt durchzog: den Herren 
Lindner und Mahoney, Mitgliedern der Congo⸗-Expedition. 


Dr. Friedrich Dittes — ein Kämpfer für die volksschule. 


Eine ſtürmiſche, gewaltige Zeit rief einſt eine Vereinigung 
in's Leben, welche für den Hort der deutſchen Bildung, für die 
dentiche Schule, von größter Bedeutung werden follte Im Jahre 
1848 trat in Eiſenach die erſte Allgemeine deutſche Lehrer: 
verſammlung zuſammen. Aus allen Theilen Deutſchlands waren 


Lehrer herbeigekommen, um gegenſeitig in lebendiger Rede ihre 
Gedanken und Meinungen auszutauſchen und gemeinſchaftlich zu 
berathen, was der deutſchen Schule förderlich und dienlich ſei. 

haben 


Obwohl vielfach geſchmäht, theilweiſe ſogar verſolgt, 
dieſe Verſammlungen 
Großes geleiſtet, denn 
ein hoher, idealer Zug 
belebte dieſelben. Mit 
Recht erklärt daher die 
„Allgemeine deutſche 
Lehrerzeitung“, das 
Organ dieſer Vereini⸗ 
gungen, daß der Einfluß 
der allgemeinen Lehrer: 
verſammlungen zwar 
nicht ſtatiſtiſch nach⸗ 
weisbar ſei, daß ſie aber 
unleugbar eine mächtige 
Wirkung ſelbſt über 
Deutſchlands Grenzen 
hinaus ausgeübt haben. 

„Viel haben ſie dazu 
beigetragen, den Lehrer⸗ 
ſtand aus dem Dunkel, 
in das niederdrückende 
Verhältniſſe ihn hüll⸗ 
ten, hervorzuziehen, ſein 
Anſehen zu heben und 
ihm eine achtungs⸗ 
werthe Stellung zu 
schaffen. Sie haben 
die Schäden bloßgelegt, 
an denen die Schule 
und ihre Lehrer krank— 
ten, ohne ſich Ueber: 
treibungen und Aus— 
ſchreitungen, die der 
unbefangene Beurthei— 
ler hätte mißbilligen 
müſſen, zu Schulden 
kommen zu laſſen. Ihre 
Forderungen, die ſie 
für die Lehrer und die 
Schule zu ſtellen ſich 
verpflichtet fühlten, ſind 
maßvoll gehalten. Sie 
ſind es auch geweſen, 
die den Riß haben 
ſchließen helfen, der die deutſchen Volksſtämme von einander trennte. 
Auf dieſen Verſammlungen reichten ſich die Lehrer von Nord und 
Süd, von Oſt und Weſt die Bruderhand.“ 

Und Vieles von Dem, was die Lehrerverſammlungen ers 
ſtrebten, iſt zur That geworden, die neuere Schulgeſetzgebung fußt 
zum großen Theile auf ihren Verhandlungen. Waren es doch 
auch die beſten und tüchtigſten Männer des Lehrerſtandes, die 
hier das Wort ergriffen und aus dem reichen Schatze ihrer Er⸗ 
ſahrungen Rath und Belehrung ſpendeten. Aus der langen Reihe 
für die deutſche Schule bedeutungsvoller Namen ſei hier nur auf 
Dieſterweg und Fröbel, die Hamburger Theodor Hoffmann und 
Dr. Wichard Lange, Dr. Gräfe aus Kaſſel, Berthelt aus Dresden, 
Dr. Schulze aus Gotha, Lüben aus Bremen, Dr. Karl Schmidt 
aus Köthen, Dr. Friedrich Dittes hingewieſen. Der Letztgenanute, 
der durch feine Schriften weithin berühmte vormalige Director 
des Wiener Pädagogiums, war es beſonders, der auf der fünf: 
undzwanzigſten Verſammlung, welche in der Pfingſtwoche dieſes 
Jahres in Bremen tagte, die Aufmerkſamkeit aller Theilnehmer im 
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Dr. Friedrich Pittes. 
Nach einer Photographie auf Holz gezeichnet von Adolf Neumann. 


höchſten Grade feſſelte. Er verdient es, auch in weiteren Kreiſen 
bekannt zu werden, iſt er doch in Oeſterreich in den höheren 
clericalen Regionen einer der beſtgehaßten Männer, während er 
in der Lehrerſchaft als einer der erſten Pädagogen der Gegenwart 
gefeiert wird. Eines feiner Werke, fein Lehrbuch der Pſychologie. 
iſt vom Papſte verdammt worden und hat doch eine Verbreitung 
in vielen Tauſenden von Exemplaren gefunden. Als es in Wien 
bekannt wurde, daß Dittes von der Leitung des Lehrerpädagoginms 
zurücktreten werde, da richteten mehr als tauſend Lehrer und 
Lehrerinnen der Reſi⸗ 
denz ein Geſuch an den 
Wiener Gemeinderath, 
in welchem ſie erklärten: 

„Nachhaltig ſind die 
Wirkungen, welche Dr. 
Dittes durch das Pä⸗ 
dagogium insbeſondere 
auf die Lehrer Wiens 
ausübte. Waren ſeine 
bahnbrechenden Gedan⸗ 
fon auf dem Gebiete des 
Erziehungs- und Un⸗ 
terrichtsweſens durch 
ſeine Schriſten in die 
geſammte pädagogiſche 
Welt getragen worden, 

> fo wirkte fein über: 
zeugungskräftiges Wort 
um jo zündender auf 
jede Individualität ſei⸗ 
ner Hörer. Und aus 
dem Hoͤrſaale pflanzte 
ſich der empfundene 
Eindruck in das Still: 
leben der Schulſtube 
fort, ſegensreich wirkend 
auf Gemüth und Wer: 
ſtand der Kinder. Die 
Lehrer fühlten ſich er: 
ſaßt von jenem Geiſte 
erziehlicher Liebe, es 
durchglühte ſie jene 
Hoheit der Geſinnung, 
welche allein den Leh⸗ 
rer zur idealen nf: 
faffung feines Berufes 
führt.“ 

Der Lebensgang die⸗ 
ſes Mannes, den wir 
hier auch im Bilde 
unſern Leſern vorfüh⸗ 
ren, iſt der eines Ge— 
lehrten, der aus dürf— 

tigen Verhältniſſen ſich mit Anſtrengung aller Kräfte emporge— 
arbeitet hat zu wiſſenſchaftlicher Thätigkeit und echter Humanität. 
Ein ſolches Leben iſt ſchlicht und einfach; aber es erzieht feſte, un⸗ 
beugſame Charaktere. Schlicht und einſach iſt auch Dittes ge— 
blieben, von dem aber, was er für gut und recht erkannt, weicht 
er nicht um die Breite eines Haares ab, und dieſe Zähigkeit giebt 
feinem Weſen oft etwas Schroffes und Herbes, was heutzutage 
um ſo mehr auffällt, als aalglatte, geſchmeidige Charaktere unſere 
Zeit kennzeichnen. Er ſagt in dieſer Beziehung: „Wenn man auf 
ſich ſelbſt angewieſen iſt, um vorwärts zu kommen, muß man 
leider oft hartnäckig und widerſetzlich ſein, weil die Schablonen 
des Lebens, die Anderen zum Vortheile dienen, dem einſamen 
Pfadſucher den Weg verlegen. So wird er freilich zur Hart— 
näckigkeit gezwungen, wenn er vorwärts kommen will, und häufig 
wird ihm dies als Fehler angerechnet, weil man denkt, er liebe den 
Kampf um des Kampfes willen. Aber man ſollte doch billiger 
urtheilen. Wer auf ſeinem Wege Roſen findet, kann leicht mit 
Sedermanit in Frieden leben; wer aber überall durch Dornen 
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und über Felſengeröll ſich den Weg bahnen muß, kann nicht jeder: 
zeit ein gehorſamer Diener ſein, wenn er ſich nicht ſelbſt aufgeben 
will. Zum bloßen Vergnügen verfeindet man ſich doch nicht ein⸗ 
mal mit einem Kinde, geſchweige denn mit Regierungsräthen, 
Miniſtern und ſonſtigen einflußreichen Herren. Aber da nun 
einmal unter dem Monde nicht alle Dinge nach Recht und Billig⸗ 
keit geordnet find, jo laſſe man doch dem Individuum dasjenige 
Maß von Freiheit, welches ihm nöthig iſt, um ſein Ziel zu er⸗ 
reichen, vorausgeſetzt, daß ſein Streben ein rechtſchaffenes iſt und 
Niemandem ſchadet.“ 

Friedrich Dittes ſtammt aus dem ſächſiſchen Vogtlande, er 
wurde in Irfersgrün bei Lengenfeld — man muß ſchon eine 
vorzügliche Specialkarte haben, um das Dörfchen zu finden — 
am 23. September 1829 geboren. Seine Eltern waren einfache 
Landleute, die ſich tüchtig zu regen hatten, um die zahlreiche 
Familie mit Ehren durchzubringen. Da mußten auch die Kinder 
frühzeitig zur Arbeit herangezogen werden. Bei alledem herrſchte 
aber ein geſundes, herzliches Familienleben im Hauſe, das namentlich 
durch die Mutter die rechte Weihe erhielt. „Mein Vater“ — erzählt 
Dittes ſelbſt — „war ein durchaus wackerer, rechtſchaffener, that⸗ 
kräftiger Mann; aber ſehr ſtreng, ohnehin weniger im Hauſe als 
die Mutter, weil ſtets an harte Arbeit gebunden, weshalb wir 
Kinder, zuſammen ſieben Geſchwiſter, beſonders in und mit ihr 
lebten, die durch ihre unerſchöpfliche Geduld und raſtloſe Thätig⸗ 
keit die zahlreiche und wenig bemittelte Familie in beſter Ordnung 
erhielt, uns Kinder in den Mußeſtunden zum Lernen der Schul⸗ 
venja und zum Vorleſen aus Bibel und Geſangbuch anleitete und 
uns ohne alle Kunſt, faſt nur durch ihr eigenes Beiſpiel einen 
unverbrüchlichen Sinn für alles Gute einflößte. Zum Glück iſt 
auch keines ihrer Kinder mißrathen. Meine Geſchwiſter ſind 
| zwar im einfachen Lebensverhältniſſen geblieben, aber rechtſchaffene 
Leute geworden und haben ſich ſtets der Achtung ihrer Umgebung 
erfreut. Mich haben ſie ſtets gefördert, wo fie nur kounten, nicht 
ſelten auch, ſo lange ich's bedurſte, mit ihren kleinen Erſparniſſen 
freudig unterſtützt. Und ſo habe ich reichlich erfahren, welcher 
Schatz von Herzensgüte und Rechtſchaffenheit in den breiten 
Schichten des kleinen Volkes ruht, und das iſt der Urſprung 
meiner Liebe zum Volke oder, wenn man will, meiner demokra— 
liſchen Geſinnung.“ 

Der lebhafte, geweckte Knabe beſuchte die Schule ſeines 
Ortes, fand aber auch im Pfarrhauſe die freundlichſte Aufnahme. 
Der würdige Paſtor ertheilte ihm Privatunterricht und beredete 
die Eltern, ihren Friedrich für den Lehrerſtaud ausbilden zu laſſen. 
Er hielt den lebendigen Knaben in ſtrenger geiſtiger Zucht, ſodaß 
dieſer die lateiniſche Grammatik, Geſchichtstabellen und andere 
Bändigungsmittel munterer Burſchen immer mit ſich herumtrug, 
wenn er auf dem Felde oder in der Scheune mit helfen mußte, 
um in den kleinen Arbeitspauſen die Unterrichtspenſa einzuüben. 
War aber doch einmal eine harte Nuß nicht geknackt worden, ſo 
hatte der Paſtor auch Nachſicht mit den ſchwachen Zähnen, und 
wenn er einmal die Geduld verlor, ſo brachte ihn ſeine Frau 
durch ihre Thränen wieder zur Güte. „Dieſe alte Dame“ — 
ſchreibt Dittes — „ein wahrer Engel des Dorfes, ſteht neben 
meiner Mutter unter allen Frauengeſtalten, die mir im Leben 
begegnet find, in oberſter Reihe und fehlt niemals, wenn die 
heiligſten Jugenderinnerungen in mir auftauchen.“ 

Im Jahre 1844 bezog Dittes das Proſeminar zu Plauen. 
Der Dorfknabe paßte noch wenig in die Welt, war linkiſch und 
ſchüchtern und hatte deshalb von ſeinen luſtigen Cameraden im 
Anfang manche Neckerei zu ertragen. Aber das gab ſich bald, 
und ſchließlich blieb doch der unſcheinbare Kern, den er aus dem 
Elteruhauſe mitgebracht, das Grundcapital für ſein ganzes Leben. 
Nach kurzer Zeit überiprang er das Proſeminar und trat in das 
wirkliche Seminar ein. Hier arbeitete er tüchtig, ohne ſich aber 
von ſeinen andern Schulgenoſſen zu trennen. Dieſe ſahen gar 
bald, daß er wacker zum Ganzen hielt, und ſo ſind ihm aus dieſer 
Zeit viele brave Freunde geblieben. Dittes hat überhaupt das 
Glück gehabt, daß er keinen Ort ſeines Lebens und Wirkens ver- 
laſſen hat, ohne ſich der freundlichſten Auerkennung ſeiner Ge— 
noſſen und Collegen zu erfreuen. Wo es galt, tüchtig zu arbeiten, 
war er nicht der Letzte, und wo ſich Gelegenheit fand, für die 
Ehre der Schule und des Lehrſtandes einzutreten, ſcheute er ſich 
nicht, zu den Erſten zu gehören. 

Nach vier Jahren verließ er das Seminar, um in dem bei 
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Chemnitz gelegenen Dorfe Thalheim als Schulvicar einzutreten. 
Hier hatte er das erſte Mal Gelegenheit, einmal energiſch „mein“ 
zu jagen. Er fand dort den Brauch vor, daß der Lehrer auc 
das Läuten der Glocken beſorgte, das heißt durch Schulknaben be 
ſorgen ließ, die er überwachte. Nun kam dabei einmal ein Kunſt 
fehler vor, es wurde bei einer Leiche mit einer Glocke zu wenig 
geläutet. Darüber machte der „Kirchvater“ dem jungen Lebrer 
fo heftige, zu weitläufigen Auseinanderſetzungen führende Vorwürk. 


daß dieſer erklärte, der Lehrer habe ohnehin von Geſetzeswegen 


mit dem Glockenläuten nichts zu thun, er würde ſich von nun ab 


auch nicht mehr darum kümmern und auch nicht dulden, daß 


Schulknaben während der Unterrichtszeit dazu verwendet würden. 
Eine ſolche Anmaßung war damals unerhört; es gab einen 
heftigen Sturm und lange Erörterungen in verſchiedenen Inſtanzen 
Pfarrer und Superintendent meinten zwar, „die Vogtländer ſeica 
etwas hartnäckig“; fie ſtanden aber dem jungen Lehrer kräftig bei, 


und jo wurde der Glöcknerdienſt vom Lehrdienſte für immer au 


trennt. Bald nachher kam Dittes als Lehrer an die Bürger 


ſchule in Reichenbach. Da er ſich entſchloſſen hatte, die Univerſitat 


Leipzig zu beſuchen, fo beſchäftigte er ſich angelegentlich mut 
Gymnaſialſtudien. 

Im Jahre 1851 benutzte Dittes einen anderthalbjährigen 
Urlaub, um dieſen Lieblingswunſch zur Ausführung zu bringen. 
Er mußte ſich in Leipzig oft recht kümmerlich behelfen, aber mit 
eiſerner Energie überwand er alle Schwierigkeiten, und je mebr 
ihn hungerte, deſto eifriger trieb er Mathematik, Naturwiſſenſchaft. 
Geſchichte und Philoſophie. Als der Urlaub vorüber war, kehrte 
er in ſeine frühere Stellung zurück. 

Jetzt trat er auch als Schriftſteller auf. Schon feine beiden 
erſten Schriften wurden mit Preiſen gekrönt und auf das Günſtigſte 
aufgenommen. Sie behandelten pſychologiſche Fragen und hatten 
den Zweck, die Wiſſeuſchaft der Pädagogik auf naturwiſſenſchaftlich⸗ 
Pjychologie zu gründen. 1857 ging Dittes nach Leipzig, um an 
der unter Director Vogel's Leitung stehenden erſten Bürgerſchule 
eine Lehrerſtelle zu übernehmen. Dann, nach wohlbeitandener 
Maturitätsprüfung trat er abermals in die Univerſität ein, um jeine 
wiſſenſchaftlichen Studien nun zum Schluß zu bringen. Er be 
ſtand 1860 das Examen für das höhere Schulamt und promovirte 
bald nachher bei der philoſophiſchen Facultät. 

Ein ſprechendes Zeugniß für ſeine wiſſenſchaftliche Tüchtigkeit 


war es, daß eine in dieſer Zeit von ihm verfaßte Schrift von der 


Univerſität mit dem erſten Preiſe ausgezeichnet wurde. Nun wollte 


der junge Doctor ſich ganz der Wiſſenſchaft hingeben und ging 


eruſtlich damit um, ſich als Docent für Philoſophie und Pädagogik 
zu habilitiren. Da aber kam ein Ruf aus Chemnitz. Dittes folgte 


dieſem und trat als Subrector in die mit einem Progymnaſtum 


verbundene Realſchule ein. Nun kamen glückliche Jahre. In der 
Tochter eines Geſinnungsverwandten, des Seminardirector Dreßler 
in Bautzen, ſand er eine treue, ſein Wirken wohl verſtehende 
Lebensgefährtin; ein Kreis braver Collegen umgab ihn, mit denen 
er nach Herzensluſt weiter ſtudirte. Von Bedeutung war ſein 
Auftreten in der 1864 in Chemnitz abgehaltenen ſächſiſchen Lehrer ⸗ 
verſammlung; ſeine dort abgegebene Kritik der Lehrerſeminate 
bewirkte eine Reorganiſation derſelben und gab zugleich Beran- 
laſſung, daß er als Schulrath und Director des Lehrerſeminats 
nach Gotha berufen wurde. Er ging ſchwer von Chemnitz fort: 
aber der größere und ſchönere Wirkungskreis, der Ruf, Lchrerbildner 
zu werden, zog ihn mächtig an. 

Das Gothaer Seminargebäude hatte früher verſchiedenen 
Zwecken gedient. In ſeiner Einweihungsrede ermahnte Dittes nun 
dazu, daß das Seminar die Hinterlaſſenſchaft des Kloſters, des 
Gymnaſiums und der Volksſchule, welche vordem hier Obdach ae 
funden hätten, antreten und in Folge dieſes Erbes eine Heimitätte 
warmer Religioſität, wiſſenſchaftlichen Strebens und tüchtiger 


pädagogiſcher Bildung werden möge. Er ſelbſt hat mit aller Treue | 


geholfen, dieſe Ideale zu verwirklichen, und der von ihm geſchaffene 
Lehrplan, durch den er feine Zöglinge „nicht zu routinirten Stunden 
gebern und Schulhaltern abrichten, ſondern zu erziehenden Lehrern 
heranbilden will, deren geſammte Berufsthätigleit auf die harmonische 
Entwickelung, auf die leibliche und geiſtige Wohlfahrt der ihnen anver⸗ 
trauten Kinder gerichtet iſt“, wird als muſtergültig bezeichnet. Schon 
nach drei Jahren ſchied Dittes von Gotha, um nach Wien zu geben. 

Um einen tüchtigen, den Anſprüchen der Gegenwart at 
wachſenen Lehrerſtand zu gewinnen, hatte die Gemeindevertretung 


— 79 
Dieſes Inſtitut 


Wiens beſchloſſen, ein Pädagogium zu errichten. 


ſollte namentlich zur weiteren Fortbildung der in der Reſidenz 


bereits angeſtellten Volksſchullehrer dienen. 
war alſo eine Hochſchule für Lehrer und nur ſolche, die auf der- 
ſelben mit Erfolg weiter ſtudirt, hatten auf Weiterbefoͤrderung zu 
rechnen. 


Das Pädagogium 


Als Hochſchule mußte das Pädagogium frei von confeſſio⸗ 


nellem Zwange ſein. 


Das Miniſterium machte Schwierigkeiten, 


es wollte die Rechte der Kirche und der Staatsregierung wahren, 


aber der klare, feſte Wille und die Eiumüthigkeit des aus 120 
Mitgliedern beſtehenden Wiener Gemeinderathes überwanden alle 
Hinderniſſe, und bei Gelegenheit eines Miniſterwechſels wurde die 
Genehmigung zur Errichtung des Pädagogiums ertheilt. Natürlich 
ſollten an dieſer Anſtalt nur Lehrkräfte erſten Ranges wirken, 
namentlich war die Wahl des Directors von größter Wichligkeit. 


Viele hervorragende Schulmänner bewarben ſich um dieſe 
Stellung, aber nach langem Erwägen und genauen Erkundigungen 


wählte man keinen, der ſich gemeldet, ſondern den Gothaer Schul— 
rath und Seminardirector Dr. Dittes. 
allen gegen zwei Stimmen. Dittes nahm die Wahl an, die 
wichtige und ſchwierige Aufgabe feſſelte ihn, und am 12. October 
1868 trat er in ſeine neue Stellung ein. Die liberale Preſſe be— 
grüßte freudig die neue Anſtalt und ihren Leiter, aber die Cleri— 
calen waren empört, daß ein Ketzer Director eines ſolchen wichtigen 
Inſtituts geworden, und begannen ihre Maulwurſsarbeit gegen ihn, 
noch ehe er den Voden Wiens betreten hatte. 


Man wählte ihn mit 
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gegebenen „Pädagogium“ — einem Fachblatte erſten Rauges — 
unter dem Titel „Wiener Geſchichten“ in intereſſanter Weiſe. Trotz 
der glänzendſten Erfolge ſollte die von Dittes geleitete Auſtalt um: 
geſtaltet werden; man wußte nur noch nicht, in welcher Weile. 
Da nun aber Dittes ſeine wohlgelungene Arbeit nicht ſelbſt zer— 
ſtören konnte, jo mußte er eben gehen. Und weiter hatte die be— 
abſichtigte Reorganiſation keinen Zweck. 

Daß auch der Wiener Gemeinderath ſich von ihm zurückzog, 
hatte ſeinen Grund namentlich in politiſchen Rückſichten. Dittes 
war 1873 in den Reichsrath gewählt worden. Da er von der 
demokratiſchen Partei gewählt war, ſo hielt er es für Pflicht, 
ſich im Reichstage derſelben anzuſchließen. Er gerieth de urch 
in Gegenſatz zu der großen liberalen Partei, welcher auch die 
Mehrheit des Gemeinderathes angehörte. Leider hatte dieſe 
Parteiſtellung auch die Folge, daß Dittes im Reichsrathe nicht 
den Einfluß gewann, den er ſonſt unbedingt gewonnen hätte. 
Er wurde in keinen Ausſchuß gewählt; trotzdem ſind aber ſeine 
Reden, z. B. zum Tiroler Schulaufſichtsgeſetze, zum Unterrichts- 
budget 1875 c., von großer Bedeutung geweſen. Dittes it 
überhaupt ein ganz vorzüglicher Redner. Man wird bei ſeinem 
Auftreten in maucher Hinſicht an die Schilderung erinnert, die 
Heine von dem engliſchen Parlamentsredner Henry Brougham 


entwirft. Man kann ſich kaum denken, daß dieſer ſo ſchlicht, faſt 


Im fernen Weſten jenſeits des Oceans tragen die am weiteſten 


vorgedrungenen Anſiedler, dieſe Pionniere der Cultur, während ſie 
das Feld bauen, immer die blanke Waffe bei ſich. So ſtand 
auch Dittes mitten in ſeiner amtlichen Thätigkeit immer in hellem 
Kampfe gegen offene und heimliche Widerſacher des Pädagogiums. 
Dreizehn Jahre hindurch währte dieſer Kampf. Dittes mußte 
endlich weichen, aber ſein Schild iſt rein geblieben, und die Saat, 
welche er ausgeſtreut, wird reiche Früchte bringen. Er ſelbſt erklärt: 

„Ich blicke ohne Vitterkeit auf die in Wien verlebten Jahre 
zurück. Ich bedaure nicht, daß ich dem Ruſe hierher gefolgt bin, 
und es reut mich nichts, was ich hier gethan habe. Müßte und 
könnte ich dieſen Abſchnitt meines Lebens nochmals beginnen, ich 
würde genau wieder ſo handeln, wie ich gehandelt habe. Und 
mit meinem Schickſale bin ich zufrieden. 
blieb, meine Berufsthätigkeit ſortzuſetzen, ſo wird dies wohl gut 
geweſen ſein, da ich es unter den gegebenen Verhältniſſen kaum 
noch lange vermocht hätte. Daß es mir aber vergönnt war, eine 
lange Reihe von Jahren, weit länger als zu hoffen war, auf 


Wenn es mir verſagt 


einem wichtigen und gefährlichen Poſten zu ſtehen, werde ich ſtets 


als eine Gunſt des Schickſals preiſen. Und weun meine Gegner 


ſich freuen ſollten, endlich erreicht zu haben, was ſie ſo lange 


angeſtrebt hatten, jo ſage ich ihnen: Zu ſpät! Ihr könnt nicht 
mehr vernichten, was ich geſchaffen habe. 


ſcheiden, welche Ausſaat kräftigere Halme treiben wird, die eurige 


oder die meinige. Gewiß iſt, daß auf dem Boden, den ich bes | 


Möge die Zukunft ent- | 


arbeitet habe, euer Unkraut gründlich ausgerottet iſt und niemals 
wieder gedeihen wird. Mit Beruhigung nehme ich den Waffen- 


Benützen wir ihn, um unſere Wunden zu heilen 
Wir werden blanke Waſſen 


ſtillſtand an. 
und unſere Schwerter zu ſchleifen. 
noch brauchen.“ 

Wir können hier nicht weiter auf den Kampf eingehen, den 
Dittes mit der ſcharfen Waffe des Geiſtes für Volkswohl und 
Volksbildung gegen Aberglauben, Dummheit und Böswilligleit ſo 
glänzend beſtand. Er ſelbſt erzählt dies in dem von ihm heraus— 


gedrückt ausſehende Mann mit ſeinen Worten ſo feſſeln, ſo hin— 
reißen kann. Er ſpricht ruhig und klar, nach und nach aber 
erhebt ſich ſeine Geſtalt wie getragen von der Wucht der Gedanken, 
die ihn bewegen. Seine Rede gleicht nun einem vollen, aber bis 
zum Grunde klaren Strom. Er feſſelt uns durch die Ueber— 
zeugungstreue, die aus jedem ſeiner Worte herausklingt, durch die 
Macht ſeiner Beweiſe, durch die Einfachheit ſeiner Darſtellung. 
Wo er auch geſprochen, im Reichsrathe, in behördlichen Kreiſen, 
in Lehrer-, in Volksverſammlungen, zuletzt bei Gelegenheit der 
Luther Feier in Wien — jeine Rede hat ſtets einen mächtigen, 
lang nachwirkenden Eindruck hinterlaſſen. Welchen Einfluß er 
als Lehrer ausgeübt, davon iſt das im Anfange dieſes Artikels 
erwähnte Geſuch der Wiener Lehrer an den Gemeinderath be 
redies Zeugniß. 

Den größten Einfluß hat aber Dittes durch ſeine ſchrift— 
ſtelleriſche Thätigkeit gewonnen. Es dürfte in der Gegenwart 
nur wenig Lehrer geben, in deren Bücherſammlung nicht ein oder 
einige ſeiner Werke Platz gefunden hätten. Seine pädagogiſchen 
Lehrbücher haben vielfache Auflagen erlebt und ſind in Tauſenden 
von Exemplaren verbreitet. In neuerer Zeit ſind dieſelben unter 
dem Titel „Schule der Pädagogik“ in einem Bande vereinigt 
worden. Eine pädagogiſche Revue erſten Ranges hat Dittes mit 
der jeit 1878 erſcheinenden Monatsſchrift „Pädagogium“ (Leipzig, 
Julius Klinkhardt) geſchaffen. Es iſt dies ein Unternehmen, 
welches nicht nur von Seiten der Lehrer, ſondern auch von 
Seiten des gebildeten Publicums die größte Beachtung verdient. 
Dieſer Zeitſchrift widmet ſich jetzt der in Ruheſtand verſetzte 
Dittes mit ganzer Seele. Wie er ſpricht, ſo ſchreibt er auch — 
ſchlicht und einfach, ohne Phraſe, aber klar und ſchneidig, und 
ſo handelt er auch. Er ſtellt die höchſten Forderungen, er zieht 
die ſchärſſten Conſequenzen und dem eutſprechend iſt auch ſein Thun. 

Mag man auch nicht immer mit ſeinen Anſichten ſich ein— 


verſtanden erklären — er iſt Idealiſt, der Menſchen und Dinge 


| 


nicht nimmt, wie fie find, ſondern wie ſie fein ſollten — ſo 

ſtimmen doch Freund und Feind darin überein, daß er in Wort, 

Schrift und That ein ehrlicher Charakter, ein ganzer Mann iſt. 
E. Stötzuer. 


Die Braut in Trauer. 
Erzählung von Ernit Wichert. 
(Fortſetzung.) 


„Onkel! das iſt eine unwürdige Beſchuldigung,“ rief Helene, 


„Wie überzeuge ich Dich denn?“ Sie riß ihre Brieſmappe vor, 
öfinete fie mit Haſt, raffte die Blätter zuſammen, die loſe darin 
lagen, und reichte ſie ihm zu. „Lies dies da!“ bat ſie, „und 
Du wirſt an meiner Aufrichtigkeit nicht zweifeln können. Es ſind 


Geſtändniſſe, die ich nur mir ſelbſt zu machen meinte; nun 


mögen ſie meine wahre Schuld offenbaren.“ 


| 


Er ſah verwundert bald auf fie, bald auf die beſchriebenen 
Blättchen, die fie ihm in die Hand ſchob. „Es iſt jetzt dazu 
keine Zeit, Kind,“ ſagte er. „Wenn Du mir aber dieſe Schrift— 
ſtücke laſſen willſt — es ſindet ſich wohl die Gelegenheit ſie 
durchzuleſen. Mir flimmert jetzt Alles vor den Augen — ich 
könnte mich nicht einmal in den Zeilen zurechtfinden.“ Er ſteckte 


die Blältchen in die Bruſttaſche feines Rockes. „Die Aerzte haben 


mich fortgeſchickt,“ fuhr er fort, „fie unterſuchen die Wunde. Da wenn der Arzt mir nicht anbefohlen hätte, ganz ſtill * 


bin ich denn nach Haufe gelaufen, um meine geſchäftlichen An⸗ 
gelegeuheiten nothdürftig zu ordnen, und dann will ich zu den 
grauen Schweſtern, um mir eine Krankenpflegerin zu erbitten. 
Wann ich wieder den Platz an meinem Arbeitstiſch einnehmen 
werde, weiß ich nicht. Mein armer, armer Junge!“ 

„Zu den grauen Schweſtern geh nicht, Oukel Benjamin,“ 
bat das Mädchen. „Laß mich ſeine graue Schweſter ſein. Wir 
wollen einander am Krankenbette ablöſen: ich thue dort den Tag 
über Dienſt, Du in der Nacht .. . oder auch umgekehrt; ich fürchte 
die Nacht nicht.“ 

Das vergrämte Geſicht erheiterte ſich ein wenig. „Du 
wollteſt —? Ah! das iſt freundlich, das iſt gütig. Aber — ich 
weiß doch nicht, ob Walter ...“ 

Sie ſenkte den Kopf. „Du meinſt, Walter könnte mich gar 
nicht ſehen wollen — lieber eine Fremde, die ihm ganz gleich— 
gültig iſt. Freilich — ſo lange ich hier bin, iſt er nicht ein 
einzig Mal gekommen. So ſehr bin ich ihm zuwider geworden.“ 

„Nicht doch, Leuchen, nicht doch,“ ſuchte er in ſeiner Gut: 
müthigkeit zu beruhigen. 
laſſen. Aber wie dem auch ſei . .. weißt Du, ich will ihn fragen 
— wenn die Aerzte es erlauben, Leuchen; und ich ſchicke Dir 
dann ein paar Zeilchen zur Information.“ 

Sie drückte ſeine Hand. 
mit Dir, Dufel,“ ſagte fie, „und warte draußen auf die Entſcheidung. 
Wenn Du wüßteſt, wie bedrückt mir das Herz iſt —“ 

Davon wollte er aber nichts hören. Einer müſſe doch auch 
des Geſchäfts wegen zu Hauſe ſein, damit die Kunden Auskunft 
erhalten könnten. 

So ließ er ſie denn in großer Sorge zurück. 

Doch wallte mitunter auch ein freudiges Gefühl in ihr auf. 

Traurig genug war's wohl, daß die Kugel ihn getroffen 
hatte; aber er lebte ja, und was er gethan hatte, hatte er für 
fie gethan, was er litt, litt er für ſie. Sie betete recht in- 
brünſtig zu Gott, daß er ihm das Leben erhalten wolle, und ge— 
lobte ſich, ihm bis zum Tode treu anzuhängen, auch wenn fein 
ſtolzes Herz ſie jetzt abwieſe. 

Onkel Benjamin ſchrieb nicht, aber er kam vor Abend noch 
einmal ſelbſt. Walter's Secundant habe ihn auf eine Stunde 
abgelöſt. Er erzählte, daß die Kugel glücklich aufgefunden ſei 
und der Zuſtand des Kranken nach Verſicherung der Aerzte zur 
Zeit nicht ungünſtig genannt werden könne. Das alte Geſicht 
ſchaute wieder etwas heiterer drein. „Und darf ich 
Helene, doch recht zaghaft. Sie hatte ſich auf ein Nein gefaßt 
gemacht, oder bildete ſich wenigſtens ein, darauf gefaßt zu ſein. 
Um ſo dankbarer war ſie für ſein freundliches Kopfnicken. „Aber 
heute nicht,“ dämpfte er ſogleich, „und die Nacht über bleibe ich 
bei ihm. Morgen früh kannſt Du Dich melden.“ 

Am andern Morgen war Helene ſchon früh auf. Sie meinte, 
daß Onkel Benjamin dringend der Ruhe bedürfen werde; eigentlich 
war's wohl ihre eigene Unruhe, die ſie von Hauſe forttrieb. Die 
Wirthin Walter's öffnete ihr. Sie ſolle nur leiſe anklopfen, ſagte 
fie, der Kranke liege im zweiten Zimmer und werde nicht geſtort. 
Grün war ſchon durch das Läuten aufmerkſam geworden und kam 
ie ohne ihre Meldung heraus. Die Nacht ſei gut geweſen, 
verſicherte er. Nach Hauſe wollte er ſich nun aber durchaus 
nicht ſchicken laſſen; jedenfalls müſſe er noch den Morgenbeſuch 
des Arztes abwarten. Helene fügte ſich, da Widerſpruch doch 
vergeblich geweſen wäre. Grün nahm ſie in das vordere Zimmer 
mit und bedeutete ſie, ſich ganz ſtill zu verhalten. Er ließ ſich 
nun wenigſtens bewegen, ſich auf's Sopha zu legen und zu vers 
ſuchen, ob er ein Stündchen ſchlafen könne. 

Sobald Walter ſich ein wenig räusperte, war er doch wieder 
auf. „Warte, ich will Dich anmelden,“ ſagte er. Sie hörte, 
daß Walter nach ihr fragte. Gleich darauf winkte ihr der Alte 
durch die Thür. 

Im Krankenzimmer brannte eine Lampe. Walter ſah zum 
Erſchrecken bleich aus; die Bettdecke war bis zum Halſe hinauf— 
gezogen. 
einen Blick der Augen, der ſie eines herzlichen Willkommens ſchien 
verſichern zu wollen. Sie trat mit leiſen Schritten an ſein Bett. 
„Walter —“ ſagte ſie. Die Stimme zitterte heftig, und fie brachte 
keinen Laut weiter heraus. Auch er ſchwieg einige Secunden 
lang. Dann ſagte er: „Ich würde Dir die Hand reichen, Helene, 


„Er wollte Dir nur ganz freie Hand 


„Oder beſſer noch, ich komme gleich 


Er wolle die Antwort ſchon möglichſt beeilen. 


Er grüßte durch eine Bewegung des Kopfes und durch 


1 


zum Gebrauch für Zwei angeſchafft hatte; fie ordr 


eine ausgeſucht ſchöne Waare zu verfügen. 
—?“ fragte | 


Aber nimm an, es ſei geſchehen.“ 

Sie bückte ſich ſchnell und küßte ſeine Stirn 
Mund. „Rühre Dich nicht,“ bat fie. 

Eine leichte Röthe überflog ſein Geſicht; 
Moment die Augen zu. 

„Meinetwegen leideſt Du, Lieber,“ ſprach fie weiter 1 
die Hand auf ſeine Schulter. 

„Davon rede nicht,“ antwortete er. „Ich that, 
meine Pflicht hielt. Andere mögen mich deshalb 
ſchelten.“ 1 
„Aber ich darf Dir doch danken?“ fragte fi. „A. 
daß Du mich in Deiner Nähe dulden willſt,“ fuhr 
„Sprich jetzt nur gar nicht mehr, es könnte Dir ſchaden 
Benjamin wird mich unterrichten, was ich zu thun ha 
dann ſoll der leiſeſte Augenwink genügen.“ * 

So wurde ſie ihm die gewiſſenhafteſte Pflegerin. 
ſich ein heftiges Wundfieber einſtellte, ängſtigten fie feine Bi 
nicht fort. Sie wich nicht von feinem Bette. Als ſein 
ſich dann beſſerte, wußte ſie Grün zu beſtimmen, ſich 
in's Krankenzimmer ſtellen zu laſſen, um ſich Abends ft 
legen. Doch vergingen viele Wochen, bis die Wunde | 
und der Kranke ausgehen durfte. . 

Helene las ihm Stunden lang vor, oft aus geleht 
die er zu ſeinen Studien brauchte, ſchrieb nach 
ſpielte geduldig mit ihm Schach — nicht nur ged 
auch aufmerkſam, da ſie wohl ſah, daß er m f 
Siege errang. Sie wurde mit der Zeit eine ganz tüchtige 
gewann ſogar auch hin und her eine Partie. Sol 
durfte, führte fie ihn im Zimmer auf und ab. S 
allezeit gern das Geſpräch auf ernſte und le e 
denen ſie ihn gut unterrichtet wußte. Sie hatte ihre F 
ihm zu beweiſen, daß fie mit gutem Verſtändniß g 
ihm gelernt habe. Be 

Den Tag über wirthſchaftete fie wie eine k . 
Sie kochte den Kaffee auf einer zierlichen Maſchine, die 


er drück 


ſtückstiſch und machte für denſelben kleine Einkäufe. 
mit ihm das Mittageſſeu, das aus dem Speiſehauſe 1 
wurde. Da Walter gern Früchte aß, ſo war ſtets ih er 8 
zu der Obſthändlerin an der Börſe, die in dem Ruf 
„Du Der! g 
ſchalt er. „Wie ſoll mir's dann ſpäter behagen?“ 
Eines Tages war er augenſcheinlich in ganz e 
Stimmung. Das Gewöhnlichſte, was er vornah 
die Tagesordnung ergab, behandelte er mit einer g 
lichkeit. Es dauerte ſchon merklich lange, bis der 9 
ausgeſchlürft war. Dann ſollte beim Frühſtück diem 
Flaſche Wein durchaus ganz ausgetrunken werden, 2. 
das die Neige enthielt, ſetzte er nicht an die Lippen, 
damit ihr Glas zu berühren und dabei einen eg! 
zuſprechen. Die Beſchäftigungen, die ſonſt „ 
Tages gewechſelt hatten, ſchienen nun ſämmtlich g 
repetirt werden zu müſſen. Immer wieder v 
ſcherzhaſten Ton anzuſchlagen, um doch bald die em 
ſeines Weſens vorzukehren. Gegen Abend, etwa eine St 
der gewohnten Ablöſung Helenens durch den Onkel, 5 
ruhig zu werden, klappte das Buch zu, aus dem er 
hatte, und ging im Zimmer auf und ab, während ie 
Handarbeit am Fenſter ſitzen blieb. Wenn fie ihrem fe 
trauen durfte, ſeufzte er ein paar Mal leiſe. 
Endlich blieb er vor ihr ſtehen, kreuzte die 
Bruſt und zog fie feſt zuſammen, als ob er ſich 
wollte. „Es muß doch geſagt ſein, Helene,“ begann er, 
es mir fällt. Ich bin geſund und gedenke in nächſter 
gewohnte Thätigkeit wieder aufzunehmen. Laß Dir g 
danken für alle Deine Güte und treue Pflege. Du haſt 
freundſchaftlich wohlgethan. Nun aber iſt's meine Bil 
die Grenze zu ziehen. Dieſer Tag muß der letzte Dein 
Amts geweſen ſein. Es iſt mir recht betrübt zu M 
ich einen Abſchied zu nehmen hätte.“ 
Helene hatte die Hände mit der Arbeit in den Sch ‚00 
laſſen und ſah mit ängſtlichen Blicken zu ihm auf. 
rollten große Thränen über ihre Wangen — ungehind 
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aufhaltſam. Sie warf von ſich, was ſie in der Hand hielt, ſtand 
raſch auf und legte ihre Arme um ſeinen Hals. „Verlaß mich 
nicht, Walter,“ rief ſie, „ich kann ja nicht leben ohne Dich.“ 

Dieſes leidenſchaftliche Geſtändniß mußte ihm wohl un— 
erwartet kommen. Er erſchrak ſichtlich, griff über ſeine Schultern 
und ſuchte ihre Hände zu faſſen und zu löſen. „Helene —! was 
iſt das?“ ſagte er mit unſicherem Tone. „Du — 2“ 

Sie faltete die Hände über ſeinem Nacken und hinderte ihre 
Entfernung. „Eine Liebeserklärung —“ rief fie. „Ja, ja —! 
Nenn's nur jo. Sie wird mich in Deinen Augen ganz er 
niedrigen — ſie wird mich vernichten. Aber ſei's! ich kann nicht 
anders. Ich löſe meine Schuld gegen Dich ein. Wirf fort, was 
ich Dir biete — das iſt Dein Recht. Aber wiſſen ſollſt Du 
heute, daß Du geliebt warſt und geliebt biſt — keiner, keiner, 
als Du!“ 

Sie drückte einen heißen Kuß auf den ſprachloſen Mund, 
ließ raſch die Hände ſinlen und wandte ſich ſchluchzend ab. 
„Nun iſt's geſchehen,“ ſagte ſie, „nun mag alles zu Ende ſein. 
Lebe wohl!“ 

Er ſtreckte die Arme nach ihr aus und ſchien doch nicht den 
Muth zu haben, ſie zu erfaſſen. „Helene,“ ſagte er, „jo iſt es 
wahr, was mein Vater mir zum Troſt .. .“ 

Sie hatte ihr Mäntelchen ergriffen und eilig um die 
Schultern gehängt, ſetzte den Hut auf, der einen Stapel Bücher 
krönte, und konnte doch mit den bebenden Fingern keine Schleife 


ziehen. „Ich gehe ſchon,“ flüſterte ſie, „es dauert keine halbe 
Minute mehr. Du brauchſt mir gar nichts zu antworten. 


Walter — ich weiß, daß ein Mann darauf keine Antwort hat. 
Nur glauben ſollſt Du mir, glauben! Und wenn wir einander 


wiederſehen — wir müſſen doch als Verwandte und weil ich in 
Deines Vaters Hauſe bin — handle edel! Erinnere mich an dicie 
entſetzliche Stunde nicht. Spare mir das Erröthen.“ 

Sie eilte nach der Thür. 

„Aber ſo höre mich doch, Du wunderliches Kind,“ bat er 
„Du giebſt mir das ſchwerſte Räthſel auf, und ich ſoll's losen 
in ſolchem Moment der Verwirrung. Das iſt unbillig. Wenn 
ein Gott Dir zu rechter Zeit die Zunge gelöſt hätte ... Was 
haft Du meinem Vater vertraut? Er hat mir ein verliegeltes 
Convert übergeben und gejagt, was darin ſei, habeſt Du ge 
ſchrieben, bevor Du Brendeln's Brief empfangen. Ich ſolle ab 
warten, bis Du mich heißen würdeſt, das Siegel zu brechen. 
Helene, was bedeutet das Alles? Gieb mir Gewißheit.“ 

„Brich das Siegel,“ rief fie. „Ich habe vor Dir fein Ge⸗ 
heimniß mehr!“ 

Sie winkte mit der Hand zurück und verließ das Zimmer, 
die Thür hinter ſich zuziehend. 

Kaum aber hatte ſie zu Hauſe Onkel Benjamin, der ſich eben 
zum Fortgehen rüſtete, durch ihr verſtörtes Ausſehen gehörig in 
Schrecken gejagt, als zu ſeiner größten Verwunderung Walter 
mit eiligen Schritten eintrat, ohne ihm auch nur einen guten 
Abend zu bieten, auf Helene zuging, die ſich in das Cabinet 


flüchten wollte, fie ſtürmiſch umarmte und küßte. — „Aber 
Kinder —“ ſagte er ganz verdutzt und wußte nichts weiter vor: 
zubringen. 


„Ja, Deine Kinder,“ rief Walter, das Mädchen zu ihm 
ziehend. „Helene iſt nicht mehr die Braut in Trauer — ſie iſt 
meine Braut!“ 

(Schluß folgt) 


Die Kannenträger. 
Von O. Hüttig. 


Das Geſchlecht der Kannenträger iſt eine der wunderbarſten Er- 
ſcheinungen in der Pflanzenwelt, die der Laie Jahrzehnte hindurch an⸗ 
geſtaunt, ohne fie denten zu können, obwohl die Sachverſtändigen zuweilen 
die Erklärung verſucht haben, daß die mit Waſſer gefüllte Kanne, ein der 
Pflanze eigenthümliches Anhängſel, nichts weiter ſei, als das ſonderbar ge— 

— Blatt der⸗ 

elben. 
Die Gattung der 
Kannenträger mit 
ihren verſchiedenen 
Arten und Abarten 
bildet eine eigene 
Familie des Pflan 
enreichs, die der 
epentheen, und 
ſtammt aus Oſt⸗ 
indien mit den be⸗ 
nachbarten Inſeln 
Borneo, Sumatra 
und anderen, wo 
dieſe Halbſträucher 
in feuchtem, moori 
gem Boden wach 
ſen und ſich mit 
der den Schläuchen 
(Kannen) und den 
Blättern anhaften 
den Ranke an an⸗ 
dere Pflanzen an 
Hammern; ſelbſt 
in unſeren Ge: 
wächshäuſern wer⸗ 
den ſie ſieben bis 
acht Meter hoch. 
Ihre erſten Blät⸗ 
ter unterſcheiden 
ſich kaum von de⸗ 
nen anderer Pflan 
zen; fie find lang 
geſtreckt lanzettfor⸗ 
mig, und ihr Mit- 
telnerb verlängert 
ſich mehr oder we⸗ 
niger zu einer 
Ranle, wie unſere 
in verkleinertem 
Maßſtabe gege 
bene Abbildung 
Kannenträger von Ceylon (Nepenthes destillatoria). des Kannenträgers 


von Cyelon rn destillatoria L.) zeigt. Aber in dem Maße 
in welchem das Wachsthum der Pflanze zunimmt, verlängert ſich die: 
Ranke, ihre Spitze verbreitert ſich und wird zu einem Gebilde, das mit 
einem Kruge viel Aehnlichkeit beſitzt. Was dieſe Aehnlichkeit veritärt 
iſt die eigentliche Blattſcheibe an dem vorher ſchon blattartig erweiterten 
Blattſtiele, nämlich der Deckel, welcher die mit einem zierlichen Rande 
umſäumte Oeſſnung verſchließt und bei ſortſchreitendem Wachs thume ſich 
endlich öffnet, ohne ſich dann weiter zu verändern. Die von Breon. 
einem franzoͤſiſchen Reiſenden, gemachte Beobachtung, daß der Schlauch 
die Kanne von Nepenthes madlagascariensis Pors auf Madagascar ſich 
während des Tages jo feſt ſchließe, daß der Deckel nur mit Gewalt ab- 
getrennt werden könne, wird von ſpäteren Reiſenden geleugnet. 

Der Boden der Kanne ift mit einem eigenthümlichen drüſigen Ge 
webe überzogen, das eine faſt reine, meiſt geſchmackloſe, zuweilen ſchwach 
ſäuerliche Flüſſigkeit abſondert, welche am 
Tage verdunſtet und ſich während der Nacht 
wieder anſammelt; fie ſoll bei der Species 
von Madagascar den Durſt der Reiſenden 
ſehr oft gelöſcht haben — daher der von Linne 
ge Name Nepenthes, ein Wort, welches 

omer und nach ihm Plinius benutzte, nicht 
um damit eine Pflanze zu bezeichnen, welche, 
in Wein gethan, heitere Stimmung hervor 
bringe, ſondern ein Kummer und Groll ver⸗ 
ſcheuchendes ägyptiſches Zaubermittel, den 
Sorgenbrecher, welchen (vergleiche Homer's 
Oduſſee“ 4, 220% Helena, die liebliche Tochter 
Kronion's, erſonnen oder in Aegypten kennen 
gelernt haben ſoll. Man bereitete ihn hier 
aus einer Abkochung von Hanfblättern, woraus 
ja die Orientalen noch heute ihr Haſchiſch 
oder „Molak“ d Bil Nach Anderen iſt 
aber das ägyptiſche Bilſenkraut (Hyoscyamus 
dattura Forsk.) die Nepenthes des Homer, 
nämlich eine bei Kairo in der Wüſte wildwachſende giftige Pflanze. 
welche die ägyptiſchen Prieſter bei ihren religiöfen Uebungen denußten, 
hauptſächlich um Typhon, die feindliche Gottheit, zu beſänftigen. 

Man kennt von den Kannenträgern zahlreiche Arten und 


Nepenthes Rajah. 


* „Siehe, fie warf in den Wein, wovon ſie tranken, ein Mittel 
Gegen Kummer und Groll und aller Leiden Gedächtniß. 
Koſtet Einer des Weins, mit dieſer Würze gemiſchet, 

Dann benetzet den Tag ihm keine Thräne die Wangen, 
Wär' ihm auch ſein Vater und ſeine Mutter geſtorben, 
Würde vor ihm ſein Bruder, und fein geliebteſter Sohn auch 
Mit dem Schwerte getödtet, daß ſeine Augen es ſähen. 
Siehe, ſo heilſam war die künſtlich bereitete Würze, 

Welche Helenen einſt die Gemahlin Thon's Polydamna 

In Aeguyptos geſchenkt.“ 
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deren Schläuche bald bauchartig geformt find, bald eine verlängerte Geſtalt 
aufweiſen; bei einigen find fie kaum fingerſtark, bei anderen fo groß, daß 


fie mehr als ein halbes Liter Waſſer fallen, welches verſchiedene Inſecten 


anzieht, die darin meiſt ihren Tod ſinden — daher auch die Bezeichnung 
„Inſectenfreſſende Pflanzen“. — Immer aber haben fie denſelben Bau 
und die Form eines deckelartig geſchloſſenen, urnenartigen Schlauches, der 
namentlich bei der am längſten bekannten Art, dem Kannenträger von Ceylon 
(Nepenthes destillatoria L.) mit gelblich grünen, fünfzehn bis zwanzig 
Centimeter langen Kannen von der Stärke eines Daumens, an die Blüthen 
des Oſterluzei (Aristolochia sipho L.), der bekannten Schlingpflanze mit 
den mächtig großen Blättern, und vielleicht auch an einen hängenden 
gedeckelten Sack erinnert, welcher an jeder Seite einen in der Längs⸗ 
richtung mehr oder weniger hervortretenden, an den Rändern gefranzten 
Kamm, die „Flügel“, trägt. — Die Farbe der Kannen iſt doch eine ganz 
andere, als die der einfachen Blätter; gewöhnlich ift fie grünlichgelb und 
mehr oder weniger roſa oder braunroth marmoritt. 

Die Blumen erſcheinen erſt bei ziemlich bejahrten Pflanzen in den 
Blauwinkeln; fie iind eigentlich ziemlich unbedeutend und klein und bilden 
zuſammen eine lauge A n Traube von gelbgrüner Farbe. 
Sie find diöciſch, das heißt eine Pflanze trägt immer nur weibliche, 
eine andere nur männliche Blüthen, weshalb man fie küunſtlich befruchten 
muß, wenn man Samen gewinnen will, was für eine bequeme und ſichere 
Vermehrung nothwendig iſt. 

Der Kannenträger von Ceylon iſt ein kletternder Strauch, der in 
unseren Gewächshäuſeru etwa zwei bis drei Meter hoch wird. Von 
ſtärkerem Wuchs iſt Nepenthes Raflesiana Jacg-, eine prachwolle Art 
mit großen, grünlichgelben, rothgefleckten Schläuchen, die bald eiförmig 
ausgebaucht, bald dütenförmig erſcheinen; fie find 25 bis 30 Centimeter 
lang und 4 bis 6 Centimeter breit; ihre Kannen ſind flügelartig, gefranzt, 
und der Deckel iſt etwas geſtielt. 

Nepenthes Morganiae. „Frau Morgan's Kannenträger“, iſt wahrs 
ſcheinlich eine in Nordamerika gezogene Varietät von Nepenthes madla- 
gascariensis und erhielt ihren Namen zu Ehren der Frau Morgan in 
New-Nork, einer der eifrigſten und freigebigſten Beſchützerinnen des 
Gartenbaues in der neuen Welt. Die Firma James Veitch u. Sons in 
London erhielt von Amerika die Pflanze und hat fie zum Verkauf ver⸗ 
mehrt. Dieſe erwarb ſich auf der internationalen Ausſtellung in Mancheſter 
1881 eine Medaille erſter Claſſe als Preis für neue Einführungen. 

Die größte aller bis jetzt bekannt gewordenen Arten der Kannen 
pflanze ift jedenfalls Nepenthes Rajah. Sir J. D. Hooker hat ſie vor 


Kurzem in „Transaction of the Linnaean Society“ beſchrieben und 
hinzugefügt: „Dieſe wundervolle Pflanze wird ſicher großes Aufſehen er ⸗ 
regen und muß in dieſer Beziehung neben die bekannte Rieſenblume 
Raitlesia Arnoldi geſtellt werden; auch müſſen die Botaniker au den 
Nutzen erinnert werden, welchen in ihrem Vaterlande die in den Krügen 
angeſammelte Feuchtigkeit den wandernden Forſchern gewährt.“ Sie 
ſtammt vom Mount Kaina Balu auf Borneo, wo die Herren Veiich und 
Burbidge in beträchtlicher Höhe Samen dieſer Art ſammelten, den ſie der 
Firma James Veitch und Sons in London zuſandten. Aus dieſem ſind 
die Pflanzen eutſtanden, welche in der Verſammlung der „Royal Horti⸗ 
cultural Society“ in London eine Medaille erſter Claſſe als Preis für 
beſonders ſchöne Einführungen erhielten. 

Die Cultur derſelben iſt weder einfach noch leicht. Nach einem 
Bericht von Thomas Moore in den „Verhandlungen des internationalen 
botanischen Congreſſes von 1867“, in Ueberſetzung wiedergegeben in 
Th. Rümpler's ausgezeichnetem „Illuſtrirtem Gartenbau Lexicon“ (Berlin 
1882. P. Parey), iſt fie aber im Grunde dieſelbe wie die der tropiſchen 
Orchideen im feuchten Warmhauſe. Man zieht fie nämlich in faſeriger 
Haide Erde mit dem dritten Theile Quarzſand und etwas Lehmerde, die 
aber durchaus kalkfrei fein muß. Die Haide-Erde ſoll nicht geſiebt, ſondern 
in haſel- bis wallnußgroßen Stücken angewendet werden. Der Waſſerabzug 
in den Töpfen ift mit der größten Sorgfalt herzuſtellen, und ſtellt man 
letztere in Schalen mit Waſſer, das in jeder Woche zwei- bis dreimal 
erneuert werden muß. Im Winter, alſo von Mitte October bis in den 
März, läßt man ſie ohne Schalen ſtehen und begießt die Pflanzen, welche 
man bis dahin ſehr ſtark bewäſſert hatte, mit Waſſer, welches wenigſtens 
die Lufttemperatur des Hauſes zeigt, nur ſehr ſparſam. Die Wärme des 
Hauſes und ſeiner Luft wechſelt von 15 bis 20° R., je nach der Jahreszeit. 

Obwohl die Kannenpflanzen ſich leicht durch Stecklinge vermehren 
laſſen, ſo iſt doch die einfachſte Fortpflanzungsweiſe die durch Ausſaat 
der Samen, die man, ohne ſie zu bedecken, in Schalen mit fortwährend 
feucht zu haltender Haide-Erde ausſtreut. Die Temperatur muß 20% R. 
betragen. Ein oder zwei Monate nach dem Aufgehen werden die Pflänzchen 
in Schalen mit Sand auf ſandiger Haide-Erde aus einander gepflanzt 
(pikirt) und mit einer Glasſcheibe zugedeckt. Die Temperatur des Hauſes 
muß jedoch in den Culturen fortwährend in oben angegebener Höhe, die 
Luft aber ſehr ſeucht gehalten werden. Es ſtellt ſich dabei gern eine 
Fadenalge ein, welche ſich ſtark vermehrt und die Pflänzchen tödtet; ſobald 
man ſie bemerkt, muß man ſofort die jungen Pflanzen ausheben, möglichſt 
reinigen und in durchaus friſche, aber durchwärmte Erde ſetzen. 


slätter und Klüthen. 


Die Elſäſſer'ſche Schulbank. In raſtloſem Beitreben, die Kinder 
hngiene zu fördern, herrſcht unter Aerzten und Technikern ein für die 
Sache ſelbſt höchſt erfreulicher Wetteifer, und ganz beſonders iſt es die 
Schulbank, an deren Verbeſſerung noch unermüdlich gearbeitet wird. 
Auch der Eiſengießereibeſitzer Karl Elſäſſer hat nach dieſer Richtung hin 
fo viel Nützliches geſchaſſen, und feine Schulbankfabrik zu Schönau bei 
Heidelberg widmet ſich ganz ſpeciell einer ſo vollkommenen Herſtellung 
dieſes früher jo gering geſchahten, jetzt als höchſt wichtig erkannten 
Moöbels, daß es nicht mehr als billig iſt, dieſe Schulbänke kurz zu 
ſchildern. Wir ſtehen hier nicht nur vor zufällig erfundenen Neuerungen, 
vor einzelnen Verbeſſerungen, ſondern vor der Verkörperung von Grund⸗ 
ſätzen, nach welchen zunächſt ſämmtliche Anforderungen an eine Schulbank 
ſyſtematiſch erörtert wurden. Als erſter Grundsatz wurde angenommen, 
daß ſechs bis ſieben Nummern von Bänken in richtigen — zu 
conſtruiren find, um allen Bedingungen für die Größenverhältnilje der 
verſchiedenen Altersclaſſen zu entſprechen. Sodann iſt es Haupt- 
erforderniß, daß fie gleichmäßig für das Sitzen, wie für das freie, un 

ezwungene Stehen, das Ein- und Austreten ſich eignen. Beim Sitzen 
ind wieder für das Schreiben (oder Zeichnen) und für das Leſen ver⸗ 
ſchiedene Einrichtungen zu treſſen. 

Es muß alſo der für das Arbeiten nöthige geringſte Abſtand (Minus: 
Diſtanz), das iſt das Ueberragen der Vorderkante des Tiſches über die 
Vorderkante des Sitzes, ſich leicht in einen größeren Abſtand (Plus- 
Diſtanz) umwandeln laſſen, bei der jene beiden Kanten genügenden Raum 
frei laſſen, um das Aufſtehen und Austreten zu ermöglichen. Dies hat 
man bisher dadurch zu erreichen geſucht, daß man, da Sitz und Tiſch 
meiſt ſeſt mit einander verbunden find, die Tiſchplatte zum Vor und 
Zurückſchieben einrichtete. Elſäſſer hat das dadurch erreicht, daß die 
vordere Tiſchplattenhälfte ſich in die Höhe ſchlagen laßt und damit zugleich 
aus einer wenig — * chreibfläche zu einem ſteileren Leſepulte wird. 

Als dritter Grundſatz wurde aufgeſtellt, daß das kleinere Kind ver⸗ 
hältnißmäßig höher ſitzen müſſe, um dem Lehrer die Ueberwachung zu 
erleichtern und das ihm beſchwerliche Bücken zu erſparen. Elſäſſer er⸗ 
reicht dies durch ein Podium von Holzleiſten, welches zugleich die Bildung 
des Schulſtaubs verhindert, indem der Schmutz von den Fußbekleidungen 
der Kinder durch die Lücken zu Boden fällt, ohne weiter verrieben zu 
werden. Auch trocknet naſſes Schuhwerk auf ſolchen Podien ſchneller, und 
das Reinigen des Fußbodens unter denſelben iſt weſentlich erleichtert. 

Hierin iſt ein vierter Grundſaß angedeutet, nach dem Elſäſſer ſeine 
Schulbank conſtruirt. Jr durchſichtig zierliches und doch ſehr feites Ge⸗ 
ſtell berührt den Fußboden en fal wenig, nämlich nur an vier Punkten, 
geſtattet alſo ſehr bequem, den Fußboden gründlich zu 4 yo 

Ein fernerer Grundſatz war, daß auch der Sitz leicht — — 
mußte, um die nöthige Plusdiſtanz beim Aufſtehen des Schülers ſofort 
zu erzielen, reſpective zu vergrößern. Um das zu erreichen, wurde der 
Klappſitz mit tiefem (das heißt nahe dem Fußboden liegendem) Drehpunkt 


hergeftellt, der ohne jede Mühe und ohne Zuhülfenahme der Hand feine 
Dienſte thut, ein Sitz, deſſen Erfindung man dem Münchener Lehrer Joſeph 
Kaiſer zu verdanken hat. EN ä 
Fernere Anforderungen: Geräuſchloſe, handliche Thätigkeit, ſolides, 
faſt unverwüſtliches Material, Billigkeit und Raumerſparniß durch paar⸗ 
weiſe Anordnung, freie Beweglichkeit und praktiſche innere Einrichtung 
für Tintenſaß ꝛc. find gleichfalls in der Elſäſſer'ſchen Schulbank erfüllt. 
Sie erleichtert durch ihre Zweckmäßigkeit die Auſſicht und Disciplin in 
einer Claſſe ſehr weſentlich und verdient daher bei Anſchaſſung von 
Schulſubſellien eingehende Prüfung und Beachtung, da fie, nach allen 
Richtungen hin — rationellen Principien beruhend, den Anforderungen 
der Hygiene und den bewährten Erfahrungen der Pädagogen gleich ge 
recht wird. F. 
Das Händehänfhenmachen oder Nitſche⸗patſche. (Mit Illuſtration 
S. 801.) Dieſes Spiel mit den Kindern in ihrem liebenswürdigſten Alter 
wird wohl in jeder Familie aufgeführt, und zwar zum Ergötzen von 
Jung und Alt. Von den um den kleinen Liebling herumſtehenden Eltern 
und Geſchwiſtern legt Eins die Hand flach auf den Tiſch, die Anderen 
folgen dem Beiſpiel nach, bis alle Hände einen hohen Haufen bilden; dann 
wird immer die zu unterſt liegende Hand hervorgezogen und wieder oben 
darauf gelegt, und das geſchieht erſt langſam, dann immer geſchwinder, 
bis mit dem Durcheinanderpatſchen der Hände das Spiel unter herz- 
haften Lachen endet. Natürlich erregt der luſtige Vorgang allgemeines 
Intereſſe in der Wohnſtube, wie unſer Bild dies vor Augen führt. 


Verhütung des Gefrierens der Fenſter. Schon öfter ift die Frage 
aufgeworfen worden, wie das Gefrieren der Fenſter zu verhüten ſei. Um 
die Antwort zu finden, iſt es nöthig, die Urſache der fraglichen Er- 
ſcheinung zu erkennen. Die an den Fenſterſcheiben oft in bewunderns⸗ 
werthen Formen anſchießenden Eisblumen beſtehen aus feinen Waſſer⸗ 
kryſtallen. Dieſes Waſſer rührt von dem in der Luft aufgelöſten Waſſer⸗ 
dampfe her, der ſich bei der Abkühlung der Luft an dem falten Glase der 
Fenſter verdichtet, indem die Luſt um ſo weniger Waſſerdampf in ſich 
aufzunehmen vermag, je niedriger die Temperatur iſt. Das Gefrieren 
Su ae Fenſter ift bei ſehr kaltem Weiter ſelbſt durch ſtarke Heizung 
des Zimmers kaum zu verhüten, ſobald die Luft im Zimmer ſehr feucht 
iſt. i Doppelſenſtern kann man aber in dieſer Beziehung Vorſichts⸗ 
maßregeln treffen. In Rußland iſt es üblich, Näpfchen mit Kochſalz 
ge chen die Doppelfenfter zu ftellen; dies iſt inſofern wirkſam, als das 

den Waſſerdunſt der Luft in ſich aufnimmt und ſomit die Luft 
trockener macht. In Folge dieſer Waſſeraufnahme zerflicht das Salz mit 
der Zeit und muß durch friſches erſetzt werden; das naſſe Salz kann man 
aber zu neuem Gebrauche auf dem Ofen trocknen. In Städten, wo man 
Gasbeleuchtung hat, läßt man zu gleichem Zwecke dicht am Stocke der 
Schaufenſter eine Reihe von Gasſlämmichen brennen, wodurch die Luft 


— — 


erwärmt wird. Gleichzeitig wird aber beim Verbrennen des Gases auch Mar von Schenkendorf, ein Dichter aus den Tagen d 
Waſſerdampf erzeugt. Um nun die dadurch ſeuchter werdende Luft durch Befreiungs kriege, deſſen Lied „Freiheit, die ich meine“, ein Li 
trockene zu erſezen, muß man in ſolchem Falle Sorge tragen, daß von des deutſchen Volkes geworden, gehört deshalb zu den Todlen 
unten zwiſchen die Feuſter Zimmerluft eintreten und oben die feuchte denken ſtets in Ehren gehalten werden ſollte. Möge man 
Luft entweichen kaun, wozu paſſende DOeſſnungen in den Fenſterrahmen 11. December ihm einen feſtlichen Abend weihen und den hu 
dienen. Zweckmäßig wäre es vielleicht, auch in dieſem Falle das Kochſalz Geburtstag des Dichters mit feinem Liede verherrlichen. 
als Feuchtigkeit anziehenden Körper nebenbei noch mit in Anwendung zu bat der Tod jung, im erſt aufblühenden Leben dahingerafft, 
bringen. Schw. ihm Theodor Körner's beneidenswerthes Glück zu gönnen, mit 

— en in ver Hand im Lamp fürs Baterland zu fallen. 
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Glockenſtimmen. 
Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Stefanie Keyſer. 
(Fortſetzung.) 
Johanne ſchüttelte trübe den Kopf. „Das haſt Du längſt in Augen wie Haunchen, voll leuchtender Lichtpünktchen auf dem 
überreichem Maße gethan. Aber an mir iſt es, darüber zu wachen, hellbraunen Grunde, und ſo lieb und mild hatte ſie ihn auch 


daß Du nicht fürder Opfer bringſt. Habe ich Dir nicht geſagt, allezeit angeſehen, wenn fie ihm Gutes erwies, da fie noch 
daß Zacharias heimkommt und nun Herr in der Papiermühle wird? Kinder waren. | 


Willſt Du als halb überflüſſiger Knecht von ihm gehudelt fein? Vor der holden Erinnerung verging ihm das höhniſche Lachen. 
Soll ich die Sünde auf mich laden, daß Du um unſerer Jugend⸗ Er ſtrich Benjamin über das dunkle Köpfchen und ſprach ernſt, 
freundſchaft willen Deine beiten Jahre verlierſt?“ wenn auch mit zitternder Stimme: 

Hermann ſah ein, ſein Verleugnen war vergebens. In heißem „Statt nach den ſilbernen Bildern der zwölf Boten zu ſuchen, 
Schmerz hob er die Hände zu ihr auf. „Wie gerne gebe ich ſie denke lieber daran, daß ſie, die das Chriſtenthum in alle Welt 
hin für die Seligkeit, daß ich ſür Dich arbeiten darf!“ trugen, arm waren wie ich, und daß ihr Meiſter ſprach: ‚Eher 


Ihr Herz krampfte ſich zuſammen. „Ach Gott!“ ſeufzte ſie, geht ein Kameel durch ein Nadelöhr, als daß ein Reicher in den 
„warum quälſt Du mich und haſt kein Einſehen, ich mag predigen, Himmel kommt.“ Dir aber, Hannchen, ſage ich“ — und er richtete 
wie ich will?“ ſich mannhaft zu feiner ſchlanken Höhe auf — „Dir ſage ich, Du 

Dann faßte ſie ſich gewaltſam. Tief ſenkte ſie die dunklen überhebſt Dich mehr, als Dir zukommt. Redeſt Du doch, als 
Wimpern, als vermöchte fie nicht den Eindruck ihrer Rede zu ſcieſt Du ein hochgebornes Fräulein aus der Neidecke, ob auch 
hauen, und ſprach: „Lieb' und Treu' zwiſchen Mann und Weib | Dein Urgroßvater nichts anderes war als der meinige. Wir find 
ann nur da zum Heil gedeihen, wo ein chriſtliches Ehebündniß beide Bürgerskinder von Arnfladt, und es haftet an meinem Namen 
ie zuſammen ſchließt. Und ſolches iſt bei uns unmöglich. Niemals ſo wenig ein Makel, als an dem Euren. Warum ſoll es mir 
virde meine liebwerthe Frau Mutter ihre Einwilligung dazu | unmöglich fein, aus dem zerfallenen Sterbekleidhäuslein mich 
jeben, niemals Zacharias und unſer Vormund, der Rathsbrunnen. empor zu arbeiten? Gar manches arme Arnſtädter Kind iſt 
neiſter. Und — Gott helfe mir!“ — ſie mußte noch einmal ſchon zu Ehren gekommen vor aller Welt. Aber glaube nicht, 
Athem holen, und ihre kleine Hand ballte ſich feſt zuſammen, als daß ich Dir Fürſtellung thue, von Deiner Meinung abzulaſſen. 
ie mit einer Stimme ſprach, die Hermann wie eine zerſprungene Ich habe in dieſer bitteren Stunde gelernt, daß es dem Manne 
Flocke klang: „Und auch ich vermöchte es nicht. Ich kann kein nicht ziemt, das Weib alle Wege um ein Fünkchen Liebe anzu⸗ 
mes Weib, und Du kannſt kein großer Bürger werden.“ betteln. Und jede Mühe wäre auch bei Dir vergebens. Denn 

Wie ein Donnerſchlag fuhren ihm ihre Worte in die Seele. ſo lieblich Du anzuſchauen biſt, Dein Herz iſt klein und ver⸗ 
Linen Augenblick war es ihm, als müſſe er lachen. Hatte er ihr ſchrumpft geblieben, daß es nur gerade weit genug iſt, um Stand 
deim Kniſtern des Nachllämpchens nicht ſelbſt erzählt, was es und Geld hinein zu ſchließen. Aber für die Liebe, die wie der 
ebeutet, ein armes Weib zu fein? War ihr die raſch zum Hauch unſeres Herrgottes durch die Welt zieht, hat es keinen 
ende führende Peſt nicht erträglicher erſchienen, als das langſam Raum. Darum achte ich, es iſt wie eine tönende Schelle an der 
reſſende Elend? Sie zog jetzo ihre nützliche Lehre aus den Er: wohl verſchloſſenen Thür des reichen Hauſes, nicht wie eine ſchön 
ählungen von feiner armen Mutter, die ihm aus dem Herzen klingende Kirchenglocke. Lebe jo glücklich, wie eine große Bürgers⸗ 
erloffen waren. Sie blieb die echte Tochter ihres Vaters, eine tochter es vermag. Der arme Hiob ſchüttelt den Staub der hoch⸗ 


Meiſterin in der Kunſt, das Leben klug zu führen. müthigen Stadt, allwo nur der Reichthum etwas gilt, von den 
Da faßte ihn Benjaminlein an ſeiner herabhängenden Hand. Füßen. Fahre wohl!“ 
Wie Kinder oft hören und begreifen, was man unverſtändlich für Er ſchritt raſch hinaus und achtete nicht auf ihre ihm nach⸗ 


ie hält, hatte auch der Kleine verſtanden. „Komm, wir wollen geſtreckten Hände, auf die mit gebrochener Stimme geſtammelten 
te zwölf ſilbernen Apoſtel ſuchen. Drüben in der Kirche liegen Vitten. Als ihre zitternden Füße fie in das Haus hinüber ge⸗ 
ie vergraben, da, wo die ſteinerne Katze hinſchaut. Wenn tragen hatten, ging er ſchon am Weißebach entlang von dannen. 
Benjamin ſie findet, ſchenkt er ſie Dir, dann biſt Du auch reich.“ Da that ſie ihrer Sippe ſeinen Weggang kund. Frau Henningin 

Der Kleine ſah ihn auffordernd an. Er hatte dieſelben athmete auf; aber die Kinder weinten. Trine fuhr wie ein wild 


gewordener Flederwiſch umher, und Benjamiulein ſprach zu ihr: 
„Garſtige Hanne!“ und aß zu ihrer Strafe das Mittagsbrod 


nicht, das ſie ihm vorlegte, und es waren doch blau geſottene 


Dickköpfchen aus der Gera. 


Als der Tag ſich neigte, wanderte Hermann langſam durch 
den Steigerwald zurück, den er vor einem Vierteljahr in athem⸗ 


Kindern zu, die, Stablichter tragend, durch die Straßen liefen 


loſer Haſt herabgekommen war. Die bereiſten Zweige der Buchen 
und Eichen wölbten ſich über ihm gleich Kirchenhallen, vom 


Abendlicht roſig angehaucht. Ueber das abgefallene Laub, das 
welle Gras des Bodens breitete ſich eine glitzernde Decke von 
feinen Eiskryſtallen. 

Noch einmal ſchauten durch eine Lichtung die Schweden⸗ 
ſchanze, der enge Mauerring und die hohen Thürme Arnſtadts 
empor, überwallt von Abendnebeln. Aber nicht wie ſonſt hing 
Hermann's Auge ſehnſüchtig an der Vaterſtadt. Nur einen ernſten 
Scheidegruß warf er hinab auf das allmählich in Grau über⸗ 
gehende Bildlein. Dann ſetzte er ſeinen Stab weiter fort über 
den breiten Ber be Die bemooſten Stämme traten zuſammen 
wie eine feſte Wand und ſchloſſen den Rückblick hinter ihm ab. 

Endlich lichtete der Wald ſich vor ihm. Er ſtand an der 
Schlucht, in welcher der Weg hinab gen Erfurt führte. 
Abenddämmerung breitete drunten die große Stadt ſich aus. Das 
Getöſe des Menſchengewimmels drang wie Meeresbrauſen herauf. 
Es war ein ſtattliches Bild, das vor ihm lag. 


Trinker, und ſein Namenstag wurde darum nach altem Brauch 
ſich nicht, 


In der 
| Rock der Meiſterin drückte ſich durch die Hauspforte. 
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Da dräuten die trutzigen Thürme der Cyriaxburg; der eine 


trug eine ſchwediſche Kugel in der Mauer, wie ein Held ſeine 
Wunde, ohne zu wanken. 
ſchule auf. Waren auch ihre Mauern in den ſchweren Kriegs⸗ 
läuften ſchwarz angeräuchert, jo leuchtete doch hell der Strahlen- 
franz, den hochberühmte Männer um fie gewunden hatten. Dort 
lag auch das graue Auguſtinerkloſter, aus dem der Mann hervor⸗ 
gegangen war, der die Mißbräuche der Kirche ausfegte mit ſeiner 
Feder, als ſei dieſe das feurige Schwert eines Cherub, er, der 
Bettelmönch, der arme Bergmannsſohn. 


ſtüblein Herrn Mohring's ſelig, wo der Zahltiſch ſtand und ein 
Hier ſtieg das ſteile Dach der Hoch⸗ 


1 


Und in dem weiten Wallringe vertrug ſich auch Entgegen⸗ 


geſetztes. Neben den evangeliſchen Kirchen erhob ſich der katho⸗ 
liſche Dom; 
Krämerbrücke ein Heim gefunden. 

Die große Landſtraße, welche die beiden ſtolzen Handels- 
ſtädte Leipzig und Frankfurt verband, führte durch Erfurt. Viel⸗ 


ſelbſt das Volk Iſrael hatte da drüben vor der 


kauftet Ihr Euch dann dieſes Meſſer und die ſilberne Gürteltette?“ 


gereiſte, welterfahrene Leute hielten allda Einſpruch und Verkehr, 


und durch die neuen Anſchauungen, welche ſie mitbrachten, wurden 
alte Vorurtheile überwunden, hemmende Schranken hinweg geräumt. 
An ſolchem Orte vermochte eine tüchtige Kraft ſich emporzuarbeiten. 
Das hatte er ſchon erfahren, da er das erſte Mal dort war, an 
ſeinem Vetter und an ſich. 


der berühmten Glockengießerei von Möhring's ſelig Wittwe auf. 


formirt wie ein Türkenſäbel und gänzlich un rg Bed 
Laßt das unterwegen. Hab ich Euch nicht hundert Dil 


pfennig, einen Nothpfennig, einen Sparpfennig? Aber 2 
Zwiſchen den ſtattlichen Bauwerken ragte der hohe Schlot 


| 


Damals, als der kaiſerliche General Hatzfeld vor Erfurt lag, 


halte eine Karthaunenkugel den Schornſtein geſtreift und eine Ecke 
mitgenommen; aber er ſandte ſeine Rauchwölkchen doch eifrig in 
den abendlichen Himmel, als winke er mit einem weißen Tüchlein. 
Hermann wußte, daß er mit Freuden wieder aufgenommen wurde, 
denn wenn auch viele Menſchen in der Stadt herumliefen und 


nach Broderwerb ſpähten, jo mußte das in dreißigjährigem Kriege 


verlotterte Volk doch erſt wieder lernen zu arbeiten. 
verſtand der Arnſtädter aus dem Grunde. 

Und wie jetzt Stern an Stern am dunkeln Himmel auf: 
tauchte, ſo entzündete ſich drunten in der Ebene Licht an Licht. 
Die kleinen Häuſer der Stadtſöldner auf den Wällen erleuchteten 


ſich, einen Funkenring um ein Meer von Feuerpunkten ziehend. 


Lichtſtrahlen ſchoſſen darüber aus den Feuſtern der Thurmwächter 
in die Nacht hinaus, und über allem leuchteten die bunten gothiſchen 
Fenſter des Domes. Da wurde ihm das Herz weit, und mit 
einem Geſühle, als kehre er in die Heimath zurück, ſchritt er nach 
Erfurt hinab. 

Es war Martinsabend. Die große Maria Glorioſa erhob 
ihre mächtige Stimme dem Biſchof Martin zu Ehren, und auf 
den Graten ſtanden die Currendeſchüler und ſangen: „Eine feſte 
Burg iſt unſer Gott“, dem Doctor Luther zum Preiſe. Die 
feierlichen Klänge ſtiegen in ſchöne Harmonie verſchmolzen zum 


geſtirnten Himmel auf, den beiden großen Streitern des Herrn 


Und das 
helfen. 


und wieder anher führte in ſicheres Gewahrſam? Redet!“ 


in Arnſtadt länger vor, als bei Euch. Macht Eure drei Kr 


o 


als Opfer dargebracht. Und auch die Menſchen vertrugen fh; 
Papiſt und Lutheraner verzehrten friedſam ihre Martinsgänſe 
und die mit Mus gefüllten Martinshörner und ſchauten den 


und ſangen: 


„Martin war ein braver Mann, 
Zündet tauſend Lichter an, 

Daß er droben ſehen kann, 
Was er drunten hat gethan.“ 


Die Lutheraner kränkte es nicht, daß der Urſprung des 
Feſtes katholiſch war — der heilige Martin iſt Schutzpatron der 


mit Schmaus und Trunk gefeiert — und die Katholiken ärgerten 
daß die lutheriſchen Kinder das Verslein allein 
den Reformator bezogen. Die Menſchheit war einmal 
Schaden klug und des dreißigjährigen Krieges PEN ges 
worden. 

Auch in der Gießerei machte Eberhard heute } 
Feierabend und begab ſich dann hinüber nach dem Wohn 
Dort roch es ſchon nach dem ſich bräunenden Martinsvogel. 

„Habt Ihr die Gans auch ordentlich mit Borsdorfer . 
gefüllt und das Kräutlein Beifuß nicht vergeſſen?“ fragte er ſcharf 
die Köchin. 

Da klappte hinter ihm die Stubenthür, und der ftahlgraue 
Aber et 
hatte ſeitwärts gelugt, mit ein paar Schritten fie erreicht und 
führte ſie nun an der Hand wie ein unartiges Kind in das ’ 


zwerghaft gebauter dickleibiger Schrank, ſowie die mit Eiſen be⸗ 
ſchlagene, mit Schlöſſern behangene Geldtruhe. 

„Ich ſage Euch, Meiſterin: jo kommt Ihr noch in Unehre 
und Verfall,“ hub er an. „Allezeit habt Ihr ein Gemunlel und 
Geflüſter mit den Mägden, und verſchwindet, ſo es Abend wird, 
aus Eurem Haus. Ich erachte Euch derowegen für einen 
Quirlequitſch. Wohin wolltet Ihr ſoeben, da ich Euch 


Sie wand ſich hin und her; aber ſeine ſcharfen rothbraunen 
Augen ließen fie nicht los. „Zu Iſaak in die Judengaſſe,“ geſtand 
ſie endlich, verlegen an ihrer Schürze zupfend. 5 

„Hattet Ihr ſchon wieder kein Geld?“ ſchalt er. „Warum 


Er ſtrich prüfend über das Geſchmeide, das ihre runde Gef 75 
umſchlang, und hob das ſchöne verzierte Meſſer empor. „IE 
udith fi 


Frauenzimmer. Wollt Ihr die großmächtige 


drei Pfennige muß ein rechtſchaffener Menſch haben, einen 


ein verthunliches Weib. Wollet Ihr Bankerott ſpielen? = 
Euch darnach, daß Eure Sachen obrigkeitlich petſchiret 

die Gießerei im Aufſtrich verkauft wird? Dann ſtellt @ 

Rath leichtſinniger Schuldenmacherei halber auf den ange 
welcher bei Euch ein abſonderlich Spectakul iſt, ein Vogelbän 
auf langer Stange.“ 

Sie faßte ihn erſchrocken mit beiden Händen und ſah f 
ihren großen harmloſen Augen hülflos an. 

Er wurde dadurch beſänftigt. „Nun, noch einmal Pr 
Euch von dem Pranger erlöſen und mit meinem Sparpfenn 
Den Nothpfennig habt Ihr ſchon dahin. Doch 
Ihr mir darüber eine Handſchrift geben; ne von einem 
kann man ſich des Schlimmſten verſehen.“ Er holte ein Sag 
aus ſeiner Truhe und zählte ein rundes Sümmchen auf. 

„Es iſt auch ein Kaiſergüntherthaler dabei,“ rühmte cr. 

Sie kicherte ſchon wieder ſorglos. „Ihr thut fo wichtig, da 
man meint, ein Arnſtädter Thaler ſei mehr, denn ein andren“ 

Er nickte mit vielſagendem Blick. b 

„Daran iſt auch etwas. Zum mindeſten hält der 
unter die Schrift. Weiter bringt Ihr Weibsvolk es 0 a 
So. Und nun geſtehet, wohin Ihr geſtern Abend gequitſcht ſeid. 

Jetzt wandte ſie ſich gänzlich ab und begann an ihrem Tun 
ring zu drehen. 

Er hielt ihre runden Finger mit ſeiner thönernen 
nieder. „Denkt nicht mir zu entichlüpfen. Wir 9 
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über nichts mit dem Flederwiſch weg, ſondern kehren jegliche Ecke 


richtig aus und ſäubern ſie von Spinnweben. Ich frage Euch 
als treuer Diener Eures weiland Ehegeſponſen,“ fuhr er er- 
hobenen Tones fort. 

Sie ſchüttelte ſich wie ein trotziges Kind. 

„Waret Ihr einmal bei der Wahrſagerin an der Hirſch⸗ 
lache?“ 

Sie nickte. 

„Nun erzählt mir wenigſtens,“ ſprach er, und nahm einen 
ehrbaren väterlichen Ton an, „auf daß ich höre, ob Ihr auch nicht 
in die Fallſtricke des Satans gerathen ſeid.“ 

„Da ſei Gott für!“ rief ſie. „Ich habe von ihr einen 
Traum auslegen laſſen. Mir träumte von Rauch und Feuer: 
der Qualm bedeutet Unglück, die helle Flamme Glück; von Eiern 


und Geziefer: die Eier bringen Verdruß, das Geziefer Geld. Und 


wirklich, Ihr habt es mir geſchafft. Nun fehlt der Verdruß noch, 
das Glück und das Unglück.“ 

„Und habt Ihr nicht nach einem neuen Ehegeſponſen geforſcht?“ 
fragte er und klopfte mit ſeiner Pfeiſe auf ihre Hand, in der fünf 
tiefe Grübchen ſtanden. 

Sie hielt ſich die Augen zu. 

„Könnet Ihr es nicht geduldig erwarten, bis Gott eine Ver: 


rückung Eures Wittwenſtuhles verhängt?“ . 


Sie lugte ihn ängſtlich an. 

„Nun?“ forſchte er lachend, daß ſeine weißen Zahnreihen 
blitzten. 

„Ach, vielwerther Obergeſell,“ geſtand ſie und ſchaute ſchämig 
zur Seite. „Sie hat ein Ei ausgeſchlagen, darin war eine 
Hochzeitskirche.“ 

„In einem Ei?“ lachte er auf. 
was Ihr Euch wünſcht.“ 

„Sie meinte, es ſei Einer mit hellem Haar.“ 

Das fuhr ihm vor den einſt dunkellockigen Kopf. Aber dann 
machte er ein pfiffiges Geſicht. 

„Kann ſchon ſein. 
heller als gäl iſt?“ 

Die alamode Anrede verwirrte ſie gänzlich. 


„Ihr Weiber ſeht immer, 


„Hör Sie“ 


Hat Sie auch bedacht, daß weiß noch 


| 
| 
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wurde nur die Stadtſchultheißin genannt. Sie verſtand darüber | 


den Sinn der Worte nicht. So ergeht es zuweilen dem ſchwachen 
Geſchlecht. Aber ſie war bedacht, auch feine Lebensart zu zeigen. 


Ganz geſchmeichelt verſtauchte ſie ſich und ſprach: „Wie es Ihm 


beliebt, Mosjö.“ 

So war es nach Eberhard's Sinn. 

„Und nun zeige Sie, daß Sie eine tüchtige Frau iſt, und 
richte Sie eine ordentliche Mahlzeit zu. Für den deutſchen Mann 
iſt das Speiſen ein ernſtes Werk. Mit dem Taufſchmaus wird 
er im Leben empfangen, mit dem Leichenſchmaus heimgeleitet, und 
jegliches Feſt, jo zwiſchen dieſen beiden Ereigniſſen liegt, muß ge⸗ 
bührendermaßen durch ein Mahl gefeiert werden, ſoll es ein würdig 
begangenes heißen. Die Gans allein thut es nicht; es könnten 
wohl noch ein paar Schüſſeln heute am Platz ſein.“ 

„Eine Birntorte hab' ich noch,“ ſprach fie. 

Er ſchüttelte den Kopf. „Süßes Geſchlecke. Schicke Sie 
die Magd nach dem Fiſcherſand. Ein paar Karpfen können nicht 
ſchaden, und ſo Sie die Hühner, die draußen am Küchenhaken 
hängen, gleich in den Topf ſteckt, giebt es eine Suppe mit ge⸗ 
röſtetem Brod. In dieſem Falle will ich Ihr durch die Finger 
ſehen, ſo Sie nicht knickert.“ 

„Wie Er meint, Mosjö,“ ſtimmte ſie zu. 

„Wahrlich, Meiſterin, Sie hat heute ein paar Backen, als 
ob fie im Gießofen geglüht wären,“ ſchmunzelte er. „Wie wär's, 
wenn Sie mir als Vorkoſt ein Mäulchen gäbe?“ 

Sie hatte ſchon ihr „Wie Ihm beliebt“ auf der Zunge. 
Da klopfte es beſcheiden. Die Meiſterin ſchritt mit dem Leuchter 
von Glockenguß hin und öffnete. 
mann in dem braunen Rahmen der Thür. Frau Möhringin ſchrie 
auf und mußte den Leuchter hinſetzen, daß es klang wie ein 
Freudengeläut, und Eberhard's Fingern entfiel die Pfeife und 
zerbrach. 

Hermann merkte die Beſtürzung nicht. 

„Wollt Ihr mir noch einmal Arbeit geben?“ fragte er in 
ſo feſtem Tone, daß die Beiden meinten, er rede mit fremder 
Stimme. „Ich werde nicht wieder fortgehen. Ich bin dort ein 
unnützer Knecht worden.“ 


Da ſtand Hermann Zimmer- 
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Die Meifterin machte nicht viel Worte; aber fie rannte nach 
den Schlüſſeln von Keller und Speiſekammer. 

„Wie gut war es, daß Ihr eine herrliche Erkoſtung an⸗ 
ordnetet, werther Obergeſell,“ rief ſie dieſem eilig zu. „Ihr habt 
doch immer Recht. Und viel Dank, daß Ihr Euer Geld dazu gabt. 
Das iſt einmal ein Feſttag. Seht, der Traum geht aus. Nun 
iſt auch das Glück da.“ 

Eberhard ſtampfte wüthend mit dem Fuße auf. „Und das 
Unglück und der Verdruß werden auch nicht ausbleiben. — Nehmt 
nur um Golteswillen Eure fünf Sinne zuſammen, daß der Karpfen 
wenigftens nicht mißräth,“ griesgramte er. „Denket daran: Eſſig, 
Wein, Ingwer, vier Loth gemeinen Pfeffer, zwei Loth langen 
Pfeſſer, Zimmetröhren, Weinbeerlein, Mandeln habt Ihr an die 
Tunke zu ſpendiren.“ 

„Sorget nicht! Einen ſolchen Karpfen, wie ich heute ſchmore, 
habt Ihr noch niemals geſpeiſt,“ tröſtete ſie. Beide hatten die 
alamode Anrede vergeſſen. 

Verdrüßlich führte Eberhard ſeinen Vetter in ſeine Hinter⸗ 
ſtube. Als ihm dort Hermann ſeine bitteren Erfahrungen erzählte, 
kam er auf andere Gedanken. Er bedauerte ſeinen jungen Ver⸗ 
ſippten; aber er that es auf ſeine Weiſe. 

„Vermaledeites Weibsvolk!“ fluchte er. „Wir Männer müſſen 
zuſammenhalten. Wir ſind jetzunder in der Minderzahl; es ſind 
zu viele von uns in dem großen Kriege todigefchlagen worden. 
Da nehmen die Weiber überhand. Nach dem Bauernkriege iſt es 
ebenſo geweſen. Dazumal find ſogar Geſetze gegen die Ueppigkeit 
des Weibsvolles erlaſſen worden. Aber endlich haben fie doch 
zu Kreuze kriechen müſſen, wie ſich's gebühret. Denn: Mauns⸗ 
hand oben!“ 

„Sie ſoll oben bleiben,“ ſprach Hermann. „Alsdann iſt 
aber auch vonnöthen, daß wir ſelbſt das Haus gegründet haben. 
darin wir das Regiment führen, und nicht Begehren tragen, uns 
in ein Neſt zu ſetzen, welches das Weib gebaut hat.“ 

Eberhard nickte. „Bleibe bei dieſem Grundſatze; ich kann 
ihm meinen Beifall nicht verſagen, wiewohl ich für mich hier⸗ 
entgegen die Meinung hege, daß ein Weib Gott danken ſoll, jo 
ſich Einer findet, der ihr erbärmliches Neſt regiert. Und ſie danken 
zuletzt auch Alle Gott. „Aber“ — er blinzelte Hermann an — 
„es dürſen ſich nicht Zwei dazu bereit erklären, ſintemalen ſie, 
ſo die Wahl ihnen zuſteht, nicht wiſſen, wie ſie am wohlſten thun 
wollen.“ 


In ſchweren Zeitläuſten lernt der Menſch ſchnell mit dem 
Mißgeſchicke fertig werden, bald wieder nutzbringenden Arbeiten, 
kleinen Freuden des Lebens . Als in Arnſtadt die 
Schneeflocken in ſtürmiſchem Getümmel herabtaumelten auf die 
welken Blätter der Gärten, das blanke ſpitze Kieſelpflaſter der 
Gaſſen, die ſchwarzen Erdhügel in der Peſtilenzecke, da ſchallte von 
den Tennen der fröhliche Tact der Dreſcher, ſchnurrlen in den 
Stuben luſtig die Spinnräder, beehrten die Hausfrauen ſich gegen⸗ 
ſeitig mit Schlachtſchüſſeln, ertönte das Jauchzen der Kinder, die 
ſich im Schlitten fuhren und Schneemänner bauten. 

In der Papiermühle fachte die Muhme Schmidtin das 
Fünklein Lebensluſt wieder an. War es doch Erntemond, da die 
Heimſuchung hereinbrach, und nun befand man ſich ſchon im 
Hornung. Sie redete ſo lange auf die Frau Henningin ein, bis 
dieſe eine Ausrichtung beſchloß. Der Rathsbrunnenmeiſter war 
erbötig, als männlicher Beiſtand das junge Volk im Zaume zu 
halten; denn der fürſichtige Zacharias zögerte noch immer mit 
ſeiner Heimkehr, dieweil der Schnee des Winters die weite Reiſe 


gefährlich machte. 


Eines Tages erſchien Trine in allen befreundeten Häuſern, 
wo es junge Geſellen und Jungfern gab, und brachte eine wohl 
geſetzte Einladung zu der gütigen Fürliebnehmung einer Spinn⸗ 
ſtube mit möglichſter Bedienung jetziger Zeit. Als der Abend 
kam, war die Stube feſtlich hergerichtet: der Boden mit Sand 
beſtreut; der grüne Kachelofen geheizt; auf der braun gebeizten 
Kannerücke reihten die Bierkrüge ſich an einander, die lange Tafel 
bedeckten Tücher, deren weißen Grund blaue und rothe Streifen 
durchzogen, und darauf ſtanden wie Silber glänzende Zinnſchüſſeln, 
auf denen die Tractirung aufgetragen war. 

Die Erſte, welche ihren Einzug hielt, war die Muhme 
Schmidtin. Sie hatte ſich bereit erklärt, den Gaſtgebern im 
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Nöthigen der Gäſte beizuſtehen, wie das üblich 
Discurs zu wenden, ſo die Rede auf unliebſame Dinge kommen 
ſollte. 

Und ſie erwies ſogleich ihre geſprächſame Laune, „Ich 
wünſche allerſeits einen geſegneten Abend,“ begann fie. „Das iſt 
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war, und den 


recht, daß Ihr aufhört, allezeit Trübſal zu blaſen. Ei, welch für⸗ 


treffliche Wurſt habt Ihr aufgetafelt! 
aufgegangen! Und wie ſchmuck ſieht die Hanne wieder aus!“ 

Die Schmidtin hatte Recht. 
Johanne auf's Neue erblüht; ihre Wangen hatten die zarte Rundung, 
ihre warmen Farben den weichen Schmelz wieder erhalten. Sie 
konnte mit Fug abermals die ſchönſte Jungfer in Arnſtadt heißen. 
Aber es entging der Muhme, daß ein ſcharfer Zug um den kleinen 
Mund ſich gelegt hatte, und die ſonſt leuchtenden rehbraunen 
Augen mit hartem Blicke um ſich ſchauten. Johanne, welche be⸗ 
ſchäſtigt war, die Lichter anzuzünden, achtete der Schmeichelei 
nicht. Die Muhme zwinkerte der Frau Henningin zu, die hinter 
ihrem weitläufigen Spinnrad ſaß, auf deſſen Fuß die MWeife mit 
beſeſtigt war, und einen neuen Wocken aulegte. Dann hub ſie 
wieder an: „Mühmchen, ich verhoffe, daß Du Deine holzböckiſche 


Wie hoch iſt der Kuchen 


In der friſchen Winterluft war 


Art dem Nicolaus Fiſcher gegehüber endlich aufgiebſt. Seit einem 


Jahre läuft er ſchon mit der Leimſtange nach Dir. 
ich fürchte, er wird es endlich üderdrüſſig; denn die angeſehenſten 
Bürgerſippen reißen ſich um ihn.“ 


Ich fürchte, 


Frau Henningin ſteckte das Ende einer neuen Flachskaude 
in den Schürzenbund, breitete die gelben feinen Härchen über den 


Schooß und nörgelte mißmuthig: 


Namen ſchuldeſt?“ 
„Lieber gar!“ rief die Muhme, 
ſchlagend. 


die Hände zuſammen⸗ 


„Ei, Hermann iſt viel größer als Nikel,“ ließ eine Stimme 


ſich vernehmen, und Baſtian kam hinter dem Ofen hervor. 

„Und auch viel hübſcher,“ ergänzte Chriſtel, die ihm mit 
Benjaminlein folgte. „Was hat er für große blaue Augen! und 
was für ſchöne weiße Zähne!“ 

„Gott behüte Dich, Kind!“ rief die Schmidtin entſetzt. „Wie 
kannſt Du alſo unziemlich ſprechen? Ich werde es Deiner Schul: 
meiſterin ſagen. Sie ſoll Dich auf Erbſen knieen laſſen, bis Du 
erkennſt, daß alle Schönheit Würmerſpeiſe iſt. Und Dich, Baſtian, 
muß der Lehrer mit dem Bakel Mores lehren.“ 


„Es wird doch nicht die Narrethei 
mit dem Hermann Zimmermann Urſache Deiner Weigerung ſein? 
Seine Brapheit, fein getreues Herz in Ehren; aber Du wirſt doch 
nicht vergeſſen, was Du Deiner Sippe und unſerem angeſehenen 


Chriſtel wich erſchrocken zurück. Aber Baſtian ſchob trotzig 


jeine kleine ſtämmige Geſtalt vor die Muhme und, das paus— 
backige Geſicht in finſtere Zornesfalten legend, 
Rede: „Ihr habt uns doch fo oft erzählt, wie gern die Mutter 
den Vater gefreit hat. Warum wollt Ihr nun die Hanne dazu 
zwingen, den Nilel zu ehelichen? Nein, wir wollen auch bei 
rathen, 
Hanne am liebſten.“ 

„Benjamin auch! Garſtige Muhme!“ ſtimmte der Kleine 
bei und führte einen Streich nach ihrer ſteif geſtärkten Schürze. 

„Daß Gott erbarm! Iſt das eine Rotte Korah!“ rief die 
Muhme. „Denkt an mich, Frau Henningin! Wenn die in die 
Höhe kommt, 
Papiermühle.“ 

Frau Henningin ließ verdrüßlich die Unterlippe hängen, wickelte 


veilchenblaue Band darum. 


jtellte er fie zur 


wen wir mögen, und dem Hermann gönnte ich unſere 


bleibt kein Stein auf dem andern ſtehen in der 


ein ſolches lächerliches Schickſal bevorſtand, brachen 


ihren aufgebreiteten Flachs um den Wockenſtab und ſteckte das ö Gelächter aus. 


Aber Baſtian legte unbekümmert beide 


Arme breit auf den Tiſch, ſtützte den Kopf auf die Hände und 


ſprach: „Die Papiermühle gehört mir und nicht Euch, und wenn 
ich ſie einreißen will, geht es Euch nichts an.“ 

Johanne führte die hülfreichen Geſchwiſter wieder hinter den 
Ofen; aber ſie gab jeglichem zum Troſt ein Schlenkerwürſtchen mit 
auf den Weg. Der Familienrath war damit zu Ende. Denn nun 


hub die Hausthür ein unaufhaltſames Geklingel an. Eine Jungfer 
nach der andern erſchien, jede mit ihrem Spinnrad. Und die Muhme 


begann ihres Amtes zu walten wie der Hofmeiſter des Grafen in 
der Neidecke. 
„Um Vergebung, liebes Mühmchen, wie befindet Ihr Euch?“ 
„Zu dienen, Frau Muhme, ſo ſo.“ 
„Freut uns ſehr zu hören; wollet Platz nehmen.“ 
„Nein, Frau Muhme, nicht zu oberſt, dazu bin ich zu gering.“ 


lächter und Geſchrei entſtand; ein paar Räder fielen 
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„Liebes Mühmchen, wer ſollte oben ſitzen, 
Tochter vom größten Metzger der Stadt?“ £ 
„Ei, die Tuchmacher dünken ſich noch mehr, der 
forbin gebührt die Ehre.” 
„Ich ſetze mich zu Hanne,“ ſprach Barbara und 
die Tochter des Hauſes, die untenan ſaß und ihr fre 
machte. | 
Zuerſt mußte fleißig geiponnen werden. Die 
gebeiztem oder verſchiedenfarbigem Holz gedrechſelten 5 
waren feſtlich aufgeſchmückt mit farbigen, golddurchwi 
bäudern und gleißenden Netzbechern von Kupfer und! 
mit den Glöckchen und Ringen an den Spinnrädern W 
klirrten, als dieſe jetzt angedreht wurden. Geſang daz 
erläßlich. Auch hierin war die Muhme, wie in al 
die dazu dienten, das Leben unterhaltſam zu ma 
fahren. Wie fie in der Kirche ſich allezeit beim G 
herfürthat mit Schnörkeln und langem Aushalten, ſoß 
auch jetzt ein Lied an: ö 
„Spin, Mägdlein, ſpinn! 
So haſt du klugen Sinn. 
Und trittſt du das MRädlein ohne Ruh, 
So ſchenk ich dir ſchöne Schnallenſchuh.“ 
Die Jungſern antworteten im Chor: 
„Schuh hin, Schuh her, ſtellt ein das Reden, 
Ein plumper Platſchfuß wächſt vom Treten.“ 
Abermals hub die Muhme an: 
„Ehr, Mägdlein, ehr 
Die edle Spinnkunſt ſehr. 
Und ſpinnſt du heut deinen Wocken leer, 
Ein Häublein von Seiden ich dir beſcheer.“ 
Und wieder fangen die Jungfern: 
„Was ſoll das Hänblein? Müßt doch mich verfle 
Mit meiner Hängelippe vom Lecken.“ 5 
Eindringlicher noch ſtellte die Muhme vor: 
„Preis, Mägdlein, preis 
Der Sbinnerinnen Fleiß. 
Gieſchwinde ſpinne die Spule voll, l 
Ein Ringlein von Golde dein Lohn ſein ſoll.“ 
Aber die Jungfern Tiefen ſich nicht erweichen: 
„Was Riuglein! Die Hände binft Keiner doch f 
Mit dem breiten Daumen vom Fadendrehn.“ 
Jetzt ſtieß die Muhme Johannen in die Seite u 
einer Stimme, die ſo mild klang, als ſei ſie mit Meh | 
„Spin, Mägdlein, ſpinn! 5 
Du Haft deß wohl Gewinn. 
Hei! Haſt du die Truhe voll ſchneeig Lein, 
So wird dich der Nikel zu Oſtern frein.“ 
Die Jungfern kicherten, Barbara's Rad ſtockte, | 
ſang mit heller hoher Stimme: 
Hei! Habt Ihr das Bierſaß angeboten, 
So mögt Ihr's geruhig weiter ſchroten.“ 
Die Muhme begann dräuend mit dem Pfauenſch 
los zu nicken, als fie weiter fang: 5 


„Glaub, Mägdlein, glaub 

Und ſei dem Wort nicht taub: 

Wenn du hienieden biſt ledig geblieben, 

So mußt du im Himmel die Wolken ſchieben.“ 


Die Jungſern, die überzeugt waren, daß feiner 


Dann ſang Barbara wie ein Mäuslein zirpend : 
„Dem Nikel kann Keine widerſtehn, 
Laßt uns treten und lecken und Faden drehn.“ 
Nun ſchnurrten die Rädlein eifrig, und Alle ve 
zum Schlußvers: 
„Dank, Mägdlein, dank 
Dem Schöpfer, daß du nicht krank, 
Auf daß du kaunſt fein oft und viel 
Noch treiben dieſes Wockenſpiel.“ : 
Da klingelte die Thür wieder. Herr Fiſcher al 
der Juuggeſellen erſchien: . 
„Guten Abend mit einander.“ 
Im Nu waren viele Fäden abgeriſſen, und im fd 
blick hatten die jungen Männer den Jungfern die 1 
wunden. Mit einem Kuß mußten fie dieſelben löſen. 
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und zerbrachen. Nikel ſchaute erpicht nach Johannens Faden; aber 
dieſe hatte vorſichtig das Rad angehalten, und der ſonnenklare 
haarfeine Faden ruhte unverletzt in den feinen Fingerſpitzen. Das 
gegen riß Barbara den ihrigen entzwei, da Nikel zwiſchen ſie und 
Johannen trat. Wollte er nicht unhöflich ſein, mußte er den 
Wocken nehmen. Sie löſte ihn mit einem Kuß auf ſeine rothen 
Wangen aus. 

Er wandte ſich dann gereizt zu Johannen: „Die Jungfer 
Henningin hat für keinen Junggeſellen einen Kuß mehr übrig, ſo 
viel hat ſie ihren Flachs geküßt, geleckt und durch die Finger 
gezogen.“ 

„Mißgönnt es dem zermarterten Kräutlein nicht,“ antwortete 
die Muhme Schmidtin ſtatt ihrer. „Denkt, was es leiden muß 
mit rupfen und raſſen, ertränkt werden, darnach auf der Haiden 
gedörret, von Neuem gedroſchen und geſchlagen, zerbrochen, umb⸗ 
geſchwungen und durch Stacheln und Spieße der Hecheln geſchleift 
werden. Erſt wenn es an dem Galgen des Wockens hänget, wird 
es mit Küſſen herrlich tractiret.“ 

„Welche Wohlredenheit die Muhme beſitzt!“ rühmten Alle. 

Dieſe aber flüſterte hinter der vorgehaltenen Hand Herrn 
Fiſcher zu: „Alſo gehet es auch einem wackeren Freier, der um 
eine ſpröde Jungfer wirbt. Erſt martert fie ihn: aber wer aus— 
harrt, führt die Braut heim, und dann kommt die Zeit, wo der 
Mann ſchnapp! abhaspelt, was er vor der Hochzeit aufgewickelt 
hat, — Nun aber,“ erhob fie ihre Stimme, „wollet Platz nehmen.“ 

Die jungen Geſellen drängten ſich in bunter Reihe zwiſchen 
die Jungfern. Das Schmauſen und Trinken begann und damit 
die Hauptthätigleit der Muhme. 

„Ich bitte die ehrenwerthe Kumpanei,“ begann ſie zu 
nöthigen, „daß ſie die liebe Gottesgabe nicht verachtet, wenn ſie 
auch nicht zum Beſten gerathen iſt. Nehmt Euch noch ein Stück 
von dem gepreßten Schweinskopf, Vetter Rathsbrunnenmeiſter, 
kein Menſch kann auf einem Bein ſtehen. Jungfer Bärbe, thut 
nicht, als wäret Ihr ein Vöglein und hättet genug an einer 
Semmel, redet den Magenzipfel dazu an! Laßt Euch unſeru 
Trunk gefallen, Herr Fiſcher, ſo gut wir ihn geben können. 
Freilich iſt's kein Fiſcher'ſches Bier. Thut einen lapfern Zug, 
wackere Junggeſellen! Betrübt es doch den Kurfürſten von 
Sachſen nicht, das Biergörgelein genannt zu werden, und ein 
Pfalzgraf ſoll ſich gerühmt haben, ſeine Zechbrüder allezeit gen 
Bethlehem abzufertigen.“ 

Und die Frauen erwiderten: „Die Frau Muhme iſt bewandert 
unter allen Potentaten.“ 

Und die Männer wehrten: „Wir werden uns eine kleine 
3 ertrinken, wenn wir ſo dick und oftmals Geſundheit 
trinken.“ 

Dreimal ließen die Gäfte ſich nöthigen; erſt als alle ums 
ſtändlichen Reden erſchöpſt waren und die Muhme ihre vom 
Sprechen ſchmerzende Bruſt hielt, griffen ſie zu. Dann wurden 
5 Tiſche abgeräumt; nur Nüſſe und Bierkrüge blieben darauf 
tehen. 

„Wollet Ihr nicht vor die Langeweile das Flachsorakel be⸗ 
fragen?“ ſchlug die Muhme vor. 

Die jungen Leute ſtimmten jubelnd zu. Jede Jungfer zupfte 
aus ihrem Wocken ein Bündelchen Flachs, die Junggeſellen ent: 
liehen von ihren Herzgeſpielen ſich auch eine Handvoll davon. 
Sie rollten ihn zu kleinen Bällen zuſammen, legten dieſe vor ſich 
auf den Tiſch und zündeten ſie an. Der Flachs loderte auf und 
flog zur Decke empor. Wer zuſammen ſich erhob, deſſen Ehe war 
im Himmel beſchloſſen. Es tönte Geſchrei, Jubel, Scheltworte, 
und aus allem heraus das Klopfen der jungen Herzen. 

Für Johanne und Nicolaus hatte die Muhme zwei Flachs⸗ 
bündelchen zuſammengedreht und neben einander geſetzt. Vorſorg⸗ 
lich zündete ſie beide zugleich an. Aber waren ſie zu feſt gedreht? 
Sie hockten ſtöckiſch ſchwälend auf dem Tiſch. Da flog Bärbchens 
Flachshäufchen in einem kleinen feurigen Bogen empor und ſenkte 


ſich auf Fiſcher's Bündelchen herab, das nach kurzem Bedenken 


aufflammte, während Johannens Bündelchen auf dem Tiſch ver⸗ 
glomm. 

Die Muhme ſah den Kuppelpelz, den ihr Fiſcher verſprochen 
hatte, in Rauch aufgehen. Ihr Blut kam in Wallung. „Ich 
verhoffe,“ ſagte fie, „daß dies ungebührliche Vorkommniß kein 
böſes Zeichen ſei. Werden hinfüro die Jungfern ſich den Jungs 
geſellen an den Hals werfen?“ 
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Barbara ſchaute ſie erſchreckt an. 

Die Muhme kehrte ihr verächtlich den Pfauenſchweif zu und 
reichte dem Fiſcher den Korb mit Nüſſen. „Ich rathe Euch, kaacze 
eine Nuß. Je härter die Schale, je ſüßer der Kern.“ 

„Gebt uns ein Räthſel dazu auf!“ riefen die jungen Leute 

Und die Muhme ſprach: „Was iſt das? 

Drunten im Grund 

Steht ein bunter Hund; 

Er iſt von edler Art 

Und hat einen blauen Bart.“ 

„Das wird Herr Fiſcher fein,“ rieth Barbara, die ſich wieder 
erholt hatte. 

Die anderen Jungfern kreiſchten, Fiſcher horchte auf. 

„Wie könnt Ihr fo in den Tag hinein reden?“ rügte die 
Schmidtin. 

Barbara warf den Kopf empfindlich auf. „Es paßt für 
trefflich auf ihn. Drunten auf dem Rieth wohnt er; fein Rod 
iſt roth und grün, alſo bunt genug; wer wäre von edlerer An 
als er, der größte Brauherr, deſſen Vater das Weizenbier ev 
funden hat? Und einen blauen Bart hat er auch, wenn er von 
dem Balbierer kommt.“ 

Es fehlte der Muhme noch, daß Nicolaus geſchmeichelt über 
ſeine rothen, blauſchwarz angehauchten Wangen ſtrich. 

„Daß Gott erbarm!“ ſchrie fie „Seid Ihr eine alſo für 
witzige Jungfer, daß Ihr nach den Wangen der Männer ſchaut“ 

Fiſcher legte ſich in's Mittel. „Thut gemach,“ ſagte cr. 
„Warum ſollen die Jungfern nicht nach den Junggeſellen gucken? 
Iſt doch Keiner zu verargen, wenn fie Begehren trägt, daß ſich 
ein Geſponſe darunter finden möge, und gern erführe, wie er 
ausſchaut.“ 

„Ich weiß, wie der meinige ausſchauen müßte,“ frohlocke 
Barbara, die merkte, daß das Zünglein der Wage auf ihre Seite 
ſich neigte. 

„Nun?“ fragte Nicolaus. 

„Er müßte eine Geſtalt haben rund und feſt wie eine new 
gebundene Tonne, ein Antlitz, von Geſundheit und Kraſt rölhlich 
ſchimmernd wie eine kupferne Braupfanne, und er müßte alle Zeche 
unter den Tiſch zu trinken vermögen.“ 

Nicolaus Fiſcher ſah ſchmunzelnd an ſeiner Geſtalt herunter: 
ſchon lange vermochte er nicht mehr feine großen Knieſchleifen za 
erſchauen. 

Aber das Zünglein der Muhme Schmidtin neigte ſich nicht 
der Brotkorbin zu; heftig fuhr fie daher: „Sorget, daß Ihr nich 
ſelbſt unter dem Tiſch lieget, Jungfer Bärbe; denn ich glaube, 
Euch iſt — mit Reſpect zu vermelden — das Vier in die Krone 
geſtiegen, alſo daß Ihr ausplaudert, was jegliche Jungfer ver- 
ſchweigen ſoll, wiewohl es auch darin zu weit gehen kann, inden 
jedes Ding ſeine Grenzen hat, auch die Ehrbarkeit und die 
Sprödigkeit und die Schweigſamkeit, mit der Du, Hanne, es heute 
fo weit getrieben haft, als ſeieſt Du von einem ſtummen Teufel 


beſeſſen.“ 
„Ich ſchwieg,“ antwortete Johanne, „dieweil ich über Euer 
Räthſel nachſann. Ich habe es gelöſt: es iſt der Flachs.“ 
„Richtig!“ riefen Alle. „Die blaue Blüthe iſt der blaue 
Bart.“ 
„Wie klug iſt das liebe Herzchen!“ rühmte die Schmidtin 
„Noch Keine hat das Räthſel gerathen, Herr Fiſcher. Wie bit, 
Du nur darauf gekommen?“ 

Aber alle Anſchläge der Muhme wurden heut zunichte. 
Johanne erwiderte: „Als Bärbchen ſagte, wie ein Mann 
ſein müßte, den eine Jungfer gut leiden mag, iſt es mir ein 
gefallen. Denn ich meine, ein ſolcher muß ſein hoch und * 
wie der Flachs in den guten Jahren geräth, da — Lichtmeß das 
junge Volk im Sonnenſchein tanzen kann; er muß Augen haben 
blau wie die Blüthe deſſelbigen und Haare hell und dick wie der 
Flachs, wenn er am Wocken hängt.“ 

„Da habt Ihr einen nippernäppiſchen Geſchmack,“ polten 
Nicolaus Fiſcher; „ich halte es für ein Straf 1 Gottes, wen 
der menſchliche Leib dünne bleibt. Jedem eh 
Gott fein Eſſen und Trinken und läßt ihn ſtattlich einhergeher, 
daß er die Augen durch ſeine Fülle erfreue.“ N 

„Ich weiß, an wen ſie denkt,“ rief Barbara. „So 
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„Siegreich?“ fuhr Johanne auf. „Hermann hat den Fiſcher 
in das Geſicht geſchlagen, daß es ihm verging, Victoria zu rufen.“ 

Jetzt riß der Geduldsfaden der Muhme. „Daß Gott erbarm!“ 
zeterte ſie. „Sind das züchtige Jungfern? Das Lerchenei ſchreit 
ad) einem Zechbruder, die Henningin nach einem Rieſen Goliath, 
ind fie kratzen ſich derowegen die Augen aus. Habt Ihr nicht 
zeſehen, da die Lieſe Beſſer Kirchenbuße that, wie fie vor der 
kirchthür lag, und Jegliches über fie hinwegſchritt? Alſo ergehet 
's unehrbaren Weibsperſonen.“ 

Barbara weinte laut, Johanne fuhr wie eine Flamme empor, 
und der Rathsbrunnenmeiſter gebot mit dröhnender Stimme: „Feier 
abend! Hört Ihr die Bierglode läuten? Wir müſſen uns heim 
segeben; ſonſt bringen uns die Scharwächter auf den Schub.“ 

Die Gäſte brachen auf, tummelten ſich durch einander, brachten | 
hren beſtgefliſſuen Dank dar, und wer mit einander an die Dede 


Weihnachten 


geflogen war, faßte ſich bei der Hand und zog ab. Die Spiun⸗ 
ſtube war zu Ende. 

Aber die Muhme Schmidtin noch lange nicht. Sie wiſchte ſich 
den Schweiß von der Stirn. „Man möchte erworgen und zerberſten. 
Das hat eine gutmüthige Seele, wie ich, für ihre Gefälligkeit.“ 

Der Rathsbrunnenmeiſter lachte mit ſeiner tiefen Stimme: 
„Danket Gott, wenn Ihr für Eure Gefälligkeit heut Abend nicht 
den Läſterſtein tragen müßt,“ ſagte er, indem er davon ſchritt. 

„Den Läſterſtein?“ zankte ſie hinter ihm her. „Den will 
ich ſehen, der mir ihn umhängt. Ein Schwarmgeiſt wie Ihr, der 
an kein rechtſchaffnes Geſpenſt mehr glaubt, gewißlich nicht. Der 
ſoll froh ſein, wenn er nicht in den Hexenthurm geſetzt wird, 


wegen gottloſen Unglaubens.“ Klingelnd ſchloß ſie hinter ihm die 


Hausthür. 
(Fortſetzung folgt.) 


in Madrid. 


Von Guſtav Diercks. 


Weihnachten! Was für ein Zauberwort für jeden Deutſchen, 
was für Erinnerungen weckt es in uns! Von Kindesbeinen an 
zewöhnt, dieſes Feſt in jener ſinnigen Weiſe zu begehen, die ſeit 
tiner Reihe von Geſchlechtern in Deutſchland gebräuchlich iſt, wollen 
wir den Weihnachtsbaum auch nicht entbehren, wenn wir fern von 
der Heimath ſind. 

Im Allgemeinen in Unkenntniß über die ſymboliſche Be- 
deutung dieſes Feſtes und der mit demſelben verbundenen Ge: 
bräuche, ſowie über die kurze Zeit, feit der Weihnachts- oder 
Lichterbaum in den nordiſchen Lauden zur Geltung gelangt iſt, 
halten wir das Feſt als auf das Engſte verbunden mit dem 
Chriſtenthum und ſo alt wie dieſes. Es wird uns ſchwer, zu 
denken, daß Weihnachten irgendwo in anderer Weiſe gefeiert wird 
als in Deutſchland. Kaum aber überſchreiten wir die Grenzen 
unſeres Heimathlandes, da verſchwindet auch ſchon der Lichter: 
baum, da verſchwinden die meiſten übrigen Gebräuche, die uns 
als zu dem Feſte gehörig erſcheinen. Nun erſt werden wir uns 
bewußt, daß das poetiſche Kinderſeſt, zu dem Weihnachten ge: 
worden iſt, urſprünglich eine viel weitere Bedeutung hatte, und 
daß es weit davon entfernt iſt, ſpecifiſch chriſtlich zu ſein, ſondern 
mit allen ſeinen Gebräuchen tief im Heidenthum wurzelt, einer 
ſeits im nordiſch⸗germaniſchen, andererſeits im altsorientaliſchen. 

Das Julfeſt der alten Germanen, das auf ägyptiſchen Ur⸗ 
ſprung zurückweiſende iſraclitiſche Feſt der Hütten, die entſprechen⸗ 
den Feſte der Perſer und anderer orientaliſcher Völker waren alle 
der Geburtsfeier des Sonnenlichtes und ſeiner göttlichen Ver⸗ 
körperung geweiht, und das Chriſtenthum ſah ſich gezwungen, die- 
ſelben ſowie die anderen uralten im Naturcult wurzeluden reli⸗ 
giöſen Feſte beizubehalten, wenn es bei den verſchiedenen Völkern 
Eingang finden wollte. So wurde Chriſtus an die Stelle der 
alten Sonnengötter geſetzt und ſeine Geburt am 24. December 
gefeiert. 

Daraus aber erklärt es ſich auch, daß dieſes Feſt in den 
einzelnen Ländern feinen beſonderen nationalen Charakter an⸗ 
nahm, daß die germaniſchen Völker es anders feierten als die 
ſlaviſchen und die romaniſchen; und dieſe Unterſchiede wurden 
in dem Maße größer, als die reformatoriſchen Bewegungen be: 
gannen, als der ſeit dem frühen Mittelalter beſtehende Kampf 
zwiſchen der im germaniſchen Norden fußenden Kaiſermacht gegen 
das durch die Romanen geſtützte Papſtthum in der Reformation 
Ausdruck fand. Hatten die Miſſionäre früherer Zeiten und die 
Diener Roms gegen die altheidniſchen Gebräuche der Weihnachts⸗ 
zeit geeifert, ſo ſuchte man dieſelben ſpäter vollends aus dem 
Machtbezirk Roms zu verbannen und der Feier einen ganz ſpeci⸗ 
fiſch chriſtlichen Charakter zu verleihen, die Lebensgeſchichte des 
Heilands direct und ausſchließlich zum Mittelpunkt derſelben zu 
machen, die Ueberreſte der heidniſchen Symbolik auszuſchließen. 

So darf es uns denn nicht überraſchen, in Spanien, dem 
katholiſchſten Lande der Welt, faſt gar feine Spuren heidniſcher 
Gebräuche mehr zu finden, wie fie in Frankreich noch hier und 
da aus keltiſcher Zeit her beſtehen, und alles das zu vermiſſen, 
was uns die Weihnachtsſeier in Deutſchland ſo poetiſch und lieb 
macht. 
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Der kirchliche Theil des Feſtes hat, beſonders in Madrid, 
kaum irgend etwas Bemerkenswerthes aufzuweiſen. Wie bei allen 
Kirchenfeſten iſt es eine reichere Prachtentfaltung, glänzendere Be⸗ 
leuchtung und Erweiterung des Gottesdienſtes, wodurch die Feſt⸗ 
zeit bekundet wird. Ausnahmsweiſe ſind Schauſtellungen ver— 
anſtaltet, die den Beſuchern der Kirchen die Geſchichte der Geburt 
des Heilandes in Erinnerung bringen. In einzelnen Gottes: 
häuſern Spaniens beſtand auch der Gebrauch, Myſterienſpiele auf— 
zuführen, die den Gegenſtand der Weihnachtsfeier behandeln. Im 
Allgemeinen unterſcheidet ſich daher die Weihnachtsfeier nicht viel 
von denen anderer gewöhnlicher Feiertage und kann ſich nicht 
meſſen mit der von Oſtern. Es liegt dies offenhar im Charakter 
der „ſpaniſchen Religion“, in der die Anbetung der Heiligen, be— 
ſonders aber der Jungfrau fo vollſtändig überwiegt, daß die Perſön⸗ 
lichkeit Chriſti darüber ganz vernachläſſigt wird. 

Der weltliche Theil der Weihnachtsfeier hat dagegen manches 
Eigenthümliche aufzuweiſen, was völlig von dem in anderen 
Ländern Ueblichen abweicht. Dazu gehört beſonders, daß während 
der ganzen Weihnachtszeit und noch ziemlich lange über dieſelbe 
hinaus in einzelnen Volkstheatern Myſterien und Mirakelſpiele 
aufgeführt werden, die denen des Mittelalters entweder getren 
nachgebildet oder direct aus ihnen hervorgegangen ſind. Dem 
Geiſt und Geſchmack der Maſſen iſt in dieſen Dichtungen ſo weit 
Rechnung getragen, als es nur möglich iſt, und dieſe Stücke 
unterſcheiden ſich von den Volkskomödien und Farcen nur durch 
ihre religiöſen Gegenſtände. In draſtiſchſter, derbſter Weiſe iſt 
der Inhalt der Evangelien da dramatiſirt, und es fehlt ebenſo 
wenig an geiſtloſen Witzen, die ihre Wirkungen auf die Lach: 
muskeln der Zuhörer und Zuſchauer nicht verfehlen, wie an 
Prügeleien und Kraftſcenen aller Art, durch die dieſe Myſterien 


zu hoöchſt einträglichen Caſſen- und Zugſtücken werden, die faſt 


immer volle Häuſer erzielen und Jung und Alt auf das Höchſte 
beluſtigen und befriedigen. Ein Unterſchied im Verhalten der 
Theaterbeſucher iſt kaum zu bemerken. Wie bei anderen Vor— 
ſtellungen werden die Kinder in die Theater mitgenommen; in 
den Logen ſieht man die feineren Familien von ihren Kindermädchen 
und Ammen begleitet, und das Geſchrei ſowie Scenen der Kinderſtube 
ſind nichts Ungewöhnliches. Im Parterre und in den höheren Rängen 
kreiſen die Flaſche und die Eßvorräthe, die ein ſorgſamer Familien⸗ 
vater mitgenommen hat. Das Einzige, worauf die Theater 
diener ſtreng bei der Aufführung dieſer religiöſen Weihnachtsſtücke 


halten, iſt, daß die männlichen Individuen während des Spiels 


ihre Kopfbedeckungen abnehmen. 

Einige Tage vor dem Feſt wird ferner der Weihnachtsmarkt 
eröffnet, denn wenn auch in Spanien nicht die Sitte beſteht, daß 
die erwachſenen Verwandten und Bekannten ſich beſchenken — 
was gewöhnlich am 6. Januar geſchieht — fu iſt es doch ſim 
Allgemeinen Gebrauch, die Kinder mit Kleinigkeiten zu erfreuen, 
und außerdem macht die Feſtfeier noch in anderer Weiſe den 
Jahrmark: erforderlich. Auf mehreren Plätzen der Stadt und in 
verſchiedenen großen Straßen werden nun jene meiſt überaus ur⸗ 
wüchſigen Buden errichtet, die man auch auf deutſchen Jahr: 


mürkten ſehen kann, und es entwickelt ſich ein von dem der 


letzteren nur durch ſeine Bejucher verſchiedenes lebhaftes Markt⸗ 
| treiben. Alle Erforderniſſe des Lebens, wie fie die Leute aus 

dem Volke brauchen, werden da feil geboten; was jedoch dieſen 
| Weihnachtsmarkt als ſolchen charakterifirt, find die Verkaufsſtellen 
| von Krippen und von Süßigkeiten, die auch von den höheren 
| 


loſen Käufer zu genügen. Jedes Kind muß zu Weihnachten feine 
Krippe haben, wo alſo ſolche von Jahr zu Jahr nicht aufgehoben 
werden, da müſſen neue gekauft werden. In reicheren Häuſern 
begnügt man ſich aber nicht damit allein, es werden vielmehr 
außerdem noch plaſtiſche Bilder der Gegend von Bethlehem, des 
Geburtshauſes Chrifti angefertigt. 
viel Mühe, Geld und Kunſt verwandt, denn wer es vermag, 
läßt auf dem Fußboden eines Zimmers oder auf einem dazu 
beſtimmten Holzgeſtell Scenerien von mehreren Quadratſuß Größe 
herſtellen. Der bergige, felſige Boden wird mit kleinen Häuſern 
und Hütten, mit Buſchwerk und Bäumen, mit beweglichen Figuren 
von Engeln, Hirten, Vieh aller Art beſetzt und mit lebenden 
Blumen und grünen Zweigen verziert. 


in den Marktbuden zu kaufen. Große Nachfrage iſt ferner immer 
für das Feſt nach Trommeln und andern Lärminſtrumenten. 

Die größten Anziehungspunkte für alle Marktbeſucher ſind aber 
die Verkaufsſtellen von Süßigkeiten, und zwar ſind es ganz beſondere, 
dieſer Feſtzeit eigene, die man begehrt, nämlich die ſogenannten 


vinzen Alicante und Murcia. Dieſe überaus ſüßen, 
Mandeln, Zucker, Citronat, Roſinen beſtehenden Kuchen, die in 
Form von großen dicken Fladen angefertigt werden, von denen 
der Verkäufer jede gewünſchte Quantität abſchneidet, werden echt 
nur in jenen Provinzen angefertigt und von den Fabrikanten 
ſelbſt zu Weihnachten in alle Theile Spaniens überführt und ver⸗ 
kauft. Freilich werden dieſe in ihrer Zuſammenſetzung ſehr ein⸗ 
fachen Kuchen auch nachgemacht, und man lieſt daher an den 
meiſten bezüglichen Verkaufsſtellen neben der Firma die Ver⸗ 
ſicherung, daß die Fabrikate wirklich echt ſind. Die Verkäufer 
tragen ferner die bei den Bauern jener Gegenden gebräuchliche 
Kleidung, den niedrigen, koniſch zulaufenden, mit breiter, ſenkrecht 
ſtehender Krempe verſehenen ſchwarzen Sammethut, ſchwarze, 
oſſene Sammetjacke über einem mehr oder weniger ſauberen 
Hemde, einen rothen Shawl um den Leib, dunkle, meiſt ſammetne, 


artige Schuhe. 
Die dem Marzipan entſprechenden und die Stelle 


Subſtantielleres dazu, nämlich Truthühner. 
werden denn auch dieſe Thiere nach Madrid — wie nach den 


in großen Maſſen und daneben Käufer aller Bevölkerungsclaſſen. 

Ein „pavo“, womit man den Truthahn bezeichnet, iſt jo noth⸗ 
| wendig zur Feier der Weihnacht, daß die Armen um jene Zeit 
ı nm das Geld für einen Pavo betteln! Wer die Summe für 
einen ſolchen nicht erſchwingen kann, ſucht wenigſtens ein Huhn 
oder eine Gans zu kaufen. 
| Andererſeits feiert man auch das Feſt im Verzehren eines 
Haſen, und in Ermangelung eines ſolchen greift man zu 
Kaninchen. Auch ſollen die Katzen gegen den 24. December in 
großer Zahl auf unerllärliche Weiſe verſchwinden! Daß zu dem 
Fleiſche auch die gehörige Quantität Wein gehört, verſteht ſich 


und Mandeln und andere Näſchereien beliebt. Damit kommen 
wir denn aber zu dem eigentlichen Charakter, den die ſpaniſchen 
und im Beſonderen die Madrider Weihnachten beſitzen. Das 
Feſt iſt nämlich zu einem Familienfeſte geworden, das in Gaſt⸗ 
mählern gefeiert wird. Die Glieder der Familien vereinigen ſich 
während der Feſttage zu gemeinſamem Verzehren ihrer reſpectiven 
Pavos, Torones, die durch Valdepenas, Manzanilla, Tarragona 
und andere Weine noch ſchmackhafter gemacht werden. 

Wenn unſer Künſtler auf beiſtehendem Bilde alſo einen 
Theil der Plaza Mayor dargeſtellt hat, jenes von breiten Ar- 


Schichten der Bevölkerung frequentirt werden und die trotz ihrer 
großen Maſſe kaum im Stande find, dem Vedürfniß der zahl⸗ 


Auf dieſe Bilder wird oft 


Dieſe Figuren und alle 
anderen Requiſiten für ſolche Darſtellungen der Scenerie Beth⸗ 


vom Winde durch die Luft entführt werden, das tra 


lehems und der Krippe ſind neben manchen Spielſachen ebenfalls 


anderen Städten — gebracht. Auf jedem Platze ſieht man ſie 


| der Weihnacht bezeichnet wird! 
| don ſelbſt. Neben den Torones find auch noch Obſt und Nüffe | 


Torones von Alicante, Jigona und anderen Orten der Pro- 
nur aus 


bis zum Kuie reichende Beinkleider, weiße Strümpfe und ſandalen⸗ 


der 
Pfefferkuchen vertretenden Torones find. alſo zunächſt für die 
Weihnachtsfeier unentbehrlich. Es gehört jedoch noch etwas 
Zu Tauſenden 


von Bäſuchern faſſenden Cafes der Puerta del Sol 905 5 


caden umgebenen mächtigen Platzes, auf dem einſt unter be 
Vorſitz der kirchlichen und weltlichen oberſten Behörden die 
Autos da ſé „gefeiert“ wurden, und wo ſich das Marktleben 

gerade zu Weihnachten am meiſten concentrirt, fo hat er damit 
die Weihnachtsfeier ſehr trefflich charakteriſirt; ſie ift ein cufinark 

Feſt, zu dem man alle Erforderniſſe auf der Plaza Mayor lau 
kann. Nur noch ein „Pavo“ iſt von den vielen vorhanden, die 
mit ihm zur Stadt getrieben wurden, und das Gedränge unter 
den Käufern entſpricht vollkommen der Bewegung, die bis zum 
Abend des 24. auf allen Marktplätzen beſteht. Am 25. wer 
künden Tauſende von Vogelfedern, die auf den Straßen ** 
ſchick der zahlloſen Vögel, die in den vorhergehenden Tagen die 
Plätze und Straßen belebten. 

Ob aus Nächſtenliebe oder aus Eigennutz — das bürfte 
ſchwer zu enticheiden ſein — wird Toron und Pavo —— 
armen Leuten die Erwerbung dieſer Hochgenüſſe, diefer Erf 
zur würdigen Feier der Geburt des Heilandes erleichtert 
Lotterien. Auf manchen Plätzen ſind neben den Marktbuden 
Tombolas, Glücksräder aufgeſtellt, deren Inhaber gegen einen 
Einſatz, der je nach den Gegenſtänden verſchieden iſt, einen Parc. 
einen Kapaun, ein Huhn, ein Kaninchen ꝛc., oder ei 
Datteln, Feigen, Orangen ꝛc. als Gewinn ausſetzen. 
buden ſind ſtets von Gewinnſüchtigen belagert und € N 
ein ſehr günſtiges Reſultat für ihre Beſitzer. Die Spielwun 
aber überhaupt vielleicht bei keinem Volke ſo ausgebildet wie 
den Spaniern, und das iſt ſehr natürlich, denn von Natur ni 
arbeitſam, ziehen fie es vor, durch Glücksſpiele ſtatt durch i 
Arbeit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Dieſer 
iſt allen Ständen gemein und kleidet ſich nur in ande 
So iſt es denn nicht erſtaunlich, daß dieſe „Rifas“, 
geſchilderten Lotterien um die Weihnachtszeit auch in 
nicht allein in denen des Volkes, ſondern in den vorne 
der „Puerta del Sol“ ſtattfinden, wo durch bie rell. 
verhältnißmäßig hohe Einſätze Billets dazu au 
Vor aller Augen werden in einem eigens dazu g 
die Kugeln und Looſe vermiſcht und die Glücks ern gezoge 
Die Betheiligung an dieſen Lotterien iſt daher —＋ eine Iger 
und ſehr lebhafte. >, ? 

Der ungeheuren Spielwuth der Spanier entſpreche 
die Zahl der großen Geldlotterien ſehr beträchtlich, u 
ſicht auf das Weihnachtsfeſt, aus kluger Be . 
iſt die Hauptziehung der Nationalfotterie auf den 2 24. 
angeſetzt. Iſt das Treiben auf der Puerta — sof 
den großen Hauptſtraßen immer ſehr lebhaſt, u E 
Ziehungstagen, ſo vollends am 24. December, ag die 
Millionen zählenden Summen zur Verlooſung gela gen 4 
Tauſende und Abertauſende auf das Erſcheinen der Bi 
warten. 6, 
Nun aber müſſen wir zu unferen kleinen Dufi 
gehen, denn fie vertreten mit ihrem Lärm einen 
vielleicht heidniſchen Urſprungs und Madrid eigen * 
des Weihnachtsfeſtes verſehen ſich nämlich alle $ der 
Erwachſene mit Trommel-Inſtrumenten, gelegentfü 
Trompeten, um auf ihnen „Muſik zu machen“. 
nicht etwa auf den Straßen allein, ſondern auch an 
ſammenkunftsorten, alſo hauptſächlich in den Se, 
den letzten Platz gefüllt find. Selbſt in den großen, viele 


erttiate 


dieſen Inſtrumenten einen Höllenlärm ausführen, der 
Soll er die Freude f 
Geburt des Heilandes bekunden oder die Schaaren mE: 5ö 
ſcheuchen? Weiſt er zurück auf die Gebräuche des Sor 
und will er die winterlichen nächtigen böſen Geiſter v 
das Sonnenlind herauszugeben, das fie der Welt voren — 
Doch laſſen wir die Verſuche der Deutung dieſer ſonderbaren Ein⸗ 
weihung des Weihnachtsfeſtes; die wenigſten Madrider bee | 
darüber klar ſein oder ahnen, daß dieſer Lärm vielleicht 
eine ſymboliſche Bedeutung haben kann; es genügt ihnen, 
dieſer Brauch beſteht, und ſie beluſtigen ſich daran, ihrer Fin 
ausgebildeten Vergnügungsſucht einmal im Jahre in dieſer l 

unharmoniſchen, lauten Weiſe Ausdruck zu verleihen. 
So feiert man in Madrid Weihnachten! 


m 


° 818 
Die letzte große Ritterſchlacht auf deutſchem Boden. 


Die Kunde von dem plößlihen Tode, welcher Kaiſer Hein- 
rich VII. am 24. Auguſt 1313 ereilt hatte, flöͤßte den beſiegten 
Welfen neuen Muth ein. Friedrich der Schöne, der Sohn des 
von Johann von Schwaben ermordeten Kaiſers Albrecht, trat zur 


der, von ſeinen Freunden gedrängt und vom Glanz der Krone 
geblendet, ſich in Aachen krönen ließ. Hierauf antworteten die 
Habsburger mit der Krönung Friedrich's, die in Bonn erfolgte, 
und nun ſtanden ſich zwei Kaiſer feindlich gegenüber, die Nugend- 


Geſangennaßhme Friedrich des Schönen von Heſlerreich in der Schlacht hei Mühldorf am 28. September 1322. 
Nach dem Oelgemälde von W. Trübner. 


Kaiſerwahl hervor. Ein günſtiger Stern ſchien ihm zu leuchten, 
denn der Papſt ſtand auf ſeiner Seite, treffliche Heerführer glänzten 
in den Reihen ſeiner Getreuen, und ſelbſt der von den Waiblingen 
auf ihren Schild gehobene Ludwig von Baiern, ein Jugendfreund 
Friedrich's, hatte ihm ſeinen Beiſtand bei der Kaiſerwahl zugeſagt. 

Aber das Schickſal entſchied gegen ihn. Am Wahltag ſiel 
auf Ludwig die Stimme der mächtigen Luxemburgiſchen Partei, 
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freunde zogen das Schwert gegen einander, und neun Jahre 
wüthete der Bruderkrieg in den deutſchen Landen, bis auf der 
„bunten Wieſe“ bei Mühldorf die Würfel der blutigen Ent— 
ſcheidung zu Gunſten des Baiern ſielen. 

Zum dritten Male zogen im Herbſt 1322 die Habsburger 
gegen ihren Feind in's Feld und beſchloſſen wiederum, getrennt 
zu marſchiren und vereint zu ſchlagen. Friedrich rüſtete in den 
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öſterreichiſchen Landen, und ſein Bruder, Herzog Leopold von 
Oeſterreich, ſammelte den ſchwäbiſchen Anhang. Zu ihnen ſtießen 
4000 bis 5000 Ungarn und Kumanen, die König Karl von 
Ungarn als Hülfstruppen ſandte. Plündernd und verwüſtend 
rückten die Oeſterreicher in das feindliche Land ein, und die 
Grauel ihrer heidniſchen Bundesgenoſſen beſtimmten den Abt 
Engelbert von Admunt, daß er Friedrich's ſicheren Untergang 
prophezeite. 

So drang Friedrich bis zur Stadt Mühldorf vor, wo er 
ſich mit dem Heerhaufen Leopold's vereinigen ſollte, um dann 
gemeinſam die Streitkräfte Ludwig's anzugreifen. Während aber 
dieſer noch bei Alling, drei ſtarke Tagemärſche von Mühldorf 
entfernt, ſein Lager bezog, drängte ſich Ludwig von Baiern 
zwiſchen die feindlichen Heere und ſuchte Friedrich zur Annahme 
der Schlacht zu zwingen. Wohl ſandten die öfterreichiichen Feld⸗ 
herren Eilboten hin und her, um ihre Vereinigung zu beſchleunigen, 
aber dieſelben wurden von den Fürſtenfeldt'ſchen Kloſterleuten auf— 
gefangen. Die erfahrenſten Kriegsleute riethen daher Friedrich 
dem Schönen, die Schlacht nicht zu wagen, ſondern den Rückzug 
anzutreten. Aber „zu voll Muth“, erwiderte er ihnen: er habe 
ſo viele Wittwen und Waiſen gemacht und ſo viel Unbilde an der 
Chriſtenheit begangen, daß er nicht länger den Streit aufſchieben 
wolle, wie es auch ergehe. 

Als nun der Morgen des 28. September graute, vollzog 
Ludwig den Uebergang über die Iſen, und auf der weiten Flur 
zwiſchen Neufahrn, Mettenheim, Lochheim und dem Mühldorfer 
Hart ſtellten ſich die feindlichen Heere in regelrechter Kampf— 
ordnung auf. Dieſe Flur hieß die Feh- oder Gickelſehwieſe, das 
heißt bunte Wieſe, und ſpatere Geſchichtsſchreiber, welche die Be: 
deutung dieſes Namens nicht verſtanden haben dieſes Schlachtfeld 
in „Fechtwieſe“ umgetauft. 

Es war noch eine echte und rechte Ritterſchlacht, die hier 
geſchlagen werden ſollte, und ſo hörte man in beiden Lagern, der 
Kriegsſitte gemäß, vor ihrem Beginn die Meſſe, nahm das Abend— 
mahl und ertheilte Ritterſchläge. Auf beiden Seiten wurde das 
Reichsbanner entfaltet. 

Friedrich führte die Seinigen ſelbſt an und erſchien in 
glänzender königlicher Rüſtung, Ludwig dagegen, durch frühere 
Erfahrungen belehrt, mochte eingeſehen haben, „daß es dem König 
nicht zieme, Schwertichläge zu ertheilen und zu empfangen“, und 
benutzte eine kluge Vorſicht, die ſein Gegner zu ſeinen Ungunſten 
verſchmähte. In einfachem blauem Waffenrock, der durch weiße 
Kreuze geziert war, ohne Abzeichen der königlichen Würde hielt 
er auf leichtem Pferde abſeits mit elf gleichgekleideten Rittern und 
leitete von hier aus die Schlacht. 

Lautes Kriegsgeſchrei und Trompetengeſchmetter verkündeten 
den Beginn des Kampfes. König Johannes von Böhmen warf 
ſich mit Ungeſtüm auf das Vordertreſſen der Oeſterreicher. Es 
erfolgte ein heftiges, lang andauerndes Ringen, bis auf der 
Wieje von Mühldorf der Kampf allgemein wurde. Es war die 
letzte große Ritterſchlacht ohne Anwendung von Feuerwaffen, in 
der noch Mann gegen Mann mit Schwert und Lanze focht. 

Nur in dem Uebergewicht des Fußvolkes waren die erſten 
Vorboten einer neuen Kriegsepoche zu merken. So erhielt das 
niederbaieriſche Fußvolk den Beſehl, die Roſſe der felndlichen 
Reiter niederzuſtechen, und die Baiern verſtärkten außerdem ihre 
Infanterie, indem ſie einen Theil ihrer Reiter abſitzen ließen. 
„Schon dauerte der Kampf“ — erzählt J. C. Kopp in ſeinem 
trefflichen Werke „Die Gegenkönige Friedrich und Ludwig“ — „vom 
frühen Morgen bis gegen Abend. Elfhundert Gefallene aus 
beiden Heeren und dreitauſend Roſſe bedeckten das Schlachtfeld; 


der Baiern Banner war geſunken, ihre Schlachtreihen wichen, 


und der Sieg König Friedrich's war entſchieden. Nur Konig 


Die Braut 


Erzählung von Eruſt Wichert. 
Schluß. 


12. 
Walter und Helene Grün ſind nun schon fünf Jahre ver 
heirathet. Sie leben, wie ſich wohl von ſelbſt verſtehen kann, 
ſehr glücklich mit einander. 


Johannes hatte mit den Seinigen eine Anhöhe gew 
erhob von neuem die böhmiſche Fahne; von der a 
waren böhmiſche Reiter bemüht, ihr weichendes Fußvolk 
und wiederum in den Streit zurückzuführen.“ 
Plötzlich hörte man über das Waſſer her lautes 
eines nahenden Heerhaufens. Es war Burggraf Fri 
Nürnberg, der auf den Höhen jenſeit der Iſen im & 
gelegen und nun zur rechten Zeit mit der friſchen Sog 
Reiter eingriff.“ Hielten die Oeſterreicher anfangs die # 
die erſehnten Truppen Leopold's, jo wurden fie jog 
enttäuſcht, denn mit einem Male änderte ſich jetzt die 
beiden Heere: die geſchlagenen Baiern und Böhmen, 
willkommene Hülfe ermuthigt, erneuerten mit Nachdruck d 
in die Reihen der ſiegenden Oeſterreicher warf die 
Schrecken und Verwirrung. i 
Die Ungarn und die Kumanen ergriffen die Flu 
nach achtſtündigem Ringen ergaben ſich ſämmtliche lebe 
reichiſche Ritter, dreizehn- bis vierzehnhundert an 
Unter den Tapferen, welche mit unermüdetem Arme ein 
lichen Kampf fortſetzten, befand ſich auch König Fri 
„Mit glänzendem Muthe hatte er gefochten, ſodaß man 
rühmte, nie ſei ein beſſerer Ritter, ein kühnerer Man 
Kampfe geweſen.“ Da ward ihm ſein Roß durchbohrt, 
zur Erde, und ein Edelkuecht wollte ihn gefangen neh 
derſelbe dem Könige erklärte, daß er dem Burggrafen d 
Friedrich dieſen rufen, reichte ſein Schwert und ergab 4 
Am ſpäten Abend ward der Gefangene vor Ludwi 
der, unter einem Baume ſtehend, in der guten Laune d 
ihn mit den Worten empfing: „Vetter, wir ſehen Euch 
Um dieſe letzte große Ritterſchlacht hat auch die 
Marchenkranz gewoben. Sie ließ den alten Reck 
permann an ihr theilnehmen, und erzählt von dem 
Feldherrn, wie ihm beim Kundſchaſtsritt die Fuße in 
bügeln zitterten, daß ſeine Sporen erklangen und das 
darob lachte. Sie erzählt, wie er die Schlacht gew 
wie König Ludwig bei dem ſpärlichen Mahle auf der 
jelde die geflügelten Worte ſprach: „Jedem Mann ei 
frommen Schweppermann zwei.“ . 
Die ſpateren Geſchicke des beſiegten Friedrich 
früher in der „Gartenlaube“ ausführlich beichrieben wor 
Seite 5721, dort iſt ſeine traurige Gefangenſchaft in 
Trausnitz geſchildert und auch der lichte Zug darge 
dieſen Bruderkrieg in der Geſchichte verſöhnend abf 
Ausgleich mit Ludwig und das hehre Beiſpiel der v 
wahrten Treue. 
Dem dentſchen Volke bleibt in dem Schiller'ſch 
„Deutſche Treue“ dieſes erhebende Geſchichts- und 
ewig erhalten und ſein Wortlaut möge auch dieſe Zeilen 
Um den Scepter Germaniens ſtritt mit Ludwig dem Baier 
Friedrich aus Habsburgs Stamm, Beide gerufen zum D 
Aber den Auſtrier führt, den Jüngling, das neidiſche Kriegt 
In die Feſſeln des Feinds, der ihn im Kampfe bezwing 
Mit dem Throne kauft er ſich los, ſein Wort muß er gebe 
Für den Sieger das Schwert gegen die Freunde zu ziel 
Aber was er in Banden gelobt, kann er frei nicht erfüllen; 
Siehe, da ſtellt er auf's Nen' willig den Banden ſich Da 
Tief gerührt umhalst ihn der Feind, fie wechſeln von nun 
Wie der Freund mit dem Freund, traulich die Becher de 
Armen Arme ſchlummern auf einem Lager die Fürſten, 
Da noch blutiger Haß grimmig die Volker zerfleiſcht. 
Gegen Friedrich's Heer muß Ludwig ziehen. Zum Wachte 
aierns läßt er den Feind, den er beſtreitet, zurück. 
„Wahrlich! So iſt's! Es iſt wirklich jo! Man hat mir's gel 
Rief der Pontifex aus, als er die Kunde vernahm. 


5 Vergl. „Geſchichte Bajerns“ von Siegmund Riezler, 


in Trauer. 


Er iſt ſeit Kurzem zum Profeſſor ernannt wurde 
zwar nur zum außerordentlichen, aber es iſt ſchon 
jefte Einnahme dabei. Man kann im Nothfall dar 

Darauf ängſtlich gewartet haben fie nicht. J 


ſprach gleich nach der Verlobung mit ſeinem Sohue ein ernſtes 
Wort und brachte dieſe Angelegenheit „ein für alle Mal“ in 
Ordnung. Er ſagte ihm einfach: „So und jo viel habe ich er- 
ſpart. Die Hälfte davon gehört Dir als Erbe Deiner Mutter, alſo 
von Rechtswegen. Ueber die andere Hälfte kannſt Du im Voraus 
verfügen, wenn's nöthig werden ſollte. Wenn nicht, um ſo beſſer 
— für Dich. Es wäre Thorheit, um ein paar tauſend Thaler 
zu ſparen, ſeinen ganzen Lebensplan zu ändern Alſo zehre ruhig 
von dem Deinigen, bis Dir die Wiſſenſchaft auch eine milchende 
Kuh wird, und wenn Du es das meinige nennen willſt, wird 
mich's wohl auch nicht beſchweren dürfen. Das Schulmeiſtern laß 
mir hübſch bleiben.“ 

Sie bewohnen nun in einer ſtillen Straße die obere Etage 
eines kleinen Hanſes, zu dem auch ein Gärtchen gehört, und find 
überzeugt, daß ſie allerliebſt eingerichtet ſind, da in keinem Raume 
Bücher oder Kunſtſachen fehlen. Sie haben einen reizenden Jungen, 
der nun drei Jahre alt iſt. Zu ihrem Glücke fehlt ihnen nichts. 
Allenfalls noch ein kleines Mädchen. Aber das kann ja noch 
kommen. 

Aus dieſer langen Zeit iſt ſonſt nichts zu berichten, und 
dieſe Nachſchrift wäre überhaupt überflüſſig geweſen, wenn ſich 
nicht ganz kürzlich etwas ereignet hätte, das nicht unterſchlagen 
werden darf. 

Als nämlich Willy, wie ſeine Gewohnheit war, wenn er 
einen Wagen auf dem Steinpflaſter heranrollen hörte, auf den 
Stuhl kletterte, um aus dem Feuſter zu gucken, und Frau Helene, 
wie ebenfalls ihre Gewohnheit war, eiligſt zulief, um ſich zum 
zwanzigſten Mal die Ueberzeugung zu verſchaffen, daß auch die 
Fenſterhaken geſchloſſen ſeien, erkannte fie vor der Kutſche die 
beiden Braunen der Frau Conſul Berghen. 

In dieſer oberen Stadtgegend ſah man ſie ſonſt nicht leicht, 
außer etwa ſpät Abends im Winter, wenn Geſellſchaften zu be 
juchen waren. Was aber beſonders merkwürdig war: der Wagen 
hielt vor der Thür des Hauſes und der Diener half gleich darauf 
der Frau Conſul beim Ausſteigen. 

Kein Zweifel weiter: der Frau Profeſſor war ein Beſuch zu 
gedacht. Sie eilte vor Freude hinaus und die halbe Treppe hinab 
der alten Dame entgegen, die laugſam und ſchwer athmend die 
Stufen aufwärts ſtieg. 

„Gilt der Beſuch wirklich mir?“ fragte Helene, ihr die Hände 
ktüſſend. „O, das iſt freundlich, das iſt gütig — Willy, Du bleibſt 
oben, verſtehſt Du —? Darf ich Ihnen meinen Arm anbieten? 
Die Treppen ſind nicht bequem wie in Ihrem Hauſe. Junge, 
Du rührſt Dich nicht von der Stelle! Auch nicht eine Stufe mehr. 
Willſt Du fallen und Dir den Kopf zerſchlagen? Da hätte 
Papa ſchön zu ſchelten. — Ach, er iſt noch ſo klein und gehorcht 
ichon gar nicht mehr, und' wild iſt er —!“ Sie haſchte ſein 
Röckchen. „Da hab ich ihn. Nun marſch hinauf, und au der Thür 
einen tiefen Diener für die Frau Conſul gemacht. So — das 
war recht.“ 

„Ihr Söhnchen, liebe Helene —“ bemerkte die alte Dame, 
Willy die Hand bietend. „Mit der Mama hat der Kleine wenig 
Aehnlichkeit.“ 

„Ganz des Vaters Ebeubild,“ verſicherte die Frau Profeſſor— 
„Nicht wahr, Willy, Du biſt Papas Sohn?“ 

„Aber bei Mama iſt's am beſten,“ meinte der Junge, ſich 
an ſie ſchmiegend. 

Erſt als die Frau Conſul auf dem Sopha Platz genommen 
hatte, fiel es Helene auf, wie ſehr ſie in dieſen Jahren gealtert 
war. Das dünne weiße Haar zog ſich ſtraff unter die Haube, 
nur knapp die Schläfen deckend, die Stirn zeigte ſich tief gefurcht 
und die Unterlippe hing ſchlaff von den Mundwinkeln ab. Den 
Augen fehlte jeder Glanz, und das Kleid ſaß loſe wie bei einer 
Reconvalescentin, die noch nicht Zeit gehabt hat, ihre Garderobe 
paſſend verändern zu laſſen. 

Es entging ihr nicht, daß Helene fie mit mitleidigen Blicken 
betrachtete. „Nicht wahr,“ ſagte ſie, den welken Mund zu einem 
Lächeln zwingend, „an mir haben die Jahre eine tiefe Spur ge— 
laſſen? Und doch tragen ſie die geringſte Schuld. Aber Kummer 
ſchwerſter Art. ... Von dem nahe bevorſtehenden traurigen Er⸗ 
eigniſſe haben Sie wohl ſchon ſprechen gehört?“ 

„Mein Gott, nein,“ verſicherte die junge Frau, „ich weiß 
von nichts.“ 


„Die ganze Stadt iſt voll davon. Man muß wahrlich in 


ſo glücklicher Zurückgezogenheit leben wie Sie, um von dieſen 
widerwärtigen Dingen unberührt zu bleiben. An der Börſe iſt die 
Parole ausgegeben: das Haus Berghen wird fallen! Und damit 
ſcheint ſein Fall in der That unvermeidlich geworden zu ſein.“ 

Helene begriff nicht ſogleich, um was es ſich handelte. 
„Das Haus Berghen —“ wiederholte fie halb fragend. „Das 
iſt kaufmänniſch geſprochen . . . ich verſtehe wohl. Aber wie kann 
ein Gerücht —“ 

„Oſterfeld hat ſich überall Feinde gemacht. Sie lauern ſchon 
lange auf die Gelegenheit, ſich für allerhand Unbill zu rächen. 
und glauben ſie nun gefunden zu haben. Man ergreift begierig 
den nächſten Anlaß, das drückende Joch abzuwerſen, unter das 
Oſterfeld alle die kleineren Concurrenten zu beugen gewußt hat. 
Er hielt ſich in ſeinen kaufmänniſchen Speculationen für unfehlbar. 
Nun folgen Rückſchläge, die er mit dem Aufgebote aller Kräfte 
kaum noch zu pariven im Stande iſt. Der Credit des Hauſes 
war ſchon auf's Aeußerſte angeſpannt. Da nun von allen Seiten 
Kündigungen erfolgen, ſcheint eine Inſolvenzerklärung nicht mehr 
aufgehalten werden zu können. Sie bedeutet den vollſtändigen 
Ruin des Geſchäfts.“ 

Die junge Frau war in großer Verlegenheit, was ſie ant 
worten ſollte. Sie dachte an das Unglück ihres Vaters, meinte 
aber ſeiner am wenigſten erwähnen zu dürfen. Die Frau Conſul 
ſlößte ihr das tiefſte Mitleid ein. „Wie ſehr bedaure ich Sie!“ 
jagte fie mit dem Ausdrucke wärmſter Theilnahme, indem ſie ihr 
leiſe die Hand drückte. 

Die alte Dame tupfte mit dem Taſchentuche über ihr Geſicht 
hin. „Zu Oſterfeld's Entſchuldigung läßt ſich nur jagen,“ fuhr 
ſie ſort, „daß er auf jo gefahrvolle Wege gelenkt iſt, weil er es 
für ſeine Pflicht hielt, Verluſte auszugleichen, die nicht auf Ned): 
nung ſeiner Geſchäftsführung kommen. Der bodenloſe Leichtſinn 
Gräwenſtein's .. .“ 

Dieſe offene Anklage ſchien ſie ſelbſt zu erſchrecken. Sie 
war einen Moment unſchlüſſig, ob ſie dieſelbe fortſetzen jollte, 
„Er verdient keine Schonung,“ ſagte ſie dann. „Ich will nicht 
davon ſprechen, daß er mich hintergangen hat, indem er mir's 
rechtzeitig mitzutheilen unterließ, wie ſchwere Verbindlichkeiten 
auf ihm laſteten, und daun nur zum kleinſten Theile aufrichlig 
war. Gräwenſtein iſt ein Verſchwender — ein Spieler. Immer 
wieder ſind wir für ihn eingetreten — ſeiner Frau und Kinder 
wegen. Alle ſeine Verſprechungen erweiſen ſich ſchon nach kürzeſter 
Zeit werthlos. Er wußte, daß wir ihn nicht fallen laſſen konnten, 
ohne dem Renommee des Hauſes zu ſchaden, und verpfändete un— 
bedenklich ſein Ehrenwort, um uns deſto dreiſter die Wahl zu 
ſtellen, Schmach und Schande über die Familie zu bringen oder 
uns zu neuen Opfern bereit zu erklären.“ 

„Und Vera —?“ fragte Helene ſchüchtern. 

„Sie iſt unglaublich ſchwach gegen ihren Mann geweſen. 
Es gefiel ihr, in der Geſellſchaft eine Rolle ſpielen zu können 
— und ſie ſpielte ſie mit viel Geſchick. Um geſchäftliche An 
gelegenheiten bekümmerte ſie ſich nicht. Es war nicht möglich, 
ihr klar zu machen, daß die Quelle, aus welcher ihr Mann 
ſchöpfte, auch einmal verſiegen könnte. Erſt als ſie durch einen 
Zufall dahinter kam, daß er auch ... doch das geht nur die 
Eheleute ſelbſt an. Kürzlich hat fie ſich von ihrem Manne ge— 
trennt, iſt mit ihren Kindern zu mir gezogen. Der Scheidungs— 
proceß iſt im Gange. Wie bald wird ſie die letzte Stütze verlieren!“ 

„Arme Frau!“ 

Die alte Dame ſchwieg eine Minute lang, traurig vor ſich 
hinſtarrend. „Ich weihe Sie in dieſe troſtloſen Verhältniſſe ein, 
liebe Helene,“ nahm ſie dann wieder das Wort, „um Ihnen zu 
zeigen, daß es auch für Sie die höchſte Zeit iſt, ſich zu fichern.“ 

„Für mich — 2“ 

„Ich habe es — vor fünf Jahren ſchon — bei Oſterfeld 
durchgeſetzt, daß Robert's väterliches Erbtheil —“ 

„Aber, Frau Conſul ...“ 

„Laſſen Sie mich ausreden. Ich habe dafür geſorgt, daß 
Robert's väterliches Erbtheil aus dem Geſchäftsvermögen aus: 
geſondert und ſelbſtſtändig verwaltet wurde. Ich habe auch 
ſpäter nicht zugelaſſen, daß dieſe Maſſe ſich bei den gewagten 
Geſchäften Oſterfeld's betheiligte, oder auch nur theilweiſe zur 
Deckung von Verluſten ihre Mittel hergab. Sie iſt auch gegen 
wärtig noch intact. Das Capital nebſt den angewachſenen 
Zinſen ...“ Sie öffnete ein Täſchchen und zog ein zuſammen⸗ 


— 
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gefaltetes Papier hervor, das da bei anderen Papieren lag — 
„hier die ſpecielle Nachweiſung.“ 

Helene ſchob das Blatt zurück, ohne auch nur einen Blick 
darauf zu werfen. „Es iſt gewiß Alles in beſter Ordnung,“ ſagte 
ſie; „aber was habe ich gr 

„Es iſt Zeit, dieſes Capital aus der Handlung zu nehmen, 
liebes Kind. Oſterfeld kann ich unter jetzigen Umſtänden nicht 
mehr für einen zuverläſſigen Verwalter halten. Und wenn auch. 
Sollte das Unglück uns treffen und die Falliterklärung unvermeidlich 
werden, ſo würden die Gläubiger auch auf dieſe Maſſe Beſchlag 
legen, und man würde vielleicht meiner Verſicherung keinen Glauben 
ſcheuken, daß ich Ihre Abtretung nie angenommen habe.“ 

„Aber ich habe doch nach meiner Großjährigkeit —“ 


„Hier ſind die Entſagungsurkunden. Ich habe ſie für 


Ich ſah ein, daß ich Un 
daß Jugend und Alter ver 


Mißmuth nicht lange Beſtand gehabt. 
billiges von Ihnen gefordert hatte, 
ſchieden empfinden müßten — ich ſchämte mich der ſelbſtſüchtigen 
Regungen meines Herzens. Wie oft habe ich Ihrer mit d 
wärmſten Wünſchen für Ihr Wohlergehen gedacht! Wie oft bi 
ich ſchon auf dem Wege zu Ihnen geweſen! Nur die Beſorgniß 
daß mein Entgegenkommen unrichtig ausgelegt werden könnte, bo: 
mich immer wieder zurückgehalten. Und ſelbſt jetzt in dien 
traurigen Stunde wie freue ich mich, Sie wiederzuſehen, mi: 
thut es meinem wunden Herzen wohl, beſtätigt zu hoͤren, daß 2 
glücklich ſind!“ 

Helene ergriff ihre Hand und bedeckte ſie mit Küſſen; fie legt, 
den Arm um ihre Schulter und lehnte den Kopf an ihre Bruß. 
„Meine liebe, gute Mama!“ ſagte ſie. 


Anſicht von Valencia. 
Nach einer Photographie aus dem Verlage von B. Schleſinger in Stuttgart (J. Laurent, Madrid), 


Robert's Erbin aufbewahrt. Jetzt ſind ſie bei Ihnen beſſer auf 

gehoben; am beſten werden fie von der Ausſtellerin vernichtet, 

dann iſt's, als ob ſie nie dageweſen. Nehmen Sie! Es wäre baare 
Thorheit, das Vermögen in unſerem Gewahrſam zu gefährden.“ 

Helene wehrte ihre Hand ab. „Aber ich habe keinen An 
ſpruch daran,“ ſagte ſie mit aller Entſchiedenheit. „Was ich that, 
habe ich wohlüberlegt gethan, und es hat mich nicht einen Augen 
blick gereut. Fühlen Sie's denn nicht, wie ich, daß ich als die 
Frau eines Anderen Robert's Erbin nicht ſein kann? Daß mein 
Mann . . ich bitte, ich beſchwöre Sie, Frau Conſul — wenn 
Sie mir noch einen Reſt mütterlicher Zuneigung bewahrt haben, 
ſtören Sie mein Glück — unſer Glück nicht.“ 

Die alte Frau wiegte den Kopf. „Ich hoffte es im Gegen— 
theil zu fördern,“ äußerte ſie. „Glauben Sie mir: ich freue mich 
aufrichtig Ihres Glückes. Als wir uns trennten, konnte ich dieſen 
Verlauf der Dinge nicht ahnen. Aber auch ohnedies hätte mein 


Die Frau Conſul ſtreichelte ihre Wange. „Ich haue mm 
vorgenommen,“ fuhr ſie fort, „meines Sohnes Nachlaß dis an 
mein Lebensende für Sie zu verwalten und in meinem Teftamn! 
Anordnung zu treffen, daß Ihnen dieſes Vermögen ausgebande 
würde. Sie hätten dann gleichſam von mir empfangen, was Zi 
von Robert nicht meinten annehmen zu dürfen, und wären zu 
gleich jedes Dankes entledigt geweſen. Die Verhältniſſe nötbiate 
jetzt zu einer ſchnelleren Verfügung, aber die Sache bleibt die 
ſelbe. Unterſchätzen Sie nicht in jugendlichem Uebermuth de 
Werth eines namhaften Vermögens, liebe Helene. Sehen Sie de 
auf Ihren Sohn —“ 

„Sein Vater wird, jo Gott will, für ihn ſorgen, bis er ſic 
ſelbſt in der Welt forthelfen kaun,“ rief die Profeſſorin. 2 
mochte fürchten, mit dieſem ſtolzen Wort zu verletzen. „Wenn 1 
mich auch überreden ließe,“ ſetzte fie milde hinzu, „mein Mans 
wie ich ihn kenne, würde nie einwilligen. Ich kenne im Yoras 


feine Meinung jo gut, daß ler es mit Recht als eine Kränkung 
anſehen müßte, wenn ich ihn auch nur fragte.“ 

Frau Berghen ſtand auf. „Dann kann ich zu meinem tiefſten 
Bedauern nichts weiter für Sie thun,“ ſagte ſie. „Mag das 
Gericht ſeine Entſcheidung treffen.“ 

„Aber wozu das?“ fragte Helene mit ſanftem Vorwurf. 
„Die Mutter hat ihren Sohn beerbt, iſt das nicht die natürlichſte 
Löſung? Was konnte Robert denn hinterlaſſen, als was ſeine 
Eltern für ihn erworben hatten? Sagen Sie mir aufrichtig: 
wenn dieſes Capital, das Ihre Großmuth mir beſtimmt hatte, 
für die Handlung frei würde, wenn eine geſchickte Hand, wie die 
Oſterfeld's, es klug verwendete — könnte das Haus Berghen auch 
dann unter keinen Umſtänden gehalten werden?“ 

Die alte Dame preßte die ſchmalen Lippen ſeſt auf einander 
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ob ihre Augen, die von unten her nach dem traurigen Geſicht der 
alten Mama ausſpähten, heller zu leuchten anſingen. „Ich hab's.“ 


ſagte ſie. „Theilen wir! Aber nicht jo, daß Jeder die Hälfte 
nimmt — das wäre mir ſoviel als das Ganze und Ihnen nichts. 
Nein! Sie verfügen jetzt über Robert's Nachlaß zu Gunſten des 


Hauſes Berghen. Geht das Capital verloren, ſo hat damit jeder 
Streit von ſelbſt ein Ende. Gelingt es ihm, wie zu hoffen, das 
alte Haus neu zu ſtützen und in ſeinem Anſehen zu erhalten, 
dann . ..“ Sie neigte ſich ganz dicht zum Ohr der Frau Conſul — 
„der Junge horcht auf, als ob er dem Papa von jedem Wort, 
das wir geſprochen, Rapport erſtatten müßte“ flüſterte ſie. 


„Dann — will ich's vor meinem Mann verantworten, wenn ich 
Sie ein, 


in Ihrem Teſtament bedacht werde. ich 


bitte Sie.“ 


Schlagen 
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Das Königliche Valais in Madrid. 
Nach einer Photographie aus dem Verlage von B. Schleſinger in Stuttgart IJ. Laurent, Madrid). 


ind ſchloß eine Seecunde lang die Augen. 
nuitwortete: vielleicht —“ antwortete ſie 
Stimme, „was könnte das ändern?“ 

„Es muß hier allein entjcheidend ſein,“ rief Helene. 


dann 


teht. 


etten?“ 


„Wir — wir ...“ ſprach die Frau Conſul leiſe und doch 
mit ſcharfer Betonung vor ſich hin. „Sie wollen ja keinen Theil 


un dieſem Beſitz haben. Ich bin nicht weniger ſtolz als Sie.“ 


„Aber Sie ſind unglücklich und in Noth — und es kann Ihnen 


1d den Ihrigen geholfen werden, wenn Sie nachgeben.“ 
Die alte Frau ſchüttelte den Kopf. 
Helene ſah halb abgewandt zur Erde. 
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„Und wenn ich nun 
mit ſtockender 


„Ich 
Lehe Sie an, theuerſte Mama, bedenken Sie, was auf dem Spiel 
Wie können wir Robert Berghen's Andenken beſſer ehren, 
aus indem wir thun, was er ſelbſt unbedingt gethan hätte: fein 
zanzes Hab und Gut einwerfen, um das alte Handelshaus zu 


„Robert hat's gewollt.“ 
Plötzlich war's, als 


Das fahle Geſicht der alten Frau röthete ſich merklich. Sie 
ſtützte ſich auf den Schirm, den ſie in der Hand hielt, wie auf 
einen Stock; der ganze Körper ſchwankte, die Lippen bewegten ſich 
zitternd und die Bruſt athmete ängſtlich ſchnell. „Schlag' ein,“ 
bat Helene nochmals, jetzt aber zu dem alten vertraulichen Du 
zurückkehrend. „Sei wieder meine gute, liebe Mama —!“ 

Da fühlte fie ihre Hand ergriffen, ihren Hals umfaßt. Die 
alte Frau ſchluchzte au ihrer Bruſt wie ein Kind. „Sei es denn 
ſo,“ rief ſie, „und Gott ſegne Dich und gebe Dir Freude an 
Deinen Kindern!“ 

Sie hob Willy auf und küßte ihn. 

Der Junge ließ ſich's gefallen. Aber noch als die Profeſſorin, 
die den Gaſt zur Treppe begleitet hatte, zurückkehrte, ſtand er da 
mit ganz verwunderten Augen. Das Leben hatte ihm zum erſten 
Mal ein Räthſel aufgegeben. „Aber warum hat die fremde Frau 
geweint und mich geküßt?“ wollte er durchaus wiſſen. 


Die Kunſt, Geld zu machen. 


Erſchrick nicht, ehrlicher Leſer, und freue dich nicht, Falſch 
münzer in spe! Ich beabſichtige nicht zu lehren, auf welche Weile 
man es anſtellen ſoll, um ſich die auf die Nachahmung von 
Staatsgeldern und Banknoten geſetzte Kerkerſtrafe zu verdienen. 
Ich will blos lehren, wie man „Geld macht“, das heißt zu Geld 
kommt oder vielmehr unter Umſtänden kommen kaun. 
mich Jemand fragen: „Von wannen kommt dir dieſe Wiſſenſchaft?“, 
jo ſei ihm gleich hier geantwortet: aus einem ſoeben bei Ward, 
Lock u. Comp. in London und New Nork erſchienenen Buche, 
das ſich „The art af money-getting, or, Hints and helps to 
make a fortune“ (Die Kunſt des Geldmacheus, oder Winke und 
Weiſungen, Vermögen zu erwerben] betitelt und den berühmten 
Schaubudenbeſitzer, Rieſen- und Zwerg -Ausſteller, Menagerie 
director, Raritatenſammler und Primadonnen Impreſario P. T 
Barnum zum Verfaſſer hat. Das große Aufſehen, das Barnum's 
vor fünfzehn Jahren erſchienene hochintereſſante und unterhaltend 
belehrende Selbſtbiographie erregte, und der fabelhafte Abſatz, den 
dieſelbe in allen civiliſirten Ländern fand, machten uns auf dieſe 
neue Schrift dieſes claſſiſchen Menſchen im Voraus geſpaunt, und 
wir müſſen bekennen, daß die Lectüre der „Winke, wie man ſich 
ein Vermbgen erwirbt“, unſere Erwartungen nicht getäuſcht hat. 

Da Barnum es ſelber zu einem gewaltigen Reichthum ge 
bracht hat, muß es ſchon au und für ſich von Intereſſe fein, die 
Grundſätze kennen zu lernen, die ihn in ſeinem Geſchäftsleben ge— 
leitet haben und die er nun aller Welt zur Beachtung empfiehlt. 
Dieſelben ſind ausgezeichnet; nur leiden ſie wie alle guten 
Grundſätze — an der Schatteuſeite, nicht immer durchführbar zu 
ſein; nur in wenigen Fällen dürfte ihre genaue Befolgung Jemandem 
leicht ſallen. Immerhin aber kann es nicht ſchaden, ſich dieſelben 
ftets vor Augen zu halten. 

Die erſte und wichtigſte Regel lautet: Sei ſparſam. Haſt du 
noch kein Vermögen, ſo ſpare, um dir eins zu erwerben; biſt du 
aber ſchon bemittelt, jo ſpare, um dir dein Vermögen zu erhalten. 
Geld zu erwerben iſt nicht immer ſchwierig, ſehr ſchwierig aber 
iſt die Kunſt, im Beſitze des Errungenen zu bleiben. In beiden 
Fällen beſteht die Hauptſache darin, daß man meniger ausgebe, 
als mau einnimmt; nur jo kann Reichthum erworben werden, es 
ſei denn, es tritt ein Glücksfall eine Erbſchaſt, ein Lotterie 
gewinn w. ein, und ſelbſt in dieſem Falle hört der Reichthum 
über kurz eder lang wieder auf, wenn man nicht entiprechend 
zu wirchſchaften verſteht. 

Aber das Sparen allein genügt nicht. Man muß auch 
in der richtigen Art zu ſparen wiſſen. Gar Mancher glaubt zu 
ſparen, während er in Wirklichkeit nur einſeitige Knickerei treibt 
oder ſelbſt einſach gemein iſt. Vigte halten ſich für „ökonomiſch“, 
wenn ſie ein Kerzenende ſparen, die Käſerinde eſſen, bei unge 
nügendem Lichte leſen oder der Waſchfrau fünf Pfennig von der 
Rechnung abziehen. Solch einſeitige Schmutzerei taugt nichts, am 
allerweuigſten. wenn ſolche Leute nach anderen Richtungen hin 
verſchwenderiſch ſind. Manche Frau, die hier und da zehn Pfennig 
erſpart, wo fie übrigens ganz gut hätte dreißig erſparen können, 
hält ſich für ſo wunderbar ökonomiſch, daß ſie ſich berechtigt glaubt, 
häufig zehn oder zwanzig Mark für Putzſachen auszugeben, wo 
vier oder fünf Mark genügt hätten. Es giebt Geſchäftsleute, 
die aus Wirthſchaftlichkeit jedes alte Couvert, jeden Briefbogen 
aufbewahren; fie erſparen dadurch jährlich fünfzehn oder zwanzig 
Mark, ſcheuen ſich aber nicht, koſtſpielige Soirken zu geben und 
eine Equipage zu halten. Ein ſo planlos „ſparender“ Menſch kann 
es zu nichts bringen. Barnum erinnert an den Ausſpruch des 
Londoner „Punch“, daß ſolche Leute dem Manne gleichen, der 
aus Sparſamkeit zum Mittagsbrod für ſeine ganze Familie einen 
Häring kaufte, dann aber eine vierſpännige Kutſche miethete, um 
den Häring nach Hauſe zu bringen. 

Die wahre Sparſamkeit beſteht auch nicht darin, gute Waare 
umſonſt oder halb geſchenkt haben zu wollen und ſo den Erzeuger 
oder Verkäufer um ſeine Zeit und Arbeit zu bringen, ſondern 
darin, die Ausgabe in vernünftiger Weiſe niedriger zu ſtellen, als 
die Einnahmen im äußerſten Falle geſtatten würden. Nöthigen 
falls trage man einen Anzug etwas länger, ſchiebe den Ankauf 
neuer Handſchuhe auf, richte ein altes Kleid möglichſt auſtändig her, 
ehe man ſich zu ſeiner Beſeitigung entſchließt, und nähre ſich mit 


Sollte 


einfacher Koſt. 
Zinſen, und ſchließlich beſitzt man ein Sümmchen. Es fällt Vielen 
ſicherlich ſchwer, ſich in ihren unnützen Ausgaben einzuſchranten. 
nachdem fie ſich die gedankenloſe Befriedigung jeder Laune on 
gewöhnt; wer es aber euergiſch verſucht, wird bald großes Ya 
gnügen darin finden, feine Erſparniſſe anwachſen und ſich in einen 


mäßigen, überlegenden Menſchen verwandelt zu ſehen. Barnun 
unterläßt nicht, die etwas ältliche Lehre zu ertheilen, daß man 


mit tauſend Thalern Einkommen oft glücklicher fein und mehr 
Genüſſe haben kann, als mit dem Zehn und Zwanzigfachen, je 
nachdem man ſich ſein Geld eintheilt. 

Es giebt Perſonen — und die Zahl dieſer Parvenüs it 
Legion — die, ſobald fie zu viel Geld kommen, ihren Bedürfniß 
kreis abſonderlich erweitern und Luxus zu treiben beginnen, ſodaß 
ſie ihren neugebackenen Reichthum bald loswerden. Sie fallen 
der Sucht, den „Schein zu wahren“ und es Anderen gleichzuthur, 
zum Opfer. Schon Franklin ſagte: „Nicht unſere eigenen Augen, 
jondern die der Anderen ruiniren uns: wäre alle Welt aufe 
mir blind, ich würde wenig nach eleganten Kleidern und feinen 
Möbeln fragen.“ Es iſt jedenfalls viel vernünftiger, ſich nat 
ſeinen Mitteln zu richten und es nicht der „Welt“ zuliebe ; 
unterlaſſen, für die Zukunft zu ſorgen. Unſer Gewährs mann 
führt gegen „Verſchwendungsſucht und falſche Sparſamkeit- am 
Mittel an, das er als vortrefflich empfiehlt, und wir find von 
der Richtigkeit ſeiner Anſicht überzeugt: „Wer ein amitändige 
Einkommen hat und am Ende des Jahres dennoch keinen Leber 
ſchuß erzielt, ſchreibe alle ſeine Ausgaben nieder, theile jede Woche 
ein Stück Papier in zwei Rubriken ein, betitele die eine Nor 
wendiges', die andere ‚Ueberflüſſiges: und vertheile die Ausgaben 
in dieſe zwei Rubriken. Er wird finden, daß die zweite wel 
umfangreicher iſt als die erſte.“ 

Nächſt der Sparſamkeit iſt die Geſundheit die michtigik 
Vorbedingung des materiellen Erfolges. Nur wenige Leiden, 
werden im Stande ſein, ſich ein Vermögen zu erwerben. Der 
Kranke iſt gewöhnlich apathiſch und energielos. Und wie Viche 
tragen ſelber die Schuld an ihrer ſchlechten Geſundheit! Sie ver 
letzen die Gebote der Natur, Mode- und anderen Thorheiten zuliebe 
gegen ihr beſſeres Wiſſen abſichtlich. Es iſt alſo von großen 
Nutzen, die Geſundheitslehre zu ſtudiren und ſich an ihre Ver 
ſchriften zu halten, deun ihre Uebertretung zieht immer die Be 
ſtrafung nach ſich. Unter Anderem wendet ſich der „König der 
Schauſteller“ in bitteren Worten gegen den übermäßigen Genus 
des Tabaks und gegen den häufigen Gebrauch von geiſtigen G. 
tränken. 
„gehört ein klarer Kopf. Man muß ſeine Pläne mit reiflicher 
Ueberlegung machen und alle Einzeluheiten einer Geſchäftsaugeleger 
heit genau prüfen. Man mag noch jo intelligent ſein, jo kann 
man ſeinen Geſchäften nicht erfolgreich vorſtehen, wenn man ſich dure 


Ein Groſchen hier, ein Thaler dort — Alles trag 


„Zum Gelderwerb“, jagt er in Bezug auf den letzteren. 


geiſtige Getränke das Hirn verwirren und die Urtheilskraſt trüben 


läßt. Wie manche günſtige Gelegenheit geht unwiederbringlie 
verloren, während man mit einem Freund ein ‚geielliges Glas 
ſchlürft! Wie manches thörichte Geſchäft wird unter dem Einfluß 
des ‚Nervenſtärkers“ abgeſchloſſen! Wie manche gute Ausſicht wird 
auf morgen und dadurch auf immer hinausgeſchoben. weil das 
Weinglas den Leib träge macht und ſomit die im Geſchäftsleben 
erforderliche Energie neutraliſirt!“ 

Die dritte Hauptregel lautet: „Verfehle deinen Beruf nicht. 
Man wähle einen den eigenen Neigungen und der eigenen Be 
anlagung entſprechenden Beruf. Nicht ſelten begehen gedankenloſe 
Eltern arge Irrthümer, wenn ſie ihre Söhne für dieſen oder jenen 
Stand beſtimmen. Der Bäcker von Thurſo, der ſich als vorzüg⸗ 
licher Naturforſcher entpuppte, der Genfer Bauernphiloſoph, der 
amerikaniſche Grobſchmied, der ſich durch hervorragende Sprach 
tenntniſſe auszeichnete, vielleicht auch unſer Hans Sachs x. fin 
Beiſpiele, die die Richtigkeit der Barnum'ſchen Mahnung darthun. 
Wer nicht die ihm von der Natur zugedachte Rolle ſpielt, kau 
teine großen Erfolge erzielen. Wie mancher ſchlechte Handwerke 
wäre ein guter Profeſſor oder Arzt, und wie mancher Advocat oda 
Pfarrer würde beſſer zum Kaufmann oder Gewerbetreibenden passen 

Hat man einmal in dieſer Hinſicht das Richtige getroffen. 
jo wähle man deu richtigen rt. Geht man in dem geeigneten 
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Beruf an einen entweder ungeeigneten oder in derſelben Beziehung 
bereits überfüllten Ort, jo kann man keinen Erfolg erreichen. Ebenſo 
wichtig iſt es, daß man keine Schulden mache. Man borge weder, 
was man zum Eſſen, Trinken und Bekleiden braucht, noch auch 
Geld gegen Zinſen: ſonſt läuft man Gefahr, ſich zeitlebens in 
Armuth zu erhalten und die Selbſtachtung zu verlieren. Unſer 
Autor ſagt: „Der Gläubiger, der zu Bette geht, erwacht des 
Morgens reicher, denn feine Zinſen find über Nacht angewachſen, 
während der Schuldner im Schlafe ärmer wird, weil ſich die 
Intereſſen gegen ihn anhäufen.“ Das unnütze Credituehmen ver 
leitet oft zu unnützen Ausgaben, die nicht gemacht würden, wenn 
man keinen Credit hätte. 

Abſolut nothwendig iſt ferner die Ausdauer. Man darf ſich 
nicht leicht abſchrecken laſſen. Befürchtungen können die im Kampfe 
um die Unabhängigkeit jo nothwendige Energie lähmen. Oft iſt 
die Ausdauer gleichbedeutend mit Selbſtvertrauen. Wer dieſes 
nicht hat, kann nicht auf Erfolge rechnen. Man darf nicht zu 
peſſimiſtiſch ſein: man muß ſtets der Hoffnung Raum geben. 
Aber es iſt auch verfehlt, übermäßig roſig zu ſehen. Dieſer 
Fehler läßt Viele zeitlebens auf keinen grünen Zweig kommen. 
Solche Leute halten jeden Plan im vornherein für gelungen und 
wenden ſich daher jeden Augenblick einem andern Gegenſtand zu: 
das iſt in hohem Grade verderblich, denn ſie ſind dann in nichts 
tüchtig. Es iſt am beſten, bei Einer Sache zu bleiben und der— 
ſelben fo lange obzuliegen, bis ſie glückt oder bis man zur Ueber— 
zeugung gelangt, daß es angezeigt wäre, fie aufzugeben. Wer 
eine Aufmertſamkeit ungetheilt auf einen Gegenſtand lenkt, wird in 
demſelben Uebung erlangen und gewiſſe Einzelheiten wahrnehmen, 
die ihm entgehen würden, wenn er ſeine Kräfte zerſplitterte. 

Mit der Ausdauer ſteht im Zuſammenhang der Fleiß, die 
Energie. Man widme ſich ſeinem Berufe mit Eruſt und Feuer. 
Man laſſe nichts ungeſchehen, man verſchiebe nichts auf ſpater. 
Was überhaupt werth iſt, gethan zu werden, ſoll voll und ganz 


geſchehen. Es taugt nichts, immer zu warten, bis Einem die ge— 
bratenen Tauben in den Mund fliegen. 

„Hilf dir erſt ſelbſt,“ ſagt der Franzoſe, „dann wird Gott dir 
helfen“, oder das Glück oder wie man es ſonſt nach Belieben 
nennen mag, fügt Barnum hinzu. Eines Abends hörte Mohammed 
einen ſeiner Jünger jagen: 

„Ich werde mein Kameel losbinden und es der Obhut Gottes 
anvertrauen.“ 

Der Prophet fiel ein: 

„Nein, lieber binde es feſt und dann vertraue es der Obhut 
der Vorſehung an.“ 

Der Streber nach Erfolg muß das Sprüchwort „ Selbſt iſt der 
Mann“ ganz beſonders beherzigen. Das Auge des Principals taugt 
für ſein Geſchäft oft mehr als die Hände eines Dutzend Augeſtellter. 
Zuweilen überſehen die beſten Untergebenen wichtige Dinge, die dem 
Chef nie entgangen wären. Wer ſein eigenes Geſchäft nicht verſteht, 
und ſich daher ganz auf Andere verlaſſen muß, darf ſich nicht wundern, 
wenn ſeine Hoffnungen unerfüllt bleiben. Niemand kann ſich ge— 
nügende Geſchäſtskenntniſſe aneignen, ohne zur Sache Erfahrung 
und periönlichen Fleiß mitzubringen. Wer des Erfolges ganz ſicher 
ſein will, muß in feinem Berufe durchaus tüchtig ſein. Iſt man 
es, jo fann man Andere anſtellen; aber man jet in ihrer Wahl 
vorſichtig. Die beſten Untergebenen ſind nicht zu ant. Hat man 
einen brauchbaren, ſo trachte man, ihn ſo lange wie möglich zu 
behalten: das iſt beſſer als das häufige Wechſeln, denn er lernt 
täglich etwas zu und der Chef profitirt dadurch: dieſes Nahe it 
der Mann brauchbarer als im vorigen, und im nächſten wird er 
noch brauchbarer ſein. Exweiſt er ſich als treuer Diener, ſo erhöhe 
man ihm das Gehalt von Zeit zu Zeit, um ihn einerſeits zu entlohnen, 
andererſeits an ſich zu feſſeln. Eine ſolche Freigebigkeit pflegt 
Zinſen zu tragen. Am beſten angewendet iſt dieſelbe, wenn der 
Untergebene außer ſeinem Eifer auch einen offenen Kopf hat. 

(Schluß folgt.) 


Blätter und Blüthen. 


Zwei ſpaniſche Städte. Mit Illuſtrationen S. 816 und 817.) Am 
19. November ſchiffte ſich der deutſche Kronprinz am Bord des deutſchen 
Kriegsſchiffes „Prinz Adalbert“ in Genua ein, um ſich nach Spanien zu 
begeben und König Alfons XII. den vor einigen Monaten abgeſtatteten 
Beſuch zu erwidern. Nach ſtürmiſcher Fahrt langte der mit ungewöhn 
lichem Intereſſe erwartete Gaſt Spaniens bei Sonnenſchein am 22, in 
Grado, dem Hafen von Valencia, au. Der Grao iſt ein kleiner ſchmutziger 
Schiſſerort an der Oſtküſte der iberiſchen Halbinſel, und die Stadt Valencia 
liegt ein gutes Stück von ihm entfernt, man fährt mit der Pferdebahn 
mehr als eine halbe Stunde dorthin. Grao gilt als einer der beiten 
Häfen Spaniens. Im Sommer iſt es ein beliebter Bade Ort, und dann 
rollt nicht allein die Pferdebahn dorthin, ſondern auch Hunderte der 
landesüblichen zweiräderigen Karren vermitteln die Verbindung zwiſchen 
der See und der Stadt. Denn außer den wenigen Hötelomnibus giebt 
es nur dieſe eigeuthümlichen, mit Maulthieren beſpannten Gefährte in 
Ralencia, zu denen der Fremde anfangs wenig Vertrauen hat. Bei 
aller Abneigung, den Karren zu beſteigen, wird ihn aber die maleriſche 
Tracht ſeines Kutſchers erfreuen, die „Manta“ fein vielfarbiges Plaid, 
die Sammetjacke oder geſtickte Blouſe, die bunte „Faja“ Leibgurt; 
und die claſſiſchen Sandalen. Doch nicht allein die Sandalen legen ein 
Zeugniß von der claſſiſchen Herkunft des Valenciauers ab, auch ſeine 
Geſichtszüge und beſonders der Typus feiner Frauen. Die Valenciauerin 
iſt eine der ſchönſten Frauen Spaniens, ſtolz und kräſtig iſt ihre Geſtalt 
wie die der Römerin, regelmäßig ihr fern geſchnittenes Antlitz. 

Es giebt ein Sprüchwort, welches neckend von Valencia behauptet: 
„das Fleiſch iſt Kraut, das Kraut Waſſer, der Mann Weib und das Weib 
nichts.“ Die Valencianerin hört ſolche Neckerei lächelnd am, dem fir 
weiß, daß ihre Schönheit in ganz Iberien berühmt iſt. 

Die Provinz Valencia st eine der Heinften Spaniens und dennoch 
von hoher Bedeutung, da ihr an Fruchtbarkeit und landſchaftlichen 
Heizen nur Andaluſien den Rang ftreitig zu machen vermag. Den 
Mauren war hier das Paradies auf Erden, die Inden vergaßen 
hier ihr Heimathland. Sie verdient in der That den Namen „Garten“ 
Huerta, Den ihr die Mauren beigelegt haben. Kunſtvoll und wirkſam 
ward von dem betriebſamen Volke der Boden befruchtet durch das 
von den Bergen herabquellende Waller. In tauſendfachen Fäden von 
Heinen Canälen, Rinnen, Furchen vertheilt dieſes Waſſer ſich über 
das Gefilde. Wir ſehen fünſtliche Becken, in denen es ſich ſammelt und 
aufgeſpart wird für die Zeit der Dürre,: ſehen kleine Schleußen und Wehre, 
die feine Vertheilung regeln; ſehen gemauerte Leitungen, niedrig, ſchmuck 
los, nur dem Bedürſniſſe dienend, welche die erquickende Fluch von einem 
Acker zum andern tragen. Das iſt von den Arabern geſchaffen worden, 
hat ſich aber erhalten bis heute. Das Syſtem iſt damit aber noch keines 
wegs abgeſchloſſen. Neben der alten Kathedrale der Köuigsſtadt Valencia 
erhebt ſich einzelſteheud der Migualete, der alte Michel, ein klotziger 
Thurm, der ebenfalls aus arabiſcher Zeit ſtammen ſoll, vielleicht das 
Minaret einer Moſchee. Von dieſem Thurme aus wird ſeit der Mauren 


herrſchaft die Waſſervertheilung geregelt: verſchiedene Glockenzeichen be- 
ſtimmen, wann und wo die Schleußen geöffnet, welche Bezirke überrieſelt, 
netränft werden ſollen. Iſt es warm, trocken, fürchtet man Dürre, jo giebt 
man mehr von den bewahrten Vorräthen; in kühlerer, feuchter Jahreszeit 
halten die Glocken des alten Michelthurms die Schleußen geſchtoſſen. 


Beier, uneigennütziger find aber die Meuſchen in Valencia auch nicht, als 


anderswo. Mancher kümmert ſich um den Befehl der Glocken nicht, läßt 
ſeinen Orangenhain länger das eranickende Naß ſchlürfen, öffnet zu Un 
gebühr die Schleußen. Dann tritt das Waſſergericht zuſammen. Vor 
einem Portale der alten Kirche verſammeln ſich die Schöſſen deſſelben, der 
Fall wird vorgetragen, nach ftrenger Prüfung abgeurtheilt, der Schuldige 
beſtraft. Dieſes Waſſergericht ward ſchon von den Arabern eingeſetzt, es 
hat alle Staats- und Mechtsumwälzun en überdauert, bildet heute noch 
die einzige Spruchbehörde für jeden Waſſerfrevel. Es ſichert der Oaſe von 
Valencia ihr üppiges Gedeihen. 

So weckt hier menſchliche Vorſorge tanſendfältiges Leben, und nimmer 
müde werden Erdreich und Sonne zu zeugen und zu reiſen. Orangen 
wälder ziehen ſich am Meere hin, ihren berauſchenden Duft in die Eiſen 
bahnwaggons hineinſendend, die den üppigen Küſtenſtrich durchfliegen. 
Palnien heben ihre gefiederten Wipfel über die Orangen empor, und was 
man daheim nur in Glashäuſern zu ſehen gewohnt tt, wuchert hier un 
gepflegt. Die Seideninduſtrie blüht in Valencia, ſeine Mantillas ſind welt 
bekannt, außerdem fabricirt man Roſinen von Trauben und bunte glaſirte 
Flieſeu, azulejos. Letztere Kunſt ſtammt vermuthlich von der Juſel Majorca 
und bat der Matolica den Namen gegeben. 

Die Stadt Valencia iſt von den Römern 1 wie auch ihre 
Bezeichnung valentia Stärle, Kraft lateiniſchen Urſprungs iſt. Nach den 
römiſchen Coloniſten herrſchten hier die Gothen, nach ihnen die Mauren und 
dieſe wurden 105 von dem ſpauiſchen Nationalhelden, dem Cid Campeador, 
nach langwieriger Belagerung vertrieben. Doch Valeucia bewahrt noch 
feinen arabiſchen, halb orientaliſchen Charakter; es hat enge gewundene 
Schlangengaſſen, hohe Häuſer mit ſlachen Dächern, auf denen man Tauben 
für den beliebten Taubenſport züchtet. Wenige vergitterte Fenſter mit 
Balcons ſehen auf die Straße, dicke Mauern ſchützen die Bewohner vor 
der Hitze. Vielfach find die Hauſer ganz ſchmal, nur mit zwei Fenstern 
Front, ein winziges wie für Puppen berechnetes Treppchen führt in die 
oberen Stockwerke. 

Die hentige Stadt, welche gegen 150% Seelen zählt, bietet an 
Kunſtbauten weniger, als mancher Kleinere ſpaniſche Ort. Ihre Kathedrale 
war urſprünglich gothiſch, in der Renaiſſancezeit hat man fie antitiſiren 
wollen und damit einen ſeltſamen Miſchmaſch geſchaffen. Sie befindet ſich 
auf der Stelle, wo einſt ein römiſcher Diaua Tempel ſtand. Die Gothen 
beteten ſpäter hier zum Ertöſer, die Araber zu Allah und jetzt ruft man 
die Santiſima Virgen Jungfrau Maria) an. Ein ſchöner ſpalgotthiſcher Ban 
iſt die Lonja, Boͤrſe, deren hohe Pfeilerhallen wie ein ſteingewordener 
Palmenwald erſcheinen. 

Vor der Lonja befindet, ſich die Plaza del Mereado Markt“, welche 


den Fremden wegen der dort ſich abſpielenden Volksſcenen lebhaft anzieht. 
Die Calle de los Caballeros iſt, wie ſchon ihr Name beſagt, eine der vor 
nehmſten Valencias, ſie iſt breiter als die übrigen, und hier ſieht man 
ſtolze, ſtille Palaſte der Edlen, die von einem reich galonnirten Thürhüter 
bewacht werden. Pferdebahnlinien durchziehen die Stadt und führen zu 
der am Turia gelegenen Promenade la Glorieta, wo Abends Militärmuſik 
ſpielt. Die Palmen der hübſchen Gartenanlagen waren in dieſem Jahre 
von dem abnormen Froſte ganz braun. Valencia iſt faſt in Kreisform 
gebaut: im Süden befindet ſich der Bahnhof und die Arena für die Stier— 
efechte, im Norden ſchließt der Turia kes von den Vororten ab. Das 
ett des Fluſſes iſt im Sommer ſtets verſandet, daun ſickert nur noch 
das gelbliche Waſſer durch den Felſengrund. Fünf ſteinerne Brücken 
ſpannen ſich ſtolz darüber, aber wenn man unwillkürlich über ſo viel 
Fürſorge lächelt, wird man belehrt, daßßſ der Turin nicht immer jo zahm 
und oft zu Ueberſchwemmungen geneigt iſt. 

So ſieht das Stück Erde aus, welches der deutſche Kronprinz von 
ſpaniſchem Boden zuerſt ſah, ſo die Stadt, welche ihn am 22. November 
unter Jubel der Bevölkerung feierlich begrüßte! 

Die zweite ſpaniſche Stadt, die den 
reiches beherbergen durfte, iſt Madrid. Es iſt kein althiſtoriſcher Ort, 
ſondern erſt von Karl V. zur Landescapitale erhoben worden. Obwohl 
eine hübſche Stadt mit breiten glänzenden Straßen, grünen Plätzen, 
ſchönen Promenaden, beſitzt ſie nichts Tupiſches für Spanien überhaupt, 
da ſich hier zu ſehr nationales Weſen mit internationalen Elementen 
miſcht. Von hoher Bedeutung find aber in Madrid die Kunſtſchätze, vor 
Allem die Gemäldegallerie, welche wohl einzig in der Welt daſteht. 
Relasanez lernt man in ſeiner ganzen Genialität und Vielſeitigkeit nur 
hier kennen, das Muſeum zählt 62 feiner Originalwerſe. Sodann 46 
Murillo's, 58 Ribera's, 21 Vandyke's, 10 Raphael's, 62 Rubens x. 

Die Armieria real iſt eine der intereſſanteſten Waffenſammlungen 
Europas, Das Gebäude, welches au das königliche Schloß ſtößt, wurde 
an Stelle des alten mauriſchen Alcazar unter Philipp II. errichtet. Das 
Schloß ſelbſt, in dem jetzt der deutſche Kronprinz reſidirt, liegt au der 
Plaza del Oriente — einem großen baum und ſtatuenbeſtandenen Platze. 
An die Rückſeite des Palaſtes ſchließt ſich der Jardin del Campo del 
Moro. Von ihm ſieht man zum Manzanares hinunter, auf die grüne 
Ebene hinaus und bis zu den Bergen, an deren Abhange der Escurial 
ragt. Der Palacio real iſt ein mächtiger Bau, der, von auſſen betrachtet, 
mehr durch Größe als durch Schönheit imponirt. Er iſt 470 Fuß lang 
und ebenſo viele breit und 100 Fuß hoch: das untere Geſchoß im Ruſtica 
geſchmacke beſteht aus Granit, weiße Steinſäulen trennen die Fenuſter 
der oberen Stockwerke und reichen bis zum Simſe des flachen Daches. 
Philipp V. wünſchte mit dieſem Schloſſe einen Nebenbuhler von Beriailles 
zu errichten, der Bau wurde 1737 nach den Plänen eines Turiner Archi— 
telten begonnen. 

Doch das Heim des königlichen Gaſtgebers unſeres Kronprinzen ist 
erſt vor Kurzem vergl. Nr. HN in der „Gartenlaube“ geſchildert worden. 
Wir haben dieſer Schilderung nichts weiter hinzuzufügen, als nur den 
aufrichtigſten Wunſch, daß die Freundſchaft der beiden Monarchen auch 
ihren Völkern Segen bringen möge. 


Ludwig Erf, 7 25. November 1883. 
„Hie kann nicht ſein ein böſer Muth, 
Wo da ſingen Geſellen gut.“ 
Martin Luther, „Frau Muſika“. 


In dem Liederſchatze des deutſchen Volkes lebt manche „wunderſaute“ 
und herzerquickende Melodei, die Tauſende ſchon erfreut, entzückt, er⸗ 
baut und beſſer gemacht hat, ohne daß der Sänger oder Hörer große 
Sorge um den Urſprung und die Herkunft des Liedes an den Tag legte. 
Hoffentlich iſt Maucher daran erinnert worden, als ſich die Kunde von 


hronfolger des deutſchen Kaiſer 


Beziehung wohl geſichert, in dem erwähnten Jahre fein Amt niederer 
konnte, um der wohlverdienten Ruhe zu pflegen. 

Das Haupwerdienſt hat ſich Erk um das deutſche Volkslied erworben 
deſſen Pflege ſeine Lebensaufgabe war. Auf Grund freng wiljeniheh 
licher Studien und in lebendiger Wechſelwirkung und Beihülfe ber 
vorragender Forſcher und Dichter, verſenkte ſich Erk in die vergraberen 
Schäbe der deutſchen Volkspoeſie, um jene Lieder zu heben, die heute in 
dem Munde von Millionen find. 

Die Bergung mancher uns heute jo einfach und leicht ericheinenhe 
Perlen war indeß recht oft mit großen Schwierigkeiten verknüpft, es gal 
die Urtexte aufzufinden, fie von etwa anhaftenden Schlacken zu befrim 
die Melodien und Harmonien hinzuzufügen, um jo dem Volke eine geiun⸗ 
Koſt zu bieten, die zu allen Zeiten, namentlich aber in den Perichen 
politiſcher und kirchlicher Bewegungen von großem Nutzen geweſen i 
An Stelle überschwänglicher Sentimentalität und naiver Trivialität wuß 


Erk ſtets Einfachheit und Natürlichteit zu ſetzen: hierdurch ſchlug er ın 


gleich „Lesarten“ aus dem Felde, deren Urſprung zweifelsohne in 5. 
Zeit der wenig ſerupulöſen Landskuechte zurück richte. Was er ach 
aus Büchern und alten Pergamenten gewinnen konnte, ſchöpfte er cu: 
dem lebensfrohen Bronnen des Volkes ſelbſt, oft zog er hinaus im ben 
Odenwald, um den Geſang eines Hirtenbuben oder eines alten Mütterchm; 
zu belauſchen und — zu Papier zu bringen. 

Die Früchte dieſer Studien find in zahlreichen Werken niedergelegt 
worden großen Bänden und kleinen Büchlein, von denen ſich die leßteren 
in Millionen Exemplaren in den Händen der deutſchen Jugend befinden 
Folgende Titel mögen hier genannt werden: „Deutſcher Yiederhert. Aus 
wahl der vorzüglicheren deutſchen Volkslieder aus der Vorzeit und ans 
der Gegenwart mit ihren eigenthümlichen Melodien“, „Liedergarten“ 
„Liederkranz“, „Friſche Lieder und Geſänge“, „Blätter und Blutden 
„Sangesblüthen“, „Deutſcher Liederſchatz“, „Sängerheim“, „Volksklänge x 
Um jedem Lebensalter ein Sträußchen zu bieten, bearbeitete Erk die ge 
eigneten Lieder für Kinder, Männer-, Frauenſtimmen, beziehungswene 
gemiſchten Chor. Ein vollſtändiges Verzeichniß dieſer Sammlungen un 
Bearbeitungen umfaßt weit über hundert Nummern. 

Es würde die Grenzen des bemeſſenen Raumes weit überihrenm 
wollten wir noch feiner eigentlichen Lehrerthätigkeit gedenken; er In 
tüchtige Schüler herangebildet, die in ſeinem Geiſte weiter arbeiten un) 
in Stadt und Land über ganz Deutſchland verbreitet ſind. Der von du 
1845 gegründete und geleitete „Männer Geſangverein“ gehört deute zu. 
den beiten muſikaliſchen Vereinigungen, die Direction eines cbenbürtigen 
ebeufalls von ihm geſtifteten „Vereins für gemiſchten Chor“ übergab e 
ſeinem Schüler und Freunde Guſtav Gäbler — ſo iſt durch Schrift. Von 
und Ton hinreichend geſorgt, daß die Reſultate feines Fleißes der deuiſchen 
Nation erhalten bleiben. Rufen wir dem Heimgegangenen die ihm an 
6. Januar 1874 von Hoffmann von Fallersleben gewidmeten Worte unc 

„Du lehrteſt, was in Freud' und Leid 
Das Volk zu ſingen weiß, 
Drum Dir gebührt zu aller Zeit 
Des Volkes Dank und Preis.“ 
Guſtav Schubert. 


Vom Bücher⸗ und Vildermarkt für den Weihnachtstiſch kenne 


wir unſeren Leſern noch eine Anzahl Bilder und Spielbücher für dr 


dem Tode eines Mannes verbreitete, deſſen Name mit dem deutſchen 


Liede auf das Engſte verknüpft iſt: Ludwig Erk. — Erk gehört zu den 
ausgezeichneten Männern unſerer Nation, welchen die Ruhmeskränze nicht 
erſt von der Nachwelt geflochten zu werden brauchen, die Zeitgenoſſen 
haben ſeine Verdienſte voll und ganz gewürdigt — er iſt mit dem Be 
wußtſein in die Gruft hinabgeſtiegen, dem Volke gedient und den Beſten 
genug gethan zu haben. Das Biographiſche des Heimgegangenen läßt ſich 
in wenig Worten geben. 

Geboren den 6. Januar 1807 zu Weplar, erhielt er den erſten Unter 
richt von ſeinem Vater, dem Lehrer, Cantor und Orgauiſten am dortigen 
Dome, Adam Wilhelm Erk; nach dem Tode deſſelben verließ Ludwig Erk 
das elterliche Haus und trat in das von Johann Balthaſar Spieß, dem 
bekannten Erzieher und Anhänger Veſtalozzi's, geleitete Erziehungsinſtitnt 
zu Oſſenbach am Main. Durch ſeinen Vetter, den berühmten Pädagogen 
Dieſterweg, beſtimmt, übernahm er 1826 die Muſiklehrerſtelle am Seminar 
zu Mörs, um dieſelbe 1835 mit der am Seminar für Stadtiſchüler zu 
Berlin zu vertauſchen. Hier wirkte er in höchſt ſegensreicher Thätigleit 
bis 1876, in welchem Jahre er unter herzlichſter Theilnahme der Reſidenz 
und den Segenswünſchen ſeiner vielen Freunde aus Nah und Fern das 
fünfzigjährige Amtsjubiläum feierte, 

Die Stadt Berlin ehrte Erk durch ein auerkennendes Document, in 
welchem dem Jubilar zugleich die Zuſicherung eines lebenslänglichen 
Ehrengehalts von jährlich 0 Mark gemacht war. Zu dem Titel eines 
königlichen Muſikdirectors trat bei Gelegenheit des Jubeltages auch der 
eines Profeſſors, ſodaß Ert, mit Ehren beladen und materiell in jeder 


Inhalt: Glockenſtimmen. Von Stefanie Kepler Fortſetzungl. S. 8%, 
i 0. — Tie letzte große Ritterſchlacht auf deutſchem Boden. 
Eruſt Wichert Schluß.) S. 814. — Die Kunſt, Geld zu machen. S. 818. 


Illuſtration. S. . 


S. 816 und 817. — Ludwig Erk, f 25. November 18833. 
Kleiner Brieflaſten. S. 82, 


Kinderwelt vorlegen. 

„Spiel um's Leben“ iſt der Titel eines Bilderbuchs, für welch 
Wilh. Claudius 24 reg ie und Johannes Trojan die Versche 
lieferte und das im Verlag von C. C. Meinhold u. Söhne in Dres 
erſchienen iſt. . 

„Glückliche Kinderzeit. Ein Bilderbuch für Mädchen um 
Knaben mit 36 Bildern von Fedor Flinzer und 50 Liedern und Keime 
von G. Chr. Dieſſenbach. Bremen, M. Heinſius.“ Ein prüchtiges Kinde 
geſichtchen grüßt uns am Eingang in die ſtattliche Gallerie luſtiger un? 
ernſter Darſtellungen aus dem Kinderleben. Dieffenbach überſchreitet nie dr 


lindlichen Horizont des Verſtändniſſes und der Anichauungsmöglicter un) 


Von Guſtav Schubert. - 


läßt auch die Leitung zum Religiöſen an rechter Stelle zur Geltung kene 

In demſelben 1 das Bilderbuch „Aus dem Kinder 
leben“, ebenfalls mit Liedern und Reimen von Dieffenbach und r. 
24 Bildern von Ludwig Richter und Hugo Bürkner, 2. Auflage, un 
„Der kleine Nußknacker“, 600 Kinderräthiel, Scherzfragen, Sci 
liedchen, Verschen und Gebete, ale von Ernſt Lauſch. Tic 
äußerlich unſcheinbare und bilderloie Büchlein verdient doch beſende 
Beachtung, indem es ſeine Gaben mit liebevoller Beruckſichtigung de 
Faſſungsfähigkeit des kindlichen Geiſtes austheilt; es ſorgt erſtens für 
ganz Kleinen, zweitens für die Kleinen, und drittens für die Größere 
und Großen mit pädagogiſch feiner Unterſcheidung. 

Von Ebhardt's Bilderbüchern Berlin, Druck und Verlag von Fra⸗ 
Ebhardt) erfreuen die „Knabenſpiele“ und die „Jahrmarkt 
freunden“ mit leichwerſtändlichen Proſatexten und buntem Bilderſchuunt 

Daſſelbe gilt von dem bei V. Bück in Luxemburg ‚eridienene 
„Kinderfreund“ von Karl Werſch, mit 14 Zeichnungen von C. Elek. 


Kleiner Brieffaiten. PIE 
J. M. S. in G. Das Dr. Fürſt'ſche Univerjal-Thermometer per. 
„Gartenlaube“ Nr. 4) iſt in vorſchriftsmäßiger Herſtellung nur dure 
NM. H. Paulcke in Leipzig zu beziehen und, jo viel wir wiſſen, geiewit 
deponirt ſowie durch Schutzmarke vor Nachbildung geicüpt. 


Weihnachten in Madrid. Von Guſtav Diercks. S. 811. & 
S. 813. Mit Illuſtration. S. 813. — Die Braut in Trauer. or 
Blätter und Bluthen: wei ſpauiſche Städte. S. 81. Mit Illuſtratiggc⸗ 
Vom Bücher und Bildermarkt für den Weihnachtenich 


Unter Verautwortlichkeit von Dr. Friedrich Hofmann in Leipzig. — Verlag von Ernft Keil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in Leipz 
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Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Mart 60 Pfennig. — In Heften à 50 Pfennig. 


Nicht zu überſehen! 


Mit nächſter Nummer ſchließt das vierte Quartal dieſes Jahrgangs unſerer Zeitſchrift. Wir erſuchen die geehrten Abonnenten, 
ihre Beſtellungen auf das erſte Quartal des neuen Jahrgangs ſchleunigſt aufgeben zu wollen. 


Die Poſtabonnenten machen wir noch beſonders auf eine Verordnung des kaiſerlichen General- Poſtamts aufmerkſam, laut 
welcher der Preis bei Beſtellungen, welche nach Beginn des Vierteljahrs aufgegeben werden, ſich pro Dnartal um 10 Pfennig 


erhöht (das Exemplar koſtet alſo in dieſem Falle 1 Mark 70 Pfennig ſtatt 1 Mark 60 Pfennig). 


Auch wird bei derartigen ver⸗ 


ſpäteten Beſtellungen die Nachlieferung der bereils erſchienenen Nummern eine unſichere. 


Leipzig, im December 1883. 


Die Verlagshandlung der „Gartenlaube“. 


Glockenſtimmen. 
Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Stefanie Keyſer. 
(Fortſetzung.) 


Die Muhme Schmidtin trat in die Stube zurück. „Jetzt 
ſind wir unter uns, und es iſt am beſten, die Sache wird gleich 


ordentlich ausgefochten. Hanne! was wird die Stadt dazu ſagen, 


daß Du den größten Brauherrn ausſchlägſt und Dich an den 
Hermann Zimmermann hängſt? Soll Dein Vater im Grabe 
ſich umdrehen? Deine Mutter ſich todt grämen?“ 

Frau Henningin führte den Zipfel ihrer blauen Schürze an 
die Augen; aber Johanne trat feſten Schrittes zu ihr, und mit 
ſtahlharter Stimme ſprach ſie: „Ich werde niemals einen Ehebund 
zu ſchließen begehren, zu dem Ihr, liebwerthe Mutter, mir nicht 
freudig Euren Segen geben mögt. Aber ebenſo wenig könnt Ihr 


mir befehlen, welchem Manne ich Lieb und Treue halten ſoll. 


Für mein Recht in dieſer Sache habe ich einen Beiſtand zur Seite, 
gegen den auch die Muhme nicht wird mucken dürfen; unſeren 
Herrn Doctor Luther. Der hat feſtgeſtellt: man ſoll Niemand 
zur Ehe zwingen, ſondern ſie ſoll Jedermann frei gelaſſen und 
ſeinem Gewiſſen heimgeſtellt werden zu verantworten; denn zur 
Brautliebe kann Niemand gezwungen und gedrungen werden. 
Das hat mir unſer Herr Superintendent ſelber ausgelegt, da ich 
ihn nach dem letzten Katechismusexamen befragt habe, was einer 
chriſtlichen Jungfrau in ſolch heiklem Handel gezieme. 
werde ich ſeſthalten, und wenn die ganze Papiermühle ſich auf 
den Kopf ſtellt.“ 

Mit den letzten Worten drückte ſie der Muhme ein Bündel 
Kuchen und Wurft in die Hand, und ob auch dieſe gegen ihre 
Rede rief: „Ich erachte dieſes Alles für kauderwälſche Grillen,“ fo 
ſchob Johanne ſie doch hinaus und ſchnappte die Thür hinter ihr ab. 


Daran 


Frau Henningin hing den Kopf. Der Superintendent war 
die allerhöchſte Behörde in Gewiſſensſachen, zu welchen dazumal 
die Ehe noch gezählt wurde. 

Judeſſen zogen die andern Gäſte vergnügt heimwärts. Das 
getreue Bier ſaß Allen zu Häupten, daß ſie ſchnell vergaßen, 
welch ſtürmiſches Ende die Spinnſtube genommen hatte. Fiſcher 
geleitete die Brotkorbin. Die Bierglocke ſchallte mahnend vom 
| Rathhausthurm und trieb die Bürger aus den Schenken, auf 
daß Ordnung und Ehrbarkeit in Kraft beſtehen blieben. 

„Es geht doch nichts über ein vernünftiges Maßhalten,“ 
lallte Nicolaus Fiſcher, wuchtig durch den Schnee ſtampfend. 

„Nein, es geht nichts darüber,“ verſicherte Barbara. 

„So laßt uns noch ein Maß Bier zuſammen halten,“ lachte 
Nicolaus. „Heda! eine Kanne Weizenbier!“ rief er in den Raths- 
keller hinein. 

Der Trunk wurde gebracht. Er lugte ihn mit ſchwimmen⸗ 
den Augen zärtlich an. Mit gludjender Stimme ſprach er den 
alten Bierſegen: 

„Nun grüß dich Gott, du liebes Pir, 
Nun geſegne dich Gott, du liebe Weizenprüh!“ 

Dann tranken ſie zuſammen den brunnentieſen Krug in wenigen 
Zügen leer. Noch ſchwerfälliger ging es fürbaß. 

„Wißt Ihr, liebe Jungfer, was noch beſſer iſt als ein Trunk 
Bier?“ puſtete er weitergehend. „Das iſt ein wackrer Jung⸗ 
| geſell, an dem eine Jungfer eine rechte Stütze und einen Stab 

hat. Solches muß Euch heut klärlich in die Augen leuchten.“ Er 
ſtolperte dabei über die Stufen der ſteinernen Gallerie am Markt. 


Sie hielt ihn aufrecht. „Ja, Herr Fiſcher. Das iſt ein 
ſtandhafter Mann, der eine ſchwache Jungfer wohl zu leiten ver⸗ 
ſteht.“ Sie lenkte ſeine Schritte dabei abwärts vom Rieth dem 
Hopfenbrunnen zu, wo ihre Eltern wohnten. 
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Im mondbeſchienenen Giebelſeld des Rathhauſes ſtand in 


Stein gehauen die Urmutter des Menſcheugeſchlechtes, Frau Eva, 
mit ihrem Adam und ſchaute wohlgefällig herunter. Sie konnte 
ſich freuen; heut noch wie vor ſechstauſend Jahren machten die 
Weiblein die Männer link und recht. Unter dem Läuten der 


| Bierglode gab Nicolaus der Barbara den Verlobungskuß. Dann 


führte die junge Braut ihren Bräutigam in das elterliche Haus, 
trommelte Vater und Mutter aus den hohen Betten, um ihnen 
die eben gethane Werbung des größten Brauherrn anzuzeigen, 
und dann wurde mit einem letzten Trunk der Bund heſiegelt. 
Nikel hatte ſich einen Rauſch und eine Braut zugleich angehängt, 
wie das vordem und nachdem manchmal im heiligen römiſchen 
Reich deutſcher Nation geſchehen fein ſoll. 

Nun waltete Stille in Arnſtadt. Auch die Bierglode ſchwieg. 
Der Mond ſchaute in die ſchneebedeckten Straßen. Die ſpitz⸗ 
giebeligen Häuſer lagen wie ausgeſtorben, einzig bewacht von den 
alten Hütern, die in bunten Farben gemalt über den rundbogigen 
Hausthüren prangten. 

Da ging die Muhme Schmidtin nach Haus. Jetzt kam fie 
auf den Markt. Das Rathhaus mit ſeinen zwei reich verzierten 
Giebeln, über denen ſich die Thürme erheben, lag vor ihr, taghell 
von dem Vollmond beleuchtet. Scheu jtreifte ihr Blick hinüber. 


Da neben dem Halseiſen dräute der Läſterſtein, mit dem man ſie 


allezeit zum Schweigen bringen wollte. Es war ein gräulicher 
Steinkopf mit herausgeſtreckter Zunge und der Inſchrift: 


„Jum Läſterſtein bin ich genannt, 

Den böſen Zungen wohl bekannt. 

Wer Luſt zu Zank und Hader hat, 
Der muß mich tragen durch die Stadt.“ 


In mitternächtiger Stunde nehmen die Dinge eine andere 
Geſtalt an in den Augen der Menſchen. Die Muhme machte 
einen weiten Bogen um das gräuliche Bildnuß, dem ſie eben noch 
mit ihrer Zunge Trotz geboten hatte. Aber ſie mußte doch hinüber 
blicken. Da war es ihr, als wanke der Läſterſtein leiſe. Vielleicht 
machten das Bier und der Mond zuſammen eine Conſpiration 
gegen dje Muhme. Ihr grauſte. Wankte nicht auch das Richt⸗ 
ſchwert an feinem Haken, wenn ein in Zukunft ihm Verfallender 
davor trat? Sollte es ein Vorzeichen ſein? Sie beeilte ihre 
Schritte. Es war ihr, als werde für und für ein Eimer Waſſer 
über ihren Rücken hinab gegoſſen. Sie ging immer ſchneller — 
endlich lief ſie. Sie rannte in's Kranichhaus am Sperlingsberg 
und ſchlug die Thür der harrenden Magd faſt vor die Naſe. 
Hinauf ging's in die Stube. Kaum hatte ſie die Kleider vom 
Leibe gebracht, jo ſtürzte fie in's Bett und zog die dick aufge- 
blähte Belldecke über den Kopf. Denn ſeit unvordenklichen Zeiten 
wird aus unerforſchlichen Gründen das Deckbett als beſte Schutz⸗ 
wehr gegen Geſpenſter erachtet. 


Dieweil die Stadt höchlich ſich verwunderte, daß der Nicolaus 
Fiſcher, als welcher für den fürnehmſten Hahn im Korbe galt, 
das Lerchenei freite, die Gefreunde im Brotkorb'ſchen Hauſe wie 
in einem Taubenſchlage ein- und ausflogen und der Braut Glück 
auwünſchen thäten, ging das Leben in der Papiermühle ſeinen 
ſtillen Gang. Zacharias vertröſtete noch immer mit ſeiner Rückkehr 
auf ſpätere Zeit. Nun ſollten erſt die Löcher und Fahrgeleiſe der 
Landſtraße von den Frühlingsregengüſſen wieder austrocknen, auf 
daß er nicht auf ſelbiger den Hals bräche. 

Johanne behielt nach wie vor die ganze Sorge um den Betrieb 
der Papiermühle auf dem Halſe. 
Morgenglöckchens war fie ſchon munter und paßte den Mühlknechten 
auf den Dienſt. Am ſpäten Abend, wenn Niemand mehr wachte 
als das Käuzlein auf dem Glockenthurm, ſtand ſie noch in der 
Wohnſtube und ſchabte aus fertigen Papierbogen mit einem feinen 
Meſſer die kleinen Faſern und Flecken. Das war die Stunde, 
wo fie Zeit fand aufzuſchluchzen. Mutter und Geſchwiſter ſchlieſen. 
Darn mußte ſie denken, welch frohes Arbeiten es geweſen war, 
da Hermann ihr noch zur Seite ſtand, und ſie verhehlte ſich 
nicht, daß fie jo übel ohne ihn fuhr, wie er dereinft ohne ſie 


Mit dem erſten Ruf des 


gefahren war. In die raſtloſe Arbeit, in die Sorge um dis 
nächſte Tagewerk traf ein Brief von Zacharias. Er lautete: 
„Frankfurt, im Wonnemond des Jahres 1651. 
Vielwerthe Frau Mutter, liebe Brüder und Schweſtern. 

Mit Freuden ergreife ich die Feder, um Euch zu vermelden. 
wie viel Glück und Ehre Ihr an Eurem Sohn und Bruder ı7 
lebt. Der gütige Gott hat es alſo wohl gefügt, daß mir die 
großehrenreiche Jungfer Marzibilla Emmel aus der Buchdrucker li, 
dahin mein Herr das Papier liefert, ihre Gunſtgewogenheit (€ 
ſchenkt hat, und ich verhoffen darf, fie als mein Ehegemahl jeirer 
Zeit heimzuführen in unſere Papiermühle. Obbemeldete Junger 
iſt aus der Sippe des großmächtigen Herrn Egenolf Emmel, ter 
eine Zeitung druckt und verlegt, welche jegliche Woche einmal 
pünktlich an demſelben Tage die Menſchheit in den Welthändeln 
unterweiſt. Die ganze Sippſchaft ſteht groß da, und wird das 
kleine Arnſtadt wohl die Augen aufſperren, wenn meine erkieſte 
Geſponſin in ihrem plümerantnen Kleid alldorten ihren Einzug 
hält. Es würde mich ein Wunder dünken, fo ihre Ausftener 
Raum fände in unſrer Mühle. Item meine hochgeliebte Junger 
Braut hat das Ihrige. Solches könnt Ihr der guten Stadt 
Arnſtadt derweilen unter die Naſe reiben. 

Derohalben thue ich Euch zu wiſſen, daß Ihr ſofort Weck 
leute zu beſtellen habt, um gebührenden Platz für uns zu ſchaffen. 
Die Frau Mutter muß in die Waſſerſtube überſiedeln, und für 
die jüngeren Geſchwiſter ſollen die Bodenkammern ausgedant 
werden, davon in verwichnen Jahren Hermann die eine bewohnte. 
Hanne wird bis dahin unter die Haube fein, und ich gedenke ihr 
Erbtheil ſofort auszuzahlen, auf daß Niemand ſich unterfaugen 
darf, fürder in mein Werk hineinzureden. Sorget, daß nach 
meinem Wort verfahren wird. 

Denn gen Arnſtadt zu ziehen vermag ich anjetzo noch nicht. 
Möchten ſonſt leicht neidiſche Gefreunde mir Pflöcklein ſtecken dei 
der großgeachten Jungfer Marzibilla, alſo, daß ſtatt eines drift- 
lichen Eheſtandes ein großer Unrath angeſtiftet würde. Ich ge⸗ 
denke auch noch firmer in meiner Kunſt zu werden, habe dieſen 
koſtbaren Bogen nur derohalb ſpendiret, damit Ihr aus demſelben 
erſehet, wie weit dahinten Ihr mit Eurem armſeligen Machwerk 
geblieben ſeid. 

Die Gnade Gottes, die mich ſichtbarlich auf ebnem Pfade 
geführt hat, walte auch ferner über mir. Dieſes wünſcht 

Euer lieber Sohn und Bruder Zacharias.“ 

Johanne ſah die Mutter an, was ſie zu dieſer Epiſtel ſagen 
würde. 

Aber die gehörte zu denjenigen Frauen, welche an den Be 
fehlen eines Mannes nie zu rütteln wagen, dieweil fie ſeſt über 
zeugt ſind, die Herren der Schöpfung ſeien mit beſonderer Weis 
heit begabt worden. Sie vergaß in mütterlicher Opferwilliglen 


| ihre Verweiſung in die ewig vom Mühlwerk ſchütternde Waſſer 


ſtube; fie ſah ein: die Jugend braucht Platz, das Alter muß ſich 
zurückziehen. Wie bald — und die anderen Kinder waren auch 
flügge und verließen das Neſt, in dem fie dann reichlich Raum 
fand für ihren Lebensabend. Sie freute ſich ſchon jetzt darauf, 


wie ſie alsdann an dem wohlhabenden Haushalt ſich erheben und 


erlaben wollte. 

Johanne ſah ein, daß die Zeit nahe beihanden war, da fie 
das fünfte Rad am Wagen wurde. Das war nun die fürnehme 
Familie, der fie ihre junge Kraft, ihr Glück geopfert hatte! Ez 
dachte Niemand an ſie, Niemand ſagte ihr Dank. Und wieder 
mußte ſie an ihn denken, von dem ſie auch jedes Opfer an 
genommen und mit Undank gelohnt hatte. Mit dem Maße, mit 
dem fie gemeſſen, wurde ihr gemeſſen. Und dennoch! So ditter 
die Erkenntniß war, athmete fie doch auf. Sie ſah die Zeit vor 
ſich, da das ſchwere Joch der Pflicht, die fie ohne Freude that, 
von ihr genommen wurde, wo ſie, wenn auch nicht zum Glüd, 
doch zur Ruhe kommen durfte. Vor der Einſamkeit graute ihr 
nicht; ſeit Hermann für immer gegangen, blieb ſie am liebſten 
allein. 

Während die Mutter freudig der treuen Trine die frohe 
Botſchaft mittheilte, die Geſchwiſter auf die hopſende Waſſerſtube 
ſich freuten, wie Kinder auf jegliche Veränderung, ſtahl ſie ſich 
davon. So gern, wie ſie ſonſt nach den Linden des Maienfeſtes 
gegangen war, ſo gern wandelte ſie heuer nach den Linden des 
Gottesackers, denn ihr Humor war gar melancholiſch geworden. 


— 


Aechzend rollte das ſchwarze Thor auf. In langen Reihen lagen 
die Gräber vor ihr wie hingemähte Schwaden. Die Zweige der 


| 
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„Setzet das chriſtliche Ehren- und Freudeuwerk auf Johauni 


feſt. Da iſt zunehmender Mond, es regiert weder Waſſermann, 


darauf gepflanzten Linden und Roſenſtöcke ſchwankten in der milden der Thränen bedeutet, noch Widder, welcher um ſeiner Hörner 
Abendluft, daß blaſſe Schatten unter ihnen zu tanzen ſchienen. 


Hier und da ragte ein verwittertes Kreuz auf; feine goldene troſt⸗ 


reiche Inſchrift: „Wiederſehen“ hatte das Wetter halb verwiſcht. 


Prunkende Steinmonumente, welche die Würden und Thaten der 


darunter Ruhenden verkündigten, waren eingeſunken, die Namen 
von bunten Flechten überzogen, und über namenloſen Gräbern 
wiegten ſich zarte Maienglöckchen. 

An dem Grabhaus ihrer Sippe ging ſie langſam vorüber. 
Durch das ſchmiedeeiſerne Thürgitter leuchtete das große Epitaphium 
mit ſeinen weißen Engeln, die goldene Poſaunen trugen, des Rufes 
gewärtig, um zur Auferſtehung zu blaſen. Großvater und Vater 
konnten hier nicht ihre Urſtänd halten. Die lagen allein, ab⸗ 


willen gänzlich verpönt iſt.“ 

„Frau Muhme,“ rügte der Rathsbrunnenmeiſter, „ſolche An— 
ſichten ſind nur ein ſternguckeriſcher Aberglaube. Die Ehen fallen 
ſo aus, wie ſie von den Menſchen geführt werden.“ a 

„Herr Vetter, Ihr ſeid ein Schwarmgeiſt und habt derohalb 
nicht mit zu reden,“ führte fie ihn ab. „Daun können Deine Ge: 
ſpielinnen, Bärbchen, auch die ſchönſten Roſenkränze ſlechten. Wie 
wird Euer volles Geſicht ſtrahlen unter dem Kränzlein, Herr Fiſcher, 


gleich einem Vollmond! Ihr, Muhme Brotkorbin, nehmet beileibe 


geſchieden durch eine ſtarke Schutzwehr von Eichenbohlen in der 


Peſtilenzecke. Niemand durfte die Hand an die Gräber legen, 
Niemand fie ſchmücken. Dennoch ſproßten auf den einſamen 
Hügeln Gräſer und Kräuter. Ihre Samenkörner waren im ver- 
wichenen Herbſt auf Meinen Segeln und Fallſchirmen über das 


für immer geſchloſſene Gitter geflogen und hatten die ihnen von 


der Natur zugetheilte Arbeit begonnen, aus der Verweſung Blüthen 
zu zaubern, den Moder in balſamiſche Düfte zu wandeln, den 
Tod in Leben zu verkehren. 

Das hatte ein Jahr gethan. 
hundert Jahre zu vollbringen? Was war alsdann von alledem 
noch da, das jetzt um ſie lebte und webte? Von den Blumen, 
dem kleinen wimmelnden Gethier zu ihren Füßen, den ſingenden 
Böglein in den Bäumen? Alles ſtill, ſtumm, verſtäubt. Wie 
lange noch — dann ſtand auch ihr Sarg unter den Wacht halten⸗ 


Was vermochten zehn, was 


den Engeln; ihr Herz hatte ausgeſchlagen und ſehnte ſich nicht 


mehr hinweg über die Schranken des fürnehmen Standes, die jo 
ſtark waren wie das Bollwerk an der Peſtilenzecke. 

Dann kam vielleicht einmal ein armer Wanderer nach Arn- 
ſtadt und fragte: „In welchem großen Kaufhaus wohnt die, ſo 
man ſonſt die ſchöne Hanne benamſete?“ Und wenn die Leute 


antworteten: „Draußen in dem Erbbegräbuiß der Hennings hat fie | 


ein Plätzlein ſunden; denn fie iſt als alte Jungfer geſtorben,“ dann 
erhielt er das Beweisthum ihrer wahren Liebe, die ihm bis in 
den Tod treu geblieben war. Dann ſtand er wohl dort und 
ſchaute durch das vergoldete Gitter auf ihre Ruheſtatt. Wie ein 


Hauch von Frieden zog es durch ihre Seele und ſie ſagte ſich: 


„Ueber jeglichem Häuflein Unglück wölbt ſich einmal die Erde, 
und dann blüht auch noch eine ſchöne Blume heraus; da aus dem 
Peſtgrabe das goldgelbe Pfaſſenröhrlein, das jetzo mit dem Sinken 
des Tagesgeſtirns die Sonnenaugen ſchließt, wie drunten die ſtillen 


Schläfer gethan, drüben aus dem Grabhaus dereinſt — geliebt's 


Gott — das Blümlein Vergißmeinnicht für den armen Hiob.“ 

Sie ging, ruhig geworden, heim. Als ſie an den Hopfen⸗ 
markt kam, ſaß ein Kreis fröhlicher Menſchen in Brotkorb's 
Hausthür. Wohlthuende Kühlung wehte von dem großen Brunnen 
her, über deſſen ſtockwerktiefem Steinbecken das Standbild des 
ſtreitbaren Grafen Günther von Schwarzburg mit goldig gleißendem 
Wappenſchild ſich erhob. Das Waſſer ſprudelte in ſtarken Strahlen 
hervor, zur Zufriedenheit des Rathsbrunnenmeiſters, der neue 
fichtene Waſſerröhren für die Leitung gelegt hatte und fein Werk 
von der gaſtlichen Thürbank aus beaugenſcheinigte. 


Auch die ſommerſproſſige Barbara ſah anmuthiger aus denn 


ſonſt. Die frohe Geſchäftigkeit und die feierlichen Vorbereitungen, 
die um eine Jungfrau walten, welche ſich einem Manne verlobt 
hat, verbreiteten auch um das Lerchenei ihren Schimmer und ver⸗ 
liehen ihm Gewicht. 
den Kreis. Eben war der Kirchenanzug angelangt, den jede junge 
Bürgersfrau als Ausſtattungsſtück bekam: der ſchwarze Tuchrock, 
die Schuhe von ſämiſchem Leder mit Silberſchnallen, der dunkel⸗ 
blaue Tuchmantel, deſſen dreizackigen Kragen eine echte Goldborte 
einfaßte, und die ganz güldene Haube, welche Brabanter Kanten 
und ein Büſchel weißſeidener Bänder zierten. Auch das Geſang⸗ 
buch fehlte nicht; mit ſilbernen Spangen war es verſchloſſen. Und 
Herr Fiſcher probirte ſchäkernd, ob der Ehering paßte, in den er 
einen koſtbaren Krötenſtein hatte ſetzen laſſen. 

Zu Johannens Verwunderung hatte die Muhme Schmidtin 
auch hier den Ehrenplatz, einen ſägebockförmigen Lehnſtuhl, erobert 
und führte das große Wort. 


Sie ging Johanne entgegen und lud ſie in 


keine Weizenbierhefe in den Hochzeitskuchen; die iſt allezeit bitter, 
und dieweil der Hochzeitskuchen ein treues Fürbild wird vom zu 
künftigen Eheſtand, ſo muß man ſorglich Alles vorher bedenken.“ 

Barbara machte ein wichtiges Geſicht. „Wir werden uns 
gewißlich mit unſerer Hochzeit einen guten Leumund machen, 
ſintemalen wir etwas Erkleckliches darauf gehen laſſen. Die Stadt- 
pfeifer ſollen uns zur Trauung blaſen. Mein Vater richtet einen 
Schmaus aus, zu dem zwei Ochſen und ſechs Schweine gemäſtet 
werden. Zwölf Frankenhammel kommen nächſte Woche über den 
Wald. Ein Stückfaß Würzburger Wein liegt ſchon im Keller.“ 

„Das wird eine Hochzeit!“ rief die Muhme begeiſtert. „Da 
lann gewiß die Stadt auf keinem Beine mehr ſtehen.“ 

Alle blickten Johannen ſpöttiſch von der Seite an, als wäre 
ihr ein Streich geſpielt worden, nicht als habe ſie einen Korb 
ausgetheilt. Sie ging heim. Sie gönnte Bärbchen ihr Glück und 
den Bräutigam mit dem roſenumkränzten Vollmondshaupt. Neid 
war ihr gänzlich fern geblieben. Dazu hatte ihr Hermann den 
Katechismus zu pünktlich eingeprägt. Aber ſie bewegte den 
ſinſteren Gedanken hinter ihrer geſenkten Stirn: warum beſcheert 
Gott dem Nikel und der Bärbe, dem Zacharias und der Marzi- 
billa, was ſie ſich wünſchen, die Geſpouſen, die ihnen behagen, ja 
ſogar den goldbortirten Mantel und das plümerantene Kleid, und 
fie ſtehen doch an getreulicher Pflichterfüllung und ſpröder Ehr- 
barkeit tief unter mir? Und mir thut er den Weg zum Glück 
nimmer auf. Und über dem Brüten ging ihr der Friede wieder 
verloren, den fie aus der Gewißheit geſchöpft hatte, daß in hundert 
Jahren Alles überſtanden ſein würde. Denn dieſe waren noch 
lange nicht um. Sie mußten Minute für Minute durchlebt 
werden, und ihr Gefährte auf dieſem öden Weg war der Liebes— 
kummer, welcher ſich durch kein Sinniren und Speculiren hinweg 
disputiren läßt. 


Aber ob Johanne auch vermeinte, die traurigen Tage trügen 
Blei an den Füßen, wie ſonſt die fröhlichen Flüglein an den 
Schultern, ſie gingen doch dahin, und der milde Herbſtmond war 
da, ehvor fie ſich deſſen verſah. Die Blätter, die im Lenz frisch) 
grün herfür geſproßt waren, färbten ſich falb, die Blüthen reiften 
zu Früchten. 

Die Arnſtädter ſchafften rüſtig, daß fie die Erute unter Dach 
und Fach brachten. In den Hopfengärten ertönten Zinken und 
Fiedeln, dieweil das würzige Kraut von den Stangen geſtreiſt 
wurde, von den Feldern ſchallten Schnitterlieder zu dem Klang 


von Senſe und Sichel. 


Auch die Henning'ſche Sippe heimſte ihr Obſt im Baum⸗ 
garten ein. Baſtian ſaß auf dem thurmhohen Grafgüntherbirn⸗ 
baum und ſchüttelte, während Trine die herunterpraſſelnden gold- 
gelben Birnen in ihre Schürze ſammelte; von dem Pferſingbaum 
brach Chriſtel die mit röthlichen ſlaumigen Bäckchen augehauchten 
Früchte. Und Benjaminlein las die braunen Maulbeeren auf, 
indem er das Sprüchlein ſagte, das Hannchen ihm als Lehre ges 
geben hatte: „Die guten in's Töpfchen, die ſchlechten in's 
Kröpfchen;“ manchmal gerieth es dem kleinen Schelm auch um⸗ 
gekehrt. Frau Henningin aber ſchichtete in luftiger Kammer ihren 
Eruteſegen auf. 

Johanne hatte Niemand zur Hand, der den Abendtrunk 
holen konnte. Da nahm ſie ſelbſt die hölzerne Schleifkanne und 
ging nach dem Bier. Bei Nicolaus Fiſcher war es aufgethan. 
Um den großen Brunnen, der mitten auf dem Riethplatz rauſchte, 
lagerten Fäſſer, die geſpült wurden; im weiten Hof des Chriſtophel⸗ 
Hauſes ertönte das Klopfen des Böttchers, hantierten die Bier⸗ 
ſchröter mit den Pechpfannen um rieſige Tonnen. Die lange 


Reihe der Bierheiſchenden, an die Johanne antreten mußte, ſtand 
bis auf das Rieth heraus. Nur langſam ging es fürbaß, durch die 
rundbogige Pforte, über den weiten Hausflur. Die Kellerthür hatte 
zwei Flügel wie der Eingang zu einem Staatsgemach, die Treppe 
Stufen, jo breit, wie an einer Kirchentreppe, der Keller ein hoch 
geſchwungenes Kreuzgewölbe. Eine kupferne Hängelampe ſchwebte 
von der Decke und erleuchlete die lange Reihe der mächtigen Bier⸗ 
tonnen, bis ihr Schein in der Ferne verdämmerte. Der Duft 
des Bieres, welches ſo ſtark war, daß es gar manchmal die 
Fäſſer zerſprengte und mit ſeinem Dampf die Bierſchröter zu 
erſticken drohte, war an ſich ſchon vermögend, ein Räuſchlein 
zu erzeugen. 

Vor dem angeſtochenen Faß ſaß die vereidigte Bierzapferin, 
eine dicke Frau mit einem großen Kropfe, welchen ſie ſich bei dem 
rühmlichen Streben, ihr wichtiges Amt würdig vor Augen zu 
ſtellen, erworben hatte. Sie maß das Weizenbier zu, das, ein⸗ 
gegoſſen, mit weißer Schaumkrone aufperlte, und von dem jeder 
Tropfen ſchwer wie Honig herabrann. Und die Wartenden entlang 
flogen die Klatſchereien der Stadt; die Bierreihe vertrat die Stelle 
eines Wochenblättchens, deſſen Arnſtadt ſich noch nicht erfreute. 

„Seht, die junge Frau Fiſcherin!“ kicherten die Mädchen, 
als Barbara mit ihrer Bierkanne die Treppe nach dem Wohn⸗ 
gelaß hinaufging. „Welch einen dickgeſchwollenen Backen ſie hat! 
Da iſt auch der Küßmond ſchnell vorüber geſchwunden. Ja, der 
Herr Fiſcher darf ſich eines gar beweglichen Handgelenks rühmen. 
Hat auch geſagt, er könne ſich auf den Doctor Luther berufen, 
welcher jeglichem Weibe, das dem Mann über den Mund fährt, 
ein Maulſchellium zudictirt habe.“ 

Ein Geſchrei ſchallte aus dem Bierkeller herauf. „Horcht!“ 
ging es durch die Reihe; „das iſt die Schmidtin aus dem Kranich.“ 

„Ich habe es geſehen,“ zeterte drunten die Schmidtin. „Ihr 
habt das Maß ſchief gehalten. Denket an die ſpukhafte Bier 
zapferin, als welche im Hopfengrunde umgehen muß, dieweil fie 
Waſſer unter die Stadtbiere gemiſcht und die Leute bezwackt hat 
ihr Lebtage.“ 

Die dicke Bierzapferin erhob ſich, ſtemmte beide Hände in 
die Seiten und erwiderte: „Denket Ihr lieber an den Klapper⸗ 
ſtein und hütet Euch, daß Ihr nicht nach Eurem Hinſcheiden mit 
ſelbigem umgehen müßt, der Euch von Rechtswegen ſchon hienieden 
gebührte, Ihr friedhäſſiges Weib, Ihr!“ 

Den Läſterſtein vermochte die Schmidtin ſeit jener denk⸗ 
würdigen Nacht nicht mehr zu beſtehen; ſie bekam einen Stickfluß 
und eilte in's Freie. Triumphirend kehrte die Bierzapferin auf 
ihren Holzſchemel zurück Als ſie Johannen ein Stübchen Bier 
in die ausgepichte Holzkanne gemeſſen hatte, hing fie noch das 
Bemerken an: „Ihr müßt Euch doch recht über das Glück freuen, 
das der Zimmermann macht.“ 

„Was für ein Glück?“ fragte Johanne mit weit geöffneten 
Augen. 

„Herr Fiſcher brachte es mit von Erfurt,“ erzählte die 
Zapferin. „Er hat Weizenbier dahin geliefert in die fürnehmſte 
Herberge, zur ‚Hohen Lilie, benamſet. Ja, der Hermann Zimmer— 
mann freit um ſeine Meiſterin, welche die Glockengießerei von 
ihrem Manne ererbt hat. Es gilt Niemand alldorten etwas als 

er. — Wollet dem nächsten Weibe Platz machen. Guten Abend, 
Jungfer Hanne.“ 

Johanne war herauf geſtiegen, heimwärts gegangen, hatte 
den Begegnenden Guten Adend geboten, daheim die Bierkanne 
in die Küche geſetzt und war dann in ihr Giebelſtüblein gekommen, 
ohne daß ſie von alledem etwas wußte, außer, daß ſie die Füße 
wunderbar ſchleppen mußte. Sie ſank auf die Truhe, die, 
mit einem Polſter belegt, ihre Bank bildete, und verlor die 
Beſinnung. 

Am andern Morgen ging durch die Stadt die Rede: „die 
ſchöne Hanne iſt ſterbenskrank.“ Die Einen fagten: „fie iſt in 
dem kalten Bierkeller verſchlagen;“ die Andern: „ſie grämt ſich, 
daß der Fiſcher fie nicht gefreit hat;“ die Dritten: „in die 
Papiermühle iſt ein Grabſtein vom Liebfrauenkirchhof eingemauert 
worden, das zieht den Tod hinein.“ Die ganze Stadt kam in 
Aufruhr, denn die ſchöne Hanne war noch niemals in ihrem 
Leben krank geweſen, nicht einmal die Peſt hatte ihr etwas an- 
haben können. 

Am verwirrteſten ging es in der Papiermühle zu. Niemand 
konnte ergründen, woher der Anfall kam. Johanne lag fieber⸗ 
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glühend in ihrer Giebelſtube; aber ſie biß die Zähne zu 
daß ſie nicht zu ſprechen vermochte. Selbſt über die P 
bilder des Fiebers triumphirte ihr ſtarker Wille. 7 
Schmidtin wurde zur Frau Henningin gerufen und 
angefleht. 2 

„Laßt nur den Medicus nicht über die Schu un 
fie. „Der iſt mit feinem Rohrſtock und hohem Störche 
zu fürnehm für uns, und ſeine Experimente ſind zu 
Bürgersleute; daran mögen die Potentaten ſich erfat 
Nachbar Schlotfeger im hochgräflichen Rauchfang fü 
ſprach er: ‚Das ſeind Höllenflammen, und ſchnitt i 
Finger ab; und als der Stadtwachtmeiſter von einem ſch 
Reiterbuben geſtochen worden war, hat er die Wunde 
Meißel aus Enzianwurzel erweitert, auf daß die — 
nicht überſtürzte. — Wir wollen ſie ſchon ſelber wied er auf 
Beine bringen. Du, Chriſtel, geh zum Spittelvater und 
daß er das Fieber verſagt.“ . 

Chriſtel enteilte. Aber es war ſchwer * dem 
Manne zu gelangen. Er ſtand in der Küche, wo am 
ſamen Feuer viele kleine Töpfchen brodelten. Die S 
umringten ihn; nur feine hohe, weiße Zipfelmütze x 
hinweg, und er ſchlichtete den alltäglichen Streit, indem 

„Frau Leineweberin, unterfanget Euch nicht — 
in das Töpfchen der Frau Muldenhauerin zu gu 
ſehen, was ſie koche, dieweil ſelbiger ſonſt ihre Klöße 
werden; und Ihr, ehrbare Jungſe ſchämet Euch. 3 
ſogar gerochen habt, wie die Wil ge 
Speck kochet. Wer ſich noch einmal unterſtehet, einen 
zu lupfen, den werde ich öffentlich einen Topfgucker 5 
— Dann wandte er ſich Chriſteln zu. „Nun, mein 
haſt Du fürzubringen?“ 

„Die Hanne liegt im Fieber,“ klagte dumna. 
glühroth aus.“ 

Da nickte er gewichtig und antwortete: „Das 8 
wir ſchon beſtehen.“ Er wehrte der Weiberſchaar, i 
ging in den Hof zu dem alten Hollunderbaum, der dis 
Dach hinauf reichte, faßte einen Zweig und ſprach: 

Holderaſt, ich heb' dich auf, a 

Fieber, ſetz' dich d'rauf.“ . 
Hierauf winkte er Chriſteln zu: „Gehe getroit heim; i 
holfen.“ 

Dem ganzen Spittel ſchauderte vor Ehrfurcht k b 
Gebahren. Sie waren ſtrenge Lutheraner, welche 
Bräuche als Abgötterei verdammten, und übten doch fon 
uralten Heidendienſt. Sie wußten nicht, daß die gehei 
Kräfte des Holderbaumes langſt geſtürzten Göttern em 
aber fie erwieſen ihnen Vertrauen wie ihre Vorfahre 
Jahrtauſend. Die alten Götter ſind freilich aus dem g 
Volksgeiſte herausgewachſen, und wurzelechte Roſen d 
aus als aufgepfropfte, und ſeien dieſe auch viel € 

Derweilen kochte die Muhme einen Sud aus 
blumen, verſtopfte die Fenſter, packte Betten über B 
Kranke und heizte ein. Aber da fie einmal n 
genommenen Stärkung, welche die Frau Henningin 
ließ, an den Schauplatz ihrer Thätigkeit zurückkehrte, lag 
von Betten vor der Thür, ſtand der Chamillenſud d 
ein Waſſerſtrom ziſchend aus dem Ofen. Die Wer 
ſchloſſen und that ſich nicht wieder auf. Chriſtel ſah ! 
daß die Fenſter weit aufgeſchoben waren. Da ging e 
ganze Sippe ſchlafen und baute auf den Spittelvater 1 
Holderbaum. er 

Derweilen warf Johanne ſich unruhig auf ihrem Lager hin 
und her. War es nur möglich, daß Hermann ſein Herz an eine 
Andere gehangen, ſie vergeſſen hatte? Und ſie war doch allezeit 
ſeiner eingedenk geweſen, hatte von keinem anderen Freier hören 
wollen und mit der Treue ſich getröſtet, da die Liebe ihnen nicht 
zugetheilet werden konnte. Auch dieſer ſchwache Troſt, dieſe weh 
müthige Labung ſollte ihr nun entzogen werden. Wie hätte ſie 
noch an ihn gedenken mögen, da ſie wußte, ſeine Gedanken be⸗ 
gegneten den ihren nicht mehr auf ſelbem Wege — die weilten 
alle bei der reichen Wittib. Jetzo wußte ſie, was Neid war. 
Mochte ſie noch ſo feſt im Katechismus ſein, es half nichts. 

Dazwiſchen ſang der Nachtwächter die Stunden ab. 8 


jedes Leid halte er einen Tröſt: für Armuth, Krankheit, —. 


Weifnadtsfeier im Thale von San Eſteban. 
Originalzeichnung von Prof. A. Goering. 


ux für das Liebesleid, das an ihrem Herzen fraß, nicht. O, 
velh ein unvollkommenes Werk war das Geſangbuch, aus dem 
r ſchöpfte! Sie zerſann ſich den Kopf, wie die Gießerin be- 
chaffen ſein möchte. War dieſelbige ſchöner als ſie, die man 
och die ſchöne Hanne nannte? Klüger? Sie galt für die 
lügſte Jungfer der Stadt. Fürnehmer? Die Papiermühle war 


ein ſtolzes Haus, das nur für gelahrte Leute ſchaffte, und konnte 


es wohl mit der Glockengießerei aufnehmen. Aber was hatten 
dem Hermann alle ihre fürtrefflichen Gaben geholſen? Sie war 
geizig damit verfahren, hatte ſie alle für ſich allein behalten und 
ihn Hoffärtig zurückgewieſen, dieweil er ein armer Hiob war. 
Die Gießerin hingegen theilte ihr Hab und Gut mit ihm. Wie 


ein Stich traf fie die Erkenntniß: die Wittib hat ein tapferes 
Herz, und ihre Gedanken nehmen einen hohen Flug, daß arm 
und reich, fürnehm und gering vor ihr gleich ſind, wie vor dem 
lieben Gott. Das war der Augenblick, den der alte Großvater 
vorausgeſagt hatte, da ſich erwies, daß ihre Kraft endlich, das 
Leid aber unendlich war. 

Am audern Morgen ſtieg ſie wie ſonſt aus ihrer Giebelſtube 
herab. Sie wollte nichts hören von ſorglichen Fragen und 
Warnungen und ging an ihre Arbeit. Aber es war ein eruſtes, 
ſtilles Mädchen, das vom Krankenlager ſich erhoben hatte. 


So kam der Winter heran und deckte zum zweiten Mal ſein 
weißes Leichlaken über das gemeinſame Grab, in dem die großen 
Bürger aus der Papiermühle ruhten. In ihrem hinterlaſſenen 
Heim aber regte ſich wieder neues Leben. Mit dem Frühjahr 
ſollte der Umbau begonnen werden. Derweilen räumte Frau 
Henningin die Bodenkammern aus und kramte und ſichtete in 
Schränken und Truhen, die ihren alten Platz verlaſſen ſollten. 

„Ach Gott! Der Hausrock meines ſeligen Ehewirthes!“ 
ſchluchzte ſie, das Gewand hervorziehend. Dann breitete ſie das 
brokatene Taufzeug aus, das alle ihre Kinder bei der heiligen 
Handlung geſchmückt hatte. „Ob es wohl auch meine Enkelchen 
noch tragen werden?“ und ſie wiſchte die Thränen wieder ab. 
„Am Ende befindet es die Jungfer Marzibilla nicht alamode. — 
Was hängt da für ein grauer Haderlumpen? Wie kommt der 
daher? Hanne, wirf das alte Wämslein in die Lumpenkammer.“ 

Johanne nahm es über den Arm. Da erkannte ſie es. Es 
war das ärmliche Kleid, in dem Hermann in die Mühle gekommen 
war. Seine Mutter mochte ſelbſt das Garn dazu geſponnen 
haben, und auf der Bruſt hatte ſie es mit einem blauen Läppchen 
geflickt. Unter dieſem Lumpen hatte das Herz geſchlagen, das ihr 
einſt unverbrüchlich treu anhing, und das nun auf immer ſich von 
ihr gewandt hatte. Mit zitternden Fingern zog ſie den Faden 
heraus und barg das blaue Stückchen Zeug in dem verborgenen 
Fache ihres Nähkaſtens, darin ſchon eine blonde Haarlocke ſich 
befand. Sie hatte dieſelbe einmal vom Boden aufgeleſen, da die 
Mutter Hermann die Haare ſtutzte, weil ihr die goldig glänzenden 
Ringel gefielen. Es war ihr den ganzen Tag, als ginge ein 
Schmerz von den Fingerſpitzen aus, die das Flickläppchen berührt 
hatten, und zöge zum Herzen und krampfe das zuſammen. 

Am Abend ſaß ſie noch ſpät mit Trinen an der großen 

Küchentafel, und Beide laſen Linſen für den andern Tag. Es 
war ein traulicher Ort. Auf dem Herde, den der weite Schorn— 
ſtein überdachte, loderte ein helles Feuer und beleuchtete das ge: 
bräunte Fachwerk, welches die Wände überzog. In ſeinem Scheine 
glänzten rothe kupferne Keſſel, goldig ſchimmerndes Meſſinggeräth 
und ſilbern gleißende zinnerne Schüſſeln und Becher. Von dem 
rußigen Kreuzgewölbe der Decke ſchwebten Schinken und Sped: 
ſeiten, und über dem mächtigen Hackklotze mit dem blank geſchliffenen 
Beile hing der Salzbehälter, himmelblau bemalt und mit dem 
Spruche geziert: Habt Salz bei euch und habt Frieden unter 
einander. Aber an den beiden Frauen war kein Behagen zu ver- 
ſpüren. Johanne ſah düſter auf die unter ihren Fingern hin⸗ 
rollenden Körner, und kein Laut kam über ihre Lippen, als von 
Zeit zu Zeit ein tiefer Seufzer. Trine lugte fie von der Seite 
an und ſchüttelte dann das Haupt. 
Endlich vermochte die treue Magd nicht länger zu ſchweigen. 
„Du biſt krank, Jungfer Hannchen, Du haſt Herzſpann. Nein, 
laß mich reden. Das Weh hab' ich gekannt, da Du noch im 
Wickelkiſſen lagſt. Und da die Linſen geleſen find, will ich Dir 
ſagen, wie man dazu und davon kommt.“ 

Sie lehnte ſich mit dem Rücken an den warmen Herd und 
erzählte geruhig, als ſei es eine Hiſtorie aus alten Zeiten, die fie 
nichts anging: 

„Wir waren Nachbarskinder drunten in Rudisleben und 
wollten uns heirathen. Er war gut, aber ein Sauſewind, der 
lieber das Pferd des Schulzen in die Gera zur Schwemme ritt, 
als mit ſeiner mageren Kuh ſein Aeckerlein pflügte. Unſere Hoch⸗ 
zeit ſtand nahe bevor. Da kam das Pappenheim'ſche Volk vor 

| Arnſtadt, und dieweil die reichen Bürger ſich loskauften, ſengte 
und mordete es bei uns. Drei Tage hielten wir uns verſteckt 
im Feldhölzchen. Wir hatten nichts zu eſſen, und des Morgens 
lag der Reif auf uns; denn es war zu Ende des Weinmondes. 
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In der dritten Nacht ſahen wir auf dem Thüringer Walde überall 
Feuer und im Dorſe war ein Blaſen und Trappeln. Da der 
Tag graute, brach das Kriegsvolk auf; fort ging's was haſt du, 


was giebſt du, nach Erfurt hin. Auch die ſcheckige Kuh ſahen wir 
davon führen; eine Soldatendirne ſaß darauf. J 


Nun getrauten wir uns wieder gen Rudisleben. Das war 
nur noch eine Wüſtenei. Die Bauern, die ſich nicht geflüchtet 
hatten, lagen todt und verſtümmelt auf ihren Miſthaufen. Er 
ſtand wie erſtarrt vor ſeinem Hauſe. Das hatte weder Thür noch 
Fenſter; die Sonne ſchien hinein, denn das Strohdach war ver- 
brannt. Das Geräth hatten ſie zerbrochen und zerſchlagen; was 
ſie brauchen konnten, mitgenommen. Von den Hühnern fanden 


wir die Federn, von dem Schweine die Knochen. Der treue 


Haushund, der wohl gekläfft haben mochte, war aufgehangen. Da 
that er einen gräulichen Fluch, daß er es den Kaiſerlichen heim 
zahlen wolle. Und in dem Augenblicke lam der Pfarrer geſprungen, 
barhaupt und barfuß — denn er hatte auch nur mit Mühe ſein 
Leben geflüchtet: — und rief: ‚Der Guſtavus Adolphus iſt im An- 
zuge. Derohalb haben die Pappenheim'ſchen Reißaus geſpielt. 

Da lief er von meiner Seite fort. Ich dachte: er wird 
wieder kommen. Aber der Nachbar aus der Oelmühle, der mit 
ihm gegangen war, brachte mir von ihm die Botſchaft, daß er 
unter das Volk des Königs ſich habe anwerben laſſen. Er finde 
keine Ruhe mehr, bis er der katholiſchen Soldateska ihre Schand⸗ 
thaten wett gemacht habe. Ich habe niemals wieder etwas von 
ihm geſehen und gehört. 

Dazumal befiel mich das Herzſpann, daß ich meinte ſterben 
zu müſſen. Aber da ich zu Euch in Dienſt kam, that Deine 
Mutter dem vorigen Spittelvater, von dem der jetzige erſt ſeine 
Kunſt erlernt hat, mein Gebreſte kund, und der ſagte zu mir: 
‚Du mußt Deine Liebe verſpünden in einen Baum; wie die Rinde 
verwächſt, ſo verwächſt die Liebe mit.“ Da folgte ich ſeinem 
Rathe und kam mählich wieder zur Ruhe. Langſam geht cs 
freilich; aber die Baumrinde wächſt nur gemach. Aber endlich 
vernarbt Alles einmal. So ſollſt Du auch thun, Jungfer 
Hannchen, und ich will Dich die Kunſt lehren. Es braucht auch 
kein Menſch zu erfahren, daß Du eine Liebe haft begraben müſſen; 
denn in den großen Häuſern haben die Mädchen auch noch das 
Kreuz, daß ſie ſich ob eines Herzeleids ſchämen müſſen. Da hat 
es Unſereine noch beſſer.“ 

Und ſie raunte Johannen leiſe in's Ohr, und dieſe lauſchte 
geſpannt und prägte ſich ſorglich jedes Wort ein, auf daß ſie 
keinen Fehler begehe. 

Der nächſte Tag war verſchienen, die Mühle lag in tiefem 
Schlafe. Da rüſtete ſich Johanne zu dem ernſten Werke. Leiſe 
ſchlich ſie dieſelben Stufen hinab, die einſt Hermaun in bitterem 
Schmerze gegangen war. Durch das Hinterpförtchen ſchlüpfte fie 


hinaus. Der abnehmende Mond ſtand über dem Glodenthurme 


und leuchtete ihr. Scheu eilte fie in den Brunnengarten hinüber 
Ihr Schatten glitt ihr voraus über die mit moderndem Laube be- 
ſtreuten Wege; ſie ſah an ihm, wie ſie unſtät ſchwankte. 

Zu der großen Weide, die neben dem grauen Waſſerthurme 
ſtand, lenkte ſie den Schritt. Der Unglücksbaum, wie das Volk 
die Weide nannte, war der rechte Gehülfe für ihr Vorhaben. 


Hatte nicht an einer Weide Judas, der Verräther, ſich erhangen? 


Flicht man nicht aus ihrem falben Laube Kränze für treulos 
Verlaſſene? und aus ihren ſchwanken Zweigen dem unliebſamen 
Freier den Korb? Da ſtand er vor ihr, geborſten, krumm ge 
bogen, gleich einem gichtbrüchigen Kobolde mit geſträubtem Haare. 


Die kalte Nachtluft ziſchte in ſeinen entlaubten Ruthen. Sie 
bohrte eine Hoͤhlung in den morſchen Stamm. Dann zog fie ein | 


Papier hervor und wickelte daraus ein blaues Läppchen und einen 
goldblonden Haarringel. Sie hielt Beides in der Hand, und der 
Mond ſchien bleich darauf. In ſolch armem Gewande war er 
immer neben ihr hergegangen, demüthig, dankbar für die kläglichſte 
Gabe, liebevoll nur darauf denkend, wie er dieſelbe gut machen 
könne. Das verſchabte Läppchen brannte ihr bis in die Seele; 
ſie drückte es an die heißen Augen. ' 
So wollte fie denn Abſchied nehmen von dem letzten An- 
gedenken an ihn. Selbſt die Erinnerung wollte ſie hingeben. Ihr 
Herz würde hinfüro nicht mehr aufſchlagen, wenn fein Bild in ihr 
aufſtieg, der zu ihren Jugenderinnerungen gehörte wie das Amen 
zum Vaterunſer. Sie würde ſich auch nicht mehr erfreuen können 
an dem Gedanken, wie lieb er ſie einſtmals gehabt hatte. Es 
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ſollte Alles todt ſein. Ein Grauen ſchüttelte ſie. War ein 
ſchmerzvoll klopfendes Herz nicht noch beſſer, als ein geſtorbenes? 
Ja — wenn auch das ſeine in gleichem Weh geſchlagen hätte, 
dann hätte ſie als Wonne erachtet, ſich ihm nachzuſehnen und zu 


| 


grämen; aber er hatte fie vergeſſen, er freite eine Andere. Nein, 
auch ſie wollte ihn vergeſſen, und wenn ſie zu Stein darob er⸗ 


ſtarren mußte. Sie ſteckte Locke und Zeug ſorgfältig in die 
Oeffnung am Weidenſtamm, indem ſie ſprach: 

„Liebe, ich hab' dich, 

Lieb', ich vergrab' dich, 

Weich mir vom Herzen, 

Mit Treue und Schmerzen.“ 


Dann ſchlug ſie den mitgebrachten eichenen Pflock darauf. 
c Alſo mußt auch Du Dich gedulden, bis die alte Weide ver: 


Still ging ſie heim. 
Eins war gut und tröſtlich für ſie: ſie brauchte nun nicht 
mehr mühſelig gegen die Liebe zu Hermann anzukämpfen, nicht 


immer auf der Flucht zu ſein vor der Erinnerung an ihn. Nun 
konnte ſie getroſt ſeiner denken, all der glücklichen Tage, da ſie 
noch ein Herz und eine Seele waren — die Liebe verging ja von 
ſelbſt. So that ſie ſich nimmer Zwang an im Denken und Sinnen. 
Aber beſſer wurde es nicht. Da ihr Schmerz ſich ſtetig gleich blieb, 
die Sehnſucht nach dem Jugendgeliebten immer höher ſtieg, je mehr 
ihr Haus dem neuen Haupt der Sippe ſich zuwandte und ſie bei 
Seite ſtehen ließ, fragte ſie angſtvoll Trinen: „Wie lange währt 
es, bis begrabene Liebe ſtirbt?“ 

Die ſchüttelte den Kopf. „Nur Geduld, Jungfer Hannchen. 
Geduld iſt die Hauptſache im Leben, im Herrſchaftsdienſt, in der 
Liebe und ſelbſt bei unſerem Herrgott. Auch da müſſen wir ge⸗ 
duldig harren, bis es ihm gefällt, unſere Wünſche zu erhören. 


wachſen iſt.“ 
(Schluß folgt.) 


Weihnachts-Erinnerungen aus den Tropen. 
Weihnachten in einer Indiauerhütte. — Im Thale von San Eſteban. — Ankunft der deutſchen Kriegsflotte in Puerto Cabello. 


Wo der Deutſche auch ſein mag, im hohen eiſigen Norden, 
unter den Tropen oder auf den Fluthen des Oceans, immer wird 
er ſich das Weihnachtsſeſt fo ſchön, jo deutſch wie möglich geſtalten, 
und wenn ihm die brennenden Kerzen des Chriſtbaumes entgegen: 
ſtrahlen, dann denkt der Reiſende an die fröhliche Jugendzeit und 
an die durch Elternliebe verklärten Weihnachtsfeſte in der fernen 
Heimath. Die althergebrachte Sitte webt alſo durch ihre geheimniß⸗ 


volle Macht das feſte Band der Treue zwiſchen dem Auswanderer 


und dem Vaterland. 


So erinnere ich mich noch lebhaft eines Weihnachtsabends, 
welchen ich vor Jahren mit den Chaimas⸗Indianern im Innern 


des nordöftlihen Venezuela verlebte. Seit Monaten hatte ich kein 
deutſches Wort gehört, hatte aber im Vollgenuſſe der dortigen groß: 


artig jchönen Natur, mit den friedlichen, aber wenig geſprächigen 


Chaimas die Gegend durchſtreift und zwar mit ſolchem Eifer, daß 


| 


thätigkeit zu dieſer Zeit am meiften gepflegt wird. Weil ich nun 
ſo weit von den Meinen ſei und an den Freuden in der Heimath 
nicht Theil nehmen könnte, ſo hätte ich die kleinen Geſchenke unter 
dem Chriſtbaum für ihn und feine Familie gelegt, für die, welche 
mich, den Fremdling, ſo freundlich aufgenommen haben. Spannend 
lauſchte mein Wirth, indem er einmal auf die Lichter, dann auf 
mich blickte, dann erhob er ſich von ſeinem Lager, ſtieg ſchweigend 
aus der Hängematte und weckte alle ſeine Familienglieder. 

Bald ſah ich einen Kreis von braunen, wenn auch ſchon 
einigermaßen verſchlafenen Geſichtern um meinen improviſirten 
Chriſtbaum verſammelt, und nun begann ich die Geſchenke zu ver: 
theilen. Ich bemerkte die Freunde und die zunehmende Munterkeit 
meiner Freunde, welche ſich ſogleich mit den verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtänden ſchmückten. Ich führte ihnen die Bedeutung dieſes Feſtes 
noch weiter vor und machte ihnen begreiflich, daß dies bei uns 


ich, ohne die liebe Heimath zu vergeſſen, ganz meinen Arbeiten ein echt chriſtliches Feſt ſei, um ſo mehr, da die katholiſchen Chaimas 


lebte. Hier, in einer von herrlichſtem Gebirgsurwald umgebenen 
Lichtung, in deren Mitte die einfache Hütte der gaſtfreundlichen 
Chaimas⸗Familie lag, ſollte ich den Weihnachtsabend zubringen. 
Ich hatte mich, als die untergehende Sonne zum Abſchied noch die 
höchſten Baumkronen der Urwaldrieſen beleuchtete, vor die Hütte 
geſetzt und blickte wehmuthsvoll hinüber nach der großartig ſchönen 
Pflanzenwelt, in welcher ich während des ganzen Tages herumgeſtreift. 
Eine faſt unheimliche Ruhe begann ſich über die Natur zu breiten. 
Die Stimmen der Vögel verhallten, ſelbſt die des herrlichen Glocken⸗ 
vogels verſtummte, welcher durch ſeinen reinen Ton mich noch weh⸗ 
müthiger geſtimmt hatte. Denn oft wähnte ich die Glocken eines 
im Urwalde verborgenen Kirchleins zu hören, welche den heran: 
nahenden Weihnachtsabend begrüßten. Jetzt, wo die tiefe Dunkelheit 
hereinbrach, war Alles ruhig, und nur mit Unterbrechung ertönte 
noch das ſchauerliche Geheul der Brüllaſſen, vielleicht Unwetter 
verfündend, aus dem Walde herüber! 

Ich ſaß noch in Gedanken verſunken, als die ſchwakze Nacht 
hereingebrochen war. Nur einige brennende Holzſtücke der höchſt 
einfachen, aus wenigen zuſammengeſchobenen Steinen beſtehenden 
Küche ſpendeten ein ſpärliches Licht. Auch in der Hütte herrſchte 
vollſtändige Stille, denn die Bewohner hatten ſich in ihre Hänge- 
matten gelegt und pflegten, nach dortigem Brauch, frühzeitig der 
Ruhe. Ich nahm nun aus meiner Jagdtaſche einen für alle 
Fälle mitgenommenen Wachsſtock und theilte denſelben in einzelne 
Stücke, welche ich an einen kleinen am Tage herbeigebrachten 
Kaffeeſtrauch befeſtigte. 
dem kleinen Hüttenraume. 
Spiegel, Perlen, Tücher ꝛc., um den Baum und war dabei jo 
ganz in Gedanken in der Heimath, als plötzlich der alte Vater der 
Familie ſich regte und mich überraſcht und neugierig fragte, was 
das Alles bedeuten ſolle. 8 


Und nun ging ich an ſeine Hängematte, faßte die Hand des 


alten braunen Herrn und erzählte ihm von unſerer deutſchen 
Weihnachtsfeier, wie dieſe die fröhlichſte und ſchönſte bei uns ſei, 


Bald ſtrahlten zehn glänzende Lichter in 
Ich breitete kleine Gegenſtände, wie 


| 
| 
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uns Proteſtanten nicht als Chriſten betrachten. Noch lange mußte 
ich bei duftendem Kaffee, welchen wir aus der Fruchtſchale des 
Flaſchenbaumes tranken, von den deutſchen Gebräuchen erzählen, 
bis die letzte Kerze erloſch. 

Ein fröhlicheres Weihnachtsfeſt habe ich allerdings ſpäter 
erlebt, als ich nach langem Herumſtreifen im tiefen Innern des 
Landes in einem der erſten Hafenplätze Venezuelas, in Puerto 
Cabello, wieder glücklich angelangt war. Es herrſchte in jenem 
Orte, obwohl nur ungefähr dreißig Landsleute dort wohnten, ein 
reges deutſches Leben. War ſchon der ohnedies herzliche Verkehr 
mit den deutſchen Landsleuten nach langer Abweſenheit und nach 
mehrfachen Entbehrungen im Innern für mich ungemein wohlthuend, 
ſo wurde die Freude noch mehr erhöht durch Veranſtaltung 
glänzender Chriſtbeſcherungen in den deutſchen Familien. In 
einem der Häuſer war faſt die ganze deutſche Colonie verſammelt 
und wartete mit Spannung in einem Nebenſalon, bis die liebens- 
würdige Hausfrau das Signal zum Eintritt in den Hauptſaal 
gab. Herrlich erleuchtet, ſtrahlte der prächtig geſchmückte Chriſt⸗ 
baum den Eintretenden entgegen, deren freudig erregte Augen 
mehr ſagten als viele Worte. Zwar war es keine heimathliche 
Tanne oder Fichte, ſondern ein ſchön gewachſener Kaffeebaum, 
welcher mit vielen Lichtern geſchmückt im Salon prangte, und auch 
die Geſellſchaft ſah äußerlich anders als in der Heimath aus, denn 
ſie waren Alle, Damen und Herren, in eleganten weißen, dem 
heißen Klima angepaßten Anzügen erſchienen; auf letzteres deuteten 
auch die weit offenſtehenden Balconfenſter hin, durch welche eine 
etwas erfriſchende Luft von der See her in den Feſtraum ſtrömte. 
Das Feſt nahm aber ganz den Verlauf wie in einem ähnlichen 
Cirkel in Deutſchland, und nur die angedeuteten Verhältuiſſe, 
durch das Klima bedingt, erinnerten uns, daß wir weit von der 
Heimath entfernt waren. 

Anders als in der Stadt war der Eindruck in dem herr— 
lichen Küſtenthale von San Eſteban, wo mehrere deutſche Kauf 
herren reizende Villen beſitzen. Dieſe find ganz „tropiſch“ ein: 


wie ſich alle Menſchen dabei gegenſeitig Freude durch Geſchenke gerichtet, das heißt leicht und luftig gebaut, und befinden ſich in 
zu bereiten ſuchen und wie auch die menſchenfreundliche Wohl- unmittelbarer Umgebung einer unvergleichlich ſchönen Tropennatur. 
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Die Gegenſätze berühren ſich hier auffallend, denn während in 
irgend einer der Villen Piano geſpielt wird, hört man nicht ſelten 
zugleich das Geheul der Brüllaffen und Stimmen anderer Thiere, 
welche die dichten Wälder der nahen Berge bewohnen. Gleich neben 
dem reizend eingerichteten, mit allem europäiſchen Comfort ausgeſtat⸗ 
teten Hauſe ſteht die Hütte der farbigen Eingebornen. Es war ein 
freundliches, aber höchſt eigenthümliches Bild, welches uns entgegen⸗ 
grüßte, als wir auf dem breiten Wege im Thale hinaufwanderten. 

Einheimiſche Muſikbanden begegneten uns, welche ganz zur 
Scenerie paßten, ebenſowohl durch ihre Kleidung wie durch ihre 
primitiven muſikaliſchen Leiſtungen. Wir ließen ſie ſo ſchnell wie 
möglich vorüber, und bald erreichten wir unſer Ziel, denn zwiſchen 
dem üppigen Baumwuchs hindurch ſchimmerte die feſtlich geſchmückte 
Villa des deutſchen Freundes. Papierlaternen hingen vor der 
langen Veranda, und aus dem Salon leuchtete der Chriſtbaum 
einladend herüber. Es war eine großblätterige Feigenart aus dem 
nahen Walde, welche den Tannenbaum erſetzen mußte. Aber um 
den Baum herum jubelten die Kinder, und ihre laute Freude 
übertönte die Stimmen der Eltern. Auf den Köpfen der Knaben 
ſaß der preußiſche Helm, kurz, Alles deutete auf das deutſche 
Feſt. Auch die farbige Dienerſchaft wurde bedacht und ſchien an 
der Art, wie die Geſchenke ihnen gegeben wurden, große Freude 
zu haben. 

Zuweilen erſchienen einheimiſche Sänger, welche ihre Aqui⸗ 
naldos ſangen und dazu die kleinen Guitarren ertönen ließen. 
Auch die Maraccas (Fruchtſchalen, die mit trockenen Maiskörnern 
gefüllt ſind), 
dazwiſchen. Dieſes farbige, halbnackte Geſindel, welches ſelbſt⸗ 
verſtändlich ein Geldgeſchenk erlangen wollte, wurde nie lange 
aufgehalten, denn ſeine Muſik war zumeiſt ſo kreiſchend und durch 
Mark und Bein dringend, daß die „Weihnachtsſtimmung dadurch 
nicht wenig beeinträchtigt wurde. So lange wie möglich wurde 
der Abend ausgedehnt, und heiter ging es zu in den luftigen 
Räumen, unter der Veranda, obwohl auch Mancher von den 


Rhede von Puerto Cabello ein. 


welche hier die Caſtagnetten vertreten, erklangen 


Feſttheilnehmern ſich abgeſondert hatte, um ſtill ſeinen Gedanken 


nachzuhängen, die hinüber über den Ocean eilten, zu den Seinen, 
welche zu gleicher Zeit, aber im geſchloſſenen Raume, bei eiſiger 
Kälte, daſſelbe Feſt feierten. Hier umgab uns die üppigſte Fülle 
der Natur und die laue Abendluft lud uns ein, in's Freie zu 


gehen, während zugleich rieſige Fledermäuſe durch die Zimmer Tropen. 


Es war in der heiligen Ehrifnäht. 


Zertiſſen das Herz von unbändiger Gluth, 
Verzweifelnd am Daſein, gebrochen an Muth, 
So ſtand ich und ſchaute mit düſterem Sinn 
Zum ſterneblitzenden Himmel hin — 

Es! war in derb heiligen Chriſtnacht. 


Nicht Friede, nicht Ruhe, nicht Freude, nicht Luſt 
Erfüllte die drängende hadernde Bruſt, 
Es kämpfte im Herzen unſeliger Wahn — 
Die Sterne, ſie zogen die ewige Bahn — 
Es war in der heiligen Chriſtnacht. 


Da offnet der Himmel ſich leiſe und mild, 

Ich ſchaue verzücket der Mutter Bild 

In himmliſchem Glanze, und Engelsgeſang 

Durchzillert die Lüfte jo llagend und bang — 
Es war in der heiligen Chriſtnacht. 


# 


Die Regeneration Acgyptens, ſpeciell in Bezug auf den Sclavenhandel. 
Von Adolf Ebeling. 


Die Cholera iſt im Pharaonenlande jetzt gottlob jo gut wie 


erloſchen, wenigſtens im Haupttheile deſſelben, in Unterägypten, 
denn auch die vereinzelten Todesfälle in Alexandria ſind nach 
Ausſage der Aerzte ſämmtlich auf Dysenterie zurückzuführen, die 
dort alljährlich in der heißen Jahreszeit vorkommt. 

Nach dem Aufhören der Epidemie wird man ſich nun mit 
verdoppelter Energie der inneren Neugeſtaltung Aegyptens zuwenden 
müſſen, und jedenfalls hat dieſe letzte Heimſuchung das Gute ges 
habt, neue Schäden und Unzuträglichkeiten aufzudecken, die ge— 


günſtigſte Gelegenheit geboten, eine reiche Inſee 
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flogen. Große Nachtſchwärmer und eine Menge an er 7 
Inſecten umſummten und umgaukelten, vom Lich tergl 
zogen, den Chriſtbaum. Bei dem vielen Sie 1 n 


zulegen, die auch nach Kräften benutzt wurde. 

Im Jahre 1872 wurde uns in Puerto Cabe 
Deutſchen eine ganz beſondere Weihnachtsfreude, ja 
Deutſchen höchſt bedeutungsvolles Ereigniß ſollt 
Die deutſche Regierung hatte beſchloſſen, ein aus 
ſchiffen beſtehendes Geſchwader um die Erde ſegeln 
und zwar unter dem Befehle des muthigen, 
„Gartenlaube“ wohl bekannten Reinhold Werner.“ 
Geſchwader ſollte den überſeeiſchen Nationen die 8 
erſtandenen deutſchen Reiches zeigen und den dort 
Landsleuten verkünden, daß ſich das Vaterland zu m 
Macht emporgehoben habe, es ſollte in den Herzen d 
das Bewußtſein feſtigen, daß ſie nun auch einer init 
angehören, welche ihre in fernen Ländern weilenden & 
drücklich zu ſchützen vermag. Mit unbeſchreiblicher 
ſpähten wir nach dem Horizonte, um die ** 
Geſchwaders zu entdecken. 

Endlich erſchienen die erſehnten Schiffe und 
ſchnell der Küſte; ſchon leuchteten die deutſchen Far 
zu uns herüber, und bald bog das Geschwader 4 i 
Das Geraſſel de 

tönte zu uns herüber als erſter Gruß, und nun « 
ein hier noch nie geſchautes Leben und Treiben. 
nur immer dieſelben wenigen Deutſchen ſich 
waren mit einem Male faſt zweitauſend Land 
Nähe. Ein ungemein reger Verkehr zwiſchen den 4 
dem Lande entwickelte ſich, und in kurzer Zeit hörte. m 
Deutſch und fand in allen deutſchen Häuſern Ang 
ſchwaders. Aber den Weihnachtsabend feierten 
ſich, das Geſchwader da draußen auf der Rhede nac 
Art und die Familien am Lande. Dann aber en 
Feſte, welche zu Ehren des Geſchwaders veranſtaltet wu 
ein großer Ball, welcher an Bord des „Friedrich K 
| wurde, ſetzte Allem die Krone auf. Es war für unſere 
wie für uns eine herrliche, unvergeßliche Weihnachten 


Die Mutter, ſie ſchaule jo traurig mich an, 
Als halt' ich unendlich ihr wehe gethan; 1 
Und Thränen — die erſten im böſen Jahr 
Eutſtrömen dem Auge mir wunderbar — 

Es war in der heiligen Chriſtnacht. 


Und Friede und Ruhe durchzog mir die Brut 

Und himmliſche ſelige Weihnachtsluſt 

Die Mutter lächelte lieblich und mild — 

Verſchwunden war das beglückende Bild — 
Es war in der heiligen Chriſtnacht. 4 


Und „Friede“ tönte der Glocken Schall, er 
Und Ruhe und Friede allüberall! 

Ich ſchaute ſehnend zum Himmel an — 
Die Sterne, fie zogen die ewige Bahn: 
Es war in der heiligen Chriſtnacht. 


Kari Bides 
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bieteriſcher als je zuvor Abhülfe fordern. Dann wird man ſich 
auch leicht mit der engliſchen Oberhoheit als mit einer vollendeten 
Thatſache verſöhnen und aus der Noth eine Tugend machen. 
Drei Hauptübelſtände ſind es namentlich, die gewiſſermaßen 
als die Grundurſachen der ganzen ägyptiſchen Miſere anzufchen 
ſind und deren Beſeitigung vor allem in's Auge gefaßt werden 
muß. Letztere wurde ſchon ſeit Mohammed Ali's Tode ftets 
feierlich verſprochen, iſt aber niemals, wenigſtens nicht durch⸗ 
greifend und allgemein, erfüllt worden. Das find die Frohn⸗ 


Vorbereitungen zum Chriſtabend. 


Original Zeichnung 


dienſte, das willkürliche Eintreiben der Steuern und 
die Baſtonnade. 

Noch bis in die jüngſte Zeit hinein, unter dem Exkhediv 
Ismail, wurden die Fellachen zu den Regierungsbauten und zur 
Anlage von Dämmen und Canälen und zu ſonſtigen Arbeiten auf 
den viceköniglichen Domänen „gepreßt“, Männer, Weiber und 
Kinder, bei nothdürftiger Nahrung, kümmerlicher oder gar keiner 
Bezahlung und bei vielfach roher und unmenſchlicher Behandlung. 
Ihre eigenen Felder und Ländereien mußten dadurch unbeſtellt 


von J. R. 


Wehle. 


bleiben, und doch ſollten ihre Beſitzer vierteljährlich von dem Ertrag 


derſelben hohe Steuern bezahlen. Dieſe Steuern wurden an die 
Mudire der verſchiedenen Provinzen und von dieſen wieder an 
die Schechs der einzelnen Dörfer verpachtet, die unnachſichtlich 
und grauſam die Gelder eintrieben und als Zwangsmittel dazu 
die Baſtonnade anwandten. 

Die bei einer ſolchen Mißwirthſchaft auch anderweitig hervor 
tretenden Uebelſtände liegen auf der Hand. Hat ein Mudir oder 
ſonſt ein Paſcha, der in der Provinz allmächtig iſt, Arbeiter 
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nöthig, ſo „preßt“ er ſie gleichfalls, und um ferner für ſeinen 
eigenen Beutel mehr Geld zu machen, als ihm von Rechtswegen 
zukommt, zieht er die Steuerſchraube nach Gutdünken ſtärker an, 
und die „Nilpeitſche““ verhilft ihm bequem zu beiden. 

Charakteriſtiſch iſt dabei der Umſtand, daß dieſe ſchlimmen 
Dinge aus den beiden Häuptſtädten, Alexandria und Kairo, und 
deren nächſter Umgebung gänzlich verbannt ſind und zwar wegen 
der dort reſidirenden Generalconſuln und diplomatiſchen Agenten, 
die beileibe nichts davon ſehen und wiſſen dürfen, um ſie in dem 
frommen Glauben zu laſſen, daß dergleichen, und namentlich die 
abſcheuliche Baſtounade, läugſt nicht mehr im Nillande exiſtirt, wie 
es ja auch die europäischen Zeitungen von jeher verſichert haben. 

Hier wird nun die engliſche Verwaltung, oder was rückſichts⸗ 
voller klingt, die ägyptiſche Regierung unter engliſcher Aufſicht, 
energiſch zu reformiren haben, und es find ſchon jetzt verſchiedene 
Anzeichen vorhanden, daß dies geſchehen wird. Es iſt zugleich 
das beſte und ſicherſte Mittel, den Engländern die Sympathien 
der Landbevölkerung zu gewinnen. 

Die weiteren Reformen werden ſich dann auf das Heer und 
Polizeiweſen erſtrecken; die erſtere iſt zur Zeit noch zurückgeſtellt, 
weil die Neubildung einer eigentlichen ägyptiſchen Armee zunächſt 
uunöthig erſcheint, und die zweite iſt bereits ſchon jo gut wie 
organiſirt. Auch hier iſt der Chef natürlich ein engliſcher Stabs⸗ 
officier und zwar der ſehr fähige Baker Paſcha. 

Dann wird die Einrichtung neuer und zwar inländiſcher 
Gerichtshöfe, zu zwei Drittlheilen aus arabiſchen und zu einem 
Dritttheil aus europäiſchen (engliſchen) Mitgliedern beſtehend, an 
die Reihe kommen, und ebenſo die Gründung einer Menge Volks, 
ſchulen in allen Theilen des Landes. In dieſer letzteren Be— 
ziehung ſieht es nämlich noch bös in Aegypten aus, denn mit 
Ausnahme der höheren Unterrichtsanſtalten in den großen Städten, 
von denen viele unbeſtrittene Anerkennung verdienen, iſt der ge— 
ſammte Volksunterricht noch nicht über die ſogenaunten Koran— 
ſchulen hinausgekommen. 

Bei der unleugbar guten, ja man möchte faſt ſagen glänzen: 
den Befähigung der männlichen arabiſchen Jugend, ihrer Lern: 
begierde und Folgſamleit eröffnet ſich hier ein ſchönes Feld wahr: 
haft ſegensreicher Thätigkeit. Hundert gute Elementarſchulen in 
Aegypten, unter verſtändiger Leitung und mit tüchtigen Lehrkräften 
gewiſſermaßen paritätiſch, das heißt arabiſch⸗europäiſch! — und 
es würde um die Volksbildung in Aegypten ganz anders aus— 
ſehen, und die ſo oft als Trumpf fälſchlich ausgeſpielte „abend— 
ländiſche Civiliſation“ wäre dann kein hohles Scheinding mehr. 

Ein anderer nicht minder wichtiger Gegenſtand der Reform wird 
alsdann die Beſteuerung der in Aegypten lebenden und dort etablirten 
Ausländer ſein. Die völlige Steuerfreiheit der Ausländer in Aegypten 
datirt ſchon aus früheren Jahrhunderten durch die „Capitulationen“ 
Verträge zwiſchen der Türkei und den einzelnen europäiſchen Mächten), 
und Mohammed Ali erneuerte dieſelben mit noch weiter gehenden 
Zugeſtänduiſſen, um dadurch immer mehr Europäer in's Land zu 
ziehen. Damals unſtreitig eine ſehr gute politiſche Maßregel. 
Aber die Verhältniſſe haben ſich ſeitdem weſentlich geändert; die 
Europäer haben ſich, und zumeiſt auf Koſten des Landes, maßlos 
bereſchert und genoſſen außerdem, wenigjtens in den großen 
Städten, alle Vortheile wohlgeordneter ſtaatlicher Einrichtungen, 
blieben aber nach wie vor abgabenfrei. Indirect wurden fie aller: 
dings durch die außerordentlich hohen Eingangs- und Ausgangs: 
zölle auf alle nur denkbaren Waaren, auch durch den ſtädtiſchen 
Octroi u. dergl. ſtark beſteuert, und hier müßten weſentliche 
Aenderungen und Erleichterungen eintreten und namentlich der 
überall herrſchenden Willkür Schranken geſetzt werden. Da nun 
aber die Eugländer ſelbſt von dieſen neuen Steuergeſetzen betroffen 
werden und zugleich dabei die Hauptſtimme haben, ſo darf man 
wohl auf eine für alle Theile günſtige Löſung dieſer Frage hoffen. 

Die Zeit der Sinecuren, der hohen Gehälter bei möglichſt 
geringer und nur allzu oft gar keiner Arbeit, dürfte für immer 
in Aegypten vorüber ſein, und das iſt ein Glück für das Land: 
man wird ſich nach Männern umſehen müſſen, die fleißig und 
gewiſſenhaft arbeiten wollen, und daß man dieſe gut bezahlen 
wird, verſteht ſich von ſelbſt; der Arbeiter iſt ſeines Lohnes werth, 
ſagt nicht allein die Bibel, ſondern auch der Koran. 

Im Volke ſo genannt, weil fie aus der zolldiden Haut des Nil- 


pferdes geſchnitten wird. Sie iſt unverwüſtlich und geſchmeidig wie der 
feinſte Stahl. 


Ein Mann iſt bereits gefunden, der in allen dieſen Dingen 
den Engländern mit ſeiner Erfahrung, ſeinen Kenntniſſen und 
ſeiner Energie zur Seite ſtehen wird. Dieſer Mann iſt kein 
Anderer, als Nubar Paſcha, der frühere Premierminiſter des 
abgejegten Khediv Ismail. 

Dies könnte auf den erſten Blick Bedenken erregen, aber 
Nubar ſtieg und fiel bekanntlich mit der ſchwankenden Polit 
ſeines Herrn und trat jedesmal zurück, wenn er mit ſeinen wohl 
gemeinten Rathſchlägen nicht durchdringen konnte; jo bei der 
unſeligen abeſſiniſchen Expedition, bei der verhängnißvollen Renten 
converjion, bei den ſchlimmen Experimenten des damaligen 
Finanzminiſters, des berüchtigten Mufetiſch, und in manchen ahn 
lichen Fällen. Ueberdies iſt Nubar ein Chriſt, mit einer franzöſiſch. 
d. h. europäiſch gebildeten Armenierin vermählt und ein Freund 
europäiicher Bildung. Er iſt auch der Schöpfer der internationalen 
Juſtizreform in Aegypten, die den Anfang bilden ſollte zu einer 
neuen Gerichtsbarkeit im ganzen Lande und die er jetzt gewiß 
durchführen wird. 

Was uns Europäern aber Nubar beſonders werth macht und 
uns wünſchen läßt, ihn bald ſeinen früheren Miniſterpoſten wieder 
einnehmen zu ſehen (was möglicher Weiſe, wenn der Leſer dies 
lieſt, ſchon geſchehen ſein kann), iſt der wichtige Umſtand, daß er 
von jeher ein unerbittlicher Gegner des Sclavenhandels ge— 
weſen iſt und denſelben, ſoweit es in ſeiner Macht ſtand, unauf 
hörlich bekämpft hat. 

Dies bringt uns auf den eigentlichen Brennpunkt der 


ägyptiſchen Frage, ohne welchen alle geplanten Reformen nur 


halbe ſind, wenn anders dieſelben, wie man auch jetzt wieder 
beſtändig verſichern hört, das Land der abendländiſchen Cultur 
und Geſittung zuführen ſollen. Auch hier, und vielleicht noch 
weniger als auf anderen Gebieten, iſt von heute auf morgen 
feine Wandlung zu ſchafſen, aber es ſteht doch zu hoffen, daß 
jetzt endlich, endlich! einmal Ernſt gemacht wird, um wenigſtens 
für Aegypten dieſes verruchte „Geſchaft“ gründlich und dauernd 
zu beſeitigen. 

Nach einer allgemeinen Schätzung von competenter Seite 
gehen noch alljährlich aus den ſüdlichen ägyptiſchen Provinzen 
Dar fur und dem Sudan und aus den noch ſüdlicher gelegenen 
nichtzägyptiſchen Gallaländern wenigſtens 50,000 Köpfe, nach 
anderen gar 80,000, in die Sclaverei, und mehr als die Halfte 
von ihnen geht über Kartum direct durch Aegypten bis nach 
Aſſuan, ja bis nach Kairo ſelbſt, von wo ſie öſtlich über das 
Rothe Meer nach dem Hedſchas und Syrien und nordweſtlich durch 
die Libyſche Wüſte nach Tripolis, Tunis und weiter transportict 


werden. Auch die kleinaſiatiſchen Städte, und vor Allem Conftanti 
nopel, haben Theil daran; der abeſſiniſchen Selaven, die über 


Maſſaua an der Küſte des Rothen Meeres nördlich hinauf, alſo 
auch durch Aegypten gehen, gar nicht zu gedenken. Kartum iſt 
der Hauptſtapelplatz dieſer Menſchenwaare, und dort finden ſich 
auch die Händler aus Unter- und Mittelägypten und aus den 
übrigen eben genannten Ländern ein, um die Geſchäfte abzu 
schließen. 

Wir wollen unſere Leſer mit der Schilderung der Sclaven 


jagden, der unmenſchlichen Behandlung der armen Gefangenen 


auf dem Transporte zu Land oder zu Waſſer, und mit den 
ſonſtigen grauenhaften und empörenden Einzelheiten verſchonen: 


viele von ihnen haben dergleichen gewiß ſchon in Reiſebeſchreibungen 


und ähnlichen darauf bezüglichen Schriften oder auch in den 
Tagesblättern geleſen;“ nur das Eine ſei hier bemerkt, und wir 
knüpfen daran die folgende kurze Notiz, daß ſelbſt die ſchrecklichſten 
und entſetzlichſten jener Schilderungen in nichts übertrieben ſind. 
ja zumeiſt noch hinter der Wirklichkeit zurückbleiben. Noch heute 
gilt nämlich jo ziemlich Alles, was einer der zuverläſſigſten 
Gewährsmänner, der Afrikareiſende Dr. Alfred Brehm, aus den 
fünfziger Jahren darüber meldet, und zwar durchweg nach eigener 
Anſchauung, mithin als unwiderlegbarer Augenzeuge. 


„Ich habe,“ jo ſchreibt er unter Anderem, „einen Transvort 


Der Anblick war 
Die ſchmerzgepeinigten Männer, welche noch Wunden 


Dinkha-Neger in Kartum aukommen ſehen. 
ſchauderhaft. 


* Die „Gartenlaube“ ſelbſt, auch auf dieſem Gebiete, wie auf ie 
manchem anderen, echt philauthropiſch, hat ſchon mehrfach darauf bezug 
liche Schilderungen gebracht (unter Anderen von dem verſtorbenen 
von Maltzahn) und mehr als eine Lanze für die armen Sclaven, als 
gleichberechtigte Mitglieder der großen Menſchenfamilie, eingelegt. 


vom Schlachtfelde her tragen (als ſie von den Sclavenjägern 


überfallen wurden und auf Tod und Leben um ihre Freiheit 


kämpften und deren Hälſe die Schaba wund reibt eine ſchwere, 
nachſchleppende Holzgabel, in welche der Hals des Gefangenen 
geſteckt wird), dann die armen, halbverdurſteten und halbver— 


hungerten Weiber mit ihren nackten Kindern, die ſich kaum mehr 


fortſchleppen können und durch Peitſchenhiebe immer wieder auf— 
getrieben werden ... keine Feder kann dieſen Anblick beſchreiben, 
Worte drücken ihn nicht aus. Mir hat er wochenlang wie ein 
grauſiges Bild des Schreckens und Entſetzens vor der Seele ge— 
ſtanden.““ 

So Brehm, und wir citiren aus Rückſicht für den weiblichen 
Leſerkreis dieſer Blätter noch nicht einmal die entjeglichjten und 
abſcheulichſten Stellen ſeiner Schilderung. 

Im Ganzen beſtehen dieſe haarſträubenden, grauſigen Zuftände 
noch heute, nur wird die Sache ſeit den letzten Decennien heim— 
licher betrieben, und die Sclavenjäger und ihre Helfershelfer ſind 
mehr auf ihrer Hut und wagen ſich nicht mehr über Dongola und 
Wadi Halſa (alfo über den zweiten Katarakt hinaus, wo alsdann 
der bis dahin öffentlich betriebene Handel zum Schmuggelhandel 
wird. Kartum iſt nach wie vor der Centralpunkt dafür und der 
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Weg des Klägers in Kartum bis zum Richter in Kairo iſt weit. 


Denn das darf man zur Steuer der Wahrheit und zugleich 


zur Ehre der ägyptiſchen Regierung, beſonders ſeit dem Regierungs⸗ 


autritt des Exkhediv Ismail eim Jahre 1869) nicht verſchweigen, 
daß von jener Zeit an wenigitens die öffentlichen Sclavenmärkte 


in Unter- und Mittelägypten, ſpeciell in Kairo, aufgehoben ſind, 


und daß man ſogar gegen diejenigen Händler, die nicht vorſichtig 
genug waren und zu viel Lärm von ihrem Geſchäft machten, 


nicht, um die Unglücklichen in Freiheit zu ſetzen, ſondern nur um 
die männlichen Sclaven in die Armee einzureihen und die weib— 
lichen „anderweitig“ unterzubringen. 


Delta, wohin Hunderttauſende ſtrömen, wurde der ſonſt auf freien 


Plätzen vor der Stadt abgehaltene Sclavenmarkt verboten, aber 
in beſonderen Zelten, für deren Beſuch man ein kleines Eintritts- 


geld erhob, fortgeſetzt. Auch ſtreute man der Regierung Sand 
in die Augen durch Errichtung von ſogenannten Geſindeburcaux, 
wo man pro forma die betreffenden Perſonen miethete, aber 
de facto kaufte, und es fanden ſich ſtets gewiſſenloſe Beamte, die 
dieſem Unweſen gegen gute Beſtechung durch die Finger ſahen. 

Thatſächlich iſt alſo von Seiten der ägyptiſchen Regierung 
bis jetzt ſo gut wie nichts geſchehen, um dem verruchten Gewerbe 
ein Ende zu machen, denn auch die verſchiedenen, mit lauter 
Reclame und großen Koſten von ihr in's Werk geſetzten militäriſchen 
Expeditionen nach dem Süden haben keine irgendwie greifbare 
Frucht getragen. 

Alles, was man darüber in europäiſchen Zeitungen ab und 


zu veröffentlichte, beruht entweder geradezu auf Unwahrheit, oder 
doch auf ſtarker Uebertreibung und Schwindel. Wie wäre es auch 


anders möglich, wo der Landesherr ſelbſt obwohl der Khediv 
Tewfik „bis jetzt“ nur eine legitime Gattin hat) für ſeinen Harem 
und Hofhalt Sclaven, Sclavinnen und Eunuchen in Menge beſitzt, 
und wo alle Paſchas und überhaupt alle diejenigen, die nur das 
Geld dazu aufwenden können, dieſem Beiſpiel folgen? 

Von oben her und aus eigenem Antrieb iſt mithin für dieſe 
große Sache der Humanität nichts zu erwarten, aber in einem 
ganz anderen Lichte erſcheint ſie, wenn die Engländer ſich derſelben 
thatkräftig annehmen. Sind ſie jetzt wirklich die Herren im Nillande, 
und das ſind ſie, denn ſie gebieten nach allen Richtungen hin, 
haben an der Spitze ſämmtlicher Verwaltungszweige die Ihrigen 
eingeſetzt, ſie überwachen, leiten und controlliren Alles und halten 
dabei die Hand an den Degen, um jedweder Maßregel den ge— 
bührenden Nachdruck zu verleihen — dann tritt auch die moraliſche 


Nöthigung ernſt und gebieteriſch an ſie heran, nicht auf halbem 


Wege ſtehen zu bleiben und es nicht, wie es die ägyptiſche 


Regierung bisher immer gethan, bei ſchönen Worten und Ver 
die Unternehmungen des Mahdi, und zwar deswegen, weil es 


„„Reiſeſtizzen aus Nordoſt -Afrika“ (Aegypten, Nubien, Kordofan 2c.) 
von Dr, Alfred Brehm, ein umfang und lehrreiches und 
unterhaltendes dreibändiges Werk, das laum noch antiquariſch zu haben 
iſt und das wohl eine neue Auflage verdiente. Es iſt eine wahre Fund 


e ſehr 


rube für die nähere Kenntniß jener Länder, und ſaſt alle neueren 


Schriſtſteller (ich ſelbſt, woraus ich gar fein Hehl mache) haben mehr | 


oder weniger daraus geſchöpft. 


wird.“ 


heißungen und unbedeutenden Palliativmitteln bewenden zu laſſen, 
ſondern das Uebel bei der Wurzel zu faſſen und mit Stumpf und 
Stiel auszurotten. Das hieße ihrer civiliſatoriſchen Miſſion die 
leuchtende Krone aufſetzen, und die ungetheilten Sympathien des 
chriſtlichen Europas würden ſie darin nicht allein ſtützen und er 
muthigen, ſondern ihnen auch da zu Theil werden, wo ſich jetzt noch 
politiſche Bedenken erheben wegen ihres Auftretens in Aegypten, 
das wir verhehlen dies nicht) auf eine gänzliche Annexion hin 
weiſt. Um dieſen Preis, für den uns im Intereſſe der Humanität 


nichts zu hoch dünkt, aber auch nur um dieſen, mag dann früher 


oder ſpäter das Nilland gern vollſtändig engliſch werden! 


* * 


Leider find dieſe erfreulichen Ausſichten, jo weit fie wenigſtens 
die ſofortige friedliche Entwickelung der politiſchen und jocialen 
Verhältniſſe in Aegypten betreſſen, in jüngſter zeit wieder jehr 
in die Ferne gerückt und vielleicht für die nächſte Zukunft ganz 
in Frage geſtellt. Der Mahdi (der falſche Prophet), der ſchon 
vor drei oder vier Jahren ſein abenteuerliches Treiben im öſtlichen 
Sudan und in Darfur begann, das die ägyptiſche Regierung 
damals mit gewohnter orientaliſcher Läſſigkeit unterſchätzte, iſt 
nämlich mit ſeinen Anhängern, die nach vielen Tauſenden, ja, 
wie Manche behaupten, nach Hunderttauſenden zählen, zu einer 
ſolchen Macht angewachſen, daß er jetzt das Nilland ſelbſt bedroht 
und das eigentliche Aegypten durch ſeinen bloßen Namen in 
Schrecken ſetzt. 

Nach der kürzlich erfolgten Niederlage der engliſch ägyptiſchen 
Truppen unter Hicks Paſcha, die natürlich auch den Leſern dieſes 


Blattes in ihren Einzelheiten, ſoweit dieſelben bis jetzt nach 
polizeilich einſchritt und ihnen ihre „Waare“ confiscirte, allerdings 


Europa gelangten, bekannt iſt, ſcheinen die Actien des Mahdi 
augenblicklich ſehr günſtig zu ſtehen, aber man darf der Bewegung 


auch keine allzu große oder gar phantaſtiſche Tragweite zuschreiben 
Rund namentlich nicht ſchon jetzt für Kairo und Unterägypten 
Auch auf den berüchtigten jährlichen Meſſen zu Tanta im 


fürchten, wie in manchen Zeitungen von Unkundigen verſichert 
In gerader Linie beträgt die Entfernung von jenen 
Kriegsſchauplatze bis Kairo wenigſtens die doppelte Länge von 
ganz Italien, und wegen der Krümmungen des Nils (denn nur 
an dieſem hinab wäre ein Vormarſch überhaupt denkbar 
wenigſtens das Vierfache: vor der Hand iſt alſo höchſtens Kartum 
in Gefahr, denn Obeld, die Hauptſtadt Kordofans, wird wohl 
ſchon gefallen ſein. 

Kartum iſt die ſüdliche Grenz- und zugleich Hauptſtadt 
Nubiens, die mit Maſſaua, an der diesſeitigen Küſte des Rothen 
Meeres, ungefähr auf demſelben Breitengrade liegt und durch 
gute Karawanenſtraßen mit ihr verbunden iſt. Dort das heißt 
zunächſt in Kartum und eventuell auch in Maſſaua) könnte es 
möglicher Weiſe bald zu einem neuen Zuſammenſtoß kommen, 
ſchon weil Maſſaua der ewige Zankapfel zwiſchen Abeſſinien und 
Aegypten iſt und die Abeſſinier deshalb mit dem Mahdi gemein 
ſame Sache machen dürften, wie es theilweiſe ja ſchon ge 
ſchehen iſt. 

Die Hauptſtütze hat der Mahdi bis jetzt nur in Dar fur ge 
funden, jener großen Länderſtrecke zwiſchen Wadai und Kordofan, 


deren Bevölkerung von jeher das aufgezwungene ägyptiſche Joch mit 


Widerwillen getragen. Jetzt rächen ſich die unklugen Annexions 


gelüſte des Ex Khediv Ismall in ſchrecklicher Weiſe, ähnlich wie 


die unſelige Expedition nach Abeſſinien im Jahre 1876. 

Eine weitere Hauptſtütze des falſchen Propheten iſt mittler— 
weile ganz in Rauch aufgegangen, nämlich Arabi Paſcha, von 
dem jetzt längſt erwieſen iſt, daß er ein Zuſammengehen mit dem 
Mahdi im Sinne hatte. Wäre Arabi's Revolutionsplan gelungen, 
ſo hätte alsdann dieſe Doppelbewegung im Norden und Süden 
für Aegypten wohl verhängnißvoll werden können; nach ſeiner 
Vernichtung indeß iſt die eigentliche Gefahr, ſpeciell für Mittel 
und Unterägypten, verſchwunden oder doch dergeſtalt verringert, 
daß man ihr jedenfalls, freilich nach hart bezahltem Lehrgeld, mit 


Erfolg wird begegnen können. 


Das engliſche Element iſt gleichfalls ein günſtiger Hebel für 
überall verhaßt iſt, und dieſer Haß führt dem Agitator, der wohl- 
weislich das beliebte geflügelte Wort „Aegypten für die Acgypter“ 


* Ein namhaſtes rheiniſches Blatt ſprach ſogar ſchon, und das ganz 
eruſthaſt, von einem nahe bevorſtehenden Angriffe des Mahdi auf das 


Nildelta! 
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auf feine Fahne geſchrieben hat, weit mehr Anhänger zu, als die 
Begeiſterung für die Reform des Islam, die er für ſein Haupt 
ziel, für ſeine eigentliche Miſſion ausgiebt. In dieſer letzteren 
Beziehung dürſte er ſich aber arg getäuſcht ſehen, denn ſchon 
haben die Ulemas der großen Azhar-Moſchee, der erſten Univerſitat 
der geſammten mohammedaniſchen Welt, ihn als Betrüger ver- 
urtheilt, und ſelbſt im fernen Stambul regen ſich bereits die Schrift— 
gelehrten des Koraus, um ihn als Verräther des wahren Propheten 
in Bann zu erklären. 

Vom Fanatismus der großen Maſſen hat alſo der Mahdi 
nicht viel zu hoffen, und deshalb hatte der ſcharfblickende Baker 
Paſcha ganz Recht, als er beim Beginn der Hicks'ſchen Expedition, 
die ſo verhängnißvoll werden ſollte, und vor welcher er ver 
gebens eindringlich warnte, vorſchlug, derſelben alsdann wenigſtens 
einige der erſten Ulemas von Kairo mitzugeben, um die Bevölkerung 
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cſuttert muß ä heute werden, es hilft 
Alles nix“ ſagt am Tage vor 
dem Weihnachtsfeſt der Oberfürſter 
zu ſeinen beiden Gehülſen und kratzt 
ſich dabei verlegen hinter den Ohren — „ſonſt gehen uns am 
Ende noch ſo und ſo viel Stücke ein!“ 

Die alſo Angeſprochenen blicken mit etwas enttäuſchten Mienen 
zu ihrem Vorgeſetzten auf: der aber zuckt die Achſel und ſchweigt. 
Er weiß, daß heute jeder Chriſtenmenſch auf eine freie Abend 
ſtunde rechnet, aber die Umſtände zwingen in dieſem Fall zum 
Gegentheil. Seit Wochen ſchon deckt tiefer Schnee die Berge; 
eine eiſige Decke liegt über dem Moos im Walde, und dicke Schnee— 
kruſten umhüllen das Geäſte der Tannen, ſodaß das Wild nichts 
mehr findet, den Hunger zu ſtillen. 

In dumpfem Hinbrüten ſteht da ein Rudel Hirſche, dort eine 
Rehfamilie unter den überhängenden Zweigen einer mächtigen 
Tanne, und zeitweiſe nagen die Thiere an der harten, harzigen 
Rinde, nur um etwas in den leeren Magen zu bekommen. Schon 
an dieſer unverdaulichen Koſt gehen Viele zu Grunde. Die 
Rauber des Waldes wiſſen aber den Nothſtand noch mehr zu 
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dem falſchen Propheten abtrünnig zu machen und zum wahren 
Glauben zurückzuführen. 

Bei uus in Europa wäre das allerdings eine ſeltſame Manier, 
Krieg zu führen; aber Land und Leute in Central -Afrika ſind 
eben ganz anders, ſo ganz anders, daß nur die damit Vertrauten 
ſich ein richtiges Urtheil über die dortige Lage der Dinge bilden 
können. Wie dieſelbe nun aber einmal iſt, und zwar durch die 
Fehler der ägyptiſchen Regierung geworden iſt, darf an eine 
Zurückziehung der engliſchen Truppen aus Aegypten, die bereits 
für den November in Ausſicht genommen war, nicht mehr gedacht 
werden; im Gegentheile, es wäre gar jo unwahrſcheinlich nicht. 
wenn ſie angeſichts dieſer neuen bedrohlichen Verwickelungen dem 
nächſt verſtärkt würden. Somit ſcheint es, als ſolle das ſchöne 
Pharaonenland noch immer nicht zur Ruhe kommen, deren es doch 
ſo ſehr, ſo ſehr bedarf. 


Jäger-Weihnachten im Hochgebirge. 


vergrößern. Wenn das ſchwachgewordene Reh über die leich! 
gefrorne Schneedecke eilt, um einen Aeſungsort zu ſuchen, ſchleich! 
der liſtige Reinecke dem armen Thiere nach, das, die Gefahr er 
kennend, ſich durch raſche Sprünge zu retten ſucht. Allein die 
Kraft der Feſſeln hat nachgelaſſen, unbeholfen ſinkt das Reh dei 
jedem Schritte ein; es arbeitet ſich ab, daß das Blut von den 
Läuſen träufelt — dann ſtürzt der rothe Wegelagerer herbei und 
das unglückliche Opfer liefert ihm eine reichliche Mahlzeit. Auch 
Geier und Adler werden dreiſt, und der König der Lüfte holt Tich, 
wo es ſein kann, ein Kitzlein oder Reh, um der eigenen Noth 
vorzubeugen. 

Um dieſe Zeit erachtet es der Jäger als Nothwendigkeit, den 
verlaſſenen Geſchöpfen beizuſpringen, und wo immer der Wildſtand 
die rechte waidmänniſche Aufmerkſamkeit erfährt, wird das Wild 
die härteſte Zeit über gefüttert. Es ſind hierzu eigene Futter 
plätze auserſehen, auf welche in beſtimmten Zwiſchenräumen Hen 
mit Salz vermengt aufgeſtreut wird. Je nach dem Umfang des 
Jagdbezirkes, befinden ſich ſolche Futterſtationen viele Stunden 
weit in den Bergen drinnen und zumeiſt ſogar auf ziemlicher Höhe. 

Im Allgemeinen giebt es für den Jagdfreund kaum etwas 
Prächtigeres, als den Anblick einer ſolchen Futterſcene. Wenn 
ſich der Jäger der betreffenden Stelle nähert, ſtößt er auf eine 
ganze Verſammlung der edlen Thiere. Da ſteht der 2 
mit hochgehobenem Geweih und bläht die Nüſtern dem U : 
ling witternd entgegen; erſt auf ganz kurze Diſtanz weicht dieser 
König der Wälder langſam hinter die ſchützenden Tannen zuriick, 
nicht ohne wiederholt ſtehen zu bleiben und um ſich zu ſehen. Im 
dicht gedrängten Rudel recken Schmalthiere, Kälber und e die 
Hälſe vor und der eigenthümliche Glanz ihrer Lichter 
deutlich die Aufregung, die ſich ihrer bemächtigt hat. Erſt wenn 
der Jäger ganz nahe bei ihnen iſt, wenden ſie ſich zur kurzen 
Flucht. Iſt aber das Futter geſtreut, hei! wie fie darauf los 
ſtürzen; die Kleinen und Schwachen kommen die erſten 
gar nicht daran, und öfters wird der Futterplatz zum 
Kampfplatz. — * 

„Ich kann Euch nicht helfen,“ wiederholt der Oberſehrſter, 
„das Wetter gefällt mir gar nicht recht, am Ende bekamen wir 
einen tüchtigen Schneeſturm, dann iſt's noch viel ſchlimmer. 

Der eine der Burſchen nickt mit dem Kopfe, der andere 
ſchweigend auf und greift ſeufzend zur Joppe, die an der > 
hängt. Vielleicht hat ihm ſein Schatz ein Chriſtkindl b 
wenn er Abends an's Kammerfenſter käme, aber möglicher Weise 
find fie bis zur Metten doch wieder zurück. Alſo vorwärts! 
Futterplatz, den ſie beſuchen ſollen, iſt einer der höchſt gelegenen 
dicht bei der herzoglichen Jagdhütte, in der auch die Heiiborzälhe 
untergebracht ſind. Sie hängen ihre Bergſäcke über den Mühen, 
nachdem ſie ſich mit Salz für die Thiere und etwas Mond 
vorrath verſehen haben. Der gutmüthige Chef fügt dieſen nad 
extra eine geräucherte Zunge und ein Fläſchchen Enzian bei um 
den unerwünſchten Dienſtgaug wenigſtens einigermaßen € 
zu machen. 

Im tiefen Schnee arbeiten ſich die wackeren Jäger auf be 
kannten Steigen, die allerdings nur fie errathen können, empor 
Bleiſchwer liegen die Wolken auf den Bergſpitzen und drücken in 
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ſchweren Ballen auf den Waldrücken herab. Die Kälte hat etwas 
nachgelaſſen, und deſto ſchwieriger geſtaltet ſich der Marſch auf den 
weich gewordenen Schneemaſſen. So gehen ſie ſtundenlang ſchweigend 
dahin, Jeder in feine eigenen Gedanken verſunken. Wer könnte 
ſich von den tiefgehenden Erinnerungen an die ſchöne Weihnachtszeit 
ganz losringen? Bald ſind es Bilder aus vergangenen Tagen, 
die alte längſt ſchlummernde Gefühle wieder erwecken, bald ſind 
es Beziehungen zur Gegenwart, welche mit dem Weihnachtsabende 
in Verbindung gebracht werden. 

Endlich haben ſie ihr Ziel erreicht und das Jägerherz ge— 
winnt wieder die Oberhand. 

„Schau, der Achtzehner ſteht wieder ganz vorne, der Kerl 
kriegt nie g'nug!“ 

„Dort haben die Teufel ſchon wieder ein Kalb erwiſcht,“ 
ſchimpft der Andere; „wenn ich den lumpigen Räuber nur er 
tappen könnte!“ 

Geſchäftig eilen ſie in die Hütte und kommen mit vollen 
Armen zurück; reichlich ſtreuen ſie das duftige Heu auf den Boden 
und miſchen leckeres Salz dazwiſchen. Ha, wie die Lichter jetzt aus 
dem Dickichte ſo gierig herausfunkeln! 

„So, jetzt guten Appetit,“ ruft der Lois ſeinem Gefährten 
Franz zu, „jetzt kommen aber wir auch d'ran, uns ſoll's nicht 
weniger ſchmecken.“ 

Nun machen ſie ſich's in der Hütte behaglich. Bald praſſelt 
das Feuer in dem Herde, der Eine holt Waſſer, der Andere packt 
die Vorräthe aus und vor Allem wird ein fetter Schmarren ge— 
kocht, daß man etwas Warmes in den Magen bekomme. Während 
ſie behaglich eſſen und draußen die vierbeinige Schaar im Futter 
ſchwelgt, brauſt ein mächtiger Windſtoß über die Hütte und mit 
raſender Eile ſinkt das Tageslicht zur Abenddämmerung herab. 

„Da haben wir's,“ rufen die Beiden ärgerlich und betroffen 
aus, „der ſchönſte Schneeſturm! Jetzt gute Nacht, Chriſtkindl!“ 

Auf dieſen Ausruf folgen noch einige kernige, ellenlange Waid- 
mannsjlüche, aber „Alles hilft nichts“ — ſchon ſchweben die blendend 
weißen Flocken in handgroßen Fetzen herab, von Zeit zu Zeit durch 
den jagenden Wind in ein wildes Chaos zuſammengewirbelt. 
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„Pfüat di Gott, 


Chriſtkindl!“ wiederholt der Jüngere und 
ſetzt ſich mißmuthig zum Ofen, voll Zorn an den Nägeln kauend. 
während der Andere ſtill reſignirt durch das kleine Fenſter dem 


Toben des Wetters zuſieht. Das dauert ſo lange, bis die Nacht 
hinter dem Wetter herzieht und alle Ausſicht auf's Heimkommen 
vorüber iſt. Es wäre zu einer anderen Zeit kein Unglück, bier 
oben bleiben zu müſſen, denn die Hütte iſt gut eingerichtet, es 
finden ſich ſogar Bücher, um die Langeweile zu vertreiben — aber 
heute, am Weihnachtsabend! Da kommt dem Franz eine Idee: 
der elektriſche Chriſtbaumfunke hat bei ihm gezündet! 

Er nimmt die Axt und eilt hinaus; verwundert ſieht ihm 
der Jüngere nach, aber ſofort greift er den Gedanken auf, nach 
dem er geſehen, daß ſein Gefährte mit einem Tannenbaumchen 
wieder in die Stube getreten iſt. „Hurrah Chriſtkindl! Jetzt 
kommſt uns doch net aus!“ jubelt er: „wir halten da heroben 
unſer Weihnachtsfeſt.“ Der Franz richtet den Baum zu: der 
Lois ſchneidet einen Wachsſtock, den er im Ruckſack bei ſich führt, 
in Stücke, das giebt prächtige Kerzen. Nun wird der Baum ge 
ſchmückt; Lois hängt ſeine neue Pfeife als Geſchenk für den Franz 
daran, und dieſer opfert ſeinen Knicker, um die Freundſchaft zu 
erwidern. Unter den Baum wird die geräucherte Zunge nebſt 
Enzian geſtellt als Gabe des Vorſtandes, und nun entzünden ſich 
auch hier die Weihnachtskerzen. Der Aeltere ſetzt ſich zum Ofen 
und hängt, fein Pfeiſchen ſchmauchend, den hervordrängenden Gedanken 
nach, während der Jüngere ſich auf die Lagerſtätte geworfen und 
ſich dort in ein Weihnachtsbild vertieft, das er in einem der vor 
handenen Bücher zu finden gewußt. Das kleine Gemach war wohl 
nie jo glänzend beleuchtet geweſen: das Chriſtkind hat die ein 
geſchneiten Menſchenkinder auch auf dem Berge oben zu finden 
gewußt. Eine frohe Behaglichkeit umſpannt die Gemüther der ein 
ſamen Gäſte hoch oben über den anderen menſchlichen Wohnungen: 
die Zaubermacht des Chriſtbaumes reicht eben überall hin, wo 
ſühlende deutſche Herzen ſchlagen, und bis zu den Wolken dringt 
der ſegensreiche Sang: „Friede den Menſchen auf Erden, die eines 
guten Willens ſind!“ 

B. Nauchenegger. 


Die Kunſt, Geld zu machen. 
(Schluß.) 


Der Schaubudenkönig Barnum giebt Allen, die reich werden 
wollen, unter Anderem noch folgende Rathſchläge: Es giebt junge 
Leute, die nach Zurücklegung ihrer Lehrzeit, ſtatt ſich durch eine 
längere Dienſtzeit in ihrem Berufe zu vervollkommnen, auf der 
faulen Haut liegen und ihre Selbſtſtändigmachung abwarten. 
„Ich will kein Sclave ſein,“ rufen ſie aus, „wozu habe ich mein 
Geſchäft erlernt, wenn ich mich nicht etabliren ſoll?“ Fragt man 
nun einen ſolchen Jüngling, woher er denn eigentlich Capital zu 
nehmen gedenke, ſo antwortet er vielleicht: „Ich habe eine alte 
reiche Tante, die bald ſterben wird: ſtirbt ſie aber nicht, ſo hoffe 
ich einen menſchenfreundlichen, reichen Herrn zu finden, der mir 
einige tauſend Thaler leihen wird, um mir auf die Beine zu 
helfen.“ 

Wie thöricht iſt es aber, ſich von erborgtem Gelde Er— 
folge zu verſprechen! Wenn man ein Anfänger iſt, der den 
Werth des Geldes noch nicht aus Erfahrung kennt, ſo nutzt 
Einem das Erborgte wenig. Der Anfänger ſoll den Werth 
des Geldes dadurch kennen lernen, daß er es verdienen lernt: 
bat er es einmal jo weit gebracht, jo iſt es ſchon eher 
angezeigt, ihm unter die Arme zu greifen. Man übe alſo Selbſt⸗ 
verleugnung und Sparſamkeit, Geduld und Ausdauer und ver: 
diene die erſten tauſend Mark oder Gulden unter Kämpfen und 
Opfern — dann kann man mit fremdem Gelde umgehen. Barnum 
behauptet, daß neun Zehntel der Reichen der jetzigen und der 
vorigen Generation in Amerika ihre Laufbahn als arme Knaben 
begannen, aber mit Energie, Fleiß, Sparſinn und Beharrlichkeit 
ausgerüſtet waren, langſam ihren Weg machten und mit jelbit- 
erworbenem Gelde arbeiteten. Dadurch brachten fie es zu etwas, 
ja, zu ſehr viel: A. T. Stewart, ein armer iriſcher Junge, hatte 
in feiner letzten Lebensperivde ein Jahreseinkommen von anderthalb 
Millionen Dollars. J. J. Aſtor, ein armer Farmerknabe, hinter— 
ließ zwanzig Millionen Dollars. Stephan Girard, ein armer 


Schiffsjunge, erwarb ein Vermögen von neun Millionen Dollars. 
Cornelius Vanderbilt, der Vater des jetzigen „Eiſenbahnkönigs “, 
begann ſeine Laufbahn als Ruderer und hinterließ neunzig Millionen 
Dollars. 

Ja, ja, es hält ſchwer, Erfolge zu erzielen, wenn man Geld 
mit allzu großer Leichtigkeit erlangen kann. Schon aus dieſem 
Grunde ſollte Niemand eines Andern Wechſel unterſchreiben, 
ohne ſich genügende Sicherheit bieten zu laſſen, abgeſehen davon, 
daß man ſich jelbjt dadurch leicht dem Ruin ausſetzt. Dieſe außer 
ordentlich beherzigenswerthe Lehre — deren Nichtbeachtung ſchon 
unſägliches Unheil angerichtet hat — illuſtrirt der Verfaſſer der 
„Kunſt, Geld zu machen“ in vortrefflicher Weiſe durch das 
folgende Beiſpiel. Ein Mann, deſſen Geſchäft gedeiht und 
20,000 Dollars werth iſt, kommt zu dir und jagt: „Sie willen, 
daß ich 20,000 Dollars im Vermögen habe und keinen Cent 
ſchuldig bin. Wenn ich augenblicklich 5000 Dollars in Baarem 
hätte, ſo könnte ich eine Partie Waare kaufen, die mir binnen 
zwei Monaten das Doppelte einbrächte. Wollen Sie meinen 
Wechſel giriren?“ Du weißt, daß der Mann wirklich ein Ver⸗ 
mögen von 20,000 Dollars hat und daß du daher bei deiner 
Uunterſchrift für 5000 nichts riskirſt: du thuſt ihm daher den 
erbetenen Gefallen, ohne Sicherſtellung zu begehren. kurzer 
Zeit zeigt er dir den eingelöſten Wechſel und theilt dir mit, er 
habe aus dem Geſchäfte wirklich den erwarteten Nutzen gezogen. 
Du freuſt dich, Gutes gethan zu haben, und leiſteſt ihm das 
nächſte Mal denſelben Dienſt, wobei du immer den Eindruck 
haſt, es ſei nicht nöthig, von einem ſo braven und pünktlichen 
Menſchen Sicherſtellung zu fordern. Aber gerade der Umſtand, daß 
er jo mühelos Geld zur Verfügung hat, iſt für ihn ein Unglüd. 
Er braucht nur einen Wechſel mit ſeiner und deiner Unterſchrift 
in die Bank zu tragen, um ohne Umſtände Caſſe zu 
Das zieht üble Folgen nach ſich. Eines Tages bekommt er Luſt 


auf eine außerhalb jeines Geſchäftskreiſes liegende Speculation, 


zu der eine zeitweilige Anlage von 10,000 Dollars erforderlich 
wäre, welche zweifellos wieder hereinkommen, ehe ein Wechſel 


ſallig werden kann. Er legt dir den Wechſel auf 10,000 Dollars 
vor und du unterfertigſt denſelben faſt mechaniſch. Aber die 
Speculation wickelt ſich nicht ſo raſch ab, wie dein Freund dachte; 
um die 10,000 Dollars einlöſen zu können, müſſen andere 
10,000 escomptirt werden. Ehe der neue Wechſel fällig iſt, hat 
die Speculation fehlgeſchlagen und das ganze Geld iſt verloren. 
Dein Freund aber ſchämt ſich (oder hütet fich) dir zu ſagen, er 
habe ſpeculirt und ſein halbes Vermögen eingebüßt. Er will ſich 
durch eine andere Speculation ſchadlos halten und verliert wieder, 
da er von dieſen Dingen nichts verſteht. Der Speculationstenfel 


hat ihn gepackt, er macht neue Verſuche und du giebſt ihm in 


deiner Unſchuld immer wieder deine Unterſchrift, bis es ſich 
ſchließlich herausſtellt, daß er ſein und dein Vermögen verſpeculirt 
hat. Du ſagſt dann: „Es war ſehr grauſam von ihm, mich zu 
Grunde zu richten,“ allein du könnteſt ebenſo gut ſagen: „Ich 
habe ihn zu Grunde gerichtet.“ Hätteſt du ihm nämlich von 
vornherein geſagt: „Ich will Ihnen dieſen Gefallen erweiſen, 
allein ich girire niemals ohne genügende Sicherſtellung,“ ſo 


hätte er nicht über ſein eigenes Vermögen hinausgehen können 


und wäre nicht in Verſuchung gerathen, vom Pfade ſeines 
Fachberufs abzuweichen. Man vermeide es daher, durch zu ſorg— 
loſe Hülſeleiſtung ſich und Andere in Gefahr zu bringen. Die 
tägliche Erfahrung lehrt, daß dieſe Warnungen des Schaubuden— 
königs nur allzu begründet find. 

Wer für ſeine Waare, ſeine Leiſtungen, ſeine Erzeugniſſe 


einen guten Abſatz finden will, muß vor Allem darauf ſehen, daß 
er etwas Werthvolles, Brauchbares, Echtes oder Tüchtiges zu 


bieten habe; gelangt er zur Ueberzeugung, daß das Publicum 
nach erfolgten Verſuchen mit dem Gegenwerthe des bei ihm aus- 
gegebenen Geldes zufrieden ſein werde, ſo thut er wohl, ſein Ge— 
ſchäft rc. öffentlich bekannt zu machen; denn was nützt ihm die 
Güte ſeiner Gegenſtände, wenn Niemand von ſeiner oder ihrer 
Exiſtenz weiß? Man inſerire daher in Zeitungen oder veröffent— 
liche Placate: aber man annoncire nicht zu wenig, ſondern jo 
lange, bis der Zweck des Inſerireus — die Aufmerkſamkeit auf 
ſich zu lenken — erreicht iſt; ſonſt iſt's ſchade um jeden Pfennig. 
Ein franzöſiſcher Autor ſchrieb einmal: 

„Der Zeitungsleſer überſieht die erſte Inſertion; die zweite 
ſieht er, ohne fie zu leſen; die dritte lieſt er: bei der vierten 
ſieht er den Preis nach; bei der fünften macht er ſeine Frau 
aufmerkſam; bei der ſechsten beſchließt er, zu kaufen; nach der 
ſiebenten kauft er.“ 


Wege Geld zu erwerben. 


Schlechte, unechte Artikel zu annonciren, meint Barnum, 
könne nicht von dauerndem Erfolge fein, da ſich jeder Käufer nur 
einmal ſoppen laſſe und dann ausbleibe; ich fürchte aber, daß 
„die Dummen nicht alle werden“ und daß maucher Schwindel— 
artikel ſeinem Eigenthümer recht viel Geld einbringt, wenn er 
nur fleißig angezeigt wird. Je packender das Inſerat, deſto 
größer ſeine Wirkſamkeit. Man bedarf übrigens nicht immer der 
Zeitungen oder der Anſchlagzettel, um ſeine Firma bekaunt zu 


machen; ein originelles Schaufenſter, Wägelchen, Schild u. dergl. 


leiſtet oft dieſelben Dienſte. Ein verhältnißmäßig unbekannter 
Hutmacher erſtand bei der erſten Verſteigerung von Sitzen zu den 
Vorſtellungen der Jenny Lind in Amerika das erſte Billet für 
225 Dollars, weil er wußte, daß dieſer Streich für ihn Reclame 
machen werde; in der That verkaufte er ſchon in demſelben Jahre 
um 10,000 Hüte mehr als ſonſt. Natürlich hatten alle Zeitungen 
die Nachricht enthalten, daß der Hutmacher Genin den erſten 
Lind Sitz fo theuer bezahlt habe; daraufhin kauften Tauſende aus 
Neugierde, den Mann zu ſehen, bei ihm ein, und da ſie fanden, 
daß er ſie wirklich ſolid bediente, blieben ſie ſeine ſtändigen Kunden. 

Hätte aber Genin ſeine Kunden nicht ſolid bedient, ſo wären 
ſie ihm weggeblieben. Die beſle Politik iſt, für möglichſt wenig 
Geld möglichſt gute Waare zu geben; der dann unfehlbar ein— 
tretende größere Abſatz macht die Geringfügigkeit des Gewinns 
reichlich wett. Eine vortreffliche und koſtenloſe Kapitalanlage it 
die Höflichkeit und die Promptheit in der Bedienung. Ohne dieſe 
Eigeuſchaften werden die ausgedehnteſten Waarenlager, die präd)- 
tigſten Firmentafeln und die packendſten Annoncen nichts nützen. 
Von ungeheurem Werthe iſt ferner die Ehrlichkeit, die Recht— 
ſchaffenheit, ſei es in Bezug auf Maß und Gewicht oder auf die 
Einhaltung von Zahlungsverſprechungen oder in irgend einer andern 
Hinſicht. In dieſem Punkte ereifert ſich Barnum ganz beſonders. 

„Nichts,“ ſchreibt er, „iſt ſchwieriger, als auf unehrlichem 
Die Unredlichkeit kommt bald an den 
Tag, und dann bleibt dem Betreffenden faſt jede Ausſicht auf 
Erfolg im Leben benommen. Strenge Rechtſchaffeuheit iſt die 
Grundlage jedes wie immer gearteten Erfolges“ ıc. 

Das uns als Leitfaden dienende Buch enthält noch manche 
andere, für Jung und Alt beherzigenswerthe Rathſchläge, wie 
z. B.: man ſei wohlthätig, man ſchwatze nicht aus der Schule c., 
allein da dieſelben nicht zum eigentlichen Gegenſtande unſerer 
Darlegungen gehören, übergehen wir ſie und ſchließen mit dem 
aufrichtigen Wunſche, daß die Winke, die wir im Vorſtehenden 
an der Hand des klugen Yankee Autors gegeben, ſich recht vielen 
unſerer Leſer von wirklichem Nutzen erweiſen mögen. 

London. Leopold Katſcher. 


Klätter und Blüthen. 


„O Weihnacht und fein Kind im Haus!“ Die unter dieſer Ueber: 
ſchrift in Nr. 47 der „Gartenlaube“ ausgeſprochene Bitte unſeres Vertrauens 
mannes in der Waiſenverſorgung iſt nicht überhört worden. Zahlreiche 
Briefe ſprechen ihre Freude darüber aus und verlangen das angekündigte 
Programm des zu gründenden Waiſen Schutz- Vereins. Dennoch müſſen 
wir jener allgemeinen noch eine beſondere Bitte nachfolgen laſſen. 

Wir müſſen nämlich die niederdrückende Bemerkung machen, daß 


gerade die Herzen, nach denen der Ausruf unſerer Ueberſchriſt ganz be- | 


ſonders hinzielte , die Herzen kin derloſer Ehegatten doch nicht 
wirkſam genug davon berührt worden ſind. Denn wenn auch auf dieſen 
Artikel hin viele Anmeldungen erfolgten, jo kam doch leider dabei auf 
zehn arme Waiſen erſt ein Elternpaar! Iſt denn die Beſcheerung, mit 
welcher linderloſe Ehegatten ſich gegenſeitig überraſchen, jo befriedigend, 
daß fie gern die Wonne entbehren, ein unter dem Chriſtbaume jubelndes 
Kind an die Bruſt zu drücken? — Sollte wirklich die Pflege von „Lieb⸗ 


habereien“ einem gebildeten Menſchen das Liebhaben eines Kindes er. 


ſetzen? 
gelauſcht, hat das Schönfte im Leben nicht geſehen, und jo kann ihm wohl 
die Sehnſucht darnach fremd ſein. 

Und wie raſch vermehrt das . die Zahl der armen Waiſen! 
Da ſteht ein Geſchwiſtervaar, ein Knabe von ſechs, ein Mädchen von vier 
Jahren: binnen fünf Tagen ſind ihnen Vater und Mutter geſtorben. 
Was wartet ihrer, wenn Niemand ſich ihrer erbarmt? Sie kommen von 
den liebewarmen Elternherzen fort in's kalte Waiſenhaus, und zwar im 
glücklichen Fall, wenn ein ſolches ſich für ſie öffnet und ſie nicht an 


„Mindeſtfordernde“ in „Ziehe“, das heißt dem Elend preisgegeben werden. 


Wir haben dieſes Pärchen nur als ein Beiſpiel hingeſtellt; aber 
unſere Lifte ſolch armer Waiſen von 1, bis 12 Jahren, Mädchen und 
Knaben, iſt noch gar lang. 

Möchte doch in dieſen Tagen, wo die Weihnachtsſtimmung alle 


Freilich, wer nie dem Aufblühen der Blume des kindlichen Geiſtes 


fühlenden Menſchen erhebt, uunſere Bitte als ein recht innig flehender 
Klageruf in die Herzen, die wir meinen, dringen: „O Weihnacht und 
lein Kind im Haus!“ Fr. Hfm. 


Erklärung. In Bezug auf den in Nr. 43 und HH unſeres Blattes 
veröffentlichten Artikel „Unter Spitzbuben“ erklären wir in Folge viel 
facher an uns gerichteter Anfragen, daß der dort geſchilderte Vorfall ſich 
in Vercelli ereignete und der verhaftete Deutſche Sprachlehrer A. Peter- 
mann heißt. Wie zu erwarten war, wurde dieſer Vorgang auch von der 
italienischen Preſſe beſprochen, und die „Gazetig Piemonteſe“ brachte vor 
Kurzem eine Erklärung der Sous⸗Präfectur in Vercelli, deren Inhalt auch 
wir aus freien Stücken, um allen Schein der Parteilichkeit zu vermeiden, 
unſern Leſern mittheilen: 

Herr Petermann wurde darnach, da er im Verdacht ſtand, ſeinem 
Wirthe die Zeche nicht bezahlen zu wollen, verhaftet, und da ſich kein Geld 
bei ihm vorfand, vor das Gericht geführt, welches ihn freiſprach. 
„Inzwiſchen,“ ſchreibt die Unterpräfectur, „wurde er noch weiter 
in Haft gehalten auf Veranlaſſung der Polizeibehörde. Nach feiner 
Freiſprechung fragte die Behörde beim Miniſterium wegen Berhaltungs- 
maßregeln an, da es ſich um einen Ausländer handelte, welcher ohne 
Mittel war und verdächtig erſchien. In Folge der erhaltenen Weiſungen 
wurde Petermann mit Zwangsvaß an die Grenze geſchickt.“ £ 

Die Ausſagen des Verha eten über feine Behandlung im Gefängniſſe 
werden von der Unterpräfectur für unwahr und übertrieben erklärt, im Gegen. 
theil ſollen ihm „Vorzüge“ eingeräumt worden ſein, ſo z. B. wurde ihm 
der beſte Raum im Gefängniß angewieſen, geſund und gut gelüftet, woſelbſt 
er ſich zuſammen mit vier anderen Gefangenen befand, welche dort leichte 
Strafen verbüßten, er hatte ſeinen Kamm und ſeine Bürſten, ſowie ſein 
Taſchenmeſſer mit mehreren Klingen, welches ihm nach den beſtehenden 
Vorſchriften hätte entzogen werden müſſen ze. Auch hätte er ſich nur ein 


n 


einziges Mal während der Haft über Kreuzſchmerzen bellagt, und da ei | 


ihm vom Arzte ein Zugpflaſter verſchrieben worden, welches er aber nicht 
angewendet habe. 

Die Unterpräfectur in Vercelli ftellt, kurz geſagt, den Vorfall fo dar, 
daß Herr Petermann kein Recht hat, ſich über ſchlechte Behandlung zu 
beklagen, ſondern eigentlich verpflichtet ſein müßte, für die ausnahmsweiſe 
ihm gewährten Vorzüge ſich zu bedanken. 

Indem wir von dieſer Widerlegung, die uns nur durch die „Gazetta 
Piemonteſe“ bekannt wurde, ſchon jetzt freiwillig Notiz nehmen, theilen 
wir noch mit, daß auch wir unſererſeits die zuſtäudigen Behörden um 
genaue Auskunft in dieſer Angelegenheit erſucht haben. 


Für die Nothleidenden in der Elfel gingen nachträglich ein: C. V. 


Engelhardt in Hannover M. 3; Ungenannt in Lübeck M. 1: Clara Winter 
M. 5; Conrad Wenzel und Freunde in Caernarvon in Süd Afrika 
M. 221.50: Jul. Cäcilie Schmidt in Bückeburg M. 6; Verein junger 
Kaufleute in Greifswald M. 34; O. St. in Aachen M. 1: Hüſſer u. Comp. 
in 11 0 M. u Elſa von U. in Stuttgart M. 50; J. (6. in Wolfen 
büttel M. 10; Julius und Max in Graaff Reinet, Cape Colony M. 20; 
Dr. Th. Forßmann in Straßburg im Elſaß ein Sack Kleidungsſtücke. 
(Summa M. 381.50, 1 Sack Kleidungsſtücke.) 
Im Ganzen kamen uns an Geldſpenden für die Eifel Bewohner zu: 
Laut Quittung in „Gartenlaube“ 1883, Nr. 20 M. 2627.05, 


5 * „ „ „„ WIE. 
" " 7 1 " ” 33 " 1557,77, 
„ obiger Quittung en „ 381.50. 

Zuſammen M. 8185.67. 


Hiervon erhielten durch gefätlige Vermittelung des Herrn Proſeſſor 
Dr. Adolf Ebeling in Köln die Orte Adenau M. 800; Bernfaftel M. 150; 
Bracht M. 100; Büllingen M. 300; Burg Reuland M. 300; Elſenborn 
M. 300; Eich M. 100; Hallſchlag M. 150; Hermeskeil M. 150; Herres- 
bach M. 100; Kell M. 150; Lütztampen M. 300; Manderfeld M. 200; 
Mayen M. 500: Neuenahr M. 100; Neuerburg M. 300; 
M. 150; Nieder Emels M. 150; Revat M. 100; Rodt M. 300; Schalken⸗ 
mehren M. 500; Schmidtheim M. 200; Stadttyll M. 400 ÜUdenbreth 
M. 0: Züſch M. 300; Zweifall M. 100, in Summa M. 6500, 


Ferner wurden zur Vertheilung geſandt: 


An den Vaterländiſchen Frauen -Verein in Neuß. M. 500. 
„ Herrn Franz Heſemann in Neuß. „ J00.— 
„ „ Baumeiſter Pickel in Düſſeldorf . „ 5885.67 
„ „ Profeſſor E. Deger in Düſſeldorf .. „ 150.— 
5 M. 8135.67. 
Hierzu die Speſen, welche den die Vertheilung der 


Gelder, Kleidungsſtücke ze. bewirkenden Herren für Porto 
und Fracht erwachſen ſi nnd . 50.—. 
Zuſammen wie oben M. 8185.67. 

Bei der Vertheilung der Eifelgelder — fo ſchreibt uns Herr Profeſſor 
Ir, Ebeling in ſeinem ausführlichen Bericht — haben wir von der Ueber 
weiſung derſelben an das e rg ad oder an die Neben: 
comites Abſtand genommen und die betreffenden Summen immer direct über: 
mittelt, zunächſt an die Herren Landräthe, Pfarrer, Bürgermeiſter und 
Ortsvorſteher der verſchiedenen und zwar ſtets der bedürſtigſten Gemeinden, 
und einzelne größere Summen an ſolche Vertrauensperſonen, die mit den 
dortigen Verhältniſſen genan bekannt ſind und die dann ihrerſeits eine 
ſpeciellere Vertheilung übernahmen. Daß wir auf dieſe Weiſe, bei ver⸗ 
hältnißmäßig nur geringen Mitteln, den richtigſten Weg eingeſchlagen 
und das praktiſch günſtigſte Rejultat erzielt haben, geht aus ſämmtlichen, 
den Quittungen beigelegten Zuſchriften hervor. Faſt immer wurden 
Kartoffeln und Brodkorn (vorwiegend Hafer und Gerſte! gekauft und 
vertheilt, baares Geld dagegen weit weniger und gewöhnlich nur an 
Handwerker und kleine Bauern zur Anſchaffung nothwendiger Arbeits⸗ 
geräthe u. dergl. An anderen Orten konnte der ſehr karge Tagelohn 
durch dieſe Beihülfe auf längere Zeit um einige Groſchen täglich erhöht 
werden, und die ganı arbeitsunfähigen Armen wurden an die nun reich 
licher verſehenen Volkstüchen und Suppenanſtalten vertiefen. In vielen 
Dorſſchulen hatten auch die Pfarrer Kaffeeküchen für die Kinder ein- 
gerichtet, von denen gar viele den oſt ſtundeulangen Schulgang nüchtern 
und nur nothdürftig bekleidet zurücklegen müſſen. Rührend find die 
einzelnen Daukesbriefe, in welchen gar häufig betont wird, daß man fich 
im übrigen Deutſchland nur ſchwer einen Begriff von der Bedeutung 
einer Summe von 50 oder gar von 100 Mark machen könne und von 
dem dadurch erzielten Nutzen bei richtiger Verwendung. Vielfach iſt es 
auch vorgekommen, daß einzelne Gemeinden die erhaltenen Gelder mit 
ihren unberückſichtigt gebliebenen Nachbargemeinden (denn unmoglich 
konnten alle bedacht werden!) brüderlich getheilt haben. Mit den übrigen 
Liebesgaben an Kleidungsſtücken und ſonſtigen Effecten, die überall höchft 
willkommen waren, und mit den Victmalien ꝛc. iſt es ähnlich geſchehen. 

Wir dürfen daher allen an dieſem Liebeswerke Betheiligten aus voller 
Ueberzeugung verſichern, daß die Gelder, ſo weit an uns war, ganz in 
dem Sinne verwendet worden ſind, wie ſie uns anvertraut wurden. 

„Gottes reicher Segen allen hochherzigen Gebern!“ jo lautet faſt 
immer der Schluß der herzlichen und oft ſehr rührenden Zuſchriften — 
und auch wir wüßten dieſe Notiz mit keinen beſſeren Worten zu ſchließen. 
Inhalt: Glockenſtimmen. Von Stefanie Kenſer Fortſetzung). 
Aluftration, S. 825. — Es war in der heiligen Chriſtnacht. 
Bezug auf den Sclavenhandel. Bon Adolf Ebeling. S 


D. 


Spielplätze für die Jugend und 
in's Leben treten. 


Nochmals auf Leipzigs Schreber⸗Plätzen. Gewiß werden ſich viel 
unſerer Leſer des Artikels „Auf Leipzigs Schreber Plätzen“ in Nr. 2 
d. Jahrg. erinnern. Es wurde darin erwähnt, daß dieſe wichtige Ang: 
legenheit demnächſt in einem beſonderen Schrifichen . handel 
werden würde. Dieſe Schrift iſt jetzt im Verlage von Friedrich Fleiſchet 
in Leipzig erſchienen unter dem Titel: „Spielplätze und i 
vereine. Praltiſche Winke zur Förderung harmoniſcher Ingenderziehung 
nach dem Vorbilde der Leipziger Schreber- Vereine. Von Eduard Mangner. 
Mit Schreber's Portrait.“ Der Verſfaſſer iſt ſeit Jahren ſi 
des Schreber-Vereins der Leipziger Südvorſtadt. In lebhafter, eingehen. 
der Darſtellung zeigt er zunächſt, welche Verdienſte Ur. Schreber und 


De. Hauſchild um eine geſunde Jugenderziehung haben, und ſchildert jo 


dann in klarer Weile, wie in den Leipziger Schreber Vereinen diese 
Ideen praktiſch durchgeführt werden. Dieſer zweite Theil des Schriſichene 
bringt genaue Anleitung zur Anlegung von Spielplätzen, Koſten der 
ſelben ꝛc. Allen Eltern und Lehrern, allen Kinderfreunden, namentlich 
auch den Aerzten und Behörden ſei dieſes praktiſche Schriftchen an 
elegentlich empfohlen. Möge es dazu helfen, daß an recht vielen Orten 
Erziehungsvereine in Sinne Schteber's 


Für das deutſche Forſtwaiſenhaus lamen der Verlagshandlung der 
„Gartenlaube“ ferner zu: 


W. Ruß in Farve M. 3; geſammelt im Kreiſe der Forſtſchutzbeauncn 
der Majoratsforſten in Oftrometlo M. 6; Heinrich Scheel in Straliund 


10; P. T. in Berlin M. 2; geſammelt beim „ſchweren Wagner“ in 
Kirchen M. 10; Lehrer Gleine in Zeitz M. 3: H. Gr. in Magdeburg 


M. 3; Aug. Melsheimer in Laasphe M. 20; Ferdinand Kahn in Fran 


furt am Main M. 20; von Zweien, die auch einmal verwaiſt waren 
M. 20; Heinrich Scheel in Stralſund (zweiter Beitrag! M. 10; von 
Jägern und Jagdfreunden geſammelt bei einem Scheibenſchießen im 


Schutzbezirke Aulgaſſe bei Siegburg M. 17; für Feylſchüſſe bei einer 


Neundorf 
M. 5; Guſtav Henkel in Köln M. 5: 9 


Gedicht von Karl Wilhelmi. 
828. — Vorbereitungen zum Chriſtabend. Illuſtration von J. R. Wehle. S. 8290. 


Treibjagd geſammelt von Kaufmann Stendel in Loewen M. 10; Unge 
nannt in Waſſili Rubel 10 = M. 19,80; „wenig, aber von Herzen“ 
M. 1: von einer Freundin des Waldes M. 3; Poſtſtempel Leutkirch 
. M. 5: A. R. in Stettin M. 
E. in M. M. 3; ein getroffener Faſauentahn M. 1; H. von A. in Stun 
gart M. 1.50; J. P. und C. S. in Kaiſerslautern M. 13; Inſulaner 
Riege in Leipzig M. 30; Strafe für Fehlſchüſſe auf einer Hühnerjage 
M. 2.50; von einem Menſchenfreunde in Darmſtadt M. 100. 


Summa vorſtehender Quittung. M. 328 
laut Quittung in Nr. 33 der „Gartenlaube“ „ 212. 
M. Dann 
Außerdem gingen ein bei Herrn Amtsvorſteher Niemeyer in Groß 


Schönebeck: 5 

Unter Forſtbeamten geſammelt von Oberforſter Höxter M. :#; 
Wollenhaupt in Tharandt, geſammelt unter Forſtalademikern im Gaſtpofe 
zur „Tanne“ M. 10; fur Fehlſchüſſe auf einer Jagd zu Dölitz durch 
Forſtmeiſter von Schröter in Stettin M. 13.35; Pianoforteſabeikan 
Emmer in Magdeburg ein neues Harmonium; Pianofortefabrilant Weiden, 
ſtaufer in Berlin ein neues Pianino. 


Kleiner Briefkaſten. 


Ein Auswanderungsluſtiger in Tuttlingen. In den Auffäben 
„Im Congoland“ iſt gar nicht die Rede von am Congo exiſtirenden 
Colonien. Es giebt dort leine Colonie und für Leute, die ſich dor 
etwa durch eigener Hände Arbeit eine Zukunft gründen, Ackerbau 
treiben wollen, iſt nichts zu hoffen. Das Klima iſt ungeſund un 
gejtattet dem Europäer nicht, dauernd körperliche Arbeiten zu verrichten 
das Land iſt eine Wildniß; die Eingeborenen haben noch nicht gelemt 
regelmäßig zu arbeiten. Anſiedler im landläufigen Sinne wären dort ver 
loren. Die im Küſtengebiet des Congo lebenden Europäer beſchränken ſich 
auf ihre Factoreien, wo ſie Tauſchhandel mit den Eingeborenen treiben. 
Anlegung von Plantagen wäre möglich; doch gehören dazu bedeutend⸗ 
Mittel und die Löſung der Arbeiterfrage würde überaus ſchwierig iem. 
Derartiges könnte überdies nur von Männern unternommen werden, die 
bereits große Erfahrung in afrikaniſchen Dingen beſitzen. 

Friedrich R. in Detmold. Die Beichreibung und Abbildung der ve: 
ſchiedenen Canarienvogelraſſen haben Sie jedenfalls in der „Gartenlaube“ 
Jahrgang 1879 in dem Artikel „Gefärbte Vögel“ gefunden. Farbige 

bbildungen derſelben hat bis jetzt noch kein deutſches Buch, ſondern 
nur „The Illustrated Book of Canaries and Cage- Birds“ London 
1879) gebracht: die genaue Beſchreibung nebſt Anleitung zur Ver 
pflegung und Züchtung der engliſchen Farbenvögel, der belgiſchen 
Raſſe und vor Allem des Harzer Kanarienvogels bietet das Duc 
„Der Kanarienvogel“ von Dr. Karl Ruß, welches ſoeben in vierter Auflage 
erſchienen iſt. Sein Preis beträgt 2 Mark. Bezugsquellen zum Ein 
kauf guter Kanarienvögel finden Sie zahlreich gleichfalls in dem Buche 
angegeben. 

. M. in N., Rußland. Derartige Anfragen kann nur der Arzt 
beantworten, der den Kranken perſönlich unterſucht. 

Langjähriger Abonnent in Mainz. Die von Ihnen bezeichneten 
Medicamente ſind nicht empfehlenswerth. 


S. 821. — Weihnachts Erinnerungen aus den Tropen. S. 87. Nn 
S. 828. — Die Regeneration Aegyptens, ſpeciell in 


Weihnachten im Hochgebirge. Von B. Rauchenegger. S. 832. Mit Illuſtrationen. S. 832 und 833. — Die Kunſt, Geld zu machen Schluß. Von 


Leopold Katſcher. S. 834. — Blätter und Blüthen: O Weihnacht und kein Kind im Haus! — Erklärung. S. 835. — Für die 


othleidenden in der Eifel. 


Von Prof. Ur. A. Ebeling. — Nochmals auf Leipzigs Schreber⸗Plätzen. — Für das deutſche Forſtwaiſenhaus. — Kleiner Briefkaſten S. 836, 


in Lei 


pzig. — Ver 


Unter Verantwortlichkeit von Dr. Friedrich Hofmann 


lag von Ex u ſt K 


eil in Leipzig. — Druck von Alexander Wiede in 


Illuſtrirtes Familienblatt. — Begründet von Ernſt Keil 1853. 


Wöchentlich 2 bis 2½ Bogen. Vierteljährlich 1 Mark 60 Pfennig. — In Heſten à 50 Pfennig 


An unſere Sefer. 


Einunddreißig Jahre Find verfloſſen, ſeit die „Gartenlaube“ zum erſten Male erſchien, und in dieſer Zeit hat fie ſich über 
ganz Deutſchland, und weit über deſſen Grenzen hinaus, in alle Theile der Welt, wo nur immer Dentfdje wohnen, 
verbreitet. Ueberallhin den deutſchen Gedanken tragend, die Liebe zur Heimath pflegend, Erhebung und Erheiterung den weiteſten 
Voltskreiſen bietend, hat ſie in ihrer Weiſe auch an der Einigung des Vaterlandes redlich und erfolgreich mitgearbeitet und iſt 
im beſten Sinne des Worts ein Deutſches Volks- und Jamikienblatt geworden. 

In dieſer Eigenſchaft iſt die „Gartenlaube“ von keinem anderen deutſchen Blatte je erreicht, geſchweige denn übertroffen 
worden. Dies beweiſt ihre jetzige wirkliche Auflage von 224,000 Exemplaren, beweiſt ein Stamm von Leſern, welcher in 
unwandelbarer Treue zu ſeiner „Gartenlaube“ ſteht und welchen in ſo impoſanter Anzahl kein zweites belletriſtiſches 
Blatt des In- und Auslandes außuweiſen hat. 

i Dieſen Stamm alter, treuer Abonnenten zu erhalten, foll unfere vornehmſte Aufgabe fein, Wir werden an 
| den Grundlagen des bewährten Programms feſthalten und in dem Rahmen deijelben die neuen Aufgaben 
. 
j 
| 


— 


zu löſen ſuchen, welche die Zeit unabweisbar mit ſich bringt. 

Die „Gartenlaube“ wird fernerhin ein deutſches Blatt bleiben und auf dem Boden der gewonnenen Einheit beſtrebt 
ſein, das Band nationaler Zuſammengehörigkeit zwiſchen Nord und Süd, Oſt und Weſt feſter zu ſchlingen, dabei aber namentlich die 
Intereſſen aller Bruderſtämme kräftig wahrnehmen, die jenſeits der Weichsgrenzen um ihr Deutſchthum kämpfen, 

i Sie wird ein Volksblatt bleiben und alle Fragen beleuchten, die das Mohl des Bürgerflandes betreffen, alle Einrichtungen 
zu fördern ſuchen, die das Loos der arbeitenden Claſſen verbeſſern können; ſie wird ein warmes Herz und ein offenes Ohr haben für 
Alle, die da hart ringen im Kampfe um's Daſein. 

1 Sie wird ein Jamilienblatt bleiben und Allen im Hauſe: der Frau wie dem Manne, den Söhnen wie den Töchtern, 
2 Sr und nützliche Belehrungen bringen und fo den häuslichen Herd ſchmücken und das tägliche Leben 
veredeln helfen. 

Dabei ſoll ein guter Bilderſchmuck das Auge erfreuen, denn mit friſchen Kräften wird eben daran gearbeitet, die 
„Gartenlaube“ mit den Werken unferer beſten Meiſter zu bereichern und zu verſchönern. 


* 
x * 


Die beliebteſten Erzähler und Erzählerinnen, die bedeutendflen populären Schriftſteller auf den verſchiedenſten 
Gebieten des Wiſſens haben ſich mit Freuden bereit erklärt, in dem eben beginnenden neuen Jahrgang für ſeſſelnde Anterhaltung 
und anregende Belehrung zu ſorgen. Die gefeiertfien Künfller haben der „Gartenlaube“ ihr Talent zur Verfügung geſtellt. 
Wir müſſen aus Mangel an Raum darauf verzichten, die ſtattliche Reihe glänzender Namen hier einzeln aufzuführen, und uns darauf 
beſchränken, die in der nächſten Zeit zur Veröffentlichung gelangenden Beiträge mitzutheilen. 

An Novellen und Romanen nennen wir: 


Ein armes Mädchen. Die Frau mit den Karfunkelſteinen. Die Erbin von Arholt. 
Von W. Heimburg. Von G. arlitt. Von Levin Schüching. 
Dſchapei. Ditta's Zopf. 

Eine Hochlaudsgeſchichte Eine Dorfgeſchichte aus den Abruzzen 
von Ludwig Ganghofer. von Noſenthal-Bonin. 


An unterhaltenden und belehrenden Artikeln neunen wir: 


Die irrende Zuſtiz und ihre Hühne. Von Fr. Helbig. Die Arbeitsmaſchinen der Zulunſt. Mittheilungen über die Fortſchritte 

der Elektrotechnik von Dr. A. Bernſtein. Die Sſtrophuloſe, eine ſociale Krankheit. Von Dr, L. Fürſt. Die Kindheit eines Miefen. 

6 orie, Von Johannes Scherr. Die einzige im letzten großen Feldyuge verloren gegangene Fahne. Erinnerungen eines Augenzeugen. — 

bfütige Pflanzen. Von Carus Sterne. Aeltochſen in Weſtaſtiſta. Von Dr. M. Buchner. — Auf dem Wendelſtein. Von Karl 

tieler. — Maibaumſetzen in Steiermark. Von . K. Roſegger. Ehierdiaraktere. Von K. und A. Müller. — Der neue Anwalt der 
deutſchen Henoſſenſchaſten. — Die Sitze im Eiſenbahnwagen. Von Otto Knille. — Die deutſche Colonialfrage ꝛc. 


52 ö 100 


— 


— — ꝗ — 


Ferner werden wir beſtrebt fein, die Rubrik Kurzer Belehrungen und Mittheilungen möglichſt mannigfaltig zu ge 
ſtalten. Wir werden den Frauen praktifhe Winſie f Küche und Haus ertheilen, auf Nützliches für den Hausgarten 
aufmerkſam machen, allen Arbeitsluſtigen Quellen des Nebenerwerbs nachzuweiſen ſuchen und auch nicht vergeſſen, durch Mittheilung 
hübſcher Räthſel, Charaden, häuslicher Veſchäftigungen und Spiele für Unterhaltung und Erheiterung im Familienkreiſe zu 
ſorgen. Endlich ſoll ein Vriefſtiaſten auf Anfragen unſerer Abonnenten, wo immer möglich, Rath und Auskunft ertheilen. 


* 
* * 


In dieſem Sinne wollen wir unſeres wichtigen Amtes walten, dem guten Alten Neues in zweckmäßigen 
Verbeſſerungen und anſprechenden Verſchönerungen hinzufügend. Die altgewohnten Räume ſollen dadurch ihren 
tranlichen Charakter nicht verlieren und fein Lieblingsplätzchen fol auch für die Folge Zeder in der „Gartenlaube“ finden. 

Moͤchten wir recht bald aus den Zuſtimmungen alter und neuer Freunde die freudige Gewißheit ſchöpfen können, daß wir 
uns in unſerer Hoffnung nicht getäuſcht haben, daß als der einzige Beweggrund all' unſerer Bemühungen der Wunſch erkannt werde: 

Die „Gartenlaube“, würdig ihrer großen Vergangenheit und des Einſluſſes, welchen fie Jahrzehnte lang auf 
die Herzen des Deutſchen Bolkes geübt, hochzuhalten als das 


erſte Volks- und Familienblatt Deutſchlands. 
Die Redaction und Verlagshandlung der „Gartenlaube“. 


Die „Gartenlaube“ kaun auch künftig ſowohl in wöchentlichen Uummern, als in Heften oder Halbheften bezogen 
werden und bleibt troß der bedeutend ſchöneren Ausſtattung der ſeitherige ungewöhnlich billige Preis beſtehen. 


Leipzig, im December 1883. 


Glockenſtimmen. 
Eine Bürgergeſchichte aus dem 17. Jahrhundert. 
Von Stefanie Keyſer. 
(Schluß.) 


Geduld pflegt ſich gemeiniglich erſt bei denjenigen Menſchen ein⸗ 
zuſtellen, deren Kraft gebrochen iſt, und die nun aus der Noth noch 
eine Tugend machen. Dazu war Johanne von zu ſtarker, feſter 
Beſchaffenheit. Das von Trinen empfohlene Mittel ſollte und mußte 
helfen. Erſt hoffte ſie auf Fabian Sebaſtian, da fängt der Baum 
zu ſaften an. Nun würde doch die alte Weide ihre Schuldigkeit 
thun, färbten doch ihre Zweige ſich ſchon röthlich. Als das nicht 
half, baute ſie auf den Frühling. Endlich lugten die Schnee⸗ 
glöckchen aus der Erde, die grünen Blüthenhüllen wie Käpplein 
über die weißen Köpfchen gezogen. Dann grünte der Kranz von 
Linden um die rothen Ziegeldächer der Stadt der Aaren, daß 
man verſtand, warum Luther ſie einer Schüſſel geſottner Krebſe, 
mit Peterſilie verziert, verglichen hatte. 

Aber Johannens Herzſpanne wollte nicht weichen. Da ge⸗ 
dachte ſie einmal nachzuſehen, ob die Liebe noch nicht in die 
Weide verwachſen wolle. Sie wand ſich durch die Himbeerbüſche, 
welche die feuchte Ecke am Brunnenhaus abſchloſſen, und ſpähte 
nach dem verſpündeten Angedenken. Aber ein Schreck durchzuckte 
ſie. Die angebohrte Stelle des alten Weidenbaumes war zer⸗ 
bröckelt im Laufe des Winters, der Pflock rollte ſeitwärts, und 
Läppchen und Locke waren verſchwunden. Wie gelähmt ſtand ſie 
und ſchaute auf den zerſtörten Zauber. Da war es freilich kein 
Wunder, daß ihr Herzeleid nicht verging. 
| Es war ſo friedlich und ſtill um ſie. Nur leiſe und kühl, 
wie eine milde Hand, ſtrich der Wind über ihre glühenden 
Wangen. Aus den ſäuſelnden Weidenzweigen drang das fühe 
Llied eines kleinen Vogels. Johanne blickte auf. Da droben ſaß 
ein Hänfling, und dort hing auch das Neſt, dem er zuſang. Aber 
was ſchimmerte da blau aus dem zierlichen Bau? Sie ſpähte 
todterſchrocken hin. Ihre ſcharfen Augen erkannten das Läppchen. 
Die Hänflinge hatten es zu Neſt getragen, und nun ſchaute die 
Hänflingin ſtolz darüber hinaus, wie Frauen über die Teppiche, 
die ſie zur Zierrath bei Feſten vor die Fenſter hängen. 

Johannens erſter Gedanke war, nach einer Stange zu 
ſpringen und ihr Eigenthum wieder zu erlangen. Aber dann 
hätle ſie das Neſt zerſtören, das genügſame, glückliche Pärlein 
heimathlos machen müſſen. Und hatten ſie nicht richtig prophezeit? 
Viclleicht hielt Hermann in dieſem Jahre Hochzeit? Mochten die 
Häuflinge geruhig weiter hinter dem blauen Angedenken wohnen. 

„Mir ſoll einmal nicht geholfen werden,“ ſprach ſie troſtlos 
und ging heim. 

Der milde Abend hatte die Menſchen herausgelockt. Ueberall 
ſaßen ſie vor ihren Hausthüren, ſtatteten ſich gegenſeitig Beſuch 


allda ab und plauderten und lachten mit einander. Auch vor der 


Papiermühle hatte Frau Henningin mit dem Vormund und der 
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Muhme auf der Bank Platz genommen und erholte ſich von des 
Tages Laſt und Arbeit. Es gab jetzunder viel zu ſchaffen; denn 
in der Kürze wurde Zacharias erwartet, um Vorbereitungen fur 
feinen künftigen Haushalt zu treffen. Die hochgeachtete Marzi 
billa hatte eingewilligt, im Herbſt gen Arnſtadt zu ziehen und 
allda mit Zacharias in den Stand der heiligen Ehe zu treten. 
Vor ihrem Vater, der ſie in die Ehe gab, mußte Zacharias doch 
als großer Bürger beſtehen können. 

Es war dunkel geworden. Die Kinder, welche auf dem Lied 
frauenkirchhof zwiſchen verſunkenen Grabſteinen Verſtecken geipielt 
hatten, kamen müde herbei. Benjaminlein ſtieg auf Johannens 


Schooß. Man hörte die helle Schloßthurmglocke die neunte Stunde 


ſchlagen. 
„Heut haben ſie auf der Neidecke den Filzreif von der 
ſilbernen Glocke genommen, die unſer Bellicoſus dort aufgehängt 
hat,“ meinte Baſtian. „Für gewöhnlich iſt er darum gelegt, auf | 
daß unſere kleinen Kinder nicht aufwachen. Hermann hat es uns 
erzählt. Gelt, Hanne?“ | 
Die Muhme wickelte die Daumen um einander. „Wärme ja 
nicht das Gedächtniß an den Kukuk auf, den Ihr in Eurem Nen 
groß gezogen habt. Der ſchlaue Burſch iſt ſein Schuſterpech los 
geworden, inmaßen er die Glockengießerin freit; an der Hanne aber 
iſt es hängen geblieben.“ 
Johanne antwortete nicht. Ihr Muth war jo gänzlich dar 
niedergeſchlagen, daß fie wehrlos Kränkungen über fich ergeben 
ließ. Die Muhme ſchüttelte den Kopf 
Die Unterhaltung wollte auch gar nicht in Gang kommen. 
„Es iſt anjetzo recht ſtill in der Welt geworden,“ ſeufzte fir. 
„Sonſt ging kein Tag vorüber, an dem nicht in der Flur ein 
Menſch von einer gihigen Kugel erſchoſſen gefunden oder eine 
Jungfer beleidigt wurde. Und nun ereignet ſich nichts mehr, was 
des Erlebens werth wäre.“ 
Da ſchlug plötzlich auf dem Glockenthurm eine Glocke in 
eiligen Schlägen an und erfüllte die Luft mit wirrem Geläut. 
„Das iſt Sturm!“ ſprach der Rathsbrunnenmeiſter. „Sit 
die Kriegsfurie wieder los? Oder iſt ein Feuer aufgegangen?“ 
„Ihr habt es beſchrieen, Muhme,“ jammerte die Fran 
Henningin. „Nun haben wir das Unglück.“ | 
„Am Erfurter Thor brennt es,“ rief die Schmidtin, nach 
Norden zeigend, wo den Himmel ein feuriges Roth überzog. 
„Gevatter Brunnenmeiſter, eilt, daß Ihr in Euer Haus kommt. 
Der Gevatter ſchaute ſich ruhig um. „Mein Platz iſt als 
Rathsbrunnenmeiſter auf dem Markte. Und wer ein Amt bat. 
der warte deſſelben.“ Damit ſchritt er von dannen. ] 


Die Muhme folgte mit Frau Henningin nach. Nur Johanne 
| 


J.. 


blieb. Sie rief die Geſchwiſter zuſammen und ging gelaſſen in 


das Haus. Tiefes Herzeleid macht gegen äußere Sorgen und 
Schreckniſſe unempfindlich. 

Auf dem Markte wogte eine dunkle Menſchenmenge durch 
einander, nur von der ausgehängten Rathhauslaterne beleuchtet. 
Noch wußte Niemand, wo das Feuer aufgegangen war; aber 
Alle bereiteten ſich zu feiner Bekämpfung vor. Die Schaar⸗ 
wächter ſchritten heran, die eiſernen Pickelhauben auf den Köpfen, 
die Spieße über die Schulter gelegt. Die Zimmerleute und 
Maurer nahten eilig im Schurzfell mit Axt und Spitzhammer. 
Rathoknechte liefen nach den Feuerleitern im Leiterhäuschen, die 
Frauen ergriffen die Feuereimer, welche in langen Reihen im 
Rathhausflur hingen. Pferde trabten heran und wurden an die 
Waſſerkufen geſpannt, die um die mächtigen Brunnenbecken ſtanden. 

Und das Brauſen der Menſchen übertönend, wimmerte die 
Glocke in immer wilderen Schlägen. Da erſchallte die Stimme 
des Bürgermeiſters: 

„Die Stadt wird nicht bedräut; fern von uns wüthet die 
Feuersbrunſt. Droben vor dem Steigerwalde loht und qualmt es.“ 

Beruhigt ſchickten die Bürger ſich an, heim zu gehen, als 
eine neue Hiobsbotſchaft anlangte. Die Läuter hatten allzu eifrig 
ihrem Amte obgelegen und die Glocke war zerſprungen. Daraus 
erwuchs eine große Ausgabe für die Stadteaſſe. Im Groll hier: 
über fanden die Weiber ihren Muth wieder. Die Arme in die 
Seite geſtemmt, traten ſie, drohend mit den Pfauenſchweifen 
nickend und ihre Meinung ſagend, zuſammen. 

Allen voran zeterte die Muhme Schmidtin: „Daß Gott er⸗ 
barm! Das iſt ein ſauberer Rath, der ſolche Himmelſtürmer zu 
Läutern beſtellt hat! 
Bürger, welche doch nichts für die Unfürſichtigkeit des Bürgermeiſters 
können. Ihr braucht mich nicht anzuſtoßen, Frau Henningin. Eine 
Bürgers und Meiſtersfrau läßt ſich das Maul nicht zubinden.“ 


Und wer muß den Schaden tragen? Die 


„Ei, ſeid doch ruhig, liebe Frau Nachbarin,“ begütigte der 


Rathskämmerer. „Es iſt ja nur die Maria Magdalena, welche 

ſprang. Und es iſt an ihr nichts Erkleckliches verloren, da ſie 

doch nur dazwiſchen quäkete wie ein altersſchwaches Weib.“ 
„Eines alten Weibes Stimme iſt auch nicht zu verachten,“ 


entgegnete zornig die Schmidtin; „denn obgleich der Herr fie alſo 
eingerichtet hat, daß ſie quäket und zittert, ſo redet ſie doch oft 


weiſer und verſtändiger, als mancher Mann in Amt und Würden.“ 
Da trat der Rathsbrunnenmeiſter hinzu. „Liebe Nachbarinnen 


und Gevatterinnen, geht nur geruhig nach Haus. Es wird Alles 


auch ohne Euch genugſam erwogen und feſtgeſtellet werden. Und 
will ich doch verhoffen, daß unſere gute Stadt nicht zu arm ſei, 
um ihre Glocke umgießen zu laſſen, wenn ſelbiger etwas Menſch⸗ 


liches begegnet.“ 


„Zu arm? Gott bewahre,“ lautete die Antwort. „Arnſtadt iſt 
wohl vermögend, alſo viele Glocken gießen zu laſſen, wie ihm beliebt.“ 

Man zog ſtolz beruhigt ab. 

In der Papiermühle rüftete die Familie ſich zur Nachtruhe. 
Frau Henningin ſchaute wehmüthig nach dem Glockenthurm hinauf. 

„So hat die alte Maria Magdalena ausgeklungen. Sie hat 
bei meiner Confirmation, Hochzeit, bei allen Taufen und Begräb⸗ 
niſſen unſerer Sippe geläutet. Auch dieſe Stimme werde ich nicht 
wieder hören.“ 

„Sie wird ſchöner wieder auferſtehen,“ ſprach Johanne. 
„Eine zerſprungene Glocke läßt ſich umgießen, ein zerbrochenes und 
zermürbtes Menſchenherz nicht. Und wie viel Lärm wird um eine 
ſolche gemacht, und nach dem armen Herzen fragt Niemand.“ 


Droben am Steiger war es heißer hergegangen. Als die 
Feierabendſtunde von den Dörfern nah und fern läutete, ſtellten 
auch die Holzhauer der Möhring'ſchen Gießhütte im Walde ihre 
Arbeit ein und rüſteten ſich zur Heimkehr nach Erfurt. Nur 
hier und da waren noch Scheite aufzuſchichten, noch ein paar 
Züge mit der Säge zu thun. Hermann Zimmermann ſchritt von 
einer Gruppe zur andern, ordnete an, was noch geſchehen mußte, 
und ſchrieb die aufgebauten Klafter auf. 

| „Verzieht noch, bis Alle die Arbeit vollendet haben,“ befahl 
er. „Vereinzelt Euch nicht im Walde. Es ſcheint mir nicht ganz 
geheuer im Steiger zu ſein. Es ſollen unheimliche Geſellen ſich 
hier und da gezeigt haben, und ich vernahm auch ferne Schüſſe.“ 
Ein alter Holzhauer nickte bedeutungsvoll. „Ich, habe im 


Raſen drunten an der Heerſtraße einen friſch eingeſchnittenen 
Gaunerzinken gefunden. Die Spitze des Pfeiles wies nach dem 
Steigerwalde. Da mögen die Heckenbrüder ſich ſammeln.“ 

Hermann ſchritt nach dem Waldhauſe hinüber, wo Eberhard 
ſeiner harrte. Er war ein ſchöner Mann geworden, der in den 
hohen Stiefeln, dem Schurzfell und mit der blinkenden Axt über 
der Schulter wie ein Bild kraftvoller Jugend erſchien. Aber er 
ſchaute mit ſchwermüthigem Blicke um ſich und ſchritt ſonder Freude 
durch den Wald, ohne der Himmelſchlüſſeln zu achten, die aus 
dem Moospfühl emporblühten, ohne zu hören, was die Amſeln 
und Droſſeln von den mit jungem Laub bedeckten Birken und 
Buchen daherpfiffen. 

Auch der Vetter, der auf der Bank neben der Thür des Holz⸗ 
hauſes ſaß, ſah unwirrſch aus. Er hatte Morcheln gefunden und 
ſchnitzte kleine hölzerne Spießchen, an denen die Schleckerbißlein 
gebraten werden ſollten. Aber jo zart auch die Schwämme er- 
ſchienen, ſie lockten kein Lächeln auf die feinſchmeckenden Lippen 
des Obergeſellen. 

„Ich ſage Dir, ſo geht es nicht weiter,“ ſprach er finſter. 
„Der Schlot mit ſeiner Zahnlücke iſt noch immer nicht ausgeflickt. 
Aber ſie“ — er deutete mit dem Daumen hinter ſich — „will 
ſich durchaus ein plümerantenes Kleid kaufen. Der liebe Gott 
weiß, was das für ein Ungethüm ſein mag; denn da das ganze 
Weibsvolk jetzo darauf verſeſſen iſt, kann es nur etwas Verdrehtes 
ſein. Da wird wieder das ſchöne Geld wie Rauch hinaus fliegen 
mit dem Verſprechen, nimmermehr wieder zu kommen. Es iſt 
eine klamme Zeit. Arbeit giebt es nicht viel; denn die Menſchen 
mühen ſich um das tägliche Brod. Da können ſie nicht an ihre 
ſpolirten Kirchen denken. Das Geld iſt rar, Auslagen müſſen wir 
bei jeglichem Guß machen und den dürftigen Gemeinden Zeit zur 
Zahlung laſſen. Dazu bimmelt das Steuerglöcklein unaufhörlich: 
Bringt Geld! bringt Geld! um die letzten Kriegscontributionen zu 
bezahlen. Ich habe ſogar meinen Sparpfennig in die Gießhütte 
geſteckt. Und mein Tobak iſt auch zu Ende,“ ſchloß er ärgerlich. 

„Wir ſind nicht die Einzigen, welche mit dem Elend ringen,“ 
tröſtete Hermann. „Das ganze deutſche Volk iſt unſer Leidens⸗ 
cumpan. Was ſollte aus unſerem Vaterland werden, ſo Alle 
eutmuthigt die Hände ſinken ließen? Jetzo iſt der Friede ne 
kommen. Seht, wie viele Aecker ſind wohl beſtellt, und der 
gütige Gott verheißt reichen Ernteſegen. Dann werden auch die 
Menſchen dem himmliſchen Vater danken wollen und die Kirchen, 
denen der grimme Kriegsbelial die Glocken entriſſen hat, wieder 
mit ſolchen zieren. Iſt es nicht ein ſchönes Tagewerk, dafür 
Sorge zu tragen, daß die ernſte Stimme aus den Lüften allent⸗ 
halben wieder der Menſchheit zurufen kann: Nun ruhet aus vom 
Arbeiten und Sammeln irdiſcher Schätze und gedenket eurer beſſeren 
Heimath. Darum wollen wir nicht verzagen. Ein tüchtiger Mann 
überwindet ein widriges Geſchick.“ 

Eberhard war gerührt, und da wurde er allezeit grob. 

„Sind wir etwa tüchtige Männer?“ polterte er. „Pantoffel⸗ 
helden ſind wir, arbeiten nur, auf daß ſie“ — ſein Daumen fuhr 
über die Schulter — „die ſchönen Thaler durch ihre runden 
Finger fallen läßt wie durch ein Sieb. Gleich einer Glocke ver- 
ſenkt ſie ſich in einen Sumpf und klagt dann noch aus der Tiefe 
über das, was ſie ſich ſelbſt angethan hat.“ 

Hermann hatte in die Ferne gelauſcht, aus der ein ſchriller 
Pfiff tönte. Jetzt wandte er ſich wieder dem Vetter zu. „Ihr 
thut ihr Unrecht; ſie iſt eine gute Frau.“ 

„Das iſt wenig genug. Sie hat ein Herz ſo weich als ein 
Butterweck,“ ſchalt Eberhard. 

Hermann's Lippen zuckten. „Nein, es iſt viel, ſchier möchte 
ich ſagen Alles bei einem Weibe.“ 

Eberhard fuhr auf. „Thue mir die einzige Liebe und ſei 
nicht ſo weichlich. Ich kann es nicht erſehen, wenn die Meiſterin 
Dich jo hätſchelt, anäugelt und vollſtopft. Es ekelt mich an. O, 
ich wäre ſchon längſt fortgegangen, wenn die Glocken mir nicht jo 
an's Herz gewachſen wären. Die Weiber bedürſen eines ſtarken 
Herrn, der ihren Thorheiten die Päſſe verlegt. Denke daran: 
Manneshand oben.“ 

„Hätte Ener Gemüth ſich todtwund gerieben an einem Kieſel 
ſtein, Ihr würdet andere Meinung hegen von einem milden Frauen— 
herzen,“ antwortete Hermann. „Aber Ihr habt Recht, ſie bedürfte 
eines ſtarken Herrn, und es will mich bedünken, als harre ſie nur 
auf die feſte Hand, unter welche ſie ſich zu beugen hat.“ 


—— — 


„Weißt Du etwa eine ſolche?“ fragte lauernd der Ober⸗ 
geſell, und die Falte zwiſchen den dunklen Brauen wurde noch 
tiefer. „Laß Dich warnen, das Ehekreuz auf den Rücken zu 
nehmen und in den Weheſtand zu treten. Es muß doch etwas 
an dem Elend ſein; denn kein Stand auf der Welt hat ſo viele 
jämmerliche Namen bekommen als der heilige Eheſtand.“ 

„Schämt Euch, Vetter!“ ſprach Hermann ernſt. 


und harrten des Befehls zum Aufbruch. Aber Hermann ſtand 
und ſpähte in die Weite. In Walthersleben huben plötzlich die 
Hunde ein wüthendes Geheul an. Dann tönte ein lauter Ruf 
durch die Nacht, wildes Schreien, dumpfe Schläge, wie gegen 
Thüren und Thore, und plötzlich krachten Schüſſe. 

„Das iſt ein Ueberfall von Raubgeſindel in Walthersleben,“ 
rief Hermann, feine Axt faſſend. „Raſch folgt mir, daß wir zu 
Hülfe kommen.“ 

Die Holzhauer eilten ihm nach. Der Vetter zog das lange 
Meſſer und ſchloß ſich der wehrhaften Schaar an. In großer 
Geſchwinde trabten fie über ſriſch gepflügte Aecker und Wieſenraine 


hinüber, wo der Umriß des Kirchthurmes ſich ſchwarz vom Himmel 


| 


abzeichnete. Aengſtliche Glockenſchläge ſandte er in die Nacht hinaus. 
Und jetzt ſtieg eine rothe Flamme mitten im Dorfe auf. 
„Sie haben den Bauern den rothen Hahn auf das Dach ge⸗ 


jegt,“ riefen Hermann's Leute und verdoppelten ihre Schritte. 


„Wirres Geſchrei, Gebrüll, Gewimmer tönte ihnen entgegen, 
dazwiſchen das luſtige Soldatenlied: 
„Laßt uns unſ'ren Tag genießen, 
Gott weiß, wo wir morgen fein.“ 
Nun waren ſie am Eingang. Die aufſteigende Flamme ver⸗ 
breitete Tageshelle. In der Dorfgaſſe kämpften die Bauern, mit 
Dreſchflegel, Senſe und Miſtgabel bewaffnet, gegen das Raub⸗ 
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ſchlagen laſſen, hindern, fein Brod zu nehmen, das Ihr ihm weigert, 1 


fo ſoll Dich der Donner ſechs Klaftern tief in die Erde ſchlagen! 
Er richtete feinen Fäuſtling auf Hermann. Der Schuß fiel. 
In demſelben Augenblicke aber ſauſte die Axt herab und zerbrach den 
Schädel des Hauptmanns, daß Blut und Hirn weit herum ſpritzte. 
Ein Jubelruf der Erfurter antwortete auf Hermann's That, 


Rund fein Häuflein, von den Bauern verſtärkt, räumte mit den 
Es war dunkel geworden. Die Leute hatten ſich verſammelt 


Räubern auf. Quartier wurde nicht gegeben. Das bis auf's Blut 


gequälte Landvolk vertilgte das Ungeziefer. Noch eine kurze blutige 


Arbeit, dann verhallte der letzte Angſtſchrei, verſtummte das letzte 
Todesröcheln. Der allergewaltigſte Rumormeiſter Tod hatte die 
wilden Geſellen zahm gemacht. 

Die Gemeinde und ihre nachbarlichen Beſchützer eilten der 
Brandſtätte zu. Hermann ſtand ſchon wieder auf dem Giebel 
eines lichterloh brennenden Hauſes und ſchlug das qualmende 
Gebälk nieder. 

Als der Morgen graute, war auch die Feuersgefahr getilgt. 
und nun berief der Schulze die Gemeinde auf den Platz unter 
der Linde. Einen Pfarrer gab es im Dörflein dermalen nicht 
Der letzte war im Krieg umgekommen, ein neuer noch nicht ein- 
geſetzt. Aber der Schulmeiſter kletterte vom Glockenthurm herab, 
wo er geſtürmt hatte. Die Weiber ſchlichen aus ihren Berfteden, 
aus dem Gehege, aus Gruben und Winkeln hervor. Die ſieg⸗ 
haften Bauern traten in einen Ring. Es waren im Unglück hart 
gewordene Geſtalten, mit finſtern Geſichtern, wie aus bräun 


lichem Holz geſchnitzt, mit Fäuſten wie Eichenwurzeln. 


gefindel: wilde bärtige Geſellen, aus deren verwitterter, zerfetzter 
Kleidung die ehemaligen Kriegsknechte zu erkennen waren. Schieb⸗ 
ochſen, wie die Pikeniere genannt wurden, rannten mit ihren 


Spießen an; zerlumpte Musketiere, denen von ihrer Bewaffnung 


nichts geblieben war als die Gabel, darauf die Muskete beim 


Jeuern gelegt wurde, ſchlugen mit den metallenen Hörnern der⸗ 


ſelben drein; Arkebuſiere, jetzo ſtolz zu Fuß, wie ſonſt hoch zu 
Roß, feuerten mit ihren Handrohren dazwiſchen. Die Bauern 
wehrten ſich vereinzelt und mußten weichen. 


Da drangen mit lautem Halloh die Erfurter in das Ges 


tümmel. Ihre Aexte und Beile fielen in wuchtigen Schlägen auf 
die verlotterten Martisſöhne nieder, daß dieſe zu weichen begannen. 
Hermann ſammelte mit lautem Zuruf ſeine Leute und folgte ihnen 
auf dem Fuße nach. 

Unter der Tanzlinde hatte der Hauptmann der Bande ſein 
Quartier aufgeſchlagen. Karren und Laſtthiere hielten hier, und 
die Schnapphähne ſchleppten heran, was ſie zuſammen geraubt 
hatten. Es war ein gräulicher Kerl, aus deſſen wüſtem Geſicht 
eine rothe Naſe, groß wie eine Gurke, leuchtete. 
wie Bottiche, mit ellenlangen Sporen, ſchlotterten um ſeine Beine, 
ein rieſiger Schlapphut war über das einzige Auge gedrückt, ein 
zweihändiges Schwert klirrte an ſeiner Seite und ſein Gurt war 
mit Dolchen und Radpiſtolen geſpickt. In den Ohren trug er 
große Silberringe, und um den Hals in vielen Windungen eine 
goldene Kette. 


„Potz Blut! Schlagt Alles entzwei!“ ſcharmuzierte er. 


„Töpfe und Pfannen — das Fleiſch mundet am beſten am Spieß 


gebraten. Her mit dem Schnapsfäßchen! 
dafür den Schwedentrunk! Der iſt viel ſtärker als jeder Wein 
der Welt. Will der Bauer nicht ſagen, wo er ſein Geld verſteckt 
hat, ſo ſchraubt ſeine Daumen ſtatt des Steines auf die Piſtole. 
Sperrt und ziert Euch nicht, Ihr Dirnen!“ rief er ein paar 
Mädchen zu, die gebunden herbeigeſchleppt wurden. „Ihr werdet 
brave Soldatenweiber, fahrt auf dem Wagen und eßt Brod, das 
Ihr nicht gebaut habt. Wenn's wieder los geht, ſeid Ihr bald 
mit obenan, Die mit dem gelben Zopf behalte ich für mich.“ 

Um dieſe Beſtie in Menſchengeſtalt ſammelten ſich die Maus- 
töpfe. Aber die mannhafte Erfurter Schaar focht das gar nicht 
an. Die Bauern hatten ſich zu ihnen geſellt, und hauend und 
ſtechend drangen ſie auf die Räuber ein. Mit wuchtigen Hieben 
bahnte Hermann ſich den Weg zum Hauptmann. 

„Daß Dich Gottes Element ſchände!“ kollerte das Scheuſal. 
„Willſt Du den Soldaten, der für Euch Stubenhocker ſich hat todt 


Gebt dem Schänkwirth 


Stiefel, weit 


— 


Wegen der Leichen wurde nicht viel Federleſen gemacht. Wenn 
dazumal über jeden Erſchlagenen ein Protokoll hätte aufgenommen 
werden ſollen, ſo hätte die Menſchheit in lauter Seribenten ſich 
verwandeln müſſen. Der Schulze ließ die Todten aufleſen und 
befahl, ſie draußen im Feld einzuſcharren. Dann wurde die Beute 
herzu geſchafft: Pferde, Wagen, Kleider, Waffen. Es ſah aus wie 
auf einem Krempelmarkt. Da waren Armbänder aus Elenklauen: 
das entſtrömende Blut ihrer Träger zeigte, daß ſie ihren Zweck, 
das Blut zu ſtillen, nicht zu erfüllen vermocht hatten; Medaillen, 
die als Amulete gegen Hieb und Schuß getragen worden waren, 
hatten nicht vor dem Dreſchflegel geſchützt; der Tod findet immer 
eine Lücke, auch in der feſteſten Verſchanzung; auch Beutel mit 
Geld, Säcke, in denen geraubte Hühner, Speck und Würſte ſtaken. 

Beim Schein der noch brennenden Schutthaufen ſuchten die 
geplünderten Leute ihr Eigenthum heraus, berieth der Schulze mit 
den Aelteſten, wie die Geſchädigten zu befriedigen ſeien. Die 
Abgebrannten erhielten zuſammengehämmerte Silbergeräthe ; konnten 
leicht Abendmahlskelche geweſen ſein, man fragte nicht darnach 
„Noth kennt kein Gebot.“ Den Leuten aus der Gießhütte wurde 
mit Geld gelohnt. Auch dem Vetter wurde der gewünſchte An- 
theil: ein großer Beutel voll Tobak. Hatte er doch grimmig um 
ſich geſtochen wie eine giftige Horniſſe. Ein Ringlein mit dunklen 
Stein bat er ſich noch aus. 

„Der Achat ſchützt vor Liebestrunkenheit, ich will ihn einer 
vielwerthen Frau ſchenken,“ flüſterte er dem Schulzen zu, der ein 
willigend nickte. 

Hermann ſaß auf einem verkohlten Pflug. Er war halb 
ohnmächtig. Die Kugel des Hauptmanns hatte ihn geſtreift und 
das Blut rieſelte an der Wange hernieder. Die gerettete Bauern 
dirne mit dem gelben Zopf band ihm ihr Tüchlein um die Wunde 
Da trat der Schulze mit den Bauern zu ihm heran. 

„Nehmt unſren Dank, wackrer Geſell,“ ſprach er, „und diese 


güldne Kette von dem Räuberhauptmann als Beute⸗Antheil. Ihr 


habt fie redlich verdient, denn ohne Euer kräftiges Dreinſchlagen 


möchte es itzo übel um uns beſtellt ſein.“ 


Hermann wollte ſie abwehren, aber der Schulze beſtand auf 
jeinem Willen. „Es muß wieder Ordnung werden im deutſchen 
Land und Jeder dazu thun, daß Gerechtigkeit geübt wird. Sie 
haben es in Erfurt nicht der Mühe werth gehalten, eine halbe 
Karthaune auf der Cyriaxburg zu löſen, da ſie unſer Feuerzeichen 
ſahen, und auch aus dem ſächſiſchen Amt unten ſind uns auf 
unſer Stürmen die Landreiter nicht zu Hülfe gekommen. Nun, 
wer nicht mit thatet, auch nicht mit rathet. Ihr aber nehmt den 
wohlverdienten Lohn, den Euch die ganze Gemeinde zubilligt.“ 

Hermann ſchaute ſchier beſtürzt auf das Geſchmeide, eine 
güldne Kette, an der allerhand koſtbare Münzen hingen. Aber 
plötzlich blieb ſein Blick ſtarr an einem Goldſtück haften. Er 
hob es zum Auge, ſeine Hand begann zu zittern. m 
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„Hilf du heilige Dreifaltigkeit!“ las er mit ſtockendem Athem, 
und da, wo die Jahreszahl ſtehen z ſollte, war ein Eckchen heraus⸗ 
geſchlagen. Der Glücksducaten des armen Häusleins, das man 
das Sterbekleid benamſt hatte, kehrte zu dem armen Sohn des⸗ 
ſelben zurück, und wie es ſich für ihn geziemte, zog er das Glück 
am güldnen Bande nach und legte es in die brave tapfere Hand. 

Sein Vetter ſtand neben ihm und konnte ſeine Erſchütterung 
nicht deuten. Graut Dir vor dem Kleinod des Merodebruders?“ 
fragte er. 

Hermann ſchüttelte das Haupt. „Wenn wir Alles von uns 
thun wollten, was mit Thränen getränkt wurde, es bliebe wahrlich 
wenig übrig. An uns iſt's, den Unſegen in Segen zu verkehren.“ 

„Welchen Segen Du gewißlich der Gießhütte zu Gute 
kommen laſſen wirſt,“ ſagte Eberhard und lugte ihn mißtrauiſch 
an. „Nun kannſt Du fie leicht in die Hände bekommen, ohne 
daß Du Dich in ein fremdes Neſt ſetzeſt.“ 

Hermann ſah auf. „Das ſoll auch geſchehen,“ ſprach er. 


Der Wind wehte über die Weizenſtoppeln, die Hopfengärten 
ſtanden verodet, das gelbe Laub der Linden trieb in den Luſt⸗ 
gärten um Aruſtadt. Die Schwalben hatten längſt ihre Reife an⸗ 
getreten. Mit flüchtigem Pfeifen ſtrichen ſchon die Meiſen durch 
das fallende Laub der Weide und des Grafgünther⸗Birnbaumes 
im Brunnengärtchen. 

Auch Johanne war mit Auszug und Abſchied beſchäftigt: 
denn die Jungfer Marzibilla war im Anzug und Zacharias ihr 
entgegen gereiſt. In den nächſten Tagen wollte die Mutter in 
die Waſſerſtube überſiedeln. Johanne ſchaffte früh und ſpät, um 
den Haushalt wohlbeſchickt der Schwäherin übergeben zu können. 
Obgleich der Abend nahte, ſtand ſie noch in der Küche. Ueber 
dem Herdfeuer ſchwebte ein blanker Keſſel, und der darin wallende 
Honig verbreitete einen ſüßen Duft, während ſie ihn mit dem 
Feimlöffel abſchäumte. Die kleinen Blumengeiſter, deren ver: 
gängliche Hüllen längſt verblüht und verweht waren, hielten in 
der heißen Fluth eine flüchtige traumhafte Auferſtehung, und die 
Erinnerungen des jungen Mädchens erhoben ſich mit ihnen. 

„Eitel Lindenblüthe,“ flüſterte ſie für ſich. „Alſo duftete es 
auf dem Maienfeſt, da ich zum letzten Mal dort tanzte. Die 
Finken und Grasmücken ſchmetterten in den Zweigen, der Zinkeniſt 
und der Fiedler ſpielten auf, die Sonne funkelte durch die blühen⸗ 
den Zweige. Jegliche ſprang mit ihrem Liebſten auf dem Anger. 
Nur ich ſchloß mein Herz feſt zu, ließ den armen Hermann ein⸗ 
ſam unter den finſtren Ulmen ſtehen und achtete ſeiner traurigen 
Augen nicht. Nun zünden ſie Alle die Flammen des eignen 
Herdes an, die damals mit mir tanzten. Bärbchen hat ſich ihr 
Herzgeſpiel durch Geduld und Nachſicht erſtritten. Und Hermann 
iſt des Harrens überdrüſſig worden, und hat ſich eine Geſponſin 
erkieſet. Nur ich bin einſam geblieben, und meine Jugendfreude 
iſt zerſtiebt wie die Lindenblüthe, darin der köſtliche Honig wuchs.“ 

Sie ergriff ein Körbchen, das angefüllt war mit kleinen 
blau bedufteten Schlehen, und während ſie dieſelben wie Perlen 
in den ſiedenden Honig ſtreute, begleitete ſie ihr Thun weiter 
mit leiſen Worten: „Ein harter Reif hat die Früchte ſchon ge- 
troffen und wohl vorbereitet; denn nicht die liebe Sonne, ſondern 
der harte Froſt vermag ſie zu zeitigen. Alſo ergeht es auch 
einem herben Gemüth. Nicht die milde Liebe, ſondern Trübſal 
und Leiden vermögen es mürbe zu machen und für ein holderes 
Daſein zu reifen — zu ſpät.“ 

„Hanne, ſprich lieber mit uns als mit dem ſchwarzen Topf,“ 
ertönte Benjamin's feine Stimme, und der Kleine kletterte an 
Ehriſtels Hand mühſam über die hohe Schwelle in die Küche. 

„Wart, Du darfſt den Keſſel auslecken,“ verſprach ſie, goß 
die eingeſottnen Früchte in eine Steinbüchſe und ſtellte ſie zum 
Abkühlen auf das Topfbret. Den Keſſel aber ſetzte ſie auf die 
Erde und gab dem Kleinen fein Löſſelchen. Während er die 
Tröpfchen zuſammen ſchabte und ſich einen gelben Bart auf die 
Roſenwänglein malte, hielt Chriſtel einen Korb voll grüner Zweige 
und bleicher Herbſtblumen ihrer Schweſter unter die Augen. 

„Ich habe zuſammen geſchnitten, was noch im Garten grünte 
und blühte. In der Schule wird der Kranz gewunden, den unire 
locke morgen beim Aufziehen tragen ſoll. Sieh, auch ein ver— 
ſpatetes Roſenknöspchen iſt dabei. Ein Streiſchen Roth leuchtet 
heraus.“ 


Eine Thräne trat in Johannens Auge. Solch ein Knöspchen 
hatte er ihr an dem Tage gegeben, der ſie für immer trennte, 
und ſie hatte ihn dafür geſcholten. 

„Ach Hanne,“ plauderte Chriſtel, während ſie Buxbaum, 
Minze und weiße Aſtern zierlich in dem Korbe ordnete, „wie ich 
mich auf das Feſt morgen freue! So was iſt noch nicht dageweſen. 
Sechs Bürgerſöhne find abgeſandt, jeglicher mit zwei Pferden, 
und find dazu die ſchönſten ausgeſucht, und das ſtattlichſte Ge⸗ 
ſchirr iſt aufgelegt worden. Der Herr Bürgermeiſter hat ſchon 
Nachricht, daß der liebe Gott die derowegen in allen Kirchen ae 
thanen Fürbitten erhört hat, und das Werk wohl gerathen iſt. 
Auch ſoll die Fran Glockengießerin ſich alſo billig gezeigt haben. 
daß die Rathsmannen darob ſehr zufrieden ſind. — Haſt Du 
auch gehört, was der Rathsbrunnenmeiſter erzählte? Er iſt mit 
den andern Rathsmannen in Erfurt geweſen wegen des Glocken 
guſſes. Da die Meiſterin ihre drei Kreuze unter die Geſchrift 
geſetzt hat, iſt fie ſehr luſtig geweſen und hat gemeint: Will's 
Gott, ſind's die letzten, die ich zeichne. Das nächſte Mal unter⸗ 
ſchreibt eine geſchicktere Hand.“ Und draußen auf dem Hof bat 
unſer Hermann befohlen wie ein Kriegsobriſter, aber der Arnſtadter 
Rathsmannen gar nicht geachtet. Mich nimmt es baß Wunder, 
daß er ſo ſtolz geworden iſt. Freilich! Er freit die Frau Glocken 
gießerin, wie ſie ſagen.“ ; 

Sie lugte Johannen bedenklich an. Doch dieſe ſtarrte 
regungslos in die verglimmenden Kohlen. 

„Die Glocke kommt!“ ſchrie Baſtian in die Küche. 

„Die Glocke kommt!“ wiederholte Chriſtel und rannte mit 
ihm davon. 

Benjaminlein aber kam herbei, faßte Johannen an Hand 
und Schürze und zog ſie hinaus. Schon ſammelten ſich die 
Menſchen um die Liebfrauenkirche, und von ſernher tönte der 
Lärm der heranwälzenden Volkswelle, welche die ankommende 
Glocke begleitete. Die Kirchenpforte wurde aufgethan, die Tragen. 
Balken und Hebel wurden gebracht, die nöthig waren, um die 
Glocke in das Innere der Kirche zu ſchaffen, von wo aus ſie am 
andern Tage in den Thurm empor gezogen werden ſollte. Aus 
allen Häuſern eilten die Inſaſſen herbei; der Platz füllte ſich an. 
Die Letzte hinter der Menſchenmauer erwartete Johanne den Zug. 

Endlich bog das erſte Paar der ziehenden Pferde auf den 
Kirchplatz ein, und die andern folgten laugſam nach. Sie waren 
alle geſchmückt mit grünen Zweigen und die Bürgerſöhne, welche 
fie leiteten, in koſtbarem Putz. Gemachſam rollte der Wagen 
mit der wie helles Gold glänzenden Glocke in den Kreis, welchen 
die Menſchenmenge gebildet hatte. Ein lautes: „Ah!“ ertönte. 
und Alt und Jung drängte herbei, um den neuen Ankommling 
recht genau zu beſchauen. Da gewahrte man zierliche Schrift auf 
der Glocke, und von allen Seiten rief es: „Seht da, welch ein 
Verslein ſchmückt unſere Glocke? Legt es uns aus, Herr Küſter 

Der Küſter als Schriftkundiger trat herzu und las mit 
lauter Stimme: 

„Von altem Metall bin ich, 

Gut und recht wohl mich 

Gießen that in Erfurt Hermann Zimmermann, 
Nun Gott zu Lob ich klingen kann.“ 

„Hermann Zimmermann?“ murmelte es ringsum. 
iſt ein Arnſtädter Name.“ 

Da arbeitete ſich der Rathsklämmerer durch die Menſchen in 
den Kreis hinein und rief mit vor Bewegung bebender Stimme: 
„Mitbürger, unſere Stadt hat Freude und Ehre erlebt an ihrem 
Kinde. Ja, der Hermann Zimmermann iſt ein tüchtiger Glocken 
gießer geworden, und das iſt fein Meiſterſtück, jo er für jeine 
liebe Vaterſtadt gegoſſen hat. Prüfet ſelbſt, ob ſolches wohl ge 
rathen iſt.“ 

Eine Stille des Erſtaunens hatte bislang auf Allen gelegen. 
Nun brach der Jubel los. „Hermann Zimmermann hoch! Alle 
zeit Arnſtadt hoch!“ brauſte es durch die Luft. 

Johanne ſtand ſtarr und ſtill. 

Da gleißte die Glocke wie eitel Gold im Abendſonnenſchein. 
Ihr Wort war wahr geworden. Schöner war fie auferſtanden. 
und der Name des armen Hiob ſtand für alle Zeiten auf der 
Glocke, die Aruſtadt zum Gottesdienſt rief. Nun war es eine 
Ehre, mit dieſem Namen zuſammen genannt zu werden. 

Jetzt kam mit glühenden Wangen Chriſtel geflogen. „er 
iſt da, ich habe ihn geſehen, wie er mit dem Herrn Bürgermeiſtet 


„Das 


vom Rathhaus herabſchritt und alle die Rathmannen mit ihm. 
Ach, und wie ſtattlich und ſchön ſah er aus! Ein feines braunes 
Wams mit ſo großen blauen Röslein beſetzt hatte er an und 
einen ſtattlichen aufgeſchlagenen Hut in der Hand; denn auf den 
Kopf brachte er ihn nicht, ſo viel mußte er grüßen und danken.“ 

„Hanne, Hanne,“ ſchrie von weitem athemlos Baſtian, 
„unſer Hermann iſt da.“ 

Jetzt theilte ſich die Menge, und die Väter der Stadt er: 
ſchienen, in ihrer Mitte der Glockengießer. Die Hüte flogen ab 
vor den Rathmannen. Aber nur einen Augenblick wurde es ehr— 
erbietig ſtill; dann ſtürzte Alt und Jung, Männer und Frauen 
auf Hermann Zimmermann zu, um ihn willkommen zu heißen. 
Johanne wurde gänzlich zurückgedrängt. 

Da war er nun, den ſie ſonſt als ihr Eigenthum betrachtet 
hatte; aber jeder Andere ſtand ihm näher als ſie. Alle die 
Menſchen, die ihn ſonſt verachtet hatten, drückten ihm nun die 
Hände, und er ſchüttelte ſie allen. Dann wandte er ſich und 
traf ſeine Anordnungen für das Abladen der Glocke. 

Mit zitternden Knieen ging ſie in das Haus. Aus dem 
Giebelſtüblein lugte ſie verſtohlen hinab. Chriſtine hatte Recht 
gehabt: er war viel tauſendmal ſchöner geworden. Und würdig 
und ehrenhaft erſchien ſein Gebahren. Aber herüber ſchaute er 
nicht, und das Herz erſtarrte ihr zuletzt zu Stein in der Bruſt. 
Und dazu ertönte die Stimme der Frau Henningin: „Hanne, haſt 
Du auch die Hammelkeule ſchon mit Salbei geſpickt, damit wir 
morgen nicht zu viel zu ſchaffen haben? Baſtian, wo iſt das 
Bier auf? Wenn nur die Bürger ein Einſehen haben und bei 
der großen Fremdeneinkehr gute Gebräude aufthun und nicht ge⸗ 
denken, die ſäuerlichen Biere loszuwerden.“ 

Da nahte ein Mann in langem blauem Mantel, einen 
mächtigen Hut auf dem Kopfe, trat auf den freien Platz vor der 
Mühle und ſchrie nach allen Himmelsrichtungen hin: „Weizenbier 
iſt aufgethan beim Herrn Nicolaus Fiſcher im großen Chriſtophel.“ 

„Was, Bierrufer?“ fragte Frau Henningin aus dem Fenſter, 
„der Herr Fiſcher hat ſelbſt Bier auf?“ 

„Ja,“ nickte der wichtige Mann, „ſein beſtes Gebräude hat 
er aufgethan und gejagt: ‚für den morgenden Ehrentag unferer 
Stadt iſt nichts zu gut.“ 

Johanne traute ihren Ohren nicht. Auch der Nikel maßte 
ſich an, ihm 7 zu ſtehen, Freundſchaft zu erweiſen. Sie allein 
blieb ausgeſchloſſen. Und jetzt kam die Muhme Schmidtin athem— 
los an, wie immer mit Hausſchlüſſel und Laternchen. 

„Daß Gott erbarm! Hat man eine ſolche Hiſtorie je er 
lebt? Aus dem lumpigen Buben iſt ein fürnehmer Glockengießer 
geworden. Ich ſagte es immer: Denkt an mich! aus dem wird 
noch einmal Etwas! Aber Herr Henning — Gott hab ihn ſelig! 
— trug ſeine ſpitze Naſe zu hoch. Gott verzeih mir die Sünde! 
Und die Hanne hat ihr Glück verſcherzt. Das kommt davon, wenn 
man immer oben hinaus will.“ 

„Er wird es uns doch nicht nachtragen?“ klagte Frau Henningin. 
„Was ſollte die Stadt dazu ſagen, ſo er uns nicht beehrte?“ 

Johanne ſah von Einer zur Andern. Und um ſolchen Ge- 
redes willen, dieſer armen wandelbaren Menſchen wegen hatte fie 
das brave Herz gekränkt und von ſich geſtoßen! Die Muhme 
ſchlug vor ihrem Blick heimlich ein Kreuz. 

Dann fuhr fie fort, auf das Herz der Frau Henningin 
Sorge zu bürden. „Wenn nur Seine Hochehrwürden morgen nichts 
verſieht bei der Weihe! Sonſt bekommt der Teufel Macht über 
die Glocke und wirft fie beim erſten Läuten zum Thurmfenſter 
hinaus in den nächſten Tümpfel. Dann läutet fie in der Ehrift- 
nacht um zwölf Uhr, und wer ſie hört, ſtirbt in demſelben Jahr. 
Daß Gott erbarm! Wenn ſie der Teufel in den Jungfernbrunnen 
ſtürzte, und es auch noch hinter Euch ſpukte, dieweil es ſchon 
neben Euch nicht geheuer iſt.“ 

Und ſo verſchien der Tag, und eine ſternenhelle Herbſtnacht 
ſank herab. 

Da kam noch einmal Hermann mit dem älteren Glocken 
gießer, der ihn begleitete, auf den Friedhof und ermahnte die 
Wachen an der großen Winde und ſah nach, ob auch Kirchen⸗ 
pforte und Thurmthür wohl verwahrt ſeien. Dann ſah Hannchen 
ihn langſam mit dem Anderen von dannen gehen. Nur noch die 
im Dämmerſchein wunderlich wie ein geſpenſtiſches Ungethüm ſich 
geſtaltende Winde zeigte ſich ihren Augen. Von ihr hing morgen 
Hermann's Leben mit ab. 


Dem Brauche gemäß mußte der Glockengießer, auf der Glocke 
ſtehend, mit himmelan fahren, als einzige Stütze die ſchwankende 
Glocke, als einzigen Halt das Glockenſeil, als einzigen Beiſtand 
ſeinen Mannesmuth und ein feſtes Gottvertrauen. Die Geſchick— 
lichkeit und die Kenntniß ſeines Faches allein machten nicht den 
Meiſter; er mußte auch ein Mann ſein und der Gefahr kühn in 
das Auge zu ſehen vermögen. 

Drunten klingelte die Hausthür und die Muhme wandelte 
eilig den beiden Glockengießern nach. Sie holte fie noch am 
Weißebach ein. Die Männer wollten ſich wohl verkühlen nach 
der Plage des Tages. Doch alſo war es nicht beſchloſſen im 
Rathe der Muhme. 

„Wünſche einen geſegneten Abend! Wer hätte das gedacht? 
Welche Ehre erlebt die Stadt an Euch, Meiſter Hermann!“ 

Hermann gab ihr ſtumm die Hand. Der Andere aber 
ſchwenkte ſeinen Hut und ſprach: „Wie befindet Sie ſich, werthe 
Frau Schmidtin?“ 

Dieſe verſtauchte ſich tief. „Iſt mir doch die neue Titulatur 
im Leibe hinunter gefahren! Das hätte ich nicht gedacht von 
einem Manne, der nur aus Bittſcht gebürtig iſt; aber die Welt 
ſtehet auf dem Kopfe. Danke der gütigen Nachfrage: wohlauf. 
Und Geſundheit iſt immer das Beſte. Aber in der Papiermühle 
ſieht es übler aus. Die Mannsleute ſind todt, der Aelteſte wirft 
die andere Brut aus dem Neſt und ſetzt ſich hinein, die Kinder 
find Rangen, die Frau iſt ſchwach wie ein Lappen aus ihrer 
Lumpenkammer, und die Hanne wird eine alte Jungfer.“ 

„Die ſchöne Hanne eine alte Jungfer?“ fragte Eberhard 
und ſchaute den jungen Meiſter mit langem Blick an. Der aber 
ſtand mit abgewandtem Geſicht. 

„Was ſonſt?“ lachte die Muhme höhniſch. „Hat fie gehört, 
als ich ihr ſagte: die Freier ſchüttelt man nicht von den Bäumen ? 
Was hat Fiſcher's Nicolaus ſich für Mühe gegeben! Was habe 
ich mit ihrer Mutter auf ſie hineingepredigt! Gott bewahre! 
Bis zum Herrn Superintendenten iſt ſie geſtürmt, worauf dieſer 
der Frau Henningin in der nächſten Beichtrede den Kopf ge 
waſchen hat. Wie viele Andere ſind noch abgezogen, Jeglicher 
mit ſeinem wohlgeflochtenen Korb, und ich habe von all meiner 
Mühſal nur Unmutherei gehabt, weiter nichts. Nun geſchieht ihr 
recht für ihre überzwerche Sprödigkeit, daß ſie ſitzen bleibt. Cuch 
aber, Meiſter Zimmermann, wünſche ich Glück und Segen zu dem 
Ehebund mit der Frau Gießerin.“ 

Eberhard ſchlug eine wilde Lache auf, daß die Enten, die 
am! Weißebach ſchliefen, quakend emporfuhren. Selbſt die Muhme 
erſchrak. 

„Daß Gott erbarm! Ihr brüllt wie ein Wehrwolf. Daran 
merkt man doch noch, daß Ihr aus Bittſcht gebürtig ſeid. Wünſche 
den edelgebornen Meiſtern wohl zu ruhen.“ 

Sie verſtauchte ſich, und die Männer gingen nach ihrer 
Herberge. 


In voller Pracht ſtieg der andere Tag herauf. Zu allen 
Thoren ſtrömten Landleute herein, welche die Feierlichkeit mit ge- 
nießen wollten. Auf dem Pfeiferſtuhl am Rathhaus blies der 
Stadtzinkeniſt am frühen Morgen einen Choral und dann ein 
luſtig Stücklein, und mit wichtiger Miene erzählten ſich die friſch 
gewaſchenen und geputzten Kinder, daß zu mehrerer Erluſtigung 
der Rath das große Uhrwerk angelaſſen habe und Punkt zwölf 
Uhr das Wappenthier der Stadt, der Adler, der über der Rath— 
hausuhr thronte, ſein ſchwarz⸗goldenes Gefieder ſchütteln werde. 
Die wackeren Bürgers- und Meiſtersfrauen aber nahmen ihre 
wohlgerathenen Bretzeln und Kuchen im Backhaus in Empfang 
und vertrauten dem Ofen dafür den Feſtbraten an; denn heute 
wollte keine zu Hauſe bleiben, ſondern jegliche das Aufziehen der 
Glocke mit anſehen und von der Feſtpredigt ſich auferbauen laſſen. 
Lange bevor zur Kirche geläutet wurde, ſtrömten ſchon die An— 
dächtigen hinein. Endlich riefen die ehernen Stimmen zum Hauſe 
des Herrn. Die drei Glocken ſchlugen fröhlich an. Noch fehlte 
eine Mittelſtimme. Es klang wie eine Frage: kommſt du endlich 
wieder, dich zu uns zu geſellen? 

Die beiden Glockengießer ſchieden am Kirchenportal mit 
einem Händedruck. Eberhard nahm ſeinen Platz an der großen 
Winde ein. Hermann ſchritt durch die Pforte. Die Orgel 
ſtimmte den Choral an, der Gottesdienſt begann. Die Kirche 
war zum Erdrücken gefüllt. In den Frauenſtühlen reihten ſich 


Von den Emporen ſchauten in vierfachen Reihen die 


in Tuchmieder und bebänderter Mütze. 

Der Currendeſchüler, der berufen war, das ſilberne Rauchfaß 
durch die Kirche zu ſchwenken, konnte nur um den Altar herum ſchwankte leiſe; 
ſeinen Dienſt verrichten. Die Kirchenväter, welche an langen und feſtem Blicke in die Tiefe fuhr er empor. Warum ſchlug 
Stangen den rothſammetnen ſilbergeſtickten Klingelbeutel herum: ihr nur das Herz ſſo angſtvoll um ihn? Für ihn war es ja 
trugen, den Pfennig für den 
Golteskaſten zu heiſchen, muß. „ 
ten abſtehen von ihrem Unter⸗ 


In dem braunen Stuhl des 
einen Seitenſchiffes ſchmiegte 
Johanne ſich ſcheu an einen 
grauen Steinpfeiler. Manches 
Herz hatte wohl dort ſchon in 
banger Sorge geklopft, manches 
Auge war angſtvoll zu der 
hohen Wölbung empor geflogen. 
In ſchwererer Pein kein Herz, 
kein Auge als das ihre. In 
der Mitte zwiſchen den Pfei⸗ 
lern, die den Glockenthurm tru⸗ 
gen, erſchaute ſie die Glocke, 
von einem mächtigen Kranz 


Kirche war geöffnet, und die 
ſtarken Seile, an denen die 
Glocke empor ſchweben ſollte, 
liefen von der ſchwindelnden 


alle Kirchgänger von der Stätte 
zurück drängten; an dieſer Stelle 
allein war Platz gelaſſen in der 


der junge Meiſter 
ſtaud dort. Einmal ordnete er 
noch etwas an den Seilen, 
einmal noch flog ſein Blick 
hinauf in die Thurmeshöhe, 
die er in wenigen Minuten 
durchmeſſen ſollte. Dann ſang 
ig aus dem großen 
ſchwarzen Geſangbuch mit der 222... ETF 


flehte den Herrn an, daß er das Werk geungen laſſen möge. Dann 
ſegnete er die Glocke ein und bei jedem Segensſpruche neigte ſich 
die Verſammlung; tief beugten ſich die Häupter bei dem Zeichen 
des Kreuzes. Nun ſang die Gemeinde einen letzten Vers. Unter 
den Klängen deſſelben beſtieg Seine Hochehrwürden die Kanzel, 
um dort das Aufziehen der Glocke abzuwarten. 


war er vorgetreten; dann bedeckte er das Geſicht mit dem Hut, 
Das war ſo Brauch bei jedem ernſten Beginnen. 


Lautloſe Stille lagerte über der Verſammlung. Sein leiſes Amen! 
tönte bis in den fernſten Winkel. 
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Die Dede der 


Sie ſah, daß 


ANNO ATATIS'4+4- 
B. 


Jetzt ſchwieg die Orgel. Die Nach einem alten Kupferſtich von René Boyvin. 
Prieſter in ſchwarzen Ornaten 
umgaben die Glocke. Der Superintendent erhob die Hände und Commandoworte ſchallten herauf und herab. — Und in heißem 
Flehen wand Johanne die Hände. „Halte Deine Hand über ihn 
und gieb ihm all das Glück, das Du mir nimmſt.“ 

Minuten auf Minuten verſtrichen in athemloſer Spannung. 

Da — plötzlich — tönte ein heller Glockenſchlag vom Thurme. 
Noch einer folgte und ein dritter. Das waren die drei Schläge, 
mit denen der Meiſter ſie einweiht zum Dienſte des Herrn. 

Das letzte Wort war geſungen. Die Orgel verſtummte. Das Werk war glücklich vollbracht. Der ſtrenge Schickſals 
Aller Augen wandten ſich auf den jungen Meiſter. Einen Schritt lenker hatte ihr Gelübde angenommen, ihr Gebet erhört. Brauſend 
ſetzte die Orgel ein, Pauken und Poſaunen dröhnten dazwiſchen 
den er in den gefalteten Händen hielt. Er ſprach ein letztes dankerfüllt ſtimmte die Gemeinde ein: Herr Gott, Dich loben wir! 
j Auch fie wollte ein Dankgebet ſprechen. Aber es kamen ihr 
nur die Worte in den Sinn: Dein Wille geſchehe! Das arme 
Weib, ſeine Mutter, hatte Recht gehabt: Das war das einzige 
Jetzt ſchwang er ſich auf die Glocke und gab das Zeichen Gebet, das den armen Erdenwürmern zukam. Sie hörte nicht 
i Die Winde begann zu knarren und zu ächzen, auf die Predigt; 
die Seile ſpannten ſich an und langſam erhob ſich die Glocke von 
Leiſe ſchwebte ſie himmelan. 

Wie glänzte ſie ſo goldig unter dem friſchen grünen Kranze, zu hoffen. 
der im Brunnengarten gepflückt war! Wie ruhig ſtand der junge 
Meiſter auf der ſchmalen Krone! Die rechte Hand nur hielt das 


die goldbordirten Kirchenmäntel, die geſteiften Bürgerhauben an Seil, an dem ſein Leben hing, die linke hatte er mit dem 
i lühnlich in die Seite geſtemmt. Höher und höher ſchwebie fie. 
runden, vollwangigen Geſichter der Männer herab. Um die Orgel Der Kreis unten wich angſtvoll weiter zurück. Wenn ſie ſtürzte, 
hatte die Schuljugend fi geſchaart, die Kolben aufgerieben, die wollte Niemand mit zerſchmettert ſein. 

Stumpfnäschen ſauber geputzt und half mit hellen Stimmen dem 
Cantor den Kirchengeſang leiten. In den Gängen drängte ſich — ſonſt Todtenſtille überall. 
zuſammen, was keinen Kirchenſtuhl ſein Eigenthum nennen durfte: 
die arme Tagelöhnerin im ſchwarzen Sergemantel, die Bäuerin gefaltet, aus dem Hermann jo oft vorgeleſen hatte, ſaß Johanne. 
Ihre Augen hingen an dem Glockengießer. Das bunte Licht der 
Fenſter wob einen Glorienſchein um ſein Haupt. Die Glocke 


Von Zeit zu Zeit tönte ein Commandowort von der Winde 
Die Hände krampfhaft um das Geſangbuch des Großvaters | 


aber unbewegt jtand er. Mit ruhigem Lächeln 
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Da rauſchte es noch einmal draußen auf. Er war es; er 
kam mit dem Herrn Bürgermeiſter aus der Kirche. Nun ging s 


ſie ſah nicht, wie die Gemeinde eine Gaſſe 
bildete, um den Glockengießer noch einmal anzuſchauen; fie ſchlich 
in ihr Giebelſtüblein. Nun hatte ſie nichts mehr zu fürchten und 


die Fahrt auf dem glückhaftigen 
Schiffe zu Ehre und Wohlhaden⸗ 
heit, dieweil ſie einſam dahin⸗ 
welkte. 

Da fiel ſein Blick hoch von 
der Wölbung herab auf ſie, in 
ihre düſter ſtarrenden Augen — 
und plotzlich — es rann ihr 
eiskalt durch die Adern — ſchien 
es, als male ſich Bewegung in 
ſeinen Mienen. Hielt die Hand 
nicht mehr feſt am Seile? Wollte 
die Glocke ſich drehen? Erblaßte 
er nicht? Und ohne der wohl 
anſtändigen Nachbarin in der 
vollbürtigen Goldhaube zu ach⸗ 
ten, ohne daran zu denken, daß 
ihr Gebahren in der lutheriſchen 
Kirche auffällig war, ſturzte fie 
auf den alten durch manchen 
Kniefall verwiſchten Grabſtein 
nieder, und ihre Seele ſchrie 
zu Gott: „Halte Deine Hand 
gnädig über ihn, daß er ſein 
Werk vollbringt, und ich will 
nimmer klagen.“ 

Auch der Superintendent 
hatte die Hände gefaltet und 
betete halblaut. Stoßweiſe flog 
ein leiſes, leiſes Flüſtern über 
die Verſammlung, wie wenn 
das Laub in der ſchwülen Luft 
vor dem Gewitter in ſich ſelbſt 
erbebt. 

Jetzt verſchwanden Glocke 
und Meiſter in der Wöldung 
des Thurmes. Und wieder 
lagerte ſich Stille über die 
S. 850.) Gemeinde. Nur die Winde 

knarrte, die Seile ächzten, und 


zum Rathsſchmauſe. Doch nein; er blieb ſtehen. Die Rath: 
mannen gingen grüßend und lächelnd von dannen. Er wandte 
ſich und ſchritt mit dem andern Glockengießer auf die Papier⸗ 
mühle zu. Sein dankbares Herz führte ihn an die alte Heim⸗ 
ftätte, daß fie Zeuge feines Glückes ſei. So blieb ihr auch das 


nicht erſpart. Sie mußte ihm Heil und Segen wünſchen, dieweil 
ihr das Herz brach. Sie hatte ja um nichts Anderes gefleht; ſie 


wollte den Leidenskelch austrinken. 

Drunten wurden Stimmen laut. 
thür. Es kam etwas die Treppe heraufgepoltert. 
herein. Athemlos und feierlich zu gleicher Zeit ſtammelte ſie den 
Befehl der Mutter, in die Stube hinab zu kommen. Zaghaft folgte 
Johanne. 

Drunten waren Alle feierlich an den Wänden aufgeftellt. 
Der Vormund neben dem Vetter Hermann's hatte eine väterlich 
würdige Miene aufgeſetzt; die Frau Henningin hatte geweint, und 
die Muhme Schmidtin ſtand ihr zur Seite mit leiſer Rede und 


Dann ging die Stuben⸗ 
Chriſtel ſtürzte 


— 
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Züchten, wie ſich gebühret, bei Eurer liebwerthen Frau Mutter 
um Euch geworben, und mit ihrem Verlaub frage ich Euch, ob 
Ihr ſothanen —“ 

Weiter kam er nicht. Johanne hatte aufgeſchaut — einen 
Blick tauſchten Beide — da breitete Hermann die Arme aus, und 
mit plötzlich gebrochener Stimme rief er: „Ach, liebſte Hanne!“ 

Sie aber flog ihm an die Bruſt. Feſt ſchlang ſie beide 
Arme um ſeinen Nacken, und die Augen ſchließend, legte ſie ihr 
ſchönes Haupt an fein treues Herz, als ginge fie damit für alle 
Zeit zur Ruhe. Tiefe Stille waltete in der Stube. Nur die 
hallende Stimme der Maria Magdalena rief fort und fort über 
die Stadt hinaus, „daß Gott zu Lob ſie klingen kann“. 

Endlich beſann ſich die Muhme Schmidtin auf das Schickliche 
und löſte den Bann der Rührung mit einem wohlgeſetzten Glück⸗ 
wunſche auf. Und der ſtattliche Meiſter Eberhard erklärte der 


Henning'ſchen Sippe, wie Gott noch Alles ſo wohl gemacht hatte. 


ermunterndem Ellenbogenſtoße; die jüngeren Geſchwiſter ſchauten 


geipannt aus dem Winkel hinter dem Ofen. 

Und in der Mitte der Stube ſtand Hermann. 
Anblicke ſtockte Johannens Schritt. 
weiter. Sie blieb ſtehen mit geſenkten Wimpern, ergeben gefalteten 
Händen, und jäh wechſelten Röthe und Bläſſe auf ihrem lieblichen 
Geſichtchen. Eben hub die neue Glocke ihr Probegeläut an, und 
begleitet von ihren Klängen begann Hermann mit feſter Stimme 
ſeine Anrede: 

„Liebe Jungfer Johanne Henningin! Es iſt Euch unver⸗ 
borgen, welche herzinnige Liebe ich je und allewege zu Euch gehegt; 


Bei ſeinem 


Kieſelſteine in der Gera. Dieſen Glauben hat am verſchienenen 
Tage Eure liebwerthe Frau Muhme — deren Rede Gott ſegnen 
wolle! — gar ſehr erſchüttert. Als ich nun vorhin A . 
Himmel und Erde hing, hab' ich wahrgenommen, daß Ihr auf 


Ihre Füße trugen ſie nicht 


„Ja,“ ſchloß er, „da die mannliche That meines Vetters das 
Geſindlein zu Boden warf, der Glücksducaten ſich wieder bei 
ihm einſtellte, ebneten ſich alle Wege. Er trat als Cumpan in 
das Geſchäft und that mir und der Meiſterin eine bewegliche Für 
ſtellung, nach welcher ich dieſelbe freite. Nur der Glocken wegen; 
denn um ihre Kochkunſt iſt es übel beſtellt, und mit Buffbohnen 
ſoll ſie mir nicht wieder kommen. Die Gießhütte von Möhring's 
ſelig Wittwe aber wollen wir in Ehren wohl erhalten.“ 

„Das iſt eine auserleſen feine Hiſtorie!“ rief die Schmidtin. 
„Die Stadt wird fi baß verwundern, jo ich fie ihr verkündige. 


Aber hiebevor muß ich Dir ſagen, Hanne: Du machſt Alles nach 
Deinem Kopf, niemalen wie es Stylum iſt. Eine Jungfer muß 
aber nur der liebe Gott weiß, welch ſchweres Herzeleid ich ge: | 
tragen habe, da ich vermeinte, Euer Herz ſei ſo hart wie die 


Eure Kniee ſtürztet in Angſt um mich und zu unſrem Vater im 


Himmel riefet für mich, ob auch die Nachbarinnen und Gefreunde 
die Köpfe ſchüttelten und ſich anſtießen. Dieſe Anzeichen auf 
einen Ort geſtellt, haben mir kund und zu wiſſen gethan, daß 
auch in Eurem Herzen ein Fünklein Liebe für mich verborgen iſt, 
wie das Feuer im Kiesling ſchläft. Dieweil es mir nun unter 
Gottes gnädigem Beiſtand gelungen iſt, aus einem armen Hiob 


ein Meiſter Glockengießer zu werden, habe ich in Ehren und 


ſich zureden laſſen, Bedenkzeit erbitten, nimmermehr einem Manne 
ſich an den Hals werfen.“ 

„Und,“ ſtimmte Eberhard ein, „ein Mann darf nicht weich— 
herzig fein. Hermann, woher ſoll der Reſpect kommen, wenn 
Du jede Fürſtellung, die Du Deiner Frau machſt, damit beſchließeſt, 
daß Du die Arme ausbreiteſt und rufeſt: Liebſte Hanne! — Bedenke! 
Manneshand muß oben bleiben.“ 

Das junge Paar vernahm nichts. Sie ſahen ſich in die 
Augen und flüſterten ſich zu. Und Johanne hatte dabei die Hände 
gefaltet wie Kinder, die Abbitte thun für ſchweres Vergehen. Da 
ließen die Andern ab von ihnen. Hatte doch Doctor Luther ſelbſt 
geſagt: „Man ſoll Brautleute nicht veriren, wenn fie auch nimmer 
müde werden, mit einander heimlich zu reden. Sie haben Briefe 
über alle Rechte und Gewohnheit.“ 


Schnee- und Eisflora. 


Ein Bericht von Carus Sterne. 


Unter dem obigen Titel hat Profeſſor Wittrock in Norden: arten nachgewieſen, und zwar nicht blos ſolche der niederſten Art, 


ſkjöld's „Studien und Unterſuchungen aus feinen Reiſen im 
höchſten Norden“, die vor Kurzem (Stockholm 1883) erſchienen 
find, eine eingehende Arbeit über die Pflanzen niederſter Art 
veröffentlicht, die ihren geſammten Lebensgang auf der Oberfläche 
von Schnee und Eis vollenden und der eintönig weißen oder 
ſchmutzig⸗grauen Oberfläche des ewigen Schnees der Polar⸗ und 
Alpen regionen zu Zeiten einen warmen, rothen bis ſcharlachrothen 
Schimmer oder lebhaft grüne und braune Tönungen ertheilen, ſodaß 
es ausſieht, als ob auch dieſe erſtarrten Zonen dann ihren Frühling 
und ihre Blüthezeit durchlebten. Im Nachfolgenden wollen wir 
einen kurzen Abriß der neueren Unterſuchungen auf dieſem Ge⸗ 
biete geben, uns indeſſen nicht an den Inhalt des obigen Werkes 
allein binden, ſondern auch die älteren Quellen und die neueſten 
Berichte Nordenſtjöld's von feiner letzten Reife nach Grönland 
(Sommer 1883) dabei zu Rathe ziehen. 

Die neueren Forſchungen haben ergeben, daß die Schnee⸗ 
und Eisflora bedeutend reicher iſt, als man vordem glaubte. 
Man ſprach früher eigentlich nur von dem rothen Schnee, welchem 


ſondern auch Mooſe, freilich nur in ihrem den grünen Fadenalgen 
ähnlichen Keimzuſtande, wobei ſie obendrein eine viel dürftigere Ent 
wickelung zeigten, als wenn ſie auf wärmerer Unterlage wachſen. 
Die Flora des lockeren Schnees iſt überhaupt reicher als die des 
ſtarren Eiſes, denn auf dem erſteren wurden bereits gegen vierzig 
verſchiedene Pflanzenarten beobachtet, und ihre Zahl dürſte ſich 
durch die neueſte Expedition noch bedeutend vermehren, während 
auf der Oberfläche des Eiſes erſt zehn verſchiedene Pflanzen be- 
obachtet worden ſind. 

Unter dieſen abgehärteten Sonuenkindern muß man aber die 
echten Schnee: und Eispflanzen, die in weiter Verbreitung aus- 
ſchließlich auf Schnee und Eis vorkommen, von ſolchen Pflanzen 


unterſcheiden, die nur gelegentlich auf dem Schnee keimen, wenn 


Agardh den poetiſchen Namen der „Schneeblüthe“ beigelegt hatte, 


und allenfalls noch von dem „grünen Schnee“ den ſchon der 
Botaniker Unger unterſucht hatte und von welchem Dr. Kjellmann 
Proben aus Spitzbergen und Dr. Berlin neuerdings Proben von 
Grönland mitgebracht hat. Eine genauere are e hat in 


dem „grünen Schnee“ ungefähr ein Dutzend verſchiedener Pflanzen- 


ihre feinen Sporen, die bei dieſen niederen Pflanzen die Stelle 
der Samen vertreten, vom Winde herbeigeführt werden, wobei ſie 
zum Theil auf dem Körper der eigentlichen Urbewohner des Schnees 
ſchmarotzen oder doch nur in ihrer Geſellſchaft auftreten. Die 
echten Schnee: und Eispflanzen gehören alle zu jenen einzelligen 
miktoſtopiſchen Algen der niederſten Art, die ſich in ungeſchlechtlicher 
Weiſe durch Theilung vermehren, gewöhnlich in Colonien vorkommen 
und ſich dadurch auszeichnen, daß ſie ſelten die rein grüne, von 
Chlorophyll abhängige Farbe der anderen Pflanzen, ſondern ſtatt 
deſſen rothe, braune, ſpahngrüne und andere Farben zeigen, weshalb 
man fie auch als Farbalgen (Phycochromaceen) bezeichnet hat. 


XXXI. Nr. 52. 


Von der häufigſten und bedeutſamſten unter allen, der Alge 
des rothen Schnees, hat man auch wohl vermuthet, daß fie nur 
den niederen Zuſtand einer höheren Alge vorſtelle, die im ewigen 
Schnee niemals zu einer höheren Entwickelung gelange, was um 
ſo merkwürdiger wäre, als ihre lebhaft rothen Kügelchen von 


ee Linie Durchmeſſer vielleicht alle andern Pflanzen der Erde 


an Individuenzahl übertreffen, da ſie meilenweite Schneeſtrecken 
in ſolcher Maſſenhaftigkeit bedecken, daß derſelbe zuweilen bis zu 
einer Tiefe von mehreren Fußen blutroth gefärbt erſcheint, während 
bereits auf einer Fläche von einer Quadratlinie hunderttauſend 
Individuen Platz haben. Der rothe Schnee hat ſeit ſeinem erſten 
genaueren Bekanntwerden die Phantaſie der Gelehrten lebhaft 
beſchäftigt. Es kann wohl nicht bezweifelt werden, daß er ſchon 
in früheren Zeiten beobachtet worden iſt, und wenn Properz von 
den Roſenwangen eines jungen Mädchens ſagt, ſie glänzten: 


„wie wenn Mäotierſchnee mit Mennige kämpſt vom Iberus,“ 


ſo möchte man hinter dem ſeltſamen Vergleiche eine Beobachtung 
rothen Schnees als Veranlaſſung vermuthen. In Schnurrer's 
„Chronik der Seuchen“ und ähnlichen Sammlungen auffallender 
Naturereigniſſe wird öfter von blutrothem Schnee berichtet, doch 
weiß man in ſolchen Fällen natürlich nicht, ob die Färbung von 


rothen Algen oder von rothem, eiſenhaltigem Meteorſtaub her⸗ 


gerührt hat. ‚Um echten „rothen Schnee“ in unferem Sinne 
handelte es ſich indeſſen offenbar bei den Beobachtungen von 
de Sauſſure auf ſeinen Alpenreiſen. Derſelbe hatte ihn ſeit dem 


Jahre 1760 zu verſchiedenen Malen wahrgenommen, am ſchönſten 


1778 auf dem St. Bernhard, hatte aber gemeint, es müſſe ein 
vom Winde hergewehter rother Blüthenſtaub ſein, wie der gelbe, 
welcher den Schwefelregen erzeugt, obwohl er keine Pflanze kannte, 
die einen derartigen rothen Blüthenſtaub beſitzt. Die Erkenntniß, 
daß der rothe Schnee der Polarländer und Gebirge ſeine Färbung 
einem lebendigen Weſen verdankt, datirt erſt von der berühmten 
Polarerpedition von Roß und Parry (1818), bei welcher Eapitain 
Roß an der grönländiſchen Küſte die 600 Fuß über dem Meere 
belegenen „Scharlachklippen“ (crimson cliffs) entdeckte, welche die 
Wände der Baffins-Bai im brennendſten Roth erglänzen ließen, 
ſtellenweiſe eine Tiefe von drei Metern und in der Nähe vom 
Cap York eine Ausdehnung von acht Seemeilen erreichten. 

Franz Bauer, der den rothen Schnee zuerſt mit dem 
Mikroſkope unterſuchte und die organischen rothen Kügelchen darin 
erkannte, meinte, es handle ſich um die geſtielten Knöpfchen eines 
Brandpilzes, den er den Schnee Brandpilz (Credo nivalis) taufte, 
eine recht unglückliche Idee, da die Brandpilze, wie alle Pilze, 
nur auf einer organiſchen Unterlage leben können. In demſelben 
Jahre wie Roß (1818) beobachtete der berühmte Alpenforicher 
E. von Charpentier den rothen Schnee wiederum in den Schweizer 
Alpen und ſtellte zuerſt die Vermuthung auf, welche einen langen 
Nachhall haben ſollte, daß es ſich um einen aus der Luft herab⸗ 
fallenden und darum über ſo weite Schneeflächen verbreiteten 
Meteor⸗Organismus handeln müſſe. 

Hooker erkannte zuerſt die Algennatur des neu entdeckten Orga⸗ 
nismus, den er jenen rothen Schleimalgen (Palmella- und Tromella- 
Arten Tverglich, die zuweilen als blutrothe Schleimmaſſen im 
Waſſer und auf feuchter Unterlage auftreten. Wrangel wollte 
dann (1823), weil die Kügelchen ohne organiſche Unterlage 


erſcheinen, eine Flechte daraus machen, die er Lepraria kerme- | 


inn nannte, und meinte, die Lufteleftricität erzeuge wohl die 
Keime derſelben, wie er denn geſehen haben wollte, daß ein vom 
Blitze geſpaltener Felſen ſich an den Spaltflächen über und über 
mit ſolchem rothen Staube bedeckt habe. 

Es kam die Zeit der naturphiloſophiſchen Phantaſtereien, 
und Nees von Eſenbeck wurde mit Ramond völlig darüber 
einig, daß die rothen Kügelchen nichts anderes ſeien, als ein 
„im oxydirten Schnee organiſch gewordenes rothes Glimmer— 


pulver“; der ſtarre Fels habe bei ſeiner Verwitterung „den Troſt 
empfangen, dem Tode abzuſterben“ und lebendig zu werden. Erſt 
Agardh machte dieſen Träumereien ein Ende, indem er die Algen⸗ 


natur als zweifellos erwies und der neuen Alge außer dem 
poetiſchen Namen der Schneeblüthe den wiſſenſchaftlichen Namen 
des carmoiſinfarbenen Schnee⸗Urkorns (Protococcus kermesina 
nivalis) beilegte. Ehrenberg beobachtete 1838 die Entwickelung 
deſſelben, indem er aus den Schweizer Alpen herrührende Proben 
auf Schnee ausſäete und ſie zu kettenartig verbundenen, erſt grünen, 
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dann rothwerdenden Kügelchen ſich entwickeln ſah; er legte ihr 
| den Namen des Schneekügelchen Sphaerella nivalisı bei, dem fie 
noch heute führt. 
| Indeſſen waren die Irrfahrten des rothen Schnees nog 
nicht zu Ende. Nachdem Unger und Kützing im Anfang der 
vierziger Jahre beobachtet hatten, daß die jungen Keimſporen der 
meiſten Algen ſich lebhaft im Waſſer hin⸗ und herbewegen, und 
dabei das Ausſehen von Infuſorien zeigen, begann man lebhaft 
von der Verwandlung der Algen in niedere Thiere zu träumen 
und den rothen Schnee zu den Thieren zu rechnen, da Wrangel, 
Voigt und Meyen auch bei ihm ſolche Bewegungen wahrgenommen 
zu haben glaubten. Nach und nach erkannte man aber, daß die 
freie Ortsbewegung durchaus kein den Thieren allein zukommen. 
des Merkmal darſtellt und daß die Keimſporen der niederen 


bewegen, wobei fie wie echte Infuſorien vielfach mit ſchwingenden 
Wimpern verſehen ſind, dabei doch immer Pflanzen bleiben und 
niemals zu einem Thiere auswachſen. Seitdem iſt die Pflanzen 
natur der Schneeblüthe nicht mehr angezweifelt worden. 
| Die rothe Schnee-Alge, welche man auf den Alpen, Kar 
pathen, Pyrenäen und auch auf den Gipfeln der nordamerikaniſchen 
Gebirge bis nach Californien herab beobachtet hat, iſt doch fein jo 
abgeſagter Feind der Wärme, als es nach ihrem eiſigen Aufenthalt 
ſcheinen könnte. Sie erſcheint ebenſo wie am Pol, im ewigen Schnee 
unſerer Gebirge thatſächlich nur im Sommer, erſt als leichter. 
roſenrother Anflug, beſonders häufig am Monte Roſa, dann mit | 
wachſender Farbentiefe namentlich in den Fußſtapfen der Menſchen, 
und verwandelt ſich bald in eine ſchwärzliche Maſſe, die aber nicht 
blos abſterbende Subſtanz darſtellt, ſondern zum Theil aus den 
fefter eingekapſelten „ruhenden Sporen“ beſteht, in welche das 
Leben dieſer mikroſkopiſchen Organismen ſich zurückzieht, um in 
ſolcher Geſtalt zu überwintern. In der Form „ruhender Sporen“ 
können die niederen Organismen den ſtärkſten Temperaturwechſel 
ertragen. Man hat manche derſelben einer trockenen Hitze bis zu | 
100° ausgeſetzt, und fie nachher doch noch keimfähig gefunden. 
man hat fie ebenſo längere Zeit hindurch einer weit über — 1000 
hinausgehenden Kälte, überhaupt den höchſten Kältegraden ausgeſetzt. 
die man künſtlich erzeugen konnte, ohne ihre Lebenskraft dadurch 
zu zerſtören. Die lebende Materie kann alſo in dieſer Ein 
kapſelung vorübergehend äußere Temperaturunterſchiede von mehr 
als zweihundert Graden ohne Schaden überſtehen, und darin liegt 
das Geheimniß der ſchweren Vernichtbarkeit aller jener organiſchen 
Keime, welche wir als die Erreger der Gährung, Fäulniß und jo |) 
vieler Krankheiten erkannt haben. Auch die in letzterer Beziehung 
fo viel genannten Bakterien wurden auf der einen Nordenſkjöld'ſchen 
Expedition im ewigen Eiſe lebend angetroffen. 

Auch die Zeit ſcheint ſpurlos an dieſem eingekapſelten Leben 
vorüberzugehen. Finden die Sporen längere Zeit hindurch keine 
günſtige Gelegenheit zur Entwickelung, ſo ſterben ſie darum doch 
nicht ab, und ſo hat man die getrockneten Ueberreſte des rothen 
Schnees, die von verſchiedenen Polarexpeditionen mitgebracht 
worden waren, noch nach Jahren zur neuen Entwickelung bringen 
können. Wir dürfen uns alſo in keiner Weiſe darüber wundern, 
daß jene ruhenden Sporen des rothen Schnees ohne Schaden die 
halbjährige Nacht des Polarwinters überdauern, und vielleicht im 
Winter, mit neuem Schnee bedeckt, jahrelang im Schlafe liegen. 
bis einmal die über ihnen liegende Schneedecke in einem warmen 
Sommer wieder wegſchmilzt und die vergrabenen Lebenskeime 
wieder an der Oberfläche gedeihen. 

Denn eine etwas über den Nullpunkt hinausgehende Wärme 
verlangt auch unſere Schnee-Alge zu ihrer gedeihlichen Entwickelung. 
und erſt wenn die Sonne im Sommer ſo hoch über den Horizont 
emporgeſtiegen iſt, daß ihre Strahlen hinreichen, den Schnee an 
der Oberflache zu ſchmelzen, entwickelt ſie ſich lebhafter. Die 
Temperatur des Schmelzwaſſers ſteigt dann auf mehrere Grade 
über Null, und dieſe Temperatur reicht hin, um den beſcheidenen 
Wärme ⸗Anſprüchen dieſer niederen Organismen zu genügen. In 
dem ununterbrochenen Lichte des Polarſommers kann ſie ſich dann 
auf dem ſchmelzenden Schnee in einer Ueppigkeit entwickeln, daß ſie 
zuletzt weite Flächen bedeckt und in einer kaum abzuſchätzenden 
Individuenzahl auftritt. Obwohl die Sonne ſelbſt im Hoch⸗ 
ſommer nicht gerade hoch am Horizonte emporſteigt, erzeugt ſie 
doch in Folge der Klarheit und Trockenheit der Luft jener hohen 
Breiten um die Mittagsſtunde eine beträchtliche Wärme, und 


Pflanzen, obwohl fie ſich eine Zeitlang im Waſſer frei umher 


— 


Nordenſkjöld beobachtete an einem Julimittag dicht über dem 
Schnee eine Lufttemperatur von 25 bis 30% C. Es iſt eine 
ähnliche, durch Reinheit und Trockenheit der Luft beförderte ſtarke 
Beſonnung, die auch in unſeren Hochalpen jene der Polarflora ſo 
ähnliche und vielfach identiſche Pflanzenwelt im Verlauf weniger 
Monate zum Entfalten, Blühen und Fruchttragen befähigt. 

Man muß nun aber nicht denken, daß die rothe Alge im 
reinen Schnee vegetire. Dies wäre ſchon nach den Ergebniſſen 
der chemiſchen Analyſe, die in ihrem Körper zahlreiche Mineral⸗ 
ſtoffe nachweiſt, unmöglich. Beſonders ſcheint das äußere Häutchen, 
welches die Schleimkügelchen umhüllt, eine beträchtliche Menge 
Kieſelſäure zu enthalten, aber auch Kalk, Eiſen und ſonſtige dem 
Pflanzenkörper eigene Mineralſtoffe fehlen in der Aſche des rothen 
Schnees nicht. In der That zeigt ſich die Oberfläche des Schnees 
und Eiſes, ſobald ſie eine längere Zeit gelegen hat, ſtets mit 
einer dünnen Schicht unorganiſchen Staubes bedeckt, welcher der 
Schneelage ihren Bedarf an mineraliſchen Beſtandtheilen zuführt. 
Ueber dieſen Staub hat Nordenſkjöld auf ſeinen früheren, wie 
beſonders auf ſeiner letzten Expedition (Sommer 1883) eine 
Menge eingehender Unterſuchungen angeſtellt, über die wir hier 
mit einigen Worten berichten müſſen. 

Man hatte früher wohl gedacht, daß es ſich um Schlamm⸗ 
maſſen handle, die von den benachbarten, aus dem Schnee und 
Eis hervorragenden Bergen herabgeſchwemmt und durch die Rinn⸗ 
ſale an der Oberfläche des Schnees und Eiſes verbreitet ſein 
könnten, allein Nordenſkjöld fand dieſen Staub in gleicher Menge auf 
dem grönländiſchen Binnenlandeiſe, wo meilenweit keine Berge in 
der Nähe ſind, und auf Eisbuckeln, welche die umliegende Eisfläche 
und ſelbſt die nächſten Berge überragten. Auf der letzten Ex⸗ 
pedition erſuchte er ſeine Begleiter, während ihrer langen Binnen: 
eiswanderungen ſorgfältig auf kleine Steine zu achten, aber es 
wurden nicht einmal Stückchen von Stecknadelkopfgröße angetroffen, 
während die Menge dieſes im trockenen Zuſtande grauen, im 
feuchten Zuſtande ſchwärzlichen Staubes ſo groß war, daß ſie 
manche Strecken millimeterdick bedeckte, und für den Quadrat: 
| filometer auf mehrere hundert Tonnen geſchätzt werden mußte. 
| Es konnte demnach kein Zweifel fein, daß dieſer Schlamm 
durchweg aus der Luft niedergeſchlagen ſein muß und ſich auf 
dem Binnenlandeiſe dadurch in ſo beträchtlicher Maſſe anſammelt, 

daß durch das Abſchmelzen des Winterſchnees im Sommer das 
Material vieler ſolcher Staubfälle vereinigt wird. Nordenjtjöld 
macht es indeſſen ſehr wahrſcheinlich, daß es ſich hierbei nicht 
ausſchließlich um einen von den Luſtſtrömungen herbeigeführten 
irdiſchen Staub handeln kann, ſondern daß dieſer Staub eine be⸗ 
trächtliche Menge metalliſcher Beſtandtheile enthält, die ſich mit dem 
Magnet ausziehen laſſen und wahrſcheinlich, wie die metalliſchen 
Meteorſteine, vorwiegend aus Eiſen, Nickel und Kobalt beſtehen. 

Wir haben von dieſem im Weltraume verbreiteten metalli⸗ 
ſchen Staub ſchon neulich in unſerem Sonnenartikel (Jahrgang 
1882, Seite 847 erzählt; natürlich läßt ſich derſelbe nirgends 
beſſer beobachten und ſammeln, als auf weiten Schnee und Eis⸗ 
feldern. Da er ſomit etwas von unſerem gewöhnlichen, erd⸗ 
reicheren Staube Verſchiedenes darſtellt, jo hat ihn Nordenſkjöld 
Kryokonit (das heißt Eisſtaub) getauft. Dieſer Staub giebt 
nun einer Anzahl von Schnee- und Eispflanzen die erforderliche 
mineraliſche Unterlage. 

Früher hatte man die Alge des rothen Schnees für die 
einzige Bewohnerin der eiskalten Decke der Polarländer gehalten, 
aber bei der erſten Nordenſkjöld'ſchen Expedition nach Grönland 
(1870) wurde von dem botaniſchen Begleiter Nordenſkjöld's, dem 
Dr. Berggren, eine zweite, in großen Mengen vorkommende Alge 
von braunrother Färbung entdeckt, die der Wiſſenſchafſt neu war 
und Nordenſtjöld's Krummfaden (Ancylonema Nordenskjöldii) 
getauft wurde. Es iſt ein der Schneeblüthe nahe verwandtes 
Pflänzchen, welches aber die Eigenthümlichkeit zeigt, niemals auf 
Schnee vorzukommen, ſondern im Gemiſch mit dem eben be— 
ſchriebenen Kryokonit weite Eisfelder zu bedecken und denſelben 
eine purpurbraune Färbung zu ertheilen, die weſentlich zur Be⸗ 
luebung der ſtarren Landſchaft beiträgt. Es iſt dies unter der 
bisher bekannten Schnee- und Eisflora die einzige dem Eiſe aus: 
ſchließlich angehörige Pflanze. 
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Außer an der Eisoberfläche fand ſich die rothbraune Alge 
mit Kryokonit gemengt auch vielfach auf dem Boden ſenkrechter, 
ein bis zwei Fuß tiefer Löcher von drei bis vier Fuß Durch⸗ 
meſſer, die an manchen Stellen in folder Maſſenhaftigkeit 
und ſo dicht an einander grenzend vorkamen, daß zwiſchen 
ihnen kaum eine Stelle für ein Mittagsſchläfchen zu finden 
war. Eine genauere Unterſuchung ergab, daß die in ſo großen 
Maſſen vorkommende braunrothe Alge offenbar die Haupt⸗ 
urſache dieſer Löcherbildungen war, indem ſie das Abſchmelzen 
des Eiſes an den Stellen, wo ſich ihre Colonien ausbreiteten, 
begünſtigte. 

Mit ihrem dunkelbraunen Körper verſchluckt fie mehr Sonnen- 
ſtrahlen, als der graugefärbte Staub oder gar das farbloſe 
Eis, deshalb ſinken ihre Colonien in immer tiefere Höhlungen 
ein, bis die Strahlen der niedrigſtehenden Sonne ſie nicht mehr 
erreichen können. Der erſte Regen ſpült dann von allen Seiten 
auch den Oberflächenſchlamm in dieſe Löcher hinein, deren Boden 
ſtets mit einer dicken Algen- oder Schlammſchicht bedeckt iſt. 
So ſpielen die mikroſkopiſchen Algen auf den ſteinloſen Eisfeldern 
Grönlands eine ähnliche Rolle, wie kleine Steine auf unſeren 
Gletſchern. Durch die Löcher, die ſie erzeugen, geben ſie der 
wärmeren Sommerluft eine vermehrte Angriffsfläche auf die Eis⸗ 
decke und beſchleunigen ſo das Abſchmelzen derſelben beträchtlich. 
Vielleicht, meint Nordenſljöld, haben wir es zu einem guten 
Theile dieſen mikroſkopiſchen Weſen zu danken, daß die Eiswüſten, 
welche in einer früheren Erdepoche (der Eiszeit) Europa und 
Amerika auf weite Entfernungen vom Pole bedeckten, überhaupt 
wieder weggeſchmolzen find und jetzt ſchattligen Wäldern und 
wellenſchlagenden Roggenſeldern Platz machen. Es iſt dies ein 
bemerkenswerthes Beiſpiel von der Macht des Kleinen in der 
Natur, um ſo intereſſanter, als ſich hier die Sonne in den kleinen 
dunkelgefärbten Organismen ſelbſt das Werkzeug erzeugt, um das 
Eis anzubohren. Uebrigens bildeten dieſe tiefen und gedrängten 
Löcher für die Binneneis Expedition, welche Nordenſkjöld im letzten 
Sommer unternahm, ein ernſthaftes Hinderniß. Die mit Waſſer 
geſüllten Löcher erhalten des Nachts eine dünne Eisdecke, welche 
ſogleich durchbricht, wenn der Wanderer, der ſie leicht überſieht, 
den Fuß darauf ſetzt. Wohl mehr als hundertmal brachen die 
Theilnehmer der achttägigen Expedition in ſolche Löcher ein, und 
es iſt ein wahres Wunder, daß ſich Keiner von ihnen dabei den 
Fuß gebrochen hat, was viele Meilen von der Küſte ein ver- 
hängnißvolles Unglück geweſen wäre. 

Die Zahl der bekannten Schnee- und Eispflanzen dürfte bei 
dieſer Expedition, von welcher der botaniſche Begleiter Dr. Berlin 
zahlreiche Proben mitbrachte, noch beträchtlich vermehrt werden. 
Zum Schluſſe müſſen wir noch erwähnen, daß die mikroſkopiſchen 
Pflanzen vielſach auch Thiere, denen ſie zur Nahrung dienen, in 
dieſe unwirthlichen Regionen gelockt haben. Eine kleine ſchwarze 
Springſchwanzart, der nach dem berühmten Gletſcherforſcher Eduard 
Deſor Desoria glacialis getaufte Gletſcherfloh, lebt hauptſächlich 
von dem rothen Schnee und ſeinen Ueberreſten, und ebenſo finden 
ſich in den arktiſchen Ländern mehrere Arten winziger Thiere, 
welche die rothen und grünen Algen verzehren, die den Polar⸗ 
ſchnee färben. Dieſe Thiere ſcheinen mit den Algen die Eigen 
thümlichkeit zu theilen, fi während des langen Winters ein⸗ 
zukapſeln und ebenſo wie dieſe auch im getrockneten Zuſtande 
lange fortzuleben. Als Profeſſor Wittrock im Winter 1880 auf 
1881 die Sporen des rothen Schnees aus einem vor längerer 
Zeit geſammelten Materiale von Neuem zum Keimen brachte, 
lebten in dem Waſſer auch eine Anzahl farbloſer Würmchen auf, 
durch deren durchſichtige Körperbekleidung der rothe Mageninhalt 
hindurchſchimmerte. So kann nicht einmal der ſtarre Pol ſich der 
Allverbreitung des Lebens erwehren, und wenn jene kosmologiſchen 
Propheten Recht haben, die da verkünden, daß die Oberfläche der 
geſammten Erde dereinſt mit Schnee und Eis bedeckt ſein werde, 
ſo dürften dieſe kleinen Thiere ſich noch lange beim Schmauſe der 
rothen, grünen und braunen Schnee- und Eisalgen wohl fein laſſen, 
um als letzte Ueberlebende der allgemeinen Erſtarrung zu ſpotten, 
ja um vielleicht den Grundſtock einer neuen Lebensentwidelung zu 
bilden, falls irgend welche kosmiſche Urſache eine n 
herbeiſühren ſollte. 


In der Dampfwäfderei. 


„Waſchmaſchine!“ Schon das eine Wort genügt, um den 
weiten Kreis meiner Leſerinnen in zwei feindliche Lager zu ſpalten. 
Die meiſten Frauen ſind gegen dieſelbe ebenſo eingenommen, wie 
ihre älteren Schweſtern noch vor Kurzem gegen die Nähmaſchine 
wetteiferten, und fie weiſen mit Entrüſtung die Zumuthung zurück, 
daß ſie die Hauswäſche, das Werk ihrer zarten Hände, den 
eiſernen Armen und Griffen eines mit Dampf geſpeiſten Un⸗ 
gethüms anvertrauen ſollen. Leider iſt ihr Vorurtheil zum großen 
Theil nicht unbegründet, denn unberufene Erfinder haben ſeit vielen 
Jahrzehnten die Welt mit einer nicht geringen Anzahl von Maſchinen 
beglückt, die in der That in dem Zerſtören der Wäſche Erſtaunliches 
leiſten. Aber dieſes Vorurtheil iſt heute nicht mehr berechtigt, 
denn die Erfindungskraft des Menſchen hat auch auf dieſem Ge⸗ 
biete endlich alle Schwierigkeit beſiegt und Waſchmaſchinen her⸗ 
geſtellt, die den Anforderungen der ſorgſamſten Hausfrau genügen. 
Die Zeit iſt wirklich eingetreten, in welcher der Ingenieur der 
Waſchfrau Concurrenz bereitet und das eintönige Hämmern der 
Kolben und Walzen das ge- 
müthliche Plaudern aus der 
Waſchküche verdrängt. Man 
mag über dieſe Umwälzung 
denken, wie man will, fie hat 
einmal ihren Anfang genom— 
men, ſie hat in vielen Städten 
feſten Fuß gefaßt, und ſie 
wird weiter um ſich greiſen, 
denn Niemand wird gegen 
die Zeitſtrömung ankämpfen 
können, welche auf allen Ge— 
bieten die Arbeit der menſch— 
lichen Hand durch Mafchinen: 
arbeit erſetzt. 

Noch vor zehn Jahren 
ſagte mir eine reſolute Waſch— 
frau: „Wiſſen Sie, mein 
Herr, die Waſchmaſchinen ſind 
gut für Lumpen, aber laugen 
nichts für eine Herrenwäſche.“ 
Damals hatte die Waſchfrau 
nicht Unrecht, denn in der 
That beſchränkte ſich die An⸗ 
wendung der Waſchmaſchine lange Zeit nur auf das Reinigen 
der Lumpen in Papierfabriken. Was würde aber die Frau heute 
ſagen, wenn ich ihr mittheilte, daß eine einzige Waſchmaſchinen⸗ 
fabrik, die von Oscar Schimmel u. Comp. in Chemnitz, bis heute 
in 11 Gainiſonen, in 5 Garniſonlazarethen, in 13 Kranken und 
Siechenhäuſern, in 10 Irrenanſtalten und in 4 Strafanſtalten 
Dampſwaäſchereien eingerichtet und außerdem eine nicht unbedeutende 
Anzahl von Privatdampfwaſchanſtalten in den verſchiedenſten Städten 
eingeführt hat, worunter in erſter Linie die des Kaiſers in Potsdam 
ſich befindet. Das find Thatſachen und Erfolge, mit denen man 
rechnen muß. 

Doch ich will nicht vorgreifen und meine Leſerin lieber ſelbſt 
urtheilen laſſen. Sie möge mir aufmerkſam durch eine derartige 
Dampſwaſchanſtalt folgen und dabei von Zeit zu Zeit die bei 
gegebene Abbildung der Dampfwaſchanſtalt der Charite, des welt⸗ 
berühmten Berliner Krankenhauſes, genauer anſehen. 

Das Etabliſſement, welchem unſer heutiger Beſuch gilt, iſt 
nach dem Syſteme Oscar Schimmel u. Comp. in Chemnitz ein⸗ 
gerichtet, und ich habe dieſes Syſtem darum zur Unterlage meines 
Artikels gewählt, weil die genannte Fabrik auf dieſem Gebiete 
zuerſt bahnbrechend vorgegangen iſt und ſich des beſten Rufes 
nicht nur in Deutſchland, ſondern weit über unſere Grenzen hinaus 
erfreut, daſſelbe auch keine Nachahmung iſt, ſondern auf Ver⸗ 
wirklichung eigener Ideen beruht. 

Da liegt ein Bündel unreiner Wäſche vor uns, treten wir 
mit ihm die Wanderung durch die Waſchanſtalt an, ſie wird nicht 
lange dauern, denn es wird ja hier mit Dampf gearbeitet. 

Auf der erſten Station iſt etwas Beſonderes nicht zu ſehen. 
Wir machen vor einem großen Bottiche Halt, in welchen je nach 
Bedarf kaltes oder warmes Waſſer eingelaſſen werden kann. In 
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ihm wird die Wäſche eingeweicht, und dazu iſt keine Maſchinen⸗ 
arbeit nöthig, das beſorgen, wie bei uns zu Haufe, Frauenhände. 

Doch ſchon auf der zweiten Etappe ſtehen wir vor der wirk- 
lichen Waſchmaſchine. Ihre Wirkung iſt leicht zu erklären. Un⸗ 
bekümmert um das complicirte Räderwerk, welches wir an ihrem 
oberen Theile bemerken (vergl. Abbildung Nr. 4), öffnen wir den 
unterſten Kaſten und ſchauen in das Innere hinein. Hier hängen 
in der Mitte eines kupfernen Bottichs vier meſſingerne Ball: 
hämmer herunter, die um ihre Aufhängungsachſe, je zwei nach 
rück- und vorwärts bewegt werden können. Zu beiden Seiten 
dieſer Hämmer befindet ſich ein freier Raum, in welchen je zwölf 
Kilo Wäſche eingelegt werden. Am oberen Theil dieſer Waſch⸗ 
räume liegt ein Einlaufrohr für kaltes und heißes Waſſer, während 
am Boden ein feingelöchertes Rohr zur Dampfeinſtrömung dient. 

In dieſe Waſchräume wird nun die Wäſche hineingetban, 
ſowie die nöthige Menge aufgelöfter Seife und Soda zugegoſſen 
und darauf das erſorderliche Waſſer eingelaſſen; zum Schluß 
läßt man den Dampf ein⸗ 
firömen, um das Ganze wäh 
rend des Waſchproceſſes heiß 
oder kochend zu erhalten, je 
nach Erforderniß. Schon bei 
Beginn des Einlegens der 
Wäſche wird die Maſchine 
in Thätigkeit geſetzt, durch 
das Hin⸗ und Hergehen der 
Meſſinghämmer wird der 
Waſchknäul gedrückt und in 
rollende Bewegung verſetzt. 
das heißt gewalkt. Alle Flächen, 
welche die Wäſche berührt, 
find von Metall und ſpiegel 
glatt; der Gang der Hämmer 
iſt ein gezwungener, ſicherct 
und arbeitet in ſanſteſter 
Weile, ſodaß die Wäſche gar 
nicht angegriffen werden kann. 

Und die Wäſche iſt ſchon 
rein? So ſchnell geht das 
freilich nicht. Jettflecke und 
Streiſen ſind noch zum Theil 
an ihr geblieben, und um dieſe wegzubringen, muß der Maſchine 
die Frauenhand nachhelfen. Jedes Stück wird jetzt von Wäſcherinnen 
genau nachgeſehen, welche die fledigen Stellen tüchtig eimfeifen. 
Dieſe Arbeit muß jedoch im Intereſſe des Wäſche⸗Inhabers nur 
mit der Hand beſorgt werden, und in den uns dekannten An 
ſtalten wird die Waſchfrau, welche eine Bürſte in die Anſtalt 
bringt, mit einer Mark Straſe belegt. 

Unſer Bündel revidirter und nachgeſeifter Wäſche wandert 
jetzt in einen Bottich, in welchem ſich kochendes Waſſer befindet, 
und hier wird die Wäſche gekocht. Selbſtverſtändlich nimmt man 
für jede Partie frisches Waſſer; an heißem Dampf fehlt es ja 
nie in einer Dampfwaſchanſtalt. 

Jetzt wird die Wäſche in zwei Sorten geſondert, biejenige, 
welche in ſtark unreinem Zuſtande in die Anſtalt gelangte, wandert 
noch einmal in die Waſchmaſchine, wo fie nunmehr ohne Seifen 
zuguß, da fie ſchon, wie erwähnt, mit der Hand angefeift wurde, 
nochmals gewaſchen wird. 

Doch folgen wir unſerem reinen Bündel. Wir treten jeht 
vor einen hölzernen Bottich, in deſſen Mitte inſelartig eine dicke 
Wand emporragt; zwiſchen dieſer und der einen Bottichwand de 
findet ſich ein Flügelrad, welches das Waſſer in ftromarlige, 
kreiſende Bewegung bringt. In dieſen Bottich wird unſere ge⸗ 
waſchene Wäſche geſchüttet, ſie ſchwimmt im Strom und wird dei 
jedem Durchgang von dem Flügelrade energiſch getaucht, wodurch 
das Reinſpülen erfolgt. Doch wir haben lange genug mit dem 
naſſen Elemente zu ſchaffen gehabt und möchten nun gern ſammt 
unſerm Bündel Wäſche in's Trockene gelangen. 

Das Trocknen beſorgt wiederum eine Maſchine, die Centrifugal⸗ 
trockenmaſchine. Sehen wir uns nur den runden Apparat, in welchen 
das Waſchmädchen die naſſe Wäſche hineinlegt (vergl. Abbildung 
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In der Dampſwaſchanſlalt der Berliner Charité. 
1. Anſtaltsgebaude. 2. Trockenmaſchine. 3. Ceutrifugal-Trockeumaſchine. 4. Waſchhalle. 5. Sortiren der Wäſche. 6. Rollen der Wäſche. 


Nr. 3), genauer an. In feiner Mitte ſteht ein rundes Gefäß, 
deſſen Wand ſiebartig durchlöchert iſt, in dieſes kommt die Wäſche, 
durch einen Griff wird die Achſe des Gefäßes mit der Maſchinen⸗ 
kraft in Verbindung gebracht, und nun dreht ſich das Gefäß mit 
einer Geſchwindigkeit von 1000 Umdrehungen in der Minute. 
Die Wäſche wird hierdurch feſt an die Wand gedrückt, und das 
naſſe Element viefelt an den Wänden zum Abflußrohr herab. 
In kaum zwei Minuten iſt unſer Bündel „ausgerungen“ und zwar 
in einer ſo ſanften Weiſe, daß das gewöhnliche Ausringen mit 
der Hand dagegen ein Act roher Gewaltthätigkeit genannt werden 
muß. — Meine Begleiterin ſieht das Wunder erſtaunt an, aber 
Geſchwindigkeit iſt bekanntlich keine Hexerei. 

Sie fragt: „Jetzt werden wir wohl den Trockenboden be- 
ſuchen?“ Aber ſie irrt ſich. Auch das Fertigtrocknen der Wäſche 
geſchieht durch die Maſchine. Da ſtehen wir ſchon vor dem 
länglichen Kaſten, an welchem ein Mädchen ſoeben eine Stange 
befejtigt (vergl. Abbildung Nr. 2). An den Wänden deſſelben 
bewegen ſich in ſehr langſamem, ſchneckenartigem Tempo zwei Paar 
Ketten, in welche in abgemeſſenen Zwiſchenräumen Stäbe ein— 
geſetzt werden. Ueber dieſe wird nun unſer Bündel Wäſche ge— 
hängt und rückt langſam in den Kaſten hinein. In etwa vierzig 
Minuten iſt er an der entgegengeſetzten Oeffnung der Maſchine 
angelangt und zwar in vollſtändig trockenem Zuſtande, denn dieſer 
Apparat wird durch Rippen⸗Rohre geheizt und durch beſondere 
Vorrichtung gründlich gelüftet. : 

Das Rollen und Plätten geſchieht in der bekannten Weile. 

Wie wir geſehen haben, iſt durch dieſe Dampfwäſcherei die 
Handarbeit keineswegs entbehrlich gemacht worden, und Frauen— 
hände find auch hier zum Nachſeifen, Stärken, Auflegen, Plätten ꝛc. 
durchaus nöthig. Aber mit Hülfe dieſer Maſchinen können dieſe 
Hände in kürzeſter Zeit den größten Anforderungen genügen. Giebt 
es doch Waſchanſtalten, die täglich achtzig bis hundert Gentner 
Wäſche waſchen. Aber alle dieſe Anſtalten haben leider noch gegen 
Vorurtheile zu kämpfen, die durchaus unbegründet ſind und die 
wir gern zerſtreuen möchten. ' 
Bietet ſchon das Schimmel’ihe Verfahren an und für fid) 
eine große Garantie gegen Verbreitung anftedender Krankheiten 
durch unreine Wäſche, ſo kann dieſe Sicherheit noch bedeutend 
erhöht werden durch einen Desinfectionsapparat, welchen dieſe 
Fabrik in neueſter Zeit hergeſtellt hat. Vielfache Unterſuchungen 
des Reichsgeſundheitsamtes haben nämlich erwieſen, daß das 
ſicherſte Desinſectionsmittel eine Temperatur von 106 C. bildet, 


Zwingli der 


Wenn das deutſche Volk ſeinen Doctor Martin Luther nicht 
vergeſſen hat, wenn es bei der letzten Säcularfeier ſeines Geburts- 
tages auf's Neue inne geworden iſt, wie viele lebenskräſtige An⸗ 
regungen, die von dieſem ſeinem größten Sohn ausgehen, noch 
in die Gegenwart hineinreichen, jo wird die ſtammverwandte 
Schweiz gewiß auch mit hoher Begeiſterung das Andenken ihres 
Reformators Zwingli erneuern und es ſich lebendig vergegenwärtigen, 
was dieſer Name für die ganze nationale Entwickelung der Eid 
genoſſenſchaft zu bedeuten hat. Für die Schweizer iſt Zwingli 
Fleiſch von ihrem Fleiſch und Bein von ihrem Bein. „Er war 
der Bürger eines republikaniſchen Gemeinweſens, in welchem ganz 
anders als auf demjenigen Boden, auf welchem Luther ſtand, auch 
die Forderungen politiſcher Mitthätigleit an jeden Einzelnen heran- 
traten, in welchem er ſelbſt von Jugend auf weit reichere politiſche 
Erfahrungen als Luther gemacht hatte, in welchem auch eine zu— 
gleich politiſche und kirchliche Reſorm weit leichter als auf jenem 
Boden ſich vollzog.“ (Jul. Köſtlin.) 

Uns Deutſchen aber ſteht Zwingli nicht nur etwa deswegen 
nahe, weil er in die kirchliche Reformbewegung, wie ſie zu ſeiner 
Zeit durch verſchiedene oberdeutſche Städte und Länder ging, hier 
mehr mittelbar, dort mehr unmittelbar eingriff, oder weil das, 
was wir bei uns im Unterſchied vom Luthertham als „reformirt“ 
bezeichnen, mit an ſeinen Namen ſich knüpft; ſondern wir ehren 
in ihm mit der ganzen gebildeten Welt, ſoweit ſie ſich der Re— 
formation nicht verſchloſſen hat, einen der Vorkämpfer für die 
Freiheit des Gedankens. 

Ulrich (Huldreich; Zwingli wurde am 1. Januar 1484 in 


und auf dieſem Princip beruht auch die Wirkſamkeit unſeres auf 
Seite 848 abgebildeten Apparates. Derſelbe iſt aus ſtarkem Eiſen⸗ 
blech mit doppelten Wandungen gebaut, die mit einem ſchlechten 
Wärmeleiter (Holzaſche, Sägeſpähne u. dergl. m.) ausgefüllt find. 
Die Handhabung des Apparates erklärt uns die Abbildung. Die zu 
desinficirenden Kleidungsſtücke werden in einem Geſtelle, welches auf 
Rädern ruht, aufgehängt und dann mit dieſem Wagen in das Innere 


des Apparates hineingeſchoben. Darnach wird die Doppelthür 
dampfdicht verſchloſſen, und nun erfolgt die Dampfeinſtrömung in 
die Rippenheizrohre am Boden des Apparates. Iſt die Temperatur 
auf ziemlich 100% C. geſtiegen, ſo läßt man directen trockenen 
Dampf einſtrömen, und dieſer trägt ſeine höhere Temperatur bis 
in die feinften Poren der betreffenden Gegenſtände, ſodaß dieſelben 
durch und durch auf 100% C. erwärmt werden, wodurch die Zer⸗ 
ſtörung der etwa vorhandenen Krankheitskeime eintritt. Nach dreißig 
Minuten ſtellt man die Dampfeinſtrömungen ab und öffnet die 
Luftklappen, durch welche vermittelſt eines Rohres die entſtandene 
ſchlechte Luft nach dem nächſten Schornſtein entweicht. 

Alles dies find Apparate, deren Aufftellung eine nicht geringe 
Capitalanlage erfordert, und die ſomit den wenig bemittelten 
Frauen der Arbeiterclaſſe beſondere Vortheile nicht bieten lönnen. 
Für die Waſchfrauen kann ſogar dieſe Concurrenz mit der Zeit 
gewiſſermaßen geſährlich werden, denn ſelbſt wenn ſie in den 
Dampfwaſchanſtalten Arbeit finden, ſinken ſie doch von der freieren 
Stellung, die fie jetzt einnehmen, zu der abhängigeren und un- 
ſichereren Lage einer Fabrikarbeiterin hinab. Dagegen entſteht 
ein bequemes Mittel für die jetzt beſtehenden kleineren Waſch⸗ 
und Plättanſtalten, wenn dieſelben gemeinſchaftlich Waſchanſtalten 
dieſes Syſtems errichten und nur das Plätten der Waſche, ſowie 
das Holen und Wiederabliefern derſelben ſortſetzen, wie dies auch 
ſchon von Haushaltungen vielfach gehandhabt wird, zumal in 
dieſen Waſchanſtalten jeder Wäſchepoſten der einzelnen Familien 
eine Behandlung für ſich erfährt. Die deutſchen Frauenvereine 
ſollten daher dieſe Frage näher erörtern und namentlich darauf 
hinwirlen, daß Dampſwäſchereien rechtzeitig in den Beſitz von 
Frauenvereinen gelangen, daß durch Vereinsthätigkeit das kleine 
Capital ſich auf dieſem Gebiete feſtſetze, bevor das große Capital 
daſſelbe vollſtändig beherrſcht hat. Eine vernünftige Selbſthülſe 
kann hier ungemein nutzbringend wirken. 

Unfere Frauenbewegung hat ja die Selbſthülſe auf ihre Fahne 
geſchrieben, und ihre Führerinnen werden ſicher für die Lage ihrer 
ärmeren Schweſtern ſtets ein warmes Herz haben. St. v. J. 


Reformator. 


Wildhaus geboren, einem Alpendorf zwiſchen dem Säntis und den 
Churfirſten im Bezirk der Quellbäche der Thur, wo man, am Weſt⸗ 
ende, noch heute die altersgraue Holzhütte zeigt, in welcher ſeine 
Wiege geſtanden. Sein Vater war ein wohlhabender Bauer, auch 
Ammann der Gemeinde; ſeine Mutter hieß Margaretha geborene 
Meili, ihr Bruder ſtand von 1510 bis 1523 als Abt dem Kloſter 
Fiſchingen im Thurgau vor. Die Kindheits jahre verlebte der Knabe 
in ungetrübtem Frohſinne inmitten der großartigen Gebirgswelt und 
im trauten Schooße einer geordneten, kinderreichen Familie. Gar 
freudevoll vergingen die langen Winterabende, wenn der Vater die 
Großthaten der Ahnen erzählte, wie fie gegen verſchiedene Macht⸗ 
haber ſich die Freiheit errungen und behauptet, und die Groß 
mutter mit bibliſchen Geſchichten und Legenden die Herzen der 
Kinder erregte. Mit neun Jahren kam Ulrich nach Weſen am 
Wallenſtätter See, wo ſein Oheim (feines Vaters Bruder) Decan 
war, unter deſſen Aufſicht er auch die dortige Schule befuchte 
Zwei Jahre ſpäter ſchickten Oheim und Vater ihn nach Baſel. 
im Jahre 1497 nach Bern zu dem weitgereiſten, ſprach und 
geſchichtskundigen Heinrich Wölflin. Als die dortigen Dominikaner 
den begabten Jüngling wegen ſeiner ſchönen Singſtimme dauernd 
für ihren Orden zu gewinnen ſuchten, ging er 1499 auf die Wiener 
Hochſchule, die damals einen neuen Auſſchwung genommen hatte, 
und hier ſtudirte er im Kreiſe ſtrebſamer Altersgenoſſen aus der 
Schweiz und aus Schwaben zwei Jahre lang Philoſophie 

Die Jahre 1502 bis 1506 brachte er wieder in Baſel zu 
hier wurde der bereits in reformatoriſchem Geiſte wirkende Thomas 
Wyttenbach ſein Lehrer und Führer in der Theologie, in welcher 
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derſelbe bereits an die Stelle der veralteten Scholaſtik die heilige 
Schriſt geſetzt hatte; zugleich wirkte Ulrich hier als Lehrer an 
einer Lateinſchule. Er war erſt zweiundzwanzig Jahre alt, als 
die Gemeinde von Glarus ihn zu ihrem Pfarrer wählte. 

Der 


„Kilchherr von Glarus“ verſah ſeine Stelle zehn 


| 


Jahre lang mit dem vollen Bewußtſein von der ſchweren Ber: | 


antwortlichkeit ſeines Pfarramts als praktiſcher Seelſorger, ohne 


übrigens hinter den nächſtliegenden Aufgaben ſeines Berufes und 


dem eifrig fortgeſetzten Studium des Neuen Teſtaments die alten 
Claſſiker und die „Reformatoren vor der Reformation“ Petrus 
Waldus, Wiklef, Hus, ſowie den geiſteskühnen italieniſchen Philo 
ſophen Picus von Mirandula (1463 bis 1494) hintanzuſetzen. 
Angeblich als wiſſenſchaftliches Stipendium, in Wahrheit, um ihn 
an den römiſchen Stuhl zu feſſeln, ſetzte ihm damals der Papft 
auf Antrag feines Legaten ein Jahrgehalt von fünfzig Gulden 


aus, wegen deſſen der Reformator, der ſpäter fo mannhaft wider 
die fremdländiſchen Penſionen auftrat, in alter und neuer Zeit 


viel angefochten worden iſt, das ihm übrigens nach ſeiner eigenen 
Darſtellung aufgedrängt wurde und dem er im Jahre 1517, noch 
entſchiedener im Jahre 1520 abſagte. 

Daß Zwingli noch im Jahre 1512 ein treuer Sohn der 
römiſchen Kirche und wenigſtens in allen praktiſchen Fragen ein 
ergebener Anhänger des Papſtes war, bethätigte er bei Gelegen 
heit des „Pavierzugs“, den er ſelbſſ beſchrieben hat und den er 
als Feldprieſter feines Landesbanners mitmachte. Damals ver: 


trieben 20,000 Eidgenoſſen, welche Biſchof Schinner für den 


Papſt Julius IL gewonnen hatte, in wenigen Wochen die Frans 
zoſen aus der Lombardei, wofür ſie den Ehrentitel 
der Freiheit der chriſtlichen Kirche“ erhielten. 


„Vertheidiger 
Ruhmvoll, aber 


weniger glücklich, fiel der gleichfalls in päpſtlichem Solde von den 


Eidgenoſſen gegen Franz J. unternommene Feldzug des Jahres 
1515 aus, der mit der furchtbaren Niederlage von Marſignano 
13.14. September) und dem „ewigen Frieden mit Frankreich“ 
(1516) endigte. Zwingli hatte auch dieſen blutigen Tag mit⸗ 
gemacht. Er kehrte mit reifen Lebenserfahrungen von feinen Kriegs- 
ſahrten zurück, und fortan verurtheilte Niemand ſtrenger als er den 
kriegeriſchen Söldnerdienſt ſeiner Landsleute, das „Reislaufen“. 
Doch bald konnte er ſich in Glarus, wo die ſranzöſiſche 
Partei die Oberhand gewonnen hatte, nicht länger halten und 
übernahm mit Freuden die untergeordnete Pfarthelferſtelle in 
dem weltberühmten Wallfahrtsort Maria Einſiedeln. Abt war 
damals Conrad von Rechberg, Pfleger aber Diebold von Geroldeck, 
ein Mann, der, freien Geiſt mit der Liebe zu den Wiſſenſchaften 
verbindend, Zwingli's Werth ſofort erkannte und es ihm möglich 
machte, dieſes ſchweizeriſche Delphi in ſeine Wartburg zu ver- 
wandeln. Er bekam Mittel und Muße, ſeine bibliſchen Studien 
ſortzuſetzen und die griechiſche Sprache zu erlernen. Vom Neuen 
Teſtament ſchrieb er ſich die Briefe des Paulus in der Grund⸗ 
ſprache ab und lernte ſie auswendig, kurz er ſammelte hier die 
Waffen für feine ſpäteren Kämpfe. Dazu hatte er auch nirgends 
beſſere Gelegenheit, wie hier, den craſſen Aberglauben der mittel: 
alterlichen Kirche an der Quelle zu ſtudiren. Oeffentlich begnügte 
er ſich damit, einfach bibliſch zu predigen, und auch ſein rückhalt⸗ 


von Chriſto „ohne Menſchentand“ zu verkündigen und das Neue 
Teſtament vom erſten Capitel des Matthäus an durchzupredigen, 
und da er dies ohne Wanken durchführte, ſo erfocht er mit dem 
Schwert des Geiſtes der Sache der Reformation binnen wenigen 
Jahren in Zürich einen vollſtändigen Sieg. Markſteine in dieſem 
Kampfe ſind die drei großen Religionsgeſpräche von 1523 und 
1524, welche in Folge des Eingreifens der weltlichen Obrigkeit 
unmittelbar praftiiche Folgen hatten und nach einander Faſten⸗ 
gebote, Meſſe, Heiligenbilder⸗Verehrung und die erzwungene Ehe— 
loſigkeit der Geiſtlichen für das Züricher Gebiet und darüber 
hinaus beſeitigten. In der Frage der gewaltſamen Entfernung 
aller Werke der bildenden Kunſt aus den Gotteshäuſern nahm 
Zwingli theoretiſch eine vermittelnde Stellung ein; praktiſch wurde 
er freilich von den Stürmern und Drängern überholt. 

Im Jahre 1524 — alſo wiederum ſaſt gleichzeitig mit 
Luther — trat Zwingli in die Ehe mit Anna geborene Reinhard, 
der Wittwe eines Meyer von Knonau. Er hinterließ einen gleich— 
namigen Sohn, der eine gelehrte Laufbahn einſchlug. 

Von dieſer Zeit an werden Zwingli's lirchenpolitiſche Pläne 
immer weittragender. Bern, nebſt einigen anderen Schweizer— 
ſtädten, wurde zwar von ihm noch für die Reformation entſchieden 
gewonnen; aber die Verbindung der Schweizer mit den evange 
liſchen Fürſten und Städten Deutſchlands, die der Landgraf 
Philipp von Heſſen jo gern vermittelt hätte, jcheiterte an der 
ſchroff ablehnenden Haltung Luther's bei Gelegenheit des zur 
Beilegung des Abendmahlsſtreites berufenen Marburger Religions- 
geſprächs (1529. Der Widerſpruch gegen den kühnen und ge— 
waltigen geiſtlichen Dictator fand in Zürich und Bern feſten Boden, 
während für die dem alten Glauben treu gebliebenen Eidgenoſſen 
die „fünf Orte“ Luzern, Zug, Uri, Schwyz und Unterwalden einen 
jeften Mittelpunkt bildeten. Zwiſchen ihnen und Zürich entbrannte 
ein Bruderkrieg. 

Wohl riefen die Züricher Sturmglocken die Streiter zuſammen, 
aber Befehle und Gerüchte liefen beängſtigend durch einander, und 
als die Stunde des Aufgebots ſchlug, war erſt ein geringer 
Theil der Mannſchaft zum Abmarſch bereit. Mit dieſem Häuf- 
lein zog Ulrich Zwingli nun zum dritten Male als Feldprediger 
über den Berg nach Kappel. Todesgedanken begleiteten ihn dies: 
mal auf dem Wege. Es war der 10. October 1531. Als ſie 
auf das Schlachtfeld kamen, befand ein ſchwacher Vortrab der 
Ihrigen ſich ſchon im Feuer, fünfhundert Mann ſtark ſtanden ſie 
achttauſend Feinden gegenüber. Die Züricher kämpften um das 
Leben, aber von den Tapferen ſah keiner die Sonne untergehen. 
Umringt und niedergeſchmetlert bedeckten ſie den Boden. Mitten 
unter ihnen lag auch Ulrich Zwingli, zum Tode verwundet, die 
Hände auf der Bruſt gekreuzt. Katholiſche Soldaten ſahen ihn 
jo und riefen ihm zu: „Willſt Du beichten und zur heiligen Nung- 
frau beten?“ Zwingli ſchüttelte das Haupt und empfing den 
Todesſtoß. Am zweiten Tage darnach ſchleppten ſie den Leichnam 


zum Scheiterhaufen und ſtreuten die „verfluchte“ Aſche des Ketzers 


loſes Auftreten gegen den die Schweiz bereiſenden Ablaßkrämer 


Samſon (Herbſt 1518) hat bei Weitem nicht die Bedeutung, 


| wie der fajt gleichzeitige Kampf Luthers gegen Tetzel, ſchon def: 


wegen nicht, weil Samſon in der Schweiz nicht die mächtigen 
Gönner beſaß, wie Tetzel in Deutſchland. 

Erſt mit der Uebernahme des Pfarramts am Großmünſter 
in Zürich, in das er an ſeinem fünfunddreißigſten Geburtstag, 
am 1. Januar 1519 eintrat, beginnt. fein eigentliches reforma⸗ 
toriſches Wirken. 

Dem Zwecke dieſer Zeilen entſprechend deuten wir den 
Gang dieſes reformatoriſchen Wirkens nur in den allgemeinſten 
Grundzügen an. Luther's mehr gelegentlichem und räumlich zer: 
ſplittertem, urkräftigem, aber oft auch ſtürmiſchem Eingreifen in 
die religiöſen Zeit und Streitfragen gegenüber erſcheint Zwingli's 
reformatoriſche Wirkſamkeit wie ein wohldurchdachter, auf das 
innigſte Zuſammenwirken von Kirchenweſen und Staatsgewalt 
begründeter Feldzugsplan. 

So erklärte er gleich beim Antritt ſeines Züricher Pfarramtes 


rundweg und öffentlich, daß es von jetzt an gelte, das Evangelium 


in alle Winde. Sein Herz aber, verkündet die Sage, ſei un— 
verſehrt zwiſchen den Feuerſcheiten gefunden worden. 

So endete der Schweizer Reformator, deſſen Name ſur alle 
Zeiten würdig neben dem des deutſchen Martin Luther in der 
Weltgeſchichte glänzt. Nicht mit Unrecht hat der alte Meiſter, 
nach deſſen Kupferſtich unſer Bildniß (auf Seite 844) entworfen 
worden, in lateiniſcher Sprache den Bibelſpruch auf Zwingli be— 
zogen: „Kommt zu mir, die Ihr mühſelig und beladen ſeid, ich 
will Euch erquicken.“ 

Wenn auch Ulrich Zwingli in manchen Stücken, wie als 
Sprachmeiſter, als theologiſcher Schriftſteller, als Dichter, auch 
was weitgreifende Popularität anlangt, hinter Luther zurückſteht, 
ſo ragt er doch als urkräftiger Geiſt empor, und manche Züge 
ſeines Weſens, vor Allem die Unbefangenheit, mit der er, auch 
wenn er Luthern als Gegner gegenübertritt, die Größe des deutſchen 
Reformators voll und ganz würdigt, gewinnen ihm mit unſerer 
Verehrung auch unſere Liebe. 

Und gerade weil er, wie er ſelbſt betont, ganz von ſich aus 
auf feine reformatoriſchen Gedanken gekommen iſt und dieſelben 
durchgeführt hat, wird ſein Charakterbild die weſentlichſte Er— 
gänzung zum Verſtänduiß der großen Reformationszeit bleiben. 

Paul Lang. 
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Die Photographie in der alpinen Hochregion. 


„Der Photograph im Hochgebirge“, deſſen Mühen und 
Leiſtungen den Gegenſtand meiner heutigen Betrachtung bilden, 
dürfte den wenigſten Leſern der „Gartenlaube“ bekannt ſein, und 
ſo halte ich es für meine Pflicht, zunächſt ſeine Stellung in der 
großartigen Alpenwelt näher zu bezeichnen. 

Eine komiſche, in den „Fliegenden“ und anderen Blättern 
ſtändige Figur iſt der Photograph unter dem ſchwarzen Tuch mit 


den drei hölzernen Füßen vorn und feinen zwei höchſt eigenen 


hinten. Er erinnert an die Vierfüßler in einer Maskerade, die 


man mittelſt zweier Zweifüßler künſtlich darzuſtellen ſucht, oder 


an eines der abenteuerlichen Thiere aus der Apokalypſe. Der 
beſagte Fünffüßler iſt in der Ebene und auf den Höhen bis etwa 
2400 Meter häufig anzutreffen. Zeigt aber das Barometer auf 
3000 oder ſogar auf 4000 Meter über dem Meeresſpiegel, ſo wird 
er nur durch wenige Exemplare vertreten. 

Gewöhnlich iſt er von Mitternacht bis 6 Uhr Abends thätig, 
denn der alpine Photograph und der Gemsjäger haben das gemein, 
daß ſie beide lange vor Morgengrauen auf dem Weg ſein müſſen, 


Bei der Hütte angelangt, hatte ich auf drei Seiten die ſteilſten 
Felsabſtürze, übrigens nicht unſchwer zu begehen, und über mir 
die Felsklippen des Bergli, Summa ſummarum kaum drei Schritte 
Diſtanz, um die Hütte aufzunehmen. Ich ließ mich an's Seil 
binden, das Seil an die Hütte und poſtirte einen Führer, um 
mich vor jeglichem „Fehltritt“ zu bewahren. 

Den Cliches merkt man freilich die drei Schritte Diſtanz 
an. Mit Conſerven, Suppen, Thee, Eiern, Milch c. reichlich 
verſehen', brachten wir eine ſehr comfortable Nacht in dieſem 
niedlichen, wie ein Adlerneſt an den Felſen augeklebten Boudoir 
zu; Schneefall, Nebel, Wetterleuchten und Lawinendonner erinnerten 
mich über Nacht an die Wolfsſchlucht im „Freiſchütz“. 

Die Sectionen des Schweizeriſchen Alpenelubs im Canton Bern 
ſorgen redlich dafür, daß die unter ihrer Obhut befindlichen Schirm⸗ 


hütten möglichſt gut eingerichtet werden. So beſitzt die eben erwähnte 


um bald nach Sonnenaufgang die Jagd beginnen zu können. Ein 


Repräſentant unſerer Species muß ſich unter glühendem Sonnen⸗ 
brand auf Firn und Fels, zwiſchen Gletſchergründen, neben 
drohenden Lawinen, bei Sturm, Nebel und Schneegeſtöber weidlich 
herumplacken, um Matterhorn, Monte Roſa, Jungfrau, Wetter: 
horn einfach in's Schiebkäſtchen zu ſtecken und im Bild mit den 
allerkleinſten Details nach Hauſe zu bringen. Deswegen iſt auch 


für ihn ein leichter Anflug von künſtleriſchem oder äſthetiſchem 


Inſtinct unerläßlich. 


Vor Allem aber gehört zu dieſem Handwerke, welches, bei⸗ | 


läufig gejagt, nicht nur keinen goldenen Boden hat, ſondern eher 
einem Danaidenfaß gleicht, eine große Doſis Geduld und Zeit, 
denn oft begegnen wir dem hochalpinen Photographen nicht nur 
in komiſchen, ſondern in heroiich-fomifchen Situationen. Es kann 
vorkommen, daß der unglückliche Zweifüßler dazu gezwungen wird, 
unter dem Dreifüßler durchzukriechen, um ſeine Manipulationen 
zu einem gedeihlichen Ende zu bringen, weil er zwiſchen Höhe und 
Abſturz an einer einzigen Stelle hat Poſto faſſen können. 


Ein Unwetter droht. Raſch muß abgeprotzt werden, um den 


aufſteigenden Nebeln zuvor zu kommen. Iſt der Standpunkt nur 


einigermaßen günſtig, jo darf man nicht lange wähleriſch ſein. 


Vom Führer geht das Commando auf den Photographen über. 
Manipulationen, welche ſchon auf normalem Terrain große Vor⸗ 
ſicht erheiſchen, müſſen jetzt jo ſchnell und io kaltblütig wie mög⸗ 


lich erledigt werden unter Strafe des Mißlingens. Der Schnee 


iſt weich, und es iſt zu befürchten, daß der Apparat während der 


Belichtung einſinkt. Die Führer ſtampfen denſelben daher unter ihren 


wuchtigen Sohlen zuſammen, und um gar keine Vorſichtsmaßregel zu 


vernachläſſigen, wird noch das Stativ unten mit Holzſcheiben ver- | 


ſehen. Die Horizontale gewahrt und Achtung! Denn der Wind 
ſpielt dem Rahmen mit dem ſchwarzen Tuche etwas zu ſtark mit. 

Die gefährlichſte Stelle, an welcher ich jemals den photo⸗ 
graphiſchen Apparat aufpflanzte, war die Spitze des Wetterhornes, 
welches ich lühn genug war, zu meinem allererſten Debut zu 
wählen. Eine Firnſcheide von etwa acht Meter Länge und ein 
bis eineinhalb Meter Breite, gegen Norden mit kurzer, halb⸗ 
gewölbter Böſchung, in's Innere gegen die große Scheidegg ab⸗ 
fallend, ſüdlich die Firnwand von 56°, über welche man ſich 


zur Höhe heraufarbeitet, ſo war das wonnige Plätzchen beſchaffen, 


auf welchem ich mich mit drei Führern und Zubehör noth⸗ 
gedrungen in einer Front niederließ, um meine erſten Sporen 
zu verdienen. 


bar, traf ich feine Vorſichtsmaßregeln gegen das langſame Einſinken 


des Stativs, welches ſich rittlings auf zwei ſteilen Firnhängen be— | 
fand. Damals dauerte die Belichtung noch vier bis zehn Minuten. 


In verfloffener Saiſon mußte ich bei ſtarkem Winde und 
wogendem Nebel die Berglihütte, Clubhütte erſten und höchſten 


Ranges auf der großen Landſtraße zwiſchen Grindelwald (Bern) und 


Eggiſchhorn (Wallis), von einer acht Tage zuvor gefallenen koloſſalen 
Eis und Schneelawine aus in's Objectiv nehmen. Das Terrain 
war ebenſo unbotmäßig wie das Wetter, und doch brachte ich ein 
unter dieſen Umſtänden befriedigend ausgefallenes Cliche zu Stande. 


Berglihütte nicht nur ein hübſches Fremdenbuch, ſondern auch, in 
der nämlichen Blechſchachtel verwahrt, gute Schreibfedern und ein 
mit wirklich flüſſiger Tinte garnirtes Tintenfaß. Ich lann es 
mir nun nicht verſagen, die Widmung hier anzuführen, welche 
der mit unerſchöpflicher poetiſcher Ader begabte Bergpfarrer von 
Grindelwald, Herr G. Straſſer, auf die erſte Seite des „Fremden⸗ 
buches“ geſetzt hat: 

„Herren und Führer und wär's eine Dame, 

Schlüpfet nur unter; ich berge euch gut. 

Kochet euch Labung und ſtrecket die Glieder; 

Seht, wie behaglich im Strohe man ruht. 


Kommt ihr von unten her, lommt ihr von oben, 
Iſt euch gelungen die Fahrt oder nicht, 
Wandergenoſſen von allen Nationen, 

Alle empfange ich herzlich und ſchlicht. 


Wollt ihr der Jungfrau“, dem ‚Mönche‘ zu Leibe 
Oder hinüber nur über den Pa 
Einerlei! Werdet hier rüſtig aus müde, 

Heiter aus mürriſch und trocken aus naß. 


Aber dieweil ihr hier ſicher geborgen, 

Denket ihr Freunde, wie früher es war: 
Keine Clubhütten! Nothdürftig geſichert 
Unter den Felſen vor Nacht und Gefahr. 


= rg Da braucht ihr mir leine zu zahlen: 
Rechnet mit Gott, und ich wünſche euch Glück. 

Eines doch muß ich vor Allem verlangen: 

Laſſet mich hübſch in der Ordnung zurück!“ 

Ich komme nun zu den wenigen Repräſentanten unſerer Species 

Es iſt nicht Jedermanns Sache, ein derartiges Steckenpferd 
zu halten und manchmal Wochen lang warten zu müſſen, um es 
nur während einiger ſchöner, lang erſehnter Tage tüchtig zu 
reiten. Deswegen können auch Photographen von Fach, wie in 
früheren Jahren Biſſon in Paris und jetzt noch B. Johannes in 
Partenkirchen, Braun in Dornach c., nur ausnahmsweiſe Erfolge 
in der Hochregion erringen, haben aber dennoch manche ſchöne 
und intereſſante aufzuweiſen. 

Auch von ſranzöſiſchen Alpenclubbiſten wurde und wird der 
photographiſche Apparat in den Wildniſſen der Dauphind-Alpen 
und ſogar hoch oben an den berüchtigten Felswänden der Meije 
aufgepflanzt. Es exiſtiren intereſſante Privatcollectionen, allein meines 
Wiſſens wenigſtens ſind die Dimenſionen dieſer Aufnahmen, meiſten⸗ 
theils 7 X 11 Centimeter, zu klein, um prägnante Bilder zu geben. 

Der Virtuos par excellence, deſſen photographiſche Berg: 
ſymphonien ich am beſten beurtheilen kann, da ich einen für uns 


Beide ſehr erſprießlichen Tauſchhandel mit ihm treibe, iſt un⸗ 
Allein ich zog den Kürzeren, denn aller praktiſchen Erfahrung 


bedingt Herr Vittorio Sella in Biella (Piemont). Im kräftigſten 
Alter ſtehend, reitet er „unſer“ Steckenpſerd mit italieniſchem 
Feuer, das er mit piemonteſiſcher Zähigkeit und mit einem, ich 
möchte ſagen, ſchwärmeriſchen Fanatismus verbindet. Sein ge: 


ſtaählter Körper, der es ihm erlaubt, ſich ſogar im Januar bei 


16 und 20 Grad unter Null den größten Strapazen in der Hoch⸗ 
region ungeſtraft auszuſetzen, ſowie nicht unerhebliche finanzielle 
Mittel, denn er bedient ſich der neueſten und koſtſpieligſten Appa- 
rate, haben Reſultate zu Stande gebracht, deren Erreichung ich 
noch vor wenigen Jahren als unmöglich betrachtet hätte. Nicht 
zufrieden, ein vollſtändiges Panorama in Blättern von 20 zu 


24 Ceutimeter von der Spitze des Matterhorns (4482 Meter) 
herſtellt zu haben, welches in Zürich im Pavillon des Schweizeri⸗ 
ſchen Alpenclubs ausgeſtellt war, hat er ſich noch während der 
diesjährigen Saiſon bei Zermatt und in der Montblancgruppe 
herumgeſchlagen und circa 50 Cliches von der Größe von 30 zu 
40 Centimeter, beinahe ohne Ausnahme eigentliche Cabinetsſtücke 
von meiſtentheils über 4000 Meter hochgelegenen Landſchaften 
zu Stande gebracht, welche ſeine früheren, ſchon bedeutenden 
Leiſtungen womöglich noch in den Schatten ſtellen. Seine Samm⸗ 
lung beſteht nunmehr aus etwa 160 Aufnahmen. 
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Auſſtieg zur Mönchshütle. 


Regionen. Seine Sammlung umfaßt etwa 170 Anſichten, deren 
Dimenſionen ungefähr 11 zu 17 Centimeter betragen. 

Was nun meine Wenigkeit betrifft, ſo wurde ihr vom Eng⸗ 
liſchen Alpenclub im „Alpine Journal“, Februar 1883, das 
Zeugniß eines Pionniers der hochalpinen Photographie ertheilt. 

Meine Kataloge umfaſſen 672 Cliches“, worunter ſich eben⸗ 
falls manche Cabinetsſtücke befinden. Nichtsdeſtoweniger werde 
ich in Zukunft etwas bremſen und mich mit Gelegenheitsaufnahmen 
begnügen, denn mein Material reſpective Apparat und Objectiv 
ſtehen nicht mehr auf der Höhe von Kunſt und Wiſſenſchaft und 


Die Spitze des Möuchs. 


Nach photographiſchen Aufnahmen von J. Beck. 


Einige Blätter von Herrn Donkin, Mitglied des Engliſchen 
Alpenclubs, ſind ebenfalls in Zürich vom Schweizeriſchen Alpen⸗ 
club ausgeſtellt worden. Unter denſelben ſind hauptſächlich drei auf 
der Spitze des Schreckhorns (4080 Meter) aufgenommene Anſichten 
von unübertrefflicher Feinheit hervorzuheben; ferner Originale und 
Vergrößerungen von ebenſo maleriſcher wie ausgezeichneter Aus— 
führung und prägnanter Wirkung aus ſchwer zugänglichen alpinen 


verhalten ſich zu dem Sella'ſchen Geſchützparke wie ein alter 
Achtundvierzigpfünder zu den modernen Hunderttonnengeſchützen. 


2 J. Bec, 
Miiglied des Schweizeriſchen Alpenclubs, Section Bern. 


» Die beiden Abbildungen, welche unſere heutige Nummer ſchmücken, 
find nach Photographien aus der Sammlung des Verfaſſers im Holz- 
ſchnitt hergeſtellt. 


Blätter und 8lüthen. 


Noch einmal General Wolffersdorff, der Bedränger Altenas. In 
Blätter und Blüthen der Nr. 42 hat die „Gartenlaube“ das äußerſt 
gewaltthätige Verfahren geſchildert, das ſich General Wolffersdorff (ſo iſt 
die richtige 1 des Namens) zur Zeit Friedrich's des Großen 
genen das Städtlein Altena zu Schulden lommen ließ, wofür er vom 

önig einen ſcharfen Verweis erhielt. Nur „in Erwägung feiner ſonſtigen 
Meriten“ belegte Friedrich II. den General nicht nach Gebühr mit einer 
härteren Strafe. Nachdem die Leſer der „Gartenlaube“ den alten Hau⸗ 
degen von einer üblen Seite lennen gelernt, ſei es geſtattet, auch feiner 
⸗Meriten“ zu gedenken, um deren willen er beim alten Fritz einen 
roßen Stein im Brette hatte, worauf er freilich bei ſeinem übermüthigen 
ge gegen Altena allzu ſehr ſich verlaſſen zu haben ſcheint. 

Paſſirt man, vom Bahnhofe kommend, das Wittenberger Thor der 
Elbfeſtung Torgau, ſo gewahrt man rechts von der Straße im inneren 
Raume der Schleuſenlünette Nr. 3 (Lünette Wolffersdorſf eine aus 
polirtem Granit gefertigte Pyramide mit der Inſchrift: „Zur Erinnerung 
an die tapfere Vertheidigung von Torgau durch den königlich preußiſchen 
Oberſt von Wolffersdorff vom 10, bis 14. Auguſt 1759.“ 


Torgau war 1759 noch nicht eine regelrecht 1 1 Feſtung. 
Ein einfacher Erdwall mit Graben umgab und ſchützte die Stadt. Trog 
dieſer ungenügenden Befeſtigung hatte der Commandant Wolffersdorff 
drei Sturmangriſſe des Feindes nicht nur völlig abgeſchlagen, ſondern 
war auch beim dritten dieſer Angriſſe dem zur Flucht ſich wendenden 
Gegner nachgefolgt und hatte ihm noch manchen Verluſt beigebracht. 
Damit aber hatten die Belagerten auch das Letzte gethan, was ihnen 
noch möglich war; denn es mangelte ihnen jetzt an aller Munition. 
Wiederholt hatte der Befehlshaber des Belagerungscorps, Prinz von 
Stolberg, die Capitulation angeboten und war dabei ſelbſt ſo weit ge⸗ 
gangen, daß er die Hauplbedingungen derſelben Wolffersdorff überließ. 
Die Unterhandlungen gelangten zu dem Abſchluß, daß der Garniſon ein 
freier, ehrenvoller Abzug bewilligt wurde und ſie ihre Waſſen behielt. Der 
betreffende Paſſus der Capiutlalion lautete: „Der königlich rreußiſchen 
Garniſon wird freier Abzug mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen, 
der Artillerie mit brennenden Lunten bewilligt.“ 
n einem beſonderen Artikel hatte der capitulirende Oberſt von 
Wolffersdorff ſich noch ausbedungen, daß, ſo lange die Beſatzung nicht 
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aus der Stadt und aus der Schanze vor dem Elbbrückenthore völlig aus⸗ 
marſchirt ſei, kein Ueberläufer in die Reihen der Feinde aufgenommen 
werden ſolle. Mit gutem Grunde hatte Wolffersdorff auf dieſem Punkt 
beſtanden. Er wußte, daß unter feinen Truppen viele Ueberläufer und 
ſolche waren, die als Kriegsgefangene Dienſte genommen hatten, und es 
war ihm nicht verborgen, was er von einem Theile derſelben bei dem 
Abzug zu erwarten hatte. 

So zog denn am 15. Auguſt 1759 Morgens 8 Uhr die Beſatzung 
von Torgau mit klingendem Spiel und fliegenden Fahnen aus, ihren 
Weg über die Elbe nach Wittenberg nehmend. Jenſeits der Elbe waren 
auf der großen Wieſe zwei Bataillone Kroaten des öſterreichiſchen Generals 
Luczinsky zur Rechten und Linken zur Parade aufgeſtellt, zwiſchen denen 
hindurch die abziehenden preußiſchen Truppen marſchirten. Ebendort, 
unweit des Ausganges der Elbſchanze, hielt auch Prinz von Stolberg 
mit ſeinem Stabe. 

Nicht ohne Achtung kounten der Prinz und ſein Gefolge die preußiſchen 
Truppen vorüberziehen ſehen, die ſo rühmliche Beweiſe ihres Muthes und 
ihrer Tapferkeit gegeben hatten. 

Der Oberſt von Wolſſersdorff hatte, während die Tambours den 
vreußiſchen Grenadiermarſch ſchlugen, den erſten Zug des Regiments 
Heſſen-Kaſſel an dem Prinzen Stolberg vorübergeführt und ſtellte ſich 
nun, nach dem üblichen Gebrauch, neben dem Prinzen auf, um den 
Vorbeimarſch ſelbſt beobachten zu können. Da wurde dieſer plötzlich durch 
einen ſchlimmen Vorfall unterbrochen. Als nämlich das Bataillon von 
Grolmann in die Nähe des Prinzen kam, rief ein Adjutant des Letzteren 
mit lauter Stimme den Mannſchaften zu: 

„Wer unter Euch ein Reichskind oder ein Kaiſerlicher iſt, der trete 

Seine Durchlaucht geben ſolchen allen Schutz!“ 
Auf dieſen Zuruf trennten ſich die Glieder des zumeiſt aus öſter⸗ 
reichiſchen und anderen Ueberläufern und Gefangenen beſtehenden 
Bataillons; der größte Theil der Mannſchaften lief weg und verſteckte 
ſich hinter den Paliſſaden, ſowie hinter den am Wege aufgeſtellten Kroaten 
oder im Graben unter der Brücke; einige liefen auch nach den am Elb⸗ 
ufer liegenden Kähnen. 

In dieſer ſchwierigen Situation verlor Wolffersdorff keinen Augenblick 
die Faſſung. Sofort war er au das Bataillon herangeſprengt und rief 
mit Donnerſtimme: 

„In den Zügen geblieben oder ich laſſe Euch niederſchießen, Galgen 
und Rad ſoll die Ausreißer treffen!“ — eine Drohung, die er ſofort da⸗ 
mit bekräftigte, daß er ein Piſtol aus dem Gürtel riß und dem ihm zu⸗ 
nächſt Aus tretenden eine Kugel durch den Kopf jagte. 

Inzwiſchen war der Prinz Stolberg herangekommen und ſagte zu 
dem Oberſt mit drohender Stimme, er möge das bleiben laſſen, widrigen 
falls es nicht gut geben würde. Ohne ihn jedoch im Geringſten zu be⸗ 
achten, ertheilte Wolſfersdorff ſeinem Adiutanten von Bonin Veſevt, dem 
ſchon vorbeigezogenen Regimente Heſſen-Kaſſel nachzujagen und demſelben 
die Ordre zu bringen, Halt und Kehrt zu machen und ſich zum Schlagen 
ſertig zu halten. Er ſelbſt ſprengte zurück zu dem Bataillone Hoffmann, 
welches dem Grolmann'ſchen folgte, und commandirte: „Das ganze 
Bataillon Halt! Front! Fertig!“ Der Artillerie aber ſandte er durch 
einen andern Adjutanten den Beſehl, abzuprotzen und mit Kartätſchen zu 
laden. Hierauf ritt er zu dem Prinzen zurück, ſetzte ihm zornglühenden 
Geſichts das zweiläufige Piſtol, deſſen einer Lauf noch geladen war, auf 
die Bruſt und rief ihm mit ſtarker Stimme zu: 

„Durchlaucht haben die Capitulation gebrochen, ſomit bin auch ich 
nicht mehr daran gebunden. Sie ſind mein Gefangener, oder ich ſchieße 
Sie auf dem Flecke nieder und laſſe Ihr ganzes Gefolge von dieſem 
Bataillone niederſchießen. Ich werde in die Stadt zurückgehen und von 
Neuem anfangen, mich zu wehren. Reiten Sie in die Schanze, oder ich 
laſſe anſchlagen und Feuer geben.“ 

Dieſe Eutſchloſſenheit brachte den ganz verdutzt dreinſchauenden 
Prinzen aus aller Faſſung, zumal er ſah, wie vor ſeinen Augen und 

anz in ſeiner Nähe verſchiedene Ausreißer von preußiſchen Huſaren und 
Infanteriſten niedergeſchoſſen und niedergehauen wurden. Er machte 
Einwendungen, mußte aber aus dem Munde des erbitterten Oberſten ſo 
demüthigende Reden vernehmen, wie ſie unter anderen Umſtänden ein 
Reichsfürſt ſich nicht hätte bieten laſſen. 

Jetzt kam der General Luczinsky, der weiter vorn gehalten, herbei⸗ 
geſprengt, um ſich nach der Urſache der eingetretenen Stockung des Zuges 
zu erkundigen. Er war erſtaunt, den Prinzen in einer Lage zu finden, 
wo derſelbe nur zwiſchen Tod und Gefangenſchaft zu wählen hatte. Als 
er jedoch des Näheren vernommen, was vorgefallen, wandte er ſich mit 
eruſtem Ton an den Prinzen und ſagte: 

„Ei, ei, Durchlaucht, der Oberſt hat Recht, was capitufirt iſt, muß 
gehalten werden.“ 

Wohl oder übel mußte jetzt der Prinz ſich der Demüthigung unterziehen, 
die Ueberläufer aufzufordern, wieder in Reih und Glied zu treten. 
Mehrere derſelben trieb General Luczinsky ſelbſt er den Reihen jeiner 
Kroaten hervor. An Todten, Verwundeten und ſolchen, die in Kähnen 
über die Elbe entkommen waren, koſtete dieſer Tumult den Preußen 
1 Unterofficier und 67 Mann. 

Wegen dieſes Zwiſchenfalles ſtellte Wolffersdorff neue Zuſatzbeding⸗ 
ungen zur abgeſchloſſenen Capitulation, welche ihm den freien Abzug 
ſichern ſollten. Auf dieſe einzugehen, zauderte anfänglich der Prinz von 
Stolberg. Da indeſſen Wolffersdorff (der, nebenbei geſagt, auch durch 
ſeine rieſige Figur imponirte) durch das von ihm mit dem Finger am 
Drücker dem Prinzen ſtets vorgehaltene Piſtol ſeinen Worten Nachdruck 


aus! 


ab, überdies der Prinz auch wahrnehmen mußte, daß ſchon mehrere 
fficiere der Reichsarmee, weil das Hoffmann'ſche Bataillon ſchußfertig 
pt die Degen und Säbel losſchnallten, um ſich gefangen zu geben, 
o blieb ihm nichts übrig, als alle Punkte der Forderung zu bewilligen. 
Unbehindert 1 nun Wolſſersdorff mit feinen Truppen den Marſch fort 
und traf am 16, Auguſt in Wittenberg ein, wo er nachſtehende Cabinets⸗ 
ordre ſeines Königs vom 14. Auguſt 1759 vorfand: 
„Mein lieber Obriſter v. Wolſſersdorff. Da die Ruſſen mich bei 
Kunersdorff zur Retraite gezwungen, jo habt Ihr in Torgau in beſt⸗ 
möglichſter Art zu capituliren, doch ſorgt dafür, daß Ihr freien Abzug 
nach Potsdam erhaltet, und meldet Euch, wenn Ihr dorthin gekommen 
ſeid. Ich bin Euer wohl affeetionirter König 
Fürſtenwalde, den 14. Auguſt 1759. Fr—ch.“ 
Unter dem 20. Auguſt ſandte Wolffersdorff einen eingehenden Bericht 
über die e igniſſe an den König. Dieſer, obwohl in ſeiner 
damaligen bedrängten Lage mit Ertheilung von Belobigungen durchaus 
nicht ſehr freigebig, ſchrieb zurück: , 
„Mein lieber Obriſter v. Wolſſersdorff. Ich habe Euer Schreiben 
vom 20. dieſes erhalten, muß Euch Meine ganz beſondere Satisfaction 
über Euren in Torgau während der Belagerung ſowohl als auf dem 
Ausmarſch Eurer unterhabenden Bataillons bezeigten Dienſt⸗Euffer und 
Fermeté hierdurch zu erkennen geben. Ihr könnt Euch verſichert halten, 
daß ich Euer unvergeſſen und auf Eure Avangtage und avancement be- 
dacht ſein werde. Rn bin Euer wohl affectionirter König 
Fürſtenwalde, den 26. Auguſt 1759, j Frch.“ 
Um dieſer Meriten willen pardonnirte Später der König dem General 
von Wolffersdorff „die mauvaiſe Altenger Geſchichte“. Wolffersdorff iſt 
am 6. Mai 1781 als Generallieutenant und Chef eines Jufanterieregiments 
geſtorben. Erich Schild. 


Scene aus dem Fuchs⸗ und Haſenleben. (Mit Illuſtration S. 841. 
Im Charakter unſeres Reineke findet ſich vielleicht kein Zug ſo ſcharf 
ausgeprägt, wie Mißtrauen und kaltblütige Vorſicht. Dies zeigt ſich auch 
in ſeinem anſcheinend einfeitigen Verhalten bei einer Treibſagd. Wahrend 
andere kleine Wildarten außer ihrer Schnelligkeit auch noch manche 
Heine Lift anwenden und durch Abſprünge, Rückwechſel oder ſeitliches 
Ausbrechen ihre Verfolger zu täuſchen ſuchen — hält der Fuchs ſich mit 
all dieſen kleinlichen Verſuchen keine Secunde auf; beim erſten verdäch⸗ 
tigen Geräuſch iſt er undemerkt auf und davon und ſucht vor Allem feinen 
werthen Balg gänzlich aus dem Bereich feiner Verfolger zu bringen, 
indem er oft 9 entfernt gelegene Zufluchtsſtätten auf dem nächſten 
Wege zu ind. ſucht. Nur in ſtarken Didungen, in denen die tief gelegenen 
Baue befindlich, läßt der Fuchs ſich wohl eine * Kreiſe herum 
jagen, und der anftchende Jäger ſieht dann oft mit Verwunderung den 
Fuchs zuletzt in ruhiger Haltung kaum 20 bis 30 Schritte hinter den 
laut jagenden Hunden daher kommen. — Seine Flucht iſt niemals eine 
unbedachte, kopfloſe — ja es ereignet ſich gar nicht ſelten, daß ein flüchtiger 
Fuchs im Waldtreiben einen in blinder Eile an ihm vorüberftürmenden 
war mit einem blitzſchuellen Satze überrollte und durch einen Biß in's 
enick tödtete. Eine ſolche der Wirklichkeit abgelauſchte Scene bringt 
unſere Abbildung zur Anſchauung. — Reineke ift im Begriff, dem um« 
glücklichen, klagenden Lampe raſch den Garaus zu machen: hinter der 
Gruppe im Mittelgrund ſtockt ein zweiter Haſe im raſchen Lauf und 
ſtarrt erſchrocken nach der Stelle, woher die Klagetöne ſeines verendenden 
Cameraden erſchallen. — Draußen auf dem freien Felde iſt die Jagd noch 
im vollen Gange — die Schüſſe knallen auf allen Seiten, hier und dort 
ſtürzen die getroffenen Haſen verendend nieder und zwiſchen ihnen rennen 
die noch unverletzten, betäubt durch das Lärmen, hier und dorthin über 
die ſchueebedeckte Fläche. — Reineke aber wird nicht lange bei ſeinem 
Raube verweilen, ſondern fchleppt ihn nur wenige Schritt weit abieits, 
um ihn raſch und oberflächlich in Laub und Schnee zu verſcharren und 
dann über Nacht zu ſeiner mit Geiſtesgegenwart und Gewandtheit er⸗ 
rungenen Beute zurückzukehren. 


wei Fahrſtühle und ein Flügel ſind uns, auf unſere Bitte in 
Nr. der „Gartenlaube“, aus dem Kreiſe unſerer Leſer zur Ver⸗ 
fügung geſtellt worden. Von den beiden Fahrſtühlen, die wir Herrn 
C. T K zu Jerichow und Herrn Oberpfarrer G. Schmidt zu Dom ⸗ 
mitzſch bei Torgau verdanken, iſt der eine nach Merſeburg, der andere 
nach Polniſch Wartenberg an zwei Männer überwieſen worden, von 
denen der eine rückenmarksleidend iſt und der andere ſeit zehn Jahren 
die Erquickung, einmal in die friſche Luft und unter Gottes freien Himmel 
zu kommen, entbehren mußte, weil die Koſten eines Fahrſtuhls für ihn 
unerſchwinglich waren. „Iſt ein ſolch Vehikel auch ein wehmüthi 
Weihnachtsgeſchenk für den, der es gebrauchen muß, jo iſt's! 
Pie doppelt willkommen, wenn man es aus Noth entbehren mußte.“ 
ieſe Bemerkung des einen der beiden wohlthätigen Herren möchten wir 
Denen an's Herz legen, welche im Stande ſind, mit ſolchen „wehmüthigen 
Geſchenken“ Leidende zu beglücken. 

Den Flügel, ein Werk von Wyſzuiewsky sen., ſtellte uns Frau 
Eliſe Bloem, geborene Glatz, in Schöneberg bei Berlin, mit der 
Bemerkung zur Verfügung: „Ehe das Juſtrument durch Verkauf 
vielleicht um einen Spottpreis in zweifelhafte Hände geräth, will ich es 
lieber verſchenken, wenn ich einem Würdigen damit eine Freude bereite.“ 
Wir wieſen dieſes Chriſtgeſchenk einer armen Lehrerwittwe in Berlin zu, 
deren beide Söhne, die ſich dem Berufe ihres Vaters widmen, den 
würdigſten Gebrauch von dieſer Gabe machen werden. 
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